


Tarzan

Edition Zulu-Ebooks.com

All Books

Over 590 Images, Covers, Comic Strips

This ebook based on the public domain ebooks from RGL
 

 



BOOK ONE IN THE TARZAN SERIES

First published in The All-Story, October 1912
First US book edition: A.C. McClurg & Co., Chicago, 1914

First UK book edition: Methuen & Co., London, 1917

 

The All-Story, October 1912, with “Tarzan of the
Apes”

 



“Tarzan of the Apes,” A.C. McClurg & Co., Chicago,
1914

 



“Tarzan of the Apes,” Methuen & Co., London, 1917



Tarzan bei den Affen



Edgar Rice Burroughs

Tarzan bei den Affen
Erlebnisse eines von Menschenaffen Geraubten

 

Verlegt bei Dieck & Co in Stuttgart

Einzige berechtigte Ausgabe in deutscher Sprache

Die Uebersetzung aus dem Englischen besorgte
Tony Kellen

Heimat und Weltbücher
Fünfte Auflage



Hinaus auf die See

Diese Geschichte habe ich von jemand, der keinen besonderen
Grund hatte, sie mir oder einem andern zu erzählen. Ich dachte
anfänglich, der Erzähler sei in einer angeheiterten Stimmung, und
ich konnte auch die folgenden Tage nicht recht an die Geschichte
glauben.

Als mein freundlicher Gastgeber merkte, daß seine Erzählung
Zweifel in mir erregte, legte er mir als schriftlichen Beweis dafür
ein muffiges Manuskript und trockene amtliche Berichte des
Britischen Kolonialamtes vor, um mir eine Reihe der
hervorstechendsten Tatsachen der merkwürdigen Erzählung zu
belegen.

Ich behaupte nicht, daß die Geschichte wahr ist, denn ich war
nicht Zeuge der darin geschilderten Ereignisse, aber ich glaube,
bestimmt, daß sie wahr sein kann, und deshalb habe ich den darin
beteiligten Personen andere Namen gegeben.

Die gelben Blätter des Tagebuchs eines längst verstorbenen
Mannes und die Berichte des Kolonialamtes stimmen genau
überein mit der Erzählung meines Gastgebers, und so unterbreite
ich dem Leser die Geschichte, wie ich sie mit Hilfe der
angegebenen Dokumente mit großer Mühe ausgearbeitet habe.
Sollte man sie nicht glaubwürdig finden, so wird man doch
jedenfalls mit mir darin übereinstimmen, daß es ein ganz
einzigartiger, bemerkenswerter und interessanter Fall ist.

Aus den Berichten des Kolonialamtes und aus dem Tagebuch
des Verstorbenen erfahren wir, daß ein junger vornehmer
Engländer, den wir John Clayton, Lord Greystoke, nennen wollen,
beauftragt wurde, eine besonders vorsichtige Untersuchung über
die Verhältnisse anzustellen, unter denen in einer britischen
Kolonie der Westküste Afrikas Eingeborene von einer andern
europäischen Macht als Soldaten für ihre Eingeborenenarmee
angeworben wurden, die lediglich zur zwangsweisen Beitreibung
von Gummi und Elfenbein bei den wilden Stämmen am Kongo
und Aruwimi benützt wurden.

Die Eingeborenen der britischen Kolonie beklagten sich
darüber, daß manche ihrer jüngeren Leute durch die schönsten



Versprechungen weggelockt wurden, daß aber nur wenige zu ihren
Familien zurückkehrten.

Die Engländer in Afrika gingen noch weiter, indem sie
behaupteten, diese armen Schwarzen würden gewissermaßen in
Sklaverei gehalten, denn bei Ablauf ihrer Verpflichtungszeit würde
ihre Dummheit von den weißen Offizieren ausgenützt und es
würde ihnen gesagt, sie müßten noch einige Jahre dienen. Aus
diesem Grunde sandte das Kolonialamt John Clayton auf einen
neuen Posten nach Britisch-West-Afrika. Es gab ihm den
vertraulichen Auftrag, eine gründliche Untersuchung über die
unloyale Behandlung schwarzer britischer Untertanen seitens der
Offiziere einer befreundeten europäischen Macht anzustellen. Die
Veranlassung zu seiner Mission ist aber für diese Erzählung von
geringer Bedeutung, denn Clayton stellte keine Untersuchung an
und in Wirklichkeit erreichte er nicht einmal seinen
Bestimmungsort.

Clayton war das Urbild eines tapferen Engländers, wie wir uns
es nach den Heldenleistungen in vielen siegreichen Schlachten
vorstellen, ein tüchtiger Mann in geistiger, moralischer und
körperlicher Hinsicht.

Er war von etwas mehr als mittlerer Größe. Seine Augen waren
grau, seine Züge regelmäßig und energisch. Seine Haltung war die
eines starken, gesunden Mannes, den der Militärdienst noch
gestählt hatte.

Aus politischem Ehrgeiz hatte er einen Übertritt vom
Heeresdienst zum Kolonialamt angestrebt, und so finden wir ihn
in noch jugendlichem Alter mit einem wichtigen Auftrag im
Dienste der Königin betraut.

Diese Berufung erfüllte ihn zwar mit Stolz, aber er war doch
auch darüber erschrocken. Die Beförderung erschien ihm als ein
wohlverdienter Lohn für seine ausdauernden, umsichtigen
Dienste und als eine Etappe zu einem bedeutenderen und
verantwortungsvolleren Posten, aber andererseits hatte er erst vor
drei Monaten Alice Rutherford geheiratet, und er war entsetzt bei
dem Gedanken, seine junge Frau den Gefahren und der
Einsamkeit des tropischen Afrika auszusetzen. Ihr zuliebe hätte er
den Auftrag ablehnen mögen, aber sie wollte das nicht. Sie drang



sogar in ihn, daß er ihn annehmen möchte, und erklärte sich
bereit, mit ihm zu gehen.

Da waren zwar die Mütter und die Brüder und die Schwestern,
die Tanten und Vettern, die allerlei Ansichten darüber kundgaben,
aber die Geschichte berichtet uns diese verschiedenen Meinungen
nicht.

Wir wissen nur, daß an einem freundlichen Maimorgen des
Jahres 1888 Lord Greystoke und Frau Alice von Dover nach Afrika
absegelten.

Einen Monat später kamen sie in Freetown an, wo sie ein
kleines Segelschiff, die »Fuwalda«, mieteten, um nach ihrem
Bestimmungsort zu gelangen.

Von jener Zeit an war aber Lord John Greystoke mit seiner Frau
Alice völlig verschollen. Kein Mensch hat sie mehr gesehen, noch
etwas von ihnen gehört.

Zwei Monate, nachdem sie den Hafen von Freetown verlassen
hatten, durchsuchten sechs englische Kriegsschiffe den
südatlantischen Ozean, um eine Spur von ihnen oder ihrem
kleinen Schiff zu finden, und bald darauf entdeckten sie die
Trümmer des Seglers an der Felsenküste von St. Helena. So war
die Welt überzeugt, daß die »Fuwalda« mit Mann und Maus
untergegangen war, und die Nachforschung nach den Vermißten
wurde eingestellt, nachdem sie noch kaum begonnen hatte. In den
sehnsüchtigen Herzen der Angehörigen lebte zwar noch manches
Jahr die Hoffnung fort, bis sie allmählich erlosch.

Die »Fuwalda«, ein Fahrzeug von etwa hundert Tonnen, war ein
Schiff von der Gattung, die man im Küstenhandel des fernen
südatlantischen Ozeans oft sieht und deren Mannschaft aus dem
Abschaum der See, ungehängten Mördern und Räubern aller
Rassen und Nationen, besteht.

Die Offiziere der »Fuwalda« waren gebräunte Eisenfresser, die
die Mannschaft haßten, so wie sie von dieser gehaßt wurden. Der
Kapitän war zwar ein tüchtiger Seemann, aber brutal gegen seine
Leute. In seinem Verkehr mit ihnen kannte er nur zwei
Argumente, wenn er sie auch erst in letzter Linie benützte, den
Knüppel und den Revolver, und es ist auch nicht wahrscheinlich,



daß das bunte Gemisch, das er angeworben hatte, irgend etwas
anderes verstanden hätte.

So geschah es denn, daß schon am zweiten Tage nach der
Abfahrt von Freetown John Clayton und seine junge Frau auf dem
Deck der »Fuwalda« Zeugen von Szenen wurden, wie sie nie
geglaubt hätten, daß sie anders als auf den bunten Titelbildern
von Seegeschichten vorkämen.

Es war am Morgen des zweiten Tages, wo das erste Glied einer
Kette entstand, die das Leben eines damals noch Ungeborenen so
umstricken sollte, wie es vielleicht noch nie dem Leben eines
Menschen geschehen ist.

Zwei Matrosen waren beschäftigt, das Deck der »Fuwalda« zu
waschen. Der erste Steuermann war auf seinem Posten, und der
Kapitän hatte sich eben mit John Clayton und Frau Alice
unterhalten.

Die Matrosen waren hinter ihnen an der Arbeit. Sie kamen
immer näher, bis der eine von ihnen direkt hinter dem Kapitän
war. In einem andern Augenblick wäre er ohne weiteres
vorübergegangen, und dann wäre diese ganze außerordentliche
Geschichte nicht passiert.

Aber gerade als der Offizier sich umdrehte, um Lord und Lady
Greystoke zu verlassen, stolperte er über den Matrosen und fiel in
seiner ganzen Länge auf das Deck, wobei er den Eimer umstürzte,
so daß er von dem schmutzigen Inhalt Übergossen wurde.

Im ersten Augenblick erschien die Szene zum Lachen, aber auch
nur für einen Augenblick. Mit einer Salve schrecklicher Flüche,
das Gesicht rot vor Wut, stand der Kapitän wieder auf, und mit
einem fürchterlichen Hieb schlug er den Matrosen nieder.

Es war ein schmächtiger, schon älterer Mann, so daß die
Brutalität nur noch mehr hervortrat. Der andere Seemann aber
war bedeutend jünger und stärker, ein richtiger Bär, mit stolzem
schwarzem Schnurrbart und stiernackig.

Als er sah, daß sein Kamerad dalag, bückte er sich, sprang mit
einem leisen Knurren auf den Kapitän los, und schlug ihn mit
einem einzigen mächtigen Schlag auf die Knie nieder.



Das Gesicht des Offiziers, das bis dahin rot gewesen war, wurde
jetzt weiß, denn das war offene Meuterei und Meuterei hatte er
schon früher in seinem brutalen Kerker unterdrückt. Ohne zu
warten, bis er wieder aufstehen konnte, zog er seinen Revolver aus
der Tasche und richtete ihn auf den muskulösen Riesen, der vor
ihm aufragte, aber in demselben Augenblick, da Lord Greystoke
die Waffe aufleuchten sah, schlug dieser sie zu Boden, so daß die
Kugel, die dem Herzen des Matrosen zugedacht war, ihn nur ins
Bein traf.

Es entstand ein Wortwechsel zwischen Clayton und dem
Kapitän. Der Lord erklärte ihm nämlich, er sei entrüstet über die
Grausamkeit gegen die Mannschaft und er wolle nicht dulden, daß
sich je wieder etwas Derartiges ereigne, solange er und seine Frau
als Passagiere aus dem Schiff seien.

Der Kapitän war auf dem Punkte, ihm heftig zu erwidern, aber
er fühlte, es sei besser, das nicht zu tun, und so wandte er sich mit
finsteren Blicken um und ging davon.

Er hielt es doch für klüger, einen englischen Beamten nicht zu
reizen, denn die mächtige Königin hatte ein Strafwerkzeug zur
Verfügung, das er kannte und fürchtete: Englands weitreichende
Flotte.

Die beiden Matrosen standen auf, indem der alte Mann dem
verwundeten Kameraden behilflich war. Der starke Kerl, der unter
der Mannschaft als der schwarze Michel bekannt war, prüfte sein
Bein bedächtig und als er fand, daß es sein Gewicht noch tragen
konnte, wandte er sich Clayton zu, indem er ihm mit kurzen
Worten dankte.

War auch der Ton des Mannes mürrisch, so waren seine Worte
doch offenbar gutgemeint. Kaum hatte er seine Ansprache
vollendet, so hatte er sich schon umgedreht und war im
Matrosenlogis verschwunden, in der offenbaren Absicht, jede
weitere Unterredung zu vermeiden.

Der Lord und seine Frau sahen ihn einige Tage lang nicht mehr,
und auch der Kapitän würdigte sie nur eines mürrischen
Brummens, wenn er gezwungen war, mit ihnen zu sprechen. Sie
speisten gemeinsam in seiner Kajüte, wie sie es vor dem
unglücklichen Vorfall taten, aber der Kapitän sorgte dafür, daß



seine Pflichten es ihm niemals erlaubten, zu gleicher Zeit mit
ihnen zu essen.

Die andern Offiziere waren derbe ungebildete Kerle und nur zu
froh, gesellschaftlichen Verkehr mit dem seinen englischen
Edelmann und seiner Gattin zu meiden, so daß die Claytons sehr
viel sich selbst überlassen waren.

An und für sich entsprach dies ihren Wünschen vollkommen,
aber dadurch waren sie auch von dem Leben und Treiben auf dem
kleinen Schiff abgesondert und nicht imstande, in Fühlung mit
den täglichen Vorkommnissen zu bleiben, die schon so bald in
einer blutigen Tragödie endigen sollten.

In der ganzen Atmosphäre des Schiffes lag ein unbestimmtes
Etwas, das Unheil verkündete.

Äußerlich ging auf dem kleinen Fahrzeug alles, soweit die
Claytons es sahen, seinen gewohnten Gang, aber daß sie einer
unbekannten Gefahr entgegengingen, fühlten beide, obschon sie
sich gegenseitig nicht darüber aussprachen.

Am zweiten Tag, nachdem der schwarze Michel verwundet
worden war, kam Clayton gerade rechtzeitig auf das Deck, um zu
sehen, wie der schlaffe Körper eines Matrosen von vier
Kameraden hinuntergebracht wurde, während der erste
Steuermann, einen schweren Knüppel in der Hand haltend, der
kleinen Gruppe trotziger Matrosen nachsah.

Clayton stellte keine Frage – er hatte es auch nicht nötig –, aber
als am folgenden Tage der große Umriß eines englischen
Schlachtschiffes am fernen Horizont auftauchte, war er halb
entschlossen, zu verlangen, daß er und seine Gattin an dessen
Bord übergesetzt würden, denn seine Befürchtung, daß ihnen bei
ihrem Verbleiben auf der düsteren »Fuwalda« noch etwas Übles
zustoßen könnte, wuchs ständig.

Gegen Mittag kamen sie in Sichtweite des britischen Schiffes,
aber wenn Clayton auch nahezu entschlossen war, den Kapitän zu
bitten, sie übersetzen zu lassen, so wurde ihm jetzt das
augenscheinlich Lächerliche eines solchen Ersuchens plötzlich
klar. Welchen Grund sollte er dem befehlenden Offizier von Ihrer
Majestät Schiff angeben, um in der Richtung zurückzufahren, aus
der er soeben gekommen war?



Wahrhaftig, wenn er den Offizieren erzählt hätte, daß zwei
widerspenstige Matrosen rauh behandelt worden seien, so hätten
sie nur heimlich über ihn gelacht und ihn der Feigheit bezichtigt,
wenn er das kleine Schiff nur aus diesem Grunde verlassen hätte.

So verzichtete Lord Greystoke darauf, an Bord des britischen
Kriegsschiffs gebracht zu werden; aber am späten Nachmittag,
noch bevor die Mastspitzen des Kriegsschiffes am fernen Horizont
ganz verschwunden waren, fand er seine größten Befürchtungen
bestätigt, und er verwünschte nun seinen falschen Stolz, der ihn
einige Stunden vorher davon abgehalten hatte, sein junges Weib
in Sicherheit zu bringen, als sich ihm diese Rettung bot – eine
Rettung, die nun für immer vorbei war.

Es war am Nachmittag, als der kleine alte Mann, der vor einigen
Tagen so unmenschlich von dem Kapitän niedergeschlagen
worden war, sich an Clayton und seine Frau, die dem
entschwindenden Schlachtschiff nachsahen, heranschlich. Der
Alte polierte Messingstangen, und als er näher an Clayton
herankam, sagte er in flüsterndem Tone:

Er wird's bezahlen, Herr! Das glauben Sie mir aufs Wort. Er
wird's bezahlen!

Was meinen Sie, mein Bester? fragte Clayton.

Wie? Haben Sie nicht gesehen, was hier vorgeht? Dieser
Teufels-Kapitän! Gestern zwei zerschlagene Köpfe und heute drei.
Der vom schwarzen Michel ist wieder so gut wie neu, und er ist
nicht der Kerl, der sich das gefallen läßt, er nicht, mein Wort
darauf!

Sie meinen, lieber Mann, daß die Mannschaft meutern will?

Meutern? erwiderte der Alte, meutern? Totschlagen wird man,
Herr, mein Wort darauf!

Wann?

Es kommt, Herr, es kommt, aber ich darf nicht sagen, wann,
und ich habe jetzt schon verflucht viel gesagt, aber Sie waren
neulich so gut gegen mich, und da dachte ich, es wäre nicht mehr
als recht, Sie zu warnen. Aber halten Sie die Zunge fest, und wenn
Sie schießen hören, so gehen Sie hinunter und bleiben Sie dort!



Das ist alles, aber schweigen Sie, oder man wird Ihnen eine Pille
zwischen die Rippen jagen, – verlassen Sie sich darauf, Herr!

Und der alte Mann polierte weiter und entfernte sich allmählich
von der Stelle, wo die Claytons standen.

Das sind ja schöne Aussichten, Alice, sagte Clayton.

Du mußt den Kapitän sofort warnen, John! sagte sie. Die
Unruhen können dann vielleicht noch verhütet werden.

Eigentlich müßte ich es tun, aber vom selbstsüchtigen
Standpunkt aus möchte ich lieber »die Zunge festhalten«. Was die
Leute auch unternehmen mögen, uns werden sie schonen, aus
Dank dafür, daß ich für den schwarzen Michel Partei ergriffen
habe, aber wenn sie herausfänden, daß ich sie verraten hätte, so
würden wir keine Gnade vor ihnen finden, Alice!

Du hast aber nur eine Pflicht, John, und die liegt auf der Seite
der verletzten Autorität! Wenn du den Kapitän nicht warnst, so
machst du dich der Mithilfe schuldig, genau so, als ob du an der
Anzettelung der Verschwörung mit beteiligt gewesen wärest.

Du faßt die Sache falsch auf, mein Liebling, erwiderte Clayton.
An dich denke ich, – darin liegt meine erste Pflicht. Der Kapitän
hat sich selbst in diese Lage gebracht. Warum soll ich in dem
wahrscheinlich nutzlosen Versuch, ihn vor seinem eigenen
brutalen Wahnsinn zu retten, es riskieren, meine Frau
undenkbaren Greueln auszusetzen? Du hast keinen Begriff, meine
Liebe, von dem, was folgen würde, wenn dieses Pack von
Halsabschneidern die »Fuwalda« in ihre Gewalt bekäme.

Pflicht ist Pflicht, mein Lieber, und kein Scheingrund kann
etwas daran ändern. Das müßte ein armseliges Weib für einen
englischen Lord sein, wenn es ihn verhindern wollte, einfach seine
Pflicht zu tun. Ich verstehe die Gefahr, die daraus entstehen kann,
aber ich kann ihr mit dir vereint entgegentreten, und zwar tapferer
als ich es im Bewußtsein der Schuld könnte, daß du eine Tragödie
hättest vermeiden können, wenn du deine Pflicht nicht
vernachlässigt hättest.

So geschehe denn dein Wille, Alice, antwortete er. Vielleicht
machen wir uns auch unnötige Sorgen. Wenn mir auch die
Vorgänge an Bord dieses Schiffes nicht gefallen, so sind sie doch



vielleicht nicht so tragisch, denn es ist möglich, daß der alte
Seemann mehr die Wünsche seines bösen alten Herzens geäußert
als von wirklichen Tatsachen gesprochen hat. Meuterei auf hoher
See mag vor hundert Jahren häufig gewesen fein, aber im Jahre
1888 ist es das unwahrscheinlichste Vorkommnis, das man sich
denken kann. – Doch da geht der Kapitän in seine Kajüte! Wenn
ich ihn warnen soll, so möchte ich diese unangenehme Sache
gleich erledigen, denn ich habe überhaupt wenig Lust, mit dem
brutalen Menschen zu sprechen.

Indem er so sprach, schlenderte er mit sorgloser Miene der
Kajütentreppe zu, die der Kapitän eben passiert hatte, und klopfte
einen Augenblick später an dessen Tür.

Herein! brummte der tiefe Baß des mürrischen Offiziers. Und
als Clayton eingetreten war und die Tür hinter sich geschlossen
hatte, fragte er:

Nun?

Ich komme, um Ihnen den Hauptpunkt einer Unterredung
mitzuteilen, die ich heute gehört habe, denn ich habe die
Empfindung, daß, wenn auch nichts Wahres daran sein sollte, es
auf alle Fälle gut sein wird, wenn Sie bewaffnet sein werden. Die
Mannschaft beabsichtigt in Kürze Meuterei und Totschlag!

Das ist gelogen! brüllte der Kapitän. Und wenn Sie sich noch
einmal in die Disziplin dieses Schiffes einmischen oder sich um
Dinge kümmern, die Sie nichts angehen, so sollen Sie die Folgen
tragen und zum Teufel gehen! Es ist mir gleich, ob Sie englischer
Lord find oder nicht. Ich bin Kapitän dieses Schiffes, und von jetzt
ab stecken Sie Ihre Nase nicht mehr in meine Angelegenheiten!

Indem er so sprach, redete er sich in eine solche Wut hinein,
daß er puterrot im Gesicht wurde und die letzten Worte nur so
hinausschrie, indem er mit der einen gewaltigen Faust auf den
Tisch schlug und mit der andern Clayton bedrohte.

Greystoke verzog keine Miene, sondern sah nur mit Staunen auf
den erregten Mann.

Kapitän Billings, sagte er mit langsamer Betonung, wenn Sie
meine Offenheit verzeihen wollen, so möchte ich Ihnen sagen, daß
Sie ein Esel sind. Verstehen Sie?



Darauf drehte er sich um und verließ die Kajüte mit derselben
Gemütsruhe, die ihm stets eigen war und die den Zorn eines
Mannes wie Billings mehr steigerte, als eine Flut von
Schimpfworten.

Wenn Clayton versucht hätte, ihn zu versöhnen, so hätte der
Kapitän seine jähzornigen Worte vielleicht bedauert. So aber
verblieb er in derselben Wut, wie Clayton ihn verlassen hatte, und
somit war die letzte Aussicht auf ein Zusammenarbeiten für ihr
gemeinsames Wohl und die Erhaltung ihres Lebens dahin.

Nun, Alice, sagte Clayton, als er zu seiner Frau zurückkehrte,
wenn ich meinen Atem gespart hätte, so hätte ich mir auch ein
wenig Ärger erspart. Der Kerl zeigte sich sehr undankbar. Er fiel
mich an wie ein toller Hund. Er mag mit seinem alten Schiff zum
Henker gehen! Was liegt mir daran. Und bis wir glücklich hier
loskommen, werde ich nur noch auf unser eigenes Wohl bedacht
sein. Und ich denke, daß der erste Schritt auf diesem Wege der
sein wird, nach unserer Kajüte zu gehen und nach meinem
Revolver zu sehen. Ich bedauere jetzt, daß ich die größeren
Gewehre und die Munition ganz unten in die Koffer gepackt habe.

Sie fanden ihre Kabine in einem üblen Zustand. Kleider aus
ihren offenen Koffern lagen in dem kleinen Raum umhergestreut
und selbst die Betten waren auseinandergerissen.

Da hat offenbar einer sich mehr für unser Eigentum interessiert
als wir selbst, sagte Clayton. Ich möchte aber wissen, was der
freche Kerl gesucht hat. Laß uns doch einmal nachsehen, Alice, ob
etwas fehlt.

Nach gründlichem Suchen stellte sich heraus, daß nichts weiter
gestohlen worden war, als die zwei Revolver und etwas Munition,
die dabei lag.

Das sind gerade die zwei Dinge, auf die ich am meisten Wert
gelegt hätte, sagte Clayton. Und die Tatsache, daß sie nur diese
mit fortgenommen haben, ist das Schlimmste von allem, was wir
bis jetzt auf diesem erbärmlichen Kasten erfahren haben.

Was sollen wir nun tun, John? fragte seine Frau. Ich werde dich
nicht mehr drängen, nochmals zum Kapitän zu gehen, denn ich
möchte dich nicht noch einmal einer Beschimpfung aussetzen.
Vielleicht liegt unsere beste Aussicht auf Rettung in einem



neutralen Verhalten. Wenn die Offiziere imstande sind, eine
Meuterei zu verhindern, so haben wir nichts zu befürchten,
während, wenn die Meuterer siegen, unsere einzige schwache
Hoffnung darin liegt, nicht versucht zu haben, ihre Pläne zu
durchkreuzen oder zu bekämpfen.

Du hast Recht, Alice. Halten wir den goldenen Mittelweg ein.

Als sie sich anschickten, ihre Kabine in Ordnung zu bringen,
bemerkten Clayton und seine Frau, daß ein Stück Papier unter der
Türe hereingeschoben wurde. Als Clayton sich darnach bückte,
war er verwundert, daß es sich weiter bewegte, und er erkannte,
daß es jemand von außen hereinschob.

Schnell und lautlos näherte er sich der Türe, aber als er diese
aufreißen wollte, faßte seine Frau ihn beim Handgelenk.

Nein, John, flüsterte sie, sie wollen nicht gesehen werden, und
deshalb wollen wir sie auch nicht überraschen. Vergiß nicht, daß
wir den goldenen Mittelweg gehen wollen.

Clayton zog seine Hand zurück. So standen sie da und
beobachteten das kleine Stück weiße Papier, bis es vollständig
diesseits der Türe war.

Dann hob Clayton es auf. Es war ein schmutziges Blatt, das
unordentlich zusammengefallen war. Beim Öffnen lasen sie darauf
einige Zeilen in einer Schrift, die offenbar von einer des
Schreibens nicht gewohnten Hand herrührte.

Dem Inhalt nach war es eine Warnung an die Claytons, sich bei
Todesstrafe einer Meldung über das Abhandenkommen der
Revolver oder einer Mitteilung über das, was der alte Matrose
gesagt hatte, zu enthalten.

Ich glaube, es geht gut, sagte Clayton mit traurigem Lächeln.
Alles, was wir tun können, ist uns ruhig zu verhalten und
abzuwarten, was auch kommen mag.



Das Heim in der Wildnis

Lord Greystoke und seine Gemahlin brauchten nicht lange zu
warten, denn am nächsten Morgen, als er auf Deck gehen wollte,
um seinen gewohnten Spaziergang vor dem Frühstück zu machen,
fiel ein Schuß und dann ein zweiter und ein dritter.

Der Anblick, der sich ihm bot, bestätigte seine schlimmsten
Befürchtungen. Der kleinen Gruppe von Offizieren stand die ganze
bunte Schiffsmannschaft der »Fuwalda« gegenüber, der schwarze
Michel an der Spitze.

Nach der ersten Salve der Offiziere eilten die Matrosen in
Deckung und feuerten hinter Mastbäumen, Ruderhaus und
Kombüse heraus auf die fünf Männer, die die verhaßte Autorität
des Schiffes darstellten.

Zwei Matrosen waren schon unter den Kugeln des Kapitäns
gefallen. Sie lagen noch, wie sie gefallen waren, zwischen den
Kämpfenden.

Jetzt stürzte der erste Steuermann vornüber aufs Gesicht, und
auf einen Befehl des schwarzen Michels feuerten die wütenden
Gesellen auf die vier Überlebenden. Die Mannschaft hatte nur
sechs Feuerwaffen auftreiben können; deshalb war sie mit
Boothaken, Äxten, Beilen und Brecheisen bewaffnet. Der Kapitän
hatte seinen Revolver abgeschossen und war im Begriff, ihn
wieder zu laden. Des zweiten Steuermanns Gewehr hatte versagt,
und so waren nur noch zwei Waffen den Meuterern gegenüber, als
diese sich rasch den jetzt zurückweichenden Offizieren näherten.
Auf beiden Seiten wurde fürchterlich geflucht; dazu kam das
Knallen der Feuerwaffen und das Schreien und Stöhnen der
Verwundeten, so daß es auf dem Verdeck der »Fuwalda« wild
genug aussah.

Noch ehe die Offiziere ein Dutzend Schritte nach rückwärts
gemacht hatten, fielen die Leute über sie her. Ein dicker Neger
spaltete dem Kapitän den Kopf, und einen Augenblick später
waren auch die andern niedergeschlagen, teils tot, teils durch
Dutzende von Schlägen und Schüssen verwundet.



Kurz und grausig war das Werk der Meuterer auf der
»Fuwalda«, und bei all diesen Vorgängen stand John Clayton
unbekümmert an die Schiffstreppe angelehnt, rauchte
nachdenklich seine Pfeife, als ob er einer gleichgültigen
Kricketpartie zusähe.

Als der letzte Offizier gefallen war, dachte er daran, daß es Zeit
sei, zu seiner Frau zurückzugehen, da sonst einer von der
Mannschaft sie allein finden könnte.

Obgleich äußerlich ruhig und gleichgültig, war Clayton doch
ängstlich und erregt, denn er fürchtete für die Sicherheit seiner
Frau in der Nähe dieser Entmenschten, in deren Hände das
Schicksal sie so unbarmherzig geworfen hatte.

Als er sich umdrehte, um die Treppe hinunterzusteigen, sah er
zu seiner Überraschung seine Frau auf den Stufen stehen.

Seit wann bist du hier, Alice?

Von Anfang an, antwortete sie. Wie schrecklich, John! O, wie
schrecklich! Was können wir aus den Händen solcher Menschen
erwarten?

Ein Frühstück, hoffe ich, antwortete er, tapfer lächelnd, um ihre
Furcht zu zerstreuen.

Ich will sie wenigstens fragen, fügte er hinzu. Komm mit mir,
Alice. Wir dürfen sie nicht glauben lassen, daß wir etwas anderes
als eine höfliche Behandlung von ihnen erwarten.

Unterdessen umringten die Matrosen die toten und
verwundeten Offiziere, und ohne Unterschied und ohne Mitleid
begannen sie Tote und Verwundete über Bord zu werfen. Mit
derselben Herzlosigkeit verfuhren sie mit ihren eigenen
Verwundeten und mit den Leichen dreier Seeleute, denen ein
gütiges Geschick einen sofortigen Tod durch die Kugeln der
Offiziere beschieden hatte.

Plötzlich bemerkte einer von der Mannschaft die sich
nähernden Claytons, und mit dem Rufe: Hier sind noch zwei für
die Fische! stürzte er mit erhobener Axt auf sie zu.

Aber der schwarze Michel war flinker, so daß der Kamerad, ehe
er noch einige Schritte gemacht hatte, durch einen Schuß
niedergestreckt war.



Mit lautem Rufen zog er die Aufmerksamkeit der andern auf
sich, und, auf Lord und Lady Greystoke zeigend, rief er:

Diese sind meine Freunde, und sie sollen in Ruhe gelassen
werden. Versteht ihr? Ich bin jetzt Kapitän dieses Schiffes, und
was ich befehle, geschieht, fügte er, sich zu den Claytons wendend,
hinzu. Bleiben Sie für sich allein, und kein Mensch wird Ihnen ein
Leid zufügen! Dabei sah er drohend zu seinen Kameraden
hinüber.

Die Claytons beachteten denn auch die Anweisungen des
schwarzen Michels so genau, daß sie nur wenig von der
Mannschaft sahen und nichts von den Plänen der Leute erfuhren.

Gelegentlich hörten sie einen schwachen Widerhall von Zank
und Streit zwischen den Meuterern, und zwei Mal erschütterten
Schüsse die stille Lust. Der schwarze Michel eignete sich aber sehr
gut zum Führer dieses zusammengewürfelten Volkes, denn er
verstand es, sie in seiner Gewalt zu behalten.

Am fünften Tage nach der Ermordung der Offiziere wurde vom
Ausguck Land gemeldet. Ob es eine Insel oder Festland war,
wußte der schwarze Michel nicht, aber er kündete Clayton an, daß,
wenn es sich herausstellte, daß die Gegend bewohnbar sei, er und
Lady Greystoke mit ihrem Gepäck dort an Land gesetzt werden
sollten.

Für ein paar Monate werden Sie dort gut aufgehoben sein,
erklärte er ihnen, und unterdessen werden wir wohl an irgend
einer unbewohnten Küste landen und uns zerstreuen können.
Dann will ich der britischen Regierung melden, wo Sie sind und
sie wird bald ein Kriegsschiff senden, um Sie abzuholen. Es wäre
eine schwierige Sache, Sie in einer zivilisierten Gegend landen zu
lassen, ohne daß eine Menge Fragen gestellt würden, die keiner
von uns glaubhaft beantworten könnte.

Clayton wehrte sich gegen die Unmenschlichkeit, sie an einer
unbekannten Küste zu landen und den wilden Tieren und
vielleicht noch wilderen Menschen preiszugeben.

Seine Worte waren aber vergeblich und nur geeignet, den
schwarzen Michel zu erzürnen. Schließlich ließ er es dabei
bewenden, und suchte nur noch seiner üblen Lage die beste Seite
abzugewinnen.



Gegen drei Uhr nachmittags kamen sie in die Nähe einer
wundervollen bewaldeten Küste, an der eine Landungsstelle zu
sein schien.

Der schwarze Michel sandte ein kleines, mit einigen Mann
besetztes Boot aus, um zu untersuchen, ob die »Fuwalda« dort
einfahren könnte.

Nach etwa einer Stunde kehrten sie zurück und meldeten, das
Wasser sei tief genug, sowohl in der Einfahrt, als auch im Innern
der Bucht.

Ehe es dunkelte, lag das Schiff friedlich vor Anker auf der
stillen, spiegelglatten Fläche des Busens.

Die Umgebung des Strandes war von prächtigem,
halbtropischem Grün bewachsen, während in der Ferne die
Gegend, die sich als Hügel- und Tafelland vom Ozean abhob, fast
lückenlos mit Urwald bedeckt war.

Kein Zeichen einer menschlichen Wohnung war sichtbar, aber
daß Menschen sehr wohl dort leben konnten, bewies die Fülle der
Vögel und anderen Tiere, die man vom Deck der »Fuwalda«
erblickte, als auch der Schimmer eines kleinen Flusses, der in die
Bucht mündete und frisches Wasser in Fülle spendete.

Als sich die Nacht auf die Erde senkte, standen Clayton und
feine Frau noch an der Reeling, in stilles Nachdenken über ihr
künftiges Schicksal versunken. Aus dem finsteren Schatten des
mächtigen Waldes kamen die Lockrufe der wilden Tiere, das
dumpfe Brüllen des Löwen und gelegentlich der schrille Schrei
eines Panthers.

Die Frau drückte sich fester an ihren Mann, von ahnungsvollem
Schauder ergriffen über das Grausige, das in dem schrecklichen
Dunkel der kommenden Nächte vor ihnen lag, wenn sie beide
ganz allein auf dieser wilden einsamen Küste sein würden.

Spät am Abend kam der schwarze Michel zu ihnen und wies sie
an, ihre Vorbereitungen zu ihrer für den nächsten Tag angesetzten
Landung zu treffen. Sie versuchten ihn zu bewegen, sie an einer
wohnlicheren Küste zu landen, so daß sie hoffen könnten, in
freundliche Hände zu fallen, aber keine Bitten, keine Drohungen
und keine Versprechungen konnten ihn rühren.



Er antwortete ihnen: Ich bin der einzige Mann an Bord, der Sie
beide nicht lieber tot sähe, und wenn ich auch weiß, daß dies der
einzig vernünftige Weg wäre, unsern eigenen Kopf zu sichern, so
ist der schwarze Michel doch nicht der Mann, der eine Wohltat
vergißt. Sie haben mir einmal das Leben gerettet, – ich rette das
Ihrige, aber das ist auch alles, was ich tun kann. Die Leute wollen
sich nicht länger hier aufhalten, und wenn wir Sie nicht
schnellstens landen, so könnten sie leicht anderen Sinnes werden.
Ich will alles, was Ihnen gehört, ans Land setzen, ebenso
Küchengeräte und einige alte Segeltücher für Zelte und genug
Essen, bis sie Früchte und Wild finden werden. Da Sie auch ihre
Gewehre zum Schutz haben, können Sie hier leicht leben, bis Hilfe
kommt. Wenn ich glücklich von hier fort bin, will ich sehen, daß
die britische Regierung erfährt, wo Sie sind. Wo ich in Zukunft
leben werde, kann ich Ihnen nicht genau sagen, denn ich weiß es
selbst noch nicht. Aber man wird Sie schon finden.

Als der schwarze Michel fort war, ging das junge Paar
schweigend hinunter; beide waren in düstere Ahnungen
versunken.

Clayton glaubte nicht, daß der schwarze Michel auch nur im
geringsten die Absicht hatte, die britische Regierung von ihrem
Aufenthalt zu benachrichtigen. Auch war er nicht sicher, daß nicht
irgend ein Verrat für den nächsten Tag beabsichtigt war, wenn sie
mit den Seeleuten landeten, die sie mit ihrem Gepäck begleiten
sollten. Sobald sie aus des schwarzen Michels Sicht waren,
konnten einige der Leute sie niederschlagen, so daß das Gewissen
des schwarzen Michels rein blieb.

Und selbst wenn sie diesem Schicksal entgingen, sahen sie nicht
noch schwereren Gefahren entgegen? Wäre er allein gewesen, so
hätte er hoffen können, noch viele Jahre zu leben, denn er war ein
kräftiger, athletisch gebauter Mann.

Aber was würde aus Alice und dem andern kleinen Leben
werden, das schon so früh den Mühseligkeiten und schweren
Gefahren einer Wildnis ausgesetzt würde?

Der Mann erschauerte, als er über den schrecklichen Ernst und
die fürchterliche Hilflosigkeit ihrer Lage nachdachte. Aber eine
gütige Vorsehung bewahrte ihn davor, die schreckliche



Wirklichkeit vorauszusehen, die sie in den Tiefen des düsteren
Waldes erwartete.

Am nächsten Morgen wurden in aller Frühe ihre zahlreichen
Koffer und Kisten aufs Deck befördert und in bereitliegende Boote
heruntergelassen, die sie an Land bringen sollten.

Es war eine große Menge der verschiedenartigsten Sachen, denn
da die Claytons mit der Möglichkeit gerechnet hatten, fünf bis acht
Jahre in ihrem neuen Aufenthaltsort zu bleiben, so hatten sie
neben dem Notwendigen auch viele Luxussachen mitgenommen.

Der schwarze Michel sorgte dafür, daß nichts von Claytons
Eigentum an Bord blieb. Ob aus Mitleid für sie oder in seinem
eigenen Interesse, wäre schwer zu sagen. Auf alle Fälle wäre das
Vorhandensein von Eigentum eines vermißten britischen Beamten
auf einem verdächtigen Schiff in jedem zivilisierten Hafen schwer
zu erklären gewesen. Der schwarze Michel war denn auch so eifrig
bemüht, über die Ausführung seiner Anordnung zu wachen, daß er
bei den Seeleuten sogar darauf drang, Clayton seine Revolver
zurückzugeben.

In die Boote wurden auch verladen: Salzfleisch und
Schiffszwieback, etwas Kartoffeln und Bohnen, Streichhölzer und
Kochgeschirr, ein Werkzeugkasten und die alten Segel, die der
schwarze Michel ihnen versprochen hatte.

Als ob der schwarze Michel dieselben Befürchtungen gehegt
hätte, wie Clayton, begleitete er die beiden an Land, und verließ
sie als letzter, nachdem die Seeleute die mitgenommenen
Schiffstonnen mit frischem Trinkwasser gefüllt hatten.

Als die Boote sich langsam über die glatten Wasser der Bucht
bewegten, sahen Clayton und sein Weib schweigend deren Abfahrt
zu, mit einem Gefühl von drohendem Unglück und äußerster
Hilflosigkeit.

Und hinter ihnen, über dem Rand eines niedrigen Hügels,
lauerten auf sie andere böse Augen, die unter zottigen Brauen
leuchteten.

Als die »Fuwalda« durch die enge Ausfahrt der Bucht fuhr und
ihnen hinter einer Landspitze außer Sicht kam, schlang Lady Alice



ihre Arme um Claytons Hals und brach in ein fassungsloses
Schluchzen aus.

Tapfer hatte sie die Gefahren der Meuterei über sich ergehen
lassen und mit heldenmütiger Stärke der schrecklichen Zukunft
entgegengesehen, aber nun, da die Schrecken der völligen
Verlassenheit sie überfielen, ließen ihre überreizten Nerven nach
und der Rückschlag trat ein.

Ihr Mann versuchte nicht, ihre Tränen zu hemmen. Es war
besser, der Natur ihren Lauf zu lassen, damit die lang verhaltene
Gemütsbewegung sich auslöste, und es verging manche Minute,
ehe das junge Weib, das eigentlich noch ein Kind war, sich wieder
beherrschen konnte.

O John, rief sie schließlich, wie entsetzlich! Was fangen wir an?
Was sollen wir nur tun?

Wir können nur eins tun, Alice, und er sprach so ruhig, als ob
sie in ihrem traulichen Heim säßen, und das ist arbeiten! Die
Arbeit muß unser Heil sein. Wir dürfen uns keine Zeit zum
Nachdenken lassen, denn sonst würden wir verrückt werden. Wir
müssen arbeiten und warten. Ich bin sicher, daß Hilfe kommen
wird und daß sie schnell kommt, sobald es bekannt wird, daß die
»Fuwalda« verloren ist, selbst wenn der schwarze Michel sein
Wort nicht halten sollte.

Ja, John, wenn es sich nur um uns beide handelte, sagte sie
seufzend, so könnten wir es schon aushalten, das weiß ich, aber –

Liebes Weib, antwortete er sanft, ich habe daran gedacht, aber
wir müssen auch mit diesem Ereignis rechnen, wie mit allem, was
noch kommen wird, tapfer und mit Vertrauen in unsere
Geschicklichkeit. Vor hunderttausend Jahren standen unsere
Vorfahren einer entlegenen düsteren Vergangenheit vor denselben
Schwierigkeiten wie wir jetzt, vielleicht sogar in diesem selben
Urwalde. Daß wir heute hier sind, ist ein Beweis ihres Sieges. Was
sie taten, sollten wir es nicht auch tun? Und sogar besser, denn
sind wir nicht mit höherem Wissen ausgerüstet, und besitzen wir
nicht Schutz-, Verteidigungs- und Verpflegungsmittel, die die
Wissenschaft uns gab, die jenen aber noch völlig unbekannt
waren? Was sie mit unvollkommenen Werkzeugen und Waffen
aus Stein und Knochen vollbrachten, das können wir sicher auch.



Ach John, ich wünschte ein Mann zu sein mit der Philosophie
eines Mannes, aber ich bin bloß ein Weib, das mehr mit dem
Herzen als mit dem Verstand sieht, und alles, was ich sehe, ist zu
schrecklich, zu undenkbar, als daß ich es in Worte fassen könnte.
Ich hoffe nur, daß du recht hast, John. Ich will mein Bestes tun,
um eine wackere Urwaldfrau zu sein, der tapfere Kamerad eines
Wildnismannes.

Claytons erster Gedanke war, ein Obdach für die Nacht
herzustellen, worin sie vor den umherstreichenden Raubtieren
geschützt wären.

Er öffnete den Koffer, der seine Gewehre und die Munition
enthielt, damit sie wenigstens bewaffnet wären, wenn sie über der
Arbeit angegriffen würden, und dann suchten sie einen Ort für
ihre erste Nachtruhe.

Etwa hundert Meter vom Ufer war eine ziemlich lichte, ebene
Stelle, und sie beschlossen, gegebenenfalls hier ein festes Haus zu
bauen. Vorläufig hielten sie es aber für das beste, eine kleine
Plattform in den Bäumen zu errichten und zwar so hoch, daß sie
außer der Reichweite der wilden Tiere wären. Zu diesem Zweck
wählte Clayton vier im Rechteck stehende Bäume aus, die etwa
acht Fuß von einander entfernt waren. Dann hieb er von andern
Bäumen lange Äste ab und band diese mit den Stricken, die ihm
der schwarze Michel überlassen hatte, etwa zehn Fuß über der
Erde an den erwähnten vier Bäumen fest.

So hatte er ein Gerüst, über das er dann dünnere Äste eng
zusammenlegte, um einen Fußboden in der Höhe herzustellen.
Diesen Boden belegte er mit riesigen Wedeln von »Elefanten-
Ohr«, das ringsum massenhaft wuchs, und zuletzt noch mit einem
großen mehrfach gefalteten Segeltuche.

Sieben Fuß höher legte er in ähnlicher Weise ein Dach an. Die
Wände des Gemaches aber stellte er einfach dadurch her, daß er
rings herum Segeltuch aufhing.

Als dieses vollendet war, hatte er ein ziemlich gemütliches,
kleines Nest, in das er Bettdecken und einiges von dem leichten
Gepäck trug.

Es war inzwischen Spätnachmittag geworden, und die
Abendstunden wurden dazu benützt, um eine kräftige Leiter



herzustellen, auf der Lady Alice in ihr neues Heim gelangen
konnte. Den ganzen Tag über war der Wald voll von lebhaften,
prächtig gefiederten Vögeln und von springenden, schwatzenden
Affen gewesen, die diese neuen Ankömmlinge und ihren
wundervollen Nestbau mit allen Zeichen des Interesses
betrachteten.

Obwohl Clayton und seine Frau scharf aufpaßten, sahen sie
keine größeren Tiere, aber zweimal kamen ihre kleinen Affen-
Nachbarn herbei, sahen schreiend und schwatzend zu und zogen
offenbar erschreckt über die geheimnisvollen Vorgänge, die sie
hier beobachteten, wieder ab.

Als die Nacht hereingebrochen war, hatte Clayton die Leiter
fertig, und als er einen großen Behälter mit Wasser aus dem nahen
Fluß gefüllt hatte, stiegen die beiden in ihr verhältnismäßig
sicheres, luftiges Gemach.

Da es warm war, hatte Clayton die Seitenvorhänge über das
Dach zurückgeschlagen. Als sie nun sich wie Türken über ihre
Bettdecken kauerten, schrie Lady Alice, die angestrengt in die
dunkeln Schatten des Waldes hinaussah, plötzlich auf, indem sie
Claytons Arm erfaßte.

John! flüsterte sie. Sieh doch! Was ist das? Ein Mann! Als
Clayton nach der angegebenen Richtung schaute, sah er die
Schattenrisse einer großen, aufrechtstehenden Gestalt.

Einen Augenblick stand sie horchend still, drehte sich langsam
um und verschwand in dem Schatten des Dickichts.

Was ist das, John?

Ich weiß es nicht, Alice, antwortete er ernst, es ist zu dunkel, um
so weit zu sehen, und es war vielleicht nur ein Schatten, den der
aufgehende Mond geworfen hat.

Nein, John, es war kein Mann, es war eine riesige, groteske
Karikatur eines Menschen. O, wie ich mich fürchte!

Er schloß sie in seine Arme, ihr liebe und ermutigende Worte
ins Ohr flüsternd, denn für ihn gab es nichts Schmerzlicheres, als
die Angst seines jungen Weibes. Er verstand diese Angst sehr
wohl, obschon er selbst tapfer und furchtlos war, – eine seltene



Gabe, wenn auch nur eine der vielen Eigenschaften, die ihn bei
allen, die ihn kannten, beliebt gemacht hatten.

Bald darauf ließ er die Vorhänge herunter, befestigte sie an den
Bäumen und ließ nur eine kleine Öffnung nach dem Ufer hin frei.

Als es nun in ihrem luftigen, kleinen Raume stockdunkel war,
legten sie sich auf die Decken und versuchten im Schlaf ihre
traurige Lage zu vergessen.

Clayton legte Büchse und Revolver neben sich und sah immer
nach der Öffnung hin.

Kaum hatten sie die Augen geschlossen, als der
schreckenerregende Schrei eines Panthers hinter ihnen aus der
Dschungel erscholl. Es kam näher und näher, bis sie das große
Tier unmittelbar unter sich hörten.

Über eine Stunde lang hörten sie es schnuppernd und an den
Bäumen unter ihnen kratzend, bis es sich schließlich nach dem
Strand verzog, wo Clayton es deutlich im hellen Mondschein
erkannte – ein großes, schönes Tier, das größte, das er je gesehen.

In den langen Nachtstunden fanden sie wenig Schlaf, denn die
Nachtgeräusche des von Myriaden von Tieren wimmelnden
Dschungels hielten ihre überreizten Nerven wach, so daß sie
hundertmal durch die durchdringenden Schreie oder die
heimlichen Bewegungen von Körpern unter ihnen aufgeschreckt
wurden.



Leben und Tod

Der Morgen fand die beiden nur wenig erfrischt, obwohl sie
dem Tagesgrauen mit einem Gefühl der Erleichterung
entgegensahen.

Sobald sie ihr Frühstück, bestehend aus gesalzenem
Schweinefleisch, Kaffee und Schiffszwieback, eingenommen
hatten, begann Clayton mit dem Bau des Hauses, denn er sah ein,
daß sie auf keine Sicherheit und keine Ruhe in der Nacht rechnen
konnten, solange nicht vier starke Wände das Leben der
Dschungel von ihnen abschloß.

Die Aufgabe war schwierig und erforderte den größten Teil
eines Monats, obschon es sich nur um einen kleinen Raum
handelte. Clayton baute die Hütte aus schmalen Baumstämmen
von etwa sechs Zoll im Durchmesser. Die Ritzen verschmierte er
mit Lehm, den er einige Fuß tief in der Erde fand.

An einem Ende legte er eine Feuerstelle aus kleinen Steinen
vom Strande an. Diese wurden ebenfalls mit Lehm verschmiert.
Als das Haus fertig war, bewarf er die ganze Außenseite mit einer
vier Zoll dicken Lehmschicht.

In die Fensteröffnung brachte er wagrechte und senkrechte Äste
von etwa einem Zoll im Durchmesser an, die so verflochten waren,
daß sie ein festes Gitter bildeten, das auch einem kräftigen Tier
widerstehen konnte.

So erhielten sie die nötige Luft, ohne befürchten zu müssen, die
Sicherheit ihrer Hütte zu vermindern.

Das nach zwei Seiten steil abfallende Dach war aus schmalen,
dicht aneinandergefügten Ästen gebildet, die mit langem
Dschungelgras und Palmwedeln bedeckt waren, über die noch
eine Lehmschicht kam.

Die Türe fertigte er aus Brettern der Kisten an; er nagelte ein
Brett auf das andere und dann andere quer darüber, bis er eine so
solide Türe zusammengenagelt hatte, daß sie beide darüber
vergnügt waren, als sie das fertige Werk begutachteten.



Jetzt stand Clayton aber vor der größten Schwierigkeit, denn er
hatte nichts, um die massive Türe einzuhängen. Nach zweitägiger
Arbeit gelang es ihm aber, zwei Scharniere aus Hartholz
anzufertigen, und mit diesen hängte er die Türe ein, so daß sie sich
leicht öffnen und schließen ließ.

Das Verputzen und die übrigen letzten Arbeiten nahm er erst
vor, als sie schon eingezogen waren. Sobald nämlich das Dach
angebracht war, hatten sie schon ihr Heim bezogen. Solange die
Türe sich nicht verschließen ließ, stellten sie ihre Koffer dagegen,
und so hatten sie eine verhältnismäßig sichere und gemütliche
Wohnung.

Die Herstellung des Bettes, der Stühle, eines Tisches und der
Regale war verhältnismäßig leicht, so daß sie am Ende des zweiten
Monats gut eingerichtet und, abgesehen von der steten Angst vor
den wilden Tieren und der immer fühlbarer werdenden
Einsamkeit, nicht gerade unglücklich waren.

Nachts knurrten und brüllten große Tiere um ihre Hütte herum,
aber man gewöhnt sich allmählich an immer wiederkehrende
Geräusche, und so beachteten sie sie nur noch wenig und schliefen
fast die ganze Nacht hindurch.

Dreimal hatten sie flüchtig eine mannsgroße Gestalt erblickt,
aber sie hatten nie unterscheiden können, ob es sich um die eines
Menschen oder eines wilden Tieres handelte.

Die prächtigen Vögel und die kleinen Affen hatten sich bald an
ihre neuen Bekannten gewöhnt, und da sie offenbar niemals
menschliche Wesen gesehen hatten, kamen sie, sobald sie die
erste Furcht abgelegt hatten, immer näher, angetrieben durch die
eigenartige Neugier, die die wilden Geschöpfe des Waldes und der
Dschungel beherrscht. Innerhalb eines Monats hatten mehrere
Vögel ihre Scheu soweit abgelegt, daß sie Futterbissen aus den
freundlichen Händen der Claytons entgegennahmen.

Eines Nachmittags, als Clayton an seiner Hütte arbeitete, denn
er hatte die Absicht, mehrere Räume anzubauen, kam eine Anzahl
der drolligen kleinen Freunde schreiend und keifend aus der
Richtung des nahen Hügels. Auf ihrer Flucht warfen sie ängstliche
Blicke nach rückwärts, um schließlich in Claytons Nähe aufgeregt
zu ihm hinzuschnattern, als ob sie ihn vor einer herannahenden



Gefahr warnen wollten. Endlich erkannte er, was die kleinen Affen
so fürchteten, es war das mannsgroße Tier, das er und seine Frau
bereits bei früheren Gelegenheiten flüchtig erblickt hatten.

Es näherte sich aus der Dschungel in einer halbaufgerichteten
Stellung, indem es zuweilen die geschlossenen Fäuste auf den
Boden setzte, – es war ein großer Menschenaffe. Beim Vorrücken
gab er tiefe Kehllaute und gelegentlich bellende Töne von sich.

Clayton war etwas entfernt von der Hütte, da er dabei war,
einen schönen Baum, der sich gerade für seine Bauzwecke
besonders eignete, zu fällen. Er war sorglos geworden, da er und
seine Frau monatelang in den Tagesstunden kein gefährliches Tier
gesehen hatten. So hatte er denn auch seine Büchsen und Revolver
in der Hütte gelassen, und als er nun den großen Affen durch das
Unterholz direkt auf sich zukommen sah, und zwar in einer
Richtung, die ihm praktisch ein Entkommen unmöglich machte,
fühlte er doch einen Schauder den Rücken entlang rieseln.

Da er nur mit einer Axt bewaffnet war, wußte er, daß seine
Aussichten in einem Kampfe mit dem wilden Tiere sehr gering
waren, – und Alice! O Gott, sagte er sich, was wird aus Alice
werden?

Es war kaum daran zu denken, die Hütte zu erreichen. Er
wandte sich aber dorthin und rannte darauf los, indem er seinem
Weibe laut zurief, hineinzueilen und die Türe zu schließen, falls
der Affe ihm den Weg abschnitt.

Lady Greystoke saß in einiger Entfernung vor der Hütte, und als
sie sein Schreien hörte, schaute sie auf und sah, wie der Affe mit
einer für ein so schweres und ungelenkes Tier fast unglaublichen
Schnelligkeit vorwärts sprang, um Clayton zu überholen.

Mit einem lauten Schrei stürzte sie nach der Hütte, und
während sie hineineilte, warf sie nach rückwärts einen Blick, der
ihre Seele mit Schrecken erfüllte, denn das Tier hatte ihrem
Gatten den Rückweg abgeschnitten, und er stand nun vor dem
Braunen, die Axt mit beiden Händen fassend, bereit, sie gegen das
wütende Tier zu schwingen, sobald es seinen Endangriff machte.

Schließ die Tür und verriegle sie, Alice! rief Clayton. Ich kann
den Kerl mit meiner Axt erledigen.



Er wußte aber, daß er von einem schrecklichen Tod bedroht
war, und auch sie wußte es.

Der Affe war ein schweres Tier, das wohl drei Zentner wiegen
mochte. Seine düsteren, nahe beieinanderstehenden Augen
leuchteten vor Haß unter den buschigen Brauen, und seine großen
Fangzähne wurden sichtbar während eines furchtbaren Knurrens,
das er ausstieß, indes er einen Augenblick vor seinem Opfer
stillhielt.

Clayton sah den Eingang seiner Hütte nicht zwanzig Schritte
entfernt, und ein furchtbarer Schrecken erfaßte ihn, als er sein
Weib darin auftauchen sah, bewaffnet mit einem Gewehr.

Sie hatte immer Angst vor einer Feuerwaffe gehabt und hatte
nie eine berühren wollen, aber jetzt stürzte sie auf den Affen los
mit dem Mute einer Löwin, die ihr Junges verteidigt.

Zurück, Alice! rief Clayton, um Himmelswillen, geh' zurück! Sie
wollte aber nicht darauf hören, und da gerade im selben
Augenblick der Affe zum Angriff überging, konnte Clayton weiter
nichts mehr sagen.

Mit gewaltiger Kraft schwang Clayton seine Axt, aber das
mächtige Tier erfaßte sie mit seinen schrecklichen Händen, riß sie
ihm aus der Hand und schleuderte sie weit zur Seite.

Knurrend kam es näher an sein schutzloses Opfer heran, aber
ehe es ihn noch umfassen konnte, hatte Frau Clayton einen Schuß
abgefeuert. Die Kugel drang dem Affen zwischen den Schultern in
den Rücken.

Wütend warf das Ungetüm Clayton zu Boden und rückte nun
gegen seinen neuen Feind los. Vor ihm stand die angsterfüllte
Frau. Sie versuchte dem Tier nochmals eine Kugel in den Leib zu
jagen, aber sie verstand den Mechanismus der Waffe nicht, und
der Schuß versagte.

Schreiend vor Schmerz stürzte der Affe auf die Frau los, und vor
Schrecken fiel sie ohnmächtig nieder.

Im selben Augenblick sprang Clayton wieder auf und eilte auf
den Affen zu, ohne zu bedenken, daß er mit bloßen Händen nichts
gegen ihn ausrichten könne. Aber er wollte das Letzte versuchen,
um sein geliebtes Weib zu retten.



Kaum hatte er die Hand an das mächtige Tier gelegt, als es
leblos vor ihm auf den Rasen rollte. Der Affe war tot! Die Kugel
hatte ihn tödlich getroffen.

Als Clayton sah, daß die Gefahr beseitigt war, wandte er sich
sofort seiner Frau zu. Zum Glück war sie nicht verletzt, aber sie
war noch immer bewußtlos.

Vorsichtig hob er sie auf und trug sie in ihre Hütte, wo er sie
sanft aufs Bett legte.

Es vergingen aber zwei Stunden, bis sie die Besinnung wieder
erlangte. Verwundert schaute sie in der Hütte umher, und dann
sagte sie seufzend:

O John, es ist doch gut, daß wir wirklich zu Hause sind! Ich
hatte einen fürchterlichen Traum. Es war mir, als ob wir nicht
mehr in London, sondern an einem schrecklichen Ort wären, wo
wir von wilden Tieren angefallen wurden.

Beruhige dich, Alice, sagte er, indem er ihre Stirne streichelte,
versuche wieder zu schlafen, und denke nicht mehr an den bösen
Traum.

Noch in derselben Nacht wurde in der Hütte am Urwald ein
Sohn geboren, während ein Leopard vor der Türe schrie und aus
der Ferne das Brüllen eines Löwen erklang – – –

Lady Greystoke erholte sich aber nie wieder von der
Nervenerschütterung, die sie bei dem Überfall durch den Affen
erlitten hatte. Obschon sie nach der Geburt ihres Sohnes noch ein
Jahr lang lebte, verließ sie die Hütte nicht mehr, und es kam ihr
nie mehr ganz zum Bewußtsein, daß sie nicht in England war.

Manchmal wollte sie Clayton über die merkwürdigen
nächtlichen Geräusche befragen, über die rohe und kunstlose
Einrichtung ihres Heimes, in dem sie ihre Bedienten und ihre
Freunde vermißte, und obschon er keinen Versuch machte, sie zu
täuschen, so konnte sie doch den Zusammenhang des Ganzen
nicht erfassen.

Im übrigen war sie ganz vernünftig. Sie war glücklich, einen
kleinen Sohn zu haben, und sie freute sich, daß ihr Gatte ihr
beständig so viel Aufmerksamkeit erwies.



So war jenes Jahr trotzdem für sie ein glückliches, ja das
glücklichste ihres jungen Lebens.

Daß es nur von Angst und Sorgen erfüllt gewesen wäre, wenn sie
noch ihre vollen geistigen Fähigkeiten besessen hätte, wußte
Clayton sehr wohl. Obschon er entsetzlich darunter litt, sie in
diesem Zustand zu sehen, so war es ihretwegen doch ein Trost für
ihn, daß sie ihre Lage nicht mehr erkannte. Schon lange hatte er
die Hoffnung auf Hilfe aufgegeben. Er wußte sehr wohl, daß sie
ihm nur noch durch einen günstigen Zufall zuteil werden könnte.

Inzwischen hatte er mit unermüdlichem Eifer an der
Verschönerung seines Heims gearbeitet.

Löwen- und Pantherfelle bedeckten den Boden. Schränke und
Bücherregale standen an den Wänden. Merkwürdige Vasen, die er
mit eigener Hand aus Lehm geformt hatte, waren mit prächtigen
tropischen Blumen gefüllt, Vorhänge aus Gras und Bambus
bedeckten die Fenster, und – was besonders schwierig gewesen –
er hatte mit seinen einfachen Werkzeugen Holzleisten angefertigt,
um die Ritzen in den Wänden und der Decke zu verschließen, und
er hatte sogar einen glatten Fußboden in der Hütte gelegt.

Er selbst wunderte sich darüber, daß er imstande war, solcher
ungewohnter Arbeiten Herr zu werden.

Aber er liebte die Beschäftigung, weil sie dazu beitrug, sein
Heim wohnlicher zu machen. Dabei dachte er nicht bloß an seine
Frau, sondern auch an ihren kleinen Sohn, über den er sich so
sehr freute, obschon die Geburt dieses Weltbürgers seine
Verantwortlichkeit und die Schrecken seiner Lage noch
hundertfach vermehrt hatte.

Im Laufe des Jahres ward Clayton mehrmals von großen Affen
angefallen. Diese schienen jetzt fortgesetzt die Nähe der Hütte
aufzusuchen. Da er sich aber nie wieder ohne Gewehr und
Revolver hinauswagte, brauchte er sich vor den riesigen Tieren
nicht mehr so zu fürchten.

Da er beständig für Nahrung sorgen mußte, ging er häufig auf
die Jagd und auf die Suche nach Früchten. Damit nun nicht ein
Tier in seine Hütte einbrechen könnte, brachte er an der Türe
einen Holzverschluß an und verstärkte auch den Schutz an den
Fenstern.



Anfangs konnte er viel Wild von seinem Fenster aus schießen,
aber allmählich wurden die Tiere scheu und kamen nicht mehr so
häufig in die Nähe seiner Hütte.

In seinen Mußestunden las Clayton seiner Frau oft aus den
Büchern vor, die er mitgebracht hatte. Es waren darunter auch
Bücher für kleine Kinder, Bilderbücher, ABC-Bücher und
Lesebücher, denn, da er damit gerechnet hatte, daß er erst nach
einer Reihe von Jahren nach England zurückkehren könne, hatte
er schon diesbezüglich vorgesorgt.

Zuweilen schrieb Clayton an seinem Tagebuch, das er in
französischer Sprache führte und in das er alle Einzelheiten seines
seltsamen Lebens eintrug. Dieses Buch bewahrte er sorgfältig in
einem Metallkästchen auf.

Ein Jahr nach der Geburt ihres Sohnes starb Lady Alice. Sie
schied so friedlich hinüber, daß Stunden vergingen, ehe Clayton es
fassen konnte, daß seine Frau tot war.

Seine schreckliche Lage kam ihm erst langsam zum Bewußtsein,
und es ist zweifelhaft, ob er die ganze Größe seiner Sorgen und die
schreckliche Verantwortung, die ihm jetzt für den kleinen Sohn
zufiel, voll erkannte.

Die letzte Eintragung in sein Tagebuch machte er am Morgen
nach dem Tode seiner Frau. Er erzählt darin die traurigen
Tatsachen in einem so schlichten Tone, daß dadurch deren
Wirkung nur noch erhöht wird. Es liegt darüber eine müde
Stumpfheit, erzeugt durch lange Sorge und Hoffnungslosigkeit,
und selbst der letzte schmerzliche Schlag konnte kaum sein Leid
vergrößern.

Mein kleiner Sohn weint vor Hunger. – O Alice, Alice, was soll
ich anfangen?

Als Clayton diese letzten Worte geschrieben hatte, sollte seine
Hand nie wieder die Feder ergreifen.

Er legte sein müdes Haupt auf seine ausgestreckten Arme auf
den Tisch, den er für sie angefertigt, die jetzt still und kalt im Bette
neben ihm lag.

In der Dschungel herrschte eine Grabesstille, und sie wurde nur
durch das Wimmern des kleinen Knaben unterbrochen ...



Die Affen

Im Walde des Tafellandes, eine Meile vom Ozean, tobte der alte
Affe Kerschak voller Wut unter seinem Volke. Die jüngeren und
leichteren Mitglieder seines Stammes kletterten auf die höheren
Äste der großen Bäume hinauf, um seinem Grimm zu entfliehen.
Sie setzten lieber ihr Leben aufs Spiel, indem sie sich den
schwachen Ästen anvertrauten, als daß sie im Bereich des
zornigen alten Kerschak geblieben wären.

Die andern Männchen stoben nach allen Richtungen
auseinander, wenn das wutschäumende Tier einem von ihnen das
Rückgrat zwischen seinen Zähnen zerbrochen hatte.

Ein unglückliches junges Weibchen glitt von dem unsicheren
Halt eines hohen Astes herunter und fiel gerade vor Kerschaks
Füße.

Mit einem wilden Schrei stürzte der Alte sich darauf, riß ihm
mit seinem gewaltigen Gebiß ein großes Stück aus der Seite und
schlug das arme Wesen mit einem zerbrochenen Ast nieder.

Und dann erspähte er Kala, die mit ihrem Säugling von der
Futtersuche kam. Sie wußte nichts von der Wut des gewaltigen
Männchens, bis sie schließlich durch die schrillen Rufe ihrer
Kameraden gewarnt wurde und nun auch ihr Heil in wahnsinniger
Flucht suchte.

Aber Kerschak war ihr so nahe auf den Fersen, daß er sie
beinahe beim Fuß erwischt hätte, wenn sie nicht von einem Baum
auf einen andern weit davonstehenden gesprungen wäre, – ein
Wagnis, das Affen nur in der größten Gefahr, in der es keinen
andern Ausweg mehr gibt, unternehmen.

Der Sprung gelang ihr, aber als sie den Ast des Baumes erfaßte,
lockerte sich durch die plötzliche Erschütterung der Halt des
kleinen Säuglings, und sie sah, wie dieser dreißig Fuß tief
hinunterfiel.

Mit lautem Brüllen kletterte Kala schleunigst hinunter, der
Gefahr, die ihr von Kerschak drohte, jetzt nicht mehr achtend,
aber als sie das winzige verstümmelte Ding aufhob, war es schon
tot.



Stöhnend legte sie den Leichnam neben sich. Kerschak
belästigte sie nicht mehr. Mit dem Tode des Kleinen war der
Anfall von teuflischer Wut so schnell verraucht, wie er über ihn
gekommen war.

Kerschak war ein riesiger König unter den Affen; er wog wohl an
die dreihundertundfünfzig Pfund. Seine Stirn war außerordentlich
niedrig und zurücktretend, seine Augen waren blutunterlaufen,
schmal und nahe über seiner groben flachen Nase liegend; seine
Ohren waren groß und dünn, aber schmäler als die seiner Art.

Sein schrecklicher Zorn und seine gewaltigen Kräfte hatten ihm
die Herrschast über seinen Stamm verschafft, dem er vor etwa
zwanzig Jahren entsprossen war.

Da er jetzt im besten Alter stand, hätte keiner seinesgleichen in
dem großen Walde, den er durchstreifte, es gewagt, ihm sein
Herrscherrecht streitig zu machen. Er wurde nicht einmal von den
andern größeren Tieren belästigt.

Nur der alte Tantor, der Elefant, fürchtete ihn nicht, und vor
ihm allein hatte Kerschak Respekt. Wenn Tantor trompetete, floh
der große Affe mit seinen Kameraden auf die höchsten Bäume.

Der Stamm der Menschenaffen, über den Kerschak mit eisernen
Händen herrschte, zählte sechs bis acht Familien, von denen jede
aus einem erwachsenen Männchen mit seinen Frauen und Jungen
bestand. Es waren im ganzen sechzig bis siebzig Affen.

Kala war das jüngste Weib eines Männchens namens Tublat, d.
h. »gebrochene Nase«, und das Kind, das durch den Absturz
zerschmettert worden war, war ihr erstes, denn sie war erst neun
oder zehn Jahre alt.

Trotz ihrer Jugend war sie groß und stark, ein prächtiges,
wohlgebautes Tier mit einer runden, hohen Stirne, die auf mehr
Intelligenz schließen ließ, als sie die meisten ihrer Art besaßen. Sie
war denn auch einer größeren Mutterliebe fähig.

Aber sie war immerhin ein Affe, ein riesiges, wildes,
schreckliches Tier, das den Gorillas nahe verwandt war, wenn
auch klüger als diese.

Als die einzelnen Mitglieder des Stammes sahen, daß Kerschaks
Raserei nachgelassen, kamen sie langsam aus ihren



Zufluchtsorten in den Bäumen herbei und gingen wieder ihrer
Beschäftigung nach.

Die Jungen spielten und scherzten zwischen den Baumen und
Sträuchern umher. Von den Erwachsenen lagen einige auf der
weichen Matte abgestorbener Pflanzen hingestreckt, während
andere über herabgefallene Äste und über Erdschollen turnten,
um nach kleinen Käfern und Reptilien zu suchen, die einen Teil
ihrer Nahrung bildeten. Andere wieder suchten in der Umgebung
die Bäume nach Obst, Nüssen, kleinen Vögeln und Eiern ab.

Nachdem sie auf diese Weise eine Stunde verbracht hatten, rief
Kerschak sie alle zusammen und befahl ihnen, ihm zu folgen.

Jetzt hieß es: Fort zur See hinunter!

Sie gingen zumeist auf der Erde, und folgten dem Weg, den die
großen Elefanten durch das Dickicht der Bäume, Sträucher und
Schlingpflanzen gebrochen hatten. Ihr Gehen war eine rollende,
unbeholfene Bewegung, indem sie die Knöchel ihrer
geschlossenen Hände auf den Boden setzten und ihren plumpen
Körper vorwärts schwangen. Wenn aber der Weg zwischen
niederen Bäumen hindurchführte, bewegten sie sich schneller,
indem sie sich von Ast zu Ast mit der Gewandtheit ihrer Vettern,
der kleinen Kletteraffen, schwangen.

Auch Kala war bei der Truppe, und sie trug den ganzen Weg ihr
kleines, totes Kind fest an ihre Brust gedrückt.

Es war kurz nach Mittag, als sie eine Anhöhe erreichten, von wo
sie den Strand übersehen konnten, an dem die Hütte lag.

Dorthin führte sie Kerschak!

Er wollte das Geheimnis ergründen, das diese Wohnung barg.
Mehr als einmal hatte er gesehen, daß einer seines Stammes dort
getötet wurde. Da drinnen war nämlich ein merkwürdiger weißer
Affe; der hatte einen seltsamen schwarzen Stock, und wenn er
diesen in die Hand nahm, gab es einen lauten Knall und dann
blieb einer tot liegen.

Kerschak wollte sich dieses todbringende Werkzeug aneignen
und das Innere dieses geheimnisvollen Baues erforschen.

Das mußte ein wunderliches Tier sein, das da drinnen hauste.
Er haßte es und hätte es gern in den Hals gebissen. Aber er



fürchtete es auch, und deshalb kam er oft mit seinem Stamme
dorthin auf Kundschaft. Er wollte eine Zeit abwarten, wo der
Weiße nicht auf seiner Hut wäre.

Aber noch jedesmal hatte er Pech gehabt. Sobald er sich mit
seinen Angehörigen zeigte, erschien auch der Weiße mit seinem
Stock und tötete irgendeinen von ihnen.

So hatte Kerschak es allmählich aufgegeben, einen Angriff zu
wagen oder auch nur sich zu zeigen.

Nun war er gespannt, wie es heute gehen würde.

Der Weiße war nirgends zu erblicken. Kerschak wanderte mit
seinen Angehörigen um die Hütte.

Als sie sahen, daß die Türe offen stand, krochen sie langsam,
vorsichtig und geräuschlos heran. Da gab es kein Knurren und
keine Wutschreie, denn sie durften den schwarzen Stock nicht
wecken.

Sie kamen näher und näher, bis Kerschak selbst an der Türe war
und heimlich hineinguckte. Hinter ihm waren zwei Männchen und
dann Kala, die ihr totes Kleines noch immer fest an ihre Brust
drückte.

In der Hütte sahen sie den seltsamen weißen Affen halb über
dem Tisch liegen, die Arme um den Kopf gestreckt, und auf dem
Bette lag eine mit einem Segeltuch bedeckte Gestalt, während von
einer kleinen, einfachen Wiege das Wehklagen eines Säuglings
herkam.

Kerschak war geräuschlos eingetreten und hielt sich zum
Angriff bereit.

Da erhob sich John Clayton plötzlich und sah ihn an.

Er wurde starr vor Schrecken bei dem Anblick, der sich ihm bot:
innerhalb der Türe standen drei große Affen, und hinter ihnen
kamen deren noch mehr zum Vorschein, – wie viele, wußte er
nicht.

Clayton sah, daß er verloren sei, denn seine Revolver und seine
Gewehre hingen weit hinten an der Wand, und Kerschak ging zum
Angriff vor.



Der riesige Affe stürzte sich auf den Wehrlosen, umfaßte ihn
und erdrückte ihn. Es war das Werk einer Minute.

Als er den schlaffen Körper des Leblosen losließ, wandte er
seine Aufmerksamkeit der kleinen Wiege zu. Dabei kam Kala ihm
aber zuvor. Das Wimmern des Säuglings hatte in ihrer Brust die
Gefühle der Mutterschaft geweckt, und da sie diese an ihrem toten
Kinde nicht mehr stillen konnte, ließ sie dieses in die Wiege fallen
und nahm dafür den lebenden Säugling der Alice Clayton.

Als Kerschak das Kind ergreifen wollte, hatte sie es ihm schon
weggeschnappt, und ehe er dazwischen fahren konnte, war sie zur
Türe hinausgerannt und auf einen hohen Baum geflüchtet.

Hier liebkoste sie das schreiende Kind an ihrem Busen, und der
Instinkt, der in diesem wilden Weibchen ebenso vorherrschte, wie
in der Brust der zarten, schönen Mutter, der Instinkt der
Mutterliebe, erstreckte sich auch auf das kleine Menschenkind.

Der Hunger hob allen Unterschied auf, und so wurde der Sohn
eines englischen Lords und einer englischen Lady an der Brust
von Kala, der großen Äffin, genährt.

Inzwischen untersuchten die Affen vorsichtig den Inhalt des
Hauses, in das sie eingedrungen waren.

Als Kerschak sich von dem Tod Claytons überzeugt hatte,
wandte er seine Aufmerksamkeit der Gestalt zu, die auf dem Bette
lag und mit einem Stück Segeltuch bedeckt war.

Bedächtig hob er einen Zipfel des Leichentuches auf, aber als er
den Körper der Frau darunter sah, riß er das Tuch mit einem Ruck
von ihr weg und packte den stillen weißen Hals mit seinen riesigen
behaarten Händen an.

Einen Augenblick drückte er seine Finger tief in ihr kaltes
Fleisch ein, aber als er erkannte, daß sie schon tot sei, ließ er von
ihr ab, um den Inhalt des Zimmers zu mustern.

Das Gewehr an der Wand zog zuerst seine Aufmerksamkeit auf
sich. Das war jener seltsame, todbringende Donnerstock, den er
nun schon seit Monaten in der Hand des weißen Affen gesehen
hatte und dessen er sich so gern bemächtigt hätte, und nun, da er
ihn ergreifen konnte, hatte er nicht den Mut, ihn anzufassen.



Vorsichtig näherte er sich dem Ding, jeden Augenblick bereit, zu
fliehen, sobald das Mordwerkzeug losgehen würde. Er erinnerte
sich noch sehr wohl, welch lauten Knall es von sich gab, wenn der
wunderbare weiße Affe sich seiner bediente, sobald er angegriffen
wurde, und wie dann jedesmal einer seines Stammes tot
zurückblieb.

Ein dunkles Bewußtsein sagte ihm allerdings, daß der
Donnerstock nicht von selbst losgehe und daß er nur gefährlich
wurde, wenn einer ihn in die Hand nahm.

Dennoch wagte er nicht, ihn zu berühren. Er ging vielmehr auf
und ab, drehte dabei den Kopf, aber so, daß er den Gegenstand
seiner Wünsche nicht aus dem Auge verlor.

Der große König der Affen gebrauchte seine langen Arme, wie
ein Mensch sich der Krücken bedient; bei jedem Schritt rollte er
seinen schweren Rumpf weiter, knurrte oder stieß auch einen
jener ohrenbetäubenden Schreie aus, die das
Schreckenerregendste im ganzen Dschungel waren.

So ging er auf und ab.

Auf einmal machte er Halt vor dem Gewehr. Langsam streckte
er die Hand darnach aus, bis er den glänzenden Lauf beinahe
berührte, zog sie abermals zurück und setzte seine eiligen Schritte
im Zimmer fort.

Und doch schien es, als ob das große Tier zeigen wollte, daß es
keine Furcht kenne und durch sein wildes Brüllen seine Wut bis zu
dem Punkte steigern wolle, daß es das Gewehr in die Hand zu
nehmen wagte.

Abermals blieb Kerschak stehen, und diesmal gelang es ihm,
seine widerstrebende Hand an den kalten Stahl zu führen, um sie
aber augenblicklich wieder zurückzuziehen.

Von Zeit zu Zeit wiederholte er diesen seltsamen Griff, aber
jedesmal mit wachsendem Vertrauen, bis er schließlich das
Gewehr vom Nagel herunterriß.

Da er sah, daß ihm kein Leid geschah, untersuchte er es genauer
und befühlte es von einem Ende zum andern, schaute in die
schwarze Mündung hinein, betastete das Visier, den unteren Teil,
den Schaft und schließlich den Hahn.



Während er so mit der Waffe hantierte, saßen die andern Affen,
die mit ihm hereingekommen waren, in der Nähe der Türe
zusammengedrängt und beobachteten ihren Herrn, während die
da draußen sich drückten und drängten, um wenigstens etwas von
dem zu erblicken, was da drinnen vorging. Plötzlich bewegte
Kerschak den Hahn. Da gab es einen fürchterlichen Knall in dem
kleinen Raum, und die Affen, die innerhalb und außerhalb der
Türe waren, stolperten einer über den andern in wilder Angst
davon.

Kerschak war ebenfalls erschrocken und zwar so sehr, daß er
ganz vergaß, dieses merkwürdige Ding, das den schrecklichen
Knall von sich gegeben hatte, beiseite zu werfen, und daß er, es
fest in der Hand haltend, zur Türe hinauspolterte.

Beim Hinausstürmen stieß er mit dem Gewehr an die offene
Türe, so daß sie hinter ihm zuflog.

Als Kerschak in kurzer Entfernung von der Hütte Halt machte,
ließ er das Gewehr fallen, als ob es ein Stück heißen Eisens wäre.
Er versuchte auch nicht mehr, es aufzuheben. Der Knall war für
die Nerven des wilden Tieres zu fürchterlich gewesen. Aber er war
nun überzeugt, daß der schreckliche Stock ganz harmlos sei, wenn
man ihn in Ruhe ließ.

Es verging eine Stunde, bis die Affen es wagten, sich wieder der
Hütte zu nähern, um ihre Nachforschungen fortzusetzen, aber zu
ihrem Leidwesen fanden sie, daß die Türe geschlossen war und
daß sie nicht imstande waren, sie zu öffnen.

Die geschickt gearbeitete Klinke, die Clayton an der Türe
angebracht hatte, war nämlich zugeklappt, als Kerschak
hinausstürzte. Die Affen wußten auch nicht, wie sie sich durch die
stark vergitterten Fenster Zutritt verschaffen könnten.

Nachdem sie eine Weile um die Hütte herumgestreift waren,
zogen sie sich in das Dickicht zurück, um wieder nach dem höher
gelegenen Lande zu wandern, von wo sie hergekommen waren.
Kala war die ganze Zeit über mit ihrem angenommenen Kinde auf
dem mächtigen Baume geblieben, aber Kerschak rief sie mit den
andern herunter, und da seine Stimme keinen Zorn verriet, ließ sie
sich leicht von einem Ast auf den andern herunter und gesellte
sich zu den andern auf den Heimweg.



Wenn einzelne versuchten, Kalas merkwürdiges Kind zu
besehen, so zeigte sie ihnen knurrend die Zähne und stieß sie
warnend zurück.

Als sie aber versicherten, daß sie dem Kinde kein Leid antun
wollten, erlaubte Kala ihnen, näherzukommen, aber niemand
durfte es anrühren.

Kala schien zu wissen, daß ihr Säugling zart und gebrechlich sei,
und sie fürchtete, daß die rauhen Hände ihrer Kameraden das
kleine Wesen verletzen könnten. Sie dachte an den Tod ihres
eigenen Jungen, und um nicht auch ihr neues Kind zu verlieren,
drückte sie dieses auf dem Marsche fest an sich, so daß der Weg
für sie natürlich sehr beschwerlich war.

Die andern Jungen ritten auf den Rücken ihrer Mütter, wobei
sie die kleinen Arme fest um den haarigen Hals legten, während
ihre Beine sich unter den Achselhöhlen der Mutter festhielten.

Der kleine Lord Greystoke war an der Brust seiner neuen
Mutter besser geborgen, und seine Händchen spielten mit den
langen schwarzen Haaren ihres Busens.



Der weiße Affe

Kala pflegte ihren kleinen Findling zärtlich, wunderte sich
indessen im Stillen, warum er nicht so kräftig und so gewandt
wurde, wie die kleinen Affen der anderen Mütter.

Es war nun beinahe ein Jahr, daß der kleine Schelm in ihren
Besitz gelangte, und doch konnte er kaum allein gehen, und was
gar das Klettern betraf, – o du meine Güte! wie dumm war er
dabei!

Manchmal unterhielt sich Kala mit den andern Weibchen über
ihr hoffnungsvolles Kind, aber sie konnten nicht verstehen, daß
ein Kind so langsam für sich selbst sorgen lernte. Schon mehr als
zwölf Monate waren vergangen, seit Kala das Junge mitgebracht
hatte, und es konnte noch nicht einmal allein Futter suchen.

Hätten sie gar gewußt, daß das Kind schon dreizehn Monate alt
war, als es in Kalas Besitz kam, so hätten sie den Fall als völlig
hoffnungslos angesehen, denn die kleinen Affen ihres Stammes
waren in zwei bis drei Monaten derart fortgeschritten, wie dieser
Findling in fünfundzwanzig Monaten. Tublat, Kalas Ehemann,
war sehr ärgerlich, und wenn das Weibchen nicht so wachsam und
besorgt gewesen wäre, hätte er das Junge beiseite geschafft.

Es wird niemals ein großer Affe werden, sagte er. Immer wirst
du ihn zu tragen und zu beschützen haben. Was kann er dem
Stamme nützen? Nichts! Er wird nur eine Last sein. Wir wollen
ihn in das hohe Gras legen und ihn dort ruhig einschlafen lassen.
Dann kannst du Mutter anderer, stärkerer junger Affen werden,
die uns in unsern alten Tagen pflegen können.

Niemals, gebrochene Nase, antwortete Kala, ich behalte ihn,
und wenn ich ihn mein ganzes Leben lang tragen müßte.

Und dann ging Tublat zu Kerschak und drängte ihn, seine
Autorität bei Kala geltend zu machen, daß sie Tarzan ausgeben
sollte; so nannten sie nämlich den kleinen Lord Greystoke:
Tarzan, d. h. Weißhaut.

Als aber Kerschak mit Kala darüber sprach, drohte sie, vom
Stamme wegzulaufen, wenn man sie mit dem Kinde nicht in Ruhe
ließe. Da das Fortlaufen eines der unveräußerlichen Rechte des



Dschungelvolks ist, sobald ein Mitglied mit den Angehörigen
unzufrieden ist, so plagte man Kala weiter nicht mehr damit, denn
sie war ein wohlgebautes, junges Weib und man mochte sie nicht
verlieren.

Als Tarzan heranwuchs, machte er schnellere Fortschritte, so
daß er mit zehn Jahren ein vorzüglicher Kletterer war, und auf der
Erde konnte er so wundervolle Dinge ausführen, wie sie seine
kleinen Brüder und Schwestern nicht fertig bekamen. In manchen
Dingen unterschied er sich von ihnen, und sie staunten oft über
seine überragende Geschicklichkeit, aber in bezug auf Kräfte und
Wachstum war er sehr zurückgeblieben, denn mit zehn Jahren
waren die großen Menschenaffen voll erwachsen; manche von
ihnen waren über sechs Fuß hoch, während der kleine Tarzan erst
ein halberwachsener Knabe war.

Und doch – was für ein Junge war er!

Von frühester Jugend an hatte er seine Hände darin geübt, sich
nach dem Beispiel seiner Riesenmutter von Ast zu Ast zu
schwingen, und als er größer wurde, verbrachte er ganze Stunden
damit, mit seinen Brüdern und Schwestern von einer Baumkrone
zur andern zu klettern.

Er konnte in der schwindelnden Höhe der Baumkronen zwanzig
Fuß weit springen und mit unfehlbarer Genauigkeit einen vom
Wirbelsturm bewegten Ast ergreifen.

Er konnte sich zwanzig Fuß tief in raschem Abstieg von Ast zu
Ast herunterfallen lassen, und er konnte den höchsten Gipfel des
stolzesten tropischen Riesen mit der Schnelligkeit eines
Eichhörnchens erklettern. Obschon er erst zehn Jahre zählte, war
er kräftig wie ein Durchschnittsmensch von dreißig Jahren und
behender als die meisten geübten Athleten es je werden. Und
seine Kräfte wuchsen von Tag zu Tag.

Sein Leben unter diesen wilden Affen war glücklich, denn in
seiner Erinnerung gab es kein anderes Leben; auch wußte er nicht,
daß es in dem Weltall außer diesem Wald und den
Dschungeltieren, mit denen er vertraut war, noch etwas Anderes
gab.

Er war schon fast zehn Jahre alt, als er anfing, zu erkennen, daß
ein Unterschied zwischen ihm und seinen Kameraden bestand.



Sein kleiner, von der Sonne gebräunter Körper verursachte ihm
plötzlich ein tiefes Schamgefühl, denn er erkannte, daß er
vollständig unbehaart war, wie eine Schnecke oder ein Reptil.

Er versuchte diesem Übelstand abzuhelfen, indem er sich vom
Kopf bis zu den Füßen mit Lehm bekleisterte, aber dieser
trocknete und fiel ab. Außerdem fühlte er sich so unbehaglich
dabei, daß er sich lieber schämte, als die Unbequemlichkeit weiter
auf sich zu nehmen.

In dem höher gelegenen Landstrich, in dem sich sein Stamm
aufhielt, war ein kleiner See und in dessen klarem stillen Wasser
sah Tarzan zuerst sein Spiegelbild.

An einem schwülen Tag der trockenen Jahreszeit ging er mit
einem seiner Vetter an das Ufer, um zu trinken. Als sie sich
hinüberbeugten, spiegelte die ruhige Fläche beider Gesichter
wieder: die wilden, schrecklichen Gesichtszüge des Affen, neben
denen des aristokratischen Sprößlings eines alten englischen
Hauses.

Tarzan war entsetzt. Es war schon schlimm genug, unbehaart zu
sein, aber wie konnte er nur eine solche Gesichtsbildung haben! Er
wunderte sich, daß die anderen Affen ihn überhaupt noch
ansahen.

Dieser kleine Schlitz von einem Mund und diese winzigen,
kleinen Zähne! Wie kümmerlich sahen diese aus neben den
mächtigen Lippen und den gewaltigen Fängen seiner
glücklicheren Brüder! Und diese kleine, schmale Nase, so dünn,
daß sie halb verkümmert aussah. Er errötete, als er sie mit der
schönen, breiten Nüster seines Gefährten verglich. Welch
großartige Nase! Sie bedeckte ja das halbe Gesicht. Es muß doch
gewiß schön sein, so stattlich auszusehen, dachte der arme kleine
Tarzan.

Aber als er in seine eigenen Augen sah, da war er noch mehr
entsetzt: ein brauner Fleck, ein grauer Kreis, und dann reines
Weiß! Fürchterlich! Die Schlangen hatten nicht einmal so häßliche
Augen wie er.

Er war so sehr in die Betrachtung seiner Gesichtszüge vertieft,
daß er nicht hörte, wie das hohe Gras sich hinter ihm teilte und ein
großer Körper sich verstohlen durch die Dschungel schlich. Auch



sein Kamerad, der Affe, hörte nichts, denn er trank, und das
Geräusch seiner saugenden Lippen und das Gurgeln übertönten
die leisen Schritte des Eindringlings.

Keine dreißig Schritte hinter den beiden duckte sich Gabor, die
Riesen-Löwin, indem sie den Schwanz hin und her warf.
Vorsichtig bewegte sie ihre große Tatze vorwärts, und sie setzte sie
geräuschlos nieder, ehe sie die andere hob. So schlich sie näher.
Ihr Bauch berührte fast den Boden. Sie glich ganz einer großen
Katze, die den Sprung auf ihre Beute vorbereitet.

Jetzt war sie bis auf etwa zehn Fuß an die zwei kleinen,
ahnungslosen Spielkameraden herangekommen. Sorgfältig zog sie
ihre Hinterfüße unter ihren Körper, während die starken Muskeln
sich sichtlich unter dem herrlichen Fell bewegten.

Sie lag fast flach auf der Erde. Nur die obere Krümmung des
glänzenden Rückens war sichtbar, als sie sich zum Sprunge
anschickte.

Nun wedelte sie nicht mehr mit dem Schweife; ruhig und gerade
lag er hinter ihr.

Einen Augenblick hielt sie inne, als ob sie in Stein verwandelt
wäre, und dann sprang sie mit einem schrecklichen Schrei auf.
Nun hätte man denken können, das wäre von ihr unklug
gehandelt, denn ohne diesen Schrei hätte sie sicherer über ihre
Opfer herfallen können. Aber Sabor, die Löwin, war eine kluge
Jägerin. Sie kannte das unglaublich seine Gehör und die
erstaunliche Schnelligkeit des jungen Dschungelvolkes, und sie
wußte, daß sie den mächtigen Sprung nicht ohne Geräusch
ausführen konnte. Der wilde Schrei aber sollte nicht eine
Warnung sein, sondern die armen Opfer vor Schrecken lähmen,
wenn auch nur für eine Sekunde, die ihr genügte, um ihre
gewaltigen Krallen in das weiche Fleisch zu schlagen und sie am
Entfliehen zu verhindern.

Was den Affen betraf, so war ihr Kunstgriff richtig. Der kleine
Kerl duckte sich einen Augenblick zitternd, und dieser Augenblick
wurde zu seinem Verderben.

Anders war es mit Tarzan, dem Menschenkind. Sein Leben
inmitten der Gefahren der Dschungel hatte ihn gelehrt,
unerwarteten Vorfällen mit Selbstvertrauen zu begegnen, und die



Folge seiner höheren Geisteskräfte war ein schnelles Denken, das
weit über den Fähigkeiten der Affen stand.

So regte der Schrei der Löwin das Hirn und die Muskeln des
kleinen Tarzan zum augenblicklichen Handeln an.

Vor ihm lag das tiefe Wasser des Sees, hinter ihm der sichere
Tod, ein grausamer Tod unter den Klauen und zwischen den
Fängen der Löwin.

Tarzan hatte einen Abscheu vor dem Wasser, soweit es nicht
dazu diente, seinen Durst zu stillen. Seine wilde Mutter hatte ihn
auch gelehrt, das tiefe Wasser des Sees zu meiden, und hatte er
nicht erst vor einigen Wochen die kleine Neeta unter der glatten
Fläche versinken sehen, so daß sie nie wieder zu ihrem Stamm
zurückkehrte?

Aber von zwei Übeln wählte Tarzan rasch entschlossen das
kleinere, und noch ehe Gabors Schrei an das Ende der stillen
Dschungel gedrungen war und noch bevor das Tier seinen Sprung
halb ausgeführt hatte, war Tarzan in das kalte Wasser gesprungen,
das über seinem Kopfe zusammenschlug. Er konnte nicht
schwimmen, und das Wasser war sehr tief, aber er verlor auch
nicht einen Augenblick das Selbstvertrauen und seine Findigkeit,
die Kennzeichen eines höheren Wesens waren.

Bei dem Versuch, auf die Oberfläche zu gelangen, bewegte er
schnell Hände und Beine, und wahrscheinlich mehr durch Zufall
als durch Absicht ahmte er die Stöße eines schwimmenden
Hundes nach, so daß er in ein paar Sekunden die Nase über
Wasser hatte. So fand er, daß, wenn er sich weiter so bewegte, er
weiter im Wasser fortkam.

Er war freudig überrascht über diese neue Fähigkeit, die er sich
so schnell angeeignet hatte, wenn er auch keine Zeit hatte, weiter
darüber nachzudenken.

Jetzt schwamm er am Ufer entlang, und dort sah er das wilde
Tier, das ihm nachstellte, über den leblosen Körper seines kleinen
Spielgenossen geduckt.

Die Löwin beobachtete Tarzan gespannt; sie erwartete offenbar,
daß er ans Land zurückkehrte.



Der Knabe hütete sich aber wohl davor. Er erhob vielmehr seine
Stimme zu dem Hilfe- und Warnruf, der bei den Affen üblich war.

Gleich darauf kam eine Antwort aus der Ferne, und in wenigen
Minuten schwangen sich vierzig bis fünfzig große Affen schnell
und majestätisch durch die Bäume, dem tragischen Schauplatz
entgegen.

Allen voran war Kala, denn sie hatte die Stimme ihres lieben
Kindes erkannt, und bei ihr war die Mutter des kleinen Affen, der
jetzt tot unter der schrecklichen Sabor lag.

Obschon die Löwin mächtiger und besser zum Kampfe
ausgerüstet war als die Affen, so hatte sie doch keine Lust, es mit
einer ganzen Schar dieser wütenden großen Tiere aufzunehmen,
und mit einem ärgerlichen Knurren sprang sie schnell in das
Gebüsch und verschwand.

Tarzan schwamm jetzt ans Ufer und kletterte schnell aufs Land.
Er fühlte sich so erfrischt und so behaglich zu Mute, daß er fortan
keine Gelegenheit versäumte, täglich im See, im Fluß oder im
Meer zu baden.

Lange konnte Kala sich nicht an diesen Anblick gewöhnen, denn
obschon ihr Volk schwimmen konnte, wenn es dazu gezwungen
war, so ging ein Affe doch nur ungern und nie freiwillig ins
Wasser.

Das Erlebnis mit der Löwin hatte übrigens eine Abwechslung in
Tarzans eintöniges Dasein gebracht, das nur in der
stumpfsinnigen Wiederholung des Futtersuchens, Essens und
Schlafens bestand.

Der Stamm, zu dem er gehörte, durchstreifte eine Strecke von
annähernd fünfundzwanzig Meilen längs der Küste und etwa
fünfzig Meilen ins Binnenland hinein. In dieser Gegend zogen die
Affen fast ohne größere Unterbrechung hin und her; doch blieben
sie gelegentlich auch monatelang an einem Ort. Sobald sie sich
aber die schnelle Wanderung von Baumkrone zu Baumkrone
aufnahmen, durchmaßen sie das ganze Gebiet in wenigen Tagen.

Viel hing von der Futterversorgung, der Witterung und der
Bedrohung durch Raubtiere ab. Kerschak führte seinen Stamm oft



auf weite Märsche, bloß weil es ihn langweilte, an ein und
derselben Stelle auszuhalten.

Nachts schliefen die Affen auf der Erde, wo die Dunkelheit sie
gerade überfiel. Manchmal bedeckten sie den Kopf, selten den
übrigen Körper, mit den großen Blättern des Elefantenohrs. Wenn
die Nächte kalt waren, lagen sie zu zwei oder drei
aneinandergeschmiegt, um sich gegenseitig zu wärmen, und so
schlief Tarzan alle diese Jahre hindurch in Kalas Armen. Daß das
riesige wilde Tier dieses Kind einer anderen Rasse liebte, ist nicht
zu bezweifeln, und auch er liebte dieses große, haarige Tier, wie er
seine junge Mutter geliebt hätte, wenn sie am Leben geblieben
wäre.

War er unfolgsam, so knuffte sie ihn allerdings, aber sie war nie
grausam gegen ihn, und sie liebkoste ihn häufiger als sie ihn
strafte.

Tublat, ihr Gatte, haßte ihn, und mehr als einmal war er nahe
daran, seinem jungen Leben ein Ende zu bereiten.

Tarzan ließ seinerseits nie eine Gelegenheit vorübergehen,
seinem Pflegevater zu zeigen, daß er seine Gefühle voll erwiderte.
Und wenn er, geborgen in seiner Mutter Arme oder von den
schlanken Ästen hoher Bäume, ihn ärgern, ihm Gesichter
schneiden oder Schimpfworte zurufen konnte, so tat er es.

Dank seiner höheren Intelligenz und seiner Geschicklichkeit
konnte er tausend lose Streiche ersinnen, die Tublat das Leben
sauer machten.

Früh in seiner Kindheit hatte er gelernt, aus langen Gräsern, die
er drehte und aneinander knüpfte, Stricke zu formen, und diese
brachte er so an, daß Tublat darüber stolperte, wenn er nicht gar
von einem überhängenden Aste aus versuchte, ihm den Strick um
den Hals zu legen.

Beim Spielen und durch allerlei Versuche lernte er kräftige
Knoten und Fangschlingen knüpfen, und mit diesen spielten er
und die jüngeren Affen. Auch diese versuchten seine Kunst
nachzuahmen, aber keiner von ihnen war so erfinderisch wie er.
Eines Tages hatte Tarzan beim Spielen einem fliehenden
Kameraden seinen Strick nachgeworfen, indem er das Ende in der



Hand behielt. Durch Zufall fiel die Schlinge um den Hals des
laufenden Affen, so daß dieser gezwungen war, stehen zu bleiben.

Tarzan war über diese Wirkung verwundert. Das ist ein neues,
schönes Spiel, dachte er, und er versuchte das Kunststück noch
einmal. So lernte er durch fortgesetzte Übung die Kunst des
Schlingenwerfens.

Von nun an war das Leben Tublats ein stetes Alpdrücken. Im
Schlaf, auf dem Marsche, bei Tag und bei Nacht, immer mußte er
damit rechnen, daß der boshafte Junge ihm heimlich eine Schlinge
um den Hals zu legen und ihn damit zu erwürgen versuchte.

Kala strafte Tarzan zwar, und Tublat schwor ihm schreckliche
Rache. Auch der alte Kerschak nahm sich der Sache an, warnte
und drohte, aber alles war vergebens.

Tarzan trotzte ihnen allen, und die dünne, starke Schlinge legte
sich auch ferner um Tublats Hals, wenn er es am wenigsten
vermutete.

Die andern Affen hatten ihre Freude daran, denn Tublat war ein
unangenehmer, alter Patron, den niemand leiden mochte. In
Tarzans klugem, kleinen Geist drehten sich manche Gedanken,
und hinter diesen war die göttliche Macht des Verstandes.

Tarzan sagte sich, wenn er mit einer solchen Schlinge einen
Affen fangen konnte, weshalb nicht auch Gabor, die Löwin? Es
war der Keim eines Gedankens, der vorläufig nur in seinem
Unterbewußtsein lebte, bis er in späteren Jahren zur Vollendung
gedieh.



Dschungel-Kämpfe

Auf seinen Wanderungen kam der Stamm oft in die Nähe der
stillen, verschlossenen Hütte an der kleinen Bucht. Tarzan hätte
gar zu gerne gewußt, welches Geheimnis darin verborgen war.

Er versuchte zwar, durch die Fenster zu schauen, aber sie waren
verhängt. Dann dachte er daran, auf das Dach zu klettern, um
durch den Kamin hinunterzukommen; vielleicht könnte er auf
diese Weise erfahren, welche Wunder innerhalb dieser Wände
verborgen waren.

In seiner kindlichen Einbildung stellte er sich allerlei
merkwürdige Dinge vor, die darin enthalten sein müßten, und je
mehr er einsah, daß er nicht ohne weiteres hineingelangen könne,
desto lebhafter wurde sein Wunsch, das Rätsel zu lösen.

Er kletterte stundenlang um das Dach und die Fenster herum,
um ein Mittel zu entdecken, sich Eingang zu verschaffen, aber auf
die Türe achtete er nur wenig, denn sie schien ihm ebenso fest zu
sein, wie die Wände der Hütte.

Kurz nachdem er das Abenteuer mit Sabor erlebt hatte, kam er
wieder in die Nähe der Hütte. Da schien es ihm, als ob die Türe ein
unabhängiger Teil der Wand sei, in die sie eingesetzt war, und
zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß dies der Weg sei, ins
Innere zu gelangen, nach dem er so lange vergeblich gesucht hatte.

Er war allein, wie schon so oft, wenn er die Hütte aufsuchte,
denn die Affen hatten eine Abneigung dagegen. Die Geschichte
von dem Donnerstock hatte in diesen zehn Jahren nichts an
Schrecken verloren, und sie umgab noch immer die verlassene
Wohnung des weißen Mannes mit einer für die Affen
unheimlichen Atmosphäre.

Niemand hatte Tarzan erzählt, in welcher Beziehung er selbst zu
der Hütte gestanden. Die Sprache der Affen ist so wortarm, daß sie
nur wenig darüber berichten konnten, was sie in der Hütte
gesehen. Sie hatten auch keine Worte, um die seltsamen Leute
und ihre Sachen zu beschreiben, und so kam es, daß, als Tarzan alt
genug war, um zu verstehen, die Sache längst vom Stamm
vergessen war.



Nur in einer ganz unklaren und unbestimmten Weise hatte Kala
ihm erklärt, daß sein Vater ein seltsamer, weißer Affe gewesen sei,
aber er wußte nicht, daß Kala nicht seine Mutter war.

An diesem Tage nun ging er sofort auf die Türe zu, untersuchte
sie stundenlang und machte sich an den Scharnieren, am Knopf
und an der Klinke zu schaffen. Schließlich fand er den richtigen
Griff, und vor seinen erstaunten Augen sprang die Türe knarrend
auf.

Zuerst wagte er sich nicht hinein, aber als seine Augen sich
allmählich an das Halbdunkel im Innern gewöhnt hatten, betrat er
langsam und vorsichtig den Raum.

In der Mitte lag ein Skelett auf dem Boden. Das Fleisch war von
den Knochen vollständig verschwunden; nur die vermoderten
Überreste der Kleider hingen noch daran. Auf dem Bette lag ein
ähnliches, grauenhaftes, schmäleres Gerippe, während daneben in
einer Wiege ein drittes, winziges Skelett lag.

Tarzan warf nur einen flüchtigen Blick auf diese Zeugen einer
furchtbaren Tragödie. Sein wildes Dschungelleben hatte ihn an
den Anblick toter und sterbender Tiere gewöhnt, auch wenn er
gewußt hätte, daß er auf die Überreste seiner Eltern blickte, so
wäre er nicht gerührter gewesen.

Die Möbel und der übrige Inhalt des Raumes fesselten seine
Aufmerksamkeit mehr. Er besichtigte manche Dinge minutenlang,
das fremdartige Handwerkszeug, die Waffen, die Bücher, Papier
und Kleider, die den Verheerungen der Zeit in der feuchten Luft
der Dschungelhütte nur wenig widerstanden hatten.

Er öffnete Kasten und Schränke, die ihm völlig neu waren, und
in diesen fand er den Inhalt viel besser erhalten.

Unter anderem entdeckte er ein scharfes Jagdmesser, mit dem
er sich schon gleich in den Finger schnitt. Das verhinderte ihn
aber nicht, weitere Versuche damit anzustellen, und er fand, daß
er mit seinem neuen Spielzeug Holzsplitter vom Tisch und von
den Stühlen abschneiden konnte. Das amüsierte ihn eine ganze
Weile, aber schließlich wurde er dessen überdrüssig, und setzte
seine Nachforschungen fort.



In einem mit Büchern gefüllten Schrank fand er eine
Kinderfibel mit schönen farbigen Bildern, die seine Neugier aufs
höchste erregten.

Da gab es mancherlei Affen, die ein ähnliches Gesicht hatten,
wie er, und gleich beim ersten Buchstaben A fand er auch kleine
Affen, wie er sie täglich im Urwalde auf den Bäumen
umherklettern sah. Aber nirgends fand er im Buche ein Bild von
seinem eigenen Volke, kein Bild von Kerschak, Tublat oder Kala.

Zuerst versuchte er, die kleinen Figuren von den Blättern
wegzunehmen, aber bald sah er, daß sie nicht lebend waren,
obschon er nicht wußte, was sie eigentlich seien und er auch keine
Worte hatte, sie zu beschreiben.

Die Schiffe und Eisenbahnzüge, die Kühe und Pferde, die er im
Buche sah, waren ganz sinnlos für ihn, da er sich nicht vorstellen
konnte, was das sein mochte, aber noch viel weniger konnte er
begreifen, was die Buchstaben sein sollten, diese kleinen Dinger,
die sich unter und zwischen den farbigen Bildern befanden. Er
dachte, es könnte eine seltene Art Käfer sein, denn viele von ihnen
hatten Beine, obgleich nirgends Augen oder ein Mund zu sehen
war.

Das war also Tarzans erste Bekanntschaft mit den Buchstaben
des Alphabets, und dabei war er schon über zehn Jahre alt!
Natürlich hatte er nie etwas Gedrucktes gesehen, hatte auch nie
mit einem lebenden Wesen gesprochen, das etwas von dem
Vorhandensein einer geschriebenen Sprache wußte. Auch hatte er
noch nie jemand lesen gesehen.

Es war also kein Wunder, daß der Junge den Sinn der seltsamen
Figuren nicht erraten konnte.

Gegen die Mitte des Buches fand er seine alte Feindin, die
Löwin Sabor, und weiter sah er Histah, die Schlange, sich winden.

O, das war sehr interessant I Niemals in all diesen Jahren hatte
er sich über etwas so gefreut. Er war so vertieft in die Betrachtung
der Bilder, daß er nicht bemerkte, wie die Dunkelheit hereinbrach,
bis er die Figuren nicht mehr deutlich unterscheiden konnte.

Er legte das Buch in den Schrank zurück und schloß die Türe,
denn er wollte nicht, daß sonst jemand seine Schätze finden und



zerstören sollte. Als er in die Abenddämmerung hinausging,
schloß er die Türe der Hütte so hinter sich zu, wie sie war, ehe er
das Geheimnis der Hütte entdeckt hatte. Zuvor aber hatte er noch
das Jagdmesser vom Boden aufgehoben, um es seinen Kameraden
zu zeigen.

Er war noch kaum zwölf Schritte gegangen, als sich aus dem
Schatten eines Gebüsches vor ihm eine große Gestalt erhob. Zuerst
dachte er, es sei einer von seinem eigenen Volke, aber dann
erkannte er plötzlich Bolgani, den Riesen-Gorilla.

Er war so nahe, daß sich ihm keine Aussicht zur Flucht bot. Der
kleine Tarzan wußte, daß er für sein Leben zu kämpfen hatte, denn
die großen Tiere waren die Todfeinde seines Stammes.

Wäre Tarzan ein voll erwachsener Affe gewesen, da hätte er den
Kampf mit dem Gorilla schon aufgenommen, aber er war nur ein
kleiner englischer Junge, wenn auch sehr muskulös für sein Alter.
Wenn er auch seinem grausamen Feinde nicht gewachsen war, so
floß in seinen Adern doch das Blut einer mächtigen Kämpferrasse,
und dazu kam, daß er sich während seiner kurzen Lebenszeit
unter diesem wilden Dschungelvolke ordentlich trainiert hatte.

Er kannte keine Furcht, obgleich sein Herz schneller schlug,
wenn er ein Abenteuer erlebte. Wohl hätte er versucht, zu
entkommen, weil er sich sagte, daß er dem großen Gorilla nicht
gewachsen war, aber da er einsah, daß die Flucht unmöglich war,
trat er ihm tapfer entgegen, ohne auch nur mit einer Muskel zu
zucken.

Er kam dem wilden Tier sogar bei seinem Angriff halbwegs
entgegen. Mit den Fäusten schlug er auf das Ungetüm ein, und
wenn das auch an und für sich so unnütz gewesen wäre wie der
Kampf einer Fliege gegen einen Elefanten, so hielt er doch noch in
der einen Hand das Messer, das er in der Hütte gesunden hatte,
und als das Tier sich ihm schlagend und beißend näherte, richtete
er die Spitze des Messers zufällig gegen dessen haarige Brust. Als
es sich nun tief in den Körper hineinbohrte, schrie der Gorilla vor
Schmerz und Wut auf.

In dieser kurzen Sekunde lernte der Knabe sein scharfes
glänzendes Spielzeug als Waffe gebrauchen, und als das Tier ihn



zu Boden schlug, um ihn zu zerreißen, stieß er ihm die Klinge
wiederholt bis ans Heft in die Brust.

Der Gorilla, der auf seine Art kämpfte, versetzte dem Knaben
schreckliche Schläge mit seiner Hand und riß ihm mit seinen
gewaltigen Händen das Fleisch von Hals und Brust.

Einen Augenblick lang wälzten sich die beiden in wildem
Kampfe auf dem Boden. Die Stöße, die der Junge mit seinem
blutigen, zerfleischten Arme ausführte, wurden immer schwacher,
und endlich erstarben die Bewegungen mit einem krampfhaften
Ruck: Tarzan, der junge Lord Greystoke, rollte wie leblos auf die
abgestorbene Pflanzendecke des Dschungelbodens.

Eine Meile weit im Walde hatte der Stamm den wilden
Angriffsschrei des Gorilla gehört. Kerschak hatte die Gewohnheit,
seine Angehörigen zusammenzurufen, wenn Gefahr drohte, teils
um sich gegenseitig gegen einen gemeinsamen Feind zu schützen,
teils um sich zu überzeugen, ob auch noch alle Mitglieder seines
Stammes vorhanden waren.

Das tat er denn auch diesmal, zumal man nicht wissen konnte,
ob jener Gorilla vielleicht nur einer von mehreren war. So merkte
man, daß Tarzan fehlte. Tublat wehrte sich aber heftig dagegen,
ihm zu Hilfe zu eilen. Kerschak selbst mochte den kleinen fremden
Findling auch nicht ordentlich leiden, und so ließ er sich von
Tublat überreden: mit einem Achselzucken kehrte er zu der Stelle
zurück, wo er sich auf einem Haufen Blätter sein Lager bereitet
hatte.

Kala dachte aber anders. Kaum hatte sie bemerkt, daß Tarzan
fehlte, als sie schleunigst durch die Äste hindurchbrach und zwar
in der Richtung, von wo die Schreie des Gorillas noch immer
deutlich herkamen.

Die Dunkelheit war nun völlig hereingebrochen, und der früh
aufsteigende Mond warf mit seinem schwachen Lichte seltsame
Schatten in das dichte Laubwerk des Waldes.

Hier und dort drangen die silberhellen Strahlen auf die Erde,
aber sie trugen nur dazu bei, die Dunkelheit der Dschungelwildnis
noch stärker hervortreten zu lassen.



Wie ein riesiges Gespenst schwang Kala sich geräuschlos von
einem Baum zum andern; bald glitt sie flink an einem großen Ast
entlang, bald schwang sie sich von einem Ast auf einen weiteren
Baum, um möglichst schnell an den Ort der Katastrophe zu
kommen, denn ihre Kenntnis des Dschungellebens ließ sie
erraten, was vorgefallen sein mochte.

Die Schreie des Gorilla verkündeten, daß er sich im Kampf auf
Leben und Tod mit einem anderen Bewohner des wilden Waldes
befand. Plötzlich hörte das Geschrei auf und eine Todesstille
herrschte in der Dschungel.

Das konnte Kala nicht verstehen, denn sie hatte zuletzt Bolganis
Stimme voll Schmerz und Todesangst vernommen, aber sie hatte
keinen Ton gehört, aus dem sie auf die Natur seines Gegners hätte
schließen können.

Daß ihr kleiner Tarzan einen großen Gorilla töten könnte,
schien ihr unwahrscheinlich. Als sie sich der Stelle näherte, von
wo die Laute des Kampfes hergekommen waren, bewegte sie sich
behutsamer, und zuletzt drang sie langsam und mit äußerster
Vorsicht zwischen den niedrigen Ästen hindurch vor, indem sie
überall, wo der Mondschein hinkam, nach den Kämpfenden
forschte.

Auf einmal stieß sie darauf. Sie lagen auf einer freien, vom
Mond beschienenen Stelle: der zerfleischte, blutige Körper des
kleinen Tarzan und daneben ein großer Gorilla – mausetot.

Mit einem lauten Schrei stürzte sie auf Tarzan zu, und den
armen, blutbedeckten Körper an ihre Brust legend, horchte sie auf
ein Lebenszeichen. Kaum hörte sie noch den schwachen Laut
seines kleinen Herzens.

Zärtlich trug sie ihn durch die dunkle Dschungel zurück an die
Stelle, wo der Stamm lag.

Nun wachte sie viele Tage und Nächte an seiner Seite, brachte
ihm Nahrung und Wasser und jagte die Fliegen und andere
Insekten von seinen schmerzenden Wunden.

Von Arznei und Wundheilkunde wußte das arme Wesen
natürlich nichts. Es konnte nur die Wunden lecken, und auf diese



Weise hielt es sie rein, so daß die heilende Natur ihr Werk rascher
vollenden konnte.

Anfangs wollte Tarzan nichts essen, und wälzte sich im wilden
Fieberdelirium ruhelos auf seinem Lager. Alles, was er verlangte,
war Wasser, und dieses brachte Kala ihm auf dem einzigen
möglichen Wege, nämlich in ihrem eigenen Maule. Keine
menschliche Mutter hätte sich selbstloser aufopfern können als
dieses arme wilde Tier für den kleinen verwaisten Findling, den
das Schicksal ihrer Obhut anvertraut hatte. Endlich ließ das Fieber
nach, und der Junge war auf dem Wege der Besserung. Keine
Klage kam über seine Lippen, obschon die Wunden ihn sehr
schmerzten.

Ein Teil des Brustkastens war bis auf die Rippen bloßgelegt, von
denen drei durch die wuchtigen Schläge des Gorillas gebrochen
waren. Ein Arm war durch die riesigen Fänge fast abgetrennt, und
ein großes Stück war ihm vom Halse gerissen, und nur durch ein
Wunder war die Schlagader verschont geblieben.

Mit der Ergebenheit der wilden Tiere, die ihn aufgezogen
hatten, ertrug Tarzan die Leiden geduldig, und schlich sich lieber
von den andern hinweg, um sich irgendwo in das hohe Gras
niederzukauern, als ihnen sein Elend vor Augen zu führen.

Nur mit Kala war er gerne zusammen. Jetzt aber, da er auf dem
Wege der Besserung war, blieb sie etwas länger aus, um Futter zu
suchen, denn so lange Tarzan schwer krank war, hatte das treue
Tier kaum soviel gefressen, um sein Leben zu erhalten, und es war
infolgedessen kaum noch ein Schatten seines früheren Selbst.



Das Licht der Erkenntnis

Es dünkte dem kleinen Dulder eine Ewigkeit, bis er wieder
imstande war, zu gehen. Von da an machte seine Genesung aber
rasche Fortschritte, so daß er in einem weiteren Monat wieder so
kräftig und gelassen war wie zuvor.

Während seiner Krankheit hatte er oft über seinen Kampf mit
dem Gorilla nachgedacht, und seine erste Idee war, die
wunderbare kleine Waffe wiederzufinden, die ihn, den
hoffnungslosen fremden Schwächling, zum Sieger über den
gewaltigsten Dschungelschrecken gemacht hatte.

Es drängte ihn daher, zu der Hütte zurückzukehren und seine
Nachforschungen über die merkwürdigen Dinge, die sich darin
befanden, fortzusetzen.

So ging er denn eines Morgens allein fort. Nach einigem Suchen
fand er die Stelle des Kampfes wieder. Die Knochen seines Feindes
waren schon rein abgenagt. Nahe dabei entdeckte er auch das
Messer, das zum Teil von den abgefallenen Blättern verdeckt war.
Durch die Feuchtigkeit des Bodens und das inzwischen
getrocknete Blut des Gorillas war es verrostet.

Die Veränderung der früher so glänzenden Oberfläche gefiel
Tarzan zwar nicht, aber das Messer war immerhin noch eine
schreckliche Waffe, die er vorteilhaft gebrauchen konnte, sobald
sich ihm eine Gelegenheit dazu bot. Er war auch nicht mehr
gewillt, vor den mutwilligen Angriffen des alten Tublat zu fliehen.

Nun war er bei der Hütte angelangt, und schon bald hatte er den
Drücker geöffnet und war eingetreten. Sein erstes Interesse galt
dem Mechanismus des Schlosses. Er untersuchte es näher,
während die Tür offen stand, und fand jetzt heraus, was die Türe
zuhielt und wie sie geöffnet werden konnte.

Er sah ferner, daß man sie auch von innen schließen konnte,
und das tat er denn auch, um bei seinen Nachforschungen nicht
etwa gestört zu werden.

Er fing an, die Hütte gründlich zu durchsuchen, aber seine
Aufmerksamkeit wurde bald durch die Bücher gefesselt, die ihn



ganz gewaltig anzogen, weil sie eine Menge Rätsel für ihn
enthielten.

Unter den Büchern waren eine Fibel, einige Lesebücher für
Kinder, zahlreiche Bilderbücher und ein großes Wörterbuch. Er
durchmusterte sie alle, aber die Bilder erregten seine Phantasie
am meisten, wenn auch die merkwürdigen krabbligen Dinger, die
die übrigen Seiten bedeckten, allerlei Gedanken in ihm
wachriefen.

Hockend über dem Tisch, den sein Vater angefertigt hatte, war
sein geschmeidiger, brauner, nackter Körper gebeugt über dem
Buch, das er in der schlanken, aber kräftigen Hand hielt, indes
sein langes, wirres schwarzes Haar von dem wohlgeformten Kopf
über die hellen, intelligenten Augen herabhing. So bot Tarzan das
Bild eines jungen Urmenschen, der aus der dunklen Nacht der
Unwissenheit nach dem Lichte der Belehrung strebt.

An seinem Gesichte konnte man erkennen, daß er eifrig über
etwas nachsann, denn er hatte, wenn auch noch ganz undeutlich,
einen Gedanken erfaßt, der ihm den Weg zeigen sollte, das Rätsel
der merkwürdigen kleinen Zeichen zu lösen.

In seiner Hand war eine Fibel, geöffnet bei einem Bilde, das
einen ihm ähnlichen Affen darstellte, der aber mit Ausnahme des
Gesichtes und der Hände mit einem seltsamen farbigen Pelz
bedeckt war, denn er hielt den Rock und die Hose für einen Pelz.
Unter dem Bilde standen einige Zeichen:

Knabe

Und nun entdeckte er in dem Text auf derselben Seite, daß diese
fünf Zeichen sich noch öfter wiederholten.

Er erkannte noch eine andere Tatsache, nämlich daß es
verhältnismäßig wenig verschiedene Zeichen seien, daß diese sich
oft wiederholten, manchmal allein, aber noch häufiger in
Gesellschaft anderer Zeichen.

Langsam schlug er die Blätter um, indem er die Bilder und den
Text genau prüfte, ob sich nicht das Wort Knabe wiederholte. Auf
einmal fand er es unter einem Bilde, das einen anderen kleinen
Affen und ein sonderbares Tier darstellte, das auf vier Beinen



ging, wie ein Schakal, aber ihm gar nicht glich. Unter diesem Bilde
standen folgende Zeichen:

Knabe und Hund

Das waren also wieder die fünf Zeichen, die den kleinen Affen
begleiteten.

So machte er langsame Fortschritte in der mühevollen Aufgabe,
die er sich stellte, eigentlich ohne es selbst zu wissen, eine
Aufgabe, die manchem unmöglich erscheinen wird, nämlich lesen
zu lernen, ohne auch nur die geringste Kenntnis der Buchstaben
und der geschriebenen Sprache zu besitzen, ja auch nur ohne zu
ahnen, daß es solche Dinge überhaupt gab. Das erreichte er
allerdings nicht in einem Tage oder einer Woche, auch nicht in
einem Monat oder einem Jahr, aber er lernte langsam, sehr
langsam, nachdem er einmal die Möglichkeit erfaßt hatte, die in
den kleinen Zeichen lag.

So wurde er fünfzehn Jahre alt, bis er die verschiedenen
Verbindungen der Buchstaben erfaßt hatte, die unter jeder
gemalten Figur in der Fibel und in den Bilderbüchern standen.

Über die Bedeutung und den Gebrauch der Artikel und
Beiwörter, der Zeitwörter und Umstandswörter und Fürwörter
hatte er allerdings nur die nebelhaftesten Begriffe.

Eines Tages, – er war damals schon etwa zwölf Jahre alt – hatte
er eine Anzahl Bleistifte in einer bis dahin unentdeckten
Schublade unter dem Tisch gefunden, und als er damit auf der
Tischplatte kritzelte, war er erstaunt, daß eine schwarze Linie
darauf zurückblieb.

Er war so eifrig mit diesem neuen Spielzeug beschäftigt, daß der
Tisch bald ganz mit seinen Kritzeleien bedeckt und der Bleistift bis
zum Holze abgenutzt war. Dann nahm er einen andern Bleistift,
aber diesmal hatte er ein bestimmtes Ziel im Auge.

Er wollte versuchen, einige der kleinen Zeichen nachzumachen,
die die Seiten seiner Bücher bedeckten.

Das war aber eine schwierige Sache, denn er hielt den Bleistift
wie wenn er den Griff eines Dolches packen sollte, und das trug
nicht gerade dazu bei, ihm die Arbeit zu erleichtern oder die
Lesbarkeit seiner Buchstaben zu erhöhen.



Aber er hielt es monatelang aus, und so oft er in die Hütte gehen
konnte, setzte er seine Versuche fort, bis er zuletzt die richtige
Haltung für den Bleistift fand, so daß er die Buchstaben, wenn
auch nur in roher Nachahmung, wiedergeben konnte.

So fing er an zu schreiben.

Während er aber die Buchstaben nachzeichnete, lernte er noch
etwas anderes: das Zählen, und wenn er auch nicht zählen lernte,
wie wir es tun, so hatte er doch einen Begriff von dem
Mengenverhältnis, da die Grundlage seiner Rechenkunst die Zahl
der Finger seiner Hand war.

Seine Nachforschungen in den verschiedenen Büchern
überzeugten ihn davon, daß er all die verschiedenen Arten der am
meisten in Verbindungen gebrauchten Wörter entdeckt hatte, und
es war ihm leicht, sie in einer eigenen Reihenfolge aufzustellen, da
er das fesselnde ABC-Buch mit den Bildern so oft benutzt hatte.

Er machte gute Fortschritte beim Lernen. Aber seine größten
Funde verdankte er dem unerschöpflichen Vorrat des dicken,
illustrierten Wörterbuches; allerdings lernte er mehr durch
Vermittlung der Bilder als durch den Text, auch nachdem er die
Bedeutung der Buchstaben erfaßt hatte.

Als er die alphabetische Anordnung der Wörter entdeckt hatte,
freute es ihn, die Wortgebilde, die er schon kannte, auszusuchen;
er studierte auch die nachfolgenden Wörter und ihre
Begriffsbestimmung, und so fand er sich immer mehr im
Labyrinth der Bildung zurecht. Er war imstande, die einfache
Kinderfibel zu lesen, und kannte sich über den Zweck des
Buchstabensystems aus.

Jetzt fühlte er sich nicht mehr beschämt über seinen
unbehaarten Körper und seine menschlichen Züge, denn jetzt
sagte ihm sein Verstand, daß er einer andern Rasse angehörte als
seine wilden, behaarten Genossen. Er war ein
Mensch

, und sie waren
Affen

. Jetzt wußte er auch, daß die alte Gabor eine
Löwin

war, Histah eine
Schlange



und Tantor ein
Elefant

. So lernte er lesen.

Von da an machte er schnellere Fortschritte. Mit Hilfe des
großen Wörterbuches und seines ererbten gesunden
Menschenverstandes, mit dem er manches richtig erriet, konnte er
sein Wissen immer mehr vervollständigen.

Allerdings traten manche Unterbrechungen in dieser
Ausbildung ein, weil sein Stamm immer hin und her wanderte,
aber immer wieder kehrte er zu seinen Büchern zurück und sein
unermüdlicher Geist suchte immer mehr in die Geheimnisse des
Wissens einzudringen.

Zum Schreiben benützte er Rindenstücke, flache Blätter und
glatt gestrichene Erdstellen, in die er mit der Spitze seines
Jagdmessers einritzte, was er gelernt hatte.

Während er seiner Neigung folgte, die Geheimnisse seiner
Bücher zu erforschen, vernachlässigte er aber nicht die ernsteren
Aufgaben seines Lebens. So übte er sich auch weiterhin mit seiner
Schlinge, und spielte mit seinem scharfen Messer, das er auf
einem glatten Stein zu schärfen gelernt hatte.

Der Stamm der Affen hatte sich vermehrt, seitdem Tarzan zu
ihm gekommen war, denn unter der Führung Kerschaks war es
den Tieren gelungen, die andern Stämme aus ihrem Teil der
Dschungel zu vertreiben, so daß sie reichlich Nahrung fanden und
fast keinen Verlust durch die räuberischen Einfälle der Nachbarn
mehr erlitten.

Wenn die jungen Männchen heranwuchsen, fanden sie es
bequemer, sich ein Weibchen aus dem eigenen Stamm zu wählen
oder wenn sie schon ein solches aus einem andern Stamme holten,
so brachten sie es doch zu Kerschaks Truppe, damit sie in
Freundschaft mit dieser leben konnten. Das alles war leichter, als
einen eigenen Stamm zu begründen oder mit dem furchtbaren
Kerschak um die Oberherrschaft zu kämpfen. Gelegentlich
versuchten es zwar einzelne wildere Männchen mit dem letzteren,
aber keinem gelang es, dem grimmigen Affen die Siegespalme zu
entreißen.



Tarzan nahm eine eigentümliche Stellung im Stamme ein. Die
Affen schienen ihn als einen der Ihrigen und doch wieder als einen
andern zu betrachten. Die älteren Männchen kümmerten sich
entweder gar nicht um ihn, oder zeigten ihm einen so starken
Haß, daß er ohne seine wundervolle Gewandtheit und
Schnelligkeit und den starken Schutz der kräftigen Kala schon
sehr bald erledigt gewesen wäre.

Tublat war sein ausdauerndster Feind. Aber als Tarzan dreizehn
Jahre alt war, mußte gerade jener die Ursache abgeben, daß diese
Verfolgungen plötzlich aufhörten. Von nun an wurde er
unbehelligt gelassen, ausgenommen wenn einer von den Affen
einen jener wilden Wutanfälle hatte, in denen er auch die
Männchen der stärkeren Tiere der Dschungel angriff. Dann war
eben keiner sicher.

Es kam so: An dem Tage, an dem Tarzan sich Respekt zu
verschaffen wußte, war der Stamm in einem natürlichen
Amphitheater versammelt, einer Senkung mit einigen niedrigen
Hügeln, die von dem Gewirr der Schlingpflanzen der Dschungel
frei geblieben war.

Es war ein runder, freier Raum. Ringsum erhoben sich die
gewaltigsten Bäume, und auch das Unterholz war so dicht, daß die
kleine Arena völlig geschlossen und nur nach oben offen war.

Hier versammelte sich der Stamm des öfteren, wenn er nicht auf
der Wanderung war. Mitten im Amphitheater war eine jener
sonderbaren Erdtrommeln, wie die Menschenaffen sie für ihre
seltsamen Zeremonien bauen, deren Klänge die Menschen im
Dschungel zwar schon gehört haben, denen aber noch keiner hat
zuschauen können.

Der erste Mensch, der Gelegenheit hatte, dem tollen,
berauschenden Dum-Dum-Gelage einer Affensippe beizuwohnen,
war Tarzan, der junge Lord Greystoke.

Aus jenen Zeremonien, die heute noch bei den Menschenaffen
üblich sind, haben sich im Laufe von unzähligen Jahren die
menschlichen Feste entwickelt. Ihre Anfänge waren die Tänze der
Affen, die diese beim Dum-Dum ihrer Erdtrommeln im hellen
Scheine des tropischen Mondes inmitten des Urwaldes
vollführten.



An dem Tage, wo Tarzan sich von den grausamen Verfolgungen
befreite, denen er zwölf Jahre lang ausgesetzt war, hatte sich der
Stamm, der jetzt wohl an die hundert Köpfe stark war, schweigend
auf dem Boden des Amphitheaters niedergelassen.

Die Dum-Dum-Tänze bezeichneten stets ein wichtiges Ereignis
im Leben des Stammes: einen Sieg, die Gefangennahme eines
Feindes, die Tötung irgendeines großen Bewohners der
Dschungel, den Tod oder die Thronbesteigung eines Königs, und
sie wurden stets mit einer gewissen Förmlichkeit begangen.

Diesmal hatte man einen riesigen Affen aus einem andern
Stamme erschlagen, und als Kerschaks Volk in die Arena einzog,
konnte man zwei mächtige Männchen sehen, die den Körper des
Besiegten herbeitrugen.

Sie legten die Last vor der Erdtrommel nieder, und dann
hockten sie daneben als Wache, während die andren Mitglieder
der Gemeinschaft sich bald hier bald dort im Grase
zusammenrollten und schliefen, bis der aufgehende Mond das
Zeichen zum Beginn der wilden Orgie geben sollte.

Jetzt herrschte stundenlang völlige Ruhe in der kleinen
Lichtung. Sie wurde nur unterbrochen durch die unharmonischen
Töne der farbenprächtigen Papageien oder das Gezwitscher der
tausend Dschungelvögel, die zwischen den Orchideen und
anderen prächtigen Blumen im Rankenwerk der uralten,
moosbedeckten Bäume umherflatterten.

Als die Dunkelheit über die Dschungel hereinbrach, fingen die
Affen an, sich zu regen, und bald bildeten sie einen großen Kreis
um die Erdtrommel. Die Weibchen und die Jungen hockten in
einer Reihe am äußeren Rande des Kreises nieder, während ihnen
gegenüber die erwachsenen Männchen saßen. Vor der Trommel
hatten drei alte Weibchen Platz genommen, jedes mit einem
Knüttel bewaffnet.

Langsam und sanft fingen sie an, auf die klingende Fläche der
Trommel zu schlagen, als die ersten schwachen Strahlen des
aufgehenden Mondes die Baumspitzen ringsum zu versilbern
begannen.

Als der Mondschein im Amphitheater zunahm, schlugen die
Weibchen schneller und kräftiger darauf los, so daß bald ein



wilder Lärm meilenweit in die Wälder erklang. Die wilden Tiere,
die auf der Jagd begriffen waren, hielten mit gespitzten Ohren
inne, um auf den tollen Lärm zu horchen, den das Dum-Dum der
Affen verursachte.

Zuweilen hatte wohl das eine oder andere Lust, mit einem
schrillen Geschrei auf den wilden Lärm der Menschenaffen zu
antworten, aber keines von ihnen kam zu einem Angriff heran,
denn wenn die großen Affen in großer Zahl versammelt waren,
hatten die andern Tiere der Dschungel Respekt vor ihnen.

Als der Trommellärm alles ringsum betäubte, sprang Kerschak
in den freien Raum zwischen den die Wache haltenden beiden
Männchen und den Trommlerinnen.

Aufrechtstehend warf er den Kopf zurück, und indem er dem
Mond ins Angesicht sah, schlug er sich mit seinen großen,
haarigen Händen auf die Brust und stieß ein fürchterliches
Gebrüll aus.

Einmal – zweimal – dreimal drang der grauenerregende Ton in
die vorher so lebendige, jetzt unsagbar stille Welt.

Dann ging Kerschak in gebückter Haltung geräuschlos um den
offenen Kreis; er hatte sich von dem toten Körper, der vor der als
Altar dienenden Trommel lag, abgewandt, aber beim
Vorübergehen richtete er seine kleinen, wilden, rotunterlaufenen
Augen auf den Leichnam.

Nun sprang ein anderes Männchen in die Arena, wiederholte
das fürchterliche Geschrei des Königs und folgte dann schweigend
seiner Spur. So kam einer nach dem andern in schneller Folge, so
daß die Dschungel jetzt von dem fast ununterbrochenen
blutdürstigen Geschrei widerhallte.

Als alle erwachsenen Männchen in die Reihe der ringsum
Tanzenden zurückgekehrt waren, begann der Angriff.

Kerschak ergriff einen starken Knüttel von dem bereitliegenden
Haufen, stürzte wütend auf den toten Affen und versetzte ihm
einen fürchterlichen Schlag, indem er zugleich knurrende Töne
von sich gab. Nun verstärkte sich der Lärm der Trommel, und die
Zahl der Schläge nahm zu, und jedesmal, wenn ein Krieger dem



Opfer einen Keulenschlag versetzt hatte, nahm er an dem tollen
Totentanz teil.

Tarzan war ebenfalls bei der wilden, wirbelnden Horde. Sein
braungebrannter, muskulöser Körper, der im Mondlicht glitzerte,
erschien biegsam und graziös inmitten der plumpen, behaarten
Tiere.

Keines von ihnen war aber listiger in der dargestellten Jagd,
keines wilder im Angriff und keines konnte so hoch wie er im
Totentanz springen.

So wie der Lärm und die Schnelligkeit der Trommelschläge
zunahm, so beschleunigte sich auch der wilde Rhythmus und das
Geschrei der Tänzer. Sie sprangen immer toller drauflos.

Der unheimliche Tanz dauerte schon eine halbe Stunde, als auf
ein Zeichen von Kerschak der Trommellärm aufhörte und die
Trommlerinnen durch die Linie der Tänzer zu der äußeren Reihe
der dort hockenden Zuschauer eilten. Dann stürzten die
Männchen alle zusammen auf den Leichnam, der infolge ihrer
schrecklichen Schläge nur mehr eine unförmliche haarige Masse
war.

Fleisch kam ihnen nur selten in genügender Menge zwischen
die Zähne, und so war es ein willkommener Schluß ihrer wilden
Orgie, einmal wieder frisches Fleisch zu genießen. Deshalb
wandten sie jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit darauf, ihren
getöteten Feind zu verschlingen.

Die großen Fänge senkten sich in das Gerippe und rissen
gewaltige Bissen herab. Die mächtigsten Affen erhielten auch die
besten Stücke, während die schwächeren erst in zweiter Linie
herankamen und knurrend einen günstigen Augenblick abwarten
mußten, um noch ein Stück Fleisch oder einen übrig gebliebenen
Knochen zu erwischen.

Tarzan hatte noch mehr als die Affen Bedürfnis und Sehnsucht
nach Fleisch. Von einer Rasse von Fleischessern abstammend
schien es ihm, als habe er noch nie seinen Appetit nach tierischer
Nahrung befriedigt, und so bemühte er sich gewaltsam, zwischen
den Affen hindurchzugelangen, um wenigstens ein ordentliches
Stück zu erhaschen.



An seiner Seite hing das Jagdmesser seines ihm unbekannten
Vaters in einer Scheide, die er sich selbst nach einem auf einem
Bilde eines seiner Bücher befindlichen Muster angefertigt hatte.

Schließlich gelangte er an den fast verschwindenden Schmaus
und mit seinem scharfen Messer schnitt er sich ein größeres Stück
ab, als er noch erwartet hatte. Dies hatte nämlich unter den
Beinen des mächtigen Kerschak hervorgeragt, der auf sein
königliches Vorrecht der Gefräßigkeit so eifrig bedacht war, daß er
Tarzans Tat fast als ein Majestätsverbrechen ansah.

Tarzan aber suchte mit seiner Beute zwischen den Ringenden
hindurchzugelangen, indem er sie fest an seine Brust drückte.

Unter denen, die sich außerhalb des Kreises der Schmausenden
bewegten, befand sich auch der alte Tublat. Er war aber einer der
ersten gewesen, die sich über die Beute hergemacht hatten, er
hatte sich bereits mit einem ordentlichen Happen zurückgezogen,
um ihn in Ruhe aufzufressen, und nun bahnte er sich den Weg
zurück, um noch mehr einzuhamstern.

Da bemerkte er Tarzan, wie dieser sich mit seiner Beute aus
dem Gedränge herausarbeitete.

Die kleinen, halbgeschlossenen, blutunterlaufenen bösen Augen
Tublats warfen haßvolle Blicke auf Tarzan. Zugleich aber auch
verrieten sie die Gier nach dem Leckerbissen, den der Knabe trug.

Tarzan hatte seinen Erzfeind schnell erblickt, und da er die
Absicht des wilden Tieres sofort erriet, lief er schnell zwischen die
Weibchen und die Kinder, da er hoffte, sich unter ihnen verbergen
zu können. Tublat folgte ihm aber auf den Fersen, und als der
Knabe sah, daß er sich nicht verbergen könne, mußte er suchen,
ihm zu entrinnen.

Er eilte nach einem der nächsten Bäume, ergriff mit gewandtem
Sprung einen Ast und kletterte in die Höhe – seine Beute zwischen
den Zähnen.

Tublat hinter ihm drein.

Tarzan aber kletterte den himmelanstrebenden Baumriesen
hinan bis in den Gipfel, so daß sein schwerer Feind ihm nicht
folgen konnte. Von seinem hohen Sitz aus rief er dem vor Wut



schäumenden, fünfzig Fuß tieferen Tiere höhnische Schmähworte
zu.

Und nun ward Tublat geradezu rasend.

Mit einem schrecklichen Gebrüll stieg er vom Baume, stürzte
zwischen die Weibchen und die Jungen, biß mit seinen großen
Fängen in ein Dutzend Nacken und schlug den Weibchen, die ihm
zwischen die Fäuste fielen, große Wunden.

In dem glänzenden Mondlicht konnte Tarzan die ganze Szene
beobachten. Er sah die Weibchen und die Jungen sich auf die
Bäume flüchten.

Auch die großen Tiere in der Mitte der Arena fühlten die
mächtigen Fänge ihres rasenden Genossen, und ihr
Schmerzensschrei drang zwischen den Bäumen hinauf.

Bald war nur mehr ein Affe im Amphitheater in der Nähe
Tublats, ein Weibchen, das sich verspätet hatte, und langsam nach
dem Baume ging, auf dem Tarzan saß.

Es war Kala, der Tublat auf dem Fuße folgte.

Als Tarzan sah, daß seine Pflegemutter bedroht war, eilte er mit
der Schnelligkeit eines fallenden Steines von Ast zu Ast hinunter.

Eben war Kala unter den herabhängenden Ästen, und dicht
über ihr hockte Tarzan, den Verlauf des Kampfes abwartend. Sie
sprang in die Höhe, wobei sie einen Ast erhaschte, und zwar fast
über dem Kopf Tublats; so dicht war dieser ihr gefolgt. Nun wäre
sie gerettet gewesen, aber der Ast brach, und sie stürzte gerade auf
den Kopf Tublats, der unter ihrer Last zu Boden sank.

Im nächsten Augenblick waren beide wieder auf den Beinen,
aber noch schneller war Tarzan heruntergesprungen, und als der
wütende Tublat aufblickte, sah er das Menschenkind vor Kala.

Das war ihm gerade recht, und mit einem Triumphgeschrei
stürzte er auf den kleinen Lord Greystoke. Aber seine Fänge
sollten keine Arbeit mehr bekommen. Eine muskulöse Hand faßte
ihn an der haarigen Kehle, und eine andere stieß ihm ein scharfes
Jagdmesser ein dutzendmal in die breite Brust. Wie Blitze fielen
die Stöße, und sie hörten erst auf, als Tarzan merkte, daß der
Körper zuckend unter ihm zusammenbrach.



Der Körper des mächtigen Tieres stürzte zu Boden. Tublat war
erledigt!

Tarzan setzte seinem lebenslänglichen Feind den Fuß auf den
Nacken, und indem er die Augen nach dem Vollmond richtete,
warf er den stolzen jungen Kopf zurück und stieß den
schrecklichen wilden Schrei seines Volkes aus.

Nun kam einer nach dem andern vom Affenstamme von den
Bäumen, auf denen sie Zuflucht gesucht hatten, herunter und
bildeten einen Kreis um Tarzan und seinen besiegten Feind. Als
sie nun alle da waren, wandte sich Tarzan zu ihnen und rief:

Ich bin Tarzan! Ich kann töten! Habt Respekt vor Tarzan und
seiner Mutter Kala! Es ist keiner unter euch so mächtig wie
Tarzan. Mögen seine Feinde auf der Hut sein!

Der junge Lord Greystoke schaute tief in die bösen, roten Augen
Kerschaks, schlug sich auf die starke Brust und stieß noch einmal
den schrillen, trotzigen Schrei aus.



Der Baumjäger

Am Tage nach dem Dum-Dum-Fest brach der Stamm langsam
gegen die Küste auf.

Tublats Körper lag noch dort, wo er hingefallen war, denn das
Volk Kerschaks verzehrte seine eigenen Toten nicht.

Auf dem Marsche suchte man gemütlich nach Futter. Palmen,
graue Pflaumen und Ananas fand man in Menge, gelegentlich
auch kleine Säugetiere, Vögel, Reptilien und Insekten. Die Nüsse
knackten die Affen zwischen ihren mächtigen Kinnbacken oder
wenn sie zu hart waren, zwischen zwei Steinen.

Als die alte Sabor einmal ihren Weg kreuzte, kletterten sie
schleunig auf hohe Äste, denn wenn auch die Löwin ihre Zahl und
ihre scharfen Zähne achtete, so hatten die Affen selbst nicht
weniger Respekt vor der gewalttätigen grausamen Wildheit der
Löwin.

Auf einem niedrigen Aste saß Tarzan direkt über dem
majestätischen Körper der geschmeidigen Katze, als sie still durch
die dichte Dschungel strich. Er schleuderte eine Ananas auf die
alte Feindin ihres Volkes. Die Löwin blieb stehen und betrachtete,
sich umwendend, die Gestalt des spottenden Tarzan.

Zornig mit ihrem Schweife umherschlagend, fletschte sie ihre
gelben Zähne, indem sie ihre großen Lippen knurrend verzog und
ihre bösen Augen voll Wut und Haß zu zwei schmalen Schlitzen
zusammenschloß. Ihre Blicke direkt auf Tarzan schleudernd, stieß
sie dann ein wildes herausforderndes Gebrüll aus.

Aber auch der Affenknabe, der sich auf seinem Ast in Sicherheit
fühlte, antwortete ihr mit der ganzen Macht seiner Stimme.

Einen Augenblick sahen sich die Beiden noch schweigend in die
Augen, dann kehrte die große Katze in das Dickicht zurück.

In Tarzans Kopf entwickelte sich aber ein großer Plan. Er hatte
den wilden Tublat getötet. War er also nicht ein mächtiger
Kämpfer? Nun wollte er die gewaltige Sabor niederschlagen und
töten. Dann wäre er auch ein mächtiger Jäger.



Im Grunde seines kleinen Herzens hegte er den lebhaften
Wunsch, seine Nacktheit mit Kleidern zu bedecken, denn aus den
Bilderbüchern hatte er ersehen, daß alle Menschen bekleidet
waren, während die Affen und andere lebende Wesen nackt
umhergingen.

Kleider mußten also ein Kennzeichen von Größe sein, der
Ausdruck der Überlegenheit des Menschen über alle anderen
Tiere, denn es gab doch sicher keinen andern Grund, etwas so
Häßliches wie Kleider zu tragen.

Vor Jahren, als er noch viel kleiner war, hatte er sich das Fell
Gabors, der Löwin, Numas, des Löwen, oder Scheetas, des
Leoparden, gewünscht, um seinen unbehaarten Körper zu
bedecken, da er nicht länger mehr Histah, der widerlichen
Schlange, gleichen mochte, aber jetzt war er stolz auf seine glatte
Haut, denn sie war der Beweis seiner Abstammung von einer
mächtigen Rasse, und so schwankte er zwischen dem Wunsche,
nackt zu gehen, um seine Abstammung erkennen zu lassen, und
dem Wunsche, nach Art der Menschen eine unschöne und
unbequeme Kleidung zu tragen.

Als der Stamm nach der Begegnung mit Sabor seinen Weg
langsam durch den Wald fortsetzte, dachte Tarzan über den Plan
nach, seinen Feind zu erlegen, und auch an den folgenden Tagen
war sein Kopf stets damit beschäftigt.

An diesem Tage aber mußte er sich vorläufig noch um andere
Dinge kümmern.

Auf einmal war es wie um Mitternacht. Die Geräusche hörten in
der Dschungel auf, und die Bäume standen unbeweglich, wie
wenn sie gelähmt auf ein bevorstehendes großes Unheil harrten.
Die ganze Natur wartete.

Aber es sollte nicht lange dauern, denn schon hörte man aus der
Ferne ein leises, dumpfes Stöhnen. Dann kam es immer näher und
wurde lauter.

Die großen Bäume beugten sich gleichzeitig, als ob sie durch
eine mächtige Hand niedergedrückt wurden. Immer mehr neigten
sie sich gegen die Erde, während der Wind schrecklich heulte.



Dann schnellten die Urwald-Riesen plötzlich zurück, indem ihre
mächtigen Kronen wie in zornigem Proteste hin und her
schwankten. Aus den dahineilenden schwarzen Wolken zuckte ein
lebhaftes, blendendes Licht, gleich darauf fing die Kanonade des
Donners mit fürchterlichem Tosen an. Und nun setzte ein
gewaltiger Regen ein. Die ganze Hölle brach über die Dschungel
herein.

Vom kalten Regen fröstelnd drängte sich der Stamm der Affen
unter den großen Bäumen zusammen. Die Blitze schössen durch
die Dunkelheit, und bei ihrem Leuchten konnte man wildwogende
Äste, reißende Bäche und umgerissene Baumstämme erkennen.

Manch alter Patriarch des Waldes wurde durch einen Blitzstrahl
gespalten und fiel krachend in tausend Stücke zwischen den
andern Bäumen, zahllose Äste und kleinere Nachbarn mit sich
reißend.

Aber auch sonst prasselten große und kleine Äste, die durch den
Wirbelsturm abgeschlagen wurden, durch das wild wogende Grün
und brachten Tod und Verderben über unzählige Bewohner der
dicht bevölkerten Welt des Urwaldes.

Stundenlang tobte der Sturm in unverminderter Heftigkeit fort,
und noch immer kauerten die Affen fröstelnd und angstvoll eng
zusammen. In steter Gefahr, von den fallenden Baumstämmen
und Ästen erschlagen zu werden und durch das lebhafte Zucken
des Blitzes und das Rollen des Donners gelähmt, saßen sie elend
zusammengeduckt, bis der Sturm vorüber war.

Das Ende kam so plötzlich wie der Anfang. Wind und Regen
hörten auf einmal auf, die Sonne schien und die Natur lächelte
wieder.

Die tropfenden Blätter und Äste und die nassen Blüten
glitzerten in der Herrlichkeit des wiedergekehrten Tages. Und wie
die Natur vergißt, so vergessen auch ihre Kinder. Geschäftiges
Leben setzte wieder ein, gerade wie vor der Dunkelheit und dem
Schrecken.

In Tarzan aber war eine Erkenntnis aufgedämmert, die ihm das
Geheimnis der Kleider erklärte. Wie behaglich hätte er sich unter
dem schweren Pelze Gabors gefühlt! Und dieser Gedanke gab ihm
einen weiteren Anreiz zu dem geplanten Abenteuer.



Mehrere Monate lang verweilte der Stamm in der Nähe des
Strandes, wo die Hütte stand, und so konnte Tarzan seine meiste
Zeit dem Studium widmen. Wenn er aber durch den Wald
wanderte, hielt er stets seinen Strick in Bereitschaft, und so
konnte er mit der schnell geworfenen Schlinge viele kleinere Tiere
fangen.

Meist legte er sich auf einen überhängenden Ast auf die Lauer
und warf von dort seine Schlinge herunter.

So hatte er einmal Horta, den Eber, in der Schlinge gefangen,
aber das Tier machte wahnsinnige Anstrengungen, die Freiheit
wieder zu erlangen, und riß infolgedessen Tarzan von seinem Sitz
herunter.

Der mächtige Grunzer wandte sich um und ging mit gesenktem
Kopf auf den überraschten Jüngling los.

Zum Glück war Tarzan bei dem Fall unverletzt geblieben, da er
nach Katzenart auf allen Vier, die er bereits ausgestreckt hatte,
heruntergefallen war und so den Ausstoß gemildert hatte. Im
Augenblick war er wieder auf den Beinen, und sprang mit der
Behendigkeit eines Affen auf einen niederen Ast, so daß Horta, der
Eber, vergeblich auf ihn losstürzte.

So lernte Tarzan aus der Erfahrung erkennen, was er mit seiner
eigenartigen Waffe erreichen konnte, aber auch, welche Gefahren
damit verbunden waren.

Bei dieser Gelegenheit verlor er ein langes Stück seiner
Schlinge, aber er verkannte nicht, daß der Ausgang wohl
schlimmer gewesen und es um sein Leben geschehen wäre, wenn
an Stelle des Ebers die grimme Sabor ihn heruntergerissen hätte.

Viele Tage brauchte er, um einen neuen Strick anzufertigen,
aber als er ihn fertig hatte, konnte er damit wirklich auf die Jagd
gehen. Er kletterte auf einen großen Ast gerade über einem Pfade,
der zum Wasser führte, und legte sich in dem dichten Laubwerk
auf die Lauer.

Manche Tiere ließ er unbehelligt vorüberziehen. Sie waren ihm
zu unbedeutend. Es mußte ein starkes Tier sein, an dem er die
Wirksamkeit seines neuen Planes erproben wollte.



Endlich kam sie, die Tarzan suchte, mit geschmeidigen Sehnen,
die sich unter dem leuchtenden Fell bewegten; stark und glänzend
kam Sabor, die Löwin.

Ihre großen gepolsterten Pfoten setzte sie leise und geräuschlos
auf den schmalen Gang. Ihren Kopf hielt sie in steter
Wachsamkeit erhoben. Ihr langer Schweif bewegte sich langsam in
graziösen Wellen.

Immer mehr näherte sie sich der Stelle, wo Tarzan sich auf dem
Aste duckte. Den langen Strick hielt er in seiner Hand bereit. Er
rührte sich nicht.

Sabor kam heran. Sie tat einen Schritt, einen zweiten, einen
dritten, und dann flog der Strick auf sie herab.

Einen Augenblick hing die ausgeworfene Schlinge wie eine
große Schlange über ihrem Kopfe, und als sie dann aufblickte, um
die Ursache dieser Störung zu erkennen, legte sich der Strick um
ihren Hals. Mit einem schnellen Ruck zog Tarzan die Schlinge fest,
und dann ließ er das Seil weiter herunter und hielt sich mit beiden
Händen daran fest.

Sabor war in der Falle!

Mit einem Satz wandte sich das erschrockene Tier in das
Dickicht hinein, aber Tarzan wollte nicht noch einmal einen Strick
verlieren wie das vorige Mal; die Erfahrung hatte ihn bereits
belehrt. Die Löwin hatte noch nicht ihren zweiten Sprung
gemacht, als sie auch schon fühlte, daß die Schlinge sich enger um
ihren Hals zog; ihr Körper drehte sich in der Luft, und mit einem
schweren Krachen fiel sie auf den Rücken.

Tarzan hatte das Ende des Strickes an dem Stamm des großen
Baumes befestigt, auf dem er saß.

Soweit war sein Plan vorzüglich gelungen. Als er aber den Strick
erfaßte, wobei er sich auf zwei mächtige gabelförmige Äste stützte,
fand er, daß es nicht leicht sei, das mächtige Tier mit den
Eisenmuskeln, das sich beißend und brüllend sträubte und
kratzte, zum Baume hinzuschleppen, und erst recht nicht, es
aufzuhängen.

Die alte Sabor hatte ein ungeheures Gewicht, und wenn sie sich
mit ihren Klauen festhielt, so hätte kein anderer als Tantor, der



Elefant, sie von der Stelle bringen können.

Die Löwin war nun wieder auf dem Pfade, und da konnte sie
den Urheber der ihr zugefügten schimpflichen Behandlung sehen.

Brüllend vor Wut ging sie plötzlich zum Angriff über. Sie sprang
in die Höhe, aber als ihr mächtiger Körper den Ast erreichte, auf
dem Tarzan gesessen hatte, war dieser schon verschwunden.

Er thronte luftig auf einem leichteren Ast, zwanzig Fuß hoch
über dem rasenden Tier.

Einen Augenblick hing Sabor halb über dem Ast, während
Tarzan ihr zum Spotte Zweige und Äste auf das Gesicht
herunterwarf.

Nun fiel das Tier wieder auf die Erde und Tarzan kam schnell
herunter, um den Strick zu erfassen.

Sabor hatte aber inzwischen herausgefunden, daß sie nur durch
ein dünnes Seil festgehalten wurde. Sie erfaßte es mit ihren
riesigen Zähnen und zerriß es, ehe Tarzan noch die Schlinge ein
zweites Mal enger ziehen konnte.

Tarzan war sehr ärgerlich. Sein schön angelegter Plan war
zunichte geworden, nun saß er da, und schrie das unter ihm
brüllende Tier im ohnmächtigen Zorn an.

Stundenlang ging die alte Sabor unter dem Baume auf und ab.
Viermal duckte sie sich und sprang auf den Kobold los, der über
ihr in den Ästen herumkletterte und Gesichter schnitt; aber das
war ebenso vergeblich, wie wenn sie den Wind, der durch die
Baumgipfel säuselte, hätte fassen wollen.

Zuletzt war Tarzan des Spieles müde. Noch einmal richtete er
eine lärmende Herausforderung an die Löwin, warf ihr mit einem
wohlgezielten Schwung eine reife Frucht ins Gesicht, wo sie weich
und klebrig zerstob, und schwang sich, während seine Feindin
knurrte, eilends durch die Bäume, hundert Fuß über dem Boden,
bis er ihren Blicken entzogen war.

Schon nach kurzer Zeit war er wieder unter den Genossen
seines Stammes. Hier erzählte er die Einzelheiten seines
Abenteuers mit geschwellter Brust und so großtuend, daß er sogar
seinen erbittertsten Feinden imponierte, während Kala vor Freude
und Stolz tanzte.



Mensch und Mensch

Tarzan lebte in der wilden Dschungel noch mehrere Jahre ohne
nennenswerte Abwechslung dahin. Er wurde größer und
vernünftiger, und durch seine Bücher erfuhr er immer mehr von
der fremden Welt, die irgendwo außerhalb seines Urwaldes lag.

Für ihn war das Leben niemals eintönig. Da war ja Pisah, der
Fisch, der in den vielen Flüßchen und kleinen Seen zu fangen war,
und Sabor mit ihren wilden Vettern, vor denen man immer auf der
Hut sein mußte, und die jedem Augenblick, den er auf dem
Erdboden zubrachte, einen eigenen Gefahrenreiz gaben.

Oft verjagten sie ihn, aber noch öfter jagte er hinter ihnen drein,
aber wenn sie ihn auch niemals mit ihren grausamen, scharfen
Pranken ganz erreichten, so waren sie ihm doch mehr als einmal
sehr dicht auf den Fersen.

Schnellfüßig war Sabor, die Löwin, und behend waren auch
Numa und Sheeta, aber Tarzan war schnell wie der Blitz.

Mit Tantor, dem Elefanten, schloß er Freundschaft. Wie das
kam, weiß man nicht, aber die Bewohner der Urwälder sahen
manchmal in mondhellen Nächten Tantor mit Tarzan auf dem
Rücken spazieren gehen.

Alle anderen aus der Dschungel waren seine Feinde,
ausgenommen sein eigener Stamm, unter dem er jetzt viele
Freunde hatte.

In diesen Jahren verbrachte er manchen Tag in der Hütte seines
Vaters, in der die Gebeine seiner Eltern und das kleine Skelett von
Kalas Jungem noch immer still und unberührt lagen.

Mit achtzehn Jahren konnte Tarzan fließend lesen, und
verstand fast alles, was er in den verschiedenen Büchern las, die
sich auf den Regalen befanden.

Er konnte auch geläufig mit gedruckten Buchstaben schreiben,
aber die Schreibschrift beherrschte er nicht. Unter seinen Sachen
befanden sich zwar einige Hefte, aber in der Hütte war so wenig
geschrieben worden, daß er sich mit dieser Schreibform nicht



weiter plagen wollte, wenn er auch das Geschriebene mühsam
lesen konnte.

So finden wir den jungen englischen Lord, der mit achtzehn
Jahren noch nicht englisch sprechen konnte und doch seine
Muttersprache las und schrieb.

Noch nie hatte er einen andern Menschen als sich selbst
gesehen, denn das Gebiet, das sein Stamm bewohnte, war von
keinem großen, schiffbaren Fluß durchzogen, auf dem die wilden
Eingeborenen aus dem Innern hätten herunterfahren können.

Hohe Hügel schloßen es auf drei Seiten ein und das Meer war
auf der vierten Seite. Der Landstrich war belebt mit Löwen,
Leoparden und giftigen Schlangen. In das dichte Gestrüpp seiner
Dschungel war noch kein menschliches Wesen gedrungen.

Eines Tages aber, als Tarzan in der Hütte seines Vaters saß und
in die Geheimnisse eines seiner Bücher einzudringen suchte,
wurde die alte Sicherheit seiner Dschungel für immer
durchbrochen.

An der äußersten östlichen Grenze erschien nämlich ein
merkwürdiger Zug, der sich über den Rand eines niedrigen Hügels
bewegte.

In der Vorhut gingen fünfzig schwarze Krieger, bewaffnet mit
dünnen, hölzernen Speeren, langen Bogen und vergifteten Pfeilen.
Auf dem Rücken trugen sie ovale Schilde, in der Nase mächtige
Ringe, während ihr wollhaariger Kopf mit bunten Federn
geschmückt war.

Auf der tätowierten Stirn zogen sich drei farbige parallele Linien
hin und die Brust trug drei Kreise. Ihre gelben Zähne waren scharf
gespitzt, und ihre großen, vorhängenden Lippen machten ihr
wildes Aussehen noch häßlicher.

Der Vorhut folgten einige hundert Frauen und Kinder. Die
ersteren trugen auf dem Kopfe große Lasten von Kochgeschirr,
Haushaltgeräten und Elfenbein.

Die Nachhut aber bestand aus etwa hundert Kriegern, die in
allem der Vorhut glichen.

Daß man eher einen Angriff auf die Nachhut als auf die Vorhut
befürchtete, bewies die Zusammensetzung des Zuges. Die Leute



flohen nämlich vor den Soldaten des weißen Mannes, die sie so
sehr wegen Gummi und Elfenbein gequält hatten, daß sie sich
eines Tages gegen ihre Eroberer gewandt und einen weißen
Offizier mit einer kleinen Abteilung seiner schwarzen Truppe
niedergemacht hatten.

Tagelang konnten sie sich nur von Fleisch sättigen, aber
schließlich kam eine stärkere Truppenabteilung und fiel in der
Nacht über ihr Dorf her, um den Tod ihrer Kameraden zu rächen.

Was von dem einst mächtigen Stamme übrig blieb, zog dann in
die düstere Dschungel – dem Unbekannten und der Freiheit
entgegen.

Aber diese Freiheit und dieses Suchen nach Glück bedeutete
Verfolgung und Tod für viele wilden Bewohner ihrer neuen
Heimat.

Drei Tage lang marschierte der Zug der wilden Schwarzen
langsam durch das Innere des unbekannten und noch
unbetretenen Waldes, bis sie früh am vierten Tage nahe am Ufer
eines kleinen Flusses an eine Stelle kamen, die ihnen weniger
dicht bewachsen schien als das Gebiet, das sie bisher durchzogen
hatten.

Hier fingen sie an, ihr neues Dorf zu erbauen. Nach einem
Monat hatten sie eine große Lichtung geschlagen, Hütten und
Zäune errichtet, Bananen, Yamswurzeln und Mais gepflanzt, und
setzten nun in ihrem neuen Heim ihr altes Leben fort. Hier gab es
keine weißen Männer und keine Soldaten, und hier konnten keine
grausamen undankbaren Aufseher Gummi und Elfenbein
eintreiben.

Mehrere Monate vergingen, bis die Schwarzen sich in das
Gebiet, das sich rings um ihr neues Dorf dehnte, hineinwagten.
Mehrere von ihnen waren schon eine Beute der alten Sabor
geworden, und da die Dschungel so bevölkert von blutdürstigen
Katzentieren, von Löwen und Leoparden war, so wagten die
schwarzen Krieger sich nicht über den Zaun hinaus, der ihr Dorf
umgab.

Eines Tages aber wanderte Kulonga, ein Sohn des alten Königs
Mbonga, nach Westen in das Dickicht. Behutsam ging er vorwärts,
seine lange Lanze immer bereit haltend und mit der linken Hand



einen langen ovalen Schild fest an seinen schwarzen Körper
drückend. Auf dem Rücken den Bogen und im Köcher über dem
Schild eine Reihe dünner, gerader Pfeile, wohl eingerieben mit
jener dicken, dunklen, teerartigen Masse, die schon bei dem
geringsten Nadelstich tödlich wirkte. Die Nacht fand Kulonga fern
von dem Zaune seines väterlichen Dorfes, aber er strebte noch
weiter westwärts. Auf einem großen Baum machte er sich in einer
Ästegabelung ein einfaches Lager, auf das er sich
zusammenduckte, um zu schlafen.

Drei Meilen westlich entfernt von ihm schlief Kerschaks Stamm.

Früh am nächsten Morgen waren die Affen auf den Beinen und
durchsuchten die Dschungel nach Futter. Tarzan aber ging seiner
Gewohnheit gemäß in der Richtung nach der Hütte suchen, so daß
er, wenn er auch nur gemächlich unterwegs jagte, bei der Ankunft
am Strande den Magen schon befriedigt hatte.

Die Affen zogen nach allen Richtungen davon, teils einzeln, teils
zu zweien oder dreien, aber so, daß sie immer noch im Bereich
eines Alarmsignals blieben.

Kala war auf einer Elefantenfährte langsam nach Osten
gegangen, und sprang eifrig über Stock und Stein auf der Suche
nach eßbaren Käfern und Pilzen, als ein schwaches Geräusch aus
der Ferne ihre Aufmerksamkeit erregte.

Fünfundzwanzig Meter weit vor ihr tat sich der Dschungelweg
auf, durch diesen Blätter-Tunnel sah sie ein merkwürdiges
furchtbares Geschöpf vorsichtig herankommen.

Es war Kulonga.

Kala wandte sich sofort um und kehrte auf den Pfad zurück. Sie
lief zwar nicht, aber nach Art ihrer Sippe, wenn sie nicht erregt
war, suchte sie eher auszuweichen, als davonzulaufen.

Dicht hinter ihr kam Kulonga. Er betrachtete sie schon als seine
Beute, denn er brauchte nur einen vergifteten Pfeil nach ihr
abzuschießen.

Nach einer Wendung des Pfades konnte er auf einer weiteren
geraden Strecke sie wieder vor sich sehen. Seine rechte Hand griff
rückwärts, seine Muskeln spannten sich unter der glatten Haut.
Sein Arm dehnte sich aus und der Speer flog auf Kala zu.



Es war ein schlechter Wurf und die Äffin wurde nur an der Seite
gestreift.

Aber mit einem Schrei der Wut und des Schmerzes wandte sie
sich gegen ihren Peiniger. Im Augenblick erzitterten die Bäume
unter der Last der Affen, die auf Kalas Hilferuf herbeieilten.

Als sie zum Angriff vorging, nahm Kulonga seinen Bogen und
schoß mit unglaublicher Schnelligkeit einen Pfeil ab. Das
vergiftete Geschoß traf gerade in das Herz des Menschenaffen.

Mit einem furchtbaren Schrei fiel Kala vorwärts aufs Gesicht,
direkt vor die entsetzten Genossen ihres Stammes.

Brüllend und klagend stürzten die Affen auf Kulonga los, aber
dieser vorsichtige Wilde hatte sich bereits wie eine erschrockene
Antilope zur Flucht gewandt.

Er kannte die Wildheit dieser behaarten Menschen, lief mit
allen Kräften den Pfad zurück, um möglichst schnell aus der
Reichweite dieser Affen zu kommen.

Die Affen folgten ihm noch eine weite Strecke zwischen den
Bäumen hindurch, aber schließlich gab einer nach dem andern die
Verfolgung auf und kehrte zu der Stelle zurück, wo das Trauerspiel
sich ereignet hatte.

Keiner von ihnen hatte je zuvor einen Mann gesehen, außer
Tarzan, und so wunderten sie sich über das merkwürdige
Geschöpf, das in ihre Dschungel eingedrungen war.

Tarzan hatte in seiner Hütte ein fernes Echo des
Zusammenstoßes gehört, und da er vermutete, daß irgendein
Unheil geschehen sei, eilte er schnell in der Richtung herbei, in
der er das Geschrei vernommen hatte.

Bei seiner Ankunft fand er den ganzen Stamm versammelt,
wehklagend um den Körper seiner erschlagenen Mutter.

Tarzans Kummer und Zorn waren grenzenlos. Immer wieder
stieß er seinen schrecklichen Racheruf aus. Mit den Fäusten
schlug er sich auf die Brust, und dann warf er sich auf den Körper
Kalas und stöhnte tief aus seinem vereinsamten Herzen.

Grenzenlos war sein Schmerz über den Verlust des einzigen
Geschöpfes in der weiten Welt, das ihm Liebe und Anhänglichkeit



bewiesen hatte.

Kala war zwar ein wilder, häßlicher Affe, aber gegen Tarzan war
sie gütig gewesen, und in seinen Augen war sie schön.
Verschwenderisch hatte er ihr, ohne es zu wissen, all die Achtung
und Liebe entgegengebracht, die ein normaler englischer Junge
seiner Mutter beweist. Er hatte nie eine andere Mutter gekannt,
und so war Kala all das zuteil geworden, was der schönen,
liebenswerten Lady Alice zugekommen wäre, wenn sie nur ihr
Leben behalten hätte.

Nach dem ersten Ausbruch seines Schmerzes suchte Tarzan sich
wieder zu beherrschen. Er befragte die Mitglieder des Stammes,
die etwas davon wußten, wie Kala getötet worden war, und so
bekam er wenigstens so viel davon zu wissen, wie ihre dürftige
Sprache ihm mitzuteilen vermochte.

Es war aber genug für das, was er brauchte. Er erfuhr nämlich,
daß es ein fremdartiger, unbehaarter schwarzer Affe mit Federn
auf dem Kopf gewesen sei, der mit einem dünnen Ast den Tod
verbreitete und dann mit der Schnelligkeit Baras, des Hirschen,
die Fährte zurückgelaufen war.

Tarzan wartete nicht länger. Er sprang auf die Äste der Bäume
und setzte quer durch den Wald. Er kannte die Windungen des
Elefantenweges, auf dem Kalas Mörder geflohen war, und da der
schwarze Krieger diesem Pfade offenbar folgte, so konnte er ihn
noch erreichen, wenn er die Dschungel geradewegs durchquerte.

An seiner Seite hatte er das Jagdmesser seines unbekannten
Vaters und auf der Schulter die zusammengerollte starke Schlinge.

In einer Stunde kam er wieder an die Fährte. Er stieg auf die
Erde herunter und untersuchte sorgfältig den Boden.

Im weichen Boden am Rande eines Baches fand er Fußspuren
derselben Art, wie nur er in der Dschungel sie hinterließ, aber viel
größer. Bei diesem Anblick schlug sein Herz heftig. Konnte es
möglich sein, daß das die Spur eines
Menschen

war, eines Angehörigen seiner eigenen Rasse?

Es waren Fußspuren in zwei verschiedenen Richtungen.
Offenbar war der Feind den gleichen Weg zurückgekehrt, den er
gekommen war. Als Tarzan die jüngere Spur untersuchte, fiel vom



Rande einer Fußspur ein Stückchen Erde ab, ein Beweis, daß sie
noch frisch war und daß der Betreffende erst kurz vorher dort
durchgekommen sein konnte.

Tarzan schwang sich denn auch wieder auf die Bäume und
setzte seinen Weg möglichst schnell und geräuschlos in der Höhe
fort.

Er hatte ungefähr eine Meile zurückgelegt, als er auf einmal
unter sich den schwarzen Krieger sah, der vor einer kleinen
Lichtung stand. In der Hand hielt er den dünnen Bogen, mit dem
er einen der todbringenden Pfeile abgeschossen hatte.

Ihm gegenüber stand am Rande der Lichtung Horta, der Eber,
mit gesenktem Kopfe und schaumbedeckten Hauern, bereit zum
Angriff.

Tarzan schaute erstaunt auf das seltsame Geschöpf unter sich.
In der Gestalt war es ihm so ähnlich, und doch im Gesicht und in
der Farbe so verschieden. In seinen Büchern hatte er Bilder von
Negern gesehen, aber wie verschieden waren diese unbeholfenen
toten Abdrücke von diesem glatten, häßlichen schwarzen Wesen,
das voll Leben war.

Während der Mann mit dem gespannten Bogen dastand,
erkannte Tarzan in ihm nicht so sehr den Neger als den Schützen
aus seinem Bilderbuch.

Wie wunderbar! In der Aufregung, in die ihn diese Entdeckung
versetzte, hätte er beinahe seine Anwesenheit verraten.

Inzwischen aber entwickelten sich die Ereignisse unter ihm. Der
sehnige schwarze Arm hatte den Pfeil abgeschossen, und Tarzan
sah, wie er blitzschnell in den borstigen Hals des Ebers drang, der
eben im Begriff stand, auf seinen Feind loszustürzen.

Kaum hatte der Pfeil den Bogen verlassen, als Kulonga schon
einen zweiten hineintat, aber Horta, der Eber, rannte nun so
schnell auf ihn zu, daß er keine Zeit mehr hatte, ihn abzuschießen.
Mit einem Sprung fiel der Schwarze über das Tier her und stieß
ihm mit unglaublicher Gewandtheit einen zweiten Pfeil in den
Rücken.

Dann sprang Kulonga auf einen nahen Baum.



Horta wandte sich um, um seinen Feind wieder anzugreifen; er
machte noch ein Dutzend Schritte, dann schwankte er und fiel um.
Einen Augenblick zuckten die Muskeln noch, und dann lag er still.

Nun kam Kulonga von dem Baume herunter.

Mit dem Messer, das er an seiner Seite getragen hatte, schnitt er
einige große Stücke aus dem toten Eber. Dann machte er auf dem
Pfad ein Feuer, briet das Fleisch und aß davon nach Herzenslust.
Den Rest ließ er einfach liegen.

Tarzan schaute all dem aufmerksam zu. In seiner wilden Brust
brannte zwar die Lust, den Schwarzen zu töten, aber noch größer
war seine Begierde, zu lernen. Er wollte dem Wilden eine Weile
folgen, um zu sehen, woher er gekommen war. Später konnte er
ihn bei passender Gelegenheit erschlagen, sobald er den Bogen
und die tödlichen Geschosse beiseite gelegt hatte.

Als Kulonga seine Mahlzeit beendet hatte und hinter der nahen
Biegung des Pfades verschwunden war, kam Tarzan ruhig
herunter. Mit seinem Messer schnitt er einige Stücke Fleisch von
dem Eber ab, aber er briet sie nicht.

Feuer hatte er bisher nur gesehen, wenn Ara, der Blitz, einen
großen Baum zerstörte. Daß irgend ein Geschöpf in der Dschungel
die roten und gelben Flammen erzeugen konnte, die das Holz
verzehrten und nichts als seinen Staub zurückließen, überraschte
Tarzan gewaltig, und daß der schwarze Krieger sein köstliches
Mahl dadurch verdarb, daß er es in die blendende Hitze hielt, ging
erst recht über sein Begriffsvermögen. Vielleicht war Ara ein
Freund des Schützen, der mit ihm seine Nahrung teilte.

Aber wie dem auch sein mochte, Tarzan wollte sein gutes
Fleisch nicht so töricht verderben. Er nahm sich ein ordentliches
Stück von dem rohen Fleisch, das er gierig verschlang, und den
Rest des Tieres legte er neben den Pfad, wo er ihn bei seiner
Rückkehr finden konnte.

Und dann wischte Lord Greystoke sich die fettigen Finger an
den nackten Schenkeln ab und machte sich wieder auf den Weg,
den Kulonga, der Sohn des Häuptlings Mbonga, eingeschlagen
hatte. – Zu gleicher Zeit saß im fernen London ein anderer Lord
Greystoke, der jüngere Bruder des Vaters des wirklichen Lord
Greystoke, im Klub und sandte seine Fleischschnitten in die Küche



zurück, weil sie nicht gar genug seien, und als er seine Mahlzeit
beendet hatte, tauchte er seine Fingerspitzen in eine mit
wohlriechendem Wasser gefüllte Schale und trocknete sie an
einem schneeweißen Damast-Handtuch ab.

Den ganzen Tag folgte Tarzan Kulonga, indem er wie ein böser
Geist in den Bäumen über ihm schwebte. Noch zweimal sah er ihn
einen verderbenbringenden Pfeil abschießen, das eine Mal auf
Dango, die Hyäne, das andere Mal auf Manu, den Kletteraffen.

In beiden Fällen war das Tier sofort tot, denn Kulongas Gift war
frisch und unbedingt tödlich.

Tarzan dachte viel über diese wundervolle Art zu töten nach,
während er dem Schwarzen in sicherer Entfernung folgte. Er sagte
sich, die dünne Spitze des Pfeiles allein könne nicht die Wirkung
haben, denn die wilden Tiere der Dschungel würden bei ihren
Kämpfen oft in ganz anderer Weise verletzt oder geschunden und
erholten sich meist doch wieder.

Es mußte also irgend etwas Geheimnisvolles mit jenen dünnen
Pfeilen verbunden sein, und er wollte die Sache unbedingt
aufklären.

Diese Nacht schlief Kulonga in der Gabelung eines mächtigen
Baumes, und weit über ihm hockte Tarzan.

Als Kulonga erwachte, sah er, daß sein Bogen und seine Pfeile
verschwunden waren. Er war wütend, noch mehr aber
erschrocken. Er untersuchte den Boden unter dem Baume und
auch den Baum selbst, aber er konnte nirgends weder Bogen und
Pfeile noch Spuren eines nächtlichen Diebes entdecken. Kulonga
war geradezu entsetzt. Seinen Speer hatte er auf Kala geschleudert
und ihn nicht wiedererlangt, und jetzt, da er auch Bogen und
Pfeile verloren hatte, war er, abgesehen von einem Messer,
wehrlos. Seine einzige Hoffnung lag jetzt darin, Mbongas Dorf so
schnell als möglich zu erreichen.

Er wußte, daß er nicht mehr weit davon entfernt war, und so
folgte er dem Pfade so schnell als seine Beine ihn nur zu tragen
vermochten.

Einige Meter davon entfernt saß Tarzan inmitten eines
undurchdringlichen Laubwerks ruhig auf der Wache.



Kulongas Bogen und Pfeile hatte er auf der Spitze eines riesigen
Baumes versteckt, und um diesen später wiederzufinden, hatte er
mit seinem scharfen Messer unten am Stamm ein Stück Rinde
herausgeschnitten und in der Höhe einen Ast halb abgeschnitten,
so daß er herunterhing.

Als Kulonga seine Wanderung fortsetzte, folgte Tarzan ihm in
der luftigen Höhe. Seine Schlinge hielt er jetzt in der rechten Hand
bereit. Er wartete nur auf einen günstigen Augenblick, um sie zu
benützen.

Die Verzögerung rührte nur daher, daß Tarzan sich davon
vergewissern wollte, wohin der Schwarze ging. Diesen Zweck
sollte er jetzt erreichen, denn plötzlich kam eine große Lichtung in
Sicht, an deren einem Ende sonderbare Lager waren.

Tarzan war gerade über Kulonga, als er diese Entdeckung
machte. Der Wald hörte ganz plötzlich auf, und zwischen der
Dschungel und dem Dorfe lagen bebaute Felder.

Nun mußte Tarzan schleunigst handeln, sonst entwischte ihm
sein Opfer, aber er war gewohnt sich schnell zu entschließen,
wenn die Lage es erforderte.

Als nun Kulonga aus dem Schatten des Waldes trat, fiel gerade
am Rande der Felder von dem untersten Aste eines mächtigen
Baumes die Schlinge über ihn, und ehe der Häuptlingssohn noch
ein paar Schritte gemacht hatte, zog sie ihm fest den Hals
zusammen.

Das geschah so schnell, daß Kulongas Hilferuf ihm im Halse
erstickte. Tarzan zog die Schlinge so fest zu, daß der Schwarze
halb in der Luft baumelte. Dann kletterte Tarzan auf einen
stärkeren Ast und zog sein Opfer in das grüne Laub hinauf. Hier
befestigte er den Strick an einem Aste, stieg hinunter und stieß
Kulonga sein Jagdmesser ins Herz.

Kala war gerächt!

Tarzan untersuchte den Schwarzen genau, denn er hatte noch
nie einen andern Menschen gesehen.

Das Messer mit der Scheide und der Gürtel, an dem es hing,
erregten seine Aufmerksamkeit, und er nahm sie an sich. Auch



eine kupferne Fußspange gefiel ihm, und er steckte sie an sein
eigenes Bein.

Er untersuchte voll Bewunderung die Tätowierung auf der Stirn
und der Brust. Neugierig betrachtete er auch die zugespitzten
Zähne. Dann eignete er sich den Federschmuck vom Kopfe an.

Zuletzt dachte er ans Essen, denn er war hungrig. Hier war
Fleisch, und zwar Fleisch des erlegten Gegners, und nach der
Dschungel-Moral durfte er dieses essen.

Nach welchen Regeln aber sollen wir ihn beurteilen, diesen
Affenmenschen mit dem Herzen, dem Kopfe und dem Leibe eines
englischen Gentlemans und den Lebensgewohnheiten eines
wilden Tieres?

Tublat, den er gehaßt hatte und der ihn gehaßt hatte, hatte er in
einem regelrechten Kampfe getötet, und doch war nie der
Gedanke, von dessen Fleisch zu essen, ihm in den Kopf
gekommen. Es widerstand ihm in seinem Innern, gerade wie der
Kannibalismus uns.

Aber was war denn Kulonga, daß er glaubte, von ihm nicht
ebensogut essen zu können wie von Horta, dem Eber, oder von
Bara, dem Hirsch? War es nicht einfach eines dieser zahllosen
wilden Wesen der Dschungel, von denen eines das andere zu
erbeuten sucht, um seinen Hunger zu stillen?

Plötzlich aber lähmte ein sonderbarer Zweifel seine Hand.
Hatten die Bücher ihn nicht gelehrt, daß er ein Mensch sei? Und
war der Schütze nicht auch ein Mensch?

Aß der Mensch vom Menschen? Ach, er wußte es nicht. Daher
rührte sein Zögern. Noch einmal wollte er sich entschließen, einen
Versuch zu machen, aber ein widerstrebendes Gefühl übermannte
ihn.

Er konnte das nicht verstehen, aber er sah ein, daß er das
Fleisch des schwarzen Mannes nicht essen durfte. Der aus uralter
Zeit ererbte Instinkt bewahrte ihn davor, ein Wertgesetz zu
übertreten, von dem er keine Kenntnis hatte. Schnell ließ er
Kulongas Körper hinab auf die Erde. Er nahm die Schlinge wieder
an sich und kehrte in den Wald zurück.



Geheimnisvolle Ereignisse

Von einem luftigen Sitz aus besah Tarzan sich das Dorf, das aus
strohbedeckten Hütten jenseits der Felder bestand.

Er sah, daß das Dorf an einer Stelle an den Wald grenzte, und er
beeilte sich, dorthin zu gelangen, denn ihn trieb eine fieberhafte
Neugier, die Tiere oder Menschen seiner Art zu betrachten, ihre
Gebräuche zu erfahren und die sonderbaren Hütten zu
beobachten, in denen sie wohnten.

Bei dem wilden Leben, das er inmitten der Tiere der Urwälder
führte, konnte er sich nichts anderes vorstellen, als daß dies
Feinde seien. Wenn es auch Menschen ähnlicher Gestalt waren
wie er, und zwar die ersten, die er sah, so war er doch keinen
Augenblick im Zweifel über den Empfang, den sie ihm bereiten
würden, wenn sie ihn entdeckten.

Er war nicht empfindsam. Von einer Brüderlichkeit der
Menschen wußte er nichts. Außerhalb seines Stammes betrachtete
er alle Wesen als seine Todfeinde, mit wenigen Ausnahmen, unter
denen Tantor, der Elefant, an erster Stelle stand.

Bei diesen Vorstellungen leitete ihn keinerlei Bosheit oder Haß.
Das Töten beruhte auf einem Gesetz seiner wilden Welt. Er kannte
nur wenige bescheidene Vergnügen, aber das größte von diesen
war die Jagd und das Töten. So gestand er denn auch andern ohne
weiteres das Recht zu, selbst wenn es sich gegen ihn richtete.

Sein seltsames Leben hatte ihn weder mürrisch noch blutdürstig
gemacht. Daß er Freude am Töten hatte und daß er mit einem
frohen Lachen auf seinen schönen Lippen tötete, war noch kein
Beweis von angeborener Grausamkeit. Meist tötete er, um sich
Nahrung zu verschaffen, aber da er ein Mensch war, tötete er
manchmal aus Vergnügen, und das tut kein anderes Tier, denn
unter allen Geschöpfen ist es dem Menschen allein vorbehalten,
sinnlos und leichtfertig zu töten, bloß aus Vergnügen, einem
andern Wesen Leid zuzufügen oder es umzubringen.

Wenn Tarzan aus Rache oder zur Selbstverteidigung tötete, so
geschah das immer ohne Leichtfertigkeit oder Bosheit.



Als er sich nun dem Dorfe Mbongas näherte, machte er sich
denn auch ganz darauf gefaßt, entweder töten zu müssen oder
getötet zu werden, wenn er entdeckt wurde. Er ging mit
ungewöhnlicher Vorsicht vor, denn Kulonga hatte ihm großen
Respekt vor den kleinen scharfen Holzpfeilen eingeflößt, die den
Tod so rasch und so unfehlbar herbeiführten.

Zuletzt kam er auf einen großen Baum, der schwer mit dichtem
Laubwerk beladen und mit hängenden Schlingpflanzen
überwuchert war. Er duckte sich in dieses undurchdringliche Nest
und schaute auf das Dorf herunter.

Er wunderte sich über jeden Zug dieses neuen, fremdartigen
Lebens. Da sah er nackte Kinder, die in der Dorfstraße
umherliefen und spielten, und Frauen, die in rohen Steinmörsern
getrocknete Bananen zerrieben, während andere Kuchen aus dem
gemahlenen Mehl formten. Draußen auf den Feldern konnte er
wieder andere Frauen sehen, die hackten, jäteten oder ernteten.

Alle trugen auffallende Gürtel von getrocknetem Gras um die
Hüften, und manche waren mit messingenen und kupfernen
Fußspangen, Armbändern und Armspangen überladen. Andere
trugen um ihren schwarzen Hals ein sonderbares Band aus Draht,
und verschiedene waren auch mit riesigen Nasenringen
geschmückt.

Tarzan schaute verwundert auf diese merkwürdigen Geschöpfe.
Mehrere Männer sah er schlafend im Schatten liegen, während er
am äußersten Ende der Lichtung zuweilen bewaffnete Krieger
sehen konnte, die das Dorf offenbar gegen einen feindlichen
Überfall bewachten.

Es fiel ihm auf, daß nur die Frauen arbeiteten. Nirgends sah
man einen Mann, der etwa auf dem Felde gepflügt oder im Dorfe
irgend eine häusliche Arbeit verrichtet hätte.

Schließlich blieben seine Augen auf einer Frau dicht unter ihm
haften.

Vor ihr stand ein kleiner Kochkessel über einem niederen Feuer,
und darin sprudelte eine dicke, rötliche Masse. Auf der einen Seite
lag eine Anzahl hölzerner Pfeile, deren Spitzen die Frau in den
siedenden Kessel tauchte, um sie dann auf ein schmales Gestell
auf der anderen Seite zu legen.



Das fesselte Tarzan ganz besonders, denn hier hatte er das
gesuchte Geheimnis entdeckt. Jetzt wußte er, weshalb die
winzigen Wurfgeschoße des Bogenschützen so verderblich waren!
Er bemerkte, mit welcher Sorgfalt die Frau darauf achtete, daß
nichts von dem Stoff ihre Hände berührte. Als einmal ein Teilchen
auf einen ihrer Finger sprang, tauchte sie ihn sofort in ein Gefäß
mit Wasser und rieb den kleinen Fleck schnell mit einer Handvoll
Blätter ab.

Tarzan kannte kein Gift, aber sein Scharfsinn sagte ihm, dieses
müsse der Stoff sein, der tötete, nicht aber der kleine Pfeil, denn
dieser war offenbar nur der Bote, der es in den Körper seines
Opfers hineintrug.

Wie gern hätte er noch mehr von diesen kleinen, todbringenden
Pfeilen gehabt! Wenn die Frau ihre Arbeit nur einen Augenblick
verlassen würde, so könnte er hinunterklettern, eine Handvoll
zusammenraffen und wieder auf den Baum steigen, ehe sie noch
drei Atemzüge getan hatte.

Als er darüber nachdachte, wie er wohl ihre Aufmerksamkeit
ablenken könnte, hörte er einen wilden Schrei von der Lichtung
her. Er sah und hörte einen schwarzen Krieger, der unter
demselben Baum stand, an dem er Kalas Mörder getötet hatte.

Der Mann schrie und schwang seinen Speer über seinem Kopfe.
Immer wieder zeigte er auf etwas vor sich auf dem Boden.

In einem Nu war das ganze Dorf in Aufruhr. Aus den Hütten
stürzten bewaffnete Männer und rannten wie wahnsinnig auf die
Schildwache zu. Hinter ihnen drein trollten die alten Männer, die
Frauen und Kinder, so daß das Dorf auf einmal verlassen war.

Tarzan erriet, daß sie die Leiche seines Opfers gefunden hatten,
aber das interessierte ihn weit weniger als die Tatsache, daß keiner
im Dorfe zurückblieb, der ihn davon abgehalten hätte, sich einen
Vorrat von den unter ihm liegenden Pfeilen zu holen. Schnell und
geräuschlos ließ er sich auf den Boden neben dem Giftkessel
herab. Einen Augenblick stand er unbeweglich. Seine lebhaften
hellen Augen prüften das Innere der Umzäunung genau.

Niemand war in Sicht. Seine Blicke hafteten auf dem Eingang
einer nahen Hütte. Er wollte nur hineinsehen, und er näherte sich
vorsichtig dem strohbedeckten Baue.



Einen Augenblick horchte er von draußen aufmerksam. Kein
Laut war zu hören, und so schlich er sich in das Halbdunkel des
Inneren hinein.

An den Wänden hingen Waffen, fremdartig geformte Messer
und ein paar schmale Schilder. In der Mitte des Raumes war ein
Kochtopf und im Hintergrund ein Lager von getrockneten
Gräsern, die mit gewebten Matten bedeckt waren und offenbar als
Betten dienten. Mehrere Menschenschädel lagen auf dem Boden.

Tarzan befühlte jeden Gegenstand, hob die Speere auf, um ihr
Gewicht zu prüfen und roch an ihnen, denn sein Geruch sagte ihm
oft mehr als seine Augen. Er hätte gern einen dieser langen spitzen
Stöcke mitgenommen, aber das war diesmal nicht möglich, da er
schon die Pfeile zu tragen hatte.

Sowie er die Gegenstände von der Wand nahm, legte er sie
mitten im Raume auf einen Haufen und darüber stülpte er den
Kochtopf, legte einen der grinsenden Schädel darauf, den er mit
dem Kopfputz des toten Kulonga schmückte.

Dann trat er zurück, übersah sein Werk und lachte über den
Scherz, den er sich geleistet hatte.

Aber da hörte er mehrere Stimmen, dann ein langgezogenes
Trauergeheul und ein gewaltiges Klagen. Jetzt hieß es sich beeilen!
Vielleicht hatte er schon zu lange verweilt. Er sprang zum Eingang
und schaute die Dorfstraße nach dem Eingangstor hinunter.

Die Eingeborenen waren noch nicht in Sicht, obwohl er sie
deutlich durch die Anpflanzungen herankommen hörte. Sie
mußten also schon sehr nahe sein. Wie ein Blitz sprang er auf den
Haufen Pfeile zu. Alles zusammenraffend, was er unter dem Arm
tragen konnte, stieß er den siedenden Kessel um und verschwand
gerade oben im Laubwerk, als der erste der wiederkehrenden
Eingeborenen durch das Dorftor eintrat. Dann beobachtete er, was
unten vorging; er schwebte auf dem Baume wie ein wilder Vogel,
der auf das erste Zeichen von Gefahr bereit ist, davon zu fliegen.

Die Eingeborenen kamen im Zuge die Straße herauf. Vier von
ihnen trugen die Leiche Kulongas. Dahinter gingen die Frauen,
seltsame Schreie und Klagerufe ausstoßend. Sie näherten sich dem
Eingang der Hütte, in die Tarzan eingedrungen war; das war also
Kulongas Wohnung gewesen!



Kaum hatte ein halbes Dutzend der Eingeborenen den Bau
betreten, als sie auch schon in wilder schwatzender Verwirrung
herausstürzten. Auch die andern liefen hastig umher. Sie
gestikulierten eifrig, zeigten mit dem Finger und plapperten.
Mehrere Krieger näherten sich der Hütte und schauten hinein.

Schließlich trat ein alter Neger in die Hütte. Er trug viel
Metallzierrat an Arm und Bein und ein schreckliches Halsband.

Es war Mbonga, der Häuptling, Kulongas Vater.

Einen Augenblick war alles still. Dann kam Mbonga wieder
heraus. Grimm und abergläubische Furcht malten sich auf seinen
Gesichtszügen. Er sprach ein paar Worte zu den versammelten
Kriegern, und im Augenblick stoben die Männer durch das kleine
Dorf, jede Hütte und jede Ecke innerhalb der Umwallung
sorgfältig durchsuchend.

Kaum hatte das Suchen begonnen, als der umgekippte Kessel
und das Verschwinden der vergifteten Pfeile entdeckt wurden, und
nun kauerte eine von Angst und Schrecken erfüllte Gruppe von
Wilden um den Häuptling.

Mbonga konnte sich dieses seltsame Ereignis nicht erklären.
Das Auffinden der noch warmen Leiche Kulongas an der Grenze
ihrer Felder und noch in Hörweite ihres Dorfes, erstochen und
beraubt in der Nähe seines väterlichen Heims, war schon
geheimnisvoll genug, aber noch mehr erfüllten die furchtbaren
Entdeckungen im Dorfe selbst, in Kulongas Hütte, ihre Herzen
mit Furcht und erzeugten in ihren armen Köpfen die
schrecklichsten abergläubischen Vorstellungen.

Sie standen in kleineren Gruppen, mit leiser Stimme sprechend
und immer furchtsame Blicke aus ihren großen rollenden Augen
um sich werfend.

Tarzan beobachtete sie eine Weile von seinem luftigen Sitze auf
dem hohen Baume. Vieles in ihrem Benehmen verstand er nicht,
denn Aberglauben kannte er nicht und von Furcht hatte er nur
eine unklare Vorstellung.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Tarzan hatte Hunger,
und er war noch manche Meile von der Stelle entfernt, wo die
schmackhaften Reste Hortas, des Ebers, lagen.



So drehte er denn dem Dorfe Mbongas den Rücken und
verschwand im sicheren Laubwerk des Waldes.



König der Affen

Es war noch nicht dunkel, als Tarzan seinen Stamm erreichte,
obschon er sich dabei aufgehalten hatte, die Überreste des wilden
Ebers, die er am vorhergehenden Tage versteckt hatte,
auszugraben und zu verzehren, und auch um Kulongas Bogen und
Pfeile von dem Baumgipfel herunterzuholen.

Tarzan war also reich beladen, als er sich an den Ästen mitten in
Kerschaks Stamm herunterließ.

Mit geschwellter Brust erzählte er seine heldenmütigen
Abenteuer und breitete seine Siegesbeute aus.

Kerschak knurrte und ging davon, denn er war neidisch auf
dieses seltsame Mitglied seiner Bande. In seinem bösen Hirn
suchte er nach einem Vorwand, seinen Haß an Tarzan
auszulassen.

Am andern Tage, früh im Morgengrauen, übte Tarzan sich
schon mit seinem Bogen und seinen Pfeilen. Anfänglich verlor er
fast jeden Pfeil, den er abschoß, aber schließlich lernte er es, die
kleinen Schäfte einigermaßen genau zu leiten.

Ehe ein Monat verging, war er ein ziemlich guter Schütze, aber
durch seine Übungen hatte er schon fast alle seine Pfeile verloren.

Der Stamm fand noch immer genügend Nahrung auf der Jagd
in der Nähe des Strandes, und so konnte Tarzan zwischen seinen
Schießversuchen mit dem Bogen noch weitere Untersuchungen in
dem kleinen, aber auserlesenen Büchervorrat seines Vaters
anstellen.

Dabei fand er hinten in einem der Schränke ein metallenes
Kästchen versteckt. Der Schlüssel steckte im Schloß, und so
brauchte der junge englische Lord nur einige Versuche zu machen,
bis es ihm gelang, das Kästchen zu öffnen.

Er fand darin ein verblichenes Bild eines jungen bartlosen
Mannes, ein goldenes mit Diamanten besetztes Medaillon, das an
einer kleinen goldenen Kette hing, ein paar Briefe und ein kleines
Buch.

Tarzan betrachtete jeden Gegenstand genau.



Das Bild gefiel ihm am besten, denn die Augen waren freundlich
und das Gesicht war offen und frei. Es war sein Vater.

Auch das Medaillon beschäftigte seine Phantasie, und er hing
sich die Kette um den Hals, ähnlich dem Zierat, den er bei den
Schwarzen gesehen hatte. Die glänzenden Sterne glitzerten
seltsam auf seiner glatten braunen Haut.

Die Briefe konnte er kaum entziffern, denn er hatte wenig oder
gar nichts Geschriebenes gelernt, und deshalb legte er sie mit dem
Bilde in das Kästchen zurück und beschäftigte sich nur mit dem
Buche.

Dieses war fast ganz mit einer feinen Schrift angefüllt, aber
während die einzelnen Zeichen ihm alle bekannt waren, war ihm
die Anordnung und die Zusammensetzung, in der sie vorkamen,
fremd und ganz unverständlich.

Tarzan hatte schon lange den Gebrauch des Wörterbuchs
kennen gelernt, aber in diesem schwierigen Fall erwies es sich zu
seinem Leidwesen als ganz zwecklos. Nicht ein Wort von all dem,
was in dem Buche geschrieben stand, konnte er finden, und so
legte er dieses in das Metallkästchen zurück, aber er war
entschlossen, später doch einmal das Geheimnis zu ergründen.

Der arme einsame Affenmensch! Hätte er nur gewußt, daß
dieses Buch das Geheimnis seiner Herkunft enthielt und ihn über
die Rätsel seines seltsamen Lebens hätte aufklären können.

Dieses Buch war nämlich das Tagebuch John Claytons, aber
Lord Greystoke hatte es seiner Gewohnheit gemäß in
französischer Sprache geschrieben.

Tarzan stellte das Kästchen in den Schrank zurück, und seither
trug er immer in seinem Herzen das Bild der kräftigen,
freundlichen Gesichtszüge seines Vaters, und er war auch fest
entschlossen, das Geheimnis der fremden Worte in dem kleinen
schwarzen Buch zu lösen.

Einstweilen hatte er aber Wichtigeres zu tun, denn sein Vorrat
an Pfeilen war erschöpft, und er mußte nach dem Dorfe der
Schwarzen reisen, um ihn zu erneuern.

Am nächsten Morgen zog er in aller Frühe aus, und da er den
Weg schnell zurücklegte, kam er vor Mittag zu der Lichtung. Er



nahm wieder seine Stellung auf dem großen Baume ein, und wie
früher sah er die Frauen auf den Feldern und in der Dorfstraße
und den Kessel mit kochendem Gift unmittelbar unter seinem
Sitz.

Vier Stunden lang wartete er auf eine Gelegenheit, um
ungesehen hinunterzusteigen und die Pfeile zusammenzuraffen,
aber es ereignete sich nichts, was die Dorfbewohner von ihrer
Heimstätte hätte fortziehen können. Der Tag rückte vor, und
Tarzan hockte noch immer über der nichtsahnenden Frau am
Kessel.

Jetzt kamen die Arbeiterinnen vom Felde zurück. Aus dem
Walde erschienen die von der Jagd heimkehrenden Krieger, und
als sie innerhalb der Umzäunung waren, wurde das Tor
verschlossen und verriegelt.

Nun kamen viele Kochtöpfe im Dorfe zum Vorschein. Vor jeder
Hütte hatte eine Frau die Aufsicht über einen Kochtopf, während
in jeder Hand kleine Kuchen von Bananenmehl und Kassawa-
Puddings zu sehen waren.

Plötzlich ertönte Freudengeschrei aus der Ecke der Lichtung.

Tarzan sah auf.

Es waren Jäger, die vom Norden her kamen und sich verspätet
hatten. Sie führten zwischen sich ein sich sträubendes Tier, das sie
halb führten, halb trugen.

Als sie sich dem Dorfe näherten, wurde das Tor aufgerissen, und
sobald das Volk die Jagdbeute erblickte, erhob sich ein wilder
Schrei gegen den Himmel, denn die Beute war ein Mensch!

Als der Gefangene noch immer widerstrebend in die Dorfstraße
gezerrt wurde, drangen die Frauen mit Stöcken und Steinen auf
ihn ein, so daß Tarzan, das junge wilde Wesen aus der Dschungel,
sich über die Grausamkeit seiner eigenen Rasse wunderte.

Vom ganzen Dschungelvolk war es nur Sheeta, der Leopard, der
seine Beute quälte. Alle andern Tiere gewährten ihren Opfern
einen raschen, barmherzigen Tod.

Tarzan hatte aus seinen Büchern nur Bruchstücke von den
Gebräuchen der menschlichen Wesen kennen gelernt.



Als er Kulonga durch den Wald gefolgt war, hatte er erwartet,
allerlei von den Dingen zu sehen, die in seinen Bilderbüchern
abgebildet waren. So hatte er geglaubt, in eine Stadt zu kommen,
in der fremdartige Häuser auf Rädern ständen, eines davon mit
einem riesigen Baum auf dem Dach, der schwarze Rauchwolken
hinauspuffte, oder zu einem See, der mit mächtigen
schwimmenden Gebäuden bedeckt war, die, wie er gelesen hatte,
Schiffe, Boote oder Dampfer genannt wurden.

Er war deshalb enttäuscht über das ärmliche kleine Dorf der
Schwarzen, das in seiner eigenen Dschungel versteckt lag und in
dem nicht ein einziges Haus so groß war, wie seine eigene Hütte
am fernen Strande.

Nun sah er, daß diese Leute noch böser waren als seine eigenen
Affen und so wild und grausam wie Sabor selbst. Tarzan fing an,
seine eigene Rasse nur sehr gering zu achten.

Jetzt hatten die Wilden ihr armes Opfer zu einem großen Pfahl
nach der Mitte des Dorfes geschleppt, direkt vor der Hütte
Mbongas, und hier bildete sich ein Kreis von heulenden Kriegern,
die mit gezückten Messern und drohenden Speeren herumtanzten.

In einem weiteren Kreise hockten die Frauen, kreischend auf
ihre Trommeln schlagend. Es erinnerte Tarzan an die Dum-Dum-
Feier, und so wußte er, was kommen würde. Er war neugierig, ob
sie über ihren Raub herfallen würden, solange der Mensch noch
am Leben war. Die Affen taten das nicht. Der Kreis der Krieger zog
sich immer enger um den sich krümmenden Gefangenen. Sie
tanzten in wilder Ungebundenheit zu dem tollen Trommellärm.
Jetzt stieß einer mit dem Speer in das Opfer, und das war das
Zeichen für fünfzig andere, dem Beispiel zu folgen.

Frauen und Kinder schrien vor Entzücken. Die Krieger
überboten einander an Wildheit und Grausamkeit, mit der sie den
noch immer nicht bewußtlosen Gefangenen marterten.

Jetzt bot sich Tarzan eine günstige Gelegenheit, denn aller
Augen waren auf das Schauspiel am Marterpfahl gerichtet.

Der Tag war einer dunklen, mondlosen Nacht gewichen, und
nur die Feuer in der unmittelbaren Nähe der Orgie warfen noch
ein flackerndes Licht auf die bewegte Szene.



Sachte ließ sich der geschmeidige junge Mann auf die weiche
Erde am Ende der Dorfstraße herunter. Schnell sammelte er die
Pfeile, diesmal alle, denn er hatte ein langes Seil mitgebracht, um
sie in ein Bündel zusammenzubinden.

In aller Ruhe wickelte er sie fest zusammen; bevor er abzog,
kam der Übermutsteufel über ihn. Er schaute umher, ob er diesen
absonderlichen Geschöpfen nicht irgend einen Possen spielen
könnte, damit sie sähen, daß er noch unter ihnen war. Sein Bündel
mit den Pfeilen legte er an den Fuß des Baumes nieder. Dann
schlich er im Schatten an der Seite der Straße weiter, bis er zu der
Hütte kam, der er das erstemal einen Besuch abgestattet hatte.

Drinnen war alles dunkel, aber seine tastenden Hände fanden
den gesuchten Gegenstand, und ohne Verzug wollte er zur Türe
zurückkehren.

Er hatte jedoch erst einen Schritt gemacht, als sein scharfes Ohr
Schritte vernahm, die sich von außen näherten. Im nächsten
Augenblick verdunkelte eine Frauengestalt den Eingang der
Hütte.

Tarzan drückte sich still an die Wand, und seine Hand suchte
das lange, scharfe Messer seines Vaters. Die Frau war schnell bis
in die Mitte der Hütte gegangen. Dann stand sie einen Augenblick
still und suchte tastend nach einem Gegenstand. Er war offenbar
nicht mehr an seinem Platze, denn sie suchte immer näher an der
Wand, an der Tarzan stand.

Sie war jetzt so nahe, daß der Affenmensch die tierische Wärme
ihres nackten Körpers fühlte. Schon hob er das Messer empor,
aber im selben Augenblick wandte sich die Frau ab, und aus ihrer
Kehle kam ein Ton wie »Ah«, der bewies, daß sie das Gesuchte
gefunden hatte.

Gleich darauf verließ sie die Hütte, und als sie in der Türe war,
sah Tarzan, daß sie einen Kochtopf in der Hand trug.

Gleich darauf ging auch er hinaus. Von der Türe aus sah er, daß
alle Frauen des Dorfes aus den verschiedenen Hütten mit Töpfen
und Kesseln herbeieilten, sie mit Wasser füllten und sie über eine
Anzahl Feuer stellten, die in der Nähe des Marterpfahles
brannten, an dem das Opfer jetzt leblos hing.



In einem Augenblick, wo niemand in der Nähe zu sein schien,
eilte Tarzan zu seinem Pfeilbündel unter dem großen Baum am
Ende der Dorfstraße. Wie das erstemal stürzte er den Giftkessel
um, bevor er sich mit katzenartiger Gewandtheit auf die unteren
Äste des Baumes schwang.

Schweigend kletterte er dann so hoch hinauf, bis er einen Punkt
fand, von wo er durch eine Öffnung des Laubwerks die Szene
unter sich beobachten konnte.

Die Frauen waren jetzt beschäftigt, den Getöteten für ihre
Kochtöpfe vorzubereiten, während die Männer abseits standen
und sich von ihren Strapazen erholten. Im Dorfe war es jetzt
ziemlich still.

Tarzan hob das Ding empor, das er aus der Hütte mitgenommen
hatte, und mit der Sicherheit, die er sich beim Werfen von
Kokosnüssen und anderen Früchten angeeignet hatte, schleuderte
er es mitten in die Gruppe der Wilden.

Es traf gerade einen Krieger auf den Kopf, so daß er zu Boden
stürzte. Dann rollte es zwischen die Frauen und blieb vor dem
Opfer liegen, das sie für ihr Festmahl zubereiteten.

Alle schrien vor Entsetzen auf, und im Nu rannten alle nach
ihren Hütten.

Es war ein grinsender Menschenschädel, der aus dem Himmel
herabgefallen war. Das war ein Wunder, das wohl imstande war,
ihre abergläubische Furcht zu erregen.

Tarzan hatte sie durch diese neue Kundgebung eines
unsichtbaren und unhörbaren Teufels, der in dem Walde um ihr
Dorf lauerte, mit Schrecken erfüllt.

Als die Wilden später den umgekehrten Kessel erblickten und
bemerkten, daß ihre Pfeile wieder geraubt worden waren, kamen
sie auf den Gedanken, daß sie irgend einen großen Geist, der
diesen Teil der Dschungel beherrschte, beleidigt hatten, weil sie
ihr Dorf ohne seine Einwilligung an dieser Stelle erbauten. Von da
an brachten sie ihm täglich zur Versöhnung ein Speiseopfer an
den großen Baum, wo die Pfeile verschwunden waren.

Die Furcht war aber tief in sie eingedrungen, und Tarzan hatte,
ohne es zu wissen, dadurch den Grund zu manchem zukünftigen



schwerem Unheil für sich und seinen Stamm gelegt.

Diese Nacht schlief er nicht weit von dem Dorfe im Walde, und
am nächsten Morgen brach er leise auf, um sich heimwärts zu
begeben.

Unterwegs suchte er nach Nahrung, aber er fand nur einige
Beeren und Insektenlarven, und er war halb ausgehungert, als er
von einem Stück Holz, unter dem er gesucht hatte, aufschauend,
Sabor, die Löwin, erblickte. Sie stand noch nicht zwanzig Schritte
von ihm im Pfade.

Die großen gelben Augen waren mit einem unheilvollen Blicke
auf ihn gerichtet, und die rote Zunge leckte die lüsternen Lippen,
als Sabor sich duckte und ihren Bauch auf die Erde schmiegte.

Tarzan versuchte nicht, zu entkommen. Ihm war die
Gelegenheit willkommen, denn er hatte schon die letzten Tage
darnach gesucht, und er war jetzt nicht nur mit einem Strick aus
Gräsern bewaffnet.

Ruhig nahm er seinen Bogen und schoß einen wohlgezielten
Pfeil ab. Als Sabor aufsprang, traf das Geschoß sie mitten in der
Luft. Im selben Augenblick sprang Tarzan auf die Seite, und als
die große Katze wieder auf dem Boden landete, traf ein anderer
Pfeil sie in die Lende.

Mit einem mächtigen Schrei ging das Tier wieder zum Angriff
vor, und gleich darauf traf ein dritter Pfeil es in eins der Augen.
Aber diesmal war es Tarzan so nahe, daß er vor ihm nicht mehr
auf die Seite springen konnte. So geriet er unter den schweren
Körper seines Feindes, aber er stieß mit seinem blinkenden
Messer auf ihn ein. In den wenigen Augenblicken des Ringens
sorgte Tarzan dafür, daß Sabor keinem Menschen und keinem
Affen mehr etwas zu leide tun konnte.

Mit Mühe wand er sich unter der schweren Last heraus, und als
er aufrecht stand und auf seine Siegesbeute herabsah, erfüllte ihn
ein gewaltiges Frohlocken.

Von Stolz geschwellt setzte er einen Fuß auf die Leiche seiner
mächtigen Feindin, und indem er seinen feinen, jungen Kopf
zurückwarf, stimmte er ein gewaltiges Siegesgeheul an.



Der Wald hallte wider von dem wilden Triumphgeschrei. Die
Vögel verstummten und die größeren Raubtiere schlichen still
davon, denn in der ganzen Dschungel waren nur wenige, die es auf
einen Kampf mit einem großen Menschenaffen ankommen lassen
mochten.

In London aber sprach ein anderer Lord Greystoke zu
Menschen seiner Art, doch niemand zitterte beim Klange seiner
sanften Stimme.

Sabor war selbst für Tarzan kein saftiges Essen, aber bei dem
Hunger, den er hatte, schmeckte ihm das zähe Fleisch doch. Er
zog das Fell ab, denn dieses hatte ihn ja hauptsächlich dazu
veranlaßt, die Löwin zu erlegen.

Schnell hatte er den großen Pelz abgezogen, da er sich oft an
kleineren Tieren darin geübt hatte. Als er seine Arbeit beendet
hatte, trug er seine Trophäe auf einen hohen Baum, dort legte er
sich mit wohlgefülltem Magen in eine Gabelung und fiel bald in
einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Infolge seiner Anstrengungen schlief Tarzan so fest, daß er erst
am nächsten Mittag erwachte. Sofort begab er sich zu den
Überresten Labors zurück, fand aber zu seinem Erstaunen nur
mehr die Knochen übrig, denn andere Bewohner der Dschungel
hatten bereits alles Fleisch abgenagt.

Ein halbe Stunde lang ging er gemütlich durch den Wald, als
ihm ein junges Wild zu Gesicht kam. Noch ehe das Tier wußte, daß
ein Feind in der Nähe sei, war es von einem kleinen Pfeil im
Nacken getroffen.

Das Gift wirkte so schnell, daß das Tier, bevor es noch ein
Dutzend Sprünge gemacht hatte, kopfüber tot ins Unterholz fiel.
Tarzan ah nun noch einmal, aber diesmal legte er sich nicht
wieder zum Schlafe nieder.

Er ging vielmehr sofort nach der Stelle, wo sich sein Stamm
aufhielt, und dort breitete er das Fell Sabors, der Löwin, stolz vor
seinen Genossen aus.

Seht! rief er ihnen zu, Affen Kerschaks, seht, was Tarzan, der
mächtige Kämpfer getan hat! Wer von euch hat jemals einen von
Numas Stamm erschlagen? Tarzan ist der mächtigste unter euch,



denn Tarzan ist kein Affe. Tarzan ist – Doch hier stockte er, denn
in der Sprache der Menschenaffen gibt es kein Wort für Mensch,
und Tarzan konnte das Wort bloß auf englisch schreiben, aber er
konnte es nicht aussprechen.

Der Stamm hatte sich um ihn versammelt, um den Beweis
seiner wunderbaren Macht zu betrachten und seinen Worten
zuzuhören.

Nur Kerschak hielt sich zurück, denn er war voll Haß und voll
Wut.

Plötzlich aber schoß ein Gedanke durch das böse kleine Hirn
des Menschenaffen. Mit einem fürchterlichen Gebrüll sprang er
mitten unter die Versammlung.

Beißend und mit seinen riesigen Händen schlagend, tötete oder
verstümmelte er ein Dutzend von ihnen, ehe sie noch, wie die
übrigen, sich auf die Baumwipfel hatten flüchten können.

In seiner tollen Wut schäumend und schreiend, sah er sich nach
dem um, den er am meisten haßte, als er ihn auf einem nahen Aste
erblickte.

Komm herunter, Tarzan, großer Held, rief Kerschak ihm zu.
Komm herunter, und du wirst die Fänge eines Größeren
verspüren! Fliehen mächtige Kämpfer, wenn ihnen eine Gefahr
naht? Und dann stimmte Kerschak sein herausforderndes Gebrüll
an.

Ruhig ließ Tarzan sich herunter auf den Boden. Atemlos schaute
der Stamm aus seiner luftigen Höhe hinunter, als Kerschak, noch
immer brüllend, auf die verhältnismäßig schwache Gestalt zum
Angriff schritt.

Kerschak war fast sieben Fuß hoch. Seine ungeheuren Schultern
hatten riesige Muskeln. Sein kurzer Nacken war eine einzige
Masse eiserner Sehnen, die unter seinem Schädel hervortrat, so
daß sein Kopf wie ein kleiner Ball aussah, der aus einem hohen
Fleischberg hervorragte.

Seine zurückgeworfenen mürrischen Lippen ließen seine großen
Fangzähne sehen, und seine kleinen, blutrünstigen Augen glühten
vor Wut.



Tarzan erwartete ihn. Er war selbst ein gewaltiges, muskulöses
Tier, aber seine Höhe von sechs Fuß und seine starken Sehnen
schienen doch einem Kampfe gegen einen so riesigen Affen nicht
gewachsen zu sein.

Sein Bogen und seine Pfeile lagen in einiger Entfernung, wo er
sie hingelegt hatte, während er seinen Kameraden Sabors Fell
zeigte, so daß er Kerschak nur mit seinem Jagdmesser und seinem
überlegenen Verstände gegenübertreten konnte.

Als sein Feind brüllend auf ihn zukam, zog Lord Greystoke sein
langes Messer aus der Scheide, und mit demselben
herausfordernden Brüllen wie der Affe es ausgestoßen hatte,
stürzte er schnell vor, um dem Angriff zu begegnen. Er war zu
klug, sich von den langen, haarigen Armen seines Feindes
umfangen zu lassen, und gerade als ihre Körper beinahe
zusammenstießen, erfaßte Tarzan eines der Handgelenke des
Affen, und etwas auf die Seite springend, stieß er ihm sein Messer
bis zum Heft ins Herz.

Ehe er aber die Klinge wieder herausziehen konnte, hatte der
Affe durch eine plötzliche Bewegung ihm die Faust von der Waffe
gerissen.

Kerschak richtete mit der flachen Hand gegen Tarzans Kopf
einen so fürchterlichen Schlag, daß er ihn sicher zerschmettert
hätte, wenn die Pranke ihr Ziel getroffen hätte.

Tarzan war jedoch zu flink, und indem er auswich, führte er mit
der Faust einen mächtigen Schlag auf Kerschaks Magengrube.

Der Affe schwankte, und mit der tödlichen Wunde wäre er fast
zusammengebrochen, als er mit einer gewaltigen Anstrengung
seine Kräfte zusammennahm, seinen Arm von Tarzans Griff
freimachte und seinen zähen Gegner packte.

Indem er ihn an sich heranzog, suchte er ihn in den Hals zu
beißen, aber bevor seine grausamen Fänge in die glatte, braune
Haut eindringen konnten, hatte der junge Lord mit seinen
sehnigen Fingern ihn an der Gurgel gepackt.

So rangen sie mit einander, indem der Affe seinen Gegner mit
seinen schrecklichen Zähnen vernichten wollte, während Tarzan
dem Affen die Luftröhre zuzudrücken suchte.



Die größeren Kräfte des Affen erlangten allmählich die
Oberhand, und die Zähne des wilden Tieres waren kaum noch
einen Zoll von Tarzans Gurgel, als der schwere Körper
zusammenzuckte und dann schlaff zu Boden fiel.

Kerschak war tot!

Tarzan zog das Messer heraus, mit dem er schon so oft einen
mächtigen Feind überwunden hatte; dann setzte er den Fuß auf
den Nacken seines besiegten Gegners, und wieder einmal erscholl
der wilde Schrei des Siegers durch den Wald.

So wurde der junge Lord Greystoke der König der Affen.



Der menschliche Verstand

Nur einer von Tarzans Stamm stellte seine Autorität in Frage,
und das war Terkop, der Sohn Tublats, aber er fürchtete das
scharfe Messer und die tödlichen Pfeile seines neuen Herrn, und
deshalb begnügte er sich, seine Unzufriedenheit durch kleine
Widerspenstigkeiten zu äußern. Tarzan wußte jedoch, daß er nur
auf eine Gelegenheit lauerte, um ihm durch einen unerwarteten
falschen Streich die Königswürde zu rauben. Deshalb war er
immer aus der Hut vor Überraschungen.

Monatelang nahm das Leben des kleinen Trupps wieder seinen
gewohnten Lauf, mit dem Unterschied jedoch, daß Tarzan dank
seiner größeren Intelligenz und seiner Gewandtheit als Jäger sie
reichlicher mit Nahrung versorgte als es je zuvor geschehen war.
Die meisten Affen waren daher mit dem Herrscherwechsel sehr
zufrieden.

Tarzan führte sie des Nachts auf die Felder der Schwarzen, aber
auf seine Anweisung verzehrten sie nur, was ihnen zusagte,
während Manu und andere Affen sich damit nicht begnügten,
sondern auch das verwüsteten, was sie nicht hatten auffressen
können.

So wurden die Schwarzen, wenn sie auch über die fortgesetzten
Diebstähle auf ihren Feldern sehr ärgerlich waren, doch nicht
entmutigt, sie weiter zu bebauen, wie es sicher geschehen wäre,
wenn Tarzan seinem Volke erlaubt hätte, die Pflanzungen
mutwillig zu verwüsten.

In dieser Zeit besuchte Tarzan das Dorf des Nachts, um seinen
Vorrat an Pfeilen zu erneuern. Bald bemerkte er, daß immer
Speisen am Fuße des Baumes standen, von dem er seinen Zugang
zu der Niederlassung hatte, und deshalb fing er an, alles
aufzuessen, was dort hingestellt wurde.

Als die Schwarzen sahen, daß das Essen über Nacht
verschwand, gerieten sie in große Angst und Bestürzung, denn es
ist etwas ganz anderes, ob man Speisen hinstellt, um einen Gott
oder Teufel zu versöhnen, oder ob der Geist wirklich ins Dorf
kommt und sie aufißt.



Diese unerhörte Erscheinung erfüllte ihre abergläubischen
Köpfe mit allen möglichen unklaren Befürchtungen.

Das war aber noch nicht alles, das periodische Verschwinden
ihrer Pfeile und die von unsichtbarer Hand verübten seltsamen
Streiche hatten in ihnen eine solche Unruhe hervorgerufen, daß
ihnen das Leben im Dorfe zur Last geworden war, und so fingen
Mbonga und seine Häuptlinge an, davon zu sprechen, das Dorf zu
verlassen und weiter in der Dschungel hinein sich einen Ort für
eine neue Niederlassung zu suchen.

Die schwarzen Krieger begannen nun auf ihrer Jagd weiter
südlich in das Innere des Waldes zu streifen, um sich nach einem
Platz für die Siedlung umzusehen.

So wurde Tarzans Stamm oft durch diese Streifzüge gestört.
Nun wurde die Stille der wilden Einsamkeit des Urwaldes durch
neue, fremdartige Schreie unterbrochen. Für Vögel und für große
Tiere gab es keine Sicherheit mehr. Der Mensch war gekommen ...

Andere Tiere gingen in der Dschungel hin und her, bei Tag und
bei Nacht, wilde, grausame Tiere, aber ihre schwächeren
Nachbarn flohen nur vor deren unmittelbaren Nähe, um
zurückzukehren, sobald die Gefahr vorüber war.

Bei dem Menschen ist es anders. Wenn er kommt, verlassen
viele größere Tiere instinktiv den Bezirk ganz und kehren nur
selten zurück. So ist es auch bei den großen Menschenaffen: sie
fliehen den Menschen, wie der Mensch die Pest flieht.

Eine kurze Zeit verweilte Tarzans Stamm in der Nähe des
Strandes, weil ihr neuer König sich nicht entschließen konnte, die
Hütte mit ihrem kostbaren Inhalt für immer zu verlassen. Aber als
eines Tages ein Mitglied seines Stammes die Schwarzen in großer
Zahl an den Ufern des Flusses entdeckte, der schon seit
Generationen der Wasserplatz der Affen war, und als er bemerkte,
daß sie im Begriffe waren, eine Lichtung in die Dschungel zu
schlagen und viele Hütten dort zu errichten, wollten die Affen
nicht mehr länger bleiben. Tarzan führte sie tief in den Wald
hinein, in eine Gegend, die noch keines Menschen Fuß betreten
hatte.

Einmal im Monat schwang Tarzan sich durch die Äste, um einen
Tag bei seinen Büchern zuzubringen und seinen Vorrat an Pfeilen



zu ergänzen.

Diese letztere Aufgabe wurde aber immer schwieriger, denn die
Schwarzen pflegten jetzt ihre Vorräte des Nachts in Kornkammern
oder in ihren bewohnten Hütten zu verstecken. Tarzan mußte jetzt
bei Tage beobachten, wohin sie ihre Pfeile brachten.

Schon zweimal war er des Nachts in eine Hütte gegangen,
während die Insassen auf ihren Matten schliefen, und hatte die
Pfeile von der Seite der Krieger gestohlen. Er sah aber ein, daß
dieser Weg zu gefährlich war, und schlug deshalb ein anderes
Verfahren ein: Wenn er einen Schwarzen allein auf der Jagd sah,
so fing er ihn mit seiner langen, tödlichen Schlinge, mit der er ihn
erwürgte, nahm ihm seine Waffen und Zieraten ab, und des
Nachts ließ er die Leiche von dem Baume aus in die Dorfstraße
hinunterfallen.

All diese Streiche versetzten die Schwarzen in einen solchen
Schrecken, daß sie ihr Dorf schon längst verlassen hätten, wenn
nicht Tarzan jedesmal nach einem Besuch sie einen Monat lang in
Ruhe gelassen hätte. Sie hofften dann, der Besuch des fremden
Geistes wäre der letzte gewesen.

Bis zu Tarzans Hütte am fernen Strande waren die Schwarzen
noch nicht gekommen, aber er lebte beständig in der Furcht, sie
könnten seine Schätze entdecken und vernichten, während er mit
seinem Stamme fort war.

So kam es, daß er immer mehr beim letzten Heim seines Vaters
verweilte und nur wenig bei seinem Stamme war. Die Affen hatten
unter seiner Vernachlässigung zu leiden, denn oft entstanden
unter ihnen Zank und Streit, die nur der König schlichten konnte.
Deshalb sprachen einige ältere Affen mit Tarzan hierüber, und
dieser blieb dann einen Monat beständig bei seinem Stamme.

Die Pflichten des Königs unter den Menschenaffen waren weder
mannigfaltig noch sehr anstrengend.

Am Nachmittag kam vielleicht Thaka, um sich zu beklagen, daß
der alte Mungo ihm sein neues Weib gestohlen habe. Dann mußte
Tarzan alle zusammenberufen, und wenn er fand, daß das Weib
seinen neuen Herrn lieb hatte, so befahl er, daß die Angelegenheit
auf sich beruhen bliebe oder daß Mungo wenn möglich dem Thaka
eine seiner Töchter im Austausch gebe.



Wie auch seine Entscheidung ausfallen mochte, die Affen
nahmen sie an und kehrten zufrieden zu ihrer Beschäftigung
zurück.

Dann kam Tana, schreiend und ihre Seite haltend, von der das
Blut herabfloß. Gunto, ihr Mann, hatte sie grausam gebissen!
Gunto wurde nun vorgeladen. Er erklärte, Tana sei faul, sie wolle
ihm keine Nüsse und Käfer bringen und ihm den Buckel nicht
kratzen.

Tarzan erteilte beiden eine Rüge. Gunto drohte er, er werde mit
einem todbringenden Pfeil Bekanntschaft machen, wenn er Tana
noch einmal mißhandle, und Tana mußte ihrerseits versprechen,
in Zukunft ihre Frauenpflichten besser zu erfüllen.

So ging es weiter. Es handelte sich meist um kleine
Familiendifferenzen, die aber, wenn sie nicht beigelegt worden
wären, weiter um sich gegriffen und schließlich zu einer Spaltung
des Stammes geführt hätten.

Tarzan ward dieser Streitigkeiten bald überdrüssig, zumal er
sah, daß sein Amt ihn in seiner Freiheit behinderte. Er sehnte sich
nach der kleinen Hütte und der sonnenbeschienenen See, nach
dem kühlen Innern des wohlgebauten Hauses und nach den vielen
Büchern mit ihren nimmer endenden Wundern.

Je mehr er heranwuchs, desto mehr fand er, daß er seinem
Volke entfremdet war.

Seine Interessen und die der Affen gingen weit auseinander. Sie
hatten nicht Schritt gehalten mit ihm, und sie konnten nichts von
den vielen wunderbaren Träumen verstehen, die den regen Geist
ihres menschlichen Königs beschäftigten. Ihr Wortschatz war so
begrenzt, daß Tarzan nicht einmal über die vielen neuen
Wahrheiten und den großen Gedankenkreis, den die Lektüre
seinen sehnsuchtsvollen Augen eröffnet hatte, mit ihnen sprechen,
noch sie mit dem ehrgeizigen Streben seiner Seele bekannt
machen konnte.

Unter dem Stamm hatte er keine Freunde und Vertraute mehr,
wie in früheren Tagen. Ein kleines Kind mag bei manchem
sonderbaren einfachen Geschöpf Anschluß finden, aber ein
erwachsener Mann kann sich mit jemanden anderem nur



befreunden, wenn die Anschauungen wenigstens einigermaßen
gleich sind.

Wäre Kala am Leben geblieben, so hätte Tarzan alles andere
aufgeopfert, um bei ihr bleiben zu können, aber nun, da sie tot war
und die mutwilligen Freunde seiner Kindheit zu großen wilden
Tieren herangewachsen waren, zog er immer mehr den Frieden
und die Einsamkeit seiner Hütte den lästigen Pflichten seiner
Häuptlingswürde unter einer wilden Horde vor.

Der Haß und die Eifersucht Terkops, des Sohnes Tublats,
verzögerten Tarzans Absicht, auf seine Königswürde zu verzichten,
denn ein so hartnackiger junger Engländer wie er konnte sich
nicht entschließen, vor einem so boshaften Gegner
zurückzuweichen.

Er wußte sehr wohl, daß Terkop an seiner Stelle zum Führer
gewählt zu werden wünschte, denn schon wiederholt hatte das
wilde Tier Anspruch auf seine Herrschaft über die wenigen
männlichen Affen, die es gewagt hatten, ihm zu widerstehen,
erhoben.

Tarzan wollte den gräßlichen Kerl klein kriegen, ohne zum
Messer oder zu den Pfeilen zu greifen. Seine Stärke und seine
Gewandtheit hatten so zugenommen, daß er den furchtbaren
Terkop in einem Kampfe Mann gegen Mann bemeistern wollte,
wenn nicht die schrecklichen Fänge dem Menschenaffen eine so
große Überlegenheit gewährt hätten.

Die ganze Sache wurde eines Tages durch Tarzan infolge
zufälliger Ereignisse zum Austrag gebracht, und zwar so, daß er
nunmehr für die Zukunft freie Hand hatte, ohne daß sein
Ehrenschild bei den Affen irgend einen Fleck davontrug.

Das geschah nämlich wie folgt:

Der Stamm war über ein weites Gebiet zerstreut und ruhig am
Futtersuchen, als sich ein großes Geschrei erhob und zwar in
einiger Entfernung östlich von der Stelle, wo Tarzan über einen
kleinen Bach gebeugt lag, um mit seiner flinken braunen Hand
einen Fisch zu erwischen.

Der ganze Stamm eilte einmütig nach dem Ort, von wo das
erschreckende Geschrei herkam, und da fand man Terkop, der ein



altes Weibchen am Pelz festhielt und mit seiner großen Hand
unbarmherzig auf sie einschlug.

Als Tarzan herankam, gab er Terkop ein Zeichen, daß er
aufhören solle, denn das Weib war nicht das seinige, sondern
gehörte einem armen alten Affen, der schon lange wehrlos war
und deshalb seine Familie nicht mehr beschützen konnte. Terkop
wußte, daß es gegen die Gesetze seines Stammes war, das Weib
eines andern zu prügeln, aber da er die Schwäche ihres Mannes
kannte, hatte er sie dafür gezüchtigt, daß sie sich weigerte, ihm ein
zartes junges Nagetier abzutreten, das sie gefangen hatte.

Als Terkop Tarzan ohne seine Pfeile herannahen sah, fuhr er
fort, das arme Weib zu bearbeiten, um den verhaßten Häuptling
zu ärgern.

Tarzan wiederholte sein Warnungszeichen nicht, sondern
stürzte sich im Nu auf den wartenden Terkop.

Nie mehr hatte er einen so furchtbaren Kampf zu bestehen
gehabt seit dem schon längst verflossenen Tage, wo Bolgani, der
große Gorilla-König, ihn so schrecklich angriff.

Tarzans Messer war jetzt nur ein schwacher Ausgleich für die
blinkenden Fänge Terkops, aber der Vorteil, den der Affe in bezug
auf Stärke gegenüber dem Menschen hatte, wurde durch Tarzans
wundervolle Gewandtheit und Beweglichkeit beinahe
ausgeglichen.

Im ganzen hatte der Menschenaffe aber eine bessere Aussicht,
den Kampf zu gewinnen als Tarzan, und hätte dieser nicht andere
persönliche Eigenschaften gehabt, um den Ausgang des Kampfes
zu beeinflussen, so wäre der junge Lord Greystoke gestorben, wie
er gelebt hatte: als ein unbekanntes wildes Tier in Äquatorial-
Afrika.

Das war es eben, was ihn weit über seine Genossen der
Dschungel emporgehoben hatte, der kleine Funke, der den ganzen
ungeheuren Unterschied zwischen Mensch und Tier bedeutet: der
Verstand! Das war's, was ihn vom Tode zwischen den eisernen
Muskeln und den beißenden Zähnen Terkops rettete.

Die beiden hatten kaum ein Dutzend Sekunden mit einander
gekämpft, als sie auf den Boden rollten, sich schlagend, beißend



und stoßend, zwei große wilde Tiere, auf Leben und Tod ringend.

Terkop hatte ein Dutzend Messerstiche am Kopf und an der
Brust, und Tarzan blutete auch, denn er hatte auf den Schädel
einen solchen Schlag erhalten, daß ein großes Hautstück ihm über
dem Auge hing und ihn am Sehen verhinderte.

Aber nachdem der junge Engländer imstande gewesen war, die
schrecklichen Fänge von seiner Halsader fernzuhalten, und beide
jetzt einen Augenblick weniger angestrengt kämpften, um etwas
Atem zu schöpfen, faßte Tarzan einen schlauen Plan. Er suchte
hinter den Rücken des andern zu gelangen und sich mit den
Zähnen und den Nägeln an ihm festhaltend, ihm das Messer so
fest in den Leib zu stoßen, bis es mit Terkop vorbei wäre.

Das Manöver gelang leichter, als Tarzan erwartet hatte, denn
das dumme Tier, nicht wissend, was sein Gegner beabsichtigte,
machte keine sonderliche Anstrengung, um es zu verhindern.

Als es aber endlich merkte, daß sein Gegner sich an ihm
festhielt, während es mit seinen Zähnen und Fäusten nichts
ausrichten konnte, warf Terkop sich selbst so heftig auf die Erde,
daß Tarzan sich kaum noch an ihm festhalten konnte. Ehe er noch
dem Affen einen Stoß zu versetzen vermochte, wurde ihm das
Messer durch einen schweren Stoß auf die Erde entrissen, und so
war er waffenlos.

Während des Ringens der nächsten wenigen Minuten, wurde
Tarzans Halt ein Dutzend mal gelockert, bis schließlich ein Zufall
ihm einen neuen Halt mit der rechten Hand gab, so daß er seinen
Plan verwirklichen konnte.

Sein Arm war von hinten unter Terkops Arm gelegt und mit der
Hand und dem Vorderarm hielt er dessen Nacken umschlungen.
Es war der Halb-Nelson-Griff der modernen Ringkämpfer, auf
welchen der unerfahrene Tarzan gestoßen war; im Augenblick
erkannte er den Wert seiner Entdeckung.

So bemühte er sich, auch mit der linken Hand dasselbe zu
erreichen, und in wenigen Augenblicken knackte Terkops Nacken
unter einem Voll-Nelson.

Jetzt hörte das Ringen auf. Die beiden lagen ganz still auf dem
Boden, Tarzan auf Terkops Rücken. Der Kopf des Affen ward ihm



immer mehr auf die Brust gedrückt.

Tarzan wußte, was geschehen würde. In einem Nu konnte er
seinem Feind den Nacken brechen. Dann aber kam Terkop von
derselben Seite, die ihn in diese schlimme Lage gebracht hatte,
eine Hilfe, nämlich von Tarzans Überlegung.

Dieser sagte sich nämlich: Welchen Vorteil habe ich davon,
wenn ich ihn töte? Wird nicht dadurch der Stamm bloß eines
großen Kämpfers beraubt? Und wenn Terkop tot ist, weiß er
nichts mehr von meiner Überlegenheit, während er lebend immer
den andern Affen ein Exempel sein wird.

Ka-goda? flüsterte Tarzan Terkop ins Ohr. Das heißt in der
Affensprache ungefähr so viel wie: Ergibst du dich?

Terkop antwortete nicht, und Tarzan verstärkte den Druck
etwas, so daß das große Tier einen lauten Schmerzensschrei
ausstieß.

Ka-goda? wiederholte Tarzan.

Ka-goda! schrie Terkop.

Höre zu! sagte Tarzan, indem er einen Augenblick aufatmete,
aber ohne von der Umklammerung abzulassen. Ich bin Tarzan,
König der Affen, ein mächtiger Jäger, ein mächtiger Kämpfer. In
der ganzen Dschungel ist keiner so groß. Du hast zu mir gesagt:
Ka-goda! Der ganze Stamm hat es gehört. Zanke nun nicht weiter
mit deinem König oder deinem Volke, denn das nächstemal würde
ich dich töten. Hast du mich verstanden?

Huh! antwortete Terkop.

Und bist du zufrieden?

Huh! antwortete der Affe wiederum.

Tarzan ließ ihn nun los, so daß er sich wieder erheben und frei
bewegen konnte.

In wenigen Minuten waren alle Affen wieder bei ihrer
gewöhnlichen Beschäftigung, als ob nichts geschehen wäre. In den
Urwald war wieder Ruhe eingekehrt.

Tief in das Gehirn der Affen war aber die Überzeugung
eingedrungen, daß Tarzan ein mächtiger Kämpfer und ein



sonderbares Geschöpf sei. Sonderbar, weil er es in seiner Gewalt
hatte, seinen Feind zu töten und doch ihn frei hatte laufen lassen.

Tarzan wusch seine Wunden in dem klaren Wasser des Flusses
aus. Gegen Abend aber, als der Stamm seiner Gewohnheit gemäß
zusammenkam, bevor die Dunkelheit über die Dschungel
hereinbrach, rief Tarzan die alten Männchen zu sich.

Ihr habt heute wieder gesehen, sagte er zu ihnen, daß Tarzan
der größte unter euch ist.

Huh! antworteten alle einstimmig, Tarzan ist groß.

Dann fuhr er aber fort:

Tarzan ist kein Affe. Er gleicht eurem Volke nicht. Seine Wege
sind nicht eure Wege, und deshalb wird Tarzan davongehen zu
dem Lager seiner eigenen Art am Wasser des großen Sees, der sich
endlos weit ausdehnt. Ihr müßt nun einen andern wählen, der
euch regieren soll, denn Tarzan wird nicht zurückkehren.

Damit tat der junge Lord Greystoke den ersten Schritt nach dem
Ziele, das er sich gesteckt hatte: andere weiße Menschen seiner
Art zu finden.



Von seiner Art

Der schwere Kampf mit Terkop hatte Tarzan doch stark
mitgenommen, aber obschon er noch müde war, ging er am
folgenden Morgen nach Westen in der Richtung auf die Küste.

Er ging nur langsam und schlief die Nacht über in der
Dschungel. Spät am folgenden Morgen gelangte er zu seiner
Hütte.

Einige Tage lang blieb er dort. Er ging nur soweit aus, als es
nötig war, um Nüsse und andere Früchte zu finden, mit denen er
seinen Hunger stillen konnte.

In einigen Tagen hatte er sich wieder völlig erholt, aber am
Kopfe hatte er noch die erst halb zugeheilte Wunde, die vom
linken Auge ausgehend sich über den Schädel hinzog bis zum
rechten Ohr. Es war das Mal, das Terkop ihm hinterlassen hatte,
als er ihm einen Streifen der Kopfhaut abriß.

Während seiner Erholung hatte Tarzan versucht, sich aus dem
Felle Sabors, das während der ganzen verflossenen Zeit in der
Hütte gelegen hatte, einen Mantel herzustellen, aber er bemerkte,
daß die Haut trocken und hart geworden war wie ein Brett, und da
er nichts vom Gerben wußte, war er gezwungen, seinen
Lieblingsplan aufzugeben.

Darum entschloß er sich, sich einige Kleidungsstücke von einem
der schwarzen Männer aus Mbongas Dorf anzueignen, denn er
wollte auf jeden Fall seine höhere Entwicklung beweisen, und
nichts schien ihm ein bezeichnenderes Merkmal der
Menschenwürde zu sein als Schmuck und Kleidung.

Zu diesem Zwecke suchte er die verschiedenen Arm- und Bein-
Schmucksachen zusammen, die er den in seiner Schlinge erlegten
Schwarzen abgenommen hatte, und legte sie genau so an, wie
seine Opfer sie getragen hatten.

Vorerst hing er sich an den Hals die goldene Kette mit dem
diamantenbesetzten Medaillon seiner Mutter, der Lady Alice.
Seinen Köcher mit Pfeilen trug er auf dem Rücken und zwar an
einem über der Schulter hängenden Ledergurt, den er ebenfalls
einem Schwarzen abgenommen hatte.



Um den Leib trug er einen Gürtel aus dünnen Streifen einer
ungegerbten Haut, die er ebenfalls für die selbstgemachte Scheide
des Jagdmessers zurechtgeschnitten hatte. Der lange Bogen, der
Kulonga gehört hatte, hing über seiner linken Schulter.

So sah der junge Lord Greystoke wirklich wie ein wilder Krieger
aus, zumal die Fülle seines schwarzen Haares ihm über die
Schultern fiel, während er das über die Stirne herabhängende
Haar mit seinem Messer abgeschnitten hatte, um nicht am Sehen
verhindert zu sein.

Seine starke, gut entwickelte Gestalt war muskulös wie die eines
römischen Gladiators, und sie wies die schönen Linien einer
griechischen Gottheit auf, in der sich Kraft, Geschmeidigkeit und
Schnelligkeit verkörperten.

Tarzan war aber auch gleichzeitig eine Verkörperung des
Urmenschen.

Mit der edlen Haltung seines schönen Kopfes über den breiten
Schultern und dem lebhaften Blick seiner intelligenten klaren
Augen hätte er bei einem wilden kriegerischen Volke des Urwaldes
als ein Halbgott gelten können.

Solche Gedanken lagen Tarzan aber augenblicklich fern. Er war
betrübt, daß er keine Kleider hatte, um all dem Dschungelvolk zu
zeigen, daß er ein Mensch, nicht aber ein Affe sei, und oft erfaßte
ihn ein Zweifel, ob er nicht doch ein Affe würde.

Das Haar fing an, ihm auch im Gesicht zu sprossen. Alle Affen
hatten Haare im Gesicht, aber die Schwarzen waren, mit sehr
wenigen Ausnahmen, bartlos.

Allerdings hatte es in seinen Büchern Bilder von Männern
gegeben, die eine Menge Haare auf den Lippen, den Backen und
dem Kinn hatten, aber trotzdem war Tarzan entsetzt. Täglich
schärfte er sein Messer und suchte damit seinen aufsprossenden
Bart, das entwürdigende Zeichen des Affen, fortzukratzen.

So lernte er mit vieler Mühe sich zu rasieren, wenn es ihm auch
nicht vollkommen gelang.

Als Tarzan sich nach dem blutigen Kampfe mit Terkop wieder
gekräftigt fühlte, begab er sich auf den Weg nach Mbongas Dorf.
Anstatt sich auf den Bäumen fortzubewegen, folgte er sorglos



einem gewundenen Pfad durch die Dschungeln, als er plötzlich
einem schwarzen Krieger begegnete.

Das erstaunte Gesicht des Schwarzen war geradezu komisch,
und noch ehe Tarzan seinen Bogen zur Hand nehmen konnte,
hatte der Mann kehrt gemacht und lief davon, indem er laute
Hilferufe ausstieß, und die andern zugleich zu warnen.

Tarzan kletterte in die Höhe, um auf den Bäumen die
Verfolgung fortzusetzen. In wenigen Minuten erblickte er die
Wilden, die zu entkommen suchten.

Es waren ihrer drei, die – einer hinter dem andern – sich durch
den dichten Urwald hindurcharbeiteten.

Tarzan überholte sie bald. Sie merkten nicht, daß er sich über
ihren Köpfen fortbewegte, und sie gewahrten ihn auch nicht, als er
sich über einen unteren Ast duckte, der sich über ihren Pfad
ausdehnte.

Die zwei ersten ließ Tarzan ruhig durch, als aber der dritte kam,
warf er leise seine Schlinge herunter, die den Schwarzen gerade
um den Hals traf. Ein fester Ruck, – und die Schlinge war zu.

Das Opfer stieß einen röchelnden Schrei aus, und als seine
Genossen sich umsahen, erblickten sie ihn, wie er in der Luft
baumelte und gleichsam durch Zauberkraft in das dichte
Laubwerk der Bäume hinaufgezogen wurde.

Vor Entsetzen schreiend liefen sie weiter.

Tarzan erledigte seinen Gefangenen schnell und ruhig. Er nahm
ihm seine Waffen und Zierat ab und – was ihn am meisten freute
– ein zierliches Schurzfell, aus einem Tuchlappen bestehend, das
er sich nun selbst umband.

Jetzt war er wenigstens ordentlich wie ein Mensch angezogen.
Nun konnte niemand mehr an seiner hohen Abstammung
zweifeln. Wie gern wäre er jetzt zum Affenstamme zurückgekehrt,
um sich ihren erstaunten Blicken in seinem ganzen würdevollen
Staate zu zeigen.

Den Leichnam des Schwarzen nahm er auf die Schulter und
ging dann leise damit nach dem Dorfe, wo er sich die Pfeile holen
wollte.



Als er sich der Umzäunung näherte, sah er eine aufgeregte
Gruppe um die zwei Flüchtlinge, die, vor Schrecken und
Erschöpfung zitternd, kaum imstande waren, die Einzelheiten
ihres fürchterlichen Abenteuers wiederzugeben.

Mirando, – so erzählten sie – der ihnen etwas voraus war, habe
plötzlich laut schreiend kehrt gemacht und ihnen zugerufen, ein
furchtbarer weißer nackter Krieger verfolge ihn. Alle drei seien
dann so schnell, wie ihre Beine sie nur tragen konnten, nach dem
Dorfe zu gelaufen. Dann aber habe ein tödlicher Schrei Mirandos
sie veranlaßt, umzuschauen, und da hätten sie etwas ganz
Entsetzliches gesehen: den Körper ihres Kameraden aufwärts
nach den Bäumen fliegend; die Arme und die Beine hätten in der
Luft gezappelt, und aus dem offenen Munde habe die Zunge
herausgehangen. Keinen andern Ton habe man mehr gehört, und
es sei auch kein Geschöpf mehr bei ihm zu sehen gewesen.

Die schwarzen Dorfbewohner gerieten nun auch in eine
furchtbare Angst, aber der weise alte Mbonga schien der ganzen
Sache sehr zweifelnd gegenüberzustehen. Er dachte, das Ganze sei
bloß eine Erfindung, weil sie vor irgend einer wirklichen Gefahr
zurückgewichen seien.

Ihr erzählt uns da, sagte er zu den beiden, eine große
Geschichte, weil ihr es nicht wagt, uns die Wahrheit zu sagen. Ihr
seid nicht so kühn, zu gestehen, daß, als der Löwe auf Mirando
sprang, ihr davonliefet und ihn im Stiche ließet. Ihr seid Feiglinge!

Kaum hatte Mbonga dies gesagt, als ein Krachen in den Zweigen
der Bäume über ihm die Schwarzen in erneuter Angst zum
Aufschauen veranlaßte. Bei dem Anblick, der sich ihnen bot,
erschauerte auch der weise alte Mbonga, denn der Leichnam
Mirandos kam aus der Höhe heruntergepurzelt und fiel gerade zu
ihren Füßen auf den Boden.

Mit einem Nu waren alle Schwarzen auf den Beinen. Sie liefen
aber nicht in ihre Hütten, sondern verschwanden in dem dunkeln
Schatten der umgebenden Dschungel.

Nun kam Tarzan in das Dorf herunter und holte sich wieder die
nötigen Pfeile. Er aß auch die Speisen auf, die die Schwarzen ihm
dorthin gesetzt hatten, um seinen Zorn zu besänftigen.



Bevor er sich entfernte, trug er den Leichnam Mirandos an die
Dorfpforte und band ihn an dem Zaune fest. So schien das tote
Gesicht um die Ecke nach dem Pfade auszuschauen, der nach der
Dschungel führte.

Dann kehrte Tarzan, jagend, immer jagend, nach der Hütte am
Strande zurück.

Die zitternden Schwarzen machten wohl ein Dutzend Anläufe,
ehe sie in ihr Dorf zurückkehrten, da sie an dem schrecklich
grinsenden Gesicht ihres toten Genossen vorbeigehen mußten. Als
sie nun die Speisen und die Pfeile verschwunden fanden, wußten
sie, was sie nur zu sehr befürchtet hatten, daß Mirando den bösen
Geist der Dschungel gesehen hatte.

Sie konnten sich jetzt alles erklären. Nur
die

starben, die den furchtbaren Geist der Dschungel gesehen hatten,
denn es war kein Lebender im Dorfe, der ihn je erblickt hatte.
Deshalb mußten die, die durch seine Hand getötet worden waren,
ihn gesehen haben.

Tarzan wollte die Schwarzen nicht weiter belästigen, solange sie
ihn mit Pfeilen und Nahrung versahen. Mbonga befahl übrigens,
daß dem Geist auch weiterhin nicht bloß ein Speiseopfer
dargebracht werde, sondern daß ihm auch Pfeile beigelegt werden
sollten, und das geschah dann auch seither.

Sollte der freundliche Leser einmal nach jenem fernen Dorf in
Afrika kommen, so wird er noch heute knapp vor der Umzäunung
eine kleine strohbedeckte Hütte sehen, vor der ein kleiner eiserner
Topf mit einer Menge Speisen und daneben ein Köcher mit
wohlgetränkten Pfeilen steht.

*

Als Tarzan wieder die Küste mit der Hütte erblickte, wurde ihm
ein ganz ungewohntes Schauspiel zuteil.

Auf dem ruhigen Wasser des vom Land umschlossenen Hafens
schwamm ein großes Schiff, und am Strande selbst lag ein kleines
Boot.

Aber das Wunderbarste war eine Anzahl weißer Männer, so wie
er, die sich zwischen dem Strande und seiner Hütte bewegten.



Tarzan sah, daß sie in mancher Hinsicht aussahen wie die
Männer in seinen Bilderbüchern. Er kroch vorsichtig durch die
Bäume, bis er dicht über ihnen war.

Es waren zehn Männer, dunkelfarbige, sonnengebräunte,
häßliche Gestalten. Sie waren jetzt bei dem Boot versammelt und
sprachen laut aufeinander ein, wobei sie erregt mit Händen und
Fäusten umherfuchtelten.

Da legte einer von ihnen, ein kleiner, schwarzbärtiger Kerl mit
häßlichem Gesicht, dessen Haltung Tarzan an Pamba, die Ratte,
erinnerte, seine Hand auf die Schulter eines Riesen, der nahe bei
ihnen stand und mit dem all die andern sich herumgezankt
hatten.

Der Kleine zeigte landeinwärts, so daß der Große gezwungen
war, sich von den andern abzuwenden, um in die angegebene
Richtung schauen zu können. Als er sich umdrehte, zog der kleine
häßliche Mensch einen Revolver aus seinem Gürtel und schoß den
Riesen in den Rücken.

Der Getroffene griff mit den Händen nach seinem Kopfe, aber
seine Knie brachen zusammen, und ohne einen Laut von sich zu
geben, stürzte er nieder. Er war tot.

Der Knall des Schusses, der erste, den Tarzan gehört, erfüllte
ihn zwar mit Staunen, aber seine Nerven waren zu gesund, als daß
der ungewohnte Klang Entsetzen in ihm hervorgerufen hätte.

Am meisten war er über das Verhalten der weißen Fremden
verwirrt. Mit gerunzelter Stirne dachte er über allerlei nach. Er
sagte sich, es sei doch gut, daß er seinem ersten Einfall, diesen
weißen Männern entgegenzugehen und sie als seine Brüder zu
begrüßen, nicht gefolgt sei. Sie waren offenbar nicht anders als die
Schwarzen, nicht mehr gesittet als die Affen und nicht weniger
grausam als Sabor.

Einen Augenblick standen die andern da und schauten auf den
kleinen häßlichen Kerl und auf den auf dem Strande liegen, den
Riesen.

Dann lachte einer von ihnen und gab dem Kleinen einen Klaps
auf den Rücken. Das geschah aber offenbar nicht in einer
feindlichen Absicht.



Gleich darauf setzten sie das Boot aufs Wasser; alle sprangen
hinein und ruderten nach dem großen Schiff, auf dessen Deck
Tarzan andere Gestalten sich bewegen sah.

Als sie an Bord geklettert waren, kam Tarzan von seinem Baume
herunter und schlich sich nach seiner Hütte und zwar so, daß
diese immer zwischen ihm und dem Schiffe war.

Er ging durch die Türe hinein und fand, daß im Innern alles
durchwühlt worden war. Seine Bücher und seine Bleistifte lagen
auf dem Boden, seine Waffen und Schilde und seine anderen
Sachen waren ringsum zerstreut.

Als er sah, was hier angerichtet worden war, erfaßte ihn ein
großer Schrecken, und eine lebhafte Röte überzog sein gebräuntes
Gesicht.

Er eilte zu dem Schranke und durchsuchte das Fach, in dem er
das Kästchen verborgen hatte, das seine wertvollsten Schätze
enthielt. Erleichtert atmete er auf, als er es noch vorfand.

Das Bild des jungen Mannes und das kleine schwarze Buch
lagen noch unversehrt darin.

Doch was war das?

Sein aufmerksames Ohr hatte einen schwachen, aber
ungewohnten Ton gehört.

Er stürzte nach dem Fenster und schaute hinaus nach dem
Hafen. Da sah er, daß von dem großen Schiff ein Boot zu dem
andern heruntergelassen worden war, das schon auf dem Wasser
lag. Zugleich kletterten allerlei Leute von dem großen Schiff in die
Boote herunter.

Einen Augenblick später wurden eine Anzahl Kisten und Ballen
in die wartenden Boote heruntergelassen, die dann vom Schiffe
abstießen.

Tarzan ergriff ein Stück Papier, und mit einem Bleistift schrieb
er darauf einige Zeilen voll kräftiger Buchstaben.

Diesen Zettel befestigte er mit einem kleinen Holzsplitter an die
Türe. Dann nahm er sein Kästchen, seine Pfeile und so viel Bogen
und Speere, als er nur tragen konnte, stürmte damit zur Türe
hinaus und verschwand im Walde.



Als die beiden Boote auf dem Silbersand des Ufers aufgelaufen
waren, stieg eine sonderbare Gesellschaft von Menschen ans
Land.

Es waren im ganzen zwanzig Seelen, wenn man von den
fünfzehn rohen, häßlichen Seeleuten überhaupt sagen konnte, daß
sie einen unsterblichen Funken hatten, denn sie waren wahrhaftig
eine äußerst unangenehme Gesellschaft.

Die andern Mitglieder der Gruppe waren sehr verschiedener
Art.

Der eine von ihnen war ein ältlicher Mann mit weißem Haar
und großer Hornbrille. Sein Rücken war schon etwas gebeugt. Er
trug einen schlecht sitzenden, aber sauberen Gehrock, der
ebensowenig wie der glänzende Zylinderhut als Tracht für die
afrikanische Dschungel paßte.

Das zweite Mitglied der Gesellschaft war ein schlanker junger
Mann in weißer Hose, hinter dem ein anderer ältlicher Mann mit
hoher Stirn und lautem, herausfordernden Wesen kam.

Dann folgte eine riesige Negerin, die so farbenprächtig gekleidet
war wie Salomo. Ihre großen rollenden Augen richtete sie in
offensichtlicher Furcht zuerst nach der Dschungel und dann nach
der fluchenden Bande von Matrosen, die im Begriffe waren, die
Kisten und Ballen aus den Booten herauszuholen.

Das letzte Mitglied der ans Land gekommenen Gesellschaft war
ein Mädchen von ungefähr neunzehn Jahren. Ein junger Mann,
der am Bug des Boots stand, hob sie hoch und trocken aufs Land,
und sie dankte ihm mit einem freundlichen Lächeln, doch wurde
zwischen den beiden kein Wort gewechselt.

Schweigend ging die Gesellschaft nach der Hütte. Welches auch
ihre Absicht sein mochte, jedenfalls sah man, daß sie sich über
einen bestimmten Plan geeinigt hatten, bevor sie das Schiff
verließen, und so gingen sie auf die Hütte zu: erst die Matrosen
mit den Kisten und Ballen und dann die fünf so ungleichen Leute.
Die Männer setzten ihre Last nieder; da bemerkte einer von ihnen
die Notiz, die Tarzan an der Türe angebracht hatte.

Ho, Kameraden! rief er. Was ist das? Dieser Zettel war vor einer
Stunde noch nicht da!



Die andern drängten sich heran, reckten den Kopf in die Höhe,
aber da die meisten von ihnen nicht lesen konnten und die andern
sehr ungeschickt darin waren, wandte einer von ihnen sich
schließlich zu dem alten Herrn im Gehrock und hohen Hut und
sagte zu ihm:

Herr Professor, kommen Sie mal her und lesen Sie diesen
schönen Zettel!

Der Gerufene kam langsam heran, gefolgt von den andern
Mitgliedern der Gesellschaft. Seine Brille zurechtsetzend,
betrachtete er einen Augenblick den Zettel, wandte sich dann ab
und ging weiter, indem er vor sich hinmurmelte:

Sonderbar! Höchst sonderbar!

He, altes Fossil, rief ihm der Mann zu, der ihn herbeigerufen
hatte, glauben Sie, wir hätten Sie gerufen, bloß damit Sie den
Zettel für sich lesen sollten? Kommen Sie mal wieder her und
lesen Sie ihn laut vor!

Der alte Herr kehrte zurück und sagte: Gewiß, liebe Leute,
entschuldigen Sie vielmals. Es war ganz gedankenlos von mir.
Aber es ist wirklich sonderbar, ganz sonderbar.

Er betrachtete die Notiz wieder und las sie durch, und jedenfalls
wäre er wieder weiter gegangen, um darüber nachzudenken, wenn
nicht der Matrose ihn am Kragen gepackt und ihm ins Ohr
geschrien hätte:

Lesen Sie es laut, alter Idiot!

Gewiß, gewiß! antwortete der Professor sanft, und nachdem er
seine Brille nochmals zurechtgesetzt hatte, las er laut:

Dies ist Tarzans Haus, der wilde Tiere und manchen Schwarzen getötet hat. Man bleibe
von den Dingen, die Tarzan gehören. Tarzan wacht.

Affen-Tarzan.

Wer zum Teufel ist Tarzan? fragte der Mann, der zuerst
gesprochen hatte.

Er spricht offenbar englisch, sagte der junge Mann.

Aber was heißt Affen-Tarzan? fragte das junge Mädchen.



Ich weiß es nicht, Miß Porter, antwortete der junge Mann.
Vielleicht haben wir einen flüchtigen Affen aus dem Londoner
zoologischen Garten entdeckt, der eine europäische Erziehung in
dieses Dschungelheim mitgebracht hat. Was halten Sie davon,
Herr Professor Porter? fügte er hinzu, indem er sich an den alten
Herrn wandte.

Professor Archimedes Q. Porter rückte wieder seine Brille
zurecht.

Ach ja, in der Tat; ja, wirklich sehr sonderbar, sagte der
Professor, aber ich kann dem nichts hinzufügen, als was ich schon
über diesen merkwürdigen Fall gesagt habe. Und damit wandte er
sich um, um wieder nach der Dschungel zu gehen. Aber Papa, rief
das junge Mädchen, du hast ja bisher noch nichts darüber gesagt.

Schon gut, schon gut, Kind! antwortete Professor Porter in
mildem, nachgiebigen Tone. Plage nur deinen kleinen Kopf nicht
mit so schweren, sonderbaren Problemen. Und wieder ging er in
einer andern Richtung fort, seine Blicke auf den Boden gerichtet,
die Hände hinterm Rücken, unter den herabfallenden Schößen
seines Rockes.

Ich wette, der alte Affe weiß selbst nicht mehr als wir, murmelte
der häßliche Matrose.

Reden Sie ein bißchen höflicher, schrie ihn der junge Mann an,
der über den beleidigenden Ton des Matrosen wütend war. Sie
haben unsere Offiziere ermordet, und Sie bestehlen uns. Wir sind
zwar in Ihrer Gewalt, aber wenn Sie Professor Porter und seine
Tochter nicht anständig behandeln, so breche ich Ihnen mit
meinen bloßen Händen das Genick. Dabei trat der junge Mann so
dicht an den Matrosen heran, daß dieser beschämt sich entfernte,
obschon er zwei Revolver und ein Dolchmesser im Gürtel hatte.

Verfluchter Feigling! schrie der junge Mann. Wage es nur nicht,
auf jemand zu schießen! Und entschlossen drehte er ihm den
Rücken und ging scheinbar gleichgültig von dannen.

Die Hand des Matrosen griff heimlich nach einem seiner
Revolver. Seine bösen Augen glänzten vor Rache, als der junge
Engländer in dieser Weise davonging. Die Blicke seiner
Kameraden waren neugierig auf ihn gerichtet, aber er zögerte



noch, denn im Grunde genommen war er ein noch größerer
Feigling, als William Cecil Clayton es sich vorgestellt hatte.

Was er eigentlich tun wollte, weiß man nicht, denn plötzlich trat
ein anderes Ereignis ein, mit dem bisher keiner der Beteiligten
gerechnet hatte und das ihr Leben auf dieser unwirtlichen Küste
Afrikas stark beeinflussen sollte.

In dem Laub eines nahen Baumes hatten zwei scharfe Augen
alle ihre Bewegungen verfolgt. Tarzan hatte gesehen, welches
Aufsehen sein Zettel erregt hatte, und da er von der gesprochenen
Sprache dieser sonderbaren Menschen nichts verstehen konnte, so
sagten ihm ihre Bewegungen und der Ausdruck ihrer Gesichter
desto mehr.

Tarzan war entrüstet, als er sah, daß der kleine Matrose mit
dem Rattengesicht einen seiner Kameraden erschoß, und als er
nun bemerkte, daß dieser sich mit dem fein aussehenden jungen
Mann zankte, wurde sein Ärger noch größer.

Noch nie hatte er die Wirkung einer Feuerwaffe gesehen,
obschon er in seinen Büchern manches darüber gelesen hatte,
aber als er gewahrte, daß der Matrose nach einem Revolver griff,
dachte er an die Szene, die er kurz vorher beobachtet hatte, und er
glaubte, jetzt werde auch der junge Mann ermordet werden.

Er nahm deshalb einen vergifteten Pfeil aus seinem Bogen und
zielte auf den Matrosen, aber das Laub war so dicht, daß er sich
sagte, der Pfeil werde durch die Blätter oder die Zweige abgelenkt
werden, er nahm deshalb einen schweren Speer, den er aus seiner
luftigen Höhe herabschleuderte.

Clayton war erst ein Dutzend Schritte weit gegangen. Der
Matrose hatte seinen Revolver halb herausgezogen. Die anderen
standen da und harrten der Dinge, die da kommen sollten.

Professor Porter war schon in der Dschungel verschwunden,
und auch der aufgeregte Samuel T. Philander, sein Sekretär und
Assistent, war ihm dorthin gefolgt.

Esmeralda, die Negerin, war eifrig beschäftigt, das Gepäck ihrer
Herrin aus dem neben der Hütte hingeworfenen Haufen von
Kisten und Ballen herauszusuchen.



Miß Porter hatte sich abgewandt, um Clayton zu folgen, als
etwas sie veranlaßte, sich wieder dem Matrosen zuzuwenden. Und
da geschahen nun drei Dinge fast gleichzeitig: Der Matrose hatte
seine Waffe herausgezogen und feuerte sie auf Claytons Rücken
ab; Miß Porter stieß einen lauten Warnungsruf aus, und
gleichzeitig kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel ein langer
Speer geflogen und traf den Matrosen in die rechte Schulter.

Der Revolverschuß war in der Luft verhallt; er hatte sein Ziel
verfehlt. Der Matrose aber krümmte sich zusammen, indem er vor
Schrecken und Schmerz aufschrie.

Clayton wandte sich rasch um und kehrte zurück. Die Matrosen
standen erschrocken zusammen und hielten ihre Waffen bereit,
während sie gleichzeitig die Dschungel scharf beobachteten. Der
Verwundete lag auf dem Boden und wand sich schreiend vor
Schmerzen.

Unbemerkt hob Clayton den Revolver auf, den der Matrose
hatte fallen lassen, und steckte ihn heimlich ein. Dann trat er zu
den Matrosen, die noch immer mit ihren Blicken die Dschungel
durchsuchten.

Wer kann das gewesen sein? flüsterte Jane Porter, und der
junge Mann wandte sich um, um sie zu betrachten, wie sie mit
großen erstaunten Augen neben ihm stand.

Ich glaube, es ist der Affen-Tarzan, der auf uns aufpaßt, sagte er
in einem etwas zweifelnden Tone. Ich frage mich nur, für wen der
Speer eigentlich bestimmt war. Wenn für Snipes, dann ist unser
Affenfreund wirklich ein guter Freund. Aber um Himmelswillen,
wo ist denn Ihr Vater und Mr. Philander? In der Dschungel treibt
sich was herum, und dazu bewaffnet. – Hallo, Professor! Mr.
Philander! rief der junge Clayton in den Wald, aber es kam keine
Antwort.

Was ist da zu tun. Miß Porter? fragte der junge Mann besorgt
und unentschlossen. Ich kann Sie nicht hier allein mit den
Mordgesellen lassen, und Sie können nicht mit mir in die
Dschungel gehen. Es muß aber jemand Ihren Vater suchen gehen.
Er ist imstande, ganz sorglos weiter zu gehen, ohne der Gefahren
zu achten und ohne auf die Richtung aufzupassen, und Mr.
Philander ist auch nicht viel praktischer als er. Entschuldigen Sie



meine Offenheit, aber unser aller Leben steht hier auf dem Spiel,
und wenn wir Ihren Vater finden, so muß etwas geschehen, um
ihm die Gefahren klar zu machen, denen er Sie und sich selbst
durch seine Sorglosigkeit und Zerstreutheit aussetzt.

Ich bin ganz mit Ihnen einverstanden, antwortete das junge
Mädchen, und ich nehme Ihnen Ihre Offenheit gar nicht übel. Der
teure alte Papa würde ohne Zögern sein Leben für mich aufopfern,
vorausgesetzt, daß es gelänge, seine Aufmerksamkeit einen
Augenblick an eine unbedeutende Sache zu fesseln. Es gibt nur ein
Mittel, ihn in Sicherheit zu bringen, und das ist, ihn an einen
Baum anzuketten. Der arme teure Vater ist so unpraktisch!

Ich hab's! rief Clayton plötzlich aus. Können Sie mit einem
Revolver umgehen?

Jawohl! Weshalb?

Ich habe einen. Mit ihm werden Sie und Esmeralda in dieser
Hütte verhältnismäßig sicher sein, während ich nach Ihrem Vater
und Mr. Philander suchen gehe. Kommen Sie, rufen Sie die
Schwarze, und ich will davoneilen. Sie können noch nicht weit
gegangen sein.

Jane Porter tat, wie er es ihr vorgeschlagen, und als Clayton die
Tür fest hinter ihnen verschlossen sah, wandte er sich nach der
Dschungel.

Mehrere Matrosen hatten ihrem verwundeten Kameraden den
Speer aus der Schulter gezogen. Als nun Clayton herankam, fragte
er, ob er von einem von ihnen einen Revolver geliehen bekommen
könne, weil er die Dschungel nach dem Professor durchsuchen
wolle.

Als der vom Speer getroffene Matrose bemerkt hatte, daß er
nicht starb, hatte er seine Fassung bald wiedergefunden, und mit
einem Hagel von Schimpfworten verweigerte er dem jungen Mann
im Namen seiner Kameraden eine Waffe.

Der Mensch namens Snipes hatte nämlich die Rolle des Führers
übernommen, seitdem er den andern ermordet hatte, und es war
noch so wenig Zeit verflossen, daß noch keiner seiner Genossen
diese Autorität in Frage gestellt hatte.



Clayton antwortete nicht, sondern zuckte nur mit der Schulter.
Beim Fortgehen hob er aber den Speer auf, der Snipes die Schulter
durchstochen hatte, und mit dieser primitiven Waffe ging der
Sohn des damaligen Lord Greystoke in die dichte Dschungel.

Einige Augenblicke später rief er laut die Namen der Gesuchten.
Die beiden in der Hütte Wartenden hörten den Schall seiner
Stimme immer schwächer und schwächer, bis er zuletzt unter der
Myriade von verschiedenartigen Urwald-Geräuschen unterging.

Als Professor Archimedes Q. Porter und sein Assistent Samuel
T. Philander auf das vielfache Drängen des letzteren sich zur
Rückkehr entschlossen hatten, waren sie in dem wilden Labyrinth
der Dschungel völlig verirrt, ohne es auch nur zu ahnen.

Es war der reinste Zufall, daß sie die Richtung nach der West-
Küste Afrikas einschlugen, statt nach Sansibar auf der
entgegengesetzten Seite des schwarzen Weltteils.

Als sie nun in kurzer Zeit an den Strand kamen, aber kein Lager
erblickten, war Philander überzeugt, daß sie nördlich ihres
Bestimmungsortes seien, während sie in Wirklichkeit etwa
zweihundert Meter südlich davon waren.

Diesen unpraktischen Theoretikern fiel es gar nicht ein, laut
nach ihren Freunden zu rufen, um deren Aufmerksamkeit auf sich
zu lenken. Statt dessen nahm Mr. Samuel T. Philander mit der
ganzen Sicherheit, die eine Schlußfolgerung aus seiner falschen
Voraussetzung ergibt, den Herrn Professor Archimedes Q. Porter
fest am Arm und führte den nur schwach widersprechenden alten
Herrn in die Richtung nach Kapstadt, das fünfzehnhundert Meilen
weiter südlich lag.

Als Jane Porter und Esmeralda sich heil in der Hütte befanden,
war der erste Gedanke der Negerin, die Tür von innen zu
verrammeln. Sie wandte sich deshalb um, um nach geeigneten
Gegenständen dafür zu suchen, aber beim ersten Blicke in das
Innere der Hütte stieß sie einen Schrei des Entsetzens aus, und
wie ein erschrockenes Kind lief das große schwarze Weib zu ihrer
Herrin und verbarg ihr Gesicht zwischen ihren Schultern.

Bei dem Schrei hatte Jane Porter sich umgewandt und das
bleiche Menschengebein auf dem Boden liegen sehen, und gleich
darauf erblickte sie auch das Skelett auf dem Bette.



In welchen schrecklichen Ort sind wir geraten! murmelte das
erschrockene Mädchen, das sich trotzdem zu beherrschen suchte.

Zuletzt befreite sie sich von der Umarmung Esmeraldas, die
noch immer am Schreien war, ging durch den Raum zu der
kleinen Wiege und fand auch darin ein Skelett.

Welch schreckliche Tragödie mußte sich in dieser Hütte
abgespielt haben! Das Mädchen schauderte bei dem Gedanken an
die Gefahren, denen sie und ihre Freunde in dieser schrecklichen
Hütte ausgesetzt sein konnten, in der böse Geister zu Hausen
schienen.

Von diesen düsteren Ahnungen suchte sie sich aber schnell zu
befreien, und mit ihrem kleinen Fuße ungeduldig auf den Boden
stampfend, bat sie Esmeralda, doch mit Weinen aufzuhören.

Hör auf, Esmeralda, sofort! rief sie ihr zu. Du machst es nur
schlimmer. Ich habe nie ein so böses Kind gesehen.

Sie schlug schon einen sanfteren Ton an, und ihre Stimme
zitterte, als sie an die drei Männer dachte, auf deren Schutz sie
angewiesen war, und die nun in dem schrecklichen, tiefen Wald
umherirrten.

Als das Mädchen sah, daß die Tür im Innern mit einer starken
hölzernen Stange versehen war, versuchte sie diese mit Hilfe
Esmeraldas als Riegel vorzuschieben, und das gelang denn auch
ihren vereinten Anstrengungen.

Dann setzten sie sich Arm in Arm auf die Bank und warteten.



Die Schrecken der Dschungel

Die Matrosen waren Meuterer der »Arrow«. Sobald Clayton in
der Dschungel verschwunden war, beratschlagten sie über ihre
nächsten Pläne. Sie hielten es aber für angebracht, schleunigst auf
die vor Anker liegende »Arrow« zurückzukehren, wo sie
wenigstens vor den Speeren des unsichtbaren Feindes sicher
waren. Während Jane Porter und Esmeralda sich in der Hütte
verbarrikadierten, ruderte die feige Schiffsmannschaft schleunigst
in den zwei Booten zu ihrem Schiff zurück.

Tarzan hatte an diesem Tage so viel gesehen, daß es ihm vor
lauter Wundern im Kopfe wirbelte. Aber das wundervollste von
allem, was er gesehen, war das Gesicht des schönen weißen
Mädchens.

Hier war doch wenigstens eine von seiner eigenen Art; dessen
war er sicher. Auch der junge Mann und die zwei älteren Herren
waren so, wie er sich sein eigenes Volk vorgestellt hatte.

Aber sie waren jedenfalls so wild und so grausam wie die andern
Menschen, die er gesehen hatte. Die Tatsache, daß sie allein von
der ganzen Gesellschaft unbewaffnet waren, konnte allerdings als
Beweis gelten, daß sie niemand getötet hatten. Wenn sie Waffen
gehabt hätten, wären sie jedenfalls ganz anders gewesen.

Tarzan hatte gesehen, wie der junge Mann den Revolver des
verwundeten Snipes aufgehoben hatte und ihn an der Brust
verbarg, und er hatte auch beobachtet, wie er ihn dem Mädchen
vorsichtig zusteckte, als es in die Hütte trat.

Er verstand nichts von den Beweggründen all der
Erscheinungen, die er beobachtet hatte, aber aus irgendeinem
unbestimmten Drange liebte er den jungen Mann und die zwei
alten Männer, und zu dem jungen Mädchen zog ihn eine seltsame
Sehnsucht hin, die er kaum verstand. Was aber die schwarze Frau
betraf, so stand sie offenbar in irgendeiner Beziehung zu dem
Mädchen, und deshalb liebte er sie auch.

Gegen die Matrosen, und besonders gegen Snipes, hatte er
einen großen Haß. Aus ihren drohenden Gebärden und dem
Ausdruck ihrer üblen Gesichter hatte er erraten, daß sie der



anderen Gesellschaft feindlich gesinnt waren, und so beschloß er,
sie scharf zu beobachten.

Tarzan wunderte sich, daß die fremden Männer in die
Dschungel gegangen waren. Er dachte aber gar nicht daran, daß
jemand sich in dem Labyrinth von Unterholz verlieren könne, mit
dem er so vertraut war, wie der Leser mit der Hauptstraße seiner
Heimatstadt.

Als die Matrosen auf das Schiff zuruderten und er wußte, daß
das Mädchen mit seiner Begleiterin sicher in der Hütte war,
beschloß er, dem jungen Manne in die Dschungel zu folgen, um zu
erfahren, was er dort eigentlich vorhatte. Er schwang sich deshalb
schnell in der Richtung, die Clayton eingeschlagen hatte, und bald
hörte er in der Ferne die jetzt nur mehr vereinzelten Rufe des
Engländers nach seinen beiden Freunden.

Nach kurzer Zeit hatte Tarzan den weißen Mann erreicht, der
sich, schon ermüdet, an einen Baum lehnte und den Schweiß von
der Stirne wischte. Hinter dichtem Laub versteckt, konnte der
Affenmensch diesen neuen Angehörigen seiner eigenen Rasse
aufmerksam betrachten.

Von Zeit zu Zeit rief Clayton noch immer, und zuletzt fiel es
Tarzan ein, daß er wohl nach dem alten Manne suchte.

Tarzan war schon auf dem Punkte, herunterzugehen, um selbst
nach ihm zu suchen, als er den gelben Schimmer eines glatten
Fells sich vorsichtig durch die Dschungel auf Clayton zu bewegen
sah.

Es war Sheeta, der Leopard. Jetzt hörte Tarzan, wie das wilde
Tier das Gras niedertrat, und er wunderte sich, daß der junge
weiße Mann dadurch nicht gewarnt wurde. Hatte er denn das
Geräusch nicht gehört? Dabei trat Sheeta so plump auf, wie
Tarzan es noch nie zuvor gehört hatte.

Nein, der weiße Mann hörte es offenbar nicht. Sheeta duckte
sich schon, um zu einem Sprunge auszuholen, als plötzlich durch
die Stille der Dschungel das furchtbare Geschrei erscholl, wie es
die Menschenaffen bei der Herausforderung zu einem Kampfe
ausstoßen. Sheeta war dadurch so verblüfft, daß er sich umwandte
und sich durch das krachende Unterholz entfernte.



Clayton war wie erstarrt. Sein Blut rann kalt durch die Adern.
Noch nie in seinem Leben war ihm ein so fürchterlicher Schrei in
die Ohren gedrungen. Er war kein Feigling, aber wenn je ein
Mensch die eisigen Finger der Furcht auf seinem Herzen gespürt
hat, so war es William Cecil Clayton, der älteste Sohn des Lord
Greystoke aus England, an diesem Tage in der Wildnis der
afrikanischen Dschungel.

Das Geräusch eines so großen Tieres, das so nahe bei ihm durch
das Unterholz drang, und das furchtbare blutdürstige Geschrei aus
der Höhe stellten Claytons Mut auf die höchste Probe, aber er
konnte nicht wissen, daß er dieser Stimme sein Leben zu
verdanken hatte, und daß das Geschöpf, das diese schrecklichen
Töne von sich gegeben hatte, sein eigener Vetter war – der
wirkliche Lord Greystoke.

Der Nachmittag neigte sich schon seinem Ende zu, und Clayton,
betrübt und entmutigt, war in einer furchtbaren Ungewißheit,
welche Richtung er einschlagen sollte. Er fragte sich, ob er weiter
nach Professor Porter suchen sollte, in welchem Falle er erhöhter
Todesgefahr während der Dschungel-Nacht ausgesetzt sein würde,
oder ob er in die Hütte zurückkehren sollte, wo er wenigstens Jane
Porter gegen die sie von allen Seiten bedrohenden Gefahren
beschützen könnte.

Er kehrte nicht gerne zu ihr zurück, ohne ihren Vater gefunden
zu haben. Noch mehr aber entsetzte er sich vor dem Gedanken, sie
allein in den Händen der Meuterer der »Arrow« zu lassen oder sie
den hundert unbekannten Gefahren der Dschungel preiszugeben.

Dann aber sagte er sich, der Professor und Philander seien
vielleicht schon in die Hütte zurückgekehrt. Das schien ihm sogar
das Wahrscheinlichste zu sein. Er entschloß sich also zur
Rückkehr und bahnte sich mühsam einen Weg durch das dicke
Gestrüpp in der Richtung, in der er die Hütte wiederzufinden
glaubte.

Zu Tarzans Überraschung wandte der junge Mann sich in die
Richtung nach Mbongas Dorf. Tarzan konnte das kaum fassen,
denn er war überzeugt, daß dies dem Fremden zum Verderben
gereichen werde.

Ü



Überhaupt war ihm das ganze Verhalten des jungen Mannes
unverständlich, denn er sagte sich, es werde sich doch niemand
nach dem Dorf der grausamen Schwarzen wagen, wenn er nur mit
einem Speer bewaffnet war, zumal er diesen noch so ungeschickt
trug, daß man schon daraus ersehen konnte, wie ungewohnt ihm
die Waffe war.

Tarzan war ganz bestürzt, denn er war überzeugt, der Fremde
werde sehr schnell eine Beute der wilden Tiere werden, wenn er
nicht bald nach der Bucht geleitet würde.

Da war ja auch schon Numa, der Löwe, der an den weißen Mann
heranschlich und nur mehr ein Dutzend Schritte von ihm entfernt
war.

Clayton hörte auf seiner rechten Seite die Bewegung des Tieres,
und schon erscholl in der Stille des Abends das fürchterliche
Gebrüll des Löwen. Der Mann blieb stehen, wobei er den Speer
bereit hielt und in das Gestrüpp starrte, aus dem die schrecklichen
Töne kamen. Schon senkten sich die Schatten und es wurde
immer dunkler.

Ach Gott, hier allein zu sterben – unter den Fängen eines wilden
Tieres, den warmen Atem der Bestie im Gesicht zu spüren und die
Tatze auf der Brust! Bei lebendigem Leibe zerrissen zu werden!

Bei diesem Gedanken schauderte Clayton.

Einen Augenblick lang war alles still, Clayton merkte nur an
einem leisen Geräusch im Buschwerk, daß sich dort etwas
bewegte. Der Löwe bereitete sich auf den Sprung vor. Zuletzt
erblickte Clayton nicht zwanzig Schritte entfernt den langen
geschmeidigen Körper und den gelbbraunen Kopf eines starken
Mähnenlöwen. Die Bestie hielt sich so geduckt, daß ihr Leib den
Boden berührte, ihre Bewegungen waren kaum wahrzunehmen.
Als ihr Blick Claytons Augen traf, zog sie vorsichtig den Hinterleib
an sich.

Der Mann war in Todesangst; er wagte es weder den Speer zu
werfen, noch zu fliehen.

Da hörte er ein Geräusch im Baume über sich. Wieder eine neue
Gefahr! dachte er, aber er wagte es nicht, den Blick von den
gelbgrünen Augen vor sich abzuwenden. Er hörte ein Geräusch



wie das Schwirren einer zerrissenen Saite, und im selben
Augenblicke sah er schon, daß die gelbe Haut des geduckten
Löwen von einem Pfeil getroffen war.

Brüllend vor Schmerz und Schrecken sprang das Tier auf.
Clayton stolperte auf die Seite. Als er sich wieder nach dem
wütenden König der Tiere umsah, erschrak er über den Anblick,
der sich ihm darbot. Im selben Augenblick, wo der Löwe wieder zu
einem Angriff ausholen wollte, war ein großer nackter Mensch
vom Baum heruntergeeilt und fast direkt auf den Rücken des
Löwen gesprungen.

Mit blitzartiger Schnelligkeit hatte er den gewaltigen Nacken
mit seinem muskulösen Arm umfaßt, und hob das große Tier auf,
als ob es sich um einen harmlosen Hund handelte. Der Löwe aber
brüllte und fuchtelte mit den Vordertatzen in der Luft.

Es war eine Szene mitten im Zwielicht der afrikanischen
Dschungel, die sich für immer in das Gedächtnis des Engländers
eingrub.

Der Mann vor ihm war die Verkörperung leiblicher
Vollkommenheit und riesiger Stärke. Und doch hing der Ausgang
des Kampfes mit der großen Katze nicht von der Gewalt der
Muskeln ab, denn seine Muskeln hielten schließlich doch nicht
den Vergleich mit denen Numas aus. Die Überlegenheit des
Mannes beruhte nur auf seiner Gewandtheit, seinem Verstand
und seinem langen Messer.

Sein rechter Arm hatte den Nacken des Löwen umschlungen,
indessen die linke Hand immer wieder das Messer in die
ungeschützte Seite hinter der linken Schulter stieß. Das wütende
Tier richtete sich auf, so daß es auf den Hinterbeinen stand, und
mühte sich in dieser unnatürlichen Stellung ohnmächtig ab.

Hätte der Kampf nur einige Sekunden länger gedauert, so hätte
er wohl einen anderen Ausgang genommen, aber alles geschah so
schnell, daß der Löwe keine Zeit hatte, sich von seiner
Überraschung zu erholen, als er schon leblos zu Boden sank

Dann löste sich die eigentümliche Gestalt, die ihn besiegt hatte,
von dem leblosen Körper, und indem sie den wilden, schönen
Kopf zurückbog, stieß sie wieder jenes fürchterliche Gebrüll aus,
das wenige Augenblicke vorher Clayton so erschreckt hatte.



Vor sich sah dieser einen jungen Mann, nackt, mit Ausnahme
eines Lendentuches und einiger barbarischer Zieraten an Armen
und Beinen, während auf seiner schmutzigbraunen Brust ein
kostbares, diamantenbesetztes Medaillon glänzte.

Der Mann hatte das Jagdmesser schon wieder in die Scheide
gesteckt, und hob Bogen und Köcher auf, die er von sich geworfen
hatte, als er den Löwen angriff.

Clayton redete den Fremden auf englisch an. Er dankte ihm für
seine wackere Hilfe und beglückwünschte ihn zu seiner
wunderbaren Stärke und Gewandtheit, aber er erhielt kein andere
Antwort, als daß jener ihn anstarrte und mit seiner mächtigen
Schulter zuckte, was entweder bedeutete, daß der ihm geleistete
Dienst nicht viel zu sagen habe, oder daß er seine Sprache nicht
verstand.

Der Wilde – denn für einen solchen hielt ihn Clayton – hatte
kaum seinen Bogen und Köcher umgehängt, als er nochmals sein
Messer herauszog und ein Dutzend breite Streifen aus dem Fleisch
des Löwen herausschnitt. Dann hockte er sich nieder und fing an
zu essen, indem er Clayton einlud, ein Gleiches zu tun.

Offenbar schmeckte es ihm vorzüglich, denn seine starken
weißen Zähne bissen eifrig in das rohe, blutige Fleisch. Clayton
konnte es aber nicht über sich bringen, das ungekochte Fleisch mit
seinem sonderbaren Gastgeber zu teilen. Einstweilen schaute er
ihm zu, und da kam ihm die Überzeugung, daß dies der Affen-
Tarzan sei, dessen Zettel sie am Vormittag auf der Tür der Hütte
gefunden hatten.

Dann mußte er aber englisch sprechen!

Clayton versuchte deshalb nochmals, mit dem Affen englisch zu
sprechen, aber die Antwort, die er jetzt erhielt, glich dem
Geschnatter der Affen, vermischt mit dem Knurren wilder Tiere.

Nein, das konnte der Affen-Tarzan nicht sein, denn es war doch
klar, daß er gar kein Englisch verstand.

Als Tarzan seine Mahlzeit beendet hatte, stand er auf, zeigte
nach einer ganz andern Richtung, als Clayton sie bisher verfolgt
hatte, und ging voran.



Clayton war ganz verwirrt und zögerte, ihm zu folgen, weil er
dachte, er würde nur noch tiefer in die Wirrnisse des Waldes
geführt werden; aber als der Affenmensch bemerkte, daß er nicht
geneigt sei, ihm zu folgen, kehrte er zurück, faßte ihn an der Seite
und zog ihn mit sich, bis er sah, daß Clayton seine Absicht
verstanden hatte. Dieser folgte ihm dann auch willig.

Der Engländer hielt sich nämlich für einen Gefangenen, und
dachte, es bliebe ihm nichts anderes übrig, als dem Wilden zu
folgen. So arbeitete er sich denn weiter durch die Dschungel. Die
Nacht war völlig hereingebrochen, man hörte im Dickicht nur die
leisen Tritte weicher Pfoten, Geknister der Zweige und Geschrei
der wilden Tiere.

Plötzlich vernahm Clayton in der Ferne einen Knall. Es war ein
einziger Schuß, auf den gleich wieder völlige Ruhe eintrat.

*

In der dunklen Hütte am Strande saßen zwei ängstliche
Frauenzimmer an einander gedrückt auf einer niedrigen Bank. Die
Negerin schluchzte aufgeregt und verwünschte den Tag, an dem
sie ihr teures Maryland verlassen hatte, während das andere
Mädchen zwar nicht weinte und äußerlich ruhig schien, aber in
seinem Innern doch voll Angst und trüber Ahnungen war. Mehr
als für sich selbst fürchtete es für die drei Männer, die im
unergründlichen Labyrinth des Urwaldes umherirrten, aus dem
jetzt ununterbrochenes Geschrei und Gebrüll, Gebell und Geknurr
kam.

Plötzlich hörte es draußen an der Wand der Hütte ein Geräusch
wie von einem schweren Körper, der sich daran bewegte. Schon
unterschied es die Tritte auf dem Boden. Dann war einen
Augenblick alles ruhig, aber gleich darauf hörte es deutlich ein
Tier draußen an der Tür schnuppern, nicht zwei Fuß von der
Stelle, wo sie zusammengekauert saßen. Instinktiv zuckte das
Mädchen zusammen und duckte sich fester an das schwarze Weib.

Still! flüsterte sie. Still, Esmeralda! Das Schluchzen und Heulen
der Schwarzen schien nämlich das Tier an der dünnen Wand
draußen angelockt zu haben.

Jetzt hörten sie ein leises Kratzen an der Tür. Das Tier
versuchte, hereinzukommen, dann trat wieder Ruhe ein. Man



hörte die schweren Pfoten rings um die Hütte. Wieder hielten sie
inne – diesmal unter dem Fenster, auf das die angstvollen Blicke
des jungen Mädchens gerichtet waren.

O Gott! murmelte es, denn in dem vom Mond erleuchteten
kleinen Viereck des Fensters sah es den Kopf einer gewaltigen
Löwin. Die glühenden wilden Augen waren auf sie gerichtet.

Schau, Esmeralda, flüsterte es, um Himmelswillen, was sollen
wir anfangen?

Esmeralda, die sich noch enger an ihre Herrin gedrückt hatte,
warf einen erschrockenen Blick nach dem kleinen Fenster, gerade
als die Löwin ein lautes Knurren ausstieß.

Das war zu viel für die ohnehin schon überreizten Nerven der
Schwarzen.

O Gabriel! rief sie aus und fiel wie eine leblose Masse auf den
Boden.

Inzwischen stand die Löwin mit den Vorderpfoten auf dem
Fenster, indem sie wütende Blicke in das Innere der Hütte
schleuderte. Schon probierte sie mit ihren großen Krallen die
Stärke der Latten, mit denen das Fenster vergittert war.

Dem Mädchen war fast der Atem ausgegangen, aber
glücklicherweise verschwand der Kopf. Es hörte die Tritte der
Löwin sich vom Fenster entfernen. Gleich darauf vernahm es das
Tier aber wieder an der Tür, und alsbald begann das Kratzen von
neuem. Diesmal griff das Tier mit aller Gewalt die Bretter an, um
zu seinen wehrlosen Opfern zu gelangen. Hätte Jane Porter
gewußt, wie stark diese Türe war, die Stück für Stück
zusammengesetzt worden war, so hätte sie nicht so sehr zu
fürchten brauchen, daß die Löwin sie erbrechen könnte.

Als John Clayton diese rohe, aber starke Tür anfertigte, dachte
er sich nicht, daß sie zwanzig Jahre später einmal ein schönes,
amerikanisches Mädchen vor den Zähnen und den Pranken eines
wilden Tieres bewahren würde.

Volle zwanzig Minuten lang schnüffelte und zerrte das Tier
abwechselnd an der Tür, und zuweilen brüllte es vor Wut laut auf.
Zuletzt aber gab es den Versuch auf, und Jane Porter hörte, wie es
zum Fenster zurückkehrte. Dort wartete es einen Augenblick, und



dann sprang es mit seinem gewaltigen Gewicht gegen die
Fensterstäbe, die im Laufe der Zeit morsch geworden waren.

Das Mädchen hörte, wie die Holzstäbe unter dem Angriff
knackten, doch hielten sie noch stand, und das schwere Tier fiel
auf den Boden zurück.

Aber immer wieder ging die Löwin zum Angriff auf das Fenster
vor, und schließlich hörte die zum Tode entsetzte Gefangene im
Innern der Hütte, daß ein Teil des Gitters nachgab. Gleich darauf
erschien im Innern eine Pfote und dann der Kopf des Tieres.

Mit seinem mächtigen Nacken und seinen starken Schultern
drückte es die Stäbe auseinander, immer weiter drang der
geschmeidige Körper in das Innere.

Entsetzt fuhr das Mädchen auf, die Hand auf der Brust und die
Augen in der Angst weit aufgerissen vor dem entsetzlichen Tier,
das keine zehn Schritte mehr von ihr entfernt war. Zu ihren Füßen
lag noch immer die Negerin. Wenn sie diese wieder auf die Beine
brächte, so könnte es vielleicht ihren vereinten Anstrengungen
gelingen, den blutdürstigen Eindringling niederzuschlagen.

Jane Porter bückte sich, um das schwarze Weib an der Schulter
zu rütteln.

Esmeralda! Esmeralda! schrie sie. Hilf mir, oder wir sind
verloren!

Langsam öffnete die Negerin die Augen. Das erste, was sie
erblickte, waren die drohenden Fänge der Löwin.

Mit einem Schrei des Entsetzens richtete sie sich auf den
Händen und Knien auf, und schrie, in dieser Haltung sich durch
den Raum fortbewegend, mit allen Kräften ihrer Lunge: O
Gabriel! O heiliger Gabriel!

Esmeralda wog etwa 250 Pfund, und das trug nicht gerade dazu
bei, ihrem Gang eine gazellenartige Grazie zu geben. Wenn sie sich
auf allen vieren fortbewegte, so war das von geradezu
durchschlagender Wirkung.

Die Löwin verhielt sich einen Augenblick ruhig, ihren Blick auf
die sich fortbewegende Esmeralda richtend. Das Ziel der Negerin
schien der Schrank zu sein, in dem sie ihren gewaltigen Körper
verbergen wollte, aber ehe sie ihn noch erreicht hatte, brach sie



mit einem lauten Schrei, der das Gebrüll in der Dschungel noch
übertraf, wieder ohnmächtig zusammen. Während Esmeralda
niedersank, erneuerte die Löwin die Bemühungen, ihren starken
Körper durch die Fensterstäbe zu zwängen.

Das Mädchen stand bleich und starr an der inneren Wand und
dachte mit steigendem Entsetzen nach, wie es wohl der Gefahr
entrinnen könnte. Während sie die Hand fest auf den Busen
preßte, fühlte sie die harten Umrißlinien des Revolvers, den
Clayton ihr am Vormittag gegeben hatte.

Schnell zog sie ihn aus dem Versteck, und ihn auf den Kopf der
Löwin richtend, drückte sie ihn ab.

Ein Aufzucken des Feuerstrahls, ein Knall, und ein Schrei des
Tieres voller Schmerz und Schrecken.

Jane Porter sah die große Gestalt aus dem Fenster
verschwinden, dann sank auch sie ohnmächtig hin, den Revolver
neben sich fallen lassend.

Die Löwin war aber noch nicht tot. Die Kugel hatte ihr lediglich
eine schmerzliche Wunde in der Schulter beigebracht. Es war
mehr der Schrecken über den Schuß, der sie zu ihrem Rückzug
veranlaßt hatte.

Sie war noch keineswegs gewillt, den Angriff aufzugeben. Im
Augenblicke war sie wieder am Fenster und suchte sich mit
erneuter Wut einen Eingang zu erzwingen. Jetzt war das
allerdings schwieriger, denn die verwundete Schulter konnte sie
nicht mehr gebrauchen.

Sie sah ihre Opfer – die beiden Frauen, die unbeweglich auf
dem Boden lagen. Sie hatte von ihnen weiter keinen Widerstand
mehr zu befürchten. Die Beute lag vor ihr, das Raubtier brauchte
sich nur noch einen Weg durch die Öffnung zu bahnen, um sich
ihrer zu bemächtigen.

Langsam wand sie ihren mächtigen Körper durch das Fenster.
Jetzt war ihr Kopf drinnen, jetzt auch die eine Vorderpfote und die
Schulter.

Behutsam suchte sie auch die verwundete Schulter
hineinzuziehen. Einen Augenblick später war auch diese drinnen,
und nun folgte der lange geschmeidige Körper nach.



In diesem Augenblick öffnete Jane Porter wieder ihre Augen.



Der Waldgott

Als Clayton den Knall der Feuerwaffe gehört hatte, geriet er in
eine entsetzliche Angst. Er dachte, der Schuß müsse von einem der
Matrosen abgefeuert worden sein. Aber da fiel es ihm ein, daß er
Jane Porter den Revolver gelassen hatte; in seiner nervösen
Überreizung sagte er sich, sie sei jedenfalls von einer großen
Gefahr bedroht, vielleicht habe sie sich gerade in diesem
Augenblick gegen einen wilden Menschen oder ein wildes Tier
verteidigen müssen. Welches die Gedanken seines Führers waren,
konnte er nur vermuten, aber daß er den Schuß ebenfalls gehört
hatte und in irgend einer Weise davon beeinflußt wurde, war klar,
denn er bewegte sich jetzt in den Bäumen mit großer Schnelligkeit
weiter.

Clayton suchte ihm zu folgen, aber binnen weniger Minuten
stolperte er ein Dutzend mal und gab es daher bald auf, mit ihm
gleichen Schritt zu halten.

Da er fürchtete, jetzt unwiederbringlich verloren zu sein, rief er
dem wilden, sich über die Bäume dahinschwingenden Manne laut
nach, und hatte alsbald die Genugtuung, ihn aus den Zweigen
herniederkommen zu sehen.

Einen Augenblick sah Tarzan sich den jungen Mann aus der
Nähe an, als ob er noch nicht wüßte, was er wohl am besten tun
könne; dann bückte er sich vor Clayton nieder und bedeutete ihm,
ihn um den Hals zu fassen. Als er den Engländer auf dem Rücken
hatte, kletterte er wieder auf einen Baum, und nun ging die Reise
in der luftigen Höhe über die Äste weiter.

Der junge Engländer hatte noch nie so etwas erlebt, und diese
Minuten sollte er auch nie vergessen. Über die sich beugenden
Äste wurde er fortgetragen und zwar, wie es ihm schien, mit einer
unglaublichen Schnelligkeit, wohingegen Tarzan über sein
langsames Fortkommen ungehalten war.

Von einem hohen Ast schwang sich der behende Wilde mit
Clayton auf dem Rücken in einem schwindelnden Satze auf den
nächsten Baum; dann wieder folgten seine Füße einem
Durcheinander von Ästen, wobei er wie ein Seiltänzer hoch über
der dunklen Tiefe dahinwanderte.



In den ersten Augenblicken hatte Clayton nur das Gefühl einer
schaurigen Furcht. Dann aber bewunderte und beneidete er diese
rissigen Muskeln und den wunderbaren Instinkt, der diesen
Waldgott so leicht und so sicher durch die dunkle Nacht führte.

Zuweilen kamen sie an eine Stelle, wo das Laub über ihnen
weniger dicht war, so daß Clayton im Mondlicht den seltsamen
Weg bewundern konnte, den der Wilde einschlug.

Wenn er in die Tiefe schaute, so stand ihm fast der Atem still,
denn sie waren oft hundert Fuß über der Erde.

Trotz der scheinbaren Schnelligkeit kamen sie verhältnismäßig
langsam vorwärts, denn Tarzan mußte immer Äste von
genügender Stärke suchen, die auch imstande waren, ein
doppeltes Menschengewicht zu tragen.

Nun waren sie an der Lichtung bei der Küste. Dank seinem
geübten Ohr hatte Tarzan das Geräusch gehört, das die Löwin
machte, als sie durch das Gitter des Fensters hineinzudringen
versuchte; er stieg denn auch mit einer solchen Eile hinunter, daß
es Clayton vorkam, als seien sie heruntergeflogen. Und doch
berührten sie die Erde mit einem kaum merkbaren Ruck.

Kaum hatte Clayton den Affenmenschen losgelassen, als dieser
auch schon wie ein Eichhörnchen auf die entgegengesetzte Seite
der Hütte eilte.

Der Engländer sprang schnell hinter ihm drein, und konnte
eben noch sehen, wie der hintere Teil eines gewaltigen Tieres
durch das Fenster in der Hütte verschwand.

Als Jane Porter die Augen wieder öffnete und die Gefahr
erkannte, die sie jetzt unmittelbar bedrohte, gab ihr wackeres
junges Herz die letzte Hoffnung auf. Sie drehte sich um, um nach
der Waffe zu greifen, denn sie wollte lieber sich selbst entleiben,
ehe sie von den grausamen Zähnen der Löwin zerrissen würde.

Schon war das Tier fast durch die Öffnung hindurch, als Jane
die Waffe fand. Rasch richtete sie den Revolver gegen ihre Schläfe,
um den häßlichen Rachen der Löwin nicht mehr zu sehen.

Einen Augenblick zögerte sie, um noch ein kurzes stilles Gebet
zu ihrem Schöpfer emporzusenden, als ihr Blick auf die arme



Esmeralda fiel, die unbeweglich, aber noch lebend, neben dem
Schranke lag.

Konnte sie die arme treue Dienerin den unbarmherzigen gelben
Fängen überlassen? Nein, sie mußte der bewußtlosen Frau eine
Kugel ins Herz schießen, ehe sie die kalte Mündung gegen sich
selbst richtete.

Das war ihr zwar ein schrecklicher Gedanke, aber wäre es nicht
tausendmal grausamer, wenn das gute schwarze Weib, das sie mit
mütterlicher Liebe und Sorgfalt großgezogen hatte, unter den
zerreißenden Tatzen der großen Katze die Besinnung wieder
erlangen würde?

Schnell sprang Jane Porter auf und eilte zu der Schwarzen. Sie
drückte die Mündung fest gegen das treue Herz, schloß die Augen
und – da stieß die Löwin ein fürchterliches Gebrüll aus.

Bestürzt feuerte Jane den Schuß ab und wandte sich dem Tiere
zu, indem sie gleichzeitig die Waffe gegen ihre eigene Schläfe
richtete.

Sie feuerte aber keinen zweiten Schuß ab, denn zu ihrem
Erstaunen sah sie, daß das gewaltige Tier aus dem Fenster
zurückgerissen wurde, und dahinter erblickte sie im Mondlicht die
Köpfe und Schultern zweier Männer.

Als Clayton um die Ecke der Hütte geeilt war, um das Tier zu
sehen, bemerkte er, wie der Affenmensch den langen Schwanz mit
beiden Händen erfaßt hatte und, sich mit den Füßen gegen die
Wand stemmend, all seine Kraft anwandte, um das Tier
herauszuzerren.

Clayton wollte ihm dabei hilfreiche Hand leisten, aber der
Affenmensch plapperte etwas in einem so entschiedenen Tone,
daß der Engländer es als einen Befehl auffaßte, obschon er kein
Wort davon verstand.

Er half aber weiter, an dem Löwen zu ziehen, und endlich
gelang es ihren vereinten Anstrengungen, das schwere Tier aus
dem Fenster herauszubringen.

Nun erst bekam Clayton einen Begriff von der tollkühnen
Tapferkeit seines Gefährten.



Es war in der Tat der höchste Heldenmut von seiten eines
nackten Menschen, einen brüllenden und kratzenden Löwen mit
dem Schwanz aus einem Fenster herunterzuziehen, um ein
unbekanntes weißes Mädchen zu retten.

Bei Clayton war es schon etwas ganz anderes, denn das
Mädchen war nicht bloß von seiner eigenen Art und Rasse,
sondern auch das einzige weibliche Wesen auf der Welt, das er
liebte.

Obschon er wußte, daß die Löwin kurzen Prozeß mit ihnen
beiden machen würde, half er mit ganzer Willenskraft, sie
herunterzuziehen, bloß um sie von Jane Porter abzuhalten. Dann
erinnerte er sich des Kampfes zwischen diesem Mann und dem
großen Löwen mit der dunklen Mähne, dessen Zeuge er heute
gewesen war, und fing an, wieder mehr Vertrauen zu fassen.

Tarzan erteilte noch immer Befehle, die Clayton nicht verstand.
Er versuchte, dem dummen weißen Mann zu sagen, er sollte der
Löwin die vergifteten Pfeile in den Rücken und die Seiten stoßen
und ihr Herz mit dem langen dünnen Jagdmesser, das an seiner
Hüfte hing, durchbohren, aber der Mann verstand ihn nicht, und
Tarzan wagte es nicht, von dem Tiere abzulassen, denn er wußte,
daß der schwächliche weiße Mann nicht imstande wäre, die Löwin
auch nur eine Minute lang allein zu halten.

Langsam kam die Löwin aus dem Fenster heraus. Zuletzt waren
auch die Schultern draußen.

Und dann sah Clayton etwas, was er noch nie erlebt hatte.
Tarzan hatte sich nämlich den Kopf zerbrochen, wie er wohl allein
mit dem rasenden Tier fertig werden könne. Da erinnerte er sich
plötzlich seines Kampfes mit Terkop, und als nun die großen
Schultern aus dem Fenster kamen, so daß das Tier nur noch mit
den Vordertatzen am Rande hing, ließ er seine Hände von ihm los.

Mit der Behendigkeit einer Schlange stürzte er sich auf den
Rücken der Löwin. Er suchte sie so zu umfassen, wie er es damals
in seinem blutigen Ringkampfe mit Terkop getan hatte.

Mit einem lauten Gebrüll wandte sich die Löwin, um über ihren
Feind herzufallen, aber dieser hielt sich an ihr fest.



Mit den Pfoten schlagend und kratzend, wälzte das Tier sich hin
und her, um den sonderbaren Feind von sich abzuschütteln, aber
immer fester drückte sich der eiserne Griff, der sie bezwang, auf
ihre Brust.

Immer höher kletterte der Feind ihr am Nacken hinauf, indes
ihre eigenen Anstrengungen immer schwächer wurden.

Zuletzt sah Clayton im Mondlicht, wie Tarzan in einer äußersten
Kraftanstrengung seiner gewaltigen Muskeln der Löwin das
Genick brach.

Ein scharfer Knacks, – und sie war erledigt.

Im Augenblick war Tarzan auf den Beinen, und zum zweiten
Mal an diesem Tage hörte Clayton das wilde Siegesgeschrei.

Als Jane Porter dies aber vernahm, rief sie in Todesangst: Cecil
– Mr. Clayton! O was ist das? Was ist das?

Schnell zur Tür eilend, rief Clayton ihr zu, alles sei in Ordnung,
und bat sie, zu öffnen. So schnell wie sie nur konnte, entfernte sie
die große Stange von der Tür, so daß Clayton eintreten konnte.

Was war das für ein schrecklicher Schrei? fragte sie flüsternd,
indem sie ängstlich näher an ihn herankam.

Es war der Kampfruf aus der Kehle des Mannes, der Ihnen eben
das Leben gerettet hat, Miß Porter. Warten Sie, ich will ihn holen,
damit Sie ihm danken können.

Das noch immer ängstliche Mädchen wollte nicht allein bleiben
und so ging sie mit Clayton nach der Hüttenwand hinaus, wo der
Körper der Löwin lag.

Tarzan hatte sich schon entfernt.

Clayton rief ihm mehrmals, erhielt aber keine Antwort, und so
gingen beide zu ihrer größeren Sicherheit wieder ins Innere.

Welch ein schrecklicher Ton! rief Jane Porter aus. Mir
schaudert schon bei dem Gedanken daran. Ich kann nicht
glauben, daß eine menschliche Kehle einen so häßlichen,
furchtbaren Schrei ausstoßen kann.

Und doch ist es so, Miß Porter, antwortete Clayton, und wenn es
keine menschliche Kehle ist, so ist es die eines Waldgottes.



Dann erzählte er ihr seine Erlebnisse mit diesem sonderbaren
Geschöpf, wie der wilde Mann ihm zweimal am Tage das Leben
gerettet, er sprach ihr von seiner wunderbaren Stärke,
Gewandtheit und Tapferkeit, von seiner braunen Haut und seinem
schönen Antlitz.

Ich kann mir das alles nicht erklären, sagte er zum Schluß.
Zuerst dachte ich, es könnte wohl der Assen-Tarzan sein, aber er
spricht kein Englisch und versteht es auch nicht, so daß diese
Annahme unhaltbar ist.

Nun, rief das Mädchen, was er auch sein mag, wir schulden ihm
unser Leben. Möge Gott ihn segnen und ihn in dieser wilden
Dschungel in seinen Schutz nehmen!

Amen! antwortete Clayton inbrünstig.

Da erblickten sie Esmeralda, die aufrecht auf dem Boden saß.
Ihre großen Augen rollten hin und her, als ob sie nicht daran
glauben könnte, daß sie noch am Leben sei.

Und dabei wußte sie nicht einmal, daß ihre eigene Herrin sie
hatte töten wollen. Der Schrei der Löwin hatte sie gerettet, denn
Jane Porter war dadurch so zusammengefahren, daß der Schuß
sein Ziel verfehlte und die Kugel nur in den Fußboden drang.

Jetzt machte sich auch bei Jane Porter der Rückschlag geltend.
Sie sank auf die Bank und fiel in ein nervöses Weinen.



»Sehr merkwürdig«

Einige Meilen südlich von der Hütte, auf einem sandigen
Streifen des Strandes, standen zwei ältere Männer und
verhandelten mit einander.

Vor ihnen dehnte sich der Atlantische Ozean, hinter ihnen der
schwarze Weltteil mit seinen undurchdringlichen dunklen
Urwäldern aus.

Wilde Tiere heulten und knurrten, und auch andere häßliche
und unheimliche Geräusche drangen an ihr Ohr. Sie waren
meilenweit gewandert, um ihre Hütte zu suchen, aber immer in
einer falschen Richtung. Sie waren hoffnungslos verloren, als ob
sie plötzlich in eine andere Welt versetzt worden wären. In einer
solchen Lage mußten doch wohl all ihre Gedanken auf die sie
bedrohenden Gefahren und auf den Weg gerichtet sein, der sie
nach der Hütte zurückgeführt hätte.

Dem war aber keineswegs so.

Samuel T. Philander war am Sprechen.

Aber mein lieber Professor, sagte er, ich behaupte noch immer,
daß wenn Ferdinand und Isabella im fünfzehnten Jahrhundert
nicht über die Mauren in Spanien gesiegt hätten, die Welt heute
um tausend Jahre voraus wäre. Die Mauren waren ein wesentlich
toleranteres, weitherziges, liberales Volk von Ackerbauern,
Handwerkern und Kaufleuten, das wirkliche Muster eines Volkes,
das eine Zivilisation, wie wir sie heute in Amerika und in Europa
vorfinden, möglich gemacht hätte, während die Spanier ...

Halten Sie ein, lieber Herr Philander, unterbrach ihn Professor
Porter, ihre Religion schloß von vornherein die Möglichkeit, von
der Sie sprechen, aus. Die Lehre Muhameds war, ist und wird
immer ein Pesthauch sein, der den wissenschaftlichen Fortschritt
tötet.

Verzeihung, Professor, sagte Mr. Philander, der seine Blicke in
die Dschungel gerichtet hatte, da scheint sich etwas zu nähern.

Professor Archimedes Q. Porter wandte sich nach der Richtung,
die der kurzsichtige Mr. Philander angedeutet hatte.



Lassen Sie doch das, Mr. Philander, versetzte er ärgerlich. Wie
oft muß ich Sie auffordern, alle Ihre geistigen Fähigkeiten auf den
einen Mittelpunkt zu sammeln, daß Sie die höchsten Kräfte Ihres
Verstandes auf die wichtigsten Weltfragen anwenden, die große
Geister allein beschäftigen können? Und jetzt muß ich bemerken,
daß Sie so unhöflich sind, mich in meinen gelehrten
Auseinandersetzungen zu unterbrechen, um meine
Aufmerksamkeit auf einen dummen vierfüßigen Vertreter der
Felis-Art zu lenken. Aber, was ich sagen wollte, Mr. – –

Herr Professor, ein Löwe! schrie Mr. Philander, indem er seine
Augen auf eine undeutliche Gestalt richtete, die sich aus dem
dunkeln tropischen Gebüsch abzeichnete.

Ja, ja, Mr. Philander, ein Löwe, wenn Sie durchaus in
Straßenausdrücken reden wollen. Aber, was ich sagen wollte ...

Entschuldigen Sie, Herr Professor, unterbrach ihn Mr.
Philander wieder, erlauben Sie mir, zu bemerken, daß zweifellos
die Mauren, die im fünfzehnten Jahrhundert besiegt wurden,
leider auch noch in der gegenwärtigen Zeit fortwirken. Aber ehe
wir mit der Unterhaltung darüber fortfahren, wollen wir einmal
sehen, wieweit sich die Felis carnivora uns schon genähert hat.

In der Zwischenzeit war nämlich der Löwe ruhig und würdevoll
bis auf zehn Schritte an die Männer herangekommen, die
dastanden und ihn neugierig betrachteten.

Das Mondlicht überflutete den Strand, und so hoben sich die
Gestalten der beiden merkwürdigen Männer auffallend von dem
gelben Sande ab.

Das ist doch nicht in Ordnung, rief Professor Porter ziemlich
erregt aus. Noch nie, Mr. Philander, habe ich in meinem Leben
gesehen, daß es einem dieser Tiere erlaubt wurde, außerhalb
seines Käfigs umherzustreifen. Das ist doch ein ganz ungehöriges
Vorgehen, das sich sicher der Direktor des nächsten zoologischen
Gartens erlaubt hat.

Das ist richtig, Herr Professor, antwortete Mr. Philander, und es
ist am besten, schnell zu handeln. Wir wollen weitergehen.

Indem er den Professor am Arme nahm, schritt Mr. Philander
weiter, um aus der Nähe des Löwen fortzukommen. Sie waren erst



ein Stück weit gegangen, als Mr. Philander zurückschaute und zu
seinem Schrecken gewahrte, daß der Löwe ihnen folgte. Er faßte
den Professor fester am Arm und beschleunigte seinen Schritt.

Aber was ich sagen wollte, Mr. Philander, fuhr Professor Porter
fort.

Mr. Philander warf aber nochmals einen Blick rückwärts und
sah, daß auch der Löwe seine Gangart beschleunigt hatte und
noch immer dicht hinter ihnen blieb.

Er folgt uns! rief Mr. Philander und fing an zu laufen.

Nur langsam, Mr. Philander! sagte der Professor, diese
unziemliche Hast paßt sich nicht für Gelehrte. Was werden unsere
Freunde denken, wenn sie uns zufällig von der Straße aus sehen
und bemerken, daß wir solche Possen treiben? Wir wollen uns
doch würdevoller benehmen!

Mr. Philander warf nochmals einen verstohlenen Blick nach
hinten.

O Schrecken! Der Löwe war mit gemächlichen Sprüngen kaum
fünf Meter hinter ihnen.

Mr. Philander ließ den Arm des Professors los und fing an, mit
solcher Eile zu laufen, als ob er an einem Wettrennen beteiligt
wäre.

Wie ich also sagte, hatte Professor Porter wieder angefangen,
und er schien jetzt weiter für sich reden zu wollen, aber als er
ebenfalls hinter sich schaute, sah er die grausamen gelben Augen
und das halb offene Maul der Bestie, und nun fing auch er an, mit
fliegenden Rockschößen und seinem glänzenden Seidenhut hinter
Mr. Philander her zu laufen.

Kurz vor ihnen streckte sich der Wald auf eine schmale
Landzunge vor. Mr. Philander richtete offenbar seine großen
Sprünge dorthin, um in den Schutz der Bäume zu gelangen. Zu
gleicher Zeit schauten zwei scharfe Augen aus dem Dunkel dieser
Bäume dem Verlauf dieses Wettrennens zu.

Es war Tarzan, der mit lächelndem Gesicht die beiden Männer
laufen sah. Er wußte, daß sie von dem Löwen einstweilen nichts zu
befürchten hätten, denn wenn dieser sich die leichte Beute



entgehen ließ, so war das offenbar lediglich dem Umstand
zuzuschreiben, daß er schon vollständig satt war.

Solange er den Bauch gefüllt hatte, tat er ihnen nichts zu leide,
und wenn er nicht gereizt wurde, so ward er es vielleicht bald
müde, ihnen zu folgen und kehrte in sein Lager in der Dschungel
zurück.

Die Gefahr bestand aber darin, daß einer der beiden Männer
stolpern und stürzen konnte. Der gelbe Teufel würde sofort über
ihn herfallen, weil dann die Mordlust in ihm unweigerlich wieder
aufflammte.

Als Tarzan die Flüchtlinge herannahen sah, schwang er sich auf
einen niederen Ast. Sowie Mr. Samuel T. Philander zitternd unter
dem Baum ankam und hinaufzuklettern versuchte, reichte Tarzan
hinunter, ergriff ihn am Kragen und hob ihn neben sich auf den
Ast.

Gleich darauf kam der Professor. Auch diesen beförderte er
herauf und zwar gerade im selben Augenblick, wo der erstaunte
Numa zu brüllen anfing, weil er bemerkte, daß seine Beute ihm
entgangen war.

Die beiden Männer hielten sich keuchend an dem Aste fest,
indes Tarzan mit dem Rücken am Stamm des Baumes saß und sie
neugierig betrachtete.

Es war der Professor, der zuerst das Schweigen brach.

Ich bin peinlich berührt, Mr. Philander, sagte er, daß Sie so
wenig männlichen Mut bei einer so untergeordneten Sache
bewiesen haben, und daß Sie mich in Ihrer Furchtsamkeit
veranlaßten, mich in so ungewohnter Weise anzustrengen. Ich
muß aber meine Rede wieder kurz zusammenfassen. – Wie ich
schon sagte, Mr. Philander, als Sie mich unterbrachen, die Mauren
...

Herr Professor Porter, unterbrach ihn Mr. Philander in eisigem
Tone, die Zeit ist gekommen, wo die Geduld zum Verbrechen wird,
selbst wenn sie in den Mantel der Tugend gehüllt erscheint. Sie
haben mich der Feigheit beschuldigt. Sie geben vor, Sie seien nur
gelaufen, um mich einzuholen, nicht aber um den Tatzen des
Löwen zu entgehen. Nehmen Sie sich in Acht, Herr Professor! Ich



bin ein verzweifelter Mann. Auch ein Wurm windet sich, wenn er
getreten wird.

Halt, Mr. Philander, Sie vergessen sich.

Ich vergesse mich gar nicht, Herr Professor, sonst könnte ich
die hohe Stellung, die Sie in der Wissenschaft einnehmen, und
Ihre grauen Haare vergessen.

Der Professor schwieg einige Minuten, und die Dunkelheit
verbarg das grimmige Lächeln, das sich auf seinem runzeligen
Gesicht zeigte.

Unter ihnen ging der Löwe noch immer unruhig auf und ab. Das
dritte Gesicht auf dem Baum war durch die dichten Schatten am
Stamm verdeckt. Tarzan war ebenfalls still und unbeweglich wie
ein geschnitztes Bild.

Endlich sagte der Professor zu Mr. Philander:

Sie haben mich sicher gerade rechtzeitig auf den Baum gezogen.
Ich möchte Ihnen danken. Sie haben mein Leben gerettet.

Aber ich habe Sie nicht heraufgezogen, Herr Professor, sagte
Mr. Philander. Vor lauter Aufregung habe ich vergessen, daß ich
selbst von einem andern hier heraufgezogen wurde. Es muß noch
einer hier auf dem Baume sein.

So, stieß Professor Porter hervor, sind Sie dessen ganz sicher,
Mr. Philander?

Ganz sicher, Herr Professor, antwortete Mr. Philander, und ich
denke, wir müssen uns bei ihm bedanken. Er muß rechts von
Ihnen sitzen, Herr Professor.

Was sagen Sie da? fragte der Professor, indem er etwas näher an
seinen Assistenten heranrückte.

Gerade in dem Augenblick dachte Tarzan, Numa habe nun aber
schon lange genug unter dem Baum gelauert. Deshalb hob er
seinen jungen Kopf gen Himmel und stieß den fürchterlichen
Kampfruf der Menschenaffen aus.

Den beiden alten Herren klang es schauerlich in den Ohren.
Zitternd hockten sie in ihrer unbequemen Stellung auf dem Aste.
Als sie aber nach dem Löwen schauten, sahen sie, daß dieser auf



einmal Halt machte, als er das schreckliche Geschrei hörte, sich
umwand und schnell in der Dschungel verschwand.

Sogar der Löwe zittert vor Furcht, flüsterte Mr. Philander. Sehr
merkwürdig, sehr merkwürdig, murmelte Professor Porter, indem
er ungestüm nach Mr. Philander griff, um das durch den
Schrecken gestörte Gleichgewicht wieder zu erlangen. Zum
Unglück für beide war es in diesem Augenblick um das
Gleichgewicht Mr. Philanders ebenfalls sehr schlecht bestellt, und
es bedurfte nur des liebenswürdigen Anstoßes des Professors in
Verbindung mit seinem Körpergewicht, um eine Katastrophe
herbeizuführen.

Einen Augenblick schwankten beide unsicher auf ihrem Aste,
und dann fielen sie beide sich umarmend und beide zugleich
schreiend, kopfüber vom Baum.

Das war eine fürchterliche Aufregung, denn beide sagten sich,
ein solcher Sturz werde soviel Gliederbrüche zur Folge haben, daß
an ein Fortkommen nicht mehr zu denken sei.

Zuerst versuchte Professor Porter ein Bein zu bewegen. Zu
seinem Erstaunen war es noch unversehrt. Dann versuchte er
auch das andere Bein und streckte es aus.

Merkwürdig, sehr merkwürdig, murmelte er.

Danken Sie Gott, Herr Professor, flüsterte Mr. Philander ihm
zu.

Sie sind also nicht tot?

Still, still, Mr. Philander, antwortete der Professor, ich weiß es
noch nicht genau.

Mit unendlicher Sorgfalt bewegte Professor Porter seinen
rechten Arm hin und her. Gottlob, er war noch unversehrt!
Ängstlich zog er dann auch den linken Arm unter seinem Körper
hervor. Auch er bewegte sich noch wie früher.

Sehr merkwürdig, sehr merkwürdig! meinte der Professor.

Wem geben Sie eigentlich diese Signale? fragte Mr. Philander
spöttisch.

Professor Porter würdigte ihn aber keiner Antwort. Jetzt hob er
vielmehr auch seinen Kopf vorsichtig vom Boden und nickte damit



wohl ein halbes Dutzend mal.

Sehr merkwürdig, meinte er wieder. Er ist noch unversehrt.

Mr. Philander lag noch genau auf der Stelle, wo er hingefallen
war. Er hatte es noch nicht gewagt, aufzustehen, denn er glaubte,
er habe Arme, Beine und Rücken gebrochen.

Mit einem Auge war er auf weichen Boden gefallen, und mit
dem andern verfolgte er erstaunt die sonderbaren Bewegungen,
die Professor Porter mit seinen Gliedern machte.

Wie ärgerlich! rief Mr. Philander halblaut aus.
Gehirnerschütterung, und die Folge davon: Geistesgestörtheit.
Sehr schlimm in der Tat.

Professor Porter drehte sich jetzt auf der Erde. Vorsichtig bog er
den Rücken, bis er einem Kater vor einem kläffenden Hunde
ähnelte. Dann richtete er sich auf und befühlte die einzelnen
Glieder seines Körpers.

Sie sind noch alle da! rief er aus. Sehr merkwürdig!

Während er sich aufrichtete und einen scharfen Blick auf den
noch immer daliegenden Mr. Philander warf, sagte er:

Wohlan, Mr. Philander! Jetzt heißt es nicht länger auf der
faulen Haut liegen. Wir müssen weiter gehen.

Mr. Philander hob jetzt auch das eine Auge aus dem
schlammigen Boden und schaute in wortloser Wut auf Professor
Porter. Dann versuchte er aufzustehen, und er war überaus
erstaunt, als das ihm ohne weiteres glückte.

Er war aber sehr ungehalten über die ungerechte
Verdächtigung, der er seitens des Professors ausgesetzt war, und
er wollte ihm eben scharf erwidern, als seine Blicke auf eine
seltsame Gestalt fielen, die nur wenige Schritte von ihnen stand
und sie aufmerksam betrachtete.

Professor Porter hatte seinen seidenen Hut wiedergefunden,
den er beim Hinaufklettern verloren hatte, und setzte ihn wieder
auf. Als er nun sah, daß Mr. Philander scharf nach etwas hinter
ihm Befindlichen ausschaute, wandte er sich um und erblickte den
wilden Menschen, der nackt bis auf ein Schurzfell und etwas
Metallschmuck unbeweglich vor ihnen stand.



Guten Abend, mein Herr, sagte der Professor, indem er den Hut
lüftete.

Statt einer Antwort gab der Waldmensch ihnen ein Zeichen, sie
möchten ihm folgen. Er ging ihnen schon voraus und zwar in der
Richtung, aus der sie vorhin gekommen waren.

Ich denke, wir tun am besten, ihm zu folgen, sagte Mr.
Philander.

Bei Leibe nicht, Mr. Philander, erwiderte der Professor. Vorhin
behaupteten Sie, die Hütte liege südlich von uns. Ich zweifelte
daran, aber schließlich überzeugten Sie mich. Nun bin ich gewiß,
daß wir gegen Süden gehen müssen, um unsere Freunde
wiederzufinden. Deshalb werde ich südlich weitergehen.

Aber, Herr Professor, dieser Mann muß es besser wissen als wir.
Er scheint hier einheimisch zu sein. Wir wollen ihm wenigstens
einmal ein kurzes Stück folgen.

Nein, Mr. Philander, erklärte der Professor abermals. Mich
überzeugt man nicht leicht, aber wenn ich einmal überzeugt bin,
so ist mein Entschluß auch unerschütterlich. Ich werde in meiner
Richtung weitergehen und wenn ich um den ganzen afrikanischen
Weltteil herumwandern müßte, um mein Ziel zu erreichen.

Eine weitere Auseinandersetzung wurde durch Tarzan
unterbrochen. Als er nämlich sah, daß die sonderbaren Männer
ihm nicht folgten, kehrte er zu ihnen zurück. Er winkte ihnen
nochmals, aber da sie noch stehen blieben und sich
auseinandersetzten, verlor er die Geduld.

Er faßte den erschrockenen Mr. Philander bei der Schulter, und
ehe dieser noch wußte, wie ihm geschah, hatte der Affenmensch
ihm das Ende eines Seiles um den Hals geschlungen. Oho, Mr.
Philander, sagte der Professor, wie können Sie sich eine so
schimpfliche Behandlung gefallen lassen?

Kaum hatte er dies gesagt, als auch er gepackt und mit
demselben Seile um den Hals festgebunden wurde.

Dann machte Tarzan sich auf, und zwar in der Richtung nach
Norden, indem er den erschrockenen Professor und seinen
Sekretär am Seile führte.



Die beiden alten Herren schwiegen. Sie waren müde und
entmutigt, und der Weg kam ihnen stundenweit vor.

Als sie endlich auf eine kleine Anhöhe kamen, waren sie
hocherfreut, die Hütte noch nicht hundert Meter weit vor sich
liegen zu sehen.

Nun ließ Tarzan sie frei, und auf den kleinen Bau deutend,
verschwand er in der Dschungel.

Sehr merkwürdig, sehr merkwürdig! sagte der Professor. Aber
Sie sehen, Mr. Philander, daß ich wie gewöhnlich ganz recht hatte.
Ohne Ihren hartnäckigen Eigensinn wären wir nicht einer ganzen
Reihe demütigender, um nicht zu sagen gefährlicher Vorfälle
ausgesetzt gewesen. In Zukunft lassen Sie sich also von einem
reiferen und praktischeren Geiste leiten, wenn Sie eines weisen
Rates bedürfen.

Mr. Philander fühlte sich durch den glücklichen Ausgang ihres
Abenteuers so erleichtert, daß er auf eine Erwiderung verzichtete.
Statt dessen nahm er seinen Freund beim Arm und eilte mit ihm
auf die Hütte zu.

Es war wie eine Gesellschaft geretteter Schiffbrüchiger, die sich
hier wiederfand. Die ganze Nacht hindurch erzählten sie sich ihre
Abenteuer, und der Morgen dämmerte schon, ehe sie damit zu
Ende waren.

Vor allem wurden sie nicht müde, über den sonderbaren
Beschützer, den sie an dieser wilden Küste gefunden hatten,
Vermutungen anzustellen.

Esmeralda war überzeugt, daß es niemand anders sei als ein
Engel des Herrn, der vom Himmel gesandt wurde, um über sie zu
wachen.

Clayton aber sagte lachend:

Esmeralda, hätten Sie gesehen, wie er das rohe Fleisch des
Löwen verschlang, so hätten Sie ihn für einen sehr körperlichen
Engel gehalten.

Das weiß ich nicht, antwortete Esmeralda, aber wenn er rohes
Fleisch gegessen hat, so konnte er es jedenfalls nicht kochen.
Wahrscheinlich hatte der liebe Gott in der Eile vergessen, ihm



Streichhölzer mitzugeben, und ohne Streichhölzer konnte er doch
kein Feuer machen.

Es war auch nichts Himmlisches in seiner Stimme, fügte Jane
Porter hinzu, und dabei fuhr sie noch unwillkürlich zusammen, als
sie daran dachte, wie schrecklich Tarzan gebrüllt hatte, als er die
Löwin erlegt hatte.

Es entspricht auch nicht meinen vorgefaßten Begriffen von der
Würde himmlischer Boten, bemerkte Professor Porter, wenn
dieser Herr zwei hochgeachtete Gelehrte Hals an Hals bindet und
sie durch die Dschungel führt, als ob es Kühe wären.



Begräbnis

Als es ganz hell geworden war, begann die Gesellschaft, sich
eine Mahlzeit zuzubereiten, denn keiner von ihnen hatte seit dem
vorhergehenden Tage etwas gegessen.

Die Meuterer der »Arrow« hatten einen kleinen Vorrat von
getrocknetem Fleisch, Suppen- und Gemüsekonserven, Zwieback,
Mehl, Tee und Kaffee für die fünf Personen, die sie an einer
unbewohnten Küste aussetzten, an Land gebracht, und nun
machten diese sich darüber her, um ihren Hunger zu stillen.

Die nächste Aufgabe bestand darin, die Hütte bewohnbar zu
machen und die grausigen Überreste der Tragödie, die sich vor
langer Zeit dort abgespielt hatte, zu entfernen.

Professor Porter und Mr. Philander waren in die Untersuchung
der Skelette vertieft. Sie stellten fest, daß die zwei größeren ein
männliches und ein weibliches von einer höheren weißen Rasse
seien.

Dem kleinen Skelett schenkten sie weniger Beachtung, denn da
es in der Wiege lag, zweifelten sie nicht daran, daß es sich um das
Kind des unglücklichen Ehepaares handle.

Als sie sich anschickten, das Skelett des Mannes zur Beerdigung
hinauszutragen, entdeckte Clayton einen massiven Ring, der
offenbar die Hand geschmückt hatte, denn es lag noch ein dürrer
Knochen darin.

Als Clayton ihn aufhob und näher prüfte, stieß er einen Ruf der
Überraschung aus, denn der Ring trug das Wappen des Hauses
Greystoke.

Zu gleicher Zeit entdeckte Jane Porter die Bücher in dem
Schranke, und auf dem Vorsatzblatt eines dieser Bände sah sie
den Namen: John Clayton, London. In einem zweiten Buche, das
sie in der Eile untersuchte, stand bloß der Name Greystoke.

Wie, Mr. Clayton, rief sie, was bedeutet dies? In diesen Büchern
stehen die Namen Ihrer eigenen Familie.

Und hier, erwiderte er ernst, ist der große Ring des Hauses
Greystoke, der verloren war, seit mein Onkel John Clayton, der



frühere Lord Greystoke, verschwand; er ging vermutlich im Meere
unter.

Aber, rief das Mädchen, wie können Sie sich denn erklären, daß
die Dinge hier in diese afrikanische Wildnis gekommen sind?

Dafür gibt es nur eine Erklärung, Miß Porter, sagte Clayton. Der
verstorbene Lord Greystoke ist nicht ertrunken. Er starb hier in
der Hütte, und diese armen Reste auf dem Boden sind alles, was
sterblich an ihm war.

Dann muß dieses Lady Greystoke gewesen sein, sagte Jane
Porter ehrfurchtsvoll, indem sie auf das Häuflein Knochen auf
dem Bette zeigte.

Die schöne Lady Alice, fügte Clayton hinzu, von deren Tugenden
und persönlichen Reizen meine Eltern oft gesprochen haben.
Arme, unglückliche Lady, murmelte er traurig. Ehrfurchtsvoll und
feierlich brachte man die Überreste hinaus, nachdem man neben
der Hütte ein Grab bereitet hatte.

Als Mr. Philander die zarten Knochen des Kindes in ein Stück
Segeltuch legte, betrachtete er den Schädel sorgfältig.

Dann rief er Professor Porter, und beide sprachen mehrere
Minuten leise zusammen.

Sehr merkwürdig, sehr merkwürdig! sagte Professor Porter.

Bei Gott, sagte Mr. Philander, wir müssen Mr. Clayton mit
unserer Entdeckung bekannt machen.

Pah, Mr. Philander, lassen Sie die Toten ruhen!

So wurden die Gebeine von Lord und Lady Greystoke der Erde
übergeben, und zwischen sie legte man das winzige Skelett des
Kindes der Äffin Kala.

Der weißhaarige alte Herr sprach die Totengebete über das
seltsame Grab, während seine vier Begleiter mit entblößten
Häuptern dastanden.

Von den Bäumen herunter beobachtete Tarzan die Feier, aber
am meisten betrachtete er das liebliche Gesicht und die reizende
Gestalt Jane Porters.



In seiner wilden Brust regten sich neue Gefühle, die er nicht
ergründen konnte. Er wunderte sich, warum er diesen Menschen
so viel Teilnahme entgegenbrachte und warum er sich solche
Mühe mit diesen drei Männern gegeben hatte. Aber er wunderte
sich nicht, daß er Sabor von dem zarten Leib des fremden
Mädchens gerissen hatte.

Die Männer waren jedenfalls dumm, lächerlich und feige. Sogar
Manu, der Affe, war klüger als sie. Wenn dies Geschöpfe seiner
eigenen Art waren, so mußte er sich fragen, ob sein früherer Stolz
auf seine Abstammung berechtigt war. Aber das Mädchen, – ja,
das war etwas anderes! An dem hatte er nichts auszusetzen. Er
wußte, daß es geschaffen war, um beschützt zu werden, und er war
erschaffen, um es zu beschützen.

Er wunderte sich, warum man ein großes Loch in die Erde
gegraben hatte, bloß um dürre Knochen zu begraben. Das hatte
doch keinen Sinn, denn es fiel ja niemand ein, trockene Knochen
zu stehlen. Wäre noch Fleisch daran gewesen, so hätte er es
verstehen können, denn nur durch Vergraben konnte man seinen
Fleischvorrat vor Dango, der Hyäne, und den anderen Raubtieren
der Dschungel sichern.

Als das Grab mit Erde aufgefüllt war, kehrte die kleine
Gesellschaft zu der Hütte zurück. Esmeralda weinte noch immer
ausgiebig für die zwei Menschen, die schon vor zwanzig Jahren
gestorben waren und von denen sie erst heute gehört hatte.

Als sie aber zufällig nach dem Hafen schaute, hörten ihre
Tränen alsbald auf.

Seht, da unten die Weißen, sie rudern fort, rief sie, nach der
»Arrow« zeigend. Sie verlassen uns alle und lassen uns auf dieser
bösen Insel zurück!

Tatsächlich fuhr die »Arrow« langsam aus dem Hafen in die
offene See hinaus.

Sie versprachen uns, Waffen und Munition zurückzulassen,
sagte Clayton. Die undankbaren Geschöpfe!

Das haben wir sicher dem Burschen zuzuschreiben, den sie
Snipes nannten, sagte Jane Porter. King war zwar auch ein
Schurke, aber er hatte doch etwas menschliches Gefühl. Wenn sie



ihn nicht getötet hätten, so hätte er gewiß dafür gesorgt, daß wir
reichlich mit Vorräten versehen worden wären, ehe man uns
unserem Schicksal überließ.

Professor Porter ging langsam auf die Dschungel zu, seine
Hände unter den langen Rockschößen und die Augen auf den
Boden gerichtet.

Seine Tochter sah ihm lächelnd nach, und dann sagte sie zu Mr.
Philander:

Bitte, lassen Sie ihn nicht allein gehen. Wir verlassen uns
darauf, daß Sie ihn im Auge behalten.

Er wird von Tag zu Tag schwieriger zu behandeln, erwidert? Mr.
Philander seufzend und kopfschüttelnd. Ich vermute, daß er jetzt
zum Direktor des zoologischen Gartens gehen will, um ihm zu
melden, daß einer seiner Löwen in der vergangenen Nacht
ausgebrochen ist. O, Miß Jane, Sie glauben gar nicht, was ich bei
ihm auszustehen habe!

Doch, ich weiß es, Mr. Philander, aber obgleich wir alle ihn
lieben, eignen Sie sich am besten dazu, mit ihm umzugehen, denn
was er Ihnen auch sagen mag, – er schätzt Ihre große
Gelehrsamkeit und hat ein ungeheures Vertrauen zu Ihrem Urteil.
Der Ärmste kann zwischen Gelehrsamkeit und Klugheit nicht
unterscheiden.

Mit einem milden, verlegenen Ausdruck auf dem Gesicht ging
Mr. Philander, um Professor Porter zu folgen, und sann darüber
nach, ob er sich durch Fräulein Porters doppelsinnigen Ausspruch
geschmeichelt oder gekränkt fühlen sollte. Tarzan hatte die
Bestürzung auf den Gesichtern der kleinen Gruppe
wahrgenommen, als die »Arrow« abfuhr. Da das Schiff zudem
eine wunderbare Neuheit für ihn war, beschloß er, nach der
Landspitze nördlich vom Hafeneingang zu eilen, sich das
Fahrzeug näher anzusehen und die Richtung seiner Fahrt zu
erspähen. Eilig schwang er sich durch die Bäume und erreichte die
Landspitze gerade in dem Augenblick, wo das Schiff aus dem
Hafen herausgefahren war, so daß er einen vorzüglichen Ausblick
auf die Wunder dieses fremdartigen schwimmenden Hauses
genießen konnte.



Es waren etwa zwanzig Mann, die auf dem Deck hin- und
herliefen und an Tauen zogen und schleppten.

Es wehte eine leichte Landbrise und das Schiff war unter
gerefften Segeln durch den Hafen gesteuert worden, aber jetzt, da
es draußen war, wurden alle Segel gehißt, um so schnell wie
möglich die hohe See zu gewinnen.

Tarzan war entzückt über die Bewegungen des Schiffes und er
wünschte, an dessen Bord zu sein.

Da bemerkten seine scharfen Augen nördlich am fernen
Horizont schwachen Rauch, und er wunderte sich, daß so etwas
aus dem großen Wasser aufsteigen konnte.

Zur selben Zeit mußte aber auch der Ausguck der »Arrow« den
Rauch bemerkt haben, denn wenige Minuten später sah Tarzan,
daß die Segel gerefft und der Kurs wieder zurück an die Küste
ging.

Ein Mann am Bug hielt beständig ein Seil ins Wasser, an dessen
Ende ein Ding hing, das Tarzan nicht sehen konnte. Er fragte sich,
was das wohl sein möge.

Zuletzt kam das Schiff direkt in den Wind. Der Anker wurde
fallen gelassen und die Segel wurden eingeholt. Es gab ein großes
Hin- und Herrennen auf dein Deck.

Ein Boot wurde heruntergelassen und eine große Kiste darauf
verladen. Dann ergriffen ein Dutzend Matrosen die Riemen und
ruderten schnell auf den Punkt zu, wo Tarzan auf seinem Baume
saß.

Als das Boot näher kam, sah Tarzan, daß auch der Mann mit
dem Rattengesicht dabei war.

Einige Minuten später lief das Boot schon auf den Strand. Die
Männer sprangen heraus und hoben die große Kiste auf den Sand.
Sie waren an der Nordseite der Landzunge, so daß sie von den
Leuten in der Hütte nicht gesehen werden konnten.

Es gab eine heftige Auseinandersetzung zwischen den Matrosen.
Dann stiegen einige auf die kleine Anhöhe, auf der der Baum
stand, der Tarzan verbarg. Sie schaute einige Minuten um sich.



Hier ist ein guter Platz, sagte der Mann mit dem Rattengesicht,
indem er auf eine Stelle in der Nähe jenes Baumes hinwies.

Er ist so gut wie ein anderer, sagte einer seiner Genossen. Wenn
man uns mit dem Schatz an Bord entdeckt, so wird er ja doch
beschlagnahmt. Wir wollen ihn lieber hier vergraben, und wenn
einer von uns dem Galgen entgeht, so kann er hierher
zurückkommen und ihn holen.

Der Mann mit dem Rattengesicht rief nun den Männern, die im
Boot zurückgeblieben waren, zu, und diese kamen mit Hacken
und Schaufeln herbei.

Vorwärts! rief Snipes.

Oho! antwortete ihm einer in ärgerlichem Tone. Du bist doch
kein Admiral, du – Lump.

Jetzt bin ich der Kapitän, verstehst du, Lümmel! schrie Snipes
ihn an, indem er einen Hagel von Flüchen auf ihn niederprasseln
ließ.

Ruhig, Jungens! sagte einer von den andern. Wir wollen uns
vertragen. Was brauchen wir uns herumzuzanken?

Gut, antwortete der andere, der sich gegen Snipes aufgelehnt
hatte, aber dann soll der da sich auch anständig benehmen.

Snipes zeigte eine Stelle, wo gegraben werden sollte. Während
ihr grabet, soll Peter eine Skizze von diesem Orte machen, damit
wir die Stelle wiederfinden können. Tom und Bill, ihr beide holt
die Kiste herauf.

Und was tust du denn, großer Herr? fragte Tarant ihn.

Es war der Matrose, der ihm schon einmal widersprochen hatte.

Das geht dich nichts an, knurrte Snipes. Euer Kapitän soll wohl
schließlich noch mit der Schaufel mitarbeiten!

Alle schauten ärgerlich auf, denn keiner von ihnen mochte
Snipes leiden. Seitdem er King, den wirklichen Rädelsführer der
Meuterer, ermordet hatte, suchte er sich überall als den Anführer
aufzuspielen, und das vermehrte nur noch ihren Haß gegen ihn.

Du willst wohl damit sagen, du hättest nicht nötig, hier Hand
anzulegen? Das würde dir aber nicht mehr Mühe machen als uns,



antwortete Tarant.

Fällt mir gar nicht ein! versetzte Snipes, indem er sofort seinen
Revolver erregt in die Hand nahm.

Dann, bei Gott, wenn du keine Schaufel nehmen willst, so sollst
du die Hacke kriegen! antwortete ihm Tarant. Gleichzeitig hatte er
seine Hacke erhoben und schlug Snipes damit den Schädel ein.
Die andern schauten zu und schwiegen eine Weile. Dann sagte
einer, als er Snipes tot daliegen sah: Na, der Kerl wird uns nichts
mehr befehlen!

Man kümmerte sich nicht weiter um ihn und fing an, den Boden
auszugraben. Die Erde war weich, so daß die Arbeit leicht
voranging. Von dem eben erst Erschlagenen war keine Rede mehr.
Man arbeitete einträchtiger, als da jener noch mit seinem ewigen
Kommandieren ständig dazwischenfuhr.

Als sie ein Loch gegraben hatten, das für die Kiste groß genug
war, machte Tarant den Vorschlag, es zu erweitern, so daß sie
Snipes Leiche auf die Kiste legen könnten.

Wenn dann einer zufällig hier graben sollte, meinte er, wird er
nicht weiter suchen.

Die andern hielten das für einen guten Einfall, und so
erweiterten sie das Loch so, daß auch die Leiche hineinging. In der
Mitte gruben sie es noch soviel tiefer aus, daß sie die Kiste
hineintun konnten. Sie schlugen diese in Segeltuch ein und
versenkten sie in die Grube, und obendrauf warfen sie Erde, die
sie feststampften.

Dann rollten zwei Männer die Leiche ihres rattenköpfigen
Kameraden, der sich die Kapitänswürde selbst beigelegt hatte, in
die Grube, aber erst, nachdem sie ihm seine Waffen und sonstigen
Sachen abgenommen hatten, die sie unter sich verteilten.

Hierauf füllten sie die Grube gänzlich mit Erde und traten sie
nieder, damit die Stelle keine Erhöhung zeigen sollte. Was an loser
Erde übrig blieb, zerstreuten sie. Dann warfen sie Reisig und Laub
darauf, damit man nicht erkennen sollte, was hier vorgegangen
war.

Als die Matrosen ihre Arbeit vollendet hatten, kehrten sie zu
dem kleinen Boot zurück und ruderten schnell zur »Arrow«.



Der Wind hatte stark zugenommen, und da jetzt die Rauchfahne
am Horizont schon weit größer geworden war, beeilten sich die
Meuterer, mit vollen Segeln nach Südwesten abzufahren.

Alle diese Vorgänge hatte Tarzan von seinem Sitze aus
beobachtet. Er dachte nun darüber nach, was das alles zu
bedeuten habe.

Er sagte sich, die Menschen seien doch verrückter und
grausamer als die Tiere im Dschungel. Wie glücklich war er, als er
noch im Frieden und der Sicherheit des großen Waldes lebte!

Tarzan fragte sich, was die Kiste, die dort eingegraben worden
war, wohl enthalten mochte. Wenn die Männer sie nicht zu
behalten wünschten, weshalb warfen sie sie denn nicht einfach ins
Wasser? Das wäre doch viel einfacher gewesen.

Ah, sagte er sich, sie wollten sie nicht wegwerfen. Sie haben sie
hier verborgen, weil sie später zurückkehren wollen, um sie zu
holen. Tarzan stieg von seinem Sitz herunter und fing an, die Erde
ringsum zu untersuchen. Er wollte sehen, ob diese Menschen
nicht irgend etwas hatten liegen lassen, was er sich aneignen
konnte. Da entdeckte er einen Spaten im Gebüsch, den sie hatten
stehen lassen.

Er nahm ihn und versuchte damit zu graben, wie es die
Matrosen getan hatten. Das war eine unangenehme Arbeit, denn
er mußte mit seinen nackten Füßen auf den Spaten drücken, aber
er ließ nicht nach, bis er die Erde soweit entfernt hatte, daß die
Leiche zum Teil bloßlag. Dann zog er sie aus dem Grabe und legte
sie beiseite.

Hierauf grub er weiter, bis er auch die Kiste freigelegt hatte.
Auch diese hob er heraus und stellte sie neben die Leiche. Das
kleine, von der Kiste verursachte Loch füllte er mit Erde, legte die
Leiche darauf und warf Erde darüber. Das Ganze bedeckte er
wieder, wie es gewesen war, und beschäftigte sich nun mit der
Kiste.

Vier Matrosen hatten unter ihrer Last geschwitzt; Tarzan aber
hob sie auf, als ob es eine leere Kiste wäre, band einen Strick
darum und hob sie mit dem Spaten auf den Rücken. Dann trug er
sie in den dichtesten Teil der Dschungel.



Mit der unbequemen Last konnte er allerdings nicht auf die
Bäume steigen, aber er folgte dem von den großen Tieren durch
das Dickicht gebahnten Pfad.

Er war schon mehrere Stunden lang gewandert, als er an einen
undurchdringlichen Wall von Gestrüpp kam. Hier mußte er auf
die untersten Äste steigen, und auf diesen sich weiterbewegen.
Nach einer Viertelstunde gelangte er in das Amphitheater, in dem
die Affen ihre Versammlungen und ihre Dum-Dum-Feier
abzuhalten pflegten.

Nahe am Mittelpunkt der Lichtung, nicht weit von der
sogenannten Trommel, fing er an zu graben. Das war eine
schwerere Arbeit, als die frisch aufgeworfene Erde aus dem Grabe
zu entfernen, aber Tarzan ließ nicht nach, bis er das Loch so tief
gemacht hatte, daß die Kiste hineinging und wohl verborgen war.

Tarzan bewies dabei, daß er doch mehr Verstand hatte als die
Affen, unter denen er aufgewachsen war. Er sagte sich, die Kiste
müsse irgend etwas Wertvolles enthalten, denn sonst hätten die
Männer sie nicht verborgen. Bei den Affen hatte er gelernt, alles
Neue und Ungewohnte nachzuahmen, und jetzt trieb ihn eine
natürliche Neugier, die den Menschen wie den Affen eigen ist, die
Kiste zu öffnen und ihren Inhalt zu untersuchen.

Aber die Kiste hatte ein schweres Schloß und starke eiserne
Bänder, und so war es ihm nicht möglich, seine Neugier zu
befriedigen.

So mußte er sich begnügen, sie einstweilen dort zu verbergen.
Jedenfalls war sie jetzt gegen Zugriffe von anderer Seite geschützt.

Wie schon so oft, schlug er nunmehr den Weg nach der Hütte
ein. Unterwegs jagte er, was er eben erreichen konnte, und
verzehrte es auf der Stelle.

Als er in die Nähe der Hütte kam, war es schon dunkel. Im
Innern brannte ein Licht. Clayton hatte nämlich eine gefüllte
Ölkanne gefunden, die zu den Sachen gehörte, die der »schwarze
Michel« den Claytons überlassen hatte. Zwanzig Jahre lang hatte
die Kanne unberührt dort gestanden. Auch die Lampen waren
noch brauchbar, und so das Innere der Hütte so klar erleuchtet
wie am hellen Tage.



Tarzan war ganz verblüfft darüber. Er hatte sich oft gefragt,
welchen Zweck die Lampen eigentlich hätten. Zwar hatte er in den
Büchern darüber gelesen und Bilder davon gesehen, aber er
konnte nicht verstehen, wie sie ein so wundervolles Sonnenlicht
verbreiten konnten.

Als er sich dem der Tür zunächstgelegenen Fenster näherte, sah
er, daß die Hütte durch Äste und Segeltuch in zwei Räume geteilt
worden war.

Im vorderen Raume befanden sich die drei Männer, die beiden
älteren waren in lebhafter Auseinandersetzung begriffen, während
der jüngere, auf einen Stuhl zurückgelehnt, in einem von Tarzans
Büchern zu lesen schien.

Diese drei Männer interessierten Tarzan nicht sonderlich, desto
mehr aber, was er durch das andere Fenster sah. Dort erblickte er
das junge Mädchen! Es war wirklich eine prachtvolle Gestalt. Und
wie zart war ihre weiße Haut!

Sie schrieb an Tarzans eigenem Tische. In der Ecke des Raumes
lag die Negerin auf einer Grasschicht und schlief.

Eine ganze Stunde lang heftete Tarzan seine Augen auf Jane,
während sie am Schreiben war. Wie gern hätte er mit ihr
gesprochen, aber er wagte es nicht, denn er war überzeugt, sie
würde ihn ebenso wie der junge Mann nicht verstehen, und er
fürchtete auch, er könnte sie erschrecken und verscheuchen.

Endlich stand sie auf. Das Geschriebene ließ sie auf dem Tische
liegen. Sie ging auf das Bett zu, auf dem verschiedene Schichten
weichen Grases lagen und schüttelte sie auf. Dann löste sie die
weiche Fülle ihres goldenen Haares. Wie ein von der Sonne
vergoldeter Wasserfall fiel das üppige Haar um ihr ovales Gesicht
und ihre Gestalt.

Tarzan war wie durch einen Zauber gebannt.

Da löschte sie die Lampe, und in der Hütte war alles wieder in
Dunkelheit gehüllt.

Ruhig wartete Tarzan draußen. Unter dem Fenster saß er eine
halbe Stunde lang in geduckter Haltung. Aus den regelmäßigen
Atemzügen des Mädchens erriet er, daß es eingeschlafen sei.



Vorsichtig streckte er nun die Hand zwischen den Stäben des
Fensters hinein und fühlte auf dem Tisch herum. Zuletzt fand er
die Blätter, auf die Jane Porter geschrieben hatte. Er ergriff sie
und zog den Arm wieder heraus.

Tarzan faltete die Blätter zusammen und steckte sie in den
Köcher zu den Pfeilen. Dann huschte er leise wie ein Schatten in
die Dschungel zurück.



Die Entführung in die Dschungel

Als Tarzan am nächsten Morgen in aller Frühe erwachte, galt
sein erster Gedanke dem kostbaren Schatze, den er mitgebracht
hatte, nämlich dem Schreiben, das er in seinem Köcher geborgen
hatte.

Er holte es alsbald hervor, denn er hoffte, das lesen zu können,
was das schöne weiße Mädchen am vorhergehenden Abend
geschrieben hatte.

Beim ersten Anblick erlebte er aber eine bittere Enttäuschung.
Noch nie hatte er sich so sehr nach etwas gesehnt, als jetzt danach,
das Schriftstück von der Hand der goldhaarigen Göttin, die so
plötzlich in sein Leben eingedrungen war, zu verstehen.

Das Schriftstück war zwar nicht an ihn gerichtet, aber es
enthielt den Ausdruck ihrer Gedanken, und das genügte Tarzan.

Und jetzt wurde er hingehalten durch die sonderbaren
geschriebenen Buchstaben, die ihm so ungewohnt waren. Die
Buchstaben standen schräg, im Gegensatz zu denen in den
gedruckten Büchern und sahen auch anders aus.

Er hatte sich früher bemüht, sie in dem geschriebenen
schwarzen Buche zu entziffern, und wenn er auch die Buchstaben
lesen konnte, so vermochte er doch damals den Sinn der Worte
nicht zu erfassen.

Nun versuchte er sich an diesem Schriftstück. Lange brütete er
darüber, aber allmählich erkannte er, daß es dieselben Buchstaben
seien, die er schon kannte; nur waren sie seltsam verzerrt und
verkrüppelt.

Schon gelang es ihm, hier und dort ein Wort zu entziffern – da
jubelte er vor Freude: er konnte das Geschriebene lesen! Es ging
zwar langsam, aber allmählich fand er es immer leichter, und
schließlich konnte er alles verstehen.

Er las Folgendes:

An Frl. Hazel Strong, Baltimore, Md.
An der Westküste von Afrika, um den 10. Grad südl. Breite (nach Mr. Claytons Angabe.)

3(?). Februar 1909.



Liebe Freundin!

Es hat zwar keinen Sinn, Dir einen Brief zu schreiben, den Du nie zu Gesicht
bekommen wirst, aber ich muß Dir einfach Einiges von den schrecklichen Abenteuern
erzählen, die wir erlebten, seit wir auf der unglücklichen »Arrow« von Europa
abgefahren sind.

Sollten wir nie in die zivilisierte Welt zurückkehren, wie es jetzt nur zu sehr den Anschein
hat, so ist es um so mehr ein Grund, einen kurzen Bericht über die Ereignisse zu
erstatten, die uns ins Verhängnis gestürzt haben.

Wie Du weißt, wollten wir eine wissenschaftliche Expedition in den Kongo unternehmen.
Papa sollte eine ganz seltsame Mutmaßung untersuchen, wonach in undenkbar alter
Zeit ein zivilisiertes Volk im Kongo gelebt habe, dessen Überreste noch dort im Boden
verborgen seien. So hieß es vor unserer Abfahrt, aber als wir auf hoher See waren, kam
die Wahrheit zutage.

Wie es scheint, hatte ein alter Bücherwurm, der einen Bücher- und Antiquitätenladen in
Baltimore besaß, zwischen den Blättern einer sehr alten spanischen Handschrift einen
im Jahre 1550 geschriebenen Brief gefunden, in dem die Abenteuer der gemeuterten
Mannschaft einer spanischen Galione erzählt werden, die mit einem ungeheuren Schatz
von Dublonen und Piastern von Spanien nach Süd-Amerika fuhr. Der Schatz rührte
übrigens vermutlich von Seeräubereien her.

Der Schreiber des Briefes hatte zu der Mannschaft gehört und das Schreiben war an
seinen Sohn gerichtet, der damals Kapitän eines spanischen Handelsschiffes war.

Manches Jahr war seit den in dem Briese erzählten Ereignissen verflossen, und der alte
Mann war ein achtenswerter Bürger einer wenig bekannten spanischen Stadt geworden,
aber die Liebe zum Gold war noch so groß in ihm, daß er alles daran setzte, seinem
Sohne die Möglichkeit zu geben, den fabelhaften Schatz für sie beide zu holen. Der
Schreiber erzählte, wie kaum eine Woche nach der Abfahrt aus Spanien die Mannschaft
gemeutert und alle Offiziere und Fahrgäste, die sich ihnen entgegenstellten, ermordet
hatte. Sie besiegelte dadurch aber auch ihr eigenes Schicksal, denn sie war nicht
imstande, ein Schiff auf hoher See zu führen. Zwei Monate lang wurde das Schiff hin-
und hergeworfen, bis die Matrosen, krank und sterbend vor Skorbut, Hunger und Durst,
an einer kleinen Insel Schiffbruch erlitten.

Die Trümmer der Galione waren auf den Strand geworfen worden, und es war den zehn
Überlebenden nur gelungen, eine von den Goldkisten zu retten.

Diese verbargen sie sorgfältig auf der Insel, und nun lebten sie drei Jahre lang in der
steten Hoffnung auf Rettung.

Einer nach dem andern erkrankte und starb, bis nur noch einer übrig blieb, der
Schreiber des Briefes.

Der Mann hatte sich aus den Trümmern der Galione ein Boot gebaut, aber da er gar
nicht wußte, wo seine Insel lag, hatte er es nie gewagt, sich seinem Fahrzeug
anzuvertrauen.

Als nun alle anderen tot waren, bedrückte das Gefühl des Alleinseins ihn so sehr, daß er
es nach einem Jahr nicht mehr länger aushalten konnte. Er bestieg sein Boot, selbst auf
die Gefahr hin, damit unterzugehen.



Zum Glück fuhr er nordwärts, und kam nach einer Woche in den Kurs der zwischen
Spanien und West-Indien verkehrenden Handelsschiffe. So wurde er von einem
heimwärts fahrenden Schiffe aufgenommen.

Auf dem Schiffe erzählte er lediglich die Geschichte des Schiffbruchs, ohne etwas von
der Meuterei und der vergrabenen Goldkiste zu erwähnen.

Der Kapitän des Kauffahrtei-Schiffes versicherte ihm, daß wenn man die Stelle, wo sie
ihn aufgenommen, und die in der vergangenen Woche vorherrschenden Winde
berücksichtige, er auf keiner andern Insel als auf einer der Cap Verdischen gewesen
sein könne, die an der Westküste von Afrika ungefähr im 16. oder 17. Grad nördlicher
Breite liegen.

In dem Brief war die Insel genau beschrieben, auch die Stelle, wo der Schatz verborgen
war, und es war eine ganz unbeholfen gezeichnete kleine Karte beigefügt, auf der die
Bäume und die Felsen mit allerlei komischen Kritzeleien angegeben waren, damit man
genau ersehen sollte, wo die Kiste vergraben war.

Als Papa uns die wahre Natur unserer Reise erklärte, sank mein Mut, denn ich
fürchtete, daß der phantastische und unpraktische liebe Mann wieder das Opfer eines
Betrügers geworden sei, besonders als er mir sagte, er habe für den Brief und das
Kärtchen tausend Dollars bezahlt. Zu meiner Bestürzung erfuhr ich noch, daß Papa
noch weitere zehntausend Dollars von Robert Canler geliehen und ihm einen
Schuldschein darüber ausgestellt hatte.

Mr. Canler hatte weiter keine Bürgschaft verlangt, und Du weißt, liebe Freundin, was
das für mich bedeutet, wenn Papa den Schuldschein nicht einlösen kann. O, wie hasse
ich jenen Menschen!

Wir versuchten zwar die Dinge von der günstigsten Seite zu betrachten, aber Mr.
Philander und Mr. Clayton – der letztere schloß sich uns in London zu der
abenteuerlichen Fahrt an – hegten ebensogroße Zweifel wie ich.

Aber – um die Sache kurz zu machen – wir fanden die Insel und den Schatz. Es war
eine große, eisenbeschlagene eichene Kiste, die mehrfach von Wachstuch umhüllt und
noch so fest war, als ob sie nicht vor zweihundert Jahren verborgen worden wäre.

Sie war ganz gefüllt mit Goldstücken und so schwer, daß vier Männer sie kaum
aufheben konnten.

Das schreckliche Ding schien aber allen, die damit zu tun hatten, nur Unglück zu
bringen, denn drei Tage nach unserer Abfahrt von den Cap Vertuschen Inseln meuterte
unsere eigene Mannschaft und tötete ihre Offiziere. Oh, es war das schrecklichste
Ereignis, das man sich vorstellen kann. Ich vermag es nicht zu beschreiben.

Sie wollten uns sogar töten, aber einer von ihnen, der Anführer, namens King, wollte das
nicht zulassen, und so segelten sie südlich längs der Küste, bis zu einer einsamen
Stelle, wo sie einen guten Platz zum Landen fanden. Hier setzten sie uns ans Land und
ließen uns im Stich.

Heute fuhren sie mit dem Schatz ab, aber Mr. Clayton meint, sie würden demselben
Schicksal entgegengehen wie die Meuterer der alten Galione, denn King, der einzige
Mann an Bord, der etwas von der Schiffahrt verstand, wurde von einem andern
Matrosen am gleichen Tage, an dem sie uns an Land setzten, in der Bucht ermordet.



Sie sollten Herrn Clayton kennen! Er ist der liebste Mensch, den man sich denken kann,
und er scheint sich in meine Wenigkeit verliebt zu haben.

Er ist der einzige Sohn des Lord Greystoke, und er wird eines Tages seinen Titel und
sein Vermögen erben. Er ist auch selbst schon vermögend, aber ich bin nicht erbaut
davon, daß er ein englischer Lord wird, denn du weißt, was ich immer von den
amerikanischen Mädchen gehalten habe, die Ausländer mit hohen Titeln heiraten. Ach,
wäre er doch nur ein einfacher amerikanischer Gentleman!

Das ist aber nicht seine Schuld, und abgesehen von seiner Geburt macht er in jeder
Hinsicht meiner teuren ehemaligen Heimat alle Ehre, und das ist, glaube ich, das größte
Kompliment, das man einem Manne machen kann. Wir haben schon die schlimmsten
Dinge erlebt, seitdem wir hier gelandet sind. Papa und Mr. Philander hatten sich in der
Dschungel verirrt und wurden von einem wirklichen Löwen verfolgt.

Auch Mr. Clayton hatte sich verirrt und wurde zweimal von wilden Tieren angegriffen.
Esmeralda und ich wurden in einer alten Hütte von einer schrecklichen, raubgierigen
Löwin bedroht. O, es war einfach fürchterlich.

Aber das Merkwürdigste von allem ist das wunderbare Geschöpf, das uns gerettet hat.
Ich habe es nicht gesehen, aber Mr. Clayton, Papa und Mr. Philander haben es
gesehen; sie sagen, es sei ein göttlich-schöner junger Mann, dunkelgebräunt, stark wie
ein wilder Elefant, behend wie ein Affe und kühn wie ein Löwe.

Er spricht kein Englisch, und jedesmal, wenn er eine heldenhafte Tat verrichtet hatte,
verschwand er so schnell und so geheimnisvoll wie ein körperloser Geist.

Wir haben außerdem noch einen andern, geheimnisvollen Nachbar, der einen in
schönen englischen Buchstaben gezeichneten Zettel auf die Türe der von uns besetzten
Hütte befestigt hat, um uns zu ersuchen, nichts von seinen Sachen zu zerstören, und
der sich mit »Affen-Tarzan« unterzeichnet. Wir haben ihn noch nicht zu Gesicht
bekommen, aber wir vermuten, daß er irgendwo in der Nähe ist, denn einer von den
Matrosen, der Mr. Clayton in den Rücken schießen wollte, wurde in der Schulter von
einem Speer getroffen, der von unsichtbarer Hand aus dem Dickicht auf ihn
geschleudert wurde.

Die Matrosen haben uns nur einen geringen Vorrat von Lebensmitteln zurückgelassen.
Wir haben auch nur einen Revolver, in dem nur mehr drei Patronen sind. Wir wissen
auch nicht, wie wir uns Nahrung verschaffen sollen, aber Mr. Philander meint, wir
könnten beliebig lange uns von den Nüssen und andern wilden Früchten ernähren, die
im Urwald massenhaft vorkommen.

Jetzt bin ich müde und lege mich in mein Bett, das einfach aus Gräsern besteht, die Mr.
Clayton für mich gesammelt hat.

Die weiteren Ereignisse will ich von Tag zu Tag den vorstehenden Zeilen hinzufügen.

Deine Dich liebende
Jane Porter.

 

Als Tarzan diesen Brief mühsam entziffert hatte, versank er in
ein düsteres Sinnen. Er hatte da so viel neue, merkwürdige Dinge



erfahren, daß sein Gehirn gar nicht imstande war, das alles auf
einmal zu verarbeiten.

Man wußte also nicht, daß er Tarzan war. Na, – das wollte er
ihnen schon sagen.

Auf seinem Baume hatte er sich aus Ästen und Blättern ein
kleines Schutzdach angefertigt, unter dem er seine wenigen
Schätze verborgen hielt, die er aus der Hütte mitgebracht hatte.
Darunter waren auch ein paar Bleistifte.

Er nahm einen von diesen und schrieb unter Jane Porters
Unterschrift: Ich bin der Affen-Tarzan.

Er dachte, das würde genügen. Später wollte er den Brief wieder
nach der Hütte bringen.

Wegen der Ernährung brauchte man nicht besorgt zu sein,
dachte Tarzan. Er wollte schon dafür sorgen, und er tat es auch.

Am nächsten Morgen fand Jane Porter den vermißten Brief
genau an der Stelle wieder, wo er vorgestern abend gelegen hatte.
Sie war ganz erstaunt. Als sie aber den Zusatz Tarzans bemerkte,
lief es ihr eiskalt über den Rücken.

Sie zeigte Clayton den Brief oder vielmehr die letzte Seite mit
der Unterschrift Tarzans.

Und wenn ich bedenke, sagte sie, daß die ganze Zeit, wo ich
schrieb, das unheimliche Wesen mir wahrscheinlich zugeschaut
hat, so schaudert es mir.

Er muß aber freundlich sein, beruhigte Clayton sie, denn er hat
Ihnen Ihren Brief zurückgebracht, und er belästigt Sie ja auch
weiter nicht. Ich glaube sogar, daß er uns einen greifbaren Beweis
seiner Freundschaft gegeben hat, denn vor der Türe fand ich einen
toten Eber, der vergangene Nacht dorthin gelegt worden ist.

Seitdem verging kaum ein Tag, an dem ihnen nicht ein Wildbret
oder sonst ein Nahrungsmittel gebracht wurde. Bald war es ein
erlegtes junges Tier, bald sogar eine merkwürdig zubereitete
Speise, nämlich Kassawa-Kuchen, die Tarzan aus dem Dorfe
Mbongas geholt hatte, oder ein erlegter Eber, Leopard und einmal
sogar ein Löwe.



Tarzan machte es viel Freude, auf die Jagd zu gehen, um die
Fremden zu versorgen. Es schien ihm, als könne es kein größeres
Vergnügen geben, als für die Wohlfahrt und den Schutz des
schönen weißen Mädchens tätig zu sein.

Einmal hatte er die Absicht gehabt, am Tage in die Hütte zu
gehen und sich mit den Bewohnern durch Vermittlung der ihnen
ja auch bekannten Buchstaben zu verständigen, aber es schien
ihm zu schwierig, seine Schüchternheit zu überwinden, und so
verging ein Tag nach dem andern, ohne daß er es wagte, seinen
Plan auszuführen.

Die Leute in der Hütte wurden immer vertrauensvoller und
wanderten immer weiter in die Dschungel hinein, um Nüsse und
andere Früchte zu suchen.

Fast jeden Tag streifte Professor Porter in seiner gewohnten
Zerstreutheit im Dickicht umher, ohne sich um die wilden Tiere zu
kümmern, die ihn zerreißen konnten. Mr. Samuel T. Philander,
der nie sonderlich kräftig war, war nur mehr ein Schatten seiner
selbst, so sehr hatten die Sorgen um den Professor ihn
aufgerieben.

Ein Monat war vorüber. Tarzan war nun endlich entschlossen,
bei Tageslicht die Hütte zu besuchen.

Es war am frühen Nachmittag. Clayton war zum Hafeneingang
gewandert, um nach Schiffen auszuspähen. Er hatte eine große
Menge Holz dort zusammengetragen und aufgeschichtet, und
wollte es in Brand stecken, um einen etwa am fernen Horizont
vorbeifahrenden Dampfer oder Segler aufmerksam zu machen.

Professor Porter war südlich von der Hütte am Strande entlang
gewandert; an seiner Seite ging Mr. Philander, der ihn immer
wieder zur Rückkehr mahnte, bevor sie abermals vor irgend einem
wilden Tiere fliehen müßten.

Jane Porter und Esmeralda waren in die Dschungel gedrungen,
um Früchte zu suchen, und dabei hatten sie sich immer weiter von
der Hütte entfernt.

Tarzan wartete schweigend vor der Türe ihres Häuschens auf
ihre Rückkehr. Seine Gedanken waren bei dem schönen weißen



Mädchen. Er fragte sich, ob es wohl Angst vor ihm haben werde,
und er dachte schon daran, seinen Plan wieder aufzugeben.

Schon wurde er ungeduldig, denn er sehnte sich darnach, sich
an ihrem Anblick zu ergötzen und sie vielleicht auch berühren zu
können. Der Affenmensch kannte keinen Gott, aber er war nahe
daran, Jane als eine Göttin zu verehren.

Während des Wartens schrieb er ihr einen Zettel. Zwar hatte er
nicht die Absicht, ihr ihn zu geben, aber es machte ihm
Vergnügen, seine Gedanken so in Worten ausgedrückt zu sehen,
und er war darin ja auch gar nicht so unbewandert.

Er schrieb:

Ich bin der Affen-Tarzan. Ich sehne mich nach Dir. Ich bin
Dein, Du bist mein. Wir wollen immer hier zusammen in meinem
Hause leben. Ich werde Dir die besten Früchte und das zarteste
Fleisch aus der Dschungel bringen. Ich gehe für Dich auf die Jagd.
Ich bin der größte Dschungel-Jäger. Ich will für Dich kämpfen. Ich
bin der mächtigste Dschungel-Kämpfer. Du bist Jane Porter. Das
habe ich aus Deinem Briefe gesehen. Wenn Du dieses siehst, sollst
Du wissen, daß es für Dich bestimmt ist und daß Tarzan Dich
liebt.

Als er, kräftig wie ein junger Indianer, an der Tür stand und
weiter wartete, nachdem er diese Botschaft zu Papier gebracht
hatte, drang ein bekannter Ton an sein scharfes Ohr. Es war ein
großer Affe, der durch das Unterholz ging.

Er horchte auf, und da kamen aus der Dschungel die
Schreckensschreie einer weiblichen Stimme. Seinen ersten
Liebesbrief auf den Boden fallen lassend, schoß Tarzan wie ein
Panther in den Wald.

Auch Clayton, sowie Professor Porter und Mr. Philander hatten
den Schrei gehört. In wenigen Minuten erschienen sie zitternd vor
der Hütte, indem jeder aufgeregte Fragen an den andern richtete.
Ein Blick in das Innere bestätigte ihre Befürchtungen: Jane Porter
und Esmeralda waren nicht da! Sofort drang Clayton, gefolgt von
den beiden älteren Herren, in die Dschungel, indem er laut den
Namen des Mädchens rief. Eine halbe Stunde lang stolperten sie
im Dickicht umher, bis auf einmal Clayton durch einen Zufall
Esmeralda auf dem Boden liegen sah.



Er blieb neben ihr stehen, fühlte ihren Puls und horchte nach
ihren Herzschlägen.

Sie war noch am Leben.

Er schüttelte sie.

Esmeralda, schrie er ihr ins Ohr, Esmeralda! Um
Himmelswillen, wo ist Miß Porter? Was ist geschehen?
Esmeralda! Langsam öffnete die Schwarze ihre Augen. Sie sah
Clayton und ringsum das Dickicht.

O Gabriel! rief sie aus und stöhnte wieder.

Inzwischen waren Professor Porter und Mr. Philander
herangekommen.

Was sollen wir tun, Mr. Clayton? fragte der alte Professor. Wo
sollen wir suchen? Gott kann doch nicht so grausam sein, jetzt
meine Tochter von mir zu nehmen.

Wir müssen zuerst Esmeralda wieder ins Bewußtsein
zurückrufen, erwiderte Clayton. Sie kann uns sagen, was
vorgefallen ist.

Esmeralda! rief er wieder, indem er die Schwarze kräftig an der
Schulter rüttelte.

Damit erreichte er aber vorläufig weiter nichts, als daß sie
immer wieder laut aufschrie und von dem Teufel sprach, der
hinter ihnen hergewesen sei.

Mit vieler Mühe richtete sich die schwere Negerin auf und
öffnete die Augen, aber es war immer noch nichts Gescheites aus
ihr herauszubringen. Aus ihren verworrenen Redensarten konnte
man nur erraten, daß sie verfolgt worden waren. Clayton fragte
wieder: Wo ist Miß Porter?

Sie ist fortgeführt worden! schrie die Negerin und fing aufs neue
an zu heulen.

Wer hat sie fortgeführt? fragte Professor Porter.

Ein großes wildes Tier, ganz mit Haaren bedeckt!

War es ein Gorilla, Esmeralda? fragte der Professor, und der
Atem stockte den drei Männern bei diesem furchtbaren
Gedanken.



Ein Gorilla oder der Teufel, – was weiß ich! Es war jedenfalls ein
schreckliches Wesen. Und Esmeralda brach wieder in ihr
krampfhaftes Weinen aus.

Clayton begann sofort umher nach Fußspuren zu suchen, aber
er konnte weiter nichts entdecken als in der Nähe etwas
zertretenes Gras. Seine Jagdkenntnisse waren so gering, daß er
mit Fußspuren nichts anzufangen wußte.

Den ganzen Rest des Tages suchten die Männer in der
Dschungel, aber als die Nacht hereinbrach, waren sie gezwungen,
ihre Nachforschungen aufzugeben, denn sie wußten nicht einmal,
in welcher Richtung Jane Porter fortgeschleppt worden war.

Niedergeschlagen und hoffnungslos kehrten die Männer zur
Hütte zurück, als es schon längst dunkel geworden war.

Eine traurige, kummervolle kleine Gesellschaft war es, die
diesen Abend in der Hütte saß.

Professor Porter brach zuerst das Schweigen. Er sprach aber
jetzt nicht mehr wie ein schulmeisternder Gelehrter, sondern wie
ein Mann der Tat, aber so entschlossen er auch schien, so machte
doch die hoffnungslose Miene Claytons keinen guten Eindruck auf
ihn.

Ich will nicht zu Bett gehen, sagte der alte Herr, denn ich kann
doch nicht schlafen. Aber morgen früh, sobald es hell wird, nehme
ich an Essen soviel mit, als ich tragen kann und suche dann nach
Jane, bis ich sie gefunden habe. Ich werde nicht ohne sie
zurückkehren.

Die andern antworteten nicht sofort. Jeder war in seine
sorgenvollen Gedanken versunken, und jeder wußte auch, was die
letzten Worte zu bedeuten hatten: Professor Porter werde nie aus
der Dschungel zurückkehren!

Endlich stand Clayton auf und legte seine Hand leise auf die
gebeugte Schulter des alten Herrn.

Ich gehe mit Ihnen suchen, sagte er.

Ich weiß, daß Sie dazu bereit sind, Mr. Clayton, aber bleiben Sie
hier! Kein Mensch kann jetzt Jane helfen. Ich will sie suchen
gehen, und wenn ich die wieder gefunden habe, die einst meine
liebe Tochter war, so will ich meinem Schöpfer gegenübertreten.



Ich will nicht, daß sie allein und freundlos in der schrecklichen
Dschungel liegen soll. Dieselben Blätter und Ranken sollen auch
mich bedecken, und derselbe Regen soll uns beide benetzen, und
wenn der Geist ihrer Mutter draußen ist, so wird er uns im Tode
vereint finden, wie er uns stets im Leben beisammen gefunden hat
... Nein, ich gehe allein, sie zu suchen, denn sie war meine Tochter,
das einzige, was mir noch Liebenswertes auf der Welt geblieben
war ...

Ich gehe mit Ihnen, sagte Clayton ganz einfach.

Der alte Mann schaute auf, und blickte scharf in das energische
schöne Gesicht Claytons. Vielleicht las er darin etwas von der
Liebe, die der junge Mann in seinem Herzen für Jane hegte.

Er war bisher immer zu sehr mit seinen gelehrten Gedanken
beschäftigt gewesen, sonst hätte er schon längst aus allerlei
Äußerungen bemerkt gehabt, daß die beiden jungen Leute sich
immer näher aneinander schlossen. Jetzt ging ihm auf einmal ein
Licht auf.

Wie Sie wünschen! sagte er.

Sie können auch auf mich zählen, sagte Mr. Philander.

Nein, mein teurer alter Freund, erwiderte Professor Porter. Wir
wollen nicht alle fortgehen. Es würde mir schwere Sorgen machen,
wenn Esmeralda allein hier bleiben müßte, und unser drei werden
nicht mehr Erfolg haben als einer. Es gibt schon genug Opfer in
dem schrecklichen Walde. Kommen Sie, – wir wollen versuchen,
noch ein wenig zu schlafen.



Die Stimme der Natur

Der Stamm der großen Menschenaffen war seit der Zeit, da
Tarzan ihn verlassen hatte, fortwährend durch Zwistigkeiten und
Streit gespalten. Terkop war ein grausamer, launischer König, so
daß viele von den älteren und den schwächeren Affen, an denen er
seine Roheit auszulassen pflegte, es vorzogen, sich mit ihren
Familien in das Innere der Dschungel zu flüchten, wo sie Ruhe
und Sicherheit fanden.

Zuletzt wurden die Zurückgebliebenen durch die fortgesetzte
Grausamkeit Terkops zur Verzweiflung getrieben, und so kam es,
daß einer von ihnen an die Ermahnung Tarzans bei seinem
Abschied erinnerte.

Dieser hatte nämlich gesagt: Wenn ihr einen grausamen
Häuptling habt, so macht es nicht wie die andern Affen, bei denen
einer ihn allein angreift. Laßt vielmehr zwei oder drei oder vier
von euch sich ihm entgegenstellen, dann wird er schon klein
beigeben.

Der Affe, der sich dieses weisen Rates erinnerte, wiederholte ihn
mehreren seiner Kameraden, die durchaus damit einverstanden
waren.

Als nun Terkop zu seinem Stamme zurückkehrte, wurde ihm ein
Empfang zuteil, wie er ihn nicht erwartet hatte.

Kaum war er zu der Gruppe herangekommen, da sprangen fünf
riesige Tiere ihm entgegen, um auf ihn einzuschlagen.

Im Grunde war Terkop ein abgefeimter Feigling – bei den Affen
ist es nämlich nicht anders als bei den Menschen –, er ließ es gar
nicht auf einen Kampf ankommen, der ihm hätte verderblich
werden können, sondern er eilte, so schnell als er konnte, davon
und floh in das schützende Dickicht.

Er versuchte noch zweimal, sich dem Stamme wieder zu nähern,
doch wurde er jedesmal wieder angefallen und davongejagt.
Schließlich gab er seinen Plan auf und kehrte vor Haß und Wut
schäumend in die Einsamkeit zurück.



Mehrere Tage wanderte er ziellos umher und suchte nach irgend
einem schwachen Wesen, an dem er seinen Zorn auslassen
konnte.

In dieser Geistesverfassung befand sich der schreckliche
Menschenaffe, als er, sich von einem Baum auf den andern
schwingend, plötzlich zwei Frauen in der Dschungel sah.

Er war gerade über ihnen, als er sie entdeckte.

Jane Porter bemerkte ihn aber erst, als der große haarige
Körper neben ihr auf die Erde fiel und sie das furchtbare Gesicht
und das knurrende häßliche Maul kaum einen Fuß breit entfernt
sah.

Ein einziger durchdringender Schrei entrang sich ihren Lippen,
als die wilde Hand ihren Arm ergriff. Dann wurde sie gegen die
furchtbaren Zähne gezogen, und schon wollten diese in ihren Hals
fahren, als der Affe sich eines anderen zu besinnen schien.

Als der Stamm ihn nämlich verjagte, hatte man seine Frauen
zurückbehalten. Da er nun einen Ersatz dafür suchen mußte, so
konnte der haarlose weiße Affe die erste Frau in seinem neuen
Haushalt sein. Deshalb warf er sie einfach über seine breiten
haarigen Schultern und erhob sich in die Bäume. So trug er Jane
Porter einem Schicksal entgegen, das tausendmal schlimmer als
der Tod war.

Esmeralda hatte gleichzeitig mit Jane Porter aufgeschrien, dann
aber war sie, wie gewöhnlich bei einem unerwarteten Schrecken,
in Ohnmacht gefallen.

Jane Porter verlor dagegen nicht die Besinnung. Allerdings war
sie vor Schrecken gelähmt, zumal als das scheußliche Gesicht sich
nahe an das ihrige drückte und der üble Atem des Tieres über ihre
Nasenflügel hinwegfegte, aber ihr Geist blieb klar und verstand
alles, was vorging.

Das wilde Tier trug sie, wie es ihr schien, mit einer
erstaunlichen Schnelligkeit durch den Wald, aber sie schrie und
sträubte sich nicht. Sie war so verwirrt, daß sie glaubte, der Affe
trüge sie nach der Küste hin. Deshalb wollte sie ihre ganze Energie
und ihre Stimme aufsparen, bis sie die Hütte erblicken würde, um
dann nach Hilfe zu rufen.



Armes Kind! Sie wußte nicht, daß sie immer tiefer in den
undurchdringlichen Wald hineingetragen wurde.

Den Schrei hatten nicht bloß Clayton und die beiden alten
Herren gehört, sondern auch Tarzan. Dieser war denn auch
geradenwegs zu der Stelle geeilt, wo Esmeralda lag.

Allerdings interessierte er sich nicht so sehr für diese, aber er
hielt doch einen Augenblick inne, um sich zu überzeugen, daß sie
nicht verletzt sei.

Er untersuchte die Spuren auf dem Boden und auf den Bäumen
ringsum, und da er nicht bloß die Erfahrungen der Affen, sondern
auch menschlichen Verstand besaß, so konnte er sich sehr schnell
ein Bild von den Vorgängen machen, die sich dort abgespielt
hatten.

Sofort erhob er sich wieder in die schwankenden Bäume und
folgte den Spuren, die er hier entdeckte, und die sicher kein
anderes Wesen erkannt hätte.

An den Enden der Äste, von denen die Menschenaffen sich von
einem Baum zum andern schwingen, ist wohl die Spur zu
erkennen, nicht aber die Richtung der Flucht; diese kann man
eher aus Anzeichen aus dem Innern der Baumkronen erraten.
Tarzan sah z. B. eine Raupe, die vom Fuß des Flüchtlings zertreten
worden war, und wußte sofort, wohin der flache Fuß seinen
nächsten Schritt gesetzt hatte. Oder er bemerkte, daß ein kleines
Stück Rinde abgekratzt war, und erriet daraus sofort den von dem
Tier eingeschlagenen Weg. Oder irgend ein großer Ast, vielleicht
auch der Stamm eines Baumes war von dem haarigen Körper
gestreift worden, und die kleinen Haarfetzen zeigten durch ihre
Lage, daß Tarzan der richtigen Spur nacheilte.

All diese Zeichen erkannte Tarzan mit seinem geübten Auge so
schnell, daß er dadurch nicht einmal aufgehalten wurde. Am
meisten aber wurde er durch den Geruch geleitet, denn Tarzan
ging gegen den Wind, und seine Nase war so empfindlich wie die
eines Hundes.

Manche glauben, die niederen Wesen seien von der Natur mit
besseren Geruchsnerven begabt als der Mensch, aber das ist
lediglich eine Sache der Entwickelung. Da der Mensch Verstand
hat, hat er seine Sinne von vielen Verpflichtungen befreit, und so



haben sie sich weniger entwickelt, gerade wie die Muskeln der
Ohren und der Schädelhaut, die der Mensch zwar auch besitzt,
aber kaum gebraucht. Ähnlich geht es mit den Nerven. Bei Tarzan
war es aber anders. Er war ganz auf seine Sinne angewiesen, und
diese wurden bei ihm noch nicht durch den Verstand entlastet.
Am wenigsten war bei ihm der Geschmack entwickelt, denn ihm
schmeckte lang vergrabenes rohes Fleisch ebensogut wie saftige
Früchte, aber hierin unterschied er sich im Grunde nur wenig von
zivilisierten Feinschmeckern. Fast geräuschlos folgte der
Affenmensch der Spur Terkops und seiner Beute, und das
fliehende Tier beschleunigte seine Schritte, sobald es sein
Herannahen gewahrte.

Schließlich mußte Terkop erkennen, daß es vergeblich sei, noch
weiter zu fliehen, denn Tarzan hatte ihn eingeholt. Nun ließ er sich
in einer kleinen Lichtung eilig auf den Boden herab, um die nötige
Bewegungsfreiheit zu einem Kampfe um seine Beute zu gewinnen.

Er hielt Jane Porter noch mit einem seiner großen Arme gefaßt,
als Tarzan wie ein Leopard in die Arena sprang, die die Natur für
diesen Kampf im Urwald vorgesehen zu haben schien.

Als Terkop erkannte, daß es Tarzan war, der ihn verfolgte,
dachte er, es wäre dessen Frau, da sie von derselben Art war –
weiß und unbehaart –, und so frohlockte er, daß er sich an seinem
verhaßten Feinde nun doppelt rächen konnte.

Als Jane Porter die seltsame Erscheinung gewahrte, schoß es ihr
sofort durch den Sinn, das müßte Tarzan sein, denn er entsprach
genau der Beschreibung, die Clayton, ihr Vater und Mr. Philander
ihr gegeben hatten, und so hoffte sie, daß er diesmal auch sie
beschützen würde, wie er die andern gerettet hatte.

Aber als Terkop sie rasch beiseite stieß, um Tarzans Angriff zu
begegnen, und als sie die große Gestalt des Affen mit den
gewaltigen Muskeln und den wilden Fängen sah, bebte ihr Herz,
denn wie sollte ein so mächtiger Gegner besiegt werden?

Wie zwei wütende Stiere gingen sie auf einander los, und wie
zwei Wölfe suchte einer des andern Kehle zu erreichen.

War Tarzan von den gefährlichen Zähnen des Affen bedroht, so
hatte er doch eine wirksame Waffe in seinem Messer. In allen
Nerven zitternd, verfolgte Jane Porter den Kampf. Ihre schlanke



Gestalt war gegen den Stumpf eines großen Baumes gefallen. Ihre
Hände preßten sich auf ihrem auf- und niederwogenden Busen,
und ihre Augen weiteten sich, indem sie bald Angst und
Schrecken, bald Bewunderung und Entzücken widerspiegelten. So
betrachtete sie diesen Kampf eines Urwaldaffen mit einem
Urwaldmenschen. Sie wußte, daß dieser Kampf um den Besitz
eines Weibes – um sie ging.

Sie sah, wie der Jüngling all seine Muskeln anstrengte, wie seine
starken Arme die gewaltigen Fangzähne in Schach hielten, und
wie er sein langes Messer dem Affen ein Dutzend Mal tief ins Herz
stieß, bis das Tier tot auf die Erde rollte.

Wie ein Urwaldweib eilte sie mit ausgebreiteten Armen auf den
Urwaldmenschen zu, der für sie gekämpft und sie gewonnen hatte.

Und Tarzan?

Er tat, was ein Mann mit warmem Blut nicht zu lernen braucht.
Er nahm sein Weib in seine Arme und bedeckte ihre bebenden
Lippen mit Küssen.

Einen Augenblick lag sie mit halbgeschlossenen Augen in seinen
Armen, und zum erstenmal in ihrem jungen Leben erfuhr sie, was
Liebe ist.

Aber plötzlich schien ihr ein Schleier von den Augen
fortgezogen zu werden. Sie fühlte sich so gekränkt, daß sie vor
Scham errötete, Tarzan von sich stieß und ihr Gesicht mit den
Händen bedeckte.

Tarzan war zuerst erstaunt gewesen, als das Mädchen, das er
fast unbewußt geliebt hatte, sich freiwillig in seine Arme warf, und
jetzt wunderte er sich, daß sie ihn so zurückschob.

Er kam wieder näher an sie heran und faßte sie am Arm, aber
wie eine Tigerin kehrte sie sich von ihm ab, indem sie ihn mit
ihren zarten Händen gegen seine Brust stieß.

Das konnte Tarzan nicht verstehen.

Einen Augenblick vorher hatte er die Absicht gehabt, Jane
Porter zu ihren Angehörigen zurückzubringen, aber infolge ihrer
Haltung gab er diesen Plan jetzt auf.



Seitdem er den warmen schlanken Leib in seinen Armen
gehalten und seitdem die süßen Lippen seinen Mund berührt
hatten, fühlte er ein neues Leben in sich.

Nochmals legte er seine Hand auf ihren Arm, und wiederum
stieß sie ihn zurück.

Da tat Tarzan dasselbe, was schon der erste Urmensch in dieser
Lage getan hätte: er nahm sein Weib auf die Arme und trug es in
die Dschungel.

*

Früh am andern Morgen wurden die vier Personen in der Hütte
am Strande durch einen Kanonenschuß geweckt.

Clayton war der erste, der hinauseilte. Da sah er vor dem Hafen
zwei Schiffe vor Anker liegen.

Das eine war die »Arrow«, das andere ein kleiner französischer
Kreuzer. Auf diesem konnte man Männer sehen, die alle nach der
Küste schauten. Clayton und die andern, die ihn inzwischen
eingeholt hatten, waren überzeugt, daß der Kanonenschuß, den sie
gehört hatten, abgefeuert worden war, um ihre Aufmerksamkeit
auf das Schiff zu lenken.

Beide Schiffe lagen weit vom Ufer entfernt, und es war
zweifelhaft, ob die Mannschaft mit ihren Ferngläsern die wild
geschwenkten Hüte der Strandleute bemerkte.

Esmeralda hatte ihre rote Schürze losgebunden und wehte
damit eifrig über ihrem Kopfe hin und her. Clayton aber fürchtete,
das werde alles unbeachtet bleiben. Er lief deshalb nach der
nördlichen Spitze der Landzunge, wo er früher den Holzstoß
aufgeschichtet hatte.

Der Weg kam ihm endlos lang vor, und als er aus dem dichten
Walde herauskam und die Schiffe wieder erblickte, war er ganz
bestürzt zu sehen, daß die »Arrow« wieder unter Segel war und
daß auch der Kreuzer seine Fahrt fortsetzte.

Schnell steckte er den Scheiterhaufen an ein Dutzend Stellen an
und lief bis an die Spitze der Landzunge. Hier zog er eiligst sein
Hemd aus, knüpfte es an einen herabgefallenen Ast und harrte



dort aus, indem er das Hemd fortwährend hin- und herflattern
ließ.

Beide Schiffe hielten ihren Kurs noch immer der hohen See zu,
so daß Clayton schon alle Hoffnung aufgegeben hatte. Da
bemerkte der Ausguck des Kreuzers die große, sich wie eine Säule
vom Walde abhebende Rauchfahne. Gleich darauf richteten sich
ein Dutzend Ferngläser mit Spannung auf die Bucht.

Jetzt sah Clayton, daß die beiden Schiffe zurückkehrten, und
während die »Arrow« ruhig auf dem Ozean liegen blieb, kam der
Kreuzer jetzt an den Strand herangedampft.

In einiger Entfernung vom Lande machte er Halt. Ein Boot
wurde heruntergelassen und ruderte nach der Bucht.

Als es ans Ufer gekommen war, stieg ein junger Offizier aus.

Herr Clayton? fragte er.

Gott sei Dank, daß Sie gekommen sind! antwortete Clayton.

Vielleicht ist es noch nicht zu spät!

Wie meinen Sie das? fragte der Offizier.

Clayton erzählte ihm nun die Entführung Jane Porters und
erklärte ihm, daß sie die Hilfe bewaffneter Männer brauchten, um
sie zu retten.

Der Offizier war ganz ergriffen. Mein Gott, sagte er, gestern
wäre es noch nicht zu spät gewesen. Und heute, – wer weiß? Es ist
schrecklich!

Inzwischen waren noch andere Boote vom Kreuzer abgelassen
worden. Clayton zeigte dem Offizier den Eingang des Hafens,
bestieg mit ihm das Boot, das nun dorthin ruderte, gefolgt von den
andern kleinen Fahrzeugen.

Bald waren alle an der Stelle gelandet, wo Professor Porter, Mr.
Philander und die weinende Esmeralda standen.

Unter den Offizieren in den Booten war auch der Kommandant
des Kreuzers. Als er die Geschichte der Entführung Jane Porters
hörte, fragte er sofort, wer bereit wäre, Professor Porter und
Clayton bei ihren Nachforschungen zu helfen.



Da war auch nicht ein Offizier und nicht ein Mann, der sich
nicht sofort als Freiwilliger meldete.

Der Kommandant wählte zwanzig Mann und zwei Offiziere,
Leutnant d'Arnot und Leutnant Charpentier, aus. Dann wurde ein
Boot nach dem Kreuzer gesandt, um Vorräte, Karabiner und
Munition zu holen. Alle Mann waren schon mit Revolvern
bewaffnet.

Als nun Clayton fragte, wie es kam, daß der Kreuzer dieses Ufer
abgesucht und einen Kanonenschuß abgefeuert habe, erzählte ihm
der Kapitän Dufranne die Geschichte der Begegnung mit der
»Arrow«.

Einen Monat vorher hatten die Franzosen dieses Schiff mit
vollen Segeln in der Richtung nach Südwest fahren sehen, und als
sie es aufforderten, heranzukommen, fuhr es schleunigst davon.
Sie hatten es bis Sonnenuntergang in Sicht behalten und ihm
mehrere Schüsse nachgefeuert, aber am nächsten Morgen war es
nirgends mehr zu sehen.

Sie fuhren dann fort, mehrere Wochen lang die Küste auf und
ab zu kreuzen und hatten schon den Zwischenfall mit der »Arrow«
vergessen, als vor ein paar Tagen der Ausguck früh morgens ein
Schiff entdeckte, das von der schweren See hin- und hergeworfen
wurde und offenbar ohne Führung war.

Als sie näher heranfuhren, sahen sie zu ihrer Überraschung, daß
es dasselbe Schiff war, das ihnen einige Wochen vorher entwischt
war. Man hatte offenbar noch versucht, einen bestimmten Kurs
einzuhalten, aber die Segel waren vom Sturme zerfetzt und die
Taue gerissen.

In der hochgehenden See war es eine schwere, gefährliche
Aufgabe, eine Prisenbesatzung an Bord zu sehen. Als kein
Lebenszeichen auf dem Deck gesehen wurde, beschloß man, zu
warten, bis der Wind sich gelegt hätte. Da aber bemerkte man eine
Gestalt, die sich an die Reeling klammerte und ein schwaches,
stummes Zeichen der Verzweiflung gab.

Sofort wurde eine Mannschaft ausgesetzt, und ihr Versuch, an
Bord der »Arrow« zu kommen, gelang.



Der Anblick, der sich den Matrosen bot, als sie über die
Schiffswand hinüberkletterten, war entsetzlich. Ein Dutzend tote
und sterbende Leute rollten auf dem Deck des stürmisch bewegten
Schiffes hin und her. Tote und Lebende untereinander.

Die Prisenmannschaft brachte das Schiff wieder vor den Wind
und trug die noch lebenden Leute der Besatzung nach unten in
ihre Hängematten. Die Toten wurden, nachdem ihre
Persönlichkeiten festgestellt waren, in Segeltuch eingenäht und
dann ins Meer versenkt.

Keiner der noch Lebenden war noch bei Bewußtsein, als die
Marinesoldaten das Deck der »Arrow« betraten. Sogar der arme
Teufel, der das verzweiflungsvolle Zeichen gegeben hatte, war in
Ohnmacht gefallen, ehe er noch den Erfolg seiner letzten
Anstrengung gesehen hatte.

Der Offizier fand bald heraus, wodurch die fürchterliche Lage
an Bord entstanden war, denn als man nach Wasser und
Branntwein suchte, um die Männer zu stärken, stellte es sich
heraus, daß keine Getränke und keine Nahrungsmittel mehr
vorhanden waren.

Sofort wurde dem Kreuzer ein Signal gegeben, Wasser,
Nahrungsmittel und Arzneien zu senden, und gleich darauf
unternahm ein zweites Boot die gefahrvolle Fahrt zu der »Arrow«.

Dank der angewandten Stärkungsmittel erlangten mehrere
Matrosen das Bewußtsein wieder, so daß sie die ganze Geschichte
erzählen konnten.

Wie es scheint, hatte der Kreuzer die Meuterer so erschreckt,
daß sie mehrere Tage in den Atlantischen Ozean hineinfuhren; als
sie aber bemerkten, wie gering ihr Vorrat an Wasser und
Lebensmitteln war, kehrten sie gegen Osten zurück. Da niemand
an Bord sich auf die Steuermannskunst verstand, geriet man in
Streit über die Frage, wo man sich eigentlich befand, und als nach
dreitägiger Fahrt nach Osten kein Land gesichtet wurde, richteten
sie ihren Kurs nach Norden, da sie fürchteten, der starke
Nordwind habe sie südlich über die äußerste Spitze Afrikas hinaus
getrieben.

Zwei Tage lang fuhren sie nord-nordöstlich, als eine Windstille
eintrat, die fast eine Woche lang anhielt. Ihr Wasservorrat war zu



Ende, und schon am nächsten Tage hatten sie nichts mehr zu
essen.

So verschlimmerte sich die Lage sehr schnell. Ein Mann wurde
irrsinnig und sprang über Bord. Ein anderer öffnete sich die Adern
und trank sein eigenes Blut.

Als er starb, warfen sie ihn ins Meer, obschon einige unter ihnen
ihn an Bord behalten wollten. Der Hunger verwandelte sie in
wilde Tiere.

Zwei Tage, bevor sie vom Kreuzer aufgenommen wurden, waren
sie schon zu schwach, um noch etwas für die Führung des Schiffes
zu tun, und an demselben Tage starben zwei Leute. Am nächsten
Tage konnte man sehen, daß einer der Toten teilweise aufgegessen
war.

Die Männer starrten einander wie Raubtiere an, und am andern
Morgen war von beiden Körpern nicht mehr viel übrig.

Die Leute fühlten sich von ihrem schrecklichen Mahl nur wenig
gestärkt, denn der Wassermangel war bei weitem die größte Qual,
die sie auszustehen hatten. Und dann kam der Kreuzer. Die
Geretteten erzählten zwar ihre Erlebnisse, aber sie vermochten
dem Kommandanten den genauen Punkt der Küste, wo der
Professor und seine Begleiter ausgesetzt wurden, nicht anzugeben.
So dampfte denn der Kreuzer langsam an der Küste entlang. Von
Zeit zu Zeit feuerte man einen Kanonenschuß ab und suchte den
Strand mit dem Fernglas ab.

Nachts gingen sie vor Anker, um nicht etwa achtlos an der Küste
mit der Hütte vorüberzufahren.

Die Kanonenschüsse vom Nachmittag vorher waren vom
Professor und seinen Begleitern nicht gehört worden,
wahrscheinlich weil sie sich auf der Suche nach Jane Porter im
tieferen Walde befanden.

Als beide Teile sich ihre abenteuerlichen Erlebnisse erzählt
hatten, war das Boot des Kreuzers mit Nahrungsmitteln und
Waffen zurückgekehrt.

Wenige Minuten später zog der kleine, von den zwei Offizieren
geführte Matrosentrupp zusammen mit Professor Porter und
Clayton auf die Suche in die Wälder.



In der Gewalt des Waldmenschen

Als Jane Porter bemerkte, daß sie als Gefangene fortgeschleppt
wurde von dem seltsamen Waldmenschen, der sie aus den Armen
des Affen befreit hatte, sträubte sie sich voll Verzweiflung und
suchte ihm zu entwischen, aber seine starken Arme, die sie so
leicht davon trugen, als ob sie ein kleines Kind wäre, hielten sie
nur noch fester.

So gab sie denn ihren vergeblichen Versuch auf und blieb ruhig
liegen, indem sie mit halbgeöffneten Augen in das Gesicht des
Mannes schaute, der so schnell mit ihr durch das dichte Gestrüpp
hindurcheilte.

Das Gesicht, das sie betrachtete, war von außergewöhnlicher
Schönheit. Es war das vollkommene Urbild der männlichen Stärke
und weder durch Ausschweifungen, noch durch rohe,
entwürdigende Leidenschaften verunstaltet. Tarzan hatte zwar
Menschen und Tiere getötet, aber er tötete wie der Jäger ohne
Leidenschaft, mit Ausnahme der seltenen Fälle, wo er aus Haß
tötete, aber auch dann war es nicht der böswillige Haß, der sich in
häßlichen Gesichtslinien ausprägt. Wenn Tarzan tötete, dann ging
eher ein leichtes Lachen über sein Gesicht, als daß er düster
dreinblickte, und dieser Frohsinn ist die Grundlage der Schönheit.

Etwas, was Jane an Tarzan aufgefallen war, als Tarzan auf
Terkop losstürzte, war ein roter Streifen, der auf seiner Stirn vom
linken Auge über den Schädel hinauflief, aber jetzt sah sie dort nur
mehr eine dünne weiße Linie.

Als sie ruhiger in Tarzans Armen liegen blieb, ließ sein Druck
erheblich nach.

Einmal schaute er ihr in die Augen und lächelte, und als sie ihre
Augen schloß, sah sie immer noch sein schönes, anziehendes
Angesicht.

Jetzt schritt Tarzan zwischen den Bäumen hindurch, und Jane
Porter wunderte sich, daß sie keine Furcht mehr empfand. Sie
sagte sich nämlich, in mancher Hinsicht habe sie sich noch nie in
ihrem Leben so sicher gefühlt als jetzt, da sie in den Armen dieses



starken, wilden Menschen lag, der sie immer tiefer in die
Einsamkeit des Urwaldes brachte.

Wenn sie bei geschlossenen Augen über ihre Zukunft
nachdachte und die lebhafte Einbildungskraft ihr allerlei
Schrecken vormalte, so brauchte sie bloß ihre Augenlider zu
öffnen und auf das edle Gesicht über ihr zu blicken, um auch den
letzten Rest von Furcht zu verlieren.

Nein, er würde ihr nichts zu leide tun! Dessen war sie sicher.

Alles, was sie um sich sah, war eine dichte grüne Wand, aber
überall schien sich wie durch eine Zauberkraft diesem Waldgott
ein Weg zu öffnen, der sich nach seinem Durchgang wieder schloß.

Während Tarzan rüstig weiterschritt, durchzogen allerlei
sonderbare neue Gedanken sein Gehirn. Hier war ein Fall, wie er
ihm noch nie begegnet war, und er sagte sich, er müsse sich dabei
wie ein Mensch, nicht aber wie ein Affe benehmen. Der
anstrengende Marsch durch den Wald hatte die Aufregung seiner
ersten wilden Leidenschaft abgekühlt. Er dachte jetzt über das
Schicksal nach, das das Mädchen ereilt hätte, wenn er es nicht aus
Terkops Fäusten befreit hätte.

Er wußte, weshalb der Affe sie nicht getötet hatte, und er fing
an, seine eigene Absicht mit der Terkops zu vergleichen.

Es war allerdings in der Dschungel die Regel, daß das
Männchen das Weibchen mit Gewalt fortnahm, aber durfte Tarzan
sich von dem Gesetz der wilden Tiere leiten lassen? War Tarzan
nicht ein Mensch? Aber wie würde ein Mann in diesem Falle
handeln?

Er war ganz verwirrt, denn er wußte es nicht.

Gern hätte er das Mädchen befragt, und da fiel es ihm ein, daß
sie ihm schon dadurch geantwortet hatte, daß sie versuchte, ihm
zu enteilen und daß sie ihn zurückgestoßen hatte.

Nun waren sie an ihrem Bestimmungsort angelangt: in der
Lichtung, in der die großen Affen ihre Versammlungen abhielten
und ihre wilden Dum-Dum-Tänze aufführten.

Sie hatten schon viele Meilen zurückgelegt, und es war bereits
spät am Nachmittag. Über dem Amphitheater breitete sich schon
das Halbdunkel aus.



Der grüne Rasen war so weich und kühl und einladend. Das
Geräusch der Dschungel schien jetzt weit entfernt zu sein, und
man hörte es nur mehr leise wie die Brandung einer fernen Küste.

Das Gefühl einer märchenhaften Stille kam über Jane Porter,
als sie auf dem Grase lag, auf das Tarzan sie gelegt hatte, und zu
der hohen Gestalt über sich emporblickte.

Als sie mit halbgeöffneten Augen ihn betrachtete, ging er über
den Halbkreis der Lichtung nach den Bäumen hin. Dabei fiel ihr
seine geschmeidige Bewegung, seine vornehme Haltung und die
tadellose Ebenmäßigkeit seines Körpers auf.

Welch vollkommenes Geschöpf! In einem so göttlichen Äußeren
konnte doch keine Grausamkeit und keine Niedrigkeit verborgen
sein. Noch nie, dachte sie, ist ein solcher Mann über die Erde
gewandelt, seitdem Gott den ersten Menschen nach seinem
Ebenbilde schuf.

Mit einem Sprung verschwand Tarzan zwischen den Bäumen.
Jane Porter fragte sich, wohin er wohl gegangen war. Sollte er sie
etwa ihrem Schicksal in der einsamen Dschungel überlassen?

Erregt schaute sie umher. Jeder Busch schien ihr der Versteck
irgendeines wilden Tieres zu sein, das auf sie lauerte. Jedes
Geräusch schien ihr das Herannahen einer Bestie zu verkünden.

So saß sie einige Minuten in fürchterlicher Angst da, und diese
wenigen Minuten kamen ihr wie lange Stunden vor.

Da hörte sie hinter sich ein Geräusch. Mit einem Schrei sprang
sie auf, und – sah Tarzan dort stehen, die Arme gefüllt mit reifen,
verlockenden Früchten.

Jane Porter taumelte, und sie wäre zu Boden gestürzt, wenn
Tarzan, seine Last fallen lassend, sie nicht in seinen Armen auf.
gefangen hätte. Sie war nicht ohnmächtig, aber sie drückte sich
zitternd an ihn.

Tarzan streichelte ihr weiches Haar und suchte sie zu
beruhigen, so wie Kala es mit ihm gemacht hatte, wenn er durch
Sabor, die Löwin, oder Histah, die Schlange erschreckt worden
war.

Sanft drückte er seine Lippen auf ihre Stirne; sie rührte sich
nicht, sondern schloß bloß die Augen und seufzte.



Sie konnte sich über ihre Gefühle nicht klar werden, und
versuchte es auch gar nicht. Sie war zufrieden, sich in diesen
starken Armen sicher zu fühlen, und überließ der Zukunft ihr
Schicksal. In den letzten Stunden hatte sie die Gewißheit erlangt,
daß sie diesem merkwürdigen Urmenschen mehr vertrauen
konnte als irgend einem Manne ihrer Kreise.

Als sie über die Seltsamkeit dieses Falles nachdachte, kam es ihr
zum Bewußtsein, daß sie bei dieser Gelegenheit vielleicht etwas
kennen gelernt hatte, was sie vorher noch nicht in Wirklichkeit
kannte, nämlich die Liebe. Sie wunderte sich darüber und lächelte.

Und sanft schob sie Tarzan von sich. Mit einem halb lächelnden,
halb neckischen Ausdruck, der ihr Gesicht ganz reizend
erscheinen ließ, zeigte sie nach den Früchten auf dem Boden und
setzte sich auf die Kante der Affen-Erd-Trommel, denn der
Hunger meldete sich bei ihr.

Tarzan hob eilig die Früchte auf und legte sie ihr zu Füßen.
Dann setzte er sich neben sie und schnitt ihr mit seinem Messer
die verschiedenen Früchte zurecht.

Während beide am Essen waren, sahen sie sich gelegentlich
verstohlen lächelnd an, bis schließlich Jane Porter in lautes
Lachen ausbrach, in das Tarzan mit einstimmte.

Ich wünschte, Sie könnten englisch sprechen, sagte das
Mädchen.

Tarzan schüttelte den Kopf, indem er halb wehmütig
dreinschaute.

Dann versuchte Jane Porter französisch mit ihm zu sprechen,
und dann deutsch, aber sie mußte selbst lachen über den Versuch,
den sie mit der deutschen Sprache machte.

Ich sehe wohl, sagte sie dann auf englisch, daß Sie mein Deutsch
nicht besser verstehen, als man es in Berlin verstanden hat.

Tarzan hatte schon lange überlegt, wie er sich weiterhin
benehmen sollte. Er hatte über all das nachgedacht, was er über
den Verkehr zwischen Mann und Weib in den Büchern gelesen
hatte. Er wollte denn auch so handeln, wie in den Büchern ein
Mann an seiner Stelle gehandelt hätte.



Er stand auf, aber ehe er fortging, suchte er Jane Porter durch
Zeichen zu verstehen zu geben, daß er bald wiederkommen werde.
Sie begriff es denn auch und erschrak nicht über sein Fortgehen.

Sie schaute aber sehnsüchtig nach der Stelle, wo sie ihn
zwischen den Bäumen hatte verschwinden sehen. Als sie ein
Geräusch hörte, sah sie ihn mit einem Arm voll belaubter Zweige
zurückkehren.

Dann lief er noch ein paar mal in die Dschungel und brachte
jedesmal einen Haufen Gras, große Blätter und Farrenwedel mit.
Er bereitete ihr damit ein weiches Lager. Große Gras- und
Farrenbüschel legte er auf die Erde und steckte die Zweige so in
den Boden, daß sie ein Dach bildeten. Das Ganze bekleidete er mit
Blättern und schloß das eine Ende der zeltartigen Hütte.

Als er diese Arbeit vollendet hatte, setzten sich die beiden noch
eine Weile auf die Erdtrommel und versuchten durch Zeichen mit
einander zu sprechen.

Das prachtvolle Diamanten-Medaillon, das an Tarzans Halse
hing, hatte schon lange die Neugier Jane Porters erregt. Sie wies
mit dem Finger darauf, und er nahm es sofort vom Halse und gab
ihr es.

Sie sah, daß es das Werk eines tüchtigen Goldschmieds war, und
daß die Diamanten von großem Glanze waren, aber aus ihrer
Form konnte man ersehen, daß sie aus einer früheren Zeit
stammten.

Da bemerkte sie, daß das Medaillon sich öffnen ließ, und als sie
durch einen Druck es geöffnet hatte, sah sie im Innern zwei
Elfenbein-Miniaturen.

Die eine stellte eine schöne Frau dar, die andere einen jüngeren
Mann, der, abgesehen von einem etwas andern Gesichtsausdruck,
dem neben ihr sitzenden jungen Mann sehr ähnlich sah.

Er neigte sich zu ihr, um die Bilder verwundert zu betrachten.
Offenbar hatte er diese noch nicht gesehen und nicht gewußt, daß
das Medaillon sich öffnen ließ. Er nahm es wieder in die Hand und
sah die Bilder mit lebhafter Teilnahme an.

Jane Porter fragte sich, wie dieser schöne Schmuck wohl in den
Besitz dieses wilden Menschen in der unerforschten afrikanischen



Wildnis gelangt sein konnte. Das war um so sonderbarer, als das
eine Bild den Bruder oder wahrscheinlich den Vater dieses Wald-
Halbgottes darstellte, der nicht einmal etwas davon gewußt hatte.

Tarzan hatte die beiden Bilder schweigend betrachtet. Dann
nahm er seinen Köcher von der Schulter, und nachdem er die
Pfeile herausgezogen hatte, holte er unten aus dem Behälter ein
kleines Paket, das in weiche Blätter eingewickelt und mit Gräsern
zusammengebunden war.

Er öffnete es vorsichtig, entfernte ein Blatt nach dem andern,
bis schließlich eine Photographie zum Vorschein kam.

Indem er mit dem Finger auf das eine Miniaturbild zeigte,
reichte er Jane Porter die Photographie.

Sie sah auf den ersten Blick, daß das offenbar derselbe junge
Mann war, der auf der Miniatur dargestellt war.

Tarzan sah sie fragend an. Sie zeigte mit dem Finger auf die
Photographie, dann auf die Miniatur und zuletzt auf ihn, um
anzudeuten, daß die zwei Bilder Ähnlichkeit mit ihm hätten, aber
er schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern; dann nahm er die
Photographie, wickelte sie wieder sorgfältig ein und legte sie in
den Köcher zurück.

Einige Augenblicke saß er schweigend da, die Augen auf den
Boden gerichtet, indes Jane Porter noch immer das Medaillon in
der Hand hielt, es hin und her drehte und darüber nachdachte,
wen die Bilder wohl vorstellen könnten.

Zuletzt fiel ihr eine einfache Erklärung ein.

Das Medaillon hatte Lord Greystoke gehört, und die Bilder
stellten ihn und Lady Alice dar.

Dieser wilde Mensch hatte es in der Hütte gefunden. Wie
dumm, daß sie nicht schon früher auf diesen Gedanken
gekommen war!

Was aber die sonderbare Ähnlichkeit zwischen Lord Greystoke
und diesem Waldgott betraf, so wußte sie sich diese in keiner
Weise zu erklären; sie konnte ja auch nicht auf den Gedanken
kommen, daß dieser nackte Wilde in Wirklichkeit ein adeliger
Engländer sei.



Eine Weile sah Tarzan ihr zu, wie sie das Medaillon prüfte, und
er erriet ihr Interesse dafür an dem Ausdruck ihres lieben
Gesichtes.

Sie bemerkte, daß er sie betrachtete, und sie dachte, er wünsche
sein Schmuckstück zurück. Sie reichte es ihm denn auch hin; er
nahm es, hielt aber die Kette auseinander und hing sie ihr um den
Hals, und dabei lächelte er, als er auf ihrem Gesicht den Ausdruck
der Verwunderung über dieses unerwartete Geschenk las.

Jane Porter schüttelte heftig den Kopf und wollte die goldene
Kette wieder von ihrer Brust nehmen, aber Tarzan wollte dies
nicht dulden. Er ergriff ihre Hände und hielt sie fest. Zuletzt gab
sie nach, und indem sie lächelnd das Schmuckstück an die Lippen
führte, stand sie auf und machte einen Knicks vor ihm.

Tarzan wußte nicht recht, was sie damit meinte, aber er nahm
an, das sei der Ausdruck ihres Dankes für das Geschenk, und so
stand auch er auf, verbeugte sich ernst wie ein Höfling und
drückte dann seine Lippen auf dieselbe Stelle, die sie geküßt hatte.

Es war ein galantes Kompliment, das er eigentlich unbewußt
vollbrachte, ein Zeichen seiner aristokratischen Geburt, ein
natürlicher Ausfluß der ihm angeborenen Höflichkeit, die auch
sein Aufwachsen im Urwald nicht hatte zerstören können.

Jetzt war es dunkle Nacht, und so aßen beide noch einmal von
den saftigen Früchten, die ihnen gleichzeitig Speise und Trank
waren. Dann stand Tarzan auf, und deutete ihr durch Zeichen an,
sie möchte sich zur Ruhe hinlegen.

Anfänglich hatte sie etwas Angst, aber die halbtägige Berührung
mit dem jungen Mädchen hatte Tarzan völlig verändert. Er war
jetzt ein ganz anderer Mensch als er es noch am Vormittag
gewesen war. Zwar war er nicht plötzlich aus einem wilden
Affenmenschen ein vornehmer Gentleman geworden, aber der
ererbte Instinkt seiner Familie siegte über die Triebe der Natur. Er
hatte nur den einen Wunsch, dem geliebten Weibe zu gefallen und
einen guten Eindruck auf Jane zu machen.

Um sie zu beruhigen, zog er sein Jagdmesser aus der Scheide
und gab es ihr.



Sie verstand seine Absicht, nahm das Messer und begab sich in
ihre Laubhütte, wo sie es neben sich legte.

Tarzan aber legte sich vor den Eingang ihres Lagers.

So fand die aufgehende Sonne sie am folgenden Morgen.

Als Jane Porter erwachte, konnte sie sich anfänglich gar nicht
an all die sonderbaren Ereignisse des vergangenen Tages
erinnern. Sie wunderte sich über das merkwürdige Dach über sich,
über das weiche Gras ihres Lagers und die Öffnung, die sie zu
ihren Füßen sah.

Nach und nach kamen ihr die Einzelheiten wieder zum
Bewußtsein, und sie staunte über alles, was sie erlebt hatte.
Zugleich aber kam ein mächtiges Gefühl der Dankbarkeit in ihr
auf, daß sie aus so großer Gefahr errettet worden und daß ihr kein
Leid widerfahren war.

Sie stand auf, um nach Tarzan zu schauen. Er war schon fort,
aber es war ihr gar nicht bange, denn sie war überzeugt, daß er
zurückkehren würde.

In dem Grase vor ihrem Lager sah sie die Stelle, wo er die ganze
Nacht gelegen hatte, um sie zu bewachen. Der Gedanke, daß er
nahe bei ihr war, hatte sie ja auch so ruhig schlafen lassen.

Was brauchte sie in seiner Nähe zu fürchten? Sie fragte sich, ob
es irgend einen Mann auf der Welt gäbe, bei dem sich ein
Mädchen im Herzen dieses wilden afrikanischen Urwaldes so
sicher fühlen könnte. Sie brauchte jetzt sogar keine Angst vor den
Löwen und den Panthern mehr zu haben.

Als sie aufschaute, sah sie ihn von einem nahen Baume
heruntersteigen. Sobald er sie erblickte, leuchtete in seinem
Gesicht das frische Lächeln, das am Tage zuvor ihr Vertrauen
gewonnen hatte.

Je näher er kam, desto schneller schlug ihr Herz und ihre Augen
strahlten, wie noch nie beim Herannahen eines Mannes.

Er hatte wieder Früchte gesammelt, und legte sie vor sie hin.
Dann setzten sich beide und aßen.

Jane Porter fing jetzt an, sich zu fragen, welche Pläne er wohl
habe. Wollte er sie nach der Bucht zurückbringen oder wollte er



sie hier behalten? Einstweilen aber machte sie sich dieserhalb
noch keine Sorgen. Sie saß neben dem lächelnden Riesen, aß
köstliche Früchte im Waldparadies, tief in der afrikanischen
Dschungel, – sie war zufrieden und wirklich glücklich.

Als sie ihr Frühstück beendet hatten, trat Tarzan an ihr
Nachtlager und hob sein Messer wieder auf. Jane hatte es ganz
vergessen, und doch war es gerade das Messer gewesen, das sie so
beruhigt hatte, als er es ihr übergab.

Tarzan winkte ihr, ihm zu folgen. Er führte sie bis zu den
Bäumen am Rande der Lichtung; hier nahm er sie auf den Arm
und schwang sich mit ihr auf die Äste hinauf.

Sie wußte, daß er sie zu ihren Angehörigen zurückbringen
würde, und konnte das Gefühl der Vereinsamung und der Trauer,
das sie plötzlich überkam, nicht verstehen.

Stundenlang wanderte nun Tarzan mit ihr durch die Bäume. Er
hatte keine Eile. Er wollte so lange als möglich das Vergnügen
haben, mit so süßen Armen um den Hals zu wandern, und deshalb
hielt er sich südlich von der geraden Linie nach der Bucht.

Mehreremal ruhten sie eine Weile, obschon Tarzan der Ruhe
gar nicht bedurfte. Am Nachmittag verweilten sie eine Stunde an
einem keinen Bach, wo sie ihren Durst löschten und aßen. So ging
die Sonne schon unter, als sie an die Lichtung kamen. Dort stieg
Tarzan auf einem großen Baum herunter, schritt durch das hohe
Dschungelgras und zeigte auf die Hütte. Sie nahm ihn bei der
Hand, damit er mit ihr gehen sollte, weil sie ihrem Vater sagen
wollte, dieser Mann habe sie vor dem Tode und noch
Schlimmerem gerettet und habe so sorgfältig wie eine Mutter bei
ihr gewacht.

Aber im Anblick der menschlichen Wohnung überkam Tarzan
wieder die Schüchternheit, und er kehrte kopfschüttelnd um. Sie
trat zu ihm heran und schaute ihn mit bittenden Augen an, aber er
schüttelte wieder den Kopf, und schließlich zog er sie sanft an sich
und beugte sich über sie, um sie zu küssen, aber nicht ohne zuvor
ihr in die Augen geschaut zu haben, um zu erfahren, ob sie gut
gestimmt sei oder ihn zurückweisen werde.

Einen Augenblick zögerte sie zwar, dann aber schlang sie ihre
Arme um seinen Nacken und küßte ihn, – ohne sich zu schämen.



Ich liebe dich, – ich liebe dich! flüsterte sie.

Aus weiter Ferne hörte man einige Schüsse. Tarzan und Jane
Porter richteten die Köpfe auf.

Aus der Hütte kamen Mr. Philander und Esmeralda.

Tarzan und das Mädchen konnten von der Stelle aus, wo sie
standen, die beiden im Hafen vor Anker liegenden Schiffe nicht
sehen.

Tarzan zeigte mit dem Finger nach der Richtung, wo die
Schüsse gefallen waren, zeigte auf seine Brust und dann wieder in
die Ferne. Sie verstand.

Er schickte sich an, zu gehen, und sie sagte sich, er vermute
jedenfalls, daß einer von den Ihrigen in Gefahr sei.

Noch einmal küßte er sie.

Komm wieder zu mir, flüsterte sie, ich warte auf dich!

Er ging, und Jane Porter wandte sich um, um sich nach der
Hütte zu begeben.

Mr. Philander war der erste, der sie erblickte. Er erkannte sie
aber nicht, denn es war schon dunkel und er war sehr kurzsichtig.

Schnell, Esmeralda, rief er, in die Hütte! Himmel, es ist eine
Löwin!

Esmeralda hielt es nicht für nötig, sich von der Richtigkeit zu
überzeugen. Der Ton seiner Worte genügte ihr. Im Nu war sie in
der Hütte und hatte die Türe verrammelt.

Wütend sprang er dagegen.

Esmeralda! Esmeralda! schrie er. Lassen Sie mich hinein. Ich
werde ja von dem Löwen gefressen.

Die Negerin aber glaubte, es sei schon die Löwin, die an der
Türe rumorte, und wie gewöhnlich fiel sie in Ohnmacht.

Mr. Philander warf einen angstvollen Blick hinter sich.

O Schrecken! Das Tier war schon nahe bei ihm. Er versuchte, an
der Hütte emporzuklettern und es gelang ihm auch, bis an einen
Vorsprung des Daches heranzureichen.



Einen Augenblick hing er daran, aber das Holz, an dem er sich
festhielt, gab nach und Mr. Philander fiel auf den Rücken.

In diesem Augenblick erinnerte er sich aus der Naturgeschichte,
daß wenn Löwen einen Menschen finden, der sich tot stellt, sie ihn
unbehelligt lassen.

So blieb er denn liegen, wie er heruntergefallen war. Arme und
Beine von sich gestreckt, als ob er schon erstarrt wäre.

Jane Porter hatte erstaunt den Vorgang beobachtet. Sie konnte
sich nicht enthalten zu lachen, und als Mr. Philander ihre Stimme
hörte, drehte er sich um und schaute auf. Jetzt erst erkannte er
sie.

Jane! rief er. Jane Porter! Um Himmelswillen!

Er sprang auf und stürzte auf sie zu. Er konnte nicht glauben,
daß sie es sei, und noch dazu lebendig.

Gerechter Gott! Wo kommen Sie her? Wo in aller Welt sind Sie
gewesen? Wie ...

Um Himmelswillen, Mr. Philander, unterbrach ihn das
Mädchen. So viel Fragen kann ich nicht behalten.

Es sei denn! sagte Mr. Philander. Ich bin so freudig erstaunt, Sie
lebend und wohlbehalten zu sehen, daß ich wirklich nicht weiß,
was ich sagen soll. Aber kommen Sie und erzählen Sie mir alles,
was Sie erlebt haben.



In den Händen der Kannibalen

Als die kleine Expedition der Marinesoldaten mühsam durch
die dichte Dschungel vordrang, um nach Jane Porter zu suchen,
hatte man nicht viel Hoffnung auf Erfolg, aber wenn d'Arnot den
Schmerz des alten Mannes und den traurigen Blick des jungen
Engländers sah, sagte er sich immer wieder, er dürfe den Versuch
noch nicht aufgeben.

Er dachte, es wäre immerhin möglich, ihre Leiche oder deren
Überreste zu finden, denn er war überzeugt, daß sie von einem
Raubtier aufgefressen worden sei. Er hatte seine Leute von dem
Punkte aus, wo Esmeralda aufgefunden worden war, in
Schützenlinie ausschwärmen lassen, und so drangen sie
schwitzend und keuchend durch das Gewirr der Ranken und
Schlingpflanzen.

Sie kamen nur langsam voran. In der Mittagsstunde waren sie
erst ein paar Meilen ins Innere vorgedrungen. Sie hielten eine
kurze Rast. Als sie dann ein Stück weiter vorgedrungen waren,
entdeckte einer der Männer einen Pfad durch das Dickicht.

Es war der alte Elefantenpfad. Nachdem d'Arnot mit Professor
Porter und Clayton beratschlagt hatte, beschlossen sie, diesem
Wege nachzugehen.

Der Pfad wand sich in nordöstlicher Richtung durch die Wälder,
aber er war so schmal, daß nur einer hinter dem andern gehen
konnte.

Leutnant d'Arnot marschierte an der Spitze, und er ging raschen
Schrittes, denn der Weg war verhältnismäßig gut gebahnt.
Unmittelbar hinter ihm kam Professor Porter, aber da er mit dem
jungen Offizier nicht gleichen Schritt halten konnte, war d'Arnot
etwa hundert Meter voraus, als er sich plötzlich einem halben
Dutzend schwarzer Krieger gegenübersah.

D'Arnot rief seiner Kolonne einen Warnungsruf zu, aber noch
ehe er seinen Revolver abdrücken konnte, war er gefesselt und in
die Dschungel geschleppt.

Auf seinen Ruf war ein Dutzend Matrosen an Professor Porter
vorbeigesprungen, um ihrem Offizier zu Hilfe zu eilen.



Schon waren sie an der Stelle vorbei, wo d'Arnot gefangen
genommen worden war, als ein Speer aus der Dschungel geflogen
kam und einen Mann durchbohrte. Gleich darauf ging ein ganzer
Hagel von Pfeilen über sie nieder.

Ihre Gewehre anlegend, feuerten sie in das Unterholz nach der
Seite, von wo die Wurfgeschosse hergekommen waren.

Inzwischen war der Rest der Mannschaft herbeigeeilt, und eine
Salve nach der andern wurde auf den verborgenen Feind
abgefeuert. Diese Schüsse waren es, die Tarzan und Jane Porter
gehört hatten.

Leutnant Charpentier, der den Nachtrab der Kolonne befehligte,
kam jetzt auch herbeigeeilt, und als er die Einzelheiten des
Überfalls erfuhr, drang er an der Spitze seiner Leute in das
Dickicht hinein.

Schon im nächsten Augenblicke kämpften sie Mann gegen
Mann mit etwa fünfzig schwarzen Kriegern aus Mbongas Dorf.
Pfeile und Kugeln flogen hin und her.

Im Nahkampf gebrauchten die Schwarzen ihre sonderbaren
afrikanischen Messer, die Weißen ihre Gewehrkolben.

Es war ein wildes, blutiges Gefecht, aber bald flohen die
Eingeborenen in die Dschungel, und überließen es den Soldaten,
ihre Verluste zu zählen.

Von den zwanzig Matrosen waren vier tot, ein Dutzend
verwundet und Leutnant d'Arnot wurde vermißt. Die Nacht brach
schnell herein, und ihre Lage wurde dadurch erschwert, daß sie
nicht einmal den Elefantenpfad wiederfinden konnten. So blieb
ihnen nichts anderes übrig, als dort zu übernachten. Leutnant
Charpentier ließ eine Lichtung schlagen und einen kreisförmigen
Verhau von Unterholz um das Lager errichten. Diese Arbeit wurde
erst lange nach Einbruch der Dunkelheit vollendet. Die Leute
machten ein großes Feuer mitten in der Lichtung, um bei dessen
Schein arbeiten zu können.

Als alles soviel wie möglich zum Schutze gegen Raubtiere und
Wilde fertig war, stellte Leutnant Charpentier Wachen um das
kleine Lager, und nun warfen die müden und hungerigen Leute
sich auf den Boden, um zu schlafen.



Das Stöhnen der Verwundeten, vermischt mit dem Brüllen und
Knurren der durch den Lärm und das Feuer angezogenen wilden
Tiere, hielt einen ruhigen Schlaf von ihnen fern.

So harrte die traurige, hungrige Gesellschaft die ganze Nacht
hindurch sehnlichst dem Morgengrauen entgegen.

*

Die Schwarzen, denen d'Arnot in die Hände gefallen war, hatten
an dem folgenden Kampfe nicht mehr teilgenommen. Sie hatten
sich vielmehr beeilt, ihn fortzuschleppen.

Sie trieben ihn zur Eile an, und je weiter sie sich vom
Kampfplatz entfernten, desto mehr nahm der Lärm des Kampfes
ab. Auf einmal erblickte d'Arnot vor sich eine Lichtung, an deren
Ende ein strohbedecktes eingefriedigtes Dorf stand.

Es war schon dunkel, als der Torwächter des Dorfes sah, daß
zwei Mann mit einem Gefangenen herannahten.

Innerhalb der Umzäunung erhob sich sofort ein Geschrei und
eine ganze Schaar Frauen und Kinder stürzte sich den
Ankommenden entgegen.

Und dann begann für den weißen Offizier das Schrecklichste,
was einem Menschen auf Erden begegnen kann: der Empfang
eines weißen Gefangenen in einem Dorfe von afrikanischen
Menschenfressern.

Was noch zu der teuflischen Bosheit ihrer grausamen Wildheit
beitrug, war die bittere Erinnerung an noch grausamere
Unmenschlichkeiten, die an ihnen und den Ihrigen von weißen
Offizieren des Erzheuchlers Leopold II. von Belgien begangen
wurden. Diese waren die Ursache, daß sie dem Kongo-Freistaat,
dem traurigen Überbleibsel eines einst mächtigen Neger-Reiches,
entfliehen mußten.

Die Dorfleute fielen über d'Arnot her, schlugen ihn mit Stöcken
und Steinen und zerkratzten ihn. Seine ganze Kleidung wurde ihm
vom Leibe gerissen, und die unbarmherzigen Schläge fielen auf
seinen bloßen, zitternden Körper. Aber der Mann stieß nicht einen
Schmerzensschrei aus. Nur ein stilles Gebet stieg zu seinem
Schöpfer empor, er möchte ihn bald von seiner Qual erlösen.



Aber der Tod, um den er flehte, sollte ihm nicht so leicht zuteil
werden. Bald jagten die Männer die Frauen von ihrem Gefangenen
fort. Er sollte für einen edleren Sport geschont werden, und
nachdem man die erste Wut an ihm ausgelassen hatte, begnügte
man sich damit, ihn zu verhöhnen, zu beschimpfen und
anzuspucken.

Jetzt hatten sie die Mitte des Dorfes erreicht. Dort wurde
d'Arnot an den Pfahl gebunden, von dem noch niemand lebend
gelöst wurde.

Eine Anzahl Frauen gingen in ihre Hütten, um Töpfe und
Wasser zu holen, während andere eine Reihe Feuerstellen
errichteten, auf denen der Schmaus gekocht werden sollte.

Einstweilen wartete man, bis die anderen Krieger zurückkehren
würden. Es wurde aber sehr spät, bis alle ins Dorf zurückgekehrt
waren und der Todestanz um den verurteilten Offizier ausgeführt
werden konnte.

Vor Schmerz und Erschöpfung halb ohnmächtig, beobachtete
d'Arnot mit seinen halbgeschlossenen Augen das Schauspiel, das
ihm wie ein toller Fieberwahn oder ein schreckliches Alpdrücken
vorkam.

Vor seinen fiebernden Augen tanzten die brutalen, mit Farbe
bemalten Gesichter, die gelben, spitz zugefeilten Zähne, die
rollenden Teufelsaugen, die glänzenden, nackten Körper, die
grausamen Speere. Es mußte ein Wahn sein, denn in Wirklichkeit
konnte es solche Menschen doch wohl nicht auf der Erde geben.
Er träumte gewiß.

Doch die wilden, sich drehenden Leiber kamen näher. Dann
wurde ein Speer geworfen, der seinen Arm traf. Der stechende
Schmerz und das warme tröpfelnde Blut ließen ihn die ganze
schreckliche Wirklichkeit seiner hoffnungslosen Lage erkennen.

Ein zweiter Speer traf ihn und noch ein dritter.

Er schloß seine Augen und biß die Zähne zusammen. Er wollte
nicht aufschreien.

Er war ein Soldat, und er wollte diesen Bestien zeigen, wie ein
Offizier und Edelmann stirbt.

*



Tarzan brauchte keinen Dolmetscher, um sich die Bedeutung
der entfernten Schüsse erklären zu lassen. Mit Jane Porters
warmen Küssen auf den Lippen schwang er sich unglaublich
schnell auf den Bäumen geradenwegs auf Mbongas Dorf zu. Er
hielt es nicht für nötig, die Örtlichkeit des Gefechtes festzustellen,
zumal er annahm, daß es bald beendet sein werde. Er sagte sich,
den Toten könne er nicht mehr helfen und die Entkommenen
brauchten seinen Beistand nicht.

Er eilte zu denen, die weder getötet noch entkommen waren,
und er wußte, daß er diese an dem großen Pfahl in der Mitte von
Mbongas Dorf finden werde.

Oft hatte Tarzan die Beutezüge von Mbongas Schwarzen vom
Norden her mit Gefangenen zurückkehren sehen, und jedesmal
fanden dieselben Auftritte um den grausigen Pfahl beim
flackernden Licht der vielen Feuerstellen statt.

Er wußte auch, daß sie selten viel Zeit mit der Vollziehung ihrer
teuflischen Absicht verloren, und deshalb war er im Zweifel, ob er
noch rechtzeitig käme, um den Opfern zu helfen.

Tarzan hatte ihren früheren Orgien mit Wohlgefallen
zugesehen, und nur gelegentlich machte er sich das Vergnügen,
die Schwarzen zu stören, aber vordem waren es Gefangene ihrer
eigenen Rasse.

Diesmal war es anders: weiße Männer von Tarzans eigener
Rasse erlitten jetzt vielleicht die Todesqualen im grausigen
Dschungel-Dorf.

Fort ging's in Eile. Die Nacht war schon hereingebrochen, und
er strebte noch immer in schwindelnder Höhe durch die
mondbeschienenen, sanft sich neigenden Äste der Baumkronen.
Jetzt gewahrte er einen Lichtschein, rechts von seinem Wege. Es
mußte das Licht von dem Lagerfeuer der zwei Männer sein, denn
Tarzan wußte nichts von den Matrosen.

Er war seiner Dschungel-Kenntnis so sicher, daß er nicht von
der eingeschlagenen Richtung abwich.

Kaum hatte er noch eine halbe Meile zurückgelegt, als er in den
Bäumen über Mbongas Dorf anlangte.



O, er kam nicht ganz zu spät. Oder doch? Er konnte es nicht
sagen. Die Gestalt am Pfahl war sehr ruhig, aber die Schwarzen
waren im Begriffe, sie zu durchstechen.

Der Todesstreich war noch nicht vollzogen. Er konnte genau
sehen, wie weit der Tanz vorgeschritten war.

In der nächsten Minute würde Mbongas Messer dem Opfer ein
Ohr abschneiden, und das würde der Anfang vom Ende sein, denn
gleich darauf würde nur noch eine sich krümmende, verstümmelte
Fleischmasse übrig sein. Vielleicht war noch Leben in dem
Unglücklichen, aber der Tod würde dann die einzige
Barmherzigkeit sein, nach der er sich noch sehnte.

Von dem dem Pfahle am nächsten stehenden Baume warf
Tarzan eine Schlinge, und dann stieß er den fürchterlichen
Kampfruf der Menschenaffen aus, der das Geschrei der tanzenden
Teufel übertönte.

Wie erstarrt hielten die Tänzer inne. Das Seil schwirrte pfeifend
über ihren Köpfen, aber in dem flackernden Licht des Lagerfeuers
war es unsichtbar.

D'Arnot öffnete seine Augen. Ein riesiger Schwarzer, der
unmittelbar vor ihm stand, fiel rückwärts, als ob er von einer
unsichtbaren Hand erschlagen wäre.

Kreischend und sich sträubend drehte sich der Körper von einer
Seite zur andern und bewegte sich schnell gegen die tiefen
Baumschatten.

Die Augen der Schwarzen traten vor Schreck fast aus ihren
Höhlen und sahen wie festgebannt zu.

Sobald sich der Körper unter dem Baum befand, wurde er
schnurstracks in die Höhe gezogen. Als er oben im Laubwerk
verschwand, rannten die Neger fürchterlich schreiend in tollem
Laufe nach dem Dorftor zu.

D'Arnot war allein.

Er war ein tapferer Mann, aber seine kurzen Haare standen ihm
zu Berge, als er den unheimlichen Schrei über sich hörte.

Als nun der sich windende Körper des Schwarzen sich wie durch
eine überirdische Gewalt in das dichte Laubwerk erhob, fühlte



d'Arnot, daß ihm ein eisiges Frösteln den Rücken hinunterlief.

Während er den Punkt beobachtete, wo der Körper an dem
Baume emporgezogen wurde, hörte er eine Bewegung von dort.
Die Äste bogen sich wie unter der Körperlast eines Menschen. Ein
Krach, und der Schwarze fiel wieder zu Boden und blieb still
liegen.

Unmittelbar darauf erschien ein weißer Körper, aber dieser ließ
sich aufrecht herunter.

D'Arnot sah einen wohlgebauten jungen Riesen aus dem
Schatten auftauchen und schnell auf ihn zukommen.

Was sollte das bedeuten? Wer konnte das sein? Offenbar war es
ein neues Geschöpf, das ihn quälen und vernichten wollte.

Seine Augen wandten sich nicht von dem Gesicht des
Herankommenden. Der freie klare Blick des Mannes beruhigte
ihn, und er sagte sich, der Mann könne kein grausames Herz
haben, und doch wagte er es noch nicht, an eine Rettung zu
glauben.

Ohne ein Wort zu sagen, zerschnitt Tarzan die Fesseln des
Offiziers.

Durch die Leiden und den Blutverlust geschwächt, wäre d'Arnot
umgefallen, wenn der starke Arm des Fremden ihn nicht gehalten
hätte.

Er fühlte sich vom Boden emporgetragen, als ob er flöge, und
dann verlor er das Bewußtsein.



Auf der Suche nach d'Arnot

Es war eine traurige, mutlose Gruppe, die in dem kleinen Lager
der Weißen mitten im Urwald dem dämmernden Tag
entgegensah.

Sobald es hell genug war, um die Umgebung zu überblicken,
sandte Leutnant Charpentier je drei Mann nach den
verschiedenen Richtungen, um den Pfad ausfindig zu machen. In
zehn Minuten war er gefunden, und die Expedition schickte sich
zur Rückkehr nach der Küste an.

Das ging aber nicht schnell vonstatten, denn man mußte die
Leichen von sechs Mann tragen (zwei waren noch in der Nacht
gestorben). Mehrere Verwundete mußten gestützt werden und
konnten nur langsam vorwärts kommen.

Charpentier hatte beschlossen, sich Verstärkung zu holen, dann
einen Versuch zu machen, die Eingeborenen zu schlagen und
d'Arnot zu befreien.

Es war spät am Nachmittag, als die erschöpften Menschen die
Lichtung an der Küste erreichten, aber für zwei von ihnen war die
Rückkehr ein so großes Glück, daß ihr ganzes Leid im selben
Augenblick vergessen war.

Als die kleine Gruppe aus der Dschungel heraustrat, sahen
Professor Porter und Cecil Clayton zu ihrem grenzenlosen
Erstaunen Jane Porter in der Türe der Hütte stehen.

Mit einem freudigen Ausruf lief sie ihnen entgegen, und indem
sie ihre Arme um ihres Vaters Hals schlang, brach sie zum ersten
Mal in Tränen aus, seitdem sie auf dieser schrecklichen
abenteuerlichen Küste ausgesetzt worden war.

Professor Porter suchte mannhaft seine eigenen Gefühle zu
unterdrücken, aber seine Nervenanspannung und körperliche
Schwäche waren zuviel für ihn, er legte den Kopf auf die Schulter
seiner Tochter und schluchzte leise wie ein müdes Kind.

Jane führte ihn zur Hütte, und die Matrosen begaben sich nach
dem Strande. Mehrere Kameraden kamen ihnen von dort
entgegen.



Da Clayton Vater und Tochter allein lassen wollte, gesellte er
sich zu den Marinesoldaten und unterhielt sich mit den Offizieren,
bis ihr Boot zum Kreuzer zurückruderte, wo Leutnant Charpentier
über den unglücklichen Verlauf der Expedition zu berichten hatte.

Clayton kehrte langsam zur Hütte zurück. Er fühlte sich ganz
glücklich, denn die Frau, die er liebte, war gerettet.

Er fragte sich, durch welches Wunder sie befreit worden sei,
denn es erschien ihm fast unglaublich, sie noch am Leben zu
sehen.

Als er sich der Hütte näherte, trat Jane Porter heraus. Sobald sie
ihn erblickte, eilte sie ihm entgegen.

Jane, rief er, Gott hat es gut mit uns gemeint. Erzählen Sie mir,
wie Sie gerettet wurden.

Er hatte sie noch nie bei ihrem Vornamen genannt. Zwei Tage
früher wäre sie vor Freude darüber sanft errötet; jetzt aber
erschrak sie darüber.

Mr. Clayton, sagte sie ruhig, indem sie ihm die Hand reichte,
lassen Sie mich Ihnen zuerst für die ritterliche Treue meinem
Vater gegenüber danken. Er hat mir erzählt, wie edel Sie sich
aufgeopfert haben. Wie können wir Ihnen das je vergelten?

Clayton bemerkte, daß sie seinen familiären Gruß nicht
erwiderte, doch war er weiter nicht beunruhigt darüber. Sie hatte
so vieles durchgemacht, und es wäre jetzt nicht angebracht, ihr
seine Liebe aufzudrängen, dachte er.

Ich bin schon dadurch belohnt, sagte er, daß ich Sie und Ihren
Herrn Vater gerettet, gesund und wieder beisammen sehe. Es war
so ergreifend, ihn in seinem stillen klagenlosen Schmerze zu
sehen. Es war die traurigste Erfahrung in meinem Leben, Miß
Porter, und dazu kam mein eigener Schmerz, der größte, den ich je
gehabt habe. Aber der seinige war so hoffnungslos; – es war zum
Erbarmen. Er zeigte mir, daß keine Liebe, nicht einmal die eines
Mannes für seine Frau, so tief und stark und aufopfernd sein kann
als die Liebe eines Vaters für seine Tochter.

Das junge Mädchen senkte den Kopf.

Wo ist der Waldmensch, der Ihnen zu Hilfe kam? fragte sie.
Warum kehrte er nicht zurück?



Clayton wurde durch diese Frage so überrascht, daß er sie
verwundert ansah.

Wen meinen Sie? fragte er.

Den Waldmenschen, der Sie und den Vater rettete und der mich
dem Gorilla entriß.

O, rief Clayton überrascht. Er war es, der Ihnen zu Hilfe kam!
Sie haben mir noch nichts von Ihrem Abenteuer erzählt. Bitte,
berichten Sie mir doch!

Sie kam aber auf ihre vorige Frage zurück.

Aber den Waldmenschen, haben Sie ihn nicht gesehen? Als wir
die Schüsse aus der Ferne hörten, verließ er mich. Wir hatten
gerade die Lichtung erreicht, als er nach der Richtung des
Kampfplatzes eilte. Ich weiß, daß er Ihnen zu Hilfe kommen
wollte.

Sie sagte das in einem so warmen, fast erregten Tone, daß
Clayton sich wunderte, warum sie so besorgt sei, den Aufenthalt
dieses seltsamen Wesens zu erfahren. Er konnte zwar die
Wahrheit nicht vermuten, aber er hatte eine dunkle Ahnung, und
so entstand in ihm der erste ihm selbst unbewußte Keim der
Eifersucht und des Verdachts gegen den Affenmenschen, dem er
sein Leben verdankte.

Wir sahen ihn nicht, erwiderte er ruhig. Er kam nicht zu uns.
Und nach einer gedankenvollen Pause: Vielleicht kehrte er zu
seinem eigenen Stamme, den Leuten, die uns angegriffen hatten,
zurück. Er wußte nicht, warum er dies sagte, denn er selbst
glaubte es nicht, aber die Liebe ist eine wunderliche Gebieterin.

Das junge Mädchen sah ihn einen Augenblick mit großen Augen
an.

Nein! rief sie heftig. Das kann nicht sein. Das waren Neger, und
er ist ein Weißer – und ein Gentleman.

Clayton schaute verlegen drein.

Er ist ein seltsames, halbwildes Geschöpf der Dschungel, Miß
Porter, sagte er. Wir wissen nichts über ihn. Er versteht keine
europäische Sprache und spricht auch keine. Seine Zieraten und
Waffen sind die der Wilden von der Westküste.



Clayton sprach schnell.

Hunderte von Meilen weit gibt es hier keine andern lebenden
Wesen als Wilde, Miß Porter. Er muß zu den Stämmen gehören,
die uns angegriffen haben oder einem ähnlichen wilden Stamm.
Er mag sogar Menschenfresser sein.

Jane Porter erbleichte.

Ich kann es nicht glauben, flüsterte sie. Es ist nicht wahr. Sie
werden sehen, sagte sie dann, sich an Clayton wendend, daß er
wiederkommen und Ihnen beweisen wird, daß es nicht wahr ist.
Ich sage Ihnen: er ist ein Gentleman.

Clayton war ein großmütiger, ritterlicher Mensch, aber das
eifrige Eintreten des Mädchens für den Waldmenschen erregte
eine unvernünftige Eifersucht in ihm, so daß er für den
Augenblick alles vergaß, was sie ihm schuldeten, er antwortete
daher mit einem halben Hohnlächeln:

Es ist möglich, daß Sie recht haben, Miß Porter, aber ich glaube
nicht, daß einer von uns Wert auf die Bekanntschaft mit diesem
Geschöpf, das rohes Fleisch ißt, legen wird. Wahrscheinlich ist er
ein halbverrückter Ausgestoßener, der uns schnell vergessen wird,
so wie wir ihn vergessen werden. Er ist nur ein wildes
Dschungeltier, Miß Porter.

Sie antwortete nicht, aber sie fühlte, daß ihr Herz erzitterte.
Zorn und Haß gegen den, den wir lieben, stählt unser Herz, aber
Verachtung und Mitleid machen uns still und beschämt.

Sie wußte, daß Clayton nur aussprach, was er dachte, und zum
ersten Mal begann sie, ihre neue Liebe einer eingehenden Prüfung
zu unterziehen.

Während sie langsam nach der Hütte zurückkehrte, versuchte
sie sich ihren Waldgott an ihrer Seite in dem Salon eines
Ozeandampfers vorzustellen. Sie sah ihn mit den Händen essen,
seine Nahrung wie ein Raubtier an sich reißen und seine fettigen
Finger an den Schenkeln abwischen. Sie erschauerte.

Sie sah ihn, wie sie ihn bei ihren Freunden einführte –
ungeschlacht, ungebildet, ein Bauer. Es gab dem Mädchen einen
Stich ins Herz.



Bald hatte sie ihr Zimmer erreicht, und als sie auf dem Rande
ihres Bettes aus Farnen und Gräsern saß und die Hand auf ihren
auf- und niederwogenden Busen hielt, fühlte sie die harten
Umrisse des Medaillons unter ihrem Mieder.

Sie zog es hervor, hielt es einen Augenblick in der Handfläche
und beugte sich mit tränenschweren Augen darüber. Dann
drückte sie es an ihre Lippen, vergrub ihr Gesicht in dem weichen
Farn und schluchzte:

Er soll ein Tier sein? murmelte sie. Dann, lieber Gott, laß auch
mich ein Tier werden, denn – Mensch oder Tier, ich bin sein!

An jenem Tage sah sie Clayton nicht mehr. Esmeralda brachte
ihr das Abendessen, und sie ließ ihrem Vater sagen, daß sie infolge
der Aufregung sich unwohl fühle und allein bleiben wolle.

Am nächsten Morgen in der Frühe ging Clayton mit der
Entsatzungsmannschaft auf die Suche nach Leutnant d'Arnot.
Diesmal waren es zweihundert Bewaffnete mit zehn Offizieren und
zwei Wundärzten. Neben Lebensmitteln für den Bedarf einer
ganzen Woche hatte man auch Bettzeug und Hängematten für den
Transport der Kranken und Verwundeten mitgenommen.

Es war eine entschlossene Mannschaft, die sich der Schwere
einer Hilfs- und Strafexpedition wohl bewußt war.

Da sie jetzt einem bekannten Pfade folgte und mit dem
Auskundschaften keine Zeit verlor, erreichte sie die Stelle, wo das
Scharmützel stattgefunden hatte, schon kurz nach Mittag.

Von dort führte der Elefantenpfad sie geradenwegs zu Mbongas
Dorf. Es war erst zwei Uhr, als die Spitze der Kolonne am Rand
der Lichtung Halt machte.

Leutnant Charpentier, der den Befehl führte, sandte sofort
einen Teil seiner Streitkräfte durch die Dschungel nach der
entgegengesetzten Seite des Dorfes. Eine andere Abteilung ward
nach einem Punkte vor dem Dorftor beordert, während er mit
dem Rest auf der Südseite der Lichtung verblieb.

Es war abgemacht, daß der Teil, der die Stellung auf der
Nordseite einnehmen und sie deshalb zuletzt erreichen würde,
den Sturm beginnen und daß ihr Eröffnungsfeuer das Zeichen für



ein gemeinsames Vordringen gegen das Dorf sein sollte, das man
beim ersten Angriff erstürmen wollte.

Eine halbe Stunde lagen die Leute mit Leutnant Charpentier in
dem dichten Buschwerk der Dschungel, ungeduldig auf ein Signal
wartend. Sie konnten die Eingeborenen auf den Feldern sehen.
Einzelne gingen ruhig durch das Dorftor ein und aus.

Endlich kam das Signal: ein scharfes Gewehrfeuer. Sofort folgte
eine Salve von der West- und Südseite.

Die Eingeborenen auf dem Felde warfen ihr Arbeitsgerät hin
und stürzten auf den Dorfzaun zu. Die Kugeln mähten sie nieder,
und die Matrosen sprangen über ihre Leichen den Dorftoren
entgegen.

Der Angriff war so plötzlich und unerwartet erfolgt, daß die
Weißen die Tore erreichten, bevor die entsetzten Eingeborenen sie
schließen konnten. In einer Minute war die Dorfstraße erfüllt vom
Handgemenge der Kämpfenden.

Einige Augenblicke behaupteten sich die Schwarzen am Eingang
der Dorfstraße, aber die Soldaten räumten mit ihren Gewehren,
Revolvern und Säbeln unter den nur mit ihren Speeren und
Pfeilen bewaffneten Eingeborenen gewaltig auf. So ging der
Kampf in ein wildes Gemetzel über, zumal die Matrosen einige
Teile der Uniform d'Arnots bei schwarzen Kriegern
wiedererkannten.

Die Truppe schonte Kinder und Frauen, soweit sie sich nicht am
Kampfe beteiligten. Als sie schließlich keuchend, schwitzend und
blutbedeckt einhielten, war im ganzen Dorf kein wehrfähiger
Mann mehr, der sich ihnen entgegenstellen konnte.

Sorgfältig durchsuchten sie alle Hütten und Winkel des Dorfes,
aber nirgends konnten sie eine Spur von d'Arnot entdecken. Sie
befragten die Gefangenen durch Zeichen, erhielten aber keine
Auskunft. Schließlich sagte ein Matrose, der im französischen
Kongo gedient hatte, er beherrsche die Mischsprache, die im
Verkehr zwischen den Weißen und den Küstenstämmen gebraucht
wird; er versuchte, sich mit den Gefangenen zu verständigen, aber
auch ihm gelang es nicht, Genaues über das Schicksal d'Arnots zu
erfahren.



Auf alle Fragen hierüber antworteten die Schwarzen nur mit
lebhaften Gebärden und Ausdrücken der Furcht, und so waren die
Weißen überzeugt, ihr Kamerad sei abgeschlachtet und verzehrt
worden.

Zuletzt gaben sie alle Hoffnungen auf, und bereiteten sich vor,
die Nacht über im Dorfe zu lagern. Die Gefangenen wurden in drei
Hütten zusammengebracht, die scharf bewacht wurden. Wachen
wurden an den verrammelten Toren aufgestellt. Schließlich kehrte
in dem Dorfe nächtliche Ruhe ein, die nur durch das Wehklagen
der eingeborenen Weiber um den Tod ihrer Männer unterbrochen
wurde.

*

Am nächsten Morgen schickte sich die Truppe zum Rückmarsch
an. Anfangs hatte man die Absicht gehabt, das Dorf in Brand zu
stecken, aber man gab diesen Plan auf und ließ die Gefangenen
zurück.

Langsam kehrte die Expedition auf demselben Wege zurück, auf
dem sie gekommen war. Zehn beladene Hängematten verzögerten
den Marsch. In acht lagen Verwundete, in zweien Tote.

Clayton und Leutnant Charpentier marschierten an der Spitze
des Zuges. Der Engländer schwieg aus Achtung vor dem Schmerze
seines Begleiters, denn d'Arnot und Charpentier waren seit ihrer
Kinderzeit unzertrennliche Freunde gewesen. Clayton konnte sehr
wohl verstehen, daß der Schmerz des Leutnants um so größer war,
als d'Arnot sich vergeblich aufgeopfert hatte, da Jane Porter aus
der Gefahr befreit worden war, bevor d'Arnot in die Hände der
Wilden fiel, und er sich für eine unbekannte Fremde aufgeopfert
hatte, aber wenn er darüber sprach, schüttelte Leutnant
Charpentier den Kopf.

Nein, mein Herr, sagte er, d'Arnot hat hier sterben wollen. Ich
bedauere nur, daß ich nicht für ihn oder mit ihm sterben konnte.
Ich wünschte, Sie hätten ihn besser gekannt. Er war in der Tat ein
Offizier und ein Edelmann. Er starb nicht umsonst, denn sein Tod
für ein fremdes, amerikanisches Mädchen wird uns, seinen
Kameraden, ein Ansporn sein, dem Tode wacker ins Auge zu
schauen, wo er uns auch erreichen mag.



Clayton schwieg, aber seine Achtung vor dem andern, dessen
Erinnerung ihm unauslöschlich bleiben sollte, war seither um so
größer.

Es war schon spät, als die Truppe in die Nähe der Hütte am
Strande kam. Ein einzelner Schuß, bevor man aus der Dschungel
trat, deutete den Leuten in der Hütte wie auf dem Schiffe an, daß
die Expedition zu spät gekommen war. Man hatte nämlich vorher
vereinbart, daß ein Schuß bedeuten sollte, die Expedition sei
fehlgeschlagen, während drei Schuß den Erfolg ankündigen
sollten und zwei, man habe weder eine Spur von d'Arnot noch von
den schwarzen Räubern entdeckt.

Man erwartete feierlich ihre Ankunft. Nur wenige Worte
wurden gesprochen, als die Toten und Verwundeten vorsichtig in
die Boote verladen wurden, um nach dem Kreuzer gebracht zu
werden.

Clayton war erschöpft von dem fünftägigen Marsch durch die
Dschungel und der Aufregung der zwei Gefechte mit den
Schwarzen. Er ging nach der Hütte, um etwas zu essen und sich
dann nach den zwei in den Wäldern verbrachten Nächten auf
seinem Graslager auszuruhen.

Bei der Türe stand Jane Porter.

Der arme Leutnant! sagte sie. Haben Sie keine Spur von ihm
gefunden?

Wir kamen zu spät. Miß Porter, antwortete er traurig.

Sagen Sie mir, was vorgefallen ist.

Ich kann nicht. Miß Porter, es ist zu schrecklich.

Sie wollen doch nicht sagen, man habe ihn gemartert, flüsterte
sie.

Wir wissen nicht, was man mit ihm gemacht hat, bevor man ihn
tötete.

Es sind doch nicht ...

Sie dachte an das, was Clayton über die vermutliche
Zugehörigkeit des Waldmenschen zu einem Stamme gesagt hatte,
aber sie konnte das schreckliche Wort nicht aussprechen.



Jawohl, Miß Porter, es sind – Menschenfresser, sagte er in
bitterem Tone, aber da dachte er gerade an den Waldmenschen,
und ihn überkam wieder die sonderbare Eifersucht wie vor zwei
Tagen. Und dann fügte er in boshafter Roheit hinzu:

Als Ihr Waldgott Sie verließ, eilte er wahrscheinlich zu dem
Schmause.

Eigentlich war es ihm schon leid, ehe er die Worte ganz
ausgesprochen hatte, aber er dachte doch nicht, daß sie das
Mädchen so schwer verletzen würden. Er bedauerte es aber nur,
so unehrlich gegen einen gewesen zu sein, der jedem Mitglied
seiner Gesellschaft das Leben gerettet und keinem etwas Übles
getan hatte.

Das Mädchen richtete den Kopf hoch auf.

Hierauf gäbe es nur eine gehörige Antwort, Mr. Clayton, sagte
sie eisig kühl, und ich bedauere, daß ich nicht ein Mann bin, sie
Ihnen zu erteilen.

Damit wandte sie sich um und ging in die Hütte.

Clayton überlegte, welche Antwort sie wohl gemeint habe.
Wahrhaftig, sagte er zu sich selbst, sie nannte mich einen Lügner.
Und ich glaube, ich habe es eigentlich verdient, fügte er
nachdenklich hinzu. Clayton, mein Junge, ich weiß, du bist
abgespannt, aber das ist doch kein Grund, dich zu blamieren. Es
ist am besten, du gehst zu Bett.

Bevor er sich aber niederlegte, rief er höflich Jane Porter, die
sich auf der anderen Seite des Segeltuchs befand, das die Hütte in
zwei Abteilungen trennte, denn er wollte sich rechtfertigen, aber
es war, als ob er sich an eine Sphinx gewandt hätte; – er erhielt
keine Antwort.

Dann schrieb er einige Zeilen auf ein Stück Papier und schob es
in den andern Raum.

Jane Porter sah das Notizblatt, kümmerte sich aber nicht
darum, denn sie fühlte sich allzusehr gekränkt. Sie war jedoch ein
Weib, und so trieb die Neugier sie, das Blatt aufzuheben und zu
lesen:

Meine liebe Miß Porter!



Ich hatte keinen Grund zu der Behauptung, die ich aufgestellt habe. Meine einzige
Entschuldigung ist die Überreizung meiner Nerven, doch das ist eigentlich keine
Entschuldigung. Bitte, nehmen Sie an, ich hätte es nicht gesagt. Ich bin sehr traurig. Um
alles in der Welt möchte ich Sie nicht verletzen. Bitte, sagen Sie mir, daß Sie mir
verzeihen.

Wm. Cecil Clayton.

Der vorletzte Satz hätte noch vor einer Woche sie ganz
besonders erfreut, jetzt wirkte er niederdrückend auf sie.

Sie wünschte, sie wäre nie mit Clayton zusammengetroffen. Sie
war traurig, daß sie den Waldgott je gesehen hatte, – nein, sie war
glücklich darüber.

Sie dachte auch an die andere Notiz, die sie im Grase vor der
Hütte gefunden hatte am Tage nach ihrer Rückkehr aus der
Dschungel, die Liebeserklärung von Tarzan. Wer mochte dieser
neue Bewerber sein? War es ein anderer der wilden Bewohner
dieses schrecklichen Waldes, was würde er dann nicht alles tun,
um Anspruch auf sie zu erheben?

Esmeralda, wach auf! schrie sie. Ich kann dich nicht ruhig
schlafen sehen, wo du doch weißt, daß die Welt voll Schrecken ist.

Die Negerin schrie auf, weil sie meinte, es sei ein wildes Tier da,
aber Jane beruhigte sie und sagte, sie möchte doch lieber ins Bett
gehen. Sie gab ihr einen Kuß und wünschte ihr gute Nacht!



Mitmenschen

Als d'Arnot wieder zum Bewußtsein kam, sah er, daß er auf
einem Lager von weichen Farnkräutern und Gräsern lag, über
dem sich ein aus Ästen gebildetes Dach erhob.

Zu seinen Füßen war eine Öffnung, die einen Ausblick ins Grüne
gewährte, und in geringer Entfernung strebte die dichte Wand des
Dickichts und der Baummassen gen Himmel.

Er war elend und schwach, und war den Schmerzen seiner
grausamen Wunden ausgesetzt, aber auch die Knochen und
Muskeln schmerzten ihn noch von den Schlägen, die er erhalten
hatte.

Sogar jede Bewegung des Kopfes verursachte ihm eine solche
Pein, daß er lange mit geschlossenen Augen unbeweglich dalag.

Er versuchte, sich der Einzelheiten seines Abenteuers bis zu
dem Augenblick, wo er das Bewußtsein verlor, zu erinnern.
Vielleicht konnte das ihm seinen jetzigen Aufenthalt erklären,
aber er wußte nicht einmal, ob er sich bei Freunden oder bei
Feinden befand.

Allmählich erinnerte er sich der ganzen entsetzlichen Szene am
Marterpfahl, und schließlich auch der sonderbaren weißen
Gestalt, in deren Armen er in Ohnmacht gefallen war.

D'Arnot fragte sich, welches Schicksal ihm jetzt wohl
bevorstände. Er hörte um sich keinen Menschen und kein
Lebenszeichen. Nur die Unruhe der Wildnis war zu vernehmen.
Bald fiel er wieder in einen sanften Schlummer.

Er erwachte erst am Nachmittag, und zwar wieder in großer
Unruhe. Da sah er durch die Öffnung zu seinen Füßen die Gestalt
eines Mannes, der dort hockte.

Der breite, muskulöse Rücken war ihm zugekehrt; obschon
dieser tief gebräunt war, so sah d'Arnot doch, daß es ein weißer
Mann war und dankte Gott.

Der Kranke rief leise.



Der Mann drehte sich um, stand auf und kam zu ihm. Das
Gesicht war wirklich schön, das schönste, das d'Arnot je gesehen,
wie er meinte.

Der Fremdling bückte sich, kroch zu ihm in sein kleines Zelt
und legte ihm die kühle Hand auf die Stirne.

D'Arnot sprach ihn auf französisch an, aber der Mann schüttelte
nur den Kopf, und zwar allem Anschein nach traurig.

Dann versuchte d'Arnot es mit dem Englischen, aber wieder
schüttelte der Mann den Kopf. Auch mit Italienisch, Spanisch und
Deutsch war nichts auszurichten.

D'Arnot wußte ein paar Worte Norwegisch, Russisch und
Griechisch, und er radebrechte auch ein wenig von der Sprache
eines Negerstammes der Westküste, aber der Mann verstand von
allem nichts.

Nachdem er die Wunden des Offiziers untersucht hatte,
verschwand er.

Nach einer halben Stunde kam er wieder und brachte Obst
sowie einen mit Wasser gefüllten ausgehöhlten Kürbis mit.
D'Arnot trank und aß ein wenig. Er war erstaunt, daß er kein
Fieber hatte. Nochmals versuchte er, sich mit seinem sonderbaren
Pfleger zu unterhalten, aber es war wieder vergeblich.

Plötzlich eilte der Mann hinweg, und kam einige Minuten später
wieder mit einigen Rindenstücken und – o Wunder über Wunder!
– mit einem Bleistift.

Sich neben d'Arnot hockend, schrieb er einige Minuten lang auf
die glatte Innenfläche der Rinde. Dann gab er sie dem
Verwundeten.

D'Arnot war erstaunt, als er eine Mitteilung in englischer
Sprache las, die in deutlichen Buchstaben ähnlich den gedruckten
geschrieben war:

Ich bin der Affen-Tarzan. Was sind Sie? Können Sie diese
Sprache lesen?

D'Arnot ergriff den Bleistift, hielt dann aber inne. Dieser
merkwürdige Mann schrieb englisch; er war also offenbar ein
Engländer.



Ja, sagte d'Arnot, ich lese englisch. Ich spreche es auch. Nun
wollen wir uns unterhalten. Vorerst aber lassen Sie mich Ihnen
danken für alles, was Sie für mich getan haben.

Der Mann schüttelte wieder den Kopf und wies auf den Bleistift
und die Rinde.

Mein Gott! sagte d'Arnot, wenn Sie ein Engländer sind, wie
kommt es denn, daß Sie nicht englisch sprechen können?

Und dann kam ihm plötzlich der Gedanke: Der Mann ist
stumm, vielleicht taubstumm.

Da schrieb d'Arnot ihm folgende Zeilen auf englisch auf die
Rinde:

Ich bin Paul d'Arnot, französischer Marine-Leutnant. Ich danke
Ihnen für das, was Sie für mich getan haben. Sie haben mir das
Leben gerettet, und alles, was ich habe, gehört Ihnen. Darf ich
fragen, wie es kommt, daß Sie englisch schreiben, aber es nicht
sprechen?

Tarzans Antwort erfüllte d'Arnot mit noch größerem Erstaunen:

Ich spreche nur die Sprache meines Stammes, – der großen
Affen, die Kerschak gehörten; und von den Sprachen Tantors, des
Elefanten, und Numas, des Löwen, und des übrigen
Dschungelvolkes verstehe ich ein wenig. Mit einem Menschen
habe ich nie gesprochen, ausgenommen einmal durch Zeichen mit
Jane Porter. Dies ist das erstemal, daß ich mit jemand meiner Art
durch geschriebene Worte gesprochen habe.

D'Arnot war verblüfft. Es schien ihm unglaublich, daß es auf
Erden einen erwachsenen Menschen geben könne, der nie mit
einem Mitmenschen gesprochen, und noch widersinniger, daß ein
solcher lesen und schreiben könne.

Er las Tarzans Zeilen nochmals: Ausgenommen einmal durch
Zeichen mit Jane Porter. Das war ja das amerikanische Mädchen,
das durch einen Gorilla in die Dschungel entführt wurde!

Ihm ging jetzt plötzlich ein Licht auf: Dieser Mensch war der
Gorilla. Er ergriff den Bleistift und schrieb:

Wo ist Jane Porter?

Tarzan schrieb darunter:



Zurück zu ihren Leuten in Tarzans Hütte.

D'Arnot fragte dann wieder:

Sie ist also nicht tot? Wo war sie? Was geschah mit ihr?

Hierauf antwortete Tarzan:

Sie ist nicht tot. Terkop hatte sie genommen, um sie zu seinem
Weibe zu machen, aber Tarzan nahm sie ihm weg und tötete
Terkop, ehe er ihr ein Leid zufügen konnte. Niemand in der
ganzen Dschungel kann sich im Kampfe gegenüber Tarzan
behaupten. Ich bin Tarzan, ein mächtiger Kämpfer.

D'Arnot antwortete:

Ich freue mich, daß sie am Leben ist. Das Schreiben ermüdet
mich, ich muß eine Weile ruhen.

Hierauf Tarzan:

Ja, ruhen Sie. Wenn Sie wieder hergestellt sind, werde ich Sie zu
Ihren Leuten zurückbringen.

D'Arnot lag noch tagelang auf seinem weichen Bett aus
Farnkräutern. Am zweiten Tage stellte sich Fieber ein, d'Arnot
glaubte, es sei eine Vergiftung, und er fürchtete, daran sterben zu
müssen.

Da fiel ihm etwas ein, und er wunderte sich, daß er nicht früher
daran gedacht hatte.

Er rief Tarzan und bedeutete ihm durch Zeichen, daß er
schreiben wolle, und als Tarzan ihm Rinde und Bleistift gebracht
hatte, schrieb er:

Können Sie zu meinen Leuten gehen und sie zu mir führen? Ich
schreibe Ihnen eine Botschaft, die Sie ihnen bringen können, und
man wird dann mit Ihnen gehen.

Tarzan schüttelte den Kopf, und indem er die Rinde nahm,
schrieb er:

Ich hatte schon am ersten Tag daran gedacht, aber ich wagte es
nicht. Die großen Affen kommen oft an diese Stelle, und wenn sie
Sie verwundet und allein fänden, würden sie Sie töten.



D'Arnot legte sich auf die Seite und schloß die Augen. Er wollte
noch nicht sterben, aber er fühlte, daß es sich dem Ende zuneigte,
denn das Fieber stieg immer höher.

In jener Nacht verlor er das Bewußtsein.

Drei Tage lang lag er in Fieberphantasien, und Tarzan saß
neben ihm, badete seinen Kopf und seine Hände und wusch seine
Wunden.

Am vierten Tage hörte das Fieber ebenso plötzlich auf, wie es
entstanden war, aber d'Arnot fühlte sich sehr schwach, er war nur
noch ein Schatten seiner selbst. Tarzan mußte ihn aufrichten,
wenn er aus dem Kürbis trinken wollte.

Das Fieber war nicht, wie d'Arnot befürchtet hatte, die Folge
einer Vergiftung, sondern es war das Fieber, das die Weißen in
den afrikanischen Dschungeln befällt, und entweder ihren Tod
herbeiführt, oder ebenso plötzlich verschwindet, wie es bei
d'Arnot der Fall war.

Zwei Tage später versuchte d'Arnot in der Lichtung
umherzugehen, doch mußte Tarzans starker Arm ihn stützen,
damit er nicht umfiel.

Sie setzten sich in den Schatten eines großen Baumes, und
Tarzan suchte eine glatte Rinde, damit sie sich unterhalten
könnten.

Zuerst schrieb d'Arnot:

Was kann ich tun, um Ihnen all das zu vergelten, was Sie für
mich getan haben?

Tarzan antwortete:

Lehren Sie mich die Sprache der Menschen!

D'Arnot fing denn auch sofort an, ihm wohlbekannte
Gegenstände zu zeigen und ihm ihre französischen Namen
anzugeben, denn er dachte, es wäre leichter, diesen Mann in
seiner Sprache zu unterrichten, da er sie selbst am besten
beherrschte. Es war natürlich sinnlos für Tarzan, denn er konnte
keine Sprache von der andern unterscheiden, und als er auf das
von ihm geschriebene Wort »man« zeigte, lernte er von d'Arnot,
daß es »homme« ausgesprochen werde, und auf dieselbe Weise



wurde er gelehrt, für »ape« »singe« und für »tree« »arbre« zu
sagen.

Er war ein eifriger Schüler, und in zwei weiteren Tagen konnte
er schon soviel Französisch, daß er kleine Sätze sprechen konnte,
wie: »Das ist ein Baum«, »Dieses ist Gras«, »Ich bin hungrig« und
ähnliches.

D'Arnot fand aber, daß es schwer sei, ihm die französische
Satzbildung auf Grund des Englischen beizubringen.

Der Franzose schrieb kleine Unterrichtsstücke für ihn auf
englisch, und Tarzan mußte sie auf französisch wiederholen, aber
eine wörtliche Übersetzung ergab gewöhnlich ein sehr dürftiges
Französisch.

D'Arnot erkannte jetzt, daß er einen Fehler begangen hatte, aber
es schien ihm zu spät, umzukehren und von vorne zu beginnen,
denn dann hätte er Tarzan sagen müssen, er solle alles Gelernte
wieder vergessen, und sie näherten sich jetzt schon dem Punkte,
wo sie einigermaßen imstande waren, sich zu unterhalten.

Am dritten Tage, nachdem das Fieber aufgehört hatte, schrieb
Tarzan eine Anfrage an d'Arnot, ob er sich kräftig genug fühle,
sich zur Hütte zurücktragen zu lassen. Tarzan tat dies nicht bloß
des Kranken wegen, sondern auch weil er sich darnach sehnte,
Jane Porter wiederzusehen.

Es war ihm nämlich nicht leicht gefallen, all diese Tage bei
d'Arnot zu bleiben, und diese Selbstlosigkeit sprach mehr für seine
gute Gesinnung, als der Mut, mit dem er den Mann aus Mbongas
Gewalt befreit hatte.

D'Arnot wäre sehr gern bereit gewesen, zu den Seinigen
zurückzukehren, aber er schrieb:

Sie können mich doch nicht den ganzen Weg durch diesen
dichten Wald tragen.

Tarzan lachte.

Mais oui (Aber doch), sagte er, und d'Arnot lachte, als er diese
Redewendung, die er so oft gebrauchte, von Tarzans Lippen hörte.

So traten sie denn die Reise an, und dabei wunderte sich
d'Arnot ebensosehr, wie es schon Clayton und Jane Porter getan



hatten, über die ungewöhnliche Stärke und Gewandtheit des
Affenmenschen.

Im Laufe des Nachmittags kamen sie zu der Lichtung, und als
Tarzan von den Ästen des letzten Baumes sich herunterließ, schlug
sein Herz gewaltig, denn er freute sich, Jane Porter
wiederzusehen.

Vor der Hütte zeigte sich niemand, und d'Arnot war sehr
erstaunt, den Kreuzer und die »Arrow« nicht mehr vor der Bucht
zu sehen.

Die beiden Männer überkam eine Ahnung, daß alles fort sei.
Keiner sagte etwas, aber noch bevor sie die Türe öffneten, ahnten
sie, wie sie die Hütte finden würden.

Tarzan hob den Drücker und stieß die Türe auf. Es war so, wie
sie befürchtet hatten, die Hütte war leer!

Beide sahen einander an. D'Arnot wußte, daß seine Leute ihn
für tot hielten, aber Tarzan dachte nur an das Mädchen, das ihn in
Liebe geküßt hatte und nun von ihm geflohen war, während er
einem von ihren Leuten beistand.

Eine große Bitterkeit stieg in seinem Herzen auf. Er wollte tief
in die Dschungel hineingehen und zu seinem Stamm
zurückkehren. Nie wollte er wieder einen von seiner Art sehen. Er
konnte den Gedanken nicht ertragen, die Hütte jemals wieder zu
betreten. Alles wollte er dort zurücklassen, gerade wie er jetzt auf
all die Hoffnung verzichtete, die er gehegt hatte, als er mit
Menschen in Berührung kam.

Und d'Arnot? Was sollte aus ihm werden? Auch er mochte
seinen Weg gehen. Tarzan wollte ihn nicht mehr länger sehen. Er
wollte von allem fort, was ihn an Jane Porter erinnern könnte.

Während Tarzan brütend auf der Türschwelle stand, war
d'Arnot in die Hütte getreten. Hier sah er, daß man manche Dinge
zu ihrer Bequemlichkeit zurückgelassen hatte. Er erkannte viele
Gegenstände vom Kreuzer wieder: einen Feldofen, Küchengeräte,
Gewehre und Munition, konservierte Nahrungsmittel, Decken,
zwei Stühle, ein Feldbett, sowie einige Bücher und amerikanische
Zeitschriften.



Sie müssen die Absicht haben, zurückzukehren, dachte d'Arnot.
Er ging zu dem Tische, den John Clayton so viele Jahre zuvor als
Schreibtisch angefertigt hatte, und darauf fand er zwei Briefe an
Tarzan.

Der eine war von starker männlicher Hand geschrieben, der
andere, von Frauenhand, war versiegelt.

Hier sind zwei Botschaften für Sie, Tarzan! rief d'Arnot, sich
gegen die Tür wendend, aber sein Gefährte war nicht mehr dort.

D'Arnot ging zur Tür und sah hinaus. Tarzan war nirgends zu
sehen. Er rief laut, bekam aber keine Antwort.

Mein Gott! rief d'Arnot aus, er hat mich verlassen. Ich fühle es.
Er ist in seine Dschungel zurückgekehrt und hat mich hier allein
gelassen.

Und dann erinnerte er sich, wie Tarzan dreingeschaut hatte, als
sie entdeckten, daß die Hütte leer war. Es war ein Blick, wie der
eines verwundeten Rehs.

Der Mann fühlte sich offenbar schwer gekränkt, aber weshalb?
D'Arnot konnte es nicht verstehen.

D'Arnot sah sich um. Die Einsamkeit und der schreckliche Ort
machten ihn mutlos. Hier neben der gefahrvollen Dschungel allein
gelassen zu werden, niemals eine menschliche Stimme zu hören
oder ein menschliches Antlitz zu sehen, in steter Furcht vor wilden
Tieren und noch schrecklicheren wilden Menschen, – es war
entsetzlich!

*

Inzwischen eilte Tarzan weit gegen Osten zu seinem Stamm
zurück. Niemals war er mit so tollkühner Eile durch die Bäume
gewandert. Er fühlte, daß er vor sich selber, vor seinen eigenen
Gedanken fliehen wollte, wie ein erschrecktes Eichhörnchen, das
durch den Wald flüchtet. Aber es half nichts, so schnell er auch
eilte, – er wurde seine Gedanken nicht los.

Er sah unter sich den schleichenden Körper der Löwin, die die
entgegengesetzte Richtung verfolgte. Sie geht nach der Hütte,
dachte Tarzan.



Was konnte d'Arnot gegen Sabor tun, oder gegen Bolgani, den
Gorilla, oder Numa, den Löwen, oder den grausamen Sheeta?

Tarzan hielt in seiner Flucht inne.

Was bist du, Tarzan? fragte er laut. Ein Affe oder ein Mensch?
Wenn du ein Affe bist, so mußt du es wie die Affen machen, die
einen ihrer Art in der Dschungel sterben lassen, wenn es ihnen
einfällt, irgendwo anders hinzugehen. Bist du aber ein Mensch, so
mußt du zurückkehren, um deine Art zu beschützen. Du darfst
nicht von einem deiner Art fortlaufen, weil einer von dir
weggelaufen ist.

*

D'Arnot schloß die Tür der Hütte. Er war sehr nervös. Auch ein
so tapferer Mann, wie er, fürchtet sich zuweilen in der Einsamkeit.
Er lud eines der Gewehre und stellte es in leicht erreichbare Nähe.

Dann ging er zum Schreibtisch und nahm den unversiegelten
Brief an Tarzan. Vielleicht enthielt er eine Nachricht darüber, daß
seine Leute den Strand nur zeitweilig verlassen hatten. Er dachte,
man könne es ihm nicht verübeln, den Brief zu lesen, und deshalb
erbrach er ihn und las:

An Tarzan!

Wir danken Ihnen für die Benützung Ihrer Hütte und bedauern, daß Sie uns das
Vergnügen nicht machten, Sie zu sehen und Ihnen persönlich zu danken.

Wir haben nichts beschädigt, haben aber für Sie manche Dinge zurückgelassen, die
dazu beitragen mögen, die Annehmlichkeit und die Sicherheit in Ihrem einsamen Heim
zu erhöhen.

Wenn Sie den seltsamen weißen Mann kennen, der unser Leben so oft gerettet hat, so
danken Sie ihm ebenfalls für seine Güte.

In einer Stunde fahren wir ab, um nie wiederzukehren.

Mögen Sie und der andere Dschungelfreund davon überzeugt sein, daß wir Ihnen
immer dankbar sein werden für alles, was Sie für Fremde an Ihrer Küste getan haben,
und daß wir noch unendlich mehr getan hätten, um Sie beide zu belohnen, wenn Sie
uns die Gelegenheit dazu gegeben hätten.

Ihr Wm. Cecil Clayton.

Um nie wiederzukehren, stammelte d'Arnot und warf sich mit
dem Gesicht auf das Bett.



Eine Stunde später fuhr er empor und horchte. An der Tür war
etwas, was versuchte, einzudringen.

D'Arnot griff nach dem geladenen Gewehr und hielt es
schußbereit.

Die Dämmerung brach herein, und im Innern der Hütte war es
schon dunkel, aber man konnte sehen, daß der Drücker sich
bewegte.

Der Offizier fühlte, daß die Haare ihm zu Berge standen.

Sachte ward die Tür geöffnet, und durch die schmale Spalte
konnte man sehen, daß jemand dort stand.

D'Arnot zielte auf den Spalt und – drückte los.



Der verschwundene Schatz

Als die Expedition, die d'Arnot hatte befreien wollen,
unverrichteter Sache zurückkehrte, wollte Kapitän Dufranne
sobald als möglich abdampfen und alle waren damit
einverstanden, ausgenommen Jane Porter.

Nein, sagte sie bestimmt, ich gehe nicht mit, und Sie sollten
ebenfalls bleiben, denn es sind zwei Freunde in der Dschungel, die
eines Tages herauskommen und uns hier zu finden hoffen. Ihr
Offizier, Kapitän Dufranne, ist der eine, und der Waldmensch, der
jedem Begleiter meines Vaters das Leben gerettet hat, ist der
andere. Er verließ mich vor zwei Tagen am Rande der Dschungel,
um meinem Vater und Mr. Clayton zu Hilfe zu eilen, und er ist
zurückgeblieben, um Leutnant d'Arnot zu befreien, dessen können
Sie sicher sein. Wäre er zu spät gekommen, um dem Leutnant zu
helfen, so wäre er alsbald zurückgekehrt. Die Tatsache, daß er
noch nicht zurück ist, ist ein genügender Beweis, daß er
aufgehalten wurde, weil Leutnant d'Arnot verwundet ist, oder weil
er seinen Verfolgern weiter nachspüren mußte, als bis zu dem
Dorf, das die Matrosen angegriffen haben.

Aber, wandte der Kapitän ein, die Uniform des armen d'Arnot
und alles, was ihm gehörte, wurden in dem Dorfe gefunden, Miß
Porter, und die Eingeborenen waren sehr erregt, als sie über das
Schicksal des weißen Mannes befragt wurden.

Gewiß, Kapitän, aber sie gaben nicht zu, daß er tot sei, und was
seine Kleider und seine Ausrüstung betrifft, so weiß man ja, daß
auch zivilisiertere Völker ihren Gefangenen alle Wertgegenstände
abnehmen, mögen sie nun die Absicht haben, sie zu töten oder
nicht. Sogar die Soldaten aus meinem eigenen lieben Süden haben
nicht nur die Lebenden, sondern auch die Toten ausgeplündert.

Es ist möglich, daß Ihr Waldmann selbst von den Wilden
gefangen und getötet wurde, wandte Dufranne ein.

Das Mädchen lachte aber.

Sie kennen ihn nicht, erwiderte sie mit vor Stolz zitternder
Stimme.



Er verdient es gewiß, daß wir auf ihn warten, dieser
Übermensch, sagte der Kapitän lachend. Ich würde ihn gewiß
gerne sehen.

Dann warten Sie auf ihn, mein lieber Kapitän, drängte das
Mädchen, denn ich werde warten.

Der Kapitän wäre sehr überrascht gewesen, wenn er den wahren
Sinn der Worte des Mädchens hätte deuten können.

Während des Gesprächs waren sie vom Strande auf die Hütte zu
gegangen, wo eine kleine Gruppe im Schatten eines Baumes auf
Feldstühlen saß.

Professor Porter war da, und Mr. Philander und Clayton, sowie
Leutnant Charpentier und zwei seiner Kameraden, während
Esmeralda im Hintergrund hockte und mit der Freiheit eines
alten, mit Nachsicht behandelten Familien-Bedienten ab und zu
Bemerkungen machte.

Die Offiziere standen auf und grüßten, als ihr Vorgesetzter
nahte, und Clayton überließ Jane Porter seinen Feldstuhl.

Wir haben eben über das Schicksal des armen Paul gesprochen,
sagte Kapitän Dufranne. Miß Porter besteht darauf, daß wir
keinen unbedingten Beweis für seinen Tod haben, und den haben
wir auch nicht. Anderseits behauptet sie, die lange Abwesenheit
ihres allmächtigen Dschungelfreundes sei ein Beweis dafür, daß
d'Arnot seine Hilfe benötige, entweder weil er verwundet sei oder
in einem entfernteren Dorfe von Eingeborenen gefangen gehalten
werde.

Es ist auch bemerkt worden, warf Leutnant Charpentier ein, der
wilde Mann könne wohl zu dem Stamm der Schwarzen gehören,
die uns überfallen haben, und er wäre dann zurückgekehrt, um
seinem eigenen Volke zu helfen.

Jane Porter warf einen schnellen Blick auf Clayton, um ihm zu
verstehen zu geben, daß sie den Urheber dieser Verdächtigung
kenne.

Das scheint auch sehr wahrscheinlich, sagte Professor Porter.

Ich bin nicht Ihrer Ansicht, wandte Mr. Philander ein. Er hatte
selbst reichlich Gelegenheit, uns zu schaden oder sein Volk gegen



uns zu führen. Statt dessen hat er sich während unseres hiesigen
Aufenthalts stets als Beschützer und Fürsorger erwiesen.

Das ist wahr, fiel Clayton ein, indessen dürfen wir die Tatsache
nicht übersehen, daß außer ihm selbst innerhalb Hunderten von
Meilen keine anderen menschlichen Wesen vorkommen als wilde
Menschenfresser. Er war genau bewaffnet wie diese, und das
beweist, daß er irgendwelche Verbindungen mit ihnen hatte, und
da er nur einer gegen vielleicht Tausende ist, so können diese
Beziehungen kaum anders als freundschaftliche sein.

Es ist allerdings unwahrscheinlich, daß er nicht in Beziehungen
zu ihnen steht, bemerkte der Kapitän. Vielleicht ist er ein Mitglied
dieses Stammes.

Oder, fügte ein anderer Offizier hinzu, vielleicht hat er aus
irgendeinem Grunde lange Zeit unter den wilden Tieren und
Menschen der Dschungel gelebt, daß er sich eine so hervorragende
Kenntnis der Jagd und des Gebrauchs der afrikanischen Waffen
angeeignet hat.

Sie beurteilen ihn nur von Ihrem eigenen Standpunkt aus,
meine Herren, sagte Jane Porter. Ein gewöhnlicher weißer
Mensch wie einer von Ihnen – Verzeihung, das wollte ich nicht
gerade sagen –, oder ein Wesen, das sich nicht in körperlicher und
geistiger Beziehung über den Durchschnitt erhebt, könnte niemals
auch nur ein Jahr allein und nackt in dieser Dschungel leben, aber
dieser Mensch übertrifft nicht nur den erwachsenen Weißen an
Stärke und Gewandtheit, sondern er überragt auch unsere
trainiertesten Athleten und starken Männer so weit, wie diese ein
eintägiges Kind übertreffen, und im Kampfe hat er den Mut und
die Wildheit der wildesten Tiere.

Er hat jedenfalls einen getreuen Verfechter in Ihnen gefunden,
Miß Porter, sagte Kapitän Dufranne lächelnd. Ich bin sicher, daß
unter uns keiner ist, der nicht bereit wäre, dem Tode hundertmal
in seiner schrecklichsten Gestalt gegenüberzutreten, wenn er
wüßte, daß er eine nur halb so getreue und so schöne Verfechterin
finden würde.

Sie würden sich nicht wundern, daß ich ihn verteidige, sagte das
Mädchen, wenn Sie, so wie ich, ihn gesehen hätten, wie er
meinethalben mit riesigen haarigen Tieren gekämpft hat. Hätten



Sie ihn sehen können, wie er das Ungeheuer angriff, wie ein Stier
einen Bären angreifen würde, ohne ein Zeichen der Furcht oder
des Zauderns, so hätten Sie ihn für mehr als menschlich gehalten.
Hätten Sie sehen können, wie diese gewaltigen Muskeln sich unter
der braunen Haut bewegten, hätten Sie gesehen, wie er die
schrecklichen Fänge zurückdrängte, so hätten auch Sie ihn für
unüberwindlich gehalten. Und hätten Sie gesehen, welche
ritterliche Behandlung er einem fremden Mädchen einer fremden
Rasse erwies, so würden Sie sicher dasselbe unbedingte Vertrauen
zu ihm haben, wie ich.

Sie haben Ihren Prozeß gewonnen, meine schöne Verteidigerin!
rief der Kapitän. Der Gerichtshof findet den Angeklagten nicht
schuldig, und der Kreuzer wird noch einige Tage länger warten,
um Gelegenheit zu haben, seiner göttlichen Portia seinen Dank
abzustatten.

Ums Himmelswillen! rief Esmeralda. Sie wollen wohl damit
sagen, daß Sie hier in diesem Lande von menschenfressenden
Tieren bleiben wollen, wo Sie doch alle die Gelegenheit haben, auf
dem Kreuzer zu entkommen. Man sollte es nicht für möglich
halten!

Wie, Esmeralda! Du solltest dich schämen, sagte Jane Porter.
Ist das eine Art, einem Menschen seinen Dank zu zeigen, der dein
Leben zweimal gerettet hat?

Gut, Miß Porter, das ist alles schön und recht, aber dieser
Waldgott hat uns nicht gerettet, damit wir hier bleiben sollen. Er
hat uns nur gerettet, damit wir von hier fortgehen könnten. Ich
glaube, er wird furchtbar böse sein, wenn er findet, daß wir nicht
so viel Verstand haben, fortzugehen, nachdem er uns die
Gelegenheit dazu gegeben hat. Ich hoffe, daß ich nicht noch eine
Nacht in diesem zoologischen Garten schlafen und das langweilige
Lärmen der Dschungel anhören muß.

Ich kann Sie gar nicht tadeln, Esmeralda, sagte Clayton, Sie
haben jedenfalls das Richtige getroffen, wenn Sie den Radau als
langweilig bezeichnen.

Sie und Esmeralda täten besser, auf den Kreuzer zu gehen und
dort zu bleiben, erwiderte Jane Porter zornig.



Beruhige dich, Kind, sagte Professor Porter, Kapitän Dufranne
hat ja eingewilligt, zu bleiben, und auch ich bin dazu bereit.

Wir können den morgigen Tag benützen, um die Kiste wieder zu
holen, Professor, schlug Mr. Philander vor.

So ist's recht, Mr. Philander, sagte der Professor, ich hatte den
Schatz beinahe vergessen. Vielleicht können wir vom Kapitän
Dufranne einige Mann bekommen, die uns helfen, und einen der
Gefangenen, damit er uns die Stelle zeigt, wo die Kiste vergraben
ist.

Gewiß, mein lieber Professor, wir stehen alle zu Ihrer
Verfügung, antwortete der Kapitän.

So wurde denn vereinbart, daß am nächsten Tage Leutnant
Charpentier zehn Mann und einen der Meuterer der »Arrow« als
Führer abkommandieren würde, um den Schatz auszugraben, und
daß der Kreuzer noch eine ganze Woche in dem kleinen Hafen
bleiben sollte. Nach Verlauf dieser Zeit wäre anzunehmen, daß
d'Arnot wirklich tot sei und daß der Waldmensch nicht
zurückkehren wolle, solange sie noch da wären. Dann sollten die
beiden Schiffe mit der ganzen Gesellschaft abfahren.

Am nächsten Tage ging Professor Porter nicht mit den
Schatzgräbern, aber als er sie gegen Mittag mit leeren Händen
zurückkehren sah, eilte er ihnen entgegen. Seine gewöhnliche
Zerstreutheit war ganz verschwunden und hatte einer nervösen
Unruhe Platz gemacht.

Wo ist der Schatz? rief er Clayton zu, als er noch hundert
Schritte von ihm entfernt war.

Clayton schüttelte den Kopf, und als er näher kam, sagte er
einfach:

Verschwunden!

Verschwunden? Das kann doch nicht sein! Wer könnte ihn
weggenommen haben? rief der Professor.

Nur Gott weiß es, Professor» antwortete Clayton. Wir dachten
zuerst, der Matrose, der uns führte, hätte uns belogen, aber seine
Überraschung und Bestürzung, als wir die Kiste unter der Leiche
des ermordeten Snipes nicht fanden, waren zu echt, als daß sie
hätten erheuchelt sein können. Als wir noch unter der Leiche



gruben, sahen wir, daß dort tatsächlich etwas vergraben gewesen
war, daß aber das Loch mit loser Erde wieder zugefüllt wurde.

Aber wer kann das gewesen sein? fragte der Professor.

Der Verdacht muß natürlich auf die Mannschaft des Kreuzers
fallen, sagte Leutnant Charpentier, aber der Unterleutnant
Janviers hat mir versichert, daß, seitdem wir hier ankern, kein
Mann ans Ufer gekommen ist, außer unter dem Befehl eines
Offiziers. Ich weiß nicht, ob Sie einen unserer Leute im Verdacht
haben, aber ich bin glücklich, daß kein Verdacht auf sie fallen
kann.

Es liegt mir fern, einen der Leute zu verdächtigen, denen wir so
vieles verdanken, sagte der Professor, ich könnte gerade so gut
meinen lieben Clayton hier oder Mr. Philander im Verdacht
haben.

Der Offizier lächelte, ebenso die übrigen. Man konnte sehen,
daß eine Last von ihnen genommen war.

Der Schatz ist vor längerer Zeit gestohlen worden, fuhr Clayton
fort. Als wir die Leiche aufhoben, fiel sie auseinander. Das
beweist, daß die Kiste fortgenommen wurde, als die Leiche noch
frisch war, denn diese lag noch unverletzt da, als wir sie
bloßlegten.

Es müssen jedenfalls mehrere dabei beteiligt gewesen sein,
meinte Jane Porter, die hinzugekommen war. Sie erinnern sich,
daß vier Mann nötig waren, um sie zu tragen.

Das ist richtig, sagte Clayton, es war jedenfalls eine ganze
Anzahl Schwarzer. Wahrscheinlich hatte einer von ihnen gesehen,
wie die Kiste vergraben wurde, und ist dann mit seinen
Kameraden hergegangen, um sie fortzuschleppen.

Es ist leicht, Mutmaßungen anzustellen, sagte der Professor
traurig. Die Kiste ist verloren. Wir werden sie nie wiedersehen.

Nur Jane Porter wußte, was der Verlust für ihren Vater zu
bedeuten hatte, aber niemand wußte, was er für sie selbst
bedeuten sollte.

Sechs Tage später kündigte Kapitän Dufranne an, daß sie am
nächsten Morgen in der Frühe abdampfen würden.



Jane Porter hätte zwar um ein weiteres Hinausschieben der
Abfahrt gebeten, wenn sie nicht selbst angefangen hätte, zu
glauben, der Waldmensch werde nicht zurückkehren.

Wider ihren Willen regten sich in ihr Zweifel und
Befürchtungen. Die Gründe, die die unbeteiligten französischen
Offiziere ihr anführten, fingen an, sie zu überzeugen.

Daß der Waldmensch ein Menschenfresser sei, wollte sie nicht
glauben, aber daß er ein angenommenes Mitglied eines wilden
Stammes sein könnte, erschien ihr schließlich möglich.

Sie wollte nicht an seinen Tod glauben. Es schien ihr unmöglich,
anzunehmen, daß ein so vollkommener Körper, der von einem so
starken Leben erfüllt war, gestorben sein sollte.

Als Jane Porter jenen Gedanken Zutritt gewährt hatte, stiegen
ihr noch andere, ebenso unwillkommene auf.

Wenn er zu irgendeinem wilden Stamm gehörte, so hatte er ein
wildes Weib, vielleicht sogar ein Dutzend, und wilde Mischlinge
als Kinder.

Bei diesem Gedanken schauderte sie, und als man ihr sagte, der
Kreuzer werde am nächsten Tage abfahren, war sie damit
einverstanden.

Sie war es aber, die den Vorschlag machte, Waffen, Munition
und allerlei Gebrauchsgegenstände in der Hütte zurückzulassen,
und zwar für die unsichtbare Persönlichkeit, die sich als Tarzan
unterzeichnete, und für d'Arnot, falls er noch am Leben sein sollte,
in Wirklichkeit aber, wie sie hoffte, für ihren Waldgott.

Zuletzt ließ sie ihm die Botschaft zurück, die ihm durch Tarzan
übermittelt werden sollte.

Jane Porter war die letzte, die die Hütte verließ. Als die anderen
schon unterwegs nach dem Schiffe waren, kehrte sie noch unter
irgendeinem Vorwand zurück.

Vor dem Bette, in dem sie so manche Nacht gelegen hatte,
kniete sie nieder, und betete für das Wohlergehen ihres
Urmenschen, und indem sie sein Medaillon an die Lippen führte,
murmelte sie:



Ich liebe dich, und weil ich dich liebe, glaube ich an dich. Aber
auch wenn ich nicht an dich glaubte, so würde ich dich doch
lieben. Mag Gott meiner Seele gnädig sein! Wärest du zu mir
zurückgekommen, so wäre ich, wenn kein anderer Weg übrig
geblieben wäre, mit dir für immer in die Dschungel gegangen.



Der Vorposten der Kultur

Sofort nach dem Schuß sah d'Arnot die Tür auffliegen und einen
Mann in seiner ganzen Länge auf den Boden stürzen.

In der Aufregung wollte der Schütze nochmals schießen, aber
plötzlich sah er in dem Halbdunkel, daß der Mann ein Weißer war,
und im selben Augenblick erkannte er auch schon, daß er seinen
Freund und Beschützer Tarzan angeschossen hatte.

Mit einem Ruf des Schreckens sprang d'Arnot zu dem
Affenmenschen und vor ihm niederkniend, nahm er den Kopf in
seine Arme, indem er laut Tarzan rief.

Er erhielt keine Antwort, und nun drückte er sein Ohr an des
Mannes Brust. Zu seiner Freude hörte er, daß das Herz noch
immer schlug.

Sorgfältig legte er Tarzan auf das Feldbett, und dann, nachdem
er die Tür verschlossen und verriegelt hatte, zündete er eine
Lampe an und untersuchte die Wunde.

Die Kugel hatte den Kopf getroffen, aber nur eine Fleischwunde
verursacht, ohne den Schädel zu verletzen.

D'Arnot atmete erleichtert auf und wusch das Blut von Tarzans
Kopf ab.

Das kühle Wasser brachte Tarzan wieder zum Bewußtsein. Jetzt
öffnete er die Augen und schaute erstaunt auf d'Arnot.

Dieser hatte die Wunde mit Leinwand verbunden, und als er
sah, daß Tarzan wieder bei Bewußtsein war, stand er auf und ging
zum Tisch. Er schrieb eine Mitteilung an Tarzan, um ihm zu
erklären, daß er einen furchtbaren Mißgriff begangen hatte und
daß er glücklich sei, daß die Wunde wenigstens nicht gefährlich
aussehe.

Als Tarzan die Mitteilung gelesen hatte, setzte er sich auf den
Rand des Bettes und lachte.

Es ist nichts, sagte er auf französisch, und da ihm die weiteren
Worte fehlten, schrieb er:



Wenn Sie gesehen hätten, wie Bolgani und Kerschak und
Terkop mich zugerichtet haben, ehe ich sie tötete, so würden Sie
über einen so kleinen Kratzer lachen.

D'Arnot übergab Tarzan die zwei für ihn zurückgelassenen
Briefe.

Tarzan las den einen mit traurigem Blick. Den zweiten drehte er
hin und her. Er wußte nicht, wie er ihn öffnen sollte, denn er hatte
nie einen versiegelten Brief in der Hand gehabt.

Er übergab ihn d'Arnot. Diesem erschien es sehr sonderbar, daß
ein erwachsener Weißer nicht einmal das Geheimnis eines
Briefumschlags kannte. Er öffnete ihn und gab Tarzan den Brief.

Auf einem Feldstuhl sitzend breitete der Affenmensch das Blatt
vor sich aus und las:

An Tarzan!

Bevor ich scheide, will ich meinen Dank dem Mr. Claytons hinzufügen für die Güte, die
Sie gehabt haben, uns die Benützung Ihrer Hütte zu gestatten.

Wir haben es sehr bedauert, daß Sie nie gekommen sind, mit uns Freundschaft zu
schließen. Wir hätten unsern Gastgeber so gern gesehen und ihm gedankt.

Auch noch einem andern möchte ich danken, aber er kam nicht wieder, obschon ich
nicht glauben kann, daß er tot ist.

Ich kenne seinen Namen nicht. Er ist der große weiße Riese, der ein Diamanten-
Medaillon auf der Brust trug.

Wenn Sie ihn kennen und mit ihm sprechen können, so danken Sie ihm in meinem
Namen und sagen Sie ihm, daß ich sieben Tage lang auf seine Rückkehr wartete.

Sagen Sie ihm auch, daß er in meinem Heim in Amerika, in der Stadt Baltimore, immer
willkommen sein wird, wenn er dorthin kommen will.

Ich fand einen Zettel von Ihnen, der unter den Blättern bei der Hütte lag. Ich weiß nicht,
wie Sie dazu gekommen sind, mich zu lieben, da Sie nie mit mir gesprochen haben, und
es betrübt mich, wenn das, was Sie sagen, wahr ist, denn ich habe mein Herz schon
einem andern geschenkt.

Ich bin aber immer Ihre Freundin
Jane Porter.

Tarzan saß fast eine Stunde lang da, den Blick auf den Boden
gerichtet. Es war ihm klar, daß die Schreiberin nicht wußte, daß er
und Tarzan ein und dieselbe Person war.



Ich habe mein Herz schon einem andern geschenkt, wiederholte
er immer und immer wieder.

Dann liebte sie ihn also nicht! Wie konnte sie nur vorgeben, ihn
zu lieben, so große Hoffnungen in ihm zu wecken, um ihn dann in
einen solchen Abgrund der Verzweiflung zu stürzen!

Vielleicht waren ihre Küsse nur ein Ausdruck der Freundschaft.
Wie sollte er das wissen, da er ja nichts von den Gebräuchen der
Menschen kannte?

Plötzlich stand er auf, und indem er d'Arnot gute Nacht
wünschte, wie er es gelernt hatte, legte er sich auf das Lager von
Farnkräutern, das Jane Porter als Bett gedient hatte. D'Arnot
löschte die Lampe und legte sich auf das Feldbett.

*

Eine Woche lang ruhten sie sich aus, während d'Arnot Tarzan
im Französischen unterrichtete. Zuletzt konnten sie sich schon
ziemlich gut unterhalten.

Eines Abends, als sie in der Hütte saßen, bevor sie zu Bette
gingen, wandte Tarzan sich an d'Arnot mit der Frage:

Wo ist Amerika?

D'Arnot zeigte mit dem Finger nach Nordwesten.

Viele tausend Meilen über dem Ozean, sagte er. Weshalb?

Ich will dorthin gehen.

D'Arnot schüttelte den Kopf.

Das ist unmöglich, mein Freund! sagte er.

Tarzan erhob sich und holte von einem Bücherbrett eine stark
abgegriffene Erdkunde.

Indem er eine Weltkarte aufschlug, sagte er:

Ich habe alles das nie recht verstehen können; erklären Sie mir
es, bitte.

D'Arnot zeigte ihm, daß das Blaue das Wasser auf der Erde
darstellte, die andersfarbigen Stücke aber die Festländer und die
Inseln. Da bat ihn Tarzan, ihm die Stelle zu zeigen, wo sie jetzt
wären.



D'Arnot tat es.

Und nun zeigen Sie mir Amerika! bat Tarzan.

Als d'Arnot seinen Finger auf Nord-Amerika hielt, lächelte
Tarzan, und er legte seine flache Hand auf die Seite, so daß er den
ganzen Ozean zwischen den beiden Weltteilen bedeckte. Es ist
nicht so sehr weit, sagte er, kaum die Breite meiner Hand.

D'Arnot lachte. Wie konnte er dem Mann das erklären?

Dann nahm er einen Bleistift und zeichnete einen dünnen Punkt
auf die Küste von Afrika.

Dieser kleine Punkt, sagte er, ist viel größer auf der Karte als
Ihre Hütte es auf der Erde ist. Sehen Sie nun, wie weit es ist?

Tarzan dachte eine ganze Weile nach.

Leben weiße Männer in Afrika? fragte er.

Jawohl.

Welches sind die nächsten?

D'Arnot zeigte eine Stelle an der Küste gerade nördlich von
ihnen.

So nahe? fragte Tarzan erstaunt.

Ja, sagte d'Arnot, aber es ist nicht nahe.

Haben sie große Boote, um über den Ozean zu fahren?

Ja.

Dann gehen wir morgen zu ihnen.

Wieder lächelte d'Arnot und schüttelte den Kopf.

Es ist zu weit. Wir würden umkommen, lange bevor wir dorthin
gelangten.

Wollen Sie denn immer hier bleiben? fragte Tarzan.

Nein.

Dann wollen wir morgen zusammen fortgehen. Ich will nicht
länger hier bleiben. Ich möchte lieber sterben als hier bleiben.

Gut, antwortete d'Arnot, ich weiß nicht, was Sie bewegt, mein
Freund, aber auch ich möchte lieber sterben als hier bleiben.



Wenn Sie gehen, so gehe ich mit Ihnen.

Abgemacht! sagte Tarzan. Morgen gehe ich nach Amerika.

Wie wollen Sie ohne Geld nach Amerika gehen? fragte d'Arnot.

Was ist Geld? fragte Tarzan.

Es dauerte lange, bis d'Arnot ihm das, wenn auch
unvollkommen, klar gemacht hatte.

Wie erhalten die Menschen Geld? fragte er zuletzt.

Sie arbeiten dafür.

Schön, dann will ich auch dafür arbeiten.

Nein, mein Freund, erwiderte d'Arnot. Sie brauchen sich nicht
für Geld zu plagen. Ich habe dessen genug für zwei, auch für
zwanzig. Sie werden alles Nötige erhalten, wenn wir die Kulturwelt
wieder erreichen.

Am folgenden Tage zogen also beide nordwärts. Jeder von ihnen
hatte ein Gewehr mit Munition, Bettzeug, Nahrungsmittel und
Kochgeschirr.

Das letztere erschien Tarzan als eine unnötige Last, und er warf
das seinige weg.

Aber mein Freund, ermahnte ihn d'Arnot, Sie müssen lernen,
gekochte Speisen zu essen. Kein zivilisierter Mensch ißt rohes
Fleisch.

Es ist noch Zeit genug dazu, wenn wir zu den Menschen
kommen, sagte Tarzan. Ich kann dieses Gerät nicht leiden. Es
verdirbt nur den Geschmack der guten Speisen.

Einen Monat lang wanderten sie nordwärts. Manchmal fanden
sie Nahrung in Fülle und andere Male litten sie tagelang Hunger.

Sie sahen keine Spuren von Eingeborenen und wurden auch
nicht von wilden Tieren belästigt.

Tarzan stellte häufig Fragen und lernte schnell. D'Arnot
unterrichtete ihn in mancherlei Feinheiten der Kultur, so z. B. im
Gebrauch von Messer und Gabel, aber Tarzan legte sie noch oft
genug ärgerlich beiseite und meinte, das seien doch überflüssige



Dinge; dann ergriff er das Essen mit seiner braunen Hand und
führte es zwischen seine kräftigen Zähne. D'Arnot schalt ihn:

Sie dürfen nicht essen wie ein wildes Tier, Tarzan, denn ich
versuche einen Gentleman aus Ihnen zu machen. Mein Gott, ein
gebildeter Mensch benimmt sich nicht so – es ist schrecklich!

Tarzan lachte verlegen und nahm Messer und Gabel wieder zur
Hand, obschon er sie im Grunde genommen haßte.

Unterwegs erzählte er d'Arnot einmal von der großen Kiste, die
die Matrosen vergraben hatten und die er dann wegnahm, um sie
auf dem Sammelplatz der Affen zu verstecken.

Es muß der Schatz des Professors Porter sein, sagte d'Arnot. Das
wird ihn in eine böse Verlegenheit gebracht haben; es ist zu
dumm, aber Sie konnten es nicht wissen.

Da erinnerte Tarzan sich des Briefes, den Jane Porter ihrer
Freundin geschrieben hatte, und nun wußte er, was in der Kiste
war und was Jane Porter gemeint hatte.

Morgen kehren wir zurück und holen sie, verkündete er d'Arnot.

Zurückkehren? sagte d'Arnot. Aber, lieber Freund, jetzt sind wir
drei Wochen unterwegs, und für die Rückkehr brauchen wir doch
auch drei Wochen, und wenn wir die schwere Kiste mitnehmen
sollen, die früher von vier Matrosen getragen wurde, so würden
wir Monate brauchen, um wieder bis hierher zu gelangen.

Es muß aber geschehen, mein Freund, erklärte Tarzan. Gehen
Sie weiter, und ich hole den Schatz. Ich kann schneller allein
gehen.

Ich weiß einen besseren Plan, Tarzan, sagte d'Arnot. Wir gehen
weiter bis zu der nächsten Niederlassung. Dort mieten wir ein
Boot und segeln an der Küste zurück; dann können wir den Schatz
leicht transportieren. Das ist einfacher und sicherer und auf diese
Weise brauchen wir uns nicht zu trennen. Was halten Sie von dem
Plane?

Er ist ganz gut, meinte Tarzan. Der Schatz läuft nicht fort. Ich
könnte ihn ja holen gehen und wäre in ein oder zwei Monaten
wieder bei Ihnen, aber es ist mir doch lieber, wenn Sie nicht allein
zu gehen brauchen. Wenn ich sehe, wie hilflos Sie sind, d'Arnot, so
wundere ich mich oft, daß das Menschengeschlecht in all den



Zeitaltern, von denen Sie mir sprachen, nicht schon ausgerottet
worden ist. Sabor allein kann ja tausende von euch allein
vernichten.

D'Arnot lachte und sagte:

Sie werden höher von dem Menschengeschlecht denken, wenn
Sie einmal seine Armeen und Schiffe, seine großen Städte und
seine mächtigen Industriezentren gesehen haben. Dann werden
Sie einsehen, daß es der Verstand ist und nicht die Muskelkraft,
die den Menschen auch über das mächtigste Dschungeltier erhebt.
Allein und unbewaffnet vermag ein einzelner Mensch den Kampf
mit großen Tieren nicht aufzunehmen, aber wenn zehn Mann
zusammen sind, so können sie ihr Wissen und ihre Kraft
vereinigen, um sich gegen die wilden Tiere zu wehren, während
die Tiere keinen Verstand haben und deshalb nicht imstande sind,
ihre Anstrengungen zu vereinigen. Wenn Sie keinen Verstand
hätten, Tarzan, wie lange hätten Sie es dann in der Wildnis
ausgehalten?

Sie haben recht, d'Arnot, erwiderte Tarzan. Wäre Kerschak bei
dem Dum-Dum in jener Nacht Tublat zu Hilfe gekommen, so wäre
es mit mir zu Ende gewesen, aber Kerschak konnte nicht so weit
denken. Sogar Kala, meine Mutter, konnte nichts im voraus
planen. Sie aß, wenn sie gerade Hunger hatte, und gab es auch
manchmal nicht viel, so dachte sie doch nicht daran, sich einen
Vorrat anzulegen, solange sie reichlich Nahrung fand. Ich erinnere
mich noch, daß sie es stets für überflüssig hielt, daß ich auf einem
Marsch etwas zu essen mitnahm, und doch war sie froh, mit mir
essen zu können, wenn sie selbst nichts fand.

Dann haben Sie also Ihre Mutter gekannt, Tarzan? fragte
d'Arnot erstaunt.

Ja, sie war ein großer, schöner Affe, stärker als ich und zweimal
so schwer.

Und Ihr Vater? fragte d'Arnot.

Ich habe ihn nicht gekannt. Kala erzählte mir, er sei ein weißer
Affe gewesen und unbehaart wie ich selbst. Ich weiß jetzt, daß er
ein weißer Mann gewesen sein muß.

D'Arnot schaute lang und ernsthaft auf seinen Begleiter.



Tarzan, sagte er zuletzt, es ist unmöglich, daß Kala Ihre Mutter
gewesen ist. Wenn das möglich wäre – was ich aber bezweifle –, so
hätten Sie einige Eigentümlichkeiten der Affen geerbt. Das ist aber
nicht der Fall. Sie sind ein richtiger Mensch und ich glaube sogar,
der Sprößling hochgeborener und intelligenter Eltern. Haben Sie
keine Anhaltspunkte für Ihre Vergangenheit?

Nicht die geringsten.

Haben Sie in der Hütte keine Schriftstücke gefunden, aus denen
Sie etwas über das Leben ihrer ursprünglichen Bewohner hätten
ersehen können?

Ich habe alles gelesen, was in der Hütte war, mit Ausnahme
eines Buches, das, wie ich jetzt weiß, in einer andern Sprache als
der englischen geschrieben ist. Vielleicht können Sie es lesen.

Tarzan holte das kleine schwarze Buch aus dem Köcher und
reichte es seinem Begleiter.

D'Arnot las die Titelseite und sagte:

Es ist das Tagebuch von John Clayton, Lord Greystoke, eines
englischen Adeligen, und ist französisch geschrieben.

Dann fing er an, das Tagebuch zu lesen, das mehr als zwanzig
Jahre zuvor geschrieben worden war und das die Geschichte von
den unglücklichen Erlebnissen John Claytons und seiner Frau
Alice enthielt, von ihrer Abreise aus England bis eine Stunde bevor
er von Kerschak niedergeschlagen wurde.

D'Arnot las laut. Zuweilen stockte er, weil die Aufzeichnungen
allzu traurig und hoffnungslos waren.

Gelegentlich warf er einen Blick auf Tarzan, aber der
Affenmensch hockte da wie ein geschnitztes Bild und schaute auf
den Boden.

Nur bei der Erwähnung des kleinen Kindes veränderte sich der
Ton des Tagebuches, der dann nicht mehr so hoffnungslos klang.

Eine Stelle ließ sogar etwas Zuversicht erkennen:

Heute ist unser Junge sechs Monate alt. Er sitzt auf Alices
Schoß neben dem Tisch, auf dem ich schreibe, – ein glückliches,
gesundes, prächtiges Kind.



Ich glaube ihn schon – allerdings aller Wahrscheinlichkeit zum
Trotze – als erwachsenen Mann zu sehen, der seines Vaters Stelle
in der Welt einnimmt, und als zweiter John Clayton dem Hause
Greystoke neue Ehren einbringt.

Gleichsam als wollte er meine Ahnung bestätigen, hat er meine
Feder in sein rundliches Fäustchen genommen und mit seinen
tintenbeklecksten Fingern Abdrücke auf diesem Blatt
hinterlassen.

Da waren in der Tat am Rande des Blattes die halb verblaßten
Abdrücke von vier kleinen Fingern und von dem halben Daumen
zu sehen.

Als d'Arnot mit dem Lesen des Tagebuches zu Ende war, saßen
die beiden Männer einige Minuten schweigend da.

Nun, Tarzan, was meinen Sie? fragte d'Arnot. Klärt dieses
Tagebuch nicht das Geheimnis Ihrer Verwandtschaft auf? Sehen
Sie, Sie sind Lord Greystoke!

Tarzan schüttelte den Kopf.

In dem Buch, erwiderte er, ist nur von einem Kind die Rede.
Sein kleines Skelett lag in der Wiege, wo es vor Hunger gestorben
ist. Seitdem ich es dort fand, blieb es liegen, bis Professor Porters
Gesellschaft es mit Vater und Mutter neben der Hütte begrub. Das
war das Kind, von dem das Buch spricht, und das Geheimnis
meines Ursprungs ist dunkler als zuvor, obschon auch ich oft an
die Möglichkeit gedacht habe, daß ich in der Hütte geboren sein
könnte. Ich fürchte, daß Kala die Wahrheit gesagt hat, fügte er
zum Schluß traurig hinzu.

Diesmal schüttelte d'Arnot den Kopf. Er war überzeugt, daß er
den Schlüssel des Geheimnisses entdeckt hatte, und hatte die
Absicht, die Richtigkeit seiner Annahme zu beweisen.

Eine Woche später kamen die beiden Männer plötzlich an eine
Lichtung im Walde.

In einiger Entfernung sahen sie mehrere Gebäude, die von
Feldern umgeben waren, auf denen Neger arbeiteten. Ringsum
war ein starker Zaun gezogen.

Die beiden hielten am Rande der Dschungel.



Tarzan spannte seinen Bogen mit einem vergifteten Pfeile, aber
d'Arnot hielt die Waffe fest.

Was wollen Sie da tun? fragte er.

Sie werden versuchen, uns zu töten, wenn sie uns sehen,
erwiderte Tarzan. Da will ich sie lieber töten.

Sie können uns ja freundlich gesinnt sein, meinte d'Arnot.

Es sind Schwarze! war Tarzans einzige Antwort.

Und wieder spannte er den Bogen.

Das dürfen Sie nicht, Tarzan! rief d'Arnot. Weiße Männer töten
niemand leichtfertigerweise. Mein Gott, wie viel müssen Sie noch
lernen! Wenn ich Sie mit nach Paris nehme, so werde ich alle
Hände voll zu tun haben, um Sie vor der Guillotine zu bewahren.

Tarzan ließ seinen Bogen sinken und lachte.

Ich verstehe nicht, weshalb ich die Schwarzen dort in meiner
Dschungel töten darf, aber nicht hier. Nehmen Sie an, Numa, der
Löwe, würde auf uns zuspringen, soll ich dann zu ihm sagen:
Guten Morgen, Herr Numa, wie geht es Ihrer Frau?

Wenn Schwarze auf Sie eindringen, so mögen Sie sie töten,
erwiderte d'Arnot. Aber Sie dürfen einen Menschen nicht für
einen Feind halten, ehe er es Ihnen nicht bewiesen hat.

Kommen Sie, sagte Tarzan, und gehen wir hin, damit man uns
töte. Und er ging gerade über das Feld, den Kopf hoch erhoben,
indes die tropische Sonne ihm auf die dunkle Haut schien.

Hinter ihm ging d'Arnot, der die Kleidungsstücke trug, die
Clayton abgelegt hatte, als die Offiziere des französischen
Kreuzers ihn besser ausstaffierten.

Da schaute einer der Schwarzen auf, und beim Anblick Tarzans
schrie er auf, wandte sich um und lief nach dem Zaune.

Im Nu war die Luft erfüllt von dem Geschrei der entsetzten
Schwarzen, die alle davonliefen. Aber noch ehe einer von ihnen bis
an den Zaun gelangt war, tauchte ein weißer Mann mit dem
Gewehr in der Hand auf, um der Ursache der Aufregung
nachzugehen.



Als er die Fremden sah, legte er das Gewehr an und auch Tarzan
wollte seine Waffe zur Hand nehmen, als d'Arnot laut rief:

Nicht feuern! Es sind Freunde!

Dann halten Sie ein! war die Antwort.

Halt Tarzan! rief d'Arnot. Er glaubt, wir seien Feinde.

Tarzan schlug nun einen langsameren Gang an, und beide
schritten auf das Tor zu, wo der weiße Mann stand.

Dieser sah sie sehr erstaunt an.

Was für eine Art Menschen sind Sie? fragte er.

Weiße, antwortete d'Arnot. Wir hatten uns lange in den
Wäldern verirrt.

Der Mann hatte sein Gewehr gesenkt, und nun kam er ihnen
mit ausgestreckter Hand entgegen.

Ich bin Vater Constantin von der französischen Mission hier,
sagte er, und es freut mich, Sie willkommen heißen zu können.

Dies ist Herr Tarzan, Vater Constantin, sagte d'Arnot, indem er
auf den Affenmenschen zeigte, und als der Geistliche Tarzan die
Hand entgegenstreckte, fügte d'Arnot hinzu: Und ich bin Paul
d'Arnot von der französischen Marine.

Vater Constantin ergriff die Hand Tarzans und betrachtete seine
prächtige Gestalt.

So kam Tarzan zum ersten Vorposten der Zivilisation.

Eine Woche blieben beide dort, und der Affenmensch, der ein
guter Beobachter war, lernte vieles von den Gebräuchen der
Menschen. Schwarze Frauen aber machten ihm und d'Arnot
allerlei weiße Kleidungsstücke zurecht, damit sie ihre Reise in
ordentlichen Anzügen fortsetzen konnten.



Auf der Höhe der Zivilisation

Einen Monat lang wanderten Tarzan und d'Arnot weiter, da
kamen sie zu einer Häusergruppe an der Mündung eines breiten
Flusses. Tarzan sah dort eine Reihe Boote, wurde aber wieder von
der Schüchternheit des Wilden beim Anblick vieler Menschen
befallen.

Allmählich gewöhnte er sich an die fremdartigen Gebräuche
und die merkwürdigen Gewohnheiten der Kulturmenschen, so
daß jetzt niemand mehr gedacht hätte, daß dieser stattliche,
französisch sprechende Mann in tadellosem weißem Anzug, der
mit einer der Fröhlichsten beim Lachen und Plaudern war, sich
noch vor zwei Monaten nackt durch die Bäume des Urwaldes
geschwungen hatte, um sich auf irgendein ahnungsloses Opfer zu
stürzen, das er roh verzehrte, um seinen knurrenden Magen zu
füllen.

Messer und Gabel, die Tarzan einen Monat vorher so
verächtlich beiseite geworfen hatte, wußte er jetzt so vortrefflich
zu handhaben, wie der weltmännische d'Arnot.

Er war ein so begabter Schüler, daß der junge Franzose eifrig
daran arbeitete, aus Tarzan einen gesitteten Gentleman zu
machen, soweit es Benehmen und Sprache betraf.

Sobald sie den kleinen Hafen erreicht hatten, teilte d'Arnot
seinem Kommando telegraphisch seine Errettung mit und bat um
einen Urlaub von drei Monaten, der ihm auch bewilligt wurde.

Er hatte auch an sein Bankhaus gekabelt, um Geld zu erhalten.
Aber nun wurde er gezwungen, einen Monat lang dort zu warten,
weil er kein Boot fand, das er hätte mieten können, um nach
Tarzans Dschungel zurückzufahren. Er war darüber ebenso
ungehalten wie Tarzan.

Während ihres Aufenthaltes in der Küstenstadt kam Herr
Tarzan bei den Weißen wie bei den Schwarzen in den Ruf eines
Wundermenschen und zwar wegen verschiedener Ereignisse, die
ihm selbst unbedeutend vorkamen.

Als einst ein riesiger Schwarzer in der Trunkenheit einen
Tobsuchtsanfall bekam und durch die erschreckte Stadt lief, führte



ihn sein Unglücksstern auf die Veranda des Hotels, wo Tarzan
umherspazierte.

Mit dem Messer umherfuchtelnd stieg der Neger die breite
Treppe hinauf und ging schnurstracks auf eine Gesellschaft von
vier Herren zu, die an einem Tische den unvermeidlichen Absinth
schlürften.

Lärmschlagend liefen die vier davon, und nun erblickte der
Schwarze Tarzan.

Brüllend ging er auf ihn zu, während ein halbes Hundert Augen
hinter geschützten Fenstern ausschauten, wie der Affenmensch
von dem Schwarzen abgeschlachtet werden würde.

Tarzan erwartete den Angriff mit einem Lächeln, das die Freude
am Kampfe immer auf seine Lippen zauberte.

Kaum war der Neger an ihn herangekommen, als Tarzan schon
das Gelenk der mit dem Messer erhobenen Hand erfaßt hatte und
mit seinen Stahlmuskeln umklammerte: eine einzige schnelle
Drehung, und die Hand hing an dem gebrochenen Knochen herab.

Der Schmerz und die Überraschung hatten den Schwarzen mit
einem Male nüchtern gemacht, und schreiend rannte er dem
Eingeborenenviertel zu, während Tarzan sich auf einen Stuhl
setzte, als ob nichts geschehen wäre.

Ein andermal, als Tarzan und d'Arnot mit einer Anzahl anderer
Weißen bei Tisch saßen, kam das Gespräch auf Löwen und
Löwenjagd.

Die Meinungen über die Tapferkeit des Königs der Tiere waren
geteilt. Manche behaupteten zwar, er sei ein ausgemachter
Feigling, aber alle waren darin einig, daß es ihr Gefühl der
Sicherheit erhöhe, wenn sie nachts ihr Gewehr zur Hand hatten,
sobald der Beherrscher der Dschungel ihr Lager umbrüllte.

D'Arnot und Tarzan waren übereingekommen, seine
Vergangenheit geheim zu halten, und so wußte außer dem
französischen Offizier niemand, daß der Affenmensch mit den
Dschungeltieren so gut vertraut war.

Herr Tarzan hat seine Ansicht noch nicht bekanntgegeben,
sagte einer von der Gesellschaft. Ein so heldenmütiger Mann, der,



wenn ich nicht irre, schon einige Zeit in Afrika weilt, muß auch
Erfahrungen mit Löwen besitzen.

O ja, erwiderte Tarzan trocken. Soviel weiß ich, daß ein jeder
von Ihnen ein richtiges Urteil über die Eigenschaften der Löwen
hat, denen er gerade begegnet ist. Aber man kann ebensogut alle
Schwarzen nach dem Kerl beurteilen, der vorige Woche wie
verrückt herumlief, als man behaupten kann, alle Weißen seien
Feiglinge, weil einer einem weißen Feigling begegnet ist. Es gibt
ebenso Unterschiede unter den Tieren wie unter uns selbst. Heute
können wir draußen über einen Löwen stolpern, der überaus
scheu ist und vor uns Reißaus nimmt. Morgen begegnen wir
seinem Onkel oder seinem Zwillingsbruder, und dann wundern
sich unsere Freunde, daß wir nicht aus der Dschungel
zurückkehren. Ich für meinen Teil nehme immer an, daß ein Löwe
ein wildes Tier ist, und ich bin immer auf meiner Hut.

Es muß kein großes Vergnügen sein, erwiderte der, der zuerst
gesprochen hatte, wenn ein Jäger Furcht vor dem Tiere hat.
D'Arnot lächelte. Tarzan sollte sich fürchten!

Ich weiß nicht, was Sie eigentlich unter Furcht verstehen, sagte
Tarzan. Ähnlich wie bei den Löwen ist auch bei den Menschen die
Furcht verschieden, aber für mich besteht das einzige Vergnügen
an der Jagd darin, daß ich weiß: das Tier, das ich erlegen will,
kann mir ebensoviel antun, wie ich ihm. Wenn ich mit zwei
Gewehren, einem Gewehrträger, und zwanzig oder dreißig
Treibern auf die Löwenjagd ginge, so wüßte ich, daß der Löwe
nicht viel Aussicht hätte, und dann hätte ich nicht viel Vergnügen
an der Jagd.

Ich nehme an, daß Herr Tarzan am liebsten nackt in die
Dschungel gehen würde, nur mit einem Dolch bewaffnet, um den
König der Tiere zu töten, sagte der andere, gutmütig lachend, aber
mit einem leisen Anflug von boshaftem Spott. Und mit einem Seil,
fügte Tarzan hinzu.

Im selben Augenblick erscholl aus der entfernten Dschungel das
Brüllen eines Löwen, als ob er jeden herausfordern wollte, der es
wagte, den Kampf mit ihm aufzunehmen.

Dort ist eine Gelegenheit für Sie, Herr Tarzan! neckte der
Franzose.



Ich bin nicht hungrig, sagte Tarzan einfach.

Die Männer lachten alle, außer d'Arnot. Nur dieser wußte, daß
der Urmensch unbewußt aus ihm gesprochen hatte.

Aber Sie fürchten sich genau so wie jeder von uns, nackt
hinauszugehen, nur mit einem Messer und einem Seil bewaffnet.
Ist es nicht so?

Nein, erwiderte Tarzan. Nur ein Narr handelt ohne Grund.
Fünftausend Franken sind ein Grund, sagte der andere. Ich wette
um diese Summe, daß Sie keinen Löwen unter den genannten
Bedingungen – nackt und nur mit einem Messer und einem Seil
bewaffnet – aus der Dschungel bringen werden.

Tarzan sah zu d'Arnot hinüber und nickte mit dem Kopfe.

Sagen Sie zehntausend, sagte d'Arnot.

Einverstanden! sagte der andere.

Tarzan stand auf.

Ich werde meine Kleider am Rande der Ansiedelung
zurücklassen, damit ich für den Fall, daß ich nicht vor
Tagesanbruch zurückkehre, etwas anzuziehen habe, um durch die
Straßen zu gehen.

Sie gehen doch nicht jetzt, in der Nacht? sagte der Wettende.

Warum nicht? fragte Tarzan. Numa geht des Nachts umher – da
wird er leichter zu finden sein.

Nein, sagte der andere, ich will meine Hände nicht mit Ihrem
Blut beflecken. Es ist tollkühn genug, wenn Sie bei Tage fortgehen.

Ich werde jetzt gehen, erklärte Tarzan und ging auf sein
Zimmer, um Messer und Seil zu holen.

Die Männer begleiteten ihn bis zum Rande der Dschungel, wo er
sich auszog und seine Kleider in einem kleinen Schuppen
zurückließ.

Als er aber in das dunkle Unterholz hineintrat, versuchten sie
ihn davon abzubringen, und der Wettende bat ihn am
dringendsten, von seiner Tollkühnheit abzulassen.



Ich erkläre, daß Sie gewonnen haben, sagte er, und die
zehntausend Franken sollen Sie erhalten, wenn Sie diesen
wahnsinnigen Versuch aufgeben, der nur mit Ihrem Tode endigen
kann.

Tarzan lachte, und im nächsten Augenblick war er in der
Dschungel verschwunden.

Die Männer standen einen Augenblick schweigend da und
kehrten dann langsam zu der Veranda des Hotels zurück.

Kaum war Tarzan in der Dschungel, als er schon auf die Bäume
hinaufkletterte. Es war ein Gefühl von triumphierender Freiheit,
als er sich wieder einmal über die Äste der Bäume schwingen
konnte.

Das war ein Leben! Und wie liebte er es! Damit hält doch die
menschliche Kultur keinen Vergleich aus, denn sie ist durch
allerlei Einschränkungen und Herkömmlichkeiten eingeengt.
Sogar die Kleider sind etwas Lästiges und überflüssiges.

Endlich war er frei. Jetzt sah er erst ein, daß er ein Gefangener
gewesen war. Wie leicht wäre es, zur Küste zurückzukehren und
dann weiter nach Süden zu seiner eigenen Dschungel und seiner
Hütte.

Er bekam jetzt Witterung von Numa, denn er ging gegen den
Wind und sein scharfes Gehör vernahm die vertrauten Laute, die
ihm verrieten, daß ein pelzbekleideter Körper mit weichen
Fußballen durch das Unterholz streifte.

Tarzan kam etwas mehr herunter und folgte dem
nichtsahnenden Tier bis an eine mondbeschienene Stelle.

Dann warf er behende die Schlinge herunter, die sich sofort
schließend um den gelbbraunen Hals legte. So wie er es
hundertmal schon getan hatte, befestigte er das Ende des Seiles an
einem starken Aste. Während das Tier um seine Freiheit kämpfte
und sich sträubte, ließ er sich hinter ihm auf die Erde, und auf den
großen Rücken springend, stieß er die lange, dünne Klinge seines
Messers ein Dutzendmal in das wilde Herz.

Dann setzte er den Fuß auf den toten Numa und erhob seine
Stimme zu dem schrecklichen Siegesgeschrei seines wilden
Stammes.



Einen Augenblick stand Tarzan unentschlossen. Er schwankte
zwischen den widerstreitenden Gefühlen der Treue gegen d'Arnot
und seinem mächtigen Verlangen nach der Freiheit in seiner
eigenen Dschungel. Zuletzt schwand das schöne Bild, das er sich
von seinem früheren Leben entwarf, vor einer anderen Vision:
einem schönen Gesicht, und vor der Erinnerung an die warmen
Lippen, die sich auf die seinen gepreßt hatten.

Der Affenmensch nahm den noch warmen Körper Numas auf
die Schultern und ging damit weiter.

Die Männer auf der Veranda saßen schon eine Stunde lang fast
immer schweigend.

Sie hatten versucht, über verschiedene Gegenstände zu
sprechen, aber der Gedanke, der sie alle beherrschte, hatte immer
wieder eine Stockung hervorgerufen.

Mein Gott, sagte zuletzt der Wettende, ich kann es nicht länger
aushatten. Ich gehe mit meinem Gewehr in die Dschungel und
bringe den verrückten Menschen zurück.

Ich gehe mit Ihnen, sagte ein anderer.

Ich auch! Ich auch! Ich auch! sagten die übrigen.

Alle eilten nach ihren Zimmern, und gleich darauf waren sie
schwer bewaffnet bereit, nach der Dschungel aufzubrechen.

Gott! Was war das? rief plötzlich einer von ihnen, ein
Engländer, als Tarzans wilder Schrei aus der Ferne an ihr Ohr
drang.

Ich hörte früher manchmal dasselbe Gebrüll, wenn ich in der
Gorilla-Gegend war, sagte ein Belgier. Meine Träger behaupteten,
es sei das Geschrei eines großen Affen, der etwas getötet hatte.

D'Arnot erinnerte sich der Beschreibung, die Clayton ihm von
dem furchtbaren Geschrei gegeben hatte, mit dem Tarzan
jedesmal ankündigte, wenn er etwas erlegt hatte, und trotz seines
Schreckens lächelte er bei dem Gedanken, daß dieser unglaubliche
Ton aus einer menschlichen Brust, aus der Brust seines Freundes
kam.

Als die Gesellschaft schließlich nahe am Rande der Dschungel
war, und sich darüber unterhielt, wie sie ihre Kräfte am besten



verteilen könnten, tauchte auf einmal vor ihnen eine riesige
Gestalt auf, die einen toten Löwen über ihren breiten Schultern
trug.

Sogar d'Arnot war ganz verblüfft, denn es schien ihm
unmöglich, daß ein Mensch einen Löwen mit so kümmerlichen
Waffen erlegt und daß er allein den schweren Körper durch das
Gestrüpp der Dschungel getragen habe.

Die Männer umringten Tarzan und richteten allerlei Fragen an
ihn, aber er machte gar kein Aufhebens aus seiner Tat und lachte
nur darüber.

Ihm kam es vor, als wollte man einen Metzger dafür loben, daß
er eine Kuh geschlachtet habe, denn Tarzan hatte so oft teils aus
Nahrungsbedürfnis, teils zur Selbsterhaltung ein Tier getötet, daß
das ihm gar nichts Außergewöhnliches zu sein schien. Aber in den
Augen dieser Männer war er in Wirklichkeit ein Held, obschon
auch sie gewöhnt waren, Großwild zu erlegen.

Nebenher hatte er auch noch zehntausend Franken gewonnen,
denn d'Arnot drang darauf, daß er sie annehmen sollte.

Das war ein wichtiges Ereignis für Tarzan, denn er hatte schon
eingesehen, welche Macht in den kleinen Geld- und Papierstücken
lag, die von Hand zu Hand gingen, sobald einer irgend etwas
brauchte, sei es zum Essen oder Trinken, für Kleidung oder sonst
irgend ein Bedürfnis.

Tarzan hatte schon erfahren, daß man ohne Geld nicht leben
konnte. D'Arnot hatte ihm zwar gesagt, er brauche sich nicht zu
plagen, denn er habe mehr als genug für beide, aber der
Affenmensch hatte schon bald bemerkt, daß derjenige verächtlich
angesehen wurde, der von einem andern Geld annahm, ohne ihm
einen entsprechenden Dienst zu leisten.

Kurz nach der Episode mit der Löwenjagd gelang es d'Arnot, ein
altes Boot zu mieten, mit dem er an der Küste entlang nach
Tarzans Bucht fahren konnte.

Beide freuten sich, als das kleine Schiff den Anker lichtete und
auf das Meer hinausfuhr.

Die Fahrt nach der Bucht verlief ohne besonderen Zwischenfall,
und noch am selben Vormittag, wo sie vor der Hütte Anker



warfen, ging Tarzan, der sich nun wieder als König der Dschungel
fühlte, mit einem Spaten versehen nach dem Amphitheater der
Affen, wo er den Schatz vergraben hatte. Spät am nächsten Tage
kehrte er mit der schweren Kiste aus der Schulter zurück.

Am andern Morgen in der Frühe lenkten sie das Schiff aus dem
Hafen heraus und fuhren nordwärts.

Drei Wochen später waren Tarzan und d'Arnot als Passagiere an
Bord eines französischen Dampfers, der nach Le Havre fuhr. In
dieser Stadt hielten d'Arnot und Tarzan sich einige Tage auf und
fuhren dann nach Paris.

Der Affenmensch hatte es eilig, nach Amerika zu reisen, aber
d'Arnot drang in ihn, er müsse ihn zuerst nach Paris begleiten, er
wollte ihm allerdings nicht sagen, weshalb er so sehr darauf hielt.

Nach ihrer Ankunft in Paris galt einer ihrer ersten Besuche
einem höheren Polizeibeamten, einem alten Freunde d'Arnots.

Geschickt lenkte d'Arnot die Unterredung allmählich so, daß der
Polizeioffizier mancherlei von dem üblichen Verfahren zur
Entdeckung und Feststellung der Verbrecher berichtete.

Das interessierte auch Tarzan und zwar nicht am wenigsten die
Rolle, die dabei die Fingerabdrücke spielten.

Aber welchen Wert haben denn diese Abdrücke, fragte Tarzan,
wenn nach einigen Jahren die Fingerlinien sich völlig veränderten,
da die Gewebe abgenützt und neue gewachsen sind?

Die Linien ändern sich nie, erwiderte der Beamte. Von der
Kindheit bis zum Greisenalter verändern sich die Fingerlinien
eines Menschen nur in der Größe, es sei denn, daß gewaltsame
Verletzungen die Windungen verändern. Wenn man also
Abdrücke des Daumens und von vier Fingern beider Hände hat, so
müßte man sie schon alle verlieren, um die Person nicht mehr
feststellen zu können.

Das ist wunderbar! rief d'Arnot aus. Ich möchte einmal sehen,
wie meine Fingerabdrücke aussehen.

Das können wir gleich besorgen, antwortete der Polizeibeamte,
indem er durch ein Klingelzeichen einen Assistenten herbeirief,
dem er einige Anweisungen erteilte.



Der Mann ging hinaus, kehrte aber alsbald mit einem Kästchen
aus Hartholz zurück, das er auf den Tisch seines Vorgesetzten
stellte.

Jetzt werden Sie Ihre Fingerabdrücke in einer Minute haben,
sagte er.

Er nahm aus dem Kästchen ein Stück Glas, eine kleine Tube mit
dicker Farbe, einen Gummiroller und einige schneeweiße Karten.

Indem er einen Tropfen der Farbe auf das Glas fallen ließ,
breitete er ihn mit dem Gummiroller so aus, daß das ganze Stück
mit einer dünnen gleichmäßigen Schicht bedeckt war.

Halten Sie die vier Finger Ihrer rechten Hand auf das Glas,
sagte er zu d'Arnot. Nun den Daumen. So ist's recht. Nun drücken
Sie sie genau in derselben Stellung auf diese Karte, so, ein wenig
mehr nach rechts. Wir müssen nämlich Raum für den Daumen
und die Finger der linken Hand lassen. So ist's gut! Nun ebenso
mit der linken Hand.

Kommen Sie, Tarzan, rief d'Arnot, wir wollen auch Ihre
Fingerabdrücke sehen.

Tarzan war gerne dazu bereit, und er stellte mancherlei Fragen
an den Beamten, während dieser die Vorbereitungen traf.

Zeigen die Finger auch Rassen-Unterschiede? fragte er. Können
Sie z. B. aus den Fingerabdrücken allein feststellen, ob der
Betreffende ein Neger oder ein Angehöriger der kaukasischen
Rasse ist?

Ich glaube nicht, erwiderte der Beamte, obschon manche
behaupten, die Linien eines Negers seien nicht so verwickelt.
Können die Fingerabdrücke eines Affen von denen eines
Menschen unterschieden werden?

Wahrscheinlich, denn die eines Affen werden einfacher sein, als
die eines höheren Lebewesens.

Aber eine Kreuzung zwischen einem Affen und einem
Menschen, zeigt sie die charakteristischen Zeichen beider Eltern?

Ja, ich glaube es, aber die Wissenschaft ist noch nicht weit
genug vorgeschritten, um das in einem solchen Falle genau
festzustellen. Was aber den Unterschied zwischen den einzelnen



Personen betrifft, so besteht dieser in jedem einzelnen Falle.
Wahrscheinlich werden nicht zwei Menschen auf der Welt
geboren, die genau dieselben Linien an all ihren Fingern haben. Es
ist sogar zweifelhaft, ob auch nur ein einzelner Finger zu finden
ist, der genau dieselben Linien aufweist.

Erfordert das Vergleichen viel Zeit oder Arbeit? fragte d'Arnot.

Meist nur wenige Augenblicke, wenn die Abdrücke scharf sind.
D'Arnot zog ein kleines schwarzes Buch aus seiner Tasche und fing
an, darin zu blättern.

Tarzan schaute ihm verwundert zu. Wie kam d'Arnot zu diesem
Buche?

Jetzt hatte d'Arnot die Seite gefunden, auf der fünf kleine
Fingerabdrücke waren, und reichte es dem Polizeibeamten.

Sind diese Abdrücke den meinigen oder denen des Herrn
Tarzan ähnlich, oder können Sie sagen, daß sie mit irgendwelchen
anderen gleich sind?

Der Beamte nahm ein starkes Vergrößerungsglas von seinem
Tisch und prüfte alle drei Muster sorgfältig, indem er jedesmal
Notizen auf ein Blatt Papier machte.

Jetzt erriet Tarzan, weshalb sie zu dem Polizeibeamten
gegangen waren.

Die Lösung seines Lebensrätsels lag in diesen kleinen
Abdrücken!

Tarzan saß mit gespannten Nerven da, auf seinen Stuhl
zurückgelehnt, aber plötzlich erhob er sich und sagte lächelnd: Sie
vergessen, daß vor zwanzig Jahren die Leiche dieses Kindes, von
dem die Fingerabdrücke herrühren, in der Hütte meines Vaters
lag und daß ich sie mein Leben lang dort habe liegen sehen.

Der Polizeibeamte schaute verwundert auf.

Fahren Sie fort mit Ihrer Untersuchung, sagte d'Arnot, wir
werden Ihnen die Geschichte später erzählen, – vorausgesetzt, daß
es Herrn Tarzan recht ist.

Tarzan nickte mit dem Kopfe.



Aber Sie sind im Irrtum, mein lieber d'Arnot. Diese kleinen
Finger sind auf der Westküste Afrikas begraben.

Ich möchte das nicht behaupten, Tarzan, erwiderte d'Arnot. Es
ist ja möglich, aber wenn Sie nicht der Sohn John Claytons sind,
wie kamen Sie dann in diese gottverlassene Dschungel, in die
außer John Clayton nie ein weißer Mann den Fuß gesetzt hat?

Sie vergessen Kala, sagte Tarzan.

Sie kommt für mich nicht in Betracht, erwiderte d'Arnot.

Die beiden Freunde waren während dieser Unterredung an das
breite Fenster getreten, das eine Aussicht auf den Boulevard
gewährte. Eine Weile standen sie dort und betrachteten das
geschäftige Leben, das sich da unten abspielte.

Es erfordert einige Zeit, die Abdrücke zu vergleichen, dachte
d'Arnot und schaute zurück auf den Polizei-Offizier.

Zu seinem Erstaunen sah er, daß dieser in seinem Stuhl
zurückgelehnt saß und hastig den Inhalt des Tagebuches überflog.

D'Arnot hüstelte. Der Polizeibeamte schaute auf, und ein Auge
zudrückend machte er mit dem Finger ein Zeichen, er möchte
schweigen.

D'Arnot kehrte zurück zum Fenster, bis der Polizei-Offizier
anfing zu sprechen.

Meine Herren! sagte er, während beide sich ihm zuwandten. Es
erfordert eine genaue Untersuchung, um einen absolut sicheren
Vergleich anzustellen. Ich möchte Sie daher bitten, die ganze
Sache in meiner Hand zu lassen, bis Herr Desquerc, unser
Fachmann, zurückkehrt. Das wird nur einige Tage dauern.

Ich hatte gehofft, es sofort zu erfahren, sagte d'Arnot. Herr
Tarzan reist übermorgen nach Amerika.

Ich verspreche Ihnen, daß Sie ihm binnen vierzehn Tagen einen
Bericht kabeln können, erklärte der Offizier, aber was es sein wird,
wage ich nicht zu sagen. Es sind Ähnlichkeiten da, – gewiß, aber
wir wollen Herrn Desquerc die Lösung überlassen.



Wieder der Riese

Eine Droschke hielt vor einem altmodischen Wohnhaus in
deiner Außenstraße Baltimores.

Ein Mann von etwa vierzig Jahren, von ansehnlicher Gestalt
und mit ernsten, regelmäßigen Gesichtszügen, stieg aus, bezahlte
den Kutscher und entließ ihn.

Einen Augenblick später trat der Besucher in das
Studierzimmer des alten Hauses.

Ach, Mr. Canler! rief der ältere Herr aus, indem er ausstand, um
ihn zu begrüßen.

Guten Abend, mein lieber Professor! sagte der Besucher, indem
er ihm herzlich die Hand reichte.

Wer hat Sie hereingelassen? fragte der Professor.

Esmeralda.

Dann wird sie Jane benachrichtigen, daß Sie hier sind, sagte der
alte Herr.

Nein, Herr Professor, erwiderte Canler, ich kam, um zuerst Sie
zu sehen.

Ach, – sehr schmeichelhaft, versetzte Professor Porter.

Herr Professor, fuhr Robert Canler bedächtig fort, indem er
sorgfältig jedes Wort überlegte, ich bin heute abend gekommen,
um mit Ihnen über Jane zu sprechen. Sie kennen meine Wünsche
und waren so großmütig, meinen Antrag zu billigen.

Professor Archimedes O. Porter rückte in seinem Lehnstuhl
unruhig hin und her. Die ganze Sache verursachte ihm Ärger. Er
wußte nicht recht, weshalb. Canler war doch eine glänzende
Partie.

Aber Jane, fuhr Canler fort, ich kann sie nicht verstehen. Sie
weist mich ab, bald aus dem einen, bald aus dem andern Grund.
Ich habe immer das Gefühl, als ob sie erleichtert aufatmete, wenn
ich mich verabschiede.



Nicht doch, Mr. Canler, sagte Professor Porter. Jane ist eine
sehr gehorsame Tochter. Sie wird schon tun, was ich ihr sage.

Dann darf ich also noch immer auf Ihre Unterstützung rechnen?
fragte Canler, indem er seine Worte scharf betonte. Gewiß, mein
Herr, gewiß! rief Professor Porter aus. Wie können Sie daran
zweifeln?

Sie wissen doch: da ist der junge Clayton, bemerkte Canler.
Schon seit Monaten ist er hier. Ich weiß ja nicht, in wiefern Jane
sich um ihn kümmert, aber abgesehen von seinem Titel weiß sie,
daß er von seinem Vater ein sehr bedeutendes Vermögen geerbt
hat, und so wäre es nicht auffallend, wenn er zuletzt den Sieg
davontrüge, es müßte denn sein, ... Canler zögerte.

Beruhigen Sie sich, Mr. Canler; es müßte denn sein ...?

Daß Sie es durchsetzten, daß Jane mich sofort heiratet, sagte
Canler langsam und deutlich.

Ich habe Jane schon gesagt, daß das wünschenswert wäre,
bemerkte Professor Porter verdrießlich; denn wir können dieses
Haus nicht länger halten und nicht so leben, wie unsere
Verbindungen es mit sich bringen.

Was hat sie darauf geantwortet?

Sie sagte, sie habe überhaupt noch nicht die Absicht zu heiraten,
und wir könnten ja auch fortziehen und auf der Farm im
nördlichen Wisconsin leben, die ihre Mutter ihr hinterlassen hat.
Die Farm wirft immerhin einen kleinen Gewinn ab. Die bisherigen
Pächter haben davon leben können und Jane auch noch jedes Jahr
eine Kleinigkeit gesandt. Jane wünscht, daß wir Anfang der Woche
dorthin ziehen. Philander und Mr. Clayton sind schon abgereist,
um alles für uns vorzubereiten.

Clayton ist dorthin? rief Canler, sichtbar verärgert, aus.
Weshalb hat man mir nichts davon gesagt? Ich wäre gern dorthin
gegangen und hätte dafür gesorgt, daß alles behaglich eingerichtet
worden wäre.

Jane fühlte, daß wir schon zu sehr in Ihrer Schuld sind, Mr.
Canler, sagte Professor Porter.

Canler wollte eben darauf erwidern, als man draußen Tritte
hörte und Jane Porter hereintrat.



O – Verzeihung! sagte sie, indem sie auf der Schwelle stehen
blieb. Ich glaubte, du wärest allein, Papa.

Ich bin es bloß, Jane, sagte Canler, indem er aufstand. Wollen
Sie nicht hereinkommen? Wir sprachen gerade von Ihnen.

Danke! sagte Jane Porter, indem sie eintrat und den Stuhl
nahm, den Canler ihr bereitstellte. Ich wollte Papa nur sagen, daß
Tobias von der Universität heute morgen gekommen ist, um die
Bücher zu packen. Ich bitte dich, Papa, die Bände anzugeben, die
du unbedingt haben mußt. Nimm aber, bitte, nicht die ganze
Bibliothek nach Wisconsin mit, wie du es bei unserer Fahrt nach
Afrika getan hättest, wenn ich mich nicht hineingemischt hätte.

Was, Tobias ist da? fragte der Professor.

Ja, ich komme eben von ihm. Er und Esmeralda unterhalten
sich über religiöse Fragen in der hinteren Halle.

Gut, ich muß mit ihm sprechen, rief der Professor. Entschuldigt
mich einen Augenblick, Kinder! Und der alte Herr eilte hinaus.

Sobald er außer Hörweite war, wandte sich Canler an Jane
Porter und fragte sie nachdrücklich:

Sagen Sie einmal, Jane, wie lange soll das noch so weitergehen?
Sie haben sich nicht geweigert, mich zu heiraten, aber Sie haben
mir auch nichts versprochen. Ich wünsche morgen das Jawort zu
erhalten, damit wir noch vor Ihrer Abreise nach Wisconsin
heiraten können. Ich wünsche nicht viel Aufhebens zu machen,
und ich denke, Sie sind damit einverstanden.

Jane wurde ganz kalt, aber sie hielt den Kopf hoch.

Ihr Vater wünscht es, wie Sie wissen, fügte Canler hinzu.

Ja, ich weiß es, sagte sie fast flüsternd; dann aber fügte sie in
einem kalten, entschiedenen Ton hinzu:

Wissen Sie, Mr. Canler, daß Sie mich kaufen wollen, – kaufen
für ein paar elende Dollars? An diese Möglichkeit haben Sie schon
gedacht, als Sie Vater das Geld für die verrückte Expedition liehen,
die ohne einen geheimnisvollen Zwischenfall so überraschend
erfolgreich gewesen wäre. Aber Sie, Mr. Canler, wären am meisten
überrascht gewesen. Sie dachten nicht daran, daß das Abenteuer
einen erfolgreichen Ausgang haben könnte. Dafür waren Sie ein zu



guter Geschäftsmann. Und Sie sind ein zu guter Geschäftsmann,
als daß Sie Geld an Schatzsucher ausleihen sollten oder überhaupt
Geld ohne Sicherheit weggeben sollten, wenn Sie nicht eine
bestimmte Absicht dabei hätten. Sie wußten, daß die Ehre der
Porters Ihnen ein besseres Pfand wäre als eine Sicherheit. Sie
sagten sich, hier hätten Sie das beste Mittel, mich zu zwingen, Sie
zu heiraten, ohne daß es so aussähe, daß mir Gewalt angetan
würde.

Sie haben das Darlehen nie erwähnt. Bei irgendeinem andern
Mann hätte ich angenommen, daß sein Entgegenkommen das
Zeichen eines großmütigen und vornehmen Charakters wäre, aber
Sie sind schlau, Mr. Robert Canler! Ich kenne Sie besser, als Sie
meinen. Gewiß werde ich Sie heiraten, wenn es keinen andern
Weg mehr gibt, aber wir wollen einander nichts vormachen.

Während sie sprach, war Canler abwechselnd rot und bleich
geworden. Als sie aufhörte, stand er auf, und sagte mit boshaftem
Lächeln:

Sie überraschen mich, Jane. Ich dachte, Sie hätten mehr
Selbstbeherrschung, mehr Stolz. Sie haben ja eigentlich recht. Ich
kaufe Sie, und ich weiß, daß das Ihnen bekannt ist, aber ich
dachte, Sie würden lieber vorgeben, es geschähe in anderer Weise.
Ich dachte, Ihre Selbstachtung und Ihr Stolz würden nicht
zugeben, daß Sie ein erkauftes Weib sein werden. Aber Sie müssen
ja wissen, was Sie da tun sollen, liebes Mädchen, fügte er leicht
hinzu. Sie werden meine Frau werden, und das übrige interessiert
mich nicht.

Ohne ein Wort darauf zu antworten, drehte das Mädchen sich
um und verließ das Zimmer.

*

Jane Porter wurde aber nicht verheiratet, bevor sie mit ihrem
Vater und Esmeralda nach ihrer kleinen Farm in Wisconsin
abreiste, und als sie bei der Abfahrt des Zuges Robert Canler kühl
Lebewohl wünschte, sagte er ihr, er werde ihr in ein oder zwei
Wochen folgen.

Auf der letzten Station wurden sie von Clayton und Mr.
Philander in einem großen Tourenwagen abgeholt. Sie fuhren



dann durch den dichten Wald nordwärts nach der kleinen Farm,
die das Mädchen seit der Kindheit nicht mehr besucht hatte.

Das Farmerhaus, das auf einer kleinen Anhöhe ein paar hundert
Meter von dem Pächterhaus entfernt stand, war in den drei
Wochen, wo Clayton und Mr. Philander dort weilten, vollständig
umgewandelt worden.

Der Farmer hatte eine kleine Armee von Zimmerleuten,
Gipsern, Installateuren und Anstreichern aus der nächsten Stadt
kommen lassen. Das Haus, das vorher wie eine verkommene
Hütte dastand, sah jetzt nett und sauber aus und bot im Innern
alle möglichen Bequemlichkeiten, die man in so kurzer Zeit
schaffen konnte.

Was haben Sie getan, Mr. Clayton? rief Jane Porter aus, als sie
die Veränderungen sah, denn es wurde ihr bange, als sie an die
hohen Rechnungen dachte.

Pst! sagte Clayton. Sagen Sie Ihrem Vater nichts davon. Wenn
Sie ihn nicht darauf aufmerksam machen, so wird er es gar nicht
wahrnehmen. Man hätte ja in dem Schmutz, den wir hier
vorfanden, gar nicht leben können. Es war so wenig, was ich tat,
und ich möchte so viel für Sie tun, Jane. Sprechen Sie also nicht
mehr davon.

Aber Sie wissen doch, daß wir Ihnen das Geld nicht mehr
zurückerstatten können, rief das Mädchen. Wie konnten Sie mich
nur an so große Verpflichtungen binden?

Das sind keine Verpflichtungen, erwiderte Clayton. Wenn es
sich nur um Sie gehandelt hätte, so hätte ich nichts ohne Ihre
Genehmigung getan, aber ich hätte nicht zusehen können, daß der
gute alte Herr in einer wahren Höhle gelebt hätte, wie wir sie hier
vorfanden. Lassen Sie mir also dieses kleine Vergnügen.

Ich glaube Ihnen, Mr. Clayton, weil ich weiß, daß Sie großmütig
genug sind, so zu handeln, und, o Cecil, ich möchte, ich könnte
mich Ihnen so erkenntlich zeigen, wie Sie es wünschen.

Weshalb können Sie das nicht, Jane?

Weil ich einen andern liebe.

Canler?



Nein.

Aber Sie wollen ihn doch heiraten. Er sagte es mir, bevor ich
von Baltimore abfuhr.

Das Mädchen fuhr erschrocken zusammen.

Ich mag ihn nicht, sagte sie fast trotzig.

Steckt die Geldgeschichte dahinter, Jane? Bin ich denn nicht
ebenso begehrenswert wie Canler? Ich habe Geld genug, mehr als
wir je brauchen, fügte er bitter hinzu.

Ich liebe Sie nicht, Cecil, sagte sie, aber ich achte Sie. Wenn ich
mich zu einem solchen Handel mit einem Manne erniedrigen
muß, so wähle ich lieber einen, den ich verachte. Ich hasse den
Mann, dem ich mich ohne Liebe verkaufe, wer er auch sein mag.

Sie werden glücklicher sein, schloß sie, allein – mit meiner
Achtung und meiner Freundschaft, als mit mir und meiner
Verachtung.

Clayton ging nicht mehr auf die Sache ein, aber es ging ihm wie
ein Dolchstoß durchs Herz, als eine Woche später Robert Canler in
seinem sechszylindrigen Automobil am Farmerhause vorfuhr.

Eine Woche verging, zwar ereignislos, aber unbehaglich für alle
Bewohner des kleinen Farmerhauses.

Canler drängte, daß Jane ihn sofort heiraten sollte.

Schließlich gab sie nach, aus lauter Ärger über die fortwährende
abscheuliche Belästigung.

Es wurde vereinbart, daß Canler am nächsten Tage in die Stadt
fahren, die amtliche Erlaubnis einholen und einen Geistlichen
mitbringen sollte.

Clayton wollte abreisen, sobald der Plan angekündigt wurde,
aber der müde, hoffnungslose Blick des Mädchens hielt ihn
zurück. Er sagte sich, er dürfe sie nicht verlassen.

Und dann suchte er sich mit dem Gedanken zu trösten, es könne
vielleicht noch etwas Unerwartetes geschehen. Er wußte auch, daß
es nur eines kleinen Funkens bedurfte, um den Haß, den er in
seinem Herzen gegen Canler hegte, zum Ausbruch zu bringen.

Früh am nächsten Morgen fuhr Canler nach der Stadt.



Im Osten konnte man Rauch über dem Walde liegen sehen.
Eine Woche vorher hatte nicht weit entfernt ein Waldbrand
gewütet, aber der Wind stand still im Westen und es drohte keine
Gefahr.

Gegen Mittag ging Jane Porter aus zu einem Spaziergang. Sie
wollte nicht, daß Clayton sie begleiten sollte. Sie wünschte allein
zu sein, sagte sie, und er achtete ihren Willen. Im Hause waren
Professor Porter und Mr. Philander ganz in die Erörterung einer
wichtigen wissenschaftlichen Frage versunken. Esmeralda
schlummerte in der Küche, Clayton, schläfrig nach einer
schlaflosen Nacht, streckte sich auf dem Sofa im Wohnzimmer aus
und fiel bald in einen unruhigen Schlummer.

Im Osten stiegen die schwarzen Rauchwolken höher gegen den
Himmel. Plötzlich wirbelten sie empor und begannen gegen
Westen zu treiben.

Sie kamen immer näher. Die Bewohner des Pächterhauses
waren fort, denn es war Nachmittag, und so sah auch von dort
keiner, daß der Waldbrand immer näher kam.

Bald hatte sich das Flammenmeer über die Straße nach Süden
ausgebreitet und Canler die Rückkehr abgeschnitten. Eine kleine
Schwenkung des Windes fegte den Brand jetzt auch nach Norden;
dann drehte sich der Wind abermals, und die Flammen standen
beinahe still, als ob sie von einer mächtigen Hand festgehalten
würden.

Plötzlich kam von Nordosten her ein großer schwarzer Wagen
die Straße heruntergesaust.

Mit einem Ruck hielt er vor dem Landhaus; ein schwarzhaariger
Riese sprang heraus und stürmte zum Tor hinein. Er stürzte ins
Haus und fand Clayton auf dem Sofa liegend. Überrascht blieb er
stehen, schüttelte dann aber gleich den Schlafenden an der
Schulter, indem er rief:

Mein Gott, Clayton, sind Sie alle verrückt hier? Sehen Sie denn
nicht, daß Sie schon fast ganz vom Feuer eingeschlossen sind? Wo
ist Miß Porter?

Clayton sprang auf. Er erkannte den Mann nicht, aber er
verstand die Worte, und in einem Nu war er auf der Veranda.



O Gott! rief er und stürmte ins Haus zurück. Jane, Jane, wo sind
Sie?

In einem Augenblick waren auch Esmeralda, Professor Porter
und Mr. Philander herbeigekommen.

Wo ist Miß Jane? schrie Clayton, indem er Esmeralda bei den
Schultern faßte und kräftig schüttelte.

Ach, Mr. Clayton, sie ist spazieren gegangen.

Ist sie noch nicht zurück?

Und ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte Clayton in den Hof,
wobei ihm die andern folgten.

Welchen Weg ist sie gegangen? schrie der schwarzhaarige Riese
Esmeralda an.

Dort die Straße hinunter, rief die erschreckte Schwarze, gegen
Süden zeigend, wo ein mächtiger Wall von züngelnden Flammen
die Aussicht versperrte.

Packen Sie diese Leute in den andern Wagen, rief der Fremde
Clayton zu. Ich sah einen, als ich herfuhr, und bringen Sie sie auf
der Nordstraße fort. Meinen Wagen lassen Sie hier. Wenn ich Miß
Porter finde, werden wir ihn brauchen. Finde ich sie nicht, so
braucht ihn niemand. Tun Sie, wie ich sage! befahl er Clayton, als
er bemerkte, daß dieser zögerte.

Dann sah man die geschmeidige Gestalt des Fremden quer
durch die Lichtung nach Nordwesten springen, wo der Wald noch
nicht von den Flammen berührt war.

Alle hatten das unerklärliche Gefühl, daß jetzt eine große
Verantwortung von ihnen genommen sei, denn sie hatten
gleichsam ein blindes Vertrauen in die Macht des Fremden, und
sagten sich, dieser werde Jane Porter retten, wenn sie überhaupt
noch zu retten sei.

Wer war das? fragte Professor Porter.

Ich weiß es nicht, antwortete Clayton. Er nannte mich beim
Namen, und er kannte Jane, denn er fragte nach ihr. Und er
nannte Esmeralda mit Namen.



Es war etwas überraschend Vertrautes an ihm, fügte Mister
Philander hinzu, und bei Gott, ich habe ihn doch noch nie
gesehen.

Sehr merkwürdig! sagte Professor Porter. Wer kann es sein, und
weshalb fühle ich, daß Jane gerettet wird, da er sie sucht?

Ich kann es Ihnen nicht sagen, Professor, antwortete Clayton
nachdenklich, aber ich habe dasselbe unbestimmte Gefühl. Doch
kommen sie, rief er den andern zu, wir müssen hier heraus, sonst
sind wir abgeschnitten.

Alle eilten auf Claytons Wagen zu.

*

Als Jane Porter umkehrte und ihre Schritte heimwärts lenkte,
fühlte sie sich beunruhigt, da sie den Rauch des Waldbrandes in
der Nähe sah. Als sie vorwärts eilte, verwandelte sich ihre Angst in
großen Schrecken, denn schon drohten die Flammen ihr den
Heimweg zu versperren.

Schließlich war sie gezwungen, in das Dickicht einzudringen
und nach Westen zuzustreben, um die Flammen zu umgehen und
wieder zu ihrem Heim zu gelangen.

Bald aber sah sie ein, daß das ihr nicht gelingen würde. Ihre
ganze Hoffnung lag jetzt darin, zu der Straße zurückzukehren, und
nach Süden, nach der Stadt, zu fliehen.

Die zwanzig Minuten, die sie brauchte, um zu der Straße
zurückzugelangen, genügten aber, um ihr auch diesen Rückzug
abzuschneiden. Sie lief zwar die Straße ein kurzes Stück hinunter,
mußte dann aber stehen bleiben, denn vor ihr türmte sich eine
andere Flammenmauer auf. Ein Ausläufer der Feuersbrunst war
eine halbe Meile südlich aus dem Hauptherd hervorgebrochen
und hatte den dünnen Straßenstreifen mit seinen unerbittlichen
Krallen umfaßt.

Jane Porter sah, daß es zwecklos sei, nochmals den Versuch zu
machen, durch das dichte Unterholz zu dringen. Sie war
überzeugt, daß binnen wenigen Minuten der ganze Raum
zwischen dem Feind im Norden und dem Feind im Süden nur
noch eine glühende Masse von wogenden Flammen sein werde.



Ruhig kniete das Mädchen im Straßenstaub nieder und betete
zu seinem Schöpfer, er möge ihm Kraft verleihen, sein Schicksal
tapfer zu ertragen, und wenigstens Vater und Freunde vor dem
Tode erretten.

Sie betete nicht für ihre Rettung, denn sie wußte, daß es für sie
keine Hoffnung mehr gab.

Plötzlich hörte sie ihren Namen laut durch den Wald rufen:
Jane! Jane Porter! Es klang laut und klar, aber es war eine
merkwürdige Stimme.

Hier! antwortete sie, hier! Auf der Straße!

Da erblickte sie in den Bäumen eine Gestalt, die sich mit der
Behendigkeit eines Eichhörnchens über die Äste schwang.

Ein Windstoß hüllte sie in eine Rauchwolke, sie konnte den
Mann nicht mehr sehen, der jetzt auf sie zueilte, aber plötzlich
fühlte sie sich von einem starken Arm umschlungen. Dann wurde
sie emporgetragen, und hörte das Rauschen des Windes und das
Knistern der Äste.

Sie öffnete die Augen.

Tief unter ihr war das Unterholz und die harte Erde. Um sie
herum das rauschende Laub des Waldes.

Die Riesengestalt, die sie trug, schwang sich von Baum zu
Baum, und es kam Jane Porter vor, als erlebte sie jetzt im Traume
wieder, was sie in der fernen afrikanischen Dschungel in
Wirklichkeit erlebt hatte.

O, wenn es nur derselbe Mann wäre, der sie damals durch das
Pflanzengewirr getragen hatte! Aber das war ja unmöglich ...

Doch wer sollte in aller Welt die Kraft und die Gewandtheit
haben, wie der Mann, der sie jetzt trug?

Sie warf einen verstohlenen Blick auf das Gesicht, das dem
ihrigen so nahe war, und überrascht stieß sie einen kleinen Schrei
aus. – Er war es!

Mein Mann! flüsterte sie. Nein – das ist der Fieberwahn, der
dem Tod vorausgeht.



Sie mußte wohl laut gesprochen haben, denn die Augen, die sich
gelegentlich zu ihr niedersenkten, leuchteten mit einem Lächeln.

Ja, Ihr Mann, Jane Porter, Ihr wilder Urwaldmann, der aus der
Dschungel gekommen ist, um seine Gefährtin zu fordern – die
Frau, die von ihm fortgelaufen ist, fügte er fast bitter hinzu.

Ich bin nicht fortgelaufen, flüsterte sie. Ich willigte erst ein, mit
fortzufahren, als wir noch eine Woche auf Ihre Rückkehr gewartet
hatten.

Sie hatten jetzt das Feuermeer passiert und kehrten zu der
Lichtung zurück, wo der Riese mit ihr wieder auf den Boden
herunterging.

So gingen sie nebeneinander dem Landhaus zu. Der Wind hatte
sich wieder gedreht, und das Feuer ging zurück. In einer Stunde
würde es ausgewütet haben.

Warum kamen Sie damals nicht zurück? fragte sie.

Ich habe d'Arnot gepflegt, er war schwer verwundet.

Ach, ich wußte es! rief sie aus.

Man sagt, Sie wären zu den Schwarzen zurückgekehrt, das
wären Ihre Leute.

Er lachte.

Aber Sie glaubten ihnen nicht, Jane?

Nein! Wie soll ich Sie nennen? fragte sie. Wie heißen Sie?

Ich war Tarzan bei den Affen, als Sie mich kennen lernten, sagte
er.

Tarzan bei den Affen! rief sie, und dann war auch der Zettel von
Ihnen, den ich beantwortet habe, ehe ich fortging?

Ja, von wem dachten Sie, daß er gewesen sein könne?

Ich wußte es nicht; nur sagte ich mir, er könne nicht von Ihnen
sein, da er auf englisch geschrieben war und Sie kein Wort von
irgendeiner Sprache verstehen konnten.

Er lachte nochmals.

Es wäre eine lange Geschichte, um Ihnen das zu erklären, aber
ich schrieb, was ich nicht sagen konnte, weil ich damals die



Sprache noch nicht so beherrschte, und d'Arnot machte die Sache
noch schlimmer, indem er mich französisch lehrte, statt englisch,
das ich aber lesen und schreiben konnte.

Kommen Sie, fügte er jetzt hinzu, da sie bei seinem Wagen
angekommen waren, springen Sie hier hinein, wir müssen Ihren
Vater einholen. Er und die andern können nur einen kleinen
Vorsprung haben.

Als sie nun dahinfuhren, sagte er:

In Ihrem Briefe an Tarzan sagen Sie, Sie liebten einen andern.
Damit haben Sie mich wohl gemeint?

Ich gebe es zu, antwortete sie einfach.

Aber in Baltimore – o, wie habe ich da nach Ihnen gesucht! Man
sagte mir, Sie seien jetzt vielleicht schon verheiratet. Ein Mann
namens Canler sei gekommen, um Sie zu heiraten. Ist das wahr?

Ja.

Lieben Sie ihn?

Nein.

Lieben Sie mich?

Sie verhüllte ihr Gesicht mit den Händen.

Ich bin einem andern versprochen. Ich kann Ihnen nicht
antworten, Tarzan! rief sie aus.

Das war auch eine Antwort. Und nun sagen Sie mir, weshalb Sie
jemanden heiraten wollen, den Sie nicht lieben?

Mein Vater schuldet ihm Geld.

Plötzlich erinnerte sich Tarzan des Briefes, den er gelesen hatte,
des Namens Robert Canler und der in dem Schreiben
angedeuteten Sorge, die er damals nicht verstehen konnte.

Er lächelte.

Wenn Ihr Vater den Schatz nicht verloren hätte, so sähen Sie
sich nicht gezwungen, diesem Herrn Canler Ihr Versprechen zu
halten.

Ich könnte ihn bitten, mich frei zu geben.



Und wenn er es ablehnt?

Ich habe ihm mein Versprechen gegeben.

Er schwieg einen Augenblick. Der Wagen brauste in tollkühner
Fahrt auf der holprigen Straße daher, denn zu ihrer Rechten
drohte das Feuer, und es war zu befürchten, daß wenn sich der
Wind wieder drehte, das Feuer ihnen die einzige Straße, die ihnen
noch für die Flucht übrig blieb, abschneiden würde.

Schließlich waren sie an der gefährlichen Stelle vorüber, und
Tarzan fuhr nun nicht mehr so schnell.

Wenn ich ihn fragen würde? meinte Tarzan.

Er würde wohl kaum dem Wunsche eines Fremden
entsprechen, meinte das Mädchen, besonders wenn der
Betreffende mich selbst zur Frau haben wollte.

Terkop tat es! sagte Tarzan grimmig.

Jane Porter zuckte zusammen und schaute ängstlich an der
Riesengestalt empor, die neben ihr saß, denn sie wußte, daß er den
großen Menschenaffen meinte, den er getötet hatte, um sie aus
seinen Klauen zu befreien.

Hier ist keine afrikanische Dschungel, sagte sie. Sie sind kein
Wilder mehr. Sie sind ein Gentleman, und ein solcher tötet einen
andern Menschen nicht kaltblütig.

Ich bin im Herzen immer noch Wilder, sagte er mit leiser
Stimme wie im Selbstgespräch.

Dann schwiegen beide wieder eine Weile.

Endlich fragte er:

Jane Porter, wenn Sie frei wären, würden Sie mich heiraten?

Sie antwortete nicht gleich, aber er wartete geduldig.

Jane versuchte, ihre Gedanken zu sammeln.

Was wußte sie eigentlich von diesem seltsamen Geschöpf an
ihrer Seite? Was wußte er von sich selbst? Wer war er? Wer waren
seine Eltern?

War sein Name der Widerhall seiner geheimnisvollen Abkunft
und seines wilden Lebens?



Er hatte eigentlich keinen Namen. Würde sie mit diesem
Dschungel Findling glücklich werden? Konnte sie eine
Gemeinschaft haben mit einem Manne, der sein bisheriges Leben
in den Baumkronen einer afrikanischen Wildnis verbracht hatte,
der mit Menschenaffen gespielt und gekämpft, der von den
zuckenden Flanken eines frisch getöteten Tieres sich Fleisch
abschnitt und dieses roh verzehrte, während seine Gefährten um
ihn herum knurrten und auf ihren Anteil an der Beute lauerten?

Konnte ein solcher Mensch sich zu ihrem Gesellschaftskreis
erheben? Oder sollte sie sich zu seinem herunter lassen? Konnte
eines von ihnen in einer derartigen Mißheirat glücklich werden?

Sie antworten nicht! sagte er. Sie fürchten wohl, mich zu
verletzen?

Ich weiß nicht, was ich Ihnen antworten soll, sagte Jane Porter
traurig. Ich kenne meine eigene Meinung nicht.

Dann lieben Sie mich wohl auch nicht? fragte er in einem
gezwungen leichten Tone.

Fragen Sie mich nicht! Sie werden glücklicher ohne mich. Sie
sind nicht gemacht für die förmlichen Einschränkungen und
Bindungen der Gesellschaft. Die Kultur würde Ihnen lästig
werden, und schon nach kurzer Zeit würden Sie sich nach der
Freiheit Ihres früheren Lebens zurücksehnen, eines Lebens, für
das ich ebenso ungeeignet wäre, wie Sie zu dem meinigen.

Ich glaube Sie zu verstehen, antwortete er ruhig. Ich will Sie
nicht drängen, denn ich will lieber Sie glücklich sehen als mich.
Ich sehe jetzt ein, daß Sie nicht glücklich werden können – mit
einem Affen.

Es lag eine gewisse Bitterkeit in seiner Stimme.

Nicht so! erwiderte sie. Das dürfen Sie nicht sagen. Sie
verstehen mich nicht.

Aber noch ehe sie weiter sprechen konnte, hielt der Wagen nach
einer plötzlichen Biegung der Straße mitten in einem kleinen
Dorfe.

Vor ihnen hielt Claytons Wagen, und um ihn standen die
Personen, die er dorthin gebracht hatte.



Zwischen drei Freiern

Beim Anblick Jane Porters schrien alle erleichtert und freudig
auf, und als Tarzans Wagen neben dem andern hielt, schloß
Professor Porter seine Tochter in die Arme.

Im ersten Augenblick achtete keiner auf Tarzan, der schweigend
auf seinem Sitze saß.

Clayton war der erste, der daran dachte, und streckte ihm, sich
zu ihm wendend, die Hand entgegen.

Wie können wir Ihnen jemals danken? rief er. Sie haben uns alle
gerettet. Im Landhaus riefen Sie mich bei meinem Namen, aber
ich kann mich Ihrer nicht entsinnen, obschon Sie mir
einigermaßen bekannt vorkommen. Es ist mir, als ob ich Sie vor
langer Zeit unter ganz anderen Verhältnissen kennen gelernt
hätte.

Tarzan lächelte, als er die dargebotene Hand erfaßte.

Sie haben ganz recht, Mr. Clayton, sagte er auf französisch.
Entschuldigen Sie, wenn ich nicht englisch mit Ihnen spreche. Ich
lerne es jetzt, und wenn ich es auch ziemlich gut verstehe, so
spreche ich es doch noch mangelhaft.

Aber wer sind Sie eigentlich? fragte Clayton, diesmal
französisch sprechend.

Ich bin Tarzan, der bei den Affen war.

Clayton trat vor Erstaunen zurück.

Bei Gott, sagte er, wahrhaftig!

Professor Porter und Mr. Philander drängten sich herbei, um
ihm ebenfalls zu danken und ihre freudige Überraschung darüber
auszudrücken, daß sie ihren Dschungelfreund nun so weit von
seiner wilden Heimat wiedersahen.

Die Gesellschaft ging in den bescheidenen Gasthof, wo Clayton
für Essen und Trinken sorgte.

Sie saßen in dem kleinen dumpfen Gastzimmer, als das
entfernte Brummen eines Automobils ihre Aufmerksamkeit
erregte.



Mr. Philander, der nahe am Fenster saß, schaute hinaus, bis das
Automobil in Sicht kam und schließlich neben den anderen Wagen
hielt.

Himmel! sagte er ziemlich ärgerlich, es ist Herr Canler. Ich
hatte gehofft, er ... ich hatte gedacht, er ... nun, wir können uns ja
freuen, daß er nicht im Feuer umgekommen ist.

Still, still, Mr. Philander! sagte Professor Porter. Ich habe meine
Schüler oft ermahnt, bis zu zehn zu zählen, bevor sie etwas sagten.
An Ihrer Stelle, Mr. Philander, würde ich lieber bis tausend zählen
und dann – noch schweigen.

Himmel, ja! pflichtete Mr. Philander ihm bei. Aber wer ist der
geistliche Herr, der bei ihm ist?

Jane Porter erbleichte.

Clayton rückte unruhig auf seinem Stuhle hin und her.

Professor Porter nahm seine Brille ab, hauchte darüber und
setzte sie wieder auf die Nase, ohne sie abzuwischen.

Esmeralda, die überall dabei war, brummte.

Nur Tarzan verstand nichts.

Jetzt stürmte Robert Canler herein.

Gott sei Dank! rief er. Ich fürchtete das Schlimmste, bis ich
Ihren Wagen sah, Clayton. Ich war auf der Südstraße
abgeschnitten und mußte zur Stadt zurückkehren, um dann
östlich diese Straße zu fahren. Ich dachte, wir würden das
Landhaus niemals erreichen.

Niemand schien von seiner Ankunft entzückt zu sein. Tarzan
sah Robert Canler an, wie Sabor ihre Beute ansieht.

Jane Porter warf ihm einen Blick zu und hustete nervös. Mr.
Canler, sagte sie, dies ist Herr Tarzan, ein alter Freund.

Canler wandte sich um und streckte die Hand aus. Tarzan erhob
und verbeugte sich, wie nur d'Arnot es seinen Gentleman gelehrt
haben konnte, aber er schien Canlers Hand nicht zu sehen.

Allerdings schien Canler das Übersehen auch nicht zu
bemerken.



Dies ist der hochwürdige Mr. Tousley, Jane, sagte Canler, sich
zu seinem geistlichen Begleiter wendend, der hinter ihm stand.

Mr. Tousley, Miß Porter.

Mr. Tousley verbeugte sich lächelnd.

Canler stellte ihm auch die andern vor.

Die Zeremonie kann gleich vorgenommen werden, Jane, sagte
Canler. Dann können wir noch mit dem Zug um Mitternacht in die
Stadt fahren.

Tarzan verstand den Plan sofort. Er blickte mit
halbgeschlossenen Lidern auf Jane Porter, regte sich aber nicht.

Das Mädchen zögerte. Im Zimmer waren alle gespannt, und es
herrschte beklommenes Schweigen.

Aller Augen waren auf Jane Porter gerichtet; alle harrten auf
ihre Antwort.

Können wir nicht ein paar Tage warten? fragte sie. Ich bin ganz
abgespannt. Ich habe heute so viel durchgemacht.

Canler fühlte die Feindseligkeit, die von allen ausging, und das
ärgerte ihn.

Wir haben so lange gewartet, als ich es für gut fand, sagte er in
barschem Tone. Sie haben mir versprochen, mich zu heiraten. Ich
lasse mich nicht länger zum besten halten. Ich habe die
Heiratserlaubnis und hier ist der Pfarrer. Kommen Sie, Mr.
Tousley, komm, Jane. Hier sind ja Zeugen, mehr als genug, fügte
er mit unangenehmer Betonung hinzu, und indem er Jane Porter
beim Arm nahm, wollte er sie dem Geistlichen zuführen.

Aber er hatte kaum einen Schritt getan, als sich eine schwere
Hand mit einem eisernen Griff auf seinen Arm legte.

Eine andere Hand packte ihn an der Gurgel, und im Nu flog er
über den Boden, wie eine Maus, mit der die Katze spielt.

Entsetzt starrte Jane Porter auf Tarzan. Und als sie ihm ins
Gesicht sah, bemerkte sie den roten Streifen über seiner Stirne,
den sie damals im fernen Afrika gesehen hatte, als er auf Leben
und Tod mit Terkop, dem großen Menschenaffen, rang.



Sie wußte, daß die Mordlust in seinem wilden Herzen
aufbrauste, und mit einem Schreckensruf sprang sie auf, um den
Affenmenschen von seinem Plane abzuhalten. Ihre Besorgnis galt
allerdings mehr Tarzan als Canler. Sie wußte, wie streng die
Gerichte den Mord bestraften.

Clayton kam ihr jedoch zuvor, denn er war auf Tarzan
zugesprungen und versuchte Canler aus seinem Griff zu befreien.

Tarzan warf den Engländer aber mit einer einzigen
Armbewegung ins Zimmer zurück. Da legte Jane Porter ihre weiße
Hand fest auf Tarzans Handgelenk und schaute ihm in die Augen.

Mir zu liebe! sagte sie.

Der Griff um Canlers Gurgel ließ nach.

Tarzan schaute in das schöne Gesicht des Mädchens.

Wünschen Sie, daß er am Leben bleibt? fragte er überrascht. Ich
wünsche nicht, daß er durch Ihre Hand sterben soll, mein Freund!
erwiderte sie. Ich will nicht, daß Sie zum Mörder werden!

Tarzan zog seine Hand von Canlers Gurgel zurück.

Entbinden Sie Jane Porter von ihrem Versprechen? fragte er.
Ihr Leben hängt davon ab.

Canler, nach Luft schnappend, nickte.

Wollen Sie sich entfernen und sie nie wieder belästigen?

Wieder nickte der Mann, dessen Gesicht ganz verzerrt durch die
Furcht vor dem Tode war, dem er so nahe gewesen war. Jetzt ließ
Tarzan ihn frei, und Canler wankte der Türe zu. In einem Nu war
er draußen, und mit ihm der zu Tode erschrockene Prediger.

Tarzan wandte sich an Jane Porter.

Kann ich Sie einen Augenblick allein sprechen? fragte er.

Das Mädchen nickte bejahend mit dem Kopfe und ging in die
nahe Veranda des kleinen Gasthofes. Dort wartete sie auf Tarzan,
so daß sie die nachfolgende Unterredung nicht hörte.

Als nämlich Tarzan ihr folgen wollte, rief Professor Porter ihm
zu, einen Augenblick zu warten.



Der Professor war über die Schnelligkeit, mit der sich die
Ereignisse der letzten Minuten vollzogen, so verblüfft, daß er jetzt
erst die Sprache wieder fand.

Bevor wir weiter gehen, mein Herr, sagte er, möchte ich von
Ihnen eine Erklärung haben, über das, was wir eben hier erlebt
haben. Mit welchem Rechte mischen Sie sich in die Beziehungen
meiner Tochter zu Mr. Canler? Ich hatte ihm ihre Hand
versprochen, und ohne Rücksicht auf unsere persönlichen
Wünsche oder Abneigungen muß dieses Versprechen gehalten
werden.

Ich habe eingegriffen, Professor Porter, weil Ihre Tochter Mr.
Canler nicht liebt. Sie wünscht ihn nicht zu heiraten. Das genügt
mir, antwortete Tarzan.

Sie wissen nicht, was Sie getan haben, erwiderte ihm der
Professor. Jetzt wird er sie wahrscheinlich nicht mehr heiraten
wollen.

Er wird schon wollen, sagte Tarzan, und fügte dann hinzu: In
Zukunft brauchen Sie nicht mehr zu fürchten, daß Ihr Stolz
darunter zu leiden hat, denn Sie sind in der Lage, Canler
zurückzuzahlen, was Sie ihm schulden.

Was meinen Sie damit? fragte der Professor.

Ihr Schatz ist gefunden worden, antwortete Tarzan.

Was? – Was sagen Sie da? rief der Professor. Sie sind nicht
gescheit. Mann! Das kann nicht sein.

Und doch ist es so! Ich war es, der ihn fortgenommen hatte, da
ich nicht wußte, welchen Wert er hatte und wem er gehörte. Ich
sah, wie die Matrosen die Kiste vergruben, und nach Art der Affen
nahm ich die Kiste und vergrub sie anderswo. Als nun d'Arnot mir
sagte, um was es sich handelte und was der Schatz für Sie
bedeutete, kehrte ich in die Dschungel zurück und holte die Kiste
wieder. Der Schatz hat schon so viel Verbrechen, Leiden und
Trauer verursacht, daß d'Arnot meinte, es sei am besten, nicht zu
versuchen, den Schatz selbst hierherzubringen, wie es meine
Absicht war, und deshalb habe ich an dessen Stelle einen
Kreditbrief gebracht. Hier ist er, Professor Porter.



Mit diesen Worten zog Tarzan einen Umschlag aus der Tasche
und überreichte ihn dem verblüfften alten Herrn.

Es sind zweihundertundeinundvierzigtausend Dollars. Der
Schatz wurde von Sachverständigen sorgfältig abgeschätzt, aber
damit Sie nicht etwa an der Richtigkeit zweifeln, hat d'Arnot selbst
ihn gekauft und hält ihn zu Ihrer Verfügung für den Fall, daß Sie
den Schatz lieber haben wollen als das Geld.

Mit zitternder Stimme antwortete ihm Professor Porter:

Zu den vielen Verpflichtungen, die wir Ihnen gegenüber schon
haben, fügen Sie nun noch den größten aller Dienste hinzu. Sie
geben mir die Mittel, meine Ehre zu retten!

Clayton, der einen Augenblick nach Canler das Zimmer
verlassen hatte, kam jetzt wieder.

Entschuldigen Sie, sagte er. Ich denke, es ist besser, wir fahren
nach der Stadt, bevor es dunkel ist, und nehmen den ersten Zug,
der uns aus diesem Walde herausführt. Ein Einheimischer, der
gerade vom Norden herkommt, berichtet, das Feuer bewege sich
langsam hierher.

Diese Nachricht machte der weiteren Unterredung ein Ende,
und alle gingen hinaus zu den dort wartenden Automobilen.
Clayton nebst Jane Porter, der Professor und Esmeralda stiegen in
Claytons Wagen, während Mr. Philander sich zu Tarzan fetzte.

Bei Gott! sagte Mr. Philander, als der Wagen sich hinter dem
andern in Bewegung setzte. Wer hätte das je für möglich gehalten?
Vor längerer Zeit sah ich Sie als einen wirklichen wilden
Menschen, der auf den Ästen des tropischen Waldes in Afrika
herumkrabbelte, und jetzt fahren Sie mich in einem französischen
Auto auf einer Straße von Wisconsin. Wahrhaftig! Das ist wirklich
merkwürdig!

Ja, sagte Tarzan, und dann nach einer Pause: Erinnern Sie sich,
Mr. Philander, der Einzelheiten bei der Auffindung und
Beerdigung der drei Skelette in meiner Hütte bei der afrikanischen
Dschungel?

Sehr wohl! Sehr wohl, mein Herr! erwiderte Mr. Philander.

War etwas Auffälliges an einem dieser Skelette?



Mr. Philander sah Tarzan scharf an.

Weshalb fragen Sie das?

Es ist für mich sehr wichtig, das zu wissen, antwortete Tarzan.
Ihre Antwort kann ein Geheimnis aufklären. Vor zwei Monaten ist
eine Vermutung über diese Skelette aufgestellt worden, und ich
bitte Sie, mir meine Frage nach bestem Wissen zu beantworten.
Waren die drei Skelette, die begraben wurden, alle menschliche
Skelette?

Nein, erwiderte Mr. Philander, das kleinste davon, das in der
Wiege lag, war das Skelett eines jungen Menschenaffen.

Ich danke Ihnen, sagte Tarzan.

In dem Wagen, der vorausfuhr, saß Jane Porter in ernste
Gedanken versunken. Sie wußte, weshalb Tarzan sie um eine
Unterredung unter vier Augen gebeten hatte, und sie sagte sich,
sie müsse bereit sein, ihm bei der ersten Gelegenheit eine Antwort
zu erteilen.

Er war nicht der Mann, den man ohne weiteres beiseite
schieben konnte, und sie wunderte sich, daß sie ihn eigentlich
nicht fürchtete. Konnte sie aber jemanden lieben, den sie
fürchtete? Sie erkannte den Zauber, der in den Tiefen der fernen
Dschungel über sie gekommen war, aber hier in dem nüchternen
Wisconsin schwand dieser Reiz.

Der tadellos gekleidete Tarzan, der jetzt französisch sprach, sah
gegenwärtig auch nicht mehr das Urwaldweib in ihr, wie es einst
der mutige Waldgott getan hatte.

Liebte sie ihn? Sie wußte es nicht.

Sie blickte Clayton von der Seite an. War er nicht ein Mann, der
in derselben Umgebung erzogen war wie sie, ein Mann mit
gesellschaftlicher Stellung und Kultur, die sie als die
Vorbedingung zu einer gleichartigen Verbindung betrachtete?

Wies nicht ihr gesundes Urteil sie auf diesen jungen englischen
Adeligen hin, nach dessen Liebe sich eine zivilisierte Frau sehnen
konnte und der der richtige Gefährte für sie sein würde?

Konnte Sie Clayton lieben? Sie fand keinen Grund, ihn nicht zu
lieben. Jane Porter war von Natur nicht kalt berechnend, aber



Erziehung, Umgebung und Vererbung hatten sie gelehrt, auch in
Herzensangelegenheiten vernünftig zu sein. Jetzt schien es ihr, als
ob die Hinneigung, die sie sowohl in Afrika als auch heute in
Wisconsins Wäldern zu Tarzan gefühlt hatte, während er sie auf
seinen starken Armen trug, nur ein Trieb des Urwaldweibes zum
Urwaldmanne war. Und sie sagte sich, wenn er sie nicht wieder
berühren würde, würde sie sich auch nicht mehr zu ihm
hingezogen fühlen. Dann hatte sie ihn also nicht geliebt! Es war
weiter nichts gewesen, als eine vorübergehende Täuschung,
hervorgerufen durch die Aufregung und die persönliche
Berührung.

Aufregung würde nicht immer ihre künftigen Beziehungen in
der Ehe begleiten, und die Macht der persönlichen Berührung
würde sich durch den vertrauten Umgang bald abstumpfen.
Wieder blickte sie nach Clayton. Er war wirklich nett und jeder
Zoll ein vornehmer Mensch. Auf einen solchen Gatten konnte sie
mit Recht stolz sein.

Und dann sprach er – gerade im richtigen Augenblick:

Jetzt sind Sie frei, Jane. Wenn Sie ja sagen wollen, so will ich
mein Leben Ihrem Glücke widmen.

Ja! flüsterte Sie.

*

An diesem Abend fand Tarzan in dem kleinen Warteraum der
Eisenbahnstation Gelegenheit, Jane Porter einen Augenblick
allein zu sprechen.

Sie sind jetzt frei, Jane, sagte er. Ich bin aus dunkler, ferner
Vergangenheit gekommen, aus dem Gebiet des Urwaldmenschen,
um Sie zur Frau zu begehren. Ihnen zu liebe habe ich die
Weltmeere und die Festländer durchkreuzt, Ihnen zu liebe will ich
alles werden, was Sie wünschen. Ich kann Sie glücklich machen,
Jane, so wie Sie es wollen. – Wollen Sie meine Frau werden?

Zum erstenmale erkannte sie jetzt die tiefe Liebe des Mannes,
alles, was er in so kurzer Zeit nur ihr zu liebe getan hatte. Sie
wandte den Kopf und verbarg ihr Gesicht in den Armen.

Was hatte sie getan? Weil sie fürchtete, sie könnte den Bitten
dieses Riesen nachgeben, hatte sie die Brücken hinter sich



abgebrochen, und in der unbegrenzten Angst vor einem Mißgriff
beging sie einen noch schlimmeren Fehler.

Und dann erzählte sie ihm alles, erzählte ihm die Wahrheit,
Wort für Wort, ohne zu versuchen, sich zu entschuldigen oder
ihren Irrtum zu beschönigen.

Was können wir tun? fragte er. Sie haben zugegeben, daß Sie
mich lieben. Sie wissen, daß ich Sie liebe, aber ich kenne die
sittlichen Regeln nicht, die Ihre Gesellschaft leiten. Ich überlasse
Ihnen die Entscheidung, denn Sie wissen am besten, was Ihrer
Wohlfahrt dienlich ist.

Ich kann es ihm nicht sagen, Tarzan, sagte sie. Er liebt mich,
und er ist ein guter Mensch. Ich könnte Ihnen oder irgendeinem
andern ehrlichen Menschen nicht mehr unter die Augen treten,
wenn ich das Versprechen, das ich Clayton gegeben, nicht halten
würde. Ich muß es halten, – und Sie müssen mir helfen, die Bürde
tragen, auch wenn wir uns nach dem heutigen Abend nicht wieder
sehen sollten.

Die andern waren inzwischen herzugekommen, und Tarzan trat
an das kleine Fenster.

Draußen sah er nichts, aber im Geiste sah er ein reizendes Stück
Erde: einen grünen Rasen mit einer Menge prächtiger tropischer
Pflanzen und Blumen und darüber mächtige Bäume und über
allem das Blau des Äquatorhimmels. Auf dem grünen Rasen saß
ein junges Weib auf einem kleinen Erdhügel und neben ihr ein
junger Riese. Sie aßen schöne Früchte, schauten sich an und
lächelten.

In diesen Gedanken wurde er gestört durch den
Bahnhofvorsteher, der hereinkam, um zu fragen, ob sich unter den
Herren der Gesellschaft einer namens Tarzan befände.

Ich heiße Tarzan, sagte der Affenmensch.

Hier ist eine Nachricht für Sie, nachgesandt aus Baltimore. Es
ist eine Kabeldepesche aus Paris.

Tarzan nahm die Depesche, die von d'Arnot kam.

Sie lautete:

Fingerabdrücke beweisen, daß Sie Greystoke. Glückwunsch.



D'Arnot.

Als Tarzan dies gelesen hatte, trat Clayton ein und kam mit
ausgestreckter Hand auf ihn zu.

Dies war also der Mann, der Tarzans Titel und Tarzans
Vermögen besaß und der im Begriffe stand, das Weib zu heiraten,
das Tarzan liebte, und von ihm geliebt wurde. Ein einziges Wort
von Tarzan hätte eine große Veränderung in Claytons Leben
hervorgerufen. Es hätte ihm Titel, Ländereien und Schlösser
weggenommen – und es hätte ihm auch Jane Porter
fortgenommen.

Alter Freund, rief Clayton ihm zu, ich habe noch keine
Gelegenheit gehabt, Ihnen für alles, was Sie für uns getan haben,
zu danken. Es scheint, als ob Sie alle Hände voll zu tun haben, um
unser Leben in Afrika und hier zu retten. Ich bin sehr froh, daß Sie
herüberkamen. Wir müssen noch nähere Bekanntschaft machen.
Ich habe oft an Sie und die werkwürdigen Umstände Ihrer
Umgebung gedacht. Es geht mich zwar nichts an, aber wie zum
Teufel sind Sie in jene elende Dschungel gekommen?

Ich bin dort geboren, sagte Tarzan ruhig. Meine Mutter war ein
Affe, und natürlich konnte sie mir nicht viel davon erzählen. Wer
mein Vater war, habe ich nie erfahren!

*

Die weiteren Abenteuer Tarzans und die Folgen seiner edlen Selbstverleugnung werden
in dem nächsten Tarzan-Bande erzählt.
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Der Streit auf dem Dampfer

 
Prachtvoll! sagte die Gräfin de Coude halblaut vor sich hin.

Was ist prachtvoll? fragte der Graf, indem er sich nach seiner
jungen Frau umwandte. Er schaute dann umher, um den
Gegenstand ihrer Bewunderung zu entdecken.

Oh, gar nichts, mein Lieber, erwiderte die Gräfin, aber ihre
ohnehin rosigen Wangen färbten sich dabei noch tiefer. Ich dachte
nur mit Bewunderung an die erstaunlichen Wolkenkratzer von
New York zurück. Die schöne Gräfin lehnte sich behaglich in ihren
Sessel zurück und nahm die Zeitschrift, die sie auf den Schoß hatte
fallen lassen, wieder auf.

Auch ihr Mann vertiefte sich wieder in sein Buch, doch kam es
ihm merkwürdig vor, daß seine Frau jetzt die Gebäude
bewunderte, die sie noch vor drei Tagen als abscheulich hingestellt
hatte.

Bald legte der Graf das Buch wieder aus der Hand. Es ist sehr
langweilig, Olga, sagte er. Ich will sehen, ob ich nicht noch ein
paar Herren auftreibe, die sich auch langweilen, so daß wir
vielleicht miteinander Karten spielen können.

Du bist nicht sehr galant, rief die junge Frau lachend, aber da
ich mich ebenso langweile, so kann ich es dir nicht verübeln. Geh
nur und spiele mit deinen langweiligen alten Karten, wenn es dir
Spaß macht.



Als er fort war, sah sie verstohlen nach einem großen jungen
Mann, der sich unweit von ihr bequem auf einem Liegestuhl
ausgestreckt hatte.

Prachtvoll! murmelte sie noch einmal vor sich hin.

Die Gräfin Olga de Coude war erst zwanzig Jahre alt, ihr Mann
aber schon vierzig. Sie war ihm treu und ergeben, aber da sie bei
ihrer Wahl gar nicht befragt worden war, so war sie
begreiflicherweise nicht gerade leidenschaftlich in den Mann
verliebt, den das Schicksal oder vielmehr ihr adliger russischer
Vater ihr als Lebensgefährten bestimmt hatte. Aus ihrem Ausruf
der Bewunderung beim Anblick eines stattlichen jungen Fremden
darf aber nicht geschlossen werden, daß ihre Gedanken ihrem
Gatten in irgendeiner Weise untreu gewesen wären. Sie
bewunderte den Fremden nur ebenso, wie sie ein besonders
schönes Exemplar irgend einer andern Art von Lebewesen
bewundert hätte. Zudem war es zweifellos ein Vergnügen, ihn
anzusehen.

Gerade als ihr verstohlener Blick über sein Profil huschte, stand
er auf und verließ das Deck.

Die Gräfin winkte einen vorübergehenden Steward heran. Wer
ist jener Herr? fragte sie.

Er ist als Herr Tarzan aus Afrika eingetragen, gnädige Frau!
lautete die Antwort.

Eine ziemlich große Besitzung, dachte die junge Frau, aber jetzt
war ihre Neugier noch gestiegen.

Als Tarzan langsam auf das Rauchzimmer zuschritt, kam er an
zwei Männern vorbei, die aufgeregt vor der Türe flüsterten. Er
hätte sie nicht einmal beachtet, wenn nicht der eine von ihnen
einen sonderbaren Blick auf ihn geworfen hätte. Die beiden
erinnerten Tarzan an die Schurkengestalten, die ihm aus
rührseligen Dramen der Pariser Theater sattsam in Erinnerung
geblieben waren. Beide waren dunkelfarbig, und dies, ebenso wie
ihr Achselzucken und ihre verstohlenen Blicke, ließ die
Ähnlichkeit noch größer erscheinen. Jedenfalls hatten sie nichts
Gutes im Sinn.



Tarzan trat in das Rauchzimmer und setzte sich etwas abseits
von den Anwesenden. Er war nicht in der Stimmung, sich mit
andern zu unterhalten. Während er seinen Absinth schlürfte, ließ
er die vergangenen Wochen seines Lebens sorgenvoll an sich
vorüberziehen. Immer wieder fragte er sich, ob er weise gehandelt
habe, als er zugunsten eines Mannes auf sein Geburtsrecht
verzichtete, dem er in keiner Weise zu Dank verpflichtet war.
Allerdings betrachtete er Clayton als einen Freund, aber das war
es nicht. Nicht William Cecil Clayton, Lord Greystoke, zuliebe
hatte er seine Geburt verleugnet. Es war nur der Frau zuliebe, die
er und Clayton liebten, und die eine seltsame Laune des Schicksals
diesem, statt ihm, bestimmt hatte.

Daß sie ihn liebte, machte ihm den Gedanken doppelt schwer,
aber er sagte sich, er hätte nicht mehr tun können, als was er in
jener Nacht auf der kleinen Eisenbahnstation in den fernen
Wäldern von Wisconsin getan hatte. Für ihn war vor allem ihr
Glück der erste Beweggrund, und seine kurze Erfahrung mit der
Kultur und den Kulturmenschen hatte ihn gelehrt, daß das Leben
ohne Geld und ohne Stellung den meisten von ihnen unerträglich
war.

Jane Porter war nun einmal für die Güter der Kultur geboren;
hätte Tarzan sie diesem Manne weggenommen, so hätte er sie
zweifellos in ein Leben gestürzt, das ihr elend und qualvoll
erscheinen mußte.

Tarzans Gedanken schweiften aus der Vergangenheit in die
Zukunft. Er versuchte, sich auf die Rückkehr in die Dschungel zu
freuen, in die grausame wilde Dschungel, in der er geboren
worden und wo er von seinen 22 Jahren 20 verlebt hatte. Aber
welches von der Myriade Lebewesen der Dschungel würde ihn bei
seiner Rückkehr willkommen heißen? Kaum eines! Nur Tantor,
den Elefanten, konnte er seinen Freund nennen. Die andern
würden ihn verfolgen oder ihn fliehen, wie sie es früher getan
hatten.

Nicht einmal die Affen seines früheren Stammes würden ihm
ihre kameradschaftliche Hand entgegenstrecken.

Wenn die Kultur auch sonst nichts für Tarzan getan hatte, so
hatte sie ihn doch bis zu einem gewissen Grade gelehrt, sich nach
der Gesellschaft gleicher Wesen umzusehen und das Wohltuende



der Kameradschaft zu schätzen. Es war ihm jetzt schwer, sich eine
Welt ohne einen Freund zu denken, ohne ein lebendes Wesen, mit
dem er sich jetzt doch durch die gelernten Sprachen so gut
verständigen konnte. Und so kam es, daß Tarzan recht trübselig in
die Zukunft schaute, die er selbst sich vorgezeichnet hatte.

Als er so, eine Zigarette rauchend, in Gedanken versunken da
saß, fiel sein Blick auf einen Spiegel vor ihm, und darin sah er
einen Tisch, an dem vier kartenspielende Männer saßen. Eben
stand einer auf, um fortzugehen, und dann näherte sich ein
anderer, der sich höflich erbot, den leeren Platz auszufüllen, damit
das Spiel nicht unterbrochen würde. Es war der Kleinere von den
beiden, die Tarzan miteinander flüsternd vor dem Rauchzimmer
angetroffen hatte.

Das hatte die Neugier Tarzans einigermaßen geweckt und er
konnte nicht umhin, im Spiegel das Bild der Spieler am Tische zu
beobachten. Tarzan kannte nur den Namen eines der Spieler,
nämlich desjenigen, der gegenüber dem neu hinzugekommenen
saß. Es war der Graf Raoul de Coude, den ein zuvorkommender
Steward ihm letzthin als eine der Berühmtheiten auf dem Schiffe
bezeichnet hatte und der eine hohe Stellung im französischen
Kriegsministerium einnehmen sollte.

Plötzlich wurde Tarzans ganze Aufmerksamkeit auf das Bild im
Spiegel gelenkt. Der andere Dunkelfarbige, der wie ein Bösewicht
aussah, war hereingekommen und stand hinter dem Stuhle des
Grafen. Tarzan sah, daß er sich umdrehte und verstohlen
umherschaute; sein huschender Blick ruhte aber nicht lange genug
auf dem Spiegel, um Tarzans wachsame Augen zu entdecken.
Heimlich zog der Mann etwas aus seiner Tasche, aber da er es mit
der Hand bedeckte, konnte Tarzan nicht sehen, was es war.

Langsam näherte sich die Hand dem Grafen, um ihm das Ding,
das sie enthielt, in die Tasche zu schieben. Der Mann blieb so
stehen, daß er die Karten des Franzosen beobachten konnte. Das
gab Tarzan zu denken. Er paßte jetzt sorgfältig auf und ließ sich
keine Einzelheit des Vorfalls entgehen.

Das Spiel ging darnach noch etwa zehn Minuten weiter, bis der
Graf dem, der zuletzt zum Spiel gekommen war, einen hohen
Betrag abgewann. Dann sah Tarzan den Mann, der hinter des



Grafen Stuhl stand, seinem Verbündeten zunicken. Sofort erhob
sich der Spieler und zeigte mit dem Finger auf den Grafen.

Hätte ich gewußt, daß der Herr ein gewerbsmäßiger
Falschspieler ist, sagte er, so wäre ich nicht so schnell bereit
gewesen, mich in das Spiel hineinziehen zu lassen.

Im Nu sprangen der Graf und die beiden andern Spieler auf.

Der Graf war erblaßt.

Was wollen Sie damit sagen, Herr? schrie er. Wissen Sie, mit
wem Sie sprechen?

Ich weiß, daß ich das letztemal mit einem spreche, der beim
Kartenspiel betrügt, erwiderte der andere.

Der Graf neigte sich sofort über den Tisch und versetzte dem
Mann eine Ohrfeige, ehe die andern dazwischentreten konnten.

Da liegt unbedingt ein Irrtum vor, Herr! rief einer der andern
Spieler. Das ist ja der Graf de Coude.

Wenn ich mich irre, sagte der, der ihn beschuldigt hatte, so will
ich mich gern entschuldigen, aber ehe ich das tue, soll der Herr
Graf erklären, wozu er die falschen Karten braucht, die ich ihn in
seine Seitentasche stecken sah.

Der Mann, den Tarzan beim Hineinschieben der Karten
beobachtet hatte, suchte den Wortwechsel zu benutzen, um sich
aus dem Rauchzimmer fortzuschleichen; aber zu seinem Ärger
fand er den Ausgang von einem großen grauäugigen Fremden
versperrt.

Sie entschuldigen, rief er, indem er versuchte, an ihm
vorbeizuschlüpfen.

Warten Sie! sagte Tarzan.

Aber warum, mein Herr? fragte der andere ungeduldig.
Gestatten Sie, daß ich vorbeigehe!

Warten Sie, sagte Tarzan, denn hier ist eine Sache zu regeln, die
Sie zweifellos aufklären können.

Der Mensch hatte inzwischen seine Ruhe verloren und wollte
Tarzan mit einem leisen Fluch zur Seite stoßen. Der Affenmensch
aber lachte nur, als er den großen Kerl am Mantelkragen faßte und



ihn an den Tisch zurückführte, obschon dieser sich fluchend und
schlagend dagegen wehrte.

So machte Nikolaus Rokoff die erste Erfahrung mit den
Muskeln, die Tarzan zum Siege über Numa, den Löwen, und
Terkop, den großen Menschenaffen, verholfen hatten.

Der Mann, der de Coude beschuldigt hatte, und die zwei andern
Spieler sahen den Grafen erwartungsvoll an. Mehrere andere
Passagiere waren infolge des Wortwechsels hinzugekommen und
alle warteten auf den Ausgang.

Der Mensch ist verrückt, sagte der Graf. Meine Herren, ich bitte
Sie, untersuchen Sie mich.

Die Beschuldigung ist lächerlich, sagte einer der Spieler.

Sie brauchen Ihre Hand nur in die Rocktasche des Grafen zu
stecken, und Sie werden sehen, daß die Anklage berechtigt ist,
versicherte der Spielpartner, der die Beschuldigung
ausgesprochen hatte. Und als die andern noch zögerten, rief er
aus: Vorwärts! Ich werde es selbst tun, wenn kein anderer es will.
Zugleich ging er auf den Grafen zu.

Nein, mein Herr, sagte de Coude. Ich will mich nur von einem
Gentleman untersuchen lassen.

Es ist nicht nötig, den Grafen zu untersuchen. Die Karten sind
in seiner Tasche. Ich habe selbst gesehen, wie sie hineingesteckt
wurden.

Alle wandten sich erstaunt nach dem neuen Sprecher um. Sie
sahen einen wohlgebauten jungen Mann, der einen am
Mantelkragen gefaßten Menschen heranschleppte.

Es ist eine Verschwörung, rief de Coude ärgerlich. Es sind keine
Karten in meinem Rock. Und damit griff er in seine Tasche.

Es herrschte tiefes Schweigen in der kleinen Gruppe. Der Graf
wurde leichenblaß und zog langsam seine Hand heraus, in der er
tatsächlich drei Karten hielt.

Entsetzt sah er sie schweigend an, indes sein Gesicht
aufflammte. In den Mienen der Zuschauer aber, die sahen, wie die
Ehre eines Mannes den Todesstoß erhielt, mischte sich Mitleid mit
Verachtung.



Der grauäugige Unbekannte aber rief: Es ist eine Verschwörung,
meine Herren. Der Herr Graf wußte nicht, daß diese Karten in
seiner Tasche waren. Sie wurden ohne sein Wissen während des
Spieles hineingesteckt. Von meinem Stuhle dort unten aus sah ich
alles vor mir im Spiegel. Dieser Mann, den ich beim Entweichen
festgehalten habe, hat die Karten in des Grafen Tasche gesteckt.

De Coude hatte zuerst auf Tarzan geschaut, dann auf den Mann,
den dieser mit der Faust festhielt.

Mein Gott, Nikolaus! rief er. Du?

Dann wandte er sich an den Mann, der ihn beschuldigt hatte,
und sah ihn einen Augenblick scharf an.

Und Sie, mein Herr, ich erkannte Sie nicht ohne Ihren Bart. Er
verstellt Sie ganz, Pawlowitsch. Jetzt verstehe ich alles. Es ist ganz
klar, meine Herren.

Was sollen wir mit ihm anfangen? fragte Tarzan. Dem Kapitän
übergeben?

Nein, mein Freund, erwiderte der Graf hastig. Es ist eine
persönliche Angelegenheit, und ich bitte Sie, sie auf sich beruhen
zu lassen. Es genügt, daß ich von der Beschuldigung entlastet bin.
Je weniger wir mit solchen Leuten zu tun haben, desto besser ist
es. Aber, mein Herr, wie kann ich Ihnen für die große Güte
danken, die Sie mir bewiesen haben? Erlauben Sie, daß ich Ihnen
meine Karte überreiche, und falls sich mir einmal eine
Gelegenheit bietet, Ihnen eine Gefälligkeit zu erweisen, so
erinnern Sie sich, daß ich zu Ihren Diensten stehe.

Tarzan hatte Rokoff losgelassen, und dieser beeilte sich, mit
seinem Verbündeten, Pawlowitsch, das Rauchzimmer zu
verlassen. Zuvor aber zischte Rokoff Tarzan zu: Sie werden Ihre
Einmischung in fremde Angelegenheiten noch schwer zu
bedauern haben.

Über diese Drohung lachte Tarzan, und sich vor dem Graf
verneigend, überreichte er ihm seine Karte.

Der Graf las:

M. Jean C. Tarzan.



Herr Tarzan, sagte er, Sie werden vielleicht noch einmal
wünschen, mir niemals einen Freundschaftsdienst geleistet zu
haben, denn ich kann Ihnen sagen: Sie haben sich die Feindschaft
von zwei der größten Erzgauner von ganz Europa zugezogen.
Gehen Sie ihnen aus dem Wege, wo Sie nur können.

Mein lieber Graf, erwiderte Tarzan mit ruhigem Lächeln. Ich
habe Feinde gehabt, die mehr zu fürchten waren, und doch bin ich
noch am Leben, und es hat mir noch keiner etwas anhaben
können. Ich glaube nicht, daß einer von den beiden es fertig
bringen wird, mir ein Leid zuzufügen.

Wir wollen es nicht hoffen, mein Herr, sagte de Coude, aber es
wird auf alle Fälle nichts schaden, wenn Sie auf Ihrer Hut sind
und wenn Sie wissen, daß Sie sich heute jemanden zum Feinde
gemacht haben, der nie vergißt und nie vergibt, und in dessen
bösartigem Hirn immer neue Schurkereien ersonnen werden, um
sich an denen zu rächen, die seine Pläne vereitelt oder ihm zu
nahe getreten sind. Wenn man Nikolaus Rokoff einen Teufel
nennt, so beleidigt man damit noch die Majestät des Satans.

Am Abend, als Tarzan seine Kabine betrat, fand er ein
zusammengefaltetes Billett auf dem Boden, das offenbar unter der
Tür hereingeschoben worden war. Er öffnete es und las:

Herr Tarzan, Sie waren sich zweifellos der Schwere Ihrer Beleidigung nicht bewußt,
sonst hätten Sie sich sicher nicht zu Ihrer heutigen Handlung hinreißen lassen. Ich will
annehmen, daß Sie in Unkenntnis gehandelt haben und nicht die Absicht hatten, einen
Fremden zu beleidigen. Aus diesem Grunde will ich Ihnen gerne erlauben, Abbitte zu
leisten, und wenn ich die Versicherung erhalten habe, daß Sie sich nicht mehr in fremde
Angelegenheiten mischen werden, will ich die Sache auf sich beruhen lassen.

Andernfalls – doch ich bin sicher, daß Sie so klug sein werden, den angedeuteten Weg
einzuschlagen.

Hochachtungsvoll
Nikolaus Rokoff
.

Einen Augenblick spielte ein grimmiges Lächeln um Tarzans
Lippen, aber dann dachte er nicht weiter daran und ging zu Bett.

In einer naheliegenden Kabine sprach die Gräfin de Coude mit
ihrem Gatten.

Warum so ernst, mein lieber Raoul? Du bist den ganzen Abend
so verdrießlich gewesen? Was macht dir Sorgen?



Olga, Nikolaus ist an Bord unseres Schiffes. Wußtest du es?

Nikolaus! rief sie aus. Das ist unmöglich, Raoul. Das kann nicht
sein! Nikolaus ist in Deutschland verhaftet.

Das glaubte ich auch, bis ich ihn heute sah, ihn und den andern
Erzgauner, Pawlowitsch. Olga, ich kann diese Verfolgung nicht
länger ertragen. Nein, selbst nicht um deinetwillen. Früher oder
später werde ich ihn den Behörden ausliefern. Ich habe mich in
der Tat so halb und halb entschlossen, dem Kapitän alles zu
erklären, ehe wir landen. Auf einem französischen Dampfer wäre
es leicht, uns diesen Verfolger dauernd vom Halse zu schaffen.

O nein, Raoul! rief die Gräfin, indem sie vor ihm niederkniete,
da er mit gesenktem Kopf auf einem Diwan saß. Tu das nicht!
Denke an das Versprechen, das du mir gegeben hast. Sage mir,
Raoul, daß du das nicht tun willst. Drohe ihm nicht einmal.

De Coude nahm die Hände seiner Frau in die seinen und
betrachtete ihre bleichen, verwirrten Züge eine Weile, ehe er
sprach, als ob er aus diesen schönen Augen den wirklichen Grund
erraten wollte, der sie bestimmte, diesen Mann zu schützen.

Es soll geschehen, wie du wünschest, Olga, sagte er endlich. Ich
kann es nicht verstehen. Er hat jeden Anspruch auf deine Liebe,
Anhänglichkeit oder Achtung verwirkt. Er ist eine Gefahr für dein
Leben und deine Ehre und für das Leben und die Ehre deines
Mannes. Mögest du es nie bereuen, ihn verteidigt zu haben.

Ich verteidige ihn nicht, Raoul, unterbrach sie ihn heftig. Ich
glaube, daß ich ihn ebensosehr hasse wie du, aber – o Raoul, Blut
ist dicker als Wasser.

Ich hätte heute gern die Beschaffenheit des seinigen erprobt,
sagte de Coude in grimmigem Ärger. Die beiden haben heute
vorsätzlich meine Ehre zu beschmutzen versucht, Olga. Und dann
erzählte er die Vorfälle im Rauchzimmer.

Ohne diesen Fremden, fuhr er hierauf fort, wäre es ihnen
geglückt, denn wer hätte meinem einfachen Wort geglaubt, da ja
die verwünschten Karten in meiner Tasche waren? Ich hätte
beinahe selbst daran gezweifelt, bis dieser Herr Tarzan deinen
feinen Nikolaus zu uns heranschleppte und den ganzen feigen
Anschlag aufklärte.



Herr Tarzan? fragte die Gräfin sichtlich überrascht.

Ja, kennst du ihn, Olga?

Ich habe ihn gesehen. Ein Steward zeigte ihn mir.

Ich wußte nicht, daß er eine Berühmtheit ist, sagte der Graf.
Olga de Coude ging auf ein anderes Thema über. Es fiel ihr
nämlich ein, daß es ihr schwer sein würde, zu erklären, warum der
Steward gerade ihr den hübschen Tarzan gezeigt habe. Vielleicht
errötete sie ein wenig, denn ihr Gatte sah sie mit einem sonderbar
spöttischen Blick an. Ach, dachte sie, ein schuldiges Gewissen ist
ein sehr verdächtiges Ding.



Ein rätselhafter Überfall

 
Erst spät am folgenden Nachmittag sah Tarzan die

Reisegefährten, in deren Angelegenheiten ihn sein
Ehrlichkeitsgefühl verwickelt hatte. Und dann stieß er ganz
unerwartet auf Rokoff und Pawlowitsch und zwar in einem
Augenblick, wo es den beiden sicher am wenigsten erwünscht war.

Sie standen auf dem Deck an einer Stelle, wo sie gerade allein
waren, und als Tarzan zufällig dorthin kam, befanden sie sich
gerade in einem heftigen Streit mit einer Dame. Tarzan bemerkte,
daß diese Dame vornehm gekleidet war. Ihre schlanke, frische
Gestalt ließ auf ein jüngeres Alter schließen, ihre Züge konnte er
nicht unterscheiden, da sie dicht verschleiert war.

Sie stand zwischen den beiden Männern. Da diese Tarzan den
Rücken zugekehrt hatten, konnte er ganz nahe an sie
herankommen, ohne daß sie ihn wahrnahmen. Er sah, daß Rokoff
zu drohen und die Dame zu bitten schien, aber sie sprachen in
einer fremden Sprache, so daß er nur aus dem Anschein erraten
konnte, daß die junge Frau sich fürchtete.

Rokoffs Haltung war so drohend, daß der Affenmensch einen
Augenblick hinter dem Trio stehen blieb, da er unwillkürlich
befürchtete, der rohe Mensch könnte handgreiflich gegen sie
werden. Im selben Augenblick faßte dieser sie denn auch am
Handgelenk, wie wenn er aus ihr ein Versprechen erpressen
wollte. Er erreichte sein Ziel aber nicht, denn plötzlich wurde er
mit stahlharten Fingern an den Schultern gefaßt und mit solchem



Schwung auf die Seite geworfen, daß er anfänglich gar nicht
wußte, was ihm geschah. Erst als er aufblickte, sah er in die kalten
grauen Augen des Fremden, der ihm am Tage vorher in die Quere
gekommen war.

Donnerwetter! schrie der wütende Rokoff. Was fällt Ihnen ein?
Sind Sie verrückt, daß Sie Nikolaus Rokoff wieder beleidigen?

Dies ist meine Antwort auf Ihr Briefchen, mein Herr! flüsterte
ihm Tarzan zu. Und dann schleuderte er den Kerl mit solcher
Wucht von sich, daß er gegen die Reling hinstürzte.

Donnerwetter nochmal! schrie Rokoff. Sie gemeiner Mensch,
das kostet Ihnen das Leben! Und indem er aufsprang, stürzte er
auf Tarzan los, während er einen Revolver aus seiner Tasche zu
ziehen suchte.

Die junge Dame fuhr entsetzt zurück.

Nikolaus! rief sie, halt ein, tu das nicht, o tu das nicht! Und dem
Fremden schrie sie zu: Schnell, fliehen Sie, mein Herr, sonst wird
er Sie töten!

Statt aber zu fliehen, trat Tarzan auf den Menschen zu. Machen
Sie sich nicht selbst unglücklich! sagte er.

Rokoff war durch die erlittene Demütigung derartig in Raserei
geraten, daß er den Revolver auf Tarzans Brust richtete. Der Hahn
knackte, aber der erste Schuß versagte. Doch ehe der Wütende ein
zweites Mal losdrücken konnte, hatte Tarzan mit raschem Griff
den Revolver erfaßt und ihn über die Reling hinaus in die See
geworfen.

Einen Augenblick standen die beiden da und sahen einander an.
Rokoff hatte sein Selbstbewußtsein wieder erlangt. Er war der
erste, der sprach.

Zweimal haben Sie sich nun berufen gefühlt, sich in Dinge zu
mischen, die Sie nichts angehen. Zweimal haben Sie es aus
eigenem Antrieb übernommen, mich zu demütigen. Die erste
Beleidigung habe ich hingehen lassen, weil ich annahm, daß Sie in
Unkenntnis handelten, aber diese Sache wird nicht übersehen
werden. Wenn Sie nicht wissen, wer ich bin, so können Sie bei
Ihrem jetzigen unverschämten Benehmen sicher sein, daß Sie
später noch an mich erinnert werden.



Daß Sie ein Feigling und ein Schurke sind, mein Herr, erwiderte
Tarzan, ist alles, was ich von Ihnen zu wissen brauche.

Er drehte sich um, um die Dame zu fragen, ob Rokoff ihr weh
getan habe, aber sie war verschwunden.

Dann setzte er seinen Spaziergang auf dem Deck fort, ohne auch
nur einen Blick auf Rokoff und seinen Gefährten zu werfen.

Tarzan hätte gerne gewußt, welche Verschwörung im Gange war
oder welche Pläne die beiden Männer hatten. Die verschleierte
Dame, der er soeben beigestanden hatte, kam ihm einigermaßen
bekannt vor, aber da er ihr Gesicht nicht gesehen, war er nicht
sicher, ob er ihr schon einmal begegnet war. Das einzige, was ihm
an ihr aufgefallen, war ein Ring von besonderer Arbeit an der
Hand, die Rokoff erfaßt hatte. Er beschloß deshalb, auf die Finger
der weiblichen Passagiere, die ihm begegnen würden, zu achten,
um die Dame zu entdecken, die Rokoff verfolgte, und zu erfahren,
ob er sie noch weiter belästigt habe.

Als Tarzan seinen Stuhl auf dem Verdeck wieder aufgesucht
hatte, mußte er über die zahlreichen Beispiele menschlicher
Grausamkeit, Selbstsucht und Gehässigkeit nachdenken, deren
Augenzeuge er gewesen war von dem Tage an, wo er vor vier
Jahren zum erstenmal ein anderes menschliches Wesen in der
Dschungel erblickt hatte: den glatten schwarzen Kulonga, dessen
geschickter Pfeil an jenem Tage Kala, die große Äffin, getötet und
den jungen Tarzan der einzigen Mutter, die er je gekannt, beraubt
hatte.

Er dachte auch an die Ermordung Kings durch den Matrosen
Snipes mit dem Rattengesicht, an die Aussetzung des Professors
Porter und dessen Gefährten durch die Meuterer der »Arrow«, an
die Grausamkeit der schwarzen Krieger und Frauen Mbongas
gegen ihre Gefangenen und an die kleinliche Mißgunst der
bürgerlichen und militärischen Beamten der Westküsten-Kolonie,
wo er zum erstenmal in die Kulturwelt eintrat.

Mein Gott, sagte er zu sich selbst, sie sind alle gleich. Betrügen,
morden, lügen, sich zanken, und alles das für Dinge, die die Tiere
der Dschungel nicht besitzen möchten: Geld, um sich die
Annehmlichkeiten weibischer Schwächlinge zu verschaffen. Und
bei alledem sind sie durch törichte Gewohnheiten eingeengt, die



sie zu Sklaven ihres unglücklichen Loses machen, während sie fest
glauben, daß sie, die Herren der Schöpfung, die einzig wahren
Freuden des Lebens genießen. Es ist eine törichte Welt, eine irre
Welt, und Tarzan war ein Narr gewesen, aus die Freiheit und das
Glück in der Dschungel zu verzichten, um in jene Welt
einzutreten.

Als er da saß, hatte er plötzlich das Gefühl, daß er hinter seinem
Rücken beobachtet wurde, und der alte Instinkt des wilden Tieres
brach durch die dünne Tünche der Kultur. Tarzan drehte sich so
schnell herum, daß die Augen der jungen Dame, die ihn heimlich
angesehen hatte, nicht einmal Zeit hatten, sich zu senken, ehe die
grauen Augen des Affenmenschen einen fragenden Blick in sie
hineingeworfen hatten. Dann, als sie sich senkten, sah Tarzan, daß
sich eine schwache rote Welle über ihr jetzt halb abgekehrtes
Gesicht breitete.

Er lächelte in sich hinein über das Ergebnis seiner kulturlosen,
ungalanten Handlung, denn er hatte seine eigenen Augen nicht
gesenkt, als er den Blicken der jungen Dame begegnete. Sie war
sehr jung und sehr hübsch. Sie kam ihm etwas bekannt vor, so daß
er sich fragte, wo er sie wohl schon gesehen habe.

Er nahm seine vorige Stellung wieder ein und bemerkte nun,
daß sie aufgestanden war und das Deck verließ.

Als sie vorbeiging, wandte er sich um, um ihr nachzusehen, weil
er hoffte, einen Anhaltspunkt zur Feststellung ihrer Persönlichkeit
zu entdecken.

Er wurde nicht ganz enttäuscht, denn beim Weitergehen erhob
sie eine Hand gegen die schwarze Haarfülle ihres Nackens – die
eigentümliche Bewegung, die die Frauen machen, wenn sie
vermuten, daß sie von hinten beobachtet werden – und dabei
erkannte Tarzan an einem Finger ihrer Hand den kunstvoll
gearbeiteten Ring, den er kurz vorher an dem Finger der
verschleierten Dame bemerkt hatte.

Es war also diese schöne junge Frau, die Rokoff verfolgte.
Tarzan hätte gern gewußt, wer sie war und in welchem Verhältnis
ein so liebliches Geschöpf zu dem rohen, bärtigen Russen stand.

Am Abend schlenderte er nach der Abendmahlzeit nach vorn
und unterhielt sich bis nach Eintritt der Dunkelheit mit dem



zweiten Offizier. Als dieser durch seine Pflicht anderweitig in
Anspruch genommen wurde, lehnte Tarzan sich träge an die
Reling und sah dem Spiel des Mondlichtes auf den sanft
dahinrollenden Wellen zu. Er war halb durch einen Kran verdeckt,
so daß die zwei Männer, die sich näherten, ihn nicht sahen.
Während sie vorübergingen, fing Tarzan genug von ihrem
Gespräch auf, um sich veranlaßt zu sehen, ihnen zu folgen. Er
wollte erfahren, welche Teufelei sie ausspannen. Er hatte die
Stimme Rokoffs erkannt und gesehen, daß Pawlowitsch sein
Begleiter war.

Es waren nur wenig Worte, die Tarzan auffangen konnte: ... Und
wenn sie schreit, so würge sie, bis – das Weitere hatte er nicht
mehr verstanden, aber das Gehörte genügte, um den
Abenteuergeist wieder in ihm zu beleben, und so behielt er die
beiden Männer im Auge, als sie jetzt rasch weiterschritten. Er
folgte ihnen bis zum Rauchzimmer, aber sie blieben am Eingang
stehen, offenbar lang genug, um sich zu überzeugen, ob jemand,
dessen Aufenthalt sie festzustellen wünschten, dort sei.

Dann gingen sie sofort aufs Promenadendeck zu den Kabinen
erster Klasse. Hier mußte Tarzan besser aufpassen, um nicht
entdeckt zu werden, und das gelang ihm auch. Als die beiden
Männer vor einer der polierten Hartholztüren stehen blieben,
schlich er sich in den Schatten eines Ganges, kaum zwölf Schritte
von ihnen entfernt.

Auf ihr Klopfen fragte eine weibliche Stimme auf französisch:
Wer ist da?

Ich bin es, Olga – Nikolaus! war die Antwort in Rokoffs
bekanntem Kehllaut. Darf ich hineinkommen?

Warum hörst du nicht auf, mich zu verfolgen, Nikolaus? kam
die Stimme durch die dünne Türe. Ich habe dir nie etwas zuleid
getan.

Komm, komm, Olga, drängte der Mann in versöhnlichem Tone.
Ich will nur einige Worte mit dir sprechen. Ich tue dir nichts und
will nicht in deine Kabine treten, aber ich kann meine Botschaft
nicht durch die Tür rufen.

Tarzan hörte, wie die Sperrklinke drinnen knackte. Er trat etwas
aus seinem Versteck heraus, um zu sehen, was geschähe, sobald



die Türe geöffnet war, denn er konnte nur an die unheilvollen
Worte denken, die er einige Minuten vorher auf dem Deck gehört
hatte: ... Und wenn sie schreit, so würge sie.

Rokoff stand gerade der Tür gegenüber. Pawlowitsch hatte sich
flach an die getäfelte Wand am Ende des Ganges gedrückt. Die
Türe wurde geöffnet. Rokoff trat halb in den Raum und stand mit
dem Rücken gegen die Tür, wobei er im Flüsterton mit der Frau
sprach, die Tarzan nicht sehen konnte. Dann hörte er die Stimme
der Dame, leise, doch laut genug, um ihre Worte zu unterscheiden.
Nein, Nikolaus, sagte sie, es ist nutzlos. Drohe so viel du willst, ich
werde niemals in deine Forderung einwilligen. Bitte, verlaß das
Zimmer; du hast kein Recht hier. Du hast versprochen, nicht
hereinzukommen.

Gut, Olga, ich werde nicht eintreten, aber ehe ich mit dir fertig
bin, muß ich dir sagen, daß du noch tausendmal wünschen wirst,
mir den Gefallen, um den ich dich bitte, sofort erwiesen zu haben.
Am Ende werde ich doch gewinnen, und so könntest du mir Mühe
und Zeit sparen und Schande dir und deinem –

Niemals, Nikolaus! unterbrach ihn die weibliche Stimme, und
dann sah Tarzan Rokoff sich umdrehen und Pawlowitsch ein
Zeichen geben. Dieser sprang schnell auf den Eingang der Kabine
zu und rannte an Rokoff vorbei, der die Türe für ihn offen hielt.
Dann trat letzterer schnell heraus. Die Türe fiel zu. Tarzan hörte
das Knacken des Schlosses, als Pawlowitsch drinnen den Schlüssel
umdrehte. Rokoff blieb vor der Tür stehen; er beugte den Kopf,
wie wenn er die Worte erhaschen wollte, die drinnen gesprochen
wurden. Ein häßliches Lächeln umspielte seine bärtigen Lippen.

Tarzan konnte hören, wie die Frau dem Eindringling befahl,
ihre Kabine zu verlassen. Ich werde meinen Mann rufen lassen,
schrie sie. Er wird kein Erbarmen mit Ihnen haben. Pawlowitschs
höhnisches Lachen drang durch die Tür.

Der Proviantmeister wird Ihren Gatten holen, Madame, sagte
der Mann. Dieser Offizier ist in der Tat schon benachrichtigt, daß
Sie noch einen andern Mann als Ihren Gatten hinter der
verschlossenen Türe Ihrer Kabine empfangen.

Pah! rief die Frau. Mein Mann wird schon wissen, was er davon
zu halten hat.



Sicher weiß er es, nicht aber der Offizier und auch nicht die
Journalisten, die auf irgendeine geheimnisvolle Weise bei der
Landung davon hören werden. Aber sie werden finden, daß es eine
feine Geschichte für die Zeitungen ist, und dies werden auch all
Ihre Freunde denken, wenn sie sie am – heute ist Dienstag, also
am nächsten Freitag, zu ihrem Frühstück in den Blättern lesen. Es
wird dem Interesse an der Geschichte auch keinen Abbruch tun,
wenn die Leser erfahren, daß der Mann, zu dem Madame
Beziehungen unterhält, ein russischer Bedienter ist, der
Kammerdiener ihres Bruders, um ganz genau zu sein.

Alexei Pawlowitsch, entgegnete die weibliche Stimme kühl und
furchtlos, Sie sind ein Feigling, und wenn ich Ihnen einen
gewissen Namen ins Ohr flüstere, so werden Sie Ihre Forderungen
und Drohungen gegen mich besser überlegen. Dann werden Sie
meine Kabine sofort verlassen, und ich will nicht hoffen, daß Sie
mich jemals wieder belästigen werden.

Dann folgte ein kurzes Schweigen, und Tarzan schloß daraus,
daß die Frau dem Schurken das angedeutete Wort ins Ohr
flüsterte.

Das Schweigen dauerte nur einen Augenblick, und dann hörte
man einen Fluch aus dem Munde des Mannes – das Schlürfen von
Tritten – den Schrei einer Frau, und dann war wieder Stille.

Der Schrei war kaum verhallt, als der Affenmensch auch schon
aus seinem Versteck hervorsprang. Rokoff wollte fortlaufen, aber
Tarzan erfaßte ihn beim Kragen und schleppte ihn zurück. Keiner
sprach ein Wort, aber beide fühlten instinktiv, daß ein Mord in
dem Raum geschehen würde, und Tarzan war sicher, daß es nicht
in Rokoffs Absicht lag, seinen Verbündeten soweit gehen zu
lassen; er fühlte, daß des Mannes Ziele tiefer lagen und eher
unheilvoll als roh waren.

Ohne lange zu überlegen, warf sich der Affenmensch mit seiner
Riesenschulter so gegen die schwache Tür, daß diese in zahlreiche
Splitter zersprang; durch die Öffnung drang er in die Kabine,
Rokoff hinter sich herschleppend.

Vor ihm, auf einem Ruhebett, lag die junge Frau und auf ihr
Pawlowitsch, dessen Finger ihren schönen Hals
zusammendrückten, während die Hände seines Opfers ihm



wirkungslos ins Gesicht schlugen und verzweifelt an den
grausamen Fingern zerrten, die sie erwürgen wollten.

Bei dem Lärm, der durch Tarzans Einbruch entstanden war,
sprang Pawlowitsch auf und starrte drohend auf Tarzan. Die Frau
richtete sich zitternd auf dem Ruhebett auf. Eine Hand hielt sie
am Halse, und ihr Atem ging in kurzen Stößen. Trotz ihrer Blässe
und ihres aufgelösten Haares erkannte Tarzan sie als die junge
Dame, die er heute früh dabei überraschte, wie sie ihn musterte.

Was soll das bedeuten? fragte Tarzan, sich an Rokoff wendend,
den er sofort als den Urheber dieser Gewalttätigkeit ansah.

Der Mann verharrte in mürrischem Schweigen.

Drücken Sie auf den Knopf, fuhr der Affenmensch fort. Wir
wollen einen Schiffsoffizier hier haben, denn die Sache ist weit
genug gegangen.

Nein, nein, rief die Frau, indem sie plötzlich aufsprang. Tun Sie
das nicht! Ich bin sicher, daß man nicht die Absicht hatte, mir
wirklich ein Leid zuzufügen. Ich erzürnte diesen Mann, und da
verlor er die Selbstbeherrschung – das ist alles. Ich möchte der
Angelegenheit keine weiteren Folgen geben, mein Herr.

Es lag ein so flehender Ausdruck in ihrer Stimme, daß Tarzan
nichts weiter in der Sache tun wollte, obschon er überzeugt war,
daß hier etwas im Werke war, von dem die zuständigen Behörden
unterrichtet werden müßten.

Sie wünschen also, daß ich nichts in der Sache tue? fragte er.
Nein, nichts, sagte sie.

Wollen Sie sich also noch weiterhin von diesen zwei Schurken
belästigen lassen?

Sie schien um eine Antwort verlegen zu sein, und sah verwirrt
und unglücklich aus. Tarzan bemerkte auf Rokoffs Lippen ein
triumphierendes Lächeln. Die junge Frau fürchtete sich offenbar
vor diesen beiden, und wagte es jedenfalls nicht, ihren wirklichen
Wunsch vor ihnen auszudrücken. Dann, sagte Tarzan, will ich auf
meine eigene Verantwortung handeln.

Und sich an Rokoff wendend, fuhr er fort:



Ihnen und Ihrem Helfershelfer möchte ich sagen, daß ich Sie
von jetzt an bis ans Ende der Fahrt im Auge behalten werde, und
sollte irgend eine Handlung von einem von Ihnen zu meiner
Kenntnis kommen, durch die diese junge Dame auch nur im
entferntesten belästigt wird, so werden Sie sofort von mir zur
Rechenschaft gezogen, und diese Rechenschaft wird für keinen
von Ihnen eine angenehme Erfahrung werden. Und nun hinaus
mit euch!

Bei diesen Worten packte er Rokoff und Pawlowitsch beim
Rockkragen und schob sie kräftig durch den Eingang, indem er
jedem noch einen Fußtritt versetzte.

Dann wandte er sich wieder zu der jungen Dame, die ihn mit
großen erstaunten Augen ansah.

Und Sie, gnädige Frau, sagte er, werden mir einen großen
Gefallen erweisen, wenn Sie mich benachrichtigen wollen, sobald
nur einer der Halunken Sie wieder belästigt.

Ach, mein Herr, antwortete sie, ich hoffe, daß Sie nicht für Ihre
freundliche Tat zu leiden haben werden. Sie haben sich einen sehr
bösen Feind zugezogen, der vor nichts zurückschrecken wird, um
seinen Haß zu befriedigen. Sie müssen sehr auf Ihrer Hut sein,
Herr – –

Gestatten, gnädige Frau, mein Name ist Tarzan.

Also, Herr Tarzan, Sie wollen, bitte, nicht denken, daß ich Ihnen
für Ihren tapferen, ritterlichen Schutz, den Sie mir erwiesen, nicht
aufrichtig dankbar wäre, weil ich nicht einwilligen wollte, daß die
Schiffsoffiziere benachrichtigt wurden. Gute Nacht, Herr Tarzan!
Ich werde nie vergessen, was ich Ihnen schulde.

Und mit einem lieblichen Lächeln, das eine Reihe schöner
Zähne sehen ließ, verneigte sie sich grüßend vor Tarzan, der ihr
gute Nacht bot und seinen Weg auf dem Deck fortsetzte.

Der Mann zerbrach sich den Kopf darüber, daß zwei Menschen
an Bord waren – die junge Dame und der Graf de Coude –, die
unter den Schändlichkeiten Rokoffs und seines Genossen zu
leiden hatten und doch nicht duldeten, daß die Übeltäter dem
Gerichte ausgeliefert würden.



Ehe er in jener Nacht zu Bett ging, kehrten seine Gedanken
noch oft zu der schönen jungen Frau zurück, in deren offenbar
verwickeltes Schicksal er so seltsam eingegriffen hatte. Daß sie
verheiratet war, bewies der goldene Ring am dritten Finger ihrer
linken Hand. Unwillkürlich dachte er darüber nach, wer der
glückliche Mann sein mochte.

Tarzan sah nichts mehr von den handelnden Personen dieses
Dramas, in das er nur einen Blick geworfen hatte, bis am
Spätnachmittag des letzten Tages der Fahrt. Da sah er sich
plötzlich der jungen Frau gegenüber, als sie beide sich aus
entgegengesetzten Richtungen ihren Verdeckstühlen näherten.

Sie grüßte ihn mit freundlichem Lächeln und sprach fast
unmittelbar von dem Vorfall in ihrer Kabine, deren Zeuge er zwei
Abende vorher gewesen war. Es schien, als ob es ihr nicht
angenehm wäre, daß er ihre Bekanntschaft mit Männern wie
Rokoff und Pawlowitsch ungünstig auslegen könnte.

Ich hoffe zuversichtlich, sagte sie, daß Sie mich nicht nach dem
unglücklichen Vorkommnis des Dienstag Abend beurteilt haben.
Ich habe viel darunter gelitten. Dies ist das erstemal, daß ich mich
seitdem aus der Kabine wage. Ich habe mich geschämt, schloß sie
einfach.

Man beurteilt die Gazelle nicht nach den Löwen, die sie
angreifen, erwiderte Tarzan. Ich habe die beiden im Rauchzimmer
am Werk gesehen, – am Tage zuvor, wenn ich mich recht erinnere
– und da ich ihre Methode kannte, so wußte ich, daß sie nur
Unschuldige angreifen. Männer wie diese kleben nur am
Häßlichen und hassen alles, was edel und gut ist.

Es ist sehr gütig von Ihnen, es so auszulegen, antwortete sie
lächelnd. Ich habe schon die Geschichte von dem Kartenspiel
gehört. Mein Mann erzählte mir den ganzen Vorfall, und sprach
besonders von der Kraft und der Unerschrockenheit des Herrn
Tarzan, dem er sich zu größtem Danke verpflichtet fühle.

Das ist Ihr Gatte? fragte Tarzan.

Ja, ich bin die Gräfin de Coude.

Ich bin schon reichlich belohnt durch das Bewußtsein, daß ich
der Gattin des Grafen de Coude einen Dienst erweisen konnte.



Ach, mein Herr, ich stehe schon so tief in Ihrer Schuld, daß ich
meine eigene Rechnung wohl nie werde begleichen können;
darum bitte ich, mich nicht noch mehr zu verpflichten.

Dabei lächelte sie ihn so freundlich an, daß Tarzan sich sagte:
Für ein solches Lächeln würde ein Mann noch viel größere Dinge
unternehmen.

Zuletzt sprachen sie über die schnellen Freundschaften, die auf
den Ozeandampfern entstehen und die oft mit derselben
Leichtigkeit wieder abgebrochen werden.

Tarzan fragte sich denn auch, ob er die junge Gräfin jemals
wiedersehen werde.

An jenem Tag sah er sie nicht mehr, und auch am folgenden
Tage bei der Landung konnte er sie aus dem Gedränge nicht
herausfinden. Aber bei dem Abschied nach jener Unterredung auf
dem Deck hatte in ihrem Blicke ein Ausdruck gelegen, den er nicht
vergessen konnte.



Was in der Maule-Straße in Paris geschah

 
Bei seiner Ankunft in Paris begab sich Tarzan sofort in die

Wohnung seines alten Freundes d'Arnot. Der Schiffsleutnant war
erfreut, ihn wiederzusehen, aber er machte ihm alsbald
Vorhaltungen darüber, daß er so töricht war, auf den Titel und die
Besitzungen zu verzichten, die ihm von Rechts wegen von seinem
Vater John Clayton, dem verstorbenen Lord Greystoke,
zustanden.

Sie müssen verrückt sein, mein Freund, sagte d'Arnot, daß Sie
leichten Herzens nicht allein auf Reichtum und Stellung
verzichten, sondern auch auf die Gelegenheit, aller Welt zu
beweisen, daß das edle Blut von zwei der angesehensten
englischen Familien in Ihren Adern fließt, nicht aber das Blut
einer wilden Menschenäffin. Ich verstehe nicht, daß man Ihnen
glauben konnte, am allerwenigsten Miß Porter.

Ich habe nie an Ihre Abstammung von der Äffin geglaubt, sogar
damals nicht, als ich Sie hinten in der Wildnis der Dschungel das
rohe Fleisch Ihrer Jagdbeute herunterreißen und die fettigen
Finger am Schenkel abwischen sah. Schon damals glaubte ich
nicht, daß Kala Ihre Mutter sei, obschon ich noch nicht den
kleinsten Beweis des Gegenteils in Händen hatte. Jetzt aber
kennen wir Ihres Vaters Tagebuch. Er hat das schreckliche Leben
darin geschildert, das er mit Ihrer Mutter an der wilden
afrikanischen Küste führen mußte. Er erzählt von Ihrer Geburt
und gibt so den überzeugendsten Beweis Ihrer wahren



Abstammung, sogar der Abdruck Ihrer kleinen Kinderhand ist
darin. Alles dies steht schwarz auf weiß vor uns. Da scheint es mir
einfach unglaublich, daß Sie trotz allem gewillt sein sollten, ein
namenloser, armer Vagabund zu bleiben.

Ich brauche keinen besseren Namen als Tarzan, erwiderte der
Affenmensch, und was den armen Vagabunden betrifft, so habe
ich nicht die Absicht, es zu bleiben. In der Tat soll die nächste, und
wie ich hoffe, die letzte Anforderung, die ich an Ihre
uneigennützige Freundschaft stellen muß, die sein, eine
Anstellung für mich zu finden.

Ach was, sagte d'Arnot, Sie wissen, daß ich es so nicht meine.
Habe ich Ihnen nicht ein dutzendmal erzählt, daß ich genug für
zwanzig Mann habe und daß die Hälfte meines Vermögens Ihnen
gehört? Und wenn ich Ihnen alles gäbe, würde es auch nur den
zehnten Teil des Wertes darstellen, den ich auf Ihre Freundschaft
lege, Tarzan? Würden damit die Dienste bezahlt sein, die Sie mir
in Afrika erwiesen? Ich kann nie vergessen, mein Freund, daß ich
ohne Sie und Ihre wunderbare Tapferkeit am Dorfpfahl von
Mbongas Menschenfressern getötet worden wäre. Ihrer
liebevollen Aufopferung verdanke ich es, daß ich von den
damaligen, schrecklichen Wunden genesen bin. Ich habe erst
später entdeckt, welche Entsagung es für Sie war, bei mir im
Amphitheater der Affen auszuharren, während Ihr Herz Sie zur
Küste drängte.

Als wir schließlich dahin kamen und fanden, daß Miß Porter
und ihre Gefährten fort waren, wurde mir erst wirklich bewußt,
was Sie für einen völlig Fremden taten. Ich versuche auch nicht,
Sie mit Geld zu bezahlen, Tarzan, aber da Sie gegenwärtig Geld
brauchen, so stelle ich Ihnen selbstverständlich so viel zur
Verfügung, wie Sie wünschen. Das ist kein Opfer, das ich Ihnen
bringe, sondern lediglich der Ausdruck meiner Dankbarkeit und
meiner Freundschaft.

Nun, sagte Tarzan lachend, wir wollen uns wegen des Geldes
nicht zanken. Ich brauche es zum Leben, aber es wäre mir lieber,
wenn ich es erarbeiten könnte. Sie können mir keinen bessern
Beweis Ihrer Freundschaft geben, als indem Sie eine Anstellung
für mich suchen. Ich kann nicht untätig leben. Was mein
Geburtsrecht betrifft, so ist es in guten Händen. Clayton hat mich



dessen nicht beraubt, denn er glaubt in Wirklichkeit, der echte
Lord Greystoke zu sein, und er wird voraussichtlich ein besserer
englischer Lord sein als ein Mann, der in einer afrikanischen
Dschungel geboren und aufgewachsen ist. Sie wissen, daß ich auch
jetzt nur halb kultiviert bin. Wenn ich in Zorn gerate und es mir
rot vor den Augen wird, so fegen die Instinkte des wilden Tieres,
die immer noch in mir schlummern, das wenige, das ich mir von
der feineren Kultur angeeignet habe, völlig hinweg.

Und dann, hätte ich verraten, wer ich bin, so hätte ich die Frau,
die ich liebe, des Reichtums und der Stellung beraubt, die ihre
Heirat mit Clayton ihr jetzt sichert. Das konnte ich doch nicht tun,
nicht wahr, Paul?

Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: Das Geburtsrecht
ist übrigens von keiner großen Wichtigkeit für mich. So wie ich
aufgewachsen bin, erkenne ich im Menschen wie im Tier nur den
Wert an, den sie dank ihrer geistigen oder körperlichen
Überlegenheit besitzen. Und so bin ich glücklich, wenn ich an
Kala, als meine Mutter, denke, denn sie war in ihrer wenn auch
wilden Art immer gut gegen mich. Sie muß mich an ihrer haarigen
Brust genährt haben von jenem Tage an, da meine eigene Mutter,
die arme unglückliche Engländerin, starb. Kala kämpfte für mich
gegen die wilden Bewohner des Waldes und gegen die rohen
Mitglieder unseres eigenen Stammes mit dem ganzen Mute
wahrer Mutterliebe.

Und ich meinerseits liebte sie, Paul. Ich wußte nicht, wie sehr
ich sie liebte, bis der grausame Speer und der vergiftete Pfeil von
Mbongas schwarzem Krieger sie von meiner Seite gerissen hat. Ich
war noch ein Junge, als das geschah, und ich warf mich über ihre
Leiche, um meinen Schmerz auszuweinen, wie ein Kind um seine
eigene Mutter geweint haben würde. Ihnen, mein Freund, wäre sie
als ein häßliches Geschöpf erschienen, aber für mich war sie
schön, – so herrlich verklärt die Liebe den Gegenstand ihrer
Verehrung. Und so bin ich vollkommen zufrieden, für immer der
Sohn von Kala, der Äffin, zu bleiben.

Ich bewundere Sie wegen Ihrer Treue, sagte d'Arnot, aber die
Zeit wird kommen, da Sie froh sein werden, Anspruch auf Ihre
eigene Abstammung zu erheben. Denken Sie daran, was ich Ihnen
sage, und wir wollen hoffen, daß es dann noch ebenso leicht sein



wird, den Nachweis zu führen, wie heute. Sie dürfen nicht
vergessen, daß Professor Porter und Mr. Philander die einzigen
Menschen auf der Welt sind, die schwören können, daß das kleine
Skelett, das in der Hütte zusammen mit dem Ihres Vaters und
Ihrer Mutter gefunden wurde, das eines jungen Menschenaffen
war und nicht der Sprößling von Lord und Lady Greystoke. Dieses
Zeugnis ist äußerst wichtig. Beide sind alte Männer und leben
vielleicht nicht mehr lange. Und dann, haben Sie nicht daran
gedacht, daß Miß Porter, wenn sie einmal die Wahrheit erführe,
ihre Verlobung mit Clayton aufheben würde? Sie könnten mit
Leichtigkeit Ihren Titel, Ihre Besitzungen und die Frau, die Sie
lieben, erringen, Tarzan. Haben Sie nicht daran gedacht?

Tarzan schüttelte den Kopf. Sie kennen sie nicht, sagte er.
Nichts könnte sie fester an ihr Versprechen binden, als ein
etwaiges Mißgeschick, das über Clayton käme. Sie ist aus einer
alten amerikanischen Familie des Südens, und denen aus den
Südstaaten geht ihre Treue über alles!

*

Die zwei folgenden Wochen benützte Tarzan, um seine frühere
kurze Bekanntschaft mit Paris zu erneuern. Tagsüber besuchte er
die Buchhandlungen und die Bildergalerien. Er las alles, was ihm
in die Hände kam, und wenn er darüber nachdachte, wie
ungeheuer groß das Gebiet des Wissens ist, so erschrak er, daß
sich der einzelne Mensch doch eigentlich nur einen
verschwindend kleinen Teil dieses Wissens aneignen kann.
Trotzdem lernte er tagsüber soviel er nur konnte. Abends aber
ging er aus, um sich zu zerstreuen und sich zu vergnügen. An
Gelegenheit dazu fehlte es ja nicht in Paris.

Wenn er zuviel Zigaretten rauchte und zuviel Absinth trank, so
geschah das, weil er die Kultur nahm, wie er sie fand, und weil er
lediglich dasselbe tun wollte, wie seine gesitteten Brüder. Das
Leben war für ihn etwas Neues und Verlockendes, außerdem hatte
er eine Sorge in der Brust und ein großes Sehnen, von dem er
wußte, daß es nie gestillt werden konnte. So dachte er durch
Studium und Zerstreuung sowohl die Vergangenheit zu vergessen,
wie die Gedanken von der Zukunft abzulenken.

Eines Abends sah er in einem Kabarett, schlürfte seinen Absinth
und bewunderte die Kunst eines berühmten russischen Tänzers,



als er bemerkte, daß zwei böse schwarze Augen einen flüchtigen
Blick auf ihn warfen. Ehe Tarzan sich den Mann genauer ansehen
konnte, hatte dieser sich umgewandt und war in der Menge am
Ausgang des Saales verschwunden. Tarzan war aber sicher, daß er
diese Augen schon früher einmal gesehen hatte und daß sie nicht
durch einen bloßen Zufall aus ihn gerichtet waren. Schon eine
Weile vorher hatte er das unbehagliche Gefühl gehabt, daß er
beobachtet würde. Gleichsam aus seinem tierischen Instinkt
heraus hatte er sich plötzlich umgedreht und die ihn
beobachtenden Augen auf der Tat überrascht.

Er dachte aber nicht weiter darüber nach, und als er die
Musikhalle verließ, bemerkte er nicht, daß ein dunkelfarbiger
Mensch sich im Schatten eines gegenüberliegenden Eingangs zu
verbergen suchte.

Tarzan wußte nicht, daß ein Unbekannter ihm in der letzten Zeit
ständig in die Vergnügungslokale nachgefolgt war. Er war nur
selten für sich allein gegangen, aber gerade an diesem Abend war
d'Arnot durch eine andere Verpflichtung verhindert, mit ihm
auszugehen.

Als Tarzan den gewohnten Heimweg einschlagen wollte, eilte
der Beobachter aus seinem Versteck über die Straße und überholte
ihn in raschem Schritt.

Tarzan war gewöhnt, durch die Maule-Straße nach Hause
zurückzukehren. Da sie sehr still und dunkel war, erinnerte sie ihn
mehr an seine geliebte afrikanische Dschungel als die
geräuschvollen und glänzenden Straßen der Umgebung. Wer Paris
kennt, wird sich des abstoßenden Aussehens der engen Maule-
Straße erinnern. Wer sie aber noch nicht gesehen hat, braucht nur
einen Polizisten darnach zu fragen, und dieser wird ihm schon
sagen, daß es in ganz Paris keine Straße gibt, die man nach
Einbruch der Dunkelheit so sehr meiden muß wie gerade diese.

In jener Nacht war Tarzan schon ein gutes Stück an den
schmutzigen alten Miethäusern der üblen Straße entlang
gegangen, als er Hilferufe aus dem dritten Stock eines
gegenüberliegenden Hauses hörte. Es war eine Frauenstimme.
Kaum waren die ersten Schreie verhallt, als Tarzan auch schon die
Treppe hinaufeilte, um der Frau zu Hilfe zu kommen.



Am Ende des Ganges des dritten Treppenabsatzes war eine Türe
leicht angelehnt, und Tarzan hörte aus dem Innern wieder
denselben Hilferuf, der ihn angelockt hatte. Im nächsten
Augenblick stand er in der Mitte eines trübe erleuchteten
Zimmers. Auf einem hohen altmodischen Kaminsims brannte eine
Öllampe, die ihre matten Strahlen auf ein Dutzend abstoßender
Gestalten warf. Außer einer etwa dreißigjährigen Frau waren es
lauter Männer. Das Gesicht der Frau, durch niedrige
Leidenschaften und Ausschweifung gekennzeichnet, mochte einst
hübsch gewesen sein. Sie stand an die hinterste Wand geduckt
und hielt die eine Hand am Halse.

Helfen Sie mir, mein Herr! flehte sie mit leiser Stimme, als
Tarzan das Zimmer betrat. Man will mich umbringen.

Als Tarzan sich nach den Männern umsah, gewahrte er die
verschlagenen Gesichter von Gewohnheitsverbrechern. Er
wunderte sich, daß sie nicht zu entkommen suchten. Eine
Bewegung hinter ihm veranlaßte ihn, sich umzudrehen. Ein Mann
schlich sich heimlich aus dem Zimmer, und obschon Tarzan ihn
nur ganz flüchtig erblickte, erkannte er in ihm Rokoff.

Im selben Augenblick bemerkte er aber auch, daß ein großer
Mensch mit gezücktem Messer sich auf den Zehenspitzen von
hinten an ihn herangeschlichen hatte. Als dieser sich entdeckt sah,
stürzten sich die Spießgesellen gemeinsam von allen Seiten auf
Tarzan. Einige zogen ihre Messer, andere ergriffen die Stühle,
während der Große mit dem Messer zu einem so mächtigen Stoß
ausholte, daß es um Tarzan geschehen gewesen wäre, wenn es auf
ihn herabgesaust wäre.

Aber Tarzan, der es in der wilden Dschungel mit der gewaltigen
Kraft und der wilden Schlauheit von Terkop und Numa
aufgenommen hatte, war viel zu klug und gewandt, er verfügte
über zu starke Muskeln, als daß er so leicht zu überwältigen
gewesen wäre, wie die Pariser Apachen glaubten.

Erst wehrte er sich gegen seinen gefährlichsten Widersacher, er
stürmte mit solcher Wucht auf ihn ein, daß die Waffe jenem
entfiel, und während er die Waffe mit einer plötzlichen
Seitenwendung aufhob, versetzte er dem Manne einen solchen
Schlag unter das Kinn, daß er niederstürzte.



Kaum war dieser erledigt, so wandte er sich gegen die andern.
Aber das war nur mehr Sport. Er schwelgte in der Freude am
Kampfe. Der dünne Firnis der Kultur war von ihm abgefallen, und
zehn starke Schurken sahen sich in einem kleinen Raume mit
einem wilden Tier eingeschlossen, gegen dessen Stahlmuskeln
ihre schwachen Kräfte völlig wirkungslos waren. Draußen am
Ende des Ganges stand Rokoff, der den Ausgang des Streites
abwartete. Ehe er sich entfernte, wollte er sich überzeugen, daß
Tarzan tot war, aber er wollte nicht während des Mordes im
Zimmer sein.

Die Frau stand noch immer an derselben Stelle wie in dem
Augenblick, wo Tarzan hereingekommen war, aber in den wenigen
Minuten, die seither verstrichen waren, hatte sich ihr
Gesichtsausdruck unzählige Male verändert. Scheinbar
verzweifelt, als Tarzan das Gesicht zuerst sah, hatte es einen
listigen Ausdruck angenommen, als er sich plötzlich umdrehte,
um dem Rückenangriff zu begegnen. Tarzan sah diesen Wechsel
nicht. Später verdrängte ein Ausdruck der Überraschung und
dann der des Schreckens die andern. Und das war sehr begreiflich,
denn der feine Herr, den ihre Schreie hereingelockt hatten und
der dort den Tod finden sollte, hatte sich plötzlich in einen
Racheteufel verwandelt. Das war nicht ein Herr mit weichen
Muskeln, der nur schwachen Widerstand leistete, sondern ein toll
gewordener Herkules.

Mein Gott! schrie sie, das ist ja ein wildes Tier!

Er schien an zwölf Stellen zu gleicher Zeit zu sein, denn in
gewaltigen Sprüngen eilte er im Zimmer hin und her, und
erinnerte die Frau dabei an den Panther, den sie im Tiergarten
gesehen hatte.

Mit Schmerzensschreien flüchteten die Männer so schnell sie
konnten in den Gang, aber ehe der erste blutend und zerschunden
aus dem Zimmer taumelte, hatte Rokoff genug gesehen, um sich
zu überzeugen, daß es nicht Tarzan sein würde, der in dieser
Nacht in jenem Hause erschlagen würde, und so eilte der Russe
zum nächsten Telephon, um der Polizei mitzuteilen, daß ein Mann
auf dem dritten Stock des Hauses Maulestraße 27 im Begriffe sei,
einen Mord zu begehen.



Als die Polizisten ankamen, fanden sie drei Männer stöhnend
im Zimmer liegen und eine erschrockene Frau auf einem
schmutzigen Bett, das Gesicht mit den Armen bedeckt. Tarzan
hatte die Tritte der die Treppe heraufstürmenden Polizisten
gehört, und gedacht, es käme eine Verstärkung. Die Schutzleute
sahen aber nicht einen feinen, jungen Herrn mitten im Zimmer,
sondern ein wildes Tier, das sie mit seinen stahlgrauen Augen
durch halbgeschlossene Lider anschaute. Die letzte Spur der
Kultur hatte Tarzan verlassen, seitdem er Blut gesehen hatte, und
jetzt stand er da, wie ein von Jägern umringter Löwe. Er wartete
auf die Fortsetzung des Kampfes, bereit, jeden neuen Angreifer zu
erledigen.

Was ist hier geschehen? fragte einer der Polizisten.

Tarzan erklärte kurz den Vorfall, aber als er sich nach der Frau
umwandte, damit sie seine Aussage bestätigen sollte, wurde er
durch ihre Antwort in höchstes Erstaunen versetzt.

Er lügt! rief sie in schrillem Ton den Polizisten zu. Er kam in
mein Zimmer, als ich allein war, und sicher nicht in einer guten
Absicht. Als ich ihn zurückwies, wollte er mich töten, und er hätte
es sicher getan, wenn nicht auf meine Hilferufe diese Herren, die
eben vorbeigingen, herbeigeeilt wären. Er ist ein Teufel, meine
Herren; er allein hätte beinahe zehn Mann getötet.

Tarzan war über die Undankbarkeit dieses Weibes so verblüfft,
daß er im ersten Augenblick nicht recht wußte, was er dazu sagen
sollte. Die Polizisten glaubten der Frau auch nicht ohne weiteres,
denn sie hatten schon allerlei Erfahrungen mit ihr und ihren
Zuhältern gemacht. Aber sie waren Polizisten, nicht Richter, und
so beschlossen sie, alle Personen, die sich in dem Raume
befanden, in Haft zu nehmen und es den zuständigen Richtern zu
überlassen, die Unschuldigen von den Schuldigen zu trennen.

Sie sollten aber erfahren, daß es zwei verschiedene Dinge waren,
diesem wohlgekleideten jungen Manne zu sagen, er sei verhaftet,
und ihn auch wirklich festzunehmen.

Ich habe niemand angegriffen, sagte er ruhig, sondern mich nur
verteidigt. Ich weiß nicht, weshalb die Frau eine solche Aussage
gemacht hat. Sie kann keine Feindschaft gegen mich haben, denn



bevor ich auf ihre Hilferufe in dieses Zimmer trat, habe ich sie nie
gesehen.

Kommen Sie nur, sagte einer der Polizisten, es ist Sache der
Richter, das alles aufzuklären.

Als er nun auf ihn zuschritt, um ihm die Hand auf die Schulter
zu legen, lag er gleich darauf zusammengekrümmt in einer Ecke
des Zimmers. Nun stürzten seine Kollegen auf den Affenmenschen
los, aber auch sie bekamen eine Vorstellung von der Art, mit der er
vorher die Apachen erledigt hatte. Das geschah so schnell und so
sicher, daß sie nicht einmal die Möglichkeit hatten, ihre Revolver
zu ziehen.

Während des kurzen Kampfes hatte Tarzan durch das offene
Fenster etwas wie einen Baumstamm oder eine Telegraphenstange
vor dem Hause erblickt; was es eigentlich war, konnte er nicht
unterscheiden. Als der letzte Polizist zu Boden lag, gelang es
einem seiner Kollegen endlich, seinen Revolver zu ziehen und auf
Tarzan zu feuern. Der Schuß ging aber fehl und bevor der Polizist
ein zweitesmal feuern konnte, hatte Tarzan die Lampe vom Kamin
heruntergeworfen, so daß das Zimmer völlig in Dunkelheit gehüllt
war.

Das einzige, was die Polizisten noch unterscheiden konnten, war
eine geschmeidige Gestalt, die wie ein Panther durch das offene
Fenster auf die Telegraphenstange lossprang. Als die Polizisten
wieder aufgestanden waren und auf die Straße hinuntereilten, war
ihr Häftling nirgends mehr zu sehen.

Der Schutzmann, der unten auf der Straße geblieben war,
schwor, daß in der Zwischenzeit kein Mensch zu einem Fenster
oder zu der Tür herausgekommen sei. Seine Kollegen dachten
zwar, er rede Unsinn, aber sie konnten es ihm nicht beweisen.

Das Frauenzimmer und die Männer, die nicht geflüchtet waren,
behandelten sie nicht allzu sanft, als sie diese zur Polizeiwache
brachten. Es ärgerte sie, berichten zu müssen, daß ein einzelner
unbewaffneter Mann sie alle zu Boden gestreckt hatte und daß er
ihnen so leicht entwischt war.

Als Tarzan sich an der Stange vor dem Fenster festhielt, folgte er
seinem Dschungel-Instinkt und sah sich nach den Feinden um,
bevor er hinunterkletterte. Und er tat wohl daran, denn unten



stand gerade ein Polizist. Aber oben war keiner, und so kletterte er
weiter hinauf.

Der Mast reichte bis an das Dach des Hauses, und so war es für
ihn, der jahrelang im Urwald herumgeklettert war, das Werk eines
Augenblicks, auf das Dach zu gelangen. Von einem Dach ging er
auf ein anderes, und so setzte er seinen Weg über den Häusern
fort, bis er an einer Querstraße einen andern Mast entdeckte, an
dem er sich herunterließ.

Eine Strecke ging er noch schnell. Dann verschwand er in einem
Nachtkaffee. Dort ging er in die Garderobe, um an Händen und
Kleidung die Spuren seiner Wanderung über die Dächer zu
entfernen. Als er einige Minuten später herauskam, schlenderte er
gemütlich heimwärts.

Bald darauf kam er auf einen hellerleuchteten Boulevard, den er
überschreiten mußte. Als er eben unter einer Bogenlampe stand,
um ein Auto vorüberfahren zu lassen, hörte er eine sanfte
weibliche Stimme seinen Namen aussprechen. Wie er aufschaute,
blickte er in die lächelnden Augen der Gräfin Olga de Coude, die
sich aus ihrer Limousine herausneigte. Er verbeugte sich tief, um
auf den freundlichen Gruß zu antworten, aber als er sich wieder
aufrichtete, war das Auto schon weitergesaust.

Rokoff und die Gräfin de Coude am selben Abend! sagte er zu
sich selbst. Paris ist schließlich nicht so groß, wie ich geglaubt
hatte.



Die Erklärungen der Gräfin

 
Ihr Paris ist gefährlicher, als meine wilde Dschungel, Paul,

schloß Tarzan den Bericht, den er am Morgen nach seinem
Zusammenstoß mit den Apachen und der Polizei in der Maule-
Straße seinem Freunde erstattete. Weshalb lockten sie mich
dorthin? Waren sie hungrig?

D'Arnot lachte und fragte neckend: Nicht wahr, es ist schwer,
sich über die Verhältnisse der Dschungel hinwegzusetzen und die
gesittete Lebensart bei Licht zu betrachten?

Das ist in der Tat eine gesittete Art, spottete Tarzan. In der
Dschungel kommen keine mutwilligen Scheußlichkeiten vor. Dort
töten wir, um Fleisch zu erbeuten, um uns zu verteidigen, um ein
Weibchen zu erobern oder die Jungen zu beschützen. Wie Sie
sehen, immer in Übereinstimmung mit den Vorschriften
irgendeines großen Naturgesetzes. Aber hier! Pfui, Ihr gesitteter
Mensch ist brutaler als die Tiere. Er tötet nur mutwilligerweise
und noch schlimmer als das, er nützt ein edles Gefühl aus – die
Brüderlichkeit der Menschen – als ein Lockmittel, sein
nichtsahnendes Opfer ins Verderben zu stürzen. Um einem
menschlichen Hilferuf zu folgen, eilte ich in das Zimmer hinauf,
wo die Mörder auf mich lauerten.

Ich dachte natürlich nicht, und konnte noch lange nachher nicht
verstehen, daß irgend eine Frau moralisch so tief sinken könnte,
wie jene, die einen Mann, der sie retten wollte, ins Verderben
lockte. Aber es muß so gewesen sein, denn die Anwesenheit



Rokoffs und die Beschuldigung, die das Weib gegen mich erhob,
lassen sich nicht anders erklären. Rokoff mußte gewußt haben,
daß ich öfter durch die Maule-Straße ging. Er lauerte mir auf. Sein
ganzer Plan war sorgfältig ausgearbeitet bis zur letzten Einzelheit,
sogar bis zu der Aussage des Weibes für den Fall eines
Hindernisses, wie es ja tatsächlich eintrat. Das ist mir alles ganz
klar.

Jawohl, sagte d'Arnot, aber es zeigt Ihnen auch, wie sehr ich
recht hatte, Ihnen zu sagen, man sollte die Maule-Straße abends
meiden. Sie wollten es mir nicht glauben.

Und ich halte heute noch die Straße für die sehenswerteste in
Paris. Ich werde nie verfehlen, durch sie zu gehen, denn sie hat
mir die erste wirkliche Unterhaltung gewährt, seitdem ich Afrika
verlassen habe.

Sie kann Ihnen noch eine andere Unterhaltung gewähren, die
Ihnen weniger zusagen wird, sagte d'Arnot. Vergessen Sie nicht,
daß die Polizei mit Ihnen noch nicht fertig ist. Ich kenne die
Pariser Polizei genügend, um Ihnen zu versichern, daß sie nicht
sobald vergessen wird, was Sie ihr zugefügt haben. Früher oder
später wird sie Sie packen, mein lieber Tarzan, und dann wird sie
den wilden Waldmenschen hinter eisernen Stäben einsperren.
Wie wird Ihnen das gefallen?

Tarzan werden sie nie hinter eisernen Stäben einsperren,
erwiderte er grimmig.

In dem Ton dieser Worte lag etwas, was d'Arnot veranlaßte,
seinen Freund scharf anzusehen. Der Ausdruck der kalten grauen
Augen machte den jungen Franzosen sehr besorgt um dieses große
Kind, das kein Gesetz über seiner eigenen physischen Stärke
erkennen wollte. Er sah ein, daß etwas geschehen müßte, um
Tarzan mit der Polizei auszusöhnen, bevor eine andere Begegnung
erfolgen konnte.

Sie müssen noch viel lernen, Tarzan, sagte er ernst. Die
menschlichen Gesetze müssen beachtet werden, ob sie Ihnen
zusagen oder nicht. Ihnen und Ihren Freunden können nur
Ungelegenheiten daraus erwachsen, wenn Sie der Polizei trotzen
wollen. Ich kann in Ihrem Falle der Polizei den Sachverhalt
erklären, und ich will das noch heute tun, aber hernach müssen



Sie dem Gesetz gehorchen. Wenn der Vertreter des Gesetzes zu
Ihnen sagt: Kommen Sie, so müssen Sie kommen, und wenn er
sagt: Gehen Sie, so müssen Sie gehen. Jetzt wollen wir zu meinem
großen Freund in der Polizeidirektion gehen und die
Angelegenheit der Maule-Straße aufklären. Kommen Sie!

Eine halbe Stunde später betraten sie das Polizeibureau. Der
Leiter war sehr freundlich. Er erinnerte sich noch sehr wohl des
Besuches, den die beiden ihm einige Monate vorher in der
Angelegenheit der Fingerabdrücke gemacht hatten.

D'Arnot erzählte die Ereignisse vom vorhergehenden Abend,
und als er geendet, umflog ein grimmiges Lächeln den Mund des
Polizeileiters. Er drückte auf einen Knopf, und während er auf den
Beamten wartete, suchte er auf seinem Tisch nach einem Papier,
das er schließlich fand.

Hier, Joubon, sagte er zu dem eintretenden Schreiber, lassen
Sie diese Polizisten sofort zu mir kommen! Er übergab ihm das
Blatt, und dann wandte er sich wieder zu Tarzan.

Sie haben einen schweren Fehltritt begangen, mein Herr, sagte
er nicht unfreundlich, und ohne die Erklärung Ihres guten
Freundes hier wäre ich geneigt, Ihre Handlungsweise streng zu
verurteilen. Ich bin aber im Begriffe, etwas bisher Unerhörtes zu
tun. Ich habe die Polizisten, die Sie vorige Nacht mißhandelt
haben, hierherbefohlen. Sie sollen Leutnant d'Arnots Erzählung
hören, und dann überlasse ich es ihnen, zu bestimmen, ob
Anklage gegen Sie erhoben werden soll oder nicht.

Sie müssen noch viel lernen, um sich in den Wegen der Kultur
zurechtzufinden. Sie müssen sich daran gewöhnen, auch solche
Dinge gelten zu lassen, die Ihnen sonderbar oder unnütz
erscheinen, solange Sie nicht imstande sind, die Gründe dafür
einzusehen. Die Polizisten, die Sie angegriffen haben, taten nur
ihre Pflicht. Sie hatten in der Sache nicht zu entscheiden. Täglich
setzen sie ihr Leben aufs Spiel, indem sie das Leben oder das
Eigentum der andern beschützen. Sie würden dasselbe auch für
Sie tun. Es sind wirklich brave Leute, und sie sind tödlich
gekränkt, daß ein einzelner unbewaffneter Mann sie schlecht
behandelt oder gar geschlagen hat.



Machen Sie es ihnen leicht, zu verstehen, was Sie getan haben.
Sonst würde ich mich sehr in bezug auf Sie irren, denn ich halte
Sie für einen wackeren Menschen, und ein solcher gilt ja auch mit
Recht als großmütig.

Die weitere Unterredung wurde unterbrochen durch das
Erscheinen der vier Polizisten. Als ihr Blick auf Tarzan fiel, sah
man, daß sie höchlichst erstaunt waren.

Leute, sagte der Polizeidirektor, hier ist ein Herr, mit dem Sie
vorige Nacht in der Maule-Straße zusammengetroffen sind. Er ist
freiwillig gekommen, um die Sache aufzuklären. Ich bitte Sie,
aufmerksam die Erzählung des Leutnants d'Arnot anzuhören, der
Ihnen einen Teil der Lebensgeschichte dieses Herrn erzählen
wird. Es wird seine Haltung Ihnen gegenüber in der vergangenen
Nacht erklären. Nun reden Sie, mein lieber Leutnant.

D'Arnot sprach eine halbe Stunde lang zu den Polizisten. Er
erzählte ihnen einiges aus dem wilden Dschungelleben Tarzans.
Er erklärte, wie er sich trainierte, so daß er, wenn er sich selbst
verteidigen mußte, wie ein wildes Tier kämpfte. Es wurde den
Polizisten dann auch klar, daß er bei seinen Angriffen auf sie eher
vom Instinkt als vom Verstand geleitet worden war. Er hatte ihre
Absichten nicht verstanden. Für ihn waren sie lediglich etwas
anders aussehende Lebewesen, als er sie in seiner Dschungel traf,
wo die meisten seine natürlichen Feinde waren.

Ihr Stolz ist verletzt, sagte d'Arnot zum Schluß. Dieser Mann hat
Sie überwältigt, und das kränkt Sie am meisten. Aber Sie brauchen
sich nicht zu schämen. Sie brauchten Ihre Niederlage nicht zu
erklären, wenn Sie in einem engen Raum mit einem afrikanischen
Löwen oder mit dem großen Gorilla aus der Dschungel eingesperrt
gewesen wären. Und doch haben Sie mit diesem Mann gekämpft,
dessen eiserne Muskeln stets siegreich waren gegenüber diesen
Schrecken des schwarzen Erdteils. Es ist keine Schmach, der
übermenschlichen Kraft Tarzans zu erliegen.

Und dann, als die Polizisten dastanden und einmal Tarzan
ansahen und das andere Mal ihren Vorgesetzten, tat der
Affenmensch das einzige, was noch nötig war, um den letzten Rest
des Ärgers zu beseitigen. Mit der ausgestreckten Hand ging er
ihnen entgegen.



Es tut mir leid, daß ich einen Mißgriff begangen habe, sagte er,
lassen Sie uns gute Freunde sein!

Das war das Ende der ganzen Geschichte, nur daß Tarzan noch
lange der Gegenstand des Gesprächs in den Polizeistationen war
und die Zahl seiner Freunde um vier wackere Polizisten sich
vermehrte.

*

Bei der Rückkehr in seine Wohnung fand d'Arnot einen Brief
von seinem englischen Freund William Cecil Clayton, Lord
Greystoke. Die beiden waren in brieflichem Verkehr geblieben,
seitdem sie auf der mißglückten Expedition zur Befreiung der von
dem Affen Terkop geraubten Jane Porter Freundschaft
geschlossen hatten.

In etwa zwei Monaten sollen sie in London heiraten, sagte
d'Arnot, als er den Brief sorgfältig durchgelesen hatte. Er brauchte
Tarzan nicht zu sagen, wen er mit dem »sie« meinte. Tarzan
antwortete nicht darauf, und auch den ganzen Rest des Tages war
er schweigsam und nachdenklich.

Am Abend gingen sie in die Oper. Tarzan war aber während der
Vorstellung ganz von seinen trüben Gedanken in Anspruch
genommen. Er achtete fast gar nicht auf die Vorgänge auf der
Bühne. Er sah nur die liebliche Vision eines schönen
amerikanischen Mädchens und hörte nichts als die traurige süße
Stimme, die ihm versicherte, daß seine Liebe erwidert werde. Und
jetzt sollte sie einen andern heiraten!

Er suchte sich selbst aus den unliebsamen Gedanken
aufzurütteln. Im selben Augenblick fühlte er, daß Augen auf ihn
gerichtet waren, und als er aufblickte, sah er das lächelnde Gesicht
der Gräfin Olga de Coude. Als Tarzan ihren Gruß erwiderte, war er
überzeugt, daß der freundliche Ausdruck ihres Gesichtes für ihn
eine Einladung bedeutete.

In der nächsten Pause begab er sich in ihre Loge.

Ich habe so sehr gewünscht, Sie zu sehen, sagte sie. Es hat mich
nicht wenig geärgert, daß wir Ihnen nach den Diensten, die Sie
meinem Manne und mir geleistet haben, keine Erklärung dafür
geben konnten, weshalb wir keine Schritte unternahmen, um eine



Wiederholung der Angriffe seitens der beiden Männer zu
verhindern. Das muß Ihnen gewiß als Undankbarkeit erschienen
sein.

Sie beurteilen mich falsch, erwiderte Tarzan. Ich habe nur mit
lebhaftem Vergnügen an Sie gedacht. Sie schulden mir keine
Erklärung. Sind Sie noch weiter belästigt worden?

Die Verfolgung hat noch nicht aufgehört, antwortete sie. Ich
fühle, daß ich mit jemand darüber sprechen muß, und ich weiß
keinen, bei dem ich mich so gut aussprechen könnte, wie bei
Ihnen. Sie müssen mir das erlauben. Es mag auch von Nutzen für
Sie sein, denn ich kenne Nikolaus Rokoff genug, um zu wissen,
daß er Sie nicht das letztemal gesehen hat. Er wird schon Mittel
finden, sich an Ihnen zu rächen.

Was ich Ihnen sagen werde, kann Ihnen vielleicht gute Dienste
leisten, um seinen Racheplänen zu entgehen. Mehr kann ich Ihnen
hier nicht verraten, aber morgen um fünf Uhr werde ich für Sie zu
Hause sein.

Das wird mir wie eine Ewigkeit vorkommen – bis morgen um
fünf, sagte er und wünschte ihr gute Nacht.

Aus einer Ecke des Theaters hatten Rokoff und Pawlowitsch ihn
in der Loge der Gräfin gesehen, und beide hatten gelächelt.

Am folgenden Nachmittag um halb fünf klingelte ein
dunkelfarbiger bärtiger Mann am Dienstboteneingang des
Palastes des Grafen de Coude. Der Diener, der zum Öffnen kam,
zog die Augenbrauen hoch, als er sah, wer dort stand. Beide
sprachen leise.

Zuerst zögerte der Lakai bei einem Vorschlag, den der Mann
ihm machte, aber bald darauf nahm er aus der Hand des Fremden
etwas entgegen. Dann wandte er sich um und führte den Besucher
auf einem weitläufigen Umweg in einen kleinen, von Vorhängen
verhängten Alkoven neben dem Zimmer, in dem die Gräfin den
Nachmittagstee zu geben pflegte.

Eine halbe Stunde später wurde Tarzan in das Zimmer
eingeführt, und im selben Augenblick erschien die Gräfin lächelnd
und mit ausgestreckten Händen ihm entgegengehend.

Ich freue mich sehr, daß Sie gekommen sind, sagte sie.



Nichts hätte mich zurückhalten können, antwortete er.

Einige Augenblicke sprachen sie über die Oper, über einige
Gegenstände, die die Aufmerksamkeit von Paris erregten, über das
Vergnügen, ihre kurze Bekanntschaft, die unter so seltsamen
Verhältnissen eingeleitet worden war, zu erneuern, und das
brachte sie dann auf das Thema, das ihnen beiden am meisten am
Herzen lag.

Sie werden sich gefragt haben, sagte die Gräfin, weshalb Rokoff
uns eigentlich verfolgt. Die Sache ist ganz einfach. Der Graf ist
vertraut mit manchen wichtigen Geheimnissen des
Kriegsministeriums. Er hat oft Papiere im Besitz, für die
ausländische Mächte gerne ein Vermögen ausgeben würden,
Staatsgeheimnisse, für deren Kenntnis die Agenten jener Mächte
Mörder oder noch schlimmere Subjekte dingen würden.

So hat er jetzt wieder eine solche Sache in seinen Händen, die
einem Russen, der ihrer habhaft werden könnte, Ruhm und
Reichtum eintragen würde. Rokoff und Pawlowitsch sind
russische Spione. Sie schrecken vor nichts zurück, um sich das
Dokument zu verschaffen. Der Vorfall auf dem Dampfer – ich
meine die Geschichte mit dem Kartenspiel – hatte den Zweck, eine
Erpressung an meinem Gatten auszuüben.

Wäre er des Falschspieles überführt worden, so wäre seine
Laufbahn vernichtet gewesen. Er hätte dann aus dem
Kriegsministerium ausscheiden müssen. Er wäre auch in der
Gesellschaft völlig unmöglich gewesen. Sie hielten die Keule also
über ihn. Nur dann wären sie bereit gewesen, einzugestehen, daß
der Graf lediglich das Opfer eines Komplottes seiner Feinde
geworden, wenn er sich jene Geheimpapiere hätte abpressen
lassen.

Als Sie, Herr Tarzan, ihren Plan durchkreuzten, versuchten die
Menschen meinen Namen statt den des Grafen zu beschmutzen.
Als Pawlowitsch in meine Kabine eindrang, erklärte er mir ihr
Vorhaben. Wenn ich ihnen die gewünschte Auskunft verschaffen
wollte, versprachen sie, nichts weiter zu tun; andernfalls sollte
Rokoff, der draußen stand, einen Steward benachrichtigen, daß
ich mich mit einem andern Mann hinter der verschlossenen Türe
meiner Kabine abgäbe. Er drohte, es jedem zu sagen, dem er auf



dem Schiffe begegnete, und bei unserer Landung wollte er die
ganze Geschichte den Journalisten erzählen.

War das nicht schrecklich? Nun wußte ich aber zufällig etwas
über diesen Herrn Pawlowitsch, das, wenn es der Polizei von St.
Petersburg bekannt geworden wäre, ihn in Rußland an den Galgen
gebracht hätte. Ich drohte ihm, dort Anzeige zu erstatten, und
dann beugte ich mich zu ihm und flüsterte ihm einen Namen ins
Ohr. Da sprang er mir – und dabei machte sie eine Bewegung mit
dem Finger – wie ein Verrückter an die Gurgel, und hätte mich
erwürgt, wenn Sie nicht eingegriffen hätten.

Die Scheusale! rief Tarzan aus.

Sie sind nicht bloß Scheusale, mein Freund, sagte sie, es sind
wirkliche Teufel. Ich fürchte für Sie, weil Sie sich deren Haß
zugezogen haben. Ich bitte Sie, ständig auf Ihrer Hut zu sein.
Sagen Sie mir, daß Sie mir zuliebe vorsichtig sein wollen, denn ich
könnte es nie vergessen, wenn Sie meinetwegen Ungemach
erleiden müßten.

Ich fürchte die beiden nicht, antwortete er. Ich habe schon
grimmigere Feinde überlebt als Rokoff und Pawlowitsch.

Er sah, daß sie von dem Vorfall in der Maule-Straße nichts
wußte, und er sagte auch kein Wort davon, um sie nicht zu
ängstigen.

Weshalb, fuhr er fort, übergeben Sie die Schurken nicht den
Behörden, um Ruhe vor ihnen zu haben? Man würde sehr schnell
mit ihnen fertig sein.

Einen Augenblick zögerte sie mit der Antwort. Dann sagte sie:
Es gibt dafür zwei Gründe. Der eine ist der, der den Grafen
überhaupt zurückhält, in dieser Sache etwas zu tun. Der andere ist
der Grund, den ich bisher niemanden mitgeteilt habe – nur Rokoff
und ich kennen ihn. Ich frage mich nur – und dann zögerte sie,
indem sie ihn absichtlich lange betrachtete.

Was fragen Sie sich? sagte er lächelnd.

Ich frage mich, wie es kommt, daß ich Ihnen das mitteilen
möchte, was ich noch nie gewagt habe, meinem Manne zu
verraten. Ich glaube, daß Sie mich verstehen werden und daß Sie



mir den richtigen Weg zeigen können. Ich hoffe, daß Sie mich
nicht zu streng beurteilen werden.

Ich fürchte nur, daß ich ein schlechter Richter sein werde,
erwiderte Tarzan, denn wenn Sie sich eines Mordes schuldig
gemacht hätten, so würde ich sagen, das Opfer könnte Ihnen
dankbar dafür sein, einen so süßen Tod erlitten zu haben.

O mein Lieber, antwortete sie, so schlimm ist es nicht. Aber ich
will Ihnen zuerst den Grund angeben, aus dem der Graf diese
Männer nicht verfolgt, und wenn ich dann noch genug Mut habe,
will ich Ihnen auch verraten, weshalb ich selbst es nicht wage. Der
erste Grund ist der, daß Nikolaus Rokoff mein Bruder ist. Wir sind
Russen. Nikolaus ist stets ein schlimmer Mensch gewesen, soweit
meine Erinnerung zurückreicht. Er wurde aus der russischen
Armee, wo er Hauptmann war, schimpflich entlassen. Damals
entstand ein Skandal, aber nach einiger Zeit wurde die Sache fast
vergessen, und mein Vater erhielt für ihn eine Stellung in der
Spionage.

Es wurden Nikolaus mancherlei schreckliche Verbrechen
zugeschrieben, aber er verstand es immer, einer Strafe zu
entgehen. Zuletzt gelang es ihm stets dadurch, daß er sein Opfer
durch eine gefälschte Aussage des Verrats am Zaren überführte,
und da die russische Polizei immer bereit ist, eine derartige
Beschuldigung zu glauben, so ließ sie seine Aussage gelten, und er
ging straffrei aus.

Hat er nicht durch die an Ihnen und Ihrem Gatten versuchten
Verbrechen alle Rechte der Verwandtschaft verwirkt? fragte
Tarzan. Die Tatsache, daß Sie seine Schwester sind, hat ihn nicht
davon abgehalten, zu versuchen, Ihre Ehre zu beschmutzen. Sie
brauchen keine Rücksicht mehr auf ihn zu nehmen, gnädige Frau.

Ach, sagte sie, es kommt noch der andere Grund in Betracht.
Wenn ich ihm als meinem Bruder keine Rücksicht schulde, so
kann ich doch nicht so leicht die Furcht verbergen, die ich vor ihm
habe, weil er eine gewisse Episode aus meinem Leben kennt.

Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort:

Ich glaube, es ist am besten, ich erzähle Ihnen alles, denn ich
fühle, daß ich es Ihnen früher oder später doch einmal sagen
würde. Ich wurde in einem Kloster erzogen. In dieser Zeit lernte



ich einen Mann kennen, den ich für einen Ehrenmann ansah. Ich
wußte damals noch wenig oder gar nichts von den Menschen und
der Liebe. Ich bildete mir in meinem unerfahrenen Kopfe ein, daß
ich diesen Mann liebte, und auf sein Drängen brannte ich mit ihm
durch. Wir wollten uns heiraten.

Ich war genau drei Stunden mit ihm zusammen und zwar am
hellen Tage und in der Öffentlichkeit – auf Eisenbahnstationen
und im Zuge. Als wir unseren Bestimmungsort erreichten, wo wir
getraut werden sollten, stiegen mit uns zugleich zwei Polizisten
aus, die ihn verhafteten. Auch mich hielten sie an, aber als ich
ihnen meine Geschichte erzählt hatte, ließen sie mich frei, doch
mußte ich in Begleitung einer Nonne in das Kloster zurückkehren.
Wie es scheint, war der Mann, der um mich geworben hatte,
durchaus kein Gentleman, sondern ein Deserteur, der auch von
den bürgerlichen Gerichten gesucht wurde. Er war der Polizei aller
Länder Europas bekannt.

Die Sache wurde von der Leitung des Klosters vertuscht. Nicht
einmal meine Eltern erfuhren davon. Aber später lernte Nikolaus
den Gauner kennen und erfuhr von ihm die ganze Geschichte.
Jetzt droht er mir, er werde sie dem Grafen erzählen, wenn ich
nicht tue, was er wünscht.

Tarzan lachte.

Sie sind doch noch wie ein kleines Mädchen. Die Geschichte, die
Sie mir erzählt haben, kann Ihren Ruf nicht im geringsten
beflecken, und wenn Sie nicht in Ihrem Herzen noch ein junges
Mädchen wären, so würden Sie sich das selbst sagen. Gehen Sie
noch heute abend zu Ihrem Gatten und erzählen Sie ihm die ganze
Geschichte, genau so, wie Sie mir sie berichtet haben. Wenn ich
mich nicht sehr irre, wird er Sie wegen Ihrer Angst auslachen und
dann sofort die nötigen Schritte unternehmen, um diesen Ihren
kostbaren Bruder ins Gefängnis befördern zu lassen, wo er
hingehört.

Ich wünschte nur, ich hätte den Mut dazu, sagte sie, aber ich bin
ängstlich. Ich habe früh gelernt, die Männer zu fürchten. Zuerst
meinen Vater, dann Nikolaus, dann die Väter im Kloster. Fast alle
meine Freundinnen fürchten ihre Gatten, wie sollte ich da nicht
auch den meinen fürchten?



Ich sehe nicht recht ein, weshalb die Frauen die Männer
fürchten sollen, sagte Tarzan mit einem nachdenklichen Ausdruck
im Gesicht. Ich bin mehr vertraut mit dem Dschungelvolk, und
dort ist öfters das Umgekehrte der Fall, ausgenommen bei den
Schwarzen, und diese stehen meiner Meinung nach noch eine
Stufe tiefer als das Tier. Nein, ich kann nicht verstehen, weshalb
zivilisierte Frauen den Mann fürchten sollen, da dieser doch
geschaffen ist, sie zu beschützen. Ich könnte mich nicht an den
Gedanken gewöhnen, daß ein Weib mich fürchten würde.

Ich glaube auch nicht, mein Freund, daß irgend ein Weib Sie
fürchten würde, sagte Olga de Coude leise. Ich kenne Sie erst seit
kurzer Zeit, und es mag närrisch sein, das zu sagen, aber Sie sind
von allen Männern, die ich je gekannt habe, der einzige, den ich
wohl nie fürchten würde. Das ist merkwürdig, zumal Sie sehr
kräftig sind. Ich war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit Sie
Nikolaus und Pawlowitsch in jener Nacht aus meiner Kabine
hinausbefördert haben. Das war einfach großartig.

Als Tarzan sie eine Weite darauf verließ, wunderte er sich über
den festen Handdruck, mit dem sie ihn verabschiedete, und über
den nachdrücklichen Ton, mit dem sie ihm das Versprechen
abnahm, morgen wiederzukommen.

Die Erinnerung an ihre halbverschleierten Augen und ihren
reizenden Mund, als sie ihn bei seinem Fortgang lächelnd ansah,
verließ ihn den ganzen Rest des Tages nicht. Olga de Coude war
wirklich eine schöne Frau, und Tarzan war ein einsamer junger
Mann, dessen Herz sich nach Liebe sehnte.

Als die Gräfin nach dem Fortgang Tarzans sich im Zimmer
umwandte, stand sie plötzlich Nikolaus Rokoff gegenüber.

Seit wann bist du hier? schrie sie, indem sie erschrocken
zurückwich.

Schon länger als dein Geliebter, antwortete er, indem er einen
boshaften Blick auf sie warf.

Halt ein! befahl sie. Wie konntest du es wagen, mir so was zu
sagen, – deiner Schwester!

Gut, liebe Olga, wenn er nicht dein Geliebter ist, so will ich mich
entschuldigen, aber es ist nicht dein Fehler, wenn er es nicht ist.



Hätte er nur ein Zehntel meiner Weiberkenntnis, so lägst du jetzt
in seinen Armen. Er ist ein dummer Narr, Olga. Jawohl, all deine
Reden und Handlungen waren eine offene Einladung an ihn, und
er schien das nicht einmal zu merken.

Die Gräfin hielt sich die Ohren zu.

Ich will dich nicht mehr anhören, sagte sie. Es ist unverschämt
von dir, mir so etwas zu sagen! Du kannst mir drohen, soviel du
willst – du weißt, daß ich eine anständige Frau bin. Von heute an
sollst du es nicht mehr wagen, mich zu behelligen, denn ich werde
Raoul alles erzählen. Er wird schon wissen, was er zu tun hat, und
dann nimm dich in acht!

Du wirst ihm nichts sagen, erklärte Rokoff. Ich weiß jetzt
Bescheid in dieser Sache, und mit Hilfe eines deiner Diener, dem
ich vertrauen kann, wird nichts fehlen in dem Bericht für deinen
Mann, sobald die Zeit gekommen sein wird, ihm die Sache zu
unterbreiten. Die andere Affäre stimmt gut damit überein. Wir
haben jetzt etwas Greifbares in Händen, Olga. Eine wirkliche
Affäre – und du bist ein treues Weib. Schäme dich, Olga!

Dabei lachte der brutale Mensch.

So kam es, daß die Gräfin ihrem Gatten nichts erzählte und daß
sich die Sache im Vergleich zu früher noch verschlimmerte.
Während die Gräfin früher nur eine unbestimmte Furcht hatte,
nahm diese jetzt faßbare Gestalt an. Es mag auch sein, daß ihr
Gewissen sie noch mehr als nötig vergrößerte.



Die verfehlte Verschwörung

 
Seit einem Monat verkehrte Tarzan regelmäßig bei der schönen

Gräfin de Coude, die er verehrte und die ihn immer gerne
kommen sah. Oft fanden sich auch andere Mitglieder der kleinen
Gesellschaft ein, die sie nachmittags zum Tee empfing, aber sie
suchte es so einzurichten, daß sie mit Tarzan auch eine Stunde
allein sein konnte.

Eine Zeitlang war sie erschrocken über die Andeutungen, die
Rokoff gemacht hatte. Bis dahin hatte sie den starken jungen
Mann lediglich als einen Freund betrachtet, aber infolge der
Anspielungen ihres Bruders grübelte sie nun über die seltsame
Anziehungskraft nach, die der grauäugige Fremde auf sie ausübte.
Sie hatte aber nicht die Absicht, ihn zu lieben, und sie wünschte
auch nicht, daß er sie lieben sollte.

Sie war viel jünger als ihr Gatte und sehnte sich unbewußt nach
der Freundschaft eines Mannes, der ihrem Alter näher stand. Mit
zwanzig Jahren ist man zu schüchtern, um mit einem
Vierzigjährigen Gedanken auszutauschen.

Die Gräfin fühlte, daß Tarzan sie verstehen konnte, denn er war
nur zwei Jahre älter als sie, und er war ein ehrenhafter, ritterlicher
Mensch. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Daß sie ihm trauen
durfte, hatte sie von Anfang an instinktiv gefühlt.

Rokoff hatte diese wachsende Vertraulichkeit aus der Ferne mit
boshafter Freude beobachtet. Seitdem er erfahren hatte, daß
Tarzan wußte, daß er ein russischer Spion sei, hatte sich zu seinem



Haß gegen den Affenmenschen eine große Furcht gesellt, von ihm
bloßgestellt zu werden. Er wartete jetzt nur noch auf eine günstige
Gelegenheit zu einem großen Schlag. Er wollte sich für immer von
Tarzan befreien und sich gleichzeitig für die durch ihn erlittenen
Demütigungen und die Durchkreuzung seiner Pläne rächen.

Tarzan war jetzt noch zufriedener als vor der Zeit, da er durch
die Ankunft der Porter-Gesellschaft in seiner friedlichen
Dschungel gestört worden war.

Er freute sich über den gesellschaftlichen Umgang mit Olgas
Bekannten, während seine Freundschaft mit ihr eine Quelle
endlosen Glückes für ihn war. Sie verscheuchte seine trüben
Gedanken und war ein Balsam für sein gequältes Herz.

Manchmal begleitete d'Arnot ihn bei seinen Besuchen im Hause
de Coudes, denn er kannte Olga und den Grafen schon seit
langem. Gelegentlich erschien auch der Graf in der Gesellschaft,
aber die mannigfachen Geschäfte seiner amtlichen Stellung und
die nie endenden Fragen der Politik hielten ihn gewöhnlich bis
spät in die Nacht von seinem Hause fern.

Rokoff spionierte Tarzan fast beständig aus. Namentlich suchte
er festzustellen, ob der Affenmensch nicht auch nachts in de
Coudes Palast ging, aber das gelang ihm nie. Allerdings kam es
vor, daß Tarzan die Gräfin von der Oper nach Hause begleitete;
aber er verließ sie stets am Eingang, und das ärgerte ihren lieben
Bruder sehr.

Da es unmöglich erschien, Tarzan so zu ertappen, wie sie es
wünschten, steckten Rokoff und Pawlowitsch die Köpfe
zusammen, um einen neuen Plan auszusinnen. Dieser sollte
Tarzan in eine solche Lage bringen, daß er unbedingt bloßgestellt
würde.

Tagelang verfolgten sie aufmerksam die Zeitungen und
beobachteten alle Gänge de Coudes und Tarzans. Schließlich
fanden sie eine passende Gelegenheit, ihren Plan auszuführen. In
einem Morgenblatt stand eine kurze Notiz über einen
Herrenabend, der am folgenden Tage beim deutschen Botschafter
stattfinden sollte. Unter den eingeladenen Gästen war auch de
Coude erwähnt. Wenn er der Einladung folgte, so war er jedenfalls
bis nach Mitternacht von seinem Heim abwesend. Am Abend des



Festessens wartete Pawlowitsch auf dem Bürgersteig vor dem
deutschen Botschaftsgebäude, um das Gesicht jedes
ankommenden Gastes zu prüfen. Er brauchte nicht lange zu
warten, bis de Coude aus seinem Wagen stieg und an ihm
vorbeischritt. Das genügte ihm. Pawlowitsch eilte nach Hause, wo
Rokoff ihn erwartete.

Am elf Uhr nahm Pawlowitsch den Hörer vom Fernsprecher. Er
nannte eine Nummer, und als er die Verbindung erhalten hatte,
rief er:

Bitte, verbinden Sie mich mit der Wohnung des Leutnants
d'Arnot.

Eine Stimme meldete sich.

Ich habe eine Mitteilung für Herrn Tarzan, wenn er sich
gefälligst ans Telephon bemühen will.

Eine Minute lang war es still.

Sind Sie da, Herr Tarzan?

Ach ja, mein Herr, hier ist François, Bedienter bei der Gräfin de
Coude. Vielleicht erinnern Sie sich meiner.

Ja, mein Herr. Ich habe eine dringende Botschaft von der Frau
Gräfin. Sie bittet Sie, sofort zu ihr zu eilen – sie ist in Verlegenheit,
mein Herr.

Nein, mein Herr, ich weiß nichts Näheres. Darf ich der Frau
Gräfin sagen, daß der Herr bald hier sein wird?

Danke, mein Herr.

Pawlowitsch hängte den Hörer wieder ein und lachte Rokoff an.
Dieser ordnete an:

Er wird etwa dreißig Minuten brauchen, um dorthin zu
gelangen. Wenn Sie die deutsche Botschaft in einer Viertelstunde
erreichen, könnte de Coude in etwa fünfundvierzig Minuten zu
Hause sein. Es hängt alles davon ab, ob der Narr noch fünfzehn
Minuten länger bleiben wird, wenn er herausgefunden hat, daß
ihm ein Streich gespielt worden ist, aber ich würde mich sehr
irren, wenn Olga ihn so schnell gehen ließe. Hier ist ein Briefchen
für de Coude. Und nun schnell voran!



Pawlowitsch beeilte sich, nach der deutschen Botschaft zu
gelangen. Am Eingang übergab er einem Lakai das Billett.

Dies ist für den Herrn Grafen de Coude. Es ist sehr eilig. Sie
müssen dafür sorgen, daß es sofort in seine Hände gelangt.

Gleichzeitig ließ er eine Silbermünze in die willige Hand des
Bedienten fallen. Dann kehrte er nach seiner Wohnung zurück.

Einen Augenblick später entschuldigte sich de Coude bei seinem
Gastgeber, als er den Briefumschlag öffnete. Er erblaßte und seine
Hand zitterte, als er folgendes las:

Geehrter Herr Graf de Coude!

Jemand, der die Ehre Ihres Namens zu retten wünscht, greift zu diesem Mittel, um
Ihnen mitzuteilen, daß die Heiligkeit Ihres Hauses in diesem Augenblick entweiht wird.

Ein gewisser Mann, der schon seit Monaten ständiger Besucher während Ihrer
Abwesenheit ist, weilt jetzt bei Ihrer Frau. Wenn Sie sofort zum Boudoir der Gräfin eilen,
so werden Sie sie zusammen finden.

Ein Freund.

Zwanzig Minuten, nachdem Pawlowitsch Tarzan angerufen
hatte, bekam Rokoff eine Verbindung mit Olgas Wohnung. Ihre
Zofe antwortete am Telephon, das im Boudoir der Gräfin stand.

Als Rokoff mit ihr sprechen wollte, antwortete das Mädchen:

Madame hat sich schon zurückgezogen.

Ich habe aber eine sehr dringende Nachricht, die ich nur der
Gräfin selbst mitteilen kann, erwiderte Rokoff. Wenn sie schon zu
Bett ist, so sagen Sie ihr, sie möchte aufstehen, etwas überwerfen
und ans Telephon kommen. Ich werde in fünf Minuten wieder
anrufen.

Dann hing er den Hörer wieder ein. Einen Augenblick später
trat Pawlowitsch herein.

Hat der Graf den Brief? fragte Rokoff.

Er wird augenblicklich auf dem Heimweg sein, sagte
Pawlowitsch.

Gut! Meine Gräfin wird gegenwärtig im Negligee in ihrem
Boudoir sitzen. In einer Minute wird der treue Jacques Herrn
Tarzan zu ihr führen, ohne ihn anzumelden. Die Erklärung wird



einige Minuten dauern. Olga wird in ihrem Nachtkleid bezaubernd
aussehen, zumal es ihre Reize nur halb verhüllt. Sie wird
überrascht, aber nicht ungehalten sein.

Wenn der Graf nur einen Tropfen roten Blutes in seinen Adern
hat, so wird er in etwa fünf Minuten in eine sehr hübsche
Liebesszene hineinplatzen. Ich glaube, wir haben alles wunderbar
inszeniert, mein lieber Alexei. Wir wollen ausgehen und einen
ordentlichen Absinth auf das Wohl des Herrn Tarzan trinken.
Dabei wollen wir nicht vergessen, daß der Graf de Coude ein
Meister des Degens in Paris und bei weitem der beste Schütze in
ganz Frankreich ist.

*

Als Tarzan Olgas Heim erreichte, erwartete Jacques ihn am
Eingang.

Kommen Sie hier herein, mein Herr! sagte er und führte ihn die
breite Marmortreppe hinauf. Im nächsten Augenblicke hatte er
eine Tür geöffnet, und indem er einen schweren Vorhang beiseite
zog, geleitete er Tarzan in einen matt erhellten Raum. Dann
verschwand er.

Am Ende des Zimmers sah Tarzan Olga vor ihrem kleinen
Schreibtisch sitzen, auf dem ihr Telephon stand. Sie klopfte
ungeduldig auf die polierte Tischplatte. Sie hatte sein Eintreten
nicht bemerkt.

Olga, sagte er, was ist geschehen?

Erschrocken aufschreiend, wandte sie sich nach ihm um.

Jean! schrie sie. Was tun Sie hier? Wer ließ Sie herein? Was soll
das heißen?

Tarzan war wie vom Blitz getroffen, aber in einem Augenblick
erriet er einen Teil der Wahrheit.

Haben Sie mich denn nicht rufen lassen, Olga?

Sie rufen lassen? Um diese Zeit – mitten in der Nacht! Mein
Gott, Jean, glauben Sie denn, daß ich verrückt bin?

François telephonierte mir, ich möchte sofort kommen; Sie
wären in Verlegenheit und verlangten nach mir.



François? Wer in aller Welt ist François?

Er sagte, er wäre Ihr Diener. Er sprach, als ob ich ihn kennen
müsse.

Ich habe keinen Diener, der François heißt. Es hat jemand sich
einen Scherz mit Ihnen erlaubt, Jean! Und Olga lachte.

Ich fürchte, daß es ein sehr böser Scherz ist, Olga, antwortete er.

Was meinen Sie? Sie denken doch nicht etwa, daß ...

Wo ist der Graf? unterbrach er sie.

In der deutschen Botschaft.

Das ist wieder ein Streich Ihres ehrenwerten Bruders. Morgen
wird der Graf es erfahren. Er wird die Dienstboten befragen. Alles
läßt darauf schließen, daß – nun, daß der Graf denken wird, was
Rokoff wünscht.

Der Schurke! rief Olga. Sie war aufgestanden und nahe an
Tarzan herangetreten. Ängstlich schaute sie zu ihm hinauf. In
ihren fragenden Augen war ein Ausdruck, wie ihn der Jäger in
denen eines armen, gehetzten Rehes sieht. Sie zitterte, und um
sich aufrecht zu halten, griff sie nach seinen breiten Schultern.

Was sollen wir tun, Jean? sagte sie leise. Es ist schrecklich!
Morgen wird ganz Paris es lesen, – er wird schon dafür sorgen.

In ihrem Blick, ihrer Haltung, ihren Worten lag der beredte
Hilferuf des bedrängten Weibes an seinen natürlichen Beschützer,
den Mann. Tarzan nahm eine der kleinen, warmen Hände, die an
seiner Brust lagen, in seine eigenen, starken Hände. Das geschah
ganz unwillkürlich, und ebenso legte er seinen schützenden Arm
um die Schultern der jungen Frau.

Das Ergebnis war elektrisch. Niemals war er ihr so nahe
getreten. Wie überraschte Schuldige sahen sie einander plötzlich
in die Augen. Wo Olga de Coude hätte stark sein sollen, war sie
schwach, denn sie drückte sich fester in des Mannes Arme und
schlang ihre eigenen um seinen Hals. Tarzan aber nahm die
schweratmende Gestalt in seine mächtigen Arme und bedeckte
ihre heißen Lippen mit Küssen.

*



Raoul de Coude entschuldigte sich eilig bei seinem Gastgeber,
nachdem er das Billett gelesen hatte. Er gab irgendeinen Grund
für sein Fortgehen an. Es war ihm alles wie verschleiert vor den
Augen bis zu dem Augenblick, wo er auf der Schwelle seines
Hauses stand. Dann aber wurde er kaltblütig und ging ruhig und
vorsichtig voran. Aus einem ihm unerklärlichen Grunde hatte
Jacques die Türe schon geöffnet, ehe er noch die Treppe halbwegs
erstiegen hatte. In dem Augenblick fiel es ihm allerdings nicht
weiter auf, doch erinnerte er sich dessen später.

Leise ging er die Treppe hinauf bis zu dem Boudoir. In der Hand
hatte er einen schweren Spazierstock. Er war entschlossen, den
Räuber seiner Ehre niederzuschlagen.

Olga sah ihn zuerst. Mit einem Schrei des Entsetzens riß sie sich
aus Tarzans Armen, und der Affenmensch drehte sich gerade noch
rechtzeitig um, um einen schrecklichen Hieb, den de Coude nach
seinem Kopfe ausführte, abzuwehren. Einmal, zweimal, dreimal
sauste der Stock mit Blitzesschnelle auf ihn nieder, aber jeder
Schlag trug dazu bei, den Affenmenschen mehr in das Leben
seiner Dschungel zurückzuversetzen.

Mit dem Knurren eines Riesenaffen sprang er auf den Mann.
Den Stock riß er ihm aus der Hand und zerbrach ihn, als ob es ein
Streichholz wäre, und dann sprang er ihn wie ein rasendes Tier an.

Olga de Coude schaute entsetzt der schrecklichen Szene zu;
dann aber sprang sie auf Tarzan zu, der im Begriff stand, ihren
Gatten zu erwürgen und ihn schüttelte wie ein Terrier eine Ratte
schütteln würde.

Sie riß wie wahnsinnig an seinen großen Händen. Heilige
Mutter Gottes! schrie sie, Sie töten ihn, Sie töten ihn! O Jean, Sie
töten meinen Mann!

Tarzan war taub vor Wut. Plötzlich schleuderte er den Körper
auf den Boden, und dann erhob er das brüllende Siegesgeschrei,
das er im Urwald stets angestimmt hatte, wenn er ein wildes Tier
erlegt hatte.

Als diese schrecklichen Töne im Palast des Grafen de Coude
erklangen, wo sie bis in den Keller und unters Dach drangen,
erblaßten und zitterten die Bedienten. Die Gräfin aber sank
bebend neben dem Körper ihres Gatten auf die Knie.



Langsam schwand die rote Vision vor Tarzans Augen. Die Dinge
nahmen wieder Gestalt an, und er selbst fing wieder an, wie ein
zivilisierter Mensch auszusehen. Sein Blick fiel auf die Gestalt der
knienden Frau.

Olga! flüsterte er.

Sie schaute auf; aber während sie geglaubt hatte, in die
wahnsinnigen Augen eines Mörders zu sehen, erblickte sie Tarzan
traurig und zerknirscht.

O Jean! rief sie. Sehen Sie, was Sie getan haben! Er war mein
Mann. Ich liebte ihn, und Sie haben ihn getötet!

Tarzan hob den schlaffen Körper des Grafen de Coude
behutsam auf und trug ihn auf ein Ruhebett. Dann legte er sein
Ohr an des Mannes Brust.

Etwas Kognak, Olga! sagte er.

Sie brachte ihn und flößte dem Grafen etwas davon zwischen die
Lippen ein. Jetzt kam ein schwacher Hauch aus seinem Munde.
Der Kopf drehte sich, und de Coude stöhnte.

Er wird nicht sterben, sagte Tarzan. Gott sei Dank!

Warum taten Sie das, Jean? fragte sie.

Ich weiß es nicht. Er schlug mich und da ergriff mich die Wut.
Ich habe es so bei den Affen meines Stammes gesehen. Ich habe
Ihnen meine Geschichte niemals erzählt, Olga. Es wäre besser
gewesen, Sie hätten sie gekannt. Dann wäre dies nicht so
gekommen. Ich habe meinen Vater nie gesehen. Die einzige
Mutter, die ich je gekannt habe, war eine wilde Menschenäffin. Bis
zu meinem fünfzehnten Jahre habe ich nie ein menschliches
Wesen gesehen. Ich war zwanzig Jahre alt, als ich den ersten
weißen Menschen sah. Es ist noch nicht viel mehr als zwei Jahre,
da war ich noch ein nacktes Raubtier in einer afrikanischen
Dschungel.

Beurteilen Sie mich nicht zu streng. In einer so kurzen Zeit kann
ein einzelner Mensch sich nicht so umwandeln, wie es die weiße
Rasse in zahllosen Zeitaltern getan hat.

Ich spreche gar kein Urteil über Sie aus, Jean. Mein ist die
Schuld. Gehen Sie jetzt, – er darf Sie nicht sehen, wenn er das



Bewußtsein wieder erlangt. Adieu!

Kummervoll und mit gesenktem Kopf schritt Tarzan aus dem
Palast des Grafen de Coude.

Sobald er draußen war, nahmen seine Gedanken eine
bestimmte Form an, und bald wußte er, was er jetzt in erster Linie
tun wollte. Zwanzig Minuten später trat er in ein Polizeibüro
unweit der Maule-Straße. Hier fand er einen der Polizisten, mit
denen er vor mehreren Wochen zusammengestoßen war.

Der Polizist freute sich, den Mann wiederzusehen, der ihn
damals so rauh behandelt hatte. Nach einem kurzen Gespräch
fragte Tarzan ihn, ob er schon einmal etwas von Nikolaus Rokoff
und Alexei Pawlowitsch gehört habe.

Schon oft genug, mein Herr! Beide stehen auf unseren Listen,
aber da jetzt nichts gegen sie vorliegt, so begnügen wir uns, sie zu
überwachen, um sie, sobald es nötig ist, fassen zu können.
Weshalb fragen Sie?

Ich kenne sie, sagte Tarzan. Ich möchte Herrn Rokoff in einer
kleinen geschäftlichen Angelegenheit sprechen. Ich wäre Ihnen
dankbar, wenn Sie mir seine Wohnung angeben wollten.

Einige Minuten später verabschiedete er sich von dem
Polizisten und ging mit einem Streifen Papier in der Tasche, auf
dem die Adresse verzeichnet war – die Gauner wohnten in einem
ziemlich anständigen Viertel – schnell zu der nächsten Haltestelle
von Autodroschken.

Rokoff und Pawlowitsch waren in ihre Zimmer zurückgekehrt
und unterhielten sich über den wahrscheinlichen Ausgang der
Ereignisse des heutigen Abends. Sie hatten an zwei
Morgenzeitungen telephoniert, von denen sie jeden Augenblick
einen Vertreter erwarteten, um sie über den Skandal zu
unterrichten, der morgen in ganz Paris Aufsehen erregen sollte.

Auf der Treppe wurden schwere Schritte hörbar.

Ach, diese Zeitungsmenschen sind doch pünktlich! sagte Rokoff,
und als es an ihrer Tür klopfte, rief er: Herein!

Das Lächeln des Willkomms erstarrte auf des Russen Gesicht,
als er in die harten grauen Augen des Besuchers blickte.



Donnerwetter, rief er, indem er aufsprang. Was führt Sie
hierher?

Setzen Sie sich, sagte Tarzan so leise, daß man kaum die Worte
hören konnte, aber in einem solchen Tone, daß Rokoff sich wieder
niederließ und Pawlowitsch es nicht wagte, aufzustehen.

Sie wissen, was mich hierherführt, fuhr er in demselben leisen
Tone fort. Eigentlich sollte ich Sie vernichten, aber da Sie Olgas
Bruder sind, so will ich das jetzt nicht tun. Ich gebe Ihnen die
Möglichkeit, Ihr Leben noch einmal zu retten. Pawlowitsch
kommt eigentlich kaum in Betracht, denn er ist nur ein kleines
Werkzeug in Ihren Händen, und so werde ich ihn nicht töten,
solange ich Sie am Leben lasse. Wenn ich Sie beide lebend in
diesem Zimmer belassen soll, so müssen Sie zweierlei tun. Erstens
müssen Sie ein vollständiges Geständnis von Ihrer Beteiligung an
dem Komplott von heute abend niederschreiben und es
unterzeichnen. Zweitens müssen Sie mir unter Todesstrafe
versprechen, kein Wort von dieser Angelegenheit in die Zeitungen
zu bringen. Wenn Sie nicht beides tun, so wird keiner von Ihnen
mehr am Leben sein, wenn ich wieder zu dieser Türe hinausgehe.
Haben Sie verstanden?

Und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: Beeilen Sie
sich. Da ist Tinte, Papier und Feder.

Rokoff nahm einen trotzigen Ausdruck an. Durch eine
herausfordernde Miene wollte er Tarzan zeigen, daß er seine
Drohungen nicht fürchte. Im selben Augenblick aber fühlte er des
Affenmenschen Stahlfinger und Pawlowitsch, der auszureißen
versuchte, wurde in die Höhe gehoben und in eine Ecke
geschleudert, wo er liegen blieb.

Als Rokoff anfing, im Gesicht blau zu werden, ließ Tarzan ihn
los und schob ihn auf den Stuhl zurück.

Rokoff starrte den Mann, der ihm gegenüber stand, finster an.
Jetzt kam Pawlowitsch wieder zu sich, und hinkte auf Tarzans
Befehl mühsam zu seinem Stuhl zurück.

Jetzt schreiben Sie, sagte der Affenmensch. Wenn es nötig ist,
Sie noch einmal so zu behandeln, so wird es nicht mehr so gelinde
ablaufen.



Rokoff nahm eine Feder und fing an zu schreiben.

Achten Sie darauf, daß Sie keine Einzelheit vergessen und daß
Sie jeden Namen erwähnen! mahnte Tarzan.

Jetzt wurde an die Tür geklopft.

Herein! sagte Tarzan.

Ein feiner, junger Mann trat ein. Ich bin vom »Matin«, sagte er.
Ich nehme an, daß Herr Rokoff eine Geschichte für mich hat.

Darin haben Sie sich geirrt, mein Herr, sagte Tarzan. Sie haben
doch keine Geschichte zur Veröffentlichung, nicht wahr, mein
lieber Nikolaus?

Rokoff sah mit einem häßlichen, finsteren Blick auf.

Nein, brummte er, ich habe keine Geschichte zur
Veröffentlichung – jetzt nicht.

Auch später nicht, mein lieber Nikolaus.

Der Reporter sah das drohende Leuchten in des Affenmenschen
Augen nicht, wohl aber Rokoff.

Überhaupt nicht, wiederholte Tarzan hastig, und sich zu dem
Zeitungsmann wendend:

Ich bedauere, daß Sie sich umsonst bemüht haben. Ich wünsche
Ihnen guten Abend.

Indern er sich verbeugte, geleitete er den jungen Mann hinaus
und schloß ihm die Türe auf der Nase zu.

Eine Stunde später ging Tarzan mit einem ziemlich
umfangreichen Manuskript in der Tasche aus Rokoffs Zimmer.

An Ihrer Stelle würde ich Frankreich verlassen, sagte er, denn
früher oder später werden Sie mich zwingen, Sie zu beseitigen,
und das wird so geschehen, daß Ihre Schwester dadurch nicht
bloßgestellt wird.



Ein Zweikampf

 
D'Arnot schlief bereits, als Tarzan in die Wohnung

zurückkehrte. Tarzan störte ihn nicht, aber am folgenden Morgen
erzählte er ihm die Ereignisse vom vorhergehenden Abend, ohne
eine einzige Einzelheit wegzulassen.

Was für ein Narr bin ich doch gewesen, schloß er. De Coude und
seine Frau waren beide meine Freunde. Wie habe ich ihnen ihre
Freundschaft vergolten? Ich hätte den Grafen beinahe
umgebracht. Ich habe einen Schandfleck auf den Namen einer
anständigen Frau geworfen. Es ist wahrscheinlich, daß ich das
Glück eines Heims zerstört habe.

Lieben Sie Olga de Coude? fragte d'Arnot.

Wäre ich nicht sicher, daß sie mich nicht liebt, so könnte ich
Ihre Frage nicht beantworten, Paul; aber ohne unredlich an ihr zu
handeln, kann ich Ihnen sagen, daß ich sie nicht liebe und daß sie
mich nicht liebt. Für einen Augenblick waren wir das Opfer einer
plötzlichen Verrücktheit. Es war keine Liebe, und es würde
vorübergegangen sein, wie es über uns gekommen ist, selbst wenn
de Coude nicht zurückgekehrt wäre. Wie Sie wissen, bin ich in
bezug auf Frauen wenig erfahren. Olga de Coude ist sehr schön;
diesem, dem matten Licht, der verführerischen Umgebung und
dem Ruf der Hilflosen nach Schutz, all diesem hätte ein
kultivierterer Mann widerstanden, aber bei mir ist die Kultur noch



nicht durch die Haut gedrungen; sie sitzt nicht tiefer als meine
Kleider.

Paris ist kein Ort für mich. Ich werde aus einer Fallgrube in die
andere hineinstolpern. Die Einschränkungen, denen sich die
Menschen hier unterwerfen müssen, sind mir lästig. Es kommt
mir immer vor, als ob ich in der Gefangenschaft wäre. Ich kann es
nicht ertragen, mein Freund, und deshalb habe ich die Absicht, in
meine Dschungel zurückzukehren und das Leben zu führen, das
Gott für mich bestimmt hat, als er mich dorthin setzte.

Nehmen Sie es sich nicht so zu Herzen, antwortete d'Arnot. Sie
haben sich viel besser benommen, als die meisten »gesitteten«
Männer unter ähnlichen Umständen getan hätten. Was das
Verlassen von Paris betrifft, so nehme ich an, daß Raoul de Coude
Ihnen in dieser Angelegenheit binnen kurzem etwas zu sagen
haben wird.

D'Arnot irrte sich nicht. Eine Woche später gegen elf Uhr, als
d'Arnot und Tarzan eben beim Frühstück saßen, wurde ein Herr
Flaubert angemeldet. Es war ein würdevoller, höflicher Herr. Mit
vielen tiefen Verbeugungen überbrachte er Tarzan die
Herausforderung des Herrn Grafen de Coude. Würde der Herr die
große Freundlichkeit haben, es so einzurichten, daß er einen
Freund zu Herrn Flaubert sendete – so früh wie es ihm beliebt,
um die Einzelheiten zur gemeinsamen Zufriedenheit aller
Beteiligten zu ordnen?

Gewiß. Herr Tarzan wird sich freuen, seine Vertretung
unbeschränkt in die Hände seines Freundes, des Herrn Leutnants
d'Arnot, zu legen.

Und so wurde verabredet, daß d'Arnot am Nachmittag um zwei
Uhr bei Herrn Flaubert vorsprechen sollte, und der höfliche Herr
Flaubert verließ sie wieder unter vielen Bücklingen.

Als sie wieder allein waren, sah d'Arnot Tarzan spöttisch an.
Nun? sagte er.

Jetzt muß ich meinen Sünden auch noch einen Mord
hinzufügen oder mich selbst töten lassen, sagte Tarzan. Ich mache
schnelle Fortschritte in den Sitten meiner kultivierten Brüder.
Welche Waffe wollen Sie wählen? fragte d'Arnot. De Coude ist als



ein Meister des Degens bekannt und auch ein vorzüglicher
Schütze.

Dann möchte ich vergiftete Pfeile aus zwanzig Schritt oder
Speere in derselben Entfernung wählen, sagte Tarzan lachend.
Aber da de Coude darauf wohl nicht eingehen wird, so wählen Sie
Pistolen, Paul.

Er wird Sie töten, Jean.

Daran zweifle ich nicht, antwortete Tarzan. Ich muß doch eines
Tages sterben.

Wir würden besser Degen wählen, sagte d'Arnot. Er wird sich
damit begnügen, Sie zu verwunden, und dabei ist weniger Gefahr
für eine tödliche Wunde.

Pistolen! sagte Tarzan in ganz entschiedenem Tone.

D'Arnot versuchte es ihm auszureden, aber ohne Erfolg, und so
blieb es bei den Pistolen.

Nachmittags fand die Unterredung mit Flaubert statt, und
d'Arnot kehrte kurz nach vier Uhr zurück. Es ist alles geordnet,
sagte er. Alles ist zufriedenstellend. Morgen früh bei Tagesgrauen
– an der Straße nicht weit von Etampes, dort ist eine einsame
Stelle. Aus persönlichen Gründen zog Herr Flaubert sie vor, und
ich machte keine Einwendungen.

Gut! war Tarzans einzige Bemerkung. Er machte auch gar keine
Anspielung mehr auf die Sache.

Abends schrieb er aber noch mehrere Briefe, bevor er zu Bett
ging. Nachdem er sie adressiert und versiegelt hatte, steckte er sie
alle in einen an d'Arnot gerichteten Umschlag. Als er sich
auskleidete, hörte d'Arnot ihn einen Gassenhauer summen.

Der Freund fluchte halblaut vor sich hin, denn er war sicher,
daß die Sonne am nächsten Morgen auf einen toten Tarzan
scheinen würde. Es berührte ihn schmerzlich, Tarzan so
gleichgültig zu sehen.

Das ist eine sehr unschickliche Stunde für Leute, die einander
umbringen wollen, bemerkte der Affenmensch, als er in der
Dunkelheit der frühen Morgenstunde aus dem bequemen Bett
getrieben wurde. Er hatte gut geschlafen, und darum kam es ihm,



als man ihn rücksichtsvoll weckte, vor, als ob sein Kopf das Kissen
kaum berührt hätte. Seine Bemerkung war an d'Arnot gerichtet,
der fertig angezogen in der Türe vor Tarzans Schlafzimmer stand.

D'Arnot hatte während der ganzen Nacht kaum geschlafen. Er
war nervös und deshalb ziemlich aufgeregt.

Sie scheinen ja wie ein Kind geschlafen zu haben, sagte er.

Tarzan lachte. Nach Ihrem Tone zu urteilen, nehmen Sie mir es
übel, meinte er. Ich kann aber nichts dafür.

Nein, Jean, so meine ich es nicht, erwiderte d'Arnot, der selbst
lächeln mußte. Aber Sie fassen die ganze Sache mit einer so
entsetzlichen Gleichgültigkeit auf, daß man sich darüber ärgern
muß. Man sollte glauben, daß Sie zu einem Scheibenschießen
ausgehen, nicht aber, um einem der besten Schützen Frankreichs
gegenüberzutreten.

Tarzan zuckte die Achseln. Ich gehe aus, um ein großes Unrecht
zu sühnen, Paul. Die Sühne kann nur erfolgen, wenn mein Gegner
seines Zieles sicher ist. Da kann ich also zufrieden sein, denn Sie
sagen ja selbst, daß der Graf de Coude ein vorzüglicher Schütze ist.

Das will heißen, daß Sie hoffen, getötet zu werden? rief d'Arnot
entsetzt aus.

Ich kann nicht sagen, daß ich das hoffe, aber Sie müssen
zugeben, daß wenig Grund zu der Annahme vorliegt, daß ich nicht
getötet werde.

Hätte d'Arnot das Vorhaben des Affenmenschen gekannt – und
dieser hatte einen Entschluß schon gleich, als er von der Absicht
des Grafen erfahren, ihn herauszufordern, gefaßt – so wäre er
noch entsetzter gewesen.

Schweigend bestiegen sie d'Arnots Wagen. In gleichem
Schweigen sausten sie mit großer Geschwindigkeit die Straße
entlang, die nach Etampes führt. Jeder war mit seinen eigenen
Gedanken beschäftigt. D'Arnot war traurig, denn er hatte Tarzan
von Herzen gern. Die Freundschaft zwischen diesen beiden
Männern, deren früheres Leben und deren Erziehung so
grundverschieden war, hatte im Laufe der Zeit noch zugenommen,
denn sie waren beide Männer, denen die gleichen Ideale der
Männlichkeit, des persönlichen Mutes und der Ehre



vorschwebten. Sie verstanden einander, und jeder konnte stolz auf
die Freundschaft des andern sein.

Tarzan war ganz in Gedanken über die Vergangenheit
versunken, in frohe Erinnerungen an sein einstiges
Dschungelleben. Er dachte an die zahllosen Stunden seiner
Knabenjähre, die er mit übereinandergeschlagenen Beinen an
dem Tisch in seines Vaters Hütte zugebracht hatte, seinen kleinen
braunen Körper über die fesselnden Bilderbücher gebeugt, aus
denen er ohne jegliche Hilfe das Geheimnis der gedruckten
Sprache entziffert hatte, lange noch bevor die Laute der
menschlichen Sprache an sein Ohr drangen. Ein Lächeln der
Befriedigung flog über sein Gesicht, als er an jenen einzigartigen
Tag dachte, den er allein mit Jane Porter im Herzen seines
Urwaldes zugebracht hatte.

Auf einmal wurden seine Träume durch das Halten des Wagens
unterbrochen. Sie waren am Ziel angelangt. Jetzt dachte Tarzan
wieder an die Gegenwart. Er wußte, daß er bald sterben würde,
aber er hatte keine Furcht vor dem Tode. Für einen Bewohner der
grausamen Dschungel ist der Tod etwas Alltägliches. Das erste
Naturgesetz treibt ihn dazu, hartnäckig am Leben zu hängen und
für dasselbe zu kämpfen, aber es lehrt ihn auch, den Tod nicht zu
fürchten.

D'Arnot und Tarzan waren zuerst auf dem Plan. Eine Weile
später kamen de Coude, Flaubert und als Dritter ein Arzt.

Einen Augenblick sprachen d'Arnot und Flaubert flüsternd
zusammen. Der Graf de Coude und Tarzan standen abseits von
einander. Jetzt wurden sie von den Sekundanten aufgefordert,
sich bereit zu halten. D'Arnot und Flaubert hatten die Pistolen
untersucht. Die beiden Männer, die sich einen Augenblick später
gegenüberstehen sollten, standen schweigend da, während
Flaubert die Bedingungen vorlas, die sie zu beobachten hatten.

Sie mußten Rücken an Rücken stehen. Auf ein Zeichen
Flauberts hatten sie in entgegengesetzten Richtungen zu gehen,
jeder die Pistole an der Seite, und wenn jeder zehn Schritte
gemacht hatte, würde d'Arnot Halt rufen. Dann sollten sie sich
umdrehen und nach Belieben schießen, bis einer fiel oder bis jeder
die vorgesehenen drei Schüsse abgefeuert hatte.



Während Flaubert sprach, nahm Tarzan eine Zigarette aus der
Tasche und zündete sie an. De Coude war die Kaltblütigkeit selbst;
er war ja der beste Schütze Frankreichs.

Flaubert winkte jetzt d'Arnot zu, und jeder wies seinem
Duellanten die Stellung an.

Sind Sie bereit, meine Herren? fragte Flaubert.

Jawohl, erwiderte de Coude.

Tarzan nickte bloß.

Flaubert gab das Zeichen. Er und d'Arnot traten ein paar
Schritte aus der Feuerlinie zurück, als die beiden langsam
auseinandergingen. Sechs! Sieben! Acht! In d'Arnots Augen
standen Tränen, denn er liebte Tarzan sehr. Neun! Noch ein
Schritt, und der arme Leutnant gab das verhaßte Signal, das er
geben mußte. Es war ihm, als ob er das Todesurteil über seinen
besten Freund ausspräche.

Schnell drehte de Coude sich um und feuerte. Tarzan machte
eine kleine Bewegung. Seine Pistole hing noch immer an seiner
Seite. De Coude zögerte, als ob er darauf wartete, seinen Gegner
niederstürzen zu sehen. Der Graf war so sicher im Schießen, daß
er gar nicht daran zweifelte, ihn getroffen zu haben. Doch Tarzan
machte keine Bewegung, seine Pistole hoch zu nehmen. De Coude
feuerte noch einmal, aber die gänzliche Gleichgültigkeit des
Affenmenschen, der ruhig seine Zigarette weiter rauchte, brachte
den besten Schützen Frankreichs aus der Fassung. Diesmal
machte Tarzan keine Bewegung, aber de Coude wußte, daß er
getroffen hatte.

Plötzlich erklärte er sich Tarzans Verhalten wie folgt. Sein
Gegner wollte kaltblütig die ersten Schüsse abwarten in der
Hoffnung, daß sie ihm keine ernstliche Wunde beibringen
würden, dann aber wollte er ihn selbst nach kühler Überlegung
niederschießen. Dem Grafen lief ein kleiner Schauer über den
Rücken. Es war teuflisch. Was mußte das für ein Mann sein, daß
er mit zwei Kugeln im Leib dastand und auf die dritte wartete!

De Coude zielte diesmal sorgfältig, aber seine Spannkraft ließ
nach, und er tat einen Fehlschuß. Nicht ein einziges Mal hatte
Tarzan seine Pistole erhoben.



Einen Augenblick sahen sich die beiden gerade in die Augen.
Auf Tarzans Gesicht zeigte sich ein rührender Ausdruck der
Enttäuschung, auf de Coudes Angesicht aber wachsendes
Entsetzen und Schrecken.

Er konnte es nicht länger ertragen.

Heilige Mutter Gottes! Schießen Sie doch! schrie er.

Aber Tarzan hob die Pistole nicht. Statt dessen schritt er auf de
Coude zu, und als d'Arnot und Flaubert, seine Absicht
mißverstehend, sich zwischen sie stürzten, erhob er die linke
Hand zur Abwehr.

Fürchten Sie nichts, sagte er zu ihnen, ich werde ihm kein Leid
zufügen.

Das war sehr ungewöhnlich, aber sie standen still. Tarzan ging
bis dicht an de Coude heran.

Es muß mit des Herrn Pistole etwas nicht in Ordnung sein,
sagte er. Oder der Herr ist abgespannt. Nehmen Sie meine, mein
Herr, und versuchen Sie es noch einmal.

So bot Tarzan dem erstaunten Grafen seine Pistole an.

Mein Gott, mein Herr! schrie dieser, sind Sie verrückt?

Nein, mein Freund, erwiderte der Affenmensch, aber ich habe
den Tod verdient. Es ist der einzige Weg der Sühne für das
Unrecht, das ich einer vortrefflichen Frau zugefügt habe. Nehmen
Sie meine Pistole und tun Sie, was ich Ihnen sagte. Das wäre ein
Mord! erwiderte de Coude. Aber welches Unrecht begingen Sie
denn gegen meine Frau? Sie schwor mir, daß –

Das meine ich nicht, sagte Tarzan rasch. Das ganze Unrecht, das
zwischen uns geschah, haben Sie gesehen. Aber das war genug,
um einen Schatten auf Ihren Namen zu werfen und das Glück
eines Mannes zu zerstören, gegen den ich keine Feindschaft hegte.
Die Schuld war mein ganz allein, und so hoffte ich, heute morgen
dafür zu sterben. Ich bin enttäuscht, daß der Herr kein so
vortrefflicher Schütze ist, wie mir gesagt wurde.

Sie sagen, daß Sie allein die Schuld tragen? fragte de Coude
lebhaft.



Ganz allein, mein Herr. Ihre Frau ist rein. Sie liebt nur Sie. Das
Unrecht, das Sie sahen, war auf meiner Seite. Was mich
hingeführt hat, war weder die Schuld der Gräfin noch die meinige.
Hier ist ein Schriftstück, aus dem dies ganz klar hervorgeht.

Dabei zog Tarzan die Blätter aus der Tasche, auf denen Rokoff
seine Schuld eingestanden und unterzeichnet hatte.

De Coude nahm und las sie. D'Arnot und Flaubert waren
nähergetreten. Dieser außergewöhnliche Ausgang eines so
seltsamen Zweikampfes interessierte sie. Keiner sprach ein Wort,
bis de Coude die Erklärung zu Ende gelesen hatte, worauf er
Tarzan ansah.

Sie sind ein tapferer und ritterlicher Herr! sagte er. Ich danke
Gott, daß ich Sie nicht getötet habe.

De Coude war Romane und als solcher sehr impulsiv. Er
umarmte Tarzan und küßte ihn. Nun umarmte auch Flaubert den
Leutnant d'Arnot. Es war aber niemand da, um auch den Arzt zu
umarmen. Wahrscheinlich war dieser ärgerlich darüber, denn er
sagte, nun werde es ihm doch wohl erlaubt sein, Tarzans Wunden
zu verbinden.

Dieser Herr ist wenigstens einmal getroffen worden, sagte er,
vielleicht auch dreimal.

Zweimal, sagte Tarzan. Einmal in die linke Schulter und dann in
die linke Seite. Ich denke, es sind beides nur Fleischwunden.

Der Arzt aber bestand darauf, daß er sich auf den Rasen
niederlegte, und machte sich an ihm zu schaffen, bis die Wunden
gereinigt und das fließende Blut gestillt war.

Das Ergebnis des Zweikampfes war, daß sie alle zusammen als
die besten Freunde in d'Arnots Wagen nach Paris zurückfuhren.
De Coude war so erleichtert durch die doppelte Versicherung von
der Treue seiner Frau, daß er keinen Groll mehr gegen Tarzan
empfand. Allerdings hatte dieser noch mehr von der Schuld auf
sich genommen, als es eigentlich der Wirklichkeit entsprach, aber
wenn er ein wenig log, so mag es ihm verziehen sein, denn er log
einer Frau zuliebe und er log als Gentleman.

Man veranlaßte den Affenmenschen, ein paar Tage lang das Bett
zu hüten. Er hielt das zwar nicht für nötig, aber der Arzt und



d'Arnot hatten sich die Sache so zu Herzen genommen, daß er
ihnen zu Gefallen im Bett liegen blieb, obschon er selbst darüber
lachte.

Es ist drollig, sagte er zu d'Arnot, im Bett liegen zu müssen
wegen eines Nadelstiches. Als Bolgani, der Gorilla-König, mich
fast in Stücke riß, da ich noch ein kleiner Knabe war, hatte ich da
ein schönes weiches Bett, um mich hineinzulegen? Nein, nur das
feuchte, modernde Gras der Dschungel. Unter irgendeinem
freundlichen Gebüsch versteckt, lag ich wochenlang nur in den
Armen Kalas, die mich pflegte. Arme, treue Kala, die die Insekten
von meinen Wunden fernhielt und mich gegen die Raubtiere
schützte! Wenn ich nach Wasser verlangte, so brachte sie mir es in
ihrem Maul, – das war die einzige Weise, die sie kannte, um es zu
holen. Da gab es keine sterilisierte Gaze, kein antiseptisches
Verbandzeug, – da gab es nichts, was unseren lieben Doktor nicht
zur Verzweiflung getrieben hätte, wenn er es gesehen. Und doch
genas ich. Und jetzt muh ich wegen einer kleinen Schramme im
Bett liegen. Einer aus dem Dschungel-Volk würde sie gar nicht in
acht nehmen, wenn sie nicht zufällig auf seiner Nasenspitze wäre.

Aber die Zeit ging rasch vorüber, und ehe Tarzan sich dessen
versah, war er schon wieder im Freien. De Coude hatte ihn
mehrmals besucht, und als er herausfand, daß Tarzan sich um
irgendeine Anstellung bemühte, versprach er ihm, einen Posten
ausfindig zu machen.

Am ersten Tage, wo es Tarzan erlaubt war, wieder auszugehen,
erhielt er von de Coude eine Mitteilung, er möchte am Nachmittag
im Geschäftszimmer des Grafen vorsprechen.

De Coude erwartete ihn mit sehr vergnügtem Willkommen und
aufrichtigem Glückwunsch, daß er wieder auf den Beinen sei. Von
dem Zweikampf und der Veranlassung dazu hatte seit jenem
Morgen keiner von beiden mehr ein Wort erwähnt.

Ich glaube, daß ich etwas Passendes für Sie gefunden habe, Herr
Tarzan, sagte der Graf. Es ist eine verantwortungsvolle
Vertrauensstelle, die auch beträchtlichen Mut und Tapferkeit
erfordert. Ich kann mir keinen Geeigneteren als Sie, Herr Tarzan,
für diesen Posten denken. Er bringt zwar viel Arbeit mit sich, aber
später kann er zu einer viel besseren Stelle, wahrscheinlich im
diplomatischen Dienst, führen.



Zuerst werden Sie nur für kurze Zeit Spezialagent im Dienste
des Kriegsministeriums sein. Kommen Sie, ich will Sie zu dem
Herrn führen, der Ihr Vorgesetzter sein wird. Er kann Ihnen die
Aufgaben besser auseinandersetzen als ich, und dann können Sie
beurteilen, ob die Stelle Ihnen zusagt oder nicht. De Coude führte
Tarzan in das Bureau des Generals Rochere, dem Tarzan zugeteilt
werden sollte. Dort verließ der Graf ihn, nachdem er dem General
noch eine glänzende Beschreibung der Eigenschaften Tarzans, die
ihn für die betreffende Beschäftigung besonders geeignet
erscheinen ließen, gegeben hatte.

Eine halbe Stunde später kam Tarzan aus dem Bureau. Er war
jetzt im Besitze des ersten Amtes, das er in seinem Leben erhielt.
Am nächsten Tage sollte er zur Entgegennahme weiterer
Anweisungen wieder vorsprechen, denn General Rochere hatte
ihm gesagt, er müsse sich bereit halten, Paris vielleicht schon
morgen für eine unbestimmte Zeit zu verlassen.

Mit gehobenem Gefühl eilte er nach Hause, um d'Arnot die
Nachricht zu überbringen. Nun war er also doch für etwas
brauchbar in der Welt! Jetzt sollte er auch Geld verdienen und –
das schönste von allem – er konnte reisen und die Welt sehen.

Er konnte kaum erwarten, bis er nach Hause kam und d'Arnot
mit der Neuigkeit überraschte. Der Leutnant war aber keineswegs
freudig davon berührt.

Wie es scheint, freuen Sie sich, Paris verlassen zu können, sagte
er. Vielleicht werden wir uns jetzt monatelang nicht mehr sehen.
Tarzan, Sie sind ein undankbares Tier! Und dabei lachte er.

Nein, Paul, erwiderte Tarzan. Ich bin bloß ein großes Kind. Ich
habe ein neues Spielzeug, und da bin ich glücklich. Und so kam es,
daß Tarzan schon am nächsten Tage Paris verließ, um nach
Marseille und Oran zu fahren.



Die Tänzerin von Sidi Aissa

 
Es hatte nicht den Anschein, als ob Tarzans erste Sendung

besonders interessant oder wichtig sein würde. Die Regierung
hatte einen gewissen Leutnant der Spahis im Verdacht, unlautere
Beziehungen zu einer europäischen Großmacht zu unterhalten.
Dieser Leutnant Gernois, der gegenwärtig in Sidi-bel-Abbes
stationiert war, war vor kurzem noch im Generalstab tätig
gewesen. Dort war ein Schriftstück von großer militärischer
Bedeutung auf dem gewöhnlichen Geschäftsweg in seine Hände
gelangt. Die Regierung glaubte nun, der Offizier habe den Inhalt
dieses Schriftstückes an eine andere Großmacht verraten.

Der Verdacht gegen den Leutnant war allerdings nur durch eine
ziemlich unbestimmte Andeutung erregt worden, die eine
bekannte Pariserin in einem Anfall von Eifersucht gemacht hatte.
Aber ein Generalstab ist stets mißtrauisch, sobald es sich um seine
Geheimnisse handelt, und ein Verrat von militärischen
Geheimnissen ist ja auch eine so ernste Sache, daß schon der
leiseste Wink nicht unbeachtet bleiben darf. Und so kam es, daß
Tarzan als amerikanischer Jäger und Reisender nach Algerien
ging, um den Leutnant Gernois heimlich zu überwachen.

Er hatte sich im voraus darauf gefreut, sein geliebtes Afrika
wieder zu sehen, aber im Norden sah der schwarze Erdteil so ganz
anders als eine westafrikanische Dschungel aus, daß bei ihm kein
heimatliches Gefühl aufkommen konnte und er ebensogerne
wieder in Paris gewesen wäre, trotz all der Aufregungen, die er
dort gehabt hatte. In Oran verwandte er einen Tag darauf, durch



die engen, krummen Gassen des Araberviertels zu wandern. Am
nächsten Tage langte er in Sidi-bel-Abbes an, wo er den Zivil- und
Militärbehörden sein Beglaubigungsschreiben überreichte, das
aber keine Auskunft über den wahren Zweck seiner Sendung
erteilte.

Tarzan beherrschte das Englisch genügend, um bei den Arabern
und Franzosen als Amerikaner gelten zu können, und das war
alles, was von ihm verlangt wurde. War er mit einem Engländer
zusammen, so sprach er französisch, um sich nicht zu verraten.
Gelegentlich sprach er auch englisch mit Fremden, die diese
Sprache verstanden, bei denen aber keine Gefahr vorlag, daß sie
seine leichten Mängel in der Betonung und der Aussprache
merken würden.

Er wurde mit vielen französischen Offizieren bekannt und bald
war er bei ihnen gern gesehen. Er lernte auch Gernois kennen, der
etwa vierzig Jahre alt war, ein schweigsamer, verdrießlich
aussehender Mann, der mit seinen Kameraden wenig oder gar
keinen gesellschaftlichen Verkehr unterhielt.

Einen Monat lang geschah nichts Bemerkenswertes. Gernois
bekam anscheinend keine Besuche, und bei seinen gelegentlichen
Ausgängen in die Stadt schien er keine Verbindungen zu suchen,
die irgendwie verdächtig erscheinen konnten. Tarzan fing schon
an zu hoffen, daß der gegen den Offizier gehegte Verdacht
unbegründet sei, als Gernois plötzlich nach Bu Saada in der
Kleinen Sahara, fern im Süden, beordert wurde.

Eine Kompagnie Spahis und drei Offiziere sollten eine andere
Abteilung dort ablösen. Zufällig war einer der Offiziere, der
Hauptmann Gerard, ein besonderer Freund Tarzans, und so
erregte es nicht den mindesten Verdacht, als der Affenmensch
erklärte, er wolle ihn nach Bu Saada begleiten, da er dort
Gelegenheit haben werde, auf die Jagd zu gehen.

In Buira verließ die Kompagnie die Eisenbahn, den Rest des
Tages mußte sie im Sattel verbringen. Als Tarzan in Buira ein
Pferd erhandelte, erblickte er flüchtig in der Türe eines
einheimischen Kaffeehauses einen Mann in europäischer
Kleidung, aber als er näher hinschaute, hatte der Mann sich
umgedreht und war in dem Innern der niedrigen, schmutzigen
Hütte verschwunden. Es schien Tarzan zwar, als ob das Gesicht



und die Gestalt des Mannes ihm bekannt vorkämen, aber er
achtete nicht weiter darauf.

Der Weg nach Aumale war für Tarzan recht ermüdend, denn
seine ganze Reitkunst hatte bis dahin aus einigen Reitversuchen in
einer Pariser Reitschule bestanden. So war er froh, im Hotel
Grossat ein bequemes Bett zu finden, indes die Offiziere und
Mannschaften ihr Quartier in der Militär-Station aufschlugen.

Früh am folgenden Morgen wurde Tarzan geweckt. Die
Kompagnie der Spahis war schon abmarschiert, bevor Tarzan sein
Frühstück vollendet hatte. Er beeilte sich daher so sehr es ging,
damit die Truppe keinen zu großen Vorsprung vor ihm gewann.

Als er aber durch die Tür, die von dem Speisesaal in die Bar
führte, schaute, erblickte er zu seinem Erstaunen Gernois, der dort
mit demselben Fremden, den er am Tage zuvor im Kaffeehause
von Buira gesehen hatte, stand. Es war kein Irrtum möglich, denn
es war dieselbe, ihm bekannt vorkommende Haltung und Gestalt,
obschon der Mann ihm den Rücken kehrte.

Da Tarzan den Fremden scharf ins Auge faßte, bemerkte
Gernois dies. Der Fremde sprach in flüsterndem Tone, aber der
französische Offizier unterbrach ihn sofort, und die beiden
entfernten sich eilig.

Das war das erstemal, daß etwas in Gernois' Beziehungen seinen
Verdacht erregte, denn er war fest überzeugt, daß die beiden
Männer die Bar nur deshalb verlassen hatten, weil Gernois
Tarzans beobachtende Blicke bemerkt hatte. Noch immer kam es
Tarzan vor, als ob der Fremde ihm bekannt wäre. Das verstärkte
seine Überzeugung, mitten in Vorgängen zu stehen, die seine
Aufmerksamkeit dringend erheischten.

Einen Augenblick später ging Tarzan in die Bar hinein, aber die
Männer waren fort, und auch auf den Straßen sah er nichts mehr
von ihnen, als er ausritt, wie wenn er den Bazar besichtigen wollte.
Die Kolonne hatte jetzt natürlich einen bedeutenden Vorsprung
vor ihm, er erreichte sie auch nicht mehr vor Sidi Aissa. Erst kurz
nach neun Uhr kam er dort an. Hier fand er auch Gernois bei der
Kolonne, aber von dem Fremden war nichts mehr zu sehen.

Es war Markttag in Sidi Aissa. Die vielen aus der Wüste
herbeigeströmten Karawanen und die Scharen der handelnden



Araber reizten die Neugierde Tarzans, so daß er sich entschloß,
noch einen Tag dort zu bleiben, um die Söhne der Wüste in aller
Ruhe betrachten zu können. So kam es, daß die Kompagnie der
Spahis am Nachmittag ohne ihn weiter marschierte.

Er vertrieb sich die Zeit, indem er sich mit einem jungen Araber,
namens Abdul, den der Gastwirt ihm als vertrauenswürdigen
Diener und Dolmetscher empfohlen hatte, in das Marktgedränge
mischte.

Tarzan kaufte hier ein besseres Pferd, als das, das er in Buira
eingehandelt hatte. Er unterhielt sich mit dem Araber, dem es
gehört hatte, und erfuhr so, daß dieser Kadur ben Saden hieß und
Scheik eines Wüstenstammes weit südlich von Djelfa war. Der
Mann gefiel ihm und so lud er ihn durch seinen Dolmetscher
Abdul zum Essen ein.

Als die drei sich einen Weg durch die Scharen der Händler,
Kamele, Esel und Pferde bahnten, zupfte Abdul Tarzan plötzlich
am Ärmel.

Schauen Sie hinter sich! Tarzan wandte sich um und sah eine
Gestalt, die aber sofort hinter einem Kamel verschwand. Der
Mann ist uns schon den ganzen Nachmittag gefolgt, fuhr Abdul
fort.

Ich habe nur ganz flüchtig einen Araber in einem dunkelblauen
Burnus und einem weißen Turban gesehen, sagte Tarzan. Ist es
der, den Sie meinen?

Ja. Er kam mir verdächtig vor, weil er hier fremd zu sein scheint
und nichts anderes tut, als uns folgen. Das tut kein ehrlicher
Araber. Und dann hat er auch den größten Teil seines Gesichtes
verhüllt, so daß nur noch die Augen herausblitzen. Es muß ein
schlechter Mensch sein, sonst würde er schon eine andere
Beschäftigung haben.

Dann ist er auf einer falschen Fährte, Abdul, erwiderte Tarzan,
denn hier kann niemand etwas gegen mich haben. Es ist das
erstemal, daß ich in dieser Gegend bin, und niemand kennt mich.
Er wird schon bald seinen Irrtum entdecken und aufhören, uns zu
folgen.

Vielleicht geht er auf Raub aus, meinte Abdul.



Dann wollen wir ruhig abwarten, bis er versucht, die Hand an
uns zu legen, sagte Tarzan lächelnd; ich glaube, er wird seine
Raublust schon bezähmen, wenn er merkt, daß wir auf einen
Angriff von seiner Seite gefaßt sind.

Tarzan dachte jetzt weiter nicht mehr daran, doch sollte er bald
Gelegenheit haben, sich den Vorfall wieder ins Gedächtnis zu
rufen.

Als Kadur ben Saden gut gespeist hatte, rüstete er sich zum
Abschied. Mit großen Versicherungen der Freundschaft lud er
Tarzan ein, ihn in seiner Wildnis zu besuchen, wo es für einen
eifrigen Jäger Antilopen, Hirsche, Eber, Panther und Löwen in
genügender Menge gäbe.

Sobald der Scheik sich entfernt hatte, setzte Tarzan seinen
Spaziergang mit Abbul durch die Straßen von Sidi Aissa fort.
Durch die offenen Türen der zahlreichen maurischen Kaffees
drang wilder Lärm auf die Straße. Es war nach acht Uhr und der
Trubel im vollsten Gange, als Tarzan in eine der Kaffeestuben
eintrat. Der Raum war mit Arabern überfüllt. Alle rauchten und
tranken ihren starken heißen Kaffee. Tarzan und Abdul nahmen
ungefähr in der Mitte des Raumes Platz, wennschon das
fürchterliche Getöse, das dort die arabischen Trommeln und
Pfeifen in nächster Nähe vollführten, einen entfernteren
Aufenthalt mehr im Hintergrund angenehmer erscheinen ließ.
Gerade tanzte eine hübsche Wüstentochter vom Stamme der
Uled-Nail. Tarzan in seiner europäischen Kleidung fiel ihr auf. Sie
mochte vermuten, daß er ihr ein gutes Trinkgeld spenden würde
und warf ihm daher neckisch ihr seidenes Tuch auf die Schulter.
Ein Silberfranken war ihr Lohn.

Als an ihrer Stelle ein anderes Mädchen zu tanzen anfing,
bemerkte der scharfäugige Abdul, wie das erste sich im
Hintergrund des Saales mit zwei Arabern unterhielt. Sie stand mit
ihnen nahe an der Seitentür, die in den Hof führte, um dessen
Galerie herum die Tänzerinnen ihre Zimmer hatten.

Anfänglich dachte er sich nichts dabei, aber plötzlich sah er, daß
einer der Männer auf ihn hinwies. Das Mädchen wandte sich um
und warf einen flüchtigen Blick auf Tarzan. Dann verschwanden
die Araber in der Dunkelheit des Hofes.



Als die Reihe wieder an das Mädchen kam, tanzte es bis nahe an
Tarzan heran und lächelte ihn aufs freundlichste an. Manch böser
Blick fiel nun aus den dunklen Augen der Wüstensöhne auf ihn,
aber Lächeln und drohende Blicke ließen den Affenmenschen in
gleicher Weise kalt. Wieder warf die Tänzerin ihm ihr seidenes
Tuch auf die Schulter und abermals wurde sie mit einem Franken
belohnt. Als sie das Tuch in gewohnter Weise wieder um die Stirne
band, neigte sie sich zu ihm und flüsterte ihm einige Worte ins
Ohr.

Es sind zwei da draußen im Hofe, sagte sie schnell in
gebrochenem Französisch, die dem Herrn nachstellen. Zuerst
hatte ich ihnen versprochen, Sie hinauszulocken, aber Sie waren
gut zu mir, und ich kann es nicht tun. Gehen Sie schnell fort, bevor
sie bemerken, daß ich sie verraten habe. Ich glaube, es sind
wirklich gefährliche Menschen.

Tarzan dankte der Tänzerin, indem er versicherte, er werde sich
in acht nehmen. Da sie mit ihrem Tanze fertig war, ging sie durch
die Türe in den Hof. Tarzan verließ aber das Kaffee nicht.

Eine halbe Stunde ging vorüber, ohne daß irgend etwas
Auffälliges geschah. Aber da kam von der Straße ein düster
dreinschauender Araber herein. Er blieb nahe bei Tarzan stehen
und machte absichtlich beleidigende Bemerkungen über die
Europäer. Da das aber in der Eingeborenensprache geschah, so
konnte Tarzan nichts davon verstehen, bis Abdul es ihm erklärte.

Dieser Kerl sucht Streit, sagte er zu Tarzan. Er ist nicht allein.
Sobald er zum Ausbruch kommt, werden ungefähr alle hier gegen
Sie sein. Es wird besser sein, in Ruhe fortzugehen, Herr!

Fragen Sie den Kerl, was er wünscht! befahl Tarzan.

Er sagt, der »Christenhund« habe die Uled-Nail, die ihm gehört,
beleidigt. Er sucht Streit, o Herr!

Sagen Sie ihm, ich hätte weder seine noch eine andere Uled-Nail
beleidigt. Ich bäte ihn, sich zu entfernen und mich in Ruhe zu
lassen. Ich habe keinen Streit mit ihm und er hat keinen mit mir.

Nachdem Abdul dem Araber Tarzans Worte wiederholt hatte,
erwiderte er Tarzan:



Er sagt, Sie seien ein Hund und der Sohn einer Hündin und Ihre
Großmutter sei eine Hyäne. Außerdem seien Sie ein Lügner.

Die ringsum sitzenden Gäste hatten den Wortwechsel gehört,
und das höhnische Lachen, das auf diese Schimpfworte folgte,
bewies zur Genüge, mit wem es die Mehrheit der Anwesenden
hielt.

Tarzan war zwar nicht erbaut darüber, daß man über ihn lachte,
und noch viel weniger über die Schimpfworte, die der Araber ihm
ins Gesicht geschleudert hatte, aber nichts verriet sich in seinem
Gesicht, als er jetzt aufstand. Ein leises Lächeln flog über seine
Lippen, aber plötzlich versetzte er dem düster dreinschauenden
Araber einen solchen Faustschlag ins Gesicht, daß er zu Boden
stürzte.

Im selben Augenblick warf sich ein halbes Dutzend starker
Kampfgenossen, die offenbar durch ein Zeichen von der Straße
hereingerufen worden waren, in das Kaffee, und drang mit dem
Rufe: »Nieder mit dem Ungläubigen!« »Nieder mit dem
Christenhund!« auf Tarzan ein.

Auch eine Anzahl junger Araber, die im Kaffee saßen, sprangen
auf, um auf den überraschten Weißen loszuschlagen. Tarzan und
Abdul wurden durch die Macht der zahlreichen Anstürmenden in
den Hintergrund gedrängt. Der junge Abdul blieb aber treu bei
seinem Herrn und kämpfte mit gezogenem Messer an seiner Seite.

Mit fürchterlichen Fausthieben schlug der Affenmensch alle
nieder, die in die Reichweite seiner mächtigen Arme kamen. Er
kämpfte ruhig und ohne ein Wort zu sagen, und auf seinen Lippen
lag noch immer dasselbe Lächeln, mit dem er den frechen Araber
niedergeschlagen hatte. Man hätte glauben können, weder ihm
noch Abdul werde es gelingen, lebend aus diesem
Menschenknäuel herauszukommen, da von allen Seiten Säbel und
Messer gegen sie gezückt wurden, aber eben die große Zahl ihrer
Angreifer war der beste Schutz für die beiden. Der Knäuel war so
dicht, daß keiner von seiner Waffe Gebrauch machen konnte und
kein Araber es wagte, zu schießen, um nicht einen Landsmann zu
treffen.

Endlich gelang es Tarzan, einen seiner hartnäckigsten Verfolger
zu packen. Mit einer kräftigen Bewegung entwaffnete er ihn und



drängte, indem er seinen Gefangenen wie einen Schild vor sich
hielt, mit Abdul rückwärts nach der Tür, die in den inneren Hof
führte. Auf der Schwelle machte er einen Augenblick Halt, hob
den sich sträubenden Araber in die Höhe und schleuderte ihn in
den Knäuel der ihm Nachdrängenden.

Dann ging er mit Abdul in den halbdunkeln Hof hinein. Die
erschreckten Tänzerinnen hockten auf der Treppe, die zu ihren
Zimmern führte. Das einzige Licht im Hofe kam von den
schwachen Stearinkerzen, die die Mädchen an ihren Türrahmen
befestigt hatten.

Kaum waren Tarzan und Abdul herausgetreten, als auch aus
dem Schatten unterhalb einer der Treppen ein Revolver hinter
ihnen abgeschossen wurde. Als sie sich umdrehten, um diesem
neuen Feind zu begegnen, sprangen zwei vermummte Gestalten
feuernd auf sie zu. Eine Sekunde später lag der eine von ihnen
entwaffnet und stöhnend mit gebrochenem Handgelenk im
Schmutz des Hofes. Der andere aber machte in demselben
Augenblick, als sein Revolver versagte, Bekanntschaft mit dem
Messer Abduls.

Die wütenden Araber des Kaffees stürzten jetzt hinaus, um ihre
Opfer zu verfolgen. Die Tänzerinnen aber hatten, als eine von
ihnen aufschrie, all ihre Kerzen ausgelöscht, und so kam das
einzige Licht nunmehr aus der offenen, aber halb besetzten
Hoftür. Tarzan hatte sich des Säbels des von Abdul überwältigten
Mannes bemächtigt. Jetzt stand er da und sah dem Ansturm der
suchenden Männer entgegen.

Plötzlich fühlte er von hinten eine leichte Hand auf seiner
Schulter, und eine Frau sprach leise: Schnell, mein Herr! Kommen
Sie hierher! Folgen Sie mir!

Kommen Sie, Abdul, sagte Tarzan in leisem Tone zu dem
Jüngling. Wir können anderswo nicht schlimmer dran sein als
hier.

Die Frau führte sie die enge Treppe hinauf, die zu der Tür ihrer
Wohnung führte. Tarzan ging dicht neben ihr. Er sah die goldenen
und silbernen Spangen an ihren bloßen Armen, die Schnüre mit
goldenen Münzen, die von ihrem Haarschmuck herunterhingen,
und die prächtigen Farben ihres Gewandes. Er sah, daß sie eine



Uled-Nail war, und instinktiv erriet er, daß es dieselbe Tänzerin
war, die ihm im Saale die Warnung ins Ohr geflüstert hatte.

Als sie oben auf der Treppe waren, hörten sie, wie die wütende
Menge unten den Hof noch immer absuchte.

Bald wird man hier oben suchen, flüsterte das Mädchen. Man
darf Sie nicht finden, denn wenn Sie auch noch so stark sind, so
wird man Sie schließlich doch umbringen. Eilen Sie! Sie können
sich von dem letzten Fenster meines Zimmers aus auf die Straße
hinunterlassen. Ehe man entdeckt, daß Sie nicht mehr im Hofe
des Gebäudes sind, werden Sie sicher in Ihrem Hotel sein.

Während sie so sprach, waren mehrere Männer die Treppe
heraufgestürmt. Plötzlich schrie einer von ihnen laut auf. Er hatte
sie entdeckt! Nun eilte die ganze Menge auf die Treppe zu. Der
vorderste Angreifer sprang rasch hinauf, aber schon sah er sich
einem Säbel gegenüber, und das hatte er nicht erwartet, denn der
Weiße war vorher nicht bewaffnet gewesen.

Mit einem Schrei stürzte der Mann rückwärts auf die hinter ihm
Anstürmenden. Wie Kegel rollten sie die Treppe hinunter. Das alte
morsche Holzwerk hielt die Last und die Erschütterung nicht aus.
Mit lautem Krachen brach die Treppe unter den Arabern
zusammen, während die schwache Plattform, auf der sich Tarzan,
Abdul und das Mädchen befanden, gerade noch standhielt.

Kommen Sie! rief die Uled-Nail. Man wird uns von einer andern
Treppe durch ein Nachbarzimmer erreichen. Wir haben keinen
Augenblick zu verlieren!

Gerade als sie in das Zimmer traten, hörte Abdul, wie jemand
unten im Hofe rief, mehrere Mann sollten schleunigst auf die
Straße laufen, um den Flüchtlingen auf jener Seite den Weg
abzuschneiden.

Jetzt sind wir verloren! entfuhr es dem Mädchen.

Wir? fragte Tarzan.

Ja, mein Herr, antwortete das Mädchen. Man wird mich
ebensogut töten wie Sie, denn ich habe Ihnen ja geholfen.

Das gab der Sache ein anderes Aussehen. Tarzan hatte
eigentlich Vergnügen an der Aufregung und der Gefahr des
Zusammenstoßes gefunden. Er hatte auch nicht einen Augenblick



erwartet, daß Abdul oder das Mädchen in Mitleidenschaft gezogen
werden könnten – außer durch einen Zufall –, und er hatte sich
gerade nur soviel zurückgezogen, daß er nicht getötet werden
konnte. Er hatte gar nicht die Absicht, davonzulaufen, bis er sah,
daß er hoffnungslos verloren wäre, wenn er noch bliebe.

Wäre er allein gewesen, so wäre er mitten in die Masse
gesprungen und hätte nach der Art Numas, des Löwen,
dreinschlagend, die Araber mit solcher Bestürzung erfüllt, daß er
leicht hätte fliehen können. Jetzt aber mußte er an die zwei treuen
Helfer denken.

Er ging zu dem Fenster, von dem man die Straße übersehen
konnte. In der nächsten Minute würden die Feinde hinter ihm
sein. Schon hörte er, wie die Menge die Treppe zu den
Nachbarzimmern hinaufeilte. Im nächsten Augenblick mußte man
an der Tür sein. Er setzte einen Fuß auf das Sims und lehnte sich
hinaus, aber er konnte nicht hinuntersehen. Über ihm, in
Armeslänge, war das niedere Dach des Gebäudes. Er rief das
Mädchen. Dieses stand sofort an seiner Seite, sogleich hob er es
auf seine Schulter.

Warten Sie hier, sagte er zu Abdul, bis ich von oben herab nach
Ihnen herunterreiche. In der Zwischenzeit schieben Sie alles im
Zimmer gegen die Türe; das wird die Meute lange genug
aufhalten.

Dann trat er mit dem Mädchen auf seinen Schultern auf das
Sims des schwachen Fensters.

Halten Sie sich fest, ermahnte er sie. Einen Augenblick später
hatte er das Dach mit der Gewandtheit eines Affen erklettert.

Nachdem er das Mädchen auf das Dach niedergesetzt hatte,
lehnte er über die Kante und rief Abdul leise zu. Der junge Mann
rannte auf das Fenster zu.

Ihre Hand! flüsterte Tarzan.

Inzwischen hämmerten die Männer draußen an der Türe. Mit
einem plötzlichen Krach gab diese nach, und im selben Augenblick
fühlte Abdul sich wie eine Feder auf das Dach gehoben. Es war
höchste Zeit gewesen, denn während die Männer in das Zimmer



einbrachen, rannte ein Dutzend anderer in der Straße um die Ecke
und lauerte bereits unter dem Fenster des Mädchens.



Der Kampf in der Wüste

 
Als die drei auf dem Dache hockten, hörten sie das wütende

Fluchen der Araber, die noch immer in den Zimmern nach ihnen
suchten. Durch Abdul erfuhr Tarzan, was sie sagten.

Sie schimpfen auf die da unten auf der Straße, weil sie uns so
leicht hätten entfliehen lassen. Die in der Straße aber behaupten,
wir seien gar nicht entflohen, sondern müßten noch im Gebäude
sein; die hier oben seien zu feige, uns anzugreifen und deshalb
sagten sie, wir wären über die Straße entkommen. Wenn sie so
weiter fortfahren, sich zu zanken, so kommen sie noch zu einer
Schlägerei.

Endlich gaben die Araber im Gebäude das Suchen auf und
kehrten ins Kaffee zurück. Auf der Straße standen aber noch
einige herum, die sich schwatzend und rauchend die Zeit
vertrieben.

Tarzan dankte der Tänzerin für die Dienste, die sie ihm, einem
Fremden, geleistet hatte.

Ich mochte Sie gut leiden, antwortete sie einfach. Sie waren
nicht wie die andern, die ins Kaffee kamen. Sie waren anständig
gegen mich, und Sie gaben mir ein Geschenk, ohne mich zu
beleidigen.

Was werden Sie nach dieser Nacht tun? Sie können doch nicht
ins Kaffee zurückkehren. Können Sie überhaupt noch in Sidi Aissa
bleiben, ohne sich einer Gefahr auszusetzen?



Morgen wird man den Vorfall vergessen haben, erwiderte sie.
Aber ich wäre froh, wenn ich nie wieder in dieses oder ein anderes
Kaffee zu gehen brauchte. Ich blieb nicht aus eigenem Antrieb
dort, denn ich war eine Gefangene.

Eine Gefangene? fragte Tarzan.

Eine Sklavin müßte ich eigentlich sagen. Ich wurde von einer
Räuberbande in der Nacht aus meines Vaters Zeltdorf gestohlen.
Man brachte mich hierher und verkaufte mich an den Araber, der
dieses Kaffee hält. Jetzt sind es fast zwei Jahre her, seitdem ich
meine Angehörigen nicht mehr gesehen habe. Sie wohnen weit im
Süden. Sie kommen nie nach Sidi Aissa.

Möchten Sie zu Ihrer Familie zurückkehren? fragte Tarzan.
Dann verspreche ich Ihnen, Sie wenigstens bis nach Bu Saada zu
bringen. Dort können wir uns sicher mit dem
Militärkommandanten verständigen, daß er Sie den Rest des
Weges begleiten läßt.

Oh, Herr! rief sie aus, wie könnte ich Ihnen das je vergelten? Es
kann doch nicht Ihre Absicht sein, so viel für eine Uled-Nail zu
tun. Aber mein Vater kann Sie belohnen, und das wird er sicher
tun, denn er ist ein großer Scheik. Er ist Kadur ben Saden.

Kadur ben Saden! rief Tarzan erstaunt aus. Dann ist Ihr Vater
diese Nacht in Sidi Aissa, denn vor ein paar Stunden habe ich mit
ihm zusammen gegessen.

Mein Vater in Sidi Aissa! Dann sei Allah gepriesen! Jetzt bin ich
wirklich gerettet!

Pst! sagte Tarzan. Vorsicht!

Von unten hörte man nämlich Stimmen, die in der Stille der
Nacht deutlich vernehmbar waren. Tarzan konnte die Worte nicht
verstehen, aber Abdul und das Mädchen übersetzten sie ihm.

Sie sind jetzt fort, sagte das Mädchen. Man sucht nach Ihnen,
Herr. Der eine von ihnen sagte, der Fremde, der die Geldprämie
für Ihre Festnahme aussetzte, liege jetzt mit gebrochenem
Handgelenk in dem Hause von Achmed din Sulef. Jetzt habe er
eine noch größere Summe geboten, wenn man Ihnen auf der
Straße nach Bu Saada auflauern und Sie töten wollte.



Es ist derselbe, der uns heute auf dem Markt folgte, fuhr Abdul
fort. Ich sah ihn im Kaffee wieder, ihn und noch einen andern. Die
beiden gingen in den inneren Hof, als sie mit diesem Mädchen
gesprochen hatten. Diese beiden waren es, die uns angriffen und
auf uns schossen, als wir aus dem Kaffee herauskamen. Weshalb
will man Sie töten?

Das weiß ich nicht, antwortete Tarzan, und dann nach einer
Pause: Es sei denn, daß –

Aber er sprach seinen Gedanken nicht weiter aus, denn seine
Vermutung schien ihm doch zu unwahrscheinlich zu sein, obschon
sie die vernünftigste Erklärung des Rätsels gewesen wäre.

Jetzt gingen die Männer unten weiter. Der Hof und das Kaffee
waren leer. Vorsichtig kletterte Tarzan in das Fenster des
Mädchenzimmers herunter. Es war niemand im Raum. Er kehrte
auf das Dach zurück und half Abdul heruntersteigen. Dann ließ er
auch das Mädchen herunter, das Abdul auffing.

Da das Fenster nicht hoch über der Straße war, sprang Abdul
hinunter. Dann nahm Tarzan das Mädchen in seine Arme und
sprang ebenfalls hinunter, wie er es im Urwald oft mit einer Last
auf den Armen getan hatte. Ein kleiner Angstschrei entrang sich
den Lippen des Mädchens, im nächsten Augenblick stellte Tarzan
es in aller Ruhe auf den Boden.

Sie klammerte sich einen Augenblick an ihn.

Wie stark sind Sie und wie kühn! sagte sie. El adrea, der
grimmige Löwe, übertrifft Sie nicht einmal!

Ich möchte einmal mit Ihrem El adrea zusammentreffen, sagte
er. Ich habe schon von ihm gehört.

Wenn Sie in die Gebiete meines Vaters kommen, so werden Sie
ihn sehen, antwortete das Mädchen. Er lebt in einem Ausläufer
der Berge nördlich von uns, und kommt nachts aus seinem Lager
zum Raub herunter. Mit einem einzigen Schlag seiner mächtigen
Tatze schlägt er einem Stier den Schädel ein, und wehe dem
verspäteten Wanderer, dem El adrea nachts begegnet!

Ohne weiteren Zwischenfall gelangten sie ins Hotel. Der
schläfrige Wirt weigerte sich entschieden, in der Nacht eine
Nachforschung nach Kadur ben Saden anstellen zu lassen, aber



ein Goldstück erleichterte ihm seine Sinnesänderung. Schon
wenige Minuten später befand sich ein Hausknecht auf der Suche
nach dem Scheik in den verschiedenen kleinen Herbergen der
Stadt. Tarzan hatte darauf gehalten, den Vater des Mädchens noch
in der Nacht ausfindig zu machen, da dieser vielleicht so früh
seinen Heimweg antreten würde, daß man ihn morgens nicht
mehr antreffen könnte.

Sie hatten etwa eine halbe Stunde gewartet, als der Knecht mit
Kadur ben Saden zurückkehrte.

Mit fragenden Augen trat der alte Scheik in das Zimmer.

Der Herr hat mir die Ehre erwiesen, fing er an, aber da erblickte
er das Mädchen. Mit ausgestreckten Armen eilte er zu ihm.

Meine Tochter, rief er. Allah sei Dank!

Und Tränen schimmerten in den Augen des alten Kriegers. Als
seine Tochter ihm die Geschichte ihrer Entführung und ihrer
heutigen Flucht erzählt hatte, streckte Kadur ben Saden Tarzan
seine Hand entgegen.

Alles, was Kadur ben Saden gehört, soll Ihnen, mein Freund, für
Ihr ganzes Leben gehören, sagte er schlicht, und Tarzan wußte,
daß das keine leeren Worte seien.

Es wurde nun beschlossen, daß sie alle drei, obschon ihnen
wenig Zeit zum Schlafen blieb, früh am Morgen zu Pferde
aufbrechen sollten, um zu versuchen, Bu Saada in einem Tage zu
erreichen. Für die Männer war das verhältnismäßig leicht, aber für
das Mädchen würde die Reise sehr ermüdend sein. Dennoch
bestand es darauf, denn es glaubte, nicht schnell genug zu seiner
Familie und seinen Freunden, von denen es seit zwei Jahren
getrennt war, zurückkehren zu können.

Als Tarzan am frühen Morgen aufwachte, kam es ihm vor, als
hätte er die Augen kaum geschlossen gehabt. Eine Stunde später
war die Reisegesellschaft bereits auf dem Wege nach Bu Saada.

Einige Meilen weit war die Straße gut, und sie machten schnelle
Fortschritte, aber bald war das Land, das sie durchzogen, nur noch
eine Wüste, in der die Pferde bei jedem Schritt bis an die Fesseln
einsanken. Außer Tarzan, Abdul, dem Scheik und seiner Tochter
bestand die Reisegesellschaft aus vier wilden Wüstensöhnen



desselben Stamms, die ihren Scheik nach Sidi Aissa begleitet
hatten. Es waren also sieben bewaffnete Männer, und deshalb
fürchteten sie einen etwaigen Angriff wenig. Wenn alles gut ging,
konnten sie vor Einbruch der Nacht Bu Saada erreichen.

Ein scharfer Wind blies den Sand der Wüste auf, und Tarzans
Lippen wurden davon so ausgetrocknet, daß sie Risse bekamen.
Das Wenige, was er von der Umgebung sehen konnte, war nicht
sonderlich verlockend: es war eine rauhe Gegend, in der sich
wellenförmige Hügel erhoben. Nur hie und da war ein magerer
Strauch zu sehen. Weit im Süden konnte man undeutlich die Linie
des Sahara-Atlas erkennen. Wie anders ist es doch in dem
reizenden Teil Afrikas, in dem ich aufgewachsen bin, dachte
Tarzan.

Abdul paßte scharf auf und schaute oft rückwärts. Auf der
Kuppe jedes Hügels wandte er sich um und durchsuchte die
Gegend.

Endlich rief er: Schauen Sie! Da sind sechs Reiter hinter uns.

Das sind wohl Ihre Feinde von gestern abend, sagte Kadur ben
Saden trocken zu Tarzan.

Kein Zweifel, antwortete der Affenmensch. Es tut mir leid, daß
Sie jetzt auf Ihrer Reise noch belästigt werden sollen. Aber im
nächsten Dorf will ich zurückbleiben und die Herren fragen, was
sie eigentlich wollen. Sie können inzwischen weiter reiten, denn
ich brauche nicht vor Einbruch der Nacht in Bu Saada zu sein.

Wenn Sie warten, so warten wir auch, sagte der Scheik. Wir
bleiben bei Ihnen, bis Sie bei Ihren Freunden eingekehrt sind oder
der Feind Ihre Verfolgung aufgegeben hat. Da gibt es keine
Widerrede.

Tarzan nickte bloß mit dem Kopf. Er war ein Mann, der kein
Wort verschwendete, und vielleicht war es dies, was Kadur ben
Saden zu ihm hingezogen hatte, denn nichts hassen die Araber
mehr als einen geschwätzigen Menschen.

Den ganzen Tag über schaute Abdul oft zurück nach den Reitern
im Hintergrund der Landschaft. Sie hielten sich immer in
derselben Entfernung. Auch bei den Ruhepausen und bei der
längeren Rast am Mittag kamen sie nicht näher.



Sie warten, bis es dunkel wird, sagte Kadur ben Saden.

Und die Dunkelheit kam, bevor sie Bu Saada erreichten. Als
Abdul noch ein letztes Mal nach den weißgekleideten Gestalten,
die ihnen folgten, Umschau hielt, bemerkte er, daß sie jetzt
offenbar schneller herankamen.

Er flüsterte dies Tarzan zu, denn er wollte das Mädchen nicht
erschrecken. Der Affenmensch blieb nun etwas mit ihm zurück.

Reiten Sie voraus mit den andern, Abdul, sagte er. Ich habe die
Sache mit den Kerlen zu regeln. An der nächsten passenden Stelle
warte ich und will sehen, was man von mir will.

Abdul wartet an Ihrer Seite, antwortete der junge Araber, kein
Befehl und keine Drohung vermochte ihn davon abzubringen.

Gut, sagte Tarzan. Hier ist ein günstiger Platz. Da sind Felsen
auf der Spitze des Hügels. Wir wollen hier warten und uns den
Herren vorstellen.

Sie hielten ihre Pferde an und stiegen ab. Die andern, die voraus
ritten, waren in der Dunkelheit schon außer Sicht gekommen. Vor
ihnen blitzten bereits die Lichter von Bu Saada auf. Tarzan nahm
sein Gewehr zur Hand und den Revolver aus seiner Tasche. Er
wies Abdul an, mit den Pferden hinter den Felsen zu warten,
damit sie vor den feindlichen Kugeln geschützt waren. Der Araber
band die beiden Tiere an einen Strauch an, dann schlich er sich bis
auf wenige Schritte an Tarzan heran.

Der Affenmensch stand gerade mitten auf dem Weg. Er
brauchte nicht lange zu warten, man hörte in der finstern Nacht
schon den Galopp der herannahenden Reiter. Einen Augenblick
später bemerkte er die weißen Gestalten, die sich von dem
dunklen Hintergrund abhoben.

Halt! rief er, oder wir feuern!

Die weißen Gestalten hielten plötzlich an, und einen Augenblick
war alles still. Dann hörte man ein Geflüster. Offenbar
beratschlagten die Männer unter sich, was sie tun sollten, und im
Nu stoben die Reiter auseinander.

Wieder lag die Wüste still da, aber diese Ruhe bedeutete nichts
Gutes.



Abdul, der auf dem Bauch gelegen hatte, richtete sich mit einem
Knie auf. Tarzan spitzte seine Ohren, die an die
Dschungelgeräusche gewöhnt waren. Jetzt hörte er gedämpftes
Pferdegetrappel, das sich ihm von allen Seiten näherte. Man hatte
ihn umzingelt! Aus der Richtung, in die er eben ausgeschaut hatte,
kam ein Schuß und die Kugel sauste ihm am Kopf vorbei.

Tarzan schoß nach der Stelle, wo der feindliche Blitz
aufgeleuchtet war. Und nun ging ein Gewehrfeuer los, das die
Stille der Wüste schrill unterbrach. Tarzan und Abdul konnten
ihre Feinde nicht sehen, deshalb feuerten sie immer nur dorthin,
wo sie einen Schuß hatten aufleuchten sehen. Es war jetzt klar,
daß sie immer mehr eingeschlossen wurden und daß die Feinde
wußten, es nur mit wenigen Gegnern zu tun zu haben.

Einer aber kam zu nahe heran, und Tarzan bemerkte diesen
sofort, denn er war gewohnt, in der Dunkelheit zu sehen. Ein
Schuß, und der Feind sank mit einem Schrei aus dem Sattel.

Die andern werden ihm folgen! sagte Tarzan leise lachend.

Als aber die fünf übrig gebliebenen Reiter auf ein Zeichen von
neuem zum Angriff vorgingen, schien es, als ob sie ebenso
plötzlich den Kampf abbrechen wollten. Tarzan und Abdul aber
ließen sich nicht täuschen, sondern sprangen hinter die
schützenden Felsen. Man hörte das Klappern der Hufe und ein
Salve von Schüssen von beiden Seiten. Die Araber zogen sich
zurück, um das Manöver zu wiederholen, aber schon wieder war
einer von ihnen gefallen, und so waren sie nur mehr vier gegen
zwei.

Eine Weile war es wieder still. Tarzan wußte aber nicht, ob die
Araber sich mit ihren Verlusten begnügen wollten und den Kampf
aufgaben, oder ob sie vorauseilten, um ihnen auf dem weiten
Wege nach Bu Saada aufzulauern. Aber er blieb nicht lange im
Zweifel, denn auf einmal erfolgte ein neuer Angriff.

Kaum war jedoch der erste Schuß gefallen, als hinter den
Arabern ein Dutzend Schüsse fielen. Zugleich hörte man von dort
ein wildes Geschrei und das Getrampel einer Anzahl Pferde, die
die Straße von Bu Saada heraneilten.

Die Araber hatten keine Lust, abzuwarten, was das für eine
Verstärkung sei, die ihre Gegner dort bekamen. Mit einer letzten



Salve, die sie gegen die Stellung Tarzans und Abduls richteten,
verschwanden sie in der Dunkelheit und zwar in der Richtung auf
Sidi Aissa zurück.

Einen Augenblick später tauchte Kadur ben Saden mit seiner
Begleitung auf. Der alte Scheik war sehr erfreut, daß Tarzan und
Abdul nichts geschehen und daß nicht einmal die Pferde
verwundet worden waren.

Man suchte nach den beiden Feinden, die Tarzan
heruntergeschossen hatte, und als man fand, daß sie tot waren,
ließ man sie einfach liegen.

Weshalb haben Sie mir nichts davon gesagt, daß Sie den Kerlen
hier auflauern wollten? fragte der Scheik ärgerlich. Wir hätten sie
alle erschossen, wenn wir zu sieben gewesen wären.

Der Angriff galt nur mir, erwiderte Tarzan, und ich wünschte
nicht, daß Sie hineingezogen würden. Und dann hätte ich doch
auch Ihre Tochter nicht der Gefahr aussetzen mögen.

Kadur ben Saden zuckte mit den Schultern. Es paßte ihm nicht,
daß er von dem Kampfe ausgeschlossen worden war.

Das Gefecht, das sich so nahe bei Bu Saada abgespielt hatte, war
im Ort gehört worden. Eine Kompagnie Soldaten rückte aus und
stieß bald auf Tarzan und seine Begleiter. Der Offizier fragte sie,
was die Schüsse zu bedeuten gehabt hätten.

Es war eine Handvoll Räuber, antwortete Kadur ben Saden. Sie
hatten zwei der Unserigen, die etwas zurückgeblieben waren,
angegriffen, aber als wir zurückkamen, zerstreuten sich die Kerle.
Sie ließen zwei Tote zurück. Von uns wurde keiner verletzt.

Der Offizier schien sich damit zufrieden zu geben, und nachdem
er die Namen der Reisenden festgestellt hatte, führte er seine
Leute nach dem Ort des Gefechtes, um die Leichen der beiden
Gefallenen aufzuheben und womöglich ihre Persönlichkeiten
festzustellen.

*

Der Scheik hatte Tarzan die Gastfreundschaft angeboten, aber
dieser sagte, er müsse seiner Geschäfte halber in einem Gasthof



wohnen. Er werde aber nicht verfehlen, ihm einen Besuch
abzustatten.

Zwei Tage später ritt Kadur ben Saden mit seiner Tochter und
seinen Begleitern nach Süden. Der Scheik hatte Tarzan gebeten,
ihn zu begleiten und auch seine Tochter hatte sich dieser Bitte
angeschlossen, aber Tarzan entschuldigte sich: er sei durch seine
Pflicht zurückgehalten; er wollte aber später, wenn möglich,
nachfolgen. Sie hatten sich mit dieser Versicherung begnügen
müssen.

Tarzan hatte diese zwei Tage fast ganz bei Kadur ben Saden und
seiner Tochter zugebracht. Er fand ein lebhaftes Interesse an
dieser Rasse kühner, würdiger Krieger, und benützte gern die
Gelegenheit, um das Leben und die Gebräuche dieser Leute
kennen zu lernen. Schon fing er an, unter der freundlichen
Anleitung des dunkeläugigen Mädchens einige Worte ihrer
Sprache zu sprechen.

Mit wirklichem Bedauern sah er seine Freunde fortreiten, und
entschloß sich, ebenfalls auszureiten. Seine Blicke folgten ihnen,
solange er sie sehen konnte.

Diese Leute gehörten zu einem Volke, das ganz nach seinem
Herzen war. Ihr wildes, rauhes Leben voll mühsamer Arbeit und
voll Gefahren sagte seiner halbwilden Natur ganz anders zu, als
die verweichlichte Kultur in den großen Städten, die er bisher
besucht hatte. Das war ein Leben, das noch das in der Dschungel
übertraf, denn hier hatte er auch die Gesellschaft von Menschen,
wirklichen Menschen, die Achtung verdienten, und doch war man
nahe bei der wilden Natur, die er so sehr liebte. So kam er auf den
Gedanken, wenn er seinen Auftrag ausgeführt hätte, seine Stellung
aufzugeben und für den Rest seines Lebens zu dem Stamme des
Kadur ben Saden zurückzukehren.

Als die Freunde seinen Blicken entschwunden waren, kehrte er
um und ritt langsam nach Bu Saada zurück.

Die Vorderseite des Gasthofs »Zur kleinen Sahara«, in dem
Tarzan wohnte, wird von der Gaststube, zwei Speisezimmern und
der Küche eingenommen. Die Wirtsstube ist mit den beiden
Speiseräumen verbunden, von denen der eine den Offizieren der
Garnison vorbehalten ist.



Als Tarzan zurückkam, ging er in die Gaststube. Da es noch früh
am Morgen war, waren die Gäste noch beim Frühstück. Als er
zufällig in das Offizierzimmer hineinsah, bemerkte er dort den
Leutnant Gernois. Dieser saß am Tisch, und eben kam ein
weißgekleideter Araber zu ihm und flüsterte ihm einige Worte ins
Ohr. Dann entfernten sich beide durch eine andere Tür.

Das wäre an und für sich nichts Auffälliges gewesen, aber
während der Araber sich zu dem Leutnant herunterbeugte, fiel es
Tarzan auf, daß er seinen linken Arm in einer Schlinge trug.



Numa »el adrea«

 
An demselben Tage, an dem Kadur ben Saden nach Süden ritt,

brachte die Post aus dem Norden Tarzan einen Brief von d'Arnot,
der ihm von Sidi bel Abbes nachgesandt worden war. Dieser Brief
öffnete in seinem Herzen wieder eine alte Wunde, die er gern
vergessen hätte, aber er war nicht traurig darüber, daß sein
Freund ihm geschrieben, denn er hatte noch Interesse für alles,
was dieser ihm mitteilte.

Der Brief lautete wie folgt:

Mein lieber Jean!

Seit ich Ihnen zuletzt geschrieben, war ich in einer geschäftlichen Angelegenheit nach
London gereist. Ich blieb aber nur drei Tage dort. Schon am ersten Tage traf ich ganz
unerwartet in der Henrietta-Straße einen alten Freund von Ihnen. Sie würden gewiß
nicht erraten, wer es war. Kein anderer als Mr. Samuel T. Philander! Sie werden
ungläubig dreinschauen und doch ist es wahr! Er bestand darauf, daß ich ihn ins Hotel
begleitete, und dort fand ich die andern: Professor Archimedes Q. Porter, Miß Porter
und das ungeheure schwarze Weib, Miß Porters Dienerin, Esmeralda, deren Sie sich
gewiß erinnern. Während ich bei ihnen war, kam auch Clayton herein. Sie werden nun
bald heiraten, wahrscheinlich sogar sehr bald, ja ich vermute, daß wir in den nächsten
Tagen die Trauungsanzeige erhalten. Mit Rücksicht auf den erst vor Monaten
stattgefundenen Tod seines Vaters wird die Hochzeit im Stillen gefeiert, und es werden
nur die nächsten Verwandten daran teilnehmen.

Als ich mit Mr. Philander allein war, wurde der alte Herr gesprächiger. Er sagte, Miß
Porter habe die Hochzeit dreimal hinausgeschoben. Es habe ihm geschienen, als sehne
sie sich überhaupt nicht darnach, Clayton zu heiraten; diesmal scheine es aber ernst zu
werden.

Alle haben nach Ihnen gefragt, aber ich habe Ihrem Wunsche gemäß nichts von Ihrer
Abstammung gesagt und nur über Ihre jetzigen Geschäfte gesprochen.

Miß Porter interessierte sich für alles, was ich von Ihnen erzählte, und fragte auch
mancherlei über Sie. Ich glaube, es war nicht ganz ritterlich von mir, ihr Ihren Entschluß,



eventuell in Ihre Dschungel zurückzukehren, in so lebhaften Farben auszumalen.
Hernach tat es mir leid, denn ich sah, daß sie sehr erschreckt war über die Gefahren, in
die Sie sich wieder begeben wollten. Und doch – ich weiß nicht, sagte sie, es gibt hier
mehr unglückliche Zufälle, als die furchtbare Dschungel sie bietet. Tarzan will ein freies
Leben führen. Und dort gibt es am Tage eine so herrliche Ruhe und Ausblicke von so
auserlesener Schönheit. Sie werden es sonderbar finden, daß ich das sage, wo ich
doch in dem Walde so Schreckliches erlebt habe, und doch sehne ich mich zuweilen
nach dort zurück, denn ich habe dort die glücklichsten Augenblicke meines Lebens
verbracht.

Es lag ein unsäglich trauriger Ausdruck auf ihrem Gesichte, als sie so sprach, denn sie
wußte offenbar, daß ich ihr Geheimnis kannte, und dies sollte der Weg sein, auf dem sie
Ihnen die letzte zärtliche Botschaft Ihres Herzens sandte, das die Erinnerung an Sie treu
bewahrt, obschon jetzt ein anderer darüber verfügt.

Clayton war jedesmal, wenn von Ihnen die Rede ging, nervös und ungehalten, doch
sprach er sich in freundlichen Ausdrücken über Sie aus. Ich frage mich, ob er nicht die
Wahrheit ahnt.

Tennington kam herein zu Clayton. Wie Sie wissen, sind die beiden sehr befreundet. Er
steht im Begriffe, wieder eine jener endlosen Fahrten anzutreten, die er auf seiner Jacht
zu unternehmen pflegt, und lud die ganze Gesellschaft ein, mit ihm zu fahren. Er
versuchte, auch mich dafür zu kapern. Er will um ganz Afrika herumsegeln. Ich sagte
ihm, er würde noch einmal mit seinem kostbaren Spielzeug mitsamt einigen seiner
Freunde auf den Meeresgrund fahren, denn seine Jacht sei doch kein Ozeandampfer
oder Kriegsschiff.

Ich bin vorgestern nach Paris zurückgekehrt, und traf gestern den Grafen und die Gräfin
de Coude bei den Pferderennen. Sie fragten nach Ihnen. De Coude scheint wirklich sehr
von Ihnen eingenommen zu sein. Er wird Ihnen nicht mehr das Geringste nachtragen.
Olga ist so schön wie noch je, aber sie scheint ein wenig niedergeschlagen zu sein. Ich
denke, der Vorfall mit Ihnen war ihr eine Lehre für den ganzen Rest ihres Lebens. Es
war ein Glück für sie und für den Grafen, daß Sie in das Abenteuer verwickelt waren
und nicht ein weniger gewissenhafter Mensch.

Sie bat mich, Ihnen mitzuteilen, daß Nikolaus Frankreich verlassen hat. Sie bezahlte
ihm zwanzigtausend Franken, damit er fortgehen und nie wiederkommen sollte. Sie war
froh, daß er fortging, bevor er versuchte, die kürzlich ausgesprochene Drohung, er
werde Sie bei der ersten Gelegenheit umbringen, auszuführen. Sie sagte, sie könnte gar
nicht daran denken, daß Sie Ihre Hand mit dem Blute ihres Bruders beflecken sollten;
denn sie ist wirklich gut auf Sie zu sprechen und verheimlicht das auch gar nicht vor
ihrem Manne. Sie schien keinen Augenblick daran zu zweifeln, daß ein Zusammenstoß
zwischen Ihnen und Nikolaus einen blutigen Ausgang haben werde. Der Graf war auch
dieser Meinung und sagte, es wäre ein ganzes Regiment Rokoffs erforderlich, um Sie zu
töten. Er hat eine sehr heilsame Achtung vor Ihrer Tapferkeit.

Ich bin auf mein Schiff zurückbeordert worden. In zwei Tagen fährt es mit versiegeltem
Befehl von Havre ab. Wenn Sie mir schreiben wollen, so wird der Brief mir wohl
nachgesandt. Ich werde Ihnen schreiben, sobald sich wieder die Möglichkeit dazu bietet.

Ihr ergebener Freund
Paul d'Arnot
.



Ich fürchte, sagte Tarzan halblaut, Olga hat ihre zwanzigtausend
Franken weggeworfen.

Mehrmals las er den Teil des Briefes, der über die Unterredung
mit Jane Porter berichtete. Er war dabei traurig und doch
glücklich.

Die folgenden drei Wochen verliefen ruhig und ohne
Zwischenfall. Verschiedene Male sah Tarzan den geheimnisvollen
Araber. Er hatte auch hin und wieder ein paar Worte mit dem
Leutnant Gernois gewechselt, aber nichts über ihn erfahren
können, was auf Spionage oder auf Feindseligkeit gegen ihn hätte
deuten können.

Seit dem Zwischenfall im Speisesaal des Hotels zu Aumale hatte
Gernois, der ja ohnehin nie herzlich war, sich von Tarzan
ferngehalten, und bei den wenigen Gelegenheiten, wo sie
notgedrungen mit einander in Berührung kamen, nahm er eine
offensichtlich feindliche Haltung gegen ihn ein.

Da Tarzan sich als Jäger ausgegeben hatte, so ging er, um den
Schein zu wahren, häufig in der Umgegend auf die Jagd. Ganze
Tage wanderte er in dem Hügelgelände umher, aber jedesmal,
wenn er nahe genug an eine der zierlichen Gazellen heran war, um
schießen zu können, ließ er sie wieder entwischen. Er konnte kein
Vergnügen daran finden, so harmlose und wehrlose Tiere zu
erschießen.

In Wirklichkeit hatte er ja auch früher nie ein Tier zum
Vergnügen getötet. Er hatte nur Freude am richtigen Kampfe und
an einem wirklichen Sieg. In der kühnen Jagd auf Wildbret mußte
er seine Gewandtheit und seine Kraft ebenfalls mit der
Gewandtheit und der Kraft eines Tieres messen. Aber mit
wohlgefülltem Magen aus der Stadt zu gehen, um eine sanftäugige
hübsche Gazelle zu schießen, ach nein! Das schien ihm grausamer
als die kaltblütige Ermordung eines Menschen. Davon wollte
Tarzan nichts wissen, und deshalb ging er allein auf die Jagd,
damit man nicht merken sollte, daß er kein Tier schießen wollte.

Einmal war er in Lebensgefahr und zwar wahrscheinlich, weil er
allein ausgeritten war. Er war langsam durch eine kleine Schlucht
geritten, als nahe bei ihm ein Schuß ertönte und eine Kugel durch
seinen Korkhelm sauste. Er drehte sich sofort um und galoppierte



auf die Spitze des Hügels, aber er konnte keinen Feind entdecken,
und auch auf dem Rückweg nach Bu Saada konnte er nirgends ein
menschliches Wesen ausfindig machen.

Ja, sagte er zu sich selbst, Olga hat ihre zwanzigtausend
Franken umsonst ausgegeben.

An jenem Abend war er von dem Hauptmann Gerard zu einem
kleinen Essen eingeladen.

Sie haben wohl nicht viel Glück auf der Jagd gehabt? fragte der
Offizier.

Nein, erwiderte Tarzan, das kleine Wild hier herum ist recht
scheu; es liegt mir auch nicht viel daran, Kleinwild zu schießen.
Ich habe die Absicht, weiter nach Süden zu gehen, und es mit
einigen Ihrer algerischen Löwen zu versuchen.

Gut, sagte der Hauptmann. Morgen werden wir nach Djelfa
marschieren. Vielleicht schließen Sie sich der Truppe an. Leutnant
Gernois und ich sind mit dreihundert Mann nach Süden beordert,
um ein Gebiet abzusuchen, in dem Räuber Unruhen verursachen.
Vielleicht haben wir das Vergnügen, zusammen auf die Löwenjagd
zu gehen. Was meinen Sie dazu?

Tarzan war mit dem Vorschlag gern einverstanden und zögerte
auch nicht mit seiner Zusage, aber der Hauptmann wäre
verwundert gewesen, wenn er den wahren Grund von Tarzans
Freude erfahren hätte. Gernois saß ihm gegenüber, und dieser
schien über die Einladung des Hauptmanns nicht so erfreut zu
sein.

Sie werden sehen, bemerkte der Hauptmann Gerard, daß die
Löwenjagd aufregender und gefährlicher ist als die Gazellenjagd.

Auch diese hat ihre Gefahren, versetzte Tarzan, besonders wenn
man allein ausgeht. Das habe ich heute erfahren. Ich habe auch
gefunden, daß die Gazelle zwar das furchtsamste, aber noch lange
nicht das feigste Tier ist.

Dabei begnügte er sich, einen flüchtigen Blick auf Gernois zu
werfen, weil er weiter keinen Argwohn bei diesem erregen wollte.
Er wollte ihm aber doch zu verstehen geben, daß ihm der
Zusammenhang mit gewissen Ereignissen bekannt sei. Gernois



wurde denn auch rot, aber Tarzan tat, als sehe er es nicht. Er hatte
seine Absicht erreicht und nahm ein anderes Gespräch auf.

Am nächsten Morgen war die Kolonne marschfertig zum Ritt
nach Süden. Merkwürdigerweise befand sich ein Dutzend Araber
im Nachtrab.

Auf Tarzans Frage antwortete Gerard: Diese Leute gehören
nicht zum Kommando. Sie schließen sich uns nur an.

Tarzan hatte seit seiner Ankunft in Algerien den Charakter der
Araber genügend kennen gelernt, um zu wissen, daß das nicht der
wirkliche Grund sein könne; denn der Araber hält durchaus nichts
von der Gesellschaft mit Fremden und insbesondere mit
französischen Soldaten. So wurde Tarzans Mißtrauen wach, er war
entschlossen, ein wachsames Auge auf den kleinen Trupp zu
haben, der in einer Entfernung von etwa einer Viertelmeile der
Kolonne folgte. Sie kamen aber auch an den Raststellen nicht so
nahe heran, daß Tarzan sie hätte näher beobachten können.

Er war längst überzeugt, daß es gedungene Mörder seien, und
zweifelte auch nicht daran, daß Rokoff hinter der Verschwörung
stand. Er war sich allerdings nicht klar darüber, ob der Russe sich
für die erlittenen Demütigungen rächen wollte oder ob er mit
Gernois in einer Spionagesache in Verbindung stand. Wenn dies
letztere der Fall war – und das erschien ihm sehr wahrscheinlich,
seitdem Gernois erkannt hatte, daß er ihn als verdächtig
beobachtete – so hatte er mit zwei starken Feinden zu rechnen, die
in der Wildnis Algeriens mancherlei Möglichkeiten hatten, ihn in
aller Ruhe und ohne Verdacht zu erregen, zu beseitigen.

Nachdem die Kolonne zwei Tage in Djelfa gelagert hatte, ritt sie
dem Südwesten zu, woher die Meldung über das Auftreten der
Plünderer gekommen war, die die Stämme am Fuße der Berge
heimsuchten.

Der kleine Arabertrupp, der seit Bu Saada gefolgt war, war
plötzlich verschwunden und zwar in derselben Nacht, in der der
Befehl zum Abmarsch von Djelfa für den nächsten Morgen erteilt
wurde. Tarzan erkundigte sich scheinbar zufällig bei den Leuten,
aber keiner konnte ihm sagen, wo der Trupp geblieben oder wohin
er abgezogen sei. Die Geschichte war ihm verdächtig
vorgekommen, zumal er eine halbe Stunde, bevor der Hauptmann



Gerard die Anweisung zum Abmarsch erteilte, Gernois in
Unterredung mit einem der Araber gesehen hatte. Nur Gernois
und Tarzan kannten die Richtung des einzuschlagenden neuen
Marsches. Das einzige, was die Soldaten wußten, war, daß sie sich
bereit halten müßten, früh am nächsten Morgen das Lager
abzubrechen. Tarzan fragte sich, ob Gernois den Arabern nicht das
Reiseziel verraten habe.

Spät am Nachmittag lagerte man in einer kleinen Oase, um die
sich die Weideplätze eines Scheiks breiteten, dessen Herden
gestohlen und dessen Hirten getötet worden waren. Die Araber
kamen aus ihren Ziegenfell-Zelten herzu und umringten die
Soldaten, sie mit Fragen bestürmend, denn die Soldaten waren
ebenfalls Eingeborene. Tarzan, der inzwischen mit Hilfe Abduls
einige Worte Arabisch gelernt hatte, fragte einen der jungen
Männer aus, die den Scheik bei seiner Begrüßung des
Hauptmanns Gerard begleitet hatten.

Nein, er hatte keinen Trupp von zwölf Reitern aus der Richtung
von Djelfa kommen sehen. Es lägen noch andere Oasen in der
Gegend zerstreut, vielleicht seien sie nach einer von diesen
gezogen. Dann gäbe es auch Räuber in den Bergen ringsum; diese
streiften oft in kleinen Trupps nördlich nach Bu Saada und sogar
bis Aumale und Buira. Vielleicht habe es sich auch um einzelne
Räuber gehandelt, die von einem Vergnügungsritt nach einer
dieser Städte zu ihrer Bande zurückkehrten.

Früh am nächsten Morgen teilte der Hauptmann Gerard seine
Kolonne in zwei Teile, indem er dem Leutnant Gernois das
Kommando über den einen Teil übertrug, während er das über
den andern behielt. Sie wollten die Berge jenseits der Ebene
säubern.

Und mit welcher Abteilung will Herr Tarzan reiten? fragte der
Hauptmann. Oder liegt dem Herrn vielleicht nichts daran, mit auf
die Räuberjagd zu gehen?

O doch, sehr viel, antwortete Tarzan hastig. Er fragte sich,
welche Entschuldigung er vorbringen könnte, um nicht Gernois
begleiten zu müssen. Seine Verlegenheit dauerte aber nicht lange,
denn Gernois selbst sagte:



Falls Herr Hauptmann für diesmal auf die Gesellschaft des
Herrn Tarzan verzichten können, so würde ich es als eine Ehre
betrachten, wenn Herr Tarzan sich mir anschlöße.

Dies klang so freundschaftlich, daß Tarzan nicht widersprechen
durfte. So kam es, daß beide sich etwas gesucht beeilten, ihre
Zufriedenheit über diese Vereinbarung zu beteuern.

Leutnant Gernois und Tarzan ritten also Seite an Seite an der
Spitze der kleinen Abteilung Spahis. Gernois' Freundlichkeit
dauerte nicht lange. Sobald sie so weit voran waren, daß
Hauptmann Gerard und seine Leute sie nicht mehr sehen
konnten, verfiel er wieder in seine frühere Schweigsamkeit. Das
Gelände wurde immer unebener. Dann stieg es gegen die Berge
an, in die man durch eine enge Schlucht einrückte, die gegen
Süden geschlossen war. Am Rande eines Bächleins lies Gernois
zum Mittagessen absitzen. Die Mannschaften bereiteten hier ihr
einfaches Mahl.

Nach einer Stunde Rast rückten sie weiter in die Schlucht vor.
Schließlich kamen sie in ein kleines Tal, in das verschiedene
Felsschluchten mündeten. Hier hielten sie abermals, während
Gernois minutenlang die sie einschließenden Höhen mit dem
Auge absuchte.

Hier müssen wir uns zerstreuen, entschied er; jeder reitet
einzeln durch eine dieser Schluchten.

Dann fing er an, die einzelnen Mannschaften zu verteilen und
ihnen seine Befehle zu geben. Dann wandte er sich an Tarzan:

Sie werden so gut sein, bis zu unserer Rückkehr hier zu bleiben.

Tarzan erhob dagegen Einwendungen, aber der Offizier fertigte
ihn kurz ab:

Die Abteilungen können in einen Kampf geraten und dabei
dürfen Zivilisten, die nicht kämpfen, sie nicht behindern.

Aber, mein lieber Leutnant, erwiderte Tarzan, ich bin ja ganz
gerne bereit, mich unter Ihren Befehl oder den eines Ihrer
Sergeanten oder Korporale zu stellen und ebenso wie sie zu
kämpfen. Zu dem Zweck bin ich ja mitgekommen.

Das glaube ich wohl, erwiderte Gernois im höhnischen Ton, aus
dem der Ärger deutlich zu erkennen war. Aber Sie stehen unter



meinem Befehl und dieser lautet, daß Sie hier zu warten haben, bis
wir zurückkehren. Damit ist die Sache erledigt.

Mit diesen Worten wandte er sich um und setzte sich an die
Spitze seiner Leute.

Einen Augenblick später war Tarzan mitten in der öden
Bergwildnis allein.

Die Sonne schien heiß, und deshalb suchte er den Schatten
eines nahen Baumes aus. Dort band er sein Pferd an und setzte
sich rauchend auf den Boden. Er war ärgerlich über den Streich,
den Gernois ihm gespielt hatte. Das ist seine Rache, dachte er,
aber dann sagte er sich, der Mann wäre doch nicht so dumm, sich
seine Feindschaft durch ein so kleinliches Verhalten zuzuziehen.
Da mußte noch ein anderer Grund vorhanden sein. Er nahm
deshalb sein Gewehr und sah nach, ob es auch gut geladen sei und
überprüfte seinen Patronenvorrat. Auch seinen Revolver
untersuchte er. Als er sicher war, daß seine beiden Waffen in
Ordnung waren, nahm er die umliegenden Höhen und die
Mündungen der verschiedenen Schluchten scharf ins Auge. Er war
entschlossen, sich nicht überraschen zu lassen.

Schon sank die Sonne immer tiefer, und noch war keine Spur
von den rückkehrenden Spahis zu sehen. Bald war das Tal in
Schatten gehüllt. Tarzan war zu vorsichtig, als daß er sich wieder
auf den Weg nach dem Lager aufgemacht hätte, bevor er den
Abteilungen genügend Zeit gelassen, in das Tal zurückzukehren,
wo sie sich auf jeden Fall wieder zusammenfinden sollten. Je
dunkler es wurde, desto sicherer fühlte er sich vor einem Angriff,
denn in der Dunkelheit fühlte er sich zu Hause. Er wußte, daß
niemand sich auch noch so vorsichtig ihm nähern konnte, ohne
daß sein feines Gehör es wahrnahm. Zudem sahen auch seine
scharfen Augen gut in der Dunkelheit und sein oft bewährter
Geruchssinn verriet ihm das Herannahen eines Feindes schon auf
weite Strecken.

So war er ruhig in dem sicheren Gefühl, daß ihn keine große
Gefahr überraschen könnte. Ja, er war so sicher, daß er sich, mit
dem Rücken an den Baum gelehnt, dem Schlaf hingab.

Er mußte bereits einige Stunden geschlafen haben, denn als er
plötzlich durch das Schnauben und Auskeilen seines Pferdes



geweckt wurde, schien der Mond hell über das kleine Tal, und
sofort erkannte er – nicht zehn Schritte vor sich –, was sein Pferd
so erregt machte.

Numa el adrea, der dunkelmähnige Löwe, stand vor ihm,
prachtvoll, majestätisch, seinen Schweif hin- und herwerfend und
beide glühende Augen auf seine Brust gerichtet. Ein freudiges
Zucken ging durch Tarzans Glieder. Es war ihm, als ob er nach
jahrelanger Trennung einen alten Freund wiedersähe. Einen
Augenblick noch blieb er starr vor Staunen über diesen König der
Wildnis stehen.

Aber jetzt duckte Numa sich, um zum Sprunge auszuholen.
Schnell ergriff Tarzan das Gewehr. Noch nie in seinem Leben
hatte er ein großes Tier geschossen. Immer hatte er nur seinen
Speer, seine vergifteten Pfeile, seine Schlinge, sein Messer oder
seine bloßen Hände dazu gebraucht. Instinktiv wünschte er seine
Pfeile und sein Messer wieder zur Hand zu haben – er wäre damit
seiner Sache sicherer gewesen.

Jetzt duckte sich Numa ganz flach auf den Boden, so daß Tarzan
nur mehr das mächtige Haupt sah. Er hätte lieber etwas von der
Seite gefeuert, denn er wußte, wie furchtbar ein Löwe seinem
Gegner sein kann, wenn er zwei Minuten oder auch nur eine
Minute, nachdem er getroffen worden ist, noch lebt. Das Pferd
stand zitternd hinter Tarzan. Der Affenmensch tat vorsichtig einen
Schritt nach der Seite –

Numa folgte ihm mit den Augen. Tarzan machte noch einen
Schritt und dann noch einen. Numa bewegte sich nicht. Jetzt
konnte Tarzan zwischen Auge und Ohr zielen.

Sein Finger drückte den Hahn ab, und im gleichen Augenblick
schnellte der Löwe auf, und das Pferd machte einen letzten
verzweifelten Versuch, zu fliehen; es riß seine Fessel los und
stürmte durch die Schlucht in vollem Galopp in die Wüste hinein.

Ein gewöhnlicher Mensch wäre den furchtbaren Pranken
Numas bei solch kurzer Entfernung nicht entgangen, aber Tarzan
war kein gewöhnlicher Mensch. Seit seiner frühesten Jugend
waren seine Muskeln an die größte Schnelligkeit gewöhnt. So
behend auch el adrea war, Tarzan war noch flinker, und so prallte
das gewaltige Tier gegen einen Baum, während es geglaubt hatte,



seine Zähne in das Fleisch eines Menschen einschlagen zu können.
Inzwischen feuerte Tarzan ihm eine zweite Kugel in den Leib, und
der Löwe sank jetzt kratzend und brüllend neben ihm nieder.

Noch zweimal feuerte Tarzan auf ihn, dann lag el adrea still und
seine furchtbare Stimme war verstummt. Jetzt war es nicht mehr
Herr Jean Tarzan, der dastand, sondern der Affen-Tarzan, der ein
Wild erlegt hatte. Seinen Fuß stellte er auf die Beute, und indem er
hinauf zum silbernen Vollmond schaute, erhob er seine mächtige
Stimme zu dem gewaltigen, furchtbaren Kampfruf seiner
Affensippe. Ein mächtiges Tier war hier getötet. Und die wilden
Tiere in den Bergen stockten und zitterten beim Klange dieser
neuen, schrecklichen Stimme. Unten in der Wüste strömten die
Söhne der Wildnis aus ihren Zelten hervor und schauten hinauf zu
den Bergen. Sorgenvoll fragten sie sich, welche neue Plage in der
Wildnis aufgetaucht sei, um ihre Herden zu vernichten.

Eine halbe Meile von dem Tale, in dem Tarzan stand, war eine
Anzahl weiß gekleideter, mit Gewehren ausgerüsteter Gestalten
halten geblieben, als sie in der Ferne jenes Brüllen vernahmen. Sie
schauten sich mit fragenden Augen an, aber als sie nichts mehr
hörten, unterbrachen sie ihr Schweigen und ritten weiter dem Tal
entgegen.

Tarzan war jetzt überzeugt, daß Gernois nicht die Absicht hatte,
zurückzukehren, aber er konnte nicht recht verstehen, weshalb der
Offizier ihn allein gelassen hatte. Jetzt stand es ihm natürlich frei,
in das Lager zurückzukehren. Nachdem sein Pferd durchgebrannt
war, wäre es Wahnsinn von ihm gewesen, länger in den Bergen zu
bleiben. So machte er sich denn zu Fuß nach der Wüste auf.

Er war eben am Ende der Schlucht angelangt, als die ersten der
weißen Gestalten auf der anderen Seite des Tales auftauchten.
Einen Augenblick überflogen ihre Augen den Einschnitt, als sie
aber kein lebendes Wesen entdeckten, wagten sie sich hinein.
Beim Baum fanden sie den toten Löwen. Voll Bewunderung
betrachteten sie ihn. Dann zogen sie weiter durch die Schlucht, die
Tarzan eben erst verlassen hatte. Sie bewegten sich vorsichtig und
schweigend, wie Menschen, die einen Überfall planen.



Durch das Tal des Schattens

 
Als Tarzan im strahlenden Glanz des afrikanischen

Mondscheins durch die wilde Schlucht wanderte, wurde seine
Erinnerung an die Dschungel, in der er früher gelebt hatte,
lebhafter denn je. Nicht als ob die Landschaft eine Ähnlichkeit
damit gehabt hätte, sondern weil sich die Einsamkeit um ihn
breitete. Er fühlte sich wieder als ein freier Mensch, ebenso wie in
der Dschungel war er sich der ihn umgebenden Gefahren bewußt.
Mit all seinen Sinnen mußte er auf die Feinde aufpassen, die ihn
bedrohten.

Die nächtlichen Töne aus den Bergen waren neu für ihn, aber
sie berührten sein Ohr wie die sanfte Stimme einer
halbvergessenen Liebe. Die Stimmen der wilden Tiere waren ihm
vertraut. War es Sheeta, der Leopard, den er jetzt aus der Ferne
hörte? Nein, es war offenbar ein Panther.

Doch da drang wieder ein neuer Ton an sein Ohr. Nur mit
seinem außerordentlich scharfen Gehör konnte er ihn
wahrnehmen. Anfänglich ließ sich nicht unterscheiden, was es
sein könnte, aber schließlich sagte er sich, das sei nichts anderes
als der Tritt von nackten Füßen einiger Menschen. Anscheinend
verfolgte man ihn, denn die Tritte kamen von hinten und näherten
sich ständig.

Jetzt leuchtete es ihm ein, weshalb Gernois ihn in dem kleinen
Tal zurückgelassen hatte. Wahrscheinlich war nur irgendeine
Störung oder Verzögerung eingetreten, so daß die Männer zu spät



gekommen waren. Die Tritte wurden immer deutlicher. Tarzan
blieb stehen und spähte nach seinen Verfolgern aus, das Gewehr
im Griff. Endlich konnte er flüchtig einen weißen Burnus
erkennen. Er rief dem Schatten laut zu, was man von ihm wollte.
Als Antwort erfolgte ein Gewehrschuß, und dieser traf so
unglücklich, daß Tarzan getroffen zu Boden stürzte.

Die Araber trauten sich aber nicht sofort heran. Sie warteten
vielmehr, ob sich ihr Opfer nicht wieder aufrichten werde. Dann
traten sie plötzlich aus ihrem Versteck und fielen über ihn her. Sie
sahen gleich, daß er noch nicht tot war. Einer der Angreifer hielt
ihm seinen Gewehrlauf an den Kopf, um ihm den Gnadenschuß zu
geben, aber ein anderer stieß ihn auf die Seite: Wenn wir ihn
lebend bringen, erhalten wir eine größere Belohnung, meinte er.

So banden die Männer ihm Hände und Füße zusammen, hoben
ihn auf und legten ihn auf die Schultern von vier ihrer Leute. Dann
ging es wieder der Wüste zu. Als sie aus den Bergen kamen,
wandten sie sich gen Süden, und bei Tagesgrauen kamen sie an
die Stelle, wo ihre Pferde unter der Obhut zweier Wächter
warteten.

Von da an ging es rascher vorwärts. Tarzan, der bald das
Bewußtsein wieder erlangt hatte, wurde auf einen mageren
Klepper gebunden, den man offenbar zu diesem Zwecke
mitgebracht hatte. Seine Wunde war nicht bedeutend, denn die
Kugel hatte nur einen Streifschuß an der Schläfe verursacht. Die
Wunde blutete auch nicht mehr. Er hatte noch kein Wort
gesprochen, und auch die Araber hüllten sich in Schweigen.

Sechs Stunden lang ritten sie im Eilmarsch durch die glühende
Wüste, die an ihrem Wege liegenden Oasen wurden dabei
vorsichtig umritten. Gegen Mittag kamen sie zu einem Lager von
etwa zwanzig Zelten. Hier machten sie Halt. Einer der Araber löste
die festen Alfagrasstricke, mit denen Tarzan am Pferd
festgebunden war, und schon umringte den Gefangenen ein
Gewühl von Männern, Frauen und Kindern. Manche von ihnen,
namentlich Weiber, schienen eine besondere Freude daran zu
finden, den Gefangenen zu beschimpfen, ihn zu schlagen und mit
Steinen zu bewerfen, bis ein alter Scheik erschien und sie
fortjagte.



Ali ben Achmed, rief er, berichtet mir, daß dieser Mann allein in
die Berge ging und el adrea erschlug. Was für Geschäfte den
Fremden hierher getrieben haben, der unsere Leute hinter ihm
hersandte, weiß ich nicht, und was er mit diesem Mann anfangen
wird, geht mich nichts an, aber der Gefangene ist ein tapferer
Mann, und solange er in unserer Hand ist, soll er mit der Achtung
behandelt werden, die einem Manne zukommt, der allein in der
Nacht den »König mit dem großen Kopf« erlegt hat.

Tarzan hatte bereits früher erfahren, in welch großem Ansehen
ein Mann, der einen Löwen getötet hat, bei den Arabern steht, und
er war froh darüber, daß ihm dieser Umstand von den kleinlichen
Quälereien befreite.

Bald darauf wurde er in ein Zelt an der oberen Seite des Lagers
geschafft. Er erhielt etwas zu essen, und wurde, nachdem man ihn
wieder festgebunden hatte, allein im Zelt gelassen. Ein Teppich
war sein Lager.

Vor der Türe seines notdürftigen Gefängnisses sah er einen
Wächter kauern, aber als er die Stärke seiner Fesseln prüfte, sagte
er sich, daß eine weitere Überwachung eigentlich nicht nötig war,
denn nicht einmal seine riesenstarken Muskeln konnten diese
stahlfesten Stricke zerreißen.

Eben vor Einbruch der Dunkelheit kamen einige Männer in sein
Zelt. Alle waren wie Beduinen gekleidet. Einer von ihnen trat an
Tarzan heran, und als er das Tuch, das den untern Teil seines
Gesichts verhüllte, fallen ließ, erblickte der Affenmensch die
bösartigen Züge Nikolaus Rokoffs. Ein gemeines Lächeln zuckte
um die bärtigen Lippen des Verräters. Ah, Herr Tarzan, rief er, das
ist in der Tat ein Vergnügen. Weshalb stehen Sie nicht auf, um
Ihren Gast zu begrüßen?

Dann – mit einem scheußlichen Fluch: Steh auf, Hund!

Zugleich versetzte er ihm mit seinem schweren Stiefel einen
Fußtritt in die Seite. Und hier ist noch einer, und noch einer, und
noch einer! fuhr er fort. Jeder für eine Beleidigung, die Sie mir
zugefügt haben.

Tarzan antwortete nicht. Nachdem er den Russen erkannt hatte,
warf er keinen Blick mehr auf ihn. Schließlich griff der Scheik, der



bis dahin stumm, aber ärgerlich dem feigen Angriff zugesehen
hatte, ein.

Halt! befahl er. Töten Sie ihn, wenn Sie wollen, aber ich will
nicht zusehen, wie ein tapferer Mann in meiner Gegenwart so
unwürdig behandelt wird. Ich habe fast Lust, ihn freizulassen, um
zu sehen, wie lange Sie ihn dann noch stoßen werden.

Diese Drohung bereitete Rokoffs Brutalität ein plötzliches Ende,
denn er wünschte Tarzan nicht seiner Fesseln entledigt zu sehen,
solange er sich in der Reichweite dieser mächtigen Fäuste befand.

Gut, erwiderte er dem Araber; dann werde ich ihn jetzt töten.
Aber nicht innerhalb der Grenzen meines Duars, versetzte der
Scheik. Wenn er von hier fortgeht, so soll er lebend fortgehen.
Was Sie mit ihm in der Wüste machen, geht mich nichts an, aber
ich will nicht, daß das Blut eines Franken wegen des Streites, den
er mit einem andern hat, an den Händen meines Stammes klebt.
Da würde man Soldaten nach hier schicken und manchen Krieger
meines Stammes töten, auch unsere Zelte verbrennen und unsere
Herden auseinanderjagen.

Wie Sie wollen, knurrte Rokoff. Ich nehme ihn mit in die Wüste
außerhalb Ihres Duars und erschlage ihn dort.

Sie nehmen ihn einen ganzen Tagesritt von meiner Gegend mit
fort, sagte der Scheik in entschiedenem Tone, und einige meiner
Leute werden Ihnen folgen und aufpassen, daß Sie meinen Befehl
befolgen, sonst wird es zwei tote Franken in der Wüste geben.

Rokoff zuckte zusammen. Dann muß ich bis morgen warten,
sagte er, denn es ist bereits dunkel.

Wie Sie wollen, erklärte der Scheik. Aber eine Stunde nach
Sonnenaufgang müssen Sie mein Zeltdorf verlassen haben. Ich
habe keine besondere Vorliebe für Ungläubige und erst recht nicht
für Feiglinge.

Rokoff hätte gern Einwendungen erhoben, aber er bezwang
sich, denn er sagte sich, bei dem geringsten Vorwand würde der
Alte ihm in den Weg treten.

Beide verließen das Zelt, aber beim Heraustreten konnte Rokoff
der Versuchung nicht widerstehen, Tarzan noch einmal zu
verhöhnen.



Schlafen Sie wohl, mein Herr, sagte er, und vergessen Sie nicht
zu beten, denn morgen, wenn Sie sterben, werden Sie vor lauter
Fluchen nicht dazu kommen.

Seit Mittag hatte Tarzan weder Essen noch Wasser erhalten,
und so litt er großen Durst. Er fragte sich, ob es sich verlohne,
seinen Wärter um Wasser zu bitten; aber er verzichtete lieber
darauf, da er schon zwei oder drei Fragen an ihn gerichtet hatte,
ohne eine Antwort zu erhalten.

Fern im Gebirge hörte er einen Löwen brüllen. Wie viel sicherer
ist man doch bei den wilden Tieren, als bei den Menschen! sagte
er zu sich. Während seines ganzen Dschungel-Lebens war er nicht
derartig verfolgt worden, wie in der vergangenen kurzen Zeit, die
er bei zivilisierten Menschen zugebracht hatte. Noch nie war er
dem Tode so nahe gewesen. Wieder brüllte der Löwe. Er schien
etwas näher zu sein. Tarzan fühlte den alten, wilden Drang, mit
dem Kampfruf seiner Art zu antworten, in sich. Seiner Art? Ja,
denn er hatte beinahe vergessen, daß er ein Mensch und nicht ein
Affe war. Er zerrte an seinen Fesseln. Ach, könnte er sie doch nur
bis an seine starken Zähne bringen! Eine ohnmächtige Wut
überkam ihn, daß er sich nicht freimachen konnte.

Jetzt brüllte Numa fast ununterbrochen. Er kam offenbar
herunter in die Wüste, um auf Raub auszugehen. Er brüllte vor
Hunger. Tarzan aber beneidete ihn, denn der Löwe war
wenigstens frei. Keiner wagte es, ihn mit Stricken zu binden oder
wie ein Schaf abzuschlachten. Das war es, was den Affenmenschen
so ärgerte. Er fürchtete sich nicht vor dem Tode, ihn quälte nur
das Bewußtsein, daß er vor dem Tode so gedemütigt wurde und
keine Möglichkeit haben sollte, für sein Leben zu kämpfen.

Es muß nahe an Mitternacht sein, dachte Tarzan. Er hatte nur
wenige Stunden mehr zu leben. Vielleicht bot sich auf dem weiten
Ritt eine Gelegenheit, an Rokoff heranzukommen. Und wer weiß,
ob es ihm nicht doch gelingen würde, sich von seinen Fesseln zu
befreien?

Jetzt hörte er den König der Wüste schon aus nächster Nähe.
Wahrscheinlich suchte er sich unter den Tieren des Duars seine
Beute.



Lange Zeit blieb es stumm. Dann aber vernahm Tarzans
scharfes Ohr das leise Geräusch eines schleichenden Körpers. Es
kam vom hinteren Zelt, das den Bergen am nächsten stand. Es
kam näher und näher. Er horchte gespannt auf, ob es
vorüberginge. Eine Weile war es draußen ruhig. Es war eine
fürchterliche Stille, und Tarzan wunderte sich, daß er nicht den
Atem des Tieres hörte, das sich offenbar schon bis an die hintere
Wand seines Zeltes herangeschlichen hatte.

Da! Jetzt bewegte es sich wieder ... es schleicht näher heran ...
Tarzan wendet den Kopf nach der Seite, woher das Geräusch
kommt. Es ist ganz dunkel im Zelt. Langsam hebt sich die hintere
Zeltwand. Da kriecht etwas herein ... ein Körper ... Kopf und
Schultern zwingen sich herein, aber in der Dunkelheit läßt sich
nicht erkennen, was es ist. Draußen wird es etwas heller, denn
über der dunklen Wüste blitzen Sterne am Himmel.

Ein grimmiges Lächeln schwebt um Tarzans Lippen. Wenn der
Löwe ihn zerreißt, so wird Rokoff um seine Freude betrogen. Wie
wird dieser sich ärgern! Und der Tod zwischen den Zähnen des
Löwen wird Tarzan lieber sein als von der Hand des Russen.

Jetzt fällt das Tuch des Zeltes wieder herunter und alles ist so
dunkel wie zuvor. Er hört etwas in seiner Nähe kriechen ... jetzt ist
es neben ihm ...

Er schließt die Augen und erwartet den Schlag der mächtigen
Pranken.

Da spürt er an seinem abgewandten Gesicht eine zarte Hand,
die in der Dunkelheit tastend sucht, und dann hört er eine weiche
Mädchenstimme seinen Namen kaum hörbar flüstern: Tarzan!

Ja, ich bin es, antwortet er ebenfalls im Flüsterton. Aber um
Himmelswillen, wer sind Sie?

Die Uled-Nail aus Sidi Aissa, lautete die Antwort.

Während sie sprach, spürte Tarzan, daß sie sich an seinen
Fesseln zu schaffen machte. Er fühlte den kalten Stahl eines
Messers seine Haut berühren.

Einen Augenblick später war er frei.

Kommen Sie! flüsterte sie.



Auf Händen und Knien kriechend folgte er ihr auf demselben
Wege, auf dem sie sich hereingeschlichen hatte.

Dann krochen sie weiter dem Boden entlang, bis sie
verdeckende Sträuche erreichten.

Hier hielt sie einen Augenblick an, bis er an ihrer Seite stand.

Ernst betrachtete er sie, bevor er sprach.

Ich kann nicht verstehen, sagte er dann, wie Sie hierher kamen.
Wie konnten Sie wissen, daß ich in diesem Zelt gefangen gehalten
wurde? Und wie kam es, daß Sie mich gerettet haben?

Sie lächelte. Ich habe diese Nacht einen weiten Weg
zurückgelegt, und wir haben noch einen weiten Weg vor uns, bis
wir außer Gefahr sind. Kommen Sie nur! Ich werde Ihnen
unterwegs alles erzählen.

Nun machten sie sich auf den Weg durch die Wüste den Bergen
entgegen.

Ich war nicht sicher, ob ich Sie überhaupt erreichen würde,
sagte sie. El adrea ist diese Nacht draußen, und als ich die Pferde
verlassen hatte, fürchtete ich, er bekäme Wind von mir und würde
mir folgen. Ich war sehr ängstlich.

Sie sind ein tapferes Mädchen, sagte er. Und Sie haben sich all
diesen Gefahren für einen Fremden, einen Ungläubigen,
ausgesetzt.

Sie reckte sich kühn in die Höhe.

Ich bin die Tochter des Scheiks Kadur ben Gaden, antwortete
sie. Ich wäre keine würdige Tochter von ihm, wenn ich nicht mein
Leben dranwagte, um das eines Mannes zu retten, der mich
gerettet hat, obschon er mich nur für eine gewöhnliche Uled-Nail
ansehen konnte.

Und doch, sagte er, Sie sind ein wackeres Mädchen. Aber wie
konnten Sie wissen, daß ich hier gefangen wurde?

Und nun erzählte sie ihm:

Achmed din Taleb, mein Vetter von Vaterseite, hatte Freunde
besucht, die zu dem Stamm gehören, der Sie gefangen genommen
hatte. Er war im Duar, als Sie eingeliefert wurden. Nach Hause



gekommen, erzählte er uns von dem starken Franken, den Ali ben
Achmed für einen andern Franken gefangen genommen hatte und
den dieser töten wollte. Aus der Beschreibung erriet ich, daß Sie es
sein müßten. Mein Vater war fort. Ich suchte mehrere Männer zu
überreden, Sie zu retten, aber sie lehnten es ab, indem sie sagten:
Laß die Ungläubigen sich gegenseitig töten, wenn ihnen es gefällt.
Das geht uns nichts an, und wenn wir hingehen und Ali ben
Achmeds Pläne durchkreuzen, so rufen wir lediglich einen Kampf
mit unserem eigenen Volke hervor.

Als es dunkel geworden war, ging ich allein. Ich ritt zu Pferd
und führte ein anderes für Sie mit. Sie sind nicht weit von hier
angebunden. Morgen werden wir im Duar meines Vaters sein. Er
wird jetzt wohl schon zu Hause sein. Wenn wir erst dort sind, mag
man nur kommen und versuchen, den Freund Kadur ben Gadens
zu entführen!

Einige Minuten gingen sie schweigend weiter. Dann sagte sie:
Wir müssen den Pferden nahe sein. Es ist sonderbar, daß ich sie
noch nicht sehe!

Einen Augenblick später blieb sie stehen, und stieß einen leisen
Schrei der Überraschung aus:

Sie sind fort! Hier hatte ich sie angebunden!

Tarzan bückte sich, um den Boden zu untersuchen. Er fand, daß
ein großer Strauch mit den Wurzeln ausgerissen worden war.

El adrea war hier, sagte er zu dem Mädchen. Es ist aber
anzunehmen, daß die Pferde ihm entwischt sind. Wenn sie einen
kleinen Vorsprung hatten, so konnten sie sich retten.

Nun blieb den beiden nichts anderes übrig, als zu Fuß weiter zu
gehen. Ihr Weg führte jetzt durch das unübersichtliche
Hügelgelände der Vorberge, aber das Mädchen kannte ihn so
genau, daß sie nicht irre gehen konnten. Sie schritten tüchtig aus
und unterhielten sich; zuweilen schauten sie zurück und horchten,
ob keine Schritte ihnen folgten.

Bei strahlendem Mondschein war die Luft frisch und würzig.
Hinter ihnen lag in unabsehbarer Weite die Wüste, nur hier und
dort von einer Oase unterbrochen. Die Dattelpalmen der kleinen
fruchtbaren Oase, die sie eben verlassen hatten, und deren Zelte



hoben sich scharf vom gelben Sande ab, wie ein phantastisches
Paradies, inmitten eines phantastischen Meeres. Vor ihnen ragten
die düsteren, schweigenden Berge empor. Tarzans Blut floß
lebhafter durch die Adern. Das war ein Leben! Er schaute auf das
neben ihm schreitende Mädchen herab; er, der Sohn der
Dschungel, ging mit einer Tochter der Wüste durch eine tote Welt.
Er lächelte bei dem Gedanken. Er wünschte, sie hätte eine
Schwester, die ihr ähnlich wäre. Welch prächtige Genossin wäre
das für ihn gewesen!

Jetzt gelangten sie in die Berge. Sie kamen langsamer voran,
denn der Weg war steil und steinigt.

Einige Minuten hatten sie geschwiegen. Das Mädchen fragte
sich, ob sie ihres Vaters Duar erreichen würden, bevor die
Verfolger sie einholen könnten. Tarzan hätte immer so weiter
wandern mögen. Wenn das Mädchen doch ein Mann wäre! Er
sehnte sich nach einem Freunde, der dasselbe wilde Leben liebte
wie er. Zwar hatte er Freunde gefunden, aber es war ein
Mißgeschick, daß die meisten dieser Männer blendendes Leinen
und ihre Klubs der Nacktheit und der Dschungel vorzogen. Er
konnte das nicht recht verstehen, aber es war nun einmal so.

Die beiden waren eben um einen vorschießenden Felsen
herumgegangen, als sie plötzlich stehen blieben. Unmittelbar vor
ihnen stand auf dem Wege Numa el adrea, der düstere Löwe.
Seine grünen Augen sahen wirklich böse drein, er fletschte die
Zähne und schlug die Seiten ärgerlich mit dem Schweife. Dann
brüllte er, es war der fürchterliche Donnergroll des hungrigen,
zornigen Löwen.

Ihr Messer! raunte Tarzan dem Mädchen zu und streckte hastig
die Hand darnach aus. Sie drückte ihm den Griff des Messers in
die Hand. Dann stieß er sie von sich und rief ihr zu: Zurück in die
Wüste, so schnell Sie nur können! Wenn Sie mich rufen hören, so
ist alles gut, dann kommen Sie wieder.

Das ist nutzlos, sagte sie verzweifelnd. Wir sind verloren.

Tun Sie, wie ich Ihnen sage! befahl er. Schnell! Er kommt! Das
Mädchen wich einige Schritte zurück und wartete auf das
furchtbare Schauspiel, auf das sie sich gefaßt machte.



Der Löwe näherte sich Tarzan langsam, die Nase dicht am
Boden, wie ein zum Kampf vorgehender Stier; der Schweif war
jetzt gerade ausgestreckt.

Der Affenmensch stand halb gebückt da, sein langes arabisches
Messer glänzte im Mondlicht. Hinter ihm die zu einer Statue
erstarrte Gestalt des Mädchens. Sie war etwas nach vorn gebeugt,
mit offenen Lippen und weitgeöffneten Augen. Sie konnte nur
noch daran denken, welche Wunder der Tapferkeit der Mann mit
dem bloßen Messer gegenüber dem König der Wüste verrichten
würde. Ein Mann ihres Blutes wäre zum Gebet niedergekniet und
hätte sich den furchtbaren Zähnen des Löwen ohne Widerstand
ergeben. Aber in beiden Fällen mußte das Ergebnis das gleiche
sein; es war nicht abwendbar. Sie konnte jedoch einen Schrei der
Bewunderung nicht unterdrücken, als ihre Blicke auf der
Heldengestalt vor ihr ruhten. Nicht ein Zucken war an der
Riesengestalt zu bemerken, die die gleiche drohende Haltung
einnahm wie el adrea selbst.

Der Löwe war jetzt ganz nahe an ihn heran, aber noch einige
Schritte vorher duckte er sich, um zum Sprung auszuholen. Er
betrachtete den Mann als eine ebenso leichte Beute wie die vielen
Menschen, die er schon gefressen hatte. Für ihn war der Mensch
ein plumpes, unbeholfenes, wehrloses Geschöpf, vor dem er wenig
Achtung hatte.

Diesmal sollte er aber finden, daß er gegen ein Geschöpf zu
kämpfen hatte, das ebenso behend und flink war wie er. Als er
nämlich mit betäubendem Gebrüll auf ihn lossprang, war der
Mann nicht mehr auf seiner Stelle.

Das beobachtende Mädchen war starr vor Erstaunen, mit
welcher Leichtigkeit der sich bückende Mann den großen Tatzen
auswich. Und jetzt – oh Allah! – hatte er sich von hinten auf el
adreas Schulter gestürzt, ehe das Tier sich umdrehen konnte, und
hatte es bei der Mähne gepackt. Der Löwe bäumte sich auf wie ein
Pferd. Tarzan wußte, daß er dies tun würde, und war bereit. Sein
gewaltiger Arm legte sich um den dunkelmähnigen Hals, und
einmal, zweimal, zwölfmal drang die scharfe Klinge in die Seite
hinter der linken Schulter.

Toll waren die Sprünge Numas, schrecklich war sein Brüllen der
Wut und Pein, aber er konnte den Riesen von seinem Rücken



nicht abschütteln und also auch nicht mit seinen Reißzahnen oder
Pranken erreichen. Dazu war die Zeit zu kurz, die dem König mit
dem großen Kopf noch zu leben übrig blieb. Er war tot, als Tarzan
seinen Halt losließ und aufstand.

Dann erlebte die Tochter der Wüste etwas, was sie noch mehr
erschreckte als es der Löwe selbst getan hatte. Der Mann setzte
seinen Fuß auf den toten Körper seiner Beute und stieß, sein
schönes Gesicht gegen den Vollmond erhebend, das schrecklichste
Gebrüll aus, das je in ihr Ohr gedrungen war.

Mit einem Schrei des Entsetzens wich sie vor ihm zurück. Sie
glaubte, er wäre in der furchtbaren Aufregung des Kampfes
wahnsinnig geworden. Aber als der Widerhall dieses
unmenschlichen Schlachtrufes in den Bergen verklungen war,
senkte der Mann seine Augen, bis der Blick wieder das Mädchen
traf.

Da verbreitete sich ein freundliches Lächeln über sein Gesicht,
und das Mädchen schloß daraus, daß er doch noch bei Verstand
war. Erleichtert atmete es auf und lächelte ihm zu.

Was für ein Mann sind Sie? stammelte es. Ihre Tat ist unerhört.
Noch jetzt kann ich nicht glauben, daß ein einzelner Mann nur mit
einem Messer el adrea überwunden hat, ohne selbst auch nur
verletzt zu werden. Und dann dieser unmenschliche Schrei! Was
hatte der zu bedeuten?

Tarzan errötete. Ich vergesse manchmal, sagte er, daß ich ein
zivilisierter Mensch bin. Wenn ich töte, muß ich wohl ein anderer
Mensch sein.

Er versuchte keine weitere Erklärung, denn es schien ihm
immer, daß eine Frau ihn, der fast zum Tier geworden war, nur
mit Widerwillen ansehen könnte.

Nun nahmen sie ihren Weg wieder auf. Die Sonne stand schon
eine Stunde am Horizont, als sie aus den Bergen wieder in die
Wüste hinaustraten.

Neben einem Bach fanden sie die Pferde des Mädchens beim
Grasen. Soweit waren sie auf ihrem Heimweg gekommen. Nun, da
sie dem Löwen entronnen waren, standen sie still und weideten
gemächlich.



Tarzan und das Mädchen fingen sie mit leichter Mühe ein,
bestiegen sie und ritten zum Duar des Scheiks Kadur ben Saden.

Es zeigte sich keine Spur von Verfolgern mehr. So kamen sie um
neun Uhr wohlbehalten an ihrem Ziel an.

Der Scheik war eben erst zurückgekehrt. Er war über das
Verschwinden seiner Tochter sehr traurig gewesen, da er glaubte,
sie sei abermals von Räubern entführt worden. Mit fünfzig Mann
war er schon zu Pferde gestiegen, um sie zu suchen, als die beiden
eben in das Duar einritten.

Seine Freude über die Rückkehr seiner Tochter war ebenso groß
wie seine Erkenntlichkeit gegen Tarzan, der sie ihm sicher
zurückbrachte.

Kadur ben Saden suchte seinem Gast in jeder denkbaren Weise
seine Achtung und Freundschaft zu zeigen. Als das Mädchen die
Geschichte von dem Löwen erzählt hatte, wurde Tarzan von einer
Menge bewundernder Araber umgeben, die ihm auf diese Art ihre
Verehrung beweisen wollten.

Der alte Scheik drang in ihn, er möchte ganz bei ihm bleiben. Er
wollte ihn als Mitglied seines Stammes aufnehmen, und Tarzan
war eine Zeitlang halb entschlossen, den Vorschlag anzunehmen,
um für immer bei diesem Naturvolk zu bleiben, das er verstand
und das auch ihn zu verstehen schien. Auch seine Freundschaft
und seine Neigung zu dem Mädchen drängte ihn, dort zu bleiben.

Wäre das Mädchen ein Mann gewesen, so hätte er nicht
gezögert, denn es wäre ein Freund nach seinem Herzen gewesen,
und er hätte nach Belieben mit ihm ausreiten und jagen können,
aber da es ein Mädchen war, so würden sie sich durch die
herkömmlichen Gebräuche, die bei den wilden Nomaden der
Wüste noch strenger beobachtet werden, als bei ihren mehr
zivilisierten Brüdern und Schwestern, sehr beengt fühlen. Und
nach einiger Zeit würde das Mädchen ja doch einen jener dunklen
Krieger heiraten, und dann wäre es mit ihrer Freundschaft zu
Ende.

So entschloß er sich, den Vorschlag des Scheiks abzulehnen. Er
blieb aber noch eine Woche bei ihm als sein Gast.



John Caldwell aus London

 
Als Tarzan Abschied nahm, ritten Kadur ben Saden und fünfzig

weißgekleidete Krieger mit ihm nach Bu Saada. Während sie
aufstiegen, kam das Mädchen, um Tarzan Lebewohl zu sagen.

Ich habe gebetet, daß Sie bei uns bleiben möchten, sagte sie
einfach, als er sich aus dem Sattel herabbeugte, um ihr die Hand
zu reichen, und nun will ich beten, daß Sie wiederkehren.

In ihren schönen Augen stand ein ernster Ausdruck, und es
zuckte um ihre Mundwinkel. Auch Tarzan war bewegt.

Wer weiß? antwortete er, und dann wandte er sich und ritt im
Galopp den abziehenden Arabern nach.

Vor Bu Saada trennte er sich von Kadur ben Saden und seinen
Leuten, denn er hatte triftige Gründe, um möglichst heimlich in
die Stadt zu gelangen. Er setzte dies dem Scheik auseinander und
dieser war sofort mit seinem Entschluß einverstanden. Die Araber
sollten vor ihm in Bu Saada einreiten und nichts davon verlauten
lassen, daß Tarzan zu ihrer Gesellschaft gehörte. Später wollte er
allein nachfolgen und in einer bestimmten Eingeborenen-
Herberge einkehren.

Als er in der Dunkelheit einzog, wurde er von keinem
Bekannten gesehen, und erreichte die Herberge unbemerkt.
Nachdem er mit Kadur ben Saden zusammen gegessen hatte, ging
er auf Umwegen zu seinem früheren Gasthofe. Durch eine
Hintertüre eintretend, suchte er den Wirt auf, der sehr überrascht
zu sein schien, ihn noch am Leben zu sehen.



Er sagte, es sei Post für ihn da; er wolle sie ihm sogleich
bringen. Auf Tarzans Bitte versprach er, niemanden etwas von
dessen Rückkehr zu sagen.

Gleich darauf kam er mit einigen Briefen zurück.

Einer enthielt den Befehl seines Vorgesetzten, sein bisheriges
Tätigkeitsfeld zu verlassen und mit dem ersten erreichbaren
Dampfer nach Kapstadt zu fahren. Dort werde er bei einem
Agenten, dessen Name und Adresse ihm angegeben wurden, die
weiteren Anweisungen erhalten. Das war alles – kurz, aber klar.

Tarzan traf Vorbereitungen, Bu Saada früh am nächsten Morgen
zu verlassen. Dann ging er zum Hauptmann Gerard, der, wie ihm
der Wirt gesagt hatte, am vorhergehenden Tage mit seiner
Abteilung von seiner Streife zurückgekehrt war.

Er fand den Offizier in seinem Quartier und wurde von ihm mit
freudiger Überraschung begrüßt.

Der Hauptmann erzählte ihm:

Als Leutnant Gernois zurückkehrte und meldete, er habe Sie
nicht an der Stelle gefunden, die Sie zum Bleiben gewählt hatten,
während die Abteilung das Gebirge durchsuchte, war ich lebhaft
beunruhigt. Wir suchten tagelang die Berge ab. Dann kam die
Nachricht, Sie seien von einem Löwen überfallen und aufgefressen
worden. Als Beweis dafür wurde uns Ihr Gewehr überbracht. Ihr
Pferd ist am zweiten Tage nach Ihrem Verschwinden zum
Lagerplatz zurückgekehrt. Wir konnten nun nicht mehr an Ihrem
Tode zweifeln. Leutnant Gernois war vor Gram gebeugt. Er
schrieb sich allein die Schuld zu. Er war es, der den Araber mit
Ihrem Gewehr fand. Wie wird er sich freuen, wenn er hört, daß Sie
wohlbehalten zurückgekehrt sind!

Zweifellos! sagte Tarzan mit einem grimmigen Lächeln.

Er ist jetzt in der Stadt, fuhr der Hauptmann fort. Sobald er
zurückkehrt, werde ich es ihm sagen.

Tarzan ließ den Offizier bei der Meinung, er habe sich verirrt
gehabt, und er sei schließlich in das Lager Kadur ben Sadens
gelangt, der ihn bis nach Bu Saada begleitet habe.

Er verabschiedete sich sobald als möglich von dem braven
Offizier und beeilte sich, in die Stadt zurückzukehren.



In der Eingeborenen-Schenke hatte er durch Kadur ben Saden
eine interessante Nachricht erfahren. Es handelte sich um einen
Weißen mit schwarzem Bart, der immer als Araber gekleidet
umherging. Eine Zeitlang hatte er ein gebrochenes Armgelenk
gepflegt. Kürzlich war er aus Bu Saada verschwunden, aber jetzt
war er wieder dort, und Tarzan erfuhr, wo er sich verborgen hielt.
Nun ging er dorthin.

Durch enge, dunkle und übelriechende Gäßchen ging sein Weg,
schließlich eine wacklige Treppe hinauf, an deren Ende er auf eine
geschlossene Tür mit einem winzigen Guckloch stieß. Tarzan
schaute durch die Öffnung hinein. Der Raum war beleuchtet, und
an einem Tische saßen Rokoff und Gernois. Letzterer war gerade
am Sprechen.

Rokoff, Sie sind ein Teufel! sagte Gernois. Sie haben mich
gehetzt, bis ich den letzten Funken meiner Ehre verloren habe. Sie
haben mich zum Mörder gemacht, denn das Blut jenes Tarzan
klebt an meinen Händen. Wenn nicht der andere teuflische
Mensch, Pawlowitsch, mein Geheimnis kennen würde, so
erwürgte ich Sie noch in dieser Nacht mit meinen bloßen Händen.

Rokoff lachte. Das werden Sie schön bleiben lassen, sagte er.
Sobald meine Ermordung gemeldet würde, hätte der liebe Alexei
nichts Schnelleres zu tun, als dem Kriegsminister den vollen
Beweis für jene Angelegenheiten, die Sie so sorgfältig geheim
halten, zu übermitteln und Sie wegen meiner Ermordung
anzuzeigen. Seien Sie also vernünftig. Ich bin Ihr bester Freund.
Habe ich Ihre Ehre nicht in Schutz genommen, als ob es meine
eigene wäre?

Gernois konnte nur höhnisch lachen und stieß einen Fluch aus.

Bezahlen Sie mir nur noch eine kleine Summe, fuhr Rokoff fort,
und geben Sie mir die Papiere, die ich wünsche, dann erhalten Sie
mein Ehrenwort, daß ich nie mehr einen Centime und nie mehr
eine weitere Auskunft von Ihnen verlange.

Und aus einem triftigen Grunde, brummte Gernois. Was Sie
verlangen, ist mein letztes Geld und das letzte wichtige
militärische Geheimnis, das ich noch besitze. Sie müßten mich
eigentlich für das Geheimnis bezahlen, statt daß Sie dafür noch
Geld verlangen.



Sie bezahlen noch dafür, daß ich Sie nicht verrate, erwiderte
Rokoff. Aber wir müssen zu einem Abschluß kommen. Wollen Sie
oder wollen Sie nicht? Ich gebe Ihnen drei Minuten Bedenkzeit.
Wenn Sie nicht einwilligen, so sende ich Ihrem Kommandanten
noch in dieser Nacht eine Botschaft, die mit Ihrer Absetzung
endigen wird.

Einen Augenblick saß Gernois mit gesenktem Kopf da. Dann
stand er auf. Er zog zwei Schriftstücke aus seinem Rock.

Hier, sagte er hoffnungslos. Ich hielt sie bereit, denn ich wußte
im voraus, daß Sie mir keinen anderen Ausweg lassen würden.

Er reichte sie dem Russen.

Rokoffs grausames Gesicht leuchtete in hämischer Freude. Er
ergriff die Schriftstücke.

Das ist schön von Ihnen, Gernois, sagte er. Jetzt werde ich Sie
nicht mehr behelligen – es sei denn, daß Sie noch mehr Geld oder
Auskünfte beschaffen könnten. Und dabei lachte er herzlos.

Sie erhalten nie wieder etwas von mir, Sie Hund! zischte
Gernois. Das nächstemal werde ich Sie umbringen. Heute war ich
nahe genug daran. Eine ganze Stunde habe ich mit diesen zwei
Schriftstücken an meinem Tisch gesessen, ehe ich hierher kam.
Daneben lag mein geladener Revolver. Ich wußte nicht, was ich
tun sollte. Das nächstemal wird meine Wahl leichter sein, denn ich
habe schon meinen Entschluß gefaßt. Heute abend hatten Sie
noch Glück, aber versuchen Sie das Schicksal nicht wieder!

Damit stand Gernois auf, um fortzugehen. Tarzan hatte kaum
Zeit, sich zurückzuziehen und sich neben der Tür dicht an die
Mauer zu drücken. Die Tür wurde geöffnet und Gernois trat
heraus. Rokoff dicht hinter ihm. Keiner sprach mehr ein Wort.
Gernois war erst drei Stufen hinuntergestiegen, als er stehen blieb
und sich halb umdrehte, wie um wieder hinaufzugehen.

In diesem Falle hätte er Tarzan unbedingt bemerken müssen.
Rokoff stand noch auf der Türschwelle, nur einen Fußbreit von
Tarzan entfernt, aber er schaute nach der andern Seite, dem
Fortgehenden nach. Gernois schien seinen Entschluß wieder
aufgegeben zu haben, denn jetzt ging er die Treppe hinunter.



Tarzan vernahm deutlich, wie Rokoff erleichtert aufatmete.
Einen Augenblick später kehrte der Russe ins Zimmer zurück und
schloß die Tür.

Sobald Gernois außer Hörweite war, stieß Tarzan die Tür auf
und trat ins Zimmer.

Rokoff saß da und prüfte bereits die Schriftstücke, die Gernois
ihm gegeben hatte. Noch ehe er sich in der Überraschung erheben
konnte, stand jemand vor ihm, und als er aufschaute und sein
Blick auf das Gesicht des Affenmenschen fiel, wurde er totenblaß.

Sie! keuchte er.

Jawohl, ich! sagte Tarzan.

Was wollen Sie? brachte Rokoff mühsam heraus, denn der Blick
in Tarzans Augen hatte ihn so erschreckt, daß er kaum noch
sprechen konnte. Kommen Sie, um mich zu töten? Wagen Sie es
nur nicht, denn es wird Sie das Leben kosten.

Ich wage es schon, Rokoff, antwortete er, denn niemand weiß,
daß Sie hier sind, und auch niemand, daß ich hier bin, und
Pawlowitsch wird annehmen, daß Gernois es gewesen. Ich habe
gehört, was Sie mit Gernois gesprochen haben. Aber das soll mich
nicht beeinflussen. Mir macht es nichts aus, wenn jemand erfährt,
daß ich Sie umgebracht habe. Das Vergnügen, Sie zu erwürgen,
wird mich für jede Strafe entschädigen, die man mir auferlegen
könnte. Sie sind der elendeste Halunke und Feigling, von dem ich
je gehört habe! Sie haben den Tod verdient!

Dabei trat er näher an ihn heran.

Rokoff war derartig außer sich, daß er nahe am
Zusammenbrechen war. Mit einem Schrei flüchtete er nach dem
anstoßenden Zimmer, aber der Affenmensch war schnell hinter
ihm her und erfaßte ihn, ehe er noch die Türe erreicht hatte. Es
waren Finger von Stahl, die ihm an die Kehle griffen. Der große
Feigling schrie wie am Spieße, bis Tarzan ihm einen Knebel gab.

Dann warf der Affenmensch ihn zu Boden und würgte ihn. Der
Russe sträubte sich zwar, aber er war in der mächtigen Faust
dieses Riesen wehrlos wie ein kleines Kind.

Tarzan hob ihn wieder auf und setzte ihn auf einen Stuhl. Er
hatte seine Kehle losgelassen, und als Rokoff wieder zu Atem



gekommen war, herrschte er ihn an:

Ich habe Ihnen einen Vorgeschmack der Todesqualen gegeben,
aber diesmal will ich Sie noch nicht töten. Ich verschone Sie einzig
und allein aus Rücksicht auf eine anständige Frau, die leider Ihre
Schwester ist. Aber ich verschone Sie ihretwegen nur noch dieses
eine Mal. Sollte ich je erfahren, daß Sie Ihre Schwester oder deren
Mann noch einmal belästigt haben, oder sollte ich hören, daß Sie
nach Frankreich oder irgend einer französischen Besitzung
zurückgekehrt sind, so wird es meine einzige Sorge sein, Sie zu
erreichen und Sie vollends zu vernichten.

Dann wandte er sich zu dem Tische, auf dem die zwei
Schriftstücke noch lagen, und nahm sie an sich.

Das eine war ein Scheck, das andere eine Urkunde mit
militärischen Geheimnissen. Er überflog sie nur, sah aber gleich,
daß der Inhalt für einen Feind Frankreichs von großem Wert sein
würde.

Rokoff war vor Schrecken zusammengefahren. Er hatte erst
angefangen, das Schriftstück zu lesen, und noch keine Zeit gehabt,
sich die wichtigsten Punkte daraus zu merken.

Das wird den Generalstab interessieren, sagte Tarzan, indem er
die Papiere in die Tasche schob.

Rokoff knurrte, wagte es aber nicht, laut zu fluchen, bis Tarzan
sich entfernt hatte.

*

Am nächsten Morgen ritt Tarzan nordwärts nach Buira und
Algier. Leutnant Gernois stand auf der Veranda seines Hotels, als
er vorbeiritt. Beim Anblick des Affenmenschen wurde er weiß wie
Kreide. Tarzan hätte diese Begegnung gern vermieden, aber jetzt
war es zu spät. Er grüßte den Offizier beim Vorbeireiten.

Gernois erwiderte den Gruß unwillkürlich und seine weit
aufgerissenen Augen folgten dem Reiter voll Entsetzen. Es war, als
ob ein Toter auf ein Gespenst schaute ...

Als Tarzan in Sidi Aissa ankam, traf er einen französischen
Offizier, den er bei seinem vorigen Aufenthalt in dieser Stadt
kennen gelernt hatte.



Sie haben Bu Saada wohl schon früh verlassen? fragte der
Offizier. Dann haben Sie nichts von dem armen Gernois gehört?

Er war der letzte Mann, den ich beim Wegreiten sah, antwortete
Tarzan. Was ist mit ihm?

Er ist tot! Heute morgen gegen 8 Uhr hat er sich erschossen.

Zwei Tage später erreichte Tarzan Algier. Dort erfuhr er, daß er
in ein paar Tagen Gelegenheit hätte, nach Kapstadt abzudampfen.
Die Mußezeit benutzte er, um einen ausführlichen Bericht über die
bisherigen Erlebnisse seiner Sendung abzufassen. Die geheimen
Schriftstücke, die er Rokoff abgenommen hatte, wagte er nicht aus
der Hand zu geben; er wollte vielmehr warten, bis er ermächtigt
würde, sie einem anderen Agenten zu übergeben, oder bis er selbst
damit nach Paris zurückkehrte.

Als Tarzan an Bord ging, wurde er von zwei Männern vom
oberen Deck beobachtet. Beide waren modern gekleidet und glatt
rasiert. Der größere der beiden hatte rotes Haar, aber schwarze
Augenbrauen. Später am Tage begegnete Tarzan ihnen zufällig auf
dem Deck, aber der eine hatte eben die Aufmerksamkeit des
andern auf irgendeine Erscheinung auf dem Meere gelenkt, und so
waren ihre Gesichter von Tarzan abgekehrt, als er vorbeiging. Er
achtete auch nicht weiter auf sie.

Den Anweisungen seines Vorgesetzten entsprechend hatte
Tarzan sich unter dem angenommenen Namen John Caldwell aus
London in die Schiffsliste eintragen lassen. Er zerbrach sich
allerdings den Kopf darüber und er war neugierig, welche Rolle er
in Kapstadt spielen sollte.

Auf alle Fälle, dachte er, danke ich dem Himmel, daß ich von
Rokoff befreit bin. Er fing an, mir lästig zu werden. Ich frage mich,
ob ich allmählich so zivilisiert werde, daß ich anfange, nervös zu
werden. Ich hätte es wahrhaftig schon werden können. Der Kerl
kämpft nicht mit ehrlichen Waffen. Man weiß nie, zu welchen
Mitteln er seine Zuflucht nimmt. Es ist gerade, als ob er gegen
mich die Mittel vereinigte, über die Numa, der Löwe, Tantor, der
Elefant, und Histah, die Schlange, einzeln verfügen. Wenn ich
noch länger dort geblieben wäre, so hätte ich nie gewußt, wo und
von wem und wie ich nächstens wieder angegriffen würde. Die



wilden Tiere sind ritterlicher als ein solcher Mensch, denn sie
kennen so feige Kniffe nicht.

Bei der Abendmahlzeit erhielt Tarzan seinen Platz neben einer
jungen Dame zur Linken des Kapitäns. Der Offizier stellte ihn der
Dame vor.

Miß Strong! Wo hatte er diesen Namen früher schon einmal
gehört? Er kam ihm sehr bekannt vor, doch konnte er sich nicht
darauf besinnen. Da fand er des Rätsels Lösung, als die Mutter
sich mit ihrer Tochter unterhielt und sie Hazel nannte.

Hazel Strong! Welche Erinnerungen weckte dieser Name in
ihm! Es war ja ein an dieses Mädchen gerichteter Brief, den Jane
Porter mit ihrer lieben Hand geschrieben und den er in der Hütte
am Urwald für kurze Zeit an sich genommen und gelesen hatte.
Wie lebhaft erinnerte er sich der Nacht, da sie diesen Brief am
Schreibtisch seines längst verstorbenen Vaters geschrieben hatte,
während er ihr draußen aus der Dunkelheit heimlich zuschaute.
Wie entsetzt wäre sie gewesen, wenn sie damals gewußt hätte, daß
das wilde Dschungeltier draußen vor ihrem Fenster jede ihrer
Bewegungen beobachtete! Und dies war Hazel Strong, Jane
Porters beste Freundin!



Schiffe, die vorüberfahren

 
Der Leser erinnert sich gewiß der kleinen Eisenbahnstation im

nördlichen Wisconsin, wo sich die Helden unserer Erzählung
zusammenfanden. Das war ein paar Monate vor den zuletzt
geschilderten Ereignissen. Wir müssen nunmehr auf jene Zeit
zurückgreifen.

Infolge des Waldbrandes lag auf der ganzen Landschaft ein
beißender Rauch, und deshalb sahen die sechs Personen, die auf
der Station warteten, ungeduldig dem Zuge entgegen, der sie nach
dem Süden führen sollte.

Professor Archimedes Q. Porter hielt wie gewöhnlich die Arme
unter seinen langen Rockschößen verschränkt. Er ging unter den
wachsamen Augen seines getreuen Sekretärs Samuel T. Philander
auf dem Bahnsteig auf und ab.

Jane Porter, die Tochter des Professors, unterhielt sich in
unbehaglicher Stimmung mit William Cecil Clayton und Tarzan.
Wenige Minuten zuvor hatten Jane und Tarzan sich im kleinen
Wartezimmer ihre Liebe gestanden und hatten eingesehen, daß es
zu spät war.

Hinter Miß Porter schritt Esmeralda hin und her. Sie war
glücklich, denn sie kehrte ja nach ihrem geliebten Maryland
zurück. Schon funkelten die Lichter der nahenden Lokomotive
auf. Die Männer fingen an, ihr Handgepäck zusammenzuraffen.

Plötzlich rief Clayton:

Ü



O weh, jetzt habe ich meinen Überzieher im Warteraum
vergessen!

Er eilte fort, ihn zu holen.

Leben Sie wohl, Jane, sagte Tarzan, ihr die Hand reichend. Gott
segne Sie!

Leben Sie wohl, sagte Jane in gedrückter Stimmung. Versuchen
Sie mich zu vergessen, – doch nein, ich könnte den Gedanken
nicht ertragen, daß Sie mich vergessen.

Fürchten Sie das nicht, Geliebte, antwortete er. Wollte der
Himmel, daß ich vergessen könnte! Es würde mir dann viel
leichter werden, durchs Leben zu gehen, als wenn ich immer
daran denken muß, wie es hätte sein können. Sie werden dennoch
glücklich werden; dessen bin ich sicher. Sie müssen glücklich
werden! Sagen Sie den andern, ich hätte mich entschlossen, in
meinem Wagen nach New York zurückzukehren. Ich fühle mich
nicht imstande, Clayton Lebewohl zu sagen. Ich möchte seiner in
Freundschaft gedenken, aber ich fürchte, daß ich noch zu viel von
einem wilden Tiere an mir habe, um lange mit einem Manne
zusammen sein zu können, der zwischen mir und dem einzigen
Menschen in der Welt steht, nach dem ich mich sehne.

Als Clayton seinen Überzieher im Warteraum holen wollte, fiel
sein Blick auf ein Telegramm, das auf dem Boden lag. Er hob es
auf, da er dachte, es wäre vielleicht eine wichtige Nachricht, die
jemand verloren habe. Er warf einen hastigen Blick darauf, und
dann vergaß er plötzlich seinen Überzieher und den
herannahenden Zug, er vergaß alles, bis auf das schreckliche
kleine Papier in seiner Hand. Er las es zweimal, ehe er den
inhaltsschweren Sinn erfassen konnte.

Als er sich bückte, war er noch ein englischer Edelmann, der
stolze Besitzer ausgedehnter Güter, und einen Augenblick später
wußte er, daß er ein Mann ohne Titel und arm sei. Es war d'Arnots
Kabeltelegramm an Tarzan; es lautete:

Fingerabdrücke beweisen, daß Sie Greystoke. Glückwünsch.

D'Arnot
.



Clayton wankte, als wenn ihn ein tödlicher Schlag getroffen
hätte. In demselben Augenblick riefen ihm die andern zu, er
müsse sich beeilen, der Zug hielte bereits am Bahnsteig. Alles
schwirrte ihm vor den Augen, so daß er kaum noch seinen
Überzieher ergreifen und nach dem Zuge stürzen konnte. Die
Lokomotive pfiff schon zum zweitenmale. Die andern waren
bereits eingestiegen und riefen ihm von der Plattform eines
Pullmann-Wagens nochmals zu, sich zu beeilen. Erst nachdem alle
Platz genommen hatten, merkte Clayton, daß Tarzan fehlte.

Wo ist Tarzan? fragte er Jane. Ist er in einem andern Wagen?

Nein, erwiderte sie, in der letzten Minute entschloß er sich, in
seinem Auto nach New York zurückzukehren. Er möchte mehr von
Amerika sehen, als es von dem Fenster eines Eisenbahnwagens
aus möglich ist. Wie Sie wissen, kehrt er nach Frankreich zurück.

Clayton antwortete nichts darauf. Er suchte nach den richtigen
Worten, um Jane Porter das Unglück zu erklären, das sie beide
betroffen hatte. Er fragte sich, welchen Eindruck diese Eröffnung
auf sie machen würde. Würde sie ihn noch heiraten, wenn er nur
ein einfacher Mr. Clayton war und nicht der bisherige
Würdenträger Lord Greystoke? Plötzlich kam ihm das
schreckliche Opfer, das einer von ihnen nun bringen mußte, zum
Bewußtsein. Dann fragte er sich: Wird Tarzan sein Eigentum
fordern? Der Affenmensch hatte doch den Inhalt des Telegramms
gekannt, ehe er sagte, er kenne seinen Vater nicht. Er hatte
zugegeben, daß Kala, die Äffin, seine Mutter sei. Hatte er das aus
Liebe zu Jane Porter getan?

Es mußte wohl so sein, denn es gab keine andere vernünftige
Erklärung für seine Haltung. Er wollte also von dem Beweismittel,
das er in Händen gehabt hatte, keinen Gebrauch machen. Damit
war anzunehmen, daß er niemals Anspruch auf sein Geburtsrecht
erheben würde. Wenn dem so war, so lag für ihn, William Cecil
Clayton, kein Grund vor, die Absichten dieses seltsamen
Menschen, der sich selbst aufopfern wollte, zu durchkreuzen.
Wenn Tarzan das tun wollte, um Jane Porter vor der Armut zu
bewahren, warum sollte er, dem sie ihre Zukunft anvertraute,
ihren Interessen zuwiderhandeln?

So suchte er sich selbst zu überreden, nachdem er in der ersten
Aufwallung die Absicht gehabt hatte, die Wahrheit zu bekennen



und Titel wie Besitztum dem rechtmäßigen Eigentümer
abzutreten. Unter der Wucht von Spitzfindigkeiten, die sein
Eigennutz in den Vordergrund drängte, gab Clayton seine erste
Absicht sehr schnell wieder auf.

Wenn er sich auch einigermaßen beruhigt fühlte, so war er doch
während der ganzen Fahrt zerstreut und mürrisch, und auch an
den folgenden Tagen wurde er den Gedanken nicht los, daß
Tarzan später vielleicht doch einmal seine Großmut bereuen und
seine Rechte fordern könnte.

Mehrere Tage nach der Ankunft in Baltimore brachte Clayton
das Gespräch auf eine baldige Heirat mit Jane.

Was verstehst du unter bald? fragte sie.

Nun, innerhalb der nächsten Tage. Ich muß jetzt nach England
zurückkehren, und da hätte ich gern, daß du mit mir gingest.

So schnell kann ich mich nicht bereit machen, erwiderte sie. Ich
brauche wenigstens einen Monat dazu.

Sie freute sich, diese Ausrede zu haben, denn was ihn auch
immer nach England zurückrufen mochte, jedenfalls wurde die
Hochzeit dadurch verzögert. Sie hatte einen schlechten Handel
gemacht, aber sie war entschlossen, ihr einmal gegebenes Wort zu
halten, mochte es ihr auch noch so bitter vorkommen. Immerhin
wollte sie wenigstens einen zeitweiligen Aufschub erlangen, und
sie glaubte, darin liege kein Unrecht.

Seine Antwort brachte sie aus der Fassung.

Gut, Jane, sagte er. Das tut mir leid, aber ich werde dann mit
meiner Rückkehr nach England einen Monat warten. Wir können
dann zusammen reisen.

Vorläufig blieb es also dabei. Als aber der Monat sich zu Ende
neigte, fand sie wieder einen andern Grund, um einen neuen
Aufschub herbeizuführen, bis Clayton schließlich entmutigt und
voller Zweifel allein nach England zurückkehrte.

Die verschiedenen Briefe, die zwischen ihnen gewechselt
wurden, brachten Clayton der Verwirklichung seiner Hoffnungen
nicht näher. Deshalb schrieb er endlich an Professor Porter, damit
dieser seinen Einfluß auf Jane geltend machen möchte.



Der alte Herr hatte die Verbindung immer begünstigt. Er liebte
Clayton, und da er aus einer alten Familie der Südstaaten
stammte, legte er viel größeren Wert auf Titel und Würden als
seine Tochter.

Clayton lud Professor Porter nach England ein, und zwar mit
seiner ganzen Familie, einschließlich Mr. Philanders und
Esmeraldas. Er sagte sich nämlich, wenn Jane einmal dort sei und
die Beziehungen zu ihrer Heimat abgebrochen habe, so werde sie
nicht mehr so zögern, den Heiratstag festzusetzen.

Noch am selben Tage, an dem Claytons Brief eingetroffen war,
antwortete Professor Porter ihm, er werde schon in nächster
Woche mit seinen Angehörigen nach London abreisen.

In London zeigte Jane Porter sich nicht willfähriger als in
Baltimore. Sie fand eine Entschuldigung nach der andern, und als
schließlich Lord Tennington die Gesellschaft einlud, mit ihm auf
seiner Jacht eine Fahrt um Afrika zu machen, war sie über diesen
Gedanken außerordentlich erfreut, aber sie weigerte sich ganz
entschieden, vor ihrer Rückkehr nach London zu heiraten. Da die
Fahrt mindestens ein Jahr dauern sollte, weil man sich an den
verschiedenen sehenswerten Punkten einige Zeit aufzuhalten
gedachte, war Clayton sehr ärgerlich über Lord Tenningtons
»verrückte« Idee.

Man wollte das Mittelmeer und das Rote Meer durchkreuzen
und dann durch den Indischen Ozean an der Ostküste Afrikas
entlang fahren.

So kam es, daß eines Tages zwei Schiffe durch die Meerenge von
Gibraltar fuhren. Das kleinere, eine schmucke, weiße Jacht, fuhr
gen Osten, und auf ihrem Verdeck saß eine junge Dame, deren
traurige Augen auf einem diamantenbesetzten Medaillon ruhten,
das sie lässig in der Hand hielt. Ihre Gedanken waren weit fort –
in dem dunklen, mit Laub überdeckten Versteck einer tropischen
Dschungel, und ihr Herz war bei ihren Gedanken.

Sie fragte sich, ob der Mann, der ihr das prachtvolle Kleinod
geschenkt hatte, wohl in seine wilde Dschungel zurückgekehrt sei.

Auf dem Deck des größeren Schiffes, eines Passagierdampfers,
der gegen Westen steuerte, saß ein Mann mit einer andern jungen
Dame, und die beiden fragten sich, wem wohl das elegante



Fahrzeug gehöre, das so zierlich die sanft sich hebenden Wogen
der trägen See durchschnitt.

Als die Jacht passiert war, nahm der Mann die durch ihr
Erscheinen unterbrochene Unterhaltung wieder auf.

Ja, sagte er, ich habe Amerika sehr gern, und infolgedessen
liebe ich auch die Amerikaner, denn ein Land ist das, was seine
Bewohner aus ihm machen. Ich habe dort prächtige Menschen
kennen gelernt. Ich denke dabei an eine Familie aus Ihrer eigenen
Stadt, Miß Strong, die ich besonders schätze – Professor Porter
und seine Tochter.

Jane Porter! rief die junge Dame aus. Sie kennen also Jane
Porter? Ach, sie ist meine liebste Freundin! Wir kennen uns schon
seit unserer Kindheit. Wir lieben uns wie zwei Schwestern, und
jetzt, wo ich sie verlieren soll, bin ich tief betrübt.

Sie verlieren? versetzte Tarzan. Was meinen Sie damit? Ach ja,
ich verstehe, wenn sie in England verheiratet ist, werden Sie Ihre
Freundin selten oder vielleicht überhaupt nicht wiedersehen.

Ja, erwiderte sie, und das Traurigste von allem ist, daß sie einen
Mann heiratet, den sie nicht liebt. Ach, es ist schrecklich, nur aus
Pflichtgefühl zu heiraten. Ich finde, daß das leichtfertig ist, und ich
sagte es ihr auch. Es ging mir so nahe, daß, obschon ich außer den
Verwandten die einzige bin, die eingeladen werden sollte, ich
ablehnte, weil es einfach gegen mein Gefühl geht. Aber Jane hat
ganz eigenartige Ansichten. Sie hat es sich nun einmal in den Kopf
gesetzt, daß sie nicht anders handeln kann, und nichts in der Welt
wird sie davon abhalten, Lord Greystoke zu heiraten.

Es tut mir leid um sie, sagte Tarzan.

Und mir tut es leid um den Mann, den sie liebt, bemerkte Hazel
Strong, denn auch er liebt sie. Ich habe ihn nie gesehen, aber nach
dem, was Jane mir von ihm erzählt hat, muß er ein wunderbarer
Mensch sein. Wie es scheint, wurde er in einer afrikanischen
Dschungel geboren und von wilden Menschenaffen aufgezogen. Er
hatte nie einen Weißen gesehen, bis Professor Porter und seine
Gefährten von Meuterern gerade vor seiner Hütte ausgesetzt
wurden. Er rettete sie vor schrecklichen Tieren und vollbrachte die
erstaunlichsten Heldentaten. Der Gipfel von allem aber war, daß



er sich in sie verliebte und sie in ihn, obschon sie sich erst richtig
klar darüber wurde, als sie sich Lord Greystoke verlobt hatte.

Sehr merkwürdig, murmelte Tarzan, und suchte nach einem
andern Gespräch. Es freute ihn zwar, von Jane Porter erzählen zu
hören, aber er mochte nicht von sich selbst hören. So war es ihm
lieb, daß Hazels Mutter hinzukam und das Gespräch nun eine
allgemeine Wendung nahm.

Die nächsten Tage gingen ohne Zwischenfall vorüber. Die See
war ruhig, der Himmel klar. Das Schiff fuhr rastlos immer weiter
gen Süden.

Tarzan war oft mit Miß Strong und ihrer Mutter zusammen. Sie
vertrieben sich die Stunden auf Deck mit Lesen und Plaudern dem
oder sie photographierten mit Miß Strongs Apparat. Nach
Sonnenuntergang promenierten sie.

Eines Tages fand Tarzan Miß Strong im Gespräch mit einem
Fremden, den er vorher nicht an Bord gesehen hatte. Als er in ihre
Nähe kam, verbeugte der Mann sich vor der jungen Dame und
wollte sich entfernen.

Warten Sie, Herr Thuran, sagte Miß Strong, Sie müssen Herrn
Caldwell kennen lernen. Wir sind Reisegefährten und sollten uns
alle kennen.

Die beiden Männer reichten sich die Hände. Als Tarzan in die
Augen des Herrn Thuran sah, kam ihm dieser seltsam bekannt
vor.

Ich glaube, ich muß schon früher einmal die Ehre gehabt haben,
die Bekanntschaft des Herrn zu machen, sagte Tarzan. Herrn
Thuran wurde es sehr unbehaglich.

Ich kann es nicht sagen, erwiderte er. Es mag sein. Ich habe oft
das gleiche Gefühl, wenn ich einem Fremden begegne.

Herr Thuran hat mir einige Geheimnisse der Schiffahrt erklärt,
bemerkte Hazel.

Tarzan schenkte der nun folgenden Unterredung wenig
Aufmerksamkeit. Er dachte darüber nach, wo er Herrn Thuran
früher gesehen haben mochte. Daß es unter besonderen
Umständen gewesen sein mußte, glaubte er bestimmt.



Jetzt hatte die Sonne sie erreicht und Hazel bat Herrn Thuran,
ihren Stuhl in den Schatten zu rücken. Da bemerkte Tarzan
zufällig, wie der Mann den Stuhl ungeschickt handhabte – sein
linkes Handgelenk war steif. Jetzt wußte er Bescheid.

Herr Thuran suchte nach einem Vorwand, um sich auf
geschickte Art zu entfernen. Die Pause, die durch das Wechseln
des Platzes entstand, benutzte er, um sich zu empfehlen, indem er
sich tief vor Miß Strong und leicht gegen Tarzan verbeugte.

Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, Miß Strong, sagte
Tarzan. Ich möchte den Herrn nur ein paar Schritte begleiten; –
ich kehre sofort zurück.

Herrn Thuran wurde es sehr unbehaglich zu Mute. Sobald die
beiden Männer außer Sicht waren, blieb Tarzan stehen und legte
seine Hand schwer auf des andern Schulter.

Welche Rolle spielen Sie jetzt, Rokoff? fragte er.

Ich verlasse Frankreich, wie ich es Ihnen versprochen hatte,
antwortete der andere mit sicherer Stimme.

Das sehe ich, erwiderte Tarzan, aber ich kenne Sie so gut, daß
ich Ihre Anwesenheit auf diesem Dampfer wohl kaum als einen
Zufall betrachten kann. Aber selbst wenn ich daran glaubte, so
würde Ihre Verkleidung mir sofort eine andere Meinung
beibringen.

Nun, erwiderte Rokoff brummend, was können Sie gegen mich
unternehmen? Dieses Schiff fährt unter englischer Flagge. Ich
habe ebensoviel Recht, auf diesem Schiff zu sein, wie Sie, und
wenn Sie unter einem falschen Namen reisen, so darf ich das doch
wohl auch tun.

Wir wollen nicht darüber streiten, Rokoff. Ich wollte Ihnen nur
sagen, daß Sie nicht an Miß Strong rühren sollen, denn sie ist eine
anständige Dame.

Rokoff wurde feuerrot.

Wenn Sie sich das Geringste erlauben, so werfe ich Sie über
Bord, fuhr Tarzan fort. Vergessen Sie nicht, daß ich nur auf einen
Anlaß warte!



Dann drehte er sich herum und ließ Rokoff stehen, der vor Wut
zitterte.

Während der nächsten Tage sah Tarzan den Mann nicht wieder.

Rokoff war aber nicht müßig. Er saß in seiner Kammer mit
Pawlowitsch zusammen und sann auf Rache.

Ich würde ihn heute nacht über Bord werfen, sagte er, wenn ich
wüßte, daß er die Schriftstücke nicht bei sich trüge. Ich wage es
nicht, ihn mit ihnen ins Meer zu werfen. Wenn Sie, Alexei, nicht
ein so großer Feigling wären, würden Sie schon ein Mittel finden,
in seine Kabine zu gelangen und nach den Schriftstücken zu
suchen.

Pawlowitsch lächelte.

Sie gelten doch als der denkende Teil unserer Gemeinschaft,
mein lieber Nikolaus, erwiderte dieser. Warum finden Sie nicht
selbst ein Mittel, Herrn Caldwells Kammer zu durchsuchen?

Zwei Stunden später war das Schicksal ihnen hold, denn
Pawlowitsch, der immer auf der Lauer lag, sah Tarzan sein
Zimmer verlassen, ohne die Tür abzuschließen. Fünf Minuten
später stellte Rokoff sich an einer Stelle auf, von wo er einen
Warnruf geben konnte, falls Tarzan vorzeitig zurückkehren sollte.

Pawlowitsch durchsuchte schnell das Gepäck des
Affenmenschen. Er fand aber nichts, und wollte die weitere
Nachforschung schon aufgeben, als er ein Jackett sah, das Tarzan
eben ausgezogen hatte. Im nächsten Augenblick erfaßte seine
Hand einen amtlichen Briefumschlag. Ein schneller Blick in den
Inhalt genügte ihm, und sein Gesicht verzog sich zu einem breiten
Lächeln.

Als er Rokoff den Umschlag in ihrer Kabine einhändigte,
klingelte der Große dem Steward und bestellte eine Flasche
Champagner.

Wir müssen den Sieg feiern, Alexei, sagte er.

Es war ein glücklicher Zufall, Nikolaus, erklärte Pawlowitsch. Er
trägt offenbar die Schriftstücke immer bei sich. Durch Zufall
versäumte er es, vorhin beim Wechseln des Rockes die Papiere
wieder an sich zu nehmen. Aber wenn er den Verlust bemerkt, so
werden wir ihn teuer bezahlen müssen. Ich befürchte, er wird Sie



sofort in Verdacht haben, denn jetzt, wo er weiß, daß Sie an Bord
sind, wird dies sein erster Gedanke sein.

Es ist gleich, wen er nach dieser Nacht im Verdacht hat,
entschied Rokoff.

Nachdem Miß Strong an jenem Abend hinuntergegangen war,
stand Tarzan an die Reling gelehnt und schaute in die weite See
hinaus. Seitdem er an Bord war, hatte er dies noch jede Nacht
getan. Manchmal stand er eine Stunde lang dort. Das wußten auch
die beiden, die ihn heimlich beobachtet hatten, seitdem er in
Algier den Dampfer bestiegen hatte.

Als er in dieser Nacht wieder dort stand, ruhten ihre Augen auf
ihm. Jetzt hatte der letzte Spaziergänger das Deck verlassen. Es
war eine klare Nacht, aber es war kein Mondschein, und die
Gegenstände auf dem Deck waren kaum zu unterscheiden.

Aus dem Schatten einer Kabine schlichen sich zwei Gestalten
heimlich hinter den Affenmenschen.

Das Klatschen der Wellen, das Rauschen der Schraube und das
Stampfen der Maschinen übertönte das leise Geräusch ihrer
Schritte.

Die beiden waren jetzt ganz nahe an ihn herangekommen. Einer
von ihnen erhob seine Hand und senkte sie, als ob er Sekunden
abzählte: eins – zwei – drei! Wie ein Mann sprangen die zwei auf
ihr Opfer. Jeder ergriff ein Bein, und ehe Tarzan sich umdrehen
konnte, ward er über die niedrige Reling geworfen und versank ins
Meer.

Hazel Strong schaute aus ihrem Kabinenfenster über die dunkle
weite See. Plötzlich schoß ein Körper vom Verdeck am Fenster
vorüber. Er verschwand so schnell in den dunklen Fluten, daß sie
nicht erkennen konnte, was es war. Ob es ein Mensch war, konnte
sie nicht sagen. Sie horchte auf den Schrei, bei dem alles
erschrickt: »Mann über Bord!« Aber es kam nichts. Oben auf dem
Schiff war alles still, und auch im Atlantischen Ozean blieb alles
ruhig.

Hazel schloß daraus, es müsse wohl ein Matrose einen Bündel
Abfall über Bord geworfen haben, und suchte ihr Nachtlager auf.



Der Schiffbruch der »Lady Alice«

 
Beim Frühstück des nächsten Morgens war Tarzans Platz leer.

Miß Strong war einigermaßen erstaunt darüber, denn Mr.
Caldwell hatte die Gewohnheit, mit ihr und ihrer Mutter zu
frühstücken. Als sie später auf dem Deck saß, blieb Thuran bei ihr
stehen, um einige freundliche Worte mit ihr zu wechseln. Er
schien in vorzüglicher Stimmung zu sein; aber auch sonst war er
immer äußerst liebenswürdig. Als er weiter ging, dachte Miß
Strong: Herr Thuran ist doch ein netter Mensch.

Sie fing an, sich zu langweilen, denn sie vermißte die ruhige
Gesellschaft Mr. Caldwells. Sie hatte sich gewissermaßen zu ihm
hingezogen gefühlt. Er verstand es, so unterhaltend von den
Ortschaften und Städten, die er gesehen, von den Menschen und
ihren Gebräuchen und von den wilden Tieren zu erzählen; auch
hatte er eine so drollige Art, treffende, wenn auch manchmal
etwas boshafte Vergleiche zwischen den Menschen und den
wilden Tieren, die er offenbar sehr gut kannte, anzustellen.

Als Herr Thuran am Nachmittag bei ihr stehen blieb, um mit ihr
zu plaudern, war ihr dies sehr erwünscht, weil dadurch die
Eintönigkeit des Tages etwas unterbrochen wurde. Sie fing aber
an, sich über Mr. Caldwells Abwesenheit ernstlich zu
beunruhigen; es kam ihr immer wieder in den Sinn, daß das
irgendwie in Zusammenhang stehen müsse mit dem Schrecken,
den sie am vorigen Abend hatte, als ein dunkler Gegenstand vor
ihrem Kabinenfenster ins Meer sauste.



Jetzt machte sie Herrn Thuran Mitteilung davon. Auch er hatte
Herrn Caldwell heute noch nicht gesehen.

Er war nicht, wie gewöhnlich, beim Frühstück, sagte das junge
Mädchen. Seit gestern habe ich ihn nicht ein einzigesmal gesehen.

Herr Thuran tat auch sehr besorgt.

Ich hatte nicht das Vergnügen, Herrn Caldwell näher zu kennen,
sagte er. Er schien aber ein sehr achtenswerter Herr zu sein. Sollte
er vielleicht unpäßlich und in seiner Kabine geblieben sein? Das
wäre ja nichts Ungewöhnliches.

Nein, erwiderte das junge Mädchen, das wäre nichts
Außergewöhnliches, aber aus irgendeinem unerklärlichen Grunde
habe ich eine jener merkwürdigen weiblichen Ahnungen, daß mit
Herrn Caldwell nicht alles in Ordnung ist. Ich habe das ganz
seltsame Gefühl, als ob er nicht mehr auf dem Schiffe ist.

Herr Thuran lachte belustigt. Aber, meine liebe Miß Strong, wo
sollte er denn sein? Wir haben seit Tagen kein Land mehr
gesichtet.

Natürlich ist es lächerlich von mir, gab sie zu, aber dann
entschied sie: Ich will mir nicht länger den Kopf zerbrechen. Ich
werde jetzt zu ermitteln versuchen, wo Herr Caldwell ist. Und sie
winkte einem vorübergehenden Steward.

Das wird nicht so leicht sein, wie du glaubst, mein liebes
Mädchen, dachte Herr Thuran, und laut bemerkte er: Das wird auf
alle Fälle gut sein.

Sie wies den Steward an: Suchen Sie, bitte, Herrn Caldwell auf,
und sagen Sie ihm, seine Freunde seien wegen seines langen
Ausbleibens sehr besorgt.

Sie können Herrn Caldwell wohl recht gut leiden? fragte Herr
Thuran.

Er ist ein prächtiger Mensch, antwortete sie, und meine Mutter
ist in ihn ganz vernarrt. Er ist einer von den Männern, bei denen
man das Gefühl unbedingter Sicherheit hat. Man kann
vollkommen Vertrauen zu ihm haben.

Einen Augenblick später kehrte der Steward zurück und
berichtete, Herr Caldwell sei nicht in seiner Kabine. Ich kann ihn



nicht finden. Miß Strong, und – er zögerte – ich habe gesehen, daß
sein Bett vorige Nacht nicht benützt worden ist. Ich denke, es ist
am besten, ich melde dem Kapitän die Sache.

Ganz gewiß, rief Miß Strong aus. Ich will mit Ihnen zum Kapitän
gehen. Es ist schrecklich! Ich weiß, daß etwas Entsetzliches
geschehen ist. Meine Ahnung hat mich doch nicht betrogen.

Beide waren sehr aufgeregt, als sie sich gleich darauf beim
Kapitän meldeten. Er hörte ihre Erzählung schweigend an, und
sein Gesicht nahm einen Ausdruck der Bestürzung an, als der
Steward ihm versicherte, er habe den vermißten Passagier überall
vergeblich gesucht.

Und sind Sie sicher, Miß Strong, daß Sie vergangene Nacht
einen Körper über Bord stürzen sahen? fragte der Kapitän.

Es ist nicht der geringste Zweifel möglich, antwortete sie. Ich
kann aber nicht behaupten, daß es ein menschlicher Körper war,
denn ich hörte keinen Schrei. Aber wenn Herr Caldwell nicht an
Bord gefunden wird, so weiß ich bestimmt, daß er es war.

Der Kapitän ordnete eine sofortige gründliche Durchsuchung
des ganzen Schiffes an; kein Winkel sollte übersehen werden. Miß
Strong wartete ungeduldig den Ausgang der Untersuchung ab. Der
Kapitän richtete noch mancherlei Fragen an sie, aber sie konnte
ihm über den Vermißten weiter nichts mitteilen, als was sie aus
ihrer kurzen Bekanntschaft mit ihm an Bord des Schiffes wußte.
Herr Caldwell hatte ihr in der Tat nur weniges über sich und sein
früheres Leben mitgeteilt. Alles, was sie wußte, war, daß er in
Afrika geboren und in Paris erzogen war, und auch das hatte sie
nur erfahren, als sie ihre Verwunderung darüber aussprach, daß
ein Engländer das Englische mit einem so ausgesprochenen
französischen Akzent sprach.

Hat er je von irgendwelchen Feinden gesprochen? fragte der
Kapitän.

Nie.

Hatte er Umgang mit irgendwelchen andern Passagieren?

Nur so wie mit mir, durch zufällige Begegnung auf dem Deck.

War er nach Ihrer Ansicht ein Trinker, Miß Strong?



Meines Wissens trank er überhaupt nicht. Jedenfalls hatte er
eine halbe Stunde bevor ich etwas ins Meer fallen sah, noch nichts
getrunken, denn bis dahin war ich mit ihm auf dem Deck
zusammen.

Das ist wirklich sonderbar, sagte der Kapitän. Er sah auch nicht
aus, als ob er Ohnmachtsanfällen oder dergleichen ausgesetzt
wäre. Und selbst wenn das der Fall gewesen wäre, so würde er
doch nicht über die Reling, sondern aufs Deck gefallen sein. Wenn
er nicht mehr an Bord ist, Miß Strong, so ist er über Bord gestürzt
worden, und aus der Tatsache, daß Sie keinen Schrei gehört
haben, muß man schließen, daß er bereits tot, daß er ermordet
war.

Miß Strong zitterte vor Schrecken.

Erst eine Stunde später kam der erste Offizier wieder, um zu
berichten.

Herr Caldwell ist nicht an Bord, erklärte er.

Ich fürchte, Herr Brentley, sagte der Kapitän, daß hier etwas
Ernsteres als ein Unfall vorliegt. Ich wünsche, daß Sie persönlich
alles, was Herrn Caldwell gehört, genau durchsuchen, um
festzustellen, ob irgend ein Anhaltspunkt für einen Selbstmord
oder einen Mord vorliegt.

Gut, Herr Kapitän, antwortete Herr Brentley, und entfernte sich
sogleich.

Hazel Strong war ganz niedergeschlagen. Zwei Tage lang blieb
sie in ihrer Kabine, und als sie schließlich wieder aufs Deck kam,
sah sie bleich aus und hatte große schwarze Ringe um die Augen.
Ob sie wachte oder schlief, immer glaubte sie den dunklen Körper
zu sehen, der schnell und lautlos im kalten, schrecklichen Meer
versank.

Kurz nachdem sie zum erstenmal wieder auf dem Deck
erschien, kam Herr Thuran besorgt zu ihr.

O, das ist aber schrecklich, Miß Strong, sagte er, ich muß immer
wieder daran denken.

Ich auch, sagte Hazel ganz matt. Gewiß hätte er noch gerettet
werden können, wenn ich Lärm geschlagen hätte.



Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen, liebe Miß Strong.
Sie können doch nicht dafür. Jeder andere hätte auch so gehandelt
wie Sie. Wer nimmt auch an, daß, wenn etwas vom Schiff in die
See fällt, es ein Mensch sein müsse? Wenn Sie das Schiff auch
alarmiert hätten, so wäre der Ausgang doch nicht anders
geworden. Eine Weile hätte man Ihre Erzählung nicht ernst
genommen und gemeint, es wäre nur eine nervöse
Sinnestäuschung gewesen. Wären Sie aber bei Ihrer Behauptung
geblieben, so wäre es zur Rettung zu spät gewesen, denn bis das
Schiff gehalten hätte und die Boote herabgelassen worden wären,
hätten sie meilenweit zurückrudern müssen, um die Stelle
aufzufinden, wo sich die Tragödie abgespielt haben könnte. Nein,
Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Sie haben für den
armen Herrn Caldwell mehr getan, als irgend jemand von uns,
denn Sie haben die Nachforschung nach ihm veranlaßt.

Hazel Strong war gerührt von diesen freundlichen,
ermutigenden Worten. Seither blieb Herr Thuran oft bei ihr, ja,
während der ganzen übrigen Fahrt wich er kaum von ihrer Seite,
und sie schätzte ihn immer mehr.

Thuran hatte erfahren, daß die schöne Miß Strong aus
Baltimore ein wohlhabendes Mädchen sei, das über eigenes
Vermögen verfügte und noch eine bedeutende Erbschaft zu
erwarten hatte. Deshalb versäumte er nicht, ihre Gesellschaft
recht oft zu suchen.

Anfänglich hatte er die Absicht gehabt, in dem nächsten
anzulaufenden Hafen das Schiff zu verlassen. Mit der Beseitigung
Tarzans hatte er ja seinen Zweck erreicht. Er wollte jetzt möglichst
schnell nach Europa zurückkehren und dann im nächsten
Schnellzug nach Petersburg eilen.

Inzwischen aber war ihm ein anderer Gedanke gekommen, der
ihn veranlaßte, seinen ursprünglichen Plan vollständig
abzuändern. Das Vermögen der Amerikanerin war wirklich nicht
zu verachten, und zudem war die Besitzerin ein reizendes
Mädchen.

Donnerwetter, sagte er zu sich, welches Aufsehen würde sie in
Petersburg erregen!



Seitdem Herr Thurau auf diese Dollarmillionen hoffte, hatte er
seinen früheren Reiseplan begraben. Jetzt schützte er dringende
Geschäfte in Kapstadt vor, die ihn dort einige Zeit festhalten
würden.

Miß Strong hatte ihm gesagt, sie würde dort ihren Onkel
besuchen und mit ihrer Mutter wahrscheinlich monatelang dort
bleiben.

Sie war erfreut, als Herr Thuran durchblicken ließ, er werde sich
auch längere Zeit dort aufhalten.

Ich hoffe, daß wir unsere Bekanntschaft fortsetzen können,
sagte sie. Sie müssen Mama und mich besuchen, sobald wir dort
sind.

Herr Thuran war sehr erfreut darüber. Frau Strong aber war
nicht so sehr von ihm eingenommen wie ihre Tochter. Eines
Tages, als sie über ihn sprachen, sagte sie:

Ich weiß nicht, weshalb ich eigentlich etwas mißtrauisch gegen
ihn bin. Er scheint in jeder Hinsicht ein vollkommener Gentleman
zu sein, aber zuweilen ist doch ein so eigentümlicher Ausdruck in
seinem Blick, den ich nicht beschreiben kann, der in mir aber ein
unbehagliches Gefühl erregt.

Die Tochter lachte. Was du dir nicht einbildest, Mama!

Es ist nun einmal so. Mir wäre jedenfalls Herr Caldwell lieber.

Mir auch! stimmte Hazel zu.

Herr Thuran machte häufig Besuch im Hause von Hazels Onkel.
Er war von einer rührenden Aufmerksamkeit und suchte allen
Wünschen Hazels so zuvorzukommen, daß sie immer mehr von
ihm eingenommen wurde. Wenn sie, ihre Mutter oder ihr Onkel
einer Begleitung bedurfte, oder wenn man sonst einen kleinen
freundschaftlichen Dienst erwartete, so war Herr Thuran immer
zur Stelle. So machte er sich geradezu unentbehrlich.

Als er den Zeitpunkt für günstig hielt, schritt er zum
Heiratsantrag.

Hazel war aber so enttäuscht darüber, daß sie anfänglich gar
nicht wußte, was sie ihm antworten sollte.



Ich habe nie gedacht, sagte sie, daß Sie sich mit einer solchen
Absicht trügen, und betrachtete Sie immer als einen wirklich
lieben Freund. Einstweilen möchte ich Ihnen noch keine Antwort
geben. Vergessen Sie, daß Sie um meine Hand angehalten haben.
Wir wollen bleiben, was wir waren. Vielleicht entdecke ich einmal,
daß meine Gefühle für Sie mehr als freundschaftliche sind. Ich
habe jedenfalls bisher nie einen Augenblick daran gedacht, daß ich
Sie liebte.

Mit dieser Zusage war Herr Thuran schon vollkommen
zufrieden. Er bedauerte, daß er zu hastig vorgegangen war, aber er
hätte Hazel schon so lange geliebt, daß er glaubte, das Geheimnis
nicht länger bewahren zu können.

Seitdem ich Sie zum erstenmal gesehen, Hazel, sagte er, habe
ich Sie geliebt. Ich werde warten, denn ich bin überzeugt, daß eine
so große, aufrichtige Liebe wie die meinige belohnt werden wird.
Das einzige, was ich einstweilen von Ihnen verlange, ist, daß Sie
keinen andern lieben. Wollen Sie mir das versprechen?

Ich habe noch nie in meinem Leben geliebt, erwiderte sie, und
das genügte ihm. Ja, er war mit einer solchen Zuversicht erfüllt,
daß er auf dem Heimweg vergnügt vor sich hin sann und schon in
Gedanken am Schwarzen Meer eine prächtige Villa für eine
Million Dollar baute, vor der eine elegante Jacht auf den Fluten
tanzen sollte.

*

Am nächsten Tage erlebte Hazel Strong eine ihrer freudigsten
Überraschungen: als sie aus einem Juwelierladen kam, stieß sie
direkt auf Jane Porter.

Wie, Jane! rief sie aus. Wo in aller Welt kommst du her? Ich
traue meinen Augen kaum.

Jawohl, ich bin's! rief die ebenfalls überraschte Jane aus. Und
ich habe immer gedacht, du wärest noch in Baltimore.

Dabei umarmte sie ihre Freundin und küßte sie herzlich.

Nun fing das Erzählen an, und so erfuhr Hazel, daß Lord
Tenningtons Jacht Kapstadt angelaufen hatte und übermorgen
ihre Fahrt längs der Westküste Afrikas nach England fortsetzen
wollte. Dort werde ich dann heiraten, schloß Jane.



Dann bist du also nicht verheiratet? fragte Hazel.

Noch nicht, versetzte Jane, und fügte hinzu: Ich wollte,
zwischen England und hier lägen eine Million Meilen.

Nun wurden Besuche ausgetauscht. Es wurden Essen und
Ausflüge in die Umgegend veranstaltet. Dabei war Herr Thuran
überall als willkommener Gast dabei. Er selbst lud die Herren zu
einem Essen ein und verfehlte nicht, sich besonders bei Lord
Tennington beliebt zu machen.

Eines Tages, als er allein mit ihm war, verriet er ihm im
Vertrauen, daß seine Verlobung mit Miß Strong bei ihrer
Rückkehr nach Amerika bekannt gegeben würde. Aber kein Wort
davon, lieber Tennington, kein Wort!

Seien Sie unbesorgt, antwortete der Lord, ich kann das wohl
verstehen. Aber man muß Ihnen Glück wünschen. Wirklich ein
famoses Mädel!

Herr Thuran erkannte, daß sich jetzt eine andere Möglichkeit
ergebe, nach Europa zurückzukehren, und am anderen Tage kam
die Sache zur Sprache.

Frau Strong, Hazel und Herr Thuran waren Lord Tenningtons
Gäste an Bord seiner Jacht. Frau Strong hatte ihm eben versichert,
sie seien über seinen Besuch in Kapstadt hoch erfreut und
bedauerten deshalb sehr, daß ein eben eingetroffener Brief aus
Baltimore sie nötige, eher nach Amerika zurückzukehren, als sie
beabsichtigt hatten.

Wann wollen Sie fahren? fragte Tennington.

Ich denke, Anfang der Woche, antwortete sie.

Das trifft sich vorzüglich! rief Herr Thuran aus. Ich habe
wirklich Glück. Auch ich muß möglichst bald zurückkehren, und
so werde ich die Ehre haben, Sie zu begleiten und Ihnen weiterhin
behilflich zu sein.

Das ist nett von Ihnen, Herr Thuran, antwortete Frau Strong.
Wir werden also die Freude haben, auch weiterhin unter Ihrem
Schutz zu stehen.

Im Grunde ihres Herzens hätte sie allerdings gewünscht, von
seiner Gegenwart befreit zu sein. Weshalb, das konnte sie



eigentlich nicht sagen.

Einen Augenblick später rief Lord Tennington: Ich habe eine
großartige Idee, wahrhaftig großartig!

Das wird eine großartige Idee sein, warf Clayton spöttelnd
dazwischen. Sie wollen jetzt wohl über den Südpol nach China
fahren?

Ach, Clayton, Sie brauchen nicht so boshaft zu sein, weil Sie
selbst nicht auf den Gedanken gekommen sind. Und doch werden
alle zugeben, daß es eine großartige Idee ist. Wenn es Mrs. und
Miß Strong, sowie Herrn Thuran recht ist, so sollen sie alle mit
uns zusammen auf der Jacht nach England fahren. Ist das nicht
schön?

Allerdings, stimmte auch Clayton bei. Das ist ein guter Gedanke
von Ihnen, lieber Tenny.

Dann wollen wir also Anfang der Woche abfahren, je nachdem
es Ihnen angenehm ist, Mrs. Strong.

Ich danke Ihnen, Lord Tennington, antwortete die Dame, aber
Ihre Einladung ist so großmütig, daß wir sie nicht annehmen
können.

Warum denn nicht? versetzte Tennington. Auf unserer Jacht
fahren Sie ebenso gut wie auf einem Passagierschiff und werden
jede Bequemlichkeit haben. Wir alle wünschen, daß Sie
zustimmen.

So wurde denn beschlossen, daß die ganze Gesellschaft am
nächsten Montag abfahren sollte.

Am Tage nach der Abreise saßen die beiden Mädchen in Hazels
Kabine und zeigten sich die Photographien, die diese seit ihrer
Abfahrt von Amerika gemacht hatte. Jane stellte allerlei Fragen,
und Hazel gab die nötigen Erklärungen zu den Bildern.

Und hier, sagte sie plötzlich, ist ein Mann, den du kennst. Der
arme Kerl! Ich habe schon so oft mit dir über ihn sprechen wollen,
aber ich habe es nie übers Herz bringen können.

Sie hielt das kleine Bild so, daß Jane das Gesicht des Mannes
nicht sehen konnte.



Er hieß John Caldwell, fuhr Hazel fort. Erinnerst du dich nicht
seiner? Er erzählte, er hätte dich gekannt. Er ist ein Engländer.

Ich erinnere mich dieses Namens nicht, antwortete Jane. Doch,
laß mich das Bild sehen!

Der arme Mensch fiel auf unserer Fahrt längs der Küste über
Bord, erklärte Hazel, indem sie ihrer Freundin das Bild reichte.

Fiel über Bord? – – Wie, Hazel, er ist doch nicht tot? Hazel, das
sagst du doch nur im Scherz, wimmerte Jane.

Ohnmächtig sank sie zu Boden, ehe die erstaunte Hazel sie hatte
festhalten können.

Sie erholte sich nach einer Weile wieder, nachdem Hazel sich
um sie bemüht hatte. Dann aber saßen beide noch geraume Zeit
schweigend da.

Ich wußte nicht, Jane, sagte Hazel beklommen, daß du John
Caldwell so gut kanntest.

John Caldwell? fragte Miß Porter. Wie kommst du zu diesem
Namen?

So hieß er doch, Jane, John Caldwell aus London.

Ach, Hazel, könnte ich das nur glauben! Aber diese Züge sind so
tief in mein Gedächtnis und mein Herz geprägt, daß ich sie unter
tausend andern Menschen in der Welt erkennen würde.

Was meinst du, Jane? rief Hazel, die jetzt sich ernstlich
beunruhigte.

Das ist doch das Bild von Tarzan.

Jane!

Ein Irrtum ist ausgeschlossen. O Hazel, bist du sicher, daß er tot
ist? Kann da keine Verwechslung vorliegen?

Leider nein, antwortete Hazel traurig. Ich würde mich freuen,
wenn eine Verwechslung möglich wäre, aber jetzt bestätigen mir
viele Einzelheiten, daß es Tarzan gewesen ist. Ich habe früher
nicht darauf geachtet, weil er sich als John Caldwell aus London
ausgab. Er sagte, er sei in Afrika geboren und in Paris erzogen
worden.



Das stimmt schon, murmelte Jane Porter.

Der erste Offizier, der sein Gepäck durchsuchte, fand nichts,
was auf einen John Caldwell aus London hindeutete. Alles, was er
besaß, war in Paris hergestellt oder wenigstens dort gekauft
worden. Seine Sachen waren mit dem Buchstaben T oder mit J. C.
T. bezeichnet. Wir schlossen daraus, daß er inkognito unter seinen
zwei ersten Namen gereist sei, da wir J. C. als John Caldwell
deuteten.

Tarzan führte den Namen Jean C. Tarzan, flüsterte Jane bewegt.
Und er ist tot! Ach, Hazel, das ist schrecklich! Er starb allein im
furchtbaren Ozean! ... Ich kann es nicht fassen, daß dieses wackere
Herz aufgehört hat, zu schlagen, daß diese starken Muskeln für
immer still und kalt sind. Er, der das Leben, die Gesundheit und
männliche Kraft geradezu verkörperte, soll jetzt die Beute der
Tiefe sein?

Sie konnte nicht weiter sprechen – mit einem leisen Ächzen
legte sie den Kopf in die Arme und sank wieder ohnmächtig
zurück.

Tagelang war Miß Porter krank und wollte niemand sehen außer
Hazel und Esmeralda. Als sie dann wieder an Deck kam, waren
alle betroffen von der Veränderung, die mit ihr vorgegangen war.
Sie war nicht mehr die lebhafte amerikanische Schönheit, die alle
durch ihr reizendes Wesen erfreut hatte. Sie war jetzt ein ruhiges,
stilles Mädchen mit einem erschütternden Ausdruck
hoffnungsloser Trauer, den nur Hazel Strong sich erklären konnte.

Die ganze Gesellschaft bemühte sich, sie aufzuheitern und zu
unterhalten, aber ohne Erfolg. Gelegentlich gelang es wohl dem
launigen Lord Tennington, sie zu einem leichten Lächeln zu
bringen, aber meistens saß sie da und schaute mit weit geöffneten
Augen auf die See.

Seit Jane Porters Unwohlsein schien die Jacht ein Mißgeschick
nach dem andern zu treffen. Zuerst kam ein Bruch an der
Maschine vor, und das Schiff kam nur langsam von der Stelle, weil
die Reparatur zwei Tage beanspruchte. Dann überfiel sie
unerwartet eine starke Bö, die fast alles, was auf dem Deck war,
ins Meer riß. Später gerieten zwei Matrosen auf dem Vorderdeck
in Streit, so daß der eine mit einem Messer schwer verwundet



wurde und der andere in Ketten gelegt werden mußte. Um nun
das Unglück voll zu machen, fiel eines Nachts der Steuermann
über Bord und ertrank, bevor man ihm zu Hilfe kommen konnte.
Die Jacht kreuzte noch zehn Stunden lang an der Unglücksstelle,
aber es wurde keine Spur mehr von ihm gesehen.

Mannschaft wie Passagiere waren niedergedrückt. Alle
fürchteten, es könnte noch etwas Schlimmeres kommen, und die
Besatzung wurde abergläubisch und erinnerte dabei an allerlei
schlimme Vorzeichen auf der bisherigen Fahrt.

Die Unglückspropheten brauchten denn auch nicht lange zu
warten. In der zweiten Nacht nach dem Unfall des Steuermannes
scheiterte die kleine Jacht. Um ein Uhr nachts erfolgte ein
furchtbarer Stoß, der Passagiere und Mannschaft aus ihren Betten
trieb. Eine starke Erschütterung ging durch das kleine Fahrzeug,
das sich nach Steuerbord neigte, und die Maschinen standen still.
Einen Augenblick neigte sich das Schiff noch stärker zur Seite –
dann sank es tiefer in die See und richtete sich wieder auf.

Die Männer stürmten auf das Deck, gefolgt von den Frauen. Es
ging glücklicherweise nur ein schwacher Wind. Die Nacht war
dunkel, aber immerhin konnte man auf Backbord eine schwarze
aus den Fluten emporragende Masse erkennen.

Ein treibendes Wrack, erklärte der Offizier der Schiffswache.
Jetzt stürmte der Maschinist auf das Deck, um den Kapitän zu
suchen.

Das Stück, das wir vorn auf den Zylinder gesetzt hatten, ist fort,
meldete er, und das Wasser dringt immer mehr ein.

Einen Augenblick später stürzte ein Matrose von unten herauf.

Mein Gott, schrie er, der ganze Schiffsboden ist weggerissen.
Die Jacht kann keine zwanzig Minuten mehr schwimmen!

Seien Sie still! fuhr Tennington ihn an. Meine Damen, gehen Sie
hinunter und nehmen Sie ihre notwendigsten Sachen zusammen.
Vielleicht ist es nicht so schlimm, aber immerhin wollen wir uns in
die Boote begeben. Es ist jedenfalls sicherer, sich auf alles
vorzubereiten. Gehen Sie, bitte, sogleich! Und Sie, Kapitän
Jerrold, senden Sie einen erfahrenen Mann hinunter, um den



genauen Umfang des Schadens festzustellen. In der Zwischenzeit
sollen die Boote mit Proviant versehen werden.

Die besonnenen Worte des Jachteigentümers trugen viel dazu
bei, die ganze Gesellschaft zu beruhigen, und im nächsten
Augenblick waren alle damit beschäftigt, seine Weisungen
auszuführen.

Als die Damen auf das Verdeck zurückkehrten, war die
Verproviantierung der Boote fast vollendet und einen Augenblick
später kehrte der Offizier, der hinuntergegangen war, zur Meldung
zurück. Die zusammengedrängte Gruppe von Männern und
Frauen sagte sich ohnehin schon, daß das Ende der »Lady Alice«
gekommen war.

Nun? fragte der Kapitän, als der Offizier zögerte.

Ich möchte die Damen nicht erschrecken, sagte er, aber die
Jacht kann sich meiner Ansicht nach kaum noch zwölf Minuten
über Wasser halten. Es ist ein Loch darin, so groß, daß man eine
Kuh hindurchtreiben könnte.

Fünf Minuten später fing die »Lady Alice« an, mit dem Bug zu
sinken. Schon ragte der Hintersteven hoch in die Luft, und es gab
keinen festen Halt mehr auf dem Deck.

Das Schiff hatte vier Rettungsboote. Diese waren besetzt und ins
Wasser gelassen.

Als sie eilig von der gestrandeten Jacht abstießen, warf Jane
Porter noch einen letzten Blick zurück. In demselben Augenblick
gab es einen lauten Krach; es dröhnte und stampfte im Innern des
Schiffes. Die Maschinen brachen auseinander und polterten gegen
den Bug, Verschläge und Schotten mit sich reißend. Der
Hintersteven hob sich immer höher. Eine Woge schoß aus dem
Ozean empor, dann versank das Schiff in der Tiefe.

In einem der Boote wischte sich der wackere Lord Tennington
eine Träne aus dem Auge. Nicht um den Verlust des Geldes, das in
diesem Schiff steckte, trauerte er, sondern das Schiff war ihm ein
prächtiger Freund gewesen, an dem sein Herz hing.

Endlich ging die lange Nacht vorüber, und die tropische Sonne
warf ihre Strahlen auf das wogende Meer. Jane Porter war in
unruhigen Schlummer versunken, und erwachte erst, als ihr die



glühende Sonne ins Gesicht brannte. Sie sah sich um. In ihrem
Boot waren drei Matrosen, Clayton und Thuran. Dann schaute sie
nach den anderen Booten aus, aber soweit ihr Auge reichte, war
nichts, was die schreckliche Eintönigkeit der großen Wasserfläche
unterbrach; sie war mit ihren Begleitern allein auf dem weiten
Atlantischen Ozean.



Zurück in den Urwald

 
Als Tarzan ins Wasser stürzte, war seine erste Regung, vom

Schiffe wegzuschwimmen, um sich nicht der Gefahr auszusetzen,
von den Schrauben erfaßt zu werden. Er wußte, wem er seine
gegenwärtige Lage zu verdanken hatte, und war hauptsächlich
deswegen mit sich unzufrieden, daß er sich so leicht von Rokoff
hatte überwältigen lassen.

Er lag einige Zeit auf dem Wasser und starrte den schnell sich
entfernenden und verschwindenden Lichtern des Dampfers nach,
ohne daß es ihm auch nur in den Sinn kam, um Hilfe zu rufen.
Noch nie in seinem Leben hatte er Hilfe herbeigerufen und so
dachte er auch jetzt nicht daran. Er hatte sich noch immer auf
seine eigene Kraft verlassen.

Tarzan sagte sich zwar, daß die Aussicht, von einem fremden
Schiff aufgenommen zu werden, für ihn außerordentlich gering sei
und er noch weniger mit der Möglichkeit rechnen könne, das Land
zu erreichen, aber er entschloß sich, immerhin den Versuch zu
unternehmen. Er wollte auf die Küste zu halten, denn es war doch
vielleicht möglich, daß das Schiff sich näher der Küste gehalten
hatte, als er glaubte.

Mit langen, leichten Stößen schwamm er weiter; so konnte er
stundenlang schwimmen, ehe seine riesigen Muskeln versagten.
Als er seine Richtung nach Osten nahm, wobei er sich von den
Sternen leiten ließ, empfand er das Gewicht seiner Schuhe als
lästig und entledigte sich ihrer. Dann kam seine Hose an die
Reihe, und er hätte auch seinen Rock ausgezogen, wenn er nicht
die wertvollen Papiere in der Tasche gehabt hätte. Um sich zu



vergewissern, daß er sie noch hatte, fuhr er mit der Hand in die
Tasche, aber zu seiner Bestürzung fand er sie nicht mehr vor.

Jetzt wußte er, daß noch etwas anderes als die Rache Rokoff
veranlaßt hatte, ihn über Bord zu werfen. Der Russe hatte sich die
Papiere wieder angeeignet, die Tarzan ihm in Bu Saada
abgenommen hatte. Der Affenmensch stieß einen leisen Schrei aus
und zog Rock und Hemd aus, die er dem Ozean überließ. Alles
übrige hatte er schon vorher schwimmen lassen, und so konnte er
leicht und unbehindert nach Osten schwimmen.

Das erste Zeichen des kommenden Tages war das Erbleichen
der Sterne. In der Richtung, in der Tarzan sich bewegte, sah er die
undeutlichen Umrisse einer dunklen Masse. Ein paar starke Stöße
brachten ihn heran und nun sah er, daß es ein gestrandeter
Schiffsrumpf war. Tarzan kletterte hinauf. Er wollte aber nur so
lange bleiben, bis der helle Tag da war. Er hatte nicht die Absicht,
untätig darauf sitzen zu bleiben, bis er vor Hunger und Durst
umkäme. Wenn er zum Tode verurteilt war, so wollte er
wenigstens noch den ernsten Versuch machen, sein Leben zu
retten.

Die See war ruhig, so daß das Wrack nur eine leise schwingende
Bewegung machte. Das war für Tarzan, der seit zwanzig Stunden
nicht mehr geschlafen hatte, so verlockend, daß er sich auf das
schlammige Holz niederlegte und alsbald einschlief.

Der warme Sonnenschein weckte ihn am Vormittag. Seine erste
Empfindung war ein heftiges Durstgefühl, und dieses nahm um so
mehr zu, je genauer er sich jetzt über seine Lage klar wurde. Aber
schon einen Augenblick später war es vor lauter Freude über zwei
neue Entdeckungen vergessen. Das erste, was er sah, war eine
Menge Trümmer, die neben dem Wrack schwammen, und mitten
dazwischen ein mit dem Boden nach oben gekehrtes
Rettungsboot. Und weiter sah er, allerdings noch weit im Osten
verschwimmend, die schwache Linie eines Küstenlandes.

Tarzan ließ sich ins Wasser zurückgleiten und schwamm um das
Wrack zu dem Boot. Der kalte Ozean erfrischte ihn mehr als es ein
Trunk Wasser getan hätte. So konnte er neu gestärkt das schmale
Boot heranholen und es mit Aufwendung aller Kräfte auf die
Schiffstrümmer hinaufziehen. Hier wandte er es um und
untersuchte es: das Boot war noch heil und einen Augenblick



später schwamm es aufgerichtet neben dem Wrack. Nun suchte
Tarzan unter den Trümmern einige Stücke Holz, die ihm als
Ruder dienen konnten. Dann stieg er in das Boot und suchte
möglichst schnell nach der fernen Küste zu gelangen.

Es war schon spät am Nachmittag, als er nahe genug herankam,
um die Gegenstände am Land und die Linien des Ufers erkennen
zu können. Was er vor sich sah, war eine kleine Bucht, die aussah
wie der Eingang zu einem Hafen. Die waldbedeckte Landzunge
nach Norden kam ihm merkwürdig bekannt vor.

War es wirklich möglich, daß das Schicksal ihn an die Schwelle
seiner eigenen lieben Dschungel getrieben hatte? Aber als sein
Boot in den Hafen einlief, schwand der letzte Zweifel, denn im
Schatten des Urwaldes sah er seine eigene Hütte stehen, die einst
vor seiner Geburt sein nun längst verstorbener Vater John
Clayton, Lord Greystoke, errichtet hatte.

Mit starken Ruderschlägen trieb Tarzan das kleine Fahrzeug in
die Bucht hinein. Kaum hatte das Boot das Ufer berührt, als der
Affenmensch auf das Land sprang. Sein Herz schlug gewaltig vor
Freude und Entzücken, als seine Augen ringsum all die vertrauten
Erscheinungen wieder sahen: die Hütte, den Strand, den kleinen
Bach, die dichte Dschungel, den schwarzen, undurchdringlichen
Wald, die unzähligen Vögel mit ihrem glänzenden Gefieder, die
prachtvollen tropischen Blumen auf den Laubgewinden, die von
den Riesenbäumen herunterhingen.

Tarzan war wieder in seinem früheren Reich, und damit alle
Welt es wissen sollte, bog er seinen jungen Kopf zurück und stieß
den wilden Kampfruf seines Stammes aus. Einen Augenblick war
es still in der Dschungel, dann aber kam eine dumpfe,
unheimliche Antwort, das Gebrüll Numas, des Löwen, und aus
weiter Ferne die schreckliche Stimme eines mächtigen Affen.

Zuerst ging Tarzan zum Bach und stillte seinen Durst. Dann
näherte er sich seiner Hütte. Die Tür war noch geschlossen und
eingeklinkt, wie er und d'Arnot sie verlassen hatten. Er öffnete sie
und ging hinein. Alles war noch an seinem Platze: der Tisch, das
Bett und die kleine Wiege, die sein Vater angefertigt hatte, die
Regale und die Schränke, gerade so, wie sie vor mehr als
dreiundzwanzig Jahren dort gestanden, und gerade so, wie er sie
vor nahezu drei Jahren verlassen hatte.



Als Tarzans Augen sich satt gesehen hatten, begann sich sein
Magen zu melden. Er mußte sich unbedingt etwas zum Essen
verschaffen. In der Hütte war nichts, und er hatte auch keine
Waffen. An der Wand hing allerdings noch einer seiner alten
Grasstricke, aber er war schon mehrfach gerissen und geflickt und
deshalb als unnütz beiseite gelegt worden. Tarzan wünschte ein
Messer zu haben, aber er hoffte bestimmt, ehe die Sonne
nochmals unterging, sich sowohl Messer wie Speer, einen Bogen
und Pfeile verschaffen zu können. Einstweilen mußte ihm der
Strick genügen, um eine Beute zu erjagen. Er besserte ihn aus,
wickelte ihn sorgfältig zusammen, hing ihn über die Schulter und
ging hinaus, die Tür hinter sich sorgfältig verschließend.

Nahe bei der Hütte begann die Dschungel. Vorsichtig und
geräuschlos betrat er sie, wie ein wildes Tier, das auf Raub
ausgeht. Eine Zeitlang blieb er auf dem Boden, aber als er keine
Spur von etwas Eßbarem fand, stieg er auf einen Baum hinauf und
setzte von dort aus seine Wanderung in der Höhe fort, wie er es
früher so lange Jahre getan hatte. Bei den ersten kühnen
Sprüngen von Baum zu Baum erwachte wieder die alte Lebenslust
in ihm. Kummer und Gram waren vergessen. Der ganze Mensch
lebte auf, denn jetzt genoß er wieder das Glück wirklicher Freiheit.
Es würde ihm nicht mehr einfallen, in die dumpfen lasterhaften
Städte der zivilisierten Menschen zurückzukehren, da ihm das
weite Reich der Dschungel wieder Frieden und Freiheit bot.

Während es noch hell war, kam Tarzan an die Tränke eines
Dschungelflusses. Dort befand sich eine Furt, und seit
undenkbaren Zeiten kamen die Tiere des Waldes an diese Stelle,
um ihren Durst zu löschen. Hier würde er schon einmal in der
Nacht Sabor oder Numa treffen, wenn sie unter dem dichten
Laubwerk auf eine Antilope oder einen Wasserbock lauerten.
Dorthin kam ja auch Horta, der Eber, und jetzt war er, Tarzan, da,
um ein Wild zu erlegen, denn er war tüchtig hungrig.

Er hockte auf niedrigem Ast und wartete eine Stunde lang, ob
nicht ein Tier herankäme. Es wurde immer dunkler. Im dichtesten
Dickicht neben der Furt hörte er den leisen Tritt eines Tieres, ein
schwerer Körper bewegte sich durch Gras und Schlinggewächse.
Kein anderer als Tarzan hätte das Geräusch vernommen, aber er
wußte sofort, daß es Numa, der Löwe war, der ebenfalls eine Beute
suchte. Da mußte der Affenmensch lächeln.



Jetzt hörte er ein anderes Tier, das sich vorsichtig auf der Fährte
dem Tränkplatz näherte. Einen Augenblick später kam es in Sicht.
Es war Horta, der Eber. Das war kostbares Fleisch, und Tarzan lief
das Wasser im Munde zusammen. Das Gras, in dem Numa lag,
stand jetzt ganz still, verdächtig still. Horta trottete unter dem Ast,
auf dem Tarzan hockte, hinweg. Noch ein paar Schritte, und er
mußte in Numas Sprungbereich sein! Tarzan sagte sich: Wie
werden jetzt die Augen des alten Numa glänzen, nun er sich
anschickt, das furchtbare Gebrüll auszustoßen, durch das er seine
Beute betäuben will, um dann auf sie loszuspringen und seine
furchtbaren Fänge in die krachenden Knochen einzuhauen.

Als aber Numa den Eber erblickte, flog schon ein Strick vom
unteren Ast eines nahen Baumes durch die Luft. Eine Schlinge
legte sich um Hortas Hals. Es war ein grausiges Grunzen, das man
hörte, und dann sah Numa seine Beute fortgerissen, und als er auf
sie lossprang, wurde Horta bereits in die Höhe gezogen und
verschwand in einem Baum, von dem ein spöttisches Gesicht
herunterschaute.

Jetzt brüllte Numa wirklich. Es war das beängstigende,
drohende Brüllen eines hungrigen Raubtiers, das sich gegen den
lachenden Affenmenschen wandte. Numa war stehen geblieben,
reckte sich auf seinen Hinterfüßen am Baume auf, von dem sein
Feind so höhnisch heruntersah, schlug seine scharfen Krallen in
die Rinde ein und riß ganze Fetzen der Baumrinde heraus.

Inzwischen hatte Tarzan den sich sträubenden Eber auf den Ast
neben sich heraufgezogen und seine nervigen Finger vollendeten
das Werk, das die Schlinge begonnen hatte. Der Affenmensch
besaß zwar kein Messer, aber die Natur hatte ihn mit den Mitteln
ausgerüstet, seine Nahrung auch so aus der Flanke seiner Beute zu
fassen, und so bissen seine glänzenden Zähne in das saftige
Fleisch, indes der wütende Löwe unten zusah, wie ein anderer sich
an der Mahlzeit erfreute, die er für sich erwartet hatte.

Es war völlig dunkel, als Tarzan sich gesättigt hatte. Ach, war
das köstlich gewesen! Nie hatte er sich an das verdorbene Fleisch
gewöhnen können, das die zivilisierten Menschen ihm vorgesetzt
hatten, und im Grunde seines wilden Herzens hatte er sich immer
nach dem warmen Fleisch des frisch erlegten Tieres und dem
rohen, roten Blute gesehnt.



Seine blutigen Hände wischte er an dem Laub eines Astes ab,
nahm den Rest des Tieres auf die Schulter und wanderte auf
halber Höhe der Bäume zur Hütte weiter.

Hinter Tarzan trottete Numa, der Löwe, einher, und wenn der
Affenmensch einmal hinunterschaute, so konnte et die
leuchtenden grünen Augen sehen, die ihn in der Dunkelheit
verfolgten. Numa brüllte nicht mehr; er bewegte sich vielmehr
still, wie der Schatten einer großen Katze, aber die feinen Ohren
des Affenmenschen hörten doch jeden seiner Tritte.

Tarzan fragte sich, ob Numa ihm wohl bis zu seiner Hütte folgen
werde. Er hoffte, daß dies nicht der Fall sein würde, denn dann
war er gezwungen, eine Nacht in der Astgabelung eines Baumes
zuzubringen, und er wollte doch lieber auf dem Grasbett seiner
Hütte schlafen. Er wußte aber noch genau, wo der Baum stand,
auf dem er sich für jene Zeit ein behagliches Lager eingerichtet
hatte, da er seine Hütte nicht benützen konnte. Hundertmal war
in der Vergangenheit irgend eine große Dschungelkatze ihm
heimwärts gefolgt und hatte ihn gezwungen, auf diesem Baume
Schutz zu suchen, bis es dem Tier gefiel, sich zu entfernen oder es
vor der aufgehenden Sonne davonzog.

Jetzt gab Numa die Verfolgung aber auf, und mit einer Reihe
blutdurstiger Schreie wandte er sich ärgerlich, um ein anderes,
leichter zu erlangendes Mahl zu suchen. So kam Tarzan ohne
weiteren Angriff zu seiner Hütte, und schon einige Minuten später
lag er ausgestreckt auf den modrigen Resten des ehemaligen
Grasbettes. So leicht hatte Herr Jean C. Tarzan die dünne
Kulturschicht abgestreift. Zufrieden und glücklich versank er in
den tiefen Schlaf des gesättigten wilden Tieres. Und doch hätte
einmal das »Ja« eines Weibes genügt, ihn für immer an das
andere Leben zu binden und ihm den Gedanken an dieses wilde
Dasein widerwärtig zu machen.

Tarzan schlief bis spät in den folgenden Morgen, denn er war
von den Anstrengungen der letzten Tage wirklich sehr müde
gewesen, da seine Muskeln seit beinahe drei Jahren nicht mehr
daran gewöhnt waren.

Als er erwachte, eilte er zuerst zum Bache, um zu trinken. Dann
stürzte er sich ins Meer und schwamm eine Viertelstunde lang
darin herum.



In seine Hütte zurückgekehrt, frühstückte er von dem Fleische
Hortas, und darauf vergrub er den Rest im weichen Boden
außerhalb der Hütte für den Abend.

Wieder nahm er seinen Strick und wanderte in die Dschungel.
Diesmal ging er auf eine andere Beute aus und zwar wollte er
Ausschau nach Menschen halten. Wenn man ihn nach einem
edleren Wild befragt hätte, so hätte er sicher ein Dutzend anderer
Bewohner der Dschungel genannt, die in seinen Augen höher
standen als die Schwarzen. Aber er mußte sich jetzt Waffen
verschaffen, und da fragte er sich, ob die Weiber und Kinder
seinerzeit im Dorf geblieben seien, nachdem die Expedition des
französischen Kreuzers alle Krieger zur Strafe für d'Arnots
vermeintliche Ermordung beseitigt hatte. Er hoffte, dort wieder
Krieger zu finden, denn er wußte nicht, wie weit er noch suchen
mußte, falls er das Dorf verlassen fände.

Der Affenmensch wanderte schnell durch den Wald und kam
gegen Mittag in die Nähe des Dorfes. Aber wie groß war seine
Enttäuschung, als er sah, daß die Dschungel die einst bebauten
Felder überwuchert hatte und die strohbedeckten Hütten verfallen
waren. Da lebten offenbar keine Menschen mehr. Er suchte eine
halbe Stunde lang in den Ruinen umher, weil er hoffte, vielleicht
irgend eine vergessene Waffe zu finden, aber sein Suchen war
erfolglos, und so gab er es auf. Er folgte nun dem Fluß, der aus
südöstlicher Richtung kam, denn er sagte sich, in der Nähe eines
frischen Wassers werde er am ehesten eine andere Niederlassung
finden.

Während er so dahinzog, machte er Jagd auf alles, was eßbar
war, gerade wie er es früher bei den Affen getan hatte, als Kala ihn
angeleitet hatte. Jedes verwitterte Stück Holz drehte er um, ob
nicht ein schmackhafter Wurm darunter wäre, oder er kletterte
auf Bäume hinauf, um ein Vogelnest auszunehmen, oder er
erschlug behend wie eine Katze ein kleines Nagetier. Allerdings aß
er auch noch andere Dinge, aber die Affen hatten ihre eigene
Nahrung, die ihnen zusagte, und Tarzan war jetzt wieder ein Affe,
derselbe wilde, rohe Menschenaffe, zu dem Kala ihn erzogen hatte,
und der er die ersten zwanzig Jahre seines Lebens gewesen war.

Zuweilen lächelte er, wenn er daran dachte, daß dieser oder
jener Freund vielleicht im gleichen Augenblick ruhig und tadellos



angezogen in einem der eleganten Pariser Klubs saß, ebenso wie er
selbst noch vor wenigen Monaten dort gesessen hatte. Und dann
blieb er plötzlich stehen, wenn ein leises Lüftchen seiner seinen
Nase die Witterung von irgendeiner neuen Beute oder einem
furchtbaren Feinde zutrug.

In dieser Nacht schlief er weit von seiner Hütte im Innern des
Landes in den sicheren Ästen eines riesigen Baumes, hundert Fuß
über der Erde. Er hatte wieder herzhaft gegessen und zwar
diesmal von dem Fleische Varas, des Hirschen, der seiner Schlinge
zum Opfer gefallen war.

Am nächsten Morgen setzte er seine Wanderung in aller Frühe
fort, stets dem Laufe des Flusses folgend. Drei Tage lang suchte er
umher, bis er in einen Teil der Dschungel kam, in dem er noch nie
zuvor gewesen war. Zuweilen fand er den Wald in den höheren
Lagen etwas dünner, und dann konnte er zwischen den Bäumen
hindurch in weiter Ferne Ketten mächtiger Berge erkennen. In
den vorgelagerten Ebenen gab es anderes Wild: unzählige
Antilopen und ganze Herden von Zebras. Tarzan war entzückt.
Diese neue Welt wollte er häufiger aufsuchen.

Am Morgen des vierten Tages witterte er einen schwachen
neuen Geruch. Es war der Geruch eines Menschen, der aber noch
weit entfernt sein mußte. Beim Affenmenschen zuckte alles vor
Freude. Er strengte alle seine Sinne an, als er schnell durch die
Baumkronen eilte und der Richtung folgte, aus der die Witterung
kam. Bald hatte er den Mann erreicht; es war ein einzelner
Krieger, der langsam durch die Dschungel schritt.

Tarzan folgte ihm möglichst nahe; er wollte warten, bis er auf
eine lichtere Stelle kam, wo er seinen Strick benutzen konnte. Als
er dem Schwarzen, der ihn noch nicht bemerkt hatte, folgte,
kamen ihm neue Gedanken, die ihren Ursprung in den Feinheiten
der Zivilisation und ihrer Grausamkeit hatten. Er sagte sich, ein
zivilisierter Mensch erschlage wohl nie oder selten einen anderen
ohne irgend einen Grund oder Vorwand. Es galt also einen
Vorwand zu finden. Allerdings wollte Tarzan sich der Waffen und
der Schmucksachen des Mannes bemächtigen. Aber war es denn
nötig, ihn dafür zu töten?

Je länger er darüber nachdachte, desto widerwärtiger erschien
ihm der Gedanke, ein Menschenleben nutzlos zu opfern. Und



während er noch darüber nachdachte, was er tun sollte, war er an
eine kleine Lichtung gelangt, an deren Rande ein von einem Zaun
umfriedigtes Dorf mit bienenkorbähnlichen Hütten lag.

Als der Krieger aus dem Wald trat, bemerkte Tarzan den
drohenden Blick eines Feindes, der im Dschungelgras lauerte:
Numas, des Löwen. Auch dieser wollte den Schwarzen überfallen.
In demselben Augenblick, wo Tarzan die Bedrohung des
Eingeborenen erkannte, änderte sich seine Haltung vollständig:
jetzt war der Schwarze für ihn ein Mitmensch, der von einem
gemeinsamen Feinde bedroht wurde.

Numa stand vor dem Sprunge. Da war für Tarzan keine Zeit, die
verschiedenen Verfahren, die er anwenden konnte, zu vergleichen
und die möglichen Ergebnisse jedes einzelnen abzuwägen. Und so
nahmen die Ereignisse schnell ihren Lauf. Der Löwe sprang aus
dem Hinterhalt auf den heimstrebenden Schwarzen. Tarzan rief
ihm eine Warnung zu, und wie der Schwarze sich umdrehte, sah er
gerade, wie Numa von einem Strick erfaßt wurde, dessen Schlinge
dem Tier um den Hals gefallen war.

Der Affenmensch hatte so schnell gehandelt, daß es ihm nicht
möglich war, sich den nötigen Halt zu verschaffen, um dem Zug
des Strickes bei dem schweren Gewicht des Tieres zu widerstehen,
und so kam es, daß der Löwe zwar angehalten wurde, ehe er noch
seine Krallen in den Körper des Schwarzen einhauen konnte, daß
aber Tarzan selbst das Gleichgewicht verlor und hinuntergerissen
wurde – keine sechs Schritte von dem wütenden Tiere entfernt.
Mit Blitzesschnelle wandte Numa sich nun gegen den neuen
Feind, und da Tarzan keinerlei Waffen hatte, befand er sich dem
Tode so nahe wie noch nie. Der Schwarze rettete ihn aber. Im Nu
hatte er erraten, daß er dem fremden weißen Manne sein Leben zu
verdanken hatte und daß nur ein Wunder seinen Retter vor den
Pranken des wilden Tieres bewahren konnte, die ihn selbst
bedroht hatten.

Eilig ergriff er seinen Speer und schleuderte ihn mit der ganzen
Wucht seiner sehnigen Muskeln auf den Löwen, den er in die
rechte Weiche traf. Vor Wut und Schmerz brüllend, wandte das
Tier sich nun wieder gegen den Schwarzen. Es hatte eben ein
Dutzend Schritte gemacht, als Tarzans Strick es wieder zum
Halten brachte. Da richtete der Löwe sich abermals gegen den



Affenmenschen auf, obschon ihm im selben Augenblick ein mit
Widerhaken versehener Pfeil traf und bis zur Hälfte in den Leib
eindrang. Wieder hielt er an und inzwischen konnte Tarzan seinen
Strick zweimal um den Stamm eines großen Baumes winden und
das Ende daran befestigen.

Der Schwarze erriet den Kniff und grinste. Tarzan aber wußte,
daß Numa noch den letzten Schlag erhalten müsse, damit seine
mächtigen Zähne den Strick, der ihn festhielt, nicht mehr
zerreißen könnten. In einem Nu war Tarzan an der Seite des
Schwarzen und zog dessen langes Messer aus der Scheide. Dann
gab er dem Krieger das Zeichen, er möchte fortfahren, weitere
Pfeile auf das große Tier zu schießen, und inzwischen rückte er
ihm selbst mit dem Messer auf den Leib. So ward Numa von zwei
Seiten angegriffen. Wütend brüllte er und richtete sich auf den
Hinterpfoten auf, indem er bald den einen, bald den andern seiner
Angreifer zu packen suchte.

Auf einmal erspähte der gewandte Affenmensch eine günstige
Gelegenheit: er sprang auf die linke Schulter des Tieres, umfaßte
dessen Hals mit seinem gewaltigen Arm und stieß ihm das lange
Messer in das Herz.

Dann stand Tarzan wieder auf. Der Schwarze und der Weiße
schauten sich über der Leiche des Löwen in die Augen ... Der
Schwarze machte das Zeichen des Friedens und der Freundschaft,
und Tarzan antwortete ihm auf die gleiche Weise.



Vom Affenmenschen zum Wilden

 
Der Lärm des Kampfes mit Numa hatte viele Wilde des nahen

Dorfes angelockt, und sofort nach dem Tode des Löwen waren die
beiden Männer von den geschmeidigen, ebenholzfarbigen
Kriegern umringt, die mit lebhaften Gebärden umherliefen und
tausend Fragen stellten. Und dann kamen die Weiber und die
Kinder, die ebenso aufgeregt und neugierig waren. Als sie gar noch
Tarzan bemerkten, überstürzten sich ihre Fragen.

Tarzans neuer Freund verschaffte sich schließlich Gehör und als
er dann mit seiner Erzählung fertig war, wetteiferten die
Schwarzen miteinander in Ehrenbezeigungen für den
merkwürdigen Menschen, der ihren Kameraden gerettet und den
Kampf mit Numa mit bloßer Hand aufgenommen hatte.

Zuletzt führten sie ihn in ihr Dorf, wo sie ihm Geflügel,
Ziegenfleisch und gekochte Speisen auftrugen.

Als er auf ihre Waffen zeigte, beeilten sich die Krieger, Speer
und Schild, Pfeile und Bogen zu holen. Außerdem schenkte ihm
sein neuer Freund das Messer, mit dem er Numa getötet hatte. Es
gab nichts im Dorfe, was man ihm verweigert hätte.

Wie viel leichter war dies, dachte Tarzan, als durch Mord und
Raub seine Bedürfnisse zu befriedigen. Wie nahe war er daran
gewesen, diesen Mann, den er nie zuvor gesehen hatte, zu töten,
denselben Mann, der ihm jetzt mit allen ihm zu Gebote stehenden
einfachen Mitteln Freundschaft und Liebe bewies. Tarzan war



beschämt. In Zukunft würde er sich vorher überzeugen, ob der
Mensch, den er töten wollte, es auch verdiente.

Dieser Gedanke erinnerte ihn an Rokoff. Er wünschte, nur für
ein paar Minuten allein mit dem Russen in der dunklen Dschungel
zu sein. Das war ein Mensch, der den Tod wirklich verdiente. Und
wenn er Rokoff hätte sehen können, wie er sich eifrig bemühte, die
Gunst der schönen Miß Strong zu erschleichen, so hätte er es noch
mehr gewünscht, ihm das verdiente Schicksal zuteil werden zu
lassen.

Am ersten Abend, den Tarzan bei den Wilden zubrachte, ward
ihm zu Ehren ein großes Fest gefeiert. Zuerst gab es ein Festessen,
denn die Jäger hatten eine Antilope und ein Zebra als Beute
heimgebracht und dazu wurden große Mengen des leichten
einheimischen Bieres getrunken. Als die Krieger dann im
Feuerschein tanzten, bewunderte Tarzan abermals das Ebenmaß
ihrer Gestalten und die Regelmäßigkeit ihrer Gesichtszüge. Die
flachen Nasen und die dicken Lippen des typischen Wilden der
Westküste fehlten vollständig. In der Ruhe machten die Gesichter
der Männer einen klugen und ernsten Eindruck, die der Frauen
waren vielfach sehr ansprechend.

Während dieses Tanzes hatte der Affenmensch zum erstenmal
bemerkt, daß manche Männer und Frauen goldenen Schmuck
trugen, hauptsächlich schwere Fuß- und Armspangen, die
anscheinend aus massivem Metall gehämmert waren. Als er eine
davon prüfen wollte, legte der Eigentümer sie ab und gab Tarzan
durch Zeichen zu verstehen, daß er sie als Geschenk annehmen
sollte. Eine genaue Prüfung überzeugte Tarzan, daß das
Schmuckstück aus lauterem Golde bestand. Das überraschte ihn,
denn es war das erstemal, daß er bei afrikanischen Wilden
goldenen Schmuck sah, abgesehen von dem wertlosen Tand, den
die Bewohner der Küste den Europäern abgekauft oder gestohlen
hatten. Er fragte sie, woher das Metall gekommen sei, aber sie
konnten ihn nicht verstehen.

Als der Tanz zu Ende war, gab Tarzan seine Absicht kund, sie zu
verlassen, aber sie flehten ihn beinahe an, als ihr Gast in einer
großen Hütte zu bleiben, die der Häuptling ihm zu alleiniger
Benützung anbot. Er versuchte ihnen zu erklären, daß er am
nächsten Morgen wiederkehren werde, aber sie verstanden ihn



nicht. Als er sich schließlich entfernte und auf den Ausgang des
Dorfes zurückschritt, waren sie sehr verblüfft.

Tarzan wußte jedoch genau, was er tat. Er hatte genug
Erfahrungen mit dem Ungeziefer gesammelt, das jedes
Eingeborenendorf heimsucht. Obschon er in diesem Punkte nicht
überempfindlich war, so war ihm doch die frische Luft auf dem
Baume lieber als der üble Geruch einer Negerhütte.

Als Tarzan sich auf den niedrigen Ast eines großen Baumes
schwang, der über den Dorfzaun reichte, und dann im Laubwerk
verschwand, nahm das Verwundern und Staunen kein Ende. Eine
halbe Stunde lang riefen sie ihm noch zu, wiederzukehren, aber da
keine Antwort mehr kam, suchten sie schließlich die Schlafmatten
auf.

Tarzan kehrte in den tieferen Wald zurück, bis er einen Baum
gefunden hatte, der seinen einfachen Ansprüchen genügte. Er
legte sich auf den breiten gabelförmigen Ast des dicken Baumes
und fiel sofort in tiefen Schlaf.

Am folgenden Morgen tauchte er ebenso plötzlich in der
Dorfstraße wieder auf, wie er in der vorhergehenden Nacht
verschwunden war. Im ersten Augenblick waren die Eingeborenen
bestürzt und voller Schrecken, aber als sie ihren Gast wieder
erkannten, bewillkommneten sie ihn mit lachenden Zurufen.

An diesem Tage begleitete er die Krieger zu einer großen Jagd in
die nahe gelegene Ebene. Dabei fanden sie, daß der Weiße in der
Handhabung ihrer eigenen rohen Waffen so gewandt war, daß sie
ihn nur noch mehr achten und bewundern konnten.

Wochenlang lebte Tarzan mit diesen wilden Freunden. Er jagte
mit ihnen Büffel, Antilopen und Zebras zur Nahrung und
Elefanten zur Gewinnung von Elfenbein. Schnell erlernte er ihre
einfache Sprache, ihre Gebräuche und Sitten. Er sah, daß sie keine
Menschenfresser waren und sogar mit Widerwillen und
Verachtung auf die Stämme schauten, die Menschenfleisch aßen.

Busuli, der Krieger, mit dem er das Löwenabenteuer bestanden
hatte, erzählte ihm manche der Stammeslegenden. So berichtete
er ihm, wie vor langen Jahren sein Volk nach vielen weiten
Märschen aus dem fernen Norden zugewandert sei, wie es einst
ein großer, mächtiger Stamm war und die Sklavenjäger mit ihren



todbringenden Geschossen solche Verheerungen unter ihnen
anrichteten, daß sie zu einem kleinen Rest ihrer früheren Zahl und
Macht zusammengeschmolzen seien.

Sie hetzten uns zu Tode, wie man ein wildes Tier hetzt, sagte
Busuli. Sie verschonten niemand. Wenn sie keine Sklaven
wegnahmen, raubten sie Elfenbein, meist aber suchten sie beides.
Unsere Männer wurden getötet und unsere Frauen wie Schafe
fortgetrieben. Wir kämpften jahrelang gegen sie, aber unsere
Pfeile und Speere waren ohnmächtig gegen die Stöcke, die Feuer,
Blei und Tod spien, ehe unsere mächtigsten Krieger auch nur
einen Pfeil abschießen konnten. Schließlich, als mein Vater noch
ein junger Mann war, kamen die Araber nochmals, aber unsere
Krieger erkannten sie aus der Ferne, und Chowambi, der damals
unser Häuptling war, befahl seinem Volk, alle Habseligkeiten
zusammenzuraffen und mit ihm zu gehen; er würde sie weit nach
Süden führen, bis sie eine Stelle fänden, wo die arabischen Jäger
nicht hinkämen. Und sie taten, wie er befahl, und nahmen ihre
ganze Habe mit sich, darunter viele Elfenbeinzähne. Monatelang
wanderten sie dahin, litten unsägliche Beschwerden und
Entbehrungen, denn ein Teil des Weges führte durch dichten
Urwald und über mächtige Berge, schließlich kamen sie an diese
Stelle, und obgleich sie Abteilungen auf weitere Suche nach einem
besseren Wohnplatz sandten, hat sich bisher nichts Besseres
gezeigt.

Und haben die Feinde euch hier nie entdeckt, fragte Tarzan.

Vor etwa einem Jahr fiel eine Anzahl Araber über uns her, aber
wir verjagten sie und töteten viele. Tagelang verfolgten wir sie,
jagten sie wie wilde Tiere, die sie auch sind, töteten sie einzeln, bis
nur noch eine Handvoll übrig blieb, aber diese entkamen.

Während Busuli erzählte, spielte er mit dem schweren goldenen
Armband, das die glänzende Haut seines linken Armes umgab.
Tarzan schaute zwar auf den Schmuck, aber seine Gedanken
waren noch anderswo. Dann aber erinnerte er sich der Frage, die
er schon einmal an die Eingeborenen gerichtet hatte, die sie aber
nicht verstehen konnten. Seitdem er wieder im Urwald war, hatte
er gar nicht mehr an Gold und ähnliche unnütze Dinge gedacht,
aber plötzlich erweckte der Anblick des Goldes die in ihm ruhende
Kultur, und mit ihr kam die Begierde nach Reichtum. Tarzan hatte



aus den Gewohnheiten der Menschen gelernt, und wußte seither,
daß Gold Macht und Genuß bedeutete.

Indem er auf das Armband wies, fragte er:

Von wo kam das gelbe Metall, Busuli?

Der Schwarze zeigte nach Südosten.

Eine Monatsreise weit – vielleicht auch mehr, antwortete er.

Bist du dort gewesen? fragte Tarzan.

Nein, aber einige von unseren Leuten waren vor vielen Jahren
dort, als mein Vater noch ein junger Mann war. Eine der
Abteilungen, die nach einer anderen geeigneten Ansiedlung für
unsern Stamm suchten, stieß auf ein seltsames Volk, das viele
Schmucksachen von gelbem Metall trug. Die Speere dieser Leute
waren an der Spitze damit versehen, ebenso ihre Pfeile und sie
kochten in Gefässen von demselben massiven Metall wie mein
Armband.

Sie wohnten in Hütten aus Steinen in einem großen Dorf, das
mit einer Mauer umgeben war. Sie waren sehr wild, stürzten
heraus und fielen über unsere Krieger her, ohne zu fragen, ob sie
in friedlicher Absicht gekommen waren. Unsere Leute waren
gering an der Zahl, aber behaupteten ihre Stellung auf dem Gipfel
einer kleinen felsigen Anhöhe, bis das wilde Volk nach
Sonnenuntergang in sein Dorf zurückkehrte. Dann schritten
unsere Krieger schnell von ihrer Anhöhe herunter, nahmen den
gefallenen Feinden viel Schmuck aus gelbem Metall ab, zogen aus
dem Tale fort, und keiner ist dorthin zurückgekehrt.

Es sind böse Menschen, weder weiß wie du, noch schwarz wie
ich, sondern wie Bolgani, der Gorilla, mit Haaren bedeckt. Ja, es
sind wirklich schlimme Menschen, und Chowambi war froh, als er
ihre Gegend hinter sich hatte.

Und sind keine mehr von denen am Leben, die mit Chowambi
dort waren, und dieses seltsame Volk und seine merkwürdige
Stadt sahen? fragte Tarzan.

Waziri, unser Häuptling, war dort, antwortete Busuli. Er war
damals noch ein ganz junger Mann, aber er begleitete Chowambi,
der sein Vater war.



Am selben Abend fragte Tarzan den Häuptling darnach, und
Waziri, der jetzt ein alter Mann war, sagte, es sei ein langer
Marsch gewesen, aber der Weg sei nicht schwer zu verfolgen. Er
erinnere sich dessen noch sehr wohl.

Zehn Tage lang, sagte er, zogen wir am Ufer des Flusses entlang,
der an unserem Dorf vorbeizieht. Wir wanderten aufwärts, bis wir
zu einer kleinen Quelle kamen, die am Abhang einer hohen
Gebirgskette entspringt. Aus dieser Quelle kommt unser Fluß. Am
nächsten Tag überschritten wir den Gipfel des Berges, und an der
anderen Seite kamen wir zu einem Bächlein, dem wir bis zu einem
großen Wald folgten. Viele Tage zogen wir dem sich
dahinschlängelnden Bache nach, der schon ein tüchtiges Flüßchen
geworden war, bis er in einen großen Fluß mündete, der durch ein
mächtiges Tal dahinfloß. Hier folgten wir diesem größeren Flusse
wieder bis zu seiner Quelle, weil wir hofften, auf offenes Land zu
stoßen.

Nach langem Marsche kamen wir wieder zu einer anderen
Gebirgskette. Wir folgten dem Fluß weiter aufwärts, bis wir nahe
der Bergspitze an eine kleine Höhle kamen, aus der die Quelle des
Flusses hervorrieselte.

Ich erinnere mich, daß wir in jener Nacht im Freien lagerten
und es sehr kalt war, denn die Berge waren sehr hoch. Am
nächsten Tage beschlossen wir den Gipfel des Berges zu besteigen,
um zu sehen, wie die Gegend auf der andern Seite wäre, und wenn
sie nicht besser aussah, als das Land, das wir so weit
durchwandert hatten, wollten wir in unser Dorf zurückkehren und
unsern Leuten sagen, daß sich ein besserer Siedlungsplatz nicht
finden ließe.

Und so kletterten wir an den felsigen Klippen empor, bis wir
den Gipfel erreichten, und dort sahen wir vor einem Bergkegel
nicht weit unter uns ein flaches, sehr enges Tal, auf dessen
anderer Seite eine Stadt aus Steinhäusern stand, von denen aber
viele schon zerfallen waren.

Das Ergebnis von Waziris Geschichte war praktisch dasselbe,
wie das von Busuli.

Ich würde gern dorthin gehen, sagte Tarzan, um diesen
merkwürdigen Ort zu sehen und mir von den wilden Einwohnern



gelbes Metall zu holen.

Es ist ein weiter Marsch, erwiderte Waziri, und ich bin ein alter
Mann, aber wenn du warten willst, bis die Regenzeit vorüber ist
und die Flüsse gefallen sind, will ich einige von meinen Kriegern
nehmen und mit dir gehen.

Tarzan mußte sich damit zufrieden geben, obschon er sich am
liebsten schon am nächsten Morgen auf den Weg gemacht hätte.
Er war ungeduldig wie ein Kind. In Wirklichkeit war er auch nur
ein Kind oder ein Urwaldmensch, denn das ist ungefähr dasselbe.

Am nächsten Tage kehrte eine kleine Abteilung von Jägern aus
dem Süden in das Dorf zurück, um zu berichten, eine große Herde
Elefanten sei nur einige Meilen von ihnen entfernt. Die Männer
waren auf die Bäume geklettert und hatten sie von dort aus gut
erkennen können; es seien darunter einige Elefanten mit
gutausgebildeten Stoßzähnen, eine Menge weiblicher Tiere und
Junge, und manche ausgewachsene männliche Tiere, deren
Elfenbein nicht zu verachten sei.

Der Rest des Tages und der Abend wurde mit den
Vorbereitungen zu einer großen Jagd ausgefüllt. Die Speere
wurden untersucht und ausgebessert, die Köcher wieder gefüllt
und die Bogen straffgezogen. Und während der ganzen Zeit ging
der Zauberdoktor des Dorfes zwischen den Leuten hindurch und
verteilte allerlei Zaubermittel und Amulette, die die Leute vor
Anfällen bewahren oder ihnen am morgigen Tage Glück bringen
sollten.

Bei Morgengrauen waren die Jäger auf den Beinen. Es waren
fünfzig flinke schwarze Krieger, und in ihrer Mitte stand Tarzan,
geschmeidig und rüstig wie ein junger Waldgott, dessen braune
Farbe seltsam von dem Schwarz der andern abstach. Aber
abgesehen von der Farbe, sah er genau so wie sie aus. Sein
Schmuck und seine Waffen waren dieselben. Er sprach ihre
Sprache, er lachte und scherzte mit ihnen, hüpfte und jauchzte
mitten im wilden Tanze, den sie vor ihrem Abzug veranstalteten,
kurz und gut, er war ein Wilder unter Wilden. Hätte man ihn
befragt, so hätte er sicher erklärt, er fühle sich diesem Volke und
seinen Sitten näher verwandt als seinen Pariser Freunden, deren
Benehmen er vor wenigen Monaten nach Affenart nachgeahmt
hatte.



Er dachte aber an d'Arnot, und lachte vor Vergnügen, wobei er
seine starken Zähne zeigte, als er sich fragte, welches Gesicht wohl
der Untadelige machen würde, wenn er ihn jetzt sähe. Armer Paul!
Er war so stolz darauf, daß er seinem Freund die letzten Spuren
seiner Wildheit ausgetrieben hatte. Wie schnell bin ich doch
gefallen! dachte Tarzan, aber in Wirklichkeit hielt er das nicht für
einen Fall, sondern er hatte vielmehr Mitleid mit den armen
Pariser Geschöpfen, die wie Gefangene eingeengt waren und ihr
ganzes armes Leben lang von Polizisten bewacht wurden, und
nichts tun durften, was nicht gekünstelt oder mit Zwang
verbunden war.

Nach zweistündigem Marsche kamen die Krieger in die Nähe
der Stelle, wo die Elefanten am Tage vorher gesichtet worden
waren. Von da an schlichen sie langsam und vorsichtig weiter,
indem sie überall nach den Fährten der großen Tiere suchten.
Zuletzt fanden sie eine deutliche Spur, wo die Herde erst vor
wenigen Stunden hindurchgekommen sein konnte.

Eine halbe Stunde lang folgten sie dieser Spur im Gänsemarsch.
Tarzan war der erste, der die Hand erhob, um das Zeichen zu
geben, daß die Tiere in der Nähe seien. Seine feine Nase hatte ihm
verraten, daß die Elefanten nicht mehr weit entfernt seien.

Die Schwarzen bezweifelten das.

Tarzan aber antwortete ihnen:

Kommt nur, dann werdet ihr schon sehen!

Mit der Behendigkeit eines Eichhörnchens kletterte er auf eine
Baumspitze. Einer der Schwarzen stieg ihm langsam nach. Als er
einen Ast neben dem Affenmenschen erreicht hatte, zeigte dieser
nach Süden. Dort sah man in der Tat in Entfernung von wenigen
hundert Metern eine Anzahl dunkler Rücken, die sich durch das
hohe Gras der Dschungel bewegten. Der Schwarze zeigte den
unten wartenden Stammesgenossen die Richtung und gab ihnen
zugleich mit den Fingern die Zahl der Tiere an, die er sehen
konnte.

Sofort ging es in der angegebenen Richtung voran. Der
Schwarze kletterte vom Baume herunter, während Tarzan es
vorzog, in seiner gewohnten Art von Baum zu Baum zu springen.



Es ist kein Kinderspiel, mit den primitiven Waffen der Wilden
auf die Elefantenjagd zu gehen. Tarzan wußte denn auch, daß nur
wenige Eingeborenen-Stämme dies Wagnis unternahmen, und er
war nicht wenig stolz darauf, daß sein Stamm diesen Mut hatte,
denn er betrachtete sich schon als ein Mitglied dieser
Gemeinschaft.

Als Tarzan geräuschlos durch die Bäume weiter wanderte, sah
er, wie die Krieger sich duckend im Halbkreis an die ahnungslosen
Elefanten heranschlichen. Als sie näher herangekommen waren,
wählten sie zwei starke Elefanten mit ausgewachsenen
Stoßzähnen aus. Auf ein Zeichen stießen die fünfzig Mann aus
ihrer Deckung vor und schleuderten ihre schweren Kriegsspeere
auf die beiden ausgesuchten Tiere. Das eine bewegte sich nicht
mehr von der Stelle, als die Flut von Speeren es traf, denn zwei
waren so gut gezielt, daß sie das Herz getroffen hatten. Es stürzte
stöhnend vornüber auf die Knie und fiel zu Boden.

Das andere Tier stand näher bei den Jägern, mit dem Kopf
ihnen zugewandt, und wenn auch alle Speere es getroffen hatten,
so war ihm doch keiner ins Herz gedrungen.

Einen Augenblick stand das gewaltige Tier da, trompetete vor
Wut und Schmerz, und stierte mit den kleinen Augen nach seinen
Verfolgern aus. Die Schwarzen waren im Nu in der Dschungel
verschwunden, ehe sein Blick sie erreichen konnte, aber es hörte
sie im Gebüsch, und bahnte sich sofort mit der ganzen Wucht
seines riesigen Körpers einen Weg durch das Gestrüpp.

Der Zufall wollte, daß der Elefant auf Busuli stieß, dem er sich
so schnell näherte, daß der Schwarze starr vor Schrecken stehen
blieb, statt sein Heil in der Flucht zu suchen. Tarzan hatte diese
Wendung von einem nahen Baum aus gesehen, und als er
erkannte, in welcher Gefahr sich sein Freund befand, eilte er mit
lautem Geschrei dem wütenden Tier entgegen, weil er glaubte,
dadurch dessen Aufmerksamkeit auf sich lenken zu können.

Das war aber vergeblich, denn der Elefant ging nicht von dem
ab, auf den er sich zuerst hatte stürzen wollen. Jetzt sah Tarzan,
daß nur noch ein Wunder Busuli retten konnte, und sprang dem
Elefanten in den Weg, um das Leben des schwarzen Kriegers zu
retten.



Er ergriff seinen Speer und tauchte, als Tantor noch sechs oder
acht Schritte von seiner Beute entfernt war, wie vom Himmel
gefallen vor dem Riesen auf. Mit einem Schlag nach rechts suchte
der Elefant den frechen Störenfried, der ihn von der Verfolgung
seiner Beute abhalten wollte, zu beseitigen, aber er hatte nicht mit
der blitzartigen Schnelligkeit Tarzans gerechnet.

Und so geschah es, daß bevor noch der Elefant sich dieses neuen
Feindes hatte entledigen können, der Affenmensch ihm die
eiserne Spitze seines Speeres durch die Schulter in das Herz stieß.
Der ungeheure Dickhäuter stürzte tot zu Boden.

Da Busuli sich inzwischen zur Flucht gewandt hatte, war es ihm
gar nicht klar geworden, wie er gerettet wurde, aber Waziri, der
alte Häuptling, und einige andere Krieger hatten die Vorgänge
beobachtet, riefen Tarzan jubelnd zu und umringten ihn und seine
große Beute.

Als Tarzan auf die mächtige Beute sprang und in seiner
gewohnten Art mit gewaltiger Stimme seinen Sieg verkündete,
wichen die Schwarzen entsetzt zurück, denn das war ja das
Gebrüll des schrecklichen Bolgani, den sie ebenso fürchteten wie
Numa, den Löwen, aber ihre heutige Furcht war noch verstärkt
von jener Angst, die sie vor diesem Menschen hatten, der ihnen
eine übernatürliche Macht zu haben schien.

Aber als Tarzan den Kopf wieder senkte und ihnen zulachte,
waren sie wieder beruhigt, obschon sie sein Verhalten nicht
verstanden. Es war ihnen auch nicht begreiflich, wie dieses
seltsame Geschöpf, das sich ebenso schnell und sicher wie ein Affe
auf den Bäumen fortbewegte, doch auf der Erde ebenso zu Hause
war wie sie selbst, so stark war, wie ihrer zehn, und mit bloßen
Händen einen Kampf mit den wildesten Tieren der Dschungel
aufnahm.

Als nun auch die übrigen Krieger herangekommen waren, nahm
man die Jagd wieder auf. Jetzt galt es, die zurückweichende Herde
zu verfolgen!

Sie waren aber kaum hundert Meter weit gekommen, als hinter
ihnen in weiter Ferne ein merkwürdiges Geknatter zu hören war.

Einen Augenblick blieben sie wie versteinert stehen und
horchten.



Dann sprach Tarzan:

Gewehre! Das Dorf wird wieder angegriffen!

Vorwärts! rief Waziri. Die arabischen Räuber sind wieder mit
ihren menschenfressenden Sklaven da, um unser Elfenbein und
unsere Frauen zu stehlen!



Die Elfenbein-Räuber

 
Waziris Krieger eilten im Schnellmarsch durch die Dschungel zu

ihrem Dorf zurück. Einige Minuten zuvor hatte das scharfe
Gewehrgeknatter sie zur Eile angetrieben, schließlich vernahm
man nur noch einzelne Schüsse, und nun hörten auch diese auf.
Diese Ruhe war aber nicht weniger unheilverkündend, als das
Gewehrfeuer, denn sie ließ nur die Deutung zu, daß das schlecht
bewachte Dorf dem Angriff einer Übermacht erlegen sei.

Die heimkehrenden Krieger hatten etwas mehr als drei Meilen
zurückgelegt und waren noch fast zwei Meilen von ihrem Dorfe
entfernt, als sie auf die ersten Flüchtlinge stießen, die dem Feind
entronnen waren. Es waren ein Dutzend Weiber, Knaben und
Mädchen, die vor lauter Aufregung kaum sprechen konnten, als
sie Waziri das Unglück, das über sein Volk hereingebrochen war,
zu schildern versuchten.

Sie sind so zahlreich wie die Blätter auf den Bäumen, rief eine
der Frauen, indem sie die Stärke des Feindes zu erklären suchte.
Es sind viele Araber und unzählige Manyuema, und sie haben alle
Feuerwaffen. Sie schlichen sich an das Dorf heran, bevor wir etwas
von ihrem Herannahen bemerkt hatten, und dann stürzten sie mit
Schnellfeuer auf uns los, Männer, Frauen und Kinder
niederschießend. Manche von uns konnten nach allen Richtungen
in die Dschungel entfliehen, aber viel mehr sind getötet worden.
Ich weiß nicht, ob sie Gefangene gemacht haben oder nicht, – sie
schienen es nur darauf abgesehen zu haben, uns alle zu töten. Die
Manyuema beschimpften uns und sagten, sie wollten uns alle
auffressen, bevor sie die Gegend verließen; das sei unsere Strafe



dafür, daß wir voriges Jahr ihre Freunde getötet hätten. Mehr
hörte ich nicht, denn ich lief sofort davon.

Der Marsch nach dem Dorfe erfolgte jetzt langsamer und
vorsichtiger, denn Waziri wußte, daß die Hilfe jetzt doch zu spät
käme; es konnte sich nur noch darum handeln, sich für den
Überfall zu rächen. Innerhalb der nächsten Meile traf man noch
auf etwa hundert Flüchtlinge. Es waren noch manche Männer
darunter, und so wurde die Kampfkraft der Abteilung gut
verstärkt.

Jetzt wurde ein Dutzend Krieger auf Erkundung ausgesandt.
Waziri blieb bei den übrigen zurück, die sich in dünner, langer
Kette durch den Wald fortbewegten. An der Seite des Häuptlings
ging Tarzan.

Bald kam einer der Kundschafter wieder. Er war bis in
Sichtweite des Dorfes vorgedrungen.

Sie sind alle innerhalb der Umzäunung! flüsterte er.

Gut! sagte Waziri. Jetzt stürzen wir uns auf sie und erschlagen
sie!

Und er sandte den Befehl die Linie entlang, daß sie alle am
Rande der Lichtung zu halten hätten, bis sie sähen, daß er ins Dorf
eindrang, und dann sollten sie ihm folgen.

Vorsicht! sagte Tarzan. Wenn auch nur fünfzig mit Gewehren
Bewaffnete innerhalb des Zaunes sind, so werden wir
zurückgeschlagen und niedergemacht. Laß mich allein durch die
Bäume gehen. Ich will von oben herabschauen und sehen, wieviel
ihrer sind, und welche beste Aussicht wir haben, sie anzugreifen.
Es wäre Wahnsinn, auch nur einen Mann nutzlos dranzuwagen,
wenn wir keine Aussicht auf Erfolg haben. Ich habe die
Überzeugung, daß wir durch Schlauheit mehr erreichen werden
als durch Gewalt. Willst du warten, Waziri?

Ja, sagte der alte Häuptling. Geh nur!

So kletterte Tarzan auf einen Baum und verschwand in der
Richtung nach dem Dorfe. Er bewegte sich vorsichtiger, als er es
sonst gewohnt war, denn er wußte, daß Männer mit Gewehren ihn
auf der Spitze eines Baumes ebenso leicht treffen konnten, wie auf
dem Boden. Und wenn Tarzan sich vornahm, vorsichtig zu sein, so



konnte kein Geschöpf in der Dschungel sich so leise fortbewegen
und sich so gut den Augen des Feindes entziehen wie er.

In fünf Minuten war er bis zu dem großen Baume
vorgedrungen, dessen Äste bis über den Zaun des Dorfes reichten,
und von dort aus schaute er hinunter auf das Treiben der wilden
Horde. Er zählte fünfzig Araber und die Zahl der Manyuema
schätzte er wohl auf fünfmal so hoch. Diese letzteren stopften sich
voll mit Essen und waren eben dabei, den schauerlichen Schmaus
zu bereiten, mit dem sie jeden Sieg über ihre Feinde zu feiern
pflegten.

Der Affenmensch sah, daß es zwecklos sei, diese Horde
anzugreifen, die mit Gewehren bewaffnet war und sich hinter den
verschlossenen Toren des Dorfes verrammelt hatte, und so kehrte
er zu Waziri zurück und riet ihm zu warten, zumal er einen
besseren Plan habe.

Einen Augenblick zuvor hatte einer der Flüchtlinge die
scheußliche Ermordung der Frau des alten Häuptlings erzählt,
und dadurch war Waziri in solche Wut geraten, daß er sich nicht
mehr halten ließ. Er rief seine Krieger herbei und befahl ihnen,
zum Angriff vorzugehen.

Die kleine Truppe, die kaum mehr als hundert Mann zählte,
schwenkte die Speere und rannte mit wildem Geschrei gegen das
Dorftor. Bevor sie aber die Hälfte der Lichtung durchschritten
hatten, eröffneten die hinter dem Zaun postierten Araber ein
wütendes Feuer auf sie.

Bei der ersten Salve fiel Waziri. Der Mut der Angreifer ließ
schon nach. Eine zweite Salve streckte ein weiteres halbes
Dutzend nieder. Nur wenige erreichten das verschlossene Tor und
wurden dort niedergeschossen, ohne daß sie auch nur in das
Innere eingedrungen waren, und dann brach der ganze Angriff
zusammen. Die übrig gebliebenen Krieger eilten in den Wald
zurück.

Als sie davonliefen, öffneten die Feinde das Tor und rannten
hinter ihnen drein, um das Tagewerk mit der völligen Vernichtung
des Stammes zu vollenden. Tarzan war unter den letzten gewesen,
die in den Wald zurückflüchteten, aber unterwegs wandte er sich



von Zeit zu Zeit um, und schoß einem Verfolger den wohlgezielten
Pfeil in den Leib.

In der Dschungel fand er ein Häuflein Schwarzer, die
entschieden waren, den Kampf mit der herankommenden Horde
aufzunehmen, aber Tarzan rief ihnen zu, sich zu zerstreuen und
abzuwarten, bis sie sich in der Dunkelheit wieder zu größerer
Stärke vereinigen könnten.

Tut, was ich euch sage! riet er ihnen. Dann will ich euch zum
Siege über eure Feinde führen. Zerstreut euch im Wald und
sammelt dort soviel Nachzügler, wie möglich, und in der Nacht
kommt auf Umwegen zu der Stelle, wo wir heute die Elefanten
erlegt haben. Dann will ich euch meinen Plan auseinandersetzen,
und ihr werdet finden, daß er gut ist. Ihr könnt nicht daran
denken, eure geringe Stärke und eure einfachen Waffen mit der
Zahl und den Gewehren der Araber und der Manyuema zu
messen.

Die Schwarzen waren damit einverstanden.

Wenn ihr auseinandergeht, erklärte Tarzan zum Schluß, so
müssen eure Feinde sich auch zerstreuen, um euch zu folgen, und
so kann es leicht geschehen, daß, wenn ihr gut aufpaßt, ihr manch
einen Manyuema mit euren Pfeilen aus dem Hinterhalt erlegen
könnt.

Sie hatten kaum Zeit, sich schleunigst in den Wald zu
zerstreuen, als die ersten Räuber die Lichtung durchkreuzt hatten
und die Verfolgung fortsetzten.

Tarzan lief eine kurze Strecke weit, bevor er sich auf einen
Baum schwang. Er stieg hoch hinauf und bewegte sich dann
schleunigst weiter. Er kehrte zum Dorf zurück. Hier fand er, daß
alle Araber und Manyuema zur Verfolgung davon waren und im
Dorfe nur die angeketteten Gefangenen und eine einzelne Wache
zurückgelassen hatten.

Die Wache stand am offenen Tor und schaute in der Richtung
auf den Wald, so daß sie den flinken Riesen nicht sah, der am
andern Ende des Dorfes aus der Höhe herunterkam. Mit
schußfertigem Bogen schlich sich der Affenmensch leise an den
Mann heran, der seine Annäherung gar nicht bemerkt hatte. Die
Gefangenen hatten ihn aber schon gesehen, und schauten mit weit



geöffneten Augen Tarzan nach, von dem sie ihre Befreiung
erhofften.

Jetzt war er bis auf zehn Schritte an den nichts ahnenden
Manyuema herangekommen. Der Bogen war gespannt und das
kühne graue Auge zielte scharf, bis plötzlich die braunen Finger
sich bewegten und der Pfeil durch die Luft schwirrte. Ohne einen
Laut von sich zu geben, sank der Räuber zu Boden; der Pfeil hatte
ihm das Herz durchbohrt.

Tarzan wandte gleich darauf seine Aufmerksamkeit den fünfzig
Frauen und Jugendlichen zu, die Nacken an Nacken an der langen
Sklavenkette festgebunden waren. Bei der knappen Zeit, die ihm
verblieb, war es ihm nicht möglich, sie von ihren Fesseln zu
befreien, und so rief er ihnen zu, ihm so wie sie seien, zu folgen. Er
selbst nahm der getöteten Wache das Gewehr und die Patronen ab
und ließ die glücklichen Gefangenen zum Dorftor hinaus, von wo
sie in den Wald auf der andern Seite der Lichtung verschwanden.

Es war ein langsamer und schwieriger Marsch, denn die Leute
waren diese Sklavenkette nicht gewöhnt, und so entstand manche
Verzögerung, wenn jemand stolperte oder fiel und die andern mit
sich zog. Außerdem war Tarzan gezwungen, einen Umweg zu
wählen, um nicht etwa mit zurückkehrenden Räubern
zusammenzustoßen. Zum Teil wurde er durch gelegentliche
Schüsse geleitet, die ihm verrieten, daß die Araber noch immer in
Berührung mit den Dorfbewohnern waren. Aber er wußte, daß,
wenn diese seinem Rate folgten, sich ihnen selbst noch manche
günstige Möglichkeit gab.

Als es dunkel wurde, hörten die Schüsse ganz auf, und Tarzan
sagte sich, nun seien die Araber alle ins Dorf zurückgekehrt. Bei
dem Gedanken, daß sie ihre Wache getötet und alle ihre
Gefangenen befreit finden würden, konnte er ein triumphierendes
Lächeln nicht unterdrücken. Er wünschte, er hätte nur einen Teil
von dem großen Elfenbeinvorrat mitnehmen können, den das
Dorf enthielt, und wäre es auch nur gewesen, um die Wut der
Feinde noch zu vermehren; aber er wußte, daß das nicht
notwendig war, denn er hatte bereits einen Plan entworfen,
wonach die Araber auch nicht mit einem einzigen Elfenbeinzahn
entkommen sollten. Und es wäre grausam gewesen, diese armen,



geängstigten Frauen unnützerweise mit dem schweren Elfenbein
zu belasten.

Es war nach Mitternacht, als sich Tarzan mit seiner langsam
vorrückenden Karawane der Stelle näherte, wo die Elefanten
lagen. Lange bevor sie diese Stelle erreichten, hatte ihnen ein
großes Feuer als Leitsignal gedient. Die Eingeborenen hatten
nämlich im Mittelpunkt ihres schnell errichteten Lagers ein Feuer
gemacht, teils um sich zu wärmen, teils um die Löwen
fernzuhalten.

Als Tarzan mit dem Zuge an das Lager herankam, rief er den
Leuten zu, es seien Freunde, die kämen. Es war ein freudiger
Empfang, der der kleinen Gruppe bereitet wurde, als man sah, daß
eine lange Reihe gefangener Verwandter und Freunde im Schein
des Feuers herankam. Man hatte alle diese Leute schon
aufgegeben, und die Schwarzen waren über deren Rückkehr so
glücklich, daß sie am liebsten die ganze Nacht hindurch bei einem
Festmahl von Elefantenfleisch gefeiert hätten, wenn Tarzan nicht
darauf bestanden hätte, daß sie wenigstens etwas schlafen sollten,
um für den kommenden Tag gerüstet zu sein.

Nun war es aber nicht leicht, zu schlafen, denn die Frauen, die
ihre Männer oder ihre Kinder verloren hatten, weinten und
heulten fortwährend. Schließlich gelang es Tarzan, sie zum
Schweigen zu bringen, indem er ihnen vorhielt, durch ihren Lärm
verrieten sie den Arabern ihr Versteck und diese würden kommen,
um sie alle zu töten.

Als der Morgen graute, erklärte Tarzan den Kriegern seinen
Kampfplan, der ohne Widerspruch angenommen wurde. Alle
erkannten an, daß dies der sicherste Weg sei, um sich von dem
unwillkommenen Besuch zu befreien und sich zu rächen.

Zuerst wurden die Frauen und Kinder unter der Bewachung von
etwa zwanzig alten Kriegern und Jünglingen nach Südwesten
gesandt, um sie ganz aus der Gefahrzone herauszubringen. Sie
erhielten die Anweisung, sich ein vorläufiges Lager anzulegen und
mit einem Schutzzaun aus Dornenhecken zu umgeben, da Tarzans
Feldzugsplan vielleicht Tage oder auch Wochen in Anspruch
nehmen werde und die Krieger in dieser Zeit nicht in das neue
Lager kommen könnten.



Zwei Stunden nach Tagesanbruch umgab ein dünner Kreis
schwarzer Krieger das Dorf. In gewissen Zwischenräumen
kletterte einer hoch auf einen Baum hinauf, von wo er den Zaun
übersehen konnte.

Auf einmal fiel ein Manyuema mitten im Dorf um: er war von
einem Pfeil getroffen. Dabei hatte man nichts von einem Angriff
bemerkt, nichts von dem häßlichen Geschrei gehört, mit dem die
Schwarzen, ihre Lanzen schwingend, gegen den Feind vorzugehen
pflegen. Aus dem schweigenden Walde war lediglich ein
todbringender Pfeil gekommen.

Über diesen unerwarteten Fall gerieten die Araber und ihre
Begleiter in große Wut. Sie rannten nach dem Tore, um sich an
den tollkühnen Urhebern dieses Angriffs zu rächen, aber sie
wußten nicht, nach welcher Seite sie sich wenden sollten, um den
Feind zu finden. Als sie dort standen und mit ängstlichem
Geschrei und lebhaften Gebärden berieten, sank wiederum in
ihrer Mitte einer ihrer Leute lautlos zu Boden: ein dünner Pfeil
hatte ihm das Herz durchbohrt.

Tarzan hatte die besten Schützen des Stammes auf die Bäume
rings um das Dorf verteilt und ihnen besonders anempfohlen, sich
sorgfältig im Laub zu verbergen, so daß der Feind sie vom Dorf
aus nicht sehen konnte. Sobald einer einen Pfeil abgeschossen,
sollte er sich hinter den Stamm verstecken und nicht eher wieder
schießen, bis er sich überzeugt hatte, daß niemand nach dem
Baume schaute.

Dreimal liefen die Araber über die Lichtung nach der Seite hin,
von wo ihrer Meinung nach der Pfeil gekommen sein mußte, aber
jedesmal schwirrte ein neuer Pfeil heran und forderte wieder ein
Opfer. Dann wollten sie wieder in einer anderen Richtung suchen,
aber schließlich einigten sie sich dahin, den Wald ringsum genau
abzusuchen. Sie entdeckten aber nirgends einen Feind, denn die
Schwarzen schienen alle Reißaus genommen zu haben.

Über ihnen aber lauerte ein grimmiges Gesicht im dichten Laub
eines mächtigen Baumes. Es war Tarzan, der wie ein drohender
Todesgott über ihnen schwebte. Da ging eben ein Manyuema
seinen Begleitern voraus. Es war nichts Gefährliches in der
Umgebung zu sehen, und doch schwirrte auf einmal ein Pfeil



durch die Luft und traf den Wilden mit tödlicher Sicherheit. Einen
Augenblick später stolperten die andern über seine Leiche.

Eine solche Art der Kriegführung würde sogar Weiße nervös
machen, und so war es nicht verwunderlich, daß die Manyuema
bald von fürchterlicher Angst ergriffen wurden. Ging einer von
ihnen voraus, so konnte man sicher sein, daß ein Pfeil ihn traf,
blieb einer aber zurück, so sah man ihn nicht mehr lebend wieder.
Ging einer nur eine Minute auf die Seite, so kehrte er nicht mehr
wieder. Und jedesmal, wenn sie die Leiche eines der Ihrigen
fanden, war das Herz von einem Pfeil durchbohrt. Es war
geradezu, als ob unsichtbare Feinde um das Dorf herum lauerten,
die eine übermenschliche Macht besäßen. Das Merkwürdigste war
eben, daß sie den ganzen Vormittag nicht einen Feind gesehen
oder gehört hatten.

Als sie schließlich aus dem Walde in das Dorf zurückkehrten,
war es nicht besser. Bald hier, bald dort fiel ein Mann tot nieder,
und in den Zwischenpausen war man vor Angst so aufgeregt, daß
es zum Verrücktwerden war. Die Manyuema baten die Araber, den
verhängnisvollen Ort zu verlassen, aber diese fürchteten sich, den
Rückweg durch den von einem so gefährlichen neuen Feind
besetzten Wald anzutreten, zumal sie mit dem großen
Elfenbeinvorrat belastet sein würden, und bis jetzt konnten sie
sich noch nicht entschließen, diesen zurückzulassen.

Schließlich suchte die ganze Expedition Zuflucht in den
strohbedeckten Hütten, wo man sich wenigstens vor den Pfeilen
geschützt glaubte. Tarzan hatte aber von seinem Baume aus
erspäht, in welche Hütte der Araber-Häuptling gegangen war, und
sich auf einen überhängenden Ast möglichst weit vorwagend, warf
er sofort mit der ganzen Gewalt seiner Riesenmuskeln einen Speer
durch das Strohdach hinein. Aus dem Schmerzgeheul, das aus
dem Innern erscholl, erkannte er, daß er sein Ziel getroffen hatte.

Das war sein Abschiedsgruß, aus dem die Räuber ersehen
sollten, daß sie nirgends mehr in Sicherheit wären.

Er kehrte nun in den Wald zurück, sammelte seine Krieger und
zog mit ihnen eine Meile südwärts, um zu rasten und zu essen. Er
stellte Wachen auf verschiedenen Bäumen auf, die die Aussicht
auf den Weg nach dem Dorf beherrschten, aber es zeigte sich kein
Feind.



Eine Besichtigung seiner Streitkräfte ergab, daß auch nicht ein
Mann verloren gegangen, ja, daß nicht einmal einer verwundet
worden war. Die Schwarzen aber wußten, daß mindestens zwanzig
ihrer Feinde ihren Pfeilen erlegen waren. Das freute sie so sehr,
daß sie den Tag mit einem großartigen Angriff auf das Dorf
beschließen wollten, wobei sie die letzten Feinde zu vernichten
gedachten. Sie waren eben dabei, sich all die Grausamkeiten
auszumalen, die sie ihren Feinden und namentlich den verhaßten
Manyuema zufügen wollten, als Tarzan dazukam und sie sehr
ungehalten anfuhr.

Ihr seid verrückt! schrie er sie an. Ich habe euch den einzigen
Weg gezeigt, dieses Volk zu bekämpfen. Schon habt ihr zwanzig
davon erlegt, ohne auch nur einen von euch verloren zu haben,
während ihr gestern mit euerm Verfahren mindestens ein Dutzend
verloren und nicht einen Araber oder Manyuema getötet habt.
Und dieses Verfahren wollt ihr jetzt wieder anwenden! Das gibt es
nicht. Entweder kämpft ihr, so wie ich es euch sage, oder ich
verlasse euch und gehe wieder in meine Gegend.

Sie erschraken ob dieser Drohung und versprachen, ihm zu
gehorchen, wenn er bei ihnen bliebe.

Gut, sagte er. Diese Nacht werden wir in das Elefantenlager
zurückkehren. Ich habe einen Plan, um den Arabern einen kleinen
Geschmack von dem zu geben, was sie erwartet, wenn sie in
unserer Gegend bleiben, aber ich habe keine Hilfe nötig. Kommt!
Wenn sie den Rest des Tages verschont bleiben, so fühlen sie sich
wieder sicher, und wenn wir dann wieder anfangen, so wird die
Angst sie mehr heimsuchen, als wenn wir fortfahren, sie den
ganzen Nachmittag zu erschrecken.

So zogen sie also in das Lager zurück, das sie vorige Nacht
benützt hatten, und nachdem sie sich große Feuer angezündet
hatten, aßen und erzählten sie sich die Abenteuer des Tages bis
weit in die Nacht hinein.

Tarzan aber schlief bis um Mitternacht. Dann stand er auf und
wanderte durch den stockfinsteren Wald. Nach einer Stunde
gelangte er an die Grenze der Dorflichtung.

Innerhalb des Zaunes brannte ein Wachtfeuer. Der
Affenmensch schlich sich durch die Lichtung bis an das



verschlossene Tor. Zwischen den Stäben hindurch sah er einen
einzelnen Wachtposten am Feuer sitzen.

Vorsichtig ging Tarzan bis zu dem Baume am Ende des Dorfes.
Leise kletterte er auf seinen früheren Platz hinauf und steckte
einen Pfeil in seinen Bogen. Mehrere Minuten lang zielte er auf die
Wache, aber bei der Bewegung der Äste und dem Flackern des
Feuers war die Gefahr eines Fehlschusses zu groß. Er mußte schon
sehen, den Mann direkt ins Herz zu treffen, damit er sofort tot
wäre. So erforderte es sein Plan.

Außer Bogen und Pfeilen und einem Stricke hatte er auch das
Gewehr mitgebracht, das er am vorhergehenden Tage dem
getöteten Wachtposten abgenommen hatte. All diese Waffen
verbarg er sorgfältig in einer passenden Gabelung des Baumes.
Dann stieg er herunter und ließ sich vorsichtig auf den Boden
innerhalb der Umzäunung herab. Als Waffe trug er bloß ein langes
Messer.

Die Wache hatte ihm den Rücken gekehrt. Wie eine Katze
schlich Tarzan auf den schlummernden Mann zu.

Jetzt war er nur mehr zwei Schritte von ihm entfernt. Noch
einen Augenblick, und er würde ihm das Messer lautlos ins Herz
stoßen! ...

Tarzan beugte sich, um zum Sprunge auszuholen, denn dies ist
bei den Dschungeltieren immer die sicherste Art des Angriffs, aber
plötzlich sprang der Mann auf. Er war offenbar durch irgendein
geheimes Gefühl gewarnt worden, und stand nun dicht vor dem
Affenmenschen.

Als der schwarze wilde Manyuema den fremden Mann erblickte,
der mit gezücktem Messer dastand, riß er die Augen vor Schrecken
auf. Er dachte weder daran, das Gewehr zu benützen, das er in der
Hand hielt, noch zu schreien. Er dachte nur daran, diesem
furchtbar dreinschauenden weißen Fremdling zu entfliehen,
diesem Riesen, auf dessen mächtiger Brust sich der flackernde
Feuerschein widerspiegelte.

Aber bevor er sich umwenden konnte, hatte Tarzan ihn
ergriffen, und als er um Hilfe schreien wollte, war es zu spät. Eine
starke Hand hatte ihn an der Gurgel gefaßt und ihn zu Boden
geschleudert. Er schlug wütend um sich, aber es war vergebens.



Dann erfolgte noch ein konvulsivisches Zittern der Muskeln, und
der Manyuema lag tot da.

Der Affenmensch legte die Leiche auf seine breite Schulter, hob
das Gewehr der Wache auf und lief leise durch die Straße des
schlafenden Dorfes bis zu dem Baum, von dem er
heruntergestiegen war. Die Leiche verbarg er einstweilen oben im
Laubwerk.

Zuerst nahm er ihr den Patronengürtel und die Schmucksachen
ab und legte sie in einen Versteck. Dann tastete er die Leiche ab,
ob er nicht noch sonst etwas erbeuten könnte, denn es war zu
dunkel, um genau zu sehen.

Als er damit fertig war, nahm er das Gewehr, das der Wache
gehört hatte, und ging auf einem Ast möglichst weit nach vorn, um
besser die Hütten überblicken zu können. Er zielte mit dem
Gewehr sorgfältig auf die bienenkorbähnliche Hütte, die dem
arabischen Häuptling als Aufenthalt diente, und drückte los.
Gleich darauf erscholl ein schmerzliches Stöhnen als Antwort.
Tarzan freute sich: er wußte, daß er wieder einen Treffer zu
verzeichnen hatte.

Nach dem Schuß war es noch einen Augenblick ruhig in dem
Dorfe. Dann aber strömten Manyuema und Araber wie zornige
Wespen aus den Hütten. Als sie erfuhren, was geschehen war,
erschraken sie furchtbar. Die Vorfälle am vorigen Tage hatten sie
schon aufgeregt, und jetzt versetzte dieser einzelne mitten in der
Nacht gefallene Schuß sie in lähmenden Schrecken.

Nun entdeckten sie auch, daß ihre Wache verschwunden war,
und um ihren Mut durch eine kriegerische Handlung neu zu
beleben, fingen sie an, auf das verschlossene Tor des Dorfes zu
feuern, obschon kein Feind zu sehen war.

Tarzan aber benützte dieses sinnlose Feuer, um seinerseits
mitten in die aufgeregte Menge zu schießen. Bei dem furchtbaren
Knattern ihrer eigenen Gewehre hatte keiner der Wilden den
fremden Schuß vernommen, aber auf einmal sahen mehrere von
ihnen einen der ihren zusammenbrechen. Als sie sich über ihn
beugten, sahen sie, daß er tot war.

Da bemächtigte sich ihrer ein solcher Schrecken, daß sie alles
im Stiche lassen wollten, um aus diesem unheimlichen Dorfe



herauszukommen. Es bedurfte der ganzen Autorität der Araber,
um die Manyuema von der Flucht zurückzuhalten.

Geraume Zeit dauerte es, bis sie sich etwas beruhigt hatten, erst
als sich kein weiterer geheimnisvoller Todesfall ereignete, faßten
sie sich.

Es war aber nur eine kurze Atempause, denn gerade als sie
meinten, jetzt würden sie wohl nicht mehr gestört werden, gab
Tarzan aus seinem Baume grausig stöhnende Laute von sich. Die
Räuber suchten nun festzustellen, aus welcher Richtung diese
merkwürdigen Töne herüberklangen, und als sie unter den Baum
kamen, ließ Tarzan auf einmal die Leiche der erwürgten Wache
herunterfallen, so daß sie ihnen auf den Kopf fiel.

Mit einem Schrei des Entsetzens stoben alle auseinander, um
nur möglichst schnell diesem seltsamen Geschöpf, das auf sie
heruntergesprungen war, zu entrinnen. In ihrer verstörten
Einbildung hatte die Leiche, die mit ausgebreiteten Armen und
Beinen heruntergefallen war, nämlich wie ein großes Raubtier
ausgesehen.

In ihrer namenlosen Furcht kletterten viele über den Zaun,
während andere die Stäbe durchbrachen und in aller Eile über die
Lichtung in die Dschungel liefen.

Eine Zeitlang wagte es keiner von ihnen, zurückzuschauen, aber
Tarzan wußte, daß sie nach einiger Zeit doch entdecken würden,
daß es die Leiche ihrer Wache war, die sie so erschreckt hatte. Er
wußte auch, was sie dann tun würden, und so zog er es vor,
einstweilen wieder zu verschwinden.

In den vom Monde beschienenen Kronen der Bäume wanderte
er südwärts nach dem neuen Lager der Waziri.



Der weiße Häuptling der Waziri

 
Im Dorf sah ein Araber sich das Ding an, das von dem Baume

gefallen war. Es lag ruhig in der Mitte der Straße. Vorsichtig
näherte er sich ihm und sah, daß es nur ein Mensch war.

Er betrachtete ihn näher und fand, daß es die Leiche des
Manyuema war, der am Dorftore Wache gestanden hatte. Schnell
rief er seine Kameraden herbei, und nachdem sie sich eine Weile
aufgeregt unterhalten hatten, taten sie genau das, was Tarzan
erwartet hatte: sie ergriffen ihre Gewehre und feuerten eine Salve
nach der andern in den Baum ab, von dem die Leiche
heruntergefallen war. Wenn der Affenmensch noch da oben
gewesen wäre, so wäre er sicher von hundert Kugeln durchbohrt
worden.

Als die Araber und die Manyuema entdeckten, daß die einzigen
Spuren von Gewalt an der Leiche ihres Kameraden die riesigen
Fingerabdrücke am Halse waren, hatten sie wieder neue
unheilvolle Ahnungen. Es war ein neuer Schlag für sie, daß sie
nicht einmal in der Nacht innerhalb der Umzäunung sicher waren.
Daß ein Feind mitten in ihr Lager dringen und mit bloßen Händen
ihre Wache töten könne, kam ihnen so unglaublich vor, daß die
abergläubischen Manyuema anfingen, ihr Unglück
übernatürlichen Ursachen zuzuschreiben; aber auch die Araber
konnten keine vernünftige Erklärung dafür finden.

Es waren wohl etwa fünfzig Manyuema, die in die dunkle
Dschungel liefen. Die Zurückbleibenden aber wußten nicht, wann
der unsichtbare Feind die kaltblütige Vernichtung der Ihrigen



fortsetzen würde. So waren es Verzweifelte, die schlaflos dem
Morgengrauen entgegensahen. Die Manyuema wollten nur unter
der Bedingung im Dorfe bleiben, daß die Araber ihnen
versprachen, sofort nach Tagesanbruch abziehen zu wollen und
möglichst schnell in ihr Land zurückzukehren. Auch die Furcht
vor ihren grausamen Herren war nicht imstande, sie länger
zurückzuhalten.

Als Tarzan und seine Krieger am nächsten Morgen zum Angriff
zurückkehrten, fanden sie die Räuber im Begriff, das Dorf zu
verlassen. Die Manyuema waren schon mit dem geraubten
Elfenbein beladen. Als Tarzan das sah, lachte er in sich hinein,
denn er wußte, daß sie es nicht weit fortschleppen würden. Dann
aber erblickte er etwas, was ihn mit Besorgnis erfüllte: Eine
Anzahl Manyuema waren im Begriffe, Fackeln im verglimmenden
Lagerfeuer anzuzünden. Sie wollten offenbar das Dorf in Brand
stecken.

Tarzan saß auf einem hohen Baume, einige hundert Meter von
dem Zaune. Seine Hände trompetenförmig vor den Mund haltend,
rief er laut auf arabisch:

Steckt die Hütten nicht an, sonst töten wir euch alle! Steckt die
Hütten nicht an, sonst töten wir euch alle!

Er wiederholte das ein dutzendmal. Die Manyuema zögerten.
Dann aber warf einer von ihnen seine Fackel auf das Feuer zurück.
Die andern wollten dasselbe tun, als ein Araber zwischen sie
sprang und sie mit einem Stock nach den Hütten trieb. Offenbar
wollte er sie zwingen, das Dorf in Brand zu stecken.

Als Tarzan das sah, richtete er sich auf einem hervorragenden
Ast aus, ergriff eines der erbeuteten arabischen Gewehre, die über
seiner Schulter hingen, zielte sorgfältig und feuerte.

Ein Knall, und der Araber, der den Befehl zur Brandstiftung
erteilt hatte, sank zu Boden.

Nun war kein Halten mehr. Die Manyuema warfen ihre Fackeln
weg und stürzten aus dem Dorfe. Zuletzt sah Tarzan noch, wie sie
in der Dschungel verschwanden, während ihre früheren Herren
niedergekniet waren und ihnen nachfeuerten.



So ärgerlich auch die Araber über die Unbotmäßigkeit ihrer
Sklaven waren, so kamen sie doch zuletzt zu der Überzeugung, es
sei klüger, auf das Anzünden des Dorfes zu verzichten, da dieses
Vergnügen sich zu schlecht angelassen hatte. Sie schworen aber,
in einer solchen Stärke zurückzukehren, daß sie imstande wären,
die ganze Gegend in meilenweitem Umfange so auszufegen, daß
keine Spur eines lebenden Wesens mehr davon zurückbleiben
würde.

Vergeblich suchten sie festzustellen, woher die Stimme kam, die
ihre Leute abgeschreckt hatte, das Dorf in Brand zu stecken, aber
sie hatten nirgends etwas vom Rufer entdecken können. Sie hatten
wohl bei dem Schuß, der den Araber niederstreckte, am Baum ein
Rauchwölkchen gesehen, aber obschon sie gleich darauf eine
Menge Schüsse dorthin abfeuerten, hatten sie keinen Erfolg
erzielt.

Tarzan war so klug gewesen, sofort, nachdem er den Schuß
abgegeben, herunterzuklettern, hundert Meter weit zu laufen und
dann auf einen andern Baum zu steigen. Hier fand er eine
günstige Stelle, von der er die Vorbereitungen der Räuber weiter
beobachtete.

Es machte ihm Spaß, sie nochmals einzuschüchtern, und so rief
er ihnen mit seiner improvisierten Trompete zu:

Laßt das Elfenbein! Laßt das Elfenbein! Tote brauchen kein
Elfenbein!

Einige Manyuema fingen schon an, ihre Last wieder abzulegen,
aber das war den habgierigen Arabern doch zu toll. Schimpfend
und fluchend richteten sie ihre Gewehre auf die Träger und
drohten, jeden zu erschießen, der seine Last zurücklassen würde.
Sie wollten auf das Anstecken der Hütten verzichten, aber um
keinen Preis sollte das Elfenbein aufgegeben werden, das einen
ungeheuren Wert darstellte.

So gelang es ihnen, die Sklaven zu zwingen, diesen Schatz, den
mehrere Häuptlinge in langen Jahren angesammelt hatten,
fortzuschleppen.

Als sie aus dem Dorf der Waziri heraus waren, wandten sie sich
nach Norden, um in ihre Niederlassung, die in einer wilden,



unbekannten Gegend hinter dem Kongo im tiefsten Dickicht des
großen Waldes lag, zurückzukehren.

Auf beiden Seiten ihres Zuges aber verfolgte sie ein
unsichtbarer, unnachgiebiger Feind. Unter Tarzans Führung
hatten sich nämlich die Waziri-Krieger auf beiden Seiten ihres
Weges in dem dichtesten Unterholz versteckt. Sie waren auf weite
Zwischenräume verteilt, und wenn der Zug der Räuber
vorüberkam, so flog bald hier bald dort ein Pfeil oder ein Speer
aus dem Gebüsch und durchbohrte bald einen Araber, bald einen
Manyuema.

Sobald ein Waziri einen Pfeil abgeschossen hatte, lief er weiter
und stellte sich an einer andern Stelle wieder auf. Er achtete wohl
darauf, daß er nur dann wieder einen Pfeil abschoß, wenn er
sicher war, zu treffen, und wenn er nicht der Gefahr ausgesetzt
war, entdeckt zu werden.

So wurden zwar nur wenig Pfeile und Speere abgeschossen, aber
das geschah in einer solchen ausdauernden und zielsicheren Art,
daß die Reihe der schwer beladenen Räuber, die nur langsam
vorankam, in ständiger Aufregung war, denn kaum war einer ihrer
Kameraden gefallen, so mußten sie sich fragen, wer jetzt an die
Reihe kommen werde.

Schon ein dutzendmal hatten die Manyuema ihre Last
fortwerfen und wie erschrockene Kaninchen fortlaufen wollen,
und jedesmal war es den Arabern nur mit größter Mühe gelungen,
sie zurückzuhalten. So ging der Tag dahin, – ein Tag voller
Schrecken für die Räuber und ein angestrengter, aber
erfolgreicher Tag für die Waziri.

Abends errichteten die Araber ihr einfaches Nachtlager in einer
kleinen Lichtung an einem Flusse. Aber auch in der Dunkelheit
waren sie ihres Lebens nicht sicher, denn von den zwölf Wachen,
die sie ringsum aufgestellt hatten, fiel eine um die andere einem
Pfeil zum Opfer. Das war unerhört, denn sie sahen ein, daß sie auf
diese Weise aufgerieben würden, während ihr Feind bei dieser
Kriegführung auch nicht einen Mann verlor.

Aber mit hartnäckiger Habgier hielten die Araber an ihrer
Absicht fest, und als der Morgen kam, zwangen sie die murrenden



Manyuema, ihre Last wieder aufzuladen und den Marsch durch
die Dschungel wieder anzutreten.

Drei Tage lang setzte die immer dünner werdende Kolonne
ihren gefahrvollen Weg fort. In jeder Stunde verlor sie einen Mann
durch einen Pfeil oder einen Speer, und auch die Nacht war
jedesmal grauenvoll für die, die auf Posten stehen mußten, denn
wenigstens einer von ihnen mußte dabei das Leben lassen.

Am Morgen des vierten Tages sahen die Araber sich genötigt,
zwei ihrer Sklaven zu erschießen, um wenigstens die andern zu
zwingen, das verhaßte Elfenbein wieder aufzuladen. Während die
Schwarzen damit beschäftigt waren, kam eine laute, deutliche
Stimme aus der Dschungel:

Heute werdet ihr sterben, ihr Manyuema, wenn ihr nicht das
Elfenbein zurücklaßt. Fallt doch über eure grausamen Herren her
und tötet sie! Ihr habt doch Gewehre, – weshalb benützt ihr sie
nicht? Tötet die Araber, und dann wird euch kein Leid mehr
geschehen. Wir lassen euch in unser Dorf zurückkehren und geben
euch zu essen, und dann könnt ihr ruhig und sicher wieder in eure
Heimat gehen. Legt das Elfenbein ab und fallt über eure Herren
her. Wir helfen euch. Sonst müßt ihr sterben!

Als die Räuber diese Stimme hörten, standen sie zuerst wie
versteinert. Dann sahen die Araber ihre Sklaven an. Die
Manyuema aber schauten einander an, – offenbar warteten sie,
daß einer anfangen sollte. Es waren nur mehr etwa dreißig Araber
übrig, denen hundertfünfzig Manyuema gegenüberstanden, die
alle bewaffnet waren.

Die Araber drängten vorwärts. Der Scheik befahl den
Manyuema, den Marsch wieder aufzunehmen, und da sie noch
zögerten, ergriff er sein Gewehr und legte an. Im selben
Augenblick aber warf einer der Träger seine Last ab, riß das
Gewehr von der Schulter und schoß in die Gruppe der Araber
hinein. Das war das Zeichen für die anderen, dem Beispiel zu
folgen, und so war in einem Nu das Lager in eine Menge rasender
Teufel verwandelt, die einander mit Gewehren, Pistolen und
Messern bekämpften.

Die Araber verteidigten sich tapfer, aber bei dem Kugelregen,
mit dem ihre eigenen Sklaven sie überschütteten, und bei dem



Hagel von Pfeilen und Speeren, die sich aus der Dschungel über
sie ergoß, konnte der Ausgang des Kampfes nicht zweifelhaft sein.
Zehn Minuten nachdem der erste Träger seine Last abgeworfen
hatte, war der letzte Araber getötet.

Als das Schießen aufhörte, rief Tarzan den Manyuema zu: Ladet
unser Elfenbein auf und bringt es in das Dorf zurück, wo ihr es
gestohlen habt. Wir tun euch nichts zuleide!

Die Manyuema zögerten einen Augenblick. Sie hatten keine
Lust, diesen schwierigen dreitägigen Marsch wieder anzutreten.
Erst unterhielten sie sich leise und dann wandte sich einer nach
der Richtung zu, aus der die Stimme gekommen war, und rief in
die Dschungel hinein:

Wir können ja nicht wissen, ob ihr uns nicht alle töten werdet,
wenn ihr uns in eurem Dorfe habt!

Wir haben euch versprochen, euch nichts zuleid zu tun, wenn
ihr uns unser Elfenbein zurückbringt, antwortete Tarzan. Aber
wißt, daß es in unserer Macht liegt, euch alle zu töten, wenn ihr
nicht sofort mit uns zurückkehrt.

Wo bist du, der du die Sprache unserer arabischen Herren
sprichst? rief der Sprecher der Manyuema. Komm, zeig dich uns,
und dann geben wir dir eine Antwort!

Nun kam Tarzan aus der Dschungel heraus und näherte sich
den Schwarzen bis auf zehn Schritte.

Hier bin ich! sagte er.

Als sie sahen, daß es ein Weißer war, wurden sie von Schrecken
ergriffen, denn sie hatten noch nie einen weißen Wilden gesehen,
aber sie bewunderten seine gewaltige Gestalt und seine riesigen
Muskeln.

Ihr könnt mir vertrauen, sagte Tarzan. Solange ihr tut, was ich
euch sage, und keinem meines Volkes etwas zuleide tut, soll auch
euch nichts geschehen. Wollt ihr unser Elfenbein wieder aufladen
und friedlich in unser Dorf zurückbringen, oder sollen wir euch
auf eurem Wege nach Norden folgen, wie wir euch schon diese
drei Tage gefolgt sind?

Die Erinnerung an die vergangenen drei schrecklichen Tage gab
schließlich den Ausschlag bei den Manyuema. Nach einer kurzen



Beratung luden sie ihre Lasten wieder auf und machten kehrt: sie
schlugen den Weg nach dem Waziri-Dorf wieder ein.

Am Ende des dritten Tages zog Tarzan mit seinen Kriegern und
den mit dem Elfenbein beladenen Manyuema durch das Tor
wieder ins Dorf hinein. Den Überlebenden, die südwärts in einem
Lager versammelt waren, hatte Tarzan schon nach dem Abzug der
Räuber einen Boten geschickt mit der Nachricht, sie könnten jetzt
unbesorgt zurückkehren.

Tarzan mußte aber seine ganze Überredungskunst aufwenden,
um sie zu verhindern, über die Manyuema herzufallen und sie
niederzumetzeln. Erst als er ihnen erklärt hatte, er habe den
Leuten sein Wort gegeben, daß sie nicht belästigt würden, wenn
sie das Elfenbein zurückbrächten, und als er ihnen geschildert
hatte, daß sie nur ihm ihren Sieg zu verdanken hätten, gaben sie
sich zufrieden und erlaubten den Kannibalen, ruhig innerhalb
ihrer Umzäunung zu bleiben.

In dieser Nacht hielten die Waziri eine lange Beratung ab, um
ihren Sieg zu feiern und einen neuen Häuptling zu wählen.

Seit dem Tode des alten Waziri hatte Tarzan die Kämpfe der
Krieger geleitet und der zeitweilige Oberbefehl war
stillschweigend an ihn übergegangen. In der bisherigen Unruhe
hatte man keine Zeit gehabt, einen neuen Häuptling zu wählen.
Nun hatten sie aber unter der Leitung des Affenmenschen so
bewundernswerte Erfolge erzielt, daß sie nicht daran dachten, die
oberste Würde einem andern anzuvertrauen, weil sie fürchteten,
die bisher errungenen Erfolge könnten dann wieder verloren
gehen. Als Waziri den Befehl zum Angriff erteilte, wobei er selbst
fiel, hatten sie ja gesehen, welche unheilvollen Folgen es haben
konnte, wenn sie dem weißen Mann entgegen handelten, und so
kostete es sie keine Mühe, sich zu entschließen, seinen Oberbefehl
anzuerkennen.

Die angesehensten Krieger saßen im Kreise um ein kleines
Feuer, um darüber zu beraten, wer am ehesten verdiene, Waziris
Nachfolger zu werden. Zuerst sprach Busuli:

Seit dem Tode Waziris, der keinen Sohn hinterläßt, gibt es nur
einen unter uns, von dem wir aus Erfahrung wissen, daß er ein
guter König für uns wäre. Es gibt nur einen, der gezeigt hat, daß er



uns erfolgreich gegen die Feuerwaffen des weißen Mannes führen
und uns einen leichten Sieg verschaffen kann, ohne daß wir auch
nur einen der unsrigen verlieren. Das ist der einzige, und der
weiße Mann ist es, der uns die letzten Tage geführt hat.

Dabei sprang Busuli auf, erhob seine Lanze, und indem er sich
vor Tarzan verbeugte, fing er an, vor ihm zu tanzen, indem er die
Worte sang:

Waziri, König der Waziri! Waziri, Besieger der Araber! Waziri,
König der Waziri!

Ein Krieger nach dem andern schloß sich dem feierlichen Tanze
an, um zugleich seine Zustimmung zu Tarzans Wahl
auszudrücken.

Inzwischen waren auch die Frauen herbeigekommen und hatten
sich rings um die Krieger auf den Boden niedergelassen. Bei dem
Tanze der Krieger klatschten sie mit den Händen, schlugen die
Tam-Tams zusammen und stimmten in den Gesang ein. Mitten im
Kreise aber saß Tarzan, der Affen-Tarzan, der nunmehr Waziri,
König der Waziri, hieß, denn wie sein Vorgänger, mußte er den
Namen des Stammes als seinen eigenen annehmen.

Die Krieger sprangen unermüdlich im Tanze umher und ihre
wilden Gesänge erschollen immer lauter. Auch die Frauen waren
jetzt aufgestanden und sangen mit. Die Krieger schwangen kühn
ihre Speere, und von Zeit zu Zeit bückten sie sich und schlugen
mit ihren Schilden auf die festgetretene Erde der Dorfstraße. Es
war ein Anblick, wie ihn die wilde Menschheit wohl schon in den
ältesten Zeiten dargeboten haben mag.

Als die Aufregung wuchs, sprang auch der Affenmensch auf und
nahm an der wilden Zeremonie teil. Im Mittelpunkt des Kreises
der glatten schwarzen Körper sprang er schreiend umher und
schwenkte seinen schweren Speer genau so, wie es die
Eingeborenen taten. Der letzte Rest seiner Kultur war vergessen;
er war wieder ein Mensch der Urzeit im vollsten Sinne des Wortes,
freute sich der Freiheit seines wilden Lebens und erstrahlte in der
Königswürde der Schwarzen.

Ach, wenn Olga de Coude ihn so gesehen hätte! Ob sie dann
wohl den gut dressierten, ruhigen jungen Mann wieder erkannt
hätte, dessen wohlgepflegtes Gesicht und untadlige Manieren sie



noch vor wenigen Monaten so angezogen hatten? Und Jane
Porter! Würde sie wohl diesen wilden Kriegerhäuptling, der nackt
unter nackten Wilden tanzte, noch lieben? Und d'Arnot! Würde er
wohl glauben, daß dies noch derselbe Mensch sei, den er in ein
halbes Dutzend der feinsten Klubs eingeführt hatte? Und Clayton!
Was würden die andern Peers im Hause der Lords sagen, wenn er
auf diesen tanzenden Riesen mit seiner barbarischen Frisur und
seinem Metallschmuck zeigen und sagen würde: Meine Lords, das
ist John Clayton, Lord Greystoke?

So gelangte Tarzan zu einer wirklichen Königswürde unter den
Menschen. Langsam aber sicher folgte er der Entwicklung seiner
Ahnen.



Die Lotterie des Todes

 
Jane Porter war im Rettungsboot die erste, die am Morgen nach

dem Schiffbruch der »Lady Alice« erwachte. Die andern schliefen
auf den Bänken oder auf dem Boden des Bootes.

Als Jane bemerkte, daß ihr kleines Fahrzeug von den andern
Booten getrennt war, wurde sie sehr unruhig. Das Gefühl des
Alleinseins und der Hilflosigkeit auf der ungeheuren Fläche des
Ozeans drückte sie so nieder, daß sie keinen Hoffnungsschimmer
mehr sah. Sie war überzeugt, daß sie alle verloren seien.

Jetzt wurde Clayton wach. Einige Minuten lang wußte er gar
nicht, wie er dran sei, aber dann erinnerte er sich des Unglücks
vom vorhergehenden Tage, und schließlich fiel sein verstörter
Blick auf das junge Mädchen.

Jane! rief er. Gott sei Dank, daß wir noch beisammen sind!

Schau! sagte sie traurig, indem sie mit mutloser Gebärde auf
den Horizont ringsum wies, wir sind allein!

Clayton schaute prüfend nach allen Richtungen über das
Wasser.

Wo mögen die andern wohl sein? sagte er. Sie können nicht
untergegangen sein, denn die See war ruhig, und ich habe
gesehen, daß sie nach Untergang der Jacht alle in den Booten
waren.

Er weckte die andern Insassen des Bootes und besprach mit
ihnen die Lage.



Es ist ganz gut, sagte einer der Matrosen, daß die Boote
auseinander getrieben worden sind. Sie sind alle mit Proviant
versehen, so daß in der Hinsicht das eine nicht auf das andere
angewiesen ist, und wenn ein Sturm entstände, so könnte das eine
dem andern doch nicht helfen. Jetzt, wo sie über den Ozean
zerstreut sind, ist die Aussicht größer, daß eines von ihnen von
einem Schiff aufgefunden wird und daß man dann auch nach den
andern sucht. Jetzt ist die Aussicht auf Rettung viermal so groß,
als wenn wir beisammen wären.

Man sah die Richtigkeit dieser Erklärung ein und war darüber
erfreut, aber das dauerte nicht lange, denn als man beschlossen
hatte, unaufhaltsam nach Osten auf das Festland zuzurudern,
bemerkte man erst, daß die beiden Matrosen, die die beiden
einzigen Ruder in Händen hatten, in der Nacht offenbar
eingeschlafen und ins Meer gefallen waren; es war nichts mehr
von ihnen zu sehen.

Die Matrosen gerieten hierüber in eine so heftige
Auseinandersetzung, daß es fast zu einer Prügelei kam. Schließlich
gelang es Clayton, sie zu beruhigen, aber eine Weile darauf
beschwor Herr Thuran einen andern Sturm herauf, indem er von
der Dummheit der Engländer überhaupt und der englischen
Matrosen im besonderen sprach.

Laßt nur, Kameraden, sagte Tompkins, einer der Matrosen, der
bisher an den Auseinandersetzungen nicht teilgenommen hatte.
Wenn wir über einander herfallen, so wird uns das nichts nützen.
Spider sagte vorher, wir würden nur alle blutig geschlagen
werden. Jedenfalls meine ich: Was kann das Streiten helfen? Wir
wollen frühstücken, das ist gescheiter.

Das ist kein übler Gedanke, meinte Thuran, und sich an Wilson,
den dritten Matrosen, wendend, sagte er:

Reichen Sie mir eine von den Blechbüchsen, lieber Mann! Holen
Sie sich selbst eine, versetzte Wilson mürrisch. Ich nehme keinen
Befehl von einem – Fremden an. Sie sind noch nicht Kapitän
dieses Schiffes.

Das Ergebnis war, daß Clayton die Büchse holen mußte, aber
gleich darauf erfolgte eine andere heftige Auseinandersetzung, als



einer der Matrosen Clayton und Thuran beschuldigte, die Vorräte
so zu verteilen, daß sie den Löwenanteil bekämen.

Einer muß den Befehl über das Boot führen, sagte Jane Porter,
die über diese ärgerlichen Auseinandersetzungen sehr ungehalten
war, zumal sie sah, daß dieses gezwungene Zusammenleben
vielleicht Tage lang dauern würde. Es ist schrecklich genug, auf
einem schwachen Boot allein auf dem Ozean zu sein, ohne daß
man sich auch noch beständig zankt und bedroht. Ihr Männer
möget einen Führer wählen, dann aber müßt ihr ihm auch in allen
Dingen gehorchen. Hier ist eine strenge Unterordnung noch
nötiger als auf einem regelrechten Schiffe.

Bevor Jane diese Ansicht aussprach, hatte sie gedacht, es würde
für sie nicht notwendig sein, sich selbst mit solchen Dingen zu
befassen, denn sie glaubte, Clayton wäre imstande, für alle Fälle
die nötigen Maßregeln anzuordnen; sie hatte nicht geahnt, daß ein
Matrose in solcher Lage so ungefällig sein könne, nicht einmal
eine Konservenbüchse herüber reichen zu wollen.

Die Worte des jungen Mädchens beruhigten einstweilen die
Leute, und endlich wurde beschlossen, die zwei Wasserfäßchen
und die vier Konservenbüchsen in zwei Hälften zu teilen, von
denen die eine den drei Matrosen, die andere den drei Passagieren
zugeteilt werden sollte.

So war also die kleine Gesellschaft in zwei Lager geteilt, und als
jedes seinen Teil der Vorräte erhalten hatte, ging man gleich
daran, die Konservenbüchsen und die Wasserfäßchen zu öffnen,
um den Inhalt zu verteilen.

Die Matrosen öffneten zuerst eine ihrer Konservenbüchsen, und
dabei zeigten sie sich so enttäuscht, ja gerieten in eine solche Wut,
daß Clayton sie fragte, warum sie einen solchen Lärm machten.

Lärm! schrie Spider, Lärm! Das ist schlimmer als Lärm, das ist
der Tod! Diese Büchse ist voll Benzin!

Hastig öffneten nun Clayton und Thuran auch eine ihrer
Büchsen, um zu sehen, was darin sei, aber zu ihrer großen
Enttäuschung sahen sie, daß sie ebenfalls Benzin enthielt. Jetzt
wurden auch die andern Büchsen geöffnet, aber auch hier erfuhr
man dieselbe Enttäuschung. Es war also nicht ein Gramm eines
Lebensmittels an Bord!



Gott sei Dank, daß es wenigstens nicht das Wasser ist, rief
Tompkins. Man kann es ohne Essen noch länger aushalten als
ohne Wasser. Wenn es nicht anders ist, dann verzehren wir unsere
Schuhe, aber trinken kann man sie nicht.

Während er sprach, hatte Wilson angefangen, ein Loch in eines
der Wasserfäßchen zu bohren, und Spider hielt einen Becher
darunter, um das kostbare Naß aufzufangen. Aber es kam kein
Tropfen Wasser heraus, sondern ein dünner Strom kleiner
schwärzlicher Körnchen.

Mit einem Fluch ließ Wilson das Fäßchen fallen und starrte
sprachlos vor Schrecken in den Becher.

Die Fäßchen sind mit Pulver gefüllt, teilte Spider in dumpfem
Ton mit.

Er holte nun das andere und bohrte es ebenfalls an. Aber auch
darin war kein Wasser, sondern Pulver.

Benzin und Pulver, rief Thuran aus, Donnerwetter, das nenne
ich Nahrung für Schiffbrüchige!

Seitdem man wußte, daß nichts Eßbares und nichts Trinkbares
an Bord war, machten sich Hunger und Durst noch mehr
bemerkbar, und so fing schon am ersten Tage nach dem
tragischen Abenteuer das Leiden mit grimmigem Ernst an, und
nun kam der ganze Schrecken der Schiffbrüchigen über die
Unglücklichen.

Als weitere Tage vergingen, wurden die Verhältnisse immer
schrecklicher. Mit leidenden Augen suchten die Insassen des
Bootes Tag und Nacht den Horizont ab, bis sie müde und
erschöpft auf den Boden des Schiffes sanken und sich in von
Träumen gestörtem Schlummer wenigstens etwas von den
Schrecken der Wirklichkeit erholten.

Vor lauter Hungerqualen hatten die Matrosen ihre ledernen
Riemen, ihre Schuhe und die Schweißleder ihrer Mützen
zerschnitten und aufgegessen, obschon Clayton und Thuran sich
alle Mühe gegeben hatten, sie davon abzuhalten, da dies nur ihre
Qualen vermehren würde.

Schwach und hoffnungslos lagen alle in der Glut der tropischen
Sonne mit vertrockneten Lippen und geschwollenen Zungen, und



warteten auf den Tod, den sie herbeisehnten.

Die Leiden der ersten Tage hatten die drei Passagiere, die nichts
gegessen hatten, abgestumpft, aber der Todeskampf der Matrosen
war schrecklich, als ihr schwacher Magen versuchte, die
Lederstücke, mit denen er gefüllt war, zu verdauen.

Tompkins war der erste, der seinen Qualen erlag. Gerade eine
Woche nach dem Untergang der »Lady Alice« starb der Matrose
unter furchtbaren Zuckungen.

Stundenlang lag die Leiche mit dem scheußlich entstellten
Gesicht hinten im Boot, bis Jane Porter den Anblick nicht länger
ertragen konnte.

Können Sie den Leichnam nicht über Bord werfen, William?
fragte sie.

Clayton stand auf und schwankte nach der Leiche hin. Die
beiden noch lebenden Matrosen betrachteten ihn mit
merkwürdigen drohenden Blicken aus ihren tiefliegenden Augen.
Der Engländer versuchte den Leichnam bis an den Rand des
Bootes zu heben, aber er war dazu schon zu schwach.

Bitte helfen Sie mir ein wenig, sagte er zu Wilson, der am
nächsten bei ihm lag.

Was wollen Sie denn eigentlich? fragte der Matrose in
ärgerlichem Tone.

Ich bin zu schwach, um den Körper allein aufzuheben und über
Bord zu werfen. Wir können ihn hier nicht in der brennenden
Sonne liegen lassen.

Lassen Sie ihn nur! knurrte Wilson. Wir brauchen ihn morgen.

Nur langsam erfaßte Clayton den Sinn dieser Worte. Die beiden
Matrosen wollten nicht, daß man ihren Kameraden ins Meer warf,
sie wollten ihn also ...

Nein, es war zu schauderhaft, er konnte es nicht glauben.

O Gott, flüsterte er in ängstlichem Ton, Sie wollen doch nicht
...?

Weshalb nicht? knurrte Wilson. Wovon sollen wir denn leben?
Der da ist tot. Dem macht's nichts mehr aus.



Kommen Sie her, Thuran, sagte Clayton, indem er sich an den
Russen wandte. Wir werden noch etwas Schlimmeres als den Tod
erleben, wenn wir diese Leiche nicht vor Einbruch der Nacht über
Bord werfen.

Wilson versuchte sich zu erheben, um sie daran zu verhindern,
aber als er sah, daß sein Kamerad Spider auf seiten Claytons und
Thurans trat, gab er sein Vorhaben auf, und begnügte sich, mit
hungrigen Augen dem Leichnam nachzuschauen, den die drei
Männer unter Aufbietung aller Kräfte über Bord warfen.

Den Rest des Tages saß Wilson da, immer wieder auf Clayton
stierend. Seine Augen waren wie die eines Wahnsinnigen.

Gegen Abend, als die Sonne im Meere unterging, fing er an
undeutlich mit sich selbst zu sprechen, aber seine Augen ließen
nicht von Clayton ab.

Auch nachdem es finster geworden war, fühlte Clayton, daß die
furchtbaren Augen noch immer auf ihn gerichtet waren. Er wagte
es nicht, zu schlafen, und doch war er so matt, daß er sich
beständig anstrengen mußte, um bei Bewußtsein zu bleiben. Nach
einer ihm endlos vorkommenden Leidenszeit sank sein Kopf auf
ein Brett und er schlief ein.

Wie lange er bewußtlos da gelegen hatte, wußte er nicht, aber
plötzlich wurde er durch das Geräusch schwankender Tritte in
seiner Nähe wach. Der Mond war inzwischen aufgegangen, und als
Clayton erschrocken seine Augen öffnete, sah er, wie Wilson
heimlich an ihn heranschlich; aus dem offenen Munde hing die
geschwollene Zunge heraus.

Durch das Geräusch war auch Jane Porter wach geworden. Als
sie die häßliche Szene sah, stieß sie einen schrillen Hilferuf aus,
und im selben Augenblick fiel der Matrose über Clayton her. Wie
ein wildes Tier suchte er den Überfallenen in die Gurgel zu beißen,
aber so schwach Clayton auch war, so gelang es ihm doch, die
Bisse des Wütenden von sich abzuhalten.

Durch Jane Porters Schrei waren auch Thuran und Spider
geweckt worden. Als sie sahen, was da vorging, bemühten sie sich,
Clayton zu Hilfe zu kommen, und den vereinten Anstrengungen
der drei gelang es, Wilson zu überwältigen und ihn auf den Boden
des Bootes niederzuwerfen.



Einige Minuten lag er hier, mit sich selbst redend und lachend,
und dann sprang er mit einem schrecklichen Fluche auf und
stürzte sich über Bord, ehe noch einer der andern ihn hatte
zurückhalten können.

Infolge der furchtbaren Aufregung zitterten die Überlebenden.
Alle waren völlig niedergeschlagen. Spider brach zusammen und
weinte. Jane Porter betete, Clayton sprach leise vor sich hin,
Thuran aber saß da, den Kopf in die Hände gestützt, und dachte
nach.

Am nächsten Morgen gab der Russe das Ergebnis seines
Nachdenkens bekannt. Er sagte nämlich zu Clayton und Spider:

Sie sehen, welches Schicksal uns alle erreichen wird, wenn wir
nicht heute oder morgen von einem Schiff aufgelesen werden.
Dafür aber besteht nur wenig Hoffnung, da wir all die Tage,
während wir umhergetrieben, weder ein Segel noch eine Spur von
Rauch am Horizont gesehen haben.

Es ginge noch, wenn wir Lebensmittel hätten, aber ohne
Lebensmittel ist keine Aussicht mehr. Da bleiben für uns nur zwei
Möglichkeiten und wir müssen uns für eine derselben
entscheiden. Entweder müssen wir alle in den nächsten Tagen
sterben, oder einer von uns muß aufgeopfert werden, damit die
andern am Leben bleiben. Verstehen Sie, was ich meine?

Jane Porter, die zugehört hatte, war entsetzt. Wenn der arme,
ungebildete Matrose den Vorschlag gemacht hätte, so hätte man
sich nicht so sehr darüber zu wundern brauchen, aber daß er von
einem Manne, der sich als gebildet ausgab und der ein Gentleman
sein wollte, kam, das war ihr ganz unbegreiflich.

Dann ist es besser, wir sterben alle zusammen, sagte Clayton.

Es ist an der Mehrheit, zu entscheiden, erwiderte Thuran. Wir
wollen darüber abstimmen, ob einer von uns dreien aufgeopfert
werden soll. Miß Porter braucht sich nicht daran zu beteiligen, da
sie nicht in Gefahr ist.

Wie sollen wir aber erfahren, wer der erste sein wird? fragte
Spider.

Das soll durch das Los entschieden werden, antwortete Thuran.
Ich habe hier in meiner Tasche eine Anzahl Frankenstücke. Wir



können eine gewisse Jahreszahl auf diesen Münzen auswählen.
Wer unter einem Tuch das erste Geldstück mit dieser Jahreszahl
herausgreift, der soll der erste sein, der geopfert wird.

Mit einem solchen teuflischen Plan will ich nichts zu tun haben,
erklärte Clayton. Da warte ich noch lieber, bis wir Land sichten
oder ein Schiff erscheint.

Sie haben zu tun, was die Mehrheit beschließt oder Sie werden
eben der erste sein, ohne daß ein Los gezogen wird, erwiderte
Thuran ihm in drohendem Tone. Wir wollen über den Plan also
abstimmen. Ich bin dafür. Und Sie, Spider? Ich auch, erwiderte
der Matrose.

Es ist also der Wille der Mehrheit, verkündete Thuran, und jetzt
wollen wir mit dem Losziehen seine Zeit verlieren. Es handelt sich
um den einen wie um den andern. Damit drei noch am Leben
bleiben können, muß einer von uns vielleicht ein paar Stunden
früher sterben als sonst.

Er begann dann mit den Vorbereitungen für die Todeslotterte,
während Jane Porter entsetzt mit weit geöffneten Augen dasaß
und an das Unsagbare dachte.

Thuran breitete seinen Rock auf dem Boden des Bootes aus, und
dann nahm er aus einer Handvoll Hartgeld sechs Frankenstücke.
Die beiden anderen Männer beugten sich über ihn, um
aufzupassen. Schließlich gab er Clayton die Geldstücke.

Sehen Sie sich sie sorgfältig an, sagte er. Das älteste Stück ist
von 1875, und nur eines ist darunter von diesem Jahr.

Clayton und der Matrose sahen jedes einzelne Frankenstück an.
Es schien ihnen mit Ausnahme der Jahreszahl nicht der geringste
Unterschied zwischen den einzelnen Stücken zu bestehen. In
dieser Hinsicht waren sie also beruhigt. Hätten sie allerdings
gewußt, daß Thuran als ein Gauner im Kartenspiel seinen Tastsinn
durch Erfahrungen so verfeinert hatte, daß er Karten durch bloßes
Anfühlen unterscheiden konnte, so hätten sie sein Verfahren wohl
kaum als einwandfrei angesehen. Das Frankenstück von 1875 war
um ein Haar dünner als die andern, aber weder Clayton noch
Spider hätten das ohne Hilfe eines Mikrometers bemerken
können.



In welcher Reihenfolge wollen wir losen? fragte Thuran, denn er
wußte, daß bei einer Ziehung, bei der es sich um etwas
Unangenehmes handelt, die meisten Menschen es vorziehen,
zuletzt zu ziehen; sie glauben dann immer, vielleicht würde der,
der vor ihnen zieht, das Pech haben. Thuran hatte aber seine
guten Gründe, als erster zu ziehen.

Als nun Spider zuletzt ziehen wollte, erklärte Thuran sich
freundlich bereit, den Anfang zu machen. Er hielt die Hand nur
einen Augenblick unter den Rock, aber seine gewandten Finger
befühlten jedes Stück und er hatte sehr schnell den
verhängnisvollen Franken wieder ausgeschieden. Als er die Hand
hervorzog, enthielt sie einen Franken von 1888.

Dann kam die Reihe an Clayton. Jane Porter war aufs höchste
gespannt und ihr Gesicht verriet eine fürchterliche Angst, als ihr
zukünftiger Mann unter den Rock griff. Jetzt zog er die Hand
zurück, aber er wagte es nicht, das darin liegende Frankenstück zu
betrachten. Thuran aber, der sich herabbeugte, um die Jahreszahl
zu sehen, sagte, er sei gerettet.

Zitternd sank Jane Porter auf die Seite des Bootes. Es war ihr
ganz schwindelig geworden. Und jetzt, wenn Spider nicht den
Franken von 1875 zog, mußte sie den ganzen Schrecken nochmals
erleben!

Der Matrose hielt die Hand bereits unter dem Rock. Große
Schweißtropfen liefen ihm über die Stirne. Er zitterte wie in einem
Anfall von Fieberfrost. Laut verfluchte er sich selbst, daß er so
dumm gewesen, als letzter ziehen zu wollen, weil jetzt seine
Aussicht wesentlich schlechter war.

Der Russe zeigte sich ganz geduldig und drängte den Matrosen
in keiner Weise, denn er wußte genau, daß ihm selbst keine Gefahr
drohte, mochte Spider jetzt den Franken von 1875 ziehen oder
nicht.

Als nun der Matrose die Hand herauszog und das Geldstück
ansah, fiel er ohnmächtig in das Boot. Clayton und Thuran
beeilten sich, das Stück anzusehen, das dem Manne aus der Hand
gefallen war und neben ihm lag. Es war aber nicht von 1875. Die
ängstliche Aufregung, in der Spider sich befand, war so groß, daß



sie auf ihn genau dieselbe Wirkung ausübte, als wenn er das
verhängnisvolle Geldstück ausgewählt hätte.

Nun mußte also das ganze Verfahren von neuem beginnen. Der
Russe hatte wiederum Glück. Jane Porter schloß die Augen, als
Clayton unter den Rock griff. Spider bückte sich mit weit
aufgerissenen Augen über die Hand, die sein Schicksal
entscheiden würde, denn wenn Clayton Glück hatte, so war er
selbst verloren.

Nun zog Clayton die Hand heraus, aber er hielt sie fest
verschlossen und schaute auf Jane Porter. Er wagte es nicht, die
Hand zu öffnen ...

Schnell! drängte Spider. Mein Gott, lasten Sie doch sehen!

Clayton öffnete die Finger. Spider war der erste, der die
Jahreszahl erkannte, und ehe noch jemand wußte, was er vor
hatte, war er aufgesprungen, hatte sich über den Bord des Bootes
gestürzt und war in der grünen Tiefe des Meeres verschwunden.

Claytons Franken war nicht das Stück von 1875.

Die Aufregung der Ueberlebenden war so groß, daß sie den Rest
des Tages erschöpft und halb bewußtlos liegen blieben. Nun
vergingen noch mehrere Tage, ohne daß von der Loseziehung
wieder die Rede ging. Es waren schreckliche Tage, in denen die
Erschöpfung und die Mutlosigkeit stetig zunahmen.

Zuletzt kroch Thuran zu Clayton heran.

Wir müssen nochmals losen, bevor wir zu schwach sind, um
überhaupt noch essen zu können, flüsterte er.

Clayton war in einem solchen Zustand, daß er kaum noch eines
Gedankens oder eines Entschlusses fähig war. Jane Porter hatte
schon seit drei Tagen kein Wort mehr gesprochen. Clayton sah,
daß es mit ihr zu Ende ging. So schrecklich ihm auch der Gedanke
war, so hoffte er doch, daß das Opfer, das Thuran oder er bringen
müßte, ihr die Mittel geben würde, wieder zu Kräften zu gelangen,
und so war er mit dem Vorschlage des Russen einverstanden.

Sie zogen wieder unter denselben Verhältnissen wie früher, aber
jetzt konnte es nur mehr ein Ergebnis sein: Clayton zog den
Franken von 1875.



Wann soll es sein? fragte er Thuran.

Der Russe hatte schon sein Taschenmesser herausgezogen und
war im Begriff, es zu öffnen.

Jetzt! knurrte er, und seine begierigen Augen stierten den
Engländer an.

Können Sie nicht warten, bis es dunkel ist? fragte Clayton. Miß
Porter braucht es doch nicht zu sehen. Wie Sie wissen, sollten wir
uns heiraten.

Die Enttäuschung malte sich auf Thurans Gesicht.

Gut, antwortete er zögernd. Es ist ja nicht mehr lange bis zur
Nacht. Ich habe Tage lang gewartet – nun kann ich auch noch ein
paar Stunden warten.

Ich danke Ihnen, mein Freund, murmelte Clayton. Jetzt will ich
zu ihr gehen und bei ihr bleiben, so lange es geht. Ich möchte noch
ein oder zwei Stunden bei ihr bleiben, bevor ich sterbe.

Als Clayton an die Seite seiner Braut gelangt war, lag sie
bewußtlos da. Er sah, daß sie am Sterben war, und er war
glücklich, daß sie die furchtbare Tragödie, die sich so bald
abspielen sollte, nicht mehr sehen würde. Er nahm ihre Hand und
führte sie an seine gerissenen und geschwollenen Lippen. Lange
Zeit liebkoste er das abgemagerte Ding, das einst die schöne,
tadellos weiße Hand der jungen Baltimorer Dame gewesen war.

Inzwischen wurde es dunkel, ohne daß er darauf achtete, aber er
wurde durch eine Stimme daran gemahnt.

Es war der Russe, der ihn an sein Schicksal erinnerte.

Ich komme, Herr Thuran! antwortete er.

Dreimal versuchte er auf Händen und Füßen weiter zu kommen,
um dem Tode entgegenzuschleichen, aber in den wenigen
Stunden, die er neben Jane gelegen hatte, war er zu schwach
geworden, um zu Thuran zurückzukehren.

Sie müssen schon zu mir kommen, Herr Thuran, sagte er mit
schwacher Stimme. Ich habe nicht mehr Kraft genug, um meine
Hände und meine Knie zu benützen.



Donnerwetter! fluchte Thuran. Sie wollen wohl versuchen, mich
um meinen Gewinn zu bringen.

Clayton hörte, wie der Mann sich auf dem Boden des Bootes
abmühte, weiter zu gelangen. Schließlich hörte er nur mehr ein
verzweifeltes Knurren. Ich kann nicht mehr weiter, hörte er den
Russen jammern. Es ist zu spät. Du hast mich betrogen, gemeiner
englischer Hund!

Ich habe Sie nicht betrogen! erwiderte Clayton. Ich habe alles
versucht, um aufzustehen, aber ich will es nochmals versuchen
und wenn Sie es auch tun wollen, so kann jeder den halben Weg
weit kriechen, und dann sollen Sie Ihren »Gewinn« haben.

Wieder versuchte Clayton, seine letzten Kräfte bis aufs äußerste
anzustrengen, und er hörte, daß auch Thuran das gleiche tat. Aber
erst nach einer Stunde ungefähr gelang es dem Engländer, sich auf
Händen und Knien aufzurichten, doch bei der ersten Bewegung
nach vorwärts fiel er wieder auf das Gesicht.

Einen Augenblick später hörte er den Russen erleichtert sagen:
Ich komme.

Wieder versuchte Clayton seinem Schicksal entgegenzugehen,
aber wieder stürzte er seiner ganzen Länge nach auf den Boden,
und so sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht mehr, sich
zu erheben. Durch seine letzte Bewegung kam er auf den Rücken
zu liegen, und so lag er nun da, nach den Sternen hinaufschauend,
während er hinter sich das immer näherkommende Stöhnen und
Schnaufen des Russen hörte.

Er mußte wohl schon eine Stunde lang dagelegen und auf das
Herannahen des Mannes gewartet haben, der seinem Elend ein
Ende bereiten sollte. Er war jetzt ganz nahe, aber die Pausen
zwischen seinen Anstrengungen, um vorwärts zu kommen,
wurden immer länger, und es schien dem Engländer, als ob die
Vorwärtsbewegungen kaum noch merkbar wären.

Schließlich merkte er, daß Thuran ganz nahe bei ihm war. Er
hörte ein Gekicher und fühlte, daß sein Gesicht berührt wurde,
dann verlor er das Bewußtsein.



Die Stadt des Goldes

 
In derselben Nacht, als Tarzan Häuptling der Waziri wurde, lag

das Mädchen, das er liebte, zweihundert Meilen westlich von ihm
sterbend in einem kleinen Boote, das auf dem Atlantischen Ozean
umherschaukelte. Während er im Feuerschein unter den nackten
wilden Kameraden tanzte, lag das Mädchen, das er liebte, mager
und abgezehrt, im letzten Schlaf, der dem Durst- und Hungertode
vorhergeht.

In der Woche nach der Einsetzung Tarzans in die Königswürde
der Waziri galt es, die Manyuema der arabischen Räuber an die
Nordgrenze der Waziri zu geleiten, da Tarzan ihnen versprochen,
für ihre sichere Rückkehr Sorge zu tragen. Ehe er sie verließ,
forderte er von ihnen eine Bürgschaft dafür, daß sie in Zukunft
seinen Raubzug mehr gegen die Waziri unternehmen würden. Es
war ihm nicht schwer, dieses Versprechen zu erhalten, denn sie
hatten genügend Bekanntschaft mit der Kampfesweise des neuen
Wazirihäuptlings gemacht, so daß sie keinerlei Lust hatten, je
wieder einen Räubertrupp in sein Gebiet zu begleiten.

Alsbald nach seiner Rückkehr in das Dorf begann Tarzan mit
den Vorbereitungen zu einer Forschungsreise nach den Ruinen
der Goldstadt, die der alte Waziri ihm beschrieben hatte. Er
wählte fünfzig der stärksten Krieger seines Stammes aus, und
zwar nur solche, die gern bereit waren, mit ihm den mühsamen
Marsch zu unternehmen und die Gefahren einer unbekannten
feindlichen Gegend mit ihm zu teilen.



Die märchenhaften Reichtümer der fabelhaften Stadt
beschäftigten ihn beständig, seitdem Waziri die seltsamen
Abenteuer der früheren Expedition, die zufällig auf die gewaltigen
Ruinen gestoßen war, erzählt hatte. Die Lust nach Abenteuern
mag Tarzan ebensosehr zu der Reise angetrieben haben, wie die
Sehnsucht nach Gold, aber diese war sicher mindestens ebenso
stark, denn er hatte bei den zivilisierten Menschen gesehen,
welche Wunder der Besitzer des zauberhaften gelben Metalls
vollbringen kann. Was er aber mit einem Vermögen in Gold im
Herzen des wilden Afrika eigentlich anfangen sollte, daran dachte
er nicht. Es genügte ihm, die Macht zu besitzen, Wunder zu
wirken, selbst wenn er keine Gelegenheit hätte, sie auszuüben.

So zog Waziri, König der Waziri, an einem herrlichen
Tropenmorgen an der Spitze von fünfzig wohlgebauten,
ebenholzschwarzen Kriegern auf Abenteuer und die Suche nach
Reichtümern aus. Sie folgten dem Weg, den der alte Waziri Tarzan
beschrieben hatte. Tagelang marschierten sie flußaufwärts, dann
über eine Wasserscheide, hierauf an einem andern Flusse abwärts
und an einem dritten wieder aufwärts, bis sie am Ende des
fünfundzwanzigsten Tages am Abhang eines Berges lagerten, von
dessen Gipfel sie zum erstenmal auf die wunderbare Stadt der
Schätze hinunterblicken sollten.

Früh am nächsten Morgen erkletterten sie die fast senkrechten
Felsen, die das letzte, aber größte natürliche Hindernis bis zu
ihrem Ziele bildeten. Es war beinahe Mittag, als Tarzan an der
Spitze der dünnen Linie von kletternden Kriegern den Gipfel der
letzten Klippe erklommen und auf der kleinen flachen Kuppe der
Bergspitze stand.

Auf beiden Seiten des Engpasses, durch den sie in das verbotene
Tal einziehen sollten, erhoben sich mächtige Bergspitzen bis zu
tausend Meter und höher. Hinter ihm dehnte sich das bewaldete
Tal, durch das sie viele Tage marschiert waren, und weit im
Hintergrund verschwamm die niedere Bergkette, die die Grenze
ihres eigenen Landes kennzeichnete. Aber es war vor allem die
Landschaft vor ihm, deren Anblick seine Aufmerksamkeit fesselte.
Hier lag ein trostloses und flaches, enges Tal mit verkümmerten
Bäumen und vielen großen Felsblöcken, und an dessen Ausgang
ragte eine mächtige Stadt mit hohen Mauern,



himmelanstrebenden Turmspitzen, Türmchen, Minaretts und
Kuppeln, die rot und gelb im Sonnenlicht glänzten, empor.

Tarzan war noch zu weit entfernt, um zu erkennen, daß die
Stadt verfallen war. Ihm schien sie eine Stadt von wunderbarer
Schönheit zu sein, und er stellte sich ihre breiten Straßen und
riesigen Tempel mit einer Menge glücklicher, fleißiger Menschen
angefüllt vor.

Die kleine Expedition ruhte eine Stunde auf dem Bergkegel,
dann führte Tarzan sie ins Tal hinunter. Es war kein Pfad
vorhanden, aber der Weg hinunter war weniger mühsam als der
Aufstieg. Sobald sie unten angelangt waren, kamen sie schneller
voran, so daß es noch hell war, als sie vor der gewaltigen Mauer
der alten Stadt Halt machten.

Die äußere Mauer war an den Stellen, wo sie nicht verfallen war,
noch fünfzehn Meter hoch, und soweit man sehen konnte, waren
von der Krone nirgends mehr als drei bis fünf Meter abgebröckelt.
Es war immer noch eine starke Wehr.

Verschiedene Male hatte Tarzan geglaubt, hinter den
Mauerlucken etwas zu bemerken, was sich bewegte. Vielleicht
waren es lebende Wesen, die seine Annäherung beobachteten.
Manchmal kam es ihm vor, als ob unsichtbare Augen auf ihm
ruhten, aber er konnte nicht entscheiden, ob es nicht etwa nur
eine Einbildung war.

Die Nacht brachte Tarzan mit den Schwarzen lagernd vor der
Stadt zu. Um Mitternacht wurden sie durch einen gellenden
Schrei, der über der großen Mauer klang, geweckt. Zuerst war der
Schrei sehr laut, dann wurde er allmählich dumpfer, bis er mit
einem gräßlichen Stöhnen endete. Der Schrei übte eine
eigentümliche Wirkung auf die Schwarzen aus, die vor Schrecken
fast gelähmt waren. Eine Stunde verging, bis die Leute sich wieder
zum Schlafe hinlegten.

Am nächsten Morgen waren die Wirkungen des Schreies noch
sichtbar, denn die Waziri warfen noch immer ängstliche Blicke auf
das massive, unfreundliche Bauwerk, das über ihnen emporragte.

Es kostete Tarzan viel Mühe, die Schwarzen zurückzuhalten, da
sie alles im Stiche lassen und durch das Tal auf die Felsen zurück
wollten, von denen sie tags zuvor herabgestiegen waren. Als er



ihnen aber zuletzt befahl, auszuharren, und drohte, er werde allein
in die Stadt einziehen, willigten sie ein, ihn zu begleiten.

Eine Viertelstunde marschierten sie an der Mauer entlang, bis
sie eine Stelle fanden, wo sie hineingelangen konnten. Sie kamen
nämlich zu einer Spalte von kaum einem halben Meter Breite.
Dort sahen sie eine Reihe zerbröckelter Stufen, die im Laufe der
Jahrhunderte ausgetreten worden waren und nach einer scharfen
Biegung einige Meter höher aufhörten.

Tarzan strebte durch die enge Gasse hinan, aber das war bei
seinen breiten Schultern nicht leicht, denn er mußte sich schräg
hindurchwinden. Hinter ihm folgten die schwarzen Krieger. An
der Ecke, wo die Stufen aufhörten, war der Pfad eben, aber er
wand und drehte sich schlängelnd, bis er plötzlich an einer
scharfen Biegung auf einen engen Hof mündete. Dort erblickte
man eine innere Mauer, die ebenso hoch war wie die äußere. Diese
Mauer war mit kleinen runden Türmen besetzt, die mit spitzen
Obelisken abwechselten. Stellenweise waren die Türme und die
Mauer verfallen, aber im ganzen war dieser innere Wall doch
besser erhalten als der äußere.

Auch durch diese Mauer führte ein enger Gang hindurch. An
dessen Ende traf Tarzan mit seinen Kriegern auf eine breite
Straße, doch waren auch hier noch keine Menschen zu finden. Auf
der gegenüberliegenden Seite sah man dunkle unheimliche
Gebäude aus behauenem Granit, die aber offenbar schon verfallen
waren. Aus dem Schutt an den Vorderseiten der Häuser waren
Bäume emporgewachsen und in den leeren Fenstern wucherte das
Gerank wilder Pflanzen. Gegenüber stand aber ein Gebäude, das
viel besser erhalten zu sein schien. Es war ein massiver, von einem
ungeheuren Dom gekrönter Bau. Auf beiden Seiten des
Haupteingangs standen Reihen hoher Säulen, von denen jede mit
einem mächtigen sonderbaren Vogel gekrönt war, der aus dem
soliden Stein der Säulen ausgehauen war.

Als der Affenmensch und seine Begleiter mit wachsendem
Erstaunen diese alte Stadt inmitten des wilden Afrikas
betrachteten, kam es einigen von ihnen vor, als ob sie im Innern
der Gebäude eine Bewegung bemerkt hätten. Dunkle Schatten
schienen sich im Halbdunkel zu bewegen, aber es war nichts
Wirkliches festzustellen, und man konnte ja auch nicht gut



annehmen, daß in dieser geisterhaften toten Stadt, die einer längst
untergegangenen Welt angehörte, noch irgend ein lebendes
Wesen sein könnte.

Tarzan erinnerte sich an das, was er in einer Pariser Bibliothek
über eine ausgestorbene weiße Rasse gelesen hatte, die nach den
Überlieferungen der Eingeborenen im Herzen Afrikas gelebt
haben sollte. Er fragte sich, ob das nicht die letzten Wahrzeichen
der Zivilisation wären, die das merkwürdige Volk in die wilde
Umwelt getragen hatte. War es möglich, daß jetzt noch
Überbleibsel der untergegangenen Rasse die Ruinen ihrer
Vorfahren bewohnten? Wieder glaubte er eine heimliche
Bewegung in dem großen Tempel zu bemerken.

Kommt! sagte er zu seinen Waziri. Wir wollen sehen, was hinter
diesen verfallenen Mauern liegt!

Die Leute verspürten keine Lust, ihm zu folgen, aber als sie
sahen, daß er kühn durch das düstere Portal schritt, folgten sie
einige Schritte hinter ihm, zu einer dichten Gruppe
zusammengedrängt und vor Schrecken zitternd. Wenn jetzt ein
solcher Schrei erschollen wäre, wie sie ihn in der vergangenen
Nacht gehört hatten, so wären sie alle davongelaufen und
schleunigst durch den engen Gang in der äußeren Mauer
zurückgeflutet.

Als Tarzan in das Gebäude eintrat, hatte er das Gefühl, es seien
Augen auf ihn gerichtet. Es war ein Rascheln im Dunkel eines
nahen Ganges, und er hätte darauf schwören mögen, daß er eine
menschliche Hand am Fenster gesehen, das sich nach der
Rotunde öffnete, in der er sich befand.

Der Boden des Raumes war zementiert, die Mauern aus glattem
Granit, in den als Borde seltsame Menschen- und Tiergestalten
ausgehauen waren. An einzelnen Stellen waren Tafeln aus gelbem
Metall in den Mauern eingelassen. Als Tarzan sie näher
betrachtete, sah er, daß sie aus Gold waren und mancherlei
wunderbare Schriftzeichen aufwiesen.

Auf diesen Raum folgten noch andere Zimmer und hinter
diesen weitete sich der Bau zu gewaltigen Flügelbauten aus.

Tarzan schritt durch mehrere Zimmer und fand überall Beweise
von dem fabelhaften Reichtum der Erbauer dieser Stadt. In einem



Raume befanden sich sieben Pfeiler aus purem Gold und in einem
andern bestand sogar der Fußboden aus diesem kostbaren Metall.

Der Affenmensch ging prüfend umher und die Schwarzen
folgten ihm, während sonderbare Gestalten über, vor und hinter
ihnen umherschwebten, aber nicht nahe genug, um von ihnen
bemerkt zu werden.

Die Waziris waren so aufgeregt, daß sie Tarzan baten, in das
Sonnenlicht zurückzukehren. Sie meinten, es könne aus einer
solchen Expedition nichts Gutes entstehen, denn die Ruinen
würden sicher von den Geistern der Toten, die einst dort gelebt,
bewohnt.

Sie lauern auf uns, o König, flüsterte Busuli. Sie warten, bis wir
in das Innerste ihres Bollwerks eingedrungen sind, und dann
fallen sie über uns her und zermalmen uns mit ihren Zähnen. Das
ist die Gewohnheit der Geister. Der Onkel meiner Mutter, der ein
großer Zauberer ist, hat mir all das schon vor langer Zeit erzählt.

Tarzan lachte. Geht hinaus in das Sonnenlicht, meine Kinder!
sagte er. Ich komme wieder zu euch, wenn ich diese alte Ruine von
oben bis unten untersucht, das Gold gefunden habe oder
überzeugt bin, daß keins weiter da ist. Auf alle Fälle können wir
diese Tafeln von den Wänden nehmen, denn die Säulen sind zu
schwer zum Mitnehmen, aber vielleicht finden sich noch ganze
Kammern mit Gold gefüllt, und das können wir leicht auf unserem
Rücken mit fortnehmen. Lauft jetzt hinaus in die frische Luft, wo
es euch besser gefällt!

Einige Krieger beeilten sich, dieser Aufforderung zu folgen, aber
Busuli und andere zögerten, ihren König zu verlassen, denn sie
schwankten zwischen der Anhänglichkeit an ihr Oberhaupt und
der abergläubischen Furcht vor dem Unbekannten. Dann aber
geschah ganz plötzlich etwas, was sie jeder weiteren Überlegung
enthob: aus der düsteren Stille der Tempelruine erscholl ganz in
ihrer Nähe derselbe häßliche Schrei, den sie in der vorigen Nacht
gehört hatten, und mit furchtbarem Geschrei wandten sich die
Krieger um und flüchteten aus den Hallen.

Tarzan aber blieb auf dem Platze stehen und wartete mit
grimmigem Lächeln auf den Lippen auf den Feind, der da
kommen sollte. Aber es war wieder Stille eingetreten, und das



einzige, was er zu vernehmen glaubte, war das leise Geräusch
nackter Füße, die sich in der Nähe zu bewegen schienen.

Nun wandte Tarzan sich und ging weiter in den Tempel hinein.
Er schritt aus einem Raum in den andern, bis er zu einem Zimmer
kam, das durch eine Tür verschlossen war. Er versuchte sie zu
öffnen und stieß mit den Schultern dagegen, um sie einzustoßen,
als abermals der Schrei dicht hinter ihm erscholl. Offenbar wollte
man ihn warnen, diesen Raum nicht zu entweihen. Oder lag
vielleicht gerade hier das Geheimnis der verborgenen Schätze?

Auf alle Fälle genügte Tarzan die Tatsache, daß die unsichtbaren
Wärter dieser verwunschenen merkwürdigen Stadt ihn nicht dort
eintreten lassen wollten, um in ihm den Wunsch zu bestärken,
und während das Alarmgeschrei noch immer weiter ertönte,
drückte er mit seinen Schultern so stark auf die Tür, bis sie
schließlich krachend nachgab.

Drinnen war es dunkel wie in einem Grabe. Es war kein Fenster
darin, das auch nur den schwächsten Lichtschein hineingelassen
hätte, und da auch der Gang, der zu dem Zimmer führte, im
Halbdunkel lag, so drang auch durch die offene Türe kaum ein
Licht hinein. Tarzan tastete mit seinem Speer den Boden ab und
betrat dann das finstere Gemach. Plötzlich wurde die Tür hinter
ihm versperrt und zu gleicher Zeit wurde er von allen Seiten in der
Dunkelheit gepackt.

Der Affenmensch wehrte sich mit seiner Bärenstärke und der
wilden Wut der Selbsterhaltung, aber so viel er auch um sich
schlug, es schienen jedesmal zwei neue Hände da zu sein, wenn er
eine abgewehrt hatte. Zuletzt drückte man ihn zu Boden und
überwand ihn durch die Überzahl. Schließlich wurde er an
Händen und Füßen gefesselt.

Außer dem schweren Atem seiner Feinde und dem durch den
Kampf verursachten Geräusch hatte Tarzan keinen Laut
vernommen. Er wußte nicht, was für Geschöpfe ihn gefangen
genommen hatten, aber daß es Menschen waren, ersah er daraus,
daß sie ihn gefesselt hatten.

Jetzt hoben sie ihn vom Boden auf und brachten ihn halb
schleppend, halb stoßend aus der schwarzen Kammer durch eine
andere Tür in den Binnenhof des Tempels.

Ü



Hier sah er seine Überwinder. Es mußten ihrer wohl an die
hundert sein, kurze, stämmige Männer mit langen Bärten, die
über ihre haarige Brust fielen. Ihr dickes, verworrenes Haar hing
weit über ihre fliehende Stirn, über Schultern und Rücken. Ihre
krummen Beine waren kurz und schwer, ihre Arme lang und
muskulös. Um die Lenden trugen sie Felle von Leoparden und
Löwen. Ihre Arme und Beine waren mit massiven Goldbändern
verziert. Bewaffnet waren sie mit schweren Knütteln, und in ihren
Gürteln staken lange Messer.

Was aber Tarzan am meisten auffiel, das war ihre weiße Haut.
In ihrer Farbe wie in ihrem sonstigen Aussehen erinnerte nichts
an die Schwarzen. Aber mit ihrer zurückweichenden Stirn, ihren
kleinen, halbgeschlossenen, bösartigen Augen und ihren gelben
Zähnen hatten sie durchaus kein einnehmendes Äußere.

Während des Kampfes im dunklen Zimmer und während des
Transportes nach dem Binnenhofe war kein Wort gesprochen
worden, aber jetzt tauschten einige von ihnen grunzende,
einsilbige Töne in einer unbekannten Sprache aus. Jetzt hoben sie
ihn wieder vom Boden auf und brachten ihn nach einem andern
Teile des Tempels hinter dem Hofe.

Als Tarzan hier auf dem Rücken lag, sah er, daß der Tempel den
ganzen Hof umgab und auf allen Seiten hohe Mauern
emporstiegen. Ganz oben erblickte er ein kleines Stück blauen
Himmels, und durch eine Fensteröffnung wurden grüne Blätter
sichtbar.

Um den Hof stiegen offene Galerien empor und hin und wieder
schaute ein Kopf mit struppigem Haar und breiten Augen von dort
auf ihn herunter.

Vorsichtig prüfte der Affenmensch die Stärke der Fesseln, mit
denen man ihn geknebelt hatte, und es schien ihm, daß sie wohl
kaum seinen gewaltigen Muskeln widerstehen würden, wenn die
Zeit gekommen war, wo er sich befreien konnte. Er durfte es aber
nicht wagen, einen Versuch zu unternehmen, bevor die
Dunkelheit hereingebrochen und spähende Augen ihn nicht mehr
beobachten konnten.

So lag er mehrere Stunden da, bis die ersten Sonnenstrahlen
direkt in den Hof hereindrangen. Gleichzeitig hörte er ringsum in



den Gängen das Trippeln nackter Füße, und einen Augenblick
später sah er die Galerien in der Höhe mit Gesichtern gefüllt.
Gleichzeitig traten etwa zwanzig Mann in den Hof ein.

Einen Augenblick lang waren aller Augen auf die Mittagssonne
gerichtet, dann stimmte das Volk auf den Galerien und im Hofe
einen leisen geisterhaften Gesang an. Hierauf fingen die Leute um
Tarzan an zu tanzen. Sie umringten ihn langsam, und die Art ihres
Tanzes ähnelte dem der schwerfällig wackelnden Bären. Sie
schauten aber nicht auf ihn, sondern richteten ihre kleinen Augen
zur Sonne.

Zehn Minuten lang dauerte ihr Gesang und Tanz, dann wandten
sie sich mit einem Male gegen ihr Opfer, indem sie die Keulen
erhoben und ein Geheul anstimmten.

In demselben Augenblicke tauchte inmitten der tollen Menge
eine weibliche Gestalt auf und trieb mit einer goldenen Keule die
wütenden Männer auseinander.



La

 
Tarzan dachte einen Augenblick, eine wunderbare

Schicksalsfügung habe ihn gerettet, aber als er merkte, mit
welcher Leichtigkeit das junge Weib alle die gorillaähnlichen
Männer zurückgeschlagen hatte, und als er gleich darauf sah, daß
diese ihren Tanz unbeirrt wieder aufnahmen, kam er zu der
Überzeugung, daß das alles nur ein Teil der Zeremonie war, bei
der er den Mittelpunkt bildete.

Nach einigen Augenblicken zog das Weib ein Messer aus dem
Gürtel und schnitt die Fesseln von Tarzans Füßen. Als die Männer
darauf mit dem Tanz einhielten und nähertraten, bedeutete sie
Tarzan, aufzustehen. Indem sie ihm das Seil, das seine Füße
gefesselt hatte, um den Hals legte, führte sie ihn durch den Hof ab.
Die Männer folgten paarweise.

Durch gewundene Gänge ging es immer weiter, bis in den
entlegensten Bereich des Tempels. Schließlich kamen sie in einen
großen Saal, in dem ein Altar stand. Nun konnte Tarzan sich die
seltsamen Zeremonien erklären, die seiner Einführung in das
Allerheiligste vorangegangen waren.

Er war in die Hände der Nachkommen der alten Sonnenanbeter
gefallen. Seine scheinbare Errettung durch eine Geweihte der
Hohepriesterin der Sonne war nur ein Teil ihrer heidnischen
Gebräuche: die Sonne, die oben durch die Öffnung auf ihn
herniederschaute, forderte ihn als ihr Eigentum, und die
Priesterin kam aus dem inneren Tempel, um ihn vor den



entweihten Händen der Weltmenschen zu retten und der Feuer-
Gottheit als Opfer darzubringen.

Und hätte es noch weiterer Gewißheit für seine Vermutung
bedurft, so brauchte er nur seine Augen auf die braunroten
Flecken zu werfen, die auf dem Steinaltar klebten und den
Fußboden ringsum bedeckten, oder auf die menschlichen Schädel,
die aus ungezählten Mauernischen hervorlugten.

Die Priesterin führte das Opfer zu den Stufen des Altars.
Abermals füllten sich die Galerien mit Zuschauern, während aus
einem gewölbten Eingang am Ostende des Saales eine Prozession
von Frauen langsam hereinschritt. Ebenso wie die Männer, trugen
sie nur Felle wilder Tiere, die um ihre Lenden mit einem Gürtel
aus roher Haut oder mit goldenen Ketten festgehalten wurden.
Die schwarze Masse ihres Haares war von einem herrlichen
goldenen Kopfschmuck bedeckt.

Die Frauen waren schöner als die Männer. Ihr Gesicht war
edler, die Form ihres Kopfes und ihre breiten sanften dunklen
Augen verrieten eine größere Intelligenz und Menschlichkeit als
die ihrer Herren und Meister.

Jede Priesterin trug zwei goldene Becher, und während sie sich
in Reihen auf der einen Seite des Altars aufstellten, taten die
Männer das gleiche auf der andern Seite und traten auf die Frauen
zu, um je einen Becher von ihnen in Empfang zu nehmen. Dann
begann der Gesang von neuem, und nun kam eine andere Frau
aus einem dunklen, hinter dem Altar liegenden Raum.

Das ist die Hohepriesterin, dachte Tarzan. Es war ein junges
Weib mit intelligentem, ansprechenden Gesicht. Ihr Schmuck war
ähnlich dem der übrigen Priesterinnen, aber feiner gearbeitet und
zum Teil mit Diamanten besetzt. Ihre bloßen Arme und Beine
waren bedeckt von massiven, juwelenverzierten Schmucksachen,
während ihr Leopardenfell von einem Gürtel gehalten wurde, der
aus goldenen Ringen bestand, die mit Figuren aus unzähligen
kleinen Diamanten verziert waren. Im Gürtel aber steckte ein
langes, mit Diamanten besetztes Messer, und in der Hand hielt sie
an Stelle einer Keule einen dünnen Stab.

Als sie sich dem Altare näherte, hörte der Gesang auf. Die
Priester und die Priesterinnen knieten vor ihr nieder, während sie



ihren Stab über sie hielt und ein langes, eintöniges Gebet sprach.
Ihre Stimme war sanft und klangvoll, und Tarzan konnte sich
kaum vorstellen, daß dieselbe Frau einen Augenblick später durch
die fanatische Ekstase ihres religiösen Eifers in eine wildäugige,
blutdürstige Henkerin verwandelt sein würde.

Als sie ihr Gebet beendet hatte, ließ sie ihre Augen zuerst auf
Tarzan ruhen. Man sah, daß sie ihn mit der größten
Aufmerksamkeit vom Kopf bis zu Füßen musterte. Dann sprach
sie zu ihm und wartete auf eine Antwort.

Ich verstehe Ihre Sprache nicht, sagte Tarzan. Vielleicht
sprechen Sie noch eine andere Sprache?

Sie konnte ihn aber nicht verstehen, obschon er es mit
Französisch, Englisch, Arabisch, Waziri und zuletzt auch noch mit
der Mischlingsprache der Westküste versuchte.

Sie schüttelte den Kopf, und es schien in ihrer Stimme ein Ton
der Enttäuschung zu liegen, als sie den Priestern die Anweisung
gab, mit ihren Riten fortzufahren. Die Priester fingen nun wieder
an, wie wahnsinnig zu tanzen, bis sie auf Befehl der am Altar
stehenden Priesterin, die unverwandt auf Tarzan geschaut hatte,
aufhörten.

Auf ein Zeichen von ihr stürzten die Priester auf den
Affenmenschen. Sie hoben ihn auf und legten ihn auf den Altar.
Dann stellten sich die Priesterinnen in zwei Reihen auf und
hielten ihre goldenen Becher bereit, das Opferblut aufzufangen,
sobald das Messer sein Werk vollendet hatte.

In der Reihe der Priester entstand eine Auseinandersetzung
darüber, wer den ersten Platz haben sollte. Ein plumper Mensch,
der wie ein Gorilla aussah, suchte einen kleineren an die zweite
Stelle zu stoßen, aber dieser beschwerte sich bei der Priesterin, die
nun in barschem Tone den größeren an das Ende der Reihe
verwies. Tarzan hörte, wie er sich knurrend dem Befehl fügte.

Dann fing die Priesterin an etwas herzumurmeln, was Tarzan
wie eine Anrufung erschien, wobei sie ihr dünnes, scharfes Messer
aus der Scheide zog. Die Zeit, während sie ihr Messer aufwärts hob
und es hoch über seiner wehrlosen Brust hielt, kam dem
Affenmenschen endlos lange vor.



Sie senkte es dann abwärts, erst langsam, nun aber in
demselben Maße schneller, wie sie die Worte der Verschwörung
schneller sprach. Am Ende der Reihe hörte Tarzan noch immer
das Gemurmel des Priesters, der sich ärgerte. Die Stimme des
Mannes wurde immer lauter, und eine Priesterin sprach im
scharfen, tadelnden Tone dagegen. Jetzt war das Messer nahe an
Tarzans Brust, aber es hielt einen Augenblick an, weil die
Hohepriesterin die gotteslästerliche Störung nicht mehr zulassen
konnte.

Plötzlich entstand eine Bewegung auf der Seite der Zankenden,
und Tarzan wandte seinen Kopf gerade noch rechtzeitig, um zu
sehen, wie der brutale Priester auf die Priesterin stürzte und mit
seiner schweren Keule auf sie einschlug. Dann geschah, was
Tarzan schon hundertmal unter den wilden Bewohnern der
Dschungel gesehen hatte, bei Kerschak, Tublat und Terkop, bei
einem Dutzend mächtiger anderer Affen seines Stammens und bei
Tantor, dem Elefanten. Es gab kaum ein männliches Tier im
Walde, das nicht zuweilen einen solchen Anfall hatte. Der Priester
war sinnlos vor Wut geworden, und stürzte nun mit seiner
schweren Keule auf seine Kollegen los.

Sein Wutgeschrei war entsetzlich. Inzwischen stand die
Hohepriesterin noch immer mit gezücktem Messer, ihre Augen
voll Entsetzen auf die Wahnsinnsszene gerichtet, die Tod und
Verderben unter ihren Jüngern anrichtete.

Wer konnte, lief fort, so daß in dem Raume nur mehr die Toten
und Sterbenden, das Opfer auf dem Altar, die Hohepriesterin und
der Wahnsinnige zurückblieben.

Als die irren Augen des Wütenden auf das Weib fielen, glänzten
sie plötzlich auf. Leise schlich er an sie heran und flüsterte ihr
etwas zu. Da fiel es Tarzan auf, daß er diese Sprache verstand: es
waren die tiefen Kehllaute des Stammes der großen
Menschenaffen, seine eigene Muttersprache, an die er vorhin gar
nicht gedacht hatte, als er sich mit der Hohepriesterin zu
verständigen suchte. Und das Weib antwortete jetzt dem Manne in
derselben Sprache.

Er drohte ihr und sie versuchte ihn zu beruhigen, obschon sie
sah, daß ihre Autorität dahin war. Jetzt griff der Wütende nach
ihr.



Tarzan zerrte an den Fesseln, mit denen seine Arme auf dem
Rücken festgebunden waren. Die Priesterin sah das nicht, denn sie
hatte im Schrecken über die Gefahr, die ihr selbst drohte, auch ihr
Gebet vergessen. Als der Priester an Tarzan vorbeikam, um über
sein Opfer herzufallen, riß der Affenmensch mit übermenschlicher
Kraft an seinen Fesseln. Bei dieser Anstrengung fiel er vom Altar
auf den Steinboden. Als er nun auf die Füße sprang, fielen auch
die Fesseln von seinen Armen, und im selben Augenblick
bemerkte er, daß er allein im innern Tempel war: die
Hohepriesterin und der wahnsinnige Priester waren
verschwunden.

Dann aber drang ein gedämpfter Schrei aus der dunklen
Öffnung hinter dem Opferaltar, durch die die Priesterin
hereingekommen war. Ohne auch nur an seine eigene Sicherheit
oder an die Möglichkeit einer Flucht zu denken, antwortete Tarzan
auf den Hilfeschrei der Frau. Mit einem gewandten Sprung stand
er im Eingang zur unterirdischen Kammer, und nun eilte er die
alte Treppe hinunter, ohne zu wissen, wohin sie ihn führte.

Bei dem schwachen Licht, das von oben kam, sah er, daß es ein
großes niedriges Gewölbe mit mehreren Türen war, aber er
brauchte nicht zu suchen, denn vor ihm lag die sich verzweifelt
wehrende Priesterin, die der Wahnsinnige auf dem Boden mit
seinen gorillaartigen Fingern an der Gurgel gepackt hielt.

Als der Priester Tarzans schwere Hand auf seiner Schulter
fühlte, ließ er von seinem Opfer ab und wandte sich gegen ihn. Mit
schaumbedeckten Lippen kämpfte der irre Sonnenanbeter und
mit der zehnfachen Kraft des Wahnsinnigen. In der blutdürstigen
Wut war dieser Mensch zu einem wilden Tier geworden; ja, er
dachte nicht einmal mehr an das Messer, das aus seinem Gürtel
gefallen war, sondern nur noch an die natürlichen Waffen, mit
denen schon die Urmenschen gekämpft hatten.

Aber wenn er sich der Zähne und der Hände bediente, so fand
er jetzt einen, der in der Kampfesweise der Tiere noch besser
bewandert war, denn Tarzan hatte ihn ergriffen, und nun fielen sie
beide, sich wie zwei große Affen beißend und reißend, auf den
Boden, indes die Priesterin an die Wand gedrückt dastand und mit
weitgeöffneten Augen auf die wütend Kämpfenden zu ihren Füßen
starrte.



Endlich sah sie, wie der Fremde seine mächtige Hand an die
Gurgel seines Gegners legte und ihn erwürgte.

Einen Augenblick später stieß er den Kerl von sich, und
aufstehend schüttelte er sich wie ein Löwe. Er setzte seinen Fuß
auf seinen Gegner und erhob den Kopf, um den Siegesruf seiner
Art anzustimmen, aber als sein Blick auf den Eingang zum Tempel
fiel, ließ er davon ab.

Die junge Frau, die bei dem Kampfe der beiden Männer wie
gelähmt dagestanden hatte, dachte schon darüber nach, welches
nun ihr Schicksal sein werde, denn wenn sie auch den
Wahnsinnigen nicht mehr zu fürchten hatte, so befand sie sich
doch in der Gewalt eines Mannes, den sie noch wenige
Augenblicke zuvor hatte töten wollen. Sie sah sich schon nach der
Möglichkeit zu fliehen um. Die dunkle Öffnung eines Seitenganges
war ganz nahe, aber als sie sich eben dorthin wenden wollte, fielen
die Augen des Affenmenschen auf sie, und mit einem Sprung war
er neben ihr und sagte, indem er ihr die Hand auf den Arm legte,
in der Sprache von Kerschaks Stamm:

Warten Sie!

Erstaunt sah die junge Frau ihn an und fragte ihn flüsternd:
Wer sind Sie, da Sie die Sprache der ersten Menschen sprechen?

Ich bin Tarzan, der bei den Affen war, antwortete er wieder in
der Sprache der Menschenaffen.

Was verlangen Sie von mir? fuhr sie fort. Weshalb haben Sie
mich vor Tha gerettet?

Ich kann nicht sehen, daß einem Weib ein Leid geschieht.

Aber was wollen Sie jetzt mit mir tun? fuhr sie fort.

Nichts! antwortete er, aber Sie können etwas für mich tun. Sie
können mich von diesem Platz in die Freiheit hinausführen.

Er sagte dies, ohne auch nur im geringsten damit zu rechnen,
daß sie dies wirklich tun würde. Er war überzeugt, daß, wenn die
Priesterin erst frei wäre, die Opferung an dem Punkte, wo sie
unterbrochen worden war, fortgesetzt würde, aber er wußte auch,
daß der ungefesselte Tarzan mit einem langen Messer in der Hand
ein viel schwieriger zu behandelndes Opfer sein würde als der



entwaffnete und gefesselte Tarzan. Die Priesterin betrachtete ihn
eine Weile, bevor sie sprach.

Sie sind ein wundervoller Mann, sagte sie. Sie sind ein Mann,
wie ich ihn in meinen Träumereien als junges Mädchen gesehen
habe. Ich stelle mir vor, daß die Vorfahren meines Volkes solche
Männer wie Sie gewesen sind, die mächtige Rasse eines Volkes,
das diese große Stadt im Herzen einer wilden Welt erbaut hat, um
aus dem Innern der Erde die fabelhaften Reichtümer zu gewinnen,
denen zuliebe sie ihre Kultur in einem weit entfernten Lande
aufgegeben hatten.

Ich kann nicht verstehen, daß Sie mir vorhin zu Hilfe
gekommen sind, und jetzt kann ich nicht verstehen, weshalb Sie
sich nicht an mir rächen wollen, da Sie mich in Ihrer Hand haben,
nachdem ich Sie dem Tode weihte und beinahe mit eigener Hand
opferte.

Ich nehme an, versetzte Tarzan, daß Sie nur den Lehren Ihrer
Religion gefolgt sind. Dafür kann ich Sie nicht tadeln, und es
kommt ja nicht darauf an, was ich von Ihrem Glauben halte. Aber
wer sind Sie? In welches Volk bin ich hier geraten?

Ich bin La, die Hohepriesterin des Tempels der Sonne in der
Stadt Opar. Wir sind Nachkommen eines Volkes, das vor mehr als
zehntausend Jahren auf der Suche nach Gold in diese Gegend
kam. Seine Städte reichten von einem großen Meer unter der
aufgehenden Sonne bis zu einem großen Meer, in dem die Sonne
untergeht, um nachts ihr flammendes Gesicht darin zu kühlen.
Das Volk war reich und mächtig, aber es lebte jedes Jahr nur
wenige Monate hier in seinen großen Palästen; die übrige Zeit
verbrachte es in seinem Ursprungsland, das weit, weit im Norden
lag.

Manche Schiffe fuhren zwischen dieser neuen und der alten
Welt hin und her. Während der Regenzeit blieben nur wenige
Bewohner hier, nämlich die Aufseher in den Bergwerken, wo
schwarze Sklaven arbeiteten, die Kaufleute, die geschäftshalber
hier weilten, und die Soldaten, die die Städte und die Bergwerke
bewachten.

In jener Zeit kam das große Unglück über unser Volk. Als die
Jahreszeit da war, wo Tausende zurückzukommen pflegten,



blieben diese aus. Wochenlang wartete man auf sie. Dann sandte
man eine große Galeere aus, um zu erfahren, weshalb keiner aus
dem Mutterlande zurückkam, aber obschon die Kundschafter
monatelang umherfuhren, fanden sie keine Spur von dem
mächtigen Land mehr, das vor unzähligen Zeitaltern ihre alte
Kultur geboren hatte: es war in der See versunken!

Von jenem Tage an datiert der Niedergang unseres Volkes.
Entmutigt und unglücklich wurde es bald eine Beute der aus
Norden und Süden hereinbrechenden schwarzen Horden. Eine
Stadt nach der andern wurde verlassen oder verfiel. Die
Überlebenden waren schließlich gezwungen, Schutz in dieser
letzten starken Bergfestung zu suchen. Langsam haben wir
abgenommen an Macht, an Kultur, an Geistesstärke, an Zahl, so
daß wir jetzt nicht viel mehr sind als ein kleiner Stamm wilder
Affen.

Tatsächlich leben die Affen mit uns, wie sie es schon vor vielen
Zeitaltern getan haben. Wir nennen sie die ersten Menschen, wir
sprechen deren Sprache so gut wie unsere eigene. Nur bei den
Zeremonien im Tempel halten wir an unserer Muttersprache fest.
Aber es wird eine Zeit kommen, wo diese vergessen sein wird und
wo wir nur mehr die Sprache der Affen sprechen werden. Es wird
eine Zeit kommen, wo die Männer unseres Volkes, die gemeinsam
mit den Affen leben, diese nicht länger fernhalten können, und so
werden wir allmählich wieder zu wirklichen Affen werden, von
denen unsere Vorfahren vor vielen Zeitaltern wohl auch
abgestammt sein mögen.

Aber wie kommt es, daß Sie menschlicher sind als die andern?
fragte Tarzan.

Aus verschiedenen Gründen sind die Frauen nicht so schnell in
die Wildheit zurückversunken wie die Männer. Das mag daher
kommen, daß in der Zeit des großen Unglücks nur die
minderwertigen Männer hier geblieben waren, während die
Tempel gefüllt waren mit den vornehmsten Töchtern unserer
Rasse. Meine Art ist reiner geblieben als die der übrigen, weil
schon vor undenklicher Zeit meine weiblichen Vorfahren
Hohepriesterinnen waren, denn das heilige Amt geht von der
Mutter auf die Tochter über. Unsere Männer werden unter den
vornehmsten des Landes ausgewählt. Nur die in geistiger und



körperlicher Hinsicht tüchtigsten Männer können
Hohepriesterinnen heiraten.

Bei dem, was ich an Männern hier sah, bemerkte Tarzan etwas
spöttisch, werden Sie keine große Auswahl haben.

Das junge Weib sah ihn einen Augenblick lächelnd an.

Begehen Sie keine Gotteslästerung, sagte sie. Es sind heilige
Männer –, es sind Priester.

Dann sehen die andern wohl besser aus? fragte er.

Die andern sind alle viel häßlicher als die Priester, antwortete
sie.

Tarzan schauderte bei dem Gedanken an das Schicksal der
jungen Frau, denn schon im Halbdunkel des Gewölbes hatte er
ihre Schönheit erkannt.

Aber was soll aus mir werden? fragte er plötzlich. Werden Sie
mich in die Freiheit führen?

Sie sind vom Feuergott als Opfer ausgewählt worden,
antwortete sie feierlich. Ich hätte gar nicht die Macht, Sie zu
retten, wenn man Sie wiederfinden würde. Aber ich will nicht dazu
beitragen, daß man Sie findet, Sie haben Ihr Leben drangewagt,
um das meinige zu retten. Ich will für Sie nicht weniger tun. Es
wird allerdings nicht leicht sein, und es kann tagelang dauern.
Aber schließlich glaube ich Sie doch bis außerhalb der Wälle
geleiten zu können. Kommen Sie! Es ist möglich, daß man jetzt
nach mir sucht, und wenn man uns findet, so sind wir beide
verloren, denn man würde auch mich töten, weil man annähme,
daß ich meinem Gott untreu geworden sei.

Sie brauchen sich der Gefahr nicht auszusetzen, antwortete er
ruhig. Ich kehre in den Tempel zurück, und wenn ich mir meinen
Weg in die Freiheit erkämpfe, so wird man keinen Verdacht gegen
Sie haben.

Sie wollte das aber nicht zulassen, und überredete ihn
schließlich, ihr zu folgen, indem sie sagte, sie sei schon zu lange im
Gewölbe geblieben, als daß kein Verdacht auf sie fiele, wenn sie
jetzt auch in den Tempel zurückkehrte.



Ich will Sie verbergen, sagte sie, und dann allein zurückkehren.
Ich sage, ich wäre lange ohnmächtig gewesen, nachdem Sie Tha
getötet, und ich wüßte nicht, wohin Sie entkommen seien.

Und so führte sie ihn denn durch gewundene dunkle Gänge, bis
sie zuletzt in eine kleine Kammer kamen, in die nur ein schwacher
Lichtschein fiel.

Dies ist die Totenkammer, sagte sie. Niemand wird auf den
Gedanken kommen, Sie hier zu suchen. Das wird keiner wagen.
Ich kehre zurück, sobald es dunkel ist. Bis dahin werde ich wohl
einen Plan für Ihre Flucht gefunden haben.

Sie ging, und nun war Tarzan allein in der Totenkammer mitten
in der längst abgestorbenen Stadt Opar.



Die Schiffbrüchigen

 
Clayton träumte, er tränke Wasser, reines, köstliches, frisches

Wasser. Er machte eine Bewegung und erwachte. Da bemerkte er,
daß er durchnäßt war vom strömenden Regen, der in endlosen
Massen herniederrauschte. Ein schwerer Tropenschauer ging
gerade nieder.

Er öffnete den Mund und trank.

Das erfrischte ihn so, daß er sich kräftiger fühlte und bald
wieder imstande war, sich auf den Händen aufzurichten. Über
seinen Beinen lag Thuran. Einige Fuß weiter lag Jane Porter wie
ein Häuflein Elend auf dem Boden des Bootes zusammengekauert.
Sie war ganz still. Clayton sagte sich, sie sei jedenfalls schon tot.

Mit unendlicher Mühe gelang es ihm, seine Beine unter Thurans
Körper hervorzuziehen, und mit erneuten Anstrengungen kroch er
bis zu Jane. Er hob ihren Kopf von den groben Brettern des
Schiffsbodens.

Vielleicht war doch noch Leben in dieser armen, abgemagerten
Gestalt? Er konnte noch nicht alle Hoffnung aufgeben, und so
ergriff er ein mit Regen getränktes Tuch und drückte die
kostbaren Tropfen zwischen ihre geschwollenen Lippen aus.

Eine Zeitlang machte sich kein Lebenszeichen bemerkbar, aber
zuletzt wurden seine Bemühungen doch von Erfolg gekrönt: ein
leises Zucken bewegte ihre halbgeschlossenen Lider. Er rieb ihre



dünnen Hände und ließ noch einige Tropfen Wasser in ihre
vertrocknete Kehle fallen.

Das Mädchen öffnete die Augen und schaute lange zu ihm
empor, bevor sie sich ihrer Lage wieder bewußt wurde.

Wasser? flüsterte sie. Sind wir gerettet?

Es regnet, erklärte er ihr. Wir können jetzt wenigstens trinken.
Es hat uns beide schon wieder belebt.

Was ist's mit Thuran? fragte sie. Er hat dich ja nicht getötet. Ist
er tot?

Ich weiß es nicht, antwortete Clayton. Wenn er noch am Leben
ist und der Regen ihn wieder stärkt –

Hier hielt er inne, denn er sagte sich – wenn auch zu spät – er
dürfe die Schrecken, die das arme Mädchen erlitten, nicht noch
weiter vermehren.

Aber sie erriet, was er hatte sagen wollen.

Wo ist er? fragte sie.

Clayton wies mit dem Kopfe nach der ausgestreckten Gestalt des
Russen.

Eine Weile herrschte Schweigen.

Ich will sehen, ob ich ihn wieder beleben kann, sagte Clayton
endlich.

Nein! flüsterte sie, ihre abgemagerte Hand nach ihm
ausstreckend. Tue das nicht – er wird dich töten, wenn der Regen
ihn wieder gestärkt hat. Wenn er am Sterben ist, so laß ihn
sterben. Laß mich nicht allein in diesem Boot mit einer solchen
Bestie.

Clayton zögerte. Seine Ehre verlangte, daß er Thuran zu beleben
suchte, und dann war es ja auch möglich, daß der Russe sich
menschlich zeigte. Man konnte das wenigstens annehmen.

Während Clayton im Innern mit sich kämpfte, schweiften seine
Blicke über den Körper des Mannes hinweg und als sie nun über
die See glitten, stürzte er mit einem leisen Freudenschrei
schwankend zu Füßen seiner Braut hin.



Land, Jane! Gott sei Dank, Land! stießen seine Lippen hervor.

Das Mädchen schaute auf. In der Tat sah sie, nicht einmal
hundert Meter entfernt, gelben Strand und dahinter die üppige
Pflanzenwelt einer tropischen Dschungel.

Jetzt kannst du ihn wieder beleben, riet Jane Porter, denn sie
hatte sich schon Gewissensbisse darüber gemacht, daß sie Clayton
abgeraten hatte, etwas für ihren Genossen zu tun.

Es dauerte eine halbe Stunde, bis es gelang, den Russen soweit
wieder zur Besinnung zu bringen, daß er wenigstens die Augen
öffnen konnte, und bald darauf konnte man ihm auch die
glückliche Wendung ihres Schicksals begreiflich machen.

Inzwischen war das Boot langsam auf sandigen Boden
getrieben. Clayton war durch das erfrischende Wasser, das er
getrunken, und durch den neu erwachten Mut so gestärkt, daß er
durch das seichte Wasser bis zum Strande waten konnte. Dabei
zog er ein am Boote festgebundenes Seil mit sich, das er an einem
Baum des Ufers befestigte. Es war gerade Hochwasser, und er
fürchtete, sobald Ebbe einträte, könnte das Boot wieder vom Land
abgetrieben werden, zumal er ziemlich sicher war, daß er vor
Verlauf einiger Stunden nicht stark genug wäre, um Jane Porter zu
holen.

Das Nächste, was er tat, war, nach der nahen Dschungel, wo er
eine Menge tropischer Früchte bemerkt hatte, zu kriechen, denn
er konnte sich noch nicht auf den Beinen halten. Bei seinem
früheren Aufenthalt in der Dschungel hatte er von Tarzan
erfahren, was dort alles eßbar ist. Nach einem fast einstündigen
Aufenthalt kehrte er mit einem Arm voll Früchten nach dem
Strand zurück.

Der Regen hatte aufgehört, und die heiße Sonne schien so
drückend, daß Jane Porter darauf drang, einen Versuch zu
machen, ans Land zu gelangen.

Auch Thuran wurde durch die Früchte soweit gestärkt, daß alle
drei glaubten, sie wären imstande, bis zu dem kleinen Baum zu
gelangen, an dem das Boot festgebunden war.

Der Versuch gelang, und da alle drei völlig erschöpft waren,
legten sie sich in den Schatten des Baumes und schliefen bis in die



Nacht hinein.

*

Einen Monat lang lebten die drei Schiffbrüchigen auf dem
flachen Strande verhältnismäßig sicher.

Sowie sie wieder zu Kräften kamen, erbauten die beiden
Männer ein einfaches Obdach in den Ästen eines Baumes, und
zwar in genügender Höhe, damit sie vor den Angriffen auch
großer Raubtiere sicher sein konnten.

Tagsüber sammelten sie Früchte und kleine Tiere; in der Nacht
kauerten sie sich unter ihr Schutzdach, während die wilden
Bewohner der Dschungel ihr häßliches Geheul hören ließen.

Sie schliefen auf einem Lager von Dschungelgras. Jane Porter
hatte nur den alten Überzieher als Decke, den Clayton seinerzeit
auf der denkwürdigen Fahrt durch Wisconsins Wälder auf der
Eisenbahnstation beinahe hatte liegen lassen. Clayton hatte eine
schwache Scheidewand aus Ästen in ihrem Obdach angebracht, so
daß der Raum in zwei Hälften geteilt war, von denen die eine für
das Mädchen, die andere für ihn und Thuran bestimmt war.

Schon bald hatte der Russe seinen wahren Charakter gezeigt:
Selbstsucht, Grobheit, Anmaßung, Feigheit und zügellose
Begehrlichkeit. Schon zweimal war Clayton wegen Thurans
Benehmen gegen das Mädchen handgreiflich geworden. Er wagte
es nicht, ihn auch nur einen Augenblick mit Jane allein zu lassen.
So lebten der Engländer und seine Braut in fortwährender
Aufregung, aber sie hofften immer noch auf Befreiung.

Jane Porters Gedanken kehrten oft zu ihrem früheren Leben an
der wilden Küste zurück. Ach, wenn der unüberwindliche
Waldgott, dessen Tod sie so sehr betrauerte, bei ihnen hätte sein
können! Dann hätte sie keine Furcht mehr vor den Raubtieren
und dem furchtbaren Russen zu haben brauchen. Clayton
beschützte sie nur mit knapper Not, aber wie anders wäre Tarzan
aufgetreten, wenn er nur einen Augenblick dem düstern,
drohenden Thuran gegenübergestanden hätte!

Einmal, als Clayton nur bis zu dem kleinen Wasserlauf
gegangen war und Thuran wieder unverschämt gegen sie gewesen
war, verriet sie ihre Gedanken.



Sie können von Glück sagen, Herr Thuran, sagte sie, daß der
arme Herr Tarzan, der von Ihrem Schiff abstürzte, jetzt nicht hier
ist.

Sie kennen also das Schwein? fragte Thuran.

Ich kenne den Herrn, erwiderte sie. Er ist der einzige wirkliche
Mann, den ich bisher gekannt habe.

Im Ton ihrer Stimme lag etwas, was in dem Russen die Meinung
erweckte, sie müsse für seinen Feind wohl etwas mehr als
Freundschaft hegen, und deshalb machte es ihm Freude, sein
Andenken zu beschmutzen.

Er war schlimmer als ein Schwein! schrie er. Er war ein
gemeiner Feigling! Um sich dem gerechten Zorn des Mannes einer
von ihm belästigten Frau zu entziehen, war er so ehrlos, die Frau
allein zu belasten. Da ihm das nicht gelang, floh er aus Frankreich,
um einem Duell mit dem Ehemann zu entgehen. Deshalb war er
auf dem Schiffe, auf dem Miß Strong und ich nach Kapstadt
fuhren. Ich weiß, was ich sage, denn die Frau, um die es sich
handelt, ist meine Schwester. Und ich kann Ihnen noch etwas
verraten, was ich bisher niemand gesagt habe: Ihr braver Herr
Tarzan sprang aus Todesangst über Bord, als ich ihn
wiedererkannte und darauf bestand, daß er mir am nächsten
Morgen Genugtuung leisten sollte: wir wollten in meiner Kabine
eine Herausforderung auskämpfen.

Jane Porter lachte.

Sie werden sich doch nicht einen Augenblick einbilden, daß
jemand, der Herrn Tarzan und Sie kennt, eine so unmögliche
Geschichte glauben wird?

Weshalb reiste er denn unter falschem Namen? fragte Thuran.

Ich glaube Ihnen nicht! rief Jane voll Ärger.

Immerhin war die Saat des Mißtrauens ausgesät, denn Jane
wußte von Hazel, daß ihr Waldgott unter dem Namen John
Caldwell aus London gereist war.

*

Kaum fünf Meilen nördlich von der Stelle, wo Jane mit Clayton
und Thuran lebte, lag die hübsche kleine Hütte Tarzans, aber



wenn die Entfernung auch nicht groß war, so wußte doch niemand
von ihnen etwas davon, und so war es genau so, als wenn sie
tausende von Meilen davon entfernt gewesen wären.

Weiter an der Küste hinauf, einige Meilen von der Hütte, in
einfachen, aber wohlgebauten Schutzhütten, lebte eine
Gesellschaft von achtzehn Personen. Es waren die früheren
Insassen der drei Boote von der »Lady Alice«, von denen Claytons
Boot getrennt worden war.

In weniger als drei Tagen waren sie über das ruhige Meer nach
dem Festland gerudert. Sie hatten weiter nichts von den
Schrecken des Schiffbruchs erfahren, und wenn sie auch von dem
Mißgeschick der Jacht schmerzlich berührt waren und unter den
ungewohnten Härten ihres neuen Daseins zu leiden hatten, so war
ihnen doch weiter kein Ungemach geschehen.

Alle waren der festen Hoffnung, daß das vierte Boot aufgelesen
worden sei und bald eine genaue Nachforschung nach den
Insassen der restlichen drei Boote erfolgen würde.

Da genügend Feuerwaffen nebst Munition in Lord Tenningtons
Boot gebracht worden waren, so war die Gesellschaft zur
Verteidigung wohl gerüstet und konnte auch große Tiere erlegen.

Professor Archimedes Q. Porter bildete ihre einzige
unmittelbare Sorge. Er war überzeugt, daß seine Tochter von
einem vorüberfahrenden Dampfer aufgenommen worden sei. Er
war deshalb über ihr Schicksal gar nicht sehr besorgt und wandte
seinen ganzen Scharfsinn wieder den wissenschaftlichen
Problemen zu, die nach seiner Ansicht einen Mann von seiner
Bildung allein beschäftigen sollten. Sein Geist war allen äußeren
Angelegenheiten unzugänglich.

Nie, sagte der erschöpfte Samuel T. Philander zu Lord
Tennington, nie war Herr Professor Porter so schwierig zu
behandeln; es ist ganz unmöglich, mit ihm fertig zu werden.
Denken Sie sich, heute morgen, als ich ihn kaum eine halbe
Stunde allein lassen mußte, war er bei meiner Rückkehr
verschwunden. Und wo glauben Sie wohl, daß ich ihn entdeckte?
Eine halbe Meile draußen auf dem Ozean in einem der
Rettungsboote, wo er nach Herzenslust am Rudern war. Ich weiß
nicht, wie er es überhaupt fertig brachte, so weit auf das Wasser



hinaus zu gelangen, denn er hatte nur ein Ruder, mit dem er
glückselig im Kreise herumfuhr.

Als mich nun einer der Matrosen in einem andern Boot
hinausbrachte, war der Professor ganz entrüstet darüber, daß ich
ihm zuwinkte, ans Land zurückzukehren.

Wie, Mr. Philander, sagte er, ich bin überrascht, daß Sie, ein
Mann von Bildung, die Kühnheit besitzen, so den Fortschritt der
Wissenschaft unterbrechen zu wollen. Aus gewissen
astronomischen Erscheinungen, die ich in den letzten tropischen
Nächten beobachtete, habe ich eine völlig neue Nebelfleck-
Hypothese aufgestellt, mit der ich die wissenschaftliche Welt
überraschen will. Ich will nur noch eine vorzügliche Monographie
über Laplaces Hypothese, die sich in einer privaten
Büchersammlung New Yorks befindet, einsehen. Ich wollte eben
dahin rudern, um mir die Broschüre zu holen, und jetzt kommen
Sie, Mr. Philander, und stören mich bei meinem Vorhaben.

Nur mit größter Mühe gelang es mir, ihn zur Rückkehr nach der
Küste zu bewegen; sonst hätte ich Gewalt anwenden müssen. – So
schloß Mr. Philander seine bewegliche Klage.

Miß Strong und ihre Mutter verhielten sich trotz der ständigen
Angst vor den Angriffen wilder Tiere sehr wacker. Sie waren
allerdings nicht so leicht davon zu überzeugen, daß Jane, Clayton
und Thuran von einem Dampfer aufgenommen worden seien.

Jane Porters Dienerin Esmeralda schmälte ohne Unterlaß über
das grausame Schicksal, das sie von ihrem »armen kleinen
Herzchen« getrennt hatte.

Lord Tennington war immer noch derselbe vornehme,
großherzige Mensch, dessen Charakter sich in keiner Weise
verändert hatte. Heiter, wie immer, bemühte er sich auch jetzt
noch, alles für die Bequemlichkeit und Unterhaltung seiner Gäste
zu tun, was er nur konnte. Der Mannschaft seiner Jacht gegenüber
war er immer noch derselbe gerechte, aber feste Befehlshaber. In
der Dschungel gab er ebensowenig von seiner Autorität ab, als er
es auf der »Lady Alice« getan hatte, wo er über alle wichtigen
Fragen zu entscheiden hatte; in allen Lagen bewies er dieselben
kühlen, klugen Führereigenschaften.



Wenn diese gutorganisierte und verhältnismäßig sichere
Gesellschaft von Schiffbrüchigen einige Meilen südlich das
abgerissene ängstliche Trio gesehen hätte, so würde sie darin wohl
kaum die früher so tadellosen Mitglieder der Gesellschaft, die ihre
Tage auf der »Lady Alice« in sorgloser Heiterkeit verbrachte,
wiedererkannt haben.

Clayton und Thuran waren fast nackt, so sehr waren ihre
Kleider durch die Dornbüsche und Schlingpflanzen zerrissen,
durch die sie sich immer wieder hindurchwinden mußten, als die
Beschaffung von Nahrung für sie schwieriger wurde.

Jane Porter hatte zwar an diesen mühevollen Expeditionen
nicht teilgenommen, aber ihr Äußeres war doch auch in einem
recht betrübenden Zustand.

Clayton hatte aus Mangel an besserer Beschäftigung die Häute
der von ihm erlegten Tiere sorgfältig bearbeitet und aufbewahrt.
Er hatte sie über Baumstämme ausgespannt und fleißig
abgekratzt. So waren sie in tadellosem Zustand geblieben, und da
jetzt seine Hose so zerrissen war, daß sie seine Blöße nicht mehr
bedecken konnte, machte er sich aus den Häuten ein einfaches
Gewand, wobei er einen starken Dorn als Nadel und zähe
Grassträhnen und Tiersehnen als Nähfaden benützte.

Das Ergebnis war ein ärmelloses Gewand, das ihm fast bis an
die Knie ging. Da es aus zahlreichen kleinen Häuten
zusammengesetzt war und deshalb einen sehr merkwürdigen
Anblick bot und da es zudem einen äußerst widerlichen Geruch
verbreitete, so war es nicht gerade eine sehr angenehme
Ergänzung seines Kleiderbestandes. Aber die Zeit kam, wo er es
aus Anstandsgründen anziehen mußte. Als Jane Porter ihn zum
erstenmal darin sah, konnte sie sich trotz ihrer elenden Lage nicht
enthalten, herzhaft zu lachen.

Später war auch Thuran gezwungen, sich eine solche primitive
Bekleidung anzufertigen, und so sahen die beiden mit ihren
nackten Beinen und ihrem reichlich gewachsenen Vollbart wie
zwei vorgeschichtliche Menschen aus. Besonders Thuran stand die
Rolle ganz gut.

So waren fast zwei Monate ihres neuen Daseins vergangen, als
sie ein neues großes Unglück traf. Voraus ging ein Ereignis, das



zweien von ihnen beinahe ganz plötzlich ein Ende bereitet hätte.

Thuran lag an einem Fieberanfall darnieder. Clayton war auf
der Nahrungssuche einige hundert Meter weit in die Dschungel
hineingedrungen. Als er wiederkam, war Jane Porter ihm
entgegengegangen. Hinter ihm schlich ein alter, zerzauster Löwe.
Seit drei Tagen waren seine alten Sehnen nicht mehr imstande
gewesen, ihm die nötigen Dienste zu leisten, und sein Magen war
deshalb leer. Seit Monaten schon hatte die Zahl seiner Mahlzeiten
abgenommen, und er hatte sein bisheriges Jagdgebiet immer
weiter überschreiten müssen, um eine leichter zu erlegende Beute
zu finden, denn bei seinen schwachen Kräften war er nicht mehr
imstande, sich an solche Tiere heranzuwagen, die er früher mit
leichter Mühe erlegt hatte. Nun hatte er wenigstens einen
Menschen gefunden, der das schwächste Geschöpf der Natur ist
und sich am wenigsten verteidigen kann. So hoffte der alte Numa,
sich in wenigen Augenblicken sättigen zu können.

Clayton ahnte gar nicht, daß der Tod hinter ihm herschritt. Er
kam gerade aus dem Dickicht und ging auf Jane zu. Kaum war er
hundert Schritte aus dem Gestrüpp und nahe an sie
herangekommen, als sie an seiner Schulter vorbei den
braungelben Kopf und die drohenden gelben Augen aus dem
Grase herausleuchten sah.

Beim Anblick des wilden Tieres erfaßte sie ein solches
Entsetzen, daß sie nicht imstande war, einen Ton
hervorzubringen, aber ihre starren, weit geöffneten Augen
sprachen deutlicher als Worte. Clayton warf einen Blick hinter
sich und erkannte die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage.

Der Löwe war kaum dreißig Schritte von ihnen, und so weit
waren sie auch noch von ihrem Schutzplatz entfernt. Clayton war
mit einem starken Knüttel bewaffnet, aber er wußte, daß gegen
einen hungrigen Löwen eine solche Waffe ebenso wirkungslos war
wie es eine Knallbüchse mit einem Pfropfen gewesen wäre.

Der heißhungrige Löwe hatte seit langem erfahren, daß das
Brüllen auf der Suche nach einer Beute keinen Zweck habe, aber
jetzt, wo er so sicher war, bald mit seinen einst so starken Pranken
in die Beute einhauen zu können, riß er seinen weiten Rachen auf
und machte seiner langverhaltenen Wut in einem wiederholten
tiefen Gebrüll Luft.



Lauf, Jane! rief Clayton, schnell auf den Baum!

Aber ihre Muskeln waren gelähmt, und sie stand stumm und
starr, voll Entsetzen auf den heranschleichenden Tod wartend.

Als Thuran das schreckliche Brüllen hörte, war er an die
Öffnung ihrer Baumhütte getreten, und als er die Szene sah, die
sich ihm jetzt darbot, sprang er vor Erregung auf und rief ihnen
auf russisch zu:

Lauft, lauft, sonst bleibe ich allein an diesem schrecklichen Ort!

Dann brach er zusammen und fing an zu weinen.

Einen Augenblick lang lenkte diese neue Stimme die
Aufmerksamkeit des Löwen ab, der stehen blieb und nach dem
Baume starrte.

Clayton konnte die Aufregung nicht länger ertragen. Indem er
dem Löwen den Rücken drehte, vergrub er seinen Kopf in die
Arme und wartete.

Das Mädchen sah ihn entsetzt an. Weshalb tat er nichts? Wenn
er sterben mußte, weshalb nicht tapfer wie ein Mann? Er konnte
doch wenigstens mit seinem dicken Stock aus das Tier
losschlagen. Das hätte Tarzan sicher getan, er wäre wenigstens
heldenmütig gestorben.

Jetzt bereitete sich der Löwe zum Sprunge vor, der ihr junges
Leben in seinen grausamen gelben Fängen ein Ende machen
muhte. Jane Porter sank auf ihre Knie und betete; sie schloß die
Augen, um den letzten häßlichen Augenblick nicht sehen zu
müssen. Thuran, durch das Fieber geschwächt, war ohnmächtig
geworden.

Die Sekunden wurden zu Minuten, endlos langen Minuten, und
noch kam das Tier nicht gesprungen. Clayton war durch die
verlängerte Todesangst fast bewußtlos, seine Knie zitterten und er
brach beinahe zusammen.

Jane Porter konnte das nicht länger aushalten. Sie öffnete die
Augen. Doch, was war das? Träumte sie?

William, flüsterte sie, schau!

Clayton strengte sich an, um den Kopf zu erheben und ihn nach
dem Löwen zu wenden. Ein Ausruf der Überraschung kam aus



seinem Munde.

Vor ihren Füßen lag das Tier in Todeszuckungen. Ein schwerer
Kriegerspeer stak in seinem braungelben Fell. Er war auf der
rechten Schulter eingedrungen, durch den ganzen Körper
gegangen und hatte das Herz durchbohrt.

Jane Porter war wieder aufgestanden, und als Clayton sich
wieder zu ihr wandte, schwankte sie vor Schwäche.

Er ergriff sie am Arm, um sie festzuhalten, und indem er näher
an sie herankam, drückte er ihren Kopf an seine Schulter und
wollte sie küssen.

Sie aber wies ihn sanft ab.

Laß das, William, sagte sie. In den wenigen kurzen
Augenblicken habe ich tausend Jahre erlebt. Ich will dich nicht
mehr verletzen als es nötig ist, aber ich kann das Leben nicht
länger ertragen in der unmöglichen Stellung, in die ich durch die
falsche Auslegung eines dir unüberlegt gegebenen Versprechens
geraten bin.

Die letzten wenigen Sekunden meines Lebens haben mir
gezeigt, daß es häßlich von mir wäre, weiterhin mich selbst und
dich zu täuschen oder auch nur einen Augenblick länger an die
Möglichkeit zu denken, daß ich deine Frau werden könnte, wenn
wir wieder in die zivilisierte Welt zurückkehren. Wie, Jane, rief er,
was willst du damit sagen? Was hat unsere Errettung durch die
Vorsehung mit der Änderung deiner Gefühle gegen mich zu tun?
Du bist abgespannt, – morgen wirst du wieder wie früher sein.

Ich bin jetzt meiner selbst mehr bewußt, als damals vor einem
Jahr, erwiderte sie. Was wir jetzt erlebt haben, hat mir lebhafter
als je in die Erinnerung gerufen, daß der tapferste Mann, der je
gelebt hat, mir seine Liebe schenkte. Ich glaubte nicht, daß ich sie
erwidern würde, und so wies ich ihn ab. Jetzt ist er tot, und
deshalb will ich überhaupt nicht mehr heiraten. Ich könnte keinen
andern, wenn auch noch so wackeren Mann heiraten, ohne immer
ein gewisses Gefühl der Verachtung für ihn zu haben. Verstehen
Sie mich?

Ja! antwortete er mit gesenktem Kopfe, das Gesicht mit
Schamröte bedeckt.



Am folgenden Tage kam das große Unglück.



Die Schatzgewölbe von Opar

 
Es war schon ganz dunkel, als La, die Hohepriesterin, mit

Speise und Trank zu Tarzan in die Totenkammer zurückkehrte.
Sie trug kein Licht, sondern tastete mit den Händen an den
zerbröckelten Mauern entlang, bis sie die Kammer erreichte.
Durch ein Gitter in der Decke wurde das Innere vom tropischen
Mondschein schwach erhellt.

Tarzan, der sich in den Schatten des hintersten Winkels gebückt
hatte, kam La beim Herannahen ihrer Tritte entgegen. Sie sind
wütend! waren ihre ersten Worte. Noch nie ist ein Menschenopfer
dem Altar entronnen. Fünfzig Mann sind schon unterwegs, um Sie
zu verfolgen. Sie haben den ganzen Tempel durchsucht, alle
Räume, bis auf diesen.

Wie? fragte er, fürchten sie sich, hier hereinzukommen?

Es ist die Totenkammer. Hierher kehren die Toten zurück, um
ihre Andacht zu verrichten. Sehen Sie diesen alten Altar? Hier
opfern die Toten die Lebenden, – wenn sie ein Opfer hier finden.
Deshalb meiden unsere Leute dieses Zimmer. Wer es betritt, weiß,
daß der wartende Tod ihn als Opfer ergreifen würde.

Aber Sie? fragte er.

Ich bin Hohepriesterin, sagte sie. Ich allein bin gegen den Tod
geschützt. Ich bin es, die dem Tod hie und da ein menschliches
Opfer aus der Oberwelt zuführt. Ich allein kann hier sicher
eintreten.



Warum hat der Tod mich nicht ergriffen? fragte er, um über
ihren sonderbaren Glauben zu spotten.

Sie sah ihn einen Augenblick lächelnd an. Dann sagte sie:

Es ist die Pflicht einer Hohepriesterin, die Glaubenssätze, die
andere, Weisere als sie selbst, niedergelegt haben, zu lehren und
auszulegen, aber in diesen Glaubenssätzen ist nicht gesagt, daß sie
selbst diese glauben muß. Je mehr einer von einer Religion weiß,
desto weniger glaubt er davon. Kein Lebender kennt meine
Religion besser als ich.

Sie fürchten also nur deshalb bei meiner Flucht behilflich zu
sein, weil dann ihre Glaubensgenossen Ihre Zwiespältigkeit
entdecken könnten?

Das ist alles. Die Toten sind tot. Sie können uns nichts mehr
zuleid tun und uns nicht helfen. Wir müssen uns deshalb ganz auf
und selbst verlassen, und je eher wir handeln, desto besser. Ich
habe viele Mühe gehabt, die Wachsamkeit der Leute zu täuschen,
aber jetzt bringe ich Ihnen wenigstens etwas zum Essen. Es wäre
allerdings Wahnsinn, wenn ich versuchen wollte, dies täglich zu
tun. Folgen Sie mir deshalb! Wir wollen sehen, wie weit ich Sie der
Freiheit entgegenführen kann, bevor ich wieder fortgehen muß.

Sie führte ihn in die Kammer unter dem Altarraum zurück. Von
dort bog sie in einen der verschiedenen Gänge ein. In der
Dunkelheit konnte Tarzan nichts unterscheiden.

Zehn Minuten lang tappten sie in einem gewundenen Gang
umher, bis sie zuletzt vor eine verschlossene Tür kamen. Hier
hörte er sie mit einem Schlüssel tasten, und jetzt vernahm er das
Knistern eines zurückgeschobenen Riegels. Die Tür öffnete sich
mit ächzenden Angeln, und sie traten ein.

Hier werden Sie bis morgen abend sicher sein, sagte sie. Dann
ging sie hinaus und verschloß die Tür.

In dem Raum, in dem Tarzan sich nun befand, war es völlig
finster. Nicht einmal seine scharfen Augen konnten die
Dunkelheit durchdringen. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts, bis
seine ausgestreckte Hand die Mauer berührte. Dann wanderte er
langsam an den vier Wänden des Zimmers entlang.



Es hatte etwa sieben Meter im Geviert. Der Boden war aus
Steinmörtel, aber die Mauern bestanden aus rohen Steinen, die
ohne Mörtel aufeinandergelegt waren, wie auch die anderen
Mauern, die er draußen gesehen hatte, gebaut waren. Granitstücke
von verschiedener Größe waren in das Mauerwerk eingefügt.

Als Tarzan zum erstenmal an der Mauer entlang tastete, kam es
ihm merkwürdig vor, daß der Raum kein Fenster und nur eine Tür
enthalten sollte. Noch einmal ging er an der ganzen Mauer
entlang, aber es war kein Irrtum mehr möglich.

An der Wand gegenüber der Tür blieb er stehen. Es schien ihm,
als ob hier frische Luft hereinkäme, obschon er keine Öffnung
entdecken konnte.

Noch einmal tastete er die Wände ab. Schließlich blieb er wieder
an der alten Stelle, die seine Neugier erregt hatte, stehen. Es war
kein Zweifel mehr möglich! Nur an dieser Stelle war deutlich die
frische Luft zu spüren, die zwischen den Steinen hereinkam.

Tarzan befühlte sorgfältig die Granitstücke, die hier in die
Mauer eingefügt waren, und schließlich fand er eines, das sich
bewegen ließ. Er nahm es heraus und versuchte nun dasselbe bei
den nächsten Steinen. Auch diese ließen sich leicht fortnehmen.

Allem Anschein nach bestand die Mauer hier ganz aus solchen
gleichförmigen Steinen. In kurzer Zeit hatte er mehrere Dutzend
herausgenommen, und nun fuhr er in das Loch hinein, um die
nächste Lage des Mauerwerks festzustellen. Zu seiner
Überraschung fühlte er aber nichts mehr dahinter. So weit er mit
dem Arm reichen konnte, war nichts mehr zu spüren.

Nun war es nur mehr das Werk einiger Minuten, soviel Steine
aus der Mauer zu entfernen, daß er mit seinem Körper durch die
Öffnung hindurchkommen konnte. Gerade darüber glaubte er
einen schwachen Schimmer zu entdecken; jedenfalls war dort die
Finsternis nicht so undurchdringlich.

Vorsichtig bewegte er sich auf Händen und Knien weiter, bis er
plötzlich merkte, daß der Boden unter ihm schwand. So weit er
reichen konnte, fühlte er nichts, und er konnte auch nicht sehen,
wie tief der schwarze Abgrund war, vor dem er sich befand.



Schließlich schaute er in die Höhe und erblickte da ein kleines,
rundes Stück des gestirnten Himmels. Er befand sich also in
einem Schacht, aber er konnte sich dessen Natur nicht erklären.
Erst als der Mond aufging und seinen Silberschein herunter
sandte, sah er nicht weit vor sich in der Tiefe Wasser glänzen.

Als er die Mauer entlang schaute, entdeckte er auf der anderen
Seite eine Öffnung. Vielleicht konnte er dort hinausgelangen.

Zuerst sagte er sich, wäre es sicherer, das Loch in der Mauer,
durch das er herausgekommen war, wieder zuzumachen, denn
wenn er nicht rechtzeitig ins Freie käme, könnte man durch dieses
Loch den von ihm eingeschlagenen Weg erraten. So holte er die
Steine aus dem Zimmer und fügte sie von außen wieder in die
Öffnung. Der dichte Staub, der auf den Steinen lag, hatte ihm
übrigens bewiesen, daß die jetzigen Bewohner des Tempels diesen
geheimen Durchgang nicht kannten.

Als Tarzan das Loch wieder ausgefüllt hatte, ging er nach der
Öffnung hin, die er auf der andern Seite in der Mauer erblickt
hatte. Es war ein enger Durchgang, und Tarzan mußte sich darin
mit äußerster Vorsicht fortbewegen, da er ja nicht wissen konnte,
ob nicht irgendwo wieder ein Abgrund sich auftat.

Er war einige hundert Schritte weit gegangen, als er zu einer
Treppe kam, die abwärts in völlige Dunkelheit führte. Er ging etwa
zwanzig Stufen hinunter und kam nun wieder auf den flachen
Boden des Ganges. Aber schon nach wenigen Schritten stand er
vor einer schweren Holztüre, die durch starke Balken gesichert
war. Aus dieser Tatsache schloß er, daß dies die innere Seite war,
die Tür also ins Freie führen mußte.

Auf den Balken lag ebenfalls dicker Staub, ein Zeichen, daß die
Tür wohl schon lange nicht mehr benützt worden war. Als Tarzan
die schweren Balken wegnahm, konnte er die Türe öffnen, aber sie
schrie in ihren Angeln, als ob sie gegen diese ungewohnte Störung
protestieren wollte.

Einen Augenblick wartete er, ob die Insassen des Gebäudes das
Geräusch vielleicht gehört hätten und Lärm schlagen würden. Da
aber alles ruhig blieb, ging er in den Torweg weiter hinein.

Als er vorsichtig umhertastete, erriet er, daß er sich in einem
großen Saal befand. Längs der Wände und auf dem Boden lagen



ganze Haufen Barren von seltsamer Form, aber alle von gleicher
Gestalt. Die Barren waren schwer, und bei ihrer ungeheuren Zahl
konnte er nicht annehmen, daß sie aus Gold seien, denn diese
Tausende von Pfund hätten einen fabelhaften Reichtum
dargestellt. Es war jedenfalls ein anderes Metall, aber auf alle Fälle
nahm er einen Barren mit, um sich Gewißheit zu verschaffen,
sobald es hell wurde.

An dem anderen Ende des Saales fand er wieder eine Tür, und
da sie in ähnlicher Weise verschlossen war, nahm er an, daß es
sich hier um einen alten, vergessenen Durchgang handelte.

Er öffnete die Türe in derselben Weise wie die andere, und als er
draußen war, fand er, daß der Weg nun geradeaus führte. Er war
überzeugt, daß er sich jetzt bereits unter dem Außenwall des
Tempels befand.

Wenn er nur gewußt hätte, welche Richtung er jetzt zu befolgen
hätte. Wenn es nach Westen ging, so mußte er an den
Außenmauern der Stadt sein.

Jedenfalls hatte er jetzt gute Hoffnung, und so beschleunigte er
seine Schritte, soweit er es eben wagte. Nach einer halben Stunde
kam er an eine Treppe, die aufwärts führte.

Als er hinaufging, spürte er an seinen bloßen Füßen, daß die
Stufen sich veränderten, Sie waren jetzt aus Granit, und durch
Betasten stellte er fest, daß sie offenbar in den Felsen gehauen
waren.

Die Treppe ging spiralförmig nach oben, bis Tarzan sich nach
einer plötzlichen Wendung in einer engen Kluft zwischen
Felsgestein befand. Über ihm der gestirnte Himmel, und vor ihm
fingen die Stufen wieder an. Tarzan stieg den schmalen Pfad
hinauf und gelangte dann auf die rauhe Spitze eines hohen
Granitfelsens.

Eine Meile weit hinter ihm lagen jetzt die Ruinen von Opar,
seine Dome und Türme im sanften Mondschein.

Tarzan betrachtete den mitgebrachten Barren genauer. Dann
erhob er sein Haupt und nach den entfernten Bauten von
verfallener Größe schauend, rief er aus:



Opar, du Zauberstadt, Stadt des Todes und der Vergangenheit!
Du Stadt der Schönheit und der Bestien! Stadt der Schrecken und
des Todes, aber auch der fabelhaften Reichtümer!

Der Barren war nämlich aus lauterem Golde.

Der Felsblock, auf dem sich Tarzan befand, lag auf der Höhe
zwischen der Stadt und den entfernteren Felsspitzen, die Tarzan
am vorigen Morgen mit seinen schwarzen Kriegern überstiegen
hatte.

Der Abstieg war sehr mühevoll und gefährlich, aber als Tarzan
in das Tal gelangt war, warf er noch einen Blick rückwärts nach
Opar, und wandte sich dann mit frischem Mute den vor ihm
aufsteigenden Felsenhöhen zu.

Die Sonne ging gerade auf, als er auf die Kuppen des
Westabhanges gelangte.

In der Ferne sah er schwachen Rauch zwischen den
Baumgipfeln am Fuße der bewaldeten Hügel aufsteigen.

Menschen! murmelte er. Und es sind ihrer fünfzig, die
ausgezogen sind, um mich zu verfolgen! Ob es die wohl sind?

Schnell stieg er den Abhang herunter und gelangte in eine enge
Schlucht, die nach dem fernen Walde führte. Er folgte ihr in der
Richtung auf den Rauch zu.

Als er an den Rand des Waldes gelangt war und nur noch eine
Viertelstunde von der Stelle entfernt war, wo die Rauchsäule sich
zeigte, stieg er auf einen Baum und setzte dann seinen Weg in der
Höhe fort.

Vorsichtig näherte er sich der Stelle, wo das Feuer brannte, und
war erstaunt, als sein Blick auf ein Lager fiel – seine fünfzig
schwarzen Waziri-Krieger saßen um das Feuer.

Vom Baume herab rief er ihnen in ihrer Sprache zu:

Stehet auf, meine Kinder, und grüßt euren König!

Mit Ausrufen des Erstaunens und der Furcht sprangen die
Krieger auf, aber sie wußten nicht, ob sie davonlaufen sollten oder
nicht.



Da aber sahen sie Tarzan, der sich ganz gemütlich von einem
überhängenden Aste in ihre Mitte herunterließ.

Als sie erkannten, daß es wirklich ihr leibhaftiger Häuptling
war, und nicht etwa bloß eine Geistererscheinung, wurden sie fast
verrückt vor Freude.

Wir waren Feiglinge, o Waziri, rief Busuli. Wir liefen davon und
überließen dich deinem Schicksal. Als aber unser Schrecken vorbei
war, schworen wir, zu dir zurückzukehren und dich zu retten oder
wenigstens an deinen Mördern Rache zu nehmen. Wir bereiteten
uns eben vor, die Höhen zu erklimmen und uns wieder durch das
trostlose Tal nach der Stadt zu begeben.

Habt ihr, meine Kinder, von den Höhen fünfzig gräßliche
Männer in diesen Wald herunterkommen sehen? fragte Tarzan.

Ja, Waziri, antwortete Busuli. Gestern gingen sie an uns
vorüber, als wir im Begriffe waren, zu dir zurückzukehren. Die
verstehen nichts von der Jagd. Wir hörten sie kommen schon eine
Meile bevor wir sie sahen, und da wir etwas anderes vorhatten,
zogen wir uns in den Wald zurück und ließen sie vorübergehen.
Sie watschelten schnell auf ihren kurzen Beinen vorwärts, und
hier und dort wollte einer auf allen Vieren gehen, ähnlich wie
Bolgani, der Gorilla. Es waren in der Tat fünfzig gräßliche Männer,
Waziri!

Als Tarzan seine Abenteuer erzählt und ihnen auch von dem
gelben Metall berichtet hatte, das er gefunden, lehnte auch nicht
einer seinen Vorschlag ab, in der Nacht dorthin zurückzukehren
und von dem ungeheuren Schah mit fortzuschleppen, soviel sie
nur tragen könnten.

So kam es, daß, als die Dunkelheit sich wieder über das trostlose
Tal von Opar senkte, fünfzig ebenholzschwarze Krieger in
strammem Schritt über den trockenen staubigen Talgrund nach
den Felshöhen vor der Stadt hinaufschritten.

Wenn Tarzan schon in der vorigen Nacht nur mit Mühe dort
heruntergekommen war, so schien es ihm jetzt fast unmöglich, mit
seinen fünfzig Kriegern dort hinaufzuklettern. Schließlich gelang
es aber doch mit Hilfe riesenhafter Anstrengungen des
Affenmenschen. Zehn Speere wurden, einer am Ende des andern,



aneinandergebunden, und mit der an seinem Körper befestigten
Stange gelang es Tarzan, die Spitze zu erreichen.

Als er oben war, zog er einen Schwarzen nach dem andern
herauf, und so gelangte die ganze Abteilung unversehrt auf die
Spitze.

Von dort aus führte Tarzan sie denselben Weg zurück, den er in
der Nacht gekommen war.

Sie gelangten ungestört in die Schatzkammer. Hier wurde jeder
mit zwei Barren, etwa achtzig Pfund, beladen, und so traten sie
den Rückweg an.

Um Mitternacht stand die ganze Gesellschaft wieder am Fuße
der Felsspitze, aber wegen ihrer schweren Last verging der halbe
Vormittag, bis sie den Gipfel erreicht hatten.

Von da an erfolgte die Rückkehr nur langsam, denn die Krieger
waren nicht gewohnt, schwere Lasten zu tragen. Sie beklagten sich
aber nicht, und nach dreißig Tagen kamen sie wieder in ihre
eigene Gegend.

Anstatt nun nach Nordwesten direkt auf ihr Dorf loszugehen,
führte Tarzan sie fast geradeaus nach Westen. Am Morgen des
dreißigsten Tages bat er sie, aufzubrechen und in ihr Dorf
zurückzukehren, nachdem sie das Gold dort ließen, wo sie es
vorige Nacht aufgestapelt hatten.

Und du, Waziri, fragten sie.

Ich bleibe einige Tage hier, meine Kinder, antwortete er. Nun
eilt zu euren Weibern und Kindern zurück!

Als seine Krieger fort waren, lud Tarzan zwei der Barren auf,
sprang auf einen Baum, wanderte ein paar hundert Meter weit
über das dichte, undurchdringliche Unterholz und gelangte dann
plötzlich in eine runde Lichtung, um die herum die Riesenbäume
gleich Wachen standen. In der Mitte dieses natürlichen
Amphitheaters war ein kleiner flachgeschlagener Erdhügel.

Früher war Tarzan hunderte Male an diesem verborgenen Ort
gewesen, der von Dornbüschen und Schlingpflanzen so dicht
umwachsen war, daß nicht einmal Sheeta, der Leopard, sich bis
dorthin durchschlängeln konnte, noch Tantor mit seiner riesigen
Stärke sich einen Weg zu brechen vermochte. So gut war diese



Kammer der Groß-Affen gegen all die lästigen Bewohner der
wilden Dschungel abgeschlossen.

Fünfzigmal mußte Tarzan hin- und herwandern, bis er
sämtliche Barren innerhalb des Amphitheaters niedergelegt hatte.

Dann holte er aus der Höhle eines alten Baumes den Spaten
wieder hervor, mit dem er früher die Kiste des Professors
Archimedes Q. Porter an diesem selben Orte vergraben hatte. Mit
dem Spaten warf er eine lange Grube auf, und in diese legte er das
Gold, das die Schwarzen aus dem vergessenen Schatzgewölbe der
Stadt Opar herbeigeschleppt hatten.

In dieser Nacht schlief er im Amphitheater, und früh am
nächsten Morgen machte er sich auf den Weg, um seine Hütte
noch einmal zu besuchen, bevor er zu den Waziri zurückkehrte.

Da er noch alles in gewohnter Ordnung fand, ging er hinaus in
die Dschungel auf die Jagd. Er wollte aber mit seiner Beute in die
Hütte zurückkehren, sie dort verspeisen und sich einmal
gemütlich die Nacht über ausruhen.

Etwa fünf Meilen nach Süden streifte er an dem Ufer eines
schönen Flusses umher, der etwa sechs Meilen von seiner Hütte
entfernt ins Meer floß. Er war etwa eine halbe Meile landeinwärts
gegangen, als seine feine Nase einen Geruch verspürte, der die
ganze Dschungel in Bewegung setzt: Tarzan roch Menschen.

Der Wind blies vom Ozean her. So wußte der Affenmensch, daß
die Menschen westlich von ihm wären. Dem Menschengeruch war
aber der Geruch Numas beigemischt.

Also Mensch und Löwe!

Ich muß mich beeilen, dachte Tarzan, denn er hatte jetzt
erkannt, daß es der Geruch von Weißen war. Numa wird auf der
Jagd sein.

Als er durch die Bäume an den Rand der Dschungel kam, sah er
ein Weib, das betend niederkniete, und vor ihr einen wild
aussehenden weißen Mann, der sein Gesicht mit seinen Armen
verdeckte. Da der Mann ihm den Rücken kehrte und das Weib den
Kopf zum Gebet gesenkt hielt, konnte er ihre Züge nicht erkennen.

Jetzt schickte Numa sich zum Sprunge an. Deshalb war keine
Sekunde mehr zu verlieren. Tarzan hatte keine Zeit mehr, seinen



Bogen zu spannen und einen vergifteten Pfeil auf die gelbe Bestie
abzuschießen. Er war auch zu weit, um mit dem Messer darauf
loszugehen. Es blieb nur eines übrig, und so schnell der Gedanke
kam, handelte er auch.

Sein muskulöser Arm schleuderte seinen schweren Speer auf
den Löwen, den er durchbohrte. Ohne einen Laut von sich zu
geben, rollte das Tier zu den Füßen der Menschen, die es schon als
seine Beute betrachtet hatte; es war tot.

Einen Augenblick bewegte sich weder der Mann noch das Weib.
Dann aber öffnete dieses die Augen und sah zu ihrem Erstaunen
die Bestie tot hinter ihrem Begleiter ausgestreckt.

Als der schöne Kopf sich aufrichtete, war Tarzan sprachlos
erstaunt. War er von Sinnen? Das konnte doch nicht seine geliebte
Jane sein! Und doch war es keine andere als sie selbst!

Nun sah er, wie sie aufstand und wie der Mann sie in seine
Arme nahm, um sie zu küssen. Plötzlich wurde es dem
Affenmenschen rot vor den Augen, und die alte Narbe auf seiner
Stirne erglänzte wie Scharlach auf seinem braunen Gesicht. Es lag
ein furchtbarer Ausdruck auf seinem wilden Antlitz, als er einen
vergifteten Pfeil in seinen Bogen steckte. Ein unheimliches Feuer
leuchtete aus seinen grauen Augen, als er auf den Rücken des
Mannes unter ihm zielte.

Einen Augenblick schaute er an dem glatten Schaft entlang,
indem er die Bogenschnur anzog, damit der Pfeil das Herz, auf das
er zielte, durchbohren sollte.

Aber er sandte den verhängnisvollen Pfeil nicht ab. Er zog ihn
zurück und hängte den Bogen wieder um. Die Narbe auf seiner
Stirn verlor ihre Farbe wieder. Mit gesenktem Kopf wandte Tarzan
sich um und kehrte in der Richtung auf das Waziri-Dorf in die
Dschungel zurück.



Die fünfzig Männer

 
Einige Minuten lang standen Jane Porter und Clayton da und

betrachteten schweigend den toten Körper des wilden Tieres,
dessen Pranken sie durch eine so wunderbare Fügung entronnen
waren.

Jane war die erste, die nach dem unwillkürlichen Ausbruch
ihrer Entrüstung über Claytons Mangel an männlichem Mut
wieder zu sprechen anfing.

Wer kann das wohl gewesen sein? flüsterte sie.

Gott weiß es! begnügte er sich zu antworten.

Wenn es ein Freund ist, weshalb zeigt er sich nicht? fuhr Jane
fort. Soll man ihn nicht herbeirufen, damit wir ihm wenigstens
danken können?

Aus Höflichkeit rief Clayton denn auch nach dem Unbekannten,
aber es kam keine Antwort.

Jane Porter schauderte. Die geheimnisvolle Dschungel,
murmelte sie, die furchtbare Dschungel! In ihr erregen sogar die
Beweise der Freundschaft Schrecken.

Wir tun am besten, nach unserem Obdach zurückzukehren,
meinte Clayton. Dort werden Sie wenigstens etwas sicherer sein,
auch wenn ich Sie nicht beschützen kann, fügte er bitter hinzu.

Sagen Sie das nicht, William, versetzte sie, denn es tat ihr leid,
daß ihre Worte ihn verletzt hatten. Sie haben getan, was Sie
konnten. Es ist nicht Ihre Schuld, daß Sie kein Übermensch sind.
Unter den Männern, die ich bisher gekannt habe, gibt es nur



einen, der mehr hätte tun können, als Sie. In der Aufregung waren
meine Worte schlecht gewählt, – ich wollte Sie aber nicht
verletzen. Das einzige, was ich wünsche, ist, daß wir uns ein für
allemal darüber klar werden, daß ich Sie nie heiraten kann. Eine
solche Ehe würde unglücklich werden.

Ich verstehe, erwiderte er, aber wir wollen nicht mehr davon
sprechen, so lange wir nicht in die zivilisierte Welt zurückgekehrt
sind.

Am nächsten Tage ging es Thuran schlimmer. Er lag fast
beständig im Fieber. Sie konnten nichts tun, um ihm zu helfen.
Clayton war auch nicht sonderlich bemüht, etwas für ihn zu tun.
Wegen des Mädchens fürchtete er den Russen, und im Grunde
seines Herzens wünschte er, der Mann möchte sterben. Der
Gedanke, daß sie, wenn ihn selbst ein Unfall träfe, allein in der
Gewalt dieses Menschen zurückbleiben könnte, ängstigte ihn
mehr als die Möglichkeit, zuletzt ganz allein in der Wildnis übrig
zu bleiben.

Der Engländer hatte den schweren Speer aus dem Körper des
Löwen gezogen, und besaß jetzt zum erstenmal eine Waffe, die
ihm das Gefühl größerer Sicherheit verlieh. Deshalb wagte er sich
jetzt bei der Nahrungssuche auch weiter in den Wald hinein.

Um vor den Anfällen des noch immer im Fieber liegenden
Russen gesichert zu sein, war Jane Porter auf der von Clayton
angefertigten Leiter heruntergestiegen und hatte sich an den Fuß
des Baumes gesetzt.

Von dort aus spähte sie auf das Meer hinaus, denn sie hoffte
noch immer, daß einmal ein Schiff in Sicht kommen könnte. Sie
hatte den Rücken nach der Dschungel gekehrt, und so sah sie
nicht, daß sich hinter ihr das hohe Gras teilte und ein wildes
Gesicht daraus hervorlugte. Kleine, blutunterlaufene Augen
beobachteten sie und schauten von Zeit zu Zeit nach dem Strande
aus, ob dort keine anderen Menschen zu sehen wären.

Da tauchte im Grase noch einer auf und dann noch einer und
noch einer. Oben in der Baumhütte fing der Russe wieder an zu
phantasieren, und im Nu verschwanden die Köpfe ebenso leise wie
sie gekommen waren. Bald aber merkten sie, daß das Mädchen
sich durch das aus dem Baum dringende Gewimmer nicht stören



ließ, und nun tauchten die sonderbaren Gestalten wieder auf, um
das nichtsahnende Mädchen weiter zu beobachten.

Ein leises Geräusch im Grase zog Janes Aufmerksamkeit auf
sich. Sie wandte sich um, und beim Anblick der gräßlichen
Gesichter erschrak sie so sehr, daß sie mit einem Aufschrei zu
Boden stürzte.

Nun fielen die Männer über sie her. Mit den langen
gorillaähnlichen Armen hob einer sie auf und trug sie in die
Dschungel. Eine schmutzige Hand hielt ihr den Mund zu, um sie
am Schreien zu hindern.

Jane war ohnmächtig geworden, denn nach all den in der
letzten Zeit überstandenen Qualen war ein solcher Schrecken für
sie zu groß.

Als sie wieder zum Bewußtsein kam, lag sie im Dickicht des
Urwaldes. Es war Nacht. Ein großes Feuer brannte in der
Lichtung, in der sie lag. Rings um das Feuer herum hockten
fünfzig gräßliche Männer mit struppigem Haar und Bart. Ihre
langen Arme lagen auf den gebogenen Knien ihrer kurzen,
krummen Beine, über dem Feuer hing ein Topf, und von Zeit zu
Zeit nahm einer mit einem spitzen Stock ein Stück Fleisch heraus
und verzehrte es mit tierischer Gier.

Als die Männer sahen, daß ihre Gefangene wieder zum
Bewußtsein gelangt war, warf einer von ihnen ihr mit seiner
schmutzigen Hand etwas von dem wenig appetitlichen Essen zu.
Es fiel neben ihr nieder, aber voll Ekel schloß sie die Augen.

Tagelang mußte sie nun mit den Männern durch den dichten
Wald marschieren. Dabei war es heiß, und sie war so matt und
erschöpft, daß sie sich kaum weiter schleppen konnte. Oft
schwankte sie und wurde dann einfach weitergestoßen. Stolperte
oder fiel sie einmal, so versetzte ihr ein Nebenmann solche Püffe,
daß sie weitergehen mußte.

Lange bevor sie an ihr Ziel gelangten, waren ihre Schuhe
zerrissen. Die Sohlen waren durchgetreten. Ihr Kleid war zerfetzt,
und ihre einst so weiße, zarte Haut war rauh und zerkratzt von
den Dornen und dem Gestrüpp, durch das man sie getrieben
hatte.



An den zwei letzten Tagen der Wanderung war Jane so
erschöpft, daß alle Drohungen und Zwangsmittel und alle
Fußtritte sie nicht mehr zwingen konnten, sich auf ihren armen,
blutigen Füßen aufrecht zu halten. Sie war völlig am Ende ihrer
Kräfte und konnte nicht mehr stehen noch gehen.

Als die Unmenschen, die sie umgaben, sie bedrohten, sie mit
Fäusten, Keulen und Fußtritten anzutreiben suchten, lag sie mit
geschlossenen Augen da und bat um einen gnädigen Tod, der
ihren Leiden ein Ende bereiten würde. Aber der Tod kam nicht,
und schließlich sahen die fünfzig Männer ein, daß ihr Opfer nicht
mehr imstande war, zu gehen. So blieb ihnen nichts anderes übrig,
als es aufzuheben und zu tragen.

Spät am Nachmittag erblickte Jane die verfallenen Mauern
einer mächtigen Stadt, aber sie war so matt und elend, daß sie
nicht das geringste Interesse dafür hatte. Wohin man sie auch
bringen würde, sie wußte ja doch kein Mittel, wie sie der
Gefangenschaft dieser Bestien entrinnen könnte.

Zuletzt führte der Weg durch zwei große Mauern, und dann kam
man in das Innere der zerfallenen Stadt.

Man brachte sie in ein ödes großes Gebäude, und hier sah sie
sich auf einmal von Hunderten ähnlicher Geschöpfe umringt. Es
waren aber auch Frauen darunter, die nicht ganz so schrecklich
aussahen wie die Männer.

Bei deren Anblick stieg in Jane die erste schwache Hoffnung auf
eine Linderung ihres Elends auf. Aber das dauerte nicht lange,
denn die Frauen bewiesen ihr keinerlei Mitleid, wenn auch keine
von ihnen sie beschimpfte oder mißhandelte.

Als die Insassen des Gebäudes sie zur Genüge betrachtet hatten,
brachte man sie in ein dunkles Zimmer in den unteren Gewölben.
Man legte sie auf den bloßen Boden und reichte ihr eine
Metallschale mit Wasser und eine andere mit Essen.

Eine Woche lang sah die Gefangene nur die Frauen, die ihr
Nahrung und Wasser brachten. Ihre Kräfte kamen nur langsam
wieder, und es war ein Glück, daß sie nicht wußte, welches
Schicksal ihr bevorstand. Man wartete nämlich nur darauf, daß sie
genügend wiederhergestellt wäre, um dem Sonnengott geopfert zu
werden ...



*

Als Tarzan durch seinen Speerwurf Clayton und Jane Porter vor
den Fängen Numas gerettet hatte, ging er langsam durch die
Dschungel weiter. Er dachte nur an den Schmerz, den seine frisch
geöffnete Wunde ihm bereitete.

Jetzt war er froh, daß er seiner ersten Regung der Eifersucht
nicht nachgegeben hatte. Es hätte nur des Bruchteils einer
Sekunde bedurft, um Clayton dem sicheren Tode zu überliefern.
In dem kurzen Augenblick, der zwischen dem Erkennen Janes und
ihres Begleiters und dem Nachlassen der Bogenspannung zerrann,
hatte Tarzan ganz unter den Gesetzen der rohen Natur gestanden.

Das Weib, das er umworben hatte, sein Weib, seine Genossin,
hatte er in den Armen eines andern gesehen. Nun gab es für ihn
nur ein Mittel, sich zu seinem Rechte zu verhelfen: seinen Gegner
zu beseitigen, wie es der Sitte der Dschungel entsprach. Aber
bevor er diesen Plan ausführte, wurden die sanfteren Gefühle der
ihm angeborenen Ritterlichkeit in ihm wach und unterdrückten
das Feuer seiner Leidenschaft. Jetzt war er ihnen dankbar, daß sie
ihn davon zurückgehalten hatten, den unheilbringenden Pfeil
abzuschießen.

Er verspürte jetzt keine Lust mehr, zu den Waziri
zurückzukehren. Er wollte überhaupt kein menschliches Wesen
mehr sehen. Eine Zeitlang mußte er allein die Dschungel
durchstreifen, bis sein Schmerz sich etwas linderte. Ähnlich wie
die wilden Tiere wollte er am liebsten allein und schweigend
leiden.

Diese Nacht verbrachte er wieder im Amphitheater der Affen,
und mehrere Tage ging er von dort aus auf die Jagd; nachts
verbrachte er stets in seinem Zufluchtsort.

Am Nachmittag des dritten Tages kehrte er früh zurück. Kaum
hatte er sich einige Augenblicke ins weiche Gras ausgestreckt, als
er fern im Süden ein bekanntes Getöse hörte. Es war offenbar eine
ganze Bande großer Affen, die durch die Dschungel brachen.

Einige Minuten lang lauschte er. Sie kamen auf das
Amphitheater zu.

Tarzan erhob sich mißmutig und reckte sich. Sein scharfes Ohr
vernahm jede Bewegung des heranrückenden Stammes. Da sie mit



dem Winde kamen, konnte er auch am Geruch erkennen, daß er
sich nicht getäuscht hatte.

Als sie sich dem Amphitheater näherten, stieg Tarzan auf der
andern Seite auf einen Baum, und erwartete hier die Ankunft der
Gesellschaft.

Er brauchte nicht lange zu warten, denn jetzt tauchte schon ein
wildes, haariges Gesicht in den unteren Zweigen ihm gegenüber
auf. Die grausamen kleinen Augen warfen einen Blick über die
Arena, und dann wandte sich der Affe um, und erstattete an die
Nachfolgenden einen schnatternden Bericht. Er sagte, die Luft sei
rein und man könne ruhig hereinkommen.

Erst ließ sich der Anführer langsam in das weiche Gras nieder,
und dann folgten die andern Menschenaffen einer nach dem
andern, wohl an die hundert. Es waren große schwere Affen, aber
auch einige Junge darunter. Einzelne ganz kleine Junge
klammerten sich an den zottigen Nacken ihrer Mütter.

Tarzan erkannte viele Mitglieder des Stammes wieder. Es war
derselbe Stamm, in dem er als kleiner Junge aufgewachsen war.
Manche von den großen Affen waren in seiner Kindheit noch klein
gewesen. In dieser selben Dschungel hatte er während ihrer
kurzen Kinderzeit mit ihnen gespielt und gescherzt. Er fragte sich,
ob sie ihn wohl wiedererkennen würden, denn manche Affen
haben kein gutes Gedächtnis, und drei Jahre bedeuten ihnen eine
Ewigkeit.

Aus dem Gespräch, das die Affen führten, erfuhr er, daß sie
gekommen waren, um einen neuen König zu wählen. Ihr letzter
Anführer hatte ein vorzeitiges Ende gefunden, als ein Ast unter
ihm brach und er dreißig Meter tief herunterfiel.

Tarzan rückte bis ans Ende eines überhängenden Astes vor, wo
er von allen gesehen werden konnte. Die scharfen Augen eines
Weibchens erblickten ihn zuerst. Mit einem bellenden Kehllaut
machte die Äffin die andern auf ihn aufmerksam. Einige der
großen Affen richteten sich auf, um den Eindringling besser sehen
zu können. Zähnefletschend und mit gesträubtem Haar gingen sie
langsam auf ihn zu, indem sie dumpfe, brummende Töne als
Drohung ausstießen.



Karnath, ich bin Affentarzan! rief der Affenmensch in der
Muttersprache des Stammes. Ihr erinnert euch doch wohl meiner.
Als wir noch kleine Affen waren, neckten wir Numa, indem wir ihn
mit Stöcken und Nüssen aus dem sicheren Hinterhalt der hohen
Äste bewarfen.

Das Tier, mit dem er sprach, stand mit einem stumpfsinnigen
Ausdruck der Verwunderung auf seinem Gesicht still.

Aus seinem Blick konnte man aber erkennen, daß es Tarzans
Worte wenigstens halb verstand.

Und Magor, fuhr Tarzan fort, indem er sich an einen andern
Affen wandte, erinnerst du dich nicht eures früheren Königs, der
den mächtigen Kerschak erschlug? Sieh mich an! Bin ich nicht
derselbe Tarzan, der mächtige Jäger, der unüberwindliche
Kämpfer, den ihr alle lange Jahre kanntet?

Die Affen drängten sich jetzt alle neugierig heran.

Sie murmelten einige Augenblicke miteinander, dann fragte
Karnath:

Was willst du unter uns?

Nur Frieden! antwortete der Affenmensch.

Abermals beratschlagten die Affen, und endlich ergriff Karnath
das Wort wieder:

Dann komm in Frieden, Affen-Tarzan!

Und nun ließ Tarzan sich gewandt auf das Gras mitten unter
den wilden Trupp herunter.

Er hatte den Kreislauf der Entwicklung vollendet, und er war
wieder zum Tier unter Tieren geworden.

Da gab es kein Begrüßen, wie es unter Menschen nach einer
dreijährigen Trennung üblich gewesen wäre. Die meisten Affen
gingen einfach wieder ihren Beschäftigungen nach, die das
Erscheinen Tarzans unterbrochen hatte, und man schenkte ihm
nicht mehr Beachtung, als ob er den Stamm nie verlassen hätte.

Ein oder zwei junge Männchen, die noch nicht alt genug waren,
sich seiner zu erinnern, schlichen sich auf allen Vieren heran, um
ihn zu beschnuppern, und einer zeigte ihm die Zähne und knurrte



drohend, wie wenn er ihm sagen wollte, er gehöre nicht hierher.
Wäre Tarzan knurrend abgezogen, so wäre das junge Männchen
wahrscheinlich zufrieden gewesen, aber der Affenmensch konnte
sich das nicht gefallen lassen.

Er trat denn auch nicht zurück, sondern erhob seine große,
starke Hand und versetzte dem jungen Männchen eine solche
Ohrfeige, daß es taumelnd zu Boden fiel.

In einer Sekunde war der Affe wieder auf den Beinen und ging
erneut auf Tarzan los. Diesmal war es ernst, denn beide umfaßten,
kratzten und bissen sich, bis die Finger des Affenmenschen an die
Gurgel seines Angreifers gelangten. Jetzt gab das junge Männchen
sehr schnell den Kampf auf.

Sowie es still dalag, ließ Tarzan von ihm ab und stand auf. Er
wollte den jungen Affen nicht töten, sondern ihm nur eine Lehre
erteilen und zugleich den andern zeigen, daß er immer noch ihr
Meister war.

Die Lehre erfüllte ihren Zweck, denn seither gingen die jungen
Affen Tarzan aus dem Weg, wie es sich für junge Affen gehört,
wenn ältere und angesehene Mitglieder des Stammes in der Nähe
sind, und auch die alten Männchen versuchten nicht, in Tarzans
Vorrechte einzugreifen.

Mehrere Tage verhielten die Äffinnen mit ihren Jungen sich
ihm gegenüber mißtrauisch, und wenn er zu nahe an sie
herankam, stürzten sie mit Gebrüll auf ihn los. Dann war Tarzan
so verständig, zur Seite zu springen und ihnen nichts zuleide zu
tun, denn so ist es Brauch bei den Affen; nur tolle Männchen
greifen eine Mutter an. Nach einiger Zeit gewöhnten sich auch die
Weibchen an ihn.

Wie in vergangenen Tagen ging Tarzan nun wieder mit den
Affen auf die Jagd, und als sie fanden, daß er klüger war als sie,
weil er sie zu den besten Futterquellen führte und mit seiner
geschickten Schlinge schmackhaftes Wild fing, das sie noch gar
nicht oder nur selten gekostet hatten, schauten sie allmählich
wieder zu ihm auf wie in der Vergangenheit, da er ihr König
gewesen war.

So kam es, daß er abermals ihr erwählter Führer war, als sie das
Amphitheater verließen und ihre Wanderungen wieder



aufnahmen.

Der Affenmensch war mit seinem neuen Lose ganz zufrieden. Er
war allerdings nicht glücklich – das konnte er nie mehr werden –,
aber er war wenigstens soweit wie möglich von allem entfernt, was
ihn an seinen Kummer erinnern konnte. Schon lange hatte er die
Absicht aufgegeben, zur Kultur zurückzukehren, und jetzt war er
auch entschlossen, seine schwarzen Waziri-Freunde nicht
wiederzusehen. Er hatte der Menschheit für immer abgeschworen.
Als Affe hatte er sein Leben begonnen, und als Affe wollte er es
auch beschließen.

Nur eine Tatsache konnte er nicht aus seinem Gedächtnis tilgen,
daß nämlich das Weib, das er liebte, nicht weit von dem Bezirk
seines Stammes war. Auch konnte er die Furcht nicht los werden,
daß sie beständig in Gefahr sei; und wie schlecht sie beschützt
wurde, hatte er ja in dem Augenblick gesehen, wo Clayton sich so
jämmerlich benahm. Je mehr Tarzan daran dachte, desto mehr
regte sich sein Gewissen.

Er machte sich schließlich Vorwürfe, daß er in seinem
selbstsüchtigen Gram und in seiner Eifersucht nicht auf Jane
Porters Sicherheit bedacht gewesen war.

Von Tag zu Tag regte sich dieser Gedanke immer mehr in ihm,
und endlich war er beinahe entschlossen, zur Küste
zurückzukehren und über Jane Porter und Clayton zu wachen, als
er eine Nachricht erhielt, die alle seine Pläne änderte und ihn wie
toll gegen Osten trieb, ohne daß er auf irgendwelche Gefahren
achtete.

Bevor Tarzan zu den Affen zurückgekehrt war, war ein junger
Affe, der unter seinem eigenen Stamme keine Gefährtin gefunden
hatte, der Sitte gemäß durch die wilde Dschungel gereist, wie ein
fahrender Ritter aus alter Zeit, um eine schöne Dame aus
irgendeinem Nachbarvolk für sich zu gewinnen und
heimzuführen.

Er war eben mit seiner Braut zurückgekehrt und beeilte sich,
seine Abenteuer zu erzählen, bevor er sie vergaß.

Unter anderem berichtete er von einem großen Stamm von
wunderlich aussehenden Affen, die er unterwegs angetroffen
hatte. Es waren lauter haarige Männergesichter, sagte er, und es



war nur ein Weibchen darunter, noch heller sogar als dieser
Fremde. Und dabei zeigte er mit dem Daumen auf Tarzan.

Der Affenmensch hörte aufmerksam zu, und dann stellte er
einige Fragen, so daß der Menschenaffe, der geistig etwas
schwerfällig war, sie kaum schnell genug beantworten konnte.

Waren die Männer kurz, mit krummen Beinen?

So waren sie.

Trugen sie um ihre Lenden Felle von Numa und Sheeta und
trugen sie Stöcke und Messer?

Ja.

Und hatten sie viele gelbe Ringe um ihre Arme und Beine?

Ja.

Und das Weibchen, war es klein und schmal und sehr weiß?

Ja.

Schien es eine von demselben Stamme zu sein oder eine
Gefangene?

Sie schleppten es manchmal am Arm, manchmal auch an dem
langen Haar fort, das auf ihrem Kopfe wuchs, und immer stießen
und schlugen sie sie. O, es war ein großer Spaß, ihnen
zuzuschauen!

O Gott! murmelte Tarzan.

Wo waren sie, als du sie sahest, und welchen Weg gingen sie,
fuhr der Affenmensch fort.

Sie waren bei dem großen Wasser hinter uns, und dabei zeigte
er nach Süden.

Als sie an mir vorüberkamen, gingen sie gegen Morgen, bergauf,
am Wasser entlang.

Wann war das? fragte Tarzan.

Vor einem halben Mond.

Ohne ein weiteres Wort sprang Tarzan auf einen Baum und
verschwand in der Richtung auf die verzauberte Stadt Opar.



Wie Tarzan wieder nach Opar kam

 
Als Clayton zu dem Baum zurückkehrte, auf dem er und seine

Gefährten ihre Siedlung aufgeschlagen hatten, und Jane Porter
nicht mehr vorfand, geriet er in Angst und Schrecken. Thuran war
wieder ganz bei Sinnen, denn das Fieber war plötzlich wieder
verschwunden, wie es in jenen Gegenden oft der Fall ist. Der
Russe war aber noch schwach und erschöpft und lag ruhig auf der
Grasdecke ihrer Baumhütte.

Als Clayton ihn nach dem Verbleib Jane Porters fragte, schien er
überrascht zu sein, daß sie nicht dort sei.

Ich habe nichts Ungewöhnliches gehört, sagte er. Allerdings war
ich die meiste Zeit über ohne Besinnung.

Wenn der Mann nicht offenbar zu schwach gewesen wäre, hätte
Clayton ihn im Verdacht gehabt, daß er die Schuld am
Verschwinden des Mädchens trug, aber er sah, daß der Russe
nicht genügend Kraft hatte, um ohne Hilfe auch nur
hinunterzusteigen. In diesem Zustand konnte er dem Mädchen
jedenfalls nichts zuleide getan haben, und er konnte auch nicht die
unbequeme Leiter hinunter- und wieder heraufgestiegen sein.

Solange es noch hell war, suchte der Engländer den
nahegelegenen Teil der Dschungel ab, ob sich dort nicht eine Spur
der Vermißten oder ihres Entführers fand. Aber obschon die von
den fünfzig gräßlichen Männern hinterlassenen Spuren so
deutlich waren, daß auch der dümmste Dschungel-Bewohner sie
erkannt hätte, ging Clayton zwanzigmal daran vorbei, ohne zu



merken, daß doch vor wenigen Stunden viele Männer
durchgekommen sein mußten. Während des Suchens fuhr er fort,
den Namen des Mädchens laut zu rufen, aber das einzige, was er
damit erreichte, war, daß er Numa, den Löwen, anlockte.

Glücklicherweise bemerkte er, wie sich die Gestalt einen Weg
durch das Gebüsch bahnte, und so hatte er gerade noch Zeit, auf
einen Baum zu klettern, bevor das Tier ihn erreichte.

Das machte Claytons weiteren Nachforschungen für den
Nachmittag ein Ende, denn der Löwe lauerte unter dem Baume,
und der Engländer konnte nicht daran denken, wieder
herunterzuklettern.

Nach Eintritt der Nacht entfernte sich der Löwe, aber Clayton
wagte es nicht, in das schreckliche Dunkel des Waldes
hinunterzusteigen, und so verbrachte er weitere schreckliche
Stunden auf dem Baume.

Erst als es wieder hell geworden war, kam er herunter und ging
nach dem Strande. Da Jane nicht zurückgekehrt war, gab er die
Hoffnung, sie retten zu können, auf.

In der folgenden Woche gewann Thuran seine Kräfte wieder. Er
lag oben auf dem Baum, indes Clayton sich bemühte, für sie beide
Nahrung zu suchen. Der Russe sprach nur das Allernotwendigste.

Clayton benutzte jetzt die Abteilung des Lagers, die für Jane
Porter bestimmt gewesen war, und sah den Russen nur, wenn er
ihm Essen oder Wasser brachte, oder wenn er ihm die andern
kleinen Dienste leistete, die die einfachste Menschlichkeit
erforderte.

Als Thuran wieder imstande war, herunterzusteigen und auf
Nahrungssuche zu gehen, wurde Clayton vom Fieber befallen.
Tagelang lag er bewußtlos und von Schmerzen geplagt da, aber
nicht ein einzigesmal kam der Russe zu ihm.

Clayton mochte allerdings nichts essen, aber er litt furchtbaren
Durst. Zwischen den Fieberanfällen suchte er eines Tages, so
schwach er auch war, herunterzusteigen und sich zum Bach zu
schleppen.

Bei solchen Gelegenheiten schaute Thuran ihm mit boshafter
Schadenfreude zu. Und doch hatte Clayton ihn, so sehr er ihn auch



verachten mußte, während seiner Krankheit aufs beste verpflegt.

Zuletzt wurde der Engländer so schwach, daß er nicht mehr
imstande war, herunterzusteigen. Einen Tag lang ertrug er den
Durst, ohne den Russen in Anspruch zu nehmen, aber schließlich
konnte er die Qual nicht länger aushalten und bat ihn, ihm etwas
zu trinken zu geben.

Der Russe kam an den Eingang von Claytons Raum, eine Schale
Wasser in der Hand. Sein Gesicht hatte einen mürrischen
Ausdruck.

Hier ist Wasser! sagte er. Aber zuvor will ich Sie daran erinnern,
daß Sie mich bei dem Mädchen schlecht gemacht haben, daß Sie
es sich auf die Seite geschafft haben, weil Sie es nicht mit mir
teilen wollten ...

Run hören Sie auf! unterbrach ihn Clayton. Wie können Sie so
gemein sein, ein Mädchen zu verdächtigen, das wahrscheinlich
schon tot ist! Was für ein Dummkopf war ich doch, Sie am Leben
zu lassen. Sie verdienen nicht einmal, in diesem elenden Land zu
leben!

Hier ist Ihr Wasser! sagte der Russe, und dabei setzte er die
Schale selbst an den Mund und trank. Was übrig blieb, schüttete
er hinunter. Dann wandte er sich um und überließ den Kranken
seinem Schicksal.

Clayton legte die Arme über das Gesicht und gab den Kampf
auf.

Am folgenden Tage entschloß sich Thuran, an der Küste entlang
nordwärts zu gehen, weil er wußte, daß er dort zu zivilisierten
Menschen kommen müsse. Schließlich konnte es ihm auf dem
Marsch nicht schlechter ergehen als hier, und dazu kam, daß die
Anfälle des sterbenden Engländers ihm aus die Nerven fielen.

So stahl er denn Claytons Speer und machte sich auf den Weg.
Am liebsten hätte er dem Kranken vorher noch das Ende gegeben,
aber er dachte, er würde ihm dadurch vielleicht noch einen Dienst
erweisen, und so ließ er ihn am Leben, damit er ganz allein und
verlassen umkommen möge.

Schon am ersten Tage kam er zu einer kleinen Hütte am Strand
und faßte neue Hoffnung, da er überzeugt war, daß dies ein



Vorposten einer nahen Ansiedlung sei. Hätte er gewußt, wem die
Hütte gehörte und daß der Eigentümer nur wenige Meilen
landeinwärts weilte, so hätte Nikolaus Rokoff diesen Platz wie die
Pest geflohen. Aber er hatte keine Ahnung davon, und so blieb er
einige Tage dort, da er in der Hütte sicher war und dort
mancherlei Bequemlichkeiten genoß. Dann setzte er seine
Wanderung in nördlicher Richtung fort.

*

In Lord Tenningtons Lager schickte man sich an, ein festes
Unterkommen zu errichten und dann eine Expedition von einigen
Mann nach Norden zu schicken, um Hilfe zu suchen.

Als die Tage verstrichen, ohne daß man eine Nachricht von der
Außenwelt erhielt, begann die Hoffnung zu schwinden, daß Jane
Porter, Clayton und Thurau gerettet worden seien. Niemand
sprach mehr mit Professor Porter darüber, und dieser war zu
seinem Glück in seinen wissenschaftlichen Träumereien so
versunken, daß er gar nicht merkte, wie die Zeit verging.

Gelegentlich bemerkte er, in wenigen Tagen würde jedenfalls
ein Dampfer an der Küste eintreffen und dann würden sie alle
wieder glücklich vereint sein. Ein andermal sprach er von dem
Eintreffen eines Zuges, falls dieser nicht durch einen Schneesturm
aufgehalten würde.

Wenn ich den lieben alten Herrn nicht so gut kennte, sagte Lord
Tennington zu Miß Strong, so würde ich glauben, es sei bei ihm
nicht mehr ganz richtig im Kopfe.

Wenn es nicht so ernst wäre, so könnte man darüber lachen,
antwortete Miß Strong. Ich habe ihn mein Lebenlang gekannt, und
ich weiß, wie abgöttisch er Jane liebt, andere könnten aber
glauben, er sei gleichgültig gegen ihr Schicksal. Er ist so
unpraktisch, daß er gar nicht an die Möglichkeit ihres Todes zu
glauben vermag, bis er einen wirklichen Beweis dafür vor sich hat.

Erraten Sie einmal, was mir gestern mit ihm widerfahren ist,
fuhr Lord Tennington fort. Ich kam von einer kleinen Jagdstreife
zurück, als ich ihn traf, wie er eilig dem Pfad, den die wilden Tiere
durch das Dickicht getreten haben, folgte. Er hielt die Hände
hinter seinen langen Rockschößen und schaute vor sich auf den
Boden, während er vorwärts eilte. Er hätte einem Raubtier direkt



in den Rachen laufen können. Wohin gehen Sie, Herr Professor?
fragte ich ihn.

Ich gehe in die Stadt, Lord Tennington, sagte er ganz ernst, um
mich bei dem Postmeister über die schlechte Postbestellung zu
beklagen. Denken Sie, mein Herr, ich habe seit Wochen keine
Postsachen bekommen! Es müssen doch einige Briefe von Jane für
mich da sein. Da muß sofort eine Beschwerde nach Washington
gerichtet werden!

Und glauben Sie, Miß Strong, fuhr Lord Tennington fort, ich
hatte die größte Mühe, dem alten Mann begreiflich zu machen,
daß es hier keine Postbestellung und keine Stadt gibt, und daß er
weder auf demselben Festland noch auf derselben Halbkugel wie
Washington ist.

Als ihm das endlich klar wurde, fing er an, sich wegen seiner
Tochter zu ängstigen. Ich glaube, es war das erstemal, daß er
einsah, in welcher Lage wir uns hier befinden, und daß seine
Tochter vielleicht nicht gerettet worden ist.

Ich möchte gar nicht daran denken, sagte Miß Strong, und doch
kann ich an nichts anderes denken, als an die abwesenden
Mitglieder unserer Gesellschaft.

Wir wollen das Beste hoffen, meinte Lord Tennington. Sie selbst
haben sich so wacker gezeigt, denn in einer Hinsicht haben Sie
den größten Verlust erlitten.

Ja, antwortete sie. Ich hätte Jane Porter nicht mehr lieben
können, wenn sie meine eigene Schwester gewesen wäre.

Lord Tennington war sehr erstaunt über diese Antwort, ließ sich
aber nichts merken. Er hatte gar nicht auf ihre Freundschaft mit
Jane Porter anspielen wollen.

Seit dem Untergang der »Lady Alice« war er viel mit Miß Strong
zusammen gewesen und hatte allmählich bemerkt, daß er zu
dieser feinen Tochter Marylands mehr Zuneigung fühlte, als es für
seine Seelenruhe gut war, denn er erinnerte sich immer wieder
daran, daß Thuran ihm seine heimliche Verlobung mit ihr
mitgeteilt hatte. Er fragte sich aber, ob Thuran wirklich die
Wahrheit gesagt habe, denn auf seiten der jungen Dame hatte er
Thuran gegenüber nie mehr als einfache Freundschaft bemerkt.



Um der Sache auf den Grund zu kommen, fuhr er fort:

Und wenn die drei Personen verloren sind, so werden Sie einen
besonders schweren Verlust in Mister Thuran erleiden.

Sie sah ihn lebhaft an.

Herr Thuran, sagte sie, war mir ein lieber Freund. Ich konnte
ihn gut leiden, aber ich kannte ihn noch wenig.

Waren Sie denn nicht mit ihm verlobt?

Himmel, nein! rief sie. Das ist mir im Traum nicht eingefallen!

Nun hätte Lord Tennington Hazel Strong ein Geständnis
ablegen sollen, aber so sehr es ihn auch drängte, so blieben ihm
doch die Worte in der Kehle stecken.

Er ging einigemal auf und ab, wobei er ganz rot im Gesichte
wurde, aber schließlich sagte er, er hoffe, die Hütten würden bis
zum Beginn der Regenzeit fertig werden.

Hazel aber hatte, ohne daß er es merkte, seine wahre Absicht
erraten, und das machte sie glücklich, ja glücklicher als sie je in
ihrem Leben gewesen war.

Die weitere Unterredung wurde durch das Auftauchen einer
sonderbaren, furchtbar aussehenden Gestalt gerade südlich vom
Lager unterbrochen.

Lord Tennington und Miß Streng erblickten den Mann zu
gleicher Zeit. Der Engländer griff nach seinem Revolver, aber als
der halbnackte, bärtige Mensch seinen Namen laut herüberrief
und herangelaufen kam, steckte er die Waffe wieder ein und ging
ihm entgegen.

Niemand hätte in dieser schmutzigen, abgemagerten Gestalt in
diesem seltsamen Häuteanzug den eleganten Thuran
wiedererkannt, den man zuletzt an Bord der »Lady Alice« gesehen
hatte.

Bevor die andern Mitglieder der kleinen Gemeinschaft von
seiner Ankunft benachrichtigt wurden, befragten Lord Tennington
und Miß Strong ihn über das Schicksal seiner Leidensgefährten.

Sie sind alle tot, erwiderte Thuran. Die drei Matrosen starben,
bevor wir ans Land kamen. Miß Porter wurde von irgendeinem



Raubtier in die Dschungel fortgeschleppt, als ich im Fieber-
Delirium darniederlag. Clayton ist vor ein paar Tagen am Fieber
gestorben. Und wenn ich bedenke, daß wir all diese Zeit nur
wenige Meilen von einander entfernt waren, – kaum einen
Tagemarsch – es ist schrecklich!

*

Jane Porter wußte nicht, wie lange sie im dunkeln Gewölbe
unter dem Tempel der alten Stadt Opar gelegen hatte. Eine
Zeitlang hatte sie Fieber gehabt, aber als dieses vorübergezogen
war, kam sie allmählich wieder zu Kräften.

Jeden Tag gab die Frau, die ihr das Essen brachte, ihr durch
Zeichen zu verstehen, sie solle aufstehen, aber tagelang konnte
Jane nur den Kopf schütteln, um ihr anzudeuten, daß sie dazu zu
schwach sei.

Erst allmählich konnte sie sich wieder auf den Beinen halten,
und dann versuchte sie einige Schritte zu machen, indem sie sich
mit der Hand an der Mauer festhielt.

Die Wilden betrachteten sie jetzt mit zunehmendem Interesse.
Ihr Opfer gewann wieder Kraft, und der Tag nahte.

Endlich war er da. Ein junges Weib, das Jane Porter zuvor noch
nie gesehen, kam mit einigen anderen Frauen in ihr Verließ. Sie
führten einige Zeremonien aus, die offenbar religiöser Natur
waren.

Sie faßte deshalb wieder Zuversicht und freute sich, wenigstens
in die Hände eines Volkes gefallen zu sein, auf das die Religion
einen verfeinernden und besänftigenden Einfluß ausübte. Sie
durfte deshalb wohl annehmen, daß sie menschlich behandelt
würde.

Als man sie nun aus ihrem Kerker holte und durch lange,
dunkle Gänge und über eine Treppe in einen glänzenden Hof
führte, folgte sie willig, beinahe glücklich. Sie war ja unter
Gottesdienern. Mochten sie auch von dem höchsten Wesen eine
andere Vorstellung haben als sie selbst, so genügte ihr doch die
Tatsache, daß die Leute an einen Gott glaubten, um anzunehmen,
sie seien menschlich und gütig. Als sie aber in der Mitte des Hofes



einen steinernen Altar erblickte und dunkelbraune Flecken auf
dem Boden, wurde sie stutzig und fing an zu zweifeln.

Als man sich vollends über sie beugte und ihr die Füße und
Hände fesselte, da ergriff sie eine namenlose Angst.

Einen Augenblick später wurde sie emporgehoben und mit dem
Rücken quer über den Altar gelegt.

Nun war all ihre Hoffnung geschwunden, und sie zitterte in
Todesangst.

Während des grotesken Priestertanzes, der nun folgte, lag sie
vor Schrecken gelähmt da. Sie wagte nicht mehr, das scharfe
Messer anzusehen, das die Hohepriesterin über ihr gezückt hielt,
um ihr ihr Schicksal anzudeuten.

Als die Hand anfing, sich zu senken, schloß Jane Porter die
Augen und sandte ein stilles Gebet zu ihrem Schöpfer, dem sie
nun bald gegenübertreten sollte. Dann erlagen ihre Nerven der
ungeheuren Aufregung, und sie wurde ohnmächtig.

*

Tag und Nacht war Tarzan durch den Urwald gewandert, um
nach der Stadt der Ruinen zu gelangen, denn er war überzeugt,
daß seine Geliebte dort gefangen gehalten werde, wenn sie nicht
schon tot war.

In einem Tag und einer Nacht legte er dieselbe Entfernung
zurück, für die die fünfzig gräßlichen Männer fast eine Woche
gebraucht hatten, denn Tarzan schlug den Weg in halber
Baumhöhe ein, weit über dem Gestrüpp und Gerank, das das
Fortkommen so erschwerte.

Aus der Geschichte, die der junge Affe ihm erzählt hatte, war es
ihm klar geworden, daß das »Weibchen« Jane Porter sein müsse,
denn sie war die einzige Weiße in der ganzen Dschungel. Die
Männer waren nach der Beschreibung zu urteilen offenbar die
Bewohner der Ruinen von Opar.

Das Schicksal des Mädchens konnte er sich aus eigener
Erfahrung vorstellen. Man würde jedenfalls den schwachen
Körper auf den Altar legen, aber wann, – das konnte er nicht
wissen.



Auf alle Fälle tat Eile dringend not. Der Weg schien ihm endlos
lang, aber schließlich erreichte er die Felsen, die sich vor dem
trostlosen Tal auftürmten, und vor ihm lagen die gespensterhaften
Ruinen der Stadt Opar.

In schnellem Trabe eilte er über den staubigen, steinigen Grund
nach dem Ziel seiner Wünsche.

Würde er noch rechtzeitig kommen? Er hoffte es. Zum
mindesten aber konnte er sich rächen, und in seiner Wut glaubte
er imstande zu sein, die ganze Bevölkerung dieser schrecklichen
Stadt zu erschlagen.

Es war beinahe Mittag, als er auf den großen Felsen gelangte,
auf dessen Spitze der geheime Durchgang nach der Stadt endete.
Wie eine Katze kletterte er dort hinauf, und alsbald eilte er durch
den langen, geraden, dunkeln Gang, der zu dem Schatzgewölbe
führte. Sobald er dieses durchschritten hatte, kam er sehr bald zu
dem brunnenartigen Schacht nahe an dem Verließ, aus dem er
durch die Mauer ausgebrochen war.

Plötzlich glaubte er von oben merkwürdige Töne zu hören. Er
hielt einen Augenblick an und lauschte: es waren die Klänge des
Totentanzes, die das Opfer einleiten, und der Singsang der
Hohepriesterin. Er konnte sogar deren Stimme erkennen.

Sollte die Zeremonie, die er verhindern wollte, schon so weit
sein? Schrecken erfaßte ihn. Vielleicht kam er nur um eine Minute
zu spät!

Wie ein gehetztes Tier sprang er über den Abgrund, der sich vor
ihm auftat. An der Stelle, wo er die Mauer durchbrochen hatte,
räumte er die Steine nur so weit weg, daß er sich mit seinen
mächtigen Schultern mit knapper Not hindurchzwängen konnte.
Hinter ihm stürzten die losen Steine polternd herab.

Mit einem Satze war er an der Tür, die zum Glück nicht
verschlossen war. Offenbar hatte La vor lauter Schrecken, als sie
ihn nicht vorfand, vergessen, die Türe wieder abzuschließen.

Nun gelangte er auf dem ihm bekannten Wege in den
Binnenhof, aber dieser war leer. Im Opferhof hörte er aber die
Stimme Las.



Der Tanz hatte aufgehört. Jetzt mußte das Messer sich senken.
Schneller als dieser Gedanke rannte er nach der Seite, von wo die
Stimme der Priesterin kam.

Er fand auch gleich die richtige Tür. Zwischen ihm und dem
Altar standen die langen Reihen der Priester und Priesterinnen
und warteten mit ihren goldenen Bechern.

Las Hand senkte sich soeben langsam auf den Busen des
schwachen Geschöpfes, das ruhig auf dem harten Stein
ausgestreckt lag.

Ein Stöhnen entrang sich Tarzans Brust, als er sah, daß es das
geliebte Mädchen war, das da lag. Und dann färbte sich die Narbe
auf seiner Stirn wie flammendes Scharlach, es wurde ihm rot vor
den Augen, und mit dem entsetzlichen Brüllen eines wütenden
Riesenaffen sprang er wie ein gewaltiger Löwe unter die Priester.

Dem ersten besten entriß er die Keule und schlug um sich wie
ein Teufel, während er schnell auf den Altar zustrebte.

Beim ersten Lärm der Unterbrechung hatte Las Hand
innegehalten. Als sie den Urheber dieser Störung erblickte,
erblaßte sie. Sie hatte nie ahnen können, wie es dem rätselhaften
weißen Manne gelungen war, aus dem Verließ, in das sie ihn
eingeschlossen hatte, herauszukommen. Sie hatte nicht gedacht,
daß er je wieder Opar verlassen würde, denn sie hatte auf seine
riesige Gestalt und sein schönes Gesicht mit den Augen eines
Weibes, nicht einer Priesterin, geschaut.

In ihrem klugen Kopfe hatte sie sich schon einen Plan
zurechtgelegt. Sie wollte ihren Gläubigen erzählen, der Feuergott
selbst habe sich ihr enthüllt und ihr den Befehl erteilt, diesen
weißen Fremden als seinen eigenen Gesandten bei seinem Volk
auf der Erde aufzunehmen. Sie wußte, daß das Volk von Opar das
glauben würde, und sicher würde auch der Mann lieber als ihr
Gatte bei ihr bleiben, als auf den Opferaltar zurückzukehren.

Als sie aber zu ihm ging, um ihm diesen Plan
auseinanderzusetzen, war er verschwunden, obschon die Türe
noch genau so verschlossen war, wie sie selbst sie verriegelt hatte.
Und jetzt war er wieder da! Sein Geist hatte also wieder
Körpergestalt angenommen, und nun erschlug er ihre Priester wie
Schafe!



Einen Augenblick vergaß sie ihr Opfer, und ehe sie sich vor
Überraschung wieder fassen konnte, stand der große Mann vor ihr
und hielt das Weib, das auf dem Altar lag, in seinen Armen.

Zur Seite, La! rief er. Sie haben mich einmal gerettet, und
deshalb will ich Ihnen nichts zu leide tun, aber rühren Sie sich
nicht und versuchen sie nicht, uns zu folgen, sonst muß ich auch
Sie töten!

Während er so sprach, schritt er mit Jane auf den Armen an ihr
vorbei.

Wer ist sie? fragte die Hohepriesterin, indem sie auf das
ohnmächtige Mädchen zeigte.

Sie ist mein! antwortete Tarzan.

Einen Augenblick stand die Jungfrau von Opar mit
weitgeöffneten Augen da und starrte ins Leere. Ein Seufzer
entrang sich ihrer Brust, und Tränen traten ihr in die Augen. Mit
einem Schrei sank sie auf den kalten Boden, indes die Menge der
Männer an ihr vorbeistürmte, um den Eindringling zu verfolgen.

Tarzan war durch denselben dunklen Gang geeilt, durch den La
ihn das erstemal geführt hatte, und er war schnell in dem Gemach
verschwunden, wo er wußte, daß man ihn nicht suchen würde. Da
die Männer von Opar den geheimen Weg nicht kannten, den er
gekommen war, so konnten sie gar nicht annehmen, daß er nach
dieser Seite geflüchtet war.

Allerdings hörte er Lärm in dem großen Gebäude: offenbar
suchte man nach ihm, und jedenfalls würde man wieder eine
ganze Bande zu seiner Verfolgung aussenden. Aber nachdem es
ihm geglückt war, seine Geliebte vor dem Opfertode zu retten,
mußte er auch weiterhin auf seine Stärke und seine Klugheit
vertrauen, um sie in Sicherheit zu bringen.

Er war sogar fest überzeugt, daß ihm dies gelingen würde. Als er
daher die Mauer durch den geheimen Durchgang durchquert
hatte, legte er Jane, die noch immer bewußtlos war, draußen auf
den Boden und fügte die Steine wieder in die Mauer, damit man
den geheimen Durchgang nicht finden sollte, und auch die
Schatzkammer geheim bliebe. Nachdem er Jane wieder
aufgehoben, trabte er durch die Gänge, kam durch die erste Tür



und das Schatzgewölbe, dann durch die zweite Tür und betrat
wieder den langen geraden Gang, der zu dem hochgelegenen
heimlichen Ausgang in die Stadt führte.

Auf dem Felsgipfel hielt er inne, um seinen Blick auf die Stadt
zurückzuwerfen. Da sah er in der Ebene einen Trupp der Männer
von Opar. Einen Augenblick zögerte er. Sollte er nun
hinuntergehen und zu den entfernten Gipfeln zu gelangen suchen
ober sollte er sich hier verstecken, bis es dunkel wurde? Er
brauchte nur einen Blick auf das bleiche Gesicht des Mädchens zu
werfen, und schon war sein Entschluß gefaßt. Er konnte sie nicht
hier lassen, und anderseits mußte er mit der Möglichkeit rechnen,
daß Feinde ihm auch durch den Gang, den er gekommen war,
folgen würden. Wenn er aber Feinde vor sich und im Rücken
hatte, so ging er einer sicheren Gefangenschaft entgegen, denn mit
dem bewußtlosen Mädchen beladen konnte er seinen Weg nicht
durch den Feind erkämpfen.

Es war nicht möglich, den steilen Felsabhang mit Jane Porter
auf den Armen hinunterzuklettern, und so mußte er sich
entschließen, sie mit dem Grasseil, das er mitgenommen hatte, auf
dem Rücken festzubinden. So gelang ihm der Abstieg, und da er
der Stadt abgewandt war, so merkten die Männer von Opar nichts
von ihm. Sie wußten ja auch nicht, daß der Gesuchte ihnen so
nahe war.

Ein kleiner Hügel erhob sich zwischen ihm und seinen
Verfolgern, und so gelang es Tarzan, beinahe eine Meile
zurückzulegen, ehe die Männer von Opar um den Granitberg
herumkamen und die Fliehenden vor sich erkannten.

Sie stießen ein wildes Freudengeschrei aus und fingen an wie
verrückt zu laufen. Jedenfalls dachten sie, den mit dem Mädchen
beladenen Fremden bald einholen zu können, doch sie
unterschätzten die Schnelligkeit und die Kraft des Affenmenschen,
während sie ihre eigenen, kurzen, krummen Beine überschätzten.

Tarzan lief immer im selben Tempo weiter, und infolgedessen
blieb auch die Entfernung zwischen ihm und seinen Verfolgern
immer dieselbe.

Von Zeit zu Zeit warf er einen Stick auf das Gesicht des
Mädchens, das er jetzt wieder auf den Armen trug. Das arme



müde Gesicht war so weiß und so verzerrt, daß, wenn er nicht den
schwachen Schlag ihres Herzens gespürt hätte, er bezweifeln
mußte, ob sie überhaupt noch lebte.

Nun gelangte er zu dem flachen Bergkegel und zu den
Felsenspitzen. Während der letzten Meile war Tarzan wie ein Reh
gelaufen, um reichlich Zeit zu haben, den Abhang
hinunterzugelangen, bevor die Männer von Opar den Gipfel
erreichten und ihm Felsstücke nachschleudern konnten. So war er
schon eine halbe Meile weit den Abhang hinunter, als die wilden
Menschen keuchend auf der Höhe anlangten.

Vor Wut und Enttäuschung schrien sie laut auf und schlugen
mit den Knüppeln um sich. Sie blieben aber auf der Höhe, denn
diesmal wollten sie die Verfolgung nicht über die Grenze ihres
eigenen Gebiets hinaus fortsetzen. Vielleicht erinnerten sie sich
ihres früheren, langen und vergeblichen Suchens, vielleicht auch
gaben sie die Hoffnung auf, nachdem sie gesehen, welche
Schnelligkeit der Affenmensch zu entwickeln vermochte.

Als Tarzan den Wald erreichte, der am Fuße der Hügel begann,
machten die Wilden kehrt und schlugen den Rückweg nach Opar
ein.



Durch den Urwald

 
Im Walde, in den noch die Felsspitzen herüberleuchteten, legte

Tarzan seine Last im Gras nieder. Dann ging er zu einem nahen
Bach und holte Wasser, mit dem er Janes Gesicht und Hände
anfeuchtete. Das belebte sie aber nicht wieder, und schmerzlich
bewegt nahm er Jane wieder auf seine starken Arme und eilte mit
ihr nach Westen.

Spät am Nachmittag erlangte sie langsam die Besinnung zurück.
Sie öffnete die Augen, aber noch nicht gleich, sondern sie suchte
sich der Szenen zu erinnern, deren Zeuge sie gewesen war. Ach,
jetzt erinnerte sie sich des Altars, der schrecklichen Priesterin und
des herabsinkenden Messers. Sie schauderte, denn sie dachte,
entweder sei dies der Tod, oder das Messer sei ihr ins Herz
gedrungen und sie erlebe jetzt die letzten Minuten vor dem Tode.

Und als sie schließlich allen Mut aufbot, um die Augen zu
öffnen, bestätigte der Anblick, der sich ihr bot, ihre
Befürchtungen, denn sie sah, daß sie in den Armen ihres toten
Geliebten durch ein grünes Paradies getragen wurde. Wenn dies
der Tod ist, murmelte sie, dann danke ich Gott, daß ich tot bin!

Sie sprechen, Jane, rief Tarzan. Sie sind also wieder zu sich
gekommen!

Ja, Tarzan, antwortete sie, und zum ersten Male seit Monaten
leuchtete ein Lächeln des Friedens und des Glückes über ihr
Gesicht.



Gott sei Dank! rief der Affenmensch, als sie eben in eine kleine
Lichtung am Fluß kamen. Es war aber auch höchste Zeit.

Wieso, höchste Zeit? Was meinen Sie damit?

Es war Zeit, Sie vor dem Tode auf dem Altar zu retten, mein
Liebling! erwiderte er. Erinnern Sie sich nicht?

Mich vor dem Tode zu retten! fragte sie verblüfft. Sind wir denn
nicht beide tot, mein Tarzan?

Er hatte sie auf das Gras gesetzt und mit dem Rücken an einen
Baum gelehnt. Auf ihre Frage trat er etwas zurück, um ihr besser
ins Gesicht sehen zu können.

Tot! wiederholte er, und dann lachte er. Sie sind nicht tot, Jane,
und wenn Sie in die Stadt Opar zurückkehren wollen und die
Leute dort befragen, so wird man Ihnen sagen, daß ich noch vor
ein paar Stunden nicht tot war. Nein, meine Gute, wir sind beide
noch am Leben.

Aber Hazel und Herr Thuran haben mir doch gesagt, Sie seien
viele Meilen vom Land in den Ozean gefallen, erklärte sie, wie
wenn sie ihm klar machen wollte, daß er doch tot sei. Sie sagten
mir, es sei kein Zweifel, daß Sie es gewesen und es sei auch
ausgeschlossen, daß Sie gerettet worden wären.

Wie kann ich Sie überzeugen, daß ich kein Geist bin? fragte er
lächelnd. Ich war es allerdings, den der köstliche Herr Thuran
über Bord geworfen hat, aber ich bin nicht untergegangen – ich
werde Ihnen das alles später noch erzählen – und hier bin ich
wirklich wieder ganz derselbe wilde Mensch, den Sie früher
gekannt haben, Jane Porter.

Sie stand langsam auf und kam auf ihn zu.

Ich kann es noch immer nicht glauben, murmelte sie. Ein
solches Glück ist doch nicht möglich nach all den häßlichen
Dingen, die ich in den schrecklichen Monaten seit dem Untergang
der »Lady Alice« erlebt habe.

Sie kam näher an ihn heran und legte leise und zitternd eine
Hand auf seinen Arm.

Ich muß wohl träumen, und ich muß wohl in dem Augenblick
erwacht sein, wo ich das schreckliche Messer sich auf mein Herz



senken sah. – Gib mir einen Kuß, Geliebter, ehe mein Traum für
immer verfliegt!

Tarzan ließ sich das nicht zweimal sagen. Er nahm die Geliebte
in seine Arme und küßte sie nicht einmal, sondern hundertmal.
Sie konnte kaum noch atmen, aber als er aufhörte, schlang sie ihre
Arme um seinen Hals und drückte ihre Lippen wieder an die
seinigen.

Ist es Wirklichkeit oder träume ich? fragte er sich nun.

Wenn du nicht mehr am Leben bist, mein Mann, antwortete sie,
so bete ich, daß ich so sterben möchte, ehe ich wieder zu den
schrecklichen Wirklichkeiten meiner letzten wachen Augenblicke
zurückkehre.

Eine Weile schwiegen beide, indem sie sich in die Augen
schauten, als ob sie sich noch immer erst von dem wundervollen
Glücke überzeugen mühten, das ihnen zuteil geworden war. Die
Vergangenheit mit all ihren häßlichen Enttäuschungen und
Schrecken war vergessen. An die Zukunft dachten sie einstweilen
nicht, aber die Gegenwart – die gehörte ihnen, und niemand
konnte sie ihnen nehmen!

Jane war es, die zuerst das süße Schweigen brach.

Wohin gehen wir, Geliebter? fragte sie. Und was sollen wir jetzt
tun?

Wohin willst du gehen? fragte er, und was willst du am liebsten
tun?

Ich gehe, wohin du gehst, mein Mann, und ich tue, was du
wünschest! antwortete sie.

Aber Clayton? fragte er. Bis dahin hatte er ganz vergessen, daß
sie nicht allein auf der Welt waren. Wir haben nicht an deinen
Gatten gedacht.

Ich bin nicht verheiratet, Tarzan! rief sie. Und ich bin auch nicht
mehr verlobt mit Clayton. Am Tage, bevor jene schrecklichen
Menschen mich geraubt haben, sprach ich mit ihm über meine
Liebe zu dir, und da sah er ein, daß ich das unglückliche
Versprechen, das ich ihm gegeben hatte, nicht halten könne. Wir
waren eben vor dem Angriff eines Löwen wunderbar gerettet
worden.



Plötzlich hielt sie inne und sah mit leuchtenden Augen zu ihm
hinauf.

Tarzan, rief sie, du warst es, der den Löwen getötet hat. Das
kann kein anderer gewesen sein!

Er senkte die Augen, denn er war beschämt.

Wie konntest du nur fortgehen und mich im Stiche lassen?
fragte sie vorwurfsvoll.

Sei nicht böse, Jane! bat er. Sei nicht böse! Du begreifst nicht,
wie sehr ich deshalb seither gelitten habe, zuerst in wütender
Eifersucht und dann wegen des Schicksals, das ich nicht verdient
hatte. Ich kehrte zu den Affen zurück und wollte nie mehr ein
menschliches Wesen sehen.

Dann erzählte er ihr von seinem Leben seitdem er in die
Dschungel zurückgekehrt, wie er von einem zivilisierten Pariser zu
einem wilden Waziri-Krieger herabsank und sich schließlich
wieder mit den Affen befreundete.

Sie richtete manche Frage an ihn, nicht zuletzt bezüglich der
Dinge, die Thuran ihr erzählt hatte, nämlich über die Frauen in
Paris. Er erzählte ihr mancherlei Einzelheiten über sein
zivilisiertes Leben, und ließ nichts dabei aus, denn er brauchte
sich nicht zu schämen, da sein Herz immer aufrichtig ihr gehört
hatte.

Als er geendet hatte, saß er da und schaute nach ihr hin, als ob
er ihren Urteilsspruch erwartete.

Ich wußte, daß Thuran nicht die Wahrheit sagte, versicherte sie.
Was ist das doch für ein Scheusal!

Du bist mir also nicht böse? fragte er.

Ihre Antwort war zwar scheinbar recht harmlos, aber echt
weiblich.

Ist Olga de Coude wirklich schön? fragte sie.

Tarzan lachte und küßte sie wieder.

Sie stieß einen kleinen Seufzer aus und legte ihren Kopf wieder
auf seine Schulter. Er wußte, daß ihm vergeben war.



Für die Nacht richtete Tarzan ein hübsches Nest hoch auf den
Ästen eines riesigen Baumes und dort schlief die todmüde Jane,
während er sich eine Stufe tiefer sein Lager bereitete, wo er sich
niederlegte, stets bereit, sie auch im Schlafe zu beschützen.

Ihre Wanderung nach der Küste dauerte viele Tage. War der
Weg gut, so gingen sie Hand in Hand unter den Bogenlauben des
mächtigen Waldes, wie in unvordenklichen Zeiten ihre Urahnen
dort gegangen sein mögen. War aber das Unterholz zu dicht, so
nahm er sie auf seine großen Arme und trug sie leicht durch die
Bäume.

Die Tage waren ihnen zu kurz, denn sie waren wirklich
glücklich. Hätten sie sich nicht beeilen müssen, um Clayton zur
Hilfe zu kommen, so hätten sie das Vergnügen dieser
wundervollen Wanderung endlos ausdehnen mögen.

Am letzten Tage, bevor sie die Hütte erreichten, witterte Tarzan
den Geruch von Menschen und zwar von Schwarzen.

Er hielt Jane zurück und gab ihr ein Zeichen zu schweigen. Es
gibt wenig Freunde in der Dschungel, sagte er leise.

Nach einer halben Stunde trafen sie auf eine kleine Gruppe
schwarzer Krieger, die nach Westen zogen. Als Tarzan sie
erblickte, stieß er einen Freudenschrei aus.

Es war nämlich ein Trupp seiner eigenen Waziri.

Busuli war darunter und auch einige andere, die ihn nach Opar
begleitet hatten.

Als sie ihn erblickten, tanzten und schrien sie in
überschwänglicher Freude. Wochenlang suchten sie ihn schon,
wie sie ihm erzählten.

Die Schwarzen waren sehr erstaunt, daß er ein weißes Mädchen
bei sich hatte, und als sie erfuhren, daß sie sein Weib werden
sollte, wetteiferten sie untereinander, ihr Ehre zu erweisen.

Die glücklichen Waziri begleiteten sie lachend und tanzend bis
zu dem Baume, wo sie Clayton zu finden hofften.

Sie sahen nirgends einen Lebenden, und auf ihre Rufe erhielten
sie keine Antwort.



Tarzan stieg hinauf, um in die kleine Baumhütte
hineinzuschauen. Gleich darauf kam er wieder zum Vorschein.

Er hatte eine leere Büchse in der Hand und warf sie Busuli zu:
er solle Wasser holen.

Dann winkte er Jane Porter, sie möchte heraufkommen.

Als sie sich über den abgemagerten Menschen beugte, der einst
ein englischer Edelmann gewesen, kamen ihr Tränen in die
Augen. Das junge, einst so schöne Gesicht war durch die
eingefallenen Wangen, die hohlen Augen und die Züge des
Leidens gänzlich entstellt.

Er lebt noch, sagte Tarzan. Wir wollen alles tun, was wir
können, aber ich fürchte, es ist zu spät.

Als Busuli das Wasser brachte, schüttete Tarzan einige Tropfen
zwischen die gerissenen und geschwollenen Lippen. Er
befeuchtete ihm auch die Stirne und die Arme.

Jetzt öffnete Clayton die Augen.

Ein schwaches Lächeln erhellte sein Gesicht, als er Jane über
sich gebeugt sah. Als er aber Tarzan erblickte, war er sehr
erstaunt.

Wie geht's, Kamerad? sagte der Affenmensch. Wir haben Sie
gerade noch rechtzeitig gefunden. Jetzt wird es bald besser
werden, und wir werden Sie auf die Beine bringen, ehe Sie es
glauben.

Der Engländer schüttelte den Kopf.

Es ist zu spät, flüsterte er. Aber es ist auch gut so. Es ist besser,
wenn ich sterbe.

Wo ist Thuran? fragte Jane.

Er verließ mich, als das Fieber schlimmer wurde. Er ist ein
Teufel. Als ich ihn um Wasser bat, weil ich zu schwach war, um es
mir selbst zu holen, trank er vor meinen Augen, schüttete den Rest
aus und lachte mir ins Gesicht.

Bei dem Gedanken an diese Teufelei regte sich noch ein letzter
Rest von Lebenskraft in ihm. Er richtete sich auf den Ellenbogen
auf.



Ja, sagte er dann plötzlich. Ich will noch leben, wenigstens
solange, bis ich ihn finde und diese Bestie erschlage!

Diese kurze Anstrengung hatte ihn so erschöpft, daß er auf das
trockene Gras und den Überzieher zurückfiel, der Jane Porter
seinerzeit als Decke gedient hatte.

Seien Sie wegen Thuran unbesorgt, sagte Tarzan, indem er die
Hand beruhigend auf Claytons Stirn legte. Das ist meine Sache –,
ich werde schon mit ihm fertig. Fürchten Sie nichts!

Clayton lag lange ganz still. Mehrere Male legte Tarzan sein Ohr
an seine eingesunkene Brust, um zu hören, ob das Herz noch
schlüge.

Gegen Abend kam Clayton wieder etwas zu Bewußtsein.

Jane, flüsterte er, und das Mädchen beugte sich über ihn, um
seine schwache Stimme zu vernehmen. – Ich habe Ihnen Unrecht
getan – und ihm. – Dabei zeigte er schwach nach Tarzan. – Ich
liebte Sie so, doch das ist kaum eine Entschuldigung für das
Unrecht, das ich Ihnen antat, aber ich konnte den Gedanken nicht
ertragen, Sie aufzugeben. Ich bitte Sie nicht um Verzeihung. Ich
will jetzt nur tun, was ich vor mehr als einem Jahre hätte tun
sollen.

Er suchte in dem Überzieher etwas, und dann zog er ein
verknittertes Blatt Papier heraus. Er reichte es Jane, und dann ließ
er seinen Arm auf die Brust sinken. Sein Kopf fiel zurück, er
atmete noch ein letztes Mal und war dann still ...

Tarzan bedeckte das Gesicht des Toten mit einem Zipfel des
Überziehers.

Jane und Tarzan knieten einen Augenblick nieder. Die Lippen
des Mädchens bewegten sich in einem stillen Gebet. Auch Tarzan
hatte Tränen in den Augen, denn er hatte selbst schon soviel
gelitten, daß er wußte, was die Leiden der andern bedeuteten.

Mit ihren tränenfeuchten Augen las Jane die Botschaft, die auf
dem gelben Stück Papier stand, und als sie es las, weiteten sich
ihre Augen immer mehr. Zweimal las sie diese unglaublichen
Worte, bis sie den Sinn verstand:

Fingerabdrücke beweisen, daß Sie Greystoke. Glückwünsch.



D'Arnot.

Sie reichte Tarzan das Blatt. Und das hat er all die Zeit gewußt,
sagte sie, und hat Ihnen nichts davon gesagt?

Ich hatte das Telegramm zuerst gelesen, erwiderte er. Ich wußte
nicht einmal, daß er es kannte. Ich hatte es richtig erhalten, aber
ich muß es wohl in jener Nacht auf der Station in Wisconsins
Wäldern verloren haben.

Und hernach erzähltest du uns, deine Mutter sei eine Äffin und
du hättest deinen Vater nie gekannt.

Titel und Reichtum bedeuteten mir nichts ohne dich, mein
Kind, erwiderte er. Und wenn ich ihm die genommen hätte, so
hätte ich das Weib beraubt, das ich liebte. Verstehst du es jetzt,
Jane?

Es war, als ob er versuchte, einen Fehler zu entschuldigen.

Sie streckte ihm ihre Arme entgegen und legte ihre Hände in die
seinigen.

Und ich hatte eine solche Liebe von mir gewiesen! schluchzte
sie.



Ein Wiedersehen

 
Am nächsten Morgen brach man nach Tarzans Hütte auf. Vier

Waziri trugen die Leiche des Engländers. Tarzan hatte
vorgeschlagen, Clayton an der Seite des früheren Lord Greystoke
neben der Hütte am Rande der Dschungel zu begraben.

Jane Porter war gern damit einverstanden, und im Innersten
ihres Herzens wunderte sie sich über das Feingefühl dieses
wunderbaren Menschen, der zwar bei wilden Tieren aufgewachsen
war, aber die echte Ritterlichkeit und Feinfühligkeit besaß, die
man sonst nur der feinsten Zivilisation zuschreibt.

Von den fünf Meilen bis zu Tarzans Hütte hatte man schon etwa
drei zurückgelegt, als die Waziri, die vorausmarschierten, plötzlich
anhielten und ganz erstaunt auf eine merkwürdige Gestalt
hinwiesen, die vom Strand herkam. Es war ein Mann mit einem
glänzenden Seidenhut, der mit gesenktem Kopfe langsam daher
kam und die Hände hinter seinen langen schwarzen Rockschößen
hielt.

Als Jane Porter ihn erblickte, stieß sie einen kleinen
Freudenschrei aus und lief ihm eiligst entgegen.

Der alte Herr schaute auf, als er ihre Stimme hörte, und als er
sah, wer da vor ihm stand, schrie er auch vor Staunen und
freudigem Glück auf. Als Professor Archimedes Q. Porter seine
Tochter in seinen Armen fühlte, rannen ihm Tränen über sein
runzliges Gesicht, und es währte mehrere Minuten, bis er zu
sprechen vermochte.



Als er Tarzan wiedererkannte, konnte Jane ihn nur mit Mühe
davon überzeugen, daß er noch bei Sinnen war, denn wie die
andern Mitglieder der Gesellschaft war er völlig davon überzeugt,
daß der Affenmensch tot sei.

Über Claytons Tod war der Professor sehr betrübt.

Ich kann das nicht verstehen, sagte er. Als Herr Thuran zu uns
kam, versicherte er uns, Clayton sei einige Tage vorher gestorben.

Ist Thuran bei Ihnen? fragte Tarzan.

Ja, kürzlich hat er uns gefunden und führte uns zu Ihrer Hütte.
Wir lagerten nur wenig nördlich davon. Der wird erfreut sein, Sie
beide wiederzusehen!

Und überrascht! fügte Tarzan hinzu.

Bald darauf kam man an die Lichtung, wo die Hütte des
Affenmenschen stand.

Es waren eine Menge Leute da, die kamen und gingen, und
einer der ersten, die Tarzan erblickte, war sein Freund d'Arnot.

Paul! rief er ihm zu, um Himmelswillen, was machen Sie hier?
Oder sind wir alle verrückt geworden?

Die Sache klärte sich sehr bald auf, wie so manches, was uns auf
den ersten Blick unwahrscheinlich scheint. D'Arnots Schiff hatte
längs der Küste gekreuzt, weil es dort patrouillierte, als es auf den
Vorschlag des Leutnants dort Anker warf, weil er die Hütte und
die Dschungel, in der vor drei Jahren manche Offiziere und
Mannschaften an den aufregenden Abenteuern teilgenommen
hatten, wieder sehen wollte. Bei der Landung hatte man Lord
Tenningtons Gesellschaft angetroffen, und es waren schon
Vorbereitungen getroffen, um sie alle am nächsten Morgen an
Bord zu nehmen und in die zivilisierte Welt zurückzuführen.

Hazel Strong und ihre Mutter, Esmeralda und Mr. Samuel T.
Philander waren überglücklich über Jane Porters Rückkehr. Daß
sie gerettet worden war, kam ihnen wie ein Wunder vor, und alle
waren darin einig, daß kein anderer als Tarzan dieses Werk
vollbringen konnte. Sie lobten den bescheidenen Affenmenschen
derart und überhäuften ihn so mit Aufmerksamkeiten, daß er sich
in das Amphitheater der Affen zurückwünschte.



Alle interessierten sich auch für die wilden Waziri, und gar
mancher Art waren die Geschenke, die diese von diesen Freunden
ihres Königs erhielten. Als sie aber erfuhren, daß Tarzan mit den
andern auf dem großen Boot, das eine Meile seewärts von der
Hütte hielt, übers Meer fortfahren wollte, wurden sie sehr traurig.

Bis jetzt hatten die neuen Ankömmlinge noch nichts von Lord
Tennington und Thuran gesehen. Beide waren am frühen Morgen
auf die Jagd gegangen und noch nicht zurückgekehrt.

Dieser Mann, den du Rokoff nennst, wird überrascht sein, dich
wiederzusehen, meinte Jane zu Tarzan.

Die Überraschung wird nicht lange dauern, versicherte der
Affenmensch grimmig, und der Ton, in dem er das sagte,
beunruhigte sie. Was sie in seinem Gesichte las, bestätigte ihre
Befürchtungen. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und riet ihm,
den Russen den französischen Gerichten zu überlassen.

Mein Liebster, sagte sie zu ihm, im Herzen der Dschungel, wo
keine andere Form des Rechtes besteht als die rohe Muskelkraft,
wärest du berechtigt, dem Manne das Schicksal zuteil werden zu
lassen, das er verdient, aber sobald der starke Arm einer
zivilisierten Regierung zu deiner Verfügung steht, wäre es ein
Mord, wenn du ihn umbringen würdest. Selbst deine Freunde
wären gezwungen, dich zu verhaften, und wenn du ihnen
Widerstand leisten wolltest, würdest du nur uns alle ins Elend
stürzen. Ich kann es nicht ertragen, dich wieder zu verlieren, mein
Tarzan. Versprich mir, daß du den Russen dem Kapitän Dufranne
überliefern wirst, und laß dem Gesetze seinen Lauf. Die Bestie ist
nicht wert, daß wir unser Glück dafür verscherzen.

Tarzan sah die Richtigkeit dieses Ratschlages ein, und
versprach, ihm zu folgen.

Eine halbe Stunde später tauchten Lord Tennington und Rokoff
aus der Dschungel auf. Der Lord war der erste, der die
Anwesenheit des Fremden im Lager bemerkte.

Er sah, daß schwarze Krieger sich mit den Matrosen des
Kreuzers unterhielten und dann fiel ihm ein brauner Riese auf, der
sich im Gespräch mit Leutnant D'Arnot und Kapitän Dufranne
befand.



Wer ist das? fragte Tennington. Als der Russe den
Affenmenschen erblickte, der ihn scharf ins Auge faßte, fuhr er
zusammen und erbleichte.

Donnerwetter! rief Rokoff, und bevor Lord Tennington auch nur
seine Absicht erraten hatte, riß Rokoff das Gewehr von der
Schulter und legte auf Tarzan an. Der Lord stand aber so dicht
neben ihm, daß er gerade im selben Augenblick, da Rokoff
losdrückte, ihm einen Stoß versetzen konnte, so daß die Kugel an
Tarzans Kopf vorbeiflog.

Bevor der Russe nochmals schießen konnte, war der
Affenmensch herzugesprungen und hatte ihm das Gewehr
entrissen.

Kapitän Dufranne, Leutnant D'Arnot und ein Dutzend Matrosen
waren auf den Schuß hin herbeigeeilt, und nun übergab Tarzan
ihnen den Russen, ohne ein Wort zu sagen. Er hatte schon vor der
Rückkehr Rokoffs dem französischen Kommandanten den
Sachverhalt erklärt, und nun gab der Offizier sofort den Befehl,
den Russen zu fesseln und ihn an Bord des Kreuzers zu bringen.

Bevor die Wache den Gefangenen in das kleine Boot brachte,
das ihn nach dem Kreuzer transportieren sollte, bat Tarzan um die
Erlaubnis, ihn durchsuchen zu dürfen, und fand zu seiner Freude
in Rokoffs Tasche die gestohlenen Papiere wieder.

Der Schuß hatte auch Jane Porter und die andern veranlaßt, aus
der Hütte zu eilen, und kurz, nachdem die erste Aufregung sich
gelegt hatte, begrüßte sie den erstaunten Lord Tennington.

Als Tarzan die Papiere eingesteckt hatte, kam er auch heran.
Jane Porter stellte ihn Lord Tennington vor mit den Worten: John
Clayton, Lord Greystoke, mein Herr!

Der Engländer war so verblüfft, daß er trotz aller Bemühung,
höflich zu erscheinen, sein Erstaunen kaum verbergen konnte,
und sowohl der Affenmensch als auch Jane Porter und Leutnant
D'Arnot mußten ihm immer wieder von Tarzan erzählen, um ihn
zu überzeugen, daß sie nicht alle verrückt geworden waren.

Bei Sonnenuntergang begrub man William Cecil Clayton neben
den Dschungelgräbern, in denen sein Onkel und seine Tante, die
früheren Lord und Lady Greystoke, ruhten.



Auf Tarzans Wunsch wurden drei Salven über der letzten
Ruhestätte eines tapferen Mannes, der dem Tod tapfer stand hielt,
abgefeuert.

Professor Porter, der in jüngeren Jahren Geistlicher gewesen
war, hielt die einfache Trauerfeier ab. Es war eine seltsame
Gesellschaft von Leidtragenden, die gesenkten Hauptes an dem
offenen Grabe standen, als die letzten Sonnenstrahlen
herüberschienen: Offiziere und Matrosen, zwei Lords, Amerikaner
und eine Schar wackerer afrikanischer Wilder.

Nach dem Begräbnis bat Tarzan den Kapitän Dufranne, die
Abreise des Kreuzers um ein paar Tage zu verschieben, weil er
»seine Sachen«, die einige Meilen landeinwärts lägen, noch holen
wolle, und der Offizier entsprach seinem Wunsche gern.

Spät am Nachmittag des folgendes Tages kehrten Tarzan und
seine Waziri mit der ersten Ladung seiner »Sachen« zurück, und
als die Gesellschaft die alten Barren reinen Goldes sah, bestürmte
man ihn und stellte tausend Fragen, aber er wehrte alle lächelnd
ab. Er gab ihnen auch nicht die geringste Aufklärung über die
Quelle seines ungeheuren Reichtums.

Ich habe noch tausend dieser Barren zurückgelassen, und habe
nur diese wenigen mitgenommen, aber wenn diese verbraucht
sind, dann kehre ich zurück und hole mir mehr.

Am nächsten Tage kehrte er mit den übrigen Barren zurück,
und als sie alle an Bord des Kreuzers verstaut waren, meinte
Kapitän Dufranne, er komme sich vor wie der Kommandant einer
alten spanischen Galione, die mit den Schätzen der Azteken
beladen zurückkehre. Ich weiß nicht, ob meine Mannschaft mir
nicht die Kehle durchschneiden und sich des Schiffes bemächtigen
wird, scherzte er.

Am nächsten Morgen, als man sich anschickte, sich
einzuschiffen, meinte Tarzan zu Jane Porter:

Man behauptet, die wilden Tiere hätten keine Gefühle, aber
trotzdem wäre es mein Wunsch, in der Hütte getraut zu werden, in
der ich geboren wurde, neben dem Grab meiner Mutter und
meines Vaters und umgeben von der wilden Dschungel, die immer
meine Heimat war.



Wäre die Heirat aber gültig? fragte sie. Wenn das der Fall ist,
dann wüßte auch ich keinen Platz, wo ich lieber meinem Waldgott
angetraut würde als im Schatten seines Urwaldes. Als sie nun mit
den andern darüber sprachen, versicherte man ihnen, daß die
Trauung durchaus gültig sein würde, und das wäre zudem ein
glänzender Abschluß einer höchst romantischen Geschichte.

So versammelte sich die ganze Gesellschaft in der kleinen Hütte,
um der zweiten Feier beizuwohnen, die Professor Porter innerhalb
dieser drei Tage abhielt.

D'Arnot war der Brautführer, Hazel Strong die Brautjungfer, als
in letzter Minute Lord Tennington die Feier durch eine seiner
bekannten wunderbaren Ideen krönte.

Wenn es Mrs. Strong angenehm ist, sagte er, indem er die Hand
der Brautjungfer in die seinige legte, so glauben Hazel und ich,
daß es famos wäre, eine Doppelhochzeit zu feiern.

Am nächsten Tage dampfte man ab, und als der Kreuzer
langsam in die See stach, stand ein stattlicher Mann in tadellos
weißem Flanell-Anzug und eine reizende junge Frau an die Reling
gelehnt und schauten auf das zurückweichende Ufer, wo zwanzig
nackte schwarze Waziri-Krieger tanzten, ihre Speere über ihren
wuscheligen Köpfen schwangen und ihrem scheidenden König
Abschiedsgrüße zuwinkten.

Ich könnte mich nicht an den Gedanken gewöhnen, sagte
Tarzan, daß ich jetzt die Dschungel zum letztenmal sehe, wenn ich
nicht wüßte, daß ich mit dir für immer einer neuen glücklichen
Welt entgegenfahre.

Und er beugte sich über seine junge Frau und küßte sie.

*

Die weiteren Abenteuer Tarzans werden im dritten Bande
erzählt:

Tarzans Tiere

In dieser neuen großen Dschungelgeschichte werden Tarzans
Weib und Kind von seinen Feinden entführt. Er folgt ihnen in das
wildeste Afrika, wo er unter den großen Tieren der Dschungel eine



Reihe der aufregendsten Abenteuer erlebt, die den Leser in
atemraubende Spannung versetzen.
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I. — KIDNAPPED

"The entire affair is shrouded in mystery," said D'Arnot. "I have it
on the best of authority that neither the police nor the special
agents of the general staff have the faintest conception of how it
was accomplished. All they know, all that anyone knows, is that
Nikolas Rokoff has escaped."

John Clayton, Lord Greystoke—he who had been "Tarzan of the
Apes"—sat in silence in the apartments of his friend, Lieutenant
Paul D'Arnot, in Paris, gazing meditatively at the toe of his
immaculate boot.

His mind revolved many memories, recalled by the escape of his
arch-enemy from the French military prison to which he had been
sentenced for life upon the testimony of the ape-man.

He thought of the lengths to which Rokoff had once gone to
compass his death, and he realized that what the man had already
done would doubtless be as nothing by comparison with what he
would wish and plot to do now that he was again free.

Tarzan had recently brought his wife and infant son to London
to escape the discomforts and dangers of the rainy season upon
their vast estate in Uziri—the land of the savage Waziri warriors
whose broad African domains the ape-man had once ruled.

He had run across the Channel for a brief visit with his old
friend, but the news of the Russian's escape had already cast a
shadow upon his outing, so that though he had but just arrived he
was already contemplating an immediate return to London.

"It is not that I fear for myself, Paul," he said at last. "Many
times in the past have I thwarted Rokoff's designs upon my life;
but now there are others to consider. Unless I misjudge the man,
he would more quickly strike at me through my wife or son than
directly at me, for he doubtless realizes that in no other way could
he inflict greater anguish upon me. I must go back to them at
once, and remain with them until Rokoff is recaptured—or dead."

As these two talked in Paris, two other men were talking
together in a little cottage upon the outskirts of London. Both were
dark, sinister-looking men.



One was bearded, but the other, whose face wore the pallor of
long confinement within doors, had but a few days' growth of
black beard upon his face. It was he who was speaking.

"You must needs shave off that beard of yours, Alexis," he said
to his companion. "With it he would recognize you on the instant.
We must separate here in the hour, and when we meet again upon
the deck of the Kincaid, let us hope that we shall have with us two
honoured guests who little anticipate the pleasant voyage we have
planned for them.

"In two hours I should be upon my way to Dover with one of
them, and by tomorrow night, if you follow my instructions
carefully, you should arrive with the other, provided, of course,
that he returns to London as quickly as I presume he will.

"There should be both profit and pleasure as well as other good
things to reward our efforts, my dear Alexis. Thanks to the
stupidity of the French, they have gone to such lengths to conceal
the fact of my escape for these many days that I have had ample
opportunity to work out every detail of our little adventure so
carefully that there is little chance of the slightest hitch occurring
to mar our prospects. And now good-bye, and good luck!"

Three hours later a messenger mounted the steps to the apartment
of Lieutenant D'Arnot.

"A telegram for Lord Greystoke," he said to the servant who
answered his summons. "Is he here?"

The man answered in the affirmative, and, signing for the
message, carried it within to Tarzan, who was already preparing to
depart for London.

Tarzan tore open the envelope, and as he read his face went
white.

"Read it, Paul," he said, handing the slip of paper to D'Arnot. "It
has come already."

The Frenchman took the telegram and read:
 

"JACK STOLEN FROM THE GARDEN THROUGH
COMPLICITY OF NEW SERVANT. COME AT



ONCE.—JANE."

As Tarzan leaped from the roadster that had met him at the
station and ran up the steps to his London town house he was met
at the door by a dry-eyed but almost frantic woman.

Quickly Jane Porter Clayton narrated all that she had been able
to learn of the theft of the boy.

The baby's nurse had been wheeling him in the sunshine on the
walk before the house when a closed taxicab drew up at the corner
of the street. The woman had paid but passing attention to the
vehicle, merely noting that it discharged no passenger, but stood
at the kerb with the motor running as though waiting for a fare
from the residence before which it had stopped.

Almost immediately the new houseman, Carl, had come running
from the Greystoke house, saying that the girl's mistress wished to
speak with her for a moment, and that she was to leave little Jack
in his care until she returned.

The woman said that she entertained not the slightest suspicion
of the man's motives until she had reached the doorway of the
house, when it occurred to her to warn him not to turn the
carriage so as to permit the sun to shine in the baby's eyes.

As she turned about to call this to him she was somewhat
surprised to see that he was wheeling the carriage rapidly toward
the corner, and at the same time she saw the door of the taxicab
open and a swarthy face framed for a moment in the aperture.

Intuitively, the danger to the child flashed upon her, and with a
shriek she dashed down the steps and up the walk toward the
taxicab, into which Carl was now handing the baby to the swarthy
one within.

Just before she reached the vehicle, Carl leaped in beside his
confederate, slamming the door behind him. At the same time the
chauffeur attempted to start his machine, but it was evident that
something had gone wrong, as though the gears refused to mesh,
and the delay caused by this, while he pushed the lever into
reverse and backed the car a few inches before again attempting to
go ahead, gave the nurse time to reach the side of the taxicab.



Leaping to the running-board, she had attempted to snatch the
baby from the arms of the stranger, and here, screaming and
fighting, she had clung to her position even after the taxicab had
got under way; nor was it until the machine had passed the
Greystoke residence at good speed that Carl, with a heavy blow to
her face, had succeeded in knocking her to the pavement.

Her screams had attracted servants and members of the families
from residences near by, as well as from the Greystoke home. Lady
Greystoke had witnessed the girl's brave battle, and had herself
tried to reach the rapidly passing vehicle, but had been too late.

That was all that anyone knew, nor did Lady Greystoke dream of
the possible identity of the man at the bottom of the plot until her
husband told her of the escape of Nikolas Rokoff from the French
prison where they had hoped he was permanently confined.

As Tarzan and his wife stood planning the wisest course to
pursue, the telephone bell rang in the library at their right. Tarzan
quickly answered the call in person.

"Lord Greystoke?" asked a man's voice at the other end of the
line.

"Yes."

"Your son has been stolen," continued the voice, "and I alone
may help you to recover him. I am conversant with the plot of
those who took him. In fact, I was a party to it, and was to share in
the reward, but now they are trying to ditch me, and to be quits
with them I will aid you to recover him on condition that you will
not prosecute me for my part in the crime. What do you say?"

"If you lead me to where my son is hidden," replied the ape-
man, "you need fear nothing from me."

"Good," replied the other. "But you must come alone to meet
me, for it is enough that I must trust you. I cannot take the chance
of permitting others to learn my identity."

"Where and when may I meet you?" asked Tarzan.

The other gave the name and location of a public-house on the
water-front at Dover—a place frequented by sailors.



"Come," he concluded, "about ten o'clock tonight. It would do
no good to arrive earlier. Your son will be safe enough in the
meantime, and I can then lead you secretly to where he is hidden.
But be sure to come alone, and under no circumstances notify
Scotland Yard, for I know you well and shall be watching for you.

"Should any other accompany you, or should I see suspicious
characters who might be agents of the police, I shall not meet you,
and your last chance of recovering your son will be gone."

Without more words the man rang off.

Tarzan repeated the gist of the conversation to his wife. She
begged to be allowed to accompany him, but he insisted that it
might result in the man's carrying out his threat of refusing to aid
them if Tarzan did not come alone, and so they parted, he to
hasten to Dover, and she, ostensibly to wait at home until he
should notify her of the outcome of his mission.

Little did either dream of what both were destined to pass
through before they should meet again, or the far-distant—but
why anticipate?

For ten minutes after the ape-man had left her Jane Clayton
walked restlessly back and forth across the silken rugs of the
library. Her mother heart ached, bereft of its firstborn. Her mind
was in an anguish of hopes and fears.

Though her judgment told her that all would be well were her
Tarzan to go alone in accordance with the mysterious stranger's
summons, her intuition would not permit her to lay aside
suspicion of the gravest dangers to both her husband and her son.

The more she thought of the matter, the more convinced she
became that the recent telephone message might be but a ruse to
keep them inactive until the boy was safely hidden away or
spirited out of England. Or it might be that it had been simply a
bait to lure Tarzan into the hands of the implacable Rokoff.

With the lodgment of this thought she stopped in wide-eyed
terror. Instantly it became a conviction. She glanced at the great
clock ticking the minutes in the corner of the library.



It was too late to catch the Dover train that Tarzan was to take.
There was another, later, however, that would bring her to the
Channel port in time to reach the address the stranger had given
her husband before the appointed hour.

Summoning her maid and chauffeur, she issued instructions
rapidly. Ten minutes later she was being whisked through the
crowded streets toward the railway station.

It was nine-forty-five that night that Tarzan entered the squalid
pub on the water-front in Dover. As he passed into the evil-
smelling room a muffled figure brushed past him toward the
street.

"Come, my lord!" whispered the stranger.

The ape-man wheeled about and followed the other into the ill-
lit alley, which custom had dignified with the title of thoroughfare.
Once outside, the fellow led the way into the darkness, nearer a
wharf, where high-piled bales, boxes, and casks cast dense
shadows. Here he halted.

"Where is the boy?" asked Greystoke.

"On that small steamer whose lights you can just see yonder,"
replied the other.

In the gloom Tarzan was trying to peer into the features of his
companion, but he did not recognize the man as one whom he had
ever before seen. Had he guessed that his guide was Alexis
Paulvitch he would have realized that naught but treachery lay in
the man's heart, and that danger lurked in the path of every move.

"He is unguarded now," continued the Russian. "Those who
took him feel perfectly safe from detection, and with the exception
of a couple of members of the crew, whom I have furnished with
enough gin to silence them effectually for hours, there is none
aboard the Kincaid. We can go aboard, get the child, and return
without the slightest fear."

Tarzan nodded.

"Let's be about it, then," he said.



His guide led him to a small boat moored alongside the wharf.
The two men entered, and Paulvitch pulled rapidly toward the
steamer. The black smoke issuing from her funnel did not at the
time make any suggestion to Tarzan's mind. All his thoughts were
occupied with the hope that in a few moments he would again
have his little son in his arms.

At the steamer's side they found a monkey-ladder dangling close
above them, and up this the two men crept stealthily. Once on
deck they hastened aft to where the Russian pointed to a hatch.

"The boy is hidden there," he said. "You had better go down
after him, as there is less chance that he will cry in fright than
should he find himself in the arms of a stranger. I will stand on
guard here."

So anxious was Tarzan to rescue the child that he gave not the
slightest thought to the strangeness of all the conditions
surrounding the Kincaid. That her deck was deserted, though she
had steam up, and from the volume of smoke pouring from her
funnel was all ready to get under way made no impression upon
him.

With the thought that in another instant he would fold that
precious little bundle of humanity in his arms, the ape-man swung
down into the darkness below. Scarcely had he released his hold
upon the edge of the hatch than the heavy covering fell clattering
above him.

Instantly he knew that he was the victim of a plot, and that far
from rescuing his son he had himself fallen into the hands of his
enemies. Though he immediately endeavoured to reach the hatch
and lift the cover, he was unable to do so.

Striking a match, he explored his surroundings, finding that a
little compartment had been partitioned off from the main hold,
with the hatch above his head the only means of ingress or egress.
It was evident that the room had been prepared for the very
purpose of serving as a cell for himself.

There was nothing in the compartment, and no other occupant.
If the child was on board the Kincaid he was confined elsewhere.



For over twenty years, from infancy to manhood, the ape-man
had roamed his savage jungle haunts without human
companionship of any nature. He had learned at the most
impressionable period of his life to take his pleasures and his
sorrows as the beasts take theirs.

So it was that he neither raved nor stormed against fate, but
instead waited patiently for what might next befall him, though
not by any means without an eye to doing the utmost to succour
himself. To this end he examined his prison carefully, tested the
heavy planking that formed its walls, and measured the distance of
the hatch above him.

And while he was thus occupied there came suddenly to him the
vibration of machinery and the throbbing of the propeller.

The ship was moving! Where to and to what fate was it carrying
him?

And even as these thoughts passed through his mind there came
to his ears above the din of the engines that which caused him to
go cold with apprehension.

Clear and shrill from the deck above him rang the scream of a
frightened woman.

 



II. — MAROONED

As Tarzan and his guide had disappeared into the shadows upon
the dark wharf the figure of a heavily veiled woman had hurried
down the narrow alley to the entrance of the drinking-place the
two men had just quitted.

Here she paused and looked about, and then as though satisfied
that she had at last reached the place she sought, she pushed
bravely into the interior of the vile den.

A score of half-drunken sailors and wharf-rats looked up at the
unaccustomed sight of a richly gowned woman in their midst.
Rapidly she approached the slovenly barmaid who stared half in
envy, half in hate, at her more fortunate sister.

"Have you seen a tall, well-dressed man here, but a minute
since," she asked, "who met another and went away with him?"

The girl answered in the affirmative, but could not tell which
way the two had gone. A sailor who had approached to listen to
the conversation vouchsafed the information that a moment
before as he had been about to enter the pub he had seen two men
leaving it who walked toward the wharf.

"Show me the direction they went," cried the woman, slipping a
coin into the man's hand.

The fellow led her from the place, and together they walked
quickly toward the wharf and along it until across the water they
saw a small boat just pulling into the shadows of a nearby steamer.

"There they be," whispered the man.

"Ten pounds if you will find a boat and row me to that steamer,"
cried the woman.

"Quick, then," he replied, "for we gotta go it if we're goin' to
catch the Kincaid afore she sails. She's had steam up for three
hours an' jest been a-waitin' fer that one passenger. I was a-talkin'
to one of her crew 'arf an hour ago."

As he spoke he led the way to the end of the wharf where he
knew another boat lay moored, and, lowering the woman into it,



he jumped in after and pushed off. The two were soon scudding
over the water.

At the steamer's side the man demanded his pay and, without
waiting to count out the exact amount, the woman thrust a
handful of bank-notes into his outstretched hand. A single glance
at them convinced the fellow that he had been more than well
paid. Then he assisted her up the ladder, holding his skiff close to
the ship's side against the chance that this profitable passenger
might wish to be taken ashore later.

But presently the sound of the donkey engine and the rattle of a
steel cable on the hoisting-drum proclaimed the fact that the
Kincaid's anchor was being raised, and a moment later the waiter
heard the propellers revolving, and slowly the little steamer moved
away from him out into the channel.

As he turned to row back to shore he heard a woman's shriek
from the ship's deck.

"That's wot I calls rotten luck," he soliloquized. "I might jest as
well of 'ad the whole bloomin' wad."

When Jane Clayton climbed to the deck of the Kincaid she found
the ship apparently deserted. There was no sign of those she
sought nor of any other aboard, and so she went about her search
for her husband and the child she hoped against hope to find there
without interruption.

Quickly she hastened to the cabin, which was half above and
half below deck. As she hurried down the short companion-ladder
into the main cabin, on either side of which were the smaller
rooms occupied by the officers, she failed to note the quick closing
of one of the doors before her. She passed the full length of the
main room, and then retracing her steps stopped before each door
to listen, furtively trying each latch.

All was silence, utter silence there, in which the throbbing of her
own frightened heart seemed to her overwrought imagination to
fill the ship with its thunderous alarm.

One by one the doors opened before her touch, only to reveal
empty interiors. In her absorption she did not note the sudden



activity upon the vessel, the purring of the engines, the throbbing
of the propeller. She had reached the last door upon the right now,
and as she pushed it open she was seized from within by a
powerful, dark-visaged man, and drawn hastily into the stuffy, ill-
smelling interior.

The sudden shock of fright which the unexpected attack had
upon her drew a single piercing scream from her throat; then the
man clapped a hand roughly over the mouth.

"Not until we are farther from land, my dear," he said. "Then
you may yell your pretty head off."

Lady Greystoke turned to look into the leering, bearded face so
close to hers. The man relaxed the pressure of his fingers upon her
lips, and with a little moan of terror as she recognized him the girl
shrank away from her captor.

"Nikolas Rokoff! M. Thuran!" she exclaimed.

"Your devoted admirer," replied the Russian, with a low bow.

"My little boy," she said next, ignoring the terms of endearment
— "where is he? Let me have him. How could you be so cruel—
even as you—Nikolas Rokoff—cannot be entirely devoid of mercy
and compassion? Tell me where he is. Is he aboard this ship? Oh,
please, if such a thing as a heart beats within your breast, take me
to my baby!"

"If you do as you are bid no harm will befall him," replied
Rokoff. "But remember that it is your own fault that you are here.
You came aboard voluntarily, and you may take the consequences.
I little thought," he added to himself, "that any such good luck as
this would come to me."



He went on deck then, locking the cabin-door upon his prisoner,
and for several days she did not see him. The truth of the matter
being that Nikolas Rokoff was so poor a sailor that the heavy seas
the Kincaid encountered from the very beginning of her voyage
sent the Russian to his berth with a bad attack of sea-sickness.

During this time her only visitor was an uncouth Swede, the
Kincaid's unsavoury cook, who brought her meals to her. His
name was Sven Anderssen, his one pride being that his
patronymic was spelt with a double "s."

The man was tall and raw-boned, with a long yellow moustache,
an unwholesome complexion, and filthy nails. The very sight of
him with one grimy thumb buried deep in the lukewarm stew, that
seemed, from the frequency of its repetition, to constitute the
pride of his culinary art, was sufficient to take away the girl's
appetite.



His small, blue, close-set eyes never met hers squarely. There
was a shiftiness of his whole appearance that even found
expression in the cat-like manner of his gait, and to it all a sinister
suggestion was added by the long slim knife that always rested at
his waist, slipped through the greasy cord that supported his
soiled apron. Ostensibly it was but an implement of his calling; but
the girl could never free herself of the conviction that it would
require less provocation to witness it put to other and less
harmless uses.

His manner toward her was surly, yet she never failed to meet
him with a pleasant smile and a word of thanks when he brought
her food to her, though more often than not she hurled the bulk of
it through the tiny cabin port the moment that the door closed
behind him.

During the days of anguish that followed Jane Clayton's
imprisonment, but two questions were uppermost in her mind—
the whereabouts of her husband and her son. She fully believed
that the baby was aboard the Kincaid, provided that he still lived,
but whether Tarzan had been permitted to live after having been
lured aboard the evil craft she could not guess.

She knew, of course, the deep hatred that the Russian felt for
the Englishman, and she could think of but one reason for having
him brought aboard the ship—to dispatch him in comparative
safety in revenge for his having thwarted Rokoff's pet schemes,
and for having been at last the means of landing him in a French
prison.

Tarzan, on his part, lay in the darkness of his cell, ignorant of the
fact that his wife was a prisoner in the cabin almost above his
head.

The same Swede that served Jane brought his meals to him, but,
though on several occasions Tarzan had tried to draw the man into
conversation, he had been unsuccessful.

He had hoped to learn through this fellow whether his little son
was aboard the Kincaid, but to every question upon this or
kindred subjects the fellow returned but one reply, "Ay tank it



blow purty soon purty hard." So after several attempts Tarzan
gave it up.

For weeks that seemed months to the two prisoners the little
steamer forged on they knew not where. Once the Kincaid stopped
to coal, only immediately to take up the seemingly interminable
voyage.

Rokoff had visited Jane Clayton but once since he had locked
her in the tiny cabin. He had come gaunt and hollow-eyed from a
long siege of sea-sickness. The object of his visit was to obtain
from her her personal cheque for a large sum in return for a
guarantee of her personal safety and return to England.

"When you set me down safely in any civilized port, together
with my son and my husband," she replied, "I will pay you in gold
twice the amount you ask; but until then you shall not have a cent,
nor the promise of a cent under any other conditions."

"You will give me the cheque I ask," he replied with a snarl, "or
neither you nor your child nor your husband will ever again set
foot within any port, civilized or otherwise."

"I would not trust you," she replied. "What guarantee have I that
you would not take my money and then do as you pleased with me
and mine regardless of your promise?"

"I think you will do as I bid," he said, turning to leave the cabin.
"Remember that I have your son—if you chance to hear the
agonized wail of a tortured child it may console you to reflect that
it is because of your stubbornness that the baby suffers—and that
it is your baby."

"You would not do it!" cried the girl. "You would not—could not
be so fiendishly cruel!"

"It is not I that am cruel, but you," he returned, "for you permit
a paltry sum of money to stand between your baby and immunity
from suffering."

The end of it was that Jane Clayton wrote out a cheque of large
denomination and handed it to Nikolas Rokoff, who left her cabin
with a grin of satisfaction upon his lips.

The following day the hatch was removed from Tarzan's cell,
and as he looked up he saw Paulvitch's head framed in the square



of light above him.

"Come up," commanded the Russian. "But bear in mind that
you will be shot if you make a single move to attack me or any
other aboard the ship."

The ape-man swung himself lightly to the deck. About him, but
at a respectful distance, stood a half-dozen sailors armed with
rifles and revolvers. Facing him was Paulvitch.

Tarzan looked about for Rokoff, who he felt sure must be
aboard, but there was no sign of him.

"Lord Greystoke," commenced the Russian, "by your continued
and wanton interference with M. Rokoff and his plans you have at
last brought yourself and your family to this unfortunate
extremity. You have only yourself to thank. As you may imagine, it
has cost M. Rokoff a large amount of money to finance this
expedition, and, as you are the sole cause of it, he naturally looks
to you for reimbursement.

"Further, I may say that only by meeting M. Rokoff's just
demands may you avert the most unpleasant consequences to
your wife and child, and at the same time retain your own life and
regain your liberty."

"What is the amount?" asked Tarzan. "And what assurance have
I that you will live up to your end of the agreement? I have little
reason to trust two such scoundrels as you and Rokoff, you know."

The Russian flushed.

"You are in no position to deliver insults," he said. "You have no
assurance that we will live up to our agreement other than my
word, but you have before you the assurance that we can make
short work of you if you do not write out the cheque we demand.

"Unless you are a greater fool than I imagine, you should know
that there is nothing that would give us greater pleasure than to
order these men to fire. That we do not is because we have other
plans for punishing you that would be entirely upset by your
death."

"Answer one question," said Tarzan. "Is my son on board this
ship?"



"No," replied Alexis Paulvitch, "your son is quite safe elsewhere;
nor will he be killed until you refuse to accede to our fair demands.
If it becomes necessary to kill you, there will be no reason for not
killing the child, since with you gone the one whom we wish to
punish through the boy will be gone, and he will then be to us only
a constant source of danger and embarrassment. You see,
therefore, that you may only save the life of your son by saving
your own, and you can only save your own by giving us the cheque
we ask."

"Very well," replied Tarzan, for he knew that he could trust them
to carry out any sinister threat that Paulvitch had made, and there
was a bare chance that by conceding their demands he might save
the boy.

That they would permit him to live after he had appended his
name to the cheque never occurred to him as being within the
realms of probability. But he was determined to give them such a
battle as they would never forget, and possibly to take Paulvitch
with him into eternity. He was only sorry that it was not Rokoff.

He took his pocket cheque-book and fountain-pen from his
pocket.

"What is the amount?" he asked.

Paulvitch named an enormous sum. Tarzan could scarce
restrain a smile.

Their very cupidity was to prove the means of their undoing, in
the matter of the ransom at least. Purposely he hesitated and
haggled over the amount, but Paulvitch was obdurate. Finally the
ape-man wrote out his cheque for a larger sum than stood to his
credit at the bank.

As he turned to hand the worthless slip of paper to the Russian
his glance chanced to pass across the starboard bow of the
Kincaid. To his surprise he saw that the ship lay within a few
hundred yards of land. Almost down to the water's edge ran a
dense tropical jungle, and behind was higher land clothed in
forest.

Paulvitch noted the direction of his gaze.

"You are to be set at liberty here," he said.



Tarzan's plan for immediate physical revenge upon the Russian
vanished. He thought the land before him the mainland of Africa,
and he knew that should they liberate him here he could doubtless
find his way to civilization with comparative ease.

Paulvitch took the cheque.

"Remove your clothing," he said to the ape-man. "Here you will
not need it."

Tarzan demurred.

Paulvitch pointed to the armed sailors. Then the Englishman
slowly divested himself of his clothing.

A boat was lowered, and, still heavily guarded, the ape-man was
rowed ashore. Half an hour later the sailors had returned to the
Kincaid, and the steamer was slowly getting under way.

As Tarzan stood upon the narrow strip of beach watching the
departure of the vessel he saw a figure appear at the rail and call
aloud to attract his attention.

The ape-man had been about to read a note that one of the
sailors had handed him as the small boat that bore him to the
shore was on the point of returning to the steamer, but at the hail
from the vessel's deck he looked up.

He saw a black-bearded man who laughed at him in derision as
he held high above his head the figure of a little child. Tarzan half
started as though to rush through the surf and strike out for the
already moving steamer; but realizing the futility of so rash an act
he halted at the water's edge.

Thus he stood, his gaze riveted upon the Kincaid until it
disappeared beyond a projecting promontory of the coast.

From the jungle at his back fierce bloodshot eyes glared from
beneath shaggy overhanging brows upon him.

Little monkeys in the tree-tops chattered and scolded, and from
the distance of the inland forest came the scream of a leopard.

But still John Clayton, Lord Greystoke, stood deaf and unseeing,
suffering the pangs of keen regret for the opportunity that he had
wasted because he had been so gullible as to place credence in a
single statement of the first lieutenant of his arch-enemy.



"I have at least," he thought, "one consolation—the knowledge
that Jane is safe in London. Thank Heaven she, too, did not fall
into the clutches of those villains."

Behind him the hairy thing whose evil eyes had been watching
his as a cat watches a mouse was creeping stealthily toward him.

Where were the trained senses of the savage ape-man?

Where the acute hearing?

Where the uncanny sense of scent?

 



III. — BEASTS AT BAY

Slowly Tarzan unfolded the note the sailor had thrust into his
hand, and read it. At first it made little impression on his sorrow-
numbed senses, but finally the full purport of the hideous plot of
revenge unfolded itself before his imagination.
 
"This will explain to you" [the note read] "the exact nature of my
intentions relative to your offspring and to you.

"You were born an ape. You lived naked in the jungles—to your
own we have returned you; but your son shall rise a step above
his sire. It is the immutable law of evolution.

"The father was a beast, but the son shall be a man—he shall take
the next ascending step in the scale of progress. He shall be no
naked beast of the jungle, but shall wear a loincloth and copper
anklets, and, perchance, a ring in his nose, for he is to be reared
by men—a tribe of savage cannibals.

"I might have killed you, but that would have curtailed the full
measure of the punishment you have earned at my hands.

"Dead, you could not have suffered in the knowledge of your son's
plight; but living and in a place from which you may not escape
to seek or succour your child, you shall suffer worse than death
for all the years of your life in contemplation of the horrors of
your son's existence.

"This, then, is to be a part of your punishment for having dared
to pit yourself against

N. R.

"P.S.—The balance of your punishment has to do with what shall
presently befall your wife—that I shall leave to your
imagination."
 

As he finished reading, a slight sound behind him brought him
back with a start to the world of present realities.

Instantly his senses awoke, and he was again Tarzan of the
Apes.



As he wheeled about, it was a beast at bay, vibrant with the
instinct of self-preservation, that faced a huge bull-ape that was
already charging down upon him.

The two years that had elapsed since Tarzan had come out of the
savage forest with his rescued mate had witnessed slight
diminution of the mighty powers that had made him the invincible
lord of the jungle. His great estates in Uziri had claimed much of
his time and attention, and there he had found ample field for the
practical use and retention of his almost superhuman powers; but
naked and unarmed to do battle with the shaggy, bull-necked
beast that now confronted him was a test that the ape-man would
scarce have welcomed at any period of his wild existence.

But there was no alternative other than to meet the rage-
maddened creature with the weapons with which nature had
endowed him.



Over the bull's shoulder Tarzan could see now the heads and
shoulders of perhaps a dozen more of these mighty fore-runners of
primitive man.

He knew, however, that there was little chance that they would
attack him, since it is not within the reasoning powers of the
anthropoid to be able to weigh or appreciate the value of
concentrated action against an enemy—otherwise they would long
since have become the dominant creatures of their haunts, so
tremendous a power of destruction lies in their mighty thews and
savage fangs.

With a low snarl the beast now hurled himself at Tarzan, but the
ape-man had found, among other things in the haunts of civilized
man, certain methods of scientific warfare that are unknown to
the jungle folk.

Whereas, a few years since, he would have met the brute rush
with brute force, he now sidestepped his antagonist's headlong
charge, and as the brute hurtled past him swung a mighty right to
the pit of the ape's stomach.

With a howl of mingled rage and anguish the great anthropoid
bent double and sank to the ground, though almost instantly he
was again struggling to his feet.

Before he could regain them, however, his white-skinned foe
had wheeled and pounced upon him, and in the act there dropped
from the shoulders of the English lord the last shred of his
superficial mantle of civilization.

Once again he was the jungle beast revelling in bloody conflict
with his kind. Once again he was Tarzan, son of Kala the she-ape.

His strong, white teeth sank into the hairy throat of his enemy
as he sought the pulsing jugular.

Powerful fingers held the mighty fangs from his own flesh, or
clenched and beat with the power of a steam-hammer upon the
snarling, foam-flecked face of his adversary.

In a circle about them the balance of the tribe of apes stood
watching and enjoying the struggle. They muttered low gutturals
of approval as bits of white hide or hairy bloodstained skin were
torn from one contestant or the other. But they were silent in



amazement and expectation when they saw the mighty white ape
wriggle upon the back of their king, and, with steel muscles tensed
beneath the armpits of his antagonist, bear down mightily with his
open palms upon the back of the thick bullneck, so that the king
ape could but shriek in agony and flounder helplessly about upon
the thick mat of jungle grass.

As Tarzan had overcome the huge Terkoz that time years before
when he had been about to set out upon his quest for human
beings of his own kind and colour, so now he overcame this other
great ape with the same wrestling hold upon which he had
stumbled by accident during that other combat.

The little audience of fierce anthropoids heard the creaking of
their king's neck mingling with his agonized shrieks and hideous
roaring.

Then there came a sudden crack, like the breaking of a stout
limb before the fury of the wind. The bullet-head crumpled
forward upon its flaccid neck against the great hairy chest—the
roaring and the shrieking ceased.

The little pig-eyes of the onlookers wandered from the still form
of their leader to that of the white ape that was rising to its feet
beside the vanquished, then back to their king as though in
wonder that he did not arise and slay this presumptuous stranger.

They saw the new-comer place a foot upon the neck of the quiet
figure at his feet and, throwing back his head, give vent to the wild,
uncanny challenge of the bull-ape that has made a kill. Then they
knew that their king was dead.

Across the jungle rolled the horrid notes of the victory cry. The
little monkeys in the tree-tops ceased their chattering. The harsh-
voiced, brilliant-plumed birds were still. From afar came the
answering wail of a leopard and the deep roar of a lion.

It was the old Tarzan who turned questioning eyes upon the
little knot of apes before him. It was the old Tarzan who shook his
head as though to toss back a heavy mane that had fallen before
his face—an old habit dating from the days that his great shock of
thick, black hair had fallen about his shoulders, and often tumbled
before his eyes when it had meant life or death to him to have his
vision unobstructed.



The ape-man knew that he might expect an immediate attack on
the part of that particular surviving bull-ape who felt himself best
fitted to contend for the kingship of the tribe. Among his own apes
he knew that it was not unusual for an entire stranger to enter a
community and, after having dispatched the king, assume the
leadership of the tribe himself, together with the fallen monarch's
mates.

On the other hand, if he made no attempt to follow them, they
might move slowly away from him, later to fight among
themselves for the supremacy. That he could be king of them, if he
so chose, he was confident; but he was not sure he cared to assume
the sometimes irksome duties of that position, for he could see no
particular advantage to be gained thereby.

One of the younger apes, a huge, splendidly muscled brute, was
edging threateningly closer to the ape-man. Through his bared
fighting fangs there issued a low, sullen growl.

Tarzan watched his every move, standing rigid as a statue. To
have fallen back a step would have been to precipitate an
immediate charge; to have rushed forward to meet the other might
have had the same result, or it might have put the bellicose one to
flight—it all depended upon the young bull's stock of courage.

To stand perfectly still, waiting, was the middle course. In this
event the bull would, according to custom, approach quite close to
the object of his attention, growling hideously and baring
slavering fangs. Slowly he would circle about the other, as though
with a chip upon his shoulder; and this he did, even as Tarzan had
foreseen.

It might be a bluff royal, or, on the other hand, so unstable is the
mind of an ape, a passing impulse might hurl the hairy mass,
tearing and rending, upon the man without an instant's warning.

As the brute circled him Tarzan turned slowly, keeping his eyes
ever upon the eyes of his antagonist. He had appraised the young
bull as one who had never quite felt equal to the task of
overthrowing his former king, but who one day would have done
so. Tarzan saw that the beast was of wondrous proportions,
standing over seven feet upon his short, bowed legs.



His great, hairy arms reached almost to the ground even when
he stood erect, and his fighting fangs, now quite close to Tarzan's
face, were exceptionally long and sharp. Like the others of his
tribe, he differed in several minor essentials from the apes of
Tarzan's boyhood.

At first the ape-man had experienced a thrill of hope at sight of
the shaggy bodies of the anthropoids—a hope that by some strange
freak of fate he had been again returned to his own tribe; but a
closer inspection had convinced him that these were another
species.

As the threatening bull continued his stiff and jerky circling of
the ape-man, much after the manner that you have noted among
dogs when a strange canine comes among them, it occurred to
Tarzan to discover if the language of his own tribe was identical
with that of this other family, and so he addressed the brute in the
language of the tribe of Kerchak.

"Who are you," he asked, "who threatens Tarzan of the Apes?"

The hairy brute looked his surprise.

"I am Akut," replied the other in the same simple, primal tongue
which is so low in the scale of spoken languages that, as Tarzan
had surmised, it was identical with that of the tribe in which the
first twenty years of his life had been spent.

"I am Akut," said the ape. "Molak is dead. I am king. Go away or
I shall kill you!"

"You saw how easily I killed Molak," replied Tarzan. "So I could
kill you if I cared to be king. But Tarzan of the Apes would not be
king of the tribe of Akut. All he wishes is to live in peace in this
country. Let us be friends. Tarzan of the Apes can help you, and
you can help Tarzan of the Apes."

"You cannot kill Akut," replied the other. "None is so great as
Akut. Had you not killed Molak, Akut would have done so, for
Akut was ready to be king."

For answer the ape-man hurled himself upon the great brute
who during the conversation had slightly relaxed his vigilance.

In the twinkling of an eye the man had seized the wrist of the
great ape, and before the other could grapple with him had



whirled him about and leaped upon his broad back.

Down they went together, but so well had Tarzan's plan worked
out that before ever they touched the ground he had gained the
same hold upon Akut that had broken Molak's neck.

Slowly he brought the pressure to bear, and then as in days gone
by he had given Kerchak the chance to surrender and live, so now
he gave to Akut—in whom he saw a possible ally of great strength
and resource— the option of living in amity with him or dying as
he had just seen his savage and heretofore invincible king die.

"Ka-Goda?" whispered Tarzan to the ape beneath him.

It was the same question that he had whispered to Kerchak, and
in the language of the apes it means, broadly, "Do you surrender?"

Akut thought of the creaking sound he had heard just before
Molak's thick neck had snapped, and he shuddered.

He hated to give up the kingship, though, so again he struggled
to free himself; but a sudden torturing pressure upon his vertebra
brought an agonized "ka-goda!" from his lips.

Tarzan relaxed his grip a trifle.

"You may still be king, Akut," he said. "Tarzan told you that he
did not wish to be king. If any question your right, Tarzan of the
Apes will help you in your battles."

The ape-man rose, and Akut came slowly to his feet. Shaking his
bullet head and growling angrily, he waddled toward his tribe,
looking first at one and then at another of the larger bulls who
might be expected to challenge his leadership.

But none did so; instead, they drew away as he approached, and
presently the whole pack moved off into the jungle, and Tarzan
was left alone once more upon the beach.

The ape-man was sore from the wounds that Molak had
inflicted upon him, but he was inured to physical suffering and
endured it with the calm and fortitude of the wild beasts that had
taught him to lead the jungle life after the manner of all those that
are born to it.

His first need, he realized, was for weapons of offence and
defence, for his encounter with the apes, and the distant notes of



the savage voices of Numa the lion, and Sheeta, the panther,
warned him that his was to be no life of indolent ease and security.

It was but a return to the old existence of constant bloodshed
and danger—to the hunting and the being hunted. Grim beasts
would stalk him, as they had stalked him in the past, and never
would there be a moment, by savage day or by cruel night, that he
might not have instant need of such crude weapons as he could
fashion from the materials at hand.

Upon the shore he found an out-cropping of brittle, igneous
rock. By dint of much labour he managed to chip off a narrow
sliver some twelve inches long by a quarter of an inch thick. One
edge was quite thin for a few inches near the tip. It was the
rudiment of a knife.

With it he went into the jungle, searching until he found a fallen
tree of a certain species of hardwood with which he was familiar.
From this he cut a small straight branch, which he pointed at one
end.

Then he scooped a small, round hole in the surface of the
prostrate trunk. Into this he crumbled a few bits of dry bark,
minutely shredded, after which he inserted the tip of his pointed
stick, and, sitting astride the bole of the tree, spun the slender rod
rapidly between his palms.

After a time a thin smoke rose from the little mass of tinder, and
a moment later the whole broke into flame. Heaping some larger
twigs and sticks upon the tiny fire, Tarzan soon had quite a
respectable blaze roaring in the enlarging cavity of the dead tree.

Into this he thrust the blade of his stone knife, and as it became
superheated he would withdraw it, touching a spot near the thin
edge with a drop of moisture. Beneath the wetted area a little flake
of the glassy material would crack and scale away.

Thus, very slowly, the ape-man commenced the tedious
operation of putting a thin edge upon his primitive hunting-knife.

He did not attempt to accomplish the feat all in one sitting. At
first he was content to achieve a cutting edge of a couple of inches,
with which he cut a long, pliable bow, a handle for his knife, a
stout cudgel, and a goodly supply of arrows.



These he cached in a tall tree beside a little stream, and here
also he constructed a platform with a roof of palm-leaves above it.

When all these things had been finished it was growing dusk,
and Tarzan felt a strong desire to eat.

He had noted during the brief incursion he had made into the
forest that a short distance up-stream from his tree there was a
much-used watering place, where, from the trampled mud of
either bank, it was evident beasts of all sorts and in great numbers
came to drink. To this spot the hungry ape-man made his silent
way.

Through the upper terrace of the tree-tops he swung with the
grace and ease of a monkey. But for the heavy burden upon his
heart he would have been happy in this return to the old free life of
his boyhood.

Yet even with that burden he fell into the little habits and
manners of his early life that were in reality more a part of him
than the thin veneer of civilization that the past three years of his
association with the white men of the outer world had spread
lightly over him—a veneer that only hid the crudities of the beast
that Tarzan of the Apes had been.

Could his fellow-peers of the House of Lords have seen him then
they would have held up their noble hands in holy horror.

Silently he crouched in the lower branches of a great forest giant
that overhung the trail, his keen eyes and sensitive ears strained
into the distant jungle, from which he knew his dinner would
presently emerge.

Nor had he long to wait.

Scarce had he settled himself to a comfortable position, his lithe,
muscular legs drawn well up beneath him as the panther draws his
hindquarters in preparation for the spring, than Bara, the deer,
came daintily down to drink.

But more than Bara was coming. Behind the graceful buck came
another which the deer could neither see nor scent, but whose
movements were apparent to Tarzan of the Apes because of the
elevated position of the ape-man's ambush.



He knew not yet exactly the nature of the thing that moved so
stealthily through the jungle a few hundred yards behind the deer;
but he was convinced that it was some great beast of prey stalking
Bara for the selfsame purpose as that which prompted him to
await the fleet animal. Numa, perhaps, or Sheeta, the panther.

In any event, Tarzan could see his repast slipping from his grasp
unless Bara moved more rapidly toward the ford than at present.

Even as these thoughts passed through his mind some noise of
the stalker in his rear must have come to the buck, for with a
sudden start he paused for an instant, trembling, in his tracks, and
then with a swift bound dashed straight for the river and Tarzan.
It was his intention to flee through the shallow ford and escape
upon the opposite side of the river.

Not a hundred yards behind him came Numa.

Tarzan could see him quite plainly now. Below the ape-man
Bara was about to pass. Could he do it? But even as he asked
himself the question the hungry man launched himself from his
perch full upon the back of the startled buck.

In another instant Numa would be upon them both, so if the
ape-man were to dine that night, or ever again, he must act
quickly.

Scarcely had he touched the sleek hide of the deer with a
momentum that sent the animal to its knees than he had grasped a
horn in either hand, and with a single quick wrench twisted the
animal's neck completely round, until he felt the vertebrae snap
beneath his grip.

The lion was roaring in rage close behind him as he swung the
deer across his shoulder, and, grasping a foreleg between his
strong teeth, leaped for the nearest of the lower branches that
swung above his head.

With both hands he grasped the limb, and, at the instant that
Numa sprang, drew himself and his prey out of reach of the
animal's cruel talons.

There was a thud below him as the baffled cat fell back to earth,
and then Tarzan of the Apes, drawing his dinner farther up to the
safety of a higher limb, looked down with grinning face into the



gleaming yellow eyes of the other wild beast that glared up at him
from beneath, and with taunting insults flaunted the tender
carcass of his kill in the face of him whom he had cheated of it.

With his crude stone knife he cut a juicy steak from the
hindquarters, and while the great lion paced, growling, back and
forth below him, Lord Greystoke filled his savage belly, nor ever in
the choicest of his exclusive London clubs had a meal tasted more
palatable.

The warm blood of his kill smeared his hands and face and filled
his nostrils with the scent that the savage carnivora love best.

And when he had finished he left the balance of the carcass in a
high fork of the tree where he had dined, and with Numa trailing
below him, still keen for revenge, he made his way back to his tree-
top shelter, where he slept until the sun was high the following
morning.

 



IV. — SHEETA

The next few days were occupied by Tarzan in completing his
weapons and exploring the jungle. He strung his bow with tendons
from the buck upon which he had dined his first evening upon the
new shore, and though he would have preferred the gut of Sheeta
for the purpose, he was content to wait until opportunity
permitted him to kill one of the great cats.

He also braided a long grass rope—such a rope as he had used
so many years before to tantalize the ill-natured Tublat, and which
later had developed into a wondrous effective weapon in the
practised hands of the little ape-boy.

A sheath and handle for his hunting-knife he fashioned, and a
quiver for arrows, and from the hide of Bara a belt and loin-cloth.
Then he set out to learn something of the strange land in which he
found himself. That it was not his old familiar west coast of the
African continent he knew from the fact that it faced east—the
rising sun came up out of the sea before the threshold of the
jungle.

But that it was not the east coast of Africa he was equally
positive, for he felt satisfied that the Kincaid had not passed
through the Mediterranean, the Suez Canal, and the Red Sea, nor
had she had time to round the Cape of Good Hope. So he was quite
at a loss to know where he might be.

Sometimes he wondered if the ship had crossed the broad
Atlantic to deposit him upon some wild South American shore;
but the presence of Numa, the lion, decided him that such could
not be the case.

As Tarzan made his lonely way through the jungle paralleling
the shore, he felt strong upon him a desire for companionship, so
that gradually he commenced to regret that he had not cast his lot
with the apes. He had seen nothing of them since that first day,
when the influences of civilization were still paramount within
him.

Now he was more nearly returned to the Tarzan of old, and
though he appreciated the fact that there could be little in



common between himself and the great anthropoids, still they
were better than no company at all.

Moving leisurely, sometimes upon the ground and again among
the lower branches of the trees, gathering an occasional fruit or
turning over a fallen log in search of the larger bugs, which he still
found as palatable as of old, Tarzan had covered a mile or more
when his attention was attracted by the scent of Sheeta up-wind
ahead of him.

Now Sheeta, the panther, was one of whom Tarzan was
exceptionally glad to fall in with, for he had it in mind not only to
utilize the great cat's strong gut for his bow, but also to fashion a
new quiver and loin-cloth from pieces of his hide. So, whereas the
ape-man had gone carelessly before, he now became the
personification of noiseless stealth.

Swiftly and silently he glided through the forest in the wake of
the savage cat, nor was the pursuer, for all his noble birth, one
whit less savage than the wild, fierce thing he stalked.

As he came closer to Sheeta he became aware that the panther
on his part was stalking game of his own, and even as he realized
this fact there came to his nostrils, wafted from his right by a
vagrant breeze, the strong odour of a company of great apes.

The panther had taken to a large tree as Tarzan came within
sight of him, and beyond and below him Tarzan saw the tribe of
Akut lolling in a little, natural clearing. Some of them were dozing
against the boles of trees, while others roamed about turning over
bits of bark from beneath which they transferred the luscious
grubs and beetles to their mouths.

Akut was the closest to Sheeta.

The great cat lay crouched upon a thick limb, hidden from the
ape's view by dense foliage, waiting patiently until the anthropoid
should come within range of his spring.

Tarzan cautiously gained a position in the same tree with the
panther and a little above him. In his left hand he grasped his slim
stone blade. He would have preferred to use his noose, but the
foliage surrounding the huge cat precluded the possibility of an
accurate throw with the rope.



Akut had now wandered quite close beneath the tree wherein
lay the waiting death. Sheeta slowly edged his hind paws along the
branch still further beneath him, and then with a hideous shriek
he launched himself toward the great ape. The barest fraction of a
second before his spring another beast of prey above him leaped,
its weird and savage cry mingling with his.

As the startled Akut looked up he saw the panther almost above
him, and already upon the panther's back the white ape that had
bested him that day near the great water.

The teeth of the ape-man were buried in the back of Sheeta's
neck and his right arm was round the fierce throat, while the left
hand, grasping a slender piece of stone, rose and fell in mighty
blows upon the panther's side behind the left shoulder.

Akut had just time to leap to one side to avoid being pinioned
beneath these battling monsters of the jungle.

With a crash they came to earth at his feet. Sheeta was
screaming, snarling, and roaring horribly; but the white ape clung
tenaciously and in silence to the thrashing body of his quarry.

Steadily and remorselessly the stone knife was driven home
through the glossy hide—time and again it drank deep, until with a



final agonized lunge and shriek the great feline rolled over upon
its side and, save for the spasmodic jerking of its muscles, lay quiet
and still in death.

Then the ape-man raised his head, as he stood over the carcass
of his kill, and once again through the jungle rang his wild and
savage victory challenge.

Akut and the apes of Akut stood looking in startled wonder at
the dead body of Sheeta and the lithe, straight figure of the man
who had slain him.

Tarzan was the first to speak.

He had saved Akut's life for a purpose, and, knowing the
limitations of the ape intellect, he also knew that he must make
this purpose plain to the anthropoid if it were to serve him in the
way he hoped.

"I am Tarzan of the Apes," he said, "Mighty hunter. Mighty
fighter. By the great water I spared Akut's life when I might have
taken it and become king of the tribe of Akut. Now I have saved
Akut from death beneath the rending fangs of Sheeta.

"When Akut or the tribe of Akut is in danger, let them call to
Tarzan thus"—and the ape-man raised the hideous cry with which
the tribe of Kerchak had been wont to summon its absent
members in times of peril.

"And," he continued, "when they hear Tarzan call to them, let
them remember what he has done for Akut and come to him with
great speed. Shall it be as Tarzan says?"

"Huh!" assented Akut, and from the members of his tribe there
rose a unanimous "Huh."

Then, presently, they went to feeding again as though nothing
had happened, and with them fed John Clayton, Lord Greystoke.

He noticed, however, that Akut kept always close to him, and
was often looking at him with a strange wonder in his little
bloodshot eyes, and once he did a thing that Tarzan during all his
long years among the apes had never before seen an ape do—he
found a particularly tender morsel and handed it to Tarzan.



As the tribe hunted, the glistening body of the ape-man mingled
with the brown, shaggy hides of his companions. Oftentimes they
brushed together in passing, but the apes had already taken his
presence for granted, so that he was as much one of them as Akut
himself.

If he came too close to a she with a young baby, the former
would bare her great fighting fangs and growl ominously, and
occasionally a truculent young bull would snarl a warning if
Tarzan approached while the former was eating. But in those
things the treatment was no different from that which they
accorded any other member of the tribe.

Tarzan on his part felt very much at home with these fierce,
hairy progenitors of primitive man. He skipped nimbly out of
reach of each threatening female—for such is the way of apes, if
they be not in one of their occasional fits of bestial rage—and he
growled back at the truculent young bulls, baring his canine teeth
even as they. Thus easily he fell back into the way of his early life,
nor did it seem that he had ever tasted association with creatures
of his own kind.

For the better part of a week he roamed the jungle with his new
friends, partly because of a desire for companionship and partially
through a well-laid plan to impress himself indelibly upon their
memories, which at best are none too long; for Tarzan from past
experience knew that it might serve him in good stead to have a
tribe of these powerful and terrible beasts at his call.

When he was convinced that he had succeeded to some extent in
fixing his identity upon them he decided to again take up his
exploration. To this end he set out toward the north early one day,
and, keeping parallel with the shore, travelled rapidly until almost
nightfall.

When the sun rose the next morning he saw that it lay almost
directly to his right as he stood upon the beach instead of straight
out across the water as heretofore, and so he reasoned that the
shore line had trended toward the west. All the second day he
continued his rapid course, and when Tarzan of the Apes sought
speed, he passed through the middle terrace of the forest with the
rapidity of a squirrel.



That night the sun set straight out across the water opposite the
land, and then the ape-man guessed at last the truth that he had
been suspecting.

Rokoff had set him ashore upon an island.

He might have known it! If there was any plan that would
render his position more harrowing he should have known that
such would be the one adopted by the Russian, and what could be
more terrible than to leave him to a lifetime of suspense upon an
uninhabited island?

Rokoff doubtless had sailed directly to the mainland, where it
would be a comparatively easy thing for him to find the means of
delivering the infant Jack into the hands of the cruel and savage
foster-parents, who, as his note had threatened, would have the
upbringing of the child.

Tarzan shuddered as he thought of the cruel suffering the little
one must endure in such a life, even though he might fall into the
hands of individuals whose intentions toward him were of the
kindest. The ape-man had had sufficient experience with the lower
savages of Africa to know that even there may be found the cruder
virtues of charity and humanity; but their lives were at best but a
series of terrible privations, dangers, and sufferings.

Then there was the horrid after-fate that awaited the child as he
grew to manhood. The horrible practices that would form a part of
his life-training would alone be sufficient to bar him forever from
association with those of his own race and station in life.

A cannibal! His little boy a savage man-eater! It was too horrible
to contemplate.

The filed teeth, the slit nose, the little face painted hideously.
Tarzan groaned. Could he but feel the throat of the Russ fiend
beneath his steel fingers!

And Jane!

What tortures of doubt and fear and uncertainty she must be
suffering. He felt that his position was infinitely less terrible than
hers, for he at least knew that one of his loved ones was safe at
home, while she had no idea of the whereabouts of either her
husband or her son.



It is well for Tarzan that he did not guess the truth, for the
knowledge would have but added a hundredfold to his suffering.

As he moved slowly through the jungle his mind absorbed by his
gloomy thoughts, there presently came to his ears a strange
scratching sound which he could not translate.

Cautiously he moved in the direction from which it emanated,
presently coming upon a huge panther pinned beneath a fallen
tree.

As Tarzan approached, the beast turned, snarling, toward him,
struggling to extricate itself; but one great limb across its back and
the smaller entangling branches pinioning its legs prevented it
from moving but a few inches in any direction.

The ape-man stood before the helpless cat fitting an arrow to his
bow that he might dispatch the beast that otherwise must die of
starvation; but even as he drew back the shaft a sudden whim
stayed his hand.

Why rob the poor creature of life and liberty, when it would be
so easy a thing to restore both to it! He was sure from the fact that
the panther moved all its limbs in its futile struggle for freedom
that its spine was uninjured, and for the same reason he knew that
none of its limbs were broken.

Relaxing his bowstring, he returned the arrow to the quiver and,
throwing the bow about his shoulder, stepped closer to the
pinioned beast.

On his lips was the soothing, purring sound that the great cats
themselves made when contented and happy. It was the nearest
approach to a friendly advance that Tarzan could make in the
language of Sheeta.

The panther ceased his snarling and eyed the ape-man closely.
To lift the tree's great weight from the animal it was necessary to
come within reach of those long, strong talons, and when the tree
had been removed the man would be totally at the mercy of the
savage beast; but to Tarzan of the Apes fear was a thing unknown.

Having decided, he acted promptly.

Unhesitatingly, he stepped into the tangle of branches close to
the panther's side, still voicing his friendly and conciliatory purr.



The cat turned his head toward the man, eyeing him steadily—
questioningly. The long fangs were bared, but more in
preparedness than threat.

Tarzan put a broad shoulder beneath the bole of the tree, and as
he did so his bare leg pressed against the cat's silken side, so close
was the man to the great beast.

Slowly Tarzan extended his giant thews.

The great tree with its entangling branches rose gradually from
the panther, who, feeling the encumbering weight diminish,
quickly crawled from beneath. Tarzan let the tree fall back to
earth, and the two beasts turned to look upon one another.

A grim smile lay upon the ape-man's lips, for he knew that he
had taken his life in his hands to free this savage jungle fellow; nor
would it have surprised him had the cat sprung upon him the
instant that it had been released.

But it did not do so. Instead, it stood a few paces from the tree
watching the ape-man clamber out of the maze of fallen branches.

Once outside, Tarzan was not three paces from the panther. He
might have taken to the higher branches of the trees upon the
opposite side, for Sheeta cannot climb to the heights to which the
ape-man can go; but something, a spirit of bravado perhaps,
prompted him to approach the panther as though to discover if
any feeling of gratitude would prompt the beast to friendliness.

As he approached the mighty cat the creature stepped warily to
one side, and the ape-man brushed past him within a foot of the
dripping jaws, and as he continued on through the forest the
panther followed on behind him, as a hound follows at heel.

For a long time Tarzan could not tell whether the beast was
following out of friendly feelings or merely stalking him against
the time he should be hungry; but finally he was forced to believe
that the former incentive it was that prompted the animal's action.

Later in the day the scent of a deer sent Tarzan into the trees,
and when he had dropped his noose about the animal's neck he
called to Sheeta, using a purr similar to that which he had utilized
to pacify the brute's suspicions earlier in the day, but a trifle
louder and more shrill.



It was similar to that which he had heard panthers use after a
kill when they had been hunting in pairs.

Almost immediately there was a crashing of the underbrush
close at hand, and the long, lithe body of his strange companion
broke into view.

At sight of the body of Bara and the smell of blood the panther
gave forth a shrill scream, and a moment later two beasts were
feeding side by side upon the tender meat of the deer.

For several days this strangely assorted pair roamed the jungle
together.

When one made a kill he called the other, and thus they fed well
and often.

On one occasion as they were dining upon the carcass of a boar
that Sheeta had dispatched, Numa, the lion, grim and terrible,
broke through the tangled grasses close beside them.

With an angry, warning roar he sprang forward to chase them
from their kill. Sheeta bounded into a near-by thicket, while
Tarzan took to the low branches of an overhanging tree.

Here the ape-man unloosed his grass rope from about his neck,
and as Numa stood above the body of the boar, challenging head
erect, he dropped the sinuous noose about the maned neck,
drawing the stout strands taut with a sudden jerk. At the same
time he called shrilly to Sheeta, as he drew the struggling lion
upward until only his hind feet touched the ground.

Quickly he made the rope fast to a stout branch, and as the
panther, in answer to his summons, leaped into sight, Tarzan
dropped to the earth beside the struggling and infuriated Numa,
and with a long sharp knife sprang upon him at one side even as
Sheeta did upon the other.

The panther tore and rent Numa upon the right, while the ape-
man struck home with his stone knife upon the other, so that
before the mighty clawing of the king of beasts had succeeded in
parting the rope he hung quite dead and harmless in the noose.

And then upon the jungle air there rose in unison from two
savage throats the victory cry of the bull-ape and the panther,
blended into one frightful and uncanny scream.



As the last notes died away in a long-drawn, fearsome wail, a
score of painted warriors, drawing their long war-canoe upon the
beach, halted to stare in the direction of the jungle and to listen.

 



V. — MUGAMBI

By the time that Tarzan had travelled entirely about the coast of
the island, and made several trips inland from various points, he
was sure that he was the only human being upon it.

Nowhere had he found any sign that men had stopped even
temporarily upon this shore, though, of course, he knew that so
quickly does the rank vegetation of the tropics erase all but the
most permanent of human monuments that he might be in error
in his deductions.

The day following the killing of Numa, Tarzan and Sheeta came
upon the tribe of Akut. At sight of the panther the great apes took
to flight, but after a time Tarzan succeeded in recalling them.

It had occurred to him that it would be at least an interesting
experiment to attempt to reconcile these hereditary enemies. He
welcomed anything that would occupy his time and his mind
beyond the filling of his belly and the gloomy thoughts to which he
fell prey the moment that he became idle.

To communicate his plan to the apes was not a particularly
difficult matter, though their narrow and limited vocabulary was
strained in the effort; but to impress upon the little, wicked brain
of Sheeta that he was to hunt with and not for his legitimate prey
proved a task almost beyond the powers of the ape-man.

Tarzan, among his other weapons, possessed a long, stout
cudgel, and after fastening his rope about the panther's neck he
used this instrument freely upon the snarling beast, endeavouring
in this way to impress upon its memory that it must not attack the
great, shaggy manlike creatures that had approached more closely
once they had seen the purpose of the rope about Sheeta's neck.

That the cat did not turn and rend Tarzan is something of a
miracle which may possibly be accounted for by the fact that twice
when it turned growling upon the ape-man he had rapped it
sharply upon its sensitive nose, inculcating in its mind thereby a
most wholesome fear of the cudgel and the ape-beasts behind it.

It is a question if the original cause of his attachment for Tarzan
was still at all clear in the mind of the panther, though doubtless



some subconscious suggestion, superinduced by this primary
reason and aided and abetted by the habit of the past few days, did
much to compel the beast to tolerate treatment at his hands that
would have sent it at the throat of any other creature.

Then, too, there was the compelling force of the manmind
exerting its powerful influence over this creature of a lower order,
and, after all, it may have been this that proved the most potent
factor in Tarzan's supremacy over Sheeta and the other beasts of
the jungle that had from time to time fallen under his domination.

Be that as it may, for days the man, the panther, and the great
apes roamed their savage haunts side by side, making their kills
together and sharing them with one another, and of all the fierce
and savage band none was more terrible than the smooth-skinned,
powerful beast that had been but a few short months before a
familiar figure in many a London drawing room.

Sometimes the beasts separated to follow their own inclinations
for an hour or a day, and it was upon one of these occasions when
the ape-man had wandered through the tree-tops toward the
beach, and was stretched in the hot sun upon the sand, that from
the low summit of a near-by promontory a pair of keen eyes
discovered him.

For a moment the owner of the eyes looked in astonishment at
the figure of the savage white man basking in the rays of that hot,
tropic sun; then he turned, making a sign to some one behind him.
Presently another pair of eyes were looking down upon the ape-
man, and then another and another, until a full score of hideously
trapped, savage warriors were lying upon their bellies along the
crest of the ridge watching the white-skinned stranger.

They were down wind from Tarzan, and so their scent was not
carried to him, and as his back was turned half toward them he did
not see their cautious advance over the edge of the promontory
and down through the rank grass toward the sandy beach where
he lay.

Big fellows they were, all of them, their barbaric headdresses
and grotesquely painted faces, together with their many metal
ornaments and gorgeously coloured feathers, adding to their wild,
fierce appearance.



Once at the foot of the ridge, they came cautiously to their feet,
and, bent half-double, advanced silently upon the unconscious
white man, their heavy war-clubs swinging menacingly in their
brawny hands.

The mental suffering that Tarzan's sorrowful thoughts induced
had the effect of numbing his keen, perceptive faculties, so that the
advancing savages were almost upon him before he became aware
that he was no longer alone upon the beach.

So quickly, though, were his mind and muscles wont to react in
unison to the slightest alarm that he was upon his feet and facing
his enemies, even as he realized that something was behind him.
As he sprang to his feet the warriors leaped toward him with
raised clubs and savage yells, but the foremost went down to
sudden death beneath the long, stout stick of the ape-man, and
then the lithe, sinewy figure was among them, striking right and
left with a fury, power, and precision that brought panic to the
ranks of the blacks.

For a moment they withdrew, those that were left of them, and
consulted together at a short distance from the ape-man, who
stood with folded arms, a half-smile upon his handsome face,
watching them. Presently they advanced upon him once more, this
time wielding their heavy war-spears. They were between Tarzan
and the jungle, in a little semicircle that closed in upon him as
they advanced.

There seemed to the ape-man but slight chance to escape the
final charge when all the great spears should be hurled
simultaneously at him; but if he had desired to escape there was
no way other than through the ranks of the savages except the
open sea behind him.

His predicament was indeed most serious when an idea
occurred to him that altered his smile to a broad grin. The
warriors were still some little distance away, advancing slowly,
making, after the manner of their kind, a frightful din with their
savage yells and the pounding of their naked feet upon the ground
as they leaped up and down in a fantastic war dance.

Then it was that the ape-man lifted his voice in a series of wild,
weird screams that brought the blacks to a sudden, perplexed halt.



They looked at one another questioningly, for here was a sound so
hideous that their own frightful din faded into insignificance
beside it. No human throat could have formed those bestial notes,
they were sure, and yet with their own eyes they had seen this
white man open his mouth to pour forth his awful cry.

But only for a moment they hesitated, and then with one accord
they again took up their fantastic advance upon their prey; but
even then a sudden crashing in the jungle behind them brought
them once more to a halt, and as they turned to look in the
direction of this new noise there broke upon their startled visions
a sight that may well have frozen the blood of braver men than the
Wagambi.

Leaping from the tangled vegetation of the jungle's rim came a
huge panther, with blazing eyes and bared fangs, and in his wake a
score of mighty, shaggy apes lumbering rapidly toward them, half
erect upon their short, bowed legs, and with their long arms
reaching to the ground, where their horny knuckles bore the
weight of their ponderous bodies as they lurched from side to side
in their grotesque advance.

The beasts of Tarzan had come in answer to his call.

Before the Wagambi could recover from their astonishment the
frightful horde was upon them from one side and Tarzan of the
Apes from the other. Heavy spears were hurled and mighty war-
clubs wielded, and though apes went down never to rise, so, too,
went down the men of Ugambi.

Sheeta's cruel fangs and tearing talons ripped and tore at the
black hides. Akut's mighty yellow tusks found the jugular of more
than one sleek-skinned savage, and Tarzan of the Apes was here
and there and everywhere, urging on his fierce allies and taking a
heavy toll with his long, slim knife.

In a moment the blacks had scattered for their lives, but of the
score that had crept down the grassy sides of the promontory only
a single warrior managed to escape the horde that had
overwhelmed his people.

This one was Mugambi, chief of the Wagambi of Ugambi, and as
he disappeared in the tangled luxuriousness of the rank growth



upon the ridge's summit only the keen eyes of the ape-man saw
the direction of his flight.

Leaving his pack to eat their fill upon the flesh of their victims—
flesh that he could not touch—Tarzan of the Apes pursued the
single survivor of the bloody fray. Just beyond the ridge he came
within sight of the fleeing black, making with headlong leaps for a
long war-canoe that was drawn well up upon the beach above the
high tide surf.

Noiseless as the fellow's shadow, the ape-man raced after the
terror-stricken black. In the white man's mind was a new plan,
awakened by sight of the war-canoe. If these men had come to his
island from another, or from the mainland, why not utilize their
craft to make his way to the country from which they had come?
Evidently it was an inhabited country, and no doubt had
occasional intercourse with the mainland, if it were not itself upon
the continent of Africa.

A heavy hand fell upon the shoulder of the escaping Mugambi
before he was aware that he was being pursued, and as he turned
to do battle with his assailant giant fingers closed about his wrists
and he was hurled to earth with a giant astride him before he
could strike a blow in his own defence.



In the language of the West Coast, Tarzan spoke to the prostrate
man beneath him.

"Who are you?" he asked.

"Mugambi, chief of the Wagambi," replied the black.

"I will spare your life," said Tarzan, "if you will promise to help
me to leave this island. What do you answer?"

"I will help you," replied Mugambi. "But now that you have
killed all my warriors, I do not know that even I can leave your



country, for there will be none to wield the paddles, and without
paddlers we cannot cross the water."

Tarzan rose and allowed his prisoner to come to his feet. The
fellow was a magnificent specimen of manhood—a black
counterpart in physique of the splendid white man whom he
faced.

"Come!" said the ape-man, and started back in the direction
from which they could hear the snarling and growling of the
feasting pack. Mugambi drew back.

"They will kill us," he said.

"I think not," replied Tarzan. "They are mine."

Still the black hesitated, fearful of the consequences of
approaching the terrible creatures that were dining upon the
bodies of his warriors; but Tarzan forced him to accompany him,
and presently the two emerged from the jungle in full view of the
grisly spectacle upon the beach. At sight of the men the beasts
looked up with menacing growls, but Tarzan strode in among
them, dragging the trembling Wagambi with him.

As he had taught the apes to accept Sheeta, so he taught them to
adopt Mugambi as well, and much more easily; but Sheeta seemed
quite unable to understand that though he had been called upon to
devour Mugambi's warriors he was not to be allowed to proceed
after the same fashion with Mugambi. However, being well filled,
he contented himself with walking round the terror-stricken
savage, emitting low, menacing growls the while he kept his
flaming, baleful eyes riveted upon the black.

Mugambi, on his part, clung closely to Tarzan, so that the ape-
man could scarce control his laughter at the pitiable condition to
which the chief's fear had reduced him; but at length the white
took the great cat by the scruff of the neck and, dragging it quite
close to the Wagambi, slapped it sharply upon the nose each time
that it growled at the stranger.

At the sight of the thing—a man mauling with his bare hands
one of the most relentless and fierce of the jungle carnivora—
Mugambi's eyes bulged from their sockets, and from entertaining



a sullen respect for the giant white man who had made him
prisoner, the black felt an almost worshipping awe of Tarzan.

The education of Sheeta progressed so well that in a short time
Mugambi ceased to be the object of his hungry attention, and the
black felt a degree more of safety in his society.

To say that Mugambi was entirely happy or at ease in his new
environment would not be to adhere strictly to the truth. His eyes
were constantly rolling apprehensively from side to side as now
one and now another of the fierce pack chanced to wander near
him, so that for the most of the time it was principally the whites
that showed.

Together Tarzan and Mugambi, with Sheeta and Akut, lay in
wait at the ford for a deer, and when at a word from the ape-man
the four of them leaped out upon the affrighted animal the black
was sure that the poor creature died of fright before ever one of
the great beasts touched it.

Mugambi built a fire and cooked his portion of the kill; but
Tarzan, Sheeta, and Akut tore theirs, raw, with their sharp teeth,
growling among themselves when one ventured to encroach upon
the share of another.

It was not, after all, strange that the white man's ways should
have been so much more nearly related to those of the beasts than
were the savage blacks. We are, all of us, creatures of habit, and
when the seeming necessity for schooling ourselves in new ways
ceases to exist, we fall naturally and easily into the manners and
customs which long usage has implanted ineradicably within us.

Mugambi from childhood had eaten no meat until it had been
cooked, while Tarzan, on the other hand, had never tasted cooked
food of any sort until he had grown almost to manhood, and only
within the past three or four years had he eaten cooked meat. Not
only did the habit of a lifetime prompt him to eat it raw, but the
craving of his palate as well; for to him cooked flesh was spoiled
flesh when compared with the rich and juicy meat of a fresh, hot
kill.

That he could, with relish, eat raw meat that had been buried by
himself weeks before, and enjoy small rodents and disgusting
grubs, seems to us who have been always "civilized" a revolting



fact; but had we learned in childhood to eat these things, and had
we seen all those about us eat them, they would seem no more
sickening to us now than do many of our greatest dainties, at
which a savage African cannibal would look with repugnance and
turn up his nose.

For instance, there is a tribe in the vicinity of Lake Rudolph that
will eat no sheep or cattle, though its next neighbors do so. Near
by is another tribe that eats donkey-meat—a custom most
revolting to the surrounding tribes that do not eat donkey. So who
may say that it is nice to eat snails and frogs' legs and oysters, but
disgusting to feed upon grubs and beetles, or that a raw oyster,
hoof, horns, and tail, is less revolting than the sweet, clean meat of
a fresh-killed buck?

The next few days Tarzan devoted to the weaving of a barkcloth
sail with which to equip the canoe, for he despaired of being able
to teach the apes to wield the paddles, though he did manage to
get several of them to embark in the frail craft which he and
Mugambi paddled about inside the reef where the water was quite
smooth.

During these trips he had placed paddles in their hands, when
they attempted to imitate the movements of him and Mugambi,
but so difficult is it for them long to concentrate upon a thing that
he soon saw that it would require weeks of patient training before
they would be able to make any effective use of these new
implements, if, in fact, they should ever do so.

There was one exception, however, and he was Akut. Almost
from the first he showed an interest in this new sport that revealed
a much higher plane of intelligence than that attained by any of his
tribe. He seemed to grasp the purpose of the paddles, and when
Tarzan saw that this was so he took much pains to explain in the
meager language of the anthropoid how they might be used to the
best advantage.

From Mugambi Tarzan learned that the mainland lay but a
short distance from the island. It seemed that the Wagambi
warriors had ventured too far out in their frail craft, and when
caught by a heavy tide and a high wind from offshore they had
been driven out of sight of land. After paddling for a whole night,



thinking that they were headed for home, they had seen this land
at sunrise, and, still taking it for the mainland, had hailed it with
joy, nor had Mugambi been aware that it was an island until
Tarzan had told him that this was the fact.

The Wagambi chief was quite dubious as to the sail, for he had
never seen such a contrivance used. His country lay far up the
broad Ugambi River, and this was the first occasion that any of his
people had found their way to the ocean.

Tarzan, however, was confident that with a good west wind he
could navigate the little craft to the mainland. At any rate, he
decided, it would be preferable to perish on the way than to
remain indefinitely upon this evidently uncharted island to which
no ships might ever be expected to come.

And so it was that when the first fair wind rose he embarked
upon his cruise, and with him he took as strange and fearsome a
crew as ever sailed under a savage master.

Mugambi and Akut went with him, and Sheeta, the panther, and
a dozen great males of the tribe of Akut.

 



VI. — A HIDEOUS CREW

The war-canoe with its savage load moved slowly toward the break
in the reef through which it must pass to gain the open sea.
Tarzan, Mugambi, and Akut wielded the paddles, for the shore
kept the west wind from the little sail.

Sheeta crouched in the bow at the ape-man's feet, for it had
seemed best to Tarzan always to keep the wicked beast as far from
the other members of the party as possible, since it would require
little or no provocation to send him at the throat of any other than
the white man, whom he evidently now looked upon as his master.

In the stern was Mugambi, and just in front of him squatted
Akut, while between Akut and Tarzan the twelve hairy apes sat
upon their haunches, blinking dubiously this way and that, and
now and then turning their eyes longingly back toward shore.



All went well until the canoe had passed beyond the reef. Here
the breeze struck the sail, sending the rude craft lunging among
the waves that ran higher and higher as they drew away from the
shore.

With the tossing of the boat the apes became panic-stricken.
They first moved uneasily about, and then commenced grumbling
and whining. With difficulty Akut kept them in hand for a time;
but when a particularly large wave struck the dugout
simultaneously with a little squall of wind their terror broke all
bounds, and, leaping to their feet, they all but overturned the boat
before Akut and Tarzan together could quiet them. At last calm
was restored, and eventually the apes became accustomed to the



strange antics of their craft, after which no more trouble was
experienced with them.

The trip was uneventful, the wind held, and after ten hours'
steady sailing the black shadows of the coast loomed close before
the straining eyes of the ape-man in the bow. It was far too dark to
distinguish whether they had approached close to the mouth of the
Ugambi or not, so Tarzan ran in through the surf at the closest
point to await the dawn.

The dugout turned broadside the instant that its nose touched
the sand, and immediately it rolled over, with all its crew
scrambling madly for the shore. The next breaker rolled them over
and over, but eventually they all succeeded in crawling to safety,
and in a moment more their ungainly craft had been washed up
beside them.

The balance of the night the apes sat huddled close to one
another for warmth; while Mugambi built a fire close to them over
which he crouched. Tarzan and Sheeta, however, were of a
different mind, for neither of them feared the jungle night, and the
insistent craving of their hunger sent them off into the Stygian
blackness of the forest in search of prey.

Side by side they walked when there was room for two abreast.
At other times in single file, first one and then the other in
advance. It was Tarzan who first caught the scent of meat—a bull
buffalo—and presently the two came stealthily upon the sleeping
beast in the midst of a dense jungle of reeds close to a river.

Closer and closer they crept toward the unsuspecting beast,
Sheeta upon his right side and Tarzan upon his left nearest the
great heart. They had hunted together now for some time, so that
they worked in unison, with only low, purring sounds as signals.

For a moment they lay quite silent near their prey, and then at a
sign from the ape-man Sheeta sprang upon the great back, burying
his strong teeth in the bull's neck. Instantly the brute sprang to his
feet with a bellow of pain and rage, and at the same instant Tarzan
rushed in upon his left side with the stone knife, striking
repeatedly behind the shoulder.

One of the ape-man's hands clutched the thick mane, and as the
bull raced madly through the reeds the thing striking at his life



was dragged beside him. Sheeta but clung tenaciously to his hold
upon the neck and back, biting deep in an effort to reach the spine.

For several hundred yards the bellowing bull carried his two
savage antagonists, until at last the blade found his heart, when
with a final bellow that was half-scream he plunged headlong to
the earth. Then Tarzan and Sheeta feasted to repletion.

After the meal the two curled up together in a thicket, the man's
black head pillowed upon the tawny side of the panther. Shortly
after dawn they awoke and ate again, and then returned to the
beach that Tarzan might lead the balance of the pack to the kill.

When the meal was done the brutes were for curling up to sleep,
so Tarzan and Mugambi set off in search of the Ugambi River.
They had proceeded scarce a hundred yards when they came
suddenly upon a broad stream, which the Negro instantly
recognized as that down which he and his warriors had paddled to
the sea upon their ill-starred expedition.

The two now followed the stream down to the ocean, finding
that it emptied into a bay not over a mile from the point upon the
beach at which the canoe had been thrown the night before.

Tarzan was much elated by the discovery, as he knew that in the
vicinity of a large watercourse he should find natives, and from
some of these he had little doubt but that he should obtain news of
Rokoff and the child, for he felt reasonably certain that the
Russian would rid himself of the baby as quickly as possible after
having disposed of Tarzan.

He and Mugambi now righted and launched the dugout, though
it was a most difficult feat in the face of the surf which rolled
continuously in upon the beach; but at last they were successful,
and soon after were paddling up the coast toward the mouth of the
Ugambi. Here they experienced considerable difficulty in making
an entrance against the combined current and ebb tide, but by
taking advantage of eddies close in to shore they came about dusk
to a point nearly opposite the spot where they had left the pack
asleep.

Making the craft fast to an overhanging bough, the two made
their way into the jungle, presently coming upon some of the apes
feeding upon fruit a little beyond the reeds where the buffalo had



fallen. Sheeta was not anywhere to be seen, nor did he return that
night, so that Tarzan came to believe that he had wandered away
in search of his own kind.

Early the next morning the ape-man led his band down to the
river, and as he walked he gave vent to a series of shrill cries.
Presently from a great distance and faintly there came an
answering scream, and a half-hour later the lithe form of Sheeta
bounded into view where the others of the pack were clambering
gingerly into the canoe.

The great beast, with arched back and purring like a contented
tabby, rubbed his sides against the ape-man, and then at a word
from the latter sprang lightly to his former place in the bow of the
dugout.

When all were in place it was discovered that two of the apes of
Akut were missing, and though both the king ape and Tarzan
called to them for the better part of an hour, there was no
response, and finally the boat put off without them. As it
happened that the two missing ones were the very same who had
evinced the least desire to accompany the expedition from the
island, and had suffered the most from fright during the voyage,
Tarzan was quite sure that they had absented themselves
purposely rather than again enter the canoe.

As the party were putting in for the shore shortly after noon to
search for food a slender, naked savage watched them for a
moment from behind the dense screen of verdure which lined the
river's bank, then he melted away up-stream before any of those in
the canoe discovered him.

Like a deer he bounded along the narrow trail until, filled with
the excitement of his news, he burst into a native village several
miles above the point at which Tarzan and his pack had stopped to
hunt.

"Another white man is coming!" he cried to the chief who
squatted before the entrance to his circular hut. "Another white
man, and with him are many warriors. They come in a great war-
canoe to kill and rob as did the black-bearded one who has just left
us."



Kaviri leaped to his feet. He had but recently had a taste of the
white man's medicine, and his savage heart was filled with
bitterness and hate. In another moment the rumble of the war-
drums rose from the village, calling in the hunters from the forest
and the tillers from the fields.

Seven war-canoes were launched and manned by paint-daubed,
befeathered warriors. Long spears bristled from the rude battle-
ships, as they slid noiselessly over the bosom of the water,
propelled by giant muscles rolling beneath glistening, ebony hides.

There was no beating of tom-toms now, nor blare of native
horn, for Kaviri was a crafty warrior, and it was in his mind to take
no chances, if they could be avoided. He would swoop noiselessly
down with his seven canoes upon the single one of the white man,
and before the guns of the latter could inflict much damage upon
his people he would have overwhelmed the enemy by force of
numbers.

Kaviri's own canoe went in advance of the others a short
distance, and as it rounded a sharp bend in the river where the
swift current bore it rapidly on its way it came suddenly upon the
thing that Kaviri sought.

So close were the two canoes to one another that the black had
only an opportunity to note the white face in the bow of the
oncoming craft before the two touched and his own men were
upon their feet, yelling like mad devils and thrusting their long
spears at the occupants of the other canoe.

But a moment later, when Kaviri was able to realize the nature
of the crew that manned the white man's dugout, he would have
given all the beads and iron wire that he possessed to have been
safely within his distant village. Scarcely had the two craft come
together than the frightful apes of Akut rose, growling and
barking, from the bottom of the canoe, and, with long, hairy arms
far outstretched, grasped the menacing spears from the hands of
Kaviri's warriors.

The blacks were overcome with terror, but there was nothing to
do other than to fight. Now came the other war-canoes rapidly
down upon the two craft. Their occupants were eager to join the



battle, for they thought that their foes were white men and their
native porters.

They swarmed about Tarzan's craft; but when they saw the
nature of the enemy all but one turned and paddled swiftly
upriver. That one came too close to the ape-man's craft before its
occupants realized that their fellows were pitted against demons
instead of men. As it touched Tarzan spoke a few low words to
Sheeta and Akut, so that before the attacking warriors could draw
away there sprang upon them with a blood-freezing scream a huge
panther, and into the other end of their canoe clambered a great
ape.

At one end the panther wrought fearful havoc with his mighty
talons and long, sharp fangs, while Akut at the other buried his
yellow canines in the necks of those that came within his reach,
hurling the terror-stricken blacks overboard as he made his way
toward the centre of the canoe.

Kaviri was so busily engaged with the demons that had entered
his own craft that he could offer no assistance to his warriors in
the other. A giant of a white devil had wrested his spear from him
as though he, the mighty Kaviri, had been but a new-born babe.
Hairy monsters were overcoming his fighting men, and a black
chieftain like himself was fighting shoulder to shoulder with the
hideous pack that opposed him.

Kaviri battled bravely against his antagonist, for he felt that
death had already claimed him, and so the least that he could do
would be to sell his life as dearly as possible; but it was soon
evident that his best was quite futile when pitted against the
superhuman brawn and agility of the creature that at last found
his throat and bent him back into the bottom of the canoe.

Presently Kaviri's head began to whirl—objects became
confused and dim before his eyes—there was a great pain in his
chest as he struggled for the breath of life that the thing upon him
was shutting off for ever. Then he lost consciousness.

When he opened his eyes once more he found, much to his
surprise, that he was not dead. He lay, securely bound, in the
bottom of his own canoe. A great panther sat upon its haunches,
looking down upon him.



Kaviri shuddered and closed his eyes again, waiting for the
ferocious creature to spring upon him and put him out of his
misery of terror.

After a moment, no rending fangs having buried themselves in
his trembling body, he again ventured to open his eyes. Beyond
the panther kneeled the white giant who had overcome him.

The man was wielding a paddle, while directly behind him
Kaviri saw some of his own warriors similarly engaged. Back of
them again squatted several of the hairy apes.

Tarzan, seeing that the chief had regained consciousness,
addressed him.

"Your warriors tell me that you are the chief of a numerous
people, and that your name is Kaviri," he said.

"Yes," replied the black.

"Why did you attack me? I came in peace."

"Another white man `came in peace' three moons ago," replied
Kaviri; "and after we had brought him presents of a goat and
cassava and milk, he set upon us with his guns and killed many of
my people, and then went on his way, taking all of our goats and
many of our young men and women."

"I am not as this other white man," replied Tarzan. "I should not
have harmed you had you not set upon me. Tell me, what was the
face of this bad white man like? I am searching for one who has
wronged me. Possibly this may be the very one."

"He was a man with a bad face, covered with a great, black
beard, and he was very, very wicked—yes, very wicked indeed."

"Was there a little white child with him?" asked Tarzan, his
heart almost stopped as he awaited the black's answer.

"No, bwana," replied Kaviri, "the white child was not with this
man's party—it was with the other party."

"Other party!" exclaimed Tarzan. "What other party?"

"With the party that the very bad white man was pursuing.
There was a white man, woman, and the child, with six Mosula



porters. They passed up the river three days ahead of the very bad
white man. I think that they were running away from him."

A white man, woman, and child! Tarzan was puzzled. The child
must be his little Jack; but who could the woman be—and the
man? Was it possible that one of Rokoff's confederates had
conspired with some woman—who had accompanied the Russian
—to steal the baby from him?

If this was the case, they had doubtless purposed returning the
child to civilization and there either claiming a reward or holding
the little prisoner for ransom.

But now that Rokoff had succeeded in chasing them far inland,
up the savage river, there could be little doubt but that he would
eventually overhaul them, unless, as was still more probable, they
should be captured and killed by the very cannibals farther up the
Ugambi, to whom, Tarzan was now convinced, it had been
Rokoff's intention to deliver the baby.

As he talked to Kaviri the canoes had been moving steadily up-
river toward the chief's village. Kaviri's warriors plied the paddles
in the three canoes, casting sidelong, terrified glances at their
hideous passengers. Three of the apes of Akut had been killed in
the encounter, but there were, with Akut, eight of the frightful
beasts remaining, and there was Sheeta, the panther, and Tarzan
and Mugambi.

Kaviri's warriors thought that they had never seen so terrible a
crew in all their lives. Momentarily they expected to be pounced
upon and torn asunder by some of their captors; and, in fact, it
was all that Tarzan and Mugambi and Akut could do to keep the
snarling, ill-natured brutes from snapping at the glistening, naked
bodies that brushed against them now and then with the
movements of the paddlers, whose very fear added incitement to
the beasts.

At Kaviri's camp Tarzan paused only long enough to eat the food
that the blacks furnished, and arrange with the chief for a dozen
men to man the paddles of his canoe.

Kaviri was only too glad to comply with any demands that the
ape-man might make if only such compliance would hasten the
departure of the horrid pack; but it was easier, he discovered, to



promise men than to furnish them, for when his people learned
his intentions those that had not already fled into the jungle
proceeded to do so without loss of time, so that when Kaviri
turned to point out those who were to accompany Tarzan, he
discovered that he was the only member of his tribe left within the
village.

Tarzan could not repress a smile.

"They do not seem anxious to accompany us," he said; "but just
remain quietly here, Kaviri, and presently you shall see your
people flocking to your side."

Then the ape-man rose, and, calling his pack about him,
commanded that Mugambi remain with Kaviri, and disappeared
in the jungle with Sheeta and the apes at his heels.

For half an hour the silence of the grim forest was broken only
by the ordinary sounds of the teeming life that but adds to its
lowering loneliness. Kaviri and Mugambi sat alone in the
palisaded village, waiting.

Presently from a great distance came a hideous sound.
Mugambi recognized the weird challenge of the ape-man.
Immediately from different points of the compass rose a horrid
semicircle of similar shrieks and screams, punctuated now and
again by the blood-curdling cry of a hungry panther.



 



VII. — BETRAYED

The two savages, Kaviri and Mugambi, squatting before the
entrance to Kaviri's hut, looked at one another—Kaviri with ill-
concealed alarm.

"What is it?" he whispered.

"It is bwana Tarzan and his people," replied Mugambi. "But
what they are doing I know not, unless it be that they are
devouring your people who ran away."

Kaviri shuddered and rolled his eyes fearfully toward the jungle.
In all his long life in the savage forest he had never heard such an
awful, fearsome din.

Closer and closer came the sounds, and now with them were
mingled the terrified shrieks of women and children and of men.
For twenty long minutes the blood-curdling cries continued, until
they seemed but a stone's throw from the palisade. Kaviri rose to
flee, but Mugambi seized and held him, for such had been the
command of Tarzan.

A moment later a horde of terrified natives burst from the
jungle, racing toward the shelter of their huts. Like frightened
sheep they ran, and behind them, driving them as sheep might be
driven, came Tarzan and Sheeta and the hideous apes of Akut.

Presently Tarzan stood before Kaviri, the old quiet smile upon
his lips.

"Your people have returned, my brother," he said, "and now you
may select those who are to accompany me and paddle my canoe."

Tremblingly Kaviri tottered to his feet, calling to his people to
come from their huts; but none responded to his summons.

"Tell them," suggested Tarzan, "that if they do not come I shall
send my people in after them."

Kaviri did as he was bid, and in an instant the entire population
of the village came forth, their wide and frightened eyes rolling
from one to another of the savage creatures that wandered about
the village street.



Quickly Kaviri designated a dozen warriors to accompany
Tarzan. The poor fellows went almost white with terror at the
prospect of close contact with the panther and the apes in the
narrow confines of the canoes; but when Kaviri explained to them
that there was no escape—that bwana Tarzan would pursue them
with his grim horde should they attempt to run away from the
duty—they finally went gloomily down to the river and took their
places in the canoe.

It was with a sigh of relief that their chieftain saw the party
disappear about a headland a short distance up-river.

For three days the strange company continued farther and farther
into the heart of the savage country that lies on either side of the
almost unexplored Ugambi. Three of the twelve warriors deserted
during that time; but as several of the apes had finally learned the
secret of the paddles, Tarzan felt no dismay because of the loss.

As a matter of fact, he could have travelled much more rapidly
on shore, but he believed that he could hold his own wild crew
together to better advantage by keeping them to the boat as much
as possible. Twice a day they landed to hunt and feed, and at night
they slept upon the bank of the mainland or on one of the
numerous little islands that dotted the river.

Before them the natives fled in alarm, so that they found only
deserted villages in their path as they proceeded. Tarzan was
anxious to get in touch with some of the savages who dwelt upon
the river's banks, but so far he had been unable to do so.

Finally he decided to take to the land himself, leaving his
company to follow after him by boat. He explained to Mugambi
the thing that he had in mind, and told Akut to follow the
directions of the black.

"I will join you again in a few days," he said. "Now I go ahead to
learn what has become of the very bad white man whom I seek."

At the next halt Tarzan took to the shore, and was soon lost to
the view of his people.

The first few villages he came to were deserted, showing that
news of the coming of his pack had travelled rapidly; but toward



evening he came upon a distant cluster of thatched huts
surrounded by a rude palisade, within which were a couple of
hundred natives.

The women were preparing the evening meal as Tarzan of the
Apes poised above them in the branches of a giant tree which
overhung the palisade at one point.

The ape-man was at a loss as to how he might enter into
communication with these people without either frightening them
or arousing their savage love of battle. He had no desire to fight
now, for he was upon a much more important mission than that of
battling with every chance tribe that he should happen to meet
with.

At last he hit upon a plan, and after seeing that he was
concealed from the view of those below, he gave a few hoarse
grunts in imitation of a panther. All eyes immediately turned
upward toward the foliage above.

It was growing dark, and they could not penetrate the leafy
screen which shielded the ape-man from their view. The moment
that he had won their attention he raised his voice to the shriller
and more hideous scream of the beast he personated, and then,
scarce stirring a leaf in his descent, dropped to the ground once
again outside the palisade, and, with the speed of a deer, ran
quickly round to the village gate.

Here he beat upon the fibre-bound saplings of which the barrier
was constructed, shouting to the natives in their own tongue that
he was a friend who wished food and shelter for the night.

Tarzan knew well the nature of the black man. He was aware
that the grunting and screaming of Sheeta in the tree above them
would set their nerves on edge, and that his pounding upon their
gate after dark would still further add to their terror.

That they did not reply to his hail was no surprise, for natives
are fearful of any voice that comes out of the night from beyond
their palisades, attributing it always to some demon or other
ghostly visitor; but still he continued to call.

"Let me in, my friends!" he cried. "I am a white man pursuing
the very bad white man who passed this way a few days ago. I



follow to punish him for the sins he has committed against you
and me.

"If you doubt my friendship, I will prove it to you by going into
the tree above your village and driving Sheeta back into the jungle
before he leaps among you. If you will not promise to take me in
and treat me as a friend I shall let Sheeta stay and devour you."

For a moment there was silence. Then the voice of an old man
came out of the quiet of the village street.

"If you are indeed a white man and a friend, we will let you
come in; but first you must drive Sheeta away."

"Very well," replied Tarzan. "Listen, and you shall hear Sheeta
fleeing before me."

The ape-man returned quickly to the tree, and this time he
made a great noise as he entered the branches, at the same time
growling ominously after the manner of the panther, so that those
below would believe that the great beast was still there.

When he reached a point well above the village street he made a
great commotion, shaking the tree violently, crying aloud to the
panther to flee or be killed, and punctuating his own voice with the
screams and mouthings of an angry beast.

Presently he raced toward the opposite side of the tree and off
into the jungle, pounding loudly against the boles of trees as he
went, and voicing the panther's diminishing growls as he drew
farther and farther away from the village.

A few minutes later he returned to the village gate, calling to the
natives within.

"I have driven Sheeta away," he said. "Now come and admit me
as you promised."

For a time there was the sound of excited discussion within the
palisade, but at length a half-dozen warriors came and opened the
gates, peering anxiously out in evident trepidation as to the nature
of the creature which they should find waiting there. They were
not much relieved at sight of an almost naked white man; but
when Tarzan had reassured them in quiet tones, protesting his
friendship for them, they opened the barrier a trifle farther and
admitted him.



When the gates had been once more secured the self-confidence
of the savages returned, and as Tarzan walked up the village street
toward the chief's hut he was surrounded by a host of curious
men, women, and children.

From the chief he learned that Rokoff had passed up the river a
week previous, and that he had horns growing from his forehead,
and was accompanied by a thousand devils. Later the chief said
that the very bad white man had remained a month in his village.

Though none of these statements agreed with Kaviri's, that the
Russian was but three days gone from the chieftain's village and
that his following was much smaller than now stated, Tarzan was
in no manner surprised at the discrepancies, for he was quite
familiar with the savage mind's strange manner of functioning.

What he was most interested in knowing was that he was upon
the right trail, and that it led toward the interior. In this
circumstance he knew that Rokoff could never escape him.

After several hours of questioning and cross-questioning the
ape-man learned that another party had preceded the Russian by
several days— three whites—a man, a woman, and a little man-
child, with several Mosulas.

Tarzan explained to the chief that his people would follow him
in a canoe, probably the next day, and that though he might go on
ahead of them the chief was to receive them kindly and have no
fear of them, for Mugambi would see that they did not harm the
chief's people, if they were accorded a friendly reception.

"And now," he concluded, "I shall lie down beneath this tree and
sleep. I am very tired. Permit no one to disturb me."

The chief offered him a hut, but Tarzan, from past experience of
native dwellings, preferred the open air, and, further, he had plans
of his own that could be better carried out if he remained beneath
the tree. He gave as his reason a desire to be close at hand should
Sheeta return, and after this explanation the chief was very glad to
permit him to sleep beneath the tree.

Tarzan had always found that it stood him in good stead to leave
with natives the impression that he was to some extent possessed
of more or less miraculous powers. He might easily have entered



their village without recourse to the gates, but he believed that a
sudden and unaccountable disappearance when he was ready to
leave them would result in a more lasting impression upon their
childlike minds, and so as soon as the village was quiet in sleep he
rose, and, leaping into the branches of the tree above him, faded
silently into the black mystery of the jungle night.

All the balance of that night the ape-man swung rapidly through
the upper and middle terraces of the forest. When the going was
good there he preferred the upper branches of the giant trees, for
then his way was better lighted by the moon; but so accustomed
were all his senses to the grim world of his birth that it was
possible for him, even in the dense, black shadows near the
ground, to move with ease and rapidity. You or I walking beneath
the arcs of Main Street, or Broadway, or State Street, could not
have moved more surely or with a tenth the speed of the agile ape-
man through the gloomy mazes that would have baffled us
entirely.

At dawn he stopped to feed, and then he slept for several hours,
taking up the pursuit again toward noon.

Twice he came upon natives, and, though he had considerable
difficulty in approaching them, he succeeded in each instance in
quieting both their fears and bellicose intentions toward him, and
learned from them that he was upon the trail of the Russian.

Two days later, still following up the Ugambi, he came upon a
large village. The chief, a wicked-looking fellow with the sharp-
filed teeth that often denote the cannibal, received him with
apparent friendliness.

The ape-man was now thoroughly fatigued, and had determined
to rest for eight or ten hours that he might be fresh and strong
when he caught up with Rokoff, as he was sure he must do within
a very short time.

The chief told him that the bearded white man had left his
village only the morning before, and that doubtless he would be
able to overtake him in a short time. The other party the chief had
not seen or heard of, so he said.



Tarzan did not like the appearance or manner of the fellow, who
seemed, though friendly enough, to harbour a certain contempt
for this half-naked white man who came with no followers and
offered no presents; but he needed the rest and food that the
village would afford him with less effort than the jungle, and so, as
he knew no fear of man, beast, or devil, he curled himself up in the
shadow of a hut and was soon asleep.

Scarcely had he left the chief than the latter called two of his
warriors, to whom he whispered a few instructions. A moment
later the sleek, black bodies were racing along the river path, up-
stream, toward the east.

In the village the chief maintained perfect quiet. He would
permit no one to approach the sleeping visitor, nor any singing,
nor loud talking. He was remarkably solicitous lest his guest be
disturbed.

Three hours later several canoes came silently into view from up
the Ugambi. They were being pushed ahead rapidly by the brawny
muscles of their black crews. Upon the bank before the river stood
the chief, his spear raised in a horizontal position above his head,
as though in some manner of predetermined signal to those within
the boats.



And such indeed was the purpose of his attitude—which meant
that the white stranger within his village still slept peacefully.

In the bows of two of the canoes were the runners that the chief
had sent forth three hours earlier. It was evident that they had
been dispatched to follow and bring back this party, and that the
signal from the bank was one that had been determined upon
before they left the village.

In a few moments the dugouts drew up to the verdure-clad
bank. The native warriors filed out, and with them a half-dozen
white men. Sullen, ugly-looking customers they were, and none



more so than the evil-faced, black-bearded man who commanded
them.

"Where is the white man your messengers report to be with
you?" he asked of the chief.

"This way, bwana," replied the native. "Carefully have I kept
silence in the village that he might be still asleep when you
returned. I do not know that he is one who seeks you to do you
harm, but he questioned me closely about your coming and your
going, and his appearance is as that of the one you described, but
whom you believed safe in the country which you called Jungle
Island.

"Had you not told me this tale I should not have recognized him,
and then he might have gone after and slain you. If he is a friend
and no enemy, then no harm has been done, bwana; but if he
proves to be an enemy, I should like very much to have a rifle and
some ammunition."

"You have done well," replied the white man, "and you shall
have the rifle and ammunition whether he be a friend or enemy,
provided that you stand with me."

"I shall stand with you, bwana," said the chief, "and now come
and look upon the stranger, who sleeps within my village."

So saying, he turned and led the way toward the hut, in the
shadow of which the unconscious Tarzan slept peacefully.

Behind the two men came the remaining whites and a score of
warriors; but the raised forefingers of the chief and his companion
held them all to perfect silence.

As they turned the corner of the hut, cautiously and upon tiptoe,
an ugly smile touched the lips of the white as his eyes fell upon the
giant figure of the sleeping ape-man.

The chief looked at the other inquiringly. The latter nodded his
head, to signify that the chief had made no mistake in his
suspicions. Then he turned to those behind him and, pointing to
the sleeping man, motioned for them to seize and bind him.

A moment later a dozen brutes had leaped upon the surprised
Tarzan, and so quickly did they work that he was securely bound
before he could make half an effort to escape.



Then they threw him down upon his back, and as his eyes
turned toward the crowd that stood near, they fell upon the malign
face of Nikolas Rokoff.

A sneer curled the Russian's lips. He stepped quite close to
Tarzan.

"Pig!" he cried. "Have you not learned sufficient wisdom to keep
away from Nikolas Rokoff?"

Then he kicked the prostrate man full in the face.

"That for your welcome," he said.

"Tonight, before my Ethiop friends eat you, I shall tell you what
has already befallen your wife and child, and what further plans I
have for their futures."

 



VIII. — THE DANCE OF DEATH

Through the luxuriant, tangled vegetation of the Stygian jungle
night a great lithe body made its way sinuously and in utter silence
upon its soft padded feet.

Only two blazing points of yellow-green flame shone
occasionally with the reflected light of the equatorial moon that
now and again pierced the softly sighing roof rustling in the night
wind.

Occasionally the beast would stop with high-held nose, sniffing
searchingly. At other times a quick, brief incursion into the
branches above delayed it momentarily in its steady journey
toward the east. To its sensitive nostrils came the subtle unseen
spoor of many a tender four-footed creature, bringing the slaver of
hunger to the cruel, drooping jowl.

But steadfastly it kept on its way, strangely ignoring the cravings
of appetite that at another time would have sent the rolling, fur-
clad muscles flying at some soft throat.

All that night the creature pursued its lonely way, and the next
day it halted only to make a single kill, which it tore to fragments
and devoured with sullen, grumbling rumbles as though half
famished for lack of food.

It was dusk when it approached the palisade that surrounded a
large native village. Like the shadow of a swift and silent death it
circled the village, nose to ground, halting at last close to the
palisade, where it almost touched the backs of several huts. Here
the beast sniffed for a moment, and then, turning its head upon
one side, listened with up-pricked ears.

What it heard was no sound by the standards of human ears, yet
to the highly attuned and delicate organs of the beast a message
seemed to be borne to the savage brain. A wondrous
transformation was wrought in the motionless mass of statuesque
bone and muscle that had an instant before stood as though
carved out of the living bronze.

As if it had been poised upon steel springs, suddenly released, it
rose quickly and silently to the top of the palisade, disappearing,



stealthily and catlike, into the dark space between the wall and the
back of an adjacent hut.

In the village street beyond women were preparing many little
fires and fetching cooking-pots filled with water, for a great feast
was to be celebrated ere the night was many hours older. About a
stout stake near the centre of the circling fires a little knot of black
warriors stood conversing, their bodies smeared with white and
blue and ochre in broad and grotesque bands. Great circles of
colour were drawn about their eyes and lips, their breasts and
abdomens, and from their clay-plastered coiffures rose gay
feathers and bits of long, straight wire.

The village was preparing for the feast, while in a hut at one side
of the scene of the coming orgy the bound victim of their bestial
appetites lay waiting for the end. And such an end!

Tarzan of the Apes, tensing his mighty muscles, strained at the
bonds that pinioned him; but they had been re-enforced many
times at the instigation of the Russian, so that not even the ape-
man's giant brawn could budge them.

Death!

Tarzan had looked the Hideous Hunter in the face many a time,
and smiled. And he would smile again tonight when he knew the
end was coming quickly; but now his thoughts were not of himself,
but of those others—the dear ones who must suffer most because
of his passing.

Jane would never know the manner of it. For that he thanked
Heaven; and he was thankful also that she at least was safe in the
heart of the world's greatest city. Safe among kind and loving
friends who would do their best to lighten her misery.

But the boy!

Tarzan writhed at the thought of him. His son! And now he—the
mighty Lord of the Jungle—he, Tarzan, King of the Apes, the only
one in all the world fitted to find and save the child from the
horrors that Rokoff's evil mind had planned—had been trapped
like a silly, dumb creature. He was to die in a few hours, and with
him would go the child's last chance of succour.



Rokoff had been in to see and revile and abuse him several
times during the afternoon; but he had been able to wring no word
of remonstrance or murmur of pain from the lips of the giant
captive.

So at last he had given up, reserving his particular bit of
exquisite mental torture for the last moment, when, just before the
savage spears of the cannibals should for ever make the object of
his hatred immune to further suffering, the Russian planned to
reveal to his enemy the true whereabouts of his wife whom he
thought safe in England.

Dusk had fallen upon the village, and the ape-men could hear
the preparations going forward for the torture and the feast. The
dance of death he could picture in his mind's eye—for he had seen
the thing many times in the past. Now he was to be the central
figure, bound to the stake.

The torture of the slow death as the circling warriors cut him to
bits with the fiendish skill, that mutilated without bringing
unconsciousness, had no terrors for him. He was inured to
suffering and to the sight of blood and to cruel death; but the
desire to live was no less strong within him, and until the last
spark of life should flicker and go out, his whole being would
remain quick with hope and determination. Let them relax their
watchfulness but for an instant, he knew that his cunning mind
and giant muscles would find a way to escape—escape and
revenge.

As he lay, thinking furiously on every possibility of self-
salvation, there came to his sensitive nostrils a faint and a familiar
scent. Instantly every faculty of his mind was upon the alert.
Presently his trained ears caught the sound of the soundless
presence without—behind the hut wherein he lay.

His lips moved, and though no sound came forth that might
have been appreciable to a human ear beyond the walls of his
prison, yet he realized that the one beyond would hear. Already he
knew who that one was, for his nostrils had told him as plainly as
your eyes or mine tell us of the identity of an old friend whom we
come upon in broad daylight.



An instant later he heard the soft sound of a fur-clad body and
padded feet scaling the outer wall behind the hut and then a
tearing at the poles which formed the wall. Presently through the
hole thus made slunk a great beast, pressing its cold muzzle close
to his neck.

It was Sheeta, the panther.

The beast snuffed round the prostrate man, whining a little.
There was a limit to the interchange of ideas which could take
place between these two, and so Tarzan could not be sure that
Sheeta understood all that he attempted to communicate to him.
That the man was tied and helpless Sheeta could, of course, see;
but that to the mind of the panther this would carry any
suggestion of harm in so far as his master was concerned, Tarzan
could not guess.

What had brought the beast to him? The fact that he had come
augured well for what he might accomplish; but when Tarzan tried
to get Sheeta to gnaw his bonds asunder the great animal could
not seem to understand what was expected of him, and, instead,
but licked the wrists and arms of the prisoner.

Presently there came an interruption. Some one was
approaching the hut. Sheeta gave a low growl and slunk into the
blackness of a far corner. Evidently the visitor did not hear the
warning sound, for almost immediately he entered the hut—a tall,
naked, savage warrior.

He came to Tarzan's side and pricked him with a spear. From
the lips of the ape-man came a weird, uncanny sound, and in
answer to it there leaped from the blackness of the hut's
furthermost corner a bolt of fur-clad death. Full upon the breast of
the painted savage the great beast struck, burying sharp talons in
the black flesh and sinking great yellow fangs in the ebon throat.

There was a fearful scream of anguish and terror from the black,
and mingled with it was the hideous challenge of the killing
panther. Then came silence—silence except for the rending of
bloody flesh and the crunching of human bones between mighty
jaws.

The noise had brought sudden quiet to the village without. Then
there came the sound of voices in consultation.



High-pitched, fear-filled voices, and deep, low tones of
authority, as the chief spoke. Tarzan and the panther heard the
approaching footsteps of many men, and then, to Tarzan's
surprise, the great cat rose from across the body of its kill, and
slunk noiselessly from the hut through the aperture through which
it had entered.

The man heard the soft scraping of the body as it passed over
the top of the palisade, and then silence. From the opposite side of
the hut he heard the savages approaching to investigate.

He had little hope that Sheeta would return, for had the great
cat intended to defend him against all comers it would have
remained by his side as it heard the approaching savages without.

Tarzan knew how strange were the workings of the brains of the
mighty carnivora of the jungle—how fiendishly fearless they might
be in the face of certain death, and again how timid upon the
slightest provocation. There was doubt in his mind that some note
of the approaching blacks vibrating with fear had struck an
answering chord in the nervous system of the panther, sending
him slinking through the jungle, his tail between his legs.

The man shrugged. Well, what of it? He had expected to die,
and, after all, what might Sheeta have done for him other than to
maul a couple of his enemies before a rifle in the hands of one of
the whites should have dispatched him!

If the cat could have released him! Ah! that would have resulted
in a very different story; but it had proved beyond the
understanding of Sheeta, and now the beast was gone and Tarzan
must definitely abandon hope.

The natives were at the entrance to the hut now, peering
fearfully into the dark interior. Two in advance held lighted
torches in their left hands and ready spears in their right. They
held back timorously against those behind, who were pushing
them forward.

The shrieks of the panther's victim, mingled with those of the
great cat, had wrought mightily upon their poor nerves, and now
the awful silence of the dark interior seemed even more terribly
ominous than had the frightful screaming.



Presently one of those who was being forced unwillingly within
hit upon a happy scheme for learning first the precise nature of the
danger which menaced him from the silent interior. With a quick
movement he flung his lighted torch into the centre of the hut.
Instantly all within was illuminated for a brief second before the
burning brand was dashed out against the earth floor.

There was the figure of the white prisoner still securely bound as
they had last seen him, and in the centre of the hut another figure
equally as motionless, its throat and breasts horribly torn and
mangled.

The sight that met the eyes of the foremost savages inspired
more terror within their superstitious breasts than would the
presence of Sheeta, for they saw only the result of a ferocious
attack upon one of their fellows.

Not seeing the cause, their fear-ridden minds were free to
attribute the ghastly work to supernatural causes, and with the
thought they turned, screaming, from the hut, bowling over those
who stood directly behind them in the exuberance of their terror.

For an hour Tarzan heard only the murmur of excited voices
from the far end of the village.

Evidently the savages were once more attempting to work up
their flickering courage to a point that would permit them to make
another invasion of the hut, for now and then came a savage yell,
such as the warriors give to bolster up their bravery upon the field
of battle.

But in the end it was two of the whites who first entered,
carrying torches and guns. Tarzan was not surprised to discover
that neither of them was Rokoff. He would have wagered his soul
that no power on earth could have tempted that great coward to
face the unknown menace of the hut.

When the natives saw that the white men were not attacked
they, too, crowded into the interior, their voices hushed with
terror as they looked upon the mutilated corpse of their comrade.
The whites tried in vain to elicit an explanation from Tarzan; but
to all their queries he but shook his head, a grim and knowing
smile curving his lips.



At last Rokoff came.

His face grew very white as his eyes rested upon the bloody
thing grinning up at him from the floor, the face set in a death
mask of excruciating horror.

"Come!" he said to the chief. "Let us get to work and finish this
demon before he has an opportunity to repeat this thing upon
more of your people."

The chief gave orders that Tarzan should be lifted and carried to
the stake; but it was several minutes before he could prevail upon
any of his men to touch the prisoner.

At last, however, four of the younger warriors dragged Tarzan
roughly from the hut, and once outside the pall of terror seemed
lifted from the savage hearts.

A score of howling blacks pushed and buffeted the prisoner
down the village street and bound him to the post in the centre of
the circle of little fires and boiling cooking-pots.

When at last he was made fast and seemed quite helpless and
beyond the faintest hope of succour, Rokoff's shrivelled wart of
courage swelled to its usual proportions when danger was not
present.

He stepped close to the ape-man, and, seizing a spear from the
hands of one of the savages, was the first to prod the helpless
victim. A little stream of blood trickled down the giant's smooth
skin from the wound in his side; but no murmur of pain passed his
lips.

The smile of contempt upon his face seemed to infuriate the
Russian. With a volley of oaths he leaped at the helpless captive,
beating him upon the face with his clenched fists and kicking him
mercilessly about the legs.

Then he raised the heavy spear to drive it through the mighty
heart, and still Tarzan of the Apes smiled contemptuously upon
him.

Before Rokoff could drive the weapon home the chief sprang
upon him and dragged him away from his intended victim.



"Stop, white man!" he cried. "Rob us of this prisoner and our
death-dance, and you yourself may have to take his place."

The threat proved most effective in keeping the Russian from
further assaults upon the prisoner, though he continued to stand a
little apart and hurl taunts at his enemy. He told Tarzan that he
himself was going to eat the ape-man's heart. He enlarged upon
the horrors of the future life of Tarzan's son, and intimated that
his vengeance would reach as well to Jane Clayton.

"You think your wife safe in England," said Rokoff. "Poor fool!
She is even now in the hands of one not even of decent birth, and
far from the safety of London and the protection of her friends. I
had not meant to tell you this until I could bring to you upon
Jungle Island proof of her fate.

"Now that you are about to die the most unthinkably horrid
death that it is given a white man to die—let this word of the plight
of your wife add to the torments that you must suffer before the
last savage spear-thrust releases you from your torture."

The dance had commenced now, and the yells of the circling
warriors drowned Rokoff's further attempts to distress his victim.

The leaping savages, the flickering firelight playing upon their
painted bodies, circled about the victim at the stake.

To Tarzan's memory came a similar scene, when he had rescued
D'Arnot from a like predicament at the last moment before the
final spear-thrust should have ended his sufferings. Who was
there now to rescue him? In all the world there was none able to
save him from the torture and the death.

The thought that these human fiends would devour him when
the dance was done caused him not a single qualm of horror or
disgust. It did not add to his sufferings as it would have to those of
an ordinary white man, for all his life Tarzan had seen the beasts
of the jungle devour the flesh of their kills.

Had he not himself battled for the grisly forearm of a great ape
at that long-gone Dum-Dum, when he had slain the fierce Tublat
and won his niche in the respect of the Apes of Kerchak?

The dancers were leaping more closely to him now. The spears
were commencing to find his body in the first torturing pricks that



prefaced the more serious thrusts.

It would not be long now. The ape-man longed for the last
savage lunge that would end his misery.

And then, far out in the mazes of the weird jungle, rose a shrill
scream.

For an instant the dancers paused, and in the silence of the
interval there rose from the lips of the fast-bound white man an
answering shriek, more fearsome and more terrible than that of
the jungle-beast that had roused it.



For several minutes the blacks hesitated; then, at the urging of
Rokoff and their chief, they leaped in to finish the dance and the
victim; but ere ever another spear touched the brown hide a tawny
streak of green-eyed hate and ferocity bounded from the door of
the hut in which Tarzan had been imprisoned, and Sheeta, the
panther, stood snarling beside his master.

For an instant the blacks and the whites stood transfixed with
terror. Their eyes were riveted upon the bared fangs of the jungle
cat.

Only Tarzan of the Apes saw what else there was emerging from
the dark interior of the hut.

 



IX. — CHIVALRY OR VILLAINY

From her cabin port upon the Kincaid, Jane Clayton had seen her
husband rowed to the verdure-clad shore of Jungle Island, and
then the ship once more proceeded upon its way.

For several days she saw no one other than Sven Anderssen, the
Kincaid's taciturn and repellent cook. She asked him the name of
the shore upon which her husband had been set.

"Ay tank it blow purty soon purty hard," replied the Swede, and
that was all that she could get out of him.

She had come to the conclusion that he spoke no other English,
and so she ceased to importune him for information; but never did
she forget to greet him pleasantly or to thank him for the hideous,
nauseating meals he brought her.

Three days from the spot where Tarzan had been marooned the
Kincaid came to anchor in the mouth of a great river, and
presently Rokoff came to Jane Clayton's cabin.

"We have arrived, my dear," he said, with a sickening leer. "I
have come to offer you safety, liberty, and ease. My heart has been
softened toward you in your suffering, and I would make amends
as best I may.

"Your husband was a brute—you know that best who found him
naked in his native jungle, roaming wild with the savage beasts
that were his fellows. Now I am a gentleman, not only born of
noble blood, but raised gently as befits a man of quality.

"To you, dear Jane, I offer the love of a cultured man and
association with one of culture and refinement, which you must
have sorely missed in your relations with the poor ape that
through your girlish infatuation you married so thoughtlessly. I
love you, Jane. You have but to say the word and no further
sorrows shall afflict you—even your baby shall be returned to you
unharmed."

Outside the door Sven Anderssen paused with the noonday meal
he had been carrying to Lady Greystoke. Upon the end of his long,
stringy neck his little head was cocked to one side, his close-set



eyes were half closed, his ears, so expressive was his whole
attitude of stealthy eavesdropping, seemed truly to be cocked
forward—even his long, yellow, straggly moustache appeared to
assume a sly droop.

As Rokoff closed his appeal, awaiting the reply he invited, the
look of surprise upon Jane Clayton's face turned to one of disgust.
She fairly shuddered in the fellow's face.

"I would not have been surprised, M. Rokoff," she said, "had you
attempted to force me to submit to your evil desires, but that you
should be so fatuous as to believe that I, wife of John Clayton,
would come to you willingly, even to save my life, I should never
have imagined. I have known you for a scoundrel, M. Rokoff; but
until now I had not taken you for a fool."

Rokoff's eyes narrowed, and the red of mortification flushed out
the pallor of his face. He took a step toward the girl, threateningly.

"We shall see who is the fool at last," he hissed, "when I have
broken you to my will and your plebeian Yankee stubbornness has
cost you all that you hold dear—even the life of your baby—for, by
the bones of St. Peter, I'll forego all that I had planned for the brat
and cut its heart out before your very eyes. You'll learn what it
means to insult Nikolas Rokoff."

Jane Clayton turned wearily away.

"What is the use," she said, "of expatiating upon the depths to
which your vengeful nature can sink? You cannot move me either
by threats or deeds. My baby cannot judge yet for himself, but I,
his mother, can foresee that should it have been given him to
survive to man's estate he would willingly sacrifice his life for the
honour of his mother. Love him as I do, I would not purchase his
life at such a price. Did I, he would execrate my memory to the day
of his death."

Rokoff was now thoroughly angered because of his failure to
reduce the girl to terror. He felt only hate for her, but it had come
to his diseased mind that if he could force her to accede to his
demands as the price of her life and her child's, the cup of his
revenge would be filled to brimming when he could flaunt the wife
of Lord Greystoke in the capitals of Europe as his mistress.



Again he stepped closer to her. His evil face was convulsed with
rage and desire. Like a wild beast he sprang upon her, and with his
strong fingers at her throat forced her backward upon the berth.

At the same instant the door of the cabin opened noisily. Rokoff
leaped to his feet, and, turning, faced the Swede cook.

Into the fellow's usually foxy eyes had come an expression of
utter stupidity. His lower jaw drooped in vacuous harmony. He
busied himself in arranging Lady Greystoke's meal upon the tiny
table at one side of her cabin.

The Russian glared at him.

"What do you mean," he cried, "by entering here without
permission? Get out!"

The cook turned his watery blue eyes upon Rokoff and smiled
vacuously.

"Ay tank it blow purty soon purty hard," he said, and then he
began rearranging the few dishes upon the little table.

"Get out of here, or I'll throw you out, you miserable
blockhead!" roared Rokoff, taking a threatening step toward the
Swede.

Anderssen continued to smile foolishly in his direction, but one
ham-like paw slid stealthily to the handle of the long, slim knife
that protruded from the greasy cord supporting his soiled apron.

Rokoff saw the move and stopped short in his advance. Then he
turned toward Jane Clayton.

"I will give you until tomorrow," he said, "to reconsider your
answer to my offer. All will be sent ashore upon one pretext or
another except you and the child, Paulvitch and myself. Then
without interruption you will be able to witness the death of the
baby."

He spoke in French that the cook might not understand the
sinister portent of his words. When he had done he banged out of
the cabin without another look at the man who had interrupted
him in his sorry work.

When he had gone, Sven Anderssen turned toward Lady
Greystoke—the idiotic expression that had masked his thoughts



had fallen away, and in its place was one of craft and cunning.

"Hay tank Ay ban a fool," he said. "Hay ben the fool. Ay savvy
Franch."

Jane Clayton looked at him in surprise.

"You understood all that he said, then?"

Anderssen grinned.

"You bat," he said.

"And you heard what was going on in here and came to protect
me?"

"You bane good to me," explained the Swede. "Hay treat me like
darty dog. Ay help you, lady. You yust vait—Ay help you. Ay ban
Vast Coast lots times."

"But how can you help me, Sven," she asked, "when all these
men will be against us?"

"Ay tank," said Sven Anderssen, "it blow purty soon purty hard,"
and then he turned and left the cabin.

Though Jane Clayton doubted the cook's ability to be of any
material service to her, she was nevertheless deeply grateful to
him for what he already had done. The feeling that among these
enemies she had one friend brought the first ray of comfort that
had come to lighten the burden of her miserable apprehensions
throughout the long voyage of the Kincaid.

She saw no more of Rokoff that day, nor of any other until Sven
came with her evening meal. She tried to draw him into
conversation relative to his plans to aid her, but all that she could
get from him was his stereotyped prophecy as to the future state of
the wind. He seemed suddenly to have relapsed into his wonted
state of dense stupidity.

However, when he was leaving her cabin a little later with the
empty dishes he whispered very low, "Leave on your clothes an'
roll up your blankets. Ay come back after you purty soon."

He would have slipped from the room at once, but Jane laid her
hand upon his sleeve.

"My baby?" she asked. "I cannot go without him."



"You do wot Ay tal you," said Anderssen, scowling. "Ay ban
halpin' you, so don't you gat too fonny."

When he had gone Jane Clayton sank down upon her berth in
utter bewilderment. What was she to do? Suspicions as to the
intentions of the Swede swarmed her brain. Might she not be
infinitely worse off if she gave herself into his power than she
already was?

No, she could be no worse off in company with the devil himself
than with Nikolas Rokoff, for the devil at least bore the reputation
of being a gentleman.

She swore a dozen times that she would not leave the Kincaid
without her baby, and yet she remained clothed long past her
usual hour for retiring, and her blankets were neatly rolled and
bound with stout cord, when about midnight there came a stealthy
scratching upon the panels of her door.

Swiftly she crossed the room and drew the bolt. Softly the door
swung open to admit the muffled figure of the Swede. On one arm
he carried a bundle, evidently his blankets. His other hand was
raised in a gesture commanding silence, a grimy forefinger upon
his lips.

He came quite close to her.

"Carry this," he said. "Do not make some noise when you see it.
It ban you kid."

Quick hands snatched the bundle from the cook, and hungry
mother arms folded the sleeping infant to her breast, while hot
tears of joy ran down her cheeks and her whole frame shook with
the emotion of the moment.

"Come!" said Anderssen. "We got no time to vaste."

He snatched up her bundle of blankets, and outside the cabin
door his own as well. Then he led her to the ship's side, steadied
her descent of the monkey-ladder, holding the child for her as she
climbed to the waiting boat below. A moment later he had cut the
rope that held the small boat to the steamer's side, and, bending
silently to the muffled oars, was pulling toward the black shadows
up the Ugambi River.



Anderssen rowed on as though quite sure of his ground, and
when after half an hour the moon broke through the clouds there
was revealed upon their left the mouth of a tributary running into
the Ugambi. Up this narrow channel the Swede turned the prow of
the small boat.

Jane Clayton wondered if the man knew where he was bound.
She did not know that in his capacity as cook he had that day been
rowed up this very stream to a little village where he had bartered
with the natives for such provisions as they had for sale, and that
he had there arranged the details of his plan for the adventure
upon which they were now setting forth.

Even though the moon was full, the surface of the small river
was quite dark. The giant trees overhung its narrow banks,
meeting in a great arch above the centre of the river. Spanish moss
dropped from the gracefully bending limbs, and enormous



creepers clambered in riotous profusion from the ground to the
loftiest branch, falling in curving loops almost to the water's placid
breast.

Now and then the river's surface would be suddenly broken
ahead of them by a huge crocodile, startled by the splashing of the
oars, or, snorting and blowing, a family of hippos would dive from
a sandy bar to the cool, safe depths of the bottom.

From the dense jungles upon either side came the weird night
cries of the carnivora—the maniacal voice of the hyena, the
coughing grunt of the panther, the deep and awful roar of the lion.
And with them strange, uncanny notes that the girl could not
ascribe to any particular night prowler— more terrible because of
their mystery.

Huddled in the stern of the boat she sat with her baby strained
close to her bosom, and because of that little, tender, helpless
thing she was happier tonight than she had been for many a
sorrow-ridden day.

Even though she knew not to what fate she was going, or how
soon that fate might overtake her, still was she happy and thankful
for the moment, however brief, that she might press her baby
tightly in her arms. She could scarce wait for the coming of the day
that she might look again upon the bright face of her little, black-
eyed Jack.

Again and again she tried to strain her eyes through the
blackness of the jungle night to have but a tiny peep at those
beloved features, but only the dim outline of the baby face
rewarded her efforts. Then once more she would cuddle the warm,
little bundle close to her throbbing heart.

It must have been close to three o'clock in the morning that
Anderssen brought the boat's nose to the shore before a clearing
where could be dimly seen in the waning moonlight a cluster of
native huts encircled by a thorn boma.

The Swede called out a number of times before he could obtain a
reply from the village, and then only because he had been
expected, so fearful are the natives of voices out of the darkness of
the night. He helped Jane Clayton ashore with the baby, tied the



boat to a small bush, and picking up their blankets, led her toward
the boma.

At the village gate they were admitted by a native woman, the
wife of the chief whom Anderssen had paid to assist him. She took
them to the chief's hut, but Anderssen said that they would sleep
without upon the ground, and so, her duty having been completed,
she left them to their own devices.

The Swede, after explaining in his gruff way that the huts were
doubtless filthy and vermin-ridden, spread Jane's blankets on the
ground for her, and at a little distance unrolled his own and lay
down to sleep.

It was some time before the girl could find a comfortable
position upon the hard ground, but at last, the baby in the hollow
of her arm, she dropped asleep from utter exhaustion.

When she awoke it was broad daylight.

About her were clustered a score of curious natives—mostly
men, for among the aborigines it is the male who owns this
characteristic in its most exaggerated form. Instinctively Jane
Clayton drew the baby more closely to her, though she soon saw
that the blacks were far from intending her or the child any harm.

In fact, one of them offered her a gourd of milk—a filthy, smoke-
begrimed gourd, with the ancient rind of long-curdled milk caked
in layers within its neck; but the spirit of the giver touched her
deeply, and her face lightened for a moment with one of those
almost forgotten smiles of radiance that had helped to make her
beauty famous both in Baltimore and London.

She took the gourd in one hand, and rather than cause the giver
pain raised it to her lips, though for the life of her she could scarce
restrain the qualm of nausea that surged through her as the
malodorous thing approached her nostrils.

It was Anderssen who came to her rescue, and taking the gourd
from her, drank a portion himself, and then returned it to the
native with a gift of blue beads.

The sun was shining brightly now, and though the baby still
slept, Jane could scarce restrain her impatient desire to have at
least a brief glance at the beloved face. The natives had withdrawn



at a command from their chief, who now stood talking with
Anderssen, a little apart from her.

As she debated the wisdom of risking disturbing the child's
slumber by lifting the blanket that now protected its face from the
sun, she noted that the cook conversed with the chief in the
language of the Negro.

What a remarkable man the fellow was, indeed! She had
thought him ignorant and stupid but a short day before, and now,
within the past twenty-four hours, she had learned that he spoke
not only English but French as well, and the primitive dialect of
the West Coast.

She had thought him shifty, cruel, and untrustworthy, yet in so
far as she had reason to believe he had proved himself in every
way the contrary since the day before. It scarce seemed credible
that he could be serving her from motives purely chivalrous. There
must be something deeper in his intentions and plans than he had
yet disclosed.

She wondered, and when she looked at him—at his close-set,
shifty eyes and repulsive features, she shuddered, for she was
convinced that no lofty characteristics could be hid behind so foul
an exterior.

As she was thinking of these things the while she debated the
wisdom of uncovering the baby's face, there came a little grunt
from the wee bundle in her lap, and then a gurgling coo that set
her heart in raptures.

The baby was awake! Now she might feast her eyes upon him.

Quickly she snatched the blanket from before the infant's face;
Anderssen was looking at her as she did so.

He saw her stagger to her feet, holding the baby at arm's length
from her, her eyes glued in horror upon the little chubby face and
twinkling eyes.

Then he heard her piteous cry as her knees gave beneath her,
and she sank to the ground in a swoon.



 



X. THE SWEDE

As the warriors, clustered thick about Tarzan and Sheeta, realized
that it was a flesh-and-blood panther that had interrupted their
dance of death, they took heart a trifle, for in the face of all those
circling spears even the mighty Sheeta would be doomed.

Rokoff was urging the chief to have his spearmen launch their
missiles, and the black was upon the instant of issuing the
command, when his eyes strayed beyond Tarzan, following the
gaze of the ape-man.

With a yell of terror the chief turned and fled toward the village
gate, and as his people looked to see the cause of his fright, they
too took to their heels—for there, lumbering down upon them,
their huge forms exaggerated by the play of moonlight and camp
fire, came the hideous apes of Akut.

The instant the natives turned to flee the ape-man's savage cry
rang out above the shrieks of the blacks, and in answer to it Sheeta
and the apes leaped growling after the fugitives. Some of the
warriors turned to battle with their enraged antagonists, but
before the fiendish ferocity of the fierce beasts they went down to
bloody death.

Others were dragged down in their flight, and it was not until
the village was empty and the last of the blacks had disappeared
into the bush that Tarzan was able to recall his savage pack to his
side. Then it was that he discovered to his chagrin that he could
not make one of them, not even the comparatively intelligent
Akut, understand that he wished to be freed from the bonds that
held him to the stake.

In time, of course, the idea would filter through their thick
skulls, but in the meanwhile many things might happen—the
blacks might return in force to regain their village; the whites
might readily pick them all off with their rifles from the
surrounding trees; he might even starve to death before the dull-
witted apes realized that he wished them to gnaw through his
bonds.



As for Sheeta—the great cat understood even less than the apes;
but yet Tarzan could not but marvel at the remarkable
characteristics this beast had evidenced. That it felt real affection
for him there seemed little doubt, for now that the blacks were
disposed of it walked slowly back and forth about the stake,
rubbing its sides against the ape-man's legs and purring like a
contented tabby. That it had gone of its own volition to bring the
balance of the pack to his rescue, Tarzan could not doubt. His
Sheeta was indeed a jewel among beasts.

Mugambi's absence worried the ape-man not a little. He
attempted to learn from Akut what had become of the black,
fearing that the beasts, freed from the restraint of Tarzan's
presence, might have fallen upon the man and devoured him; but
to all his questions the great ape but pointed back in the direction
from which they had come out of the jungle.

The night passed with Tarzan still fast bound to the stake, and
shortly after dawn his fears were realized in the discovery of naked
black figures moving stealthily just within the edge of the jungle
about the village. The blacks were returning.

With daylight their courage would be equal to the demands of a
charge upon the handful of beasts that had routed them from their
rightful abodes. The result of the encounter seemed foregone if the
savages could curb their superstitious terror, for against their
overwhelming numbers, their long spears and poisoned arrows,
the panther and the apes could not be expected to survive a really
determined attack.

That the blacks were preparing for a charge became apparent a
few moments later, when they commenced to show themselves in
force upon the edge of the clearing, dancing and jumping about as
they waved their spears and shouted taunts and fierce warcries
toward the village.

These manoeuvres Tarzan knew would continue until the blacks
had worked themselves into a state of hysterical courage sufficient
to sustain them for a short charge toward the village, and even
though he doubted that they would reach it at the first attempt, he
believed that at the second or the third they would swarm through
the gateway, when the outcome could not be aught than the



extermination of Tarzan's bold, but unarmed and undisciplined,
defenders.

Even as he had guessed, the first charge carried the howling
warriors but a short distance into the open—a shrill, weird
challenge from the ape-man being all that was necessary to send
them scurrying back to the bush. For half an hour they pranced
and yelled their courage to the sticking-point, and again essayed a
charge.

This time they came quite to the village gate, but when Sheeta
and the hideous apes leaped among them they turned screaming
in terror, and again fled to the jungle.

Again was the dancing and shouting repeated. This time Tarzan
felt no doubt they would enter the village and complete the work
that a handful of determined white men would have carried to a
successful conclusion at the first attempt.

To have rescue come so close only to be thwarted because he
could not make his poor, savage friends understand precisely what
he wanted of them was most irritating, but he could not find it in
his heart to place blame upon them. They had done their best, and
now he was sure they would doubtless remain to die with him in a
fruitless effort to defend him.

The blacks were already preparing for the charge. A few
individuals had advanced a short distance toward the village and
were exhorting the others to follow them. In a moment the whole
savage horde would be racing across the clearing.

Tarzan thought only of the little child somewhere in this cruel,
relentless wilderness. His heart ached for the son that he might no
longer seek to save—that and the realization of Jane's suffering
were all that weighed upon his brave spirit in these that he
thought his last moments of life. Succour, all that he could hope
for, had come to him in the instant of his extremity—and failed.
There was nothing further for which to hope.

The blacks were half-way across the clearing when Tarzan's
attention was attracted by the actions of one of the apes. The beast
was glaring toward one of the huts. Tarzan followed his gaze. To
his infinite relief and delight he saw the stalwart form of Mugambi
racing toward him.



The huge black was panting heavily as though from strenuous
physical exertion and nervous excitement. He rushed to Tarzan's
side, and as the first of the savages reached the village gate the
native's knife severed the last of the cords that bound Tarzan to
the stake.

In the street lay the corpses of the savages that had fallen before
the pack the night before. From one of these Tarzan seized a spear
and knob stick, and with Mugambi at his side and the snarling
pack about him, he met the natives as they poured through the
gate.

Fierce and terrible was the battle that ensued, but at last the
savages were routed, more by terror, perhaps, at sight of a black
man and a white fighting in company with a panther and the huge
fierce apes of Akut, than because of their inability to overcome the
relatively small force that opposed them.

One prisoner fell into the hands of Tarzan, and him the ape-man
questioned in an effort to learn what had become of Rokoff and his
party. Promised his liberty in return for the information, the black
told all he knew concerning the movements of the Russian.

It seemed that early in the morning their chief had attempted to
prevail upon the whites to return with him to the village and with
their guns destroy the ferocious pack that had taken possession of
it, but Rokoff appeared to entertain even more fears of the giant
white man and his strange companions than even the blacks
themselves.

Upon no conditions would he consent to returning even within
sight of the village. Instead, he took his party hurriedly to the
river, where they stole a number of canoes the blacks had hidden
there. The last that had been seen of them they had been paddling
strongly up-stream, their porters from Kaviri's village wielding the
blades.

So once more Tarzan of the Apes with his hideous pack took up
his search for the ape-man's son and the pursuit of his abductor.

For weary days they followed through an almost uninhabited
country, only to learn at last that they were upon the wrong trail.
The little band had been reduced by three, for three of Akut's apes



had fallen in the fighting at the village. Now, with Akut, there were
five great apes, and Sheeta was there—and Mugambi and Tarzan.

The ape-man no longer heard rumors even of the three who had
preceded Rokoff—the white man and woman and the child. Who
the man and woman were he could not guess, but that the child
was his was enough to keep him hot upon the trail. He was sure
that Rokoff would be following this trio, and so he felt confident
that so long as he could keep upon the Russian's trail he would be
winning so much nearer to the time he might snatch his son from
the dangers and horrors that menaced him.

In retracing their way after losing Rokoff's trail Tarzan picked it
up again at a point where the Russian had left the river and taken
to the brush in a northerly direction. He could only account for
this change on the ground that the child had been carried away
from the river by the two who now had possession of it.

Nowhere along the way, however, could he gain definite
information that might assure him positively that the child was
ahead of him. Not a single native they questioned had seen or
heard of this other party, though nearly all had had direct
experience with the Russian or had talked with others who had.

It was with difficulty that Tarzan could find means to
communicate with the natives, as the moment their eyes fell upon
his companions they fled precipitately into the bush. His only
alternative was to go ahead of his pack and waylay an occasional
warrior whom he found alone in the jungle.

One day as he was thus engaged, tracking an unsuspecting
savage, he came upon the fellow in the act of hurling a spear at a
wounded white man who crouched in a clump of bush at the trail's
side. The white was one whom Tarzan had often seen, and whom
he recognized at once.



Deep in his memory was implanted those repulsive features—
the close-set eyes, the shifty expression, the drooping yellow
moustache.

Instantly it occurred to the ape-man that this fellow had not
been among those who had accompanied Rokoff at the village
where Tarzan had been a prisoner. He had seen them all, and this
fellow had not been there. There could be but one explanation—he
it was who had fled ahead of the Russian with the woman and the
child—and the woman had been Jane Clayton. He was sure now of
the meaning of Rokoff's words.



The ape-man's face went white as he looked upon the pasty,
vice-marked countenance of the Swede. Across Tarzan's forehead
stood out the broad band of scarlet that marked the scar where,
years before, Terkoz had torn a great strip of the ape-man's scalp
from his skull in the fierce battle in which Tarzan had sustained
his fitness to the kingship of the apes of Kerchak.

The man was his prey—the black should not have him, and with
the thought he leaped upon the warrior, striking down the spear
before it could reach its mark. The black, whipping out his knife,
turned to do battle with this new enemy, while the Swede, lying in
the bush, witnessed a duel, the like of which he had never
dreamed to see—a half-naked white man battling with a half-
naked black, hand to hand with the crude weapons of primeval
man at first, and then with hands and teeth like the primordial
brutes from whose loins their forbears sprung.

For a time Anderssen did not recognize the white, and when at
last it dawned upon him that he had seen this giant before, his
eyes went wide in surprise that this growling, rending beast could
ever have been the well-groomed English gentleman who had been
a prisoner aboard the Kincaid.

An English nobleman! He had learned the identity of the
Kincaid's prisoners from Lady Greystoke during their flight up the
Ugambi. Before, in common with the other members of the crew
of the steamer, he had not known who the two might be.

The fight was over. Tarzan had been compelled to kill his
antagonist, as the fellow would not surrender.

The Swede saw the white man leap to his feet beside the corpse
of his foe, and placing one foot upon the broken neck lift his voice
in the hideous challenge of the victorious bull-ape.

Anderssen shuddered. Then Tarzan turned toward him. His face
was cold and cruel, and in the grey eyes the Swede read murder.

"Where is my wife?" growled the ape-man. "Where is the child?"

Anderssen tried to reply, but a sudden fit of coughing choked
him. There was an arrow entirely through his chest, and as he
coughed the blood from his wounded lung poured suddenly from
his mouth and nostrils.



Tarzan stood waiting for the paroxysm to pass. Like a bronze
image— cold, hard, and relentless—he stood over the helpless
man, waiting to wring such information from him as he needed,
and then to kill.

Presently the coughing and hemorrhage ceased, and again the
wounded man tried to speak. Tarzan knelt near the faintly moving
lips.

"The wife and child!" he repeated. "Where are they?"

Anderssen pointed up the trail.

"The Russian—he got them," he whispered.

"How did you come here?" continued Tarzan. "Why are you not
with Rokoff?"

"They catch us," replied Anderssen, in a voice so low that the
ape-man could just distinguish the words. "They catch us. Ay fight,
but my men they all run away. Then they get me when Ay ban
vounded. Rokoff he say leave me here for the hyenas. That vas
vorse than to kill. He tak your vife and kid."

"What were you doing with them—where were you taking
them?" asked Tarzan, and then fiercely, leaping close to the fellow
with fierce eyes blazing with the passion of hate and vengeance
that he had with difficulty controlled, "What harm did you do to
my wife or child? Speak quick before I kill you! Make your peace
with God! Tell me the worst, or I will tear you to pieces with my
hands and teeth. You have seen that I can do it!"

A look of wide-eyed surprise overspread Anderssen's face.

"Why," he whispered, "Ay did not hurt them. Ay tried to save
them from that Russian. Your vife was kind to me on the Kincaid,
and Ay hear that little baby cry sometimes. Ay got a vife an' kid for
my own by Christiania an' Ay couldn't bear for to see them
separated an' in Rokoff's hands any more. That vas all. Do Ay look
like Ay ban here to hurt them?" he continued after a pause,
pointing to the arrow protruding from his breast.

There was something in the man's tone and expression that
convinced Tarzan of the truth of his assertions. More weighty than
anything else was the fact that Anderssen evidently seemed more
hurt than frightened. He knew he was going to die, so Tarzan's



threats had little effect upon him; but it was quite apparent that he
wished the Englishman to know the truth and not to wrong him by
harbouring the belief that his words and manner indicated that he
had entertained.

The ape-man instantly dropped to his knees beside the Swede.

"I am sorry," he said very simply. "I had looked for none but
knaves in company with Rokoff. I see that I was wrong. That is
past now, and we will drop it for the more important matter of
getting you to a place of comfort and looking after your wounds.
We must have you on your feet again as soon as possible."

The Swede, smiling, shook his head.

"You go on an' look for the vife an' kid," he said. "Ay ban as gude
as dead already; but"—he hesitated—"Ay hate to think of the
hyenas. Von't you finish up this job?"

Tarzan shuddered. A moment ago he had been upon the point of
killing this man. Now he could no more have taken his life than he
could have taken the life of any of his best friends.

He lifted the Swede's head in his arms to change and ease his
position.

Again came a fit of coughing and the terrible hemorrhage. After
it was over Anderssen lay with closed eyes.

Tarzan thought that he was dead, until he suddenly raised his
eyes to those of the ape-man, sighed, and spoke—in a very low,
weak whisper.

"Ay tank it blow purty soon purty hard!" he said, and died.



 



XI. — TAMBUDZA

Tarzan scooped a shallow grave for the Kincaid's cook, beneath
whose repulsive exterior had beaten the heart of a chivalrous
gentleman. That was all he could do in the cruel jungle for the man
who had given his life in the service of his little son and his wife.

Then Tarzan took up again the pursuit of Rokoff. Now that he
was positive that the woman ahead of him was indeed Jane, and
that she had again fallen into the hands of the Russian, it seemed
that with all the incredible speed of his fleet and agile muscles he
moved at but a snail's pace.

It was with difficulty that he kept the trail, for there were many
paths through the jungle at this point—crossing and crisscrossing,
forking and branching in all directions, and over them all had
passed natives innumerable, coming and going. The spoor of the
white men was obliterated by that of the native carriers who had
followed them, and over all was the spoor of other natives and of
wild beasts.

It was most perplexing; yet Tarzan kept on assiduously,
checking his sense of sight against his sense of smell, that he
might more surely keep to the right trail. But, with all his care,
night found him at a point where he was positive that he was on
the wrong trail entirely.

He knew that the pack would follow his spoor, and so he had
been careful to make it as distinct as possible, brushing often
against the vines and creepers that walled the jungle-path, and in
other ways leaving his scent-spoor plainly discernible.

As darkness settled a heavy rain set in, and there was nothing
for the baffled ape-man to do but wait in the partial shelter of a
huge tree until morning; but the coming of dawn brought no
cessation of the torrential downpour.

For a week the sun was obscured by heavy clouds, while violent
rain and wind storms obliterated the last remnants of the spoor
Tarzan constantly though vainly sought.

During all this time he saw no signs of natives, nor of his own
pack, the members of which he feared had lost his trail during the



terrific storm. As the country was strange to him, he had been
unable to judge his course accurately, since he had had neither sun
by day nor moon nor stars by night to guide him.

When the sun at last broke through the clouds in the fore-noon
of the seventh day, it looked down upon an almost frantic ape-
man.

For the first time in his life, Tarzan of the Apes had been lost in
the jungle. That the experience should have befallen him at such a
time seemed cruel beyond expression. Somewhere in this savage
land his wife and son lay in the clutches of the arch-fiend Rokoff.

What hideous trials might they not have undergone during
those seven awful days that nature had thwarted him in his
endeavours to locate them? Tarzan knew the Russian, in whose
power they were, so well that he could not doubt but that the man,
filled with rage that Jane had once escaped him, and knowing that
Tarzan might be close upon his trail, would wreak without further
loss of time whatever vengeance his polluted mind might be able
to conceive.

But now that the sun shone once more, the ape-man was still at
a loss as to what direction to take. He knew that Rokoff had left
the river in pursuit of Anderssen, but whether he would continue
inland or return to the Ugambi was a question.

The ape-man had seen that the river at the point he had left it
was growing narrow and swift, so that he judged that it could not
be navigable even for canoes to any great distance farther toward
its source. However, if Rokoff had not returned to the river, in
what direction had he proceeded?

From the direction of Anderssen's flight with Jane and the child
Tarzan was convinced that the man had purposed attempting the
tremendous feat of crossing the continent to Zanzibar; but
whether Rokoff would dare so dangerous a journey or not was a
question.

Fear might drive him to the attempt now that he knew the
manner of the horrible pack that was upon his trail, and that
Tarzan of the Apes was following him to wreak upon him the
vengeance that he deserved.



At last the ape-man determined to continue toward the
northeast in the general direction of German East Africa until he
came upon natives from whom he might gain information as to
Rokoff's whereabouts.

The second day following the cessation of the rain Tarzan came
upon a native village the inhabitants of which fled into the bush
the instant their eyes fell upon him. Tarzan, not to be thwarted in
any such manner as this, pursued them, and after a brief chase
caught up with a young warrior. The fellow was so badly
frightened that he was unable to defend himself, dropping his
weapons and falling upon the ground, wide-eyed and screaming as
he gazed on his captor.

It was with considerable difficulty that the ape-man quieted the
fellow's fears sufficiently to obtain a coherent statement from him
as to the cause of his uncalled-for terror.

From him Tarzan learned, by dint of much coaxing, that a party
of whites had passed through the village several days before. These
men had told them of a terrible white devil that pursued them,
warning the natives against it and the frightful pack of demons
that accompanied it.

The black had recognized Tarzan as the white devil from the
descriptions given by the whites and their black servants. Behind
him he had expected to see a horde of demons disguised as apes
and panthers.

In this Tarzan saw the cunning hand of Rokoff. The Russian was
attempting to make travel as difficult as possible for him by
turning the natives against him in superstitious fear.

The native further told Tarzan that the white man who had led
the recent expedition had promised them a fabulous reward if they
would kill the white devil. This they had fully intended doing
should the opportunity present itself; but the moment they had
seen Tarzan their blood had turned to water, as the porters of the
white men had told them would be the case.

Finding the ape-man made no attempt to harm him, the native
at last recovered his grasp upon his courage, and, at Tarzan's
suggestion, accompanied the white devil back to the village, calling



as he went for his fellows to return also, as "the white devil has
promised to do you no harm if you come back right away and
answer his questions."

One by one the blacks straggled into the village, but that their
fears were not entirely allayed was evident from the amount of
white that showed about the eyes of the majority of them as they
cast constant and apprehensive sidelong glances at the ape-man.

The chief was among the first to return to the village, and as it
was he that Tarzan was most anxious to interview, he lost no time
in entering into a palaver with the black.

The fellow was short and stout, with an unusually low and
degraded countenance and apelike arms. His whole expression
denoted deceitfulness.

Only the superstitious terror engendered in him by the stories
poured into his ears by the whites and blacks of the Russian's
party kept him from leaping upon Tarzan with his warriors and
slaying him forthwith, for he and his people were inveterate
maneaters. But the fear that he might indeed be a devil, and that
out there in the jungle behind him his fierce demons waited to do
his bidding, kept M'ganwazam from putting his desires into
action.

Tarzan questioned the fellow closely, and by comparing his
statements with those of the young warrior he had first talked with
he learned that Rokoff and his safari were in terror-stricken
retreat in the direction of the far East Coast.

Many of the Russian's porters had already deserted him. In that
very village he had hanged five for theft and attempted desertion.
Judging, however, from what the Waganwazam had learned from
those of the Russian's blacks who were not too far gone in terror of
the brutal Rokoff to fear even to speak of their plans, it was
apparent that he would not travel any great distance before the
last of his porters, cooks, tent-boys, gun-bearers, askari, and even
his headman, would have turned back into the bush, leaving him
to the mercy of the merciless jungle.

M'ganwazam denied that there had been any white woman or
child with the party of whites; but even as he spoke Tarzan was
convinced that he lied. Several times the ape-man approached the



subject from different angles, but never was he successful in
surprising the wily cannibal into a direct contradiction of his
original statement that there had been no women or children with
the party.

Tarzan demanded food of the chief, and after considerable
haggling on the part of the monarch succeeded in obtaining a
meal. He then tried to draw out others of the tribe, especially the
young man whom he had captured in the bush, but M'ganwazam's
presence sealed their lips.

At last, convinced that these people knew a great deal more than
they had told him concerning the whereabouts of the Russian and
the fate of Jane and the child, Tarzan determined to remain
overnight among them in the hope of discovering something
further of importance.

When he had stated his decision to the chief he was rather
surprised to note the sudden change in the fellow's attitude toward
him. From apparent dislike and suspicion M'ganwazam became a
most eager and solicitous host.

Nothing would do but that the ape-man should occupy the best
hut in the village, from which M'ganwazam's oldest wife was
forthwith summarily ejected, while the chief took up his
temporary abode in the hut of one of his younger consorts.

Had Tarzan chanced to recall the fact that a princely reward had
been offered the blacks if they should succeed in killing him, he
might have more quickly interpreted M'ganwazam's sudden
change in front.

To have the white giant sleeping peacefully in one of his own
huts would greatly facilitate the matter of earning the reward, and
so the chief was urgent in his suggestions that Tarzan, doubtless
being very much fatigued after his travels, should retire early to
the comforts of the anything but inviting palace.

As much as the ape-man detested the thought of sleeping within
a native hut, he had determined to do so this night, on the chance
that he might be able to induce one of the younger men to sit and
chat with him before the fire that burned in the centre of the
smoke-filled dwelling, and from him draw the truths he sought. So
Tarzan accepted the invitation of old M'ganwazam, insisting,



however, that he much preferred sharing a hut with some of the
younger men rather than driving the chief's old wife out in the
cold.

The toothless old hag grinned her appreciation of this
suggestion, and as the plan still better suited the chief's scheme, in
that it would permit him to surround Tarzan with a gang of picked
assassins, he readily assented, so that presently Tarzan had been
installed in a hut close to the village gate.

As there was to be a dance that night in honour of a band of
recently returned hunters, Tarzan was left alone in the hut, the
young men, as M'ganwazam explained, having to take part in the
festivities.

As soon as the ape-man was safely installed in the trap,
M'Ganwazam called about him the young warriors whom he had
selected to spend the night with the white devil!

None of them was overly enthusiastic about the plan, since deep
in their superstitious hearts lay an exaggerated fear of the strange
white giant; but the word of M'ganwazam was law among his
people, so not one dared refuse the duty he was called upon to
perform.

As M'ganwazam unfolded his plan in whispers to the savages
squatting about him the old, toothless hag, to whom Tarzan had
saved her hut for the night, hovered about the conspirators
ostensibly to replenish the supply of firewood for the blaze about
which the men sat, but really to drink in as much of their
conversation as possible.

Tarzan had slept for perhaps an hour or two despite the savage din
of the revellers when his keen senses came suddenly alert to a
suspiciously stealthy movement in the hut in which he lay. The fire
had died down to a little heap of glowing embers, which
accentuated rather than relieved the darkness that shrouded the
interior of the evil-smelling dwelling, yet the trained senses of the
ape-man warned him of another presence creeping almost silently
toward him through the gloom.

He doubted that it was one of his hut mates returning from the
festivities, for he still heard the wild cries of the dancers and the



din of the tom-toms in the village street without. Who could it be
that took such pains to conceal his approach?

As the presence came within reach of him the ape-man bounded
lightly to the opposite side of the hut, his spear poised ready at his
side.

"Who is it," he asked, "that creeps upon Tarzan of the Apes, like
a hungry lion out of the darkness?"

"Silence, bwana!" replied an old cracked voice. "It is Tambudza
— she whose hut you would not take, and thus drive an old woman
out into the cold night."

"What does Tambudza want of Tarzan of the Apes?" asked the
ape-man.

"You were kind to me to whom none is now kind, and I have
come to warn you in payment of your kindness," answered the old
hag.

"Warn me of what?"

"M'ganwazam has chosen the young men who are to sleep in the
hut with you," replied Tambudza. "I was near as he talked with



them, and heard him issuing his instructions to them. When the
dance is run well into the morning they are to come to the hut.

"If you are awake they are to pretend that they have come to
sleep, but if you sleep it is M'ganwazam's command that you be
killed. If you are not then asleep they will wait quietly beside you
until you do sleep, and then they will all fall upon you together and
slay you. M'ganwazam is determined to win the reward the white
man has offered."

"I had forgotten the reward," said Tarzan, half to himself, and
then he added, "How may M'ganwazam hope to collect the reward
now that the white men who are my enemies have left his country
and gone he knows not where?"

"Oh, they have not gone far," replied Tambudza. "M'ganwazam
knows where they camp. His runners could quickly overtake them
—they move slowly."

"Where are they?" asked Tarzan.

"Do you wish to come to them?" asked Tambudza in way of
reply.

Tarzan nodded.

"I cannot tell you where they lie so that you could come to the
place yourself, but I could lead you to them, bwana."

In their interest in the conversation neither of the speakers had
noticed the little figure which crept into the darkness of the hut
behind them, nor did they see it when it slunk noiselessly out
again.

It was little Buulaoo, the chief's son by one of his younger wives
— a vindictive, degenerate little rascal who hated Tambudza, and
was ever seeking opportunities to spy upon her and report her
slightest breach of custom to his father.

"Come, then," said Tarzan quickly, "let us be on our way."

This Buulaoo did not hear, for he was already legging it up the
village street to where his hideous sire guzzled native beer, and
watched the evolutions of the frantic dancers leaping high in the
air and cavorting wildly in their hysterical capers.



So it happened that as Tarzan and Tambudza sneaked warily
from the village and melted into the Stygian darkness of the jungle
two lithe runners took their way in the same direction, though by
another trail.

When they had come sufficiently far from the village to make it
safe for them to speak above a whisper, Tarzan asked the old
woman if she had seen aught of a white woman and a little child.

"Yes, bwana," replied Tambudza, "there was a woman with
them and a little child—a little white piccaninny. It died here in
our village of the fever and they buried it!"

 



XII. — A BLACK SCOUNDREL

When Jane Clayton regained consciousness she saw Anderssen
standing over her, holding the baby in his arms. As her eyes rested
upon them an expression of misery and horror overspread her
countenance.

"What is the matter?" he asked. "You ban sick?"

"Where is my baby?" she cried, ignoring his questions.

Anderssen held out the chubby infant, but she shook her head.

"It is not mine," she said. "You knew that it was not mine. You
are a devil like the Russian."

Anderssen's blue eyes stretched in surprise.

"Not yours!" he exclaimed. "You tole me the kid aboard the
Kincaid ban your kid."

"Not this one," replied Jane dully. "The other. Where is the
other? There must have been two. I did not know about this one."

"There vasn't no other kid. Ay tank this ban yours. Ay am very
sorry."

Anderssen fidgeted about, standing first on one foot and then
upon the other. It was perfectly evident to Jane that he was honest
in his protestations of ignorance of the true identity of the child.

Presently the baby commenced to crow, and bounce up and
down in the Swede's arms, at the same time leaning forward with
little hands out-reaching toward the young woman.

She could not withstand the appeal, and with a low cry she
sprang to her feet and gathered the baby to her breast.

For a few minutes she wept silently, her face buried in the
baby's soiled little dress. The first shock of disappointment that
the tiny thing had not been her beloved Jack was giving way to a
great hope that after all some miracle had occurred to snatch her
baby from Rokoff's hands at the last instant before the Kincaid
sailed from England.



Then, too, there was the mute appeal of this wee waif alone and
unloved in the midst of the horrors of the savage jungle. It was this
thought more than any other that had sent her mother's heart out
to the innocent babe, while still she suffered from disappointment
that she had been deceived in its identity.

"Have you no idea whose child this is?" she asked Anderssen.

The man shook his head.

"Not now," he said. "If he ain't ban your kid, Ay don' know
whose kid he do ban. Rokoff said it was yours. Ay tank he tank so,
too.

"What do we do with it now? Ay can't go back to the Kincaid.
Rokoff would have me shot; but you can go back. Ay take you to
the sea, and then some of these black men they take you to the
ship—eh?"

"No! no!" cried Jane. "Not for the world. I would rather die than
fall into the hands of that man again. No, let us go on and take this
poor little creature with us. If God is willing we shall be saved in
one way or another."

So they again took up their flight through the wilderness, taking
with them a half-dozen of the Mosulas to carry provisions and the
tents that Anderssen had smuggled aboard the small boat in
preparation for the attempted escape.

The days and nights of torture that the young woman suffered
were so merged into one long, unbroken nightmare of hideousness
that she soon lost all track of time. Whether they had been
wandering for days or years she could not tell. The one bright spot
in that eternity of fear and suffering was the little child whose tiny
hands had long since fastened their softly groping fingers firmly
about her heart.

In a way the little thing took the place and filled the aching void
that the theft of her own baby had left. It could never be the same,
of course, but yet, day by day, she found her mother-love,
enveloping the waif more closely until she sometimes sat with
closed eyes lost in the sweet imagining that the little bundle of
humanity at her breast was truly her own.



For some time their progress inland was extremely slow. Word
came to them from time to time through natives passing from the
coast on hunting excursions that Rokoff had not yet guessed the
direction of their flight. This, and the desire to make the journey
as light as possible for the gently bred woman, kept Anderssen to a
slow advance of short and easy marches with many rests.

The Swede insisted upon carrying the child while they travelled,
and in countless other ways did what he could to help Jane
Clayton conserve her strength. He had been terribly chagrined on
discovering the mistake he had made in the identity of the baby,
but once the young woman became convinced that his motives
were truly chivalrous she would not permit him longer to upbraid
himself for the error that he could not by any means have avoided.

At the close of each day's march Anderssen saw to the erection
of a comfortable shelter for Jane and the child. Her tent was
always pitched in the most favourable location. The thorn boma
round it was the strongest and most impregnable that the Mosula
could construct.

Her food was the best that their limited stores and the rifle of
the Swede could provide, but the thing that touched her heart the
closest was the gentle consideration and courtesy which the man
always accorded her.

That such nobility of character could lie beneath so repulsive an
exterior never ceased to be a source of wonder and amazement to
her, until at last the innate chivalry of the man, and his unfailing
kindliness and sympathy transformed his appearance in so far as
Jane was concerned until she saw only the sweetness of his
character mirrored in his countenance.

They had commenced to make a little better progress when
word reached them that Rokoff was but a few marches behind
them, and that he had at last discovered the direction of their
flight. It was then that Anderssen took to the river, purchasing a
canoe from a chief whose village lay a short distance from the
Ugambi upon the bank of a tributary.

Thereafter the little party of fugitives fled up the broad Ugambi,
and so rapid had their flight become that they no longer received
word of their pursuers. At the end of canoe navigation upon the



river, they abandoned their canoe and took to the jungle. Here
progress became at once arduous, slow, and dangerous.

The second day after leaving the Ugambi the baby fell ill with
fever. Anderssen knew what the outcome must be, but he had not
the heart to tell Jane Clayton the truth, for he had seen that the
young woman had come to love the child almost as passionately as
though it had been her own flesh and blood.

As the baby's condition precluded farther advance, Anderssen
withdrew a little from the main trail he had been following and
built a camp in a natural clearing on the bank of a little river.

Here Jane devoted her every moment to caring for the tiny
sufferer, and as though her sorrow and anxiety were not all that
she could bear, a further blow came with the sudden
announcement of one of the Mosula porters who had been
foraging in the jungle adjacent that Rokoff and his party were
camped quite close to them, and were evidently upon their trail to
this little nook which all had thought so excellent a hiding-place.

This information could mean but one thing, and that they must
break camp and fly onward regardless of the baby's condition.
Jane Clayton knew the traits of the Russian well enough to be
positive that he would separate her from the child the moment
that he recaptured them, and she knew that separation would
mean the immediate death of the baby.

As they stumbled forward through the tangled vegetation along
an old and almost overgrown game trail the Mosula porters
deserted them one by one.

The men had been staunch enough in their devotion and loyalty
as long as they were in no danger of being overtaken by the
Russian and his party. They had heard, however, so much of the
atrocious disposition of Rokoff that they had grown to hold him in
mortal terror, and now that they knew he was close upon them
their timid hearts would fortify them no longer, and as quickly as
possible they deserted the three whites.

Yet on and on went Anderssen and the girl. The Swede went
ahead, to hew a way through the brush where the path was
entirely overgrown, so that on this march it was necessary that the
young woman carry the child.



All day they marched. Late in the afternoon they realized that
they had failed. Close behind them they heard the noise of a large
safari advancing along the trail which they had cleared for their
pursuers.

When it became quite evident that they must be overtaken in a
short time Anderssen hid Jane behind a large tree, covering her
and the child with brush.

"There is a village about a mile farther on," he said to her. "The
Mosula told me its location before they deserted us. Ay try to lead
the Russian off your trail, then you go on to the village. Ay tank the
chief ban friendly to white men—the Mosula tal me he ban.
Anyhow, that was all we can do.

"After while you get chief to tak you down by the Mosula village
at the sea again, an' after a while a ship is sure to put into the
mouth of the Ugambi. Then you be all right. Gude-by an' gude luck
to you, lady!"

"But where are you going, Sven?" asked Jane. "Why can't you
hide here and go back to the sea with me?"

"Ay gotta tal the Russian you ban dead, so that he don't luke for
you no more," and Anderssen grinned.

"Why can't you join me then after you have told him that?"
insisted the girl.

Anderssen shook his head.

"Ay don't tank Ay join anybody any more after Ay tal the
Russian you ban dead," he said.

"You don't mean that you think he will kill you?" asked Jane,
and yet in her heart she knew that that was exactly what the great
scoundrel would do in revenge for his having been thwarted by the
Swede. Anderssen did not reply, other than to warn her to silence
and point toward the path along which they had just come.

"I don't care," whispered Jane Clayton. "I shall not let you die to
save me if I can prevent it in any way. Give me your revolver. I can
use that, and together we may be able to hold them off until we
can find some means of escape."



"It won't work, lady," replied Anderssen. "They would only get
us both, and then Ay couldn't do you no good at all. Think of the
kid, lady, and what it would be for you both to fall into Rokoff's
hands again. For his sake you must do what Ay say. Here, take my
rifle and ammunition; you may need them."

He shoved the gun and bandoleer into the shelter beside Jane.
Then he was gone.

She watched him as he returned along the path to meet the
oncoming safari of the Russian. Soon a turn in the trail hid him
from view.

Her first impulse was to follow. With the rifle she might be of
assistance to him, and, further, she could not bear the terrible
thought of being left alone at the mercy of the fearful jungle
without a single friend to aid her.

She started to crawl from her shelter with the intention of
running after Anderssen as fast as she could. As she drew the baby
close to her she glanced down into its little face.

How red it was! How unnatural the little thing looked. She
raised the cheek to hers. It was fiery hot with fever!

With a little gasp of terror Jane Clayton rose to her feet in the
jungle path. The rifle and bandoleer lay forgotten in the shelter
beside her. Anderssen was forgotten, and Rokoff, and her great
peril.

All that rioted through her fear-mad brain was the fearful fact
that this little, helpless child was stricken with the terrible jungle-
fever, and that she was helpless to do aught to allay its sufferings—
sufferings that were sure to come during ensuing intervals of
partial consciousness.

Her one thought was to find some one who could help her—
some woman who had had children of her own—and with the
thought came recollection of the friendly village of which
Anderssen had spoken. If she could but reach it—in time!

There was no time to be lost. Like a startled antelope she turned
and fled up the trail in the direction Anderssen had indicated.

From far behind came the sudden shouting of men, the sound of
shots, and then silence. She knew that Anderssen had met the



Russian.

A half-hour later she stumbled, exhausted, into a little thatched
village. Instantly she was surrounded by men, women, and
children. Eager, curious, excited natives plied her with a hundred
questions, no one of which she could understand or answer.

All that she could do was to point tearfully at the baby, now
wailing piteously in her arms, and repeat over and over, "Fever—
fever— fever."

The blacks did not understand her words, but they saw the
cause of her trouble, and soon a young woman had pulled her into
a hut and with several others was doing her poor best to quiet the
child and allay its agony.

The witch doctor came and built a little fire before the infant,
upon which he boiled some strange concoction in a small earthen
pot, making weird passes above it and mumbling strange,
monotonous chants. Presently he dipped a zebra's tail into the
brew, and with further mutterings and incantations sprinkled a
few drops of the liquid over the baby's face.

After he had gone the women sat about and moaned and wailed
until Jane thought that she should go mad; but, knowing that they
were doing it all out of the kindness of their hearts, she endured
the frightful waking nightmare of those awful hours in dumb and
patient suffering.

It must have been well toward midnight that she became
conscious of a sudden commotion in the village. She heard the
voices of the natives raised in controversy, but she could not
understand the words.

Presently she heard footsteps approaching the hut in which she
squatted before a bright fire with the baby on her lap. The little
thing lay very still now, its lids, half-raised, showed the pupils
horribly upturned.

Jane Clayton looked into the little face with fear-haunted eyes.
It was not her baby—not her flesh and blood—but how close, how
dear the tiny, helpless thing had become to her. Her heart, bereft
of its own, had gone out to this poor, little, nameless waif, and



lavished upon it all the love that had been denied her during the
long, bitter weeks of her captivity aboard the Kincaid.

She saw that the end was near, and though she was terrified at
contemplation of her loss, still she hoped that it would come
quickly now and end the sufferings of the little victim.

The footsteps she had heard without the hut now halted before
the door. There was a whispered colloquy, and a moment later
M'ganwazam, chief of the tribe, entered. She had seen but little of
him, as the women had taken her in hand almost as soon as she
had entered the village.

M'ganwazam, she now saw, was an evil-appearing savage with
every mark of brutal degeneracy writ large upon his bestial
countenance. To Jane Clayton he looked more gorilla than human.
He tried to converse with her, but without success, and finally he
called to some one without.



In answer to his summons another Negro entered—a man of
very different appearance from M'ganwazam—so different, in fact,
that Jane Clayton immediately decided that he was of another
tribe. This man acted as interpreter, and almost from the first
question that M'ganwazam put to her, Jane felt an intuitive
conviction that the savage was attempting to draw information
from her for some ulterior motive.

She thought it strange that the fellow should so suddenly have
become interested in her plans, and especially in her intended
destination when her journey had been interrupted at his village.

Seeing no reason for withholding the information, she told him
the truth; but when he asked if she expected to meet her husband
at the end of the trip, she shook her head negatively.

Then he told her the purpose of his visit, talking through the
interpreter.

"I have just learned," he said, "from some men who live by the
side of the great water, that your husband followed you up the
Ugambi for several marches, when he was at last set upon by
natives and killed. Therefore I have told you this that you might
not waste your time in a long journey if you expected to meet your
husband at the end of it; but instead could turn and retrace your
steps to the coast."

Jane thanked M'ganwazam for his kindness, though her heart
was numb with suffering at this new blow. She who had suffered
so much was at last beyond reach of the keenest of misery's pangs,
for her senses were numbed and calloused.

With bowed head she sat staring with unseeing eyes upon the
face of the baby in her lap. M'ganwazam had left the hut.
Sometime later she heard a noise at the entrance—another had
entered. One of the women sitting opposite her threw a faggot
upon the dying embers of the fire between them.

With a sudden flare it burst into renewed flame, lighting up the
hut's interior as though by magic.

The flame disclosed to Jane Clayton's horrified gaze that the
baby was quite dead. How long it had been so she could not guess.



A choking lump rose to her throat, her head drooped in silent
misery upon the little bundle that she had caught suddenly to her
breast.

For a moment the silence of the hut was unbroken. Then the
native woman broke into a hideous wail.

A man coughed close before Jane Clayton and spoke her name.

With a start she raised her eyes to look into the sardonic
countenance of Nikolas Rokoff.

 



XIII. — ESCAPE

For a moment Rokoff stood sneering down upon Jane Clayton,
then his eyes fell to the little bundle in her lap. Jane had drawn
one corner of the blanket over the child's face, so that to one who
did not know the truth it seemed but to be sleeping.

"You have gone to a great deal of unnecessary trouble," said
Rokoff, "to bring the child to this village. If you had attended to
your own affairs I should have brought it here myself.

"You would have been spared the dangers and fatigue of the
journey. But I suppose I must thank you for relieving me of the
inconvenience of having to care for a young infant on the march.

"This is the village to which the child was destined from the
first. M'ganwazam will rear him carefully, making a good cannibal
of him, and if you ever chance to return to civilization it will
doubtless afford you much food for thought as you compare the
luxuries and comforts of your life with the details of the life your
son is living in the village of the Waganwazam.

"Again I thank you for bringing him here for me, and now I
must ask you to surrender him to me, that I may turn him over to
his foster parents." As he concluded Rokoff held out his hands for
the child, a nasty grin of vindictiveness upon his lips.

To his surprise Jane Clayton rose and, without a word of
protest, laid the little bundle in his arms.

"Here is the child," she said. "Thank God he is beyond your
power to harm."

Grasping the import of her words, Rokoff snatched the blanket
from the child's face to seek confirmation of his fears. Jane
Clayton watched his expression closely.

She had been puzzled for days for an answer to the question of
Rokoff's knowledge of the child's identity. If she had been in doubt
before the last shred of that doubt was wiped away as she
witnessed the terrible anger of the Russian as he looked upon the
dead face of the baby and realized that at the last moment his
dearest wish for vengeance had been thwarted by a higher power.



Almost throwing the body of the child back into Jane Clayton's
arms, Rokoff stamped up and down the hut, pounding the air with
his clenched fists and cursing terribly. At last he halted in front of
the young woman, bringing his face down close to hers.

"You are laughing at me," he shrieked. "You think that you have
beaten me—eh? I'll show you, as I have shown the miserable ape
you call 'husband,' what it means to interfere with the plans of
Nikolas Rokoff.

"You have robbed me of the child. I cannot make him the son of
a cannibal chief, but"—and he paused as though to let the full
meaning of his threat sink deep—"I can make the mother the wife
of a cannibal, and that I shall do—after I have finished with her
myself."

If he had thought to wring from Jane Clayton any sign of terror
he failed miserably. She was beyond that. Her brain and nerves
were numb to suffering and shock.

To his surprise a faint, almost happy smile touched her lips. She
was thinking with thankful heart that this poor little corpse was
not that of her own wee Jack, and that—best of all—Rokoff
evidently did not know the truth.

She would have liked to have flaunted the fact in his face, but
she dared not. If he continued to believe that the child had been
hers, so much safer would be the real Jack wherever he might be.
She had, of course, no knowledge of the whereabouts of her little
son—she did not know, even, that he still lived, and yet there was
the chance that he might.

It was more than possible that without Rokoff's knowledge this
child had been substituted for hers by one of the Russian's
confederates, and that even now her son might be safe with
friends in London, where there were many, both able and willing,
to have paid any ransom which the traitorous conspirator might
have asked for the safe release of Lord Greystoke's son.

She had thought it all out a hundred times since she had
discovered that the baby which Anderssen had placed in her arms
that night upon the Kincaid was not her own, and it had been a
constant and gnawing source of happiness to her to dream the
whole fantasy through in its every detail.



No, the Russian must never know that this was not her baby.
She realized that her position was hopeless—with Anderssen and
her husband dead there was no one in all the world with a desire
to succour her who knew where she might be found.

Rokoff's threat, she realized, was no idle one. That he would do,
or attempt to do, all that he had promised, she was perfectly sure;
but at the worst it meant but a little earlier release from the
hideous anguish that she had been enduring. She must find some
way to take her own life before the Russian could harm her
further.

Just now she wanted time—time to think and prepare herself for
the end. She felt that she could not take the last, awful step until
she had exhausted every possibility of escape. She did not care to
live unless she might find her way back to her own child, but slight
as such a hope appeared she would not admit its impossibility
until the last moment had come, and she faced the fearful reality
of choosing between the final alternatives— Nikolas Rokoff on one
hand and self-destruction upon the other.

"Go away!" she said to the Russian. "Go away and leave me in
peace with my dead. Have you not brought sufficient misery and
anguish upon me without attempting to harm me further? What
wrong have I ever done you that you should persist in persecuting
me?"

"You are suffering for the sins of the monkey you chose when
you might have had the love of a gentleman—of Nikolas Rokoff,"
he replied. "But where is the use in discussing the matter? We
shall bury the child here, and you will return with me at once to
my own camp. Tomorrow I shall bring you back and turn you over
to your new husband—the lovely M'ganwazam. Come!"

He reached out for the child. Jane, who was on her feet now,
turned away from him.

"I shall bury the body," she said. "Send some men to dig a grave
outside the village."

Rokoff was anxious to have the thing over and get back to his
camp with his victim. He thought he saw in her apathy a
resignation to her fate. Stepping outside the hut, he motioned her
to follow him, and a moment later, with his men, he escorted Jane



beyond the village, where beneath a great tree the blacks scooped
a shallow grave.

Wrapping the tiny body in a blanket, Jane laid it tenderly in the
black hole, and, turning her head that she might not see the moldy
earth falling upon the pitiful little bundle, she breathed a prayer
beside the grave of the nameless waif that had won its way to the
innermost recesses of her heart.

Then, dry-eyed but suffering, she rose and followed the Russian
through the Stygian blackness of the jungle, along the winding,
leafy corridor that led from the village of M'ganwazam, the black
cannibal, to the camp of Nikolas Rokoff, the white fiend.

Beside them, in the impenetrable thickets that fringed the path,
rising to arch above it and shut out the moon, the girl could hear
the stealthy, muffled footfalls of great beasts, and ever round
about them rose the deafening roars of hunting lions, until the
earth trembled to the mighty sound.

The porters lighted torches now and waved them upon either
hand to frighten off the beasts of prey. Rokoff urged them to
greater speed, and from the quavering note in his voice Jane
Clayton knew that he was weak from terror.

The sounds of the jungle night recalled most vividly the days
and nights that she had spent in a similar jungle with her forest
god—with the fearless and unconquerable Tarzan of the Apes.
Then there had been no thoughts of terror, though the jungle
noises were new to her, and the roar of a lion had seemed the most
awe-inspiring sound upon the great earth.

How different would it be now if she knew that he was
somewhere there in the wilderness, seeking her! Then, indeed,
would there be that for which to live, and every reason to believe
that succour was close at hand—but he was dead! It was incredible
that it should be so.

There seemed no place in death for that great body and those
mighty thews. Had Rokoff been the one to tell her of her lord's
passing she would have known that he lied. There could be no
reason, she thought, why M'ganwazam should have deceived her.
She did not know that the Russian had talked with the savage a
few minutes before the chief had come to her with his tale.



At last they reached the rude boma that Rokoff's porters had
thrown up round the Russian's camp. Here they found all in
turmoil. She did not know what it was all about, but she saw that
Rokoff was very angry, and from bits of conversation which she
could translate she gleaned that there had been further desertions
while he had been absent, and that the deserters had taken the
bulk of his food and ammunition.

When he had done venting his rage upon those who remained
he returned to where Jane stood under guard of a couple of his
white sailors. He grasped her roughly by the arm and started to
drag her toward his tent. The girl struggled and fought to free
herself, while the two sailors stood by, laughing at the rare treat.

Rokoff did not hesitate to use rough methods when he found
that he was to have difficulty in carrying out his designs.
Repeatedly he struck Jane Clayton in the face, until at last, half-
conscious, she was dragged within his tent.

Rokoff's boy had lighted the Russian's lamp, and now at a word
from his master he made himself scarce. Jane had sunk to the
floor in the middle of the enclosure. Slowly her numbed senses
were returning to her and she was commencing to think very fast
indeed. Quickly her eyes ran round the interior of the tent, taking
in every detail of its equipment and contents.

Now the Russian was lifting her to her feet and attempting to
drag her to the camp cot that stood at one side of the tent. At his
belt hung a heavy revolver. Jane Clayton's eyes riveted themselves
upon it. Her palm itched to grasp the huge butt. She feigned again
to swoon, but through her half-closed lids she waited her
opportunity.

It came just as Rokoff was lifting her upon the cot. A noise at the
tent door behind him brought his head quickly about and away
from the girl. The butt of the gun was not an inch from her hand.
With a single, lightning-like move she snatched the weapon from
its holster, and at the same instant Rokoff turned back toward her,
realizing his peril.



She did not dare fire for fear the shot would bring his people
about him, and with Rokoff dead she would fall into hands no
better than his and to a fate probably even worse than he alone
could have imagined. The memory of the two brutes who stood
and laughed as Rokoff struck her was still vivid.

As the rage and fear-filled countenance of the Slav turned
toward her Jane Clayton raised the heavy revolver high above the
pasty face and with all her strength dealt the man a terrific blow
between the eyes.

Without a sound he sank, limp and unconscious, to the ground.
A moment later the girl stood beside him—for a moment at least
free from the menace of his lust.

Outside the tent she again heard the noise that had distracted
Rokoff's attention. What it was she did not know, but, fearing the
return of the servant and the discovery of her deed, she stepped



quickly to the camp table upon which burned the oil lamp and
extinguished the smudgy, evil-smelling flame.

In the total darkness of the interior she paused for a moment to
collect her wits and plan for the next step in her venture for
freedom.

About her was a camp of enemies. Beyond these foes a black
wilderness of savage jungle peopled by hideous beasts of prey and
still more hideous human beasts.

There was little or no chance that she could survive even a few
days of the constant dangers that would confront her there; but
the knowledge that she had already passed through so many perils
unscathed, and that somewhere out in the faraway world a little
child was doubtless at that very moment crying for her, filled her
with determination to make the effort to accomplish the seemingly
impossible and cross that awful land of horror in search of the sea
and the remote chance of succour she might find there.

Rokoff's tent stood almost exactly in the centre of the boma.
Surrounding it were the tents and shelters of his white
companions and the natives of his safari. To pass through these
and find egress through the boma seemed a task too fraught with
insurmountable obstacles to warrant even the slightest
consideration, and yet there was no other way.

To remain in the tent until she should be discovered would be to
set at naught all that she had risked to gain her freedom, and so
with stealthy step and every sense alert she approached the back
of the tent to set out upon the first stage of her adventure.

Groping along the rear of the canvas wall, she found that there
was no opening there. Quickly she returned to the side of the
unconscious Russian. In his belt her groping fingers came upon
the hilt of a long hunting-knife, and with this she cut a hole in the
back wall of the tent.

Silently she stepped without. To her immense relief she saw that
the camp was apparently asleep. In the dim and flickering light of
the dying fires she saw but a single sentry, and he was dozing upon
his haunches at the opposite side of the enclosure.



Keeping the tent between him and herself, she crossed between
the small shelters of the native porters to the boma wall beyond.

Outside, in the darkness of the tangled jungle, she could hear
the roaring of lions, the laughing of hyenas, and the countless,
nameless noises of the midnight jungle.

For a moment she hesitated, trembling. The thought of the
prowling beasts out there in the darkness was appalling. Then,
with a sudden brave toss of her head, she attacked the thorny
boma wall with her delicate hands. Torn and bleeding though they
were, she worked on breathlessly until she had made an opening
through which she could worm her body, and at last she stood
outside the enclosure.

Behind her lay a fate worse than death, at the hands of human
beings.

Before her lay an almost certain fate—but it was only death—
sudden, merciful, and honourable death.

Without a tremor and without regret she darted away from the
camp, and a moment later the mysterious jungle had closed about
her.

 



XIV. — ALONE IN THE JUNGLE

Tambudza, leading Tarzan of the Apes toward the camp of the
Russian, moved very slowly along the winding jungle path, for she
was old and her legs stiff with rheumatism.

So it was that the runners dispatched by M'ganwazam to warn
Rokoff that the white giant was in his village and that he would be
slain that night reached the Russian's camp before Tarzan and his
ancient guide had covered half the distance.

The guides found the white man's camp in a turmoil. Rokoff had
that morning been discovered stunned and bleeding within his
tent. When he had recovered his senses and realized that Jane
Clayton had escaped, his rage was boundless.

Rushing about the camp with his rifle, he had sought to shoot
down the native sentries who had allowed the young woman to
elude their vigilance, but several of the other whites, realizing that
they were already in a precarious position owing to the numerous
desertions that Rokoff's cruelty had brought about, seized and
disarmed him.

Then came the messengers from M'ganwazam, but scarce had
they told their story and Rokoff was preparing to depart with them
for their village when other runners, panting from the exertions of
their swift flight through the jungle, rushed breathless into the
firelight, crying that the great white giant had escaped from
M'ganwazam and was already on his way to wreak vengeance
against his enemies.

Instantly confusion reigned within the encircling boma. The
blacks belonging to Rokoff's safari were terror-stricken at the
thought of the proximity of the white giant who hunted through
the jungle with a fierce pack of apes and panthers at his heels.

Before the whites realized what had happened the superstitious
fears of the natives had sent them scurrying into the bush—their
own carriers as well as the messengers from M'ganwazam—but
even in their haste they had not neglected to take with them every
article of value upon which they could lay their hands.



Thus Rokoff and the seven white sailors found themselves
deserted and robbed in the midst of a wilderness.

The Russian, following his usual custom, berated his
companions, laying all the blame upon their shoulders for the
events which had led up to the almost hopeless condition in which
they now found themselves; but the sailors were in no mood to
brook his insults and his cursing.

In the midst of this tirade one of them drew a revolver and fired
point-blank at the Russian. The fellow's aim was poor, but his act
so terrified Rokoff that he turned and fled for his tent.

As he ran his eyes chanced to pass beyond the boma to the edge
of the forest, and there he caught a glimpse of that which sent his
craven heart cold with a fear that almost expunged his terror of
the seven men at his back, who by this time were all firing in hate
and revenge at his retreating figure.

What he saw was the giant figure of an almost naked white man
emerging from the bush.

Darting into his tent, the Russian did not halt in his flight, but
kept right on through the rear wall, taking advantage of the long
slit that Jane Clayton had made the night before.

The terror-stricken Muscovite scurried like a hunted rabbit
through the hole that still gaped in the boma's wall at the point
where his own prey had escaped, and as Tarzan approached the
camp upon the opposite side Rokoff disappeared into the jungle in
the wake of Jane Clayton.

As the ape-man entered the boma with old Tambudza at his
elbow the seven sailors, recognizing him, turned and fled in the
opposite direction. Tarzan saw that Rokoff was not among them,
and so he let them go their way— his business was with the
Russian, whom he expected to find in his tent. As to the sailors, he
was sure that the jungle would exact from them expiation for their
villainies, nor, doubtless, was he wrong, for his were the last white
man's eyes to rest upon any of them.

Finding Rokoff's tent empty, Tarzan was about to set out in
search of the Russian when Tambudza suggested to him that the



departure of the white man could only have resulted from word
reaching him from M'ganwazam that Tarzan was in his village.

"He has doubtless hastened there," argued the old woman. "If
you would find him let us return at once."

Tarzan himself thought that this would probably prove to be the
fact, so he did not waste time in an endeavour to locate the
Russian's trail, but, instead, set out briskly for the village of
M'ganwazam, leaving Tambudza to plod slowly in his wake.

His one hope was that Jane was still safe and with Rokoff. If this
was the case, it would be but a matter of an hour or more before he
should be able to wrest her from the Russian.

He knew now that M'ganwazam was treacherous and that he
might have to fight to regain possession of his wife. He wished that
Mugambi, Sheeta, Akut, and the balance of the pack were with
him, for he realized that single-handed it would be no child's play
to bring Jane safely from the clutches of two such scoundrels as
Rokoff and the wily M'ganwazam.

To his surprise he found no sign of either Rokoff or Jane in the
village, and as he could not trust the word of the chief, he wasted
no time in futile inquiry. So sudden and unexpected had been his
return, and so quickly had he vanished into the jungle after
learning that those he sought were not among the Waganwazam,
that old M'ganwazam had no time to prevent his going.

Swinging through the trees, he hastened back to the deserted
camp he had so recently left, for here, he knew, was the logical
place to take up the trail of Rokoff and Jane.

Arrived at the boma, he circled carefully about the outside of the
enclosure until, opposite a break in the thorny wall, he came to
indications that something had recently passed into the jungle.
His acute sense of smell told him that both of those he sought had
fled from the camp in this direction, and a moment later he had
taken up the trail and was following the faint spoor.

Far ahead of him a terror-stricken young woman was slinking
along a narrow game-trail, fearful that the next moment would
bring her face to face with some savage beast or equally savage
man. As she ran on, hoping against hope that she had hit upon the



direction that would lead her eventually to the great river, she
came suddenly upon a familiar spot.

At one side of the trail, beneath a giant tree, lay a little heap of
loosely piled brush—to her dying day that little spot of jungle
would be indelibly impressed upon her memory. It was where
Anderssen had hidden her—where he had given up his life in the
vain effort to save her from Rokoff.

At sight of it she recalled the rifle and ammunition that the man
had thrust upon her at the last moment. Until now she had
forgotten them entirely. Still clutched in her hand was the revolver
she had snatched from Rokoff's belt, but that could contain at
most not over six cartridges— not enough to furnish her with food
and protection both on the long journey to the sea.

With bated breath she groped beneath the little mound, scarce
daring to hope that the treasure remained where she had left it;
but, to her infinite relief and joy, her hand came at once upon the
barrel of the heavy weapon and then upon the bandoleer of
cartridges.

As she threw the latter about her shoulder and felt the weight of
the big game-gun in her hand a sudden sense of security suffused
her. It was with new hope and a feeling almost of assured success
that she again set forward upon her journey.

That night she slept in the crotch of a tree, as Tarzan had so
often told her that he was accustomed to doing, and early the next
morning was upon her way again. Late in the afternoon, as she
was about to cross a little clearing, she was startled at the sight of
a huge ape coming from the jungle upon the opposite side.

The wind was blowing directly across the clearing between
them, and Jane lost no time in putting herself downwind from the
huge creature. Then she hid in a clump of heavy bush and
watched, holding the rifle ready for instant use.

Slowly the monster advanced across the clearing, sniffing at the
ground from time to time, as thought following spoor by scent.
Scarcely had the great anthropoid taken a dozen steps into the
clearing before another of his kind followed from the jungle, and
then another and another, until five of the ferocious beasts were in



plain sight of the terrified girl crouching in her hiding-place with
the heavy rifle ready for instant use.

To her consternation she saw that the apes were pausing in the
centre of the clearing. They came together in a little knot, where
they stood looking backward, as though in expectation of the
coming of others of their tribe.

Jane wished that they would go on, for she knew that at any
moment some little, eddying gust of wind might carry her scent
down to their nostrils, and then what would the protection of her
rifle amount to in the face of those gigantic muscles and mighty
fangs?

Her eyes moved back and forth between the apes and the edge
of the jungle toward which they were gazing until at last she
perceived the object of their halt and the thing that they awaited.
They were being stalked.

Of this she was positive, as she saw the lithe, sinewy form of a
panther glide noiselessly from the jungle at the point at which the
apes had emerged but a moment before.

Quickly the beast trotted across the clearing toward the
anthropoids. Jane wondered at their apparent apathy, and a
moment later her wonder turned to amazement as she saw the
great cat come quite close to the apes, who appeared entirely
unconcerned by its presence, and, squatting down in their midst,
fell assiduously to the business of preening, which occupies most
of the waking hours of the cat family.

If the young woman was surprised by the sight of these natural
enemies fraternizing, it was with emotions little short of fear for
her own sanity that she presently saw a tall, muscular warrior
enter the clearing and join the group of savage beasts assembled
there.

At first sight of the man she had been positive that he would be
torn to pieces, and she had half risen from her shelter, raising her
rifle to her shoulder to do what she could to avert the man's
terrible fate.

Now she saw that he seemed actually conversing with the beasts
— issuing orders to them.



Presently the entire company filed on across the clearing and
disappeared in the jungle upon the opposite side.

With a gasp of mingled incredulity and relief Jane Clayton
staggered to her feet and fled on away from the terrible horde that
had just passed her, while a half-mile behind her another
individual, following the same trail as she, lay frozen with terror
behind an ant-hill as the hideous band passed quite close to him.

This one was Rokoff; but he had recognized the members of the
awful aggregation as allies of Tarzan of the Apes. No sooner,
therefore, had the beasts passed him than he rose and raced
through the jungle as fast as he could go, in order that he might
put as much distance as possible between himself and these
frightful beasts.

So it happened that as Jane Clayton came to the bank of the
river, down which she hoped to float to the ocean and eventual
rescue, Nikolas Rokoff was but a short distance in her rear.

Upon the bank the girl saw a great dugout drawn half-way from
the water and tied securely to a near-by tree.

This, she felt, would solve the question of transportation to the
sea could she but launch the huge, unwieldy craft. Unfastening the
rope that had moored it to the tree, Jane pushed frantically upon
the bow of the heavy canoe, but for all the results that were
apparent she might as well have been attempting to shove the
earth out of its orbit.

She was about winded when it occurred to her to try working
the dugout into the stream by loading the stern with ballast and
then rocking the bow back and forth along the bank until the craft
eventually worked itself into the river.

There were no stones or rocks available, but along the shore she
found quantities of driftwood deposited by the river at a slightly
higher stage. These she gathered and piled far in the stern of the
boat, until at last, to her immense relief, she saw the bow rise
gently from the mud of the bank and the stern drift slowly with the
current until it again lodged a few feet farther down-stream.

Jane found that by running back and forth between the bow and
stern she could alternately raise and lower each end of the boat as



she shifted her weight from one end to the other, with the result
that each time she leaped to the stern the canoe moved a few
inches farther into the river.

As the success of her plan approached more closely to fruition
she became so wrapped in her efforts that she failed to note the
figure of a man standing beneath a huge tree at the edge of the
jungle from which he had just emerged.

He watched her and her labours with a cruel and malicious grin
upon his swarthy countenance.

The boat at last became so nearly free of the retarding mud and
of the bank that Jane felt positive that she could pole it off into
deeper water with one of the paddles which lay in the bottom of
the rude craft. With this end in view she seized upon one of these
implements and had just plunged it into the river bottom close to
the shore when her eyes happened to rise to the edge of the jungle.

As her gaze fell upon the figure of the man a little cry of terror
rose to her lips. It was Rokoff.

He was running toward her now and shouting to her to wait or
he would shoot—though he was entirely unarmed it was difficult
to discover just how he intended making good his threat.

Jane Clayton knew nothing of the various misfortunes that had
befallen the Russian since she had escaped from his tent, so she
believed that his followers must be close at hand.

However, she had no intention of falling again into the man's
clutches. She would rather die at once than that that should
happen to her. Another minute and the boat would be free.

Once in the current of the river she would be beyond Rokoff's
power to stop her, for there was no other boat upon the shore, and
no man, and certainly not the cowardly Rokoff, would dare to
attempt to swim the crocodile-infested water in an effort to
overtake her.

Rokoff, on his part, was bent more upon escape than aught else.
He would gladly have forgone any designs he might have had upon
Jane Clayton would she but permit him to share this means of
escape that she had discovered. He would promise anything if she



would let him come aboard the dugout, but he did not think that it
was necessary to do so.

He saw that he could easily reach the bow of the boat before it
cleared the shore, and then it would not be necessary to make
promises of any sort. Not that Rokoff would have felt the slightest
compunction in ignoring any promises he might have made the
girl, but he disliked the idea of having to sue for favour with one
who had so recently assaulted and escaped him.

Already he was gloating over the days and nights of revenge that
would be his while the heavy dugout drifted its slow way to the
ocean.

Jane Clayton, working furiously to shove the boat beyond his
reach, suddenly realized that she was to be successful, for with a
little lurch the dugout swung quickly into the current, just as the
Russian reached out to place his hand upon its bow.

His fingers did not miss their goal by a half-dozen inches. The
girl almost collapsed with the reaction from the terrific mental,
physical, and nervous strain under which she had been labouring
for the past few minutes. But, thank Heaven, at last she was safe!

Even as she breathed a silent prayer of thanksgiving, she saw a
sudden expression of triumph lighten the features of the cursing
Russian, and at the same instant he dropped suddenly to the
ground, grasping firmly upon something which wriggled through
the mud toward the water.

Jane Clayton crouched, wide-eyed and horror-stricken, in the
bottom of the boat as she realized that at the last instant success
had been turned to failure, and that she was indeed again in the
power of the malignant Rokoff.

For the thing that the man had seen and grasped was the end of
the trailing rope with which the dugout had been moored to the
tree.



 



XV. — DOWN THE UGAMBI

Halfway between the Ugambi and the village of the Waganwazam,
Tarzan came upon the pack moving slowly along his old spoor.
Mugambi could scarce believe that the trail of the Russian and the
mate of his savage master had passed so close to that of the pack.

It seemed incredible that two human beings should have come
so close to them without having been detected by some of the
marvellously keen and alert beasts; but Tarzan pointed out the
spoor of the two he trailed, and at certain points the black could
see that the man and the woman must have been in hiding as the
pack passed them, watching every move of the ferocious creatures.

It had been apparent to Tarzan from the first that Jane and
Rokoff were not travelling together. The spoor showed distinctly
that the young woman had been a considerable distance ahead of
the Russian at first, though the farther the ape-man continued
along the trail the more obvious it became that the man was
rapidly overhauling his quarry.

At first there had been the spoor of wild beasts over the
footprints of Jane Clayton, while upon the top of all Rokoff's spoor
showed that he had passed over the trail after the animals had left
their records upon the ground. But later there were fewer and
fewer animal imprints occurring between those of Jane's and the
Russian's feet, until as he approached the river the ape-man
became aware that Rokoff could not have been more than a few
hundred yards behind the girl.

He felt they must be close ahead of him now, and, with a little
thrill of expectation, he leaped rapidly forward ahead of the pack.
Swinging swiftly through the trees, he came out upon the river-
bank at the very point at which Rokoff had overhauled Jane as she
endeavoured to launch the cumbersome dugout.

In the mud along the bank the ape-man saw the footprints of
the two he sought, but there was neither boat nor people there
when he arrived, nor, at first glance, any sign of their
whereabouts.



It was plain that they had shoved off a native canoe and
embarked upon the bosom of the stream, and as the ape-man's eye
ran swiftly down the course of the river beneath the shadows of
the overarching trees he saw in the distance, just as it rounded a
bend that shut it off from his view, a drifting dugout in the stern of
which was the figure of a man.

Just as the pack came in sight of the river they saw their agile
leader racing down the river's bank, leaping from hummock to
hummock of the swampy ground that spread between them and a
little promontory which rose just where the river curved inward
from their sight.

To follow him it was necessary for the heavy, cumbersome apes
to make a wide detour, and Sheeta, too, who hated water.
Mugambi followed after them as rapidly as he could in the wake of
the great white master.

A half-hour of rapid travelling across the swampy neck of land
and over the rising promontory brought Tarzan, by a short cut, to
the inward bend of the winding river, and there before him upon
the bosom of the stream he saw the dugout, and in its stern
Nikolas Rokoff.

Jane was not with the Russian.

At sight of his enemy the broad scar upon the ape-man's brow
burned scarlet, and there rose to his lips the hideous, bestial
challenge of the bull-ape.

Rokoff shuddered as the weird and terrible alarm fell upon his
ears. Cowering in the bottom of the boat, his teeth chattering in
terror, he watched the man he feared above all other creatures
upon the face of the earth as he ran quickly to the edge of the
water.

Even though the Russian knew that he was safe from his enemy,
the very sight of him threw him into a frenzy of trembling
cowardice, which became frantic hysteria as he saw the white giant
dive fearlessly into the forbidding waters of the tropical river.

With steady, powerful strokes the ape-man forged out into the
stream toward the drifting dugout. Now Rokoff seized one of the
paddles lying in the bottom of the craft, and, with terror-wide eyes



still glued upon the living death that pursued him, struck out
madly in an effort to augment the speed of the unwieldy canoe.

And from the opposite bank a sinister ripple, unseen by either
man, moving steadily toward the half-naked swimmer.

Tarzan had reached the stern of the craft at last. One hand
upstretched grasped the gunwale. Rokoff sat frozen with fear,
unable to move a hand or foot, his eyes riveted upon the face of his
Nemesis.

Then a sudden commotion in the water behind the swimmer
caught his attention. He saw the ripple, and he knew what caused
it.

At the same instant Tarzan felt mighty jaws close upon his right
leg. He tried to struggle free and raise himself over the side of the
boat. His efforts would have succeeded had not this unexpected
interruption galvanized the malign brain of the Russian into
instant action with its sudden promise of deliverance and revenge.

 
Like a venomous snake the man leaped toward the stern of the

boat, and with a single swift blow struck Tarzan across the head
with the heavy paddle. The ape-man's fingers slipped from their
hold upon the gunwale.



There was a short struggle at the surface, and then a swirl of
waters, a little eddy, and a burst of bubbles soon smoothed out by
the flowing current marked for the instant the spot where Tarzan
of the Apes, Lord of the Jungle, disappeared from the sight of men
beneath the gloomy waters of the dark and forbidding Ugambi.

Weak from terror, Rokoff sank shuddering into the bottom of
the dugout. For a moment he could not realize the good fortune
that had befallen him—all that he could see was the figure of a
silent, struggling white man disappearing beneath the surface of
the river to unthinkable death in the slimy mud of the bottom.

Slowly all that it meant to him filtered into the mind of the
Russian, and then a cruel smile of relief and triumph touched his
lips; but it was short-lived, for just as he was congratulating
himself that he was now comparatively safe to proceed upon his
way to the coast unmolested, a mighty pandemonium rose from
the river-bank close by.

As his eyes sought the authors of the frightful sound he saw
standing upon the shore, glaring at him with hate-filled eyes, a
devil-faced panther surrounded by the hideous apes of Akut, and
in the forefront of them a giant black warrior who shook his fist at
him, threatening him with terrible death.

The nightmare of that flight down the Ugambi with the hideous
horde racing after him by day and by night, now abreast of him,
now lost in the mazes of the jungle far behind for hours and once
for a whole day, only to reappear again upon his trail grim,
relentless, and terrible, reduced the Russian from a strong and
robust man to an emaciated, white-haired, fear-gibbering thing
before ever the bay and the ocean broke upon his hopeless vision.

Past populous villages he had fled. Time and again warriors had
put out in their canoes to intercept him, but each time the hideous
horde had swept into view to send the terrified natives shrieking
back to the shore to lose themselves in the jungle.

Nowhere in his flight had he seen aught of Jane Clayton. Not
once had his eyes rested upon her since that moment at the river's
brim his hand had closed upon the rope attached to the bow of her
dugout and he had believed her safely in his power again, only to
be thwarted an instant later as the girl snatched up a heavy



express rifle from the bottom of the craft and levelled it full at his
breast.

Quickly he had dropped the rope then and seen her float away
beyond his reach, but a moment later he had been racing up-
stream toward a little tributary in the mouth of which was hidden
the canoe in which he and his party had come thus far upon their
journey in pursuit of the girl and Anderssen.

What had become of her?

There seemed little doubt in the Russian's mind, however, but
that she had been captured by warriors from one of the several
villages she would have been compelled to pass on her way down
to the sea. Well, he was at least rid of most of his human enemies.

But at that he would gladly have had them all back in the land of
the living could he thus have been freed from the menace of the
frightful creatures who pursued him with awful relentlessness,
screaming and growling at him every time they came within sight
of him. The one that filled him with the greatest terror was the
panther—the flaming-eyed, devil-faced panther whose grinning
jaws gaped wide at him by day, and whose fiery orbs gleamed
wickedly out across the water from the Cimmerian blackness of
the jungle nights.

The sight of the mouth of the Ugambi filled Rokoff with
renewed hope, for there, upon the yellow waters of the bay, floated
the Kincaid at anchor. He had sent the little steamer away to coal
while he had gone up the river, leaving Paulvitch in charge of her,
and he could have cried aloud in his relief as he saw that she had
returned in time to save him.

Frantically he alternately paddled furiously toward her and rose
to his feet waving his paddle and crying aloud in an attempt to
attract the attention of those on board. But loud as he screamed
his cries awakened no answering challenge from the deck of the
silent craft.

Upon the shore behind him a hurried backward glance revealed
the presence of the snarling pack. Even now, he thought, these
manlike devils might yet find a way to reach him even upon the
deck of the steamer unless there were those there to repel them
with firearms.



What could have happened to those he had left upon the
Kincaid? Where was Paulvitch? Could it be that the vessel was
deserted, and that, after all, he was doomed to be overtaken by the
terrible fate that he had been flying from through all these hideous
days and nights? He shivered as might one upon whose brow
death has already laid his clammy finger.

Yet he did not cease to paddle frantically toward the steamer,
and at last, after what seemed an eternity, the bow of the dugout
bumped against the timbers of the Kincaid. Over the ship's side
hung a monkey-ladder, but as the Russian grasped it to ascend to
the deck he heard a warning challenge from above, and, looking
up, gazed into the cold, relentless muzzle of a rifle.

After Jane Clayton, with rifle levelled at the breast of Rokoff, had
succeeded in holding him off until the dugout in which she had
taken refuge had drifted out upon the bosom of the Ugambi
beyond the man's reach, she had lost no time in paddling to the
swiftest sweep of the channel, nor did she for long days and weary
nights cease to hold her craft to the most rapidly moving part of
the river, except when during the hottest hours of the day she had
been wont to drift as the current would take her, lying prone in the
bottom of the canoe, her face sheltered from the sun with a great
palm leaf.

Thus, not only did she gain rest upon the voyage; at other times
she continually sought to augment the movement of the craft by
wielding the heavy paddle.

Rokoff, on the other hand, had used little or no intelligence in
his flight along the Ugambi, so that more often than not his craft
had drifted in the slow-going eddies, for he habitually hugged the
bank farthest from that along which the hideous horde pursued
and menaced him.

Thus it was that, though he had put out upon the river but a
short time subsequent to the girl, yet she had reached the bay fully
two hours ahead of him. When she had first seen the anchored
ship upon the quiet water, Jane Clayton's heart had beat fast with
hope and thanksgiving, but as she drew closer to the craft and saw
that it was the Kincaid, her pleasure gave place to the gravest
misgivings.



It was too late, however, to turn back, for the current that
carried her toward the ship was much too strong for her muscles.
She could not have forced the heavy dugout upstream against it,
and all that was left her was to attempt either to make the shore
without being seen by those upon the deck of the Kincaid, or to
throw herself upon their mercy—otherwise she must be swept out
to sea.

She knew that the shore held little hope of life for her, as she
had no knowledge of the location of the friendly Mosula village to
which Anderssen had taken her through the darkness of the night
of their escape from the Kincaid.

With Rokoff away from the steamer it might be possible that by
offering those in charge a large reward they could be induced to
carry her to the nearest civilized port. It was worth risking—if she
could make the steamer at all.

The current was bearing her swiftly down the river, and she
found that only by dint of the utmost exertion could she direct the
awkward craft toward the vicinity of the Kincaid. Having reached
the decision to board the steamer, she now looked to it for aid, but
to her surprise the decks appeared to be empty and she saw no
sign of life aboard the ship.

The dugout was drawing closer and closer to the bow of the
vessel, and yet no hail came over the side from any lookout
aboard. In a moment more, Jane realized, she would be swept
beyond the steamer, and then, unless they lowered a boat to
rescue her, she would be carried far out to sea by the current and
the swift ebb tide that was running.

The young woman called loudly for assistance, but there was no
reply other than the shrill scream of some savage beast upon the
jungle-shrouded shore. Frantically Jane wielded the paddle in an
effort to carry her craft close alongside the steamer.

For a moment it seemed that she should miss her goal by but a
few feet, but at the last moment the canoe swung close beneath the
steamer's bow and Jane barely managed to grasp the anchor
chain.

Heroically she clung to the heavy iron links, almost dragged
from the canoe by the strain of the current upon her craft. Beyond



her she saw a monkey-ladder dangling over the steamer's side. To
release her hold upon the chain and chance clambering to the
ladder as her canoe was swept beneath it seemed beyond the pale
of possibility, yet to remain clinging to the anchor chain appeared
equally as futile.

Finally her glance chanced to fall upon the rope in the bow of
the dugout, and, making one end of this fast to the chain, she
succeeded in drifting the canoe slowly down until it lay directly
beneath the ladder. A moment later, her rifle slung about her
shoulders, she had clambered safely to the deserted deck.

Her first task was to explore the ship, and this she did, her rifle
ready for instant use should she meet with any human menace
aboard the Kincaid. She was not long in discovering the cause of
the apparently deserted condition of the steamer, for in the
forecastle she found the sailors, who had evidently been left to
guard the ship, deep in drunken slumber.

With a shudder of disgust she clambered above, and to the best
of her ability closed and made fast the hatch above the heads of
the sleeping guard. Next she sought the galley and food, and,
having appeased her hunger, she took her place on deck,
determined that none should board the Kincaid without first
having agreed to her demands.

For an hour or so nothing appeared upon the surface of the river
to cause her alarm, but then, about a bend upstream, she saw a
canoe appear in which sat a single figure. It had not proceeded far
in her direction before she recognized the occupant as Rokoff, and
when the fellow attempted to board he found a rifle staring him in
the face.

When the Russian discovered who it was that repelled his
advance he became furious, cursing and threatening in a most
horrible manner; but, finding that these tactics failed to frighten
or move the girl, he at last fell to pleading and promising.

Jane had but a single reply for his every proposition, and that
was that nothing would ever persuade her to permit Rokoff upon
the same vessel with her. That she would put her threats into
action and shoot him should he persist in his endeavour to board
the ship he was convinced.



So, as there was no other alternative, the great coward dropped
back into his dugout and, at imminent risk of being swept to sea,
finally succeeded in making the shore far down the bay and upon
the opposite side from that on which the horde of beasts stood
snarling and roaring.

Jane Clayton knew that the fellow could not alone and unaided
bring his heavy craft back up-stream to the Kincaid, and so she
had no further fear of an attack by him. The hideous crew upon
the shore she thought she recognized as the same that had passed
her in the jungle far up the Ugambi several days before, for it
seemed quite beyond reason that there should be more than one
such a strangely assorted pack; but what had brought them down-
stream to the mouth of the river she could not imagine.

Toward the day's close the girl was suddenly alarmed by the
shouting of the Russian from the opposite bank of the stream, and
a moment later, following the direction of his gaze, she was
terrified to see a ship's boat approaching from up-stream, in
which, she felt assured, there could be only members of the
Kincaid's missing crew—only heartless ruffians and enemies.

 



XVI. — IN THE DARKNESS OF THE NIGHT

When Tarzan of the Apes realized that he was in the grip of the
great jaws of a crocodile he did not, as an ordinary man might
have done, give up all hope and resign himself to his fate.

Instead, he filled his lungs with air before the huge reptile
dragged him beneath the surface, and then, with all the might of
his great muscles, fought bitterly for freedom. But out of his native
element the ape-man was too greatly handicapped to do more
than excite the monster to greater speed as it dragged its prey
swiftly through the water.

Tarzan's lungs were bursting for a breath of pure fresh air. He
knew that he could survive but a moment more, and in the last
paroxysm of his suffering he did what he could to avenge his own
death.

His body trailed out beside the slimy carcass of his captor, and
into the tough armour the ape-man attempted to plunge his stone
knife as he was borne to the creature's horrid den.

His efforts but served to accelerate the speed of the crocodile,
and just as the ape-man realized that he had reached the limit of
his endurance he felt his body dragged to a muddy bed and his
nostrils rise above the water's surface. All about him was the
blackness of the pit—the silence of the grave.

For a moment Tarzan of the Apes lay gasping for breath upon
the slimy, evil-smelling bed to which the animal had borne him.
Close at his side he could feel the cold, hard plates of the creature's
coat rising and falling as though with spasmodic efforts to breathe.

For several minutes the two lay thus, and then a sudden
convulsion of the giant carcass at the man's side, a tremor, and a
stiffening brought Tarzan to his knees beside the crocodile. To his
utter amazement he found that the beast was dead. The slim knife
had found a vulnerable spot in the scaly armour.

Staggering to his feet, the ape-man groped about the reeking,
oozy den. He found that he was imprisoned in a subterranean
chamber amply large enough to have accommodated a dozen or



more of the huge animals such as the one that had dragged him
thither.

He realized that he was in the creature's hidden nest far under
the bank of the stream, and that doubtless the only means of
ingress or egress lay through the submerged opening through
which the crocodile had brought him.

His first thought, of course, was of escape, but that he could
make his way to the surface of the river beyond and then to the
shore seemed highly improbable. There might be turns and
windings in the neck of the passage, or, most to be feared, he
might meet another of the slimy inhabitants of the retreat upon
his journey outward.

Even should he reach the river in safety, there was still the
danger of his being again attacked before he could effect a safe
landing. Still there was no alternative, and, filling his lungs with
the close and reeking air of the chamber, Tarzan of the Apes dived
into the dark and watery hole which he could not see but had felt
out and found with his feet and legs.

The leg which had been held within the jaws of the crocodile
was badly lacerated, but the bone had not been broken, nor were
the muscles or tendons sufficiently injured to render it useless. It
gave him excruciating pain, that was all.

But Tarzan of the Apes was accustomed to pain, and gave it no
further thought when he found that the use of his legs was not
greatly impaired by the sharp teeth of the monster.

Rapidly he crawled and swam through the passage which
inclined downward and finally upward to open at last into the
river bottom but a few feet from the shore line. As the ape-man
reached the surface he saw the heads of two great crocodiles but a
short distance from him. They were making rapidly in his
direction, and with a superhuman effort the man struck out for the
overhanging branches of a near-by tree.

Nor was he a moment too soon, for scarcely had he drawn
himself to the safety of the limb than two gaping mouths snapped
venomously below him. For a few minutes Tarzan rested in the
tree that had proved the means of his salvation. His eyes scanned



the river as far down-stream as the tortuous channel would
permit, but there was no sign of the Russian or his dugout.

When he had rested and bound up his wounded leg he started
on in pursuit of the drifting canoe. He found himself upon the
opposite side of the river to that at which he had entered the
stream, but as his quarry was upon the bosom of the water it made
little difference to the ape-man upon which side he took up the
pursuit.

To his intense chagrin he soon found that his leg was more
badly injured than he had thought, and that its condition seriously
impeded his progress. It was only with the greatest difficulty that
he could proceed faster than a walk upon the ground, and in the
trees he discovered that it not only impeded his progress, but
rendered travelling distinctly dangerous.

From the old negress, Tambudza, Tarzan had gathered a
suggestion that now filled his mind with doubts and misgivings.
When the old woman had told him of the child's death she had
also added that the white woman, though grief-stricken, had
confided to her that the baby was not hers.

Tarzan could see no reason for believing that Jane could have
found it advisable to deny her identity or that of the child; the only
explanation that he could put upon the matter was that, after all,
the white woman who had accompanied his son and the Swede
into the jungle fastness of the interior had not been Jane at all.

The more he gave thought to the problem, the more firmly
convinced he became that his son was dead and his wife still safe
in London, and in ignorance of the terrible fate that had overtaken
her first-born.

After all, then, his interpretation of Rokoff's sinister taunt had
been erroneous, and he had been bearing the burden of a double
apprehension needlessly—at least so thought the ape-man. From
this belief he garnered some slight surcease from the numbing
grief that the death of his little son had thrust upon him.

And such a death! Even the savage beast that was the real
Tarzan, inured to the sufferings and horrors of the grim jungle,
shuddered as he contemplated the hideous fate that had overtaken
the innocent child.



As he made his way painfully towards the coast, he let his mind
dwell so constantly upon the frightful crimes which the Russian
had perpetrated against his loved ones that the great scar upon his
forehead stood out almost continuously in the vivid scarlet that
marked the man's most relentless and bestial moods of rage. At
times he startled even himself and sent the lesser creatures of the
wild jungle scampering to their hiding places as involuntary roars
and growls rumbled from his throat.

Could he but lay his hand upon the Russian!

Twice upon the way to the coast bellicose natives ran
threateningly from their villages to bar his further progress, but
when the awful cry of the bull-ape thundered upon their affrighted
ears, and the great white giant charged bellowing upon them, they
had turned and fled into the bush, nor ventured thence until he
had safely passed.

Though his progress seemed tantalizingly slow to the ape-man
whose idea of speed had been gained by such standards as the
lesser apes attain, he made, as a matter of fact, almost as rapid
progress as the drifting canoe that bore Rokoff on ahead of him, so
that he came to the bay and within sight of the ocean just after
darkness had fallen upon the same day that Jane Clayton and the
Russian ended their flights from the interior.

The darkness lowered so heavily upon the black river and the
encircling jungle that Tarzan, even with eyes accustomed to much
use after dark, could make out nothing a few yards from him. His
idea was to search the shore that night for signs of the Russian and
the woman who he was certain must have preceded Rokoff down
the Ugambi. That the Kincaid or any other ship lay at anchor but a
hundred yards from him he did not dream, for no light showed on
board the steamer.

Even as he commenced his search his attention was suddenly
attracted by a noise that he had not at first perceived—the stealthy
dip of paddles in the water some distance from the shore, and
about opposite the point at which he stood. Motionless as a statue
he stood listening to the faint sound.



Presently it ceased, to be followed by a shuffling noise that the
ape-man's trained ears could interpret as resulting from but a
single cause—the scraping of leather-shod feet upon the rounds of
a ship's monkey-ladder. And yet, as far as he could see, there was
no ship there—nor might there be one within a thousand miles.

As he stood thus, peering out into the darkness of the cloud-
enshrouded night, there came to him from across the water, like a
slap in the face, so sudden and unexpected was it, the sharp
staccato of an exchange of shots and then the scream of a woman.

Wounded though he was, and with the memory of his recent
horrible experience still strong upon him, Tarzan of the Apes did
not hesitate as the notes of that frightened cry rose shrill and
piercing upon the still night air. With a bound he cleared the
intervening bush—there was a splash as the water closed about
him—and then, with powerful strokes, he swam out into the
impenetrable night with no guide save the memory of an illusive
cry, and for company the hideous denizens of an equatorial river.

The boat that had attracted Jane's attention as she stood guard
upon the deck of the Kincaid had been perceived by Rokoff upon
one bank and Mugambi and the horde upon the other. The cries of
the Russian had brought the dugout first to him, and then, after a
conference, it had been turned toward the Kincaid, but before ever
it covered half the distance between the shore and the steamer a



rifle had spoken from the latter's deck and one of the sailors in the
bow of the canoe had crumpled and fallen into the water.

After that they went more slowly, and presently, when Jane's
rifle had found another member of the party, the canoe withdrew
to the shore, where it lay as long as daylight lasted.

The savage, snarling pack upon the opposite shore had been
directed in their pursuit by the black warrior, Mugambi, chief of
the Wagambi. Only he knew which might be foe and which friend
of their lost master.

Could they have reached either the canoe or the Kincaid they
would have made short work of any whom they found there, but
the gulf of black water intervening shut them off from farther
advance as effectually as though it had been the broad ocean that
separated them from their prey.

Mugambi knew something of the occurrences which had led up
to the landing of Tarzan upon Jungle Island and the pursuit of the
whites up the Ugambi. He knew that his savage master sought his
wife and child who had been stolen by the wicked white man
whom they had followed far into the interior and now back to the
sea.

He believed also that this same man had killed the great white
giant whom he had come to respect and love as he had never loved
the greatest chiefs of his own people. And so in the wild breast of
Mugambi burned an iron resolve to win to the side of the wicked
one and wreak vengeance upon him for the murder of the ape-
man.

But when he saw the canoe come down the river and take in
Rokoff, when he saw it make for the Kincaid, he realized that only
by possessing himself of a canoe could he hope to transport the
beasts of the pack within striking distance of the enemy.

So it happened that even before Jane Clayton fired the first shot
into Rokoff's canoe the beasts of Tarzan had disappeared into the
jungle.

After the Russian and his party, which consisted of Paulvitch and



the several men he had left upon the Kincaid to attend to the
matter of coaling, had retreated before her fire, Jane realized that
it would be but a temporary respite from their attentions which
she had gained, and with the conviction came a determination to
make a bold and final stroke for freedom from the menacing
threat of Rokoff's evil purpose.

With this idea in view she opened negotiations with the two
sailors she had imprisoned in the forecastle, and having forced
their consent to her plans, upon pain of death should they attempt
disloyalty, she released them just as darkness closed about the
ship.

With ready revolver to compel obedience, she let them up one
by one, searching them carefully for concealed weapons as they
stood with hands elevated above their heads. Once satisfied that
they were unarmed, she set them to work cutting the cable which
held the Kincaid to her anchorage, for her bold plan was nothing
less than to set the steamer adrift and float with her out into the
open sea, there to trust to the mercy of the elements, which she
was confident would be no more merciless than Nikolas Rokoff
should he again capture her.

There was, too, the chance that the Kincaid might be sighted by
some passing ship, and as she was well stocked with provisions
and water— the men had assured her of this fact—and as the
season of storm was well over, she had every reason to hope for
the eventual success of her plan.

The night was deeply overcast, heavy clouds riding low above
the jungle and the water—only to the west, where the broad ocean
spread beyond the river's mouth, was there a suggestion of
lessening gloom.

It was a perfect night for the purposes of the work in hand.

Her enemies could not see the activity aboard the ship nor mark
her course as the swift current bore her outward into the ocean.
Before daylight broke the ebb-tide would have carried the Kincaid
well into the Benguela current which flows northward along the
coast of Africa, and, as a south wind was prevailing, Jane hoped to
be out of sight of the mouth of the Ugambi before Rokoff could
become aware of the departure of the steamer.



Standing over the labouring seamen, the young woman
breathed a sigh of relief as the last strand of the cable parted and
she knew that the vessel was on its way out of the maw of the
savage Ugambi.

With her two prisoners still beneath the coercing influence of
her rifle, she ordered them up on deck with the intention of again
imprisoning them in the forecastle; but at length she permitted
herself to be influenced by their promises of loyalty and the
arguments which they put forth that they could be of service to
her, and permitted them to remain above.

For a few minutes the Kincaid drifted rapidly with the current,
and then, with a grinding jar, she stopped in midstream. The ship
had run upon a low-lying bar that splits the channel about a
quarter of a mile from the sea.

For a moment she hung there, and then, swinging round until
her bow pointed toward the shore, she broke adrift once more.

At the same instant, just as Jane Clayton was congratulating
herself that the ship was once more free, there fell upon her ears
from a point up the river about where the Kincaid had been
anchored the rattle of musketry and a woman's scream—shrill,
piercing, fear-laden.

The sailors heard the shots with certain conviction that they
announced the coming of their employer, and as they had no
relish for the plan that would consign them to the deck of a
drifting derelict, they whispered together a hurried plan to
overcome the young woman and hail Rokoff and their companions
to their rescue.

It seemed that fate would play into their hands, for with the
reports of the guns Jane Clayton's attention had been distracted
from her unwilling assistants, and instead of keeping one eye upon
them as she had intended doing, she ran to the bow of the Kincaid
to peer through the darkness toward the source of the disturbance
upon the river's bosom.

Seeing that she was off her guard, the two sailors crept stealthily
upon her from behind.



The scraping upon the deck of the shoes of one of them startled
the girl to a sudden appreciation of her danger, but the warning
had come too late.

As she turned, both men leaped upon her and bore her to the
deck, and as she went down beneath them she saw, outlined
against the lesser gloom of the ocean, the figure of another man
clamber over the side of the Kincaid.

After all her pains her heroic struggle for freedom had failed.
With a stifled sob she gave up the unequal battle.

 



XVII. — ON THE DECK OF THE
"KINCAID"

When Mugambi had turned back into the jungle with the pack he
had a definite purpose in view. It was to obtain a dugout
wherewith to transport the beasts of Tarzan to the side of the
Kincaid. Nor was he long in coming upon the object which he
sought.

Just at dusk he found a canoe moored to the bank of a small
tributary of the Ugambi at a point where he had felt certain that he
should find one.

Without loss of time he piled his hideous fellows into the craft
and shoved out into the stream. So quickly had they taken
possession of the canoe that the warrior had not noticed that it
was already occupied. The huddled figure sleeping in the bottom
had entirely escaped his observation in the darkness of the night
that had now fallen.

But no sooner were they afloat than a savage growling from one
of the apes directly ahead of him in the dugout attracted his
attention to a shivering and cowering figure that trembled
between him and the great anthropoid. To Mugambi's
astonishment he saw that it was a native woman. With difficulty
he kept the ape from her throat, and after a time succeeded in
quelling her fears.

It seemed that she had been fleeing from marriage with an old
man she loathed and had taken refuge for the night in the canoe
she had found upon the river's edge.

Mugambi did not wish her presence, but there she was, and
rather than lose time by returning her to the shore the black
permitted her to remain on board the canoe.

As quickly as his awkward companions could paddle the dugout
down-stream toward the Ugambi and the Kincaid they moved
through the darkness. It was with difficulty that Mugambi could
make out the shadowy form of the steamer, but as he had it
between himself and the ocean it was much more apparent than to
one upon either shore of the river.



As he approached it he was amazed to note that it seemed to be
receding from him, and finally he was convinced that the vessel
was moving down-stream. Just as he was about to urge his
creatures to renewed efforts to overtake the steamer the outline of
another canoe burst suddenly into view not three yards from the
bow of his own craft.

At the same instant the occupants of the stranger discovered the
proximity of Mugambi's horde, but they did not at first recognize
the nature of the fearful crew. A man in the bow of the oncoming
boat challenged them just as the two dugouts were about to touch.

For answer came the menacing growl of a panther, and the
fellow found himself gazing into the flaming eyes of Sheeta, who
had raised himself with his forepaws upon the bow of the boat,
ready to leap in upon the occupants of the other craft.

Instantly Rokoff realized the peril that confronted him and his
fellows. He gave a quick command to fire upon the occupants of
the other canoe, and it was this volley and the scream of the
terrified native woman in the canoe with Mugambi that both
Tarzan and Jane had heard.

Before the slower and less skilled paddlers in Mugambi's canoe
could press their advantage and effect a boarding of the enemy the
latter had turned swiftly down-stream and were paddling for their
lives in the direction of the Kincaid, which was now visible to
them.

The vessel after striking upon the bar had swung loose again into a
slow-moving eddy, which returns up-stream close to the southern
shore of the Ugambi only to circle out once more and join the
downward flow a hundred yards or so farther up. Thus the
Kincaid was returning Jane Clayton directly into the hands of her
enemies.

It so happened that as Tarzan sprang into the river the vessel was
not visible to him, and as he swam out into the night he had no
idea that a ship drifted so close at hand. He was guided by the
sounds which he could hear coming from the two canoes.



As he swam he had vivid recollections of the last occasion upon
which he had swum in the waters of the Ugambi, and with them a
sudden shudder shook the frame of the giant.

But, though he twice felt something brush his legs from the
slimy depths below him, nothing seized him, and of a sudden he
quite forgot about crocodiles in the astonishment of seeing a dark
mass loom suddenly before him where he had still expected to find
the open river.

So close was it that a few strokes brought him up to the thing,
when to his amazement his outstretched hand came in contact
with a ship's side.

As the agile ape-man clambered over the vessel's rail there came
to his sensitive ears the sound of a struggle at the opposite side of
the deck.

Noiselessly he sped across the intervening space.

The moon had risen now, and, though the sky was still banked
with clouds, a lesser darkness enveloped the scene than that which
had blotted out all sight earlier in the night. His keen eyes,
therefore, saw the figures of two men grappling with a woman.

That it was the woman who had accompanied Anderssen toward
the interior he did not know, though he suspected as much, as he
was now quite certain that this was the deck of the Kincaid upon
which chance had led him.

But he wasted little time in idle speculation. There was a woman
in danger of harm from two ruffians, which was enough excuse for
the ape-man to project his giant thews into the conflict without
further investigation.

The first that either of the sailors knew that there was a new
force at work upon the ship was the falling of a mighty hand upon
a shoulder of each. As if they had been in the grip of a fly-wheel,
they were jerked suddenly from their prey.

"What means this?" asked a low voice in their ears.

They were given no time to reply, however, for at the sound of
that voice the young woman had sprung to her feet and with a
little cry of joy leaped toward their assailant.



"Tarzan!" she cried.

The ape-man hurled the two sailors across the deck, where they
rolled, stunned and terrified, into the scuppers upon the opposite
side, and with an exclamation of incredulity gathered the girl into
his arms.

Brief, however, were the moments for their greeting.

Scarcely had they recognized one another than the clouds above
them parted to show the figures of a half-dozen men clambering
over the side of the Kincaid to the steamer's deck.

Foremost among them was the Russian. As the brilliant rays of
the equatorial moon lighted the deck, and he realized that the man
before him was Lord Greystoke, he screamed hysterical
commands to his followers to fire upon the two.

Tarzan pushed Jane behind the cabin near which they had been
standing, and with a quick bound started for Rokoff. The men
behind the Russian, at least two of them, raised their rifles and
fired at the charging ape-man; but those behind them were
otherwise engaged—for up the monkey-ladder in their rear was
thronging a hideous horde.

First came five snarling apes, huge, manlike beasts, with bared
fangs and slavering jaws; and after them a giant black warrior, his
long spear gleaming in the moonlight.

Behind him again scrambled another creature, and of all the
horrid horde it was this they most feared—Sheeta, the panther,
with gleaming jaws agape and fiery eyes blazing at them in the
mightiness of his hate and of his blood lust.

The shots that had been fired at Tarzan missed him, and he
would have been upon Rokoff in another instant had not the great
coward dodged backward between his two henchmen, and,
screaming in hysterical terror, bolted forward toward the
forecastle.

For the moment Tarzan's attention was distracted by the two
men before him, so that he could not at the time pursue the
Russian. About him the apes and Mugambi were battling with the
balance of the Russian's party.



Beneath the terrible ferocity of the beasts the men were soon
scampering in all directions—those who still lived to scamper, for
the great fangs of the apes of Akut and the tearing talons of Sheeta
already had found more than a single victim.

Four, however, escaped and disappeared into the forecastle,
where they hoped to barricade themselves against further assault.
Here they found Rokoff, and, enraged at his desertion of them in
their moment of peril, no less than at the uniformly brutal
treatment it had been his wont to accord them, they gloated upon
the opportunity now offered them to revenge themselves in part
upon their hated employer.

Despite his prayers and grovelling pleas, therefore, they hurled
him bodily out upon the deck, delivering him to the mercy of the
fearful things from which they had themselves just escaped.

Tarzan saw the man emerge from the forecastle—saw and
recognized his enemy; but another saw him even as soon.

It was Sheeta, and with grinning jaws the mighty beast slunk
silently toward the terror-stricken man.

When Rokoff saw what it was that stalked him his shrieks for
help filled the air, as with trembling knees he stood, as one
paralyzed, before the hideous death that was creeping upon him.

Tarzan took a step toward the Russian, his brain burning with a
raging fire of vengeance. At last he had the murderer of his son at
his mercy. His was the right to avenge.

Once Jane had stayed his hand that time that he sought to take
the law into his own power and mete to Rokoff the death that he
had so long merited; but this time none should stay him.

His fingers clenched and unclenched spasmodically as he
approached the trembling Russ, beastlike and ominous as a brute
of prey.

Presently he saw that Sheeta was about to forestall him, robbing
him of the fruits of his great hate.

He called sharply to the panther, and the words, as if they had
broken a hideous spell that had held the Russian, galvanized him
into sudden action. With a scream he turned and fled toward the
bridge.



After him pounced Sheeta the panther, unmindful of his
master's warning voice.

Tarzan was about to leap after the two when he felt a light touch
upon his arm. Turning, he found Jane at his elbow.

"Do not leave me," she whispered. "I am afraid."

Tarzan glanced behind her.

All about were the hideous apes of Akut. Some, even, were
approaching the young woman with bared fangs and menacing
guttural warnings.

The ape-man warned them back. He had forgotten for the
moment that these were but beasts, unable to differentiate his
friends and his foes. Their savage natures were roused by their
recent battle with the sailors, and now all flesh outside the pack
was meat to them.

Tarzan turned again toward the Russian, chagrined that he
should have to forgo the pleasure of personal revenge—unless the
man should escape Sheeta. But as he looked he saw that there
could be no hope of that. The fellow had retreated to the end of the
bridge, where he now stood trembling and wide-eyed, facing the
beast that moved slowly toward him.

The panther crawled with belly to the planking, uttering
uncanny mouthings. Rokoff stood as though petrified, his eyes
protruding from their sockets, his mouth agape, and the cold
sweat of terror clammy upon his brow.

Below him, upon the deck, he had seen the great anthropoids,
and so had not dared to seek escape in that direction. In fact, even
now one of the brutes was leaping to seize the bridge-rail and draw
himself up to the Russian's side.

Before him was the panther, silent and crouched.

Rokoff could not move. His knees trembled. His voice broke in
inarticulate shrieks. With a last piercing wail he sank to his knees
—and then Sheeta sprang.



Full upon the man's breast the tawny body hurtled, tumbling
the Russian to his back.

As the great fangs tore at the throat and chest, Jane Clayton
turned away in horror; but not so Tarzan of the Apes. A cold smile
of satisfaction touched his lips. The scar upon his forehead that
had burned scarlet faded to the normal hue of his tanned skin and
disappeared.

Rokoff fought furiously but futilely against the growling,
rending fate that had overtaken him. For all his countless crimes
he was punished in the brief moment of the hideous death that
claimed him at the last.

After his struggles ceased Tarzan approached, at Jane's
suggestion, to wrest the body from the panther and give what
remained of it decent human burial; but the great cat rose snarling
above its kill, threatening even the master it loved in its savage
way, so that rather than kill his friend of the jungle, Tarzan was
forced to relinquish his intentions.



All that night Sheeta, the panther, crouched upon the grisly
thing that had been Nikolas Rokoff. The bridge of the Kincaid was
slippery with blood. Beneath the brilliant tropic moon the great
beast feasted until, when the sun rose the following morning,
there remained of Tarzan's great enemy only gnawed and broken
bones.

Of the Russian's party, all were accounted for except Paulvitch.
Four were prisoners in the Kincaid's forecastle. The rest were
dead.

With these men Tarzan got up steam upon the vessel, and with
the knowledge of the mate, who happened to be one of those
surviving, he planned to set out in quest of Jungle Island; but as
the morning dawned there came with it a heavy gale from the west
which raised a sea into which the mate of the Kincaid dared not
venture. All that day the ship lay within the shelter of the mouth of
the river; for, though night witnessed a lessening of the wind, it
was thought safer to wait for daylight before attempting the
navigation of the winding channel to the sea.

Upon the deck of the steamer the pack wandered without let or
hindrance by day, for they had soon learned through Tarzan and
Mugambi that they must harm no one upon the Kincaid; but at
night they were confined below.

Tarzan's joy had been unbounded when he learned from his wife
that the little child who had died in the village of M'ganwazam was
not their son. Who the baby could have been, or what had become
of their own, they could not imagine, and as both Rokoff and
Paulvitch were gone, there was no way of discovering.

There was, however, a certain sense of relief in the knowledge
that they might yet hope. Until positive proof of the baby's death
reached them there was always that to buoy them up.

It seemed quite evident that their little Jack had not been
brought aboard the Kincaid. Anderssen would have known of it
had such been the case, but he had assured Jane time and time
again that the little one he had brought to her cabin the night he
aided her to escape was the only one that had been aboard the
Kincaid since she lay at Dover.



 



XVIII. — PAULVITCH PLOTS REVENGE

As Jane and Tarzan stood upon the vessel's deck recounting to one
another the details of the various adventures through which each
had passed since they had parted in their London home, there
glared at them from beneath scowling brows a hidden watcher
upon the shore.

Through the man's brain passed plan after plan whereby he
might thwart the escape of the Englishman and his wife, for so
long as the vital spark remained within the vindictive brain of
Alexander Paulvitch none who had aroused the enmity of the
Russian might be entirely safe.

Plan after plan he formed only to discard each either as
impracticable, or unworthy the vengeance his wrongs demanded.
So warped by faulty reasoning was the criminal mind of Rokoff's
lieutenant that he could not grasp the real truth of that which lay
between himself and the ape-man and see that always the fault
had been, not with the English lord, but with himself and his
confederate.

And at the rejection of each new scheme Paulvitch arrived
always at the same conclusion—that he could accomplish naught
while half the breadth of the Ugambi separated him from the
object of his hatred.

But how was he to span the crocodile-infested waters? There
was no canoe nearer than the Mosula village, and Paulvitch was
none too sure that the Kincaid would still be at anchor in the river
when he returned should he take the time to traverse the jungle to
the distant village and return with a canoe. Yet there was no other
way, and so, convinced that thus alone might he hope to reach his
prey, Paulvitch, with a parting scowl at the two figures upon the
Kincaid's deck, turned away from the river.

Hastening through the dense jungle, his mind centred upon his
one fetish—revenge—the Russian forgot even his terror of the
savage world through which he moved.

Baffled and beaten at every turn of Fortune's wheel, reacted
upon time after time by his own malign plotting, the principal



victim of his own criminality, Paulvitch was yet so blind as to
imagine that his greatest happiness lay in a continuation of the
plottings and schemings which had ever brought him and Rokoff
to disaster, and the latter finally to a hideous death.

As the Russian stumbled on through the jungle toward the
Mosula village there presently crystallized within his brain a plan
which seemed more feasible than any that he had as yet
considered.

He would come by night to the side of the Kincaid, and once
aboard, would search out the members of the ship's original crew
who had survived the terrors of this frightful expedition, and enlist
them in an attempt to wrest the vessel from Tarzan and his beasts.

In the cabin were arms and ammunition, and hidden in a secret
receptacle in the cabin table was one of those infernal machines,
the construction of which had occupied much of Paulvitch's spare
time when he had stood high in the confidence of the Nihilists of
his native land.

That was before he had sold them out for immunity and gold to
the police of Petrograd. Paulvitch winced as he recalled the
denunciation of him that had fallen from the lips of one of his
former comrades ere the poor devil expiated his political sins at
the end of a hempen rope.

But the infernal machine was the thing to think of now. He
could do much with that if he could but get his hands upon it.
Within the little hardwood case hidden in the cabin table rested
sufficient potential destructiveness to wipe out in the fraction of a
second every enemy aboard the Kincaid.

Paulvitch licked his lips in anticipatory joy, and urged his tired
legs to greater speed that he might not be too late to the ship's
anchorage to carry out his designs.

All depended, of course, upon when the Kincaid departed. The
Russian realized that nothing could be accomplished beneath the
light of day. Darkness must shroud his approach to the ship's side,
for should he be sighted by Tarzan or Lady Greystoke he would
have no chance to board the vessel.



The gale that was blowing was, he believed, the cause of the
delay in getting the Kincaid under way, and if it continued to blow
until night then the chances were all in his favour, for he knew
that there was little likelihood of the ape-man attempting to
navigate the tortuous channel of the Ugambi while darkness lay
upon the surface of the water, hiding the many bars and the
numerous small islands which are scattered over the expanse of
the river's mouth.

It was well after noon when Paulvitch came to the Mosula
village upon the bank of the tributary of the Ugambi. Here he was
received with suspicion and unfriendliness by the native chief,
who, like all those who came in contact with Rokoff or Paulvitch,
had suffered in some manner from the greed, the cruelty, or the
lust of the two Muscovites.

When Paulvitch demanded the use of a canoe the chief
grumbled a surly refusal and ordered the white man from the
village. Surrounded by angry, muttering warriors who seemed to
be but waiting some slight pretext to transfix him with their
menacing spears the Russian could do naught else than withdraw.

A dozen fighting men led him to the edge of the clearing, leaving
him with a warning never to show himself again in the vicinity of
their village.

Stifling his anger, Paulvitch slunk into the jungle; but once
beyond the sight of the warriors he paused and listened intently.
He could hear the voices of his escort as the men returned to the
village, and when he was sure that they were not following him he



wormed his way through the bushes to the edge of the river, still
determined some way to obtain a canoe.

Life itself depended upon his reaching the Kincaid and enlisting
the survivors of the ship's crew in his service, for to be abandoned
here amidst the dangers of the African jungle where he had won
the enmity of the natives was, he well knew, practically equivalent
to a sentence of death.

A desire for revenge acted as an almost equally powerful
incentive to spur him into the face of danger to accomplish his
design, so that it was a desperate man that lay hidden in the
foliage beside the little river searching with eager eyes for some
sign of a small canoe which might be easily handled by a single
paddle.

Nor had the Russian long to wait before one of the awkward
little skiffs which the Mosula fashion came in sight upon the
bosom of the river. A youth was paddling lazily out into midstream
from a point beside the village. When he reached the channel he
allowed the sluggish current to carry him slowly along while he
lolled indolently in the bottom of his crude canoe.

All ignorant of the unseen enemy upon the river's bank the lad
floated slowly down the stream while Paulvitch followed along the
jungle path a few yards behind him.

A mile below the village the black boy dipped his paddle into the
water and forced his skiff toward the bank. Paulvitch, elated by the
chance which had drawn the youth to the same side of the river as
that along which he followed rather than to the opposite side
where he would have been beyond the stalker's reach, hid in the
brush close beside the point at which it was evident the skiff would
touch the bank of the slow-moving stream, which seemed jealous
of each fleeting instant which drew it nearer to the broad and
muddy Ugambi where it must for ever lose its identity in the larger
stream that would presently cast its waters into the great ocean.

Equally indolent were the motions of the Mosula youth as he
drew his skiff beneath an overhanging limb of a great tree that
leaned down to implant a farewell kiss upon the bosom of the
departing water, caressing with green fronds the soft breast of its
languorous love.



And, snake-like, amidst the concealing foliage lay the
malevolent Russ. Cruel, shifty eyes gloated upon the outlines of
the coveted canoe, and measured the stature of its owner, while
the crafty brain weighed the chances of the white man should
physical encounter with the black become necessary.

Only direct necessity could drive Alexander Paulvitch to
personal conflict; but it was indeed dire necessity which goaded
him on to action now.

There was time, just time enough, to reach the Kincaid by
nightfall. Would the black fool never quit his skiff? Paulvitch
squirmed and fidgeted. The lad yawned and stretched. With
exasperating deliberateness he examined the arrows in his quiver,
tested his bow, and looked to the edge upon the hunting-knife in
his loin-cloth.

Again he stretched and yawned, glanced up at the river-bank,
shrugged his shoulders, and lay down in the bottom of his canoe
for a little nap before he plunged into the jungle after the prey he
had come forth to hunt.

Paulvitch half rose, and with tensed muscles stood glaring down
upon his unsuspecting victim. The boy's lids drooped and closed.
Presently his breast rose and fell to the deep breaths of slumber.
The time had come!

The Russian crept stealthily nearer. A branch rustled beneath
his weight and the lad stirred in his sleep. Paulvitch drew his
revolver and levelled it upon the black. For a moment he remained
in rigid quiet, and then again the youth relapsed into undisturbed
slumber.

The white man crept closer. He could not chance a shot until
there was no risk of missing. Presently he leaned close above the
Mosula. The cold steel of the revolver in his hand insinuated itself
nearer and nearer to the breast of the unconscious lad. Now it
stopped but a few inches above the strongly beating heart.



But the pressure of a finger lay between the harmless boy and
eternity. The soft bloom of youth still lay upon the brown cheek, a
smile half parted the beardless lips. Did any qualm of conscience
point its disquieting finger of reproach at the murderer?

To all such was Alexander Paulvitch immune. A sneer curled his
bearded lip as his forefinger closed upon the trigger of his
revolver. There was a loud report. A little hole appeared above the
heart of the sleeping boy, a little hole about which lay a blackened
rim of powder-burned flesh.

The youthful body half rose to a sitting posture. The smiling lips
tensed to the nervous shock of a momentary agony which the
conscious mind never apprehended, and then the dead sank
limply back into that deepest of slumbers from which there is no
awakening.

The killer dropped quickly into the skiff beside the killed.
Ruthless hands seized the dead boy heartlessly and raised him to



the low gunwale. A little shove, a splash, some widening ripples
broken by the sudden surge of a dark, hidden body from the slimy
depths, and the coveted canoe was in the sole possession of the
white man—more savage than the youth whose life he had taken.

Casting off the tie rope and seizing the paddle, Paulvitch bent
feverishly to the task of driving the skiff downward toward the
Ugambi at top speed.

Night had fallen when the prow of the bloodstained craft shot
out into the current of the larger stream. Constantly the Russian
strained his eyes into the increasing darkness ahead in vain
endeavour to pierce the black shadows which lay between him and
the anchorage of the Kincaid.

Was the ship still riding there upon the waters of the Ugambi, or
had the ape-man at last persuaded himself of the safety of
venturing forth into the abating storm? As Paulvitch forged ahead
with the current he asked himself these questions, and many more
beside, not the least disquieting of which were those which related
to his future should it chance that the Kincaid had already
steamed away, leaving him to the merciless horrors of the savage
wilderness.

In the darkness it seemed to the paddler that he was fairly flying
over the water, and he had become convinced that the ship had
left her moorings and that he had already passed the spot at which
she had lain earlier in the day, when there appeared before him
beyond a projecting point which he had but just rounded the
flickering light from a ship's lantern.

Alexander Paulvitch could scarce restrain an exclamation of
triumph. The Kincaid had not departed! Life and vengeance were
not to elude him after all.

He stopped paddling the moment that he descried the gleaming
beacon of hope ahead of him. Silently he drifted down the muddy
waters of the Ugambi, occasionally dipping his paddle's blade
gently into the current that he might guide his primitive craft to
the vessel's side.

As he approached more closely the dark bulk of a ship loomed
before him out of the blackness of the night. No sound came from
the vessel's deck. Paulvitch drifted, unseen, close to the Kincaid's



side. Only the momentary scraping of his canoe's nose against the
ship's planking broke the silence of the night.

Trembling with nervous excitement, the Russian remained
motionless for several minutes; but there was no sound from the
great bulk above him to indicate that his coming had been noted.

Stealthily he worked his craft forward until the stays of the
bowsprit were directly above him. He could just reach them. To
make his canoe fast there was the work of but a minute or two,
and then the man raised himself quietly aloft.

A moment later he dropped softly to the deck. Thoughts of the
hideous pack which tenanted the ship induced cold tremors along
the spine of the cowardly prowler; but life itself depended upon
the success of his venture, and so he was enabled to steel himself
to the frightful chances which lay before him.

No sound or sign of watch appeared upon the ship's deck.
Paulvitch crept stealthily toward the forecastle. All was silence.
The hatch was raised, and as the man peered downward he saw
one of the Kincaid's crew reading by the light of the smoky lantern
depending from the ceiling of the crew's quarters.

Paulvitch knew the man well, a surly cut-throat upon whom he
figured strongly in the carrying out of the plan which he had
conceived. Gently the Russ lowered himself through the aperture
to the rounds of the ladder which led into the forecastle.

He kept his eyes turned upon the reading man, ready to warn
him to silence the moment that the fellow discovered him; but so
deeply immersed was the sailor in the magazine that the Russian
came, unobserved, to the forecastle floor.

There he turned and whispered the reader's name. The man
raised his eyes from the magazine—eyes that went wide for a
moment as they fell upon the familiar countenance of Rokoff's
lieutenant, only to narrow instantly in a scowl of disapproval.

"The devil!" he ejaculated. "Where did you come from? We all
thought you were done for and gone where you ought to have gone
a long time ago. His lordship will be mighty pleased to see you."

Paulvitch crossed to the sailor's side. A friendly smile lay on the
Russian's lips, and his right hand was extended in greeting, as



though the other might have been a dear and long lost friend. The
sailor ignored the proffered hand, nor did he return the other's
smile.

"I've come to help you," explained Paulvitch. "I'm going to help
you get rid of the Englishman and his beasts—then there will be no
danger from the law when we get back to civilization. We can
sneak in on them while they sleep—that is Greystoke, his wife, and
that black scoundrel, Mugambi. Afterward it will be a simple
matter to clean up the beasts. Where are they?"

"They're below," replied the sailor; "but just let me tell you
something, Paulvitch. You haven't got no more show to turn us
men against the Englishman than nothing. We had all we wanted
of you and that other beast. He's dead, an' if I don't miss my guess
a whole lot you'll be dead too before long. You two treated us like
dogs, and if you think we got any love for you you better forget it."

"You mean to say that you're going to turn against me?"
demanded Paulvitch.

The other nodded, and then after a momentary pause, during
which an idea seemed to have occurred to him, he spoke again.

"Unless," he said, "you can make it worth my while to let you go
before the Englishman finds you here."

"You wouldn't turn me away in the jungle, would you?" asked
Paulvitch. "Why, I'd die there in a week."

"You'd have a chance there," replied the sailor. "Here, you
wouldn't have no chance. Why, if I woke up my maties here they'd
probably cut your heart out of you before the Englishman got a
chance at you at all. It's mighty lucky for you that I'm the one to be
awake now and not none of the others."

"You're crazy," cried Paulvitch. "Don't you know that the
Englishman will have you all hanged when he gets you back where
the law can get hold of you?"

"No, he won't do nothing of the kind," replied the sailor. "He's
told us as much, for he says that there wasn't nobody to blame but
you and Rokoff—the rest of us was just tools. See?"

For half an hour the Russian pleaded or threatened as the mood
seized him. Sometimes he was upon the verge of tears, and again



he was promising his listener either fabulous rewards or condign
punishment; but the other was obdurate. [condign: of equal value]

He made it plain to the Russian that there were but two plans
open to him—either he must consent to being turned over
immediately to Lord Greystoke, or he must pay to the sailor, as a
price for permission to quit the Kincaid unmolested, every cent of
money and article of value upon his person and in his cabin.

"And you'll have to make up your mind mighty quick," growled
the man, "for I want to turn in. Come now, choose—his lordship or
the jungle?"

"You'll be sorry for this," grumbled the Russian.

"Shut up," admonished the sailor. "If you get funny I may
change my mind, and keep you here after all."

Now Paulvitch had no intention of permitting himself to fall into
the hands of Tarzan of the Apes if he could possibly avoid it, and
while the terrors of the jungle appalled him they were, to his mind,
infinitely preferable to the certain death which he knew he merited
and for which he might look at the hands of the ape-man.

"Is anyone sleeping in my cabin?" he asked.

The sailor shook his head. "No," he said; "Lord and Lady
Greystoke have the captain's cabin. The mate is in his own, and
there ain't no one in yours."

"I'll go and get my valuables for you," said Paulvitch.

"I'll go with you to see that you don't try any funny business,"
said the sailor, and he followed the Russian up the ladder to the
deck.

At the cabin entrance the sailor halted to watch, permitting
Paulvitch to go alone to his cabin. Here he gathered together his
few belongings that were to buy him the uncertain safety of
escape, and as he stood for a moment beside the little table on
which he had piled them he searched his brain for some feasible
plan either to ensure his safety or to bring revenge upon his
enemies.

And presently as he thought there recurred to his memory the
little black box which lay hidden in a secret receptacle beneath a



false top upon the table where his hand rested.

The Russian's face lighted to a sinister gleam of malevolent
satisfaction as he stooped and felt beneath the table top. A
moment later he withdrew from its hiding-place the thing he
sought. He had lighted the lantern swinging from the beams
overhead that he might see to collect his belongings, and now he
held the black box well in the rays of the lamplight, while he
fingered at the clasp that fastened its lid.

The lifted cover revealed two compartments within the box. In
one was a mechanism which resembled the works of a small clock.
There also was a little battery of two dry cells. A wire ran from the
clockwork to one of the poles of the battery, and from the other
pole through the partition into the other compartment, a second
wire returning directly to the clockwork.

Whatever lay within the second compartment was not visible,
for a cover lay over it and appeared to be sealed in place by
asphaltum. In the bottom of the box, beside the clockwork, lay a
key, and this Paulvitch now withdrew and fitted to the winding
stem.

Gently he turned the key, muffling the noise of the winding
operation by throwing a couple of articles of clothing over the box.
All the time he listened intently for any sound which might
indicate that the sailor or another were approaching his cabin; but
none came to interrupt his work.

When the winding was completed the Russian set a pointer
upon a small dial at the side of the clockwork, then he replaced the
cover upon the black box, and returned the entire machine to its
hiding-place in the table.

A sinister smile curled the man's bearded lips as he gathered up
his valuables, blew out the lamp, and stepped from his cabin to the
side of the waiting sailor.

"Here are my things," said the Russian; "now let me go."

"I'll first take a look in your pockets," replied the sailor. "You
might have overlooked some trifling thing that won't be of no use
to you in the jungle, but that'll come in mighty handy to a poor
sailorman in London. Ah! just as I feared," he ejaculated an



instant later as he withdrew a roll of bank-notes from Paulvitch's
inside coat pocket.

The Russian scowled, muttering an imprecation; but nothing
could be gained by argument, and so he did his best to reconcile
himself to his loss in the knowledge that the sailor would never
reach London to enjoy the fruits of his thievery.

It was with difficulty that Paulvitch restrained a consuming
desire to taunt the man with a suggestion of the fate that would
presently overtake him and the other members of the Kincaid's
company; but fearing to arouse the fellow's suspicions, he crossed
the deck and lowered himself in silence into his canoe.

A minute or two later he was paddling toward the shore to be
swallowed up in the darkness of the jungle night, and the terrors
of a hideous existence from which, could he have had even a slight
foreknowledge of what awaited him in the long years to come, he
would have fled to the certain death of the open sea rather than
endure it.

The sailor, having made sure that Paulvitch had departed,
returned to the forecastle, where he hid away his booty and turned
into his bunk, while in the cabin that had belonged to the Russian
there ticked on and on through the silences of the night the little
mechanism in the small black box which held for the unconscious
sleepers upon the ill-starred Kincaid the coming vengeance of the
thwarted Russian.



 



XIX. — THE LAST OF THE "KINCAID"

Shortly after the break of day Tarzan was on deck noting the
condition of the weather. The wind had abated. The sky was
cloudless. Every condition seemed ideal for the commencement of
the return voyage to Jungle Island, where the beasts were to be
left. And then— home!

The ape-man aroused the mate and gave instructions that the
Kincaid sail at the earliest possible moment. The remaining
members of the crew, safe in Lord Greystoke's assurance that they
would not be prosecuted for their share in the villainies of the two
Russians, hastened with cheerful alacrity to their several duties.

The beasts, liberated from the confinement of the hold,
wandered about the deck, not a little to the discomfiture of the
crew in whose minds there remained a still vivid picture of the
savagery of the beasts in conflict with those who had gone to their
deaths beneath the fangs and talons which even now seemed
itching for the soft flesh of further prey.

Beneath the watchful eyes of Tarzan and Mugambi, however,
Sheeta and the apes of Akut curbed their desires, so that the men
worked about the deck amongst them in far greater security than
they imagined.

At last the Kincaid slipped down the Ugambi and ran out upon
the shimmering waters of the Atlantic. Tarzan and Jane Clayton
watched the verdure-clad shore-line receding in the ship's wake,
and for once the ape-man left his native soil without one single
pang of regret.

No ship that sailed the seven seas could have borne him away
from Africa to resume his search for his lost boy with half the
speed that the Englishman would have desired, and the slow-
moving Kincaid seemed scarce to move at all to the impatient
mind of the bereaved father.

Yet the vessel made progress even when she seemed to be
standing still, and presently the low hills of Jungle Island became
distinctly visible upon the western horizon ahead.



In the cabin of Alexander Paulvitch the thing within the black box
ticked, ticked, ticked, with apparently unending monotony; but
yet, second by second, a little arm which protruded from the
periphery of one of its wheels came nearer and nearer to another
little arm which projected from the hand which Paulvitch had set
at a certain point upon the dial beside the clockwork. When those
two arms touched one another the ticking of the mechanism would
cease—for ever.

Jane and Tarzan stood upon the bridge looking out toward Jungle
Island. The men were forward, also watching the land grow
upward out of the ocean. The beasts had sought the shade of the
galley, where they were curled up in sleep. All was quiet and peace
upon the ship, and upon the waters.

Suddenly, without warning, the cabin roof shot up into the air, a
cloud of dense smoke puffed far above the Kincaid, and there was
a terrific explosion which shook the vessel from stem to stern.

Instantly pandemonium broke loose upon the deck. The apes of
Akut, terrified by the sound, ran hither and thither, snarling and
growling. Sheeta leaped here and there, screaming out his startled
terror in hideous cries that sent the ice of fear straight to the
hearts of the Kincaid's crew.

Mugambi, too, was trembling. Only Tarzan of the Apes and his
wife retained their composure. Scarce had the debris settled than
the ape-man was among the beasts, quieting their fears, talking to
them in low, pacific tones, stroking their shaggy bodies, and
assuring them, as only he could, that the immediate danger was
over.

An examination of the wreckage showed that their greatest
danger, now, lay in fire, for the flames were licking hungrily at the
splintered wood of the wrecked cabin, and had already found a
foothold upon the lower deck through a great jagged hole which
the explosion had opened.

By a miracle no member of the ship's company had been injured
by the blast, the origin of which remained for ever a total mystery
to all but one—the sailor who knew that Paulvitch had been



aboard the Kincaid and in his cabin the previous night. He
guessed the truth, but discretion sealed his lips. It would,
doubtless, fare none too well for the man who had permitted the
arch enemy of them all aboard the ship in the watches of the night,
where later he might set an infernal machine to blow them all to
kingdom come. No, the man decided that he would keep this
knowledge to himself.

As the flames gained headway it became apparent to Tarzan that
whatever had caused the explosion had scattered some highly
inflammable substance upon the surrounding woodwork, for the
water which they poured in from the pump seemed rather to
spread than to extinguish the blaze.

Fifteen minutes after the explosion great, black clouds of smoke
were rising from the hold of the doomed vessel. The flames had
reached the engine-room, and the ship no longer moved toward
the shore. Her fate was as certain as though the waters had already
closed above her charred and smoking remains.

 
"It is useless to remain aboard her longer," remarked the ape-

man to the mate. "There is no telling but there may be other
explosions, and as we cannot hope to save her, the safest thing



which we can do is to take to the boats without further loss of time
and make land."

Nor was there other alternative. Only the sailors could bring
away any belongings, for the fire, which had not yet reached the
forecastle, had consumed all in the vicinity of the cabin which the
explosion had not destroyed.

Two boats were lowered, and as there was no sea the landing
was made with infinite ease. Eager and anxious, the beasts of
Tarzan sniffed the familiar air of their native island as the small
boats drew in toward the beach, and scarce had their keels grated
upon the sand than Sheeta and the apes of Akut were over the
bows and racing swiftly toward the jungle.

A half-sad smile curved the lips of the ape-man as he watched
them go.

"Good-bye, my friends," he murmured. "You have been good
and faithful allies, and I shall miss you."

"They will return, will they not, dear?" asked Jane Clayton, at
his side.

"They may and they may not," replied the ape-man. "They have
been ill at ease since they were forced to accept so many human
beings into their confidence. Mugambi and I alone affected them
less, for he and I are, at best, but half human. You, however, and
the members of the crew are far too civilized for my beasts—it is
you whom they are fleeing. Doubtless they feel that they cannot
trust themselves in the close vicinity of so much perfectly good
food without the danger that they may help themselves to a
mouthful some time by mistake."

Jane laughed. "I think they are just trying to escape you," she
retorted. "You are always making them stop something which they
see no reason why they should not do. Like little children they are
doubtless delighted at this opportunity to flee from the zone of
parental discipline. If they come back, though, I hope they won't
come by night."

"Or come hungry, eh?" laughed Tarzan.

For two hours after landing the little party stood watching the
burning ship which they had abandoned. Then there came faintly



to them from across the water the sound of a second explosion.
The Kincaid settled rapidly almost immediately thereafter, and
sank within a few minutes.

The cause of the second explosion was less a mystery than that
of the first, the mate attributing it to the bursting of the boilers
when the flames had finally reached them; but what had caused
the first explosion was a subject of considerable speculation
among the stranded company.

 



XX. — JUNGLE ISLAND AGAIN

The first consideration of the party was to locate fresh water and
make camp, for all knew that their term of existence upon Jungle
Island might be drawn out to months, or even years.

Tarzan knew the nearest water, and to this he immediately led
the party. Here the men fell to work to construct shelters and rude
furniture while Tarzan went into the jungle after meat, leaving the
faithful Mugambi and the Mosula woman to guard Jane, whose
safety he would never trust to any member of the Kincaid's cut-
throat crew.

Lady Greystoke suffered far greater anguish than any other of
the castaways, for the blow to her hopes and her already cruelly
lacerated mother-heart lay not in her own privations but in the
knowledge that she might now never be able to learn the fate of
her first-born or do aught to discover his whereabouts, or
ameliorate his condition—a condition which imagination naturally
pictured in the most frightful forms.

For two weeks the party divided the time amongst the various
duties which had been allotted to each. A daylight watch was
maintained from sunrise to sunset upon a bluff near the camp—a
jutting shoulder of rock which overlooked the sea. Here, ready for
instant lighting, was gathered a huge pile of dry branches, while
from a lofty pole which they had set in the ground there floated an
improvised distress signal fashioned from a red undershirt which
belonged to the mate of the Kincaid.

But never a speck upon the horizon that might be sail or smoke
rewarded the tired eyes that in their endless, hopeless vigil
strained daily out across the vast expanse of ocean.

It was Tarzan who suggested, finally, that they attempt to
construct a vessel that would bear them back to the mainland. He
alone could show them how to fashion rude tools, and when the
idea had taken root in the minds of the men they were eager to
commence their labours.



But as time went on and the Herculean nature of their task
became more and more apparent they fell to grumbling, and to
quarrelling among themselves, so that to the other dangers were
now added dissension and suspicion.

More than before did Tarzan now fear to leave Jane among the
half brutes of the Kincaid's crew; but hunting he must do, for none
other could so surely go forth and return with meat as he.
Sometimes Mugambi spelled him at the hunting; but the black's
spear and arrows were never so sure of results as the rope and
knife of the ape-man.

Finally the men shirked their work, going off into the jungle by
twos to explore and to hunt. All this time the camp had had no
sight of Sheeta, or Akut and the other great apes, though Tarzan
had sometimes met them in the jungle as he hunted.

And as matters tended from bad to worse in the camp of the
castaways upon the east coast of Jungle Island, another camp
came into being upon the north coast.

Here, in a little cove, lay a small schooner, the Cowrie, whose
decks had but a few days since run red with the blood of her
officers and the loyal members of her crew, for the Cowrie had
fallen upon bad days when it had shipped such men as Gust and
Momulla the Maori and that arch-fiend Kai Shang of Fachan.

There were others, too, ten of them all told, the scum of the
South Sea ports; but Gust and Momulla and Kai Shang were the
brains and cunning of the company. It was they who had
instigated the mutiny that they might seize and divide the catch of
pearls which constituted the wealth of the Cowrie's cargo.

It was Kai Shang who had murdered the captain as he lay asleep
in his berth, and it had been Momulla the Maori who had led the
attack upon the officer of the watch.

Gust, after his own peculiar habit, had found means to delegate
to the others the actual taking of life. Not that Gust entertained
any scruples on the subject, other than those which induced in
him a rare regard for his own personal safety. There is always a
certain element of risk to the assassin, for victims of deadly assault
are seldom prone to die quietly and considerately. There is always



a certain element of risk to go so far as to dispute the issue with
the murderer. It was this chance of dispute which Gust preferred
to forgo.

But now that the work was done the Swede aspired to the
position of highest command among the mutineers. He had even
gone so far as to appropriate and wear certain articles belonging to
the murdered captain of the Cowrie—articles of apparel which
bore upon them the badges and insignia of authority.

Kai Shang was peeved. He had no love for authority, and
certainly not the slightest intention of submitting to the
domination of an ordinary Swede sailor.

The seeds of discontent were, therefore, already planted in the
camp of the mutineers of the Cowrie at the north edge of Jungle
Island. But Kai Shang realized that he must act with
circumspection, for Gust alone of the motley horde possessed
sufficient knowledge of navigation to get them out of the South
Atlantic and around the cape into more congenial waters where
they might find a market for their ill-gotten wealth, and no
questions asked.

The day before they sighted Jungle Island and discovered the
little land-locked harbour upon the bosom of which the Cowrie
now rode quietly at anchor, the watch had discovered the smoke
and funnels of a warship upon the southern horizon.

The chance of being spoken and investigated by a man-of-war
appealed not at all to any of them, so they put into hiding for a few
days until the danger should have passed.

And now Gust did not wish to venture out to sea again. There
was no telling, he insisted, but that the ship they had seen was
actually searching for them. Kai Shang pointed out that such could
not be the case since it was impossible for any human being other
than themselves to have knowledge of what had transpired aboard
the Cowrie.

But Gust was not to be persuaded. In his wicked heart he nursed
a scheme whereby he might increase his share of the booty by
something like one hundred per cent. He alone could sail the
Cowrie, therefore the others could not leave Jungle Island without
him; but what was there to prevent Gust, with just sufficient men



to man the schooner, slipping away from Kai Shang, Momulla the
Maori, and some half of the crew when opportunity presented?

It was for this opportunity that Gust waited. Some day there
would come a moment when Kai Shang, Momulla, and three or
four of the others would be absent from camp, exploring or
hunting. The Swede racked his brain for some plan whereby he
might successfully lure from the sight of the anchored ship those
whom he had determined to abandon.

To this end he organized hunting party after hunting party, but
always the devil of perversity seemed to enter the soul of Kai
Shang, so that wily celestial would never hunt except in the
company of Gust himself.

One day Kai Shang spoke secretly with Momulla the Maori,
pouring into the brown ear of his companion the suspicions which
he harboured concerning the Swede. Momulla was for going
immediately and running a long knife through the heart of the
traitor.

It is true that Kai Shang had no other evidence than the natural
cunning of his own knavish soul—but he imagined in the



intentions of Gust what he himself would have been glad to
accomplish had the means lain at hand.

But he dared not let Momulla slay the Swede, upon whom they
depended to guide them to their destination. They decided,
however, that it would do no harm to attempt to frighten Gust into
acceding to their demands, and with this purpose in mind the
Maori sought out the self-constituted commander of the party.

When he broached the subject of immediate departure Gust
again raised his former objection—that the warship might very
probably be patrolling the sea directly in their southern path,
waiting for them to make the attempt to reach other waters.

Momulla scoffed at the fears of his fellow, pointing out that as
no one aboard any warship knew of their mutiny there could be no
reason why they should be suspected.

"Ah!" exclaimed Gust, "there is where you are wrong. There is
where you are lucky that you have an educated man like me to tell
you what to do. You are an ignorant nigger, Momulla, and so you
know nothing of wireless."

The Maori leaped to his feet and laid his hand upon the hilt of
his knife.

"I am no nigger," he shouted.

"I was only joking," the Swede hastened to explain. "We are old
friends, Momulla; we cannot afford to quarrel, at least not while
old Kai Shang is plotting to steal all the pearls from us. If he could
find a man to navigate the Cowrie he would leave us in a minute.
All his talk about getting away from here is just because he has
some scheme in his head to get rid of us."

"But the wireless," asked Momulla. "What has the wireless to do
with our remaining here?"

"Oh yes," replied Gust, scratching his head. He was wondering if
the Maori were really so ignorant as to believe the preposterous lie
he was about to unload upon him. "Oh yes! You see every warship
is equipped with what they call a wireless apparatus. It lets them
talk to other ships hundreds of miles away, and it lets them listen
to all that is said on these other ships. Now, you see, when you
fellows were shooting up the Cowrie you did a whole lot of loud



talking, and there isn't any doubt but that that warship was a-lyin'
off south of us listenin' to it all. Of course they might not have
learned the name of the ship, but they heard enough to know that
the crew of some ship was mutinying and killin' her officers. So
you see they'll be waiting to search every ship they sight for a long
time to come, and they may not be far away now."

When he had ceased speaking the Swede strove to assume an air
of composure that his listener might not have his suspicions
aroused as to the truth of the statements that had just been made.

Momulla sat for some time in silence, eyeing Gust. At last he
rose.

"You are a great liar," he said. "If you don't get us on our way by
tomorrow you'll never have another chance to lie, for I heard two
of the men saying that they'd like to run a knife into you and that if
you kept them in this hole any longer they'd do it."

"Go and ask Kai Shang if there is not a wireless," replied Gust.
"He will tell you that there is such a thing and that vessels can talk
to one another across hundreds of miles of water. Then say to the
two men who wish to kill me that if they do so they will never live
to spend their share of the swag, for only I can get you safely to
any port."

So Momulla went to Kai Shang and asked him if there was such
an apparatus as a wireless by means of which ships could talk with
each other at great distances, and Kai Shang told him that there
was.

Momulla was puzzled; but still he wished to leave the island,
and was willing to take his chances on the open sea rather than to
remain longer in the monotony of the camp.

"If we only had someone else who could navigate a ship!" wailed
Kai Shang.

That afternoon Momulla went hunting with two other Maoris.
They hunted toward the south, and had not gone far from camp
when they were surprised by the sound of voices ahead of them in
the jungle.



They knew that none of their own men had preceded them, and
as all were convinced that the island was uninhabited, they were
inclined to flee in terror on the hypothesis that the place was
haunted—possibly by the ghosts of the murdered officers and men
of the Cowrie.

But Momulla was even more curious than he was superstitious,
and so he quelled his natural desire to flee from the supernatural.
Motioning his companions to follow his example, he dropped to
his hands and knees, crawling forward stealthily and with
quakings of heart through the jungle in the direction from which
came the voices of the unseen speakers.

Presently, at the edge of a little clearing, he halted, and there he
breathed a deep sigh of relief, for plainly before him he saw two
flesh-and-blood men sitting upon a fallen log and talking earnestly
together.

One was Schneider, mate of the Kincaid, and the other was a
seaman named Schmidt.

"I think we can do it, Schmidt," Schneider was saying. "A good
canoe wouldn't be hard to build, and three of us could paddle it to
the mainland in a day if the wind was right and the sea reasonably
calm. There ain't no use waiting for the men to build a big enough
boat to take the whole party, for they're sore now and sick of
working like slaves all day long. It ain't none of our business
anyway to save the Englishman. Let him look out for himself, says
I." He paused for a moment, and then eyeing the other to note the
effect of his next words, he continued, "But we might take the
woman. It would be a shame to leave a nice-lookin' piece like she
is in such a Gott-forsaken hole as this here island."

Schmidt looked up and grinned.

"So that's how she's blowin', is it?" he asked. "Why didn't you
say so in the first place? Wot's in it for me if I help you?"

"She ought to pay us well to get her back to civilization,"
explained Schneider, "an' I tell you what I'll do. I'll just whack up
with the two men that helps me. I'll take half an' they can divide
the other half—you an' whoever the other bloke is. I'm sick of this
place, an' the sooner I get out of it the better I'll like it. What do
you say?"



"Suits me," replied Schmidt. "I wouldn't know how to reach the
mainland myself, an' know that none o' the other fellows would,
so's you're the only one that knows anything of navigation you're
the fellow I'll tie to."

Momulla the Maori pricked up his ears. He had a smattering of
every tongue that is spoken upon the seas, and more than a few
times had he sailed on English ships, so that he understood fairly
well all that had passed between Schneider and Schmidt since he
had stumbled upon them.

He rose to his feet and stepped into the clearing. Schneider and
his companion started as nervously as though a ghost had risen
before them. Schneider reached for his revolver. Momulla raised
his right hand, palm forward, as a sign of his pacific intentions.

"I am a friend," he said. "I heard you; but do not fear that I will
reveal what you have said. I can help you, and you can help me."
He was addressing Schneider. "You can navigate a ship, but you



have no ship. We have a ship, but no one to navigate it. If you will
come with us and ask no questions we will let you take the ship
where you will after you have landed us at a certain port, the name
of which we will give you later. You can take the woman of whom
you speak, and we will ask no questions either. Is it a bargain?"

Schneider desired more information, and got as much as
Momulla thought best to give him. Then the Maori suggested that
they speak with Kai Shang. The two members of the Kincaid's
company followed Momulla and his fellows to a point in the jungle
close by the camp of the mutineers. Here Momulla hid them while
he went in search of Kai Shang, first admonishing his Maori
companions to stand guard over the two sailors lest they change
their minds and attempt to escape. Schneider and Schmidt were
virtually prisoners, though they did not know it.

Presently Momulla returned with Kai Shang, to whom he had
briefly narrated the details of the stroke of good fortune that had
come to them. The Chinaman spoke at length with Schneider,
until, notwithstanding his natural suspicion of the sincerity of all
men, he became quite convinced that Schneider was quite as much
a rogue as himself and that the fellow was anxious to leave the
island.

These two premises accepted there could be little doubt that
Schneider would prove trustworthy in so far as accepting the
command of the Cowrie was concerned; after that Kai Shang knew
that he could find means to coerce the man into submission to his
further wishes.

When Schneider and Schmidt left them and set out in the
direction of their own camp, it was with feelings of far greater
relief than they had experienced in many a day. Now at last they
saw a feasible plan for leaving the island upon a seaworthy craft.
There would be no more hard labour at ship-building, and no
risking their lives upon a crudely built makeshift that would be
quite as likely to go to the bottom as it would to reach the
mainland.

Also, they were to have assistance in capturing the woman, or
rather women, for when Momulla had learned that there was a
black woman in the other camp he had insisted that she be
brought along as well as the white woman.



As Kai Shang and Momulla entered their camp, it was with a
realization that they no longer needed Gust. They marched
straight to the tent in which they might expect to find him at that
hour of the day, for though it would have been more comfortable
for the entire party to remain aboard the ship, they had mutually
decided that it would be safer for all concerned were they to pitch
their camp ashore.

Each knew that in the heart of the others was sufficient
treachery to make it unsafe for any member of the party to go
ashore leaving the others in possession of the Cowrie, so not more
than two or three men at a time were ever permitted aboard the
vessel unless all the balance of the company was there too.

As the two crossed toward Gust's tent the Maori felt the edge of
his long knife with one grimy, calloused thumb. The Swede would
have felt far from comfortable could he have seen this significant
action, or read what was passing amid the convolutions of the
brown man's cruel brain.

Now it happened that Gust was at that moment in the tent
occupied by the cook, and this tent stood but a few feet from his
own. So that he heard the approach of Kai Shang and Momulla,
though he did not, of course, dream that it had any special
significance for him.

Chance had it, though, that he glanced out of the doorway of the
cook's tent at the very moment that Kai Shang and Momulla
approached the entrance to his, and he thought that he noted a
stealthiness in their movements that comported poorly with
amicable or friendly intentions, and then, just as they two slunk
within the interior, Gust caught a glimpse of the long knife which
Momulla the Maori was then carrying behind his back.

The Swede's eyes opened wide, and a funny little sensation
assailed the roots of his hairs. Also he turned almost white
beneath his tan. Quite precipitately he left the cook's tent. He was
not one who required a detailed exposition of intentions that were
quite all too obvious.

As surely as though he had heard them plotting, he knew that
Kai Shang and Momulla had come to take his life. The knowledge
that he alone could navigate the Cowrie had, up to now, been



sufficient assurance of his safety; but quite evidently something
had occurred of which he had no knowledge that would make it
quite worth the while of his co-conspirators to eliminate him.

Without a pause Gust darted across the beach and into the
jungle. He was afraid of the jungle; uncanny noises that were
indeed frightful came forth from its recesses—the tangled mazes of
the mysterious country back of the beach.

But if Gust was afraid of the jungle he was far more afraid of Kai
Shang and Momulla. The dangers of the jungle were more or less
problematical, while the danger that menaced him at the hands of
his companions was a perfectly well-known quantity, which might
be expressed in terms of a few inches of cold steel, or the coil of a
light rope. He had seen Kai Shang garrote a man at Pai-sha in a
dark alleyway back of Loo Kotai's place. He feared the rope,
therefore, more than he did the knife of the Maori; but he feared
them both too much to remain within reach of either. Therefore he
chose the pitiless jungle.



 



XXI. — THE LAW OF THE JUNGLE

In Tarzan's camp, by dint of threats and promised rewards, the
ape-man had finally succeeded in getting the hull of a large skiff
almost completed. Much of the work he and Mugambi had done
with their own hands in addition to furnishing the camp with
meat.

Schneider, the mate, had been doing considerable grumbling,
and had at last openly deserted the work and gone off into the
jungle with Schmidt to hunt. He said that he wanted a rest, and
Tarzan, rather than add to the unpleasantness which already made
camp life almost unendurable, had permitted the two men to
depart without a remonstrance.

Upon the following day, however, Schneider affected a feeling of
remorse for his action, and set to work with a will upon the skiff.
Schmidt also worked good-naturedly, and Lord Greystoke
congratulated himself that at last the men had awakened to the
necessity for the labour which was being asked of them and to
their obligations to the balance of the party.

It was with a feeling of greater relief than he had experienced for
many a day that he set out that noon to hunt deep in the jungle for
a herd of small deer which Schneider reported that he and
Schmidt had seen there the day before.

The direction in which Schneider had reported seeing the deer
was toward the south-west, and to that point the ape-man swung
easily through the tangled verdure of the forest.

And as he went there approached from the north a half-dozen
ill-featured men who went stealthily through the jungle as go men
bent upon the commission of a wicked act.

They thought that they travelled unseen; but behind them,
almost from the moment they quitted their own camp, a tall man
crept upon their trail. In the man's eyes were hate and fear, and a
great curiosity. Why went Kai Shang and Momulla and the others
thus stealthily toward the south? What did they expect to find
there? Gust shook his low-browed head in perplexity. But he
would know. He would follow them and learn their plans, and



then if he could thwart them he would—that went without
question.

At first he had thought that they searched for him; but finally
his better judgment assured him that such could not be the case,
since they had accomplished all they really desired by chasing him
out of camp. Never would Kai Shang or Momulla go to such pains
to slay him or another unless it would put money into their
pockets, and as Gust had no money it was evident that they were
searching for someone else.

Presently the party he trailed came to a halt. Its members
concealed themselves in the foliage bordering the game trail along
which they had come. Gust, that he might the better observe,
clambered into the branches of a tree to the rear of them, being
careful that the leafy fronds hid him from the view of his erstwhile
mates.

He had not long to wait before he saw a strange white man
approach carefully along the trail from the south.

At sight of the newcomer Momulla and Kai Shang arose from
their places of concealment and greeted him. Gust could not
overhear what passed between them. Then the man returned in
the direction from which he had come.

He was Schneider. Nearing his camp he circled to the opposite
side of it, and presently came running in breathlessly. Excitedly he
hastened to Mugambi.

"Quick!" he cried. "Those apes of yours have caught Schmidt
and will kill him if we do not hasten to his aid. You alone can call
them off. Take Jones and Sullivan—you may need help—and get to
him as quick as you can. Follow the game trail south for about a
mile. I will remain here. I am too spent with running to go back
with you," and the mate of the Kincaid threw himself upon the
ground, panting as though he was almost done for.

Mugambi hesitated. He had been left to guard the two women.
He did not know what to do, and then Jane Clayton, who had
heard Schneider's story, added her pleas to those of the mate.

"Do not delay," she urged. "We shall be all right here. Mr.
Schneider will remain with us. Go, Mugambi. The poor fellow



must be saved."

Schmidt, who lay hidden in a bush at the edge of the camp,
grinned. Mugambi, heeding the commands of his mistress, though
still doubtful of the wisdom of his action, started off toward the
south, with Jones and Sullivan at his heels.

No sooner had he disappeared than Schmidt rose and darted
north into the jungle, and a few minutes later the face of Kai
Shang of Fachan appeared at the edge of the clearing. Schneider
saw the Chinaman, and motioned to him that the coast was clear.

Jane Clayton and the Mosula woman were sitting at the opening
of the former's tent, their backs toward the approaching ruffians.
The first intimation that either had of the presence of strangers in
camp was the sudden appearance of a half-dozen ragged villains
about them.

"Come!" said Kai Shang, motioning that the two arise and follow
him.

Jane Clayton sprang to her feet and looked about for Schneider,
only to see him standing behind the newcomers, a grin upon his
face. At his side stood Schmidt. Instantly she saw that she had
been made the victim of a plot.

"What is the meaning of this?" she asked, addressing the mate.

"It means that we have found a ship and that we can now escape
from Jungle Island," replied the man.

"Why did you send Mugambi and the others into the jungle?"
she inquired.

"They are not coming with us—only you and I, and the Mosula
woman."

"Come!" repeated Kai Shang, and seized Jane Clayton's wrist.

One of the Maoris grasped the black woman by the arm, and
when she would have screamed struck her across the mouth.

Mugambi raced through the jungle toward the south. Jones and
Sullivan trailed far behind. For a mile he continued upon his way
to the relief of Schmidt, but no signs saw he of the missing man or
of any of the apes of Akut.



At last he halted and called aloud the summons which he and
Tarzan had used to hail the great anthropoids. There was no
response. Jones and Sullivan came up with the black warrior as
the latter stood voicing his weird call. For another half-mile the
black searched, calling occasionally.

Finally the truth flashed upon him, and then, like a frightened
deer, he wheeled and dashed back toward camp. Arriving there, it
was but a moment before full confirmation of his fears was
impressed upon him. Lady Greystoke and the Mosula woman were
gone. So, likewise, was Schneider.

When Jones and Sullivan joined Mugambi he would have killed
them in his anger, thinking them parties to the plot; but they
finally succeeded in partially convincing him that they had known
nothing of it.

As they stood speculating upon the probable whereabouts of the
women and their abductor, and the purpose which Schneider had
in mind in taking them from camp, Tarzan of the Apes swung
from the branches of a tree and crossed the clearing toward them.

His keen eyes detected at once that something was radically
wrong, and when he had heard Mugambi's story his jaws clicked
angrily together as he knitted his brows in thought.

What could the mate hope to accomplish by taking Jane Clayton
from a camp upon a small island from which there was no escape
from the vengeance of Tarzan? The ape-man could not believe the
fellow such a fool, and then a slight realization of the truth dawned
upon him.

Schneider would not have committed such an act unless he had
been reasonably sure that there was a way by which he could quit
Jungle Island with his prisoners. But why had he taken the black
woman as well? There must have been others, one of whom
wanted the dusky female.

"Come," said Tarzan, "there is but one thing to do now, and that
is to follow the trail."

As he finished speaking a tall, ungainly figure emerged from the
jungle north of the camp. He came straight toward the four men.
He was an entire stranger to all of them, not one of whom had



dreamed that another human being than those of their own camp
dwelt upon the unfriendly shores of Jungle Island.

It was Gust. He came directly to the point.

"Your women were stolen," he said. "If you want ever to see
them again, come quickly and follow me. If we do not hurry the
Cowrie will be standing out to sea by the time we reach her
anchorage."

"Who are you?" asked Tarzan. "What do you know of the theft of
my wife and the black woman?"

"I heard Kai Shang and Momulla the Maori plot with two men of
your camp. They had chased me from our camp, and would have
killed me. Now I will get even with them. Come!"

Gust led the four men of the Kincaid's camp at a rapid trot
through the jungle toward the north. Would they come to the sea
in time? But a few more minutes would answer the question.

And when at last the little party did break through the last of the
screening foliage, and the harbour and the ocean lay before them,
they realized that fate had been most cruelly unkind, for the
Cowrie was already under sail and moving slowly out of the mouth
of the harbour into the open sea.

What were they to do? Tarzan's broad chest rose and fell to the
force of his pent emotions. The last blow seemed to have fallen,
and if ever in all his life Tarzan of the Apes had had occasion to
abandon hope it was now that he saw the ship bearing his wife to
some frightful fate moving gracefully over the rippling water, so
very near and yet so hideously far away.

In silence he stood watching the vessel. He saw it turn toward
the east and finally disappear around a headland on its way he
knew not whither. Then he dropped upon his haunches and buried
his face in his hands.

It was after dark that the five men returned to the camp on the
east shore. The night was hot and sultry. No slightest breeze
ruffled the foliage of the trees or rippled the mirror-like surface of
the ocean. Only a gentle swell rolled softly in upon the beach.



Never had Tarzan seen the great Atlantic so ominously at peace.
He was standing at the edge of the beach gazing out to sea in the
direction of the mainland, his mind filled with sorrow and
hopelessness, when from the jungle close behind the camp came
the uncanny wail of a panther.

There was a familiar note in the weird cry, and almost
mechanically Tarzan turned his head and answered. A moment
later the tawny figure of Sheeta slunk out into the half-light of the
beach. There was no moon, but the sky was brilliant with stars.
Silently the savage brute came to the side of the man. It had been
long since Tarzan had seen his old fighting companion, but the
soft purr was sufficient to assure him that the animal still recalled
the bonds which had united them in the past.

The ape-man let his fingers fall upon the beast's coat, and as
Sheeta pressed close against his leg he caressed and fondled the
wicked head while his eyes continued to search the blackness of
the waters.

Presently he started. What was that? He strained his eyes into
the night. Then he turned and called aloud to the men smoking
upon their blankets in the camp. They came running to his side;
but Gust hesitated when he saw the nature of Tarzan's companion.

"Look!" cried Tarzan. "A light! A ship's light! It must be the
Cowrie. They are becalmed." And then with an exclamation of
renewed hope, "We can reach them! The skiff will carry us easily."

Gust demurred. "They are well armed," he warned. "We could
not take the ship—just five of us."

"There are six now," replied Tarzan, pointing to Sheeta, "and we
can have more still in a half-hour. Sheeta is the equivalent of
twenty men, and the few others I can bring will add full a hundred
to our fighting strength. You do not know them."

The ape-man turned and raised his head toward the jungle,
while there pealed from his lips, time after time, the fearsome cry
of the bull-ape who would summon his fellows.

Presently from the jungle came an answering cry, and then
another and another. Gust shuddered. Among what sort of
creatures had fate thrown him? Were not Kai Shang and Momulla



to be preferred to this great white giant who stroked a panther and
called to the beasts of the jungle?

In a few minutes the apes of Akut came crashing through the
underbrush and out upon the beach, while in the meantime the
five men had been struggling with the unwieldy bulk of the skiff's
hull.

By dint of Herculean efforts they had managed to get it to the
water's edge. The oars from the two small boats of the Kincaid,
which had been washed away by an off-shore wind the very night
that the party had landed, had been in use to support the canvas of
the sailcloth tents. These were hastily requisitioned, and by the
time Akut and his followers came down to the water all was ready
for embarkation.

Once again the hideous crew entered the service of their master,
and without question took up their places in the skiff. The four
men, for Gust could not be prevailed upon to accompany the
party, fell to the oars, using them paddle-wise, while some of the
apes followed their example, and presently the ungainly skiff was
moving quietly out to sea in the direction of the light which rose
and fell gently with the swell.

A sleepy sailor kept a poor vigil upon the Cowrie's deck, while in
the cabin below Schneider paced up and down arguing with Jane
Clayton. The woman had found a revolver in a table drawer in the
room in which she had been locked, and now she kept the mate of
the Kincaid at bay with the weapon.

The Mosula woman kneeled behind her, while Schneider paced
up and down before the door, threatening and pleading and
promising, but all to no avail. Presently from the deck above came
a shout of warning and a shot. For an instant Jane Clayton relaxed
her vigilance, and turned her eyes toward the cabin skylight.
Simultaneously Schneider was upon her.

The first intimation the watch had that there was another craft
within a thousand miles of the Cowrie came when he saw the head
and shoulders of a man poked over the ship's side. Instantly the
fellow sprang to his feet with a cry and levelled his revolver at the



intruder. It was his cry and the subsequent report of the revolver
which threw Jane Clayton off her guard.

Upon deck the quiet of fancied security soon gave place to the
wildest pandemonium. The crew of the Cowrie rushed above
armed with revolvers, cutlasses, and the long knives that many of
them habitually wore; but the alarm had come too late. Already
the beasts of Tarzan were upon the ship's deck, with Tarzan and
the two men of the Kincaid's crew.

In the face of the frightful beasts the courage of the mutineers
wavered and broke. Those with revolvers fired a few scattering
shots and then raced for some place of supposed safety. Into the
shrouds went some; but the apes of Akut were more at home there
than they.

Screaming with terror the Maoris were dragged from their lofty
perches. The beasts, uncontrolled by Tarzan who had gone in
search of Jane, loosed in the full fury of their savage natures upon
the unhappy wretches who fell into their clutches.

Sheeta, in the meanwhile, had felt his great fangs sink into but a
singular jugular. For a moment he mauled the corpse, and then he
spied Kai Shang darting down the companionway toward his
cabin.

With a shrill scream Sheeta was after him—a scream which
awoke an almost equally uncanny cry in the throat of the terror-
stricken Chinaman.

But Kai Shang reached his cabin a fraction of a second ahead of
the panther, and leaping within slammed the door—just too late.
Sheeta's great body hurtled against it before the catch engaged,
and a moment later Kai Shang was gibbering and shrieking in the
back of an upper berth.

Lightly Sheeta sprang after his victim, and presently the wicked
days of Kai Shang of Fachan were ended, and Sheeta was gorging
himself upon tough and stringy flesh.

A moment scarcely had elapsed after Schneider leaped upon Jane
Clayton and wrenched the revolver from her hand, when the door



of the cabin opened and a tall and half-naked white man stood
framed within the portal.

Silently he leaped across the cabin. Schneider felt sinewy fingers
at his throat. He turned his head to see who had attacked him, and
his eyes went wide when he saw the face of the ape-man close
above his own.

Grimly the fingers tightened upon the mate's throat. He tried to
scream, to plead, but no sound came forth. His eyes protruded as
he struggled for freedom, for breath, for life.

Jane Clayton seized her husband's hands and tried to drag them
from the throat of the dying man; but Tarzan only shook his head.



"Not again," he said quietly. "Before have I permitted
scoundrels to live, only to suffer and to have you suffer for my
mercy. This time we shall make sure of one scoundrel—sure that
he will never again harm us or another," and with a sudden
wrench he twisted the neck of the perfidious mate until there was
a sharp crack, and the man's body lay limp and motionless in the
ape-man's grasp. With a gesture of disgust Tarzan tossed the
corpse aside. Then he returned to the deck, followed by Jane and
the Mosula woman.

The battle there was over. Schmidt and Momulla and two others
alone remained alive of all the company of the Cowrie, for they
had found sanctuary in the forecastle. The others had died,
horribly, and as they deserved, beneath the fangs and talons of the
beasts of Tarzan, and in the morning the sun rose on a grisly sight
upon the deck of the unhappy Cowrie; but this time the blood
which stained her white planking was the blood of the guilty and
not of the innocent.

Tarzan brought forth the men who had hidden in the forecastle,
and without promises of immunity from punishment forced them
to help work the vessel—the only alternative was immediate death.

A stiff breeze had risen with the sun, and with canvas spread the
Cowrie set in toward Jungle Island, where a few hours later,
Tarzan picked up Gust and bid farewell to Sheeta and the apes of
Akut, for here he set the beasts ashore to pursue the wild and
natural life they loved so well; nor did they lose a moment's time
in disappearing into the cool depths of their beloved jungle.

That they knew that Tarzan was to leave them may be doubted—
except possibly in the case of the more intelligent Akut, who alone
of all the others remained upon the beach as the small boat drew
away toward the schooner, carrying his savage lord and master
from him.

And as long as their eyes could span the distance, Jane and
Tarzan, standing upon the deck, saw the lonely figure of the
shaggy anthropoid motionless upon the surf-beaten sands of
Jungle Island.

It was three days later that the Cowrie fell in with H.M. sloop-of-



war Shorewater, through whose wireless Lord Greystoke soon got
in communication with London. Thus he learned that which filled
his and his wife's heart with joy and thanksgiving—little Jack was
safe at Lord Greystoke's town house.

It was not until they reached London that they learned the
details of the remarkable chain of circumstances that had
preserved the infant unharmed.

It developed that Rokoff, fearing to take the child aboard the
Kincaid by day, had hidden it in a low den where nameless infants
were harboured, intending to carry it to the steamer after dark.

His confederate and chief lieutenant, Paulvitch, true to the long
years of teaching of his wily master, had at last succumbed to the
treachery and greed that had always marked his superior, and,
lured by the thoughts of the immense ransom that he might win by
returning the child unharmed, had divulged the secret of its
parentage to the woman who maintained the foundling asylum.
Through her he had arranged for the substitution of another
infant, knowing full well that never until it was too late would
Rokoff suspect the trick that had been played upon him.

The woman had promised to keep the child until Paulvitch
returned to England; but she, in turn, had been tempted to betray
her trust by the lure of gold, and so had opened negotiations with
Lord Greystoke's solicitors for the return of the child.

Esmeralda, the old Negro nurse whose absence on a vacation in
America at the time of the abduction of little Jack had been
attributed by her as the cause of the calamity, had returned and
positively identified the infant.

The ransom had been paid, and within ten days of the date of
his kidnapping the future Lord Greystoke, none the worse for his
experience, had been returned to his father's home.

And so that last and greatest of Nikolas Rokoff's many
rascalities had not only miserably miscarried through the
treachery he had taught his only friend, but it had resulted in the
arch-villain's death, and given to Lord and Lady Greystoke a peace
of mind that neither could ever have felt so long as the vital spark
remained in the body of the Russian and his malign mind was free
to formulate new atrocities against them.



Rokoff was dead, and while the fate of Paulvitch was unknown,
they had every reason to believe that he had succumbed to the
dangers of the jungle where last they had seen him—the malicious
tool of his master.

And thus, in so far as they might know, they were to be freed for
ever from the menace of these two men—the only enemies which
Tarzan of the Apes ever had had occasion to fear, because they
struck at him cowardly blows, through those he loved.

It was a happy family party that were reunited in Greystoke House
the day that Lord Greystoke and his lady landed upon English soil
from the deck of the Shorewater.

Accompanying them were Mugambi and the Mosula woman
whom he had found in the bottom of the canoe that night upon the
bank of the little tributary of the Ugambi.

The woman had preferred to cling to her new lord and master
rather than return to the marriage she had tried to escape.

Tarzan had proposed to them that they might find a home upon
his vast African estates in the land of the Waziri, where they were
to be sent as soon as opportunity presented itself.

Possibly we shall see them all there amid the savage romance of
the grim jungle and the great plains where Tarzan of the Apes
loves best to be.

Who knows?



 

THE END
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Frontispiece

 



Edgar Rice Burroughs

Tarzans Sohn
Verlegt bei Dieck & Co in Stuttgart

1924

Einunddreißigste Auflage



Ein Riesenaffe reist nach London

 

Ein Boot der »Marjorie W.« trieb zur Zeit der Ebbe den breiten
Ugambi mit der Strömung hinab; es war der Bemannung
anzusehen, daß sie sich freute, die harte Ruderarbeit der
Stromaufwärtsfahrt hinter sich zu haben, und jeder machte es
sich, so gut es ging, bequem. Man war ja noch etwa drei Meilen
von der »Marjorie W.« entfernt, die allerdings sofort in See gehen



sollte, sowie sie das lange Boot samt seinen Insassen an Bord
hatte.

Als so jeder seinen Gedanken nachhing oder sich mit seinen
Kameraden mehr oder weniger angeregt unterhielt, wurde
plötzlich die Aufmerksamkeit aller nach dem Nordufer des
Stromes gelenkt: Dort stand jemand ... War es ein Mensch? Weit
ausgestreckt die dürren, abgemagerten Arme ... und dazu die
bettelnden Rufe in höchsten Fisteltönen!

Was will der eigentlich? stieß einer der Matrosen hervor.

Es ist ein Weißer! brummte der Steuermann vor sich hin. Dann
kommandierte er: Alle Mann an die Ruder! Wollen gerade auf ihn
zu halten und sehen, was mit ihm los ist, fügte er noch hinzu.

Beim Näherkommen erkannten sie in der Gestalt deutlich das
klägliche Zerrbild eines Menschen. Ein paar armselige weiße
Locken deckten wirr und kraus das Haupt, der nackte Körper
schien nur Haut und Knochen, und um die schmalen Lenden hing
lose ein Leinenfetzen.

Tränen rannen von den eingefallenen und narbenbedeckten
Wangen, als der Mann die Ankömmlinge mit fremdem,
unbekanntem Gestammel anredete.

Das ist vielleicht ein Russe, meinte der Steuermann. Kannst du
Englisch? rief er dem Fremdling zu.

Er verstand die Frage und radebrechte nun langsam und
stockend hervor, was er wollte. Es machte den Eindruck, als seien
Jahrzehnte verflossen, seit er das letztemal englisch gesprochen
hatte, doch ließ sich seinen Worten soviel entnehmen, daß er
unter allen Umständen aus diesem »Lande der Schrecken«
fortwollte.

Als er an Bord der »Marjorie W.« war, erzählte er seinen
Rettern seine ganze Leidensgeschichte, die überall mit lebhafter
Anteilnahme aufgenommen wurde. Es war eine ununterbrochene
Kette von Entbehrungen, Nöten und Qualen gewesen, die ihn zehn
Jahre lang gefesselt hatte. Wie er überhaupt nach Afrika
gekommen war, berichtete er ihnen jedoch nicht; er ließ sie bei der
Meinung, daß er alles, was sein früheres Leben anging, unter der
Einwirkung der schrecklichen Heimsuchungen völlig vergessen



hatte, die ihn freilich geistig und körperlich zerrüttet haben
mußten. Auch seinen wirklichen Namen nannte er ihnen nicht,
und so kannten sie ihn nur als Michael Sabrov. Und tatsächlich
war auch nichts, was beim Anblick dieses bedauernswerten
Menschenwracks an die stattliche Erscheinung des Schurken
Alexei Pawlowitsch von einst erinnert hätte.

Zehn Jahre waren verflossen, seit der Russe dem Schicksal, das
seinen Freund, den Bösewicht Rokoff, ereilt, entgangen war. Nicht
nur einmal, nein, unzählige Male hatte Pawlowitsch in diesen zehn
Jahren das Schicksal verwünscht, das Nikolaus Rokoff den Tod
und damit die Befreiung von allen Leiden gewährt, während es
ihm die schrecklichsten Schrecken eines Lebens zumaß, das
wahrlich schlimmer als der Tod war, den es ihm hartnäckig immer
und immer wieder versagte. Pawlowitsch hatte sich in die
Dschungel davongemacht, sowie er Tarzans Tieren mit ihrem
wilden Herrn und Gebieter an Bord der »Kincaid« den letzten
Streich gespielt hatte. In seiner Angst, daß Tarzan ihn doch noch
verfolgen und gefangennehmen könnte, hatte er sich in die Tiefen
der Dschungel geflüchtet und war so schließlich in die Hände
eines grausamen Kannibalenstammes gefallen, der Rokoffs
Schandtaten noch sehr in Erinnerung hatte. Zehn Jahre lang hatte
er dann die Zielscheibe aller Rachegelüste dieser Wilden sein
müssen, Weiber und Kinder hatten ihn geschlagen und mit
Steinen nach ihm geworfen, und die Männer waren nur zu oft mit
Messern und Knüppeln über ihn hergefallen. Ein bösartiges Fieber
nach dem anderen hatte sich ihn zu seinem Opfer auserkoren –
und doch starb er nicht, auch als die Blattern ihn mit furchtbaren
Krallen umklammerten.

Unter diesen Martern und dank den »Liebenswürdigkeiten« des
Kannibalenstammes wandelte sich das Äußere Alexei
Pawlowitschs derart, daß selbst seine eigene Mutter in diesem
vernarbten Gesicht kaum einen einzigen vertrauten Zug entdeckt
haben würde. Von dem dichten, schwarzen Haar, das einst sein
Haupt deckte, waren nur ein paar spärliche, schmutzigweiße
Strähnen geblieben, seine Glieder waren krumm und verwachsen;
schwerfällig und schwankend schleppte er sich mit vorgeneigtem
Oberkörper dahin. Von Zähnen war nichts mehr zu sehen; die
hatten ihm seine wilden Peiniger einfach herausgeschlagen. Und



selbst das, was er an geistigen Kräften sein eigen genannt hatte,
war jetzt nur noch ein Zerrbild von dem, was es einst gewesen.

Sie hatten ihn also mit an Bord der »Marjorie W.« genommen
und dort für Nahrung und gute Pflege gesorgt. Gewiß, er kräftigte
sich ein wenig, aber ihm war fast nichts davon anzusehen. Als das
Wrack eines Menschen, zerschlagen und halbzerborsten, hatten
sie ihn gefunden – und das Wrack eines Menschen, zerschlagen
und halbzerborsten, würde er auch bleiben, bis der Tod ihn einmal
zu sich rief. Alexei Pawlowitsch war noch in den vierziger Jahren,
und doch hätte man ihn leicht für einen Achtziger gehalten. Die
unergründliche Natur hatte dem bloßen Helfershelfer schwerere
Strafen auferlegt, als der Führer und Anstifter auf sich nehmen
mußte.

Keinerlei Rachegedanken durchwühlten das Hirn dieses Alexei
Pawlowitsch mehr, aber er grollte doch dem Manne, den er und
Rokoff nicht hatten zerschmettern können. Groll empfand er
auch, wenn er an Rokoff dachte, denn Rokoff hatte ihn mit sich in
dieses Schreckensreich hineingerissen, dessen Qualen er nun bis
zur Neige ausgekostet hatte. Er grollte auch der Polizei einiger
Städte, aus denen er hatte fliehen müssen, er haßte die Gesetze,
die Ordnung, er haßte alles. So lange er wach war, wogten
krankhafte Haßgedanken durch sein Inneres, sie ließen ihn kaum
eine Sekunde los; es war, als habe sich sein abschreckendes
Äußere mit diesem seinem Inneren zu einer Verkörperung blinden
Hasses vereint.

Den Matrosen, die ihn vor dem völligen Untergang gerettet
hatten, trat er kaum näher. Zum Arbeiten war er zu schwach, er
war auch viel zu griesgrämig, um ein guter Gesellschafter zu sein.
Man ließ ihn bald allein; er mochte sich mit sich selbst
beschäftigen.

Die »Marjorie W.« war seinerzeit von einer Vereinigung
wohlhabender Fabrikanten gechartert worden; man hatte auf ihr
ein Laboratorium eingerichtet und ihr einen Stab von Gelehrten
mitgegeben, die nach einem Rohstoff suchen sollten, den die
Unternehmer der Expedition bisher unter ungeheurem
Kostenaufwand aus Südamerika einführen mußten. Um was für
einen Rohstoff es sich handelte, war allein den Gelehrten an Bord
der »Marjorie W.« bekannt. Für uns hat dies nur insofern



Bedeutung, als der weitere Verlauf der Forschungsreise das Schiff,
nachdem man Pawlowitsch an Bord genommen, nach einer Insel
in der Nähe der afrikanischen Küste führte.

Das Schiff lag einige Wochen unweit des Inselufers vor Anker.
Kein Wunder, daß das ewige Einerlei für die Mannschaft mit der
Zeit recht langweilig wurde. Man ging also öfters an Land, und
schließlich hatte auch Pawlowitsch das eintönige Leben an Bord
gründlich satt und fragte, ob er sich den Matrosen anschließen
dürfe.

Die Insel war dicht bewaldet, üppiges Dschungelgestrüpp
wucherte bis zum Strande herab. Die Gelehrten waren weit ins
Innere vorgedrungen und suchten nach den wertvollen Schätzen
der unberührten Natur, die – wie die Eingeborenen des Festlandes
ihnen versichert hatten – dort in erstaunlicher Fülle zu finden sein
sollten. Die Matrosen fischten, gingen auf die Jagd oder streiften
planlos in den Wäldern herum, während Pawlowitsch am Strande
auf und ab hinkte oder im Schatten der großen Bäume am
Waldessaum vor sich hindämmerte.

Eines Tages schlief er wieder unter einem solchen Baumriesen.
Die Matrosen standen in einiger Entfernung um einen Leoparden,
dem die Kugel eines ihrer Kameraden im Innern der Insel den
Garaus gemacht hatte. Mit einem Male erwachte Pawlowitsch. Es
kam ihm vor, als habe sich eine Hand auf seine Schulter gelegt, er
richtete sich entsetzt auf: Neben ihm hockte ein riesiger
Menschenaffe und starrte ihm fest in die Augen.

Der Russe war zu Tode erschrocken, seine Blicke schweiften
hinüber zu den Matrosen ..., doch die waren einige hundert Meter
weit weg. Wiederum zupfte der Affe an seiner Schulter und stieß
dabei ein paar klägliche Jammerlaute hervor. Pawlowitsch
erkannte, daß in dem forschenden, bittenden Blick des Tieres und
in dessen ganzer Haltung im Augenblick nichts Bedrohliches lag.
Als er sich dann langsam erhob, stand der Affe neben ihm auch
sofort auf.

Halbgebückt wankte Pawlowitsch vorsichtig davon; er mußte
versuchen, mit heiler Haut zu den Matrosen hinüberzukommen.
Doch der Affe ging ruhig mit und faßte ihn sogar an seinem Arm.
So gelangten sie unbemerkt ziemlich nahe an die Matrosen heran;
Pawlowitsch hatte inzwischen die Überzeugung gewonnen, daß



das Tier nichts Böses im Schilde führte; es schien an menschliche
Gesellschaft gewöhnt zu sein. Sofort schoß ihm der Gedanke durch
den Kopf, daß dieser Affe eigentlich einen riesigen Wert hatte.
Und den wollte er sich zunutze machen, sich ganz allein. Bevor er
noch zu den Matrosen stieß, war die Idee bei ihm abgemachte
Sache.

Die Matrosen waren aufs höchste bestürzt, als sie mit einem
Male das seltsame Paar aus dem Dickicht heranhumpeln sahen,
und sogleich reckte sich den Ankömmlingen ein Gewehrlauf
verderbendrohend entgegen. Doch der Affe zeigte nicht die
geringste Furcht. Er packte sofort einen Matrosen nach dem
anderen an den Schultern und musterte jeden lange mit einem
forschenden Blick. Dann wandte er sich wieder zu Pawlowitsch
zurück. In seinen Zügen und in seiner ganzen Haltung war bittere
Enttäuschung zu lesen.

Den Matrosen machte der Affe jetzt Spaß. Sie drängten sich
heran, suchten den Russen auszufragen und musterten seinen
Begleiter von allen Seiten. Der Russe sagte nur soviel, daß der Affe
ihm gehöre. Im übrigen rückte er nicht weiter heraus, betonte
aber immer wieder: Der Affe gehört mir, der Affe gehört mir.
Allmählich konnte man diese alberne Erklärung Pawlowitschs
schon gar nicht mehr anhören. Einer der Matrosen versuchte sich
mit einer kleinen Neckerei. Er schlich sich um den Affen herum
und stach ihm mit einer Nadel in den Rücken. Doch der Affe
stürzte sich blitzartig auf seinen Peiniger. In dem Augenblick, in
dem es sich umdrehte, hatte sich auch das erst so harmlose
friedliche Tier in eine wutschnaubende Bestie verwandelt. Das
breite Lachen, das um die Lippen des Matrosen spielte, als er sich
den kühnen Scherz erlaubte, wich augenblicklich wildem
Entsetzen. Er suchte den langen Armen, die sich nach ihm
ausstreckten, durch einen raschen Seitensprung zu entgehen, doch
vergeblich. Und als er sein langes Messer aus dem Leibgurt zog,
schlug der Affe es ihm mit einem Ruck aus der Faust zu Boden.
Dann gruben sich die gelben Fangzähne des Ungeheuers in die
Schultern des Matrosen ...

Mit Knütteln und Messern fielen die anderen Matrosen über das
Tier her, während Pawlowitsch um den fluchenden und
brüllenden Knäuel der Kämpfenden herumschlich und seiner Wut
mit mehr oder weniger lauten Bitten und Drohungen Luft machte;



denn all seine schönen Träume von Wohlstand und Reichtum sah
er schon unter den Dolchen und Knütteln der Matrosen ins Nichts
zerfließen ...

Allein der Affe war nicht gewillt, sich ohne weiteres der
Übermacht zu fügen, wenn es auch schien, als müsse er
unterliegen. Er riß sich jetzt von dem Matrosen los, der den
Frieden gebrochen hatte, zwei andere, die sich an seinen Rücken
festgeklammert hatten, schüttelte er einfach ab und stürzte dann
auf die Angreifer, daß einer nach dem anderen zu Boden flog. Bald
sprang er hierhin, bald dahin ..., er war behend wie ein
Meerkätzchen.

Der Kapitän und der Steuermann waren vom Strande aus
Zeugen dieses Kampfes gewesen und kamen jetzt mit
schußbereiten Revolvern herangeeilt. Zwei Matrosen, die das Boot
der »Marjorie W.« herübergerudert hatten, folgten ihnen auf dem
Fuße.

Der Affe stand jetzt ruhig da und schien zu betrachten, was er
angerichtet hatte. Pawlowitsch vermochte indessen nicht zu
erraten, was er nun tun würde. Ob der Affe einen neuen Angriff
erwartete oder ob er überlegte, welchen seiner Gegner er zuerst
ins Jenseits befördern sollte? Er wußte nur soviel, daß die beiden
Offiziere mit dem Tiere kurzen Prozeß machen würden, sowie sie
auf Schußweite heranwaren. Irgend etwas mußte also getan
werden, und zwar schnell, wenn er das verhindern wollte. Keine
Bewegung des Affen deutete darauf hin, daß er auch den Russen
angreifen würde; immerhin war Pawlowitsch nicht sicher, was
passierte, sowie er sich mit diesem wilden Tiere weiter einließe.
Ob nicht trotzdem die Bestie sich zu wütendem Angriff auch gegen
ihn erhöbe, nachdem ihr eben erst frisches Blut in die Nase
gestiegen war? Er zögerte einen Augenblick, doch dann schwebten
vor seinen Augen wieder die Traumbilder von Reichtum und
Überfluß, die dieser große Menschenaffe zweifellos zur
Wirklichkeit machen konnte, wenn Pawlowitsch erst einmal
wohlbehalten mit ihm in irgend einer Metropole der zivilisierten
Welt – vielleicht in London? – gelandet wäre.

Der Kapitän rief Pawlowitsch laut entgegen, er solle
beiseitetreten, damit er den Affen niederschießen könne. Statt
dessen drängte sich Pawlowitsch näher an das Tier heran und,



wiewohl ihm vor Angst die Haare zu Berge standen, bezwang er
sich und stützte sich auf des Affen Arm.

Komm mit, gebot er dem Affen und suchte ihn mit Anspannung
aller Kräfte aus dem Kreise der Matrosen wegzuzerren, die mit
schreckensweiten Augen dasaßen oder auf Händen und Knien aus
dem Bereich ihres Bezwingers davonkrochen.

Langsam ließ sich der Affe beiseite führen, und es war nicht das
geringste Anzeichen dafür zu entdecken, daß er dem Russen ein
Leid antun würde. Der Kapitän war inzwischen bis auf ein paar
Schritte an das seltsame Paar herangekommen und blieb stehen.

Tritt beiseite, Sabrov! befahl er! Ich will die Bestie dorthin
befördern, wo sie einem braven Seemann nichts mehr anhaben
kann.

Das Tier war nicht schuld an der ganzen Sache, warf
Pawlowitsch ein. Schießen Sie bitte nicht! Die Leute reizten das
Tier – sie haben den Kampf vom Zaune gebrochen. Sehen Sie nur,
der Affe ist völlig zahm, und – er ist mein, er gehört mir, ja, mir
gehört dieser Affe! Ich dulde nicht, daß Sie ihn töten, schloß er,
und in seinem angekränkelten Hirn tauchte wieder die kühne Idee
von vorhin auf. Er berauschte sich förmlich an dem Gedanken,
daß der Affe ihm in London Geld einbringen würde, viel Geld, so
viel, wie er nie zu besitzen gehofft hätte, wäre ihm nicht dieser
wertvolle Affe vom Glück in den Weg geschickt worden.

Der Kapitän ließ seine Waffe sinken. Die Matrosen haben das
Tier gereizt? Stimmt das? forschte er. Wie steht es damit? wandte
er sich an die Matrosen, die sich inzwischen vom Boden erhoben.
Sie hatten alle Lehrgeld zahlen müssen, aber am schlimmsten war
der daran, der den Zusammenstoß auf dem Gewissen hatte, und
dem nun seine wunde Schulter eine Woche oder länger zu
schaffen machen würde.

Simpson war's, sagte einer der Matrosen. Er stach den Affen mit
einer Nadel in den Rücken, und der Affe packte ihn. Das geschah
ihm aber ganz recht; und daß der Affe uns auch gehörig anfaßte,
kann ich ihm nicht verdenken, denn wir sind dann alle zusammen
auf ihn losgestürzt.

Der Kapitän sah Simpson an, der die Wahrheit der Aussage
bestätigen mußte. Dann trat der Kapitän auf den Affen zu; er tat



so, als wolle er sich nun auch selbst ein Bild davon machen, ob der
Affe tatsächlich gar nicht bösartig sei. Dabei hielt er den Revolver
schußbereit, um im Notfall das Tier jeden Augenblick
niederstrecken zu können. In begütigendem Tone sprach er auf
den Affen ein, der jetzt neben dem Russen hockte und zuerst die
beiden neuen Matrosen betrachtete. Als der Kapitän immer näher
kam, erhob er sich halb und humpelte ihm entgegen. In seinen
Zügen lag derselbe eigenartige forschende Ausdruck von vorhin,
als er auf die Matrosen stieß und ihnen nacheinander prüfend in
die Augen schaute. Ganz nahe trat er an den Offizier heran, legte
eine Hand auf dessen linke Schulter und starrte ihm lange mit
suchendem Blick in die Augen. Und wieder huschte ein Ausdruck
von Enttäuschung über sein Gesicht, und so etwas wie ein
menschlicher Seufzer entrang sich seiner Brust. Dann wandte er
sich von dem Kapitän ab und forschte in derselben seltsamen Art
in den Gesichtern des Steuermanns und der beiden Matrosen, die
mit den Offizieren nachgekommen waren. Jedesmal trottete er
seufzend weiter und schließlich wieder zu Pawlowitsch, neben
dem er sich abermals niederließ. Er zeigte darauf nicht das
geringste Interesse mehr an seiner Umgebung, ja, es schien, als
habe er den Kampf von vorhin bereits vergessen.

Als man an Bord der »Marjorie W.« zurückkehrte, nahm
Pawlowitsch den Affen mit; es schien auch, als sei das Tier
geradezu darauf erpicht, mitzukommen. Der Kapitän legte keine
Schwierigkeiten in den Weg; der große Menschenaffe wurde
stillschweigend als Passagier geduldet. An Bord prüfte er
minutenlang jedes neue Gesicht, und jedesmal lag wieder dieselbe
Enttäuschung in seinen Zügen. Die Offiziere und Seeleute an Bord
unterhielten sich über das Tier, konnten aber keine Erklärung für
das seltsame Gebaren finden, mit dem der Affe jedes neue Gesicht
empfing. Hätte man ihn auf dem afrikanischen Festland oder auch
irgendwo anders eingefangen, jedenfalls aber nicht gerade auf
dieser unbekannten Insel, die seine Heimat sein mußte, dann
würde man der Überzeugung gewesen sein, daß Menschen ihn
früher einmal gezähmt hatten. Diese Auffassung war aber hier
unhaltbar, weil er doch von dieser völlig unbewohnten Insel
stammte.

Er schien übrigens beständig jemanden zu suchen, und während
der ersten Tage nach Abfahrt von der Insel fand man ihn oft, wie



er in den verschiedensten Teilen des Schiffes herumstöberte.
Nachdem er aber jedes neue Gesicht an Bord gemustert und alles
bis in die entlegensten Ecken des Schiffes ausgekundschaftet
hatte, verfiel er in nahezu völlige Teilnahmslosigkeit. Seine ganze
Umgebung kümmerte ihn nicht mehr; nur für den Russen behielt
er einiges Interesse, so oft er ihm sein Futter brachte. Sonst schien
er den Russen auch nur zu dulden, denn er legte ihm gegenüber
keinerlei besondere Zuneigung an den Tag. Im übrigen deutete
nichts darauf hin, daß seine wilden Instinkte, die sich damals bei
dem Zusammenstoß mit den Matrosen in seinem Zorn so
schrecklich entladen hatten, eines schönen Tages wieder erwachen
würden. Meistens hielt er sich im Ausguck des Schiffes auf. Seine
Augen suchten den Horizont in der Fahrtrichtung ab, und es
schien, als habe er soviel Verstand, um zu wissen, daß man auf
einen Hafen zusteuerte, wo er neuen Menschen begegnen und
diesen forschend ins Antlitz schauen könnte. Alles in allem hielt
man Ajax – so hatte man ihn genannt – an Bord der »Marjorie
W.« für den bedeutendsten und intelligentesten Affen, den man je
gesehen hatte. Allein seine Klugheit war nicht die einzige
bemerkenswerte Eigenschaft; schon sein für einen Affen
wuchtiges Äußere mußte jedem Bewunderung und Scheu
einflößen. Gewiß, er war schon alt, das sah jeder. Ob sein Alter
freilich seine körperlichen und geistigen Kräfte irgendwie
herabgesetzt haben mochte, ließ sich nicht erkennen.

Und so kam die »Marjorie W.« schließlich nach England. Die
Offiziere und Gelehrten hatten Mitleid mit dem armen
halbgebrochenen Russen, den sie in der Wildnis aufgelesen, und
entließen ihn mit einigem Geld und den besten Wünschen für
seine und des Affen Zukunft.

Im Hafen und auf der Fahrt nach London hatte der Russe mit
Ajax seine liebe Not. Beinahe jeden der Tausende, die unterwegs
in seine Reichweite kamen, suchte der Menschenaffe eingehend zu
mustern, wobei natürlich nicht wenige seiner »Opfer« zu Tode
erschrocken waren. Als er dann offenbar merkte, daß der, den er
suchte, nicht zu finden war, verfiel er wieder in eine geradezu
krankhafte Teilnahmslosigkeit, aus der er sich nur ganz selten
aufraffte, wenn jemand an ihm vorbeikam.

In London ging Pawlowitsch mit seiner »Beute« sofort zu einem
bekannten Tierbändiger. Der Mann war sogleich für Ajax



begeistert, zumal die Verhandlungen dazu führten, daß er den
Löwenanteil an dem zu erwartenden Gewinn der Schaustellungen
zugesichert erhielt. Zunächst wollte er den Affen dressieren und
während der hierfür nötigen Zeit auch für den Unterhalt des
Tieres und seines Besitzers sorgen.

So kam Ajax nach London, und damit hatte sich das Glied einer
Kette eigenartiger Zufälle geschlossen, die für das Leben vieler
Menschen von einschneidender Bedeutung sein sollten.



Ajax, der dressierte Affe

 

 
Mister Harold Moore war ein gebildeter junger Herr, sehr

fleißig, aber auch schon ein wenig griesgrämig, er nahm sich selbst
sehr ernst, nicht minder sein ganzes Leben und seinen Beruf. Er
war als Hauslehrer zur Erziehung des jungen Sohnes eines
britischen Lords engagiert worden, und da er bald zu der
Überzeugung gekommen war, daß sein Zögling nicht die



Fortschritte machte, die dessen Eltern mit Recht erwarten
mußten, trug er eines Tages der Mutter des Jungen gewissenhaft
seine Bedenken vor.

Ich kann nicht behaupten, daß der Junge nicht geweckt und
klug ist, meinte Mr. Moore. Wäre dies der Fall, könnte ich
bestimmt auf Erfolg hoffen, denn ich würde alle meine Kräfte
dafür einsetzen, um diese Schwächen auszugleichen oder ganz zu
beheben. Die Hauptschwierigkeit liegt vielmehr darin, daß der
Junge übermäßig geweckt und begabt ist. Er lernt so rasch, daß
ich nicht das geringste an dem auszusetzen habe, was er für die
Stunden vorbereitet. Es bekümmert mich jedoch, daß er offenbar
nicht ein Fünkchen innerer Anteilnahme für das aufbringt, was
wir jeweils zusammen durcharbeiten. Er sitzt gewissermaßen nur
jede Stunde ab wie etwas, was man sich möglichst schnell vom
Halse schaffen will, und ich bin sicher, daß kein Unterrichtsthema
ihm eine Minute eher wieder durch den Kopf geht, als bis die
Stunden unseres gemeinsamen Studiums und des Vortrags wieder
herangekommen sind. Das einzige, was ihn wirklich interessiert,
scheinen Stoffe zu sein, die von Heldentaten und Beweisen
körperlicher Tüchtigkeit berichten. Er liest alles, was er an
Büchern über wilde Tiere sowie über Leben und Gebräuche
unzivilisierter Völker in die Hände bekommen kann. Den
Tiergeschichten gibt er dabei den Vorrang. Er will, daß wir
stundenlang zusammen in den Werken einiger Afrikaforscher
herumstöbern, und überdies habe ich ihn zweimal dabei ertappt,
wie er nachts im Bette sitzend Carl Hagenbecks Buch »Von Tieren
und Menschen« las.

Die Mutter setzte ihren Fuß nervös auf den Kaminteppich.

Sie haben ihm das natürlich verboten? unterbrach sie ihn.

Mr. Moore wurde etwas verlegen.

Ich – – ja – – ich versuchte ihm das Buch wegzunehmen,
erwiderte er – und eine leichte Röte verfärbte sein sonst bleiches
Gesicht. Aber ... nun ... Ihr Sohn ist doch schon recht kräftig für
sein Alter ...

Er wollte sich das Buch nicht wegnehmen lassen? forschte die
Mutter weiter.



Ja, er wollte es nicht, gestand der Hauslehrer. Er war erst im
Grunde durchaus gutmütig, erklärte jedoch hartnäckig, daß er ein
Gorilla sei und ich ein Schimpanse, der ihm seine Nahrung rauben
wolle. Dann sprang er mit wildem Knurren, wie ich es noch nie
gehört, auf mich zu, hob mich bis über seinen Kopf hoch und
schleuderte mich auf sein Bett. Mit allerhand Grimassen und
Bewegungen wollte er dann wohl ausdrücken, daß er mich
eigentlich zu Tode würgen müßte. Schließlich stellte er sich auf
meinen ausgestreckt daliegenden Körper und stieß einen
furchtbaren Schrei aus. Das sollte, wie er erklärte, der Siegesruf
der Menschenaffen sein. Darauf trug er mich an die Tür, schob
mich hinaus in den Vorraum und sperrte sein Zimmer von innen
zu ...

Einige Minuten waren beide sprachlos. Die Mutter des Jungen
brach schließlich das Schweigen.

Es ist hochnötig, Mr. Moore, sagte sie, daß Sie alles, was in Ihrer
Macht steht, daransetzen, Jack aus dieser Bahn herauszubringen;
er ...

Sie kam nicht weiter. Lautes Geschrei drang zum Fenster
herein. Sie sprangen beide auf. Das Zimmer lag im zweiten Stock
des Hauses, und dem Fenster gegenüber stand ein großer Baum,
der einen Ast bis auf etwa einen Meter an den Fenstersims
heranstreckte. Eben auf diesem Ast entdeckten beide jetzt den
Gegenstand ihrer ernsten Unterhaltung. Der große, kräftig
gebaute Junge hielt sich auf dem schwankenden, gekrümmten Ast
mit Leichtigkeit im Gleichgewicht und brach, als er die entsetzten
Gesichter der beiden gewahrte, in laute Freudenrufe aus.

Die Mutter und der Hauslehrer stürzten beide nach dem
Fenster zu, doch noch ehe sie halb dort waren, war der Junge
behend auf den Sims herübergesprungen und im Zimmer.

Der wilde Mann aus Borneo, trällerte er vor sich hin und führte
dabei eine Art Kriegstanz um seine entsetzte Mutter und den
sichtlich verstimmten Hauslehrer auf. Dann schlang er seine Arme
um den Hals seiner Mutter und küßte sie auf die Wangen.

O Mutter, rief er, in einer Musikhalle wird ein wundervoller
dressierter Affe vorgeführt. Willy Grimsby sah ihn gestern abend.
Er sagt, das Tier könne einfach alles, nur nicht richtig sprechen.



Der Affe fährt Rad, ißt mit Messer und Gabel, zählt bis zehn und
kann noch viele andere schöne Kunststückchen. Darf ich auch hin
und ihn ansehen? O bitte, Mutter – laß mich hin!

Die Mutter strich ihrem Jungen freundlich über die Wangen,
schüttelte jedoch ablehnend den Kopf. Nein, Jack, entgegnete sie
bestimmt. Du weißt, ich bin nicht für solche Sachen.

Mutter, ich sehe aber nicht ein, warum, unterbrach sie der
Junge. Alle meine Altersgenossen gehen hin, sie gehen auch nach
dem Zoo ..., und du läßt mich nie mit. Jeder meint, ich bin ein
Mädel oder ... oder ... ein Muttersöhnchen. Vater, du ..., rief er
dem stattlichen Herrn mit den grauen Augen entgegen, der eben
zur Tür hereintrat. Vater, darf ich hingehen?

Wohin denn, mein Junge? fragte dieser.

Er will durchaus in eine Musikhalle und sich dort einen
dressierten Affen ansehen, warf die Mutter des Jungen ein und
gab dabei ihrem Gatten mit einem Blick zu verstehen, daß die
Erlaubnis versagt werden sollte.

Was für ein Affe? Ajax etwa? forschte der Herr weiter.

Jack nickte.

Gut, ich habe nichts daran auszusetzen, mein Sohn; habe nicht
übel Lust, mir die Sache selbst anzusehen. Man sagt allgemein,
der Affe sei ein Prachtexemplar und für einen Menschenaffen
außergewöhnlich groß. Wir wollen alle zusammen gehen. Meinst
du nicht auch, Jane?

Er richtete diese Frage an seine Frau, die aber den Kopf
schüttelte. Sie lehnte also glatt ab. Darauf fragte er Mister Moore,
ob er und Jack jetzt nicht bei den Vormittagsstudien zu sein
hätten. Die beiden gingen. Die Lady wandte sich sofort an ihren
Gatten.

John, begann sie, es muß etwas getan werden, um Jacks
Neigung für alles, was mit der Wildnis zusammenhängt,
einzudämmen. Ich fürchte übrigens, er hat das von dir geerbt. Du
weißt ja aus eigener Erfahrung, wie stark sich bisweilen die
Sehnsucht nach der Urgewalt des Dschungellebens bei dir geltend
macht. Du weißt, wie es dich oft einen harten Kampf kostet, dem
fast wahnsinnig heftigen Verlangen zu widerstehen, wenn es dich



peinigt, und du dich wieder in das Land der Gefahren stürzen
möchtest, das dich so viele, viele Jahre an sich kettete. Und du
weißt auch – besser als irgend jemand anderes – wie furchtbar es
für Jack wäre, sollte ihn eines Tages die Dschungel ernstlich
locken, oder ihm der Weg dahin gar irgendwie geebnet werden.

Ich bezweifle, ob überhaupt zu befürchten ist, daß der Junge
eine besondere Sehnsucht nach dem Dschungelleben von mir
geerbt haben könnte, erwiderte Lord Greystoke. Ich kann mir gar
nicht vorstellen, daß derlei Besonderheiten vom Vater auf den
Sohn übergehen. Bisweilen will es mir aber scheinen, liebe Jane,
daß du in deiner Sorge um Jacks Zukunft etwas zu weit gehst,
wenn du ihn von dem und jenem fern hältst. Seine Liebe zu Tieren
– zum Beispiel der jetzige Wunsch, diesen dressierten Affen zu
sehen – ist bei einem gesunden, normalen Jungen seines Alters
etwas ganz Natürliches. Wenn er Ajax sehen will, so sagt das doch
noch lange nicht, daß er einen Affen heiraten will, und, selbst
wenn er das wollte, liebe Jane, würdest du nicht das Recht haben,
ihm zu sagen: Schäme dich doch!

John Clayton, der Lord Greystoke, schlang einen Arm um seine
Gattin. Sie blickte zu ihm auf; ein gütiges Lächeln breitete sich
über sein Gesicht, er neigte sein Haupt zu ihr nieder und küßte sie.

Dann fuhr er mit ernsterer Betonung fort: Du hast Jack nie
etwas von meinem früheren Leben erzählt und hast es auch mir
nicht gestattet. Ich glaube, du hast damit einen Fehler gemacht.
Hätte ich ihm von den Erfahrungen des Affen-Tarzan berichten
können, ich würde ihm zweifellos viel von der zauberhaften
Romantik genommen haben, in der das Dschungelleben sich in
den Köpfen derer malt, die nicht selber alles durchgemacht haben.
Meine Erfahrung würde ihm zugute gekommen sein, aber so?
Wenn ihn jetzt eines schönen Tages die Dschungel geradezu
unwiderstehlich locken sollte, wird er sich nur von seinen
Impulsen leiten lassen, und ich weiß, wie mächtig die uns zuzeiten
gerade in die falsche Bahn abdrängen können.

Allein Lady Greystoke schüttelte nur wieder den Kopf, wie sie es
hundert und mehr Male getan, so oft man auf die Vergangenheit
zu sprechen gekommen war.

Nein, John! Sie blieb bei ihrer Ansicht. Ich werde niemals meine
Zustimmung dazu geben, daß Jack genaueren Einblick in das



Leben der Wildnis erhält, vor dem wir ihn beide bewahren wollen.
Ich möchte nicht, daß ihm dies gewissermaßen eingeimpft wird. –

Am Abend tauchte das Thema von neuem auf, und zwar wurde
es von Jack selbst angeschnitten. Er hatte sich bequem in einem
großen Lehnstuhl eingehuschelt und las. Plötzlich blickte er auf
und wandte sich an seinen Vater.

Weshalb, fragte er und ging damit gerade auf das Ziel los, darf
ich mir Ajax nicht ansehen?

Deine Mutter billigt das nicht, erwiderte der Vater.

Und du?

Darum handelt es sich jetzt nicht, wich Lord Greystoke
geschickt aus. Es genügt, daß deine Mutter dagegen ist.

Ich werde doch hingehen, kündigte Jack an, nachdem er ein
paar Sekunden schweigend und in Gedanken versunken gewartet
hatte. Ich bin nichts anderes als Willy Grimsby oder irgend einer
meiner Kameraden, die Ajax gesehen haben. Das hat ihnen nichts
geschadet – und mir wird es auch nichts schaden. Ich hätte ja
auch gehen können, ohne dir etwas davon zu sagen, doch das
wollte ich nicht. Ich sage es dir also jetzt vorher, daß ich mir den
Ajax ansehen werde.

Im Ton und in der ganzen Art, wie Jack seinen Entschluß
vorbrachte, lag nichts Unehrerbietiges oder Herausforderndes.
Leidenschaftslos klang alles, wie eine rein sachliche Feststellung.
Sein Vater vermochte kaum ein leichtes Lächeln und eine gewisse
Hochachtung vor der mannhaften Art seines Sohnes zu
unterdrücken.

Ich freue mich über deine Aufrichtigkeit, sagte er. Ich werde
nun ebenso offen sein. Wenn du ohne unsere Zustimmung
fortgehst und dir den Ajax ansiehst, werde ich dich bestrafen. Ich
habe dich nie schlagen müssen, aber ich warne dich. Wenn du
dich den Wünschen deiner Mutter nicht fügst, werde ich es tun.

Gut, Vater! Ich werde es dir sagen, wenn ich Ajax gesehen habe.
–

Mr. Moores Zimmer lag neben dem seines jungen Zöglings, und
der Lehrer war gewöhnt, allabendlich noch einmal einen Blick in
das Zimmer des Jungen zu werfen, ehe er sich zurückzog. Heute



abend nahm er es mit dieser seiner Aufgabe besonders genau. Er
war gerade von einer Besprechung mit den Eltern Jacks zurück, in
der man ihm die größte Achtsamkeit dringend ans Herz gelegt
hatte; er sollte auf alle Fälle verhindern, daß Jack die Musikhalle
besuchte, in der man Ajax vorführte. Als er so gegen ½9 Uhr
abends die Tür zu Jacks Zimmer öffnete, war er zwar nicht gerade
völlig überrascht, aber doch sofort aufs höchste aufgebracht. Er
fand den künftigen Lord Greystoke fix und fertig zum Ausgehen
angekleidet und mußte sehen, wie er gerade dabei war, zum
offenen Schlafzimmerfenster hinauszuklettern.

Mr. Moore sprang rasch hinzu, doch hätte er sich diese unnütze
Kraftvergeudung schenken können. Als Jack hörte, daß der Lehrer
ins Zimmer trat und ihn ertappt hatte, kehrte er um. Es schien, als
ob er das geplante Abenteuer aufgeben wollte. Wohin wolltest du
eben? forschte Mr. Moore, außer sich vor Aufregung.

Ich will mir den Ajax ansehen, erwiderte der Knabe ruhig, als ob
nichts vorgefallen wäre.

Ich finde keine Worte, schrie Mr. Moore. Doch im nächsten
Augenblick sollte er sich noch ganz anders wundern: Der Junge
trat dicht an ihn heran, packte ihn an den Hüften, hob ihn hoch
und schleuderte ihn mit dem Gesicht nach unten auf das Bett
nieder. Dann preßte er das Gesicht seines Opfers tief in das weiche
Kissen.

Ruhig! gebot der Sieger mit warnender Stimme. Oder ich werde
Sie einfach erwürgen.

Mr. Moore wehrte sich mit Händen und Füßen, doch vergeblich.
Mochte der Sohn des Affen-Tarzan nun nach seinem Vater geraten
sein oder nicht, auf jeden Fall hatte er aber von ihm eine geradezu
unglaubliche Körperkraft ererbt, wie sie sein Vater im gleichen
Alter ebenfalls besessen. Der Lehrer war in der Hand des Jungen
gleichsam Teig, den er kneten konnte, wie er wollte. Jack kniete
jetzt auf ihm, riß schmale Streifen aus dem Leinentuch des Bettes
und band damit seinem Opfer die Hände auf dem Rücken
zusammen. Dann wälzte er ihn herum und stopfte ihm einen
Leinenknebel zwischen die Zähne, den er auch noch durch einen
Streifen um den Mund und Hinterkopf sicherte. Dabei sprach er
mit leiser Stimme, wie wenn er eine harmlose Geschichte zu
erzählen hätte, vor sich hin.



Ich bin Waja, der Häuptling der Waji, erklärte er, und du bist
Mohammed Dubn, der Araberscheich, der meine Leute morden
und mein Elfenbein rauben wollte.

Er hob behende Mr. Moores gefesselte Füße hoch zurück, um
sie mit den gefesselten Handgelenken zu verbinden.

So Schurke! Jetzt habe ich dich endlich doch in meiner Gewalt.
Ich gehe; aber ich werde zurückkommen.

Und Tarzans Sohn sprang durch das Zimmer, schlüpfte zum
Fenster hinaus und glitt an den Dachrinnen in die Freiheit hinab.

Mr. Moore bewegte sich unter großen Anstrengungen auf dem
Bett hin und her, um seine Lage zu verbessern; denn er
befürchtete, daß er ersticken müßte, wenn nicht rasche Hilfe
käme. In seiner Verzweiflung wälzte er sich vom Bett herunter,
und Erschütterung und Schmerzen dieses Sturzes brachten ihn
wenigstens dahin, daß er seine Lage nüchterner betrachtete. War
er vorher ganz im Banne einer geradezu wahnsinnigen Furcht und
absolut unfähig, klar nachzudenken, so blieb er jetzt erst einmal
ganz ruhig liegen und überlegte, wie er am leichtesten aus dieser
Klemme herauskäme. Schließlich fiel ihm ein, daß sich das
Zimmer, in dem er vorhin mit Lord und Lady Greystoke
zusammengesessen hatte, gerade unter Jacks Schlafzimmer
befand, auf dessen Diele er jetzt lag. Er wußte, daß immerhin
einige Zeit verstrichen war, seit er sich nach oben zurückgezogen.
Die beiden würden inzwischen auch gegangen sein; denn es kam
ihm wie eine Ewigkeit vor, seit er auf dem Bette gelegen und sich
dort wie ein Verzweifelter zu befreien gesucht hatte. Das
Allerbeste, was sich tun ließ, war, daß er zusah, ob er irgend
jemanden aus dem unteren Stock auf sich aufmerksam machen
konnte. Nach zahlreichen vergeblichen Versuchen hatte er sich
endlich soweit gebracht und gewendet, daß es ihm gelang, mit der
Fußspitze auf die Diele zu pochen. Er wiederholte das Pochen in
kurzen Abständen mit großer Ausdauer. Endlos lang kam ihm die
Zeit vor, aber schließlich schien die Belohnung nahe. Tritte nahten
von unten, es stieg jemand die Treppe nach oben und klopfte an
die Türe. Mr. Moore pochte nur wieder kräftig mit dem Fuß auf
den Boden, denn er konnte ja nicht anders antworten. Einen
Augenblick war es draußen still, dann wurde wieder geklopft –
und Mr. Moore stieß wieder mit dem Fuß auf den Boden. Warum



man nur nicht einfach die Tür öffnete! Mühsam wälzte er sich in
der Richtung weiter, aus der die Hilfe winkte. Wenn er sich jetzt
mit dem Rücken gegen die Türe lehnte, würde er an die Türfläche
pochen können und dann müßte er doch sicher gehört werden.
Man klopfte draußen etwas stärker, und schließlich rief jemand:
Mr. Jack! Es war einer der Hausangestellten, Mr. Moore erkannte
ihn an der Stimme. Die Adern drohten dem Lehrer zu zerspringen,
als er jetzt durch den fest in den Mund gepreßten Knebel hindurch
»Herein« zu schreien versuchte. Wieder vergingen ein paar
Minuten, dann klopfte der Mann draußen ganz laut und rief den
Jungen beim Namen. Als er erneut keine Antwort bekam, drückte
er die Türklinke nieder ... Schlagartig durchschoß Mr. Moore der
entsetzliche Gedanke, daß er ja selbst die Tür hinter sich verriegelt
hatte, als er in Jacks Zimmer eingetreten war.

Er hörte noch, wie der Diener mehrmals klinkte und schließlich
fortging, dann fiel Mr. Moore in tiefe Ohnmacht. –

Inzwischen genoß Jack in vollen Zügen das erschlichene Glück,
nun doch in der Musikhalle sein zu können. Er war noch
rechtzeitig in das Vergnügungslokal gekommen; die Vorführung
mit Ajax begann erst.

Jack nahm einen Logenplatz und lehnte sich in atemloser
Spannung über das Geländer. Seine Augen waren weit geöffnet
und verfolgten staunend jede Bewegung des großen Affen. Der
Dompteur bemerkte bald den Jungen mit dem hübschen Gesicht,
der so ganz Feuer und Flamme für den Affen zu sein schien. Nun
gehörte es zu den Glanzleistungen des Affen, daß er gewöhnlich
während der Vorstellung eine oder mehrere Logen betrat und dort
offenbar nach einem lange vermißten Bekannten suchte, wie der
Dompteur jedesmal erklärend vorausschickte. Der Mann nahm
sich diesmal fest vor, den Affen in die Loge mit dem hübschen
Jungen zu schicken, der zweifellos zu Tode erschrecken würde,
wenn der zottige, wuchtige Affenkoloß so nahe an ihn
heranrückte.

Als dann schließlich der Affe die Schwingschaukel verließ, und
Beifallsstürme eine Wiederholung oder Zugabe heischten, lenkte
der Dompteur die Aufmerksamkeit des Affen auf den Jungen, der
zufällig als einziger in seiner Loge saß. Mit einem Satz sprang der
große Menschenaffe von der Bühne zu dem Jungen. Doch wenn



der Dompteur sich auf eine komische Szene gespitzt hatte, die
durch die Todesangst des Knaben besonders gewürzt werden
sollte, hatte er sich gewaltig geirrt. Ein Lächeln hellte die Züge des
Jungen auf, als er seine Hand auf den zottigen Arm seines
Besuchers legen konnte; der Affe faßte sein Gegenüber bei beiden
Schultern und forschte mit ernstem, fast durchbohrendem Blick
lange in dessen Gesicht, während ihm der Junge den Kopf
streichelte und mit leiser Stimme auf ihn einredete.

Niemals hatte Ajax jemanden so lange gemustert wie jetzt. Er
schien zwar ein wenig unruhig, aber nicht im geringsten gereizt,
murmelte dem Jungen irgend etwas Unverständliches zu und
liebkoste ihn dann, wie der Dompteur es nie bei Ajax mit einem
anderen Wesen erlebt hatte. Schließlich kletterte der Affe in die
Loge hinein und schmiegte sich dort dicht an den Jungen. Das
Publikum war begeistert, und der Jubel wuchs erst recht, als der
Dompteur, da die für die Vorführung des Ajax bestimmte Zeit
verstrichen war, den Affen aus der Loge herauslocken wollte, und
das Tier darauf einfach nicht reagierte.

Der Direktor, wütend ob dieser Störung seines Programms, ließ
dem Dompteur sagen, er solle sich mehr beeilen. Doch als dieser
nun die Loge betrat, um den widerspenstigen Ajax
herauszuzerren, wurde er mit weitgeöffnetem Rachen und
drohendem Geknurr empfangen.

Das Publikum raste vor Entzücken. Der Affe wurde mit
Beifallsstürmen überschüttet, man jubelte dem Jungen zu und ließ
Spott und Hohn auf den Dompteur und den Direktor
niederprasseln, der unglücklicherweise auch noch vor das erregte
Publikum getreten war, um dem Tierbändiger beizustehen.

Schließlich wußte der Dompteur vor Verzweiflung keinen
anderen Ausweg, als sich die Peitsche aus seiner Garderobe zu
holen; denn so viel war ihm klar, daß diese offensichtliche
Widerspenstigkeit das wertvolle Tier für künftige Schaustellungen
unmöglich machte, wenn er sich nicht auf der Stelle Gehorsam
erzwang. Er kehrte also mit der Peitsche in die Loge zurück, doch,
als er Ajax damit nur einmal drohte, mußte er sich im selben
Augenblick auch schon

zwei



wütenden Feinden gegenübersehen: Der Junge war
aufgesprungen, hatte einen Stuhl gepackt und stand kampflustig
neben dem Affen – bereit, seinen Freund zu verteidigen. Kein
Lächeln spielte mehr auf seinem schönen Antlitz, in seinen grauen
Augen flackerte ein unbestimmtes Etwas und machte den
Dompteur unsicher. Neben ihm stand der riesige Menschenaffe,
brummend und nicht minder kampfbereit. Was bei dem
geringsten Anzeichen eines offensichtlichen Angriffs geschehen
mußte, mag sich jeder selbst ausmalen. Daß der Dompteur auf
jeden Fall gehörig durchgebleut worden wäre, wenn es damit
überhaupt abging, war bei der Haltung seiner beiden Gegner mehr
als klar.

*

Der Diener war leichenblaß, als er in das Greystokesche
Bibliothekzimmer hineinstürzte und meldete, daß er die Tür zu
Jacks Zimmer verschlossen gefunden habe. Mit zitternder Stimme
berichtete er weiter, er habe auf sein wiederholtes Anklopfen und
Rufen keine Antwort bekommen. Es sei nur ein ganz eigenartiges
Pochen vom Zimmer her zu vernehmen gewesen, und dann habe
es so geklungen, als bewege sich ein Körper unten auf dem
Fußboden.

Lord Greystoke nahm vier Stufen auf einmal, als er die Treppe
zum oberen Korridor hinaufstürmte. Die Lady und der Diener
folgten in größter Eile. Der Lord rief seinen Sohn einmal laut bei
seinem Namen, und, als keine Antwort kam, warf er sich mit der
ganzen Wucht seines Körpers und unter Einsatz aller seiner
Muskeln, die nicht das geringste von ihrer alten Kraft eingebüßt
hatten, gegen die schwere Tür. Krachend barsten die Eisenteile,
das Holz splitterte in großen Fetzen auseinander, und das
»Hindernis« flog nach innen und deckte dumpf dröhnend Mr.
Moore, der noch immer bewußtlos dicht hinter der Tür lag.

Tarzan sprang hinein, und im nächsten Augenblick flutete das
grelle Licht von einem halben Dutzend elektrischer Lampen durch
das Zimmer.

Es dauerte immerhin einige Minuten, bis man den Lehrer
entdeckt hatte, da er unter den Trümmern der Tür nahezu völlig
verschüttet lag. Man zog ihn hervor, befreite ihn aus seinen
Leinenfesseln und entfernte den Knebel aus dem Munde. Durch



reichliche Kaltwasserumschläge wurde er auch bald zum
Bewußtsein zurückgebracht.

Wo ist Jack? war Tarzans erste Frage. Wer hat das getan? fuhr
er sogleich fort; er dachte an Rokoff, und blitzartig war die
Befürchtung in ihm aufgetaucht, es könne sich hier um eine zweite
Entführung seines Sohnes handeln.

Langsam und zitternd stand Mr. Moore auf. Seine Blicke
wanderten wie irr durch das Zimmer, und erst nach und nach
schienen Gedanken und Begriffe wieder wach zu werden. Die
Einzelheiten seines jüngsten qualvollen Erlebens mochten ihm
wieder vor Augen stehen.

Ich vermelde Ihnen meinen Verzicht, einmal etwas mit dem
Jungen zu erreichen, mein Herr! waren seine ersten Worte. Sie
brauchen keinen Hauslehrer und Erzieher für Ihren Herrn Sohn
...; er braucht einzig und allein einen ... Dompteur.

Aber wo steckt der Junge denn? warf Lady Greystoke mit lauter
erregter Stimme ein.

Er ist fortgegangen; er sieht sich den Ajax an.

Tarzan wurde es nicht leicht, ein Lächeln zu verbergen. Er
stellte noch zu seiner Genugtuung fest, daß der Hauslehrer in der
Hauptsache nur unter dem großen Schrecken gelitten hatte, sonst
aber nicht irgendwie verletzt war, und fuhr dann sofort in seinem
geschlossenen Auto nach der bekannten Musikhalle.



Pawlowitschs Ende

 

 
Der Dompteur zögerte mit erhobener Peitsche einen Augenblick

vor dem Eingang der Loge, in der der Junge und der Affe ihn
erwarteten. Mit einem Male drängte sich ein großer
breitschulteriger Herr von rückwärts an beiden vorbei und in die
Loge; über das Gesicht des Jungen huschte eine leichte Röte, als er
den Ankömmling erblickte.



Vater! rief er ihm zu.

Der Affe nahm den englischen Lord rasch aufs Korn, dann ein
Sprung ... und er war dicht an ihn heran und begrüßte ihn in
freudiger Erregung mit einem unverständlichen jauchzenden
Geplapper. Die Augen des Herrn weiteten sich, er schien bestürzt
und blieb auf der Stelle stehen, wie wenn er zu Stein erstarrt wäre.

Akut! schrie er dann.

Der Junge blickte verwirrt von dem Affen zu seinem Vater und
von seinem Vater zu Akut, und dem Dompteur standen Mund und
Ohren offen, wie er jetzt hörte, was sich vor ihm zutrug: über die
Lippen des Engländers quollen die Kehllaute der Affensprache ...,
und der riesige Menschenaffe antwortete tatsächlich in gleicher
Weise, während er sich dicht an den großen Herrn schmiegte.

Ein anscheinend vom Alter gekrümmter, häßlicher Mann
verfolgte von der Bühne aus die Vorgänge in der Loge; man
konnte deutlich beobachten, wie über sein mit Narben bedecktes
Gesicht in krampfhaften Zuckungen wechselnde Empfindungen
liefen, die jede Schwingung der ganzen Tonleiter von heller
Freude bis zum tiefsten Erschrecken wiedergaben.

Lange habe ich nach dir gesucht, Tarzan! sprach Akut. Jetzt
endlich fand ich dich, und nun will ich in deine Dschungel
kommen und immer dort mit dir leben.

Der Herr streichelte den Kopf des Tieres. All die alten
Erinnerungen schossen ihm durch das Hirn, Bild reihte sich an
Bild, er sah sich zurückversetzt in die Tiefen des afrikanischen
Urwalds, weit weg von hier, dahin, wo dies riesige
menschenähnliche Tier vor Jahren mit ihm Schulter an Schulter
gekämpft. Er sah den schwarzen Mugambi, wie er mit seinem
knorrigen Knüppel zum tödlichen Schlage ausholte, daneben den
schreckengebietenden Sheeta mit weit geöffneten Pranken und
zitterndem Barte ... und dann Muts furchtbare Affenhorde, wie sie
sich dicht an den Wilden und an den kampfwütigen Leoparden
herandrängte. Tarzan seufzte. Gewaltig lockte von neuem das
heiße Sehnen nach der Dschungel, das er schon tot geglaubt, und
das nun nur um so schlimmer in ihm wogte. Ach, wenn er nur für
einen Monat, für ein paar kurze Wochen dahin zurückkehren
könnte! Nur einmal wieder fühlen, wie dichtes Buschwerk und die



Blätter der Urwaldriesen seinen nackten Körper streiften, wieder
einmal den dumpfen Duft versunkener und dahingewelkter
Tropenvegetation einatmen können ..., wie Weihrauch und
Myrrhen wäre das für ihn, der in den Dschungelgründen das Licht
der Welt erblickt hatte! Einmal wieder wittern, wie die großen
Raubtiere des Urwalds leise seiner Spur folgten, wieder jagen und
gejagt werden ..., wieder töten! O, wie diese Bilder ihn mit ihren
schillernden Farben lockten und umgarnen wollten! Aber dann
traten andere Bilder auf die Schwelle seines Bewußtseins: ein
liebliches Frauenantlitz, schön und noch so jung; die Freunde, das
Heim, der Sohn ... Er zuckte mit seinen gewaltigen Achseln.

Es darf nicht sein, Akut! kam seine Antwort. Doch wenn du
zurückkehren möchtest, werde ich dafür sorgen. Du könntest hier
nicht glücklich sein ..., ich nicht dort drüben.

Der Dompteur trat einen Schritt vorwärts, doch der Affe zeigte
ihm sofort brummend sein furchtbares Gebiß.

Geh jetzt mit ihm, Akut, sagte der Affen-Tarzan. Ich werde dich
morgen besuchen.

Der Affe trottete mürrisch und enttäuscht zum Dompteur, der
auf Tarzans Befragen noch sein Quartier genannt hatte. Dann
wandte sich Tarzan zu seinem Sohn.

Komm mit! sagte er nur, und die beiden verließen die
Musikhalle. Man nahm in der Limousine Platz. Minutenlang
wurde kein Wort gesprochen. Dann brach Jack das Schweigen.

Der Affe kannte dich ja! begann er, und du unterhieltst dich mit
ihm in der Affensprache. Wie kommt es, daß der Affe dich kennt,
und wie hast du diese Sprache gelernt?

Und so erzählte denn der Affen-Tarzan in kurzen Umrissen
seinem Sohn zum ersten Male von seinem früheren Leben ..., von
seiner Geburt in der Dschungel, vom Tode seiner Eltern, und wie
die große Menschenäffin Kala ihn von klein auf genährt und
gehegt und gepflegt, bis er als Jüngling ihren schützenden Armen
entwachsen sei.

Er verhehlte ihm auch nicht die Gefahren und Schrecken der
Dschungel. Er erzählte von den großen Raubtieren, die Tag und
Nacht an einen heranschlichen; von den Zeiten der Hitze, da alles



schier verdorrte, und von Unwettern und endlosen Regengüssen;
von Hunger und Kälte und neuer Tropenglut; vom Nacktsein und
von den Ängsten und Qualen jener Zonen. Er malte ihm alles das
besonders aus, was den zivilisierten Menschen am meisten mit
Entsetzen und Abscheu erfüllt, denn er hoffte, daß die Klarheit
über das Leben da drüben dem Jungen die Sehnsucht nach der
Dschungel austreiben würde, wenn sie wirklich schon in ihm
irgendwie Wurzel gefaßt haben sollte. Und doch war all das, was
er sagte, im Grunde nichts anderes als seine Erinnerungen aus der
Dschungelzeit, nichts anderes als das, was er in buntem
Nebeneinander liebte: das Dschungelleben in seiner ganzen
Gewalt und Schönheit. Eines bedachte er zudem nicht, wie er so
erzählte ..., und das war gerade die Hauptsache: Der Junge, der
neben ihm saß und ihm mit atemloser Spannung lauschte, war
schließlich doch ... der Sohn des Affen-Tarzan. –

Nachdem der Junge zu Bett gebracht worden war –
wohlgemerkt, ohne die angedrohte Strafe –, berichtete Lord
Greystoke seiner Frau den weiteren Verlauf des Abends, und daß
er seinem Sohne schließlich das Wesentliche aus seinem
Dschungelleben mitgeteilt habe. Die Mutter hatte es ja lange
vorausgesehen, daß Jack eines Tages etwas von diesen
furchtbaren Jahren hören mußte, in denen sein Vater nackt und
als beutegieriges Raubtier die Dschungel durchstreift hatte. Sie
schüttelte also jetzt nur den Kopf, gab sich aber der Hoffnung hin
– an der sie freilich ab und zu schon irre zu werden meinte –, daß
das, was bestimmt in der Brust ihres Mannes an lockenden
Träumen noch oft und heftig nach der Verwirklichung verlangte,
wenigstens nicht auf ihren Sohn abgefärbt sei. –

Tarzan suchte Akut am nächsten Tage auf; Jack hatte er nicht
mitgenommen, obwohl er geradezu darum gebettelt hatte. Bei
dieser Gelegenheit bekam er auch den alten narbenbedeckten
Besitzer des Affen zu sehen, ohne jedoch in ihm den Schurken
Pawlowitsch von einst zu erkennen. Akut brachte wieder sein
gestriges Anliegen vor, und so sah sich Tarzan veranlaßt, den
etwaigen Kauf des Affen zur Sprache zu bringen. Allein
Pawlowitsch wollte durchaus keinen Preis nennen, sagte aber
schließlich, er würde sich die Sache einmal durch den Kopf gehen
lassen.



Als Tarzan wieder nach Hause kam, fand er Jack ganz aufgeregt.
Er wollte alles bis ins einzelne von diesem Besuch erzählt haben
und drang dann auf seinen Vater ein, er solle den Affen ja kaufen
und mitbringen.

Lady Greystoke war natürlich über diesen Vorschlag außer sich,
aber ihr Junge blieb nur immer hartnäckiger bei seiner Bitte.
Tarzan erklärte darauf, er habe schon beabsichtigt, den Affen zu
kaufen, allerdings nur, um ihn wieder in seine Dschungelheimat
zurückbefördern zu lassen. Dem pflichtete Jacks Mutter bei.

Jack fragte hernach, ob er den Affen noch einmal besuchen
dürfe, doch wurde ihm dies wieder glatt abgeschlagen. Er kannte
aber die Adresse, die der Dompteur seinem Vater angegeben, und
zwei Tage später paßte er einen günstigen Augenblick ab und
entwischte seinem neuen Erzieher, der an Stelle des vom
Schrecken arg mitgenommenen Mr. Moore engagiert worden war.

Nach langem Hinundherirren in einem Londoner Stadtviertel,
in das er bisher noch nie gekommen war, fand er endlich den
dumpfen düsteren Winkel, in dem jener pockennarbige Greis
hauste. Auf das Klopfen erschien der Alte selbst an der Tür, und
als Jack erklärte, er wolle sich den Ajax ansehen, lachte er auf und
ließ ihn in den kleinen Raum ein, den er mit dem Affenriesen
bewohnte.

Früher war der gerissene Pawlowitsch schon etwas
anspruchsvoller gewesen; aber die zehn furchtbaren Jahre, die er
in Afrika unter Kannibalen hatte zubringen müssen, mochten bei
ihm jegliche Spur feinerer Gewohnheiten weggespült haben. Sein
Anzug war fleckig und halbzerrissen, er wusch sich die Hände
nicht, geschweige denn, daß je ein Kamm an die paar krausen
Haarsträhnen kommen mochte. Das sogenannte Zimmer starrte
vor Schmutz und sah wie eine Rumpelkammer aus. Als der Junge
eintrat, hockte der große Affe gerade auf dem Bett. Schmutzige
Wolldecken und übelriechende Tücher lagen dort wirr
durcheinander. Sowie der Affe den Jungen gewahr wurde, sprang
er zu Boden und humpelte ihm entgegen; doch der Alte, der
seinen Besuch nicht wiedererkannte und fürchtete, daß der Affe
nichts Gutes im Schilde führte, trat sofort dazwischen und wies
den Affen ins Bett zurück.



Der tut mir nichts zu Leide, rief der Junge laut. Wir zwei sind
gute Freunde, und früher war er der Freund meines Vaters. Lord
Greystoke ist nämlich mein Vater. Er weiß es nicht, daß ich
hierher gegangen bin. Meine Mutter hat es mir übrigens verboten,
aber ich wollte nun einmal Ajax sehen. Und ich will Sie gut
bezahlen, wenn Sie mich oft hierher kommen und den Affen sehen
lassen.

Wie Jack seinen Namen erwähnte, zuckte es unwillkürlich in
Pawlowitschs Augen. Seit er Tarzan von der Bühne der Musikhalle
zum ersten Male wieder gesehen hatte, dämmerten in seinem
sonst fast stumpfsinnigen Hirn Gedanken auf, die ihn lange in
Ruhe gelassen, ja es regte sich in ihm so etwas wie ein Verlangen,
nun doch noch Rache zu üben. Es ist überaus bezeichnend für
Schwächlinge und Verbrecher, daß sie andere für das Unglück
verantwortlich machen, das sie doch nur ihrer eigenen
Minderwertigkeit zuzuschreiben haben. Genau so stand es mit
Alexei Pawlowitsch. Langsam erwachte in ihm gerade jetzt die
Erinnerung an sein früheres Leben, und wenn er nun daran
dachte, wie greifbar nahe er diesen Menschen hatte, den er damals
mit Rokoff unter Einsatz aller Kräfte aus seiner Bahn schleudern,
ja einfach ins Jenseits befördern wollte, so fühlte er von neuem
das ganze Unheil, das über ihn hereingebrochen war, als all die
fein gesponnenen Ränke ins Nichts zerrannen, und ihnen ihr
Opfer entging.

Vorerst sah er indessen keine Möglichkeit, unter Wahrung
seiner persönlichen Sicherheit sich an Tarzan auf dem Umweg
über dessen Sohn zu rächen. Aber er war sich darüber klar, daß
der Junge ihm durch seine unvorsichtigen Äußerungen den Weg
zu einer gründlichen Rache freigemacht hatte. So beschloß er, das
häufige Erscheinen des jungen Greystoke recht zu begünstigen
und diesen so an sich zu fesseln. Hoffte er doch, daß irgend ein
günstiger Stern ihm den Jungen eines Tages irgendwie ganz in die
Hand spielen würde.

Darum erzählte er dem Jungen zunächst alles, was er über das
Dschungelleben seines Vaters wußte. Als er dann hörte, daß der
junge Greystoke all die Jahre überhaupt nichts zu erfahren
bekommen hatte, daß ihm der Besuch des Zoologischen Gartens
untersagt war, ja, daß er seinen Erzieher hatte fesseln und ihm
einen Knebel in den Mund stopfen müssen, um sich so wenigstens



einmal die Vorstellung mit Ajax ansehen zu können ..., da erriet er
sofort, welche geheimen Befürchtungen die elterlichen Herzen zu
dieser wunderbaren Fürsorge trieben: Vor ihnen stand drohend
wie ein Gespenst der Gedanke, die Dschungel könnte einmal auch
ihren Jack in die Arme locken, wie sie einst dessen Vater an sich
gerissen hatte.

Und so redete Pawlowitsch dem Jungen zu, ja recht oft zu
kommen, und ging immer bereitwillig auf dessen Bitten ein, ihm
doch viel, recht viel von der wilden Welt da draußen zu erzählen,
die Pawlowitsch in allem ja nur zu bekannt war. Er ließ ihn auch
viel mit Akut allein, und nach gar nicht zu langer Zeit stellte er zu
seiner großen Überraschung fest, daß der Junge sich mit dem
Affen verständigen konnte, weil er tatsächlich schon viele Worte
der primitiven Menschenaffensprache gelernt hatte.

In dieser Zeit kam Tarzan mehrere Male zu Pawlowitsch. Es
schien ihm sehr daran gelegen, Ajax zu erwerben, und schließlich
erzählte er dem Alten eines Tages ganz offen, daß ihn nicht allein
der rein persönliche Wunsch, dem Affen mit der Rückkehr in die
Dschungelheimat seine Freiheit wiederzuschenken, zu dem
beabsichtigten Kauf bestimme. Seine Frau fürchte vielmehr, daß
ihr Sohn irgendwie Näheres über das Woher des Affen erfahren
könne, und daß so – zumal der Junge für das Tier Feuer und
Flamme sei – in ihm gewisse abenteuerliche Regungen zum
Durchbruch kämen, die, wie Tarzan dem Besitzer vertraulich
erklärte, sein eigenes Leben entscheidend beeinflußt hätten.

Der Russe konnte nur mit Mühe das Lachen verbeißen, als Lord
Greystoke ihm dies mitteilte, denn noch vor einer knappen halben
Stunde hatte der künftige Lord Greystoke auf dem zerwühlten Bett
gesessen und sich so geläufig wie je ein leibhaftiger Affe mit Ajax
unterhalten.

Während dieser Unterredung gewann in Pawlowitsch ein neuer
Plan Gestalt. Der erste Schritt zur Verwirklichung bestand darin,
daß er schließlich in eine fabelhaft hohe Kaufsumme für den Affen
einwilligte und sich verpflichtete, nach Empfang des Geldes das
Tier auf ein Schiff zu bringen, das in zwei Tagen seine Reise von
Dover nach Afrika antreten sollte. Zweierlei hatte er im Sinn, als
er Greystokes Angebot annahm. An erster Stelle war es der
Geldpunkt, der bei seiner Entscheidung stark mitspielte; der Affe



war für ihn ja sowieso nicht mehr die alte Einnahmequelle, da er
sich hartnäckig weigerte, wieder in der Musikhalle aufzutreten,
seit er Tarzan entdeckt hatte. Es war fast so, als ob das Tier nur
deshalb geduldet hätte, daß man es aus seiner Dschungelheimat
verschleppte und vor Tausenden von neugierigen Zuschauern
seine Kunststücke machen ließ, weil es unbedingt darauf aus war,
seinen langentbehrten Freund und Gebieter zu suchen. Und als
das Tier ihn nun gefunden, hielt es jede weitere Berührung mit der
großen Herde gewöhnlicher menschlicher Wesen für überflüssig.
Mochten die Dinge nun liegen wie sie wollten, die Tatsache blieb
bestehen, daß kein noch so geschickter Überredungsversuch den
Affen dahin bringen konnte, sich auf der Varietébühne erneut dem
schaulustigen Publikum zu zeigen. Und als der Dompteur ein
einziges Mal seinen Willen mit Gewalt durchzusetzen suchte,
konnte er von großem Glück reden, daß er nur mit dem Leben
davonkam. Seine Rettung hatte er lediglich dem Umstande zu
verdanken, daß Jack zufällig anwesend war. Man hatte ihm
erlaubt, das Tier in seinem besonderen Ankleideraum im Varieté
aufzusuchen, und so hatte er sofort eingegriffen, als er es merkte,
daß es dem Affen mit seiner Drohung bitter ernst war.

Abgesehen von der Geldfrage waren es natürlich aufbrausende
Rachegelüste, die Pawlowitsch fast verzehrten, je mehr er über das
ganze Elend seines Lebens nachbrütete. Schuld an allem war
Tarzan, und nicht zuletzt auch an dem neuen schlimmen Unglück,
daß Ajax sich weigerte, weiter für ihn Geld zu verdienen. Diese
Widerspenstigkeit des Affen schrieb er Tarzan unmittelbar zu;
denn er redete sich ein, daß der Affenmensch den großen
Menschenaffen bewogen haben mußte, das Auftreten auf der
Varietébühne einfach zu verweigern.

Pawlowitschs natürliche Neigung zum Verbrecherischen hatte
sich unter jahrelangen Qualen und Entbehrungen und durch die
damit verbundene Zerrüttung seiner geistigen und körperlichen
Kräfte nur noch mehr verschlimmert. War er früher kühl,
berechnend und mit hochgradiger Schläue an die Durchführung
seiner bösen Pläne herangegangen, so zeigte sich jetzt insofern
eine gewisse Entartung, als alles, was von ihm drohte, wie bei
einem bösartigen Geisteskranken beinahe unterschiedslos
lebensgefährlich für die betroffenen Mitmenschen war.



Der augenblickliche Plan war anderseits so geschickt angelegt,
daß man immerhin gelinden Zweifel hegen könnte, ob es mit der
Abnahme seiner geistigen Fähigkeiten wirklich so schlimm
bestellt war; denn der neue Anschlag sicherte ihm zunächst die
stattliche Summe, die Lord Greystoke für den Rücktransport des
Affen ausgeworfen hatte, und außerdem die Rache am Vater auf
dem Umweg über dessen abgöttisch geliebten Sohn. Und dieser
Teil seines Planes war gemein und brutal. Fehlte auch bei diesen
Racheplänen die raffinierte Steigerung und Vertiefung, für die die
meisterhaften Schachzüge des Pawlowitsch von Einst so
bezeichnend gewesen waren, als er damals noch Hand in Hand
mit Nikolaus Rokoff gearbeitet hatte, so konnte er diesmal
wenigstens jegliche Verantwortung für das, was passieren würde,
von sich abwälzen. Die ganze Schuld würde eben auf diesen Affen
fallen, der damit zugleich dafür bestraft werden sollte, daß er sich
weigerte, weiter für den Lebensunterhalt seines Herrn zu sorgen.

Das Schicksal spielte nun mit geradezu teuflischem
Einvernehmen alles so in die Hände Pawlowitschs, wie er es
brauchte. Tarzans Sohn hörte zufällig, wie der Vater seiner Mutter
die weiteren Schritte wegen Akuts sicherer Rückbeförderung in
die Dschungelheimat auseinandersetzte, und bat die Eltern
nochmals, ihm den Affen doch lieber als Spielgefährten mit nach
Hause zu bringen. Tarzan stand diesem Vorschlag jetzt nicht
ablehnend gegenüber, aber Lady Greystoke war bei dem bloßen
Gedanken an eine derartige Lösung der Frage wieder außer sich.
Es gab einen kleinen Wortwechsel zwischen Jack und seiner
Mutter, ohne daß man zu einem anderen Ergebnis gekommen
wäre. Lady Greystoke blieb fest auf ihrem Standpunkt, und
schließlich schien sich auch der Sohn mit dem letzten Wort seiner
Mutter abzufinden, daß der Affe unbedingt nach Afrika
zurückgebracht werden müsse, und daß er, der Jack, nach den
Ferien wieder in die Schule zu gehen habe.

An diesem Tage wagte es Jack nicht, Pawlowitsch wieder zu
besuchen, doch nahm er dafür mit entsprechender Eile etwas
anderes vor. Er hatte immer reichlich Geld in der Tasche, und
wenn er irgend etwas brauchte, war es nie besonders schwierig,
ein paar hundert Pfund zu bekommen. Einen Teil des Geldes
verwendete er heute zu verschiedenen sonderbaren Einkäufen, die



er geschickt und unbemerkt mit ins Haus schmuggelte, als er erst
spät gegen Abend zurückkehrte.

Am anderen Morgen fügte es sich, daß er seinem Vater
zuvorkommen konnte. Es galt, sich mit Pawlowitsch zu einigen,
und so eilte Jack ohne Verzug nach der Wohnung des Russen. Da
er sich über den Charakter dieses Menschen doch nicht ganz im
klaren zu sein glaubte, wagte er es nicht, ihn ganz ins Vertrauen zu
ziehen; denn er fürchtete, der Alte könnte ihm nicht allein die
Unterstützung bei seinem Vorhaben versagen, sondern vor allem
die ganze Geschichte seinem Vater hinterbringen. Er bat statt
dessen einfach um die Erlaubnis, Ajax nach Dover mitzunehmen,
und fügte begütigend hinzu, er wolle damit dem Alten die
beschwerliche Reise ersparen. Dafür solle er obendrein auch noch
hübsche Goldstücke in die Tasche bekommen. Jack hatte auch
tatsächlich vor, den Russen für seine Freundlichkeit gut zu
bezahlen.

Sie sehen, fuhr er fort, es besteht keine Gefahr, daß die Sache
herauskommt, denn ich soll sowieso mit einem Nachmittagszug in
die Schule zurückfahren. Wenn die Meinen sich am Zuge von mir
verabschiedet haben, werde ich heimlich wieder aussteigen; ich
komme hierher und kann Ajax gut nach Dover bringen, wie Sie
sehen. In der Schule komme ich dann eben einen Tag später an.
Niemand wird etwas davon erfahren, es wird auch nicht das
Geringste passieren ... und ich habe wenigstens noch einen
Extrazug mit Ajax gehabt, ehe ich ihn für immer verliere.

Der Vorschlag paßte glänzend zu dem, was Pawlowitsch
ausgeheckt hatte. Hätte er indessen nur geahnt, was der Junge
weiterhin im Schilde führte, würde er zweifellos seine eigenen
Rachepläne völlig haben schwimmen lassen; er hätte dem Jungen
in seinem Vorhaben sicher aus vollem Herzen zugestimmt. Am
Nachmittag des gleichen Tages waren Lord und Lady Greystoke
mit auf dem Bahnhof. Sie wünschten ihrem Sohn gute Reise, als er
in einem Abteil erster Klasse des Zuges Platz genommen hatte, der
ihn in ein paar Stunden sicher und wohlbehalten nach Dover und
damit in die Schule zurückbringen sollte. Dann gingen sie. Doch
kaum waren sie im Gewühl seinen Blicken entschwunden, so
raffte er schon seine sieben Sachen zusammen, verließ das Abteil
und wandte sich nach dem Droschkenhalteplatz vor dem Bahnhof.
Dort nahm er eine Droschke, die ihn zur Wohnung des Russen



befördern sollte. Die Dämmerung war bereits hereingebrochen,
als er am Ziele war. Pawlowitsch erwartete ihn offenbar schon
länger, er ging nervös im Zimmer auf und ab. Der Affe war mit
einem starken Strick ans Bett gebunden. Es war zum ersten Male,
daß Jack den Ajax so sah. Fragend blickte er zu Pawlowitsch auf.
Der Mann erklärte ihm brummend, nach seiner Überzeugung
müsse das Tier so etwas wie eine Ahnung davon haben, daß man
es wegschaffen wolle; er fürchte deshalb, daß es einen
Fluchtversuch wage.

Pawlowitsch hielt einen zweiten Strick in den Händen; der war
jedoch an dem einen Ende mit einer Schlinge versehen, an der er
immer in seltsamer Unruhe herumfingerte. Dazu schritt er
beständig im Zimmer hin und her, bald hierhin, bald dorthin, und
in seinen pockennarbigen Zügen war deutlich zu lesen, daß er
schwer mit sich kämpfte, während er irgend etwas leise und
unverständlich vor sich hinmurmelte.

Jack hatte ihn nie so gesehen. Seine ganze Art war ihm daher
ein wenig unbehaglich. Schließlich blieb Pawlowitsch drüben auf
der anderen Seite des Zimmers, wo er am weitesten von dem Affen
entfernt war, stehen.

Komm mal her! wandte er sich an den Jungen. Ich will dir
zeigen, wie du den Affen fesselst, wenn er dir unterwegs nicht
parieren sollte.

Jack lachte gerade heraus. Wird nicht nötig sein, entgegnete er.
Ajax wird immer von ganz allein tun, was ich von ihm will.

Der Alte stampfte unwillig mit dem Fuße. Komm hierher, wie
ich dir sage! wiederholte er bestimmt. Wenn du dich jetzt meinem
Wunsche nicht fügst, darfst du nicht mit dem Affen nach Dover.
Ich habe nämlich keine Lust, zu riskieren, daß er durchbrennt.

Noch immer lächelnd ging Jack hinüber und trat dicht an den
Russen heran.

Dreh' dich um! Mit dem Rücken zu mir! gebot Pawlowitsch. Ich
muß dir doch richtig vorführen können, wie du ihn rasch fesseln
kannst.

Der Junge tat, wie ihm geheißen, und legte auch seine Hände
auf den Rücken, als Pawlowitsch es verlangte. Sofort zog der Alte



die Schlinge um das eine Handgelenk des Jungen fest, wand den
Strick ein paarmal um das andere Handgelenk und machte ein
paar straffe Knoten.

Sowie nun Jack gefesselt war, änderte sich mit einem Schlage
die ganze Haltung des Alten. Er stieß einen entsetzlichen Fluch
aus, riß seinen Gefangenen herum, stellte ihm ein Bein,
schleuderte ihn heftig zu Boden und stürzte sich auf die Brust des
Niedersinkenden.

Vom Bett her kam sofort die Antwort des Affen, der unter
wildem Geknurr an seinen Fesseln zerrte. Jack schrie nicht ..., und
diese Selbstbeherrschung mochte er von seinem wilden Vater
ererbt haben, der es in den langen Jahren seines Dschungellebens
nach dem Tode seiner Pflegemutter Kala, der großen
Menschenäffin, erfahren hatte, daß doch niemand dem einmal
Unterlegenen zu Hilfe kam.

Pawlowitschs Finger tasteten sich an die Gurgel Jacks heran,
sein Gesicht war zu einem breiten höhnischen Grinsen verzerrt,
als er jetzt in das Gesicht seines Opfers starrte.

Dein Vater hat mich ruiniert, stieß er hervor. Das will ich ihm
heimzahlen. Er wird meinen, daß der Affe es tat ..., und ich werde
es ihm auch so sagen. Ha, ich werde ihm erzählen, daß ich den
Affen ein paar Minuten allein ließ, und daß du dich da gerade
hereinstahlst ... und vom Affen getötet wurdest. Ich werde deinen
Körper dort aufs Bett werfen, wenn ich dich erwürgt habe; bringe
ich dann deinen Vater hierher, so wird er sehen, daß der Affe auf
deiner Leiche hockt!

Von den Wänden des kleinen Zimmers hallte das Geschrei des
rasenden Riesenaffen wider. Jack wurde zwar blaß, doch lag
nichts in seinen Zügen, was auf Furcht oder gar auf panischen
Schrecken hingedeutet hätte. Er war eben ganz Tarzans Sohn. Die
Finger seines Gegners griffen immer fester um seinen Hals; kaum,
daß er noch atmen konnte. Er keuchte, er rang nach Luft ...

Der Affe zerrte wütend an dem starken Strick, der ihn ans Bett
fesselte. Dann drehte er sich um, wand den Strick um seine
Hände, wie es ein Mensch in gleicher Lage getan haben würde,
und riß ihn mit voller Wucht nach oben. Seine gewaltigen Muskeln
schwollen hoch. Ein Krach ..., es klang, wie wenn Holz in tausend



Splitter zerbarst: Der Strick war ganz geblieben, aber dafür hatte
ein Teil vom Bettuntergestell daran glauben müssen.

Pawlowitsch blickte auf, sein von wilden Leidenschaften
durchwühltes Gesicht wurde augenblicklich leichenblaß,
Entsetzen spiegelte sich in seinen Augen: Der Affe hatte sich
losgerissen, das Tier war frei ...

Mit einem einzigen Sprung stürzte sich das Ungeheuer über ihn.
Ein Aufschrei, und die Bestie riß ihn vom Körper des Jungen weg.
Scharfe Krallenfinger gruben sich ihm tief ins Fleisch, ein Rachen
gespickt mit furchtbaren, gelblichen Zähnen gähnte ihm
weitgeöffnet entgegen. Wohl suchte er sich mit Händen und
Füßen zu wehren, doch was half es! Die Seele Alexei Pawlowitschs
wanderte hinüber in das Reich der Teufelsgeister, die schon so
lange auf ihn gewartet hatten.

Jack raffte sich mit Akuts Unterstützung langsam in die Höhe.
Zwei volle Stunden mühte sich der Affe, nach den Weisungen
seines jungen Freundes dessen Handfesseln zu lösen. Endlich war
der Affe hinter das Geheimnis des Knotens gekommen: Jack war
wieder frei. Er entfernte zunächst den Strick, der noch um den
Leib des Affen geschlungen war; dann öffnete er eines seiner
Pakete und brachte daraus verschiedene Kleidungsstücke hervor.
Er hatte alles großartig ausgedacht und vorbereitet. Der Affe
wurde natürlich gar nicht erst groß gefragt; er tat auch alles, was
ihm geheißen wurde. Dann schlichen sie sich beide aus dem
Hause davon. Und mochte ihnen auch hier und da unterwegs
jemand begegnen: Niemand merkte, daß der eine der beiden
Passanten ein Affe war.



Eine tolle Fahrt

 

 
Die Ermordung des greisen Russen Michael Sabrov, der

keinerlei Freunde und Verwandte hinterließ, durch seinen großen
dressierten Affen war eine Sensation, die ein paar Tage in allen
Zeitungen lebhaft erörtert wurde.

Lord Greystoke las natürlich auch von der Sache, und während
er besondere Vorkehrungen dafür traf, daß sein Name keinesfalls



irgendwie in unmittelbaren Zusammenhang mit dieser Affäre
gebracht wurde, hielt er sich ständig bei der Polizei über das
Ergebnis der Nachforschungen nach dem Verbleib des
Menschenaffen auf dem Laufenden.

Allgemein bekannt war, daß er sich bei der ganzen
Angelegenheit in erster Linie nur für das rätselhafte Verschwinden
des Mörders interessierte, wenigstens so lange, bis er einige Tage
nach der Tragödie erfuhr, daß sein Sohn Jack nicht nach Dover
zur Schule zurückgekehrt sei, wohin man ihn doch mit jenem
Nachmittagszuge sicher unterwegs geglaubt hatte. Aber selbst
dann konnte sich der Vater das Verschwinden seines Sohnes nicht
so erklären, daß er irgendwie mit dem mehr oder weniger
wahrscheinlichen Gerüchten über das Wo und Wohin des Affen
auf einer Linie lag. Nach einem Monat hatten indessen sorgfältige
Nachforschungen das Dunkel schon mehr gelichtet: Es stand fest,
daß der Junge den Zug noch vor der Abfahrt von der Londoner
Station verlassen hatte. Man hatte schließlich auch den
Droschkenkutscher herausbekommen, der ihn nach der Wohnung
des alten Russen gefahren, und so kam der Affen-Tarzan denn
auch zu der Überzeugung, daß Akut irgendwie etwas mit dem
Verschwinden Jacks zu tun haben mußte.

Der Kutscher hatte seinen Fahrgast vor dem Hause, in dem der
Russe gewohnt, den Wagen verlassen sehen. Dann riß der Faden
ab. Weder Jack noch der Affe waren seither irgendjemandem zu
Gesicht gekommen – wenigstens niemandem, der noch lebte. Der
Hausbesitzer konnte sich wohl aus der Zeit vor dem Unglückstage
an einen Jungen erinnern, der häufig bei dem Alten ein- und
ausgegangen sei und der sich schließlich auf Grund der
vorgelegten Photographie tatsächlich als der kleine Greystoke
erwies. Darüber hinaus wußte er nichts auszusagen. Und so stand
man schließlich enttäuscht vor der Tür jenes elenden Hauses in
einem der verrufensten Londoner Viertel. Was hatten alle
Nachforschungen genützt? Man stand eben wie vor einer dunklen,
undurchdringlichen Mauer!

*

Am Tage nach dem Tode Alexei Pawlowitschs hatte sich ein
Junge in Begleitung seiner kränklichen Großmutter an Bord eines
Dampfers in Dover eingeschifft. Die alte Dame war dicht



verschleiert und mußte, da sie durch allerlei Altersbeschwerden
und Krankheiten zu sehr geschwächt war, in einem
Krankenfahrstuhl an Bord des Schiffes gebracht werden.

Der Junge schob den Fahrstuhl selbst und duldete keinerlei
Unterstützung. Mit eigenen Händen war er ihr auch beim
Verlassen des Fahrstuhls behilflich und geleitete sie fürsorglich in
die gemeinsame Kabine. Dies war übrigens das einzige Mal, daß
Personal und Passagiere des Dampfers die alte Dame zu sehen
bekamen, ehe sich beide wieder ausschifften; denn der Junge ließ
es sich auch nicht nehmen, alle Arbeiten, die an sich dem
Kabinensteward zufielen, selbst zu erledigen, da, wie er angab,
seine Großmutter unter schweren nervösen Anfällen litt, die sich
in Gegenwart Fremder, nur verschlimmerten und für sie
verhängnisvoll werden könnten.

Was der Junge in seiner Kabine trieb, wußte niemand an Bord.
War er nicht dort, führte er sich jedenfalls wie jeder andere
gesunde und normale englische Junge auf. Er knüpfte
Bekanntschaften mit den übrigen Passagieren an, war bald bei den
Offizieren des Dampfers sehr beliebt und schloß mit mehreren
einfachen Matrosen Freundschaft. Er war bisweilen freigebig, trug
ein natürliches, offenes Wesen zur Schau und hatte im übrigen
noch jenen feinen Hauch einer gewissen Würde und
Selbstbeherrschung an sich, der ihm die Achtung und Zuneigung
seiner vielen neuen Bekannten sicherte.

Unter den Passagieren befand sich auch ein Amerikaner
namens Condon, ein bekannter Falschspieler und Hochstapler,
der von mindestens einem halben Dutzend größerer
amerikanischer Städte steckbrieflich verfolgt wurde. Er hatte den
Knaben anfangs wenig beachtet, doch änderte sich dies, als er ihn
eines Tages zufällig beobachtete, wie er ein Bündel Banknoten
zählte. Von diesem Augenblick an suchte er öfters mit dem jungen
Briten zusammenzukommen. Er brachte leicht heraus, daß der
Junge allein mit seiner kranken Großmutter reiste, und daß sein
Ziel ein kleiner Hafen an der Westküste war; ferner, daß er
Billings hieß, und daß die beiden in der kleinen Kolonie, nach der
sie reisten, keine Freunde oder Bekannten hatten. Als Condon
dann noch nach dem eigentlichen Zweck der Reise fragte, schwieg
sich der junge Engländer völlig aus und ließ auch nicht weiter in
sich dringen. Condon seinerseits war klug genug, die Sache nicht



auf die Spitze zu treiben; er hatte auch schließlich alles erfahren,
was er zunächst wissen wollte.

Ein paarmal suchte Condon den Jungen für das Kartenspielen
zu begeistern, doch fand dieser keinen Spaß daran. Die finsteren
Blicke einiger Passagiere bedeuteten dem Amerikaner überdies
zur Genüge, daß es Zeit war, auf andere Mittel und Wege zu
sinnen, wollte er die Banknoten des Jungen in seine eigene Tasche
bringen.

Eines Tages ging der Dampfer am Fuße eines bewaldeten
Vorgebirges vor Anker. Wie ein häßlicher Schandfleck auf dem
schönen verlockenden Antlitz der Natur wirkten die zwanzig oder
mehr Häuser mit ihren Wellblechdächern und schrien es den
Ankommenden gleichsam entgegen, daß die Zivilisation mit ihren
Errungenschaften dort ihr grelles Banner aufgerichtet hatte.
Etwas abseits lagen die strohbedeckten Hütten der Eingeborenen,
malerisch in ihrer Einfachheit und geboren aus der Urgewalt der
Wildnis, wunderbar in ihrer Harmonie mit dem Tropenurwald im
Hintergrund, und in grellem Gegensatz zu den abstoßend-
häßlichen Bauwerken der weißen Kolonisten!

Der Junge beugte sich über die Reling. Seine Blicke schweiften
weit hinweg über die kleine Ansiedlung, dieses nur von
Menschenhand hervorgestampfte Machwerk, weit hinaus in die
Dschungel, die Gott gebaut. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn
in diesem Augenblick, ein leichter Schauer rann ihm den Rücken
hinab ... und dann sah er – ganz ohne daß er es gewollt hätte – auf
einmal die liebenden Augen seiner Mutter vor sich ... und das
strenge Antlitz seines Vaters, das aber trotz einer gewissen
männlichen Härte und Geschlossenheit keine geringere Liebe
widerspiegelte. Er fühlte, wie er selbst mit einem Male
schwankend und unschlüssig wurde ...

Nicht weit von ihm stand ein Schiffsoffizier und rief mit
dröhnender Stimme der nahenden Bootsflottille allerhand Befehle
zu; denn die Eingeborenen kamen, um den für diesen kleinen
Hafen bestimmten Teil der Schiffsladung zu löschen. Wann legt
der nächste Dampfer nach England hier an? fragte der Junge.

Der »Emanuel« muß bald vorbeikommen. Ich nahm eigentlich
an. wir würden ihm hier begegnen, gab der Offizier zur Antwort
und fuhr sogleich fort, das wüste Durcheinander, das auf den



Fluten immer näher an den Dampfer heranschaukelte, zu
entwirren und richtig zu dirigieren.

Es war eine äußerst schwierige Aufgabe, die Großmutter des
Jungen von Bord des Dampfers in ein bereitliegendes Boot
hinabzubefördern. Der Junge hielt sich an Bord ständig an ihrer
Seite und ließ sich von niemandem helfen. Erst als sie schließlich
unten im Boot, das sie an Land bringen sollte, sicher geborgen
war, kletterte der Enkel gewandt wie eine Katze zu ihr hinab. So
sehr hatte er sich bemüht, ihr alle Unbequemlichkeiten zu
erleichtern, daß er nicht einmal auf das kleine Paket achtgab, das
schon etwas aus seiner Tasche herausgerutscht war, während er
mit zugriff, um die alte Dame auf einem mit Seilen verknüpften
Sitz über die Reling ins Boot hinabzulassen. Er merkte es auch
nicht, als das Päckchen ganz herausglitt und ins Wasser fiel.

Kaum war das Boot mit dem Jungen und der alten Dame nach
dem Strande unterwegs, als Condon sich auf der anderen Seite des
Schiffes einen Eingeborenen mit seinem Kanu heranrief.
Nachdem er sich mit dem Manne über den Preis geeinigt, ließ er
sein Gepäck hinab und folgte selber.

Einmal an Land, beobachtete er aus einiger Entfernung den
häßlichen zweistöckigen Bau, der sich mit der hochtrabenden
Bezeichnung »Hotel« geschmückt hatte, um arglose Reisende auf
seine zahllosen Unbequemlichkeiten usw. hereinfallen zu lassen.
Erst als es bereits völlig dunkel war, wagte er hineinzugehen und
sich seine Unterkunft zu sichern. –

In einem nach rückwärts gelegenen Zimmer im zweiten Stock
erklärte der Junge seiner »Großmutter« – allerdings nicht ohne
beträchtliche Schwierigkeiten –, daß er sich entschlossen habe,
mit dem nächsten Dampfer nach England zurückzukehren. Er gab
sich dabei die größte Mühe, um der alten Dame begreiflich zu
machen, daß sie in Afrika bleiben könne, sofern sie dies wünsche.
Ihn für seine Person zwinge jedenfalls sein Gewissen, sich zu Vater
und Mutter zurückzubegeben; denn beide Eltern grämten sich,
zweifellos jetzt bitterlich, weil er ihnen durchgegangen sei ...,
woraus zu entnehmen ist, daß seine Eltern nicht in die Pläne
eingeweiht waren, die ihn und die alte Dame zu ihrer
abenteuerlichen Reise in die afrikanische Wildnis geführt hatten.
–



Schließlich waren die beiden doch einig geworden; dem Jungen
war es gleich ganz anders zu Mute, und die quälenden Gedanken
wichen, die ihn manche schlaflose Nacht wie böse Geister
gepeinigt hatten. Und als sich seine Augen heute zum Schlummer
schlossen, träumte er von einem glücklichen Wiedersehen mit den
Seinen daheim. Doch während ihm diese Träume ihre
trügerischen Bilder vorgaukelten, nahte auf dem dunklen Korridor
des schmutzigen »Hotels«, in dem er schlief, heimlich und auf
leisen Sohlen, grausam und unerbittlich das Verhängnis, das
Verhängnis in Gestalt des amerikanischen Hochstaplers Condon.

Behutsam schlich sich der Mann an die Zimmertür, preßte sich
mit dem Ohr dicht heran und horchte so lange, bis ihn die tiefen
regelmäßigen Atemzüge drinnen davon überzeugten, daß die
beiden fest schliefen. Ruhig steckte er dann einen schmalen
Schlüssel in das Schlüsselloch, drehte ihn mit außerordentlicher
Fingerfertigkeit im Schloß herum und drückte gleichzeitig die
Klinke nieder. Jeder hätte ohne weiteres gesehen, daß Condon
solch heimliche »Bearbeitung« von Schloß und Riegel, hinter
denen sich Hab und Gut seiner Mitmenschen sicherte, lange
gewohnt war. Ein leichter Druck gegen die Tür und sie glitt
langsam in den Angeln nach innen. Der Mann trat ein und schloß
die Tür hinter sich. Draußen schien der Mond, doch war er von
Zeit zu Zeit von schweren schwarzen Wolken verhüllt. So auch
jetzt: Im Zimmer herrschte nahezu völlige Dunkelheit. Condon
tastete sich nach dem Bett hin, indessen sich in einer entfernten
Ecke des Zimmers etwas anderes bewegte, ganz leise und noch viel
vorsichtiger, als es dem gewerbsmäßigen Einbrecher trotz aller
seiner Routine gelang. Condon hörte nichts davon. Seine ganze
Aufmerksamkeit richtete sich auf das Bett, in dem er den jungen
Engländer und dessen hilflose, gebrechliche Großmutter
vermutete.

Der Amerikaner wollte auch nur das Bündel Banknoten. Konnte
er es an sich reißen, ohne daß man erst auf ihn aufmerksam
wurde, sollte es ihm recht sein. Wenn der Junge Widerstand
leistete, auch gut. Er hatte sich auf alles gerüstet. Anzug und
Unterkleidung des Jungen lagen auf einem Stuhl neben dem Bett.
Der Amerikaner wühlte die Sachen rasch durch: In den Taschen
war nichts von einem Bündel neuer Banknoten oder dergleichen
zu entdecken. Der Junge hatte es zweifellos unter dem Kopfkissen



versteckt, und so trat er näher an den ahnungslos Schlafenden.
Eine Hand hatte sich schon halb unter das Kopfkissen geschoben,
als die große schwarze Wolke, die sich vor den Mond gelagert
hatte, beiseite glitt: Helles Licht flutete in das Zimmer. Der Junge
schlug im gleichen Moment seine Augen auf und blickte Condon
gerade ins Gesicht. Der Mann erkannte sofort, daß der Junge
allein in dem Bett lag und krallte seine Finger um den Hals seines
Opfers. Der Junge richtete sich indessen in die Höhe, um sich zu
wehren. Condon hörte in seinem Rücken ein dumpfes Brummen,
dann riß ihn der Junge an den Handgelenken herum und bewies
ihm damit deutlich, daß sich unter seinen schmalen blassen
Fingern Muskeln von Stahl verbargen.

Und noch ein paar Hände grapsten nach ihm, rauhe, behaarte
Hände. Über seine Schultern kamen sie von hinten heran und
langten nach seinem Halse. Condon warf einen entsetzten Blick
rückwärts, die Haare standen ihm zu Berge, wie er ein riesiges
menschenähnliches Affenungetüm im Angriff dicht hinter sich
gewahrte. Die weitgeöffneten Fänge des Menschenaffen mußten
im nächsten Augenblick seine Kehle umschnüren, der Junge hielt
ihn an den Händen wie mit eisernen Klammern gefesselt, keiner
von beiden gab einen Ton von sich. Wo war denn die Großmutter?
Mit einem einzigen Blick suchte er das Zimmer bis in alle seine
Winkel ab, und seine Augen traten ihm vor Entsetzen fast aus den
Höhlen, wie ihm in jenem verzweifelten Moment ein Licht über
die wahren Zusammenhänge aufging. Was waren das für
furchtbare, unheimliche Wesen, in deren Gewalt er sich
ahnungslos gestürzt hatte! Wie ein Rasender wehrte er sich jetzt.
Es galt erst einmal den verdammten Jungen abzuschütteln, damit
er dann mit voller Wucht auf das schreckliche Tier hinter seinem
Rücken losgehen könne. Eine Hand hatte er schon frei, ein
heftiger Schlag traf den Jungen ins Gesicht. Doch damit hatte er
seine Lage nur verschlimmert: Es schien, als sei das struppige
Ungetüm mit einem Male von tausend Teufeln besessen. Wütend
würgte es ihn am Halse, Condon hörte noch ein tiefes wildes
Brummen ... und das war auch das Letzte, was er in seinem Leben
hörte. Er wurde nach rückwärts auf den Boden herabgezerrt, ein
schwerer Körper wälzte sich auf ihn nieder, mächtige Zähne
bohrten sich in seine Schlagader ... und seine Seele wirbelte
hinüber in die schwarze Nacht am Rande der Ewigkeit. Im
nächsten Augenblick erhob sich der Affe. Langhingestreckt lag



sein Opfer vor ihm ... doch Condon wußte nichts mehr davon, er
war tot.

Der Junge sprang entsetzt aus dem Bett und beugte sich über
den Körper des Fremdlings. Er wußte wohl, daß Akut damals
Michael Sabrov in der Notwehr getötet hatte; doch was würde
man hier mit ihm und seinem getreuen Affen machen, wenn man
dies erfuhr? Hier im wilden Afrika, weit weg von daheim und von
den Freunden? Der Junge wußte, daß auf Mord die Todesstrafe
stand, er wußte auch, daß mit dem Täter der Helfershelfer dem
gleichen Schicksal verfallen war. Wer sollte hier Zeuge sein, wer
sollte sie beide verteidigen? Alles, alles würde gegen sie sprechen.
Die Leute hier waren kaum mehr als halbzivilisiert zu nennen, es
war nichts anderes zu erwarten, als daß man ihn und Akut bei
Morgengrauen hinaus vor die Stadt schleppte und sie beide am
ersten besten Baum aufknüpfte. Oft hatte er gelesen, daß man es
in Amerika so machte, und in Afrika? Hier ging es sicher nur noch
schlimmer und grausamer zu als im großen Westen, der Heimat
seiner Mutter. Ja, man würde sie beide eines Morgens hängen!

Gab es denn kein Entrinnen? Er dachte ein paar Minuten ruhig
nach, dann rieb er mit einem Ausruf der Erleichterung die Hände
und griff nach seinem Anzug auf dem Stuhle. Das Geld! Ja, mit
Geld würde noch etwas zu machen sein. Das Geld würde ihn und
Akut retten! Er wollte das Bündel Banknoten aus der Tasche
ziehen, in der er es gewöhnlich trug: es war nicht mehr darin! Erst
suchte er bedächtig in den andern Taschen, doch von Sekunde zu
Sekunde steigerte sich seine Unruhe. Fast wie ein Wahnsinniger
rutschte er dann auf Händen und Knien im Zimmer herum und
tastete den Boden ab. Er machte sich Licht, rückte das Bett
beiseite und suchte Zentimeter für Zentimeter den ganzen Raum
ab. Da lag Condon. Der Knabe zögerte, es war ihm zuwider, ihn
anzurühren. Doch schließlich riß er sich zusammen und zog die
Leiche beiseite. Auch da war nichts von dem Geld zu sehen. Ihm
kam jetzt der Gedanke, daß Condon eingedrungen sein konnte,
um ihn zu berauben; doch konnte er nicht glauben, daß der Mann
schon genug Zeit gehabt hatte, sich des Geldes zu bemächtigen.
Indessen – sonst war es nirgends zu finden, der Tote mußte es
also schon bei sich verstaut haben. Jack visitierte die Kleider des
Amerikaners. Vergeblich! Immer und immer wieder stand er auf,
durchsuchte das Zimmer von neuem ..., und jedesmal kehrte er



wieder zu der Leiche des Fremdlings zurück. Das Geld war und
blieb verschwunden.

Er war der völligen Verzweiflung nahe. Was sollten sie denn nun
tun? Am Morgen würde man sie aufgreifen und einfach töten.
Gewiß, er war ein kluger und stämmiger Bursche, dem viele
beneidenswerte Eigenschaften von seinen Eltern her gleichsam im
Blute lagen: Doch jetzt, nach alledem, war er schließlich nicht viel
mehr wie ein kleiner Junge, ein kleiner Junge, den Furcht und
Heimweh gepackt haben, und der alles vom Standpunkt seiner
spärlichen Jugenderfahrungen aus beurteilt. Er sah alles nur von
der einen offenkundigen Tatsache aus an, daß sie einen Menschen
getötet hatten. Außerdem waren sie mitten unter halbwilden
fremden Leuten, denen nicht viel Verständnis für seine besondere
Lage zuzutrauen war. Das und Ähnliches mehr hatte er sich aus
allerlei Schauerromanen zusammengelesen, das waren seine
»Erfahrungen«. –

Geld brauchten sie beide, sie mußten das Geld wieder haben!

Er beugte sich wieder über den Toten. Diesmal wollte er aber
rücksichtslos und entschlossen vorgehen! Der Affe hockte in einer
Zimmerecke und folgte jeder Bewegung des Jungen, der dem
Amerikaner ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog und
Stück für Stück minutenlang visitierte. Sogar die Schuhe
durchsuchte er mit peinlicher Sorgfalt und, als er dem Toten auch
das Letzte vom Leibe gezogen hatte, warf er sich aufs Bett. Er
schien fast den Verstand zu verlieren, seine Augen starrten
weitgeöffnet ins Leere ... und doch auch wieder nicht. Ein
gräßliches Bild stand vor seinem Innern, das war das, was
kommen mußte.

Wie lange er so dagesessen hatte, wußte er nicht, als ihn
schließlich ein Geräusch im ersten Stock unten aufscheuchte. Er
sprang rasch auf seine Beine, blies die Lampe aus, eilte leise zur
Tür und schloß sie von innen. Dann wandte er sich zu dem Affen;
er war inzwischen zu einem anderen Entschluß gekommen.

Gestern abend war er noch der Ansicht gewesen, daß es das
Beste sei, bei nächster Gelegenheit nach der Heimat
zurückzureisen und seine Eltern um Verzeihung dieses tollen
Abenteuers zu bitten. Jetzt hatte er das Gefühl, daß er nie wieder
nach Hause kommen würde. Das Blut eines Mitmenschen klebte



an seinen Händen, ja an seinen Händen, wie er sich nun schon fest
eingeredet hatte. Die geradezu krankhaften Vorstellungen, die in
den letzten Stunden sein Hirn durchwühlt, hatten ihre Arbeit
getan. Er war jetzt soweit: Nicht der Affe hatte Condon
umgebracht. Nein, in seinen Schreckensnöten und in seiner
Verwirrung legte er die ganze Schuld sich allein zur Last. Hätte er
sein Geld noch, würde er sich vielleicht den Freispruch erkaufen
können. Aber so, nicht einen Penny in der Tasche? Was sollten
Fremde hier ohne Geld in dieser Lage noch zu erhoffen haben?

Wo das Geld nur war? Er suchte sich in die Erinnerung
zurückzurufen, wann er das Bündel Banknoten zum letztenmal
gesehen. Doch er konnte sich an nichts entsinnen, und selbst
wenn er es gekonnt hätte, würde er sich unmöglich über das
Verschwinden des Päckchens klar geworden sein; denn er hatte
eben keine Ahnung davon, daß es ihm aus der Tasche gerutscht
und ins Meer gefallen war, als er sich über die Reling des
Dampfers schwang und in das bereitstehende Boot kletterte.

Komm! wandte er sich an Akut in der Sprache der
Menschenaffen. Er dachte gar nicht mehr daran, daß er nur einen
leichten Schlafanzug trug, als er zum offenen Fenster ging, seinen
Kopf hinaussteckte und gespannt in die Nacht hinaushorchte.
Nicht weit vom Fenster entfernt streckte ein einzelstehender
Baum seine Äste nach oben. Behend sprang der Junge hinüber,
klammerte sich einen Augenblick katzenartig dicht am Stamme
fest, wie wenn er erst sehen müßte, ob irgendwie Gefahr drohe,
und kletterte dann ruhig abwärts. Dicht nach ihm kam der große
Affe. In etwa 200 Meter Entfernung berührte ein schmaler
Ausläufer der Dschungel die Siedlung mit ihren verstreut
liegenden Häusern, und dorthin lenkte der junge Engländer seine
Schritte. Niemand mochte die beiden sehen, wie sie
hinüberschlichen; im nächsten Augenblick schon tauchten sie in
der Dschungel unter:

Der kleine Jack, der künftige Lord Greystoke, war dem
Gesichtskreis der zivilisierten Welt entrückt.

Es war schon spät am andern Morgen, als der Hausdiener, ein
Eingeborener, an die Tür des Zimmers klopfte, das man Mr.
Billings und dessen Großmutter zugewiesen hatte. Da er keine
Antwort erhielt, wollte er mit dem Hauptschlüssel öffnen; doch



stellte es sich sofort heraus, daß bereits ein anderer Schlüssel, und
zwar von innen her, im Schloß steckte. Er berichtete dies dem
Besitzer des Hotels, einem gewissen Herrn Skopf, der sogleich mit
nach dem zweiten Stock hinaufging und kräftig an der Zimmertür
trommelte. Auch diesmal kam keine Antwort. Er bückte sich und
versuchte, ob er irgend etwas durch das Schlüsselloch erkennen
könne. Dabei verlor er das Gleichgewicht, was bei seiner starken
Figur nicht zu verwundern war, doch konnte er sich wenigstens
gerade noch mit einer Hand auf den Boden stützen. Er fühlte an
seinen Fingern etwas Weiches, so wie wenn ihnen mit einem Male
eine dicke Flüssigkeit anhaftete, hob die Hand dicht vor die Augen
und suchte, so gut es im Halbdunkel des Korridors möglich war,
das neue Rätsel zu lösen. Ein Schauder durchlief ihn, als er
tiefdunkles Blut an seiner Hand gewahrte. Er sprang auf und
stemmte sich mit seinem Oberkörper gegen die Tür. Herr Skopf ist
ein starker, stattlicher Mann – oder er war es damals wenigstens,
denn ich habe ihn ein paar Jahre nicht wiedergesehen. Die
schwache Tür gab jedenfalls unter der Wucht dieses Druckes nach,
und Herr Skopf stürzte kopfüber nach innen.

Vor ihm lag das größte Geheimnis seines Lebens: Da war die
Leiche eines ihm völlig unbekannten Mannes. Das Genick war
gebrochen, die Schlagader durchgebissen, wie wenn sich die
reißenden Zähne eines wilden Tieres hineingegraben hätten. Der
Körper war splitternackt, die Kleider lagen ringsherum auf dem
Boden verstreut. Die alte Dame und deren Enkel waren
verschwunden, das Fenster weit geöffnet. Sie mußten also durch
das Fenster entkommen sein, denn die Tür war ja von innen
verschlossen gewesen.

Aber wie sollte der Junge seine alte kranke Großmutter so aus
dem zweiten Stock hinuntergebracht haben? Nein, das war doch
zu albern, so etwas überhaupt anzunehmen. Herr Skopf
durchsuchte das kleine Zimmer, er bemerkte, daß das Bett von der
Wand abgerückt war. Und warum? Zum dritten oder vierten Male
blickte er nun unter das Bett ... Es blieb dabei: Die beiden hatten
sich aus dem Staube gemacht, und doch sagte ihm sein gesunder
Menschenverstand, daß die alte Dame unmöglich ohne Träger
hinuntergekommen sein konnte; man hatte sie ja auch gestern
heraustragen müssen ...



Die weiteren Nachforschungen breiteten nur immer dichtere
Schleier über das große Geheimnis. Man fand sämtliche
Kleidungsstücke der beiden noch im Zimmer. Sie mußten sich also
nackt oder in ihren Nachtgewändern davongemacht haben. Herr
Skopf schüttelte den Kopf und kratzte sich hinter den Ohren. Er
war einfach baff. Hätte er je einmal etwas von einem Sherlock
Holmes gelesen oder gehört gehabt, würde er wohl keinen
Augenblick gesäumt haben, sich dieses berühmte »Genie«
herzubeordern. Denn hier stand man tatsächlich vor einem nie
dagewesenen Rätsel: Eine alte Dame, die noch dazu krank und
gebrechlich war und vom Schiff bis zum Hotelzimmer getragen
werden mußte, hatte mit ihrem hübschen jungen Enkel tags zuvor
dies Fremdenzimmer bezogen. Beide hatten sich das Abendessen
auf dem Zimmer servieren lassen, und das war das Letzte, was
man von ihnen wußte. Kein Boot und kein Schiff hatte inzwischen
den Hafen verlassen, es gab auch keine Eisenbahn in einem
Umkreis von hundert Meilen, und wenn sie etwa die nächste von
Weißen bewohnte Niederlassung erreichen wollten, so würde
ihnen dies Wagnis nur in einigen anstrengenden Tagemärschen
und in Begleitung einer gut ausgerüsteten Trägermannschaft
glücken können. Sie mußten sich einfach im Äther »aufgelöst«
haben, denn der Eingeborene, den er hinuntergeschickt hatte, um
den Erdboden unter dem Fenster vor dem Haus auf Fußspuren
hin zu untersuchen, kam eben mit der Nachricht zurück, daß dort
auch nicht das geringste verdächtige Zeichen zu entdecken sei.
Was für Geschöpfe waren die beiden denn, wenn sie wirklich aus
dieser Höhe auf den weichen Rasen hinabgesprungen sein sollten,
ohne irgendeine Spur zu hinterlassen? Ja, hier stand man vor
einem großen Rätsel, es lag etwas Unheimliches in alledem, was
hier vorgefallen. Er haßte jetzt schon den bloßen Gedanken daran
... und mit Unruhe sah er der kommenden Nacht entgegen.

Das Ganze war Herrn Skopf ein großes Geheimnis und ist es
zweifellos auch heute noch.



Die kleine braune Meriem

 

 
Der Hauptmann Armand Jacot von der Fremdenlegion saß auf

seiner Satteldecke, die er unter einer kümmerlichen Palme
ausgebreitet hatte. Mit seinen breiten Schultern und dem fast
glattrasierten Kopfe hatte er sich bequem an den Stamm der
Palme gelehnt, seine langen Beine über die viel zu kurze Decke
hinaus weit von sich gestreckt, die Sporen im Sandboden der



kleinen weltentlegenen Oase halb vergraben. Kein Wunder, daß er
es sich jetzt so gemütlich wie möglich machte, denn er hatte einen
langen anstrengenden Ritt durch die Sandwogen der Wüste hinter
sich.

Bedächtig und mit sichtlichem Behagen rauchte er seine
Zigarette; er erwartete jeden Augenblick seine Ordonnanz, die ihm
jetzt die Abendmahlzeit fertig machte. Hauptmann Armand Jacot
war heute mit sich selbst und mit der Welt sehr zufrieden. Ein
wenig rechts von ihm herrschte reges Leben und Treiben. Seine
Leute, lauter sonnenverbrannte kampferprobte Soldaten, fühlten
sich einmal frei von den oft drückenden Fesseln der strengen
Disziplin, ihre müden Muskeln entspannten sich, man lachte,
scherzte und rauchte, während man sich nach zwölfstündigem
Fasten auch endlich wieder einmal etwas für den hungrigen
Magen zubereiten konnte. Dort hockten außerdem völlig
schweigsam und in sich versunken fünf Araber in weißen
Gewändern. Sie waren stark gefesselt und ständig unter scharfer
Bewachung.

So oft Hauptmann Armand Jacot zu diesen seinen Gefangenen
hinüberblickte, überkam ihn vor allem das wohlige Gefühl voll
erfüllter Pflicht. Einen ganzen langen Monat hatte er mit seinem
kleinen Trupp in furchtbarer Glut und unter großen
Entbehrungen die weiten öden Wüstenflächen durchstreift, und
endlich war ihnen nun die Räuber- und Mörderbande ins Garn
gegangen. Unzählige Kamele, Pferde und Ziegen hatten die
Marodeure auf dem Gewissen und obendrein schändliche
Mordtaten, die allein schon genügt hätten, um über die ganze
unangenehme Gesellschaft den Stab zu brechen.

Vor einer Woche war man ihnen auf die Spur gekommen. Wohl
hatte er im Kampf mit den Banditen zwei seiner Leute verloren,
aber die Strafe hatte nicht lange auf sich warten lassen und die
ganze Gesellschaft nahezu aufgerieben. Nur ein halbes Dutzend
mochte seinem rächenden Arm entronnen sein, die anderen – mit
Ausnahme der fünf Gefangenen – hatten ihre Taten mit dem Tode
büßen müssen. Dafür hatten die Legionäre mit den kleinen
Stahlgeschossen im Nickelmantel schon gesorgt. Und das
Allerbeste: Der Rädelsführer Achmet ben Haudin war gefangen!



Von den Gefangenen schweiften die Gedanken des Hauptmanns
Jacot in die Ferne. Er überlegte, über wie viele Meilen der Ritt
durch den Wüstensand noch gehen mußte, bis er wieder in dem
kleinen vorgeschobenen Standort anlangte. Morgen würde es
soweit sein, morgen würden ihm seine Frau und das kleine
Töchterchen freudestrahlend aus dem Hause entgegenkommen
und ihn willkommen heißen. In seine Augen trat ein feuchter
Schimmer wie stets, wenn er an die Seinen dachte; und er sah es
jetzt sogar schon ganz deutlich, wie sich das schöne Antlitz der
Mutter in den noch kindlichen Zügen der kleinen Jeanne
widerspiegelte, und wie beide ihm strahlend zulächeln würden,
wenn er sich morgen spät am Nachmittag von seinem müden
Reitpferd herabschwänge. Er fühlte schon die weichen zarten
Wangen, die sich an die seinen schmiegen würden, hier die Gattin
und da die kleine Jeanne – – wie Sammet auf Leder.

Plötzlich wurde er aus seinen Träumen aufgescheucht. Ein
Posten hatte dem Unteroffizier etwas laut zugerufen. Hauptmann
Jacot blickte hinüber. Die Sonne war noch nicht untergegangen,
aber die Schatten der paar Bäume drängten sich gleichsam schon
in den Wassertümpel der Oase hinein, während die seiner Leute
samt denen der Opfer sich weit hinaus über die jetzt
goldüberglänzte Sandfläche dehnten. Der Posten deutete nach
dieser Richtung, Hauptmann Jacot stand auf. Er war nicht der
Mann darnach, daß es ihm genügt hätte, mit den Augen anderer
zu sehen. Er mußte alles selber gesehen haben, ja für gewöhnlich
entdeckte er alles, lange bevor die anderen überhaupt merkten,
daß etwas zu sehen war. Diese außerordentliche Fähigkeit hatte
ihm übrigens den Spitznamen der »Falke« eingetragen. Jetzt sah
er – weit, weit hinaus über die langen Schatten – etwa ein
Dutzend Pünktchen, die sich über den Sandflächen hoben und
senkten. Sie verschwanden und tauchten wieder auf, wurden aber
immer größer. Jacot erfaßte sofort, um was es sich da handelte:
Reiter waren das, richtige Wüstenreiter.

Schon kam ein Sergeant zu Jacot herbeigeeilt. Die Leute
blickten alle angestrengt nach dem fernen Horizont. Jacot gab ein
paar knappe Befehle, der Sergeant grüßte, machte kehrt und ging
rasch zu den Leuten zurück. Sogleich sattelten die zwölf Mann, die
er bestimmt hatte, ihre Pferde, schwangen sich hinauf und ritten
den nahenden Fremdlingen entgegen. Der Rest des Trupps



machte sich fertig, um gegebenenfalls sofort in den Kampf
eingreifen zu können. Denn es war ja keineswegs ausgeschlossen,
daß die Reiter, die in rasendem Tempo auf das Lager zuhielten,
Freunde der Gefangenen waren und die ihre Blutsverwandten
durch einen plötzlichen Angriff befreien wollten. Jacot bezweifelte
dies indessen, da die Fremdlinge offenbar gar nicht erst den
Versuch machten, unbemerkt heranzukommen. Im Gegenteil, sie
ritten in vollem Galopp und so, daß sie von jedem deutlich
gesehen werden konnten, unmittelbar auf das Lager zu. Mochte
sein, daß trotzdem oder gerade deshalb Verrat und Tücke hinter
diesem Herannahen in anscheinend freundlicher Absicht lauerten.
Wer indessen den »Falken« richtig kannte, würde sich nie der
etwas fatalen Hoffnung hingegeben haben, daß Jacot sich je in
solch eine Falle locken lassen könnte.

Der Sergeant war mit seinen Reitern etwa zweihundert Meter
vom Lager entfernt, als er auf die Araber stieß. Jacot konnte
deutlich verfolgen, wie er mit einem großen Mann in weißem
Gewande, offenbar dem Führer der Schar, verhandelte. Beide
ritten schließlich Seite an Seite auf den Lagerplatz zu, wo Jacot sie
erwartete. Sie zogen die Zügel straff und stiegen vom Pferde.

Scheich Amor ben Khatur, meldete der Sergeant kurz und trat
ab.

Hauptmann Jacot blickte dem Ankömmling scharf in die Augen.
Ihm war so ziemlich jeder einigermaßen einflußreiche Araber im
Umkreis von ein paar hundert Meilen bekannt, doch den da hatte
er noch nie gesehen. Es war ein stattlicher, wettergebräunter
Mann mit finster-mürrischem Blick; er mochte sechzig Jahre oder
älter sein. Seine zusammengekniffenen Augen schienen nichts
Gutes zu verheißen; Hauptmann Jacot hatte wenigstens sofort
diesen Eindruck.

Nun? fragte er. Was ist los?

Der Araber machte keine langen Umschweife. Achmet ben
Haudin ist der Sohn meiner Schwester, begann er. Wenn Sie ihn
mir herausgeben, will ich ihn unter meine Obhut nehmen und
dafür sorgen, daß er nie wieder gegen die Gesetze der Franken
verstößt.



Jacot schüttelte den Kopf. Unmöglich, erwiderte er. Ich muß ihn
nach meinem Standort schaffen. Ein besonderes Zivilgericht wird
über die ganze Sache zu befinden haben. Ist er unschuldig, wird
man ihn freilassen.

Und wenn er es nicht ist? unterbrach ihn der Araber.

Ihm werden allerdings mehrere Mordtaten zur Last gelegt. Wird
ihm eine Schuld oder Mitschuld auch nur an einem derartigen
Verbrechen einwandfrei nachgewiesen, muß er dies mit dem Tode
büßen.

Die Linke des Arabers hatte im Burnus gesteckt. Er zog sie jetzt
heraus und brachte zugleich einen schweren, mit Münzen bis
obenan gefüllten Geldbeutel aus Ziegenleder hervor, den er ohne
Verzug öffnete. Klingend rollte eine Handvoll Münzen in seine
Rechte: Es waren lauter gute Goldstücke. Hauptmann Jacot
schloß aus dem immer noch prallen, stattlichen Beutel, daß er ein
ganz hübsches kleines Vermögen enthalten mochte. Scheich Amor
ben Khatur ließ ein Goldstück nach dem anderen langsam wieder
in den Beutel zurückfallen und zog die Schlinge oben wieder zu.
Die ganze Zeit über hatte er geschwiegen, während Jacot jede
seiner Bewegungen aufmerksam verfolgte.

Die beiden waren jetzt allein. Der Sergeant, der den Fremdling
begleitet hatte, stand ein wenig abseits und drehte ihnen gerade
den Rücken zu. Der Scheich hatte eben wieder alle Goldstücke in
seinen dicken Beutel zurückgleiten lassen, stellte ihn auf die
geöffnete Hand und wandte sich mit unmißverständlicher
Gebärde jetzt an den Hauptmann Jacot.

Achmet ben Haudin, der Sohn meiner Schwester, wird diese
Nacht auf unerklärliche Weise entfliehen ...? Nicht wahr? flüsterte
er.

Hauptmann Armand Jacot schoß das Blut in den Kopf, daß er
bis unter die Haarwurzeln errötete. Dann wurde er leichenblaß.
Seine Fäuste ballten sich, und er rückte einen halben Schritt an
den Araber heran. Doch plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke,
und der war entschieden besser.

Sergeant! rief er mit lauter Stimme. Der Unteroffizier stürzte
sofort herzu. Er schlug die Hacken zusammen und stand grüßend
vor seinem Vorgesetzten.



Bringen Sie diesen braunen Hund wieder zu seiner Bande
zurück! befahl er. Und sehen Sie zu, daß die Gesellschaft auf der
Stelle verschwindet. Auf jeden – ganz gleich wer – der sich bei
Nacht in der Nähe des Lagers herumtreibt, wird einfach
geschossen.

Scheich Amor ben Khatur richtete sich zu seiner ganzen Größe
auf, seine glühenden Augen kniffen sich zusammen, und er folgte
mit dem verlockenden Geldbeutel den Augen des Offiziers, der ihn
von oben bis unten maß.

Mehr als dies da werden Sie für das Leben Achmet ben Haudins,
der meiner Schwester Sohn ist, zahlen müssen! Und, fuhr er fort,
noch einmal so viel für den netten Namen, den Sie mir eben
zulegten, und das Hundertfache an Sorgen und Qualen obendrein!

Scheren Sie sich fort, ehe ich Sie mit einem Fußtritt
hinausbefördere! stieß Hauptmann Armand Jacot hervor ...

*

All dies geschah etwa drei Jahre vor der Zeit, in der unsere
Erzählung beginnt. Die gerichtliche Untersuchung in Sachen
Achmet ben Haudins und seiner Spießgesellen brachte Unerhörtes
an den Tag. Wen es interessiert, der mag die offiziellen Berichte
nachlesen. Achmet erhielt die verdiente Strafe und ging mit der
ganzen stoischen Ruhe eines Arabers in den Tod. Einen Monat
später war die kleine Jeanne Jacot, das siebenjährige Töchterchen
des Hauptmanns Armand Jacot, mit einem Male auf rätselhafte
Weise verschwunden. Weder das Vermögen von Vater und
Mutter, noch die unerschöpflichen Hilfsquellen und Maßnahmen
der Regierung schienen auszureichen, um irgendwie Licht in das
Dunkel zu bringen. Das Rätsel war und blieb unergründlich, kein
Mensch konnte irgend etwas über das Wo und Wohin des
Mädchens und seines Räubers erfahren oder entdecken. Es war
gleichsam, als habe die Wüste sie verschlungen.

Unerhörte Belohnungen hatte man ausgesetzt, und viele
abenteuerlustige Männer waren der Lockung dieser Jagd nach
dem Glück gefolgt. Das war zwar nichts für moderne
Großstadtdetektive, und doch wagte sich mehr als einer hinaus in
die Wüste. Bald bleichten dafür auch die Gebeine manches



kühnen Glücksjägers auf den grabesstillen Sandflächen der Sahara
in der Glut der afrikanischen Sonne.

Zwei Schweden, ein gewisser Carl Jenssen und Sven Malbihn,
waren drei volle Jahre immer auf der falschen Spur gewesen. Sie
befanden sich schließlich weit unten im Süden der Sahara und
kamen zu dem Entschluß, die Nachforschungen aufzugeben und
sich dafür ganz der bedeutend einträglicheren Jagd auf Elfenbein
zuzuwenden. Man kannte die beiden übrigens schon zur Genüge
im weiten Umkreis als rücksichtslose und schier unersättliche
Ausbeuter der »Elfenbeinquellen«. Die Eingeborenen haßten und
fürchteten diese Sorte von Fremdlingen, nach denen auch die
Regierungen der betroffenen europäischen Kolonien unablässig
fahndeten. Sie hatten jedoch während ihrer anfänglichen
Streifzüge durch Nordafrika im »Niemandsland« südlich der
Sahara mancherlei gelernt, was ihnen späterhin zunutze kam;
denn sie kannten nur zu genau die vielen Schliche und Pfade, auf
denen sie sich der Gefangennahme und ihren ungeschickten
Verfolgern jederzeit leicht entziehen konnten. Plötzlich und mit
unglaublicher Schnelligkeit stürmten sie auf ihre Beute, holten
sich das Elfenbein und verschwanden ebenso rasch wieder in dem
unwegsamen öden Norden, noch ehe die Polizei der
heimgesuchten Gebiete sie überhaupt zu Gesicht bekommen hatte.
Es gab keinen Pardon, sie schlachteten rücksichtslos ab, was ihnen
an Elefanten in den Weg lief, oder plünderten auch wohl die
Elfenbeinvorräte der Eingeborenen. Hundert oder mehr
abtrünnige Araber und Negersklaven schlimmster Sorte waren
ihre Handlanger.

Der Leser wolle sich das, was eben von diesen beiden
blondbärtigen schwedischen Hünengestalten Karl Jenssen und
Sven Malbihn angedeutet wurde, gut merken, denn wir werden
ihnen später wieder begegnen.

*

Im Herzen der Dschungel und etwas abseits vom Ufer eines
kleinen unerforschten Flusses, dessen Wasser sich bald mit den
Fluten eines großen Stromes vereinen und sich mit ihnen unweit
vom Äquator in den Atlantischen Ozean ergießen, lag im Walde
versteckt ein kleines, ringsum mit starken Palisaden umzäuntes
Dorf. Die zwanzig Hütten, die fast wie große Bienenstöcke



aussahen, waren mit Palmenblättern gedeckt und boten der
schwarzen Bevölkerung seit langem Schutz und Obdach, während
in der Mitte auf freiem Dorfplatze ein Trupp Araber seine Zelte
aus Ziegenleder aufgeschlagen hatte, die ihm für die Dauer der
Streifzüge als Standquartier dienten. Die Araber gingen in diesen
Gebieten ihren mehr oder weniger reellen Handelsgelüsten nach,
das heißt sie kauften oder kauften auch nicht, was sie dann
zweimal im Jahr mit ihren »Wüstenschiffen« nordwärts auf den
Markt nach Timbuktu abschoben.

Vor einem der Araberzelte spielte ein kleines, etwa zehnjähriges
Mädchen; wer das schöne schwarze Haar und die tiefschwarzen
Augen, die nußbraune Haut und die anmutig-schmiegsame
Gestalt der Kleinen betrachtete, mußte sie ohne weiteres für eine
echte Tochter der Wüste mit den dieser Rasse eigenen Merkmalen
halten. Ihre kleinen Finger waren gerade geschäftig dabei, ein
Grashemd für die schon arg mitgenommene Puppe zu flechten,
die ihr ein kinderlieber Sklave vor ein oder zwei Jahren in einer
freundlichen Anwandlung angefertigt hatte. Der Kopf der Puppe
war etwas unförmig, aber aus Elfenbein geschnitzt, der Rumpf
bestand aus einem mit Gras ausgestopften Rattenfell, die Arme
und Beine aus Holzstückchen, die er an den entsprechenden
Enden durchbohrt und an den Rattenfelleib angenäht hatte. Im
ganzen war die Puppe zweifellos unschön, zumal sie alles andere
als sauber geblieben war. Doch für die kleine Meriem war sie das
Schönste und Liebenswerteste auf der ganzen weiten Welt, und
das ist auch nicht verwunderlich, weil sie das einzige »Wesen«
war, dem Meriem rückhaltslos trauen mochte.

Alle anderen, mit denen Meriem in Berührung kam, kümmerten
sich entweder überhaupt nicht um sie – oder sie waren ihr
gegenüber grausam und ungerecht. Da war zum Beispiel diese alte
schwarze Hexe Mabunu, der man sie übergeben hatte: die hatte
keine Zähne mehr, lief immer nur schmutzig herum und verstand
sich wie selten jemand aufs Keifen. Sie versäumte keine
Gelegenheit, das kleine Mädchen zu schlagen und – wenn es mit
der ewigen Quälerei gnädiger abging – zu zwicken. Und dann der
Vater erst, der Scheich, den sie mehr noch als Mabunu fürchtete.
Er schalt sie oft für nichts und wieder nichts, und das Ende der
fast endlosen Schimpferei war allemal, daß er sie rücksichtslos



schlug, bis ihr kleiner Körper mit blauen und schwarzen Flecken
wie übersät war.

Nur wenn sie für sich allein gelassen wurde, war sie glücklich.
Sie spielte dann mit Geeka, schmückte sich ihr Haar mit Blumen
der Wildnis oder flocht sich aus Gras Bänder und Schnüre. O, sie
war immer lebhaft und aufgeweckt und trällerte ein Liedchen vor
sich hin – so oft man sie nur mal in Ruhe ließ; denn mochte man
noch so grausam und lieblos mit ihr umgehen: in ihrem kleinen
Herzen blieb im Grunde die ganze große Fülle von Anmut und
Heiterkeit, die sie mit auf die Welt gebracht; und die konnte man
nicht ersticken! –

War der Scheich in der Nähe, so schwieg Meriem sofort und
spielte lieber nicht weiter; denn sie hatte vor diesem Manne
immer Angst, manchmal sogar so, daß man hätte annehmen
können, sie sei dem Wahnsinn nahe. Und dann fürchtete sie sich
auch vor der dunklen, unheimlichen Dschungel, dieser grausamen
Dschungel, die überall bis zum Dorfe ihre Arme ausstreckte, am
Tage vor den Affen, die dort schnatterten, und den kreischenden
Vögeln, und dann erst in der Nacht, wenn das Brüllen und
Knurren und Stöhnen der Urwaldbestien herüberhallte. Ja, ihr
bangte wohl vor der Dschungel, aber noch viel, viel mehr vor
diesem Scheich, und nicht bloß einmal war sie – das kleine
ahnungslose Geschöpf, das doch die Folgenschwere seiner
kindlichen Entschlusse gar nicht ermessen konnte – nahe daran
gewesen, einfach für immer in die schreckliche Dschungel
davonzulaufen, statt länger bei diesem ewigdrohenden und bösen
Gespenst von einem Vater leben zu müssen. –

Wie sie jetzt vor dem Lederzelt des Scheichs saß und der Geeka
ein Grashemd flocht, merkte sie mit einem Male, daß der Scheich
sich näherte, und sofort war das sonnige Lachen, das um ihren
Kindermund gespielt, dahin. Sie sprang zur Seite, wohl in der
Hoffnung, daß sie vielleicht doch noch unbemerkt dem alten
Araber mit seinem lederfarbigen Gesicht entwischen könne. Allein
das Kind war nicht schnell genug. Mit einem harten Fußtritt stieß
er die Kleine nieder, daß sie der Länge nach aufs Gesicht fiel. Still
und ohne Tränen zu vergießen blieb sie liegen; ein leises Zittern
rann durch ihren Körper. Ein Fluch, eine gräßliche Verwünschung
– und der Mann trat in das Zelt. Die alte schwarze Hexe schüttelte
sich vor Lachen und gab dabei wohl ihren einzigen Zahn zum



Besten, der wahrscheinlich selber nicht wußte, wie er zu der Ehre
kam, noch zu existieren.

Als das kleine Mädchen sicher war, daß der Scheich sich ins Zelt
verfügt hatte, kroch es hinter das Zelt in den Schatten und blieb
dort mäuschenstill liegen. Sie drückte Geeka fest an ihr Herz und
meinte es gut mit der lieben kleinen Puppe, doch ab und zu war es,
als wollte der ganze Jammer von neuem über sie hereinbrechen:
Sie reckte und streckte dann ihren kleinen gequälten Körper, nur
um das Schluchzen zu unterdrücken. Laut weinen – nein, das
durfte sie nicht wagen, denn dann würde der Scheich von neuem
seine Wut an ihr ausgelassen haben. Was ihr kleines Herz so
bekümmerte, war überdies nicht etwa nur der Nachhall jener
neuen Mißhandlung. Unendlich tiefere innere Nöte bedrängten
sie: Man versagte ihr hier jegliche Liebe, und jedes Kinderherz
lechzt doch geradezu nach allem, was Liebe atmet!

Die kleine Meriem konnte es sich kaum mehr anders denken,
als daß sie immer nur unter der strengen, grausamen Hand des
Scheichs und Mabunus gelebt hatte. Ganz dunkel schwebte freilich
beinahe wie ein Traum in den Tiefen ihrer kindlichen Seele ein
Bild undeutlich und verschwommen. Dann war es ihr, als habe sie
einmal eine gute, sanfte, freundliche Mutter gehabt. Aber Meriem
meinte, dies sei wohl mehr ein frommer Wunsch, vielleicht auch
bloß der Ausdruck ihrer großen Sehnsucht nach den
Liebkosungen, die sie nie selber gekostet, aber dafür der herzigen
Geeka-Puppe in Hülle und Fülle schenkte. Kein Kind wurde so
verwöhnt, wie Geeka, deren kleine Mutter – ganz im Gegensatz
dazu wie sie von ihren eigenen »Eltern« behandelt wurde – die
Nachsicht und Milde selber war. Geeka bekam tausend Küsse an
einem Tag, und selbst wenn sie beim Spiel oder sonst recht
unartig gewesen, gab es statt der verdienten Strafe immer neue
Liebkosungen. Alles, was die kleine Meriem ihrem Puppenkinde
an Zärtlichkeiten angedeihen ließ, war eben nur ein deutlicher
Beweis dafür, wie sehr sie selbst nach einem wahrhaft liebenden,
hegenden Mutterherzen verlangte.

Und als sie jetzt Geeka fest an sich drückte, fühlte sie, daß das
Schluchzen und Zittern langsam nachließ. Nicht lange mehr, und
sie hatte auch ihre Stimme wieder in der Gewalt und konnte nun
wenigstens der einzigen Vertrauten ihr Herz ausschütten.



Geeka liebt Meriem, flüsterte sie der Puppe in ihr Elfenbeinohr.
Warum liebt mich mein Vater, der Scheich, nicht auch? Bin ich
denn so ungezogen? Ich versuche ja immer, brav zu sein; doch ich
weiß gar nicht, warum er mich so schlägt, und da kann ich auch
nicht sagen, was ich getan haben soll oder was ihm nicht gefällt.
Gerade vorhin gab er mir einen Fußtritt. O, das hat mir sehr, sehr
wehgetan! Und ich saß doch bloß vor dem Zelt und flocht ein
Hemdchen für dich! Das muß etwas Böses sein, denn sonst hätte
er mir doch nicht dafür einen Fußtritt gegeben. Aber warum ist
das etwas Böses, Geeka? Liebe Geeka, ich weiß es nicht, weiß es
nicht ... Geeka, ich möchte tot sein. Gestern schleppten die Jäger
El Adrea, den Löwen, ins Dorf. El Adrea war ganz, ganz tot. Nie
wieder wird er sich leise an seine ahnungslosen Opfer
heranschleichen, nie wieder werden die Herzen guter Waldtiere
vor seinem großen Kopfe und der Mähne im Nacken erzittern,
wenn sie nachts an der Tränke sind. Nie mehr wird sein
Donnergebrüll die Erde erbeben lassen. El Adrea ist tot. Sie haben
ihn ganz schrecklich geschlagen, als sie ihn hier im Dorfe hatten,
aber El Adrea kümmerte sich gar nicht darum. Er fühlte das gar
nicht, denn er war eben tot. Geeka, wenn ich tot bin, werde ich
auch nichts mehr merken, die Schläge Mabunus nicht und auch
die Fußtritte des Scheichs, meines Vaters, nicht. Dann will ich
aber froh sein. Geeka! Ach, ich wünschte, ich wäre tot!

Geeka schien gerade etwas einwenden zu wollen, doch sie wurde
sofort unterbrochen, denn draußen vor den Toren des Dorfes
hatte sich ein heftiger Streit erhoben. Man hörte lautes
Stimmengewirr. Meriem spitzte die Ohren, und – neugierig wie
Kinder nun einmal sind – wäre sie zu gern hingerannt und hätte
sich selbst davon überzeugt, warum man sich so entsetzlich
anschrie. Die anderen Dorfbewohner waren schon größtenteils auf
den Beinen und stürzten in der Richtung davon, aus der der Lärm
kam, aber Meriem getraute sich doch nicht mit. Der Scheich
würde sicher auch dort sein und, wenn er sie sah, nur wieder die
Gelegenheit benutzen, sie von neuem zu schlagen oder zu stoßen.
Meriem blieb also still liegen und horchte.

Sie hörte bald, daß die Menge sich die Dorfstraße herauf dem
Zelt des Scheichs näherte, und so konnte sie der Versuchung nicht
widerstehen und guckte ganz vorsichtig um die Zeltecke; nur ein
Stück von ihrem kleinen niedlichen Köpfchen würde man sehen



können. O, das, was sich da jetzt zutrug, war wenigstens einmal
etwas anderes! Und sie sehnte sich ja so nach Abwechslung und
allem, was über diese Eintönigkeit hinaushob. Zwei Fremde sah
sie mitkommen. Es waren Weiße und sie waren allein. Aber als
man weiter herankam, entnahm sie aus den Gesprächen der
Eingeborenen, die sich um die Fremdlinge herumdrängten, daß
das stattliche Gefolge der beiden sich außerhalb des Dorfes
gelagert hatte und dort das Ergebnis der Verhandlungen mit dem
Scheich abwartete.

Der alte Araber empfing die Fremden am Eingang zu seinem
Zelt. Er kniff seine Augen zusammen und musterte die beiden
während der üblichen Begrüßung mehr als geringschätzig.

Sie seien gekommen, um Elfenbein aufzukaufen, erklärten sie.
Der Scheich brummte erst etwas vor sich hin und entgegnete
dann, er habe überhaupt kein Elfenbein. Meriem mußte den Atem
an sich halten, um nicht laut dazwischenzurufen und die Wahrheit
zu sagen; denn sie wußte, daß in einer Hütte ganz in der Nähe
Elefantenzahn an Elefantenzahn bis unter das Dach aufgestapelt
war. Sie beugte ihr kleines Köpfchen noch weiter hervor, um die
Fremdlinge besser erkennen zu können. Wie weiß war doch deren
Haut! Und wie blond die langen Bärte!

Plötzlich bemerkte sie, wie der eine gerade zu ihr
herüberblickte. Sie wollte sich noch zurückbeugen, denn sie
fürchtete alle Männer; doch er hatte sie sicher schon gesehen, das
ließ sich daran erkennen, wie sich mit einem Male Staunen und
Überraschung in seinen Zügen spiegelten. Dem Scheich war diese
Veränderung seines Gegenüber ebensowenig entgangen, ja er
ahnte sogleich den Anlaß.

Ich habe kein Elfenbein, sagte er nochmals. Ich will außerdem
nichts von Geschäften wissen. Gehen Sie nur, aber gleich! Er trat
ein paar Schritte vorwärts und stieß die Fremden halb und halb
vor sich her. Sie sollten nur machen, daß sie wieder zum Tor
hinauskämen! Als sie noch allerlei Einwände vorbrachten, verlegte
sich der Scheich aufs Drohen. Wenn sie nun nicht pariert hätten,
wäre das einfach Selbstmord gewesen, und so machten die beiden
kehrt und begaben sich unmittelbar in ihr eigenes Lager zurück.

Der Scheich trat wieder in sein Zelt zurück, doch bei Leibe nicht,
um nun die Hände in den Schoß zu legen. Die kleine Meriem lag



schon ganz verängstigt dicht an die Lederwand geschmiegt, als der
Alte sich um die Ecke herumschlich. Er bückte sich, packte die
Kleine am Arm, schleuderte sie roh zu Boden, zerrte sie vor den
Zelteingang und stieß sie hinein. Und damit nicht genug: Er
packte sie von neuem und bleute sie unbarmherzig durch.

Bleib' mir ja hier! brüllte er sie an. Daß du dich nicht
unterstehst, den Fremden noch einmal unter die Augen zu
kommen. Passiert es doch, daß du die Fremden dein Gesicht
sehen läßt, mache ich dich tot!

Er gab ihr zur Bekräftigung seiner Drohung noch einen
gehörigen Puff in die Seite und stieß sie in die äußerste Ecke des
Zeltes, wo sie mit halbunterdrücktem Schluchzen und Stöhnen
liegen blieb, während der Scheich auf und ab ging und dabei etwas
Unverständliches vor sich hinmurmelte. Mabunu saß kichernd am
Eingang.

*

Die beiden Fremdlinge waren inzwischen wieder in ihrem Lager
angelangt und hatten sich sofort in eine eifrige Debatte gestürzt.

Malbihn, es ist gar kein Zweifel, die Sache stimmt ganz gewiß
so. Das einzige, was mir noch Kopfzerbrechen macht: Warum hat
sich der alte Schurke nicht schon lange die unerhörte Belohnung
gesichert?

Ja, es gibt eben doch Dinge, an denen einem Araber mehr liegt
als an Geld, Jenssen! warf der andere ein. Die Rache zum Beispiel!

Mag sein. Aber das sagt doch schließlich noch lange nicht, daß
man's nicht mal auf eine kleine Probe mit Gold ankommen lassen
könnte, erwiderte Jenssen.

Malbihn zuckte die Achseln. Mit dem Scheich ist nichts
anzufangen. Wir versuchen es schließlich mal mit einem seiner
Leute; aber er selber? Dem kannst du noch so viel Gold hinwerfen,
der läßt nicht von seiner Rache. Und wenn wir zu ihm vor sein Zelt
kämen und ihm auch nur mit ein paar Worten etwas von Gold und
Ähnlichem sprächen, würde er sicher nur noch mehr Verdacht
schöpfen ... Und – das sage ich dir – wir müßten verdammt auf
der Hut sein. Könnten wahrscheinlich von Glück reden, wenn wir
mit dem Leben davonkämen.



Gut also. Versuchen wir es mit Bestechung! pflichtete Jenssen
bei. – Aber auch dieser Versuch schlug fehl. Es wurde eine ganz
schreckliche Geschichte daraus. Man hatte ein paar Tage im Lager
außerhalb des Dorfes verstreichen lassen und glaubte schließlich
in einem großen, kräftigen Mann, der schon lange in der
Kriegerschar des Scheichs die Rolle eines Unterführers spielte, das
geeignete Werkzeug für die Verwirklichung des kühnen Wagnisses
gefunden zu haben. Der Mann war natürlich dem verlockenden
Funkeln der angebotenen Geldbelohnung erlegen, zumal er früher
an der Küste gelebt hatte und die Macht, die im Golde liegt, nur zu
genau kannte. Und so versprach er den beiden, ihnen spät in der
Nacht das Gewünschte zu bringen.

Unmittelbar nach Eintritt der Dunkelheit trafen die beiden
Weißen ihre Anordnungen; es galt, das Lager abzubrechen, um auf
alles gerüstet zu sein. Um Mitternacht war man bereit. Die Träger
lagen neben ihrem Gepäck. Ein Wink, und der Rückzug konnte
beginnen. Die bewaffneten Askaris hatten sich in dem Gelände
zwischen dem Lagerplatz der Safari und dem Araberdorf
eingenistet und sollten als Nachhut den Abmarsch decken, der in
dem Augenblick zu beginnen hatte, in dem der gedungene
Eingeborene mit der von den Weißen erwarteten Beute zu ihnen
gestoßen war.

Bald hörte man auch Schritte auf dem Weg vom Dorfe her. Die
Askaris und die Weißen waren sofort scharf auf ihrem Posten.
Doch das klang ja, als käme nicht nur einer allein? Jenssen schlich
den Ankömmlingen entgegen und rief sie mit gedämpfter Stimme
an.

Wer ist das hier? forschte er.

Mbeeda, kam die Antwort.

Mbeeda hieß der Verräter, den die Weißen bestochen, und so
gab sich Jenssen zunächst zufrieden, wenn er sich auch darüber
verwunderte, daß der Mann noch andere Leute mitbrachte. Dann
aber begriff er mit einem Male: Man schleppte sicher das, nach
dem sie so sehnlich begehrten, auf einer Tragbahre heran ...
Jenssen unterdrückte einen Fluch. Sollte dieser Narr ihnen etwa
eine Leiche bringen? Dafür hatten sie natürlich nicht diese
Belohnung ausgeworfen ...



Die Träger blieben vor dem Weißen stehen. Das habt ihr mit
eurem Gold erkauft, sagte der eine der beiden Träger. Sie setzten
die Bahre auf die Erde, wandten sich und verschwanden in
Richtung nach dem Dorfe im Dunkel der Dschungelnacht.

Malbihn blickte mit einem sauersüßen Lächeln auf Jenssen. Die
Bahre war mit einem Gewand verhüllt.

Nun? fragte Jenssen. Nimm das da weg und sieh, was du
gekauft hast? Wir werden schrecklich viel Geld zu sehen
bekommen, nicht wahr? Für eine Leiche ...! Und vor allem nach
den sechs Monaten unter der glühenden Wüstensonne! Denn so
lange brauchen wir ja sicher, ehe wir sie ans Ziel gebracht haben.

Der Narr hätte wissen können, daß wir sie nur lebend haben
wollten, polterte Malbihn unwillig heraus. Er faßte das Gewand,
das über die Bahre gebreitet war, an einem Ende und zog es
beiseite.

Beide traten entsetzt einen Schritt zurück ..., denn das hatten sie
nicht erwartet: Vor ihnen lag tot Mbeeda, der Verräter seines
Herrn. Unwillkürlich stießen sie ein paar kräftige
Verwünschungen hervor – und schon fünf Minuten später
bahnten sich die Safari Jenssens und Malbihns rasch den Weg
nach Westen, während die sehnigen Askaris, jeden Augenblick
eines Angriffs gewärtig, den Rückzug deckten.



Erste Dschungeltaten

 

An seine erste Nacht in der Dschungel mußte Tarzans Sohn
immer und immer wieder denken. Die Raubtiere der Wildnis
hatten ihn in Ruhe gelassen, kein Wilder oder sonst irgendein
zweifelhaftes Menschenwesen war ihm zu Gesicht gekommen, und
wäre es doch der Fall gewesen, so würde der Junge bei seiner
damaligen Gemütsverfassung kaum davon besondere Notiz
genommen haben. Er machte sich nämlich die schlimmsten
Gewissensbisse, wenn er daran dachte, wie sehr seine arme
Mutter jetzt unter den Sorgen um ihn zu leiden haben mußte. Und
unter diesen Selbstanklagen versank er fast in die tiefsten Tiefen



eines nicht minder unglücklichen Daseins. Den Tod des
Amerikaners hatte er an sich leichthin abgetan, denn der Bursche
verdiente dieses Ende. Was ihn aber im Zusammenhang mit
Londons Tod am meisten bekümmerte, war die entscheidende
Einwirkung dieses Todesfalls auf das, was er vorgehabt hatte. Er
konnte jetzt einfach nicht mehr direkt zu seinen Eltern
zurückreisen, wie es doch schon beschlossen gewesen war. Er
fürchtete die Macht des Gesetzes hier in dem einfachen
Kolonialstaate, wo man zweifellos gleich kurzen Prozeß machte,
wie er aus all den gelesenen buntschillernden und im Grunde
unwahrscheinlichen Abenteurergeschichten ohne weiteres
schließen zu müssen glaubte, und so hatte ihm die Flucht in die
Dschungel als einziger Ausweg vorgeschwebt. Hier in dieser
Gegend durfte er sich auf keinen Fall zur Küste zurückwagen, das
stand bei ihm fest. Seine Furcht war dabei nicht etwa in erster
Linie von einer gewissen Besorgnis um sein eigenes Wohl und
Wehe diktiert. Viel mehr beschäftigte ihn die Frage, wie er Vater
und Mutter das Schmerzliche und Beschämende einer
Gerichtsverhandlung ersparen könnte, bei der er als Mörder
angeklagt und bei der somit der gute ehrliche Name unabwendbar
in den Schmutz gezogen werden mußte.

Doch mit dem neuen Tage wichen die Gespenster, und als die
Sonne aufging, fühlte Jack neue Hoffnung in der Brust. Es mußte
sich ein anderer Weg zurück in die zivilisierten Länder finden
lassen. Niemand sollte dann auch nur ahnen, daß er mit dem Tode
jenes Fremden in dem weltentlegenen Küstenhandelsplatz irgend
etwas zu tun gehabt hatte.

Fröstelnd hatte er sich im Gabelgeäst eines Baumes dicht an den
großen Affen angeschmiegt und die ganze Nacht kaum ein Auge
zugetan. Sein leichter Pyjama konnte ihn nur wenig vor der
Zudringlichkeit der naßkalten Nachtluft der Dschungel schützen,
und nur die Seite seines Körpers, mit der er sich an den warmen
zottigen Leib seines Kameraden gepreßt, war behaglicher gebettet.
Kein Wunder, daß er die Strahlen der aufgehenden Sonne mit
Freuden begrüßte. Wärme und Licht zugleich verhieß dieses
glückspendende Gestirn, das von Körper, Geist und Gemüt die
Plagegeister der Nacht verscheuchen mußte.

Er weckte Akut.



Komm mit! sagte er zu ihm. Mich friert und ich habe Hunger.
Wir müssen uns Nahrung suchen, dort drüben, wo die Sonne
scheint. Und er zeigte hinüber nach einer weitgeöffneten Lichtung,
auf der ein paar kümmerliche Bäume und hier und da verstreut
zackiges Felsgestein zu erkennen waren.

Während er dies sagte, ließ er sich vom Baume heruntergleiten.
Der Affe war nicht so voreilig; er schnupperte erst mit Bedacht in
die Morgenluft und sah sich von seinem hohen Sitz aus gehörig
um, ob nicht vielleicht irgend etwas Verdächtiges in der Nähe war.
Dann kletterte er befriedigt zu seinem Genossen, ohne sich dabei
sonderlich zu beeilen.

Numa und sein Weibchen Sabor machen sich mit Wonne über
alle die her, die erst vom Baume heruntersteigen und sich dann
umsehen. Wer aber zuerst die Augen aufmacht und dann
herunterklettert, wünscht oder bekommt die beiden selber zum
Schmause. Das war das erste Stückchen Dschungelweisheit, das
der alte Menschenaffe Tarzans Sohn offenbarte. Seite an Seite
überquerten sie dann die unwegsame, aber sonnenbestrahlte
weite Lichtung, denn Jack wollte vor allem erst einmal wieder
warm werden. Der Affe zeigte ihm unterwegs auch gleich, wie und
wo man am besten die kleinen Nagetiere und eßbares Gewürm
auftrieb. Doch den jungen Tarzan ekelte es bei dem bloßen
Gedanken, daß er solch widerliches Zeug über die Zunge bringen
sollte. Man fand ein paar Eier, die Jack gleich roh trank; dann
verzehrte er auch die von Akut ausgegrabenen Wurzeln und
Knollen.

Am Ende der Lichtung ging es so etwas wie einen kleinen
Damm hinauf; dahinter gewahrte man einen seichten
Wassertümpel, der durch allerlei Unrat getrübt und am Rande wie
nach der Mitte zu von Tieren aufgewühlt zu sein schien. Und
richtig, da galoppierte eine Zebraherde davon.

Jack war viel zu durstig, um jetzt erst lange über dieses Wasser,
das zwar alles andere als Trinkwasser war, die Nase zu rümpfen.
Er trank nach Herzenslust, während Akut mit erhobenem Kopfe
sich erst einmal vergewisserte, ob nicht irgendwie Gefahr im
Anzug war. Ehe er dann selber trank, schärfte er dem Jungen ein,
ja aufzupassen, und selbst während des Trinkens warf er ab und
zu rasch einen Blick hinüber nach der dichten Gebüschgruppe, die



in etwa hundert Meter Entfernung das jenseitige Ufer des
Wassertümpels säumte. Schließlich wandte er sich in der Sprache,
die sie beide ererbt, an Jack.

Ist es jetzt hier gefährlich? fragte er in den primitiven Lauten
der Menschenaffensprache.

Nein, kam die Antwort. Ich sah nicht, daß sich irgend etwas
bewegte, während du trankst.

Deine Augen werden dir in der Dschungel nur wenig nützen,
fuhr der Affe fort. Wenn du hier überhaupt am Leben bleiben
willst, mußt du dich auf deine Ohren und auf deine Nase
verlassen; am meisten auf deine Nase! Als wir hierher kamen, um
zu trinken, und die Zebras uns witterten, wie ich beobachtete, da
wußte ich gleich, daß auf dieser Seite des Tümpels keine Gefahr
lauerte; denn sonst hätten die Zebras sie schon entdeckt und
wären vor unserem Auftauchen auf und davon gegangen. Aber
drüben auf der anderen Seite kann gut das Unheil in den Büschen
liegen, zumal der Wind nicht herüberweht. Wir können es nicht
einmal wittern, weil das Verräterische uns von dort nicht in die
Nase kommt. Meine Nase ist jetzt machtlos, dafür lasse ich in
dieser Richtung Ohren und Augen arbeiten.

Und du findest ... nichts! warf Jack lachend ein.

Ich sehe, daß Numa dort drüben in dem dichten Gebüsch und
dem hochwuchernden Gras herumkriecht. Und Akut deutete
hinüber.

Ein Löwe? rief Jack. Woher willst du das wissen? Ich kann
nichts sehen.

Und Numa ist doch dort, erwiderte der große Affe. Erst hörte
ich ihn, wie er tief atmete. Für dich gibt es vielleicht bis jetzt noch
keinen Unterschied zwischen diesem eigenartigen Atemgeräusch
Numas und den Tönen, die an dein Ohr dringen, wenn der Wind
durch Gras und Bäume streicht. Aber du mußt in Zukunft genau
Numas Atmen erkennen lernen! Ich paßte also scharf auf, und
schließlich sah ich, wie sich das hohe Gras an einer Stelle stärker
bewegte, als wenn bloß der Wind darüberweht. Sieh, wie sich die
Gräser zu beiden Seiten von Numas großem Körper heben und
senken! Siehst du, wie er atmet? Da, wie er sich bewegt! Das ist
nicht etwa der Wind. So neigt sich das übrige Gras nicht.



Der Junge blickte scharf hinüber. Seine Augen waren gut, besser
als die jedes anderen in seinem Alter. Da, ein halbunterdrückter
Freudenschrei. Er hatte es entdeckt.

Ja, ich sehe es jetzt. Er liegt dort. Dort! Und er zeigte genau
nach der Richtung. Er liegt mit dem Kopf nach uns zu. Ob er uns
beobachtet?

Numa sieht uns genau, kam Akuts Antwort. Wir sind aber nicht
besonders in Gefahr, wenn wir ihm nicht gerade zu nahe auf den
Pelz rücken; er liegt nämlich auf seiner Beute und muß sich seinen
Bauch schon ordentlich gefüllt haben, sonst würden wir es hören,
wie er die Knochen seines Opfers knirschend zermalmt. Er
beobachtet uns jetzt mit einer gewissen Ruhe und eigentlich nur
aus Neugier; entweder setzt er bald seine Mahlzeit fort oder er
erhebt sich und kommt an den Tümpel, seinen Durst zu löschen.
Er fürchtet uns momentan nicht, hat auch keine Lust, über uns
herzufallen, und wird daher gar nicht versuchen, uns über seine
Anwesenheit im unklaren zu lassen. Das ist jetzt eine ganz
ausgezeichnete Gelegenheit, Numa kennen zu lernen; du mußt es
ohnehin, wenn du nicht bald in der Dschungel zugrunde gehen
willst. Wo wir große Affen in der Überzahl sind, läßt Numa uns
lieber allein, denn wir haben lange und scharfe Zähne und
verstehen uns auch auf den Kampf. Sind wir aber allein, und ist
Numa hungrig, dann ist die Erledigung eines Menschenaffen für
ihn ein Kinderspiel. Komm, wir wollen einen großen Bogen um
ihn machen und sehen, daß wir seine Witterung in die Nase
bekommen! Je eher du damit vertraut wirst, desto besser! Aber
bleibe ja immer dicht in der Nähe der Bäume, wenn wir uns jetzt
außen um ihn herumschleichen; denn Numa tut auch oft gerade
das, was man am allerwenigsten erwartet. Und halte mir Ohren,
Augen und Nase offen! Denke immer daran, daß hinter jedem
Busch, in jedem Baum und überall im dichten Dschungelgras ein
neuer Feind stecken kann! Du willst Numas Pranken entgehen:
Paß auf, daß du dabei nicht gerade seinem Weibe Sabor in den
Rachen rennst! Folge mir nun!

Akut machte einen großen Bogen um den Wassertümpel und
den Löwen, der dort geduckt im Grase lag. Jack folgte dicht auf
den Fersen. Alle seine Sinne fühlte er wach, seine Nerven waren
aufs höchste gespannt. Das war Leben, wirkliches Leben! Wie
weggeblasen waren mit einem Male all die schönen Vorsätze, die



ihm noch vor wenigen Minuten unumstößlich schienen. Nichts
mehr davon, so daß er so schnell wie möglich irgendeinen anderen
Hafenplatz an der Küste zu erreichen suchen und von da sofort
nach London zurückreisen wollte! Dafür jetzt nur der eine
Gedanke, wie herrlich und wildgewaltig das Dschungelleben doch
sein mußte, wenn man mit offenen Sinnen und unerschrocken der
Macht und Tücke wilder Dschungelbrut trotzte, die die weiten
Lichtungen und düsteren Urwaldpfade dieses großen
unbezwungenen Erdteils lauernd und gierig durchstreifte. Gewiß,
er kannte keine Furcht, denn sein Vater hatte ihm sein
männliches, unerschrockenes Herz vererbt; er spürte aber auch
ein Gewissen und das, was man Ehrfurcht vor dem Willen der
Eltern nennt, und oft war es so, daß diese geheimen Mächte ihn
peinigten, wenn sie in seinem Inneren mit seinem angestammten
Freiheitsdrang um die Oberhand über sein Ich rangen.

Sie hatten sich auf gar nicht zu große Entfernung von rückwärts
an Numas Graslager herangeschlichen, als der Junge mit einem
Male den unangenehmen Geruch des Raubtieres in die Nase
bekam. Ein freudiges Lächeln huschte über sein Gesicht; denn
irgendwie war es ihm so, als würde er diesen Geruch unter
Myriaden anderer sofort erkannt haben, auch wenn Akut ihm
nicht erst erzählt gehabt hätte, daß ein Löwe in der Nähe war.
Etwas Eigenartiges und doch so seltsam Vertrautes lag in dem,
was der Wind herübertrug, was ihm die Nackenhaare zu Berge
stehen ließ und ihm ein unfreiwilliges Brummen hervorstoßen
ließ, daß seine Zähne kampflustig unter der hochgezogenen
Oberlippe hervortraten. Dabei hatte er das Gefühl, als dehne sich
die Haut um seine Ohren, und als legten sich diese flach und dicht
an seinen Schädel, alles nur, um für den Kampf auf Leben und
Tod gerüstet zu sein. Er spürte ein Prickeln in seinem Körper, ein
wohliges Gefühl durchrann ihn, wie er es nie in diesem Ausmaß
gekannt. Mit einem Schlage war er ein ganz anderer geworden, er
war vorsichtig, aufs äußerste gespannt und kampfbereit ..., die
Witterung Numas, des Löwen, hatte den Jungen zum wilden
Dschungeltier gewandelt.

Nie war ihm ein Löwe von Fleisch und Blut zu Gesicht
gekommen, denn seine Mutter hatte ja alle Hebel in Bewegung
gesetzt, um das zu verhindern. Die schier unzähligen Bilder von
Löwen in seinen Büchern hatte er aber geradezu verschlungen,



und so erwartete er jetzt mit wahrem Heißhunger den Augenblick,
da sich der König der Tiere leibhaftig vor ihm erheben würde.
Während er Akuts Spur folgte, blickte er deshalb immer mit einem
Auge über seine Schulter halb nach rückwärts; denn er mochte die
Hoffnung nicht aufgeben, daß Numa doch noch von seiner Beute
aufsprang und sich in seiner ganzen stattlichen Erscheinung
zeigte. So kam es, daß er ein Stück hinter Akut zurückblieb. Doch
ein schriller Warnungsschrei des Affen brachte ihm nur zu bald
bei, daß er jetzt an andere Dinge als an den rückwärts im Grase
versteckten Numa zu denken habe. Er wandte sich rasch nach der
Richtung, aus der ihm sein Kamerad zugerufen, allein wildes
Entsetzen durchbebte seinen ganzen jungen Leib, wie er gewahrte,
was da mitten auf dem Pfad ihm dräuend entgegenstarrte: Eine
Löwin, glatt das Fell und beinahe majestätisch schön, noch halb
im dichten Grase versunken, in dem sie den Blicken der
Ankömmlinge entgangen war. Ihre hellgrünen Augen funkelten
aus den weitgeöffneten, fast kreisrunden Höhlen und bohrten sich
geradezu in die ihres Gegenübers, das ja kaum noch zehn Schritte
entfernt war. Der große Affe stand etwa zwanzig Schritt hinter der
Löwin; er brüllte Jack rasch zu, wie er sich verhalten sollte, und
überhäufte gleichzeitig die Löwin mit Schmähungen schlimmster
Sorte. Offenbar wollte er sie so reizen, daß sie ihre
Aufmerksamkeit von Jack abwandte und sich auf ihn zustürzte,
während der Junge sich dann in das rettende Geäst eines nahen
Baumes schwingen konnte.

Doch Sabor ließ sich nicht irre machen; sie hatte es eben auf den
Jungen abgesehen, der zwischen ihr und ihrem Männchen,
zwischen ihr und der Beute stand. Das war ihr doch zu verdächtig;
vielleicht führte er irgend etwas Böses gegen ihren Herrn und
Gebieter im Schilde. Wollte er sie um die Früchte ihrer Jagd
betrügen ...? Eine Löwin ist stets kurz angebunden, und da dieser
hier obendrein Akuts Gebrüll gar nicht paßte, ging sie mit
rollendem Knurren auf Jack los.

Auf den Baum! schrie Akut herüber.

Der Junge wandte sich in wilder Flucht, die Löwin ihm nach. Bis
zum Baum waren es zwar nur ein paar Meter, doch als Jack den
drei Meter über dem Boden schwebenden Ast im Sprunge erfassen
wollte, duckte sich die Löwin schon ... Er zog sich rasend behend
wie ein kleines Kletteräffchen nach oben. Eine große



Vorderpranke streifte ihn leicht an der Hüfte, doch gab das nicht
mehr als ein paar harmlose Schrammen, wenn sich auch eine
Kralle wie ein Angelhaken in den leichten Gurt seiner
Pyjamahosen verfangen hatte und ihm diese glattweg vom Leibe
riß. Halbnackt schwang er sich in das Reich der Sicherheit,
indessen die Bestie in erneutem Anlauf ihn noch zu packen suchte.
Akut ließ von einem andern Baum aus die wüstesten
Schimpfworte seiner Affensprache auf die Löwin
herniederprasseln, und Jack, der das Verhalten seines
Lehrmeisters durchaus billigte, brachte sogleich auch ein paar
gehörige »Schmähbomben« zu Häupten seines wütenden Feindes
zum Platzen. Als er indessen merkte, daß bloße Worte hier nicht
die geeigneten Waffen sein konnten, besann er sich ganz von
selbst auf ein sicher wirksameres Kampfmittel. Zwar waren nur
abgestorbene dürre Aste und Zweige zur Hand, aber das war
schließlich besser als nichts. Er schleuderte sie Sabor ins Gesicht,
so oft sie immer wieder knurrend zu ihm nach oben blickte; ganz
so, wie sein Vater es vor zwanzig Jahren getan, wenn er als Knabe
die großen Dschungelkatzen höhnen und auf die Folter spannen
wollte.

Die Löwin lief noch eine Zeitlang mit wütendem Geknurr um
den Stamm des Urwaldriesen herum. Sodann – mochte sie es nun
für zwecklos halten, hier bis in die Nacht gleichsam Posten zu
stehen, oder hatte sich der Hunger bei ihr energischer gemeldet –
trottete sie in majestätischer Haltung davon und verschwand in
dem Dickicht, das ihr Herr und Gebieter zum Lagerplatz
ausersehen und während der ganzen Streiterei nicht einen
Augenblick verlassen hatte.

Froh, daß Sabor endlich den Rückzug angetreten, kletterten
Akut und Jack wieder hinab und setzten ihre so jäh unterbrochene
Wanderung fort. Der alte Affe schalt den Jungen wegen seiner
Unachtsamkeit von vorhin gehörig aus.

Wärest du nicht so versessen auf den Löwen hinter dir gewesen,
würdest du die Löwin viel, viel eher bemerkt haben, brummte der
Affe ärgerlich.

Aber du gingst ja direkt an ihr vorbei, ohne daß du etwas von ihr
gesehen hast, gab ihm Jack schlagfertig zurück.

Akut geriet in Erregung.



So ist es eben, fuhr er fort. So ist es, wenn das Dschungelvolk
daran glauben muß. Ein ganzes Leben lang sind wir immer auf der
Hut, und in einem einzigen Augenblick ... sind wir vergeßlich und
...

Er knirschte mit den Zähnen; es klang, wie wenn ein
Raubtierrachen die Beute krachend zermalmt. – Es soll
wenigstens eine Lehre sein, fuhr er dann fort. Du hast jetzt
gelernt, daß du niemals mit Augen, Ohren und Nase gleichzeitig
lange nach einundderselben Richtung beobachten darfst.

In der folgenden Nacht fror Tarzans Sohn mehr als je bisher in
seinem Leben; denn waren auch die Pyjamahosen nicht gerade
besonders dick gewesen, so hatten sie ihm immerhin
einigermaßen Schutz gewährt. Am anderen Tage mußte er dann in
der glühenden Sonne fast »verbraten«, da sie oft weite baumlose
Flächen kreuzten.

Im stillen war Jack noch entschlossen, sich nach Süden zu
wenden und nach der Küste abzubiegen, wo er auf irgendeine
andere Kolonistensiedlung zu stoßen hoffte. Akut hatte er jedoch
nichts von diesem Plan mitgeteilt; er wußte, daß der alte Affe
außer sich sein würde, wenn er irgendwie Lunte roch, daß der
Gedanke an eine Trennung immer noch im Kopfe des Knaben
spukte.

Einen Monat lang streiften die beiden weiter durch Wälder und
über weite offene Landstriche; Jack wurde rasch mit dem Gesetz
der Dschungel vertraut, und seine Muskeln paßten sich bald den
tausendfältigen Aufgaben dieses neuen Lebens an, in das sie
gleichsam hineingestoßen worden. Das hatte der Sohn vom Vater
ererbt, und es bedurfte eben nur noch eines gewissen Trainings in
der Schule der rauhen Wirklichkeit, um seine körperlichen
Fähigkeiten zur vollen Entfaltung zu bringen. Der Junge fand
bald, daß ihm das Klettern und Springen von Baum zu Baum
einfach angeboren sein mußte. Selbst in den höchsten Wipfeln
spürte er nie den leisesten Schwindel, und als er es dann
herausbekommen hatte, wie man sich kunstgerecht von einem Ast
zum andern schwang und in welchem Moment man beim Sprunge
am besten losließ, konnte er bald rascher und leichter vorwärts
kommen als der schwere Akut.



Er war jetzt beinahe allen Unbilden der Witterung ausgesetzt.
Seine noch vor kurzem glatte und weiße Haut wurde also immer
zäher und widerstandsfähiger, je mehr sie sich unter Sonne und
Wind bräunte. Eines Tages badete er; vor Krokodilen brauchte
man nicht auf der Hut zu sein, dazu war der Fluß zu klein. Er hatte
natürlich seine Pyjamajacke am Ufer abgelegt, und während er
sich mit Akut vergnügt in den kühlen Fluten tummelte, war ein
kleiner Affe aus dem überhängenden Geäst herabgesprungen,
hatte das einzige, was dem Knaben noch von seiner europäischen
Ausrüstung geblieben, vor der Nase weggeschnappt und entführt.

Eine Zeitlang war Jack über dieses Mißgeschick recht betrübt;
doch sah er dann ein, daß es eigentlich sehr unpraktisch war,
halbbekleidet herumzulaufen. Da war es entschieden besser, ganz
nackt zu sein. Bald vermißte er seine frühere Bekleidung
überhaupt nicht mehr, ja von da an berauschte er sich geradezu an
dem stolzen Bewußtsein seiner völligen Freiheit und
Ungebundenheit. Ab und zu huschte auch ein besonders
überlegenes Lächeln über sein Gesicht; dann suchte er sich
allemal das Staunen seiner Schulkameraden vorzustellen, wenn
sie ihn jetzt so sehen könnten. Ob sie ihn beneiden würden? O,
und wie! Sie taten ihm beinahe leid ... Dann kamen aber auch
andere Stunden. Er sah sie mitten im Luxus und in der
Behaglichkeit ihrer Elternhäuser drüben in der Heimat, glücklich
vereint mit Vater und Mutter ... Da war's, als würge ihn etwas im
Halse, so ein dummes komisches Gefühl; dann meinte er das
Antlitz seiner Mutter wie im Nebel verschwommen sich nahe zu
sehen, und doch hatte er dies Traumbild nicht gerufen ... Und er
spornte Akut darauf zu rascherem Vordringen an, weil man gerade
wieder einmal westwärts der Küste entgegenwanderte. Der alte
Affe meinte, daß man dort irgendwo schließlich auf seine eigenen
Stammesgenossen stoßen würde, und Jack hütete sich, ihn eines
Besseren zu belehren. Er wollte Akut erst dann in seine wirklichen
Pläne einweihen, wenn eine Kolonistensiedlung in greifbarer Nähe
vor ihnen lag.

Als sie eines Tages am Ufer eines Flusses langsam
dahinschlenderten, stießen sie ganz unerwartet auf ein von
Eingeborenen bewohntes Dorf. Kinder spielten am Wasser, und
dem Jungen klopfte vor Freude das Herz in der Brust, wie er das
sah. Hatte er doch einen Monat lang kein menschliches Wesen zu



Gesicht bekommen! Was tat es, daß das hier nackte Wilde waren
und daß sie schwarze Haut hatten? Waren es nicht Menschen wie
er, genau nach dem Vorbild ihres Schöpfers? Ja, seine Brüder und
Schwestern waren es ..., und er ging auf sie zu.

Akut legte mit einer leisen Warnung eine Hand auf Jacks Arm
und wollte ihn zurückhalten; doch der junge Engländer schüttelte
ihn ab und rannte mit lauten Willkommrufen den
ebenholzschwarzen Kindern entgegen.

Der eigenartige Klang seiner Stimme wirkte indessen wie ein
Alarmsignal: Die Kinder reckten ihre Hälse nicht schlecht und
starrten für ein paar Sekunden zu dem rätselhaften Fremden
hinüber; dann flüchteten sie sich schreiend und angsterfüllt nach
dem Dorfe zu, unter die schützenden Fittiche ihrer Mütter, die
sofort von ihrer Feldarbeit herbeieilten. Und schon nahte vom
Dorftor eine Schar schwarzer Krieger, Speer und Schild, die sie auf
das mörderische Geschrei der Kinder hin sofort an sich gerissen,
kampfbereit in der Hand.

Akut hatte den Jungen schließlich dazu bewogen, daß er
wenigstens nicht weiterlief, als sich die ganze Lage so gefährlich
gestaltete; von seinem beglückten hoffnungsfrohen Lächeln war
nicht mehr viel zu sehen, wie die schwarzen Krieger jetzt mit
wildem Gebrüll und drohenden Gebärden heranrückten. Akut rief
ihm nochmals laut zu, er solle auf der Stelle kehrt machen, die
Schwarzen würden ihn sonst einfach töten, doch er rührte sich
nicht. Er schien ruhig abwarten zu wollen, bis sie heran waren.
Dann erhob er jedoch seine Rechte, um den Angreifern mit der
entgegengehaltenen offenen Handfläche zu bedeuten, daß sie
stehen bleiben sollten. Gleichzeitig rief er ihnen zu, er käme als ihr
Freund und er habe nichts anderes im Sinn gehabt, als mit ihren
Kindern zu spielen.

Die Eingeborenen verstanden natürlich kein Wort, antworteten
aber um so deutlicher mit einem Speerhagel, wie ihn jedes andere
nackte Geschöpf, das plötzlich auf ihre Frauen und Kinder aus der
Dschungel hervorstürzte, für durchaus selbstverständlich gehalten
hätte. Rechts und links und vor ihm sausten die grimmigen
Geschosse in die Erde, keines erreichte sein Ziel. Den Jungen
durchlief wieder wie neulich jenes seltsame Zittern, die dünnen
Haare im Nacken und auf der Kopfhaut schienen sich zu sträuben,



er kniff seine Augen zusammen, in denen das freundliche
Leuchten von vorhin jäh verglommen und wildem Haßgefunkel
gewichen war. Ein leiser knurrender Laut – ganz wie bei einem
Raubtier, das enttäuscht abziehen muß – kam über seine Lippen.
Dann wandte er sich in rasendem Lauf zur Dschungel zurück.
Akut erwartete ihn schon ungeduldig im Schatten eines
Baumriesen und spornte ihn zu immer rascherer Flucht an; der
alte, erfahrene Menschenaffe wußte genau, daß sie beide nackt
und ohne Waffen den sehnigen schwarzen Kriegern nicht
gewachsen waren, die zweifellos irgendwie versuchen würden, sie
in der Dschungel aufzuspüren, und zu vernichten.

Doch Tarzans Sohn fühlte mit einem Male, wie die Kräfte in ihm
wuchsen. Frank und frei und mit offenem Herzen war er diesen
Leuten, die doch auch nur Menschen waren, entgegengegangen,
um ihnen seine Freundschaft anzubieten –, und dafür hatten sie
ihn mit Argwohn und tückischen Speeren überschüttet. Sie hatten
ihn nicht einmal hören wollen? Wut und auflodernder Haß
verzehrten ihn fast, als er sich das jetzt so vorstellte. Akut mahnte
ihn von neuem zur Eile. Er kümmerte sich nicht darum. Nein,
kämpfen mußte er, und mochte ihm auch sein Verstand
hundertmal sagen, daß es geradezu Wahnsinn, ja Selbstmord war,
wenn er allein mit bloßen Armen und Händen und seinen Zähnen
der bewaffneten Übermacht trotzen wollte – er hatte eben doch
seine Zähne und seine starken Arme ...! Die sollten ihm helfen,
wenn die Wilden noch einmal zum Kampfe herausforderten.

Während sie auf halber Höhe der Bäume vordrangen, blickte er
immer einmal über seine Schultern nach rückwärts, ohne dabei zu
vergessen, daß tausend andere Gefahren ringsum und überall
lauern konnten; denn das Erlebnis mit der Löwin bedurfte keiner
Wiederholung, er hatte es sich ein für allemal zu Herzen
genommen, was ihn jene bangen Minuten gelehrt. Hinter sich
hörte er jetzt die Wilden, die rufend und schreiend durch das
Dickicht vorrückten. Er wartete, bis die Verfolger in Sicht kamen,
dann schwang er sich ihnen unbemerkt in den Bäumen nach; die
Schwarzen dachten natürlich nicht im entferntesten daran, daß
man diesem menschlichen Wesen auch oben im Geäst der
Baumriesen nachspüren müsse.

Etwa eine Meile weit mochten sie so den Wald durchstöbert
haben, als sie es aufgaben und sich zur Rückkehr in ihr Dorf



anschickten. Das war der geeignete Augenblick, auf den Jack noch
gewartet, indessen ihm schon das Blut in den Adern kochte, daß er
schließlich seine Verfolger wie in einem scharlachroten Nebel zu
seinen Füßen dahinschleichen sah ...

Sie kehrten um – und er folgte ihnen. Von Akut war nichts mehr
zu sehen. Er hatte sicher gemeint, daß der Junge von allein
nachkommen würde, und war vorausgeeilt, zumal er keine Lust
verspürte, das Schicksal herauszufordern und sich unnötig im
Bereich dieser todbringenden Speere zu zeigen. Jack schwang sich
also vorsichtig von Baum zu Baum und blieb so den
heimkehrenden Kriegern immer dicht auf den Fersen. Als dann
einer der schwarzen Männer auf dem schmalen Waldpfad, der
zum Dorfe führte, hinter den anderen etwas zurückblieb, zuckte
ein hartes Lächeln über Jacks Gesicht.

Ein paar rasche kühne Sprünge ... und er war dicht über dem
ahnungslosen Schwarzen. Wie Sheeta, der Leopard, sich an sein
Opfer heranschleicht, hatte er schon oft beobachtet: Jetzt war er
selber Sheeta!

Plötzlich und lautlos stürzte er sich auf die breiten Schultern
seiner Beute hernieder, und im Bruchteil einer Sekunde hatten
seine tastenden Finger den Hals des Mannes gefunden. Mit der
ganzen Wucht seines Körpers schleuderte er den Schwarzen zu
Boden und stemmte ihm seine Knie in den Rücken, daß es ihm
den Atem verschlug, als er sich zur Wehr setzen wollte. Scharfe
weiße Zähne gruben sich tief in das Genick des Eingeborenen, und
immer fester klammerten sich kraftgeschwellte Finger um seine
Gurgel. Eine Zeitlang suchte der Krieger, der verzweifelt um sein
Leben rang, sich noch herumzuwerfen und seinen unerbittlichen
Gegner abzuschütteln. Doch das unheimliche Wesen, das stumm
und erbittert ihm im Nacken saß, ohne daß er es einmal Auge in
Auge zu sehen bekam, war auf der Hut und zerrte ihn langsam in
die Büsche abseits vom Waldpfad.



Der »elfte« Löwe

 

 



 
Als Akut gewahrte, daß der Junge sich nicht an ihn

herangehalten hatte, kehrte er sofort um. Vielleicht war er wieder
in Gefahr. Er mußte ihn jedenfalls suchen. Nach kurzer Zeit bot
sich ihm indessen ein Anblick, der ihn mehr als stutzig machte
und erst einmal abwarten ließ. Was für eine seltsame Gestalt kam
denn da oben in den Bäumen gerade auf ihn zu? Sollte das
wirklich Jack sein ...? Und doch, er war es. In seinen Händen trug
er einen langen Speer, auf seinem Rücken hing ein länglicher
Schild, genau so einer, wie ihn die Schwarzen, von denen sie heute
angegriffen worden, gehabt hatten; die Fußgelenke und Arme
waren mit Ringen aus Eisen und Kupfer geschmückt, und in dem



Leinenschurz, der sich in Falten um die Lenden des Jungen
schlang, steckte ein Messer.

Sowie Jack den Affen von ferne erkannte, eilte er ihm in
schnellstem Tempo entgegen, denn er brannte geradezu darauf,
ihm seine Trophäen vorzuführen. Stolz leuchtete aus seinen
Augen, als er dann jedes neue Beutestück von dem Affen
gebührend gewürdigt wissen wollte, und mit prahlender Stimme
schilderte er hastig seine Heldentat bis in alle Einzelheiten.

Ja, mit den bloßen Händen und mit meinen Zähnen habe ich
ihm den Garaus gemacht! betonte er schließlich nochmals und
fuhr dann fort: Meine Freunde hatten sie sein sollen, doch sie
wollten das gerade Gegenteil. Gut, jetzt habe ich einen Speer, jetzt
will ich auch Numa beweisen, was es heißt, mich zum Feind zu
haben! Akut, paß auf: Nur die Weißen und die großen
Menschenaffen sind unsere Freunde; wir wollen sehen, daß wir sie
irgendwo finden. Allen anderen müssen wir aus dem Wege gehen
oder ... wir müssen sie einfach töten. So viel habe ich nun aus dem
Dschungelleben gelernt. –

Sie wanderten also zunächst in einem größeren Bogen um das
Dorf, dessen Bewohner ihnen so grimmig entgegengestürmt
waren, und setzten ihren Marsch nach der Küste fort. Jack war
immer wieder ganz stolz auf seine neuen Waffen und auf den
schimmernden Schmuck. Er übte sich unermüdlich im Gebrauch
des Speeres, suchte sich bald hier, bald da ein Ziel, indessen man
sich mühsam den Weg durch die Wildnis bahnte, und wurde so
schließlich dank der jugendlichen Elastizität seiner Muskeln sehr
rasch in die Geheimnisse dieser Waffe völlig eingeweiht.
Inzwischen versäumte auch Akut nicht, ihn weiter in seine Schule
zu nehmen. Bald lagen die Spuren, die das Dschungelleben überall
in Erde, Baum und Busch einzeichnete, klar und deutlich wie die
Lettern eines aufgeschlagenen Buches vor seinen scharfen Augen,
und all die anderen geheimen Spuren, die an den abgestumpften
Sinnen zivilisierter Menschen ohne weiteres vorübergleiten und
sogar seinem wilden Vetter oft halb rätselhaft blieben oder gar
entgingen, wurden ihm vertraut, als seien sie seine besten
Freunde. Er witterte gleichsam mit tödlicher Sicherheit all die
unzähligen Pflanzenfresser, die in der Waldwildnis und auf den
weiten offenen Flächen hausten, er konnte immer genau sagen, ob
ein Tier nahte oder davoneilte – und dies einzig und allein, weil



seine Sinne genau zu unterscheiden vermochten, ob die Witterung
sich verstärkte oder ob sie immer schwächer wurde. Nicht einmal
seine Augen brauchte er erst zu Hilfe zu rufen, wenn er selbst bei
Gegenwind genau herausbekommen wollte, ob zwei Löwen oder
etwa vier im Hinterhalt lauerten, ob hundert Meter entfernt oder
auch eine halbe Meile.

Viel davon hatte ihm Akut beigebracht, doch bei weitem mehr
lag ihm gleichsam im Blute; es war dies jenes eigenartige
instinktive Ahnen und Erkennen, das er von seinem Vater ererbt.
Und nun liebte er das Dschungelleben erst recht! Verstand und
Sinne lagen in beständigem Kampf mit den vielen Todfeinden, die
bei Tag und Nacht am Wege lauern, und verlangten nach immer
größeren Abenteuern, wie sie jeder, in dessen Adern überhaupt
noch das frische rote Blut der ersten Menschen rollt, sich wünscht.
Ja, er liebte dies Leben hier, und doch war er wieder auch nicht so
selbstsüchtig, daß er darüber die Stimme in seinem Inneren
überhörte, die ihm seine abenteuerliche Flucht nach Afrika als ein
Unrecht vorhielt. In seinem Herzen lebte die Liebe zu Vater und
Mutter; sie lebte im wahrsten Sinne des Wortes, und so konnte
ihm das auch keine reine Freude sein, was den Eltern zweifellos
manch' bittere Stunde bereitete. Er blieb deshalb auch fest bei
seinem Entschluß, einen Küstenort ausfindig zu machen, von dem
aus die Verbindung mit seinen Eltern wieder aufgenommen, und
seine Rückkehr nach London durch Geldüberweisung
sichergestellt werden konnte. So viel würde er nachher von seinen
Eltern schon erreichen, daß er einmal auf einige Zeit nach den
afrikanischen Besitzungen seines Vaters, über die er zufällig
daheim ein paar nicht für ihn bestimmte Angaben aufgefangen,
beurlaubt würde. Das wäre dann eine für alle befriedigende
Lösung und wenigstens besser, als das ganze Leben lang in den
Fesseln der Zivilisation schmachten zu müssen.

So war er schon recht zufrieden, daß man wieder der Küste zu
marschierte, genoß die Freiheit und die Freuden der Wildnis in
vollen Zügen und fühlte dabei, wie ihm die drückende Last immer
mehr vom Herzen fiel, denn er war sich bewußt, daß er alles
Menschenmögliche tat, um wieder zu seinen Eltern
zurückzukehren. Vorwärts schweifte sein Blick vor allem; dort
mußte er ja endlich wieder Weißen begegnen, Menschen wie er
selbst und wie er sie sich jetzt nur zu oft als Kameraden gewünscht



hätte. Es war doch nicht einfach, immer nur mit dem alten Affen
auszukommen. Auch der Zusammenstoß mit den Schwarzen
machte ihm immer noch Kopfzerbrechen. Mit so unschuldig-
freundlicher Miene, mit geradezu kindlich-offenem Wesen und
mit unzweideutigem Willkommengruß war er ihnen
entgegengegangen – und die Antwort? O, seine jugendlichen
Ideale waren stark erschüttert, es war ihm alles wie ein Schlag ins
Gesicht gewesen. Der Schwarze war jedenfalls nicht mehr sein
Bruder, er war ihm nichts anderes als ein Feind, der blutdürstig
die Dschungel durchstreift, nichts anderes als ein Raubtier, nur
daß er auf zwei Füßen statt auf allen Vieren daherkam.

So ging ein Tag nach dem anderen dahin, und im Laufen und
Jagen und Klettern wuchsen Muskelkraft und Gewandtheit, daß
selbst der phlegmatische Akut bald seinen gelehrigen Schüler ob
seiner Tapferkeit geradezu bewundern mußte. Jack wurde sogar
im Vollgefühl seiner Kräfte allzu stolz auf sein Können und ließ
sich so erneut zur Unvorsichtigkeit verleiten. Erhobenen Hauptes
schritt er durch die Dschungel und forderte damit die Gefahr oft
glatt heraus. Während Akut sich stets sofort in die Bäume hinauf
zurückzog, wenn ein Löwe gewittert wurde, lachte Jack dem König
der Tiere keck ins Gesicht und folgte ihm. Lange war das Glück
ihm dabei hold. Die Löwen, denen er begegnete, mochten sich
eben gerade an anderer Beute sattgefressen haben. Oder die
offensichtliche Frechheit des Fremdlings, der sich ohne Bedenken
in ihre Gebiete hineinwagte, verblüffte sie derart, daß sie wie
gebannt stehen blieben und, statt selbst anzugreifen, einfach
zuschauten, wie er daherkam und schließlich weiterging. Sei dem
nun, wie ihm wolle, die Tatsache bleibt bestehen, daß ihn
mehrmals nur ein paar Schritte von einem großen Löwen
trennten, und daß er stets unbehelligt vorüberkam. Ein kaum
merkliches Knurren war das einzige, worauf diese furchtbaren
Dschungeltiere nicht verzichteten.

Allein es gibt nicht zwei Löwen, die einander ihrem Charakter
und ihrem Temperament nach völlig glichen. Die Unterschiede
sind vielmehr nicht minder gering wie bei den Menschen, und es
ist noch lange nicht gesagt, daß, sollten zehn Löwen unter den
gleichen Bedingungen sich ähnlich verhalten, der elfte nicht aus
der Rolle fällt, wenn er es sich gerade in den Kopf gesetzt hat. Er
kann denken und sich deshalb eben auch einmal anders als die



andern entschließen; er hat ja seinen Verstand und ein
empfindliches Nervensystem, das auf fremdartige Eindrücke
jeweils ganz verschieden reagiert.

Und eines Tages kam dem Jungen jener elfte Löwe in den Weg.
Jack kreuzte gerade eine kleine, dicht mit Grasbüscheln
bestandene Lichtung, als er Numa gewahrte.

Schnell, Akut, rief er lachend dem großen Affen, der links neben
ihm war, zu. Numa lauert drüben im Gebüsch. Mach', daß du in
die Bäume hinaufkommst! Ich, der Sohn des Tarzan, will dich
beschützen. Und er lachte gerade heraus und schritt
unbekümmert um den Löwen, der noch immer in seinem Versteck
lag, weiter.

Der Affe brüllte Jack zornig zu, er solle sofort ausweichen, doch
Jack schwang als Antwort herausfordernd seinen Speer und führte
gar noch eine Art Kriegstanz auf, als könne er dem König der Tiere
gar nicht deutlich genug zeigen, wie sehr er ihn verachtete. Immer
näher und näher war er dabei an das furchtbare Raubtier
herangekommen. Da ... ein wütendes Knurren – und der Löwe
sprang wie ein Blitz aus heiterem Himmel aus seinem Hinterhalt
hervor. Kaum zehn Schritte war er noch von Jack entfernt, und
was für ein stattliches Exemplar war gerade dieser Löwe! Ein
rechter, stolzer Herr und Gebieter der Dschungel und der Wüste!
Imponierend wallte die Mähne über seinen Nacken, grausige
Fangzähne blitzten drohend aus weitgeöffnetem Rachen, und in
seinen gelbgrünen Augen funkelten Haß und Erbitterung.

Der Junge warf einen kurzen Blick auf den armseligen Speer,
den seine Hand umklammerte. Was sollte diese Waffe hier
ausrichten können? Der Löwe war zweifellos ein anderer Kerl als
die, denen er in der letzten Zeit begegnet. Ob er nicht lieber den
Rückzug antrat? Doch dazu war es entschieden schon zu spät. Der
nächste Baum stand ein paar Meter weiter links. Der Löwe konnte
ihm einfach den Weg abschneiden oder über ihn herstürzen, noch
ehe er halb drüben sein würde; denn es war kein Zweifel, daß die
Bestie im nächsten Augenblick zum Angriff überging; das hätte
jeder sich gesagt, der ihr jetzt Auge in Auge gegenübergestanden
hätte. Drüben, nur ein paar Meter hinter dem Löwen, wuchs
dichtes Dorngestrüpp. Das wäre jetzt die einzige Rettung gewesen
– doch Numa stand ja davor!



Tarzans Sohn wog den langen Schaft seines Speeres prüfend in
der Hand und warf nochmals einen raschen Blick über den Löwen
hinweg auf das Dornengestrüpp. Eine beinahe lächerliche, alberne
Idee durchzuckte sein Hirn ... Es war jetzt nicht die Zeit, erst lange
das Für und Wider abzuwägen, es gab nur einen einzigen Ausweg:
Er mußte das dornige Gestrüpp zu erreichen suchen. Griff der
Löwe an, war es schon zu spät; er mußte ihm unbedingt
zuvorkommen. Akut und nicht minder der Löwe selbst waren also
geradezu verblüfft, als Jack in einem jähen Sprung auf ihn
zustürzte. Eine Sekunde rührte sich Numa nicht, so groß war sein
Erstaunen – und eben diese Sekunde genügte Jack, um sein
tollkühnes Wagen mit einem Trick zu krönen, den er früher auf
dem Sportplatz in harmloserer Form geübt hatte.

Er war direkt auf die Bestie losgestürmt, hatte aber dabei seinen
Speer so gehalten, daß er quer zu seinem Körper lag. Akut schrie
laut auf vor Entsetzen und Bestürzung, wie er das erkannte,
während der Löwe mit weit aufgerissenen Augen dem Angriff
entgegensah. Er brauchte sich ja nur auf seiner Hinterhand
aufzurichten und die Pranken, die einen Büffelschädel einschlagen
konnten, auf dieses vorwitzige Geschöpf niedersausen zu lassen
und ...

Doch als Tarzans Sohn dicht an seinen Gegner heran war,
stemmte er mit einem Male den Speer mit dem dicken Schaftende
auf den Boden und schwang sich in jähem kühnen Sprung über
Numas Kopf hinüber in die reißenden Arme des Dornbusches,
noch ehe die Bestie in ihrer Verwirrung den Trick durchschaut
hatte. Jack war gerettet, wiewohl er aus vielen Wunden blutete.

Akut hatte bisher nie solch einen »Stabhochsprung« gesehen.
Er schien jedoch heilfroh, daß alles gut abgegangen war, und
schwang sich jetzt im sicheren Bereich seines Baumes prahlend
auf und nieder, wobei er den schmählich getäuschten Löwen mit
allerhand Schimpfworten verhöhnte. Der Junge suchte sich
indessen in seinem Dornenwall noch besser zu verschanzen. Wohl
rissen ihm die spitzen Stacheln neue Wunden, doch das war
schließlich das Schlimmste nicht. Er hatte sich selbst das Leben
gerettet, das war die Hauptsache, wenn er dafür nun auch sein
gerüttelt Maß an Schmerzen tragen mußte! Erst schien es, als
wolle der Löwe überhaupt nicht das Feld räumen. Aber nach einer
vollen Stunde hatte es die grimme Bestie endlich satt, vergeblich



auf der Lauer zu bleiben, und trottete in majestätischer Haltung
quer über die Lichtung davon.

Sowie das Tier außer Sicht war, zwängte sich Jack mühsam aus
den wirren Dornbüschen heraus, was natürlich nicht ohne neue
Martern für seinen so schon arg zerfetzten Körper abging. –

Es dauerte einige Zeit, bis sich diese Wunden ganz schlossen.
Sie hielten ihm alle Tage wieder vor Augen, daß er hatte ordentlich
Lehrgeld zahlen müssen. Zudem mochte sich ihm das Furchtbare
jenes Augenblicks, da er um ein Haar dem Rachen Numas nicht
mehr entgangen wäre, für sein ganzes Leben als warnendes
Beispiel eingeprägt haben, nie wieder leichtfertig das Schicksal
herauszufordern.

Manch kühnes Wagnis hatte er in seinem ferneren Leben zu
bestehen; doch nur in den Fällen, in denen es das Schlußglied in
der Kette einer genau berechneten Tat war, verließ er sich wieder
auf seine Geschicklichkeit im Stabhochsprung.

Die beiden mußten nun einige Tage Halt machen, weil Jack mit
seinen schmerzhaften Verletzungen wenigstens zunächst einer
gewissen Schonung bedurfte. Der große Menschenaffe beleckte ab
und zu die Wunden seines jungen Freundes, und das war auch die
einzige Linderung. Immerhin schien alles ziemlich rasch zu
heilen; er hatte ja gesunde Haut und gesundes Blut, die in
derartigen Fällen in erster Linie eine schnelle Genesung
garantieren.

Sowie er einigermaßen wieder bei Kräften war, setzten die
beiden ihren Marsch nach der Küste fort. Jack glaubte
merkwürdigerweise zu ahnen, daß irgend etwas Erfreuliches in
der Luft lag.

Und schließlich kam auch der langersehnte Augenblick. Man
arbeitete sich gerade mühsam im unteren Geäst üppig umrankter
Urwaldriesen vorwärts, als Jack mit seinen scharfen Augen zwar
nicht mehr frische, aber doch noch deutliche Spuren entdeckte.
Sein Herz zersprang ihm fast vor Freude, denn die Spuren mußten
von Menschen herrühren – von richtigen Menschen, von Weißen!
Zwischen den Abdrücken nackter Füße waren einwandfrei die
Umrisse von Schuhen zu erkennen, wie sie nur von Weißen
getragen wurden. Die Spuren der anscheinend starken Karawane



führten nordwärts, kreuzten also die Richtung, die der Affe und
Jack nach der Küste zu bisher eingehalten, in einem rechten
Winkel.

Es war kaum zu bezweifeln, daß diese Weißen die nächste
Kolonistensiedlung an der Küste kennen würden, wenn sie sich
nicht gar schon selbst im weiteren Verlauf ihres Marsches dahin
gewandt hatten. Jedenfalls schien es Jack der Mühe wert zu sein,
ihnen nachzueilen –, und wenn er sich damit bloß den Spaß
leisten sollte, einmal wieder Menschen seinesgleichen die Hand zu
schütteln. Er war Feuer und Flamme für diesen Abstecher und
drängte Akut mit dem ganzen Ungestüm seiner jugendlichen
Begeisterung, sich unverzüglich an der Verfolgung jener
Unbekannten zu beteiligen. Akut erhob allerlei Einwände; es war
klar, er wollte von Menschen und gar von den Weißen überhaupt
nichts wissen. Für ihn war Jack auch ein Affe, er war einer seiner
Stammesgenossen, denn sein Vater war ja der König der
Menschenaffen gewesen. Immer wieder suchte er ihn von seinem
Vorhaben abzuraten und wies ihn schließlich noch darauf hin, daß
sie bald ihre eigenen Stammesgenossen gefunden haben müßten,
die ihn, wenn er erst ein paar Jahre älter wäre, als Nachfolger
seines Vaters zu ihrem König machen würden. Allein Jack blieb
bei seiner Ansicht. Er bestand darauf, daß er jetzt unbedingt
einmal wieder mit Weißen sprechen müsse, zumal er seinen Eltern
wenigstens ein Lebenszeichen von sich zukommen lassen wolle.
Akut hatte genau hingehört. Jetzt wußte er es, sein Tierverstand
genügte vollauf, um ihm die wahren Pläne des Knaben zu
enthüllen: Jack wollte einfach zu seinesgleichen zurückkehren.

Der alte Affe war über diese Entdeckung recht betrübt, denn er
liebte den Jungen, wie er früher dessen Vater geliebt; ja mehr
noch: Er lief ihm nach, wie ein Hund seinem Herrn, in einer
geradezu rührenden Treue und Anhänglichkeit. Er hatte in seinem
Affenhirn und in seinem Affenherzen immer die Hoffnung
genährt, daß er und der Junge sich nie wieder trennen müßten, –
und nun sollte es mit einem Male um all seine schönen
Zukunftspläne geschehen sein? Es war trostlos, und doch beschloß
er, Jack die Treue zu halten und ihn jetzt seinem Wunsche gemäß
bei der Verfolgung der Safari und der weißen Menschen nicht im
Stich zu lassen. Gut, er würde ihn begleiten, wohin er immer
wollte, und mochte es der letzte gemeinsame Marsch sein.



Die Spuren waren nur ein paar Tage alt, als die beiden sie
entdeckten. Die Karawane kam auch sicher sehr langsam voran,
weil dichtes Gestrüpp und Schlingpflanzen die schwerbepackten
Träger auf Schritt und Tritt hemmen mußten, und so konnte man
damit rechnen, sie schon in wenigen Stunden einzuholen. Für
Akut und Jack war solch ein »Marsch« eine Kleinigkeit. Ihre
Muskeln waren ja geschmeidig und kräftig genug, sie trugen den
Körper hoch über dem Wirrwarr der üppigen Bodenvegetation
von Baum zu Baum, Meile auf Meile.

Der Junge war immer seinem getreuen Gefährten voraus. Eine
seltsame Unruhe und eine dunkle Ahnung bestimmten ihn dazu;
außerdem wußte er ja, daß es dem Affen nur schmerzlich war,
wenn man das Ziel wirklich erreichte. So entdeckte denn auch der
Knabe als erster die Nachhut der Karawane und die Weißen, auf
die er es vor allem abgesehen hatte.

Vor ihnen sah er etwa ein Dutzend schwerbeladene schwarze
Träger sich mühsam auf dem unwegsamen Pfad dahinschleppen.
Ab und zu blieben einige etwas zurück, doch das bekam ihnen
schlecht. Mochten die armen Kerle müde oder krank sein, wer
fragte darnach? Die schwarzen Aufseher der Nachhut hieben auf
sie ein und, wenn sie dann gar noch zusammenbrachen, bekamen
sie ein paar ordentliche Fußtritte, wurden mit rohem Griff wieder
hochgerissen und von neuem vorwärts getrieben. Die beiden
Weißen waren Hünengestalten mit unglaublich dicken blonden
Bärten, hinter denen das Gesicht beinahe vollständig verschwand.

Der Junge wollte die Weißen eben mit einem lauten
Freudenschrei begrüßen, da mußte er Zeuge eines Vorfalls sein,
der ihm gleichsam die Stimme im Munde erstarren ließ. Die Wut
packte ihn, als er sah, wie die Weißen mit einem Male schwere
Peitschen auf die nackten Träger niedersausen ließen. Schändlich,
wie sie diese armen Teufel so brutal behandeln konnten, die unter
ihrer Last schier zusammenbrachen. Und was für eine Last! Kein
Mensch konnte so bepackt selbst am frühen Morgen mit frischen
Kräften ein paar Stunden marschieren.

Ab und zu hielten die Weißen und die Leute der Nachhut nach
rückwärts Ausschau, als ob von da jeden Augenblick ein längst
erwarteter Angriff einsetzen könne. Der Junge, der erst auf seinem
Ausguck eine Weile gewartet hatte, als er die Karawane einmal in



der Nähe wußte, folgte jetzt langsam nach, um jenes böse
Schauspiel genauer beobachten zu können. Akut war inzwischen
auch herangekommen; wohl erschrak er weniger über diese
abscheuliche Szene als Jack, aber in seiner Brust ballten sich dafür
um so rascher Zorn und Wut über diese zwecklose Quälerei
hilfloser Sklaven. Er sah Jack verwundert an.

Warum rennst du denn nicht hin? fragte er. Das sind doch
ebensolche Geschöpfe wie du; nun hast du sie ja eingeholt!
Warum begrüßt du sie nicht?

Das sind ja Teufel, stieß der Junge mit verhaltenem Zorn
hervor. Meinst du, ich möchte mit solchen Kerlen was zu tun
haben? Und wenn ich es doch wollte: Sie sollten nur einmal in
meiner Gegenwart ihre Leute so prügeln wie jetzt, ich stürzte über
sie her und machte sie kalt!

Er schien einen Augenblick zu überlegen, ehe er fortfuhr: Halt,
Akut, ich kann sie immerhin fragen, wie wir zum nächsten Hafen
kommen. Nachher lassen wir sie ihrer Wege gehen.

Der Affe schwieg, indessen sich der Knabe schon nach unten
schwang und dann schnellen Schritts auf die Safari zuging. Kaum
hundert Meter mochte er zurückgelegt haben, als ihn einer der
beiden Weißen entdeckte. Der Mann schrie laut auf, legte sein
Gewehr auf Jack an und feuerte. Die Kugel sauste jedoch dicht vor
den Füßen des Knaben in den Boden und wirbelte nur ein paar
harmlose Blätter und Grasfetzen empor. Doch damit waren die
schwarzen Askari der Nachhut und der andere Weiße alarmiert,
und im nächsten Augenblick knatterte es an allen Ecken und
Enden.

Jack war sofort hinter einen Baum gesprungen. Man feuerte
also ins Blaue hinein, und das war kein Wunder!

Panikartig – als würden sie von Tod und Teufel gehetzt – hatten
Karl Jenssen und Sven Malbihn sich in jener Nacht auf die Flucht
gemacht. Tag für Tag glaubten sie den Scheich und seine
blutdürstige Gefolgschaft dicht auf ihren Fersen, und bei jedem
geringsten Geräusch, das ihnen die Dschungel aus ihren Tiefen
nachsandte, meinten sie, ihr Stündlein habe geschlagen. Ihre
Nerven waren nur mehr wie Zwirnsfäden, und selbst den
Schwarzen tanzten die Schreckensgespenster stets vor den Augen.



Und wie nun mit einem Male dieser nackte, weiße Krieger lautlos
aus den Dschungelgründen hervordrang, die sie eben noch
durchquert, mußte die Bombe platzen. Das bißchen Nervenkraft,
über das Malbihn gerade noch verfügte, zersprang wie Glas in
tausend Splitter: Ein erschütternder Schrei, ein Schuß – und er,
der den Fremdling zuerst gesehen, hatte alle anderen mitgerissen.

Allein nach ein paar Minuten hatte sich der Sturm gelegt, weil
schließlich auch die schlimmste Kopflosigkeit einmal ihr Ende
haben muß. Man versuchte langsam dahinterzukommen, wem
diese große Kraftanstrengung eigentlich gegolten hatte, und dabei
stellte sich heraus, daß einzig und allein Malbihn etwas wirklich
Verdächtiges gesehen hatte. Einige Schwarze behaupteten zwar
auch, ganz deutlich eine fremdartige Gestalt beobachtet zu haben,
doch wichen die Beschreibungen dermaßen von einander ab, daß
Jenssen, der überhaupt nichts zu Gesicht bekommen hatte, die
ganze Geschichte doch mit einer ziemlichen Portion Mißtrauen
betrachtete. Einer der Schwarzen wollte ganz genau wissen, daß
das »Ding« über drei Meter groß gewesen sei; es habe zwar einen
Körper wie jeder Mensch gehabt, aber einen – Elefantenkopf!
Wieder ein anderer bestand hartnäckig darauf, drei riesengroße
Araber mit langen schwarzen Bärten gesehen zu haben ... –

Als man schließlich der allgemeinen Nervosität Herr geworden
war und die Nachhut vorschickte, um den Feind in seiner Stellung
aufzustöbern, fand man ... nichts; denn Akut und der Junge hatten
sich inzwischen eiligst aus dem Bereich der verderbenspeienden
Gewehre zurückgezogen. Jack war sehr, sehr niedergeschlagen. Er
hatte ja noch nicht einmal jene beschämend unfreundliche und
unerwartete Haltung der Schwarzen von neulich verwunden,
geschweige denn verstanden, und da mußten ihn jetzt auch noch
Männer seiner eigenen Rasse und Farbe weit schlimmer und
unwürdiger empfangen!

Das sind die kleineren Bestien, die vom Schrecken gepackt vor
mir fliehen! murmelte er halb vor sich hin. Die größeren Bestien
aber sind die, die mich in Stücke reißen wollen, wenn sie mich nur
sehen. Die Schwarzen wollten mich töten, mit Speeren oder
Pfeilen. Und die Weißen, die meinesgleichen sein sollen, ha, die
haben auf mich geschossen und mich fortgejagt. Ist denn alle
Kreatur auf der weiten Welt mir feind? Hat Tarzans Sohn außer
Akut keinen Freund mehr?



Der alte Affe schmiegte sich dichter an ihn.

Die großen Affen sind noch da, du! begann er. Nur die großen
Affen wollen auch die Freunde von Akuts Freund sein, nur sie
werden Tarzans Sohn gerne bei sich aufnehmen. Du hast es
gesehen: Die Menschen mögen dich nicht leiden, komm, wir
wollen jetzt aufbrechen und sehen, daß wir bald unsere
Stammesgenossen, die großen Affen, finden!

Die Sprache der großen Affen ist als eine Kombination von
einsilbigen Kehllauten und allerhand Gesten zu denken. Nun kann
man zwar das, was die Tiere sagen, nicht buchstäblich sagen, nicht
buchstäblich in unsere Menschensprachen verdolmetschen, doch
soviel steht nach Menschenermessen fest, daß die eben erwähnten
Worte genau wiedergeben, was Akut seinem Freunde in jener
Stunde zu sagen hatte.

Stumm gingen die beiden dann einige Zeit nebeneinander. Der
Junge war tief in Gedanken versunken, Gedanken, in denen Haß
und Wut und Rachgier die Oberhand hatten. Schließlich brach er
das Schweigen.

Gut, abgemacht. Akut! sagte er mit fester Stimme. Wir wollen
sehen, daß wir unsere Freunde, die großen Affen, finden!



Korak, der »Töter«

 

 
Ein Jahr war verstrichen, seit die beiden Schweden vom

Schrecken gejagt die wilden Gebiete verlassen hatten, in denen der
Scheich der Machthaber war. Die kleine Meriem spielte noch
immer mit Geeka und verschwendete alle ihre kindliche Liebe und
Zuneigung an diese Puppe, die kaum mehr eine Puppe war und
selbst in ihren besten Tagen nicht im entferntesten reizend oder



gar liebenswert hätte genannt werden können. Allein für Meriem
war und blieb Geeka eben das »süße, liebe, gute« Kind. Sie
drückte den arg mitgenommenen Elfenbeinkopf an ihre Wangen
und flüsterte Geeka in die tauben Ohren, was sie an Sorgen und
auch an Hoffnungen und Wünschen bewegte; denn mochte ihre
Lage noch so trostlos sein, mochte es scheinen, als könne sie nie
mehr der Gewalt ihrer rohen »Eltern« entrinnen, sie hörte nicht
auf zu hoffen und ließ ihr Herz voller Wünsche und Sehnsüchte
lebendig bleiben. Was ihr immer vorschwebte, war wohl nicht klar
umrissen und wogte in ihrem Innern wie in einer Nebelwolke, die
in einem schönen Augenblick von den Strahlen der Sonne sieghaft
durchbrochen werden kann. In der Hauptsache liefen ihre
Wünsche aber sicher darauf hinaus, daß sie mit Geeka nach einem
weit entlegenen und unbekannten Fleckchen Erde entfliehen
wollte, jedenfalls irgendwohin, wo es keinen Scheich und keine
Mabunu gab, wo El Adrea nicht plötzlich hervorstürzen konnte
und wo sie selbst alle Tage unter Blumen, Blüten, Vögeln und
harmlosen kleinen Kletteräffchen lustig und ungestört würde
spielen können. –

Eines Tages hockte Meriem unter einem großen schattigen
Baum dicht am Dorfrand und noch innerhalb des
Palisadenzaunes. Sie baute ein Blätterzelt für Geeka. Vor dem Zelt
lagen ein paar Holzstückchen, kleinere Blätter und einige Steine;
das sollte Geekas Haus- und Küchengerät sein, denn Geeka sollte
das Mittagessen kochen. Während die kleine Meriem sich an
diesem kindlichen Spiel ergötzte, erzählte sie sich immer das
lustigste Zeug mit ihrer stummen Gefährtin, der sie fürsorglich
auch noch eine Art Rückenlehne aus dürren Zweigen gefertigt,
damit sie bequem sitzen konnte. Meriem war derart in Geekas
kleine häusliche Pflichten vertieft, daß sie es gar nicht merkte, wie
es erst in den Zweigen ihres großen Baumdaches leise rauschte,
und wie dann ein Fremdling von der Dschungel her vorsichtig auf
die dicken Äste des Baumriesen herüberglitt.

Nichts, auch gar nichts ahnte das kleine Mädchen in seinem
glücklichen Spiel davon, daß zwei Augen fest und unverwandt von
oben auf sie herabblickten und sich kaum satt sehen konnten. Wie
sollte auch jetzt jemand kommen! Sie wußte, daß niemand außer
ihr in diesem jetzt so stillen Dorfwinkel war, den sie so oft schon
aufgesucht, seit der Scheich vor Monaten eine weite Reise nach



dem Norden angetreten. Sie ahnte nicht, daß der Scheich an der
Spitze seiner Karawane gerade heimkehrte. Noch war er draußen
in der Dschungel, aber in einer Stunde schon mußte er da sein.

*

Ein Jahr war ins Land gegangen, seit die Weißen den
anschleichenden Jack mit wütendem Gewehrfeuer empfangen
und in die Dschungeltiefen zurückgejagt, seitdem er sich
entschlossen, die großen Affen zu suchen, die nun als einzige in
der weiten Wildnis ihm Freunde und Kameraden sein sollten.
Monatelang waren die beiden ostwärts gewandert, tiefer und
immer tiefer in die Waldwildnis hinein. Dies Jahr hatte den
Jungen weiter gewandelt. Seine von vornherein schon kräftigen
Muskeln bargen jetzt Kräfte, die Stahl und Eisen getrotzt hätten.
Er baute und zimmerte aus Holz, was immer der Augenblick oder
sein praktischer Sinn ihm eingaben. Er war ein Meister auf der
Fährte der Urwaldbestien, ein Meister im Gebrauch der Waffen,
die ihm die Natur verliehen und die er sich selbst zur Ergänzung
geschaffen. Es grenzte ans Wunderbare, was Erfahrung,
instinktives Erkennen und die Tat ihm in dieser kurzen Spanne
Zeit gelehrt hatten.

Unglaublich schier diese Kraft und diese Klugheit, in einem
Menschen zu stolzer Größe geballt, der im Grunde immer noch ein
Knabe war! Oft hatte Jack zum Spaß mit dem stattlichen
Menschenaffen gerungen, und immer war es für ihn nur eine
Kleinigkeit gewesen, seinen Gegner niederzuwerfen. Ein
Kinderspiel war solch ein Kampf für seine überstarken Muskeln,
und mehr nicht. Akut hatte auch die Gelegenheit benutzt, um ihn
in die Kampfgeheimnisse des Menschenaffenstammes
einzuweihen. Nie hätte einer besser dazu gepaßt als Akut, und
keiner hätte wohl diese wildgewaltige Kampftaktik der
Urmenschheit so leicht gelernt, wie Jack, der alles rasch erfaßte
und beim nächsten Dschungelkampf sofort in die Tat umzusetzen
wußte ...

Sie nährten sich vom Besten, was die Dschungel bot, während
sie monatelang auf der Suche nach jener schon fast
ausgestorbenen Affengattung waren, zu der Akut gehörte.
Antilopen und Zebras mußten unter Jacks Speer verbluten, oder
die beiden beutehungrigen »Bestien« sprangen ihren Opfern vom



schwankenden Ast aus in den Nacken und zwangen sie zu Boden.
Oft lauerten sie auch in dichtem Gestrüpp und Büschen, wenn die
Tiere ahnungslos auf schmalem Waldpfad zur Tränke zogen.

Ein Leopardenfell deckte Jacks jugendlichen Körper. Nicht
Scham war es oder Rückkehr zu den Gewohnheiten der
zivilisierten Welt: Als damals die Kugeln aus den Gewehren der
Weißen an ihm vorüberpfiffen, da war das wilde Tier in ihm
erwacht mit all den Instinkten, die jeder Sterbliche in sich trägt,
und die in Jack in jenem Augenblick gleich hellen Flammen
aufloderten. War doch sein Vater einst nicht mehr und nicht
weniger als ein Raubtier gewesen. Er trug das Leopardenfell, diese
prächtige Trophäe, mit Stolz und Genugtuung, es machte ihm
immer wieder Freude, sich darin zu bewundern, denn er hatte den
Leoparden mit seinem Messer im »Handgemenge« getötet, Auge
in Auge hatte er mit diesem seinem furchtbaren Gegner gekämpft.
Das Fell war schön und schmeichelte seinen Sinnen, die von jeher
für fremdartigen Schmuck eingenommen gewesen. Als es dann
mit der Zeit hart und brüchig wurde, und die weichen Haare sich
lösten, weil er keine Ahnung hatte, wie solch ein Fell zu gerben
war, brachte er es nur schwer übers Herz, sich von diesem einst so
prächtigen Wahrzeichen seiner Tapferkeit zu trennen. Schließlich
tat er es doch. Bald darauf kam ihm zufällig ein schwarzer Krieger
allein auf einsamem Dschungelpfad entgegen. Jack sah, daß er ein
Leopardenfell trug; es schien das wahre Gegenstück zu dem, das
er einst selbst erbeutet. Blitzartig sprang er aus hohem Geäst dem
ahnungslosen Schwarzen in den Nacken und stieß ihm den
scharfen Stahl ins Herz. Er hatte wieder ein Fell – und noch dazu
eines, das kunstgerecht gegerbt war!

Wer etwa meint, Jack müsse sich doch hinterher
Gewissensbisse gemacht haben, kennt die Gesetze der Dschungel
nicht. In der Dschungel geht Macht vor Recht, und keinem, der
einmal in der Dschungel hausen muß, braucht dies erst lange
eingehämmert zu werden, gleichviel, was für Ansichten und
Grundsätze er vorher gehabt hat. Jack wußte eben ganz genau,
daß der Schwarze ihn einfach getötet hätte, wenn er es darauf
hätte ankommen lassen. Niemand hätte an seiner Stelle anders
gehandelt, niemand war besser oder schlechter als er: Weder der
Schwarze, noch der Löwe oder der Büffel, noch das Zebra oder die
Antilope oder all die unzähligen Kreaturen, die durch die dunklen



unendlichen Wälder streiften, schlichen, flüchteten oder
kletterten. Jedes hatte nur sein Leben, hatte es auch nur einmal,
und – viele trachteten darnach, es zu vernichten. Je mehr Feinde
tot und erledigt, um so größer die Aussicht, sich sein Leben länger
zu erhalten, – das war doch am Ende die Weisheit der Dschungel.

Und so huschte ein Lächeln über Jacks Gesicht, als er das
schmucke Leopardenfell des Besiegten nahm und mit Akut
weiterschritt. Es hieß die Menschenaffen finden, sie mußten
suchen und immer wieder suchen, denn eines Tages würde man
doch am Ziele sein und von den Freunden mit offenen Armen
aufgenommen werden.

Und endlich kam der Tag. Tief in den Tiefen der Dschungel,
dort, wo keines Menschen Auge und Fuß je hingedrungen, stießen
sie auf ein Amphitheater, in dem sich gewöhnlich die tollen Dum-
Dum-Tänze der Menschenaffen abspielten, wie sie Jacks Vater vor
langen, langen Jahren selbst miterlebt hatte. Schon aus großer
Entfernung hatten die beiden den Trommellärm gehört: Sie hatten
friedlich hoch oben im sicheren Baumnest geschlafen, da drang
mit einem Male jenes dumpfe Dröhnen und Brummen an ihr Ohr
und scheuchte sie auf. Akut wußte sofort, was los war.

Die großen Affen! brummte er laut in freudiger Erregung. Sie
tanzen die Dum-Dum-Tänze. Komm mit, Korak, du Sohn Tarzans,
wir wollen hin zu unseren Stammesgenossen! –

Vor einigen Monaten schon hatte Akut dem Jungen nach
eigenem Gutdünken einen anderen Namen gegeben, weil er den
Menschennamen Jack einfach nicht aussprechen konnte. »Korak«
nannte er ihn, wobei wir diesen Namen, so gut es eben geht, in die
Menschensprache übertragen haben. In der Affensprache
bedeutet er jedenfalls so viel wie »der Töter«. Der Töter erhob sich
sogleich von dem Aste des Baumriesen, gegen dessen Stamm
gelehnt er geschlafen hatte, und streckte seine jungen
geschmeidigen Arme dem bleichen zauberhaften Mondlicht
entgegen, das durch das Blätterdach vom Nachthimmel
herabschimmerte und kleine Lichtpünktchen auf seiner braunen
Haut tanzen ließ.

Der Affe richtete sich ebenfalls auf und blieb halbgebückt, wie es
so Affenart ist, stehen. Dumpfes Brummen quoll aus den Tiefen
seiner Brust und in diesem Brummen kam seine ganze freudige



Erwartung zum Ausdruck. Und Jack brummte mit. Dann glitt der
Menschenaffe langsam hinab auf die Erde.

Nicht weit von dort und in der Richtung, aus der der
Trommellärm des Dum-Dum-Festes herüberschallte, öffnete sich
der Wald. Die Silberstrahlen des Mondes fluteten in
märchenhafter Fülle über die Lichtung, als der große Affe sie
kreuzte. Halbgebeugt, wie immer, trottete er vorwärts, und neben
ihm – in scharfem Kontrast zu der linkischen Haltung seines
Gefährten – schritt elastisch und aufrecht der junge Mensch,
wobei der dunkle zottige Pelz des Affen ab und zu seine glatte
glänzende Haut leicht streifte. Jack summte einen Gassenhauer,
den er früher in der Schule aufgeschnappt hatte. Nein, die
Schulbank würde er nicht wieder drücken; so wie jetzt, so war es
recht! Glücklich und voller Erwartung sah er dem Augenblick
entgegen, den er so oft und heiß ersehnt, und der nun endlich zur
Wirklichkeit werden sollte: Nach Hause kam er jetzt endlich, noch
ein paar Stunden – und er war daheim! Die letzten Monate – bald
waren sie langsam dahingeschlichen, bald schien es, als rase die
Zeit nur so dahin, je nachdem, ob Entbehrungen oder wilde
Abenteuer auf der Tagesordnung gestanden. Oft hatte Jack an sein
Elternhaus zurückgedacht, und doch: die Bilder von dort waren –
vielleicht eben gerade deswegen – immer mehr verblaßt. Sein
früheres Leben war ihm mehr Traum als Wirklichkeit. Zudem war
sein fester Entschluß, die Küste zu erreichen und nach London
zurückzukehren, damals so schmählich aus der Bahn geschleudert
worden, daß ihm die bloße Hoffnung auf die Möglichkeit einer
Heimreise in weite, weite Ferne gerückt schien. Schön, davon zu
träumen, aber mehr nicht!

All die Erinnerungen an London und an das, was sich
Zivilisation nannte, waren gleichsam tief in seinem
Unterbewußtsein versunken; dort ruhten sie, als wären sie nie
wirklich gewesen. Er war jetzt – wenn man von seiner Statur und
seinem überragenden Verstand absah – ein Affe, genau wie das
große, grimmige Tier an seiner Seite.

In seiner überschwenglichen Freude gab er dem Affen einen
Klaps auf den Kopf. Halb ärgerlich, halb zum Scherze wandte sich
Akut gegen den Übeltäter. Seine Fangzähne grinsten ihm
kampflustig entgegen, seine langen, zottigen Arme streckten sich
nach ihm aus und packten ihn an den Schultern. Die beiden



wurden – wie tausendmal schon, seit sie die Dschungel
durchstreiften – miteinander handgemein: Sie wälzten sich im
Grase, schlugen um sich, knurrten, »bissen« sich, ohne dabei
ihren Zähnen mehr als ein paar harmlose Schrammen zu
gestatten. Das Ganze war eben weiter nichts als eine übermütige
Balgerei, bei der beide sich in ihrer Kampfweise für den Ernstfall
übten. So wendete Jack besonders gern Ringertricks an, die er in
der Schule gelernt. Akut bekam mit der Zeit auch mancherlei
davon weg und wußte sogar bisweilen im rechten Augenblick den
rechten Gegengriff. Umgekehrt lernte Jack von Akut immer neue
und im Grunde doch uralte Kampfmethoden: Sie stammten von
Akuts und Jacks gemeinsamen Ahnen, die einst die fruchtbare
Erde bevölkerten, als die Farnkräuter wie Bäume zum Himmel
ragten, und die Krokodile noch zu den Vögeln gehörten, und
hatten sich über die Jahrtausende nur bei den
Menschenaffenstämmen erhalten.

Ein »Kunststück« brächte Akut jedoch im Gegensatz zu Jack nie
recht fertig, wenn er sich auch noch so große Mühe gab und
bisweilen für einen Affen ganz nette Ansätze zeigte: Das leidige
Boxen! Wie ein Stier stürzte er sich auf den Jungen los – und da
war der Ansturm auch jedesmal bald gebrochen, wenn er nicht gar
gleich wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel, weil Jacks
plötzlich geballte Faust ihm auf die Schnauze niedersauste oder
mit einem furchtbaren Stoß in die Magengegend landete. Akut war
stets außer sich, ja er bekam dann oft solche Wut, daß er das
weiche Fleisch seines Freundes am liebsten mal ordentlich mit
seinen Zähnen bearbeitet hätte; denn er war ja schließlich immer
noch ein Affe – leicht reizbar und mit all den brutalen Instinkten
seiner Stammesgenossen. Allein es war schwierig für das Tier,
solange es in voller Wut war, an seinen Peiniger auch nur
heranzukommen. Verlor er wirklich einmal den Kopf und raste
wie wahnsinnig auf den Jungen los, dann mußte er es immer
wieder erleben, wie geradezu ein Hagel wuchtiger Stöße und
Schläge auf Gesicht und Leib niederprasselte – und nie daneben!
Der Knabe traf immer sein Ziel, und das Ende war stets, daß der
Affe die Arme sinken ließ und sich vor Schmerzen krümmte. Mit
bitterbösem Brummen schlug er sich dann seitwärts in die Büsche
und blickte mit weitaufgerissenem Rachen noch ein paarmal
grimmig zu Jack herüber, bis sich nach ein oder zwei Stunden sein



Groll gelegt hatte. Wenn er wiederkam, war zwischen den beiden
Freunden alles beim alten.

Heute nacht gab es keinen Boxmatch. Sie amüsierten sich dafür
lieber mit dem harmloseren Ringkampf. Mit einem Male – sie
mochten sich erst ein paar Minuten auf der mondbestrahlten
Lichtung gebalgt haben – witterten sie Sheeta, den Leoparden.
Rasch und sofort mit allen Fasern gespannt sprangen sie auf. Die
große Katze schlich dicht drüben am Dschungelrand entlang; jetzt
schien sie zu warten und aufzuhorchen. Jack und der Affe
brummten drohend hinüber, laut und wie aus einem Munde. Und
– die Bestie trottete davon; sie hatte wohl so schon genug ...

Dann wanderten die beiden weiter; immer näher rückte der
Lärm des Dum-Dum-Festes an sie heran, immer lauter und lauter
dröhnte der dumpfe Trommelwirbel herüber. Bald hörten sie
schon das Brummen der Festgesellschaft. Deutlich spürten sie den
Geruch, der von ihren Artgenossen herüberwehte. Jack überkam
ein sonderbares Zittern, und Akuts Nackenhaare sträubten sich
vor freudiger Erregung. Wie eigenartig, daß sich Glück und
Schmerz oft in so ähnlichen Symptomen äußern!

Leise drangen sie jetzt auf halber Höhe der Bäume durch das
Dschungeldickicht voran und, je näher man an den Festplatz
herankam, um so vorsichtiger schlängelten sie sich von Ast zu Ast.
Man mußte immerhin aufpassen, daß man nicht den Wachposten
in die Hände fiel.

Plötzlich gab eine Lücke im dichten Laubwerk den Blick frei,
und vor den erstaunten Augen des Jungen entrollte sich das ganze
gewaltige Urwaldschauspiel. Jack war entzückt; Akut blieb
gleichgültig, denn für ihn war das alles nichts Neues. Um so mehr
für seinen Korak, dem die Freude in alle Glieder gefahren zu sein
schien, wie er die großen Affen im grellen Mondlicht da unten
gewahrte. Drei alte Weibchen hockten neben der Erdtrommel, die
glatten, in langjährigem Gebrauch abgenutzten Stöcke in ihren
Händen wirbelten dumpf dröhnend auf die flache Wölbung, und
ringsum sprangen in unregelmäßigem Tanze die stattlichen
Männchen.

Akut kannte Temperament und Gebräuche seiner Artgenossen
genau; er war klug genug, um zu wissen, daß niemand etwas von
den heimlichen Zuschauern merken durfte, ehe nicht der tolle,



rasende Tanz vorüber war. Erst wenn der Trommellärm
verklungen, wenn sie sich ihre Bäuche gehörig gefüllt, war der
Augenblick gekommen, in dem sich die Begrüßung wagen ließ.
Man würde natürlich zunächst unterhandeln müssen, doch dann
würde man ihn und Korak als seinesgleichen in die
Stammesgemeinschaft aufnehmen. Sicher würden auch einige
dagegen sein, doch die konnte man ja einfach mit Gewalt zur Ruhe
bringen. Daran sollte es bei ihm und dem Jungen nicht fehlen, sie
hatten ja Kräfte mehr als genug. Andere würden sie zweifellos
zunächst gerade nur dulden, doch nach ein paar Wochen oder
schlimmstenfalls Monaten würde auch bei denen das Mißtrauen
schwinden; bis dann der Tag kam, da sie wie leibhaftige Brüder
mit diesen Artgenossen zusammenleben würden.

Akut hoffte auch, daß diese Affen hier derselben Sippe
angehörten, die einst Tarzan bei sich aufgenommen; denn das
würde ihm die Einführung Koraks wesentlich erleichtern.
Vielleicht würde ihm dann auch sein sehnlichster Wunsch, Korak
zum König der Affen zu machen, rascher erfüllt!

Der Junge war jetzt kaum mehr zu halten, er hätte sich am
liebsten gleich den vielen Menschenaffen in die Arme geworfen.
Im letzten Augenblick gelang es Akut aber noch, ihn zur Vernunft
zu bringen. Schrecklich wäre solch unbesonnenes Unterfangen für
beide abgelaufen; man würde sie gleichsam hinweggefegt haben,
denn mit den großen Affen war nun einmal nicht zu spaßen, wenn
sie sich bei ihren feierlichen Zeremonien in geradezu wahnsinnige
Ekstase hineinsteigerten. Selbst die wildesten Urwaldbestien
machten in solchen Stunden einen großen Bogen um die Stätte
dieser schauerlichen Nachtfeiern.

Als sich der Mond langsam hinter die hohen Blättermauern des
Urwaldtheaters verkroch, ließ das Trommeln allmählich nach. Die
Bewegungen der Tänzer wurden matter und matter, bis ein letztes
dumpfes Dröhnen der Trommel das Ende des Dum-Dum
verkündete. Die Tierriesen stürzten sich nun wie besessen über
den Festschmaus, der, wie immer, dieses nächtliche Fest krönte.

Soviel Akut aus dem, was er gehört und gesehen, schließen zu
dürfen glaubte, handelte es sich hier um die Wahl eines neuen
Königs. Er erklärte Korak die Bedeutung der einzelnen
Zeremonien und machte ihn noch besonders auf den neuen König



aufmerksam. Ein gewaltiger dichtbehaarter Affe war es, der
Anerkennung seiner Herrscherwürde gefordert, die er zweifellos –
ähnlich wie viele Machthaber bei den Menschen – durch
Beseitigung seines Vorgängers an sich gerissen hatte. Das
Festmahl war zu Ende; die Affen hatten sich gesättigt und lagen
größtenteils schlafend unter den Bäumen.

Akut zupfte Korak am Arm.

Komm! flüsterte er. Aber leise! Und halte dich immer dicht an
mich. Du mußt unbedingt auf mich hören!

Langsam wand er sich oben durch die Zweige, bis er einen
dicken Ast dicht am Rande des Amphitheaters erreicht hatte.
Einen Augenblick schwieg er noch, dann drang ein tiefes
Brummen aus seiner Kehle. Sofort sprangen unten die Affen auf.
Ihre kleinen wildfunkelnden Augen suchten rasch das weite Rund
der Waldlichtung von oben bis unten ab. Der Affenkönig, der die
beiden Fremdlinge zuerst entdeckt hatte, stieß einen schrillen
Warnungsschrei aus und stürzte polternd auf den Baum zu, auf
dem sich die frechen Eindringlinge eingenistet haben mußten.
Seine Haare standen ihm förmlich zu Berge; seine Beine steiften
sich in seiner Wut, was seinen so schon hinkenden Gang nur noch
komischer erscheinen ließ. Eine stattliche Schar seiner
männlichen Stammesgenossen folgte ihm dicht auf dem Fuße.

Ein paar Schritte noch – und er war im Sprungbereich der
beiden Ruhestörer, die immer noch oben auf dem dicken Ast
hockten. Doch der König war auf der Hut und blieb rechtzeitig
stehen. Ein Zittern durchlief seinen Körper und schwoll an zu
gewaltigem Zucken, daß der wuchtige Leib auf den kurzen Beinen
hin und her schwankte, als seien tausend Teufel in ihn
hineingefahren. Aus weitaufgerissenem Rachen blitzten furchtbar
seine königlichen Fangzähne, und immer lauter und heftiger
drang drohendes Brummen aus seiner Brust, bis es in der
Wandlung zu schreckengebietendem Gebrüll seinen Höhepunkt
erreichte. Akut wußte, daß der König sich nur deshalb zu diesem
Wutrausch aufpeitschte, um schließlich mit voller Wucht zum
Angriff auf ihn und Korak übergehen zu können. Der alte Affe
wollte aber gar nicht kämpfen; er begehrte nicht mehr, als mit
dem Menschenjungen in die Lebens- und Schicksalgemeinschaft
dieses Affenstammes aufgenommen zu werden.



Ich bin Akut, wandte er sich an den König. Und dies ist Korak.
Korak ist der Sohn Tarzans, der einst König der Affen war. Auch
ich war einmal König der Affen. Mein Stamm wohnte auf einer
Insel mitten in den großen Wassern. Wir sind zu euch gekommen,
um mit euch zu jagen; wir wollen eure Kampfgenossen sein. Wir
sind große Jäger, wir sind auch mächtige Kämpfer. Nehmt uns in
Frieden bei euch auf!

Der König schwankte nicht mehr in wilder Erregung hin und
her, doch aus seinen blutunterlaufenen Augen funkelten Tücke
und Wut unter den buschigen Brauen hervor, als er jetzt die
beiden Fremdlinge musterte. Jung, blutjung war seine königliche
Macht und Würde. Wer wollte es ihm verdenken, wenn er diesen
beiden Eindringlingen mit Mißtrauen und Eifersucht begegnete?
Er kannte sie nicht, und ... vor Nebenbuhlern mußte man sich
hüten! Der glatte, braune, unbehaarte Körper des Jungen sagte
ihm zudem deutlich, daß er es auch mit einem »Menschen« zu tun
hatte, und Menschen fürchtete er nicht nur, nein, er haßte sie.

Schert euch fort! brüllte er hinauf. Macht, daß ihr fortkommt ...
oder ich töte euch!

Voll fieberhafter Erwartung und in stiller Vorfreude hatte Jack
erst hinter Akut gelehnt. Das Land seiner Träume war erreicht, er
brauchte nur noch hinabzuspringen mitten unter diese zottigen
Geschöpfe ... noch ein paar Minuten – und er wollte es ihnen
schon beweisen, daß er ihr Freund und ihresgleichen war. Doch
was sollte das jetzt auf einmal bedeuten, was da unten vorging? Er
hatte gedacht, sie würden ihn mit offenen Armen aufnehmen ...
und nun diese herausfordernde Wut des Affenkönigs? Schmerz
und Empörung füllten mit einem Male wieder seine Brust. Die
Schwarzen waren auf ihn mit Speeren losgegangen und hatten ihn
davongejagt. Er war den Weißen nachgelaufen, die doch
Menschen wie er waren, ... und mit Gewehrgeknatter hatten sie
ihn empfangen, statt ihn mit freundlichen Worten willkommen zu
heißen, wie er es erwartet. Die großen Affen waren seine einzige
Hoffnung gewesen. Monatelang hatte er sie gesucht, um ihr
Kamerad zu werden, weil Menschen ihm ihre Freundschaft
versagten. Kein Wunder, er war jetzt außer sich vor Enttäuschung.

Der Affenkönig stand fast dicht unter ihm, während die anderen
einige Meter weiter zurück im Halbkreis gespannt dem Verlauf der



heftigen Auseinandersetzung folgten. Akut hatte natürlich keine
Ahnung, was sich in den letzten paar Sekunden im Innern des
Jungen abgespielt; er war vielmehr geradezu bestürzt, als Jack mit
einem Male zu Boden sprang und sich dem König in den Weg
stellte, dessen wahnsinnige Wut inzwischen zu gewaltiger
Kampflust gestiegen war.

Ich bin Korak, schrie der Knabe. Ich bin der Töter! Ich war
hierher gekommen, um mit euch als Freund zu leben. Ihr wollt
mich fortjagen? Gut, ich werde gehen. Doch zuvor will ich euch
beweisen, daß der Sohn Tarzans euer Herr ist, vor dem ihr in den
Staub liegen müßt, wie früher vor seinem Vater. Der Sohn Tarzans
kennt keine Furcht. Weder vor euch, noch vor eurem König.

Der Affenkönig war ein paar Sekunden starr vor Überraschung,
denn ein derartig herausforderndes Auftreten hatte er keinem der
beiden Eindringlinge zugetraut. Auch Akut war ganz außer
Fassung, rief aber dann Korak mit erregter Stimme zu, er solle
sich sofort zurückziehen; denn er wußte, daß die Affenschar hier
in der heiligen Arena ohne weiteres ihrem König im Kampfe gegen
einen unerwünschten Außenseiter beistehen würde, wenn der
König entgegen aller Wahrscheinlichkeit doch Hilfe brauchen
sollte. Und hatten diese mächtigen Zähne sich einmal im weichen
Nacken des Jungen verbissen, dann mußte alles rasch zu Ende
gehen ...

Sollte er ihn zu retten suchen? Es würde auch sein Tod sein.
Aber der alte brave Affe achtete der Bedenken nicht und sprang
knurrend und mit gesträubtem Haar hinab in die Kampfbahn, als
der König sich gerade zum Angriff anschickte.

Die Hände der Bestie krampften sich gierig zusammen, als sie
auf Jack losstürzte, und aus ihrem weitgeöffneten Rachen
funkelten gelbe Fangzähne, bereit, im nächsten Augenblick tief in
den braunen Körper des verhaßten Gegners einzuhauen. Auch
Korak hatte inzwischen zum Sprunge ausgeholt, um diesem
ungastlichen König zu begegnen, wie er es verdiente. Tief geduckt
sauste er vorwärts, seine Arme weit nach vorn ausgestreckt. Und
ehe die Gegner noch aufeinanderprallten, hatte sich Jack
blitzschnell auf einem Fuße seitwärts gedreht und dem Affen mit
der vollen Wucht seines Körpers und unter Einsatz seiner ganzen
Muskelkraft die geballte Faust in die Magengegend gerammt. Ein



halberstickter Aufschrei, und der Affenkönig sank in sich
zusammen. Vergeblich sein wild-verzweifeltes Umherfuchteln ...,
der nackte Junge hatte sich schon durch einen raschen
Seitensprung den weitgreifenden Fangarmen des Königs
entzogen.

Schreckliches Wutgeheul war die Antwort der Affen, die bisher
in stummer Erbitterung dem Ringen zugeschaut. Die Niederlage
des Königs heischte Vergeltung, und so stürmten sie im nächsten
Augenblick geschlossen auf Korak und Akut ein. Allein der alte
Akut war klug genug, um es nicht erst auf solch einen ungleichen
Kampf ankommen zu lassen. Er wußte aber auch, daß es zwecklos
gewesen wäre, Jack zum Rückzug zu bewegen, ganz abgesehen
davon, daß Warnen nur unersetzlicher Zeitverlust sein mußte.
Zögerte er nur eine Sekunde, war das Schicksal der beiden
Todeskandidaten besiegelt. Es gab überhaupt nur noch eine
Rettungsmöglichkeit – und Akut hatte sie richtig erkannt. Mit
eisernem Griff den Jungen an den Hüften packen, vom Boden
wegzerren und über die Schultern schwingen – war eins. Den
Baum da drüben mit seinen starken Ästen, die sich wie hilfsbereite
Arme ihm entgegenreckten, mußte er zu erreichen suchen. Und in
rasendem Lauf stürzte er davon, die erbitterte Affenmeute dicht
auf seinen Fersen. Doch Akut war schneller als seine bösen
Verfolger, mochte er auch noch so sehr unter Koraks Last
keuchen, der sich obendrein wie ein unvernünftiges Kind
gebärdete und sich am liebsten von seinem Retter losgerissen
hätte.

Ein fast verzweifelter Sprung – Akut umklammerte den dicken
Ast und zog sich samt dem Jungen auf seinem Rücken behend und
gewandt wie ein kleiner Kletteraffe hinauf. Für ein paar Sekunden
war man hier wohl in Sicherheit. Doch sich nur nicht unnütz
aufhalten, dachte Akut, und schwang sich in Windeseile mit seiner
schweren Bürde von Ast zu Ast, immer tiefer hinein in die
schwarze Dschungelnacht. Eine Zeitlang waren die Verfolger
scharf hinter ihm her, doch als die flinkeren Gegner ihre weniger
raschen Kameraden immer mehr hinter sich zurückbleiben und
damit ihre anfängliche Übermacht stark zusammenschmelzen
sahen, mochten sie wohl den Mut verlieren und gaben die tolle
Hetzjagd auf. Eine Weile noch hallte ihr lautes Geknurr und



Brüllen den Flüchtenden nach; dann kehrten sie enttäuscht nach
dem Schauplatz des nächtlichen Zusammenstoßes zurück.



Kameraden

 

Es war ein unglücklicher Korak, der am Tage nach jenem mehr
als ungastlichen Empfang bei den großen Affen ziel- und planlos
durch die Dschungel streifte. Das Herz war ihm schwer vor lauter

Enttäuschung, und daß er seiner Rache nicht hatte freien Lauf
lassen können, quälte ihn am allermeisten. Verhaßt war ihm mit
einem Male alles, was in der Dschungel hauste, und jedem Tier,
das ihm in den Weg kam oder auch nur von seinen überreizten
Sinnen gewittert oder gehört wurde, bewies er mit erhobener

Faust oder zornigem Brummen, daß nicht mit ihm zu spaßen sei.
Was den Vater früher an wilden Leidenschaften durchwogt, war

jetzt in seiner Allgewalt im Sohne zum Durchbruch gelangt.



Monatelanger Kampf unter und mit den Bestien der Dschungel –
das war die beste Schule gewesen, in der ihm die vielen kleinen

und großen Eigentümlichkeiten der wilden Kreatur rasch in
Fleisch und Blut übergegangen, zumal sich der Nachahmungstrieb

in jungen Jahren besonders stark geltend macht. –

Akut und Korak drangen nur langsam und sehr vorsichtig
vorwärts, denn sie hatten den verräterischen Wind im Rücken und
boten damit allen Tieren, ob sie harmlos oder gefährlich waren,
bequeme Gelegenheit, sich rechtzeitig für Flucht oder Angriff zu
entscheiden.

Plötzlich hielten die beiden – wie auf einen Ruck flogen die
Köpfe nach ein und derselben Richtung herum. Wie in Stein
gemeißelt standen die beiden da und lauschten gespannt, ohne
eine Miene zu verziehen, ohne ein Glied zu rühren. Ein paar
Sekunden verharrten sie in dieser Haltung; dann schlich Korak
auf den Fußspitzen weiter. Nur einige Meter – und er schwang
sich flink hinauf in die Bäume. Akut folgte ihm dicht auf dem
Fuße. Völlig lautlos vollzog sich das alles. Nicht ein einziges
verdächtiges Zeichen würden Menschenohren wahrgenommen
haben, und hätten sie nur zehn oder zwölf Schritte entfernt
gelauscht.

Die beiden machten ab und zu wieder Halt und horchten, ehe
sie sich weiter von Baum zu Baum dahinschlängelten. Irgend
etwas Rätselhaftes mußten sie beide vorhin wahrgenommen
haben, denn von Zeit zu Zeit sahen sie einander fragend an, ohne
daß einem inzwischen die Lösung des Rätsels gelungen wäre.

Mit einem Male sah Korak einen Palisadenzaun durch das dicke
Grün herüberschimmern, nur hundert Meter entfernt, und dann
Zelte, spitze Lederzelte, palmenblattgedeckte Hütten ... Ein wildes
Brummen kam über seine Lippen ... Die Schwarzen hausten dort
..., ha, wie er dieses Gesindel haßte! – Er bedeutete Akut,
einstweilen zu warten, bis er alles genau erkundet habe.

Wehe dem unseligen Dorfbewohner, auf den er, der »Töter«,
sich jetzt herabschwingen würde! Leise schlich sich Korak auf den
unteren Ästen der Bäume nach dem Dorfe hinüber; bald sprang er
leicht, als wenn er flöge, von Ast zu Ast; war aber die Entfernung
zwischen dem Dschungelriesen und seinem Nachbar zu groß, so



faßte er erst einen Ast, der sich ihm hilfsbereit von drüben
entgegenstreckte, und zog sich in kühnem Schwung hinüber.

Er hörte eine Stimme; hinter der Palisadenwand mußte also
jemand sein. Er hatte sofort die Richtung heraus. Dort, da drüben
mußte es sein, wo jener mächtige Waldriese mit seinen Zweigen
über den Palisadenzaun hinüberreichte. Korak kroch hin, den
Speer kampfbereit in der Rechten. Seine Ohren sagten ihm, daß
ein menschliches Wesen in der Nähe war. Nur einen einzigen
Blick auf diesen armen Teufel brauchten seine Augen noch, und
dann würde sein Wurfgeschoß wie ein Blitz aus heiterem Himmel
auf das Ziel herniedersausen. Schon hatte er den Speer erhoben,
als er die Zweige des Riesenbaumes am Dorfrand behutsam
auseinanderbog und in atemloser Spannung sein Opfer zu
entdecken suchte. Er hörte dieselbe Stimme wie vorhin, nur daß
sie jetzt klar und deutlich zu ihm hinaufklang.

Schließlich sah er etwas. War das nicht ein Rücken ...? Seine
Rechte holte weit aus, um den Speer mit voller Wucht
hinabschleudern zu können.

Aber dann zögerte der »Töter« doch mit einem Male? Er beugte
sich vorwärts. Wollte er sein Ziel nur noch besser aufs Korn
nehmen, um es ja nicht zu verfehlen? Oder hatten ihn Anmut und
weiche Linien dieses kindlichen Körpers jäh aus dem Banne der
Dschungelgesetze gerissen?

Vorsichtig senkte er seinen Speer; nicht das geringste Rascheln
und Knacken in Blättern und Zweigen durfte er sich erlauben,
wenn er ...

Er kroch behutsam noch ein Stück nach vorn und streckte sich,
noch immer von dichtem Laubwerk gedeckt, auf einem dicken
Aste der Länge nach hin. So, jetzt konnte er bequem auf dieses
wunderbare Geschöpfchen hinabsehen, an das er sich ... wie ein
Raubtier herangeschlichen, um ... zu töten. Mit weiten, erstaunten
Augen blickte er hinab auf ... ein kleines Mädchen mit nußbrauner
Haut.

Kein brummender Laut kam jetzt über seine Lippen; er hatte
vorläufig nur das eine Ziel, aus den Bewegungen und Worten des
Mädchens herauszufinden, womit es sich eigentlich beschäftigte.
Plötzlich huschte ein frohes Lächeln über sein Gesicht: Das



Mädchen hatte sich etwas zur Seite gedreht und ihm so auch den
Blick auf Geeka freigegeben, auf Geeka mit dem Elfenbeinkopf,
dem Rattenfelltorso und den Beinen und Armen aus Holz, – auf
die ganze häßliche Geeka! Die Kleine drückte das arg zerzauste
Puppengesichtchen fest an ihre Wangen und sang Geeka leise ein
schwermütiges arabisches Wiegenlied, wobei sie sich in den
Hüften drehend vor und zurück bewegte. Ein milder Schimmer lag
jetzt über den Augen des »Töters«, als er eine volle Stunde
unverwandt auf das spielende Kind hinabblickte, ohne daß ihm
die Zeit zu lang geworden wäre. Leider hatte er noch nicht ein
einziges Mal der Kleinen richtig ins Gesicht schauen können.
Wohl sah er das üppige schwarze Haar, das von ihrem Köpfchen
herabwallte; er sah auch eine kleine braune Schulter, und zwar
dort, wo ihr einziges Gewand lose zusammengeknüpft war –, und
dann ein schöngeformtes Knie, das von ihrem Gewand nicht mehr
bedeckt wurde, als sie mit übereinandergekreuzten Beinen im
Grase hockte. Wie sie dann die unfolgsame Geeka mit
mütterlicher Strenge zurechtwies, neigte sich ihr Kopf ab und zu
ein wenig seitwärts und ließ eine rundliche Wange oder das kleine,
hübsche Kinn erkennen. Jetzt drohte sie Geeka mit dem Finger, –
doch der Rüge folgten sofort neue Liebkosungen: Sie drückte
dieses kleine stumme Wesen wieder an ihr Herz. O, das schien ihr
doch das Schönste zu sein, die reiche Überfülle ihres kindlichen
Gemüts an Geeka zu verschwenden! –

Korak schien inzwischen sein blutiges Vorhaben ganz vergessen
zu haben. Seine Finger hielten die schreckengebietende
Speerwaffe nicht mehr so fest wie im Anfang umklammert, ja, mit
einem Male wäre der Speer fast unversehens seiner Hand
entglitten. Das war der Augenblick, in dem der »Töter« sich
wieder auf sich selbst besann. Er mußte wieder daran denken, daß
Rachgier ihn aus heimlichen Schleichwegen dem Klang dieser
Stimme da unten hatte folgen lassen, und blickte gleichsam
prüfend auf seinen Speer mit dem kräftigen, gut erhaltenen Schaft
und dem grausamen, spitzen »Haupt«. Von da wanderten seine
Augen wieder hinunter zu dem feinen Geschöpf mit den zarten
Formen. Er stellte sich vor, wie es sein müßte, wenn sein schweres
Geschoß hinabsauste, wie die lächerliche Puppe aus den Armen
der Kleinen hinabpurzelte und rührend hilflos, Arme und Beine
von sich gestreckt, neben dem wunden Mädchen liegen blieb. Der
»Töter« schauderte und warf einen finsteren Blick auf Holzschaft



und Eisenspitze seines Speeres, als hätten sie Leben, und als
sprächen aus ihnen jene bösen Gedanken, die eben wieder sein
Gehirn durchzuckt hatten.

Korak fragte sich, was das Mädchen wohl tun würde, wenn er
jetzt plötzlich von seinem Baumversteck zu ihm hinabspränge. Sie
würde sicher schreiend Reißaus nehmen und dann mußten die
männlichen Dorfbewohner mit Speeren und Gewehren sogleich
über ihn herfallen. Töten würden sie ihn oder zu Gefangenschaft
und Folter wegschleppen ... Es war zu dumm!

In Wirklichkeit hatte ihn nämlich auf einmal schon wieder die
Sehnsucht gepackt, mit Menschen, richtigen Menschen gut
Freund zu sein ..., wenn er es sich auch erst nicht eingestehen
wollte. Ja, er wäre am allerliebsten hinabgeschlüpft, hin zu dem
kleinen Mädchen und hätte mit ihm geplaudert, wiewohl er vorhin
aus dem kindlichen Plappern gemerkt hatte, daß es eine ihm völlig
unbekannte Sprache sprach. Vielleicht würden sie sich wenigstens
durch Zeichen verständigen können? Das wäre schließlich besser
als nichts, und dann ... Er hätte doch zu gern der Kleinen mal
richtig ins Gesicht geschaut! Soviel er flüchtig erhascht, mußte sie
ein nettes Ding sein. Den tiefsten Eindruck hatte es aber auf ihn
gemacht, wie die Kleine das komische Püppchen so zärtlich
bemutterte, und wie sich darin ihr Gemüt so deutlich
widerspiegelte.

Ein Gedanke kam ihm. Wie, wenn er ihre Aufmerksamkeit erst
irgendwie auf sich lenkte und ihr dann aus einiger Entfernung
freundlich zulächelte und ihr damit versicherte, daß sie sich vor
ihm nicht zu fürchten brauche? Er schlängelte sich vorsichtig
wieder von seinem Ausguck in das dichtere Geäst des Baumes
zurück, das diesseits der Palisade lag. Wenn er sie jetzt von hier
aus anrief, würde sie sicher nicht gleich erschreckt davonlaufen,
weil sie ja die feste Palisadenwand zwischen sich und dem
Fremdling wußte.

Kaum hatte er indessen den Rückweg angetreten, als von dem
entgegengesetzten Dorfende lautes Stimmengewirr herüberhallte
und seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Er beugte sich ein
wenig nach vorn. Was war das? Männer, Frauen und Kinder
rannten nach dem am Ende der Dorfstraße liegenden Tore. Das
Tor flog auf; er sah sofort, daß eine Karawane Einlaß begehrt



hatte. Und schon strömte der bunte Schwarm herein: Schwarze
Sklaven und braune Araber aus der nördlichen Wüste,
Kameltreiber, die unter lauten Verwünschungen auf ihre
geplagten Lasttiere einhieben, schwerbeladene Esel, die ihre
Ohren trübselig herunterhängen ließen, indessen sie in stummem
Gleichmut und bewundernswerter Langmut die Schläge ihrer
Herren duldeten, dahinter Ziegen, Schafe und Pferde. Allen voran
ritt ein hochgewachsener, stattlicher alter Mann. Mit finsterer
Miene und ohne den Gruß der vor ihm zurückweichenden Menge
zu erwidern, schlug er den Weg nach einem großen Lederzelt in
der Mitte des Dorfes ein und sprach dort mit einer runzeligen
alten Frau.

Korak konnte von seinem Ausguck aus alles genau beobachten.
Er sah, wie der Alte an das schwarze Weib ein paar Fragen
richtete, und wie diese Hexe dann nach dem abgelegenen
Dorfwinkel zeigte, der von der Hauptstraße aus nicht übersehen
werden konnte, weil die Zelte der Araber und die Hütten der
Eingeborenen davor lagen. Soviel sich erkennen ließ, hatte die Alte
den Platz um den Baum gemeint, unter dem das kleine Mädchen
noch spielte. Zweifellos war das der Vater der Kleinen, dachte
Korak. Er war lange fortgewesen, und sein erster Gedanke daheim
galt nun dem Töchterchen. Wie würde sie sich freuen, wenn sie
ihn wiedersah! Sie würde auf ihn zurennen und sich ihm in die
Arme werfen, und er, o, er würde sie an sein Herz drücken und sie
mit Küssen bedecken. Korak seufzte. Er mußte an Vater und
Mutter im fernen London denken ...

Leise kletterte er auf den dicken Ast zurück, von dem aus er
vorhin dem Mädchen bei seinem Spiel zugeschaut. Blieb ihm auch
jetzt ein glückliches Wiedersehen mit den Seinen versagt, so wollte
er sich doch wenigstens am Glücke anderer mitfreuen. Und wenn
es gar gelang, mit dem Alten Bekanntschaft anzuknüpfen, würde
er vielleicht bereit sein, ihn im Dorfe bei nächster Gelegenheit als
seinen guten Freund einzuführen, und das lohnte einen Versuch.
Er würde natürlich erst abwarten, bis der alte Araber seine
Tochter begrüßt hätte; aber dann würde er sich unverzüglich
bemerkbar machen und ihm unter Beteuerung seiner friedlichen
Absichten nahen.

Der Alte schlich langsam herüber. Im nächsten Augenblick
mußte er schon neben sein Töchterchen treten ... Wie überrascht



und froh die Kleine sein würde! Koraks Augen strahlten; es war
ihm, als erlebe er diese Wiedersehensfreude selbst. Der Alte stand
jetzt dicht hinter dem kleinen Mädchen. Merkwürdig, über sein
altes finsteres Gesicht huschte nicht der matteste
Freudenschimmer. Die Kleine sprach noch immer mit ihrer
stummen Geeka, sie ahnte gar nicht, daß jemand zu ihr getreten.
Da hustete der Alte, und wie auf einen Ruck blickte das
erschrockene Kind über seine Schulter zu ihm hinauf. Korak sah
jetzt endlich das hübsche Gesicht der Kleinen ganz. Wie rührend
kindlich-unschuldvoll alles, und diese weichen lieblichen Linien,
diese großen dunklen Augen! Wie mußte es erst sein, wenn nun
der Glanz der Wiedersehensfreude in diese Augen kam, wenn sie
sich dem Vater in die Arme warf! Doch es kam anders. Entsetzen
und geradezu wahnsinniger Schrecken spiegelte sich in ihren
Augen, auf ihrem Munde und in ihrer geduckten Haltung. Ein
hämisches Lächeln umflog die schmalen Lippen des Arabers. Das
Kind suchte seinen drohend fuchtelnden Armen zu entrinnen,
doch da hatte er die Kleine schon mit einem Fußtritt ins Gras
geschleudert, so daß sie sich vor Schmerzen wand. Er sprang ihr
sogar nach, um sie mit festem Griff zu packen und zu schlagen.

Allein über ihnen im Geäst hockte mit einem Male statt des
harmlosen Jungen eine Bestie, die alles genau beobachtete, – eine
Bestie mit aufgeblähten Nüstern ...

Eben bückte sich der Scheich, um das Mädchen zu packen, als
der »Töter« wie ein Blitz aus heiterem Himmel von seinem
Baumsitz herabsprang und dicht neben ihm zu stehen kam.
Seinen Speer hatte er zwar in der Linken, doch schien er ihn ganz
vergessen zu haben, denn er ging mit der geballten Rechten auf
den Scheich los. Der war, starr vor Entsetzen ob dieser
Erscheinung, die sich wie auf einen Schlag anscheinend aus der
Luft hervorgezaubert hatte, einen Schritt zurückgewichen, doch
schon sauste Koraks schwere Faust auf ihn. Der junge Riese hatte
die volle Wucht seines stattlichen Körpers und seine ganze
schreckengebietende übermenschliche Muskelkraft bei diesem
unerwarteten Vorstoß eingesetzt und – gut getroffen.

Bewußtlos sank der Scheich zu Boden. Korak wandte sich zu
dem Kind, das sich mühsam wieder aufgerichtet hatte und die
großen angsterfüllten Augen erst auf ihn und dann mit einem
Ausdruck wildester Verzweiflung auf den jäh



zusammengebrochenen Scheich richtete. Ganz unwillkürlich legte
der »Töter« einen Arm um die Schultern des Mädchens, als wolle
er ihm damit bedeuten, daß es sich unter seinem Schutze vor
nichts zu fürchten brauche, und schien zu warten, ob der Araber
wieder zur Besinnung kam. Sie hatten ein paar Sekunden so
aneinandergelehnt, bis die Kleine das Wort nahm.

Sowie er wieder bei Bewußtsein ist, wird er mich tot machen,
stieß sie auf Arabisch hervor.

Korak verstand sie nicht. Er schüttelte den Kopf und suchte sich
erst auf Englisch und dann in der Sprache der großen
Menschenaffen mit ihr zu verständigen, doch beide Male
vergeblich. Sie bückte sich vorwärts und berührte den Griff des
langen Dolches, den der Araber im Gürtel trug. Dann hob sie ihre
Hand hoch über ihren Kopf und ließ sie, als ob sie den Dolch fest
umklammert hielte, gegen ihre Brust niedersausen. Korak begriff:
Der Alte wollte sie töten! Das Mädchen trat wieder dicht an Korak
heran. Sie zitterte wie Espenlaub – und doch, vor ihm schien sie
sich nicht zu fürchten. Und warum hätte sie auch Angst vor ihm
haben sollen? Er hatte sie ja vor den Mißhandlungen des Scheichs
gerettet; nie hatte ihr jemand solch einen Freundesdienst getan,
soweit sie sich entsinnen konnte. Sie blickte jetzt zu ihm auf. Er
hatte doch ein schönes offenes Jungengesicht, und nußbraun war
es, wie ihres auch. Dann bewunderte sie das gesprengelte
Leopardenfell, das seinen schlanken biegsamen Körper von der
einen Schulter bis zu den Knien deckte. Und obendrein der
blinkende Metallschmuck! Sie beneidete ihn um die Fußringe und
Armspangen, denn sie hatte sich schon immer so etwas
gewünscht. Aber der Scheich hatte nichts Derartiges geduldet; nur
das einfache Baumwollgewand, das kaum den notdürftigsten
Schutz gewährte, hatte man der kleinen Meriem gegeben. Felle,
Seidenzeug und Schmuck waren nur für die anderen da.

Und Korak schaute auch Meriem ins Gesicht. Er hatte Mädchen
eigentlich immer ein wenig geringschätzig betrachtet; seine
Altersgenossen, soweit sie den Mädchen nachblickten oder ihnen
gar den Hof machten, waren in seinen Augen überhaupt keine
richtigen Jungens gewesen. Was sollte er aber jetzt anfangen? Er
konnte sie doch nicht einfach im Stich lassen, denn der alte Araber
würde sie zweifellos schlagen, daß ihr Hören und Sehen verginge,
wenn er sie nicht gar gleich totschlüge. Nein, niemals würde er das



dulden. Aber war es denn anderseits möglich, sie mit in die
Dschungel zu nehmen? Was sollte er anfangen, wenn die Bestien
der Dschungel zum Kampfe riefen, und er dann das schwache
schreckhafte Mädchen bei sich hatte? Vor ihrem eigenen Schatten
würde sie ja erzittern, wenn der Mond über der Dschungel
aufging, und die großen Bestien fauchend und brüllend durch die
Nacht streiften.

Ein paar Minuten stand er in Gedanken versunken da, indessen
das Mädchen mit fragendem Blick zu ergründen suchte, was sich
hinter der Stirn ihres Retters abspielte. Auch Meriem dachte an
die Zukunft. Sie fürchtete sich vor der Rache des Scheichs, wenn
sie nun allein zurückbleiben mußte. Zu wem konnte sie sich denn
in ihrer Todesangst flüchten? Niemand auf der weiten Welt bot
solche Hilfe, wie sie eben dieser halbnackte Fremdling gewährt,
als er sich wie durch ein Wunder plötzlich aus den Wolken
herabgestürzt und ihr die gewohnten Schläge und Fußtritte des
Scheichs wenigstens für den Augenblick erspart hatte. Ob dieser
gute Freund nun ging? Fast bettelnd forschte sie in seinen Zügen,
in denen sich noch immer nichts regte. Sie lehnte sich ein wenig
dichter an ihn, und eine schlanke braune Hand legte sich auf
seinen Arm. Die unerwartete Berührung scheuchte ihn aus seinem
tiefen Nachdenken auf, er blickte hinab zu ihr, und als er seinen
Arm um ihre Schultern schlang, sah er ein paar Tränen an ihren
Wimpern.

Komm, sagte er. Die Dschungel hat eher noch Erbarmen als die
Menschen. Du sollst mit in der Dschungel leben; Korak und Akut
werden dich beschützen.

Zwar verstand sie seine Worte nicht, aber als er nun seinen Arm
fester um sie legte und sie von dem immer noch besinnungslosen
Araber und damit auch aus dem weiteren Bereich der Zelte und
Hütten wegzog, war ihr alles klar. Sie barg einen Arm in dem
weichen Fell um seine Hüften und folgte ihm. Dicht am
Palisadenzaun, unter dem großen Baum, von dem aus Korak das
Mädchen beim Spielen beobachtet hatte, hob er sie auf seine
Arme, legte sie dann über eine Schulter und sprang behend hinauf
auf die unteren Äste. Ihre Arme hatten sich um seinen Hals
geschlungen, und aus der einen kleinen Hand baumelte Geeka
über seinen straffen Rücken herab.



Die beiden waren noch gar nicht so weit vom Dorfe weg, als das
Mädchen plötzlich den großen Akut in seiner ganzen urgewaltigen
Erscheinung gewahrte. Mit einem halberstickten Aufschrei
schmiegte sie sich noch dichter an Korak und zeigte entsetzt auf
den Riesenaffen.

Akut hatte gemeint, daß der »Töter« mit einem Gefangenen
zurückkehrte, und kam brummend auf die beiden zu; denn für ein
kleines Mädchen hatte er im Grunde seines Affenherzens nicht
mehr übrig als für ein ausgewachsenes Affenmännchen, das ihm
jetzt in den Weg gekommen wäre: Sie war für ihn überflüssig und
mußte schon deshalb einfach getötet werden. Seine Fangzähne
fletschten gierig, als er immer näher heranrückte, und er wunderte
sich nur, daß der »Töter« mit drohendem Gebrumm ihm die
Zähne zeigte.

Aha, dachte Akut, der »Töter« hat sich eine »Frau« genommen!
Er wollte die beiden gerade allein lassen, um sie – getreu den
ungeschriebenen Gesetzen seines Stammes – nicht in ihrem Glück
zu stören, als er eine recht fette, saftige Raupe entdeckte, die er
sich denn doch nicht entgehen lassen mochte. Nach diesem
Leckerbissen konnte er es sich schließlich nicht verkneifen, noch
einen raschen Seitenblick auf Korak zu riskieren. Der Junge hatte
seine zarte Last auf einem breiten Ast abgesetzt, an den sie sich
vor lauter Angst, daß sie fallen könnte, wie verzweifelt
festklammerte.

Sie wird uns begleiten, wandte sich Korak an Akut und wies mit
dem Daumen in der Richtung, in der das Mädchen in den Zweigen
hockte. Wir wollen sie beschützen!

Akut fuhr entsetzt zurück. Sich solch ein junges Menschenkind
aufzuhalsen, das war denn doch nicht sein Fall. Wenn er sah, wie
sie offenbar in Todesangst sich dort am Aste festhielt und mit
schreckensweiten Augen zu ihm herüberblickte, hatte er schon
genug. Sie taugte nicht hierher, und nach Akuts Auffassung von
Recht und Unrecht, wie er sie ererbt hatte oder seinen reichen
Erfahrungen verdankte, mußte jeder Untüchtige einfach aus der
Reihe der Lebenden getilgt werden. Allein der »Töter« hatte sie
zur Gefährtin begehrt, und da würde ihm nichts weiter übrig
bleiben als sie zu dulden.



Akut selbst empfand nicht die geringste Zuneigung für sie; das
stand fest. Ihre Haut war ihm viel zu glatt und nicht einmal
behaart. Wie eine Schlange kam sie ihm vor – und dann das
Gesicht! Was ihm daran hätte gefallen sollen, wußte er wirklich
nicht. Da war doch die Äffin, die es ihm vergangene Nacht im
Amphitheater der Affen besonders angetan, eine Schönheit
dagegen! Ah, das wäre etwas für ihn gewesen: die großen feurigen
Lippen, die reizenden gelben Fangzähne und dieser so weiche
gestutzte Seidenbart. Akut seufzte. Dann erhob er sich und
stolzierte mit geschwellter Brust auf einem dicken Ast auf und ab;
die winzige »Frau« Koraks sollte nun endlich mal seinen feinen
Pelz und seine ganze graziöse Haltung bewundern lernen.

Die kleine Meriem schmiegte sich indessen nur noch mehr an
Korak. Sie wünschte sich fast wieder in das Dorf und zu dem
Scheich zurück, denn das, was dort drohte, waren ja mehr oder
minder bekannte Qualen, die sie wenigstens von Menschenhand
über sich ergehen lassen mußte. Aber dieser furchtbare Affe?
Nein, vor dem hatte sie eine geradezu wahnsinnige Angst. Was für
ein Koloß das war, und wie wild er sich gebärdete! Und als er jetzt
auf seinem Ast herumtanzte, meinte sie, er wolle ihr damit nur
noch schlimmer drohen. Wie hätte sie auch ahnen sollen, daß er
sich gerade mal selbst gefiel und mit seinen beinahe gezierten
Bewegungen auch ihre Bewunderung herausfordern wollte! Und
dann wußte sie ja auch nichts um die Freundschaft, die dieses
große Affentier mit ihrem jungen Helden verband, der sie aus den
Klauen des Scheichs befreit hatte.

Meriem verbrachte einen Abend und eine ganze lange Nacht in
tausend Ängsten, indessen Korak und Akut sie auf der Suche nach
geeigneter Nahrung durch ein wahres Dschungellabyrinth
mitschleppten.

Einmal versteckten die beiden sie oben im dichten Geäst eines
Baumes und pirschten sich dann an einen Bock heran, den man in
einiger Entfernung gesichtet. War es für sie schon entsetzlich, sich
in der schaurigen Dschungel auch nur für kurze Zeit ganz allein zu
wissen, so wurde ihre Angst nur noch größer, als sie sah, wie der
Junge und das Affentier sich gleichzeitig über ihr Opfer stürzten
und es zu Boden zerrten, wie ein tierisches Brummen über die
Lippen ihres Beschützers kam und sein hübsches Gesicht
verzerrte.



Sie fuhr zurück, als er dann zu ihr kam und ihr ein Stück noch
warmen Fleisches reichte. Korak konnte erst gar nicht fassen,
warum sie mit einem Ausdruck des Abscheus auf diesen
Leckerbissen verzichtete, aber im nächsten Augenblick schwang er
sich wieder in das Walddickicht hinab und kehrte bald mit
Früchten beladen zurück. Sie hatte nun allen Grund, zufrieden zu
sein, wich auch nicht wieder wie vorhin zurück, sondern verzehrte
die erfrischende und stärkende Kost mit Behagen, nachdem sie
ihm mit einem Lächeln gedankt, das den seit Monaten mit
freundlichen Blicken nicht gerade verwöhnten Jungen reichlicher
belohnte, als sie ahnte.

Man mußte nun auch an die Nachtruhe denken, und diese Frage
machte Korak einiges Kopfzerbrechen. Er wußte, daß das
Mädchen im Schlafe unmöglich oben in der Astgabel eines
Baumes das Gleichgewicht so sicher halten konnte, wie er und
Akut es gewohnt waren. Anderseits war es zu gefährlich, sie unten
im Grase zu betten, wo sie nur zu leicht ein Opfer beutehungriger
Raubtiere wurde. Es blieb nur eine Lösung, die sich eigentlich von
selbst verstand: Er mußte Meriem in seinen Armen bergen.

Und so wurde es auch. Akut hielt sie an dem einen Arm fest und
er an dem anderen; sie lag leidlich bequem zwischen ihren beiden
Beschützern und konnte sich wenigstens auch etwas wärmen.

Erst hatte sie zwar die halbe Nacht kein Auge zugetan, aber
schließlich forderte der todmüde Körper sein Recht und nahm ihr
alle Angst vor dem tiefen Abgrund unten und dem zottigen wilden
Affentier neben ihr in einem festen erquickenden Schlummer.
Längst waren die Schatten der Nacht dem strahlenden
Tagesgestirn gewichen, als sie ihre Augen das erste Mal wieder
aufschlug. Zunächst meinte sie noch zu träumen. Ihr Kopf war im
Schlafe von Koraks Schulter gesunken, und so fiel ihr erster Blick
beim Erwachen auf den schwarzen dichtbehaarten Rücken des
Affen. Sie fuhr entsetzt zurück, doch dann spürte sie, daß jemand
sie festhielt, und, wie sie den Kopf nach der anderen Seite wandte,
sah sie in die warmen leuchtenden Augen des Jungen. Er lächelte?
Da brauchte sie sich vor ihm also nicht zu fürchten und konnte
wenigstens von dem rauhen Pelz ihres ungemütlichen Nachbarn
zur Rechten etwas abrücken.



Sie schmiegte sich dichter an Korak, der sogleich in der
Menschenaffensprache ein paar Fragen an sie richtete, die jedoch
von ihr nur mit Kopfschütteln beantwortet werden konnten.
Ebenso erging es ihr, als sie sich mit ihm zu verständigen suchte.
Arabisch war für ihn, genau wie ihr die Affensprache, wie ein Buch
mit sieben Siegeln.

Akut wurde wach und richtete sich auf. Er verstand zwar, was
Korak sagte, doch was das Mädchen redete, war in seinen Augen
nur ein närrisches, ja beinahe lächerliches Geplärr, dem er keinen
Sinn abzugewinnen vermochte. Akut konnte einfach nicht
begreifen, was Korak für dieses sonderbare Wesen so einnahm. Er
starrte Meriem eine ganze Weile an und schien geneigt, sich ein
gewissenhaftes Urteil über Wert oder Unwert dieses Neulings zu
bilden. Dann sprang er jedoch mit einem Male auf, kratzte sich
hinter dem Kopf und schüttelte sich wie toll.

Meriem war ob dieser plötzlichen Ruhestörung
zusammengefahren; sie hatte im Augenblick gar nicht mehr an
den Affen gedacht, wich aber sofort erneut vor ihm zurück. Akut
merkte nun gleich, daß sie vor ihm Angst hatte, ja es gab ihm –
seinem Tierverstand entsprechend – direkt Spaß, daß er dem
Mädchen durch seine bloße Anwesenheit einen gelinden
Schrecken einjagen konnte. Er duckte sich dann und streckte seine
mächtige Affenhand vorsichtig nach ihr aus, als wolle er das
Mädchen zu sich herüberziehen. Meriem rückte noch mehr von
ihm ab.

Akuts Augen verfolgten mit Spannung den weiteren Verlauf der
lustigen Neckerei; es entging ihm dabei jedoch, daß der Junge jede
seiner Bewegungen scharf beobachtete – wie sein Hals immer
kürzer wurde, und so seine breiten hochgezogenen Schultern
darauf hindeuteten, daß er sich zu einem Vorstoß gegen den
zudringlichen Affen rüstete. Der Affe wollte denn auch das
Mädchen gerade am Arm fassen, als Korak mit einem kurzen
unwilligen Brummlaut auf ihn zufuhr.

Meriem sah nur, wie eine geballte Faust mit voller Wucht dem
völlig verdutzten Akut auf die Schnauze sauste. Ein wahnsinniges
Gebrüll, der Menschenaffe taumelte zurück und stürzte vom
Baume ab.



Korak sandte ihm eben noch ein paar wutfunkelnde Blicke nach,
als es plötzlich ganz nahe unten im Dickicht raschelte. Auch das
Mädchen wurde stutzig, doch sah sie nur Akut, der nicht gerade
bei bester Laune war und sich mühsam wieder aufzurichten
versuchte. Dann schoß auf einmal – wie ein von einer Armbrust
abgeschnellter Bolzen – eine gelbgesprenkelte Masse auf Akuts
Rücken zu: Sheeta, der Leopard.



Mangani, Manus und die bunten Vögel

 

 
Meriem rang nach Luft; sie war außer sich vor Schrecken, als

der Leopard jetzt über den großen Affen herfiel, doch weniger
wegen des Schicksals, das Akut nun drohte, als aus Bestürzung
über die unbesonnene Tat des Jungen, weil er seinem sonderbaren
Gefährten solch derben Schlag ins Gesicht versetzt hatte. Die
Raubtierbestie war indessen kaum von Korak flüchtig bemerkt



worden, da hatte er sich auch schon mit gezücktem Dolche über
sie hinweg ins Dickicht hinabgeschwungen und war ihr, als sie
eben Zähne und Pranken in Akuts breiten Rücken einhauen
wollte, in den Nacken gesprungen.

Die große Katze bäumte sich auf und schlug mit ihren Pranken
in die Luft, sobald sie die Last auf dem Rücken spürte; Akut, der
nur noch eine Handbreit von ihr entfernt gewesen, war für den
Augenblick wenigstens gerettet! Unter schrecklichem Geknurr
wälzte sich der Leopard auf seinem Rücken, schlug mit den
Pranken wütend um sich und suchte so seinen neuen Gegner
abzuschütteln, der sich in seinen Nacken festgebissen hatte und
ihm mit seinem Dolchmesser gehörig zusetzte.

Akut hatte in seiner Entrüstung über Koraks Handlungsweise
nur gemerkt, daß hinter seinem Rücken etwas nicht in Ordnung
war und sich ganz instinktiv und in einer für seinen schweren
Körper geradezu verblüffenden Gewandtheit wieder zu dem
Mädchen auf den Baum hinaufgeschwungen. Aber als er oben sah,
wie die Dinge tatsächlich standen, stürzte er sofort zur
Kampfstätte zurück. Persönliche Konflikte waren stets vergessen
gewesen, wenn er seinen menschlichen Gefährten in der Not
wußte, und so säumte er auch jetzt nicht einen Augenblick, sein
Leben für ihn in die Schanze zu schlagen, zumal Korak ihm
offenbar zu Hilfe geeilt sein mußte.

Sheeta sah sich also auf einmal zwei erbitterten Gegnern
ausgeliefert. Brüllend, knurrend und brummend wälzten sich die
drei im Untergestrüpp bald hierhin, bald dahin, während über
ihnen auf hohem Ast zwei angsterfüllte Augen dem königlichen
Schauspiel folgten. Zitternd sank das Mädchen immer mehr in
sich zusammen; ihr einziger Trost schien Geeka, die sie fest an ihr
kleines Herz drückte.

Der Dolch des Jungen mochte jedoch dem Kampf schließlich die
entscheidende Wendung gegeben haben. In wilden Zuckungen
brach das Tier zusammen und verendete. Im Nu waren Akut und
Korak auf den Beinen und standen einander mit
herausforderndem Blick über der Leiche ihres Feindes gegenüber.
Korak wies mit dem Kopfe hinauf zu dem Mädchen.

Laß sie in Ruhe! sagte er bestimmt. Sie gehört mir!



Akut blinzelte nur ein wenig mit seinen blutunterlaufenen
Augen und gab einen grunzenden Laut von sich. Dann trat er
aufgerichtet und mit herausgeworfener Brust auf Sheetas toten
Leib, wandte sein Gesicht hinauf zum Himmel und stieß einen
markerschütternden Schrei hervor, so daß das kleine Mädchen auf
seinem Baumsitz erneut angsterfüllt zusammenfuhr. Der Affe
hatte seinen Feind getötet – es war sein altgewohnter Siegerruf,
der jetzt dröhnend durch die Dschungel hallte. Korak verharrte
einen Augenblick in stummer Bewunderung seines
Kampfgenossen; dann sprang er behend zu der verängstigten
Meriem. Akut kam bald nach. Ein paar Minuten hockte er mit
oben und leckte sich mit sichtlichem Eifer seine Wunden; dann
trieb ihn der Hunger auf die Jagd nach dem wohlverdienten
Morgenfrühstück.

*

Einige Monate vergingen, ohne daß sich etwas ereignete, was
dem Urwaldleben dieses seltsamen Kleeblatts eine
außergewöhnliche Note gegeben hätte, – wenigstens nach der
Ansicht Koraks und des Affen. Für das kleine Mädchen dagegen
waren Tage und Nächte nur eine einzige Schreckensreihe, bis
allmählich auch ihr die Macht der Gewohnheit lindernd zu Hilfe
kam. Sie lernte dem Tode unerschrocken in die Augen schauen,
wenn er auch lauernd durch die Dschungel schlich.

Sie drang auch nach und nach in den Sinn der rohen
unbeholfenen Naturlaute ein, die offenbar die einzige
Verständigungsmöglichkeit zwischen und mit ihren Gefährten
boten ... sie lernte die Sprache der Menschenaffen verstehen und
anwenden. – Viel leichter fiel ihr aber die Anpassung an alles, was
das Dschungelleben sonst von denen fordern muß, die nicht zu
Grunde gehen wollen; sie stand so ihren Kampfgenossen schon
bald wacker zur Seite. Sie hielt Wache, wenn die beiden schliefen,
oder zeigte sich überaus findig, wenn man auf der Jagd der Spur
des flüchtenden Wildes folgte.

Akut hatte sich mit ihrer Gegenwart abgefunden, ja er
behandelte sie sogar mit einer gewissen Freundschaft, so oft er
etwas mit ihr zu tun hatte. Im allgemeinen schien er sich aber
lieber etwas von ihr fernzuhalten. Der Junge war dagegen stets
freundlich zu ihr und ließ es ihr nicht merken, wenn er – und das



kam öfter einmal vor – im stillen doch über die Last seufzte, die er
sich mit ihr aufgebürdet. Er sah, wie sie unter der kalten, feuchten
Nachtluft zu leiden hatte, und baute eigens für sie oben auf dem
schwankenden Geäst eines Baumriesen ein kleines, dichtes Zelt
aus Zweigen. Dort war Klein-Meriem für die Nacht wenigstens
verhältnismäßig mollig und sicher geborgen, indessen der »Töter«
und der Affe auf den Ästen nebenan nächtigten. Korak nistete sich
immer in den Zweigen dicht vor dem Eingang dieses seltsamen
Schlafgemaches ein, denn so konnte er seinen Schützling am
besten vor den immer und überall drohenden Dschungelfeinden
sichern. Gewiß, man hatte in diesem hohen »Nest« von Sheeta
nichts zu fürchten. Aber da war ja noch Histah, die Schlange; die
konnte einen zu Tode erschrecken. Und dann die großen Paviane!
Die waren geradezu ihre Nachbarn, und wenn sie auch nie offen
zum Angriff übergingen, so zeigten sie doch zu gern ihre Zähne
und bellten ganz mörderisch herüber, so oft sie einen von den
Dreien bei einem kleinen Vorstoß zu Gesicht bekamen.

Das Zelt bewährte sich, und damit spielte sich das Leben und
Treiben der Drei mehr oder minder im näheren Umkreis dieses
»Baumhauses« ab. Man streifte nicht mehr weit weg in die Tiefen
der Dschungel, denn bei Einbruch der Nacht mußte man ja
ohnehin zurück sein. In der Nähe war auch ein Fluß und spendete
neben dem köstlichen Naß Fische in Menge. Obendrein gab es
Wildbret und Früchte in Hülle und Fülle. Ein Tag glich jetzt fast
dem anderen: Man ging auf die Jagd und Nahrungssuche ... und
schlief dann mit wohlgefülltem Magen bis zum neuen Morgen.
Man sorgte für das Heute; was dann kam, kümmerte niemanden.
Ab und zu dachte der Junge wohl an sein vergangenes Leben und
an die Seinen in der fernen Heimatstadt, die sicher sehnsüchtig
nach einem Lebenszeichen von ihm ausschauten. Aber das ging
immer rasch vorüber und war für ihn eigentlich nicht viel mehr als
eine verschwimmende Feststellung der Tatsache, daß andere eben
ihr Leben anders lebten als er, jeder seinen Anlagen und
Neigungen entsprechend. Zudem hatte er die Hoffnung, je wieder
heimkehren zu können, aufgegeben, seit ihm alle, deren
Freundschaft und Unterstützung er gesucht, gewissermaßen einen
Fußtritt gegeben hatten. Er hatte sich seiner Überzeugung nach
bereits so tief in die Wildnis hineingewagt, daß er sich völlig in
diesen unendlichen Irrgärten gefangen glaubte.



Dann war ihm auch in Meriem etwas beschert worden, was er in
der ersten Zeit seines Dschungellebens am meisten vermißte: Er
hatte endlich einen Menschen, der sein Schicksal teilte, er hatte
einen Kameraden seinesgleichen. Seine Zuneigung zu diesem
rührenden Menschenkind entsprang nicht dem, was man
gemeinhin Liebe nennt. Sie waren Freunde – gute Kameraden,
und das war alles. Sie hätten beide Jungen sein können, nur daß
Korak mit seinem halb gütig-freundlichen, aber doch immer
bestimmt-männlichen Wesen und in der Betonung der
Beschützerrolle seinem Gefährten gegenüber stets als der
überlegene hätte gelten müssen.

Das kleine Mädchen schwärmte für ihn wie es vielleicht für
einen älteren und hilfsbereiten Bruder geschwärmt hätte. Beide
wußten noch nichts um die Liebe ... aber es war immerhin nur
eine Frage der Zeit. Einmal mußte schließlich der Tag kommen, da
auch diese Macht über den Jungen wie über jedes andere wilde
Dschungeltier hereinbrach.

Im Bereich ihrer Jagdgründe und vor allem in der näheren
Umgebung ihres Standquartiers waren die drei bald bekannte
Gestalten. Die kleinen Kletteräffchen schienen sich sogar
besonders für ihre neuen Nachbarn zu interessieren, kamen oft
herüber und konnten sich mit Plappern und Schnattern und
allerhand Späßen nicht genug tun. War Akut da, hielt dies lustige
Dschungelvölkchen sich lieber in angemessenem Abstand. Mit
Korak nahmen sie es schon weniger genau, und waren gar die
beiden »Herren« ausgegangen, so kamen sie zu Meriem, zupften
an dem blinkenden Schmuck oder trieben mit Geeka ihre Possen.
Das war allemal ein Hauptvergnügen, am liebsten wären sie gar
nicht wieder fortgegangen. Das Mädchen spielte gern mit ihnen,
gab ihnen auch öfters etwas zu beißen und war vor allem nicht
böse darüber, daß ihr durch diesen drolligen Zeitvertreib die
Stunden bis zu Koraks Rückkehr nicht gar zu lang wurden.

Geeka hatte sich auch eine kleine Wandlung gefallen lassen
müssen, seit ihre kleine »Mutter« das Dorf und den finsteren
Scheich mit Korak verlassen hatte. In ihrer Kleidung wenigstens
war sie jetzt gewissermaßen eine kleine Meriem, denn über dem
Rattenfelltorso hing von der Schulter bis zu den Beinchen ein
winziges Leopardengewand. Ein aus Waldgräsern geflochtenes
Stirnband hielt die bunten Papageienfedern auf ihrem



Elfenbeinköpfchen, und obendrein trug sie an Armen und Beinen
Spangen und Ringe, wobei sie allerdings mit Dschungelgras als
Metallersatz fürlieb nehmen mußte. Geeka war also ein richtiges
kleines Kind der Wildnis, doch nur äußerlich. Im Grunde ihres
Herzens war sie dieselbe geblieben: Sie hörte nach wie vor ihrer
Mutter mit einer wahren Engelsgeduld zu, ja es war aller Ehren
wert, daß Geeka niemals Meriem unterbrach, um schließlich auch
mal was von ihren Freuden und Leiden zu erzählen. Auch heute
war sie nicht minder geduldig.

Die junge schlanke Meriem lag behaglich und wie ein Kätzchen
so schmiegsam auf einem leicht schwankenden Ast – und sie, die
kleine Geeka, lehnte nun schon eine volle Stunde ihr gegenüber
am Baumstamm und – mußte immer aufmerksam anhören, was
Mutter sagte.

Liebe Geeka, meinte Meriem, unser Korak ist heute recht lange
fort. Es ist Zeit, daß er wiederkommt, nicht wahr, Geeka? Und es
ist auch so sehr, sehr langweilig ... und recht einsam hier in der
großen Dschungel, wenn Korak nicht da bleibt. Was er uns wohl
heute mitbringen mag? Noch solch einen glitzernden Metallring
für Meriems Fuß? Oder einen weichen ledernen Lendenschurz,
wie ihn die schwarzen Frauen tragen? Er sagt mir immer, daß es
nicht so einfach ist, Frauenschmuck und Frauenkleidung zu
erlangen, denn er will die Frauen nicht einfach wie die Männer
töten. Und sie wehren sich ganz furchtbar, wenn er ihnen ihre
Kostbarkeiten nehmen will. Mit Speeren und Pfeilen gehen die
Männer auf ihn los, und er muß sich dann meist in die Bäume
zurückziehen. Ein paarmal hat er eine Schwarze mit hinauf ins
hohe Geäst geschleppt und ihr dort die Herrlichkeiten, die er
Meriem zugedacht, entrissen; er sagt auch, daß die Schwarzen ihn
jetzt sehr fürchten, und daß Frauen und Kinder sich schreiend in
die Hütten flüchten, wenn sie ihn nur auftauchen sehen. Aber er
folgt ihnen dann oft, und selten kehrt er ohne Pfeile für sich und
ohne ein hübsches Geschenk für Meriem zurück. Korak hat große
Macht in der Dschungel. O, unser Korak, liebe Geeka! Nein ...
mein lieber Korak, meiner allein!

Meriem wurde in ihren Betrachtungen plötzlich unterbrochen.
Ein kleines Äffchen war wie im Fluge von einem Nachbarbaum
herabgeschossen und gerade auf ihrer Schulter zu sitzen
gekommen.



Du mußt fortklettern! schrie das Tier in höchster Erregung und
halb außer Atem. Reiß aus! Die Mangani sind nicht mehr weit.

Meriem blickte gelassen über ihre Schulter auf den sonderlichen
Störenfried.

Klettere du nur selber, kleiner Manu, entgegnete sie ruhig. Akut
und Korak sind die einzigen Mangani in unserem
Dschungelrevier. Und sie sind es auch, sie kommen von der Jagd
heim. Es kann noch passieren, daß du, kleiner Manu, eines
schönen Tages vor deinem eigenen Schatten zu Tode erschrickst,
wenn du dich immer gleich so aufregst.

Das kleine Äffchen kreischte indessen weiter und wiederholte
seine Warnung nur immer lauter, während es, wie von der
Tarantel gestochen, hinauf in die lichte Baumkrone klomm; denn
dorthin durften sich die Mangani, diese großen, schweren Affen,
gar nicht wagen. Meriem hörte, wie etwas durch die Bäume von
drüben heranrauschte. Sie horchte gespannt: Es mußten zwei
große Affen sein; nun ja, Korak und Akut kamen endlich wieder.
Auch Korak war nämlich ein Mangani; die drei hatten sich als gar
nichts anderes bezeichnet, seit sie sich kannten. Die »Menschen«
waren ja jetzt ihre Feinde; die drei dachten nicht daran, sich nun
auch gar noch mit diesem Namen zu schmücken. Sie gehörten
einfach nicht mehr zu diesen Erdbewohnern und nannten diese
großen, weißen Affen in ihrer Sprache Tarmangani; die großen
schwarzen Affen oder Neger hießen bei ihnen Gomangani, und, da
die drei eben mit beiden nichts zu tun haben wollten, hatten sie
für sich »Mangani« am passendsten gefunden.

Meriem hatte sich augenblicklich einen kleinen Spaß für Korak
ausgedacht: Sie wollte so tun, als ob sie schliefe. Immer näher
hörte sie die beiden herankommen, sie lag mäuschenstill da und
hatte ihre Augen fest geschlossen. Jetzt mußten sie auf dem
nächsten Baum sein und sie auch entdeckt haben, denn sie hatten
plötzlich Halt gemacht. Merkwürdig! Warum sie heute nur so
ruhig waren? Korak hatte es doch sonst immer recht eilig, ihr
»Guten Abend« oder ein paar freundliche Worte zuzurufen.

Im nächsten Augenblick klang es jedoch, als schliche sich einer
von den beiden leise zu ihr herüber. Aha, Korak wollte sich nun
sicher einen Scherz erlauben! Bah! Er sollte sie nicht narren! Sie
blinzelte ein ganz klein wenig hinüber ... doch was war das? Ihr



Herzschlag stockte. Leise, wie eine Schlange, kroch ein
unheimliches Affentier auf sie zu, ein Riesenkerl ... und hinter ihm
noch einer. Und beide wildfremd, dazu weit und breit nichts von
Akut und Korak zu sehen!

Im Nu war Meriem auf den Beinen, noch ehe das Affenungetüm
sie mit dem schon ausgestreckten Arm fassen konnte. Wie ein
Eichhörnchen sprang sie von Ast zu Ast immer weiter davon in die
Dschungel, und dicht auf ihren Fersen die beiden großen Affen.
Oben in den Wipfeln über ihr eilte schreiend und kreischend ein
ganzer Schwarm kleiner Kletteräffchen mit, schmähte und höhnte
die Mangani und suchte dem Mädchen durch allerhand Winke
und ermunternde Zurufe die Flucht zu erleichtern.

Meriem schwang sich von Baum zu Baum und schien darauf aus
zu sein, möglichst bald in die höheren Regionen zu kommen,
wohin diese Affenkolosse nicht folgen konnten. Doch die beiden
rückten immer näher und näher heran, ja ein paarmal fehlte nicht
viel, und der eine hätte sie mit seinen Krallenfingern gepackt,
wäre sie nicht unter Anspannung aller Kräfte wie bei einem
Endspurt dahingeflogen oder in tollkühnem Wagen über
abgrundtiefe Lücken zwischen Baum und Baum
hinweggesprungen.

Nach und nach war sie dabei auch immer höher hinauf in die
Bäume geklommen, denn nur dort winkten Sicherheit und
Möglichkeit zum Verschnaufen. Eben hatte sie in einem besonders
gewagten Sprung einen Ast über sich umklammert, um sich auf
ihm hinaufzuschwingen, da mußte sie auch schon erkennen, daß
er doch nicht der Arm sein konnte, auf den sie hoffte. Der Ast
neigte sich erst stark unter ihrer Last nach unten ... ein leises
Knacken und Knirschen ... und krachend brach er vom Stamm.
Meriem verlor den Halt, stürzte ein paar Meter tief hinab, besaß
aber noch soviel Geistesgegenwart, sich unten im dichteren Geäst
festzuklammern und so vor tödlichem Aufprall zu retten. Sie war
in den ersten Wochen ihres Dschungellebens oft genug abgestürzt
und hatte sich an derlei Mißgeschicke schon gewöhnt. Das
Schlimmste war jetzt zweifellos, daß sie den mühsam errungenen
Vorsprung eingebüßt hatte. Und richtig: Sie hatte sich kaum
wieder einigermaßen ins Gleichgewicht gebracht, da glitt auch
schon das Affenungetüm zu ihr herab. Ein langer zottiger Arm
schlang sich um ihre Hüften.



Fast gleichzeitig hatte sich der andere Affe herangeschwungen
und suchte Meriem seinem Gefährten abzujagen. Doch da kam er
an den Rechten! Der zeigte ihm unter bösem Gebrumm die Zähne
und riß seine schwer erkämpfte Beute blitzschnell nach der
anderen Seite herum. Meriem suchte sich mit Händen und Füßen
zu wehren, denn es galt Freiheit und Leben. Sie zog den Affen an
den Haaren auf der Brust und im Gesicht, sie biß ihn mit ihren
scharfen weißen Zähnen in den zottigen Unterarm, allein die
Bestie verstand keinen Spaß und antwortete mit ein paar derben
Ohrfeigen. Dann mußte er sich jedoch wieder mit seinem
Kameraden beschäftigen, der offenbar noch immer gesonnen war,
ihm die Gefangene streitig zu machen.

An einen Kampf mit seinem Rivalen war natürlich nicht zu
denken, solange er mit seiner zappelnden und strampelnden
Beute auf schwankendem Ast blieb. Er kletterte also rasch nach
unten, doch der andere folgte unverzüglich. Der Kampf begann,
doch schon im nächsten Augenblick hatte das Mädchen sich die
Schwäche ihrer Verfolger zunutze gemacht und suchte in
rasendem Lauf dem drohenden Unheil zu entrinnen. Aber sofort
ließen die Affen voneinander ab und stürzten Meriem nach. Kaum
hatte man sie von neuem gefaßt, da ging auch schon der
Zweikampf wieder los. Wohl wagte die kleine Meriem noch ein
paar Mal denselben tollkühnen Streich, doch die Affen waren auf
der Hut. Bald wurde sie von dem einen, bald von dem anderen
zuerst eingeholt, und jedesmal entspann sich dann dasselbe
wütende Ringen um die kostbare Beute. Am liebsten hätte jeder
seinen Widerpart in Stücke gerissen.

Das Mädchen hatte oft einen ordentlichen Schlag abbekommen,
der eigentlich dem immer dreisteren Rivalen zugedacht war, und
schließlich wurde sie so unglücklich getroffen, daß sie bewußtlos
niedersank. Die Affen atmeten auf, als sie sahen, daß sie sich ihr
Opfer nun wenigstens gesichert hatten, und stürzten mit neuer
Erbitterung in den Kampf, den kein Fluchtversuch mehr
unterbrechen sollte.

Hoch in den Wipfeln über dem Kampfplatz tobten höhnend die
kleinen Kletteräffchen, unzählige buntgefiederte Vögel schwirrten
kreischend und krächzend durch die Zweige, und aus der Ferne
meldete sich ein Löwe mit tiefem Gebrüll. Der ganze Wald schien



in Aufruhr und in größter Erregung dem einzigartigen Schauspiel
zu folgen.

Der größere Affe gewann offenbar langsam, aber sicher die
Oberhand. Beißend und wild um sich schlagend wälzten sich die
beiden im Grase, dann sprangen sie mit einem Male wieder hoch,
prallten von neuem aufeinander los und verstrickten sich in
immer verzweifelterem Ringen. Es war, als kämpften zwei
Menschen um die Meisterschaft, nur daß unter den scharfen
Fangzähnen und Krallen auf beiden Seiten das Blut in Strömen
floß. Meriem lag immer noch regungslos und ohne Besinnung
abseits im Dschungelgrase.

Der Höhepunkt war jetzt erreicht. Schäumend vor Wut
umklammerte der Stärkere die Gurgel seines nicht minder
erbitterten Gegners, als beide sich zum letzten Male gemeinsam zu
Boden rollten. Ein paar Minuten schien es, als hätten sich beide
den Garaus gemacht, doch der Stärkere hatte allein den Sieg. Ein
krampfartiges Zucken durchschoß jäh seinen massigen Körper,
und zugleich bezeugte ein tiefes Brummen, daß er mit sich
zufrieden war. Er trottete ein paarmal zwischen seiner Beute und
dem erlegten Gegner auf und ab, ehe der letzte Akt dieses
Urwalddramas begann. Dann trat er auf die Leiche seines Rivalen
... und weithin schallte der schrille Siegesschrei der
Menschenaffen. Die kleinen Kletteräffchen stoben kreischend
nach allen Winden auseinander, die buntschillernden Vögel
schlugen erschreckt die Flügel und flatterten taumelnd davon, und
wieder drang Numas Brüllen rollend herüber, doch diesmal aus
noch größerer Entfernung.

Der Riesenaffe humpelte wieder zu dem Mädchen hin. Erst
drehte und wendete er es nach allen Seiten, dann bückte er sich,
beschnupperte das Gesicht und drückte sein Ohr dicht an die
Brust. Sie lebte noch!

Die Kletteräffchen kamen zurück, es wimmelte von ihnen in den
Baumkronen, und immer heftiger schwoll ihr Kreischen zur
Verhöhnung des Siegers.

Der Affe knurrte mit fletschenden Zähnen zu ihnen hinauf. Er
verachtete diesen Mob. Dann beugte er sich nieder, hob das
Mädchen auf seine Schultern und trottete durch die Dschungel



davon. Zu seinen Häupten folgte lärmend die Horde der
Schmäher.



Dieser da ist euer neuer König

 

 
Als Korak von der Jagd heimkehrte, hörte er schon von weitem

das Kreischen und Plärren aufgeregter Kletteräffchen; er wußte
sofort, daß da irgend etwas nicht in Ordnung war. Vielleicht hatte
Histah, die Schlange, einen unachtsamen Manu heimtückisch
umgarnt? Der Junge schlug eine schärfere Gangart an. Die
Äffchen waren Meriems Freunde, er mußte ihnen helfen, wenn es



noch irgend möglich war. Immer rascher eilte er auf halber Höhe
der Bäume dahin; bald hatte er den Baum mit Meriems Zelt
erreicht. Er verbarg seine Jagdtrophäen auf dem ersten besten Ast
und rief laut nach Meriem. Keine Antwort. Vielleicht war sie
irgendwo weiter unten? Hatte sich einen Spaß gemacht und
versteckte sich?

Auf dem großen Aste, auf dem Meriem sich so oft vergnügt
schaukelte, sah er Geeka. Stumm wie immer lehnte sie an dem
dicken Stamm des Urwaldriesen. Was sollte das heißen? Meriem
hatte doch nie ihre Geeka allein gelassen. Korak nahm die Puppe
und hing sie an seinen Leibgurt. Dann rief er nochmals und lauter
als vorhin, ohne daß Antwort von Meriem kam. In der Ferne
kreischten die Manus erneut auf, doch klang es, als seien sie jetzt
weiter weg.

Sollte dies etwa mit Meriems Verschwinden irgendwie
zusammenhängen? Der bloße Gedanke an diese Möglichkeit
genügte, und Korak schwang sich rasch in der Richtung davon,
aus der das Gekreisch der Kletteräffchen herüberschallte. Hier war
keine Zeit zu verlieren; er wartete deshalb auch nicht erst, bis
Akut, der ihm langsamer folgte, am Baumzelt eingetroffen war.

Nur wenige Minuten verstrichen, und Korak hatte die
aufgeregte Äffchengesellschaft eingeholt. Sobald sie ihn
erkannten, verstärkte sich der wilde Lärm. Sie bedeuteten ihm mit
entsetzter Geste, er möge so schnell als irgend möglich in der
eingeschlagenen Richtung weitereilen, und nach ein paar kurzen
bangen Sekunden schon gewahrte Korak selbst das Furchtbare,
dem ihre Entrüstung galt.

Dem Jungen stand das Herz fast still vor jähem Entsetzen ... Ein
großer Affe schleppte Meriem davon; schlaff hing der kleine
Körper über die zottigen Schultern der Bestie. Kein Zweifel, das
Mädchen war tot. Fürchterlich dieser Augenblick; er hätte nicht
sagen können, wie ihm zu Mute war. Es kam ihm nur vor, als
stünde ihm dieser zarte Körper, der nun so matt und rührend-
hilflos mit jedem Schritt auf den hohen Schultern des Affen hin
und her pendelte, auf einmal im Mittelpunkt aller seiner Wünsche
und Gedanken.

Er wußte auf einmal, daß die kleine Meriem sein Ein und Alles
war ... seine Sonne, sein Mond, sein Stern, und daß mit ihrem



Tode Licht, Wärme und Glück von ihm gewichen. Ein tiefer
Seufzer entrang sich seiner Brust, gefolgt von einem Aufschrei, vor
dem sich Raubtierbestien in die Büsche verkrochen hätten. Fast
gleichzeitig schoß er in wahnsinnigem Sprung senkrecht von oben
auf den Übeltäter herab. Das Affenungetüm hatte kaum den ersten
drohenden Laut eines unerwarteten neuen Gegners vernommen,
als es sich hastig zurückwandte und damit Haß und Wut des
»Töters« zur wildlodernden Flamme entfachte. Korak erkannte
nämlich in ihm sofort keinen geringeren als den Affenkönig, der
ihn neulich auf und davon gejagt, als er ihn und dessen Stamm um
Freundschaft und Obdach gebeten.

Der Riesenaffe warf seine Bürde kurzerhand zu Boden. Gut, er
würde von neuem um seine so schon teuer erkaufte Beute
kämpfen. Diesmal mußte ihm der Sieg leicht in den Schoß fallen,
denn er hatte Korak bereits erkannt. War dieser Fremdling ihm
nicht damals aus dem Amphitheater davongelaufen, ohne daß er
ihn hatte Zähne und Fäuste spüren lassen? Mit gesenktem Kopf
und vorgedrückten Schultern stürzte er sich wie ein Rasender auf
das glatthäutige Geschöpf, das sich unterstehen wollte, ihm seine
Beute streitig zu machen.

Wie zwei Bullen im Stierkampf prallten sie aufeinander und
rissen sich zu Boden. Korak wollte nichts von seinem Dolche
wissen, Wut und Entsetzen verlangten heute andere Waffen. Es
galt diesmal nur die Waffen, die die Natur ihm gegeben,
anzuwenden. Nicht Haß und Rache regierten allein: Die Ehre
stand auf dem Spiel, denn er war auch ein Mann ... ein Mann, der
um seine Genossin gegen den Rivalen zu kämpfen hatte.

Selten war der junge Affenmensch mit solchem Ungetüm über
seinen Gegner hereingebrochen wie heute. Doch es hatte sich
gelohnt. Noch ehe der Menschenaffe ihm zuvorkommen konnte,
hatte Korak den entscheidenden »Griff«. Mit zusammengepreßten
Augen lag der Junge über seinem Widerpart. Es galt alle Kräfte
einzusetzen.

Meriem war just in jenen schicksalsschweren Sekunden wieder
zum Bewußtsein erwacht. Ihr erster Blick fiel auf die Kämpfenden.

Korak! schrie sie auf – und ihre Augen wurden groß und rund
vor Freude und Bangigkeit zugleich. Korak! Mein Korak! Ich
wußte, daß du kommen würdest. Töte ihn, Korak! Mach' ihn tot!



Sie war inzwischen aufgesprungen. Ihre Augen blitzten, als sie
neben Korak stand und ihn zu immer erbitterterem Draufgehen
anzuspornen suchte. Der Speer des »Töters« lag nicht weit. Korak
hatte ihn beiseite geschleudert, als der Zweikampf begann. Das
Mädchen sah ihn und im Nu hatte sie ihn errafft. Nicht einen
Augenblick versagte sie angesichts dieses urgewaltigen Ringens.
Der erste unglückliche Zusammenstoß mit diesem Riesenaffen
hatte ihr wohl für einige Zeit – wie lange, wußte sie nicht – die
Besinnung geraubt, aber sie nicht derart erschüttert, daß sie beim
Erwachen wie ein hilfloser Spielball ihrer Nerven angstgepeitscht
davongelaufen wäre. Ein wenig aufgeregt war sie gewiß, aber im
Grunde doch kaltblütig und unerschrocken. Ihr Korak rang mit
dem fremden Mangan, der sie geraubt. Nun wollte sie auch bei
ihm bleiben und ihm zu Hilfe kommen, wenn es nottat. Nicht
oben in den Zweigen die eigene Sicherheit suchen und nur
zuschauen, wie es ein Manganiweibchen getan hätte. Sie stieß dem
Affen den Speer in die Seite, daß die scharfe Spitze ihm das
grimme Herz durchbohren mußte.

Korak hätte ihre Hilfe jedoch nicht nötig gehabt. Denn der
große Affe war schon so gut wie tot. Als Korak sich erhob, lag ein
Lächeln auf seinem Antlitz, und dankbar ergriff er die Rechte
seiner wackeren Gefährtin.

Wie groß und feingewachsen sie war! Hatte sie sich denn mit
einem Schlage in den wenigen Stunden der Trennung so
gewandelt, oder gaukelten ihm nur seine vom Kampfe gereizten
Sinne ein Traumbild vor, das bald wieder in sich zusammensinken
würde? Es war ihm, als sähe er Meriem auf einmal mit ganz
anderen Augen. Er wußte nicht, wie lange es her war, seit er das
kleine Arabermädchen in ihres Vaters Dorf aufgelesen. Die Zeit
spielt in der Dschungel keine Rolle. Was wußte er, ob die Tage seit
damals geeilt oder dahingeschlichen, ob es ihrer viele waren oder
wenige? Als er Meriem aber jetzt immer von neuem staunend
betrachtete, empfand er deutlich, daß sie nicht mehr dasselbe
kleine Mädchen war, das mit Geeka unter dem großen Baum dicht
am Palisadenzaun gespielt hatte. Ganz allmählich mußte sich
diese Veränderung vollzogen haben; sonst hätte sie ihm ja
garnicht entgehen können. Und wie kam es, daß er diese
Wandlung nun so plötzlich und unabweisbar verspürte? Sein Blick
schweifte von dem Mädchen zum Körper des Riesenaffen. Ein



Gedanke durchzuckte ihn, es schien ihm mit einem Male ein Licht
darüber aufzugehen, warum der Affe das Mädchen für sich zu
erobern gesucht. Seine Augen weiteten sich einen Augenblick,
doch dann kam eine düstere Wolke von Wut und Abscheu vor
diesem widerwärtigen Tiere zu seinen Füßen. Er mochte gar nicht
mehr darauf hinsehen.

Sein nächster Blick zu Meriem hinüber zauberte ein verwirrtes
Erröten auf seine Wangen: Ihm schoß das Blut in den Kopf. Er sah
sie also doch auf einmal mit ganz anderen Augen an ... Akut war
gerade dazu gekommen, als Meriem Koraks Gegner mit dem Speer
das Herz durchbohrte. Seine Freude schien keine Grenzen zu
kennen. Steifbeinig und mit wilder Gebärde stolzierte er auf dem
Toten herum, der ja auch sein Feind gewesen. Er brummte tief,
seine langen vorgeschobenen Lippen wölbten sich nach oben,
seine Haare sträubten sich, und für Meriem und Korak hatte er
nicht ein Wort übrig. Irgendeine geheime Macht mußte in den
verborgensten Falten seines kleinen Hirns mit einem Male
aufbegehren, seit der Geruch dieses gefällten Affenriesen ihm in
die Nase drang. Nach außen hin trat dieses aufkeimende
Nachsinnen zwar in einem tierisch-ungebändigten Wutzustand in
Erscheinung, wie man ihn oft schon bei ihm beobachtet; aber in
seinem Innern hatte sich diesmal etwas berauschend Angenehmes
zum Durchbruch verholfen. Der Geruch und der Anblick dieser
wuchtigen, zottigen Affengestalt hatte in Akut unabweisbar das
Verlangen aufschießen lassen, wieder einmal in Freundschaft mit
seinen Artgenossen die Dschungel zu durchstreifen, wieder einmal
Affe unter Affen zu sein. Nicht nur Korak war also in jener Stunde
ein anderer geworden.

Und Meriem? Sie war ein junges Weib ... und des Weibes
göttliches Recht ist es, zu lieben. Immer schon hatte sie Korak
geliebt. Er war ihr großer Bruder und blieb es. Sie hatte sich im
Grunde ihres Herzens nicht gewandelt, sie war glücklich, in Korak
einen guten Kameraden zu haben, sie liebte ihn, wie eine
Schwester ihren ritterlichen Bruder liebt. Sie war sehr, sehr stolz
auf ihn. Niemanden gab es in der großen weiten Dschungel, der so
stark, so schön und so tapfer war wie er.

Korak trat einen Schritt auf sie zu. Seine Augen leuchteten in
einem neuen Glanz; aber sie verstand ihn nicht. Sie ahnte nicht,
wie nahe sie beide der Reife waren, ahnte nicht, daß der



Flammenkranz in Koraks Augen auch in den ihren Funken
schlagen wollte.

Meriem, flüsterte er, und in seiner dunklen Stimme schwang ein
leises Zittern mit, als er mit seiner braunen Hand ihre bloße
Schulter berührte. Meriem! Er zog sie rasch an sich. Sie schaute
ihm lachend in die Augen – und dann beugte er sich nieder und
küßte ihren Mund.

Was war das? Sie mochte es nicht fassen, sie konnte sich nicht
entsinnen, daß man sie je geküßt. Aber es war doch schön, sehr
schön. Ja, das gefiel ihr. Sie dachte, Korak wolle ihr damit sagen,
wie froh er darüber war, daß es dem großen schrecklichen Affen
nicht gelungen, sie ihm für immer zu entreißen. O, sie freute sich
ja auch. Es wäre furchtbar gewesen, dieser Bestie auf gut Glück
ausgeliefert zu sein. Und so schlang sie ihre Arme um den Hals
des »Töters« und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Dann sah sie
mit einem Male die Puppe an seinem Leibgurt. Geeka! rief sie
strahlend, nahm das Puppenkind und küßte es, wie sie eben Korak
geküßt.

Korak wollte etwas hervorstammeln, er wollte ihr sagen, wie
sehr er sie liebe. Aber der Rausch jenes ersten Glücks hatte ihn
schon zu sehr in seinem Bann, er fand die rechten Worte nicht.
Oder fehlten sie in der Sprache der Mangani?

Plötzlich scheuchte ihn ein kurzer tiefer Brummlaut auf. Er kam
von Akut und war nicht lauter als das frühere Brummen, als dieser
vorhin auf dem toten Affenriesen herumstolzierte, aber für die
feinen Dschungeltierinstinkte Koraks ein Ton, der alle Sinne
alarmierte. Korak wandte sofort seine Blicke von dem so nahen
traumhaft schönen Antlitz des Mädchens zu Akut. Mit einem
Schlage war er wieder der andere Korak. Seine Ohren und seine
Nase waren auf der Hut. Irgend etwas mußte in der Luft liegen.

Der »Töter« trat neben Akut, Meriem ihm nach. Wie in Stein
gemeißelt standen die drei da und starrten in das dichtumrankte
Dschungelgestrüpp. Das Geräusch, das Akut zuerst vernommen,
verstärkte sich von Sekunde zu Sekunde, und schließlich brach ein
großer Menschenaffe aus dem Dickicht hervor. Das Tier blieb
stehen, als es die drei ein paar Schritte vor sich gewahrte, und
stieß unverzüglich einen dumpfen Warnungslaut hervor, indessen
es sich halb nach rückwärts wandte. Im nächsten Augenblick



pirschte sich vorsichtig ein weiterer Riesenaffe heran – – und
hinter ihm kamen noch mehr: Männchen und Weibchen mit ihren
Jungen, im ganzen etwa vierzig mehr oder minder große, zottige
Affen, die alle erstaunt die drei fremden Gestalten musterten. Es
war der Stamm des toten Affenkönigs. Akut nahm als erster das
Wort, indem er auf den Körper des bezwungenen Riesenaffen
zeigte.

Korak, der mächtige Kämpfer, hat euren König getötet,
brummte er laut und gewichtig. Niemand ist größer in der ganzen
weiten Dschungel als Korak, der Sohn Tarzans. Korak ist jetzt der
König. Wer meint größer zu sein als Korak?

Die Frage war für die bestimmt, die etwa noch Lust verspürten,
Korak den Rang streitig zu machen. Die Affen knurrten,
brummten und schnatterten einige Zeit miteinander in ziemlicher
Erregung. Dann löste sich ein noch junger Riesenaffe aus dem
Knäuel und schritt mit schrecklichem Gebrüll heran. Seine Haare
sträubten sich, und sein Oberkörper schwankte in wilden
Zuckungen über den kurzen Beinen.

Der Affe war ein Prachtexemplar auf der vollen Höhe seiner
Kraft und gehörte zweifellos zu jener fast ausgestorbenen Gattung,
die weiße Forschungsreisende nur nach langen Mühen und
geführt von den Eingeborenen der kaum erschlossenen
Dschungelgebiete zu Gesicht bekommen haben; denn selbst den
Schwarzen läuft selten einmal solch ein großer zottiger Vetter der
Urmenschen in den Weg.

Korak nahm die Herausforderung mit drohendem Gebrumm
an. Er hatte einen neuen Plan. Sich auf den Riesen stürzen und
mit ihm jetzt ringen wie vorhin mit dem König – – das wäre der
Anfang vom Ende gewesen; denn er hatte schon einen
schrecklichen Kampf hinter sich, während der Riesenaffe frische
Kräfte und die ganze Wucht seines mächtigen Körpers einsetzen
konnte. Diesmal mußte er sich den Sieg leichter machen. Er
duckte sich sofort, um dem ersten Vorstoß gleich gebührend
begegnen zu können. Es war keine Zeit zu verlieren, im nächsten
Augenblick schon würde der Riese heran sein. Er zögerte nur
noch, anscheinend, um seine Kampflust bis zum Siedepunkt
aufzupeitschen und damit zugleich seinen Widerpart
einzuschüchtern. Vielleicht ließ er in Windeseile all seine früheren



Siege vor seinen Augen vorüberziehen, um seiner großen
Tapferkeit ganz gewiß zu werden, und malte sich schon aus, wie er
diesen winzigen Tarmangani herumwirbeln und zerreißen würde.
Dann ging er los.

Mit verkrampften Fingern und weit aufgerissenem Rachen
stürzte er auf den immer noch geduckt abwartenden Korak zu; wie
ein Expreßzug brauste er heran. Und erst als er seine Riesenarme
ausbreitete, um dann auf einen Ruck den Gegner in diesen
Klammern einzupressen, kam Bewegung in Koraks Glieder. Er
duckte sich mit einem Male noch tiefer. Ein Sprung zur Seite,
gleichzeitig ein furchtbarer Faustschlag auf den Unterkiefer der
Bestie ... und schon stand er auf dem Körper des jäh zu Fall
gebrachten Affen.

Das Tier suchte sich mit Händen und Füßen aus der
unerwarteten Lage zu befreien. Die Lippen waren schaumbedeckt,
blutunterlaufen die kleinen Augen, und tief aus der Brust quoll
dumpfes, heiseres Gebrüll. Doch er konnte sich nicht wieder
aufrichten, so sehr er sich auch anstrengte, denn der »Töter« wich
und wankte nicht. Der Affe brauchte bloß einmal das zottige Kinn
leicht anzuheben, da hatte Tarzans Sohn auch schon einen neuen
Treffer gelandet, mit dem er einen Büffel zu Boden geschmettert
hätte. Und jedesmal sank der Affe stöhnend zurück.

Immer und immer wieder versuchte das Tier sein Glück, aber
der mächtige Tarmangani war auf der Hut und stieß ihn mit seiner
geballten Faust wie mit einem schweren Rammblock nieder. Dann
wurden die Bewegungen des Affen immer matter und matter. Die
Affenschar hatte ihm erst zugejubelt und mit gellenden Rufen zum
entscheidenden Vorstoß angespornt. Jetzt aber war man mit
einem Male ganz auf der Seite des Tarmangani.

Kagoda? schrie Korak, als er den Affen wieder einmal
niedergeboxt hatte.

Der zähe Riese schien sich immer noch nicht ergeben zu wollen
und strampelte wie verzweifelt mit Händen und Füßen. Aber ein
neuer furchtbarer Schlag war die eindeutige Antwort.

Kagoda? Hast du nun endlich genug? fragte Korak zum zweiten
Male.



Einen Augenblick lag der Affe regungslos da. Dann preßte er
mühsam das »Kagoda!« über seine Lippen. Mehr nicht.

So steh' auf und geh' zu den Deinen zurück! fuhr Korak fort. Ich
habe nicht Lust, König eines Stammes zu sein, der mich einmal
wie einen Bösewicht davongejagt hat. Geht eurer Wege! Wir
werden es auch so halten. Begegnen wir uns hier und da zufällig,
wollen wir gut Freund miteinander sein. Aber mit euch
zusammenleben? Nein, davon will ich nichts mehr wissen.

Ein älterer Affe kam langsam auf den »Töter« zu.

Du hast unseren König getötet, begann er. Du hast auch den da
mit Leichtigkeit besiegt, der zum König bestimmt war, ja du
hättest auch ihn töten können, wenn du es gewollt hättest. Wer
soll nun unser König sein?

Korak wandte sich zu Akut.

Dieser da ist euer neuer König, entgegnete er bestimmt. Allein
Akut wollte sich durchaus nicht von Korak trennen, wiewohl er zu
gern einmal wieder mit Artgenossen die Dschungel durchstreift
hätte. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn auch Korak sich
den Affen angeschlossen hätte, und er sprach diesen Wunsch offen
aus.

Der Junge dachte jetzt in erster Linie an Meriem und welche
Lösung für sie am besten und sichersten sein mußte. Ging Akut
mit seinen Stammesgenossen fort, würde er ganz allein zu ihrem
Schutze zurückbleiben. Andererseits würde er auch keine ruhige
Minute haben, wenn er sich mit Meriem dem Affenstamm
anschloß. So oft er dann auf die Jagd ginge, mußte er sie ohnehin
im Lager zurücklassen, – und das Affenvolk hatte schließlich seine
Leidenschaften und Tierinstinkte nicht so in der Hand, wie es
dann wünschenswert gewesen wäre. Wer wußte, ob nicht sogar ein
Weibchen eines schönen Tages einer eifersüchtigen Wallung oder
sonst einem tierischen Einfall folgte und das schwache weiße
Mädchen in Koraks Abwesenheit mißhandelte?

Wir wollen immer gute Nachbarn sein, meinte Korak
schließlich. Wenn ihr in andere Jagdgründe zieht, wollen wir
unser Standquartier auch verlegen. Meriem und ich bleiben so
stets in deiner Nähe; aber völlig zusammenleben, das möchten wir
nicht.



Akut erhob allerlei Einwände gegen Koraks Plan, denn der
Gedanke einer auch nur bedingten Trennung von seinem
Dschungelfreunde machte ihn traurig. Ein solches Opfer schien
ihm die Wiedervereinigung mit seinesgleichen nicht wert.

Als er dann aber die Artgenossen einen nach dem anderen in
der Dschungel verschwinden sah, und als sein Blick schließlich
abermals die geschmeidige junge Witwe seines Vorgängers
streifte, die immer wieder auf ihn als den neuen königlichen
Herrn und Gebieter lockend und voll Bewunderung zurücksah,
vermochte er der Stimme seines Blutes nicht zu widerstehen. Er
schaute noch einmal kurz und ein wenig unsicher, aber freundlich
zu seinem geliebten Korak hinüber. Dann wandte er sich rasch
und folgte der Äffin in das Labyrinth des Urwaldes.

*

Als Korak bei seinem letzten Zug in das Dorf der Schwarzen
gerade glücklich den Palisadenzaun hinter sich hatte, kamen auch
schon die Männer aus dem Walde und vom Flusse herbeigestürzt,
in der Meinung, sie könnten den schreienden und kreischenden
Weibern und Kindern noch helfen. Wie groß aber war die
Erbitterung, als sie merkten, daß der weiße Teufel wieder in ihre
Hütten eingedrungen, ihre Weiber bedroht und sich mit Pfeilen,
allerhand Schmuckstücken und Nahrungsmitteln davongemacht
hatte.

Einzig und allein ihre abergläubische Furcht vor diesem
seltsamen Wesen, das mit einem großen Affenungetüm zusammen
die Dschungel und alles im Umkreis unsicher machte, hatte sie
bisher davon abgehalten, Vergeltung zu üben und ein für allemal
mit dieser ständigen Bedrohung von Hab, Gut und Leben ein Ende
zu machen.

Doch diesmal war das Maß voll. Etwa zwanzig der schnellsten
und beherztesten Krieger des Stammes nahmen schon ein paar
Minuten, nachdem Korak und Akut den Schauplatz ihrer häufigen
Plünderungen verlassen, die Verfolgung auf.

Der Junge und Akut arbeiteten sich langsam durch die
Dschungel vorwärts, weil sie mit einem Nachdringen der
Schwarzen gar nicht rechneten. Ja, fast sorglos schritten sie dahin.
Waren doch so viele ähnliche Beutezüge ohne irgendeine



Gegenaktion einfach im Sande verlaufen, daß die beiden auf die
Neger geradezu mit Verachtung herabsahen. Beim Rückweg nach
ihrem Standquartier kam ihnen der Wind obendrein noch
entgegen, Grund genug, auf ihre Verfolger nicht rechtzeitig
aufmerksam zu werden. Diese wiederum hatten es damit um so
leichter, zumal ihre kampf- und jagdgewohnten Sinne mit den
Geheimnissen der Dschungelwelt gut vertraut waren. Wie
Spürhunde waren sie scharf hinter den Räubern her, immer voran
die flinkesten Späher.

Führer des Kriegertrupps war Kovudoo, der Häuptling, ein
Mann in mittleren Jahren und bekannt ob seiner List und
Unerschrockenheit. Er war es auch, der die beiden zuerst
gewahrte, nachdem man ihnen stundenlang unermüdlich
nachgespürt; dies war vor allem seinen außergewöhnlich scharfen
Augen und Ohren und nicht zuletzt seinem selten guten
Geruchssinn zu verdanken.

Der Affenkönig war vor wenigen Augenblicken unter Koraks
Fingern und Zähnen verendet, als Kovudoo mit seinen Leuten auf
die drei Dschungelfreunde stieß. Der Kampflärm hatte zu guter
Letzt geradewegs ans Ziel geführt. Beim Anblick des hübschen
hellbraunen Mädchens war der wilde Häuptling zunächst ein
wenig verdutzt gewesen und hatte seinen Kriegern durch einen
Wink zu verstehen gegeben, daß mit dem überraschenden Vorstoß
noch gewartet werden sollte. Im gleichen Augenblick waren dann
die großen Affen auf dem Plan erschienen.

Die Schwarzen duckten sich erst vor Entsetzen und folgten dann
mit beinahe ehrfurchtsvoller Scheu den Unterhandlungen und
dem harten Strauß zwischen Korak und dem jungen Affenriesen. –

*

Die Affen waren jetzt im Dickicht verschwunden und der junge
Weiße und das Mädchen allein auf dem Kampfplatz
zurückgeblieben. Einer der Krieger Kovudoos drängte sich dicht
an seinen Häuptling heran. Da, sieh! flüsterte er ihm ins Ohr und
zeigte auf ein kleines Etwas in der Hand des Mädchens. Als mein
Bruder und ich noch Sklaven im Dorfe des Scheichs waren, hat
mein Bruder dem Töchterchen des Scheichs dies kleine Ding
geschenkt. Sie spielte immer gerne damit und nannte es Geeka. So
heißt nämlich auch mein Bruder. Und eines Tages – es war noch



vor unserer Flucht – drang ein Unbekannter ins Dorf ein, schlug
den Scheich einfach nieder und raubte ihm seine Tochter. Du,
wenn sie das ist ... der Scheich wird dir eine gute Belohnung
zahlen, wenn du ihm das Mädchen wiederbringst.

Korak hatte seine Arme wieder um Meriems Schultern
geschlungen. Sein junges Blut lag im Banne der Liebe. Die
Heimat, sein früheres Leben, was war es? Kaum, daß er noch
daran dachte. London? So weit, weit weg schien es ihm, als müsse
er sich in das Rom der Cäsaren zurückdenken. In der ganzen Welt
gab es nur zwei, um die sich alles drehte, und das war er, Korak
der »Töter«, und seine Meriem. Er zog sie wieder zu sich und
neigte sich in heißen Küssen über ihre schönen sehnsüchtigen
Lippen ...

Doch wie ein Donnerschlag brach gerade da mit einem Male die
wilde Kriegerhorde aus ihrem Hinterhalt hervor und stürzte sich
mit wütendem Kampfgeschrei auf die beiden Glücklichen.

Korak war im Nu zur Abwehr bereit, und auch Meriem stand
sofort mit ihrem leichten Speer trotzig neben ihrem Gefährten.
Doch schon im nächsten Augenblick schwirrte der Speerhagel
heran. Korak brach, an Schulter und Bein schwer getroffen,
zusammen.

Meriem blieb unverletzt; die Schwarzen hatten auf Weisung
ihres Häuptlings nur auf Korak gezielt. Eben wollten die Leute
über den Schwerverwundeten herfallen und ihm vollends den
Garaus machen, als der gewaltige Akut und dicht hinter ihm seine
nicht minder furchtbaren Genossen von der anderen Seite des
Dickichts hervorstürzten.

Brummend und mit schrecklichem Kampfgebrüll stürmten sie
auf die Schwarzen los, sowie sie das bereits angerichtete Unglück
in seiner vollen Schwere erkannten. Kovudoo, der im Augenblick
begriff, daß es Wahnsinn war, sich auf einen Nahkampf mit diesen
fürchterlichen Menschenaffen einzulassen, packte Meriem und
befahl seinen Kriegern den sofortigen Rückzug. Eine Zeitlang
rasten die Affen den Flüchtenden nach; einige Schwarze wurden
schlimm zugerichtet und einer mußte sogar mit dem Leben daran
glauben. Doch schließlich waren die Krieger dank der geschickten
Führung ihres Häuptlings entkommen. Sie würden aber trotzdem
nicht ihrem verdienten Schicksal entgangen sein, hätte nicht Akut



mit Rücksicht auf seinen verwundeten Freund die Verfolgung
einstellen lassen. An Korak lag ihm doch mehr als an dem Wohl
und Wehe dieses kleinen Mädchens, das er schon immer mehr
oder minder als einen ungebetenen Gast angesehen. Korak sollte
froh sein, wenn er diese Last nur vom Halse hatte. Er für seine
Person war es jedenfalls.

Akut fand seinen Freund blutüberströmt und bewußtlos im
Grase liegend. Der große Affe zog die schweren Speere heraus,
leckte die klaffenden Wunden und trug seinen Korak in das hohe
Baumzelt, das der Junge für seine Meriem gebaut. Mehr konnte
das Affentier nicht tun. Die Natur hatte nun aus eigenen Kräften
Heilung zu spenden oder – Korak mußte sterben.

Er starb nicht! Tagelang lag er hilflos in heißen Fieberschauern,
indessen Akut und dessen Affenschar die Dschungel im nahen
Umkreis durchstreiften, um Raubvögel und beutegierige Bestien,
die dem Wehrlosen hätten gefährlich werden können, zu
verscheuchen oder ihnen gleich den Garaus zu machen. Ab und zu
brachte Akut dem Freunde saftige Früchte, die den brennenden
Durst stillen und die immer neuen Anläufe des Fiebersturms
brechen sollten. Und nach und nach siegte denn auch die kräftige
Körperkonstitution des Jungen über die Mächte, die sein Leben
zerstören wollten. Die Wunden schlossen sich, und allmählich
fühlte er seine Kräfte wieder zurückkehren. So oft er auf seinem
Krankenlager, weich gebettet auf Meriems Fellen, zu klarem
Bewußtsein erwacht war, hatte er am bittersten unter der
drückenden Sorge um seine geliebte Gefährtin zu leiden gehabt.
Was kümmerten ihn die qualvoll schmerzenden Wunden? Er hatte
für Meriem gelebt, um ihretwillen mußte er jetzt auch am Leben
bleiben. Für sie allein brauchte er seine Kräfte wieder, denn, kaum
genesen, würde er sich sofort auf die Suche nach ihr machen. Was
mochten die Schwarzen mit ihr angefangen haben? Lebte sie
überhaupt noch, oder hatten die Kannibalen sie geopfert? Korak
erzitterte, so oft er sich all diese furchtbaren Möglichkeiten
vorstellte – und doch quälte er sich da mit Gedanken, die nicht
ohne weiteres begründet waren, da er ja Sitten und Gebräuche des
Stammes jenes Kovudoo gar nicht kannte.

Langsam schlichen die Tage dahin, einer wie der andere. Doch
schließlich war Korak so weit, daß er zum ersten Male ohne Akuts
Unterstützung aus dem Zelt kriechen und vom Baum



herabklettern konnte. Er genoß von da ab hauptsächlich wieder
rohes Fleisch, war aber noch immer ganz von Akut abhängig, der
seine Beute freundschaftlich mit ihm teilte.

Die Fleischkost förderte auch seine Genesung und den
Wiederaufbau seiner außergewöhnlichen Kräfte wesentlich
rascher, und eines Tages fühlte sich Korak stark genug, den lange
geplanten Streifzug nach dem Dorfe der Schwarzen zu
unternehmen.



Die Tierfalle

 

 
Zwei große bärtige Männer verließen ihr Zeltlager und wandten

sich von dem breiten Strom in die Dschungel. Es waren Carl
Jenssen und Sven Malbihn; beide hatten sich in den Jahren wenig
verändert, seit ihnen Akut und Korak, der sich ihnen ja hatte
anschließen wollen, jenen bösen Schrecken eingejagt.

Sie hatten jedes Jahr wieder ihre Streifzüge in die Dschungel
unternommen, das heißt mit den Eingeborenen Geschäfte
gemacht oder deren Elfenbeinlager geplündert, kostbare Tiere
erlegt oder eingefangen, und auch andere Weiße in den entlegenen
Waldgebieten herumgeführt, die sie nun in jeder Hinsicht genau
kannten. Nur die Landstriche, die der Scheich unsicher machte,
mieden sie seit jener fehlgeschlagenen nächtlichen Unternehmung
ängstlich.

Diesmal hatten sie sich zwar etwas näher an dessen Dorf
herangewagt, doch fühlten sie sich noch durchaus sicher, da weite
unbewohnte Dschungelstrecken wie ein fester Riegel zwischen



ihren neuen Jagdgründen und dem Dorf des alten Arabers lagen.
Obendrein wußten sie, daß Kovudoo und dessen Leute auf den
Scheich alles andere als gut zu sprechen waren, weil er vor einiger
Zeit deren Dorf geplündert, ja sogar viele Einwohner
niedergemacht hatte.

In diesem Jahre wollten Jenssen und Malbihn in erster Linie
Tiere für einen europäischen zoologischen Garten einfangen; sie
waren jetzt auf dem Wege nach einer Falle, die ihnen einige große
Paviane einbringen sollte, wie sie in dieser Gegend besonders
häufig vorkamen. Sie merkten auch bald, daß ihre Bemühungen
diesmal mit Erfolg gekrönt waren, denn das Bellen und Schreien
von ein paar hundert Pavianen konnte nichts anderes bedeuten,
als daß einer oder auch mehrere in die Falle gegangen waren.

Endlich konnten die beiden die Stätte der aufgeregten Szene
überblicken und stellten zu ihrer Freude fest, daß alles ihren
Erwartungen entsprach: Ein großes Männchen zerrte wie
wahnsinnig an dem Stahlgitter des Käfigs, in dem es sich gefangen
hatte. Draußen trieben sich Hunderte von Pavianen schreiend,
bellend und schnatternd herum und suchten ihren gefangenen
Genossen durch wütende Schläge, Rütteln und Schütteln an dem
Gitter zu befreien.

Weder die Schweden noch die Paviane hatten indessen den
halbnackten jungen Menschen gewahrt, der fast zur gleichen Zeit
wie Jenssen und Malbihn aufgetaucht war und aus seinem
Versteck im Blattdickicht eines nahen Baumes dem Treiben der
Paviane mit gespannter Aufmerksamkeit zuschaute.

Koraks Beziehungen zu den Pavianen waren nie übermäßig
freundlich gewesen. Begegnete man einander zufällig, tat man sich
zwar nichts zuleide, hielt aber immer gewissermaßen die Faust in
der Tasche geballt. Die Paviane und Akut gingen gewöhnlich
steifbeinig und brummend hintereinander her, bis sich ihre Wege
ohnedies wieder trennten; Korak dagegen hatte sich im ganzen
neutral verhalten, wenn auch schließlich bei solchen
Gelegenheiten immer von seinen Zähnen etwas mehr als sonst zu
sehen war. Jedenfalls berührte ihn die mißliche Lage des
Paviankönigs an sich gar nicht irgendwie unangenehm; die bloße
Neugierde hatte ihn zu einer kurzen Unterbrechung seiner
Dschungelwanderung bestimmt. Seine Augen schweiften bald



hierhin, bald dahin, und mit einem Male fiel ihm auf, daß sich
nicht weit von ihm, unten im Dickicht, etwas eigenartig Buntes
bewegte, das ganz und gar nicht dahin paßte. Menschen? Er
mußte auf der Hut sein. Wo kamen diese Kerle denn her und was
hatten sie überhaupt im Reiche der Mangani zu suchen? Korak
pirschte sich vorsichtig nach der anderen Seite um sie herum; er
wollte sich diese neuen Eindringlinge erst mal etwas näher
ansehen und dabei vor allem auch den Wind von drüben her in die
Nase bekommen. Aber seine Augen flammten auf, als er in den
beiden die Weißen erkannte, die ihn vor Jahren mit
Gewehrgeknatter empfangen.

Die beiden Weißen erhoben sich und suchten die anderen
Paviane durch lautes Schreien von der Falle zu verscheuchen. Als
das nichts half, nahm der eine sein Gewehr und feuerte mitten in
die Pavianherde, die sofort sichtlich bestürzt und verwirrt
auseinanderstob. Anfangs meinte Korak, die Paviane würden nun
ihrerseits zum Angriff übergehen, allein, als das Feuer aus zwei
Gewehren ununterbrochen auf sie niederhagelte, flüchteten sie
sich Hals über Kopf in das Baumdickicht. Die Europäer rückten
näher an die Falle heran. Wahrscheinlich würden sie jetzt den
Paviankönig töten, dachte Korak. Nun lag ihm, wie gesagt, an sich
nichts an diesem Pavian, doch für diese beiden Weißen hatte er
gleich gar nichts übrig. Und dann: Der Pavian hatte ihm nie nach
dem Leben getrachtet; aber diese weißen Bösewichte ...? Der
König war immerhin sein Nachbar in der über alles geliebten
Dschungel – und diese Weißen? Fremdlinge und Räuber waren
sie. Er hatte sich folglich für den Pavian und gegen diese
Menschen zu entscheiden. Außerdem kannte er die Sprache der
Paviane, weil sie der Sprache der großen Menschenaffen fast ganz
und gar glich.

Drüben am jenseitigen Rande der Lichtung hatte sich der
aufgeregte Pavianschwarm gesammelt und schien dem weiteren
Verlauf der Tragödie gespannt zu folgen. Korak rief jetzt laut zu
ihnen hinüber. Die Weißen fuhren sofort herum und suchten mit
ihren Augen die Bäume hinter sich ab, da sie vermuteten, daß ein
heimtückischer Pavian sich außen um sie herumgeschlichen habe.
Allein sie hatten kein Glück, denn Korak schwieg sofort und war
im dichten Laubwerk wohlgeborgen. Dann erhob er von neuem
seine Stimme.



Ich bin der »Töter«, rief er zu den Pavianen hinüber. Diese
Männer sind meine und eure Feinde. Ich will euch euren König
befreien helfen. Wenn ihr seht, daß ich auf sie losstürze, brecht
alle auf einmal aus dem Dickicht hervor. Nieder mit den
Fremdlingen! Wir müssen sie verjagen und euren König befreien!

Und sofort hallte wie in einem Chor die Antwort der Paviane
herüber: Wir tun, was du willst, Korak!

Ein Sprung, und Korak war vom Baume herunter und stürmte
auf die beiden Schweden. Dreihundert Paviane folgten seinem
Beispiel wie auf einen Schlag. Beim Anblick des halbnackten
weißen Kriegers, der mit erhobenem Speer auf sie zustürzte,
legten Jenssen und Malbihn die Gewehre an und feuerten. Doch in
der Aufregung hatten sie schlecht gezielt. Die Schüsse gingen fehl,
und im nächsten Augenblick brauste auch schon die Pavianherde
heran. Die einzige Rettung bestand jetzt in sofortiger Flucht. Bald
wichen sie nach rechts, bald wichen sie nach links aus, aber immer
waren die rasenden Paviane hinter ihnen her. Ab und zu sprang
der eine oder andere ihnen wütend in den Nacken, und wenn er
mit Mühe und Not abgeschüttelt war, stürzte schon ein anderer
Peiniger heran. Die beiden wären jedenfalls kaum mit dem Leben
davongekommen, würden sie nicht nach ein paar hundert Metern
auf ihre Askari gestoßen sein, die sofort helfend eingriffen.

Korak hatte sich nicht weiter um die beiden Weißen
gekümmert, als sie einmal wie gehetztes Wild davonrannten. Die
Hauptsache war für ihn jetzt der gefangene Pavian. Die
Verschlüsse der Falltür, die von den Pavianen nicht einmal
bemerkt worden waren, enthüllten dem menschlichen Verstand
des »Töters« ohne weiteres ihre Geheimnisse, und im nächsten
Augenblick betrat der Paviankönig wieder das Reich der Freiheit.
Nicht ein Sterbenswörtchen von Dank oder dergleichen bekam
Korak zu hören ... und Korak hatte dies auch nicht anders
erwartet. Er wußte jedoch genau, daß keiner der Paviane ihm
diesen Dienst, den er ihrem König getan, je vergessen würde. Das
stand fest, und weiter brauchte er keine Bestätigung oder
Anerkennung. In erster Linie hatte ihn ja auch das Verlangen, den
beiden mißliebigen Weißen einen Schabernack zu spielen, zu
diesem Rettungsakt getrieben, und übrigens würden die Paviane
ihm ohnehin kaum je ernstlich helfen können.



Korak hörte immer noch den Lärm des zwischen den Pavianen
und den Schweden hin- und herwogenden Kampfes; als er dann
allmählich in der Ferne verklang, wandte er sich und nahm seine
Wanderung nach dem Dorfe Kovudoos wieder auf.

Unterwegs stieß er auf eine Elefantenherde. Auf einer großen
Lichtung standen die Tiere, und Korak mußte wohl oder übel
seinen Weg auf halber Höhe der Bäume verlassen, weil die
Entfernung von Baum zu Baum viel zu weit war. Wie gern
schwebte er doch immer hoch in den Zweigen dahin! Er mußte
eben jetzt wieder daran denken. Herrlich diese Erhabenheit über
das dichtverschlungene Gewirr da unten, wie frei der Blick, wie
erfrischend, so von Baum zu Baum zu gleiten, die Kraft und
Gewandtheit der Muskeln immer von neuem zu spüren und so die
Früchte langer zäher Arbeit an sich selbst alle Tage wieder mit
Behagen zu genießen! Fast wie im Flug ging es meist auf diesen
Urwaldstraßen dahin, kein Hemmnis und keine beutehungrige
Bestie konnten ihn aufhalten ... er lachte der Kreatur, die über
Finsternis und Moderdunst des Dschungelgestrüpps zeitlebens
nicht hinauskam.

Doch diese offene Lichtung, auf der sich Tantor mit seinen
weitgespreizten Ohren und seinem massigen Körper bald hierhin
bald dahin schob, mußte er zu ebener Erde kreuzen. Wie ein
Zwerg unter Riesen kam er sich vor. Ein großer Elefantenbulle
schwang seinen Rüssel in die Höhe und trompetete einen tiefen
Warnungslaut hervor. Er hatte gemerkt, daß jemand in sein
Revier eingedrungen war und hatte dies nur seinem scharfen
Gehör und seiner ausgezeichneten Witterung zu verdanken. Seine
Augen waren viel zu schwach und schweiften hilflos von der einen
Seite nach der andern. Der ganzen Herde hatte sich große Unruhe
bemächtigt. Man war zur Flucht bereit, denn der alte Elefant hatte
... einen Menschen gewittert.

Beruhige dich, Tantor! rief der »Töter«. Ich bin es, Korak, der
Tarmangani.

Der Elefant ließ seinen Rüssel sinken, und die Herde gab sich
wieder ihrer Ruhe hin, aus der sie so jäh durch das
Warnungssignal ihres Führers aufgescheucht worden war. Korak
kam dicht an dem großen Elefanten vorüber. Der schlängelte



seinen gewundenen Rüssel auf Korak zu und berührte mit ihm fast
streichelnd dessen glatte braune Haut.

Korak erwiderte diese freundliche Begrüßung mit einem
kräftigen Klaps auf Tantors mächtige Seite. Vor Jahren, ja, da
hatte er doch mit diesem Koloß und seiner Herde auf recht gutem
Fuße gestanden! Wahrhaftig, diesen gewaltigen Dickhäuter
mochte er von allen Dschungeltieren am liebsten leiden: Er war
der friedlichste Nachbar und wenn es sein mußte – zugleich auch
der allerschrecklichste! Die leichte Antilope hatte keine Angst vor
ihm, aber Numa, der Herr der Dschungel, machte gern einen
großen Bogen um ihn. –

Zwischen den jüngeren Elefanten, den Weibchen und Kälbern
bahnte sich sodann Korak seinen Weg. Ab und zu spürte eines der
Tiere Lust, seinen Rüssel an ihm wenigstens sanft auszuprobieren,
und schließlich faßte ihn solch ein possierliches »Elefantenkind«
in seinem jugendlichen Übermut an den Beinen und setzte ihn ins
Gras ... –

Die Nacht war schon hereingebrochen, als Korak im Dorfe
Kovudoos anlangte. Dort schlich er hinter den Hütten entlang. Es
galt das ganze Dorf planmäßig auszuspionieren und dabei Augen,
Ohren und Nase offen zu halten, damit er auf jeden Fall
herausbekam, wo Meriem steckte. Natürlich durfte er nicht zu
keck vorgehen, denn die Hunde der Eingeborenen schienen
bereits Lunte gerochen zu haben, daß jemand im Dorfe war, der
nicht hereingehörte. Oft war er nahe daran, ertappt zu werden.
Das unablässige Kläffen und Heulen der wachsamen Hunde
mahnte jedenfalls zu größerer Vorsicht.

Korak war schon ziemlich hinter der letzten Hütte am Ende der
langen Dorfstraße, als er mit einem Male ganz deutlich spürte, daß
Meriem in der Nähe sein mußte. Wie ein Jagdhund schnupperte
er, mit der Nase dicht an der Strohwand der Hütte. Es gab keinen
Zweifel: Meriem war hier. Er schlich sich langsam um die Hütte
herum, doch der Eingang war nicht frei. Ein stämmiger Neger, mit
langem Speer bewaffnet, hockte an der Tür zum Gefängnis der
kleinen Meriem. Scharf und silhouettenhaft hob sich sein breiter
Rücken gegen den roten Feuerschein des Dorflagerfeuers ab. Er
war allein, und bis zu den nächsten Dorfgenossen am Lagerfeuer
hatte er immerhin zwanzig bis dreißig Meter. Wollte Korak jetzt in



die Hütte, mußte er den Wächter irgendwie zum Schweigen
bringen oder, ohne daß er es merkte, vorbeizukommen suchen. Im
ersten Falle würde er damit ganz sicher die Krieger am Lagerfeuer
alarmiert und damit das ganze Dorf auf sich gehetzt haben. Und
der zweite Weg schien erst recht undurchführbar – für jeden der
Leser wie für mich. Aber nicht für Korak, den »Töter«, der nicht
wie jedermann war.

Der Schwarze saß etwa einen halben Meter vom Hütteneingang
entfernt. Ob Korak nicht doch unbemerkt hinter dem breiten
Rücken des wilden Kriegers vorüberkam? Mußte sich nicht der
Feuerschein von drüben ebenso wie auf der ebenholzschwarzen
Haut des Eingeborenen auch auf seinem lichtbraunen Körper
widerspiegeln? Und wenn dann zufällig einer der vielen
Schwarzen drüben an ihrem Lagerfeuer die Straße entlangblickte,
mußte er sicher diese große, in Licht getauchte Gestalt gewahren,
die langsam heranschlich.

Doch Korak verließ sich darauf, daß die Schwarzen weiter so
eifrig in ihren Abendklatsch versunken waren, und daß die
allzugrellen Flammen dicht vor ihren Augen ihnen die genauere
Beobachtung des in Nacht gehüllten Dorfendes verwehrten oder
zum mindesten erschwerten.

Dicht an der Hüttenwand schob sich der »Töter« immer näher
und näher an den Posten heran, ohne daß es auch nur einmal in
der trockenen Strohverkleidung raschelte. Wie ein Wurm hatte er
sich herangewunden; er stand dicht hinter dem Schwarzen und
fühlte dessen Körperwärme seine Knie streifen. Er hörte jeden
Atemzug und wunderte sich nur immer wieder, daß der dumme
Kerl nicht schon längst erschreckt aufgefahren war. Im Gegenteil,
der Schwarze saß wie vorhin nichtsahnend da.

Korak bewegte sich kaum mehr als zwei Fingerbreit auf einmal
vorwärts, dann wartete er stets wieder ein paar Sekunden, ehe er
sich weiterschlängelte. Der Schwarze riß laut gähnend den Mund
auf, rekelte sich, dehnte und streckte seine Arme über seinem
Kopfe. Korak blieb wie zu Stein erstarrt stehen. Noch ein Schritt
nur, und er mußte in der Hütte sein. Der Schwarze ließ die Arme
wieder sinken und schien es sich etwas bequemer einrichten zu
wollen. Hinter ihm war der Türpfosten; der hatte schon oft sein
müdes Haupt gestützt, und so lehnte er sich auch heute zurück,



um den langweiligen Wachdienst durch ein wenn auch verbotenes
Schläfchen zu versüßen.

Doch statt auf das gewohnte harte »Kissen« trafen Kopf und
Schultern auf die warmen weichen Beine Koraks. Was war das? Er
wollte eben seiner Bestürzung in einem Aufschrei Luft machen, als
bereits stählerne Finger seinen Hals drosselten. Der Schwarze
wehrte sich mit Händen und Füßen, um die heimtückische
Kreatur, die ihn gepackt, abzuschütteln und niederzuwerfen, doch
all seine Anstrengungen waren vergeblich ... Korak lehnte den
Ohnmächtigen an den Türpfosten, in der Dunkelheit sah es aus,
als hocke er noch immer wachend auf seinem Posten. Dann
wandte sich der Affenmensch und glitt leise in das Dunkel der
Hütte.

Meriem! flüsterte er.

Korak! Mein Korak! Am liebsten hätte Meriem laut
aufgeschrien, doch sie fürchtete, die Schwarzen draußen stutzig zu
machen, und barg ihre Freude in einem halbunterdrückten
Schluchzen.

Der Junge kniete nieder, durchschnitt die Fesseln um
Handgelenke und Füße, half dem Mädchen in die Höhe und führte
es nach der Tür. Draußen saß der ohnmächtige Schwarze noch
immer auf seinem Posten. Zu seinen Füßen wälzte sich jetzt
heulend ein Dorfhund, wie sie die Eingeborenen im Dorfe als
Haustiere hielten. Sobald er die beiden an der Tür gewahrte,
knurrte er bösartig und, wie er erst den weißen Fremdling richtig
witterte, fing er wütend zu bellen an. Die Krieger am nächsten
Lagerfeuer fuhren auf und suchten sich sofort über die Ursache
dieser Ruhestörung klar zu werden. Es war ausgeschlossen, daß
ihnen die weißleuchtenden Flüchtlingsgestalten in diesem
Augenblick entgehen konnten.

Korak verschwand rasch im Schatten der Hütte und zog Meriem
nach. Allein es war schon zu spät gewesen. Den Schwarzen war die
ganze Sache doch zu verdächtig vorgekommen. Etwa ein Dutzend
stürzte heran, sie wollten genau sehen, was los war. Der Hund
blieb laut kläffend Korak dicht auf den Fersen und mußte so den
Verfolgern unfehlbar auf die Spur helfen. Und so oft auch Korak
dem lästigen Köter mit seinem langen Speer den Garaus machen
wollte: Das Tier war anscheinend an solche Behandlung gewöhnt



und verstand es ausgezeichnet, jedem Stoß oder Schlag geschickt
auszuweichen. Die anderen Schwarzen waren durch das Geschrei
und das plötzliche Davonrennen ihrer Dorfgenossen wie auf einen
Schlag alarmiert. Das ganze Dorf war auf den Beinen. Zuerst
entdeckte man den bewußtlosen Wachposten. Man ahnte nichts
Gutes – und als dann einer der Beherztesten sich in das Innere der
Hütte wagte und die Gefangene nicht mehr vorfand, schwankten
die bestürzten Schwarzen zwischen abergläubischer Furcht und
grenzenloser Wut. Allein – ein leibhaftiger Gegner oder böser
Geist war nicht zu sehen, und so gewannen Mut und Rachgier die
Oberhand. Man stieß die Tapfersten vor sich her und drängte um
die Hütte herum nach, immer in der Richtung, aus der das heisere
Bellen herübergellte. Bald hatten sie auch den frechen
Eindringling erreicht und waren erstaunt, in ihm nur einen
bewaffneten Weißen mit ihrer Gefangenen zu erkennen. Als sie
aber merkten, daß sie den Übeltäter vor sich hatten, der schon so
oft Schrecken und Unheil über die Ihren und das Dorf gebracht,
stürmten sie wie toll heran. Sie meinten überdies, er fühle sich
schon von ihnen in die Enge getrieben und müsse im nächsten
Augenblick erledigt sein ...

Sowie Korak gesehen, daß man ihn entdeckt hatte, hob er
Meriem auf den Rücken und suchte in denkbar schnellstem
Tempo den Baum zu erreichen, der ihm und Meriem den Weg in
die Freiheit verhieß. Das Mädchen war jedoch nicht leicht, und so
kam er langsamer vorwärts als er gehofft. Aber Meriem konnte
sich kaum aufrecht halten, geschweige denn ihm in der gebotenen
Eile folgen. Man hatte sie zu lange gefesselt im Zelte liegen lassen,
der Blutkreislauf mußte mehr als einmal fast völlig gestockt
haben, und es kam ihm vor, als seien ihr die Beine wie Blei so
schwer.

Wäre dies nicht gewesen, die beiden würden im Nu entkommen
sein, denn Meriem gab in ihrer Gewandtheit und Schnelligkeit
Korak nicht mehr viel nach, ja sie war in der Dschungelkletterei
fast ebensogut zu Hause wie ihr Gefährte. Doch mit dem Mädchen
auf dem Rücken war es Korak unmöglich, mit voller
Geschwindigkeit davonzujagen und gleichzeitig sich gegen das
kläffende Hundepack mit Erfolg zu wehren. Er hatte noch nicht
die Hälfte der Strecke bis zu dem rettenden Baum zurückgelegt,
als eine ganze Hundemeute, herangelockt durch das Gebell des



ersten Verfolgers und von ihren Herren gehetzt, ihm in die Quere
kam, nach den Beinen schnappte und ihn schließlich zum
Straucheln brachte. Wie Hyänen stürzten sie über ihn her. Als er
gerade halbwegs wieder auf den Beinen war, hatten ihn die
Schwarzen umzingelt.

Einige machten sich sofort über Meriem her. Sie kratzte und biß
... aber ein Schlag auf den Kopf, und man hatte die Gefangene
wieder in der Gewalt. Mit dem Affenmenschen würde man freilich
nicht so leicht fertig werden, meinten sie; denn wiewohl die
Hunde und die stärksten Krieger ihm hart zusetzten, war es ihm
doch gelungen, aufzuspringen. Und nun boxte er; links und rechts
sauste seine geballte Faust in die Negerfratzen. Was kümmerten
ihn die Hunde jetzt? So oft sich einer gar zu dreist wieder in
Greifweite wagte, bedurfte es nur einer blitzschnellen
Handbewegung ...

Ein ebenholzschwarzer Herkules hatte ihm einen gehörigen
Schlag mit seinem knorrigen Knüttel zugedacht, doch Korak
packte die willkommene Waffe noch rechtzeitig und entriß sie
ihm. Nun sollten die Schwarzen erst richtig erfahren, wie sich die
elastischen Muskeln unter der straffen braunen Haut dieses
unheimlichen Riesen für die Grobheiten seiner Gegner bedanken
konnten. Wie ein zu wilder Kampfwut gereizter Elefantenkoloß
stürzte er auf sie los, bald hierhin, bald dahin, und schlug die
wenigen nieder, die noch so verwegen waren, ihm
entgegenzutreten. Traf ihn nicht noch ein wohlgezielter Speer, so
mußte er das ganze Dorf auf- und davonjagen und sich die
Gefangene leicht zurückerobern. Allein der alte Kovudoo war nicht
der Mann, der sich so leichten Kaufes um die Summe bringen ließ,
die der Scheich als Lösegeld für das Mädchen geben würde. Er
sah, daß seine Leute vor allem deshalb so schlecht abschnitten,
weil man die Kräfte in lauter Einzelvorstößen zersplitterte. Zwei
Mann wurden deshalb mit der unmittelbaren Bewachung der
Gefangenen betraut. Die anderen rief er zurück, sammelte sie um
sich zur Sicherung der kostbaren Gefangenen und befahl, daß
niemand seinen Platz verlassen sollte. Der Affenmensch mochte
sich nur an dieser in Waffen starrenden Menschenbarrikade den
Kopf einrennen.

Korak stürmte auch immer und immer wieder heran, wurde
aber jedesmal zurückgeschlagen. Schon blutete er aus vielen



Wunden. Es war Zeit, sich auf einen anderen Ausweg zu besinnen.
Er merkte, wie seine Kräfte nachließen, wie das Blut ihm vom
Kopf bis zu den Füßen niederrann ... Es war bitter, aber es half
nichts: Er mußte sich eingestehen, daß er allein seiner Meriem
jetzt keine Hilfe mehr bringen konnte.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er rief das Mädchen laut beim
Namen. Sie hatte ihn gehört und gab Antwort. Nur gut, sie war
also wieder bei Bewußtsein.

Korak geht jetzt, schrie er laut hinüber, damit sie es auf alle
Fälle verstünde. Aber er wird bestimmt wieder kommen und dich
aus der Hand der Gomangani befreien. Leb' wohl, meine Meriem.
Korak wird dich holen!

Leb wohl auch du! rief Meriem zurück. Meriem wartet mit
Sehnsucht auf den Tag, an dem du wiederkommst.

Blitzschnell und ehe die Schwarzen es auch nur ahnen,
geschweige denn verhindern konnten, raste Korak davon. Quer
durch das Dorf erst und dann hinüber zu dem Urwaldriesen, von
dem aus er seinen Weg in das Dorf Kovudoos genommen. Ein
Sprung – und er war wieder auf seiner »Landstraße« im Geäst der
Bäume. Wohl war ihm der Speerhagel seiner Verfolger
nachgesaust; doch ein höhnisches Lachen aus der dunklen
Dschungel war das einzige Ergebnis.



Meriem bekommt neue Herren

 

 
Meriem wurde wieder gefesselt und unter Bewachung in

Kovudoos eigener Hütte untergebracht. Die Nacht verging und der
neue Tag kam, ohne daß Korak, den sie jede Minute erwartete,
aufgetaucht wäre. Sie zweifelte nicht im geringsten, daß er
zurückkehrte. Korak war in ihren Augen nahezu allmächtig, der
Stärkste und Beste zugleich. Mit Stolz gedachte sie seiner



Tapferkeit und verehrte ihn geradezu wegen seiner
rücksichtsvollen Art.

So lag sie jetzt, träumte von ihm und wartete, daß er kam. Sie
verglich ihn in ihrer Langeweile mit ihrem Vater, dem Scheich,
doch als sie sich den finsteren alten grauhaarigen Araber recht
vorstellte, lief es ihr eiskalt den Rücken herunter. Nicht einmal die
Schwarzen waren so unbarmherzig wie er! Nun, sie verstand die
Sprache der Eingeborenen nicht und konnte nicht ahnen, wozu
man sie gefangenhielt. Sie wußte zwar, daß es Kannibalen gab.
Aber jetzt war sie schon einige Zeit in der Gewalt dieser
Schwarzen, ohne daß man ihr ein Leid angetan hätte. Sie konnte
nicht ahnen, daß man einen Eilboten nach dem weit abgelegenen
Dorf des Scheichs geschickt hatte, um mit ihm wegen des
Lösegelds für sie zu verhandeln. Sie wußte auch nicht – und
ebensowenig Kovudoo – daß der Eilbote sein Ziel überhaupt nicht
erreicht hatte, sondern auf die Träger Jenssens und Malbihns
gestoßen war und – geschwätzig, wie die Eingeborenen sind – den
schwarzen Leuten der beiden Schweden seinen ganzen Auftrag
erzählt hatte. Die hatten die Neuigkeit ihren Herren sofort
hinterbracht. Als dann der Eilbote kaum das Lager verlassen
hatte, krachte ein Schuß – und der Schwarze war das Opfer seiner
Schwatzhaftigkeit geworden.

Malbihn schlenderte ins Lager zurück und verbreitete dort, es
sei ihm vorhin ein stattlicher Bock vor die Büchse gekommen, er
habe aber leider danebengeschossen.

Die Schweden mußten sich zu solchen Beschönigungen häufiger
verstehen, denn sie wußten genau, daß sie bei ihren Leuten
keineswegs beliebt waren. Wäre diesen irgendein feindlicher Akt
gegen Kovudoo bekannt geworden, würden sie es dem Häuptling
bei der ersten besten Gelegenheit mitgeteilt haben. Und man war
doch nicht stark genug bewaffnet und konnte auch nicht mit der
unbedingten Zuverlässigkeit der Träger und Askari rechnen, um
es auf eine ordentliche Auseinandersetzung mit dem alten
schlauen Häuptling ankommen zu lassen.

Es folgte dann jener Zusammenstoß mit den Pavianen und dem
unbekannten weißen Naturmenschen, der sich mit diesen
Urwaldtieren zum Kampf gegen Menschen verbündet hatte. Nur
ihrer unermüdlichen Findigkeit und Schnelligkeit und einer



gehörigen Portion Pulver und Blei hatten die Schweden es zu
verdanken gehabt, daß sie sich die wütenden Paviane
einigermaßen vom Halse halten konnten. Stundenlang säumten
noch Hunderte dieser Großaffen bellend das Lager.

Die Schweden schlugen mit ihren Gewehren noch manchen
Angriff ab. Es war aber kein Zweifel, daß die Tiere obgesiegt
hätten, würden sie unter einer einheitlichen Führung
herangestürmt sein. Ab und zu meinten die beiden, sie sähen den
glatthäutigen wilden Affenmenschen drüben unter den Pavianen
am Waldrand, und im nächsten Augenblick würde er die
Kampflustigen wieder zum geschlossenen Vorstoß ansetzen. Der
bloße Gedanke war schon mehr als ungemütlich, und sie würden
sonst etwas dafür gegeben haben, hätten sie ihn gleich bei der
ersten Begegnung zur Strecke gebracht. Denn daß ihnen das
gefangene stattliche Pavianexemplar entgangen und daß die ganze
Paviangesellschaft über sie hergefallen war und sich noch immer
nicht beruhigte, war nach ihrer Ansicht allein das Werk dieses
unheimlichen Fremdlings.

Das muß derselbe Kerl sein, auf den wir schon vor einigen
Jahren gefeuert haben, meinte Malbihn schließlich. Damals wurde
er von einem Gorilla begleitet. Hast du ihn richtig gesehen, Carl?

Ja, meinte Jenssen. Kaum fünf Schritt von mir war er, als ich
feuerte. Er machte auf mich den Eindruck, als sei er ein
intelligenter Europäer und fast noch ein richtiger Junge. Nichts
von Entartung in seinen Zügen und in seinem Benehmen. Nein,
der Bursche ist aus festem Holz geschnitzt. Man muß ihn
unbedingt fürchten. Sollte er diese Gesellschaft wirklich noch
einmal in wohldurchdachtem Ansturm über uns herjagen, so
könnte es uns an den Kragen gehen.

Doch der weiße Riese kam nicht, und so zog sich die erregte
Pavianhorde nach und nach wieder in die Dschungel zurück. Die
noch immer entsetzten Träger waren heilfroh, als sie endlich
aufatmen konnten.

Am nächsten Tage machten sich die Schweden nach dem Dorfe
Kovudoos auf, um das weiße Mädchen, das man nach der Aussage
des Eilboten Kovudoos dort gefangen hielt, in ihre Gewalt zu
bekommen.



Alles war gut bedacht. Die weiße Gefangene wurde nicht mit
einem Wörtchen erwähnt. Sie hielten es für besser, so zu tun, als
wüßten sie von dem Mädchen überhaupt nichts. Für den alten
Häuptling brachten sie reiche Geschenke und feilschten nun mit
dessen Bevollmächtigten lange um die übliche Gegengabe, denn
einseitige Freigebigkeit würde verdächtig gewesen sein.

Man erzählte dem Alten im Laufe der Unterhaltung alle die
Klatschgeschichten, die ihnen beim Durchmarsch durch mehrere
andere Dörfer zu Gehör gekommen. Kovudoo gab dafür seine
Neuigkeiten zum Besten, und so wurde ein stundenlanges und
schließlich auch überaus langweiliges Palawer aus dem
vorgesehenen Plauderstündchen. Kovudoo erwähnte nichts von
seiner Gefangenen und schien – nach den Führern und den
bedeutenden Geschenken zu urteilen, die er seinen Gästen zur
Verfügung stellte – vor allem darauf bedacht, die beiden Weißen
möglichst bald abzuschieben. Malbihn war es, der beiläufig ins
Gespräch einfließen ließ, wie bedauerlich es sei, daß der Scheich
ein unglückliches Ende gehabt habe. Kovudoo war sichtlich
überrascht und interessiert.

Du weißt nichts davon? fragte Malbihn verwundert. Sonderbar!
Im letzten Monat war es. Sein Pferd geriet mit dem Fuß in ein
Loch, er stürzte kopfüber herunter und das Pferd über ihn. Als
seine Leute ihn schließlich fanden, war er tot.

Der Negerhäuptling kratzte sich hinterm Ohr. Das war
allerdings eine böse Enttäuschung. Der Scheich tot, das hieß ja so
viel wie das Lösegeld für die Weiße war hin. Das Mädchen war
wertlos, es sei denn ... als Frau? Der Gedanke kam ihm nicht übel
vor und schien etwas tröstlicher. Er sah Malbihn prüfend an.
Diese Weißen hatten viel Geld, viel Geld. Sie waren weit, weit weg
von ihrer Heimat und hatten keine Frauen mit. Aber er wußte, daß
sie etwas für Frauen übrig hatten. Es fragte sich nur, wieviel sie
anlegen würden, und diese Ungewißheit machte Kovudoo noch
Kopfschmerzen. Ich habe ein weißes Mädchen hier, warf er ganz
unvermittelt ein. Wenn ihr sie kaufen wollt, sie ist billig.

Malbihn zuckte die Achseln. Wir haben so schon genug
Scherereien, gab er zurück. Wir werden uns doch nicht einen alten
Drachen aufhalsen lassen und auch noch etwas dafür bezahlen ...



Malbihn schnippte mit den Fingern und hatte eine spöttische
Miene aufgesetzt.

Und wenn sie nun jung ist, fuhr Kovudoo fort ... und sehr
hübsch?

Die Schweden lachten. Hübsche weiße Frauen in Zentralafrika?
So etwas gibt es nicht, warf Jenssen sofort ein. Du solltest dich
schämen, deine alten guten Freunde so zum Narren zu halten.

Kovudoo sprang auf. Kommt mit, rief er, ich will euch zeigen,
daß sie so jung und hübsch ist, wie ich sagte.

Malbihn und Jenssen folgten, versäumten aber nicht, sich bei
dieser Gelegenheit unauffällig ihre Freude über den guten Anfang
zuzuzwinkern. Kovudoo betrat mit ihnen die Hütte, doch war es
drinnen so dunkel, daß sie nicht mehr erkennen konnten, als daß
dort eine weibliche Person gefesselt auf einer Schlafmatte lag.
Malbihn tat, als hätte er gleich beim ersten Blick genug und ging
hinaus. Die muß ja tausend Jahre alt sein, Kovudoo, meinte er
verächtlich.

Nein, blutjung ist sie! rief der Wilde. Es ist hier nur finster, und
du kannst dir gar kein Bild von ihr machen. Warte ab, ich bringe
sie hinaus ins Helle. Und er befahl den beiden Kriegern, die das
Mädchen bewachten, die Beinfesseln zu lösen und sie draußen
vorzuführen.

Malbihn und Jenssen blieben völlig gleichgültig. Sie wollten nur
wissen, ob es das Mädchen war, das man dem Scheich vor ein paar
Jahren geraubt und meinten, sie würden sie ohne weiteres sofort
wieder erkennen. Denn nach der Beschreibung des Eilboten, den
Kovudoo neulich zum Scheich geschickt, schien es sicher, daß es
sich um das gleiche Mädchen handelte, das sie selber dem Scheich
hatten abhandeln wollen.

Als man dann Meriem aus der dunklen Hütte herausbrachte
und im Tageslicht präsentierte, wandten sich wohl die Blicke der
beiden Schweden zu ihr, doch hatte es den Anschein, als hielten
sie es eigentlich für überflüssig. In Wahrheit vermochte Malbihn
kaum einen Ausruf des Entzückens zu unterdrücken. Doch es hieß
jetzt, das Schauspiel ohne Störung zu Ende zu führen.

Wie? Hübsch und jung? wandte er sich an Kovudoo.



Ist sie nicht blutjung und wunderschön? meinte der Häuptling
im Brustton der Überzeugung.

Nicht gerade alt, entgegnete Malbihn gelassen. So eine wird
einem aber besonders zur Last. Du kannst dir doch denken, daß
wir aus unserem Norden nicht hierher gereist sind, um uns mit
Frauen zu versorgen. Gibt es dort oben mehr als genug.

Meriem blickte den Weihen scharf in die Augen. Sie erwartete
nichts von ihnen, sie waren für sie in gleicher Weise Feinde wie
die Schwarzen. Sie fürchtete alle Männer.

Wir sind gute Freunde, sprach Malbihn sie auf Arabisch an.
Wünschst du, daß wir dich von hier mitnehmen?

Ich möchte gerne frei sein, gab sie zurück. Und dann möchte ich
wieder zu Korak.

Du wünschst, dich uns anzuschließen? drang Malbihn auf sie
ein. Nein, erwiderte Meriem.

Malbihn wandte sich wieder an Kovudoo. Sie will nicht mit uns
von hier fort, bemerkte er trocken.

Ihr seid doch Männer, meinte der Schwarze ein wenig ärgerlich.
Könnt ihr doch mit Gewalt Beine machen!

Nein, nein! Wir hätten nur noch mehr Ärger, warf der Schwede
ein. Nein, Kovudoo, wir wollen sie nicht. Wenn du sie aber ...
durchaus los sein möchtest, na – denn in Anbetracht unserer
großen Freundschaft könnten wir es schließlich einmal versuchen.

Kovudoo wußte, daß das Geschäft jetzt sicher war. Aha, sie
waren also doch nicht abgeneigt! Und nun begann er zu feilschen.
Am Ende war Meriem von dem schwarzen Häuptling an die
beiden Schweden um 5½ Meter amerikanisches Tuch, drei leere
Messingpatronenhülsen und ein blankes Jagdmesser von New
Jersey verschachert. Alle – außer Meriem – rieben sich die Hände
ob des guten Geschäfts. Man war zufrieden.

Kovudoo hatte sich nur noch eines ausbedungen: Die Europäer
sollten am nächsten Morgen in aller Frühe das Dorf verlassen und
das Mädchen sofort mitnehmen. Als der Handel tatsächlich
abgeschlossen war, hielt er auch nicht mehr mit seinen Gründen
für diese etwas befremdliche Forderung hinter dem Berg, erzählte
vielmehr offen von ihrem wilden Genossen und dessen



verzweifelten Anstrengungen, sie wiederzubekommen, und fügte
hinzu, daß sie sich das Mädchen um so besser sichern würden, je
rascher sie mit ihr diesen Gebieten den Rücken kehrten.

Meriem war wieder gefesselt worden, doch hatte man sie jetzt
im Zeltlager der Schweden untergebracht. Malbihn knüpfte ein
Gespräch mit ihr an und suchte sie dazu zu bewegen, sich ihnen
freiwillig anzuschließen. Erst sagte er ihr, daß man sie in das Dorf
ihres Vaters zurückbringen würde, doch wie er merkte, daß sie
eher sterben als je wieder dem alten Scheich ausgeliefert sein
wollte, beteuerte er, sie wären nur froh darüber. Sie würde nie
wieder dem Scheich zu Gesicht kommen, und im übrigen hätten
sie im Ernst gar nicht an eine derartige Lösung gedacht. Während
er so sprach, ruhten seine Augen mit einem gewissen
Wohlbehagen auf dem Antlitz der schönen Gefangenen. Groß und
schlank und reifer war sie geworden, diese junge Blüte, seit er sie
einst – o, es war doch schon lange her – im Dorfe des Scheichs
gesehen. Damals hatte ihm bei ihrem Anblick nur die
märchenhafte Belohnung vor den Augen geflimmert, die ihm
sicher war, wenn er das Mädchen den Eltern zurückbrachte. Er
hatte in ihr nur die Verkörperung des vielen Geldes gesehen, das
ihm tausend Freuden und Genüsse verhieß. Doch jetzt? Wie sie da
so vor ihm stand, blühend und sprühend, nahte sich ihm ein
anderer Verführer. Neue Möglichkeiten taten sich auf. Er trat
näher an sie heran und legte seine Hand auf ihren Nacken. Das
Mädchen wich zurück. Er faßte sie mit beiden Händen, er wollte
sie küssen – aber da gab sie ihm einen Schlag auf den Mund. Im
selben Augenblick trat Jenssen ins Zelt.

Malbihn! lachte er ärgerlich. Du Narr!

Sven Malbihn wandte sich seinem Gefährten zu. Das Blut war
ihm in den Kopf gestiegen. Er fühlte die Blamage, die dieser
Zwischenfall für ihn bedeutete.

Was zum Teufel hast du vor? Willst du uns denn jede Aussicht
auf die Riesensumme vernichten? Wenn wir sie übel behandeln,
bekommen wir nicht einen Pfifferling. Man wird uns für unsere
jahrelangen Mühen womöglich noch ins Gefängnis sperren. Ich
glaubte bisher, du hättest ein bißchen mehr Verstand im Kopfe,
Malbihn!

Ich bin eben kein Holzklotz, gab Malbihn mürrisch zurück.



Besser, du wärest einer, warf Jenssen schlagfertig ein.
Wenigstens, bis wir das Mädchen in Sicherheit gebracht und das,
was uns zukommt, eingestrichen haben.

O, Hölle und Teufel! erwiderte Malbihn triumphierend. Was hat
das zu sagen? Sie werden froh sein, wenn wir sie doch noch
heimbringen. Und das Mädchen? Sind wir erst einmal dort, wird
sie vor lauter Freude über das Wiedersehen reinen Mund halten.
Und dann verschwinden wir doch sofort! Also?

Nein, und nochmals nein! entgegnete Jenssen bestimmt. Du
hast immer den Ton angeben können, Sven. Doch diesmal muß
das gelten, was ich sage, ganz einfach, weil ich hier recht habe und
du nicht. Das weißt du auch, genau so gut wie ich.

Bist auf einmal die Tugend selber, spottete Malbihn. Meinst du,
ich hätte die Sache – mit der Wirtstochter vergessen; was? Und
die kleine Celalla? – Und ... die schwarze ...

Halt' den Mund! fuhr Jenssen auf. Hier dreht es sich nicht um
Tugend, Moral und dergleichen. Das brauche ich dir gar nicht erst
zu erzählen. Ich will mich auch nicht mit dir zanken, aber das laß
dir gesagt sein, Sven: Ich werde nicht dulden, daß du dem
Mädchen ein Leid antust. Sieh dich also vor! Ich habe mich in den
letzten neun bis zehn Jahren schlimmer als ein Sklave
abgeschunden, habe gekämpft und gelitten und vierzigmal oder
noch mehr am Rande des Grabes gestanden – und alles nur, um
das Glück zu erjagen, das uns nun endlich, endlich – man möchte
fast sagen in letzter Stunde – gleichsam in den Schoß gefallen. Du
verstehst, daß ich nicht Lust habe, mich jetzt um die Früchte
dieses Jahrzehnts betrügen zu lassen, weil sich in dir gerade mal
das Tier regt. Sei ein Mann, Sven! Ich warne dich nochmals ...

Malbihn zuckte mit den Achseln und verließ mit einem bösen
Blick auf seinen Freund das Zelt.

Belästigt er dich wieder, rufe mich! wandte sich Jenssen jetzt an
Meriem. Ich halte mich immer hier in der Nähe auf.

Das Mädchen hatte kein Wort von der Unterhaltung ihrer neuen
Herren verstanden, da sie die schwedische Sprache nicht kannte.
Als Jenssen sie indessen auf Arabisch jetzt seiner Unterstützung
versicherte, sah sie klar, was sich zwischen den beiden abgespielt
haben mußte. Der jähe Wechsel im Gesichtsausdruck, die



lebhaften Handbewegungen ... es ließ sich jetzt alles gut
zusammenreimen. Jedenfalls hatte es eine ernste
Auseinandersetzung gegeben. Jenssen war ihr aber offenbar
freundlich gesinnt, und so meinte sie in ihrer jugendlich-
kindlichen Vertrauensseligkeit, daß es das beste sei, ihn sofort um
volles Erbarmen zu bitten. Sie trug ihm vor, er möge sie freilassen,
damit sie zu Korak und in ihr geliebtes Dschungelleben
zurückkehren könne. Doch da war sie aus dem Regen in die Traufe
gekommen. Der Schwede lachte gerade heraus und gab ihr zu
verstehen, daß sie jeden Fluchtversuch schwer zu büßen haben
werde.

Die Nacht über lag Meriem wach und wartete gespannt auf
irgendein Zeichen von Korak. Von der Dschungel ringsum
drangen all die Töne und Laute herüber, die die Urwaldnacht
durchzittern; nichts konnte ihrem feinen Gehör entgehen, sie
verstand jede kleine Regung zu deuten, wie wir vielleicht einen
guten Freund am Tonfall der Stimme von ferne erkennen. O, sie
hörte mehr, als alle zusammen hier im Lager ... aber ihr Korak gab
noch immer kein Lebenszeichen. Sie wußte indessen, daß er noch
kommen würde. Nur wenn der Tod ihm den Fuß gehemmt hatte,
würde er sein Wort nicht halten können. Was sollte ihm aber
zugestoßen sein?

*

Die Nacht hatte ihr Korak und die ersehnte Befreiung nicht
gebracht. Schon graute der Morgen, doch Meriems Hoffnung war
nicht erschüttert, wenn sie auch ab und zu ein dunkles Bangen um
ihren einzigen Freund beschlich. Zwar kam es ihr so
unwahrscheinlich vor, daß ihr starker und kluger Korak, der
täglich unversehrt unzähligen Gefahren und Schrecken der
Dschungel entging, einem ernstlichen Unglück zum Opfer gefallen
sein sollte, aber ...

Hell strahlte die Sonne vom Morgenhimmel. Man frühstückte,
das Lager wurde abgebrochen, und dann ging die Reise gen
Norden, immer unter scharfer Bewachung und ohne daß der
erwartete Retter aufgetaucht wäre.

Man marschierte den ganzen Tag und den nächsten und
übernächsten auch. Keine Spur war von Korak zu sehen, und doch



verlor Meriem die Geduld nicht. Sie beherrschte sich und hielt
schweigend in der Kolonne aus.

Malbihn blieb mürrisch und abweisend. Wenn Jenssen mit ein
paar begütigenden Worten wieder anzuknüpfen suchte, bekam er
stets eine knappe, ausweichende Antwort. Mit Meriem sprach
Malbihn überhaupt nicht, doch ertappte sie ihn öfters, wie er sie
mit halb zusammengekniffenen Augen fixierte. Dann drückte sie
Geeka fester an ihr Herz. Hätte sie nur noch ihren Dolch! Aber
den hatte man ihr genommen, als sie von Kovudoo in die
Gefangenschaft geführt wurde.

Am vierten Tage begann Meriem die Hoffnung aufzugeben.
Korak war sicher etwas zugestoßen. Es gab keine andere
Möglichkeit mehr. Er würde nie wiederkommen, und diese
Männer würden sie nun weit wegschleppen. Vielleicht mußte sie
sterben? Und durfte Korak, ihren Korak, nie wiedersehen?

Die Schweden hatten endlich beschlossen, einen Tag zu rasten,
denn man hatte bisher keine Minute versäumt, und die Leute
waren todmüde. Malbihn und Jenssen gingen jeder für sich auf
die Jagd. Sie mochten etwa eine Stunde fort sein, als sich der
Vorhang zu Meriems Zelt hob, und zu ihrem Schrecken Malbihns
Gesicht auftauchte.



»Bwana« und seine Farm

 

 
Meriem blickte angsterfüllt dem nahenden Unheil entgegen,

gleichwie ein wehrloses Dschungeltier, das unter dem
hypnotischen Blick einer Giftschlange den tödlichen Biß erwartet.
Ihre Hände waren frei, aber man hatte die wertvolle Gefangene
deshalb in nicht minder sicherem Gewahrsam. Eine Eisenkette
um ihren Hals war durch ein Vorlegeschloß mit einer langen alten
Sklavenkette verbunden, die mit dem anderen Ende an einem
Zeltpfahl befestigt war.

Langsam wich die Gefangene jetzt Schritt für Schritt nach der
entgegengesetzten Seite des Zeltes zurück. Malbihn folgte. Seine
Hände streckten sich ihr entgegen.



Das Mädchen dachte mit einem Male an Jenssens Rat. War es
nicht so? Sie sollte ihn rufen, sowie Malbihn sie noch einmal
belästigte. Aber ... ach, Jenssen war auf der Jagd, fern in der
Dschungel. Malbihn hatte sich schon die rechte Stunde
herausgesucht. Doch es hieß alles versuchen. Sie schrie um Hilfe.
Laut und schrill. Einmal, zweimal ... und noch einmal – doch
schon hatte Malbihn in einem Satz das Zelt durchquert und
erstickte ihre verzweifelten Hilferufe. Sie wehrte sich, wie ein
Dschungeltier sich wehrt. Mit Zähnen und Nägeln setzte sie ihm
zu, der Mann sollte fühlen, daß sie nicht einfach umzublasen sei.
Nein, Muskeln wie die einer jungen Löwin ballten sich jäh in
diesem schlanken jungen Mädchenleib, Kraft zitterte in den
weichen Linien ihres Körpers. Doch auch Malbihn war kein
Schwächling. Im Gegenteil: Er war ein Hüne an Kraft und Wuchs
und dazu noch brutal.

Dem Mädchen half alles Kratzen und Beißen nichts. Er zwang
sie allmählich zu Boden. Wohl wehrte sie sich wieder und wieder,
aber dann fühlte sie, wie ihre Kräfte immer mehr abnahmen. Sie
keuchte schon schwer und rang mühsam nach Atem ... –

Jenssen hatte unterdessen draußen in der Dschungel zwei
Antilopenböcke zur Strecke gebracht. Er hatte sich nicht allzu weit
vom Lager weg gewagt, denn es schien ihm nicht gut, die Jagd
lange auszudehnen, schon weil ihm Malbihns Haltung in letzter
Zeit verdächtig vorkam. Heute hatte Malbihn es zudem abgelehnt,
mit ihm gemeinsam zu jagen, und war nach der entgegengesetzten
Richtung verschwunden. Unter früheren Verhältnissen würden
beide nichts darin gefunden haben; diesmal jedoch schien
Jenssens Mißtrauen am Platze. Dazu kannte er seinen Malbihn
doch zu gut!

Und so wandte er sich sofort nach den glücklichen Schüssen
zum Lager zurück. Seine Träger mochten mit der Beute
nachkommen. Er hatte jedoch noch nicht die Hälfte seines Weges
hinter sich, als er ganz schwach einen Hilferuf zu hören glaubte.
Er hielt einen Augenblick inne und lauschte gespannt. Wieder
dieser Ton? Und noch einmal? Dann war alles ruhig ...

Ein halbunterdrückter Fluch – und Jenssen stob davon.
Vielleicht kam er gar schon zu spät? Ein Narr dieser Malbihn, der
einer schwachen Stunde zuliebe den ganzen Gewinn der



jahrelangen Jagd nach dem Glück und sein Leben aufs Spiel
setzte! Noch weiter vom Lager entfernt als Jenssen und gerade in
der entgegengesetzten Richtung hörte auch ein anderer Meriems
Hilfeschrei. Es war ein Fremder, der nichts mit Malbihn und
Jenssen zu tun hatte, ja, der nicht einmal ahnte, daß Weiße in
seiner Nähe waren. Mit einer Handvoll schwarzer Krieger
durchstreifte er jagend die Dschungel und, wie jetzt der seltsame
Ton aus der Ferne an sein Ohr drang, horchte er einen Augenblick
scharf auf. Kein Zweifel, hier war eine Frau in Not; er kannte
diesen Klang einer zu Tode geängstigten Frauenstimme. Und so
eilte er, so schnell er konnte, vorwärts. Jenssen kam jedoch eher
im Lager an, da der Fremdling einen bedeutend weiteren Weg
zurückzulegen hatte.

Was der Schwede zu sehen bekam, spottete jeder Beschreibung.
Er hatte sich ohnehin nie besonders in die Lage anderer
hineindenken können und so hielt er hier erst recht jedes Mitleid
mit seinem Gefährten für unangebracht. Malbihn sollte seine
Erbitterung spüren. Meriem wehrte sich noch immer verzweifelt
gegen den zudringlichen Malbihn, als Jenssen ins Zelt gestürzt
kam und seinen einstigen Freund mit Verwünschungen
überschüttete. Malbihn ließ sein Opfer plötzlich los und wandte
sich gegen Jenssen. Ein Griff, und er zog seinen Revolver aus dem
Leibgurt, doch Jenssen, dem die blitzschnelle Handbewegung des
anderen nicht entgangen war, hatte seine Waffe fast gleichzeitig
schußbereit. Beide feuerten wie auf ein Kommando, noch zweimal
drückte Malbihn ab und Jenssen sank zu Boden.

Da wurde der Vorhang beiseite geschlagen, und ein großer
Weißer tauchte in der Öffnung auf. Weder Meriem noch Malbihn
bemerkten den Eindringling, denn Malbihns Rücken war dem
Zelteingang zugekehrt und verwehrte so auch dem bedrängten
Mädchen den Blick nach der gegenüberliegenden Seite des Zeltes.

Der Fremde sprang rasch und doch vorsichtig auf Malbihn.
Dieser fuhr auf und sah sich mit einem Male einem völlig
unbekannten Manne Auge in Auge gegenüber. Der Fremde war
eine große stattliche Erscheinung, hatte schwarzes Haar und
stahlgraue Augen und trug Khakianzug und Tropenhelm. Malbihn
hob von neuem seinen Revolver, doch der andere war auf der Hut.
Seine schwere Hand sauste nieder, ehe es sich der Schwede
versah, und schleuderte die Waffe weit in die Ecke des Zeltes, wo



Malbihn sie nicht mehr erreichen konnte, ohne sich der Gewalt
des Fremden völlig auszuliefern.

Was geht hier eigentlich vor? Der Fremde richtete diese Frage
an Meriem, doch sie verstand ihn nicht und schüttelte den Kopf.
Als sie aber im nächsten Augenblick ein paar arabische Worte
hervorstammelte, wiederholte der Weiße seine Frage auf Arabisch.

Die beiden da schleppen mich von meinem Korak fort ...,
begann das Mädchen. Der hier hat es auf mich besonders
abgesehen, und der andere, den er eben erschossen hat, suchte ihn
davon abzubringen. Böse Menschen sind sie alle beide, aber der
hier ist der schlimmere! Wäre nur mein Korak da! Er würde ihn
einfach töten. Und wenn Sie ihn nicht auf der Stelle tot machen,
werden Sie wohl kaum besser wie die beiden sein.

Der Fremde lächelte. Er verdient den Tod, sagte er dann. Das ist
keine Frage. Ich hätte ihn früher schon gern wegen seiner
Schlechtigkeiten bestraft. Ich werde aber dafür sorgen, daß er dich
nicht noch einmal belästigt.

Wir haben nun übergenug von Ihnen, herrschte der Fremde
Malbihn an. Ich weiß jetzt, mit was für einem Bösewicht ich es zu
tun habe. Ich hörte schon öfters böse Sachen von Ihnen und
Ihrem sauberen Freund! Merken Sie es sich, wir wollen hier in
unserem Lande nichts mehr von Ihnen wissen. Diesmal will ich
Sie noch laufen lassen. Kommen Sie aber noch ein einziges Mal
wieder, dann werde ich nicht lange fackeln. Verstanden?

Malbihn begehrte indessen wie ein Verrückter auf und sparte
nicht mit Drohungen und Beleidigungen.

Doch der andere blieb ruhig und nannte seinen Namen. Treffe
ich Sie mit Ihren Leuten in der nächsten Stunde noch im Umkreis.
so wissen Sie, daß Sie verloren sind. Sie werden gewiß schon von
mir gehört haben.

Malbihn wurde blaß und war sogleich aus dem Zelt
verschwunden.

Im nächsten Augenblick fielen Meriems Ketten.

Wollen Sie mich wieder zu meinem Korak gehen lassen? wandte
sie sich mit bittendem Blick an den Fremden.



Ich werde dafür sorgen, daß du wieder zu den Deinen
zurückgebracht wirst, erwiderte der Weiße rasch. Wo wohnen sie
und wie heißen sie?

Mit offensichtlichem Staunen hatte er ihre seltsame Kleidung
und den auffallenden Schmuck und Kopfputz gemustert. So liefen
wohl die schwarzen Weiber herum, aber das Mädchen war doch –
seiner Sprache nach zu urteilen – eine junge Araberin. Und
Arabermädchen hatte er noch nie in einem derartigen Aufzug zu
Gesicht bekommen.

Wo wohnen deine Leute, und wer ist Korak? forschte er deshalb
von neuem.

Korak? Ei nun, Korak ist ein Affe. Andere Verwandte und
Bekannte habe ich nicht. Korak und ich ... wir leben ganz allein
miteinander in der Dschungel, seit A'ht König der Affen geworden.
– Sie hatte »Akut« immer nur so ausgesprochen, wie jetzt, weil es
auch nicht anders geklungen hatte, als Korak und auch der Affe
das erstemal ihr gegenüber diesen Namen aussprachen.

Korak hätte König sein können, aber er wollte es nicht, fügte sie
stolz hinzu.

Der Fremde schien zu zweifeln und runzelte die Stirn.

Korak ist also ein Affe? forschte er weiter und sah dabei dem
Mädchen scharf in die Augen. Und sagst du mir nun auch, was du
selber bist?

Ich heiße Meriem ... und bin auch ein Affe.

Hm – das war die einzige Erwiderung des Fremden zu dieser
verblüffenden Eröffnung. Was er im stillen dachte, würde einem
feinen Beobachter vielleicht nicht entgangen sein, wenn er
gesehen hätte, wie auf einmal ein fast mitleidiger Schimmer die
Augen des Fremden veränderte. Er trat dicht an das Mädchen
heran und wollte eben seine Hand auf ihre Stirn legen, doch da
warf sie unwillig ihren Kopf zurück, und es klang, als knurre sie
gar ein wenig. Der Weiße lächelte begütigend. Du brauchst dich
vor mir nicht zu fürchten, sagte er ruhig. Ich tue dir nichts zuleide
und möchte nur mal feststellen, ob du Fieber hast oder ob du ...
wirklich ganz gesund bist. Bist du es, gut, dann wollen wir sofort
auf die Suche nach deinem Korak gehen!



Meriem sah dem Fremden mit prüfendem Blick in seine
scharfen grauen Augen, und da sie sehr bestimmt fühlte, daß das
offenbar ehrliche Gebaren ihres Gegenübers nicht geheuchelt sein
konnte, duldete sie schließlich seine Hand auf ihrer Stirn und am
Puls. Von Fieber fand sich keine Spur.

Wie lange bist du denn schon ein Affe? fragte der Fremde
weiter.

Ach, das war vor vielen, vielen Jahren, da kam Korak und nahm
mich meinem Vater weg, der mich immer so schrecklich schlug.
Und seitdem habe ich mit Korak und A'ht auf den Bäumen im
Innern der Dschungel gelebt.

Wo ist das? Wo steckt dein Korak?

Meriem beschrieb leichthin mit ihrer Rechten einen Halbkreis,
als ob Korak Beherrscher von halb Afrika wäre.

Würdest du dich zu ihm zurückfinden? fragte der Weiße weiter.

Ich? Ich weiß nicht recht. Aber er wird mich auf jeden Fall
wieder zu sich holen.

Dann habe ich einen guten Plan, warf der Fremde ein. Ich
wohne nur ein paar Tagereisen von hier und werde dich jetzt
mitnehmen. Meine Frau wird für dich sorgen, bis wir Korak
finden, oder er uns. Nicht wahr, es ist doch ebensogut möglich,
daß er uns dort in meinem Dorfe begegnet wie hier?

Der Fremde wartete noch, bis Malbihn und dessen Safari das
Lager abgebrochen hatten und in nördlicher Richtung in der
Dschungel verschwunden waren. Meriem, die ihm jetzt schon
mehr traute, stand neben ihm und hielt mit der einen schlanken
braunen Hand ihre Geeka fest umklammert. Die beiden
unterhielten sich weiter und der Weiße wunderte sich immer
wieder, wie gebrochen das Mädchen das Arabisch sprach.
Schließlich schrieb er diesen auffallenden Mangel ebenso wie
manche ihrer früheren Bemerkungen dem Umstand zu, daß sie
kaum geistig normal sein könne. Hätte er indessen gewußt, daß
Jahre ins Land gegangen waren, seit sie das letztemal im Dorfe
des Scheichs Arabisch gesprochen und gehört hatte, würde es ihm
verständlich gewesen sein, daß sie diese Sprache halb verlernt
hatte. Überdies war noch etwas anderes daran schuld, daß die



Muttersprache des Scheichs so verhältnismäßig rasch aus ihrem
Gedächtnis schwand. Doch eben diese wichtige Tatsache konnte
sie selbst nicht im entferntesten ahnen, geschweige denn dieser
wildfremde Mann.

Der Weiße gab sich unendliche Mühe, sie dazu zu bringen, daß
sie ihn in sein »Dorf« – er sagte stets auf Arabisch Duar –
begleitete. Allein sie bestand hartnäckig darauf, Korak sofort zu
suchen. Als letzter Ausweg blieb ihm nur noch, seinem Willen mit
Gewalt Geltung zu verschaffen. Jedenfalls hielt er das für besser,
als daß das Mädchen sich von seinen verwirrten Vorstellungen
über einen Korak und über Affen in den sicheren Tod treiben
ließe. Als guter Menschenkenner und erfahrener Mann beschloß
er indessen, ihr zunächst zu willfahren und sie dann doch dahin zu
führen, wohin er sie haben wollte. Man marschierte also auf
Wunsch des Mädchens direkt nach Süden, wiewohl das Ziel des
Fremden im Osten lag.

Unterwegs bog er nach und nach mehr und mehr nach Osten
ab, und zu seiner nicht geringen Freude entging dem Mädchen
dieses Abweichen von der gewünschten Richtung völlig. Sie wurde
auch noch zutraulicher als anfangs, wo sie fast nur instinktiv die
Überzeugung gewonnen hatte, daß dieser große Tarmangani ihr
kein Leid antun würde. Sie fühlte täglich und stündlich seine Güte
und Rücksicht und vergalt ihm dies durch ein offenes,
vertrauendes Wesen. Bisweilen kam es ihr sogar vor, als könne sie
ihn in vielem mit ihrem Korak vergleichen. Am fünften Tage
öffnete sich vor ihnen plötzlich eine weite Ebene. Von der
Waldecke aus grüßte der Fremde hinüber zu den umzäunten
Feldern und zu den Häusern, die dahinter lagen. Das Mädchen
wich erstaunt zurück.

Wo sind wir? fragte sie hastig und deutete in die Ferne.

Wir konnten doch Korak nicht finden, entgegnete der Weiße
sofort, und da wir gerade nahe an meinem Duar vorüberkamen,
habe ich dich mit hierher genommen. Hier sollst du nun bei
meiner Frau bleiben und ruhig warten, bis meine Leute auf deinen
Affen treffen und ihn dir bringen, oder bis er selbst kommt. Glaub'
mir. Kleine, so ist es besser. Du bist bei uns auch viel sicherer
aufgehoben und wirst dich sehr wohl fühlen.



Bwana, o, ich bin bange. In deinem Duar wird man mich doch
nur prügeln, wie es mein Vater, der Scheich, immer tat. Laß mich
wieder in die Dschungel zurückwandern. Korak wird mich nur
dort finden. Nein, er wird niemals auf den Gedanken kommen,
daß ich im Duar eines Weißen bin.

Aber höre doch, mein Kind! Wer soll dich denn bei uns
schlagen? Ich etwa? Oder habe ich dir auch nur ein Haar
gekrümmt, seit du mich kennst? Und dann: All das da drüben
gehört mir und folgt meinem Befehl und Wunsch. Du wirst gut
behandelt werden, und bei uns hat noch niemand Schläge
bekommen. Meine Frau wird sehr gut zu dir sein – und dein
Korak wird dir gebracht. Du kannst dich darauf verlassen, denn
ich schicke meine Leute in die Dschungel und lasse ihn suchen.

Das Mädchen schüttelte den Kopf.

Du kannst ihn gar nicht zu uns bringen; er würde alle töten, die
ihm zu nahe kommen. Denn Korak tötet alle Menschen, weil sie
ihm stets mit dem Tode drohten. Nein, ich habe große Sorge um
ihn. Bwana, laß mich meiner Wege gehen!

Du weißt ja gar nicht, wie du dein Land und wo du Korak
wiederfindest. Du wärest ja verloren! In der ersten Nacht schon
würden Leoparden oder Löwen dich in Stücke reißen, und du
würdest deinen Korak nie wiedersehen. Es ist tausendmal besser,
du hältst dich jetzt zu uns. Und habe ich dich übrigens nicht
neulich gerettet? Ich dächte, du wärest mir doch einigen Dank
schuldig. Oder nicht? Also, dann bleibe wenigstens ein paar
Wochen bei uns, wir können hernach immer noch sehen, was das
Beste für dich ist. Du bist schließlich auch noch ein kleines
Mädchen. Ein schlechter Mensch wäre ich, wollte ich dich allein in
die Dschungel zurückgehen lassen.

Meriem lachte hell auf. Die Dschungel, sagte sie, ist mir wie
Vater und Mutter. Gütiger und freundlicher hat sie mich in ihre
Arme geschlossen, als je die Menschen. Bwana meint, ich fürchte
mich vor der Dschungel? Nein, und nochmals nein! Und vor dem
Leoparden oder dem Löwen erst recht nicht. Wenn meine Stunde
geschlagen hat, dann sterbe ich eben. Mag sein, daß Leopard oder
Löwe mich zerreißen. Vielleicht bringt mir auch ein kleines
Tierchen, nicht größer als die Kuppe meines kleinen Fingers, den
Tod. Wenn der Löwe auf mich losspringt, oder wenn mir das



winzige Ding den tödlichen Stich gibt – dann werde ich zittern,
das weiß ich wohl. Mir wird schrecklich bange sein. Aber das
Leben wäre ja noch viel, viel schlimmer, wollte ich immer nur
daran denken und mich davor fürchten, was mir alles noch an
Bösem und Furchtbarem begegnen kann. Kommt der Löwe über
mich, ist die Todesqual kurz. Trifft mich der kleine, feine Stachel,
muß ich mich vielleicht gar tagelang vor Schmerzen winden, ehe
der Tod mich erlöst. Sieh, Bwana – und deshalb fürchte ich mich
gerade vor dem Löwen am allerwenigsten. Er ist groß und nicht
besonders vorsichtig, wenn er durch die Dschungel streift. Ich
höre, sehe oder rieche ihn daher beizeiten und – weiche ihm aus.
Doch wenn meine Hände oder Füße auch nur flüchtig in die
Reichweite dieses kleinen Insektes kommen – ich weiß es nicht
einmal, und dann fühle ich auch schon den Stich, von dem es
keine Rettung gibt. Nein, ich habe keine Angst vor der Dschungel.
Ich liebe sie. Eher möchte ich gleich sterben, als ihr für immer den
Rücken kehren zu müssen. – Allein, Bwana, dein Duar liegt nicht
weit von der Dschungel. Du bist gut zu mir gewesen. Ich will also
deinem Wunsche folgen und wenigstens eine Weile bei dir bleiben
und warten, ob mein Korak doch noch kommt. Einverstanden!
meinte der Weiße und führte die Kleine langsam hinab zu dem
von Blumen und Blüten umrankten großen Wohnhaus, an das sich
weiter rückwärts alle die Wirtschaftsgebäude einer modernen und
großzügig angelegten afrikanischen Farm anschlossen.

Meriem hielt den Schäferhund, der seinem Herrn
entgegengesprungen war, mit ihren schlanken Fingern am
Halsband, als man sich dem prächtigen Landhaus jetzt immer
mehr näherte. Am Portal stand eine Dame in Weiß und winkte
hocherfreut dem Heimkehrenden ihren ersten Willkommengruß
zu. Das Mädchen bekam auf einmal Angst, große Angst, wie nie in
der Dschungel, wenn ihr wildfremde Menschen oder
Urwaldbestien begegnet waren. Sie schrak zurück und blickte halb
fragend, halb flehentlich bittend zu ihrem Begleiter auf.

Das ist meine Frau, sagte er. Sie wird dich von Herzen gern
aufnehmen.

Die Dame ging den beiden entgegen, und nach dem
Willkommenskuß berichtete er ihr sofort alles Wichtige über
Meriem und ihr Dschungelleben, soweit er es selbst wußte.
Meriem konnte alles mit anhören und verstehen, da er ihr zu



Liebe Arabisch sprach. Sie sah auch auf den ersten Blick, wie
schön die Frau vor ihr war, und wie sich Güte und Freundlichkeit
in ihren Zügen und in ihrem ganzen Wesen widerspiegelten. Die
Bangigkeit von vorhin war gewichen, und als ihr Retter nun
schwieg, und die schöne weiße Frau ihre Arme um sie schlang, sie
küßte und sie gar »mein Liebling« nannte, war es Meriem, als
schlüge ihr Herz mit einem Male leichter und freudiger denn je.
Sie barg ihr Gesicht an der Brust dieser neuen Freundin, in deren
Stimme ein warmer, mütterlicher Ton mitschwang, wie sie ihn seit
undenklicher Zeit nicht wieder vernommen. Und ihr kamen mit
einem Male Tränen über Tränen. Es war ihr, als habe sich ein
Alpdruck von ihr gelöst, als sei eine nie geahnte Freude in sie
eingezogen.

So war Meriem, das kleine wilde Manganimädchen, auf einmal
aus ihrer geliebten Dschungel mitten in das vornehme und
behagliche Heim ihrer neuen Freunde übergesiedelt. »Bwana«
und »My Dear« hatten sich die beiden Großen genannt, und
Meriem nannte sie auch so. Ihr gegenüber waren sie von Anfang
an wie Vater und Mutter, und nachdem sie alle Bedenken und
stillen Befürchtungen endgültig zerstreut hatte, erwiderte sie
Liebe und Vertrauen überreichlich. Sie blieb auch bei ihrem
Vorsatz, ruhig hier zu warten, bis man Korak gefunden, oder bis er
selbst kam. Ihr Korak war und blieb dabei jedoch alle Tage ihr
erster und letzter Gedanke, denn sie mochte die Hoffnung auf ein
Wiedersehen mit ihrem jungen, stolzen Erretter nie aufgeben.



Das Heer der Paviane

 

 
Weit draußen in der Dschungel folgte Korak, mit Wunden

bedeckt, der Spur der großen Paviane. Sorge und Erbitterung
nagten ihm am Herzen, so oft er der jüngsten Ereignisse und der
nächsten Zukunft gedachte. Die Paviane hatte er wider Erwarten
weder in der Nähe ihres letzten großen Kampfplatzes noch in
einem ihrer bekannten Reviere angetroffen, und so blieb ihm
nichts anderes übrig, als der deutlich erkennbaren Fährte weiter
und immer weiter zu folgen. Seine zähe Ausdauer wurde auch
belohnt, denn eines Tages holte er sie ein. Sie bewegten sich
langsam, aber stetig in großen Scharen südwärts. Wie eine kleine
Völkerwanderung hätte es einem vorkommen können, und dabei



ist es erwiesen, daß derartige planmäßige Streifzüge bei den
Pavianen von Zeit zu Zeit immer wiederkehren, wenn auch die
eigentlichen Gründe dafür nur den Pavianen selber richtig
bekannt sind. Beim Nahen des weißen Kriegers, der nicht einmal
den Wind im Rücken gehabt hatte, machte die Pavianherde sofort
Halt, zumal die Nachhutposten ihn rechtzeitig entdeckt und
unverzüglich den Warnungsschrei nach vorn durch gegeben
hatten. Alles brummte, murrte und plapperte; die Männchen
liefen steifbeinig und unschlüssig im Kreise herum, während die
Pavianmütter in den höchsten Tönen und in sichtlicher
Bestürzung ihre Jungen in die Arme nahmen und sich mit ihnen
hinter den schützenden Wall der Männerleiber zurückzogen.

Korak seinerseits verlangte sofort nach dem König. Dieser
stolzierte langsam und bedächtig und ebenso steifbeinig wie seine
männlichen Untertanen heran, da er den Fremdling an seiner
Stimme wieder erkannt zu haben glaubte. Er wollte jedoch noch
das bestätigende Urteil seiner Nase abwarten, ehe er sich dazu
herbeiließ, ganz auf die Eindrücke, die Augen und Ohren ihm
vermittelten, zu bauen. Korak blieb ruhig stehen und wartete ab,
denn er wußte, daß jeder weitere Schritt den sofortigen Angriff der
ganzen Herde verursacht oder mindestens den Anstoß zu einer
panikartigen Flucht der Paviane gegeben hätte. Und beides wäre
ihm jetzt nicht erwünscht gewesen. Wilde Tiere sind eben im
Grunde sehr nervöse Geschöpfe, und es ist daher überaus leicht,
sie durch irgendeine kleine Unvorsichtigkeit außer Rand und
Band, ja oft zu durchaus unüberlegtem Handeln zu bringen.

Der Paviankönig kam also auf Korak zu und ging brummend,
knurrend und schnüffelnd im Kreise um ihn herum. Immer enger
und enger wurde der Kreis, und so nahm Korak schließlich das
Wort.

Ich bin Korak, begann er. Ich habe neulich die Falle geöffnet, in
der man dich gefangen hatte. Ich habe dich also vor den
Tarmangani gerettet. Ich bin Korak, der »Töter«. Aber ich bin
euer Freund.

Huh! grunzte der König. Ich weiß, daß du der Korak bist. Meine
Ohren sagten mir es, daß du der Korak bist. Meine Augen sagten
mir es auch, und jetzt hat es mir noch meine Nase bestätigt. Meine



Nase wittert immer alles richtig. Ich bin dein Freund. Komm mit,
wir wollen zusammen in den Wäldern jagen.

Korak kann jetzt nicht mit auf die Jagd gehen, gab der
Affenmensch zurück. Die Gomangani haben meine Gefährtin
geraubt. Sie haben sie gefesselt und halten sie in ihrem Dorfe
gefangen. Korak war allein nicht stark genug, um sie zu befreien.
Willst du mir jetzt mit deinem ganzen Stamm folgen und Koraks
Meriem befreien helfen?

Die Gomangani haben viele, viele spitze Stöcke. Die werfen sie
nach uns, und die Stöcke bohren sich meinen Affen in den Leib.
Sie sind dann tot. Die Gomangani sind böse. Sie töten uns alle
zusammen, wenn wir in ihr Dorf eindringen.

Die Tarmangani haben andere Stöcke. Die knallen laut und
machen einen tot, auch wenn man noch weit entfernt ist, warf
Korak ein. Weißt du, die Tarmangani hatten solche Stöcke, als
Korak dich aus der schlimmen Falle befreite. Wäre Korak
fortgerannt, würdest du jetzt als Gefangener bei den Tarmangani
dein Leben fristen müssen.

Der Pavian kratzte sich am Kopf. Rings um ihn und den
Affenmenschen hockten die männlichen Vertreter der
Pavianherde. Sie hatten ihre Augen halb zusammengekniffen und
folgten mit Spannung der Verhandlung; einer suchte dem andern
einen besseren Platz abzuringen, damit ihm nichts entginge. Die
weniger Neugierigen scharrten im Laub und in der moderigen
weichen Walderde herum, um sich inzwischen ein paar leckere
Würmer zu Gemüte zu führen, oder blickten starr und fast
verständnislos bald auf ihren König, bald auf den fremden
Mangani, wie er sich selbst genannt hatte, wiewohl er ihnen
eigentlich viel mehr wie ein verhaßter Tarmangani vorkam. Der
König ließ seine Blicke jetzt zu den Ältesten seiner Untertanen in
der Runde herumschweifen. Es sah aus, als begehre er den Rat
seiner Getreuen.

Wir sind zu schwach, brummte einer.

Die Paviane vom Hügelland wären da geeigneter, warf ein
anderer ein. Sie sind viel, viel stärker. Unzählige gibt es, so viele
wie Blätter im Walde. Und sie hassen die Gomangani nicht
minder. Sie kämpfen für ihr Leben gern. Sie sind wild, sehr wild.



Wir wollen sie fragen, ob sie sich uns anschließen. Wenn ja, dann
können wir alle Gomangani in der Dschungel vernichten.

Korak konnte sie nicht davon überzeugen, daß es nicht nötig sei,
noch die fremden Pavianstämme hinzuzuziehen. Gewiß, man
wollte ihm gern helfen, aber bestand darauf, daß dazu erst ihre
Blutsverwandten und Verbündeten aus dem Hügellande
gewonnen werden müßten. Und so blieb denn Korak nichts
anderes übrig, als sich in das Unvermeidliche zu fügen. Das
einzige, was vorläufig in seiner Macht lag, war, sie zu möglichst
großer Eile anzuspornen, und dies glückte wenigstens insofern, als
sich der Paviankönig entschloß, mit ihm und zwölf der stärksten
Pavianmänner nach dem Hügelland zu eilen und die anderen
zurückzulassen.

Sowie die Paviane sich einmal mit dem Gedanken an eine
derartig gewagte Unternehmung vertraut gemacht hatten, waren
sie Feuer und Flamme. Die Abordnung rückte unverzüglich ab
und kam überaus rasch vorwärts. Der Affenmensch hielt ohne
irgendwelche Schwierigkeiten gleichen Schritt mit seinen
gewandten Bundesgenossen. Solange man hoch in den Bäumen
dahineilte, brachen Lärmen und lautes Geschrei nicht ab. Man
wollte so erreichen, daß alle feindlichen Dschungeltiere, die den
Weg kreuzten, gleich entsetzt davonstoben, denn die Paviane
wußten aus Erfahrung, daß sie nie von einer bösartigen
Dschungelkreatur belästigt wurden, so oft sie in großen Scharen
die Wälder durchfluteten. Und durch den übermäßigen Lärm
wurde jedenfalls der Eindruck erweckt, als sei eine ganze
Pavianherde im Anmarsch. Wenn sie jedoch bei allzugroßer
Entfernung zwischen den einzelnen Bäumen oder auf weiten
Lichtungen zu ebener Erde vordringen mußten, bewegten sie sich
leise und lautlos durch das Gras; denn Löwen oder Leoparden
ließen sich natürlich nicht durch noch so lautes Geschrei und
Geschnatter von einer Handvoll Paviane einschüchtern, sobald sie
ihre geringe Zahl deutlich übersehen konnten.

Zwei volle Tage durchquerte man schon die Dschungelwildnis,
als sich eine lichte Ebene vor ihnen auftat. Man kam rasch und
unversehrt durch diese Gefahrenzone und betrat bald das
bewaldete Berggelände. Korak war nie bis hierhin vorgedrungen.
Völlig neu war ihm der ganze Charakter dieser Landschaft, neu
und eine willkommene Abwechslung nach dem Einerlei der fast



überall dichtverwachsenen Dschungel. Allein, was sollte er sich an
den Schönheiten dieser Berge und Hügel erfreuen! Dazu war jetzt
keine Zeit, denn Meriem, seine Meriem war in Gefahr. Ehe er sie
nicht aus ihren Fesseln befreit wieder in seinen Armen halten
würde, hatte er nicht viel Sinn für solcherlei Genüsse.

Im unermeßlichen Bergwald ging es langsamer vorwärts. Die
Paviane erhoben ab und zu ihre Stimme zu lautem, fast klagend-
fragendem Geschrei, warteten dann eine Weile und horchten
gespannt. Und endlich war es ihnen, als halle von weit drüben
eine schwache Antwort herüber.

Man eilte unverzüglich in der Richtung weiter, aus der sich die
vertrauten Töne bald deutlicher vernehmen ließen, so oft man in
atemloser Stille ein paar Augenblicke verweilte, und vergaß nicht,
immer wieder von neuem den Namensbrüdern vom Bergland sein
Nahen anzukündigen. Korak merkte auch bald, daß die
Bergpaviane in Massen herbeiströmten, aber als die Fremden
dann mit einem Male auftauchten, war er von der Wucht und
Größe dieser ersten Begegnung geradezu überwältigt.

Wie zu einer Riesenmauer türmten sich die großen Paviane vor
seinen Augen übereinander, von der Erde bis hinauf in die
höchsten Baumwipfel, einer über dem andern, daß man sich
wundern mußte, woher sie den Mut zu einer derartigen Belastung
der Bäume nahmen. Langsam wälzten sie sich mit unheimlich-
klagendem Geschrei heran, und hinter ihnen folgten mehr und
immer mehr, Mauer über Mauer, soweit Korak sehen konnte. Zu
Tausenden kamen sie. Der Affenmensch konnte sich im
Augenblick gar nichts anderes denken, als daß das Schicksal der
kleinen Abordnung besiegelt sein mußte, sowie nur eine einzige
unglückliche Bewegung oder mißverstandene Regung des kleinen
Häufleins auch nur einen einzigen dieser Tausende zu Zorn oder
jäher Angst reizte.

Doch es kam nicht soweit. Die beiden Könige schritten
gemessen aufeinander zu. Ihre Haare sträubten sich ob der
Wichtigkeit ihrer Begrüßung, die zunächst mit der üblichen
Prüfung der beiderseitigen Persönlichkeiten begann. Die Nasen
bestätigten alsbald, daß man sich nicht getäuscht hatte, und
nachdem einer des anderen Rücken freundschaftlich gekratzt,
nahm man die Verhandlungen auf. Koraks Freund erklärte



sogleich, warum man gekommen sei, und dann erst zeigte sich
Korak selbst, der bisher hinter einem dichten Busch abgewartet
hatte, wie sich alles entwickelte. Anfangs fürchtete er, man würde
ihn auf der Stelle in tausend Stücke reißen, ein solcher Lärm erhob
sich. Den beiden Königen gelang es indessen ohne weiteres, die
Menge zu beruhigen, und so konnte Korak sich getrost
heranwagen. Die Bergpaviane rückten auch näher heran, und die
vordersten konnten es nicht lassen, ihn mit ihrer Nase nach allen
Regeln der Kunst zu prüfen. Als er gar in ihrer eigenen Sprache
mit ihnen redete, waren sie über die Maßen entzückt und
schnatterten durcheinander. Dann schwiegen sie und folgten mit
Spannung seinem weiteren Bericht. Korak erzählte ihnen zunächst
von Meriem und von dem gemeinsamen Dschungelleben mit ihr
und daß sie beide mit dem ganzen großen Affenvolk vom kleinsten
Manu bis zu den Affenriesen, den Mangani, eng befreundet seien.

Die Gomangani, die mir meine Meriem geraubt haben, fuhr er
fort, sind auch eure Feinde. Sie töten euch. Die Paviane vom
Tiefland sind nun nicht stark genug, um einen erfolgreichen
Angriff gegen diese Feinde zu wagen. Sie haben mich aber wissen
lassen, daß ihr viele, sehr viele seid und euch obendrein
hervorragender Tapferkeit rühmen könnt. Sie sagten mir, daß ihr
so viele seid wie die Grashalme in der Ebene oder die Blätter in
den Wäldern, und daß Tantor, der Elefant, vor euch flüchtet, weil
ihr tapfer und unerschrocken vorgeht. Sie sagten mir auch, daß ihr
glücklich wäret, könntet ihr mit uns nach dem Dorf der
Gomangani ziehen und dieses böse Volk bestrafen, während ich,
Korak der »Töter«, meine Meriem befreie und in Sicherheit
bringe.

Der König der Bergpaviane warf sich in die Brust und stolzierte
noch einmal so selbstbewußt wie zuerst auf und ab. Viele seiner
Gefolgsmänner machten es ihm auf der Stelle nach, denn man war
geradezu hingerissen von den Worten des fremden Tarmangani,
der sich selbst zu den Mangani rechnete und so geläufig die
Affensprache zu gebrauchen wußte.

Ja, sprach einer, wir vom Bergland sind mächtige Kämpfer.
Tantor fürchtet uns. Numa fürchtet uns. Sheeta fürchtet uns. Die
Gomangani in diesen Bergen sind immer heilfroh, wenn sie
unbehelligt davonkommen. Ich für meine Person will euch nach
dem Dorf der Gomangani des Tieflandes begleiten. Ich bin der



älteste Sohn des Königs, ich kann ganz allein alle Gomangani
unten im Tiefland töten. Und er blies sich auf und stieg stolz hin
und her, bis ihn einer seiner Kameraden am Rücken kratzte und
Ruhe und Aufmerksamkeit für seine Worte heischte.

Ich bin Goob, begann dieser laut. Meine Zähne sind lang und
scharf. Sie sind auch stark und haben schon manchem Gomangani
böse mitgespielt. Die Schwester Sheetas habe ich ganz allein
erschlagen. Goob wird mit euch ins Tiefland ziehen und so vielen
Gomangani den Garaus machen, daß keiner von ihnen übrig
bleibt, der die Toten zählen könnte. Auch er paradierte dann mit
geschwellter Brust auf und ab und ließ sich von den Frauen und
Kindern seines Stammes in seiner imponierenden Pose
bewundern.

Korak blickte dem König scharf in die Augen.

Deine Männer sind sehr tapfer, meinte er. Aber der König ist
doch allen an Mut und Unerschrockenheit weit überlegen.

Das zog. Der dichtbehaarte Herrscher der Bergpaviane fühlte
sich geschmeichelt und das mit Recht, denn er stand offenbar in
der Blüte seiner Kraft, sonst wäre er ja auch längst nicht mehr in
»Amt und Würden« gewesen. Er erhob seine Stimme zu einem
lauten, weithin hallenden Kampfruf, der in vielfachem Echo vom
Walddom zurückgeworfen wurde. Die Pavianjugend klammerte
sich zwar ängstlich an die zottigen Rücken ihrer Mütter, doch die
männlichen Vertreter dieses Bergvolkes gaben sofort ihrer
freudigen Zustimmung zu dem Entschluß ihres Königs in tollen
Luftsprüngen und unheimlichem Beifallssturm Ausdruck.

Korak trat dicht an den König heran und schrie ihm ins Ohr, der
Marsch solle nun sofort beginnen. Er schritt darauf behend und in
größter Eile voran. Zunächst konnte man noch im Walde bleiben,
aber dann mußte wieder die Ebene gekreuzt werden, ehe die lange
Dschungelwanderung bis zum Dorfe des Gomangani Kovudoo
folgte. Der König blieb ihm unter fortgesetztem Gebell und
Lärmen dicht auf den Fersen. Hinter ihm kamen die paar Paviane
vom Tieflandstamm und dann die Tausende ihrer Verbündeten
aus den Bergen, lauter wilde, sehnige Gestalten.

Am zweiten Tage war das Ziel erreicht. Es war am Nachmittag,
die glühende Tropenhitze lastete schwer über dem Dorfe, es war



alles still. Ganz langsam und vorsichtig schwangen sich die
Pavianmassen näher und näher, und wenn auch Tausende und
Abertausende ihre Füße regten, klang es doch nicht viel anders, als
ob der Wind nur mit einem Male ein wenig stärker durch das
Blättermeer der Dschungel rauschte. Korak und die beiden Könige
waren an der Spitze und machten kurz vor dem Dorfe Halt, damit
sich erst alle Nachzügler heranziehen konnten. Totenstille
herrschte ringsum. Korak kroch wie eine Schlange noch ein Stück
vorwärts und hatte bald den Baum erreicht, dessen Äste sich über
den Palisadenzaun hinüberstreckten. Ein kurzer Blick nach
rückwärts. Man kam ihm nach. Er hatte unterwegs allen immer
wieder einschärfen lassen, daß nur die weiße Gefangene zu
schonen sei.

Die Stunde hatte geschlagen. Er erhob sein Haupt zum Himmel
und stieß einen einzigen unheimlichen Schrei aus. Das war das
Signal zum Angriff.

Auf einen Schlag stürmten dreitausend zottige Paviane brüllend
und bellend in das Dorf. Zu Tode erschrocken stürzten die Krieger
aus ihren Hütten, Mütter mit ihren Kindern an der Hand und die
Kleinsten auf dem Arm stoben von wildem Grauen gepackt durch
das Tor auf der entgegengesetzten Seite davon und suchten ihr
Heil in der Flucht. Kovudoo hatte noch genug Geistesgegenwart,
die Krieger mit gellendem Kommando und ein paar kühnen
Worten zur Besinnung zu bringen und sie in einem
speergespickten Wall wenigstens zur Deckung des Rückzugs der
hilflosen Weiber und Kinder um sich zu sammeln.

Korak war, wie auf dem Anmarsch, so auch jetzt der Führer.
Unsagbare Bestürzung bemächtigte sich der Schwarzen, als sie
nun gar noch diesen weißen Teufel an der Spitze des
anstürmenden Pavianheeres gewahrten. Einen Augenblick hielten
sie zwar noch stand und schleuderten ihre Speere blindlings den
Eindringlingen entgegen, doch dann wandten sie sich und rasten
in wilder Flucht davon, ehe sie auch nur einen Pfeil auf den Bogen
gebracht hatten. Allein die Paviane ließen nicht mit sich spaßen.
Sie stürzten ihnen nach. Allen voran aber jagte Korak, der
»Töter«, wildgewaltig und voll Erbitterung. Doch am Dorftor
schwenkte Korak ab und überließ die Verfolgung seinen
Verbündeten, die unentwegt weiterstürmten. Der große
Augenblick war nahe, und mit pochendem Herzen wandte er sich



rasch nach der Hütte, in der Meriem neulich gefangen gehalten
worden war. Sie war leer. Eine nach der anderen durchsuchte er in
immer wachsender Unruhe, doch jedesmal gähnte ihm dieselbe
grausame Leere entgegen. Meriem war nicht zu finden, sie war
nicht mehr im Dorfe. Auch die Schwarzen hatten sie bestimmt
nicht mitgeschleppt, denn er hatte vorhin ganz genau Ausschau
gehalten und sie nicht unter den Flüchtenden entdeckt.

Der Affenmensch kannte die Neigungen und Schwächen der
Wilden viel zu genau, um sich über den wahren Sachverhalt mit
allerhand Beschönigungen hinwegzutäuschen. Es gab nur eine
Erklärung: Man hatte Meriem getötet und buchstäblich
aufgefressen. Der Gedanke an dieses schreckliche Ende seiner
Meriem wirkte schlimmer auf ihn als das rote Tuch auf einen
Kampfstier in der Arena.

Er hörte aus der Ferne das Schreien und Bellen der Paviane,
vermischt mit dem Gekreisch ihrer Opfer. Dahin, ja dahin mußte
er auf der Stelle. Als er den Kampfplatz einigermaßen überblickte,
sah er, daß die Paviane nicht mehr ganz auf der Höhe waren oder
wenigstens erst einmal verschnaufen mußten. Die kampffähig
gebliebenen Schwarzen hatten sich zusammengerottet und
suchten mit ihren Knütteln die wenigen Paviane, die noch immer
hartnäckig anliefen, zu verjagen. Und auf dieses kleine Häuflein
stürzte sich Korak in tollkühnem Sprung hoch vom schwankenden
Ast herab. Wie der Blitz sauste er hernieder. Er schien von allen
bösen Geistern besessen und gewillt, mit diesen Kannibalen eines
Kovudoo kurzen Prozeß zu machen. Wie ein verwundeter Löwe
sprang er bald hierhin, bald dahin, seine Fäuste hieben nach links
und nach rechts und teilten Schläge aus. Es war unvermeidlich,
daß dieser wuchtige Einsatz seiner eigenen Person an sich schon
dem Kampfe die entscheidende Wendung geben mußte. Allein die
abergläubische Furcht der schwarzen Gegner blieb auch nicht
ohne Einfluß. Für sie war dieser weiße Krieger, der Schulter an
Schulter mit den großen Menschenaffen und mit diesen
Pavianbestien kämpfte, ja, der wie ein Raubtier knurrte, brüllte,
biß und sprang, kein Mensch mehr. Nein, das konnte nur ein
Teufelsgeist aus den Tiefen der Dschungel sein, ein furchtbarer
Waldgott, den sie beleidigt hatten, und der nun aus seinen
Urwaldgründen über sie hereingebrochen war. Und eben deshalb
leisteten auch die meisten nicht so zähen Widerstand, sie fühlten



sich im Banne des göttlichen Wesens, dem ihre armseligen
Menschenkräfte ohnehin nicht gewachsen sein konnten.

Wer konnte, suchte sich jetzt noch in wilder Flucht zu retten,
und so war schließlich niemand mehr da. Korak beschloß, ein paar
Minuten Atem zu holen, ehe er die Verfolgung von neuem
aufnahm. Die Paviane schienen den Kampf satt zu haben,
strömten im Umkreis zusammen und streckten sich erschöpft
nieder.

Kovudoo sammelte seine zerstreuten Leute erst weit draußen in
der Dschungel und stellte sogleich betrübende Verluste fest. Man
war und blieb kopflos und untröstlich. Er hätte den Überlebenden
sonst etwas bieten können: Sie ließen sich nicht dazu bewegen,
länger in diesem Lande zu bleiben oder wenigstens vor der
endgültigen Abwanderung noch einen Teil ihrer Habe aus dem
Schreckensdorfe zu bergen. Alle bestanden vielmehr darauf, daß
die Flucht unverzüglich fortzusetzen sei, bis man ganz und gar
dem Bereich dieses Teufels entrückt wäre, der sie so oft und
zuletzt so schwer heimgesucht hatte.

Korak ahnte freilich nicht, daß die Menschen, die er jetzt von
Haus und Hof verjagt hatte, die einzigen gewesen waren, die ihm
hätten auf Meriems Spur helfen können. Und doch hatte er sich
hier selbst das schwache Band zerrissen, das bis zu seiner
geliebten Dschungelgefährtin und deren gütigen Beschützern im
Duar hinüberreichte; denn Meriem war kaum hundert Meilen von
ihm entfernt, als dies tragische Urwaldschauspiel im Grunde so
sehr zu ihrem und Koraks Ungunsten ausging.



Die Jagd

 

 
Meriem gingen in ihrer neuen Heimat die Tage rasch dahin.

Anfangs war sie recht unruhig gewesen und hatte Korak in der
Dschungel suchen wollen, doch Bwana – sie nannte ihren
Wohltäter nie anders – hatte ihr stets eindringlich von jedem
Versuch abgeraten, der nur mit Mißerfolg und Schlimmerem
enden konnte. Der Weiße hatte aber einen bewährten
Eingeborenen mit einem kleinen Trupp gewandter Leute nach
Kovudoos Dorf ausgeschickt, wo sie aus dem alten Häuptling
herausbekommen sollten, wie das weiße Mädchen in seine Hände
gelangt sei, und was er sonst etwa über sie und ihre Herkunft
aussagen könne. Dem Führer gab Bwana den besonderen Auftrag,



Kovudoo nach dem seltsamen Wesen zu fragen, das von dem
Mädchen Korak genannt wurde, und gegebenenfalls dem
»Affenmenschen« nachzuspüren, wenn sich irgendwo und
irgendwie auch nur die geringsten Anzeichen für das wirkliche
Vorhandensein eines derartigen Geschöpfes zeigen sollten.

Bwana war im Grunde völlig überzeugt, daß Korak nichts weiter
als ein dem überreizten Hirn dieses Mädchens entsprungenes
Phantasiegebilde sein könne. Die Schrecken und Qualen der
Gefangenschaft und die damit verbundenen Vorstellungen von
den Kannibalengelüsten der Schwarzen, sowie die kaum minder
bösen Erfahrungen, die sie mit den beiden Schweden gemacht,
mußten ihren Verstand aus dem Gleichgewicht gebracht haben.
Doch als er das Mädchen mit der Zeit besser kennen lernte und sie
unter normalen Verhältnissen in der Ruhe und Abgeschlossenheit
seines afrikanischen Landsitzes beobachten konnte, mußte er sich
zu der Überzeugung bekennen, daß das, was sie erzählte, gar nicht
so verwirrt und haltlos klang. Es war nicht einzusehen, warum
Meriem nicht mehr im Vollbesitz ihrer geistigen Fähigkeiten sein
sollte.

Die Gattin des Weißen, die von Meriem immer noch »My Dear«
gerufen wurde, weil Bwana sie bei der ersten Begrüßung so
genannt, nahm nicht allein deshalb an dem Mädchen herzlichen
Anteil, weil es sonst keine Freunde und keine Heimat hatte; sie
fühlte sich vielmehr durch das sonnig-heitere Wesen und die
offene lebhafte Art dieser »Tochter der Dschungel« selbst erfrischt
und verjüngt. Meriem ihrerseits tat die Nähe und Fürsorge dieser
so gütigen gebildeten Dame nicht minder wohl.

Ein Monat verging, ehe der Schwarze von seinem Streifzug
zurückkehrte, und in dieser Zeitspanne hatte sich die wilde,
halbnackte kleine Tarmangani in ein feines Mädchen in
schmuckem Rock und Mieder verwandelt und so auch am eigenen
Leibe Bekanntschaft mit den Äußerlichkeiten der Zivilisation
gemacht. Ihre Fortschritte in der schwierigen englischen Sprache
wurden von Tag zu Tag erfreulicher, zumal Bwana und seine Frau
nicht mehr arabisch mit ihr sprachen und auch von ihr nur auf
Englisch angeredet sein wollten.

Das, was der Schwarze zu berichten wußte, stimmte Meriem
sehr traurig. Er hatte das Dorf Kovudoos völlig verlassen und



zerstört gefunden und trotz aller Bemühungen weit und breit in
der Umgebung nicht einen einzigen Eingeborenen getroffen.
Einige Tage hatte er noch hier und da in der Nähe des Dorfes auf
der Lauer gelegen und dann im ganzen Umkreis alles systematisch
nach Korak oder wenigstens nach einer Spur dieses rätselhaften
Geschöpfes abgesucht, doch vergeblich. Weder Großaffen noch ein
Affenmensch oder etwas Ähnliches waren ihm zu Gesicht
gekommen. Meriem wollte von neuem in ihre Dschungel zurück,
um endlich selbst ihren Korak aufzuspüren, doch Bwana wußte sie
abermals geschickt zum Abwarten zu bewegen. Er versicherte ihr,
daß er, sobald er nur Zeit hätte, sich selbst aufmachen wolle, und
damit gab sich Meriem zufrieden, wenn sie auch monatelang alle
Tage ihre trüben Stunden hatte, in denen sie schwermütig ihres
Koraks gedachte, ohne daß sie ihren neuen Freunden gegenüber
noch davon sprach.

Sie war jetzt sechzehn Jahre alt, und doch hätte sie jeder leicht
für neunzehn gehalten. Köstlich war diese schlanke, blühende
Mädchengestalt mit dem tiefschwarzen Haar, der straffen braunen
Haut und in all dem Liebreiz und all der Frische ihrer
jugendlichen Unschuld.

Meriem sprach bald gut englisch, und auch das Lesen und
Schreiben machte ihr keine zu großen Schwierigkeiten mehr.
Eines Tages warf die Lady mitten in der Unterhaltung zum Spaße
einmal ein paar französische Fragen dazwischen. Sie war nicht
wenig überrascht, als das Mädchen auf Französisch antwortete.
Langsam zwar und leicht stockend, aber gleichwohl klang es
auffallend echt, wenn auch die Ausdrücke im allgemeinen über
den Wortschatz, über den gewöhnlich ein Kind verfügt, nicht
hinausgingen. Die beiden trieben deshalb täglich auch ein wenig
Französisch, und die Ältere staunte von einem Male zum anderen
immer mehr, wie spielend leicht, ja wie verblüffend leicht Meriem
in die Geheimnisse dieser Sprache eindrang. Anfangs hatte das
Mädchen immer die feingeschwungenen Augenbrauen
nachdenklich nach oben gezogen, als ob sie sich dazu zwingen
wolle oder könne, die Bedeutung von Worten, die sie einmal
gekannt, aus dem Gedächtnis wieder hervorzuholen.

Du hast zweifellos im Duar deines Vaters ab und zu jemanden
französisch sprechen hören, meinte die Lady und das schien auch



die merkwürdigen französischen Kenntnisse des Mädchens am
ehesten verständlich zu machen.

Meriem schüttelte indessen den Kopf.

Mag sein, antwortete sie, aber ich könnte mich wirklich nicht
entsinnen, je einen Franzosen bei meinem Vater gesehen zu
haben. Er haßte sie auch ganz schrecklich und wollte nichts mit
ihnen zu tun haben. Ich bin felsenfest davon überzeugt, daß ich
bisher nie ein französisches Wort zu hören bekommen habe, und
wenn mir jetzt doch beinahe alles so vertraut erscheint, so kann
ich es selbst einfach nicht begreifen.

Da hast du recht. Ich verstehe das auch nicht, stimmte die
Ältere ohne weiteres zu. –

Es war eben in diesen Tagen, als auf der Farm ein Brief eintraf,
dessen Inhalt Meriem nicht vorenthalten wurde, wenn er sie auch
begreiflicherweise zunächst beunruhigen mußte: Besuch meldete
sich an – und das bedeutete eine ungewohnte Veränderung der
bisherigen Tageseinteilung und des ganzen zurückgezogenen
Lebens. Einige Damen und Herren aus England hatten eine
Einladung der Lady angenommen und wollten sich nun für etwa
einen Monat in der Farm einnisten, um die Jagd und die anderen
Freuden der tropischen Wildnis zu genießen. Meriem war voll
banger Erwartung, zumal sie sich nicht das geringste Bild von den
Fremden machen konnte. Ob sie wohl auch so freundlich und gut
wie Bwana und seine Frau zu ihr sein würden? Oder ob sie wie die
anderen Weißen waren, die sie nur als grausam und rücksichtslos
kennen gelernt hatte? Doch die Lady beruhigte Meriem und
versicherte, daß die Gäste alle freundliche, gebildete und prächtige
Menschen seien, die ihr nichts zuleide tun würden.

»My Dear« wunderte sich, daß Meriem nach dieser Erklärung
gar nicht mehr argwöhnisch war, wie sie es sonst bei der
eigenartigen, in der Wildnis an Mißtrauen gewöhnten Natur des
Mädchens schon oft beobachtet hatte. Im Gegenteil: Sie sah dem
Erscheinen des unbekannten Besuchs mit gesteigerter Neugier, ja
mit großem Vergnügen entgegen. Noch mehr: Man hatte den
Eindruck, daß sie sich wie jede junge Dame ihres Alters mit einer
gewissen fieberhaften Spannung auf die angesagte
Feriengesellschaft freute.



Und eines Tages war der Besuch endlich da. Drei Herren und
zwei Damen, diese die Gattinnen der beiden älteren Herren. Der
dritte und jüngste Herr war ein gewisser Mr. Morison Baynes,
Mann von Welt und äußerst wohlhabend, der alles, was die
Metropolen Europas an Vergnügungen und Genüssen bieten
konnten, zur Genüge ausgekostet hatte und nun den Abstecher
nach einem anderen Kontinent und die damit verbundenen
Ablenkungen und Abenteuer mit Freuden begrüßte.

An sich schien ihm zwar alles »unmöglich«, was nicht in Europa
lebte, aber anderseits war er nicht abgeneigt, wilde Landstriche
kennen zu lernen.

Die Natur hatte ihm einen vollendeten Körper verliehen, er war
hübsch und obendrein klug genug, um sich durch diese Vorzüge
seiner Person nicht zu jenem verderblichen Hochmut hinreißen zu
lassen, der die Herzen der Menge für ihn alles andere als
gewonnen hätte. Kein Wunder, daß er auf diese Weise immer in
dem Ruf stand, ein durchaus freimütig gesinnter und
liebenswürdiger Mitbürger und Mensch zu sein. Und er war auch
in der Tat liebenswürdig. Der leichte Schatten einer gewissen
Selbstgefälligkeit, der nur selten offen bemerkt werden konnte,
wirkte jedenfalls nicht so, daß ihn seine Mitmenschen als eine Art
Belästigung empfunden hätten. Damit dürfte dieser verehrte
Mister Morison Baynes, der sich zur Abwechslung mitten aus dem
Luxus der europäischen Verhältnisse nach Zentralafrika
zurückgezogen hatte, in kurzen Strichen so geschildert sein, wie er
war. Freilich, wie er sich dort entwickeln würde, ließ sich vorerst
nicht ahnen.

Meriem war anfangs recht scheu, so oft sie den Fremden
begegnete. Ihre Wohltäter hatten es für richtig gefunden, über ihre
Vergangenheit zu schweigen und sie einfach als ihr Mündel
ausgegeben. Da man den Namen ihrer Eltern nicht genannt und
auch sonstige nähere Angaben nicht gemacht hatte, rührte
niemand an diesem Punkt, der anscheinend taktvolle
Zurückhaltung heischte. Die Gäste konnten das Mädchen gut
leiden, ja sie waren erstaunt, wie sich Bescheidenheit, Frohsinn
und sprühende jugendliche Frische in dem schönen Kind so
glücklich vereinten. Obendrein lauschten sie stets gern und mit
Interesse den schier unerschöpflichen Erzählungen der Kleinen,



die ihnen Zauber und Schrecken der Dschungel so seltsam klar
und packend vor Augen führte.

Oft war Meriem im vergangenen Jahr mit Bwana und »My
Dear« ausgeritten. Sie kannte die Lieblingsplätze der Büffel im
Sumpf und im Schilfdickicht unten am Fluß. Sie wußte ein
Dutzend oder mehr Verstecke der Löwen und kannte jede Tränke
zwanzig Meilen im Umkreis in dem trockeneren Gelände abseits
vom Flusse. Mit unfehlbarer Sicherheit – den Fremden war es
beinahe schon unheimlich – konnte sie die kleinsten wie die
größten Dschungeltiere in ihren Unterschlupfen aufspüren, und
was am meisten verblüffte: Sie wußte stets genau, ob Raubtiere in
der Nähe waren oder nicht; mochten die anderen Augen und
Ohren noch so sehr anstrengen, sie wären so und so oft ins
Unglück hineingetappt, weil ihnen diese besondere geheime
Beobachtungsgabe, die das Mädchen besaß, abging.

Mr. Morison Baynes hatte schon am ersten Tage ein Auge auf
Meriem geworfen und fand, daß dieses hübsche Kind für ihn eine
famose Gefährtin während der Dauer dieses afrikanischen
Zwischenspiels sein würde. Er hatte sich allerdings nicht träumen
lassen, daß ihm eine derartige Überraschung auf den weltfernen
Besitzungen seiner Londoner Freunde geboten werden würde.

Meriem – des Umganges mit Männern vom Schlage dieses
Baynes völlig ungewohnt – war bald ganz in seinem Bann,
insofern sie sich für seine Schilderungen des bunten Lebens und
Treibens in den Großstädten Europas geradezu begeisterte und
aus dem Staunen kaum herauskam. Und wenn Mr. Morison
überdies bei allem, was er zu erzählen wußte, selbst recht sehr im
Mittelpunkt stand, so betrachtete Meriem dies als eine ganz
natürliche Folge seiner hervorragenden Eigenschaften, ja sie
meinte schließlich, daß Morison immer und überall die
Heldenrolle spielen müsse.

Mit dem Auftauchen dieses jungen Engländers und der sich
langsam anspinnenden guten Kameradschaft mußte freilich
Koraks Bild allmählich verblassen. Hatte sie ihren
Dschungelgefährten bisher immer deutlich vor Augen gehabt, so
änderte sich dies jetzt merklich: Korak wurde mehr und mehr eine
Erinnerung, gleichsam wie ein lieber Gedanke, von dem man sich



zwar nicht trennen mag, über den aber doch die warme,
lebensvolle Wirklichkeit sieghaft lachend hinwegschreitet.

Meriem war seit der Ankunft der Gäste niemals mehr mit auf
die Jagd gegangen; die Jagd als Sport und mit dem Endzweck, nur
möglichst viele und stattliche Exemplare zur Strecke zu bringen,
war ihr zuwider. Da waren doch ihre Streifzüge, auf denen sie den
Dschungelbewohnern nur nachspürte und sich an der
Beobachtung ihrer Eigenheiten ergötzte, etwas anderes; nein, dies
bloße Töten, um zu töten, kam ihr häßlich vor – und dabei war sie
doch selber ein kleines, wildes Dschungelgeschöpf gewesen und
war es sogar auch jetzt noch bis zu einem gewissen Grade. Bwana
hatte sie natürlich immer gern begleitet, wenn er die Dschungel
durchstreifte, um den Fleischbedarf für die Farm zu beschaffen.
Jetzt war aber das schöne Weidwerk gleichsam entartet, wenn
auch der Gastgeber sich bemühte, die Versessenheit seiner Gäste
auf möglichst viele Trophäen – mochten es nun Köpfe, Geweihe,
Felle und dergleichen sein – einzudämmen.

Meriem blieb also zurück; sie saß mit »My Dear« auf der
schattigen Veranda oder ritt auf ihrem Lieblingspony in die Ebene
hinaus oder hinüber zum Waldessaum. Dort schwang sie sich aus
dem Sattel und ließ das zahme Tier unangebunden warten,
indessen sie oben in den nächsten Bäumen eine Art Wiedersehen
mit der wilden körperlich-freien Dschungelnatur feierte, in der sie
einst so glückliche Tage verlebt.

Oft geschah es dann, daß Koraks Bild ihr wieder lebendig
wurde, und daß sie sich, müde vom Klettern und Springen und
Schweben, auf einem breiten Ast behaglich bettete und – träumte.

Auch heute lag sie wieder auf luftigem Baumnest und schaute
im Traum ihren Korak von einst; doch dann war es, als zerflössen
die Züge und Umrisse Koraks und als verschmölzen sie mit einem
anderen Bild: Aus dem braunen halbnackten Tarmangani wurde
ein Engländer im Khakianzug – und der saß dazu auf einem Pony,
wie man sie zur Jagd ritt.

Sie fuhr in die Höhe – und just im gleichen Augenblick vernahm
sie ganz schwach in der Ferne das Blöken eines geängsteten
Lammes. Der Leser und ebensowenig ich würde gewußt haben,
was dieser erbarmenheischende Hilfeschrei zu bedeuten hatte und
von wem er herrührte, wenn wir ihn überhaupt gehört hätten.



Doch Meriem war sofort im Bilde: Ein harmloses Lamm war in
Not, irgendeine Bestie mußte in der Nähe sein, und das Tier sah
keinen anderen Ausweg mehr, als den Rachen seines Feindes.

Korak hatte es oft Vergnügen gemacht, Numa nach Möglichkeit
um seine Beute zu betrügen, und Meriem hatte aufgejauchzt, so
oft es gelang, dem König der Tiere seinen Leckerbissen gleichsam
aus den Pranken zu reißen. Und als jetzt dieser
Verzweiflungsschrei aus der Ferne an ihr Ohr drang, standen mit
einem Male all die schauerlich-schönen Kämpfe um Numas Beute
wieder deutlich vor ihr. Sie war plötzlich wieder Feuer und
Flamme für das große Wagen, für das prickelnde
Versteckenspielen mit dem Tode.

Rasch entledigte sie sich ihres Reitrocks. Er flog beiseite, denn
er mußte ihr auf Schritt und Tritt im Wege sein. Sie hatte ohnedies
ein regelrechtes Hindernisrennen vor sich, wenn sie noch
rechtzeitig zu Hilfe kommen wollte. Schuhe und Strümpfe folgten,
denn ihr bloßer Fuß glitt auf der trockenen und selbst auf der
feuchten Baumrinde im Gegensatz zu der harten ungelenkigen
Schuhsohle auf keinen Fall aus. Am liebsten hätte sie auch die
alberne Reithose verabschiedet; allein sie gedachte der
mütterlichen Ermahnungen von »My Dear«, wonach es sich
absolut nicht schickte, nackt im Walde herumzulaufen.

Im Gürtel steckte ein Jagdmesser. Ihr Gewehr hatte sie im
Behälter beim Pony zurückgelassen; ihren Revolver hatte sie
überhaupt nicht mitgenommen.

Das ängstliche Blöken des jungen Tieres drang noch immer
herüber, als Meriem aufbrach. Sie wußte genau die Richtung, die
sie einzuschlagen hatte. Die »Unglücksstätte« war sicher die ihr
bekannte Tränke da drüben, wo sich früher die Löwen mit
Vorliebe ein Stelldichein gegeben hatten. Seit längerer Zeit waren
dort freilich Raubtiere nicht mehr gesichtet worden, aber Meriem
hatte trotzdem die Überzeugung, daß jetzt ein Löwe oder
mindestens ein Leopard sein grausames Spiel mit seinem hilflosen
Opfer abhielt.

Nun, sie würde bald Klarheit haben, denn sie kam rasch
vorwärts. Es war nur verwunderlich, daß die Jammerlaute des zu
Tode erschreckten Tieres immer aus genau derselben Richtung
herüberhallten. Warum nur das Tier nicht einfach fortrannte?



Doch da war ja das unglückliche Geschöpfchen: Drüben jenseits
der Tränke war es an einem Pfahl festgebunden!

Meriem wartete einen Augenblick oben im Geäst eines
Baumriesen und spähte rasch und mit scharfem Kennerblick über
die Lichtung. Wo mochte der Jäger stecken? Bwana und seine
Leute waren solche lächerliche Scherze nicht gewohnt, das wußte
sie genau. Wem war es eingefallen, das arme kleine Tier als Köder
für Numa in diese qualvolle Lage zu bringen? Bwana duldete
derartige Jagdmethoden überhaupt nicht, und was er einmal
wünschte, das war Gesetz, und alle im Umkreis, soweit seine
Besitzungen reichten, wagten es nicht, ihm nicht zu parieren.

Eingeborene von irgendwoher vielleicht, die ziellos durch die
Wälder streiften? Aber wo waren diese Leute dann? Sie hatte
gewiß gute Augen, doch sie vermochte niemanden zu entdecken.
Und wo blieb Numa und weshalb hatte er sich nicht längst schon
auf die so wehrlose leckere Beute gestürzt? Er war nicht weit, das
sagte ihr das anhaltende erbarmungswürdige Schreien des
Lammes. Ah ... da also! Das dichte Gebüsch da unten, ein paar
Meter rechts von ihr, hatte er sich zum Versteck ausgesucht! Das
Lamm bekam den Wind und damit die ganze Schreckenswitterung
in die Nase.

Es hieß jetzt rasch handeln. Sie mußte die andere Seite der
Lichtung zu gewinnen suchen, wo die Bäume weiter an das
gefesselte Tier heranreichten. Ein Sprung, und sie würde unten
sein und das Tier befreien. Alles dann das Werk eines Augenblicks
– aber der würde Numa zum Angriff genügen. Sie würde
zweifellos kaum genug Zeit haben, sich mit Müh' und Not wieder
in die sicheren Baumregionen hinaufzuschwingen ... allein, es
mußte gelingen. Da war sie doch schließlich früher schon
unzählige Male viel schlimmer in der Klemme gewesen.

Einen Augenblick zögerte sie freilich noch. Nicht, daß ihr vor
Numa gebangt hätte. Aber die unsichtbaren Jäger konnten
gefährlich werden. Waren es Schwarze, dann konnte es sein, daß
sie ihren Speerhagel, der eigentlich Numa gelten sollte, ohne viel
Federlesen auch auf den herniedersausen lassen würden, der sich
erdreistete, sie um den Köder und wahrscheinlich auch um die fast
sichere Beute zu betrügen.



Das Lamm zerrte und zappelte wieder verzweifelt an seinen
Fesseln. Nein, dies jämmerliche Schreien mußte einem das Herz
rühren, und so entschloß sich Meriem, alle Bedenken endgültig
fallen zu lassen und sich in den Bäumen um die Lichtung
herumzuschleichen. Nur auf Numa hieß es dabei aufpassen. Sie
mußte sehen, daß er nicht vorzeitig auf sie aufmerksam wurde;
das war die Hauptsache.

Nun war sie drüben. Noch einen Blick zu dem großen Löwen,
und das Wagnis sollte beginnen. Doch da sah sie auch schon, wie
der königliche Riese sich langsam zu seiner vollen Größe
aufrichtete ... Er brüllte laut auf ... das hieß: er war bereit!

Meriem griff nach dem Messer und sprang zu Boden. Ein kurzer
Anlauf – und sie war neben dem Lamm. Numa sah sie ... sein
Schweif peitschte wütend die lohfarbenen Flanken ... er brüllte
abermals auf und noch schrecklicher – aber er ... stürzte nicht vor,
zweifellos für den ersten Augenblick völlig verblüfft durch diesen
so plötzlichen und in dieser Form wohl nie dagewesenen Eingriff
in seine Jagdrechte.

Und noch ein paar andere Augen hefteten sich auf Meriem, und
in ihrem Erstarren lag nicht weniger Überraschung, als sich in den
gelbgrünen Augenkugeln des verdutzten Raubtierfürsten
widerspiegelte. Ein Weißer war es, der sich mitten im schützenden
Wall seines Dornenzaunes halb aufrichtete, als ein junges
Mädchen mit einem Male aus den Bäumen jenseits der Lichtung
auf das Lamm zustürzte. Er sah, daß Numa zögerte. Er legte an
und zielte. Es mußte ein Blattschuß werden ... das Mädchen ...
jetzt blitzte das Messer ... der kleine Gefangene war frei und stob
blökend in die Dschungel davon. Das Mädchen wandte sich
blitzschnell zum Rückzug. In die Bäume hinauf, in das rettende
Blätterdach, aus dem sie eben so jäh aufgetaucht war.

Wie sie sich umdrehte, sah der Jäger ihr Gesicht. Die Augen
traten ihm fast aus den Höhlen, denn das war ja ... Allein der Löwe
forderte jetzt die ganze Aufmerksamkeit: Das getäuschte Tier raste
wütend zum Angriff. Der Weiße hatte noch immer die Büchse im
Anschlag. Die todbringende Mündung zeigte noch immer auf
Blattschuß – doch warum löste er nur nicht die Kugel, die den
grimmen Angreifer zusammensinken lassen mußte? Das
Mädchen! ... Er zögerte noch immer. Wollte er sie überhaupt nicht



retten? Oder fürchtete er etwa, dann von ihr entdeckt zu werden,
und war ihm das so unangenehm?

Wie ein Adler, der auf seine Beute herabschießt, folgte der
Weiße mit Augen und Büchse dem Löwen. Ein Rennen um Leben
und Tod hatte das Mädchen zu bestehen. Kaum vier Sekunden
konnten verstrichen sein, seit der Löwe sich aus seiner
Versteinerung aufgerüttelt hatte und zum Todesreigen
vorgestürmt war. Auch als die lohfarbene Majestät rasch ein wenig
nach rechts abbog, zeigte die Visierlinie haarscharf aufs Herz der
Bestie. Unmöglich schien es, daß das Mädchen dem Verfolger
entrann – der entscheidende letzte Augenblick war da, der Weiße
krümmte den Finger am Abzug ... doch halt, vielleicht ...

Und richtig, das tollkühne Mädchen hatte im Bruchteil einer
Sekunde den Sprung nach oben getan und klammerte sich mit
beiden Händen am rettenden Ast fest. Auch der Löwe schnellte in
die Höhe – doch Meriem hatte sich schon blitzschnell nach oben
gezogen, die Pranken Numas krallten ins Leere.

Der Jäger atmete auf und ließ das Gewehr sinken. Er sah, wie
das Mädchen dem wutschnaubenden »Menschenfresser« noch ein
paar unzweideutige Grimassen schnitt. Dann war sie auf einmal
auf und davon, und nur ihr verklingendes Lachen hallte noch eine
Weile aus der Dschungel zurück. Der Löwe blieb an der Tränke.
Mindestens eine Stunde lang. Hundertmal hätte der Jäger ihn
niederknallen können ... und doch tat er es nicht. Ob er
befürchtete, der Schuß möchte das Mädchen von neuem
herbeilocken?

Dann hatte es Numa offenbar satt, hier auf neue Beute zu
warten, und trottete mürrisch davon. Der Jäger kroch aus seinem
Dornengehege hervor, und schon nach einer halben Stunde betrat
er ein kleines Lager, für das man mitten im Dschungelgestrüpp
einen selten günstigen Platz gefunden hatte. Die paar Schwarzen
im Lager schienen indessen von seiner Rückkehr kaum sehr
erbaut zu sein, wenigstens war die Begrüßung alles andere als
freundlich. Der große Jäger schritt sofort in sein Zelt – und als er
nach einer halben Stunde wieder heraustrat, war sein langer
blonder Vollbart verschwunden.

Die Schwarzen waren sprachlos und machten große Augen.



Ihr erkennt mich wohl gar nicht wieder? fragte der Weiße
lachend.

Die Hyäne, die dich geboren hat, Bwana, würde nicht wissen,
daß sie dich vor sich hat, meinte einer bissig.



Der »Mann von Welt« in Afrika

 

 
Meriem kletterte langsam nach ihrem Lieblingssitz in den

Bäumen zurück, um dort Rock, Schuhe und Strümpfe wieder an
sich zu nehmen. Sie sang lustig vor sich hin ... doch was war das?
Ihr Baum, ja ... aber was wollten die Paviane dort?

Als sie noch ein Stück näher heran war, wußte sie genug. Die
Affen balgten und rauften sich gröhlend um den in ihren Augen



sonderbaren Fund. Jetzt hatte man sie entdeckt. Oho, man
fürchtete sich nicht vor dieser allein daherkommenden schwachen
Tarmangani und zeigte brummend die Zähne.

*

In der Ebene diesseits des Waldes waren die Herrenjäger auf
dem Rückweg von einer Streife. Man ritt in größerem Abstand
nebeneinander her, weil man unterwegs vielleicht doch noch
einen Löwen aufstöbern konnte.

Mr. Morison Baynes war am weitesten links und hatte so den
Wald am nächsten. Er ließ seine Augen beständig über die weite
wogende Grasfläche und hinter die hier und da verstreuten
Büsche schweifen, um auf jeden Fall vor einer Überraschung
gesichert zu sein.

Mit einem Male glaubte er drüben am Dschungelrand etwas
Verdächtiges erkannt zu haben. Ein Raubtier oder ... Er war noch
zu weit weg, um mit seinem ungeübten Auge das Rätsel ohne
weiteres lösen zu können, und gab daher seinem Pferde die
Sporen. Doch als er näher herangekommen war, und das
»Raubtier« sich als ein harmloses Pferd herausstellte, wollte er
halb ärgerlich wieder abbiegen. Da fiel ihm der leere Sattel auf
dem Rücken des Tieres auf. Er ritt also doch näher und beschloß,
der Sache völlig auf den Grund zu gehen. Donnerwetter, das war ja
Meriems Lieblingspony!

Im Galopp sprengte er jetzt heran. Meriem konnte nicht weit
sein. Im Walde? Ein leichter Schauer rieselte über seinen Rücken,
als er sich das Mädchen ohne Beschützer allein in dieser Wildnis
vorstellte, die ihm selbst noch immer als der Schrecken aller
Schrecken erschien, als das Dunkel, wo der Tod sich auf leisen
Sohlen durch die Zweige schleicht. Gleichwohl sprang er ab, ließ
sein Pferd bei Meriems Pony und trat in die Dschungel. Sicher
würde das Mädchen vorsichtig genug gewesen und nicht gerade
blindlings in den Rachen eines Raubtiers hineingerannt sein. Nun,
er würde sie jedenfalls überraschen.

Morison war noch gar nicht weit vorgedrungen, als er irgend
etwas drüben in den nächsten Bäumen kreischen und schnattern
hörte. Bald entdeckte er, daß es sich um Paviane handelte, die sich
in den Haaren liegen mußten, und als er näher hinsah ... ein



Reitrock ... und die dort balgten sich um ein Paar Schuhe ... und
da hing ein Strumpf und ...?

Ihm blieb fast der Verstand stehen. Was ...? Die Paviane hatten
Meriem getötet und ihr die Kleider und alles vom Leibe gerissen?
Eine andere Erklärung für diese schauerliche Entdeckung ließ sich
nicht finden. Morison war außer sich. Ihn fror bei diesem Anblick.
Entsetzlich!

Dann kam ihm der Gedanke, daß sie vielleicht noch atmete, daß
sie noch zu retten sei. Er wollte eben laut nach ihr rufen. Doch da
war sie ja! Drüben auf dem Baum gegenüber dem Tummelplatz
der Pavianbande ... Und wie die Affen sie anbellten und mit den
Zähnen fletschten! Zu seinem nicht geringen Erstaunen schwang
sich das Mädchen jetzt mit einem Male gewandt wie ein
Meerkätzchen zu den Tieren hinüber. Er sah, wie sie sich auf
einem dicken Ast, kaum zwei Meter von dem nächsten Pavian
entfernt, niederließ, und wollte eben dem Dschungeltier eine
Kugel auf den Pelz brennen, denn es mußte im nächsten
Augenblick auf sein Opfer losspringen, als er das Mädchen mit
einem Male sprechen hörte. Das Gewehr fiel ihm fast aus den
Händen. Er war starr: Meriem plapperte oder schnatterte ja genau
so wie diese Paviane ... Und die Paviane waren sofort
mäuschenstill und horchten erstaunt auf. Kein Zweifel, sie fanden
das Mädchen jetzt nicht weniger rätselhaft als Mr. Morison
Baynes. Allmählich rückte einer nach dem anderen immer näher
an sie heran, aber sie zeigte sich darob nicht im geringsten
erschreckt. Jetzt hockten die Tiere schon im Kreise um sie herum.
Baynes hätte nicht mehr feuern können, ohne das Leben des
Mädchens ernstlich zu gefährden. Hätte – denn nun mochte er es
gar nicht mehr. Neugier, eine grenzenlose Neugier hatte sich
seiner bemächtigt.

Ein paar Minuten plapperte das Mädchen in derselben Tonart
weiter; sie unterhielt sich also offenbar mit den Pavianen. Und
schließlich brachten die Tiere mit sichtlichem Eifer und mit fast
unterwürfiger Geste ... Rock, Strümpfe, Schuhe und übergaben sie
der rechtmäßigen Eigentümerin. Indessen das Mädchen sich
ankleidete, drängte sich die komische Gesellschaft gegenseitig auf
den Ästen über ihr mit unverkennbarer Neugierde bald hierhin,
bald dahin; denn so etwas schien noch nie dagewesen zu sein.
Man schnatterte unverständliches Zeug, und sie wußte



anscheinend auch immer wieder eine Antwort, die die Paviane
belustigte. Mr. Morison Baynes mußte sich am Fuße eines Baumes
niederlassen ... und strich sich nun die Schweißperlen von der
Stirn. Dann erhob er sich und wandte sich zu den am
Dschungelrand wartenden Pferden zurück.

Nur wenige Minuten später tauchte auch Meriem auf. Er
empfing sie mit einem fast starr fragenden Blick. Er wußte wohl
erst selber nicht, ob er sie bewundern oder ob er vor ihr
erschrecken sollte.

Ich sah Ihr Pony hier, begann er zögernd, und dachte es mir
hübsch, auf Sie zu warten und mit Ihnen heimzureiten. Sie sind
überrascht, nicht wahr?

Natürlich, erwiderte sie rasch. Aber das ist nett von Ihnen.

Steigbügel an Steigbügel trabten sie über die Ebene dahin. Mr.
Morison ertappte sich mehr als einmal bei einem interessierten
Seitenblick auf das feingeschnittene Profil seiner Partnerin. Sollte
dieses liebliche Geschöpf vorhin tatsächlich mit diesen grotesken
Paviankreaturen ebenso angeregt und so gewandt geplaudert
haben, wie jetzt mit ihm? Nein, so etwas gab es überhaupt nicht,
das war einfach unmöglich ... Aber anderseits hatte er doch alles
mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört. Er war
doch bei Sinnen.

Immer wieder blickte er zu ihr hinüber, und da drängten sich
ihm mit einem Male auch andere Gedanken ganz von selber auf.
Gut, ja, sie war schön, sehr schön und sehr begehrenswert. Aber
was wußte er denn eigentlich von ihr? War sie nicht einfach
gesellschaftlich unmöglich? Mußte nicht diese fatale Szene, der er
heimlich als Zeuge beigewohnt, genügen, um sie ein für allemal
»nicht in Frage kommen« zu lassen? Eine Dame, die in den
Bäumen herumkletterte und Gespräche mit den
Dschungelpavianen führte! Nein, das war doch zu stark! Mr.
Morison fuhr wieder mit dem Taschentuch über seine Stirn.
Meriem sah die Bewegung und ließ einen fragenden Blick zu ihm
hinüberhuschen.

Ihnen ist es wohl zu heiß? meinte sie ein wenig spöttisch. Die
Sonne geht doch unter, ich finde es schon recht kühl. Wie kommt
das denn? Haben Sie Fieber?



Mr. Morison hatte sich vorgenommen gehabt, ihr seine jüngsten
Erlebnisse zu verschweigen, doch noch ehe er recht merkte, was er
eigentlich sagte, war er selbst zum Verräter seiner Kümmernisse
geworden.

Ich bin außer mir, das ist das ganze Fieber! entgegnete er rasch.
Ich habe Ihr Pony zufällig gesehen und wollte Sie natürlich
überraschen. Doch ich muß sagen: Umgekehrt kam es. Ich war
einfach perplex, wissen Sie. Ich sah Sie oben in den Bäumen, und
zwar ... bei Pavianen!

Ja, und ...? warf das Mädchen ganz ruhig ein, als ob es sich von
selbst verstünde, daß eine junge Dame mit den wilden
Dschungeltieren auf gutem Fuße steht.

Entsetzlich, entsetzlich! stieß Mr. Morison hervor, denn das war
ihm doch zu bunt.

Entsetzlich? wiederholte Meriem, ohne in Morisons Tonart zu
verfallen, obwohl sie jetzt ein wenig verwirrt schien und leicht
nervös die Augenbrauen hochzog. Was soll daran schrecklich sein?
Die Tiere sind meine Freunde. Ich kann nichts dabei finden, wenn
jemand sich mit seinen Freunden unterhält. Und Sie, bitte?

Sie haben also tatsächlich mit diesen Pavianen gesprochen?
fuhr Mr. Morison auf. Er konnte sich kaum mehr beherrschen. Sie
haben diese Tiere verstanden und umgekehrt auch?

Gewiß.

Aber das sind doch ganz schreckliche Kreaturen, Tiere
niederster Ordnung. Erlauben Sie, wie können Sie überhaupt mit
dem Geknurr dieser Bestien fertig werden und es verstehen?

Erstens einmal sind diese Tiere nicht schrecklich und dann sind
sie ebensowenig Geschöpfe sechster oder siebenter Ordnung.
Freunde sind so etwas überhaupt nie, entgegnete Meriem
entschieden. Jahrelang habe ich unter solchen Tieren gelebt, ehe
Bwana mich fand und hierher mitnahm. Ich kannte damals kaum
eine andere Sprache als die der Mangani. Soll ich also jetzt die
Freunde von einst einfach schneiden und so tun, als kenne ich sie
nicht mehr, bloß weil ich augenblicklich unter Menschen lebe?

Augenblicklich? warf Mr. Morison fragend ein. Er kam aus dem
Staunen gar nicht mehr heraus. Sie wollen damit doch nicht etwa



sagen, daß Sie je wieder mit diesen Tieren in der Dschungel zu
leben hoffen? Kommen Sie, nein, kommen Sie! Was reden wir da
für wirres Zeug! Da haben wir es ja: Sie halten mich zum Narren,
Miß Meriem. Sie sind ein paarmal freundlich zu diesen Pavianen
gewesen, haben ihnen vielleicht ab und zu ein paar Leckerbissen
hingeworfen, und nun kennt die Gesellschaft Sie und tut Ihnen
nichts zuleide. Aber daß Sie einmal mit diesen und ähnlichen
Geschöpfen Tag und Nacht in der Dschungel zugebracht haben ...
Miß Meriem, wir wollen solche Scherze lieber nicht machen!

Doch, doch, es ist so, versicherte das Mädchen. Es machte ihr
sichtlichen Spaß, das Entsetzen ihres Begleiters weiter zu schüren,
zumal er trotz all seines Drehens und Wendens doch nicht
verbergen konnte, wie peinlich ihm der bloße Gedanke an ihr
»Dschungelvorleben« war.

Ja, Mr. Morison, ich habe jahrelang in der Dschungel gelebt,
immer nackt und immer unter Affen, großen und kleinen. Ich
wohnte in den Zweigen hoch in den Bäumen, ich stürzte mich auf
die Beute hinab und verschlang die besten Bissen – roh! Ich jagte
mit Korak und A'ht Antilopen und Eber, ich saß auf
schwankendem Ast und schnitt Numa, dem Löwen, die schönsten
Grimassen, warf Holzstücke und Rinde nach seiner Mähne und
verhöhnte ihn, bis er vor Wut brüllte, daß die Erde erzitterte. Und
Korak baute mir auch ein Lager hoch oben im Geäst eines
Baumriesen tief in der Dschungel. Er brachte mir Früchte und
Fleisch, er kämpfte für mich und um mich ... und er war sehr gut
zu mir. Ich kann mich nicht entsinnen, daß es mir je so gut
gegangen wäre wie bei Korak, ehe ich zu Bwana und zu »My Dear«
kam.

In der Stimme des Mädchens schwang ein leichter,
sehnsüchtiger Unterton mit, und sie schien mit einem Male
vergessen zu haben, daß sie doch vor allem Mr. Morison necken
und etwas quälen wollte. Und nun war sie mit ihren Gedanken bei
Korak ... O, sie hatte doch lange, lange nicht so sehr an ihn
gedacht.

Eine Weile ritten die beiden schweigend und in Gedanken
versunken weiter, indessen man sich dem Landsitz des Gastgebers
immer mehr näherte. Das Mädchen malte sich im Geiste alte
vertraute Bilder: Eine götterhafte Gestalt, ein Leopardenfell halb



um den stolzen Körper geschlungen – und wie der Freund durch
das Blättergrün behend und kraftvoll von Ast zu Ast sprang, um
ihr dann oben unter dem luftigen Zelt die köstliche Beute
hinbreiten zu können. Und wie sich ein zottiger, urkräftiger
Menschenaffe, ein Riese seines Stammes, ihm immer
nachschwang, und wie sie, die Meriem, beiden stets ihr lachendes
Willkommen zurief und sich dabei auf dem Ast vor dem Eingang
zu ihrem Waldnest in den Lüften schaukelte.

O, es war herrlich, wieder einmal an diese Zeit zu denken! Die
andere, weniger schöne Seite dieser Vergangenheit drängte sich
ihr selten wieder auf: die langen, stockdunklen Nächte, diese
feuchtwarmen schrecklichen Dschungelnächte – die kalte
ungemütliche Regenperiode – das Brüllen, Knurren und
Kreischen der Dschungeltiere, die beutegierig durch das Dickicht
streiften – Sheeta, der Leopard, und Histah, die Schlange, die
immer und überall auf der Lauer lagen – die Insekten mit ihren
tückischen Stacheln und nicht zuletzt das abscheuliche
Ungeziefer. Das alles trat zurück und wurde hundertmal durch das
Glück der sonnigen Tage, durch die köstliche Freiheit und vor
allem durch die Kameradschaft mit Korak aufgewogen.

Mr. Morison kam sich wie vor den Kopf geschlagen vor. Er war
sich aber plötzlich klar geworden, wie er eigentlich schon bis über
die Ohren in das Mädchen verliebt gewesen, über dessen
Vergangenheit er bis zu dieser freiwilligen Enthüllung so gut wie
nichts gewußt hatte. Und je mehr er darüber nachdachte, um so
mehr fand er es in seinem Innern bestätigt, daß er im Grunde
schon nahe daran gewesen, ihr seinen angesehenen Namen
anzutragen und sie damit für immer an sich zu binden.
Andererseits war das, was er jetzt wußte, nach den Begriffen eines
Mr. Morison Baynes und anderer seines Schlages kein Grund, mit
der Kleinen nicht anzubändeln. Sie zur Frau zu nehmen, wäre
zweifellos nicht standesgemäß gewesen; man hätte ihm gerade so
gut zumuten können, eine Pavianschöne zu heiraten. Aber sie
würde einen Heiratsantrag von ihm gar nicht einmal erwarten.
Nein, sie würde schon beglückt sein ob der hohen Ehre, daß der
reiche Engländer sie gern hatte. Heiraten würde er später und
dann nur eine wirkliche Dame.

Außerdem konnte ein Mädchen, das sich mit Affen in der
Dschungel herumgetrieben hatte – obendrein noch nackt, wie sie



selbst zugab – überhaupt keinen rechten Begriff davon haben, was
sich schickte und was nicht, und deshalb würde er sich auch nicht
scheuen, ihr mit seinen ihn zu nichts verpflichtenden
Liebesbezeugungen zu nahen.

Je mehr Mr. Morison Baynes sich mit dieser neuen Einstellung
zu dieser afrikanischen Menschenblüte vertraut machte, um so
fester redete er sich ein, daß er durchaus recht tat. Es war seiner
Meinung nach keine Frage, ob sie nicht viel glücklicher sein
würde, wenn sie sich in der Behaglichkeit und im Luxus einer
Londoner Villa seiner Liebe und der Rückendeckung durch sein
beachtliches Bankkonto erfreute, als wenn sie mit irgendeinem
beliebigen Mann ihrer »Klasse« gesetzlich verheiratet war. Er
wollte aber trotzdem erst noch eine Frage beantwortet haben, ehe
er seine neuen Pläne zu verwirklichen gedachte.

Wer waren eigentlich Korak und A'ht? wandte er sich an seine
Partnerin und brach damit das lange Schweigen.

A'ht war ein Mangani, erwiderte Meriem, und Korak ein
Tarmangani.

Und was ist, wenn ich fragen darf, unter einem Mangani und
einem Tarmangani zu verstehen?

Das Mädchen kicherte.

Sie sind ein Tarmangani! Die Mangani sind dicht behaart, und
Sie werden statt Mangani sicher lieber »Affe« sagen.

So war Korak also ein Weißer? forschte Morison.

Ja.

Und er war ... aha ... ah, er war ... Ihr ...? Er stockte, denn er
fühlte sich doch auf den ersten Schreck nicht in der Lage, das
auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag, zumal das Mädchen
ihn gerade mit ihren leuchtend-schönen Augen unschuldsvoll
fragend anblickte.

Mein ...? Was wollen Sie damit sagen? drang Meriem
ungeduldig auf ihn ein, und ihr ganzes Benehmen war dabei so
ungekünstelt, daß Mr. Morison erkennen mußte, daß sie seine
Anspielung gar nicht verstand.



Warum – ach – na, er ist wohl Ihr ... Bruder? stieß er stockend
hervor.

Nein, Mr. Morison, Korak ist nicht mein Bruder, gab sie ruhig
zurück.

Dann also sicher Ihr Gemahl? platzte Morison schließlich
heraus.

Meriem lachte herzlich auf. Er hatte sie demnach mit dieser
naiven Äußerung wenigstens nicht vor den Kopf gestoßen.

Mein Gemahl! sprudelte sie hervor. Was meinen Sie denn, wie
alt ich bin? O, ich bin doch noch viel, viel zu jung, um verheiratet
zu sein. Daran habe ich mein Lebtag noch nicht gedacht. Korak
war ... ei, was wollen Sie eigentlich ...? Korak ... Sie blieb jetzt
selber mitten in ihrer Antwort stecken, denn sie schien zu fühlen,
daß sie im Grunde noch niemals recht darüber nachgedacht hatte,
worauf eigentlich ihr Verhältnis zu Korak fußte und umgekehrt.

Ei nun, Korak war eben Korak – – und sie schüttelte sich wieder
fast vor Lachen, zumal sie ihre Antwort jetzt selber spaßig fand.

Mr. Morison hatte das Mädchen scharf beobachtet und auf alles,
was sie sagte, wohl aufgemerkt. Er konnte sich darnach kaum
denken, daß das Mädchen seiner ganzen Natur nach irgendwie auf
Abwegen gegangen war, die eine völlige Verderbtheit
voraussetzten. Anderseits redete er sich ein, daß sie schließlich gar
nicht so brav und tugendsam sein konnte, wie sie tat – und das
erleichterte ihm den Entschluß, seine weiteren Pläne mit ihr
langsam zu verwirklichen; denn so ganz gewissenlos war Mr.
Morison doch nicht.

*

Eines Abends, als die anderen sich schon zurückgezogen hatten,
saß Mr. Morison mit Meriem auf der Veranda. Man hatte am
Spätnachmittag Tennis gespielt, und Mr. Morison hatte sich dabei
wieder hervorgetan, wie er ja tatsächlich im Sport überall
Vorzügliches leistete. Er hatte sich jetzt behaglich in seinem
Klubsessel zurückgelehnt und plauderte von London und Paris,
von Bällen und Festmahlen, von reizenden Frauen und ihren
bezaubernden Toiletten, von den tausenderlei Freuden und
Vergnügungen, die viele sich erlauben konnten. Mr. Morison war



nicht etwa ein Prahler, der das Blaue vom Himmel herunter
fabelte. Gewiß, er gefiel sich in der Rolle des Allerfahrenen, aber er
hatte dabei eine Art, die weder aufdringlich noch mit der Zeit
ermüdend wirkte.

Meriem war entzückt. Wie Zaubermärchen klang das alles dem
unerfahrenen Kind der Wildnis. Mr. Morison wuchs in ihren
Augen von Minute zu Minute, er war doch ein prächtiger, ein
wundervoller Mensch! Nein, sie war einfach hingerissen, und als
er jetzt nach einer kurzen Pause näherrückte und ihre Hand in die
seine nahm, rann ein leises Beben durch ihren Körper, ein leises
Erschauern, als stehe sie halb ehrfürchtig, halb bangend vor dem
Tempel einer ungeahnten neuen Welt.

Er neigte seine Lippen dicht an ihr Ohr.

Meriem! flüsterte er. Liebe, kleine Meriem! Darf ich hoffen,
»meine kleine liebe Meriem« sagen zu dürfen?

Das Mädchen blickte mit großen fragenden Augen zu ihm auf.
Doch sein Gesicht lag im Schatten. Sie zitterte, aber sie entzog sich
ihm nicht, als Morison einen Arm um sie schlang und sie an sich
drückte.

Ich liebe dich! hauchte er.

Meriem gab keine Antwort. Sie wußte einfach nicht, was sie
darauf sagen sollte. Was sollte das heißen: »ich liebe dich«? Nie
hatte sie über den tieferen Sinn dieser Worte gegrübelt, sie wußte
nur, daß es sehr nett war, wenn man liebevoll behandelt wurde,
und das war alles. O, es war hübsch, wenn die anderen gütig und
freundlich zu einem waren, und sie hatte doch früher so wenig
oder nie dies Glück spüren dürfen.

Sag mir bitte, daß du mich auch liebst, daß du ...

Seine Lippen sanken über ihr Antlitz, und im nächsten
Augenblick hätten sie ihren blühenden Mund berührt, wäre nicht
auf einmal ... Koraks Bild wie eine Vision deutlich vor ihren Augen
gestanden. Sie sah Koraks sonnenverbranntes Gesicht, sie fühlte
seiner Lippen heißen Kuß auf den ihren – und eben in jenem
Augenblick glaubte sie zum ersten Male zu ahnen, was lieben
heißt. Sie wehrte Morison sanft ab.



Ich bin mir nicht klar, sprach sie mit leidenschaftsloser Stimme,
ob ich Sie liebe. Warten wir also ab. Ich meine, es ist noch
reichlich Zeit. Ich bin noch zu jung, um an eine Heirat zu denken,
und ich weiß nicht, ob ich mich in London oder Paris überhaupt
wohl fühlen könnte. Ich meine fast, mir ist bange vor den
Menschen da drüben.

Meriem stand auf. Koraks Bild schwebte ihr noch immer vor.

Gute Nacht nun! Es ist doch ein zu köstliches Gefühl, hier
bleiben zu können – und sie deutete mit einer leichten und doch
überaus vielsagenden Handbewegung nach dem sternfunkelnden
Himmel, dem Mond, der sein Silberlicht weithin über die Ebene
goß, bis dorthin, wo die dichten schwarzen Schatten der
Dschungel wie undurchdringliche Mauern herübergrüßten. Oh –
– wie ich dieses Land und diese Natur liebe!

Sie würden London noch viel mehr lieben, warf Morison mit
gewichtiger Miene ein. Und, Meriem, London würde Sie mit seiner
Liebe überschütten! Sie wären eine vielgepriesene Schönheit in
den Metropolen Europas. Die ganze Welt läge zu Ihren Füßen ...

Gute Nacht denn! nickte sie nochmals und verschwand.

Mr. Morison griff nach seiner Zigarettendose – – – und sah
lächelnd dem feinen blauen Rauchwölkchen nach, das der
Nachtwind im Mondlicht zerflattern ließ.



Tantor schreitet durch die Waldnacht

 

 
Meriem und Bwana saßen am nächsten Tage auf der Veranda,

als in der Ferne ein Reiter auftauchte, der von der Ebene her
gerade auf das Landhaus zuzuhalten schien. Bwana legte seine
Hand über die Augen, um die blendenden Sonnenstrahlen
abzudämmen, und spähte scharf nach dem Ankömmling hinüber.
Er war eigentlich sprachlos. Fremde traf man nur ganz selten hier



in Zentralafrika, und die Schwarzen ringsum in weitem Umkreis
kannte er alle ganz genau. Erschien wirklich einmal ein weißer
Neuling, so konnte Bwana sicher sein, daß er sein Nahen erfuhr,
wenn der Fremde noch hundert Meilen weg war. Jede »Regung«
wurde dem mächtigen Bwana von den Schwarzen haarklein
berichtet: Auf was für Tiere der Fremdling jagte und wie viele von
ein und derselben Art, dann auch wie er sie tötete, denn Bwana
duldete nicht, daß Blausäure oder Strychnin verwendet wurde.
Schließlich auch, wie er seine Treiber und Träger behandelte.

Einige Europäer, die die Raubtierjagd als Sport betrieben, hatte
der Engländer einfach zur Küste zurückjagen lassen, weil sie die
ihnen beigegebenen Eingeborenen schlimmer als Hunde
behandelt hatten. Ja einen, der in den zivilisierten Ländern bereits
lange als Afrikajäger in bestem Ansehen stand, hatte Bwana ein
für alle Male des Landes verwiesen, weil es sich herausgestellt
hatte, daß der saubere Herr die stolze Beute von vierzehn Löwen
nur mit vergiftetem Köder eingeheimst hatte.

Die Folge dieser strengen, aber durchaus richtigen Maßnahmen
war, daß alle Weißen, die das Weidhandwerk auch weidgerecht
betrieben, und alle Eingeborenen Bwana schätzten und für ihn
durchs Feuer gingen. Sein Wort galt unbedingt, und auch da, wo
vorher alles und jeder vogelfrei gewesen war. Kaum einem
eingeborenen Führer oder Treiber im weiten Umkreis wäre es
eingefallen, eine Übertretung der Vorschriften Bwanas zu dulden.
Man paßte scharf auf die Fremden auf, und so war es eine
Kleinigkeit, einen unerwünschten Aasjäger abzuschieben. Bwana
brauchte nur zu drohen, daß die Schwarzen am anderen Tage
nicht mehr mittun würden – und der Fremde wußte, was
passierte, wenn er sich jetzt nicht zu einer anständigen Ausübung
seines Sports herbeiließ.

Hier kam jetzt offenbar einer, der unbemerkt in Bwanas Gebiete
geschlüpft war. Bwana konnte sich absolut nicht denken, mit wem
er es zu tun hatte, doch sollte ihn das nicht davon abhalten, ihm
vorerst die auf dem ganzen Erdenrund übliche Gastfreundschaft
zu gewähren. Er begrüßte ihn also mit höflichen Worten, noch ehe
jener vom Pferde gesprungen war, und nahm ihn am Tore in
Empfang. Der Fremde war eine hochgewachsene, keineswegs
unsympathische Erscheinung. Bwana schätzte ihn auf etwa
dreißig, doch mochte ihn das blonde Haar und das glattrasierte



Gesicht auch gut etwas jünger aussehen lassen, als er tatsächlich
war. Was Bwana sofort bedenklich machte, war das Gefühl, den
Fremden schon einmal kennen gelernt zu haben, ja sogar seinen
Namen auf der Zunge zu haben, ohne daß seine Erinnerung ihm
zu Hilfe kam. Soviel stand zunächst fest: Der Ankömmling war
Skandinavier. Das sagte die ganze Figur und wurde durch den
eigentümlichen nordischen Akzent bestätigt. Im übrigen gab er
sich anscheinend ganz natürlich, und wenn er auch alles andere
als zartbesaitet sein mochte, der Gesamteindruck war gut. Der
Engländer war zudem gewohnt, Fremde in diesem wilden
unzivilisierten Lande nur nach dem Wert oder Unwert ihrer
Persönlichkeit zu beurteilen. Er fragte nicht nach Dingen, die
drüben über den Ozeanen vielleicht ausschlaggebend waren, und
nahm so lange das Beste von seinen Gästen an, bis sie sich nicht
seiner Gastfreundschaft unwürdig erwiesen.

Es kommt an sich sonst nicht vor, daß ein Weißer hier
unangemeldet erscheint, meinte Bwana, während er sich mit dem
Fremdling nach dem eingezäunten Rasenplatz wandte, wo dessen
Pferd zunächst untergebracht werden sollte. Meine Freunde, die
Eingeborenen, halten mich immer gut auf dem laufenden.

Das liegt wahrscheinlich daran, daß ich von Süden her komme,
warf der Fremde rasch ein. Sie würden sonst schon von mir gehört
haben. Aber – nun, Sie wissen das selbst am besten – da drüben
ist ja weit und breit kein Mensch.

Stimmt, im Süden ist man wie verraten und verkauft, bestätigte
Bwana. Seit Kovudoo sein Land verließ, trifft man auf gut
zweihundert bis dreihundert Meilen keine Menschenseele. Bwana
wunderte sich gleichwohl im stillen, wie der Weiße sich ganz allein
meilenweit durch die unbekannte, ungastliche Wildnis hierher
durchgefunden hatte. Doch als hätte der Fremde geahnt, was
seinem Gegenüber durch den Kopf gehen mußte, kam er auch
schon mit einer passenden Erklärung einer Frage zuvor.

Ich war von Norden weit nach Süden vorgedrungen und wollte
mir nun die Zeit teils mit Handel und teils mit Jagd vertreiben,
fuhr der Fremdling in harmlos-leichtem Tone fort. Und – das
Unglück wollte es, daß ich mich ganz gehörig verirrte. Mein
Führer – leider der einzige meiner Safari, der früher schon einmal
in dieser Gegend gewesen war – wurde krank und – starb.



Eingeborene, die uns wieder auf den rechten Weg geholfen hätten,
waren nirgends aufzutreiben, und so wandte ich mich eben wieder
nordwärts. Über einen Monat lebten wir nur von dem, was uns vor
die Büchse kam. Als wir gestern spät abends weit drüben am
Dschungelrand in der Nähe einer Tränke unser Lager
aufrichteten, hätte ich mir nicht im entferntesten träumen lassen,
daß ich im Umkreis von tausend Meilen oder mehr noch einem
Weißen begegnen könnte! Nun, Sie begreifen mein Erstaunen, als
ich mich heute morgen zur Jagd auf mein Pferd schwinge und die
Rauchfahnen von Ihrer Siedlung gewahre! Meinen Gewehrträger
mit der frohen Kunde zurückjagen und ich selbst sofort hierher
unterwegs – das war eines. Ich hatte natürlich früher schon von
Ihnen gehört – jeder, der nach Zentralafrika kommt, wird gleich
von allen Seiten über Ihre Persönlichkeit unterrichtet – und so
möchte ich Sie nun bitten, mir für ein paar Wochen Aufenthalt
und Jagdrecht in Ihren Bezirken zu gewähren!

Gern! stimmte Bwana sofort zu. Lassen Sie Ihre Leute das Lager
unten am Fluß etwas unterhalb der Siedlung meiner schwarzen
Leute aufschlagen und im übrigen fühlen Sie sich bei uns wie zu
Hause!

Man hatte inzwischen die Veranda betreten, und Bwana stellte
Meriem und »My Dear«, die alsbald aus den inneren Gemächern
auf der Bildfläche erschienen, den Fremden mit dem Namen vor,
den dieser vorhin bei der Begrüßung genannt hatte.

Darf ich bekannt machen: Mr. Hanson. Hat Pech gehabt und
sich in der Dschungel auf seiner Handelsreise nach dem Süden
verirrt.

»My Dear« und Meriem verneigten sich leicht. Der Neuling
schien sich in Gegenwart der beiden Damen nicht sonderlich wohl
zu fühlen, und da Bwana dies sofort bemerkte und auch mit
Rücksicht auf die vielleicht lange Abgeschlossenheit des Fremden
von Kultur und Umgang mit zivilisierten Menschen verständlich
fand, zog er sich mit seinem neuen Gast ins Herrenzimmer zurück,
wo sich bei Whisky und Soda, die Mr. Hanson offenbar weniger
genierten, die Unterhaltung noch eine Weile fortspann.

Die beiden hatten kaum die Veranda verlassen, als Meriem sich
zu »My Dear« wandte.



Sonderbar, meinte sie, ich könnte darauf schwören, daß ich
diesen Mr. Hanson früher schon einmal kennen gelernt habe. Wie
verhext ... nein, aber es ist doch auch wieder unmöglich. Und
damit ließ sie die Sache schließlich auf sich beruhen und grübelte
nicht weiter darüber nach.

Hanson lehnte Bwanas guten Rat, sein Lager doch mehr in die
Nähe der Farm zu verlegen, höflich ab und begründete dies vor
allem damit, daß seine Leute zu Zänkereien neigten und so weiter
draußen in der Dschungel besser aufgehoben wären. Er selbst
würde hin und wieder in der näheren Umgebung zu treffen sein,
aber er möchte nicht gern mit den Damen in Berührung kommen,
da er gesellschaftlich nicht auf der Höhe sei – worüber Bwana
natürlich herzlich lachte und es an ein paar spöttischen
Bemerkungen über den »schüchternen« Herrn nicht fehlen ließ.

Hanson nahm in den nächsten Tagen an einigen Streifzügen der
Herren von der Farm teil, und alle fanden, daß er seine Sache
verstand und mit allen Feinheiten der Großwildjagd vertraut war.
Hier und da blieb er auch einen ganzen Abend bei dem weißen
Verwalter der Farm, mit dem er sich rasch angefreundet hatte.
Offenbar lag ihm der zwanglose Verkehr mit diesem einfachen
Mann mehr, als die abendliche Unterhaltung im Kreise der
verwöhnten Londoner Gäste. In den Wirtschaftsgebäuden der
Farm ging er also bei Tag und Nacht aus und ein, sooft und wann
es ihm beliebte, und niemand nahm Anstoß daran. Es war, als
gehörte er dahin. Besonders gern schien er sich auch in dem
großen Blumengarten – »My Dears« und Meriems Freude und
Stolz – zu ergehen. Als man ihm zum ersten Male dort begegnet
war, hatte er auf Befragen ein wenig verlegen erklärt, warum ihn
die nächtliche Schönheit dieses Gartens so besonders anziehe. Es
seien, so meinte er, vor allem die prächtigen Blumen und Blüten
der nordeuropäischen Flora, die »My Dear« mit Erfolg hier auf
afrikanischen Boden verpflanzt hatte. Die hätten es ihm so
angetan. Wie ein Stück Heimat sei ihm dieser Garten.

Lockten ihn nun wirklich die wundervollen Rosen und der
Phlox, deren Düfte in der Nachtluft durch den Garten schwebten?
Oder war es vielleicht jene unsäglich viel schönere Blüte, die im
Mondschein spät abends zwischen den Beeten dahinwandelte ...
die sonnengebräunte Meriem mit ihrem tiefschwarzen Haar? –



Hanson war nunmehr drei volle Wochen da. Er hatte seinen
Gastgeber wissen lassen, daß er seinen Leuten jetzt Ruhe und
Erholung von den unmenschlichen Strapazen der letzten bösen
Dschungeldurchquerung gönnen wolle. Im stillen war er jedoch
geschäftig am Werk und hatte seine Leute in zwei Trupps
eingeteilt, deren Führung er zwei seiner Ansicht nach besonders
vertrauenswürdigen Eingeborenen übertrug. Seine weiteren Pläne
waren den Leuten von ihm alsbald mitgeteilt worden, und er hatte
nicht versäumt, ihnen auch reiche Geschenke als Belohnung
auszusetzen, für den Fall, daß sie bis zum erfolgreichen Ende des
gewagten Unternehmens durchhielten. Einen Trupp beauftragte
er, langsam und vorsichtig nordwärts zu marschieren und sich
dabei an den Weg zu halten, der die großen Karawanenstraßen
kreuzt, die von Süden her in die endlose Sahara münden. Der
andere Trupp sollte sich direkt nach Westen wenden und dann auf
dem jenseitigen Ufer des Flusses, der die Besitzungen des großen
Bwana nach dieser Seite hin als natürliche Grenze abschloß, festes
Lager beziehen.

Seinem Gastgeber erklärte er jetzt, daß er seine Safari langsam
nach Norden abrücken lasse. Von dem anderen Trupp, den er
westwärts geschickt hatte, erwähnte er nichts. Einige Tage später
erzählte er indessen Bwana betrübt, daß ihm die Hälfte seiner
Leute davongelaufen wäre. Er hatte nämlich erfahren, daß die
Jagdgäste der Farm auch die Nordebene durchstreift hatten, und
fürchtete daher, die geringe Stärke seiner Gefolgschaft könnte
ihnen aufgefallen sein.

So standen die Dinge, als Meriem in einer schwülen
Tropennacht nicht einschlafen konnte, sich wieder ankleidete und
in den kühleren Garten hinunterhuschte. Mr. Morison hatte noch
dazu gerade an diesem Abend erneut und noch etwas heftiger um
ihre Gunst geworben, und so war es nicht zu verwundern, daß das
Mädchen vor lauter Zweifeln und Ratlosigkeit nicht gleich Schlaf
finden konnte.

Hanson lag ruhig hinter einem großen blühenden Strauch und
blickte sinnend zum Sternhimmel, wie oft schon just an diesem
Platze in der ganzen letzten Zeit. Worauf wartete er eigentlich? Er
hörte das Mädchen kommen und stützte sich auf den einen
Ellbogen, um besser beobachten zu können. Kaum zehn Meter von



ihm weg stand sein Pferd. Die Zügel waren an einem Pfosten des
Gartenzauns festgemacht.

Meriem schlenderte langsam dahin, doch halt – jetzt bog sie zu
ihm ab. Hanson zog rasch ein großes buntes Tuch aus der Tasche
und richtete sich vorsichtig aus die Knie auf. Ein Pony wieherte
drüben in der nahen Box. Weit draußen in der Ebene rollte das
Brüllen Rumas jäh durch die Nacht. Hanson nahm sich noch mehr
zusammen, wie er sich jetzt hinter dem Strauch mühsam in die
Hockstellung brachte, um gegebenenfalls sofort aufspringen zu
können.

Wieder das Wiehern, doch diesmal näher. Er hatte vielleicht
den Strauch zu stark gestreift und das Tier dadurch stutzig
gemacht? Sonderbar nur, wie das Pony auf einmal aus der Box
herauskam; er war doch schon länger hier im Garten! Hanson
wandte seinen Kopf nach der Richtung, aus der er das Wiehern
gehört hatte, doch schon in der nächsten Minute sank er wie vom
Schlag gerührt zu Boden und verkroch sich unter den Zweigen des
Strauches: Ein Mann brachte zwei Ponys? Was war das?

Meriem schien jetzt auch aufzuhorchen. Sie war stehen
geblieben. Allein, schon war Mr. Morison Baynes mit seinen
beiden gesattelten vierbeinigen Begleitern zur Stelle.

Meriem blickte sprachlos zu ihm auf, und Mr. Morison fand fürs
erste nur ein verlegenes Lächeln.

Ich konnte einfach kein Auge zutun, begann er und schien dabei
seine Sicherheit wiederzugewinnen. Denken Sie, ich wollte mir
gerade mein Pferd drüben holen, da entdecke ich Sie hier draußen.
Miß Meriem! Und gleich kam mir auch die Idee: Wie wäre es, wir
ritten zusammen? So ein Nachtritt ist doch etwas Famoses. O, das
wissen Sie sicher selbst am besten. Darf ich bitten?

Meriem lachte. Der Gedanke war nicht übel.

Warum nicht! Aufgesessen also! meinte sie keck.

Hanson verwünschte diesen Baynes in Grund und Boden. Das
war doch mehr als Pech.

Die beiden führten ihre Pferde zum Tor. Draußen stand
Hansons Pferd. Ah, was soll das? Was hat der »Händler« hier
noch zu suchen? fragte Baynes erstaunt.



Er ist wahrscheinlich wieder beim Verwalter, meinte Meriem.
Na, der hat heute noch was vor sich, bemerkte Morison ein wenig
burschikos. Ich beneide ihn jedenfalls nicht um den Ritt durch die
Dschungel ...

Und als müsse ihm dies von den dräuenden Gewalthabern des
Dschungelreiches bestätigt werden, drang in jenem Moment
abermals das Brüllen Numas aus der Ferne herüber. Mister
Morison fuhr zusammen und warf einen wenig heldenhaften Blick
auf das Mädchen, um die Wirkung dieser unheimlichen Warnung
an ihr zu studieren. Allein sie schien völlig unverändert.

Im nächsten Augenblick saßen beide im Sattel und ritten im
Schritt über die in Mondlicht gebadete Ebene. Das Mädchen hielt
direkt auf die Dschungel zu, von der eben erst der hungrige Löwe
sein markerschütterndes Gebrüll herübergeschickt hatte.

Täten wir nicht besser daran, wenn wir diesen Burschen da
drüben links liegen ließen, bemerkte Morison beiläufig. Ich
glaube, Sie haben ihn vorhin gar nicht gehört?

Doch, doch, ich weiß schon, lachte Meriem. Nur zu, wir wollen
ihm auf den Pelz rücken.

Mr. Morison zwang sich zum Lachen, wiewohl es ihm nicht
darnach zu Mute war. Aber er wollte sich schließlich vor dem
Mädchen keine Blöße geben, wenn er auch gar keine Lust
verspürte, es bei Nacht mit einem hungrigen Löwen zu tun zu
bekommen. Nur gut, daß das Gewehr wenigstens schußbereit am
Sattel hing. Doch der Dschungelkönig geruhte jetzt, sein Brüllen
einzustellen. Wer weiß, was Numa beruhigt hatte ... Mr. Morison
wurde jedenfalls alsbald wieder aufgeräumter und fand sich rasch
in die Rolle des Mutigen zurück.

Der Löwe lag in einer kleinen Bodenwelle rechts seitwärts. Ein
alter Herr war er schon, und die Zeit war für ihn vorüber, da er
sich voll jugendlicher Spannkraft in blitzschnellem Sprung auf die
Pflanzenfresser seines Reviers stürzen konnte. Zwei Tage und zwei
Nächte war er nun schon leer ausgegangen und einige Tage vorher
hatte er sich mit Aas begnügen müssen. Ja, Numa war gealtert.
Doch denke niemand, daß er deshalb nicht immer noch eine jener
lebenden »Höllenmaschinen« war, die dem Unvorsichtigen zum
Verhängnis werden konnten.



Wohl hatte er gewittert, daß es heute nacht nicht ungefährlich
war. Aber der Hunger zerfraß ihm fast die Eingeweide – und das
machte ihn rasend. Mochte gleich ein Dutzend Gewehre ihm
entgegenstarren – er mußte alles wagen, denn sein Bauch war eine
Höhle, gähnend leer und bereit zu verschlingen, was in den Weg
kam. Numa trottete zum Dickicht zurück. Sie sollten ihn nicht
überraschen; er wollte sich schon so einrichten, daß sie seine
Witterung nicht in die Nase bekämen. Numa war alt und fast
verhungert – aber schlau sein, das gehörte sich für ihn, und wenn
er nicht mehr laufen konnte. – –

Tief in der Dschungel spürte ein anderer die seine Witterung. Er
hob seinen Kopf und sog die Nachtluft in vollen Zügen ein.
Menschen ... und Numa auch? Er neigte seinen Kopf zur Seite und
horchte gespannt. – –

*

Kommen Sie doch mit, Mr. Morison! Der Urwald ist wunderbar
bei Nacht! Wir brauchen nicht einmal abzusteigen, wir haben
Platz genug.

Von dem Löwen ist nichts zu fürchten, fuhr Meriem so ruhig wie
bisher fort, als sie Morison unschlüssig am Dschungelrand
zurückbleiben sah. Bwana hat mir gesagt, daß die Menschen hier
seit zwei Jahren von Numa nicht mehr belästigt wurden. Es gibt
hier Wild in Hülle und Fülle; Numa hat es also nicht nötig, die
Menschen auf seinen Speisezettel zu setzen, überdies ist mit ihm
in dieser Gegend schon ziemlich aufgeräumt worden, und die
letzten sehen zu, daß sie den Menschen lieber nicht in den Weg
kommen.

O, die Löwen machen mir natürlich keine Kopfschmerzen,
meinte Mr. Morison ein wenig beleidigt. Ich dachte nur daran, wie
furchtbar unbequem es sein muß, ausgerechnet hier im
Nachtwalde zu reiten. Diese elenden Schlinggewächse und die
weitherabhängenden Zweige ... Miß Meriem, ich meine, das kann
doch kein Vergnügen sein. Muß denn auf jeden Fall jetzt in den
Wald geritten werden?

Gut, dann gehen wir eben zu Fuß! entschied Meriem rasch und
war schon halb aus dem Sattel.



Aber bitte, rief Mr. Morison laut, denn dieser Vorschlag war ja
noch viel weniger annehmbar. Wir reiten natürlich! Er gab seinem
Pferde die Sporen und ritt jetzt voran. Ringsum breitete sich
dumpf und unheimlich still die Dschungelnacht, und beide ahnten
nicht, daß Numa mit grollendem Magen im Dickicht auf seine
Stunde wartete ...

Draußen auf der Ebene stand indessen allein ein Reitersmann.
Ein leiser Fluch rang sich über seine Lippen, als er die beiden
wider Erwarten in der Dschungel verschwinden sah. Hanson war
Meriem und deren Begleiter alsbald gefolgt; sie hatten genau die
Richtung nach seinem Lager eingeschlagen. Das paßte.
Entdeckten sie ihn, nun dann hatte er gleich ein halbes Dutzend
überzeugende Gründe. Aber sie hatten sich ja nicht einmal
umgedreht, würden ihn also sicherlich nicht bemerkt haben. Er
ritt jetzt eilig nach der Stelle, wo die beiden die Dschungel
betreten hatten. Es war ihm nunmehr einerlei, ob man ihn
beobachtete oder nicht. Und dies aus zwei Gründen. Dieser
Baynes war in seinen Augen ein Rivale, der – wenn auch mit
anderen Zielen – das Mädchen entführen wollte. Hielt er sich jetzt
dicht an die beiden, so würde er alles noch so drehen können, daß
seine Pläne nicht durchkreuzt wurden. Mindestens würde sich
feststellen lassen, ob Baynes das Mädchen für sich gewann oder
nicht. Der zweite Grund für seine veränderte Haltung war sein
Wissen um einen Vorfall, der sich vergangene Nacht in seinem
Lager ereignet und von dem er wohlweislich auf der Farm nichts
erwähnt hatte. Fürchtete er doch, daß man ihm dann in die Karten
sehen würde, wenn die Schwarzen von der Farm, aus Neugier und
um Einzelheiten über den Vorfall zu erfahren, die Verbindung mit
seinen Leuten aufnahmen. Und das wäre alles andere als
erwünscht gewesen, da er ja auf der Farm verbreitet hatte, daß
ihm die Hälfte seiner Leute davongelaufen seien. Kamen Bwanas
Schwarze aber tatsächlich mit seinen Eingeborenen in Berührung,
war seine Entlarvung so gut wie sicher.

Dieser Vorfall, den er auf der Farm verschwiegen hatte, und der
ihn jetzt zu größter Eile mahnte, hatte sich in seiner Abwesenheit
und noch verhältnismäßig zeitig am gestrigen Abend ereignet.
Seine Leute hatten am Lagerfeuer gesessen, ringsum durch hohes
Dornengehege gesichert, als sich mit einem Male und ohne den
leisesten Warnungslaut ein mächtiger Löwe in kühnem Sprung



mitten ins Lager hereinschnellt und einen der Schwarzen gepackt
hatte. Nur dem sofortigen unerschrockenen Eingreifen der
Kameraden dieses Unglücklichen war es zu verdanken gewesen,
daß er mit dem Leben davonkam. Die anscheinend völlig
ausgehungerte Bestie hatte man dann umgehend, und ohne daß es
zu einem »königlichen« Kampf gekommen wäre, mit Speeren,
Gewehren und lodernden Feuerbüscheln auf und davon gejagt.

Hanson wußte also, daß ein solcher »Menschenfresser« die
Gegend jetzt unsicher machte. Entweder war der Bursche aus
seinem früheren Jagdrevier ausgewandert, oder das Alter zwang
ihn zu dieser neuen Jagdweise, weil ihm seine jüngeren
Artgenossen, die nachts in der Ebene und über die Hügel streiften
und tagsüber im kühlen Walde lagen, die besten Bissen vor der
Nase wegschnappten. Nun hatte Hanson kaum vor einer halben
Stunde noch deutlich den hungrigen Numa brüllen hören. Es war
also kein Zweifel, daß es der »Menschenfresser« auf Meriem und
Baynes abgesehen hatte. Der Teufel sollte diesen albernen
Engländer holen! Es hieß sich jetzt sputen, wenn nicht ...

Meriem und Baynes waren inzwischen bis zu einer kleinen
Lichtung vorgedrungen. Hundert Meter weiter – und ... Numa lag
geduckt im Gestrüpp. Seine gelbgrünen Augen bohrten sich
förmlich in seine nahende Beute, sein gewundener Schweif schien
in krampfhafter Ungeduld wie erstarrt. Wie weit waren die beiden
eigentlich noch? Er schätzte die Aussichten beinahe wie ein
Feldherr vor der Schlacht ab. Sollte er den Überfall wagen, oder
war es besser, noch abzuwarten, bis sie ihm von selbst in den
Rachen liefen? Gewiß, der Hunger war im Recht. Warten konnte
so viel wie Verzichtenmüssen sein. Aber Numa war auch sehr klug.
Vielleicht brachte er sich gerade durch einen hastigen und nicht
bis aufs letzte durchdachten Vorstoß um den ganzen fetten
Braten? Er dachte an die vergangene Nacht: Hätte er da nur noch
so lange seine Ungeduld bezwungen, bis die Schwarzen schliefen,
er würde nicht mit knurrendem Magen das Feld haben räumen
müssen.

Hinter ihm war der andere, der schon einige Zeit Numa und die
Menschen gewittert hatte, inzwischen noch mehr auf dem Posten.
Er hatte sich von seinem Ruhebett auf hohem schwankenden Ast
aufgerichtet und lauschte in die Nacht. Zu seinen Füßen wankte
ein ungeheuerliches graues Etwas auf und ab. Das Wesen oben im



Geäst des Baumriesen stieß ein leises tiefes Brummen aus und
schwang sich auf den Rücken des grauen Kolosses. Dann flüsterte
es diesem so etwas wie ein Wort in eines der großen Ohren ... und
Tantor, der Elefant, hob seinen Rüssel und ließ ihn immer wieder
auf und nieder pendeln, indessen er die Warnung, die sein Reiter
ihm eben zugebrummt, mit der Nase nachprüfte. Abermals ein
Brummen. War es nun eine Art Befehl oder nicht, der graue Koloß
schob sich jedenfalls in der Richtung, aus der der Wind Numa und
die fremden Tarmangani gemeldet hatte, vorsichtig durch den
Blätterwald und war bald im Dunkel untergetaucht. Je weiter die
beiden vordrangen, um so mehr wurde es klar, daß sie dem Löwen
und seiner Beute immer näher kamen. Numa wurde von Minute
zu Minute ungeduldiger. Wie lange sollte er denn nun noch auf
seine redlich erhungerte Mahlzeit warten? Sein Schweif peitschte
wütend die Lust. Am liebsten hätte er gerade herausgebrüllt ...
Und ungeachtet dieser drohenden Gefahren hatten Morison und
Meriem sich ahnungslos im Gras am Rande der Lichtung
niedergelassen und waren eifrig in ihre Unterhaltung vertieft.

Die beiden Pferde warteten dicht nebeneinander. Baynes hatte
Meriems Hand erobert, und als er jetzt Worte der Liebe
hervorstammelte, drückte er seine Hände fester um die schlanken
Finger seiner afrikanischen Schönheit.

Komm mit mir nach London! bettelte Morison. Ich habe mir
Schwarze besorgt. Ich brauche nur zu winken – und wir haben
schon eine ganze Tagereise auf dem Weg zur Küste hinter uns, ehe
man uns in der Farm überhaupt vermißt.

Warum so? Ist das nötig? fragte das Mädchen erstaunt. Bwana
und »My Dear« werden ohnehin nichts gegen unsere Vermählung
einzuwenden haben.

Weißt du, meinte Morison, das ist nicht so einfach. Ich kann
unmöglich gleich jetzt heiraten. Da sind erst noch manche
Formalitäten zu erledigen – na, Kind, das kannst du hier alles gar
nicht so verstehen. Ist ja an sich auch Nebensache jetzt. Wird sich
schon noch finden. Vor allem aber: Wir reisen nach London.
Warten? Nein, das geht nicht. Liebst du mich wirklich, dann mußt
du mitkommen. Wie war das denn bei den Affen? Ich meine, die
werden auch nicht erst lange von Heiraten gesprochen haben. Sie
lieben einander, wie wir uns auch. Wärest du bei ihnen geblieben,



würdest du dich dort »verheiratet« haben, wie man sich eben dort
»verheiratet«. Das ist ein Naturgesetz – und kein Mensch kann
daran etwas ändern. Und was geht das überhaupt andere an, ob
wir uns lieben? Ich dächte, die sollten sich doch um sich selbst
kümmern. Meriem, meine Hand lege ich für dich ins Feuer, ich
würde für dich in den Tod gehen ... und du? Gibst du mir nichts
dafür?

Du liebst mich wirklich? fragte Meriem mit bebender Stimme.
Und wirst mich heiraten, wenn wir in London sind?

Ich schwöre es dir! beteuerte Morison laut.

Gut denn, so will ich heimlich mit dir gehen, flüsterte sie, wenn
ich auch nicht ganz verstehe, warum du dies Opfer von mir
fordern mußt. Sie neigte sich sanft zu ihm hinüber, und er nahm
sie in seine Arme, ihren Mund zu küssen.

Im gleichen Augenblick brach ein gewaltiger Stoßzahn durch die
Zweige der Bäume, die die Lichtung säumten. Morison und
Meriem hatten nur für sich selbst Sinn. Sie sahen und hörten
nicht, was um sie vorging. Numa aber wußte sofort, was ihm
drohte. Korak auf Tantors breitem Nacken erblickte wohl ein
junges Mädchen in den Armen ihres Geliebten, doch erkannte er
in ihr nicht seine Meriem. Für ihn waren die beiden zwei
wildfremde Tarmangani, aufgeputzte Menschen, die gar nicht in
die Dschungel gehörten.

Numa schritt augenblicklich mit furchtbarem Gebrüll zum
Angriff. Die Erde zitterte, als die große Bestie aus ihrem Versteck
herausstürzte, um die kostbare Beute noch zu fassen, ehe Tantor
sie ihm verscheuchte. Die Pferde standen wie vom Blitze getroffen.
Morison Baynes wurde leichenblaß. Eisige Schauer durchzuckten
seinen Leib, als der Löwe im grellen Mondlicht heranflog. Er
verlor die Gewalt über sich ... einen Gedanken fassen ... Meriem
retten ... für Meriem sterben ... Tod ... nicht mehr leben ... Es
wirbelte alles durcheinander. Aufs Pferd! Ah, da ... die Zügel
schießen lassen ... Sporen in die Weichen ... rette sich, wer kann.
Und er hieb auf sein Pferd ein wie ein Wahnsinniger, daß es ihn
hinaus in die Ebene ... fort ... in Sicherheit trüge.

Das Pony des Mädchens stürmte nach und wieherte laut in
Todesängsten, denn der Löwe war ihm dicht auf den Fersen. Nur



das Mädchen selbst war kühl bis ans Herz hinan und hatte sich
voll in der Gewalt. Das Mädchen – und jener halbnackte Wilde,
der auf dem Nacken seines grauen Riesen thronte und mit
wirklichem Behagen der Weiterentwicklung dieser spannenden
Kampfszene entgegensah.

Für Korak stand ja an sich nichts auf dem Spiel. Numa war
hungrig und begehrte die beiden Tarmangani zum Schmause. Das
war sein Recht und konnte ihm beim besten Willen nicht verdacht
werden. Allein auch ein Weib sollte sein Opfer werden? Korak
fühlte instinktiv, daß er etwas für sie tun müsse. Warum, konnte
er sich eigentlich selbst nicht erklären, denn im Grunde waren alle
Tarmangani jetzt seine Feinde. Er hatte zu lange schon wie ein
wildes Tier in der Dschungel gelebt, und wenn sicher auch tief in
seinem Unterbewußtsein noch so etwas wie ein« Ahnung von
Menschlichkeit schlummerte, im ganzen war er darüber hinaus.
Kein Wunder also, daß ihm jene plötzliche Regung des Mitleids
selbst eigentümlich vorkam. Er trieb Tantor zu höchster Eile, sein
schwerer Speer erhob sich dräuend und sauste in blitzschnellem
Flug der verhungerten Bestie nach. Das Pony des Mädchens hatte
eben die Bäume drüben auf der anderen Seite der Lichtung
erreicht, der Löwe war schon nahe heran – gleich mußte er das
Tier mit seinen Pranken packen. Doch es kam anders. Numa
schien es zunächst nur auf die kühne Reiterin abgesehen zu haben
... da ... wie er sich emporschnellte!

Doch Korak konnte einen Ausruf des Entzückens nicht
unterdrücken: Der Löwe griff ins Leere und landete mit den
Vorderpranken auf dem Rücken des Ponys, denn das Mädchen
hatte im letzten Augenblick einen hängenden Ast errafft und sich
mit einem Ruck aus dem Sattel in die rettenden Zweige gehoben.

Koraks Speer hatte Numa dicht unterhalb seines mächtigen
Nackens getroffen. Er schien den Schmerz nicht meistern zu
können, denn im nächsten Augenblick schon verlor er den Halt
und rutschte von dem Pony ab, das in seiner Verzweiflung
ausschlug, als könne es Numa mit seinen Hufen niederzwingen.
Einmal frei von Reiter und Angreifer, galoppierte es so schnell wie
wohl noch nie bisher auf und davon. Numa zerrte und biß an dem
elenden Speer herum, der ihn so unerwartet um die Beute
betrogen, doch als das heimtückische Geschoß allen seinen
Bemühungen trotzte, entschloß er sich, lieber rasch nach anderer



Beute zu streifen, damit er nicht zum dritten Male vierundzwanzig
Stunden hungern müßte.

Korak lenkte Tantor zurück in den Dschungelhinterhalt. Er
hatte keine Lust, sich jetzt noch sehen zu lassen. –

Hanson war gerade am Waldrand angelangt gewesen, als
Numas Gebrüll ihm meldete, daß der Angriff auf die beiden
bereits im Gange war. Dann krachte es in den Zweigen, und Mr.
Morison kam wie ein Rasender dahergestoben – flach auf dem
Pony liegend, seine Arme wie Klammern um den Hals seines
Retters geschlungen, die Sporen tief in die Weichen gepreßt.
Dahinter – Hanson war sofort zu Tode erschrocken – jagte auch
schon das andere Pony heran ... reiterlos ...

Ein Fluch – und Hanson sprengte vorwärts. Vielleicht war das
Mädchen doch noch zu retten, vielleicht ... Seine Büchse war
bereit. Ein paar bange Sekunden verstrichen wie eine Ewigkeit.

Da, was war das? Der Löwe? Hanson konnte nicht begreifen.
Was wollte Numa denn hier, wenn er wirklich schon die Beute in
den Pranken gehabt hatte. Er zog die Kandare. Sein Pferd stand.
Kurz gezielt – ein Schuß. Der Löwe taumelte, sein Kopf fuhr zur
Seite, als wolle er sich die Kugel herausbeißen ... Dann brach er tot
zusammen. Hanson ritt weiter. Er rief jetzt laut nach dem
Mädchen.

Hier, hier! antwortete es schon, und es klang zu seinem nicht
geringen Erstaunen so, als käme die Antwort oben aus den
Bäumen.

Haben Sie ihm den Garaus gemacht? fragte Meriem mit heller
sicherer Stimme.

Ja, er ist mausetot, gab Hanson zurück. Aber wo stecken Sie
denn nur? Sie können froh sein, daß Sie jetzt nicht in seinem
Magen ... Na, ich will Ihnen schon lehren, daß man nachts nicht in
der Dschungel herumspaziert! –

Die beiden wandten sich ohne Aufenthalt zur Ebene, woselbst
ihnen alsbald Morison langsam entgegengeritten kam. Er erzählte
sofort, daß ihm sein Pferd vorhin durchgegangen sei, und daß er
geradezu Blut geschwitzt habe, um es endlich zur Vernunft zu
bringen. Hanson lachte im stillen: Das sollte Baynes nur jemand



anderem aufbinden; er hatte jedenfalls die Sporen nicht in der
Luft gesehen, im Gegenteil! Allein er verlor jetzt kein Wort
darüber. Seine Stunde würde ohnedies kommen. Er nahm Meriem
hinter sich mit in den Sattel, und schweigend ritten die drei im
Schritt der Farm entgegen.



Korak, der Einsame

 

 
Korak zog den Speer aus Numas Leib, und wieder flog ein

Lächeln über sein Gesicht. Er mußte noch einmal an die
prickelnde Szene auf der Lichtung denken. Köstlich, dieses
Erleben wilder Gewalten. Köstlich diese Dschungelnacht!

Nur etwas war ihm als ungewöhnlich ausgefallen und ließ ihn
jetzt nicht in Ruhe: Wie kam es, daß dieses Tarmanganiweib sich
im entscheidenden Augenblick vom Rücken des Pferdes gerade
nach oben in die sicheren Baumregionen rettete? Das war doch
eher die Art der Mangani ... oder ... Ja, Meriem! Er seufzte. Meine
arme, kleine Meriem ... tot, tot, tot ... Ob diese Fremde auch sonst
seiner Meriem etwas ähnlich sein mochte! Er eilte zum Waldrand



– vielleicht konnte er noch einen Blick von der Fremden
erhaschen.

Da, die drei Silhouetten auf der Ebene. Wie langsam sie
davonzogen! Und wohin ...? Er hatte mit einem Male den heißen
Wunsch, Klarheit über dieses seltsame Tarmanganiweib zu
bekommen, zu folgen, wohin die drei auch reiten mochten ... Aber
dann wartete er doch nur am Dschungelsaum, bis die Schatten
von der Ebene verschlungen schienen.

Erinnerungen, die lange in seinem Innern begraben gelegen,
rangen sich unwiderstehlich auf die Schwelle seines Bewußtseins
empor, als er sich jetzt das wohlgekleidete Mädchen und den
Engländer im seinen Khakianzug noch einmal genauer
vorzustellen suchte. Einst, ja einst hatte es noch Tage gegeben, an
denen er von einer Rückkehr in die Welt seiner ersten Jugend
träumte. Doch seit Meriems Tod waren auch die letzten Spuren
alter Sehnsüchte von ihm gewichen. Die Welt da drüben reizte ihn
nicht mehr. Einsamkeit in der Dschungel – das war fortan sein
Glück. Weg, weit weg von allem, was sich Mensch nannte. Und mit
einem tiefen Seufzer, der allein Meriem galt, trat er entschlossen
in die Dschungel zurück. –

Bwana empfing die heimkehrenden »Abenteurer« auf der
Veranda. Auch er hatte recht unruhig geschlafen und mitten in der
Nacht, als er abermals einige Zeit wach lag, in der Ferne einen
Schuß gehört. Sofort war ihm der Gedanke gekommen, daß
Hanson, den er trotz seiner Zurückhaltung von den häuslichen
Geselligkeiten als seinen Gast betrachtete, auf dem Heimweg nach
dem Waldlager etwas zugestoßen sein könne. Bwana war
augenblicklich aufgestanden und zu seinem Verwalter in das
Nebengebäude gegangen. Dort hatte er erfahren, daß Hanson
diesmal verhältnismäßig früh dagewesen und auch schon vor
einigen Stunden weggeritten sei. Auf dem Rückweg zum
Wohnhaus hatte Bwana zu seiner Verwunderung das Gatter der
Box offen gefunden und war sofort der Ursache nachgegangen.
Das Ergebnis war wenig erfreulich: Meriems Pony fehlte und
außerdem auch das Tier, das Baynes meistens ritt. Bwana war
daraufhin unverzüglich wieder zu seinem Verwalter zurückgeeilt,
um mit ihm loszureiten. Zweifellos hatte Morison den Schuß
abgegeben und wer weiß, wie die Sache da draußen jetzt stand!



Allein die Hilfsexpedition brauchte nicht einzugreifen. Als Bwana
aus dem Tor heraustrat, ritten die Ausreißer ihm schon entgegen.

Der junge Engländer bemühte sich, den sonderbaren Nachtritt
zu erklären, doch prallten seine Ausreden an Bwanas frostiger
Reserviertheit ausnahmslos ab. Meriem schwieg überhaupt. Sie
sah sofort, daß Bwana ihr zürnte. Und da dies das erstemal war,
traf sie der Schlag hart. Sie hätte sich am liebsten in eine Ecke
verkrochen.

Meriem, du gehst gleich schlafen! sagte Bwana kurz. Und
Baynes, wenn ich dich bitten darf: Ich möchte dich nur einige
Minuten nachher drüben in meinem Zimmer sprechen!

Die beiden verschwanden auf der Stelle, und Bwana wandte sich
an Hanson. Bwana hatte in seiner ganzen Art, und wenn er noch
so höflich-verbindlich war, etwas Bestimmtes, Zwingendes, dem
niemand widerstehen konnte.

Wie steht es, Hanson, wo sind Sie eigentlich den beiden
begegnet? fragte Bwana ohne besondere Schärfe.

Ich saß im Garten, begann Hanson, nachdem ich mich von
Jervis verabschiedet hatte. Wie die Damen wahrscheinlich wissen,
habe ich eine kleine Schwäche für ihre prächtigen Blumen. Ich
weiß nicht genau, wann es war, jedenfalls bin ich dort
eingeschlafen. Hinter einem Strauch, der über und über blüht.
Wie ich aufwache, merke ich, daß die beiden im Garten sind und,
na ja, Sie wissen schon! Einzelheiten habe ich nicht verstehen
können. Kurzum, mit einem Male ist Baynes weg, kommt aber
bald darauf mit zwei Ponys wieder, und die beiden reiten auf und
davon. Nun ging mich ja eigentlich die ganze Geschichte nichts an,
zumal ich mich nicht gern in fremde Angelegenheiten einmische.
Anderseits war ... ich dachte mir, es ist doch eigentlich Unfug, bei
Nacht hinaus in die Wildnis zu reiten. Schließlich auch nicht in
Ihrem Sinne, wenigstens was das Mädchen angeht. Recht war es
jedenfalls nicht von Mr. Baynes. Mir kam die Sache also nicht
geheuer vor, und so bin ich den beiden nachgeritten. Baynes hat
sich natürlich Hals über Kopf aus dem Staube gemacht, als der
Löwe ansprang. Das Mädchen mußte sehen, wie sie allein mit der
Bestie fertig wurde. Na, meine Büchse hat wenigstens ihre
Schuldigkeit getan und das Unheil verhütet.



Hanson hielt inne. Die beiden schwiegen einige Zeit. Jeder
schien in Gedanken versunken. Schließlich hüstelte Hanson ein
paarmal auffällig, und doch klang es auch wieder ein wenig
verlegen, so als drücke ihn zwar noch etwas, als getraue er sich
aber nicht, mit der Sprache herauszurücken.

Was ist, Hanson? fuhr Bwana aus seinem Grübeln auf. Sie
wollten mir etwas sagen? Oder?

Gut denn, Sie merken es ja doch! Ich bin nun schon manchen
Abend hier gewesen und kann mit gutem Gewissen sagen: ich
habe die beiden mehr als einmal beieinander beobachtet.
Verzeihung, wenn ich jetzt ... Also, mein Herr, mit Verlaub zu
sagen, ich kann mir nicht denken, daß Mr. Baynes etwas Gutes mit
dem Mädchen im Schilde führt. Ich habe genug hören müssen ...
und wenn ich klar sehe, habe ich den Eindruck, als wollte Mr.
Baynes das Mädchen absolut dazu bringen, daß es mit ihm von
hier durchbrennt.

Hanson hatte mit dieser halberfundenen Eröffnung zufällig den
Nagel auf den Kopf getroffen, ohne daß ihm Baynes'
Entführungsplan bekannt war. Er fürchtete aber vor allem, daß
Baynes ihm seine Pläne mit Meriem durchkreuzte, und so hatte er
sich vorgenommen, mit diesen Indiskretionen Mr. Morison
Baynes bei Bwana unmöglich zu machen.

Ich dachte nun, fuhr Hanson fort, daß Sie – wenn Sie meinem
guten Rat überhaupt Gehör schenken wollen – Mr. Baynes
vielleicht bedeuten, daß er sich nach diesem Vorfall mir
anschließen möchte. Ich könnte ihn dann nach dem Norden
begleiten, sagen wir, bis er mit einer Karawane weiterreisen kann.
Das heißt natürlich nur, wenn ich Ihnen einen Gefallen damit tue!

Bwana stützte einen Augenblick nachdenklich den Kopf. Dann
blickte er Hanson scharf an.

Mr. Baynes ist natürlich noch immer mein Gast. Das bitte ich zu
bedenken! Ich kann ihm unmöglich auf eine Vermutung hin auf
den Kopf zusagen, daß er Meriem entführen will. Er ist einmal
mein Gast, ich kann ihn nicht einfach bitten, abzureisen. Das wäre
mir doch wider den Strich. Wenn ich mich aber recht entsinne ...
Ließ er nicht vorhin selber so etwas durchblicken, daß er
demnächst heimreisen will? Ist dies wirklich der Fall, würde es



ihm zweifellos sehr gelegen kommen, wenn er sich Ihnen
anschließen könnte. Sie sagten ... ja ... Sie reisen morgen? Kann
also sein, daß Mr. Baynes mitkommt. Jedenfalls kommen Sie doch
bitte morgen einmal vorbei! Gute Nacht ... und vielen Dank, daß
Sie sich so um Meriem sorgten und heute gleich zur Stelle waren!

Hanson lächelte in sich hinein, als er jetzt so tat, als wolle er zu
dieser späten Stunde nach seinem Lager zurückreiten. Was Bwana
nicht alles glaubte! Ihm konnte es aber nur recht sein. Bwana
begab sich sofort nach seinem Zimmer, wo Mr. Morison Baynes
noch immer unruhig auf und ab ging.

Baynes – begann Bwana und ging damit ohne alle Umschweife
gerade auf das Ziel los – Hanson zieht morgen nach dem Norden
weiter. Er scheint dich ganz besonders zu schätzen, denn er bat
mich, dir zu sagen, er würde dich von Herzen gern« als
Reisegenossen sehen. Gute Nacht, Baynes!

Auf Bwanas Wunsch blieb Meriem am folgenden Morgen so
lange auf ihrem Zimmer, bis Mr. Morison abgereist war. Hanson
hatte ihn schon früh abgeholt, denn er war für den Rest der Nacht
beim Verwalter Jervis untergekrochen.

Der Abschied gestaltete sich sehr kühl: Mr. Morison und sein
Gastfreund kamen über ein paar freundliche Worte nicht hinaus,
und als Bwana seinen Gast davonreiten sah, atmete er erleichtert
auf. Ekelhaft, so den »Büttel« spielen müssen. Die Sache war nun
jedenfalls vorbei, und er war nicht böse darüber. Wohl war ihm
längst aufgefallen, daß Baynes eine Schwäche für Meriem hatte; er
hatte aber nie im entferntesten daran gedacht, daß der stolze,
selbstbewußte Baynes, der immer hochtrabend seine
Verpflichtungen gegenüber dem Hause Baynes betonte, diesem
namenlosen Arabermädchen seine Hand anbieten würde. Denn
wenn Meriem an sich für eine vollblütige Araberin auch nicht
dunkel genug war, Bwana hielt sie bestimmt für eine echte Tochter
der Wüste. –

Zu Meriem sprach Bwana kein Wort mehr in der ganzen
Angelegenheit. Er ahnte nicht, daß er damit einen Fehler beging;
denn das Mädchen, das wohl fühlte, wie sehr sie Bwana und »My
Dear« zu Dank verpflichtet war, kam sich dadurch zurückgesetzt
und gekränkt vor. Man hatte Baynes einfach weggeschickt und ihr
nicht einmal Gelegenheit gegeben, ein gutes Wort für ihn



einzulegen und alles den Tatsachen entsprechend zu erklären. So
wurde Baynes in ihren Augen halb und halb zum Märtyrer einer
gerechten Sache, und ihre Gedanken waren mehr und inniger bei
ihm, als sie es je für möglich gehalten hätte. –

Die beiden ritten schweigend in der Richtung auf Hansons
Lager. Der Engländer sah äußerst verstimmt aus. Hanson, der nur
noch überlegte, wie er den zugeknöpften Mr. Baynes am
einfachsten für seine weiteren Pläne gefügig machen sollte, hielt
sich immer eine halbe Pferdelänge zurück. Es machte ihm Spaß,
die Wolken in den Zügen seines so sang- und klanglos
verabschiedeten Begleiters zu beobachten. Dann faßte er sich ein
Herz und begann:

Ziemlich unverfroren von dem da, meinen Sie nicht? Er warf
seinen Kopf nach rückwärts, wo die Dächer der Farm noch zu
sehen waren, und wollte damit Baynes, der sich sofort umgedreht
hatte, erst einmal ein wenig munter machen.

Er meint, er tut wunder etwas, wenn er das Mädchen bei sich
behält und keinen Freier heranläßt, fuhr Hanson fort. Aber ich bin
der Ansicht, er hat die Kleine mit Ihrer Verabschiedung am
allermeisten getroffen. Einmal muß sie doch heiraten, und eine
bessere Partie als einen eleganten, jungen und gebildeten
Engländer, wie Sie es sind, kann sie in ihrem Leben nicht wieder
machen.

Baynes war zuerst wenig davon erbaut, daß sich dieser
Durchschnittsmensch in seine Privatangelegenheiten
einzumischen wagte. Die Schlußbemerkung stimmte ihn indessen
rasch um: Man mußte es Hanson schon lassen, er war ein kluger
Kopf und schien gut zu beobachten.

Er ist ein Spießer, brummte Mr. Morison. Aber ich werde ihn
mir schon kaufen. Mag er hier in Zentralafrika sein, was er will; in
London bin ich jedenfalls mindestens ebensoviel, und das soll er
merken, wenn er das nächste Mal hinüberkommt.

Na, ich an Ihrer Stelle würde mir von niemandem das Mädchen
nehmen lassen, das ich einmal haben will. Unter uns gesagt: Ich
habe nichts mehr für ihn übrig. Wenn ich Ihnen irgendwie
behilflich sein kann, stehe ich jederzeit zu Ihrer Verfügung.



Sehr liebenswürdig von Ihnen, Hanson. Baynes taute schon ein
wenig mehr auf. Aber, fuhr er fort, was in aller Welt ist in diesem
elenden Erdenwinkel zu machen?

O, ich wüßte schon! warf Hanson rasch ein, um das Eisen zu
schmieden, solange es heiß war. Ich würde an Ihrer Stelle das
Mädchen einfach mitnehmen. Liebt es Sie wirklich, hat das keine
Schwierigkeiten.

Hanson, das ist doch ausgeschlossen. Das ganze Land hier
meilenweit in der Runde liegt ja zu seinen Füßen. Er fängt uns
wieder ein, und damit ist erst recht nichts gewonnen.

Nein, nein! Da muß ich widersprechen. Ich bin auch noch da,
Mr. Baynes! Seit zehn Jahren jage und reise ich hierzulande und
kenne mich mindestens ebensogut wie er aus. Wenn Sie das
Mädchen mitnehmen wollen, da, meine Hand: Ich garantiere
Ihnen, daß uns niemand abfängt. Wir kommen zur Küste, darauf
dürfen Sie sich verlassen. Ich will Ihnen etwas sagen: Sie
schreiben der Kleinen einen Brief, und einer meiner Leute macht
den Boten. Sie fragen einfach, ob sie Ihnen nicht noch einmal auf
einen Augenblick ein Stelldichein gibt. Sie wollten ihr doch
wenigstens Lebewohl sagen. Na ... und das wird sie Ihnen nicht
abschlagen. Inzwischen verlege ich mein Lager ein Stück nach
Norden, und Sie können alles so vorbereiten, daß das Mädchen in
einer der nächsten Nächte fertig zur Flucht ist. Sie müssen ihr nur
noch sagen, daß ich sie abholen werde. Sie bleiben lieber in
meinem Lager. Sicher ist sicher, ich weiß hier überall besser
Bescheid, und Verirren ist für mich ausgeschlossen. Sie
übernehmen einstweilen auch das Kommando über meine Safari
und können sich schon langsam nordwärts auf den Weg machen.
Ich komme natürlich mit dem Mädchen im Eiltempo nach und
habe Sie bald eingeholt.

Und wenn sie nun nicht mit mir fort will? meinte Baynes.

Gut, dann bitten Sie recht herzlich um ein letztes Wiedersehen.
Sie kommt unbedingt noch einmal. Dann werde ich am
»Treffpunkt« sein – und sie einfach mitbringen. Sie muß schon,
glauben Sie mir, Mr. Baynes! Und wenn der erste Schreck
verwunden ist, wird sie gar nicht einmal böse sein. Wir brauchen
immerhin zwei Monate bis zur Küste, zwei lange glückliche



Monate, ich meine, dann wird sie schon Geschmack an der Reise
nach London finden.

Baynes hatte schon einen unzweideutigen Protest gegen diese
beinahe zynischen Vorschläge Hansons auf den Lippen, doch
beherrschte er sich noch im letzten Augenblick. Er fand, daß die
Pläne dieses Schlauen sich im Grunde doch gar nicht so weit von
seinen eigenen Ideen entfernten, nur daß die ganze Geschichte in
der drastischen Darstellung dieses ungebildeten Menschen einen
wesentlich brutaleren Ausdruck bekam. Nichtsdestoweniger war
sich der junge Engländer darüber klar, daß die Aussicht aus Erfolg
mit Hansons Hilfe in Anbetracht seiner Ortskenntnisse erheblich
größer war, als wenn er allein sein Glück versuchte. Und so nickte
denn Morison zustimmend, ohne sich weiter zu äußern.

Man ritt stumm nebeneinander her, immer nordwärts.

Die Steppe hatte man jetzt hinter sich. Ringsum breitete sich
wieder der turmhohe Wald. Ein anderer Dschungelwanderer
wurde stutzig: Es war der »Töter«, der, entschlossen, dem weißen
Mädchen doch nachzuspüren, sich zunächst nach jener Lichtung
gewandt hatte, wo er es vergangene Nacht von Tantors Nacken aus
beobachtet hatte. Irgend etwas an diesem Geschöpf zog ihn
unwiderstehlich in den Bann, die Erinnerung an gestern ließ ihn
nicht los. Er mußte sie noch einmal sehen, und zwar bei Tage.
Sehen, wie ihre Augen waren, das Haar, ihre Züge ... Sonderbar, er
konnte den Gedanken nicht los werden, daß sie seiner armen
toten Meriem ähnlich war – und doch sagte er sich auch wieder,
daß solche Hoffnungen eitel sein mußten. Trotz alledem: Der
flüchtige Blick auf die kühne Reiterin, die sich mit unerhörter
Gewandtheit in die Zweige über sich hinaufschwang, hatte ihn
aufgewühlt; denn das Mädchen war ihm kaum größer als seine
Meriem vorgekommen, nur reifer und voller.

Er schlenderte jetzt gemächlich nach dem Schauplatz des
gestrigen Nachtkampfes, als er mit einem Male deutlich
Pferdegetrappel hörte. Vorsichtig kletterte er in den Zweigen
weiter. Da waren sie ja! In dem jüngeren der beiden Reiter
erkannte er sofort den Weißen, der mit dem Mädchen im Arm aus
der mondhellen Lichtung von Numa überrannt worden war. Wo er
den anderen hintun sollte, war ihm indessen nicht klar, wiewohl
ihm die ganze Figur seltsam bekannt vorkam.



Der Affenmensch schloß an sich ganz richtig, daß er dem
Mädchen am ehesten wieder begegnen müsse, wenn er unbemerkt
mit dem jungen Engländer in Fühlung bliebe, und so folgte er den
beiden bis zu Hansons Lager. Mr. Morison schrieb seinen Brief,
und Hanson setzte dann sofort einen seiner zuverlässigsten
Schwarzen nach Süden in Bewegung, damit die Antwort nicht zu
lange auf sich warten ließ.

Korak blieb inzwischen immer in unmittelbarer Nähe des
Lagers und behielt den Engländer scharf im Auge. Hatte er doch
gehofft, auch das Mädchen hier vorzufinden. Er war also arg
enttäuscht und gespannt, wie sich die Dinge weiter entwickeln
würden.

Baynes ging im Schatten der Bäume auf und ab. Er hätte sich
lieber ausruhen sollen, denn die bevorstehende Flucht mußte ganz
unvermeidliche Strapazen bringen. Hanson schaukelte in seiner
Hängematte und rauchte. Die beiden sprachen kaum ein Wort
miteinander.

Korak hatte es sich im dichten Blätterdach zu ihren Häupten
bequem gemacht; er lag ausgestreckt auf einem dicken Ast des
Baumriesen.

So ging der Rest des Nachmittags dahin, ohne daß sich im Lager
etwas änderte. Korak hatte Hunger und Durst bekommen, und da
er der Ansicht war, daß die beiden vor dem nächsten Morgen sich
kaum wieder aus dem Lager herauswagen würden, wandte er sich
mit Einbruch der Dunkelheit nach Süden. Irgendwo da drüben
mußte doch das Mädchen aller Wahrscheinlichkeit nach stecken.

*

Im Garten von Bwanas Landsitz erging sich auch heute wieder
Meriem. Herrlich klar und erfrischend war doch die Mondnacht –
und das tat ihr wohl, denn die ungerechte Behandlung Mr.
Morisons war ihr während des ganzen Tages durch den Kopf
gegangen und hatte sie immer mehr verstimmt. Kein
Sterbenswörtchen war heute über die Nacht und die sich
überstürzenden Ereignisse gefallen, das war nicht recht. Sie wußte
nicht, daß Bwana und »My Dear« ihr damit nur eine Demütigung
und womöglich einen Zusammenbruch ersparen wollten, der bei
der Enthüllung der wahren Absichten dieses Mr. Baynes zweifellos



zu erwarten war. Die arme Meriem hatte ja keine Ahnung davon,
daß Baynes nicht im Traume daran dachte, sie zu seiner
rechtmäßigen Frau zu machen. Bwana dagegen war jetzt völlig im
Bilde: Wäre es Baynes mit seiner Neigung für Meriem tatsächlich
ernst gewesen, würde er bei ihm selbst um ihre Hand angehalten
haben. Gegen eine Heirat wäre dann nichts einzuwenden gewesen,
sofern Meriem aus freiem Willen und von Herzen zugestimmt
hätte.

Meriem liebte gewiß ihre Pflegeeltern und war ihnen aufrichtig
dankbar für alles, was sie an ihr getan hatten. Doch tief in ihrem
Herzen lebte trotzdem noch immer die alte glühende Liebe zur
Freiheit und Ungebundenheit der Dschungel, die sie einst
jahrelang in vollen Zügen genossen hatte. Und heute drängten
sich ihr diese alten Bilder zum ersten Male, seit sie auf der Farm
weilte, mit solch zwingender Gewalt auf, daß sie sich fast wie eine
Gefangene Bwanas und »My Dears« vorkam.

Wie eine Tigerin im Käfig lief sie jetzt auf dem Gartenweg
immer am Zaun entlang. Da – halt – was war das? Sie horchte auf
und beugte den Kopf nach links und nach rechts. Es klang, als ob
jemand barfuß im Garten herumschliche. Sie ging ein paar
Schritte weiter und horchte wieder: Nichts war mehr zu hören. Sie
nahm ihren Rundgang wieder auf, erst hinunter nach dem einen
Ende des Gartens, dann zurück. Sie war noch nicht ganz wieder
oben, als sie auf dem Rasen dicht vor den Sträuchern am Zaun
etwas Weißes leuchten sah. Der Mond schien klar vom Himmel,
jede Blüte hob sich scharf von den Blättern ab ... Merkwürdig,
über diesen Brief sollte sie vorhin hinweggelaufen sein?
Unmöglich! Hier stimmte etwas nicht.

Meriem blieb abermals stehen, und diesmal horchte sie nicht
nur, sie sog die Nachtluft prüfend wie einst in der Dschungel in die
Nase und spähte wie eine Tigerin sprungbereit nach den Büschen
und Sträuchern gegenüber.

Ein nackter Eingeborener hockte dort! Die Blätter deckten ihn,
und doch konnte er beobachten, worauf es ihm ankam. Er sah, wie
das Mädchen jetzt einen Schritt näher kam. Sie hatte den Brief
also entdeckt! Er erhob sich leise und schlich sich vorsichtig im
Schatten der Büsche, die sich bis zur Box hinzogen, davon. Bald
war er über alle Berge.



Meriem hatte mit ihren seinen geübten Ohren jede Bewegung
des Schwarzen gehört, war aber trotzdem nicht weiter neugierig
gewesen, denn sie konnte sich die Zusammenhänge ohnehin
erklären. Mr. Morison hatte einen Boten zu ihr geschickt. Da lag ...
der Brief. Sie bückte sich und riß den Umschlag auf. Richtig, von
Baynes! Sie entzifferte rasch seine Zeilen. Der Mond sparte heute
nicht mit seinem Licht. Dann wiederholte sie halb vor sich hin,
was Baynes schrieb:

Ich kann unmöglich gehen, ohne daß ich dich noch einmal
gesehen habe. Komme bitte morgen in aller Frühe nach der
Lichtung. Du weißt, wo! Und dann sagst du mir Lebewohl, nicht
wahr? Aber komm ja allein!

Er hatte noch ein paar Zeilen angefügt ... Ihr Herz schlug mit
einem Male schneller, und sie spürte, wie eine Glutwelle ihre
Wangen übergoß.



Der Ritt ins Unbekannte

 

 
Es war noch finster, als Mr. Morison Baynes im Lager aufbrach,

um auf jeden Fall rechtzeitig zur Stelle zu sein. Er hatte daraus
bestanden, daß ein Führer mitgegeben würde, weil er – wie er
angab – die kleine Lichtung in der Dschungel kaum allein
wiederfinden würde. In Wirklichkeit brachte er aber nur den Mut
nicht auf, sich allein in die dunkle Dschungel zu wagen. Der
Schwarze ging zu Fuß voran ... und über den beiden folgte



ungesehen Korak, den die Frühaufsteher unten im Lager munter
gemacht hatten.

Um 9 Uhr war Baynes am Treffpunkt auf der Lichtung. Von
Meriem keine Spur. Der Schwarze warf sich ins Gras und holte
den abgebrochenen Schlaf nach. Baynes lehnte sich nur im Sattel
zurück, während sich Korak oben auf breitem Ast wieder so
einrichtete, daß er alles genau beobachten konnte, ohne selbst
gesehen zu werden.

Eine ganze Stunde war schon vergangen. Baynes wurde von
Minute zu Minute nervöser. Korak war befriedigt. Er hatte bald
gemerkt, daß der junge Engländer auf jemanden wartete. Auf wen,
darüber konnte kein Zweifel sein, und er freute sich im stillen, daß
er das klettergewandte Mädchen, das in ihm die Erinnerung an
Meriem so deutlich hatte wiederaufleben lassen, nun auch bei
Tageslicht zu sehen bekommen würde.

Da ... er hörte den Hufschlag eines Pferdes. Sie kam also! Noch
ehe Baynes es sich versah, brach ihr Pony durch die dichte
Blätterwand jenseits der Lichtung, und Meriem trabte heran.
Baynes gab seinem Pferde die Sporen.

Korak blickte scharf zu ihr hinüber. Schade, der große
breitkrempige Hut beschattete ihre Augen. Er sah, wie der
Engländer ihre Hände nahm und wie er das Mädchen an seine
Brust zog. Sein Gesicht verschwand fast unter ihrem Hut – aha,
Korak konnte sich schon denken ... Küssen – es gab ihm einen
scharfen Stich ins Herz, er mußte an einst denken und schloß die
Augen, als könne er so die Bitternis verscheuchen, die ihm das
Glück der beiden schuf.

Als er wieder aufblickte, hielten die beiden dicht nebeneinander
im Sattel und schienen Wichtiges zu besprechen. Der Engländer
gab sich große Mühe, ihr irgendetwas begreiflich zu machen; das
Mädchen wollte aber offenbar nicht auf seine Vorschläge
eingehen. Korak schloß ihre ablehnende Haltung aus ihrem
Kopfschütteln und den anderen Gesten, die ihn übrigens wieder
auffallend an seine Meriem erinnerten. Das Kinn ... als ob es seine
einstige Gefährtin vom Baumhaus wäre.

Die beiden schwiegen. Der junge Engländer schloß das
Mädchen abermals in seine Arme und küßte sie. Zum Abschied,



wie es schien, denn er konnte sich kaum von ihr trennen. Doch
dann gab sie ihrem Pferd die Sporen und sprengte davon. Der
Engländer blickte ihr traumverloren nach. Gleich mußte die grüne
Wand sich wie ein Vorhang hinter ihr schließen.

Heute abend also auf Wiedersehen! rief sie mit heller Stimme
und warf ihren Kopf noch einmal lachend herum; Korak konnte
jetzt zum ersten Male ihre Augen leuchten sehen ... Er war starr
vor Entzücken und Verblüffung, als habe ihn Amors Pfeil ins Herz
getroffen. Er zitterte wie Espenlaub, er preßte seine Hände vor die
Augen ... Sah er denn recht oder narrte ihn ein Phantom ...? Als er
die Augen wieder aufschlug, war das Mädchen verschwunden. Nur
die Zweige am Dschungelsaum drüben schwankten noch da, wo
sie sich eben ihren Weg gebahnt hatte.

Unmöglich ... und doch ... Er hatte seine Meriem mit eigenen
Augen gesehen! Ein wenig reifer, ein wenig erwachsener, feiner
und noch weicher und schöner in ihrer Jugend. Und im Grunde
doch seine kleine Meriem, leibhaftig am Leben. Wieder am Leben?
Sie lebte? War nicht tot? Er hatte ihr in die Augen geschaut ... sie
war es, mußte es sein.

Meriem ... und in den Armen eines anderen? Korak, der Töter,
liebäugelte mit seinem schweren Speer. Der Verführer, der Rivale
saß doch da unten. Wie ...? Zerschmettern oder ..? Seine Finger
nestelten nervös an dem Wurfseil herum, das ihm über die
Schultern hing.

Der Fremde unten rief dem Schwarzen zu, er solle aufstehen.
Dann zogen die beiden nach Norden ab.

Korak, der Töter, hockte noch immer allein mitten im dichten
Geäst. Seine Hände hingen jetzt schlaff nach unten. Vergessen
war, was eben noch jäh sein Hirn durchjagt hatte. Meriem war
verändert, nicht sehr, aber es war ihm doch gleich aufgefallen. Als
er sie zuletzt gesehen, war sie ja noch die kleine halbnackte
Mangani gewesen. Wild, urwüchsig, und – das hatte er damals
nicht gefunden, es war ihm jetzt erst zu Bewußtsein gekommen –
nicht so gepflegt, nicht so beherrscht und im Bewußtsein ihrer
Reize, nicht so gekleidet.

Die alte Liebe brannte noch in ihm, ja sie loderte auf in
verzehrender Eifersucht auf diesen eleganten jungen Engländer,



der sie in die Arme nahm und ... Was hatte dieser Mensch
eigentlich vor? Ob er sie auch wirklich liebte? Aber wer brachte es
fertig, sie nicht gern zu haben! Und sie selbst liebte den Engländer
auch. Das ließ sich nicht leugnen. Sie würde ihn sonst von sich
gestoßen haben, als er sie in die Arme schloß.

Seine Meriem hatte ihr Herz einem anderen geschenkt!
Unfaßlich – und doch fühlte er, daß es so sein mußte. Je mehr er
grübelte, um so deutlicher stand ihm diese Tatsache in ihrer
ganzen Höllenqual vor Augen. Aber er war ein Mann. Es hieß, das
Weitere bedenken und handeln. Eine Stimme in seinem Innern
schrie: Rasch, spring ihm nach und vernichte ihn! Aber dann
sprach sein Gewissen immer wieder: Sie liebt ihn. Kannst du ihr
den Geliebten nehmen?

Er schüttelte betrübt den Kopf. Nein, das mochte er ihr nicht
antun. Er schwankte. Ihr selbst vielleicht folgen, mit ihr reden? Er
schwang sich weiter. Doch schon beim übernächsten Baum
stockte er. Nackt, in diesem Aufzug? Er schämte sich. Er, der Sohn
eines britischen Lords, mußte sich schämen, dem Mädchen zu
nahen, für das sein Herz schlug, mochte es nicht wagen, ihr seine
Liebe zu Füßen zu legen, weil er sein hoffnungsvolles Leben
gleichsam weggeworfen und sich selbst zum Tier erniedrigt hatte.
Er schämte sich, dem kleinen Arabermädchen, das einst seine
sonnige Dschungelgefährtin gewesen, so unter die Augen zu
treten; denn was konnte er ihr überhaupt bieten?

Vor Jahren hatte es das Schicksal nicht gewollt, daß er zu Vater
und Mutter heimkehrte. Dann waren Stolz und Abenteuerlust
mächtiger geworden und hatten die letzten Spuren seiner
Heimatsehnsucht getilgt. Er war dem Affen in die berauschende
Dschungelfreiheit gefolgt und dort gleichsam – ertrunken. Das
Unglück im Küstenhotel und die Angst vor dem rächenden Arm
des Gesetzes hatten sein junges Gemüt in die Enge getrieben, er
hatte nicht aus noch ein gewußt und so sich lieber ins Reich des
Unbekannten gestürzt. Weiße und Schwarze waren ihm wie
Dämonen begegnet, als er ihre Freundschaft suchte, und diese
bitteren Erfahrungen hatten sich seinem damals noch viel
empfänglicheren Gemüt tief eingeprägt. Er war so zu der
Auffassung gekommen, daß alle Menschen sich zu ihm feindlich
stellten, und als ihm dann das Glück in Meriem die frohe
Gespielin schenkte, vermißte er nichts mehr von dem, wonach er



sich in den ersten Wochen seiner einsamen Dschungelzeit
gesehnt.

Und als man ihm seine Meriem dann nahm, war er erschüttert
und im stillen schwor er sich, nie wieder etwas mit Menschen zu
tun haben zu wollen. Der Würfel war mit diesem Schicksalsschlag
ein für alle Male gefallen. Kraft seines eigenen
Willensentschlusses war er zum Dschungeltier geworden. Er hatte
wie ein Tier gelebt, und als Tier wollte er auch sterben. Jetzt, wo es
zu spät war, bedauerte er diese Entwicklung. Meriem lebte, aber es
war ihm jetzt vorgekommen, als gehöre sie in eine andere Welt,
von der er immer ausgeschlossen bleiben müsse. Wäre sie jetzt
tot, sie wäre ihm ebenso fern, denn sie liebte ja einen anderen,
einen von ihrer Art.

Korak gestand sich ein, daß sie recht daran tat. Sie paßte nicht
mehr für ihn, für den nackten wilden Affen. Nein, sie durfte ihn
unter diesen Umständen nicht lieben, aber er würde nicht anders
können, als für sie durchs Feuer zu gehen. Konnte er sie nicht
mehr sein eigen nennen – gut, dann wollte er wenigstens alles tun,
was in seinen Kräften stand, damit sie mit dem Geliebten ihres
Herzens wirklich glücklich würde. Er würde dem Engländer folgen
und bei nächster Gelegenheit schon sehen, ob er Meriem so
behandelte, wie sie es verdiente. Er würde seine Eifersucht
meistern, aber er würde über diesem Manne wachen und ihn
prüfen. Und Gnade ihm, wenn er Böses im Schilde führte! –

Korak war Meriem nicht gefolgt, nachdem er sich über seine
weiteren Schritte klar geworden war. Er wußte, daß sie von Süden,
her gekommen und wieder nach Süden weggeritten war. Irgendwo
dort unten mußte sie eine Zufluchtsstätte gefunden haben, und da
er von ihr nicht erkannt sein wollte, was drüben auf der Ebene
unvermeidlich war, hielt er es für bester, mit dem jungen
Engländer in Fühlung zu bleiben.

Es wird dem Leser sicher unwahrscheinlich vorkommen, wie
Korak diesen Mr. Morison, nachdem er ihm einen so großen
Vorsprung gelassen hatte, in der Wirrnis der Dschungel überhaupt
wieder einholen konnte. Allein Korak war seiner Sache sicher. Es
war doch anzunehmen, daß der Weiße seinem Lager wieder
zustrebte, und wäre dies nicht der Fall gewesen, würde der
»Töter« in den Spuren des Pferdes und des schwarzen Begleiters



genug Anhaltspunkte gefunden haben, selbst wenn er erst nach
Tagen die Verfolgung aufgenommen hätte. Es war gerade so gut,
als sähe er sie leibhastig vor sich. Und so erreichte er denn nur
wenige Minuten nach Morisons Ankunft das Lager und nistete
sich sofort wieder in aller Heimlichkeit oben in einem Baume ein.
–

Die Dämmerung war schon hereingebrochen, doch der junge
Engländer traf noch immer keine Anstalten, sich wieder nach der
Lichtung auf den Weg zu machen. Korak kam das sonderbar vor.
Oder sollte Meriem etwa allein bis hierher reiten?

Nach einer Weile verließ Hanson zu Pferde mit einem
Schwarzen das Lager. Korak nahm keine besondere Notiz davon.
Es konnte ihm gleich sein, was die anderen sich vornahmen.
Hauptsache war, daß er auf den jungen Engländer aufpaßte.

Es war jetzt Nacht, und der Engländer blieb noch immer da. Er
ließ sich sein Abendessen auftragen und rauchte dann eine
Zigarette nach der anderen, während er vor seinem Zelte auf und
ab ging. Ein Schwarzer hatte zu tun, daß er das Lagerfeuer nur
immer auf der von dem Engländer gewünschten Höhe hielt.

Der Löwe meldete sich ganz in der Ferne, und augenblicklich
stürzte der Weiße ins Zelt und tauchte mit einem
Schnellfeuergewehr wieder auf. Das erste war, daß er dem
Schwarzen zu verstehen gab, er solle das Feuer hellauf lodern
lassen. Korak lächelte höhnisch, wie er den Mann so zum Feigling
werden sah. Und dieser Angsthase sollte ihm Meriems Herz
entrissen haben? Das war doch kein Mann, wenn er schon zitterte,
weil Numa irgendwo seinen Rachen aufsperrte! Und dieser
»Held« sollte Meriem in den zahllosen Gefahren der Dschungel
schützen können? Ach so ... da war es ja. Sie wollten sich drüben
in Europa ihr Nest bauen. Und dort liefen ja genug Männer in
Uniform herum, die für Sicherheit zu sorgen hatten. Wozu
brauchte ein Großstädter tapfer zu sein, wenn er seine Frau
beschützen wollte? Und wieder zuckte ein verächtliches Lächeln
um Koraks Mund. –

Hanson und der Schwarze waren geradenwegs nach der
Lichtung geritten, wo dieser zurückgelassen wurde, während
Hanson mit den beiden Pferden noch bis zum Dschungelrand
vordrang. Dort wartete er. Gegen 9 Uhr sah er jemanden von der



Ebene her im Galopp heransprengen. Der Richtung nach mußte
sie es sein. Nach wenigen Minuten war sie auch tatsächlich zur
Stelle, aufgeregt und sichtlich verwirrt, ja erschrocken, als sie
Hanson statt des Geliebten gewahrte.

Mr. Baynes hat sich den Fuß verletzt, das heißt, sein Pferd
schlug aus und ..., beeilte sich Hanson zu erklären. Er konnte beim
besten Willen nicht selbst kommen und bat mich deshalb, Sie zu
ihm zu geleiten.

Dem Mädchen blieb der triumphierende Zug in Hansons
Gesicht verborgen, da die Schatten der Dschungel ringsum alles
gleichsam in Schleier hüllten.

Übrigens ... wir haben keine Zeit zu versäumen. Miß Meriem,
fuhr Hanson fort. Müssen uns sogar gehörig dazuhalten, wenn wir
nicht ertappt werden wollen.

Ist es schlimm mit der Verletzung? fragte Meriem besorgt.

Das nicht gerade, meinte Hanson. Er kann schon noch reiten.
Aber wir dachten beide, es sei doch besser, wenn er die Nacht über
läge und sich schonte. Wir werden in den nächsten paar Wochen
einen scharfen Ritt haben.

Ja! nickte das Mädchen.

Hanson riß sein Pferd herum und Meriem folgte ihm. Sie ritten
etwa eine Meile am Dschungelsaum entlang und wandten sich
dann scharf nach Westen. Meriem gab wenig auf die Richtung
acht, da sie Hanson vertraute und ohnehin nicht genau wußte, wo
das Waldlager eigentlich war. Sie konnte natürlich nicht wissen,
daß er sie gar nicht dorthin führen wollte. Die ganze Nacht über
saß man im Sattel, und erst gegen Morgen wurde eine kurze
Frühstücksrast gemacht. Aber man hatte nicht die rechte Ruhe
und trabte alsbald eilig weiter.

Die Sonne brannte in den Mittagsstunden glühend heiß
hernieder, und so hielt Hanson es doch für zweckmäßig, eine
längere Rast einzuschieben.

Wir wollen uns hier ein paar Stunden Schlaf gönnen, meinte er.
Ich hätte mir nicht träumen lassen, daß Ihr Lager so weit weg
liegt, antwortete Meriem kopfschüttelnd.



Das glaube ich schon, Miß Meriem. Ich habe aber dort Befehl
hinterlassen, bei Morgengrauen abzumarschieren, um unseren
Vorsprung noch mehr zu vergrößern. Ich konnte mir doch denken,
daß wir beide den großen schwerfälligen Zug mit den
schwerbeladenen Trägern leicht einholen. Morgen wird es
übrigens soweit sein, wenn wir uns dazuhalten.

Man ritt indessen die halbe Nacht durch, und auch am
folgenden Tage war nichts von den Safari zu sehen. Meriem hatte
genug Dschungelerfahrungen und sagte sich oft wieder, daß hier
tagelang niemand durchgekommen sein konnte. Ab und zu stieß
man auf Menschenspuren, aber die waren alt, sehr alt. Meistens
hielt man sich an eine Elefantenfährte, die den hier ziemlich
lichten Wald kreuzte und kam dabei jetzt rascher vorwärts als am
ersten Tage.

Schließlich schöpfte Meriem aber doch ernstlichen Verdacht,
daß ihr Begleiter ihr irgend etwas verheimlicht hatte. Von Stunde
zu Stunde änderte sich nämlich Hansons ganzes Benehmen, ja ihr
fiel auf, daß er sie oft mit den Blicken geradezu verschlang, wenn
er sich unbeobachtet glaubte. Sie hatte auch mit einem Male
wieder die Empfindung, als müsse sie diesem Menschen irgendwo
früher schon begegnet sein. Er war jetzt ein paar Tage nicht
rasiert, und überall im Gesicht begann das blonde Barthaar üppig
zu sprossen. Das verstärkte nur ihre wachsende Abneigung, doch
wollte sie es noch nicht zu einer Auseinandersetzung kommen
lassen.

Indessen im Laufe des zweiten Tages konnte sie damit nicht
mehr hinter dem Berge halten. Nein, das war ihr denn doch außer
dem Spaß. Sie weigerte sich plötzlich, weiterzureiten, wenn er ihr
nun nicht definitiv die wahren Zusammenhänge erklärte. Hanson
suchte sie damit zu beruhigen, daß er angab, es könne sich nun
nur noch um ein paar Meilen handeln, und sie werde doch nicht
kurz vor dem Ziele schlapp machen wollen.

Wir hätten sie schon gestern einholen sollen, schloß er. Sie
müssen aber doch merklich rascher vorwärtsgekommen sein, als
ich es für möglich gehalten hätte.

Aber bitte, Mr. Hanson! Ihre Leute sind überhaupt nicht hier
marschiert. Die Spuren sind ja Wochen alt.



Hanson lachte auf.

O, das kann doch gar nicht sein! Oder ... Er blickte bestürzt nach
unten. Warum haben Sie mir das denn nicht längst schon gesagt?
Ich hätte Ihnen leicht die Kopfschmerzen ersparen können. Wir
sind natürlich nicht auf demselben Weg. Das ist doch klar. Aber
wir müssen alle Augenblicke die frischen Spuren kreuzen, und
dann ist das letzte Stück ein Kinderspiel. Wenn wir sie nicht
überhaupt gleich treffen.

Die feingesponnene Ausrede hatte das eine Gute, daß Meriem
jetzt endlich felsenfest davon überzeugt war: der Mann log. Man
müßte doch ein Narr sein, solche lächerliche Erklärungen zu
glauben! Wie sollte man die anderen überhaupt einholen können,
noch dazu, wie er versicherte, gleich in der nächsten halben
Stunde, wenn man nun schon zum zehnten Male nach
»höchstens« acht bis neun Meilen auf ihre Spur kam?

Die Erbitterung über diese unerhörte Frechheit wuchs bei ihr
von Sekunde zu Sekunde, und doch hieß es sich bezwingen. Im
stillen erwog sie, wie sie diesem falschen Menschen am besten
einen Strich durch die Rechnung machen könne. Die einzige
Möglichkeit lag zweifellos in der Flucht. Sie wollte schon dafür
sorgen, daß sie ihm bei nächster Gelegenheit durchgehen konnte,
und behielt ihn scharf im Auge.

Verblüffend immer wieder die Ähnlichkeit dieses Unbekannten
mit einem, den sie früher einmal gesehen haben mußte. Aber wo?
Und wann und bei welcher Gelegenheit war ihr dieser Hanson
schon über den Weg gelaufen, ehe er ihr in Bwanas Farm
vorgestellt wurde? Sie ließ die weißen Männer, die sie bisher
gesehen, einen nach dem anderen vor ihrem Inneren
vorübergleiten. Es waren ja gar nicht einmal viele, und einige
waren ihr damals im Dorfe ihres Vaters zu Gesicht gekommen. Ah
... war es der? Natürlich ... sie sah ihn noch stehen ...

Doch im Handumdrehen war diese blitzartig emporgeschossene
Erinnerung wieder unter die Schwelle des Bewußtseins gesunken.
–

Am Nachmittag trat dann das Unerwartete ein. Die Dschungel
öffnete sich: Vor ihnen lag ein breiter, träge dahinfließender



Strom und drüben auf dem anderen Ufer ... das rings von einem
dichten Dornenzaun umgebene Zeltlager!

Da wären wir also endlich! meinte Hanson mit einer gewissen
Selbstverständlichkeit im Ton. Er nahm seinen Revolver und
feuerte einige Schüsse in die Luft. Sofort wimmelte es drüben im
Lager wie in einem Ameisenhaufen. Schwarze rannten zum Ufer,
Hanson schrie ihnen etwas zu, aber von Mr. Morison Baynes war
nichts zu sehen.

Die Schwarzen folgten augenblicklich dem Befehl ihres Herrn,
machten ein Boot flott und ruderten herüber. Meriem stieg ein,
Hanson ihr nach. Bei den Pferden wurden zwei Schwarze
zurückgelassen, die dann, wenn das Boot zurückkam und sie holte,
die Pferde hinüberschwimmen lassen sollten.

Die erste Frage Meriems im Lager galt Baynes. Ihre
Befürchtungen waren mit einem Male wie weggeblasen, nachdem
Hanson mit seinen Vertröstungen von Mittag wenigstens
einigermaßen bei der Wahrheit geblieben zu sein schien. Hanson
zeigte nach dem für sich stehenden Zelt in der Mitte des
Lagerplatzes.

Dort, Miß Meriem! Ich gehe gleich voran.

Am Eingang machte er ihr höflich Platz und schlug den Vorhang
zurück, damit sie bequem eintreten könne. Meriem ging, frisch
und elastisch ... doch drinnen war ... niemand. Außer Hanson, der
ihr mit einem spöttischen Lächeln dicht auf dem Fuße gefolgt war.
Sie wandte sich kurz um.

Wo ist nun Mr. Baynes?

Hier nicht, soviel ich wenigstens zu bemerken glaube. Oder
haben Sie ihn vielleicht entdeckt? Aber ich bin hier, ich bin
tausendmal mehr wert als dieser – Trottel. Sie brauchen sich nicht
die Augen nach ihm auszuweinen – Sie haben es nur mit meiner
Wenigkeit zu tun!



Zu spät

 

 
Der Schwarze, den Malbihn mit der Weisung, seine Rückkehr

auf der Lichtung abzuwarten, zurückgelassen hatte, hockte nun
schon eine volle Stunde vergeblich am Fuße eines Baumriesen, als
plötzlich Numa dicht hinter ihm im Dickicht aufbrüllte und den zu
Tode erschrockenen Burschen im Nu auf die nächsten Äste
hinaufjagte. Der Löwe brach aus der Dschungel hervor und
machte sich über eine im Grase der Lichtung versteckte tote
Antilope her, die der Schwarze bisher noch nicht gesehen hatte.



Der Löwe hatte bis zum Morgengrauen mit seiner Mahlzeit zu
tun. So blieb dem Schwarzen nichts anderes übrig, als einfach auf
seinem Baumsitz auszuharren. Er tat kein Auge zu, teils aus Angst,
teils um seinen Herrn ja nicht zu verpassen. Sonderbar, wo er nur
bleiben mochte! Noch dazu mit zwei Pferden. Er stand nun schon
ein Jahr bei Malbihn in Diensten und kannte den Weißen mit
allen seinen Schattenseiten. Kein Wunder, daß es ihm jetzt so
vorkam, als sei er absichtlich von ihm in dieser mißlichen Lage
zurückgelassen worden, und dieser Gedanke schürte heute seinen
Haß zu wilder Erbitterung. Haß? Er und die anderen Träger
Malbihns haßten diesen seit langem, und nur sein eisernes
Regiment hielt sie beisammen.

Nach Sonnenaufgang zog Numa ab. Die Bahn war frei, und der
Schwarze machte sich sofort mürrisch auf den weiten Rückweg.

Nach einer Meile traf er auf die Spur von zwei Ponys, die seine
Marschrichtung rechtwinkelig kreuzte. Seine Augen blitzten auf.
Er verstand ... und klatschte sich unter Gelächter auf die Schenkel.

Neger sind von jeher unermüdliche Schwätzer, und Malbihns
Leute schlugen auch in diesem Punkte einen Rekord. Einige waren
nun schon verschiedentlich im Laufe der letzten zehn Jahre in
seinen Diensten gewesen und wußten über sein Tun und Treiben
in der afrikanischen Wildnis bis beinahe in allen Einzelheiten
genau Bescheid. Was sie nicht mit eigenen Augen gesehen hatten,
war ihnen zugetragen worden oder sie hatten mit ihrer
nimmermüden Neugierde die Eingeweihten jeweils ausgehorcht.

So kannte er also auch – wenigstens zum Teil – die Pläne
Malbihns und Baynes', soweit er oder die anderen gelauscht
hatten; er wußte auch von dem nicht weniger geschwätzigen
Führer des kürzlich abgesonderten Trupps, daß man weit im
Westen jenseits des großen Stromes ein zweites Lager bezogen
hatte. Zweimal zwei war vier, soviel traute er sich schon zu,
mochte man ihn für noch so dumm halten, und »vier« war in
diesem Falle die Lösung des Rätsels der letzten Nacht: Sein Herr
hatte den anderen Weißen hinter das Licht geführt, ihm sein Weib
geraubt und es nach dem Westen verschleppt, indessen er seinen
Freund der strafenden Hand des überall gefürchteten großen
Bwana preisgab.



Der Schwarze grinste abermals, daß die weißen Zähne blitzten.
Dann eilte er nach Norden weiter, meistens in einem Dauerlauf,
der die Meilen nur so »verschlang«.

*

Im alten Lager hatte Mr. Morison fast die ganze Nacht
vergeblich Schlaf gesucht. Seine Nerven waren überreizt und von
Furcht und Zweifeln gepeinigt. Erst gegen Morgen war er, völlig
erschöpft, eingeschlafen, als ihn auch schon bald nach
Sonnenaufgang der Truppführer weckte und ihm zu verstehen
gab, daß man sofort nach Norden fliehen müsse. Baynes wollte
sich nicht darauf einlassen. Er bliebe hier, bis Hanson seine
Meriem brächte. Darauf malte der Führer ihm die ganze Schwere
der Gefahr aus, die jede Verzögerung des Abmarsches
heraufbeschwören konnte; denn der Schwarze verstand die
Schritte seines Herrn ganz richtig dahin zu deuten, daß Malbihn
und Baynes irgend etwas getan haben mußten, was den Zorn des
mächtigen Bwana entfacht hatte. Er wußte auch, daß es ihnen
allen an den Kragen ging, wenn man sie in Bwanas Land faßte.

Die Worte des Schwarzen hatten bei Baynes gewirkt. Er bekam
es offenbar noch mehr mit der Angst zu tun. Wie, wenn der große
Bwana – so nannte der Schwarze den Herrn dieses Landes –
Hanson auf frischer Tat ertappt hatte? Würde er nicht gleich
Lunte riechen und auf der Stelle auch ihn aufspüren und
bestrafen? Baynes hatte bereits genug davon gehört, daß sein
bisheriger Gastgeber große wie kleine Übeltäter, die sich über die
Gesetze oder Gebräuche dieser kleinen Welt außerhalb der
Grenzpfähle der Zivilisation hinwegsetzten, gerecht aber sehr
scharf aburteilte. Geschriebene Gesetze gab es hier nicht.

Ja, gab Baynes jetzt mit bebender Stimme zu, wir müssen
unbedingt auf der Stelle von hier fort. Weißt du den Weg nach
Norden?

Der Führer bestätigte dies und traf unverzüglich die
Vorbereitungen zum Aufbruch.

Es war Nachmittag, als ein Schwarzer, außer Atem und
schweißtriefend, der sich mühsam den Weg bahnenden Kolonne
nachgerannt kam und von seinen Kameraden sofort mit lautem
Willkommen empfangen wurde. Er verlor trotz seiner



offensichtlichen, wenn auch vielleicht nur momentanen
Erschöpfung keinen Augenblick und eröffnete den anderen alles
das, was er von den neuen Schritten seines und ihres Herrn wußte
oder auch nur vermutete, sodaß Baynes, der bei der Spitze der
Kolonne war, bald über die Lage der Dinge hinreichend orientiert
war.

Mr. Morison hatte sich mit immer wachsendem Entsetzen die
wahren Zusammenhänge erzählen lassen und war außer sich vor
Ärger, weil der Schwede ihn gewissermaßen nur als Köder für
Meriem benützt hatte. Was mochte aus dem Mädchen geworden
sein? Ihm wurde sehr beklommen zu Mute.

Der Schwede hatte sicher eine Missetat im Sinn, das war
empörend. Und doch bedachte unser Mr. Morison dabei nicht,
daß er selbst in der gleichen Lage mit Meriem kaum weniger
rücksichtsvoll verfahren wäre.

Weißt du auch ganz genau, wohin sich dein Herr gewandt hat?
fragte er den Schwarzen.

Gewiß, Bwana! Er ist nach unserem zweiten Lager geritten. Das
liegt drüben über dem großen Strom, der seine Fluten weit, weit
nach dem Lande, wo die Sonne untergeht, fortwälzt. Kannst du
mich zu ihm führen?

Der Schwarze nickte freudig. Er sah mit einem Male die längst
ersehnte Vergeltung an seinem verhaßten Herrn greifbare Gestalt
gewinnen, und zudem entging man so mit ziemlicher Sicherheit
dem Zorn des großen Bwana, der sich – alle waren davon
überzeugt – in erster Linie über dem nach Norden abziehenden
Trupp entladen mußte.

Können wir beide auch allein das Lager am Strom erreichen?
fragte Mr. Morison den Schwarzen im Flüsterton, damit die
anderen es nicht hören sollten.

Ja, Bwana! gab der Schwarze zurück, der sich im stillen schon
diebisch freute, daß alles klappen wollte.

Baynes wußte über Hansons Machenschaften jedenfalls jetzt
genau Bescheid, er verstand nun gut, warum er das Nordlager so
rasch wie möglich immer weiter nach der Nordgrenze der
Besitzungen des großen Bwana verschieben wollte: Er gewann ja



damit nur Zeit, um sich auf seiner eigenen Flucht nach der
Westküste um so sicherer zu fühlen, je weiter der große Bwana
sich auf der falschen Fährte nach Norden entfernte.

Ha, Freundchen, wir wollen uns deine sauberen Pläne zunutze
machen, dachte Baynes in verhaltenem Grimm, denn er mußte ja
selbst sehen, wie er sich den Klauen seines ehemaligen Gastgebers
möglichst rasch entwinden konnte.

Du sorgst dafür, daß du mit deinen Führern in Eilmärschen die
Nordgrenze erreichst, wandte er sich jetzt in bestimmtem Ton an
den Führer des Trupps. Ich selbst werde umkehren und den
großen Bwana dem Westtrupp auf den Pelz zu jagen versuchen.

Der Neger erklärte sich damit einverstanden, wenn er auch
äußerlich nicht besonders entzückt zu sein schien. Daß er den
fremden Weißen, der bei Nacht wie ein kleines Kind zitterte, los
wurde, war aber immerhin ein Fortschritt, und im stillen wußte er
diese Lösung in mehrfacher Beziehung zu schätzen. Es war doch
nun damit zu rechnen, daß man den Eingeborenen des großen
Bwana, mit denen sein eigener Stamm seit Jahren in blutiger
Fehde lag, nicht auf Gnade und Ungnade ausgeliefert würde, und
obendrein war es unter den Verhältnissen, wie sie jetzt standen,
nur recht und billig, wenn er dem verhaßten Schweden ein für
allemal davonlief. Das war mehr wert als der karge Sold. Er wußte
zudem einen Weg nach dem Norden und nach seinem
Stammesgebiet, der den weißen Jägern und Forschern völlig
unbekannt war; sie waren jedenfalls nie auf die offenbar dürre,
wasserlose Hochebene vorgedrungen und ließen sich nicht im
entferntesten träumen, daß doch auch dort ab und zu – wenn auch
versteckt – Wassertümpel zu finden waren, die selbst in den
heißesten Monaten nicht versiegten. Mochte der große Bwana also
ruhig die Verfolgung aufnehmen – er würde sich zu retten wissen.
Mit diesem Gefühl der Sicherheit in seinem Innern ließ er denn
auch sofort die Safari wieder zum Weitermarsch antreten und
verschwand mit dem Trupp bald in nördlicher Richtung. Baynes
aber wandte sich mit seinem schwarzen Begleiter nach Südwesten.

*

Korak war auf seinem Ausguck über dem Waldlager der beiden
Weißen geblieben, bis man nach Norden abzog, und hatte sich
dann selbst nach der bekannten Lichtung zurückbegeben, wo er



Meriem zum ersten Male, wenn auch mit einem Anderen
wiedergesehen hatte. Denn der junge Engländer, der sich den
Schwarzen jetzt angeschlossen hatte, konnte seiner Ansicht nach
unmöglich Meriem treffen, wenn er sich westwärts entfernte.
Anfangs – in jenem ersten wunderbaren Augenblick des
Wiedererkennens – hatte sich nicht ein Fünkchen Eifersucht in
seinem Herzen finden lassen. Doch später, je länger er mit seiner
Geduld auf die Probe gestellt wurde, änderte sich das, und
Gedanken gewannen die Oberhand, die Mr. Morison windelweich
gemacht hätten, würde er geahnt haben, daß sich jetzt eine wilde
Bestie durch dieselben Wälder schlängelte, die er in der
Erwartung, Hanson und Meriem abzufassen, durchstreifte. –

An der Lichtung unweit vom Dschungelsaum wartete Korak in
tiefer Betrübnis auf seine Meriem – und sie kam nicht, kam
vielleicht nie wieder ...

Dafür tauchte im Laufe des Tages von Süden her ein stattlicher
Trupp starkbewaffneter ebenholzschwarzer Krieger auf, der von
einem großen, breitschultrigen Weißen in Khakianzug geführt
wurde. Das Gesicht dieses Mannes schien wie eine eiserne
undurchdringliche Maske, so beherrscht war es – und doch wollte
es Korak dünken, als spräche aus den Falten um die
zusammengepreßten Lippen und aus den Schatten unter den
Späheraugen des Fremden ein tiefer Schmerz, den auch die zu
Energie geballten markigen Gesichtszüge nicht ganz verwischen
konnten.

Dann sah Korak, wie der Fremde mit seinen Leuten die
Lichtung und den Dschungelrand absuchte. Sah, starrte mit
gläsernen Augen und blieb doch wie festgemauert in stummer
Melancholie auf seinem Baumriesen, auf dem er nun schon so
lange sehnsuchtsvoll der entschwundenen Dschungelgefährtin
harrte. Er sah, wie der Weiße plötzlich seinen Leuten mitzuteilen
schien, daß er das Gesuchte gefunden habe, sah, wie er mit seinem
Trupp in nördlicher Richtung in den Dschungelgründen
untertauchte, sah das alles und saß doch stumm wie ein Grab und
blutenden Herzens in unsäglicher Trauer in seinem
Blätterversteck.

Nach einer Stunde erst raffte er sich endlich auf und wankte
nach Westen davon. Schlich bedrückt mit gesenktem Haupt und



gebeugtem Nacken. Wie ein Alter, der mit den Sorgen und Lasten
eines verfehlten Lebens dem Ende entgegenwankt ...

*

Baynes bahnte sich hinter seinem schwarzen Führer mit
Anspannung aller Kräfte den Weg durch das oft nahezu
undurchdringliche, verschlungene Dickicht. Solange es ging,
beugte er sich mit dem Oberkörper dicht auf den Hals seines
Pferdes nieder, doch nur zu oft mußte er aus dem Sattel, weil die
Zweige sich zu weit nach unten drängten. Der Schwarze hatte den
denkbar kürzesten Weg eingeschlagen, und der war natürlich fürs
Reiten völlig ungeeignet. So gab Baynes denn auch bereits am
Abend des ersten Tages sein Pferd auf und folgte dem gestählten
Schwarzen zu Fuße so schnell es ihm nur möglich war.

Der lange Marsch in dieser Einsamkeit bot Mr. Baynes reichlich
Zeit zum Nachdenken, und da ihm auch das mutmaßliche
Schicksal Meriems in der Hand des Schweden in grellsten Farben
vor Augen stand, wurde seine Erbitterung von Meile zu Meile
immer größer.

Ja, es wurde ihm klarer und klarer, was Meriem ihm eigentlich
war, sie erschien ihm auf einmal wertvoller, als er je gedacht hatte.
Er verglich sie mit den jungen Mädchen drüben in Europa, die
sein Herz gewonnen hatten oder ihn wenigstens reizten – lauter
Damen der besten Gesellschaft – und er mußte sich zu seiner
Überraschung eingestehen, daß die junge Araberin bei diesem
Wettbewerb in seinem Innern keineswegs so schlecht abschnitt
wie viele der fernen Schönen. Und nun haßte er nicht allein mehr
diesen Hanson, der Haß schlug auf ihn selber zurück, und er
überschüttete sich mit den ärgsten Vorwürfen ob seiner eigenen
schändlichen Gedanken und Absichten, die nur der Zufall nicht
zur vollen Ausführung hatte kommen lassen. Schuldig war er trotz
alledem.

Er beschönigte nichts mehr vor sich selber, die Dinge lagen in
der quälenden Gewissenspein sonnenklar und erfüllten ihn mit
tiefster Scham. Seine eigennützige Leidenschaft wandelte sich in
der Bedrängnis dieser Stunden in eine wahre Herzensneigung.

Ein Mann wie Baynes war – von Jugend auf nur an
Behaglichkeit und Luxus gewöhnt – derartigen Strapazen und



aufreibenden inneren Konflikten nicht gewachsen. Sein Anzug war
zerrissen, der ganze Körper zerkratzt und blutig, er konnte sich
kaum mehr auf den Beinen halten, stolperte alle fünfzig Meter –
und trotzdem spornte er den Schwarzen zu immer größerer Eile
an.

Die Not jagte jetzt seine Pulse, ließ sein Hirn nicht ruhen und
obendrein war es ihm eine Lust, in diesem Leiden seines
erschöpften Körpers wenigstens einen Teil des schweren
Unrechts, das er dem geliebten Mädchen angetan, zu sühnen;
denn daß er sie vor dem Schicksal, zu dem er selbst erst die Wege
geebnet hatte, noch würde bewahren können, wagte er nicht mehr
zu hoffen. Zu spät! Zu spät! Diese zermürbende Erkenntnis war
seine Weggenossin. Zu spät! Zu spät! hämmerte es in seinen
Schläfen. Zu spät, um noch zu retten, aber ... nicht zu spät, um
Rächer zu sein. Und dieser Gedanke gab ihm stets den Ruck
vorwärts, wenn der Körper dem Willen nicht mehr gehorchen
wollte.

Erst als die Finsternis der Nacht jedes zielsichere Vordringen in
der Wildnis unmöglich machte, gönnte er sich und dem
Schwarzen die längst nötige Rast. Am Nachmittag schon hatte der
völlig ermüdete Schwarze sich mehrmals geweigert, weiter zu
marschieren, doch Baynes hatte mit der Pistole gedroht und ihm
so Beine gemacht. Der Bursche war natürlich über die Maßen
bestürzt, als er auf einmal die unverständliche Veränderung im
ganzen Wesen und Gebaren dieses Weißen bemerkte, der noch
vergangene Nacht im Lager gezittert hatte, als stünde er am
Marterpfahl. Er würde am allerliebsten sofort auf und davon
gegangen sein, wenn ihm der Weiße nur die Gelegenheit dazu
gegeben hätte. Doch Baynes mochte dies ahnen und tat ihm nicht
den Gefallen. Er blieb ihm tagsüber immer dicht auf den Fersen
und über Nacht schlief er mit ihm Arm in Arm innerhalb des
Dornengeheges, mit dem beide sich zum Schutz gegen die Angriffe
hungriger Raubtiere umgeben hatten.

Daß Baynes inmitten der unbekannten Dschungelwildnis
diesmal Schlaf fand, zeigte deutlich, wie sehr er sich in den letzten
vierundzwanzig Stunden verändert haben mußte, ganz abgesehen
davon, daß er mit einem alles andere als appetitlichen
Eingeborenen sein Lager teilte. Eine derartige Duldung hätte man



sich jedenfalls von dem vornehmen Mr. Baynes früher nicht
träumen lassen.

Am anderen Morgen fand er sich kreuzlendenlahm. Der
Schmerz saß ihm in allen Gliedern, aber gleichwohl nahm er mit
rücksichtsloser Energie die Verfolgung Hansons wieder auf. Beim
Durchschreiten einer schmalen Furt kam ihm ein Bock vor die
Büchse. Man hatte noch nichts zu sich genommen und mußte sich
wohl oder übel den Aufenthalt zum Feuermachen, Rösten und
Essen gönnen. Er bereute indessen diesen Zeitverlust bitter und
schlug sofort ein scharfes Marschtempo an, wiewohl Bäume,
Büsche und Schlinggewächse die Geduld immer wieder auf eine
harte Probe stellten.

*

Inzwischen streifte Korak langsam westwärts. Tief in der
Dschungel stieß er bald auf Tantor, den Elefanten, der sich am
saftigen Grün der Bäume gütlich tat. Der Affenmensch atmete
erleichtert auf; er war glücklich, seinen alten Freund
wiedergefunden zu haben, denn damit bot sich zugleich die
Möglichkeit, die schwermütigen Stimmungen wirksamer zu
bekämpfen. Tantor schien nicht minder erbaut zu sein; er schlang
seinen biegsamen Rüssel um den Freund und hob ihn damit in
leichtem Schwung auf seinen Riesennacken, auf dem Korak schon
so oft gesessen oder gelegen und stundenlang geträumt oder das
Dschungelleben ringsum beobachtet hatte.

*

Fernab im Norden hastete der große Bwana mit seinem
Kriegertrupp den fliehenden Safari nach. Er folgte zwar frischen
Spuren – ließ sich aber damit doch weiter und immer weiter von
dem Mädchen weglocken, dessen Rettung er doch auf alle Fälle
durchsetzen wollte. –

Und in der Farm auf der Ebene zählte die gütige Dame, die
Meriem wie ihr eigen Kind liebte, die Stunden, die in Sorgen und
Kummer nur zu langsam dahinschlichen. Mit immer wachsender
Ungeduld wartete sie auf den Augenblick, da die
Rettungsexpedition mit der Vermißten heimkehrte; denn soviel
stand für sie felsenfest, daß ihr unbezwinglicher und



unbezwungener Mann ihre Meriem auf jeden Fall wieder
heimbringen würde.



Das tote Dorf

 

 
Meriem sah plötzlich schrecklich klar: Der sie da abermals in

seiner Gewalt hatte, hieß nicht Hanson, sondern – Malbihn! Wilde
Verzweiflung legte sich auf ihr gequältes Herz, und ihr schwand
jede Hoffnung auf eine günstige Wendung. Sie schrie auch nicht
um Hilfe, denn sie wußte, daß doch niemand kommen würde;
hatte sie doch früher in der Dschungelwildnis so oft erlebt, daß der
Angstschrei des Unterliegenden ungehört oder unbeachtet in der
Tiefe der Wälder verhallte.

Doch mitten in ihrem Endkampf um Ehre und Freiheit bot ein
gütiges Geschick ihr nochmals helfend die Hand. Malbihn mochte
seiner Sache schon ganz sicher sein ... da hatte Meriem den
Revolver in seinem Leibgurt entdeckt und mit blitzschnellem Griff
in den Falten des Teppichs geborgen. Ihre Finger tasteten
vorsichtig nach der Sicherung. Ein leichter Druck – und die Waffe
war schußbereit.



Malbihn war aufgestanden. Er schien zu glauben, daß seine
Gegnerin erschöpft sei.

Da sprang Meriem wie eine Schlange auf, den Revolver hinter
ihren Rücken gepreßt, und warf sich unerwartet mit ihrem ganzen
Körper gegen den zudringlichen Schweden, der sich
augenblicklich mit den Füßen im Deckengewirr verfing, den Halt
verlor und rücklings zu Fall kam. Meriem ließ ihm keine Zeit, sich
aufzurichten. Im Nu hatte sie ihm den Revolver auf die Brust
gesetzt und drückte ab.

Das Unglück wollte es, daß noch eine leere Patronenhülse im
Lauf des Revolvers steckte ... Die Waffe versagte, und sogleich war
Malbihn wieder obenauf. Doch Meriem entwand sich wie ein Aal
seinen Fäusten und stürzte zum Ausgang. Schon winkte die
Freiheit ... da schlug Malbihns Rechte auf ihre Schulter nieder und
zerrte sein Opfer abermals zu Boden. Wie eine todwunde Löwin
schlug Meriem um sich und holte in der Not mit dem Knauf der
Waffe nach des Mannes Kopf aus.

Der Bösewicht sank bewußtlos zurück. Ohne ihn noch eines
Blickes zu würdigen, stob Meriem in wilder Flucht davon. Ein paar
Schwarze rannten herzu und suchten ihr den Weg nach dem
Lagerausgang abzuschneiden. Doch der drohend erhobene
Revolver in ihrer Rechten gab ihr die Bahn nach der Dschungel
frei.

Hinauf in die Bäume und nach Süden zu davon, das war das
Werk weniger Minuten, in denen die Instinkte des kleinen
Manganiweibes sofort wieder wach wurden. Sie streifte ihren
Reitrock ab, Schuhe und Strümpfe ereilte das gleiche Schicksal,
und dann ging es mit leichtem Schwung und Sprung durch die
Zweige weiter. Wozu sich mit diesem Plunder belasten! Es galt
vielleicht tagelang und in größter Eile nach alter Art zu
»wandern«, ehe man einigermaßen sicher war. Reithosen und
Jackett behielt sie indessen gern, um die kühle Nachtluft und die
Dornen nicht allzusehr spüren zu müssen, zumal sie durch diese
Kleidungsstücke kaum in ihrem Vorwärtskommen gehindert
wurde.

Sie mochte noch keine halbe Stunde unterwegs sein, als ihr mit
einem Male erschreckend zu Bewußtsein kam, daß sie ohne
hinreichende Bewaffnung sich weder verteidigen noch genügend



mit Nahrung versehen konnte. Warum hatte sie auch nicht daran
gedacht, Malbihn noch die gefüllten Patronentaschen vom Leibe
zu reißen, ehe sie aus seinem Zelte davonstürmte! O, dann hätte
sie sich mit Leichtigkeit der wilden Dschungeltiere, die zweifellos
so oft ihren Weg kreuzen würden, erwehren können, sie hätte
auch hier und da schmackhaftes Wild zur Strecke gebracht und
konnte hoffen, Bwana und »My Dear« in ihrem sicheren Dorado
wieder zu erreichen, ehe sie rettungslos in der unergründlichen
Wildnis ermattete.

Was half es? Sie mußte zurück und sich auf irgendeine Weise
Munition verschaffen. Wohl türmten sich damit von neuem all die
Gefahren vor ihr auf, denen sie eben mit Mühe und Not entronnen
war. Aber ohne Munition war alles noch aussichtsloser, und so
wandte sie sich entschlossen nach dem Lager zurück.

Malbihn war zweifellos kampfunfähig, denn der Schlag hatte
gesessen. Vielleicht bot sich also bei Nacht Gelegenheit,
unbemerkt bis zu seinem Zelt vorzudringen und den Patronengurt
zu erraffen. Sie hatte sich indessen kaum in einem großen Baum
unweit des Lageplanes eingenistet und mit ihren Späheraugen das
Lager flüchtig überblickt, als der Schwede aus seinem Zelt
herauswankte. Sein Gesicht war zerschunden, doch hinderte ihn
das nicht, mit Verwünschungen und lauten Fragen über seine vor
Angst zitternden Leute herzufallen.

Das Kreuzverhör dauerte eine ganze Weile an. Als der Sturm
vorüber war, verließ Malbihn mit seinen Leuten das Lager,
anscheinend, um die Flüchtige wieder einzufangen. Meriem
gewann den Eindruck, daß der Schwede in seiner Erregung gleich
seine gesamte Mannschaft mitgenommen hatte, und wagte daher
alsbald den Vorstoß ins verlassene Lager. Geduckt sprang sie über
die Lichtung, hinein in Malbihns Zelt. Der erste Blick in der Runde
war eine Enttäuschung: Er mußte die Munition mitgenommen
haben. Doch da in der Ecke ...? Sie stürzte sich auf den in
wasserdichte Leinwand verpackten Koffer, in dem der Schwede
seine rein persönlichen Habseligkeiten verstaut hatte, und der von
den Trägern des Westtrupps seinerzeit schon mit nach diesem
Lager befördert worden war.

Vielleicht steckt hier der Hauptvorrat? Mit wahrem Feuereifer
entfernte sie Verschnürung und Leinwandhülle, riß den



Klappdeckel auf und stöberte in dem bunten Allerlei herum. Da
lagen Briefe, Schreibpapier, alte und weniger alte Zeitungen und
Zeitungsausschnitte und schließlich auch unter unzähligen
anderen Kleinigkeiten die Photographie eines kleinen Mädchens.
Auf die Rückseite dieses Bildes war ein Ausschnitt aus einer
Pariser Tageszeitung geklebt, vergilbt und ziemlich abgegriffen,
jedenfalls für Meriem unleserlich, schon weil sie die französische
Sprache wohl etwas sprechen, aber nicht lesen konnte. Der
Zeitungsausschnitt brachte in verhältnismäßig schlechtem Druck
ein Bild desselben Mädchens, das auf der Photographie zu sehen
war. Meriem griff sich an den Kopf. Das Bild ... Sie hatte es sicher
schon einmal ... ja ... das ... war sie ja selbst, sie, die kleine
Meriem, so, wie sie sich aus den Tagen ihrer Kindheit noch in
Erinnerung hatte ...

Woher hatte der Schwede eigentlich diese Photographie? Wie
war sie überhaupt in seine Hände gekommen und warum war das
Bild in der Zeitung? Was mochte dahinter stecken?

Meriem war mit einem Schlage völlig im Bann dieser ihr
geradezu unheimlichen Entdeckung und starrte minutenlang
selbstvergessen auf die halbverblichene Aufnahme. Dann mochte
sie aber eine warnende Stimme in ihrem Innern aufgescheucht
haben, denn sie fing wieder an, in der Kiste weiterzuwühlen.
Endlich ... ein Griff, und sie zog eine kleine Pappschachtel unter
einem Wust von Zeitungsausschnitten hervor. Ein einziger Blick
genügte, der Deckel wurde aufgerissen: die Patronen hatten das
richtige Kaliber. Der Revolver war schon längst am Leibgurt
befestigt, und zwar so, daß die Waffe in den bequemen Breeches
verschwand. Die Patronenschachtel glitt in die Tasche.

Das Gefühl der Sicherheit verleitete sie indessen zu einem
Fehler, der unter Umständen schlimme Folgen hätte nach sich
ziehen können. Sie nahm nochmals das Bild und sah und sah und
konnte sich gar nicht satt sehen an dem Bilde ihrer Jugend. Und
wie sie so noch immer traumverloren dem Rätsel dieses
unerhofften Fundes nachsann, drang plötzlich Stimmengewirr an
ihr Ohr. Im Nu war sie mit allen Fasern bereit. Die Kerle kamen
wohl schon wieder? Schon klangen die Stimmen näher. Der
Schwede mußte auch dabei sein, sie konnte seine Stimme deutlich
heraushören. Sie stürzte zum Ausgang des Zeltes. Ein Blick
belehrte sie: Es war schon zu spät. Sie war schon förmlich



umzingelt, der Weiße eilte mit drei Eingeborenen von der
Lichtung her unmittelbar auf sein Zelt zu. Was sollte sie tun?
Rasch das Bild in die Bluse, das Doppelmagazin des Revolvers mit
Patronen gespickt und zurück in die äußerste Ecke des Zeltes. Er
schien sich jedoch jetzt Zeit zu nehmen. Sie hörte, wie er draußen
seinen Leuten endlose Befehle gab. Recht so, ihr konnte jede
Sekunde nützen. Sie bückte sich, hob die Rückwand des Zeltes
leicht auf und spähte durch den schmalen Spalt hinaus. Aha, dort
war noch niemand! Sie warf sich nieder und wand sich vorsichtig
ins Freie.

Kaum war sie draußen, hörte sie, wie der Schwede von der
anderen Seite dem Eingang zuschritt. Halbgeduckt huschte sie
nach der nächsten Hütte, in der sonst ein Teil der Schwarzen
hausen mochte. Sie atmete auf, als sie dort in Deckung war. Von
neuem spähte sie hinaus. Es war niemand zu sehen. Um so besser.
In Malbihns Zelt erhob sich jetzt ein Höllenlärm. Sein Koffer ...

Er schrie wie besessen. Seine Leute stürmten zu ihm ins Zelt. Er
hatte sie »gerufen«. Das war der rechte Augenblick. Meriem
rannte aus der Hütte. Nur nicht zum Lagerausgang jetzt. Da ... der
Baum. Wie die Zweige über das Dornengehege herabhingen! Die
Schwarzen waren wohl zu bequem gewesen, die paar dicken Äste
wegzuschlagen? Nun, das spielte ja auch keine Rolle. Die
Hauptsache: Sie hatte jetzt die Leiter, die ihr den Weg in die
Freiheit öffnete. Ein kühner Schwung – und sie war frei!

Aus ihrem hohen Baumversteck beobachtete sie, wie Malbihn
wieder in die Dschungel zurückeilte. Die drei Leute, die er vorhin
mitgebracht hatte, ließ er diesmal als Wache im Lager zurück.
Malbihn strebte nach Süden und war bald verschwunden.

Meriem wartete noch ein paar Minuten, ehe sie sich in den
Bäumen dem Strom zuwandte. Die Kanus lagen noch am Ufer
festgebunden, so wie man sie vor Stunden verlassen hatte. Wenn
solch ein Boot auch alles andere als leicht zu rudern sein würde,
zumal für sie allein, so blieb ihr doch kein anderer Ausweg. Über
den Strom mußte sie auf alle Fälle.

Der Landungsplatz mit den Booten konnte vom Lager aus genau
beobachtet werden. Jetzt sich dorthin zu wagen, wäre Selbstmord
gewesen, und so blieb nur die Hoffnung, daß die Nacht ihr zu Hilfe
kam, wenn nicht doch schon vorher irgendein günstiger Zufall



dazukam. Sie lag indessen etwa eine Stunde in ihrem
Baumversteck, ohne daß sich der Schwarze, dem anscheinend die
Bewachung der Boote befohlen war, auch nur einmal von seinem
Posten entfernt hätte.

Plötzlich tauchte Malbihn wieder auf. Atemlos, keuchend kam
er angerannt und ging auf der Stelle zum Ufer, wo er die Boote zu
zählen schien. Ihm war offensichtlich unterwegs eingefallen, daß
das Mädchen über den Strom zu kommen suchen mußte, wenn
sie, wie zu erwarten, sich in Bwanas Schutz zurückbegeben wollte.
Meriems Annahme stimmte. Mit einem Ausdruck der
Erleichterung, als sei ein Alp von ihm gewichen – er fand alle
Boote vollzählig vor – wandte er sich an den Führer seines Trupps,
der mit ihm und einigen Schwarzen zurückgekommen war und
gab rasch und energisch einige Anordnungen, die offenbar keinen
Aufschub duldeten.

Bald waren alle Kanus bis auf eines flott gemacht. Auch die
Lagerwache war mit in die Boote beordert worden, und wenige
Minuten später ruderte die ganze Gesellschaft stromaufwärts
davon.

Meriem wartete noch, bis sie hinter einer scharfen Biegung des
Stromes dicht oberhalb des Lagers verschwunden waren.
Herrlich! Sie waren fort, sie war allein – und man hatte ihr ein
Kanu mit – sage und schreibe – einem Ruder zurückgelassen. Es
war eigentlich unfaßbar – und doch, es hieß das Glück beim
Schopfe fassen, sollte es nicht vor ihren Augen ins Nichts
zerrinnen. Und so schwang sie sich rasch hinab und rannte auf das
Boot zu, von dem sie nur noch wenige Meter trennten. –

Jenseits der Strombiegung sammelte Malbihn seine Boote dicht
am Ufer. Er selbst ging mit seinem Truppführer an Land, um dort
einen geeigneten Punkt zur Beobachtung des drüben am
Lagerplatz zurückgelassenen Kanus ausfindig zu machen. Er
lächelte vergnügt, denn das Mädchen würde ohne Zweifel auf
diesen Trick hereinfallen, d. h. früher oder später zum Lagerplatz
und zu den Booten zurückstreben und die Überfahrt wagen.
Mochte sein, daß sie nicht gleich auf den Gedanken kam, daß man
ein oder zwei Tage warten mußte. Aber sie würde auf alle Fälle
dort erscheinen, wenn sie überhaupt noch lebte oder nicht von
seinen drüben in der Dschungel streifenden Leuten schon vorher



aufgegriffen wurde. Er hatte es nicht im entferntesten für möglich
gehalten, daß sie bereits am Werk sein könnte, und war sprachlos
vor Bestürzung, als er beim ersten Blick auf den Strom in Höhe
des Lagerplatzes das Mädchen schon im Kanu mitten auf den
Fluten schaukeln sah.

Wie besessen rannte er zu seinem Boot zurück, der schwarze
Truppführer ihm dicht auf den Fersen. Man warf sich förmlich in
das Boot, indessen man die anderen Leute zu äußerster
Kraftentfaltung beim Rudern anspornte. Wie Pfeile schossen die
Kanus mit der Strömung talab, als gälte es das Leben. Meriem war
schon ziemlich am Ziel, als sie den Schwarm ihrer Verfolger auf
den Wassern heranbrausen sah. Mit der ganzen Kraft naher
Verzweiflung legte sie sich ins Zeug. Sie brauchte Vorsprung. Zwei
Minuten. Dann war sie gerettet. Einmal wieder oben in den
Bäumen, und man würde sie nimmer einholen. Ein kurzer Blick
auf die feindlichen Kanus belehrte sie schließlich, daß alles zu
hoffen war. Sie hatte das Menschenmögliche geleistet.

Malbihn schien schon das Fehlschlagen seines listigen Planes zu
erkennen, denn die Verwünschungen hagelten nur so auf die
schwarzen Ruderer nieder, die trotz aller Anstrengung sein Boot
nicht so rasch vorwärts brachten, wie er es sich wünschen mußte.
Er stand vorn im Bug des schnellsten Kanus; am liebsten hätte er
die hundert Meter, die ihn jetzt von der Flüchtenden noch
trennten, im Sprung genommen, denn Meriems Kanu glitt bereits
zum Uferdickicht. Ein paar Sekunden noch, und sie konnte sich an
den überhängenden Ästen ans Land ziehen.

Malbihn schrie, sie solle halten. Er war außer sich vor Ärger, als
sie nicht auf ihn hörte, riß sein Gewehr an die Schulter, zielte
rasch und drückte ab. Doch vergeblich – das Mädchen hatte sich
in kühnem Schwung gerettet.

Der Schwede war an sich ein ausgezeichneter Schütze.
Unmöglich, daß er auf so geringe Entfernung danebengeschossen
hätte, wäre nicht in dem Augenblick, in dem er den Finger am
Abzug krümmte, ein Zittern und Schütteln durch sein Boot
gegangen, dem ... Meriem nun ihr Leben zu verdanken hatte. Das
Kanu war just in jener entscheidenden Minute mit dem Bug auf
einen im Schlammgrund verankerten und mit seinem anderen
Ende dicht unter der Wasseroberfläche schwimmenden



halbmorschen Baumstamm aufgefahren und mit einem Ruck zur
Seite geworfen worden. Kein Wunder also, daß der Schuß
danebenging. Die Kugel pfiff an Meriem vorbei und landete in
irgendeinem Urwaldriesen.

*

Ein befreites Lächeln huschte über Meriems Antlitz, als sie vom
hohen Baumpfad herabglitt, um die kleine Lichtung, auf der einst
Eingeborene gewohnt haben mußten, zu überqueren. Wohl
standen hier und da noch ein paar dürftige Hütten, aber Wind und
Wetter hatten schon das ihre getan und im Verein mit den üppig
wuchernden Tropengewächsen die sicher einst blühende Siedlung
zu trostloser Wildnis gewandelt. Meriem mußte sehen, wie sie die
Lichtung am schnellsten hinter sich bekam, und wählte deshalb
entschlossen den Pfad, der einst wohl die breite Dorfstraße
gewesen sein mochte. Wenn sie geahnt hätte, daß sie doch nicht
allein war, daß hinter halbzerborstenen Wänden und aus
zusammengesunkenen Vorratshütten hier und da und überall
lauernde Augen jeder ihrer Bewegungen folgten!

*

Eine Meile östlich vom Flußlager Malbihns arbeiteten sich zwei
halberschöpfte Wanderer mühsam durch die Dschungel. Da ... ein
Schuß. Der Mann im zerfetzten Khakianzug blieb sofort stehen
und horchte. Bleich und verstört sein Gesicht, die Haare wirr
durcheinander – er mußte Schreckliches hinter sich haben. Auch
der Schwarze, der ein paar Schritte voraus war, hielt jetzt.

Wir haben nicht mehr weit, Herr! sagte er, und in dem Ton
seiner Stimme wie in seiner ganzen Haltung lag etwas
Beruhigendes. Der Schwarze schien seinen Herrn sehr zu
schätzen.

Der Mann im Khakianzug nickte nur und wies nach der
Richtung, in der der Schuß gefallen war. Es ging also weiter.

Der Mann im Khakianzug: Kein anderer war es als der
verwöhnte Mr. Morison Baynes und – doch ein anderer! Hände
und Gesicht zerkratzt und mit blutigen Schrammen, geschwärzt
vom Kampf mit der Dschungelwildnis, fast in Lumpen gehüllt –
nicht mehr der Baynes in der Übereleganz und dem überlegenen



Auftreten von einst, nein, ein Mann, geadelt und gereift im Ringen
mit sich selbst und mit den Urgewalten der afrikanischen Wildnis.

In jedem Menschen – und mag es noch so ein Schwächling sein
– glimmt tief im Innern ein Fünkchen Mut und Ehrgefühl und ein
Gewissen. Reue, bittere Reue und das brennende Verlangen, ein
schweres Anrecht wieder gut zu machen, hatten in Mr. Morison
die Bahn geebnet.

Der Schwarze war nicht bewaffnet, denn Baynes hatte ihm,
trotzdem er selber das Gewehr oft kaum noch schleppen konnte,
die kostbare Waffe nicht anvertrauen wollen. Er war sich immer
noch nicht ganz klar darüber gewesen, ob der Schwarze nicht
plötzlich seine freundliche Gesinnung wieder änderte.

Allein jetzt hieß es auf gut Glück den Versuch wagen; es galt den
Kampf mit Malbihn zu bestehen. Die Stunde war da – und der
Schwarze würde aller Wahrscheinlichkeit nach die günstige
Gelegenheit, dem verhaßten Peiniger manchen Faustschlag
heimzuzahlen, mit Freuden begrüßen. Er gab also dem Schwarzen
sein Gewehr, während er selbst als gewandter Pistolenschütze sich
mit dem handlicheren Revolver begnügen wollte.

Sie waren kaum ein paar hundert Schritte weitergekommen, als
mit einem Male lautes Gewehrgeknatter sie von neuem zum
Halten brachte. Ein – zwei Minuten dauerte das wilde Feuer an,
dann krachte nur noch hier und da ein Schuß, man hörte jetzt
deutlich gellende Kampfrufe schwarzer Krieger – und kurz darauf
trat völlige Ruhe ein.

Baynes war alsbald weitergestürmt. Mochten alle Teufel da
drüben losgelassen sein, er mußte retten, retten, was noch zu
retten war. Doch die Dschungel schien stärker als sein fast zu
Wahnsinn geballter Kampfwille. Dichter und immer dichter
verschlang sich Dickicht in Dickicht, wohl ein Dutzend Mal lief er
an, als gälte es ein Hindernis im Sturm zu nehmen, doch immer
wieder kam er zu Fall oder verfing sich strauchelnd im Netz der
Lianen. Der Schwarze war noch dazu zweimal in eine Sackgasse
geraten. Man mußte ein Stück zurück und auf einem Umweg das
Ziel zu erreichen suchen.

Endlich eine Lichtung! Der große Strom konnte nicht weit sein.
Die Pulse hämmerten. Wie würde alles gehen?



Baynes erkannte sofort, daß einst ein Dorf mit seinem bunten
Leben und Treiben die Lichtung ausgefüllt haben mußte, hier, wo
jetzt die unersättliche Wildnis ihre grünen Fangarme über
wankende Hütten und modrige Trümmer ausbreitete. Auf der
einstigen Dorfstraße fanden sie – einen toten Schwarzen. Eine
Kugel hatte ihm das Herz durchbohrt. Die beiden fuhren auf und
spähten sofort scharf nach allen Seiten. Totenstille ringsum. Alles
öde und verlassen, als habe seit Jahren niemandes Fuß dies große
Dschungelgrab betreten.

Doch da ... was war das? Es klang wie Ruderschläge. Dann
drangen auf einmal auch Stimmen herüber.

Baynes stürzte vorwärts, der Schwarze ihm nach. Das tote Dorf
mochte sein, wie es wollte – jetzt war wirklich keine Zeit mehr zu
verlieren. In wenigen Minuten hatten sie den Waldstreifen
durchquert und bekamen den Blick auf den Strom frei. Zum
Teufel, da war ja Malbihn mit seinen Leuten. Auch der Schwarze
erkannte seine Kameraden sofort. Man war schon fast drüben am
anderen Ufer.

Wie kommen wir hinüber? fragte Baynes kurz. Er fieberte.

Der Schwarze schüttelte bloß den Kopf. Ein Boot schien nicht
auf diesem Ufer zu sein. Der Landeplatz war ja drüben. Und
schwimmen? Es wäre Selbstmord gewesen, sich den Krokodilen in
den Rachen zu werfen.

Zufällig blickte der Schwarze nochmals stromabwärts. Es war
ihm aufgefallen, daß da etwas zwischen den auf das Wasser
herabhängenden Zweigen hervorschimmerte, etwas ...

Er beugte sich ein wenig seitwärts. Herr, Herr ... flüsterte er und
zog Baynes mit sich fort. Der konnte kaum einen lauten
Freudenschrei unterdrücken – und in der nächsten Minute
schwangen sich beide von schwankendem Ast in das Kanu, in dem
Meriem sich vorhin nach diesem Ufer gerettet hatte.

Das Kanu schoß aus seinem Versteck in die Freiheit; der
Schwarze ruderte, Baynes hockte vorn im Bug. Der gerade Weg
schien der beste. Die da drüben zogen ihre Boote an Land.
Malbihn war eben aus seinem Kanu herausgesprungen. Er drehte
sich um, als wolle er mit einem raschen Blick den Strom und das
andere Ufer noch einmal abtasten. Vielleicht ...



Baynes sah deutlich, wie seine Augen sich weiteten. Malbihn
war überrascht. Das konnte ihm niemand übelnehmen. Ein Boot?
Der Schwede stieß einen lauten Warnungsschrei aus.

Dann schien es, als hätte er sich wieder in der Gewalt. Ein Boot,
und nur mit zwei Leuten bemannt? Was sollten die ihm und
seinen Leuten anhaben können! Aber der Weiße? Wer mochte das
sein? Wiewohl das Kanu jetzt fast die Strommitte erreicht hatte,
und die beiden Insassen vom Ufer aus deutlich zu sehen sein
mußten, kam Malbihn nicht der erleuchtende Gedanke. Erst als
einer seiner Leute in dem schwarzen Ruderer einen guten alten
Kameraden erkannte und seinen Herrn darauf aufmerksam
machte, schien Malbihn zu ahnen, wer der Weiße war, wenn er es
auch zunächst einfach nicht fassen konnte, wie Mr. Baynes nur in
Begleitung eines einzigen Schwarzen ihm bis hierher
nachgedrungen sein sollte. Das war doch der reine Hohn. Mr.
Morison Baynes – nein, unmöglich.

Und er war es doch! Auch Malbihn mußte sich schließlich
überzeugen lassen, daß unter diesen Kleiderfetzen der
überängstliche, ja der fast feige Mr. Baynes steckte, der ihm durch
die Wildnis gefolgt war, um ..., ja, um ...?

Um mit ihm abzurechnen! ... Es schien unglaublich. Und doch
gab es keine andere Lösung für dieses Rätsel, das Malbihn schon
mehr als ein Rätsel dünkte. Er zuckte die Achseln. Gut denn.
Andere hatten die gleichen Gelüste gehabt. Das war nicht das erste
Mal in der langen bunten Afrikakampagne, daß einer sich
anmaßte, ihm in die Quere zu kommen. Er faßte sein Gewehr
fester und behielt das Kanu mit den beiden scharf im Auge. Man
war inzwischen auf Sprechweite herangekommen.

Was wollen Sie hier? rief Malbihn hinüber und hob drohend
sein Gewehr.

Baynes sprang auf. Sie Schuft! schrie er und zog blitzschnell
seinen Revolver.

Von beiden Seiten krachten Schüsse. Malbihn ließ das Gewehr
sinken, seine Rechte griff nach der Brust, er wankte in den Knien
und sank nieder.

Baynes stand noch einen Augenblick kerzengerade da – dann
fiel er langsam in sich zusammen und blieb auf der Sohle des



Bootes liegen.

Der Schwarze am Ruder zögerte unschlüssig. Was sollte er jetzt
tun? War Malbihn wirklich tot, konnte er sich unbesorgt zu seinen
Kameraden herüberwagen. Im anderen Falle mußte er lieber das
jenseitige Ufer wiederzugewinnen suchen. Er hielt daher mit dem
Kanu zunächst auf die Strommitte zu. Es würde sich bald zeigen,
wie es mit Malbihn stand. Daß sein neuer Herr nun so plötzlich
daran hatte glauben müssen, war ihm keineswegs gleichgültig; er
hatte ihn in den letzten Stunden achten gelernt.

Mit einem Male glaubte er zu sehen, daß Baynes doch noch
atmete. Der Schwarze beugte sich nieder und hob ihn in die Höhe,
so daß er wenigstens sitzen konnte. Er fragte ihn auch, wo er
getroffen sei, beachtete aber dabei nicht, daß er sich selbst,
indessen er so im Boote stand und das Ruder bediente, dem
Gegner preisgab. Ein Schuß vom Ufer – und der Neger stürzte in
die Fluten und riß das Ruder mit sich in die Tiefe.

Baynes wandte seinen Kopf vorsichtig ein wenig rückwärts:
Malbihn war also doch nicht tot. Er hatte sich auf seine Ellbogen
gestützt und ... legte von neuem an. Die Kugel schwirrte eine
Handbreit über Baynes' Haupt ins Leere, denn der Schwede hatte
seine Kräfte doch überschätzt. Er war selber schwer verwundet, an
sicheres Zielen war nicht mehr zu denken.

Baynes hatte sich sofort wieder hinter der Bootswand geduckt.
Sein Revolver lag mit dem Lauf auf der Oberkante.

Malbihn dies sehen und augenblicklich noch eine Kugel
hinüberjagen – war eines. Doch diesmal war Baynes
unerschrocken bis zum Äußersten. Sein Zeigefinger umspannte
den Abzug, er hob den Kopf über den Bootsrand, zielte, als läge er
auf dem Schießstand, und gab Feuer.

Wohl war Malbihn zum zweiten Male getroffen – aber noch
immer jagte er Schuß auf Schuß dem mit der Strömung
davongleitenden Boote nach. Eine Kugel sauste sogar klirrend in
den Bug des Kanus, daß die Holzsplitter flogen. Dann verschwand
das Boot in der nächsten Biegung des großen Afi. Der Kampf war
zu Ende.



Abdul Kamak, der Sohn der Wüste

 

 
Meriem war schon halb durch das tote Dorf hindurch, als Neger

und Arabermischlinge von allen Seiten aus den verfallenen Hütten
auf sie losstürzten. Fliehen? Unmöglich. Schwielige Hände griffen
nach ihr und zerrten sie zu Boden. Alles Betteln half nichts. Sie
war wieder gefangen.

Der Scheich ...! Finster und in verhaltenem Zorn sein gealtertes
Gesicht unter dem faltigen Burnus – das war sein erster Gruß. Der
Schreck lähmte Meriem die Glieder. Sie sah die Qualen und Nöte
ihrer Kindheit jäh wieder heraufsteigen und richtete sich mit
hilflosem Blick langsam auf, als die Schwarzen zurückwichen.
Zitternd stand sie noch da, als der Scheich zwei Schritte vor ihr
Halt machte, als er seine Augen überlegen lächelnd
zusammenkniff, als wolle er sagen: ich kenne dich doch – und nun
bleibst du auf immer in meiner Gewalt. Es war kein Zweifel: der
Scheich hatte sie erkannt. Was machten die wenigen Jahre aus,
die verstrichen waren, seit sie noch als Kind mit Geeka am



Palisadenzaun spielte? Und die Kleider? Nichts, garnichts. Sie war
im Grunde doch dieselbe geblieben, ihre Züge waren seinem
scharfen Adlerauge kein Rätsel.

So hast du dich endlich wieder zu uns zurückgefunden, he?
sprach der Scheich mit spöttischem Lächeln. Möchtest wohl was
zum Beißen? Und helfen sollen wir dir auch noch, was?

Lassen Sie mich los! schrie das Mädchen auf. Lassen Sie mich
nur los. Ich erbitte nichts weiter von Ihnen, als daß Sie mir den
Weg zu dem großen Bwana frei geben.

Der große Bwana? – Der Scheich zeterte, fast schnappte ihm die
Stimme über, wie er jetzt in ungebändigter Erregung ein
Schimpfwort nach dem anderen über den weißen Farmer häufte,
den alle Dschungelleute, soweit ihnen seine Anordnungen
unbequem waren, wie einen Todfeind haßten. Du möchtest zu
dem großen Bwana? Aha, dort also hast du dich herumgetrieben,
seit du mich auf einmal nicht mehr nötig hattest! Und vor wem
machtest du denn jetzt so lange Beine? Etwa gar vor deinem
großen Bwana?

Nein, nein! Der Schwede kommt ... der Schwede, der mich
Ihnen schon einmal entführen wollte. Sie entsinnen sich an
Mbeeda, der bei Nacht ...

Dem Scheich ging ein Licht auf. Er befahl seinen Leuten sofort,
den Waldstreifen zwischen Lichtung und Strom zu besetzen und
Malbihn samt seiner Gesellschaft unschädlich zu machen.

Malbihn war indessen längst an Land gegangen und hatte sich
mit seinen Schwarzen bis an den Rand der Lichtung vorgearbeitet.
Er war bestürzt und dachte, er sähe nicht recht, als er mitten auf
der alten Dorfstraße den Scheich und dessen Askari mit Meriem
gewahrte.

Zwei Menschen nur fürchtete er, als seien sie leibhaftige Teufel:
den großen Bwana und den Scheich. Und so wandte er sich
augenblicklich zum Strom zurück, seine Leute folgten, als säße der
Scheich ihnen schon im Nacken – und ehe die Verfolger sie auch
nur gesehen haben konnten, war man in den Booten und strebte
dem rettenden Ufer zu. Die Askari waren indessen stutzig
geworden, als sie die heftigen Ruderschläge vernahmen, und
jagten blindlings ein paar Salven in der Richtung auf den Strom.



Malbihns Leute antworteten mit wildem Gewehrfeuer, dann fiel
nur noch hier und da ein Schuß auf beiden Seiten. Der Scheich ließ
die Gefangene in die Mitte nehmen und befahl den Rückzug nach
Süden.

Der Überfall auf Meriem war keineswegs von langer Hand
vorbereitet gewesen. Der Scheich war in einigem Abstand vom
großen Strom in südlicher Richtung auf dem Marsche, als einer
seiner Leute, der sich gerade Wasser holen wollte, Meriem im
Kanu von drüben heranrudern sah. Der Bursche hatte nichts
Eiligeres zu tun gehabt, als seinem Herrn sofort zu berichten, daß
ein weißes Mädchen über den Strom herüberkäme – worauf der
Scheich umgehend seine Leute im toten Dorf auf die Lauer legte.
Eine Weiße und noch dazu allein hier in der Wildnis, das war
etwas für den habgierigen Araber! Das Gold klang ihm schon im
Beutel. Das wäre nicht das erste Mal, daß ihm die Jagd auf
Lösegeld glückte, wenn das Mädchen ihm jetzt ins Garn ging. Hier
ließ sich etwas verdienen. Endlich auch einmal wieder im
Handumdrehen! Seit der große Bwana ihm seine einstigen
»Jagdgebiete« so arg beschnitten hatte, war es nicht mehr so
einfach, den Eingeborenen das Elfenbein für ein Trinkgeld
abzuhandeln oder es besser gleich mit dem Gewehr in der Hand
gelegentlich eines nächtlichen »Besuches« zu beschlagnahmen.
Zweihundert Meilen im Umkreis war ihm das Geschäft durch
diesen albernen Farmer und seine Spitzel verdorben. –

Und nun war das Mädchen auch gar noch die Meriem, die ihm
damals davongelaufen! Bravo, das hatte er gut gemacht. Der Fang
sollte sich lohnen, wie nicht gleich wieder einer. –

Zunächst fand er es indessen für angebracht, die »alten guten
Beziehungen« zwischen Vater und Tochter zu erneuern. Bei der
ersten besten Gelegenheit gab es Püffe und, statt daß er einen
seiner Leute hätte vom Pferde steigen lassen, um das Mädchen zu
schonen, zwang er sie, zu Fuße zu folgen. Er scheute sich auch
nicht, sie durch sonstige Schikanen zu quälen, ohne daß einer
seiner Leute sie eines teilnehmenden Blickes würdigte oder es gar
wagte, ein gutes Wort für sie einzulegen.

Nach zwei Tagemärschen war man am Ziele. Die Tore taten sich
auf und schlossen sich hinter ihr: Sie war wieder in den »vier
Pfählen«, in denen sich die Tage ihrer Kindheit grau in grau und,



wenn es schlimmer kam, unter Tränen und Schlägen abgespielt
hatten. Der erste Blick sagte genug: Die schreckliche alte Mabunu
war noch da, dasselbe blöde Lächeln wie damals höhnte ihr aus
den Falten um den zahnlosen Mund entgegen. Es war, als seien all
die letzten Jahre auf einmal wie ein Traum, ein schöner Traum,
zerronnen und versunken ins Nichts. Wäre sie sich nicht doch
erwachsen vorgekommen im Vergleich zu damals, sie hätte es fast
glauben mögen, daß sie geträumt.

Die Dorfbewohner, soweit sie Meriems Bekanntschaft nicht
schon auf dem Marsche gemacht hatten, waren für einige Zeit für
nichts anderes zu sprechen, als für die so seltsam gekleidete
Weiße, die man – wie es hieß – als Kind schon im Dorfe
beherbergt hatte. Staunen und Lachen wollte kein Ende nehmen.
Am allermeisten schien sich indessen Mabunu zu amüsieren. Sie
schlug die Hände über dem Kopf zusammen, zog die einfältigsten
Grimassen und meckerte wie eine alte Ziege. Meriem wandte sich
schaudernd ab. Sie kannte die Hexe von früher zur Genüge.

Unter den Arabern, die sich im Laufe der letzten Zeit dem
Scheich angeschlossen hatten, befand sich auch ein junger
kräftiger Bursche, ein hübscher Kerl mit feurigem unsteten Blick.
Er stand jetzt mit in der Runde der staunenden Dorfbewohner;
doch als der Scheich von seinem Zelt her erschien, wies dieser ihn
auf der Stelle fort. Was er denn hier zu suchen habe, meinte der
Scheich in barschem Ton. Und Abdul Kamak ging mit geballter
Faust.

Auch die Neugierde ist schließlich einmal satt. Die Leute
wandten sich nach und nach wieder ihren Geschäften zu. Meriem
war allein. Man hatte ihr wie früher gestattet, sich innerhalb des
Dorfes frei zu bewegen. An Flucht war nicht zu denken; die
Palisadenwände hatte man mächtig verstärkt, die Tore wurden bei
Tag und Nacht scharf bewacht.

Sie wollte jetzt allein sein und allen Belästigungen nach
Möglichkeit aus dem Wege gehen. Wie in den Tagen ihrer ersten
Jugend, wenn sie mit ihrer Geekapuppe plaudern und den bitteren
Stunden im elterlichen Zelt auf eine Weile entrinnen wollte,
schlenderte sie nach ihrem alten Lieblingsplatz im Winkel am
Palisadenzaun, wo einst Korak sich zu ihr aus den Zweigen des
schattigen Baumriesen herabgeschwungen hatte. Doch der Baum



... stand nicht mehr. Sie ahnte sofort, warum. Der Scheich konnte
den Tag nicht vergessen, da er von Koraks Faust getroffen sich das
Mädchen rauben lassen mußte.

Ein paar niedrige Büsche säumten die Umzäunung auf der
Innenseite, und Meriem legte sich dort im Schatten ins Gras. Ihr
war, als spüre sie hier noch einmal das Glück jener Stunde, in der
Korak sie auf seinen Armen in die Dschungel gerettet, als
überflöge sie die langen Jahre, in denen er sie beschützt und
umsorgt hatte wie ein lieber Bruder seine kleine Schwester.
Monatelang hatte sie nicht so herzlich Koraks gedacht wie heute.
Er schien ihr auf einmal so viel näher und unersetzlicher, daß sie
sich kopfschüttelnd fragte, wie ihr Herz ihm hatte so fremd
werden können. Und dann drängte sich Morisons Bild in den
Vordergrund. Liebte sie denn diesen eleganten jungen Engländer
wirklich? Sie dachte an London und den Glanz der Geselligkeiten,
von denen er in so hochtrabenden Worten gesprochen hatte. Sie
suchte es sich auszumalen, wie sie dort bewundert und gefeiert
worden wäre. All die Bilder, die Mr. Baynes so verführerisch und
verheißend vor ihrem kindlich staunenden Gemüt in schillernden
Farben gemalt, zogen noch einmal an ihr vorüber. Es war
berauschend, davon zu träumen, doch unwillkürlich trat die
Lichtgestalt ihres früheren Dschungelgenossen wieder vor das
innere Auge der Sinnenden.

Ein tiefer Seufzer kam über ihre Lippen, sie preßte ihre schmale
Hand auf die Brust und – – – fühlte die Photographie dicht über
ihrem Herzen, wo sie vor Tagen in Malbihns Zelt ihr Versteck
gefunden hatte. Sie zog das Bild heraus und versank von neuem in
seinen Anblick; sie hatte ja Zeit jetzt, jede Einzelheit zu studieren.
Unter dem feinen Spitzenbesatz des Kinderkleidchens lugte ein
Kettchen mit Medaillon hervor. Meriem zog die Stirn in Falten.
Sie kämpfte im stillen mit halbwachen Erinnerungen. Quälend die
Gedanken, die doch nie die volle Gewißheit brachten. Wie sollte
dies kleine Mädchen, dies Kind mit seiner unverkennbar
europäischen Kleidung Meriem, das Töchterchen des
Araberscheichs, sein? Unmöglich – und doch wieder die
Halskette? Meriem konnte sich deutlich entsinnen, solch ein
Kettchen einmal getragen zu haben. Aber wann? Und wo?
Geheimnisvolles Dunkel lag über ihrer allerersten Kindheit
gebreitet.



Sie war noch immer tief in die Betrachtung des rätselhaften
Bildes versunken, als es ihr plötzlich so vorkam, als sei sie nicht
mehr allein. Es mußte sich jemand leise herangeschlichen haben
und jetzt hinter ihr stehen. Als sei sie auf frischer Tat ertappt,
schob sie die Photographie hastig wieder in ihr zartes Versteck.
Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. Der Scheich,
sicher der Scheich! Im nächsten Augenblick mußten die
gewohnten Schläge folgen. Sie zitterte in stummer Erwartung. Er
schlug sie nicht? Zögernd wagte sie einen scheuen Blick nach
rückwärts. Das war ja Kamak!

Ich habe das Bild wohl gesehen, das Sie eben wieder
verschwinden ließen, meinte der junge Araber, und in seiner
Stimme schwang ein leises Zittern mit. Ihr Bild! So waren Sie als
kleines Kind, so niedlich? Darf ich es mir noch einmal anschauen?

Meriem schrak zurück.

Ich gebe es Ihnen natürlich wieder zurück, fügte er begütigend
hinzu. Ich hörte schon viel von Ihnen; auch daß Sie Ihren Vater,
den Scheich, nicht leiden können. Ich kann ihn übrigens auch
nicht ausstehen. Bitte, zeigen Sie mir das Bild noch einmal. Ich
werde nichts verraten.

Meriem begriff. Vielleicht war Abdul Kamak der rettende
Strohhalm, an den sie sich jetzt noch klammern konnte, wo
ringsum nur Feinde wimmelten. Vielleicht konnte er der Freund
werden, der einzige, der ihr den Weg in die Freiheit ebnete? Er
hatte das Bild ohnehin schon gesehen. Log er, würde er dem
Scheich trotz seines Versprechens davon berichten, war das Bild
für sie auch so verloren. Gut, sie wollte ihm die Bitte nicht
abschlagen und hoffen, daß er sein Wort hielt. Sie zog die
Photographie hervor und reichte sie ihm hin.

Abdul Kamak verglich anscheinend Zug auf Zug des
halbverblichenen Bildes mit dem lebensprühenden Gesicht des
rassigen Mädchens, das vor ihm im Grase saß und so
erwartungsvoll zu ihm aufblickte. Er nickte ein paarmal
nachdenklich.

Ja, kein Zweifel! brach er schließlich das Schweigen. Das sind
Sie. Aber sonderbar. Wie kommt die kleine Tochter des Scheichs
in ein Kleidchen, wie es nur die Kinder der Ungläubigen tragen?



Ich weiß es nicht, gab Meriem zurück. Ich habe das Bild vor ein
paar Tagen zum ersten Male gesehen; ich fand es im Zelt des
Schweden Malbihn.

Abdul Kamak zog die Augenbrauen hoch. Er drehte das Bild
gedankenlos um. Ein Zeitungsausschnitt? In seinen Augen
spiegelte sich höchstes Erstaunen. Er konnte etwas Französisch
lesen. Was man so brauchte, mehr nicht. Er war ein Jahr in Paris
gewesen. Mit ein paar anderen Wüstensöhnen hatte man ihn aus
eine Ausstellung dorthin geschickt, und er hatte dort viel
aufgeschnappt. Abdul Kamak wußte, wie man in Europa lebte, er
hatte es ausgekostet! Und da lernt man auch sprechen und lesen,
wenn man nicht auf den Kopf gefallen ist. Abdul Kamak war klug.
Jetzt kam ihm das zugute. Langsam und mit sichtlicher
Anstrengung suchte er zu entziffern, was der vergilbte
Zeitungsausschnitt zu sagen haben mochte. Sein anfängliches
Befremden wich, je weiter sich ihm das Geheimnis enthüllte. Er
kniff die Augen immer mehr zusammen. Was mochten ihm für
Gedanken durch den Sinn jagen? Oder tat er bloß so?

Sie kennen den Inhalt? wandte er sich an Meriem und blickte
ihr scharf in die Augen.

Das ist ja Französisch, antwortete sie. Ich kann es leider nicht
lesen.

Abdul Kamak schaute das Mädchen lange schweigend an. Sie
war doch ein Prachtmädel, eine Schönheit!

Ein wunderbarer Gedanke hatte jäh sein Hirn durchzuckt, ein
Gedanke, der tausend Seligkeiten verhieß, wenn das Mädchen den
Inhalt dieses Zeitungsausschnitts nie erfuhr. Wenn aber doch,
dann war nichts mehr zu hoffen.

Meriem! flüsterte er. Noch nie sind meine Augen trunken
gewesen von deiner Schönheit. Ich sehe dich heute zum ersten
Male – und mein Herz liegt dir zu Füßen! Du kennst mich nicht,
das weiß ich wohl. Aber ich bitte dich, vertraue mir! Denn ich
kann dir helfen. Du hassest den Scheich? Ich auch, du! Ein Wort
von dir – und ich rette dich vor ihm. Komm mit, wir gehen weit
weg in die große Wüste. Zu meinem Vater. Er ist auch Scheich und
tausendmal mächtiger als dein Vater. Magst du nicht?



Meriem hatte schweigend und in Gedanken versunken
zugehört. Es schmerzte sie, nun diesem einen einzigen, der ihr
Freundschaft und Schutz gewähren wollte, mit ihrer Antwort
Wunden ins Herz schlagen zu müssen. Aber was blieb ihr denn
anderes? Sie liebte ja Abdul Kamak nicht.

Die Stille war beklemmend. Oder scheute sie sich nur, seine
Werbung mit glühendem Kusse zu lohnen? Abdul Kamak streckte
rasch seine Hand nach ihr aus und zog das Mädchen zu sich
herüber. Meriem wehrte ihn ab.

Ich liebe Sie ja garnicht, flüsterte sie heftig. O, bitte! Lassen Sie
das! Ich möchte Sie nicht hassen müssen! Sie sind der einzige, der
hier ein Herz für mich hat. Ich danke Ihnen, ich achte Sie, aber ich
kann Ihnen unmöglich das sein, was Sie wünschen.

Abdul Kamak richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Das Blut
war ihm in den Kopf geschossen.

Du wirst mich lieben lernen, so wahr ich Abdul Kamak heiße!
Ich kann mit dir machen, was ich will, denn ich nehme dich
einfach mit. Du hassest den Scheich und du wirst dich hüten, aus
der Schule zu plaudern. Tust du es doch, dann weißt du schon.
Denk an das Bild! Ich hasse den Scheich und ich ...

Du hassest den Scheich? rief auf einmal jemand dazwischen,
und als die beiden erschrocken zurückfuhren, stand der Scheich
vor ihnen. Ein paar Schritte noch und ...

Abdul Kamak ließ das Bild, das er noch immer in der Hand
hielt, blitzschnell unter seinem Burnus verschwinden.

Ganz richtig, ich hasse den Scheich! Mit diesen Worten fuhr der
junge Araber auf ihn los, schleuderte ihn zu Boden und raste quer
durch das Dorf zu der Stelle, wo sein Pferd, an einem Pfahl
festgebunden, gesattelt wartete. Abdul war nämlich vorhin im
Begriff gewesen, auf die Jagd zu reiten. Da war gerade die
Karawane zurückgekommen, er hatte Meriem gesehen und war ihr
im Feuereifer seines südlichen Temperamentes sofort in ihren
stillen Winkel nachgeschlichen.

Er schwang sich in den Sattel und sprengte in der Richtung auf
das Tor davon. Der Scheich hatte sich nur zu bald von dem ersten
Schreck erholt und schrie seinen Leuten zu, sie sollten den



flüchtenden Abdul auf der Stelle dingfest machen. Wohl ein
Dutzend Schwarze waren auch sofort auf den Beinen und suchten
den Übeltäter zum Halten zu bringen, doch Abdul Kamak saß fest
im Sattel. Er ritt die schwarzen Kerle einfach über den Haufen, als
sie die Bahn nicht ohne weiteres freigeben wollten.

Am Tore mußte die Lage für ihn kritisch werden. Doch die
beiden Wächter schienen nicht Lust zu haben, mit Abduls langer
Araberflinte Bekanntschaft zu machen. Sie wichen zurück, daß
sich die beiden schweren Torflügel unter dem Druck knarrend
öffneten. Abdul wirbelte die Büchse über dem Kopf. Der feurige
Renner wieherte hell auf und in rasendem Galopp jagte der
Wüstensohn hinaus.

Bebend vor Zorn befahl der Scheich, die Verfolgung sofort
aufzunehmen. Er selbst eilte zu Meriem zurück, die totenblaß in
ihrem Versteck saß.

Das Bild her! schrie er sie an. Von was für einem Bild sprach
dieser Hund? Her damit! Wo hast du es?

Er hat es mitgenommen, gab Meriem zurück. Ihre Stimme klang
matt und traurig.

Wer war auf dem Bild? Heraus mit der Sprache! drang der
Scheich auf sie ein, zerrte sie an den Haaren in die Höhe und
schüttelte sie wie eine verstockte Verbrecherin. Nun, wird es bald?

Ein Bild von mir. Von mir, als ich noch ein kleines Kind war. Ich
habe es beim Schweden Malbihn gefunden ... und auf der
Rückseite war ein alter Zeitungsausschnitt.

Was hast du da ... gelesen ... du ...? zischte der Scheich mit
gedämpfter Stimme, daß Meriem kaum verstehen konnte, was er
wollte.

Nichts, garnichts. Ich kann nicht Französisch lesen.

Der Scheich schien aufzuatmen. Er unterdrückte ein ihr
unverständliches Lächeln und wandte sich zum Dorfe zurück,
nachdem er Meriem noch eingeschärft hatte, in Zukunft ja mit
niemandem weiter als mit ihm oder Mabunu zu sprechen. Schläge
gab es diesmal merkwürdigerweise nicht mehr.

Abdul Kamak jagte unterdessen in wildem Galopp auf der
Karawanenstraße nach Norden.



*

Als das Kanu mit Mr. Baynes in der Strombiegung den Blicken
des Schweden entschwand, brach der junge Engländer zusammen.
Der letzte Kampf war über seine Kraft gegangen. Er lag wohl
stundenlang halb bewußtlos unten im Boot.

Es mochte schon bald Mitternacht sein, ehe er sich allmählich
wieder aufzuraffen begann. Er sah die Sterne vom klaren
Nachthimmel herabfunkeln und konnte doch nicht begreifen, wo
er eigentlich war. Warum wurde er nur immer so seltsam
geschaukelt? Und wie waren die Sterne heute so wunderbar flink,
als sausten sie am Himmel von links nach rechts und wieder
zurück? Eine Weile meinte er zu träumen; dann nahm sein Wille
den ersten ernstlichen Anlauf und bezwang die bleierne Schwere
in allen Gliedern – den Schlaf, der ihm immer wieder die Augen in
Fesseln nehmen wollte. Und nun stöhnte er vor Schmerzen. Die
Wunde ... ja ... richtig. Alle die Erlebnisse der letzten Tage
dämmerten in ihm mit einem Male auf ... Hanson ... Meriem ...
und nun trieb er auf dem afrikanischen Wildstrom zu Tale ... allein
... mit Wunden ... verloren.

Vorsichtig und auf vor Schwäche zitternde Arme gestützt
richtete er sich auf. Er konnte also wenigstens sitzen, das
beruhigte ihn. Seine Finger tasteten suchend über die zerfetzte
Kleidung. Die Wunde schien nicht mehr zu bluten. Vielleicht war
es doch bloß ein Fleischschuß und nichts Ernstliches? Wenn bloß
die große Schwäche nicht tagelang anhielt! Er müßte ja sonst glatt
verhungern. Oder war er doch lebensgefährlich verletzt? Dann war
der Tod gewiß, Tod in Wunden und Hunger!

Seine Gedanken schweiften zu Meriem. Er war felsenfest davon
überzeugt, daß der Schwede sie gestern zurzeit des mißglückten
Vorstoßes noch im Lager versteckt hielt. Was mochte nun aus ihr
werden? Selbst wenn Hanson wirklich seinen Wunden erlag: War
Meriem dann um einen Deut besser daran? Nein, sie blieb ja in
der Hand der schwarzen Träger zurück! Baynes barg sein Gesicht
in den Händen, bog den Oberkörper stöhnend zurück und ließ ihn
wieder nach vorn auf die Knie sinken ... Schrecklich, sich Meriems
Schicksal auszumalen, furchtbare Gewissenspein, daran zu
denken, daß er dies unselige Los über sie gebracht hatte! Seine
Selbstsucht hatte das harmlose, unschuldige Mädchen denen, die



sie wie ihr eigen Kind liebten, schnöde entrissen und dem
Bösewicht Hanson auf Gnade und Ungnade in die Hände gespielt.
Und nun war ihm noch dazu die ganze Schwere seines
Unterfangens erst zum Bewußtsein gekommen, als es schon – zu
spät war. Nicht eher hatte er die furchtbare Schuldenlast gespürt,
die er, gedrängt von wilder Leidenschaft, auf sich genommen, als
bis er entdeckte, daß er das Mädchen wahrhaft von Herzen lieben
konnte, lieben mußte, weil ihm noch nie solch seltsame Blume am
Wege gewinkt hatte.

Er mußte Abbitte tun, mußte sehen, wie er doch noch zu ihr
käme und, wenn es sein sollte, sein Leben für sie in die Schanze
schlüge. Er bückte sich, seine Blicke schweiften rasch über das
Boot. Wie elektrisiert war er aufgesprungen, was kümmerten ihn
Wunden und Schmerzen und Schwäche ... das Ruder her ... das
Ruder ...?

Es war ... nicht mehr da. Ringsum stockdunkle Nacht, kein
Mondschein, die Dschungel wie eine undurchdringliche Mauer zur
Linken und Rechten. Und trotzdem bangte ihm nicht; die Zeiten
waren vorüber, da ihn der bloße Gedanke an eine solche
Dschungelnacht hätte erzittern lassen wie eine Saite, über die der
Windhauch geht.

Er hatte jetzt andere Aufgaben als seinen Nerven die Zügel
schießen zu lassen; er kniete im Boot, lehnte sich leicht nach der
Seite und suchte sich mit der offenen Handfläche vorwärts zu
paddeln. Wohl war es ihm oft so, als müsse er im nächsten
Augenblick vor Müdigkeit und quälendem Wundkrampf
umsinken, um nie wieder aufzustehen. Aber er hielt durch. Die
Stunden rannen dahin, und der einzige Trost war ihm das Gefühl,
daß er sich doch mehr und mehr dem Ufer zu nähern schien. Ein
Löwe brüllte. War er etwa schon dicht am Ufergestrüpp? Er zog
sein Gewehr neben sich, paddelte aber trotzdem mit der Rechten
weiter. Da endlich! Das Kanu streifte an Buschwerk oder
überhängende Zweige. Er hörte, wie das Wasser gurgelte und ans
Ufer schlug. Ewigkeiten hatte er gebraucht, bis er nun soweit war.

Er streckte die Hand aus und klammerte sich an einem Ast fest.
ES rauschte in den Blättern, und wieder brüllte Numa, diesmal
ganz in der Nähe. Baynes wunderte sich, daß die Bestie ihm so



lange, lange Zeit an Land aufgelauert haben sollte. Sie mußte doch
eine unendliche Geduld haben.

Er tastete den Ast ein paar Handbreiten ab. Das Ergebnis: Ein
Dutzend Männer hätten sich an ihm aufhängen können, so stark
schien er zu sein. Mit der Linken griff Baynes nach seiner Büchse,
hing sie am langen Riemen über die Schulter und prüfte dann
nochmals den Ast, dem er sich anvertrauen wollte. Von
Schmerzen durchzuckt hangelte er sich langsam an dem Ast in die
Höhe, bis seine Füße den Boden unter sich verloren. Das Kanu
trieb augenblicklich ab und entschwand für immer in den
düsteren Schatten der Nacht, die ebenso undurchdringlich über
dem träge dahinfließenden Strome lagen wie über der
geheimnisvollen Dschungel, in deren Rachen er sich nun gestürzt
hatte.

Er hatte gleichsam die Brücken hinter sich abgebrannt. Gelang
es ihm jetzt nicht, sich auf den Ast hinaufzuziehen, sank er in das
Wellengrab, aus dem es bei seinem Zustande kein Entrinnen mehr
geben würde. Er mühte sich krampfhaft, ein Bein überzuheben,
doch die Kräfte versagten. Immer näher und näher kam die große
Schwäche, vor der es ihm schon lange graute; noch ein paar
Minuten – und er war verloren. Aber noch krallte er seine Finger
um den rettenden Ast.

Plötzlich drang Numas Gebrüll gellend an sein Ohr. Baynes fuhr
zusammen. Zwei funkelnde Lichter grüßten gierig herüber. Der
Löwe stand also am Ufer und wartete. Wartete auf ihn. Gut,
mochte er verhungern, dachte Mr. Morison. Klettern kann er
ohnehin nicht. Lächerlich, ein Löwe und klettern! Er würde
jedenfalls in Sicherheit sein, wenn er nur erst einmal oben im
Baum säße.

Die Füße des jungen Engländers schwebten noch immer nur ein
paar Handbreit über dem Wasserspiegel. Er wußte es garnicht
einmal so, konnte ja kaum die Hand vor den Augen sehen,
geschweige denn seine Lage in ihrem ganzen Ernst überschauen.
Erst als er auf einmal das Wasser unter sich stärker rauschen
hörte, als es ihm vorkam, wie wenn etwas nach ihm schnappte,
wurde er stutzig. Ein scharfer, krachender Ton, wie wenn ein Paar
riesige Kinnladen aufeinanderprallten, folgte.



Halloh! schrie Mr. Morison laut auf. Das Vieh hätte mich um ein
Haar gepackt!

Und mit einer letzten verzweifelten Anstrengung suchte er sich
nach oben zu ziehen – doch vergeblich. Die Armmuskeln hingen
schlaff und gestreckt und ließen sich nicht straffen. Nun mußte
alles aus sein; auch die Hoffnung, die ihn bis jetzt noch immer
allen Schmerzen und allem Ermattenwollen zum Trotz zum
Ausharren bestimmt hatte, wankte und schwand. Starr fast die
Finger, Müdigkeit und bleierne Schwere in allen Gliedern – ein
paar Sekunden noch ... er fühlte schon, wie der Henker im Strom
wieder seinen Rachen aufreißen würde und ...

Was bewegte sich da in den Blättern? Da ... da ... der Ast, an
dem er noch hing ... er schwankte. Schwankte? Wer war das? Das
Tier, die Bestie vielleicht? Ha! ... Leicht war sie nicht ... aber das
Schwanken ... Tod von oben, Tod von unten ... welcher erreichte
ihn zuerst? War es schon der letzte Krampf, in dem er sich noch
einmal fester klammerte?

T ...o ...o ...d ... Ein Schatten oder ...? Etwas Warmes, Weiches
strich über seine erstarrten Finger, wand sich um seinen Leib ...
und zog ihn hinauf ins rettende Geäst.



Tantor hält Abrechnung

 

 
Bald bequem auf Tantors breitem Rücken, bald in Schwung und

Sprung auf halber Höhe der Bäume dahingleitend drang Korak
langsam nach Südwesten vor. Er nahm sich Zeit. Ein paar Meilen
mehr oder weniger täglich, das machte ja nichts aus. Er hatte noch
ein ganzes langes Leben hier vor sich und brauchte nichts zu
versäumen. Vielleicht würde er aber schließlich doch ein
schärferes Tempo angeschlagen haben, hätte er sich nicht im
stillen gesagt, daß er sich mit jeder Meile zweifellos immer weiter



und weiter von Meriem entfernte. Und wenn auch nicht mehr von
seiner Meriem, da ihr Herz nun doch einem anderen gehörte,
dann aber wenigstens von der lieben Meriem, die einst seine treue
Gefährtin gewesen war.

So kam er denn der Bande des Scheichs auf die Spur, als sie an
dem großen Strom entlang zog. Korak wußte ganz genau, daß der
Scheich nicht mehr weit sein konnte; er kannte die ganze
Gesellschaft genau wie alle, die seit Jahren ab und zu die
Dschungel durchquerten. Aber diesmal wollte er mit dem alten
Scheich nichts zu tun haben. Mochte er machen, was er wollte.
Ihm war es am liebsten, wenn ihm jetzt Menschen überhaupt
nicht in den Weg liefen. Er hatte genug von der Sorte. Sie brachten
ihm doch nur Sorgen und trübe Stunden – und er wollte sich die
Laune nicht wieder von ihnen verderben lassen.

Der Strom da lockte ihn anders. Hier gab es Fische in Fülle. Und
so vertrödelte er gleich einen ganzen langen Nachmittag am Ufer,
fing sich die flinken, glatten Kerle nach einer von ihm selbst
erfundenen Methode und verspeiste sie gleich roh. Als die Nacht
ihre Schatten herabsenkte, verkroch er sich ein wenig höher
hinauf in seinen Baum, von dem aus er am Nachmittag »geangelt«
hatte, und schlief bald ein. Numas Gebrüll scheuchte ihn nach ein
paar Stunden indessen wieder auf.

Eben wollte Korak höhnend und schmähend über den
unverschämten Störenfried herfallen, als ein neues Geräusch seine
Aufmerksamkeit auf sich zog. Er horchte gespannt. Machte sich da
nicht jemand an seinem Baum etwas zu schaffen? Er beugte sich
nach unten. Richtig, hier wollte jemand klettern. Er hörte, wie
plötzlich ein Krokodil unten aus den Fluten heraustauchte, wie die
Kinnladen des Wasserungetüms scharf aufeinanderknackten –
und dann: Halloh ... das Vieh hätte mich beinahe gepackt!

Er griff sich an den Kopf. Die Stimme kam ihm so bekannt vor.
Er strengte seine Augen an, um sich ein klares Bild zu machen,
was da unten eigentlich los war. Schwach nur hob sich die
Silhouette eines Mannes gegen die im Vergleich zum Dunkel
ringsum doch etwas hellere Wasserfläche ab. Er hörte, wie sich
der Mann verzweifelt zu mühen schien, auf den Ast zu kommen.
Langsam und leise glitt Korak hinab. Sein Fuß spürte eine Hand ...
kalt ... fast starr. Blitzschnell beugte sich Korak nieder und hob



den Mann zu sich nach oben. Daß dieser sich auch noch dagegen
sträubte! Viel Kraft schien er freilich nicht mehr zu haben, der
arme Kerl. Mochte er sich ruhig winden und krümmen wie ein
Wurm. Was tat das einem Korak? Als ob sich Tantor um das
Zappeln einer Ameise kümmerte!

Er trug seine widerspenstige Last gleichsam spielend hinauf zu
der breiten bequemen Astgabel, auf der er vorhin so schön geruht
hatte, und lehnte den Mann dann mit dem Rücken an den dicken
Stamm. Inzwischen hatte sich Numa schon wieder gemeldet.

Aha, der alte Freund war nicht entzückt, daß man ihm die lang
ersehnte Mahlzeit vor der Nase weggeschnappt hatte! Korak
überschüttete ihn mit den schmeichelhaftesten Schmähungen, die
die Affensprache für Numa kannte.

Alter grünäugiger Aasfresser du! höhnte Korak. Du Hyäne, du
Bruder des Dango ... schere dich fort oder ...

Mr. Morison Baynes hatte sofort den Eindruck, daß er einem
Gorilla zum Opfer gefallen sein mußte. Er zog den Revolver
vorsichtig aus dem Leibgurt ... Komme, was da wolle, der Gorilla
sollte sich verrechnet haben. Doch da hörte er deutlich, wie der
Gorilla auf einmal in vollendetem Englisch fragte, wer er sei.

Baynes wäre vor Freude beinahe abgestürzt. Seine Hände
klammerten sich zitternd an die Astgabel. Sie sind also ... ein
Mensch ...? stieß er stockend hervor, als würge ihn etwas im
Halse.

Was dachten Sie denn? gab Korak rasch zurück.

Ein Gorilla. Wahrhaftig: ein Gorilla!

Korak lachte laut auf. Na, wer sind Sie nun, Sie komischer
Mensch?

Ich bin ein Engländer. Baynes mein Name. Aber wer zum Teufel
sind Sie?

Man nennt mich den »Töter«, erwiderte Korak und gebrauchte
dabei die englische Übersetzung des stolzen Namens, den Akut
ihm verliehen hatte. Nach einer längeren Pause, in der Mister
Morison vergeblich versucht hatte, den seltsamen Fremdling, dem
er nun fast auf Gnade und Ungnade ausgeliefert schien, näher zu
mustern, fuhr Korak fort:



Sie sind derselbe Herr, den ich schon einmal drüben im Osten
nicht weit von der großen Ebene gesehen habe. Es war Nacht. Aus
einer Lichtung. Entsinnen Sie sich? Sie küßten ein Mädchen ...
und dann sprang der Löwe?

Stimmt, gab Baynes zurück.

Was führt Sie hierher?

Das Mädchen ist mir geraubt worden ... Ich hoffe, sie noch zu
befreien.

Geraubt! Das Wort schoß aus Koraks Kehle wie eine Kugel, die
aus dem Gewehrlauf zischt. Wer hat sie geraubt? Wer? Der
Schwede Hanson. Ein Händler oder so etwas Ähnliches. Wer ist
dieser Hanson? Hanson ... Hanson ...? Kenne ich nicht.

Baynes eröffnete Korak alles, was er über Hanson gehört und
was er erlebt hatte, seit er mit ihm in dessen Lager geritten war.

Und als der Morgen graute, kam die Stunde, die Korak zur Tat
rief. Er bettete den Engländer noch bequem auf der Astgabel,
holte ihm in seiner Feldflasche frisches Wasser aus dem Strom
und brachte ihm Früchte in Hülle und Fülle.

Leben Sie wohl! meinte Korak schließlich und reichte Baynes
die Hand. Ich gehe jetzt sofort nach dem Lager und sehe zu, daß
ich das Mädchen befreie. Wir kommen dann hierher.

Halt, da will ich mit! warf Baynes ein und richtete sich halb auf.
Das ist doch meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, ist auch
mein Recht, denn Meriem soll ja meine Frau werden. Korak
drückte Baynes sanft auf sein Blätterlager nieder. Schonen Sie
sich! Sie sind verwundet! Den Marsch können Sie gar nicht
aushalten, ganz abgesehen davon, daß ich zehnmal schneller dort
bin.

Gut, dann gehen Sie nur immer! erwiderte Baynes. Aber ich
komme bestimmt nach; das ist selbstverständlich meine Pflicht.
Wie Sie wollen! sagte Korak noch und zuckte die Achseln. Was
ging es ihn weiter an, wenn der Mann es sich durchaus in den
Kopf gesetzt hatte, sich kaputt zu machen? Liebte Meriem diesen
Baynes tatsächlich, dann mußte er in ihrem Interesse dafür
sorgen, daß der Verwundete sich nicht zu viel zumutete. Und das
hatte er in selbstloser Weise getan. Er hatte ihn eindringlich vor



dem Marsche gewarnt. Kam dieser Baynes nun doch nach, mußte
er die Folgen für seine Gesundheit vor sich und seiner Geliebten
selbst verantworten.

Korak wandte sich also rasch nach Norden. Kaum war er im
Dickicht entschwunden, als auch Baynes sich aufmachte. Er kam
natürlich nur langsam vorwärts, humpelte wie ein gebrochener
Greis und hatte viele Schmerzen auszustehen. Als Korak schon am
Ufer gegenüber dem Lager Malbihns anlangte, hatte Baynes kaum
zwei Meilen hinter sich.

Es war schon spät am Nachmittag, als der Engländer, der vor
lauter Mattigkeit ab und zu erschöpft im Gras niedersank, um erst
einmal wieder zu verschnaufen, einen Reiter im Galopp
herannahen hörte. Er verkroch sich augenblicklich im dichten
Unterholz und ließ den einsamen Reitersmann vorbeirasen, ohne
sich durch Zuruf bemerkbar zu machen. Es war ein Araber in der
typischen weißen Kleidung. Baynes hatte genug von den
zweifelhaften Elementen gehört, die von der Wüste her
weitgreifend nach Süden die Wildnis durchstreiften. Eine
Giftschlange oder ein Leopard konnten nicht gefährlicher werden
als diese Hyänensöhne aus dem Norden.

Der Reiter war Abdul Kamak. Als er nordwärts im Walde
untergetaucht war, nahm Baynes alsbald seinen Marsch wieder
auf. Doch schon nach einer halben Stunde vernahm er von
rückwärts abermals Pferdegetrappel, doch klang es so, als käme
jetzt ein ganzer Trupp herangaloppiert. Sich nur ja nicht sehen
lassen, war sein erster Gedanke. Er kreuzte gerade eine Lichtung.
Hier durfte er auf keinen Fall bleiben. Allen Schmerzen zum Trotz
mußte er ein paar Sprünge wagen, so gut es eben ging. Sonst war
er verloren. Doch schon nach den ersten paar Metern versagten
die Beine den Dienst. Er hatte seine Kräfte überschätzt, und noch
ehe er den Dschungelsaum drüben erreichen konnte, sprengten
weißgewandete Reiter über die Lichtung.

Sie hatten ihn sofort bemerkt und schrien ihm auf Arabisch
etwas Unverständliches zu. Im Handumdrehen hatten sie ihn
umzingelt und überschütteten ihn mit Fragen, die er ebensowenig
beantworten konnte, wie sie mit seinem Englisch etwas
anzufangen wußten. Aus ihren drohenden Gesten war jedoch zu
schließen, daß man nicht lange zu verhandeln gedachte. Der



Führer verlor jedenfalls bereits nach wenigen Minuten die Geduld
und bestimmte zwei Leute, die den verdächtigen Fremdling
entwaffneten. Der eine hob Baynes ohne viel Federlesen auf sein
Pferd, und dann ritten die beiden mit ihm in südlicher Richtung
zurück, während der Hauptteil des Arabertrupps die Verfolgung
Abdul Kamaks wieder aufnahm.

*

Als Korak vom Ufer des Afi aus Malbihns Lager auf der anderen
Seite des Stromes erblickte, als er sah, daß drüben reges Leben
und Treiben herrschte, atmete er erst einmal ordentlich auf.
Dieser Hanson war also zweifellos noch da.

Eine andere Frage erhob sich freilich sogleich: Wie sollte er jetzt
über den Strom kommen?

Schwimmen? Er sagte sich, daß damit das Gelingen seines
Planes von vornherein vereitelt werden mußte. Der Tod lauerte in
den Wassern; Korak hatte seine Erfahrungen.

Ein paar Minuten saß er nachdenklich hinter dem Ufergestrüpp.
Dann schien er die Lösung gefunden zu haben. Er sprang auf und
eilte in die Dschungel zurück. Ab und zu rief er schrill und laut,
dann blieb er wieder einmal stehen und horchte, ob nicht aus den
unergründlichen Tiefen das Echo zurückhallte, das allein auf
diesen Lockruf antworten konnte. Doch vergeblich. Immer weiter
und weiter mußte er vordringen. Wie lange nur noch? Seine Stirn
zog sich in Falten.

Endlich kam Antwort. Der Elefant hatte ihn also doch gehört!
Wie er trompetete! Als sei es ihm selber unangenehm, daß er so
lange hatte auf sich warten lassen. Korak brach in ein paar
raschen Sätzen durch den Blätterwall, der ihn noch von Tantor
trennte. Da war er ja, der alte Freund. Wie er den Rüssel
hochschwang, und wie seine großen Ohren sich spreizten!

Nun aber schnell, Tantor! rief der Affenmensch. Der Koloß
wand seinen Rüssel um Koraks Lenden und hob ihn auf seinen
Nacken.

Spute dich! Und der gewaltige Dickhäuter trottete los, von
Koraks nackten Füßen gelenkt. Korak hielt sich nach Nordwesten,
denn er wußte dort etwa ein bis zwei Meilen oberhalb von



Malbihns Lager eine Furt durch den Afi, die wenigstens für
Elefanten gangbar war. Einmal am Ufer angekommen, duldete der
Affenmensch keinen Aufschub mehr. Tantor mußte sofort ins
Wasser, ob er gerade Lust hatte oder nicht. Und Tantor tat ihm
den Gefallen. Er hob seinen Rüssel und watete langsam, aber mit
vollendeter Sicherheit durch die Fluten. Einmal schoß zwar ein
wütendes Krokodil dicht vor ihm aus seinem Wassernest hervor,
doch Tantor bewahrte von jeher bei solchen Angriffen die Ruhe.
Schwapp – und sein Rüssel sauste auf das heimtückische
Wasserungetüm. Im Nu hatte er den richtigen Griff und
schleuderte den unverschämten Wegelagerer in großem Bogen
heftig beiseite, daß er erst etwa dreißig Meter stromabwärts
wieder ins Wasser plumpste. Und so gelangte Korak trockenen
Fußes »hoch zu Roß« ans andere Ufer.

Drüben ging es sofort unentwegt weiter. Nur den größeren
Bäumen wich Tantor aus, wie er sich jetzt dröhnenden Schritts
und leicht schwankend gleichsam durch die Dschungel wälzte.
Von Zeit zu Zeit mußte Korak zu Fuß auf halber Höhe der Bäume
weiterklettern, weil Tantor sich oft so dicht unter den knorrigen
Riesenästen hindurchdrängte, daß Korak glatt heruntergefegt
worden wäre.

Endlich hatte man die Lichtung mit dem Lager des Schweden
erreicht, doch auch jetzt wurde nicht lange gezögert, überraschen
hieß gewinnen. Das Lagertor befand sich an der Ostseite. Tantor
und Korak kamen von Norden her – und dort war keinerlei
Eingang festzustellen. Doch was kümmerten sich Tantor und
Korak um Tore oder dergleichen? Das Tor war überall, wo sie es
haben wollten.

Der Affenmensch rief Tantor etwas ins Ohr. Der Riese
schwenkte zur Bestätigung seinen Rüssel hoch nach oben und
brach in stampfendem Tritt durch den Dornenwall, als sei dieser
überhaupt nicht dagewesen. Etwa ein Dutzend Schwarze, die vor
ihren Hütten hockten, fuhren entsetzt auf und rannten mit
Angstgeschrei durch das offene Tor davon. Tantor wäre ihnen am
liebsten nachgestürzt, denn er haßte die Menschen und dachte,
Korak hätte es auf diese Eingeborenen abgesehen. Der
Affenmensch beschwichtigte ihn indessen und lenkte ihn nach
dem Leinenzelt in der Mitte des Lagers. Dort würde dieser
»Hanson« und das Mädchen zweifellos zu finden sein.



Malbihn lag in seiner Hängematte vor seinem Zelt unter einer
aufgespannten Zeltbahn. Seine Wunden hatten ihn arg
geschwächt; er hatte viel Blut verloren und bedurfte sorgfältiger
Pflege. Was war das? Er hörte, wie seine Leute mit einem Male
schreiend und kreischend davonstoben ... Er drehte sich unter
Schmerzen auf die andere Seite ... Ein wilder Elefant hier?

Leichenblaß ließ er sich auf das Kissen zurücksinken. Der
Pfleger, der ihn ohnehin nur widerwillig versorgte, stürzte seinen
Kameraden nach. Malbihn war allein. Er fühlte, daß er rettungslos
dem Tode geweiht war.

Näher und immer näher kam der Koloß – und Malbihn konnte
nichts anderes, als starr vor Entsetzen sein Schicksal erwarten, das
in dem mächtigen Hirn und hinter den kleinen, blutgeränderten
Augen des wütenden Dickhäuters sicher bereits beschlossene
Sache war.

Er war begreiflicherweise über die Maßen erstaunt, als mit
einem Male ein Mann hinter dem Elefanten austauchte und rasch
auf ihn zuschritt. Erst wollte er erleichtert aufatmen, denn
vielleicht gelang es dem Fremden, ihn vor dem Verderben zu
retten; doch im nächsten Augenblick erkannte er auch schon in
ihm den unheimlichen »Jäger«, der mit Affen und Pavianen die
Dschungel durchstreifte, denselben weißen »Krieger«, der damals
den Paviankönig befreit und ihm und Jenssen die ganze teuflische
Pavianherde auf den Hals gejagt hatte. Malbihn krümmte sich
stöhnend auf seinem Lager.

Wo steckt das Mädchen? fragte Korak auf Englisch.

Was für ein Mädchen? Ich wüßte nicht, daß wir ein Mädchen
hier hätten. Oder wollen Sie etwa eines der schwarzen Weiber
meiner Leute?

Nein, ich suche das weiße Mädchen, gab Korak barsch zurück.
Lügen können Sie sich sparen, Verehrtester! Sie haben das
Mädchen hier, denn Sie selber haben es ja aus den Armen seiner
Freunde weggelockt. Wo steckt es? Wird's bald?

Wie soll ich das wissen! fuhr Malbihn auf. Ein Engländer hatte
mich beauftragt, sie zu entführen, weil er es nicht wagte. Er wollte
sie dann mit zu sich nach London nehmen. Sie war schließlich



auch bereit, ihm zu folgen. Der Herr heißt Baynes. Wenden Sie
sich also bitte mit Ihren Wünschen dorthin!

Schon gut! Ich komme nämlich gerade von ihm. Verstanden? Er
schickt mich hierher. Vielleicht bequemen Sie sich nun zur
Wahrheit und lassen das Schwindeln sein. Also, wo haben Sie das
Mädchen? Korak trat mit unmißverständlicher Gebärde einen
Schritt näher. Malbihn zuckte zusammen. Er sah die
Gewitterwolke auf Koraks Stirn.

So will ich Ihnen alles anvertrauen, jammerte Malbihn. Lassen
Sie mich armen, geplagten Menschen nur in Ruhe! Ich
verschweige Ihnen dann gewiß nichts. Also hören Sie! Das
Mädchen war hier, das kann ich nicht leugnen. Baynes hatte sie
mit allerlei schönen Reden soweit gebracht, daß sie ihren
Freunden den Rücken kehrte, weil er versprach, sie zu heiraten.
Dieser Baynes weiß aber überhaupt nicht, wer das Mädchen ist
und woher sie stammt. Ich dagegen kann Ihnen verraten, daß der
eine Riesenbelohnung erhält, der sie zu ihren Eltern zurückbringt.
Sehen Sie, das war alles, was ich mit dem Mädchen vorhatte. Sie
ist mir aber wieder fortgelaufen. Nahm sich heimlich ein Boot ...
und verschwand dann da drüben in den Wäldern. Natürlich bin
ich ihr sofort nach, denn das war doch Wahnsinn, so allein
davonzulaufen. Und das Unglück will, daß ich zu spät komme! Der
Scheich muß drüben auf der Lauer gelegen haben. Ich sah noch,
daß man sie gefangen hatte, dann griffen die Kerle uns an und
jagten uns hierher zurück. Das Trauerspiel war aber noch nicht zu
Ende. Baynes erschien mit einem Male. Wahrscheinlich aus Wut
darüber, daß er das Mädchen hergeben mußte, hat er mich so
zugerichtet. Da ... sehen Sie! Eine elende Schießerei war das
gestern. Wenn Sie das Mädchen für sich begehren, rate ich Ihnen
also, sich mit dem Scheich in Verbindung zu setzen. Seit früher
Jugend ist sie seine Pflegetochter. Er hat jetzt allein über sie zu
verfügen.

Dann ist sie also gar nicht einmal die Tochter des Scheichs?
forschte Korak, verblüfft durch die unerwartete Eröffnung des
Schweden.

Gar nicht daran zu denken! bestätigte Malbihn sofort.

Wer ist sie dann? fragte Korak freundlicher.



Malbihn fühlte, daß er jetzt einen Vorteil in die Hand bekam,
den er wenigstens so ausnützen mußte, daß er mit heiler Haut
davonkam; denn er war überzeugt, daß dieser wilde Affenmensch
ihn, ohne sich Gewissensbisse zu machen, einfach vernichten
würde, wenn er ihm nicht aus der Klemme half. Ein guter Rat
könnte ihm vielleicht das Leben retten.

Wenn Sie das Mädchen finden, will ich Sie in alles Nähere
einweihen, begann Malbihn mit gewichtiger Stimme. Sie müssen
mir aber versprechen, mich zu schonen und die bewußte
Belohnung mit mir zu teilen. Tun Sie mir etwas an, erfahren Sie
das Geheimnis nie. Nur der Scheich weiß noch Bescheid ... und
aus dem werden Sie niemals etwas über die Vergangenheit seiner
Pflegetochter herausbringen. Das Mädchen selbst hat keine
Ahnung, wo sie eigentlich herstammt.

Abgemacht. Haben Sie nicht gelogen, will ich Sie laufen lassen.
Ich wende mich jetzt sofort zum Scheich. Er wird sich vermutlich
in seinem Dorfe aufhalten. Finde ich das Mädchen nicht dort,
komme ich wieder und Sie dürfen sich dann auf etwas gefaßt
machen! Was den zweiten Punkt anlangt, so werden wir, sofern
das Mädchen einwilligt, schon Mittel und Wege finden, Sie
gesprächiger zu machen, mein verehrter Herr.

Der Blick des Töters bei den Worten »Mittel und Wege finden«
zusammen mit dem eigenartigen Unterton in seiner Stimme kam
Malbihn nicht gerade verheißungsvoll vor. Gelang es ihm nicht,
sich in der Abwesenheit des Affenmenschen ganz aus dem Staube
zu machen, konnte es passieren, daß dieser Teufelskerl ihm das
Geheimnis abzwang und ihn dafür noch ins Jenseits beförderte,
ohne daß er selbst einen Finger zu rühren vermochte. Wenn er
dann wenigstens diesen Affenmenschen gleich auch daran
glauben lassen könnte!

Zunächst war freilich die Hauptsache, daß der Fremde diesen
Elefantenkoloß, der anscheinend auch zu seinen wilden
Duzfreunden gehörte, auf die Reise nach dem Dorfe des Scheichs
mitnahm.

Die kleinen bösen Augen des Dickhäuters folgten nämlich jeder
Bewegung Malbihns mit einem Mißtrauen, das – abgesehen von
dem leichten Hin- und Herschwanken des Riesenleibes – den so
schon überreizten Schweden nur noch nervöser machte.



Korak war in das Zelt gegangen, um sich davon zu überzeugen,
daß Meriem wirklich nicht dort versteckt gehalten wurde. Kaum
merkte Tantor, daß er mit Malbihn allein war, stapfte er einen
Schritt näher, anscheinend, um sich über irgend etwas zu
vergewissern, was ihm an dem Mann in der Hängematte
aufgefallen war. Ein Elefant hat bekanntlich nicht besonders gute
Augen, aber das blondbärtige Menschlein mußte doch schon
gleich beim ersten Blick irgendeinen Verdacht in ihm ausgelöst
haben. Wie eine Schlange wand sich jetzt sein elastischer Rüssel
auf den Schweden zu, der sich sogleich noch tiefer in seine
Hängematte duckte. Tantor nahm es mit der Untersuchung genau.
Das Rüsselende tastete von oben bis unten über Malbihns Leib ...
und plötzlich stieß der Riese einen tiefen unwilligen Laut hervor.
In seine kleinen Augen kam jäh ein unheimlicher Glanz. Wie
winzige Feuerkugeln funkelten sie. Tantor hatte endlich, ja endlich
die verruchte Kreatur wiedererkannt, die sein Weibchen vor
langen Jahren schmählich abgeschossen hatte. Und Tantor, der
Elefant, kennt kein Vergeben und Vergessen!

Malbihn sah die Veränderung, die mit dem Riesen auf einmal
vorgegangen war, sah, daß sein Stündlein geschlagen hatte.

Hilfe, Hilfe! schrie er aus Leibeskräften. Der Teufel tötet mich,
tötet ...

Korak stürzte sofort aus dem Zelt. Der wütende Elefant hatte
schon sein Opfer samt Hängematte und Zeltbahn mit seinem
Rüssel umschlungen und hoch über seinen Kopf emporgerissen.
Korak war mit einem Satz bei Tantor und befahl ihm mit
unverkennbarer Entrüstung, seine Last langsam und ohne ihr
etwas zuleide zu tun sofort niederzulegen. Allein der Befehl
verhallte ungehört. Korak hätte genau so gut dem Strom, der seine
Fluten ewig und immer zu Tale wälzte, befehlen können, er solle
auf der Stelle umkehren zu seinen Quellen ...

Tantor drehte sich wie eine Katze im Kreise, schleuderte
Malbihn zu Boden und sank blitzschnell über ihm in die Knie.
Seine scharfen Stoßzähne gaben dem Unglücklichen den Rest.
Laut schallte weithin der schrille Trompetenton, vermischt mit
erbittertem Gebrüll, zum Zeichen, daß der Vergeltung Genüge
getan war.



Korak war erschüttert. So viel an ihm lag, hätte er dem
Schweden gerne dieses Ende erspart, wiewohl er ihn im Grunde
seines Herzens haßte. Nun war mit ihm auch noch das Geheimnis
für immer begraben, es sei denn, daß der Scheich sich irgendwie
einmal verplapperte. Doch darauf ließ sich nicht bauen, selbst
wenn man sich bei der Verhandlung noch so geschickt benahm,
um den alten Araber aufs Eis zu führen.

Der Affenmensch ließ den mächtigen Tantor indessen nichts
von seiner Verstimmung merken. Er gab seinem alten Freund zu
verstehen, daß man hier nichts mehr zu suchen habe, worauf
Tantor sofort – folgsam und zahm wie ein junges Kätzchen –
herantrottete und den Töter mit einer äußerst rücksichtsvollen
Bewegung seines Rüssels wieder auf seinen Nackensitz beförderte.

Malbihns Leute hatten von ihrem Dschungelversteck aus das
ganze Drama mit angesehen. Sie waren einfach sprachlos, als der
fremde weiße Krieger jetzt auch noch so sicher oben dicht hinter
Tantors Riesenhaupt hockte, nachdem der Elefant eben erst
seinen Menschenhaß unzweideutig gezeigt hatte. Längst war der
schreckliche Koloß mit seinem rätselhaften Reiter drüben in der
Dschungel verschwunden, als die Schwarzen noch immer in
tausend Ängsten in ihren Verstecken ausharrten. Wer konnte
wissen, ob diese Teufel nicht wiederkamen?



Die schaurige Nacht

 

 
Der Scheich musterte den Gefangenen, den zwei seiner Leute

von Norden angeschleppt brachten, mit mißbilligendem Blick. Wo
war Abdul Kamak, sein ehemaliger erster Unterführer? Die Leute
waren wohl verrückt, mit einem verwundeten Engländer so viel
Federlesen zu machen! Warum hatten sie ihm nicht gleich auf der
Stelle den Laufpaß gegeben oder besser ihn einfach
niedergeknallt? Ein Händler, ein armer Schlucker – das sah man
doch auf den ersten Blick. Wahrscheinlich hatte er sein
eigentliches Revier genügend abgegrast und sich nun im fremden
Gebiete verirrt. Keinen Pfennig war der Kerl wert.

Wer sind Sie überhaupt? forschte der Scheich schließlich auf
Französisch, und seine Stirn zog sich in schlimme Falten.

Ich bin der Mr. Morison Baynes aus London, gab der Gefangene
mit sichtlicher Gespreiztheit zurück. Der Name und wie der Mann
das »London« betonte ... der Scheich konnte sich des Eindrucks
nicht erwehren, daß doch mehr hinter dem Gefangenen steckte,
als er zunächst angenommen hatte. Vielleicht war hier wieder
etwas mit Lösegeld zu verdienen? Der Scheich beschloß also, der



Sache auf den Grund zu gehen, natürlich ohne sich seinen
Stimmungsumschwung irgendwie anmerken zu lassen. Es hieß
erst einmal weiter vorfühlen.

Wie kommen Sie dazu, in meinem Lande zu wildern? fuhr der
Scheich los.

O, ich hatte natürlich keine Ahnung davon, daß Sie über Afrika
zu verfügen haben, erwiderte Morison in schmeichelndem,
unterwürfigen Ton. Ich war bloß auf der Suche nach einem jungen
Mädchen, das seinen Freunden über Nacht geraubt worden ist.
Der Entführer hat mich angeschossen ... da! Ich trieb in einem
Kanu stromabwärts, und auf dem Rückweg nach dem Lager des
Übeltäters haben mich Ihre Leute überfallen.

Ein junges Mädchen? fragte der Scheich. Ist es dies etwa? Und
er zeigte mit seiner Linken nach den Büschen am Palisadenzaun.

Baynes wandte sich. Seine Augen wurden groß und weit. Das
Mädchen, das mit übereinandergeschlagenen Beinen da drüben
im Grase hockte und ihnen den Rücken zudrehte, war ... Meriem.

Meriem! schrie Baynes laut und wollte zu ihr hinübereilen.
Doch ein Araber packte ihn am Arm und stieß ihn mit eiserner
Faust zurück. Das Mädchen war sofort aufgesprungen. Wer hatte
sie so gerufen?

Morison! Morison! rief sie zurück. Auf den ersten Blick hatte sie
ihn erkannt.

Schweig! Und bleibe ja hier, du Christenhund, fuhr der Araber
dazwischen. Haha! Sie sind also der saubere Herr, der mir damals
meine Tochter entführte?

Ihre Tochter? meinte Baynes mit offensichtlicher
Verwunderung. Das Mädchen ist Ihr Kind?

Es ist meine Tochter und damit basta! brummte der Araber. Für
einen Ungläubigen ist sie jedenfalls nicht zu haben, verstanden!
Sie Mann von England, S ... i ... e ... den Tod haben Sie verdient.
Können Sie zahlen, was ich verlange, will ich Sie noch einmal
laufen lassen.

Baynes war noch immer ganz in Meriems Bann. Er hatte sie in
Hansons Lager vermutet – und nun war sie hier? Wie konnte das
überhaupt möglich sein? Hanson ließ sich doch nicht so leicht an



der Nase herumführen. Hatte der Araber sie dem Schweden mit
Gewalt abgejagt, oder war sie durch irgendeinen glücklichen Zufall
entkommen und hatte sich dann aus freien Stücken wieder zu
diesem Araber geflüchtet, der sie seine »Tochter« nannte? Könnte
er auch nur ein Wort mit ihr sprechen, er würde sonst etwas dafür
geben. Wenn sie hier tatsächlich in Sicherheit war, würde er gar
nicht versuchen, sie dem Araber abspenstig zu machen und sie zu
ihren Freunden auf der Farm zurückzubringen. Und sie gar nach
London »locken«, ohne daß sie selbst ihn aus voller Überzeugung
begleiten wollte? Nein, derartige Experimente würde er nicht
mehr machen.

Nun, wie wird's? fragte der Scheich bestimmt.

Oh – verzeihen Sie! Ich dachte gerade an etwas anderes.
Natürlich, natürlich. Bezahle alles glatt. Wieviel Pfund bin ich
wert?

Der Scheich nannte eine Summe, die Morisons Erwartungen
angenehm enttäuschte. Er hatte im stillen mit einem viel höheren
Betrage gerechnet, nickte aber jetzt selbstverständlich und
bekräftigte mit einer Handbewegung, daß er völlig einverstanden
und zu zahlen bereit sei. Ebenso würde er auch ohne weiteres
jeder anderen Forderung zugestimmt haben, und wäre sie höher
gewesen als sein gesamtes Guthaben auf der Bank drüben in
England. Er hatte sich nämlich vorgenommen, überhaupt nichts
zu bezahlen. Das einzige, was noch Rettung versprach, war seiner
Ansicht nach unbedingtes Eingehen auf die Wünsche des
Scheichs. Ehe das Geld dann wirklich in bar verfügbar wurde,
mußte er aber auf alle Fälle Mittel und Wege zur Flucht – und
wenn es ihr Wille war, auch zur Befreiung Meriems – gefunden
haben. Der Araber hatte ihm vorhin selbst gesagt, daß das
Mädchen seine Tochter sei. Morison fühlte, daß dieser Punkt
Meriems weitere Haltung stark beeinflussen mußte, wenn er den
Tatsachen entsprach. Ob sie sich von hier wegsehnte? Er hätte es
zu gern gewußt, obwohl er die Überzeugung nicht los wurde, daß
dieses junge bildhübsche Weib in dieses schmutzige Dorf und zu
dem ungebildeten Araber wie die Faust aufs Auge paßte, ja, daß
sie die Behaglichkeit und das freie menschenwürdige Leben aus
der Farm in Gesellschaft von gleichgesinnten gütigen Menschen
schwer vermissen mußte. Und an alledem war er schuld! Er
gedachte wieder seiner unverantwortlichen Doppelzüngigkeit, die



das ganze Unheil heraufbeschworen hatten. Das Blut schoß ihm
vor lauter Beschämung in den Kopf ...

Der Scheich schien seinen Plan fertig zu haben und scheuchte
den Gefangenen aus seinen Gedanken auf. Baynes mußte
augenblicklich einen Brief an den britischen Konsul in Algier
schreiben, den der Scheich in fließendem Französisch von A bis Z
diktierte, und zwar in allen Punkten derart raffiniert ausgeklügelt,
daß der Gefangene ohne weiteres erkannte, daß der alte
Araberschurke nicht zum ersten Male in einer derartigen
Angelegenheit mit den britischen Behörden verhandelte. Baynes
machte noch allerhand Einwände, zumal der Brief an den Konsul
in Algier gerichtet wurde. Er suchte dem Scheich zu erklären, daß
dieser Weg sehr umständlich sei, ja daß es so fast ein Jahr dauern
könne, bis das Geld einträfe. Doch der Scheich wollte nichts von
Baynes' Vorschlag wissen, nach dem ein Bote unmittelbar in den
nächsten Küstenort geschickt werden sollte, um von dort aus
Morisons Wünsche an seine Londoner Angehörigen kabeln zu
lassen und so die telegraphische Anweisung der gewünschten
Summe binnen kurzem durchzusetzen. Nein, der Scheich war klug
und vorsichtig. Er hatte seine langjährigen Erfahrungen und hielt
nichts von Neuerungen, die undurchsichtig waren und womöglich
gar mit allerhand unerwünschten Überraschungen endeten. Die
ganze Geschichte eilte ja auch nicht. Ob er das Geld in einem Jahr
oder vielleicht sogar erst in zweien bekam, war ihm im Grunde
gleich. Im übrigen wußte er, daß in sechs Monaten gewöhnlich
alles perfekt war.

Der Scheich wandte sich jetzt zu einem der Araber, die hinter
ihm standen. Es schien, als gäbe er Weisung, wie der Gefangene
weiterhin zu behandeln sei, denn er zeigte mit dem Daumen
mehrmals auf Baynes, der Arabisch weder sprach noch verstand.

Der Araber verneigte sich schließlich vor seinem Gebieter und
winkte Baynes, er solle mitkommen. Der Engländer blickte
fragend zu dem Scheich auf, gleich als müsse er erst noch von ihm
selbst Näheres über die weitere Gestaltung seiner Lage hören;
doch der Alte nickte nur ungeduldig. Mr. Morison stand also auf
und folgte dem Beauftragten des Scheichs nach einer
Eingeborenenhütte in der Nähe der äußeren Lederzelte. Er wurde
dann einfach mit in die dumpfe hintere Behausung hineingezerrt.
Der junge Araber trat zum Eingang zurück und rief ein paar



schwarze Burschen heran, die vor ihren eigenen Hütten
herumlungerten und auf der Stelle erschienen. Man fesselte
Baynes, wie vom Scheich befohlen, an Händen und Füßen, ohne
auf die energische Verwahrung des Engländers gegen eine derartig
harte Freiheitsberaubung irgendwie zu reagieren. Als er indessen
merkte, daß die Schwarzen und der Araber ihn anscheinend
ebensowenig verstanden wie er Arabisch oder das Kauderwelsch
der Eingeborenen, gab er für heute wenigstens auch die letzte
Hoffnung auf Milderung seiner Haft auf, zumal die Kerle alsbald
verschwanden.

So lag er denn wehrlos und völlig im ungewissen über sein
weiteres Schicksal am Boden. Schrecklich, nur daran zu denken,
was ihm in den langen bangen Monaten alles passieren konnte,
ehe seine Freunde überhaupt erfuhren, daß er Geld brauchte,
geschweige denn, ehe wirksame Hilfe dieser Marter ein Ende
machte. Hoffentlich schickten sie wenigstens sofort das Lösegeld!
Er hätte das Vielfache des Geforderten gerne bezahlt, wenn man
ihn bloß aus dieser stinkenden Höhle herausließ, wiewohl er
vorhin seinen Freunden drüben in London hatte kabeln lassen
wollen, sie sollten kein Geld schicken, sondern sich sofort mit den
britischen Kolonialbehörden von Westafrika in Verbindung setzen
und eine Strafexpedition herschicken.

Wie Mr. Morison Baynes seine feine Nase rümpfte! Abscheulich
diese Hütte mit ihren dumpfen, feuchten Dünsten, dem fauligen
Gras, dem undefinierbaren Schmutz! Ein Schweinestall war nichts
dagegen.

Doch es sollte noch besser kommen! Er hatte kaum ein paar
Minuten langgestreckt am Boden gelegen, so wie man ihn
verlassen hatte, als es ihn auch schon an den Händen, am Hals
und auf dem Kopf heftig juckte. Mühsam richtete er sich in die
Höhe, als ob sich beim Sitzen irgend etwas an diesem
unheimlichen Überfall ändern könnte. Zu seinem großen
Entsetzen wurde die Plage nur noch schlimmer und breitete sich
rasch über seinen ganzen Körper aus. Es war furchtbar, obendrein
diesem Ungezieferschwarm völlig machtlos gegenüberzustehen.
Die Hände waren ihm hinter dem Rücken zusammengeknebelt!

Bis zur Erschöpfung zerrte und wand er sich in seinen Fesseln
stundenlang. Dann kam die Nacht. So ganz aussichtslos schien



ihm sein Unterfangen nicht. Vielleicht konnte er doch mit der Zeit
erreichen, daß er eine Hand wenigstens frei bekam! Man hielt es
anscheinend auch nicht einmal für nötig, ihn mit Essen und
Trinken zu versorgen. Ob sie vielleicht meinten, er könne ein Jahr
lang von der Luft leben?

Das Ungeziefer war noch immer an der Arbeit, wenn er auch
mit der Zeit nicht mehr so sehr unter den fortwährenden Attacken
dieser Plagegeister litt. Er sah darin wenigstens ein gutes Zeichen.
Der Körper wehrte sich gegen die ungewohnte Mißhandlung, bis
er gleichsam immun oder zum mindesten abgestumpft war.

Immer wieder suchte Baynes weiterhin, wenn auch nur mit
halber Kraft, seine Fesseln zu lockern. Und dann kamen ... die
Ratten! Das Ungeziefer war schon ein Kapitel für sich – aber die
Ratten, nein, das war ekelhaft, gemein, unerträglich. Quiekend
und einander beißend jagten sie durch die Hütte, an den Wänden
entlang, über ihn weg ... und schließlich machte sich solch ein
widerliches Vieh gar noch über eines seiner Ohren her. Mit einer
lauten Verwünschung riß Baynes seinen Oberkörper in die Höhe.
Die Ratten stoben auseinander, als er die gefesselten Beine nach
links und rechts schwenkte. Mit fast übermenschlicher
Anstrengung brachte er sich nach vielen vergeblichen Versuchen
auf die Knie und dann sogar so weit, daß er stehen konnte.
Stehen? Er taumelte, zitternd vor Schwäche und in kalten Schweiß
gebadet.

Mein Gott! murmelte er vor sich hin. Was muß ich getan haben,
daß ich es verdiene, hier ... Er schwieg. Wie war das doch? Er hatte
zu büßen, er hatte ...

Er dachte mit einem Male wieder an das Mädchen, das vielleicht
in ähnlicher Weise in einem Zelt dieses verrückten Dorfes
schmachtete oder ...

Ja, er hatte dies Los verdient. Zähneknirschend gestand er sich
ein, daß er erntete, was er gesät. Er durfte sich nicht mehr
bedauern. Es geschah ihm ganz recht so.

Plötzlich drangen Stimmen an sein Ohr. Aufgeregtes
Durcheinander, eine weibliche Stimme war herauszuhören. Sollte
Meriem wirklich mit drüben im nahen Zelt sein? Man sprach



Arabisch, er konnte kein Wort davon verstehen, aber es klang, als
ob Meriem dabei wäre.

Wie sollte er ihr begreiflich machen, daß er ihr so nahe war? Er
überlegte hin und her. Gelang es ihm, sich seiner Fesseln über
Nacht noch zu entledigen, konnte man doch vielleicht zusammen
sein Heil in der Flucht suchen, in der Flucht auf Leben und Tod
freilich. Er fragte sich auch, ob sie überhaupt Lust hatte, mit ihm
zu fliehen. Das war es, was ihm jetzt am meisten Kopfzerbrechen
machte. Hing das Mädchen wirklich an dem Scheich und den
Leuten hier? Er mußte sich unbedingt zuerst Klarheit über diesen
Punkt verschaffen; denn wenn sie gewissermaßen das
»Nesthäkchen« des mächtigen Scheichs war, würde sie kaum die
alte Heimat wieder verlassen wollen, wenigstens nicht ohne die
Zustimmung des Scheichs.

In der Farm hatte Baynes oft dabeigesessen, wenn Meriem, von
»My Dear« auf dem Flügel begleitet, das alte schöne » God save
the King« sang. Er summte also diese Melodie jetzt ziemlich laut.
War Meriem drüben im Zelt, würde sie irgendwie antworten.

Lebe wohl, lebe wohl, Morison! rief sie laut, und sich fast
überstürzend fuhr sie fort: Wenn Gott gnädig ist, bin ich tot, ehe
der Morgen graut. Lebe ich noch, bin mehr als tot. Schlimm,
schlimm ...

Dann hörte Baynes eine wütende Männerstimme, und darauf
klang es, als sei da drüben eine wüste Rauferei im Gange. Er
wurde vor Entsetzen leichenblaß. Er zerrte und riß wie ein
Wahnsinniger an seinen Fesseln. Ah ... sie gaben nach! Schon war
eine Hand frei. Warte nur, alter Freund ... die andere Hand. Da,
jetzt haben wir dich bald. Er bückte sich, löste die Stricke von den
Füßen, das Letzte, was ihm den Weg zur Rache versperren sollte.
Frei! hinaus aus diesem Stall ... da, der Ausgang. Meriem, noch ein
paar Sekunden ...

Als er sich halbgebückt in die Nacht hinaustastete, sprang ihm
ein schwarzer Hüne entgegen.

*

Wenn es Korak besonders eilig hatte, verließ er sich von jeher in
erster Linie auf sich allein, das heißt, er holte aus seinen Muskeln
heraus, was Gewandtheit und Kraft in ihrem oft erprobten



Wechselspiel hergaben. Er hatte sich also auch heute von seinem
alten guten Tantor mit einem freundlichen Klaps verabschiedet,
nachdem auf seinem Nacken der Strom wieder durchquert war,
und somit die Wanderung nach dem Dorfe des Scheichs ohne
wesentliche Hindernisse vor sich gehen konnte. Der Affenmensch
sputete sich und nahm deshalb den altgewohnten Weg auf halber
Höhe der Bäume, und zwar in südlicher Richtung, wohin nach der
Aussage des Schweden der Scheich mit Meriem abgezogen war.

Es war schon Nacht, als er den Palisadenzaun erreichte,
denselben, über den er damals von seinem Baumversteck aus
hinweggesprungen war, als er Meriem aus dem »Gefängnis«, in
dem sie ihre Kindheit vertrauert hatte, befreite. Man hatte den
Zaun allerdings inzwischen wesentlich verstärkt, wie Korak sofort
bemerkte. Außerdem waren die schönen breiten Äste jenes
Baumriesen, die ihm als Brücke ins Dorf so gute Dienste geleistet
hatten, abgehauen. Doch was kümmerte das einen Korak? Die
Menschen mochten sich verbarrikadieren, wie sie wollten: Er
wußte sich immer zu helfen. Er nahm sein Wurfseil, das am
Leibgurt hing, schleuderte es nach oben, daß die Schlinge einen
der spitzen Palisadenpfähle umklammerte, und im nächsten
Augenblick zog er sich, die Beine gegen den Holzwall gestemmt,
hinauf. Zuerst spähte er nur vorsichtig aus, ob die Luft drüben
rein war. Niemand da, soweit sein scharfes Auge reichte. Also los!
Ein Ruck – und er sprang leicht wie eine Katze hinüber. Es galt,
wie ein Dieb in der Nacht auf leisen Sohlen erst einmal
auszukundschaften. Geruch und Gehör hatten die Hauptarbeit. Er
wandte sich nach den Araberzelten zu und schlich an den
Rückwänden entlang. Wie ein Schatten unter lauter Schatten
schlängelte er sich langsam und doch sicher vorwärts. Nicht
einmal die Hunde schlugen an, und das wollte etwas heißen! Er
holte tief Atem. Tabak? Aha, die Araber mochten noch
schmauchend und qualmend vor ihren Zelten hocken. Er hörte
lautes Lachen. Wehe, das sollte ihnen vergehen, wenn ...

Von der anderen Seite des Dorfes drang mit einem Male eine
vertraute Melodie an sein Ohr. » God Save the King«? Korak war
baff. Ein Mann summte » God Save«? Hier in diesem Arabernest?
Der junge Engländer vielleicht, den er am Strom neulich
aufgelesen hatte? Dann fuhr er bestürzt zusammen. Wer
antwortete da? Die Stimme, die ... Kein Zweifel, das war Meriem.



Auf zur Tat also! Und der Töter sprang geduckt zum Angriff. Wie
Numa in der Nacht.

*

Nach der Abendmahlzeit hatte sich Meriem in dem für die
Frauen bestimmten Abteil des Zeltes auf ihrem Strohsack zur
Ruhe niedergelegt. Die »Wand«, die dieses sonst bescheidene
»Gemach« von dem geräumigeren Wohnraum des Scheichs
trennte, bestand aus ein paar prachtvollen Perserteppichen. Alles
war so geblieben, wie einst, als Meriem mit Mabunu in diesem
Winkel hauste. Der Scheich hatte nie schöne Frauen bei sich
gehabt, und daran hatte sich anscheinend auch in den langen
Jahren bis jetzt nichts geändert. Mabunu wies Meriem ihren alten
Platz neben ihrem Lager an.

Dann kam plötzlich der Scheich ins Zelt und schlug den
Teppichvorhang nach dem dunklen Frauengemach leicht zurück.

Meriem! rief er bestimmt. Komm einmal herüber!

Das Mädchen gehorchte und ging zum Scheich. Ein kleines
Feuer machte den Raum hell und freundlich. Ali ben Kadin, der
Stiefbruder des Scheichs, hockte rauchend auf einem Teppich, der
Scheich war stehen geblieben.

Die beiden hatten einen gemeinsamen Vater. Mütterlicherseits
stammte Ali ben Kadin indessen von einer Sklavin, und zwar von
einer Negerin der Westküste. Ali ben Kadin war übrigens schon
ein alter Knabe, obendrein von einer verheerenden und zehrenden
Krankheit derart gezeichnet, daß einen beim ersten Blick schon
das Entsetzen packen mußte.

Ali nahm Meriem sofort aufs Korn, als sie erschien. Ein
gewöhnliches Lächeln verzerrte sein Gesicht zu einer
unzweideutigen Grimasse.

Der Scheich zeigte mit dem Daumen auf Ali ben Kadin und
meinte, zu Meriem gewandt:

Ich werde alt. Meine Tage sind vielleicht nur noch gezählt – und
so habe ich dich für meinen Bruder Ali ben Kadin bestimmt.

Das war alles. Ali ben Kadin erhob sich und schritt gewichtig auf
sie zu. Meriem wich entsetzt zurück, doch ihr neuer Herr und



Gebieter bekam sie mit raschem Griff am Handgelenk zu fassen.

Du willst nicht? Komm ja mit, sonst ... Und er zwang sie, ihm in
sein eigenes Zelt zu folgen.

Der Scheich lachte hellauf, als die beiden fort waren. Wenn ich
sie in ein paar Monaten nach dem Norden abschiebe, murmelte er
in den Bart, wird die Gesellschaft da oben endlich begreifen
lernen, was es heißt, den Tod des Schwestersohnes von Amor ben
Khatur büßen zu müssen. Haha, die werden sich nicht wieder
solche Scherze erlauben, diese ...

Meriem hatte in Ali ben Kadins Zelt bald durch Bitten, bald
durch Drohungen das Fürchterliche abzuwenden gesucht, das die
Nacht über sie hereinbrechen lassen mußte, doch vergeblich. Erst
verlegte sich der alte Mischling auf zärtliches Werben um die
Gunst seines neuen Weibes; als Meriem aber aus ihrer Verachtung
und ihrer Abscheu keinen Hehl machte, ja sich sogar
offensichtlich jeder geringsten Zudringlichkeit widersetzte, stürzte
er sich auf sein Opfer, um es mit derberen Mitteln unter seinen
Willen zu beugen. Zweimal entwand sie sich seinen Armen, und
als sie gerade vor dem atemlosen Peiniger nach dem Ausgang zu
zurückwich, drang Baynes' Stimme an ihr Ohr. Sie ahnte sofort
den Zusammenhang. Ein Zeichen für sie? Kein Zweifel ... und sie
gab ihm die Antwort, die ihm ihr geängstetes Herz und den
ganzen Ernst der Lage enthüllte. Doch schon zog Ali ben Kadin sie
in das »Frauengemach« des Zeltes, wo drei Negerinnen mit völlig
gleichgültiger Miene und stumm der Tragödie entgegensahen, die
sich nun vor ihren Augen abspielen sollte.

*

Als Mr. Morison Baynes von dem schwarzen Riesen so
unerwartet in seinem Vordringen nach Meriems Zelt aufgehalten
wurde, war mit einem Schlage das wilde Tier auch in ihm erwacht
und bereit, unter Einsatz des Lebens das Unmöglichste zu wagen.
Er fieberte vor Erbitterung, er warf sich mit der ganzen Wucht
eines aufs äußerste gereizten und von rücksichtslosem Willen
beherrschten Körpers über den schwarzen Burschen, der in letzter
Minute den einzigen Plan vereiteln wollte, der ihm Sühne und
Tilgung der Gewissensqualen verhieß. Die beiden wälzten sich am
Boden. Der Schwarze suchte sein Messer zu erraffen, während



Baynes ihn mit eisernem Griff an der Kehle würgte und so vorerst
jeden Hilfeschrei seines Gegners erstickte.

Doch eine unvorsichtige Bewegung des jungen Engländers ließ
dem Schwarzen Zeit, sein Messer zu ziehen. Im nächsten
Augenblick schon spürte Baynes den scharfen Stahl in seiner
Schulter, der Schwarze holte zu neuem Stoße aus – Baynes sah,
daß er verloren war, wenn er nicht ...

Blitzschnell tastete seine Rechte nach links und rechts, indessen
er noch mit der Linken dem gefährlichen Burschen die Kehle
zupreßte. Da – ein Stein! Verzweifelt klammerten sich seine
sehnigen Finger um die neue »Waffe« – und ehe der Schwarze es
sich versah, sauste der Stein ihm auf den Schädel. Das Messer
entsank seiner Hand. Der Schlag hatte seine Wirkung getan.
Bewußtlos blieb der schwarze Hüne auf dem Kampfplatz, während
Baynes sofort aufsprang und auf das Lederzelt zustürzte, aus dem
er vorhin Meriems Angstschrei vernommen hatte.

Doch ein anderer war ihm schon zuvorgekommen: Korak, der
Töter, nur mit Lendenschurz und Leopardenfell angetan, war just
in jenem Augenblick hinter Ali ben Kadins Zelt aufgetaucht, als
der Mischling sein Opfer vor sich her ins Frauengemach stieß. Ritz
– ratz, und Koraks scharfer Dolch hatte einen fast mannshohen
Eingang durch die Zeltrückwand gebahnt. Ein Sprung. Korak war
drinnen und trat aufrecht und im vollen Glanze seiner
Manneskraft auf den vor Schrecken fast gelähmten Ali ben Kadin
zu.

Meriem war zur Seite gewichen. Ihre Augen leuchteten in
stolzer, unaussprechlicher Freude, denn kein anderer als ihr
langentbehrter Freund und Beschützer war auch diesmal wieder
im letzten entscheidenden Augenblick gekommen, um sie vor dem
Schlimmsten zu bewahren.

Korak! Korak! jauchzte sie laut auf.

Meriem! kam die verhaltene Antwort zurück. Mehr sagte der
Töter nicht, er hatte jetzt zu kämpfen. Die drei Negerinnen waren
kreischend von ihren Schlafmatten aufgesprungen und hatten
sich, trotzdem ihnen Meriem den Weg zu versperren suchte, durch
die von Korak in der Zeltwand geschaffene Öffnung flüchten



können. Es war also Eile geboten, wenn man nicht das ganze Dorf
auf dem Hals haben wollte.

Wie Eisenklammern preßten sich Koraks Finger um die Kehle
Alis. Dann blitzte der Dolch des Töters. Ali ben Kadin war
gerichtet. Eben hatte sich Korak nach dem Frauengemach
zurückgewandt, um Meriem seinen Gruß zu bieten, als ein
Fremder, vom Kampf zerfetzt und mit zerzaustem Haar, von vorn
ins Zelt hereinstürmte.

Morison! schrie das Mädchen.

Korak drehte sich um. Wer ...? Er ließ seine Arme sinken, die
sich eben um Meriem, seine liebe Meriem von einst, in seligem
Wiedersehensrausch hatten schlingen wollen. Er hatte vergessen
... ja richtig. Der junge Engländer ... die Lichtung ... küssen.
Natürlich, hier war der andere im Recht, Und mit stummer
Entsagung trat er beiseite.

In allen Gassen des Dorfes wogte indessen schon wilder Lärm.
Die Negerinnen schienen gründlich alarmiert zu haben. Schon
kamen die Stimmen näher – es war höchste Zeit, daß man sich aus
dem Staube machte, wenn es überhaupt noch möglich war. Rasch!
rief Korak, der die Gefahr am ersten in ihrer vollen Größe
erkannte, dem verblüfften Baynes zu, der noch immer nicht zu
wissen schien, ob ihm Korak als Freund oder als Feind
gegenüberstand. Ich muß ein Machtwort sprechen. Da, nehmen
Sie Meriem mit! Gehen Sie immer dicht hinter den Zelten entlang!
Hier mein Wurfseil. Sie können sich damit gut über den
Palisadenwall in die Freiheit hinüberretten!

Und du, Korak? Was wird mit dir selber? warf Meriem mit
angstgeweiteten Augen ein.

Ich bleibe selbstverständlich, erwiderte der Affenmensch
bestimmt. Ich habe noch mit dem Scheich zu tun!

Meriem wollte etwas einwenden, doch der Töter zog die beiden
nach der Zeltrückwand und schob sie hinaus. Es war, als ständen
sie ganz unter dem Zwange eines überstarken Willens, der keinen
Widerspruch duldete.

Seht zu, daß ihr schnell aus diesem Wespennest hinauskommt!
hatte er im letzten Augenblick noch gesagt und sich dann



unverzüglich nach dem eigentlichen Zelteingang begeben, um dort
die nahenden Dorfbewohner gebührend zu empfangen.

Und der Affenmensch kämpfte, wie er vielleicht noch nie hatte
kämpfen müssen. Allein, dieser Übermacht war auf die Dauer
doch nicht zu trotzen. Man stürmte mit immer neuer Erbitterung
an, bis der Tapfere die Waffen strecken mußte. Man fesselte ihn
und brachte ihn unter schärfster Bewachung nach dem Zelt des
Scheichs. Das einzige, was Korak erreicht zu haben glaubte, war
die Sicherung des Rückzugs seiner Meriem, und mit dieser
Gewißheit im Innern sah er allem Weiteren mit Gleichmut
entgegen.

Der alte Araber betrachtete lange Zeit den Gefangenen, ohne
mit einer Wimper zu zucken. Es machte ihm Spaß, diese verhaßte
Kreatur zappeln zu lassen und dabei im stillen nachzugrübeln, mit
welchen Martern er an diesem Fremdling, der ihm nun schon zum
zweiten Male Meriem gleichsam aus den Händen gerissen hatte,
sein Mütchen kühlen könne. Daß Ali ben Kadin im Kampfe
gefallen war, machte ihm wenig oder eigentlich keine
Kopfschmerzen. Der häßliche Stiefbruder hatte ihn so schon zum
Überdruß immer an die noch häßlichere Sklavin seines Vaters
erinnert ... Gut, daß mit Ali auch diese fatale Geschichte ein für
alle Male erledigt war. Anders stand es mit dem Faustschlag, den
er selber vor Jahren sich von diesem weißen Burschen hatte
gefallen lassen müssen. Das war eine Beleidigung, eine
Unverschämtheit, für die keine Strafe zu hart sein konnte. Ihm
schoß das Blut in den Kopf, als ihm jetzt angesichts seines
Gefangenen diese unwürdige Szene von damals wieder deutlich
vor Augen stand.

Die peinliche Stille im Zelt wurde für einen Augenblick durch
lautes Trompeten von der Dschungel her gebrochen. Tantor, der
Elefant, meldete sich. Ein Lächeln huschte über Koraks Lippen, er
wandte seinen Kopf nach der Richtung, aus der sein Freund
soeben nach ihm gerufen – und im nächsten Moment entrang sich
ein unheimlich wilder Aufschrei seiner Brust. Einer der schwarzen
Krieger schlug ihm sogleich mit dem Speerschaft über den Mund,
doch schien niemand auch nur zu ahnen, was jener Schrei des
Gefangenen bedeuten mochte. – Tantor horchte gespannt auf, als
seine Riesenohren Koraks Stimme vernahmen. Dann trottete er
dicht an den Palisadenzaun heran, schwenkte seinen Rüssel



hinüber und schnupperte. Kein Zweifel, der Freund war hier. Sein
Kopf stemmte sich wütend gegen den Holzwall, doch vergeblich.
Man hatte sich gut verschanzt. Die dicken Pfosten gaben kaum ein
paar Handbreit nach. –

Der Scheich schien sich endlich über das Maß der verdienten
Strafe schlüssig zu sein. Er stand auf, zeigte auf den gefesselten
Übeltäter und wandte sich an einen seiner ersten Unterführer. Der
Kerl wird mir auf der Stelle verbrannt, befahl er. Am
Gerichtspfahl. Verstanden?

Sofort schleppte man Korak nach dem freien Platz in der Mitte
des Dorfes. Dort hatte der Marterpfahl von jeher als Sinnbild der
höchsten Gerichtsbarkeit gestanden, wenn er auch ein derartiges
Urteil, wie es der Scheich soeben gefällt, noch nicht erlebt haben
mochte. Sklaven wurden freilich dort oft einmal vor aller Augen
geprügelt, bis sie ohnmächtig oder tot am Pfahle hingen.

Korak war alsbald an diesem starken, in die Erde gerammten
Pfosten festgeseilt. Trockenes Holz und Stroh wurden ringsum
aufgeschichtet, und nach wenigen Minuten erschien der Scheich,
um sich an dem Todeskampf seines Opfers zu weiden. Er hatte
sich indessen geirrt, wenn er etwa meinte, daß Korak vor ihm um
Gnade winseln würde! Die Flammen schlugen hoch – der
Gerichtete verzog keine Miene.

Nur einmal noch erhob er seine Stimme zu jenem unheimlichen
Ruf, wie man ihn vorhin im Zelte des Scheichs schon vernommen
hatte; das war keine Angst, das war kein Jammern – nun, mochte
er rufen, wen er wollte, dachten die Araber und achteten nicht
weiter darauf, daß abermals ein Elefant fast unmittelbar nach
Koraks Aufschrei draußen vom Dschungelsaum
herübertrompetete.

Koraks Ruf, der ihm galt, und der Geruch von Menschen, die
dem Dickhäuter verhaßt waren, weil sie ihm doch nie freundlich
begegneten, ließen den Riesen Tantor vor Wut über die
widerspenstige Holzbarrikade fast rasend werden. Er wankte etwa
zwanzig Meter zurück, drehte sich wieder um, schwang seinen
Rüssel nach oben und antwortete dem Freunde mit lautem
Gebrüll. Er sollte wissen, daß sein Tantor kam. Dann senkte er
seinen Kopf und warf sich mit der vollen Wucht seines



Riesenleibes wie ein Sturmbock von Fleisch und Knochen und
unwiderstehlicher Muskelkraft gegen den Palisadenwall.

Krachend barst der Holzwall an der Einbruchstelle, und Tantor
stürmte durch die Bresche. Korak hörte alles genau; er wußte, was
es zu bedeuten hatte. Die anderen im Umkreis schienen taub zu
sein, sahen nur, wie die Flammen sich immer näher und näher an
das gefesselte Opfer heranwälzten, und warteten auf den
Höhepunkt dieses nächtlichen Dramas.

Ein Elefant, ein Riesenelefant! schrie mit einem Male ein
Schwarzer, der schließlich doch stutzig geworden war, und stob
kreischend davon. Allein Tantor war schon auf dem Plan. Neger
und Araber schleuderte er beiseite oder zertrat er, soweit sie ihm
den Weg in die Feuergarben um seinen Korak versperrten. Wohl
haßte Tantor das Feuer. Aber er liebte den alten Kameraden – und
das gab hier den Ausschlag.

Der Scheich schrie seinen Leuten zu, sie sollten die Gewehre
holen. Er selber stürzte nach seinem Zelt, um sich zu bewaffnen.
Doch Tantor war schon am Werk. Im Nu schlang sich sein Rüssel
um Koraks Leib. Ein Ruck – und der Todgeweihte war samt dem
Pfahl in Tantors rettendem »Arm«. Die Flammen waren indessen
auch für Tantor eine Höllenqual, denn seine Haut ist trotz ihrer
Dicke gegen Feuer furchtbar empfindlich. Kein Wunder also, daß
der Riese in dem Bestreben, seinen Freund zu befreien und
anderseits aber auch möglichst rasch der sengenden Glut den
Rücken kehren zu können, nicht gerade »sanft« zupackte, ja den
Affenmenschen fast erdrückt hätte. Mit der kostbaren Last in
seinem hocherhobenen Rüssel raste Tantor wieder zu der Bresche
im Palisadenwall zurück, durch die er den Vorstoß begonnen
hatte. Schon stürzte der Scheich mit schußbereitem Gewehr aus
seinem Zelt dem Ungetüm nach, das so unerwartet das ganze Dorf
in wilder Panik zerstreut hatte. Er legte an und gab Feuer. Doch
der Schuß saß nicht so, wie der Scheich gedacht haben mochte.
Tantor machte eine scharfe Wendung, und im nächsten
Augenblick zermalmten seine Riesenfüße den heimtückischen
alten Schurken, der so vieles auf dem Gewissen hatte, zermalmten
ihn, wie wir vielleicht oft zufällig eine Ameise, die im Walde
unseren Weg kreuzt.



Die Bahn war frei – und Tantor, der Elefant, schritt langsam mit
seiner Bürde in die Dschungelnacht.



Tarzan ist wieder da!

 

 
Die Begegnung mit Korak nach den langen Jahren der

Trennung, in denen sie ihn beinahe schon für tot gehalten hatte,
war Meriem so überraschend gekommen, daß sie kaum einen
klaren Gedanken fassen konnte und sich willenlos von Baynes
hinter den Zelten entlang nach dem Palisadenzaun führen ließ.
Koraks Rat war sicher gut und richtig; Meriem hatte sogleich
wieder das alte Vertrauen zu dem, was ihr einstiger Kamerad
sagte. Man erreichte auch ohne Zwischenfall den Holzwall am



Dorfrand. Der Engländer warf die Schlinge oben um einen der
hohen Pfähle und zog sich – allerdings nur unter Aufbietung aller
Kräfte – hinauf. Dort wandte er sich um und reichte Meriem die
Hand, um sie sofort nachzuziehen.

Komm! flüsterte er. Wir müssen uns beeilen!

Meriem schien mit einem Male wie aus tiefem Schlafe zu
erwachen. Sie griff sich an den Kopf. Korak? Er war allein,
kämpfte. Vielleicht um sein Leben? Sie hatte ihren Korak
verlassen. Nein ... sie wollte nicht fort, solange er noch da drüben
war. Sie mußte mit ihm und für ihn kämpfen. Gehen Sie immer!
rief sie zu Baynes hinauf. Sehen Sie zu, daß Bwana uns zu Hilfe
kommt! Ich habe die Pflicht, hier zu bleiben. Sie können ohnehin
bei Ihrem Zustand nicht mehr lange kämpfen. Aber holen Sie
Bwana, das ist entschieden das Beste!

Mr. Morison Baynes glitt lautlos wieder zu Meriem hinab. Miß
Meriem, bedenken Sie, bitte: nur um Ihretwillen bin ich vorhin
mit Ihnen hierher geflohen! begann er mit gedämpfter Stimme.
Ich wußte, daß er Ihre Feinde länger abwehren kann, als ich es
vermocht hätte. Und es handelte sich doch darum, daß Sie erst
einmal sicher aus diesem schrecklichen Nest herauskamen. Wenn
ich es mir jetzt richtig überlege: Ich hätte trotzdem zurückbleiben
sollen. Ich hörte, wie Sie ihn bei Namen riefen, weiß auch jetzt,
wer er ist. Ihr alter guter Freund, von dem Sie ... Bitte, seien Sie so
gut und unterbrechen Sie mich nicht! Ich habe Ihnen etwas zu
beichten, ich will Ihnen sagen, was für ein Schuft ich beinahe
geworden wäre. Miß Meriem, ich wollte Sie mit mir nach London
nehmen, nicht wahr? Aber ich dachte nicht daran, Sie zu meiner
Frau zu machen. Ja, glauben Sie es mir, verachten Sie mich! Ich
verdiene Ihre bösen Blicke, verdiene, daß Sie sich von Ekel erfüllt
von mir abwenden, denn ich war leichtfertig und wußte nicht, was
für ein heilig Ding die große Liebe zweier Menschen ist. Aber ich
habe es in Qualen und Nöten lernen müssen und seitdem weiß ich,
was für ein gefühlloser und feiger Mensch ich mein Leben lang
gewesen bin. Ich habe mich stets für besser und tausendmal
wertvoller als alle die gehalten, denen das Schicksal einen gleich
günstigen Platz an der Sonne versagte, wie ich ihn unverdient seit
meiner Jugend innehatte. Ich hielt Sie nicht für gut, für fein
genug, um meinen Namen mit mir vor aller Augen zu teilen. Seit
Hanson mich betrog und Sie entführte, verzehrte mich das



Höllenfeuer meiner Gewissensängste. Und das ... hat einen Mann
aus mir gemacht, wenn auch vielleicht zu spät. Ich wage daher
jetzt, Ihnen meine aufrichtige Liebe zu versichern, meine
unverbrüchliche Liebe, und frage in Bescheidenheit: Wollen Sie,
können Sie noch ganz und für immer mein sein?

Meriem schwieg, tief in Gedanken versunken.

Wie sind Sie gerade hierher in dieses Dorf gekommen? fragte sie
dann ganz unvermittelt.

Baynes erzählte ihr in Eile alles, was er durchgemacht hatte, seit
der Träger Hansons ihm die bösen Pläne seines Herrn
hinterbrachte.

Da sagen Sie noch, daß Sie ein Feigling wären! warf Meriem
plötzlich ein. Sie nennen sich feige, nachdem Sie all das
Furchtbare ausgestanden haben, um mich vor dem Schlimmsten
zu bewahren? Nein, Mr. Baynes, da gehört wahrhaftig Mut dazu,
mir anzuvertrauen, wie Sie um Ihre eigene Rechtfertigung, um Ihr
besseres Ich gerungen haben. Sie haben sich selbst besiegt und für
mich gelitten. Ich rechne Ihnen diesen doppelten Beweis Ihrer
männlichen Gesinnung hoch an. Und Mister Baynes: Einem
Feigling könnte ich auch nie mein Herz schenken!

So lieben Sie mich also doch? Ein tiefer Seufzer entrang sich
seiner Brust. Er trat einen Schritt näher, um die Geliebte in seine
Arme zu schließen, doch Meriem wehrte ihm mit einer leichten
Handbewegung ab, als wolle sie damit sagen: Noch nicht! Sie
wußte im Grunde jedoch selbst nicht, warum sie seine so
aufrichtige Werbung jetzt nicht mit freudigem Ja belohnte, denn
sie hatte ihn tatsächlich gern. In dieser Herzensneigung zu dem
jungen Engländer sah sie keinerlei Untreue gegen ihren Korak;
denn Korak war und blieb ihr doch trotzdem der alte, liebe
Geführte ihrer Dschungeljahre, der starke Bruderarm, der sie
einst wie eine jüngere Schwester sicher und voller Rücksicht durch
alle Fährnisse geleitet hatte. –

Der Lärm im Dorfe ließ mit einem Male merklich nach.

Man hat ihn getötet! flüsterte Meriem und zuckte zusammen.
Baynes fuhr aus seinen Gedanken auf. Es kam ihm mit einem
Male wieder zu Bewußtsein, warum man vorhin eigentlich die so
glücklich gelungene Flucht unterbrochen hatte.



Warten Sie bitte hier! sagte er mit fester Stimme. Ich werde
mich nach ihm umsehen. Ist er wirklich tot, können wir natürlich
nichts mehr für ihn tun. Lebt er aber noch, will ich alles
daransetzen, um ihn zu befreien.

Nein, wir gehen zusammen! Kommen Sie!

Und sie schlichen zurück zum Dorf. Oft mußten sie sich im
Schatten eines Zeltes oder einer Hütte zu Boden werfen und dicht
an die Rückwand pressen, denn überall war man auf den Beinen.
Ein fortwährendes Kommen und Gehen. Das ganze Dorf stand
gleichsam Kopf.

So kam es, daß sie für den Rückweg nach Ali ben Kadins Zelt
viel länger brauchten, als zu ihrer Flucht nach dem Palisadenzaun.
Im Zelt schien alles still. Vorsichtig zwängten sie sich durch die
von Korak aufgeschlitzte Rückwand nach dem Frauengemach,
Meriem voran und Baynes dicht hinter ihr, nachdem er erst noch
festgestellt hatte, daß sie von niemandem beobachtet worden sein
konnten. Auf den Fußspitzen tasteten sie sich zu den
Teppichvorhängen, die das Zelt in zwei Teile schieden. Meriem
spähte durch einen schmalen Spalt hinüber: Auch dort war alles
leer. Ein Sprung, und sie stand am eigentlichen Zelteingang. Doch
da ... Sie unterdrückte mit Mühe einen Aufschrei. Baynes, der
hinter ihr lehnte, beugte sich vorwärts, um selbst zu sehen, warum
Meriem mit einem Male so zusammenschrak. Eine furchtbare
Verwünschung kam über seine Lippen, er drängte Meriem leicht
beiseite und stürzte wie ein Rasender aus dem Zelt.

Korak am Marterpfahl gebunden, der Holzstoß ringsum
geschichtet, und schon züngelten überall die Flammen empor?
Ohne zu bedenken, daß er gegen diese Übermacht nichts, gar
nichts ausrichten konnte, stürmte er los. Koste es, was es wolle, er
mußte den Todgeweihten zu retten suchen.

In demselben Augenblick wälzte sich Tantor vom Palisadenzaun
heran. Die Zuschauermenge auf dem Richtplatz stob in wilder
Flucht davon und riß mit sich fort, was in den Weg kam. Auch
Baynes. Alles das Werk weniger Sekunden. Der Engländer sah nur
noch, wie der Elefant mit seiner kostbaren Last drüben wieder
verschwand. Kein Mensch schien sich um ihn zu kümmern. Es
war, als seien alle Teufel losgelassen. Männer, Frauen und Kinder
suchten Hals über Kopf das Weite, Hunde sprangen kläffend und



heulend nach, Pferde, Kamele, Esel – alles war außer Rand und
Band, als der gewaltige Dickhäuter mit markerschütterndem
Trompeten durch das Dorf raste. Viele Tiere hatten sich
losgerissen, jagten in wildem Galopp bald hierhin, bald dahin und
steigerten so die Panik unter den Arabern und Schwarzen ins
Ungeheuerliche.

Baynes erkannte sofort, welchen Vorteil diese heillose
Verwirrung bot. Er wandte sich, um Meriem aus dem Zelt zu
holen. Doch da war sie ja schon! Das unerschrockene Mädchen
mußte nicht von ihm gewichen sein.

Die Pferde sind los, sehen Sie? schrie er. Wir brauchen zwei
Pferde, Miß Meriem!

Das Mädchen begriff und führte ihn nach dem anderen
Dorfrande.

Hier, machen Sie die beiden los! bestimmte sie rasch, schon
halb im Weggehen. Und warten Sie mit ihnen dicht hinter diesen
Hütten. Ich hole Sättel und Zaumzeug. Und ehe er sie
zurückhalten konnte, war sie verschwunden.

Baynes koppelte die beiden Pferde los. Es war keine Kleinigkeit.
Den Tieren saß der Schrecken noch in allen Gliedern. Dann zog er
die störrischen Vollblüter hinaus. Und wartete. Eine Ewigkeit
schien es ihm, bis Meriem endlich wiederkam, wiewohl kaum zehn
Minuten vergangen sein konnten. Das tapfere Mädchen brachte
wahrhaftig zwei Sättel!

Unverzüglich wurden die Pferde gesattelt. Drüben loderten
noch immer die Flammen des Marterbrandes hellauf zum
Nachthimmel. Man konnte deutlich sehen, wie die Araber und
Schwarzen sich langsam wieder einfanden. Einige hatten sogar
schon Tiere wieder eingefangen und nahten mit den Ausreißern,
um sie wieder in den Stallhütten festzubinden. Es hieß sich
dazuhalten, wollte man nicht noch in letzter Minute von den
Kerlen überrascht werden.

Meriem schwang sich hastig in den Sattel.

Los? Morison! Ehe es zu spät ist. Durch Tantors Bresche,
verstanden?



Sie sah nur noch, wie Baynes mit dem linken Fuß im Steigbügel
stand, dann ließ sie ihrem feurigen Renner die Zügel schießen.
Das rassige Tier raste sofort im Galopp los. Es galt, den kürzesten
Weg einzuschlagen. Es gab keine Wahl: Man mußte mitten durch
das Dorf. Baynes sprengte dicht hinter ihr. Die Pferde gaben ihr
Bestes.

Und das war die Rettung. Wie ein Sturmwind fegten die beiden
Reiter durch das Dorf! Man hatte schon die halbe Strecke hinter
sich, als die bestürzten Araber zur Besinnung kamen. Einer mußte
die beiden schließlich erkannt haben. Ein wilder Aufschrei – er riß
sein Gewehr an die Backe und gab Feuer. Das ganze Dorf war mit
einem Schlage von neuem alarmiert. Aus allen Ecken krachten
Schüsse. Doch schon jagten die schweißtriefenden Rosse durch
Tantors Bresche und trugen ihre Reiter in ununterbrochenem
Galopp auf der glatten Karawanenstraße gen Norden. Noch lange
hallte fernes Gewehrgeknatter durch die Nacht. –

Und Korak?

Tantor eilte mit dem geretteten Freund bis weit in die Tiefen der
Dschungel. Er rastete nicht eher, als bis sein überscharfes Gehör
ihm bestätigte, daß das Dorf mit seinen lärmenden Bewohnern
meilenweit hinter ihm liegen mußte. Dann erst legte er seine Last
vorsichtig ins weiche Dschungelgras nieder.

Korak suchte sich sofort unter Anspannung aller Kräfte aus
seinen Fesseln zu befreien. Doch die Stränge wollten und wollten
nicht nachgeben, geschweige denn reißen. Er ruhte einige Zeit,
begann von neuem das qualvolle Ringen und ruhte wieder.
Vergeblich! Nur gut, daß Tantor nicht die Geduld verlor! Der Riese
harrte getreulich bei ihm aus, und wehe der Dschungelbestie, die
dem Dickhäuter in die Quere gekommen wäre!

Langsam kroch die Morgendämmerung im Osten herauf. Korak
war nicht einen Finger breit weiter gekommen. Er war sich klar,
daß Durst und Hunger ihn zu Tode martern mußten, wenn er
seine Fesseln nicht bald sprengen konnte. Ringsum Früchte und
Fleisch in Hülle und Fülle – und doch verschmachten und
verhungern? Es half nichts, er hatte sich mit dem Gedanken
vertraut zu machen, denn Tantor konnte nun und nimmer die
bösen Knoten lösen.



*

Baynes und Meriem ritten den ganzen Rest der Nacht in
schnellstem Tempo am Strome entlang nach Norden. Das
Mädchen hatte Baynes wiederholt versichert, daß Korak von
Tantor in der Dschungel sicher geborgen worden wäre. Sie
bedachte allerdings nicht, daß der Affenmensch dabei doch noch
immer am Pfahl gefesselt bleiben mußte.

Mr. Morison Baynes war zuletzt noch von einer Kugel getroffen
worden. Meriem wünschte ihm Schonung und wollte ihn auf alle
Fälle sofort nach Bwanas Farm geleiten, wo er von My Dear mit
aller Sorgfalt gepflegt werden konnte.

Du darfst die Wunde nicht so leicht nehmen, Morison! meinte
sie schließlich. Wir machen es dann einfach so: Ich reite mit
Bwana zurück und suche Korak. Er muß gefunden werden und
dann auch zu uns kommen.

Die ganze Nacht über war man im Sattel und auch am Morgen
gönnte man sich keine Rast. Es mochte gegen acht Uhr sein, als
man plötzlich einem stark bewaffneten Trupp, der anscheinend
nach Süden vordrang, begegnete. Meriem atmete auf: Es war
Bwana selbst mit seinen flinksten und tüchtigsten Askaris. Als er
Baynes erkannte, verfinsterte sich sein Gesicht. Doch er schien
erst noch hören zu wollen, was Meriem zu berichten hatte, ehe
sich sein lang verhaltener Grimm über den einstigen Gast wie ein
Unwetter entladen sollte. Doch es kam anders. Als Meriem
geendet hatte, schien Baynes ihm mit einem Male Luft zu sein. Er
hatte offenbar Wichtigeres im Kopfe als diese leidige
Liebestragödie.

Du sagtest eben, du hättest Korak gefunden? fragte Bwana. Ist
das wirklich so? Hast du ihn gesehen?

Natürlich! gab Meriem zurück. So wie ich dich hier sehe. Und
nun komm bitte mit, Bwana, und hilf mir, ihn wiederzufinden.

Haben Sie ihn auch gesehen? forschte Bwana weiter und blickte
Baynes scharf in die Augen.

Ja, ganz deutlich. In allernächster Nähe! antwortete der
Gefragte.



Wie sieht er ungefähr aus? Ich meine, welchem Typus kommt er
am nächsten? fuhr Bwana fort. Und wie alt mag er
schätzungsweise sein?

Ich würde ihn für einen Engländer halten. Alter? Ungefähr wie
ich ... halt ... vielleicht doch schon etwas älter, meinte Baynes. Er
ist außerordentlich kräftig gebaut. Muskeln hat dieser Mensch,
nein, das ist fabelhaft. Und nicht zu vergessen, wie prächtig
gebräunt die Haut ist.

Können Sie sich an Augen und Haar erinnern? Bwana sprach
rascher und sichtlich erregt.

Korak hat schwarzes Haar und graue Augen, warf Meriem sofort
ein.

Bwana wandte sich ruckartig zu dem Führer seines
Askaritrupps:

Du bringst mir Miß Meriem und Mr. Baynes sofort nach der
Farm. Ich streife allein weiter.

Nimm mich mit, Bwana! bettelte Meriem. Du suchst Korak, ich
weiß es. Laß mich dabei sein!

Bwana winkte bestimmt ab.

Du gehörst zu dem Mann, den du liebst, mein Kind!

Mehr sagte er nicht. Er bedeutete dem Askariführer mit einer
Handbewegung, daß ohne Verzug abzumarschieren sei. Für
Baynes, der seit ein paar Stunden schon unter heftigen
Fieberschauern litt, wurde im Nu eine Tragbahre aus Zweigen
hergerichtet. Meriem schwang sich noch halb unschlüssig auf den
Rücken des müden Vollblüters, der sie so sicher in stundenlangem
Gewaltritt bis hierher getragen hatte, und langsam schlängelte
sich der kleine Zug mit dem Verwundeten in der Mitte am Strome
entlang nach Süden davon.

Bwana wartete, bis sie seinen Blicken entschwunden waren.
Nicht ein einziges Mal hatte Meriem sich umgedreht, sie war böse
auf Bwana und ritt traurig mit gesenktem Haupt davon. Bwana
seufzte. Er liebte das hübsche Araberkind, wie er eine eigene
Tochter geliebt hätte, und da Baynes anscheinend sein großes
Unrecht wieder gutgemacht hatte, wollte er nun nichts gegen eine
etwaige Vermählung der beiden einwenden, wenn Meriem sich



tatsächlich aus vollem Herzen zu diesem Schritt entschließen
konnte. Er selbst vermochte sich jedoch trotz allem des Eindrucks
nicht zu erwehren, daß die kleine Meriem für Mr. Morison Baynes
zu schade war.

Er schwang sich alsdann an einem tief herabhängenden Ast
hinauf in die Zweige eines nahen Baumriesen. Wie eine Katze
kletterte Bwana! Oben entledigte er sich seiner gesamten
Bekleidung, zog aus der Jagdtasche ein langes Stück Wildleder,
ein feingewickeltes Wurfseil und ein vielverheißendes Jagdmesser
und machte sich aus dem Leder einen Lendenschurz, hing das Seil
über eine Schulter und steckte das Messer in seinen Leibgurt.

Hoch aufgerichtet stand er dann ein paar Sekunden auf
schwankendem Ast, den Kopf stolz zurückgeworfen, seine Brust
geschwellt im Bewußtsein seiner unversiegten Kraft. In tiefen
Atemzügen sog er die Dschungelluft ein, daß die Nasenflügel
bebten, seine stahlgrauen Augen ahnten von neuem die Lust
vergangener Jahre. Und dann kroch und sprang und schwang er
sich durch den unermeßlichen Blätterwald nach Südosten. Immer
mehr und mehr entfernte er sich damit vom großen Strom, aber er
schien zu wissen, warum. Wie ein Pfeil schoß er dahin, und wenn
er einmal kurze Zeit verweilte, drang ein wildgewaltiger schriller
Schrei aus seiner Kehle in die weiten Gründe. Er horchte auf, und
dann begann die stürmische Jagd durch die Baumwipfel von
neuem.

Er mochte schon einige Stunden unterwegs sein, da vernahm er
plötzlich halblinks vorwärts eine schwache Antwort auf seinen
weithin schallenden Lockruf. Ein Riesenaffe mußte das sein!
Bwanas Augen leuchteten auf, seine Pulse flogen. Noch einmal ein
lauter wildgewaltiger Aufschrei, und er eilte in der neuen Richtung
auf der Baumstraße dahin.

*

Korak sah schließlich ein, daß er sich unmöglich selbst aus
seinen Fesseln lösen konnte. Auf Hilfe warten, war verlorene Zeit,
bedeutete sicheren Tod. Er wandte sich also in der
Dschungelsprache, die auch die Elefanten verstehen konnten, an
Tantor und bat, er solle ihn wieder in seinen »Arm« nehmen und
dann nach Nordosten weitertrotten. Korak war in dieser Richtung
vor einiger Zeit wiederholt Weißen und auch Schwarzen begegnet.



Lief man zufällig einem Schwarzen in den Weg, würde er Tantor
einfach befehlen, ihn einzufangen; für das übrige würde er schon
sorgen. Jedenfalls mußte man den Versuch wagen, denn ein
rasches Ende war schließlich immer noch besser als langsamer
Hungertod. Und Tantor würde ohnedies einen Schwarzen
wenigstens solange im Zaume halten, bis er die Fesseln Koraks
zerschnitten hatte.

Tantor tat, was sein Freund wünschte, und trug ihn getreulich
und ohne zu rasten gen Nordosten durch die Wälder. Ab und zu
rief Korak laut nach allen Seiten. Er hoffte, daß Akuts
Menschenaffen vielleicht gerade wieder einmal diese Reviere
durchstreiften. Begegnete er gar Akut selber, so wäre er sicher
binnen kurzem frei. Schon einmal vor langen Jahren hatte er ihm
ja die Knoten geöffnet, damals, als der Anschlag des Russen
Pawlowitsch so kläglich mißlungen war.

Und Akut hörte tatsächlich die bekannte Stimme. Ganz schwach
zwar nur, denn er war noch weit südlich von Korak, aber er folgte
dem Ruf. Und ein anderer vernahm beide ...

*

Nachdem Bwana allein zurückgeblieben war, allein auf die
Suche nach Korak gehen wollte, war Meriem ein Stück Weges tief
in Gedanken versunken in der Kolonne mit weitergeritten.
Plötzlich hob sie den Kopf. Sie schien verändert, zu irgend etwas
Besonderem entschlossen und winkte dem Truppführer.

Ich reite zu Bwana zurück. Nur damit du es weißt! stieß sie
bestimmt hervor.

Der Schwarze schüttelte den Kopf.

Auf keinen Fall, Miß Meriem! Bwana gab mir Befehl, Sie
heimzugeleiten. Und dabei muß es bleiben?

Du willst mich nicht gehen lassen? fragte das Mädchen
überlegen.

Der Schwarze nickte bloß und ritt an den Schluß der Kolonne,
um ein etwaiges Zurückbleiben des ihm anvertrauten jungen
Mädchens auf alle Fälle unterbinden zu können. Meriem lächelte.
Man ritt oft unter Bäumen dahin, die ihre Äste weit herabreckten.
Mit einem Male war das Mädchen verschwunden. Der Führer



wußte nicht recht, wie. Er sah bloß den leeren Sattel. Weiter
nichts. Er rief. Erst kam überhaupt keine Antwort, dann hörte er
ziemlich weit rechts abseits vom Wege ein seltsames Kichern.
Sofort wurden seine Askari nach allen Seiten ausgeschickt, um das
Mädchen wieder einzuholen. Doch die armen Kerle kamen ganz
niedergeschlagen zurück: Miß Meriem war nirgends im Umkreis
zu finden gewesen. Man wartete noch eine Weile. Dann nahm man
den Marsch nach der Farm wieder auf, da Baynes' Zustand immer
bedenklicher wurde. Das Fieber mußte rasend in die Höhe
gegangen sein. Er phantasierte das wirrste Zeug, schlug mit den
Armen um sich und stöhnte, daß es kaum mehr anzuhören war.

*

Meriem eilte geradenwegs durch die Bäume in der Richtung
davon, in der sie Tantor vermutete. Sie wußte noch genau die
Stelle, weit östlich vom Dorfe des Scheichs, wo sich die Elefanten
oft und gern aufhielten. Lautlos und in denkbar schnellstem
Tempo glitt sie durch die Wipfel. Nur das eine schwebte ihr jetzt
vor Augen und verscheuchte alle anderen Gedanken: Sie mußte
Korak finden und ihn mit nach der Farm bringen. Das war einfach
ihre Pflicht, meinte sie.

Dann brachen mit der Zeit auch schlimme Befürchtungen und
Ängste über sie herein. Vielleicht brauchte Korak sie gar nicht,
wollte gar nicht in ihrer Nähe sein? Sie machte sich bittere
Vorwürfe, den schwerverwundeten Morison im Stich gelassen zu
haben, wo er doch vielleicht ihrer lindernden Hand und ihres
Zuspruches bedurfte.

Einige Stunden war sie so im Widerstreit ihrer Gefühle immer
unermüdlich weitergeeilt, als ihr plötzlich der altbekannte Lockruf
eines Menschenaffen entgegenhallte. Sie gab keine Antwort,
schlug aber sofort ein noch schärferes Tempo an. Es war, als flöge
sie nur so durch die Zweige.

Bald kam ihr der ausgezeichnete Geruchssinn, den Korak früher
so oft bewundert hatte, zu Hilfe. Tantor konnte nicht mehr weit
sein, wie sie mit Befriedigung feststellte. Sie war also auf der
rechten Fährte. Korak selber würde bei Tantor sein. Sie wußte,
daß er sich nicht so leicht von seinem alten Dschungelfreund
trennte. O, sie wollte ihn schön überraschen!



Noch zweihundert Meter – und ihre Augen bestätigten die
freudige Erwartung. Da trottete ja Tantor, und auf seinem Kopfe
schaukelte ... Sonderbar, wie Korak heute da oben lag. Der Pfahl?
Und Tantor hielt ihn ja anscheinend immer noch mit seinem
biegsamen Rüssel da oben fest wie gestern ...? Korak! rief Meriem
von ihrem hohen Ausguck im Blätterversteck hinab.

Wie auf einen Ruck drehte sich der Elefantenkoloß um, legte
seine Last ins dichte Dschungelgras und rüstete sich unter
wütendem Trompeten zur Verteidigung seines Kameraden.

Meriem! hallte die matte Antwort des Affenmenschen zurück,
der die vertraute Stimme sofort erkannt hatte. Das Mädchen hier?
Er war bestürzt und beglückt zugleich. Ein sonderbares Gefühl
schnürte ihm fast die Kehle zu.

Das Mädchen schwang sich blitzschnell hinab. Halb außer Atem
rannte sie auf Korak zu. Schrecklich, daß er noch immer in dieser
qualvollen Lage war. Sie mußte ihn auf der Stelle losbinden. Doch
Tantor schien anderer Meinung. Dräuend senkte er sein
Riesenhaupt und stieß einen unheimlichen Warnungslaut hervor.

Zurück! Zurück! schrie Korak. Er tötet dich, er zermalmt dich!
Meriem blieb stehen.

Tantor! rief sie mit sicherer Stimme dem grimmen Riesen
entgegen. Kennst du mich denn auf einmal nicht mehr? Ich bin
doch die kleine Meriem. Weißt du nicht mehr, wie oft ich mich auf
deinem breiten Rücken tummelte?

Doch der Riese ließ sich nicht beirren. Abermals donnerte seine
Warnung aus dem Riesenrachen. Er schüttelte seine langen
Fangzähne, als wollte er sagen: Du lügst und mach daß du
fortkommst, oder ...

Nun versuchte Korak, den alten guten Tantor umzustimmen.
Erst mit freundlichen Worten, dann mit dem Befehl, dem der
Freund nie den Gehorsam versagte, wenn er fühlte, daß Korak im
Rechte war.

Geh' jetzt einmal, Tantor! Wir rufen dich wieder! meinte Korak
zuletzt noch besänftigend. Er wollte ja Meriem nur Gelegenheit
geben, die Fesseln zu lösen, ohne daß sie in Gefahr kam.



Allein Tantor wich nicht von der Stelle. Alle Menschen außer
Korak waren seine Feinde. Wer wußte, ob das Mädchen nicht
Böses gegen seinen Freund im Schilde führte? Nein, er würde es
nicht darauf ankommen lassen, solange er noch auf festen Füßen
stand!

Eine volle Stunde verstrich, ohne daß die verschiedensten
Bemühungen Erfolg gehabt hätten. Der starrsinnige Riese war
einfach nicht davon zu überzeugen, daß seine Beschützerrolle in
diesem Falle einmal nicht angebracht war. Er blieb dabei:
Niemand sollte es wagen, Korak näher zu kommen, wenn er nicht
zu Brei werden wollte.

Endlich schien Korak einen Ausweg gefunden zu haben.

Meriem! rief er hinüber, tu so, als gingest du ganz fort. Du mußt
aber nachher zusehen, daß du den Wind ins Gesicht bekommst.
Und dann folgst du uns wieder. Er darf dich nicht wittern! Ich
werde ihn bald soweit haben, daß er mich wieder ins Gras legt,
und ihn dann unter irgendeinem Vorwand wegschicken. Du
springst uns, wie gesagt, nach, und schleichst dich zu mir, wenn er
mir den Rücken gekehrt hat. Hast du ein Messer?

Ja, natürlich. Gut denn, ich gehe jetzt. Vielleicht gelingt uns der
Streich nun endlich. Aber nimm dich bitte trotzdem in acht,
Korak! Tantor hat seine Mucken. Er ist ein Schlaumeier.

Korak nickte freundlich. Das Mädchen hatte recht. Sie wußte
doch noch alles genau, was die Dschungel von dem fordern mußte,
der nicht zu Grunde gehen wollte.

Im Nu war sie verschwunden. Der Elefant horchte auf. Sie ging?
Schon gut, aber die Witterung wollte er sich doch lieber merken.
Er hob prüfend seinen Rüssel und schien tief zu atmen.

Korak befahl ihm, sogleich den Marsch nach Nordwesten wieder
aufzunehmen. Tantor zögerte erst ein paar Sekunden, doch dann
folgte er sichtlich gern dem Wunsche seines Freundes. Man war
kaum ein paar hundert Meter wieder unterwegs, als Korak aus der
Ferne den Ruf eines Menschenaffen zu hören glaubte.

Sollte das Akut sein? Ihm wäre es nur recht, dachte Korak.
Tantor kannte Akut gut, er würde den befreundeten Affen sicher



ohne weiteres herankommen lassen. Und Koraks Antwort hallte
laut durch die Wälder.

Er hielt es indessen trotz dieser neuen hoffnungsvollen
Entdeckung für ratsam, den mit Meriem vereinbarten Plan nicht
einfach aufzugeben, und trieb Tantor zur Eile an. Bald erreichte
man eine Lichtung. Korak spürte deutlich, daß Wasser in der Nähe
war. Das paßte. Er würde so leicht eine Ausrede haben, um sich
Tantor für einige Zeit vom Halse zu schaffen. Tantor sollte nur
gehen und ihm endlich einmal in seinem Rüssel Wasser für die
trockene Kehle holen.

Der Riese gehorchte und bettete Korak mitten auf der Lichtung
ins weiche Gras. Dann blieb er jedoch noch ein paar Minuten dicht
neben dem Freunde. Er nahm es genau mit seiner Pflicht, der gute
Tantor, spreizte seine Ohren und schwenkte den Rüssel
schnuppernd nach allen Seiten in der Luft herum. Erst als er
davon überzeugt schien, daß zunächst nichts für seinen Schützling
zu befürchten war, trottete er nach dem kleinen Bach zu davon.
Korak entsann sich. Es mußten etwa zweihundert bis dreihundert
Meter bis dahin sein. Ach, Tantor! dachte er im stillen, jetzt haben
wir dich doch an der Nase herumgeführt. Und er hätte am liebsten
laut aufgelacht.

Allein, so gut der Affenmensch auch sonst seinen
Dschungelfreund kennen mochte, er ahnte nicht, wie argwöhnisch
der kluge Tantor sein konnte. Der Riese verschwand alsbald
drüben hinter dem Waldrand in der Richtung nach der Tränke;
doch kaum fühlte er sich durch dichtes Laubwerk den Blicken
Koraks entzogen, da machte er flugs kehrt und zwängte sich unter
dem schützenden Blätterdach bis zum Dschungelsaum an der
Lichtung zurück. So, jetzt konnte er erst noch einmal die Lage da
drüben überschauen, ohne daß man ihn gewahrte.

Tantor ist nämlich von Natur aus sehr, sehr mißtrauisch. Und so
fürchtete er jetzt immer, daß dieses Tarmanganiweib, das seinen
Korak hatte angreifen wollen, doch noch nachkommen könnte. Er
hatte nicht Lust, sich narren zu lassen, und ehe er nicht ganz
sicher war, daß seinem Freunde nichts passieren konnte, würde er
einfach nicht zum Wasser gehen.

Aha! Er hatte also doch wieder einmal nicht danebengeraten! Er
sah, wie das Tarmanganiweib aus den Bäumen drüben herabglitt



und über die Lichtung zu dem Affenmenschen rannte. Tantor
beschloß, noch abzuwarten, bis sie fast bei Korak war. Aber dann
wollte er endlich Ernst machen. Diesmal durfte sie ihm nicht
wieder entschlüpfen! Seine kleinen Augen sprühten vor Wut, sein
Schweif reckte sich zornig nach oben, er war drauf und dran,
seiner Erbitterung in wilden Trompetenstößen Luft zu machen ...
Aber es galt, sich zu beherrschen. Nur der Angriff im rechten
Augenblick verbürgte den vollen Erfolg. Tantor hatte seine
Erfahrungen.

Da! Das Tarmanganiweib war schon dicht bei Korak. Ein
Messer blitzte in ihrer Rechten ... Tantor, der Riese, brach mit
erschütterndem Kampfgebrüll und tiefgesenktem Haupt vom
Dschungelsaum zum Angriff auf das winzige Menschlein vor.

Korak übersah im Bruchteil einer Sekunde, welche Gefahr der
Geliebten drohte, als Tantor heranstürmte. Nein, diesmal wurde
es bitter ernst. Wohl suchte er dem aufs äußerste gereizten
Freunde mit scharfem Befehl Halt zu gebieten, doch Tantor hörte
nicht. Meriem rannte, so schnell ihre Beine sie tragen konnten,
nach der anderen Seite der Lichtung zurück, um sich im hohen
Geäst zu retten. Was half's, der Riese ließ nicht nach. Wie ein
Expreßzug dröhnte er heran. Der Affenmensch verzweifelte fast.
Kalter Schweiß perlte ihm auf der Stirn, sein Herzschlag stockte.
Die schreckliche Tragödie ging ihren Lauf. Hier gab es keine
Rettung mehr. Ja, vielleicht erreichte Meriem noch kurz vor
Tantor den Dschungelsaum. Doch ehe sie sich dann hinauf in die
Zweige geschwungen haben konnte, mußte Tantors Rüssel sie
gepackt haben. Mochte sie noch so behend und tausendmal
schneller als sonst nach oben klimmen, der Riese würde sie im
letzten Augenblick noch erraffen, herunterschleudern und
zertrampeln. Deutlich stand Korak das Bild des gerichteten
Schweden vor Augen.

Furchtbar – jetzt hatte der Koloß sein Opfer fast in Reichweite!
Korak wollte die Augen zusammenpressen, doch es ging nicht.
Seine Kehle war wie verdorrt. Er röchelte. Noch nie, solange er die
wilde Dschungel kannte, hatte solch ein wahnsinniges Erleben
und Erbeben seine Sinne aufgewühlt, nie noch hatte er auch nur
im entferntesten geahnt, wie Schrecken und Ängste ein
Menschenherz foltern können. Ein Dutzend Schritte noch – und



der zur Furie gewandelte Tantor mußte Meriem umschlingen und
...

Doch, was war das? Korak traten die Augen fast aus den
Höhlen. Ein Unbekannter war in jähem Sprung aus dem Baum
herabgeglitten, dessen untere Äste das Mädchen eben
umklammerte. Ein nackter weißer Hüne? Um seine Schulter wand
sich ein Wurfseil, im Leibgurt blitzte ein Jagdmesser, und sonst
trug er keine Waffen. Wie er vorstürzte! Was? Der wollte Tantor
mit bloßen Händen begegnen. Armer, verblendeter Tarmangani!
Du kennst Tantor schlecht!

Ein messerscharfes Kommando ...

Der Fremde hob die Rechte, und Tantor, der Riese, stand. Noch
schwankend und zitternd, aber er stand. Und Meriem schwang
sich hinauf in das Reich der Sicherheit.

Korak atmete auf, als habe er sich selber dem Todesrachen
entwunden. Wer sollte dies Wunder verstehen? Seine Blicke
bohrten sich gleichsam in das Antlitz des kühnen Erretters seiner
Meriem – und aus den Tiefen seines Bewußtseins dämmerte mit
einem Male ein Erkennen herauf, das alles Menschenmögliche zu
übersteigen schien.

Tantor grollte noch immer, wenn er auch nicht von der Stelle
wich. Der weiße Riesenmensch trat jetzt dicht zu ihm heran und
raunte ihm mit tiefer Stimme irgendetwas zu. Das Poltern und
Murren des großen Dickhäuters verstummte, das wilde
Aufflackern der Augen ließ merklich nach, und als der Fremde
sich nun zu Korak wandte, folgte ihm Tantor beinahe lammfromm
auf dem Fuße.

Meriem wartete zunächst ab, wie sich die Dinge weiter
entwickelten. Sie war noch ganz sprachlos und vermochte einfach
nicht zu fassen, wie dieser Fremdling den wütenden Tantor hatte
zum Halten bringen können. Plötzlich drehte er sich um und
blickte zu ihr hinauf, als sei ihm eben etwas wieder eingefallen,
was er vergessen hatte.

Komm zu mir, Meriem! rief er – und mit einem Male wußte sie,
daß Bwana sie gerettet hatte.



Bwana! Bwana! klang es freudig zurück. Sie kletterte behend
wie ein Eichkätzchen herab und eilte ihm nach. Wohl schielte
Tantor fragend und schon wieder halb unwillig zu seinem weißen
Gebieter hinüber, doch ein Wort genügte, um ihm zu bedeuten,
daß er Meriem zu dulden habe. Korak starrte den beiden
Ankömmlingen mit leuchtenden Augen entgegen. Aus seinem
Blick sprach mehr als bloße Dankbarkeit. Es war, als läge ein
trauriger Schimmer darüber, als wollten seine Augen bitten:
Vergib!

Jack! stieß der weiße Hüne mit zitternder Stimme hervor und
sank neben dem Affenmenschen in die Knie.

Vater! kam es jubelnd über die Lippen des Töters. Gott sei
Dank, daß du es warst. Niemand anders in der ganzen weiten
Dschungel hätte Tantors Grimm in jenem entsetzlichen
Augenblick bannen können!

Koraks Fesseln fielen unter Bwanas Messer, der Junge sprang
auf und schlang die Arme um den Hals seines Vaters. Ich dächte –
ich hätte dir gesagt, wandte Bwana sich dann in strengem Ton an
Meriem, du solltest mit nach der Farm zurückreiten?

Korak schaute verwundert auf. Was hatten die beiden
miteinander zu tun? Am liebsten hätte er doch jetzt das Mädchen
geherzt und geküßt, aber ... da war ja auch sicher noch irgendwo
der junge elegante Engländer. Wie sollte er als wilder,
ungepflegter Affenmensch vor der Geliebten bestehen können?

Meriem begegnete Bwana mit einem bettelnden Blick, der
eigentlich alles sagte.

Du meintest, Bwana, fügte sie kleinlaut und doch wieder mit
einem seltsamen Unterton in ihrer weichen warmen Stimme
hinzu, daß ich zu dem Manne gehöre, den ich liebe? Und ihre
wundervollen Augen schweiften zu Korak, wie prächtige Sterne
aus einer Zauberwelt, die zum ersten Male in vollem Glanze
aufleuchten.

Der Töter wollte schon mit ausgestreckten Armen auf die
Geliebte zustürzen, um sie lachend in seine Arme zu schließen,
doch noch im letzten Moment schien er sich auf eine andere
Huldigung zu besinnen. Er beugte ein Knie, nahm ihre Hand und



führte sie langsam an seine Lippen. Fürwahr, eine Königin wäre
von der Grazie dieser Begrüßung entzückt gewesen!

Mit einem Male wurde Tantor unruhig. Sofort war das
dschungelerfahrene Kleeblatt wie umgewandelt. Der große
Dickhäuter mußte irgend etwas Verdächtiges hinter ihnen drüben
am Waldessaum bemerkt haben. Es sah aus, als wolle er im
nächsten Augenblick hinübertrotten. Die drei spähten scharf nach
rückwärts. Da! Kopf und Schultern eines Menschenaffen zwängten
sich zögernd durch die dichte Blätterwand. Es schien, als sei das
Tier sich nicht ganz im klaren, ob es seinen Augen wirklich trauen
könne. Doch dann hallte jäh und gewaltig ein wilder
Freudenschrei herüber. In einem Satz war der Riesenaffe unten im
Grase und humpelte mit fuchtelnden Armen heran, dicht gefolgt
von der Schar seiner zottigen Stammesgenossen. Und seiner Kehle
entrang sich laut und deutlich in der Sprache der Menschenaffen
sein dröhnender Gruß, der weithin in die Wälder fortschallte:
Tarzan ist wieder da! Tarzan, der Herr der Dschungel!

Akut war es, der seinen alten Herrn und Gebieter das erste
Willkommen entgegengejubelt hatte. Und alsbald tanzte und
sprang er samt seinen Getreuen vom Affenstamm mit
unbändigem Gebrüll und Brummen rings um die drei den wilden
Reigen der Menschenaffen. Einer suchte den anderen in seinen
tollen Luftsprüngen zu überbieten, immer unheimlicher schwoll
das Stimmengewirr zu jener urgewaltigen Huldigung, die nur die
Eingeweihten in ihrer vollen Größe zu würdigen vermochten.
Fremde würden vor Angst vergangen sein, doch die drei wußten,
daß der König der Affen nur seinen alten Freund und Gefährten
ehrte, dem einst und jetzt noch die ganze Dschungel zu Füßen lag.

Korak legte seine Hand auf die Schulter des Vaters und blickte
ihm voll stolzer Bewunderung in die Augen.

Es ist nur ein Tarzan auf der Welt! sagte er. Es wird nie einen
zweiten geben!

*

Nach zwei Tagen hatte man den Waldrand drüben an der
großen Ebene erreicht. Aus der Ferne grüßten Farm und Felder.
Man sah deutlich, wie sich die Rauchfahnen aus den Kaminen der



Wirtschaftsgebäude vom Horizont abhoben. Die Stunde der
großen Überraschung für My Dear war gekommen.

Der Affen-Tarzan hatte sich unterwegs oben im Baumversteck
wieder umgekleidet, nur Korak war noch ganz in seiner
Dschungelgewandung. Er weigerte sich jetzt entschieden, vor
seiner Mutter »in diesem Aufzuge«, wie er sagte, zu erscheinen.
Meriem wollte wiederum ohne Korak nicht zur Farm mitgehen;
sie machte gar keinen Hehl daraus, daß sie fürchtete, er könne in
der Zwischenzeit anderen Sinnes werden und wieder in die
Dschungel entfliehen. Und so entschloß sich sein Vater, zunächst
allein zur Farm hinüberzuwandern und dann mit Pferden und
Kleidungsstücken für Jack zurückzukehren.

My Dear kam ihrem Mann bis zum Tor entgegen. Tränen
standen ihr in den Augen, denn sie hatte schon von weitem
gesehen, daß er Meriem nicht mitbrachte.

Wo ist sie, du? forschte sie mit dunkler zitternder Stimme, als
müsse sie im nächsten Augenblick unter der vollen Wahrheit
zusammenbrechen. Muviri hat mir schon berichtet, daß sie deiner
Weisung nicht folgte, daß sie bald, nachdem du dich von ihr und
deinen Leuten trenntest, auf und davon gegangen ist. O, John, ich
kann es nicht ertragen, wenn ich nun auch sie noch verloren
haben soll!

Und Jane sank schluchzend in die Arme ihres Gatten und barg
ihr Haupt an seiner breiten Brust, an der sie schon so oft in den
großen Tragödien ihres bewegten Lebens Ruhe und Linderung
gefunden.

Lord Greystoke strich ihr sanft über Haar und Wangen und
blickte ihr mit mildem Lächeln in die trauerumschatteten Augen.
Durfte sie noch hoffen?

Was soll das heißen, John? schrie sie laut auf. Du bringst gute
Botschaft? Bitte, spanne mich nicht auf die Folter!

Jane, du weißt, ich bin nicht so grausam. Ich wollte nur erst die
Gewißheit haben, daß du die allerschönste Überraschung, die wir
je erlebt haben, jetzt überhaupt vertragen kannst!

Freude tötet nie. Nie, John! gab sie bebend zurück. Du ...
fandest ... sie?



Es schien ihr unfaßlich, auch nur an die Möglichkeit zu glauben.
Ihre Augen flackerten unstet zwischen schwacher Hoffnung und
Verzweifeln.

Ja, Jane! stieß er hervor, und seine Stimme war heiser vor
Erregung, als er fortfuhr: Ich fand sie, und auch ... ihn!

Ihn? Wen? John, was willst du damit sagen? Sprich bitte! Wo
sind sie?

Draußen am Dschungelrand. Er wollte nicht halbnackt und nur
mit seinem Leopardenfell dir unter die Augen treten ... er schickt
mich. Ich soll ihm einen Anzug holen ...

Jane schlug die Hände über dem Kopf zusammen. In ihrem
Herzen jubelte alles, Weinen war in seliges Lachen gewandelt.

Bleib' gleich da, John! rief sie ihm über die Schultern zurück
und rannte die Treppen nach dem Wohnhaus hinauf. Ich hab' ja
alle seine Sachen noch. Ich hab' sie gut aufgehoben. Warte nur,
gleich bringe ich dir, was er braucht!

Tarzan lachte hell auf und meinte, sie solle nicht so eilen.

Jane, dein Junge ist mächtig herausgewachsen! fuhr er fort. Das
einzige, was ihm vielleicht paßt, sind ... meine Sachen. Vielleicht!
Ich möchte fast behaupten, auch die sind ihm noch zu klein. –

So ritt denn eine Stunde später Korak, der Töter, heim zu seiner
Mutter, zur Mutter, deren Bild in seinem Jungenherzen hatte nie
ganz verblassen können, auch als Freiheit, Freundschaft und
Kampf der Dschungel ihn in ihren Bann schlugen. Und aus den
Augen der Mutter leuchteten Liebe, Vergeben und Vergessen, als
er sich ihr, Verzeihung erbittend, in die Arme warf.

Dann wandte sich die Mutter des Wiedergefundenen zu
Meriem. In ihren Zügen spiegelten sich Kummer und Mitleid. Der
heitere Glanz ihrer Augen war jäh einem wehmütigen Schimmer
gewichen.

Meine liebe, kleine Meriem! begann sie schonend. Mitten in
unserem so unerwarteten Glück tut es mir weh, dich betrüben zu
müssen. Aber du wirst meine tapfere kleine Meriem sein, nicht
wahr? ... Mr. Baynes ist seiner schweren Verwundung erlegen.



Tiefe Schatten senkten sich auf Meriems Antlitz, und wenn
diese Schatten auch Meriems aufrichtige Empfindungen
wiedergaben, so durchzuckte sie doch jetzt ein anderer Schmerz
als der einer Geliebten an der Bahre des Herzensfreundes.

Er tut mir leid, sagte sie ganz schlicht und beherrscht. Beinahe
hätte er mir bitter unrecht getan. Aber er hat reichlich wieder gut
zu machen gesucht, ehe er starb. Das muß ich zu seiner Ehre
versichern. Es war einmal eine Zeit, da meinte ich, mein Herz
schlüge für ihn. Erst nahm mich seine ganze gewinnende Art
gefangen, ich schwärmte für ihn, weil ein Mann, wie er, mit all
seinen prächtigen Erinnerungen und Plänen mich blenden mußte.
Ich staunte ihn an, weil ich so etwas noch nie gehört und gesehen
hatte. Und hernach war es Achtung und Bewunderung für den
starken Mannesmut seines geläuterten Ich, was mich zu ihm zog.
Denn er hatte sich selbst bezwungen, hatte vor mir in Reue sein
Unrecht bekannt und war bereit, zur Sühne dem Tode die Stirn zu
bieten. Aber Staunen, Achtung und Bewunderung sind nicht so
viel wie Liebe. Ich kannte im Grunde nicht eher, was Liebe im
wahrsten Sinne bedeutet, als bis ich mit einem Male wieder wußte
– – – daß Korak doch noch lebt! – Und sie blickte mit einem
liebreizenden Lächeln zu Töter auf.

Jane forschte ernst in den Augen ihres Sohnes, ihres Jack, der
eines Tages Lord Greystoke sein würde. Sie fand, das Mädchen
und der Junge waren einander wert. Meriem! Ein König könnte
stolz auf sie sein. O, wenn sie bloß wüßte, ob ihr Jack das kleine
Arabermädchen wirklich liebte! Nein, Jacks Augen logen nicht,
der seltsame Glanz und das freudige Leuchten zu Meriem hinüber
sagten ihr genug. Und so zog Jane Greystoke die beiden
Glücklichen in ihre Arme und küßte sie mit ihrem mütterlichen
Segen.

John, ist das nicht herrlich? Nun habe ich auch noch auf einmal
eine richtige große Tochter! rief sie zu Tarzan hinüber.

*

Ein langer anstrengender Ritt bis zur nächsten Missionsstation
an der Küste stand nun als erstes auf dem Programm. Rasch
wurden auf der Farm die Vorbereitungen für das große Ereignis
und die anschließende längere Reise nach Europa getroffen, und
schon nach wenigen Tagen, die zum Teil auch noch zur Erholung



von den Strapazen der vergangenen Wochen ausgenutzt werden
konnten, war man nach der Küste unterwegs. Es folgte die
Trauung des jungen Paares, und mit dem nächsten Dampfer ging
man nach England in See.

Für Meriem war diese Reise das Wundervollste, was sie bisher
erlebt hatte. Sie war entzückt von all dem Komfort eines
modernen Ozeanriesen, von der berauschenden Schönheit der
wildbewegten See und all den unzähligen Eindrücken dieser Fahrt
ins neue Glück. Nur als man dann im Lärmen und Tosen des
Großstadtgetriebes untertauchte, wurde es ihr zunächst doch ein
wenig beklommen zu Mute. Es war fast zu viel, was auf sie
einstürmte. –

Man war etwa eine Woche wieder in der Londoner Villa, als
Lord Greystoke unerwartet ein Lebenszeichen von einem alten
guten Freund erhielt.

Ein General Armand Jacot ließ sich melden, und zwar kam er
mit einem Empfehlungsschreiben des früheren Leutnants und
jetzigen Admirals d'Arnot.

Lord Greystoke empfing den graubärtigen verdienten Militär
mit der markanten Adlernase in seinem Bibliothekszimmer, und
nach wenigen Worten schon entspann sich zwischen den beiden
eine lebhafte Unterhaltung. Man hatte wohl gleich den Eindruck,
sich ohne Formenzwang so geben zu können, wie es die
gemeinsame Freundschaft mit d'Arnot erlaubte.

Grund meines Kommens – fuhr der General Jacot fort – ist eine
liebenswürdige Mitteilung unseres verehrten Admirals. Er
vertraute mir nämlich an, daß Sie wie niemand auf der Welt in
ganz Zentralafrika zu Hause sind, wenn ich so sagen darf.

Und nun möchte ich Sie bitten, mir ein paar Minuten Gehör zu
schenken. Es wird mir nicht leicht, aber ... Vor vielen Jahren ist
mir mein Töchterchen geraubt worden. Wie ich vermute von
Arabern, denn ich war damals als Hauptmann zur Fremdenlegion
nach Algerien kommandiert. Wir haben natürlich alle Hebel in
Bewegung gesetzt. Sie können sich denken: Nie dagewesene
Belohnungen wurden ausgeworfen, von uns wie auch von der
Regierung, um den Schurken auf die Spur zu kommen. Leider
alles vergeblich.



Der General machte eine Pause und fuhr dann fort: Man hat das
Bild meiner Kleinen auch alsbald in allen führenden Blättern der
Welt veröffentlicht, aber noch nie hat sich jemand bei uns
gemeldet, der unser Kind seit jenem Unglückstag, an dem es auf
so geheimnisvolle Weise verschwand, auch nur flüchtig gesehen
hätte.

Vor etwa einer Woche erschien nun plötzlich bei mir in Paris ein
Araber, ein rechter echter Wüstensohn. Abdul Kamak – so nannte
er sich wenigstens – versicherte mir, er habe meine Tochter
gefunden und könne mich zu ihr führen. Ich ging mit ihm sofort
zu Admiral d'Arnot, weil ich mich gut erinnerte, daß er früher viel
in Zentralafrika herumgekommen war. D'Arnot glaubte nach der
Beschreibung des jungen Arabers zunächst nur soviel vermuten zu
können, daß das Dorf, in dem meine Tochter in der
Gefangenschaft schmachten soll, nicht übermäßig weit von Ihren
afrikanischen Besitzungen liegt. Er verwies mich also freundlichst
an Sie, verehrter Lord, weil er meinte, daß Sie es zweifellos
wüßten, wenn tatsächlich eine junge Europäerin irgendwo drüben
in der Nähe Ihrer Farm allein oder wenigstens ohne Anschluß an
andere Kolonisten lebte.

Konnte der Araber Ihnen einen einwandfreien Beweis dafür
erbringen, daß es sich auch wirklich um Ihre Tochter handelt?
forschte Lord Greystoke.

Nein, das ist es eben! gab der General zurück. Gerade deshalb
wollte ich Sie erst gehört haben, ehe wir eine Expedition
hinüberschicken. Der Bursche gab mir nur eine alte vergilbte
Photographie von ihr. Auf der Rückseite findet sich ein
Zeitungsausschnitt von damals. Ich sprach Ihnen ja schon von den
Bemühungen der Presse, den Belohnungen usw. Wir befürchteten
natürlich sofort, daß dem Araber das Bild irgendwo in die Hände
gekommen ist, und daß er es bloß auf die wirklich fabelhafte
Belohnung abgesehen hat, ohne mir in dem besagten weißen
Mädchen meine Tochter wiederzuschenken. Vielleicht meint er,
die vielen Jahre, die seit damals ins Land gegangen sind, könnten
das sichere Wiedererkennen ohnehin nicht gewährleisten, und er
wird dann vermutlich eine andere junge Weiße, die sich heimatlos
da drüben herumtreibt, für die einst Geraubte ausgeben. Was
halten Sie davon?



Haben Sie die Photographie zufällig da? fragte Lord Greystoke
gewissenhaft weiter.

Der General zog einen Briefumschlag aus der Brusttasche und
reichte dem Engländer die Photographie.

Tränen standen dem im Dienst und Kummer ergrauten
Soldaten in den Augen, als sein Blick jetzt flüchtig über die
halbverblichenen Züge des geliebten und so schmerzlich
vermißten Kindes glitt.

Lord Greystoke musterte das Bild nur kurz. Wer ihn scharf
angesehen hätte, würde den seltsamen Schimmer in seinen Augen
entdeckt haben. Er drückte auf den Klingelknopf an der Wand
dicht hinter seinem Klubsessel, und sofort erschien ein Diener.

Bitten Sie meine Schwiegertochter, sie möchte doch so gut sein,
gleich einmal zu mir in die Bibliothek zu kommen, verfügte
Greystoke.

Die beiden Herren sahen schweigend vor sich hin. General Jacot
besaß Takt genug, sich seine begreifliche Verstimmung über die
kühle, sachliche Art des Lords nicht anmerken zu lassen, mit der
er anscheinend die ganze wahrlich nicht erquickliche
Angelegenheit abzutun beliebte. Er hatte ja schließlich nur einen
aufrichtigen Rat haben wollen, und das hätte er zum mindesten
von einem Menschen erwarten dürfen, der noch ein Herz im Leibe
hatte. Genug, er war jedenfalls jetzt entschlossen, sich alsbald
nach der Vorstellung der jungen Lady zu verabschieden. Meriem
trat ein. Lord Greystoke und General Jacot erhoben sich. Der
Engländer stellte seine junge Schwiegertochter nicht vor, hielt sich
vielmehr völlig abwartend zurück, jedoch so, daß er den General
genau beobachten konnte; denn just vorhin in dem kurzen
Moment, in dem seine Augen das Kindergesicht der kleinen
Jeanne Jacot gestreift hatten, war ihm wie ein Geschenk des
Himmels ein erleuchtender Gedanke gekommen, der ... Nun, es
hieß, nicht dem Schicksal in die Arme greifen! General Jacot
verneigte sich vor Meriem und grüßte sie mit verbindlichem
Lächeln. Dann wandte er sich rasch und sonderbar erregt zu Lord
Greystoke.

Wie lange wissen Sie das eigentlich schon? fragte er mit scharfer
Betonung und fast ein wenig mokant.



Seit einer Minute. Sie zeigten mir eben erst diese Photographie,
nicht wahr? gab der Engländer gelassen zurück.

Sie ist's, stieß Jacot mit zitternder Stimme hervor und er
vermochte die Freude des erschütternden Augenblicks kaum mehr
zu meistern. Aber sie erkennt mich nicht wieder ... Natürlich, wie
sollte es auch sein!

Er drehte sich wieder um. Mein Kind, rief er, ich bin dein ... Ein
lauter, jubelnder Aufschrei unterbrach ihn, und Meriem sank mit
ausgebreiteten Armen an seine Brust.

Ich kenne dich, du! Ich kenne dich! jauchzte sie. Oh ... jetzt weiß
ich auf einmal alles wieder! Und der greise Vater barg die
Wiedergefundene in seinen Armen.

Jack und dessen Mutter wurden gerufen, und als man ihnen in
aller Eile die unerhörte Überraschung eröffnete, war auch bei
ihnen nur eitel Freude, weil Meriem wieder einen Vater und eine
Mutter hatte.

Hörst du, Jack, meinte Meriem schließlich, nun hast du zu guter
Letzt nicht bloß ein Arabermädel geheiratet! Ist das nicht
wunderschön?

Du bist wunderschön, meine Meriem! gab der »Töter« lachend
zurück. Ich habe meine kleine Meriem zur Frau genommen, und
das ist für mich die Hauptsache. Und wenn sie eine Araberin wäre
oder auch nur eine kleine Tarmangani! Nicht wahr, du?

*
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BIBLIOGRAPHIC NOTE

Tarzan and the Jewels of Opar was first
published as a serial in All-Story Weekly,
beginning on November 18, 1916. This edition of
the story was not illustrated. The first book
edition, which included 8 coated half-tone sepia
plates drawn by J. Allen St. John, was published
in April 1918 by A.C. McClurg & Co., Chicago. In



the same year the book was syndicated as a
newpaper serial with additional illustrations by J.
Allen St. John. This edition presented the story in
17 chapters, the titles of which were:

I. The Renegade
II. The Priests of Opar
III. The Coming of Achmet Zek
IV. The Jewel Chamber
V. At the Bungalow
VI. Empty Seats
VII. The Belgian's Spoor
VIII. Escape?
IX. Three Beasts
X. Abducted Again
XI. The Pouch of Jewels
XII. Taglat and the Lion
XIII. Out of the Frying Pan...
XIV. ...Into the Fire
XV. Memories
XVI. Again the Jewels
XVII. Reunion

Beginning in December 1920, The Virginia
Leader re-published the story, with illustrations
by Frank Parker, in ten monthly "Tarzan Serial
Supplements."

Header of The Virginia Leader supplement, December
1920, with first part of "Tarzan and the Jewels of Opar"

 
The present e-book edition adheres to the chapter
structure of the first print edition and includes
illustrations from both the book and newspaper
versions. It is supplemented with galleries of the



illustrations from the first book edition and the
version of the story published in The Virginia
Leader. —RG
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I. — BELGIAN AND ARAB

Lieutenant Albert Werper had only the prestige of the name he
had dishonored to thank for his narrow escape from being
cashiered. At first he had been humbly thankful, too, that they had
sent him to this godforsaken Congo post instead of court-
martialing him, as he had so justly deserved; but now six months
of the monotony, the frightful isolation and the loneliness had
wrought a change. The young man brooded continually over his
fate. His days were filled with morbid self-pity, which eventually
engendered in his weak and vacillating mind a hatred for those
who had sent him here—for the very men he had at first inwardly
thanked for saving him from the ignominy of degradation.

He regretted the gay life of Brussels as he never had regretted
the sins which had snatched him from that gayest of capitals, and
as the days passed he came to center his resentment upon the
representative in Congo land of the authority which had exiled
him—his captain and immediate superior.

This officer was a cold, taciturn man, inspiring little love in
those directly beneath him, yet respected and feared by the black
soldiers of his little command.

Werper was accustomed to sit for hours glaring at his superior
as the two sat upon the veranda of their common quarters,
smoking their evening cigarettes in a silence which neither seemed
desirous of breaking. The senseless hatred of the lieutenant grew
at last into a form of mania. The captain's natural taciturnity he
distorted into a studied attempt to insult him because of his past
shortcomings. He imagined that his superior held him in
contempt, and so he chafed and fumed inwardly until one evening
his madness became suddenly homicidal. He fingered the butt of
the revolver at his hip, his eyes narrowed and his brows
contracted. At last he spoke.

"You have insulted me for the last time!" he cried, springing to
his feet. "I am an officer and a gentleman, and I shall put up with
it no longer without an accounting from you, you pig."

The captain, an expression of surprise upon his features, turned
toward his junior. He had seen men before with the jungle



madness upon them—the madness of solitude and unrestrained
brooding, and perhaps a touch of fever.

He rose and extended his hand to lay it upon the other's
shoulder. Quiet words of counsel were upon his lips; but they were
never spoken. Werper construed his superior's action into an
attempt to close with him. His revolver was on a level with the
captain's heart, and the latter had taken but a step when Werper
pulled the trigger. Without a moan the man sank to the rough
planking of the veranda, and as he fell the mists that had clouded
Werper's brain lifted, so that he saw himself and the deed that he
had done in the same light that those who must judge him would
see them.

He heard excited exclamations from the quarters of the soldiers
and he heard men running in his direction. They would seize him,
and if they didn't kill him they would take him down the Congo to
a point where a properly ordered military tribunal would do so
just as effectively, though in a more regular manner.

Werper had no desire to die. Never before had he so yearned for
life as in this moment that he had so effectively forfeited his right
to live. The men were nearing him. What was he to do? He glanced
about as though searching for the tangible form of a legitimate
excuse for his crime; but he could find only the body of the man he
had so causelessly shot down.

In despair, he turned and fled from the oncoming soldiery.
Across the compound he ran, his revolver still clutched tightly in
his hand. At the gates a sentry halted him. Werper did not pause
to parley or to exert the influence of his commission—he merely
raised his weapon and shot down the innocent black. A moment
later the fugitive had torn open the gates and vanished into the
blackness of the jungle, but not before he had transferred the rifle
and ammunition belts of the dead sentry to his own person.

All that night Werper fled farther and farther into the heart of
the wilderness. Now and again the voice of a lion brought him to a
listening halt; but with cocked and ready rifle he pushed ahead
again, more fearful of the human huntsmen in his rear than of the
wild carnivora ahead.



Dawn came at last, but still the man plodded on. All sense of
hunger and fatigue were lost in the terrors of contemplated
capture. He could think only of escape. He dared not pause to rest
or eat until there was no further danger from pursuit, and so he
staggered on until at last he fell and could rise no more. How long
he had fled he did not know, or try to know. When he could flee no
longer the knowledge that he had reached his limit was hidden
from him in the unconsciousness of utter exhaustion.

And thus it was that Achmet Zek, the Arab, found him. Achmet's
followers were for running a spear through the body of their
hereditary enemy; but Achmet would have it otherwise. First he
would question the Belgian. It were easier to question a man first
and kill him afterward, than kill him first and then question him.

So he had Lieutenant Albert Werper carried to his own tent, and
there slaves administered wine and food in small quantities until
at last the prisoner regained consciousness. As he opened his eyes
he saw the faces of strange black men about him, and just outside
the tent the figure of an Arab. Nowhere was the uniform of his
soldiers to be seen.

The Arab turned and seeing the open eyes of the prisoner upon
him, entered the tent.

"I am Achmet Zek," he announced. "Who are you, and what
were you doing in my country? Where are your soldiers?"

Achmet Zek! Werper's eyes went wide, and his heart sank. He
was in the clutches of the most notorious of cut-throats—a hater of
all Europeans, especially those who wore the uniform of Belgium.
For years the military forces of Belgian Congo had waged a
fruitless war upon this man and his followers—a war in which
quarter had never been asked nor expected by either side.
 



Werper was in the clutches of the most notorious of cut-throats.
 

But presently in the very hatred of the man for Belgians, Werper
saw a faint ray of hope for himself. He, too, was an outcast and an
outlaw. So far, at least, they possessed a common interest, and
Werper decided to play upon it for all that it might yield.

"I have heard of you," he replied, "and was searching for you.
My people have turned against me. I hate them. Even now their
soldiers are searching for me, to kill me. I knew that you would
protect me from them, for you, too, hate them. In return I will take
service with you. I am a trained soldier. I can fight, and your
enemies are my enemies."



Achmet Zek eyed the European in silence. In his mind he
revolved many thoughts, chief among which was that the
unbeliever lied. Of course there was the chance that he did not lie,
and if he told the truth then his proposition was one well worthy of
consideration, since fighting men were never over plentiful—
especially white men with the training and knowledge of military
matters that a European officer must possess.

Achmet Zek scowled and Werper's heart sank; but Werper did
not know Achmet Zek, who was quite apt to scowl where another
would smile, and smile where another would scowl.

"And if you have lied to me," said Achmet Zek, "I will kill you at
any time. What return, other than your life, do you expect for your
services?"

"My keep only, at first," replied Werper. "Later, if I am worth
more, we can easily reach an understanding." Werper's only desire
at the moment was to preserve his life. And so the agreement was
reached and Lieutenant Albert Werper became a member of the
ivory and slave raiding band of the notorious Achmet Zek.

For months the renegade Belgian rode with the savage raider.
He fought with a savage abandon, and a vicious cruelty fully equal
to that of his fellow desperadoes. Achmet Zek watched his recruit
with eagle eye, and with a growing satisfaction which finally found
expression in a greater confidence in the man, and resulted in an
increased independence of action for Werper.

Achmet Zek took the Belgian into his confidence to a great
extent, and at last unfolded to him a pet scheme which the Arab
had long fostered, but which he never had found an opportunity to
effect. With the aid of a European, however, the thing might be
easily accomplished. He sounded Werper.

"You have heard of the man men call Tarzan?" he asked.

Werper nodded. "I have heard of him; but I do not know him."

"But for him we might carry on our 'trading' in safety and with
great profit," continued the Arab. "For years he has fought us,
driving us from the richest part of the country, harassing us, and
arming the natives that they may repel us when we come to 'trade.'
He is very rich. If we could find some way to make him pay us



many pieces of gold we should not only be avenged upon him; but
repaid for much that he has prevented us from winning from the
natives under his protection."

Werper withdrew a cigarette from a jeweled case and lighted it.

"And you have a plan to make him pay?" he asked.

"He has a wife," replied Achmet Zek, "whom men say is very
beautiful. She would bring a great price farther north, if we found
it too difficult to collect ransom money from this Tarzan."

Werper bent his head in thought. Achmet Zek stood awaiting his
reply. What good remained in Albert Werper revolted at the
thought of selling a white woman into the slavery and degradation
of a Moslem harem. He looked up at Achmet Zek. He saw the
Arab's eyes narrow, and he guessed that the other had sensed his
antagonism to the plan. What would it mean to Werper to refuse?
His life lay in the hands of this semi-barbarian, who esteemed the
life of an unbeliever less highly than that of a dog. Werper loved
life. What was this woman to him, anyway? She was a European,
doubtless, a member of organized society. He was an outcast. The
hand of every white man was against him. She was his natural
enemy, and if he refused to lend himself to her undoing, Achmet
Zek would have him killed.

"You hesitate," murmured the Arab.

"I was but weighing the chances of success," lied Werper, "and
my reward. As a European I can gain admittance to their home
and table. You have no other with you who could do so much. The
risk will be great. I should be well paid, Achmet Zek."

A smile of relief passed over the raider's face.

"Well said, Werper," and Achmet Zek slapped his lieutenant
upon the shoulder. "You should be well paid and you shall. Now
let us sit together and plan how best the thing may be done," and
the two men squatted upon a soft rug beneath the faded silks of
Achmet's once gorgeous tent, and talked together in low voices
well into the night. Both were tall and bearded, and the exposure
to sun and wind had given an almost Arab hue to the European's
complexion. In every detail of dress, too, he copied the fashions of



his chief, so that outwardly he was as much an Arab as the other.
It was late when he arose and retired to his own tent.

The following day Werper spent in overhauling his Belgian
uniform, removing from it every vestige of evidence that might
indicate its military purposes. From a heterogeneous collection of
loot, Achmet Zek procured a pith helmet and a European saddle,
and from his black slaves and followers a party of porters, askaris
and tent boys to make up a modest safari for a big game hunter. At
the head of this party Werper set out from camp.
 



II. — ON THE ROAD TO OPAR

It was two weeks later that John Clayton, Lord Greystoke, riding
in from a tour of inspection of his vast African estate, glimpsed the
head of a column of men crossing the plain that lay between his
bungalow and the forest to the north and west.

He reined in his horse and watched the little party as it emerged
from a concealing swale. His keen eyes caught the reflection of the
sun upon the white helmet of a mounted man, and with the
conviction that a wandering European hunter was seeking his
hospitality, he wheeled his mount and rode slowly forward to meet
the newcomer.

A half hour later he was mounting the steps leading to the
veranda of his bungalow, and introducing M. Jules Frecoult to
Lady Greystoke.

"I was completely lost," M. Frecoult was explaining. "My head
man had never before been in this part of the country and the
guides who were to have accompanied me from the last village we
passed knew even less of the country than we. They finally
deserted us two days since. I am very fortunate indeed to have
stumbled so providentially upon succor. I do not know what I
should have done, had I not found you."

It was decided that Frecoult and his party should remain several
days, or until they were thoroughly rested, when Lord Greystoke
would furnish guides to lead them safely back into country with
which Frecoult's head man was supposedly familiar.

In his guise of a French gentleman of leisure, Werper found
little difficulty in deceiving his host and in ingratiating himself
with both Tarzan and Jane Clayton; but the longer he remained
the less hopeful he became of an easy accomplishment of his
designs.

Lady Greystoke never rode alone at any great distance from the
bungalow, and the savage loyalty of the ferocious Waziri warriors
who formed a great part of Tarzan's followers seemed to preclude
the possibility of a successful attempt at forcible abduction, or of
the bribery of the Waziri themselves.



A week passed, and Werper was no nearer the fulfillment of his
plan, in so far as he could judge, than upon the day of his arrival,
but at that very moment something occurred which gave him
renewed hope and set his mind upon an even greater reward than
a woman's ransom.

A runner had arrived at the bungalow with the weekly mail, and
Lord Greystoke had spent the afternoon in his study reading and
answering letters. At dinner he seemed distraught, and early in the
evening he excused himself and retired, Lady Greystoke following
him very soon after. Werper, sitting upon the veranda, could hear
their voices in earnest discussion, and having realized that
something of unusual moment was afoot, he quietly rose from his
chair, and keeping well in the shadow of the shrubbery growing
profusely about the bungalow, made his silent way to a point
beneath the window of the room in which his host and hostess
slept.

Here he listened, and not without result, for almost the first
words he overheard filled him with excitement. Lady Greystoke
was speaking as Werper came within hearing.

"I always feared for the stability of the company," she was
saying; "but it seems incredible that they should have failed for so
enormous a sum—unless there has been some dishonest
manipulation."

"That is what I suspect," replied Tarzan; "but whatever the
cause, the fact remains that I have lost everything, and there is
nothing for it but to return to Opar and get more."

"Oh, John," cried Lady Greystoke, and Werper could feel the
shudder through her voice, "is there no other way? I cannot bear
to think of you returning to that frightful city. I would rather live
in poverty always than to have you risk the hideous dangers of
Opar."

"You need have no fear," replied Tarzan, laughing. "I am pretty
well able to take care of myself, and were I not, the Waziri who will
accompany me will see that no harm befalls me."

"They ran away from Opar once, and left you to your fate," she
reminded him.



"They will not do it again," he answered. "They were very much
ashamed of themselves, and were coming back when I met them."

"But there must be some other way," insisted the woman.

"There is no other way half so easy to obtain another fortune, as
to go to the treasure vaults of Opar and bring it away," he replied.
"I shall be very careful, Jane, and the chances are that the
inhabitants of Opar will never know that I have been there again
and despoiled them of another portion of the treasure, the very
existence of which they are as ignorant of as they would be of its
value."

The finality in his tone seemed to assure Lady Greystoke that
further argument was futile, and so she abandoned the subject.

Werper remained, listening, for a short time, and then,
confident that he had overheard all that was necessary and fearing
discovery, returned to the veranda, where he smoked numerous
cigarettes in rapid succession before retiring.

The following morning at breakfast, Werper announced his
intention of making an early departure, and asked Tarzan's
permission to hunt big game in the Waziri country on his way out
—permission which Lord Greystoke readily granted.

The Belgian consumed two days in completing his preparations,
but finally got away with his safari, accompanied by a single
Waziri guide whom Lord Greystoke had loaned him. The party
made but a single short march when Werper simulated illness,
and announced his intention of remaining where he was until he
had fully recovered. As they had gone but a short distance from
the Greystoke bungalow, Werper dismissed the Waziri guide,
telling the warrior that he would send for him when he was able to
proceed. The Waziri gone, the Belgian summoned one of Achmet
Zek's trusted blacks to his tent, and dispatched him to watch for
the departure of Tarzan, returning immediately to advise Werper
of the event and the direction taken by the Englishman.

The Belgian did not have long to wait, for the following day his
emissary returned with word that Tarzan and a party of fifty
Waziri warriors had set out toward the southeast early in the
morning.



Werper called his head man to him, after writing a long letter to
Achmet Zek. This letter he handed to the head man.

"Send a runner at once to Achmet Zek with this," he instructed
the head man. "Remain here in camp awaiting further instructions
from him or from me. If any come from the bungalow of the
Englishman, tell them that I am very ill within my tent and can see
no one. Now, give me six porters and six askaris—the strongest
and bravest of the safari—and I will march after the Englishman
and discover where his gold is hidden."

And so it was that as Tarzan, stripped to the loin cloth and
armed after the primitive fashion he best loved, led his loyal
Waziri toward the dead city of Opar, Werper, the renegade,
haunted his trail through the long, hot days, and camped close
behind him by night.

And as they marched, Achmet Zek rode with his entire following
southward toward the Greystoke farm.

To Tarzan of the Apes the expedition was in the nature of a
holiday outing. His civilization was at best but an outward veneer
which he gladly peeled off with his uncomfortable European
clothes whenever any reasonable pretext presented itself. It was a
woman's love which kept Tarzan even to the semblance of
civilization—a condition for which familiarity had bred contempt.
He hated the shams and the hypocrisies of it and with the clear
vision of an unspoiled mind he had penetrated to the rotten core
of the heart of the thing—the cowardly greed for peace and ease
and the safe-guarding of property rights. That the fine things of
life—art, music and literature—had thriven upon such enervating
ideals he strenuously denied, insisting, rather, that they had
endured in spite of civilization.

"Show me the fat, opulent coward," he was wont to say, "who
ever originated a beautiful ideal. In the clash of arms, in the battle
for survival, amid hunger and death and danger, in the face of God
as manifested in the display of Nature's most terrific forces, is
born all that is finest and best in the human heart and mind."

And so Tarzan always came back to Nature in the spirit of a
lover keeping a long deferred tryst after a period behind prison
walls. His Waziri, at marrow, were more civilized than he. They



cooked their meat before they ate it and they shunned many
articles of food as unclean that Tarzan had eaten with gusto all his
life and so insidious is the virus of hypocrisy that even the stalwart
ape-man hesitated to give rein to his natural longings before them.
He ate burnt flesh when he would have preferred it raw and
unspoiled, and he brought down game with arrow or spear when
he would far rather have leaped upon it from ambush and sunk his
strong teeth in its jugular; but at last the call of the milk of the
savage mother that had suckled him in infancy rose to an insistent
demand—he craved the hot blood of a fresh kill and his muscles
yearned to pit themselves against the savage jungle in the battle
for existence that had been his sole birthright for the first twenty
years of his life.
 



III. — THE CALL OF THE JUNGLE

Moved by these vague yet all-powerful urgings the ape-man lay
awake one night in the little thorn boma that protected, in a way,
his party from the depredations of the great carnivora of the
jungle. A single warrior stood sleepy guard beside the fire that
yellow eyes out of the darkness beyond the camp made imperative.
The moans and the coughing of the big cats mingled with the
myriad noises of the lesser denizens of the jungle to fan the savage
flame in the breast of this savage English lord. He tossed upon his
bed of grasses, sleepless, for an hour and then he rose, noiseless as
a wraith, and while the Waziri's back was turned, vaulted the
boma wall in the face of the flaming eyes, swung silently into a
great tree and was gone.

For a time in sheer exuberance of animal spirit he raced swiftly
through the middle terrace, swinging perilously across wide spans
from one jungle giant to the next, and then he clambered upward
to the swaying, lesser boughs of the upper terrace where the moon
shone full upon him and the air was stirred by little breezes and
death lurked ready in each frail branch. Here he paused and raised
his face to Goro, the moon. With uplifted arm he stood, the cry of
the bull ape quivering upon his lips, yet he remained silent lest he
arouse his faithful Waziri who were all too familiar with the
hideous challenge of their master.

And then he went on more slowly and with greater stealth and
caution, for now Tarzan of the Apes was seeking a kill. Down to
the ground he came in the utter blackness of the close-set boles
and the overhanging verdure of the jungle. He stooped from time
to time and put his nose close to earth. He sought and found a
wide game trail and at last his nostrils were rewarded with the
scent of the fresh spoor of Bara, the deer. Tarzan's mouth watered
and a low growl escaped his patrician lips. Sloughed from him was
the last vestige of artificial caste—once again he was the primeval
hunter—the first man—the highest caste type of the human race.
Up wind he followed the elusive spoor with a sense of perception
so transcending that of ordinary man as to be inconceivable to us.
Through counter currents of the heavy stench of meat eaters he
traced the trail of Bara; the sweet and cloying stink of Horta, the



boar, could not drown his quarry's scent—the permeating, mellow
musk of the deer's foot.

Presently the body scent of the deer told Tarzan that his prey
was close at hand. It sent him into the trees again—into the lower
terrace where he could watch the ground below and catch with
ears and nose the first intimation of actual contact with his quarry.
Nor was it long before the ape-man came upon Bara standing alert
at the edge of a moon-bathed clearing. Noiselessly Tarzan crept
through the trees until he was directly over the deer. In the ape-
man's right hand was the long hunting knife of his father and in
his heart the blood lust of the carnivore. Just for an instant he
poised above the unsuspecting Bara and then he launched himself
downward upon the sleek back. The impact of his weight carried
the deer to its knees and before the animal could regain its feet the
knife had found its heart. As Tarzan rose upon the body of his kill
to scream forth his hideous victory cry into the face of the moon
the wind carried to his nostrils something which froze him to
statuesque immobility and silence. His savage eyes blazed into the
direction from which the wind had borne down the warning to
him and a moment later the grasses at one side of the clearing
parted and Numa, the lion, strode majestically into view. His
yellow-green eyes were fastened upon Tarzan as he halted just
within the clearing and glared enviously at the successful hunter,
for Numa had had no luck this night.

From the lips of the ape-man broke a rumbling growl of
warning. Numa answered but he did not advance. Instead he
stood waving his tail gently to and fro, and presently Tarzan
squatted upon his kill and cut a generous portion from a hind
quarter. Numa eyed him with growing resentment and rage as,
between mouthfuls, the ape-man growled out his savage warnings.
Now this particular lion had never before come in contact with
Tarzan of the Apes and he was much mystified. Here was the
appearance and the scent of a man-thing and Numa had tasted of
human flesh and learned that though not the most palatable it was
certainly by far the easiest to secure, yet there was that in the
bestial growls of the strange creature which reminded him of
formidable antagonists and gave him pause, while his hunger and
the odor of the hot flesh of Bara goaded him almost to madness.
Always Tarzan watched him, guessing what was passing in the



little brain of the carnivore and well it was that he did watch him,
for at last Numa could stand it no longer. His tail shot suddenly
erect and at the same instant the wary ape-man, knowing all too
well what the signal portended, grasped the remainder of the
deer's hind quarter between his teeth and leaped into a nearby
tree as Numa charged him with all the speed and a sufficient
semblance of the weight of an express train.

Tarzan's retreat was no indication that he felt fear. Jungle life is
ordered along different lines than ours and different standards
prevail. Had Tarzan been famished he would, doubtless, have
stood his ground and met the lion's charge. He had done the thing
before upon more than one occasion, just as in the past he had
charged lions himself; but tonight he was far from famished and in
the hind quarter he had carried off with him was more raw flesh
than he could eat; yet it was with no equanimity that he looked
down upon Numa rending the flesh of Tarzan's kill. The
presumption of this strange Numa must be punished! And
forthwith Tarzan set out to make life miserable for the big cat.
Close by were many trees bearing large, hard fruits and to one of
these the ape-man swung with the agility of a squirrel. Then
commenced a bombardment which brought forth earthshaking
roars from Numa. One after another as rapidly as he could gather
and hurl them, Tarzan pelted the hard fruit down upon the lion. It
was impossible for the tawny cat to eat under that hail of missiles
—he could but roar and growl and dodge and eventually he was
driven away entirely from the carcass of Bara, the deer. He went
roaring and resentful; but in the very center of the clearing his
voice was suddenly hushed and Tarzan saw the great head lower
and flatten out, the body crouch and the long tail quiver, as the
beast slunk cautiously toward the trees upon the opposite side.

Immediately Tarzan was alert. He lifted his head and sniffed the
slow, jungle breeze. What was it that had attracted Numa's
attention and taken him soft-footed and silent away from the
scene of his discomfiture? Just as the lion disappeared among the
trees beyond the clearing Tarzan caught upon the down-coming
wind the explanation of his new interest—the scent spoor of man
was wafted strongly to the sensitive nostrils. Caching the
remainder of the deer's hind quarter in the crotch of a tree the
ape-man wiped his greasy palms upon his naked thighs and swung



off in pursuit of Numa. A broad, well-beaten elephant path led
into the forest from the clearing. Parallel to this slunk Numa,
while above him Tarzan moved through the trees, the shadow of a
wraith. The savage cat and the savage man saw Numa's quarry
almost simultaneously, though both had known before it came
within the vision of their eyes that it was a black man. Their
sensitive nostrils had told them this much and Tarzan's had told
him that the scent spoor was that of a stranger—old and a male,
for race and sex and age each has its own distinctive scent. It was
an old man that made his way alone through the gloomy jungle, a
wrinkled, dried up, little old man hideously scarred and tattooed
and strangely garbed, with the skin of a hyena about his shoulders
and the dried head mounted upon his grey pate. Tarzan
recognized the ear-marks of the witch-doctor and awaited Numa's
charge with a feeling of pleasurable anticipation, for the ape-man
had no love for witch-doctors; but in the instant that Numa did
charge, the white man suddenly recalled that the lion had stolen
his kill a few minutes before and that revenge is sweet.

The first intimation the black man had that he was in danger
was the crash of twigs as Numa charged through the bushes into
the game trail not twenty yards behind him. Then he turned to see
a huge, black-maned lion racing toward him and even as he
turned, Numa seized him. At the same instant the ape-man
dropped from an overhanging limb full upon the lion's back and as
he alighted he plunged his knife into the tawny side behind the left
shoulder, tangled the fingers of his right hand in the long mane,
buried his teeth in Numa's neck and wound his powerful legs
about the beast's torso. With a roar of pain and rage, Numa reared
up and fell backward upon the ape-man; but still the mighty man-
thing clung to his hold and repeatedly the long knife plunged
rapidly into his side. Over and over rolled Numa, the lion, clawing
and biting at the air, roaring and growling horribly in savage
attempt to reach the thing upon its back. More than once was
Tarzan almost brushed from his hold. He was battered and
bruised and covered with blood from Numa and dirt from the trail,
yet not for an instant did he lessen the ferocity of his mad attack
nor his grim hold upon the back of his antagonist. To have
loosened for an instant his grip there, would have been to bring
him within reach of those tearing talons or rending fangs, and
have ended forever the grim career of this jungle-bred English



lord. Where he had fallen beneath the spring of the lion the witch-
doctor lay, torn and bleeding, unable to drag himself away and
watched the terrific battle between these two lords of the jungle.
His sunken eyes glittered and his wrinkled lips moved over
toothless gums as he mumbled weird incantations to the demons
of his cult.

For a time he felt no doubt as to the outcome—the strange white
man must certainly succumb to terrible Simba—whoever heard of
a lone man armed only with a knife slaying so mighty a beast! Yet
presently the old black man's eyes went wider and he commenced
to have his doubts and misgivings. What wonderful sort of
creature was this that battled with Simba and held his own despite
the mighty muscles of the king of beasts and slowly there dawned
in those sunken eyes, gleaming so brightly from the scarred and
wrinkled face, the light of a dawning recollection. Gropingly
backward into the past reached the fingers of memory, until at last
they seized upon a faint picture, faded and yellow with the passing
years. It was the picture of a lithe, white-skinned youth swinging
through the trees in company with a band of huge apes, and the
old eyes blinked and a great fear came into them—the
superstitious fear of one who believes in ghosts and spirits and
demons.

And came the time once more when the witch-doctor no longer
doubted the outcome of the duel, yet his first judgment was
reversed, for now he knew that the jungle god would slay Simba
and the old black was even more terrified of his own impending
fate at the hands of the victor than he had been by the sure and
sudden death which the triumphant lion would have meted out to
him. He saw the lion weaken from loss of blood. He saw the
mighty limbs tremble and stagger and at last he saw the beast sink
down to rise no more. He saw the forest god or demon rise from
the vanquished foe, and placing a foot upon the still quivering
carcass, raise his face to the moon and bay out a hideous cry that
froze the ebbing blood in the veins of the witch-doctor.
 



IV. — PROPHECY AND FULFILLMENT

Then Tarzan turned his attention to the man. He had not slain
Numa to save the Negro—he had merely done it in revenge upon
the lion; but now that he saw the old man lying helpless and dying
before him something akin to pity touched his savage heart. In his
youth he would have slain the witch-doctor without the slightest
compunction; but civilization had had its softening effect upon
him even as it does upon the nations and races which it touches,
though it had not yet gone far enough with Tarzan to render him
either cowardly or effeminate. He saw an old man suffering and
dying, and he stooped and felt of his wounds and stanched the
flow of blood.

"Who are you?" asked the old man in a trembling voice.

"I am Tarzan—Tarzan of the Apes," replied the ape-man and not
without a greater touch of pride than he would have said, "I am
John Clayton, Lord Greystoke."

The witch-doctor shook convulsively and closed his eyes. When
he opened them again there was in them a resignation to whatever
horrible fate awaited him at the hands of this feared demon of the
woods. "Why do you not kill me?" he asked.

"Why should I kill you?" inquired Tarzan. "You have not harmed
me, and anyway you are already dying. Numa, the lion, has killed
you."

"You would not kill me?" Surprise and incredulity were in the
tones of the quavering old voice.

"I would save you if I could," replied Tarzan, "but that cannot be
done. Why did you think I would kill you?"

For a moment the old man was silent. When he spoke it was
evidently after some little effort to muster his courage. "I knew you
of old," he said, "when you ranged the jungle in the country of
Mbonga, the chief. I was already a witch-doctor when you slew
Kulonga and the others, and when you robbed our huts and our
poison pot. At first I did not remember you; but at last I did—the
white-skinned ape that lived with the hairy apes and made life
miserable in the village of Mbonga, the chief—the forest god—the



Munango-Keewati for whom we set food outside our gates and
who came and ate it. Tell me before I die—are you man or devil?"

Tarzan laughed. "I am a man," he said.

The old fellow sighed and shook his head. "You have tried to
save me from Simba," he said. "For that I shall reward you. I am a
great witch-doctor. Listen to me, white man! I see bad days ahead
of you. It is writ in my own blood which I have smeared upon my
palm. A god greater even than you will rise up and strike you
down. Turn back, Munango-Keewati! Turn back before it is too
late. Danger lies ahead of you and danger lurks behind; but greater
is the danger before. I see—" He paused and drew a long, gasping
breath. Then he crumpled into a little, wrinkled heap and died.
Tarzan wondered what else he had seen.

It was very late when the ape-man re-entered the boma and lay
down among his black warriors. None had seen him go and none
saw him return. He thought about the warning of the old witch-
doctor before he fell asleep and he thought of it again after he
awoke; but he did not turn back for he was unafraid, though had
he known what lay in store for one he loved most in all the world
he would have flown through the trees to her side and allowed the
gold of Opar to remain forever hidden in its forgotten storehouse.

Behind him that morning another white man pondered
something he had heard during the night and very nearly did he
give up his project and turn back upon his trail. It was Werper, the
murderer, who in the still of the night had heard far away upon the
trail ahead of him a sound that had filled his cowardly soul with
terror—a sound such as he never before had heard in all his life,
nor dreamed that such a frightful thing could emanate from the
lungs of a God-created creature. He had heard the victory cry of
the bull ape as Tarzan had screamed it forth into the face of Goro,
the moon, and he had trembled then and hidden his face; and now
in the broad light of a new day he trembled again as he recalled it,
and would have turned back from the nameless danger the echo of
that frightful sound seemed to portend, had he not stood in even
greater fear of Achmet Zek, his master.

And so Tarzan of the Apes forged steadily ahead toward Opar's
ruined ramparts and behind him slunk Werper, jackal-like, and
only God knew what lay in store for each.



At the edge of the desolate valley, overlooking the golden domes
and minarets of Opar, Tarzan halted. By night he would go alone
to the treasure vault, reconnoitering, for he had determined that
caution should mark his every move upon this expedition.

With the coming of night he set forth, and Werper, who had
scaled the cliffs alone behind the ape-man's party, and hidden
through the day among the rough boulders of the mountain top,
slunk stealthily after him. The boulder-strewn plain between the
valley's edge and the mighty granite kopje, outside the city's walls,
where lay the entrance to the passage-way leading to the treasure
vault, gave the Belgian ample cover as he followed Tarzan toward
Opar.

He saw the giant ape-man swing himself nimbly up the face of
the great rock. Werper, clawing fearfully during the perilous
ascent, sweating in terror, almost palsied by fear, but spurred on
by avarice, following upward, until at last he stood upon the
summit of the rocky hill.

Tarzan was nowhere in sight. For a time Werper hid behind one
of the lesser boulders that were scattered over the top of the hill,
but, seeing or hearing nothing of the Englishman, he crept from
his place of concealment to undertake a systematic search of his
surroundings, in the hope that he might discover the location of
the treasure in ample time to make his escape before Tarzan
returned, for it was the Belgian's desire merely to locate the gold,
that, after Tarzan had departed, he might come in safety with his
followers and carry away as much as he could transport.

He found the narrow cleft leading downward into the heart of
the kopje along well-worn, granite steps. He advanced quite to the
dark mouth of the tunnel into which the runway disappeared; but
here he halted, fearing to enter, lest he meet Tarzan returning.

The ape-man, far ahead of him, groped his way along the rocky
passage, until he came to the ancient wooden door. A moment
later he stood within the treasure chamber, where, ages since,
long-dead hands had ranged the lofty rows of precious ingots for
the rulers of that great continent which now lies submerged
beneath the waters of the Atlantic.



No sound broke the stillness of the subterranean vault. There
was no evidence that another had discovered the forgotten wealth
since last the ape-man had visited its hiding place.

Satisfied, Tarzan turned and retraced his steps toward the
summit of the kopje. Werper, from the concealment of a jutting,
granite shoulder, watched him pass up from the shadows of the
stairway and advance toward the edge of the hill which faced the
rim of the valley where the Waziri awaited the signal of their
master. Then Werper, slipping stealthily from his hiding place,
dropped into the somber darkness of the entrance and
disappeared.

Tarzan, halting upon the kopje's edge, raised his voice in the
thunderous roar of a lion. Twice, at regular intervals, he repeated
the call, standing in attentive silence for several minutes after the
echoes of the third call had died away. And then, from far across
the valley, faintly, came an answering roar—once, twice, thrice.
Basuli, the Waziri chieftain, had heard and replied.

Tarzan again made his way toward the treasure vault, knowing
that in a few hours his blacks would be with him, ready to bear
away another fortune in the strangely shaped, golden ingots of
Opar. In the meantime he would carry as much of the precious
metal to the summit of the kopje as he could.

Six trips he made in the five hours before Basuli reached the
kopje, and at the end of that time he had transported forty-eight
ingots to the edge of the great boulder, carrying upon each trip a
load which might well have staggered two ordinary men, yet his
giant frame showed no evidence of fatigue, as he helped to raise
his ebon warriors to the hill top with the rope that had been
brought for the purpose.

Six times he had returned to the treasure chamber, and six
times Werper, the Belgian, had cowered in the black shadows at
the far end of the long vault. Once again came the ape-man, and
this time there came with him fifty fighting men, turning porters
for love of the only creature in the world who might command of
their fierce and haughty natures such menial service. Fifty-two
more ingots passed out of the vaults, making the total of one
hundred which Tarzan intended taking away with him.



As the last of the Waziri filed from the chamber, Tarzan turned
back for a last glimpse of the fabulous wealth upon which his two
inroads had made no appreciable impression. Before he
extinguished the single candle he had brought with him for the
purpose, and the flickering light of which had cast the first
alleviating rays into the impenetrable darkness of the buried
chamber, that it had known for the countless ages since it had lain
forgotten of man, Tarzan's mind reverted to that first occasion
upon which he had entered the treasure vault, coming upon it by
chance as he fled from the pits beneath the temple, where he had
been hidden by La, the High Priestess of the Sun Worshipers.

He recalled the scene within the temple when he had lain
stretched upon the sacrificial altar, while La, with high-raised
dagger, stood above him, and the rows of priests and priestesses
awaited, in the ecstatic hysteria of fanaticism, the first gush of
their victim's warm blood, that they might fill their golden goblets
and drink to the glory of their Flaming God.

The brutal and bloody interruption by Tha, the mad priest,
passed vividly before the ape-man's recollective eyes, the flight of
the votaries before the insane blood lust of the hideous creature,
the brutal attack upon La, and his own part of the grim tragedy
when he had battled with the infuriated Oparian and left him dead
at the feet of the priestess he would have profaned.

This and much more passed through Tarzan's memory as he
stood gazing at the long tiers of dull-yellow metal. He wondered if
La still ruled the temples of the ruined city whose crumbling walls
rose upon the very foundations about him. Had she finally been
forced into a union with one of her grotesque priests? It seemed a
hideous fate, indeed, for one so beautiful. With a shake of his
head, Tarzan stepped to the flickering candle, extinguished its
feeble rays and turned toward the exit.

Behind him the spy waited for him to be gone. He had learned
the secret for which he had come, and now he could return at his
leisure to his waiting followers, bring them to the treasure vault
and carry away all the gold that they could stagger under.

The Waziri had reached the outer end of the tunnel, and were
winding upward toward the fresh air and the welcome starlight of



the kopje's summit, before Tarzan shook off the detaining hand of
reverie and started slowly after them.

Once again, and, he thought, for the last time, he closed the
massive door of the treasure room. In the darkness behind him
Werper rose and stretched his cramped muscles. He stretched
forth a hand and lovingly caressed a golden ingot on the nearest
tier. He raised it from its immemorial resting place and weighed it
in his hands. He clutched it to his bosom in an ecstasy of avarice.

Tarzan dreamed of the happy homecoming which lay before
him, of dear arms about his neck, and a soft cheek pressed to his;
but there rose to dispel that dream the memory of the old witch-
doctor and his warning.

And then, in the span of a few brief seconds, the hopes of both
these men were shattered. The one forgot even his greed in the
panic of terror—the other was plunged into total forgetfulness of
the past by a jagged fragment of rock which gashed a deep cut
upon his head.
 



V. — THE ALTAR OF THE FLAMING GOD

It was at the moment that Tarzan turned from the closed door to
pursue his way to the outer world. The thing came without
warning. One instant all was quiet and stability—the next, and the
world rocked, the tortured sides of the narrow passageway split
and crumbled, great blocks of granite, dislodged from the ceiling,
tumbled into the narrow way, choking it, and the walls bent
inward upon the wreckage. Beneath the blow of a fragment of the
roof, Tarzan staggered back against the door to the treasure room,
his weight pushed it open and his body rolled inward upon the
floor.

In the great apartment where the treasure lay less damage was
wrought by the earthquake. A few ingots toppled from the higher
tiers, a single piece of the rocky ceiling splintered off and crashed
downward to the floor, and the walls cracked, though they did not
collapse.

There was but the single shock, no other followed to complete
the damage undertaken by the first. Werper, thrown to his length
by the suddenness and violence of the disturbance, staggered to
his feet when he found himself unhurt. Groping his way toward
the far end of the chamber, he sought the candle which Tarzan had
left stuck in its own wax upon the protruding end of an ingot.

By striking numerous matches the Belgian at last found what he
sought, and when, a moment later, the sickly rays relieved the
Stygian darkness about him, he breathed a nervous sigh of relief,
for the impenetrable gloom had accentuated the terrors of his
situation.

As they became accustomed to the light the man turned his eyes
toward the door—his one thought now was of escape from this
frightful tomb—and as he did so he saw the body of the naked
giant lying stretched upon the floor just within the doorway.
Werper drew back in sudden fear of detection; but a second glance
convinced him that the Englishman was dead. From a great gash
in the man's head a pool of blood had collected upon the concrete
floor.



Quickly, the Belgian leaped over the prostrate form of his
erstwhile host, and without a thought of succor for the man in
whom, for aught he knew, life still remained, he bolted for the
passageway and safety.

But his renewed hopes were soon dashed. Just beyond the
doorway he found the passage completely clogged and choked by
impenetrable masses of shattered rock. Once more he turned and
re-entered the treasure vault. Taking the candle from its place he
commenced a systematic search of the apartment, nor had he gone
far before he discovered another door in the opposite end of the
room, a door which gave upon creaking hinges to the weight of his
body. Beyond the door lay another narrow passageway. Along this
Werper made his way, ascending a flight of stone steps to another
corridor twenty feet above the level of the first. The flickering
candle lighted the way before him, and a moment later he was
thankful for the possession of this crude and antiquated luminant,
which, a few hours before he might have looked upon with
contempt, for it showed him, just in time, a yawning pit,
apparently terminating the tunnel he was traversing.

Before him was a circular shaft. He held the candle above it and
peered downward. Below him, at a great distance, he saw the light
reflected back from the surface of a pool of water. He had come
upon a well. He raised the candle above his head and peered
across the black void, and there upon the opposite side he saw the
continuation of the tunnel; but how was he to span the gulf?

As he stood there measuring the distance to the opposite side
and wondering if he dared venture so great a leap, there broke
suddenly upon his startled ears a piercing scream which
diminished gradually until it ended in a series of dismal moans.
The voice seemed partly human, yet so hideous that it might well
have emanated from the tortured throat of a lost soul, writhing in
the fires of hell.

The Belgian shuddered and looked fearfully upward, for the
scream had seemed to come from above him. As he looked he saw
an opening far overhead, and a patch of sky pinked with brilliant
stars.

His half-formed intention to call for help was expunged by the
terrifying cry—where such a voice lived, no human creatures could



dwell. He dared not reveal himself to whatever inhabitants dwelt
in the place above him. He cursed himself for a fool that he had
ever embarked upon such a mission. He wished himself safely
back in the camp of Achmet Zek, and would almost have embraced
an opportunity to give himself up to the military authorities of the
Congo if by so doing he might be rescued from the frightful
predicament in which he now was.

He listened fearfully, but the cry was not repeated, and at last
spurred to desperate means, he gathered himself for the leap
across the chasm. Going back twenty paces, he took a running
start, and at the edge of the well, leaped upward and outward in an
attempt to gain the opposite side.

In his hand he clutched the sputtering candle, and as he took
the leap the rush of air extinguished it. In utter darkness he flew
through space, clutching outward for a hold should his feet miss
the invisible ledge.

He struck the edge of the floor of the opposite terminus of the
rocky tunnel with his knees, slipped backward, clutched
desperately for a moment, and at last hung half within and half
without the opening; but he was safe. For several minutes he
dared not move; but clung, weak and sweating, where he lay. At
last, cautiously, he drew himself well within the tunnel, and again
he lay at full length upon the floor, fighting to regain control of his
shattered nerves.

When his knees struck the edge of the tunnel he had dropped
the candle. Presently, hoping against hope that it had fallen upon
the floor of the passageway, rather than back into the depths of the
well, he rose upon all fours and commenced a diligent search for
the little tallow cylinder, which now seemed infinitely more
precious to him than all the fabulous wealth of the hoarded ingots
of Opar.

And when, at last, he found it, he clasped it to him and sank
back sobbing and exhausted. For many minutes he lay trembling
and broken; but finally he drew himself to a sitting posture, and
taking a match from his pocket, lighted the stump of the candle
which remained to him. With the light he found it easier to regain
control of his nerves, and presently he was again making his way
along the tunnel in search of an avenue of escape. The horrid cry



that had come down to him from above through the ancient well-
shaft still haunted him, so that he trembled in terror at even the
sounds of his own cautious advance.

He had gone forward but a short distance, when, to his chagrin,
a wall of masonry barred his farther progress, closing the tunnel
completely from top to bottom and from side to side. What could
it mean? Werper was an educated and intelligent man. His
military training had taught him to use his mind for the purpose
for which it was intended. A blind tunnel such as this was
senseless. It must continue beyond the wall. Someone, at some
time in the past, had had it blocked for an unknown purpose of his
own. The man fell to examining the masonry by the light of his
candle. To his delight he discovered that the thin blocks of hewn
stone of which it was constructed were fitted in loosely without
mortar or cement. He tugged upon one of them, and to his joy
found that it was easily removable. One after another he pulled out
the blocks until he had opened an aperture large enough to admit
his body, then he crawled through into a large, low chamber.
Across this another door barred his way; but this, too, gave before
his efforts, for it was not barred. A long, dark corridor showed
before him, but before he had followed it far, his candle burned
down until it scorched his fingers. With an oath he dropped it to
the floor, where it sputtered for a moment and went out.

Now he was in total darkness, and again terror rode heavily
astride his neck. What further pitfalls and dangers lay ahead he
could not guess; but that he was as far as ever from liberty he was
quite willing to believe, so depressing is utter absence of light to
one in unfamiliar surroundings.

Slowly he groped his way along, feeling with his hands upon the
tunnel's walls, and cautiously with his feet ahead of him upon the
floor before he could take a single forward step. How long he crept
on thus he could not guess; but at last, feeling that the tunnel's
length was interminable, and exhausted by his efforts, by terror,
and loss of sleep, he determined to lie down and rest before
proceeding farther.

When he awoke there was no change in the surrounding
blackness. He might have slept a second or a day—he could not



know; but that he had slept for some time was attested by the fact
that he felt refreshed and hungry.

Again he commenced his groping advance; but this time he had
gone but a short distance when he emerged into a room, which
was lighted through an opening in the ceiling, from which a flight
of concrete steps led downward to the floor of the chamber.

Above him, through the aperture, Werper could see sunlight
glancing from massive columns, which were twined about by
clinging vines. He listened; but he heard no sound other than the
soughing of the wind through leafy branches, the hoarse cries of
birds, and the chattering of monkeys.

Boldly he ascended the stairway, to find himself in a circular
court. Just before him stood a stone altar, stained with rusty-
brown discolorations. At the time Werper gave no thought to an
explanation of these stains—later their origin became all too
hideously apparent to him.

Beside the opening in the floor, just behind the altar, through
which he had entered the court from the subterranean chamber
below, the Belgian discovered several doors leading from the
enclosure upon the level of the floor. Above, and circling the
courtyard, was a series of open balconies. Monkeys scampered
about the deserted ruins, and gaily plumaged birds flitted in and
out among the columns and the galleries far above; but no sign of
human presence was discernible. Werper felt relieved. He sighed,
as though a great weight had been lifted from his shoulders. He
took a step toward one of the exits, and then he halted, wide-eyed
in astonishment and terror, for almost at the same instant a dozen
doors opened in the courtyard wall and a horde of frightful men
rushed in upon him.

They were the priests of the Flaming God of Opar—the same,
shaggy, knotted, hideous little men who had dragged Jane Clayton
to the sacrificial altar at this very spot years before. Their long
arms, their short and crooked legs, their close-set, evil eyes, and
their low, receding foreheads gave them a bestial appearance that
sent a qualm of paralyzing fright through the shaken nerves of the
Belgian.



With a scream he turned to flee back into the lesser terrors of
the gloomy corridors and apartments from which he had just
emerged, but the frightful men anticipated his intentions. They
blocked the way; they seized him, and though he fell, groveling
upon his knees before them, begging for his life, they bound him
and hurled him to the floor of the inner temple.
 

The shaggy, knotted, hideous little men seized him.
 

The rest was but a repetition of what Tarzan and Jane Clayton
had passed through. The priestesses came, and with them La, the
High Priestess. Werper was raised and laid across the altar. Cold
sweat exuded from his every pore as La raised the cruel, sacrificial



knife above him. The death chant fell upon his tortured ears. His
staring eyes wandered to the golden goblets from which the
hideous votaries would soon quench their inhuman thirst in his
own, warm life-blood.

He wished that he might be granted the brief respite of
unconsciousness before the final plunge of the keen blade—and
then there was a frightful roar that sounded almost in his ears. The
High Priestess lowered her dagger. Her eyes went wide in horror.
The priestesses, her votaresses, screamed and fled madly toward
the exits. The priests roared out their rage and terror according to
the temper of their courage. Werper strained his neck about to
catch a sight of the cause of their panic, and when, at last he saw
it, he too went cold in dread, for what his eyes beheld was the
figure of a huge lion standing in the center of the temple, and
already a single victim lay mangled beneath his cruel paws.

Again the lord of the wilderness roared, turning his baleful gaze
upon the altar. La staggered forward, reeled, and fell across
Werper in a swoon.
 



VI. — THE ARAB RAID

After their first terror had subsided subsequent to the shock of the
earthquake, Basuli and his warriors hastened back into the
passageway in search of Tarzan and two of their own number who
were also missing.

They found the way blocked by jammed and distorted rock. For
two days they labored to tear a way through to their imprisoned
friends; but when, after Herculean efforts, they had unearthed but
a few yards of the choked passage, and discovered the mangled
remains of one of their fellows they were forced to the conclusion
that Tarzan and the second Waziri also lay dead beneath the rock
mass farther in, beyond human aid, and no longer susceptible of
it.

Again and again as they labored they called aloud the names of
their master and their comrade; but no answering call rewarded
their listening ears. At last they gave up the search. Tearfully they
cast a last look at the shattered tomb of their master, shouldered
the heavy burden of gold that would at least furnish comfort, if not
happiness, to their bereaved and beloved mistress, and made their
mournful way back across the desolate valley of Opar, and
downward through the forests beyond toward the distant
bungalow.

And as they marched what sorry fate was already drawing down
upon that peaceful, happy home!

From the north came Achmet Zek, riding to the summons of his
lieutenant's letter. With him came his horde of renegade Arabs,
outlawed marauders, these, and equally degraded blacks, garnered
from the more debased and ignorant tribes of savage cannibals
through whose countries the raider passed to and fro with perfect
impunity.

Mugambi, the ebon Hercules, who had shared the dangers and
vicissitudes of his beloved Bwana, from Jungle Island, almost to
the headwaters of the Ugambi, was the first to note the bold
approach of the sinister caravan.



He it was whom Tarzan had left in charge of the warriors who
remained to guard Lady Greystoke, nor could a braver or more
loyal guardian have been found in any clime or upon any soil. A
giant in stature, a savage, fearless warrior, the huge black
possessed also soul and judgment in proportion to his bulk and his
ferocity.

Not once since his master had departed had he been beyond
sight or sound of the bungalow, except when Lady Greystoke
chose to canter across the broad plain, or relieve the monotony of
her loneliness by a brief hunting excursion. On such occasions
Mugambi, mounted upon a wiry Arab, had ridden close at her
horse's heels.

The raiders were still a long way off when the warrior's keen
eyes discovered them. For a time he stood scrutinizing the
advancing party in silence, then he turned and ran rapidly in the
direction of the native huts which lay a few hundred yards below
the bungalow.

Here he called out to the lolling warriors. He issued orders
rapidly. In compliance with them the men seized upon their
weapons and their shields. Some ran to call in the workers from
the fields and to warn the tenders of the flocks and herds. The
majority followed Mugambi back toward the bungalow.

The dust of the raiders was still a long distance away. Mugambi
could not know positively that it hid an enemy; but he had spent a
lifetime of savage life in savage Africa, and he had seen parties
before come thus unheralded. Sometimes they had come in peace
and sometimes they had come in war—one could never tell. It was
well to be prepared. Mugambi did not like the haste with which
the strangers advanced.

The Greystoke bungalow was not well adapted for defense. No
palisade surrounded it, for, situated as it was, in the heart of loyal
Waziri, its master had anticipated no possibility of an attack in
force by any enemy. Heavy, wooden shutters there were to close
the window apertures against hostile arrows, and these Mugambi
was engaged in lowering when Lady Greystoke appeared upon the
veranda.



"Why, Mugambi!" she exclaimed. "What has happened? Why
are you lowering the shutters?"

Mugambi pointed out across the plain to where a white-robed
force of mounted men was now distinctly visible.

"Arabs," he explained. "They come for no good purpose in the
absence of the Great Bwana."

Beyond the neat lawn and the flowering shrubs, Jane Clayton
saw the glistening bodies of her Waziri. The sun glanced from the
tips of their metal-shod spears, picked out the gorgeous colors in
the feathers of their war bonnets, and reflected the high-lights
from the glossy skins of their broad shoulders and high cheek
bones.

Jane Clayton surveyed them with unmixed feelings of pride and
affection. What harm could befall her with such as these to protect
her?

The raiders had halted now, a hundred yards out upon the plain.
Mugambi had hastened down to join his warriors. He advanced a
few yards before them and raising his voice hailed the strangers.
Achmet Zek sat straight in his saddle before his henchmen.

"Arab!" cried Mugambi. "What do you here?"

"We come in peace," Achmet Zek called back.

"Then turn and go in peace," replied Mugambi. "We do not want
you here. There can be no peace between Arab and Waziri."

Mugambi, although not born in Waziri, had been adopted into
the tribe, which now contained no member more jealous of its
traditions and its prowess than he.

Achmet Zek drew to one side of his horde, speaking to his men
in a low voice. A moment later, without warning, a ragged volley
was poured into the ranks of the Waziri. A couple of warriors fell,
the others were for charging the attackers; but Mugambi was a
cautious as well as a brave leader. He knew the futility of charging
mounted men armed with muskets. He withdrew his force behind
the shrubbery of the garden. Some he dispatched to various other
parts of the grounds surrounding the bungalow. Half a dozen he
sent to the bungalow itself with instructions to keep their mistress
within doors, and to protect her with their lives.



Adopting the tactics of the desert fighters from which he had
sprung, Achmet Zek led his followers at a gallop in a long, thin
line, describing a great circle which drew closer and closer in
toward the defenders.

At that part of the circle closest to the Waziri, a constant
fusillade of shots was poured into the bushes behind which the
black warriors had concealed themselves. The latter, on their part,
loosed their slim shafts at the nearest of the enemy.

The Waziri, justly famed for their archery, found no cause to
blush for their performance that day. Time and again some
swarthy horseman threw hands above his head and toppled from
his saddle, pierced by a deadly arrow; but the contest was uneven.
The Arabs outnumbered the Waziri; their bullets penetrated the
shrubbery and found marks that the Arab riflemen had not even
seen; and then Achmet Zek circled inward a half mile above the
bungalow, tore down a section of the fence, and led his marauders
within the grounds.

Across the fields they charged at a mad run. Not again did they
pause to lower fences, instead, they drove their wild mounts
straight for them, clearing the obstacles as lightly as winged gulls.

Mugambi saw them coming, and, calling those of his warriors
who remained, ran for the bungalow and the last stand. Upon the
veranda Lady Greystoke stood, rifle in hand. More than a single
raider had accounted to her steady nerves and cool aim for his
outlawry; more than a single pony raced, riderless, in the wake of
the charging horde.

Mugambi pushed his mistress back into the greater security of
the interior, and with his depleted force prepared to make a last
stand against the foe.

On came the Arabs, shouting and waving their long guns above
their heads. Past the veranda they raced, pouring a deadly fire into
the kneeling Waziri who discharged their volley of arrows from
behind their long, oval shields—shields well adapted, perhaps, to
stop a hostile arrow, or deflect a spear; but futile, quite, before the
leaden missiles of the riflemen.

From beneath the half-raised shutters of the bungalow other
bowmen did effective service in greater security, and after the first



assault, Mugambi withdrew his entire force within the building.

Again and again the Arabs charged, at last forming a stationary
circle about the little fortress, and outside the effective range of
the defenders' arrows. From their new position they fired at will at
the windows. One by one the Waziri fell. Fewer and fewer were the
arrows that replied to the guns of the raiders, and at last Achmet
Zek felt safe in ordering an assault.

Firing as they ran, the bloodthirsty horde raced for the veranda.
A dozen of them fell to the arrows of the defenders; but the
majority reached the door. Heavy gun butts fell upon it. The crash
of splintered wood mingled with the report of a rifle as Jane
Clayton fired through the panels upon the relentless foe.

Upon both sides of the door men fell; but at last the frail barrier
gave to the vicious assaults of the maddened attackers; it
crumpled inward and a dozen swarthy murderers leaped into the
living-room. At the far end stood Jane Clayton surrounded by the
remnant of her devoted guardians. The floor was covered by the
bodies of those who already had given up their lives in her
defense. In the forefront of her protectors stood the giant
Mugambi. The Arabs raised their rifles to pour in the last volley
that would effectually end all resistance; but Achmet Zek roared
out a warning order that stayed their trigger fingers.

"Fire not upon the woman!" he cried. "Who harms her, dies.
Take the woman alive!"

The Arabs rushed across the room; the Waziri met them with
their heavy spears. Swords flashed, long-barreled pistols roared
out their sullen death dooms. Mugambi launched his spear at the
nearest of the enemy with a force that drove the heavy shaft
completely through the Arab's body, then he seized a pistol from
another, and grasping it by the barrel brained all who forced their
way too near his mistress.
 



The force drove the heavy shaft completely through the Arab's body.
 

Emulating his example the few warriors who remained to him
fought like demons; but one by one they fell, until only Mugambi
remained to defend the life and honor of the ape-man's mate.

From across the room Achmet Zek watched the unequal
struggle and urged on his minions. In his hands was a jeweled
musket. Slowly he raised it to his shoulder, waiting until another
move should place Mugambi at his mercy without endangering the
lives of the woman or any of his own followers.



At last the moment came, and Achmet Zek pulled the trigger.
Without a sound the brave Mugambi sank to the floor at the feet of
Jane Clayton.

An instant later she was surrounded and disarmed. Without a
word they dragged her from the bungalow. A giant Negro lifted her
to the pommel of his saddle, and while the raiders searched the
bungalow and outhouses for plunder he rode with her beyond the
gates and waited the coming of his master.

Jane Clayton saw the raiders lead the horses from the corral,
and drive the herds in from the fields. She saw her home
plundered of all that represented intrinsic worth in the eyes of the
Arabs, and then she saw the torch applied, and the flames lick up
what remained.

And at last, when the raiders assembled after glutting their fury
and their avarice, and rode away with her toward the north, she
saw the smoke and the flames rising far into the heavens until the
winding of the trail into the thick forests hid the sad view from her
eyes.

As the flames ate their way into the living-room, reaching out
forked tongues to lick up the bodies of the dead, one of that
gruesome company whose bloody welterings had long since been
stilled, moved again. It was a huge black who rolled over upon his
side and opened blood-shot, suffering eyes. Mugambi, whom the
Arabs had left for dead, still lived. The hot flames were almost
upon him as he raised himself painfully upon his hands and knees
and crawled slowly toward the doorway.

Again and again he sank weakly to the floor; but each time he
rose again and continued his pitiful way toward safety. After what
seemed to him an interminable time, during which the flames had
become a veritable fiery furnace at the far side of the room, the
great black managed to reach the veranda, roll down the steps,
and crawl off into the cool safety of some nearby shrubbery.

All night he lay there, alternately unconscious and painfully
sentient; and in the latter state watching with savage hatred the
lurid flames which still rose from burning crib and haycock. A
prowling lion roared close at hand; but the giant black was



unafraid. There was place for but a single thought in his savage
mind—revenge! revenge! revenge!
 



VII. — THE JEWEL-ROOM OF OPAR

For some time Tarzan lay where he had fallen upon the floor of the
treasure chamber beneath the ruined walls of Opar. He lay as one
dead; but he was not dead. At length he stirred. His eyes opened
upon the utter darkness of the room. He raised his hand to his
head and brought it away sticky with clotted blood. He sniffed at
his fingers, as a wild beast might sniff at the life-blood upon a
wounded paw.

Slowly he rose to a sitting posture—listening. No sound reached
to the buried depths of his sepulcher. He staggered to his feet, and
groped his way about among the tiers of ingots. What was he?
Where was he? His head ached; but otherwise he felt no ill effects
from the blow that had felled him. The accident he did not recall,
nor did he recall aught of what had led up to it.

He let his hands grope unfamiliarly over his limbs, his torso,
and his head. He felt of the quiver at his back, the knife in his loin
cloth. Something struggled for recognition within his brain. Ah! he
had it. There was something missing. He crawled about upon the
floor, feeling with his hands for the thing that instinct warned him
was gone. At last he found it—the heavy war spear that in past
years had formed so important a feature of his daily life, almost of
his very existence, so inseparably had it been connected with his
every action since the long-gone day that he had wrested his first
spear from the body of a black victim of his savage training.

Tarzan was sure that there was another and more lovely world
than that which was confined to the darkness of the four stone
walls surrounding him. He continued his search and at last found
the doorway leading inward beneath the city and the temple. This
he followed, most incautiously. He came to the stone steps leading
upward to the higher level. He ascended them and continued
onward toward the well.

Nothing spurred his hurt memory to a recollection of past
familiarity with his surroundings. He blundered on through the
darkness as though he were traversing an open plain under the
brilliance of a noonday sun, and suddenly there happened that
which had to happen under the circumstances of his rash advance.



He reached the brink of the well, stepped outward into space,
lunged forward, and shot downward into the inky depths below.
Still clutching his spear, he struck the water, and sank beneath its
surface, plumbing the depths.

The fall had not injured him, and when he rose to the surface,
he shook the water from his eyes, and found that he could see.
Daylight was filtering into the well from the orifice far above his
head. It illumined the inner walls faintly. Tarzan gazed about him.
On the level with the surface of the water he saw a large opening in
the dark and slimy wall. He swam to it, and drew himself out upon
the wet floor of a tunnel.

Along this he passed; but now he went warily, for Tarzan of the
Apes was learning. The unexpected pit had taught him care in the
traversing of dark passageways—he needed no second lesson.

For a long distance the passage went straight as an arrow. The
floor was slippery, as though at times the rising waters of the well
overflowed and flooded it. This, in itself, retarded Tarzan's pace,
for it was with difficulty that he kept his footing.

The foot of a stairway ended the passage. Up this he made his
way. It turned back and forth many times, leading, at last, into a
small, circular chamber, the gloom of which was relieved by a faint
light which found ingress through a tubular shaft several feet in
diameter which rose from the center of the room's ceiling, upward
to a distance of a hundred feet or more, where it terminated in a
stone grating through which Tarzan could see a blue and sun-lit
sky.

Curiosity prompted the ape-man to investigate his
surroundings. Several metal-bound, copper-studded chests
constituted the sole furniture of the round room. Tarzan let his
hands run over these. He felt of the copper studs, he pulled upon
the hinges, and at last, by chance, he raised the cover of one.

An exclamation of delight broke from his lips at sight of the
pretty contents. Gleaming and glistening in the subdued light of
the chamber, lay a great tray full of brilliant stones. Tarzan,
reverted to the primitive by his accident, had no conception of the
fabulous value of his find. To him they were but pretty pebbles. He
plunged his hands into them and let the priceless gems filter



through his fingers. He went to others of the chests, only to find
still further stores of precious stones. Nearly all were cut, and from
these he gathered a handful and filled the pouch which dangled at
his side—the uncut stones he tossed back into the chests.

Unwittingly, the ape-man had stumbled upon the forgotten
jewel-room of Opar. For ages it had lain buried beneath the temple
of the Flaming God, midway of one of the many inky passages
which the superstitious descendants of the ancient Sun
Worshipers had either dared not or cared not to explore.

Tiring at last of this diversion, Tarzan took up his way along the
corridor which led upward from the jewel-room by a steep incline.
Winding and twisting, but always tending upward, the tunnel led
him nearer and nearer to the surface, ending finally in a low-ceiled
room, lighter than any that he had as yet discovered.

Above him an opening in the ceiling at the upper end of a flight
of concrete steps revealed a brilliant sunlit scene. Tarzan viewed
the vine-covered columns in mild wonderment. He puckered his
brows in an attempt to recall some recollection of similar things.
He was not sure of himself. There was a tantalizing suggestion
always present in his mind that something was eluding him—that
he should know many things which he did not know.

His earnest cogitation was rudely interrupted by a thunderous
roar from the opening above him. Following the roar came the
cries and screams of men and women. Tarzan grasped his spear
more firmly and ascended the steps. A strange sight met his eyes
as he emerged from the semi-darkness of the cellar to the brilliant
light of the temple.

The creatures he saw before him he recognized for what they
were—men and women, and a huge lion. The men and women
were scuttling for the safety of the exits. The lion stood upon the
body of one who had been less fortunate than the others. He was
in the center of the temple. Directly before Tarzan, a woman stood
beside a block of stone. Upon the top of the stone lay stretched a
man, and as the ape-man watched the scene, he saw the lion glare
terribly at the two who remained within the temple. Another
thunderous roar broke from the savage throat, the woman
screamed and swooned across the body of the man stretched
prostrate upon the stone altar before her.



The lion advanced a few steps and crouched. The tip of his
sinuous tail twitched nervously. He was upon the point of charging
when his eyes were attracted toward the ape-man.

Werper, helpless upon the altar, saw the great carnivore
preparing to leap upon him. He saw the sudden change in the
beast's expression as his eyes wandered to something beyond the
altar and out of the Belgian's view. He saw the formidable creature
rise to a standing position. A figure darted past Werper. He saw a
mighty arm upraised, and a stout spear shoot forward toward the
lion, to bury itself in the broad chest.

He saw the lion snapping and tearing at the weapon's shaft, and
he saw, wonder of wonders, the naked giant who had hurled the
missile charging upon the great beast, only a long knife ready to
meet those ferocious fangs and talons.

The lion reared up to meet this new enemy. The beast was
growling frightfully, and then upon the startled ears of the
Belgian, broke a similar savage growl from the lips of the man
rushing upon the beast.

By a quick side step, Tarzan eluded the first swinging clutch of
the lion's paws. Darting to the beast's side, he leaped upon the
tawny back. His arms encircled the maned neck, his teeth sank
deep into the brute's flesh. Roaring, leaping, rolling and
struggling, the giant cat attempted to dislodge this savage enemy,
and all the while one great, brown fist was driving a long keen
blade repeatedly into the beast's side.

During the battle, La regained consciousness. Spellbound, she
stood above her victim watching the spectacle. It seemed
incredible that a human being could best the king of beasts in
personal encounter and yet before her very eyes there was taking
place just such an improbability.

At last Tarzan's knife found the great heart, and with a final,
spasmodic struggle the lion rolled over upon the marble floor,
dead. Leaping to his feet the conqueror placed a foot upon the
carcass of his kill, raised his face toward the heavens, and gave
voice to so hideous a cry that both La and Werper trembled as it
reverberated through the temple.
 



At last Tarzan's knife found the great heart.
 

Then the ape-man turned, and Werper recognized him as the
man he had left for dead in the treasure room.
 



VIII. — THE ESCAPE FROM OPAR

Werper was astounded. Could this creature be the same dignified
Englishman who had entertained him so graciously in his
luxurious African home? Could this wild beast, with blazing eyes,
and bloody countenance, be at the same time a man? Could the
horrid, victory cry he had but just heard have been formed in
human throat?

Tarzan was eyeing the man and the woman, a puzzled
expression in his eyes, but there was no faintest tinge of
recognition. It was as though he had discovered some new species
of living creature and was marveling at his find.

La was studying the ape-man's features. Slowly her large eyes
opened very wide.

"Tarzan!" she exclaimed, and then, in the vernacular of the great
apes which constant association with the anthropoids had
rendered the common language of the Oparians: "You have come
back to me! La has ignored the mandates of her religion, waiting,
always waiting for Tarzan—for her Tarzan. She has taken no mate,
for in all the world there was but one with whom La would mate.
And now you have come back! Tell me, O Tarzan, that it is for me
you have returned."

Werper listened to the unintelligible jargon. He looked from La
to Tarzan. Would the latter understand this strange tongue? To
the Belgian's surprise, the Englishman answered in a language
evidently identical to hers.

"Tarzan," he repeated, musingly. "Tarzan. The name sounds
familiar."

"It is your name—you are Tarzan," cried La.

"I am Tarzan?" The ape-man shrugged. "Well, it is a good name
—I know no other, so I will keep it; but I do not know you. I did
not come hither for you. Why I came, I do not know at all; neither
do I know from whence I came. Can you tell me?"

La shook her head. "I never knew," she replied.



Tarzan turned toward Werper and put the same question to
him; but in the language of the great apes. The Belgian shook his
head.

"I do not understand that language," he said in French.

Without effort, and apparently without realizing that he made
the change, Tarzan repeated his question in French. Werper
suddenly came to a full realization of the magnitude of the injury
of which Tarzan was a victim. The man had lost his memory—no
longer could he recollect past events. The Belgian was upon the
point of enlightening him, when it suddenly occurred to him that
by keeping Tarzan in ignorance, for a time at least, of his true
identity, it might be possible to turn the ape-man's misfortune to
his own advantage.

"I cannot tell you from whence you came," he said; "but this I
can tell you—if we do not get out of this horrible place we shall
both be slain upon this bloody altar. The woman was about to
plunge her knife into my heart when the lion interrupted the
fiendish ritual. Come! Before they recover from their fright and
reassemble, let us find a way out of their damnable temple."

Tarzan turned again toward La.

"Why," he asked, "would you have killed this man? Are you
hungry?"

The High Priestess cried out in disgust.

"Did he attempt to kill you?" continued Tarzan.

The woman shook her head.

"Then why should you have wished to kill him?" Tarzan was
determined to get to the bottom of the thing.

La raised her slender arm and pointed toward the sun.

"We were offering up his soul as a gift to the Flaming God," she
said.

Tarzan looked puzzled. He was again an ape, and apes do not
understand such matters as souls and Flaming Gods.

"Do you wish to die?" he asked Werper.



The Belgian assured him, with tears in his eyes, that he did not
wish to die.

"Very well then, you shall not," said Tarzan. "Come! We will go.
This SHE would kill you and keep me for herself. It is no place
anyway for a Mangani. I should soon die, shut up behind these
stone walls."

He turned toward La. "We are going now," he said.

The woman rushed forward and seized the ape-man's hands in
hers.

"Do not leave me!" she cried. "Stay, and you shall be High
Priest. La loves you. All Opar shall be yours. Slaves shall wait upon
you. Stay, Tarzan of the Apes, and let love reward you."

The ape-man pushed the kneeling woman aside. "Tarzan does
not desire you," he said, simply, and stepping to Werper's side he
cut the Belgian's bonds and motioned him to follow.

Panting—her face convulsed with rage, La sprang to her feet.

"Stay, you shall!" she screamed. "La will have you—if she cannot
have you alive, she will have you dead," and raising her face to the
sun she gave voice to the same hideous shriek that Werper had
heard once before and Tarzan many times.

In answer to her cry a babel of voices broke from the
surrounding chambers and corridors.

"Come, Guardian Priests!" she cried. "The infidels have
profaned the holiest of the holies. Come! Strike terror to their
hearts; defend La and her altar; wash clean the temple with the
blood of the polluters."

Tarzan understood, though Werper did not. The former glanced
at the Belgian and saw that he was unarmed. Stepping quickly to
La's side the ape-man seized her in his strong arms and though
she fought with all the mad savagery of a demon, he soon
disarmed her, handing her long, sacrificial knife to Werper.

"You will need this," he said, and then from each doorway a
horde of the monstrous, little men of Opar streamed into the
temple.



They were armed with bludgeons and knives, and fortified in
their courage by fanatical hate and frenzy. Werper was terrified.
Tarzan stood eyeing the foe in proud disdain. Slowly he advanced
toward the exit he had chosen to utilize in making his way from
the temple. A burly priest barred his way. Behind the first was a
score of others. Tarzan swung his heavy spear, clublike, down
upon the skull of the priest. The fellow collapsed, his head
crushed.

Again and again the weapon fell as Tarzan made his way slowly
toward the doorway. Werper pressed close behind, casting
backward glances toward the shrieking, dancing mob menacing
their rear. He held the sacrificial knife ready to strike whoever
might come within its reach; but none came. For a time he
wondered that they should so bravely battle with the giant ape-
man, yet hesitate to rush upon him, who was relatively so weak.
Had they done so he knew that he must have fallen at the first
charge. Tarzan had reached the doorway over the corpses of all
that had stood to dispute his way, before Werper guessed at the
reason for his immunity. The priests feared the sacrificial knife!
Willingly would they face death and welcome it if it came while
they defended their High Priestess and her altar; but evidently
there were deaths, and deaths. Some strange superstition must
surround that polished blade, that no Oparian cared to chance a
death thrust from it, yet gladly rushed to the slaughter of the ape-
man's flaying spear.

Once outside the temple court, Werper communicated his
discovery to Tarzan. The ape-man grinned, and let Werper go
before him, brandishing the jeweled and holy weapon. Like leaves
before a gale, the Oparians scattered in all directions and Tarzan
and the Belgian found a clear passage through the corridors and
chambers of the ancient temple.

The Belgian's eyes went wide as they passed through the room
of the seven pillars of solid gold. With ill-concealed avarice he
looked upon the age-old, golden tablets set in the walls of nearly
every room and down the sides of many of the corridors. To the
ape-man all this wealth appeared to mean nothing.

On the two went, chance leading them toward the broad avenue
which lay between the stately piles of the half-ruined edifices and



the inner wall of the city. Great apes jabbered at them and
menaced them; but Tarzan answered them after their own kind,
giving back taunt for taunt, insult for insult, challenge for
challenge.

Werper saw a hairy bull swing down from a broken column and
advance, stiff-legged and bristling, toward the naked giant. The
yellow fangs were bared, angry snarls and barkings rumbled
threateningly through the thick and hanging lips.

The Belgian watched his companion. To his horror, he saw the
man stoop until his closed knuckles rested upon the ground as did
those of the anthropoid. He saw him circle, stiff-legged about the
circling ape. He heard the same bestial barkings and growlings
issue from the human throat that were coming from the mouth of
the brute. Had his eyes been closed he could not have known but
that two giant apes were bridling for combat.

But there was no battle. It ended as the majority of such jungle
encounters end—one of the boasters loses his nerve, and becomes
suddenly interested in a blowing leaf, a beetle, or the lice upon his
hairy stomach.

In this instance it was the anthropoid that retired in stiff dignity
to inspect an unhappy caterpillar, which he presently devoured.
For a moment Tarzan seemed inclined to pursue the argument. He
swaggered truculently, stuck out his chest, roared and advanced
closer to the bull. It was with difficulty that Werper finally
persuaded him to leave well enough alone and continue his way
from the ancient city of the Sun Worshipers.

The two searched for nearly an hour before they found the
narrow exit through the inner wall. From there the well-worn trail
led them beyond the outer fortification to the desolate valley of
Opar.

Tarzan had no idea, in so far as Werper could discover, as to
where he was or whence he came. He wandered aimlessly about,
searching for food, which he discovered beneath small rocks, or
hiding in the shade of the scant brush which dotted the ground.

The Belgian was horrified by the hideous menu of his
companion. Beetles, rodents and caterpillars were devoured with
seeming relish. Tarzan was indeed an ape again.



At last Werper succeeded in leading his companion toward the
distant hills which mark the northwestern boundary of the valley,
and together the two set out in the direction of the Greystoke
bungalow.

What purpose prompted the Belgian in leading the victim of his
treachery and greed back toward his former home it is difficult to
guess, unless it was that without Tarzan there could be no ransom
for Tarzan's wife.

That night they camped in the valley beyond the hills, and as
they sat before a little fire where cooked a wild pig that had fallen
to one of Tarzan's arrows, the latter sat lost in speculation. He
seemed continually to be trying to grasp some mental image which
as constantly eluded him.

At last he opened the leathern pouch which hung at his side.
From it he poured into the palm of his hand a quantity of
glittering gems. The firelight playing upon them conjured a
multitude of scintillating rays, and as the wide eyes of the Belgian
looked on in rapt fascination, the man's expression at last
acknowledged a tangible purpose in courting the society of the
ape-man.
 



IX. — THE THEFT OF THE JEWELS

For two days Werper sought for the party that had accompanied
him from the camp to the barrier cliffs; but not until late in the
afternoon of the second day did he find clew to its whereabouts,
and then in such gruesome form that he was totally unnerved by
the sight.

In an open glade he came upon the bodies of three of the blacks,
terribly mutilated, nor did it require considerable deductive power
to explain their murder. Of the little party only these three had not
been slaves. The others, evidently tempted to hope for freedom
from their cruel Arab master, had taken advantage of their
separation from the main camp, to slay the three representatives
of the hated power which held them in slavery, and vanish into the
jungle.

Cold sweat exuded from Werper's forehead as he contemplated
the fate which chance had permitted him to escape, for had he
been present when the conspiracy bore fruit, he, too, must have
been of the garnered.

Tarzan showed not the slightest surprise or interest in the
discovery. Inherent in him was a calloused familiarity with violent
death. The refinements of his recent civilization expunged by the
force of the sad calamity which had befallen him, left only the
primitive sensibilities which his childhood's training had
imprinted indelibly upon the fabric of his mind.

The training of Kala, the examples and precepts of Kerchak, of
Tublat, and of Terkoz now formed the basis of his every thought
and action. He retained a mechanical knowledge of French and
English speech. Werper had spoken to him in French, and Tarzan
had replied in the same tongue without conscious realization that
he had departed from the anthropoidal speech in which he had
addressed La. Had Werper used English, the result would have
been the same.

Again, that night, as the two sat before their camp fire, Tarzan
played with his shining baubles. Werper asked him what they were
and where he had found them. The ape-man replied that they were
gay-colored stones, with which he purposed fashioning a necklace,



and that he had found them far beneath the sacrificial court of the
temple of the Flaming God.

Werper was relieved to find that Tarzan had no conception of
the value of the gems. This would make it easier for the Belgian to
obtain possession of them. Possibly the man would give them to
him for the asking. Werper reached out his hand toward the little
pile that Tarzan had arranged upon a piece of flat wood before
him.

"Let me see them," said the Belgian.

Tarzan placed a large palm over his treasure. He bared his
fighting fangs, and growled. Werper withdrew his hand more
quickly than he had advanced it. Tarzan resumed his playing with
the gems, and his conversation with Werper as though nothing
unusual had occurred. He had but exhibited the beast's jealous
protective instinct for a possession. When he killed he shared the
meat with Werper; but had Werper ever, by accident, laid a hand
upon Tarzan's share, he would have aroused the same savage and
resentful warning.

From that occurrence dated the beginning of a great fear in the
breast of the Belgian for his savage companion. He had never
understood the transformation that had been wrought in Tarzan
by the blow upon his head, other than to attribute it to a form of
amnesia. That Tarzan had once been, in truth, a savage, jungle
beast, Werper had not known, and so, of course, he could not
guess that the man had reverted to the state in which his
childhood and young manhood had been spent.

Now Werper saw in the Englishman a dangerous maniac, whom
the slightest untoward accident might turn upon him with rending
fangs. Not for a moment did Werper attempt to delude himself
into the belief that he could defend himself successfully against an
attack by the ape-man. His one hope lay in eluding him, and
making for the far distant camp of Achmet Zek as rapidly as he
could; but armed only with the sacrificial knife, Werper shrank
from attempting the journey through the jungle. Tarzan
constituted a protection that was by no means despicable, even in
the face of the larger carnivora, as Werper had reason to
acknowledge from the evidence he had witnessed in the Oparian
temple.



Too, Werper had his covetous soul set upon the pouch of gems,
and so he was torn between the various emotions of avarice and
fear. But avarice it was that burned most strongly in his breast, to
the end that he dared the dangers and suffered the terrors of
constant association with him he thought a mad man, rather than
give up the hope of obtaining possession of the fortune which the
contents of the little pouch represented.

Achmet Zek should know nothing of these—these would be for
Werper alone, and so soon as he could encompass his design he
would reach the coast and take passage for America, where he
could conceal himself beneath the veil of a new identity and enjoy
to some measure the fruits of his theft. He had it all planned out,
did Lieutenant Albert Werper, living in anticipation the luxurious
life of the idle rich. He even found himself regretting that America
was so provincial, and that nowhere in the new world was a city
that might compare with his beloved Brussels.

It was upon the third day of their progress from Opar that the
keen ears of Tarzan caught the sound of men behind them. Werper
heard nothing above the humming of the jungle insects and the
chattering life of the lesser monkeys and the birds.

For a time Tarzan stood in statuesque silence, listening, his
sensitive nostrils dilating as he assayed each passing breeze. Then
he withdrew Werper into the concealment of thick brush, and
waited. Presently, along the game trail that Werper and Tarzan
had been following, there came in sight a sleek, black warrior,
alert and watchful.

In single file behind him, there followed, one after another, near
fifty others, each burdened with two dull-yellow ingots lashed
upon his back. Werper recognized the party immediately as that
which had accompanied Tarzan on his journey to Opar. He
glanced at the ape-man; but in the savage, watchful eyes he saw no
recognition of Basuli and those other loyal Waziri.

When all had passed, Tarzan rose and emerged from
concealment. He looked down the trail in the direction the party
had gone. Then he turned to Werper.

"We will follow and slay them," he said.

"Why?" asked the Belgian.



"They are black," explained Tarzan. "It was a black who killed
Kala. They are the enemies of the Manganis."

Werper did not relish the idea of engaging in a battle with Basuli
and his fierce fighting men. And, again, he had welcomed the sight
of them returning toward the Greystoke bungalow, for he had
begun to have doubts as to his ability to retrace his steps to the
Waziri country. Tarzan, he knew, had not the remotest idea of
whither they were going. By keeping at a safe distance behind the
laden warriors, they would have no difficulty in following them
home. Once at the bungalow, Werper knew the way to the camp of
Achmet Zek. There was still another reason why he did not wish to
interfere with the Waziri—they were bearing the great burden of
treasure in the direction he wished it borne. The farther they took
it, the less the distance that he and Achmet Zek would have to
transport it.

He argued with the ape-man therefore, against the latter's
desire to exterminate the blacks, and at last he prevailed upon
Tarzan to follow them in peace, saying that he was sure they would
lead them out of the forest into a rich country, teeming with game.

It was many marches from Opar to the Waziri country; but at
last came the hour when Tarzan and the Belgian, following the
trail of the warriors, topped the last rise, and saw before them the
broad Waziri plain, the winding river, and the distant forests to
the north and west.

A mile or more ahead of them, the line of warriors was creeping
like a giant caterpillar through the tall grasses of the plain.
Beyond, grazing herds of zebra, hartebeest, and topi dotted the
level landscape, while closer to the river a bull buffalo, his head
and shoulders protruding from the reeds watched the advancing
blacks for a moment, only to turn at last and disappear into the
safety of his dank and gloomy retreat.

Tarzan looked out across the familiar vista with no faintest
gleam of recognition in his eyes. He saw the game animals, and his
mouth watered; but he did not look in the direction of his
bungalow. Werper, however, did. A puzzled expression entered the
Belgian's eyes. He shaded them with his palms and gazed long and
earnestly toward the spot where the bungalow had stood. He could
not credit the testimony of his eyes—there was no bungalow—no



barns—no out-houses. The corrals, the hay stacks—all were gone.
What could it mean?

And then, slowly there filtered into Werper's consciousness an
explanation of the havoc that had been wrought in that peaceful
valley since last his eyes had rested upon it—Achmet Zek had been
there!

Basuli and his warriors had noted the devastation the moment
they had come in sight of the farm. Now they hastened on toward
it talking excitedly among themselves in animated speculation
upon the cause and meaning of the catastrophe.

When, at last they crossed the trampled garden and stood before
the charred ruins of their master's bungalow, their greatest fears
became convictions in the light of the evidence about them.

Remnants of human dead, half devoured by prowling hyenas
and others of the carnivora which infested the region, lay rotting
upon the ground, and among the corpses remained sufficient
remnants of their clothing and ornaments to make clear to Basuli
the frightful story of the disaster that had befallen his master's
house.

"The Arabs," he said, as his men clustered about him.

The Waziri gazed about in mute rage for several minutes.
Everywhere they encountered only further evidence of the
ruthlessness of the cruel enemy that had come during the Great
Bwana's absence and laid waste his property.

"What did they with 'Lady'?" asked one of the blacks.

They had always called Lady Greystoke thus.

"The women they would have taken with them," said Basuli.
"Our women and his."

A giant black raised his spear above his head, and gave voice to
a savage cry of rage and hate. The others followed his example.
Basuli silenced them with a gesture.

"This is no time for useless noises of the mouth," he said. "The
Great Bwana has taught us that it is acts by which things are done,
not words. Let us save our breath—we shall need it all to follow up
the Arabs and slay them. If 'Lady' and our women live the greater



the need of haste, and warriors cannot travel fast upon empty
lungs."

From the shelter of the reeds along the river, Werper and
Tarzan watched the blacks. They saw them dig a trench with their
knives and fingers. They saw them lay their yellow burdens in it
and scoop the overturned earth back over the tops of the ingots.

Tarzan seemed little interested, after Werper had assured him
that that which they buried was not good to eat; but Werper was
intensely interested. He would have given much had he had his
own followers with him, that he might take away the treasure as
soon as the blacks left, for he was sure that they would leave this
scene of desolation and death as soon as possible.

The treasure buried, the blacks removed themselves a short
distance up wind from the fetid corpses, where they made camp,
that they might rest before setting out in pursuit of the Arabs. It
was already dusk. Werper and Tarzan sat devouring some pieces
of meat they had brought from their last camp. The Belgian was
occupied with his plans for the immediate future. He was positive
that the Waziri would pursue Achmet Zek, for he knew enough of
savage warfare, and of the characteristics of the Arabs and their
degraded followers to guess that they had carried the Waziri
women off into slavery. This alone would assure immediate
pursuit by so warlike a people as the Waziri.

Werper felt that he should find the means and the opportunity
to push on ahead, that he might warn Achmet Zek of the coming of
Basuli, and also of the location of the buried treasure. What the
Arab would now do with Lady Greystoke, in view of the mental
affliction of her husband, Werper neither knew nor cared. It was
enough that the golden treasure buried upon the site of the burned
bungalow was infinitely more valuable than any ransom that
would have occurred even to the avaricious mind of the Arab, and
if Werper could persuade the raider to share even a portion of it
with him he would be well satisfied.

But by far the most important consideration, to Werper, at least,
was the incalculably valuable treasure in the little leathern pouch
at Tarzan's side. If he could but obtain possession of this! He
must! He would!



His eyes wandered to the object of his greed. They measured
Tarzan's giant frame, and rested upon the rounded muscles of his
arms. It was hopeless. What could he, Werper, hope to
accomplish, other than his own death, by an attempt to wrest the
gems from their savage owner?

Disconsolate, Werper threw himself upon his side. His head was
pillowed on one arm, the other rested across his face in such a way
that his eyes were hidden from the ape-man, though one of them
was fastened upon him from beneath the shadow of the Belgian's
forearm. For a time he lay thus, glowering at Tarzan, and
originating schemes for plundering him of his treasure—schemes
that were discarded as futile as rapidly as they were born.

Tarzan presently let his own eyes rest upon Werper. The Belgian
saw that he was being watched, and lay very still. After a few
moments he simulated the regular breathing of deep slumber.

Tarzan had been thinking. He had seen the Waziri bury their
belongings. Werper had told him that they were hiding them lest
some one find them and take them away. This seemed to Tarzan a
splendid plan for safeguarding valuables. Since Werper had
evinced a desire to possess his glittering pebbles, Tarzan, with the
suspicions of a savage, had guarded the baubles, of whose worth
he was entirely ignorant, as zealously as though they spelled life or
death to him.

For a long time the ape-man sat watching his companion. At
last, convinced that he slept, Tarzan withdrew his hunting knife
and commenced to dig a hole in the ground before him. With the
blade he loosened up the earth, and with his hands he scooped it
out until he had excavated a little cavity a few inches in diameter,
and five or six inches in depth. Into this he placed the pouch of
jewels. Werper almost forgot to breathe after the fashion of a
sleeper as he saw what the ape-man was doing—he scarce
repressed an ejaculation of satisfaction.

Tarzan become suddenly rigid as his keen ears noted the
cessation of the regular inspirations and expirations of his
companion. His narrowed eyes bored straight down upon the
Belgian. Werper felt that he was lost—he must risk all on his
ability to carry on the deception. He sighed, threw both arms
outward, and turned over on his back mumbling as though in the



throes of a bad dream. A moment later he resumed the regular
breathing.

Now he could not watch Tarzan, but he was sure that the man
sat for a long time looking at him. Then, faintly, Werper heard the
other's hands scraping dirt, and later patting it down. He knew
then that the jewels were buried.

It was an hour before Werper moved again, then he rolled over
facing Tarzan and opened his eyes. The ape-man slept. By
reaching out his hand Werper could touch the spot where the
pouch was buried.

For a long time he lay watching and listening. He moved about,
making more noise than necessary, yet Tarzan did not awaken. He
drew the sacrificial knife from his belt, and plunged it into the
ground. Tarzan did not move. Cautiously the Belgian pushed the
blade downward through the loose earth above the pouch. He felt
the point touch the soft, tough fabric of the leather. Then he pried
down upon the handle. Slowly the little mound of loose earth rose
and parted. An instant later a corner of the pouch came into view.
Werper pulled it from its hiding place, and tucked it in his shirt.
Then he refilled the hole and pressed the dirt carefully down as it
had been before.

Greed had prompted him to an act, the discovery of which by his
companion could lead only to the most frightful consequences for
Werper. Already he could almost feel those strong, white fangs
burying themselves in his neck. He shuddered. Far out across the
plain a leopard screamed, and in the dense reeds behind him some
great beast moved on padded feet.

Werper feared these prowlers of the night; but infinitely more
he feared the just wrath of the human beast sleeping at his side.
With utmost caution the Belgian arose. Tarzan did not move.
Werper took a few steps toward the plain and the distant forest to
the northwest, then he paused and fingered the hilt of the long
knife in his belt. He turned and looked down upon the sleeper.

"Why not?" he mused. "Then I should be safe."

He returned and bent above the ape-man. Clutched tightly in his
hand was the sacrificial knife of the High Priestess of the Flaming
God!



 
 

Clutched tightly in his hand was the sacrificial knife.
 



X. — ACHMET ZEK SEES THE JEWELS

Mugambi, weak and suffering, had dragged his painful way along
the trail of the retreating raiders. He could move but slowly,
resting often; but savage hatred and an equally savage desire for
vengeance kept him to his task. As the days passed his wounds
healed and his strength returned, until at last his giant frame had
regained all of its former mighty powers. Now he went more
rapidly; but the mounted Arabs had covered a great distance while
the wounded black had been painfully crawling after them.

They had reached their fortified camp, and there Achmet Zek
awaited the return of his lieutenant, Albert Werper. During the
long, rough journey, Jane Clayton had suffered more in
anticipation of her impending fate than from the hardships of the
road.

Achmet Zek had not deigned to acquaint her with his intentions
regarding her future. She prayed that she had been captured in the
hope of ransom, for if such should prove the case, no great harm
would befall her at the hands of the Arabs; but there was the
chance, the horrid chance, that another fate awaited her. She had
heard of many women, among whom were white women, who had
been sold by outlaws such as Achmet Zek into the slavery of black
harems, or taken farther north into the almost equally hideous
existence of some Turkish seraglio.

Jane Clayton was of sterner stuff than that which bends in
spineless terror before danger. Until hope proved futile she would
not give it up; nor did she entertain thoughts of self-destruction
only as a final escape from dishonor. So long as Tarzan lived there
was every reason to expect succor. No man nor beast who roamed
the savage continent could boast the cunning and the powers of
her lord and master. To her, he was little short of omnipotent in
his native world—this world of savage beasts and savage men.
Tarzan would come, and she would be rescued and avenged, of
that she was certain. She counted the days that must elapse before
he would return from Opar and discover what had transpired
during his absence. After that it would be but a short time before



he had surrounded the Arab stronghold and punished the motley
crew of wrongdoers who inhabited it.

That he could find her she had no slightest doubt. No spoor,
however faint, could elude the keen vigilance of his senses. To
him, the trail of the raiders would be as plain as the printed page
of an open book to her.

And while she hoped, there came through the dark jungle
another. Terrified by night and by day, came Albert Werper. A
dozen times he had escaped the claws and fangs of the giant
carnivora only by what seemed a miracle to him. Armed with
nothing more than the knife he had brought with him from Opar,
he had made his way through as savage a country as yet exists
upon the face of the globe.

By night he had slept in trees. By day he had stumbled fearfully
on, often taking refuge among the branches when sight or sound
of some great cat warned him from danger. But at last he had
come within sight of the palisade behind which were his fierce
companions.

At almost the same time Mugambi came out of the jungle before
the walled village. As he stood in the shadow of a great tree,
reconnoitering, he saw a man, ragged and disheveled, emerge
from the jungle almost at his elbow. Instantly he recognized the
newcomer as he who had been a guest of his master before the
latter had departed for Opar.

The black was upon the point of hailing the Belgian when
something stayed him. He saw the white man walking confidently
across the clearing toward the village gate. No sane man thus
approached a village in this part of Africa unless he was sure of a
friendly welcome. Mugambi waited. His suspicions were aroused.

He heard Werper halloo; he saw the gates swing open, and he
witnessed the surprised and friendly welcome that was accorded
the erstwhile guest of Lord and Lady Greystoke. A light broke
upon the understanding of Mugambi. This white man had been a
traitor and a spy. It was to him they owed the raid during the
absence of the Great Bwana. To his hate for the Arabs, Mugambi
added a still greater hate for the white spy.



Within the village Werper passed hurriedly toward the silken
tent of Achmet Zek. The Arab arose as his lieutenant entered. His
face showed surprise as he viewed the tattered apparel of the
Belgian.

"What has happened?" he asked.

Werper narrated all, save the little matter of the pouch of gems
which were now tightly strapped about his waist, beneath his
clothing. The Arab's eyes narrowed greedily as his henchman
described the treasure that the Waziri had buried beside the ruins
of the Greystoke bungalow.

"It will be a simple matter now to return and get it," said
Achmet Zek. "First we will await the coming of the rash Waziri,
and after we have slain them we may take our time to the treasure
—none will disturb it where it lies, for we shall leave none alive
who knows of its existence.

"And the woman?" asked Werper.

"I shall sell her in the north," replied the raider. "It is the only
way, now. She should bring a good price."

The Belgian nodded. He was thinking rapidly. If he could
persuade Achmet Zek to send him in command of the party which
took Lady Greystoke north it would give him the opportunity he
craved to make his escape from his chief. He would forego a share
of the gold, if he could but get away unscathed with the jewels.

He knew Achmet Zek well enough by this time to know that no
member of his band ever was voluntarily released from the service
of Achmet Zek. Most of the few who deserted were recaptured.
More than once had Werper listened to their agonized screams as
they were tortured before being put to death. The Belgian had no
wish to take the slightest chance of recapture.

"Who will go north with the woman," he asked, "while we are
returning for the gold that the Waziri buried by the bungalow of
the Englishman?"

Achmet Zek thought for a moment. The buried gold was of
much greater value than the price the woman would bring. It was
necessary to rid himself of her as quickly as possible and it was
also well to obtain the gold with the least possible delay. Of all his



followers, the Belgian was the most logical lieutenant to intrust
with the command of one of the parties. An Arab, as familiar with
the trails and tribes as Achmet Zek himself, might collect the
woman's price and make good his escape into the far north.
Werper, on the other hand, could scarce make his escape alone
through a country hostile to Europeans while the men he would
send with the Belgian could be carefully selected with a view to
preventing Werper from persuading any considerable portion of
his command to accompany him should he contemplate desertion
of his chief.

At last the Arab spoke: "It is not necessary that we both return
for the gold. You shall go north with the woman, carrying a letter
to a friend of mine who is always in touch with the best markets
for such merchandise, while I return for the gold. We can meet
again here when our business is concluded."

Werper could scarce disguise the joy with which he received this
welcome decision. And that he did entirely disguise it from the
keen and suspicious eyes of Achmet Zek is open to question.
However, the decision reached, the Arab and his lieutenant
discussed the details of their forthcoming ventures for a short time
further, when Werper made his excuses and returned to his own
tent for the comforts and luxury of a long-desired bath and shave.

Having bathed, the Belgian tied a small hand mirror to a cord
sewn to the rear wall of his tent, placed a rude chair beside an
equally rude table that stood beside the glass, and proceeded to
remove the rough stubble from his face.

In the catalog of masculine pleasures there is scarce one which
imparts a feeling of greater comfort and refreshment than follows
a clean shave, and now, with weariness temporarily banished,
Albert Werper sprawled in his rickety chair to enjoy a final
cigarette before retiring. His thumbs, tucked in his belt in lazy
support of the weight of his arms, touched the belt which held the
jewel pouch about his waist. He tingled with excitement as he let
his mind dwell upon the value of the treasure, which, unknown to
all save himself, lay hidden beneath his clothing.

What would Achmet Zek say, if he knew? Werper grinned. How
the old rascal's eyes would pop could he but have a glimpse of
those scintillating beauties! Werper had never yet had an



opportunity to feast his eyes for any great length of time upon
them. He had not even counted them—only roughly had he
guessed at their value.

He unfastened the belt and drew the pouch from its hiding
place. He was alone. The balance of the camp, save the sentries,
had retired—none would enter the Belgian's tent. He fingered the
pouch, feeling out the shapes and sizes of the precious, little
nodules within. He hefted the bag, first in one palm, then in the
other, and at last he wheeled his chair slowly around before the
table, and in the rays of his small lamp let the glittering gems roll
out upon the rough wood.
 



He let the glittering gems roll out upon the rough wood.
 

The refulgent rays transformed the interior of the soiled and
squalid canvas to the splendor of a palace in the eyes of the
dreaming man. He saw the gilded halls of pleasure that would
open their portals to the possessor of the wealth which lay
scattered upon this stained and dented table top. He dreamed of
joys and luxuries and power which always had been beyond his
grasp, and as he dreamed his gaze lifted from the table, as the gaze
of a dreamer will, to a far distant goal above the mean horizon of
terrestrial commonplaceness.

Unseeing, his eyes rested upon the shaving mirror which still
hung upon the tent wall above the table; but his sight was focused
far beyond. And then a reflection moved within the polished
surface of the tiny glass, the man's eyes shot back out of space to
the mirror's face, and in it he saw reflected the grim visage of
Achmet Zek, framed in the flaps of the tent doorway behind him.

Werper stifled a gasp of dismay. With rare self-possession he let
his gaze drop, without appearing to have halted upon the mirror
until it rested again upon the gems. Without haste, he replaced
them in the pouch, tucked the latter into his shirt, selected a
cigarette from his case, lighted it and rose. Yawning, and
stretching his arms above his head, he turned slowly toward the
opposite end of the tent. The face of Achmet Zek had disappeared
from the opening.

To say that Albert Werper was terrified would be putting it
mildly. He realized that he not only had sacrificed his treasure; but
his life as well. Achmet Zek would never permit the wealth that he
had discovered to slip through his fingers, nor would he forgive
the duplicity of a lieutenant who had gained possession of such a
treasure without offering to share it with his chief.

Slowly the Belgian prepared for bed. If he were being watched,
he could not know; but if so the watcher saw no indication of the
nervous excitement which the European strove to conceal. When
ready for his blankets, the man crossed to the little table and
extinguished the light.

It was two hours later that the flaps at the front of the tent
separated silently and gave entrance to a dark-robed figure, which



passed noiselessly from the darkness without to the darkness
within. Cautiously the prowler crossed the interior. In one hand
was a long knife. He came at last to the pile of blankets spread
upon several rugs close to one of the tent walls.

Lightly, his fingers sought and found the bulk beneath the
blankets—the bulk that should be Albert Werper. They traced out
the figure of a man, and then an arm shot upward, poised for an
instant and descended. Again and again it rose and fell, and each
time the long blade of the knife buried itself in the thing beneath
the blankets. But there was an initial lifelessness in the silent bulk
that gave the assassin momentary wonder. Feverishly he threw
back the coverlets, and searched with nervous hands for the pouch
of jewels which he expected to find concealed upon his victim's
body.
 



The long blade of the knife buried itself in the thing beneath the blankets.
 

An instant later he rose with a curse upon his lips. It was
Achmet Zek, and he cursed because he had discovered beneath the
blankets of his lieutenant only a pile of discarded clothing
arranged in the form and semblance of a sleeping man—Albert
Werper had fled.

Out into the village ran the chief, calling in angry tones to the
sleepy Arabs, who tumbled from their tents in answer to his voice.
But though they searched the village again and again they found
no trace of the Belgian. Foaming with anger, Achmet Zek called



his followers to horse, and though the night was pitchy black they
set out to scour the adjoining forest for their quarry.

As they galloped from the open gates, Mugambi, hiding in a
nearby bush, slipped, unseen, within the palisade. A score of
blacks crowded about the entrance to watch the searchers depart,
and as the last of them passed out of the village the blacks seized
the portals and drew them to, and Mugambi lent a hand in the
work as though the best of his life had been spent among the
raiders.

In the darkness he passed, unchallenged, as one of their
number, and as they returned from the gates to their respective
tents and huts, Mugambi melted into the shadows and
disappeared.

For an hour he crept about in the rear of the various huts and
tents in an effort to locate that in which his master's mate was
imprisoned. One there was which he was reasonably assured
contained her, for it was the only hut before the door of which a
sentry had been posted. Mugambi was crouching in the shadow of
this structure, just around the corner from the unsuspecting
guard, when another approached to relieve his comrade.

"The prisoner is safe within?" asked the newcomer.

"She is," replied the other, "for none has passed this doorway
since I came."

The new sentry squatted beside the door, while he whom he had
relieved made his way to his own hut. Mugambi slunk closer to the
corner of the building. In one powerful hand he gripped a heavy
knob-stick. No sign of elation disturbed his phlegmatic calm, yet
inwardly he was aroused to joy by the proof he had just heard that
"Lady" really was within.

The sentry's back was toward the corner of the hut which hid the
giant black. The fellow did not see the huge form which silently
loomed behind him. The knob-stick swung upward in a curve, and
downward again. There was the sound of a dull thud, the crushing
of heavy bone, and the sentry slumped into a silent, inanimate
lump of clay.
 



The knob-stick swung upward in a curve.
 

A moment later Mugambi was searching the interior of the hut.
At first slowly, calling, "Lady!" in a low whisper, and finally with
almost frantic haste, until the truth presently dawned upon him—
the hut was empty!
 



XI. — TARZAN BECOMES A BEAST AGAIN

For a moment Werper had stood above the sleeping ape-man, his
murderous knife poised for the fatal thrust; but fear stayed his
hand. What if the first blow should fail to drive the point to his
victim's heart? Werper shuddered in contemplation of the
disastrous consequences to himself. Awakened, and even with a
few moments of life remaining, the giant could literally tear his
assailant to pieces should he choose, and the Belgian had no doubt
but that Tarzan would so choose.

Again came the soft sound of padded footsteps in the reeds—
closer this time. Werper abandoned his design. Before him
stretched the wide plain and escape. The jewels were in his
possession. To remain longer was to risk death at the hands of
Tarzan, or the jaws of the hunter creeping ever nearer. Turning, he
slunk away through the night, toward the distant forest.

Tarzan slept on. Where were those uncanny, guardian powers
that had formerly rendered him immune from the dangers of
surprise? Could this dull sleeper be the alert, sensitive Tarzan of
old?

Perhaps the blow upon his head had numbed his senses,
temporarily—who may say? Closer crept the stealthy creature
through the reeds. The rustling curtain of vegetation parted a few
paces from where the sleeper lay, and the massive head of a lion
appeared. The beast surveyed the ape-man intently for a moment,
then he crouched, his hind feet drawn well beneath him, his tail
lashing from side to side.

It was the beating of the beast's tail against the reeds which
awakened Tarzan. Jungle folk do not awaken slowly—instantly,
full consciousness and full command of their every faculty returns
to them from the depth of profound slumber.

Even as Tarzan opened his eyes he was upon his feet, his spear
grasped firmly in his hand and ready for attack. Again was he
Tarzan of the Apes, sentient, vigilant, ready.

No two lions have identical characteristics, nor does the same
lion invariably act similarly under like circumstances. Whether it



was surprise, fear or caution which prompted the lion crouching
ready to spring upon the man, is immaterial—the fact remains that
he did not carry out his original design, he did not spring at the
man at all, but, instead, wheeled and sprang back into the reeds as
Tarzan arose and confronted him.

The ape-man shrugged his broad shoulders and looked about
for his companion. Werper was nowhere to be seen. At first Tarzan
suspected that the man had been seized and dragged off by
another lion, but upon examination of the ground he soon
discovered that the Belgian had gone away alone out into the
plain.

For a moment he was puzzled; but presently came to the
conclusion that Werper had been frightened by the approach of
the lion, and had sneaked off in terror. A sneer touched Tarzan's
lips as he pondered the man's act—the desertion of a comrade in
time of danger, and without warning. Well, if that was the sort of
creature Werper was, Tarzan wished nothing more of him. He had
gone, and for all the ape-man cared, he might remain away—
Tarzan would not search for him.

A hundred yards from where he stood grew a large tree, alone
upon the edge of the reedy jungle. Tarzan made his way to it,
clambered into it, and finding a comfortable crotch among its
branches, reposed himself for uninterrupted sleep until morning.

And when morning came Tarzan slept on long after the sun had
risen. His mind, reverted to the primitive, was untroubled by any
more serious obligations than those of providing sustenance, and
safeguarding his life. Therefore, there was nothing to awaken for
until danger threatened, or the pangs of hunger assailed. It was
the latter which eventually aroused him.

Opening his eyes, he stretched his giant thews, yawned, rose
and gazed about him through the leafy foliage of his retreat.
Across the wasted meadowlands and fields of John Clayton, Lord
Greystoke, Tarzan of the Apes looked, as a stranger, upon the
moving figures of Basuli and his braves as they prepared their
morning meal and made ready to set out upon the expedition
which Basuli had planned after discovering the havoc and disaster
which had befallen the estate of his dead master.



The ape-man eyed the blacks with curiosity. In the back of his
brain loitered a fleeting sense of familiarity with all that he saw,
yet he could not connect any of the various forms of life, animate
and inanimate, which had fallen within the range of his vision
since he had emerged from the darkness of the pits of Opar, with
any particular event of the past.

Hazily he recalled a grim and hideous form, hairy, ferocious. A
vague tenderness dominated his savage sentiments as this
phantom memory struggled for recognition. His mind had
reverted to his childhood days—it was the figure of the giant she-
ape, Kala, that he saw; but only half recognized. He saw, too, other
grotesque, manlike forms. They were of Terkoz, Tublat, Kerchak,
and a smaller, less ferocious figure, that was Neeta, the little
playmate of his boyhood.

Slowly, very slowly, as these visions of the past animated his
lethargic memory, he came to recognize them. They took definite
shape and form, adjusting themselves nicely to the various
incidents of his life with which they had been intimately
connected. His boyhood among the apes spread itself in a slow
panorama before him, and as it unfolded it induced within him a
mighty longing for the companionship of the shaggy, low-browed
brutes of his past.

He watched the blacks scatter their cook fire and depart; but
though the face of each of them had but recently been as familiar
to him as his own, they awakened within him no recollections
whatsoever.

When they had gone, he descended from the tree and sought
food. Out upon the plain grazed numerous herds of wild
ruminants. Toward a sleek, fat bunch of zebra he wormed his
stealthy way. No intricate process of reasoning caused him to
circle widely until he was down wind from his prey—he acted
instinctively. He took advantage of every form of cover as he
crawled upon all fours and often flat upon his stomach toward
them.

A plump young mare and a fat stallion grazed nearest to him as
he neared the herd. Again it was instinct which selected the former
for his meat. A low bush grew but a few yards from the
unsuspecting two. The ape-man reached its shelter. He gathered



his spear firmly in his grasp. Cautiously he drew his feet beneath
him. In a single swift move he rose and cast his heavy weapon at
the mare's side. Nor did he wait to note the effect of his assault,
but leaped cat-like after his spear, his hunting knife in his hand.

For an instant the two animals stood motionless. The tearing of
the cruel barb into her side brought a sudden scream of pain and
fright from the mare, and then they both wheeled and broke for
safety; but Tarzan of the Apes, for a distance of a few yards, could
equal the speed of even these, and the first stride of the mare
found her overhauled, with a savage beast at her shoulder. She
turned, biting and kicking at her foe. Her mate hesitated for an
instant, as though about to rush to her assistance; but a backward
glance revealed to him the flying heels of the balance of the herd,
and with a snort and a shake of his head he wheeled and dashed
away.

Clinging with one hand to the short mane of his quarry, Tarzan
struck again and again with his knife at the unprotected heart. The
result had, from the first, been inevitable. The mare fought
bravely, but hopelessly, and presently sank to the earth, her heart
pierced. The ape-man placed a foot upon her carcass and raised
his voice in the victory call of the Mangani. In the distance, Basuli
halted as the faint notes of the hideous scream broke upon his
ears.

"The great apes," he said to his companion. "It has been long
since I have heard them in the country of the Waziri. What could
have brought them back?"

Tarzan grasped his kill and dragged it to the partial seclusion of
the bush which had hidden his own near approach, and there he
squatted upon it, cut a huge hunk of flesh from the loin and
proceeded to satisfy his hunger with the warm and dripping meat.

Attracted by the shrill screams of the mare, a pair of hyenas
slunk presently into view. They trotted to a point a few yards from
the gorging ape-man, and halted. Tarzan looked up, bared his
fighting fangs and growled. The hyenas returned the compliment,
and withdrew a couple of paces. They made no move to attack; but
continued to sit at a respectful distance until Tarzan had
concluded his meal. After the ape-man had cut a few strips from
the carcass to carry with him, he walked slowly off in the direction



of the river to quench his thirst. His way lay directly toward the
hyenas, nor did he alter his course because of them.

With all the lordly majesty of Numa, the lion, he strode straight
toward the growling beasts. For a moment they held their ground,
bristling and defiant; but only for a moment, and then slunk away
to one side while the indifferent ape-man passed them on his
lordly way. A moment later they were tearing at the remains of the
zebra.

Back to the reeds went Tarzan, and through them toward the
river. A herd of buffalo, startled by his approach, rose ready to
charge or to fly. A great bull pawed the ground and bellowed as his
bloodshot eyes discovered the intruder; but the ape-man passed
across their front as though ignorant of their existence. The bull's
bellowing lessened to a low rumbling, he turned and scraped a
horde of flies from his side with his muzzle, cast a final glance at
the ape-man and resumed his feeding. His numerous family either
followed his example or stood gazing after Tarzan in mild-eyed
curiosity, until the opposite reeds swallowed him from view.

At the river, Tarzan drank his fill and bathed. During the heat of
the day he lay up under the shade of a tree near the ruins of his
burned barns. His eyes wandered out across the plain toward the
forest, and a longing for the pleasures of its mysterious depths
possessed his thoughts for a considerable time. With the next sun
he would cross the open and enter the forest! There was no hurry
—there lay before him an endless vista of tomorrows with naught
to fill them but the satisfying of the appetites and caprices of the
moment.

The ape-man's mind was untroubled by regret for the past, or
aspiration for the future. He could lie at full length along a
swaying branch, stretching his giant limbs, and luxuriating in the
blessed peace of utter thoughtlessness, without an apprehension
or a worry to sap his nervous energy and rob him of his peace of
mind. Recalling only dimly any other existence, the ape-man was
happy. Lord Greystoke had ceased to exist.

For several hours Tarzan lolled upon his swaying, leafy couch
until once again hunger and thirst suggested an excursion.
Stretching lazily he dropped to the ground and moved slowly
toward the river. The game trail down which he walked had



become by ages of use a deep, narrow trench, its walls topped on
either side by impenetrable thicket and dense-growing trees
closely interwoven with thick-stemmed creepers and lesser vines
inextricably matted into two solid ramparts of vegetation. Tarzan
had almost reached the point where the trail debouched upon the
open river bottom when he saw a family of lions approaching
along the path from the direction of the river. The ape-man
counted seven—a male and two lionesses, full grown, and four
young lions as large and quite as formidable as their parents.
Tarzan halted, growling, and the lions paused, the great male in
the lead baring his fangs and rumbling forth a warning roar. In his
hand the ape-man held his heavy spear; but he had no intention of
pitting his puny weapon against seven lions; yet he stood there
growling and roaring and the lions did likewise. It was purely an
exhibition of jungle bluff. Each was trying to frighten off the other.
Neither wished to turn back and give way, nor did either at first
desire to precipitate an encounter. The lions were fed sufficiently
so as not to be goaded by pangs of hunger and as for Tarzan he
seldom ate the meat of the carnivores; but a point of ethics was at
stake and neither side wished to back down. So they stood there
facing one another, making all sorts of hideous noises the while
they hurled jungle invective back and forth. How long this
bloodless duel would have persisted it is difficult to say, though
eventually Tarzan would have been forced to yield to superior
numbers.

There came, however, an interruption which put an end to the
deadlock and it came from Tarzan's rear. He and the lions had
been making so much noise that neither could hear anything
above their concerted bedlam, and so it was that Tarzan did not
hear the great bulk bearing down upon him from behind until an
instant before it was upon him, and then he turned to see Buto,
the rhinoceros, his little, pig eyes blazing, charging madly toward
him and already so close that escape seemed impossible; yet so
perfectly were mind and muscles coordinated in this unspoiled,
primitive man that almost simultaneously with the sense
perception of the threatened danger he wheeled and hurled his
spear at Buto's chest. It was a heavy spear shod with iron, and
behind it were the giant muscles of the ape-man, while coming to
meet it was the enormous weight of Buto and the momentum of
his rapid rush. All that happened in the instant that Tarzan turned



to meet the charge of the irascible rhinoceros might take long to
tell, and yet would have taxed the swiftest lens to record. As his
spear left his hand the ape-man was looking down upon the
mighty horn lowered to toss him, so close was Buto to him. The
spear entered the rhinoceros' neck at its junction with the left
shoulder and passed almost entirely through the beast's body, and
at the instant that he launched it, Tarzan leaped straight into the
air alighting upon Buto's back but escaping the mighty horn.
 

Tarzan leaped straight into the air.
 

Then Buto espied the lions and bore madly down upon them
while Tarzan of the Apes leaped nimbly into the tangled creepers



at one side of the trail. The first lion met Buto's charge and was
tossed high over the back of the maddened brute, torn and dying,
and then the six remaining lions were upon the rhinoceros,
rending and tearing the while they were being gored or trampled.
From the safety of his perch Tarzan watched the royal battle with
the keenest interest, for the more intelligent of the jungle folk are
interested in such encounters. They are to them what the racetrack
and the prize ring, the theater and the movies are to us. They see
them often; but always they enjoy them for no two are precisely
alike.

For a time it seemed to Tarzan that Buto, the rhinoceros, would
prove victor in the gory battle. Already had he accounted for four
of the seven lions and badly wounded the three remaining when in
a momentary lull in the encounter he sank limply to his knees and
rolled over upon his side. Tarzan's spear had done its work. It was
the man-made weapon which killed the great beast that might
easily have survived the assault of seven mighty lions, for Tarzan's
spear had pierced the great lungs, and Buto, with victory almost in
sight, succumbed to internal hemorrhage.

Then Tarzan came down from his sanctuary and as the wounded
lions, growling, dragged themselves away, the ape-man cut his
spear from the body of Buto, hacked off a steak and vanished into
the jungle. The episode was over. It had been all in the day's work
—something which you and I might talk about for a lifetime
Tarzan dismissed from his mind the moment that the scene
passed from his sight.
 



XII. — LA SEEKS VENGEANCE

Swinging back through the jungle in a wide circle the ape-man
came to the river at another point, drank and took to the trees
again and while he hunted, all oblivious of his past and careless of
his future, there came through the dark jungles and the open,
parklike places and across the wide meadows, where grazed the
countless herbivora of the mysterious continent, a weird and
terrible caravan in search of him. There were fifty frightful men
with hairy bodies and gnarled and crooked legs. They were armed
with knives and great bludgeons and at their head marched an
almost naked woman, beautiful beyond compare. It was La of
Opar, High Priestess of the Flaming God, and fifty of her horrid
priests searching for the purloiner of the sacred sacrificial knife.

Never before had La passed beyond the crumbling outer walls of
Opar; but never before had need been so insistent. The sacred
knife was gone! Handed down through countless ages it had come
to her as a heritage and an insignia of her religious office and regal
authority from some long-dead progenitor of lost and forgotten
Atlantis. The loss of the crown jewels or the Great Seal of England
could have brought no greater consternation to a British king than
did the pilfering of the sacred knife bring to La, the Oparian,
Queen and High Priestess of the degraded remnants of the oldest
civilization upon earth. When Atlantis, with all her mighty cities
and her cultivated fields and her great commerce and culture and
riches sank into the sea long ages since, she took with her all but a
handful of her colonists working the vast gold mines of Central
Africa. From these and their degraded slaves and a later
intermixture of the blood of the anthropoids sprung the gnarled
men of Opar; but by some queer freak of fate, aided by natural
selection, the old Atlantean strain had remained pure and
undegraded in the females descended from a single princess of the
royal house of Atlantis who had been in Opar at the time of the
great catastrophe. Such was La.

Burning with white-hot anger was the High Priestess, her heart
a seething, molten mass of hatred for Tarzan of the Apes. The zeal
of the religious fanatic whose altar has been desecrated was triply
enhanced by the rage of a woman scorned. Twice had she thrown



her heart at the feet of the godlike ape-man and twice had she
been repulsed. La knew that she was beautiful—and she was
beautiful, not by the standards of prehistoric Atlantis alone, but by
those of modern times was La physically a creature of perfection.
Before Tarzan came that first time to Opar, La had never seen a
human male other than the grotesque and knotted men of her
clan. With one of these she must mate sooner or later that the
direct line of high priestesses might not be broken, unless Fate
should bring other men to Opar. Before Tarzan came upon his first
visit, La had had no thought that such men as he existed, for she
knew only her hideous little priests and the bulls of the tribe of
great anthropoids that had dwelt from time immemorial in and
about Opar, until they had come to be looked upon almost as
equals by the Oparians. Among the legends of Opar were tales of
godlike men of the olden time and of black men who had come
more recently; but these latter had been enemies who killed and
robbed. And, too, these legends always held forth the hope that
some day that nameless continent from which their race had
sprung, would rise once more out of the sea and with slaves at the
long sweeps would send her carven, gold-picked galleys forth to
succor the long-exiled colonists.

The coming of Tarzan had aroused within La's breast the wild
hope that at last the fulfillment of this ancient prophecy was at
hand; but more strongly still had it aroused the hot fires of love in
a heart that never otherwise would have known the meaning of
that all-consuming passion, for such a wondrous creature as La
could never have felt love for any of the repulsive priests of Opar.
Custom, duty and religious zeal might have commanded the
union; but there could have been no love on La's part. She had
grown to young womanhood a cold and heartless creature,
daughter of a thousand other cold, heartless, beautiful women
who had never known love. And so when love came to her it
liberated all the pent passions of a thousand generations,
transforming La into a pulsing, throbbing volcano of desire, and
with desire thwarted this great force of love and gentleness and
sacrifice was transmuted by its own fires into one of hatred and
revenge.

It was in a state of mind superinduced by these conditions that
La led forth her jabbering company to retrieve the sacred emblem



of her high office and wreak vengeance upon the author of her
wrongs. To Werper she gave little thought. The fact that the knife
had been in his hand when it departed from Opar brought down
no thoughts of vengeance upon his head. Of course, he should be
slain when captured; but his death would give La no pleasure—she
looked for that in the contemplated death agonies of Tarzan. He
should be tortured. His should be a slow and frightful death. His
punishment should be adequate to the immensity of his crime. He
had wrested the sacred knife from La; he had lain sacrilegious
hands upon the High Priestess of the Flaming God; he had
desecrated the altar and the temple. For these things he should
die; but he had scorned the love of La, the woman, and for this he
should die horribly with great anguish.

The march of La and her priests was not without its adventures.
Unused were these to the ways of the jungle, since seldom did any
venture forth from behind Opar's crumbling walls, yet their very
numbers protected them and so they came without fatalities far
along the trail of Tarzan and Werper. Three great apes
accompanied them and to these was delegated the business of
tracking the quarry, a feat beyond the senses of the Oparians. La
commanded. She arranged the order of march, she selected the
camps, she set the hour for halting and the hour for resuming and
though she was inexperienced in such matters, her native
intelligence was so far above that of the men or the apes that she
did better than they could have done. She was a hard taskmaster,
too, for she looked down with loathing and contempt upon the
misshapen creatures amongst which cruel Fate had thrown her
and to some extent vented upon them her dissatisfaction and her
thwarted love. She made them build her a strong protection and
shelter each night and keep a great fire burning before it from
dusk to dawn. When she tired of walking they were forced to carry
her upon an improvised litter, nor did one dare to question her
authority or her right to such services. In fact they did not
question either. To them she was a goddess and each loved her
and each hoped that he would be chosen as her mate, so they
slaved for her and bore the stinging lash of her displeasure and the
habitually haughty disdain of her manner without a murmur.

For many days they marched, the apes following the trail easily
and going a little distance ahead of the body of the caravan that



they might warn the others of impending danger. It was during a
noonday halt while all were lying resting after a tiresome march
that one of the apes rose suddenly and sniffed the breeze. In a low
guttural he cautioned the others to silence and a moment later was
swinging quietly up wind into the jungle. La and the priests
gathered silently together, the hideous little men fingering their
knives and bludgeons, and awaited the return of the shaggy
anthropoid.

Nor had they long to wait before they saw him emerge from a
leafy thicket and approach them. Straight to La he came and in the
language of the great apes which was also the language of
decadent Opar he addressed her.

"The great Tarmangani lies asleep there," he said, pointing in
the direction from which he had just come. "Come and we can kill
him."

"Do not kill him," commanded La in cold tones. "Bring the great
Tarmangani to me alive and unhurt. The vengeance is La's. Go;
but make no sound!" and she waved her hands to include all her
followers.

Cautiously the weird party crept through the jungle in the wake
of the great ape until at last he halted them with a raised hand and
pointed upward and a little ahead. There they saw the giant form
of the ape-man stretched along a low bough and even in sleep one
hand grasped a stout limb and one strong, brown leg reached out
and overlapped another. At ease lay Tarzan of the Apes, sleeping
heavily upon a full stomach and dreaming of Numa, the lion, and
Horta, the boar, and other creatures of the jungle. No intimation
of danger assailed the dormant faculties of the ape-man—he saw
no crouching hairy figures upon the ground beneath him nor the
three apes that swung quietly into the tree beside him.

The first intimation of danger that came to Tarzan was the
impact of three bodies as the three apes leaped upon him and
hurled him to the ground, where he alighted half stunned beneath
their combined weight and was immediately set upon by the fifty
hairy men or as many of them as could swarm upon his person.
Instantly the ape-man became the center of a whirling, striking,
biting maelstrom of horror. He fought nobly but the odds against
him were too great. Slowly they overcame him though there was



scarce one of them that did not feel the weight of his mighty fist or
the rending of his fangs.
 



XIII. — CONDEMNED TO TORTURE AND
DEATH

La had followed her company and when she saw them clawing and
biting at Tarzan, she raised her voice and cautioned them not to
kill him. She saw that he was weakening and that soon the greater
numbers would prevail over him, nor had she long to wait before
the mighty jungle creature lay helpless and bound at her feet.

"Bring him to the place at which we stopped," she commanded
and they carried Tarzan back to the little clearing and threw him
down beneath a tree.

"Build me a shelter!" ordered La. "We shall stop here tonight
and tomorrow in the face of the Flaming God, La will offer up the
heart of this defiler of the temple. Where is the sacred knife? Who
took it from him?"

But no one had seen it and each was positive in his assurance
that the sacrificial weapon had not been upon Tarzan's person
when they captured him. The ape-man looked upon the menacing
creatures which surrounded him and snarled his defiance. He
looked upon La and smiled. In the face of death he was unafraid.

"Where is the knife?" La asked him.

"I do not know," replied Tarzan. "The man took it with him
when he slipped away during the night. Since you are so desirous
for its return I would look for him and get it back for you, did you
not hold me prisoner; but now that I am to die I cannot get it back.
Of what good was your knife, anyway? You can make another. Did
you follow us all this way for nothing more than a knife? Let me go
and find him and I will bring it back to you."

La laughed a bitter laugh, for in her heart she knew that
Tarzan's sin was greater than the purloining of the sacrificial knife
of Opar; yet as she looked at him lying bound and helpless before
her, tears rose to her eyes so that she had to turn away to hide
them; but she remained inflexible in her determination to make
him pay in frightful suffering and in eventual death for daring to
spurn the love of La.



When the shelter was completed La had Tarzan transferred to it.
"All night I shall torture him," she muttered to her priests, "and at
the first streak of dawn you may prepare the flaming altar upon
which his heart shall be offered up to the Flaming God. Gather
wood well filled with pitch, lay it in the form and size of the altar at
Opar in the center of the clearing that the Flaming God may look
down upon our handiwork and be pleased."

During the balance of the day the priests of Opar were busy
erecting an altar in the center of the clearing, and while they
worked they chanted weird hymns in the ancient tongue of that
lost continent that lies at the bottom of the Atlantic. They knew
not the meanings of the words they mouthed; they but repeated
the ritual that had been handed down from preceptor to neophyte
since that long-gone day when the ancestors of the Piltdown man
still swung by their tails in the humid jungles that are England
now.

And in the shelter of the hut, La paced to and fro beside the stoic
ape-man. Resigned to his fate was Tarzan. No hope of succor
gleamed through the dead black of the death sentence hanging
over him. He knew that his giant muscles could not part the many
strands that bound his wrists and ankles, for he had strained
often, but ineffectually for release. He had no hope of outside help
and only enemies surrounded him within the camp, and yet he
smiled at La as she paced nervously back and forth the length of
the shelter.

And La? She fingered her knife and looked down upon her
captive. She glared and muttered but she did not strike. "Tonight!"
she thought. "Tonight, when it is dark I will torture him." She
looked upon his perfect, godlike figure and upon his handsome,
smiling face and then she steeled her heart again by thoughts of
her love spurned; by religious thoughts that damned the infidel
who had desecrated the holy of holies; who had taken from the
blood-stained altar of Opar the offering to the Flaming God—and
not once but thrice. Three times had Tarzan cheated the god of her
fathers. At the thought La paused and knelt at his side. In her
hand was a sharp knife. She placed its point against the ape-man's
side and pressed upon the hilt; but Tarzan only smiled and
shrugged his shoulders.



How beautiful he was! La bent low over him, looking into his
eyes. How perfect was his figure. She compared it with those of the
knurled and knotted men from whom she must choose a mate,
and La shuddered at the thought. Dusk came and after dusk came
night. A great fire blazed within the little thorn boma about the
camp. The flames played upon the new altar erected in the center
of the clearing, arousing in the mind of the High Priestess of the
Flaming God a picture of the event of the coming dawn. She saw
this giant and perfect form writhing amid the flames of the
burning pyre. She saw those smiling lips, burned and blackened,
falling away from the strong, white teeth. She saw the shock of
black hair tousled upon Tarzan's well-shaped head disappear in a
spurt of flame. She saw these and many other frightful pictures as
she stood with closed eyes and clenched fists above the object of
her hate—ah! was it hate that La of Opar felt?

The darkness of the jungle night had settled down upon the
camp, relieved only by the fitful flarings of the fire that was kept
up to warn off the man-eaters. Tarzan lay quietly in his bonds. He
suffered from thirst and from the cutting of the tight strands about
his wrists and ankles; but he made no complaint. A jungle beast
was Tarzan with the stoicism of the beast and the intelligence of
man. He knew that his doom was sealed—that no supplications
would avail to temper the severity of his end and so he wasted no
breath in pleadings; but waited patiently in the firm conviction
that his sufferings could not endure forever.

In the darkness La stooped above him. In her hand was a sharp
knife and in her mind the determination to initiate his torture
without further delay. The knife was pressed against his side and
La's face was close to his when a sudden burst of flame from new
branches thrown upon the fire without, lighted up the interior of
the shelter. Close beneath her lips La saw the perfect features of
the forest god and into her woman's heart welled all the great love
she had felt for Tarzan since first she had seen him, and all the
accumulated passion of the years that she had dreamed of him.

Dagger in hand, La, the High Priestess, towered above the
helpless creature that had dared to violate the sanctuary of her
deity. There should be no torture—there should be instant death.
No longer should the defiler of the temple pollute the sight of the
lord god almighty. A single stroke of the heavy blade and then the



corpse to the flaming pyre without. The knife arm stiffened ready
for the downward plunge, and then La, the woman, collapsed
weakly upon the body of the man she loved.

She ran her hands in mute caress over his naked flesh; she
covered his forehead, his eyes, his lips with hot kisses; she covered
him with her body as though to protect him from the hideous fate
she had ordained for him, and in trembling, piteous tones she
begged him for his love. For hours the frenzy of her passion
possessed the burning hand-maiden of the Flaming God, until at
last sleep overpowered her and she lapsed into unconsciousness
beside the man she had sworn to torture and to slay. And Tarzan,
untroubled by thoughts of the future, slept peacefully in La's
embrace.

At the first hint of dawn the chanting of the priests of Opar
brought Tarzan to wakefulness. Initiated in low and subdued
tones, the sound soon rose in volume to the open diapason of
barbaric blood lust. La stirred. Her perfect arm pressed Tarzan
closer to her—a smile parted her lips and then she awoke, and
slowly the smile faded and her eyes went wide in horror as the
significance of the death chant impinged upon her understanding.

"Love me, Tarzan!" she cried. "Love me, and you shall be saved."

Tarzan's bonds hurt him. He was suffering the tortures of long-
restricted circulation. With an angry growl he rolled over with his
back toward La. That was her answer! The High Priestess leaped
to her feet. A hot flush of shame mantled her cheek and then she
went dead white and stepped to the shelter's entrance.

"Come, Priests of the Flaming God!" she cried, "and make ready
the sacrifice."

The warped things advanced and entered the shelter. They laid
hands upon Tarzan and bore him forth, and as they chanted they
kept time with their crooked bodies, swaying to and fro to the
rhythm of their song of blood and death. Behind them came La,
swaying too; but not in unison with the chanted cadence. White
and drawn was the face of the High Priestess—white and drawn
with unrequited love and hideous terror of the moments to come.
Yet stern in her resolve was La. The infidel should die! The scorner
of her love should pay the price upon the fiery altar. She saw them



lay the perfect body there upon the rough branches. She saw the
High Priest, he to whom custom would unite her—bent, crooked,
gnarled, stunted, hideous—advance with the flaming torch and
stand awaiting her command to apply it to the faggots
surrounding the sacrificial pyre. His hairy, bestial face was
distorted in a yellow-fanged grin of anticipatory enjoyment. His
hands were cupped to receive the life blood of the victim—the red
nectar that at Opar would have filled the golden sacrificial goblets.

La approached with upraised knife, her face turned toward the
rising sun and upon her lips a prayer to the burning deity of her
people. The High Priest looked questioningly toward her—the
brand was burning close to his hand and the faggots lay
temptingly near.
 



La approached with upraised knife.
 

Tarzan closed his eyes and awaited the end. He knew that he
would suffer, for he recalled the faint memories of past burns. He
knew that he would suffer and die; but he did not flinch. Death is
no great adventure to the jungle bred who walk hand-in-hand with
the grim specter by day and lie down at his side by night through
all the years of their lives. It is doubtful that the ape-man even
speculated upon what came after death. As a matter of fact as his
end approached, his mind was occupied by thoughts of the pretty
pebbles he had lost, yet his every faculty still was open to what
passed around him.



He felt La lean over him and he opened his eyes. He saw her
white, drawn face and he saw tears blinding her eyes. "Tarzan, my
Tarzan!" she moaned, "tell me that you love me—that you will
return to Opar with me—and you shall live. Even in the face of the
anger of my people I will save you. This last chance I give you.
What is your answer?"

At the last moment the woman in La had triumphed over the
High Priestess of a cruel cult. She saw upon the altar the only
creature that ever had aroused the fires of love within her virgin
breast; she saw the beast-faced fanatic who would one day be her
mate, unless she found another less repulsive, standing with the
burning torch ready to ignite the pyre; yet with all her mad
passion for the ape-man she would give the word to apply the
flame if Tarzan's final answer was unsatisfactory. With heaving
bosom she leaned close above him. "Yes or no?" she whispered.

Through the jungle, out of the distance, came faintly a sound
that brought a sudden light of hope to Tarzan's eyes. He raised his
voice in a weird scream that sent La back from him a step or two.
The impatient priest grumbled and switched the torch from one
hand to the other at the same time holding it closer to the tinder at
the base of the pyre.

"Your answer!" insisted La. "What is your answer to the love of
La of Opar?"

Closer came the sound that had attracted Tarzan's attention and
now the others heard it—the shrill trumpeting of an elephant. As
La looked wide-eyed into Tarzan's face, there to read her fate for
happiness or heartbreak, she saw an expression of concern
shadow his features. Now, for the first time, she guessed the
meaning of Tarzan's shrill scream—he had summoned Tantor, the
elephant, to his rescue! La's brows contracted in a savage scowl.
"You refuse La!" she cried. "Then die! The torch!" she
commanded, turning toward the priest.

Tarzan looked up into her face. "Tantor is coming," he said. "I
thought that he would rescue me; but I know now from his voice
that he will slay me and you and all that fall in his path, searching
out with the cunning of Sheeta, the panther, those who would hide
from him, for Tantor is mad with the madness of love."



La knew only too well the insane ferocity of a bull elephant in
MUST. She knew that Tarzan had not exaggerated. She knew that
the devil in the cunning, cruel brain of the great beast might send
it hither and thither hunting through the forest for those who
escaped its first charge, or the beast might pass on without
returning—no one might guess which.

"I cannot love you, La," said Tarzan in a low voice. "I do not
know why, for you are very beautiful. I could not go back and live
in Opar—I who have the whole broad jungle for my range. No, I
cannot love you but I cannot see you die beneath the goring tusks
of mad Tantor. Cut my bonds before it is too late. Already he is
almost upon us. Cut them and I may yet save you."

A little spiral of curling smoke rose from one corner of the pyre
—the flames licked upward, crackling. La stood there like a
beautiful statue of despair gazing at Tarzan and at the spreading
flames. In a moment they would reach out and grasp him. From
the tangled forest came the sound of cracking limbs and crashing
trunks—Tantor was coming down upon them, a huge Juggernaut
of the jungle. The priests were becoming uneasy. They cast
apprehensive glances in the direction of the approaching elephant
and then back at La.

"Fly!" she commanded them and then she stooped and cut the
bonds securing her prisoner's feet and hands. In an instant Tarzan
was upon the ground. The priests screamed out their rage and
disappointment. He with the torch took a menacing step toward
La and the ape-man. "Traitor!" He shrieked at the woman. "For
this you too shall die!" Raising his bludgeon he rushed upon the
High Priestess; but Tarzan was there before her. Leaping in to
close quarters the ape-man seized the upraised weapon and
wrenched it from the hands of the frenzied fanatic and then the
priest closed upon him with tooth and nail. Seizing the stocky,
stunted body in his mighty hands Tarzan raised the creature high
above his head, hurling him at his fellows who were now gathered
ready to bear down upon their erstwhile captive. La stood proudly
with ready knife behind the ape-man. No faint sign of fear marked
her perfect brow—only haughty disdain for her priests and
admiration for the man she loved so hopelessly filled her thoughts.



Suddenly upon this scene burst the mad bull—a huge tusker, his
little eyes inflamed with insane rage. The priests stood for an
instant paralyzed with terror; but Tarzan turned and gathering La
in his arms raced for the nearest tree. Tantor bore down upon him
trumpeting shrilly. La clung with both white arms about the ape-
man's neck. She felt him leap into the air and marveled at his
strength and his agility as, burdened with her weight, he swung
nimbly into the lower branches of a large tree and quickly bore her
upward beyond reach of the sinuous trunk of the pachyderm.

Momentarily baffled here, the huge elephant wheeled and bore
down upon the hapless priests who had now scattered, terror-
stricken, in every direction. The nearest he gored and threw high
among the branches of a tree. One he seized in the coils of his
trunk and broke upon a huge bole, dropping the mangled pulp to
charge, trumpeting, after another. Two he trampled beneath his
huge feet and by then the others had disappeared into the jungle.
Now Tantor turned his attention once more to Tarzan for one of
the symptoms of madness is a revulsion of affection—objects of
sane love become the objects of insane hatred. Peculiar in the
unwritten annals of the jungle was the proverbial love that had
existed between the ape-man and the tribe of Tantor. No elephant
in all the jungle would harm the Tarmangani—the white-ape; but
with the madness of must upon him the great bull sought to
destroy his long-time play-fellow.
 



Tantor seized one in the coils of his trunk.
 

Back to the tree where La and Tarzan perched came Tantor, the
elephant. He reared up with his forefeet against the bole and
reached high toward them with his long trunk; but Tarzan had
foreseen this and clambered beyond the bull's longest reach.
Failure but tended to further enrage the mad creature. He
bellowed and trumpeted and screamed until the earth shook to the
mighty volume of his noise. He put his head against the tree and
pushed and the tree bent before his mighty strength; yet still it
held.



The actions of Tarzan were peculiar in the extreme. Had Numa,
or Sabor, or Sheeta, or any other beast of the jungle been seeking
to destroy him, the ape-man would have danced about hurling
missiles and invectives at his assailant. He would have insulted
and taunted them, reviling in the jungle Billingsgate he knew so
well; but now he sat silent out of Tantor's reach and upon his
handsome face was an expression of deep sorrow and pity, for of
all the jungle folk Tarzan loved Tantor the best. Could he have
slain him he would not have thought of doing so. His one idea was
to escape, for he knew that with the passing of the MUST Tantor
would be sane again and that once more he might stretch at full
length upon that mighty back and make foolish speech into those
great, flapping ears.

Finding that the tree would not fall to his pushing, Tantor was
but enraged the more. He looked up at the two perched high above
him, his red-rimmed eyes blazing with insane hatred, and then he
wound his trunk about the bole of the tree, spread his giant feet
wide apart and tugged to uproot the jungle giant. A huge creature
was Tantor, an enormous bull in the full prime of all his
stupendous strength. Mightily he strove until presently, to
Tarzan's consternation, the great tree gave slowly at the roots. The
ground rose in little mounds and ridges about the base of the bole,
the tree tilted—in another moment it would be uprooted and fall.

The ape-man whirled La to his back and just as the tree inclined
slowly in its first movement out of the perpendicular, before the
sudden rush of its final collapse, he swung to the branches of a
lesser neighbor. It was a long and perilous leap. La closed her eyes
and shuddered; but when she opened them again she found
herself safe and Tarzan whirling onward through the forest.
Behind them the uprooted tree crashed heavily to the ground,
carrying with it the lesser trees in its path and then Tantor,
realizing that his prey had escaped him, sent up once more his
hideous trumpeting and followed at a rapid charge upon their
trail.
 



XIV. — A PRIESTESS BUT YET A WOMAN

At first La closed her eyes and clung to Tarzan in terror, though
she made no outcry; but presently she gained sufficient courage to
look about her, to look down at the ground beneath and even to
keep her eyes open during the wide, perilous swings from tree to
tree, and then there came over her a sense of safety because of her
confidence in the perfect physical creature in whose strength and
nerve and agility her fate lay. Once she raised her eyes to the
burning sun and murmured a prayer of thanks to her pagan god
that she had not been permitted to destroy this godlike man, and
her long lashes were wet with tears. A strange anomaly was La of
Opar—a creature of circumstance torn by conflicting emotions.
Now the cruel and bloodthirsty creature of a heartless god and
again a melting woman filled with compassion and tenderness.
Sometimes the incarnation of jealousy and revenge and sometimes
a sobbing maiden, generous and forgiving; at once a virgin and a
wanton; but always—a woman. Such was La.

She pressed her cheek close to Tarzan's shoulder. Slowly she
turned her head until her hot lips were pressed against his flesh.
She loved him and would gladly have died for him; yet within an
hour she had been ready to plunge a knife into his heart and might
again within the coming hour.

A hapless priest seeking shelter in the jungle chanced to show
himself to enraged Tantor. The great beast turned to one side,
bore down upon the crooked, little man, snuffed him out and then,
diverted from his course, blundered away toward the south. In a
few minutes even the noise of his trumpeting was lost in the
distance.

Tarzan dropped to the ground and La slipped to her feet from
his back. "Call your people together," said Tarzan.

"They will kill me," replied La.

"They will not kill you," contradicted the ape-man. "No one will
kill you while Tarzan of the Apes is here. Call them and we will talk
with them."



La raised her voice in a weird, flutelike call that carried far into
the jungle on every side. From near and far came answering
shouts in the barking tones of the Oparian priests: "We come! We
come!" Again and again, La repeated her summons until singly
and in pairs the greater portion of her following approached and
halted a short distance away from the High Priestess and her
savior. They came with scowling brows and threatening mien.
When all had come Tarzan addressed them.

"Your La is safe," said the ape-man. "Had she slain me she
would now herself be dead and many more of you; but she spared
me that I might save her. Go your way with her back to Opar, and
Tarzan will go his way into the jungle. Let there be peace always
between Tarzan and La. What is your answer?"

The priests grumbled and shook their heads. They spoke
together and La and Tarzan could see that they were not favorably
inclined toward the proposition. They did not wish to take La back
and they did wish to complete the sacrifice of Tarzan to the
Flaming God. At last the ape-man became impatient.

"You will obey the commands of your queen," he said, "and go
back to Opar with her or Tarzan of the Apes will call together the
other creatures of the jungle and slay you all. La saved me that I
might save you and her. I have served you better alive than I could
have dead. If you are not all fools you will let me go my way in
peace and you will return to Opar with La. I know not where the
sacred knife is; but you can fashion another. Had I not taken it
from La you would have slain me and now your god must be glad
that I took it since I have saved his priestess from love-mad
Tantor. Will you go back to Opar with La, promising that no harm
shall befall her?"

The priests gathered together in a little knot arguing and
discussing. They pounded upon their breasts with their fists; they
raised their hands and eyes to their fiery god; they growled and
barked among themselves until it became evident to Tarzan that
one of their number was preventing the acceptance of his
proposal. This was the High Priest whose heart was filled with
jealous rage because La openly acknowledged her love for the
stranger, when by the worldly customs of their cult she should
have belonged to him. Seemingly there was to be no solution of the



problem until another priest stepped forth and, raising his hand,
addressed La.

"Cadj, the High Priest," he announced, "would sacrifice you both
to the Flaming God; but all of us except Cadj would gladly return
to Opar with our queen."

"You are many against one," spoke up Tarzan. "Why should you
not have your will? Go your way with La to Opar and if Cadj
interferes slay him."

The priests of Opar welcomed this suggestion with loud cries of
approval. To them it appeared nothing short of divine inspiration.
The influence of ages of unquestioning obedience to high priests
had made it seem impossible to them to question his authority;
but when they realized that they could force him to their will they
were as happy as children with new toys.

They rushed forward and seized Cadj. They talked in loud
menacing tones into his ear. They threatened him with bludgeon
and knife until at last he acquiesced in their demands, though
sullenly, and then Tarzan stepped close before Cadj.

"Priest," he said, "La goes back to her temple under the
protection of her priests and the threat of Tarzan of the Apes that
whoever harms her shall die. Tarzan will go again to Opar before
the next rains and if harm has befallen La, woe betide Cadj, the
High Priest."

Sullenly Cadj promised not to harm his queen.

"Protect her," cried Tarzan to the other Oparians. "Protect her
so that when Tarzan comes again he will find La there to greet
him."

"La will be there to greet thee," exclaimed the High Priestess,
"and La will wait, longing, always longing, until you come again.
Oh, tell me that you will come!"

"Who knows?" asked the ape-man as he swung quickly into the
trees and raced off toward the east.

For a moment La stood looking after him, then her head
drooped, a sigh escaped her lips and like an old woman she took
up the march toward distant Opar.



Through the trees raced Tarzan of the Apes until the darkness of
night had settled upon the jungle, then he lay down and slept, with
no thought beyond the morrow and with even La but the shadow
of a memory within his consciousness.

But a few marches to the north Lady Greystoke looked forward
to the day when her mighty lord and master should discover the
crime of Achmet Zek, and be speeding to rescue and avenge, and
even as she pictured the coming of John Clayton, the object of her
thoughts squatted almost naked, beside a fallen log, beneath
which he was searching with grimy fingers for a chance beetle or a
luscious grub.

Two days elapsed following the theft of the jewels before Tarzan
gave them a thought. Then, as they chanced to enter his mind, he
conceived a desire to play with them again, and, having nothing
better to do than satisfy the first whim which possessed him, he
rose and started across the plain from the forest in which he had
spent the preceding day.

Though no mark showed where the gems had been buried, and
though the spot resembled the balance of an unbroken stretch
several miles in length, where the reeds terminated at the edge of
the meadowland, yet the ape-man moved with unerring precision
directly to the place where he had hid his treasure.

With his hunting knife he upturned the loose earth, beneath
which the pouch should be; but, though he excavated to a greater
distance than the depth of the original hole there was no sign of
pouch or jewels. Tarzan's brow clouded as he discovered that he
had been despoiled. Little or no reasoning was required to
convince him of the identity of the guilty party, and with the same
celerity that had marked his decision to unearth the jewels, he set
out upon the trail of the thief.

Though the spoor was two days old, and practically obliterated
in many places, Tarzan followed it with comparative ease. A white
man could not have followed it twenty paces twelve hours after it
had been made, a black man would have lost it within the first
mile; but Tarzan of the Apes had been forced in childhood to
develop senses that an ordinary mortal scarce ever uses.



We may note the garlic and whisky on the breath of a fellow
strap hanger, or the cheap perfume emanating from the person of
the wondrous lady sitting in front of us, and deplore the fact of our
sensitive noses; but, as a matter of fact, we cannot smell at all, our
olfactory organs are practically atrophied, by comparison with the
development of the sense among the beasts of the wild.

Where a foot is placed an effluvium remains for a considerable
time. It is beyond the range of our sensibilities; but to a creature of
the lower orders, especially to the hunters and the hunted, as
interesting and ofttimes more lucid than is the printed page to us.

Nor was Tarzan dependent alone upon his sense of smell. Vision
and hearing had been brought to a marvelous state of
development by the necessities of his early life, where survival
itself depended almost daily upon the exercise of the keenest
vigilance and the constant use of all his faculties.

And so he followed the old trail of the Belgian through the forest
and toward the north; but because of the age of the trail he was
constrained to a far from rapid progress. The man he followed was
two days ahead of him when Tarzan took up the pursuit, and each
day he gained upon the ape-man. The latter, however, felt not the
slightest doubt as to the outcome. Some day he would overhaul his
quarry—he could bide his time in peace until that day dawned.
Doggedly he followed the faint spoor, pausing by day only to kill
and eat, and at night only to sleep and refresh himself.

Occasionally he passed parties of savage warriors; but these he
gave a wide berth, for he was hunting with a purpose that was not
to be distracted by the minor accidents of the trail.

These parties were of the collecting hordes of the Waziri and
their allies which Basuli had scattered his messengers broadcast to
summon. They were marching to a common rendezvous in
preparation for an assault upon the stronghold of Achmet Zek; but
to Tarzan they were enemies—he retained no conscious memory of
any friendship for the black men.

It was night when he halted outside the palisaded village of the
Arab raider. Perched in the branches of a great tree he gazed down
upon the life within the enclosure. To this place had the spoor led
him. His quarry must be within; but how was he to find him



among so many huts? Tarzan, although cognizant of his mighty
powers, realized also his limitations. He knew that he could not
successfully cope with great numbers in open battle. He must
resort to the stealth and trickery of the wild beast, if he were to
succeed.

Sitting in the safety of his tree, munching upon the leg bone of
Horta, the boar, Tarzan waited a favorable opportunity to enter
the village. For awhile he gnawed at the bulging, round ends of the
large bone, splintering off small pieces between his strong jaws,
and sucking at the delicious marrow within; but all the time he
cast repeated glances into the village. He saw white-robed figures,
and half-naked blacks; but not once did he see one who resembled
the stealer of the gems.

Patiently he waited until the streets were deserted by all save the
sentries at the gates, then he dropped lightly to the ground, circled
to the opposite side of the village and approached the palisade.

At his side hung a long, rawhide rope—a natural and more
dependable evolution from the grass rope of his childhood.
Loosening this, he spread the noose upon the ground behind him,
and with a quick movement of his wrist tossed the coils over one of
the sharpened projections of the summit of the palisade.

Drawing the noose taut, he tested the solidity of its hold.
Satisfied, the ape-man ran nimbly up the vertical wall, aided by
the rope which he clutched in both hands. Once at the top it
required but a moment to gather the dangling rope once more into
its coils, make it fast again at his waist, take a quick glance
downward within the palisade, and, assured that no one lurked
directly beneath him, drop softly to the ground.

Now he was within the village. Before him stretched a series of
tents and native huts. The business of exploring each of them
would be fraught with danger; but danger was only a natural
factor of each day's life—it never appalled Tarzan. The chances
appealed to him—the chances of life and death, with his prowess
and his faculties pitted against those of a worthy antagonist.

It was not necessary that he enter each habitation—through a
door, a window or an open chink, his nose told him whether or not
his prey lay within. For some time he found one disappointment



following upon the heels of another in quick succession. No spoor
of the Belgian was discernible. But at last he came to a tent where
the smell of the thief was strong. Tarzan listened, his ear close to
the canvas at the rear, but no sound came from within.

At last he cut one of the pin ropes, raised the bottom of the
canvas, and intruded his head within the interior. All was quiet
and dark. Tarzan crawled cautiously within—the scent of the
Belgian was strong; but it was not live scent. Even before he had
examined the interior minutely, Tarzan knew that no one was
within it.

In one corner he found a pile of blankets and clothing scattered
about; but no pouch of pretty pebbles. A careful examination of
the balance of the tent revealed nothing more, at least nothing to
indicate the presence of the jewels; but at the side where the
blankets and clothing lay, the ape-man discovered that the tent
wall had been loosened at the bottom, and presently he sensed
that the Belgian had recently passed out of the tent by this avenue.

Tarzan was not long in following the way that his prey had fled.
The spoor led always in the shadow and at the rear of the huts and
tents of the village—it was quite evident to Tarzan that the Belgian
had gone alone and secretly upon his mission. Evidently he feared
the inhabitants of the village, or at least his work had been of such
a nature that he dared not risk detection.

At the back of a native hut the spoor led through a small hole
recently cut in the brush wall and into the dark interior beyond.
Fearlessly, Tarzan followed the trail. On hands and knees, he
crawled through the small aperture. Within the hut his nostrils
were assailed by many odors; but clear and distinct among them
was one that half aroused a latent memory of the past—it was the
faint and delicate odor of a woman. With the cognizance of it there
rose in the breast of the ape-man a strange uneasiness—the result
of an irresistible force which he was destined to become
acquainted with anew—the instinct which draws the male to his
mate.

In the same hut was the scent spoor of the Belgian, too, and as
both these assailed the nostrils of the ape-man, mingling one with
the other, a jealous rage leaped and burned within him, though his



memory held before the mirror of recollection no image of the she
to which he had attached his desire.

Like the tent he had investigated, the hut, too, was empty, and
after satisfying himself that his stolen pouch was secreted nowhere
within, he left, as he had entered, by the hole in the rear wall.

Here he took up the spoor of the Belgian, followed it across the
clearing, over the palisade, and out into the dark jungle beyond.
 



XV. — THE FLIGHT OF WERPER

After Werper had arranged the dummy in his bed, and sneaked
out into the darkness of the village beneath the rear wall of his
tent, he had gone directly to the hut in which Jane Clayton was
held captive.

Before the doorway squatted a black sentry. Werper approached
him boldly, spoke a few words in his ear, handed him a package of
tobacco, and passed into the hut. The black grinned and winked as
the European disappeared within the darkness of the interior.

The Belgian, being one of Achmet Zek's principal lieutenants,
might naturally go where he wished within or without the village,
and so the sentry had not questioned his right to enter the hut
with the white, woman prisoner.

Within, Werper called in French and in a low whisper: "Lady
Greystoke! It is I, M. Frecoult. Where are you?" But there was no
response. Hastily the man felt around the interior, groping blindly
through the darkness with outstretched hands. There was no one
within!

Werper's astonishment surpassed words. He was on the point of
stepping without to question the sentry, when his eyes, becoming
accustomed to the dark, discovered a blotch of lesser blackness
near the base of the rear wall of the hut. Examination revealed the
fact that the blotch was an opening cut in the wall. It was large
enough to permit the passage of his body, and assured as he was
that Lady Greystoke had passed out through the aperture in an
attempt to escape the village, he lost no time in availing himself of
the same avenue; but neither did he lose time in a fruitless search
for Jane Clayton.

His own life depended upon the chance of his eluding, or
outdistancing Achmet Zek, when that worthy should have
discovered that he had escaped. His original plan had
contemplated connivance in the escape of Lady Greystoke for two
very good and sufficient reasons. The first was that by saving her
he would win the gratitude of the English, and thus lessen the
chance of his extradition should his identity and his crime against
his superior officer be charged against him.



The second reason was based upon the fact that only one
direction of escape was safely open to him. He could not travel to
the west because of the Belgian possessions which lay between
him and the Atlantic. The south was closed to him by the feared
presence of the savage ape-man he had robbed. To the north lay
the friends and allies of Achmet Zek. Only toward the east,
through British East Africa, lay reasonable assurance of freedom.

Accompanied by a titled Englishwoman whom he had rescued
from a frightful fate, and his identity vouched for by her as that of
a Frenchman by the name of Frecoult, he had looked forward, and
not without reason, to the active assistance of the British from the
moment that he came in contact with their first outpost.

But now that Lady Greystoke had disappeared, though he still
looked toward the east for hope, his chances were lessened, and
another, subsidiary design completely dashed. From the moment
that he had first laid eyes upon Jane Clayton he had nursed within
his breast a secret passion for the beautiful American wife of the
English lord, and when Achmet Zek's discovery of the jewels had
necessitated flight, the Belgian had dreamed, in his planning, of a
future in which he might convince Lady Greystoke that her
husband was dead, and by playing upon her gratitude win her for
himself.

At that part of the village farthest from the gates, Werper
discovered that two or three long poles, taken from a nearby pile
which had been collected for the construction of huts, had been
leaned against the top of the palisade, forming a precarious,
though not impossible avenue of escape.

Rightly, he inferred that thus had Lady Greystoke found the
means to scale the wall, nor did he lose even a moment in
following her lead. Once in the jungle he struck out directly
eastward.

A few miles south of him, Jane Clayton lay panting among the
branches of a tree in which she had taken refuge from a prowling
and hungry lioness.

Her escape from the village had been much easier than she had
anticipated. The knife which she had used to cut her way through
the brush wall of the hut to freedom she had found sticking in the



wall of her prison, doubtless left there by accident when a former
tenant had vacated the premises.

To cross the rear of the village, keeping always in the densest
shadows, had required but a few moments, and the fortunate
circumstance of the discovery of the hut poles lying so near the
palisade had solved for her the problem of the passage of the high
wall.

For an hour she had followed the old game trail toward the
south, until there fell upon her trained hearing the stealthy
padding of a stalking beast behind her. The nearest tree gave her
instant sanctuary, for she was too wise in the ways of the jungle to
chance her safety for a moment after discovering that she was
being hunted.

Werper, with better success, traveled slowly onward until dawn,
when, to his chagrin, he discovered a mounted Arab upon his trail.
It was one of Achmet Zek's minions, many of whom were scattered
in all directions through the forest, searching for the fugitive
Belgian.

Jane Clayton's escape had not yet been discovered when Achmet
Zek and his searchers set forth to overhaul Werper. The only man
who had seen the Belgian after his departure from his tent was the
black sentry before the doorway of Lady Greystoke's prison hut,
and he had been silenced by the discovery of the dead body of the
man who had relieved him, the sentry that Mugambi had
dispatched.

The bribe taker naturally inferred that Werper had slain his
fellow and dared not admit that he had permitted him to enter the
hut, fearing as he did, the anger of Achmet Zek. So, as chance
directed that he should be the one to discover the body of the
sentry when the first alarm had been given following Achmet Zek's
discovery that Werper had outwitted him, the crafty black had
dragged the dead body to the interior of a nearby tent, and himself
resumed his station before the doorway of the hut in which he still
believed the woman to be.

With the discovery of the Arab close behind him, the Belgian hid
in the foliage of a leafy bush. Here the trail ran straight for a
considerable distance, and down the shady forest aisle, beneath



the overarching branches of the trees, rode the white-robed figure
of the pursuer.

Nearer and nearer he came. Werper crouched closer to the
ground behind the leaves of his hiding place. Across the trail a
vine moved. Werper's eyes instantly centered upon the spot. There
was no wind to stir the foliage in the depths of the jungle. Again
the vine moved. In the mind of the Belgian only the presence of a
sinister and malevolent force could account for the phenomenon.

The man's eyes bored steadily into the screen of leaves upon the
opposite side of the trail. Gradually a form took shape beyond
them—a tawny form, grim and terrible, with yellow-green eyes
glaring fearsomely across the narrow trail straight into his.

Werper could have screamed in fright, but up the trail was
coming the messenger of another death, equally sure and no less
terrible. He remained silent, almost paralyzed by fear. The Arab
approached. Across the trail from Werper the lion crouched for
the spring, when suddenly his attention was attracted toward the
horseman.

The Belgian saw the massive head turn in the direction of the
raider and his heart all but ceased its beating as he awaited the
result of this interruption. At a walk the horseman approached.
Would the nervous animal he rode take fright at the odor of the
carnivore, and, bolting, leave Werper still to the mercies of the
king of beasts?

But he seemed unmindful of the near presence of the great cat.
On he came, his neck arched, champing at the bit between his
teeth. The Belgian turned his eyes again toward the lion. The
beast's whole attention now seemed riveted upon the horseman.
They were abreast the lion now, and still the brute did not spring.
Could he be but waiting for them to pass before returning his
attention to the original prey? Werper shuddered and half rose. At
the same instant the lion sprang from his place of concealment,
full upon the mounted man. The horse, with a shrill neigh of
terror, shrank sideways almost upon the Belgian, the lion dragged
the helpless Arab from his saddle, and the horse leaped back into
the trail and fled away toward the west.
 



The lion dragged the Arab from his saddle.
 

But he did not flee alone. As the frightened beast had pressed in
upon him, Werper had not been slow to note the quickly emptied
saddle and the opportunity it presented. Scarcely had the lion
dragged the Arab down from one side, than the Belgian, seizing
the pommel of the saddle and the horse's mane, leaped upon the
horse's back from the other.

A half hour later a naked giant, swinging easily through the
lower branches of the trees, paused, and with raised head, and
dilating nostrils sniffed the morning air. The smell of blood fell
strong upon his senses, and mingled with it was the scent of



Numa, the lion. The giant cocked his head upon one side and
listened.

From a short distance up the trail came the unmistakable noises
of the greedy feeding of a lion. The crunching of bones, the gulping
of great pieces, the contented growling, all attested the nearness of
the king at table.

Tarzan approached the spot, still keeping to the branches of the
trees. He made no effort to conceal his approach, and presently he
had evidence that Numa had heard him, from the ominous,
rumbling warning that broke from a thicket beside the trail.

Halting upon a low branch just above the lion Tarzan looked
down upon the grisly scene. Could this unrecognizable thing be
the man he had been trailing? The ape-man wondered. From time
to time he had descended to the trail and verified his judgment by
the evidence of his scent that the Belgian had followed this game
trail toward the east.

Now he proceeded beyond the lion and his feast, again
descended and examined the ground with his nose. There was no
scent spoor here of the man he had been trailing. Tarzan returned
to the tree. With keen eyes he searched the ground about the
mutilated corpse for a sign of the missing pouch of pretty pebbles;
but naught could he see of it.

He scolded Numa and tried to drive the great beast away; but
only angry growls rewarded his efforts. He tore small branches
from a nearby limb and hurled them at his ancient enemy. Numa
looked up with bared fangs, grinning hideously, but he did not rise
from his kill.

Then Tarzan fitted an arrow to his bow, and drawing the slim
shaft far back let drive with all the force of the tough wood that
only he could bend. As the arrow sank deeply into his side, Numa
leaped to his feet with a roar of mingled rage and pain. He leaped
futilely at the grinning ape-man, tore at the protruding end of the
shaft, and then, springing into the trail, paced back and forth
beneath his tormentor. Again Tarzan loosed a swift bolt. This time
the missile, aimed with care, lodged in the lion's spine. The great
creature halted in its tracks, and lurched awkwardly forward upon
its face, paralyzed.



 

The arrow, aimed with care, lodged in the lion's spine.
 

Tarzan dropped to the trail, ran quickly to the beast's side, and
drove his spear deep into the fierce heart, then after recovering his
arrows turned his attention to the mutilated remains of the
animal's prey in the nearby thicket.

The face was gone. The Arab garments aroused no doubt as to
the man's identity, since he had trailed him into the Arab camp
and out again, where he might easily have acquired the apparel. So
sure was Tarzan that the body was that of he who had robbed him
that he made no effort to verify his deductions by scent among the



conglomerate odors of the great carnivore and the fresh blood of
the victim.

He confined his attentions to a careful search for the pouch, but
nowhere upon or about the corpse was any sign of the missing
article or its contents. The ape-man was disappointed—possibly
not so much because of the loss of the colored pebbles as with
Numa for robbing him of the pleasures of revenge.

Wondering what could have become of his possessions, the ape-
man turned slowly back along the trail in the direction from which
he had come. In his mind he revolved a plan to enter and search
the Arab camp, after darkness had again fallen. Taking to the
trees, he moved directly south in search of prey, that he might
satisfy his hunger before midday, and then lie up for the afternoon
in some spot far from the camp, where he might sleep without fear
of discovery until it came time to prosecute his design.

Scarcely had he quitted the trail when a tall, black warrior,
moving at a dogged trot, passed toward the east. It was Mugambi,
searching for his mistress. He continued along the trail, halting to
examine the body of the dead lion. An expression of puzzlement
crossed his features as he bent to search for the wounds which had
caused the death of the jungle lord. Tarzan had removed his
arrows, but to Mugambi the proof of death was as strong as
though both the lighter missiles and the spear still protruded from
the carcass.

The black looked furtively about him. The body was still warm,
and from this fact he reasoned that the killer was close at hand, yet
no sign of living man appeared. Mugambi shook his head, and
continued along the trail, but with redoubled caution.

All day he traveled, stopping occasionally to call aloud the single
word, "Lady," in the hope that at last she might hear and respond;
but in the end his loyal devotion brought him to disaster.

From the northeast, for several months, Abdul Mourak, in
command of a detachment of Abyssinian soldiers, had been
assiduously searching for the Arab raider, Achmet Zek, who, six
months previously, had affronted the majesty of Abdul Mourak's
emperor by conducting a slave raid within the boundaries of
Menelek's domain.



And now it happened that Abdul Mourak had halted for a short
rest at noon upon this very day and along the same trail that
Werper and Mugambi were following toward the east.

It was shortly after the soldiers had dismounted that the
Belgian, unaware of their presence, rode his tired mount almost
into their midst, before he had discovered them. Instantly he was
surrounded, and a volley of questions hurled at him, as he was
pulled from his horse and led toward the presence of the
commander.

Falling back upon his European nationality, Werper assured
Abdul Mourak that he was a Frenchman, hunting in Africa, and
that he had been attacked by strangers, his safari killed or
scattered, and himself escaping only by a miracle.

From a chance remark of the Abyssinian, Werper discovered the
purpose of the expedition, and when he realized that these men
were the enemies of Achmet Zek, he took heart, and immediately
blamed his predicament upon the Arab.

Lest, however, he might again fall into the hands of the raider,
he discouraged Abdul Mourak in the further prosecution of his
pursuit, assuring the Abyssinian that Achmet Zek commanded a
large and dangerous force, and also that he was marching rapidly
toward the south.

Convinced that it would take a long time to overhaul the raider,
and that the chances of engagement made the outcome extremely
questionable, Mourak, none too unwillingly, abandoned his plan
and gave the necessary orders for his command to pitch camp
where they were, preparatory to taking up the return march
toward Abyssinia the following morning.

It was late in the afternoon that the attention of the camp was
attracted toward the west by the sound of a powerful voice calling
a single word, repeated several times: "Lady! Lady! Lady!"

True to their instincts of precaution, a number of Abyssinians,
acting under orders from Abdul Mourak, advanced stealthily
through the jungle toward the author of the call.

A half hour later they returned, dragging Mugambi among
them. The first person the big black's eyes fell upon as he was



hustled into the presence of the Abyssinian officer, was M. Jules
Frecoult, the Frenchman who had been the guest of his master
and whom he last had seen entering the village of Achmet Zek
under circumstances which pointed to his familiarity and
friendship for the raiders.

Between the disasters that had befallen his master and his
master's house, and the Frenchman, Mugambi saw a sinister
relationship, which kept him from recalling to Werper's attention
the identity which the latter evidently failed to recognize.

Pleading that he was but a harmless hunter from a tribe farther
south, Mugambi begged to be allowed to go upon his way; but
Abdul Mourak, admiring the warrior's splendid physique, decided
to take him back to Adis Abeba and present him to Menelek. A few
moments later Mugambi and Werper were marched away under
guard, and the Belgian learned for the first time, that he too was a
prisoner rather than a guest. In vain he protested against such
treatment, until a strapping soldier struck him across the mouth
and threatened to shoot him if he did not desist.

Mugambi took the matter less to heart, for he had not the
slightest doubt but that during the course of the journey he would
find ample opportunity to elude the vigilance of his guards and
make good his escape. With this idea always uppermost in his
mind, he courted the good opinion of the Abyssinians, asked them
many questions about their emperor and their country, and
evinced a growing desire to reach their destination, that he might
enjoy all the good things which they assured him the city of Adis
Abeba contained. Thus he disarmed their suspicions, and each day
found a slight relaxation of their watchfulness over him.

By taking advantage of the fact that he and Werper always were
kept together, Mugambi sought to learn what the other knew of
the whereabouts of Tarzan, or the authorship of the raid upon the
bungalow, as well as the fate of Lady Greystoke; but as he was
confined to the accidents of conversation for this information, not
daring to acquaint Werper with his true identity, and as Werper
was equally anxious to conceal from the world his part in the
destruction of his host's home and happiness, Mugambi learned
nothing—at least in this way.



But there came a time when he learned a very surprising thing,
by accident.

The party had camped early in the afternoon of a sultry day,
upon the banks of a clear and beautiful stream. The bottom of the
river was gravelly, there was no indication of crocodiles, those
menaces to promiscuous bathing in the rivers of certain portions
of the dark continent, and so the Abyssinians took advantage of
the opportunity to perform long-deferred, and much needed,
ablutions.

As Werper, who, with Mugambi, had been given permission to
enter the water, removed his clothing, the black noted the care
with which he unfastened something which circled his waist, and
which he took off with his shirt, keeping the latter always around
and concealing the object of his suspicious solicitude.

It was this very carefulness which attracted the black's attention
to the thing, arousing a natural curiosity in the warrior's mind,
and so it chanced that when the Belgian, in the nervousness of
overcaution, fumbled the hidden article and dropped it, Mugambi
saw it as it fell upon the ground, spilling a portion of its contents
on the sward.

Now Mugambi had been to London with his master. He was not
the unsophisticated savage that his apparel proclaimed him. He
had mingled with the cosmopolitan hordes of the greatest city in
the world; he had visited museums and inspected shop windows;
and, besides, he was a shrewd and intelligent man.

The instant that the jewels of Opar rolled, scintillating, before
his astonished eyes, he recognized them for what they were; but he
recognized something else, too, that interested him far more
deeply than the value of the stones. A thousand times he had seen
the leathern pouch which dangled at his master's side, when
Tarzan of the Apes had, in a spirit of play and adventure, elected
to return for a few hours to the primitive manners and customs of
his boyhood, and surrounded by his naked warriors hunt the lion
and the leopard, the buffalo and the elephant after the manner he
loved best.

Werper saw that Mugambi had seen the pouch and the stones.
Hastily he gathered up the precious gems and returned them to



their container, while Mugambi, assuming an air of indifference,
strolled down to the river for his bath.

The following morning Abdul Mourak was enraged and
chagrined to discover that the huge, black prisoner had escaped
during the night, while Werper was terrified for the same reason,
until his trembling fingers discovered the pouch still in its place
beneath his shirt, and within it the hard outlines of its contents.
 



XVI. — TARZAN AGAIN LEADS THE
MANGANI

Achmet Zek with two of his followers had circled far to the south
to intercept the flight of his deserting lieutenant, Werper. Others
had spread out in various directions, so that a vast circle had been
formed by them during the night, and now they were beating in
toward the center.

Achmet and the two with him halted for a short rest just before
noon. They squatted beneath the trees upon the southern edge of a
clearing. The chief of the raiders was in ill humor. To have been
outwitted by an unbeliever was bad enough; but to have, at the
same time, lost the jewels upon which he had set his avaricious
heart was altogether too much—Allah must, indeed be angry with
his servant.

Well, he still had the woman. She would bring a fair price in the
north, and there was, too, the buried treasure beside the ruins of
the Englishman's house.

A slight noise in the jungle upon the opposite side of the
clearing brought Achmet Zek to immediate and alert attention. He
gathered his rifle in readiness for instant use, at the same time
motioning his followers to silence and concealment. Crouching
behind the bushes the three waited, their eyes fastened upon the
far side of the open space.

Presently the foliage parted and a woman's face appeared,
glancing fearfully from side to side. A moment later, evidently
satisfied that no immediate danger lurked before her, she stepped
out into the clearing in full view of the Arab.

Achmet Zek caught his breath with a muttered exclamation of
incredulity and an imprecation. The woman was the prisoner he
had thought safely guarded at his camp!

Apparently she was alone, but Achmet Zek waited that he might
make sure of it before seizing her. Slowly Jane Clayton started
across the clearing. Twice already since she had quitted the village
of the raiders had she barely escaped the fangs of carnivora, and
once she had almost stumbled into the path of one of the



searchers. Though she was almost despairing of ever reaching
safety she still was determined to fight on, until death or success
terminated her endeavors.

As the Arabs watched her from the safety of their concealment,
and Achmet Zek noted with satisfaction that she was walking
directly into his clutches, another pair of eyes looked down upon
the entire scene from the foliage of an adjacent tree.

Puzzled, troubled eyes they were, for all their gray and savage
glint, for their owner was struggling with an intangible suggestion
of the familiarity of the face and figure of the woman below him.

A sudden crashing of the bushes at the point from which Jane
Clayton had emerged into the clearing brought her to a sudden
stop and attracted the attention of the Arabs and the watcher in
the tree to the same point.

The woman wheeled about to see what new danger menaced her
from behind, and as she did so a great, anthropoid ape waddled
into view. Behind him came another and another; but Lady
Greystoke did not wait to learn how many more of the hideous
creatures were so close upon her trail.

With a smothered scream she rushed toward the opposite
jungle, and as she reached the bushes there, Achmet Zek and his
two henchmen rose up and seized her. At the same instant a
naked, brown giant dropped from the branches of a tree at the
right of the clearing.

Turning toward the astonished apes he gave voice to a short
volley of low gutturals, and without waiting to note the effect of his
words upon them, wheeled and charged for the Arabs.

Achmet Zek was dragging Jane Clayton toward his tethered
horse. His two men were hastily unfastening all three mounts. The
woman, struggling to escape the Arab, turned and saw the ape-
man running toward her. A glad light of hope illuminated her face.

"John!" she cried. "Thank God that you have come in time."

Behind Tarzan came the great apes, wondering, but obedient to
his summons. The Arabs saw that they would not have time to
mount and make their escape before the beasts and the man were
upon them. Achmet Zek recognized the latter as the redoubtable



enemy of such as he, and he saw, too, in the circumstance an
opportunity to rid himself forever of the menace of the ape-man's
presence.

Calling to his men to follow his example he raised his rifle and
leveled it upon the charging giant. His followers, acting with no
less alacrity than himself, fired almost simultaneously, and with
the reports of the rifles, Tarzan of the Apes and two of his hairy
henchmen pitched forward among the jungle grasses.

The noise of the rifle shots brought the balance of the apes to a
wondering pause, and, taking advantage of their momentary
distraction, Achmet Zek and his fellows leaped to their horses'
backs and galloped away with the now hopeless and grief-stricken
woman.

Back to the village they rode, and once again Lady Greystoke
found herself incarcerated in the filthy, little hut from which she
had thought to have escaped for good. But this time she was not
only guarded by an additional sentry, but bound as well.

Singly and in twos the searchers who had ridden out with
Achmet Zek upon the trail of the Belgian, returned empty handed.
With the report of each the raider's rage and chagrin increased,
until he was in such a transport of ferocious anger that none dared
approach him. Threatening and cursing, Achmet Zek paced up and
down the floor of his silken tent; but his temper served him
naught—Werper was gone and with him the fortune in
scintillating gems which had aroused the cupidity of his chief and
placed the sentence of death upon the head of the lieutenant.

With the escape of the Arabs the great apes had turned their
attention to their fallen comrades. One was dead, but another and
the great white ape still breathed. The hairy monsters gathered
about these two, grumbling and muttering after the fashion of
their kind.

Tarzan was the first to regain consciousness. Sitting up, he
looked about him. Blood was flowing from a wound in his
shoulder. The shock had thrown him down and dazed him; but he
was far from dead. Rising slowly to his feet he let his eyes wander
toward the spot where last he had seen the she, who had aroused
within his savage breast such strange emotions.



"Where is she?" he asked.

"The Tarmangani took her away," replied one of the apes. "Who
are you who speak the language of the Mangani?"

"I am Tarzan," replied the ape-man; "mighty hunter, greatest of
fighters. When I roar, the jungle is silent and trembles with terror.
I am Tarzan of the Apes. I have been away; but now I have come
back to my people."

"Yes," spoke up an old ape, "he is Tarzan. I know him. It is well
that he has come back. Now we shall have good hunting."

The other apes came closer and sniffed at the ape-man. Tarzan
stood very still, his fangs half bared, and his muscles tense and
ready for action; but there was none there to question his right to
be with them, and presently, the inspection satisfactorily
concluded, the apes again returned their attention to the other
survivor.

He too was but slightly wounded, a bullet, grazing his skull,
having stunned him, so that when he regained consciousness he
was apparently as fit as ever.

The apes told Tarzan that they had been traveling toward the
east when the scent spoor of the she had attracted them and they
had stalked her. Now they wished to continue upon their
interrupted march; but Tarzan preferred to follow the Arabs and
take the woman from them. After a considerable argument it was
decided that they should first hunt toward the east for a few days
and then return and search for the Arabs, and as time is of little
moment to the ape folk, Tarzan acceded to their demands, he,
himself, having reverted to a mental state but little superior to
their own.

Another circumstance which decided him to postpone pursuit of
the Arabs was the painfulness of his wound. It would be better to
wait until that had healed before he pitted himself again against
the guns of the Tarmangani.

And so, as Jane Clayton was pushed into her prison hut and her
hands and feet securely bound, her natural protector roamed off
toward the east in company with a score of hairy monsters, with
whom he rubbed shoulders as familiarly as a few months before he



had mingled with his immaculate fellow-members of one of
London's most select and exclusive clubs.

But all the time there lurked in the back of his injured brain a
troublesome conviction that he had no business where he was—
that he should be, for some unaccountable reason, elsewhere and
among another sort of creature. Also, there was the compelling
urge to be upon the scent of the Arabs, undertaking the rescue of
the woman who had appealed so strongly to his savage
sentiments; though the thought-word which naturally occurred to
him in the contemplation of the venture, was "capture," rather
than "rescue."

To him she was as any other jungle she, and he had set his heart
upon her as his mate. For an instant, as he had approached closer
to her in the clearing where the Arabs had seized her, the subtle
aroma which had first aroused his desires in the hut that had
imprisoned her had fallen upon his nostrils, and told him that he
had found the creature for whom he had developed so sudden and
inexplicable a passion.

The matter of the pouch of jewels also occupied his thoughts to
some extent, so that he found a double urge for his return to the
camp of the raiders. He would obtain possession of both his pretty
pebbles and the she. Then he would return to the great apes with
his new mate and his baubles, and leading his hairy companions
into a far wilderness beyond the ken of man, live out his life,
hunting and battling among the lower orders after the only
manner which he now recollected.

He spoke to his fellow-apes upon the matter, in an attempt to
persuade them to accompany him; but all except Taglat and Chulk
refused. The latter was young and strong, endowed with a greater
intelligence than his fellows, and therefore the possessor of better
developed powers of imagination. To him the expedition savored
of adventure, and so appealed, strongly. With Taglat there was
another incentive—a secret and sinister incentive, which, had
Tarzan of the Apes had knowledge of it, would have sent him at
the other's throat in jealous rage.

Taglat was no longer young; but he was still a formidable beast,
mightily muscled, cruel, and, because of his greater experience,
crafty and cunning. Too, he was of giant proportions, the very



weight of his huge bulk serving ofttimes to discount in his favor
the superior agility of a younger antagonist.

He was of a morose and sullen disposition that marked him
even among his frowning fellows, where such characteristics are
the rule rather than the exception, and, though Tarzan did not
guess it, he hated the ape-man with a ferocity that he was able to
hide only because the dominant spirit of the nobler creature had
inspired within him a species of dread which was as powerful as it
was inexplicable to him.

These two, then, were to be Tarzan's companions upon his
return to the village of Achmet Zek. As they set off, the balance of
the tribe vouchsafed them but a parting stare, and then resumed
the serious business of feeding.

Tarzan found difficulty in keeping the minds of his fellows set
upon the purpose of their adventure, for the mind of an ape lacks
the power of long-sustained concentration. To set out upon a long
journey, with a definite destination in view, is one thing, to
remember that purpose and keep it uppermost in one's mind
continually is quite another. There are so many things to distract
one's attention along the way.

Chulk was, at first, for rushing rapidly ahead as though the
village of the raiders lay but an hour's march before them instead
of several days; but within a few minutes a fallen tree attracted his
attention with its suggestion of rich and succulent forage beneath,
and when Tarzan, missing him, returned in search, he found
Chulk squatting beside the rotting bole, from beneath which he
was assiduously engaged in digging out the grubs and beetles,
whose kind form a considerable proportion of the diet of the apes.

Unless Tarzan desired to fight there was nothing to do but wait
until Chulk had exhausted the storehouse, and this he did, only to
discover that Taglat was now missing. After a considerable search,
he found that worthy gentleman contemplating the sufferings of
an injured rodent he had pounced upon. He would sit in apparent
indifference, gazing in another direction, while the crippled
creature, wriggled slowly and painfully away from him, and then,
just as his victim felt assured of escape, he would reach out a giant
palm and slam it down upon the fugitive. Again and again he



repeated this operation, until, tiring of the sport, he ended the
sufferings of his plaything by devouring it.

Such were the exasperating causes of delay which retarded
Tarzan's return journey toward the village of Achmet Zek; but the
ape-man was patient, for in his mind was a plan which
necessitated the presence of Chulk and Taglat when he should
have arrived at his destination.

It was not always an easy thing to maintain in the vacillating
minds of the anthropoids a sustained interest in their venture.
Chulk was wearying of the continued marching and the
infrequency and short duration of the rests. He would gladly have
abandoned this search for adventure had not Tarzan continually
filled his mind with alluring pictures of the great stores of food
which were to be found in the village of Tarmangani.

Taglat nursed his secret purpose to better advantage than might
have been expected of an ape, yet there were times when he, too,
would have abandoned the adventure had not Tarzan cajoled him
on.

It was mid-afternoon of a sultry, tropical day when the keen
senses of the three warned them of the proximity of the Arab
camp. Stealthily they approached, keeping to the dense tangle of
growing things which made concealment easy to their uncanny
jungle craft.

First came the giant ape-man, his smooth, brown skin glistening
with the sweat of exertion in the close, hot confines of the jungle.
Behind him crept Chulk and Taglat, grotesque and shaggy
caricatures of their godlike leader.
 



Behind him crept Chulk and Taglat.
 

Silently they made their way to the edge of the clearing which
surrounded the palisade, and here they clambered into the lower
branches of a large tree overlooking the village occupied by the
enemy, the better to spy upon his goings and comings.

A horseman, white burnoosed, rode out through the gateway of
the village. Tarzan, whispering to Chulk and Taglat to remain
where they were, swung, monkey-like, through the trees in the
direction of the trail the Arab was riding. From one jungle giant to
the next he sped with the rapidity of a squirrel and the silence of a
ghost.



The Arab rode slowly onward, unconscious of the danger
hovering in the trees behind him. The ape-man made a slight
detour and increased his speed until he had reached a point upon
the trail in advance of the horseman. Here he halted upon a leafy
bough which overhung the narrow, jungle trail. On came the
victim, humming a wild air of the great desert land of the north.
Above him poised the savage brute that was today bent upon the
destruction of a human life—the same creature who a few months
before, had occupied his seat in the House of Lords at London, a
respected and distinguished member of that august body.

The Arab passed beneath the overhanging bough, there was a
slight rustling of the leaves above, the horse snorted and plunged
as a brown-skinned creature dropped upon its rump. A pair of
mighty arms encircled the Arab and he was dragged from his
saddle to the trail.

Ten minutes later the ape-man, carrying the outer garments of
an Arab bundled beneath an arm, rejoined his companions. He
exhibited his trophies to them, explaining in low gutturals the
details of his exploit. Chulk and Taglat fingered the fabrics,
smelled of them, and, placing them to their ears, tried to listen to
them.

Then Tarzan led them back through the jungle to the trail,
where the three hid themselves and waited. Nor had they long to
wait before two of Achmet Zek's blacks, clothed in habiliments
similar to their master's, came down the trail on foot, returning to
the camp.

One moment they were laughing and talking together—the next
they lay stretched in death upon the trail, three mighty engines of
destruction bending over them. Tarzan removed their outer
garments as he had removed those of his first victim, and again
retired with Chulk and Taglat to the greater seclusion of the tree
they had first selected.

Here the ape-man arranged the garments upon his shaggy
fellows and himself, until, at a distance, it might have appeared
that three white-robed Arabs squatted silently among the
branches of the forest.



Until dark they remained where they were, for from his point of
vantage, Tarzan could view the enclosure within the palisade. He
marked the position of the hut in which he had first discovered the
scent spoor of the she he sought. He saw the two sentries standing
before its doorway, and he located the habitation of Achmet Zek,
where something told him he would most likely find the missing
pouch and pebbles.

Chulk and Taglat were, at first, greatly interested in their
wonderful raiment. They fingered the fabric, smelled of it, and
regarded each other intently with every mark of satisfaction and
pride. Chulk, a humorist in his way, stretched forth a long and
hairy arm, and grasping the hood of Taglat's burnoose pulled it
down over the latter's eyes, extinguishing him, snuffer-like, as it
were.

The older ape, pessimistic by nature, recognized no such thing
as humor. Creatures laid their paws upon him for but two things—
to search for fleas and to attack. The pulling of the Tarmangani-
scented thing about his head and eyes could not be for the
performance of the former act; therefore it must be the latter. He
was attacked! Chulk had attacked him.

With a snarl he was at the other's throat, not even waiting to lift
the woolen veil which obscured his vision. Tarzan leaped upon the
two, and swaying and toppling upon their insecure perch the three
great beasts tussled and snapped at one another until the ape-man
finally succeeded in separating the enraged anthropoids.

An apology is unknown to these savage progenitors of man, and
explanation a laborious and usually futile process. Tarzan bridged
the dangerous gulf by distracting their attention from their
altercation to a consideration of their plans for the immediate
future. Accustomed to frequent arguments in which more hair
than blood is wasted, the apes speedily forget such trivial
encounters, and presently Chulk and Taglat were again squatting
in close proximity to each other and peaceful repose, awaiting the
moment when the ape-man should lead them into the village of
the Tarmangani.

It was long after darkness had fallen, that Tarzan led his
companions from their hiding place in the tree to the ground and
around the palisade to the far side of the village.



Gathering the skirts of his burnoose, beneath one arm, that his
legs might have free action, the ape-man took a short running
start, and scrambled to the top of the barrier. Fearing lest the apes
should rend their garments to shreds in a similar attempt, he had
directed them to wait below for him, and himself securely perched
upon the summit of the palisade he unslung his spear and lowered
one end of it to Chulk.

The ape seized it, and while Tarzan held tightly to the upper
end, the anthropoid climbed quickly up the shaft until with one
paw he grasped the top of the wall. To scramble then to Tarzan's
side was the work of but an instant. In like manner Taglat was
conducted to their sides, and a moment later the three dropped
silently within the enclosure.

Tarzan led them first to the rear of the hut in which Jane
Clayton was confined, where, through the roughly repaired
aperture in the wall, he sought with his sensitive nostrils for proof
that the she he had come for was within.

Chulk and Taglat, their hairy faces pressed close to that of the
patrician, sniffed with him. Each caught the scent spoor of the
woman within, and each reacted according to his temperament
and his habits of thought.

It left Chulk indifferent. The she was for Tarzan—all that he
desired was to bury his snout in the foodstuffs of the Tarmangani.
He had come to eat his fill without labor—Tarzan had told him
that that should be his reward, and he was satisfied.

But Taglat's wicked, bloodshot eyes, narrowed to the realization
of the nearing fulfillment of his carefully nursed plan. It is true
that sometimes during the several days that had elapsed since they
had set out upon their expedition it had been difficult for Taglat to
hold his idea uppermost in his mind, and on several occasions he
had completely forgotten it, until Tarzan, by a chance word, had
recalled it to him, but, for an ape, Taglat had done well.

Now, he licked his chops, and he made a sickening, sucking
noise with his flabby lips as he drew in his breath.

Satisfied that the she was where he had hoped to find her,
Tarzan led his apes toward the tent of Achmet Zek. A passing Arab
and two slaves saw them, but the night was dark and the white



burnooses hid the hairy limbs of the apes and the giant figure of
their leader, so that the three, by squatting down as though in
conversation, were passed by, unsuspected. To the rear of the tent
they made their way. Within, Achmet Zek conversed with several
of his lieutenants. Without, Tarzan listened.
 



XVII. — THE DEADLY PERIL OF JANE
CLAYTON

Lieutenant Albert Werper, terrified by contemplation of the fate
which might await him at Adis Abeba, cast about for some scheme
of escape, but after the black Mugambi had eluded their vigilance
the Abyssinians redoubled their precautions to prevent Werper
following the lead of the Negro.

For some time Werper entertained the idea of bribing Abdul
Mourak with a portion of the contents of the pouch; but fearing
that the man would demand all the gems as the price of liberty, the
Belgian, influenced by avarice, sought another avenue from his
dilemma.

It was then that there dawned upon him the possibility of the
success of a different course which would still leave him in
possession of the jewels, while at the same time satisfying the
greed of the Abyssinian with the conviction that he had obtained
all that Werper had to offer.

And so it was that a day or so after Mugambi had disappeared,
Werper asked for an audience with Abdul Mourak. As the Belgian
entered the presence of his captor the scowl upon the features of
the latter boded ill for any hope which Werper might entertain,
still he fortified himself by recalling the common weakness of
mankind, which permits the most inflexible of natures to bend to
the consuming desire for wealth.

Abdul Mourak eyed him, frowningly. "What do you want now?"
he asked.

"My liberty," replied Werper.

The Abyssinian sneered. "And you disturbed me thus to tell me
what any fool might know," he said.

"I can pay for it," said Werper.

Abdul Mourak laughed loudly. "Pay for it?" he cried. "What with
—the rags that you have upon your back? Or, perhaps you are
concealing beneath your coat a thousand pounds of ivory. Get out!



You are a fool. Do not bother me again or I shall have you
whipped."

But Werper persisted. His liberty and perhaps his life depended
upon his success.

"Listen to me," he pleaded. "If I can give you as much gold as
ten men may carry will you promise that I shall be conducted in
safety to the nearest English commissioner?"

"As much gold as ten men may carry!" repeated Abdul Mourak.
"You are crazy. Where have you so much gold as that?"

"I know where it is hid," said Werper. "Promise, and I will lead
you to it—if ten loads is enough?"

Abdul Mourak had ceased to laugh. He was eyeing the Belgian
intently. The fellow seemed sane enough—yet ten loads of gold! It
was preposterous. The Abyssinian thought in silence for a
moment.

"Well, and if I promise," he said. "How far is this gold?"

"A long week's march to the south," replied Werper.

"And if we do not find it where you say it is, do you realize what
your punishment will be?"

"If it is not there I will forfeit my life," replied the Belgian. "I
know it is there, for I saw it buried with my own eyes. And more—
there are not only ten loads, but as many as fifty men may carry. It
is all yours if you will promise to see me safely delivered into the
protection of the English."

"You will stake your life against the finding of the gold?" asked
Abdul.

Werper assented with a nod.

"Very well," said the Abyssinian, "I promise, and even if there be
but five loads you shall have your freedom; but until the gold is in
my possession you remain a prisoner."

"I am satisfied," said Werper. "Tomorrow we start?"

Abdul Mourak nodded, and the Belgian returned to his guards.
The following day the Abyssinian soldiers were surprised to
receive an order which turned their faces from the northeast to the



south. And so it happened that upon the very night that Tarzan
and the two apes entered the village of the raiders, the Abyssinians
camped but a few miles to the east of the same spot.

While Werper dreamed of freedom and the unmolested
enjoyment of the fortune in his stolen pouch, and Abdul Mourak
lay awake in greedy contemplation of the fifty loads of gold which
lay but a few days farther to the south of him, Achmet Zek gave
orders to his lieutenants that they should prepare a force of
fighting men and carriers to proceed to the ruins of the
Englishman's DOUAR on the morrow and bring back the fabulous
fortune which his renegade lieutenant had told him was buried
there.

And as he delivered his instructions to those within, a silent
listener crouched without his tent, waiting for the time when he
might enter in safety and prosecute his search for the missing
pouch and the pretty pebbles that had caught his fancy.

At last the swarthy companions of Achmet Zek quitted his tent,
and the leader went with them to smoke a pipe with one of their
number, leaving his own silken habitation unguarded. Scarcely
had they left the interior when a knife blade was thrust through
the fabric of the rear wall, some six feet above the ground, and a
swift downward stroke opened an entrance to those who waited
beyond.

Through the opening stepped the ape-man, and close behind
him came the huge Chulk; but Taglat did not follow them. Instead
he turned and slunk through the darkness toward the hut where
the she who had arrested his brutish interest lay securely bound.
Before the doorway the sentries sat upon their haunches,
conversing in monotones. Within, the young woman lay upon a
filthy sleeping mat, resigned, through utter hopelessness to
whatever fate lay in store for her until the opportunity arrived
which would permit her to free herself by the only means which
now seemed even remotely possible—the hitherto detested act of
self-destruction.

Creeping silently toward the sentries, a white-burnoosed figure
approached the shadows at one end of the hut. The meager
intellect of the creature denied it the advantage it might have
taken of its disguise. Where it could have walked boldly to the very



sides of the sentries, it chose rather to sneak upon them, unseen,
from the rear.

It came to the corner of the hut and peered around. The sentries
were but a few paces away; but the ape did not dare expose
himself, even for an instant, to those feared and hated thunder-
sticks which the Tarmangani knew so well how to use, if there
were another and safer method of attack.

Taglat wished that there was a tree nearby from the overhanging
branches of which he might spring upon his unsuspecting prey;
but, though there was no tree, the idea gave birth to a plan. The
eaves of the hut were just above the heads of the sentries—from
them he could leap upon the Tarmangani, unseen. A quick snap of
those mighty jaws would dispose of one of them before the other
realized that they were attacked, and the second would fall an easy
prey to the strength, agility and ferocity of a second quick charge.

Taglat withdrew a few paces to the rear of the hut, gathered
himself for the effort, ran quickly forward and leaped high into the
air. He struck the roof directly above the rear wall of the hut, and
the structure, reinforced by the wall beneath, held his enormous
weight for an instant, then he moved forward a step, the roof
sagged, the thatching parted and the great anthropoid shot
through into the interior.

The sentries, hearing the crashing of the roof poles, leaped to
their feet and rushed into the hut. Jane Clayton tried to roll aside
as the great form lit upon the floor so close to her that one foot
pinned her clothing to the ground.

The ape, feeling the movement beside him, reached down and
gathered the girl in the hollow of one mighty arm. The burnoose
covered the hairy body so that Jane Clayton believed that a human
arm supported her, and from the extremity of hopelessness a great
hope sprang into her breast that at last she was in the keeping of a
rescuer.
 



The ape gathered the girl in the hollow of one mighty arm.
 

The two sentries were now within the hut, but hesitating
because of doubt as to the nature of the cause of the disturbance.
Their eyes, not yet accustomed to the darkness of the interior, told
them nothing, nor did they hear any sound, for the ape stood
silently awaiting their attack.

Seeing that they stood without advancing, and realizing that,
handicapped as he was by the weight of the she, he could put up
but a poor battle, Taglat elected to risk a sudden break for liberty.
Lowering his head, he charged straight for the two sentries who
blocked the doorway. The impact of his mighty shoulders bowled



them over upon their backs, and before they could scramble to
their feet, the ape was gone, darting in the shadows of the huts
toward the palisade at the far end of the village.

The speed and strength of her rescuer filled Jane Clayton with
wonder. Could it be that Tarzan had survived the bullet of the
Arab? Who else in all the jungle could bear the weight of a grown
woman as lightly as he who held her? She spoke his name; but
there was no response. Still she did not give up hope.

At the palisade the beast did not even hesitate. A single mighty
leap carried it to the top, where it poised but for an instant before
dropping to the ground upon the opposite side. Now the girl was
almost positive that she was safe in the arms of her husband, and
when the ape took to the trees and bore her swiftly into the jungle,
as Tarzan had done at other times in the past, belief became
conviction.

In a little moonlit glade, a mile or so from the camp of the
raiders, her rescuer halted and dropped her to the ground. His
roughness surprised her, but still she had no doubts. Again she
called him by name, and at the same instant the ape, fretting
under the restraints of the unaccustomed garments of the
Tarmangani, tore the burnoose from him, revealing to the eyes of
the horror-struck woman the hideous face and hairy form of a
giant anthropoid.

With a piteous wail of terror, Jane Clayton swooned, while, from
the concealment of a nearby bush, Numa, the lion, eyed the pair
hungrily and licked his chops.

Tarzan, entering the tent of Achmet Zek, searched the interior
thoroughly. He tore the bed to pieces and scattered the contents of
box and bag about the floor. He investigated whatever his eyes
discovered, nor did those keen organs overlook a single article
within the habitation of the raider chief; but no pouch or pretty
pebbles rewarded his thoroughness.

Satisfied at last that his belongings were not in the possession of
Achmet Zek, unless they were on the person of the chief himself,
Tarzan decided to secure the person of the she before further
prosecuting his search for the pouch.



Motioning for Chulk to follow him, he passed out of the tent by
the same way that he had entered it, and walking boldly through
the village, made directly for the hut where Jane Clayton had been
imprisoned.

He noted with surprise the absence of Taglat, whom he had
expected to find awaiting him outside the tent of Achmet Zek; but,
accustomed as he was to the unreliability of apes, he gave no
serious attention to the present defection of his surly companion.
So long as Taglat did not cause interference with his plans, Tarzan
was indifferent to his absence.

As he approached the hut, the ape-man noticed that a crowd
had collected about the entrance. He could see that the men who
composed it were much excited, and fearing lest Chulk's disguise
should prove inadequate to the concealment of his true identity in
the face of so many observers, he commanded the ape to betake
himself to the far end of the village, and there await him.

As Chulk waddled off, keeping to the shadows, Tarzan advanced
boldly toward the excited group before the doorway of the hut. He
mingled with the blacks and the Arabs in an endeavor to learn the
cause of the commotion, in his interest forgetting that he alone of
the assemblage carried a spear, a bow and arrows, and thus might
become an object of suspicious attention.

Shouldering his way through the crowd he approached the
doorway, and had almost reached it when one of the Arabs laid a
hand upon his shoulder, crying: "Who is this?" at the same time
snatching back the hood from the ape-man's face.

Tarzan of the Apes in all his savage life had never been
accustomed to pause in argument with an antagonist. The
primitive instinct of self-preservation acknowledges many arts and
wiles; but argument is not one of them, nor did he now waste
precious time in an attempt to convince the raiders that he was
not a wolf in sheep's clothing. Instead he had his unmasker by the
throat ere the man's words had scarce quitted his lips, and hurling
him from side to side brushed away those who would have
swarmed upon him.

Using the Arab as a weapon, Tarzan forced his way quickly to
the doorway, and a moment later was within the hut. A hasty



examination revealed the fact that it was empty, and his sense of
smell discovered, too, the scent spoor of Taglat, the ape. Tarzan
uttered a low, ominous growl. Those who were pressing forward at
the doorway to seize him, fell back as the savage notes of the
bestial challenge smote upon their ears. They looked at one
another in surprise and consternation. A man had entered the hut
alone, and yet with their own ears they had heard the voice of a
wild beast within. What could it mean? Had a lion or a leopard
sought sanctuary in the interior, unbeknown to the sentries?

Tarzan's quick eyes discovered the opening in the roof, through
which Taglat had fallen. He guessed that the ape had either come
or gone by way of the break, and while the Arabs hesitated
without, he sprang, catlike, for the opening, grasped the top of the
wall and clambered out upon the roof, dropping instantly to the
ground at the rear of the hut.

When the Arabs finally mustered courage to enter the hut, after
firing several volleys through the walls, they found the interior
deserted. At the same time Tarzan, at the far end of the village,
sought for Chulk; but the ape was nowhere to be found.

Robbed of his she, deserted by his companions, and as much in
ignorance as ever as to the whereabouts of his pouch and pebbles,
it was an angry Tarzan who climbed the palisade and vanished
into the darkness of the jungle.

For the present he must give up the search for his pouch, since it
would be paramount to self-destruction to enter the Arab camp
now while all its inhabitants were aroused and upon the alert.

In his escape from the village, the ape-man had lost the spoor of
the fleeing Taglat, and now he circled widely through the forest in
an endeavor to again pick it up.

Chulk had remained at his post until the cries and shots of the
Arabs had filled his simple soul with terror, for above all things the
ape folk fear the thunder-sticks of the Tarmangani; then he had
clambered nimbly over the palisade, tearing his burnoose in the
effort, and fled into the depths of the jungle, grumbling and
scolding as he went.

Tarzan, roaming the jungle in search of the trail of Taglat and
the she, traveled swiftly. In a little moonlit glade ahead of him the



great ape was bending over the prostrate form of the woman
Tarzan sought. The beast was tearing at the bonds that confined
her ankles and wrists, pulling and gnawing upon the cords.

The course the ape-man was taking would carry him but a short
distance to the right of them, and though he could not have seen
them the wind was bearing down from them to him, carrying their
scent spoor strongly toward him.

A moment more and Jane Clayton's safety might have been
assured, even though Numa, the lion, was already gathering
himself in preparation for a charge; but Fate, already all too cruel,
now outdid herself—the wind veered suddenly for a few moments,
the scent spoor that would have led the ape-man to the girl's side
was wafted in the opposite direction; Tarzan passed within fifty
yards of the tragedy that was being enacted in the glade, and the
opportunity was gone beyond recall.
 



XVIII. — THE FIGHT FOR THE TREASURE

It was morning before Tarzan could bring himself to a realization
of the possibility of failure of his quest, and even then he would
only admit that success was but delayed. He would eat and sleep,
and then set forth again. The jungle was wide; but wide too were
the experience and cunning of Tarzan. Taglat might travel far; but
Tarzan would find him in the end, though he had to search every
tree in the mighty forest.

Soliloquizing thus, the ape-man followed the spoor of Bara, the
deer, the unfortunate upon which he had decided to satisfy his
hunger. For half an hour the trail led the ape-man toward the east
along a well-marked game path, when suddenly, to the stalker's
astonishment, the quarry broke into sight, racing madly back
along the narrow way straight toward the hunter.

Tarzan, who had been following along the trail, leaped so
quickly to the concealing verdure at the side that the deer was still
unaware of the presence of an enemy in this direction, and while
the animal was still some distance away, the ape-man swung into
the lower branches of the tree which overhung the trail. There he
crouched, a savage beast of prey, awaiting the coming of its victim.

What had frightened the deer into so frantic a retreat, Tarzan
did not know—Numa, the lion, perhaps, or Sheeta, the panther;
but whatsoever it was mattered little to Tarzan of the Apes—he
was ready and willing to defend his kill against any other denizen
of the jungle. If he were unable to do it by means of physical
prowess, he had at his command another and a greater power—his
shrewd intelligence.

And so, on came the running deer, straight into the jaws of
death. The ape-man turned so that his back was toward the
approaching animal. He poised with bent knees upon the gently
swaying limb above the trail, timing with keen ears the nearing
hoof beats of frightened Bara.

In a moment the victim flashed beneath the limb and at the
same instant the ape-man above sprang out and down upon its
back. The weight of the man's body carried the deer to the ground.
It stumbled forward once in a futile effort to rise, and then mighty



muscles dragged its head far back, gave the neck a vicious wrench,
and Bara was dead.

Quick had been the killing, and equally quick were the ape-
man's subsequent actions, for who might know what manner of
killer pursued Bara, or how close at hand he might be? Scarce had
the neck of the victim snapped than the carcass was hanging over
one of Tarzan's broad shoulders, and an instant later the ape-man
was perched once more among the lower branches of a tree above
the trail, his keen, gray eyes scanning the pathway down which the
deer had fled.

Nor was it long before the cause of Bara's fright became evident
to Tarzan, for presently came the unmistakable sounds of
approaching horsemen. Dragging his kill after him the ape-man
ascended to the middle terrace, and settling himself comfortably
in the crotch of a tree where he could still view the trail beneath,
cut a juicy steak from the deer's loin, and burying his strong, white
teeth in the hot flesh proceeded to enjoy the fruits of his prowess
and his cunning.

Nor did he neglect the trail beneath while he satisfied his
hunger. His sharp eyes saw the muzzle of the leading horse as it
came into view around a bend in the tortuous trail, and one by one
they scrutinized the riders as they passed beneath him in single
file.

Among them came one whom Tarzan recognized, but so
schooled was the ape-man in the control of his emotions that no
slightest change of expression, much less any hysterical
demonstration that might have revealed his presence, betrayed the
fact of his inward excitement.

Beneath him, as unconscious of his presence as were the
Abyssinians before and behind him, rode Albert Werper, while the
ape-man scrutinized the Belgian for some sign of the pouch which
he had stolen.

As the Abyssinians rode toward the south, a giant figure hovered
ever upon their trail—a huge, almost naked white man, who
carried the bloody carcass of a deer upon his shoulders, for Tarzan
knew that he might not have another opportunity to hunt for some
time if he were to follow the Belgian.



To endeavor to snatch him from the midst of the armed
horsemen, not even Tarzan would attempt other than in the last
extremity, for the way of the wild is the way of caution and
cunning, unless they be aroused to rashness by pain or anger.

So the Abyssinians and the Belgian marched southward and
Tarzan of the Apes swung silently after them through the swaying
branches of the middle terrace.

A two days' march brought them to a level plain beyond which
lay mountains—a plain which Tarzan remembered and which
aroused within him vague half memories and strange longings.
Out upon the plain the horsemen rode, and at a safe distance
behind them crept the ape-man, taking advantage of such cover as
the ground afforded.

Beside a charred pile of timbers the Abyssinians halted, and
Tarzan, sneaking close and concealing himself in nearby
shrubbery, watched them in wonderment. He saw them digging up
the earth, and he wondered if they had hidden meat there in the
past and now had come for it. Then he recalled how he had buried
his pretty pebbles, and the suggestion that had caused him to do
it. They were digging for the things the blacks had buried here!

Presently he saw them uncover a dirty, yellow object, and he
witnessed the joy of Werper and of Abdul Mourak as the grimy
object was exposed to view. One by one they unearthed many
similar pieces, all of the same uniform, dirty yellow, until a pile of
them lay upon the ground, a pile which Abdul Mourak fondled and
petted in an ecstasy of greed.

Something stirred in the ape-man's mind as he looked long
upon the golden ingots. Where had he seen such before? What
were they? Why did these Tarmangani covet them so greatly? To
whom did they belong?

He recalled the black men who had buried them. The things
must be theirs. Werper was stealing them as he had stolen
Tarzan's pouch of pebbles. The ape-man's eyes blazed in anger. He
would like to find the black men and lead them against these
thieves. He wondered where their village might be.

As all these things ran through the active mind, a party of men
moved out of the forest at the edge of the plain and advanced



toward the ruins of the burned bungalow.

Abdul Mourak, always watchful, was the first to see them, but
already they were halfway across the open. He called to his men to
mount and hold themselves in readiness, for in the heart of Africa
who may know whether a strange host be friend or foe?

Werper, swinging into his saddle, fastened his eyes upon the
newcomers, then, white and trembling he turned toward Abdul
Mourak.

"It is Achmet Zek and his raiders," he whispered. "They are
come for the gold."

It must have been at about the same instant that Achmet Zek
discovered the pile of yellow ingots and realized the actuality of
what he had already feared since first his eyes had alighted upon
the party beside the ruins of the Englishman's bungalow. Someone
had forestalled him—another had come for the treasure ahead of
him.

The Arab was crazed by rage. Recently everything had gone
against him. He had lost the jewels, the Belgian, and for the
second time he had lost the Englishwoman. Now some one had
come to rob him of this treasure which he had thought as safe
from disturbance here as though it never had been mined.

He cared not whom the thieves might be. They would not give
up the gold without a battle, of that he was certain, and with a wild
whoop and a command to his followers, Achmet Zek put spurs to
his horse and dashed down upon the Abyssinians, and after him,
waving their long guns above their heads, yelling and cursing,
came his motley horde of cut-throat followers.

The men of Abdul Mourak met them with a volley which
emptied a few saddles, and then the raiders were among them,
and sword, pistol and musket, each was doing its most hideous
and bloody work.

Achmet Zek, spying Werper at the first charge, bore down upon
the Belgian, and the latter, terrified by contemplation of the fate
he deserved, turned his horse's head and dashed madly away in an
effort to escape. Shouting to a lieutenant to take command, and
urging him upon pain of death to dispatch the Abyssinians and



bring the gold back to his camp, Achmet Zek set off across the
plain in pursuit of the Belgian, his wicked nature unable to forego
the pleasures of revenge, even at the risk of sacrificing the
treasure.

As the pursued and the pursuer raced madly toward the distant
forest the battle behind them raged with bloody savageness. No
quarter was asked or given by either the ferocious Abyssinians or
the murderous cut-throats of Achmet Zek.

From the concealment of the shrubbery Tarzan watched the
sanguinary conflict which so effectually surrounded him that he
found no loop-hole through which he might escape to follow
Werper and the Arab chief.

The Abyssinians were formed in a circle which included
Tarzan's position, and around and into them galloped the yelling
raiders, now darting away, now charging in to deliver thrusts and
cuts with their curved swords.

Numerically the men of Achmet Zek were superior, and slowly
but surely the soldiers of Menelek were being exterminated. To
Tarzan the result was immaterial. He watched with but a single
purpose—to escape the ring of blood-mad fighters and be away
after the Belgian and his pouch.

When he had first discovered Werper upon the trail where he
had slain Bara, he had thought that his eyes must be playing him
false, so certain had he been that the thief had been slain and
devoured by Numa; but after following the detachment for two
days, with his keen eyes always upon the Belgian, he no longer
doubted the identity of the man, though he was put to it to explain
the identity of the mutilated corpse he had supposed was the man
he sought.

As he crouched in hiding among the unkempt shrubbery which
so short a while since had been the delight and pride of the wife he
no longer recalled, an Arab and an Abyssinian wheeled their
mounts close to his position as they slashed at each other with
their swords.

Step by step the Arab beat back his adversary until the latter's
horse all but trod upon the ape-man, and then a vicious cut clove



the black warrior's skull, and the corpse toppled backward almost
upon Tarzan.

As the Abyssinian tumbled from his saddle the possibility of
escape which was represented by the riderless horse electrified the
ape-man to instant action. Before the frightened beast could
gather himself for flight a naked giant was astride his back. A
strong hand had grasped his bridle rein, and the surprised Arab
discovered a new foe in the saddle of him, whom he had slain.

But this enemy wielded no sword, and his spear and bow
remained upon his back. The Arab, recovered from his first
surprise, dashed in with raised sword to annihilate this
presumptuous stranger. He aimed a mighty blow at the ape-man's
head, a blow which swung harmlessly through thin air as Tarzan
ducked from its path, and then the Arab felt the other's horse
brushing his leg, a great arm shot out and encircled his waist, and
before he could recover himself he was dragged from his saddle,
and forming a shield for his antagonist was borne at a mad run
straight through the encircling ranks of his fellows.

Just beyond them he was tossed aside upon the ground, and the
last he saw of his strange foeman the latter was galloping off
across the plain in the direction of the forest at its farther edge.

For another hour the battle raged nor did it cease until the last
of the Abyssinians lay dead upon the ground, or had galloped off
toward the north in flight. But a handful of men escaped, among
them Abdul Mourak.

The victorious raiders collected about the pile of golden ingots
which the Abyssinians had uncovered, and there awaited the
return of their leader. Their exultation was slightly tempered by
the glimpse they had had of the strange apparition of the naked
white man galloping away upon the horse of one of their foemen
and carrying a companion who was now among them expatiating
upon the superhuman strength of the ape-man. None of them
there but was familiar with the name and fame of Tarzan of the
Apes, and the fact that they had recognized the white giant as the
ferocious enemy of the wrongdoers of the jungle, added to their
terror, for they had been assured that Tarzan was dead.



Naturally superstitious, they fully believed that they had seen
the disembodied spirit of the dead man, and now they cast fearful
glances about them in expectation of the ghost's early return to the
scene of the ruin they had inflicted upon him during their recent
raid upon his home, and discussed in affrighted whispers the
probable nature of the vengeance which the spirit would inflict
upon them should he return to find them in possession of his gold.

As they conversed their terror grew, while from the concealment
of the reeds along the river below them a small party of naked,
black warriors watched their every move. From the heights beyond
the river these black men had heard the noise of the conflict, and
creeping warily down to the stream had forded it and advanced
through the reeds until they were in a position to watch every
move of the combatants.

For a half hour the raiders awaited Achmet Zek's return, their
fear of the earlier return of the ghost of Tarzan constantly
undermining their loyalty to and fear of their chief. Finally one
among them voiced the desires of all when he announced that he
intended riding forth toward the forest in search of Achmet Zek.
Instantly every man of them sprang to his mount.

"The gold will be safe here," cried one. "We have killed the
Abyssinians and there are no others to carry it away. Let us ride in
search of Achmet Zek!"

And a moment later, amidst a cloud of dust, the raiders were
galloping madly across the plain, and out from the concealment of
the reeds along the river, crept a party of black warriors toward
the spot where the golden ingots of Opar lay piled on the ground.

Werper had still been in advance of Achmet Zek when he
reached the forest; but the latter, better mounted, was gaining
upon him. Riding with the reckless courage of desperation the
Belgian urged his mount to greater speed even within the narrow
confines of the winding game trail that the beast was following.

Behind him he could hear the voice of Achmet Zek crying to him
to halt; but Werper only dug the spurs deeper into the bleeding
sides of his panting mount. Two hundred yards within the forest a
broken branch lay across the trail. It was a small thing that a horse
might ordinarily take in his natural stride without noticing its



presence; but Werper's horse was jaded, his feet were heavy with
weariness, and as the branch caught between his front legs he
stumbled, was unable to recover himself, and went down,
sprawling in the trail.

Werper, going over his head, rolled a few yards farther on,
scrambled to his feet and ran back. Seizing the reins he tugged to
drag the beast to his feet; but the animal would not or could not
rise, and as the Belgian cursed and struck at him, Achmet Zek
appeared in view.

Instantly the Belgian ceased his efforts with the dying animal at
his feet, and seizing his rifle, dropped behind the horse and fired
at the oncoming Arab.

His bullet, going low, struck Achmet Zek's horse in the breast,
bringing him down a hundred yards from where Werper lay
preparing to fire a second shot.

The Arab, who had gone down with his mount, was standing
astride him, and seeing the Belgian's strategic position behind his
fallen horse, lost no time in taking up a similar one behind his
own.

And there the two lay, alternately firing at and cursing each
other, while from behind the Arab, Tarzan of the Apes approached
to the edge of the forest. Here he heard the occasional shots of the
duelists, and choosing the safer and swifter avenue of the forest
branches to the uncertain transportation afforded by a half-broken
Abyssinian pony, took to the trees.

Keeping to one side of the trail, the ape-man came presently to a
point where he could look down in comparative safety upon the
fighters. First one and then the other would partially raise himself
above his breastwork of horseflesh, fire his weapon and
immediately drop flat behind his shelter, where he would reload
and repeat the act a moment later.

Werper had but little ammunition, having been hastily armed by
Abdul Mourak from the body of one of the first of the Abyssinians
who had fallen in the fight about the pile of ingots, and now he
realized that soon he would have used his last bullet, and be at the
mercy of the Arab—a mercy with which he was well acquainted.



Facing both death and despoilment of his treasure, the Belgian
cast about for some plan of escape, and the only one that appealed
to him as containing even a remote possibility of success hinged
upon the chance of bribing Achmet Zek.

Werper had fired all but a single cartridge, when, during a lull in
the fighting, he called aloud to his opponent.

"Achmet Zek," he cried, "Allah alone knows which one of us may
leave our bones to rot where he lies upon this trail today if we keep
up our foolish battle. You wish the contents of the pouch I wear
about my waist, and I wish my life and my liberty even more than
I do the jewels. Let us each, then, take that which he most desires
and go our separate ways in peace. I will lay the pouch upon the
carcass of my horse, where you may see it, and you, in turn, will
lay your gun upon your horse, with butt toward me. Then I will go
away, leaving the pouch to you, and you will let me go in safety. I
want only my life, and my freedom."

The Arab thought in silence for a moment. Then he spoke. His
reply was influenced by the fact that he had expended his last shot.

"Go your way, then," he growled, "leaving the pouch in plain
sight behind you. See, I lay my gun thus, with the butt toward you.
Go."

Werper removed the pouch from about his waist. Sorrowfully
and affectionately he let his fingers press the hard outlines of the
contents. Ah, if he could extract a little handful of the precious
stones! But Achmet Zek was standing now, his eagle eyes
commanding a plain view of the Belgian and his every act.

Regretfully Werper laid the pouch, its contents undisturbed,
upon the body of his horse, rose, and taking his rifle with him,
backed slowly down the trail until a turn hid him from the view of
the watchful Arab.

Even then Achmet Zek did not advance, fearful as he was of
some such treachery as he himself might have been guilty of under
like circumstances; nor were his suspicions groundless, for the
Belgian, no sooner had he passed out of the range of the Arab's
vision, halted behind the bole of a tree, where he still commanded
an unobstructed view of his dead horse and the pouch, and raising



his rifle covered the spot where the other's body must appear
when he came forward to seize the treasure.

But Achmet Zek was no fool to expose himself to the blackened
honor of a thief and a murderer. Taking his long gun with him, he
left the trail, entering the rank and tangled vegetation which
walled it, and crawling slowly forward on hands and knees he
paralleled the trail; but never for an instant was his body exposed
to the rifle of the hidden assassin.

Thus Achmet Zek advanced until he had come opposite the dead
horse of his enemy. The pouch lay there in full view, while a short
distance along the trail, Werper waited in growing impatience and
nervousness, wondering why the Arab did not come to claim his
reward.

Presently he saw the muzzle of a rifle appear suddenly and
mysteriously a few inches above the pouch, and before he could
realize the cunning trick that the Arab had played upon him the
sight of the weapon was adroitly hooked into the rawhide thong
which formed the carrying strap of the pouch, and the latter was
drawn quickly from his view into the dense foliage at the trail's
side.

Not for an instant had the raider exposed a square inch of his
body, and Werper dared not fire his one remaining shot unless
every chance of a successful hit was in his favor.

Chuckling to himself, Achmet Zek withdrew a few paces farther
into the jungle, for he was as positive that Werper was waiting
nearby for a chance to pot him as though his eyes had penetrated
the jungle trees to the figure of the hiding Belgian, fingering his
rifle behind the bole of the buttressed giant.

Werper did not dare advance—his cupidity would not permit
him to depart, and so he stood there, his rifle ready in his hands,
his eyes watching the trail before him with catlike intensity.

But there was another who had seen the pouch and recognized
it, who did advance with Achmet Zek, hovering above him, as
silent and as sure as death itself, and as the Arab, finding a little
spot less overgrown with bushes than he had yet encountered,
prepared to gloat his eyes upon the contents of the pouch, Tarzan
paused directly above him, intent upon the same object.



Wetting his thin lips with his tongue, Achmet Zek loosened the
tie strings which closed the mouth of the pouch, and cupping one
claw-like hand poured forth a portion of the contents into his
palm.

A single look he took at the stones lying in his hand. His eyes
narrowed, a curse broke from his lips, and he hurled the small
objects upon the ground, disdainfully. Quickly he emptied the
balance of the contents until he had scanned each separate stone,
and as he dumped them all upon the ground and stamped upon
them his rage grew until the muscles of his face worked in demon-
like fury, and his fingers clenched until his nails bit into the flesh.

Above, Tarzan watched in wonderment. He had been curious to
discover what all the pow-wow about his pouch had meant. He
wanted to see what the Arab would do after the other had gone
away, leaving the pouch behind him, and, having satisfied his
curiosity, he would then have pounced upon Achmet Zek and
taken the pouch and his pretty pebbles away from him, for did
they not belong to Tarzan?

He saw the Arab now throw aside the empty pouch, and
grasping his long gun by the barrel, clublike, sneak stealthily
through the jungle beside the trail along which Werper had gone.

As the man disappeared from his view, Tarzan dropped to the
ground and commenced gathering up the spilled contents of the
pouch, and the moment that he obtained his first near view of the
scattered pebbles he understood the rage of the Arab, for instead
of the glittering and scintillating gems which had first caught and
held the attention of the ape-man, the pouch now contained but a
collection of ordinary river pebbles.
 



XIX. — JANE CLAYTON AND THE BEASTS
OF THE JUNGLE

Mugambi, after his successful break for liberty, had fallen upon
hard times. His way had led him through a country with which he
was unfamiliar, a jungle country in which he could find no water,
and but little food, so that after several days of wandering he
found himself so reduced in strength that he could barely drag
himself along.

It was with growing difficulty that he found the strength
necessary to construct a shelter by night wherein he might be
reasonably safe from the large carnivora, and by day he still
further exhausted his strength in digging for edible roots, and
searching for water.

A few stagnant pools at considerable distances apart saved him
from death by thirst; but his was a pitiable state when finally he
stumbled by accident upon a large river in a country where fruit
was abundant, and small game which he might bag by means of a
combination of stealth, cunning, and a crude knob-stick which he
had fashioned from a fallen limb.

Realizing that he still had a long march ahead of him before he
could reach even the outskirts of the Waziri country, Mugambi
wisely decided to remain where he was until he had recuperated
his strength and health. A few days' rest would accomplish
wonders for him, he knew, and he could ill afford to sacrifice his
chances for a safe return by setting forth handicapped by
weakness.

And so it was that he constructed a substantial thorn boma, and
rigged a thatched shelter within it, where he might sleep by night
in security, and from which he sallied forth by day to hunt the
flesh which alone could return to his giant thews their normal
prowess.

One day, as he hunted, a pair of savage eyes discovered him
from the concealment of the branches of a great tree beneath
which the black warrior passed. Bloodshot, wicked eyes they were,
set in a fierce and hairy face.



They watched Mugambi make his little kill of a small rodent,
and they followed him as he returned to his hut, their owner
moving quietly through the trees upon the trail of the Negro.

The creature was Chulk, and he looked down upon the
unconscious man more in curiosity than in hate. The wearing of
the Arab burnoose which Tarzan had placed upon his person had
aroused in the mind of the anthropoid a desire for similar mimicry
of the Tarmangani. The burnoose, though, had obstructed his
movements and proven such a nuisance that the ape had long
since torn it from him and thrown it away.

Now, however, he saw a Gomangani arrayed in less
cumbersome apparel—a loin cloth, a few copper ornaments and a
feather headdress. These were more in line with Chulk's desires
than a flowing robe which was constantly getting between one's
legs, and catching upon every limb and bush along the leafy trail.

Chulk eyed the pouch, which, suspended over Mugambi's
shoulder, swung beside his black hip. This took his fancy, for it
was ornamented with feathers and a fringe, and so the ape hung
about Mugambi's boma, waiting an opportunity to seize either by
stealth or might some object of the black's apparel.

Nor was it long before the opportunity came. Feeling safe within
his thorny enclosure, Mugambi was wont to stretch himself in the
shade of his shelter during the heat of the day, and sleep in
peaceful security until the declining sun carried with it the
enervating temperature of midday.

Watching from above, Chulk saw the black warrior stretched
thus in the unconsciousness of sleep one sultry afternoon.
Creeping out upon an overhanging branch the anthropoid
dropped to the ground within the boma. He approached the
sleeper upon padded feet which gave forth no sound, and with an
uncanny woodcraft that rustled not a leaf or a grass blade.

Pausing beside the man, the ape bent over and examined his
belongings. Great as was the strength of Chulk there lay in the
back of his little brain a something which deterred him from
arousing the man to combat—a sense that is inherent in all the
lower orders, a strange fear of man, that rules even the most
powerful of the jungle creatures at times.



 

Pausing beside the man, the ape bent over and examined his belongings.
 

To remove Mugambi's loin cloth without awakening him would
be impossible, and the only detachable things were the knob-stick
and the pouch, which had fallen from the black's shoulder as he
rolled in sleep.

Seizing these two articles, as better than nothing at all, Chulk
retreated with haste, and every indication of nervous terror, to the
safety of the tree from which he had dropped, and, still haunted by
that indefinable terror which the close proximity of man awakened
in his breast, fled precipitately through the jungle. Aroused by
attack, or supported by the presence of another of his kind, Chulk



could have braved the presence of a score of human beings, but
alone—ah, that was a different matter—alone, and unenraged.

It was some time after Mugambi awoke that he missed the
pouch. Instantly he was all excitement. What could have become
of it? It had been at his side when he lay down to sleep—of that he
was certain, for had he not pushed it from beneath him when its
bulging bulk, pressing against his ribs, caused him discomfort?
Yes, it had been there when he lay down to sleep. How then had it
vanished?

Mugambi's savage imagination was filled with visions of the
spirits of departed friends and enemies, for only to the
machinations of such as these could he attribute the
disappearance of his pouch and knob-stick in the first excitement
of the discovery of their loss; but later and more careful
investigation, such as his woodcraft made possible, revealed
indisputable evidence of a more material explanation than his
excited fancy and superstition had at first led him to accept.

In the trampled turf beside him was the faint impress of huge,
manlike feet. Mugambi raised his brows as the truth dawned upon
him. Hastily leaving the boma he searched in all directions about
the enclosure for some farther sign of the tell-tale spoor. He
climbed trees and sought for evidence of the direction of the thief's
flight; but the faint signs left by a wary ape who elects to travel
through the trees eluded the woodcraft of Mugambi. Tarzan might
have followed them; but no ordinary mortal could perceive them,
or perceiving, translate.

The black, now strengthened and refreshed by his rest, felt
ready to set out again for Waziri, and finding himself another
knob-stick, turned his back upon the river and plunged into the
mazes of the jungle.

As Taglat struggled with the bonds which secured the ankles
and wrists of his captive, the great lion that eyed the two from
behind a nearby clump of bushes wormed closer to his intended
prey.

The ape's back was toward the lion. He did not see the broad
head, fringed by its rough mane, protruding through the leafy
wall. He could not know that the powerful hind paws were



gathering close beneath the tawny belly preparatory to a sudden
spring, and his first intimation of impending danger was the
thunderous and triumphant roar which the charging lion could no
longer suppress.

Scarce pausing for a backward glance, Taglat abandoned the
unconscious woman and fled in the opposite direction from the
horrid sound which had broken in so unexpected and terrifying a
manner upon his startled ears; but the warning had come too late
to save him, and the lion, in his second bound, alighted full upon
the broad shoulders of the anthropoid.

As the great bull went down there was awakened in him to the
full all the cunning, all the ferocity, all the physical prowess which
obey the mightiest of the fundamental laws of nature, the law of
self-preservation, and turning upon his back he closed with the
carnivore in a death struggle so fearless and abandoned, that for a
moment the great Numa himself may have trembled for the
outcome.

Seizing the lion by the mane, Taglat buried his yellowed fangs
deep in the monster's throat, growling hideously through the
muffled gag of blood and hair. Mixed with the ape's voice the lion's
roars of rage and pain reverberated through the jungle, till the
lesser creatures of the wild, startled from their peaceful pursuits,
scurried fearfully away.

Rolling over and over upon the turf the two battled with
demoniac fury, until the colossal cat, by doubling his hind paws
far up beneath his belly sank his talons deep into Taglat's chest,
then, ripping downward with all his strength, Numa accomplished
his design, and the disemboweled anthropoid, with a last
spasmodic struggle, relaxed in limp and bloody dissolution
beneath his titanic adversary.

Scrambling to his feet, Numa looked about quickly in all
directions, as though seeking to detect the possible presence of
other foes; but only the still and unconscious form of the girl, lying
a few paces from him met his gaze, and with an angry growl he
placed a forepaw upon the body of his kill and raising his head
gave voice to his savage victory cry.



For another moment he stood with fierce eyes roving to and fro
about the clearing. At last they halted for a second time upon the
girl. A low growl rumbled from the lion's throat. His lower jaw
rose and fell, and the slaver drooled and dripped upon the dead
face of Taglat.

Like two yellow-green augurs, wide and unblinking, the terrible
eyes remained fixed upon Jane Clayton. The erect and majestic
pose of the great frame shrank suddenly into a sinister crouch as,
slowly and gently as one who treads on eggs, the devil-faced cat
crept forward toward the girl.

Beneficent Fate maintained her in happy unconsciousness of the
dread presence sneaking stealthily upon her. She did not know
when the lion paused at her side. She did not hear the sniffing of
his nostrils as he smelled about her. She did not feel the heat of
the fetid breath upon her face, nor the dripping of the saliva from
the frightful jaws half opened so close above her.

Finally the lion lifted a forepaw and turned the body of the girl
half over, then he stood again eyeing her as though still
undetermined whether life was extinct or not. Some noise or odor
from the nearby jungle attracted his attention for a moment. His
eyes did not again return to Jane Clayton, and presently he left
her, walked over to the remains of Taglat, and crouching down
upon his kill with his back toward the girl, proceeded to devour
the ape.

It was upon this scene that Jane Clayton at last opened her eyes.
Inured to danger, she maintained her self-possession in the face of
the startling surprise which her new-found consciousness revealed
to her. She neither cried out nor moved a muscle, until she had
taken in every detail of the scene which lay within the range of her
vision.

She saw that the lion had killed the ape, and that he was
devouring his prey less than fifty feet from where she lay; but what
could she do? Her hands and feet were bound. She must wait then,
in what patience she could command, until Numa had eaten and
digested the ape, when, without doubt, he would return to feast
upon her, unless, in the meantime, the dread hyenas should
discover her, or some other of the numerous prowling carnivora of
the jungle.



As she lay tormented by these frightful thoughts, she suddenly
became conscious that the bonds at her wrists and ankles no
longer hurt her, and then of the fact that her hands were
separated, one lying upon either side of her, instead of both being
confined at her back.

Wonderingly she moved a hand. What miracle had been
performed? It was not bound! Stealthily and noiselessly she
moved her other limbs, only to discover that she was free. She
could not know how the thing had happened, that Taglat, gnawing
upon them for sinister purposes of his own, had cut them through
but an instant before Numa had frightened him from his victim.

For a moment Jane Clayton was overwhelmed with joy and
thanksgiving; but only for a moment. What good was her new-
found liberty in the face of the frightful beast crouching so close
beside her? If she could have had this chance under different
conditions, how happily she would have taken advantage of it; but
now it was given to her when escape was practically impossible.

The nearest tree was a hundred feet away, the lion less than
fifty. To rise and attempt to reach the safety of those tantalizing
branches would be but to invite instant destruction, for Numa
would doubtless be too jealous of this future meal to permit it to
escape with ease. And yet, too, there was another possibility—a
chance which hinged entirely upon the unknown temper of the
great beast.

His belly already partially filled, he might watch with
indifference the departure of the girl; yet could she afford to
chance so improbable a contingency? She doubted it. Upon the
other hand she was no more minded to allow this frail opportunity
for life to entirely elude her without taking or attempting to take
some advantage from it.

She watched the lion narrowly. He could not see her without
turning his head more than halfway around. She would attempt a
ruse. Silently she rolled over in the direction of the nearest tree,
and away from the lion, until she lay again in the same position in
which Numa had left her, but a few feet farther from him.

Here she lay breathless watching the lion; but the beast gave no
indication that he had heard aught to arouse his suspicions. Again



she rolled over, gaining a few more feet and again she lay in rigid
contemplation of the beast's back.

During what seemed hours to her tense nerves, Jane Clayton
continued these tactics, and still the lion fed on in apparent
unconsciousness that his second prey was escaping him. Already
the girl was but a few paces from the tree—a moment more and
she would be close enough to chance springing to her feet,
throwing caution aside and making a sudden, bold dash for safety.
She was halfway over in her turn, her face away from the lion,
when he suddenly turned his great head and fastened his eyes
upon her. He saw her roll over upon her side away from him, and
then her eyes were turned again toward him, and the cold sweat
broke from the girl's every pore as she realized that with life
almost within her grasp, death had found her out.

For a long time neither the girl nor the lion moved. The beast
lay motionless, his head turned upon his shoulders and his glaring
eyes fixed upon the rigid victim, now nearly fifty yards away. The
girl stared back straight into those cruel orbs, daring not to move
even a muscle.

The strain upon her nerves was becoming so unbearable that
she could scarcely restrain a growing desire to scream, when
Numa deliberately turned back to the business of feeding; but his
back-laid ears attested a sinister regard for the actions of the girl
behind him.

Realizing that she could not again turn without attracting his
immediate and perhaps fatal attention, Jane Clayton resolved to
risk all in one last attempt to reach the tree and clamber to the
lower branches.

Gathering herself stealthily for the effort, she leaped suddenly to
her feet, but almost simultaneously the lion sprang up, wheeled
and with wide-distended jaws and terrific roars, charged swiftly
down upon her.

Those who have spent lifetimes hunting the big game of Africa
will tell you that scarcely any other creature in the world attains
the speed of a charging lion. For the short distance that the great
cat can maintain it, it resembles nothing more closely than the
onrushing of a giant locomotive under full speed, and so, though



the distance that Jane Clayton must cover was relatively small, the
terrific speed of the lion rendered her hopes of escape almost
negligible.

Yet fear can work wonders, and though the upward spring of the
lion as he neared the tree into which she was scrambling brought
his talons in contact with her boots she eluded his raking grasp,
and as he hurtled against the bole of her sanctuary, the girl drew
herself into the safety of the branches above his reach.

For some time the lion paced, growling and moaning, beneath
the tree in which Jane Clayton crouched, panting and trembling.
The girl was a prey to the nervous reaction from the frightful
ordeal through which she had so recently passed, and in her
overwrought state it seemed that never again should she dare
descend to the ground among the fearsome dangers which
infested the broad stretch of jungle that she knew must lie
between herself and the nearest village of her faithful Waziri.

It was almost dark before the lion finally quit the clearing, and
even had his place beside the remnants of the mangled ape not
been immediately usurped by a pack of hyenas, Jane Clayton
would scarcely have dared venture from her refuge in the face of
impending night, and so she composed herself as best she could
for the long and tiresome wait, until daylight might offer some
means of escape from the dread vicinity in which she had
witnessed such terrifying adventures.

Tired nature at last overcame even her fears, and she dropped
into a deep slumber, cradled in a comparatively safe, though
rather uncomfortable, position against the bole of the tree, and
supported by two large branches which grew outward, almost
horizontally, but a few inches apart.

The sun was high in the heavens when she at last awoke, and
beneath her was no sign either of Numa or the hyenas. Only the
clean-picked bones of the ape, scattered about the ground,
attested the fact of what had transpired in this seemingly peaceful
spot but a few hours before.

Both hunger and thirst assailed her now, and realizing that she
must descend or die of starvation, she at last summoned courage



to undertake the ordeal of continuing her journey through the
jungle.

Descending from the tree, she set out in a southerly direction,
toward the point where she believed the plains of Waziri lay, and
though she knew that only ruin and desolation marked the spot
where once her happy home had stood, she hoped that by coming
to the broad plain she might eventually reach one of the numerous
Waziri villages that were scattered over the surrounding country,
or chance upon a roving band of these indefatigable huntsmen.

The day was half spent when there broke unexpectedly upon her
startled ears the sound of a rifle shot not far ahead of her. As she
paused to listen, this first shot was followed by another and
another and another. What could it mean? The first explanation
which sprung to her mind attributed the firing to an encounter
between the Arab raiders and a party of Waziri; but as she did not
know upon which side victory might rest, or whether she were
behind friend or foe, she dared not advance nearer on the chance
of revealing herself to an enemy.

After listening for several minutes she became convinced that
no more than two or three rifles were engaged in the fight, since
nothing approximating the sound of a volley reached her ears; but
still she hesitated to approach, and at last, determining to take no
chance, she climbed into the concealing foliage of a tree beside the
trail she had been following and there fearfully awaited whatever
might reveal itself.

As the firing became less rapid she caught the sound of men's
voices, though she could distinguish no words, and at last the
reports of the guns ceased, and she heard two men calling to each
other in loud tones. Then there was a long silence which was
finally broken by the stealthy padding of footfalls on the trail
ahead of her, and in another moment a man appeared in view
backing toward her, a rifle ready in his hands, and his eyes
directed in careful watchfulness along the way that he had come.

Almost instantly Jane Clayton recognized the man as M. Jules
Frecoult, who so recently had been a guest in her home. She was
upon the point of calling to him in glad relief when she saw him
leap quickly to one side and hide himself in the thick verdure at
the trail's side. It was evident that he was being followed by an



enemy, and so Jane Clayton kept silent, lest she distract Frecoult's
attention, or guide his foe to his hiding place.

Scarcely had Frecoult hidden himself than the figure of a white-
robed Arab crept silently along the trail in pursuit. From her
hiding place, Jane Clayton could see both men plainly. She
recognized Achmet Zek as the leader of the band of ruffians who
had raided her home and made her a prisoner, and as she saw
Frecoult, the supposed friend and ally, raise his gun and take
careful aim at the Arab, her heart stood still and every power of
her soul was directed upon a fervent prayer for the accuracy of his
aim.

Achmet Zek paused in the middle of the trail. His keen eyes
scanned every bush and tree within the radius of his vision. His
tall figure presented a perfect target to the perfidious assassin.
There was a sharp report, and a little puff of smoke arose from the
bush that hid the Belgian, as Achmet Zek stumbled forward and
pitched, face down, upon the trail.

As Werper stepped back into the trail, he was startled by the
sound of a glad cry from above him, and as he wheeled about to
discover the author of this unexpected interruption, he saw Jane
Clayton drop lightly from a nearby tree and run forward with
outstretched hands to congratulate him upon his victory.
 



XX. — JANE CLAYTON AGAIN A
PRISONER

Though her clothes were torn and her hair disheveled, Albert
Werper realized that he never before had looked upon such a
vision of loveliness as that which Lady Greystoke presented in the
relief and joy which she felt in coming so unexpectedly upon a
friend and rescuer when hope had seemed so far away.

If the Belgian had entertained any doubts as to the woman's
knowledge of his part in the perfidious attack upon her home and
herself, it was quickly dissipated by the genuine friendliness of her
greeting. She told him quickly of all that had befallen her since he
had departed from her home, and as she spoke of the death of her
husband her eyes were veiled by the tears which she could not
repress.

"I am shocked," said Werper, in well-simulated sympathy; "but I
am not surprised. That devil there," and he pointed toward the
body of Achmet Zek, "has terrorized the entire country. Your
Waziri are either exterminated, or have been driven out of their
country, far to the south. The men of Achmet Zek occupy the plain
about your former home—there is neither sanctuary nor escape in
that direction. Our only hope lies in traveling northward as rapidly
as we may, of coming to the camp of the raiders before the
knowledge of Achmet Zek's death reaches those who were left
there, and of obtaining, through some ruse, an escort toward the
north.

"I think that the thing can be accomplished, for I was a guest of
the raider's before I knew the nature of the man, and those at the
camp are not aware that I turned against him when I discovered
his villainy.

"Come! We will make all possible haste to reach the camp before
those who accompanied Achmet Zek upon his last raid have found
his body and carried the news of his death to the cut-throats who
remained behind. It is our only hope, Lady Greystoke, and you
must place your entire faith in me if I am to succeed. Wait for me
here a moment while I take from the Arab's body the wallet that he
stole from me," and Werper stepped quickly to the dead man's



side, and, kneeling, sought with quick fingers the pouch of jewels.
To his consternation, there was no sign of them in the garments of
Achmet Zek. Rising, he walked back along the trail, searching for
some trace of the missing pouch or its contents; but he found
nothing, even though he searched carefully the vicinity of his dead
horse, and for a few paces into the jungle on either side. Puzzled,
disappointed and angry, he at last returned to the girl. "The wallet
is gone," he explained, crisply, "and I dare not delay longer in
search of it. We must reach the camp before the returning
raiders."

Unsuspicious of the man's true character, Jane Clayton saw
nothing peculiar in his plans, or in his specious explanation of his
former friendship for the raider, and so she grasped with alacrity
the seeming hope for safety which he proffered her, and turning
about she set out with Albert Werper toward the hostile camp in
which she so lately had been a prisoner.

It was late in the afternoon of the second day before they
reached their destination, and as they paused upon the edge of the
clearing before the gates of the walled village, Werper cautioned
the girl to accede to whatever he might suggest by his conversation
with the raiders.

"I shall tell them," he said, "that I apprehended you after you
escaped from the camp, that I took you to Achmet Zek, and that as
he was engaged in a stubborn battle with the Waziri, he directed
me to return to camp with you, to obtain here a sufficient guard,
and to ride north with you as rapidly as possible and dispose of
you at the most advantageous terms to a certain slave broker
whose name he gave me."

Again the girl was deceived by the apparent frankness of the
Belgian. She realized that desperate situations required desperate
handling, and though she trembled inwardly at the thought of
again entering the vile and hideous village of the raiders she saw
no better course than that which her companion had suggested.

Calling aloud to those who tended the gates, Werper, grasping
Jane Clayton by the arm, walked boldly across the clearing. Those
who opened the gates to him permitted their surprise to show
clearly in their expressions. That the discredited and hunted
lieutenant should be thus returning fearlessly of his own volition,



seemed to disarm them quite as effectually as his manner toward
Lady Greystoke had deceived her.

The sentries at the gate returned Werper's salutations, and
viewed with astonishment the prisoner whom he brought into the
village with him.

Immediately the Belgian sought the Arab who had been left in
charge of the camp during Achmet Zek's absence, and again his
boldness disarmed suspicion and won the acceptance of his false
explanation of his return. The fact that he had brought back with
him the woman prisoner who had escaped, added strength to his
claims, and Mohammed Beyd soon found himself fraternizing
good-naturedly with the very man whom he would have slain
without compunction had he discovered him alone in the jungle a
half hour before.

Jane Clayton was again confined to the prison hut she had
formerly occupied, but as she realized that this was but a part of
the deception which she and Frecoult were playing upon the
credulous raiders, it was with quite a different sensation that she
again entered the vile and filthy interior, from that which she had
previously experienced, when hope was so far away.

Once more she was bound and sentries placed before the door of
her prison; but before Werper left her he whispered words of
cheer into her ear. Then he left, and made his way back to the tent
of Mohammed Beyd. He had been wondering how long it would be
before the raiders who had ridden out with Achmet Zek would
return with the murdered body of their chief, and the more he
thought upon the matter the greater his fears became, that without
accomplices his plan would fail.

What, even, if he got away from the camp in safety before any
returned with the true story of his guilt—of what value would this
advantage be other than to protract for a few days his mental
torture and his life? These hard riders, familiar with every trail
and bypath, would get him long before he could hope to reach the
coast.

As these thoughts passed through his mind he entered the tent
where Mohammed Beyd sat cross-legged upon a rug, smoking.
The Arab looked up as the European came into his presence.



"Greetings, O Brother!" he said.

"Greetings!" replied Werper.

For a while neither spoke further. The Arab was the first to
break the silence.

"And my master, Achmet Zek, was well when last you saw him?"
he asked.

"Never was he safer from the sins and dangers of mortality,"
replied the Belgian.

"It is well," said Mohammed Beyd, blowing a little puff of blue
smoke straight out before him.

Again there was silence for several minutes.

"And if he were dead?" asked the Belgian, determined to lead up
to the truth, and attempt to bribe Mohammed Beyd into his
service.

The Arab's eyes narrowed and he leaned forward, his gaze
boring straight into the eyes of the Belgian.

"I have been thinking much, Werper, since you returned so
unexpectedly to the camp of the man whom you had deceived, and
who sought you with death in his heart. I have been with Achmet
Zek for many years—his own mother never knew him so well as I.
He never forgives—much less would he again trust a man who had
once betrayed him; that I know.

"I have thought much, as I said, and the result of my thinking
has assured me that Achmet Zek is dead—for otherwise you would
never have dared return to his camp, unless you be either a braver
man or a bigger fool than I have imagined. And, if this evidence of
my judgment is not sufficient, I have but just now received from
your own lips even more confirmatory witness—for did you not
say that Achmet Zek was never more safe from the sins and
dangers of mortality?

"Achmet Zek is dead—you need not deny it. I was not his
mother, or his mistress, so do not fear that my wailings shall
disturb you. Tell me why you have come back here. Tell me what
you want, and, Werper, if you still possess the jewels of which
Achmet Zek told me, there is no reason why you and I should not



ride north together and divide the ransom of the white woman and
the contents of the pouch you wear about your person. Eh?"

The evil eyes narrowed, a vicious, thin-lipped smile tortured the
villainous face, as Mohammed Beyd grinned knowingly into the
face of the Belgian.

Werper was both relieved and disturbed by the Arab's attitude.
The complacency with which he accepted the death of his chief
lifted a considerable burden of apprehension from the shoulders
of Achmet Zek's assassin; but his demand for a share of the jewels
boded ill for Werper when Mohammed Beyd should have learned
that the precious stones were no longer in the Belgian's
possession.

To acknowledge that he had lost the jewels might be to arouse
the wrath or suspicion of the Arab to such an extent as would
jeopardize his new-found chances of escape. His one hope seemed,
then, to lie in fostering Mohammed Beyd's belief that the jewels
were still in his possession, and depend upon the accidents of the
future to open an avenue of escape.

Could he contrive to tent with the Arab upon the march north,
he might find opportunity in plenty to remove this menace to his
life and liberty—it was worth trying, and, further, there seemed no
other way out of his difficulty.

"Yes," he said, "Achmet Zek is dead. He fell in battle with a
company of Abyssinian cavalry that held me captive. During the
fighting I escaped; but I doubt if any of Achmet Zek's men live,
and the gold they sought is in the possession of the Abyssinians.
Even now they are doubtless marching on this camp, for they were
sent by Menelek to punish Achmet Zek and his followers for a raid
upon an Abyssinian village. There are many of them, and if we do
not make haste to escape we shall all suffer the same fate as
Achmet Zek."

Mohammed Beyd listened in silence. How much of the
unbeliever's story he might safely believe he did not know; but as
it afforded him an excuse for deserting the village and making for
the north he was not inclined to cross-question the Belgian too
minutely.



"And if I ride north with you," he asked, "half the jewels and half
the ransom of the woman shall be mine?"

"Yes," replied Werper.

"Good," said Mohammed Beyd. "I go now to give the order for
the breaking of camp early on the morrow," and he rose to leave
the tent.

Werper laid a detaining hand upon his arm.

"Wait," he said, "let us determine how many shall accompany
us. It is not well that we be burdened by the women and children,
for then indeed we might be overtaken by the Abyssinians. It
would be far better to select a small guard of your bravest men,
and leave word behind that we are riding WEST. Then, when the
Abyssinians come they will be put upon the wrong trail should
they have it in their hearts to pursue us, and if they do not they
will at least ride north with less rapidity than as though they
thought that we were ahead of them."

"The serpent is less wise than thou, Werper," said Mohammed
Beyd with a smile. "It shall be done as you say. Twenty men shall
accompany us, and we shall ride WEST—when we leave the
village."

"Good," cried the Belgian, and so it was arranged.

Early the next morning Jane Clayton, after an almost sleepless
night, was aroused by the sound of voices outside her prison, and
a moment later, M. Frecoult, and two Arabs entered. The latter
unbound her ankles and lifted her to her feet. Then her wrists
were loosed, she was given a handful of dry bread, and led out into
the faint light of dawn.

She looked questioningly at Frecoult, and at a moment that the
Arab's attention was attracted in another direction the man leaned
toward her and whispered that all was working out as he had
planned. Thus assured, the young woman felt a renewal of the
hope which the long and miserable night of bondage had almost
expunged.

Shortly after, she was lifted to the back of a horse, and
surrounded by Arabs, was escorted through the gateway of the
village and off into the jungle toward the west. Half an hour later



the party turned north, and northerly was their direction for the
balance of the march.

M. Frecoult spoke with her but seldom, and she understood that
in carrying out his deception he must maintain the semblance of
her captor, rather than protector, and so she suspected nothing
though she saw the friendly relations which seemed to exist
between the European and the Arab leader of the band.

If Werper succeeded in keeping himself from conversation with
the young woman, he failed signally to expel her from his
thoughts. A hundred times a day he found his eyes wandering in
her direction and feasting themselves upon her charms of face and
figure. Each hour his infatuation for her grew, until his desire to
possess her gained almost the proportions of madness.

If either the girl or Mohammed Beyd could have guessed what
passed in the mind of the man which each thought a friend and
ally, the apparent harmony of the little company would have been
rudely disturbed.

Werper had not succeeded in arranging to tent with Mohammed
Beyd, and so he revolved many plans for the assassination of the
Arab that would have been greatly simplified had he been
permitted to share the other's nightly shelter.

Upon the second day out Mohammed Beyd reined his horse to
the side of the animal on which the captive was mounted. It was,
apparently, the first notice which the Arab had taken of the girl;
but many times during these two days had his cunning eyes
peered greedily from beneath the hood of his burnoose to gloat
upon the beauties of the prisoner.

Nor was this hidden infatuation of any recent origin. He had
conceived it when first the wife of the Englishman had fallen into
the hands of Achmet Zek; but while that austere chieftain lived,
Mohammed Beyd had not even dared hope for a realization of his
imaginings.

Now, though, it was different—only a despised dog of a
Christian stood between himself and possession of the girl. How
easy it would be to slay the unbeliever, and take unto himself both
the woman and the jewels! With the latter in his possession, the
ransom which might be obtained for the captive would form no



great inducement to her relinquishment in the face of the
pleasures of sole ownership of her. Yes, he would kill Werper,
retain all the jewels and keep the Englishwoman.

He turned his eyes upon her as she rode along at his side. How
beautiful she was! His fingers opened and closed—skinny, brown
talons itching to feel the soft flesh of the victim in their
remorseless clutch.

"Do you know," he asked leaning toward her, "where this man
would take you?"

Jane Clayton nodded affirmatively.

"And you are willing to become the plaything of a black sultan?"

The girl drew herself up to her full height, and turned her head
away; but she did not reply. She feared lest her knowledge of the
ruse that M. Frecoult was playing upon the Arab might cause her
to betray herself through an insufficient display of terror and
aversion.

"You can escape this fate," continued the Arab; "Mohammed
Beyd will save you," and he reached out a brown hand and seized
the fingers of her right hand in a grasp so sudden and so fierce
that this brutal passion was revealed as clearly in the act as though
his lips had confessed it in words. Jane Clayton wrenched herself
from his grasp.

"You beast!" she cried. "Leave me or I shall call M. Frecoult."

Mohammed Beyd drew back with a scowl. His thin, upper lip
curled upward, revealing his smooth, white teeth.

"M. Frecoult?" he jeered. "There is no such person. The man's
name is Werper. He is a liar, a thief, and a murderer. He killed his
captain in the Congo country and fled to the protection of Achmet
Zek. He led Achmet Zek to the plunder of your home. He followed
your husband, and planned to steal his gold from him. He has told
me that you think him your protector, and he has played upon this
to win your confidence that it might be easier to carry you north
and sell you into some black sultan's harem. Mohammed Beyd is
your only hope," and with this assertion to provide the captive
with food for thought, the Arab spurred forward toward the head
of the column.



Jane Clayton could not know how much of Mohammed Beyd's
indictment might be true, or how much false; but at least it had
the effect of dampening her hopes and causing her to review with
suspicion every past act of the man upon whom she had been
looking as her sole protector in the midst of a world of enemies
and dangers.

On the march a separate tent had been provided for the captive,
and at night it was pitched between those of Mohammed Beyd and
Werper. A sentry was posted at the front and another at the back,
and with these precautions it had not been thought necessary to
confine the prisoner to bonds. The evening following her interview
with Mohammed Beyd, Jane Clayton sat for some time at the
opening of her tent watching the rough activities of the camp. She
had eaten the meal that had been brought her by Mohammed
Beyd's Negro slave—a meal of cassava cakes and a nondescript
stew in which a new-killed monkey, a couple of squirrels and the
remains of a zebra, slain the previous day, were impartially and
unsavorily combined; but the one-time Baltimore belle had long
since submerged in the stern battle for existence, an aestheticism
which formerly revolted at much slighter provocation.

As the girl's eyes wandered across the trampled jungle clearing,
already squalid from the presence of man, she no longer
apprehended either the nearer objects of the foreground, the
uncouth men laughing or quarreling among themselves, or the
jungle beyond, which circumscribed the extreme range of her
material vision. Her gaze passed through all these, unseeing, to
center itself upon a distant bungalow and scenes of happy security
which brought to her eyes tears of mingled joy and sorrow. She
saw a tall, broad-shouldered man riding in from distant fields; she
saw herself waiting to greet him with an armful of fresh-cut roses
from the bushes which flanked the little rustic gate before her. All
this was gone, vanished into the past, wiped out by the torches and
bullets and hatred of these hideous and degenerate men. With a
stifled sob, and a little shudder, Jane Clayton turned back into her
tent and sought the pile of unclean blankets which were her bed.
Throwing herself face downward upon them she sobbed forth her
misery until kindly sleep brought her, at least temporary, relief.

And while she slept a figure stole from the tent that stood to the
right of hers. It approached the sentry before the doorway and



whispered a few words in the man's ear. The latter nodded, and
strode off through the darkness in the direction of his own
blankets. The figure passed to the rear of Jane Clayton's tent and
spoke again to the sentry there, and this man also left, following in
the trail of the first.

Then he who had sent them away stole silently to the tent flap
and untying the fastenings entered with the noiselessness of a
disembodied spirit.
 



XXI. — THE FLIGHT TO THE JUNGLE

Sleepless upon his blankets, Albert Werper let his evil mind dwell
upon the charms of the woman in the nearby tent. He had noted
Mohammed Beyd's sudden interest in the girl, and judging the
man by his own standards, had guessed at the basis of the Arab's
sudden change of attitude toward the prisoner.

And as he let his imaginings run riot they aroused within him a
bestial jealousy of Mohammed Beyd, and a great fear that the
other might encompass his base designs upon the defenseless girl.
By a strange process of reasoning, Werper, whose designs were
identical with the Arab's, pictured himself as Jane Clayton's
protector, and presently convinced himself that the attentions
which might seem hideous to her if proffered by Mohammed
Beyd, would be welcomed from Albert Werper.

Her husband was dead, and Werper fancied that he could
replace in the girl's heart the position which had been vacated by
the act of the grim reaper. He could offer Jane Clayton marriage—
a thing which Mohammed Beyd would not offer, and which the
girl would spurn from him with as deep disgust as she would his
unholy lust.

It was not long before the Belgian had succeeded in convincing
himself that the captive not only had every reason for having
conceived sentiments of love for him; but that she had by various
feminine methods acknowledged her new-born affection.

And then a sudden resolution possessed him. He threw the
blankets from him and rose to his feet. Pulling on his boots and
buckling his cartridge belt and revolver about his hips he stepped
to the flap of his tent and looked out. There was no sentry before
the entrance to the prisoner's tent! What could it mean? Fate was
indeed playing into his hands.

Stepping outside he passed to the rear of the girl's tent. There
was no sentry there, either! And now, boldly, he walked to the
entrance and stepped within.

Dimly the moonlight illumined the interior. Across the tent a
figure bent above the blankets of a bed. There was a whispered



word, and another figure rose from the blankets to a sitting
position. Slowly Albert Werper's eyes were becoming accustomed
to the half darkness of the tent. He saw that the figure leaning over
the bed was that of a man, and he guessed at the truth of the
nocturnal visitor's identity.

A sullen, jealous rage enveloped him. He took a step in the
direction of the two. He heard a frightened cry break from the
girl's lips as she recognized the features of the man above her, and
he saw Mohammed Beyd seize her by the throat and bear her back
upon the blankets.

Cheated passion cast a red blur before the eyes of the Belgian.
No! The man should not have her. She was for him and him alone.
He would not be robbed of his rights.

Quickly he ran across the tent and threw himself upon the back
of Mohammed Beyd. The latter, though surprised by this sudden
and unexpected attack, was not one to give up without a battle.
The Belgian's fingers were feeling for his throat, but the Arab tore
them away, and rising wheeled upon his adversary. As they faced
each other Werper struck the Arab a heavy blow in the face,
sending him staggering backward. If he had followed up his
advantage he would have had Mohammed Beyd at his mercy in
another moment; but instead he tugged at his revolver to draw it
from its holster, and Fate ordained that at that particular moment
the weapon should stick in its leather scabbard.

Before he could disengage it, Mohammed Beyd had recovered
himself and was dashing upon him. Again Werper struck the other
in the face, and the Arab returned the blow. Striking at each other
and ceaselessly attempting to clinch, the two battled about the
small interior of the tent, while the girl, wide-eyed in terror and
astonishment, watched the duel in frozen silence.

Again and again Werper struggled to draw his weapon.
Mohammed Beyd, anticipating no such opposition to his base
desires, had come to the tent unarmed, except for a long knife
which he now drew as he stood panting during the first brief rest
of the encounter.

"Dog of a Christian," he whispered, "look upon this knife in the
hands of Mohammed Beyd! Look well, unbeliever, for it is the last



thing in life that you shall see or feel. With it Mohammed Beyd
will cut out your black heart. If you have a God pray to him now—
in a minute more you shall be dead," and with that he rushed
viciously upon the Belgian, his knife raised high above his head.

Werper was still dragging futilely at his weapon. The Arab was
almost upon him. In desperation the European waited until
Mohammed Beyd was all but against him, then he threw himself
to one side to the floor of the tent, leaving a leg extended in the
path of the Arab.

The trick succeeded. Mohammed Beyd, carried on by the
momentum of his charge, stumbled over the projecting obstacle
and crashed to the ground. Instantly he was up again and
wheeling to renew the battle; but Werper was on foot ahead of
him, and now his revolver, loosened from its holster, flashed in his
hand.

The Arab dove headfirst to grapple with him, there was a sharp
report, a lurid gleam of flame in the darkness, and Mohammed
Beyd rolled over and over upon the floor to come to a final rest
beside the bed of the woman he had sought to dishonor.
 



There was a sharp report, and Mohammed Beyd rolled over and over upon
the floor.

 
Almost immediately following the report came the sound of

excited voices in the camp without. Men were calling back and
forth to one another asking the meaning of the shot. Werper could
hear them running hither and thither, investigating.

Jane Clayton had risen to her feet as the Arab died, and now she
came forward with outstretched hands toward Werper.

"How can I ever thank you, my friend?" she asked. "And to think
that only today I had almost believed the infamous story which
this beast told me of your perfidy and of your past. Forgive me, M.
Frecoult. I might have known that a white man and a gentleman
could be naught else than the protector of a woman of his own
race amid the dangers of this savage land."



Werper's hands dropped limply at his sides. He stood looking at
the girl; but he could find no words to reply to her. Her innocent
arraignment of his true purposes was unanswerable.

Outside, the Arabs were searching for the author of the
disturbing shot. The two sentries who had been relieved and sent
to their blankets by Mohammed Beyd were the first to suggest
going to the tent of the prisoner. It occurred to them that possibly
the woman had successfully defended herself against their leader.

Werper heard the men approaching. To be apprehended as the
slayer of Mohammed Beyd would be equivalent to a sentence of
immediate death. The fierce and brutal raiders would tear to
pieces a Christian who had dared spill the blood of their leader. He
must find some excuse to delay the finding of Mohammed Beyd's
dead body.

Returning his revolver to its holster, he walked quickly to the
entrance of the tent. Parting the flaps he stepped out and
confronted the men, who were rapidly approaching. Somehow he
found within him the necessary bravado to force a smile to his lips,
as he held up his hand to bar their farther progress.

"The woman resisted," he said, "and Mohammed Beyd was
forced to shoot her. She is not dead—only slightly wounded. You
may go back to your blankets. Mohammed Beyd and I will look
after the prisoner." Then he turned and re-entered the tent, and
the raiders, satisfied by this explanation, gladly returned to their
broken slumbers.

As he again faced Jane Clayton, Werper found himself animated
by quite different intentions than those which had lured him from
his blankets but a few minutes before. The excitement of his
encounter with Mohammed Beyd, as well as the dangers which he
now faced at the hands of the raiders when morning must
inevitably reveal the truth of what had occurred in the tent of the
prisoner that night, had naturally cooled the hot passion which
had dominated him when he entered the tent.

But another and stronger force was exerting itself in the girl's
favor. However low a man may sink, honor and chivalry, has he
ever possessed them, are never entirely eradicated from his
character, and though Albert Werper had long since ceased to



evidence the slightest claim to either the one or the other, the
spontaneous acknowledgment of them which the girl's speech had
presumed had reawakened them both within him.

For the first time he realized the almost hopeless and frightful
position of the fair captive, and the depths of ignominy to which
he had sunk, that had made it possible for him, a well-born,
European gentleman, to have entertained even for a moment the
part that he had taken in the ruin of her home, happiness, and
herself.

Too much of baseness already lay at the threshold of his
conscience for him ever to hope entirely to redeem himself; but in
the first, sudden burst of contrition the man conceived an honest
intention to undo, in so far as lay within his power, the evil that
his criminal avarice had brought upon this sweet and unoffending
woman.

As he stood apparently listening to the retreating footsteps—
Jane Clayton approached him.

"What are we to do now?" she asked. "Morning will bring
discovery of this," and she pointed to the still body of Mohammed
Beyd. "They will kill you when they find him."

For a time Werper did not reply, then he turned suddenly
toward the woman.

"I have a plan," he cried. "It will require nerve and courage on
your part; but you have already shown that you possess both. Can
you endure still more?"

"I can endure anything," she replied with a brave smile, "that
may offer us even a slight chance for escape."

"You must simulate death," he explained, "while I carry you
from the camp. I will explain to the sentries that Mohammed Beyd
has ordered me to take your body into the jungle. This seemingly
unnecessary act I shall explain upon the grounds that Mohammed
Beyd had conceived a violent passion for you and that he so
regretted the act by which he had become your slayer that he could
not endure the silent reproach of your lifeless body."

The girl held up her hand to stop. A smile touched her lips.



"Are you quite mad?" she asked. "Do you imagine that the
sentries will credit any such ridiculous tale?"

"You do not know them," he replied. "Beneath their rough
exteriors, despite their calloused and criminal natures, there exists
in each a well-defined strain of romantic emotionalism—you will
find it among such as these throughout the world. It is romance
which lures men to lead wild lives of outlawry and crime. The ruse
will succeed—never fear."

Jane Clayton shrugged. "We can but try it—and then what?"

"I shall hide you in the jungle," continued the Belgian, "coming
for you alone and with two horses in the morning."

"But how will you explain Mohammed Beyd's death?" she asked.
"It will be discovered before ever you can escape the camp in the
morning."

"I shall not explain it," replied Werper. "Mohammed Beyd shall
explain it himself—we must leave that to him. Are you ready for
the venture?"

"Yes."

"But wait, I must get you a weapon and ammunition," and
Werper walked quickly from the tent.

Very shortly he returned with an extra revolver and ammunition
belt strapped about his waist.

"Are you ready?" he asked.

"Quite ready," replied the girl.

"Then come and throw yourself limply across my left shoulder,"
and Werper knelt to receive her.

"There," he said, as he rose to his feet. "Now, let your arms, your
legs and your head hang limply. Remember that you are dead."

A moment later the man walked out into the camp, the body of
the woman across his shoulder.

A thorn boma had been thrown up about the camp, to
discourage the bolder of the hungry carnivora. A couple of sentries
paced to and fro in the light of a fire which they kept burning



brightly. The nearer of these looked up in surprise as he saw
Werper approaching.

"Who are you?" he cried. "What have you there?"

Werper raised the hood of his burnoose that the fellow might
see his face.

"This is the body of the woman," he explained. "Mohammed
Beyd has asked me to take it into the jungle, for he cannot bear to
look upon the face of her whom he loved, and whom necessity
compelled him to slay. He suffers greatly—he is inconsolable. It
was with difficulty that I prevented him taking his own life."

Across the speaker's shoulder, limp and frightened, the girl
waited for the Arab's reply. He would laugh at this preposterous
story; of that she was sure. In an instant he would unmask the
deception that M. Frecoult was attempting to practice upon him,
and they would both be lost. She tried to plan how best she might
aid her would-be rescuer in the fight which must most certainly
follow within a moment or two.

Then she heard the voice of the Arab as he replied to M.
Frecoult.

"Are you going alone, or do you wish me to awaken someone to
accompany you?" he asked, and his tone denoted not the least
surprise that Mohammed Beyd had suddenly discovered such
remarkably sensitive characteristics.

"I shall go alone," replied Werper, and he passed on and out
through the narrow opening in the boma, by which the sentry
stood.

A moment later he had entered among the boles of the trees
with his burden, and when safely hidden from the sentry's view
lowered the girl to her feet, with a low, "sh-sh," when she would
have spoken.

Then he led her a little farther into the forest, halted beneath a
large tree with spreading branches, buckled a cartridge belt and
revolver about her waist, and assisted her to clamber into the
lower branches.

"Tomorrow," he whispered, "as soon as I can elude them, I will
return for you. Be brave, Lady Greystoke—we may yet escape."



"Thank you," she replied in a low tone. "You have been very
kind, and very brave."

Werper did not reply, and the darkness of the night hid the
scarlet flush of shame which swept upward across his face. Quickly
he turned and made his way back to camp. The sentry, from his
post, saw him enter his own tent; but he did not see him crawl
under the canvas at the rear and sneak cautiously to the tent
which the prisoner had occupied, where now lay the dead body of
Mohammed Beyd.

Raising the lower edge of the rear wall, Werper crept within and
approached the corpse. Without an instant's hesitation he seized
the dead wrists and dragged the body upon its back to the point
where he had just entered. On hands and knees he backed out as
he had come in, drawing the corpse after him. Once outside the
Belgian crept to the side of the tent and surveyed as much of the
camp as lay within his vision—no one was watching.

Returning to the body, he lifted it to his shoulder, and risking all
on a quick sally, ran swiftly across the narrow opening which
separated the prisoner's tent from that of the dead man. Behind
the silken wall he halted and lowered his burden to the ground,
and there he remained motionless for several minutes, listening.

Satisfied, at last, that no one had seen him, he stooped and
raised the bottom of the tent wall, backed in and dragged the thing
that had been Mohammed Beyd after him. To the sleeping rugs of
the dead raider he drew the corpse, then he fumbled about in the
darkness until he had found Mohammed Beyd's revolver. With the
weapon in his hand he returned to the side of the dead man,
kneeled beside the bedding, and inserted his right hand with the
weapon beneath the rugs, piled a number of thicknesses of the
closely woven fabric over and about the revolver with his left hand.
Then he pulled the trigger, and at the same time he coughed.

The muffled report could not have been heard above the sound
of his cough by one directly outside the tent. Werper was satisfied.
A grim smile touched his lips as he withdrew the weapon from the
rugs and placed it carefully in the right hand of the dead man,
fixing three of the fingers around the grip and the index finger
inside the trigger guard.



A moment longer he tarried to rearrange the disordered rugs,
and then he left as he had entered, fastening down the rear wall of
the tent as it had been before he had raised it.

Going to the tent of the prisoner he removed there also the
evidence that someone might have come or gone beneath the rear
wall. Then he returned to his own tent, entered, fastened down the
canvas, and crawled into his blankets.

The following morning he was awakened by the excited voice of
Mohammed Beyd's slave calling to him at the entrance of his tent.

"Quick! Quick!" cried the black in a frightened tone. "Come!
Mohammed Beyd is dead in his tent—dead by his own hand."

Werper sat up quickly in his blankets at the first alarm, a
startled expression upon his countenance; but at the last words of
the black a sigh of relief escaped his lips and a slight smile
replaced the tense lines upon his face.

"I come," he called to the slave, and drawing on his boots, rose
and went out of his tent.

Excited Arabs and blacks were running from all parts of the
camp toward the silken tent of Mohammed Beyd, and when
Werper entered he found a number of the raiders crowded about
the corpse, now cold and stiff.

Shouldering his way among them, the Belgian halted beside the
dead body of the raider. He looked down in silence for a moment
upon the still face, then he wheeled upon the Arabs.

"Who has done this thing?" he cried. His tone was both
menacing and accusing. "Who has murdered Mohammed Beyd?"

A sudden chorus of voices arose in tumultuous protest.

"Mohammed Beyd was not murdered," they cried. "He died by
his own hand. This, and Allah, are our witnesses," and they
pointed to a revolver in the dead man's hand.

For a time Werper pretended to be skeptical; but at last
permitted himself to be convinced that Mohammed Beyd had
indeed killed himself in remorse for the death of the white woman
he had, all unknown to his followers, loved so devotedly.



Werper himself wrapped the blankets of the dead man about the
corpse, taking care to fold inward the scorched and bullet-torn
fabric that had muffled the report of the weapon he had fired the
night before. Then six husky blacks carried the body out into the
clearing where the camp stood, and deposited it in a shallow
grave. As the loose earth fell upon the silent form beneath the tell-
tale blankets, Albert Werper heaved another sigh of relief—his
plan had worked out even better than he had dared hope.

With Achmet Zek and Mohammed Beyd both dead, the raiders
were without a leader, and after a brief conference they decided to
return into the north on visits to the various tribes to which they
belonged, Werper, after learning the direction they intended
taking, announced that for his part, he was going east to the coast,
and as they knew of nothing he possessed which any of them
coveted, they signified their willingness that he should go his way.

As they rode off, he sat his horse in the center of the clearing
watching them disappear one by one into the jungle, and thanked
his God that he had at last escaped their villainous clutches.

When he could no longer hear any sound of them, he turned to
the right and rode into the forest toward the tree where he had
hidden Lady Greystoke, and drawing rein beneath it, called up in a
gay and hopeful voice a pleasant, "Good morning!"

There was no reply, and though his eyes searched the thick
foliage above him, he could see no sign of the girl. Dismounting,
he quickly climbed into the tree, where he could obtain a view of
all its branches. The tree was empty—Jane Clayton had vanished
during the silent watches of the jungle night.
 



XXII. — TARZAN RECOVERS HIS REASON

As Tarzan let the pebbles from the recovered pouch run through
his fingers, his thoughts returned to the pile of yellow ingots about
which the Arabs and the Abyssinians had waged their relentless
battle.

What was there in common between that pile of dirty metal and
the beautiful, sparkling pebbles that had formerly been in his
pouch? What was the metal? From whence had it come? What was
that tantalizing half-conviction which seemed to demand the
recognition of his memory that the yellow pile for which these
men had fought and died had been intimately connected with his
past—that it had been his?

What had been his past? He shook his head. Vaguely the
memory of his apish childhood passed slowly in review—then
came a strangely tangled mass of faces, figures and events which
seemed to have no relation to Tarzan of the Apes, and yet which
were, even in their fragmentary form, familiar.

Slowly and painfully, recollection was attempting to reassert
itself, the hurt brain was mending, as the cause of its recent failure
to function was being slowly absorbed or removed by the healing
processes of perfect circulation.

The people who now passed before his mind's eye for the first
time in weeks wore familiar faces; but yet he could neither place
them in the niches they had once filled in his past life, nor call
them by name. One was a fair she, and it was her face which most
often moved through the tangled recollections of his convalescing
brain. Who was she? What had she been to Tarzan of the Apes? He
seemed to see her about the very spot upon which the pile of gold
had been unearthed by the Abyssinians; but the surroundings
were vastly different from those which now obtained.

There was a building—there were many buildings—and there
were hedges, fences, and flowers. Tarzan puckered his brow in
puzzled study of the wonderful problem. For an instant he seemed
to grasp the whole of a true explanation, and then, just as success
was within his grasp, the picture faded into a jungle scene where a



naked, white youth danced in company with a band of hairy,
primordial ape-things.

Tarzan shook his head and sighed. Why was it that he could not
recollect? At least he was sure that in some way the pile of gold,
the place where it lay, the subtle aroma of the elusive she he had
been pursuing, the memory figure of the white woman, and he
himself, were inextricably connected by the ties of a forgotten
past.

If the woman belonged there, what better place to search or
await her than the very spot which his broken recollections
seemed to assign to her? It was worth trying. Tarzan slipped the
thong of the empty pouch over his shoulder and started off
through the trees in the direction of the plain.

At the outskirts of the forest he met the Arabs returning in
search of Achmet Zek. Hiding, he let them pass, and then resumed
his way toward the charred ruins of the home he had been almost
upon the point of recalling to his memory.

His journey across the plain was interrupted by the discovery of
a small herd of antelope in a little swale, where the cover and the
wind were well combined to make stalking easy. A fat yearling
rewarded a half hour of stealthy creeping and a sudden, savage
rush, and it was late in the afternoon when the ape-man settled
himself upon his haunches beside his kill to enjoy the fruits of his
skill, his cunning, and his prowess.

His hunger satisfied, thirst next claimed his attention. The river
lured him by the shortest path toward its refreshing waters, and
when he had drunk, night already had fallen and he was some half
mile or more down stream from the point where he had seen the
pile of yellow ingots, and where he hoped to meet the memory
woman, or find some clew to her whereabouts or her identity.

To the jungle bred, time is usually a matter of small moment,
and haste, except when engendered by terror, by rage, or by
hunger, is distasteful. Today was gone. Therefore tomorrow, of
which there was an infinite procession, would answer admirably
for Tarzan's further quest. And, besides, the ape-man was tired
and would sleep.



A tree afforded him the safety, seclusion and comforts of a well-
appointed bedchamber, and to the chorus of the hunters and the
hunted of the wild river bank he soon dropped off into deep
slumber.

Morning found him both hungry and thirsty again, and
dropping from his tree he made his way to the drinking place at
the river's edge. There he found Numa, the lion, ahead of him. The
big fellow was lapping the water greedily, and at the approach of
Tarzan along the trail in his rear, he raised his head, and turning
his gaze backward across his maned shoulders glared at the
intruder. A low growl of warning rumbled from his throat; but
Tarzan, guessing that the beast had but just quitted his kill and
was well filled, merely made a slight detour and continued to the
river, where he stopped a few yards above the tawny cat, and
dropping upon his hands and knees plunged his face into the cool
water. For a moment the lion continued to eye the man; then he
resumed his drinking, and man and beast quenched their thirst
side by side each apparently oblivious of the other's presence.

Numa was the first to finish. Raising his head, he gazed across
the river for a few minutes with that stony fixity of attention which
is a characteristic of his kind. But for the ruffling of his black mane
to the touch of the passing breeze he might have been wrought
from golden bronze, so motionless, so statuesque his pose.

A deep sigh from the cavernous lungs dispelled the illusion. The
mighty head swung slowly around until the yellow eyes rested
upon the man. The bristled lip curved upward, exposing yellow
fangs. Another warning growl vibrated the heavy jowls, and the
king of beasts turned majestically about and paced slowly up the
trail into the dense reeds.

Tarzan of the Apes drank on, but from the corners of his gray
eyes he watched the great brute's every move until he had
disappeared from view, and, after, his keen ears marked the
movements of the carnivore.

A plunge in the river was followed by a scant breakfast of eggs
which chance discovered to him, and then he set off up river
toward the ruins of the bungalow where the golden ingots had
marked the center of yesterday's battle.



And when he came upon the spot, great was his surprise and
consternation, for the yellow metal had disappeared. The earth,
trampled by the feet of horses and men, gave no clew. It was as
though the ingots had evaporated into thin air.

The ape-man was at a loss to know where to turn or what next to
do. There was no sign of any spoor which might denote that the
she had been here. The metal was gone, and if there was any
connection between the she and the metal it seemed useless to
wait for her now that the latter had been removed elsewhere.

Everything seemed to elude him—the pretty pebbles, the yellow
metal, the she, his memory. Tarzan was disgusted. He would go
back into the jungle and look for Chulk, and so he turned his steps
once more toward the forest. He moved rapidly, swinging across
the plain in a long, easy trot, and at the edge of the forest, taking to
the trees with the agility and speed of a small monkey.

His direction was aimless—he merely raced on and on through
the jungle, the joy of unfettered action his principal urge, with the
hope of stumbling upon some clew to Chulk or the she, a
secondary incentive.

For two days he roamed about, killing, eating, drinking and
sleeping wherever inclination and the means to indulge it occurred
simultaneously. It was upon the morning of the third day that the
scent spoor of horse and man were wafted faintly to his nostrils.
Instantly he altered his course to glide silently through the
branches in the direction from which the scent came.

It was not long before he came upon a solitary horseman riding
toward the east. Instantly his eyes confirmed what his nose had
previously suspected—the rider was he who had stolen his pretty
pebbles. The light of rage flared suddenly in the gray eyes as the
ape-man dropped lower among the branches until he moved
almost directly above the unconscious Werper.

There was a quick leap, and the Belgian felt a heavy body hurtle
onto the rump of his terror-stricken mount. The horse, snorting,
leaped forward. Giant arms encircled the rider, and in the
twinkling of an eye he was dragged from his saddle to find himself
lying in the narrow trail with a naked, white giant kneeling upon
his breast.



Recognition came to Werper with the first glance at his captor's
face, and a pallor of fear overspread his features. Strong fingers
were at his throat, fingers of steel. He tried to cry out, to plead for
his life; but the cruel fingers denied him speech, as they were as
surely denying him life.
 

Strong fingers were at his throat, fingers of steel.
 

"The pretty pebbles?" cried the man upon his breast. "What did
you with the pretty pebbles—with Tarzan's pretty pebbles?"

The fingers relaxed to permit a reply. For some time Werper
could only choke and cough—at last he regained the powers of



speech.

"Achmet Zek, the Arab, stole them from me," he cried; "he made
me give up the pouch and the pebbles."

"I saw all that," replied Tarzan; "but the pebbles in the pouch
were not the pebbles of Tarzan—they were only such pebbles as fill
the bottoms of the rivers, and the shelving banks beside them.
Even the Arab would not have them, for he threw them away in
anger when he had looked upon them. It is my pretty pebbles that
I want—where are they?"

"I do not know, I do not know," cried Werper. "I gave them to
Achmet Zek or he would have killed me. A few minutes later he
followed me along the trail to slay me, although he had promised
to molest me no further, and I shot and killed him; but the pouch
was not upon his person and though I searched about the jungle
for some time I could not find it."

"I found it, I tell you," growled Tarzan, "and I also found the
pebbles which Achmet Zek had thrown away in disgust. They were
not Tarzan's pebbles. You have hidden them! Tell me where they
are or I will kill you," and the brown fingers of the ape-man closed
a little tighter upon the throat of his victim.

Werper struggled to free himself. "My God, Lord Greystoke," he
managed to scream, "would you commit murder for a handful of
stones?"

The fingers at his throat relaxed, a puzzled, far-away expression
softened the gray eyes.

"Lord Greystoke!" repeated the ape-man. "Lord Greystoke! Who
is Lord Greystoke? Where have I heard that name before?"

"Why man, you are Lord Greystoke," cried the Belgian. "You
were injured by a falling rock when the earthquake shattered the
passage to the underground chamber to which you and your black
Waziri had come to fetch golden ingots back to your bungalow.
The blow shattered your memory. You are John Clayton, Lord
Greystoke—don't you remember?"

"John Clayton, Lord Greystoke!" repeated Tarzan. Then for a
moment he was silent. Presently his hand went falteringly to his
forehead, an expression of wonderment filled his eyes—of



wonderment and sudden understanding. The forgotten name had
reawakened the returning memory that had been struggling to
reassert itself. The ape-man relinquished his grasp upon the
throat of the Belgian, and leaped to his feet.

"God!" he cried, and then, "Jane!" Suddenly he turned toward
Werper. "My wife?" he asked. "What has become of her? The farm
is in ruins. You know. You have had something to do with all this.
You followed me to Opar, you stole the jewels which I thought but
pretty pebbles. You are a crook! Do not try to tell me that you are
not."

"He is worse than a crook," said a quiet voice close behind them.

Tarzan turned in astonishment to see a tall man in uniform
standing in the trail a few paces from him. Back of the man were a
number of black soldiers in the uniform of the Congo Free State.

"He is a murderer, Monsieur," continued the officer. "I have
followed him for a long time to take him back to stand trial for the
killing of his superior officer."

Werper was upon his feet now, gazing, white and trembling, at
the fate which had overtaken him even in the fastness of the
labyrinthine jungle. Instinctively he turned to flee; but Tarzan of
the Apes reached out a strong hand and grasped him by the
shoulder.

"Wait!" said the ape-man to his captive. "This gentleman wishes
you, and so do I. When I am through with you, he may have you.
Tell me what has become of my wife."

The Belgian officer eyed the almost naked, white giant with
curiosity. He noted the strange contrast of primitive weapons and
apparel, and the easy, fluent French which the man spoke. The
former denoted the lowest, the latter the highest type of culture.
He could not quite determine the social status of this strange
creature; but he knew that he did not relish the easy assurance
with which the fellow presumed to dictate when he might take
possession of the prisoner.

"Pardon me," he said, stepping forward and placing his hand on
Werper's other shoulder; "but this gentleman is my prisoner. He
must come with me."



"When I am through with him," replied Tarzan, quietly.

The officer turned and beckoned to the soldiers standing in the
trail behind him. A company of uniformed blacks stepped quickly
forward and pushing past the three, surrounded the ape-man and
his captive.

"Both the law and the power to enforce it are upon my side,"
announced the officer. "Let us have no trouble. If you have a
grievance against this man you may return with me and enter your
charge regularly before an authorized tribunal."

"Your legal rights are not above suspicion, my friend," replied
Tarzan, "and your power to enforce your commands are only
apparent—not real. You have presumed to enter British territory
with an armed force. Where is your authority for this invasion?
Where are the extradition papers which warrant the arrest of this
man? And what assurance have you that I cannot bring an armed
force about you that will prevent your return to the Congo Free
State?"

The Belgian lost his temper. "I have no disposition to argue with
a naked savage," he cried. "Unless you wish to be hurt you will not
interfere with me. Take the prisoner, Sergeant!"

Werper raised his lips close to Tarzan's ear. "Keep me from
them, and I can show you the very spot where I saw your wife last
night," he whispered. "She cannot be far from here at this very
minute."

The soldiers, following the signal from their sergeant, closed in
to seize Werper. Tarzan grabbed the Belgian about the waist, and
bearing him beneath his arm as he might have borne a sack of
flour, leaped forward in an attempt to break through the cordon.
His right fist caught the nearest soldier upon the jaw and sent him
hurtling backward upon his fellows. Clubbed rifles were torn from
the hands of those who barred his way, and right and left the black
soldiers stumbled aside in the face of the ape-man's savage break
for liberty.

So completely did the blacks surround the two that they dared
not fire for fear of hitting one of their own number, and Tarzan
was already through them and upon the point of dodging into the
concealing mazes of the jungle when one who had sneaked upon



him from behind struck him a heavy blow upon the head with a
rifle.

In an instant the ape-man was down and a dozen black soldiers
were upon his back. When he regained consciousness he found
himself securely bound, as was Werper also. The Belgian officer,
success having crowned his efforts, was in good humor, and
inclined to chaff his prisoners about the ease with which they had
been captured; but from Tarzan of the Apes he elicited no
response. Werper, however, was voluble in his protests. He
explained that Tarzan was an English lord; but the officer only
laughed at the assertion, and advised his prisoner to save his
breath for his defense in court.

As soon as Tarzan regained his senses and it was found that he
was not seriously injured, the prisoners were hastened into line
and the return march toward the Congo Free State boundary
commenced.

Toward evening the column halted beside a stream, made camp
and prepared the evening meal. From the thick foliage of the
nearby jungle a pair of fierce eyes watched the activities of the
uniformed blacks with silent intensity and curiosity. From beneath
beetling brows the creature saw the boma constructed, the fires
built, and the supper prepared.

Tarzan and Werper had been lying bound behind a small pile of
knapsacks from the time that the company had halted; but with
the preparation of the meal completed, their guard ordered them
to rise and come forward to one of the fires where their hands
would be unfettered that they might eat.

As the giant ape-man rose, a startled expression of recognition
entered the eyes of the watcher in the jungle, and a low guttural
broke from the savage lips. Instantly Tarzan was alert, but the
answering growl died upon his lips, suppressed by the fear that it
might arouse the suspicions of the soldiers.

Suddenly an inspiration came to him. He turned toward
Werper.

"I am going to speak to you in a loud voice and in a tongue
which you do not understand. Appear to listen intently to what I
say, and occasionally mumble something as though replying in the



same language—our escape may hinge upon the success of your
efforts."

Werper nodded in assent and understanding, and immediately
there broke from the lips of his companion a strange jargon which
might have been compared with equal propriety to the barking
and growling of a dog and the chattering of monkeys.

The nearer soldiers looked in surprise at the ape-man. Some of
them laughed, while others drew away in evident superstitious
fear. The officer approached the prisoners while Tarzan was still
jabbering, and halted behind them, listening in perplexed interest.
When Werper mumbled some ridiculous jargon in reply his
curiosity broke bounds, and he stepped forward, demanding to
know what language it was that they spoke.

Tarzan had gauged the measure of the man's culture from the
nature and quality of his conversation during the march, and he
rested the success of his reply upon the estimate he had made.

"Greek," he explained.

"Oh, I thought it was Greek," replied the officer; "but it has been
so many years since I studied it that I was not sure. In future,
however, I will thank you to speak in a language which I am more
familiar with."

Werper turned his head to hide a grin, whispering to Tarzan: "It
was Greek to him all right—and to me, too."

But one of the black soldiers mumbled in a low voice to a
companion: "I have heard those sounds before—once at night
when I was lost in the jungle, I heard the hairy men of the trees
talking among themselves, and their words were like the words of
this white man. I wish that we had not found him. He is not a man
at all—he is a bad spirit, and we shall have bad luck if we do not let
him go," and the fellow rolled his eyes fearfully toward the jungle.

His companion laughed nervously, and moved away, to repeat
the conversation, with variations and exaggerations, to others of
the black soldiery, so that it was not long before a frightful tale of
black magic and sudden death was woven about the giant
prisoner, and had gone the rounds of the camp.



And deep in the gloomy jungle amidst the darkening shadows of
the falling night a hairy, manlike creature swung swiftly
southward upon some secret mission of his own.
 



XXIII. — A NIGHT OF TERROR

To Jane Clayton, waiting in the tree where Werper had placed her,
it seemed that the long night would never end, yet end it did at
last, and within an hour of the coming of dawn her spirits leaped
with renewed hope at sight of a solitary horseman approaching
along the trail.

The flowing burnoose, with its loose hood, hid both the face and
the figure of the rider; but that it was M. Frecoult the girl well
knew, since he had been garbed as an Arab, and he alone might be
expected to seek her hiding place.

That which she saw relieved the strain of the long night vigil;
but there was much that she did not see. She did not see the black
face beneath the white hood, nor the file of ebon horsemen beyond
the trail's bend riding slowly in the wake of their leader. These
things she did not see at first, and so she leaned downward toward
the approaching rider, a cry of welcome forming in her throat.

At the first word the man looked up, reining in in surprise, and
as she saw the black face of Abdul Mourak, the Abyssinian, she
shrank back in terror among the branches; but it was too late. The
man had seen her, and now he called to her to descend. At first she
refused; but when a dozen black cavalrymen drew up behind their
leader, and at Abdul Mourak's command one of them started to
climb the tree after her she realized that resistance was futile, and
came slowly down to stand upon the ground before this new
captor and plead her cause in the name of justice and humanity.

Angered by recent defeat, and by the loss of the gold, [the
jewels*], and his prisoners, Abdul Mourak was in no mood to be
influenced by any appeal to those softer sentiments to which, as a
matter of fact, he was almost a stranger even under the most
favorable conditions.

[Ebook editor's note: This phrase appears in
the book, however it seems that Abdul
Mourak was not aware of the loss of the
jewels.]

He looked for degradation and possible death in punishment for
his failures and his misfortunes when he should have returned to



his native land and made his report to Menelek; but an acceptable
gift might temper the wrath of the emperor, and surely this fair
flower of another race should be gratefully received by the black
ruler!

When Jane Clayton had concluded her appeal, Abdul Mourak
replied briefly that he would promise her protection; but that he
must take her to his emperor. The girl did not need ask him why,
and once again hope died within her breast. Resignedly she
permitted herself to be lifted to a seat behind one of the troopers,
and again, under new masters, her journey was resumed toward
what she now began to believe was her inevitable fate.

Abdul Mourak, bereft of his guides by the battle he had waged
against the raiders, and himself unfamiliar with the country, had
wandered far from the trail he should have followed, and as a
result had made but little progress toward the north since the
beginning of his flight. Today he was beating toward the west in
the hope of coming upon a village where he might obtain guides;
but night found him still as far from a realization of his hopes as
had the rising sun.

It was a dispirited company which went into camp, waterless
and hungry, in the dense jungle. Attracted by the horses, lions
roared about the boma, and to their hideous din was added the
shrill neighs of the terror-stricken beasts they hunted. There was
little sleep for man or beast, and the sentries were doubled that
there might be enough on duty both to guard against the sudden
charge of an overbold, or overhungry lion, and to keep the fire
blazing which was an even more effectual barrier against them
than the thorny boma.

It was well past midnight, and as yet Jane Clayton,
notwithstanding that she had passed a sleepless night the night
before, had scarcely more than dozed. A sense of impending
danger seemed to hang like a black pall over the camp. The
veteran troopers of the black emperor were nervous and ill at ease.
Abdul Mourak left his blankets a dozen times to pace restlessly
back and forth between the tethered horses and the crackling fire.
The girl could see his great frame silhouetted against the lurid
glare of the flames, and she guessed from the quick, nervous
movements of the man that he was afraid.



The roaring of the lions rose in sudden fury until the earth
trembled to the hideous chorus. The horses shrilled their neighs of
terror as they lay back upon their halter ropes in their mad
endeavors to break loose. A trooper, braver than his fellows,
leaped among the kicking, plunging, fear-maddened beasts in a
futile attempt to quiet them. A lion, large, and fierce, and
courageous, leaped almost to the boma, full in the bright light
from the fire. A sentry raised his piece and fired, and the little
leaden pellet unstoppered the vials of hell upon the terror-stricken
camp.

The shot ploughed a deep and painful furrow in the lion's side,
arousing all the bestial fury of the little brain; but abating not a
whit the power and vigor of the great body.

Unwounded, the boma and the flames might have turned him
back; but now the pain and the rage wiped caution from his mind,
and with a loud and angry roar he topped the barrier with an easy
leap and was among the horses.

What had been pandemonium before became now an
indescribable tumult of hideous sound. The stricken horse upon
which the lion leaped shrieked out its terror and its agony. Several
about it broke their tethers and plunged madly about the camp.
Men leaped from their blankets and with guns ready ran toward
the picket line, and then from the jungle beyond the boma a dozen
lions, emboldened by the example of their fellow charged
fearlessly upon the camp.

Singly and in twos and threes they leaped the boma, until the
little enclosure was filled with cursing men and screaming horses
battling for their lives with the green-eyed devils of the jungle.

With the charge of the first lion, Jane Clayton had scrambled to
her feet, and now she stood horror-struck at the scene of savage
slaughter that swirled and eddied about her. Once a bolting horse
knocked her down, and a moment later a lion, leaping in pursuit of
another terror-stricken animal, brushed her so closely that she
was again thrown from her feet.

Amidst the cracking of the rifles and the growls of the carnivora
rose the death screams of stricken men and horses as they were
dragged down by the blood-mad cats. The leaping carnivora and



the plunging horses prevented any concerted action by the
Abyssinians—it was every man for himself—and in the melee, the
defenseless woman was either forgotten or ignored by her black
captors. A score of times was her life menaced by charging lions,
by plunging horses, or by the wildly fired bullets of the frightened
troopers, yet there was no chance of escape, for now with the
fiendish cunning of their kind, the tawny hunters commenced to
circle about their prey, hemming them within a ring of mighty,
yellow fangs, and sharp, long talons. Again and again an
individual lion would dash suddenly among the frightened men
and horses, and occasionally a horse, goaded to frenzy by pain or
terror, succeeded in racing safely through the circling lions,
leaping the boma, and escaping into the jungle; but for the men
and the woman no such escape was possible.

A horse, struck by a stray bullet, fell beside Jane Clayton; a lion
leaped across the expiring beast full upon the breast of a black
trooper just beyond. The man clubbed his rifle and struck futilely
at the broad head, and then he was down and the carnivore was
standing above him.

Shrieking out his terror, the soldier clawed with puny fingers at
the shaggy breast in vain endeavor to push away the grinning jaws.
The lion lowered his head, the gaping fangs closed with a single
sickening crunch upon the fear-distorted face, and turning strode
back across the body of the dead horse dragging his limp and
bloody burden with him.

Wide-eyed the girl stood watching. She saw the carnivore step
upon the corpse, stumblingly, as the grisly thing swung between
its forepaws, and her eyes remained fixed in fascination while the
beast passed within a few paces of her.

The interference of the body seemed to enrage the lion. He
shook the inanimate clay venomously. He growled and roared
hideously at the dead, insensate thing, and then he dropped it and
raised his head to look about in search of some living victim upon
which to wreak his ill temper. His yellow eyes fastened themselves
balefully upon the figure of the girl, the bristling lips raised,
disclosing the grinning fangs. A terrific roar broke from the savage
throat, and the great beast crouched to spring upon this new and
helpless victim.



 

His yellow eyes fastened themselves balefully upon the figure of the girl.
 

Quiet had fallen early upon the camp where Tarzan and Werper
lay securely bound. Two nervous sentries paced their beats, their
eyes rolling often toward the impenetrable shadows of the gloomy
jungle. The others slept or tried to sleep—all but the ape-man.
Silently and powerfully he strained at the bonds which fettered his
wrists.

The muscles knotted beneath the smooth, brown skin of his
arms and shoulders, the veins stood out upon his temples from the
force of his exertions—a strand parted, another and another, and



one hand was free. Then from the jungle came a low guttural, and
the ape-man became suddenly a silent, rigid statue, with ears and
nostrils straining to span the black void where his eyesight could
not reach.

Again came the uncanny sound from the thick verdure beyond
the camp. A sentry halted abruptly, straining his eyes into the
gloom. The kinky wool upon his head stiffened and raised. He
called to his comrade in a hoarse whisper.

"Did you hear it?" he asked.

The other came closer, trembling.

"Hear what?"

Again was the weird sound repeated, followed almost
immediately by a similar and answering sound from the camp.
The sentries drew close together, watching the black spot from
which the voice seemed to come.

Trees overhung the boma at this point which was upon the
opposite side of the camp from them. They dared not approach.
Their terror even prevented them from arousing their fellows—
they could only stand in frozen fear and watch for the fearsome
apparition they momentarily expected to see leap from the jungle.

Nor had they long to wait. A dim, bulky form dropped lightly
from the branches of a tree into the camp. At sight of it one of the
sentries recovered command of his muscles and his voice.
Screaming loudly to awaken the sleeping camp, he leaped toward
the flickering watch fire and threw a mass of brush upon it.

The white officer and the black soldiers sprang from their
blankets. The flames leaped high upon the rejuvenated fire,
lighting the entire camp, and the awakened men shrank back in
superstitious terror from the sight that met their frightened and
astonished vision.

A dozen huge and hairy forms loomed large beneath the trees at
the far side of the enclosure. The white giant, one hand freed, had
struggled to his knees and was calling to the frightful, nocturnal
visitors in a hideous medley of bestial gutturals, barkings and
growlings.



Werper had managed to sit up. He, too, saw the savage faces of
the approaching anthropoids and scarcely knew whether to be
relieved or terror-stricken.

Growling, the great apes leaped forward toward Tarzan and
Werper. Chulk led them. The Belgian officer called to his men to
fire upon the intruders; but the Negroes held back, filled as they
were with superstitious terror of the hairy treemen, and with the
conviction that the white giant who could thus summon the beasts
of the jungle to his aid was more than human.

Drawing his own weapon, the officer fired, and Tarzan fearing
the effect of the noise upon his really timid friends called to them
to hasten and fulfill his commands.

A couple of the apes turned and fled at the sound of the firearm;
but Chulk and a half dozen others waddled rapidly forward, and,
following the ape-man's directions, seized both him and Werper
and bore them off toward the jungle.

By dint of threats, reproaches and profanity the Belgian officer
succeeded in persuading his trembling command to fire a volley
after the retreating apes. A ragged, straggling volley it was, but at
least one of its bullets found a mark, for as the jungle closed about
the hairy rescuers, Chulk, who bore Werper across one broad
shoulder, staggered and fell.

In an instant he was up again; but the Belgian guessed from his
unsteady gait that he was hard hit. He lagged far behind the
others, and it was several minutes after they had halted at Tarzan's
command before he came slowly up to them, reeling from side to
side, and at last falling again beneath the weight of his burden and
the shock of his wound.

As Chulk went down he dropped Werper, so that the latter fell
face downward with the body of the ape lying half across him. In
this position the Belgian felt something resting against his hands,
which were still bound at his back—something that was not a part
of the hairy body of the ape.

Mechanically the man's fingers felt of the object resting almost
in their grasp—it was a soft pouch, filled with small, hard particles.
Werper gasped in wonderment as recognition filtered through the
incredulity of his mind. It was impossible, and yet—it was true!



Feverishly he strove to remove the pouch from the ape and
transfer it to his own possession; but the restricted radius to which
his bonds held his hands prevented this, though he did succeed in
tucking the pouch with its precious contents inside the waist band
of his trousers.

Tarzan, sitting at a short distance, was busy with the remaining
knots of the cords which bound him. Presently he flung aside the
last of them and rose to his feet. Approaching Werper he knelt
beside him. For a moment he examined the ape.

"Quite dead," he announced. "It is too bad—he was a splendid
creature," and then he turned to the work of liberating the Belgian.

He freed his hands first, and then commenced upon the knots at
his ankles.

"I can do the rest," said the Belgian. "I have a small pocketknife
which they overlooked when they searched me," and in this way he
succeeded in ridding himself of the ape-man's attentions that he
might find and open his little knife and cut the thong which
fastened the pouch about Chulk's shoulder, and transfer it from
his waist band to the breast of his shirt. Then he rose and
approached Tarzan.

Once again had avarice claimed him. Forgotten were the good
intentions which the confidence of Jane Clayton in his honor had
awakened. What she had done, the little pouch had undone. How
it had come upon the person of the great ape, Werper could not
imagine, unless it had been that the anthropoid had witnessed his
fight with Achmet Zek, seen the Arab with the pouch and taken it
away from him; but that this pouch contained the jewels of Opar,
Werper was positive, and that was all that interested him greatly.

"Now," said the ape-man, "keep your promise to me. Lead me to
the spot where you last saw my wife."

It was slow work pushing through the jungle in the dead of night
behind the slow-moving Belgian. The ape-man chafed at the delay,
but the European could not swing through the trees as could his
more agile and muscular companions, and so the speed of all was
limited to that of the slowest.



The apes trailed out behind the two white men for a matter of a
few miles; but presently their interest lagged, the foremost of them
halted in a little glade and the others stopped at his side. There
they sat peering from beneath their shaggy brows at the figures of
the two men forging steadily ahead, until the latter disappeared in
the leafy trail beyond the clearing. Then an ape sought a
comfortable couch beneath a tree, and one by one the others
followed his example, so that Werper and Tarzan continued their
journey alone; nor was the latter either surprised or concerned.

The two had gone but a short distance beyond the glade where
the apes had deserted them, when the roaring of distant lions fell
upon their ears. The ape-man paid no attention to the familiar
sounds until the crack of a rifle came faintly from the same
direction, and when this was followed by the shrill neighing of
horses, and an almost continuous fusillade of shots intermingled
with increased and savage roaring of a large troop of lions, he
became immediately concerned.

"Someone is having trouble over there," he said, turning toward
Werper. "I'll have to go to them—they may be friends."

"Your wife might be among them," suggested the Belgian, for
since he had again come into possession of the pouch he had
become fearful and suspicious of the ape-man, and in his mind
had constantly revolved many plans for eluding this giant
Englishman, who was at once his savior and his captor.

At the suggestion Tarzan started as though struck with a whip.

"God!" he cried, "she might be, and the lions are attacking them
—they are in the camp. I can tell from the screams of the horses—
and there! that was the cry of a man in his death agonies. Stay
here man—I will come back for you. I must go first to them," and
swinging into a tree the lithe figure swung rapidly off into the
night with the speed and silence of a disembodied spirit.

For a moment Werper stood where the ape-man had left him.
Then a cunning smile crossed his lips. "Stay here?" he asked
himself. "Stay here and wait until you return to find and take these
jewels from me? Not I, my friend, not I," and turning abruptly
eastward Albert Werper passed through the foliage of a hanging
vine and out of the sight of his fellow-man—forever.



 



XXIV. — HOME

As Tarzan of the Apes hurtled through the trees the discordant
sounds of the battle between the Abyssinians and the lions smote
more and more distinctly upon his sensitive ears, redoubling his
assurance that the plight of the human element of the conflict was
critical indeed.

At last the glare of the camp fire shone plainly through the
intervening trees, and a moment later the giant figure of the ape-
man paused upon an overhanging bough to look down upon the
bloody scene of carnage below.

His quick eye took in the whole scene with a single
comprehending glance and stopped upon the figure of a woman
standing facing a great lion across the carcass of a horse.

The carnivore was crouching to spring as Tarzan discovered the
tragic tableau. Numa was almost beneath the branch upon which
the ape-man stood, naked and unarmed. There was not even an
instant's hesitation upon the part of the latter—it was as though he
had not even paused in his swift progress through the trees, so
lightning-like his survey and comprehension of the scene below
him—so instantaneous his consequent action.

So hopeless had seemed her situation to her that Jane Clayton
but stood in lethargic apathy awaiting the impact of the huge body
that would hurl her to the ground—awaiting the momentary agony
that cruel talons and grisly fangs may inflict before the coming of
the merciful oblivion which would end her sorrow and her
suffering.

What use to attempt escape? As well face the hideous end as to
be dragged down from behind in futile flight. She did not even
close her eyes to shut out the frightful aspect of that snarling face,
and so it was that as she saw the lion preparing to charge she saw,
too, a bronzed and mighty figure leap from an overhanging tree at
the instant that Numa rose in his spring.

Wide went her eyes in wonder and incredulity, as she beheld
this seeming apparition risen from the dead. The lion was
forgotten—her own peril—everything save the wondrous miracle



of this strange recrudescence. With parted lips, with palms tight
pressed against her heaving bosom, the girl leaned forward, large-
eyed, enthralled by the vision of her dead mate.

She saw the sinewy form leap to the shoulder of the lion,
hurtling against the leaping beast like a huge, animate battering
ram. She saw the carnivore brushed aside as he was almost upon
her, and in the instant she realized that no substanceless wraith
could thus turn the charge of a maddened lion with brute force
greater than the brute's.

Tarzan, her Tarzan, lived! A cry of unspeakable gladness broke
from her lips, only to die in terror as she saw the utter
defenselessness of her mate, and realized that the lion had
recovered himself and was turning upon Tarzan in mad lust for
vengeance.

At the ape-man's feet lay the discarded rifle of the dead
Abyssinian whose mutilated corpse sprawled where Numa had
abandoned it. The quick glance which had swept the ground for
some weapon of defense discovered it, and as the lion reared upon
his hind legs to seize the rash man-thing who had dared interpose
its puny strength between Numa and his prey, the heavy stock
whirred through the air and splintered upon the broad forehead.

Not as an ordinary mortal might strike a blow did Tarzan of the
Apes strike; but with the maddened frenzy of a wild beast backed
by the steel thews which his wild, arboreal boyhood had
bequeathed him. When the blow ended the splintered stock was
driven through the splintered skull into the savage brain, and the
heavy iron barrel was bent into a rude V.

In the instant that the lion sank, lifeless, to the ground, Jane
Clayton threw herself into the eager arms of her husband. For a
brief instant he strained her dear form to his breast, and then a
glance about him awakened the ape-man to the dangers which still
surrounded them.

Upon every hand the lions were still leaping upon new victims.
Fear-maddened horses still menaced them with their erratic
bolting from one side of the enclosure to the other. Bullets from
the guns of the defenders who remained alive but added to the
perils of their situation.



To remain was to court death. Tarzan seized Jane Clayton and
lifted her to a broad shoulder. The blacks who had witnessed his
advent looked on in amazement as they saw the naked giant leap
easily into the branches of the tree from whence he had dropped
so uncannily upon the scene, and vanish as he had come, bearing
away their prisoner with him.

They were too well occupied in self-defense to attempt to halt
him, nor could they have done so other than by the wasting of a
precious bullet which might be needed the next instant to turn the
charge of a savage foe.

And so, unmolested, Tarzan passed from the camp of the
Abyssinians, from which the din of conflict followed him deep into
the jungle until distance gradually obliterated it entirely.

Back to the spot where he had left Werper went the ape-man,
joy in his heart now, where fear and sorrow had so recently
reigned; and in his mind a determination to forgive the Belgian
and aid him in making good his escape. But when he came to the
place, Werper was gone, and though Tarzan called aloud many
times he received no reply. Convinced that the man had purposely
eluded him for reasons of his own, John Clayton felt that he was
under no obligations to expose his wife to further danger and
discomfort in the prosecution of a more thorough search for the
missing Belgian.

"He has acknowledged his guilt by his flight, Jane," he said. "We
will let him go to lie in the bed that he has made for himself."

Straight as homing pigeons, the two made their way toward the
ruin and desolation that had once been the center of their happy
lives, and which was soon to be restored by the willing black hands
of laughing laborers, made happy again by the return of the
master and mistress whom they had mourned as dead.

Past the village of Achmet Zek their way led them, and there
they found but the charred remains of the palisade and the native
huts, still smoking, as mute evidence of the wrath and vengeance
of a powerful enemy.

"The Waziri," commented Tarzan with a grim smile.

"God bless them!" cried Jane Clayton.



"They cannot be far ahead of us," said Tarzan, "Basuli and the
others. The gold is gone and the jewels of Opar, Jane; but we have
each other and the Waziri—and we have love and loyalty and
friendship. And what are gold and jewels to these?"

"If only poor Mugambi lived," she replied, "and those other
brave fellows who sacrificed their lives in vain endeavor to protect
me!"

In the silence of mingled joy and sorrow they passed along
through the familiar jungle, and as the afternoon was waning
there came faintly to the ears of the ape-man the murmuring
cadence of distant voices.

"We are nearing the Waziri, Jane," he said. "I can hear them
ahead of us. They are going into camp for the night, I imagine."

A half hour later the two came upon a horde of ebon warriors
which Basuli had collected for his war of vengeance upon the
raiders. With them were the captured women of the tribe whom
they had found in the village of Achmet Zek, and tall, even among
the giant Waziri, loomed a familiar black form at the side of
Basuli. It was Mugambi, whom Jane had thought dead amidst the
charred ruins of the bungalow.

Ah, such a reunion! Long into the night the dancing and the
singing and the laughter awoke the echoes of the somber wood.
Again and again were the stories of their various adventures
retold. Again and once again they fought their battles with savage
beast and savage man, and dawn was already breaking when
Basuli, for the fortieth time, narrated how he and a handful of his
warriors had watched the battle for the golden ingots which the
Abyssinians of Abdul Mourak had waged against the Arab raiders
of Achmet Zek, and how, when the victors had ridden away they
had sneaked out of the river reeds and stolen away with the
precious ingots to hide them where no robber eye ever could
discover them.

Pieced out from the fragments of their various experiences with
the Belgian the truth concerning the malign activities of Albert
Werper became apparent. Only Lady Greystoke found aught to
praise in the conduct of the man, and it was difficult even for her



to reconcile his many heinous acts with this one evidence of
chivalry and honor.

"Deep in the soul of every man," said Tarzan, "must lurk the
germ of righteousness. It was your own virtue, Jane, rather even
than your helplessness which awakened for an instant the latent
decency of this degraded man. In that one act he retrieved himself,
and when he is called to face his Maker may it outweigh in the
balance, all the sins he has committed."

And Jane Clayton breathed a fervent, "Amen!"

Months had passed. The labor of the Waziri and the gold of
Opar had rebuilt and refurnished the wasted homestead of the
Greystokes. Once more the simple life of the great African farm
went on as it had before the coming of the Belgian and the Arab.
Forgotten were the sorrows and dangers of yesterday.

For the first time in months Lord Greystoke felt that he might
indulge in a holiday, and so a great hunt was organized that the
faithful laborers might feast in celebration of the completion of
their work.

In itself the hunt was a success, and ten days after its
inauguration, a well-laden safari took up its return march toward
the Waziri plain. Lord and Lady Greystoke with Basuli and
Mugambi rode together at the head of the column, laughing and
talking together in that easy familiarity which common interests
and mutual respect breed between honest and intelligent men of
any races.

Jane Clayton's horse shied suddenly at an object half hidden in
the long grasses of an open space in the jungle. Tarzan's keen eyes
sought quickly for an explanation of the animal's action.

"What have we here?" he cried, swinging from his saddle, and a
moment later the four were grouped about a human skull and a
little litter of whitened human bones.

Tarzan stooped and lifted a leathern pouch from the grisly relics
of a man. The hard outlines of the contents brought an
exclamation of surprise to his lips.

"The jewels of Opar!" he cried, holding the pouch aloft, "and,"
pointing to the bones at his feet, "all that remains of Werper, the



Belgian."

Mugambi laughed. "Look within, Bwana," he cried, "and you
will see what are the jewels of Opar—you will see what the Belgian
gave his life for," and the black laughed aloud.

"Why do you laugh?" asked Tarzan.

"Because," replied Mugambi, "I filled the Belgian's pouch with
river gravel before I escaped the camp of the Abyssinians whose
prisoners we were. I left the Belgian only worthless stones, while I
brought away with me the jewels he had stolen from you. That
they were afterward stolen from me while I slept in the jungle is
my shame and my disgrace; but at least the Belgian lost them—
open his pouch and you will see."

Tarzan untied the thong which held the mouth of the leathern
bag closed, and permitted the contents to trickle slowly forth into
his open palm. Mugambi's eyes went wide at the sight, and the
others uttered exclamations of surprise and incredulity, for from
the rusty and weatherworn pouch ran a stream of brilliant,
scintillating gems.

"The jewels of Opar!" cried Tarzan. "But how did Werper come
by them again?"

None could answer, for both Chulk and Werper were dead, and
no other knew.

"Poor devil!" said the ape-man, as he swung back into his
saddle. "Even in death he has made restitution—let his sins lie
with his bones."
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Tarzans erste Liebe

 
Teeka, in üppiger Behaglichkeit hingestreckt im Schatten eines

Baumes, bot unzweifelhaft ein höchst anziehendes Bild junger,
weiblicher Lieblichkeit. Wenigstens kam es dem Affentarzan so
vor, der im tiefherabgebogenen Zweige eines benachbarten
Baumes saß und zu ihr hinuntersah.

So mußte man ihn sehen, wie er sich auf dem schwanken Zweig
eines Urwaldriesen schaukelte. Die leuchtende Sonne des



Äquators durchbrach den grünen Baldachin über ihm wie ein
Gewebe und überstreute seine braune Haut mit Lichtpünktchen,
sein schön gemeißelter Körper bog sich in leichter Anmut, in
Betrachtung versunken neigte er das Haupt und verschlang den
Gegenstand seiner Anbetung mit den klugen grauen Augen – wie
die Wiedergeburt eines Halbgottes der Vorzeit sah er aus.

Wer hätte annehmen können, daß er seine Kindheit an der
Brust einer häßlichen, behaarten Äffin verbracht hatte und daß er
(seit dem Tode seiner Eltern in jener kleinen Hütte vor dem
landumschlossenen Hafen am Dschungelrand) in seiner ihm
bewußten Vergangenheit keine anderen Genossen gekannt hatte
als die mürrischen Bullen und die knurrenden Weibchen von
Kerschaks, des großen Affen, Horde!

Wer umgekehrt die Gedanken in seinem scharfsinnigen, fähigen
Gehirn hätte lesen können, das Verlangen, die Wünsche und
Hoffnungen, welche Teekas Anblick bei ihm erweckte, würde
ebensowenig an die wahre Abstammung des Affenmenschen
geglaubt haben. Daß er der Sohn einer edlen, englischen Dame
war, dessen Vater sich rühmen konnte, dem englischen Hochadel
anzugehören, das hätte aus seiner Gedankenwelt niemand
schließen können.

Dem Affentarzan war seine Herkunft unbekannt. Daß er John
Clayton, Lord Greystoke, Mitglied des Oberhauses war, wußte er
nicht. Aber wenn er es auch gewußt hatte, hätte er es doch nicht
verstanden.

Ach, Teeka war wirklich schön!

Kala war natürlich auch schön gewesen – die Mutter erscheint
uns immer schön – aber Teeka war schön in ganz anderem,
eigenem Sinne, in einem unerklärbaren Sinne, den Tarzan gerade
um diese Zeit in noch recht unbestimmter und traumhafter Form
zu empfinden begann.

Seit Jahren waren Tarzan und Teeka Spielgefährten gewesen
und Teeka blieb immer noch mutwillig und zum Spielen geneigt,
während die gleichaltrigen jungen Bullen bereits sauertöpfisch
und mürrisch wurden. Falls sich Tarzan überhaupt darüber
Gedanken machte, konnte er seine wachsende Vorliebe für das
junge Weibchen leicht damit begründen, daß sie allein von allen



früheren Spielkameraden mit ihm zusammen weiter Spaß an den
bisherigen Streichen hatte.

Aber als er heute zu ihr hinabspähte, fand er sich in
Bewunderung von Teekas Gestalt und Gesicht – was er früher
nicht getan hätte, denn keine von diesen Eigenschaften hatte
etwas mit Teekas Geschicklichkeit zu tun, die sie beim Springen
durch die unteren Waldterrassen oder bei dem urwüchsigen
Abschlagen oder Versteckensuchen entwickelte, Spiele, welche
Tarzans fruchtbares Gehirn ersonnen hatte.

Tarzan kratzte sich auf dem Kopf, wühlte mit den Fingern tief in
dem schwarzen Haarschopf, der sein wohlgeformtes
Jungengesicht einrahmte – er kratzte sich auf dem Kopf und
seufzte. Teekas neuentdeckte Schönheit verursachte ihm plötzlich
Verzweiflung. Er beneidete sie um den hübschen Rock aus
Haaren, der ihren Körper bedeckte. Er haßte seine eigene, glatte,
braune Haut mit einer Mischung aus Abscheu und Verachtung.
Vor Jahren hatte er noch die Hoffnung gehegt, er werde eines
Tages doch wie alle seine Brüder und Schwestern ein Haarkleid
bekommen, aber er hatte aus diesem tröstlichen Traum schließlich
erwachen müssen.

Dann besaß Teeka große Zähne, natürlich nicht so große wie die
Männchen, aber immerhin mächtige, hübsche Dinger im
Vergleich zu seinen armseligen, weißen. Und erst ihre
hervorstehenden Brauen, ihre breite, flache Nase und ihr Mund!

Wie oft hatte Tarzan versucht, seinen Mund zu einem kleinen,
runden Kreis zu ziehen und dann die Backen aufzublasen und
rasch mit den Augen zu zwinkern; aber er bekam doch nie einen
so verschmitzten und unwiderstehlichen Ausdruck heraus, wie ihn
Teeka fertigbrachte.

Als er sie an diesem Nachmittag bewundernd belauschte, kam
ein junger Affe, der bisher träge unter der feuchten, verfilzten
Matte aus verwesenden Pflanzen in der Nähe nach Nahrung
gesucht hatte, plump in der Richtung auf Teeka angewackelt. Die
übrigen Affen von Kerschaks Horde trieben sich sorglos herum
oder lagen träge in der heißen Mittagshitze der Tropendschungel
herum. Ab und zu war einer davon nahe vor Teeka
vorbeigegangen, ohne daß Tarzan ihm Aufmerksamkeit geschenkt
hätte. Warum zog er aber jetzt die Brauen zusammen und spannte



die Muskeln, als Taug vor der jungen Äffin anhielt und sich dicht
neben ihr niederhockte?

Tarzan hatte den Taug stets gerne gehabt. Seit der Kindheit
hatten sie sich gebalgt, Seite an Seite hatten sie am Wasser
gehockt, um mit ihren raschen, starken Fingern Pisah, den Fisch,
herauszufangen, wenn dieser schlaue Bewohner der kühlen Tiefe
nach dem Köder von Insekten heraufkam, den Tarzan auf den
Wasserspiegel des Tümpels geworfen hatte.

Sie beide hatten zusammen Tublat geplagt und den Löwen
Numa gehänselt. Warum fühlte also Tarzan, daß sich seine kurzen
Nackenhaare sträubten, nur weil sich Taug nahe zu Teeka hockte?

Allerdings war Taug nicht mehr der lustige Affe von gestern.
Wenn seine Backenmuskeln die riesigen Fangzähne bloßlegten,
konnte man nicht länger annehmen, Taug sei in der spielfrohen
Stimmung wie damals, als er sich mit Tarzan im Scheinkampf
über den Rasen kollerte. Der Taug von heute war ein ungeheurer,
mürrischer Affenbulle, ein finsterer Geselle. Doch hatte er sich mit
Tarzan noch nie gezankt.

Einige Minuten sah der junge Affenmensch zu, wie sich Taug
enger an Teeka preßte. Aber als seine große Pfote mit rauher
Zärtlichkeit die schlanke Schulter des Weibchens streichelte,
schlüpfte Affentarzan wie eine Katze auf den Boden und näherte
sich den beiden.

Er fletschte die Fangzähne unter der zum Knurren
hochgezogenen Oberlippe und rollte ein tiefes Brummen aus
seiner breiten Brust. Taug sah auf und blinzelte mit seinen
blutunterlaufenen Augen. Teeka erhob sich halb und schielte nach
Tarzan. Ahnte sie den Grund der Störung? Wer kann das sagen.
Aber sie war ein Weibchen, deshalb langte sie hinauf und kratzte
Taug hinter einem seiner kleinen, platten Ohren.

Als Tarzan das sah, war Teeka für ihn nicht länger die kleine
Spielgefährtin von vor einer Stunde. Jetzt war sie ein
Wundergeschöpf – das wunderbarste der Welt – um dessen Besitz
Tarzan mit Taug und jedem anderen, der sein Eigentumsrecht zu
bestreiten wagte, bis auf den Tod kämpfen würde. Affentarzan
schob sich gebückt, eine Schulter voran, dem jungen Bullen näher
und näher. Das Gesicht hielt er etwas abgewendet, aber seine



scharfen grauen Augen blickten starr in die Taugs. Je näher er
kam, desto lauter und tiefer wurde sein Knurren. Taug richtete
sich auf seinen kurzen Beinen auf und sträubte die Haare. Er
fletschte die Reißzähne, schob sich steifbeinig auch mit der Seite
voran und knurrte.

Teeka gehört Tarzan, sagte der Affenmensch in den tiefen
Kehltönen der großen Menschenaffen.

Teeka gehört Taug, erwiderte der Affenbulle.

Thaka, Numgo, Gunto, die das Knurren der zwei jungen Bullen
störte, sahen halb gleichgültig, halb gespannt zu. In Taugs kleinem
Gehirn saß ein mächtiger Respekt vor dem blanken Stückchen
scharfen Metalls, das der Affenknabe so gut zu gebrauchen
verstand. Tublat, seinen trotzigen Pflegvater, und den Gorilla
Volgani hatte er damit getötet. Taug wußte um diese Tatsachen,
deshalb ging er in einer Spirale auf Tarzan los, um einen günstigen
Anfang abzuwarten. Der andere, vorsichtig im Hinblick auf sein
geringeres Gewicht und die Schwäche seiner natürlichen Waffen,
verfolgte eine ähnliche Taktik.

Eine Zeitlang sah es aus, als ob diese Auseinandersetzung wie
die Mehrzahl solcher Streitigkeiten zwischen den Angehörigen der
Horde verlaufen würde, nämlich so, daß einer der Beteiligten zum
Schlüsse das Interesse verlor und anscheinend mit einer anderen
Angelegenheit beschäftigt abzog. Bei einem anderen » casus belli«
wäre das sicher der Fall gewesen. Aber Teeka fühlte sich durch die
Aufmerksamkeit, die sie erregt hatte, und durch den Umstand,
daß zwei Bullen um sie kämpfen wollten, geschmeichelt. So etwas
war bisher in Teekas kurzem Leben noch nicht vorgekommen. Sie
hatte mitangesehen, wie andere Bullen um andere und ältere
Weibchen kämpften und tief in ihrem kleinen Tierherz hatte sie
den Tag ersehnt, an dem sich um ihretwillen die Dschungelgräser
im Kampf auf Leben und Tod röten würden.

Darum hockte sie sich jetzt breit auf ihre Schenkel und
beschimpfte unparteiisch ihre beiden Anbeter gleichmäßig. Sie
spottete über deren Feigheit, nannte sie mit verächtlichen Namen
wie Histah, die Schlange, und Dango, die Hyäne. Sie drohte, sie
werde Mumga rufen, sie solle die beiden mit dem Stock züchtigen
– Mumga, die so alt war, daß sie nicht einmal mehr klettern



konnte und so zahnlos, daß sie sich mit ihrem Futter bereits auf
Bananen und Raupen beschränken mußte!

Die Affen ringsumher hörten es und lachten. Taug war wütend.
Er machte einen plötzlichen Sprung auf Tarzan zu, aber der junge
Affenmensch hüpfte flink zur Seite, ließ ihn vorbei, drehte sich so
schnell wie eine Katze und kam ihm in den Rücken. Im
Anspringen hob er das Jagdmesser über den Kopf und hieb
gefährlich nach Taugs Genick. Der Affe drehte sich, um der Waffe
zu entgehen, so daß ihn die scharfe Klinge nur an der Schulter
streifte.

Das fließende rote Blut rief einen schrillen Schrei des
Entzückens auf Teekas Lippen. Ha! das war doch einmal etwas
wert! Sie sah sich um, ob die anderen auch diesen Beweis ihrer
Beliebtheit bemerkt hatten. Helena von Troja war kein bißchen
stolzer als Teeka in diesem Augenblick.

Wäre Teeka nicht so sehr mit der Befriedigung ihrer Eitelkeit
befaßt gewesen, dann hätte sie wohl das Rascheln der Blätter im
Baume über sich bemerken müssen – der Wind konnte dieses
Rascheln nicht verursacht haben, denn es wehte kein Wind. Und
hätte sie aufgeblickt, dann hätte sie gesehen, daß ein
geschmeidiger Körper gerade über ihr kauerte und daß ein Paar
boshafte, gelbe Augen hungrig auf sie herunterblickten. Aber
Teeka sah nicht auf.

Der verwundete Taug ging mit fürchterlichem Knurren etwas
zurück. Tarzan folgte ihm, beschimpfte ihn und schwang drohend
sein Messer. Teeka kam unter dem Baume hervor um den zwei
Duellanten möglichst nahe zu bleiben.

Der Zweig über Teeka schwankte und bog sich etwas, als sich
der lauernde Körper darauf streckte. Taug hatte jetzt Halt gemacht
und bereitete sich für eine neue Runde vor, während ihm der
Schaum auf den Lippen stand. Zu einem neuen Angriff bereit
senkte er den Kopf. Dann streckte er die Arme aus. Wenn er erst
seine mächtigen Hände auf die weiche, braune Haut legen konnte,
dann war der Sieg sein. Taug betrachtete Tarzans Kampfweise als
unschön. Jener wollte sich nicht auf ein Handgemenge einlassen
und schlüpfte immer gewandt gerade unter Taugs muskulösen
Fingern weg.



Da der junge Affenmensch seine Kräfte bisher noch nicht
ernstlich, anders als im Spiele, mit einem Affenbullen gemessen
hatte, war er nicht recht sicher, ob es geraten sei, seine Muskeln in
einem Ringen um Leben und Tod auf die Probe zu stellen. Nicht
als ob er Furcht gehabt hätte; Tarzan kannte keine Furcht. Aber
der Selbsterhaltungstrieb warnte ihn. Er setzte nur etwas aufs
Spiel, wenn es nötig war; dann schreckte er aber auch vor nichts
zurück.

Seine eigene Kampfesweise entsprach am besten seiner Gestalt
und Bewaffnung. So stark und scharf seine Zähne waren, als
Angriffswaffen waren sie im Vergleich mit den mächtigen Fängen
der Menschenaffen armselig. Aber so im Herumtanzen, gerade
außer dem Bereich des Gegners konnte Tarzan mit seinem langen,
scharfen Jagdmesser unbegrenztes Unheil zufügen und
gleichzeitig den vielen, gefährlichen und schmerzhaften Wunden
entgehen, die ihm sicher gewesen wären, wenn ihn der Affenbulle
in die Finger bekommen hätte.

Wieder griff Taug an und brüllte wie ein Stier, und wieder tanzte
Affentarzan leicht dahin und dorthin, rief seinem Gegner
Ausdrücke vom Dschungel-»Fischmarkt« zu und ritzte ihn hin
und wieder mit dem Messer.

Gelegentlich machten die beiden Kämpfer Pausen, wenn sie
einander nach Atem ringend besahen und Witz und Kräfte für
einen neuen Gang zusammennahmen. Als sie wieder eine solche
Pause machten, sah Taug zufällig über seinen Feind hinweg.
Sogleich änderte sich das ganze Benehmen des Affen. Statt der
Wut brachten seine Züge Angst zum Ausdruck.

Mit einem Schrei, der jedem Affen wohlbekannt war, drehte
sich Taug um und floh. Eine Frage war unnötig – sein
Warnungsruf meldete die Nähe ihres Erbfeindes.

Tarzan setzte zur rettenden Flucht an wie die anderen
Mitglieder des Stammes, als er hörte, wie sich das Fauchen des
Leoparden mit dem Angstschrei einer Äffin mischte. Auch Taug
hörte es, aber er hielt nicht an.

Anders der Junge. Er sah herum, ob irgendein Mitglied der
Horde von dem Raubtier nahe bedroht war und bekam einen
mächtigen Schrecken.



Es war Teeka, die vor Entsetzen geschrien hatte, denn als sie
nach dem nächsten Baum jenseits der Lichtung eilte, lief ihr
Sheeta, der Leopard, in kurzen, eleganten Sprüngen nach. Sheeta
schien gar keine Eile zu haben. Sein Mahl war ihm sicher, denn
selbst wenn der Affe die Bäume vor ihm erreichte, hatte er ihn
trotzdem noch, ehe er aus dem Bereich seiner Pranken
hochklettern konnte.

Tarzan sah, daß Teeka sterben mußte. Er schrie Taug und den
anderen Bullen zu, sie sollten Teeka zu Hilfe eilen, während er
sich, hinter der verfolgenden Katze herrennend, das Wurfseil
abnahm. Tarzan wußte, wenn er die großen Bullen heranholen
konnte, gab es keinen in der Dschungel, nicht einmal den Löwen
Numa, der besondere Lust verspürt hätte, sich mit ihnen zu
messen, und wenn alle, die von der Horde eben anwesend waren,
zum Angriff vorgingen, dann würde Sheeta, die große Katze,
davonrennen, wenn ihr das Leben lieb wäre.

Taug hörte den Ruf so gut wie die anderen, aber keiner kam
Tarzan zu Hilfe oder zur Rettung Teekas, und Sheeta verkürzte
rasch den Abstand zwischen sich und seiner Beute.

Der Knabe sprang hinter dem Leoparden her und schrie das
Tier laut an, um es von Teeka abzubringen, oder seine
Aufmerksamkeit solange abzuziehen, bis die Äffin sich auf die
höheren Zweige gerettet hatte, wohin der Leopard sich nicht
wagte. Er rief Sheeta jeden Schimpfnamen zu, der ihm einfiel. Er
forderte ihn auf, zu bleiben und mit ihm zu kämpfen. Aber Sheeta
lief unbeirrt hinter dem schmackhaften Bissen her, den er jetzt
beinahe in Reichweite hatte.

Tarzan war nicht weit zurück und holte auf, aber die Entfernung
war nur noch so kurz, daß er kaum hoffen konnte, das Raubtier zu
überholen, ehe es Teeka zu Boden schlug. Mit der rechten Hand
schwang der Knabe sein Grasseil über dem Kopf, aber er hatte
Furcht vor einem Fehlwurf, weil die Entfernung größer war als
die, welche er bisher außer zur Übung geworfen hatte. Die volle
Reichweite seines Grasseils trennte ihn noch von Sheeta, aber es
blieb ihm nichts weiter übrig. Er konnte nicht an die Seite der
Bestie kommen, ehe sie Teeka überholt hatte; er mußte den Wurf
wagen.



Eben jetzt sprang Teeka nach dem untersten Zweig eines großen
Baumes und Sheeta flog mit einem langen, geschmeidigen Satze
dahinter hoch, da schoß die Schlinge des Knaben blitzschnell
durch die Luft, das Seil streckte sich zu einer geraden, dünnen
Linie, als die offene Schlinge über dem wilden Kopf und dem
fauchenden Rachen einen Augenblick stillstand. Dann fiel sie –
haarscharf saß sie um den braunen Nacken, Tarzan zog mit
kurzem Ruck der Wurfhand die Schlinge fest und stemmte sich
gegen den Stoß, der kommen mußte, sobald Sheetas Wucht das
Seil spannte.

Um Haaresbreite hinter Teekas glattem Rumpf fegten die
grausamen Tatzen durch die Luft, als sich das Seil straffte und
Sheeta plötzlich zum Halten brachte – einem Halt, der das Tier
auf den Rücken riß. Wie ein Gedanke war Sheeta wieder hoch –
die Augen glühten, der Schwanz peitschte, der offene Rachen
entsandte Schreie der Wut und Enttäuschung. Da, kaum vierzig
Fuß vor sich sah er den Affenjungen, die Ursache seines
Fehlsprunges, und Sheeta griff an.

Teeka war mittlerweile in Sicherheit, soviel hatte Tarzan mit
einem raschen Blick nach dem Baum gesehen, dessen Schutz sie
nicht einen Augenblick zu früh gewonnen hatte. Sheeta kam an. Es
war zwecklos, das Leben in einem eitlen und ungleichen Kampf zu
wagen, bei dem nichts Gutes herauskommen konnte; aber wie den
Kampf mit der wütenden Katze vermeiden? Und wenn er zum
Kampfe gezwungen war, welche Aussicht hatte er, ihn zu
überleben? Tarzan mußte zugeben, daß seine Lage nicht gerade
beneidenswert war. Die Bäume waren zu fern, um sie rechtzeitig
vor der Katze zu erreichen. Tarzan konnte nur noch diesem
fürchterlichen Angriff die Stirne bieten. Seine Rechte hielt das
Jagdmesser – ein winziges, wertloses Ding gegen die gewaltigen
Reihen mächtiger Fänge in Sheetas furchtbarem Rachen und
gegen die scharfen, in den weichen Tatzen verborgenen Krallen.
Doch der junge Lord Greystoke begegnete ihnen mit derselben
mutvollen Ergebung, mit welcher sich seine furchtlosen Ahnen bei
Hastings von dem Senlac Hill hinab in Niederlage und Tod
stürzten.

Von ihren sicheren Baumwipfeln aus sahen die großen Affen zu,
kreischten haßerfüllt auf Sheeta und gaben Tarzan gute
Ratschläge, denn naturgemäß zeigen die Vorfahren des Menschen



schon viele menschliche Charakterzüge. Teeka war zu Tode
erschrocken. Sie schrie den Bullen zu, sie sollten Tarzan zu Hilfe
kommen, aber die Bullen waren gerade anderweitig beschäftigt –
hauptsächlich mit Gesichterschneiden und Erteilen guter
Ratschläge. Außerdem war Tarzan gar kein richtiger Mangani,
warum sollten sie also beim Versuche, ihn zu beschützen, ihr
Leben aufs Spiel setzen?

Da, nun war Sheeta schon auf dem weichen, nackten Leib und –
der Leib war nicht mehr da. Flink war die große Katze, der Knabe
war flinker. Als sich die Fänge des Leoparden fast schon in ihn
gruben, schnellte er zur Seite, und während Sheeta im Schwung
über die Stelle hinausschoß, raste Tarzan nach dem Sicherheit
bietenden nächsten Baum.

Der Leopard fing sich sofort, wendete und flog, das Seil des
Jungen auf dem Boden nach sich schleppend, hinter seiner Beute
her. Als Sheeta im Bogen hinter Tarzan hersprang, mußte er einen
kleinen Busch herum. Für ein Dschungeltier von Sheetas Größe
und Gewicht war das soviel wie kein Hindernis – wenn kein
mitgeschlepptes Seil im Wege war. Aber Sheeta hatte das Seil als
Hindernis, und als er wieder dem Affentarzan nachsprang,
schlang sich die Leine um den kleinen Busch, verwickelte sich
darin und nötigte den Leoparden zu einem ruckweisen Halten.
Einen Augenblick später befand sich Tarzan auf den höheren
Zweigen eines Baumes, auf die ihm Sheeta nicht folgen konnte, in
Sicherheit.

Dort saß er und schleuderte Zweige und Schimpfworte auf das
unten rasende Katzentier. Nun nahmen auch die übrigen Glieder
der Horde die Beschießung auf und warfen an harten Früchten
und dürren Zweigen hinab, was sie finden konnten, bis Sheeta in
seiner Raserei wie toll nach dem Grasseil biß und so schließlich
seine Fessel zertrennte. Eine Zeitlang starrte der Leopard noch
von einem seiner Quäler zum anderen, bis er mit einem letzten
Wutschrei im Urwalddickicht verschwand.

Eine halbe Stunde später war wieder der ganze Stamm unten
auf dem Boden bei der Nahrungssuche, als ob nichts die dumpfe
Eintönigkeit des Lebens unterbrochen hätte. Tarzan hatte den
größten Teil seines Seiles wiedergefunden und brachte eifrig eine



neue Schlinge an, während Teeka dicht neben ihm hockte als
offensichtliches Anzeichen, daß sie ihre Wahl getroffen hatte.

Taug sah die beiden mürrisch an. Einmal kam er näher, da
fletschte Teeka ihre Zähne und knurrte ihn an und Tarzan zeigte
mit bösartigem Schnarren seine Fangzähne. Aber Taug suchte
keinen neuen Streit. Nach der Gewohnheit seiner Artgenossen
nahm er augenscheinlich die Entscheidung des Weibchens als
Hinweis, daß er im Kampf um ihre Gunst besiegt worden war.

Spät am Tage hatte Tarzan sein Wurfseil ausgebessert und
nahm seinen Weg durch die Bäume, um zu jagen. Mehr als seine
Gefährten trug er Verlangen nach Fleisch, und während sie mit
Früchten, Kräutern und Kerbtieren zufrieden waren, die sie ohne
besondere Mühe finden konnten, verbrachte Tarzan den größten
Teil seiner Zeit auf der Jagd nach Wild, dessen Fleisch allein den
Ansprüchen seines Magens genügte, und den mächtigen Muskeln,
die sich jeden Tag stärker unter seiner glatten, braunen Haut
entwickelten, Nahrung und Kraft lieferte.

Taug sah ihn aufbrechen und kam ganz zufällig auf der
Nahrungssuche immer mehr in Teekas Nähe. Als er nur noch
einige Fuß von ihr entfernt war und nach ihr hinüberschielte, sah
er, daß sie keinerlei Ärger zeigte und seine Annäherung
anscheinend billigte.

Taug warf sich in die breite Brust und stolzierte auf seinen
kurzen Beinen umher, wobei er aus seiner Kehle merkwürdige,
knurrende Geräusche hervorholte. Jetzt hob er die Lippen und
bleckte die Zähne. Nein, was für große, wunderschöne Fangzähne
er hatte! Teeka mußte das wirklich feststellen. Dann ließ sie ihre
Augen voll Bewunderung auf Taugs mächtigen Brauen und seinem
kurzen, starken Nacken ruhen. Was für ein Prachtgeschöpf er
doch war!

Durch die unverhehlte Bewunderung in ihren Augen fühlte sich
Taug geschmeichelt und begann so stolz und eitel wie ein Pfau
herumzustolzieren. Dann zählte er für sich seinen Bestand an
Vorzügen auf und bald verglich er sie mit denen seines
Nebenbuhlers.

Taug grunzte: da war nichts zu vergleichen! Wie konnte man
sein schönes Fell mit der glatten, nackten Scheußlichkeit von



Tarzans haarloser Haut vergleichen? Wer konnte an des
Tarmangani spitzer Nase etwas Schönes finden, wenn er Taugs
breite Nüstern gesehen hatte? Und erst Tarzans Augen! Häßliche
Dinger, die das Weiße sehen ließen und kein Spürchen roten Rand
hatten! Taug wußte, wie schön seine eigenen blutunterlaufenen
Augen waren, denn er hatte sie oft schon in der glatten Oberfläche
eines tränkenden Wassertümpels spiegeln sehen.

Der Affe schlich näher an Teeka und drückte sich schließlich eng
an ihre Seite. Als Tarzan bald danach von seiner Jagd zurückkam,
sah er, wie Teeka seinem Rivalen zufrieden den Rücken kratzte.

Tarzan war empört. Weder Taug noch Teeka sahen es, als er aus
den Bäumen auf die Waldwiese herauskam. Er schaute ihnen
einen Augenblick zu, dann wendete er sich mit einer jammervollen
Grimasse ab und verschwand wieder in dem Gewirr belaubter
Zweige und Moosgirlanden, aus denen er aufgetaucht war.

Tarzan wünschte sich von der Ursache seines Herzeleides so
weit fort wie möglich. Er litt die ersten Stiche verschmähter Liebe
und wußte nicht einmal ganz genau, was eigentlich mit ihm los
war. Er glaubte erst, es sei Ärger über Taug, aber dann verstand er
nicht, warum er davongelaufen war, statt sich zum tödlichen
Kampfe auf den Zerstörer seines Glücks zu stürzen.

Dann dachte er wieder, es sei wohl Ärger über Teeka, aber die
Vorstellung ihrer vielen Schönheiten verfolgte ihn, so daß sie ihm
wieder nur im Lichte der Liebe als das begehrenswerteste Ding auf
der Welt erschien.

Dem Affenknaben fehlte Zuneigung. Von seiner Kindheit bis zur
Zeit ihres Todes, als Kulongas vergifteter Pfeil ihr wildes Herz
durchbohrte, war Kala für den englischen Knaben die einzige
gewesen, für die er Anhänglichkeit empfinden konnte.

Kala hatte ihren angenommenen Sohn in ihrer wilden, rauhen
Art geliebt und Tarzan hatte diese Liebe erwidert, obgleich die
äußerlichen Zeichen davon nicht größer waren, als man es auch
von jedem anderen Dschungeltier erwarten konnte.

Erst als er ihrer beraubt war, wußte der Junge, wie innig er an
seiner Mutter, denn dafür hielt er sie, gehangen hatte.



In Teeka hatte er in den letzten paar Stunden einen Ersatz für
Kala gesehen – etwas, für das er kämpfen, für das er jagen konnte
– etwas, das er liebkosen konnte! Nun war sein Traum
zerbrochen. Irgend etwas in der Brust tat ihm weh. Er legte die
Hand auf das Herz und fragte sich verwundert, was ihm denn
geschehen war. Ganz unbestimmt fühlte er, daß er seinen Schmerz
Teeka zuzuschreiben habe. Je mehr er daran dachte, wie er zuletzt
Teekas Liebkosung für Taug gesehen, desto weher tat ihm das
Ding in der Brust.

Tarzan schüttelte den Kopf und brummte. Immer weiter durch
die Dschungel schwang er sich, und je weiter er zog und je mehr er
über das erlittene Unrecht nachdachte, desto näher war er daran,
unwiderruflich ein Weiberfeind zu werden.

Volle zwei Tage später jagte er immer noch allein – recht
mürrisch und recht unglücklich; er war entschlossen, nie wieder
zur Horde zurückzukehren. Er konnte den Gedanken nicht
ertragen, Taug und Teeka stets beieinander sehen zu müssen. Als
er sich gerade auf einen großen Ast schwang, schritten Numa, der
Löwe, und Gabor, die Löwin, unter ihm durch. Seite an Seite
gingen sie und Gabor lehnte sich an den Löwen und biß ihn im
Spiel in die Wange. Es war eine halbe Zärtlichkeit. Tarzan seufzte
und schleuderte ihnen eine Nuß nach.

Nachher stieß er auf mehrere von Mbongas schwarzen Kriegern.
Er wollte schon einem, der sich etwas von den anderen entfernt
hatte, seine Schlinge um den Hals werfen, als ihn der Gegenstand
anzog, mit dem sich die Schwarzen beschäftigten. Sie bauten auf
der Wildfährte einen Käfig, und bedeckten ihn mit belaubten
Zweigen. Als sie ihr Werk beendet hatten, war der Bau kaum noch
zu sehen.

Tarzan wunderte sich, wozu das Ding dienen sollte, und warum
seine Erbauer nach der Fertigstellung wieder den Wildpfad hinab
nach ihrem Dorfe zurückgingen.

Es war einige Zeit her, seit Tarzan die Schwarzen besucht und
sich aus der Deckung des großen Baumes über der Pallisade die
Beschäftigungen seiner Feinde, deren einer Kala ermordete,
wieder angesehen hatte.



Obgleich er sie haßte, verschaffte es ihm doch viele
Unterhaltung, ihr tägliches Leben im Dorfe, besonders bei den
Tänzen, zu belauschen, wenn der Feuerschein auf den nackten
Körpern spielte, die im Getümmel des Scheinkampfs sprangen
und sich bogen und drehten. Wohl in der Hoffnung, etwas
Derartiges zu sehen zu bekommen, folgte er ihnen bis zum Dorfe,
aber er war enttäuscht. Diese Nacht fand kein Tanz statt.

Dafür sah Tarzan aus seinem sicheren Baumversteck, wie kleine
Gruppen, um Feuerchen hockend, die Tagesereignisse
besprachen, während er in den dunkleren Ecken des Dorfes
einzelne Paare erspähte, die miteinander lachten und schwatzten.
Und immer war einer von dem Paare ein junger Mann und das
andere ein junges Weib.

Tarzan neigte den Kopf auf die Seite und überlegte. Ehe er in
dieser Nacht in einer Astgabel des großen Baumes am Dorfe
einschlief, erfüllte ihn der Gedanke an Teeka und nachher träumte
er von ihr – von ihr und den jungen Schwarzen, die mit den
jungen Negermädchen lachten und scherzten.

Taug hatte sich beim Alleinjagen etwas von dem übrigen Stamm
entfernt. Er strich langsam eine Elefantenfährte entlang, als er
entdeckte, daß sie an einer Stelle von Pflanzen verwachsen war.
Nun war der erwachsene Taug ein übellauniges, ungeduldiges Tier
geworden. Wenn ihn etwas hinderte, dachte er nur daran, das
Hindernis durch rohe Kraft und Wildheit zu beseitigen. Als er
daher jetzt den Weg versperrt sah, riß er ärgerlich an dem
Vorhang aus Zweigen, fand sich alsbald in einem wunderlichen
Raum und fand weiter, daß der Durchgang versperrt war und daß
er trotz heftigster Anstrengung nicht durchbrechen konnte.

Taug biß und schlug nach dem Gitter und geriet zuletzt in eine
fürchterliche Wut, aber es nützte ihm alles nichts; schließlich sah
er ein, daß er umkehren mußte. Aber als er es tun wollte, fand er
zu seinem Grimm, daß ein anderes Gitter hinter ihm herabgefallen
war, während er das vordere hatte niederbrechen wollen! Taug saß
in der Falle. Er kämpfte verzweifelt bis zur völligen Erschöpfung
um seine Freiheit, aber es war ganz vergeblich.

Am Morgen rückte aus Mbongas Dorf eine Abteilung Schwarzer
nach der tags zuvor gebauten Falle ab, während ein nackter junger
Riese, von der Neugierde der wilden Geschöpfe erfüllt, in den



Zweigen über ihnen schwebte. Manu, das Äffchen, schnatterte und
schalt, als Tarzan vorbeikam und obgleich er die wohlbekannte
Gestalt des Affenjungen nicht fürchtete, zog er doch den kleinen
braunen Körper seiner Lebensgefährtin enger an sich. Tarzan
lachte, als er das sah, aber nach dem Lachen zog eine Wolke über
sein Gesicht und er seufzte tief.

Ein paar Schritte weiter stolzierte ein Vogel in buntem
Prachtgefieder vor den bewundernden Augen seines
dunkelfarbigen Weibchens umher. Es kam Tarzan vor, als ob sich
alles in der Dschungel vereinigt hätte, um ihn an Teekas Verlust zu
erinnern; sonst hatte er diese Dinge jeden Tag gesehen und sich
nichts dabei gedacht

Als die Schwarzen die Falle erreichten, machte Taug einen
mächtigen Aufruhr. Er packte die Stangen seines Gefängnisses
und schüttelte sie wahnsinnig, während er ohne Aufhören brüllte
oder schrecklich knurrte. Die Schwarzen waren ganz übermütig
vor Freude, denn obgleich sie ihre Falle nicht für diesen haarigen
Baummann gebaut hatten, waren sie doch entzückt über ihren
Fang.

Tarzan spitzte die Ohren. Als er die Stimme eines großen Affen
hörte, schlug er rasch einen Bogen, bis er unter Wind der Falle
war und suchte in der Luft nach der Witterung des Gefangenen.
Nach kurzer Frist drang in seine feine Nase ein vertrauter Geruch,
der ihm so untrüglich, als es seine Augen gekonnt hätten. Taug als
den Gefangenen angab. Jawohl, Taug war es und zwar allein.

Tarzan lachte und näherte sich, um festzustellen, was die
Schwarzen mit ihrem Gefangenen vorhatten. Ohne Zweifel
würden sie ihn sofort töten. Wieder freute sich Tarzan. Jetzt hatte
er Teeka für sich und keiner würde sie ihm mehr streitig machen
können. Er beobachtete noch, wie die Schwarzen die Zweige vom
Käfig nahmen, Seile anbrachten und den Käfig nach dem Dorfe zu
die Wildfährte hinabschleiften.

Tarzan wartete, bis sein Nebenbuhler außer Sicht kam, der
immer an den Gitterstäben rüttelte und seinen Zorn und seine
Drohungen durch Knurren kundgab. Dann wandte sich der
Affenjunge und machte sich rasch auf die Suche nach der Horde
und nach Teeka.



Unterwegs überraschte er Sheeta und seine Familie auf einer
kleinen, halbverwachsenen Lichtung. Das große Männchen lag
ausgestreckt auf dem Boden, während das Weibchen seinem
Herrn eine Tatze über das wilde Gesicht legte und ihm den
weichen, weißen Pelz am Hals beleckte.

Tarzan vergrößerte seine Geschwindigkeit bis er fast durch den
Wald flog und traf bald auf die Horde. Er hatte sie längst erspäht,
ehe sie ihn erblickten, denn von allen Dschungelgeschöpfen kam
keines leiser als Affentarzan. Er sah Kamma mit ihrem Gefährten
Seite an Seite, wie sie die behaarten Körper aneinanderrieben.
Aber er sah Teeka allein Futter suchen. Sie sollte nicht lange allein
suchen, dachte Tarzan, als er mit einem Satze mitten unter ihnen
erschien.

Es gab ein entsetztes Rennen, und ein Chor ärgerlicher und
erschreckter Knurrstimmen ertönte, denn Tarzan hatte sie
überrascht. Aber es mußte mehr als nur ein nervöses Erschrecken
dabei sein, sonst war nicht zu erklären, warum das Haar der Affen
noch gesträubt blieb, trotzdem sie schon lange die Person des
Ankömmlings festgestellt hatten.

Tarzan fand wieder, wie schon so oft, daß immer sein plötzliches
Erscheinen unter ihnen sie für lange Zeit völlig aus der Fassung
brachte und daß sie sich erst beruhigten, wenn sie ihn samt und
sonders ein halbes dutzendmal oder öfter berochen hatten.

Er drängte sich zwischen ihnen durch und ging auf Teeka zu;
aber als er näherkam, wich die Äffin zurück.

Teeka, sagte er, ich bin Tarzan. Du gehörst Tarzan. Ich bin
deinetwegen gekommen.

Die Äffin kam näher und besah ihn sorgfältig. Endlich beroch
sie ihn, wie um ganz sicher zu gehen.

Wo ist Taug? fragte sie.

Die Gomangani haben ihn, erwiderte Tarzan. Sie werden ihn
töten.

Tarzan sah in den Augen des Weibchens einen Ausdruck von
Verstehen und einen traurigen Blick, als er ihr Taugs Schicksal
mitteilte; aber sie kam ganz nahe heran und schmiegte sich an ihn
und Tarzan, Lord Greystoke, legte seinen Arm um sie. Da fuhr er



auf, denn er bemerkte die merkwürdige Unstimmigkeit seines
glatten, braunen Armes neben dem schwarzen, behaarten Fell
seiner Angebeteten. Er dachte an die Pfote von Sheetas Weibchen
über Sheetas Gesicht – da war keine Unstimmigkeit. Er dachte,
wie der kleine Manu sein Weibchen an sich drückte und wie eines
zu dem anderen zu gehören schien. Selbst das stolze Männchen
der Vögel mit seinem hübschen Gefieder trug eine gewisse
Ähnlichkeit mit seiner ruhiger getönten Gefährtin zur Schau. Auch
Numa, der Löwe, war, wenn man seine zottige Mähne wegließ, das
Gegenstück zur Löwin Gabor. Zwischen Männchen und Weibchen
bestanden wohl Unterschiede, aber nicht so große, wie zwischen
Tarzan und Teeka.

Tarzan war verwirrt. Irgend etwas stimmte nicht. Sein Arm
rutschte von Teekas Schulter. Ganz langsam wich er vor ihr
zurück. Sie blickte ihm mit schräg gehaltenem Kopfe nach. Tarzan
erhob sich zu seiner vollen Größe und schlug mit den Fäusten auf
seine Brust. Er hob den Kopf zum Himmel, öffnete den Mund und
stieß aus der Tiefe der Lungen den wilden, unheimlichen
Kampfruf des siegreichen Affenbullen hervor. Der Stamm besah
ihn mit neugierigen Augen. Er hatte doch nichts erlegt und ein
Gegner war auch nicht da, um sich durch den wilden Schrei zur
Kampftollheit anzustacheln! Nein, es gab wirklich keine
Entschuldigung für diese Störung, sie hielten daher stets ein Auge
auf den Affenmenschen gerichtet für den Fall, daß sein Schrei die
Vorbereitung zum Amoklaufen war.

Sie beobachteten noch, wie er sich auf einen nahen Baum
schwang und aus dem Gesichtskreis verschwand. Dann vergaßen
ihn alle wieder; auch Teeka.

Mbongas schwarze Krieger kamen nur langsam dem Dorfe
näher, denn sie schwitzten sehr bei ihrer anstrengenden Arbeit
und mußten oft ausruhen. Jedesmal, wenn sie den Käfig
bewegten, knurrte und brüllte das wilde Tier in dem rohgebauten
Käfig und trommelte an den Stäben. Es war ein fürchterlicher
Lärm.

Die Schwarzen hatten ihren Weg fast beendet und ruhten zum
letzten Male aus, ehe sie die Lichtung erreichten, auf welcher ihr
Dorf lag. Ein paar weitere Minuten würden sie aus dem Walde
gebracht haben, und dann würde wahrscheinlich das, was nun



kam, nicht eingetreten sein. Eine schweigende Gestalt huschte
über ihnen durch die Bäume. Scharfe Augen prüften den Käfig
und zählten die Krieger. Ein erfindsames und wagehalsiges Gehirn
erwog die Möglichkeit. des Erfolges, wenn ein gewisser Plan nötig
wurde.

Tarzan beobachtete, wie die Schwarzen im Schatten ruhten. Sie
waren erschöpft. Einige schliefen bereits. Er kroch näher, hielt
schon über ihnen. Kein Blättchen raschelte bei seinem
behutsamen Vorrücken. Mit der unerschöpflichen Geduld des
Raubtiers wartete er. Jetzt waren nur noch zwei Krieger wach und
einer der beiden war bereits schlaftrunken. Affentarzan zog sich
zum Angriff zusammen, als der nicht eingeschlafene Schwarze
aufstand und um den Käfig herumging. Der Junge blieb über
seinem Kopf. Taug folgte dem Krieger mit den Augen und knurrte
laut, so daß Tarzan fürchtete, der Menschenaffe werde die
Schlafenden wecken.

In einem den Ohren des Negers unhörbaren Flüstern nannte
Tarzan Taug beim Namen, empfahl ihm Schweigen, und Taugs
Knurren verstummte.

Der Schwarze ging an die Rückseite des Käfigs, um die
Befestigung zu prüfen, und als er dort stand, stürzte sich der
Affenmensch über ihm vom Baume gerade auf seinen Nacken.
Stählerne Finger umklammerten seinen Hals, den Schrei
erstickend, der sich über die Lippen des erschrockenen Mannes
ringen wollte, starke Zähne gruben sich in seine Schulter und
kraftvolle Beine wanden sich um seinen Rumpf.

Der vor Angst wahnsinnige Schwarze suchte das stille, auf
seinem Rücken hängende Etwas loszuwerden. Er warf sich auf den
Boden und überkollerte sich, aber die mächtigen Finger nahmen
ihren Griff immer enger und fester. Der Mann riß den Mund weit
auf, die geschwollene Zunge drückte sich vor, die Augen traten aus
den Höhlen, aber die erbarmungslosen Finger verstärkten ihren
Druck noch.

Taug war schweigsamer Zeuge des Ringens. In seinem wilden,
kleinen Hirn fragte er sich zweifellos, was Tarzan bewegen
mochte, den Schwarzen anzugreifen. Taug hatte weder den Kampf
jüngst mit dem Menschenjungen, noch den Grund dazu vergessen.
Plötzlich sah er die Gestalt des Gomangani nachgeben. Ein



krampfhaftes Zucken noch und der Mann lag still. Tarzan sprang
von seinem Opfer auf und lief an die Türe des Käfigs. Mit seinen
geschickten Fingern löste er die Riemen, welche die Tür an ihrem
Platze hielten. Taug konnte nur zusehen, helfen konnte er nicht.
Gleich darauf stieß Tarzan das Ding ein paar Fuß hoch und Taug
kroch heraus. Der Affe wollte sich sofort auf die schlafenden
Schwarzen stürzen, um sein Mütchen an ihnen zu kühlen, aber
Tarzan duldete es nicht. Statt dessen zog der Affenknabe den
bewußtlosen

Schwarzen in den Käfig und lehnte ihn gegen das Seitengitter.
Dann ließ er die Türe wieder herunter und befestigte die Riemen,
wie sie gewesen waren.

Ein vergnügtes Lächeln erhellte seine Züge bei dieser
Beschäftigung, denn eine seiner Lieblingsunterhaltungen war es,
die Schwarzen in Mbongas Dorf zu plagen. Er stellte sich ihren
Schrecken vor, wenn sie beim Erwachen ihren
toten

Kameraden statt des ein paar Minuten vorher darin gewesenen
Menschenaffen im Käfig eingeschlossen fanden.

Taug und Tarzan schwangen sich in die Bäume, das zottige Fell
des wilden Affen streifte die glatte Haut des englischen
Lordsohnes, als sie zusammen durch den Urwald zogen.

Geh zu Teeka zurück, sagte Tarzan. Sie gehört dir. Tarzan
braucht sie nicht.

Hat Tarzan ein anderes Weibchen gefunden? fragte Taug.

Der Junge zuckte die Schultern. Die Gomangani nehmen eine
andere Gomangani, Numa der Löwe hat die Löwin Gabor; Sheeta
hat ein Weibchen von seiner Art, so hat es Bara, der Hirsch, und
Manu, das Äffchen. Alle Tiere und Vögel der Dschungel finden
eine Gefährtin. Nur für Affentarzan gibt es keine. Taug ist ein Affe.
Teeka ist eine Äffin. Geh du zurück zu Teeka. Tarzan ist ein
Mensch. Er muß allein bleiben.



Tarzan gefangen

 
Die schwarzen Krieger arbeiteten in der feuchten Hitze mühsam

unter den erstickenden Schatten der Dschungel. Mit den Speeren
lockerten sie den festen dunklen Lehm und die tiefe Lage
vermoderter Pflanzen. Mit ihren Fingernägeln kratzten sie die
zerkleinerte Erde aus der Mitte der uralten Wildfährte. Oft hielten
sie in der Arbeit an, hockten sich auf den Rand der Grube, die sie
anlegten, ruhten sich aus, lachten und schwatzten. Während sie



mit ihren Speeren gruben, lehnten ihre langen ovalen Schilde aus
dicker Büffelhaut an den nahen Baumstämmen. Ihre glatte,
schwarze Haut, unter der sich die schönen, vollen Muskeln in der
runden Form vollster Gesundheit strafften, glänzte vom Schweiß.

Eine Riedantilope zog vorsichtig auf dem Wege zur Wasserstelle
die Fährte entlang, als ihr das Gelächter zu Gehör kam. Sie stand
einen Augenblick bis auf die witternden Nüstern bewegungslos,
dann wendete sie sich und floh geräuschlos aus der schrecklichen
Nähe des Menschen.

Hundert Schritte davon entfernt im Dickicht der
undurchdringlichen Dschungel hob der Löwe Numa seinen
massigen Kopf. Numa hatte heute fast bis zum Tagesanbruch
gefressen, so daß er erst durch den großen Lärm geweckt wurde.
Jetzt hob er die Schnauze, zog die Luft ein und fing die scharfe
Witterung des Riedbocks und die dumpfe des Menschen auf. Aber
Numa war wohl gesättigt. Mit einem leisen, unzufriedenen
Grunzen erhob er sich und schlich davon.

Buntgefiederte Vögel mit heiseren Stimmen schossen von Baum
zu Baum. Kleine Affen schwangen sich schnatternd und scheltend
über den schwarzen Kriegern durch die schwanken Zweige. Und
doch fühlten sich diese allein, denn die gleich den Straßen einer
Großstadt von Myriaden Lebewesen wimmelnde Dschungel wirkt
auf jeden wie der einsamste Flecken auf Gottes großer Welt.

Aber waren sie wirklich allein?

Über ihnen wiegte sich ein grauäugiger Jüngling auf einem
dichtbelaubten Ast und bewachte mit reger Aufmerksamkeit jede
ihrer Bewegungen. Das zurückgehaltene Feuer des Hasses glomm
unter des Jungen offenbarem Wunsch, herauszufinden, welchen
Zweck die Arbeit der Schwarzen hatte. Einer so wie diese da hatte
seine geliebte Kala getötet. Er konnte nur bittere Feindschaft für
sie hegen, aber er belauschte sie gerne, weil er begierig war, das
Benehmen der Menschen besser kennen zu lernen.

Er sah die Grube tiefer werden, bis ein großes Loch von der
Breite der Fährte gähnte – ein Loch, groß genug, um alle sechs
Schwarzen zusammen in sich aufzunehmen. Tarzan konnte sich
den Zweck einer solchen Riesenarbeit nicht vorstellen. Als sie
lange Stangen schnitten, am oberen Ende zuspitzten und in



Abständen senkrecht in den Boden der Grube setzten, stieg sein
Erstaunen. Und als sie dann schwache Querstäbe darüber legten
und mit einer sorgfältig angebrachten Lage aus Blättern und Erde
ihr Werk jedem Blick verdeckten, wurde er nicht klüger daraus.

Als die Schwarzen fertig waren, betrachteten sie ihr Werk mit
Zeichen vollster Zufriedenheit und Tarzan betrachtete es
gleichfalls so. Selbst für sein geübtes Auge blieb kaum eine Spur
davon, daß die alte Wildfährte in irgendeiner Weise angerührt
worden war.

Der Affenmensch war so sehr in seine Mutmaßungen über den
Zweck der überdeckten Grube vertieft, daß er die Schwarzen nach
ihrem Dorfe ohne die übliche Hetze entkommen ließ, die ihn zum
Schrecken von Mbongas Stamm gemacht hatte und für ihn
gleichzeitig ein Mittel zur Rache und eine unerschöpfliche Quelle
der Unterhaltung darstellte.

Aber wie sehr er sich auch den Kopf zerbrach, er konnte das
Rätsel der verdeckten Grube nicht lösen, denn die Sitten der
Schwarzen waren für Tarzan immer noch etwas Unbekanntes. Sie
waren erst vor kurzem in die Dschungel eingewandert – die ersten
ihrer Gattung, um den Tieren dort ihre uralte Vorherrschaft
aufzudrängen. Für den Löwen Numa, für Tantor, den Elefanten,
für die großen und die kleinen Affen, für all und jeden der
Myriaden Geschöpfe dieser rauhen Wildnis waren die Mittel und
Wege des Menschen neu. Sie mußten noch vieles lernen, was diese
schwarzen, haarlosen Geschöpfe betraf, die aufrecht auf den
Hinterpfoten gingen – und sie lernten langsam und immer zu
ihrem größten Kummer.

Bald nach dem Abzug der Schwarzen schwang sich Tarzan auf
die Fährte hinab. Vorsichtig witternd umkreiste er die Ränder der
Falle. Er hockte sich hin und kratzte das Ende eines Querträgers
frei. Dann beroch er ihn, berührte ihn, legte den Kopf auf die Seite
und beschaute ihn ernst ein paar Minuten lang. Schließlich
brachte er die Stelle wieder sauber in Ordnung, schwang sich
hinauf in die Zweige und machte sich auf die Suche nach seinen
behaarten Gefährten, den großen Affen von Kerschaks Horde.

Als ihm dabei der Löwe Numa über den Weg lief, hielt er einen
Augenblick an, warf seinem Feind eine weiche Frucht in das
knurrende Gesicht und schimpfte ihn Aasfresser und Bruder der



Hyäne Dango. Numa starrte mit seinen feurigen, runden,
gelbgrünen Augen voll tiefem Haß auf die tanzende Gestalt oben.
Seine dicken Backen zitterten unter leisem Knurren und die Wut
setzte seinen geschmeidigen Schweif in scharfe peitschende
Bewegung. Aber aus alter Erfahrung wußte er, wie zwecklos es
war, mit dem Affenmenschen auf weite Entfernung zu verhandeln,
deswegen schlug er sich alsbald seitwärts in die Büsche, die ihn
den Blicken seines Quälgeistes entzogen.

Tarzan schnitt seinem abziehenden Feinde eine affenartige
Grimasse und schrie ihm eine letzte Dschungelbeleidigung nach,
ehe er seinen Weg fortsetzte.

Eine Meile weiter trug ihm ein Windhauch einen scharfen
vertrauten Geruch ganz aus der Nähe in die Nase und gleich
darauf sah er unter sich ein ungeheures grauschwarzes Ungetüm
geradewegs durch die Dschungel sich Bahn brechen. Tarzan griff
neben sich und knickte einen kleinen Zweig und schon machte der
wuchtige Körper bei dem plötzlichen Knacken Halt. Große Ohren
klappten nach vorne und ein langer, weicher Rüssel hob sich, um
rasch auf der Suche nach feindlicher Witterung hin- und
herzuschwanken, während zwei schwachsichtige, kleine Augen
argwöhnisch aber erfolglos nach dem Urheber des Geräusches
spähten, das seinen friedlichen Weg gestört hatte.

Tarzan lachte laut und kam dicht über den Kopf des
Dickhäuters.

Tantor! Tantor! schrie er. Bara, der Hirsch, ist nicht so ängstlich
wie du – du, Tantor, der Elefant, der größte von allem
Dschungelvolk. Du, mit der Stärke von ebensoviel Numas als ich
Finger und Zehen habe! Tantor, der die größten Bäume ausreißen
kann, du zitterst vor Angst, wenn ein kleiner Zweig knackt!

Ein raschelndes Geräusch, das ebenso ein Zeichen der
Verachtung wie der Erleichterung sein konnte, war Tantors
einzige Antwort, als er den hocherhobenen Rüssel und die Ohren
senkte und seinen Schwanz wieder wie gewöhnlich hängen ließ.
Nur die Augen suchten weiter nach Tarzan. Tantor brauchte nicht
lange zu warten, denn eine Sekunde später sprang der Jüngling
auf den breiten Kopf seines alten Freundes herab. Dort streckte er
sich lang aus, trommelte mit den Zehen auf der Haut und kratzte
mit den Fingern die zarteren Stellen hinter den großen Ohren,



während er Tantor den ganzen Dschungelklatsch erzählte, als ob
das große Tier jedes seiner Worte verstünde.

Tarzan konnte Tantor vieles verständlich machen und obgleich
sein Geschwätz von der Jagd über die Begriffe des großen, grauen
Dschungel-Fürchtenichts ging, stand dieser doch mit funkelnden
Augen und leise schwingendem Rüssel, als ob er jedes Wort mit
vollstem Verständnis in sich aufnehme. In Wirklichkeit liebte er
die angenehme freundliche Stimme, die liebkosenden Hände
hinter den Ohren und die enge Vertraulichkeit des Freundes, den
er schon so oft auf dem Rücken getragen hatte. Tarzan hatte sich
einst noch als kleines Kind dem großen Tier furchtlos genaht, weil
er bei dem Dickhäuter die gleichen freundlichen Gefühle
voraussetzte, die sein eigenes Herz erfüllten.

Tarzan hatte in den Jahren ihrer Freundschaft entdeckt, daß er
eine unerklärliche Macht besaß, seinen mächtigen Freund zu
leiten und zu lenken. Von so weit her als Tantor mit seinen
scharfen Ohren die schrillen durchdringenden Rufe des
Affenmenschen noch vernehmen konnte, kam er auf dessen Ruf
herbei, und wenn Tarzan dann auf seinem Kopfe hockte, brach
Tantor in jeder Richtung durch die Dschungel, die ihn sein Reiter
zu gehen hieß. Es war das Übergewicht des menschlichen
Verstandes über den des Tieres und die Wirkung war gerade so,
als ob sie beide den Grund gewußt hätten, obgleich keiner von
ihnen eine Ahnung davon hatte.

Eine halbe Stunde lang spreizte sich Tarzan dort auf Tantors
Rücken. Einen Zeitbegriff kannten sie beide nicht. Das Leben, wie
sie es auffaßten, bestand hauptsächlich aus der Aufgabe, sich den
Magen zu füllen. Für Tarzan war diese Arbeit weniger schwer als
für Tantor, denn Tarzans Magen war kleiner und als Omnivore, als
Allesfresser, fand er leichter Nahrung. Wenn er die eine Art nicht
bald genug fand, gab es immer noch viele andere, um den Hunger
zu stillen. Er war in der Lebensweise nicht so eigen wie Tantor,
der von einigen Bäumen nur die Rinde fraß, das Holz wieder von
anderen, während ihm wieder von noch anderen nur das Laub
schmeckte und auch das nur zu bestimmten Jahreszeiten.

Infolgedessen mußte Tantor den größten Teil seines Lebens
damit zubringen, seinen Magen für die Bedürfnisse seiner
mächtigen Muskeln zu füllen. So geht es allen Tieren – ihr Leben



ist mit Nahrungssuche und Verdauung so voll beschäftigt, daß
ihnen wenig Zeit für andere Erwägungen bleibt. Zweifellos hat sie
diese Belastung gehindert, sich ebenso rasch als der Mensch, dem
mehr Zeit zum Nachdenken über alles bleibt, weiter zu entwickeln.

Doch ließ sich Tarzan durch solche Gedanken nur wenig stören
und Tantor schon gar nicht. Der erstere wußte nur, daß er sich in
der Gesellschaft Tantors wohl fühlte. Warum, wußte er nicht. Er
verstand nicht, daß er als Mensch – als normal empfindender,
gesunder Mensch – sich nach einem Lebewesen sehnte, dem er
seine Zuneigung schenken konnte. Die Spielgefährten seiner
Kindheit unter Kerschaks Affen waren nunmehr große, mürrische
Bestien geworden. Sie konnten Vorliebe weder hegen noch
erwecken. Mit den jüngeren Affen spielte Tarzan noch gelegentlich
und liebte sie in rauher Weise, aber als Kameraden waren sie
weder befriedigend noch ruhig genug. Tantor dagegen war ein
Berg von Ruhe, Gesetztheit und Zuverlässigkeit. Es war eine
Erholung und Befriedigung, sich auf seinem rauhen Schädel
auszustrecken und ihm unklare Hoffnungen und Ziele in seine
großen Ohren zu erzählen, die dann so gewichtig und
verständnisinnig vor- und zurückklappten. Seit ihm Kala
genommen war, hegte Tarzan von allem Dschungelvolk für Tantor
die größte Liebe. Manchmal hätte Tarzan gerne gewußt, ob Tantor
diese Zuneigung erwiderte, aber es war schwer, das
herauszufinden.

Die Stimme des Magens – die dringendste und beständigste
Forderung, welche die Dschungel kennt – brachte schließlich
Tarzan wieder auf die Bäume und auf die Nahrungssuche,
während Tantor seinen unterbrochenen Marsch in
entgegengesetzter Richtung wieder aufnahm.

Eine Stunde lang ging der Affenmensch auf Nahrung aus. Ein
luftiges Nest gab seinen frischen, warmen Inhalt her. Früchte,
Beeren und zarte Pisangbananen fanden ihren Platz auf seiner
Menükarte in der Reihenfolge, in welcher er auf sie stieß, denn
nach solcher Nahrung suchte er nicht erst. Fleisch, Fleisch,
Fleisch! Affentarzan jagte immer nach Fleisch; nur bekam er es
manchmal nicht, wie zum Beispiel heute.

Während er die Dschungel durchstrich, befaßte sich sein
lebhafter Geist nicht nur mit seiner Jagd, sondern auch mit vielen



anderen Dingen. Gewohnheitsmäßig rief er sich die Ereignisse der
vergangenen Tage und Stunden ins Gedächtnis zurück. Er erlebte
wieder seine Begegnung mit Tantor, er dachte an die grabenden
Neger und die merkwürdige, zugedeckte Grube, die sie
zurückgelassen hatten. Wieder und wieder fragte er sich, was wohl
deren Zweck sein könnte. Er verglich seine Wahrnehmungen und
kam dabei zu Urteilen. Dann verglich er seine Urteile und gelangte
zu Schlüssen, die wohl nicht immer richtig waren, aber er
gebrauchte sein Gehirn zu dem Zweck, für welchen es Gott
bestimmt hatte, und da er nicht durch das meist irrige Urteil
anderer vorher beeinflußt war, fiel ihm der rechte Gebrauch nicht
so schwer.

Und während er sich so wegen der Grube den Kopf zerbrach,
tauchte plötzlich vor seinen Augen im Geiste eine massige,
schwarzgraue Gestalt auf, welche gewichtig eine Dschungelfährte
entlang trampelte. Im Nu spürte Tarzan schlagartig eine Gefahr
dahinter. Entschluß und Ausführung fielen bei dem
Affenmenschen gewöhnlich zusammen, und schon rannte er
durch die belaubten Zweige davon, ehe er die Bedeutung der
Fallgrube im Geiste noch ganz erfaßt hatte.

Von einem wehenden Ast zum anderen sich schwingend eilte er
durch die mittlere Terrasse, in welcher die Bäume am dichtesten
mit den Zweigen aneinanderstießen, dann sprang er wieder zu
Boden und schnellte sich leichtfüßig über den Teppich aus
vermoderten Pflanzen, bis er wieder in die Bäume hinaufkletterte,
wenn ihm dichter Unterwuchs das raschere Vorwärtskommen auf
dem Boden verwehrte.

In seiner Hast vergaß er alle Vorsicht. Die Warnung der
tierischen Instinkte war von der redlichen Freundschaft des
Menschen übertönt, und so konnte es kommen, daß er eine große,
baumleere Lichtung betrat, ohne vorher daran zu denken, ob
nichts dort sei, was ihm den Weg streitig machen könnte.

Er war schon halb über die Lichtung hinweg, als gerade vor ihm
auf dem Wege in nur wenigen Schritten Entfernung aus einem
Flecken großer Gräser ein halbes Dutzend schnatternde Vögel
aufflogen. Tarzan schlug sich auf die Seite, denn er wußte gut
genug, was für ein Geschöpf die kleinen Schildwachen verrieten.
Buto, das Nashorn, raffte sich auf seine kurzen Beine und schoß



wütend zum Angriff vor. Buto rennt aufs Geratewohl drauf los.
Mit seinen schlechten Augen sieht es selbst auf kurze Entfernung
nicht viel, und es ist schwer zu entscheiden, ob sein irrsinniges
Drauflosstürzen von sinnloser Angst beim Flüchten oder von dem
jähzornigen Charakter, den man ihm zuschreibt, herrührt,
übrigens ist das auch für einen, den Buto angreift, ziemlich
nebensächlich, denn wenn er gefaßt und gespießt ist, läßt sich
zehn gegen eins wetten, daß er nachher wenig Interesse für diese
Frage hat.

Heute schoß nun Buto zufällig gerade über die wenigen
trennenden Schritte Grasfläche auf Tarzan los. Er hatte die
Richtung nach dem Affenmenschen genommen und griff ihn mit
Schnaufen und Schnarren an, als er ihn vor seine schwachen
Augen bekam. Die kleinen Nashornvögel flatterten im Kreise um
ihren großen Beschützer, über ein Dutzend Affen drüben in den
Zweigen an der Ecke der Lichtung schnatterten und schalten, als
sie das laute Schnarchen der wütenden Bestie erschreckte und in
Verwirrung in die höheren Zweige jagte. Nur Tarzan schien
gleichgültig und heiter.

Er stand dem Ansturm mitten im Wege. Es war keine Zeit,
jenseits der Lichtung auf den Bäumen Rettung zu suchen, aber
Tarzan hatte auch gar nicht die Absicht, Butos wegen seinen Weg
zu verzögern. Er war dem dummen Vieh schon früher begegnet
und hatte nur höchste Verachtung dafür.

Jetzt hatte Buto ihn erreicht, der massige Kopf senkte sich und
das lange, schwere Horn neigte sich für den furchtbaren
Gebrauch, zu dem es die Natur bestimmt hatte. Aber als Buto
aufwärts fuhr, spießte seine Waffe in die leere Luft, denn der
Affenmensch war mit einem katzenartigen Satze in die Höhe und
weit über dem drohenden Horn auf den breiten Rücken des
Nashorns geschnellt. Noch ein Sprung, er war hinter dem Tier auf
dem Boden und sauste wie ein Hirsch nach den Bäumen.

Geärgert und angeführt durch das merkwürdige Verschwinden
seines Opfers wandte sich Buto und schoß wütend nach einer
anderen Richtung, aber das war nicht die von Tarzans Flucht, der
Affenmensch kam zu den deckenden Bäumen und setzte seinen
eiligen Weg durch den Wald fort.



In einiger Entfernung vor ihm bewegte sich Tantor stetig auf der
stark ausgetretenen Elefantenfährte vorwärts, während ein
schwarzer, schleichender Krieger vor Tantor angestrengt mitten
auf dem Pfad lauschte. Jetzt hörte er das erhoffte Geräusch – den
krachenden, schnappenden Ton, welcher das Nahen eines
Elefanten verkündet.

Zur Rechten und Linken an anderen Stellen der Dschungel
wachten weitere Krieger. Ein leise weitergegebenes Zeichen
meldete auch den Entferntesten, daß die Beute nahe war. Rasch
schwenkten sie nach der Fährte zu ein und postierten sich gegen
den Wind auf Bäumen, an denen Tantor vorbeimußte. Sie
warteten schweigend und wurden bald durch den Anblick eines
mächtigen Elefanten belohnt, der eine solche Menge Elfenbein in
seinen langen Stoßzähnen trug, daß ihnen das gierige Herz im
Leibe lachte.

Sobald er an ihren Stellungen vorbei war, kletterten sie von
ihren Sitzen. Aber sie waren nicht mehr still, sie klatschten in die
Hände und schrien, sobald sie auf dem Boden waren. Tantor, der
Elefant, blieb einen Augenblick mit hocherhobenem Rüssel und
ausgestrecktem Schwanz stehen und spitzte seine großen Ohren,
dann schwang er sich in raschem, schleifendem Gang die
Wildfährte entlang – geradewegs auf die verdeckte Grube mit den
geschärften Pfählen auf dem Boden zu.

Hinter ihm kamen die heulenden Krieger und jagten ihn in
raschere Flucht, damit er nicht den Boden vor sich prüfen konnte.
Tantor, der Elefant, der seine Gegner mit einem einzigen Angriff
hätte in alle Winde zerstreuen können, floh; er floh wie ein
gehetzter Hirsch – einem schrecklichen, qualvollen Tode
entgegen.

Erst hinter der ganzen Hetzjagd kam Affentarzan, der mit der
Eile und Gewandtheit eines Eichhörnchens durch den
Dschungelforst raste, weil er die Rufe der Krieger gehört und sich
richtig gedeutet hatte. Einmal hatte er einen gellenden Schrei
ausgestoßen, der durch die Dschungel dröhnte, aber Tantor hörte
entweder nicht mehr in seiner heillosen Angst oder er wagte nicht
darauf zu achten.

Jetzt war der große Dickhäuter nur noch wenige Schritte vor
dem im Wege lauernden Tode. Die Schwarzen waren ihres



Erfolges bereits ganz sicher, schrien, tanzten, schwangen ihre
Speere und feierten schon im Voraus den Gewinn des prachtvollen
Elfenbeins an ihrer Beute und außerdem das Festmahl an
Elefantenfleisch, das sie diese Nacht haben würden.

Sie waren so erpicht darauf, sich Glück zu wünschen, daß ihnen
das leise Vorbeihuschen des Tiermenschen über ihren Köpfen
ganz entging. Auch Tantor sah und hörte nicht, obgleich ihm
Tarzan Halt zurief.

Noch ein paar Schritte und Tantor mußte in die spitzen Pfähle
stürzen. Tarzan flog derweil geradezu durch die Bäume, bis er das
flüchtige Tier eingeholt und dann überholt hatte. Vor dem Rand
der Grube sprang der Affenmensch in der Mitte der Fährte zu
Boden. Tantor war fast auf ihm, ehe er mit seinen schwachen
Augen den alten Freund erkannte.

Halt! schrie Tarzan und das große Tier hielt vor der erhobenen
Hand.

Tarzan stieß einiges Buschwerk zur Seite und enthüllte die
Grube. Tantor sah und verstand.

Kämpfe! grollte Tarzan, sie sind hinter dir! Aber Tantor, der
Elefant, ist ein großes Bündel Nerven und jetzt war er vom
Schrecken halb verstört.

Vor ihm gähnte die Grube, wie weit wußte er nicht, aber rechts
und links blieb noch der jungfräuliche, von Menschen unbetretene
Urwald. Mit einem Quieken drehte sich das Riesentier um einen
rechten Winkel und brach sich geräuschvoll einen Weg durch den
festen Wall verwachsener Pflanzen, der jedem anderen als ihm
den Durchbruch verwehrt hätte.

Tarzan auf dem Rande der Grube lächelte über Tantors
würdelose Flucht. Die Schwarzen mußten bald kommen. Es war
besser, daß Affentarzan von der Szene verschwand. Er wollte
einen Schritt vom Rand der Grube wegtun, aber als das ganze
Gewicht seines Körpers auf dem linken Fuß allein ruhte, gab die
Erde nach. Tarzan machte eine einzige herkulische Anstrengung,
sich noch nach vorne zu werfen, aber es war zu spät. Er fiel
rückwärts hinab auf die spitzen Pfähle unten in der Grube.



Als die Schwarzen einen Augenblick später ankamen, sahen sie
schon aus der Ferne, daß ihnen Tantor entkommen war, denn das
Loch in der Grubenbedeckung war zu klein, um den gewaltigen
Körper eines Elefanten durchgelassen zu haben. Sie dachten erst,
ihre Beute sei mit einem der großen Füße durch die Deckung
getreten und habe sich, dadurch gewarnt, zurückgezogen. Aber als
sie an die Grube kamen und hinuntersahen, machten sie vor
Erstaunen große Augen, denn auf dem Boden lag still und stumm
der nackte Körper eines weißen Riesen.

Einige, die diesen Waldgott schon flüchtig gesehen hatten und
ihm seit einiger Zeit die Wunderkräfte eines Dämons zuschrieben,
zogen sich voll Scheu vor seiner Gegenwart zurück. Aber andere
dachten nur an die Gefangennahme eines Feindes, drängten sich
vor, sprangen in die Grube hinab und hoben Tarzan heraus.

Eine besondere Verletzung war an seinem Körper nicht zu
entdecken. Keiner der spitzen Pfähle hatte ihn durchbohrt – nur
eine Geschwulst am Hinterkopf zeigte an, daß er beim
Rücklingsfallen mit dem Kopf gegen die Seite eines Pfahles
geschlagen war und dadurch das Bewußtsein verloren hatte. Die
Schwarzen beeilten sich nach dieser raschen Feststellung, dem
Gefangenen Arme und Beine zu binden, ehe er das Bewußtsein
wiedererlangte, denn sie hegten einen heillosen Respekt vor
diesem merkwürdigen Tiermenschen, der mit den behaarten
Baumleuten zusammenlebte.

Noch ehe sie den Affenmenschen weit getragen hatten, blinzelte
er mit den Augen. Er schaute einen Augenblick verwundert um
sich, dann kam ihm mit dem vollen Bewußtsein auch sofort
Klarheit über den Ernst seiner Lage. Von Kind auf gewohnt, sich
nur auf seine eigenen Hilfsmittel zu verlassen, dachte er nicht erst
an fremde Hilfe, sondern überlegte sich, welche Möglichkeiten zu
entkommen in seiner eigenen Macht lagen. Er wagte keinen
Versuch, seine Fesseln zu zerreißen, solange ihn die Schwarzen
trugen, damit diese sie nicht aus erweckter Befürchtung
verstärkten. Als seine Häscher herausfanden, daß er bei
Besinnung war, hatten sie keine Lust mehr, den schweren
Menschen in der Dschungelhitze zu tragen, sie stellten ihn auf
seine eigenen Beine und zwangen ihn zum Vorwärtsgehen, indem
sie ihn ab und zu mit ihren Sperren stachen, wobei sie aber ihre
abergläubische Scheu vor ihm nicht ganz verbergen konnten.



Da sie entdeckten, daß das Stechen keine Zeichen von
Schmerzen hervorrief, wuchs ihr Schauder noch, so daß sie die
Quälerei bald sein ließen, weil sie schon halb und halb glaubten,
daß der fremde, weiße Riese ein übernatürliches Wesen sei, dem
man keinen Schmerz zufügen konnte.

Als sie dem Dorfe näherkamen, stießen sie ihren lauten
Siegesruf aus, so daß um die Zeit, als sie das Tor tanzend und
speerschwingend erreichten, eine große Menge von Männern,
Weibern und Kindern zu ihrer Begrüßung versammelt war, um die
Erzählung ihres Abenteuers zu hören.

Die Augen der Dorfbewohner blickten starr auf den Gefangenen
und die großen Mäuler standen ihnen vor Staunen und
Ungläubigkeit weit offen. Seit Monaten lebten sie in ständiger
Angst vor einem unheimlichen, weißen Dämon, und nur wenige,
die ihn gesehen hatten, waren am Leben geblieben, um ihn zu
beschreiben.

Krieger waren schon in Sicht des Dorfes mitten auf dem Wege
und aus der Mitte ihrer Kameraden so geheimnisvoll und spurlos
verschwunden, als ob sie die Erde verschlungen hätte und später
in der Nacht waren ihre Leichen wie vom Himmel herab auf die
Dorfstraße gefallen.

Dieses fürchterliche Wesen war nachts in den Hütten
erschienen, hatte getötet und hatte beim Verschwinden außer den
Getöteten in den Hütten noch erschreckende Anzeichen seines
unheimlichen Sinnes für Humor hinterlassen.

Aber jetzt war er in ihrer Gewalt und konnte sie nicht länger
erschrecken! Langsam dämmerte ihnen die Erkenntnis dieser
Tatsache. Ein Weib sprang mit einem Schrei vor und schlug den
Affenmenschen in das Gesicht. Dann kam eine andere und wieder
eine, bis Affentarzan von einem schlagenden, kratzenden,
brüllenden Haufen der Wilden umgeben war.

Aber der Häuptling Mbonga ging zwischen sie hinein und hieb
kräftig mit dem Speer nach den Schultern seiner Leute, bis er sie
von ihrem Opfer wegtrieb.

Wir wollen ihn für heute abend aufheben, sagte er.



Weit draußen in der Dschungel stand Tantor, der Elefant, mit
hochgestellten Ohren und pendelndem Rüssel. Seine anfängliche
sinnlose Angst hatte sich gelegt. Aber was ging in den Windungen
seines wilden Gehirnes vor sich? War es möglich, daß er nach
Tarzan suchte? Konnte er sich an den Dienst, den ihm der
Affenmensch geleistet hatte, erinnern und seine Bedeutung
ermessen? Das steht außer Zweifel. Aber fühlte er wohl
Dankbarkeit? Hätte er wohl sein eigenes Leben gewagt, um Tarzan
zu retten, wenn er die Gefahr gekannt hätte, die seinem Freunde
drohte? Daran kann man zweifeln. Jeder, der mit Elefanten
vertraut ist, wird es bezweifeln. Auch die Engländer, welche in
Indien viel mit Elefanten gejagt haben, erklären stets, daß kein
Fall bekannt ist, in welchem ein solches Tier einem Menschen in
der Gefahr zu Hilfe gekommen wäre, wie oft auch der Mensch sich
ihm freundlich gezeigt hatte. Es war also mehr als zweifelhaft, ob
Tantor versuchen würde, seine instinktive Angst vor den
schwarzen Menschen soweit zu bezwingen, daß er Tarzan zu Hilfe
kommen konnte.

Die Schreie der wütenden Dorfbewohner drangen schwach an
seine empfindlichen Ohren, er schwenkte wie erschrocken herum
und dachte an Flucht. Aber irgend etwas hielt ihn zurück, er
drehte sich wieder um, hob den Rüssel und ließ ein schrilles
Trompeten ertönen.

Dann blieb er lauschend stehen.

In dem entfernten Dorfe, wo Mbonga mittlerweile Ruhe und
Ordnung wieder hergestellt hatte, war Tantors Stimme für die
Schwarzen kaum vernehmbar, aber für das scharfe Gehör Tarzans
brachte sie eine Botschaft.

Seine Häscher führten ihn gerade nach einer Hütte, in der er bis
zur nächtlichen Orgie seines martervollen Todes eingeschlossen
und bewacht werden sollte. Als er Tantors Ruf hörte, hob er den
Kopf hoch und stieß einen schauerlichen Schrei aus, daß es die
abergläubischen Schwarzen kalt überlief und daß selbst die ihn
bewachenden Krieger ein paar Schritte zurückwichen, obgleich
dem Gefangenen die Arme auf den Rücken gebunden waren.

Mit erhobenen Sperren umgaben sie ihn, während er noch einen
Augenblick lauschend stand. Ganz schwach ließ sich aus der Ferne
ein anderes Trompeten als Antwort hören und Affentarzan drehte



sich befriedigt um und ging ruhig nach der Hütte, in der sie ihn
einsperrten.

Der Nachmittag verging. Der Affenmensch hörte rund herum im
Dorfe geschäftige Geräusche zur Vorbereitung des Festes. Durch
den Eingang der Hütte sah er die Weiber die Kochfeuer anzünden
und ihre irdenen Töpfe mit Wasser füllen. Aber seine Ohren waren
der Dschungel zugewendet und lauschten gespannt auf Tantors
Kommen.

Selbst Tarzan konnte nur halb daran glauben, daß er kommen
würde. Er kannte Tantor beinahe besser als dieser sich selbst. Er
wußte, welch feiges Herz in dem riesigen Körper steckte. Er wußte
auch, welch sinnlose Angst die Witterung der Gomangani jener
wilden Brust einflößte und je näher die Nacht kam, desto mehr
erstarb in seinem Herzen die Hoffnung, und er bereitete sich mit
der stoischen Ruhe des wilden Tieres, das er ja auch im Grunde
war, darauf vor, seinem ihn erwartenden Geschick zu begegnen.

Den ganzen Nachmittag hatte er an den Fesseln um seine
Gelenke gezerrt, gezerrt, gezerrt. Ganz langsam gaben sie etwas
nach. Vielleicht bekam er die Hände frei, ehe sie ihn zu der
Schlächterei hinausführten, und dann – Tarzan lächelte kalt und
grimmig. Sie sollten seinen Grimm zu kosten bekommen, ehe sie
mit ihm fertig würden!

Schließlich kamen sie – bemalte, federgeputzte Krieger – noch
scheußlicher, als sie die Natur schon geschaffen hatte. Sie kamen
und stießen ihn durch die Öffnung ins Freie, wo sein Erscheinen
von dem versammelten Dorfe mit wildem Gebrüll begrüßt wurde.

Sie führten ihn nach dem Marterpfahl, gegen den sie ihn rauh
stießen, um ihn zunächst für den bald beginnenden Todestanz
festzubinden. Da spannte Tarzan seine mächtigen Muskeln und
zerriß mit einem einzigen, mächtigen Ruck die gelockerten
Fesseln seiner Hände. Schnell wie ein Gedanke sprang er unter die
nächsten Krieger. Ein Faustschlag streckte den einen zu Boden,
während der Affenmensch knurrend und schnarrend dem
nächsten an die Kehle sprang. Im Nu gruben sich seine Zähne in
die Halsader des Gegners, und dann sprang ein halbes Hundert
Schwarzer auf ihn und riß ihn zu Boden.



Hauend, kratzend, beißend kämpfte der Affenmensch – er
kämpfte, wie es ihn seine Pflegeeltern gelehrt hatten – kämpfte
wie ein Raubtier, das in die Ecke gedrängt ist. Seine Stärke, seine
Gewandtheit, sein Mut und seine Klugheit ließen ihn wohl einem
halben Dutzend Schwarzer im Handgemenge gewachsen sein,
aber selbst Affentarzan konnte es nicht auf die Dauer erfolgreich
mit einem halben Hundert aufnehmen.

Langsam überwältigten sie ihn, obgleich ein Dutzend von ihnen
aus bösen Wunden blutete, während zwei schon ganz still unter
den trampelnden Füßen und den herumrollenden Körpern der
Ringer lagen.

Überwältigen konnten sie ihn wohl. Aber ob sie ihn auch zum
Binden festhalten konnten? Eine halbe Stunde der verzweifeltsten
Anstrengung bewies ihnen, daß sie dazu nicht imstande waren,
und Mbonga, der sich wie alle tüchtigen Anführer im sicheren
Hintergründe gehalten hatte, befahl einem, mit dem Speer
dazwischen zu gehen und das Opfer zu durchbohren. Langsam
näherte sich der Krieger durch den Strudel kämpfender Männer
seinem Ziel.

Er hob den Speer über den Kopf und wartete auf den
Augenblick, der ihm einen Teil des Affenmenschen freigeben
würde, ohne daß der Stoß einen Schwarzen gefährdete. Näher und
näher drängte er sich zwischen die Bewegungen der ringenden,
sich windenden Kämpfer. Bei dem Knurren des Affenmenschen
lief es dem Krieger mit kaltem Schauer das Rückgrat hinab und er
wollte erst recht vorsichtig sein, um nicht bei einem ersten
Fehlstoß selbst den erbarmungslosen Zähnen und mächtigen
Händen preisgegeben zu sein.

Endlich ersah er eine Blöße. Höher hob er seinen Speer, die
Muskeln unter der glänzenden, glatten, schwarzen Haut spannten
sich wie Seile – als aus der Dschungel gerade hinter der Pallisade
ein donnerndes Krachen kam.

Der Schwarze hielt mit dem Sperre an und sah nach der Störung
zurück wie die anderen, die nicht mit dem Niederhalten des
Affenmenschen beschäftigt waren.

Sie sahen im Feuerschein eine riesige Masse gegen die Wand
stürmen, sie sahen die Pallisade schwanken und nach innen



sinken. Sie sahen noch, wie sie zersplitterte, als ob sie aus Stroh
gebaut wäre und dann donnerte Tantor der Elefant auf sie ein.

Mit Schreckensschreien flohen die Schwarzen nach rechts und
links. Einige, oben auf im Handgemenge mit Tarzan, hörten es
und brachten sich in Sicherheit, aber ein halbes Dutzend von
ihnen war so in wahnsinniger Kampfwut verbissen, daß sie selbst
die Ankunft des riesigen Elefanten überhörten.

Tantor griff diese mit wütendem Trompeten an. Über ihnen
stand er, schwenkte seinen empfindlichen Rüffel, und jetzt hatte
er Tarzan auf dem Boden herausgefunden, zwar blutete dieser,
aber er kämpfte immer noch.

Einer der Krieger sah aus dem Handgemenge auf. Über ihm
türmte sich der riesige Koloß des Dickhäuters, das Licht des
Feuers glänzte auf den kleinen Augen – boshaft, fürchterlich,
schreckenerregend sahen sie herab. Der Krieger schrie, aber schon
umfaßte ihn der biegsame Rüssel, hob ihn hoch empor und
schleuderte ihn hinter dem Haufen Fliehender her.

Mann für Mann riß Tantor die anderen vom Körper des
Affenmenschen und schleuderte sie nach rechts und links, wo sie
dann stöhnend oder ganz still liegen blieben, je nachdem sie der
Tod langsam oder sofort ereilte.

Mbonga sammelte in einiger Entfernung seine Krieger. Seine
gierigen Augen hatten die großen Stoßzähne des Elefanten
bemerkt. Als der erste Schreck vorbei war, jagte er seine Leute mit
den schweren Elefantenspeeren zum Angriff vor. Aber als sie
kamen, schwang Tantor Tarzan auf seinen breiten Kopf,
schwenkte herum und trampelte durch die große Bresche, die er in
die Pallisadenwand gebrochen hatte, wieder in die Dschungel
hinaus.

Die Elefantenjäger mögen recht haben, wenn sie behaupten, daß
dieses Tier einem richtigen Menschen einen solchen Dienst nicht
erwiesen haben würde, aber für Tantor war Tarzan kein Mensch –
er war ihm ein Kamerad aus den Dschungeltieren.

Und damit erfüllte Tantor, der Elefant, eine Dankespflicht
gegen den Affentarzan und kittete ihre alte Freundschaft noch
fester. Denn sie bestand schon zwischen ihnen, seit Tarzan noch
als kleiner, brauner Knabe unter den Gestirnen des Äquators auf



Tantors mächtigem Rücken durch die mondbeschienene
Dschungel geritten war.



Der Kampf um das Affenbaby

 
Teeka war Mutter geworden. Affentarzan zeigte

außerordentliches Interesse dafür, viel mehr als selbst Taug, der
Vater, denn Tarzan hatte Teeka sehr gerne. Selbst die Sorgen der
bevorstehenden Mutterschaft hatten in Teeka noch nicht ganz das
Feuer der sorglosen Jugend erstickt und sie war in dem Alter, in
welchem die anderen Weibchen von Kerschaks Stamm bereits die
mürrische Würde der Vollreife annahmen, immer noch ein



gutlauniger Spielgefährte geblieben. Sie hatte immer noch ihr
kindliches Entzücken an den primitiven, von Tarzans fruchtbarem
Menschenhirn erfundenen Abschlag- und Versteck-Spielen
behalten.

In den Baumwipfeln Abschlagen zu spielen ist ein anregender
und aufregender Zeitvertreib. Tarzan schwärmte dafür, aber die
mit ihm gleichaltrigen Affen hatten längst solch kindische Dinge
aufgegeben. Doch wenigstens Teeka war immer scharf dabei
gewesen bis kurz ehe ihr Baby kam; mit der Ankunft ihres
Erstgeborenen jedoch änderte sich auch Teeka.

Die Erkenntnis dieser Änderung überraschte und verletzte
Tarzan außerordentlich. Eines Morgens sah er, wie Teeka auf
einem niedrigen Zweig hockte und etwas sehr eng an ihre Brust
drückte – ein winziges Etwas, das sich krümmte und zappelte.
Tarzan nahte sich mit jener Neugierde, die allen Geschöpfen
gemeinsam ist, sobald ihr Gehirn über mikroskopische
Abmessungen hinaus entwickelt ist.

Teeka rollte die Augen nach ihm und drückte das zappelnde
Körperchen noch enger an sich. Tarzan kam näher. Teeka zog sich
zurück und zeigte die Fangzähne. Tarzan fand, daß so etwas noch
nicht dagewesen war! Teeka hatte ihm bisher die Zähne nie anders
als im Spiel gezeigt; aber heute sah sie nicht nach Spiel aus.
Tarzan fuhr sich mit seinen braunen Fingern durch das dichte
schwarze Haar, bog den Kopf auf die Seite und äugte. Dann rückte
er ein Stückchen näher und reckte den Hals, um das Ding, welches
Teeka mit den Armen verhüllte, besser zu sehen.

Wieder zog Teeka mit warnendem Schnarren die Oberlippe
hoch. Tarzan streckte vorsichtig eine Hand aus, um das Ding in
Teekas Armen zu berühren, als Teeka plötzlich mit einem
häßlichen Brummen auf ihn losfuhr. Ehe der Affenmensch seinen
Arm zurückziehen konnte, biß sie ihn hinein und verfolgte ihn
noch eine kurze Zeit, während er sich sogleich durch die Bäume
davonmachte. Teeka mit ihrem Baby im Arm konnte ihn nicht
einholen.

In sicherer Entfernung hielt Tarzan an und besah mit
unverhehltem Erstaunen seine frühere Spielgefährtin. Was war
geschehen, daß sich die sanftmütige Teeka so geändert hatte? Sie
hatte das Ding in ihren Armen so bedeckt, daß Tarzan es bis jetzt



noch nicht hatte erkennen können, aber als sie von seiner
Verfolgung abließ, sah er es. Und Tarzan lächelte trotz Schmerz
und Ärger, denn er hatte junge Affenmütter schon früher gesehen.
In ein paar Tagen würde sie weniger argwöhnisch sein. Aber
Tarzan war dennoch gekränkt. Es war nicht recht, daß Teeka ihn
wie alle anderen fürchtete. Ei! nicht um alles in der Welt würde er
ihr etwas zuleide tun, sowenig wie ihrem Balu. Balu ist nämlich
das Affenwort für Baby.

Und nun hatte er trotz der Schmerzen im Arm und trotz seines
verletzten Stolzes nur noch mehr den Wunsch, aus der nächsten
Nähe Taugs neugeborenen Sohn zu besichtigen. Es erscheint
wunderlich, daß Affentarzan, der mächtige Kämpfer, vor dem
gereizten Angriff eines Weibchens flüchtete und daß er sich
scheute, zur Befriedigung seiner Neugierde zurückzukommen, da
er doch mit Leichtigkeit die geschwächte Mutter des
neugeborenen Jungen überwältigen konnte. Aber das ist nicht
wunderbar. Jeder Affe weiß, daß nur ein tollwütiger Bulle ein
Weibchen anders als milde zurechtweist, natürlich ausgenommen
jene Individuen, wie wir sie auch in unserer Rasse finden, welche
ein Vergnügen darin finden, ihre bessere Hälfte zu schlagen, weil
sie zufällig kleiner und schwächer ist als sie selbst.

Tarzan kam wieder auf die junge Mutter zu, aber ganz vorsichtig
und mit offen gehaltener Rückzugslinie. Wieder brummte Teeka
wild. Tarzan protestierte.

Affentarzan wird Teekas Balu nichts tun, sagte er. Laß es mich
sehen.

Geh fort, befahl Teeka. Geh fort oder ich töte dich.

Laß es mich sehen, drängte Tarzan.

Geh fort, wiederholte die Affin. Da kommt Taug. Er wird dich
fortbringen. Taug wird dich töten. Es ist Taugs Balu.

Ein wildes Knurren dicht hinter seinem Rücken belehrte Tarzan
darüber, daß Taug die Warnungen und Drohungen seiner
Ehegefährtin gehört hatte und ihr zu Hilfe kam.

Nun war Taug so gut wie Teeka Tarzans Spielgefährte gewesen,
solange er noch jung genug war, um zu spielen. Tarzan hatte dem
Taug auch schon einmal das Leben gerettet. Aber das Gedächtnis



eines Affen ist nicht allzugut und Dankbarkeit geht nicht weiter als
die verwandtschaftlichen Instinkte. Tarzan und Taug hatten ihre
Kräfte einmal gemessen und Tarzan war Sieger geblieben. An
diese Tatsache erinnerte sich Taug sicher noch; aber trotzdem war
er bereit, sich für seinen Erstgeborenen einer neuen Niederlage
auszusetzen – wenn er zufällig in der richtigen Stimmung war.

Nach seinem häßlichen, jetzt an Stärke und Umfang
zunehmenden Knurren zu urteilen, schien er gerade in der Laune
dazu zu sein. Tarzan fürchtete sich keineswegs vor Taug, und das
ungeschriebene Gesetz der Dschungel forderte auch nicht von
ihm, daß er den Kampf mit irgendeinem Männchen vermeiden
sollte, wenn er es nicht aus rein persönlichen Gründen unterließ.
Aber Tarzan hatte Taug gerne; er hatte keinerlei Zank mit ihm und
sein Menschenverstand sagte ihm etwas, was einem Affen nie
eingeleuchtet hätte – daß Taugs Benehmen in keiner Weise bösen
Willen anzeigte. Es war nur der naturgemäße Trieb des
Männchens, seinen Sprößling und seine Ehegefährtin zu schützen.

Tarzan hatte wohl keine Lust, mit Taug zu kämpfen,
andererseits konnte das Blut seiner englischen Ahnen in ihm auch
keinen Gefallen am Weglaufen finden. Doch als der Bulle angriff,
sprang Tarzan geschmeidig zur Seite und Taug, der dadurch Mut
bekam, drehte sich herum und stürzte sich wie toll auf den
anderen. Vielleicht stachelte ihn gerade die Erinnerung an seine
frühere Niederlage unter Tarzans Händen gegen diesen auf.
Vielleicht trieb auch der Umstand, daß Teeka zusah, seinen
Wunsch an, den Affenmenschen vor ihren Augen zu besiegen,
denn auch in der Brust jedes Dschungelmännchens sitzt die große
Eitelkeit, welche sich in der Vollbringung von verzweifelten Taten
im Angesicht des anderen Geschlechtes ausdrückt.

Über der Schulter des Affenmenschen hing dessen langes
Grasseil, das Spielzeug von gestern, die Waffe von heute. Als Taug
das zweite Mal angriff, zog Tarzan die Stricke über den Kopf und
legte geschickt die Laufschlinge zurecht, während er wiederum
gewandt dem ungeschickten Tier auswich. Ehe sich der Affe
wenden konnte, war Tarzan weit weg auf den Zweigen der oberen
Terrasse.

Taug folgte ihm, jetzt in wirkliche Wut gebracht. Teeka sah von
unten zu. Es war schwer zu sagen, ob sie gespannt war. Da Taug



nicht so rasch klettern konnte als Tarzan, hatte der letztere bereits
die höchsten Zweige erreicht, ehe ihn der Affe erreichen konnte.
Und ganz hinauf konnte ihm der schwere Affe nicht folgen. Nun
saß er oben, sah auf seinen Verfolger herab, schnitt ihm Gesichter
und gab ihm alle die schönen Namen, die seinem erfindsamen
Menschengehirn einfielen. Als er dann Taug zu einem solchen
Stadium kochender Wut gebracht hatte, daß der große Bulle vor
Grimm auf den schwankenden Ästen förmlich tanzte, streckte er
blitzschnell die Hand aus, eine aufgehende Schlinge fiel rasch
durch die Luft, ein kurzer Ruck, als sie auf Taug niederfiel, und
schon saß die Schlinge fest um die haarigen Beine des
Menschenaffen.

Taug, der etwas schwer von Begriff war, merkte zu spät die
Absicht seines Peinigers. Er wollte sich freistrampeln, aber der
Affenmensch gab dem Seil einen solch scharfen Ruck, daß er Taug
von seinem Aste wegriß, und eine Sekunde später hing der Affe
mit dem Kopfe nach unten in dreißig Fuß Höhe über dem Boden.

Tarzan befestigte sein Seil an einem starken Ast und stieg in die
Nähe Taugs herab.

Taug, sagte er, du bist so dumm, wie Buto, das Nashorn. Jetzt
werde ich dich hier hängen lassen, bis du etwas Verstand in
deinen dicken Schädel bekommst. Da kannst du derweil hängen
und zusehen, wie ich gehe, um mich mit Teeka zu unterhalten.

Taug fauchte und drohte, aber Tarzan grinste nur, während er
sich federnd auf die tieferen Zweige fallen ließ. Er näherte sich
wieder Teeka, die ihn erneut mit fletschenden Zähnen und mit
drohendem Knurren begrüßte. Er suchte sie zu beschwichtigen,
betonte seine freundschaftlichen Absichten und reckte den Hals,
um einen Blick auf Teekas Balu zu erhaschen. Aber die Äffin ließ
sich nicht davon überzeugen, daß er etwas anderes wollte, als
ihrem Kleinen ein Leid antun. Ihre Mutterschaft war so neu, daß
die Vernunft noch vom Instinkt verdeckt wurde.

Als Teeka die Unmöglichkeit einsah, Tarzan zu packen und zu
züchtigen, suchte sie ihm zu entkommen. Sie sprang auf den
Boden und wackelte über die kleine Lichtung, auf der sich die
Affen des Stammes in Ruhe oder auf der Futtersuche befanden.
Alsbald gab es Tarzan auf, durch Überredung eine Erlaubnis zur
näheren Besichtigung des Balu zu erlangen. Der Affenmensch



hätte das kleine Dingelchen gar zu gerne in der Hand gehabt. Sein
Anblick erweckte ihm in der Brust ein merkwürdiges Sehnen. Er
wünschte das groteske, kleine Affending zu drücken und zu
liebkosen. Es war Teekas Balu, und Tarzan hatte einst für Teeka
seine erste Jugendliebe empfunden.

Aber jetzt wurde seine Aufmerksamkeit durch Taugs Stimme
abgelenkt. Die Drohungen aus dem Maul des Affen hatten Bitten
Platz gemacht. Die immer enger werdende Schlinge hemmte ihm
in den Beinen den Blutumlauf – er begann ernstlich zu leiden.
Mehrere Affen in der Nähe befaßten sich angelegentlich mit seiner
Verlegenheit. Sie machten ihm recht eindeutig absprechende
Komplimente, denn jeder von ihnen hatte bereits Taugs mächtige
Faust und die Stärke seiner großen Kinnladen gefühlt. Jetzt
freuten sie sich ihrer Rache.

Als Teeka sah, daß Tarzan sich wieder nach den Bäumen
gewandt hatte, machte sie mitten auf der Lichtung Halt, setzte
sich hin und liebkoste – argwöhnische Blicke um sich werfend –
ihr Balu. Mit dem Erscheinen des Balus hatte sich Teekas bisher
sorgenfreie Welt plötzlich mit einer Unzahl von Feinden bevölkert.
In Tarzan, ihrem besten Freund bisher, sah sie einen
unversöhnlichen Feind. Selbst die arme, alte Mumga, halb blind
und fast völlig zahnlos, die nur noch geduldig unter altem Holz
nach Maden suchte, erschien ihr als ein übelwollender Geist, den
nach dem Blute kleiner Balus dürstete.

Und während sich Teeka argwöhnisch vor Unheil hütete, wo
keines zu erwarten war, übersah sie zwei schreckliche, gelbgrüne
Augen, die hinter einem dicken Haufen Büsche gegenüber starr
nach ihr blickten.

Der ausgehungerte Leopard Sheeta blickte gierig nach dem
lockenden Bissen in nächster Nähe, aber der Anblick der großen
Bullen drüben hielt ihn zurück.

Ah, wenn die Äffin mit ihrem Balu nur ein Stückchen näher
käme! Ein kurzer Sprung! Er wäre auf und davon mit seinem
Mahle, ehe ihn die Bullen hindern konnten.

Die Spitze seines gelbbraunen Schweifes schlug krampfhaft
kleine Zirkel. Alles dieses sah Teeka nicht, ebensowenig sah es



einer der anderen Affen in Ruhe oder auf Futtersuche; auch nicht
Tarzan oder einer der Affen auf den Bäumen bemerkte es.

Tarzan hörte die Schmähungen, mit welchen die Bullen den
hilflosen Taug überschütteten, und kletterte rasch zu ihnen hin.
Einer davon war näher gerutscht und lehnte sich vor, um den
baumelnden Affen zu erfassen. In Erinnerung an die letzte
Gelegenheit, bei der ihn Taug derb geschlagen hatte, hatte er sich
in richtige Wut versetzt und wollte es ihm nun heimzahlen. Wenn
er den schwingenden Affen erst gepackt hatte, konnte er ihn rasch
in den Bereich seines Gebisses ziehen. Tarzan sah es und war
empört. Er liebte einen ehrlichen Kampf, aber das Vorhaben
dieses Affen erregte seinen Zorn. Schon hatte eine haarige Hand
den hilflosen Taug gepackt, als Tarzan mit einem zornigen
Knurren des Protestes auf den Zweig zu dem Angreifer sprang und
ihn mit einem einzigen, mächtigen Hieb von seinem Sitz warf.

Der überraschte Affe schlug nach der Seite um, griff wild nach
einem Halt und warf sich mit einem gewandten Schwung auf
einen ein paar Fuß tiefer herausstehenden Ast. Dort fand er einen
Griff für die Hand, richtete sich rasch auf und kletterte alsbald
wieder hinauf, um sich an Tarzan zu rächen, aber der
Affenmensch war eben anderweitig beschäftigt und liebte keine
Unterbrechung. Er machte gerade wieder Taug dessen bodenlos
tiefe Unwissenheit klar und bedeutete ihm, um wieviel größer und
mächtiger als Taug oder jeder andere Affe Affentarzan sei.

Am Ende würde er Taug wieder loslassen, aber nicht eher, als
bis der letztere völlig von seiner eigenen Minderwertigkeit
überzeugt war. Und nun kam der wütende Bulle von unten herauf
und im gleichen Augenblick wurde aus dem gutmütigen,
Belehrung erteilenden Jüngling ein knurrendes, wildes Tier. Das
Haar auf dem Kopf sträubte sich, die Oberlippe fuhr zurück, um
die Reißzähne bereit zu halten. Er wartete nicht, bis der Bulle an
ihn kam, denn irgend etwas in Erscheinung oder Stimme des
Angreifers reizte in dem Affenmenschen ein unleugbares Gefühl
kriegerischer Gegnerschaft. Mit einem Schrei, der nichts
Menschliches an sich hatte, fuhr Tarzan dem Angreifer an die
Kehle.

Unter dem Ungestüm seines Griffes und unter dem Gewicht
und der Wucht seines Körpers fiel der Bulle nach einem Halt



greifend und haschend rücklings durch die belaubten Zweige
herab. Volle fünfzehn Fuß fielen die beiden hinab, Tarzan immer
noch mit den Zähnen in der Schlagader seines Gegners, bis ein
starker Zweig ihren weiteren Sturz auffing. Der Bulle schlug quer
mit dem Kreuz auf den Ast, und hing da einen Augenblick samt
dem auf seiner Brust liegenden Affenmenschen, dann kollerten sie
beide weiter.

Tarzan fühlte, wie bei dem schweren Aufschlag auf den Baumast
der Körper unter ihm schlagartig schlaff wurde. Als sich der
andere überschlug und nach dem Boden zu weiter stürzte, faßte er
daher noch rechtzeitig mit einer Hand einen Zweig, um seinen
eigenen Sturz zu verhindern, während der Affe wie ein Bleiklotz
unten auffiel.

Tarzan blickte einen Augenblick auf die regungslose Gestalt
seines toten Gegners, dann erhob er sich zu voller Höhe, reckte
seine breite Brust, schlug mit den geballten Fäusten darauf und
brüllte den unheimlichen Kampfruf des siegreichen Affenbullen in
die Ferne.

Selbst der schon an der Ecke der kleinen Lichtung zum Sprunge
ansetzende Sheeta bewegte sich unbehaglich, als die mächtige
Stimme ihren fürchterlichen Ruf dröhnend durch die Dschungel
sandte. Sheeta blickte nervös nach rechts und links, wie um sich
zu versichern, ob auch der Weg zum Rückzug frei war. Ich bin der
Affentarzan, prahlte der Affenmensch, der mächtige Jäger, der
mächtige Kämpfer. Keiner in der ganzen Dschungel ist so groß als
Tarzan.

Dann ging er zu Taug zurück. Teeka hatte die Vorgänge auf dem
Baume genau beobachtet. Sie hatte sogar ihr kostbares Balu auf
das weiche Gras gelegt und war näher getreten, um den Vorfall in
den Bäumen oben bester zu sehen. Schätzte sie wohl immer noch
im innersten Herzen den glattfelligen Tarzan? Schwoll etwa ihre
wilde Brust vor Stolz, als sie seinen Sieg über den Affen mitansah?
Da müßt ihr Teeka fragen!

Sheeta, der Leopard, sah inzwischen, daß die Äffin ihr Junges
im Gras allein gelassen hatte. Er zuckte wieder mit der
Schwanzspitze, als ob er sich mit dieser schwächsten Form des
Wedelns, der er sich hingeben durfte, den fehlenden Mut machen
wollte. Der Schrei des siegreichen Affenmenschen hielt seine



Nerven noch im Banne. Es würde noch einige Minuten dauern,
bevor er sich wieder zum Angriff angesichts der riesigen
Menschenaffen entschließen konnte.

Während er so seine Kräfte sammelte, gelangte Tarzan an Taugs
Seite, kletterte noch höher, bis zu der Stelle, an der er sein Seil
befestigt hatte, löste es los, ließ den Affen langsam herab und
schwang ihn dabei hin und her, bis er sich mit den Händen an
einem Zweig anhalten konnte.

Taug zog sich rasch auf einen sicheren Sitz und streifte die
Schlinge ab. In seinem tollwütigen Herz war jetzt kein Raum für
Dankbarkeit gegen den Affenmenschen. Er erinnerte sich jetzt nur
noch der Tatsache, daß ihm dieser eine schmerzhafte
Entwürdigung zugefügt hatte. Er würde sich dafür rächen, aber
seine Beine waren im Augenblick so taub und sein Kopf so
schwindlig, daß er die Befriedigung seiner Rache verschieben
mußte.

Tarzan legte sein Seil zusammen, während er Taug eine
Vorlesung über dessen Torheit hielt, seine armseligen Kräfte,
körperlich wie geistig, gegen ihn, dem weit überlegenen,
einzusetzen. Teeka war nahe unter den Baum gekommen und sah
nach oben. Sheeta kroch mit dem Bauche auf dem Boden leise
vorwärts. Im nächsten Augenblick würde er durch das Unterholz
gedrungen und bereit sein, mit kurzem Sprung und schnellem
Rückzug das kurze Dasein von Teekas Balu zu beenden.

Tarzan sah zufällig auf die Lichtung hinaus und sofort ließ er die
gutmütige Neckerei und die großtuerische Prahlerei fallen. Lautlos
und schnell schoß er auf den Boden herab und über den Grund.
Als Teeka ihn kommen sah, glaubte sie, er sei hinter ihrem Balu
her, sträubte die Haare und wollte kämpfen. Aber Tarzan sprang
an ihr vorbei, ihre Augen folgten ihm und da sah sie den Grund
seines plötzlichen Herabspringens und des schnellen Laufes über
die Lichtung. Sheeta war jetzt allen sichtbar, wie er leise und
langsam auf das viele Schritte entfernt im Grase zappelnde kleine
Balu losschlich. Teeka stieß einen wilden, warnenden Angstschrei
aus, als sie hinter dem Affenmenschen herstürzte. Sheeta sah
Tarzan kommen. Er erblickte das Affenjunge vor sich und dachte
sich, daß ihm der andere die Beute rauben wolle. Mit einem
wütenden Fauchen sprang er vor.



Taug, durch Teekas Schrei gewarnt, kam ihr torkelnd zu Hilfe.
Bellend und knurrend kamen mehrere andere Bullen näher auf
die Lichtung, aber sie alle waren viel weiter als Affentarzan von
dem Balu und dem Leoparden entfernt, während Sheeta und der
Affenmensch fast gleichzeitig bei dem Balu anlangten. Da standen
sie nun, jeder auf einer Seite, zeigten die Reißzähne und knurrten
sich über das kleine Geschöpf hin an.

Sheeta scheute sich, das Balu zu packen, denn damit würde er
den Angriff gegen den Affenmenschen beginnen und aus dem
gleichen Grunde zögerte Tarzan, dem Leoparden die Beute aus
dem Bereich der Klauen zu ziehen, denn wenn er sich dazu bückte,
würde das große Raubtier im Nu auf ihm sein. So standen sie eine
Weile, bis Teeka über die Lichtung kam, aber je näher sie dem
Leoparden kam, um so langsamer ging sie, denn selbst ihre
Mutterliebe konnte kaum den instinktiven Schrecken vor dem
Erbfeind ihrer Art überwinden. Weiter hinten kam vorsichtig mit
vielen Pausen und großem Getöse Taug und noch weiter zurück
erschienen mit wildem Knurren und unheimlichem Kampfgebrüll
andere Bullen. Sheetas gelbgrüne Augen starrten wild auf Tarzan
und warfen dann und wann einen Blitz auf die herannahenden
Affen Kerschaks. Vorsicht riet ihm, Kehrt zu machen und zu
fliehen, aber Hunger und die Nähe des lockenden Bissens im
Grase zwang ihn, zu bleiben. Er langte mit einer Pfote nach Teekas
Balu, aber im selben Moment war Tarzan mit einem wilden
Kehllaut auf ihm.

Der Leopard zog sich zurück, um dem Angriff des
Affenmenschen zu begegnen. Er schlug einen fürchterlichen,
fegenden Hieb nach Tarzan, der diesem das Gesicht weggerissen
hätte, wenn er getroffen hätte. Aber er traf nicht, denn Tarzan
duckte sich und ging Sheeta mit dem langen Messer seines von
ihm nie gekannten toten Vaters zu Leibe.

Nun hatte Sheeta das Balu vergessen. Er dachte nur noch daran,
seinem Gegner das Fleisch mit seinen starken Tatzen zu Streifen
zu reißen und seine langen, gelben Fangzähne in die weiche, glatte
Haut des Affenmenschen zu schlagen. Aber Tarzan hatte schon
vorher mit tatzenbewehrten Dschungelgeschöpfen zu tun gehabt.
Vordem schon hatte er mit ungeheuren Krallen gekämpft und war
nicht stets ohne Schrammen davongekommen. Er wußte, welche
Gefahr er lief, aber der Affentarzan war an den Anblick von



Schmerzen und Tod gewöhnt und scheute weder die einen noch
fürchtete er den anderen.

Als er unter Sheetas Prankenschlag weggehuscht war, sprang er
dem Tier erst in die Flanke und dann mitten auf den braunen
Rücken, grub sein Gebiß in Sheetas Nacken und die Finger der
einen Hand in das Fell an der Kehle, während er mit der anderen
sein Messer in Sheetas Seite trieb.

Sheeta überkollerte sich im Grase wieder und wieder, fauchte
und schrie und biß und krähte im tollen Bestreben, den Gegner
vom Rücken loszuwerden oder einen Teil seines Körpers in
Reichweite seiner Zähne und Klauen zu bringen.

Als Tarzan mit dem Leoparden zum Nahkampf kam, sprang
Teeka rasch hinzu und riß ihr Balu an sich. Jetzt saß sie in voller
Sicherheit auf einem hohen Ast, drückte ihr Kleines eng an die
behaarte Brust und ermahnte, starr nach der Lichtung auf den
Kampf blickend, Taug und die anderen mit ihrer wilden Stimme,
sich in das Handgemenge zu stürzen.

Die dergestalt angefeuerten Bullen kamen näher und
verdoppelten ihren wüsten Lärm, aber Sheeta war schon zu sehr
beschäftigt, um sie noch zu hören. Einmal war es ihm gelungen,
den Affenmenschen teilweise von seinem Rücken
herunterzubringen, so daß Tarzan für einen Augenblick vor die
furchtbaren Krallen geschwenkt wurde, und in dem kurzen
Augenblick, ehe dieser seinen alten Griff wieder fassen konnte,
hatte ihm auch schon ein reißender Schlag einer Hintertatze das
eine Bein von der Hüfte bis zum Knie aufgeschlitzt.

Möglicherweise brachte der Anblick und Geruch seines Blutes
die umstehenden Affen in Wut, aber Taug war es, der sie in
Wirklichkeit zum Handeln brachte.

Taug, im Augenblick zuvor noch voll Wut gegen den
Affentarzan, stand neben dem kämpfenden Paar und stierte mit
seinen rotumränderten, bösen kleinen Augen auf sie. Was ging
wohl in seinem grimmen Gehirn vor? Freute er sich über die
keineswegs beneidenswerte Lage seines kürzlichen Peinigers?
Sehnte er sich danach, zu sehen, wie Sheetas große Fangzähne in
den weichen Hals des Affenmenschen sanken? Oder verstand er
die mutvolle Selbstlosigkeit zu schätzen, mit der Tarzan für Teekas



Balu – für Taugs kleines Balu sein Leben einsetzte? Ist
Dankbarkeit nur eine menschliche Eigenschaft oder kennen die
niederen Gattungen sie auch?

Als Tarzans Blut floß, beantwortete Taug diese Fragen. Mit
fürchterlichem Knurren warf er die ganze Wucht seines großen
Körpers auf Sheeta. Seine langen Fänge bissen sich in die weiße
Kehle, seine langen Arme schlugen und zerrissen das weiche Fell,
daß die Fetzen davon in die Luft flogen.

Und auf Taugs Beispiel hin griffen auch die anderen Bullen ein,
begruben Sheeta unter ihren Fangzähnen und erfüllten den Wald
mit dem wilden Getöse ihrer Kampfrufe.

Ha! ein wunderbarer, begeisternder Anblick war er – dieser
Kampf der urweltlichen Affen und des großen weißen Affen gegen
ihren Erbfeind Sheeta, den Leoparden.

In verzückter Erregung tanzte Teeka auf dem unter ihrem
großen Gewicht schwankenden Zweig, während sie die Männchen
ihres Stammes zum Kampfe anfeuerte, und Thaka, Mumga,
Kamma und die anderen Weibchen von Kerschaks Horde fügten
ihre schrillen Stimmen zu dem wilden Bellen des nun in der
Dschungel herrschenden Pandämoniums.

Beißend und gebissen, reißend und zerrissen kämpfte Sheeta
um sein Leben, aber die Zahl war gegen ihn. Selbst der Löwe
Numa hätte sich gehütet, eine gleich große Anzahl der riesigen
Bullen von Kerschaks Horde anzugreifen, und als er jetzt aus der
Entfernung einer halben Meile das Getöse der schreckensvollen
Schlacht vernahm, erhob sich der König der Tiere unruhig von
seinem Mittagsschlummer und schlich sich weiter fort in die
Dschungel.

Die titanenhafte Gegenwehr von Sheetas zerrissenem und
blutigem Körper hörte bald auf. Noch ein krampfhaftes Strecken,
ein Sichkrümmen, dann war er still, während die Bullen
fortfuhren, ihn zu zerfetzen, bis sein schönes Fell zu Lappen
zerrissen war. Endlich mußten sie lediglich aus körperlicher
Erschöpfung aufhören und nun erhob sich aus dem
Durcheinander blutiger Körper ein purpurfarbiger Riese, gerade
wie ein Pfeil.



Er setzte einen Fuß auf den toten Leoparden, hob sein
blutbeflecktes Gesicht zum Blau des Äquatorhimmels und stieß
den schrecklichen Siegesschrei des Affenbullen aus.

Einer nach dem anderen folgten die haarigen Gesellen von
Kerschaks Stamm seinem Beispiel. Die Weibchen kamen von
ihren sicheren Sitzen und schlugen und schmähten den toten
Körper Sheetas. Die jungen Affen fochten den Kampf der Großen
nachahmend nochmals durch.

Teeka war ganz nahe bei Tarzan. Er sah sie mit ihrem eng an die
Brust gedrückten Balu und streckte seine Hände nach dem
Kleinen aus aber in der Annahme, sie werde ihn mit fletschenden
Fängen angreifen. Statt dessen legte sie ihm das Balu auf die Arme
und leckte, an ihn herankommend, seine schrecklichen Wunden.

And gleich darauf kam Taug, der nur ein paar Kratzwunden
davongetragen hatte, hockte sich neben Tarzan und sah zu, wie er
mit dem kleinen Balu spielte, bis auch er sich vornüberlehnte und
Teeka half, die Wunden des Affenmenschen zu reinigen und zu
heilen.



Tarzans Gott

 
Tarzan hatte in der kleinen Hütte in den Büchern seines toten

Vaters manche Dinge gefunden, die seinen jungen Kopf in
Verlegenheit brachten. Nach vieler Anstrengung und wohl auch
durch unendliche Geduld hatte er ohne jede Hilfe den Zweck der
kleinen Käfer herausgefunden, die in solcher Unzahl über die
gedruckten Seiten liefen. Er hatte zu verstehen gelernt, daß sie in
den vielen Zusammenstellungen, in denen sie vorkamen, eine



fremde Zunge sprachen und von wundervollen Dingen erzählten,
die ein weltfremder Affenjunge keinesfalls völlig verstehen konnte,
Dingen, welche seine Wißbegier erregten, seine Einbildungskraft
arbeiten ließen und seine Seele mit einem mächtigen Sehnen nach
weiterem Wissen erfüllten.

Ein Lexikon hatte sich als ein wundervoller Schatz der
Belehrung erwiesen, als er nach mehreren Jahren unermüdlicher
Anstrengung das Rätsel seines Zweckes und Gebrauches gelöst
hatte. Er machte eine richtige Art Jagd daraus, der Spur eines
neuen Gedankens durch das Gewirr der vielen
Begriffsbestimmungen zu folgen, deren Erforschung jedes neue
Wort nötig machte. Es glich der Verfolgung einer Beute durch die
Dschungel – es war Jagd und Affentarzan war ein unermüdlicher
Jäger.

Natürlich waren Worte dabei, welche seine Neugierde in
höherem Maße als andere erregten, Worte, welche aus dem einen
oder anderen Grunde seine Einbildungskraft anregten. Da war
zum Beispiel eines, dessen Bedeutung außerordentlich schwer zu
erfassen war. Es war das Wort Gott. Tarzan hatte sich anfänglich
von ihm dadurch angezogen gefühlt, daß es sehr kurz war und mit
größerem g-Käfer anfing als die anderen – für Tarzan war es ein
männlicher g-Käfer; die kleineren waren Weibchen. Ein weiterer
bemerkenswerter Umstand, der ihn dabei anzog, war die große
Zahl von »er«-Käfern in seinen Erläuterungen: Höchstes Wesen –
Schöpfer – Erhalter des Weltalls –. Es mußte wirklich ein sehr
wichtiges Wort sein, das er untersuchen mußte. Und das tat er
denn auch, obgleich er nach vielen Monaten eifrigen Denkens und
Studierens immer noch verwirrt war.

Indessen hielt Tarzan keine Zeit für verloren, die er auf diese
merkwürdigen Jagdzüge in die Wildplätze des Wissens
verwendete, denn jedes Wort und jede Erklärung brachte ihn zu
neuen fremden Plätzen und in neue Welten, in denen er mit
zunehmender Häufigkeit alten, vertrauten Gesichtern begegnete.
Und immer mehr häufte er den Schatz seines Wissens.

Aber über die Bedeutung von Gott war er immer noch im
Zweifel. Einmal glaubte er, es erfaßt zu haben. Gott war ein
mächtiger Häuptling, König aller Mangani! Er war aber dessen
nicht ganz sicher, denn das würde bedeuten, daß Gott mächtiger



war als Tarzan – ein Punkt, den Affentarzan, der in der Dschungel
keinen als ebenbürtig anerkannte, nicht zugeben konnte.

In keinem seiner Bücher fand er ein Bild von Gott, obgleich er
vieles fand, was seinen Glauben bestärkte, daß Gott ein großes, ein
allmächtiges Wesen war. Er sah Bilder von Plätzen, an welchen
Gott verehrt wurde, aber nie ein Zeichen von Gott selbst. Zuletzt
erschien es ihm fraglich, ob nicht Gott von ihm verschieden wäre
und endlich entschloß er sich, auf die Suche nach ihm zu gehen.

Zunächst befragte er Mumga darüber, die schon sehr alt war
und viele merkwürdigen Dinge in ihrem langen Leben gesehen
hatte. Aber Mumga hatte als Affe nur die Gabe, sich an das
Gewöhnliche zu erinnern. Der Fall, als Gunto eine Stechfliege für
einen eßbaren Käfer gehalten hatte, hatte auf Mumga mehr
Eindruck gemacht als alle die unzählbaren Bekundungen von
Gottes Größe, die sie erlebt und natürlich nicht verstanden hatte.

Numgo, welcher Tarzans Frage mit angehört hatte, bekam es
wirklich fertig, seine Aufmerksamkeit lange genug von einer
unterhaltsamen Flohjagd abzuziehen, um die Theorie aufzustellen,
daß die Kräfte, welche Blitz und Regen und Donner machten, von
Goro, dem Mond, kämen. Er wüßte dies sicher, sagte er, weil das
Dum-Dum immer im Lichte Goros getanzt würde. Diese
Begründung, so völlig befriedigend sie Numgo und Mumga
erschien, konnte Tarzan keineswegs völlig überzeugen. Indessen
gab sie ihm die Grundlage für weitere Nachforschung in einer
neuen Richtung. Er wollte den Mond untersuchen.

In derselben Nacht kletterte er in die luftigste Spitze des größten
Dschungelriesen. Es war Vollmond, ein großer glanzreicher Mond,
wie er nur unter dem Äquator scheint. Der Affenmensch stand
aufrecht auf einem schlanken, federnden Zweig und hob sein
bronzenes Antlitz zu der Silberscheibe. Nun er an die höchste für
ihn erreichbare Spitze geklettert war, entdeckte er zu seinem
Erstaunen, daß Goro noch ebensoweit von ihm entfernt war, wie
vom Boden aus gesehen. Anscheinend wollte ihm Goro
entwischen!

Komm, Goro! schrie er. Affentarzan tut dir nichts. Aber der
Mond hielt sich weiter ferne.



Sage mir doch, fuhr er fort, bist du der große König, der Ara,
den Blitz, sendet? Machst du die starken Geräusche und die
mächtigen Winde? Bist du es, der das Wasser auf das
Dschungelvolk herabgießt, wenn die Tage dunkel sind und es kalt
ist? Sage mir, Goro, bist du Gott?

Er sprach dabei natürlich nicht Gott so aus, wie wir, denn
Tarzan wußte nichts von der gesprochenen Sprache seiner
englischen Ahnen. Aber er hatte für jeden der kleinen Käfer aus
dem Alphabet einen eigenen Namen erfunden. Anders geartet als
die Affen, war er nicht damit zufrieden, im Geiste ein Bild der ihm
bekannten Dinge zu besitzen, er mußte auch ein beschreibendes
Wort für alles haben. Beim Lesen erfaßte er wohl das Wort in
seiner Einheit, aber wenn er die aus dem Buche seines Vaters
gelernten Worte aussprach, dann brachte er jeden einzelnen der
verschiedenen kleinen Käfer, die darin vorkamen, mit dem ihm
neu gegebenen vollen Namen zum Ausdruck und setzte
gewöhnlich noch das Geschlechtswort vor jeden.

Infolgedessen hatte Tarzan aus Gott ein höchst imposantes
Wort gemacht. Die männliche Vorsilbe ist bei den Affen bu, die
weibliche mu; g hatte Tarzan la genannt, o sprach er tu aus und d
war mo. So entwickelte er das englische Wort God für Gott zu
Bulamutumumo oder, in unserer Sprache, zu Er–g–sie–o–sie–d.

Tarzans merkwürdigem Aussprachesystem zu folgen, würde
ebenso mühsam wie nutzlos sein, deshalb wollen wir lieber im
weiteren Verlauf uns wie bisher an die vertrauteren Formen
unserer Schulbücher halten.

Tarzan rief also den Mond an, und als Goro nicht darauf
antwortete, wurde Affentarzan zornig. Er schwellte seine riesige
Brust, entblößte die Reißzähne und schleuderte dem erstorbenen
Trabanten der Erde die Herausforderung des Affenbullen ins
Gesicht.

Du bist gar nicht Bulamutumumo, schrie er. Du bist kein König
der Dschungel. Du bist nicht so groß wie Tarzan, der mächtige
Kämpfer, der mächtige Jäger. Keiner ist hier so groß wie Tarzan.
Wenn hier ein Bulamutumumo ist, kann ihn Tarzan töten. Komm
herunter, Goro, du großer Feigling, und kämpfe mit Tarzan.
Tarzan wird dich töten. Ich bin Tarzan, der Töter.



Aber der Mond gab auf die Prahlerei des Affenmenschen keine
Antwort, und als eine Wolke kam und sein Antlitz verhüllte,
dachte Tarzan, daß sich Goro wirklich fürchte und sich vor ihm
verberge, und kletterte vom Baume herab, weckte Numgo und
erzählte ihm, wie groß Tarzan sei – wie er Goro aus dem Himmel
davongeschreckt und zum Zittern gebracht habe.

Auf Numgo machte das nicht viel Eindruck. Aber da er sehr
schläfrig war, sagte er Tarzan, er solle machen, daß er fortkomme
und ältere Leute in Ruhe lassen.

Aber wo soll ich denn Gott finden? fragte hartnäckig Tarzan. Du
bist sehr alt. Wenn es Gott gibt, mußt du ihn gesehen haben. Wie
sieht er denn aus? Wo lebt er?

Ich bin Gott, antwortete Numgo. Jetzt schlafe und störe mich
nicht mehr.

Einige Minuten sah Tarzan starr auf Numgo. Sein
wohlgeformter Kopf zog sich ein wenig in die Schultern, das breite
Kinn schob sich vor und die kurze zurückgezogene Oberlippe
entblößte die weißen Zähne. Dann sprang er mit einem leisen
Knurren auf den Affen und grub ihm die Fänge in die haarige
Schulter, während er den großen Nacken mit den mächtigen
Fingern umklammerte. Zweimal schüttelte er den alten Affen,
dann lockerte er den Griff seiner Zähne.

Bist du Gott? fragte er energisch.

Nein, winselte Numgo. Ich bin ein armer, alter Affe. Laß mich in
Frieden. Geh und frage die Gomangani, wo Gott ist. Sie sind
haarlos wie du und außerdem sehr weise. Sie müssen es wissen.

Tarzan ließ Numgo los und ging weg. Der Rat, die Schwarzen zu
fragen, hatte etwas Anregendes und obgleich seine Beziehungen
zum Stamme des Häuptlings Mbonga alles eher als freundlich
waren, konnte er doch wenigstens seine verhaßten Feinde
belauschen und entdecken, ob sie mit Gott Verkehr hatten.

So kam es, daß sich Tarzan durch die Bäume nach dem Dorfe
der Schwarzen begab, voller Erregung über die Aussicht, das
höchste Wesen, den Schöpfer aller Dinge zu entdecken. Auf dem
Marsche prüfte er im Geiste seine Bewaffnung – den Zustand
seines Jagdmessers, die Zahl seiner Pfeile, die neue Sehne an



seinem Bogen – er wog den Kriegsspeer, welcher einst der Stolz
eines schwarzen Kriegers aus Mbongas Stamm gewesen war.

Tarzan war lieber auf ein Zusammentreffen mit Gott
vorbereitet. Man konnte nie sagen, ob einem unbekannten Feinde
gegenüber ein Grasseil oder ein Kriegsspeer oder ein vergifteter
Pfeil am wirksamsten war. Affentarzan war ganz beruhigt – wenn
Gott einen Kampf wünschte, war sich Tarzan über den Ausgang
des Ringens nicht im Zweifel. Aber da Tarzan dem Schöpfer des
Weltalls allerlei Fragen vorlegen wollte, hoffte er, Gott werde sich
nicht als kriegslustiger Gott erweisen. Immerhin hatte ihn seine
bisherige Erfahrung in Leben und Lebewesen gelehrt, daß jedes
Geschöpf mit den richtigen Angriffs- und Verteidigungswaffen in
der entsprechenden Stimmung zum Angriff überging.

Tarzan kam in der Dunkelheit zum Dorfe Mbongas. Leise wie
die stillen Schatten der Nacht suchte er seinen gewohnten Platz in
den Zweigen des großen Baumes über der Pallisade auf. Unter sich
auf der Dorfstraße sah er Männer und Weiber. Die Männer waren
häßlich bemalt – noch häßlicher als gewöhnlich. Unter ihnen
bewegte sich eine unheimliche, groteske Figur umher, eine große
Gestalt, die auf zwei Beinen ging wie ein Mensch und doch den
Kopf eines Büffels hatte. Ein Schwanz baumelte ihr hinten bis auf
die Knöchel, eine Hand hielt einen Zebra-Schweif, die andere
umklammerte ein Bündel Pfeile.

Tarzan war wie elektrisiert. Sollte er so früh eine Gelegenheit
gefunden haben, Gott zu sehen? Sicher war dies Ding weder
Mensch noch Tier, was konnte es also weiter sein, als der Schöpfer
des Weltalls? Der Affenmensch bewachte jede Bewegung des
merkwürdigen Wesens. Er sah, wie die schwarzen Männer und
Weiber bei seiner Annäherung zurückwichen, als ob sie vor seinen
geheimnisvollen Kräften Angst hätten.

Nun vernahm er, daß die Gottheit sprach und merkte, daß alle
mäuschenstill ihren Worten lauschten. Tarzan war sicher, daß
kein anderer als Gott den Herzen der Gomangani solche Scheu
einflößte; wer sonst hätte ihnen ohne Hilfe von Pfeil oder Speer
die Mäuler so wirkungsvoll stopfen können! Tarzan hatte für die
Schwarzen eine große Verachtung gefaßt, weil sie gar so
geschwätzig waren. Auch die kleinen Affen schnatterten so viel
und liefen weg, wenn ein Feind kam. Kerschaks große, alte Bullen



dagegen sprachen nur wenig, aber sie kämpften bei der geringsten
Reizung. Auch Numa, der Löwe, war nicht gesprächig veranlagt
und doch gab es in der ganzen Dschungel keinen, der häufiger
focht als er.

In jener Nacht war Tarzan Zeuge von merkwürdigen Vorgängen,
von denen er nichts verstand und vielleicht, weil sie so
merkwürdig waren, dachte er, sie müßten etwas mit dem ihm
unverständlichen Gott zu tun haben. Er sah, wie in feierlicher
Zeremonie drei Jünglinge ihren ersten Kriegsspeer erhielten,
wobei sich der groteske Zauberer bemühte, den Vorgang noch
unheimlicher und schauerlicher zu machen.

Mit größtem Interesse beobachtete Tarzan das Aufschlitzen der
drei braunen Arme und den Austausch des Blutes mit Mbonga in
der Schließung der Blutsbruderschaft. Er sah, wie der Zauberer
den Zebraschweif unter wildem Tanzen und Springen mit
Beschwörungen in einen Kessel mit Wasser tauchte und Brust und
Stirne der drei Novizen mit der verzauberten Flüssigkeit
besprengte. Hätte der Affenmensch den Zweck dieser Handlung
gekannt – nämlich den damit Besprengten unverletzlich für die
Angriffe seiner Feinde und furchtlos in Gefahren zu machen –
dann wäre er zweifellos in die Dorfstraße hinabgesprungen und
hätte sich den Zebraschweif und einen Teil vom Kesselinhalt
geholt.

Aber da er es nicht wußte, wunderte er sich nicht nur über das,
was er sah, sondern auch über das merkwürdige Gefühl, das ihm
über das nackte Rückgrat auf und ab lief, ein Gefühl, ohne Zweifel
durch den gleichen hypnotischen Einfluß verursacht, der auch die
Schwarzen in gespanntem Schauer auf der Höhe hysterischer
Erregung hielt.

Je länger Tarzan zusah, desto sicherer war er, Gott zu sehen,
und mit dieser Überzeugung kam der Entschluß, mit der Gottheit
zu reden. Entschluß fassen und handeln war bei Tarzan eins.

Die hysterische Erregung von Mbongas Leuten war auf den
höchsten Ton gespannt, nur noch eine Kleinigkeit war nötig, um
den angesammelten Druck der durch die schreckenerregende
Mummerei des Zauberers verursachten Nervenspannung
auszulösen.



Plötzlich brüllte dicht an der Pallisade laut ein Löwe. Die
Schwarzen fuhren zusammen und wagten kaum zu atmen,
während sie auf eine Wiederholung der nur allzu bekannten und
stets beängstigenden Stimme lauschten. Selbst der Zauberer hielt
mitten in einem verworrenen Tanze an und blieb starr stehen,
während sein schlaues Gehirn überlegte, durch welche
Behauptung er beim Gemütszustande seiner Zuschauer aus dieser
rechtzeitigen Störung den größten Nutzen ziehen könnte. Der
Abend war für ihn bereits gewinnbringend genug gewesen. Außer
drei Ziegen für die Aufnahme der drei Jünglinge in die
Gemeinschaft der erwachsenen Krieger hatte er von
bewundernden und erschreckten Mitgliedern seiner Zuhörerschaft
noch verschiedene Gaben an Korn und Glasperlen und außerdem
ein Stück Kupferdraht erhalten.

Numas Brüllen klang noch in den verstörten Nerven nach, als
das schrille, durchdringende Lachen eines Weibes die Stille
unterbrach. Diesen Augenblick wählte Tarzan, um sich federleicht
von seinem Baume in die Dorfstraße hinabfallen zu lassen.
Furchtlos stand er unter seinen Todfeinden, um Haupteslänge
Mbongas Krieger überragend, gerade wie ein Pfeil, mit Muskeln
wie Numa, der Löwe.

Einen Augenblick stand Tarzan und sah dem Zauberer gerade
ins Auge. Jeder Blick hing an ihm, keiner wagte sich zu rühren –
lähmender Schreck hielt sie alle, bis der Affenmensch mit einem
Kopfnicken unmittelbar auf die häßliche Gestalt unter dem
Büffelkopf zuschritt.

Das hielten die Nerven der Neger nicht mehr aus. Seit Monaten
lag der Schrecken des fremden, weißen Dschungelgottes auf
ihnen. Ihre Pfeile waren ihnen mitten aus dem Dorfe gestohlen
worden, ihre Krieger waren lautlos auf den Wildpfaden getötet
worden und deren Körper fielen geheimnisvoll bei Nacht und
Nebel wie vom Himmel herab auf die Dorfstraße.

Einer oder zwei hatten die merkwürdige Gestalt des neuen
Dämons flüchtig gesehen, und durch ihre wiederholten
Beschreibungen erkannte das ganze Dorf in Tarzan den Urheber
so vieler Übel. Bei anderer Gelegenheit und am hellen Tage hätten
sich die Krieger zweifellos zum Angriff auf ihn gestürzt, aber in der
Nacht, und noch dazu in einer solchen Nacht, in welcher ihre



Nerven schon ohnehin durch die unheimlichen Kunststücke ihres
Zauberers aus der Fassung geraten waren, machte sie der
Schrecken völlig hilflos. Wie ein Mann wandten sie sich zur Flucht
und rannten nach ihren Hütten auseinander, als Tarzan vortrat.
Ein einziger behauptete für einen Augenblick seine Haltung – der
Zauberer. Da er sich zu mehr als der Hälfte in den Glauben an
seine eigene Charlatanerie hineinhypnotisiert hatte, hielt er
diesem Dämon, welcher sein altes und einträgliches Gewerbe zu
schädigen drohte, stand.

Bist du Gott? fragte Tarzan.

Der Zauberer, der von des anderen Rede kein Wort verstand,
tanzte ein paar Schritte, sprang hoch in die Luft, drehte sich
einmal herum und blieb mit gespreizten Beinen und
vorgestrecktem Kopfe gebückt stehen. So stand er einen
Augenblick, dann stieß er ein lautes »Buuh« aus, mit dem er
zweifellos Tarzan fortschrecken wollte; aber die Wirkung blieb
aus.

Tarzan blieb nicht stehen. Er wollte sich dem Gott nähern und
ihn untersuchen, und keine Macht der Welt sollte ihn daran
hindern. Als der Zauberer sah, daß seine Sprünge gegenüber dem
Besucher nichts halfen, versuchte er es mit einer anderen Medizin.
Er spuckte auf den Zebraschweif in der einen Hand, schlug mit
den Pfeilen in der anderen ein paar Kreise darüber und sprach
dann, immer vorsichtig vor Tarzan zurückweichend, zuversichtlich
auf das buschige Ende des Schwanzes ein.

Indessen schien diese Medizin eine schwache Medizin zu sein,
denn das Wesen, Gott oder Teufel, verkürzte immer mehr die
trennende Entfernung. Der Zauberer schlug daher nur wenige und
kurze Kreise und nahm dafür eine Haltung an, die Schrecken
erregen sollte, wedelte vor sich mit dem Zebraschweif und zog
eine gedachte Linie zwischen sich und Tarzan.

Die Linie kannst du nicht überschreiten, denn meine Medizin ist
starke Medizin, schrie er. Steh, oder du fällst tot zu Boden, wenn
dein Fuß diesen Fleck berührt. Meine Mutter war ein Wudu, mein
Vater eine Schlange. Ich lebe von Löwenherzen und den
Eingeweiden des Panthers; ich esse kleine Kinder zum Frühmahl
und die Dämonen der Dschungel sind meine Diener. Ich bin der
mächtigste Zauberer der Welt; ich fürchte nichts, denn ich kann



nicht sterben. Ich – aber weiter kam er nicht, denn er drehte sich
um und riß aus, als Tarzan, ohne zu sterben, über die verzauberte
Todeslinie hinwegschritt.

Als der Zauberer weglief, verlor Tarzan seine gute Laune. So
durfte sich Gott nicht benehmen, wenigstens nicht zufolge der
Vorstellung, welche sich Tarzan von Gott gebildet hatte.

Komm zurück! rief er. Komm zurück, du Gott, ich tue dir nichts
zuleide. Aber der Zauberer war schon in vollem Rückzuge und
sprang wie ein Hirsch in hohem Bogen über Kochtöpfe und
glimmende Feuer, die vor den Hütten der Dorfbewohner
brannten. Geradewegs nach seiner Hütte rannte der Zauberer, die
Angst spornte ihn zu ungewohnter Schnelligkeit. Aber sein
Bemühen war umsonst – wie Bara, der Hirsch, flog der
Affenmensch hinterher.

Gerade vor dem Eingang seiner Hütte war der Zauberer
überholt. Eine schwere Hand packte seine Schulter, um ihn
zurückzuhalten. Die Verkleidung riß herunter und der Teil eines
Büffelfells blieb in der Hand Tarzans, der einen nackten Neger ins
Dunkel der inneren Hütte schlüpfen sah.

So! den hatte er für den Gott gehalten! Tarzan hob mit einem
ärgerlichen Knurren die Lippe und sprang dem geängstigten
Zauberer in die Hütte nach. Er fand den Mann am anderen Ende
in der Dunkelheit niedergekauert und schleppte ihn heraus in die
verhältnismäßige Klarheit der mondhellen Nacht.

Der Zauberer suchte mit Beißen und Kratzen zu entkommen.
Aber ein paar Püffe auf den Schädel belehrten ihn bald über die
Nutzlosigkeit einer Gegenwehr. Draußen im Mondlicht hielt
Tarzan die sich krümmende Gestalt auf ihren zitternden Füßen
aufrecht.

So, also du bist Gott! schrie er. Wenn du Gott bist, dann ist
Tarzan größer als Gott! Und das dachte der Affenmensch auch. Ich
bin Tarzan, donnerte er dem Schwarzen ins Ohr. In der ganzen
Dschungel, und über ihr, im rinnenden Wasser wie im stehenden
Wasser, auf dem großen Wasser wie auf den kleinen Wassern ist
keiner so groß wie Tarzan. Tarzan ist größer als die Mangani; er ist
größer als die Gomangani. Mit seinen Händen hat er Numa, den
Löwen, und Sheeta, den Leoparden, getötet. Da ist keiner so groß



wie Tarzan. Tarzan ist größer als Gott! Da! Schau! Mit einem
plötzlichen Ruck drehte er dem Schwarzen den Hals um, bis der
Kerl vor Schmerz brüllte und ohnmächtig zu Boden plumpste.

Tarzan setzte seinen Fuß auf den Nacken des gefallenen
Zauberers, hob das Gesicht zum Monde und stieß den langen,
schrillen Schrei des siegreichen Affenbullen aus. Dann bückte er
sich, riß den Zebraschwanz aus den gefühllosen Fingern des
bewußtlosen Mannes und ging seinen Weg durch das Dorf zurück,
ohne sich nur einmal umzusehen.

Aus einigen Hütten blickten ihm angstvolle Augen nach.
Mbonga, der Häuptling, hatte mit angesehen, was sich vor der
Hütte des Zauberers zutrug. Er fühlte sich tief betroffen. Als alter,
kluger Patriarch, der er war, hatte er nie mehr als nur halb an
Zauberei geglaubt, wenigstens nicht, seit ihm mit dem Alter
größere Einsicht gekommen war. Aber als Häuptling war er vom
Einfluß und der Wichtigkeit des Zauberers als Werkzeug der
Regierung wohl überzeugt, und oft genug hatte Mbonga die
abergläubische Angst seines Volkes mit Hilfe des Medizinmannes
für seine eigenen Zwecke ausgenützt.

Mbonga und der Zauberer hatten zusammengearbeitet, aber
wenn einer sah, was Mbonga eben gesehen hatte, dann würde das
»Gesicht« des Zauberers für immer verloren sein, und kein
Mensch in dieser Generation würde jemals wieder viel Glauben an
einen Zauberer haben.

Mbonga mußte etwas tun, um den üblen Einfluß vom Siege des
Waldteufels über den Zauberer zu verwischen. Er nahm seinen
Kriegsspeer und kroch leise aus seiner Hütte dem sich
zurückziehenden Affenmenschen nach. So unbekümmert und
bedächtig schritt Tarzan die Dorfstraße hinab, als ob nur die
befreundeten Affen Kerschaks um ihn gewesen wären, anstelle
eines Dorfes voll bewaffneter Feinde.

Aber nur scheinbar war Tarzans Unbekümmertheit, denn die
wohlgeschulten Sinne waren scharf und wachsam wie immer.
Mbonga, der schlaue Beschleicher scharfhörender Dschungeltiere,
schlich lautlos. Nicht einmal Bara, der Hirsch, hätte mit seinen
großen Ohren aus irgendeinem Geräusch hören können, daß
Mbonga nahe war. Aber der Schwarze beschlich nicht Bara, er



beschlich einen Menschen, und deshalb suchte er nur das
Geräusch zu vermeiden.

Näher und näher kam er dem langsam gehenden
Affenmenschen. Jetzt hob er seinen Kriegsspeer und zog die
Speerhand hoch über die rechte Schulter zurück. Ein für allemal
wollte Mbonga, der Häuptling, sich und seine Leute von der Plage
dieses schrecklichen Feindes befreien. Er wollte keinen Fehlwurf
tun, er wollte sorgfältig achtgeben und seine Waffe mit solcher
Kraft schleudern, daß der Dämon für immer abgetan war.

Aber Mbonga, so sicher er seiner Sache war, beging einen
Irrtum. Er dachte wohl mit Recht, daß er einen Menschen
beschlich – indessen wußte er nicht, daß er einen Menschen mit
den empfindlichen Sinnesorganen der niedrigen Tiergattung vor
sich hatte. Als Tarzan seinen Feinden den Rücken wendete,
beachtete er das, was Mbonga nie bei der Beschleichung eines
Menschen in Betracht gezogen hätte – den Wind. Dieser blies in
der Richtung, in welcher Tarzan ging und trug zu dessen
empfindlicher Nase den Geruch der Dinge, die sich hinter ihm
erhoben. Deshalb wußte Tarzan, daß man ihm folgte, denn selbst
unter dem mannigfachen Gestank eines afrikanischen Dorfes
konnte des Affenmenschen unheimliche Fähigkeit immer noch
einen Geruch vom anderen unterscheiden und mit
bemerkenswerter Genauigkeit seine Quelle feststellen.

Er wußte, daß ihm ein Mann folgte und näher kam, und seine
Klugheit warnte ihn vor der Absicht des Schleichers.

Als daher Mbonga in Speerwurfweite des Affenmenschen kam,
fuhr dieser plötzlich nach ihm herum, so daß der Häuptling seinen
erhobenen Speer um den Bruchteil einer Sekunde früher abschoß,
als er gewollt hatte. Er ging etwas zu hoch, Tarzan bückte sich, um
ihn über sich wegzulassen und sprang auf den Häuptling los. Aber
Mbonga wartete nicht auf ihn. Er rannte in den dunklen Eingang
der nächsten Hütte und schrie seinen Kriegern zu, sie sollten sich
auf den Fremden werfen und ihn töten.

Mbonga hatte wohl Grund, um Hilfe zu rufen, denn Tarzan,
jung und schnellfüßig, durchmaß den Abstand in mächtigen
Sätzen und mit der Schnelligkeit eines jagenden Löwen. Dazu
knurrte er auch noch ganz wie Numa selbst. Als Mbonga dies
hörte, überlief es ihn kalt. Er fühlte, wie sich die Haare auf seinem



Wollschädel sträubten und ein prickelnder Schauer sein Rückgrat
entlang lief, als ob der Tod gekommen wäre und ihm die kalten
Finger auf den Rücken legte.

Auch andere hörten und sahen aus dem Dunkel ihrer Hütten zu
– kühne, fürchterlich bemalte Krieger, die ihre schweren
Kriegsspeere in den aber jetzt kraftlosen Händen hielten. Numa,
dem Löwen, hätten sie sich furchtlos entgegengeworfen. Um ihren
Häuptling zu schützen, hätten sie eine mehrfache Übermacht
schwarzer Krieger angegriffen; aber dieser schauerliche
Dschungelteufel erfüllte sie mit Schrecken. In dem tierischen
Knurren, das aus seiner breiten Brust kam, war nichts
Menschliches, nichts Menschliches war auch in seinen entblößten
Zähnen und in den katzenartigen Sprüngen. Mbongas Krieger
waren erschreckt, – viel zu erschreckt, um die scheinbare
Sicherheit ihrer Hütten zu verlassen, während sie Augenzeuge
waren, wie der Tiermensch ihrem alten Häuptling mitten auf den
Rücken sprang.

Mbonga stürzte mit einem Angstschrei nieder. Er war viel zu
verstört, um noch eine Verteidigung zu wagen. Vor Angst gelähmt
lag er unter seinem Gegner und schrie aus Leibeskräften. Tarzan
erhob sich halb und kniete auf dem Schwarzen. Er drehte Mbonga
herum, sah ihm in das Gesicht und legte ihm die Kehle frei. Dann
zog er sein langes, scharfes Messer, das Messer, welches John
Clayton, Lord Greystoke, vor vielen Jahren von England
herübergebracht hatte. Er brachte es Mbongas Kehle näher. Der
alte Neger winselte voll Entsetzen. In einer Tarzan
unverständlichen Sprache flehte er um sein Leben.

Zum ersten Male konnte sich Tarzan den Häuptling näher
betrachten. Er sah einen sehr, sehr alten Mann mit runzeligem
Gesicht und verschrumpeltem Hals – ein ausgetrocknetes,
pergamentartiges Gesicht, das den kleinen, Tarzan so
wohlbekannten Affen ähnlich sah. Er sah auch die Angst in des
Mannes Augen – noch nie hatte Tarzan solche Angst in den Augen
eines Geschöpfes oder solch ein jammervolles Flehen um Gnade
auf einem Gesicht gesehen.

Irgend etwas hielt einen Augenblick die Hand des
Affenmenschen zurück. Er wunderte sich selbst, was ihn vom
Töten abhielt; nie zuvor hatte er so gezögert. Der alte Mann schien



vor seinen Augen grau zu werden und zu einem Häufchen
armseliger Knochen zusammenzuschrumpfen. So schwach und
hilflos und angstverstört sah er aus, daß der Affenmensch von
Verachtung erfüllt war. Aber auch noch ein anderes Empfinden
ward in ihm lebendig – etwas, das Affentarzan einem Feinde
gegenüber noch nicht gekannt hatte. Es war Mitleid – Mitleid mit
einem armen, verängstigten, alten Mann.

Tarzan erhob sich, ließ Mbonga, den Häuptling, ungehärmt
liegen und ging davon. Mit hoch erhobenem Haupte schritt er
durch das Dorf, schwang sich in die Zweige des Baumes über der
Palisade und verschwand aus dem Gesichtskreis der
Dorfbewohner.

Auf dem ganzen Wege nach dem Lagergrund der Affen suchte
Tarzan eine Erklärung der fremden Macht, die seine Hand
gebändigt und ihn verhindert hatte, Mbonga zu töten. Ihm war es,
als ob ihm einer, der größer war als er, geboten hätte, das Leben
des alten Mannes zu schonen. Tarzan verstand das nicht, denn er
begriff nicht, wie etwas oder jemand soviel Gewalt über ihn haben
sollte, um ihn zu etwas zu bringen oder von etwas abzuhalten.

Es war spät, als sich Tarzan einen schwanken Ruheplatz auf den
Bäumen, unter welchen Kerschaks Affen zu schlafen pflegten,
suchte, und beim Einschlafen war er immer noch mit diesem
merkwürdigen Problem beschäftigt.

Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als er erwachte. Die
Affen waren eifrig bei der Futtersuche. Tarzan beobachtete träge
von oben, wie sie im vermoderten Humus nach Käfern, Larven
und Puppen kratzten oder zwischen den Zweigen der Bäume nach
Eiern und jungen Vögeln oder schmackhaften Raupen suchten.

Eine nahe über seinem Kopfe hängende Orchidee öffnete sich
langsam, entfaltete ihre zarten Kelche und reckte sie den warmen,
eben zu ihrem Sitz dringenden Sonnenstrahlen entgegen.
Tausendmal hatte Affentarzan das reizende Schauspiel angesehen,
aber heute empfand er tieferes Interesse, denn er begann sich über
die Myriaden von Wundern ringsum, die er bisher alle ohne
weiteres hingenommen hatte, seine Gedanken zu machen.

Was hieß die Blüte sich öffnen? Was ließ sie von einer kleinen
Knospe zur großen, vollen Blume werden. Warum gab es all das?



Wozu war er selbst auf der Welt? Woher kam der Löwe Numa?
Wer pflanzte den ersten Baum? Warum stieg Goro abends am
Dunkel des Abendhimmels auf, um sein willkommenes Licht über
die furchtbare, nächtliche Dschungel zu streuen? Und die Sonne?
War diese nur zufällig da?

Warum wohnten in der Dschungel nicht lauter Bäume? Warum
gab es statt der Bäume nicht etwas anderes? Weshalb war Tarzan
anders als Taug, Taug anders als Bara, der Hirsch, und Bara
wieder verschieden von Sheeta, dem Leopard? Und warum war
Sheeta anders als Buto, das Nashorn? Wie und woher kamen sie
alle – die Bäume, die Blumen, die Insekten, die unzähligen
Dschungelgeschöpfe?

Ganz unerwartet tauchte ein Gedanke in Tarzans Hirn auf. In
Verfolgung der weitverzweigten Angaben seines Lexikons betreffs
des Wortes »Gott« hatte er das Wort »erschaffen« gefunden –
verursachen, daß etwas in Erscheinung tritt; etwas aus nichts
bilden.

Tarzan hatte beinahe etwas Greifbares festgestellt, als ein
entferntes Weinen ihn aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit
der Gegenwart zurückriß. Das Weinen kam aus kurzer Entfernung
aus der Dschungel. Es war das Weinen eines kleinen Balus, und
Tarzan erkannte es gleich an der Stimme als Gazan, Teekas
Kleines. Sie hatten es Gazan genannt, weil sein weiches Kinderfell
ungewöhnlich rot war, und Gazan heißt in der Sprache der großen
Affen »Rotfell«.

Dem Weinen folgte unmittelbar ein richtiger Angstschrei aus
den kleinen Lungen. Wie ein Blitz handelte Tarzan. Wie ein Pfeil
schoß er durch die Bäume auf das Geräusch zu. Vor sich hörte er
das wilde Schnarren einer Affenmutter. Teeka kam zu Hilfe. Die
Gefahr mußte sehr groß sein, soviel merkte Tarzan an der
Mischung aus Wut und Angst in der Stimme der Äffin.

Der Affenmensch lief über federnde Äste, schwang sich von
Baum zu Baum, raste auf halber Höhe der Bäume auf das
Geräusch zu, das mittlerweile ohrenbetäubenden Umfang
angenommen hatte. Von allen Seiten eilten Kerschaks Affen auf
den Hilferuf des Balus und seiner Mutter herbei und belferten im
Kommen dröhnend durch den Forst.



Tarzan, schneller als seine schwerfälligen Genossen, überholte
sie alle. Er kam als der Erste auf den Schauplatz, dessen Anblick
einen kalten Schauer durch seine riesige Gestalt sandte, denn der
Feind war das bestgehaßte und scheußlichste aller
Dschungelgeschöpfe.

Histah, die Schlange – riesig, gewichtig, schleimig – hing von
einem großen Baume herab und hatte mit den Windungen ihrer
tödlichen Umarmung Gazan, Teekas kleines Baku, gefaßt. Nichts
in der Dschungel schuf ein der Furcht so nahe stehendes Gefühl in
Tarzans Brust wie die scheußliche Histah. Auch die Affen
verabscheuten das ekelhafte Reptil und fürchteten es sogar noch
mehr als den Leoparden Sheeta oder Ruma, den Löwen. Um
keinen von all ihren Feinden machten sie einen größeren Bogen
als um Histah, die Schlange.

Tarzan wußte, daß Teeka gerade vor diesem lautlosen,
abstoßenden Feind besondere Furcht hatte. Deshalb erfüllte ihn
Teekas Handlungsweise, die er eben beim Eintreffen auf dem
Schauplatz zu sehen bekam, mit größter Bewunderung, denn die
Äffin sprang auf den glitzernden Körper der Schlange und machte,
trotzdem sie sofort ebenso wie ihr Sprößling von den mächtigen
Windungen erfaßt wurde, keinen Versuch, sich zu befreien,
sondern packte in nutzloser Anstrengung den würgenden Körper,
um ihn von ihrem schreienden Balu loszureißen.

Tarzan wußte nur zu gut, welche tiefeingewurzelte Angst Teeka
vor Histah hatte. Er traute darum kaum seinen eigenen Augen, als
er sah, wie sie sich freiwillig in jene fürchterliche Umarmung
begab. Und dazu hatte Teeka nicht viel mehr Furcht vor dem
Ungeheuer als im Innern auch Tarzan selbst. Den Grund dafür
konnte er nicht angeben, denn er hätte bei keinem Ding Furcht
zugestanden. Es war auch keine Furcht, aber vielleicht ein innerer
Abscheu, den er durch viele Generationen zivilisierter Vorfahren
und weiter zurück durch zahllose Myriaden solcher Teekas geerbt
hatte, Ahnen, die alle dem gleichen namenlosen Schreck vor dem
schleimigen Reptil gewichen waren.

Doch auch Tarzan zögerte nicht länger als Teeka. Mit derselben
Eile und dem gleichen Ungestüm, mit dem er sich auf der Jagd
nach Nahrung auf Bara, den Hirsch, gestürzt hätte, sprang er auf
Histah. Die derart angegriffene Schlange wand und krümmte sich



schrecklich, aber nicht für einen Augenblick ließ sie eines ihrer
Opfer los, im Gegenteil, kaum eine Minute später hatte sie auch
den Affenmenschen in ihrer eiskalten Umschlingung.

Immer noch am Baum hängend, hielt das mächtige Reptil die
drei in ihren Windungen frei in der Luft, als wenn sie kein
Gewicht gehabt hätten und suchte ihnen das Leben aus dem Leibe
zu würgen. Tarzan hatte sein Messer gezogen und stieß es wütend
in den Leib des Feindes, aber die beengenden Ringe würden ihn
zu Tode drücken, ehe er der Schlange die Todeswunde beibringen
konnte. Doch er focht weiter und suchte nicht, sich dem
drohenden, schrecklichen Tode zu entziehen, sein einziger
Gedanke war, Histah zu töten und dadurch Teeka und ihr Balu zu
befreien.

Der große, weitgähnende Rachen der Schlange schwenkte
geifernd über ihm. Die elastischen Kiefer, die so gut ein
Kaninchen wie einen Rehbock schlingen konnten, drohten vor
ihm. Aber als Histah dem Affenmenschen ihre Aufmerksamkeit
zuwendete, brachte sie ihren Kopf in Reichweite seiner Klinge.
Sofort griff eine braune Hand zu und packte den gefleckten Hals,
während die andere das schwere Jagdmesser bis ans Heft in das
kleine Gehirn stieß.

Krampfhaft zitternd ließ Histahs großer Körper nach, straffte
sich wieder, gab von neuem nach, spannte und entspannte sich,
peitschend und schlagend. Aber er bewegte sich ohne Sinn oder
Gefühl. Histah war tot; doch noch im Tode konnte sie leicht ein
Dutzend Affen oder Menschen erdrücken.

Tarzan faßte behend Teeka, zog sie aus der nachlassenden
Umwürgung und ließ sie zu Boden sinken, dann holte er das Balu
heraus und rollte es zu seiner Mutter hin. Histah peitschte hin und
her und hielt den Affenmenschen immer noch umschlungen, aber
nach einem Dutzend Versuchen kam Tarzan endlich frei und
sprang aus dem Bereiche der mächtigen Schläge des sterbenden
Leibes.

Eine große Anzahl der Affen umstand den Kampfplatz, aber
sobald sich Tarzan unverletzt von seinem Feinde losgerissen hatte,
gingen sie wieder schweigend an ihre Futtersuche und Teeka ging
mit ihnen und hatte offenbar außer ihrem Balu und der Tatsache,



daß sie gerade vor der Unterbrechung ein klug verborgenes Nest
mit drei ganz frischen Eiern entdeckt hatte, alles vergessen.

Sobald der Kampf beendet war, war Tarzan ebenso gleichgültig,
warf kaum noch einen Blick auf den immer noch sich windenden
Körper Histahs und ging nach dem kleinen Tümpel, der seiner
Horde als Wasserstelle diente. Merkwürdigerweise erhob er über
der besiegten Histah keinen Siegesruf. Den Grund hätte er nicht
sagen können, aber möglicherweise war Histah für ihn kein Tier.
Sie unterschied sich auf ganz besondere Art von den übrigen
Dschungelbewohnern. Tarzan konnte nur sagen, daß er sie haßte.

Am Tümpel trank sich Tarzan satt und streckte sich im Schatten
eines Baumes in das weiche Gras. Er überdachte noch einmal den
Kampf mit Histah, der Schlange. Es erschien ihm unerklärlich,
warum sich Teeka selbst in die Umschlingungen des schrecklichen
Ungeheuers begeben hatte. Warum hatte sie das getan? Wieso
kam er selbst dazu? Teeka war nicht sein, auch nicht Teekas Balu.
Sie gehörten beide Taug. Aus welchem Grunde hatte er sich denn
eigentlich in diese Sache begeben? Histah war nicht einmal zu
essen, wenn sie tot war. Wenn sich Tarzan die Sache recht
überlegte, konnte er um alles in der Welt keinen Grund für seine
Handlungsweise finden; da fiel ihm auf einmal ein, daß er
eigentlich fast ohne jede Absicht gehandelt hatte, gerade so, wie er
in der Nacht vorher den alten Gomangani wieder losgelassen
hatte.

Was trieb ihn nur zu allen diesen Handlungen? Ganz
entschieden trieb ihn zuzeiten ein Mächtigerer als er selbst an.
»Allmächtig«, dachte Tarzan. Die kleinen Käfer sagen, daß Gott
allmächtig ist. Also muß mich wohl Gott zu all diesen Dingen
treiben, denn von mir allein aus würde ich sie nicht tun. Gott ließ
Teeka sich auf Histah stürzen. Teeka würde aus eigenem Antrieb
nie an Histah nahe herangegangen sein. Gott war es, der mein
Messer vom Halse des alten Gomangani zurückhielt. Gott
vollbringt merkwürdige Dinge, denn er ist »allmächtig«. Ich kann
ihn nicht sehen, aber ich weiß, es muß Gott sein, welcher alle diese
Dinge tut, kein Mangani, kein Gomangani, kein Tarmangani
könnte sie herbeiführen.

Und die Blumen – wer ließ sie wachsen? Ah, jetzt war alles klar
– die Blumen, die Bäume, der Mond, die Sonne, er selbst, jedes



lebende Geschöpf in der Dschungel – sie alle waren von Gott aus
dem Nichts geschaffen.

Und was war Gott? Wie sah Gott aus? Davon konnte er sich
keinen Begriff machen, aber sicher war es, daß alles Gute von Gott
kam: Seine gute Tat, daß er den armen, alten, wehrlosen
Gomangani leben ließ; Teekas Liebe, die sie in die Umarmung des
Todes stürzen ließ; seine eigene Ergebenheit gegen Teeka, daß er
sein Leben wagte, um das ihre zu retten. Die Blumen und die
Bäume waren gut und schön, weil Gott sie gemacht hatte. Gott
schuf auch alle anderen Wesen, auf daß jedes seine Nahrung zum
Leben finde. Er schuf Sheeta, den Leopard, mit seinem schönen
Kleid, und Numa, den Löwen, mit dem edlen Kopf und der
zottigen Mähne. Er schuf Bara, den Hirsch, lieblich und anmutig.

Ja, Tarzan hatte Gott gefunden und verbrachte den ganzen Tag
damit, ihm alles Gute und Schöne in der Natur zuzuschreiben.
Aber eine Sache störte ihn dabei, weil er sie mit seinem
neugefundenen Begriff Gottes nicht in Einklang bringen konnte:

Wer erschuf Histah, die Schlange?



Tarzan und der Negerjunge

 
Affentarzan saß am Fuße eines großen Baumes und flocht ein

neues Grasseil. Neben ihm lagen die zerfransten Reste des alten,
welches Sheeta, der Leopard, mit Zähnen und Krallen zerfetzt
hatte. Nur die Hälfte davon war noch da, die andere Hälfte hatte
die wütende Katze mit fortgeschleppt, als sie immer noch mit der
Schlinge um den wilden Hals, das lose Ende durch die Dschungel
nachschleifend, im Unterholz verschwand.



Tarzan lächelte, als er an Sheetas große Wut dachte, wie er sich
krampfhaft bemühte, die hindernden Stränge loszuwerden, wie er
teils vor Haß, teils vor Wut, teils vor Angst kreischte. Er dachte
mit Lächeln an die unbehaglichen Gefühle seines Gegners und
fügte in Vorahnung einer anderen Gelegenheit zur Verstärkung
seinem neuen Seil noch eine Faser mehr zu.

Dies würde das stärkste und schwerste Seil werden, das
Affentarzan je fertigte. Ihn erfüllten bereits Vorgefühle, als ob
Numa, der Löwe, sich bereits erfolglos anstrengte, die Schlinge zu
brechen. Er war ganz zufrieden, denn Hirn wie Hand waren tätig.
Nicht weniger zufrieden fühlten sich seine Genossen von
Kerschaks Horde auf ihrer Futtersuche in der Lichtung und den
Bäumen ringsum.

Kein verwirrender Gedanke an die Zukunft belastete ihr Gemüt,
und nur gelegentlich erinnerten sie sich ganz nebelhaft an die
allernächste Vergangenheit. Das ergötzliche Geschäft, den Bauch
zu füllen, versetzte sie in eine Art grober Genügsamkeit und
Zufriedenheit. Nachher legten sie sich schlafen – das war so ihre
Lebensweise. Sie freuten sich darüber, wie wir alle über die
unsrige – und wie auch Tarzan sich über die seinige freute.
Möglicherweise hatten sie sogar mehr Freude am Leben als wir,
denn wer kann sagen, ob die Geschöpfe der Dschungel den Zweck
ihres Daseins, zu dem sie erschaffen wurden, nicht vielleicht
besser erfüllen als der Mensch mit seinem vielen Sichzersplittern
in fremden Gebieten und seinen Verkehrungen der Naturgesetze.
Und was könnte größere Zufriedenheit und höheres Glück
gewähren als der Gedanke, daß man seine Bestimmung erfüllt?

Tarzan arbeitete und Gazan, Teekas kleines Balu, spielte um ihn
herum, während Teeka auf der anderen Seite der Lichtung Futter
suchte. Weder Teeka als Mutter, noch der mürrische
Familienvater Taug nährten Argwohn hinsichtlich der Absichten
Tarzans gegenüber ihrem Erstgeborenen. Hatte er nicht dem Tode
getrotzt, um Gazan vor den Fängen und Krallen Sheetas zu retten?
Hätschelte und streichelte er das Kleine nicht mit ebensoviel
offensichtlicher Liebe wie Teeka selbst? Ihre Furcht war beseitigt
und Tarzan fand sich nun oft genug in der Rolle eines
Kindermädchens für einen winzigen Menschenaffen – einem
Beruf, den er keineswegs langweilig fand, da Gazan eine
unerschöpfliche Quelle der Überraschung und Unterhaltung war.



Eben jetzt entwickelte das Äfflein bereits jenes nach den
Bäumen zielende Streben, das ihm während der Jugendjahre, wo
rasche Flucht in die unteren Zweige der Bäume weit wichtiger und
wertvoller ist, als die noch unentwickelten Muskeln und
unerprobten Reißzähne, so gute Dienste leisten mußte. Fünfzehn
oder zwanzig Schritt von dem Baum, unter dessen Ästen Tarzan
an seinem Seil flocht, trappelte es zum Anlauf zurück, huschte
wieder vorwärts und kletterte gewandt zu den unteren Ästen
hinauf. Dort blieb es dann ein oder zwei Sekunden voll Stolz über
seine Leistung sitzen, um wieder zur Erde herunterzuklettern und
von vorne anzufangen. Manchmal, richtiger oft genug, denn es
war ein Affe, lenkte etwas anderes seine Aufmerksamkeit ab – ein
Käfer, eine Raupe, eine Feldmaus – und husch war es dahinter
her. Die Raupen fing es wohl und manchmal auch die Käfer, aber
die Feldmäuse lachten es aus. Jetzt hatte Gazan das Ende des Seils
entdeckt, an dem Tarzan arbeitete. Er packte es mit seiner kleinen
Hand, riß – einem lebenden Gummiball zum Verwechseln ähnlich
– damit aus, zog es dem Affenmenschen aus der Hand und lief
über die Lichtung. Tarzan sprang auf und hinter her, aber es zeigte
sich keine Spur von Ärger in seinem Gesicht oder in seiner
Stimme, während er dem spitzbübischen, kleinen Balu zurief, das
Seil liegen zu lassen.

Geradewegs zu seiner Mutter raste Gazan und Tarzan kam
hinterdrein. Teeka sah vom Futter auf und bemerkte erst nur, daß
Gazan zu ihr geflohen kam und daß ihn ein anderer verfolgte. Sie
sträubte die Haare und zeigte die Zähne. Aber als sie sah, daß der
Verfolger Tarzan war, wendete sie sich wieder der Angelegenheit
zu, die sie eben beschäftigt hatte. Gerade vor ihren Füßen
überholte der Affenmensch das Balu und obgleich der Kleine
quiekte und sich wehrte, als ihn Tarzan packte, sah Teeka doch
nur gelegentlich hin. Von Tarzans Händen fürchtete sie für ihren
Erstgeborenen keinerlei Harm mehr. Hatte er nicht bei zwei
Gelegenheiten Gazan gerettet?

Tarzan holte sich sein Seil wieder und hockte sich wieder mit
seiner Arbeit unter den Baum, aber er mußte von nun an gut auf
das spielende Balu achtgeben, denn dieses war jetzt ganz darauf
versessen, das Seil zu stehlen, sobald sein großer, glatthaariger
Vetter für einen Augenblick nicht auf der Hut war.



Aber selbst unter dieser Behinderung bekam Tarzan endlich
sein Seil fertig; eine lange, geschmeidige Waffe war es geworden,
stärker als je eine, die er gefertigt. Das zerrissene Ende seines
früheren gab er Gazan als Spielzeug, denn er hatte die Absicht,
Gazan in seine eigene Schule zu nehmen, sobald der Kleine alt und
kräftig genug war, um aus seinen Lehren Nutzen zu ziehen.

Vorläufig war der dem Äfflein angeborene Nachahmungstrieb
genügend, um ihn mit Tarzans Waffen und Wegen vertraut zu
machen, und während der Affenmensch sich mit dem neuen Seil
um die Schulter in die Dschungel davonschwang, hüpfte klein
Gazan in kindlichem Entzücken mit dem alten Seil als Schleppe
über die Lichtung.

Während Tarzan auf seinem Wege sowohl Beute zur Nahrung
wie ein genügend edles Opfer suchte, um seine neue Waffe daran
zu erproben, war sein Geist häufig mit Gazan beschäftigt. Der
Affenmensch hatte von Anbeginn eine starke Vorliebe für Gazan
gefaßt, teils um des kleinen Affen selbst willen, teils weil das Balu
Teeka gehörte, die seine erste Flamme gewesen war. Außerdem
sehnte sich Tarzans Menschenherz nach einem fühlenden
Geschöpf, dem er jene natürliche Zuneigung erweisen konnte, die
jedem normal empfindenden Mitglied des genus homo
innewohnt. Tarzan beneidete Teeka. Allerdings erwiderte Gazan
offenbar Tarzans Zuneigung in hohem Grade, er zog ihn sogar
seinem sauertöpfischen Erzeuger vor. Aber wenn der Kleine
Schmerzen oder Angst hatte, wenn er müde oder hungrig war,
dann rettete er sich zu Teeka. In solchen Augenblicken fühlte sich
Tarzan schrecklich allein auf der Welt und sehnte sich verzweifelt
nach jemand, der sich an ihn um Hilfe und Schutz wenden würde.

Taug hatte Teeka, Teeka hatte Gazan. Und beinahe jeder andere
Bulle und jedes Weibchen Kerschaks hatte jemand zum lieben und
wurde wiedergeliebt. Tarzan konnte natürlich seine Gedanken
nicht in dieser bestimmten Form fassen – er wußte nur, daß er
sich nach etwas sehnte, das ihm versagt blieb, etwas, das ihm
durch das Verhältnis von Teeka zu ihrem Balu verdeutlicht war.
Darum beneidete er Teeka und sehnte sich nach einem eigenen
Balu.

Er sah Sheeta und sein Weibchen mit ihrer Familie von drei
Kleinen, und tiefer drin im Lande bei den Felshügeln, wo man



während der Tageshitze im dichten Schatten des Dickichts unter
der Kühle der überhängenden Felsen ausruhen konnte, hatte
Tarzan das Lager Numas, des Löwen, und der Löwin Sabor
entdeckt. Dort hatte er sie beobachtet, sie und ihre kleinen Balus –
leopardenartig gefleckte, lustig spielende Geschöpfchen. Und
Bara, den Hirsch, hatte er mit seinem Kälbchen gesehen und Buto,
das Nashorn, mit seinen plumpen Kleinen. Alle Geschöpfe in der
Dschungel hatten ihre Familie, alle – außer Tarzan. Wenn der
Affenmensch daran dachte, fühlte er Trauer; Trauer und
Einsamkeit.

Aber jetzt verjagte die Witterung eines Wildes jeden anderen
Gedanken aus seinem jugendlichen Gemüt und katzenartig kroch
er auf dem sich biegenden Ast weit hinaus bis über die Wildfährte,
welche zu der alten Wasserstelle der wilden Tiere dieser wilden
Welt führte.

Wie viele tausendmal hatte sich wohl der große alte Ast schon
unter dem Gewichte eines blutdürstigen Jägers in den langen
Jahren gebogen, seit er seine belaubten Zweige über den
ausgetretenen Dschungelpfad streckte! Tarzan, der Affenmensch,
Sheeta, der Leopard, und Histah, die Schlange, kannten ihn wohl;
sie hatten die Rinde seiner Oberfläche schon ganz glatt geschabt.

Heute war es Horta, der Eber, der zu dem Aufpasser droben auf
dem alten Baume die Fährte herabkam – Horta, der Eber, dessen
furchtbare Hauer und dessen teuflische Wut ihn selbst vor den
wildesten und ausgehungertsten der großen Fleischfresser
schützte.

Aber für Tarzan war Fleisch Fleisch. Wenn er Hunger hatte, ließ
er nichts, das eßbar war und gut schmeckte, ungeschoren und
unangegriffen. Im Hunger wie im Kampfe war der Affenmensch
wilder als der gefürchtetste Bewohner der Dschungel. Er kannte
weder Furcht noch Gnade, ausgenommen jene seltenen Fälle, bei
denen ihm eine fremde, unerklärliche Gewalt die Hand festhielt –
für ihn vielleicht darum unerklärlich, weil er von seiner
Abstammung nichts wußte und deshalb auch seinen Anteil und
sein Erbrecht an Humanität und Zivilisation nicht kannte.

Anstatt also zu warten, bis sich ein weniger gefahrvolles Mahl
bot, warf Tarzan auch heute wieder seine neue Schlinge um den
Hals Hortas, des Ebers. Für die ungeprüften Stränge des Seils war



das eine vorzügliche Festigkeitsprobe. Der wütende Eber schoß
hierhin und dorthin, aber jedesmal hielt ihn das neue Seil über
dem Aste am Baumstamm fest, um welchen es Tarzan nach dem
Wurf geschlungen hatte.

Horta grunzte und tobte und schlug seine mächtigen Hauer in
den Stamm des alten Dschungelpatriarchen, daß die Rinde nach
allen Richtungen flog, als Tarzan hinter ihm auf den Boden
sprang. Der Affenmensch hielt sein langes, scharfes Messer,
seinen ständigen Begleiter, seit vor langer Zeit durch Zufall die
Spitze in den Leib von Volgani, dem Gorilla, gedrungen war und
dadurch das blutende, zerrissene Menschenkind vor dem sicheren
Tode bewahrt hatte.

Tarzan ging auf Horta zu, der sich jetzt herumwarf, um seinem
Feinde zu begegnen. So mächtig und muskulös auch der junge
Riese war, so schien es doch die reinste Narrheit, nur mit einem
schwachen Jagdmesser bewaffnet ein so furchtbares Geschöpf wie
den Eber Horta anzugreifen. So mußte der denken, der Horta nur
wenig und Tarzan gar nicht kannte.

Einen Augenblick stierte Horta den Affenmenschen regungslos
an. Seine boshaften, tiefliegenden Augen blitzten wild; dann
schüttelte er den gesenkten Kopf.

Schlammfresser! höhnte der Affenmensch. Schmutzwälzer!
Selbst dein Fleisch stinkt, aber es ist saftig und gibt Tarzan Kraft.
Heute werde ich dein Herz essen, du Herr mit den großen Hauern!
Dadurch will ich das, welches gegen meine eigenen Rippen
schlägt, wild erhalten.

Obgleich Horta nichts von dem verstand, was Tarzan sagte, war
er doch nicht weniger erbost darüber. Er sah nur einen nackten
Menschen, haarlos und nichtig, der seine armseligen Zähne und
schwachen Muskeln gegen seine eigene unbezähmbare Wildheit
einsetzte, und fuhr darauf los.

Affentarzan wartete, bis das Hochschlagen eines bösen Hauers
eben seinen Oberschenkel aufreißen wollte, dann rührte er sich –
nur eine Kleinigkeit wich er zur Seite, aber es ging so schnell, daß
ein Blitz im Vergleich damit ein Faulpelz war – mit der Bewegung
bückte er sich leicht und trieb mit der ganzen Kraft seines rechten
Armes seines Vaters langes Jagdmesser gerade in Hortas Herz.



Ein rascher Sprung brachte ihn aus dem Bereich der
Todeszuckungen und einen Augenblick später hatte er dem Eber
das heiße, triefende Herz entrissen.

Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit suchte Tarzan heute
nach Stillung seines Hungers keinen Ruheplatz zum Schlafen,
sondern setzte seinen Weg durch die Dschungel mehr auf der
Suche nach Erlebnissen als nach Nahrung fort, weil er heute keine
Ruhe hatte. So kam es, daß er wieder einmal seine Schritte zum
Dorfe des Negerhäuptlings Mbonga lenkte, dessen Stamm er ohne
Gewissensbisse seit dem Tage peinigte, an welchem Kulonga, der
Sohn des Häuptlings, ihm Kala erschlagen hatte.

Ein Flußlauf wand sich dicht neben dem Dorfe der Schwarzen
vorbei. Ein wenig unterhalb der Lichtung, auf welcher die
strohgedeckten Hütten der Neger lagen, erreichte Tarzan das Ufer.
Das Leben dort hatte stets eine große Anziehungskraft für ihn. Er
hatte seine Freude an dem plumpen Wesen von Duro, dem
Flußpferd, und fand ein reizvolles Vergnügen darin, das faule
Krokodil, Gimla, das sich im Sande von der Sonne braten ließ, zu
ärgern. Dann sah er dort auch die Weibchen und die Balus der
schwarzen Männer, der Gomangani, um sie zu schrecken, wenn
sie – die Weibchen mit ihrem bißchen Wäsche, die Balus mit ihren
einfachen Spielsachen – am Ufer hockten.

Heute traf er auf ein Weib und ein Kind, die weiter unten als
gewöhnlich an den Fluß gekommen waren. Das Weib suchte eine
besondere Art von Schaltieren, die sich nur weiter unten im
Uferschlamm fanden. Sie war eine junge Schwarze von etwa
dreißig Jahren. Ihre Zähne waren spitz gefeilt, denn ihr Stamm aß
Menschenfleisch. Ihre Unterlippe war geschlitzt, um ein
mächtiges Gehänge aus Kupfer aufzunehmen, welches sie schon
soviele Jahre darin getragen hatte, daß die Unterlippe zu einer
wunderbaren Länge gezogen herabhing und Zähne und Gaumen
des Unterkiefers sehen ließ. Dazu war ihre Nase durchbohrt und
ein Holzstab durchgezogen. Schmuck aus Metall baumelte an
ihren Ohren, an der Stirne und den Wangen. Auf dem Kinn und
der Nase befanden sich farbige Tätowierungen. Außer einem
Lendenschurz aus Gras war sie nackt. Aber sie hielt sich selbst für
sehr hübsch und war es auch nach Ansicht der Männer aus
Mbongas Stamm, obgleich sie von einem anderen Stamme kam –



sie war als Mädchen von Mbongas Kriegern als Kriegsbeute
weggeschleppt worden.

Ihr Kind war ein zehnjähriger Knabe, schlank, gerade
gewachsen und für einen Schwarzen leidlich hübsch. Tarzan sah
aus den ihn verdeckenden Blättern eines nahen Busches auf die
beiden. Er wollte schon mit einem schreckenerregenden Schrei zu
ihnen herunterspringen, um sich am Anblick ihrer Angst und
haltlosen Flucht zu ergötzen, als ihm ein neuer Gedanke kam. Hier
war ein Balu, das so wie er selbst gebaut war. Seine Haut war zwar
schwarz, aber was schadete das? Tarzan hatte noch nie einen
Weißen gesehen. So weit er wußte, war er der einzige Vertreter
dieser merkwürdigen Daseinsform auf der ganzen Erde. Da
Tarzan kein eigenes Balu hatte, würde der schwarze Knabe als
Balu sich vorzüglich für ihn eignen. Er würde ihn sorgfältig
erziehen, ihn gut füttern und so gut beschützen, wie es eben nur
Affentarzan konnte, und er würde ihm aus seiner halb
menschlichen, halb tierischen Weisheit alle Geheimnisse der
Dschungel von den modernden Pflanzen auf dem Boden bis zu
den luftigen Wipfeln der höchsten Bäume beibringen.

Tarzan nahm das Seil ab und legte die Schlinge zurecht. Die
beiden vor ihm hatten von seiner schreckenerregenden Gegenwart
keine Ahnung, suchten eifrig nach Schalentieren und stocherten
mit kurzen Stöcken im Schlamm.

Tarzan trat hinter ihnen aus der Dschungel. Die Schlinge lag vor
ihm auf dem Boden. Von einem kurzen Ruck seines rechten Armes
stieg sie geschmeidig in die Höhe, schwebte einen Augenblick über
dem Haupte des ahnungslosen Jungen und fiel dann über ihn. Als
sie an seinen Schultern herabglitt, zog sie Tarzan mit einem
schnellen Zug fest und fesselte dadurch dem Knaben die Arme an
der Seite. Als sich seine Mutter auf seinen Angstschrei nach ihm
umwandte, sah sie gerade noch, wie er von einem weißen Riesen
kaum ein Dutzend Schritte entfernt in den Schatten eines nahen
Baumes gezogen wurde.

Mit einem wilden Angst- und Wutschrei lief das Weib furchtlos
auf den Affenmenschen zu. Tarzan sah in ihrem Gesicht einen Mut
und eine Entschlossenheit, die selbst vor dem Tode nicht
zurückschreckte. Auch wenn sie ruhig war, war ihr Gesicht schon
sehr häßlich, aber von der Leidenschaft verzerrt wurde ihr



Ausdruck geradezu teuflisch. Selbst der Affenmensch wich zurück,
aber mehr aus Abscheu als aus Furcht – Furcht kannte er nicht.

Das Balu des schwarzen Weibchens biß und kratzte, als es
Tarzan unter den Arm nahm und damit in den überhängenden
Zweigen verschwand, gerade als die ergrimmte Mutter
vorwärtsstürzte, um Tarzan zu packen und mit ihm zu kämpfen.
Während er mit seiner immer noch strampelnden Beute in der
Tiefe des Waldes verschwand, überlegte er sich, welche
Entwicklungsmöglichkeiten für die Tüchtigkeit der Gomangani
gegeben wären, wenn deren Männchen ebenso furchtbar wären
wie die Weibchen.

In sicherer Entfernung von der beraubten Mutter und außer
Hörweite ihrer Schreie und Drohungen hielt Tarzan an, um seine
Beute zu besichtigen, die nunmehr derart verängstigt war, daß sie
Gegenwehr und Schreien aufgab.

Das erschreckte Kind rollte angstvoll die Augen und blickte
seinen Entführer mit Augen an, die rund um die Pupille das Weiße
zeigten.

Ich bin Tarzan, sagte der Affenmensch in der Sprache der
Menschenaffen. Ich werde dir nichts tun. Du bist jetzt Tarzans
Balu. Tarzan wird dich beschützen und ernähren. Das Beste aus
der Dschungel soll Tarzans Balu bekommen, denn Tarzan ist ein
gewaltiger Jäger. Du brauchst dich vor keinem, nicht einmal vor
Numa, dem Löwen, zu fürchten, denn Tarzan ist ein mächtiger
Kämpfer. Keiner ist so groß wie Tarzan, der Sohn der Kala. Habe
also keine Furcht.

Aber das Kind wimmerte nur zitternd, denn es verstand die
Sprüche der Riesenaffen nicht, und die Stimme Tarzans klang ihm
wie das Bellen und Knurren eines Tieres. Außerdem hatte er schon
über den bösen, weißen Waldgott Geschichten gehört. Dieser hatte
Kulonga und andere Krieger des Häuptlings Mbonga getötet. Er
war es, der durch Zauberei immer lautlos im Dunkel der Nacht in
das Dorf kam, um Pfeile und Gift zu stehlen und Weiber und
Kinder, ja sogar die großen Krieger zu ängstigen. Zweifellos fraß
dieser böse Gott kleine Kinder. Hatte ihm seine Mutter das nicht
gesagt, wenn er unartig gewesen war? Hatte sie dann nicht immer
gedroht, ihn dem weißen Dschungelgott zu geben, wenn er nicht
artig wäre? Der kleine schwarze Tibo zitterte wie im Fieber.



Frierst du, Go-bu-balu? fragte Tarzan, und gab ihm an Stelle
eines besseren Namens die Bezeichnung der Affen für »schwarzes
Kind«. Die Sonne ist doch warm, warum fröstelt es dich?

Tibo verstand das nicht, es schrie nach seiner Mama, bat den
großen, weißen Gott, ihn laufen zu lassen und versprach, von nun
an immer ein guter Junge sein zu wollen, wenn sein Flehen erhört
würde. Tarzan schüttelte den Kopf. Nicht ein Wort konnte er
verstehen. So ging das nicht weiter! Er mußte Go-bu-balu erst
einmal eine Sprache beibringen, die sich wie Reden anhörte.
Tarzan war ganz sicher, daß Go-bu-balus Laute überhaupt keine
Sprache waren. Sie klangen genau so sinnlos wie das Geschnatter
der dummen Vögel. Der Affenmensch dachte sich, es sei wohl am
besten, ihn so schnell wie möglich zu Kerschaks Horde zu bringen,
wo er die Mangani miteinander reden hörte. Auf diese Art konnte
er bald eine vernünftige Sprache lernen.

Tarzan erhob sich auf seinem schwanken Zweig hoch über dem
Boden und winkte dem Kind, zu folgen; aber Tibo klammerte sich
nur an den Baumstamm an und weinte. Als Junge und geborener
Afrikaner, der er war, war er natürlich schon oft auf Bäume
geklettert, aber der Gedanke, durch die Bäume zu eilen und sich
von Zweig zu Zweig zu schwingen, wie es sein Entführer zu seinem
Entsetzen getan hatte, als er Tibo seiner Mutter entriß, erfüllte
sein Kinderherz mit Schauder.

Tarzan seufzte. Sein neu erworbenes Balu hatte noch viel, viel zu
lernen. Es war ein Jammer, daß ein Balu von seiner Größe und
Stärke noch so weit zurück sein sollte. Er suchte Tibo durch
Liebkosungen zum Folgen zu bringen, aber das Kind traute sich
nicht, und so nahm ihn Tarzan auf und trug ihn auf dem Rücken.
Tibo kratzte und biß nicht länger. Ein Entkommen war unmöglich.
Schon jetzt wußte er, daß er kaum noch seinen Weg nach Mbongas
Dorf zurückgefunden hätte, wenn er wieder auf den Boden gesetzt
worden wäre. Und selbst vorausgesetzt, er hätte es gekonnt, dann
waren auch noch die Löwen, die Leoparden und die Hyänen, und
Tibo wußte, daß sie alle gern kleine schwarze Jungen fraßen.

Vorläufig hatte ihm der weiße Dschungelgott nichts zuleid
getan. Von den schrecklichen, grünäugigen Menschenfressern
hatte er noch nicht einmal soviel Schonung zu erwarten. Es war
also immer noch das kleinere von zwei Übeln, wenn er sich von



dem weißen Gott wegbringen ließ, ohne zu kratzen und zu beißen,
wie er erst getan hatte.

Während sich Tarzan rasch durch die Bäume schwang, hielt der
kleine Tibo vor Angst lieber die Augen geschlossen, als daß er in
den fürchterlichen Abgrund hinuntergeblickt hätte. In seinem
ganzen Leben war Tibo noch nicht so erschrocken gewesen, als
jetzt, da der weiße Riese mit ihm durch den Wald flog und
trotzdem stahl sich ein unerklärliches Gefühl der Sicherheit in die
Seele des Knaben, als er sah, wie wohlberechnet die Sprünge des
Affenmenschen waren, wie untrüglich sicher seine Hände die
Griffe der schwankenden Zweige faßten. Und dann merkte er, wie
sicher er auf halber Höhe der Bäume so außer dem Bereiche der
gefürchteten Löwen war.

Inzwischen kam Tarzan zu seiner Horde auf die Lichtung und
ließ sich mit seinem neuen Balu auf den Schultern zu ihnen hinab.
Er war schon mitten unter ihnen, ehe Tibo eine der großen
behaarten Gestalten erblickte oder ehe die Affen merkten, daß
Tarzan nicht allein war. Als sie den kleinen Gomangani auf seinem
Rücken sich anklammern sahen, kamen einige von ihnen
neugierig knurrend mit zurückgezogenen Lippen herbei.

Eine Stunde zuvor hatte der kleine Tibo geglaubt, er habe die
allerschlimmste Angst kennen gelernt, aber als er jetzt diese
fürchterlichen Bestien um sich sah, war ihm alles bisher
durchgemachte nichts im Vergleich damit. Warum blieb der
große, weiße Riese so unbekümmert stehen? Weshalb entfloh er
nicht, ehe diese schrecklichen, behaarten Baummenschen über sie
beide herfielen und sie in Stücke rissen? Aber auf einmal erinnerte
sich Tibo an eine andere schreckliche Geschichte, die in Mbongas
Dorf von Mund zu Mund ging, nämlich daß dieser große weiße
Teufel der Dschungel nur ein unbehaarter Affe war, denn man
hatte ihn doch in deren Gesellschaft gesehen.

Tibo konnte nur mit weitaufgerissenen Augen auf die sich
nahenden Affen starren. Er sah ihre dicken Brauen, die riesigen
Fangzähne, die bösen Augen, die mächtigen Muskeln unter den
zottigen Fellen. Jede Haltung, jeder Ausdruck war eine Drohung.
Tarzan sah das auch und zog Tibo vor sich.

Das ist Tarzans Go-bu-balu, sagte er. Rührt ihn nicht an, sonst
tötet euch Tarzan. Dabei zeigte er dem nächststehenden Affen



seine Reißzähne.

Das ist ein Gomangani, erwiderte der Affe. Lasse mich ihn
töten. Es ist ein Gomangani, die Gomangani sind unsere Feinde.
Laß mich ihn töten.

Geh' weg, knurrte Tarzan. Gunto, ich sage dir, das hier ist
Tarzans Balu. Geh' weg, oder Tarzan wird dich töten. Mit diesen
Worten tat der Affenmensch einen Schritt auf den vorrückenden
Affen zu.

Steif und hochmütig schob sich der andere zur Seite, wie ein
Hund, der einem anderen begegnet und zu furchtsam zum
Kämpfen ist, aber aus Stolz sich nicht herumdrehen und
davonrennen will.

Hinter ihm kam, von Neugierde getrieben, Teeka. Der kleine
Gazan trippelte an ihrer Seite. Sie waren voller Erstaunen wie die
anderen, aber Teeka zeigte keine Zähne. Tarzan bemerkte dies
und winkte ihr, näher zu kommen.

Jetzt hat Tarzan ein Balu, sagte er. Seines und Teekas Balu
können zusammen spielen.

Es ist ein Gomangani, entgegnete Teeka. Er wird mein Balu
töten. Nimm ihn fort, Tarzan.

Tarzan lachte: Er kann ja nicht einmal Pamba, der Ratte, etwas
tun. Er ist noch ein kleines Balu und hat schreckliche Angst. Laß
Gazan mit ihm spielen.

Teeka hegte immer noch Befürchtungen, denn trotz ihrer
großen Wildheit sind die großen Menschenaffen scheu; aber
schließlich vertraute sie auf Tarzan und schob Gazan dem kleinen
schwarzen Jungen entgegen. Der kleine Affe zog sich, vom
Instinkt geleitet, zu seiner Mutter zurück, entblößte seine kleinen
Fänge und schrie halb furchtsam, halb zornig.

Da auch Tibo keinen Wunsch bezeugte, mit Gazan nähere
Bekanntschaft zu machen, gab Tarzan seine Bemühungen für
diesmal auf.

Während der folgenden Tage fand Tarzan seine Zeit stark in
Anspruch genommen. Sein Balu erwies sich als größere
Verantwortlichkeit als er gedacht hatte. Nicht einen Augenblick
durfte er es allein lassen, da vom ganzen Stamm höchstens Teeka



sich enthalten haben würde, den unglücklichen Schwarzen zu
töten, sobald Tarzan nicht aufgepaßt hätte. Wenn der
Affenmensch jagte, mußte er Go-bu-balu immer mit sich tragen.
Das war lästig und dann schien Tarzan der kleine Schwarze so
dumm und furchtsam zu sein. Selbst den kleinen Dschungeltieren
gegenüber war er völlig hilflos. Tarzan wunderte sich, daß er
überhaupt noch am Leben war. Er suchte ihn zu unterrichten und
fand einen Hoffnungsschimmer darin, daß Go-bu-balu ein paar
Worte der Affensprache gelernt hatte und schon an einem hohen
Ast hängen konnte, ohne vor Angst zu schreien; aber irgend etwas
an dem Kind beunruhigte Tarzan. Er hatte oft die Schwarzen in
ihrem Dorfe belauscht, hatte ihre Kinder spielen sehen und immer
hatten sie viel gelacht. Aber Klein-Go-bu-balu lachte niemals. Ab
und zu lächelte er verstört, aber richtiges Lachen war ihm fremd.
Tarzan sagte sich, daß der Schwarze eigentlich lachen müsse. Das
war doch die Art der Gomangani.

Er sah auch, daß der kleine Bursche oft nicht essen wollte und
von Tag zu Tag dünner wurde. Manchmal überraschte er den
Knaben dabei, wie er leise in sich hineinweinte. Tarzan suchte ihn
dann zu trösten, wie es Kala mit dem Affenmenschen gemacht
hatte, als er noch ein Balu war, aber es nützte nichts. Go-bu-balu
fürchtete sich nur nicht mehr vor Tarzan – aber das war auch
alles. Jedes andere Lebewesen in der Dschungel fürchtete er. Er
fürchtete die Dschungeltage mit ihren weiten Wegen durch die
schwindeligen Baumwipfel und die Dschungelnächte mit ihren
gefährlichen, schwanken Nachtquartieren hoch über dem Boden,
während die großen Raubtiere unter ihm auf ihren Raubzügen
knurrten und fauchten.

Tarzan wußte nicht mehr, was er anfangen sollte. Sein
englisches Blut machte es für ihn schwer, einen angefangenen
Plan wieder zu verlassen, obgleich er selbst zugeben mußte, daß
sein Balu keineswegs seine Hoffnungen erfüllte. Obwohl er seiner
selbsterwählten Aufgabe treu blieb und Go-bu-balu auch lieb zu
haben begann, konnte er sich doch nicht darüber täuschen, daß er
für ihn nicht die feurige Wärme und leidenschaftliche Zuneigung
fühlte, welche Teeka für Gazan zeigte und die die schwarze Mutter
Go-bu-balu erwiesen hatte.

Die würgende Angst des kleinen schwarzen Knaben ging
allmählich in Vertrauen zu Tarzan und in Bewunderung über. Er



hatte bisher von dem großen weißen Teufelsgott nur Gutes
erwiesen bekommen, aber er hatte gesehen, mit welcher Wildheit
sein gütiger Entführer mit anderen umgehen konnte. Er hatte
gesehen, wie er auf einen männlichen Affen gesprungen war, der
hartnäckig Go-bu-balu packen und töten wollte. Er hatte gesehen,
wie sich der Affenmensch in den Nacken seines Gegners verbiß
und seine mächtigen Muskeln im Kampfe spannte. Er hatte das
wilde tierische Knurren und Kampfgebrüll vernommen und mit
Schauer gefunden, daß er seinen Beschützer und den behaarten
Affen dabei nicht unterscheiden konnte.

Er hatte zugesehen, wie Tarzan gerade so wie Numa, der Löwe,
einen Bock niederwarf, indem er ihm auf den Rücken sprang und
sein Gebiß in des Tieres Nacken schlug. Tibo hatte es bei dem
Anblick geschaudert, aber trotzdem hatte er sich nicht erregt
gefühlt, und zum ersten Male entstand in seinem schwerfälligen
Negerhirn der unklare Wunsch, es seinem grimmen Pflegevater
gleichzutun. Aber der göttliche Funke, welcher Tarzan zu seiner
Beherrschung des wilden Dschungellebens gebracht hatte, fehlte
bei dem kleinen schwarzen Knaben Tibo. Es fehlte ihm die
Einbildungskraft, und Einbildungskraft ist nur ein anderer
Ausdruck für höhere Intelligenz.

Die Einbildungskraft ist es, welche Brücken und Städte baut
und Reiche gründet. Den Tieren unbekannt, bei den Schwarzen
nur wenig zu finden, ist sie einem unter Hunderttausenden aus
der herrschenden Rasse der Erde als Himmelsgabe verliehen,
damit der Mensch nicht von der Erde verschwinde.

Während sich Tarzan über die Zukunft seines Balus Gedanken
machte, nahm ihm das Geschick die Angelegenheit aus den
Händen. Momaya, die durch des Knaben Verlust tiefbetrübte
Mutter Tibos, hatte erfolglos den Zauberer ihres Stammes zu Rate
gezogen. Die von ihm gemachte Medizin war keine gute Medizin,
denn obgleich ihm Momaya zwei Ziegen dafür bezahlt hatte,
brachte sie Tibo nicht wieder und gab noch nicht einmal an, wo
man mit einiger Aussicht, ihn zu finden, nach dem Knaben suchen
solle. Momaya hatte wenig Geduld, und da sie aus einem anderen
Stamme war, hatte sie wenig Achtung vor dem Zauberer des
Stammes, zu dem ihr Ehemann gehörte. Als er ihr daher
bedeutete, daß er für zwei weitere fette Ziegen zweifellos eine noch
stärkere Medizin liefern könne, ließ sie ihre scharfe Zunge gegen



ihn mit so gutem Erfolge los, daß er froh war, sich mit seinem
Zebraschweif und dem Zaubertopf in Sicherheit zu bringen.

Nach seinem Verschwinden unterdrückte Momaya ihren Ärger
und überlegte, wie so oft seit Tibos Entführung, ob sie nicht doch
seinen Aufenthaltsort ausfindig machen könne oder ob sie nicht
wenigstens feststellen könne, ob er noch lebe oder ob er tot sei.

Die Schwarzen wußten, daß Tarzan kein Menschenfleisch aß,
denn obgleich er mehr als einen von ihnen getötet hatte, hatte er
doch dessen Fleisch nicht angerührt. Außerdem waren die Leichen
stets wie aus dem Himmel herab mitten in das Dorf gefallen. Da
Tibos Leiche nicht gefunden wurde, nahm Momaya dies als
Grund, daß er noch lebte. Aber wo?

Da erinnerte sie sich plötzlich an Bukawai, den Unreinen, der in
einer Höhle an den Hügeln im Norden lebte und, wie allen
bekannt war, in seiner üblen Behausung Teufel beherbergte. Nur
wenige, wenn sich überhaupt solche fanden, hatten die
Tollkühnheit, den alten Bukawai zu besuchen: erstens aus Furcht
vor seiner schwarzen Magie und den zwei bei ihm lebenden
Hyänen, die nach allgemeinem Glauben verkleidete Teufel waren,
und zweitens aus Furcht vor der bösen Krankheit, die ihn zum
Ausgestoßenen gemacht hatte und ihm langsam das ganze Gesicht
zerfraß. Nun schloß Momaya mit ziemlicher Schlauheit, daß, wenn
irgend jemand, Bukawai, der zu Göttern und Teufeln in
freundlicher Beziehung stand, wissen mußte, wo ihr Tibo weilte,
denn ein Gott oder ein Teufel hatte ihren Tibo entführt. Aber
selbst ihre große Mutterliebe wurde hart durch die Notwendigkeit,
durch die dunkle Dschungel zu den fernen Hügeln und dem
unheimlichen Sitze Bukawais, des Unreinen, und seiner Teufel zu
wandern, auf die Probe gestellt.

Indessen ist Mutterliebe eine jener menschlichen
Leidenschaften, die nahe an den Begriff unüberwindlich kommen.
Sie bringt die selbst gebrechlichen Kräfte eines schwachen Weibes
zu heldenhaften Taten. Momaya war zwar weder gebrechlich noch
körperlich schwach, aber sie war ein Weib, eine unwissende,
abergläubische, afrikanische Wilde. Für Momaya war die
Dschungel von noch viel schrecklicheren Dingen als Löwen und
Leoparden bewohnt – es gab da schauervolle, namenlose Wesen,



die die Macht besaßen, unter verschiedenen, harmlosen
Verkleidungen entsetzliches Unheil anzurichten.

Einer der Krieger des Dorfes, welcher einst zufällig auf
Bukawais Wohnort gestoßen war, gab Tibos Mutter an, wo sie ihn
finden könne. An einer Quelle in einer kleinen Felsenschlucht
zwischen zwei Hügeln befand sich der Ort. Der östliche der zwei
Hügel war an einem riesigen Granitfelsen auf seiner Kuppe leicht
kenntlich. Der westliche Hügel war etwas niedriger als sein
Gefährte und trug außer einem einzigen Mimosenbaum etwas
unterhalb des Gipfels keinerlei Vegetation.

Der Mann versicherte ihr, man könne schon aus ziemlicher
Entfernung die beiden Berge sehen, welche einen vorzüglichen
Wegweiser bildeten. Er riet ihr aber, ein so närrisches und
gefährliches Abenteuer zu unterlassen und betonte nachdrücklich,
was sie ohnehin schon gut genug wußte, daß, falls sie Bukawai und
seinen Dämonen ohne Unglück entkäme, sie bei den großen
Raubtieren der Dschungel, durch welche sie auf dem Hin- und
Rückweg mußte, wohl nicht so glatt durchkommen werde.

Der Krieger ging sogar soweit, Momayas Ehemann zu warnen,
der sich seinerseits wieder an den Häuptling Mbonga wendete,
weil er bei der zänkischen Frau seiner Wahl nicht viel zu sagen
hatte. Dieser lud Momaya vor sich und drohte ihr mit den
unangenehmsten Strafen, wenn sie wagen sollte, eine so gottlose
Fahrt anzutreten. Das besondere Interesse des alten Häuptlings
lag einzig und allein in dem seit Urzeiten bestehenden
Zusammengehen von Kirche und Staat. Der ortsansässige
Zauberer kannte natürlich seine eigene Medizin besser als andere
sie kannten und eiferte gegen alle, die mit Verbesserungen in der
schwarzen Kunst zu kommen behaupteten. Er hatte längst von
Bukawais Kräften gehört und fürchtete für den Fall einer
Wiedergewinnung von Momayas verlorenem Kinde viel für seine
Stammespfründe und deren Einkünfte, die dann natürlich dem
»Unreinen« zufließen würden. Da Mbonga als Häuptling von des
Zauberers Einkünften einen bestimmten Teil bekam, von Bukawai
aber nichts zu erwarten hatte, so hing er natürlich mit Herz und
Seele an der »orthodoxen Kirche«.

Doch wenn Momaya unerschrockenen Herzens einen Weg
durch die Dschungel und einen Besuch in dem furchtbehexten



Heim Bukawais erwog, ließ sie sich jedenfalls nicht durch
Mbongas Drohungen mit künftigen Strafen abhalten, zumal sie
diesen insgeheim verachtete. Aber sie schien sich seinem Verbot
zu fügen und ging schweigend zu ihrer Hütte zurück.

Am liebsten wäre sie bei Tageslicht aufgebrochen, aber das ging
jetzt nicht, weil sie sich Nahrung und irgend eine Waffe
mitnehmen mußte; und bei Tage hätte sie diese Dinge nie ohne
neugierige Fragen aus dem Dorfe bekommen und Mbonga wäre
sofort davon unterrichtet worden.

So wartete Momaya eben bis zum Abend und schlüpfte, gerade
als die Tore geschlossen wurden, aus dem Dorfe in das Dunkel der
Dschungel. Sie war voller Furcht, aber gleichwohl nahm sie
entschlossen ihren Weg nach Norden, und obgleich sie oft genug
anhielt, um atemlos auf die großen Katzen zu lauschen, die ihr
größter Schrecken waren, setzte sie doch mehrere Stunden lang
unentwegt ihren Weg fort, bis sie rechts von sich ein leises
Stöhnen hörte, das sie zu einem plötzlichen Halt brachte.

Mit klopfendem Herzen stand das Weib und wagte kaum zu
atmen, und dann kam leise, aber untrüglich das verstohlene
Knacken von Zweigen und das Grasrascheln unter weichen Tatzen
an ihr scharfes Ohr.

Rings um Momaya wuchsen die riesigen Bäume der
Tropendschungel mit ihren Girlanden aus Weinranken und
Moosen. Sie packte den nächsten und kletterte mit affenartiger
Geschwindigkeit zu den Zweigen hinauf. Während sie noch dabei
war, stürzte ein großer Körper hinter ihr her, ein drohendes
Brüllen ließ die Erde erzittern und etwas flog krachend gegen die
nämlichen Schlinggewächse, an denen sie hing – aber tiefer unten.

Momaya zog sich vollends in die sicheren Zweige hinauf und
dankte ihrer Vorsicht, daß sie das an einem Faden um den Hals
gehängte, getrocknete Menschenohr mitgenommen hatte. Sie
hatte immer gewußt, daß dieses Ohr eine gute Medizin war. Als sie
noch ein Mädchen war, hatte sie es von dem Zauberer ihres
eigenen Stammes bekommen, und es war etwas ganz anderes als
die armselige, schwache Medizin von Mbongas Zauberer.

Momaya blieb die ganze Nacht auf ihrem Sitz, denn obgleich der
Löwe nach kurzer Zeit nach anderer Beute suchte, wagte sie sich



aus Furcht vor einer neuen Begegnung nicht in die Dunkelheit
hinab. Aber bei Tagesanbruch kletterte sie herunter und machte
sich wieder auf den Weg.

Affentarzan hatte festgestellt, daß sein Balu in Gegenwart der
Affen seiner Horde nie die Angst verlor, und fand auch, daß die
Mehrzahl der erwachsenen Affen dauernd Go-bu-balus Leben
bedrohte. Tarzan konnte den kleinen schwarzen Knaben aus
diesem Grunde nicht bei ihnen allein lassen und nahm ihn auf die
Jagd mit, die ihn weiter und weiter von dem Lieblingsaufenthalt
der Menschenaffen fortbrachte.

Ganz allmählich wuchsen solche Ausflüge in der Länge, und er
wanderte in weiten Entfernungen, bis er sich schließlich weiter als
je zuvor im Norden befand und inmitten eines Überflusses an
Wasser, Wild und Früchten nicht die geringste Lust verspürte,
wieder zu seiner Horde zurückzukehren.

Der kleine Go-bu-balu gab bald Zeichen größerer Lebenslust,
die im direkten Verhältnis mit der Entfernung von Kerschaks
Affen zunahm. Wenn Tarzan auf dem Boden ging, trabte er hinter
dem Affenmenschen her, und selbst in den Bäumen oben tat er
sein Möglichstes, seinem gewaltigen Pflegevater zu folgen. Der
Knabe war traurig und einsilbig. Sein schlanker, kleiner Körper
war immer magerer geworden, seit er unter die Affen kam, denn
obgleich er als junger Kannibale nicht übermäßig wählerisch beim
Essen war, fand doch sein Magen nicht immer an den
unheimlichen Dingen Gefallen, welche den Gaumen eines
Affenepikureers kitzelten.

Seine großen Augen waren jetzt noch größer, seine Wangen
hohl, und wer wollte, konnte jede Rippe an seinem abgezehrten
Körper zählen. Vielleicht hatte die dauernde Angst mit seinem
körperlichen Zustand ebensoviel zu tun als die oft ungewohnte
Ernährung. Tarzan bemerkte diese Veränderung wohl und war
besorgt. Er hatte gehofft, sein Balu werde dick und stark werden,
und nun war er sehr enttäuscht. Nur in einer Beziehung schien
Go-bu-balu Fortschritte zu machen – er beherrschte die
Affensprache bereits ganz gut. Ab und zu konnte sich Tarzan mit
ihm in ganz zufriedenstellender Weise unterhalten, wobei sie die
wortarme Affensprache durch Zeichen ergänzten. Aber
meistenteils schwieg Go-bu-balu, wenn ihm keine Fragen



vorgelegt wurden. Sein großer Kummer war noch zu neu und zu
heftig, als daß er ihn auch nur für Augenblicke hätte vergessen
können. Er verging vor dauernder Sehnsucht nach Momaya – für
andere mochte sie vielleicht zänkisch, häßlich und abstoßend sein,
aber für Tibo war sie »Mama«, die Verkörperung der einzigen
großen Liebe, welche keine Selbstsucht kennt und sich nicht im
eigenen Feuer verzehrt.

Während die beiden jagten, oder richtiger, während Tarzan
jagte und Go-bu-balu ihm sozusagen am Rockschoß hing, sah der
Affenmensch vieles und machte sich seine Gedanken. So trafen sie
einst Sabor, die im hohen Grase jammerte. Um sie herum tollten
spielend zwei kleine pelzbekleidete Bälle, aber sie hatte ihre
großen Augen nur auf dem einen, das zwischen ihren großen
Vordertatzen lag und sich nicht rührte, das sich nie wieder rühren
würde.

Tarzan konnte den Jammer und das Leid der großen
Katzenmutter richtig sehen. Er hatte sie erst quälen wollen.
Deshalb hatte er sich wie eine Schlange durch die Bäume bis über
sie geschlichen, aber als er sah, wie sich die Löwin um ihr totes
Junges grämte, hielt ihn etwas davon ab. Mit dem Erwerb von Go-
bu-balu war sich Tarzan über die Verantwortlichkeiten und
Sorgen des Vaterseins klar geworden, ohne deren Glück zu
empfinden. Er konnte mit Sabor fühlen, was er vor wenigen
Wochen nicht getan hätte. Und während er so auf Sabor herabsah,
erstand plötzlich ungerufen vor seinem geistigen Auge Momaya
mit dem Stab durch die Nasenscheidewand und der von dem
niederziehenden Gesicht wackelnden Unterlippe. Tarzan sah nicht
ihr abstoßendes Aussehen, er sah nur denselben Kummer wie bei
Sabor und zuckte zusammen. Jenes merkwürdige Arbeiten des
Gehirns, das man gelegentlich Gedankenverbindung nennt, führte
ihm plötzlich Teeka und Gazan vor Augen. Wie nun, wenn einer
käme und nähme Gazan von Teeka? Tarzan stieß ein leises,
unheilverkündendes Knurren aus, als ob Gazan sein eigen wäre.
Go-bu-balu sah gespannt und ängstlich dahin und dorthin, weil er
dachte, Tarzan habe einen Feind erblickt. Sabor sprang plötzlich
auf ihre Füße, ihre gelbgrünen Augen funkelten, der Schweif
schlug, während sie die Ohren spitzte und mit erhobener
Schnauze nach womöglicher Gefahr in der Luft witterte. Die zwei
kleinen Jungen flüchteten rasch zu ihr, stellten sich zwischen ihre



Vorderbeine und sahen mit hochgestellten Ohren unter ihr
heraus, während sie die kleinen Köpfe bald nach der einen, bald
nach der anderen Seite neigten.

Mit einem Schütteln seines schwarzen Schopfes wandte sich
Tarzan ab und nahm seine Jagd in anderer Richtung wieder auf,
aber den ganzen Tag über sah er vor sich abwechselnd die Bilder
von Sabor, von Momaya und von Teeka, eine Löwin, ein
Kannibalenweib und eine Äffin, doch für den Affenmenschen
bedeuteten sie in ihrer Mutterschaft ein und dasselbe.

Am Nachmittag des dritten Tages kam Momaya in Sicht von
Bukawais, des Unreinen, Höhle. Der alte Zauberer hatte aus
verflochtenen Zweigen ein Gitterwerk gebaut, um den Eingang
seiner Höhle vor Raubtieren zu schützen. Dies Gitter war nun zur
Seite geschoben, so daß man die geheimnisvolle, abstoßende,
schwarze Höhlung dahinter gähnen sah. Momaya schauderte wie
unter dem kalten Wind der Regenzeit. Kein Anzeichen eines
Lebewesens verriet sich in der Höhle, aber Momaya hatte das
unheimliche Gefühl, daß unsichtbare Augen übelwollend auf ihr
ruhten. Sie schauderte wieder. Sie suchte mit ihren unwilligen
Füßen das Innere der Höhle zu betreten, als aus deren Tiefen ein
grausiger Klang scholl, der weder menschlich noch tierisch war –
ein Klang wie ein freudeloses Lachen.

Mit halbersticktem Schrei kehrte Momaya um und floh in die
Dschungel zurück. Hundert Schritte rannte sie, ehe sie ihren
Schrecken meistern konnte, dann hielt sie lauschend an. Sollten
all ihre Bemühungen, all die Schrecken und Gefahren, denen sie
getrotzt hatte, umsonst sein? Sie suchte sich von neuem für die
Rückkehr zur Höhle zu stählen, aber die Furcht überwältigte sie
abermals.

Betrübt und niedergeschlagen machte sie sich auf den Rückweg
nach Mbongas Dorf. Ihre jungen Schultern ließ sie nun hängen
wie ein altes Weib, das die schwere Bürde des Alters mit seinen
mannigfachen Leiden und Kümmernissen trägt, und sie ging mit
müden Füßen und in schleppendem Schritt. Die Federkraft der
Jugend war von Momaya gewichen.

Weitere hundert Schritte schleppte sie sich auf ihrem traurigen
Wege und ihr Hirn war von dumpfem Schrecken und Leiden halb
gelähmt, da erinnerte sie sich wieder des kleinen Kindes, das ihre



Brust gesäugt hatte, und des schlanken Knaben, der sie lachend
umtollt hatte, und beides war Tibo gewesen – ihr Tibo!

Ihre Schultern streckten sich wieder, sie schüttelte den wilden
Kopf, wandte sich um und ging kühn zum Eingang von Bukawais,
des Unreinen, Höhle zurück – zur Höhle des Zauberers.

Wieder scholl aus der Höhle das schauerliche Lachen, das doch
kein Lachen war. Diesmal hatte Momaya erkannt, was es war, es
war der fremdartige Schrei einer Hyäne. Sie schauderte nicht
mehr, sondern hielt ihren Speer vor sich und rief laut, Bukawai
solle herauskommen.

Statt Bukawais kam der häßliche Kopf einer Hyäne. Momaya
stach mit dem Speer nach ihm und das ekle, mürrische Tier zog
sich mit zornigem Knurren zurück. Wieder rief Momaya Bukawai
beim Namen, und diesmal bekam sie in gemurmelten Tönen, die
kaum menschenähnlicher waren als die seines Tieres, Antwort.

Wer kommt zu Bukawai? fragte die Stimme.

Ich bin Momaya, erwiderte das Weib. Momaya vom Dorfe des
Häuptlings Mbonga.

Was willst du?

Ich brauche gute Medizin, bessere als Mbongas Zauberer
vollbringen kann, erwiderte Momaya. Der große, weiße
Dschungelgott hat mir meinen Tibo gestohlen und ich brauche
Medizin, die ihn wiederbringt, oder mir sagt, wo er verborgen ist,
damit ich hingehen und ihn holen kann.

Wer ist Tibo, fragte Bukawai.

Momaya sagte es ihm.

Bukawais Medizin ist sehr stark, sprach die Stimme. Fünf
Ziegen und eine neue Schlafmatte sind für Bukawais Medizin
kaum genug.

Zwei Ziegen sind genug, sagte Momaya, denn der Geist zum
Handeln ist in der Brust der Schwarzen sehr rege.

Das Vergnügen, um den Preis zu schachern, war eine genügende
Verlockung, um Bukawai an den Ausgang der Höhle zu bringen.
Als sie ihn sah, bedauerte Momaya, daß er nicht drin geblieben
war. Es gibt Dinge, die für eine Beschreibung zu fürchterlich, zu



häßlich, zu abstoßend sind. Bukawais Gesicht war von dieser Art.
Als Momaya ihn sah, verstand sie, warum seine Sprache fast
unverständlich war.

Neben ihm standen seine zwei Hyänen, dem Gerücht nach seine
einzigen und ständigen Genossen. Sie waren ein herrliches
Kleeblatt – die widerlichsten der Tiere mit dem widerlichsten der
Menschen.

Fünf Ziegen und eine neue Schlafmatte, murmelte Bukawai.

Zwei fette Ziegen und eine Schlafmatte, erhöhte Momaya ihr
Angebot, aber Bukawai war hartnäckig. Er blieb eine halbe Stunde
lang, während der die zwei Hyänen schnüffelten und knurrten und
schauerlich lachten, bei fünf Ziegen und einer Schlafmatte.
Momaya war schon entschlossen, schlimmstenfalls alles zu geben,
was Bukawai verlangte, aber das Feilschen ist den Schwarzen
zweite Natur und zum Schlusse fand sie sich teilweise belohnt
dafür, denn die endliche Vereinbarung lautete auf drei fette
Ziegen, eine neue Schlafmatte und ein Stück Kupferdraht.

Komme nachts zurück, wenn der Mond zwei Stunden am
Himmel steht. Dann werde ich die starke Medizin machen, welche
dir Tibo zurückbringen soll. Bringe die drei fetten Ziegen, die neue
Schlafmatte und das Ende Kupferdraht von Unterarmlänge mit.

Ich kann sie nicht bringen, sagte Momaya, du mußt sie holen.
Wenn du mir Tibo zurückgegeben hast, sollst du im Dorfe
Mbongas alles haben.

Bukawai schüttelte den Kopf.

Ehe ich nicht die Ziegen und die Matte und den Kupferdraht
habe, mache ich keine Medizin.

Momaya flehte und drohte, aber es nützte ihr alles nichts.
Schließlich ging sie fort und machte sich auf den Heimweg durch
die Dschungel nach Mbongas Dorf. Wie sie die drei fetten Ziegen
und die Schlafmatte bis zu Bukawais Höhle bringen sollte, war ihr
unklar, aber daß sie es vollbringen würde, dessen war sie
vollkommen sicher – sie würde es tun oder beim Versuch
umkommen. Ihren Tibo mußte sie wiederhaben.

Tarzan kam gelassen mit Klein-Go-bu-balu durch die
Dschungel, als er die Witterung des Hirsches Bara fand. Es



hungerte Tarzan nach Baras Fleisch, denn keines mundete seinem
Gaumen so sehr. Aber es war ausgeschlossen, Bara mit Go-bu-
balu bei sich zu beschleichen, deshalb barg er das Kind in der
Gabel eines Baumes, wo ihn das dichte Laub gegen Sicht deckte
und machte sich schnell und geräuschlos auf Baras Spuren.

Der alleingelassene Tibo fürchtete sich noch mehr als selbst
Tibo unter den Affen. Wirkliche, sichtbare Gefahren sind nicht so
schlimm wie eingebildete, und nur die Götter seiner Rasse wissen,
wieviel sich Tibo einbildete.

Er war noch nicht lange an seinem Versteckplatz, als er etwas
durch die Dschungel kommen hörte. Er schmiegte sich enger an
den Ast, auf dem er lag und betete ein Stoßgebet für Tarzans
baldige Rückkehr. Seine großen Augen durchspähten die
Dschungel in der Richtung der sich bewegenden Gestalt.

Wenn nun ein Leopard von ihm Witterung bekommen hatte? In
einer Minute würde der ihn haben. Heiße Tränen entströmten den
großen Augen des kleinen Tibo. Der Vorhang aus Dschungellaub
raschelte in nächster Nähe. Jetzt war das Ding nur noch einige
Schritte von seinem Baume entfernt. Fast fielen ihm die Augen
aus dem Kopfe, während er das Erscheinen der gefürchteten
Kreatur erwartete, die gleich ihr knurrendes Haupt zwischen dem
Weinlaub und den Schlingpflanzen durchstecken mußte.

Die Zweige teilten sich und ein Weib kam voll in Sicht. Mit
einem keuchenden Schrei purzelte Tibo von seinem Sitz und
rannte auf sie zu. Momaya fuhr zurück und hob ihren Speer, aber
eine Sekunde später ließ sie ihn fallen und umfing den mageren
Körper mit ihren starken Armen.

Sie preßte ihn an sich, bald lachend, bald weinend und heiße
Freudentränen mischten sich mit denen Tibos und tropften ihr auf
die Brust.

Von dem Geräusch aus nächster Nähe gestört, erhob sich Numa,
der Löwe, in einem Dickicht nebenan. Er blickte durch das
verwachsene Unterholz und sah ein schwarzes Weib mit einem
Jungen. Er leckte seine Lefzen und maß die Entfernung bis zu
ihnen. Ein kurzes Vorbrechen und ein langer Sprung würde ihn
bis zu ihnen bringen. Er zuckte mit dem Schwanzende und
seufzte.



Ein leichtes Lüftchen, das plötzlich in der falschen Richtung
wehte, trug die Witterung Tarzans an die empfindlichen Nüstern
von Bara, dem Hirsch. Ein jähes Spannen der Muskeln, ein
Ohrenspitzen, ein kurzer Husch, und Tarzans Beute war davon.
Der Affenmensch schüttelte ärgerlich den Kopf und ging nach dem
Fleck zurück, an dem er Go-bu-balu gelassen hatte. Nach seiner
Art ging er leise. Noch ehe er den Fleck erreichte, hörte er
merkwürdige Töne – ein Weib lachte, ein Weib weinte, beides
schien aus einem Hals zu kommen, und jetzt mischte es sich mit
dem krampfhaften Schluchzen eines Kindes. Tarzan eilte sich, und
wenn er das tat, waren nur die Vögel und der Wind rascher.

Beim Näherkommen hörte Tarzan noch einen anderen Ton, ein
tiefes Seufzen. Momaya und Tibo hörten ihn nicht, aber Tarzan
hatte Ohren so scharf wie Bara, der Hirsch. Er hörte den Seufzer
und wußte Bescheid, darum nahm er den schweren Speer vom
Rücken. Mit derselben Leichtigkeit, mit welcher wir beim lässigen
Spaziergang auf einem Landweg das Taschenmesser ziehen, nahm
Tarzan beim Schwingen durch die Bäume den Speer aus seiner
Schlinge, um ihn für alle Fälle bereit zu haben.

Numa, der Löwe, sprang nicht wie toll zum Angriff vor. Er
überlegte erst, und Überlegung sagte ihm, daß ihm diese Beute
sicher war. Daher schob er seinen mächtigen Rumpf durch das
Laubwerk und besah sein Mahl mit haßerfüllten, leuchtenden
Augen.

Momaya sah ihn und riß mit einem Schrei Tibo enger an ihre
Brust. Sollte sie ihr Kind in einem Atemzug wiederfinden und
verlieren? Sie hob den Speer und schwang ihn mit der Hand weit
über die Schulter zurück. Numa brüllte und schritt langsam
vorwärts, während Momaya ihren Speer warf. Er streifte die
braune Schulter, nur eine Fleischwunde zufügend, die aber die
ganze schreckliche Wildheit des Raubtiers entfesselte, und der
Löwe griff nun an.

Momaya suchte die Augen zu schließen, aber sie konnte es
nicht. Sie sah den fürchterlichen Tod blitzschnell kommen und
dann sah sie noch etwas anderes: Ein mächtiger, nackter, weißer
Mann fiel wie vom Himmel auf den Pfad des anspringenden
Löwen. In dem durch das Laubdach dringenden Licht der
Äquatorsonne sah sie die Muskeln eines großen Armes leuchten



und einen schweren Jagdspeer durch die Luft sausen, um dem
Löwen auf halbem Sprunge zu begegnen.

Numa stellte sich auf die Hinterbeine und schlug mit
schrecklichem Brüllen nach dem aus seiner Brust
herausstehenden Speerschaft. Seine mächtigen Schläge verbogen
und zersplitterten die Waffe. Tarzan schlich gebückt mit dem
Messer in der Hand vorsichtig im Kreise um die tobende Katze.
Momaya stand wie angewurzelt und sah mit großen Augen wie
verzaubert zu.

In plötzlicher Wut warf sich Numa auf den Affenmenschen, aber
das flinke Geschöpf wich dem tölpelhaften Angriff aus, und trat
rasch zur Seite, um sich dann selbst auf den Feind zu stürzen.
Zweimal blitzte die Klinge in der Luft, zweimal stieß sie in den
Rücken Numas, der von der nahe dem Herzen sitzenden
Speerwunde bereits schwächer wurde. Der zweite Stoß der Klinge
fuhr in des Tieres Rückgrat, Numa machte mit einem letzten,
krampfhaften Schlag der Vorderpranken einen vergeblichen
Versuch, seinen Bezwinger zu erreichen, dann streckte er sich
gelähmt auf dem Boden aus und starb.

Bukawai war in der Sorge, er könnte seine Belohnung verlieren,
Momaya nachgegangen in der Absicht, sie zur Verpfändung ihrer
Schmucksachen aus Kupfer und Eisen zu überreden, bis sie mit
der Zahlung für die Medizin zurückkäme – sozusagen als
Vorschuß, wie man ihn einem Anwalt auf Rückverrechnung zahlt,
denn Bukawai wußte so gut wie ein Anwalt, wieviel seine Medizin
wert war und daß es besser war, sich soviel Vorschuß als möglich
geben zu lassen.

Eben als Tarzan dem Löwen entgegensprang, kam der Zauberer
an, sah alles mit Verwunderung und vermutete sofort, daß dies der
merkwürdige, weiße Dämon sein müsse, über den er schon vor
Momayas Kommen unbestimmte Gerüchte gehört hatte.

Als der Löwe Momaya nichts mehr tun konnte, starrte sie mit
neuem Schrecken auf Tarzan. Er war es, der ihren Tibo gestohlen
hatte. Zweifellos würde er ihn ihr von neuem zu nehmen suchen.
Momaya schlang ihre Arme enger um den Knaben. Sie war
entschlossen, diesmal lieber zu sterben, als sich Tibo noch einmal
nehmen zu lassen.



Tarzan besah schweigend das Paar. Der Anblick des
schluchzend sich an seine Mutter klammernden Knaben schuf in
seiner wilden Brust ein melancholisches Gefühl der Einsamkeit.
Keiner war da, um sich so an Tarzan zu klammern, der sich doch
so sehr nach der Liebe von einem oder von etwas sehnte.

Schließlich blickte Tibo auf, weil es in der Dschungel so still
geworden war und sah Tarzan an. Er fühlte keine Angst.

Tarzan, sprach er in der Sprache der großen Affen von
Kerschaks Horde, reiße mich nicht wieder von Momaya, meiner
Mutter, nimm mich nicht wieder mit zu dem Orte der behaarten
Baummenschen, denn ich fürchte mich vor Taug und Gunto und
den anderen. Lasse mich bei Momaya bleiben, o Tarzan, du
Dschungelgott. Lasse mich bei Momaya, meiner Mutter, und bis
ans Ende unserer Tage wollen wir dich segnen und dir Nahrung
als Opfer vor die Tore von Mbongas Dorf setzen, daß dich nie
hungere.

Tarzan seufzte.

Geht zu Mbongas Dorf zurück, sagte er dann, Tarzan wird euch
folgen und zusehen, daß euch kein Leid geschieht.

Tibo übersetzte seiner Mutter die Worte und die zwei gingen vor
dem Affenmenschen her ihren Weg nach Hause. In Momayas
Herz saß große Scheu und große Freude, denn nie zuvor war sie
mit Gott gegangen, aber auch noch nie war sie so glücklich
gewesen. Sie zog ihren kleinen Tibo an sich und streichelte seine
dünngewordenen Backen. Tarzan sah es und seufzte wieder.

Für Teeka ist Teekas Balu, war sein Selbstgespräch, Sabor hat
ihre Balus, wie das Gomanganiweibchen, wie Bara und Manu und
selbst Pamba, die Ratte. Aber für Tarzan gibt es nichts, weder ein
Weibchen noch ein Balu. Affentarzan ist ein Mensch, und die
Menschen müssen wohl allein ihren Weg gehen.

Bukawai sah sie bei sich murmelnd davonziehen und schwor
sich mit einem Fluche einen fürchterlichen Eid, daß er die drei
fetten Ziegen, die neue Schlafmatte und das Ende Kupferdraht
trotzdem schon noch kriegen wolle.



Der Zauberer sucht sich zu rächen

 
Lord Greystoke jagte, oder genauer gesagt, er schoß in

Chamston Hedding Fasanen. Er war durchaus einwandfrei und
sportmäßig angezogen – bis auf die letzte Kleinigkeit nach der
neuesten Mode. Er war sicher einer der Hauptschützen, zwar nicht
gerade beim Schießen, aber was ihm etwa an Geschicklichkeit
fehlte, ersetzte er weitaus an Erscheinung. Am Ende des Tages
würde er zweifelsohne eine Menge Vögel auf der Strecke haben,



denn er hatte zwei Vogelflinten und einen geschickten
Büchsenspanner – bedeutend mehr Vögel als er in einem Jahre
hätte essen können, selbst wenn er sehr hungrig gewesen wäre,
was aber nicht der Fall war, denn er war eben erst vom
Frühstückstisch aufgestanden.

Die Treiber – es waren ihrer dreiundzwanzig in weißen
Leinenkitteln – hatten die Vögel gerade in eine ginsterbewachsene
Stelle getrieben und schlossen nun von der anderen Seite einen
Halbkreis, um sie vor die Schützen zu bringen. Lord Greystoke
war so aufgeräumt, als er sich je zu werden gestattete. Als sich die
Treiber den Vögeln mehr und mehr näherten, fühlte er das Blut in
den Adern pulsieren. Wie immer bei solchen Gelegenheiten hatte
Lord Greystoke das etwas unklare, ihm töricht erscheinende
Gefühl, daß er eine nach Rückfall in eine vorzeitliche Rasse
anmutende Empfindung verspüre – daß das Blut eines alten
Ahnen heiß in seinen Adern koche, eines behaarten, halbnackten
Ahnen, der von der Jagd gelebt hatte.

Und weit, weit entfernt in einer verwachsenen Dschungel unter
dem Äquator jagte ein anderer Lord Greystoke, der wirkliche Lord
Greystoke. Auch er war seinem Dafürhalten nach nach der letzten
Mode gekleidet – nach der Mode seiner Urahnen vor der
Vertreibung aus dem Paradies. Da der Tag schwül war, hatte er
das Leopardenfell zurückgelassen. Der echte Lord Greystoke hatte
keine zwei Flinten, er hatte sicher nicht einmal eine, und er hatte
auch keinen flinken Büchsenspanner bei sich, aber er hatte etwas
unendlich Wirksameres als Gewehre und Büchsenspanner und
sogar dreiundzwanzig Treiber in weißen Kitteln – er hatte Hunger,
eine unheimliche Weidmannskunst, und Muskeln wie Federstahl.

Im weiteren Verlauf dieser Tage aß der eine Lord Greystoke in
England reichlich von Dingen, die er nicht getötet hatte und trank
andere Sachen aus Flaschen, deren Kork mit viel Geräusch
herausging. Er betupfte seine Lippen mit schneeigem Linnen, um
die schwachen Reste des Mahles davon zu entfernen, und hatte
selbst keine Ahnung davon, daß er nur ein Stellvertreter war und
der rechtmäßige Eigentümer seines vornehmen Titels ebenfalls im
fernen Afrika gerade sein Diner beendete. Der benützte allerdings
kein schneeiges Linnen. Er zog den Rücken seines braunen
Unterarms und den Handrücken über den Mund und wischte die
blutigen Finger an den Oberschenkeln ab. Dann ging er langsam



durch die Dschungel nach der Wasserstelle, aus welcher er wie
seine Gefährten, die Dschungeltiere, auf allen Vieren trank.

Während er seinen Durst löschte, erschien hinter ihm auf dem
Pfade zum Flusse ein anderer Bewohner des düsteren Waldes.
Numa, der Löwe, mit braunem Körper und schwarzer Mähne,
finster und drohend, knurrte leise, heiser und rollend. Affentarzan
hörte ihn, lange ehe er in Sicht kam, aber der Affenmensch trank
weiter, bis er genug hatte. Dann erhob er sich langsam mit der
leichten Anmut eines Tieres der Wildnis und zugleich mit der
ruhigen Würde, welche ihm von den Vorfahren her im Blut lag.

Numa blieb stehen, weil er den Menschen an dem gleichen
Fleck erblickte, an dem er stets zu trinken pflegte. Er öffnete den
Rachen und funkelte mit den grausamen Augen. Dann knurrte er
und schritt langsam vorwärts. Auch der Mensch knurrte und wich
langsam auf die Seite, wobei er nicht auf das Gesicht, sondern auf
den Schweif des Löwen achtete. Sobald dieser in kurzem,
nervösem Zucken hin und her schlug, hieß es auf der Hut sein,
und sollte er gar plötzlich steil und steif in die Höhe fahren, dann
hieß es kämpfen oder flüchten. Aber der Löwe tat keines von
beiden, deshalb zog sich Tarzan nur zurück und der Löwe kam
herab und trank kaum fünfzig Schritt von dem Menschen entfernt.

Morgen würden sie sich vielleicht an die Kehle fahren, aber
heute war Waffenstillstand in jener merkwürdigen, unerklärlichen
Art, die so oft bei den wilden Dschungelgeschöpfen zu sehen ist.
Ehe Numa sattgetrunken war, hatte Tarzan wieder den Wald
erreicht und schwang sich in Richtung nach dem Dorfe Mbongas,
des schwarzen Häuptlings, davon.

Es war wenigstens einen Monat her, daß der Affenmensch sich
nach den Gomangani umgesehen hatte. Seit er Tibo seiner Mutter
zurückgegeben hatte, hatte er noch keine Lust wieder dazu gehabt.
Der Zwischenfall mit dem angenommenen Balu war für Tarzan
abgeschlossen. Er hatte etwas gesucht, um ihm die gleiche
Zuneigung zu erweisen, mit welcher Teeka ihr Balu überschüttete,
aber die kurze Erfahrung mit dem kleinen, schwarzen Knaben
bewies ihm mit völliger Klarheit, daß kein solches Gefühl zwischen
ihm und einem Fremden bestehen konnte.

Daß er eine Zeitlang den kleinen Schwarzen wie sein richtiges
kleines Balu behandelt hatte, beeinflußte in keiner Weise seine



rachsüchtigen Empfindungen gegen die Mörder Kalas. Die
Gomangani waren seine Todfeinde und konnten ihm nichts
anderes sein. Heute suchte er die Eintönigkeit seines Daseins
durch Neckereien der Schwarzen zu unterbrechen.

Es war noch nicht ganz dunkel, als er das Dorf erreichte und
seinen Platz in dem großen, die Palisade überschattenden Baume
einnahm. Aus einer der nächsten Hütten unten drang großes
Wehklagen. Das Geräusch fiel ihm unangenehm auf die Ohren –
es stach und kratzte darin. Da es ihn störte, ging er davon, in der
Hoffnung, es werde aufhören; aber obgleich er mehrere Stunden
fort war, hielt das Jammern bei seiner Rückkehr immer noch an.

Tarzan beschloß, dem ärgerlichen Lärm ein gewaltsames Ende
zu bereiten und schlüpfte leise vom Baume in die Schatten
hinunter. Verstohlen kriechend und sich gut in der Deckung der
anderen Hütten haltend, näherte er sich der, aus welcher die
Klagetöne kamen. Ein helles Feuer brannte vor der Tür dieser
Hütte wie vor anderen im Dorfe. Ein paar Weiber hockten darum
und fügten gelegentlich ihr eigenes Klagegeheul zu dem, das aus
dem Innern drang.

Der Affenmensch lächelte leise, als er an die Bestürzung dachte,
die seinem raschen Sprung mitten unter die Weibchen in dem
hellen Schein des Feuers folgen mußte. Während des
Durcheinanders wollte er in die Hütte schnellen, den
Hauptschreier zum Schweigen bringen und wieder davon in der
Dschungel sein, ehe sich die erschütterten Nerven der Schwarzen
zu einem Angriff erholen konnten.

Schon oft hatte es Tarzan in Mbongas Dorf so gemacht. Sein
geheimnisvolles, unerwartetes Erscheinen erfüllte die Herzen der
armen, abergläubischen Schwarzen mit panischem Schrecken; es
schien, als ob sie sich nie an seinen Anblick gewöhnen könnten.
Gerade dieser Schrecken gab solchen Abenteuern die Würze von
Interesse und Unterhaltung, nach welcher sich das wache Hirn
des Affenmenschen sehnte. Das bloße Töten an sich genügte ihm
nicht. Tarzan war an den Anblick des Todes gewöhnt und konnte
kein besonderes Vergnügen daran haben. Wohl hatte er seit langer
Zeit Kalas Tod gerächt, aber er hatte dabei die Anregung und
Unterhaltung kennen gelernt, die sich beim Necken der



Schwarzen finden ließ. Und dieser Anregung wurde er nie
überdrüssig.

Er wollte eben mit einem wilden Schrei vorwärtsspringen, als
eine Gestalt in der Tür der Hütte erschien. Es war die Gestalt der
jammernden Person, die er zur Ruhe bringen wollte, ein junges
Weib mit einem Stab durch die durchbohrte Nasenscheidewand
und einem schweren Metallschmuckstück in der Unterlippe, das
diese zu häßlicher und abstoßender Entstellung herunterzog. Auf
Stirne, Wangen und Brust trug sie merkwürdige Tätowierungen
und ihre Frisur war aus Lehm und Draht wundervoll aufgebaut.

Ein plötzliches Aufflammen des Feuers setzte die groteske
Gestalt in helles Licht und Tarzan erkannte in ihr Momaya, Tibos
Mutter. Gleichzeitig warf das Feuer auch ein Streiflicht in die
Tarzan deckenden Schatten und hob dessen hellen, braunen
Körper aus der umgebenden Finsternis hervor. Momaya sah ihn
und erkannte ihn. Sie lief mit einem Schrei auf den ihr
entgegentretenden Tarzan zu. Die anderen Weiber drehten sich
herum und sahen ihn gleichfalls, aber sie liefen nicht auf ihn zu.
Sie sprangen alle auf einmal auf, schrien wie aus einem Hals und
flüchteten in einem Nu.

Momaya warf sich Tarzan zu Füßen, hob flehend die Hände und
sprudelte einen richtigen Wasserfall von Worten über ihre
verstümmelten Lippen, während der Affenmensch nicht ein Wort
verstand. Einen Augenblick sah er hinab auf das angstvoll zu ihm
emporstarrende Gesicht des Weibes. Er hatte töten wollen, aber
dieser überwältigende Redefluß erfüllte ihn mit Bestürzung und
Scheu. Er sah sich argwöhnisch um, dann heftete er seine Blicke
wieder auf das Weib. Sein Gefühl war verwirrt. Er konnte Tibos
Mutter nicht töten, aber er konnte auch nicht diesem Springquell
von Worten standhalten. Mit einer ärgerlichen Bewegung, daß
ihm seine Abendunterhaltung verdorben war, drehte er sich
herum und eilte in die Dunkelheit zurück. Gleich darauf schwang
er sich durch die dunkle Dschungelnacht davon, während das
Schreien und Wehklagen Momayas in der Ferne verhallte.

Mit einem Seufzer der Erleichterung fand er sich endlich an
einer Stelle, wo es sie nicht länger hören mußte, suchte sich einen
bequemen Sitz oben in den Bäumen und legte sich behaglich für



eine Nacht traumlosen Schlummers zurecht, während ein
beutegieriger Löwe unter ihm knurrte und keuchte.

Am nächsten Morgen fand Tarzan beim Verfolgen der frischen
Fährte Hortas, des Ebers, die Fußspuren zweier Gomangani, eines
großen und eines kleinen. Der Affenmensch war gewohnt, jede
seiner Wahrnehmungen genau zu untersuchen, deshalb hielt er an
und las die Geschichte, die im weichen Boden der Wildspur
geschrieben stand. Für unsereinen wäre wenig Interessantes zu
sehen gewesen, wenn wir überhaupt etwas hätten sehen können.
Vielleicht, wenn es uns jemand gedeutet hätte, hätten wir Spuren
im weichen Erdboden gesehen, denn da waren zahllose Eindrücke,
die in einer für uns ganz bedeutungslos erscheinenden Form
übereinander weggingen. Aber sie alle erzählten Tarzan ihre
Geschichte. Tantor, der Elefant, war diesen Weg schon vor drei
Tagen gegangen. Numa hatte vergangene Nacht hier gejagt und
Horta, der Eber, war vor einer Stunde langsam die Fährte entlang
gewandelt. Aber Tarzans Aufmerksamkeit wendete sich besonders
der Spur der zwei Gomangani zu. Sie sagte ihm, daß tags zuvor ein
alter Mann mit einem kleinen Knaben nordwärts gegangen war
und daß zwei Hyänen sie begleitet hatten.

Tarzan kratzte sich verwirrt und ungläubig am Kopf. Am
Überschneiden der Fußspuren sah er, daß die Tiere den beiden
nicht nachgeschlichen waren, denn manchmal war eines voraus
und eines zurück oder beide voraus und dann wieder beide zurück
gewesen. Die Sache kam ihm ganz merkwürdig und unerklärlich
vor, zumal, wenn die Spur an breiteren Stellen des Weges zeigte,
wie die Tiere ganz nahe rechts und links der zwei Menschen
gegangen waren. Dann las Tarzan aus der Spur des kleineren
Gomangani einen schaudernden Schrecken, wenn die Bestie seine
Seite gestreift hatte, während des alten Mannes Spur in solchem
Falle kein Erschrecken zeigte.

Erst hatte sich Tarzan nur mit dem seltsamen
Nebeneinanderbestehen der Spuren von Dango und den
Gomangani befaßt, aber nun fanden seine Augen etwas an der
Spur des kleinen Gomangani, das ihn auffahren ließ. Es war, wie
wenn wir plötzlich auf einem Wege einen Brief in der vertrauten
Handschrift eines Freundes finden.



Go-bu-balu! rief der Affenmensch und wie der Blitz erinnerte er
sich an die flehende Haltung Momayas, als sie sich in letzter Nacht
im Dorfe Mbongas vor ihm niedergeworfen hatte. Mit einem Male
war alles klar. Das Winseln und Wehklagen, das Flehen der
schwarzen Mutter, das mitfühlende Geheul der Weibchen um das
Feuer. Klein Go-bu-balu war abermals gestohlen worden, aber
diesmal von einem anderen als Tarzan. Zweifellos hatte die Mutter
gedacht, er sei wieder in der Gewalt Affentarzans, darum hatte sie
ihn angefleht, ihr das Balu zurückzugeben.

Freilich; jetzt war alles ganz klar. Aber wer konnte Go-bu-balu
diesmal gestohlen haben? Tarzan wunderte sich und war auch
über die Anwesenheit Dangos erstaunt. Das mußte untersucht
werden. Die Spur war erst einen Tag alt und führte nach Norden.
Tarzan machte sich an ihre Verfolgung. An vielen Stellen war sie
durch das Wechseln zahlreicher Tiere völlig verwischt, und auf
felsigen Stellen ward selbst Affentarzan beinahe irregeführt, aber
immer blieb noch der schwache Hauch von Witterung einer
Menschenfährte, den nur so hochentwickelte und geübte
Fähigkeiten wie die Tarzans noch spüren konnten.

*

Im kurzen Zeitraum zweier Tage geschah dem kleinen Tibo all
das Plötzliche und Unerwartete. Erst kam der Zauberer, Bukawai,
der Unreine. Er kam allein am hellen Tage an die Uferstelle, an
der Momaya täglich sich und ihren kleinen Knaben Tibo badete.
Nahe bei Momaya trat er aus einem großen Busch und erschreckte
klein Tibo, der schreiend in die schützenden Arme seiner Mutter
lief.

Momaya, obgleich erschreckt, bot dem furchtbaren Wesen mit
der grimmigen Wildheit einer gestellten Tigerin die Stirne. Als sie
Bukawai erkannte, atmete sie teilweise erleichtert auf, obgleich sie
immer noch Tibo eng an sich drückte.

Bukawai sagte ohne weitere Einleitung:

Ich komme wegen der drei fetten Ziegen, der neuen Schlafmatte
und des Stückes Kupferdraht von der Länge eines großen
Mannesarmes.

Ich habe keine Ziegen für dich, fuhr ihn Momaya an, und weder
eine Schlafmatte noch ein Stück Draht. Du hast gar keine Medizin



gemacht. Der weiße Dschungelgott gab mir meinen Tibo wieder.
Aber du hattest nichts damit zu schaffen.

Ich bin es dennoch gewesen, murmelte Bukawai zwischen
seinen fleischlosen Kiefern. Ich befahl dem weißen Dschungelgott,
dir deinen Tibo zurückzugeben.

Momaya lachte ihm ins Gesicht: Lügenmaul! schrie sie. Geh zu
deiner faulen Höhle und zu deinen Hyänen zurück. Geh zurück
und verbirg dein stinkendes Antlitz im Bauche des Berges, damit
nicht die Sonne, wenn sie es erblickt, ihr Gesicht mit einer
schwarzen Wolke bedeckt.

Ich bin, sagte Bukawai wieder, wegen der drei fetten Ziegen, der
neuen Schlafmatte und des Stückes Kupferdraht von der Länge
eines großen Mannesarmes gekommen, die du mir für das
Zurückkommen deines Tibo zu zahlen hast.

Es war überhaupt nur die Länge eines Unterarmes, verbesserte
ihm Momaya, aber du bekommst gar nichts, du alter Dieb! Du
wolltest deine Medizin nicht machen, ehe ich sie nicht im voraus
bezahlt hatte und auf dem Rückweg nach meinem Dorfe gab mir
der große, weiße Dschungelgott meinen Tibo wieder – aus den
Zähnen Numas riß er ihn für mich. Seine Medizin ist die echte
Medizin. Deine ist nur die schwache Medizin eines alten Mannes
mit einem Loch im Gesicht.

Ich komme, wiederholte Bukawai geduldig, wegen der drei
fetten – – – Aber Momaya wartete nicht mehr, um zu hören, was
sie schon auswendig wußte. Sie riß Tibo an sich und eilte mit ihm
in das palisadenumschlossene Dorf des Häuptlings Mbonga.

Am nächsten Tage arbeitete Momaya mit den übrigen Weibern
des Stammes im Bananenfeld und klein Tibo spielte am Rande der
Dschungel und warf im Vorgefühl jenes Tages, an dem er ein
erwachsener Krieger sein würde, seinen kleinen Speer. Da kam
Bukawai wieder.

Tibo hatte ein Eichhörnchen am Stamm eines großen Baumes
emporklettern sehen. Seine kindliche Einbildungskraft machte die
drohende Figur eines feindlichen Kriegers daraus. Klein Tibo hob
seinen winzigen Speer und fühlte sein Herz mit der Blutlust seiner
Rasse schwellen, als er sich ausmalte, wie er dann nachts um den



Körper seiner menschlichen Beute tanzen wollte, während die
Weiber das Fleisch für das folgende Festessen zurechtmachten.

Aber als er seinen Speer warf, fehlte er sowohl Eichhörnchen
wie Baumstamm, und sein Geschoß flog weit hinein in das
verwachsene Unterholz der Dschungel. Indessen waren es wohl
nur einige wenige Schritte in das verbotene Labyrinth hinein, die
Frauen waren alle auf dem Feld herum und dann waren die
Krieger von der Wache in Rufweite. Klein Tibo wagte sich also
kühn in den dunklen Platz.

Gerade hinter dem Vorhang aus Schlingpflanzen und dichten
Zweigen lauerten drei schauerliche Gestalten – ein alter Mann,
schwarz wie die Nacht, und neben ihm, gleich abstoßend, zwei
große Hyänen.

Tibo sah sie erst, als er sich auf der Suche nach seinem kleinen
Speer mit dem Kopfe voran durch die dicken Ranken gezwängt
hatte. Und da war es bereits zu spät, denn als er in Bukawais
Gesicht sah, packte ihn dieser und erstickte mit der Hand auf dem
Mund sein Schreien, während sich Tibo erfolglos wehrte.

Einen Augenblick später wurde er durch die finstere,
schreckliche Dschungel davongeschleppt, während der
fürchterliche alte Mann immer noch sein Geschrei erstickte und
die zwei Hyänen mitgingen, jetzt auf beiden Seiten, dann voran,
dann hinterher, immer stöbernd, immer knurrend, schnappend,
zähnefletschend oder, was am entsetzlichsten war, greulich
lachend.

Der kleine Tibo hatte in kurzer Zeit soviel durchgemacht wie
wenig Menschen im ganzen Leben, aber dieser Weg nach Norden
war ein Nachtmahr von Schrecken. Er dachte an die Zeit, als er bei
dem großen weißen Dschungelgott gewesen war und betete
inbrünstig in seiner kleinen Seele, doch wieder bei dem
weißhäutigen Riesen zu sein, der unter dem behaarten Baumvolk
lebte. Verängstigt war er gewesen, aber jene Umgebung war nichts
gewesen im Vergleich zu dem, was er nun auszuhalten hatte.

Der alte Mann sprach Tibo selten an, obgleich er fast den
ganzen Tag hindurch murmelte. Tibo hörte verschiedentlich
etwas, das sich auf fette Ziegen, Schlafmatten und Stücke
Kupferdraht bezog. Zehn fette Ziegen, zehn fette Ziegen, murmelte



der alte Neger wieder und wieder. Tibo entnahm aus diesen paar
Worten, daß der Betrag seines Lösegelds gestiegen war. Zehn fette
Ziegen? Woher sollte seine Mutter zehn fette, oder auch nur zehn
magere Ziegen nehmen, nur um einen armen, kleinen Jungen
zurückzukaufen? Mbonga würde sie ihr nicht geben und Tibo
wußte, daß sein Vater in seinem ganzen Leben nie mehr als drei
Ziegen auf einmal sein Eigen genannt hatte. Zehn fette Ziegen?
Tibo schluchzte. Der böse, alte Mann würde ihn töten und
auffressen, denn die Ziegen würden nie zu beschaffen sein. Der
kleine, schwarze Junge schauderte und wurde so schwach, daß er
fast auf dem Wege hinfiel. Bukawai schlug ihn hinter die Ohren
und riß ihn weiter. Nach einer Tibo wie die Ewigkeit
vorkommenden Zeit gelangten sie an den Eingang der Höhle
zwischen den zwei Felsenhügeln. Die Öffnung war niedrig und
eng. Ein paar mit Riemen aus ungegerbtem Leder
zusammengebundene Stäbe verschlossen sie gegen
herumwandernde Raubtiere. Bukawai schob das armselige Tor
beiseite und stieß Tibo hinein. Die Hyänen sprangen knurrend
vorbei und verschwanden im Dunkel des Inneren. Bukawai setzte
die Latten wieder an ihre Stelle, packte Tibo rauh am Arme und
schleppte ihn durch einen engen Felsengang. Der Boden war
verhältnismäßig glatt, denn von vielen Füßen war der dick
liegende Schmutz allmählich festgetreten worden, bis nur noch
wenige Unebenheiten übrig waren.

Der Gang verlief gewunden und da er dunkel und die Wände
rauh und felsig waren, war Tibo von den vielen Stößen, die er
erlitt, mit Schrammen und Beulen bedeckt. Bukawai ging durch
die sich windenden Gänge so schnell wie ein anderer bei Tage
durch einen ihm bekannten Promenadenweg. Er kannte jeden
Winkel und jeden Bogen wie eine Mutter das Gesicht ihres Kindes
und schien Eile zu haben. So stieß er den armen, kleinen Tibo
wohl etwas heftiger vorwärts als selbst bei Bukawais Schritt nötig
gewesen wäre. Aber der alte Zauberer, aus der menschlichen
Gesellschaft ausgestoßen, krank, entstellt, gehaßt und gefürchtet,
besaß gerade kein Engelsgemüt mehr. Die Natur hatte ihm schon
ohnehin wenig bessere Eigenschaften verliehen und ein
grausames Geschick hatte diese dann mit der Wurzel ausgerissen.
Boshaft, listig, grausam und rachsüchtig war der Zauberer
Bukawai.



Man erzählte schreckliche Geschichten über die grausamen
Martern, die er seinen Opfern bereitete. Kinder wurden durch die
Drohung mit seinem Namen zum Gehorsam gebracht. Tibo war
oft genug so zur Ruhe gebracht worden und nun mußte er die
schreckliche Angst ernten, die seine Mutter, ohne es zu wissen
und zu wollen, gesät hatte. Die Finsternis, die Anwesenheit des
gefürchteten Zauberers, der Schmerz seiner Quetschungen, die
heillose Angst vor dem bevorstehenden Schicksal, die Furcht vor
den zwei Hyänen, alles zusammen diente dazu, das Kind fast zu
lähmen. Er stolperte und wankte, bis ihn Bukawai mehr schleppte
als führte.

Nun sah Tibo ein schwaches Licht über sich auftauchen und
gleich darauf kamen sie in eine ungefähr kreisrunde Kammer, zu
der durch einen Riß in der Felsendecke Tageslicht eindrang. Die
Hyänen waren schon da und warteten. Als Bukawai mit Tibo
eintrat, schlichen die Tiere zähnebleckend auf sie zu. Sie waren
hungrig, machten sich an Tibo und eines schnappte nach seinen
nackten Beinen. Bukawai packte einen Stock und schlug tückisch
nach der Bestie, gleichzeitig eine Salve von Flüchen murmelnd.
Die Hyäne bückte sich und sprang auf die andere Seite der
Kammer, wo sie knurrend stehen blieb. Bukawai machte einen
Schritt auf sie zu, während sich ihr vor Wut die Haare sträubten.
Furcht und Haß kündeten die bösartigen Augen, aber zu Bukawais
Glück überwog die Furcht.

Derweil sah sich die andere Bestie unbeobachtet und machte
einen kurzen, schnellen Sprung auf Tibo zu. Das Kind schrie und
rannte hinter den Zauberer, welcher seine Aufmerksamkeit nun
der zweiten Hyäne zuwendete. Diese traf er mit seinem schweren
Stock, schlug sie wiederholt und trieb sie in die Ecke. Nun kreisten
die zwei bösen Tiere an der Wand der Kammer entlang, während
das menschliche Scheusal, ihr Herr und Meister, jetzt in wahrhaft
teuflischer Wut hinter ihnen hersprang, sie bald mit dem Knittel
schlug, bald sie mit seiner Zunge strafte, indem er den Fluch aller
Götter und Teufel, die ihm ins Gedächtnis kamen, auf sie herabrief
und zwischendurch wieder in schmutzigen Farben die
Schändlichkeit ihrer Ahnen beschrieb.

Mehreremale machte das eine oder das andere Tier Kehrt, um
dem Zauberer Stand zu halten, und dann hielt Tibo in angstvollem
Schrecken den Atem an, denn nie in seinem kurzen Leben hatte er



solch fürchterlichen Haß auf dem Gesicht von Mensch oder Tier
gesehen; aber stets gewann die Furcht bei den wilden Bestien
wieder die Oberhand, so daß sie ihre Flucht mit Knurren und
Zähnefletschen gerade dann wieder aufnahmen, wenn Tibo sicher
glaubte, sie würden Bukawai an die Kehle springen.

Schließlich wurde der Zauberer der nutzlosen Jagd müde und
wandte sich mit einem ebenso tierischen Knurren wie dem der
Bestien zu Tibo: Ich gehe und hole die zehn fetten Ziegen, die neue
Schlafmatte und die zwei Stücke Kupferdraht, die deine Mutter für
die Medizin bezahlen muß, die dich ihr zurückbringt. Dort – er
deutete auf den Gang, durch den sie in den Raum gelangt waren –
lasse ich die Hyänen. Wenn du zu entkommen versuchst, werden
sie dich fressen.

Er warf den Stock auf die Seite und rief die Tiere. Knurrend, den
Schwanz zwischen die Beine geklemmt, kamen sie geschlichen.
Bukawai führte sie in den Gang und zog, nachdem er selbst aus
der Kammer war, ein rohes Lattengitter vor den Eingang.

Das wird sie von dir abhalten, sagte er. Falls ich die zehn fetten
Ziegen und die anderen Dinge nicht bekomme, sollen sie
wenigstens ein paar Knöchelchen bekommen, wenn ich genug
habe. Damit verließ er den Knaben, um über diese nur allzu
deutlichen Worte nachzudenken.

Sobald er gegangen war, warf sich Tibo auf den Boden und
brach vor Angst und Einsamkeit in kindliches Schluchzen aus. Er
wußte, daß seine Mutter keine zehn fetten Ziegen geben konnte
und wenn Bukawai dann wieder kam, würde er klein Tibo töten
und auffressen. Er wußte nicht, wie lange er gelegen hatte, als ihn
das Knurren der Hyänen aufschreckte. Sie waren durch den Gang
zurückgekommen und starrten durch das Gitter nach ihm, sie
stellten sich auf die Hinterpfoten und kratzten an dem Hindernis.
Er konnte ihre gelben Augen im Dunkel leuchten sehen. Tibo
schauderte und zog sich an das andere Ende des Raumes zurück.
Er sah, wie das Gitter unter den Angriffen der Tiere zitterte und
schwankte, und erwartete jeden Augenblick, es werde nach innen
fallen und die Bestien zu ihm lassen.

Langsam schleppten sich die schreckenbeladenen Stunden
dahin. Die Nacht brach herein und Tibo schlief einige Zeit, aber
die hungrigen Tiere schienen nicht zu schlafen. Sie standen



dauernd mit greulichem Knurren oder scheußlichem Lachen
gerade hinter dem Gitter. Durch den schwachen Riß in der
Felsendecke über sich konnte Tibo einige Sterne und den
Vorbeigang des Mondes sehen. Endlich kam dann der Tag. Tibo
war sehr hungrig und durstig, denn er hatte seit dem
vorhergehenden Morgen nichts gegessen und hatte nur einmal auf
dem langen Weg trinken dürfen, aber selbst Hunger und Durst
vergaß er unter den Schrecken seiner Lage.

Nach Tagesanbruch bemerkte das Kind eine zweite Öffnung in
der Wand der unterirdischen Kammer, dem Gange, aus welchem
die Hyänen immer noch hungrig nach ihm starrten, gerade
gegenüber. Es war nur ein schmaler Schlitz in der Felswand. Er
führte vielleicht nur einige Fuß hinein, vielleicht führte er aber
auch hinaus zur Freiheit! Tibo ging hin und sah hinein. Er konnte
nichts erblicken. Er streckte seinen Arm in die Dunkelheit, aber
weiter wagte er sich nicht. Tibo sagte sich, daß ihm Bukawai doch
sicher keinen Weg zum Entkommen frei gelassen hatte, also
führte dieser Weg entweder nicht weiter oder in noch größere
Gefahren.

Zu den wirklichen Gefahren, die ihn bedrohten – Bukawai und
die zwei Hyänen – fügte des Knaben Aberglaube noch unzählige
andere, deren bloße Erwähnung zu schrecklich ist, denn durch das
Leben der Schwarzen, im Schatten des Dschungeltages und in den
schwarzen Schrecken der Dschungelnacht, huschen merkwürdige
phantastische Gestalten und bevölkern die schon entsetzlich
genug belebten Wälder mit drohenden Figuren, als ob der Löwe,
der Leopard, die Schlange und die Hyäne zusammen mit den
zahllosen, giftigen Insekten nicht gerade genug wären, um Furcht
in die Herzen der armen, einfältigen Geschöpfe zu jagen, deren
Los sie auf diesem furchtbarsten Fleck der Erde geboren werden
ließ.

Deshalb krümmte sich der kleine Tibo nicht nur unter
wirklichen, sondern auch unter eingebildeten Drohungen. Er
fürchtete sich sogar vor dem Wege, der vielleicht hätte zur Flucht
verhelfen können, weil Bukawai sicher irgendeinen furchtbaren
Dschungelteufel zu seiner Bewachung hingesetzt haben mußte.

Aber bald trieben die wirklichen Gefahren die eingebildeten aus
seinem Sinne, denn mit dem Kommen des Tageslichtes



erneuerten die halbverhungerten Hyänen ihre Anstrengungen, die
schwache Scheidewand niederzubrechen, die sie von ihrer Beute
trennte. Sie stellten sich auf die Hinterpfoten und kratzten und
schlugen nach dem Gitter. Tibo sah es mit weitaufgerissenen
Augen zittern und schwanken. Er wußte, daß es nicht mehr lange
den Angriffen der zwei mächtigen und entschlossenen Bestien
standhalten konnte. Eine Ecke davon war bereits über den kleinen
Felsvorsprung, der es festhielt, hinübergezwängt worden. Eine
zottige Vorderpfote streckte sich in die Kammer hinein und Tibo
zitterte wie im Fieber, denn er wußte, daß das Ende nahe war.

Er drückte sich flach so weit als möglich von den Tieren entfernt
gegen die Wand. Er sah, wie sich ein knurrender Kopf unter dem
Gitter durchzwängte und mit schnappendem, entblößtem Gebiß
nach ihm herübergrinste. Noch einen Augenblick und das
armselige Gitter würde einwärts fallen, und die zwei würden sich
auf ihn stürzen, ihm das Fleisch von den Gebeinen reißen, die
Knochen zermalmen und sich um die Eingeweide streiten.

*

Bukawai traf Momaya außen vor der Palisade von Mbongas
Dorf. Bei seinem Anblick zog sich diese voll Ekel zurück, aber
dann ging sie mit Zähnen und Nägeln auf ihn los. Doch Bukawai
hielt sie mit seinem Speer in sicherer Entfernung.

Wo ist mein Kind? schrie sie. Wo ist mein kleiner Tibo?

Bukawai riß in gutgespieltem Erstaunen die Augen auf. Dein
Kind? rief er. Was weiß ich mehr von ihm, als daß ich ihn von dem
weißen Dschungelgott errettete und meinen Lohn dafür noch
nicht erhalten habe. Ich komme wegen der Ziegen und der
Schlafmatte und des Stückes Kupferdraht, so lang wie ein
Mannesarm von der Schulter bis zur Fingerspitze.

Abfall einer Hyäne! schrie Momaya. Mein Kind ist gestohlen
und du, du verfaulender Rest eines Menschen, hast ihn entführt.
Gib ihn zurück oder ich reiße dir die Augen aus dem Kopfe und
füttere dein Herz den wilden Schweinen.

Bukawai zuckte die Schultern. Was weiß ich von deinem Kind?
fragte er. Ich habe ihn nicht weggenommen. Wenn er abermals
gestohlen ist, was soll Bukawai davon wissen? Hat ihn Bukawai
etwa schon das erstemal gestohlen? Nein! Der weiße



Dschungelgott stahl ihn, und wenn er das einmal getan hat, hat er
es wohl wieder getan. Mich geht das nichts an. Ich habe ihn dir
einmal zurückgeholt und komme jetzt, um meinen Lohn zu holen.
Wenn er fort ist und du willst ihn wieder haben, wird ihn dir
Bukawai wieder verschaffen – zehn fette Ziegen, eine neue
Schlafmatte und zwei Stücke Kupferdraht von der Länge eines
großen Mannesarmes von der Schulter bis zu den Fingerspitzen
sind dazu nötig und Bukawai will sogar von den Ziegen und der
Schlafmatte und dem Kupferdraht, die du für die erste Medizin
noch zu zahlen hast, gar nicht mehr reden.

Zehn fette Ziegen! kreischte Momaya. Ich könnte dir nicht in
ebensoviel Jahren zehn fette Ziegen bezahlen. Zehn fette Ziegen!
Weiter willst du nichts?

Zehn fette Ziegen, wiederholte Bukawai. Zehn fette Ziegen, die
neue Schlafmatte und zwei Stücke Kupferdraht von der Länge
eines – – –

Momaya unterbrach ihn mit einer ungeduldigen Bewegung.
Warte! schrie sie. Ich habe keine Ziegen. Spare deine Worte.
Warte hier, bis ich meinen Mann hole. Er hat zwar nur drei
Ziegen, aber es wird sich etwas tun lassen. Warte!

Bukawai hockte sich unter einen Baum. Er fühlte sich ganz
zufriedengestellt, denn er wußte, daß er entweder Zahlung oder
Rache finden würde. Er fürchtete von den Händen dieser Leute
eines fremden Stammes keinerlei Unheil, obgleich er wußte, daß
sie ihn fürchteten und haßten. Seine Lepra allein hielt sie davon
ab, Hand an ihn zu legen, während sein Ruf als Zauberer ihn
doppelt vor Angriffen schützte. Er machte sich eben einen Plan
zurecht, wie er sie zwingen wollte, die zehn Ziegen bis zu seiner
Höhle zu treiben, als Momaya zurückkam. Mit ihr kamen drei
Krieger – Mbonga, der Häuptling, der Zauberer des Dorfes, Rabba
Kega und Ibeto, Tibos Vater. Selbst unter gewöhnlichen
Umständen waren sie keine besonders freundlich aussehenden
Männer und jetzt mit ihren wutverzerrten Gesichtern konnten sie
wohl jedem Angst machen. Aber wenn Bukawai auch Angst fühlte,
ließ er sie sich doch nicht merken. Als sie kamen und sich im
Halbkreis um ihn hockten, grüßte er sie mit einem anmaßenden
Blick, der ihnen Scheu einflößen sollte.

Wo ist Ibetos Sohn? fragte Mbonga.



Wie soll ich das wissen, antwortete Bukawai. Ohne Zweifel hat
ihn wieder der weiße Teufelsgott. Wenn ich dafür bezahlt werde,
werde ich starke Medizin machen und wir werden erfahren, wo
Ibetos Sohn ist, um ihn zurückzuschaffen. Meine Medizin war es,
die ihn das letztemal zurückbrachte, obgleich ich meinen Lohn
dafür nicht erhalten habe.

Ich habe meinen eigenen Zauberer, um Medizin zu machen,
erwiderte Mbonga würdevoll.

Bukawai erhob sich höhnisch: Nun schön, sagte er, dann lasse
ihn seine Medizin machen und sieh zu, ob er Ibetos Sohn
wiederbringen kann. Er ging einige Schritte davon und drehte sich
dann ärgerlich wieder um. Seine Medizin kann das Kind nicht
zurückbringen – das weiß ich und ich weiß auch, daß ihr ihn zu
spät finden werdet, als daß ihn eine Medizin noch zurückholen
könnte, denn er wird dann tot sein. Eben jetzt habe ich das
herausgefunden, denn der Geist von meines Vaters Schwester kam
eben und sagte es mir.

Nun mochten wohl Mbonga und Rabba Kega auf ihre eigene
Zauberei nicht viel geben und möglicherweise hatten sie auch ihre
Zweifel an der Zauberkunst des anderen; aber es war immer die
Möglichkeit, daß
etwas

daran war, besonders weil es nicht ihre eigene Methode war. War
es nicht wohlbekannt, daß der alte Bukawai mit den Dämonen
selbst redete, und daß sogar zwei in Gestalt von Hyänen bei ihm
hausten? Doch durften sie nicht zu hastig vorgehen. Der Preis war
wohl zu überlegen, und Mbonga hatte keine Lust, zehn Ziegen so
leicht herzugeben, nur um einen einzigen kleinen Jungen
wiederzubekommen, der womöglich lange, ehe er zum Krieger
herangewachsen war, an den Blattern starb.

Warte, sagte Mbonga. Laß uns etwas von deiner Zauberei sehen,
damit wir wissen, ob es gute Zauberei ist. Nachher können wir
über die Zahlung reden. Rabba Kega wird auch etwas zaubern und
wir können sehen, wer den besten Zauber macht. Sehe dich
wieder, Bukawai.

Die Zahlung ist zehn Ziegen – fette Ziegen – eine neue
Schlafmatte und zwei Stücke Kupferdraht von der Länge eines
großen Mannesarmes von der Schulter bis zu den Fingerspitzen,



und sie muß im voraus geschehen; die Ziegen müssen mir nach
meiner Hütte getrieben werden. Dann werde ich die Medizin
machen und am zweiten Tage darauf wird der Knabe wieder bei
seiner Mutter sein. Schneller kann ich es nicht vollbringen, denn
es braucht viele Zeit, um solch starke Medizin zu machen.

Mache uns jetzt etwas Medizin, sagte Mbonga. Laß uns sehen,
was für Medizin du machen kannst.

Bringt mir Feuer, sagte Bukawai, und ich will euch etwas
Zauberei zeigen.

Momaya wurde nach Feuer weggeschickt und Mbonga feilschte
in ihrer Abwesenheit mit Bukawai um den Preis. Er sagte, zehn
Ziegen seien der Preis für einen rüstigen Krieger. Er lenkte auch
Bukawais Augenmerk auf den Umstand, daß er, Mbonga, sehr arm
sei, daß sein Stamm sehr arm sei, und daß von den zehn Ziegen
wenigstens acht zuviel seien, von der neuen Schlafmatte und dem
Kupferdraht gar nicht zu reden. Aber Bukawai war hart wie
Diamant. Seine Medizin sei sehr kostspielig und er müsse den
Göttern wenigstens fünf Ziegen für ihre Hilfe bei der Bereitung
geben. Als Momaya mit dem Feuer zurückkam, waren sie noch am
Schachern.

Bukawai schüttete etwas Glut vor sich auf den Boden, nahm
eine Prise Schießpulver aus der Tasche an seiner Seite und streute
es über die Glut. Mit einem Puff stieg eine Rauchwolke auf.
Bukawai schloß die Augen und schwankte vor und zurück. Dann
fuhr er ein paarmal mit den Händen in der Luft herum und tat, als
ob er ohnmächtig würde. Auf Mbonga und die anderen machte
das starken Eindruck. Rabba Kega wurde nervös. Er sah seinen
guten Ruf schwinden. In dem von Momaya gebrachten Gefäß
befand sich noch etwas Glut. Er nahm den Kessel, ließ, als keiner
zusah, eine Handvoll trockener Blätter hineinfallen und stieß dann
einen fürchterlichen Schrei aus, der die Aufmerksamkeit der
Zuschauer von Bukawai auf ihn lenken sollte. Er brachte sogar
Bukawai wie durch ein Wunder wieder zu sich, aber als der alte
Zauberer den Grund der Störung erkannte, fiel er schleunigst
wieder in seine Ohnmacht zurück, ehe jemand seine Übereilung
bemerkte.

Sobald Rabba Kega sah, daß Mbonga, Ibeto und Momaya auf
ihn achteten, blies er plötzlich in den Kessel mit dem Erfolge, daß



die Blätter zu glimmen begannen und Rauch aus dem Behälter
aufstieg. Rabba Kega paßte gut auf, daß keiner die trockenen
Blätter sah. Bei dieser bemerkenswerten Vorführung seiner Kräfte
seitens des Dorfzauberers machten die anderen große Augen. Der
letztere, innerlich triumphierend, legte nun los. Er jauchzte,
hüpfte auf und nieder und schnitt fürchterliche Grimassen. Dann
hielt er sein Gesicht über die Öffnung des Gefässes und schien mit
den Geistern darin Zwiesprache zu halten.

Während er sich noch damit befaßte, kam Bukawai wieder aus
seinem Traumzustand zu sich, weil seine Neugierde zu stark
wurde. Keiner achtete auch nur im geringsten auf ihn. Er blinzelte
erst ärgerlich mit einem Auge, dann stieß er gleichfalls ein lautes
Brüllen aus. Als er sicher war, daß Mbonga auf ihn achtete, stellte
er sich steif und schlug krampfhaft mit Armen und Beinen um
sich.

Ich sehe ihn, schrie er. Er ist weit fort. Der weiße Teufelsgott hat
ihn nicht. Er ist allein und in großer Gefahr. Aber, fügte er hinzu,
wenn die zehn fetten Ziegen und die anderen Sachen rasch an
mich gezahlt werden, ist noch Zeit, ihn zu retten.

Rabba Kega hatte innegehalten und hörte zu. Mbonga sah ihn
an. Der Häuptling befand sich in tödlicher Verlegenheit. Er wußte
nicht, wessen Medizin besser war. Was sagt dir dein Zauber?
fragte er Rabba Kega.

Ich sehe ihn auch, schrie Rabba Kega. Aber er ist nicht da, wo
ihn Bukawai angibt. Er liegt tot auf dem Grunde des Flusses.

Bei diesen Worten begann Momaya laut zu weinen.

*

Tarzan war der Spur des Alten, der zwei Hyänen und des
kleinen Negerknaben bis zum Eingang der Höhle in der
Felsschlucht zwischen den zwei Hügeln gefolgt. Hier stand er
einen Augenblick vor dem kleinen Verschluß aus Stäben, den
Bukawai dort ausgestellt hatte und lauschte auf das Fauchen und
Knurren, das gedämpft aus dem hintersten Grund der Höhle kam.

Plötzlich entdeckten die scharfen Ohren des Affenmenschen mit
den tierischen Schreien vermischt das jammervolle Stöhnen eines
Kindes. Tarzan zögerte nicht länger. Er schleuderte das Tor

Ö



beiseite und lief in die schmale Öffnung. Der Gang war eng und
finster, aber langer Gebrauch seiner Augen im tiefen Dunkel der
Dschungelnächte hatte dem Affenmenschen das scharfe Auge der
wilden Tiere gegeben, mit denen er seit seiner Kindheit umging.

Rasch aber doch mit Vorsicht eilte er vorwärts, denn der Platz
war dunkel, ihm unbekannt und gewunden. Beim Näherkommen
hörte er lauter und lauter das wilde Schnarren der zwei Hyänen
und das Kratzen und Scharren ihrer Pfoten auf dem Holz. Das
Jammern eines Kindes wurde lauter und Tarzan erkannte die
Stimme des kleinen, schwarzen Knaben, den er als sein Balu hatte
annehmen wollen.

In des Affenmenschen Vordringen zeigte sich keinerlei
leidenschaftliche Gefühlserregung. Er war an den gewaltsamen
Ausgang des Lebens in der Dschungel zu sehr gewöhnt, um selbst
durch den Tod eines ihm gut Bekannten viel gerührt zu werden.
Aber die Lust zum Kampfe spornte ihn an. Er war im Herzen nur
ein wildes Tier, und sein wildes Tierherz klopfte in freudiger
Erwartung eines Kampfes.

In der Felsenkammer mitten im Berge kauerte sich der kleine
Tibo so weit ab wie möglich von den hungertollen Bestien an die
Wand. Er sah, wie das Gitter den wütenden Schlägen der Hyänen
nachgab und wußte, daß sein kleines Leben in wenigen Minuten
unter den reißenden gelben Fängen der scheußlichen Geschöpfe
ein schreckliches Ende finden würde.

Unter den Stößen der schweren Körper schwankte das Gitter
einwärts, bis es mit einem Krach nachgab und die Raubtiere auf
den Knaben losließ. Tibo warf noch einen entsetzten Blick auf sie,
dann schloß er die Augen und barg sein Gesicht mit jammervollem
Schluchzen in den Händen.

Einen Augenblick zögerten die Hyänen, Vorsicht und Feigheit
hielt sie noch von ihrer Beute zurück. Nun schlichen sie, auf den
Knaben schielend, leise, verstohlen, kriechend näher. Gerade da
kam Tarzan über sie und huschte rasch und lautlos in die
Kammer; doch konnte er nicht so leise eintreten, daß es die
scharfhörigen Tiere nicht bemerkt hätten. Mit bösem Knurren
wendeten sie sich von dem Knaben gegen den Affenmenschen, der
mit lächelndem Munde auf sie losging. Eines der Tiere behauptete
für einen Augenblick seinen Platz, aber der Affenmensch ließ sich



nicht einmal herab, gegen den verächtlichen Dango das
Jagdmesser zu ziehen. Er stürzte sich auf Dango, packte ihn am
Nackenfell, gerade als er unter ihm durchwischen wollte und warf
ihn durch die Höhle hinter seinem Gefährten her, der, auf Flucht
bedacht, schon durch den Gang davonschlich.

Dann hob Tarzan Tibo vom Boden auf und als das Kind
menschliche Hände anstelle der Pfoten und Zähne der Hyänen an
sich fühlte, rollte er überrascht und ungläubig seine Augen. Doch
als er Tarzan erkannte, brach ein Schluchzen der Erleichterung
über seine Kinderlippen und er klammerte seine Ärmchen um
seinen Befreier, als ob der weiße Teufelsgott alles andere als das
Gefürchtetste der Dschungelgeschöpfe gewesen wäre.

Als Tarzan mit ihm an die Mündung der Höhle kam, war von
den Hyänen nichts mehr zu sehen. Er ließ Tibo in einer
nahegelegenen Quelle seinen Durst stillen, hob den Knaben auf
seine Schultern und setzte sich nach der Dschungel zu in schnellen
Trab. Er wollte das störende Geheul Momayas so rasch wie
möglich zur Ruhe bringen, denn er urteilte ganz richtig, daß das
Verschwinden ihres Balus die Ursache ihrer Wehklagen war.

*

Er liegt nicht tot auf dem Grunde des Flusses, rief Bukawai. Was
versteht dieser Bursche vom Zaubern? Wo ist er, der sagen darf,
daß Bukawais Zauber kein guter Zauber ist? Bukawai sieht
Momayas Sohn. Er ist weit fort und allein und in großer Gefahr.
Beeilt euch also mit den zehn fetten Ziegen, der – – –

Weiter kam er nicht, denn von oben kam eine plötzliche
Unterbrechung gerade aus den Zweigen, unter denen sie hockten.
Als die fünf Schwarzen nach oben blickten, fielen sie beinahe vor
Schrecken um, weil der große, weiße Teufelsgott auf sie
herniedersah. Aber ehe sie flüchten konnten, zeigte sich ihnen
noch ein anderes Gesicht, das des verlorenen kleinen Tibo und
dies Gesicht lachte und war sehr glücklich.

Und dann sprang Tarzan mit dem Knaben auf dem Rücken
furchtlos zu ihnen herab und stellte diesen vor seine Mutter.
Momaya, Ibeto, Rabba Kega und Mbonga, alle vier umstanden
den Kleinen und suchten ihn zu gleicher Zeit auszufragen.
Plötzlich fuhr Momaya wild herum, denn der Knabe erzählte, was



ihm alles von der Hand Bukawais geschehen war, und wollte über
den grausamen Alten herfallen, aber Bukawai war nicht mehr zu
sehen. Er hatte keine Zauberei gebraucht, um zu wissen, daß ihm
Momayas Nachbarschaft gefährlich werden könne, sobald Tibo
seine Geschichte erzählt hatte, und nun rannte er durch die
Dschungel, so schnell ihn seine alten Beine trugen, nach seiner
fernen Behausung, zu der ihn kein Schwarzer zu verfolgen wagen
würde.

Tarzan nicht minder war in seiner Art zur Verblüffung der
Schwarzen verschwunden. Da fielen Momayas Augen auf Rabba
Kega. Der Dorfzauberer sah etwas in diesen Augen, das nichts
Gutes bedeutete und wich zurück.

Also mein Tibo liegt tot auf dem Boden des Flusses, nicht wahr?
schrie das Weib. Und er ist weit fort und allein und in großer
Gefahr, nicht wahr? Zauber!! Die von Momaya in dieses Wort
gelegte Verachtung hätte einer Bühnenkünstlerin von Weltruf
Ehre gemacht. Fauler Zauber! schrie sie. Momaya wird dir etwas
von ihrem eigenen Zauber beibringen, und damit ergriff sie einen
abgebrochenen Ast und schlug Rebba Kega damit über den
Schädel. Mit schmerzlichem Geheul wandte sich der Mann zur
Flucht. Aber Momaya verfolgte ihn und schlug ihn auf der ganzen
Strecke durch das Tor und die Dorfstraße entlang über die
Schultern, und Krieger, Frauen und Kinder, welche das Glück
hatten, es mitansehen zu können, freuten sich diebisch, denn
allesamt fürchteten sie Rabba Kega, und fürchten heißt hassen.

So kam es, daß Affentarzan seiner Schar untätiger Feinde an
diesem Tage zwei tatkräftige zufügte, die beide lange Nächte
hindurch Rachepläne gegen den weißen Teufelsgott schmiedeten,
der sie dem Fluch der Lächerlichkeit und Verachtung
preisgegeben hatte, aber in ihre übelwollendsten Pläne mischte
sich immer ein Schatten fühlbarer Furcht und Scheu, den sie nicht
überwinden konnten.

Der junge Lord Greystoke ahnte nicht, daß sie gegen ihn Pläne
schmiedeten, und er hätte sich auch nicht darum gekümmert,
wenn er es gewußt hätte. Er schlief in dieser Nacht so ruhig wie in
jeder anderen, und obgleich er kein Dach über dem Haupte hatte
und keine verschlossenen Türen ihn vor Eindringlingen
bewahrten, schlief er viel besser als sein vornehmer Verwandter in



England, der beim Diner am gleichen Abend zuviel Hummer
gegessen und zuviel Wein getrunken hatte.



Bukawais Ende

 
Als Affentarzan noch ein Knabe war, hatte er unter anderem

auch gelernt, biegsame Seile aus den langen Halmen der
Dschungelgräser zu fertigen. Stark und fest waren Tarzans, des
kleinen Tarmangani, Seile. Tublat, sein Pflegevater, hätte euch das
und manches andere erzählen können. Wenn ihr ihn mit einer
Handvoll fetter Raupen bestochen hättet, wäre er auch vielleicht
genug aus sich herausgegangen, um ein paar Geschichten von den



vielen Unwürdigkeiten zu erzählen, die ihm Tarzan gerade mit
Hilfe dieses verhaßten Seiles zugefügt hatte. Aber jedesmal, wenn
Tublat an das Seil oder an Tarzan dachte, kam er immer in solch
fürchterliche Wut, daß es für euch unter Umständen hätte
unangenehme Folgen haben können, wenn ihr nahe genug
geblieben wäret, um zu hören, was er zu sagen hatte.

Das schlangenartige Seil hatte sich so oft unerwartet um Tublats
Hals gelegt, so oft war er zum Gespött der anderen immer gerade
dann, wenn er am wenigsten darauf gefaßt war, in schmerzhafter
Weise aus dem Gleichgewicht gebracht worden, daß man sich
nicht zu wundern braucht, wenn in seinem grimmen Herz wenig
Platz für Liebe zu seinem weißhäutigen Pflegekind frei war.

Es hatte sogar Augenblicke gegeben, wo Tublat an der um
seinen Hals festgewürgten Schlinge hilflos in der Luft hing und
schon den sicheren Tod vor Augen sah, während Klein-Tarzan auf
einem Aste nahebei herumhüpfte, ihn beschimpfte und
unziemliche Grimassen schnitt.

Dann hatte das Seil noch bei einer anderen Gelegenheit eine
wichtige Rolle gespielt, und das war die einzige, bei der sich Tublat
mit Vergnügen daran erinnerte, daß das Seil etwas damit zu tun
hatte. Tarzan, dessen Gehirn so rege war wie sein Körper, erfand
immer neue Arten des Spiels. Gerade mit Hilfe seiner Spiele lernte
er sehr viel während seiner Kindheit. An jenem Tage lernte er nun
auch etwas, und daß er bei dieser Belehrung nicht sein Leben
verlor, war für Tarzan selbst eine große Überraschung, in Tublats
Freudenbecher aber der bittere Wermutstropfen.

Das Menschenkind hatte sein Seil nach einem Spielgefährten,
der oben auf einem Baume hockte, geworfen und statt seiner
einen vorstehenden Ast getroffen. Als er versuchte, die Schlinge
herunterzuschütteln, zog sie sich nur noch fester. Tarzan begann
nun, an dem Seil hinaufzuklettern, um es von dem Zweige zu
entfernen. Als er ein Stück oben war, packte ein lustiger
Spielgenosse das auf dem Boden liegende Seilende und lief so
schnell als möglich damit fort. Als Tarzan dem jungen Affen
zuschrie, er solle aufhören, ließ dieser das Seil nach und zog es
dann wieder straff. Als Ergebnis wurde Tarzans Körper eine hin-
und herschwingende Bewegung erteilt und der junge Affenmensch
hatte plötzlich ein neues und unterhaltendes Spiel entdeckt.



Zunächst spornte er den Affen an, fortzufahren, bis er so weit, als
es die Kürze der Aufhängung erlaubte, vor- und zurückschwang,
aber bald war ihm die Entfernung nicht groß genug und er fand
sich nicht hoch genug über dem Boden, um den für den
Zeitvertreib der Jugend erwünschten Nervenkitzel der
Waghalsigkeit zu empfinden. Deshalb kletterte er bis zur Stelle
hinauf, wo sich das Seil verfangen hatte, machte es los und viel
weiter oben an einem frei herausstehenden, langen, starken Ast
wieder fest. Mit dem losen Ende in der Hand kletterte er rasch,
soweit das Seil reichte, hinunter und schwang sich am Ende seines
Seiles aus den Zweigen hinaus, während sich sein geschmeidiger
Körper wand und bog – das menschliche Beschwerungsgewicht
eines Graspendels – zehn Meter hoch über dem Boden.

Ach, war das schön! Es war wirklich ein erstklassiges neues
Spiel. Tarzan war begeistert. Er hatte bald heraus, daß er durch
Zuckungen seines Körpers in der geeigneten Richtung und zur
richtigen Zeit seine Schwingungen verkürzen oder verstärken
konnte, und als Junge wählte er natürlich das letztere. Alsbald
schwang er sich weit und hoch hinauf, während von unten die
Affen von Kerschaks Horde mit gelindem Staunen zusahen.

Wenn sich unsereiner am Ende dieses langen Grasseils
geschaukelt hätte, würde das, was nun folgte, nicht haben
geschehen können, denn wir hätten nicht so lange hängend
ausgehalten, daß es möglich geworden wäre. Aber für Tarzan war
es dasselbe, als wenn er auf seinen Füßen gestanden hätte oder
wenigstens beinahe dasselbe. Jedenfalls fühlte er nach einer Zeit,
in der ein gewöhnlicher Sterblicher durch körperliche
Anstrengung völlig matt gewesen wäre, noch keinerlei Müdigkeit.
Und das gereichte ihm zum Verderben.

Tublat beobachtete ihn so aufmerksam wie die anderen der
Horde. Keines von allen Geschöpfen der Wildnis haßte Tublat so
aus vollem Herzen wie dieses häßliche, haarlose, weißhäutige
Zerrbild eines Affen. Wäre Tarzan nicht so gewandt und der
wilden Kala Mutterliebe nicht so eifersüchtig wachsam gewesen,
Tublat hätte längst diesen Schandfleck auf seinem
Familienwappen beseitigt. Es war schon so lange her, daß Tarzan
ein Mitglied des Stammes geworden war, daß Tublat völlig
vergessen hatte, welche Umstände mit dem Eintritt des
Dschungelfindlings in seine Familie verknüpft waren. Er bildete



sich nun ein, Tarzan sei sein eigener Sprößling und das vermehrte
seinen Kummer nicht wenig.

Das Seil hatte sich inzwischen an der rauhen Rinde des
Baumastes durchgescheuert und gerade als Tarzan wieder bis zum
höchsten Punkt des Bogens hinaufschwang, riß es durch. Die
aufmerksamen Affen sahen den glatten braunen Körper nach
außen und wie ein Bleigewicht herabschießen. Tublat machte
einen Luftsprung und stieß aus, was wir im Menschenleben einen
Freudenschrei genannt haben würden. Jetzt war es mit Tarzan
und Tublats Hauptsorgen zu Ende. Von nun an konnte er sich in
Ruhe und Sicherheit seines Lebens freuen. Tarzan fiel volle zwölf
Meter hinab und landete mit dem Rücken auf einem dichten
Busch. Kala, die wilde, häßliche, liebevolle Kala war als erste an
seiner Seite. Schon einmal vor vielen Jahren hatte sie gesehen, wie
ihr eigenes Balu durch einen solchen Sturz sein Leben verlor.
Sollte ihr dieses auf dieselbe Weise entrissen werden? Als sie
Tarzan fand, lag er ganz still tief im Busch eingebettet. Kala
brauchte einige Minuten, um ihn freizubekommen und
herauszuziehen. Er war nicht tot. Er war nicht einmal ernstlich
verletzt, denn der Busch hatte die Wucht des Falles aufgehoben.
Er hatte nur eine Wunde am Hinterkopf, der an einem zähen
Stamm des Busches angeschlagen war, so daß er die Besinnung
verloren hatte.

In wenigen Minuten war er so munter wie je, aber Tublat war
grimmig. In seiner Wut schnappte er nach einem anderen Affen,
ohne sich sein Opfer erst anzusehen und fand sich für seine
schlechte Laune böse zugerichtet, denn er war gerade auf einen
recht rauhen und kampflustigen, jungen Bullen im kräftigsten
Alter getroffen.

Aber Tarzan hatte etwas Neues gelernt. Er hatte festgestellt, daß
langedauernde Reibung die Fasern seines Seiles durchscheuerte.
Doch manches Jahr ging hin, bis ihm diese Kenntnis weiter
nützte, als daß sie ihn von zu langem Schaukeln ohne Pause
abhielt, oder ihn warnte, sich mit seinem Seilende zu weit vom
Boden abzuwagen.

Indessen kam der Tag, an welchem der nämliche Umstand,
welcher ihm einst beinahe das Leben gekostet hätte, jetzt das
Leben rettete.



Er war längst kein Kind mehr, sondern ein tüchtiger Kerl.
Keiner war mehr da, um ihn sorgfältig zu bewachen; er brauchte
solchen Schutz nicht mehr. Kala war tot und tot dazu war Tublat.
Wenn auch mit Kala das einzige Geschöpf dahin war, das ihn
wirklich geliebt hatte, so blieben doch deren, die ihn haßten, noch
genug übrig, nachdem Tublat in den Schoß seiner Väter
aufgenommen war. Nicht als ob sie ihn haßten, weil er grausamer
und wilder gewesen wäre als sie, denn obgleich er grimmig und
wild war wie seine tierischen Gefährten, war er doch auch oft
mitfühlend, was bei ihnen nicht vorkam. Aber das, was bei denen,
die ihn nicht liebten, böses Blut gegen Tarzan machte, war der
Besitz und die Ausübung einer Eigenschaft, die ihnen fehlte und
für die sie kein Verständnis hatten: der menschliche Sinn für
Humor. Er war vielleicht bei Tarzan ein bißchen zu stark und
zeigte sich oft in rauhen und handgreiflich peinlichen Scherzen an
seinen Freunden und in der hartnäckigen Peinigung seiner
Feinde.

Aber keinem von diesen zweien verdankte er die Feindschaft
des Zauberers Bukawai, der weit nördlich von des Häuptlings
Mbonga Dorf in der Höhle zwischen den zwei Hügeln hauste.
Bukawai war auf Tarzan eifersüchtig und Bukawai war es, der um
ein Haar Tarzan zugrunde gerichtet hätte. Monatelang hatte
Bukawai seinen Haß in sich hineingefressen, denn Rache schien
unerreichbar, weil Affentarzan meilenweit von Bukawais Gegend
durch die Dschungel streifte. Nur einmal hatte der schwarze
Zauberer den weißen Teufelsgott, so nannten ihn die Schwarzen
meist, richtig gesehen, damals als ihn Tarzan um einen reichlichen
Verdienst brachte. Bei dieser Gelegenheit hatte ihn Tarzan als
Lügner und Betrüger entlarvt und seine Medizin als armselige
Medizin erwiesen. Alles das konnte Bukawai nie vergeben,
obgleich es unwahrscheinlich war, daß sich ihm je eine
Gelegenheit zur Rache bieten würde.

Aber ganz unerwartet bot sie sich doch. Tarzan war weit droben
im Norden auf der Jagd. Wie er mehr und mehr mit eintretender
Reife sich angewöhnte, hatte er sich auf einem einsamen Jagdzuge
für mehrere Tage weit von seiner Horde entfernt. Als Kind hatte er
im Balgen und Spielen mit den jungen Affen seine Unterhaltung
gefunden. Aber mittlerweile waren diese Spielgefährten zu
sauertöpfischen, finsteren Bullen oder zu reizbaren,



argwöhnischen Müttern herangewachsen, die eifersüchtig ihre
hilflosen Balus bewachten. Daher fand Tarzan bald in seinem
eigenen Menschenverstand einen besseren und treueren Begleiter
als alle Affen Kerschaks zusammen abgeben konnten.

An diesem Jagdtage Tarzans bezog sich langsam der Himmel.
Vielgestaltige Wolken, zu zerfetzten Nebelstreifen ausgepeitscht,
flogen dicht über den Baumwipfeln dahin. Sie erinnerten Tarzan
an die Flucht erschreckter Antilopen vor dem Ansprung eines
hungrigen Löwen. Obgleich die Wolken so rasch dahinjagten, war
es in der Dschungel noch totenstill. Nicht ein Blatt bewegte sich –
tiefes, totes, unheimliches Schweigen herrschte. Selbst die
Insekten schienen von der Vorahnung eines furchtbaren
Geschehnisses bedrückt und die größeren Wesen gaben keinen
Laut von sich.

Solch ein Wald, solch eine Dschungel mochte hier schon zu
Anbeginn gestanden haben in jener undenkbar fernen Zeit, bevor
Gott die Welt mit Lebewesen erfüllte, damals als es noch keine
Stimmen gab, weil noch keine Ohren, sie zu hören, vorhanden
waren.

Und über alledem lag ein krankhaftes, bleiches, ockergelbes
Licht, unter dem die zerfetzten Wolken dahinrasten. Tarzan hatte
solche Naturstimmungen schon oft erlebt, aber er konnte sich bei
keiner solchen Begebenheit einem eigenartigen Gefühl entziehen.
Furcht kannte er nicht, doch im Angesicht der grausigen,
unermeßlichen Kräfte, welche die Natur dann offenbarte, fühlte er
sich klein – sehr klein und sehr einsam.

Jetzt hörte er in der Ferne ein schwaches Ächzen. Die Löwen
suchen ihre Beute, murmelte er für sich, während er nochmals
nach den schnell dahinfliegenden Wolken sah. Das Ächzen
schwoll zu einem Ton von großer Stärke. Sie kommen, sagte
Affentarzan und suchte die Deckung eines dichtbelaubten Baumes
auf. Ganz plötzlich bogen sich alle Baumwipfel gleichzeitig, als ob
Gott seine flache Hand auf die Erde legte. Sie kommen vorbei,
flüsterte Tarzan. Die Löwen kommen vorbei. Dann kam ein
leuchtender Blitzstrahl, dem betäubender Donner folgte. Die
Löwen sprangen an, rief Tarzan, und jetzt brüllen sie über den
Körpern ihrer Opfer.



Die Bäume schwankten jetzt wild nach allen Richtungen, ein
ganz dämonischer Sturm peitschte schonungslos über die
Dschungel. Mitten dazwischen kam der Regen – nicht wie in den
nördlichen Breiten, sondern als plötzliche, erstickende,
blindmachende Sintflut. Das Blut der Opfer, dachte Tarzan und
kauerte sich näher an den Stamm des großen Baumes, unter
welchem er stand.

Als der Sturm losbrach, hatte sich Tarzan nahe am Rande der
Dschungel befunden und in geringer Entfernung zwei Hügel
bemerkt, aber nun konnte er nichts mehr sehen. Er unterhielt sich
damit, in den peitschenden Regen hinauszusehen nach den zwei
Hügeln zu suchen und sich vorzustellen, sie wären von den
Regenströmen hinweggewaschen worden. Doch wußte er, daß der
Regen bald aufhören, die Sonne wieder scheinen und alles wie
vorher sein würde, während nur Zweige heruntergeschlagen
waren und hier und da ein alter, morscher Patriarch
niedergestürzt war, um die Erde wieder zu düngen, auf der er
selbst vielleicht Jahrhundertelang groß geworden war. Durch die
Gewalt des Wirbelsturmes oder die Wucht des stürzenden
Wassers losgerissene Zweige und Blätter wirbelten durch die Luft
und fielen zu Boden. Ein abgestorbener Stamm schwankte und fiel
in einigen Schritt Entfernung zu Boden. Aber Tarzan war vor allen
diesen Gefahren durch die weitreichenden Zweige des starken,
jungen Dschungelriesen geschützt, unter den ihn seine
Urwalderfahrung geführt hatte. Nur eine einzige Gefahr bestand
und diese war nicht wahrscheinlich. Aber gerade dieser Fall trat
ein. Ohne eine Andeutung schlug der Blitz über ihm in den Baum,
und als der Regen nachließ und die Sonne durchkam, lag Tarzan
langgestreckt, wie er gefallen war, zwischen den Trümmern des
jungen Riesen, der ihn hatte beschützen sollen, auf dem Antlitz.

Bukawai kam nach dem Ende von Sturm und Regen an den
Ausgang seiner Höhle und besah sich die Landschaft. Bukawai
hatte nur noch ein Auge, aber hätte er auch ein Dutzend gehabt, er
hätte dennoch an der frischen Pracht der wiederauflebenden
Dschungel nichts Schönes gefunden.

Zu beiden Seiten des Alten standen seine ständigen und
einzigen Begleiter, die zwei Hyänen und witterten. Plötzlich
knurrte eine der beiden leise und schlich mit zurückgelegten
Ohren schlangenartig und vorsichtig in die Dschungel. Die andere



folgte. Bukawai fühlte seine Neugierde erwachen und ging mit
einem schweren Knüttel in der Hand hinterher.

Ein paar Schritte vor dem hingestreckten Tarzan blieben die
Hyänen schnüffelnd und knurrend stehen. Bukawai kam dazu und
wollte erst seinen Augen nicht trauen. Aber als er sah, daß er
wirklich den Teufelsgott vor sich hatte, kannte seine Wut keine
Grenzen, denn er hielt ihn für tot und glaubte sich um seine lang
erträumte Rache betrogen.

Die Hyänen näherten sich zähnefletschend dem
Affenmenschen, als Bukawai mit einem Schrei dazwischenfuhr
und grausam und wuchtig mit dem Knüttel auf sie losschlug, denn
möglicherweise war doch noch Leben in dem regungslosen
Körper. Schnappend und knurrend wollten die Bestien ihrem
Herrn und Peiniger schon an die Kehle springen, aber die alte
Furcht hielt sie immer noch zurück. Sie schlichen ein paar Schritte
zurück und hockten sich auf die Schenkel nieder, während Haß
und enttäuschter Hunger in ihren wilden Augen glühte.

Bukawai bückte sich und legte sein Ohr an das Herz des
Affenmenschen. Es schlug noch. So weit seine abgestorbenen
Gesichtszüge ein Lächeln verzeichnen konnten, taten sie es. Aber
ein besonders schöner Anblick war es nicht. Neben dem
Affenmenschen lag dessen langes Grasseil. Rasch band Bukawai
seinem Gefangenen die steifen Arme auf den Rücken und nahm
ihn auf die Schulter, denn so alt und von der Seuche
mitgenommen er war, war er doch noch ein starker Mann. Die
Hyänen blieben etwas zurück als der Zauberer nach der Höhle zu
schritt, und trotteten nach, als er sein Opfer durch die langen,
dunklen Gänge in die Eingeweide des Berges hineintrug. Durch
unterirdische Räume, die durch gewundene Gänge miteinander
verbunden waren, schwankte Bukawai mit seiner schweren Last.
Jetzt machte der Gang eine scharfe Wendung, helles Tageslicht
erstrahlte und Bukawai trat heraus in einen kleinen, kreisrunden
Kessel im Hügel. Offenbar war es der Krater eines alten Vulkanes
von jener Art, die es niemals bis zur Rangordnung eines richtigen
Berges bringt, und eigentlich weiter nichts ist, als ein
lavaumrändertes Loch an der Erdoberfläche.

Steile Wände umschlossen die Höhlung. Der Gang, durch
welchen Bukawai gekommen war, bildete die einzige Lücke. Einige



wenige verkümmerte Bäume wuchsen auf dem felsigen Boden.
Oben in dreißig Meter Höhe konnte man die zackigen Lippen
dieses kalten, toten Höllenrachens sehen.

Bukawai lehnte Tarzan gegen einen Baum und band ihn dort
mit seinem eigenen Grasseil fest. Die Hände ließ er ihm dabei frei,
aber er sicherte die Knoten so, daß sie der Affenmensch nicht
erreichen konnte. Die Hyänen schlichen knurrend hin und her.
Bukawai haßte sie, wie sie ihn haßten. Er wußte, daß sie nur
darauf warteten, bis er hilflos geworden sein würde oder bis ihr
Haß zu solcher Höhe gesteigert war, daß er ihre beklemmende
Furcht vor ihm betäubte.

Im Innersten seines Herzens fürchtete sich Bukawai nicht wenig
vor diesen abstoßenden Geschöpfen. Deshalb hielt er die Bestien
stets gut in Futter und jagte oft genug für sie, wenn ihre eigene
Jagd auf Beute erfolglos geblieben war. Aber mit der Grausamkeit
eines kleinen, krankhaften, tierisch primitiven Gehirns konnte er
es nicht unterlassen, sie zu quälen.

Als ganz kleine Junge hatte er sie gefunden und aufgezogen. So
hatten sie nie eine andere Lebensweise als die bei ihm kennen
gelernt und obgleich sie zum Jagen herumstreiften, kamen sie
doch immer wieder zu ihm zurück. Bukawai kam schließlich zur
Überzeugung, daß sie nicht sowohl aus Gewohnheit immer
wiederkamen, sondern unter dem Einfluß einer Höllengeduld, die
lieber jede Schmach und jede Pein auf sich nimmt, als daß sie auf
ihre endliche Rache verzichtet. Bukawai brauchte wenig
Phantasie, um sich auszumalen, welcher Art diese Rache sein
würde. Heute konnte er selbst mit ansehen, welches sein Ende
sein würde, aber ein anderer würde Bukawai vorstellen.

Sobald er Tarzan sicher festgebunden hatte, ging Bukawai in
den Gang zurück, trieb die Hyänen vor sich her, zog ein Gitter aus
verflochtenen Zweigen vor die Öffnung, das den Krater während
der Nacht von der Höhle abschloß, damit Bukawai nachts ruhig
schlafen konnte, denn die Hyänen wurden dann immer in den
Krater gesperrt, sonst konnten sie in der Dunkelheit den
schlafenden Bukawai überfallen.

Bukawai begab sich mit einem Gefäß zum Ausgang der vorderen
Höhle, füllte es an der Quelle in der kleinen Felsschlucht mit
Wasser und kam damit zum Krater zurück. Die Hyänen standen



vor dem Gitter und sahen hungrig nach Tarzan. Sie sollten nicht
das erstemal so gefüttert werden.

Der Zauberer näherte sich Tarzan und schüttete ihm einen Teil
vom Inhalt des Gefäßes in das Gesicht. Erst blinzelten dessen
Augenlider nur, aber bei dem zweiten Guß öffnete Tarzan die
Augen und sah sich um.

Teufelsgott! rief Bukawai. Ich bin der große Zauberer. Meine
Medizin ist stark. Deine ist schwach. Ständest du hier angebunden
wie eine Ziege als Köder für die Löwen, wenn es anders wäre?

Tarzan verstand den Zauberer nicht, deshalb gab er keine
Antwort, sondern sah nur Bukawai kalt und starr an. Die Hyänen
krochen von hinten sachte näher. Er hörte sie knurren, aber er
wandte nicht einmal den Kopf. Er war ein Tier mit einem
Menschenverstand. Das Tier in ihm weigerte sich angesichts eines
Todes, den der Menschenverstand bereits als unvermeidlich
erkannt hatte, Furcht zu zeigen.

Bukawai war noch nicht soweit, sein Opfer den Bestien schon zu
geben und stürzte sich mit seinem Knüttel auf die Hyänen. Es gab
ein kurzes Scharmützel, in dem die Tiere wie stets unterlagen.
Tarzan sah dabei zu und bemerkte, welcher Haß zwischen dem
Paar und diesem häßlichen Abbild eines Menschen bestand.

Als die Hyänen eingeschüchtert waren, machte sich Bukawai
wieder daran, Tarzan zu verhöhnen, aber da der Zauberer
herausfand, daß der Affenmensch nichts von seinen Reden
verstand, ließ er schließlich davon ab. Er zog sich in den Gang
zurück und schob das Gitterflechtwerk vor die Öffnung. Dann
holte er sich eine Schlafmatte aus der Höhle und legte sie an die
Öffnung, um sich hinlegen und in aller Ruhe das Schauspiel seiner
Rache genießen zu können.

Die Hyänen strichen verstohlen um den Affenmenschen herum.
Tarzan spannte einen Augenblick seine Muskeln, aber er sagte
sich bald, daß ein Seil, das er gefertigt hatte, um Numa, den
Löwen, damit zu zähmen, ihn ebenso sicher halten würde. Wohl
hatte er keine Lust zu sterben, aber er konnte dem Tode diesmal
so gut wie schon oft ohne Zittern ins Angesicht sehen.

Als er an dem Seil zog, fühlte er, wie es sich an dem dünnen
Baum, um den es geschlungen war, rieb. Wie im Lichtspiel auf der



Leinwand erstand vor seinem geistigen Auge ein Bild aus dem
Lagerbestand seines Gedächtnisses. Er sah sich als kleine
Knabengestalt hoch über dem Boden am Ende eines Seiles
schwingen. Er sah viele Affen von unten zuschauen und dann sah
er das Seil reißen und den Knaben auf den Boden hinabstürzen.
Tarzan lächelte und begann alsbald das Seil rasch an dem
Baumstamm hin und her zu ziehen.

Die Hyänen faßten Mut und kamen näher. Sie schnüffelten
bereits an seinen Beinen, aber als er mit den freien Armen nach
ihnen schlug, wichen sie zurück. Er wußte, daß sie ihn angreifen
würden, wenn ihr Hunger stärker wurde. Kalt und methodisch,
ohne jede Hast zog Tarzan das Seil über den rauhen Stamm des
kleinen Baumes hin und her.

Bukawai schlief am Eingang seiner Höhle ein. Er dachte sich
wohl, es werde noch einige Zeit dauern, ehe die Bestien genug Mut
oder Hunger halten, den Gefangenen anzugreifen. Ihr Geknurr
und die Schreie des Opfers würden ihn dann schon aufwecken.
Inzwischen konnte er ruhig schlafen; und das tat er denn auch.
Der Tag ging herum, denn die Hyänen waren nicht sehr hungrig
und das Seil, welches Tarzan band, war stärker als das in seiner
Kindheit, welches so rasch der Schürfung auf der rauhen
Baumrinde erlegen war. Die ganze Zeit über wuchs der Hunger
der Bestien und die Stränge des Grasseils wurden dünner und
dünner. Bukawai schlief ruhig weiter.

Es war schon Spätnachmittag, als das eine Tier vom Nagen des
Hungers getrieben sich rasch und knurrend auf den
Affenmenschen warf. Das Geräusch dabei weckte Bukawai auf. Er
richtete sich schleunigst auf und beobachtete die Vorgänge im
Krater. Er sah, wie sich die hungrige Hyäne auf den Mann stürzte
und ihm an die ungeschützte Kehle sprang; dann sah er, wie
Tarzan zugriff und die knurrende Bestie packte, während die
andere Hyäne auf des Teufelsgottes Schulter sprang. Eine
mächtige Welle ging durch den großen, glatthäutigen Körper.
Runde Muskeln wölbten sich unter der braunen Haut zu großen,
straffen Tauen – der Affenmensch warf sich mit seinem vollen
Gewicht und seiner riesigen Kraft vorwärts – die Fesseln rissen
und die drei rollten knurrend, schnappend und reißend über den
Boden des Kraters.



Bukawai sprang auf die Füße. Sollte etwa der Teufelsgott über
seine Diener die Oberhand behalten? Unmöglich! Das Geschöpf
war ja unbewaffnet, lag am Boden und die zwei Hyänen waren auf
ihm. Aber Bukawai kannte Tarzan noch nicht.

Der Affenmensch drückte der einen Hyäne mit den Fingern die
Kehle zu und erhob sich auf ein Knie, obgleich die andere Bestie
mit wahnsinnigem Zerren versuchte, ihn niederzuhalten. Mit
einer einzigen Hand hielt Tarzan die eine fest, während er jetzt
mit der anderen Hand zugriff und das zweite Tier zu sich
heranzog.

Jetzt sah Bukawai, daß seine Streitkräfte ins Wanken gerieten
und rannte, seinen Knüttel schwingend, aus der Höhle hervor.
Tarzan sah ihn kommen, erhob sich, eine Hyäne in jeder Hand,
und schleuderte dem Zauberer die eine der fauchenden Bestien
gerade an den Kopf. Als schnarrender, beißender Haufen stürzten
die beiden übereinander zu Boden. Tarzan warf die zweite Hyäne
über den Krater hin, während die erste ihren Herrn in das
zerfressene Gesicht biß. Aber damit war der Affenmensch nicht
einverstanden. Mit einem Fußtritt sandte er das Vieh heulend
seinem Gefährten nach, sprang zu dem niedergestreckten
Zauberer und hob ihn auf seine Füße.

Bukawai war noch bei Bewußtsein und fiel Tarzan mit Nägeln
und Zähnen an, als er den unmittelbaren und schrecklichen Tod
aus den kalten Augen seines Bewältigers las. Tarzan schauderte,
als ihm das verwüstete Gesicht so nahe kam. Die Hyänen hatten
genug und verschwanden durch die schmale Öffnung nach der
Höhle zu. Tarzan hatte keine große Schwierigkeit, Bukawai zu
überwältigen und zu binden. Dann führte er ihn an den nämlichen
Baum, an den er gebunden gewesen war. Aber als er Bukawai
festband, achtete er wohl darauf, daß ein Entkommen, so wie es
ihm gelungen war, nicht mehr im Bereiche der Möglichkeit lag.
Dann verließ er ihn.

Auf seinem Wege durch die gewundenen Gänge und
unterirdischen Räume sah Tarzan nichts von den Hyänen.

Die werden schon wiederkommen, sagte er zu sich.

Drin im Krater zwischen den turmhohen Wänden zitterte
Bukawai im kalten Todesschauer.



Sie werden wiederkommen! rief er und seine Stimme erhob sich
zu einem angsterfüllten Schrei.

Und sie kamen.



Der Löwe

 
Der Löwe Numa kauerte hinter einem Dornbusch nahe der

Wasserstelle, gerade da, wo der Fluß an einer Biegung einen
Wirbel bildete. Eine Furt befand sich an dieser Stelle, und an
beiden Ufern zeigte eine wohlausgetretene, am Flusse breiter
werdende Fährte, wo seit zahllosen Jahrhunderten die wilden
Geschöpfe der Dschungel und der Ebene zur Tränke gekommen
waren – die Fleischfresser voll kühner, furchtbarer Majestät, die



Pflanzenfresser schüchtern, zögernd und ängstlich. Numa war
hungrig, er war sogar sehr hungrig, und darum verhielt er sich
jetzt mäuschenstill. Wohl hatte er auf dem Wege zur Wasserstelle
oft genug gestöhnt und nicht wenig gebrüllt, aber als er dem Fleck
näher kam, wo er auf Vara, den Hirsch, Horta, den Eber, oder
einen anderen der vielen saftig schmeckenden Tiere, die hier zur
Tränke gingen, lauern wollte, verfiel er in Schweigen. Ein
grimmes, schreckliches Schweigen war es, das aus dem
gelbgrünen Licht der Augen schimmerte und von den zitternden
Schlägen des geschmeidigen Schweifes unterstrichen wurde.

Der Erste, welcher kam, war Pacco, das Zebra, Numa, der Löwe,
konnte kaum ein ärgerliches Murren unterdrücken, denn von
allen Bewohnern der Ebene ist keiner vorsichtiger als Pacco, das
Zebra. Hinter dem schwarzgestreiften Hengst kam eine Herde von
dreißig oder vierzig der plumpen und boshaften, kleinen
pferdeähnlichen Tiere. Je näher er dem Flusse kam, desto öfter
hielt der Führer an, spitzte die Ohren und hob die Nüstern, um
den schwachen Windhauch aus die gefahrmeldende Witterung der
gefürchteten Fleischfresser zu untersuchen.

Numa schob sich unbehaglich hin und her, zog die Hinterhand
unter seinem braunen Körper weit nach vorn und sammelte sich
zum plötzlichen Ansprung und wilden Angriff. Seine Augen
schleuderten vor Hunger Blitze. Die starken Muskeln zitterten in
der Erregung des Augenblicks.

Pacco kam etwas näher, hielt, schnaubte und warf sich herum.
Ein wildes Klappern eiliger Hufe, und die Herde war fort. Aber
Numa, der Löwe, rührte sich nicht. Er kannte die Art Paccos, des
Zebras, genau. Er wußte bestimmt, daß jener zurückkam, wenn er
auch noch so oft Kehrt machte und floh, ehe er soviel Mut
zusammenbekam, um seinen Harem und seine Sprößlinge an das
Wasser zu führen. Immerhin war es auch möglich, daß Pacco
gänzlich davongeschreckt wurde. Da das Numa schon passiert
war, hielt er sich stocksteif, damit er nicht der war, welcher sie
ungetränkt über die Ebene zurückgaloppieren ließ.

Wieder und wieder kam Pacco mit seiner Familie, wieder und
wieder flohen sie zurück, aber jedesmal kamen sie näher an den
Fluß, bis endlich der plumpe Hengst sein sammetweiches Maul
vorsichtig ins Wasser tauchte. Die anderen näherten sich mit



argwöhnischen Schritten ihrem Führer. Numa wählte sich ein
glattes, feistes Füllen und verspeiste es bereits gierig mit seinen
flammenden Augen, denn kein Fleisch ist Numa lieber als das von
Pacco, vielleicht weil Pacco von allen Pflanzenfressern am
schwersten zu fangen ist.

Langsam richtete sich der Löwe auf, als beim Aufstehen ein
Zweig unter einer seiner schweren Pranken knackte. Wie eine
Gewehrkugel sauste er auf das Füllen los, aber das Knacken des
Zweiges hatte genügt, die scheue Beute aufzuschrecken, so daß im
Nu alle fast gleichzeitig mit Numas Ansprung auf der Flucht
waren.

Der Hengst war der Letzte. Mit einem wundervollen Sprung
warf sich der Löwe wie aus einer Schleuder durch die Luft, um ihn
zu packen, aber der zur Unzeit knackende Zweig hatte Numa um
sein Mahl gebracht, obgleich seine mächtigen Krallen noch das
glatte Fell des Zebras zerrissen und vier purpurne Streifen auf
dem schönen Fell hervorriefen.

In recht böser Laune verließ Numa das Ufer und durchstreifte
wild, hungrig, gefahrdrohend die Dschungel. Jetzt war sein
Appetit keineswegs mehr wählerisch. Selbst Dango, die Hyäne,
wäre jetzt für seinen gefräßigen, knurrenden Magen ein
Leckerbissen gewesen. Und in solch gefährlicher Stimmung traf
der Löwe auf Kerschaks, des Riesenaffen, Horde.

So spät am Morgen hält man nicht mehr nach dem Löwen
Numa Ausschau. Der liegt um diese Zeit längst neben den Resten
seiner Beute von vergangener Nacht im Schlafe. Aber Numa hatte
vergangene Nacht keine Beute gemacht, sondern war immer noch
am Jagen und hungriger als je.

Die Menschenaffen hatten die ersten Anforderungen des
Hungers am Morgen bereits befriedigt und trieben sich müßig auf
der Lichtung herum. Numa hatte sie lange gewittert, ehe er sie
sah. Unter gewöhnlichen Umständen hätte er sich auf der Suche
nach anderem Wild davongemacht, denn selbst Numa achtete die
mächtigen Muskeln und die scharfen Gebisse der großen
Männchen von Kerschaks Stamm, aber heute hielt er gerade auf
sie zu und verzog seine gesträubte Schnauze mit wildem
Schnarren.



Ohne auch nur eine Gedankenlänge zu zögern, sprang Numa
vor, sobald er die Stelle erreichte, von der aus er die Affen sehen
konnte. Ein Dutzend oder mehr der behaarten,
menschenähnlichen Geschöpfe hockte in einer Senke auf dem
Boden. Auf einem Baume daneben saß ein brauner Jüngling. Er
sah Numas raschen Anlauf, sah die Affen sich zur Flucht wenden,
und sah, wie große erwachsene Bullen arme kleine Balus zu Boden
rannten; ein einziger Affe, ein junges Weibchen, hielt dem Angriff
stand. Die neuerwachte Mutterliebe trieb sie zu der großen
Selbstaufopferung, damit ihr Kleines entkommen konnte.

Tarzan sprang von seinem Sitz, und schrie die Affen unten und
die anderen oben auf den sicheren Bäumen an. Hätten die Bullen
ihren Platz gehalten, dann hätte Numa seinen Angriff nicht
durchgeführt, außer wenn er in höchster Wut gewesen wäre oder
schon die zerreißenden Schmerzen des Hungertodes gefühlt hätte.
Und selbst dann wäre er nicht ungerupft davongekommen.

Die Bullen hörten zwar, aber sie leisteten zu langsam Folge,
daher packte Numa die Affenmutter und schleppte sie in die
Dschungel, ehe die Männchen ihren Witz und ihren Mut wieder
soweit gesammelt hatten, um ihrer Stammesgenossin vereint zu
Hilfe zu kommen. Tarzans zornige Stimme erweckte endlich in der
Brust der Affen ähnlichen Grimm. Knurrend und bellend
verfolgten sie Numa in das dichte Blättergewirr, in dem er sich vor
ihnen zu verbergen suchte. Der Affenmensch war allen voran, sich
rasch und doch mit Vorsicht bewegend, verließ er sich mehr auf
seine Ohren und seine Nase als auf die Augen, während er nach
dem Löwen herumspürte.

Es war eine Kleinigkeit, der Spur zu folgen, denn der
davongeschleifte Körper des Opfers hinterließ eine breite,
blutbespritzte und starkriechende Fährte. Selbst Geschöpfe mit so
schwach entwickelten Sinneswerkzeugen wie wir hätten sie leicht
verfolgen können. Für Tarzan und Kerschaks Affen war sie
natürlich so klar wie uns eine Asphaltstraße.

Tarzan wußte schon, ehe er ein zorniges Warnungsknurren vor
sich hörte, daß er der großen Katze nahe war. Er rief den übrigen
Affen zu, sie sollten seinem Beispiel folgen, schwang sich auf einen
Baum und einen Augenblick später war Numa von einem Kreis
knurrender Bestien umgeben, die zwar in voller Sicht aber außer



Reichweite seiner Pranken und Zähne blieben. Das Raubtier legte
sich nun mit den Vorderpranken über die Äffin. Tarzan konnte
erkennen, daß diese bereits tot war, aber ein inneres Gefühl ließ es
ihm unumgänglich erscheinen, den Körper aus den Klauen des
Feindes zu retten und diesen zu bestrafen.

Er schrie Schimpfnamen und Schmähungen auf Numa hinab,
riß dürre Zweige von dem Baume, auf dem er herumtanzte, und
schleuderte sie nach dem Löwen. Die Affen folgten seinem
Beispiel. Numa brüllte vor Wut und Mißbehagen. Er war wirklich
hungrig, aber unter solchen Umständen konnte er nicht fressen.

Wären die Affen sich selbst überlassen gewesen, dann hätten sie
den Löwen jetzt zweifellos beim friedlichen Genuß seines
Festmahles gelassen, denn war die Äffin nicht schon tot? Dadurch,
daß sie Stöcke nach Numa schleuderten, konnten sie ihr das Leben
nicht wiedergeben und mittlerweile konnten sie schon längst
selbst wieder nach Futter suchen. Aber Tarzan dachte anders
darüber. Numa mußte bestraft und fortgejagt werden. Es mußte
ihm beigebracht werden, daß, selbst wenn er einen Mangani
getötet hatte, er ihn doch nicht fressen durfte. Sein
Menschenverstand dachte an die Zukunft, während die Affen nur
die unmittelbare Gegenwart übersahen. Sie wären zufrieden
gewesen, heute Numas Bedrohung entkommen zu sein, während
Tarzan die Notwendigkeit so gut wie das Mittel erkannte, die Tage
der Zukunft sicherzustellen.

Darum stachelte er die großen Menschenaffen weiter an, bis,
Numa von einem solchen Geschoßhagel überschüttet wurde, daß
er den Kopf einzog und mit seiner Stimme dröhnenden Einspruch
erhob; aber er hielt sein Opfer mit verzweifeltem Grimm fest.

Tarzan merkte bald, daß die nach Numa geschleuderten Äste
und Zweige diesen, selbst wenn sie ihn trafen, wenig schmerzten
und keinesfalls verletzten, deshalb sah sich der Affenmensch nach
wirksameren Wurfgeschossen um. Er brauchte nicht lange zu
suchen. Unweit von Numa bot ein verwitterter Granitfelsen
Munition von viel schmerzhafterer Art. Tarzan schrie den Affen
zu, sie sollten sehen, was er mache. Dann schlüpfte er auf den
Boden und sammelte eine Handvoll kleiner Felsbrocken. Er
wußte, wenn die Affen erst einmal gesehen hatten, wie er seinen
Gedanken ausführte, dann würden sie seinem führenden Beispiel



viel rascher folgen als seinem Befehl, wenn er verlangte, sie sollten
Felsbrocken sammeln und damit nach Numa werfen. Denn Tarzan
war damals noch nicht König der Affen vom Stamme Kerschaks;
das kam erst in späteren Jahren. Vorläufig war er noch ein
Jüngling, obgleich einer, der sich schon seinen Platz im Rate der
wilden Tiere, unter die ihn ein merkwürdiges Geschick geworfen
hatte, erkämpft hatte. Die mürrischen Affenbullen der älteren
Generation haßten ihn zwar noch, wie Tiere alle hassen, gegen die
sie Argwohn hegen, weil deren eigenartige Witterung die
Witterung einer fremden und daher einer feindlichen Art ist. Den
jüngeren Affen dagegen, welche von Kind auf als seine
Spielgefährten mit ihm aufgewachsen waren, war Tarzans
Witterung so vertraut, wie die jedes anderen Mitgliedes der
Horde. Sie hegten gegen ihn nicht mehr Argwohn als gegen jeden
anderen Bullen ihrer Bekanntschaft. Doch liebten sie ihn nicht.
Denn außer der Begattungszeit kannten sie überhaupt keine Liebe
und die während dieser Zeit zwischen den übrigen Bullen
entstehenden Fehden zogen sich stets bis in die nächste
Begattungszeit hinüber. Sie waren, selbst gelinde gesagt, eine
mürrische und reizbare Bande, obgleich hier und da welche unter
ihnen waren, in denen die ersten Anzeichen des Menschentums
keimten – zweifellos Wiederumkehrungen ihrer Entwickelung;
Rückentwickelung nach jenem alten Ahnen, der vom Affentum
den ersten Schritt zum Menschentum machte, als er begann,
vorzugsweise auf den Hinterfüßen zu gehen, und herausfand, daß
man mit den nun untätigen Händen auch noch andere Dinge tun
konnte.

So weit nun Tarzan vorläufig nicht befehlen konnte, führte er
durch sein Beispiel. Er hatte längst die Neigung der Affen zur
Nachahmung erkannt und auszunützen gelernt. Er füllte also
seine Arme mit Bruchstücken des verwitterten Granits, kletterte
wieder auf einen Baum und sah mit Befriedigung, daß die Affen
seinem Beispiel folgten.

In der kurzen Pause, während der sie ihre Munition sammelten,
hatte sich Numa an sein Mahl gemacht. Aber er hatte sich kaum
mit seiner Beute zurechtgelegt, als ihn aus des Affenmenschen
geübter Hand ein scharfes Felsstück auf die Wange traf. Als er vor
Schmerz und Wut aufbrüllte, wurde seine Stimme durch die Salve
der Affen erstickt, die Tarzans Tat aufmerksam beobachtet und



nachgeahmt hatten. Numa schüttelte den dicken Kopf und starrte
auf seine Quälgeister. Eine halbe Stunde lang verfolgten sie ihn
mit Felsstücken und gebrochenen Zweigen, und obgleich er seine
Beute in das undurchdringlichste Dickicht schleppte, fanden sie
doch immer wieder einen Weg, ihn mit ihren Geschossen zu
erreichen, ließen ihm keine Zeit zum Fressen und trieben ihn
weiter und weiter.

Das haarlose Affengeschöpf mit der Menschenwitterung war
dabei am schlimmsten. Er hatte sogar die Tollkühnheit, bis auf
wenige Schritte auf dem Boden an den Herrn der Dschungel
heranzugehen, um mit um so größerer Treffsicherheit und Wucht
die scharfen Felsbrocken und schweren Stöcke nach ihm
schleudern zu können. Jedesmal fuhr Numa darauf los –
unerwartet und heimtückisch – aber der geschmeidige, behende
Quälgeist entwischte ihm stets und noch dazu mit solch
unverschämter Leichtigkeit, daß der Löwe im Banne seiner
leidenschaftlichen Wut sogar seinen Hunger vergaß und seine
Beute im vergeblichen Versuch, seinen Gegner zu fassen, auf
beträchtliche Zeit liegen ließ.

Die Affen und Tarzan verfolgten die große Bestie bis zu einer
Lichtung, auf der sich Numa offensichtlich zu halten suchen
wollte, denn er nahm in der Mitte des freien Platzes Stellung, wo
er von allen Bäumen soweit entfernt blieb, daß er vor den ziemlich
auf gut Glück geschleuderten Steinen der Affen so gut wie sicher
war, obgleich ihn Tarzan immer noch mit höchst ausdauernder
und belästigender Häufigkeit traf.

Indessen sagte sich der Affenmensch, daß das nicht so
weitergehen konnte, denn Numa antwortete nunmehr auf einen
gelegentlichen Treffer nur noch mit einem Knurren und machte
sich entschieden über sein verzögertes Mahl her. Tarzan kratzte
sich am Kopf und grübelte über eine wirksamere Angriffsweise
nach, denn er wollte unbedingt vereiteln, daß Numa von seinem
Angriff auf die Horde auch nur den geringsten Vorteil hatte. Sein
Menschenverstand zog für die Zukunft Schlüsse, während die
zottigen Affen nur an den gegenwärtigen Streit mit ihrem Erbfeind
dachten. Tarzan vermutete, für den Fall, daß es Numa leicht
finden würde, sich aus Kerschaks Stamm ein Mahl zu holen, daß
in kurzer Zeit ihr ganzes Leben ein fortgesetztes Schreckgespenst
schauervoller Wachsamkeit und Angst sein werde. Es mußte



Numa beigebracht werden, daß die Tötung eines Affen sofortige
Strafe und keinen Gewinn brachte. Nur wenige solcher Lektionen
mußten erteilt werden, um die frühere Sicherheit des Stammes
wieder herzustellen. Wahrscheinlich war dieser hier ein alter
Löwe, dessen schwindende Kraft und Gewandtheit ihn zwang, jede
Beute zu packen, deren er habhaft werden konnte. Aber selbst ein
einzelner Löwe konnte, wenn ihm kein Widerstand geleistet
wurde, den ganzen Stamm ausrotten oder ihm wenigstens das
Dasein so fragwürdig und schreckensvoll gestalten, daß das Leben
unter solchen Bedingungen keine Annehmlichkeit mehr war.

Er soll doch die Gomangani jagen, dachte Tarzan. An ihnen
wird er eine leichtere Beute finden. Ich werde den wilden Numa
darüber belehren, daß er keine Mangani zu jagen hat.

Aber wie den Körper des Opfers dem fressenden Löwen
entreißen, das war die erste Frage, die gelöst werden mußte.
Endlich fand Tarzan einen Weg. Jedem anderen als Affentarzan
würde der Plan höchst bedenklich vorgekommen sein, vielleicht
erschien er ihm sogar selbst so. Aber Tarzan schätzte
Unternehmungen, bei denen er beträchtliche Gefahr lief, um so
höher. Ich bezweifle dagegen, ob einem von uns ein ähnlicher
Plan, einem hungrigen und rasenden Löwen eine Schlappe
zuzufügen, gefallen hätte.

Tarzan brauchte zu seinem Vorhaben einen Helfer und dieser
mußte ebenso mutig und fast ebenso flink sein wie er selbst. Die
Augen des Affenmenschen fielen auf Taug, den Spielgefährten
seiner ersten Kindheit, seinen Rivalen in der ersten Liebe, und
nun von allen Männchen des Stammes den einzigen, der in seinem
wilden Gehirn ein solches Gefühl gegen Tarzan hegen konnte, das
wir als Freundschaft bezeichnen. Wenigstens wußte Tarzan, daß
Taug mutig, jugendlich, gewandt und von wunderbarer
Muskelkraft war.

Taug! schrie der Affenmensch. Der große Affe sah von dem
abgestorbenen Aste auf, den er von einem vom Blitz gespaltenen
Baum reißen wollte. Gehe nahe an Numa heran und ärgere ihn.
Ärgere ihn, bis er dich angreift. Dann locke ihn von Mamkas
Körper weg und halte ihn fern, so lange du kannst.

Taug nickte. Er war von Tarzan aus auf der anderen Seite der
Lichtung. Er bekam endlich seinen Ast von dem Baume los,



sprang auf den Boden und ging auf Numa zu, dem er knurrend
und bellend Beschimpfungen zuschleuderte. Der gestörte Löwe
sah auf und erhob sich, sein Schweif fuhr pfeilgerade in die Höhe
und Taug wandte sich zur Flucht, denn er kannte dieses dem
Angriff vorausgehende Warnungssignal.

Hinter dem Rücken des Löwen rannte Tarzan nach der Mitte
der Lichtung zu Mamkas Körper. Numa hatte nur Augen für Taug
und sah nichts von dem Affenmenschen. Er schoß hinter dem
flüchtenden Affen her, der sich nicht einen Augenblick zu früh zur
Flucht gewendet hatte und den nächsten Baum höchstens zwei
oder drei Schritt vor dem ihn verfolgenden Dämon erreichte. Wie
eine Katze erkletterte der schwere Menschenaffe den Stamm
seiner sicheren Schutzstätte; Numas Pranken verfehlten ihn um
kaum mehr als Zollbreite.

Einen Augenblick blieb der Löwe unter dem Baume stehen,
starrte nach dem Affen und brüllte, daß die Erde zitterte, dann
wollte er wieder zu seiner Beute, aber im Umdrehen fuhr sein
Schwanz wieder pfeilgerade in die Höhe und in wilderen Sätzen
als er gekommen war, sprang er zurück, denn nun sah er, wie die
nackte Menschengestalt mit dem blutigen Körper seiner Beute auf
einer Riesenschulter nach den Bäumen drüben rannte.

Die Affen beobachteten von ihrem sicheren Sitz auf den
Bäumen die grimmige Hetzjagd unten, schrien Numa
Schimpfworte und Tarzan Warnungen zu. Die hochstehende,
heiße, leuchtende Sonne lag wie ein Streiflicht auf den Darstellern
auf der kleinen Lichtung, und zeigte sie klar erkennbar den
Zuschauern droben in den belaubten Schatten der umgebenden
Bäume. Man sah den hellbraunen Körper des nackten Jünglings,
halbverhüllt von dem zottigen Leichnam der getöteten Äffin, das
über seine glatte Haut strömende rote Blut, seine straffen
Muskeln, den grünen Sammetrasen unten, hinter ihm den
schwarzmähnigen Löwen mit hochgestellten Ohren, Schwanz
hochgestreckt, in großen Sätzen – ein Dschungelvollblut – über
die sonnenbeleuchtete Lichtung springen.

Ha, das war doch noch Leben! Mit dem Tode auf den Fersen
freute sich Tarzan über die Aufregungen eines solchen Daseins.
Aber würde er vor dem schon so nahe hinter ihm springenden
Tode die Bäume noch erreichen?



Gunto hing sich vor ihm am Aste eines Baumes herab und
schrie ihm Warnung und Anweisung zu.

Fange mich! schrie Tarzan und sprang mit seiner schweren Last
nach dem großen Bullen in die Höhe, der sich mit den
Hinterhänden und einer Vorderpfote aufgehängt hatte. Gunto
packte sie – den riesigen Affenmenschen samt dem schweren
Gewicht der getöteten Äffin – fing sie mit seiner großen,
behaarten Pfote und wirbelte sie nach oben, bis Tarzans Finger
den nächsten Zweig faßten. Numa von unten sprang nach, aber
Gunto, so schwerfällig und linkisch er sonst scheinen mochte, war
flink wie Manu, das Äffchen, so daß ihn die Klauen des Löwen nur
gerade streiften und einen blutigen Strich unter dem haarigen
Arm zogen.

Tarzan brachte Mamkas Körper zu einer hohen Baumgabel, zu
der selbst Sheeta, der Leopard nicht gelangen konnte. Numa
schritt zornig unter dem Baume auf und ab und brüllte
fürchterlich. Er war seiner Beute beraubt und um seine Rache
betrogen, kein Wunder, daß er wild war. Aber seine Schädiger
waren für ihn unerreichbar; sie schleuderten ihm noch einige
Schimpfworts und Wurfgeschosse zu, dann schwangen sie sich mit
wilden Schmähungen auf ihn durch die Bäume davon.

Tarzan dachte häufig über das Vorkommnis dieses Tages nach.
Er malte sich aus, was geschehen würde, wenn die großen
Fleischfresser der Dschungel ernstlich ihre Aufmerksamkeit der
Horde Kerschaks, des Riesenaffen, zuwenden würden. Gleichzeitig
erinnerte er sich auch an das wilde Geraufe der Affen, als sie sich
bei Numas erstem Angriff in Sicherheit bringen wollten. In der
Dschungel gibt es wenig Humor, der nicht grimmig und
fürchterlich ist. Die Tiere haben für Humor wenig oder kein
Verständnis, aber der junge Engländer fand in vielen Dingen
Humor, die für seine Genossen gerade keinen humoristischen
Anstrich hatten.

Seit frühester Kindheit war er zum großen Kummer seiner
Affengenossen auf der Suche nach Unfug gewesen und nun sah er
den Humor in der erschreckten Panik der Affen und in der
enttäuschten Wut Numas sogar bei diesem grausigen
Dschungelabenteuer, das Mamka das Leben gekostet und das
vieler anderer Mitglieder des Stammes gefährdet hatte.



Nur wenige Wochen später huschte Sheeta, der Leopard,
plötzlich mitten unter die Horde und riß ein kleines Balu von
einem Baume, auf dem es seine Mutter während ihrer Suche nach
Nahrung verborgen hatte. Sheeta hatte sich unbelästigt mit seiner
kleinen Beute davonmachen können. Tarzan geriet in mächtigen
Zorn und hielt den Bullen einen Vortrag über die Leichtigkeit, mit
der Numa und Sheeta in einem einzigen Monat zwei Mitglieder
des Stammes getötet hatten:

Sie werden aus uns allen Futter machen, schrie er. Jeder streift
durch die Dschungel wie er will und keiner gibt auf das Nahen von
Feinden acht. Selbst Manu, das Äffchen, ist klüger. Er hat immer
zwei oder drei auf dem Ausguck nach Feinden. Pacco, das Zebra,
und Wappi, die Antilope, haben einige von der Herde ausgestellt,
die wachen, während die anderen äsen, nur wir, die großen
Mangani, lassen Numa und Sabor und Sheeta an uns
herankommen, wann sie wollen, um uns als Futter für ihre Balus
fortzuschleppen!

Gr-r-rmph, sagte Numgo.

Was sollen wir denn tun? fragte Taug.

Wir müssen auch stets zwei oder drei für den Fall einer
Annäherung von Numa und Sabor und Sheeta auf Wache halten.
Keinen weiter außer Histah, der Schlange, brauchen wir zu
fürchten, und wenn wir auf die anderen achten, sehen wir auch
Histah kommen und wenn sie noch so leise schleicht.

So kam es, daß seitdem die Riesenaffen vom Stamme Kerschaks
auf drei Seiten Posten ausstellten, welche Wache hielten, während
der Stamm, weniger verstreut als bisher seine Gewohnheit
gewesen war, jagte.

Tarzan zog bald wieder allein aus, denn er war ein
Menschenwesen und suchte Unterhaltung und Abenteuer und
solchen Scherz, wie ihn die grimmige und schreckliche Dschungel
denen bietet, die sie kennen und nicht fürchten – ein düsterer
Scherz mit funkelnden Augen gesprenkelt und mit purpurnem
Lebensblut gefleckt. Die anderen suchten nur Nahrung und Liebe.
Tarzan suchte Nahrung und Unterhaltung.

Eines Tages lauerte er über dem palisadenumgebenen Dorfe des
Häuptlings Mbonga, des schwarzen Kannibalen der



Urwalddschungel. Wie schon so manchesmal, sah er wieder Rabba
Kega, den Zauberer mit dem Kopf und der Haut von Gorgo, dem
Büffel, ausstaffiert. Es machte Tarzan Spaß, einen Gomangani als
Gorgo paradieren zu sehen, aber er fand weiter nichts Besonderes
dabei, bis er zufällig neben Mbongas Zelt ein Löwenfell mit dem
noch daranbefindlichen Kopf entdeckte. Nun zog ein breites
Lachen über das hübsche Gesicht des wilden Jünglings.

Er zog sich in die Dschungel zurück, bis ihm der Zufall, seine
Behendigkeit, Kraft und Schlauheit, im Verein mit seinen
wunderbaren Spürfähigkeiten, ein bequemes Mahl bereiteten.
Falls Tarzan das Gefühl dafür hatte, daß ihm die Welt seinen
Lebensunterhalt schuldete, dann war er sich auch darüber klar,
daß es an ihm lag, ihn zu suchen, und einen besseren Sucher gab
es nicht als diesen Sohn eines englischen Lords, der von den
Lebensgewohnheiten seiner Vorfahren ebensowenig wußte, wie
von diesen Vorfahren selbst, nämlich nichts.

Es war schon ganz dunkel, als Tarzan zu Mbongas Dorf
zurückkehrte und seinen bereits ganz glatt gescheuerten Sitz auf
dem Baume über einer Seite der Palisadenumfriedigung einnahm.
Da im Dorfe gerade kein besonderes Fest zu feiern war, war wenig
Leben auf der einzigen Straße, denn nur eine Orgie mit Fleisch
und Eingeborenenbier brachte Mbongas Volk heraus. Heute
abend hockten die älteren Mitglieder des Stammes schwätzend
um ihre Kochfeuer, während die jüngeren zu zweien in den
Schatten der mit Palmblättern gedeckten Hütten verschwanden.

Tarzan ließ sich leicht in das Dorf hinab und schlich verstohlen
wie eine Schlange im Schutze der dichten Schatten nach Mbongas,
des Häuptlings, Hütte. Dort fand er bald, was er suchte. Rund um
ihn befanden sich Krieger, aber sie ahnten nicht, daß der
gefürchtete Teufelsgott geräuschlos so nahe vorbeischlich, und sie
sahen auch nicht, wie er sich nahm, wonach er so begierig war und
geräuschlos, wie er gekommen war, damit aus dem Dorfe
verschwand.

Später in der Nacht kauerte sich Tarzan zum Schlafe zusammen,
aber noch lange Zeit lag er wach, sah hinauf zu den leuchtenden
Planeten, den glitzernden Sternen und zu Goro, dem Mond, und
lächelte. Wie lächerlich die großen Affenbullen an jenem Tage
ausgesehen hatten, als sie sich damals, als Numa sie überfiel und



Mamka packte, mit sinnlosem Geraufe in Sicherheit brachten!
Dabei waren sie doch sonst so mutig und kampflustig; das wußte
er. Es war nur der durch die Überraschung hervorgerufene
plötzliche Schrecken, der bei ihnen immer eine Panik verursachte,
aber das hatte Tarzan noch nicht ganz begriffen. Das war etwas,
das er erst in der allernächsten Zeit lernen sollte.

Mit einem breiten Lachen auf dem Gesicht schlief er ein.

Manu, das Äffchen, erweckte ihn morgens, indem er ihm von
einem nahen Ast ausgeleerte Bohnenschoten in das aufwärts
gerichtete Gesicht warf. Tarzan machte die Augen auf und
lächelte. Schon oft war er auf diese Art ermuntert worden. Er und
Manu waren ziemlich gute Freunde, denn ihre Freundschaft
beruhte auf Gegenseitigkeit. Manchmal kam Manu in aller Frühe
angerannt, um Tarzan zu wecken und ihm zu sagen, daß Bara, der
Hirsch, nahebei weidete, oder daß Horta, der Eber, ganz in der
Nähe in einem Schlammloche schlief und Tarzan brach dagegen
für Manu die Schalen der härteren Nüsse und Früchte auf und
scheuchte Histah, die Schlange, und Sheeta, den Leoparden, fort.

Die Sonne war schon seit einiger Zeit aufgegangen, und die
Horde hatte sich bereits auf die Suche nach Futter gemacht. Manu
gab mit einem Deuten seiner Hand und einigen Pfeiftönen seiner
quiekenden, schwachen Stimme die Richtung an, die sie
genommen hatte.

Komm, Manu, sagte Tarzan, du sollst etwas zu sehen
bekommen, daß du vor Freude tanzen und dir beinahe deinen
runzeligen, kleinen Kopf abschütteln wirst. Komm und folge
Affentarzan.

Damit setzte er sich in der von Manu angegebenen Richtung in
Bewegung, und Manu, das Äffchen, hüpfte schnatternd, scheltend
und pfeifend über ihm her. Um Tarzans Schultern hing das Ding,
das er am Abend zuvor aus dem Dorfe des Häuptlings Mbonga
gestohlen hatte.

Die Horde suchte ihr Futter in dem Walde neben der Lichtung,
auf der Gunto, Taug und Tarzan Numa so gequält und ihm
schließlich seine Jagdbeute wieder abgenommen hatten. Ein paar
davon befanden sich auf der Lichtung selbst. Arglos und zufrieden
fütterten sie, denn waren nicht drei Wachtposten auf



verschiedenen Seiten der Horde ausgestellt? Tarzan hatte ihnen
dies beigebracht, und obgleich er schon mehrere Tage auf seiner
Jagd allein, wie er oft tat, abwesend gewesen war, hatten sie seine
Ermahnungen doch noch nicht vergessen und wenn sie nur noch
kurze Zeit länger Posten ausstellten, würde diese Handlung zu
einer Gewohnheit in ihrem Stammesleben werden und damit für
ewige Zeit bestehen bleiben.

Aber Tarzan, der seine Genossen besser kannte, als sie sich
selbst, war überzeugt, daß sie von dem Augenblick an, als er
wegging, keine Posten mehr ausgestellt hatten und beabsichtigte,
nicht nur sich auf ihre Kosten einen Scherz zu erlauben, sondern
ihnen auch eine Lehre über Bereitschaft zu geben, die, nebenbei
bemerkt, in der Dschungel eine noch wichtigere Lebensfrage ist
als in zivilisierten Gegenden. Daß ihr und ich heute auf der Welt
vorhanden sind, ist nur der geistesgegenwärtigen Bereitschaft
irgend eines zottigen Menschenaffen aus dem Oligozän zu danken.
Natürlich waren Kerschaks Affen immer in Bereitschaft, das heißt
in ihrer Not, und Tarzan hatte nur eine neue und erhöhte Form
der Sicherung angeregt.

Heute war Gunto am Nordende der Lichtung auf Posten und
hockte oben in der Gabel eines Baumes, von der aus er die ganze
Dschungel auf ziemliche Entfernung übersehen konnte. Er war es,
der den Feind zuerst entdeckte. Ein Rascheln im Unterholz zog
seine Aufmerksamkeit auf sich und einen Augenblick später
erspähte er Teile einer zottigen Mähne und eines lohfarbenen,
gelben Rückens. Gerade einen Husch sah er davon durch das
Laubdickicht unten, aber er brachte aus Guntos Lederlungen ein
schrilles Kreeg-ah! – das Affenwort für Achtung, Gefahr! – hervor.

Im Nu nahm der Stamm den Schrei auf, bis in der ganzen
Dschungel um die Lichtung herum Kreeg-ahs erklangen, während
sich die Affen rasch auf den unteren Zweigen der Bäume in
Sicherheit brachten und die großen Bullen auf Gunto zueilten.

Jetzt schritt Numa, der Löwe, auf die Lichtung – majestätisch
und gewaltig – und entsandte aus seiner tiefen Brust das Stöhnen,
das Husten und das donnernde Brüllen, das die steifen Haare vom
zottigen Schädel bis über die ganze Länge der starken Wirbelsäule
zum Sträuben brachte.



Inmitten der Lichtung machte Numa Halt, und im selben
Augenblick ergoß sich über ihn aus den nächsten Bäumen ein
Schauer von Felsbrocken und dürren Ästen. Wohl ein dutzendmal
wurde er getroffen, dann sprangen die Affen herunter, packten
neue Steine und bewarfen ihn ohne Gnade.

Numa wollte sich zur Flucht wenden, aber der Weg wurde ihm
durch einen Hagel scharfkantiger Geschosse versperrt, bis ihn
dann am Rande der Lichtung der riesige Taug mit einem
ungeheuren mannskopfgroßen Felsstück traf. Da stürzte der Herr
der Dschungel unter dem betäubenden Schlag zu Boden.

Mit Schreien, Brüllen und lautem Bellen stürzten sich die
Riesenaffen von Kerschaks Stamm auf den gefallenen Löwen.
Knüttel, Steine und gelbe Reißzähne bedrohten die regungslose
Gestalt. Noch einen Augenblick und Numa würde, ehe er die
Besinnung wiedererlangte, so zerschlagen und zerrissen sein, daß
nur noch eine blutige Masse gebrochener Knochen und klebrigen
Felles von dem übrig blieb, was einst das gefürchtetste der
Dschungelgeschöpfe gewesen war.

Aber als sie schon die Knüttel und Steine über ihm schwangen
und die großen Fänge fletschten, um ihn zu zerreißen, sauste wie
ein Bleigewicht eine winzige Gestalt mit langem, weißem
Backenbart und einem runzeligen Gesicht aus den Bäumen herab.
Mitten auf den Körper Numas sprang sie, tanzte und kreischte
und schrie den Affenbullen Kerschaks ihren Kampfruf entgegen.

Ganz verdutzt über die Wunderlichkeit des Vorfalls hielten sie
einen Augenblick ein. Manu, das Äffchen, Manu, der kleine
Feigling, war es, und hier wagte er es, sich der Wildheit der großen
Mangani entgegenzustellen, hüpfte auf dem Körper Numas, des
Löwen, herum und schrie ihnen zu, sie dürften nicht wieder
darauf losschlagen.

Aber als die Bullen innehielten, faßte Manu herunter und packte
ein gelbes Ohr. Mit seinem ganzen bißchen Kraft zerrte er an dem
schweren Kopf, bis er ihn langsam wegbekam und den krausen,
schwarzen Kopf und die klargeschnittenen Züge Affentarzans
enthüllte.

Einige der älteren Affen waren dafür, die begonnene Sache zu
Ende zu bringen, aber Taug, der mürrische, riesige Taug, sprang



rasch an des Affenmenschen Seite, stellte sich breitbeinig über die
besinnungslose Gestalt und stieß jeden zurück, der auf den
Gespielen seiner Kindheit losschlagen wollte. Auch Teeka, seine
Ehegenossin kam dazu und nahm mit entblößten Fängen ihren
Platz an Tarzans Seite. Andere folgten ihrem Beispiel, bis Tarzan
schließlich von einem Ring behaarter Kämpen umgeben war, die
keinem Feinde Annäherung gestatteten.

Es war ein höchst überraschter und gezüchtigter Tarzan, der
einige Minuten später augenaufschlagend zum Bewußtsein kam.
Er schaute auf die Affen ringsum, und langsam wurde er sich
wieder über den Vorfall klar.

Langsam überzog ein breites Lachen seine Züge. Er hatte viele
Quetschungen erlitten und sie taten weh. Aber das aus diesem
Abenteuer herrührende Gute war die Kosten wert. Erstlich hatte
er gelernt, daß die Affen Kerschaks seine Lehren bewahrt hatten,
und zweitens hatte er festgestellt, daß er unter den
sauertöpfischen Tieren, die er für gefühllos gehalten hatte, treue
Freunde besaß. Er hatte gefunden, daß selbst Manu, das Äffchen –
der kleine Feigling Manu – in seiner Verteidigung das Leben
gewagt hatte.

Es machte Tarzan froh, all das zu erfahren, aber über die andere
Lektion, die ihm selbst erteilt worden war, mußte er erröten. Er
war stets ein Scherzmacher gewesen, der einzige in dieser
grimmen, schrecklichen Gesellschaft, aber als er jetzt halbtot mit
Wunden bedeckt dalag, schwor er beinahe einen feierlichen Eid,
für immer derartige handgreifliche Scherze aufzugeben – beinahe;
aber doch nicht ganz.



Das Alpdrücken

 
Die Schwarzen vom Dorfe des Häuptlings Mbonga feierten ein

Fest, während über ihnen auf dem großen Baume Affentarzan saß.
Grimmig und böse, ausgehungert und neidisch war er. Die Jagd
war heute ganz unergiebig gewesen, denn selbst für die
gewaltigsten Dschungeljäger gibt es magere Tage so gut wie fette.
Oft genug blieb Tarzan mehr als eine ganze Sonne lang hungrig,
und es hatte Zeiten gegeben, in denen er sich einen ganzen Monat



lang kaum vor dem Verhungern hatte bewahren können. Aber
solche Zeiten waren eine Seltenheit.

Zu einer Periode war einmal eine Seuche unter den Grasfressern
aufgetreten, die etliche Jahre lang die Ebenen fast völlig von ihnen
entblößte, zu einer anderen hatten sich wieder die großen Katzen
so rasch vermehrt und das Land überschwemmt, daß ihre Beute,
die auch Tarzans Wild war, für beträchtliche Zeit aus der Gegend
verscheucht blieb.

Aber meistens war Tarzan wohlgenährt. Heute war er allerdings
ganz ausgehungert. Sobald er sich einer neuen Beute genähert
hatte, war ein Pech dem andern gefolgt, so daß er nun hoch oben
auf seinem Sitze über den schmausenden Schwarzen alle Qualen
des Hungers litt, wobei der Haß gegen seine lebenslänglichen
Feinde in seiner Brust nur noch stärker wurde. Es war in der Tat
eine Tantalusqual, so hungrig dazusitzen und zuzusehen, wie sich
diese Gomangani mit Speisen füllten, daß ihnen beinahe die
Mägen platzten und noch dazu mit solchen Elefantensteaks!

Es ist wohl wahr, daß Tarzan und Tantor die besten Freunde
waren, und Tarzan hatte das Fleisch eines Elefanten bisher noch
nicht gekostet. Aber die Gomangani hatten offenbar einen getötet,
und da sie das Fleisch ihrer Beute aßen, fühlte Tarzan keinerlei
moralische Hemmung, desgleichen zu tun, wenn er die
Gelegenheit dazu finden sollte. Hätte er allerdings gewußt, daß der
Elefant einige Tage, ehe ihn die Schwarzen entdeckten, an
Krankheit gestorben war, dann hätte er es nicht so eilig gehabt, an
dem Festmahl teilzunehmen, denn Affentarzan aß kein
verdorbenes Fleisch, schätzte den Haut-goût nicht. Indessen kann
wohl Hunger auch die Geschmacksnerven eines Epikureers
abstumpfen, und Tarzan war durchaus keiner. Er war in diesem
Augenblick vielmehr ein sehr hungriges wildes Tier, das von der
Vorsicht zurückgehalten wurde, denn der große Kochtopf mitten
im Dorfe war von schwarzen Kriegern umringt, durch die selbst
Affentarzan nicht ohne Schaden durchdringen konnte.
Notwendigerweise mußte also der Aufpasser oben hungrig
bleiben, bis sich die Schwarzen bis zur Bewußtlosigkeit
vollgestopft hatten; falls sie dann noch etwas übrig gelassen
hatten, mußte er suchen, so gut wie möglich zu einem Mahle zu
kommen. Aber dem ungeduldigen Tarzan schien es, als ob die
gierigen Gomangani lieber bersten als von ihrem Schmaus lassen



würden, ehe das letzte Krümchen verzehrt war. Zeitweise
unterbrachen sie die Einförmigkeit des Essens, indem sie Teile
eines Jagdtanzes aufführten, eine Tätigkeit, die ihre Verdauung
soweit anregte, daß sie mit verdoppeltem Eifer wieder von vorne
anfangen konnten. Aber nach dem Vertilgen schauderhafter
Mengen von Elefantenfleisch und Negerbier wurden sie mit einem
Schlage zu schwerfällig für körperliche Anstrengung jeder Art und
einige waren schon soweit, daß sie sich nicht mehr vom Boden
erheben konnten, sondern bequem neben dem Kochtopf liegen
blieben und sich bis zur völligen Bewußtlosigkeit vollstopften.

Es währte bis lange nach Mitternacht, ehe Tarzan das Ende der
Orgie absehen konnte. Die Schwarzen begannen nun rasch in
Schlaf zu verfallen, aber einige wenige hielten noch durch. Nach
ihrem Zustande zu urteilen, hätte Tarzan leicht das Dorf betreten
und ihnen eine Handvoll Fleisch gerade vor der Nase wegholen
können, aber eine Handvoll genügte ihm nicht. Nicht weniger als
ein ordentlicher Magen voll konnte das kneifende Wüten seines
großen Hungers befriedigen. Daher mußte er reichlich Zeit haben,
um in Frieden fouragieren zu können.

Zuletzt blieb nur noch ein einziger Krieger seinem Ideal treu –
ein alter Bursche, dessen sonst faltiger Bauch nun so glatt und
straff war wie ein Trommelfell. Er konnte nur noch mit Anzeichen
großer Unbehaglichkeit und selbst Schmerzen bis zum Topf
kriechen und sich langsam auf die Knie erheben, um aus dieser
Stellung ins Gefäß zu langen und sich ein Stück Fleisch zu holen.
Dann rollte er sich wieder mit lautem Stöhnen auf den Rücken
und blieb dort liegen, während er sich langsam das Fleisch durch
die Zähne in seinen überfüllten Magen hineinzwang.

Augenscheinlich würde der alte Bursche weiteressen bis er starb
oder bis kein Fleisch mehr da war. Der Affenmensch schüttelte
voller Ekel den Kopf. Was für abscheuliche Geschöpfe diese
Gomangani waren! Und doch ähnelten sie allein von allem
Dschungelvolk Tarzan. Tarzan war ein Mensch, und sie mußten
also wohl auch eine Art von Menschen sein; gerade wie die kleinen
Äffchen und die großen Affen und Bolgani, der Gorilla, ganz
offenbar eine große Familie bildeten, obgleich sie in Größe,
Aussehen und Lebensweise verschieden waren. Tarzan schämte
sich, denn von allen Tieren der Dschungel erschien ihm der
Mensch am abstoßendsten – der Mensch und die Hyäne Dango.



Nur der Mensch und Dango fraßen, bis sie aufschwollen wie eine
tote Ratte. Tarzan hatte gesehen, wie sich Dango in den Körper
eines toten Elefanten einen Weg hineingefressen und dort solange
weitergefressen hatte, daß er zuletzt durch das Loch, durch
welches er hineingekommen war, nicht wieder herauskonnte.
Jetzt konnte er wohl annehmen, daß der Mensch gegebenenfalls
das gleiche tun würde. Außerdem war der Mensch ein höchst
unschönes Geschöpf mit seinen mageren Beinen, dem dicken
Bauch, den gefeilten Zähnen und den wulstigen, roten Lippen. Der
Mensch war ekelhaft. Tarzans Blick blieb auf den alten Krieger
geheftet, der sich unter ihm im Schmutz wälzte.

Da! Jetzt krabbelte der Kerl wieder auf die Knie, um nach einem
anderen Stück Fleisch zu greifen. Er stöhnte vor Schmerz laut auf
und dennoch beharrte er beim Essen, immer noch beim Essen.
Tarzan konnte es nicht länger ertragen – weder seinen Hunger,
noch seinen Abscheu. Leise, den Stamm des großen Baumes
zwischen sich und dem Schlingenden lassend, schlüpfte er auf den
Boden hinab.

Der Mann kniete immer noch vor dem Kochtopf, obgleich er
sich beinahe im Todeskampfe krümmte und hielt dem
Affenmenschen den Rücken zugekehrt. Rasch und lautlos näherte
sich ihm Tarzan. Ohne ein Geräusch legten sich Finger aus Stahl
um den schwarzen Hals. Das Ringen war nur kurz, denn der Mann
war alt und von der Wirkung des Bieres und des Sichanfüllens
schon halb betäubt.

Tarzan ließ die leblose Masse fallen und fischte mehrere große
Stücke Fleisch aus dem Kochtopf – genug, um selbst seinen
großen Hunger zu befriedigen – dann hob er den Körper des alten
Kriegers auf und schob ihn in das Gefäß. Wenn die anderen
Schwarzen erwachten, hatten sie etwas, um darüber
nachzudenken! Tarzan lachte breit. Als er mit seinem Fleisch nach
dem Baume ging, hob er ein Gefäß mit Bier auf und setzte es an
die Lippen, aber schon bei der ersten Kostprobe spuckte er das
Zeug wieder aus und warf den primitiven Krug beiseite. Er war
sicher, daß selbst Dango bei einem so faulig schmeckenden
Getränk wie diesem danken würde und seine Verachtung für den
Menschen wuchs mit dieser Überzeugung.



Tarzan schwang sich etwa eine halbe Meile in die Dschungel
fort, ehe er Halt machte, um sein gestohlenes Mahl zu verspeisen.
Er merkte, daß es einen eigenartigen, unangenehmen Geruch
verbreitete, dachte aber, es komme daher, daß es in einem Gefäß
mit Wasser über dem Feuer gestanden hatte. Tarzan war natürlich
an gekochtes Essen nicht gewöhnt und mochte es nicht, aber er
war sehr hungrig und hatte schon einen ziemlich beträchtlichen
Teil seiner Portion aufgezehrt, ehe er herausfand, daß ihn das
Zeug zum Erbrechen reizte. Viel weniger, als er gedacht hatte, war
nötig gewesen, um seinen Hunger zu stillen.

Er schleuderte den Rest auf den Boden, kauerte sich in eine
bequeme Gabel und suchte einzuschlafen, aber der Schlummer
ließ auf sich warten. Im allgemeinen schlief Tarzan so schnell ein
wie ein Hund, wenn er sich vor dem knisternden Feuer auf dem
Kaminteppich zusammenrollt; aber heute nacht wand und
krümmte er sich, denn er hatte ein merkwürdiges Gefühl in der
Magengrube, das gerade war, als wenn die Fleischteile des
Elefanten, die er verspeist hatte, wieder herauswollten, um sich
auf die Suche nach dem übrigen Elefanten zu machen. Aber
Tarzan war zähe. Er biß die Zähne zusammen und hielt sie zurück.
Nachdem er so lange auf sein Mahl hatte warten müssen, bis er es
bekam, wollte er sich nicht wieder so einfach darum bringen
lassen.

Er war endlich glücklich am Einschlafen, als ihn das Brüllen
eines Löwen erweckte. Er richtete sich auf und entdeckte, daß
bereits heller Tag war. Tarzan rieb sich die Augen, konnte er
wirklich geschlafen haben? Er fühlte sich keineswegs sonderlich
erfrischt, wie es nach einem ordentlichen Schlafe hätte der Fall
sein müssen. Ein Geräusch zog seine Aufmerksamkeit auf sich, er
sah hinab und sah am Fuße des Baumes einen Löwen stehen, der
hungrig zu ihm hinaufblickte. Tarzan schnitt dem König der Tiere
ein Gesicht, worauf Numa zu des Affenmenschen größter
Überraschung sich anschickte, zu ihm auf die Zweige
hinaufzuklimmen. Nun hatte zwar Tarzan noch nie zuvor einen
Löwen auf die Bäume klettern sehen, aber aus einem
unerklärlichen Grunde war er gar nicht so besonders über die
besondere Eigentümlichkeit dieses Löwen überrascht. Während
der Löwe langsam auf Tarzan zukletterte, suchte dieser
höhergelegene Zweige auf, aber zu seinem Ärger fand er, daß er



überhaupt nur mit äußerster Schwierigkeit klettern konnte.
Wieder und wieder rutschte er ab, verlor alles, was er schon an
Höhe gewonnen hatte, während der Löwe stetig höherkletterte
und dem Affenmenschen näher und näher kam. Tarzan sah schon
das hungrige Licht in den gelbgrünen Augen, er sah den Speichel
auf den hängenden Lefzen und sah die Krallen sich spreizen, um
ihn zu packen und zu zerreißen. Durch verzweifeltes Zugreifen
gelang es dem Affenmenschen schließlich, seinem Verfolger etwas
zuvorzukommen. Er erreichte die schlankeren Äste weit oben, in
die ihm, wie er wohl wußte, kein Löwe folgen konnte. Und doch
kam Numa mit einem Teufelsgesicht immer hinterher.
Unglaublich, aber wahr! Doch was Tarzan am meisten in
Erstaunen setzte, war, daß er sich über die Unglaublichkeit von
alle dem klar war und sie trotzdem als selbstverständlich
hinnahm, nämlich erstlich, daß ein Löwe überhaupt klettern
konnte und zweitens, daß er sich bis in die obersten Zweige wagte,
die selbst Sheeta, der Leopard, nicht betreten durfte.

Bis zur höchsten Spitze eines hohen Baumes zog sich der
Affenmensch mühselig hinauf und hinter ihm kam Numa, der
Löwe, mit mißtönendem Ächzen. Zuletzt stand Tarzan
balancierend auf der allerhöchsten Spitze auf einem
schwankenden Zweig, hoch über dem Walde. Weiter konnte er
nicht mehr. Von unten stieg ihm der Löwe stetig nach und
Affentarzan sah ein, daß jetzt wohl sein Ende gekommen war. Auf
einem dünneren Zweige konnte er nicht mit Numa, dem Löwen,
kämpfen, besonders nicht mit einem Numa, für den zweihundert
Fuß über dem Boden schwankenden Zweige einen ebenso sicheren
Fußpunkt boten als die feste Erde. Näher, immer näher kam der
Löwe. Noch einen Augenblick, dann würde er die Pranke
ausstrecken und den Affenmenschen in seinen fürchterlichen
Rachen hinabzerren. Ein schwirrendes Geräusch über dem Kopf
veranlaßte Tarzan, vorsichtig nach oben zu sehen: ein riesiger
Vogel kreiste über ihm. In seinem ganzen Leben hatte Tarzan
noch keinen so großen Vogel gesehen, und doch erkannte er ihn
sofort, hatte er ihn denn nicht hundertmal in einem seiner Bücher
in der kleinen Hütte gesehen, dort in der moosbewachsenen
Hütte, die mit ihrem Inhalt das einzige Erbe war, das sein
unbekannter, toter Vater dem jungen Lord Greystoke hinterlassen
hatte?



Das Bilderbuch zeigte den großen Vogel, wie er mit einem
kleinen Kind in den Fängen hoch über dem Boden dahinflog,
während eine verzweifelte Mutter händeringend unten stand. Da,
jetzt streckte der Löwe die Pranke mit den Klauen aus, um ihn zu
ergreifen, als der Vogel herabstieß und nicht minder furchtbare
Klauen in Tarzans Rücken schlug. Der Schmerz war betäubend,
aber mit einem Gefühl der Erleichterung sah sich der
Affenmensch Numas Griff entrückt.

Mit mächtigem Flügelschlag stieg der Vogel schnell in die Höhe,
bis der Wald tief unten lag. Das Herabblicken aus so großer Höhe
verursachte Tarzan Übelkeit und Schwindel, so daß er die Augen
schloß und den Atem anhielt. Höher und höher stieg der
Riesenvogel. Tarzan öffnete die Augen wieder. Die Dschungel war
so weit entfernt, daß er nur noch einen schwachen, grünen Fleck
unten sehen konnte, aber gerade über ihm in nächster Nähe war
die Sonne. Tarzan streckte seine Hände aus und wärmte sie, denn
er fror daran. Dann packte ihn plötzlich die Wut. Wohin wollte ihn
der Vogel bringen? Sollte er sich widerstandslos einer gefiederten
Kreatur unterwerfen, mochte sie so groß sein, wie sie wollte?
Sollte er, Affentarzan, der mächtige Kämpfer, sterben ohne einen
Streich zu seiner eigenen Verteidigung geführt zu haben? Niemals!

Er riß das Jagdmesser aus seiner Schlinge und stieß es ein-,
zwei-, dreimal nach oben in die Brust über sich. Die mächtigen
Schwingen flatterten noch einige Male krampfhaft, dann ließen
die Fänge ihren Halt fahren, und Affentarzan fiel wirbelnd hinab
nach der fernen Dschungel.

Es schien dem Affenmenschen, als ob er viele Minuten lang
hinunterstürzte, bis er durch das grüne Laub der Baumwipfel
hindurchkrachte. Die kleinen Zweige dämpften seinen Fall, bis er
schließlich für einen Augenblick wieder auf den nämlichen Zweig
zu liegen kam, auf dem er vergangene Nacht Schlummer gesucht
hatte. Einen Augenblick schlug er bei dem Versuch, das
Gleichgewicht wieder zu gewinnen, rasend um sich, dann rollte er
herunter, griff wild herum, faßte schließlich den Zweig und blieb
glücklich hängen.

Er öffnete die Augen wieder, die er während des Sturzes
geschlossen hatte: es war wieder Nacht. Mit all seiner alten
Gewandtheit kletterte er in die Gabel zurück, aus der er



herausgefallen war. Unten brüllte ein Löwe, Tarzan blickte hinab
und konnte die gelbgrünen Augen im Mondlicht schimmern
sehen, wie sie hungrig zu ihm hinauf das Dunkel der
Dschungelnacht zu durchbohren suchten.

Der Affenmensch rang nach Atem. Aus jeder Pore drang ihm
kalter Schweiß, und im Magen machte sich eine große Übelkeit
bemerkbar. Affentarzan hatte seinen ersten Traum geträumt.
Lange Zeit paßte er auf Numa auf, ob er ihm auf den Baum
nachkletterte, und lauschte auf den mächtigen Flügelschlag von
oben, denn für Affentarzan war der Traum Wirklichkeit gewesen.

Er konnte nicht glauben, was er gesehen hatte, und doch konnte
er auch wieder, nachdem er diese unglaublichen Dinge gesehen
hatte, die Wahrheit seiner eigenen Wahrnehmungen nicht
bezweifeln. Noch nie im Leben war Tarzan von seinen Sinnen so
böse angeführt worden, und infolgedessen setzte er großes
Vertrauen in sie. Jede bisher auf Tarzans Gehirn übertragene
Wahrnehmung war – mit wechselnder Genauigkeit eine
tatsächliche Wahrnehmung gewesen. Er konnte nicht begreifen,
wie es möglich sein sollte, daß er ein so unheimliches Abenteuer
erlebt hatte, an dem kein Körnchen Wahrheit war.

Daß ein durch verdorbenes Elefantenfleisch verstimmter
Magen, ein in der Dschungel brüllender Löwe, ein Bilderbuch und
der Schlaf zusammen so wahrheitsgetreu alle die Einzelheiten, die
er erlebt zu haben schien, vortäuschen sollten, ging über seine
Begriffe. Trotzdem wußte er, daß Numa nicht auf die Bäume
klettern konnte, er wußte, daß es in der Dschungel keinen solchen
Vogel wie den, welchen er gesehen hatte, gab, und er wußte auch,
daß er nicht den kleinsten Bruchteil der Höhe, von der er
heruntergestürzt war, hätte fallen und dabei am Leben bleiben
können.

Um wenig zu sagen, Tarzan war äußerst verwirrt, als er
versuchte, sich noch einmal dem Schlummer hinzugeben. Tarzan
war äußerst verwirrt und ihm war recht übel.

Während er noch angestrengt über die merkwürdigen Vorfälle
der Nacht nachdachte, zeigte sich ihm eine neue bemerkenswerte
Erscheinung. Sie war wirklich völlig unnatürlich, und dennoch sah
er sie deutlich mit eigenen Augen – es war nichts weniger als
Histah, die Schlange, die sich geschmeidig und glatt am



Baumstamm zu ihm hinaufwand – Histah mit dem Kopf des alten
Mannes, den Tarzan in den Kochtopf geschoben hatte – mit dem
Kopfe und dem runden, gespannten, schwarzen aufgeschwollenen
Magen. Als das schreckliche Gesicht des alten Mannes mit den
überstürzten, toten und verglasten Augen Tarzan nahe kam,
öffneten sich die Kiefer, um nach ihm zu packen. Der Affenmensch
schlug wütend auf das scheußliche Gesicht los, und als er
zuschlug, verschwand die Erscheinung.

Keuchend, mit weitaufgerissenen Augen und an allen Gliedern
zitternd saß Tarzan starr auf seinem Aste. Er sah sich mit seinen
scharfen, dschungelgewohnten Augen nach allen Seiten um, aber
er sah nichts von dem alten Mann mit dem Körper Histahs, der
Schlange, wohl aber erblickte der Affenmensch eine Raupe auf
seinem nackten Oberschenkel, die von einem Zweige darauf
herniedergefallen war. Mit einer Grimasse schnellte er sie mit dem
Finger in die Dunkelheit hinaus.

Die Nacht ging herum, Traum folgte auf Traum, Alp folgte auf
Alp, bis der verstörte Affenmensch zuletzt beim Rauschen des
Windes oben im Baum auffuhr wie ein erschreckter Hirsch, oder
auf seine Füße sprang, wenn das unheimliche Lachen einer Hyäne
plötzlich das augenblickliche Schweigen der Dschungel
unterbrach. Aber endlich kam träge der Morgen an, und ein
kranker und fiebernder Tarzan war es, der sich müde auf der
Suche nach Wasser durch die feuchten, düsteren Dickichte des
Forstes wand. Sein ganzer Körper schien ihm wie im Feuer zu
stehen, während ihm heftige Übelkeit in der Kehle nach oben
würgte. Er erblickte ein Gewirr fast undurchdringlicher Dickichte,
und wie ein wildes Tier, dessen Leben er ja auch in gewisser
Beziehung führte, kroch er hinein, um allein und ungesehen,
sicher vor den räuberischen Angriffen der Fleischfresser zu
sterben.

Aber er starb nicht. Lange Zeit sehnte er sich danach, aber bald
genug erleichterten sich die Natur und ein empörter Magen in der
ihnen eigenen therapeutischen Weise, der Affenmensch geriet in
heftigen Schweiß und fiel dann in normalen und ungestörten
Schlaf, der bis zum Nachmittag anhielt. Als er erwachte, fühlte er
sich wohl schwach, aber nicht mehr krank. Abermals suchte er die
Wasserstelle auf, trank reichlich und machte sich langsam nach
der Hütte am Gestade der See auf den Weg. Es war schon seit



langem seine Gewohnheit, zu Zeiten, wenn er sich einsam oder
verwirrt fühlte, dort die Ruhe und Erholung zu suchen, die er
nirgends sonst finden konnte.

Als er sich der Hütte näherte und die einfache Klinke hob, die
sein Vater vor so vielen Jahren angebracht hatte, bewachten ihn
zwei kleine, blutunterlaufene Augen aus dem bergenden Laubwerk
der nahen Dschungel. Unter zottigen, vorstehenden Brauen
starrten sie boshaft nach ihm hin – boshaft aber mit gespannter
Neugierde. Dann betrat Tarzan die Hütte und schloß die Tür
hinter sich. Hier hatte er die ganze Welt ausgeschlossen und
konnte ohne Furcht vor Unterbrechung träumen. Er konnte sich
niederkauern und die Bilder in den merkwürdigen Gegenständen
betrachten, die Bücher waren, er konnte Druckschrift enträtseln,
die er, ohne eine Ahnung von der dadurch dargestellten
gesprochenen Sprache zu haben, zu lesen gelernt hatte, er konnte
in jener wundervollen Welt leben, von der er über die Deckel
seiner geliebten Bücher hinaus nichts wußte. Ruma und Sabor
konnten in seiner nächsten Nähe herumstreifen, die Elemente
mochten in all ihrer entfesselten Wut rasen, hier wenigstens
konnte sich Tarzan ohne jede sonstige Wachsamkeit einer
erfreulichen Nachlässigkeit hingeben, die alle seine Fähigkeiten
für eine ungestörte Verfolgung seines allergrößten Vergnügens
freimachte.

Heute schlug er das Bild des ungeheuren Vogels auf, der den
kleinen Tarmangani in den Klauen hielt. Tarzan runzelte die
Stirne, als er den Farbendruck prüfte. Richtig! Das war derselbe
Vogel, der ihn am Tage zuvor getragen hatte, denn der Traum war
Tarzan so wirklich erschienen, daß er immer noch glaubte, ein
weiterer Tag und eine weitere Nacht sei verflossen, seit er sich auf
dem Baum zum Schlafen begeben hatte.

Aber je länger er über die Sache nachdachte, desto unsicherer
wurde er betreffs der Wirklichkeit des Abenteuers, das er erlebt zu
haben schien. Aber wo hatte die Wirklichkeit aufgehört und wo
hatte die Nichtwirklichkeit begonnen? Er war außerstande, das
abzugrenzen. War er denn überhaupt wirklich im Dorfe der
Schwarzen gewesen, hatte er den alten Gomangani getötet, hatte
er von dem Elefantenfleisch gegessen, war er krank gewesen?
Tarzan kratzte seinen schwarzen Krauskopf und wunderte sich.
Das war alles so außerordentlich merkwürdig und dennoch wußte



er genau, daß er nie hatte Numa auf einen Baum klettern sehen,
und daß es keine Histah mit dem Kopfe und Bauche des alten, von
Tarzan getöteten Gomangani gab.

Schließlich gab er es mit einem Seufzer auf, das Unermeßliche
ermessen zu wollen, aber im Innersten seines Herzens wußte er,
daß etwas in sein Leben getreten war, das er bisher noch nie
erfahren hatte, ein zweites Leben, das nur während des Schlafes
bestand, dessen Erinnerung aber in die wachen Stunden mit
hinübergenommen wurde.

Dann fragte er sich bedenklich, ob ihn diese fremdartigen
Geschöpfe, die er im Schlafe traf, nicht töten könnten, denn zu
solchen Zeiten schien Affentarzan ein ganz anderer Tarzan zu sein,
langsam, hilflos und schüchtern – einer, der vor seinen Feinden
fliehen wollte wie Bara, der Hirsch, das ängstlichste aller
Geschöpfe.

So machte er durch einen Traum die erste schwache
Bekanntschaft mit dem Begriffe Fürchten, eine Bekanntschaft, die
Tarzan im Wachen nie gemacht haben würde, und vielleicht
machte er etwas durch, das auch seine frühesten Vorfahren erlebt
und der Nachwelt anfänglich in der Form des Aberglaubens und
später als Religion übermittelt hatten. Denn sie, wie Tarzan,
hatten in der Nacht Dinge gesehen, die sie im Tageslicht nicht mit
ihren Regeln der sinnlichen Wahrnehmung oder der Überlegung
vereinbaren konnten. Daher hatten sie sich eine unheimliche
Erklärung zurechtgelegt, die groteske Gestalten mit merkwürdigen
und schauerlichen Kräften in sich begriff, und kamen schließlich
so weit, alle jene unerklärlichen Naturerscheinungen, die sie bei
jedem neuen Vorfall mit Schauder, Bewunderung und Schrecken
erfüllte, ihr zuzuschreiben.

Während so Tarzan seine Aufmerksamkeit den kleinen Käfern
auf den bedruckten Seiten widmete, verschmolz die klare
Erinnerung an seine merkwürdigen Abenteuer mit dem Wortlaut,
den er eben las – einer Geschichte von Bolgani, dem Gorilla, in der
Gefangenschaft. Da fand sich eine farbige, mehr oder weniger
lebenswahre Abbildung Bolganis in einem Käfig, während viele
bemerkenswert aussehende Tarmangani vor einem Gitter standen
und neugierig die knurrende Bestie beschauten. Tarzan wunderte
sich wie gewöhnlich nicht wenig über den eigentümlichen und



anscheinend nutzlosen Aufwand von farbigem Gefieder, der die
Körper der Tarmangani bedeckte. Er mußte stets ein bißchen
lachen, wenn er diese merkwürdigen Geschöpfe besah. Er fragte
sich verwundert, ob sie ihre Körper aus Scham über ihre
Haarlosigkeit so bedeckten, oder ob sie glaubten, daß die
seltsamen Sachen, welche sie trugen, der Schönheit ihrer
Erscheinung etwas hinzufügten. Besonders freute sich Tarzan
über die grotesken Haartrachten der abgemalten Leute. Er staunte
darüber, wie es manche der Weibchen fertigbrachten, die ihrige
aufrecht in der Wage zu halten, und er mußte so laut als nur je
lachen, als er die tollen, kleinen, runden Dinger auf den Köpfen
der Männchen betrachtete.

Langsam entzifferte der Affenmensch den Sinn der verschieden
zusammengestellten Buchstaben auf der bedruckten Seite, da
begannen beim Lesen die kleinen Käfer, denn dafür hielt er die
Buchstaben immer, in völlig wirrer Weise durcheinanderzulaufen,
sein Blick trübte sich und seine Gedanken wurden unklar.
Zweimal wischte er sich mit dem Handrücken über die
schmerzenden Augen, aber nur für einen Augenblick konnte er die
Käfer wieder in zusammenhängende und lesbare Form bringen.
Er hatte die Nacht zuvor schlecht geschlafen und war nun von
Schlaflosigkeit, Unwohlsein und dem gehabten leichten Fieber so
erschöpft, daß es ihm immer schwerer fiel, seine Aufmerksamkeit
zu sammeln oder die Augen offen zu halten.

Tarzan merkte, daß er am Einschlafen war, und gerade als er
sich darüber richtig klar war und sich entschloß, einer Neigung
nachzugeben, die fast schon den Umfang körperlichen Schmerzes
angenommen hatte, ermunterte ihn das Aufgehen der Tür seiner
Hütte wieder. Tarzan wandte sich rasch der Störung zu und sah
für einen Augenblick mit Erstaunen, daß massig und breit die
ungeheure, behaarte Gestalt Bolganis, des Gorilla, in der Türe
stand.

Nun wäre wohl Tarzan lieber mit jedem anderen Bewohner der
großen Dschungel zusammen in der kleinen Hütte eingesperrt
gewesen als mit Bolgani, dem Gorilla, aber er hatte doch keine
Furcht, obgleich sein rasches Auge bemerkt hatte, daß Bolgani
vom Dschungelkoller befallen war, der so viele der wilderen
Männchen ergreift. Gewöhnlich vermeiden die ungeheuren
Gorillas jeden Streit, verbergen sich vor dem übrigen



Dschungelvolk und sind im allgemeinen die angenehmsten
Nachbarn. Allerdings wenn sie angegriffen oder vom Koller
befallen sind, gibt es keinen Dschungelbewohner, der so kühn und
wild und zum Kampfe entschlossen wäre wie sie.

Aber für Tarzan gab es kein Entkommen. Bolgani stierte ihn mit
rotumränderten, boshaften Augen an. Im nächsten Augenblick
würde er vorstürzen und den Affenmenschen packen. Tarzan griff
nach seinem Jagdmesser, das er vor sich auf den Tisch gelegt
hatte, aber als seine Finger die Waffe nicht sofort fanden, suchte
er mit einem raschen Blick danach. Dabei fielen seine Blicke auf
das immer noch offen daliegende Bild von Bolgani. Tarzan fand
sein Messer wohl, aber er drehte es nur müßig in den Fingern und
grinste dem vortretenden Gorilla entgegen.

Er wollte sich nicht noch einmal von leeren Dingen, die im
Schlafe zu ihm kamen, zum Narren halten lassen. Ohne Zweifel
würde im nächsten Augenblick aus Bolgani Pamba, die Ratte, mit
dem Kopfe des Elefanten Tantor werden. Tarzan hatte neuerdings
genug närrische Vorfälle erlebt, um schon ungefähr eine Ahnung
zu haben, was kommen konnte. Aber diesmal wechselte Bolgani
seine Gestalt nicht, sondern kam langsam auf den jungen
Affenmenschen zu.

Tarzan war zwar etwas verblüfft, daß er diesmal keinen Wunsch
fühlte, sich in sinnloser Hast irgendwo in Sicherheit zu bringen,
wie es das auffälligste Gefühl bei den anderen seiner neuen und
bemerkenswerten Abenteuer gewesen war. Er blieb völlig Herr
über sich, bereit, im Notfall zu kämpfen. Aber immer noch war er
überzeugt, daß kein Gorilla aus Fleisch und Blut vor ihm stand.

Tarzan dachte, das Ding müsse sich jetzt bald in dünne Luft
auflösen oder sich in etwas anderes verwandeln; aber das tat es
nicht. Statt dessen blieb es klar, deutlich und leibhaftig wie
Bolgani selbst, das prächtige dunkle Fell glänzte in dem Streifen
Sonnenlicht, der von dem Fenster oben hinter dem jungen Lord
Greystoke durch das Zimmer fiel, voll Leben und Kraft. Das war
ganz entschieden das realistischste seiner Abenteuer im Schlafe,
dachte Tarzan und wartete untätig auf den nächsten,
unterhaltenden Vorfall.

Aber der Gorilla griff jetzt an; zwei mächtige, schwielige Hände
packten den Affenmenschen, große Fangzähne bleckten ihm vor



dem Gesicht, ein scheußliches Knurren kam aus der mächtigen
Kehle, heißer Atem wehte Tarzan ins Antlitz, und immer noch
blieb er ruhig sitzen und lachte der Erscheinung ins Gesicht.
Tarzan ließ sich wohl ein- oder zweimal zum Narren halten, aber
nicht so oft hintereinander! Er wußte bestimmt, daß dieser
Bolgani kein richtiger Bolgani war, denn ein solcher hätte nie und
nimmer in die Hütte eindringen können, da doch nur Tarzan
allein wußte, wie man die Klinke betätigte.

Der Gorilla war anscheinend durch die unerklärliche
Untätigkeit des unbehaarten Affen in Verwirrung gebracht. Einen
Augenblick hielt er seinen knurrenden Rachen nahe an des
anderen Kehle, dann schien er plötzlich zu einem Entschluß zu
kommen. So leicht wie wir ein kleines Kind auf den Arm nehmen
würden, warf sich Bolgani den Affenmenschen über seine
behaarte Schulter, drehte sich um und sprang hinaus in das Freie
und auf die hohen Bäume zu.

Jetzt war Tarzan wirklich ganz sicher, daß alles nur ein
Abenteuer im Schlafzustand war, und lachte nur breit, als er sich
von dem riesigen Gorilla widerstandslos forttragen ließ. Er würde
nun gleich erwachen, dachte sich Tarzan, und sich wieder in der
Hütte finden, in der er eingeschlafen war. Bei diesen Gedanken
sah er zurück und sah die Türe der Hütte weit offen stehen. Das
ging aber nicht! Er hatte sie immer sorgfältig vor fremden
Eindringlingen verschlossen und verriegelt. Manu, der Affe, würde
eine böse Verwüstung unter Tarzans Schätzen anrichten, wenn er
nur ein paar Minuten Zutritt hätte. Für Tarzan erhob sich nun
eine höchst verwirrende Frage. Wo hörten die Schlafabenteuer auf
und wo fing die Wirklichkeit an? Wie konnte er sicher wissen, ob
die Türe der Hütte nicht wirklich offen stand? Alles um ihn herum
schien so völlig normal – keine der grotesken Übertreibungen wie
bei seinen früheren Schlafabenteuern war zu bemerken! Es war
doch wohl besser, ganz sicher zu gehen und sich zu vergewissern,
ob die Hüttentür geschlossen war – selbst wenn alles, was sich
eben abzuspielen schien, gar nicht der Fall war, konnte es kein
Schaden sein.

Tarzan suchte von Bolganis Schulter herabzuschlüpfen, aber das
große Tier knurrte unheildrohend und packte ihn noch fester. Mit
gewaltiger Anstrengung riß sich der Affenmensch los und glitt auf
den Boden, während sich der Gorilla wild auf ihn stürzte, ihn



erneut packte und seine großen Fangzähne in die glatte, braune
Schulter schlug.

Das höhnische Lächeln schwand bei dem Schmerz von Tarzans
Lippen, und das warme, fließende Blut weckte seine Kampflust.
Schlafend oder wachend, die Sache war kein Scherz mehr!
Beißend, reißend und knurrend rollten die beiden über den
Boden. Der Gorilla war rasend vor toller Wut. Wieder und wieder
ließ das Gebiß die Schulter des Affenmenschen los, um nach der
Halsschlagader zu schnappen, aber Affentarzan hatte schon früher
mit Gegnern gekämpft, die zuerst nach der lebenswichtigen Ader
bissen, und hatte jedesmal ein Unheil vermieden, während er
suchte, des Gegners Kehle in seine Finger zu bekommen. Jetzt war
es ihm gelungen, seine starken Muskeln spannten und wölbten
sich unter der glatten Haut, als er mit Zuhilfenahme seiner ganzen
riesigen Kraft suchte, den behaarten Rumpf von sich
wegzudrücken. Während er mit der einen Hand Bolgani würgte
und von sich abdrückte, zwängte sich die andere Hand langsam
von unten zwischen ihnen herauf, bis die Spitze des Jagdmessers
über dem wilden Herz saß – ein kurzer Ruck des stählernen
Handgelenkes und die Klinge fuhr an ihr Ziel.

Bolgani, der Gorilla, stieß einen einzigen, fürchterlichen Schrei
aus, riß sich vom Griff des Affenmenschen los, sprang auf die
Füße, taumelte ein paar Schritte weit und schlug dann zu Boden.
Noch ein paar krampfhafte Zuckungen der Glieder und die Bestie
lag still.

Da stand Tarzan, sah auf den erlegten Gegner und fuhr sich mit
den Fingern durch seinen dichten, schwarzen Haarschopf. Dann
bückte er sich und berührte den toten Körper. Das rote Blut des
Gorilla färbte seine Finger. Er hob sie an die Nase und roch daran.
Kopfschüttelnd ging er zur Hütte zurück, die er noch offen fand.
Er schloß die Türe und befestigte den Verschluß. Dann ging er
nochmals zum Körper seines Gegners und kratzte sich am Kopf.

Wenn das ein Abenteuer im Schlafe gewesen war, was war denn
dann Wirklichkeit? Wie sollte er das eine und das andere
auseinanderhalten? Wieviel von allen bisherigen Geschehnissen
seines Lebens war wirklich und wieviel nichtwirklich gewesen?

Er setzte einen Fuß auf die hingestreckte Gestalt, hob sein
Antlitz zum Himmel und ließ den Siegesschrei des Affenbullen



erschallen. Aus weiter Entfernung antwortete ein Löwe. Es war
alles vollkommen wirklich – und doch; er kannte sich nicht mehr
aus. Ganz verstört zog er sich in die Dschungel zurück. Nein, er
wußte entschieden nicht mehr, was wirklich und was nichtwirklich
war, aber eines wußte er genau – niemals wieder würde er das
Fleisch des Elefanten Tantor essen.



Der Kampf um Teeka

 
Der Tag war herrlich. Ein kühlender Wind mäßigte die Hitze der

Äquatorsonne. Friede hatte seit Wochen im Stamme geherrscht
und kein fremder Feind war von außen in seine Reviere
eingedrungen. Für den Affenverstand war dies ein hinreichendes
Anzeichen dafür, daß die Zukunft der jüngsten Vergangenheit
gleichen werde – daß dieses Schlaraffenleben bestehen bleiben
werde.



Die Wachtposten, die aus einem Versuch zu einem festen
Stammesbrauch geworden waren, ließen in der Wachsamkeit nach
oder verließen ihren Posten ganz, wie es ihnen die Laune gerade
eingab. Die Horde hatte sich beim Suchen nach Futter weit
auseinandergezogen. So können langer Frieden und gute Zeiten
die Sicherheit des primitivsten Gemeinwesens so gut wie die des
höchstkultivierten untergraben.

Selbst die Einzelindividuen waren weniger wachsam und
munter, so daß man hätte denken können, Numa, Gabor und
Sheeta seien gänzlich aus dem Dasein verbannt. Die Weibchen
und die Balus trieben sich unbewacht in der düsteren Dschungel
herum, während die gierigen Männchen weit fort nach Nahrung
suchten. So streifte daher auch Teeka mit Gazan, ihrem Balu, an
der äußersten Südecke des Stammes nach Futter, ohne daß ein
größeres Männchen in der Nähe war.

Noch weiter unten im Süden bewegte sich eine finstere Gestalt
durch den Forst – ein ungeheurer Affenbulle, der durch
Einsamkeit und Niederlage bis zur Tollheit gereizt war. Vor einer
Woche hatte er sich das Königtum einer entfernten Horde
erstreiten wollen, und nun strich er, geschlagen und noch
wundmüde als Ausgestoßener durch die Wildnis. Vielleicht konnte
er später wieder zu seinem eigenen Stamm zurückkehren, wenn er
sich dem Willen der haarigen Bestie unterwerfen wollte, die er zu
entthronen versucht hatte, aber vorderhand durfte er das noch
nicht wieder wagen, denn er hatte nicht nur die Krone, sondern
auch die Weiber seines Herrn und Meisters gewinnen wollen. Es
dauerte mindestens einen Monat, bis seine Untaten in
Vergessenheit gerieten, und so wanderte Toog derweil durch ein
fremdes Dschungelrevier, grimmig, schreckendrohend und von
Haß erfüllt.

In diesem Geisteszustand traf Toog unerwartet auf ein junges
Weibchen, das allein in der Dschungel Nahrung suchte – eine
fremde Äffin war es, schlank, stark und unvergleichlich schön.
Toog hielt den Atem an und huschte rasch auf die eine Seite der
Fährte, auf der das dichte Laubwerk des tropischen Unterholzes
ihn vollkommen vor Teeka verbarg und ihm gleichzeitig gestattete,
seine Augen an ihrer Lieblichkeit zu ergötzen.



Aber nicht allein mit Teeka befaßte er sich, seine Augen suchten
rundherum in der Dschungel nach den Bullen und Äffinnen und
Balus von deren Stamm, aber besonders nach den Bullen hielten
sie Ausschau. Wenn einer eine Äffin von einem anderen Stamme
begehrt, muß er sich wohl vor den wilden, großen, behaarten
Beschützern hüten, die selten weit von ihren Schutzbefohlenen
weggehen und mit einem Fremden bis zum Tode bei der
Beschützung der Ehegattin oder des Sprößlings eines Gefährten
kämpfen würden, genau so wie sie es für ihre eigenen täten.

Toog fand weiter kein Anzeichen von irgend einem Affen außer
dem fremden Weibchen und dem jungen bei ihr spielenden Balu.
Seine boshaften, blutunterlaufenen Augen schlossen sich halb, als
sie auf den Reizen des ersteren haften blieben – was das Balu
anbetraf, so würde ein Biß seiner starken Zähne in das kleine
Genick es schon abhalten, unnötigen Lärm zu schlagen.

Toog war ein schönes, großes Männchen und glich in vieler
Beziehung Teekas Ehegatten Taug. Beide standen in der Blüte des
Lebens, beide waren wundervoll muskulös, hatten fehlerlose
Gebisse und waren so schreckenerregend wild, wie sich die
anspruchsvollste und wählerischste Äffin es nur wünschen konnte.
Wenn Toog zu ihrem eigenen Stamm gehört hätte, würde Teeka in
der Paarungszeit ebenso gerne ihn wie Taug erwählt haben. Aber
jetzt gehörte sie Taug und kein anderes Männchen konnte auf sie
Anspruch machen, ehe es nicht erst im Zweikampf Taug besiegt
hatte. Und selbst dann hatte Teeka in der Sache noch ein Wort
mitzureden. Wenn sie einen Ehebrecher nicht begünstigen wollte,
konnte sie den Kampfplatz an der Seite ihres rechtmäßigen Gatten
betreten und ihren Teil zur Entmutigung des Bewerbers beitragen,
einen Teil, der bei ihr keine geringe Unterstützung ihres Herrn
und Meisters bedeutet hätte, denn obgleich Teekas Fangzähne
kleiner als die ihres Gatten waren, verstand sie doch diese
vorzüglich zu gebrauchen.

Teeka war gerade mit einer sie ganz in Anspruch nehmenden
Jagd nach Käfern beschäftigt, die sie für alles andere blind
machte. Sie hatte keine Ahnung, daß sie sich mit Gazan so weit
von der übrigen Horde entfernt hatte und ihre für die Abwehr
wirksamen Sinne waren auch nicht so wach, als wie sie es hätten
sein sollen. Die monatelange Sicherheit unter der schützenden
Wachsamkeit der Wachtposten, deren Aufstellung Tarzan den



Stamm gelehrt hatte, hatte sie alle in ein Gefühl jener friedlichen
Sicherheit gewiegt, die schon vielen blühenden Gemeinwesen in
der Vergangenheit den Untergang brachte und auch in Zukunft
noch viele ins Verderben stürzen wird – nämlich das Gefühl, sie
seien, weil sie bisher noch nicht angegriffen wurden, auch in
Zukunft davor sicher.

Sobald sich Toog vergewissert hatte, daß nur die Äffin und das
Balu in der Nähe waren, kroch er vorsichtig näher. Noch hielt
Teeka ihm den Rücken zugekehrt, als er auf sie zusprang, aber
ihre Sinne waren endlich doch für das Gefühl der Gefahr wach
geworden, und so drehte sie sich gerade noch um, ehe sie der
fremde Affe erreichte und sah ihm in das Gesicht. Toog machte
einige Schritte vor ihr Halt. Vor den verführerischen weiblichen
Reizen seines Gegenübers war seine böse Laune verflogen. Er gab
einen einschmeichelnden Laut von sich – eine Art Schnalzlaut –
mit seinen breiten, flachen Lippen, ein Ton, der dem Geräusch
nicht sehr unähnlich war, das einer hervorbringt, wenn er für sich
einen Kußlaut nachmacht.

Aber Teeka entblößte nur ihre Zähne und knurrte. Klein-Gazan
wollte zu seiner Mutter rennen, aber mit einem raschen »Kreeg-
ah!« befahl sie ihm, auf einen hohen Baum hinaufzuklettern;
augenscheinlich hatte ihr neuer Anbeter keinen günstigen
Eindruck auf sie gemacht. Toog merkte das und änderte
dementsprechend seine Annäherungsversuche. Er warf sich nun
in seine riesige Brust, schlug mit den schwieligen Fäusten darauf
und schritt gravitätisch vor ihr hin und her.

Ich bin Toog, prahlte er. Sieh meine Reißzähne. Schau auf
meine riesigen Arme und meine mächtigen Beine. Mit einem Biß
kann ich den mächtigsten Bullen von euch töten. Ich habe ganz
allein Sheeta getötet. Ich bin Toog. Toog will dich haben. Dann
wartete er auf den Erfolg und brauchte nicht lange zu warten. Mit
einer ihr großes Gewicht Lügen strafenden Gewandtheit drehte
sich Teeka um und schoß in der entgegengesetzten Richtung
davon. Toog sprang ärgerlich knurrend zur Verfolgung hinterher,
aber das kleinere, leichtere Weibchen war für ihn zu schnellfüßig.
Er jagte sie ein paar Schritte weit, dann blieb er fauchend und
bellend stehen und trommelte mit den harten Fäusten auf dem
Boden.



Von der Höhe des Baumes sah Klein-Gazan des fremden Bullen
Verdruß mit an. Da er noch jung war und sich außerhalb des
Bereiches des schweren Affen für sicher hielt, schrie er dem
Verfolger einen unzeitigen Schimpf zu. Toog blickte auf. Teeka
stand in einiger Entfernung – weit konnte sie von dem Balu nicht
Weggehen; Toog hatte das bald erfaßt und beschloß ebenso rasch,
daraus Vorteil zu ziehen. Er sah, daß der Baum, auf welchem der
junge Affe hockte, allein stand, so daß Gazan auf keinen anderen
kommen konnte, ohne vorher zur Erde herabzumüssen. Er wollte
sich die Mutter durch die Liebe zu ihrem Jungen gewinnen.

Er schwang sich nun auf die unteren Zweige des Baumes. Gazan
ließ ab, ihn zu beschimpfen. Sein bisheriger spitzbübischer
Ausdruck machte dem der Vorahnung und dieser rasch dem der
Furcht Platz, als Toog begann, zu ihm hinaufzuklettern. Teeka
schrie Gazan zu, er solle höher klettern, und der kleine Bursche
klomm bis in die dünnen Zweige hinauf, die das Gewicht des
großen Bullen nicht tragen konnten, aber trotzdem kletterte Toog
weiter nach. Gleichwohl hatte Teeka keine Besorgnis. Sie wußte,
daß er nicht hoch genug steigen konnte, um Gazan zu packen,
darum setzte sie sich in einiger Entfernung von dem Baum nieder
und gab dem Affen Dschungelschimpfnamen. Als Weibchen war
sie natürlich eine besondere Meisterin in dieser Kunst.

Aber sie kannte die boshafte Schlauheit von Toogs kleinem
Gehirn nicht. Sie nahm als selbstverständlich an, daß der Affe
Gazan so weit als möglich nachklettern würde; wenn er dann
herausfand, daß er ihn nicht erreichen konnte, würde er wieder
die Verfolgung ihrer Person aufnehmen, die, wie sie wußte, ebenso
fruchtlos verlaufen würde. Derartig überzeugt war sie von der
Sicherheit ihres Balus und ihrer eigenen Fähigkeit, für sich Sorge
zu tragen, daß sie den Hilfeschrei, der schnell die anderen
Mitglieder der Horde in Menge an ihre Seite gebracht hätte, gar
nicht erst ausstieß.

Toog kletterte langsam so weit hinauf, als er sein großes
Gewicht nur irgend den schlanken Zweigen anvertrauen durfte.
Gazan war immer noch volle fünf Meter über ihm. Der Bulle
spreizte sich ab, dann packte er den Hauptast mit seinen starken
Händen und begann ihn stark zu schütteln. Teeka war entsetzt. Sie
sah sofort, was der Bulle vorhatte. Gazan hing weit draußen an
einem schwingenden Ast. Gleich beim ersten Schütteln hatte er



das Gleichgewicht verloren, war aber nicht gefallen, sondern hielt
sich mit seinen vier Händen fest. Aber Toog verdoppelte seine
Anstrengungen. Das Schütteln verursachte ein heftiges Hin- und
Herschlagen des Zweiges, an den sich der junge Affe klammerte.
Teeka sah nur zu klar, was der Ausgang sein mußte, vergaß unter
der Gewalt der Mutterliebe ihre eigene Sicherheit und sprang
vorwärts, um den Baum zu ersteigen und das furchtbare Geschöpf
zu bekämpfen, das das Leben ihres Kleinen bedrohte.

Aber noch ehe sie den Stamm erreichte, hatte Toog durch
heftiges Schütteln Gazans Halt erfolgreich gelöst. Mit einem
Schrei sauste der kleine Bursche durch das Laub hinab, griff
vergeblich nach einem neuen Halt und schlug mit einem
erschreckenden, dumpfen Ton vor den Füßen seiner Mutter auf,
wo er still und regungslos liegen blieb. Jammernd bückte sich
Teeka, um die regungslose Gestalt in ihre Arme zu nehmen, aber
im selben Augenblick war auch schon Toog auf ihr.

Ringend und beißend focht sie, um sich zu befreien, aber die
Riesenmuskeln des großen Bullen waren zuviel für ihren
schwächeren Bau. Toog schlug und würgte sie wiederholt, bis sie
sich schließlich halb bewußtlos gewissermaßen in ihr Schicksal
ergab. Dann hob sie der Bulle auf die Schulter und marschierte auf
der Fährte nach Süden zurück, auf der er gekommen war.

Auf dem Boden lag die stille Gestalt des kleinen Gazan. Er
stöhnte nicht. Er regte sich nicht. Langsam stieg die Sonne zum
Zenith. Ein naseweises Ding schnüffelte mit der Nase in der
Dschungelbrise und kroch durch das Unterholz. Es war Dango, die
Hyäne. Schon drängte sich die häßliche Schnauze durch das nahe
Blätterwerk und die grausamen Augen hefteten sich auf Gazan.

*

Tarzan hatte sich an diesem Morgen schon früh nach der Hütte
an der See begeben, in der er so manche Stunde verbrachte, wenn
die Horde sich in der Nachbarschaft aufhielt. Auf dem Boden lag
das Skelett eines Mannes – alles was von dem früheren Lord
Greystoke übrig war – lag, wie es vor zwanzig Jahren gefallen war,
als diesen Kerschak, der Riesenaffe, leblos hingeworfen hatte.
Seitdem hatten die Termiten und kleinen Kriechtiere längst das
feste Gebein des Engländers blank genagt. Jahrelang hatte es
Tarzan schon liegen sehen, ohne ihm mehr Aufmerksamkeit zu



schenken als den unzähligen Tausenden von Knochen, die über
sein Dschungelrevier verstreut lagen. Auf dem Bett ruhte ein
anderes, kleineres Skelett, und der Jüngling kümmerte sich so
wenig darum wie um das erste. Was sollte er wissen, daß eines
sein Vater und das andere seine Mutter gewesen war? Auch das
Häufchen Knochen in der rohen, mit soviel liebevoller Sorgfalt
vom toten Lord Greystoke gefertigten Wiege bedeutete ihm nichts.
Daß eines Tages der kleine Schädel dazu helfen mußte, sein
Anrecht auf einen stolzen Titel zu beweisen, ging ebensoweit über
seine Begriffe wie die Satelliten der Orionsonnen. Für Tarzan
waren es eben Knochen – Knochen, weiter nichts. Er konnte sie
nicht brauchen, denn es war ja kein Fleisch daran, aber sie waren
ihm auch nicht im Wege, denn ein Bett war für ihn nicht nötig und
über das Skelett auf dem Boden konnte er ja leicht hinübersteigen.

Heute hatte er keine rechte Ruhe. Er blätterte erst von dem
einen Buche, dann von dem anderen die Seiten um, er beschaute
die Bilder, die er schon auswendig kannte und stieß schließlich die
Bücher beiseite. Er kramte zum tausendsten Male im Spind und
nahm einen Beutel heraus, der verschiedene kleine, runde Stücke
Metall enthielt. Viele Male hatte er in den vergangenen Jahren
damit gespielt, aber immer hatte er sie wieder sorgfältig in den
Beutel gesteckt und den Beutel in dasselbe Fach des Spindes
gelegt, in dem er ihn beim ersten Male gefunden hatte. Auf
merkwürdige Weise tat sich die Vererbung bei dem
Affenmenschen kund. Von einem ordnungsliebenden Geschlecht
abstammend, war er selbst ordnungsliebend, ohne zu wissen
warum. Die Affen warfen Dinge, an denen ihr Interesse erlahmte,
einfach ins hohe Gras oder von den Ästen der Bäume herunter.
Was sie so weggeworfen hatten, fanden sie durch Zufall manchmal
wieder, manchmal auch nicht, aber Tarzan war ganz anders. Er
hatte für seine wenigen Besitzstücke einen Aufbewahrungsplatz
und legte jedes Stück, sobald er es nicht mehr brauchte, peinlich
genau an seinen Platz zurück. Die runden Metallstücke in dem
kleinen Beutel unterhielten ihn immer. Auf der einen Seite waren
erhabene Bilder, deren Bedeutung er nicht ganz verstand. Die
Stücke waren glatt und glänzend. Er hatte seine Freude daran, aus
ihnen auf dem Tisch verschiedenartige Figuren zu bilden.
Hundertmal hatte er so gespielt. Während er heute damit
beschäftigt war, ließ er ein hübsches, gelbes Stück – ein englisches



Goldstück – fallen, dieses rollte unter das Bett, auf dem die
sterblichen Überreste der einst so schönen Lady Alice lagen.

Der ordnungsliebende Tarzan suchte alsbald auf allen Vieren
unter dem Bett nach dem verlorenen Goldstück.
Merkwürdigerweise hatte er nie zuvor unter das Bett gesehen. Er
fand sein Goldstück und außerdem noch etwas anderes – eine
kleine Holzkiste mit einem losen Deckel. Er nahm beides unter
dem Bett vor, steckte das Goldstück in seinen Beutel und den
Beutel in sein gehöriges Spindfach; dann untersuchte er die Kiste.
Sie enthielt eine Menge zylindrischer Metallstücke, die am einen
Ende konisch, am anderen Ende flach mit einem vorspringenden
Rande waren. Sie waren alle ganz grün und matt und mit einer
Haut von jahrzehntealtem Grünspan überzogen.

Tarzan nahm eine Handvoll aus der Kiste und untersuchte sie.
Er rieb sie aneinander und entdeckte, daß das Grün abging und
daß auf zwei Drittel der Länge eine glänzende Oberfläche und an
dem konischen Teil ein stumpfes Grau herauskam. Er nahm ein
Stückchen Holz und rieb einen der Zylinder rasch ab. Zu seiner
Belohnung erzielte er einen glänzenden Schein, der ihm gefiel.

An seiner Seite hing eine Tasche, die er einem der vielen von
ihm besiegten schwarzen Krieger abgenommen hatte. In diese
Tasche steckte er eine Handvoll der neuen Spielzeuge, die er bei
gelegentlicher Muße blank zu polieren gedachte. Dann stellte er
die Kiste wieder unter das Bett, und verließ die Hütte, da er weiter
keine Unterhaltung fand, um zu den Affen zurückzukehren.

Kurz bevor er sie erreichte, hörte er bereits vor sich einen
großen Aufruhr – lautes Schreien der Weibchen und der Balus,
wildes, ärgerliches Bellen und Knurren der großen Bullen. Er
beschleunigte alsbald seinen Weg, denn die ihm zu Ohren
kommenden »Kreeg-ahs!« meldeten ihm, daß etwas bei seinen
Gefährten nicht richtig war.

*

Während sich Tarzan in der Hütte seines toten Vaters mit
seinen eigenen Angelegenheiten befaßte, war Taug, Teekas riesiger
Gatte, eine Meile nördlich von seinen Stammesgenossen auf die
Jagd gegangen. Als er sich endlich den Magen gefüllt hatte,
wandte er sich träge zu der Lichtung zurück, wo er die Horde



zuletzt gesehen hatte und kam bald an Gruppen von zweien und
dreien vorbei. Da er weder Teeka noch Gazan irgendwo erblicken
konnte, fragte er die anderen Affen nach ihrem Verbleib; aber
keiner hatte sie zuletzt gesehen.

Nun besitzen die niederen Gattungen keine hochentwickelte
Einbildungskraft. Sie können sich nicht, wie wir, im Geiste in
lebhaften Bildern ausmalen, was geschehen sein könnte, und
deshalb ahnte Taug noch nicht, daß seiner Ehegattin und seinem
Sprößling ein Unglück zugestoßen war – er wußte nur, daß er
Teeka zu finden wünschte. Sie sollte sich mit ihm in den Schatten
legen und ihm den Rücken kratzen, während er sein Frühstück
verdaute. Aber obgleich er sie rief und suchte und jeden, den er
traf, nach ihr fragte, konnte er doch keine Spur von Teeka noch
von Gazan finden.

Er begann nun ungeduldig zu werden und war entschlossen,
Teeka zu züchtigen, weil sie so weit fort war, während er sie
brauchte. Er ging eine Wildfährte gen Süden. Seine schwieligen
Sohlen und Handknöchel machten keinerlei Geräusch, als er
Dango am anderen Ende einer kleinen Lichtung antraf. Der
Aasfresser sah Taug nicht, weil er nur für etwas Augen hatte, das
unter einem Baume im Gras lag – irgend etwas, das er mit der
vorsichtigen, verstohlenen Art seiner Gattung beschlich.

Immer vorsichtig, wie es sich für einen gehört, der in der
Dschungel herumkommt und sein Leben erhalten will, schwang
sich Taug geräuschlos auf einen Baum, von dem aus er die
Lichtung besser übersehen konnte. Er fürchtete Dango nicht, aber
er wollte sehen, was Dango beschlich. In gewisser Beziehung
handelte er wohl ebensosehr aus Neugierde wie aus Vorsicht.

Als dann Taug auf den Zweigen einen Platz erreichte, von dem
aus er einen ungehinderten Überblick über die Lichtung hatte, sah
er, daß Dango bereits etwas direkt unter sich beschnüffelte –
etwas, das Taug sofort als die leblose Gestalt seines kleinen Gazan
erkannte.

Mit einem so fürchterlichen, so bestialischen Schrei, daß Dango
für den Augenblick vor Entsetzen gelähmt war, warf der große Affe
seinen mächtigen Körper auf die überraschte Hyäne. Dango brach
mit einem Schrei und einem Schnarren auf dem Boden
zusammen, und wand sich, um nach seinem Gegner zu beißen.



Aber ebenso wirkungslos hätte ein Sperling einen Habicht
angegriffen. Taugs große, knorrige Finger umfaßten Hals und
Genick der Hyäne, seine Kinnladen schnappten einmal nach dem
bösen Nacken und zermalmten die Wirbelsäule, dann warf er den
toten Körper verächtlich beiseite.

Abermals erhob er seine Stimme zum Ruf des männlichen Affen
nach seiner Ehegattin, aber es kam keine Antwort. Dann legte er
sich nieder, um Gazans Körper zu beriechen. In der Brust dieses
wilden, abschreckenden Tieres schlug ein Herz, das ebensogut,
wenn auch schwächer, von den gleichen Empfindungen der
Vaterliebe bewegt wurde, die uns berühren. Auch wenn kein
Anzeichen dafür vorhanden gewesen wäre, müssen wir dies
annehmen, da sich nur so das Überleben der Rassen erklären läßt,
weil sonst in ihnen die Eifersucht und Selbstsucht der Männchen
schon die Jungen gleich beim Erscheinen auf der Welt ausgerottet
hätte, hätte nicht Gott in den grimmen Busen jene Vaterliebe
eingepflanzt, die sich am stärksten in dem Beschützerinstinkt des
Männchens offenbart.

Bei Taug war nicht allein dieser Beschützerinstinkt hoch
entwickelt, sondern auch die Zuneigung zu seinem Sprößling,
denn Taug war ein ungewöhnlich intelligentes Exemplar dieser
großen, menschenähnlichen Affen, über welche die Eingeborenen
nur im Flüstertöne sprechen, und die kein weißer Mann je
gesehen hat.

Daher fühlte Taug denselben Kummer wie jeder andere Vater
ihn wegen des Verlustes eines kleinen Kindes fühlt. Für uns
mochte vielleicht der kleine Gazan eine häßliche, abstoßende
Kreatur gewesen sein, aber für Taug und Teeka war er schön und
ebenso gescheit wie für euch euer kleiner Hans oder euer
Mariechen oder Elisabeth, und außerdem war er der
Erstgeborene, der Einzige und ein Sohn – drei Dinge, die jeden
jungen Affen zu des Vaters Augapfel machen!

Einen Augenblick lang beroch Taug die regungslose kleine
Gestalt. Mit Schnauze und Zunge glättete und liebkoste er das
verschrammte Fell. Ein leises Stöhnen brach über seine wilden
Lippen, aber der überwältigende Wunsch nach Rache folgte
seinem Kummer auf dem Fuße nach.



Er sprang auf die Füße und stieß eine kreischende Salve von
»Kreeg-ahs!« aus, die er von Zeit zu Zeit mit dem schauerlichen,
bluterstarrenden Schrei des wütenden, kampfdrohenden
Affenbullen unterbrach. Er war jetzt ein tollwütiger Bulle mit stark
zur Aufwallung kommendem Blutdurst.

Als Antwort auf seinen Schrei hörte er die Rufe der Horde, die
sich durch die Bäume auf ihn zuschwang. Diese hatte auch Tarzan
vernommen, als er von seiner Hütte zurückkam. Als Antwort
darauf ließ Tarzan seine eigene Stimme erschallen und jagte mit
verdoppelter Eile vorwärts, bis er auf halber Höhe der Bäume nur
so dahinflog.

Endlich erreichte er die Horde und sah die Affen um Taug und
etwas still auf dem Boden Liegendes versammelt. Taug brüllte
immer noch seinen Kampfruf ins Weite, aber als er Tarzan sah,
hielt er ein, bückte sich, hob Gazan in seinen Armen auf und hielt
ihn Tarzan hin. Tarzan war der einzige von allen männlichen
Angehörigen des Stammes, zu dem Taug so etwas wie Zuneigung
spürte. Auf Tarzan vertraute er und sah zu ihm wie zu einem
weiseren und klügeren Wesen auf. So kam er auch jetzt zu Tarzan
– zu dem Spielgefährten aus der Zeit, als sie Balus waren, zu dem
Genossen in den unzähligen Kämpfen seiner reiferen Jahre.

Als Tarzan Gazans leblose Gestalt in Taugs Armen erblickte,
kam ein leises Knurren über seine Lippen, denn auch er liebte
Teekas kleines Balu.

Wer hat das getan? fragte er. Wo ist Teeka?

Ach weiß es nicht, erwiderte Taug. Ich fand ihn hier, als ihn
Dango eben fressen wollte, aber Dango ist nicht der Täter – er
trägt keine Bißspuren.

Tarzan trat herzu und legte ein Ohr an Gazans Brust. Er ist nicht
tot, sagte er. Vielleicht bleibt er am Leben. Darauf drängte er sich
durch den Haufen der Affen, ging rund um sie herum und
untersuchte Schritt für Schritt den Boden. Plötzlich machte er
Halt, legte seine Nase auf den Boden und suchte die Witterung.
Alsbald sprang er auf die Füße und stieß einen eigenartigen Schrei
aus. Taug und die anderen stürmten zu ihm hin, denn der Klang
sagte ihnen, daß der Jäger die Spur seines Wildes gefunden hatte.



Ein fremder Bulle war hier, sagte Tarzan. Er hat Gazan verletzt
und Teeka fortgeschleppt.

Taug und die übrigen Affen begannen zu brüllen und zu drohen,
aber weiter wußten sie nichts zu tun. Wäre der fremde Bulle in
Sichtweite gewesen, dann hätten sie ihn in Stücke gerissen; aber
ihn zu verfolgen, kam ihnen nicht in den Sinn.

Wenn die drei Bullen rund um den Stamm auf Posten gewesen
wären, hätte das nicht vorkommen können, sagte Tarzan. Solche
Geschichten werden sich immer wieder ereignen, solange ihr nicht
die drei Bullen als Wache gegen Feinde aufstellt. Die Dschungel
wimmelt von Feinden, und doch laßt ihr eure Weibchen und eure
Balus, wo sie wollen, allein und ohne Schutz, Futter suchen.
Tarzan geht jetzt – er geht, um Teeka zu suchen und zu ihrem
Stamm zurückzubringen.

Dieser Gedanke gab den anderen Bullen eine Anregung.

Wir gehen alle mit, schrien sie.

Nein, sagte Tarzan, ihr werdet nicht alle gehen. Wenn wir zu
Verfolgung und Kampf ausziehen, können wir die Weibchen und
die Balus nicht mitnehmen. Ihr müßt hierbleiben, um sie zu
beschützen, oder ihr werdet sie alle verlieren.

Sie kratzten sich die Köpfe. Die Weisheit dieses Rates dämmerte
ihnen, aber die neue Idee hatte sie erst mit sich hingerissen – die
Idee, einem feindlichen Missetäter seine Beute zu entreißen und
ihn zu bestrafen. Der Gesellschaftsinstinkt hatte sich ihrem
Charakter durch die Jahrtausende eingeprägt. Jetzt fragten sie
sich, warum ihnen der Gedanke, den Angreifer zu verfolgen und
zu bestrafen, nicht selbst gekommen war, – sie konnten nicht
wissen, daß es daran lag, daß sie noch nicht die geistige
Entwickelungsstufe erreicht hatten, die ihnen gestattet hätte, als
Einzelindividuum zu handeln. In Zeiten der Not ballte sie der
Gesellschaftsinstinkt zu einem geschlossenen Herdenhaufen
zusammen, weil so die großen Affenbullen mit der Wucht ihrer
vereinten Stärke und Wildheit die übrigen am besten vor einem
Feinde beschützen konnten. Der Gedanke, sich zu trennen, um
einen Feind zu bekämpfen, war ihnen noch nicht gekommen – es
war ihrer Gewohnheit gerade entgegengesetzt und widersprach
außerdem ihrem Gesellschaftsinstinkt. Aber für Tarzan war es der



erste und natürlichste Gedanke. Seine Sinneswahrnehmungen
sagten ihm, daß ein einziger Affenbulle den Angriff auf Teeka und
Gazan ausgeführt habe. Um einen einzigen Gegner zu bestrafen,
brauchte man nicht die ganze Horde. Zwei gewandte Bullen
konnten ihn bald genug überholen und Teeka befreien.

Früher hatte keiner je daran gedacht, nach den gelegentlich aus
dem Stamme gestohlenen Weibchen auf die Suche zu gehen.
Wenn Numa, Sabor, Sheeta oder ein sich herumtreibender Affe
eines fremden Stammes eine junge Äffin oder eine Matrone
wegholten, weil keiner aufgepaßt hatte, dann war die
Angelegenheit damit erledigt – sie war fort, das war alles. Der
beraubte Ehegatte – falls das Opfer einen gehabt hatte – ging
einen oder zwei Tage knurrend herum; wenn er stark genug war,
nahm er sich dann eine andere Frau aus der Horde, andernfalls
zog er in die Dschungel, um sich womöglich aus einem anderen
Gemeinwesen eine zu stehlen.

Bisher hatte sich Affentarzan aus dem Grunde dies Verfahren
gefallen lassen, weil er an den Gestohlenen keinen Anteil nahm;
aber Teeka war seine erste Liebe gewesen und mehr Raum als
Teekas Balu hätte auch kein eigenes in seinem Herzen haben
können. Schon früher einmal hatte Tarzan den Wunsch nach
Verfolgung und Vergeltung gehabt; das war vor Jahren, als
Kulonga, des Häuptlings Mbonga Sohn, Kala getötet hatte.
Damals hatte Tarzan ganz allein die Verfolgung aufgenommen
und sein Rachegefühl befriedigt. Diesmal war er, obgleich in
geringerem Maße, von der gleichen Leidenschaft bewegt.

Er wandte sich zu Taug. Lasse Gazan bei Mumga, sagte er. Sie
ist alt, ihre Zähne sind abgenutzt und sie ist zu nichts mehr gut,
aber sie kann für Gazan sorgen, bis wir mit Teeka zurückkommen.
Wenn Gazan bei unserer Rückkehr tot ist, wendete er sich an
Mumga, dann werde ich dich auch töten. Wohin gehen wir? fragte
Taug.

Wir gehen, um Teeka zu holen, erwiderte der Affenmensch, und
den Bullen zu töten, der sie geraubt hat. Komm!

Er wandte sich zu der Fährte des fremden Affen, die sich seinen
geübten Sinnen klar zeigte. Taug legte Gazan in Mumgas Arme mit
den Abschiedsworten: Wenn er stirbt, wird dich Tarzan töten.



Dann folgte er der bronzefarbenen Gestalt, die sich schon im
mäßigen Trabe die Dschungelfährte entlang bewegte.

Kein männlicher Affe von Kerschaks Stamm war ein so guter
Fährtenleser wie Tarzan, denn dessen geübte Sinneswerkzeuge
wurden von einem höheren Verstand unterstützt. Seine
Urteilskraft sagte ihm, welcher Fährte der Verfolgte
natürlicherweise folgen mußte, so daß er nur auf die deutlichsten
Anzeichen auf dem Wege zu achten brauchte, und heute war dazu
Toogs Spur für ihn so deutlich wie die Buchstaben einer
bedruckten Seite für uns.

Dicht hinter der schlanken Gestalt des Affenmenschen kam der
ungeheure, zottige Affenbulle. Sie wechselten weiter keine Worte.
Schweigend, wie zwei Gespenster, bewegten sie sich unter den
Myriaden Schatten des Waldes vorwärts. Scharf wie seine Augen
und Ohren war auch Tarzans Edelnase. Die Spur war noch frisch
und nun, da sie aus dem Bereiche der starken Affenwitterung
ihres Stammes heraus waren, war es ihm leicht, allein dem Geruch
nachgehend, Toog und Teeka zu folgen. Die vertraute Witterung
von Teekas Fährte sagte beiden, Tarzan wie Taug, daß sie ihr auf
der Spur waren und bald war ihnen Toogs Witterung ebenso klar
und geläufig wie die andere.

Sie machten rasche Fortschritte, als plötzlich dichte Wolken die
Sonne verhüllten. Tarzan beschleunigte sein Tempo. Jetzt flog er
geradezu die Dschungelfährte entlang oder er verfolgte da, wo
Toog auf die Bäume gestiegen war, flink wie ein Eichhörnchen den
schwingenden, wogenden Weg über die belaubten Zweige und
schwang sich von Baum zu Baum, wie es Toog vor ihnen gemacht
hatte. Da sie nicht wie Toog durch eine Bürde gehemmt wurden,
kamen sie natürlich rascher vorwärts.

Tarzan merkte, daß sie ihre Beute beinahe erreicht haben
mußten, denn die Spurwitterung wurde stärker und stärker, da
wurde die Dschungel plötzlich von lebhaften Blitzen
durchschossen, und betäubender Donner rollte durch Himmel
und Forst, so daß die Erde zitterte und wankte. Und dann kam der
Regen – nicht so, wie er bei uns in der gemäßigten Zone kommt,
sondern eine mächtige Wasserlawine – eine Sintflut, welche
Fässer Wasser statt Tropfen auf die sich biegenden Waldriesen



und die erschreckt in ihren Schutz gebannten Geschöpfe
herabgießt.

Genau wie es Tarzan vorausgesehen hatte, vernichtete und
vertilgte der Regen die Spur der Beute vom Angesicht der Erde.
Eine halbe Stunde lang stürzten die Wasserströme hernieder,
dann brach die Sonne wieder durch und schmückte den Wald mit
Millionen leuchtender Edelsteine. Aber der sonst für die
wechselnden Wunder der Dschungel so empfängliche
Affenmensch sah sie heute nicht. Nur die Tatsache, daß die
Witterung Teekas und ihres Entführers vernichtet war, fand Raum
in seinen Gedanken.

Selbst in den Zweigen der Bäume finden sich wohlausgetretene
Pfade, genau die Fährten auf dem Erdboden. Aber oben auf den
Bäumen verzweigen und kreuzen sie sich öfter, weil der Weg
offener ist als in dem dichten Unterholz unten auf der Erde.
Tarzan und Taug folgten nach dem Regen einer dieser
wohlbemerkbaren Fährten, weil der Affenmensch wußte, daß
dieser der einzige Pfad war, den der Räuber logischerweise
einhalten mußte; aber als sich der Pfad gabelte, wußten sie nicht
mehr, was sie tun sollten. Sie hielten an und Tarzan untersuchte
jeden Zweig und jedes Blatt, das der fliehende Affe berührt haben
konnte.

Er beroch den Baumstamm und suchte mit feinen scharfen
Augen die Rinde ab, ob nicht irgendwo ein Anzeichen war, welche
Richtung die Flüchtlinge genommen hatten. Es war eine recht
langwierige Arbeit, und Tarzan wußte, daß während der ganzen
Zeit der Affe aus dem fremden Stamm sich weiter von ihnen
entfernte – daß jener kostbare Minuten gewann, die ihn vielleicht
in Sicherheit brachten, ehe beide ihn einholen konnten.

Erst untersuchte Tarzan die eine Strecke der Gabelung, dann
die andere und wendete jede Untersuchung, die seiner
wunderbaren Dschungelweidmannskunst bekannt war, an. Aber
wieder und wieder wurde er irregeführt, denn der schwere
Wassersturz hatte die Witterung an jeder etwas ihm ausgesetzt
gewesenen Stelle weggewaschen. Eine halbe Stunde lang suchten
Tarzan und Taug, bis zuletzt Tarzans seine Nase auf der Unterseite
eines breiten Blattes einen schwachen Hauch von Toogs



Witterung fand, wo das Blatt die behaarte Schulter des großen
Affen bei dessen Passieren des Laubes gestreift hatte.

Wieder nahmen die beiden die Verfolgung auf, aber es war jetzt
langsame Arbeit, und viele entmutigenden Verzögerungen
ergaben sich, wenn die Witterung immer wieder auf
Nimmerwiederkehr verloren schien. Für uns wäre auch vor dem
Regen keine Spur zu entdecken gewesen, außer vielleicht an
Stellen, an denen Toog auf den Boden heruntergekommen und
einer Wildfährte gefolgt war. An solchen Orten war der Eindruck
eines riesigen handähnlichen Fußes und der Knöchel einer großen
Hand auch für einen gewöhnlichen Sterblichen ab und zu klar zu
erkennen. Aus diesen und einigen anderen Anzeichen wußte
Tarzan, daß der Affe Teeka immer noch trug. Die Tiefe seines
Fußeindrucks zeigte ein viel größeres Gewicht an, als es selbst
einer der größeren Bullen besaß, denn sie war unter dem
vereinten Gewicht von Toog und Teeka entstanden, während die
Tatsache, daß nie mehr als die Knöchel einer Hand den Boden
berührten, bewies, daß die andere Hand mit einer anderen
Tätigkeit beschäftigt war – nämlich damit, die Gefangene auf der
behaarten Schulter festzuhalten. Tarzan konnte sogar an
einzelnen Plätzen feststellen, daß die Bürde von einer Schulter auf
die andere gelegt worden war, nämlich dadurch, daß der tiefere
Fußeindruck auf die andere Seite hinüberging, während die
Knöcheleindrücke ebenfalls die Seite wechselten. Dann waren
wieder Strecken auf ebenem Wege, wo der Affe auf beträchtliche
Entfernung auf den Hinterfüßen allein gegangen war – wie der
Mensch geht. Aber das gleiche war bei jedem anderen großen
Menschenaffen dieser Art der Fall, denn, ganz verschieden vom
Schimpansen und Gorilla, gehen diese Riesenaffen ebenso gerne
ohne Zuhilfenahme ihrer Hände wie mit dieser Stütze. Aber alle
diese Dinge zusammen halfen Tarzan und Taug die Anwesenheit
des Entführers festzustellen, und mit diesen ihrem Gedächtnis
bereits unauslöschlich eingeprägten Merkmalen seiner
Personalien waren sie weit besser in der Lage, ihn bei einer
Begegnung wieder zu erkennen, selbst wenn er schon vorher
Teeka beseitigt haben sollte, weit bester als ein moderner
»Spürhund«, mit seinen Lichtbildern und Bertillonschen
Meßverfahren ausgerüstet, imstande ist, einen von der
zivilisierten Justiz gesuchten Flüchtling festzustellen.



Aber mit all ihren hochentwickelten und fein abgestimmten
Wahrnehmungsfähigkeiten fiel es den zwei Bullen aus Kerschaks
Stamm oft schwer genug, überhaupt nur der Fährte zu folgen, und
trotzdem sie ihr Bestes hergaben, hatten sie den Flüchtling am
Nachmittag des zweiten Tages doch noch nicht eingeholt. Die
Witterung war inzwischen wieder stärker geworden, weil die
Fährte erst nach dem Regen entstanden war. Tarzan wußte, daß
sie binnen kurzem auf den Räuber und seine Beute stoßen
mußten. Über ihren vorsichtig vorwärts schleichenden Gestalten
schnatterte Manu, das Äffchen, mit seinen tausend Gefährten,
schrien und piepten die vorlauten Vögel, und die zahllosen
Insekten zwischen dem rauschenden Laub surrten und summten.
Ein kleiner Graubart, der quiekend und scheltend auf einem
schwankenden Aste saß, sah herab und sah sie vorbeikommen.
Alsbald hörte das langgeschwänzte Häufchen auf zu schelten und
zu quieken und schoß davon, als ob Sheeta, der Leopard, Flügel
hätte und ihm dicht auf den Fersen wäre. Allem Anschein nach
war es nur ein sehr erschrockener, kleiner Affe, der sein Leben in
Sicherheit bringen wollte – weiter war daran nichts Besonderes zu
erkennen.

Was machte nun Teeka während dieser ganzen Zeit? Hatte sie
sich endlich in ihr Geschick ergeben und begleitete sie ihren neuen
Gatten in der geziemenden Demut einer liebenden und
willfährigen Braut? Ein einziger Blick auf das Paar hätte selbst
dem Tadelsüchtigsten eine völlig zufriedenstellende Antwort
erteilt. Sie war zerfleischt und blutete aus vielen Wunden, die ihr
der mürrische Toog bei seinen vergeblichen Versuchen, sie unter
seinen Willen zu beugen, beigebracht hatte. Toog selbst war auch
hinreichend entstellt und verletzt, aber er hielt mit der ihm
angeborenen, hartnäckigen Wildheit seine nun nicht mehr sehr
angenehme Beute fest.

Er erzwang sich seinen Weg durch die Dschungel auf die
Jagdgründe seines Stammes zu. Er hoffte, sein König werde
seinen Verrat vergessen haben, aber selbst wenn das nicht der Fall
sein sollte, wollte er sich in sein Geschick ergeben – jedes Los war
besser, als noch länger die Gesellschaft dieses fürchterlichen
Weibchens zu erdulden. Außerdem wünschte er auch, die
Gefangene seinen Gefährten vorzuführen. Vielleicht wollte er sie



auch seinem König aufhängen – es ist möglich, daß ihn jetzt ein
solcher Gedanke antrieb.

Zuletzt trafen sie auf zwei Affenbullen, die in einem parkartigen
Haine ihr Futter suchten. Ein wundervoller Hain war es, übersät
mit riesigen, halb im fruchtbaren Boden eingebetteten Felsen –
möglicherweise stummen Denkmälern eines weit zurückliegenden
Zeitalters, als noch mächtige Gletscher sich langsam über die
Fläche schoben, über welcher jetzt die dörrende Sonne auf die
tropische Dschungel herniederbrennt. Die beiden Bullen sahen
auf und fletschten ihre Reißzähne, als Toog in der Ferne sichtbar
wurde. Dieser erkannte die zwei als Freunde. Ich bin doch Toog,
knurrte er. Toog ist mit einem neuen Weibchen zurückgekommen!

Die Affen ließen sie herankommen. Teeka wies ihnen knurrend
die Zähne. Sie bot jetzt gerade keinen erfreulichen Anblick, aber
trotz des Blutes und des Hasses auf ihrem Gesicht sahen die Affen,
daß sie schön war und beneideten Toog – ach! – hätten sie Teeka
erst gekannt!

Als sie einander anblickend sich niederhockten, kam durch die
Bäume ein langschwänziger kleiner Affe mit grauem Backenbart
auf sie zugerast. Ein sehr aufgeregter, kleiner Affe war es, der
gerade über ihrem Kopfe auf einem Aste anhielt.

Zwei fremde Bullen kommen, schrie er. Der eine ist ein
Mangani, der andere ist ein häßlicher Affe ohne Haare auf dem
Leibe. Sie folgen Toogs Spur. Ich sah sie.

Die vier Affen sahen auf die Fährte zurück, auf welcher Toog
eben gekommen war, dann besahen sie einander eine Minute lang.
Kommt, sagte der größere von Toogs zwei Freunden, wir wollen
die Fremden in den dichten Büschen jenseits der Lichtung
erwarten.

Er drehte sich um und wackelte über den freien Platz davon,
während ihm die anderen folgten. Der kleine Affe tanzte ganz
erregt herum. Die Hauptunterhaltung seines Lebens bestand
darin, zwischen den größeren Bewohnern der Dschungel blutige
Zusammenstöße herbeizuführen, bei denen er vom sicheren
Baumsitz aus den Zuschauer spielen konnte. Er war ein Vielfraß
an Blutdurst, dieser kleine, backenbärtige graue Affe; das heißt



natürlich nur so lange es sich um das Blut anderer handelte – ein
typischer Streithetzer!

Die Affen versteckten sich in dem Gebüsch neben der Fährte,
welche die zwei fremden Bullen entlang kommen würden. Teeka
zitterte vor Erregung. Sie hatte Manus Worte gehört und wußte,
daß der haarlose Affe Tarzan sein mußte, während der andere
zweifellos Taug war. Niemals, auch nicht im entferntesten, hatte
sie auf Rettung dieser Art gehofft. Sie hatte nur daran gedacht, zu
entfliehen und ihren Weg zum Stamm Kerschaks zurück zu
suchen. Aber Toog hatte sie so scharf bewacht, daß selbst diese
Absicht praktisch unmöglich geschienen hatte.

Als Taug und Tarzan den Hain erreichten, wo Toog seine
Freunde getroffen hatte, wurde die Affenwitterung so stark, daß
beide wußten, ihre Beute konnte nur noch in nächster Nähe sein.
Darum gingen sie jetzt noch vorsichtiger zu Werke, denn sie
wollten sich dem Diebe von hinten nähern und sich auf ihn
stürzen, ehe er ihre Gegenwart ahnte. Daß ein Äffchen mit grauem
Backenbart sie schon angemeldet hatte und daß drei wilde
Augenpaare bereits jede ihrer Bewegungen bewachten und nur auf
den Augenblick warteten, in dem sie in den Bereich der
greifgierigen Hände und knirschenden Kinnladen kommen
würden, konnten sie freilich nicht wissen.

Sie schritten über den Hain und betraten eben den Pfad, der
weiter in die dichte Dschungel führte, als plötzlich ein schrilles
»Kreeg-ah!« dicht vor ihnen erscholl – ein »Kreeg-ah!« in Teekas
wohlbekannter Stimme. Die kleinen Gehirne Toogs und seiner
Gefährten waren außerstande gewesen, vorauszusehen, daß Teeka
sie verraten würde, und nun, da es geschehen war, packte sie
heftige Wut. Toog versetzte der Affin einen mächtigen Hieb, der
sie zu Boden streckte, dann stürzten alle drei vor, um mit Tarzan
und Taug zu kämpfen. Der kleine Affe tanzte oben auf seinem
Zweige und schrie vor Entzücken.

Er hatte wohl Grund, entzückt zu sein, denn es war wirklich ein
schöner Kampf. Es gab keine Vorreden, keine Formalitäten, keine
Vorstellungen – die fünf Bullen gingen einfach auf einander los
und nahmen Griff. Sie rollten auf dem schmalen Pfad hin und her
und in das dichte Grün daneben. Sie bissen, rissen, kratzten und
schlugen und ließen während der ganzen Zeit einen höchst



schauerlichen Chor von Knurren, Bellen und Brüllen ertönen. In
fünf Minuten waren sie alle übel zerrissen und blutig, und der
kleine Graubart hüpfte hoch und schrillte seine urweltlichen
Bravos, aber seine Haltung war stets für Kampf bis zum
Äußersten. Er wollte Tote sehen. Ob Freund oder Feinde das war
ihm gleich. Blut wollte er sehen – Blut und Tod.

Taug wurde von Toog und einem anderen Affen angegriffen,
während Tarzan den dritten, eine ungeheure Bestie mit der Stärke
eines Büffels, gegen sich hatte. Nie zuvor hatte Tarzans Angreifer
ein so merkwürdiges Geschöpf wie diesen schlüpfrigen, haarlosen
Bullen bekämpft. Schweiß und Blut bedeckte Tarzans glatte,
braune Haut, immer wieder entschlüpfte er den Griffen des
großen Bullen, immer aufs neue versuchend, das in der Scheide
steckende Jagdmesser zu ziehen. Endlich gelang es ihm – eine
braune Hand fuhr mit festem Griff an die behaarte Kehle, die
andere schoß mit der scharfen Klinge in die Höhe. Drei rasche,
kräftige Stöße, der Bulle ließ mit einem Stöhnen los und fiel steif
vor seinem Gegner nieder. Tarzan entzog sich sofort den Griffen
des sterbenden Bullen und sprang Taug zu Hilfe. Toog sah ihn
kommen und warf sich ihm entgegen. Die Wucht des
Zusammenstoßes schlug Tarzan das Messer aus der Hand und
Toog begann mit ihm zu ringen. Nun war der Kampf gleich – zwei
gegen zwei – während Teeka am Rande von dem sie fällenden
Schlage wieder zu sich kam und eine Gelegenheit zum Helfen
abwartend herzuschlich. Sie sah Tarzans Messer und hob es auf.
Sie hatte es selbst nie benützt, aber sie wußte, wie Tarzan es
gebrauchte, und sie fürchtete sich stets vor dem Ding, welches den
Mächtigsten der Dschungelbewohner ebenso leicht den Tod
brachte, wie Tantors große Stoßzähne besten Feinden den Garaus
machen.

Dann sah sie, wie Tarzan die Tasche von der Seite gerissen
wurde und mit der Neugierde des Affen, die selbst Gefahr und
Aufregung nicht völlig bannen, las sie auch diese auf.

Jetzt standen die Bullen einander gegenüber – die engen Griffe
hatten sich gelöst. Blut rann ihnen an den Seiten herab, die
Gesichter waren davon gerötet. Der kleine Graubart war so
bezaubert, daß er ganz zu tanzen und zu schreien vergaß und vor
Entzücken über das erhebende Schauspiel steif dasaß.



Tarzan und Taug drängten ihre Gegner über den Hain zurück.
Teeka folgte langsam. Sie wußte nicht recht, was sie tun sollte. Sie
war lahm und müde, zerschlagen und erschöpft von den
furchtbaren Prüfungen, die sie durchgemacht hatte, und
außerdem setzte sie das ihrem Geschlechte eigene Vertrauen in die
Tüchtigkeit ihres Mannes und die des anderen Bullen aus ihrer
Horde, daß sie die Hilfe eines Weibchens im Kampfe mit diesen
zwei Fremden nicht brauchen würden.

Das Gebrüll und die Schreie der Kämpfer dröhnten durch die
Dschungel und weckten das Echo der fernen Berge. Tarzans
Gegner hatte ein Dutzend »Kreeg-ahs!« ausgestoßen, und nun
kam von hinten her die Antwort, die er erwartete. Bellend und
knurrend kam ein Dutzend unförmiger Affenbullen in den Hain –
die Kriegsmannen von Toogs Stamm.

Teeka sah sie zuerst und schrie Tarzan und Taug eine Warnung
zu. Dann floh sie, einen Augenblick vor Furcht überwältigt, hinter
den Kämpfern vorbei auf die andere Seite der Lichtung. Und
keiner konnte sie nach der furchtbaren Prüfung, unter deren
Folgen sie noch litt, dafür tadeln.

Die großen Affen gingen auf sie los. Noch einen Augenblick und
Tarzan und Taug würden in Stücke gerissen sein, um nachher bei
der wilden Orgie eines Dum-Dum-Festes als Opfer zu dienen.
Teeka drehte sich um und sah zurück. Sie sah das drohende
Geschick ihrer Verteidiger, und in ihrem wilden Busen flammte
der Funke des Märtyrertums auf, den ein gemeinsamer Vorfahre
ebensogut Teeka, der wilden Äffin, wie den Frauen einer höheren
Gattung vererbte, die für ihre Männer großherzig in den Tod
gingen. Mit einem lauten Schrei warf sie sich den Kämpfern
entgegen, die in breiter Masse am Fuße eines der großen über den
Hain verstreuten Felsen heranrollten. Aber was konnte sie weiter
tun? Das Messer in ihrer Hand konnte sie nicht mit Vorteil
gebrauchen, weil sie zu schwach war. Sie hatte gesehen, wie
Tarzan Wurfgeschosse schleuderte und hatte das mit manchem
anderen von dem Spielgeführten ihrer Kindheit gelernt. Sie suchte
nach etwas, das sie werfen konnte und berührte mit ihren Fingern
die harten Gegenstände in der Tasche, welche dem
Affenmenschen abgerissen worden war. Sie zerrte den Beutel auf,
packte eine Handvoll der glänzenden Zylinder – für ihre Größe
kamen sie ihr recht schwer vor und schienen gute Wurfgeschosse



zu sein – und schleuderte sie mit aller Kraft gegen die vor dem
Granitfelsen kämpfenden Affen.

Die Wirkung überraschte Teeka ebensosehr wie die Affen. Es
gab eine laute, die Kämpfer betäubende Explosion und eine Wolke
beißenden Rauches. Niemals hatte einer dort je ein solch
furchtbares Geräusch gehört. Vor Angst schreiend sprangen die
fremden Bullen auf die Füße und flohen zum Jagdgrund ihres
ruhigen Stammes zurück, während Taug und Tarzan langsam zur
Besinnung kamen und sich lahm und blutend auf ihre Füße
erhoben. Auch sie wären geflohen, hätten sie nicht Teeka mit dem
Messer und der Tasche in den Händen vor sich stehen sehen.

Was war eigentlich los? fragte Tarzan.

Teeka schüttelte den Kopf. Ich warf diese da nach den fremden
Bullen, damit hielt sie ihm eine weitere Handvoll der glänzen, den
Metallzylinder mit den mattgrauen, konischen Enden hin. Tarzan
besah sie und kratzte sich am Kopf.

Was ist das? fragte Taug.

Ich weiß nicht, sagte Tarzan. Ich habe sie gefunden.

Der kleine Affe mit dem grauen Barte hielt erst eine ganze Meile
entfernt zwischen den Bäumen an und kauerte sich verstört gegen
einen Ast. Er konnte nicht wissen, daß Tarzans toter Vater, aus der
Vergangenheit über eine Spanne von zwanzig Jahren
hinwegreichend, seines Sohnes Leben gerettet hatte.

Und Tarzan, Lord Greystoke, hatte davon ebensowenig sine
Ahnung.



Ein Dschungelstreich

 
Es kam selten vor, daß Tarzan vor Langerweile nicht wußte, was

er mit seiner Zeit anfangen sollte. Selbst wenn alles sich
wiederholt, kann doch keine Eintönigkeit aufkommen, sofern die
Wiederholung darin besteht, dem Tode erst in der einen und dann
in der anderen Form auszuweichen oder darin, andere zu Tode zu
bringen. In einem solchen Dasein findet sich Würze genug. Aber



Affentarzan entwickelte auch dabei noch allerlei verschiedene
Spielarten eigener Erfindung.

Er war nun voll ausgewachsen, bewegte sich mit der Anmut
eines griechischen Gottes, besaß Sehnen wie ein Stier und hätte
nun, nach allem Herkommen der Affensippe sauertöpfisch,
mürrisch und verschlossen sein müssen, war es aber nicht. Seine
Laune schien nicht zu altern – er war zum Mißbehagen seiner
äffischen Genossen immer noch ein spielfrohes Kind. Sie konnten
ihn und sein Wesen nicht verstehen, denn sie selbst vergaßen mit
der Reife alsbald die Jugend und deren Spiele. Ebensowenig
konnte sie Tarzan ganz verstehen. Es kam ihm merkwürdig vor,
daß er erst vor wenigen Monaten Taugs Fuß mit der Schlinge
gefangen und diesen dann schreiend durch das hohe
Dschungelgras geschleppt hatte, bis der junge Affe sich befreite
und mit ihm in gutgelauntem Kampfspiel herumrollte. Und als er
heute an denselben Taug von hinten herangeschlichen war und
ihn rücklings über den Rasen gezogen hatte, hatte sich anstelle des
spielenden jungen Affen eine große, knurrende Bestie
herumgeworfen und war ihm an die Kehle gefahren.

Tarzan entwischte mit Leichtigkeit dem Angriff, und Taugs
Ärger legte sich alsbald, ohne aber der früheren Spiellust wieder
Platz zu machen. Der Affenmensch merkte, daß Taug weder Lust
an Unterhaltung hatte noch selbst unterhaltend war. Der mächtige
Affenbulle schien jeden Sinn für Humor, den er einst besessen
hatte, eingebüßt zu haben. Mit einem enttäuschten Knurren
wendete sich der junge Lord Greystoke anderen Beschäftigungen
zu. Eine schwarze Haarsträhne fiel ihm über ein Auge. Mit einer
Bewegung der Hand und einem Zucken des Kopfes warf er sie
zurück. Der Zwischenfall gab ihm etwas zu tun. Er suchte seinen
Köcher, der in der Höhlung eines vom Blitz gespaltenen
Baumstammes verborgen war, nahm die Pfeile heraus, drehte den
Köcher um und leerte den Inhalt – seine paar Kostbarkeiten – auf
den Boden. Ein flaches Stück Stein und eine Muschelschale, die er
an der Bucht bei seines Vaters Hütte aufgelesen hatte, waren
dabei.

Mit großer Sorgfalt rieb er die Kante der Schale auf dem flachen
Stein hin und her, bis die weiche Kante ganz dünn und scharf war.
Ganz wie ein Barbier das Rasiermesser abzieht und anscheinend
mit ganz ähnlichen Handgriffen verfuhr er dabei. Aber seine



Geschicklichkeit war der Erfolg jahrelanger peinlicher Bemühung.
Ohne Belehrung ganz aus sich selbst heraus hatte er eine Methode
gefunden, seiner Schale eine Schneide zu geben – er prüfte ihre
Schärfe sogar am Daumenballen! – und als die Schärfe seinen
Ansprüchen genügte, packte er die Haarsträhne, die ihm über die
Augen fiel, mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand und
sägte solange mit seiner geschärften Schale daran, bis sie
abgeschnitten war. So verfuhr er rund um seinen ganzen
Haarschopf, bis dieser zu einer Art wirrer Ponyfrisur gestutzt war.
Um das Aussehen kümmerte er sich dabei wenig, aber in bezug
auf Sicherheit und Bequemlichkeit war die Sache wichtig genug.
Eine zur Unzeit über die Augen fallende Locke konnte zwischen
Leben und Tod entscheiden, während die langen über den Rücken
hängenden Strähnen unbequem waren, besonders wenn Tau,
Regen oder Schweiß sie anfeuchtete.

Während Tarzan seine Haarschneidearbeit ausführte,
beschäftigte sich sein regsames Gehirn mit vielen Dingen. Er
erinnerte sich seines jüngsten Kampfes mit einem Gorilla, dessen
Wunden eben erst geheilt waren. Er grübelte über die seltsamen
Abenteuer seiner ersten Träume nach und belächelte den
schmerzhaften Ausgang seines letzten handgreiflichen, an der
Horde geübten Scherzes, als er, in die Haut des Löwen Numa
gehüllt, brüllend unter sie getreten war, worauf die großen Bullen,
die er gelehrt hatte, wie sie sich vor den Angriffen ihres Erbfeindes
zu schützen hätten, sich auf ihn gestürzt und ihn beinahe zu Tode
gebracht hätten.

Inzwischen hatte er seine Haare zufriedenstellend gekürzt. Da
Tarzan keine Möglichkeit sah, in der Gesellschaft der Affen seine
Unterhaltung zu finden, schwang er sich in die Bäume hinaus und
nahm den Weg nach seiner Hütte. Aber unterwegs wurde seine
Aufmerksamkeit durch eine starke von Norden kommende
Witterung abgelenkt. Es war der Geruch von Gomanganis.

Neugierde, das höchstentwickelte gemeinsame Erbteil von
Mensch und Affe, bestimmte Tarzan jedesmal, wenn die
Gomangani in Frage kamen, zu näherer Untersuchung. Sie hatten
etwas an sich, das seine Einbildungskraft anregte. Möglicherweise
war es die Verschiedenartigkeit ihrer Beschäftigungen und
Interessen. Die Affen lebten nur, um zu essen, zu schlafen und
sich fortzupflanzen. Dasselbe ließ sich von allen anderen



Bewohnern der Dschungel sagen außer von den Gomangani. Diese
schwarzen Gesellen tanzten und sangen, kratzten in der Erde, die
sie sorgfältig von Bäumen und Unterholz befreit hatten,
beobachteten die dann herauswachsenden Dinge, und schnitten
sie beim Reifwerden ab, um sie in ihre strohgedeckten Hütten zu
bringen. Sie fertigten Bogen, Speere, Pfeile, bereiteten Gift und
machten sich Kochtöpfe und Gegenstände aus Metall, die sie um
Arme und Beine trugen. Wenn ihre schwarzen Gesichter, ihre
häßlichen, verstümmelten Gesichter nicht gewesen wären, und
wenn nicht einer davon Kala getötet hätte, würde sich Tarzan
gewünscht haben, einer der ihren zu sein. Wenigstens dachte er
manchmal so, aber gleich darauf erhob sich in ihm immer ein
merkwürdiges Gefühl des Abscheus, das er weder verstehen noch
erklären konnte – er wußte nur, daß er die Gomangani haßte und
daß er lieber Histah, die Schlange, als einer von ihnen sein wollte.

Aber ihre Sitten waren bemerkenswert, und Tarzan wurde nie
müde, sie zu belauern, obgleich sein Hauptbestreben dabei stets
war, einen neuen Weg zu finden, der ihr Leben elend machen
konnte. Das Peinigen der Schwarzen war Tarzans
Hauptzerstreuung.

Tarzan fand, daß die Schwarzen sehr nahe und in großer Zahl
waren, darum ging er lautlos und mit größter Vorsicht weiter.
Geräuschlos bewegte er sich durch das üppige Gras der offenen
Flächen und schwang sich an den dichteren Stellen des Waldes
von einem schwankenden Ast zum anderen oder er schnellte sich
gewandt über die dichten verwachsenen Massen gestürzter
Bäume, wo kein Weg über die unteren Äste zu finden und der
Boden überwuchert und ungangbar war.

Er bekam bald die schwarzen Krieger des Häuptlings Mbonga in
Sicht. Sie befaßten sich mit einer Arbeit, die Tarzan mehr oder
weniger bereits kannte, da er ihr bei mehr als einer Gelegenheit
zugesehen hatte. Sie stellten eine Lockfalle für Numa, den Löwen,
auf. In einem auf Rädern stehenden Käfig banden sie ein Zicklein
so an, daß Numa beim Ergreifen des armen Geschöpfes die
Käfigtüre hinter sich zum Fallen brachte und dadurch gefangen
war.

Diese Dinge hatten die Schwarzen in ihrer alten Heimat gelernt,
ehe sie durch die jungfräuliche Dschungel sich nach dem Platze



ihres neuen Dorfes flüchteten. Früher hatten sie im Belgisch-
Kongo gelebt, bis sie die Grausamkeiten herzloser Unterdrücker
gezwungen hatten, jenseits der Grenzen von Leopolds Domäne die
Sicherheit noch unerforschter Einsamkeit aufzusuchen.

In ihrem früheren Leben dort hatten sie oft für die Agenten
europäischer Händler wilde Tiere in Fallen gefangen und dabei
von jenen allerlei Kunstgriffe gelehrt bekommen, wie diesen
einen, der ihnen ermöglichte, Numa unverletzt gefangen zu
nehmen und ihn sicher und verhältnismäßig leicht nach ihrem
Dorfe zu schaffen. Sie fanden zwar jetzt für ihre wilde Ware keinen
weißen Markt mehr, aber es bestand immer noch genügender
Anreiz, Numa lebendig zu fangen. Erstlich bestand die
Notwendigkeit, die Dschungel von menschenfressenden Tieren zu
säubern, und nur nach Plünderungen durch solche grimmigen,
schrecklichen Plagegeister wurde eine Löwenjagd organisiert. Der
zweite Beweggrund war die Veranstaltung einer zur Orgie
werdenden Feier, wenn die Jagd erfolgreich war, und die
Tatsache, daß dabei ein Lebewesen zu Tode gebracht werden
konnte, machte ihnen solche Feste doppelt erfreulich.

Tarzan hatte schon früher diese grausamen Gebräuche mit
angesehen. Selbst viel wilder als die wildesten Krieger der
Gomangani, war er über ihre Grausamkeit nicht so entsetzt, als er
hätte sein sollen, aber er fühlte sich doch davon abgestoßen.
Obgleich er Numa nicht liebte, sträubten sich ihm doch vor
Grimm alle Haare, wenn die Schwarzen ihrem Feinde solchen
Schimpf und solche Grausamkeiten antaten, wie sie nur der
Verstand des Menschen ersinnen kann.

Schon bei zwei Gelegenheiten hatte er Numa aus der Falle
befreit, ehe die Schwarzen zurückgekehrt waren, um sich über
Erfolg oder Fehlschlag ihres Versuches zu unterrichten. Heute
würde er das wieder tun – sobald er die Absicht der Schwarzen
erkannt hatte, faßte er diesen Entschluß.

Die Krieger ließen die Falle in der Nähe der Wasserstelle auf der
breiten Elefantenfährte stehen und begaben sich zu ihrem Dorfe
zurück. Am nächsten Morgen würden sie wiederkommen. Tarzan
sah ihnen mit einem ihm selbst unbewußten Nasenrümpfen, dem
Erbteil seiner von ihm selbst ungeahnten Rasse, nach. Er sah sie
im Gänsemarsch abziehen, wie sie unter dem überhängenden



Grün belaubter Zweige und verschlungener und girlandenartiger
Schlingpflanzen hindurchpassierten, während sie mit ihren
ebenholzfarbenen Schultern die prächtigen Blumen streiften, die
eine unergründliche Natur an den Stellen am üppigsten gedeihen
läßt, die menschlichen Augen am seltensten zu Gesicht kommen.

Durch die zusammengekniffenen Lider spähte Tarzan, bis der
letzte der Krieger hinter einer Krümmung der Fährte verschwand,
dann änderte sich sein Gesichtsausdruck unter dem Aufkeimen
eines neuen Gedankens. Ein schwaches, grimmiges Lächeln trat
auf seine Lippen. Er blickte auf das erschreckte, meckernde
Zicklein herab, das in seiner Angst und Unschuld seinen
Aufenthaltsort und seine Hilflosigkeit noch verriet.

Tarzan ließ sich auf den Boden fallen, ging zu der Falle und trat
hinein. Ohne das Grasseil, das im rechten Augenblick das Tor
fallen lasten sollte, zu berühren, machte er den lebenden Köder
los, nahm ihn unter den Arm und ging aus der Falle.

Mit seinem Jagdmesser brachte er das erschrockene Geschöpf
zur Ruhe, indem er ihm den Hals durchschnitt, dann schleifte er
es noch blutend die Fährte bis zur Wasserstelle entlang, während
immer das halbe Lächeln auf seinem gewöhnlich ernsten Gesicht
schwebte. Am Ufer des Wassers bückte sich der Affenmensch und
entfernte mit Jagdmesser und geschickten starken Fingern flink
die Eingeweide des toten Zickleins. Er kratzte im Schlamm ein
Loch, vergrub diese Teile, die er nicht aß, warf den Körper auf die
Schulter und schwang sich auf die Bäume hinauf.

Kurze Zeit verfolgte er seinen Weg in den Fußtapfen der
Krieger, dann vergrub er das Fleisch seiner Beute, um es vor
Plünderung durch Dango, die Hyäne, oder die anderen
fleischfressenden Vierfüßler und Vögel der Dschungel zu
bewahren. Er war zwar sehr hungrig. Wäre er nichts weiter als nur
ein Tier gewesen, dann hätte er sich jetzt an sein Mahl gemacht.
Aber sein Menschengehirn konnte noch dringendere Vorhaben als
die Ansprüche des Magens beherbergen, und im Augenblick war
er voll und ganz mit einem Gedanken beschäftigt, der das Lächeln
auf seinen Lippen hielt und seine Augen vor lauter Vorfreude
funkeln ließ. Ein Gedanke war es, der ihn sogar seinen Hunger
vergessen ließ.



Sobald Tarzan sein Fleisch sicher verborgen hatte, trabte er
hinter den Gomangani her, die Elefantenfährte entlang. Zwei oder
drei Meilen von dem Käfig entfernt erreichte er sie wieder,
schwang sich auf die Bäume und wartete – sich über und hinter
ihnen haltend – bis die günstige Gelegenheit kam.

Unter den Schwarzen befand sich Rabba Kega, der Zauberer.
Tarzan haßte sie alle, aber diesen Rabba Kega haßte er ganz
besonders. Während die Schwarzen auf dem gewundenen Pfade
weiterzogen, blieb der müde und faul gewordene Rabba Kega
etwas zurück. Tarzan bemerkte das mit größter Genugtuung –
seine ganze Person strahlte nun vor grimmiger und grausiger
Zufriedenheit. Wie der Engel des Todes schwebte er über dem
ahnungslosen Schwarzen.

Rabba Kega wußte zwar, daß das Dorf schon nahe war, aber er
setzte sich noch einmal zum Ausruhen hin. Ruhe sanft, o Rabba
Kega! Es ist deine letzte Gelegenheit dazu.

Tarzan stahl sich auf den Zweigen der Bäume bis über den
wohlgenährten, selbstzufriedenen Zauberer. Er machte kein
Geräusch, das die harthörigen Ohren eines Menschen außer dem
Rauschen des sanften Dschungellüftchens im Laubwerk der
untersten Zweige hätten vernehmen können. Als er dicht über
dem Neger war, hielt er, durch dichtbelaubte Zweige und
Schlingpflanzen wohl verborgen, an.

Rabba Kega saß mit dem Rücken an den Stamm eines Baumes
gelehnt und hielt das Gesicht Tarzan zugekehrt. Seine Stellung
war nicht so günstig, wie sie sich das lauernde beutelüsterne
Geschöpf wünschte. Deshalb kauerte der Affenmensch regungslos
und still wie ein gemeißeltes Standbild oben, bis die Frucht zum
Pflücken reif wurde. Ein giftiges Insekt kam mit bösartigem
Summen durch die Luft angebrummt. In Kreisen zog es dicht vor
Tarzans Gesicht umher. Tarzan sah es und erkannte es. Das Gift
seines Stachels bedeutete für kleinere Wesen als ihn den Tod, für
ihn dagegen tagelange Qualen. Er rührte sich nicht. Seine
glitzernden Augen blieben weiter auf Rabba Kega geheftet,
nachdem sie mit einem einzigen Blick das Erscheinen der
geflügelten Marter festgestellt hatten. Er hörte und verfolgte die
Bewegungen des Insekts mit seinen scharfen Ohren, dann fühlte
er, wie es sich auf seine Stirn setzte. Keiner seiner Muskeln zuckte,



denn bei Geschöpfen, wie er war, sind die Muskeln die Diener des
Gehirns. Das schreckliche Tier krabbelte ihm über das Gesicht,
über Nase, Lippen und Kinn. Auf der Kehle hielt es an, machte
Kehrt und ging wieder zurück. Tarzan bewachte immer noch
Rabba Kega. Nicht einmal seine Augen bewegten sich. So
regungslos hockte er da, daß nur der vollendete Tod seiner
Bewegungslosigkeit gleichkommen konnte. Das Insekt kletterte
über seine braune Wange hinauf und hielt an, während es mit den
Fühlern an den Wimpern des Unterlides spielte. Wir wären
zurückgefahren, hätten die Augen geschlossen und nach dem Tier
geschlagen; denn wir sind Sklave, nicht Herr unserer Nerven.
Selbst wenn das Geschöpf auf den Augapfel des Affenmenschen
geklettert wäre, läßt sich denken, daß er hätte die Augen offen und
starr halten können; aber das Tier kroch nicht weiter. Einen
Augenblick blieb es nahe am Unterlid sitzen, dann flog es auf und
summte davon.

Hinunter zu Rabba Kega wandte sich das Insekt, der Schwarze
hörte es, sah es, schlug danach und erhielt einen Stich in die
Wange, ehe er es töten konnte. Dann erhob sich dieser mit einem
ärgerlichen Schmerzgeheul, aber als er sich der Fährte nach dem
Dorfe des Häuptlings Mbonga zuwandte, entblößte er dem
schweigsam über ihm lauernden Ding feinen breiten, schwarzen
Rücken.

Als nun Rabba Kega herumfuhr, sauste eine schlanke Gestalt
aus dem Baume oben heraus auf seine breiten Schultern herab.
Die Wucht der auf ihn springenden Person schlug Rabba Kega zu
Boden. Er fühlte, wie sich starke Zähne in seinen Nacken
schlugen, und als er zu schreien versuchte, würgten ihm stählerne
Finger die Kehle zu. Der kräftige schwarze Krieger suchte sich
freizumachen, aber unter dem Griff seines Gegners war er wie ein
Kind.

Tarzan lockerte seinen Griff um des andern Hals gleich wieder,
aber sobald Rabba Kega zu schreien versuchte, würgten ihn die
grausamen Finger ohne Gnade. Schließlich ließ es der Schwarze
sein. Darauf erhob sich Tarzan halb und kniete auf dem Rücken
seines Opfers, aber als Rabba Kega sich aufrichten wollte, drückte
ihm Tarzan das Gesicht in den Schmutz der Fährte. Mit dem Stück
Strick, das die Ziege festgehalten hatte, band Tarzan Rabba Kega
die Hände fest auf den Rücken, dann stand er auf, riß seinen



Gefangenen auf die Füße, stellte ihn mit dem Gesicht nach der
Fährte und stieß ihn vorwärts.

Erst als er wieder auf seine Füße gestellt wurde, konnte Rabba
Kega einen richtigen Blick auf seinen Angreifer tun. Als er sah, daß
es der weiße Teufelsgott war, sank ihm aller Mut, und seine Knie
begannen zu zittern. Aber als er vor seinem Besieger die Fährte
immer weiter entlang gehen mußte, ohne daß er verletzt oder
gepeinigt wurde, schöpfte er langsam wieder Mut. Möglicherweise
wollte ihn der Teufelsgott nachher gar nicht töten. Hatte er nicht
den kleinen Tibo wochenlang in seiner Gewalt gehabt, ohne ihm
etwas zu tun, und hatte er nicht Momaya, Tibos Mutter, verschont,
trotzdem er sie so leicht hätte töten können?

Aber nun kamen sie an den Käfig, den Rabba Kega mit den
anderen schwarzen Kriegern vom Dorfe des Häuptlings Mbonga
aufgestellt und mit dem Köder versehen hatte. Rabba Kega sah,
daß die Lockspeise verschwunden war, obgleich weder ein Löwe
im Käfig saß, noch auch die Türe gefallen war. Er sah das mit
Erstaunen, und nicht ganz ohne dunkle Vorahnung. Sein dummer
Schädel sagte sich, daß diese Verquickung von Umständen
irgendwie mit seiner Anwesenheit als Gefangener des
Teufelsgottes in einem Zusammenhang stehen müsse.

Er täuschte sich auch nicht, denn Tarzan stieß ihn rauh in den
Käfig hinein, und im gleichen Augenblick verstand Rabba Kega die
ganze Sache. Aus jeder Pore seines Körpers drang der kalte
Schweiß – wie im Fieber schüttelte er sich – denn der
Affenmensch band ihn sorgfältig an derselben Stelle fest, die vor
ihm das Zicklein eingenommen hatte. Der Zauberer bettelte erst
um sein Leben, dann um einen weniger grausamen Tod, aber er
hätte ebensogut sein Flehen für Numa aufheben können, denn sie
waren auch jetzt schon nur an ein wildes Tier gerichtet, das kein
Wort von dem verstand, was er sagte.

Aber da sein dauerndes Gejammer Tarzan, der stets schweigend
arbeitete, nicht nur ärgerte, sondern auch vermuten ließ, daß der
Schwarze seine Stimme nachher zu Hilferufen erheben könnte,
trat er aus dem Käfig, pflückte eine Handvoll Gräser und einen
kleinen Stock und stopfte, in den Käfig zurückgekehrt, das Gras in
Rabba Kegas Mund, klemmte ihm den Stock quer zwischen die
Zähne und band ihn mit der Schnur von Rabba Kegas Lendentuch



fest. Nun konnte der Zauberer nur noch mit den Augen rollen und
schwitzen.

Und dabei ließ ihn Tarzan.

Der Affenmensch begab sich zunächst wieder an den Fleck, wo
er den Körper des Zickleins verborgen hatte. Er grub ihn aus,
kletterte auf einen Baum und ging an die Befriedigung seines
Hungers. Den übrigbleibenden Rest vergrub er wieder. Dann
schwang er sich durch die Bäume nach dem Wasserloch und ging
zu der Stelle, an welcher zwischen zwei Felsen frisches, kaltes
Wasser hervorsprudelte. Dort nahm er einen tiefen Trunk.
Mochten die übrigen Tiere hineinwaten und stehendes Wasser
trinken, Affentarzan liebte das nicht. In solchen Sachen war er
wählerisch. Er wusch sich jede Spur der widerlichen Witterung
des Gomangani von den Händen. Dann erhob und streckte er sich,
selbst einer riesigen, behaglich trägen Katze nicht unähnlich,
kletterte auf den nächsten Baum und schlief ein.

Als er wieder erwachte, war es bereits dunkel, obgleich noch
schwaches Leuchten den Himmel im Westen rötete. Ein Löwe
rohrte und hustete, während er durch die Dschungel zur
Wasserstelle schritt. Er näherte sich der gewöhnten Tränke.
Tarzan grinste schläfrig, änderte seine Lage etwas und schlief
wieder ein.

Als die Schwarzen des Häuptlings Mbonga ihr Dorf erreichten,
entdeckten sie, daß Rabba Kega nicht unter ihnen war. Nachdem
einige Stunden verstrichen waren, sagten sie sich, daß ihm etwas
zugestoßen sein müsse, und die Mehrzahl der
Stammesangehörigen hegte die stille Hoffnung, daß, was ihm auch
immer zugestoßen sein sollte, der Ausgang tödlich sein möge. Sie
liebten den Zauberer alle nicht; Liebe und Furcht sind selten
Genossen; aber ein Dorfgenosse ist ein Dorfgenosse, daher
schickte Mbonga eine Abteilung nach ihm auf die Suche. Daß sein
eigener Kummer nicht untröstlich war, ging aus der Tatsache
hervor, daß er selbst zu Hause blieb und sich schlafen legte. Die
jungen Krieger, bis er ausgeschickt hatte, blieben ihrem Auftrag
eine volle Stunde lang getreu, bis zum Unglück für Rabba Kega –
von solchen Geringfügigkeiten kann das Geschick eines Menschen
abhängen – ein Honigvogel die Aufmerksamkeit der



Suchabteilung ablenkte und sie an den Ort des köstlichen, süßen
Speichers führte, den er eben verraten hatte.

Damit war Rabba Kegas Schicksal besiegelt.

Als die Sucher ohne ihn heimkamen, stellte sich Mbonga
wütend; aber sein Zorn legte sich, als er sah, welche Menge Honig
sie mitgebracht hatten. Übrigens praktizierte bereits Tubuto, ein
junger, gewandter Krieger von schlechtem Charakter, an einem
kranken Kinde in der Hoffnung, Rabba Kegas Amt und seine
Zaubergeräte sich aneignen zu können. Heute nacht würden die
Weiber des alten Zauberers jammern und heulen, morgen würde
er vergessen sein. So geht es mit dem Leben, mit dem Ruhme, mit
der Macht, im höchstzivilisierten Zentrum der Welt wie in den
Tiefen der schwarzen Urwalddschungel. Immer und überall bleibt
der Mensch ein Mensch und er hat sich unter seinem äußeren
Firnis wenig geändert seit den sechs Millionen Jahren, als er noch
zwischen zwei Felsen in ein Loch schlüpfte, um dem
Tyrannosaurus zu entgehen.

Am Morgen nach Rabba Kegas Verschwinden zogen die Krieger
unter dem Häuptling Mbonga aus, um die für Numa aufgestellte
Falle nachzusehen. Schon lange, ehe sie den Käfig erreichten,
hörten sie das Brüllen eines großen Löwen und errieten, daß sie
einen guten Fang gemacht hatten. Daher näherten sie sich mit
freudigem Jauchzen der Stelle, an welcher sie ihren Gefangenen
finden mußten.

Ja! da war er. Ein großes, prächtiges Exemplar – ein
ungeheurer, schwarzmähniger Löwe. Sie machten Luftsprünge
und stießen wilde Schreie – heisere Siegesschreie aus. Vor
Entzücken waren die Krieger wie wahnsinnig. Dann kamen sie
näher und – die Schreie erstarben ihnen auf den Lippen, ihre
Augen wurden so groß, daß man rund um die Iris das Weiße sah,
während ihre heruntergezogenen Lippen mit den
herunterfallenden Unterkiefern noch tiefer hingen. Entsetzt
wichen sie vor dem im Käfig sich bietenden Anblick zurück –
drinnen lag die zermalmte und verstümmelte Leiche dessen, der
gestern noch Rabba Kega, der Zauberer, gewesen war.

Der gefangene Löwe war zu zornig und erschreckt gewesen, um
den Körper seines Opfers zu fressen, aber er hatte seinen Grimm
so daran ausgelassen, daß es fürchterlich anzuschauen war.



Affentarzan, Lord Greystoke, sah aus der Nähe von einem
Baume auf die schwarzen Krieger herab und lachte. Endlich war
sein Selbstvertrauen in seine Fähigkeit als gewandter
Scherzmacher wieder hergestellt. Seit den schmerzhaften
Quetschungen, die er damals davongetragen hatte, als er mit dem
Fell Numas angetan unter Kerschaks Affen gesprungen war, hatte
dieses Talent einige Zeit still gelegen. Aber dieser neue Streich war
entschieden ein Erfolg.

Nach einigen Augenblicken des Schauders traten die Schwarzen
näher an den Käfig heran, denn Furcht machte der Wut Platz –
der Wut und der Neugierde. Wie kam Rabba Kega in den Käfig?
Wo war das Zicklein? Von dem ursprünglich als Köder
bestimmten Tier war keine Spur mehr zu sehen. Sie sahen
schärfer hin und bemerkten zu ihrem Entsetzen, daß der Körper
ihres toten Gefährten mit demselben Strick gebunden war, mit
dem sie die Ziege festgemacht hatten. Wer konnte das getan
haben? Sie sahen einander an.

Tubuto war der erste, der das Wort ergriff. Er war diesen
Morgen hoffnungsvoll mit zu der Unternehmung ausgezogen.
Vielleicht ließ sich irgendwo ein Anzeichen von Rabba Kegas Tod
finden. Nun war er gefunden, und er war der erste, Erklärung
dafür zu geben.

Der weiße Teufelsgott, flüsterte er. Es ist das Werk des weißen
Teufelsgottes.

Keiner widersprach Tubuto, denn wer konnte es denn in der Tat
weiter gewesen sein, als der große, unbehaarte Affe, den sie alle so
fürchteten? Und so bekam ihr Haß gegen Tarzan wieder neuen
Zuwachs, aber zusammen mit einer Vergrößerung ihrer Furcht vor
ihm. Tarzan aber saß oben auf seinem Baume und schüttelte sich
vor Lachen.

Kein einziger fühlte wegen Rabba Kegas Tod Trauer, aber jeder
der Schwarzen empfand persönliche Furcht vor jenem
erfinderischen Geist, der für jeden von ihnen eine ebenso
schreckliche Todesart aussinnen konnte, wie sie der Zauberer
hatte erdulden müssen. Eine gedemütigte und recht
nachdenkliche Gesellschaft war es, die den gefangenen Löwen auf
der breiten Elefantenfährte zum Dorfe des Häuptlings Mbonga
schleppte. Mit einem Seufzer der Erleichterung rollten sie endlich



den Käfig in das Dorf und schlossen hinter sich die Tore. Jeder
von ihnen hatte, seit sie den Fleck, auf dem der Käfig gestanden
hatte, verließen, das Gefühl, als ob sie beobachtet würden,
obgleich keiner von ihnen etwas gehört oder gesehen hatte, das
ihrer Angst hätte greifbare Nahrung geben können.

Beim Anblick der Leiche im Löwenkäfig stimmten die Weiber
und Kinder eine fürchterliche Wehklage an und arbeiteten sich
dabei in eine vergnügliche Hysterie hinein, welche die
unterhaltende Niedergeschlagenheit weit übertraf, die manche
ihrer zivilisierten Vorbilder sich dadurch verschafften, daß sie ihre
Zeit zwischen den Lichtspielen und den Leichenbegängnissen von
Bekannten und Unbekannten – besonders von Unbekannten –
aus der Nachbarschaft teilen. Von einem die Palisaden
überragenden Baume aus übersah Tarzan alles, was im Dorfe
vorging. Er sah, wie die sich wie irrsinnig gebärdenden Weiber
den großen Löwen mit Steinen und Stöcken peinigten. Die
Grausamkeit der Schwarzen gegen wehrlose Gefangene erzeugte
stets in Tarzan ein Gefühl zorniger Verachtung für die Gomangani.
Er würde es schwierig gefunden haben, dies Gefühl zu erklären,
denn Zeit seines Lebens war er an den Anblick von Leiden und
Grausamkeit gewöhnt. Er war ja selbst grausam. Alle
Dschungeltiere waren grausam; aber die Grausamkeit der
Schwarzen war ganz anderer Art. Die ihrige war jene Grausamkeit,
die wollüstig die Wehrlosen martert, während die Grausamkeit
Tarzans und der Tiere um ihn die der Notwendigkeit oder der
Leidenschaft war. Tarzan fühlte sich dabei einzig als Angehöriger
einer Affenhorde, als Sohn einer Äffin.

Derweil wuchs im gleichen Maße wie sein Grimm gegen die
Gomangani sein rauhes Mitgefühl für Numa, den Löwen, denn
obgleich Numa das Leben lang sein Feind blieb, fühlte Tarzan
gegen ihn doch weder Bitternis noch Verachtung. Deshalb gewann
in dem ganz auf sich selbst angewiesenen und von keiner
Zivilisation angeleiteten Affenmenschen der Entschluß, die
Schwarzen zu enttäuschen und Numa zu befreien, feste Gestalt.
Aber er mußte die Ausführung in eine Form bringen, die den
Gomangani den größtmöglichsten Ärger und stärkstes
Mißbehagen verursachte.

Während er so hockte und die Vorgänge unten bewachte, sah er,
wie die Krieger an den Käfig nochmals Hand anlegten und ihn



zwischen zwei Hütten hineinschoben. Tarzan wußte nun, daß er
bis zum Abend dort stehen bleiben würde und daß die Schwarzen
ein Festessen und eine Tanzorgie zur Verherrlichung ihres Fanges
planten. Als er vollends sah, daß zwei Krieger am Käfig aufgestellt
wurden, und daß diese die Weiber, Kinder und jungen Leute
wegtrieben, die vermutlich Numa gleich zu Tode gequält haben
würden, wußte er, daß der Löwe sicher war, bis er zur
Unterhaltung gebraucht wurde, bei der er dann auf grausamere
und genau ausgeklügelte Methode zur Erbauung des
versammelten Stammes zu Tode gepeinigt werden sollte.

Nun legte Tarzan großen Wert darauf, die Neger in so
theatralischer Weise, wie sie sein erfindsames Gehirn nur
ausdenken konnte, zu hetzen. Er besaß schon so halb und halb
einen Begriff von ihrer abergläubischen Furcht und besonders vor
ihrem Schauder vor der Nacht, und darum beschloß er, zu warten,
bis es dunkel war und bis sich die Schwarzen mit ihren Tänzen
und religiösen Gebräuchen in die richtige hysterische Stimmung
gebracht hatten. Er hoffte, daß ihm inzwischen eine angemessene
Idee kommen werde. Und er brauchte nicht allzulange darüber
nachzudenken.

Während er sich auf der Jagd nach Nahrung durch die
Dschungel schwang, kam ihm der Plan. Erst lächelte er nur und
sah zweifelnd drein, denn ihm blieb noch eine recht lebhafte
Erinnerung an den wenig erbaulichen Schluß, den ihm die
Ausführung einer ebenso wunderschönen Idee in fast denselben
Gedankengängen gebracht hatte. Aber trotzdem konnte er sich
von diesem Plane nicht losreißen, bis er einen Augenblick später
seinen Hunger ganz vergaß und sich in mittlerer Höhe der Bäume
rasch nach den Jagdrevieren von Kerschaks, des großen Affen,
Horde dahin schwang.

Gewohnheitsmäßig landete er mitten unter dem kleinen Trupp,
ohne seine Ankunft anders wie durch einen wilden Schrei
anzumelden, gerade als er von einem überhängenden Zweige zu
ihnen heruntersprang. Zum Glück leiden die Arten, zu denen
Kerschaks Affen gehören, nicht an Herzfehlern, denn Tarzans
Handlungsweise verursachte ihnen ein über das andere Mal einen
schweren Nervenschock, und sie konnten sich nie und nimmer an
seine eigenartige Form von Humor gewöhnen.



Als sie nun wieder gesehen hatten, wer es war, knurrten und
schnarrten sie nur für einen Augenblick ärgerlich, dann nahmen
sie wieder ihr Äsen oder ihr Schläfchen auf, je nachdem, worin sie
gestört worden waren. Er hatte wieder seinen kleinen Scherz
gemacht und begab sich zu dem hohlen Baume, in dem er seine
Schätze vor den neugierigen Augen und Fingern seiner Gefährten
und der nichtsnutzigen kleinen Manus verbarg. Er zog eine fest
zusammengerollte Haut heraus. Numas Fell mit dem Kopfe daran:
ein artiges Stück primitiver Gerberei und Ausstopfung, das einst
Eigentum des Zauberers Rabba Kega gewesen war, ehe es Tarzan
aus dem Dorfe gestohlen hatte.

Dieses Fell nahm er mit sich durch die Dschungel nach dem
Dorfe der Schwarzen und machte unterwegs Halt, um etwas zu
jagen und zu essen und im Laufe des Nachmittags ein Stündchen
zu schlafen, so daß er gerade bei eintretender Dunkelheit wieder
den großen Baum über der Palisade bestieg, der ihm einen
Überblick über das ganze Dorf gestattete. Er sah, daß Numa noch
am Leben war und daß die zwei Wächter neben dem Käfig
schliefen. Ein Löwe ist für die im Löwengebiet lebenden
Schwarzen keine große Neuigkeit, und als ihrem scharfen
Verlangen, das Tier zu quälen, die Spitze abgebrochen war,
schenkten die Dorfbewohner der großen Katze wenig oder keine
Aufmerksamkeit mehr und sparten sich lieber alles für das große
Abendereignis auf.

Gar nicht lange nach Einbruch der Dunkelheit begann denn
auch die Feier. Unter dem Schlagen der Tam-Tams sprang ein
einzelner Krieger ganz gebückt in den feuerbeschienenen großen
Kreis der übrigen Krieger, hinter denen die Weiber und Kinder
standen oder saßen. Der Tänzer trug die für eine Jagd übliche
Bemalung und Bewaffnung, und seine Bewegungen und Gesten
spielten die Suche nach einer Wildfährte vor. Tief
heruntergebeugt, manchmal auf einem Knie, suchte er den Boden
nach Spuren der Beute ab; dann stand er wieder balancierend wie
eine Statue und lauschte. Der Krieger war jung, schlank und
anmutig; dazu war er muskulös und pfeilgerade gewachsen. Der
Feuerschein glänzte auf seinem schwarzen Körper und hob die
grotesken Zeichnungen auf Gesicht, Brust und Leib kühn hervor.

Jetzt bog er sich tief zur Erde hinab, dann sprang er mit einem
Satze hoch in die Luft. Jeder Zug des Gesichtes, jeder Muskel des



Körpers deutete an, daß er die Spur gefunden hatte. Er sprang
ohne Pause zu dem ihn umringenden Kreis der Krieger, teilte
ihnen seine Entdeckung mit und forderte sie zur Jagd auf. Alles
geschah mimisch, aber in so guter Darstellung, daß Tarzan ihr bis
in die kleinste Kleinigkeit folgen konnte.

Er sah, wie die übrigen Krieger ihre Jagdspeere ergriffen, auf
die Füße sprangen und sich dem anmutigen, sich dahinstehlenden
»Pirschgang«-Tanz anschlossen. Das war äußerst sehenswert.
Aber Tarzan wußte, wenn er seinen Plan zum erfolgreichen
Abschluß bringen wollte, dann mußte er jetzt schnell handeln. Er
hatte diese Tänze schon früher mit angesehen und wußte, daß
nach dem Beschleichen das »Wild gestellt« und dann »Halali«
kam, währenddessen Numa von den Kriegern so umgeben war,
daß er nicht mehr an ihn herankommen konnte.

Mit dem Löwenfell unter dem Arme sprang der Affenmensch in
den dichten Schatten unter dem Baume herab und im Bogen
hinter den Hütten entlang, bis er gerade hinter den Käfig kam, in
welchem Numa ruhelos hin und her schritt. Der Käfig war jetzt
unbewacht, denn die beiden Krieger hatten sich fortgemacht, um
ihren Platz unter den übrigen Tänzern einzunehmen.

Hinter dem Löwenkäfig legte Tarzan das Löwenfell an, gerade
wie er es bei jener denkwürdigen Gelegenheit gemacht hatte, als
Kerschaks Affen, die seine Verkleidung nicht durchschauten, ihn
beinahe erschlagen hätten. Dann kroch er auf allen Vieren
vorwärts, tauchte zwischen den beiden Hütten auf und stand
einige Schritte hinter den schwarzen Zuschauern, deren ganze
Aufmerksamkeit sich auf die Tänzer vor ihnen richtete.

Tarzan sah, daß sich die Schwarzen inzwischen in genügende
nervöse Erregung hineingebracht hatten, um für den Löwen reif
zu sein. Im nächsten Augenblick würde sich die dem gefangenen
Löwen zunächst befindliche Seite des Ringes öffnen und das Opfer
würde in die Mitte des Kreises gerollt werden. Auf diesen
Augenblick wartete Tarzan.

Endlich kam er. Auf ein vom Häuptling Mbonga gegebenes
Zeichen erhoben sich die Weiber und Kinder unmittelbar vor
Tarzan und traten zur Seite, einen breiten Zugang zu dem
Löwenkäfig öffnend. Im selben Augenblick ließ Tarzan das leise,



hustende Brüllen eines zornigen Löwen hören und schlich
langsam durch die offene Lücke auf die verzückten Tänzer zu.

Ein Weib sah ihn zuerst und schrie laut auf. Im Nu entstand in
der unmittelbaren Nähe des Affenmenschen eine Panik. Der helle
Feuerschein beleuchtete voll das Haupt des Löwen und die
Schwarzen schlossen – wie das Tarzan vorhergesehen hatte –
sofort, daß ihr Gefangener aus seinem Käfig ausgebrochen sei.

Mit erneutem Brüllen rückte Tarzan vor. Die tanzenden Krieger
hielten nur einen Augenblick stand. Sie hatten einen sicher im
starken Käfig aufbewahrten Löwen zu jagen geglaubt, aber nun, da
er in Freiheit unter ihnen stand, sah die Sache ganz anders aus.
Auf diese Wendung waren ihre Nerven nicht gefaßt. Die Weiber
und Kinder hatten bereits die fragwürdige Sicherheit der nächsten
Hütten aufgesucht, und die Krieger bedachten sich nicht lange,
ihrem Beispiel zu folgen, so daß sich Tarzan plötzlich im alleinigen
Besitze der Dorfstraße fand.

Aber das dauerte nicht lange, und es hätte ihm auch nicht in
seinen Plan gepaßt, lange so allein gelassen zu werden. Schon
lugte ein Kopf aus einer nahegelegenen Hütte hervor, dann noch
einer und noch einer, bis ein Dutzend oder mehr Krieger nach ihm
Ausschau hielten und auf seine nächste Bewegung warteten – ob
der Löwe angreifen oder den Versuch zur Flucht aus dem Dorfe
machen würde.

Für beide Fälle, Angriff oder Versuch zum Ausbrechen zur
Freiheit, hielten sie nun ihre Sperre bereit, da erhob sich der Löwe
aufrecht auf die Hinterpranken, ließ das lohfarbene Fell von den
Schultern fallen, und im Feuerschein stand die hochgewachsene,
jugendliche Gestalt des weißen Teufelsgottes.

Für kurze Zeit waren die Schwarzen zu bestürzt zum Handeln.
Sie fürchteten diese Erscheinung ebensosehr wie Numa, doch
hätten sie mit Freude das Geschöpf getötet, wenn sie nur ihr
bißchen Verstand hätten rasch genug wieder zusammenbringen
können. Aber Furcht, Aberglaube und angeborene geistige
Schwerfälligkeit hielten sie gelähmt, während sich der
Affenmensch bückte und sein Löwenfell aufnahm. Sie sahen, wie
er sich umdrehte und in den Schatten am anderen Ende des
Dorfes verschwand. Erst dann sammelten sie Mut, um ihn zu
verfolgen; aber als sie sich speerschwingend und mit lauten



Kriegsrufen in genügender Anzahl gesammelt hatten, war die
Beute fort.

Tarzan hielt sich nicht einen Augenblick auf dem Baume auf. Er
warf das Fell über einen Ast, sprang auf der anderen Seite des
Baumstammes wieder in das Dorf hinab, tauchte in den Schatten
einer Hütte und rannte von da rasch zu dem eingekerkerten
Löwen. Mit einem Satze war er auf dem Käfig und zog an dem
Strick, der das Tor in die Höhe hob. Einen Augenblick später
sprang ein riesiger Löwe in der Blüte seiner Kraft und Stärke
heraus in das Dorf.

Die von der vergeblichen Verfolgung Tarzans
zurückkommenden Krieger sahen ihn in den Feuerschein
heraustreten. Ah! da war ja der Teufelsgott wieder und suchte
seinen alten Streich noch einmal zu spielen. Dachte er etwa, er
könne zweimal die Leute des Häuptlings Mbonga zum Narren
halten, zweimal so kurz nacheinander? Diesmal wollten sie es ihm
aber zeigen! Lange genug hatten sie auf eine Gelegenheit gewartet,
sich für immer von diesem furchtbaren Dschungeldämon zu
befreien. Wie ein Mann warfen sie sich ihm mit erhobenen
Speeren entgegen.

Die Weiber und Kinder kamen aus den Hütten, um die Tötung
des Teufelsgottes mitanzusehen. Der Löwe richtete erst seine
funkelnden Augen auf sie, dann stürzte er sich auf die
anrückenden Krieger.

Mit wilden Freudenrufen und mit Triumphgeschrei kamen sie
ihm entgegen und bedrohten ihn mit den Speeren. Der Teufelsgott
konnte ihnen nicht mehr entkommen!

Aber Numa, der Löwe, sprang sie nun mit fürchterlichem
Brüllen an.

Des Häuptlings Mbonga Leute begegneten ihm mit
vorgehaltenen Speeren und höhnischen Rufen. In einer
zusammengeballten Mauer schwarzer Muskeln ließen sie den
Teufelsgott herankommen, doch unter ihrem tapferen Äußeren
saß eine gruselnde Furcht, daß womöglich doch nicht alles richtig
war – vielleicht erwies sich dieses merkwürdige Geschöpf als
unverwundbar für ihre Waffen und würde sie für ihre beleidigende
Kühnheit hart bestrafen. Der anspringende Löwe war eigentlich



viel zu lebenswahr – das sahen sie schon in dem kurzen
Augenblick seines Ansehens. Aber sie wußten ja, daß unter dem
gelben Fell das weiche Fleisch eines weißen Mannes steckte, und
wie sollte das dem Angriff so vieler Sperre standhalten?

In vorderster Front stand ein ungeheurer junger Krieger in der
ganzen Anmaßung seiner Kraft und Jugend. Sich fürchten? Er
nicht! Er lachte, als Numa auf ihn herunterkam, lachte, schwang
seinen Speer und richtete die Spitze auf die breite Brust, da war
der Löwe schon auf ihm. Eine riesige Pranke schlug den schweren
Kriegsspeer zur Seite, der wie ein dürrer Zweig in der Hand eines
Menschen zersplitterte.

Ein zweiter Schlag streckte den Schwarzen mit zerschmettertem
Schädel zu Boden. Und nun war Numa mitten unter den Kriegern,
nach rechts und links schlagend und zerreißend. Dem konnten sie
nicht lange standhalten; ein volles Dutzend von ihnen lag
zermalmt, ehe sich die übrigen vor den fürchterlichen Pranken
und glitzernden Fängen retten konnten.

In ihrer Angst flohen die Dorfbewohner dahin und dorthin.
Keine Hütte schien mehr sichere Freistatt zu bieten, solange
Numa innerhalb der Palisade weilte. Von einer zur anderen
flüchteten die entsetzten Schwarzen, während Numa funkelnden
Auges über seinen Opfern stand und knurrte.

Zuletzt riß einer vom Stamme das Dorftor auf und suchte sich
auf den Zweigen der Bäume im Wald in Sicherheit zu bringen. Wie
die Schafe folgten ihm die anderen, bis der Löwe und die Toten
allein noch im Dorfe verblieben.

Von den nächsten Bäumen aus sahen Mbongas Leute, wie der
Löwe das mächtige Haupt senkte, eines seiner Opfer an der
Schulter packte, langsamen, majestätischen Schrittes die
Dorfstraße hinabging und durch das Tor in der Dschungel
verschwand. Sie sahen es mit Schauder. Affentarzan auf einem
anderen Baume sah es mit Lächeln.

Erst eine volle Stunde, nachdem der Löwe mit seinem Mahle
verschwunden war, wagten die Schwarzen ihre Bäume zu
verlassen und ihr Dorf wieder zu betreten. Die weitaufgerissenen
Augen rollten hin und her, und mehr der Schauer der Furcht als



der Schauer der kühlen Dschungelnacht zog ihnen den nackten
Körper zusammen.

Er war es selbst die ganze Zeit über, murmelte einer. Es war der
Teufelsgott!

Er verwandelte sich von einem Löwen in einen Menschen und
wieder zurück in einen Löwen, flüsterte ein anderer.

Und er schleppte Mweeza in den Wald und frißt ihn jetzt, sagte
schaudernd ein dritter.

Wir sind hier nicht mehr sicher, jammerte ein vierter. Laßt uns
unsere Sachen packen und uns weit von den Zaubergründen des
bösen Teufelsgottes ein neues Dorf bauen.

Aber mit dem Tage kam neuer Mut, so daß die Ereignisse des
vergangenen Abends weiter keine Wirkung hatten, als daß sie die
Furcht der Neger vor Tarzan erhöhten und ihren Glauben an seine
übernatürliche Herkunft bestärkten.

Und also wuchs der Ruf und die Macht des Affenmenschen in
den geheimnisvollen Gebieten der wilden Dschungel, in denen er
das mächtigste aller Geschöpfe blieb, weil wacher Verstand seine
riesigen Muskeln und seinen makellosen Mut leitete.



Tarzan rettet den Mond

 
Der Mond schien vom wolkenlosen Himmel herab. Ungeheuer

und wie aufgeschwollen sah er aus und schien der Erde so nahe zu
sein, daß man sich wunderte, daß er nicht die Kronen der Bäume
streifte. Es war Nacht, und Tarzan war in der Dschungel
unterwegs – Tarzan der Affenmensch, der mächtige Kämpfer und
mächtige Jäger. Er konnte selbst nicht sagen, weshalb er sich
durch die düsteren Schatten des dunklen Forstes dahinschwang.



Hungrig war er nicht, denn er hatte heute wohl gespeist und sich
noch die Überbleibsel seiner Beute in einem sicheren Versteck für
die Befriedigung des nächsten Hungers aufgehoben. Vielleicht war
es nur die Lebensfreude, die ihn antrieb, seine Muskeln und Sinne
gegen die Dschungelnacht einzusetzen, aber außerdem wurde
Tarzan stets und ständig von seinem gebieterischen Wissensdurst
geleitet.

Das Dschungelreich, über das Kudu, die Sonne, regiert, ist
grundverschieden von dem Goros, des Mondes. Bei Tage hat die
Dschungel ihr eigenes Aussehen – ihre besonderen Licht- und
Schattenseiten, besondere Vögel, besondere Blumen und Tiere,
deren Stimmen den Lärm des Tages bilden. Aber Lichter und
Schatten der nächtlichen Dschungel sind davon so verschieden,
wie die Lichter und Schatten dieser Welt von denen einer anderen.
Goros Tiere, Blumen und Vögel sind andere als die der Dschungel
unter Kudu, der Sonne.

Tarzan liebte es, die Dschungel bei Nacht zu erforschen, weil er
an diesen Unterschieden seine Freude hatte. Nicht nur anders
geartet war dieses Leben, es war auch reicher an Zahl und
Romantik. Es war auch reicher an Gefahren, und für Affentarzan
bedeutete Gefahr die Würze des Lebens. Dazu waren die Laute der
Dschungelnacht – das Brüllen des Löwen, der Schrei des
Leoparden, das schauerliche Lachen Dangos, der Hyäne, Musik in
den Ohren des Affenmenschen.

Die weichen Tritte unsichtbarer Füße, das Rascheln der Blätter
und Gräser unter den Schritten der wilden Tiere, das Scheinen
ihrer in der Finsternis fluoreszierend leuchtenden Augen, dazu die
Millionen Laute eines durch Gehör und Geruch, aber selten durch
das Auge wahrnehmbaren wimmelnden Lebens, all das bildete für
Tarzan den besonderen Reiz der Dschungelnacht.

Heute nacht hatte er einen weiten Kreis geschlagen – erst hatte
er sich nach Osten, dann nach Süden gewendet, und nun kam er
im Bogen wieder nach Norden zurück. Seine Augen, seine Ohren
und seine Nasenflügel waren stets auf der Hut. Unter die ihm
bekannten Geräusche mischten sich fremde Töne – unheimliche
Laute, die er nie vernahm, ehe nicht Kudu seinen Ruheplatz weit
draußen am Rande des großen Wassers ausgesucht hatte – Laute,
welche Goro, dem Monde, und den geheimnisvollen Stunden von



Goros Herrschaft angehörten. Diese Töne veranlaßten Tarzan oft
zu angestrengtem Nachsinnen. Sie verwirrten ihn, weil er seine
Dschungel so genau zu kennen glaubte, daß es darin nichts ihm
Fremdartiges geben konnte. Da Farben und Formen sich nachts
von ihrem gewöhnlichen Aussehen bei Tage zu unterscheiden
schienen, kam ihm manchmal der Gedanke, daß sich mit dem
Untergange Kudus und mit Goros Erscheinen auch die Töne
änderten, und solche Gedanken erweckten natürlich in seinem
Kopfe die unklare Vermutung, daß vielleicht Goro und Kudu diese
Änderungen hervorriefen. Was war danach natürlicher, als daß er
der Sonne und dem Monde so gut wie sich selbst Persönlichkeit
zuschrieb? Die Sonne war ein lebendes Wesen und herrschte am
Tage. Der Mond, mit Verstand und wundersamen Kräften begabt,
herrschte bei Nacht.

So arbeitete sein ungeschulter Menschenverstand und haschte
in der dunklen Nacht der Unwissenheit nach einer Erklärung für
Dinge, die er weder berühren, noch riechen oder hören konnte,
und nach einer Auslegung der großen, unbekannten Naturkräfte,
die er nicht sehen konnte.

Während sich Tarzan auf seinem Wege wieder nach Norden
wendete, kam ihm eine mit dem scharfen Geruch von Holzfeuer
vermischte Witterung von Gomangani in die Nase. Der
Affenmensch wendete sich rasch nach der Richtung, aus der ihm
der leichte Nachtwind die Witterung zugetragen hatte. Alsbald
drang der rötliche Schein eines großen Feuers durch das
Laubwerk zu ihm. Als Tarzan auf einem Baume in der Nähe
anhielt, sah er einen Trupp von einem halben Dutzend Negern
nahe um die Flammen gekauert. Offenbar war es eine Schar Jäger
aus des Häuptlings Mbonga Dorf, die in der Dschungel von der
Dunkelheit überrascht worden waren. Sie hatten im Kreise aus
Dornengestrüpp eine Boma um sich gebaut, offenbar in der
Hoffnung, mit Hilfe des Feuers die Angriffe der größeren
Raubtiere abhalten zu können.

Daß diese Hoffnung nicht allzu stark war, zeigte die greifbare
Angst, mit der sie sich zitternd und die Augen weit aufreißend
zusammenkauerten, denn Numa und Gabor schlichen bereits
ächzend durch die Dschungel auf sie zu. Auch noch andere
Geschöpfe waren draußen im Schatten jenseits des Feuerscheins.
Tarzan sah ihre gelben Augen glühen. Die Schwarzen sahen sie



gleichfalls und schauderten. Dann erhob sich einer, riß einen
brennenden Zweig aus dem Feuer und schleuderte ihn nach den
Augen, die sofort erloschen. Der Schwarze hockte sich wieder zu
Boden. Tarzan paßte scharf auf und bemerkte, daß es einige
Minuten dauerte, ehe die Augen wieder zu zweien und zu vieren
auftauchten.

Jetzt kamen Numa, der Löwe, und Gabor, seine Gefährtin,
heran. Die übrigen Augen zerstreuten sich vor dem drohenden
Knurren der großen Katzen nach rechts und links und die riesigen
runden Lichter glühten allein aus der Finsternis. Einige der
Schwarzen warfen sich jammernd auf das Gesicht, aber der eine,
welcher schon vorher den brennenden Zweig geschleudert hatte,
warf jetzt den hungrigen Löwen einen anderen gerade in das
Gesicht und auch sie verschwanden, wie die kleineren Augen vor
ihnen. Tarzan war voll gespanntester Aufmerksamkeit. Nun wußte
er einen weiteren Grund, warum die Schwarzen nachts Feuer
unterhielten – einen neuen Grund außer dem Zweck des
Wärmens, Beleuchtens und Kochens. Die Dschungeltiere
fürchteten sich vor dem Feuer, daher war das Feuer ein Schutz vor
ihnen. Tarzan selbst hatte vor dem Feuer eine gewisse Scheu. Er
hatte einmal, als er ein verlassenes Feuer im Dorfe der Schwarzen
untersuchte, eine glühende Kohle aufgehoben. Seitdem hielt er
sich stets in achtungsvoller Entfernung von solchen Feuern. Eine
Erfahrung hatte ihm genügt.

Nachdem der Schwarze den Feuerbrand geschleudert hatte,
ließen sich ein paar Minuten lang keine Augen sehen, aber Tarzan
konnte überall in der Runde den Tritt weicher Pfoten hören. Dann
flammten wieder die zwei Lichtpunkte auf, welche die Rückkehr
des Gebieters der Dschungel anzeigten, und gleich darauf zeigten
sich in etwas geringerer Höhe über dem Boden die Lichter seiner
Gefährtin Sabor.

Einige Zeit blieben sie unbeweglich stehen – eine Konstellation
wilder Sterne in der Dschungelnacht – dann bewegte sich das
Löwenmännchen langsam auf die Boma zu, in der alle außer
einem einzigen Schwarzen in zitternder Angst kauerten. Sobald
dieser eine Wächter sah, daß Numa wieder nahte, warf er
abermals einen Feuerbrand, vor dem Numa, der Löwe, wie zuvor
mit der Löwin Sabor zurückwich, aber diesmal ließ er sich nicht
für so lange Zeit abschrecken. Fast umgehend drehten sie sich



wieder um und umkreisten mit stets auf das Feuer gerichteten
Augen die Boma, während sie mit leisen, knurrenden Kehltönen
ihr wachsendes Mißvergnügen bekundeten. Hinter den Löwen
glühten die Flammenaugen ihrer kleineren Begleiter auf, bis die
dunkle Dschungel um das Lager der Schwarzen rund herum mit
kleinen glühenden Pünktchen besät schien.

Immer wieder schleuderte der schwarze Krieger seine
armseligen Feuerbrände nach den zwei großen Katzen, aber
Tarzan bemerkte, daß ihnen Numa nach anfänglichem
Zurückweichen bald keine Aufmerksamkeit mehr schenkte. Der
Affenmensch merkte an Numas Stimme, daß der Löwe hungrig
war und vermutete, er sei entschlossen, sich die Gomangani zum
Mahle zu holen; aber ob er es wagen würde, den gefürchteten
Flammen noch näher zu kommen?

Eben als Tarzan darüber nachdachte, hielt der Löwe in seinem
ruhelosen Wandern inne und wendete sich nach der Boma. Einen
Augenblick stand er regungslos, nur der Schweif schlug in kurzem,
nervösen Bogen hoch, dann schritt er überlegt vorwärts, während
Gabor auf der Stelle, wo er sie gelassen hatte, rastlos hin und her
ging. Der Schwarze schrie seinen Gefährten zu, daß der Löwe
komme, aber sie waren bereits so sehr von der Angst gelähmt, daß
sie sich nur noch enger zusammenkauerten und lauter als vorher
jammerten.

Der Mann ergriff einen hellbrennenden Ast und schlug ihn dem
Löwen mitten in das Gesicht. Einem zornigen Brüllen folgte ein
rascher Sprung. Mit einem einzigen Satz nahm die Bestie die
Umfriedigung der Boma, aber mit ebenso großer Gewandtheit
sprang der Krieger auf der anderen Seite darüber hinaus und
schnellte sich, der im Dunkel lauernden Gefahren nicht achtend,
auf den nächsten Baum zu.

Numa war ebenso schnell, wie er hineingesprungen, wieder aus
der Boma heraus; aber als er über den niedrigen Dornenwall
zurücksprang, nahm er einen schreienden Neger mit sich.
Langsam über den Boden schreitend schleppte er sein Opfer mit
sich auf die ihm entgegenkommende Löwin Sabor zu, und die
beiden schritten zusammen in die Dunkelheit hinein, während
sich ihr wildes Knurren mit den durchdringenden Schreien des
rettungslos verlorenen, entsetzten Mannes vermischte.



Die Löwen hielten in einiger Entfernung vom Feuer an, eine
kurze Folge ungewöhnlich tückischen Knurrens und Brüllens war
zu hören, währenddessen die Schreie und Jammerlaute des
Schwarzen für immer verstummten.

Sogleich erschien Numa wieder im Lichte des Feuers, machte
einen neuen Einfall in die Boma und wiederholte die
vorausgegangene grausige Tragödie mit einem anderen heulenden
Opfer.

Tarzan erhob sich und reckte sich träge. Die Unterhaltung
begann ihn zu langweilen. Er gähnte und machte sich wieder
weiter nach der Lichtung, an der seine Horde auf den
umstehenden Bäumen schlief, auf den Weg.

Aber als er dann seine gewohnte Gabel aus Ästen ausgesucht
und sich zum Schlummer zurechtgelegt hatte, wollte kein Schlaf
kommen. Lange Zeit lag er wach, dachte nach und träumte. Er sah
zum Himmel hinauf und musterte den Mond und die Sterne. Er
fragte sich, wer sie wohl waren und welche Kraft sie vom
Herunterfallen zurückhielt. Er war ein Geist, der allem auf den
Grund ging. Immer steckte er voller Fragen, die die gesamten
Vorgänge in seiner Umgebung betrafen, aber nie hatte ihm einer
auf seine Fragen eine Antwort geben können. Als Kind hatte er
nach Wissen verlangt, und da ihm jede Art Wissenschaft versagt
blieb, war er als erwachsener Jüngling immer noch von der
großen, unbefriedigten Neugierde eines Kindes erfüllt.

Er war nie völlig damit zufrieden, zu wissen, daß sich Dinge
ereigneten – er wünschte zu wissen,
warum

sie sich ereigneten. Das Geheimnis des Lebens zwang ihm
unermeßliches Interesse ab, das Wunder des Todes konnte er
nicht völlig erfassen. Bei unzähligen Gelegenheiten hatte er den
inneren Mechanismus der von ihm erlegten Tiere untersucht, und
ein- oder zweimal hatte er sogar die Brusthöhle seines Opfers so
rasch geöffnet, daß er das Herz noch schlagen sah.

Er hatte durch Erfahrung gelernt, daß ein Messerstich durch
dies Organ in neun von zehn Fällen unmittelbaren Tod brachte,
während er einen Gegner an anderen Stellen unzählige Male
stechen konnte, ohne ihn auch nur kampfunfähig zu machen. Und



so kam er dazu, das Herz, oder wie er es nannte, »das rote Ding,
das atmet« für den Sitz und den Ursprung des Lebens anzusehen.

Das Gehirn und sein Arbeiten konnte er nicht im mindesten
verstehen. Daß seine sinnlichen Wahrnehmungen nach dem
Gehirn übertragen und dort übersetzt, eingereiht und bezettelt
wurden, ging vollkommen über seine Begriffe. Er meinte, daß
seine Finger es wußten, wenn sie etwas berührten, daß seine
Augen verstanden, was sie sahen, daß seine Ohren wußten, was sie
hörten und seine Nase, was sie roch.

Den Hals, die Haut und die Haare auf seinem Kopfe betrachtete
er als die drei Hauptsitze der Gefühlsbewegung. Als Kala getötet
worden war, hatte er ein eigentümlich würgendes Gefühl in der
Kehle verspürt. Eine Berührung mit Histah, der Schlange, löste an
seinem ganzen Körper ein unangenehmes Gefühl auf der Haut
aus. Bei der Annäherung eines Gegners sträubten sich ihm die
Haare auf dem Kopfe.

Man stelle sich ein Kind vor, das von Bewunderung der Natur
erfüllt, voller Fragen steckte und nur von Dschungelgeschöpfen
umgeben war, denen seine Fragen so unverständlich waren wie
Sanskrit. Wenn er Gunto fragte, wer regnen ließ, starrte ihn der
große, alte Affe einen Augenblick vor Erstaunen wie versteinert an
und wandte sich dann wieder seiner anregenden und erbaulichen
Flohjagd zu. Und wenn er Mumga, die sehr alt war und weise
hätte sein sollen, es aber nicht war, nach dem Grunde fragte, aus
dem manche Blumen die Kelche schlossen, sobald Kudu den
Himmel verlassen hatte, während andere erst in der Nacht
aufgingen, dann stellte er zu seiner Überraschung fest, daß
Mumga diese interessanten Tatsachen noch nie bemerkt hatte,
obgleich sie auf Fingerbreite sagen konnte, wo sich die fettesten
Larven verborgen hielten.

Für Tarzan waren alle diese Dinge Wunder. Sie wendeten sich
an seinen Verstand und an seine Einbildungskraft. Er sah die
Blumen sich schließen und wieder öffnen, er sah, wie manche
Blüten ihr Antlitz stets der Sonne zugekehrt hielten, er sah Blätter,
welche sich, ohne daß ein Wind ging, bewegten, und er sah
Weinranken gleich Lebewesen an den Bäumen hinauf und über
deren Zweige klettern. Für Affen-Tarzan waren die Blumen, die
Ranken und die Bäume lebende Geschöpfe, mit denen er oft



sprach wie mit Goro, dem Mond, und Kudu, der Sonne; aber er
war immer enttäuscht, daß sie nicht antworteten. er stellte ihnen
Fragen, aber sie konnten ihm keine Erwiderung geben, obgleich er
wußte, daß das Rascheln der Blätter deren Sprache war – sie
redeten mit einander.

Den Wind schrieb er den Bäumen und dem Grase zu. Er dachte,
daß sie sich hin- und herschwenkten und dadurch den Wind
hervorriefen. Auf keine andere Weise konnte er sich diese
Erscheinung erklären. Den Regen schließlich führte er auf Sonne,
Mond und Sterne zurück, aber seine darüber aufgestellte
Vermutung war nicht gerade besonders lieblich und poetisch.

Als Tarzan in dieser Nacht nachdenklich wach lag, fiel seinem
erfindungsreichen Gehirn eine Erklärung für Mond und Sterne
ein. Er wurde darüber ganz aufgeregt. Taug schlief auf einer
Baumgabel gleich nebenan. Tarzan schwang sich neben ihn.

Taug! rief er. Im Nu war der große Affe wach und sträubte,
hinter dem nächtlichen Anruf Gefahr vermutend, die Haare.
Schau, Taug, rief Tarzan, auf die Sterne deutend. Siehst du die
Augen von Numa und Sabor, von Sheeta und Dango? Sie sind
rund um Goro auf der Lauer, um auf ihn zu springen und ihn zu
ihrer Beute zu machen. Sieh die Augen, die Nase und den Mund
von Goro! Und das Licht, welches auf sein Gesicht scheint, ist das
Licht des großen Feuers, das er auf. gebaut hat, um Numa und
Sabor und Sheeta und Dango fortzuscheuchen.

Um ihn herum sind lauter Augen, Taug, du kannst sie sehen!
Aber sie kommen dem Feuer nicht sehr nahe – nur wenige Augen
sind Goro nahe. Sie scheuen sich vor dem Feuer. Das Feuer
beschützt Goro vor Numa. Siehst du sie, Taug? Eines Nachts wird
Numa sehr hungrig und sehr böse sein – dann wird er über die
Dornbüsche springen, die Goro umgeben, und wir werden kein
Licht mehr haben, wenn Kudu sein Lager aufsucht – dann wird
die Nacht immer so schwarz sein, wie wenn Goro zu Zeiten faul ist
und bis spät in die Nacht hinein schläft oder wenn er bei Tag
durch den Himmel wandert und die Dschungel und ihre
Bewohner vergißt.

Taug sah dumm erst den Himmel an und dann Tarzan. Ein
fallender Meteor zeichnete seinen flammenden Weg über den
Himmel.



Schau! schrie Tarzan. Goro hat einen brennenden Zweig nach
Numa geschleudert.

Tang brummte. Numa ist hier unten, sagte er. Numa jagt nicht
da oben über den Bäumen. Aber er sah neugierig und ein wenig
furchtsam hinauf nach den hellen Sternen, als ob er sie das
erstemal sehe, und zweifellos bemerkte Taug zum allererstenmal
die Sterne, obgleich sie jede Nacht seines Lebens über ihm am
Himmel geschienen hatten. Für Taug bedeuteten sie ebensoviel
wie die prachtvollen Dschungelblumen – da er sie nicht fressen
konnte, übersah er sie.

Taug rutschte unruhig hin und her und wurde nervös. Lange
Zeit lag er schlaflos und sah nach den Sternen – den glühenden
Augen der Raubtiere, die Goro umgaben, Goro, den Mond, bei
dessen Licht die Affen zum Klang ihrer tönernen Trommeln
tanzten. Wenn Goro von Numa aufgefressen wurde, war es mit
dem Dum-Dum vorbei. Taug fühlte sich von diesem Gedanken
ganz überwältigt. Halb ängstlich sah er nach Tarzan hin. Warum
war sein Freund grundverschieden von den übrigen Mitgliedern
der Horde? Keiner sonst, den Taug kannte, hatte solch
merkwürdige Gedanken wie Tarzan. Der Affe kratzte sich am
Kopfe und fragte sich ganz im stillen, ob Tarzan überhaupt ein
empfehlenswerter Gefährte war, aber dann kam er langsam und
im Verlaufe eines schwierigen Denkprozesses dahinter, daß ihm
Tarzan bessere Dienste geleistet hatte, als jeder andere der Affen,
bessere selbst, als die starken und weisen Bullen des Stammes.

Tarzan hatte ihn an demselben Tage aus den Händen der
Schwarzen befreit, an dem Taug glaubte, Tarzan wolle Teeka
haben. Tarzan hatte Taugs kleines Balu vom Tode gerettet, und
Tarzan war es gewesen, der den Plan zur Verfolgung von Teekas
Entführer und zur Wiedergewinnung der Geraubten entworfen
und ausgeführt hatte. Tarzan hatte so oft schon in Taugs Interesse
gekämpft und geblutet, daß Taug, wenn er auch nur ein brutaler
Affe war, doch in seinem Herzen eine feurige Ergebenheit fühlte,
die nichts zum Wanken bringen konnte – seine Freundschaft für
Tarzan war eine feste Gewohnheit, beinahe eine Überlieferung
geworden, die bestehen blieb, solange Taug bestand. Er trug diese
Zuneigung niemals äußerlich zur Schau – er knurrte Tarzan wie
jeden anderen Bullen an, wenn ihm dieser bei der Suche nach
Futter zu nahe kam – aber dennoch wäre er für Tarzan in den Tod



gegangen. Das wußte er und Tarzan wußte es gleichfalls; aber
Affen reden über solche Dinge nicht – soweit es sich um höhere
Gefühle handelt, besteht ihr Sprachschatz nicht aus Worten,
sondern aus Taten. Aber jetzt war Taug doch verwirrt und dachte
beim Wiedereinschlafen immer noch an die merkwürdigen Worte
seines Gefährten.

Am folgenden Tage mußte er wieder daran denken und erzählte,
ohne dabei an Verräterei zu denken, Gunto, was ihm Tarzan über
die Goro umgebenden Augen gesagt hatte und über die
Möglichkeit, daß Numa früher oder später Goro angreifen und
fressen werde. Für die Affen sind alle großen Dinge, die in der
Natur vorkommen, männlichen Geschlechtes, daher war auch
Goro als das größte Wesen am Nachthimmel für sie ein Bulle.

Gunto biß sich einen Hautfetzen von einem seiner hornigen
Finger und erinnerte sich daran, daß Tarzan einmal behauptet
hatte, die Bäume sprächen miteinander. Gozan seinerseits
erzählte, er habe gesehen, wie Tarzan allein im Mondlicht mit
Sheeta, dem Leoparden, tanzte. Daß Tarzan die wilde Bestie mit
seinem Seil gefangen und an einem Baume angebunden hatte, ehe
er auf den Boden herunterkam und die sich auf die Hinterbeine
stellende Katze umsprang, um sie zu ärgern, wußten sie natürlich
nicht.

Andere sprachen davon, sie hätten Tarzan auf dem Rücken
Tantors, des Elefanten, reiten sehen, sie erinnerten daran, wie
Tarzan den Negerjungen mit zum Stamm gebracht hatte, sie
sprachen über die geheimnisvollen Dinge, mit denen er in seinem
merkwürdigen Aufenthaltsort an der See umging. Sie hatten sich
nie von seinen Büchern einen Begriff machen können. Ein- oder
zweimal hatte er sie einigen von ihnen gezeigt und gefunden, daß
selbst die Bilder auf deren Gehirn keinen Eindruck machten. Da
hatte er es aufgegeben.

Tarzan ist kein Affe, sagte Gunto. Er wird Numa verleiten, uns
zu fressen, wie er ihn jetzt dazu bringt, Goro zu verzehren. Wir
sollten ihn töten.

Sofort sträubten sich Taugs Haare. Tarzan töten! Erst mußt du
Taug töten, sagte er und trollte sich hinweg, um sich seine
Nahrung zu suchen. Aber andere schlossen sich den Verschwörern
an. Sie dachten an die vielen Dinge, die Tarzan schon getan hatte



– Dinge, die kein Affe tat oder verstehen konnte. Wieder tat Gunto
seine Meinung dahin kund, daß der Tarmangani, der weiße Affe,
erschlagen werden müsse, und die anderen, welche die
vernommenen Geschichten mit Schrecken erfüllten, dachten,
Tarzan plane wirklich die Ermordung Goros und begrüßten den
Vorschlag mit beifälligem Knurren.

Unter ihnen befand sich auch die angespannt lauschende Teeka,
aber sie erhob ihre Stimme nicht zur Förderung des Planes. Sie
sträubte die Haare, zeigte die Fänge und begab sich später auf die
Suche nach Tarzan. Da sie ihn aber nicht finden konnte, weil er
weit fort auf der Jagd nach Fleisch war, suchte sie Taug auf und
erzählte ihm von dem Vorhaben der anderen. Der große Bulle
stampfte auf den Boden und brüllte. Seine blutunterlaufenen
Augen schossen vor Grimm Blitze, die Oberlippe zog sich hoch,
um die Fangzähne zu zeigen, das Haar auf seinem Rückgrat
sträubte sich und – dann huschte ein kleines Kriechtier über die
Lichtung und Taug sprang hinterher, um es zu haschen. Im
gleichen Augenblick schien er seinen Zorn gegen die Feinde seines
Freundes vergessen zu haben. Aber das Affengehirn ist nun
einmal so.

In einigen Meilen Entfernung lag Tarzan müßig auf dem breiten
Kopf Tantors, des Elefanten. Er kratzte ihn mit seinem spitzen
Stöckchen hinter den großen Ohren und erzählte dem ungeheuren
Dickhäuter von allem, was seinen Kopf unter dem schwarzen
Haarbusch erfüllte. Tantor verstand wenig oder nichts von dem,
was ihm erzählt wurde, aber Tantor ist ein guter Zuhörer. Von
einer Seite zur anderen sich wiegend stand er, freute sich über die
Gesellschaft seines Freundes, den er so liebte, und ließ das
angenehme Gefühl des Kratzens über sich ergehen.

Numa, der Löwe, nahm die Witterung des Menschen auf und
beschlich ihn vorsichtig, bis er seine Beute hoch oben auf dem
Kopfe des mächtigen Elefanten mit den großen Stoßzähnen
erblickte; knurrend und brummend wendete er sich ab und suchte
günstigere Jagdgründe auf.

Der Elefant bekam die von einem Wirbelwind ihm zugetragene
Witterung des Löwen und erhob laut trompetend seinen Rüssel.
Tarzan legte sich behaglich herum und lag langausgestreckt auf
seinem Rücken auf der rauhen Haut. Die Fliegen schwärmten ihm



um das Gesicht, aber mit dem abgerissenen Zweige eines
Laubbaumes wehrte er sie träge ab.

Tantor, sagte er, das Leben ist schön. Es ruht sich gut im kühlen
Schatten. Es ist gut, in die grünen Schatten zu blicken, es ist gut,
die grünen Bäume und die leuchtenden Farben der Blumen zu
sehen – zu sehen, was uns Bulamutumumo hier gegeben hat. Er
ist sehr gut zu uns, Tantor. Dir gibt er die zarten Blätter und die
Rinde und das üppige Gras zu fressen, mir hat er Vara, Horta,
Pisah, die Früchte, Nüsse und Wurzeln gegeben. Er besorgt für
jeden das Mahl, das ihm am liebsten ist. Alles, was er von uns
verlangt, ist, daß wir stark und klug genug sind, hinzugehen und
es uns zu nehmen. Ja, Tantor, es ist eine Lust zu leben. Ich möchte
nicht gerne sterben. Tantor ließ ein kleines Geräusch in seiner
Kehle hören und wand seinen Rüssel empor, um mit den
Fingermuskeln an der Spitze des Affenmenschen Wange zu
streicheln.

Tantor, sagte Tarzan nun, kehre um und suche dein Futter in
der Richtung auf den Stamm Kerschaks, des großen Affen, damit
Tarzan auf deinem Kopfe hinreiten kann, ohne laufen zu müssen.

Der Elefant drehte sich um und bewegte sich langsam eine
breite, baumbeschattete Fährte entlang, während er ab und zu
Halt machte, um gelegentlich einen zarten Zweig zu pflücken oder
von einem benachbarten Baume ein Stück eßbare Rinde
abzuschälen. Tarzan drehte sich wieder herum, so daß sein
Gesicht nach dem Kopf des Tieres sah, ließ seine Beine auf beiden
Seiten des Rückens herunterhängen, stützte die Ellenbogen auf
den breiten Schädel und legte sein Kinn auf seine Handflächen. So
verfolgten sie beide behaglich ihren Weg nach dem
Aufenthaltsorte des Stammes.

Gerade einen Augenblick, ehe sie die Lichtung von Norden her
erreichten, trat eine andere Gestalt von Süden kommend auf sie
heraus – ein wohlgebauter schwarzer Krieger, der vorsichtig durch
die Dschungel schritt und mit jedem Sinne gegen die vielen
überall im Wege lauernden Gefahren auf der Hut war. Aber nun
schritt er unter dem südlichsten Posten durch, der auf einem
Baume saß, von dem aus er die von Süden kommende Fährte
übersehen konnte. Der Affe ließ den Gomangani unbelästigt
passieren, denn er sah, daß dieser allein war; aber sobald der



Krieger die Lichtung betrat, erscholl hinter ihm ein lautes »Kreeg-
ah!« dem sofort ein Chor Antworten aus verschiedenen
Richtungen folgte, als die großen Bullen krachend durch die
Bäume herankamen, um dem Ruf ihres Genossen Folge zu leisten.

Der Neger hielt beim ersten Schrei an und sah sich um. Er
konnte nichts sehen, aber er kannte die Stimmen der behaarten
Baummenschen, die er und seine Genossen nicht allein wegen der
Stärke und Wildheit der grimmigen Wesen fürchteten, sondern
auch weil sie ein abergläubischer Schrecken vor der
menschenähnlichen Erscheinung der Affen befiel.

Aber Bulabantu war kein Feigling. Er hörte die Affen
rundherum und wußte, daß Flucht wahrscheinlich unmöglich war,
darum hielt er stand, nahm seinen Speer wurfbereit in die Hand
und ließ seinen Kriegsruf ertönen. Er wollte sein Leben teuer
verkaufen, das wollte er, er Bulabantu, Unterhäuptling aus des
Häuptlings Mbonga Dorf.

Tarzan und Tantor waren nicht mehr weit entfernt, als der erste
Schrei des Wachpostens durch die ruhige Dschungel scholl. Wie
ein Blitz sprang der Affenmensch vom Rücken des Elefanten auf
den nächsten Baum und schwang sich rasch auf die Lichtung zu,
ehe noch die Echos des ersten »Kreeg-ah!« erstorben waren. Bei
seiner Ankunft sah er, wie ein Dutzend Affenbullen einen
einzelnen Gomangani umstanden. Mit einem Schrei, der das Blut
erstarren machen konnte, sprang Tarzan zum Angriff vor. Er
haßte die Schwarzen noch grimmiger, als es selbst die Affen taten,
und hier war wieder eine Gelegenheit, einen davon auf freiem
Felde umzubringen. Was hatte der Gomangani getan? Hatte er
einen vom Stamme getötet?

Tarzan fragte den nächsten Affen. Nein, der Gomangani hatte
niemand etwas getan. Gozan war auf Wache, hatte ihn durch den
Wald kommen sehen und die Horde gewarnt – das war alles. Der
Affenmensch drängte sich durch den Ring der Bullen, von denen
sich bis jetzt noch keiner in genügende Wut hineingearbeitet
hatte, um zum Angriff überzugehen, und bekam nun den
Schwarzen aus nächster Nähe richtig zu Gesicht. Er erkannte den
Mann sofort wieder. Erst die Nacht zuvor hatte er ihn beobachtet,
wie er den im Dunkel drohenden Augen getrotzt hatte, während
seine Gefährten sich im Staube vor seinen Füßen wälzten, weil sie



sogar zu ihrer eigenen Verteidigung zu erschreckt waren. Dieser
war ein tapferer Mann, und für Tapferkeit hatte Tarzan die
höchste Bewunderung. Selbst sein leidenschaftliches Haßgefühl
war nicht so stark als seine Vorliebe für Mut. Er würde jederzeit
wohlgemut sich in einen Kampf mit einem schwarzen Krieger
gestürzt haben, aber diesen einen hier wollte er nicht töten – er
fühlte unklar, daß dieser Mann durch seine mutige Gegenwehr in
der vergangenen Nacht sich sein Leben verdient hatte, und
außerdem mißfiel es ihm, daß eine so große Übermacht gegen
einen einzelnen Krieger eingesetzt war.

Er wandte sich zu dem Affen. Geht und sucht weiter eure
Nahrung, sagte er. Laßt diesen Gomangani in Frieden seines
Weges ziehen. Er hat uns nichts getan, und letzte Nacht sah ich,
wie er allein in der Dschungel Numa und Gabor mit Feuer
bekämpfte. Er ist tapfer. Warum sollen wir einen töten, der tapfer
ist und uns nicht angegriffen hat? Laßt ihn gehen.

Die Affen knurrten. Sie waren mißvergnügt. Tötet den
Gomangani! schrie einer.

Ja, brüllte ein anderer. Tötet den Gomangani und den
Tarmangani dazu!

Tötet den weißen Affen! kreischte Gozan. Er ist überhaupt gar
kein Affe, sondern nur ein Gomangani, dem das Fell abgezogen
ist.

Tötet Tarzan! bellte Gunto. Tod! Tod! Tod!

Die Affen tobten sich nun allmählich in eine zum Gemetzel
führende Raserei hinein, aber ihr Groll richtete sich weniger gegen
den Neger als gegen Tarzan. Eine zottige Gestalt drängte sich
durch sie hindurch und schleuderte die mit ihr in Berührung
Kommenden beiseite, wie wenn ein erwachsener Mann kleine
Kinder auseinandertreibt. Es war Taug – der riesige, grimmige
Taug.

Wer sagt hier »Tötet Tarzan«? fragte er. Wer Tarzan töten will,
muß auch Taug töten. Wer kann hier Taug töten? Taug wird euch
die Eingeweide herausreißen und Dango damit füttern.

Wir können euch alle töten, erwiderte Gunto. Wir sind viele und
ihr seid nur wenige. Und damit hatte er recht. Tarzan wußte, daß



er recht hatte. Taug wußte es auch. Aber keiner von beiden hätte
das zugegeben. Das ist nicht die Art der Affenbullen.

Ich bin Tarzan, schrie der Affenmensch. Ich bin Tarzan, der
mächtige Jäger, der mächtige Kämpfer. In der ganzen Dschungel
ist keiner so groß wie Tarzan. Einer nach dem anderen zählten
nun auch die gegnerischen Bullen ihre Tugenden und Fähigkeiten
auf. Und während der ganzen Zeit kamen sich die kämpfenden
Parteien näher und näher. So bringen sich die Bullen erst in die
richtige Stimmung, ehe sie den Kampf beginnen.

Gunto kam steifbeinig auf Tarzan zu und beschnüffelte ihn mit
fletschenden Zähnen. Tarzan ließ ein leises, drohendes Knurren
hören. Diese Taktik würden sie vielleicht ein dutzendmal
wiederholen, aber früher oder später würde einer mit dem
anderen handgemein werden und dann würde das ganze
scheußliche Pack das Opfer zerfleischen und zerreißen.

Bulabantu, der Neger, stand mit vor Verwunderung weit
aufgerissenen Augen da, seit er Tarzan hatte durch die Affen
herankommen sehen. Er hatte viel von diesem Teufelsgott, der mit
dem behaarten Baumvolk zusammen leben sollte, sagen hören,
aber er hatte ihn noch nie zuvor im hellen Tageslicht erblickt.
Nach der Beschreibung derer, die ihn gesehen hatten und von den
paar kurzen Blicken, die er auf ihn bei den verschiedenen
Gelegenheiten gehabt hatte, wenn der Affenmensch bei Nacht des
Häuptlings Mbonga Dorf zu Plünderungen oder in Verfolgung
eines seiner zahlreichen gespenstigen Streiche betreten hatte,
erkannte er ihn gut genug.

Natürlich konnte Bulabantu nichts von dem, was zwischen
Tarzan und den Affen vorging, verstehen, aber er merkte, daß der
Affenmensch und einer der größeren Bullen den übrigen
Vorstellungen machten. Er sah, daß diese zwei mit dem Rücken
nach ihm zwischen ihm und dem Reste der Horde standen, und
vermutete, so unwahrscheinlich es auch schien, daß sie ihn
verteidigen wollten. Er wußte, daß Tarzan einst dem Häuptling
Mbonga das Leben geschenkt hatte, und daß er Tibo und Tibos
Mutter, Momaya, zu Hilfe gekommen war. Es war daher nicht
ausgeschlossen, daß er Bulabantu helfen würde; aber wie er das
machen sollte, konnte Bulabantu nicht wissen; und Tarzan selbst



wußte in der Tat auch nicht, wie er es machen sollte, denn die
Übermacht der Gegner war zu groß.

Gunto und die übrigen drängten Tarzan und Taug langsam auf
Bulabantu zurück. Der Affenmensch dachte an die Worte, die er
kurz zuvor zu Tantor gesagt hatte: »Ja, Tantor, das Leben ist
schön. Ich möchte nicht gerne sterben.« Und nun wußte er, daß es
zum Sterben kam, denn die Wut der großen Bullen gegen ihn
steigerte sich rasch. Immer hatten ihn viele von ihnen gehaßt und
alle hatten gegen ihn Argwohn. Sie wußten, daß er etwas anderes
war. Tarzan wußte das selbst und war froh, daß es der Fall war –
er war ein
Mensch

, soviel hatte er aus seinem Bilderbuch ersehen, und er war stolz
auf diesen Unterschied. Jetzt würde er allerdings bald ein toter
Mensch sein.

Gunto bereitete sich zum Angriff vor. Tarzan kannte die
Anzeichen dafür. Er wußte, daß die übrigen Bullen mit Gunto
zusammen auf ihn stürzen würden. Dann war es gleich zu Ende.
Irgend etwas drüben hinter dem Grün auf der anderen Seite der
Lichtung bewegte sich. Tarzan sah es gerade in dem Augenblick,
als Gunto mit dem schrecklichen Angriffsschrei der Affen vorwärts
sprang. Tarzan stieß einen eigentümlichen Ruf aus und bückte
sich, um dem Angriff zu begegnen. Taug bückte sich desgleichen,
und Bulabantu, nunmehr sicher, daß diese beiden auf seiner Seite
kämpften, legte seinen Speer ein und sprang zwischen sie, um den
ersten Angriff des Feindes aufzunehmen.

Mit einem Male brach aus der Dschungel hinter den
anstürmenden Affenbullen eine ungeheure Masse auf die Lichtung
heraus. Der Trompetenton eines wütenden Elefanten übertönte
schrill die Schreie der Menschenaffen, und Tantor, der Elefant,
stürzte wie der Blitz über die offene Lichtung, um seinem Freunde
zu Hilfe zu kommen.

Gunto kam mit dem Affenmenschen nicht mehr zum
Handgemenge, und auch nicht ein Reißzahn packte auf einer der
beiden Parteien in das Fleisch. Das fürchterliche Dröhnen von
Tantors Kampfruf jagte die Bullen in regelloser Flucht auf die
Bäume, auf denen sie dann zu schelten und zu schnattern
begannen. Auch Taug riß mit ihnen zusammen aus. Nur Tarzan



und Bulabantu blieben. Der letztere hielt aus, weil er sah, daß der
Teufelsgott nicht fortrannte, und weil er den Mut hatte, an der
Seite dessen, der ganz augenscheinlich um seinetwillen dem Tode
getrotzt hatte, einem sicheren und schrecklichen Ende
entgegenzusehen.

Aber der Gomangani sah zu seiner größten Überraschung, wie
der mächtige Elefant vor dem Affenmenschen plötzlich anhielt
und ihn mit seinem langen, geschmeidigen Rüssel liebkoste.

Tarzan wendete sich zu dem Schwarzen. Geh! sagte er in der
Affensprache und wies in die Richtung nach Mbongas Dorf. Wenn
auch Bulabantu die Motte nicht verstand, die Geste verstand er
gut genug und gehorchte, ohne Zeit zu verlieren. Tarzan sah ihm
nach, bis er verschwunden war. Er wußte bestimmt, daß ihn die
Affen nicht verfolgen würden. Dann sagte er zu dem Elefanten:
Nimm mich auf! und der Elefant schwang ihn wie eine Feder auf
seinen Kopf.

Tarzan begibt sich zu seiner Behausung bei dem großen Wasser,
rief der Affenmensch den auf den Bäumen hockenden Affen zu.
Ihr seid alle viel närrischer als Manu, ausgenommen Taug. Taug
und Teeka dürfen Tarzan besuchen, aber die anderen sollen sich
fernhatten. Tarzan ist fertig mit Kerschaks Stamm.

Er spornte Tantor mit einer lederharten Zehe, und das große
Tier schritt über die Lichtung davon, während die Affen ihnen
nachsahen, bis die Dschungel die beiden verschlang.

Noch vor Sonnenuntergang brach Taug mit Gunto wegen
dessen Angriff auf Tarzan einen Streit vom Zaune und tötete ihn.

Einen vollen Monat lang sah die Horde nichts von Tarzan.
Wahrscheinlich dachten viele überhaupt nicht an ihn. Aber einige
gab es, die ihn mehr vermißten als er ahnen konnte. Taug und
Teeka wünschten oft, daß er zurück wäre, und Taug beschloß wohl
ein dutzendmal, sich aufzumachen und Tarzan in seiner
Strandbehausung einen Besuch zu machen. Aber jedesmal kam
ihm das Eine oder das Andere dazwischen.

Eines Nachts lag Taug, ohne einschlafen zu können, sah zum
gestirnten Himmel hinauf und erinnerte sich an die
merkwürdigen Dinge, welche ihm Tarzan einst erklärt hatte – daß
die hellen Punkte die Augen der Fleischfresser seien, die im



Dunkel der Himmelsdschungel auf der Lauer lägen, um sich auf
Goro, den Mond, zu stürzen und ihn zu verschlingen. Je länger er
über diese Sache nachdachte, desto verwirrter wurde er.

Und in diesem Augenblick ereignete sich etwas Merkwürdiges.
Eben als Taug nach dem Mond schaute, sah er einen Teil
desselben auf einer Seite verschwinden, gerade als ob etwas daran
herumbiß. Größer und größer wurde das Loch in Goros Seite. Mit
einem Schrei sprang Taug auf. Seine wahnsinnigen »Kreeg-ahs!«
brachten die erschreckte Horde schreiend und schnatternd zu ihm
hin.

Schaut! schrie Taug, auf den Mond deutend. Seht ihr, es ist wie
Tarzan gesagt hat. Numa ist durch die Bäume gesprungen und will
Goro fressen. Ihr habt Tarzan Schimpfnamen gegeben und ihn aus
dem Stamme vertrieben. Jetzt könnt ihr sehen, wie weise er war.
Jetzt soll doch einer von denen, die Tarzan hassen, Goro zu Hilfe
kommen! Seht die Augen rund herum in der dunklen Dschungel,
wie sie alle auf Goro lauern! Er ist in Gefahr und keiner kann ihm
helfen – keiner außer Tarzan. Bald wird Goro von Numa ganz
verschlungen sein, und dann haben wir kein Licht mehr, wenn
Kudu sein Lager ausgesucht hat. Wie sollen wir ohne das Licht
Goros Dum-Dum tanzen?

Die Affen zitterten und winselten. Jegliche Äußerung von
Naturkräften erfüllte sie mit Schrecken, weil sie diese nie
verstehen konnten.

Gehe und bringe Tarzan her, rief einer und alsbald erhoben sie
einstimmig den Schrei: Tarzan! Bringt Tarzan! Er wird Goro
retten! Aber wer sollte durch die dunkle Dschungel bei Nacht
hineilen und ihn holen?

Ich will gehen, erbot sich Taug und war gleich darauf durch das
stygische Düster nach dem kleinen Hafen an der See auf dem
Wege.

Während die Horde wartete, beobachteten die Affen, wie der
Mond langsam verschlungen wurde. Schon hatte Numa ein
großes, halbkreisförmiges Stück herausgefressen. Jedenfalls war
Goro völlig verschwunden, ehe Kudu wieder kam. Die Affen
zitterten bei dem Gedanken, die Nacht könnte immer in völlige
Dunkelheit getaucht sein. Sie konnten nicht weiterschlafen.



Ruhelos kletterten sie auf den Zweigen dahin und dorthin,
bewachten den himmlischen Numa bei seinem tödlichen Mahle
und lauschten, ob Taug nicht bald mit Tarzan kam. Als Goro
beinahe verschwunden war, hörten die Affen die zwei Erwarteten
durch die Bäume herankommen und gleich darauf schwang sich
Tarzan, dem Taug folgte, in der Nähe auf einen Baum.

Der Affenmensch verlor seine Zeit nicht mit müßigen Worten.
Seinen langen Bogen hielt er in der Hand und auf dem Rücken
hing sein Köcher voll vergifteter Pfeile – Pfeile, die er aus dem
Dorfe der Schwarzen gestohlen hatte, gerade so wie er auch den
Bogen dort entwendete.

Hinauf auf einen Baum, höher und höher, kletterte er, bis er
federnd auf einem schwachen Zweig stand, der sich unter seinem
Gewicht herunterbog. Von hier hatte er klaren und ungehinderten
Überblick über den Himmel. Er sah Goro und sah, welche Bissen
der hungrige Numa bereits aus der leuchtenden Fläche
herausgeholt hatte.

Tarzan hob sein Antlitz zum Monde empor und sandte schrill
seinen fürchterlichen Kampfruf hinauf. Schwach und weit aus der
Ferne kam als Antwort das Brüllen eines Löwen. Die Affen
erschauerten. Der Numa im Himmel hatte Tarzan geantwortet.

Nun legte Tarzan einen Pfeil auf seinen Bogen, zog den Schaft
weit zurück und zielte mit der Spitze nach der Stelle, wo sich das
Herz des Numa, der im Himmel lag und Goro verschlang,
befinden mußte. Mit lautem, hellem Klang schoß der losgelassene
Pfeil in den dunklen Himmel hinein. Wieder und wieder schoß
Affentarzan seine Pfeile auf Numa ab, und die ganze Zeit über
kauerten sich die Affen von Kerschaks Horde schreckensbange
zusammen.

Schließlich stieß Taug einen Schrei aus. Schaut, schaut! rief er.
Numa ist tot. Tarzan hat Numa getötet! Seht! Goro kommt aus
Numas Magen heraus. Und sicher genug tauchte der Mond
allmählich wieder auf aus dem, was ihn verschlungen hatte, ob es
nun Numa, der Löwe, oder der Erdschatten gewesen war. Wer
aber versucht hätte, den Affen von Kerschaks Horde klar zu
machen, daß es nicht Numa war, der in jener Nacht Goro beinahe
verzehrt hätte, oder daß ein anderer als Tarzan den leuchtenden
Gott ihrer grimmen und geheimnisvollen Gebräuche von einem



furchtbaren Tode errettet hatte, der würde Schwierigkeiten
bekommen haben, ja er hätte sich auf einen Kampf mit ihnen
gefaßt machen müssen.

Auf diese Art kam Affentarzan wieder zum Stamm Kerschaks
zurück und tat mit seiner Rückkehr einen großen Schritt vorwärts
nach der Königswürde, die er schließlich errang, denn von nun an
sahen die Affen zu ihm wie zu einem höheren Wesen auf.

Im ganzen Stamme gab es nur einen einzigen, welcher der
Glaubwürdigkeit von Tarzans bemerkenswerter Rettung des
Mondes etwas zweifelnd gegenüberstand, und dieser eine war, so
merkwürdig es scheinen mag, Affentarzan selbst.
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I. — MURDER AND PILLAGE

HAUPTMANN Fritz Schneider trudged wearily through the
somber aisles of the dark forest. Sweat rolled down his bullet head
and stood upon his heavy jowls and bull neck. His lieutenant
marched beside him while Underlieutenant von Goss brought up
the rear, following with a handful of askaris the tired and all but
exhausted porters whom the black soldiers, following the example
of their white officer, encouraged with the sharp points of
bayonets and the metal-shod butts of rifles.

There were no porters within reach of Hauptmann Schneider so
he vented his Prussian spleen upon the askaris nearest at hand,
yet with greater circumspection since these men bore loaded rifles
—and the three white men were alone with them in the heart of
Africa.

Ahead of the Hauptmann marched half his company, behind
him the other half—thus were the dangers of the savage jungle
minimized for the German captain. At the forefront of the column
staggered two naked savages fastened to each other by a neck
chain. These were the native guides impressed into the service of
Kultur and upon their poor, bruised bodies Kultur's brand was
revealed in divers cruel wounds and bruises.

Thus even in darkest Africa was the light of German civilization
commencing to reflect itself upon the undeserving natives just as
at the same period, the fall of 1914, it was shedding its glorious
effulgence upon benighted Belgium.

It is true that the guides had led the party astray; but this is the
way of most African guides. Nor did it matter that ignorance
rather than evil intent had been the cause of their failure. It was
enough for Hauptmann Fritz Schneider to know that he was lost in
the African wilderness and that he had at hand human beings less
powerful than he who could be made to suffer by torture. That he
did not kill them outright was partially due to a faint hope that
they might eventually prove the means of extricating him from his
difficulties and partially that so long as they lived they might still
be made to suffer.



The poor creatures, hoping that chance might lead them at last
upon the right trail, insisted that they knew the way and so led on
through a dismal forest along a winding game trail trodden deep
by the feet of countless generations of the savage denizens of the
jungle.

Here Tantor, the elephant, took his long way from dust wallow
to water. Here Buto, the rhinoceros, blundered blindly in his
solitary majesty, while by night the great cats paced silently upon
their padded feet beneath the dense canopy of overreaching trees
toward the broad plain beyond, where they found their best
hunting.

It was at the edge of this plain which came suddenly and
unexpectedly before the eyes of the guides that their sad hearts
beat with renewed hope. Here the Hauptmann drew a deep sigh of
relief, for after days of hopeless wandering through almost
impenetrable jungle the broad vista of waving grasses dotted here
and there with open park like woods and in the far distance the
winding line of green shrubbery that denoted a river appeared to
the European a veritable heaven.

The Hun smiled in his relief, passed a cheery word with his
lieutenant, and then scanned the broad plain with his field glasses.
Back and forth they swept across the rolling land until at last they
came to rest upon a point near the center of the landscape and
close to the green-fringed contours of the river.

"We are in luck," said Schneider to his companions. "Do you see
it?"

The lieutenant, who was also gazing through his own glasses,
finally brought them to rest upon the same spot that had held the
attention of his superior.

"Yes," he said, "an English farm. It must be Greystoke's, for
there is none other in this part of British East Africa. God is with
us, Herr Captain."

"We have come upon the English Schweinehund long before he
can have learned that his country is at war with ours," replied
Schneider. "Let him be the first to feel the iron hand of Germany."



"Let us hope that he is at home," said the lieutenant, "that we
may take him with us when we report to Kraut at Nairobi. It will
go well indeed with Herr Hauptmann Fritz Schneider if he brings
in the famous Tarzan of the Apes as a prisoner of war."

Schneider smiled and puffed out his chest. "You are right, my
friend," he said, "it will go well with both of us; but I shall have to
travel far to catch General Kraut before he reaches Mombasa.
These English pigs with their contemptible army will make good
time to the Indian Ocean."

It was in a better frame of mind that the small force set out
across the open country toward the trim and well-kept farm
buildings of John Clayton, Lord Greystoke; but disappointment
was to be their lot since neither Tarzan of the Apes nor his son was
at home.

Lady Jane, ignorant of the fact that a state of war existed
between Great Britain and Germany, welcomed the officers most
hospitably and gave orders through her trusted Waziri to prepare
a feast for the black soldiers of the enemy.

Far to the east, Tarzan of the Apes was traveling rapidly from
Nairobi toward the farm. At Nairobi he had received news of the
World War that had already started, and, anticipating an
immediate invasion of British East Africa by the Germans, was
hurrying homeward to fetch his wife to a place of greater security.
With him were a score of his ebon warriors, but far too slow for
the ape-man was the progress of these trained and hardened
woodsmen.

When necessity demanded, Tarzan of the Apes sloughed the
thin veneer of his civilization and with it the hampering apparel
that was its badge. In a moment the polished English gentleman
reverted to the naked ape man.

His mate was in danger. For the time, that single thought
dominated. He did not think of her as Lady Jane Greystoke, but
rather as the she he had won by the might of his steel thews, and
that he must hold and protect by virtue of the same offensive
armament.

It was no member of the House of Lords who swung swiftly and
grimly through the tangled forest or trod with untiring muscles the



wide stretches of open plain—it was a great he ape filled with a
single purpose that excluded all thoughts of fatigue or danger.

Little Manu, the monkey, scolding and chattering in the upper
terraces of the forest, saw him pass. Long had it been since he had
thus beheld the great Tarmangani naked and alone hurtling
through the jungle. Bearded and gray was Manu, the monkey, and
to his dim old eyes came the fire of recollection of those days when
Tarzan of the Apes had ruled supreme, Lord of the Jungle, over all
the myriad life that trod the matted vegetation between the boles
of the great trees, or flew or swung or climbed in the leafy fastness
upward to the very apex of the loftiest terraces.

And Numa, the lion, lying up for the day close beside last night's
successful kill, blinked his yellow-green eyes and twitched his
tawny tail as he caught the scent spoor of his ancient enemy.

Nor was Tarzan senseless to the presence of Numa or Manu or
any of the many jungle beasts he passed in his rapid flight towards
the west. No particle had his shallow probing of English society
dulled his marvelous sense faculties. His nose had picked out the
presence of Numa, the lion, even before the majestic king of beasts
was aware of his passing.

He had heard noisy little Manu, and even the soft rustling of the
parting shrubbery where Sheeta passed before either of these alert
animals sensed his presence.

But however keen the senses of the ape-man, however swift his
progress through the wild country of his adoption, however
mighty the muscles that bore him, he was still mortal. Time and
space placed their inexorable limits upon him; nor was there
another who realized this truth more keenly than Tarzan. He
chafed and fretted that he could not travel with the swiftness of
thought and that the long tedious miles stretching far ahead of
him must require hours and hours of tireless effort upon his part
before he would swing at last from the final bough of the fringing
forest into the open plain and in sight of his goal.

Days it took, even though he lay up at night for but a few hours
and left to chance the finding of meat directly on his trail. If
Wappi, the antelope, or Horta, the boar, chanced in his way when



he was hungry, he ate, pausing but long enough to make the kill
and cut himself a steak.

Then at last the long journey drew to its close and he was
passing through the last stretch of heavy forest that bounded his
estate upon the east, and then this was traversed and he stood
upon the plain's edge looking out across his broad lands towards
his home.

At the first glance his eyes narrowed and his muscles tensed.
Even at that distance he could see that something was amiss. A
thin spiral of smoke arose at the right of the bungalow where the
barns had stood, but there were no barns there now, and from the
bungalow chimney from which smoke should have arisen, there
arose nothing.

Once again Tarzan of the Apes was speeding onward, this time
even more swiftly than before, for he was goaded now by a
nameless fear, more product of intuition than of reason. Even as
the beasts, Tarzan of the Apes seemed to possess a sixth sense.
Long before he reached the bungalow, he had almost pictured the
scene that finally broke upon his view.

Silent and deserted was the vine-covered cottage. Smoldering
embers marked the site of his great barns. Gone were the thatched
huts of his sturdy retainers, empty the fields, the pastures, and
corrals. Here and there vultures rose and circled above the
carcasses of men and beasts.

It was with a feeling as nearly akin to terror as he ever had
experienced that the ape-man finally forced himself to enter his
home. The first sight that met his eyes set the red haze of hate and
bloodlust across his vision, for there, crucified against the wall of
the living-room, was Wasimbu, giant son of the faithful Muviro
and for over a year the personal bodyguard of Lady Jane.

The overturned and shattered furniture of the room, the brown
pools of dried blood upon the floor, and prints of bloody hands on
walls and woodwork evidenced something of the frightfulness of
the battle that had been waged within the narrow confines of the
apartment. Across the baby grand piano lay the corpse of another
black warrior, while before the door of Lady Jane's boudoir were
the dead bodies of three more of the faithful Greystoke servants.



The door of this room was closed. With drooping shoulders and
dull eyes Tarzan stood gazing dumbly at the insensate panel which
hid from him what horrid secret he dared not even guess.

Slowly, with leaden feet, he moved toward the door. Gropingly
his hand reached for the knob. Thus he stood for another long
minute, and then with a sudden gesture he straightened his giant
frame, threw back his mighty shoulders and, with fearless head
held high, swung back the door and stepped across the threshold
into the room which held for him the dearest memories and
associations of his life. No change of expression crossed his grim
and stern-set features as he strode across the room and stood
beside the little couch and the inanimate form which lay face
downward upon it; the still, silent thing that had pulsed with life
and youth and love.

No tear dimmed the eye of the ape-man, but the God who made
him alone could know the thoughts that passed through that still
half-savage brain. For a long time he stood there just looking
down upon the dead body, charred beyond recognition, and then
he stooped and lifted it in his arms. As he turned the body over
and saw how horribly death had been meted he plumbed, in that
instant, the uttermost depths of grief and horror and hatred.

Nor did he require the evidence of the broken German rifle in
the outer room, or the torn and blood-stained service cap upon the
floor, to tell him who had been the perpetrators of this horrid and
useless crime.

For a moment he had hoped against hope that the blackened
corpse was not that of his mate, but when his eyes discovered and
recognized the rings upon her fingers the last faint ray of hope
forsook him.

In silence, in love, and in reverence he buried, in the little rose
garden that had been Jane Clayton's pride and love, the poor,
charred form and beside it the great black warriors who had given
their lives so futilely in their mistress' protection.

At one side of the house Tarzan found other newly made graves
and in these he sought final evidence of the identity of the real
perpetrators of the atrocities that had been committed there in his
absence.



Here he disinterred the bodies of a dozen German askaris and
found upon their uniforms the insignia of the company and
regiment to which they had belonged. This was enough for the
ape-man. White officers had commanded these men, nor would it
be a difficult task to discover who they were.

Returning to the rose garden, he stood among the Hun trampled
blooms and bushes above the grave of his dead—with bowed head
he stood there in a last mute farewell. As the sun sank slowly
behind the towering forests of the west, he turned slowly away
upon the still-distinct trail of Hauptmann Fritz Schneider and his
blood-stained company.

His was the suffering of the dumb brute—mute; but though
voiceless no less poignant. At first his vast sorrow numbed his
other faculties of thought—his brain was overwhelmed by the
calamity to such an extent that it reacted to but a single objective
suggestion: She is dead! She is dead! She is dead! Again and again
this phrase beat monotonously upon his brain—a dull, throbbing
pain, yet mechanically his feet followed the trail of her slayer
while, subconsciously, his every sense was upon the alert for the
ever-present perils of the jungle.

Gradually the labor of his great grief brought forth another
emotion so real, so tangible, that it seemed a companion walking
at his side. It was Hate—and it brought to him a measure of solace
and of comfort, for it was a sublime hate that ennobled him as it
has ennobled countless thousands since—hatred for Germany and
Germans. It centered about the slayer of his mate, of course; but it
included everything German, animate or inanimate. As the
thought took firm hold upon him he paused and raising his face to
Goro, the moon, cursed with upraised hand the authors of the
hideous crime that had been perpetrated in that once peaceful
bungalow behind him; and he cursed their progenitors, their
progeny, and all their kind the while he took silent oath to war
upon them relentlessly until death overtook him.

There followed almost immediately a feeling of content, for,
where before his future at best seemed but a void, now it was filled
with possibilities the contemplation of which brought him, if not
happiness, at least a surcease of absolute grief, for before him lay a
great work that would occupy his time.



Stripped not only of all the outward symbols of civilization,
Tarzan had also reverted morally and mentally to the status of the
savage beast he had been reared. Never had his civilization been
more than a veneer put on for the sake of her he loved because he
thought it made her happier to see him thus. In reality he had
always held the outward evidences of so-called culture in deep
contempt. Civilization meant to Tarzan of the Apes a curtailment
of freedom in all its aspects—freedom of action, freedom of
thought, freedom of love, freedom of hate. Clothes he abhorred—
uncomfortable, hideous, confining things that reminded him
somehow of bonds securing him to the life he had seen the poor
creatures of London and Paris living. Clothes were the emblems of
that hypocrisy for which civilization stood—a pretense that the
wearers were ashamed of what the clothes covered, of the human
form made in the semblance of God. Tarzan knew how silly and
pathetic the lower orders of animals appeared in the clothing of
civilization, for he had seen several poor creatures thus appareled
in various traveling shows in Europe, and he knew, too, how silly
and pathetic man appears in them since the only men he had seen
in the first twenty years of his life had been, like himself, naked
savages. The ape-man had a keen admiration for a well-muscled,
well-proportioned body, whether lion, or antelope, or man, and it
had ever been beyond him to understand how clothes could be
considered more beautiful than a clear, firm, healthy skin, or coat
and trousers more graceful than the gentle curves of rounded
muscles playing beneath a flexible hide.

In civilization Tarzan had found greed and selfishness and
cruelty far beyond that which he had known in his familiar, savage
jungle, and though civilization had given him his mate and several
friends whom he loved and admired, he never had come to accept
it as you and I who have known little or nothing else; so it was
with a sense of relief that he now definitely abandoned it and all
that it stood for, and went forth into the jungle once again stripped
to his loin cloth and weapons.

The hunting knife of his father hung at his left hip, his bow and
his quiver of arrows were slung across his shoulders, while around
his chest over one shoulder and beneath the opposite arm was
coiled the long grass rope without which Tarzan would have felt
quite as naked as would you should you be suddenly thrust upon a



busy highway clad only in a union suit. A heavy war spear which
he sometimes carried in one hand and again slung by a thong
about his neck so that it hung down his back completed his
armament and his apparel. The diamond-studded locket with the
pictures of his mother and father that he had worn always until he
had given it as a token of his highest devotion to Jane Clayton
before their marriage was missing. She always had worn it since,
but it had not been upon her body when he found her slain in her
boudoir, so that now his quest for vengeance included also a quest
for the stolen trinket.

Toward midnight Tarzan commenced to feel the physical strain
of his long hours of travel and to realize that even muscles such as
his had their limitations. His pursuit of the murderers had not
been characterized by excessive speed; but rather more in keeping
with his mental attitude, which was marked by a dogged
determination to require from the Germans more than an eye for
an eye and more than a tooth for a tooth, the element of time
entering but slightly into his calculations.

Inwardly as well as outwardly Tarzan had reverted to beast and
in the lives of beasts, time, as a measurable aspect of duration, has
no meaning. The beast is actively interested only in now, and as it
is always now and always shall be, there is an eternity of time for
the accomplishment of objects. The ape-man, naturally, had a
slightly more comprehensive realization of the limitations of time;
but, like the beasts, he moved with majestic deliberation when no
emergency prompted him to swift action.

Having dedicated his life to vengeance, vengeance became his
natural state and, therefore, no emergency, so he took his time in
pursuit. That he had not rested earlier was due to the fact that he
had felt no fatigue, his mind being occupied by thoughts of sorrow
and revenge; but now he realized that he was tired, and so he
sought a jungle giant that had harbored him upon more than a
single other jungle night.

Dark clouds moving swiftly across the heavens now and again
eclipsed the bright face of Goro, the moon, and forewarned the
ape-man of impending storm. In the depth of the jungle the cloud
shadows produced a thick blackness that might almost be felt—a
blackness that to you and me might have proven terrifying with its



accompaniment of rustling leaves and cracking twigs, and its even
more suggestive intervals of utter silence in which the crudest of
imaginations might have conjured crouching beasts of prey tensed
for the fatal charge; but through it Tarzan passed unconcerned, yet
always alert. Now he swung lightly to the lower terraces of the
overarching trees when some subtle sense warned him that Numa
lay upon a kill directly in his path, or again he sprang lightly to one
side as Buto, the rhinoceros, lumbered toward him along the
narrow, deep-worn trail, for the ape-man, ready to fight upon
necessity's slightest pretext, avoided unnecessary quarrels.

When he swung himself at last into the tree he sought, the moon
was obscured by a heavy cloud, and the tree tops were waving
wildly in a steadily increasing wind whose soughing drowned the
lesser noises of the jungle. Upward went Tarzan toward a sturdy
crotch across which he long since had laid and secured a little
platform of branches. It was very dark now, darker even than it
had been before, for almost the entire sky was overcast by thick,
black clouds.

Presently the man-beast paused, his sensitive nostrils dilating as
he sniffed the air about him. Then, with the swiftness and agility of
a cat, he leaped far outward upon a swaying branch, sprang
upward through the darkness, caught another, swung himself
upon it and then to one still higher. What could have so suddenly
transformed his matter-of-fact ascent of the giant bole to the swift
and wary action of his detour among the branches? You or I could
have seen nothing—not even the little platform that an instant
before had been just above him and which now was immediately
below—but as he swung above it we should have heard an
ominous growl; and then as the moon was momentarily
uncovered, we should have seen both the platform, dimly, and a
dark mass that lay stretched upon it—a dark mass that presently,
as our eyes became accustomed to the lesser darkness, would take
the form of Sheeta, the panther.

In answer to the cat's growl, a low and equally ferocious growl
rumbled upward from the ape-man's deep chest—a growl of
warning that told the panther he was trespassing upon the other's
lair; but Sheeta was in no mood to be dispossessed. With
upturned, snarling face he glared at the brown-skinned
Tarmangani above him. Very slowly the ape-man moved inward



along the branch until he was directly above the panther. In the
man's hand was the hunting knife of his long-dead father—the
weapon that had first given him his real ascendancy over the
beasts of the jungle; but he hoped not to be forced to use it,
knowing as he did that more jungle battles were settled by hideous
growling than by actual combat, the law of bluff holding quite as
good in the jungle as elsewhere—only in matters of love and food
did the great beasts ordinarily close with fangs and talons.

Tarzan braced himself against the bole of the tree and leaned
closer toward Sheeta.

"Stealer of balus!" he cried. The panther rose to a sitting
position, his bared fangs but a few feet from the ape-man's
taunting face. Tarzan growled hideously and struck at the cat's
face with his knife. "I am Tarzan of the Apes," he roared. "This is
Tarzan's lair. Go, or I will kill you."

Though he spoke in the language of the great apes of the jungle,
it is doubtful that Sheeta understood the words, though he knew
well enough that the hairless ape wished to frighten him from his
well-chosen station past which edible creatures might be expected
to wander sometime during the watches of the night.

Like lightning the cat reared and struck a vicious blow at his
tormentor with great, bared talons that might well have torn away
the ape-man's face had the blow landed; but it did not land—
Tarzan was even quicker than Sheeta. As the panther came to all
fours again upon the little platform, Tarzan un-slung his heavy
spear and prodded at the snarling face, and as Sheeta warded off
the blows, the two continued their horrid duet of blood-curdling
roars and growls.

Goaded to frenzy the cat presently determined to come up after
this disturber of his peace; but when he essayed to leap to the
branch that held Tarzan he found the sharp spear point always in
his face, and each time as he dropped back he was prodded
viciously in some tender part; but at length, rage having
conquered his better judgment, he leaped up the rough bole to the
very branch upon which Tarzan stood. Now the two faced each
other upon even footing and Sheeta saw a quick revenge and a
supper all in one. The hairless ape-thing with the tiny fangs and
the puny talons would be helpless before him.



The heavy limb bent beneath the weight of the two beasts as
Sheeta crept cautiously out upon it and Tarzan backed slowly
away, growling. The wind had risen to the proportions of a gale so
that even the greatest giants of the forest swayed, groaning, to its
force and the branch upon which the two faced each other rose
and fell like the deck of a storm-tossed ship. Goro was now
entirely obscured, but vivid flashes of lightning lit up the jungle at
brief intervals, revealing the grim tableau of primitive passion
upon the swaying limb.
 

The limb bent beneath the weight of the two.



Tarzan backed away, drawing Sheeta farther from the stem of
the tree and out upon the tapering branch, where his footing
became ever more precarious. The cat, infuriated by the pain of
spear wounds, was overstepping the bounds of caution. Already he
had reached a point where he could do little more than maintain a
secure footing, and it was this moment that Tarzan chose to
charge. With a roar that mingled with the booming thunder from
above he leaped toward the panther, who could only claw futilely
with one huge paw while he clung to the branch with the other;
but the ape-man did not come within that parabola of destruction.
Instead he leaped above menacing claws and snapping fangs,
turning in mid-air and alighting upon Sheeta's back, and at the
instant of impact his knife struck deep into the tawny side. Then
Sheeta, impelled by pain and hate and rage and the first law of
Nature, went mad. Screaming and clawing he attempted to turn
upon the ape-thing clinging to his back. For an instant he toppled
upon the now wildly gyrating limb, clutched frantically to save
himself, and then plunged downward into the darkness with
Tarzan still clinging to him. Crashing through splintering
branches the two fell. Not for an instant did the ape-man consider
relinquishing his death-hold upon his adversary. He had entered
the lists in mortal combat and true to the primitive instincts of the
wild—the unwritten law of the jungle—one or both must die before
the battle ended.

Sheeta, catlike, alighted upon four out-sprawled feet, the weight
of the ape-man crushing him to earth, the long knife again
imbedded in his side. Once the panther struggled to rise; but only
to sink to earth again. Tarzan felt the giant muscles relax beneath
him. Sheeta was dead. Rising, the ape-man placed a foot upon the
body of his vanquished foe, raised his face toward the thundering
heavens, and as the lightning flashed and the torrential rain broke
upon him, screamed forth the wild victory cry of the bull ape.

Having accomplished his aim and driven the enemy from his
lair, Tarzan gathered an armful of large fronds and climbed to his
dripping couch. Laying a few of the fronds upon the poles he lay
down and covered himself against the rain with the others, and
despite the wailing of the wind and the crashing of the thunder,
immediately fell asleep.



 



II. — THE LION'S CAVE

THE rain lasted for twenty-four hours and much of the time it fell
in torrents so that when it ceased, the trail he had been following
was entirely obliterated. Cold and uncomfortable—it was a savage
Tarzan who threaded the mazes of the soggy jungle. Manu, the
monkey, shivering and chattering in the dank trees, scolded and
fled at his approach. Even the panthers and the lions let the
growling Tarmangani pass unmolested.

When the sun shone again upon the second day and a wide,
open plain let the full heat of Kudu flood the chilled, brown body,
Tarzan's spirits rose; but it was still a sullen, surly brute that
moved steadily onward into the south where he hoped again to
pick up the trail of the Germans. He was now in German East
Africa and it was his intention to skirt the mountains west of
Kilimanjaro, whose rugged peaks he was quite willing to give a
wide berth, and then swing eastward along the south side of the
range to the railway that led to Tanga, for his experience among
men suggested that it was toward this railroad that German troops
would be likely to converge.

Two days later, from the southern slopes of Kilimanjaro, he
heard the boom of cannon far away to the east. The afternoon had
been dull and cloudy and now as he was passing through a narrow
gorge a few great drops of rain began to splatter upon his naked
shoulders. Tarzan shook his head and growled his disapproval;
then he cast his eyes about for shelter, for he had had quite
enough of the cold and drenching. He wanted to hasten on in the
direction of the booming noise, for he knew that there would be
Germans fighting against the English. For an instant his bosom
swelled with pride at the thought that he was English and then he
shook his head again viciously. "No!" he muttered, "Tarzan of the
Apes is not English, for the English are men and Tarzan is
Tarmangani." But he could not hide even from his sorrow or from
his sullen hatred of mankind in general that his heart warmed at
the thought it was Englishmen who fought the Germans. His
regret was that the English were human and not great white apes
as he again considered himself.



"Tomorrow," he thought, "I will travel that way and find the
Germans," and then he set himself to the immediate task of
discovering some shelter from the storm. Presently he espied the
low and narrow entrance to what appeared to be a cave at the base
of the cliffs which formed the northern side of the gorge. With
drawn knife he approached the spot warily, for he knew that if it
were a cave it was doubtless the lair of some other beast. Before
the entrance lay many large fragments of rock of different sizes,
similar to others scattered along the entire base of the cliff, and it
was in Tarzan's mind that if he found the cave unoccupied he
would barricade the door and insure himself a quiet and peaceful
night's repose within the sheltered interior. Let the storm rage
without, Tarzan would remain within until it ceased, comfortable
and dry. A tiny rivulet of cold water trickled outward from the
opening.

Close to the cave Tarzan kneeled and sniffed the ground. A low
growl escaped him and his upper lip curved to expose his fighting
fangs. "Numa!" he muttered; but he did not stop. Numa might not
be at home—he would investigate. The entrance was so low that
the ape-man was compelled to drop to all fours before he could
poke his head within the aperture; but first he looked, listened,
and sniffed in each direction at his rear—he would not be taken by
surprise from that quarter.

His first glance within the cave revealed a narrow tunnel with
daylight at its farther end. The interior of the tunnel was not so
dark but that the ape-man could readily see that it was untenanted
at present. Advancing cautiously he crawled toward the opposite
end imbued with a full realization of what it would mean if Numa
should suddenly enter the tunnel in front of him; but Numa did
not appear and the ape-man emerged at length into the open and
stood erect, finding himself in a rocky cleft whose precipitous
walls rose almost sheer on every hand, the tunnel from the gorge
passing through the cliff and forming a passageway from the outer
world into a large pocket or gulch entirely enclosed by steep walls
of rock. Except for the small passageway from the gorge, there was
no other entrance to the gulch which was some hundred feet in
length and about fifty in width and appeared to have been worn
from the rocky cliff by the falling of water during long ages. A tiny
stream from Kilimanjaro's eternal snow cap still trickled over the



edge of the rocky wall at the upper end of the gulch, forming a
little pool at the bottom of the cliff from which a small rivulet
wound downward to the tunnel through which it passed to the
gorge beyond. A single great tree flourished near the center of the
gulch, while tufts of wiry grass were scattered here and there
among the rocks of the gravelly floor.

The bones of many large animals lay about and among them
were several human skulls. Tarzan raised his eyebrows. "A man-
eater," he murmured, "and from appearances he has held sway
here for a long time. Tonight Tarzan will take the lair of the man-
eater and Numa may roar and grumble upon the outside."

The ape-man had advanced well into the gulch as he
investigated his surroundings and now as he stood near the tree,
satisfied that the tunnel would prove a dry and quiet retreat for
the night, he turned to retrace his way to the outer end of the
entrance that he might block it with boulders against Numa's
return, but even with the thought there came something to his
sensitive ears that froze him into statuesque immobility with eyes
glued upon the tunnel's mouth. A moment later the head of a huge
lion framed in a great black mane appeared in the opening. The
yellow-green eyes glared, round and unblinking, straight at the
trespassing Tarmangani, a low growl rumbled from the deep
chest, and lips curled back to expose the mighty fangs.

"Brother of Dango!" shouted Tarzan, angered that Numa's
return should have been so timed as to frustrate his plans for a
comfortable night's repose. "I am Tarzan of the Apes, Lord of the
Jungle. Tonight I lair here—go!"

But Numa did not go. Instead he rumbled forth a menacing roar
and took a few steps in Tarzan's direction. The ape-man picked up
a rock and hurled it at the snarling face. One can never be sure of a
lion. This one might turn tail and run at the first intimation of
attack—Tarzan had bluffed many in his time—but not now. The
missile struck Numa full upon the snout—a tender part of a cat's
anatomy—and instead of causing him to flee it transformed him
into an infuriated engine of wrath and destruction.

Up went his tail, stiff and erect, and with a series of frightful
roars he bore down upon the Tarmangani at the speed of an
express train. Not an instant too soon did Tarzan reach the tree



and swing himself into its branches and there he squatted, hurling
insults at the king of beasts while Numa paced a circle beneath
him, growling and roaring in rage.

It was raining now in earnest adding to the ape-man's
discomfort and disappointment. He was very angry; but as only
direct necessity had ever led him to close in mortal combat with a
lion, knowing as he did that he had only luck and agility to pit
against the frightful odds of muscle, weight, fangs, and talons, he
did not now even consider descending and engaging in so unequal
and useless a duel for the mere reward of a little added creature
comfort. And so he sat perched in the tree while the rain fell
steadily and the lion padded round and round beneath, casting a
baleful eye upward after every few steps.

Tarzan scanned the precipitous walls for an avenue of escape.
They would have baffled an ordinary man; but the ape-man,
accustomed to climbing, saw several places where he might gain a
foothold, precarious possibly; but enough to give him reasonable
assurance of escape if Numa would but betake himself to the far
end of the gulch for a moment. Numa, however, notwithstanding
the rain, gave no evidence of quitting his post so that at last Tarzan
really began to consider seriously if it might not be as well to take
the chance of a battle with him rather than remain longer cold and
wet and humiliated in the tree.

But even as he turned the matter over in his mind Numa turned
suddenly and walked majestically toward the tunnel without even
a backward glance. The instant that he disappeared, Tarzan
dropped lightly to the ground upon the far side of the tree and was
away at top speed for the cliff. The lion had no sooner entered the
tunnel than he backed immediately out again and, pivoting like a
flash, was off across the gulch in full charge after the flying ape-
man; but Tarzan's lead was too great—if he could find finger or
foothold upon the sheer wall he would be safe; but should he slip
from the wet rocks his doom was already sealed as he would fall
directly into Numa's clutches where even the Great Tarmangani
would be helpless.

With the agility of a cat Tarzan ran up the cliff for thirty feet
before he paused, and there finding a secure foothold, he stopped
and looked down upon Numa who was leaping upward in a wild



and futile attempt to scale the rocky wall to his prey. Fifteen or
twenty feet from the ground the lion would scramble only to fall
backward again defeated. Tarzan eyed him for a moment and then
commenced a slow and cautious ascent toward the summit.
Several times he had difficulty in finding holds but at last he drew
himself over the edge, rose, picked up a bit of loose rock, hurled it
at Numa and strode away.

Finding an easy descent to the gorge, he was about to pursue his
journey in the direction of the still-booming guns when a sudden
thought caused him to halt and a half-smile to play about his lips.
Turning, he trotted quickly back to the outer opening of Numa's
tunnel. Close beside it he listened for a moment and then rapidly
began to gather large rocks and pile them within the entrance. He
had almost closed the aperture when the lion appeared upon the
inside—a very ferocious and angry lion that pawed and clawed at
the rocks and uttered mighty roars that caused the earth to
tremble; but roars did not frighten Tarzan of the Apes. At Kala's
shaggy breast he had closed his infant eyes in sleep upon countless
nights in years gone by to the savage chorus of similar roars.
Scarcely a day or night of his jungle life—and practically all his life
had been spent in the jungle—had he not heard the roaring of
hungry lions, or angry lions, or love-sick lions. Such sounds
affected Tarzan as the tooting of an automobile horn may affect
you—if you are in front of the automobile it warns you out of the
way, if you are not in front of it you scarcely notice it. Figuratively
Tarzan was not in front of the automobile—Numa could not reach
him and Tarzan knew it, so he continued deliberately to choke the
entrance until there was no possibility of Numa's getting out
again. When he was quite through he made a grimace at the
hidden lion beyond the barrier and resumed his way toward the
east. "A man-eater who will eat no more men," he soliloquized.

That night Tarzan lay up under an overhanging shelf of rock.
The next morning he resumed his journey, stopping only long
enough to make a kill and satisfy his hunger. The other beasts of
the wild eat and lie up; but Tarzan never let his belly interfere with
his plans. In this lay one of the greatest differences between the
ape-man and his fellows of the jungles and forests. The firing
ahead rose and fell during the day. He had noticed that it was
highest at dawn and immediately after dusk and that during the



night it almost ceased. In the middle of the afternoon of the
second day he came upon troops moving up toward the front.
They appeared to be raiding parties, for they drove goats and cows
along with them and there were native porters laden with grain
and other foodstuffs. He saw that these natives were all secured by
neck chains and he also saw that the troops were composed of
native soldiers in German uniforms. The officers were white men.
No one saw Tarzan, yet he was here and there about and among
them for two hours. He inspected the insignia upon their uniforms
and saw that they were not the same as that which he had taken
from one of the dead soldiers at the bungalow and then he passed
on ahead of them, unseen in the dense bush. He had come upon
Germans and had not killed them; but it was because the killing of
Germans at large was not yet the prime motive of his existence—
now it was to discover the individual who slew his mate.

After he had accounted for him he would take up the little
matter of slaying ALL Germans who crossed his path, and he
meant that many should cross it, for he would hunt them precisely
as professional hunters hunt the man-eaters.

As he neared the front lines the troops became more numerous.
There were motor trucks and ox teams and all the impedimenta of
a small army and always there were wounded men walking or
being carried toward the rear. He had crossed the railroad some
distance back and judged that the wounded were being taken to it
for transportation to a base hospital and possibly as far away as
Tanga on the coast.

It was dusk when he reached a large camp hidden in the
foothills of the Pare Mountains. As he was approaching from the
rear he found it but lightly guarded and what sentinels there were,
were not upon the alert, and so it was an easy thing for him to
enter after darkness had fallen and prowl about listening at the
backs of tents, searching for some clew to the slayer of his mate.

As he paused at the side of a tent before which sat a number of
native soldiers he caught a few words spoken in native dialect that
riveted his attention instantly: "The Waziri fought like devils; but
we are greater fighters and we killed them all. When we were
through the captain came and killed the woman. He stayed outside
and yelled in a very loud voice until all the men were killed.



Underlieutenant von Goss is braver—he came in and stood beside
the door shouting at us, also in a very loud voice, and bade us nail
one of the Waziri who was wounded to the wall, and then he
laughed loudly because the man suffered. We all laughed. It was
very funny."

Like a beast of prey, grim and terrible, Tarzan crouched in the
shadows beside the tent. What thoughts passed through that
savage mind? Who may say? No outward sign of passion was
revealed by the expression of the handsome face; the cold, gray
eyes denoted only intense watchfulness. Presently the soldier
Tarzan had heard first rose and with a parting word turned away.
He passed within ten feet of the ape-man and continued on toward
the rear of the camp. Tarzan followed and in the shadows of a
clump of bushes overtook his quarry. There was no sound as the
man beast sprang upon the back of his prey and bore it to the
ground for steel fingers closed simultaneously upon the soldier's
throat, effectually stifling any outcry. By the neck Tarzan dragged
his victim well into the concealment of the bushes.

"Make no sound," he cautioned in the man's own tribal dialect
as he released his hold upon the other's throat.

The fellow gasped for breath, rolling frightened eyes upward to
see what manner of creature it might be in whose power he was. In
the darkness he saw only a naked brown body bending above him;
but he still remembered the terrific strength of the mighty muscles
that had closed upon his wind and dragged him into the bushes as
though he had been but a little child. If any thought of resistance
had crossed his mind he must have discarded it at once, as he
made no move to escape.

"What is the name of the officer who killed the woman at the
bungalow where you fought with the Waziri?" asked Tarzan.

"Hauptmann Schneider," replied the black when he could again
command his voice.

"Where is he?" demanded the ape-man.

"He is here. It may be that he is at headquarters. Many of the
officers go there in the evening to receive orders."



"Lead me there," commanded Tarzan, "and if I am discovered I
will kill you immediately. Get up!"

The black rose and led the way by a roundabout route back
through the camp. Several times they were forced to hide while
soldiers passed; but at last they reached a great pile of baled hay
from about the corner of which the black pointed out a two-story
building in the distance.

"Headquarters," he said. "You can go no farther unseen. There
are many soldiers about."

Tarzan realized that he could not proceed farther in company
with the black. He turned and looked at the fellow for a moment as
though pondering what disposition to make of him.

"You helped to crucify Wasimbu, the Waziri," he accused in a
low yet none the less terrible tone.

The black trembled, his knees giving beneath him. "He ordered
us to do it," he plead.

"Who ordered it done?" demanded Tarzan.

"Underlieutenant von Goss," replied the soldier. "He, too, is
here."

"I shall find him," returned Tarzan, grimly. "You helped to
crucify Wasimbu, the Waziri, and, while he suffered, you laughed."

The fellow reeled. It was as though in the accusation he read
also his death sentence. With no other word Tarzan seized the
man again by the neck. As before there was no outcry. The giant
muscles tensed. The arms swung quickly upward and with them
the body of the black soldier who had helped to crucify Wasimbu,
the Waziri, described a circle in the air—once, twice, three times,
and then it was flung aside and the ape-man turned in the
direction of General Kraut's headquarters.

A single sentinel in the rear of the building barred the way.
Tarzan crawled, belly to the ground, toward him, taking advantage
of cover as only the jungle-bred beast of prey can do. When the
sentinel's eyes were toward him, Tarzan hugged the ground,
motionless as stone; when they were turned away, he moved
swiftly forward. Presently he was within charging distance. He
waited until the man had turned his back once more and then he



rose and sped noiselessly down upon him. Again there was no
sound as he carried the dead body with him toward the building.

The lower floor was lighted, the upper dark. Through the
windows Tarzan saw a large front room and a smaller room in rear
of it. In the former were many officers. Some moved about talking
to one another, others sat at field tables writing. The windows
were open and Tarzan could hear much of the conversation; but
nothing that interested him. It was mostly about the German
successes in Africa and conjectures as to when the German army
in Europe would reach Paris. Some said the Kaiser was doubtlessly
already there, and there was a great deal of damning Belgium.

In the smaller back room a large, red-faced man sat behind a
table. Some other officers were also sitting a little in rear of him,
while two stood at attention before the general, who was
questioning them. As he talked, the general toyed with an oil lamp
that stood upon the table before him. Presently there came a
knock upon the door and an aide entered the room. He saluted
and reported: "Fräulein Kircher has arrived, sir."

"Bid her enter," commanded the general, and then nodded to
the two officers before him in sign of dismissal.

The Fräulein, entering, passed them at the door. The officers in
the little room rose and saluted, the Fräulein acknowledging the
courtesy with a bow and a slight smile. She was a very pretty girl.
Even the rough, soiled riding habit and the caked dust upon her
face could not conceal the fact, and she was young. She could not
have been over nineteen.

She advanced to the table behind which the general stood and,
taking a folded paper from an inside pocket of her coat, handed it
to him.

"Be seated, Fräulein," he said, and another officer brought her a
chair. No one spoke while the general read the contents of the
paper.

Tarzan appraised the various people in the room. He wondered
if one might not be Hauptmann Schneider, for two of them were
captains. The girl he judged to be of the intelligence department—
a spy. Her beauty held no appeal for him—without a glimmer of
compunction he could have wrung that fair, young neck. She was



German and that was enough; but he had other and more
important work before him. He wanted Hauptmann Schneider.

Finally the general looked up from the paper.

"Good," he said to the girl, and then to one of his aides, "Send
for Major Schneider."

Major Schneider! Tarzan felt the short hairs at the back of his
neck rise. Already they had promoted the beast who had murdered
his mate—doubtless they had promoted him for that very crime.

The aide left the room and the others fell into a general
conversation from which it became apparent to Tarzan that the
German East African forces greatly outnumbered the British and
that the latter were suffering heavily. The ape-man stood so
concealed in a clump of bushes that he could watch the interior of
the room without being seen from within, while he was at the
same time hidden from the view of anyone who might chance to
pass along the post of the sentinel he had slain. Momentarily he
was expecting a patrol or a relief to appear and discover that the
sentinel was missing, when he knew an immediate and thorough
search would be made.

Impatiently he awaited the coming of the man he sought and at
last he was rewarded by the reappearance of the aide who had
been dispatched to fetch him accompanied by an officer of
medium size with fierce, upstanding mustaches. The newcomer
strode to the table, halted and saluted, reporting. The general
acknowledged the salute and turned toward the girl.

"Fräulein Kircher," he said, "allow me to present Major
Schneider—"

Tarzan waited to hear no more. Placing a palm upon the sill of
the window he vaulted into the room into the midst of an
astounded company of the Kaiser's officers. With a stride he was at
the table and with a sweep of his hand sent the lamp crashing into
the fat belly of the general who, in his mad effort to escape
cremation, fell over backward, chair and all, upon the floor. Two of
the aides sprang for the ape-man who picked up the first and flung
him in the face of the other. The girl had leaped from her chair and
stood flattened against the wall. The other officers were calling
aloud for the guard and for help. Tarzan's purpose centered upon



but a single individual and him he never lost sight of. Freed from
attack for an instant he seized Major Schneider, threw him over
his shoulder and was out of the window so quickly that the
astonished assemblage could scarce realize what had occurred.

A single glance showed him that the sentinel's post was still
vacant and a moment later he and his burden were in the shadows
of the hay dump. Major Schneider had made no outcry for the very
excellent reason that his wind was shut off. Now Tarzan released
his grasp enough to permit the man to breathe.

"If you make a sound you will be choked again," he said.

Cautiously and after infinite patience Tarzan passed the final
outpost. Forcing his captive to walk before him he pushed on
toward the west until, late into the night, he re-crossed the railway
where he felt reasonably safe from discovery. The German had
cursed and grumbled and threatened and asked questions; but his
only reply was another prod from Tarzan's sharp war spear. The
ape-man herded him along as he would have driven a hog with the
difference that he would have had more respect and therefore
more consideration for a hog.

Until now Tarzan had given little thought to the details of
revenge. Now he pondered what form the punishment should
take. Of only one thing was he certain—it must end in death. Like
all brave men and courageous beasts Tarzan had little natural
inclination to torture—none, in fact; but this case was unique in
his experience. An inherent sense of justice called for an eye for an
eye and his recent oath demanded even more. Yes, the creature
must suffer even as he had caused Jane Clayton to suffer. Tarzan
could not hope to make the man suffer as he had suffered, since
physical pain may never approach the exquisiteness of mental
torture.

All through the long night the ape-man goaded on the exhausted
and now terrified Hun. The awful silence of his captor wrought
upon the German's nerves. If he would only speak! Again and
again Schneider tried to force or coax a word from him; but always
the result was the same—continued silence and a vicious and
painful prod from the spear point. Schneider was bleeding and
sore. He was so exhausted that he staggered at every step, and



often he fell only to be prodded to his feet again by that terrifying
and remorseless spear.

It was not until morning that Tarzan reached a decision and it
came to him then like an inspiration from above. A slow smile
touched his lips and he immediately sought a place to lie up and
rest—he wished his prisoner to be fit now for what lay in store for
him. Ahead was a stream which Tarzan had crossed the day
before. He knew the ford for a drinking place and a likely spot to
make an easy kill. Cautioning the German to utter silence with a
gesture the two approached the stream quietly. Down the game
trail Tarzan saw some deer about to leave the water. He shoved
Schneider into the brush at one side and, squatting next to him,
waited. The German watched the silent giant with puzzled,
frightened eyes. In the new dawn he, for the first time, was able to
obtain a good look at his captor, and, if he had been puzzled and
frightened before, those sensations were nothing to what he
experienced now.

Who and what could this almost naked, white savage be? He
had heard him speak but once—when he had cautioned him to
silence—and then in excellent German and the well-modulated
tones of culture. He watched him now as the fascinated toad
watches the snake that is about to devour it. He saw the graceful
limbs and symmetrical body motionless as a marble statue as the
creature crouched in the concealment of the leafy foliage. Not a
muscle, not a nerve moved. He saw the deer coming slowly along
the trail, down wind and unsuspecting. He saw a buck pass—an
old buck—and then a young and plump one came opposite the
giant in ambush, and Schneider's eyes went wide and a scream of
terror almost broke from his lips as he saw the agile beast at his
side spring straight for the throat of the young buck and heard
from those human lips the hunting roar of a wild beast. Down
went the buck and Tarzan and his captive had meat. The ape-man
ate his raw, but he permitted the German to build a fire and cook
his portion.

The two lay up until late in the afternoon and then took up the
journey once again—a journey that was so frightful to Schneider
because of his ignorance of its destination that he at times
groveled at Tarzan's feet begging for an explanation and for



mercy; but on and on in silence the ape-man went, prodding the
failing Hun whenever the latter faltered.

It was noon of the third day before they reached their
destination. After a steep climb and a short walk they halted at the
edge of a precipitous cliff and Schneider looked down into a
narrow gulch where a single tree grew beside a tiny rivulet and
sparse grass broke from a rock-strewn soil. Tarzan motioned him
over the edge; but the German drew back in terror. The Ape-man
seized him and pushed him roughly toward the brink. "Descend,"
he said. It was the second time he had spoken in three days and
perhaps his very silence, ominous in itself, had done more to
arouse terror in the breast of the Boche than even the spear point,
ever ready as it always was.

Schneider looked fearfully over the edge; but was about to essay
the attempt when Tarzan halted him. "I am Lord Greystoke," he
said. "It was my wife you murdered in the Waziri country. You will
understand now why I came for you. Descend."

The German fell upon his knees. "I did not murder your wife,"
he cried. "Have mercy! I did not murder your wife. I do not know
anything about—"

"Descend!" snapped Tarzan, raising the point of his spear. He
knew that the man lied and was not surprised that he did. A man
who would murder for no cause would lie for less. Schneider still
hesitated and pled. The ape-man jabbed him with the spear and
Schneider slid fearfully over the top and began the perilous
descent. Tarzan accompanied and assisted him over the worst
places until at last they were within a few feet of the bottom.

"Be quiet now," cautioned the ape-man. He pointed at the
entrance to what appeared to be a cave at the far end of the gulch.
"There is a hungry lion in there. If you can reach that tree before
he discovers you, you will have several days longer in which to
enjoy life and then—when you are too weak to cling longer to the
branches of the tree Numa, the man-eater, will feed again for the
last time." He pushed Schneider from his foothold to the ground
below. "Now run," he said.

The German trembling in terror started for the tree. He had
almost reached it when a horrid roar broke from the mouth of the



cave and almost simultaneously a gaunt, hunger mad lion leaped
into the daylight of the gulch. Schneider had but a few yards to
cover; but the lion flew over the ground to circumvent him while
Tarzan watched the race with a slight smile upon his lips.

Schneider won by a slender margin, and as Tarzan scaled the
cliff to the summit, he heard behind him mingled with the roaring
of the baffled cat, the gibbering of a human voice that was at the
same time more bestial than the beast's.

Upon the brink of the cliff the ape-man turned and looked back
into the gulch. High in the tree the German clung frantically to a
branch across which his body lay. Beneath him was Numa—
waiting.

The ape-man raised his face to Kudu, the sun, and from his
mighty chest rose the savage victory cry of the bull ape.

 



III. — IN THE GERMAN LINES

TARZAN was not yet fully revenged. There were many millions of
Germans yet alive—enough to keep Tarzan pleasantly occupied the
balance of his life, and yet not enough, should he kill them all, to
recompense him for the great loss he had suffered—nor could the
death of all those million Germans bring back his loved one.

While in the German camp in the Pare Mountains, which lie just
east of the boundary line between German and British East Africa,
Tarzan had overheard enough to suggest that the British were
getting the worst of the fighting in Africa. At first he had given the
matter but little thought, since, after the death of his wife, the one
strong tie that had held him to civilization, he had renounced all
mankind, considering himself no longer man, but ape.

After accounting for Schneider as satisfactorily as lay within his
power he circled Kilimanjaro and hunted in the foothills to the
north of that mightiest of mountains as he had discovered that in
the neighborhood of the armies there was no hunting at all. Some
pleasure he derived through conjuring mental pictures from time
to time of the German he had left in the branches of the lone tree
at the bottom of the high-walled gulch in which was penned the
starving lion. He could imagine the man's mental anguish as he
became weakened from hunger and maddened by thirst, knowing
that sooner or later he must slip exhausted to the ground where
waited the gaunt man-eater. Tarzan wondered if Schneider would
have the courage to descend to the little rivulet for water should
Numa leave the gulch and enter the cave, and then he pictured the
mad race for the tree again when the lion charged out to seize his
prey as he was certain to do, since the clumsy German could not
descend to the rivulet without making at least some slight noise
that would attract Numa's attention.

But even this pleasure palled, and more and more the ape-man
found himself thinking of the English soldiers fighting against
heavy odds and especially of the fact that it was Germans who
were beating them. The thought made him lower his head and
growl and it worried him not a little—a bit, perhaps, because he
was finding it difficult to forget that he was an Englishman when



he wanted only to be an ape. And at last the time came when he
could not longer endure the thought of Germans killing
Englishmen while he hunted in safety a bare march away.

His decision made, he set out in the direction of the German
camp, no well-defined plan formulated; but with the general idea
that once near the field of operations he might find an opportunity
to harass the German command as he so well knew how to do. His
way took him along the gorge close to the gulch in which he had
left Schneider, and, yielding to a natural curiosity, he scaled the
cliffs and made his way to the edge of the gulch. The tree was
empty, nor was there sign of Numa, the lion. Picking up a rock he
hurled it into the gulch, where it rolled to the very entrance to the
cave. Instantly the lion appeared in the aperture; but such a
different-looking lion from the great sleek brute that Tarzan had
trapped there two weeks before. Now he was gaunt and emaciated,
and when he walked he staggered.

"Where is the German?" shouted Tarzan. "Was he good eating,
or only a bag of bones when he slipped and fell from the tree?"

Numa growled. "You look hungry, Numa," continued the ape-
man. "You must have been very hungry to eat all the grass from
your lair and even the bark from the tree as far up as you can
reach. Would you like another German?" and smiling he turned
away.

A few minutes later he came suddenly upon Bara, the deer,
asleep beneath a tree, and as Tarzan was hungry he made a quick
kill, and squatting beside his prey proceeded to eat his fill. As he
was gnawing the last morsel from a bone his quick ears caught the
padding of stealthy feet behind him, and turning he confronted
Dango, the hyena, sneaking upon him. With a growl the ape-man
picked up a fallen branch and hurled it at the skulking brute. "Go
away, eater of carrion!" he cried; but Dango was hungry and being
large and powerful he only snarled and circled slowly about as
though watching for an opportunity to charge. Tarzan of the Apes
knew Dango even better than Dango knew himself. He knew that
the brute, made savage by hunger, was mustering its courage for
an attack, that it was probably accustomed to man and therefore
more or less fearless of him and so he un-slung his heavy spear



and laid it ready at his side while he continued his meal, all the
time keeping a watchful eye upon the hyena.

He felt no fear, for long familiarity with the dangers of his wild
world had so accustomed him to them that he took whatever came
as a part of each day's existence as you accept the homely though
no less real dangers of the farm, the range, or the crowded
metropolis. Being jungle bred he was ready to protect his kill from
all comers within ordinary limitations of caution. Under favorable
conditions Tarzan would face even Numa himself and, if forced to
seek safety by flight, he could do so without any feeling of shame.
There was no braver creature roamed those savage wilds and at
the same time there was none more wise—the two factors that had
permitted him to survive.

Dango might have charged sooner but for the savage growls of
the ape-man—growls which, coming from human lips, raised a
question and a fear in the hyena's heart. He had attacked women
and children in the native fields and he had frightened their men
about their fires at night; but he never had seen a man-thing who
made this sound that reminded him more of Numa angry than of a
man afraid.

When Tarzan had completed his repast he was about to rise and
hurl a clean-picked bone at the beast before he went his way,
leaving the remains of his kill to Dango; but a sudden thought
stayed him and instead he picked up the carcass of the deer, threw
it over his shoulder, and set off in the direction of the gulch. For a
few yards Dango followed, growling, and then realizing that he
was being robbed of even a taste of the luscious flesh he cast
discretion to the winds and charged. Instantly, as though Nature
had given him eyes in the back of his head, Tarzan sensed the
impending danger and, dropping Bara to the ground, turned with
raised spear. Far back went the brown, right hand and then
forward, lightning-like, backed by the power of giant muscles and
the weight of his brawn and bone. The spear, released at the right
instant, drove straight for Dango, caught him in the neck where it
joined the shoulders and passed through the body.

When he had withdrawn the shaft from the hyena Tarzan
shouldered both carcasses and continued on toward the gulch.
Below lay Numa beneath the shade of the lone tree and at the ape-



man's call he staggered slowly to his feet, yet weak as he was, he
still growled savagely, even essaying a roar at the sight of his
enemy. Tarzan let the two bodies slide over the rim of the cliff.
"Eat, Numa!" he cried. "It may be that I shall need you again." He
saw the lion, quickened to new life at the sight of food, spring
upon the body of the deer and then he left him rending and
tearing the flesh as he bolted great pieces into his empty maw.

The following day Tarzan came within sight of the German lines.
From a wooded spur of the hills he looked down upon the enemy's
left flank and beyond to the British lines. His position gave him a
bird's-eye view of the field of battle, and his keen eyesight picked
out many details that would not have been apparent to a man
whose every sense was not trained to the highest point of
perfection as were the ape-man's. He noted machine-gun
emplacements cunningly hidden from the view of the British and
listening posts placed well out in No Man's Land.

As his interested gaze moved hither and thither from one point
of interest to another he heard from a point upon the hillside
below him, above the roar of cannon and the crack of rifle fire, a
single rifle spit. Immediately his attention was centered upon the
spot where he knew a sniper must be hid. Patiently he awaited the
next shot that would tell him more surely the exact location of the
rifleman, and when it came he moved down the steep hillside with
the stealth and quietness of a panther. Apparently he took no
cognizance of where he stepped, yet never a loose stone was
disturbed nor a twig broken—it was as though his feet saw.

Presently, as he passed through a clump of bushes, he came to
the edge of a low cliff and saw upon a ledge some fifteen feet below
him a German soldier prone behind an embankment of loose rock
and leafy boughs that hid him from the view of the British lines.
The man must have been an excellent shot, for he was well back of
the German lines, firing over the heads of his fellows. His high-
powered rifle was equipped with telescope sights and he also
carried binoculars which he was in the act of using as Tarzan
discovered him, either to note the effect of his last shot or to
discover a new target. Tarzan let his eye move quickly toward that
part of the British line the German seemed to be scanning, his
keen sight revealing many excellent targets for a rifle placed so
high above the trenches.



The Hun, evidently satisfied with his observations, laid aside his
binoculars and again took up his rifle, placed its butt in the hollow
of his shoulder and took careful aim. At the same instant a brown
body sprang outward from the cliff above him. There was no
sound and it is doubtful that the German ever knew what manner
of creature it was that alighted heavily upon his back, for at the
instant of impact the sinewy fingers of the ape-man circled the
hairy throat of the Boche. There was a moment of futile struggling
followed by the sudden realization of dissolution—the sniper was
dead.

Lying behind the rampart of rocks and boughs, Tarzan looked
down upon the scene below. Near at hand were the trenches of the
Germans. He could see officers and men moving about in them
and almost in front of him a well-hidden machine gun was
traversing No Man's Land in an oblique direction, striking the
British at such an angle as to make it difficult for them to locate it.

Tarzan watched, toying idly with the rifle of the dead German.
Presently he fell to examining the mechanism of the piece. He
glanced again toward the German trenches and changed the
adjustment of the sights, then he placed the rifle to his shoulder
and took aim. Tarzan was an excellent shot. With his civilized
friends he had hunted big game with the weapons of civilization
and though he never had killed except for food or in self-defense
he had amused himself firing at inanimate targets thrown into the
air and had perfected himself in the use of firearms without
realizing that he had done so. Now indeed would he hunt big
game. A slow smile touched his lips as his finger closed gradually
upon the trigger. The rifle spoke and a German machine gunner
collapsed behind his weapon. In three minutes Tarzan picked off
the crew of that gun. Then he spotted a German officer emerging
from a dugout and the three men in the bay with him. Tarzan was
careful to leave no one in the immediate vicinity to question how
Germans could be shot in German trenches when they were
entirely concealed from enemy view.

Again adjusting his sights he took a long-range shot at a distant
machine-gun crew to his right. With calm deliberation he wiped
them out to a man. Two guns were silenced. He saw men running
through the trenches and he picked off several of them. By this
time the Germans were aware that something was amiss—that an



uncanny sniper had discovered a point of vantage from which this
sector of the trenches was plainly visible to him. At first they
sought to discover his location in No Man's Land; but when an
officer looking over the parapet through a periscope was struck
full in the back of the head with a rifle bullet which passed through
his skull and fell to the bottom of the trench they realized that it
was beyond the parados rather than the parapet that they should
search.

One of the soldiers picked up the bullet that had killed his
officer, and then it was that real excitement prevailed in that
particular bay, for the bullet was obviously of German make.
Hugging the parados, messengers carried the word in both
directions and presently periscopes were leveled above the
parados and keen eyes were searching out the traitor. It did not
take them long to locate the position of the hidden sniper and then
Tarzan saw a machine gun being trained upon him. Before it had
gotten into action its crew lay dead about it; but there were other
men to take their places, reluctantly perhaps; but driven on by
their officers they were forced to it and at the same time two other
machine guns were swung around toward the ape-man and put
into operation.

Realizing that the game was about up Tarzan with a farewell
shot laid aside the rifle and melted into the hills behind him. For
many minutes he could hear the sputter of machine-gun fire
concentrated upon the spot he had just quit and smiled as he
contemplated the waste of German ammunition.

"They have paid heavily for Wasimbu, the Waziri, whom they
crucified, and for his slain fellows," he mused; "but for Jane they
can never pay—no, not if I killed them all."

After dark that night he circled the flanks of both armies and
passed through the British out-guards and into the British lines.
No man saw him come. No man knew that he was there.

Headquarters of the Second Rhodesians occupied a sheltered
position far enough back of the lines to be comparatively safe from
enemy observation. Even lights were permitted, and Colonel
Capell sat before a field table, on which was spread a military map,
talking with several of his officers. A large tree spread above them,
a lantern sputtered dimly upon the table, while a small fire burned



upon the ground close at hand. The enemy had no planes and no
other observers could have seen the lights from the German lines.

The officers were discussing the advantage in numbers
possessed by the enemy and the inability of the British to more
than hold their present position. They could not advance. Already
they had sustained severe losses in every attack and had always
been driven back by overwhelming numbers. There were hidden
machine guns, too, that bothered the colonel considerably. It was
evidenced by the fact that he often reverted to them during the
conversation.

"Something silenced them for a while this afternoon," said one
of the younger officers. "I was observing at the time and I couldn't
make out what the fuss was about; but they seemed to be having a
devil of a time in a section of trench on their left. At one time I
could have sworn they were attacked in the rear—I reported it to
you at the time, sir, you'll recall—for the blighters were pepperin'
away at the side of that bluff behind them. I could see the dirt fly. I
don't know what it could have been."

There was a slight rustling among the branches of the tree above
them and simultaneously a lithe, brown body dropped in their
midst. Hands moved quickly to the butts of pistols; but otherwise
there was no movement among the officers. First they looked
wonderingly at the almost naked white man standing there with
the firelight playing upon rounded muscles, took in the primitive
attire and the equally primitive armament and then all eyes turned
toward the colonel.

"Who the devil are you, sir?" snapped that officer.

"Tarzan of the Apes," replied the newcomer.

"Oh, Greystoke!" cried a major, and stepped forward with
outstretched hand.

"Preswick," acknowledged Tarzan as he took the proffered hand.

"I didn't recognize you at first," apologized the major. "The last
time I saw you you were in London in evening dress. Quite a
difference—'pon my word, man, you'll have to admit it."

Tarzan smiled and turned toward the colonel. "I overheard your
conversation," he said. "I have just come from behind the German



lines. Possibly I can help you."

The colonel looked questioningly toward Major Preswick who
quickly rose to the occasion and presented the ape-man to his
commanding officer and fellows. Briefly Tarzan told them what it
was that brought him out alone in pursuit of the Germans.

"And now you have come to join us?" asked the colonel.

Tarzan shook his head. "Not regularly," he replied. "I must fight
in my own way; but I can help you. Whenever I wish I can enter
the German lines."

Capell smiled and shook his head. "It's not so easy as you think,"
he said; "I've lost two good officers in the last week trying it—and
they were experienced men; none better in the Intelligence
Department."

"Is it more difficult than entering the British lines?" asked
Tarzan.

The colonel was about to reply when a new thought appeared to
occur to him and he looked quizzically at the ape-man. "Who
brought you here?" he asked. "Who passed you through our out-
guards?"

"I have just come through the German lines and yours and
passed through your camp," he replied. "Send word to ascertain if
anyone saw me."

"But who accompanied you?" insisted Capell.

"I came alone," replied Tarzan and then, drawing himself to his
full height, "You men of civilization, when you come into the
jungle, are as dead among the quick. Manu, the monkey, is a sage
by comparison. I marvel that you exist at all—only your numbers,
your weapons, and your power of reasoning save you. Had I a few
hundred great apes with your reasoning power I could drive the
Germans into the ocean as quickly as the remnant of them could
reach the coast. Fortunate it is for you that the dumb brutes
cannot combine. Could they, Africa would remain forever free of
men. But come, can I help you? Would you like to know where
several machine-gun emplacements are hidden?"

The colonel assured him that they would, and a moment later
Tarzan had traced upon the map the location of three that had



been bothering the English. "There is a weak spot here," he said,
placing a finger upon the map. "It is held by blacks; but the
machine guns out in front are manned by whites. If—wait! I have a
plan. You can fill that trench with your own men and enfilade the
trenches to its right with their own machine guns."

Colonel Capell smiled and shook his head. "It sounds very easy,"
he said.

"It is easy—for me," replied the ape-man. "I can empty that
section of trench without a shot. I was raised in the jungle—I know
the jungle folk—the Gomangani as well as the others. Look for me
again on the second night," and he turned to leave.

"Wait," said the colonel. "I will send an officer to pass you
through the lines."

Tarzan smiled and moved away. As he was leaving the little
group about headquarters he passed a small figure wrapped in an
officer's heavy overcoat. The collar was turned up and the visor of
the military cap pulled well down over the eyes; but, as the ape-
man passed, the light from the fire illuminated the features of the
newcomer for an instant, revealing to Tarzan a vaguely familiar
face. Some officer he had known in London, doubtless, he
surmised, and went his way through the British camp and the
British lines all unknown to the watchful sentinels of the out-
guard.

Nearly all night he moved across Kilimanjaro's foothills,
tracking by instinct an unknown way, for he guessed that what he
sought would be found on some wooded slope higher up than he
had come upon his other recent journeys in this, to him, little
known country. Three hours before dawn his keen nostrils
apprised him that somewhere in the vicinity he would find what
he wanted, and so he climbed into a tall tree and settled himself
for a few hours' sleep.

 



IV. — WHEN THE LION FED

KUDU, the sun, was well up in the heavens when Tarzan awoke.
The ape-man stretched his giant limbs, ran his fingers through his
thick hair, and swung lightly down to earth. Immediately he took
up the trail he had come in search of, following it by scent down
into a deep ravine. Cautiously he went now, for his nose told him
that the quarry was close at hand, and presently from an
overhanging bough he looked down upon Horta, the boar, and
many of his kinsmen. Unslinging his bow and selecting an arrow,
Tarzan fitted the shaft and, drawing it far back, took careful aim at
the largest of the great pigs. In the ape-man's teeth were other
arrows, and no sooner had the first one sped, than he had fitted
and shot another bolt. Instantly the pigs were in turmoil, not
knowing from whence the danger threatened. They stood stupidly
at first and then commenced milling around until six of their
number lay dead or dying about them; then with a chorus of
grunts and squeals they started off at a wild run, disappearing
quickly in the dense underbrush.

Tarzan then descended from the tree, dispatched those that
were not already dead and proceeded to skin the carcasses. As he
worked, rapidly and with great skill, he neither hummed nor
whistled as does the average man of civilization. It was in
numerous little ways such as these that he differed from other
men, due, probably, to his early jungle training. The beasts of the
jungle that he had been reared among were playful to maturity but
seldom thereafter. His fellow-apes, especially the bulls, became
fierce and surly as they grew older. Life was a serious matter
during lean seasons—one had to fight to secure one's share of food
then, and the habit once formed became lifelong. Hunting for food
was the life labor of the jungle bred, and a life labor is a thing not
to be approached with levity nor prosecuted lightly. So all work
found Tarzan serious, though he still retained what the other
beasts lost as they grew older—a sense of humor, which he gave
play to when the mood suited him. It was a grim humor and
sometimes ghastly; but it satisfied Tarzan.

Then, too, were one to sing and whistle while working on the
ground, concentration would be impossible. Tarzan possessed the



ability to concentrate each of his five senses upon its particular
business. Now he worked at skinning the six pigs and his eyes and
his fingers worked as though there was naught else in all the world
than these six carcasses; but his ears and his nose were as busily
engaged elsewhere—the former ranging the forest all about and
the latter assaying each passing zephyr. It was his nose that first
discovered the approach of Sabor, the lioness, when the wind
shifted for a moment.

As clearly as though he had seen her with his eyes, Tarzan knew
that the lioness had caught the scent of the freshly killed pigs and
immediately had moved down wind in their direction. He knew
from the strength of the scent spoor and the rate of the wind about
how far away she was and that she was approaching from behind
him. He was finishing the last pig and he did not hurry. The five
pelts lay close at hand—he had been careful to keep them thus
together and near him—an ample tree waved its low branches
above him.

He did not even turn his head for he knew she was not yet in
sight; but he bent his ears just a bit more sharply for the first
sound of her nearer approach. When the final skin had been
removed he rose. Now he heard Sabor in the bushes to his rear,
but not yet too close. Leisurely he gathered up the six pelts and
one of the carcasses, and as the lioness appeared between the
boles of two trees he swung upward into the branches above him.
Here he hung the hides over a limb, seated himself comfortably
upon another with his back against the bole of the tree, cut a hind
quarter from the carcass he had carried with him and proceeded to
satisfy his hunger. Sabor slunk, growling, from the brush, cast a
wary eye upward toward the ape-man and then fell upon the
nearest carcass.

Tarzan looked down upon her and grinned, recalling an
argument he had once had with a famous big-game hunter who
had declared that the king of beasts ate only what he himself had
killed. Tarzan knew better for he had seen Numa and Sabor stoop
even to carrion.

Having filled his belly, the ape-man fell to work upon the hides
—all large and strong. First he cut strips from them about half an
inch wide. When he had sufficient number of these strips he sewed



two of the hides together, afterwards piercing holes every three or
four inches around the edges. Running another strip through
these holes gave him a large bag with a drawstring. In similar
fashion he produced four other like bags, but smaller, from the
four remaining hides and had several strips left over.

All this done he threw a large, juicy fruit at Sabor, cached the
remainder of the pig in a crotch of the tree and swung off toward
the southwest through the middle terraces of the forest, carrying
his five bags with him. Straight he went to the rim of the gulch
where he had imprisoned Numa, the lion. Very stealthily he
approached the edge and peered over. Numa was not in sight.
Tarzan sniffed and listened. He could hear nothing, yet he knew
that Numa must be within the cave. He hoped that he slept—much
depended upon Numa not discovering him.

Cautiously he lowered himself over the edge of the cliff, and
with utter noiselessness commenced the descent toward the
bottom of the gulch. He stopped often and turned his keen eyes
and ears in the direction of the cave's mouth at the far end of the
gulch, some hundred feet away. As he neared the foot of the cliff
his danger increased greatly. If he could reach the bottom and
cover half the distance to the tree that stood in the center of the
gulch he would feel comparatively safe for then, even if Numa
appeared, he felt that he could beat him either to the cliff or to the
tree, but to scale the first thirty feet of the cliff rapidly enough to
elude the leaping beast would require a running start of at least
twenty feet as there were no very good hand—or footholds close to
the bottom—he had had to run up the first twenty feet like a
squirrel running up a tree that other time he had beaten an
infuriated Numa to it. He had no desire to attempt it again unless
the conditions were equally favorable at least, for he had escaped
Numa's raking talons by only a matter of inches on the former
occasion.

At last he stood upon the floor of the gulch. Silent as a
disembodied spirit he advanced toward the tree. He was half way
there and no sign of Numa. He reached the scarred bole from
which the famished lion had devoured the bark and even torn
pieces of the wood itself and yet Numa had not appeared. As he
drew himself up to the lower branches he commenced to wonder if
Numa were in the cave after all. Could it be possible that he had



forced the barrier of rocks with which Tarzan had plugged the
other end of the passage where it opened into the outer world of
freedom? Or was Numa dead? The ape-man doubted the verity of
the latter suggestion as he had fed the lion the entire carcasses of a
deer and a hyena only a few days since—he could not have starved
in so short a time, while the little rivulet running across the gulch
furnished him with water a-plenty.

Tarzan started to descend and investigate the cavern when it
occurred to him that it would save effort were he to lure Numa out
instead. Acting upon the thought he uttered a low growl.
Immediately he was rewarded by the sound of a movement within
the cave and an instant later a wild-eyed, haggard lion rushed
forth ready to face the devil himself were he edible. When Numa
saw Tarzan, fat and sleek, perched in the tree he became suddenly
the embodiment of frightful rage. His eyes and his nose told him
that this was the creature responsible for his predicament and also
that this creature was good to eat. Frantically the lion sought to
scramble up the bole of the tree. Twice he leaped high enough to
catch the lowest branches with his paws, but both times he fell
backward to the earth. Each time he became more furious. His
growls and roars were incessant and horrible and all the time
Tarzan sat grinning down upon him, taunting him in jungle
billingsgate for his inability to reach him and mentally exulting
that always Numa was wasting his already waning strength.

Finally the ape-man rose and un-slung his rope. He arranged
the coils carefully in his left hand and the noose in his right, and
then he took a position with each foot on one of two branches that
lay in about the same horizontal plane and with his back pressed
firmly against the stem of the tree. There he stood hurling insults
at Numa until the beast was again goaded into leaping upward at
him, and as Numa rose the noose dropped quickly over his head
and about his neck. A quick movement of Tarzan's rope hand
tightened the coil and when Numa slipped backward to the ground
only his hind feet touched, for the ape-man held him swinging by
the neck.

Moving slowly outward upon the two branches Tarzan swung
Numa out so that he could not reach the bole of the tree with his
raking talons, then he made the rope fast after drawing the lion
clear of the ground, dropped his five pigskin sacks to earth and



leaped down himself. Numa was striking frantically at the grass
rope with his fore claws. At any moment he might sever it and
Tarzan must, therefore, work rapidly.

First he drew the larger bag over Numa's head and secured it
about his neck with the draw string, then he managed, after
considerable effort, during which he barely escaped being torn to
ribbons by the mighty talons, to hog-tie Numa—drawing his four
legs together and securing them in that position with the strips
trimmed from the pigskins.

By this time the lion's efforts had almost ceased—it was evident
that he was being rapidly strangled and as that did not at all suit
the purpose of the Tarmangani the latter swung again into the
tree, unfastened the rope from above and lowered the lion to the
ground where he immediately followed it and loosed the noose
about Numa's neck. Then he drew his hunting knife and cut two
round holes in the front of the head bag opposite the lion's eyes for
the double purpose of permitting him to see and giving him
sufficient air to breathe.

This done Tarzan busied himself fitting the other bags, one over
each of Numa's formidably armed paws. Those on the hind feet he
secured not only by tightening the draw strings but also rigged
garters that fastened tightly around the legs above the hocks. He
secured the front-feet bags in place similarly above the great
knees. Now, indeed, was Numa, the lion, reduced to the
harmlessness of Bara, the deer.

By now Numa was showing signs of returning life. He gasped for
breath and struggled; but the strips of pigskin that held his four
legs together were numerous and tough. Tarzan watched and was
sure that they would hold, yet Numa is mightily muscled and there
was the chance, always, that he might struggle free of his bonds
after which all would depend upon the efficacy of Tarzan's bags
and draw strings.

After Numa had again breathed normally and was able to roar
out his protests and his rage, his struggles increased to Titanic
proportions for a short time; but as a lion's powers of endurance
are in no way proportionate to his size and strength he soon tired
and lay quietly. Amid renewed growling and another futile attempt
to free himself, Numa was finally forced to submit to the further



indignity of having a rope secured about his neck; but this time it
was no noose that might tighten and strangle him; but a bowline
knot, which does not tighten or slip under strain.

The other end of the rope Tarzan fastened to the stem of the
tree, then he quickly cut the bonds securing Numa's legs and
leaped aside as the beast sprang to his feet. For a moment the lion
stood with legs far outspread, then he raised first one paw and
then another, shaking them energetically in an effort to dislodge
the strange footgear that Tarzan had fastened upon them. Finally
he began to paw at the bag upon his head. The ape-man, standing
with ready spear, watched Numa's efforts intently. Would the bags
hold? He sincerely hoped so. Or would all his labor prove
fruitless?

As the clinging things upon his feet and face resisted his every
effort to dislodge them, Numa became frantic. He rolled upon the
ground, fighting, biting, scratching, and roaring; he leaped to his
feet and sprang into the air; he charged Tarzan, only to be brought
to a sudden stop as the rope securing him to the tree tautened.
Then Tarzan stepped in and rapped him smartly on the head with
the shaft of his spear. Numa reared upon his hind feet and struck
at the are-man and in return received a cuff on one ear that sent
him reeling sideways. When he returned to the attack he was again
sent sprawling. After the fourth effort it appeared to dawn upon
the king of beasts that he had met his master, his head and tail
dropped and when Tarzan advanced upon him he backed away,
though still growling.

Leaving Numa tied to the tree Tarzan entered the tunnel and
removed the barricade from the opposite end, after which he
returned to the gulch and strode straight for the tree. Numa lay in
his path and as Tarzan approached growled menacingly. The ape-
man cuffed him aside and unfastened the rope from the tree. Then
ensued a half-hour of stubbornly fought battle while Tarzan
endeavored to drive Numa through the tunnel ahead of him and
Numa persistently refused to be driven. At last, however, by dint
of the unrestricted use of his spear point, the ape-man succeeded
in forcing the lion to move ahead of him and eventually guided
him into the passageway. Once inside, the problem became
simpler since Tarzan followed closely in the rear with his sharp
spear point, an unremitting incentive to forward movement on the



part of the lion. If Numa hesitated he was prodded. If he backed
up the result was extremely painful and so, being a wise lion who
was learning rapidly, he decided to keep on going and at the end of
the tunnel, emerging into the outer world, he sensed freedom,
raised his head and tail and started off at a run.

Tarzan, still on his hands and knees just inside the entrance,
was taken unaware with the result that he was sprawled forward
upon his face and dragged a hundred yards across the rocky
ground before Numa was brought to a stand. It was a scratched
and angry Tarzan who scrambled to his feet. At first he was
tempted to chastise Numa; but, as the ape-man seldom permitted
his temper to guide him in any direction not countenanced by
reason, he quickly abandoned the idea.

Having taught Numa the rudiments of being driven, he now
urged him forward and there commenced as strange a journey as
the unrecorded history of the jungle contains. The balance of that
day was eventful both for Tarzan and for Numa. From open
rebellion at first the lion passed through stages of stubborn
resistance and grudging obedience to final surrender. He was a
very tired, hungry, and thirsty lion when night overtook them; but
there was to be no food for him that day or the next—Tarzan did
not dare risk removing the head bag, though he did cut another
hole which permitted Numa to quench his thirst shortly after dark.
Then he tied him to a tree, sought food for himself, and stretched
out among the branches above his captive for a few hours' sleep.

Early the following morning they resumed their journey,
winding over the low foothills south of Kilimanjaro, toward the
east. The beasts of the jungle who saw them took one look and
fled. The scent spoor of Numa, alone, might have been enough to
have provoked flight in many of the lesser animals, but the sight of
this strange apparition that smelled like a lion, but looked like
nothing they ever had seen before, being led through the jungles
by a giant Tarmangani was too much for even the more formidable
denizens of the wild.

Sabor, the lioness, recognizing from a distance the scent of her
lord and master intermingled with that of a Tarmangani and the
hide of Horta, the boar, trotted through the aisles of the forest to
investigate. Tarzan and Numa heard her coming, for she voiced a



plaintive and questioning whine as the baffling mixture of odors
aroused her curiosity and her fears, for lions, however terrible they
may appear, are often timid animals and Sabor, being of the
gentler sex, was, naturally, habitually inquisitive as well.

Tarzan un-slung his spear for he knew that he might now easily
have to fight to retain his prize. Numa halted and turned his
outraged head in the direction of the coming she. He voiced a
throaty growl that was almost a purr. Tarzan was upon the point
of prodding him on again when Sabor broke into view, and behind
her the ape-man saw that which gave him instant pause—four full-
grown lions trailing the lioness.

To have goaded Numa then into active resistance might have
brought the whole herd down upon him and so Tarzan waited to
learn first what their attitude would be. He had no idea of
relinquishing his lion without a battle; but knowing lions as he
did, he knew that there was no assurance as to just what the
newcomers would do.

The lioness was young and sleek, and the four males were in
their prime—as handsome lions as he ever had seen. Three of the
males were scantily maned but one, the foremost, carried a
splendid, black mane that rippled in the breeze as he trotted
majestically forward. The lioness halted a hundred feet from
Tarzan, while the lions came on past her and stopped a few feet
nearer. Their ears were upstanding and their eyes filled with
curiosity. Tarzan could not even guess what they might do. The
lion at his side faced them fully, standing silent now and watchful.

Suddenly the lioness gave vent to another little whine, at which
Tarzan's lion voiced a terrific roar and leaped forward straight
toward the beast of the black mane. The sight of this awesome
creature with the strange face was too much for the lion toward
which he leaped, dragging Tarzan after him, and with a growl the
lion turned and fled, followed by his companions and the she.

Numa attempted to follow them; Tarzan held him in leash and
when he turned upon him in rage, beat him unmercifully across
the head with his spear. Shaking his head and growling, the lion at
last moved off again in the direction they had been traveling; but it
was an hour before he ceased to sulk. He was very hungry—half
famished in fact—and consequently of an ugly temper, yet so



thoroughly subdued by Tarzan's heroic methods of lion taming
that he was presently pacing along at the ape-man's side like some
huge St. Bernard.

It was dark when the two approached the British right, after a
slight delay farther back because of a German patrol it had been
necessary to elude. A short distance from the British line of out-
guard sentinels Tarzan tied Numa to a tree and continued on
alone. He evaded a sentinel, passed the out-guard and support,
and by devious ways came again to Colonel Capell's headquarters,
where he appeared before the officers gathered there as a
disembodied spirit materializing out of thin air.

When they saw who it was that came thus unannounced they
smiled and the colonel scratched his head in perplexity.

"Someone should be shot for this," he said. "I might just as well
not establish an out-post if a man can filter through whenever he
pleases."

Tarzan smiled. "Do not blame them," he said, "for I am not a
man. I am Tarmangani. Any Mangani who wished to, could enter
your camp almost at will; but if you have them for sentinels no one
could enter without their knowledge."

"What are the Mangani?" asked the colonel. "Perhaps we might
enlist a bunch of the beggars."

Tarzan shook his head. "They are the great apes," he explained;
"my people; but you could not use them. They cannot concentrate
long enough upon a single idea. If I told them of this they would be
much interested for a short time—I might even hold the interest of
a few long enough to get them here and explain their duties to
them; but soon they would lose interest and when you needed
them most they might be off in the forest searching for beetles
instead of watching their posts. They have the minds of little
children—that is why they remain what they are."

"You call them Mangani and yourself Tarmangani—what is the
difference?" asked Major Preswick.

"Tar means white," replied Tarzan, "and Mangani, great ape. My
name—the name they gave me in the tribe of Kerchak—means
White-skin. When I was a little balu my skin, I presume, looked



very white indeed against the beautiful, black coat of Kala, my
foster mother and so they called me Tarzan, the Tarmangani. They
call you, too, Tarmangani," he concluded, smiling.

Capell smiled. "It is no reproach, Greystoke," he said; "and, by
Jove, it would be a mark of distinction if a fellow could act the
part. And now how about your plan? Do you still think you can
empty the trench opposite our sector?"

"Is it still held by Gomangani?" asked Tarzan.

"What are Gomangani?" inquired the colonel. "It is still held by
native troops, if that is what you mean."

"Yes," replied the ape-man, "the Gomangani are the great black
apes—the Negroes."

"What do you intend doing and what do you want us to do?"
asked Capell.

Tarzan approached the table and placed a finger on the map.
"Here is a listening post," he said; "they have a machine gun in it.
A tunnel connects it with this trench at this point." His finger
moved from place to place on the map as he talked. "Give me a
bomb and when you hear it burst in this listening post let your
men start across No Man's Land slowly. Presently they will hear a
commotion in the enemy trench; but they need not hurry, and,
whatever they do, have them come quietly. You might also warn
them that I may be in the trench and that I do not care to be shot
or bayoneted."

"And that is all?" queried Capell, after directing an officer to give
Tarzan a hand grenade; "you will empty the trench alone?"

"Not exactly alone," replied Tarzan with a grim smile; "but I
shall empty it, and, by the way, your men may come in through the
tunnel from the listening post if you prefer. In about half an hour,
Colonel," and he turned and left them.

As he passed through the camp there flashed suddenly upon the
screen of recollection, conjured there by some reminder of his
previous visit to headquarters, doubtless, the image of the officer
he had passed as he quit the colonel that other time and
simultaneously recognition of the face that had been revealed by
the light from the fire. He shook his head dubiously. No, it could



not be and yet the features of the young officer were identical with
those of Fräulein Kircher, the German spy he had seen at German
headquarters the night he took Major Schneider from under the
nose of the Hun general and his staff.

Beyond the last line of sentinels Tarzan moved quickly in the
direction of Numa, the lion. The beast was lying down as Tarzan
approached, but he rose as the ape-man reached his side. A low
whine escaped his muzzled lips. Tarzan smiled for he recognized
in the new note almost a supplication—it was more like the whine
of a hungry dog begging for food than the voice of the proud king
of beasts.

"Soon you will kill—and feed," he murmured in the vernacular
of the great apes.

He unfastened the rope from about the tree and, with Numa
close at his side, slunk into No Man's Land. There was little rifle
fire and only an occasional shell vouched for the presence of
artillery behind the opposing lines. As the shells from both sides
were falling well back of the trenches, they constituted no menace
to Tarzan; but the noise of them and that of the rifle fire had a
marked effect upon Numa who crouched, trembling, close to the
Tarmangani as though seeking protection.

Cautiously the two beasts moved forward toward the listening
post of the Germans. In one hand Tarzan carried the bomb the
English had given him, in the other was the coiled rope attached to
the lion. At last Tarzan could see the position a few yards ahead.
His keen eyes picked out the head and shoulders of the sentinel on
watch. The ape-man grasped the bomb firmly in his right hand.
He measured the distance with his eye and gathered his feet
beneath him, then in a single motion he rose and threw the
missile, immediately flattening himself prone upon the ground.

Five seconds later there was a terrific explosion in the center of
the listening post. Numa gave a nervous start and attempted to
break away; but Tarzan held him and, leaping to his feet, ran
forward, dragging Numa after him. At the edge of the post he saw
below him but slight evidence that the position had been occupied
at all, for only a few shreds of torn flesh remained. About the only
thing that had not been demolished was a machine gun which had
been protected by sand bags.



There was not an instant to lose. Already a relief might be
crawling through the communication tunnel, for it must have been
evident to the sentinels in the Hun trenches that the listening post
had been demolished. Numa hesitated to follow Tarzan into the
excavation; but the ape-man, who was in no mood to temporize,
jerked him roughly to the bottom. Before them lay the mouth of
the tunnel that led back from No Man's Land to the German
trenches. Tarzan pushed Numa forward until his head was almost
in the aperture, then as though it were an afterthought, he turned
quickly and, taking the machine gun from the parapet, placed it in
the bottom of the hole close at hand, after which he turned again
to Numa, and with his knife quickly cut the garters that held the
bags upon his front paws. Before the lion could know that a part of
his formidable armament was again released for action, Tarzan
had cut the rope from his neck and the head bag from his face, and
grabbing the lion from the rear had thrust him partially into the
mouth of the tunnel.

Then Numa balked, only to feel the sharp prick of Tarzan's knife
point in his hind quarters. Goading him on the ape-man finally
succeeded in getting the lion sufficiently far into the tunnel so that
there was no chance of his escaping other than by going forward
or deliberately backing into the sharp blade at his rear. Then
Tarzan cut the bags from the great hind feet, placed his shoulder
and his knife point against Numa's seat, dug his toes into the loose
earth that had been broken up by the explosion of the bomb, and
shoved.

Inch by inch at first Numa advanced. He was growling now and
presently he commenced to roar. Suddenly he leaped forward and
Tarzan knew that he had caught the scent of meat ahead. Dragging
the machine gun beside him the ape-man followed quickly after
the lion whose roars he could plainly hear ahead mingled with the
unmistakable screams of frightened men. Once again a grim smile
touched the lips of this man-beast.

"They murdered my Waziri," he muttered; "they crucified
Wasimbu, son of Muviro."

When Tarzan reached the trench and emerged into it there was
no one in sight in that particular bay, nor in the next, nor the next
as he hurried forward in the direction of the German center; but in



the fourth bay he saw a dozen men jammed in the angle of the
traverse at the end while leaping upon them and rending with
talons and fangs was Numa, a terrific incarnation of ferocity and
ravenous hunger.

Whatever held the men at last gave way as they fought madly
with one another in their efforts to escape this dread creature that
from their infancy had filled them with terror, and again they were
retreating. Some clambered over the parados and some even over
the parapet preferring the dangers of No Man's Land to this other
soul-searing menace.

As the British advanced slowly toward the German trenches,
they first met terrified blacks who ran into their arms only too
willing to surrender. That pandemonium had broken loose in the
Hun trench was apparent to the Rhodesians not only from the
appearance of the deserters, but from the sounds of screaming,
cursing men which came clearly to their ears; but there was one
that baffled them for it resembled nothing more closely than the
infuriated growling of an angry lion.

And when at last they reached the trench, those farthest on the
left of the advancing Britishers heard a machine gun sputter
suddenly before them and saw a huge lion leap over the German
parados with the body of a screaming Hun soldier between his
jaws and vanish into the shadows of the night, while squatting
upon a traverse to their left was Tarzan of the Apes with a machine
gun before him with which he was raking the length of the German
trenches.

The foremost Rhodesians saw something else—they saw a huge
German officer emerge from a dugout just in rear of the ape-man.
They saw him snatch up a discarded rifle with bayonet fixed and
creep upon the apparently unconscious Tarzan. They ran forward,
shouting warnings; but above the pandemonium of the trenches
and the machine gun their voices could not reach him. The
German leaped upon the parapet behind him—the fat hands
raised the rifle butt aloft for the cowardly downward thrust into
the naked back and then, as moves Ara, the lightning, moved
Tarzan of the Apes.

It was no man who leaped forward upon that Boche officer,
striking aside the sharp bayonet as one might strike aside a straw



in a baby's hand—it was a wild beast and the roar of a wild beast
was upon those savage lips, for as that strange sense that Tarzan
owned in common with the other jungle-bred creatures of his wild
domain warned him of the presence behind him and he had
whirled to meet the attack, his eyes had seen the corps and
regimental insignia upon the other's blouse—it was the same as
that worn by the murderers of his wife and his people, by the
despoilers of his home and his happiness.

It was a wild beast whose teeth fastened upon the shoulder of
the Hun—it was a wild beast whose talons sought that fat neck.
And then the boys of the Second Rhodesian Regiment saw that
which will live forever in their memories. They saw the giant ape-
man pick the heavy German from the ground and shake him as a
terrier might shake a rat—as Sabor, the lioness, sometimes shakes
her prey. They saw the eyes of the Hun bulge in horror as he vainly
struck with his futile hands against the massive chest and head of
his assailant. They saw Tarzan suddenly spin the man about and
placing a knee in the middle of his back and an arm about his neck
bend his shoulders slowly backward. The German's knees gave
and he sank upon them, but still that irresistible force bent him
further and further. He screamed in agony for a moment—then
something snapped and Tarzan cast him aside, a limp and lifeless
thing.

The Rhodesians started forward, a cheer upon their lips—a
cheer that never was uttered—a cheer that froze in their throats,
for at that moment Tarzan placed a foot upon the carcass of his
kill and, raising his face to the heavens, gave voice to the weird
and terrifying victory cry of the bull ape.

Underlieutenant von Goss was dead.

Without a backward glance at the awe-struck soldiers Tarzan
leaped the trench and was gone.

 



V. — THE GOLDEN LOCKET

THE little British army in East Africa, after suffering severe
reverses at the hands of a numerically much superior force, was at
last coming into its own. The German offensive had been broken
and the Huns were now slowly and doggedly retreating along the
railway to Tanga. The break in the German lines had followed the
clearing of a section of their left-flank trenches of native soldiers
by Tarzan and Numa, the lion, upon that memorable night that
the ape-man had loosed a famished man-eater among the
superstitious and terror-stricken blacks. The Second Rhodesian
Regiment had immediately taken possession of the abandoned
trench and from this position their flanking fire had raked
contiguous sections of the German line, the diversion rendering
possible a successful night attack on the part of the balance of the
British forces.

Weeks had elapsed. The Germans were contesting stubbornly
every mile of waterless, thorn-covered ground and clinging
desperately to their positions along the railway. The officers of the
Second Rhodesians had seen nothing more of Tarzan of the Apes
since he had slain Underlieutenant von Goss and disappeared
toward the very heart of the German position, and there were
those among them who believed that he had been killed within the
enemy lines.

"They may have killed him," assented Colonel Capell; "but I
fancy they never captured the beggar alive."

Nor had they, nor killed him either. Tarzan had spent those
intervening weeks pleasantly and profitably. He had amassed a
considerable fund of knowledge concerning the disposition and
strength of German troops, their methods of warfare, and the
various ways in which a lone Tarmangani might annoy an army
and lower its morale.

At present he was prompted by a specific desire. There was a
certain German spy whom he wished to capture alive and take
back to the British. When he had made his first visit to German
headquarters, he had seen a young woman deliver a paper to the
German general, and later he had seen that same young woman



within the British lines in the uniform of a British officer. The
conclusions were obvious—she was a spy.

And so Tarzan haunted German headquarters upon many
nights hoping to see her again or to pick up some clew as to her
whereabouts, and at the same time he utilized many an artifice
whereby he might bring terror to the hearts of the Germans. That
he was successful was often demonstrated by the snatches of
conversation he overheard as he prowled through the German
camps. One night as he lay concealed in the bushes close beside a
regimental headquarters he listened to the conversation of several
Boche officers. One of the men reverted to the stories told by the
native troops in connection with their rout by a lion several weeks
before and the simultaneous appearance in their trenches of a
naked, white giant whom they were perfectly assured was some
demon of the jungle.

"The fellow must have been the same as he who leaped into the
general's headquarters and carried off Schneider," asserted one. "I
wonder how he happened to single out the poor major. They say
the creature seemed interested in no one but Schneider. He had
von Kelter in his grasp, and he might easily have taken the general
himself; but he ignored them all except Schneider. Him he
pursued about the room, seized and carried off into the night. Gott
knows what his fate was."

"Captain Fritz Schneider has some sort of theory," said another.
"He told me only a week or two ago that he thinks he knows why
his brother was taken—that it was a case of mistaken identity. He
was not so sure about it until von Goss was killed, apparently by
the same creature, the night the lion entered the trenches. Von
Goss was attached to Schneider's company. One of Schneider's
men was found with his neck wrung the same night that the major
was carried off and Schneider thinks that this devil is after him
and his command—that it came for him that night and got his
brother by mistake. He says Kraut told him that in presenting the
major to Fräulein Kircher the former's name was no sooner
spoken than this wild man leaped through the window and made
for him."

Suddenly the little group became rigid—listening. "What was
that?" snapped one, eyeing the bushes from which a smothered



snarl had issued as Tarzan of the Apes realized that through his
mistake the perpetrator of the horrid crime at his bungalow still
lived—that the murderer of his wife went yet unpunished.

For a long minute the officers stood with tensed nerves, every
eye riveted upon the bushes from whence the ominous sound had
issued. Each recalled recent mysterious disappearances from the
heart of camps as well as from lonely out-guards. Each thought of
the silent dead he had seen, slain almost within sight of their
fellows by some unseen creature. They thought of the marks upon
dead throats—made by talons or by giant fingers, they could not
tell which—and those upon shoulders and jugulars where powerful
teeth had fastened and they waited with drawn pistols.

Once the bushes moved almost imperceptibly and an instant
later one of the officers, without warning, fired into them; but
Tarzan of the Apes was not there. In the interval between the
moving of the bushes and the firing of the shot he had melted into
the night. Ten minutes later he was hovering on the outskirts of
that part of camp where were bivouacked for the night the black
soldiers of a native company commanded by one Hauptmann Fritz
Schneider. The men were stretched upon the ground without
tents; but there were tents pitched for the officers. Toward these
Tarzan crept. It was slow and perilous work, as the Germans were
now upon the alert for the uncanny foe that crept into their camps
to take his toll by night, yet the ape-man passed their sentinels,
eluded the vigilance of the interior guard, and crept at last to the
rear of the officers' line.

Here he flattened himself against the ground close behind the
nearest tent and listened. From within came the regular breathing
of a sleeping man—one only. Tarzan was satisfied. With his knife
he cut the tie strings of the rear flap and entered. He made no
noise. The shadow of a falling leaf, floating gently to earth upon a
still day, could have been no more soundless. He moved to the side
of the sleeping man and bent low over him. He could not know, of
course, whether it was Schneider or another, as he had never seen
Schneider; but he meant to know and to know even more. Gently
he shook the man by the shoulder. The fellow turned heavily and
grunted in a thick guttural.



"Silence!" admonished the ape-man in a low whisper. "Silence—
I kill."

The Hun opened his eyes. In the dim light he saw a giant figure
bending over him. Now a mighty hand grasped his shoulder and
another closed lightly about his throat.

"Make no outcry," commanded Tarzan; "but answer in a
whisper my questions. What is your name?"

"Luberg," replied the officer. He was trembling. The weird
presence of this naked giant filled him with dread. He, too,
recalled the men mysteriously murdered in the still watches of the
night camps. "What do you want?"

"Where is Hauptmann Fritz Schneider?" asked Tarzan, "Which
is his tent?"

"He is not here," replied Luberg. "He was sent to Wilhelmstal
yesterday."

"I shall not kill you—now," said the ape-man. "First I shall go
and learn if you have lied to me and if you have your death shall be
the more terrible. Do you know how Major Schneider died?"

Luberg shook his head negatively.

"I do," continued Tarzan, "and it was not a nice way to die—even
for an accursed German. Turn over with your face down and cover
your eyes. Do not move or make any sound."

The man did as he was bid and the instant that his eyes were
turned away, Tarzan slipped from the tent. An hour later he was
outside the German camp and headed for the little hill town of
Wilhelmstal, the summer seat of government of German East
Africa.

* * * * *

Fräulein Bertha Kircher was lost. She was humiliated and angry—
it was long before she would admit it, that she, who prided herself
upon her woodcraft, was lost in this little patch of country between
the Pangani and the Tanga railway. She knew that Wilhelmstal lay
southeast of her about fifty miles; but, through a combination of
untoward circumstances, she found herself unable to determine
which was southeast.



In the first place she had set out from German headquarters on
a well-marked road that was being traveled by troops and with
every reason to believe that she would follow that road to
Wilhelmstal. Later she had been warned from this road by word
that a strong British patrol had come down the west bank of the
Pangani, effected a crossing south of her, and was even then
marching on the railway at Tanga.

After leaving the road she found herself in thick bush and as the
sky was heavily overcast she presently had recourse to her
compass and it was not until then that she discovered to her
dismay that she did not have it with her. So sure was she of her
woodcraft, however, that she continued on in the direction she
thought west until she had covered sufficient distance to warrant
her in feeling assured that, by now turning south, she could pass
safely in rear of the British patrol.

Nor did she commence to feel any doubts until long after she
had again turned toward the east well south, as she thought, of the
patrol. It was late afternoon—she should long since have struck
the road again south of Tanga; but she had found no road and now
she began to feel real anxiety.

Her horse had traveled all day without food or water, night was
approaching and with it a realization that she was hopelessly lost
in a wild and trackless country notorious principally for its tsetse
flies and savage beasts. It was maddening to know that she had
absolutely no knowledge of the direction she was traveling—that
she might be forging steadily further from the railway, deeper into
the gloomy and forbidding country toward the Pangani; yet it was
impossible to stop—she must go on.

Bertha Kircher was no coward, whatever else she may have
been, but as night began to close down around her she could not
shut out from her mind entirely contemplation of the terrors of
the long hours ahead before the rising sun should dissipate the
Stygian gloom—the horrid jungle night—that lures forth all the
prowling, preying creatures of destruction.

She found, just before dark, an open meadow-like break in the
almost interminable bush. There was a small clump of trees near
the center and here she decided to camp. The grass was high and
thick, affording feed for her horse and a bed for herself, and there



was more than enough dead wood lying about the trees to furnish
a good fire well through the night. Removing the saddle and bridle
from her mount she placed them at the foot of a tree and then
picketed the animal close by. Then she busied herself collecting
firewood and by the time darkness had fallen she had a good fire
and enough wood to last until morning.

From her saddlebags she took cold food and from her canteen a
swallow of water. She could not afford more than a small swallow
for she could not know how long a time it might be before she
should find more. It filled her with sorrow that her poor horse
must go waterless, for even German spies may have hearts and
this one was very young and very feminine.

It was now dark. There was neither moon nor stars and the light
from her fire only accentuated the blackness beyond. She could
see the grass about her and the boles of the trees which stood out
in brilliant relief against the solid background of impenetrable
night, and beyond the firelight there was nothing.

The jungle seemed ominously quiet. Far away in the distance
she heard faintly the boom of big guns; but she could not locate
their direction. She strained her ears until her nerves were on the
point of breaking; but she could not tell from whence the sound
came. And it meant so much to her to know, for the battle-lines
were north of her and if she could but locate the direction of the
firing she would know which way to go in the morning.

In the morning! Would she live to see another morning? She
squared her shoulders and shook herself together. Such thoughts
must be banished—they would never do. Bravely she hummed an
air as she arranged her saddle near the fire and pulled a quantity
of long grass to make a comfortable seat over which she spread her
saddle blanket. Then she un-strapped a heavy, military coat from
the cantle of her saddle and donned it, for the air was already chill.

Seating herself where she could lean against the saddle she
prepared to maintain a sleepless vigil throughout the night. For an
hour the silence was broken only by the distant booming of the
guns and the low noises of the feeding horse and then, from
possibly a mile away, came the rumbling thunder of a lion's roar.
The girl started and laid her hand upon the rifle at her side. A little



shudder ran through her slight frame and she could feel the goose
flesh rise upon her body.

Again and again was the awful sound repeated and each time
she was certain that it came nearer. She could locate the direction
of this sound although she could not that of the guns, for the
origin of the former was much closer. The lion was up wind and so
could not have caught her scent as yet, though he might be
approaching to investigate the light of the fire which could
doubtless be seen for a considerable distance.

For another fear-filled hour the girl sat straining her eyes and
ears out into the black void beyond her little island of light. During
all that time the lion did not roar again; but there was constantly
the sensation that it was creeping upon her. Again and again she
would start and turn to peer into the blackness beyond the trees
behind her as her overwrought nerves conjured the stealthy fall of
padded feet. She held the rifle across her knees at the ready now
and she was trembling from head to foot.

Suddenly her horse raised his head and snorted, and with a little
cry of terror the girl sprang to her feet. The animal turned and
trotted back toward her until the picket rope brought him to a
stand, and then he wheeled about and with ears up-pricked gazed
out into the night; but the girl could neither see nor hear aught.

Still another hour of terror passed during which the horse often
raised his head to peer long and searchingly into the dark. The girl
replenished the fire from time to time. She found herself becoming
very sleepy. Her heavy lids persisted in drooping; but she dared
not sleep. Fearful lest she might be overcome by the drowsiness
that was stealing through her she rose and walked briskly to and
fro, then she threw some more wood on the fire, walked over and
stroked her horse's muzzle and returned to her seat.

Leaning against the saddle she tried to occupy her mind with
plans for the morrow; but she must have dozed. With a start she
awoke. It was broad daylight. The hideous night with its
indescribable terrors was gone.

She could scarce believe the testimony of her senses. She had
slept for hours, the fire was out and yet she and the horse were
safe and alive, nor was there sign of savage beast about. And, best



of all, the sun was shining, pointing the straight road to the east.
Hastily she ate a few mouthfuls of her precious rations, which with
a swallow of water constituted her breakfast. Then she saddled her
horse and mounted. Already she felt that she was as good as safe
in Wilhelmstal.

Possibly, however, she might have revised her conclusions could
she have seen the two pairs of eyes watching her every move
intently from different points in the bush.

Light-hearted and unsuspecting, the girl rode across the
clearing toward the bush while directly before her two yellow-
green eyes glared round and terrible, a tawny tail twitched
nervously and great, padded paws gathered beneath a sleek barrel
for a mighty spring. The horse was almost at the edge of the bush
when Numa, the lion, launched himself through the air. He struck
the animal's right shoulder at the instant that it reared, terrified,
to wheel in flight. The force of the impact hurled the horse
backward to the ground and so quickly that the girl had no
opportunity to extricate herself; but fell to the earth with her
mount, her left leg pinned beneath its body.

Horror-stricken, she saw the king of beasts open his mighty
jaws and seize the screaming creature by the back of its neck. The
great jaws closed, there was an instant's struggle as Numa shook
his prey. She could hear the vertebrae crack as the mighty fangs
crunched through them, and then the muscles of her faithful
friend relaxed in death.

Numa crouched upon his kill. His terrifying eyes riveted
themselves upon the girl's face—she could feel his hot breath upon
her cheek and the odor of the fetid vapor nauseated her. For what
seemed an eternity to the girl the two lay staring at each other and
then the lion uttered a menacing growl.

Never before had Bertha Kircher been so terrified—never before
had she had such cause for terror. At her hip was a pistol—a
formidable weapon with which to face a man; but a puny thing
indeed with which to menace the great beast before her. She knew
that at best it could but enrage him and yet she meant to sell her
life dearly, for she felt that she must die. No human succor could
have availed her even had it been there to offer itself. For a
moment she tore her gaze from the hypnotic fascination of that



awful face and breathed a last prayer to her God. She did not ask
for aid, for she felt that she was beyond even divine succor—she
only asked that the end might come quickly and with as little pain
as possible.

No one can prophesy what a lion will do in any given
emergency. This one glared and growled at the girl for a moment
and then fell to feeding upon the dead horse. Fräulein Kircher
wondered for an instant and then attempted to draw her leg
cautiously from beneath the body of her mount; but she could not
budge it. She increased the force of her efforts and Numa looked
up from his feeding to growl again. The girl desisted. She hoped
that he might satisfy his hunger and then depart to lie up, but she
could not believe that he would leave her there alive. Doubtless he
would drag the remains of his kill into the bush for hiding and, as
there could be no doubt that he considered her part of his prey, he
would certainly come back for her, or possibly drag her in first and
kill her.

Again Numa fell to feeding. The girl's nerves were at the
breaking point. She wondered that she had not fainted under the
strain of terror and shock. She recalled that she often had wished
she might see a lion, close to, make a kill and feed upon it. God!
how realistically her wish had been granted.

Again she bethought herself of her pistol. As she had fallen, the
holster had slipped around so that the weapon now lay beneath
her. Very slowly she reached for it; but in so doing she was forced
to raise her body from the ground. Instantly the lion was aroused.
With the swiftness of a cat he reached across the carcass of the
horse and placed a heavy, taloned paw upon her breast, crushing
her back to earth, and all the time he growled and snarled
horribly. His face was a picture of frightful rage incarnate. For a
moment neither moved and then from behind her the girl heard a
human voice uttering bestial sounds.

Numa suddenly looked up from the girl's face at the thing
beyond her. His growls increased to roars as he drew back, ripping
the front of the girl's waist almost from her body with his long
talons, exposing her white bosom, which through some miracle of
chance the great claws did not touch.



Tarzan of the Apes had witnessed the entire encounter from the
moment that Numa had leaped upon his prey. For some time
before, he had been watching the girl, and after the lion attacked
her he had at first been minded to let Numa have his way with her.
What was she but a hated German and a spy besides? He had seen
her at General Kraut's headquarters, in conference with the
German staff and again he had seen her within the British lines
masquerading as a British officer. It was the latter thought that
prompted him to interfere. Doubtless General Jan Smuts would be
glad to meet and question her. She might be forced to divulge
information of value to the British commander before Smuts had
her shot.

Tarzan had recognized not only the girl, but the lion as well. All
lions may look alike to you and me; but not so to their intimates of
the jungle. Each has his individual characteristics of face and form
and gait as well defined as those that differentiate members of the
human family, and besides these the creatures of the jungle have a
still more positive test—that of scent. Each of us, man or beast, has
his own peculiar odor, and it is mostly by this that the beasts of the
jungle, endowed with miraculous powers of scent, recognize
individuals.

It is the final proof. You have seen it demonstrated a thousand
times—a dog recognizes your voice and looks at you. He knows
your face and figure. Good, there can be no doubt in his mind but
that it is you; but is he satisfied? No, sir—he must come up and
smell of you. All his other senses may be fallible, but not his sense
of smell, and so he makes assurance positive by the final test.

Tarzan recognized Numa as he whom he had muzzled with the
hide of Horta, the boar—as he whom he handled by a rope for two
days and finally loosed in a German front-line trench, and he knew
that Numa would recognize him—that he would remember the
sharp spear that had goaded him into submission and obedience
and Tarzan hoped that the lesson he had learned still remained
with the lion.

Now he came forward calling to Numa in the language of the
great apes—warning him away from the girl. It is open to question
that Numa, the lion, understood him; but he did understand the
menace of the heavy spear that the Tarmangani carried so ready in



his brown, right hand, and so he drew back, growling, trying to
decide in his little brain whether to charge or flee.

On came the ape-man with never a pause, straight for the lion.
"Go away, Numa," he cried, "or Tarzan will tie you up again and
lead you through the jungle without food. See Arad, my spear! Do
you recall how his point stuck into you and how with his haft I
beat you over the head? Go, Numa! I am Tarzan of the Apes!"

Numa wrinkled the skin of his face into great folds, until his
eyes almost disappeared and he growled and roared and snarled
and growled again, and when the spear point came at last quite
close to him he struck at it viciously with his armed paw; but he
drew back. Tarzan stepped over the dead horse and the girl lying
behind him gazed in wide-eyed astonishment at the handsome
figure driving an angry lion deliberately from its kill.

When Numa had retreated a few yards, the ape-man called back
to the girl in perfect German, "Are you badly hurt?"

"I think not," she replied; "but I cannot extricate my foot from
beneath my horse."

"Try again," commanded Tarzan. "I do not know how long I can
hold Numa thus."

The girl struggled frantically; but at last she sank back upon an
elbow.

"It is impossible," she called to him.

He backed slowly until he was again beside the horse, when he
reached down and grasped the cinch, which was still intact. Then
with one hand he raised the carcass from the ground. The girl
freed herself and rose to her feet.

"You can walk?" asked Tarzan.

"Yes," she said; "my leg is numb; but it does not seem to be
injured."

"Good," commented the ape-man. "Back slowly away behind me
—make no sudden movements. I think he will not charge."

With utmost deliberation the two backed toward the bush.
Numa stood for a moment, growling, then he followed them,
slowly. Tarzan wondered if he would come beyond his kill or if he



would stop there. If he followed them beyond, then they could
look for a charge, and if Numa charged it was very likely that he
would get one of them. When the lion reached the carcass of the
horse Tarzan stopped and so did Numa, as Tarzan had thought
that he would and the ape-man waited to see what the lion would
do next. He eyed them for a moment, snarled angrily and then
looked down at the tempting meat. Presently he crouched upon
his kill and resumed feeding.

The girl breathed a deep sigh of relief as she and the ape-man
resumed their slow retreat with only an occasional glance from the
lion, and when at last they reached the bush and had turned and
entered it, she felt a sudden giddiness overwhelm her so that she
staggered and would have fallen had Tarzan not caught her. It was
only a moment before she regained control of herself.

"I could not help it," she said, in half apology. "I was so close to
death—such a horrible death—it unnerved me for an instant; but I
am all right now. How can I ever thank you? It was so wonderful—
you did not seem to fear the frightful creature in the least; yet he
was afraid of you. Who are you?"

"He knows me," replied Tarzan, grimly—"that is why he fears
me."

He was standing facing the girl now and for the first time he had
a chance to look at her squarely and closely. She was very beautiful
—that was undeniable; but Tarzan realized her beauty only in a
subconscious way. It was superficial—it did not color her soul
which must be black as sin. She was German—a German spy. He
hated her and desired only to compass her destruction; but he
would choose the manner so that it would work most grievously
against the enemy cause.

He saw her naked breasts where Numa had torn her clothing
from her and dangling there against the soft, white flesh he saw
that which brought a sudden scowl of surprise and anger to his
face—the diamond-studded, golden locket of his youth—the love
token that had been stolen from the breast of his mate by
Schneider, the Hun. The girl saw the scowl but did not interpret it
correctly. Tarzan grasped her roughly by the arm.



"Where did you get this?" he demanded, as he tore the bauble
from her.

The girl drew herself to her full height. "Take your hand from
me," she demanded, but the ape-man paid no attention to her
words, only seizing her more forcibly.

"Answer me!" he snapped. "Where did you get this?"

"What is it to you?" she countered.

"It is mine," he replied. "Tell me who gave it to you or I will
throw you back to Numa."

"You would do that?" she asked.

"Why not?" he queried. "You are a spy and spies must die if they
are caught."

"You were going to kill me, then?"

"I was going to take you to headquarters. They would dispose of
you there; but Numa can do it quite as effectively. Which do you
prefer?"

"Hauptmann Fritz Schneider gave it to me," she said.

"Headquarters it will be then," said Tarzan. "Come!" The girl
moved at his side through the bush and all the time her mind
worked quickly. They were moving east, which suited her, and as
long as they continued to move east she was glad to have the
protection of the great, white savage. She speculated much upon
the fact that her pistol still swung at her hip. The man must be
mad not to take it from her.

"What makes you think I am a spy?" she asked after a long
silence.

"I saw you at German headquarters," he replied, "and then again
inside the British lines."

She could not let him take her back to them. She must reach
Wilhelmstal at once and she was determined to do so even if she
must have recourse to her pistol. She cast a side glance at the tall
figure. What a magnificent creature! But yet he was a brute who
would kill her or have her killed if she did not slay him. And the
locket! She must have that back—it must not fail to reach



Wilhelmstal. Tarzan was now a foot or two ahead of her as the
path was very narrow. Cautiously she drew her pistol. A single
shot would suffice and he was so close that she could not miss. As
she figured it all out her eyes rested on the brown skin with the
graceful muscles rolling beneath it and the perfect limbs and head
and the carriage that a proud king of old might have envied. A
wave of revulsion for her contemplated act surged through her.
No, she could not do it—yet, she must be free and she must regain
possession of the locket. And then, almost blindly, she swung the
weapon up and struck Tarzan heavily upon the back of the head
with its butt. Like a felled ox he dropped in his tracks.

 



VI. — VENGEANCE AND MERCY

IT was an hour later that Sheeta, the panther, hunting, chanced to
glance upward into the blue sky where his attention was attracted
by Ska, the vulture, circling slowly above the bush a mile away and
downwind. For a long minute the yellow eyes stared intently at the
gruesome bird. They saw Ska dive and rise again to continue his
ominous circling and in these movements their woodcraft read
that which, while obvious to Sheeta, would doubtless have meant
nothing to you or me.

The hunting cat guessed that on the ground beneath Ska was
some living thing of flesh—either a beast feeding upon its kill or a
dying animal that Ska did not yet dare attack. In either event it
might prove meat for Sheeta, and so the wary feline stalked by a
circuitous route, upon soft, padded feet that gave forth no sound,
until the circling aasvogel and his intended prey were upwind.
Then, sniffing each vagrant zephyr, Sheeta, the panther, crept
cautiously forward, nor had he advanced any considerable
distance before his keen nostrils were rewarded with the scent of
man—a Tarmangani.

Sheeta paused. He was not a hunter of men. He was young and
in his prime; but always before he had avoided this hated
presence. Of late he had become more accustomed to it with the
passing of many soldiers through his ancient hunting ground, and
as the soldiers had frightened away a great part of the game Sheeta
had been wont to feed upon, the days had been lean, and Sheeta
was hungry.

The circling Ska suggested that this Tarmangani might be
helpless and upon the point of dying, else Ska would not have been
interested in him, and so easy prey for Sheeta. With this thought
in mind the cat resumed his stalking. Presently he pushed through
the thick bush and his yellow-green eyes rested gloatingly upon
the body of an almost naked Tarmangani lying face down in a
narrow game trail.

* * * * *



Numa, sated, rose from the carcass of Bertha Kircher's horse and
seized the partially devoured body by the neck and dragged it into
the bush; then he started east toward the lair where he had left his
mate. Being uncomfortably full he was inclined to be sleepy and
far from belligerent. He moved slowly and majestically with no
effort at silence or concealment. The king walked abroad,
unafraid.

With an occasional regal glance to right or left he moved along a
narrow game trail until at a turn he came to a sudden stop at what
lay revealed before him—Sheeta, the panther, creeping stealthily
upon the almost naked body of a Tarmangani lying face down in
the deep dust of the pathway. Numa glared intently at the quiet
body in the dust. Recognition came. It was his Tarmangani. A low
growl of warning rumbled from his throat and Sheeta halted with
one paw upon Tarzan's back and turned suddenly to eye the
intruder.

What passed within those savage brains? Who may say? The
panther seemed debating the wisdom of defending his find, for he
growled horribly as though warning Numa away from the prey.
And Numa? Was the idea of property rights dominating his
thoughts? The Tarmangani was his, or he was the Tarmangani's.
Had not the Great White Ape mastered and subdued him and, too,
had he not fed him? Numa recalled the fear that he had felt of this
man-thing and his cruel spear; but in savage brains fear is more
likely to engender respect than hatred and so Numa found that he
respected the creature who had subdued and mastered him. He
saw Sheeta, upon whom he looked with contempt, daring to
molest the master of the lion. Jealousy and greed alone might have
been sufficient to prompt Numa to drive Sheeta away, even though
the lion was not sufficiently hungry to devour the flesh that he
thus wrested from the lesser cat; but then, too, there was in the
little brain within the massive head a sense of loyalty, and perhaps
this it was that sent Numa quickly forward, growling, toward the
spitting Sheeta.

For a moment the latter stood his ground with arched back and
snarling face, for all the world like a great, spotted tabby.

Numa had not felt like fighting; but the sight of Sheeta daring to
dispute his rights kindled his ferocious brain to sudden fire. His



rounded eyes glared with rage, his undulating tail snapped to stiff
erectness as, with a frightful roar, he charged this presuming
vassal.

It came so suddenly and from so short a distance that Sheeta
had no chance to turn and flee the rush, and so he met it with
raking talons and snapping jaws; but the odds were all against
him. To the larger fangs and the more powerful jaws of his
adversary were added huge talons and the preponderance of the
lion's great weight. At the first clash Sheeta was crushed and,
though he deliberately fell upon his back and drew up his powerful
hind legs beneath Numa with the intention of disemboweling him,
the lion forestalled him and at the same time closed his awful jaws
upon Sheeta's throat.

It was soon over. Numa rose, shaking himself, and stood above
the torn and mutilated body of his foe. His own sleek coat was cut
and the red blood trickled down his flank; though it was but a
minor injury, it angered him. He glared down at the dead panther
and then, in a fit of rage, he seized and mauled the body only to
drop it in a moment, lower his head, voice a single terrific roar,
and turn toward the ape-man.

Approaching the still form he sniffed it over from head to foot.
Then he placed a huge paw upon it and turned it over with its face
up. Again he smelled about the body and at last with his rough
tongue licked Tarzan's face. It was then that Tarzan opened his
eyes.

Above him towered the huge lion, its hot breath upon his face,
its rough tongue upon his cheek. The ape-man had often been
close to death; but never before so close as this, he thought, for he
was convinced that death was but a matter of seconds. His brain
was still numb from the effects of the blow that had felled him,
and so he did not, for a moment, recognize the lion that stood over
him as the one he had so recently encountered.

Presently, however, recognition dawned upon him and with it a
realization of the astounding fact that Numa did not seem bent on
devouring him—at least not immediately. His position was a
delicate one. The lion stood astraddle Tarzan with his front paws.
The ape-man could not rise, therefore, without pushing the lion
away and whether Numa would tolerate being pushed was an open



question. Too, the beast might consider him already dead and any
movement that indicated the contrary was true would, in all
likelihood, arouse the killing instinct of the man-eater.
 

The lion stood straddling Tarzan with his
paws.

But Tarzan was tiring of the situation. He was in no mood to lie
there forever, especially when he contemplated the fact that the
girl spy who had tried to brain him was undoubtedly escaping as
rapidly as possible.

Numa was looking right into his eyes now evidently aware that
he was alive. Presently the lion cocked his head on one side and



whined. Tarzan knew the note, and he knew that it spelled neither
rage nor hunger, and then he risked all on a single throw,
encouraged by that low whine.

"Move, Numa!" he commanded and placing a palm against the
tawny shoulder he pushed the lion aside. Then he rose and with a
hand on his hunting knife awaited that which might follow. It was
then that his eyes fell for the first time on the torn body of Sheeta.
He looked from the dead cat to the live one and saw the marks of
conflict upon the latter, too, and in an instant realized something
of what had happened—Numa had saved him from the panther!

It seemed incredible and yet the evidence pointed clearly to the
fact. He turned toward the lion and without fear approached and
examined his wounds which he found superficial, and as Tarzan
knelt beside him Numa rubbed an itching ear against the naked,
brown shoulder. Then the ape-man stroked the great head, picked
up his spear, and looked about for the trail of the girl. This he soon
found leading toward the east, and as he set out upon it something
prompted him to feel for the locket he had hung about his neck. It
was gone!

No trace of anger was apparent upon the ape-man's face unless
it was a slight tightening of the jaws; but he put his hand ruefully
to the back of his head where a bump marked the place where the
girl had struck him and a moment later a half-smile played across
his lips. He could not help but admit that she had tricked him
neatly, and that it must have taken nerve to do the thing she did
and to set out armed only with a pistol through the trackless waste
that lay between them and the railway and beyond into the hills
where Wilhelmstal lies.

Tarzan admired courage. He was big enough to admit it and
admire it even in a German spy, but he saw that in this case it only
added to her resourcefulness and made her all the more dangerous
and the necessity for putting her out of the way paramount. He
hoped to overtake her before she reached Wilhelmstal and so he
set out at the swinging trot that he could hold for hours at a
stretch without apparent fatigue.

That the girl could hope to reach the town on foot in less than
two days seemed improbable, for it was a good thirty miles and
part of it hilly. Even as the thought crossed his mind he heard the



whistle of a locomotive to the east and knew that the railway was
in operation again after a shutdown of several days. If the train
was going south the girl would signal it if she had reached the
right of way. His keen ears caught the whining of brake shoes on
wheels and a few minutes later the signal blast for brakes off. The
train had stopped and started again and, as it gained headway and
greater distance, Tarzan could tell from the direction of the sound
that it was moving south.

The ape-man followed the trail to the railway where it ended
abruptly on the west side of the track, showing that the girl had
boarded the train, just as he thought. There was nothing now but
to follow on to Wilhelmstal, where he hoped to find Captain Fritz
Schneider, as well as the girl, and to recover his diamond-studded
locket.

It was dark when Tarzan reached the little hill town of
Wilhelmstal. He loitered on the outskirts, getting his bearings and
trying to determine how an almost naked white man might
explore the village without arousing suspicion. There were many
soldiers about and the town was under guard, for he could see a
lone sentinel walking his post scarce a hundred yards from him.
To elude this one would not be difficult; but to enter the village
and search it would be practically impossible, garbed, or un-
garbed, as he was.

Creeping forward, taking advantage of every cover, lying flat and
motionless when the sentry's face was toward him, the ape-man at
last reached the sheltering shadows of an outhouse just inside the
lines. From there he moved stealthily from building to building
until at last he was discovered by a large dog in the rear of one of
the bungalows. The brute came slowly toward him, growling.
Tarzan stood motionless beside a tree. He could see a light in the
bungalow and uniformed men moving about and he hoped that
the dog would not bark. He did not; but he growled more savagely
and, just at the moment that the rear door of the bungalow opened
and a man stepped out, the animal charged.

He was a large dog, as large as Dango, the hyena, and he
charged with all the vicious impetuosity of Numa, the lion. As he
came Tarzan knelt and the dog shot through the air for his throat;
but he was dealing with no man now and he found his quickness



more than matched by the quickness of the Tarmangani. His teeth
never reached the soft flesh—strong fingers, fingers of steel, seized
his neck. He voiced a single startled yelp and clawed at the naked
breast before him with his talons; but he was powerless. The
mighty fingers closed upon his throat; the man rose, snapped the
clawing body once, and cast it aside. At the same time a voice from
the open bungalow door called: "Simba!"

There was no response. Repeating the call the man descended
the steps and advanced toward the tree. In the light from the
doorway Tarzan could see that he was a tall, broad-shouldered
man in the uniform of a German officer. The ape-man withdrew
into the shadow of the tree's stem. The man came closer, still
calling the dog—he did not see the savage beast, crouching now in
the shadow, awaiting him. When he had approached within ten
feet of the Tarmangani, Tarzan leaped upon him—as Sabor springs
to the kill, so sprang the ape-man. The momentum and weight of
his body hurled the German to the ground, powerful fingers
prevented an outcry and, though the officer struggled, he had no
chance and a moment later lay dead beside the body of the dog.

As Tarzan stood for a moment looking down upon his kill and
regretting that he could not risk voicing his beloved victory cry,
the sight of the uniform suggested a means whereby he might pass
to and fro through Wilhelmstal with the minimum chance of
detection. Ten minutes later a tall, broad-shouldered officer
stepped from the yard of the bungalow leaving behind him the
corpses of a dog and a naked man.

He walked boldly along the little street and those who passed
him could not guess that beneath Imperial Germany's uniform
beat a savage heart that pulsed with implacable hatred for the
Hun. Tarzan's first concern was to locate the hotel, for here he
guessed he would find the girl, and where the girl was doubtless
would be Hauptmann Fritz Schneider, who was either her
confederate, her sweetheart, or both, and there, too, would be
Tarzan's precious locket.

He found the hotel at last, a low, two-storied building with a
veranda. There were lights on both floors and people, mostly
officers, could be seen within. The ape-man considered entering
and inquiring for those he sought; but his better judgment finally



prompted him to reconnoiter first. Passing around the building he
looked into all the lighted rooms on the first floor and, seeing
neither of those for whom he had come, he swung lightly to the
roof of the veranda and continued his investigations through
windows of the second story.

At one corner of the hotel in a rear room the blinds were drawn;
but he heard voices within and once he saw a figure silhouetted
momentarily against the blind. It appeared to be the figure of a
woman; but it was gone so quickly that he could not be sure.
Tarzan crept close to the window and listened. Yes, there was a
woman there and a man—he heard distinctly the tones of their
voices although he could overhear no words, as they seemed to be
whispering.

The adjoining room was dark. Tarzan tried the window and
found it unlatched. All was quiet within. He raised the sash and
listened again—still silence. Placing a leg over the sill he slipped
within and hurriedly glanced about. The room was vacant.
Crossing to the door he opened it and looked out into the hall.
There was no one there, either, and he stepped out and
approached the door of the adjoining room where the man and
woman were.

Pressing close to the door he listened. Now he distinguished
words, for the two had raised their voices as though in argument.
The woman was speaking.

"I have brought the locket," she said, "as was agreed upon
between you and General Kraut, as my identification. I carry no
other credentials. This was to be enough. You have nothing to do
but give me the papers and let me go."

The man replied in so low a tone that Tarzan could not catch the
words and then the woman spoke again—a note of scorn and
perhaps a little of fear in her voice.

"You would not dare, Hauptmann Schneider," she said, and
then: "Do not touch me! Take your hands from me!"

It was then that Tarzan of the Apes opened the door and
stepped into the room. What he saw was a huge, bull-necked
German officer with one arm about the waist of Fräulein Bertha
Kircher and a hand upon her forehead pushing her head back as



he tried to kiss her on the mouth. The girl was struggling against
the great brute; but her efforts were futile. Slowly the man's lips
were coming closer to hers and slowly, step by step, she was being
carried backward.

Schneider heard the noise of the opening and closing door
behind him and turned. At sight of this strange officer he dropped
the girl and straightened up.

"What is the meaning of this intrusion, Lieutenant?" he
demanded, noting the other's epaulettes. "Leave the room at
once."

Tarzan made no articulate reply; but the two there with him
heard a low growl break from those firm lips—a growl that sent a
shudder through the frame of the girl and brought a pallor to the
red face of the Hun and his hand to his pistol but even as he drew
his weapon it was wrested from him and hurled through the blind
and window to the yard beyond. Then Tarzan backed against the
door and slowly removed the uniform coat.

"You are Hauptmann Schneider," he said to the German.

"What of it?" growled the latter.

"I am Tarzan of the Apes," replied the ape-man. "Now you know
why I intrude."

The two before him saw that he was naked beneath the coat
which he threw upon the floor and then he slipped quickly from
the trousers and stood there clothed only in his loin cloth. The girl
had recognized him by this time, too.

"Take your hand off that pistol," Tarzan admonished her. Her
hand dropped at her side. "Now come here!"

She approached and Tarzan removed the weapon and hurled it
after the other. At the mention of his name Tarzan had noted the
sickly pallor that overspread the features of the Hun. At last he
had found the right man. At last his mate would be partially
avenged—never could she be entirely avenged. Life was too short
and there were too many Germans.

"What do you want of me?" demanded Schneider.



"You are going to pay the price for the thing you did at the little
bungalow in the Waziri country," replied the ape-man.

Schneider commenced to bluster and threaten. Tarzan turned
the key in the lock of the door and hurled the former through the
window after the pistols. Then he turned to the girl. "Keep out of
the way," he said in a low voice. "Tarzan of the Apes is going to
kill."

The Hun ceased blustering and began to plead. "I have a wife
and children at home," he cried. "I have done nothing," I—"

"You are going to die as befits your kind," said Tarzan, "with
blood on your hands and a lie on your lips." He started across the
room toward the burly Hauptmann. Schneider was a large and
powerful man—about the height of the ape-man but much heavier.
He saw that neither threats nor pleas would avail him and so he
prepared to fight as a cornered rat fights for its life with all the
maniacal rage, cunning, and ferocity that the first law of nature
imparts to many beasts.

Lowering his bull head he charged for the ape-man and in the
center of the floor the two clinched. There they stood locked and
swaying for a moment until Tarzan succeeded in forcing his
antagonist backward over a table which crashed to the floor,
splintered by the weight of the two heavy bodies.

The girl stood watching the battle with wide eyes. She saw the
two men rolling hither and thither across the floor and she heard
with horror the low growls that came from the lips of the naked
giant. Schneider was trying to reach his foe's throat with his
fingers while, horror of horrors, Bertha Kircher could see that the
other was searching for the German's jugular with his teeth!

Schneider seemed to realize this too, for he redoubled his efforts
to escape and finally succeeded in rolling over on top of the ape-
man and breaking away. Leaping to his feet he ran for the window;
but the ape-man was too quick for him and before he could leap
through the sash a heavy hand fell upon his shoulder and he was
jerked back and hurled across the room to the opposite wall. There
Tarzan followed him, and once again they locked, dealing each
other terrific blows, until Schneider in a piercing voice screamed,
"Kamerad! Kamerad!"



Tarzan grasped the man by the throat and drew his hunting
knife. Schneider's back was against the wall so that though his
knees wobbled he was held erect by the ape-man. Tarzan brought
the sharp point to the lower part of the German's abdomen.

"Thus you slew my mate," he hissed in a terrible voice. "Thus
shall you die!"

The girl staggered forward. "Oh, God, no!" she cried. "Not that.
You are too brave—you cannot be such a beast as that!"

Tarzan turned at her. "No," he said, "you are right, I cannot do it
—I am no German," and he raised the point of his blade and sunk
it deep into the putrid heart of Hauptmann Fritz Schneider,
putting a bloody period to the Hun's last gasping cry: "I did not do
it! She is not—"

Then Tarzan turned toward the girl and held out his hand. "Give
me my locket," he said.

She pointed toward the dead officer. "He has it." Tarzan
searched him and found the trinket. "Now you may give me the
papers," he said to the girl, and without a word she handed him a
folded document.

For a long time he stood looking at her before he spoke again.

"I came for you, too," he said. "It would be difficult to take you
back from here and so I was going to kill you, as I have sworn to
kill all your kind; but you were right when you said that I was not
such a beast as that slayer of women. I could not slay him as he
slew mine, nor can I slay you, who are a woman."

He crossed to the window, raised the sash and an instant later
he had stepped out and disappeared into the night. And then
Fräulein Bertha Kircher stepped quickly to the corpse upon the
floor, slipped her hand inside the blouse and drew forth a little
sheaf of papers which she tucked into her waist before she went to
the window and called for help.

 



VII. — WHEN BLOOD TOLD

TARZAN OF THE APES was disgusted. He had had the German
spy, Bertha Kircher, in his power and had left her unscathed. It is
true that he had slain Hauptmann Fritz Schneider, that
Underlieutenant von Goss had died at his hands, and that he had
otherwise wreaked vengeance upon the men of the German
company who had murdered, pillaged, and raped at Tarzan's
bungalow in the Waziri country. There was still another officer to
be accounted for, but him he could not find. It was Lieutenant
Obergatz he still sought, though vainly, for at last he learned that
the man had been sent upon some special mission, whether in
Africa or back to Europe Tarzan's informant either did not know
or would not divulge.

But the fact that he had permitted sentiment to stay his hand
when he might so easily have put Bertha Kircher out of the way in
the hotel at Wilhelmstal that night rankled in the ape-man's
bosom. He was shamed by his weakness, and when he had handed
the paper she had given him to the British chief of staff, even
though the information it contained permitted the British to
frustrate a German flank attack, he was still much dissatisfied with
himself. And possibly the root of this dissatisfaction lay in the fact
that he realized that were he again to have the same opportunity
he would still find it as impossible to slay a woman as it had been
in Wilhelmstal that night.

Tarzan blamed this weakness, as he considered it, upon his
association with the effeminizing influences of civilization, for in
the bottom of his savage heart he held in contempt both
civilization and its representatives—the men and women of the
civilized countries of the world. Always was he comparing their
weaknesses, their vices, their hypocrisies, and their little vanities
with the open, primitive ways of his ferocious jungle mates, and all
the while there battled in that same big heart with these forces
another mighty force—Tarzan's love and loyalty for his friends of
the civilized world.

The ape-man, reared as he had been by savage beasts amid
savage beasts, was slow to make friends. Acquaintances he



numbered by the hundreds; but of friends he had few. These few
he would have died for as, doubtless, they would have died for
him; but there were none of these fighting with the British forces
in East Africa, and so, sickened and disgusted by the sight of man
waging his cruel and inhuman warfare, Tarzan determined to heed
the insistent call of the remote jungle of his youth, for the
Germans were now on the run and the war in East Africa was so
nearly over that he realized that his further services would be of
negligible value.

Never regularly sworn into the service of the King, he was under
no obligation to remain now that the moral obligation had been
removed, and so it was that he disappeared from the British camp
as mysteriously as he had appeared a few months before.

More than once had Tarzan reverted to the primitive only to
return again to civilization through love for his mate; but now that
she was gone he felt that this time he had definitely departed
forever from the haunts of man, and that he should live and die a
beast among beasts even as he had been from infancy to maturity.

Between him and his destination lay a trackless wilderness of
untouched primeval savagery where, doubtless in many spots, his
would be the first human foot to touch the virgin turf. Nor did this
prospect dismay the Tarmangani—rather was it an urge and an
inducement, for rich in his veins flowed that noble strain of blood
that has made most of the earth's surface habitable for man.

The question of food and water that would have risen
paramount in the mind of an ordinary man contemplating such an
excursion gave Tarzan little concern. The wilderness was his
natural habitat and woodcraft as inherent to him as breathing.
Like other jungle animals he could scent water from a great
distance and, where you or I might die of thirst, the ape-man
would unerringly select the exact spot at which to dig and find
water.

For several days Tarzan traversed a country rich in game and
watercourses. He moved slowly, hunting and fishing, or again
fraternizing or quarreling with the other savage denizens of the
jungle. Now it was little Manu, the monkey, who chattered and
scolded at the mighty Tarmangani and in the next breath warned
him that Histah, the snake, lay coiled in the long grass just ahead.



Of Manu Tarzan inquired concerning the great apes—the Mangani
—and was told that few inhabited this part of the jungle, and that
even these were hunting farther to the north this season of the
year.

"But there is Bolgani," said Manu. "Would you like to see
Bolgani?"

Manu's tone was sneering, and Tarzan knew that it was because
little Manu thought all creatures feared mighty Bolgani, the
gorilla. Tarzan arched his great chest and struck it with a clinched
fist. "I am Tarzan," he cried. "While Tarzan was yet a balu he slew
a Bolgani. Tarzan seeks the Mangani, who are his brothers, but
Bolgani he does not seek, so let Bolgani keep from the path of
Tarzan."

Little Manu, the monkey, was much impressed, for the way of
the jungle is to boast and to believe. It was then that he
condescended to tell Tarzan more of the Mangani.

"They go there and there and there," he said, making a wide
sweep with a brown hand first toward the north, then west, and
then south again. "For there," and he pointed due west, "is much
hunting; but between lies a great place where there is no food and
no water, so they must go that way," and again he swung his hand
through the half-circle that explained to Tarzan the great detour
the apes made to come to their hunting ground to the west.

That was all right for the Mangani, who are lazy and do not care
to move rapidly; but for Tarzan the straight road would be the
best. He would cross the dry country and come to the good
hunting in a third of the time that it would take to go far to the
north and circle back again. And so it was that he continued on
toward the west, and crossing a range of low mountains came in
sight of a broad plateau, rock strewn and desolate. Far in the
distance he saw another range of mountains beyond which he felt
must lie the hunting ground of the Mangani. There he would join
them and remain for a while before continuing on toward the
coast and the little cabin that his father had built beside the land-
locked harbor at the jungle's edge.

Tarzan was full of plans. He would rebuild and enlarge the cabin
of his birth, constructing storage houses where he would make the



apes lay away food when it was plenty against the times that were
lean—a thing no ape ever had dreamed of doing. And the tribe
would remain always in the locality and he would be king again as
he had in the past. He would try to teach them some of the better
things that he had learned from man, yet knowing the ape-mind as
only Tarzan could, he feared that his labors would be for naught.

The ape-man found the country he was crossing rough in the
extreme, the roughest he ever had encountered. The plateau was
cut by frequent canyons the passage of which often entailed hours
of wearing effort. The vegetation was sparse and of a faded brown
color that lent to the whole landscape a most depressing aspect.
Great rocks were strewn in every direction as far as the eye could
see, lying partially embedded in an impalpable dust that rose in
clouds about him at every step. The sun beat down mercilessly out
of a cloudless sky.

For a day Tarzan toiled across this now hateful land and at the
going down of the sun the distant mountains to the west seemed
no nearer than at morn. Never a sign of living thing had the ape-
man seen, other than Ska, that bird of ill omen, that had followed
him tirelessly since he had entered this parched waste.

No littlest beetle that he might eat had given evidence that life of
any sort existed here, and it was a hungry and thirsty Tarzan who
lay down to rest in the evening. He decided now to push on during
the cool of the night, for he realized that even mighty Tarzan had
his limitations and that where there was no food one could not eat
and where there was no water the greatest woodcraft in the world
could find none. It was a totally new experience to Tarzan to find
so barren and terrible a country in his beloved Africa. Even the
Sahara had its oases; but this frightful world gave no indication of
containing a square foot of hospitable ground.

However, he had no misgivings but that he would fare forth into
the wonder country of which little Manu had told him, though it
was certain that he would do it with a dry skin and an empty belly.
And so he fought on until daylight, when he again felt the need of
rest. He was at the edge of another of those terrible canyons, the
eighth he had crossed, whose precipitous sides would have taxed
to the uttermost the strength of an untired man well fortified by
food and water, and for the first time, as he looked down into the



abyss and then at the opposite side that he must scale, misgivings
began to assail his mind.

He did not fear death—with the memory of his murdered mate
still fresh in his mind he almost courted it, yet strong within him
was that primal instinct of self-preservation—the battling force of
life that would keep him an active contender against the Great
Reaper until, fighting to the very last, he should be overcome by a
superior power.

A shadow swung slowly across the ground beside him, and
looking up, the ape-man saw Ska, the vulture, wheeling a wide
circle above him. The grim and persistent harbinger of evil
aroused the man to renewed determination. He arose and
approached the edge of the canyon, and then, wheeling, with his
face turned upward toward the circling bird of prey, he bellowed
forth the challenge of the bull ape.

"I am Tarzan," he shouted, "Lord of the Jungle. Tarzan of the
Apes is not for Ska, eater of carrion. Go back to the lair of Dango
and feed off the leavings of the hyenas, for Tarzan will leave no
bones for Ska to pick in this empty wilderness of death."

But before he reached the bottom of the canyon he again was
forced to the realization that his great strength was waning, and
when he dropped exhausted at the foot of the cliff and saw before
him the opposite wall that must be scaled, he bared his fighting
fangs and growled. For an hour he lay resting in the cool shade at
the foot of the cliff. All about him reigned utter silence—the silence
of the tomb. No fluttering birds, no humming insects, no scurrying
reptiles relieved the deathlike stillness. This indeed was the valley
of death. He felt the depressing influence of the horrible place
setting down upon him; but he staggered to his feet, shaking
himself like a great lion, for was he not still Tarzan, mighty Tarzan
of the Apes? Yes, and Tarzan the mighty he would be until the last
throb of that savage heart!

As he crossed the floor of the canyon he saw something lying
close to the base of the side wall he was approaching—something
that stood out in startling contrast to all the surroundings and yet
seemed so much a part and parcel of the somber scene as to
suggest an actor amid the settings of a well-appointed stage, and,
as though to carry out the allegory, the pitiless rays of flaming



Kudu topped the eastern cliff, picking out the thing lying at the
foot of the western wall like a giant spotlight.

And as Tarzan came nearer he saw the bleached skull and bones
of a human being about which were remnants of clothing and
articles of equipment that, as he examined them, filled the ape-
man with curiosity to such an extent that for a time he forgot his
own predicament in contemplation of the remarkable story
suggested by these mute evidences of a tragedy of a time long past.

The bones were in a fair state of preservation and indicated by
their intactness that the flesh had probably been picked from them
by vultures as none was broken; but the pieces of equipment bore
out the suggestion of their great age. In this protected spot where
there were no frosts and evidently but little rainfall, the bones
might have lain for ages without disintegrating, for there were
here no other forces to scatter or disturb them.

Near the skeleton lay a helmet of hammered brass and a
corroded breastplate of steel while at one side was a long, straight
sword in its scabbard and an ancient harquebus. The bones were
those of a large man—a man of wondrous strength and vitality.
Tarzan knew he must have been to have penetrated thus far
through the dangers of Africa with such a ponderous yet at the
same time futile armament.

The ape-man felt a sense of deep admiration for this nameless
adventurer of a bygone day. What a brute of a man he must have
been and what a glorious tale of battle and kaleidoscopic
vicissitudes of fortune must once have been locked within that
whitened skull! Tarzan stooped to examine the shreds of clothing
that still lay about the bones. Every particle of leather had
disappeared, doubtless eaten by Ska. No boots remained, if the
man had worn boots, but there were several buckles scattered
about suggesting that a great part of his trappings had been of
leather, while just beneath the bones of one hand lay a metal
cylinder about eight inches long and two inches in diameter. As
Tarzan picked it up he saw that it had been heavily lacquered and
had withstood the slight ravages of time so well as to be in as
perfect a state of preservation today as it had been when its owner
dropped into his last, long sleep perhaps centuries ago.



As he examined it he discovered that one end was closed with a
friction cover which a little twisting force soon loosened and
removed, revealing within a roll of parchment which the ape-man
removed and opened, disclosing a number of age-yellowed sheets
closely written upon in a fine hand in a language which he guessed
to be Spanish but which he could not decipher. Upon the last sheet
was a roughly drawn map with numerous reference points marked
upon it, all unintelligible to Tarzan, who, after a brief examination
of the papers, returned them to their metal case, replaced the top
and was about to toss the little cylinder to the ground beside the
mute remains of its former possessor when some whim of
curiosity unsatisfied prompted him to slip it into the quiver with
his arrows, though as he did so it was with the grim thought that
possibly centuries hence it might again come to the sight of man
beside his own bleached bones.

And then, with a parting glance at the ancient skeleton, he
turned to the task of ascending the western wall of the canyon.
Slowly and with many rests he dragged his weakening body
upwards. Again and again he slipped back from sheer exhaustion
and would have fallen to the floor of the canyon but for merest
chance. How long it took him to scale that frightful wall he could
not have told, and when at last he dragged himself over the top it
was to lie weak and gasping, too spent to rise or even to move a
few inches farther from the perilous edge of the chasm.

At last he arose, very slowly and with evident effort gaining his
knees first and then staggering to his feet, yet his indomitable will
was evidenced by a sudden straightening of his shoulders and a
determined shake of his head as he lurched forward on unsteady
legs to take up his valiant fight for survival. Ahead he scanned the
rough landscape for sign of another canyon which he knew would
spell inevitable doom. The western hills rose closer now though
weirdly unreal as they seemed to dance in the sunlight as though
mocking him with their nearness at the moment that exhaustion
was about to render them forever unattainable.

Beyond them he knew must be the fertile hunting grounds of
which Manu had told. Even if no canyon intervened, his chances
of surmounting even low hills seemed remote should he have the
fortune to reach their base; but with another canyon hope was
dead. Above them Ska still circled, and it seemed to the ape-man



that the ill-omened bird hovered ever lower and lower as though
reading in that failing gait the nearing of the end, and through
cracked lips Tarzan growled out his defiance.

Mile after mile Tarzan of the Apes put slowly behind him, borne
up by sheer force of will where a lesser man would have lain down
to die and rest forever tired muscles whose every move was an
agony of effort; but at last his progress became practically
mechanical—he staggered on with a dazed mind that reacted
numbly to a single urge—on, on, on! The hills were now but a dim,
ill-defined blur ahead. Sometimes he forgot that they were hills,
and again he wondered vaguely why he must go on forever
through all this torture endeavoring to overtake them—the fleeing,
elusive hills. Presently he began to hate them and there formed
within his half-delirious brain the hallucination that the hills were
German hills, that they had slain someone dear to him, whom he
could never quite recall, and that he was pursuing to slay them.

This idea, growing, appeared to give him strength—a new and
revivifying purpose—so that for a time he no longer staggered; but
went forward steadily with head erect. Once he stumbled and fell,
and when he tried to rise he found that he could not—that his
strength was so far gone that he could only crawl forward on his
hands and knees for a few yards and then sink down again to rest.

It was during one of these frequent periods of utter exhaustion
that he heard the flap of dismal wings close above him. With his
remaining strength he turned himself over on his back to see Ska
wheel quickly upward. With the sight Tarzan's mind cleared for a
while.

"Is the end so near as that?" he thought. "Does Ska know that I
am so near gone that he dares come down and perch upon my
carcass?" And even then a grim smile touched those swollen lips
as into the savage mind came a sudden thought—the cunning of
the wild beast at bay. Closing his eyes he threw a forearm across
them to protect them from Ska's powerful beak and then he lay
very still and waited.

It was restful lying there, for the sun was now obscured by
clouds and Tarzan was very tired. He feared that he might sleep
and something told him that if he did he would never awaken, and
so he concentrated all his remaining powers upon the one thought



of remaining awake. Not a muscle moved—to Ska, circling above,
it became evident that the end had come—that at last he should be
rewarded for his long vigil.

Circling slowly he dropped closer and closer to the dying man.
Why did not Tarzan move? Had he indeed been overcome by the
sleep of exhaustion, or was Ska right—had death at last claimed
that mighty body? Was that great, savage heart stilled forever? It
is unthinkable.

Ska, filled with suspicions, circled warily. Twice he almost
alighted upon the great, naked breast only to wheel suddenly
away; but the third time his talons touched the brown skin. It was
as though the contact closed an electric circuit that
instantaneously vitalized the quiet clod that had lain motionless so
long. A brown hand swept downward from the brown forehead
and before Ska could raise a wing in flight he was in the clutches of
his intended victim.

Ska fought, but he was no match for even a dying Tarzan, and a
moment later the ape-man's teeth closed upon the carrion-eater.
The flesh was coarse and tough and gave off an unpleasant odor
and a worse taste; but it was food and the blood was drink and
Tarzan only an ape at heart and a dying ape into the bargain—
dying of starvation and thirst.
 



The fight with Ska.

Even mentally weakened as he was the ape-man was still master
of his appetite and so he ate but sparingly, saving the rest, and
then, feeling that he now could do so safely, he turned upon his
side and slept.

Rain, beating heavily upon his body, awakened him and sitting
up he cupped his hands and caught the precious drops which he
transferred to his parched throat. Only a little he got at a time; but
that was best. The few mouthfuls of Ska that he had eaten,
together with the blood and rain water and the sleep had refreshed
him greatly and put new strength into his tired muscles.



Now he could see the hills again and they were close and,
though there was no sun, the world looked bright and cheerful, for
Tarzan knew that he was saved. The bird that would have
devoured him, and the providential rain, had saved him at the very
moment that death seemed inevitable.

Again partaking of a few mouthfuls of the unsavory flesh of Ska,
the vulture, the ape-man arose with something of his old force and
set out with steady gait toward the hills of promise rising
alluringly ahead. Darkness fell before he reached them; but he
kept on until he felt the steeply rising ground that proclaimed his
arrival at the base of the hills proper, and then he lay down and
waited until morning should reveal the easiest passage to the land
beyond. The rain had ceased, but the sky still was overcast so that
even his keen eyes could not penetrate the darkness farther than a
few feet. And there he slept, after eating again of what remained of
Ska, until the morning sun awakened him with a new sense of
strength and well-being.

And so at last he came through the hills out of the valley of
death into a land of park-like beauty, rich in game. Below him lay
a deep valley through the center of which dense jungle vegetation
marked the course of a river beyond which a primeval forest
extended for miles to terminate at last at the foot of lofty, snow-
capped mountains. It was a land that Tarzan never had looked
upon before, nor was it likely that the foot of another white man
ever had touched it unless, possibly, in some long-gone day the
adventurer whose skeleton he had found bleaching in the canyon
had traversed it.

 



VIII. — TARZAN AND THE GREAT APES

THREE days the ape-man spent in resting and recuperating,
eating fruits and nuts and the smaller animals that were most
easily bagged, and upon the fourth he set out to explore the valley
and search for the great apes. Time was a negligible factor in the
equation of life—it was all the same to Tarzan if he reached the
west coast in a month or a year or three years. All time was his and
all Africa. His was absolute freedom—the last tie that had bound
him to civilization and custom had been severed. He was alone but
he was not exactly lonely. The greater part of his life had been
spent thus, and though there was no other of his kind, he was at all
times surrounded by the jungle peoples for whom familiarity had
bred no contempt within his breast. The least of them interested
him, and, too, there were those with whom he always made friends
easily, and there were his hereditary enemies whose presence gave
a spice to life that might otherwise have become humdrum and
monotonous.

And so it was that on the fourth day he set out to explore the
valley and search for his fellow-apes. He had proceeded southward
for a short distance when his nostrils were assailed by the scent of
man, of Gomangani, the black man. There were many of them,
and mixed with their scent was another—that of a she
Tarmangani.

Swinging through the trees Tarzan approached the authors of
these disturbing scents. He came warily from the flank, but paying
no attention to the wind, for he knew that man with his dull senses
could apprehend him only through his eyes or ears and then only
when comparatively close. Had he been stalking Numa or Sheeta
he would have circled about until his quarry was upwind from
him, thus taking practically all the advantage up to the very
moment that he came within sight or hearing; but in the stalking
of the dull clod, man, he approached with almost contemptuous
indifference, so that all the jungle about him knew that he was
passing—all but the men he stalked.

From the dense foliage of a great tree he watched them pass—a
disreputable mob of blacks, some garbed in the uniform of



German East African native troops, others wearing a single
garment of the same uniform, while many had reverted to the
simple dress of their forbears—approximating nudity. There were
many black women with them, laughing and talking as they kept
pace with the men, all of whom were armed with German rifles
and equipped with German belts and ammunition.

There were no white officers there, but it was none the less
apparent to Tarzan that these men were from some German native
command, and he guessed that they had slain their officers and
taken to the jungle with their women, or had stolen some from
native villages through which they must have passed. It was
evident that they were putting as much ground between
themselves and the coast as possible and doubtless were seeking
some impenetrable fastness of the vast interior where they might
inaugurate a reign of terror among the primitively armed
inhabitants and by raiding, looting, and rape grow rich in goods
and women at the expense of the district upon which they settled
themselves.

Between two of the black women marched a slender white girl.
She was hatless and with torn and disheveled clothing that had
evidently once been a trim riding habit. Her coat was gone and her
waist half torn from her body. Occasionally and without apparent
provocation one or the other of the Negresses struck or pushed her
roughly. Tarzan watched through half-closed eyes. His first
impulse was to leap among them and bear the girl from their cruel
clutches. He had recognized her immediately and it was because of
this fact that he hesitated.

What was it to Tarzan of the Apes what fate befell this enemy
spy? He had been unable to kill her himself because of an inherent
weakness that would not permit him to lay hands upon a woman,
all of which of course had no bearing upon what others might do
to her. That her fate would now be infinitely more horrible than
the quick and painless death that the ape-man would have meted
to her only interested Tarzan to the extent that the more frightful
the end of a German the more in keeping it would be with what
they all deserved.

And so he let the blacks pass with Fräulein Bertha Kircher in
their midst, or at least until the last straggling warrior suggested to



his mind the pleasures of black-baiting—an amusement and a
sport in which he had grown ever more proficient since that long-
gone day when Kulonga, the son of Mbonga, the chief, had cast his
unfortunate spear at Kala, the ape-man's foster mother.

The last man, who must have stopped for some purpose, was
fully a quarter of a mile in rear of the party. He was hurrying to
catch up when Tarzan saw him, and as he passed beneath the tree
in which the ape-man perched above the trail, a silent noose
dropped deftly about his neck. The main body still was in plain
sight, and as the frightened man voiced a piercing shriek of terror,
they looked back to see his body rise as though by magic straight
into the air and disappear amidst the leafy foliage above.

For a moment the blacks stood paralyzed by astonishment and
fear; but presently the burly sergeant, Usanga, who led them,
started back along the trail at a run, calling to the others to follow
him. Loading their guns as they came the blacks ran to succor
their fellow, and at Usanga's command they spread into a thin line
that presently entirely surrounded the tree into which their
comrade had vanished.

Usanga called but received no reply; then he advanced slowly
with rifle at the ready, peering up into the tree. He could see no
one—nothing. The circle closed in until fifty blacks were searching
among the branches with their keen eyes. What had become of
their fellow? They had seen him rise into the tree and since then
many eyes had been fastened upon the spot, yet there was no sign
of him. One, more venturesome than his fellows, volunteered to
climb into the tree and investigate. He was gone but a minute or
two and when he dropped to earth again he swore that there was
no sign of a creature there.

Perplexed, and by this time a bit awed, the blacks drew slowly
away from the spot and with many backward glances and less
laughing continued upon their journey until, when about a mile
beyond the spot at which their fellow had disappeared, those in
the lead saw him peering from behind a tree at one side of the trail
just in front of them. With shouts to their companions that he had
been found they ran forward; but those who were first to reach the
tree stopped suddenly and shrank back, their eyes rolling fearfully



first in one direction and then in another as though they expected
some nameless horror to leap out upon them.

Nor was their terror without foundation. Impaled upon the end
of a broken branch the head of their companion was propped
behind the tree so that it appeared to be looking out at them from
the opposite side of the bole.

It was then that many wished to turn back, arguing that they
had offended some demon of the wood upon whose preserve they
had trespassed; but Usanga refused to listen to them, assuring
them that inevitable torture and death awaited them should they
return and fall again into the hands of their cruel German masters.
At last his reasoning prevailed to the end that a much-subdued
and terrified band moved in a compact mass, like a drove of sheep,
forward through the valley and there were no stragglers.

It is a happy characteristic of the Negro race, which they hold in
common with little children, that their spirits seldom remain
depressed for a considerable length of time after the immediate
cause of depression is removed, and so it was that in half an hour
Usanga's band was again beginning to take on to some extent its
former appearance of carefree lightheartedness. Thus were the
heavy clouds of fear slowly dissipating when a turn in the trail
brought them suddenly upon the headless body of their erstwhile
companion lying directly in their path, and they were again
plunged into the depth of fear and gloomy forebodings.

So utterly inexplicable and uncanny had the entire occurrence
been that there was not a one of them who could find a ray of
comfort penetrating the dead blackness of its ominous portent.
What had happened to one of their number each conceived as
being a wholly possible fate for himself—in fact quite his probable
fate. If such a thing could happen in broad daylight what frightful
thing might not fall to their lot when night had enshrouded them
in her mantle of darkness. They trembled in anticipation.

The white girl in their midst was no less mystified than they; but
far less moved, since sudden death was the most merciful fate to
which she might now look forward. So far she had been subjected
to nothing worse than the petty cruelties of the women, while, on
the other hand, it had alone been the presence of the women that
had saved her from worse treatment at the hands of some of the



men—notably the brutal, black sergeant, Usanga. His own woman
was of the party—a veritable giantess, a virago of the first
magnitude—and she was evidently the only thing in the world of
which Usanga stood in awe. Even though she was particularly
cruel to the young woman, the latter believed that she was her sole
protection from the degraded black tyrant.

Late in the afternoon the band came upon a small palisaded
village of thatched huts set in a clearing in the jungle close beside a
placid river. At their approach the villagers came pouring out, and
Usanga advanced with two of his warriors to palaver with the
chief. The experiences of the day had so shaken the nerves of the
black sergeant that he was ready to treat with these people rather
than take their village by force of arms, as would ordinarily have
been his preference; but now a vague conviction influenced him
that there watched over this part of the jungle a powerful demon
who wielded miraculous power for evil against those who offended
him. First Usanga would learn how these villagers stood with this
savage god and if they had his good will Usanga would be most
careful to treat them with kindness and respect.

At the palaver it developed that the village chief had food, goats,
and fowl which he would be glad to dispose of for a proper
consideration; but as the consideration would have meant parting
with precious rifles and ammunition, or the very clothing from
their backs, Usanga began to see that after all it might be forced
upon him to wage war to obtain food.

A happy solution was arrived at by a suggestion of one of his
men—that the soldiers go forth the following day and hunt for the
villagers, bringing them in so much fresh meat in return for their
hospitality. This the chief agreed to, stipulating the kind and
quantity of game to be paid in return for flour, goats, and fowl,
and a certain number of huts that were to be turned over to the
visitors. The details having been settled after an hour or more of
that bickering argument of which the native African is so fond, the
newcomers entered the village where they were assigned to huts.

Bertha Kircher found herself alone in a small hut close to the
palisade at the far end of the village street, and though she was
neither bound nor guarded, she was assured by Usanga that she
could not escape the village without running into almost certain



death in the jungle, which the villagers assured them was infested
by lions of great size and ferocity. "Be good to Usanga," he
concluded, "and no harm will befall you. I will come again to see
you after the others are asleep. Let us be friends."

As the brute left her the girl's frame was racked by a convulsive
shudder as she sank to the floor of the hut and covered her face
with her hands. She realized now why the women had not been left
to guard her. It was the work of the cunning Usanga, but would
not his woman suspect something of his intentions? She was no
fool and, further, being imbued with insane jealousy she was ever
looking for some overt act upon the part of her ebon lord. Bertha
Kircher felt that only she might save her and that she would save
her if word could be but gotten to her. But how?

Left alone and away from the eyes of her captors for the first
time since the previous night, the girl immediately took advantage
of the opportunity to assure herself that the papers she had taken
from the body of Hauptmann Fritz Schneider were still safely
sewn inside one of her undergarments.

Alas! Of what value could they now ever be to her beloved
country? But habit and loyalty were so strong within her that she
still clung to the determined hope of eventually delivering the little
packet to her chief.

The natives seemed to have forgotten her existence—no one
came near the hut, not even to bring her food. She could hear
them at the other end of the village laughing and yelling and knew
that they were celebrating with food and native beer—knowledge
which only increased her apprehension. To be prisoner in a native
village in the very heart of an unexplored region of Central Africa
—the only white woman among a band of drunken Negroes! The
very thought appalled her. Yet there was a slight promise in the
fact that she had so far been unmolested—the promise that they
might, indeed, have forgotten her and that soon they might
become so hopelessly drunk as to be harmless.

Darkness had fallen and still no one came. The girl wondered if
she dared venture forth in search of Naratu, Usanga's woman, for
Usanga might not forget that he had promised to return. No one
was near as she stepped out of the hut and made her way toward
the part of the village where the revelers were making merry about



a fire. As she approached she saw the villagers and their guests
squatting in a large circle about the blaze before which a half-
dozen naked warriors leaped and bent and stamped in some
grotesque dance. Pots of food and gourds of drink were being
passed about among the audience. Dirty hands were plunged into
the food pots and the captured portions devoured so greedily that
one might have thought the entire community had been upon the
point of starvation. The gourds they held to their lips until the beer
ran down their chins and the vessels were wrested from them by
greedy neighbors. The drink had now begun to take noticeable
effect upon most of them, with the result that they were beginning
to give themselves up to utter and licentious abandon.

As the girl came nearer, keeping in the shadow of the huts,
looking for Naratu she was suddenly discovered by one upon the
edge of the crowd—a huge woman, who rose, shrieking, and came
toward her. From her aspect the white girl thought that the
woman meant literally to tear her to pieces. So utterly wanton and
uncalled-for was the attack that it found the girl entirely
unprepared, and what would have happened had not a warrior
interfered may only be guessed. And then Usanga, noting the
interruption, came lurching forward to question her.

"What do you want," he cried, "food and drink? Come with me!"
and he threw an arm about her and dragged her toward the circle.

"No!" she cried, "I want Naratu. Where is Naratu?"

This seemed to sober the black for a moment as though he had
temporarily forgotten his better half. He cast quick, fearful glances
about, and then, evidently assured that Naratu had noticed
nothing, he ordered the warrior who was still holding the
infuriated black woman from the white girl to take the latter back
to her hut and to remain there on guard over her.

First appropriating a gourd of beer for himself the warrior
motioned the girl to precede him, and thus guarded she returned
to her hut, the fellow squatting down just outside the doorway,
where he confined his attentions for some time to the gourd.

Bertha Kircher sat down at the far side of the hut awaiting she
knew not what impending fate. She could not sleep so filled was
her mind with wild schemes of escape though each new one must



always be discarded as impractical. Half an hour after the warrior
had returned her to her prison he rose and entered the hut, where
he tried to engage in conversation with her. Groping across the
interior he leaned his short spear against the wall and sat down
beside her, and as he talked he edged closer and closer until at last
he could reach out and touch her. Shrinking, she drew away.

"Do not touch me!" she cried. "I will tell Usanga if you do not
leave me alone, and you know what he will do to you."

The man only laughed drunkenly, and, reaching out his hand,
grabbed her arm and dragged her toward him. She fought and
cried aloud for Usanga and at the same instant the entrance to the
hut was darkened by the form of a man.

"What is the matter?" shouted the newcomer in the deep tones
that the girl recognized as belonging to the black sergeant. He had
come, but would she be any better off? She knew that she would
not unless she could play upon Usanga's fear of his woman.

When Usanga found what had happened he kicked the warrior
out of the hut and bade him begone, and when the fellow had
disappeared, muttering and grumbling, the sergeant approached
the white girl. He was very drunk, so drunk that several times she
succeeded in eluding him and twice she pushed him so violently
away that he stumbled and fell.

Finally he became enraged and rushing upon her, seized her in
his long, apelike arms. Striking at his face with clenched fists she
tried to protect herself and drive him away. She threatened him
with the wrath of Naratu, and at that he changed his tactics and
began to plead, and as he argued with her, promising her safety
and eventual freedom, the warrior he had kicked out of the hut
made his staggering way to the hut occupied by Naratu.

Usanga finding that pleas and promises were as unavailing as
threats, at last lost both his patience and his head, seizing the girl
roughly, and simultaneously there burst into the hut a raging
demon of jealousy. Naratu had come. Kicking, scratching, striking,
biting, she routed the terrified Usanga in short order, and so
obsessed was she by her desire to inflict punishment upon her
unfaithful lord and master that she quite forgot the object of his
infatuation.



Bertha Kircher heard her screaming down the village street at
Usanga's heels and trembled at the thought of what lay in store for
her at the hands of these two, for she knew that tomorrow at the
latest Naratu would take out upon her the full measure of her
jealous hatred after she had spent her first wrath upon Usanga.

The two had departed but a few minutes when the warrior guard
returned. He looked into the hut and then entered. "No one will
stop me now, white woman," he growled as he stepped quickly
across the hut toward her.

* * * * *

Tarzan of the Apes, feasting well upon a juicy haunch from Bara,
the deer, was vaguely conscious of a troubled mind. He should
have been at peace with himself and all the world, for was he not
in his native element surrounded by game in plenty and rapidly
filling his belly with the flesh he loved best? But Tarzan of the
Apes was haunted by the picture of a slight, young girl being
shoved and struck by brutal Negresses, and in imagination could
see her now camped in this savage country a prisoner among
degraded blacks.

Why was it so difficult to remember that she was only a hated
German and a spy? Why would the fact that she was a woman and
white always obtrude itself upon his consciousness? He hated her
as he hated all her kind, and the fate that was sure to be hers was
no more terrible than she in common with all her people deserved.
The matter was settled and Tarzan composed himself to think of
other things, yet the picture would not die—it rose in all its details
and annoyed him. He began to wonder what they were doing to
her and where they were taking her. He was very much ashamed
of himself as he had been after the episode in Wilhelmstal when
his weakness had permitted him to spare this spy's life. Was he to
be thus weak again? No!

Night came and he settled himself in an ample tree to rest until
morning; but sleep would not come. Instead came the vision of a
white girl being beaten by black women, and again of the same girl
at the mercy of the warriors somewhere in that dark and
forbidding jungle.



With a growl of anger and self-contempt Tarzan arose, shook
himself, and swung from his tree to that adjoining, and thus,
through the lower terraces, he followed the trail that Usanga's
party had taken earlier in the afternoon. He had little difficulty as
the band had followed a well-beaten path and when toward
midnight the stench of a native village assailed his delicate nostrils
he guessed that his goal was near and that presently he should
find her whom he sought.

Prowling stealthily as prowls Numa, the lion, stalking a wary
prey, Tarzan moved noiselessly about the palisade, listening and
sniffing. At the rear of the village he discovered a tree whose
branches extended over the top of the palisade and a moment later
he had dropped quietly into the village.

From hut to hut he went searching with keen ears and nostrils
for some confirming evidence of the presence of the girl, and at
last, faint and almost obliterated by the odor of the Gomangani, he
found it hanging like a delicate vapor about a small hut. The
village was quiet now, for the last of the beer and the food had
been disposed of and the blacks lay in their huts overcome by
stupor, yet Tarzan made no noise that even a sober man keenly
alert might have heard.

He passed around to the entrance of the hut and listened. From
within came no sound, not even the low breathing of one awake;
yet he was sure that the girl had been here and perhaps was even
now, and so he entered, slipping in as silently as a disembodied
spirit. For a moment he stood motionless just within the
entranceway, listening. No, there was no one here, of that he was
sure, but he would investigate. As his eyes became accustomed to
the greater darkness within the hut an object began to take form
that presently outlined itself in a human form supine upon the
floor.

Tarzan stepped closer and leaned over to examine it—it was the
dead body of a naked warrior from whose chest protruded a short
spear. Then he searched carefully every square foot of the
remaining floor space and at last returned to the body again where
he stooped and smelled of the haft of the weapon that had slain
the black. A slow smile touched his lips—that and a slight
movement of his head betokened that he understood.



A rapid search of the balance of the village assured him that the
girl had escaped and a feeling of relief came over him that no harm
had befallen her. That her life was equally in jeopardy in the
savage jungle to which she must have flown did not impress him
as it would have you or me, since to Tarzan the jungle was not a
dangerous place—he considered one safer there than in Paris or
London by night.

He had entered the trees again and was outside the palisade
when there came faintly to his ears from far beyond the village an
old, familiar sound. Balancing lightly upon a swaying branch he
stood, a graceful statue of a forest god, listening intently. For a
minute he stood thus and then there broke from his lips the long,
weird cry of ape calling to ape and he was away through the jungle
toward the sound of the booming drum of the anthropoids leaving
behind him an awakened and terrified village of cringing blacks,
who would forever after connect that eerie cry with the
disappearance of their white prisoner and the death of their
fellow-warrior.

* * * * *

Bertha Kircher, hurrying through the jungle along a well-beaten
game trail, thought only of putting as much distance as possible
between herself and the village before daylight could permit
pursuit of her. Whither she was going she did not know, nor was it
a matter of great moment since death must be her lot sooner or
later.

Fortune favored her that night, for she passed unscathed
through as savage and lion-ridden an area as there is in all Africa
—a natural hunting ground which the white man has not yet
discovered, where deer and antelope and zebra, giraffe and
elephant, buffalo, rhinoceros, and the other herbivorous animals
of central Africa abound unmolested by none but their natural
enemies, the great cats which, lured here by easy prey and
immunity from the rifles of big-game hunters, swarm the district.

She had fled for an hour or two, perhaps, when her attention
was arrested by the sound of animals moving about, muttering
and growling close ahead. Assured that she had covered a
sufficient distance to insure her a good start in the morning before



the blacks could take to her trail, and fearful of what the creatures
might be, she climbed into a large tree with the intention of
spending the balance of the night there.

She had no sooner reached a safe and comfortable branch when
she discovered that the tree stood upon the edge of a small
clearing that had been hidden from her by the heavy undergrowth
upon the ground below, and simultaneously she discovered the
identity of the beasts she had heard.

In the center of the clearing below her, clearly visible in the
bright moonlight, she saw fully twenty huge, manlike apes—great,
shaggy fellows who went upon their hind feet with only slight
assistance from the knuckles of their hands. The moonlight
glanced from their glossy coats, the numerous gray-tipped hairs
imparting a sheen that made the hideous creatures almost
magnificent in their appearance.

The girl had watched them but a minute or two when the little
band was joined by others, coming singly and in groups until there
were fully fifty of the great brutes gathered there in the moonlight.
Among them were young apes and several little ones clinging
tightly to their mothers' shaggy shoulders. Presently the group
parted to form a circle about what appeared to be a small, flat-
topped mound of earth in the center of the clearing. Squatting
close about this mound were three old females armed with short,
heavy clubs with which they presently began to pound upon the
flat top of the earth mound which gave forth a dull, booming
sound, and almost immediately the other apes commenced to
move about restlessly, weaving in and out aimlessly until they
carried the impression of a moving mass of great, black maggots.

The beating of the drum was in a slow, ponderous cadence, at
first without time but presently settling into a heavy rhythm to
which the apes kept time with measured tread and swaying bodies.
Slowly the mass separated into two rings, the outer of which was
composed of shes and the very young, the inner of mature bulls.
The former ceased to move and squatted upon their haunches,
while the bulls now moved slowly about in a circle the center of
which was the drum and all now in the same direction.

It was then that there came faintly to the ears of the girl from
the direction of the village she had recently quitted a weird and



high-pitched cry. The effect upon the apes was electrical—they
stopped their movements and stood in attitudes of intent listening
for a moment, and then one fellow, huger than his companions,
raised his face to the heavens and in a voice that sent the cold
shudders through the girl's slight frame answered the far-off cry.

Once again the beaters took up their drumming and the slow
dance went on. There was a certain fascination in the savage
ceremony that held the girl spellbound, and as there seemed little
likelihood of her being discovered, she felt that she might as well
remain the balance of the night in her tree and resume her flight
by the comparatively greater safety of daylight.

Assuring herself that her packet of papers was safe she sought as
comfortable a position as possible among the branches, and
settled herself to watch the weird proceedings in the clearing
below her.

A half-hour passed, during which the cadence of the drum
increased gradually. Now the great bull that had replied to the
distant call leaped from the inner circle to dance alone between
the drummers and the other bulls. He leaped and crouched and
leaped again, now growling and barking, again stopping to raise
his hideous face to Goro, the moon, and, beating upon his shaggy
breast, uttered a piercing scream—the challenge of the bull ape,
had the girl but known it.

He stood thus in the full glare of the great moon, motionless
after screaming forth his weird challenge, in the setting of the
primeval jungle and the circling apes a picture of primitive
savagery and power—a mightily muscled Hercules out of the dawn
of life—when from close behind her the girl heard an answering
scream, and an instant later saw an almost naked white man drop
from a near-by tree into the clearing.

Instantly the apes became a roaring, snarling pack of angry
beasts. Bertha Kircher held her breath. What maniac was this who
dared approach these frightful creatures in their own haunts,
alone against fifty? She saw the brown-skinned figure bathed in
moonlight walk straight toward the snarling pack. She saw the
symmetry and the beauty of that perfect body—its grace, its
strength, its wondrous proportioning, and then she recognized
him. It was the same creature whom she had seen carry Major



Schneider from General Kraut's headquarters, the same who had
rescued her from Numa, the lion; the same whom she had struck
down with the butt of her pistol and escaped when he would have
returned her to her enemies, the same who had slain Hauptmann
Fritz Schneider and spared her life that night in Wilhelmstal.

Fear-filled and fascinated she watched him as he neared the
apes. She heard sounds issue from his throat—sounds identical
with those uttered by the apes—and though she could scarce
believe the testimony of her own ears, she knew that this godlike
creature was conversing with the brutes in their own tongue.

Tarzan halted just before he reached the shes of the outer circle.
"I am Tarzan of the Apes!" he cried. "You do not know me because
I am of another tribe, but Tarzan comes in peace or he comes to
fight—which shall it be? Tarzan will talk with your king," and so
saying he pushed straight forward through the shes and the young
who now gave way before him, making a narrow lane through
which he passed toward the inner circle.

Shes and balus growled and bristled as he passed closer, but
none hindered him and thus he came to the inner circle of bulls.
Here bared fangs menaced him and growling faces hideously
contorted. "I am Tarzan," he repeated. "Tarzan comes to dance the
Dum-Dum with his brothers. Where is your king?" Again he
pressed forward and the girl in the tree clapped her palms to her
cheeks as she watched, wide-eyed, this madman going to a
frightful death. In another instant they would be upon him,
rending and tearing until that perfect form had been ripped to
shreds; but again the ring parted, and though the apes roared and
menaced him they did not attack, and at last he stood in the inner
circle close to the drum and faced the great king ape.

Again he spoke. "I am Tarzan of the Apes," he cried. "Tarzan
comes to live with his brothers. He will come in peace and live in
peace or he will kill; but he has come and he will stay. Which—
shall Tarzan dance the Dum-Dum in peace with his brothers, or
shall Tarzan kill first?"

"I am Go-lat, King of the Apes," screamed the great bull. "I kill! I
kill! I kill!" and with a sullen roar he charged the Tarmangani.



The ape-man, as the girl watched him, seemed entirely
unprepared for the charge and she looked to see him borne down
and slain at the first rush. The great bull was almost upon him
with huge hands outstretched to seize him before Tarzan made a
move, but when he did move his quickness would have put Ara,
the lightning, to shame. As darts forward the head of Histah, the
snake, so darted forward the left hand of the man-beast as he
seized the left wrist of his antagonist. A quick turn and the bull's
right arm was locked beneath the right arm of his foe in a jujitsu
hold that Tarzan had learned among civilized men—a hold with
which he might easily break the great bones, a hold that left the
ape helpless.

"I am Tarzan of the Apes!" screamed the ape-man. "Shall Tarzan
dance in peace or shall Tarzan kill?''

"I kill! I kill! I kill!" shrieked Go-lat.

With the quickness of a cat Tarzan swung the king ape over one
hip and sent him sprawling to the ground. "I am Tarzan, King of
all the Apes!" he shouted. "Shall it be peace?"

Go-lat, infuriated, leaped to his feet and charged again, shouting
his war cry: "I kill! I kill! I kill!" and again Tarzan met him with a
sudden hold that the stupid bull, being ignorant of, could not
possibly avert—a hold and a throw that brought a scream of
delight from the interested audience and suddenly filled the girl
with doubts as to the man's madness—evidently he was quite safe
among the apes, for she saw him swing Go-lat to his back and then
catapult him over his shoulder. The king ape fell upon his head
and lay very still.

"I am Tarzan of the Apes!" cried the ape-man. "I come to dance
the Dum-Dum with my brothers," and he made a motion to the
drummers, who immediately took up the cadence of the dance
where they had dropped it to watch their king slay the foolish
Tarmangani.

It was then that Go-lat raised his head and slowly crawled to his
feet. Tarzan approached him. "I am Tarzan of the Apes," he cried.
"Shall Tarzan dance the Dum-Dum with his brothers now, or shall
he kill first?"



Go-lat raised his bloodshot eyes to the face of the Tarmangani.
"Kagoda!" he cried. "Tarzan of the Apes will dance the Dum-Dum
with his brothers and Go-lat will dance with him!"

And then the girl in the tree saw the savage man leaping,
bending, and stamping with the savage apes in the ancient rite of
the Dum-Dum. His roars and growls were more beastly than the
beasts. His handsome face was distorted with savage ferocity. He
beat upon his great breast and screamed forth his challenge as his
smooth, brown hide brushed the shaggy coats of his fellows. It was
weird; it was wonderful; and in its primitive savagery it was not
without beauty—the strange scene she looked upon, such a scene
as no other human being, probably, ever had witnessed—and yet,
withal, it was horrible.
 



He screamed forth his challenge.

As she gazed, spell-bound, a stealthy movement in the tree
behind her caused her to turn her head, and there, back of her,
blazing in the reflected moonlight, shone two great, yellow-green
eyes. Sheeta, the panther, had found her out.

The beast was so close that it might have reached out and
touched her with a great, taloned paw. There was no time to think,
no time to weigh chances or to choose alternatives. Terror-
inspired impulse was her guide as, with a loud scream, she leaped
from the tree into the clearing.



Instantly the apes, now maddened by the effects of the dancing
and the moonlight, turned to note the cause of the interruption.
They saw this she Tarmangani, helpless and alone and they started
for her. Sheeta, the panther, knowing that not even Numa, the
lion, unless maddened by starvation, dares meddle with the great
apes at their Dum-Dum, had silently vanished into the night,
seeking his supper elsewhere.

Tarzan, turning with the other apes toward the cause of the
interruption, saw the girl, recognized her and also her peril. Here
again might she die at the hands of others; but why consider it! He
knew that he could not permit it, and though the acknowledgment
shamed him, it had to be admitted.

The leading shes were almost upon the girl when Tarzan leaped
among them, and with heavy blows scattered them to right and
left; and then as the bulls came to share in the kill they thought
this new ape-thing was about to make that he might steal all the
flesh for himself, they found him facing them with an arm thrown
about the creature as though to protect her.

"This is Tarzan's she," he said. "Do not harm her." It was the
only way he could make them understand that they must not slay
her. He was glad that she could not interpret the words. It was
humiliating enough to make such a statement to wild apes about
this hated enemy.

So once again Tarzan of the Apes was forced to protect a Hun.
Growling, he muttered to himself in extenuation:

"She is a woman and I am not a German, so it could not be
otherwise!"

 



IX. — DROPPED FROM THE SKY

LIEUTENANT Harold Percy Smith-Oldwick, Royal Air Service,
was on reconnaissance. A report, or it would be better to say a
rumor, had come to the British headquarters in German East
Africa that the enemy had landed in force on the west coast and
was marching across the dark continent to reinforce their colonial
troops. In fact the new army was supposed to be no more than ten
or twelve days' march to the west. Of course the thing was
ridiculous—preposterous—but preposterous things often happen
in war; and anyway no good general permits the least rumor of
enemy activity to go uninvestigated.

Therefore Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick flew low
toward the west, searching with keen eyes for signs of a Hun army.
Vast forests unrolled beneath him in which a German army corps
might have lain concealed, so dense was the overhanging foliage of
the great trees. Mountain, meadowland, and desert passed in
lovely panorama; but never a sight of man had the young
lieutenant.

Always hoping that he might discover some sign of their passage
—a discarded lorry, a broken limber, or an old camp site—he
continued farther and farther into the west until well into the
afternoon. Above a tree-dotted plain through the center of which
flowed a winding river he determined to turn about and start for
camp. It would take straight flying at top speed to cover the
distance before dark; but as he had ample gasoline and a
trustworthy machine there was no doubt in his mind but that he
could accomplish his aim. It was then that his engine stalled.

He was too low to do anything but land, and that immediately,
while he had the more open country accessible, for directly east of
him was a vast forest into which a stalled engine could only have
plunged him to certain injury and probable death; and so he came
down in the meadowland near the winding river and there started
to tinker with his motor.

As he worked he hummed a tune, some music-hall air that had
been popular in London the year before, so that one might have
thought him working in the security of an English flying field



surrounded by innumerable comrades rather than alone in the
heart of an unexplored African wilderness. It was typical of the
man that he should be wholly indifferent to his surroundings,
although his looks entirely belied any assumption that he was of
particularly heroic strain.

Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick was fair-haired, blue-
eyed, and slender, with a rosy, boyish face that might have been
molded more by an environment of luxury, indolence, and ease
than the more strenuous exigencies of life's sterner requirements.

And not only was the young lieutenant outwardly careless of the
immediate future and of his surroundings, but actually so. That
the district might be infested by countless enemies seemed not to
have occurred to him in the remotest degree. He bent assiduously
to the work of correcting the adjustment that had caused his
motor to stall without so much as an upward glance at the
surrounding country. The forest to the east of him, and the more
distant jungle that bordered the winding river, might have
harbored an army of bloodthirsty savages, but neither could elicit
even a passing show of interest on the part of Lieutenant Smith-
Oldwick.

And even had he looked, it is doubtful if he would have seen the
score of figures crouching in the concealment of the undergrowth
at the forest's edge. There are those who are reputed to be
endowed with that which is sometimes, for want of a better
appellation, known as the sixth sense—a species of intuition which
apprises them of the presence of an unseen danger. The
concentrated gaze of a hidden observer provokes a warning
sensation of nervous unrest in such as these, but though twenty
pairs of savage eyes were gazing fixedly at Lieutenant Harold
Percy Smith-Oldwick, the fact aroused no responsive sensation of
impending danger in his placid breast. He hummed peacefully
and, his adjustment completed, tried out his motor for a minute or
two, then shut it off and descended to the ground with the
intention of stretching his legs and taking a smoke before
continuing his return flight to camp. Now for the first time he took
note of his surroundings, to be immediately impressed by both the
wildness and the beauty of the scene. In some respects the tree-
dotted meadowland reminded him of a park-like English forest,



and that wild beasts and savage men could ever be a part of so
quiet a scene seemed the remotest of contingencies.

Some gorgeous blooms upon a flowering shrub at a little
distance from his machine caught the attention of his aesthetic
eye, and as he puffed upon his cigarette, he walked over to
examine the flowers more closely. As he bent above them he was
probably some hundred yards from his plane and it was at this
instant that Numabo, chief of the Wamabo, chose to leap from his
ambush and lead his warriors in a sudden rush upon the white
man.

The young Englishman's first intimation of danger was a chorus
of savage yells from the forest behind him. Turning, he saw a score
of naked, black warriors advancing rapidly toward him. They
moved in a compact mass and as they approached more closely
their rate of speed noticeably diminished. Lieutenant Smith-
Oldwick realized in a quick glance that the direction of their
approach and their proximity had cut off all chances of retreating
to his plane, and he also understood that their attitude was
entirely warlike and menacing. He saw that they were armed with
spears and with bows and arrows, and he felt quite confident that
notwithstanding the fact that he was armed with a pistol they
could overcome him with the first rush. What he did not know
about their tactics was that at any show of resistance they would
fall back, which is the nature of the native Negroes, but that after
numerous advances and retreats, during which they would work
themselves into a frenzy of rage by much shrieking, leaping, and
dancing, they would eventually come to the point of a determined
and final assault.

Numabo was in the forefront, a fact which taken in connection
with his considerably greater size and more warlike appearance,
indicated him as the natural target and it was at Numabo that the
Englishman aimed his first shot. Unfortunately for him it missed
its target, as the killing of the chief might have permanently
dispersed the others. The bullet passed Numabo to lodge in the
breast of a warrior behind him and as the fellow lunged forward
with a scream the others turned and retreated, but to the
lieutenant's chagrin they ran in the direction of the plane instead
of back toward the forest so that he was still cut off from reaching
his machine.



Presently they stopped and faced him again. They were talking
loudly and gesticulating, and after a moment one of them leaped
into the air, brandishing his spear and uttering savage war cries,
which soon had their effect upon his fellows so that it was not long
ere all of them were taking part in the wild show of savagery,
which would bolster their waning courage and presently spur
them on to another attack.

The second charge brought them closer to the Englishman, and
though he dropped another with his pistol, it was not before two
or three spears had been launched at him. He now had five shots
remaining and there were still eighteen warriors to be accounted
for, so that unless he could frighten them off, it was evident that
his fate was sealed.

That they must pay the price of one life for every attempt to take
his had its effect upon them and they were longer now in initiating
a new rush and when they did so it was more skillfully ordered
than those that had preceded it, for they scattered into three bands
which, partially surrounding him, came simultaneously toward
him from different directions, and though he emptied his pistol
with good effect, they reached him at last. They seemed to know
that his ammunition was exhausted, for they circled close about
him now with the evident intention of taking him alive, since they
might easily have riddled him with their sharp spears with perfect
safety to themselves.

For two or three minutes they circled about him until, at a word
from Numabo, they closed in simultaneously, and though the
slender young lieutenant struck out to right and left, he was soon
overwhelmed by superior numbers and beaten down by the hafts
of spears in brawny hands.

He was all but unconscious when they finally dragged him to his
feet, and after securing his hands behind his back, pushed him
roughly along ahead of them toward the jungle.

As the guard prodded him along the narrow trail, Lieutenant
Smith-Oldwick could not but wonder why they had wished to take
him alive. He knew that he was too far inland for his uniform to
have any significance to this native tribe to whom no inkling of the
World War probably ever had come, and he could only assume



that he had fallen into the hands of the warriors of some savage
potentate upon whose royal caprice his fate would hinge.

They had marched for perhaps half an hour when the
Englishman saw ahead of them, in a little clearing upon the bank
of the river, the thatched roofs of native huts showing above a
crude but strong palisade; and presently he was ushered into a
village street where he was immediately surrounded by a throng of
women and children and warriors. Here he was soon the center of
an excited mob whose intent seemed to be to dispatch him as
quickly as possible. The women were more venomous than the
men, striking and scratching him whenever they could reach him,
until at last Numabo, the chief, was obliged to interfere to save his
prisoner for whatever purpose he was destined.

As the warriors pushed the crowd back, opening a space through
which the white man was led toward a hut, Lieutenant Smith-
Oldwick saw coming from the opposite end of the village a number
of Negroes wearing odds and ends of German uniforms. He was
not a little surprised at this, and his first thought was that he had
at last come in contact with some portion of the army which was
rumored to be crossing from the west coast and for signs of which
he had been searching.

A rueful smile touched his lips as he contemplated the unhappy
circumstances which surrounded the accession of this knowledge
for though he was far from being without hope, he realized that
only by the merest chance could he escape these people and regain
his machine.

Among the partially uniformed blacks was a huge fellow in the
tunic of a sergeant and as this man's eyes fell upon the British
officer, a loud cry of exultation broke from his lips, and
immediately his followers took up the cry and pressed forward to
bait the prisoner.

"Where did you get the Englishman?" asked Usanga, the black
sergeant, of the chief Numabo. "Are there many more with him?"

"He came down from the sky," replied the native chief, "in a
strange thing which flies like a bird and which frightened us very
much at first; but we watched for a long time and saw that it did
not seem to be alive, and when this white man left it we attacked



him and though he killed some of my warriors, we took him, for
we Wamabos are brave men and great warriors."

Usanga's eyes went wide. "He flew here through the sky?" he
asked.

"Yes," said Numabo. "In a great thing which resembled a bird he
flew down out of the sky. The thing is still there where it came
down close to the four trees near the second bend in the river. We
left it there because, not knowing what it was, we were afraid to
touch it and it is still there if it has not flown away again."

"It cannot fly," said Usanga, "without this man in it. It is a
terrible thing which filled the hearts of our soldiers with terror, for
it flew over our camps at night and dropped bombs upon us. It is
well that you captured this white man, Numabo, for with his great
bird he would have flown over your village tonight and killed all
your people. These Englishman are very wicked white men."

"He will fly no more," said Numabo "It is not intended that a
man should fly through the air; only wicked demons do such
things as that and Numabo, the chief, will see that this white man
does not do it again," and with the words he pushed the young
officer roughly toward a hut in the center of the village, where he
was left under guard of two stalwart warriors.

For an hour or more the prisoner was left to his own devices,
which consisted in vain and unremitting attempts to loosen the
strands which fettered his wrists, and then he was interrupted by
the appearance of the black sergeant Usanga, who entered his hut
and approached him.

"What are they going to do with me?" asked the Englishman.
"My country is not at war with these people. You speak their
language. Tell them that I am not an enemy, that my people are
the friends of the black people and that they must let me go in
peace."

Usanga laughed. "They do not know an Englishman from a
German," he replied. "It is nothing to them what you are, except
that you are a white man and an enemy."

"Then why did they take me alive?" asked the lieutenant.



"Come," said Usanga and he led the Englishman to the doorway
of the hut. "Look," he said, and pointed a black forefinger toward
the end of the village street where a wider space between the huts
left a sort of plaza.

Here Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick saw a number of
Negresses engaged in laying fagots around a stake and in
preparing fires beneath a number of large cooking vessels. The
sinister suggestion was only too obvious.

Usanga was eyeing the white man closely, but if he expected to
be rewarded by any signs of fear, he was doomed to
disappointment and the young lieutenant merely turned toward
him with a shrug: "Really now, do you beggars intend eating me?"

"Not my people," replied Usanga. "We do not eat human flesh,
but the Wamabos do. It is they who will eat you, but we will kill
you for the feast, Englishman."

The Englishman remained standing in the doorway of the hut,
an interested spectator of the preparations for the coming orgy
that was so horribly to terminate his earthly existence. It can
hardly be assumed that he felt no fear; yet, if he did, he hid it
perfectly beneath an imperturbable mask of coolness. Even the
brutal Usanga must have been impressed by the bravery of his
victim since, though he had come to abuse and possibly to torture
the helpless prisoner, he now did neither, contenting himself
merely with berating whites as a race and Englishmen especially,
because of the terror the British aviators had caused Germany's
native troops in East Africa.

"No more," he concluded, "will your great bird fly over our
people dropping death among them from the skies—Usanga will
see to that," and he walked abruptly away toward a group of his
own fighting men who were congregated near the stake where they
were laughing and joking with the women.

A few minutes later the Englishman saw them pass out of the
village gate, and once again his thoughts reverted to various futile
plans for escape.

* * * * *



Several miles north of the village on a little rise of ground close to
the river where the jungle, halting at the base of a knoll, had left a
few acres of grassy land sparsely wooded, a man and a girl were
busily engaged in constructing a small boma, in the center of
which a thatched hut already had been erected.

They worked almost in silence with only an occasional word of
direction or interrogation between them.

Except for a loin cloth, the man was naked, his smooth skin
tanned to a deep brown by the action of sun and wind. He moved
with the graceful ease of a jungle cat and when he lifted heavy
weights, the action seemed as effortless as the raising of empty
hands.

When he was not looking at her, and it was seldom that he did,
the girl found her eyes wandering toward him, and at such times
there was always a puzzled expression upon her face as though she
found in him an enigma which she could not solve. As a matter of
fact, her feelings toward him were not un-tinged with awe, since in
the brief period of their association she had discovered in this
handsome, godlike giant the attributes of the superman and the
savage beast closely intermingled. At first she had felt only that
unreasoning feminine terror which her unhappy position naturally
induced.

To be alone in the heart of an unexplored wilderness of Central
Africa with a savage wild man was in itself sufficiently appalling,
but to feel also that this man was a blood enemy, that he hated her
and her kind and that in addition thereto he owed her a personal
grudge for an attack she had made upon him in the past, left no
loophole for any hope that he might accord her even the minutest
measure of consideration.

She had seen him first months since when he had entered the
headquarters of the German high command in East Africa and
carried off the luckless Major Schneider, of whose fate no hint had
ever reached the German officers; and she had seen him again
upon that occasion when he had rescued her from the clutches of
the lion and, after explaining to her that he had recognized her in
the British camp, had made her prisoner. It was then that she had
struck him down with the butt of her pistol and escaped. That he
might seek no personal revenge for her act had been evidenced in



Wilhelmstal the night that he had killed Hauptmann Fritz
Schneider and left without molesting her.

No, she could not fathom him. He hated her and at the same
time he had protected her as had been evidenced again when he
had kept the great apes from tearing her to pieces after she had
escaped from the Wamabo village to which Usanga, the black
sergeant, had brought her a captive; but why was he saving her?
For what sinister purpose could this savage enemy be protecting
her from the other denizens of his cruel jungle? She tried to put
from her mind the probable fate which awaited her, yet it
persisted in obtruding itself upon her thoughts, though always she
was forced to admit that there was nothing in the demeanor of the
man to indicate that her fears were well grounded. She judged him
perhaps by the standards other men had taught her and because
she looked upon him as a savage creature, she felt that she could
not expect more of chivalry from him than was to be found in the
breasts of the civilized men of her acquaintance.

Fräulein Bertha Kircher was by nature a companionable and
cheerful character. She was not given to morbid forebodings, and
above all things she craved the society of her kind and that
interchange of thought which is one of the marked distinctions
between man and the lower animals. Tarzan, on the other hand,
was sufficient unto himself. Long years of semi-solitude among
creatures whose powers of oral expression are extremely limited
had thrown him almost entirely upon his own resources for
entertainment.

His active mind was never idle, but because his jungle mates
could neither follow nor grasp the vivid train of imaginings that
his man-mind wrought, he had long since learned to keep them to
himself; and so now he found no need for confiding them in
others. This fact, linked with that of his dislike for the girl, was
sufficient to seal his lips for other than necessary conversation,
and so they worked on together in comparative silence. Bertha
Kircher, however, was nothing if not feminine and she soon found
that having someone to talk to who would not talk was extremely
irksome. Her fear of the man was gradually departing, and she was
full of a thousand unsatisfied curiosities as to his plans for the
future in so far as they related to her, as well as more personal
questions regarding himself, since she could not but wonder as to



his antecedents and his strange and solitary life in the jungle, as
well as his friendly intercourse with the savage apes among which
she had found him.

With the waning of her fears she became sufficiently
emboldened to question him, and so she asked him what he
intended doing after the hut and boma were completed.

"I am going to the west coast where I was born," replied Tarzan.
"I do not know when. I have all my life before me and in the jungle
there is no reason for haste. We are not forever running as fast as
we can from one place to another as are you of the outer world.
When I have been here long enough I will go on toward the west,
but first I must see that you have a safe place in which to sleep,
and that you have learned how to provide yourself with
necessaries. That will take time."

"You are going to leave me here alone?" cried the girl; her tones
marked the fear which the prospect induced. "You are going to
leave me here alone in this terrible jungle, a prey to wild beasts
and savage men, hundreds of miles from a white settlement and in
a country which gives every evidence of never having been touched
by the foot of civilized men?"

"Why not?" asked Tarzan. "I did not bring you here. Would one
of your men accord any better treatment to an enemy woman?"

"Yes," she exclaimed. "They certainly would. No man of my race
would leave a defenseless white woman alone in this horrible
place."

Tarzan shrugged his broad shoulders. The conversation seemed
profitless and it was further distasteful to him for the reason that
it was carried on in German, a tongue which he detested as much
as he did the people who spoke it. He wished that the girl spoke
English and then it occurred to him that as he had seen her in
disguise in the British camp carrying on her nefarious work as a
German spy, she probably did speak English and so he asked her.

"Of course I speak English," she exclaimed, "but I did not know
that you did."

Tarzan looked his wonderment but made no comment. He only
wondered why the girl should have any doubts as to the ability of



an Englishman to speak English, and then suddenly it occurred to
him that she probably looked upon him merely as a beast of the
jungle who by accident had learned to speak German through
frequenting the district which Germany had colonized. It was
there only that she had seen him and so she might not know that
he was an Englishman by birth, and that he had had a home in
British East Africa. It was as well, he thought, that she knew little
of him, as the less she knew the more he might learn from her as
to her activities in behalf of the Germans and of the German spy
system of which she was a representative; and so it occurred to
him to let her continue to think that he was only what he appeared
to be—a savage denizen of his savage jungle, a man of no race and
no country, hating all white men impartially; and this in truth, was
what she did think of him. It explained perfectly his attacks upon
Major Schneider and the Major's brother, Hauptmann Fritz.

Again they worked on in silence upon the boma which was now
nearly completed, the girl helping the man to the best of her small
ability. Tarzan could not but note with grudging approval the
spirit of helpfulness she manifested in the oft-times painful labor
of gathering and arranging the thorn bushes which constituted the
temporary protection against roaming carnivores. Her hands and
arms gave bloody token of the sharpness of the numerous points
that had lacerated her soft flesh, and even though she were an
enemy Tarzan could not but feel compunction that he had
permitted her to do this work, and at last he bade her stop.

"Why?" she asked. "It is no more painful to me than it must be
to you, and, as it is solely for my protection that you are building
this boma, there is no reason why I should not do my share."

"You are a woman," replied Tarzan. "This is not a woman's
work. If you wish to do something, take those gourds I brought
this morning and fill them with water at the river. You may need it
while I am away."

"While you are away—" she said. "You are going away?"

"When the boma is built I am going out after meat," he replied.
"Tomorrow I will go again and take you and show you how you
may make your own kills after I am gone."



Without a word she took the gourds and walked toward the
river. As she filled them, her mind was occupied with painful
forebodings of the future. She knew that Tarzan had passed a
death sentence upon her, and that the moment that he left her, her
doom was sealed, for it could be but a question of time—a very
short time—before the grim jungle would claim her, for how could
a lone woman hope successfully to combat the savage forces of
destruction which constituted so large a part of existence in the
jungle?

So occupied was she with the gloomy prophecies that she had
neither ears nor eyes for what went on about her. Mechanically
she filled the gourds and, taking them up, turned slowly to retrace
her steps to the boma only to voice immediately a half-stifled
scream and shrink back from the menacing figure looming before
her and blocking her way to the hut.

Go-lat, the king ape, hunting a little apart from his tribe, had
seen the woman go to the river for water, and it was he who
confronted her when she turned back with her filled gourds. Go-
lat was not a pretty creature when judged by standards of civilized
humanity, though the shes of his tribe and even Go-lat himself,
considered his glossy black coat shot with silver, his huge arms
dangling to his knees, his bullet head sunk between his mighty
shoulders, marks of great personal beauty. His wicked, bloodshot
eyes and broad nose, his ample mouth and great fighting fangs
only enhanced the claim of this Adonis of the forest upon the
affections of his shes.

Doubtless in the little, savage brain there was a well-formed
conviction that this strange she belonging to the Tarmangani must
look with admiration upon so handsome a creature as Go-lat, for
there could be no doubt in the mind of any that his beauty entirely
eclipsed such as the hairless white ape might lay claim to.

But Bertha Kircher saw only a hideous beast, a fierce and
terrible caricature of man. Could Go-lat have known what passed
through her mind, he must have been terribly chagrined, though
the chances are that he would have attributed it to a lack of
discernment on her part. Tarzan heard the girl's cry and looking
up saw at a glance the cause of her terror. Leaping lightly over the
boma, he ran swiftly toward her as Go-lat lumbered closer to the



girl the while he voiced his emotions in low gutturals which, while
in reality the most amicable of advances, sounded to the girl like
the growling of an enraged beast. As Tarzan drew nearer he called
aloud to the ape and the girl heard from the human lips the same
sounds that had fallen from those of the anthropoid.

"I will not harm your she," Go-lat called to Tarzan.

"I know it," replied the ape-man, "but she does not. She is like
Numa and Sheeta, who do not understand our talk. She thinks you
come to harm her."

By this time Tarzan was beside the girl. "He will not harm you,"
he said to her. "You need not be afraid. This ape has learned his
lesson. He has learned that Tarzan is lord of the jungle. He will not
harm that which is Tarzan's."

The girl cast a quick glance at the man's face. It was evident to
her that the words he had spoken meant nothing to him and that
the assumed proprietorship over her was, like the boma, only
another means for her protection.

"But I am afraid of him," she said.

"You must not show your fear. You will be often surrounded by
these apes. At such times you will be safest. Before I leave you I
will give you the means of protecting yourself against them should
one of them chance to turn upon you. If I were you I would seek
their society. Few are the animals of the jungle that dare attack the
great apes when there are several of them together. If you let them
know that you are afraid of them, they will take advantage of it
and your life will be constantly menaced. The shes especially
would attack you. I will let them know that you have the means of
protecting yourself and of killing them. If necessary, I will show
you how and then they will respect and fear you."

"I will try," said the girl, "but I am afraid that it will be difficult.
He is the most frightful creature I ever have seen."

Tarzan smiled. "Doubtless he thinks the same of you," he said.

By this time other apes had entered the clearing and they were
now the center of a considerable group, among which were several
bulls, some young shes, and some older ones with their little balus
clinging to their backs or frolicking around at their feet. Though



they had seen the girl the night of the Dum-Dum when Sheeta had
forced her to leap from her concealment into the arena where the
apes were dancing, they still evinced a great curiosity regarding
her. Some of the shes came very close and plucked at her
garments, commenting upon them to one another in their strange
tongue. The girl, by the exercise of all the will power she could
command, succeeded in passing through the ordeal without
evincing any of the terror and revulsion that she felt. Tarzan
watched her closely, a half-smile upon his face. He was not so far
removed from recent contact with civilized people that he could
not realize the torture that she was undergoing, but he felt no pity
for this woman of a cruel enemy who doubtless deserved the worst
suffering that could be meted to her. Yet, notwithstanding his
sentiments toward her, he was forced to admire her fine display of
courage. Suddenly he turned to the apes.

"Tarzan goes to hunt for himself and his she," he said. "The she
will remain there," and he pointed toward the hut. "See that no
member of the tribe harms her. Do you understand?"

The apes nodded. "We will not harm her," said Go-lat.

"No," said Tarzan. "You will not. For if you do, Tarzan will kill
you," and then turning to the girl, "Come," he said, "I am going to
hunt now. You had better remain at the hut. The apes have
promised not to harm you. I will leave my spear with you. It will
be the best weapon you could have in case you should need to
protect yourself, but I doubt if you will be in any danger for the
short time that I am away."

He walked with her as far as the boma and when she had
entered he closed the gap with thorn bushes and turned away
toward the forest. She watched him moving across the clearing,
noting the easy, catlike tread and the grace of every movement
that harmonized so well with the symmetry and perfection of his
figure. At the forest's edge she saw him swing lightly into a tree
and disappear from view, and then, being a woman, she entered
the hut and, throwing herself upon the ground, burst into tears.

 



X. — IN THE HANDS OF SAVAGES

TARZAN sought Bara, the deer, or Horta, the boar, for of all the
jungle animals he doubted if any would prove more palatable to
the white woman, but though his keen nostrils were ever on the
alert, he traveled far without being rewarded with even the faintest
scent spoor of the game he sought. Keeping close to the river
where he hoped to find Bara or Horta approaching or leaving a
drinking place he came at last upon the strong odor of the
Wamabo village and being ever ready to pay his hereditary
enemies, the Gomangani, an undesired visit, he swung into a
detour and came up in the rear of the village. From a tree which
overhung the palisade he looked down into the street where he
saw the preparations going on which his experience told him
indicated the approach of one of those frightful feasts the piece de
resistance of which is human flesh.

One of Tarzan's chief divertissements was the baiting of the
blacks. He realized more keen enjoyment through annoying and
terrifying them than from any other source of amusement the
grim jungle offered. To rob them of their feast in some way that
would strike terror to their hearts would give him the keenest of
pleasure, and so he searched the village with his eyes for some
indication of the whereabouts of the prisoner. His view was
circumscribed by the dense foliage of the tree in which he sat, and,
so that he might obtain a better view, he climbed further aloft and
moved cautiously out upon a slender branch.

Tarzan of the Apes possessed a woodcraft scarcely short of the
marvelous but even Tarzan's wondrous senses were not infallible.
The branch upon which he made his way outward from the bole
was no smaller than many that had borne his weight upon
countless other occasions. Outwardly it appeared strong and
healthy and was in full foliage, nor could Tarzan know that close to
the stem a burrowing insect had eaten away half the heart of the
solid wood beneath the bark.

And so when he reached a point far out upon the limb, it
snapped close to the bole of the tree without warning. Below him
were no larger branches that he might clutch and as he lunged



downward his foot caught in a looped creeper so that he turned
completely over and alighted on the flat of his back in the center of
the village street.

At the sound of the breaking limb and the crashing body falling
through the branches the startled blacks scurried to their huts for
weapons, and when the braver of them emerged, they saw the still
form of an almost naked white man lying where he had fallen.
Emboldened by the fact that he did not move they approached
more closely, and when their eyes discovered no signs of others of
his kind in the tree, they rushed forward until a dozen warriors
stood about him with ready spears. At first they thought that the
falling had killed him, but upon closer examination they
discovered that the man was only stunned. One of the warriors
was for thrusting a spear through his heart, but Numabo, the
chief, would not permit it.

"Bind him," he said. "We will feed well tonight."

And so they bound his hands and feet with thongs of gut and
carried him into the hut where Lieutenant Harold Percy Smith-
Oldwick awaited his fate. The Englishman had also been bound
hand and foot by this time for fear that at the last moment he
might escape and rob them of their feast. A great crowd of natives
were gathered about the hut attempting to get a glimpse of the
new prisoner, but Numabo doubled the guard before the entrance
for fear that some of his people, in the exuberance of their savage
joy, might rob the others of the pleasures of the death dance which
would precede the killing of the victims.

The young Englishman had heard the sound of Tarzan's body
crashing through the tree to the ground and the commotion in the
village which immediately followed, and now, as he stood with his
back against the wall of the hut, he looked upon the fellow-
prisoner that the blacks carried in and laid upon the floor with
mixed feelings of surprise and compassion. He realized that he
never had seen a more perfect specimen of manhood than that of
the unconscious figure before him, and he wondered to what sad
circumstances the man owed his capture. It was evident that the
new prisoner was himself as much a savage as his captors if
apparel and weapons were any criterion by which to judge; yet it
was also equally evident that he was a white man and from his



well-shaped head and clean-cut features that he was not one of
those unhappy halfwits who so often revert to savagery even in the
heart of civilized communities.

As he watched the man, he presently noticed that his eyelids
were moving. Slowly they opened and a pair of gray eyes looked
blankly about. With returning consciousness the eyes assumed
their natural expression of keen intelligence, and a moment later,
with an effort, the prisoner rolled over upon his side and drew
himself to a sitting position. He was facing the Englishman, and as
his eyes took in the bound ankles and the arms drawn tightly
behind the other's back, a slow smile lighted his features.

"They will fill their bellies tonight," he said.

The Englishman grinned. "From the fuss they made," he said,
"the beggars must be awfully hungry. They like to have eaten me
alive when they brought me in. How did they get you?"

Tarzan shrugged his head ruefully. "It was my own fault," he
replied. "I deserve to be eaten. I crawled out upon a branch that
would not bear my weight and when it broke, instead of alighting
on my feet, I caught my foot in a trailer and came down on my
head. Otherwise they would not have taken me—alive."

"Is there no escape?" asked the Englishman.

"I have escaped them before," replied Tarzan, "and I have seen
others escape them. I have seen a man taken away from the stake
after a dozen spear thrusts had pierced his body and the fire had
been lighted about his feet."

Lieutenant Smith-Oldwick shuddered. "God!" he exclaimed, "I
hope I don't have to face that. I believe I could stand anything but
the thought of the fire. I should hate like the devil to go into a funk
before the devils at the last moment."

"Don't worry," said Tarzan. "It doesn't last long and you won't
funk. It is really not half as bad as it sounds. There is only a brief
period of pain before you lose consciousness. I have seen it many
times before. It is as good a way to go as another. We must die
sometime. What difference whether it be tonight, tomorrow night,
or a year hence, just so that we have lived—and I have lived!"



"Your philosophy may be all right, old top," said the young
lieutenant, "but I can't say that it is exactly satisfying."

Tarzan laughed. "Roll over here," he said, "where I can get at
your bonds with my teeth." The Englishman did as he was bid and
presently Tarzan was working at the thongs with his strong white
teeth. He felt them giving slowly beneath his efforts. In another
moment they would part, and then it would be a comparatively
simple thing for the Englishman to remove the remaining bonds
from Tarzan and himself.

It was then that one of the guards entered the hut. In an instant
he saw what the new prisoner was doing and raising his spear,
struck the ape-man a vicious blow across the head with its shaft.
Then he called in the other guards and together they fell upon the
luckless men, kicking and beating them unmercifully, after which
they bound the Englishman more securely than before and tied
both men fast on opposite sides of the hut. When they had gone
Tarzan looked across at his companion in misery.

"While there is life," he said, "there is hope," but he grinned as
he voiced the ancient truism.

Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick returned the other's
smile. "I fancy," he said, "that we are getting short on both. It must
be close to supper time now."

* * * * *

Zu-tag hunted alone far from the balance of the tribe of Go-lat, the
great ape. Zu-tag (Big-neck) was a young bull but recently arrived
at maturity. He was large, powerful, and ferocious and at the same
time far above the average of his kind in intelligence as was
denoted by a fuller and less receding forehead. Already Go-lat saw
in this young ape a possible contender for the laurels of his
kingship and consequently the old bull looked upon Zu-tag with
jealousy and disfavor. It was for this reason, possibly, as much as
another that Zu-tag hunted so often alone; but it was his utter
fearlessness that permitted him to wander far afield away from the
protection which numbers gave the great apes. One of the results
of this habit was a greatly increased resourcefulness which found
him constantly growing in intelligence and powers of observation.



Today he had been hunting toward the south and was returning
along the river upon a path he often followed because it led by the
village of the Gomangani whose strange and almost apelike
actions and peculiar manners of living had aroused his interest
and curiosity. As he had done upon other occasions he took up his
position in a tree from which he could overlook the interior of the
village and watch the blacks at their vocations in the street below.

Zu-tag had scarcely more than established himself in his tree
when, with the blacks, he was startled by the crashing of Tarzan's
body from the branches of another jungle giant to the ground
within the palisade. He saw the Negroes gather about the prostrate
form and later carry it into the hut; and once he rose to his full
height upon the limb where he had been squatting and raised his
face to the heavens to scream out a savage protest and a challenge,
for he had recognized in the brown-skinned Tarmangani the
strange white ape who had come among them a night or two
before in the midst of their Dum-Dum, and who by so easily
mastering the greatest among them, had won the savage respect
and admiration of this fierce young bull.

But Zu-tag's ferocity was tempered by a certain native cunning
and caution. Before he had voiced his protest there formed in his
mind the thought that he would like to save this wonderful white
ape from the common enemy, the Gomangani, and so he screamed
forth no challenge, wisely determined that more could be
accomplished by secrecy and stealth than by force of muscle and
fang.

At first he thought to enter the village alone and carry off the
Tarmangani; but when he saw how numerous were the warriors
and that several sat directly before the entrance to the lair into
which the prisoner had been carried, it occurred to him that this
was work for many rather than one, and so, as silently as he had
come, he slipped away through the foliage toward the north.

* * * * *

The tribe was still loitering about the clearing where stood the hut
that Tarzan and Bertha Kircher had built. Some were idly
searching for food just within the forest's edge, while others
squatted beneath the shade of trees within the clearing.



The girl had emerged from the hut, her tears dried and was
gazing anxiously toward the south into the jungle where Tarzan
had disappeared. Occasionally she cast suspicious glances in the
direction of the huge shaggy anthropoids about her. How easy it
would be for one of those great beasts to enter the boma and slay
her. How helpless she was, even with the spear that the white man
had left her, she realized as she noted for the thousandth time the
massive shoulders, the bull necks, and the great muscles gliding so
easily beneath the glossy coats. Never, she thought, had she seen
such personifications of brute power as were represented by these
mighty bulls. Those huge hands would snap her futile spear as she
might snap a match in two, while their lightest blow could crush
her into insensibility and death.

It was while she was occupied with these depressing thoughts
that there dropped suddenly into the clearing from the trees upon
the south the figure of a mighty young bull. At that time all of the
apes looked much alike to Bertha Kircher, nor was it until some
time later that she realized that each differed from the others in
individual characteristics of face and figure as do individuals of
the human races. Yet even then she could not help but note the
wondrous strength and agility of this great beast, and as he
approached she even found herself admiring the sheen of his
heavy, black, silver-shot coat.

It was evident that the newcomer was filled with suppressed
excitement. His demeanor and bearing proclaimed this even from
afar, nor was the girl the only one to note it. For as they saw him
coming many of the apes arose and advanced to meet him,
bristling and growling as is their way. Go-lat was among these
latter, and he advanced stiffly with the hairs upon his neck and
down his spine erect, uttering low growls and baring his fighting
fangs, for who might say whether Zu-tag came in peace or
otherwise? The old king had seen other young apes come thus in
his day filled with a sudden resolution to wrest the kingship from
their chief. He had seen bulls about to run amuck burst thus
suddenly from the jungle upon the members of the tribe, and so
Go-lat took no chances.

Had Zu-tag come indolently, feeding as he came, he might have
entered the tribe without arousing notice or suspicion, but when
one comes thus precipitately, evidently bursting with some



emotion out of the ordinary, let all apes beware. There was a
certain amount of preliminary circling, growling, and sniffing,
stiff-legged and stiff-haired, before each side discovered that the
other had no intention of initiating an attack and then Zu-tag told
Go-lat what he had seen among the lairs of the Gomangani.

Go-lat grunted in disgust and turned away. "Let the white ape
take care of himself," he said.

"He is a great ape," said Zu-tag. "He came to live in peace with
the tribe of Go-lat. Let us save him from the Gomangani."

Go-lat grunted again and continued to move away.

"Zu-tag will go alone and get him," cried the young ape, "if Go-
lat is afraid of the Gomangani."

The king ape wheeled in anger, growling loudly and beating
upon his breast. "Go-lat is not afraid," he screamed, "but he will
not go, for the white ape is not of his tribe. Go yourself and take
the Tarmangani's she with you if you wish so much to save the
white ape."

"Zu-tag will go," replied the younger bull, "and he will take the
Tarmangani's she and all the bulls of Go-lat who are not cowards,"
and so saying he cast his eyes inquiringly about at the other apes.
"Who will go with Zu-tag to fight the Gomangani and bring away
our brother," he demanded.

Eight young bulls in the full prime of their vigor pressed forward
to Zu-tag's side, but the old bulls with the conservatism and
caution of many years upon their gray shoulders, shook their
heads and waddled away after Go-lat.

"Good," cried Zu-tag. "We want no old shes to go with us to fight
the Gomangani for that is work for the fighters of the tribe."

The old bulls paid no attention to his boastful words, but the
eight who had volunteered to accompany him were filled with self-
pride so that they stood around vaingloriously beating upon their
breasts, baring their fangs and screaming their hideous challenge
until the jungle reverberated to the horrid sound.

All this time Bertha Kircher was a wide-eyed and terrified
spectator to what, as she thought, could end only in a terrific battle
between these frightful beasts, and when Zu-tag and his followers



began screaming forth their fearsome challenge, the girl found
herself trembling in terror, for of all the sounds of the jungle there
is none more awe inspiring than that of the great bull ape when he
issues his challenge or shrieks forth his victory cry.

If she had been terrified before she was almost paralyzed with
fear now as she saw Zu-tag and his apes turn toward the boma and
approach her. With the agility of a cat Zu-tag leaped completely
over the protecting wall and stood before her. Valiantly she held
her spear before her, pointing it at his breast. He commenced to
jabber and gesticulate, and even with her scant acquaintance with
the ways of the anthropoids, she realized that he was not
menacing her, for there was little or no baring of fighting fangs
and his whole expression and attitude was of one attempting to
explain a knotty problem or plead a worthy cause.
 



He seemed to be trying to explain something to
her.

At last he became evidently impatient, for with a sweep of one
great paw he struck the spear from her hand and coming close,
seized her by the arm, but not roughly. She shrank away in terror
and yet some sense within her seemed to be trying to assure her
that she was in no danger from this great beast. Zu-tag jabbered
loudly, ever and again pointing into the jungle toward the south
and moving toward the boma, pulling the girl with him. He
seemed almost frantic in his efforts to explain something to her.
He pointed toward the boma, herself, and then to the forest, and
then, at last, as though by a sudden inspiration, he reached down



and, seizing the spear, repeatedly touched it with his forefinger
and again pointed toward the south. Suddenly it dawned upon the
girl that what the ape was trying to explain to her was related in
some way to the white man whose property they thought she was.
Possibly her grim protector was in trouble and with this thought
firmly established, she no longer held back, but started forward as
though to accompany the young bull. At the point in the boma
where Tarzan had blocked the entrance, she started to pull away
the thorn bushes, and, when Zu-tag saw what she was doing, he
fell to and assisted her so that presently they had an opening
through the boma through which she passed with the great ape.

Immediately Zu-tag and his eight apes started off rapidly toward
the jungle, so rapidly that Bertha Kircher would have had to run at
top speed to keep up with them. This she realized she could not
do, and so she was forced to lag behind, much to the chagrin of
Zu-tag, who constantly kept running back and urging her to
greater speed. Once he took her by the arm and tried to draw her
along. Her protests were of no avail since the beast could not know
that they were protests, nor did he desist until she caught her foot
in some tangled grass and fell to the ground. Then indeed was Zu-
tag furious and growled hideously. His apes were waiting at the
edge of the forest for him to lead them. He suddenly realized that
this poor weak she could not keep up with them and that if they
traveled at her slow rate they might be too late to render
assistance to the Tarmangani, and so without more ado, the giant
anthropoid picked Bertha Kircher bodily from the ground and
swung her to his back. Her arms were about his neck and in this
position he seized her wrists in one great paw so that she could not
fall off and started at a rapid rate to join his companions.

Dressed as she was in riding breeches with no entangling skirts
to hinder or catch upon passing shrubbery, she soon found that
she could cling tightly to the back of the mighty bull and when a
moment later he took to the lower branches of the trees, she closed
her eyes and clung to him in terror lest she be precipitated to the
ground below.

That journey through the primeval forest with the nine great
apes will live in the memory of Bertha Kircher for the balance of
her life, as clearly delineated as at the moment of its enactment.



The first overwhelming wave of fear having passed, she was at
last able to open her eyes and view her surroundings with
increased interest and presently the sensation of terror slowly left
her to be replaced by one of comparative security when she saw
the ease and surety with which these great beasts traveled through
the trees; and later her admiration for the young bull increased as
it became evident that even burdened with her additional weight,
he moved more rapidly and with no greater signs of fatigue than
his unburdened fellows.

Not once did Zu-tag pause until he came to a stop among the
branches of a tree no great distance from the native village. They
could hear the noises of the life within the palisade, the laughing
and shouting of the Negroes, and the barking of dogs, and through
the foliage the girl caught glimpses of the village from which she
had so recently escaped. She shuddered to think of the possibility
of having to return to it and of possible recapture, and she
wondered why Zu-tag had brought her here.

Now the apes advanced slowly once more and with great
caution, moving as noiselessly through the trees as the squirrels
themselves until they had reached a point where they could easily
overlook the palisade and the village street below.

Zu-tag squatted upon a great branch close to the bole of the tree
and by loosening the girl's arms from about his neck, indicated
that she was to find a footing for herself and when she had done
so, he turned toward her and pointed repeatedly at the open
doorway of a hut upon the opposite side of the street below them.
By various gestures he seemed to be trying to explain something to
her and at last she caught at the germ of his idea—that her white
man was a prisoner there.

Beneath them was the roof of a hut onto which she saw that she
could easily drop, but what she could do after she had entered the
village was beyond her.

Darkness was already falling and the fires beneath the cooking
pots had been lighted. The girl saw the stake in the village street
and the piles of fagots about it and in terror she suddenly realized
the portent of these grisly preparations. Oh, if she but only had
some sort of a weapon that might give her even a faint hope, some
slight advantage against the blacks. Then she would not hesitate to



venture into the village in an attempt to save the man who had
upon three different occasions saved her. She knew that he hated
her and yet strong within her breast burned the sense of her
obligation to him. She could not fathom him. Never in her life had
she seen a man at once so paradoxical and dependable. In many of
his ways he was more savage than the beasts with which he
associated and yet, on the other hand, he was as chivalrous as a
knight of old. For several days she had been lost with him in the
jungle absolutely at his mercy, yet she had come to trust so
implicitly in his honor that any fear she had had of him was
rapidly disappearing.

On the other hand, that he might be hideously cruel was
evidenced to her by the fact that he was planning to leave her
alone in the midst of the frightful dangers which menaced her by
night and by day.

Zu-tag was evidently waiting for darkness to fall before carrying
out whatever plans had matured in his savage little brain, for he
and his fellows sat quietly in the tree about her, watching the
preparations of the blacks. Presently it became apparent that some
altercation had arisen among the Negroes, for a score or more of
them were gathered around one who appeared to be their chief,
and all were talking and gesticulating heatedly. The argument
lasted for some five or ten minutes when suddenly the little knot
broke and two warriors ran to the opposite side of the village from
whence they presently returned with a large stake which they soon
set up beside the one already in place. The girl wondered what the
purpose of the second stake might be, nor did she have long to
wait for an explanation.

It was quite dark by this time, the village being lighted by the
fitful glare of many fires, and now she saw a number of warriors
approach and enter the hut Zu-tag had been watching. A moment
later they reappeared, dragging between them two captives, one of
whom the girl immediately recognized as her protector and the
other as an Englishman in the uniform of an aviator. This, then,
was the reason for the two stakes.

Arising quickly she placed a hand upon Zu-tag's shoulder and
pointed down into the village. "Come," she said, as if she had been
talking to one of her own kind, and with the word she swung



lightly to the roof of the hut below. From there to the ground was
but a short drop and a moment later she was circling the hut upon
the side farthest from the fires, keeping in the dense shadows
where there was little likelihood of being discovered. She turned
once to see that Zu-tag was directly behind her and could see his
huge bulk looming up in the dark, while beyond was another one
of his eight. Doubtless they had all followed her and this fact gave
her a greater sense of security and hope than she had before
experienced.

Pausing beside the hut next to the street, she peered cautiously
about the corner. A few inches from her was the open doorway of
the structure, and beyond, farther down the village street, the
blacks were congregating about the prisoners, who were already
being bound to the stakes. All eyes were centered upon the
victims, and there was only the remotest chance that she and her
companions would be discovered until they were close upon the
blacks. She wished, however, that she might have some sort of a
weapon with which to lead the attack, for she could not know, of
course, for a certainty whether the great apes would follow her or
not. Hoping that she might find something within the hut, she
slipped quickly around the corner and into the doorway and after
her, one by one, came the nine bulls. Searching quickly about the
interior, she presently discovered a spear, and, armed with this,
she again approached the entrance.

Tarzan of the Apes and Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick
were bound securely to their respective stakes. Neither had spoken
for some time. The Englishman turned his head so that he could
see his companion in misery. Tarzan stood straight against his
stake. His face was entirely expressionless in so far as either fear
or anger were concerned. His countenance portrayed bored
indifference though both men knew that they were about to be
tortured.

"Good-bye, old top," whispered the young lieutenant.

Tarzan turned his eyes in the direction of the other and smiled.
"Good-bye," he said. "If you want to get it over in a hurry, inhale
the smoke and flames as rapidly as you can."

"Thanks," replied the aviator and though he made a wry face, he
drew himself up very straight and squared his shoulders.



The women and children had seated themselves in a wide circle
about the victims while the warriors, hideously painted, were
forming slowly to commence the dance of death. Again Tarzan
turned to his companion. "If you'd like to spoil their fun," he said,
"don't make any fuss no matter how much you suffer. If you can
carry on to the end without changing the expression upon your
face or uttering a single word, you will deprive them of all the
pleasures of this part of the entertainment. Good-bye again and
good luck."

The young Englishman made no reply but it was evident from
the set of his jaws that the Negroes would get little enjoyment out
of him.

The warriors were circling now. Presently Numabo would draw
first blood with his sharp spear which would be the signal for the
beginning of the torture after a little of which the fagots would be
lighted around the feet of the victims.

Closer and closer danced the hideous chief, his yellow, sharp-
filed teeth showing in the firelight between his thick, red lips. Now
bending double, now stamping furiously upon the ground, now
leaping into the air, he danced step by step in the narrowing circle
that would presently bring him within spear reach of the intended
feast.

At last the spear reached out and touched the ape-man on the
breast and when it came away, a little trickle of blood ran down
the smooth, brown hide and almost simultaneously there broke
from the outer periphery of the expectant audience a woman's
shriek which seemed a signal for a series of hideous screamings,
growlings and barkings, and a great commotion upon that side of
the circle. The victims could not see the cause of the disturbance,
but Tarzan did not have to see, for he knew by the voices of the
apes the identity of the disturbers. He only wondered what had
brought them and what the purpose of the attack, for he could not
believe that they had come to rescue him.

Numabo and his warriors broke quickly from the circle of their
dance to see pushing toward them through the ranks of their
screaming and terrified people the very white girl who had
escaped them a few nights before, and at her back what appeared
to their surprised eyes a veritable horde of the huge and hairy



forest men upon whom they looked with considerable fear and
awe.

Striking to right and left with his heavy fists, tearing with his
great fangs, came Zu-tag, the young bull, while at his heels,
emulating his example, surged his hideous apes. Quickly they
came through the old men and the women and children, for
straight toward Numabo and his warriors the girl led them. It was
then that they came within range of Tarzan's vision and he saw
with unmixed surprise who it was that led the apes to his rescue.

To Zu-tag he shouted: "Go for the big bulls while the she
unbinds me," and to Bertha Kircher: "Quick! Cut these bonds. The
apes will take care of the blacks."

Turning from her advance the girl ran to his side. She had no
knife and the bonds were tied tightly but she worked quickly and
coolly and as Zu-tag and his apes closed with the warriors, she
succeeded in loosening Tarzan's bonds sufficiently to permit him
to extricate his own hands so that in another minute he had freed
himself.

"Now unbind the Englishman," he cried, and, leaping forward,
ran to join Zu-tag and his fellows in their battle against the blacks.
Numabo and his warriors, realizing now the relatively small
numbers of the apes against them, had made a determined stand
and with spears and other weapons were endeavoring to overcome
the invaders. Three of the apes were already down, killed or
mortally wounded, when Tarzan, realizing that the battle must
eventually go against the apes unless some means could be found
to break the morale of the Negroes, cast about him for some
means of bringing about the desired end. And suddenly his eye
lighted upon a number of weapons which he knew would
accomplish the result. A grim smile touched his lips as he
snatched a vessel of boiling water from one of the fires and hurled
it full in the faces of the warriors. Screaming with terror and pain
they fell back though Numabo urged them to rush forward.

Scarcely had the first cauldron of boiling water spilled its
contents upon them ere Tarzan deluged them with a second, nor
was there any third needed to send them shrieking in every
direction to the security of their huts.



By the time Tarzan had recovered his own weapons the girl had
released the young Englishman, and, with the six remaining apes,
the three Europeans moved slowly toward the village gate, the
aviator arming himself with a spear discarded by one of the
scalded warriors, as they eagerly advanced toward the outer
darkness.

Numabo was unable to rally the now thoroughly terrified and
painfully burned warriors so that rescued and rescuers passed out
of the village into the blackness of the jungle without further
interference.

Tarzan strode through the jungle in silence. Beside him walked
Zu-tag, the great ape, and behind them strung the surviving
anthropoids followed by Fräulein Bertha Kircher and Lieutenant
Harold Percy Smith-Oldwick, the latter a thoroughly astonished
and mystified Englishman.

In all his life Tarzan of the Apes had been obliged to
acknowledge but few obligations. He won his way through his
savage world by the might of his own muscle, the superior
keenness of his five senses and his God-given power to reason.
Tonight the greatest of all obligations had been placed upon him—
his life had been saved by another and Tarzan shook his head and
growled, for it had been saved by one whom he hated above all
others.

 



XI. — FINDING THE AIRPLANE

TARZAN OF THE APES, returning from a successful hunt, with
the body of Bara, the deer, across one sleek, brown shoulder,
paused in the branches of a great tree at the edge of a clearing and
gazed ruefully at two figures walking from the river to the boma-
encircled hut a short distance away.

The ape-man shook his tousled head and sighed. His eyes
wandered toward the west and his thoughts to the far-away cabin
by the land-locked harbor of the great water that washed the
beach of his boyhood home—to the cabin of his long-dead father
to which the memories and treasures of a happy childhood lured
him. Since the loss of his mate, a great longing had possessed him
to return to the haunts of his youth—to the untracked jungle
wilderness where he had lived the life he loved best long before
man had invaded the precincts of his wild stamping grounds.
There he hoped in a renewal of the old life under the old
conditions to win surcease from sorrow and perhaps some
measure of forgetfulness.

But the little cabin and the land-locked harbor were many long,
weary marches away, and he was handicapped by the duty which
he felt he owed to the two figures walking in the clearing before
him. One was a young man in a worn and ragged uniform of the
British Royal Air Forces, the other, a young woman in the even
more disreputable remnants of what once had been trim riding
togs.

A freak of fate had thrown these three radically different types
together. One was a savage, almost naked beast-man, one an
English army officer, and the woman, she whom the ape-man
knew and hated as a German spy.

How he was to get rid of them Tarzan could not imagine unless
he accompanied them upon the weary march back to the east
coast, a march that would necessitate his once more retracing the
long, weary way he already had covered towards his goal, yet what
else could be done? These two had neither the strength,
endurance, nor jungle-craft to accompany him through the
unknown country to the west, nor did he wish them with him. The



man he might have tolerated, but he could not even consider the
presence of the girl in the far-off cabin, which had in a way
become sacred to him through its memories, without a growl of
anger rising to his lips. There remained, then, but the one way,
since he could not desert them. He must move by slow and
irksome marches back to the east coast, or at least to the first
white settlement in that direction.

He had, it is true, contemplated leaving the girl to her fate but
that was before she had been instrumental in saving him from
torture and death at the hands of the black Wamabos. He chafed
under the obligation she had put upon him, but no less did he
acknowledge it and as he watched the two, the rueful expression
upon his face was lightened by a smile as he thought of the
helplessness of them. What a puny thing, indeed, was man! How
ill equipped to combat the savage forces of nature and of nature's
jungle. Why, even the tiny balu of the tribe of Go-lat, the great ape,
was better fitted to survive than these, for a balu could at least
escape the numerous creatures that menaced its existence, while
with the possible exception of Kota, the tortoise, none moved so
slowly as did helpless and feeble man.

Without him these two doubtless would starve in the midst of
plenty, should they by some miracle escape the other forces of
destruction which constantly threatened them. That morning
Tarzan had brought them fruit, nuts, and plantain, and now he
was bringing them the flesh of his kill, while the best that they
might do was to fetch water from the river. Even now, as they
walked across the clearing toward the boma, they were in utter
ignorance of the presence of Tarzan near them. They did not know
that his sharp eyes were watching them, nor that other eyes less
friendly were glaring at them from a clump of bushes close beside
the boma entrance. They did not know these things, but Tarzan
did. No more than they could he see the creature crouching in the
concealment of the foliage, yet he knew that it was there and what
it was and what its intentions, precisely as well as though it had
been lying in the open.

A slight movement of the leaves at the top of a single stem had
apprised him of the presence of a creature there, for the
movement was not that imparted by the wind. It came from
pressure at the bottom of the stem which communicates a



different movement to the leaves than does the wind passing
among them, as anyone who has lived his lifetime in the jungle
well knows, and the same wind that passed through the foliage of
the bush brought to the ape-man's sensitive nostrils indisputable
evidence of the fact that Sheeta, the panther, waited there for the
two returning from the river.

They had covered half the distance to the boma entrance when
Tarzan called to them to stop. They looked in surprise in the
direction from which his voice had come to see him drop lightly to
the ground and advance toward them.

"Come slowly toward me," he called to them. "Do not run for if
you run Sheeta will charge."

They did as he bid, their faces filled with questioning
wonderment.

"What do you mean?" asked the young Englishman. "Who is
Sheeta?" but for answer the ape-man suddenly hurled the carcass
of Bara, the deer, to the ground and leaped quickly toward them,
his eyes upon something in their rear; and then it was that the two
turned and learned the identity of Sheeta, for behind them was a
devil-faced cat charging rapidly toward them.

Sheeta with rising anger and suspicion had seen the ape-man
leap from the tree and approach the quarry. His life's experiences
backed by instinct told him that the Tarmangani was about to rob
him of his prey and as Sheeta was hungry, he had no intention of
being thus easily deprived of the flesh he already considered his
own.

The girl stifled an involuntary scream as she saw the proximity
of the fanged fury bearing down upon them. She shrank close to
the man and clung to him and all unarmed and defenseless as he
was, the Englishman pushed her behind him and shielding her
with his body, stood squarely in the face of the panther's charge.
Tarzan noted the act, and though accustomed as he was to acts of
courage, he experienced a thrill from the hopeless and futile
bravery of the man.

The charging panther moved rapidly, and the distance which
separated the bush in which he had concealed himself from the
objects of his desire was not great. In the time that one might



understandingly read a dozen words the strong-limbed cat could
have covered the entire distance and made his kill, yet if Sheeta
was quick, quick too was Tarzan. The English lieutenant saw the
ape-man flash by him like the wind. He saw the great cat veer in
his charge as though to elude the naked savage rushing to meet
him, as it was evidently Sheeta's intention to make good his kill
before attempting to protect it from Tarzan.

Lieutenant Smith-Oldwick saw these things and then with
increasing wonder he saw the ape-man swerve, too, and leap for
the spotted cat as a football player leaps for a runner. He saw the
strong, brown arms encircling the body of the carnivore, the left
arm in front of the beast's left shoulder and the right arm behind
his right foreleg, and with the impact the two together rolling over
and over upon the turf. He heard the snarls and growls of bestial
combat, and it was with a feeling of no little horror that he realized
that the sounds coming from the human throat of the battling man
could scarce be distinguished from those of the panther.

The first momentary shock of terror over, the girl released her
grasp upon the Englishman's arm. "Cannot we do something?" she
asked. "Cannot we help him before the beast kills him?"

The Englishman looked upon the ground for some missile with
which to attack the panther and then the girl uttered an
exclamation and started at a run toward the hut. "Wait there," she
called over her shoulder. "I will fetch the spear that he left me."

Smith-Oldwick saw the raking talons of the panther searching
for the flesh of the man and the man on his part straining every
muscle and using every artifice to keep his body out of range of
them. The muscles of his arms knotted under the brown hide. The
veins stood out upon his neck and forehead as with ever-
increasing power he strove to crush the life from the great cat. The
ape-man's teeth were fastened in the back of Sheeta's neck and
now he succeeded in encircling the beast's torso with his legs
which he crossed and locked beneath the cat's belly. Leaping and
snarling, Sheeta sought to dislodge the ape-man's hold upon him.
He hurled himself upon the ground and rolled over and over. He
reared upon his hind legs and threw himself backwards but always
the savage creature upon his back clung tenaciously to him, and



always the mighty brown arms crushed tighter and tighter about
his chest.

And then the girl, panting from her quick run, returned with the
short spear Tarzan had left her as her sole weapon of protection.
She did not wait to hand it to the Englishman who ran forward to
receive it, but brushed past him and leaped into close quarters
beside the growling, tumbling mass of yellow fur and smooth
brown hide. Several times she attempted to press the point home
into the cat's body, but on both occasions the fear of endangering
the ape-man caused her to desist, but at last the two lay
motionless for a moment as the carnivore sought a moment's rest
from the strenuous exertions of battle, and then it was that Bertha
Kircher pressed the point of the spear to the tawny side and drove
it deep into the savage heart.

Tarzan rose from the dead body of Sheeta and shook himself
after the manner of beasts that are entirely clothed with hair. Like
many other of his traits and mannerisms this was the result of
environment rather than heredity or reversion, and even though
he was outwardly a man, the Englishman and the girl were both
impressed with the naturalness of the act. It was as though Numa,
emerging from a fight, had shaken himself to straighten his
rumpled mane and coat, and yet, too, there was something
uncanny about it as there had been when the savage growls and
hideous snarls issued from those clean-cut lips.

Tarzan looked at the girl, a quizzical expression upon his face.
Again had she placed him under obligations to her, and Tarzan of
the Apes did not wish to be obligated to a German spy; yet in his
honest heart he could not but admit a certain admiration for her
courage, a trait which always greatly impressed the ape-man, he
himself the personification of courage.

"Here is the kill," he said, picking the carcass of Bara from the
ground. "You will want to cook your portion, I presume, but
Tarzan does not spoil his meat with fire."

They followed him to the boma where he cut several pieces of
meat from the carcass for them, retaining a joint for himself. The
young lieutenant prepared a fire, and the girl presided over the
primitive culinary rites of their simple meal. As she worked some



little way apart from them, the lieutenant and the ape-man
watched her.

"She is wonderful. Is she not?" murmured Smith-Oldwick.

"She is a German and a spy," replied Tarzan.

The Englishman turned quickly upon him. "What do you
mean?" he cried.

"I mean what I say," replied the ape-man. "She is a German and
a spy."

"I do not believe it!" exclaimed the aviator.

"You do not have to," Tarzan assured him. "It is nothing to me
what you believe. I saw her in conference with the Boche general
and his staff at the camp near Taveta. They all knew her and called
her by name and she handed him a paper. The next time I saw her
she was inside the British lines in disguise, and again I saw her
bearing word to a German officer at Wilhelmstal. She is a German
and a spy, but she is a woman and therefore I cannot destroy her."

"You really believe that what you say is true?" asked the young
lieutenant. "My God! I cannot believe it. She is so sweet and brave
and good."

The ape-man shrugged his shoulders. "She is brave," he said,
"but even Pamba, the rat, must have some good quality, but she is
what I have told you and therefore I hate her and you should hate
her."

Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick buried his face in his
hands. "God forgive me," he said at last. "I cannot hate her."

The ape-man cast a contemptuous look at his companion and
arose. "Tarzan goes again to hunt," he said. "You have enough food
for two days. By that time he will return."

The two watched him until he had disappeared in the foliage of
the trees at the further side of the clearing.

When he had gone the girl felt a vague sense of apprehension
that she never experienced when Tarzan was present. The invisible
menaces lurking in the grim jungle seemed more real and much
more imminent now that the ape-man was no longer near. While
he had been there talking with them, the little thatched hut and its



surrounding thorn boma had seemed as safe a place as the world
might afford. She wished that he had remained—two days seemed
an eternity in contemplation—two days of constant fear, two days,
every moment of which would be fraught with danger. She turned
toward her companion.

"I wish that he had remained," she said. "I always feel so much
safer when he is near. He is very grim and very terrible, and yet I
feel safer with him than with any man I ever have known. He
seems to dislike me and yet I know that he would let no harm
befall me. I cannot understand him."

"Neither do I understand him," replied the Englishman; "but I
know this much—our presence here is interfering with his plans.
He would like to be rid of us, and I half imagine that he rather
hopes to find when he returns that we have succumbed to one of
the dangers which must always confront us in this savage land.

"I think that we should try to return to the white settlements.
This man does not want us here, nor is it reasonable to assume
that we could long survive in such a savage wilderness. I have
traveled and hunted in several parts of Africa, but never have I
seen or heard of any single locality so overrun with savage beasts
and dangerous natives. If we set out for the east coast at once we
would be in but little more danger than we are here, and if we
could survive a day's march, I believe that we will find the means
of reaching the coast in a few hours, for my plane must still be in
the same place that I landed just before the blacks captured me. Of
course there is no one here who could operate it nor is there any
reason why they should have destroyed it. As a matter of fact, the
natives would be so fearful and suspicious of so strange and
incomprehensible a thing that the chances are they would not dare
approach it. Yes, it must be where I left it and all ready to carry us
safely to the settlements."

"But we cannot leave," said the girl, "until he returns. We could
not go away like that without thanking him or bidding him
farewell. We are under too great obligations to him."

The man looked at her in silence for a moment. He wondered if
she knew how Tarzan felt toward her and then he himself began to
speculate upon the truth of the ape-man's charges. The longer he
looked at the girl, the less easy was it to entertain the thought that



she was an enemy spy. He was upon the point of asking her point-
blank but he could not bring himself to do so, finally determining
to wait until time and longer acquaintance should reveal the truth
or falsity of the accusation.

"I believe," he said as though there had been no pause in their
conversation, "that the man would be more than glad to find us
gone when he returns. It is not necessary to jeopardize our lives
for two more days in order that we may thank him, however much
we may appreciate his services to us. You have more than
balanced your obligations to him and from what he told me I feel
that you especially should not remain here longer."

The girl looked up at him in astonishment. "What do you
mean?" she asked.

"I do not like to tell," said the Englishman, digging nervously at
the turf with the point of a stick, "but you have my word that he
would rather you were not here."

"Tell me what he said," she insisted, "I have a right to know."

Lieutenant Smith-Oldwick squared his shoulders and raised his
eyes to those of the girl. "He said that he hated you," he blurted.
"He has only aided you at all from a sense of duty because you are
a woman."

The girl paled and then flushed. "I will be ready to go," she said,
"in just a moment. We had better take some of this meat with us.
There is no telling when we will be able to get more."

And so the two set out down the river toward the south. The
man carried the short spear that Tarzan had left with the girl,
while she was entirely unarmed except for a stick she had picked
up from among those left after the building of the hut. Before
departing she had insisted that the man leave a note for Tarzan
thanking him for his care of them and bidding him goodbye. This
they left pinned to the inside wall of the hut with a little sliver of
wood.

It was necessary that they be constantly on the alert since they
never knew what might confront them at the next turn of the
winding jungle trail or what might lie concealed in the tangled
bushes at either side. There was also the ever-present danger of



meeting some of Numabo's black warriors and as the village lay
directly in their line of march, there was the necessity for making a
wide detour before they reached it in order to pass around it
without being discovered.

"I am not so much afraid of the native blacks," said the girl, "as I
am of Usanga and his people. He and his men were all attached to
a German native regiment. They brought me along with them
when they deserted, either with the intention of holding me
ransom or selling me into the harem of one of the black sultans of
the north. Usanga is much more to be feared than Numabo for he
has had the advantage of European military training and is armed
with more or less modern weapons and ammunition."

"It is lucky for me," remarked the Englishman, "that it was the
ignorant Numabo who discovered and captured me rather than
the worldly wise Usanga. He would have felt less fear of the giant
flying machine and would have known only too well how to wreck
it."

"Let us pray that the black sergeant has not discovered it," said
the girl.

They made their way to a point which they guessed was about a
mile above the village, then they turned into the trackless tangle of
undergrowth to the east. So dense was the verdure at many points
that it was with the utmost difficulty they wormed their way
through, sometimes on hands and knees and again by clambering
over numerous fallen tree trunks. Interwoven with dead limbs and
living branches were the tough and ropelike creepers which
formed a tangled network across their path.

South of them in an open meadowland a number of black
warriors were gathered about an object which elicited much
wondering comment. The blacks were clothed in fragments of
what had once been uniforms of a native German command. They
were a most unlovely band and chief among them in authority and
repulsiveness was the black sergeant Usanga. The object of their
interest was a British aeroplane.

Immediately after the Englishman had been brought to
Numabo's village Usanga had gone out in search of the plane,
prompted partially by curiosity and partially by an intention to



destroy it, but when he had found it, some new thought had
deterred him from carrying out his design. The thing represented
considerable value as he well knew and it had occurred to him that
in some way he might turn his prize to profit. Every day he had
returned to it, and while at first it had filled him with considerable
awe, he eventually came to look upon it with the accustomed eye
of a proprietor, so that he now clambered into the fuselage and
even advanced so far as to wish that he might learn to operate it.

What a feat it would be indeed to fly like a bird far above the
highest tree top! How it would fill his less favored companions
with awe and admiration! If Usanga could but fly, so great would
be the respect of all the tribesmen throughout the scattered
villages of the great interior, they would look upon him as little
less than a god.

Usanga rubbed his palms together and smacked his thick lips.
Then indeed, would he be very rich, for all the villages would pay
tribute to him and he could even have as many as a dozen wives.
With that thought, however, came a mental picture of Naratu, the
black termagant, who ruled him with an iron hand. Usanga made
a wry face and tried to forget the extra dozen wives, but the lure of
the idea remained and appealed so strongly to him that he
presently found himself reasoning most logically that a god would
not be much of a god with less than twenty-four wives.

He fingered the instruments and the control, half hoping and
half fearing that he would alight upon the combination that would
put the machine in flight. Often had he watched the British air-
men soaring above the German lines and it looked so simple he
was quite sure that he could do it himself if there was somebody
who could but once show him how. There was, of course, always
the hope that the white man who came in the machine and who
had escaped from Numabo's village might fall into Usanga's hands
and then indeed would he be able to learn how to fly. It was in this
hope that Usanga spent so much time in the vicinity of the plane,
reasoning as he did that eventually the white man would return in
search of it.

And at last he was rewarded, for upon this very day after he had
quit the machine and entered the jungle with his warriors, he
heard voices to the north and when he and his men had hidden in



the dense foliage upon either side of the trail, Usanga was
presently filled with elation by the appearance of the British
officer and the white girl whom the black sergeant had coveted
and who had escaped him.

The Negro could scarce restrain a shout of elation, for he had
not hoped that fate would be so kind as to throw these two whom
he most desired into his power at the same time.

As the two came down the trail all unconscious of impending
danger, the man was explaining that they must be very close to the
point at which the plane had landed. Their entire attention was
centered on the trail directly ahead of them, as they momentarily
expected it to break into the meadowland where they were sure
they would see the plane that would spell life and liberty for them.

The trail was broad, and they were walking side by side so that
at a sharp turn the park-like clearing was revealed to them
simultaneously with the outlines of the machine they sought.

Exclamations of relief and delight broke from their lips, and at
the same instant Usanga and his black warriors rose from the
bushes all about them.

 



XII. — THE BLACK FLIER

THE girl was almost crushed by terror and disappointment. To
have been thus close to safety and then to have all hope snatched
away by a cruel stroke of fate seemed unendurable. The man was
disappointed, too, but more was he angry. He noted the remnants
of the uniforms upon the blacks and immediately he demanded to
know where were their officers.

"They cannot understand you," said the girl and so in the
bastard tongue that is the medium of communication between the
Germans and the blacks of their colony, she repeated the white
man's question.

Usanga grinned. "You know where they are, white woman," he
replied. "They are dead, and if this white man does not do as I tell
him, he, too, will be dead."

"What do you want of him?" asked the girl.

"I want him to teach me how to fly like a bird," replied Usanga.

Bertha Kircher looked her astonishment, but repeated the
demand to the lieutenant.

The Englishman meditated for a moment. "He wants to learn to
fly, does he?" he repeated. "Ask him if he will give us our freedom
if I teach him to fly."

The girl put the question to Usanga, who, degraded, cunning,
and entirely unprincipled, was always perfectly willing to promise
anything whether he had any intentions of fulfilling his promises
or not, and so immediately assented to the proposition.

"Let the white man teach me to fly," he said, "and I will take you
back close to the settlements of your people, but in return for this I
shall keep the great bird," and he waved a black hand in the
direction of the aeroplane.

When Bertha Kircher had repeated Usanga's proposition to the
aviator, the latter shrugged his shoulders and with a wry face
finally agreed. "I fancy there is no other way out of it," he said. "In
any event the plane is lost to the British government. If I refuse
the black scoundrel's request, there is no doubt but that he will



make short work of me with the result that the machine will lie
here until it rots. If I accept his offer it will at least be the means of
assuring your safe return to civilization and that" he added, "is
worth more to me than all the planes in the British Air Service."

The girl cast a quick glance at him. These were the first words he
had addressed to her that might indicate that his sentiments
toward her were more than those of a companion in distress. She
regretted that he had spoken as he had and he, too, regretted it
almost instantly as he saw the shadow cross her face and realized
that he had unwittingly added to the difficulties of her already
almost unbearable situation.

"Forgive me," he said quickly. "Please forget what that remark
implied. I promise you that I will not offend again, if it does offend
you, until after we are both safely out of this mess."

She smiled and thanked him, but the thing had been said and
could never be unsaid, and Bertha Kircher knew even more surely
than as though he had fallen upon his knees and protested
undying devotion that the young English officer loved her.

Usanga was for taking his first lesson in aviation immediately.
The Englishman attempted to dissuade him, but immediately the
black became threatening and abusive, since, like all those who are
ignorant, he was suspicious that the intentions of others were
always ulterior unless they perfectly coincided with his wishes.

"All right, old top," muttered the Englishman, "I will give you
the lesson of your life," and then turning to the girl: "Persuade him
to let you accompany us. I shall be afraid to leave you here with
these devilish scoundrels." But when she put the suggestion to
Usanga the black immediately suspected some plan to thwart him
—possibly to carry him against his will back to the German
masters he had traitorously deserted, and glowering at her
savagely, he obstinately refused to entertain the suggestion.

"The white woman will remain here with my people," he said.
"They will not harm her unless you fail to bring me back safely."

"Tell him," said the Englishman, "that if you are not standing in
plain sight in this meadow when I return, I will not land, but will
carry Usanga back to the British camp and have him hanged."



Usanga promised that the girl would be in evidence upon their
return, and took immediate steps to impress upon his warriors
that under penalty of death they must not harm her. Then,
followed by the other members of his party, he crossed the
clearing toward the plane with the Englishman. Once seated
within what he already considered his new possession, the black's
courage began to wane and when the motor was started and the
great propeller commenced to whir, he screamed to the
Englishman to stop the thing and permit him to alight, but the
aviator could neither hear nor understand the black above the
noise of the propeller and exhaust. By this time the plane was
moving along the ground and even then Usanga was upon the
verge of leaping out, and would have done so had he been able to
unfasten the strap from about his waist. Then the plane rose from
the ground and in a moment soared gracefully in a wide circle
until it topped the trees. The black sergeant was in a veritable
collapse of terror. He saw the earth dropping rapidly from beneath
him. He saw the trees and river and at a distance the little clearing
with the thatched huts of Numabo's village. He tried hard not to
think of the results of a sudden fall to the rapidly receding ground
below. He attempted to concentrate his mind upon the twenty-
four wives which this great bird most assuredly would permit him
to command. Higher and higher rose the plane, swinging in a wide
circle above the forest, river, and meadowland and presently,
much to his surprise, Usanga discovered that his terror was
rapidly waning, so that it was not long before there was forced
upon him a consciousness of utter security, and then it was that he
began to take notice of the manner in which the white man guided
and manipulated the plane.

After half an hour of skillful maneuvering, the Englishman rose
rapidly to a considerable altitude, and then, suddenly, without
warning, he looped and flew with the plane inverted for a few
seconds.

"I said I'd give this beggar the lesson of his life," he murmured
as he heard, even above the whir of the propeller, the shriek of the
terrified Negro. A moment later Smith-Oldwick had righted the
machine and was dropping rapidly toward the earth. He circled
slowly a few times above the meadow until he had assured himself
that Bertha Kircher was there and apparently unharmed, then he



dropped gently to the ground so that the machine came to a stop a
short distance from where the girl and the warriors awaited them.

It was a trembling and ashen-hued Usanga who tumbled out of
the fuselage, for his nerves were still on edge as a result of the
harrowing experience of the loop, yet with terra firma once more
under foot, he quickly regained his composure. Strutting about
with great show and braggadocio, he strove to impress his
followers with the mere nothingness of so trivial a feat as flying
birdlike thousands of yards above the jungle, though it was long
until he had thoroughly convinced himself by the force of
autosuggestion that he had enjoyed every instant of the flight and
was already far advanced in the art of aviation.

So jealous was the black of his new-found toy that he would not
return to the village of Numabo, but insisted on making camp
close beside the plane, lest in some inconceivable fashion it should
be stolen from him. For two days they camped there, and
constantly during daylight hours Usanga compelled the
Englishman to instruct him in the art of flying.

Smith-Oldwick, in recalling the long months of arduous training
he had undergone himself before he had been considered
sufficiently adept to be considered a finished flier, smiled at the
conceit of the ignorant African who was already demanding that
he be permitted to make a flight alone.

"If it was not for losing the machine," the Englishman explained
to the girl, "I'd let the bounder take it up and break his fool neck as
he would do inside of two minutes."

However, he finally persuaded Usanga to bide his time for a few
more days of instruction, but in the suspicious mind of the Negro
there was a growing conviction that the white man's advice was
prompted by some ulterior motive; that it was in the hope of
escaping with the machine himself by night that he refused to
admit that Usanga was entirely capable of handling it alone and
therefore in no further need of help or instruction, and so in the
mind of the black there formed a determination to outwit the
white man. The lure of the twenty-four seductive wives proved in
itself a sufficient incentive and there, too, was added his desire for
the white girl whom he had long since determined to possess.



It was with these thoughts in mind that Usanga lay down to
sleep in the evening of the second day. Constantly, however, the
thought of Naratu and her temper arose to take the keen edge
from his pleasant imaginings. If he could but rid himself of her!
The thought having taken form persisted, but always it was more
than outweighed by the fact that the black sergeant was actually
afraid of his woman, so much afraid of her in fact that he would
not have dared to attempt to put her out of the way unless he
could do so secretly while she slept. However, as one plan after
another was conjured by the strength of his desires, he at last hit
upon one which came to him almost with the force of a blow and
brought him sitting upright among his sleeping companions.

When morning dawned Usanga could scarce wait for an
opportunity to put his scheme into execution, and the moment
that he had eaten, he called several of his warriors aside and
talked with them for some moments.

The Englishman, who usually kept an eye upon his black captor,
saw now that the latter was explaining something in detail to his
warriors, and from his gestures and his manner it was apparent
that he was persuading them to some new plan as well as giving
them instructions as to what they were to do. Several times, too,
he saw the eyes of the Negroes turned upon him and once they
flashed simultaneously toward the white girl.

Everything about the occurrence, which in itself seemed trivial
enough, aroused in the mind of the Englishman a well-defined
apprehension that something was afoot that boded ill for him and
for the girl. He could not free himself of the idea and so he kept a
still closer watch over the black although, as he was forced to
admit to himself, he was quite powerless to avert any fate that lay
in store for them. Even the spear that he had had when captured
had been taken away from him, so that now he was unarmed and
absolutely at the mercy of the black sergeant and his followers.

Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick did not have long to
wait before discovering something of Usanga's plan, for almost
immediately after the sergeant finished giving his instructions, a
number of warriors approached the Englishman, while three went
directly to the girl.



Without a word of explanation the warriors seized the young
officer and threw him to the ground upon his face. For a moment
he struggled to free himself and succeeded in landing a few heavy
blows among his assailants, but he was too greatly outnumbered
to hope to more than delay them in the accomplishment of their
object which he soon discovered was to bind him securely hand
and foot. When they had finally secured him to their satisfaction,
they rolled him over on his side and then it was he saw Bertha
Kircher had been similarly trussed.

Smith-Oldwick lay in such a position that he could see nearly
the entire expanse of meadow and the aeroplane a short distance
away. Usanga was talking to the girl who was shaking her head in
vehement negatives.

"What is he saying?" called the Englishman.

"He is going to take me away in the plane," the girl called back.
"He is going to take me farther inland to another country where he
says that he will be king and I am to be one of his wives," and then
to the Englishman's surprise she turned a smiling face toward
him, "but there is no danger," she continued, "for we shall both be
dead within a few minutes—just give him time enough to get the
machine under way, and if he can rise a hundred feet from the
ground I shall never need fear him more."

"God!" cried the man. "Is there no way that you can dissuade
him? Promise him anything. Anything that you want. I have
money, more money than that poor fool could imagine there was
in the whole world. With it he can buy anything that money will
purchase, fine clothes and food and women, all the women he
wants. Tell him this and tell him that if he will spare you I give
him my word that I will fetch it all to him."

The girl shook her head. "It is useless," she said. "He would not
understand and if he did understand, he would not trust you. The
blacks are so unprincipled themselves that they can imagine no
such thing as principle or honor in others, and especially do these
blacks distrust an Englishman whom the Germans have taught
them to believe are the most treacherous and degraded of people.
No, it is better thus. I am sorry that you cannot go with us, for if he
goes high enough my death will be much easier than that which
probably awaits you."



Usanga had been continually interrupting their brief
conversation in an attempt to compel the girl to translate it to him,
for he feared that they were concocting some plan to thwart him,
and to quiet and appease him, she told him that the Englishman
was merely bidding her farewell and wishing her good luck.
Suddenly she turned to the black. "Will you do something for me?"
she asked. "If I go willingly with you?"

"What is it you want?" he inquired.

"Tell your men to free the white man after we are gone. He can
never catch us. That is all I ask of you. If you will grant him his
freedom and his life, I will go willingly with you.

"You will go with me anyway," growled Usanga. "It is nothing to
me whether you go willingly or not. I am going to be a great king
and you will do whatever I tell you to do."

He had in mind that he would start properly with this woman.
There should be no repetition of his harrowing experience with
Naratu. This wife and the twenty-four others should be carefully
selected and well trained. Hereafter Usanga would be master in
his own house.

Bertha Kircher saw that it was useless to appeal to the brute and
so she held her peace though she was filled with sorrow in
contemplating the fate that awaited the young officer, scarce more
than a boy, who had impulsively revealed his love for her.

At Usanga's order one of the blacks lifted her from the ground
and carried her to the machine, and after Usanga had clambered
aboard, they lifted her up and he reached down and drew her into
the fuselage where he removed the thongs from her wrists and
strapped her into her seat and then took his own directly ahead of
her.

The girl turned her eyes toward the Englishman. She was very
pale but her lips smiled bravely.

"Good-bye!" she cried.

"Good-bye, and God bless you!" he called back—his voice the
least bit husky—and then: "The thing I wanted to say—may I say it
now, we are so very near the end?"



Her lips moved but whether they voiced consent or refusal he
did not know, for the words were drowned in the whir of the
propeller.

The black had learned his lesson sufficiently well so that the
motor was started without bungling and the machine was soon
under way across the meadowland. A groan escaped the lips of the
distracted Englishman as he watched the woman he loved being
carried to almost certain death. He saw the plane tilt and the
machine rise from the ground. It was a good take-off—as good as
Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick could make himself but
he realized that it was only so by chance. At any instant the
machine might plunge to earth and even if, by some miracle of
chance, the black could succeed in rising above the tree tops and
make a successful flight, there was not one chance in one hundred
thousand that he could ever land again without killing his fair
captive and himself.

But what was that? His heart stood still.

 



XIII. — USANGA'S REWARD

FOR two days Tarzan of the Apes had been hunting leisurely to the
north, and swinging in a wide circle, he had returned to within a
short distance of the clearing where he had left Bertha Kircher and
the young lieutenant. He had spent the night in a large tree that
overhung the river only a short distance from the clearing, and
now in the early morning hours he was crouching at the water's
edge waiting for an opportunity to capture Pisah, the fish, thinking
that he would take it back with him to the hut where the girl could
cook it for herself and her companion.

Motionless as a bronze statue was the wily ape-man, for well he
knew how wary is Pisah, the fish. The slightest movement would
frighten him away and only by infinite patience might he be
captured at all. Tarzan depended upon his own quickness and the
suddenness of his attack, for he had no bait or hook. His
knowledge of the ways of the denizens of the water told him where
to wait for Pisah. It might be a minute or it might be an hour
before the fish would swim into the little pool above which he
crouched, but sooner or later one would come. That the ape-man
knew, so with the patience of the beast of prey he waited for his
quarry.

At last there was a glint of shiny scales. Pisah was coming. In a
moment he would be within reach and then with the swiftness of
light two strong, brown hands would plunge into the pool and
seize him, but, just at the moment that the fish was about to come
within reach, there was a great crashing in the underbrush behind
the ape-man. Instantly Pisah was gone and Tarzan, growling, had
wheeled about to face whatever creature might be menacing him.
The moment that he turned he saw that the author of the
disturbance was Zu-tag.

"What does Zu-tag want?" asked the ape-man.

"Zu-tag comes to the water to drink," replied the ape.

"Where is the tribe?" asked Tarzan.

"They are hunting for pisangs and scimatines farther back in the
forest," replied Zu-tag.



"And the Tarmangani she and bull—" asked Tarzan, "are they
safe?"

"They have gone away," replied Zu-tag. "Kudu has come out of
his lair twice since they left."

"Did the tribe chase them away?" asked Tarzan.

"No," replied the ape. "We did not see them go. We do not know
why they left."

Tarzan swung quickly through the trees toward the clearing. The
hut and boma were as he had left them, but there was no sign of
either the man or the woman. Crossing the clearing, he entered
the boma and then the hut. Both were empty, and his trained
nostrils told him that they had been gone for at least two days. As
he was about to leave the hut he saw a paper pinned upon the wall
with a sliver of wood and taking it down, he read:

After what you told me about Miss Kircher, and knowing that
you dislike her, I feel that it is not fair to her and to you that we
should impose longer upon you. I know that our presence is
keeping you from continuing your journey to the west coast, and
so I have decided that it is better for us to try and reach the white
settlements immediately without imposing further upon you. We
both thank you for your kindness and protection. If there was any
way that I might repay the obligation I feel, I should be only too
glad to do so.

It was signed by Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick.

Tarzan shrugged his shoulders, crumpled the note in his hand
and tossed it aside. He felt a certain sense of relief from
responsibility and was glad that they had taken the matter out of
his hands. They were gone and would forget, but somehow he
could not forget. He walked out across the boma and into the
clearing. He felt uneasy and restless. Once he started toward the
north in response to a sudden determination to continue his way
to the west coast. He would follow the winding river toward the
north a few miles where its course turned to the west and then on
toward its source across a wooded plateau and up into the foothills
and the mountains. Upon the other side of the range he would
search for a stream running downward toward the west coast, and



thus following the rivers he would be sure of game and water in
plenty.

But he did not go far. A dozen steps, perhaps, and he came to a
sudden stop. "He is an Englishman," he muttered, "and the other
is a woman. They can never reach the settlements without my
help. I could not kill her with my own hands when I tried, and if I
let them go on alone, I will have killed her just as surely as though
I had run my knife into her heart. No," and again he shook his
head. "Tarzan of the Apes is a fool and a weak, old woman," and he
turned back toward the south.

Manu, the monkey, had seen the two Tarmangani pass two days
before. Chattering and scolding, he told Tarzan all about it. They
had gone in the direction of the village of the Gomangani, that
much had Manu seen with his own eyes, so the ape-man swung on
through the jungle in a southerly direction and though with no
concentrated effort to follow the spoor of those he trailed, he
passed numerous evidences that they had gone this way—faint
suggestions of their scent spoor clung lightly to leaf or branch or
bole that one or the other had touched, or in the earth of the trail
their feet had trod, and where the way wound through the gloomy
depth of dank forest, the impress of their shoes still showed
occasionally in the damp mass of decaying vegetation that floored
the way.

An inexplicable urge spurred Tarzan to increasing speed. The
same still, small voice that chided him for having neglected them
seemed constantly whispering that they were in dire need of him
now. Tarzan's conscience was troubling him, which accounted for
the fact that he compared himself to a weak, old woman, for the
ape-man, reared in savagery and inured to hardships and cruelty,
disliked to admit any of the gentler traits that in reality were his
birthright.

The trail made a detour to the east of the village of the
Wamabos, and then returned to the wide elephant path nearer to
the river, where it continued in a southerly direction for several
miles. At last there came to the ears of the ape-man a peculiar
whirring, throbbing sound. For an instant he paused, listening
intently, "An aeroplane!" he muttered, and hastened forward at
greatly increased speed.



When Tarzan of the Apes finally reached the edge of the
meadowland where Smith-Oldwick's plane had landed, he took in
the entire scene in one quick glance and grasped the situation,
although he could scarce give credence to the things he saw.
Bound and helpless, the English officer lay upon the ground at one
side of the meadow, while around him stood a number of the black
deserters from the German command. Tarzan had seen these men
before and knew who they were. Coming toward him down the
meadow was an aeroplane piloted by the black Usanga and in the
seat behind the pilot was the white girl, Bertha Kircher. How it
befell that the ignorant savage could operate the plane, Tarzan
could not guess nor had he time in which to speculate upon the
subject. His knowledge of Usanga, together with the position of
the white man, told him that the black sergeant was attempting to
carry off the white girl. Why he should be doing this when he had
her in his power and had also captured and secured the only
creature in the jungle who might wish to defend her in so far as
the black could know, Tarzan could not guess, for he knew nothing
of Usanga's twenty-four dream wives nor of the black's fear of the
horrid temper of Naratu, his present mate. He did not know, then,
that Usanga had determined to fly away with the white girl never
to return, and to put so great a distance between himself and
Naratu that the latter never could find him again; but it was this
very thing that was in the black's mind although not even his own
warriors guessed it. He had told them that he would take the
captive to a sultan of the north and there obtain a great price for
her and that when he returned they should have some of the
spoils.

These things Tarzan did not know. All he knew was what he saw
—a Negro attempting to fly away with a white girl. Already the
machine was slowly leaving the ground. In a moment more it
would rise swiftly out of reach. At first Tarzan thought of fitting an
arrow to his bow and slaying Usanga, but as quickly he abandoned
the idea because he knew that the moment the pilot was slain the
machine, running wild, would dash the girl to death among the
trees.

There was but one way in which he might hope to succor her—a
way which if it failed must send him to instant death and yet he
did not hesitate in an attempt to put it into execution.



Usanga did not see him, being too intent upon the
unaccustomed duties of a pilot, but the blacks across the meadow
saw him and they ran forward with loud and savage cries and
menacing rifles to intercept him. They saw a giant white man leap
from the branches of a tree to the turf and race rapidly toward the
plane. They saw him take a long grass rope from about his
shoulders as he ran. They saw the noose swinging in an undulating
circle above his head. They saw the white girl in the machine
glance down and discover him.

Twenty feet above the running ape-man soared the huge plane.
The open noose shot up to meet it, and the girl, half guessing the
ape-man's intentions, reached out and caught the noose and,
bracing herself, clung tightly to it with both hands. Simultaneously
Tarzan was dragged from his feet and the plane lurched sideways
in response to the new strain. Usanga clutched wildly at the
control and the machine shot upward at a steep angle. Dangling at
the end of the rope the ape-man swung pendulum-like in space.
The Englishman, lying bound upon the ground, had been a
witness of all these happenings. His heart stood still as he saw
Tarzan's body hurtling through the air toward the tree tops among
which it seemed he must inevitably crash; but the plane was rising
rapidly, so that the beast-man cleared the top-most branches.
Then slowly, hand over hand, he climbed toward the fuselage. The
girl, clinging desperately to the noose, strained every muscle to
hold the great weight dangling at the lower end of the rope.
 



The ape-man swung pendulum-like in space.

Usanga, all unconscious of what was going on behind him,
drove the plane higher and higher into the air.

Tarzan glanced downward. Below him the tree tops and the
river passed rapidly to the rear and only a slender grass rope and
the muscles of a frail girl stood between him and the death
yawning there thousands of feet below.

It seemed to Bertha Kircher that the fingers of her hands were
dead. The numbness was running up her arms to her elbows. How
much longer she could cling to the straining strands she could not
guess. It seemed to her that those lifeless fingers must relax at any



instant and then, when she had about given up hope, she saw a
strong brown hand reach up and grasp the side of the fuselage.
Instantly the weight upon the rope was removed and a moment
later Tarzan of the Apes raised his body above the side and threw a
leg over the edge. He glanced forward at Usanga and then, placing
his mouth close to the girl's ear he cried: "Have you ever piloted a
plane?" The girl nodded a quick affirmative.

"Have you the courage to climb up there beside the black and
seize the control while I take care of him?"

The girl looked toward Usanga and shuddered. "Yes," she
replied, "but my feet are bound."

Tarzan drew his hunting knife from its sheath and reaching
down, severed the thongs that bound her ankles. Then the girl
unsnapped the strap that held her to her seat. With one hand
Tarzan grasped the girl's arm and steadied her as the two crawled
slowly across the few feet which intervened between the two seats.
A single slight tip of the plane would have cast them both into
eternity. Tarzan realized that only through a miracle of chance
could they reach Usanga and effect the change in pilots and yet he
knew that that chance must be taken, for in the brief moments
since he had first seen the plane, he had realized that the black
was almost without experience as a pilot and that death surely
awaited them in any event should the black sergeant remain at the
control.

The first intimation Usanga had that all was not well with him
was when the girl slipped suddenly to his side and grasped the
control and at the same instant steel-like fingers seized his throat.
A brown hand shot down with a keen blade and severed the strap
about his waist and giant muscles lifted him bodily from his seat.
Usanga clawed the air and shrieked but he was helpless as a babe.
Far below the watchers in the meadow could see the aeroplane
careening in the sky, for with the change of control it had taken a
sudden dive. They saw it right itself and, turning in a short circle,
return in their direction, but it was so far above them and the light
of the sun so strong that they could see nothing of what was going
on within the fuselage; but presently Lieutenant Smith-Oldwick
gave a gasp of dismay as he saw a human body plunge downward
from the plane. Turning and twisting in mid-air it fell with ever-



increasing velocity and the Englishman held his breath as the
thing hurtled toward them.

With a muffled thud it flattened upon the turf near the center of
the meadow, and when at last the Englishman could gain the
courage to again turn his eyes upon it, he breathed a fervent
prayer of thanks, for the shapeless mass that lay upon the blood-
stained turf was covered with an ebon hide. Usanga had reaped his
reward.

Again and again the plane circled above the meadow. The
blacks, at first dismayed at the death of their leader, were now
worked to a frenzy of rage and a determination to be avenged. The
girl and the ape-man saw them gather in a knot about the body of
their fallen chief. They saw as they circled above the meadow the
black fists shaken at them, and the rifles brandishing a menace
toward them. Tarzan still clung to the fuselage directly behind the
pilot's seat. His face was close beside Bertha Kircher's, and at the
top of his voice, above the noise of propeller, engine and exhaust,
he screamed a few words of instruction into her ear.

As the girl grasped the significance of his words she paled, but
her lips set in a hard line and her eyes shone with a sudden fire of
determination as she dropped the plane to within a few feet of the
ground and at the opposite end of the meadow from the blacks
and then at full speed bore down upon the savages. So quickly the
plane came that Usanga's men had no time to escape it after they
realized its menace. It touched the ground just as it struck among
them and mowed through them, a veritable juggernaut of
destruction. When it came to rest at the edge of the forest the ape-
man leaped quickly to the ground and ran toward the young
lieutenant, and as he went he glanced at the spot where the
warriors had stood, ready to defend himself if necessary, but there
was none there to oppose him. Dead and dying they lay strewn for
fifty feet along the turf.

By the time Tarzan had freed the Englishman the girl joined
them. She tried to voice her thanks to the ape-man but he silenced
her with a gesture.

"You saved yourself," he insisted, "for had you been unable to
pilot the plane, I could not have helped you, and now," he said,
"you two have the means of returning to the settlements. The day



is still young. You can easily cover the distance in a few hours if
you have sufficient petrol." He looked inquiringly toward the
aviator.

Smith-Oldwick nodded his head affirmatively. "I have plenty,"
he replied.

"Then go at once," said the ape-man. "Neither of you belong in
the jungle." A slight smile touched his lips as he spoke.

The girl and the Englishman smiled too. "This jungle is no place
for us at least," said Smith-Oldwick, "and it is no place for any
other white man. Why don't you come back to civilization with
us?"

Tarzan shook his head. "I prefer the jungle," he said.

The aviator dug his toe into the ground and still looking down,
blurted something which he evidently hated to say. "If it is a
matter of living, old top," he said, "er—money, er—you know—"

Tarzan laughed. "No," he said. "I know what you are trying to
say. It is not that. I was born in the jungle. I have lived all my life
in the jungle, and I shall die in the jungle. I do not wish to live or
die elsewhere."

The others shook their heads. They could not understand him.

"Go," said the ape-man. "The quicker you go, the quicker you
will reach safety."

They walked to the plane together. Smith-Oldwick pressed the
ape-man's hand and clambered into the pilot's seat. "Good-bye,"
said the girl as she extended her hand to Tarzan. "Before I go
won't you tell me you don't hate me any more?" Tarzan's face
clouded. Without a word he picked her up and lifted her to her
place behind the Englishman. An expression of pain crossed
Bertha Kircher's face. The motor started and a moment later the
two were being borne rapidly toward the east.

In the center of the meadow stood the ape-man watching them.
"It is too bad that she is a German and a spy," he said, "for she is
very hard to hate."

 



XIV. — THE BLACK LION

NUMA, the lion, was hungry. He had come out of the desert
country to the east into a land of plenty but though he was young
and strong, the wary grass-eaters had managed to elude his
mighty talons each time he had thought to make a kill.

Numa, the lion, was hungry and very savage. For two days he
had not eaten and now he hunted in the ugliest of humors. No
more did Numa roar forth a rumbling challenge to the world but
rather he moved silent and grim, stepping softly that no cracking
twig might betray his presence to the keen-eared quarry he
sought.

Fresh was the spoor of Bara, the deer, that Numa picked up in
the well-beaten game trail he was following. No hour had passed
since Bara had come this way; the time could be measured in
minutes and so the great lion redoubled the cautiousness of his
advance as he crept stealthily in pursuit of his quarry.

A light wind was moving through the jungle aisles, and it wafted
down now to the nostrils of the eager carnivore the strong scent
spoor of the deer, exciting his already avid appetite to a point
where it became a gnawing pain. Yet Numa did not permit himself
to be carried away by his desires into any premature charge such
as had recently lost him the juicy meat of Pacco, the zebra.
Increasing his gait but slightly he followed the tortuous windings
of the trail until suddenly just before him, where the trail wound
about the bole of a huge tree, he saw a young buck moving slowly
ahead of him.

Numa judged the distance with his keen eyes, glowing now like
two terrible spots of yellow fire in his wrinkled, snarling face. He
could do it—this time he was sure. One terrific roar that would
paralyze the poor creature ahead of him into momentary inaction,
and a simultaneous charge of lightning-like rapidity and Numa,
the lion, would feed. The sinuous tail, undulating slowly at its
tufted extremity, whipped suddenly erect. It was the signal for the
charge and the vocal organs were shaped for the thunderous roar
when, as lightning out of a clear sky, Sheeta, the panther, leaped
suddenly into the trail between Numa and the deer.



A blundering charge made Sheeta, for with the first crash of his
spotted body through the foliage verging the trail, Bara gave a
single startled backward glance and was gone.

The roar that was intended to paralyze the deer broke horribly
from the deep throat of the great cat—an angry roar of rage against
the meddling Sheeta who had robbed him of his kill, and the
charge that was intended for Bara was launched against the
panther; but here too Numa was doomed to disappointment, for
with the first notes of his fearsome roar Sheeta, considering well
the better part of valor, leaped into a near-by tree.

A half-hour later it was a thoroughly furious Numa who came
unexpectedly upon the scent of man. Heretofore the lord of the
jungle had disdained the unpalatable flesh of the despised man-
thing. Such meat was only for the old, the toothless, and the
decrepit who no longer could make their kills among the fleet-
footed grass-eaters. Bara, the deer, Horta, the boar, and, best and
wariest, Pacco, the zebra, were for the young, the strong, and the
agile, but Numa was hungry—hungrier than he ever had been in
the five short years of his life.

What if he was a young, powerful, cunning, and ferocious beast?
In the face of hunger, the great leveler, he was as the old, the
toothless, and the decrepit. His belly cried aloud in anguish and
his jowls slavered for flesh. Zebra or deer or man, what mattered it
so that it was warm flesh, red with the hot juices of life? Even
Dango, the hyena, eater of offal, would, at the moment, have
seemed a tidbit to Numa.

The great lion knew the habits and frailties of man, though he
never before had hunted man for food. He knew the despised
Gomangani as the slowest, the most stupid, and the most
defenseless of creatures. No woodcraft, no cunning, no stealth was
necessary in the hunting of man, nor had Numa any stomach for
either delay or silence.

His rage had become an almost equally consuming passion with
his hunger, so that now, as his delicate nostrils apprised him of the
recent passage of man, he lowered his head and rumbled forth a
thunderous roar, and at a swift walk, careless of the noise he
made, set forth upon the trail of his intended quarry.



Majestic and terrible, regally careless of his surroundings, the
king of beasts strode down the beaten trail. The natural caution
that is inherent to all creatures of the wild had deserted him. What
had he, lord of the jungle, to fear and, with only man to hunt, what
need of caution? And so he did not see or scent what a more wary
Numa might readily have discovered until, with the cracking of
twigs and a tumbling of earth, he was precipitated into a cunningly
devised pit that the wily Wamabos had excavated for just this
purpose in the center of the game trail.

* * * * *

Tarzan of the Apes stood in the center of the clearing watching the
plane shrinking to diminutive toy-like proportions in the eastern
sky. He had breathed a sigh of relief as he saw it rise safely with
the British flier and Fräulein Bertha Kircher. For weeks he had felt
the hampering responsibility of their welfare in this savage
wilderness where their utter helplessness would have rendered
them easy prey for the savage carnivores or the cruel Wamabos.
Tarzan of the Apes loved unfettered freedom, and now that these
two were safely off his hands, he felt that he could continue upon
his journey toward the west coast and the long-untenanted cabin
of his dead father.

And yet, as he stood there watching the tiny speck in the east,
another sigh heaved his broad chest, nor was it a sigh of relief, but
rather a sensation which Tarzan had never expected to feel again
and which he now disliked to admit even to himself. It could not
be possible that he, the jungle bred, who had renounced forever
the society of man to return to his beloved beasts of the wilds,
could be feeling anything akin to regret at the departure of these
two, or any slightest loneliness now that they were gone.
Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick Tarzan had liked, but the
woman whom he had known as a German spy he had hated,
though he never had found it in his heart to slay her as he had
sworn to slay all Huns. He had attributed this weakness to the fact
that she was a woman, although he had been rather troubled by
the apparent inconsistency of his hatred for her and his repeated
protection of her when danger threatened.

With an irritable toss of his head he wheeled suddenly toward
the west as though by turning his back upon the fast disappearing



plane he might expunge thoughts of its passengers from his
memory. At the edge of the clearing he paused; a giant tree
loomed directly ahead of him and, as though actuated by sudden
and irresistible impulse, he leaped into the branches and swung
himself with apelike agility to the topmost limbs that would
sustain his weight. There, balancing lightly upon a swaying bough,
he sought in the direction of the eastern horizon for the tiny speck
that would be the British plane bearing away from him the last of
his own race and kind that he expected ever again to see.

At last his keen eyes picked up the ship flying at a considerable
altitude far in the east. For a few seconds he watched it speeding
evenly eastward, when, to his horror, he saw the speck dive
suddenly downward. The fall seemed interminable to the watcher
and he realized how great must have been the altitude of the plane
before the drop commenced. Just before it disappeared from sight
its downward momentum appeared to abate suddenly, but it was
still moving rapidly at a steep angle when it finally disappeared
from view behind the far hills.

For half a minute the ape-man stood noting distant landmarks
that he judged might be in the vicinity of the fallen plane, for no
sooner had he realized that these people were again in trouble
than his inherent sense of duty to his own kind impelled him once
more to forego his plans and seek to aid them.

The ape-man feared from what he judged of the location of the
machine that it had fallen among the almost impassable gorges of
the arid country just beyond the fertile basin that was bounded by
the hills to the east of him. He had crossed that parched and
desolate country of the dead himself and he knew from his own
experience and the narrow escape he had had from succumbing to
its relentless cruelty no lesser man could hope to win his way to
safety from any considerable distance within its borders. Vividly
he recalled the bleached bones of the long-dead warrior in the
bottom of the precipitous gorge that had all but proved a trap for
him as well. He saw the helmet of hammered brass and the
corroded breastplate of steel and the long straight sword in its
scabbard and the ancient harquebus—mute testimonials to the
mighty physique and the warlike spirit of him who had somehow
won, thus illy caparisoned and pitifully armed, to the center of
savage, ancient Africa; and he saw the slender English youth and



the slight figure of the girl cast into the same fateful trap from
which this giant of old had been unable to escape—cast there
wounded and broken perhaps, if not killed.

His judgment told him that the latter possibility was probably
the fact, and yet there was a chance that they might have landed
without fatal injuries, and so upon this slim chance he started out
upon what he knew would be an arduous journey, fraught with
many hardships and unspeakable peril, that he might attempt to
save them if they still lived.

He had covered a mile perhaps when his quick ears caught the
sound of rapid movement along the game trail ahead of him. The
sound, increasing in volume, proclaimed the fact that whatever
caused it was moving in his direction and moving rapidly. Nor was
it long before his trained senses convinced him that the footfalls
were those of Bara, the deer, in rapid flight. Inextricably confused
in Tarzan's character were the attributes of man and of beasts.
Long experience had taught him that he fights best or travels
fastest who is best nourished, and so, with few exceptions, Tarzan
could delay his most urgent business to take advantage of an
opportunity to kill and feed. This perhaps was the predominant
beast trait in him. The transformation from an English gentleman,
impelled by the most humanitarian motives, to that of a wild beast
crouching in the concealment of a dense bush ready to spring
upon its approaching prey, was instantaneous.

And so, when Bara came, escaping the clutches of Numa and
Sheeta, his terror and his haste precluded the possibility of his
sensing that other equally formidable foe lying in ambush for him.
Abreast of the ape-man came the deer; a light-brown body shot
from the concealing verdure of the bush, strong arms encircled the
sleek neck of the young buck and powerful teeth fastened
themselves in the soft flesh. Together the two rolled over in the
trail and a moment later the ape-man rose, and, with one foot
upon the carcass of his kill, raised his voice in the victory cry of the
bull ape.

Like an answering challenge came suddenly to the ears of the
ape-man the thunderous roar of a lion, a hideous angry roar in
which Tarzan thought that he discerned a note of surprise and
terror. In the breast of the wild things of the jungle, as in the



breasts of their more enlightened brothers and sisters of the
human race, the characteristic of curiosity is well developed. Nor
was Tarzan far from innocent of it. The peculiar note in the roar of
his hereditary enemy aroused a desire to investigate, and so,
throwing the carcass of Bara, the deer, across his shoulder, the
ape-man took to the lower terraces of the forest and moved
quickly in the direction from which the sound had come, which
was in line with the trail he had set out upon.

As the distance lessened, the sounds increased in volume, which
indicated that he was approaching a very angry lion and presently,
where a jungle giant overspread the broad game trail that
countless thousands of hoofed and padded feet had worn and
trampled into a deep furrow during perhaps countless ages, he
saw beneath him the lion pit of the Wamabos and in it, leaping
futilely for freedom such a lion as even Tarzan of the Apes never
before had beheld. A mighty beast it was that glared up at the ape-
man—large, powerful and young, with a huge black mane and a
coat so much darker than any Tarzan ever had seen that in the
depths of the pit it looked almost black—a black lion!

Tarzan who had been upon the point of taunting and reviling his
captive foe was suddenly turned to open admiration for the beauty
of the splendid beast. What a creature! How by comparison the
ordinary forest lion was dwarfed into insignificance! Here indeed
was one worthy to be called king of beasts. With his first sight of
the great cat the ape-man knew that he had heard no note of terror
in that initial roar; surprise doubtless, but the vocal chords of that
mighty throat never had reacted to fear.

With growing admiration came a feeling of quick pity for the
hapless situation of the great brute rendered futile and helpless by
the wiles of the Gomangani. Enemy though the beast was, he was
less an enemy to the ape-man than those blacks who had trapped
him, for though Tarzan of the Apes claimed many fast and loyal
friends among certain tribes of African natives, there were others
of degraded character and bestial habits that he looked upon with
utter loathing, and of such were the human flesh-eaters of
Numabo the chief. For a moment Numa, the lion, glared
ferociously at the naked man-thing upon the tree limb above him.
Steadily those yellow-green eyes bored into the clear eyes of the
ape-man, and then the sensitive nostrils caught the scent of the



fresh blood of Bara and the eyes moved to the carcass lying across
the brown shoulder, and there came from the cavernous depths of
the savage throat a low whine.

Tarzan of the Apes smiled. As unmistakably as though a human
voice had spoken, the lion had said to him "I am hungry, even
more than hungry. I am starving," and the ape-man looked down
upon the lion beneath him and smiled, a slow quizzical smile, and
then he shifted the carcass from his shoulder to the branch before
him and, drawing the long blade that had been his father's, deftly
cut off a hind quarter and, wiping the bloody blade upon Bara's
smooth coat, he returned it to its scabbard. Numa, with watering
jaws, looked up at the tempting meat and whined again and the
ape-man smiled down upon him his slow smile and, raising the
hind quarter in his strong brown hands buried his teeth in the
tender, juicy flesh.

For the third time Numa, the lion, uttered that low pleading
whine and then, with a rueful and disgusted shake of his head,
Tarzan of the Apes raised the balance of the carcass of Bara, the
deer, and hurled it to the famished beast below.

"Old woman," muttered the ape-man. "Tarzan has become a
weak old woman. Presently he would shed tears because he has
killed Bara, the deer. He cannot see Numa, his enemy, go hungry,
because Tarzan's heart is turning to water by contact with the soft,
weak creatures of civilization." But yet he smiled, nor was he sorry
that he had given way to the dictates of a kindly impulse.

As Tarzan tore the flesh from that portion of the kill he had
retained for himself his eyes were taking in each detail of the scene
below. He saw the avidity with which Numa devoured the carcass;
he noted with growing admiration the finer points of the beast,
and also the cunning construction of the trap. The ordinary lion
pit with which Tarzan was familiar had stakes imbedded in the
bottom, upon whose sharpened points the hapless lion would be
impaled, but this pit was not so made. Here the short stakes were
set at intervals of about a foot around the walls near the top, their
sharpened points inclining downward so that the lion had fallen
unhurt into the trap but could not leap out because each time he
essayed it his head came in contact with the sharp end of a stake
above him.



Evidently, then, the purpose of the Wamabos was to capture a
lion alive. As this tribe had no contact whatsoever with white men
in so far as Tarzan knew, their motive was doubtless due to a
desire to torture the beast to death that they might enjoy to the
utmost his dying agonies.

Having fed the lion, it presently occurred to Tarzan that his act
would be futile were he to leave the beast to the mercies of the
blacks, and then too it occurred to him that he could derive more
pleasure through causing the blacks discomfiture than by leaving
Numa to his fate. But how was he to release him? By removing two
stakes there would be left plenty of room for the lion to leap from
the pit, which was not of any great depth. However, what
assurance had Tarzan that Numa would not leap out instantly the
way to freedom was open, and before the ape-man could gain the
safety of the trees? Regardless of the fact that Tarzan felt no such
fear of the lion as you and I might experience under like
circumstances, he yet was imbued with the sense of caution that is
necessary to all creatures of the wild if they are to survive. Should
necessity require, Tarzan could face Numa in battle, although he
was not so egotistical as to think that he could best a full-grown
lion in mortal combat other than through accident or the
utilization of the cunning of his superior man-mind. To lay himself
liable to death futilely, he would have considered as reprehensible
as to have shunned danger in time of necessity; but when Tarzan
elected to do a thing he usually found the means to accomplish it.

He had now fully determined to liberate Numa, and having so
determined, he would accomplish it even though it entailed
considerable personal risk. He knew that the lion would be
occupied with his feeding for some time, but he also knew that
while feeding he would be doubly resentful of any fancied
interference. Therefore Tarzan must work with caution.

Coming to the ground at the side of the pit, he examined the
stakes and as he did so was rather surprised to note that Numa
gave no evidence of anger at his approach. Once he turned a
searching gaze upon the ape-man for a moment and then returned
to the flesh of Bara. Tarzan felt of the stakes and tested them with
his weight. He pulled upon them with the muscles of his strong
arms, presently discovering that by working them back and forth
he could loosen them: and then a new plan was suggested to him



so that he fell to work excavating with his knife at a point above
where one of the stakes was imbedded. The loam was soft and
easily removed, and it was not long until Tarzan had exposed that
part of one of the stakes which was imbedded in the wall of the pit
to almost its entire length, leaving only enough imbedded to
prevent the stake from falling into the excavation. Then he turned
his attention to an adjoining stake and soon had it similarly
exposed, after which he threw the noose of his grass rope over the
two and swung quickly to the branch of the tree above. Here he
gathered in the slack of the rope and, bracing himself against the
bole of the tree, pulled steadily upward. Slowly the stakes rose
from the trench in which they were imbedded and with them rose
Numa's suspicion and growling.

Was this some new encroachment upon his rights and his
liberties? He was puzzled and, like all lions, being short of temper,
he was irritated. He had not minded it when the Tarmangani
squatted upon the verge of the pit and looked down upon him, for
had not this Tarmangani fed him? But now something else was
afoot and the suspicion of the wild beast was aroused. As he
watched, however, Numa saw the stakes rise slowly to an erect
position, tumble against each other and then fall backwards out of
his sight upon the surface of the ground above. Instantly the lion
grasped the possibilities of the situation, and, too, perhaps he
sensed the fact that the man-thing had deliberately opened a way
for his escape. Seizing the remains of Bara in his great jaws,
Numa, the lion, leaped agilely from the pit of the Wamabos and
Tarzan of the Apes melted into the jungles to the east.

On the surface of the ground or through the swaying branches of
the trees the spoor of man or beast was an open book to the ape-
man, but even his acute senses were baffled by the spoorless trail
of the airship. Of what good were eyes, or ears, or the sense of
smell in following a thing whose path had lain through the shifting
air thousands of feet above the tree tops? Only upon his sense of
direction could Tarzan depend in his search for the fallen plane.
He could not even judge accurately as to the distance it might lie
from him, and he knew that from the moment that it disappeared
beyond the hills it might have traveled a considerable distance at
right angles to its original course before it crashed to earth. If its
occupants were killed or badly injured the ape-man might search



futilely in their immediate vicinity for some time before finding
them.

There was but one thing to do and that was to travel to a point
as close as possible to where he judged the plane had landed, and
then to follow in ever-widening circles until he picked up their
scent spoor. And this he did.

Before he left the valley of plenty he made several kills and
carried the choicest cuts of meat with him, leaving all the dead
weight of bones behind. The dense vegetation of the jungle
terminated at the foot of the western slope, growing less and less
abundant as he neared the summit beyond which was a sparse
growth of sickly scrub and sunburned grasses, with here and there
a gnarled and hardy tree that had withstood the vicissitudes of an
almost waterless existence.

From the summit of the hills Tarzan's keen eyes searched the
arid landscape before him. In the distance he discerned the ragged
tortuous lines that marked the winding course of the hideous
gorges which scored the broad plain at intervals—the terrible
gorges that had so nearly claimed his life in punishment for his
temerity in attempting to invade the sanctity of their ancient
solitude.

For two days Tarzan sought futilely for some clew to the
whereabouts of the machine or its occupants. He cached portions
of his kills at different points, building cairns of rock to mark their
locations. He crossed the first deep gorge and circled far beyond it.
Occasionally he stopped and called aloud, listening for some
response but only silence rewarded him—a sinister silence that his
cries only accentuated.

Late in the evening of the second day he came to the well-
remembered gorge in which lay the clean-picked bones of the
ancient adventurer, and here, for the first time, Ska, the vulture,
picked up his trail. "Not this time, Ska," cried the ape-man in a
taunting voice, "for now indeed is Tarzan Tarzan. Before, you
stalked the grim skeleton of a Tarmangani and even then you lost.
Waste not your time upon Tarzan of the Apes in the full of his
strength." But still Ska, the vulture, circled and soared above him,
and the ape-man, notwithstanding his boasts, felt a shudder of
apprehension. Through his brain ran a persistent and doleful



chant to which he involuntarily set two words, repeated over and
over again in horrible monotony: "Ska knows! Ska knows!" until,
shaking himself in anger, he picked up a rock and hurled it at the
grim scavenger.

Lowering himself over the precipitous side of the gorge Tarzan
half clambered and half slid to the sandy floor beneath. He had
come upon the rift at almost the exact spot at which he had
clambered from it weeks before, and there he saw, just as he had
left it, just, doubtless, as it had lain for centuries, the mighty
skeleton and its mighty armor.

As he stood looking down upon this grim reminder that another
man of might had succumbed to the cruel powers of the desert, he
was brought to startled attention by the report of a firearm, the
sound of which came from the depths of the gorge to the south of
him, and reverberated along the steep walls of the narrow rift.

 



XV. — MYSTERIOUS FOOTPRINTS

AS the British plane piloted by Lieutenant Harold Percy Smith-
Oldwick rose above the jungle wilderness where Bertha Kircher's
life had so often been upon the point of extinction, and sped
toward the east, the girl felt a sudden contraction of the muscles of
her throat. She tried very hard to swallow something that was not
there. It seemed strange to her that she should feel regret in
leaving behind her such hideous perils, and yet it was plain to her
that such was the fact, for she was also leaving behind something
beside the dangers that had menaced her—a unique figure that
had entered her life, and for which she felt an unaccountable
attraction.

Before her in the pilot's seat sat an English officer and
gentleman whom, she knew, loved her, and yet she dared to feel
regret in his company at leaving the stamping ground of a wild
beast!

Lieutenant Smith-Oldwick, on his part, was in the seventh
heaven of elation. He was in possession again of his beloved ship,
he was flying swiftly in the direction of his comrades and his duty,
and with him was the woman he loved. The fly in the ointment,
however, was the accusation Tarzan had made against this
woman. He had said that she was a German, and a spy, and from
the heights of bliss the English officer was occasionally plunged to
the depths of despair in contemplation of the inevitable, were the
ape-man's charges to prove true. He found himself torn between
sentiments of love and honor. On the one hand he could not
surrender the woman he loved to the certain fate that must be
meted out to her if she were in truth an enemy spy, while on the
other it would be equally impossible for him as an Englishman
and an officer to give her aid or protection.

The young man contented himself therefore with repeated
mental denials of her guilt. He tried to convince himself that
Tarzan was mistaken, and when he conjured upon the screen of
recollection the face of the girl behind him, he was doubly
reassured that those lines of sweet femininity and character, those



clear and honest eyes, could not belong to one of the hated alien
race.

And so they sped toward the east, each wrapped in his own
thoughts. Below them they saw the dense vegetation of the jungle
give place to the scantier growth upon the hillside, and then before
them there spread the wide expanse of arid wastelands marked by
the deep scarring of the narrow gorges that long-gone rivers had
cut there in some forgotten age.

Shortly after they passed the summit of the ridge which formed
the boundary between the desert and the fertile country, Ska, the
vulture, winging his way at a high altitude toward his aerie, caught
sight of a strange new bird of gigantic proportions encroaching
upon the preserves of his aerial domain. Whether with intent to
give battle to the interloper or merely impelled by curiosity, Ska
rose suddenly upward to meet the plane. Doubtless he misjudged
the speed of the newcomer, but be that as it may, the tip of the
propeller blade touched him and simultaneously many things
happened. The lifeless body of Ska, torn and bleeding, dropped
plummet-like toward the ground; a bit of splintered spruce drove
backward to strike the pilot on the forehead; the plane shuddered
and trembled and as Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick sank
forward in momentary unconsciousness the ship dived headlong
toward the earth.

Only for an instant was the pilot unconscious, but that instant
almost proved their undoing. When he awoke to a realization of
their peril it was also to discover that his motor had stalled. The
plane had attained frightful momentum, and the ground seemed
too close for him to hope to flatten out in time to make a safe
landing. Directly beneath him was a deep rift in the plateau, a
narrow gorge, the bottom of which appeared comparatively level
and sand covered.

In the brief instant in which he must reach a decision, the safest
plan seemed to attempt a landing in the gorge, and this he did, but
not without considerable damage to the plane and a severe
shaking-up for himself and his passenger.

Fortunately neither of them was injured but their condition
seemed indeed a hopeless one. It was a grave question as to
whether the man could repair his plane and continue the journey,



and it seemed equally questionable as to their ability either to
proceed on foot to the coast or retrace their way to the country
they had just left. The man was confident that they could not hope
to cross the desert country to the east in the face of thirst and
hunger, while behind them in the valley of plenty lay almost equal
danger in the form of carnivores and the warlike natives.

After the plane came to its sudden and disastrous stop, Smith-
Oldwick turned quickly to see what the effect of the accident had
been on the girl. He found her pale but smiling, and for several
seconds the two sat looking at each other in silence.

"This is the end?" the girl asked.

The Englishman shook his head. "It is the end of the first leg,
anyway," he replied.

"But you can't hope to make repairs here," she said dubiously.

"No," he said, "not if they amount to anything, but I may be able
to patch it up. I will have to look her over a bit first. Let us hope
there is nothing serious. It's a long, long way to the Tanga
railway."

"We would not get far," said the girl, a slight note of
hopelessness in her tone. "Entirely unarmed as we are, it would be
little less than a miracle if we covered even a small fraction of the
distance."

"But we are not unarmed," replied the man. "I have an extra
pistol here, that the beggars didn't discover," and, removing the
cover of a compartment, he drew forth an automatic.

Bertha Kircher leaned back in her seat and laughed aloud, a
mirthless, half-hysterical laugh. "That popgun!" she exclaimed.
"What earthly good would it do other than to infuriate any beast of
prey you might happen to hit with it?"

Smith-Oldwick looked rather crestfallen. "But it is a weapon,"
he said. "You will have to admit that, and certainly I could kill a
man with it."

"You could if you happened to hit him," said the girl, "or the
thing didn't jam. Really, I haven't much faith in an automatic. I
have used them myself."



"Oh, of course," he said ironically, "an express rifle would be
better, for who knows but we might meet an elephant here in the
desert."

The girl saw that he was hurt, and she was sorry, for she realized
that there was nothing he would not do in her service or
protection, and that it was through no fault of his that he was so
illy armed. Doubtless, too, he realized as well as she the futility of
his weapon, and that he had only called attention to it in the hope
of reassuring her and lessening her anxiety.

"Forgive me," she said. "I did not mean to be nasty, but this
accident is the proverbial last straw. It seems to me that I have
borne all that I can. Though I was willing to give my life in the
service of my country, I did not imagine that my death agonies
would be so long drawn out, for I realize now that I have been
dying for many weeks."

"What do you mean!" he exclaimed; "what do you mean by that!
You are not dying. There is nothing the matter with you."

"Oh, not that," she said, "I did not mean that. What I mean is
that at the moment the black sergeant, Usanga, and his renegade
German native troops captured me and brought me inland, my
death warrant was signed. Sometimes I have imagined that a
reprieve has been granted. Sometimes I have hoped that I might
be upon the verge of winning a full pardon, but really in the depths
of my heart I have known that I should never live to regain
civilization. I have done my bit for my country, and though it was
not much I can at least go with the realization that it was the best I
was able to offer. All that I can hope for now, all that I ask for, is a
speedy fulfillment of the death sentence. I do not wish to linger
any more to face constant terror and apprehension. Even physical
torture would be preferable to what I have passed through. I have
no doubt that you consider me a brave woman, but really my
terror has been boundless. The cries of the carnivores at night fill
me with a dread so tangible that I am in actual pain. I feel the
rending talons in my flesh and the cruel fangs munching upon my
bones—it is as real to me as though I were actually enduring the
horrors of such a death. I doubt if you can understand it—men are
so different."



"Yes," he said, "I think I can understand it, and because I
understand I can appreciate more than you imagine the heroism
you have shown in your endurance of all that you have passed
through. There can be no bravery where there is no fear. A child
might walk into a lion's den, but it would take a very brave man to
go to its rescue."

"Thank you," she said, "but I am not brave at all, and now I am
very much ashamed of my thoughtlessness for your own feelings. I
will try and take a new grip upon myself and we will both hope for
the best. I will help you all I can if you will tell me what I may do."

"The first thing," he replied, "is to find out just how serious our
damage is, and then to see what we can do in the way of repairs."

For two days Smith-Oldwick worked upon the damaged plane—
worked in the face of the fact that from the first he realized the
case was hopeless. And at last he told her.

"I knew it," she said, "but I believe that I felt much as you must
have; that however futile our efforts here might be, it would be
infinitely as fatal to attempt to retrace our way to the jungle we
just left or to go on toward the coast. You know and I know that we
could not reach the Tanga railway on foot. We should die of thirst
and starvation before we had covered half the distance, and if we
return to the jungle, even were we able to reach it, it would be but
to court an equally certain, though different, fate."

"So we might as well sit here and wait for death as to uselessly
waste our energies in what we know would be a futile attempt at
escape?" he asked.

"No," she replied, "I shall never give up like that. What I meant
was that it was useless to attempt to reach either of the places
where we know that there is food and water in abundance, so we
must strike out in a new direction. Somewhere there may be water
in this wilderness and if there is, the best chance of our finding it
would be to follow this gorge downward. We have enough food
and water left, if we are careful of it, for a couple of days and in
that time we might stumble upon a spring or possibly even reach
the fertile country which I know lies to the south. When Usanga
brought me to the Wamabo country from the coast he took a
southerly route along which there was usually water and game in



plenty. It was not until we neared our destination that the country
became overrun with carnivores. So there is hope if we can reach
the fertile country south of us that we can manage to pull through
to the coast."

The man shook his head dubiously. "We can try it," he said.
"Personally, I do not fancy sitting here waiting for death."

Smith-Oldwick was leaning against the ship, his dejected gaze
directed upon the ground at his feet. The girl was looking south
down the gorge in the direction of their one slender chance of life.
Suddenly she touched him on the arm.

"Look," she whispered.

The man raised his eyes quickly in the direction of her gaze to
see the massive head of a great lion who was regarding them from
beyond a rocky projection at the first turning of the gorge.

"Phew!" he exclaimed, "the beggars are everywhere."

"They do not go far from water, do they?" asked the girl
hopefully.

"I should imagine not," he replied; "a lion is not particularly
strong on endurance."

"Then he is a harbinger of hope," she exclaimed.

The man laughed. "Cute little harbinger of hope!" he said.
"Reminds me of Cock Robin heralding spring."

The girl cast a quick glance at him. "Don't be silly, and I don't
care if you do laugh. He fills me with hope."

"It is probably mutual," replied Smith-Oldwick, "as we doubtless
fill him with hope."

The lion evidently having satisfied himself as to the nature of
the creatures before him advanced slowly now in their direction.

"Come," said the man, 'let's climb aboard," and he helped the
girl over the side of the ship.

"Can't he get in here?" she asked.

"I think he can," said the man.

"You are reassuring," she returned.



"I don't feel so." He drew his pistol.

"For heaven's sake," she cried, "don't shoot at him with that
thing. You might hit him."

"I don't intend to shoot at him but I might succeed in
frightening him away if he attempts to reach us here. Haven't you
ever seen a trainer work with lions? He carries a silly little pop-
gun loaded with blank cartridges. With that and a kitchen chair he
subdues the most ferocious of beasts."

"But you haven't a kitchen chair," she reminded him.

"No," he said, "Government is always muddling things. I have
always maintained that airplanes should be equipped with kitchen
chairs."

Bertha Kircher laughed as evenly and with as little hysteria as
though she were moved by the small talk of an afternoon tea.

Numa, the lion, came steadily toward them; his attitude seemed
more that of curiosity than of belligerency. Close to the side of the
ship he stopped and stood gazing up at them.

"Magnificent, isn't he?" exclaimed the man.

"I never saw a more beautiful creature," she replied, "nor one
with such a dark coat. Why, he is almost black."

The sound of their voices seemed not to please the lord of the
jungle, for he suddenly wrinkled his great face into deep furrows
as he bared his fangs beneath snarling lips and gave vent to an
angry growl. Almost simultaneously he crouched for a spring and
immediately Smith-Oldwick discharged his pistol into the ground
in front of the lion. The effect of the noise upon Numa seemed but
to enrage him further, and with a horrid roar he sprang for the
author of the new and disquieting sound that had outraged his
ears.

Simultaneously Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick vaulted
nimbly out of the cockpit on the opposite side of his plane, calling
to the girl to follow his example. The girl, realizing the futility of
leaping to the ground, chose the remaining alternative and
clambered to the top of the upper plane.



Numa, unaccustomed to the idiosyncrasies of construction of an
airship and having gained the forward cockpit, watched the girl
clamber out of his reach without at first endeavoring to prevent
her. Having taken possession of the plane his anger seemed
suddenly to leave him and he made no immediate move toward
following Smith-Oldwick. The girl, realizing the comparative
safety of her position, had crawled to the outer edge of the wing
and was calling to the man to try and reach the opposite end of the
upper plane.

It was this scene upon which Tarzan of the Apes looked as he
rounded the bend of the gorge above the plane after the pistol shot
had attracted his attention. The girl was so intent upon watching
the efforts of the Englishman to reach a place of safety, and the
latter was so busily occupied in attempting to do so that neither at
once noticed the silent approach of the ape-man.

It was Numa who first noticed the intruder. The lion
immediately evinced his displeasure by directing toward him a
snarling countenance and a series of warning growls. His action
called the attention of the two upon the upper plane to the
newcomer, eliciting a stifled "Thank God!" from the girl, even
though she could scarce credit the evidence of her own eyes that it
was indeed the savage man, whose presence always assured her
safety, who had come so providentially in the nick of time.

Almost immediately both were horrified to see Numa leap from
the cockpit and advance upon Tarzan. The ape-man, carrying his
stout spear in readiness, moved deliberately onward to meet the
carnivore, which he had recognized as the lion of the Wamabos'
pit. He knew from the manner of Numa's approach what neither
Bertha Kircher nor Smith-Oldwick knew—that there was more of
curiosity than belligerency in it, and he wondered if in that great
head there might not be a semblance of gratitude for the kindness
that Tarzan had done him.

There was no question in Tarzan's mind but that Numa
recognized him, for he knew his fellows of the jungle well enough
to know that while they oft-times forgot certain sensations more
quickly than man there are others which remain in their memories
for years. A well-defined scent spoor might never be forgotten by a
beast if it had first been sensed under unusual circumstances, and



so Tarzan was confident that Numa's nose had already reminded
him of all the circumstances of their brief connection.

Love of the sporting chance is inherent in the Anglo-Saxon race
and it was not now Tarzan of the Apes but rather John Clayton,
Lord Greystoke, who smilingly welcomed the sporting chance
which he must take to discover how far-reaching was Numa's
gratitude.

Smith-Oldwick and the girl saw the two nearing each other. The
former swore softly beneath his breath while he nervously
fingered the pitiful weapon at his hip. The girl pressed her open
palms to her cheeks as she leaned forward in stony-eyed, horror-
stricken silence. While she had every confidence in the prowess of
the godlike creature who thus dared brazenly to face the king of
beasts, she had no false conception of what must certainly happen
when they met. She had seen Tarzan battle with Sheeta, the
panther, and she had realized then that powerful as the man was,
it was only agility, cunning, and chance that placed him upon
anywhere near an equal footing with his savage adversary, and
that of the three factors upon his side chance was the greatest.

She saw the man and the lion stop simultaneously, not more
than a yard apart. She saw the beast's tail whipping from side to
side and she could hear his deep-throated growls rumbling from
his cavernous breast, but she could read correctly neither the
movement of the lashing tail nor the notes of the growl.

To her they seemed to indicate nothing but bestial rage while to
Tarzan of the Apes they were conciliatory and reassuring in the
extreme. And then she saw Numa move forward again until his
nose touched the man's naked leg and she closed her eyes and
covered them with her palms. For what seemed an eternity she
waited for the horrid sound of the conflict which she knew must
come, but all she heard was an explosive sigh of relief from Smith-
Oldwick and a half-hysterical "By Jove! Just fancy it!"

She looked up to see the great lion rubbing his shaggy head
against the man's hip, and Tarzan's free hand entangled in the
black mane as he scratched Numa, the lion, behind a back-laid
ear.



Strange friendships are often formed between the lower animals
of different species, but less often between man and the savage
felidae, because of the former's inherent fear of the great cats. And
so after all, therefore, the friendship so suddenly developed
between the savage lion and the savage man was not inexplicable.

As Tarzan approached the plane Numa walked at his side, and
when Tarzan stopped and looked up at the girl and the man Numa
stopped also.

"I had about given up hope of finding you," said the ape-man,
"and it is evident that I found you just in time."

"But how did you know we were in trouble?" asked the English
officer.

"I saw your plane fall," replied Tarzan. "I was watching you from
a tree beside the clearing where you took off. I didn't have much to
locate you by other than the general direction, but it seems that
you volplaned a considerable distance toward the south after you
disappeared from my view behind the hills. I have been looking for
you further toward the north. I was just about to turn back when I
heard your pistol shot. Is your ship beyond repair?"

"Yes," replied Smith-Oldwick, "it is hopeless."

"What are your plans, then? What do you wish to do?" Tarzan
directed his question to the girl.

"We want to reach the coast," she said, "but it seems impossible
now."

"I should have thought so a little while ago," replied the ape-
man, "but if Numa is here there must be water within a reasonable
distance. I ran across this lion two days ago in the Wamabo
country. I liberated him from one of their pits. To have reached
this spot he must have come by some trail unknown to me—at
least I crossed no game trail and no spoor of any animal after I
came over the hills out of the fertile country. From which direction
did he come upon you?"

"It was from the south," replied the girl. "We thought, too, that
there must be water in that direction."

"Let's find out then," said Tarzan.



"But how about the lion?" asked Smith-Oldwick.

"That we will have to discover," replied the ape-man, "and we
can only do so if you will come down from your perch."

The officer shrugged his shoulders. The girl turned her gaze
upon him to note the effect of Tarzan's proposal. The Englishman
grew suddenly very white, but there was a smile upon his lips as
without a word he slipped over the edge of the plane and
clambered to the ground behind Tarzan.

Bertha Kircher realized that the man was afraid nor did she
blame him, and she also realized the remarkable courage that he
had shown in thus facing a danger that was very real to him.

Numa standing close to Tarzan's side raised his head and glared
at the young Englishman, growled once, and looked up at the ape-
man. Tarzan retained a hold upon the beast's mane and spoke to
him in the language of the great apes. To the girl and Smith-
Oldwick the growling gutturals falling from human lips sounded
uncanny in the extreme, but whether Numa understood them or
not they appeared to have the desired effect upon him, as he
ceased growling, and as Tarzan walked to Smith-Oldwick's side
Numa accompanied him, nor did he offer to molest the officer.

"What did you say to him?" asked the girl.

Tarzan smiled. "I told him," he replied, "that I am Tarzan of the
Apes, mighty hunter, killer of beasts, lord of the jungle, and that
you are my friends. I have never been sure that all of the other
beasts understand the language of the Mangani. I know that
Manu, the monkey, speaks nearly the same tongue and I am sure
that Tantor, the elephant, understands all that I say to him. We of
the jungle are great boasters. In our speech, in our carriage, in
every detail of our demeanor we must impress others with our
physical power and our ferocity. That is why we growl at our
enemies. We are telling them to beware or we shall fall upon them
and tear them to pieces. Perhaps Numa does not understand the
words that I use but I believe that my tones and my manner carry
the impression that I wish them to convey. Now you may come
down and be introduced."

It required all the courage that Bertha Kircher possessed to
lower herself to the ground within reach of the talons and fangs of



this untamed forest beast, but she did it. Nor did Numa do more
than bare his teeth and growl a little as she came close to the ape-
man.

"I think you are safe from him as long as I am present," said the
ape-man. "The best thing to do is simply to ignore him. Make no
advances, but be sure to give no indication of fear and, if possible
always keep me between you and him. He will go away presently I
am sure and the chances are that we shall not see him again."

At Tarzan's suggestion Smith-Oldwick removed the remaining
water and provisions from the plane and, distributing the burden
among them, they set off toward the south. Numa did not follow
them, but stood by the plane watching until they finally
disappeared from view around a bend in the gorge.

Tarzan had picked up Numa's trail with the intention of
following it southward in the belief that it would lead to water. In
the sand that floored the bottom of the gorge tracks were plain and
easily followed. At first only the fresh tracks of Numa were visible,
but later in the day the ape-man discovered the older tracks of
other lions and just before dark he stopped suddenly in evident
surprise. His two companions looked at him questioningly, and in
answer to their implied interrogations he pointed at the ground
directly in front of him.

"Look at those," he exclaimed.

At first neither Smith-Oldwick nor the girl saw anything but a
confusion of intermingled prints of padded feet in the sand, but
presently the girl discovered what Tarzan had seen, and an
exclamation of surprise broke from her lips.

"The imprint of human feet!" she cried.

Tarzan nodded.

"But there are no toes," the girl pointed out.

"The feet were shod with a soft sandal," explained Tarzan.

"Then there must be a native village somewhere in the vicinity,"
said Smith-Oldwick.

"Yes," replied the ape-man, "but not the sort of natives which we
would expect to find here in this part of Africa where others all go



unshod with the exception of a few of Usanga's renegade German
native troops who wear German army shoes. I don't know that you
can notice it, but it is evident to me that the foot inside the sandal
that made these imprints were not the foot of a Negro. If you will
examine them carefully you will notice that the impression of the
heel and ball of the foot are well marked even through the sole of
the sandal. The weight comes more nearly in the center of a
Negro's footprint."

"Then you think these were made by a white person?"

"It looks that way," replied Tarzan, and suddenly, to the surprise
of both the girl and Smith-Oldwick, he dropped to his hands and
knees and sniffed at the tracks—again a beast utilizing the senses
and woodcraft of a beast. Over an area of several square yards his
keen nostrils sought the identity of the makers of the tracks. At
length he rose to his feet.

"It is not the spoor of the Gomangani," he said, "nor is it exactly
like that of white men. There were three who came this way. They
were men, but of what race I do not know."

There was no apparent change in the nature of the gorge except
that it had steadily grown deeper as they followed it downward
until now the rocky and precipitous sides rose far above them. At
different points natural caves, which appeared to have been
eroded by the action of water in some forgotten age, pitted the side
walls at various heights. Near them was such a cavity at the
ground's level—an arched cavern floored with white sand. Tarzan
indicated it with a gesture of his hand.

"We will lair here tonight," he said, and then with one of his
rare, slow smiles: "We will CAMP here tonight."

Having eaten their meager supper Tarzan bade the girl enter the
cavern.

"You will sleep inside," he said. "The lieutenant and I will lie
outside at the entrance."

 



XVI. — THE NIGHT ATTACK

AS the girl turned to bid them good night, she thought that she
saw a shadowy form moving in the darkness beyond them, and
almost simultaneously she was sure that she heard the sounds of
stealthy movement in the same direction.

"What is that?" she whispered. "There is something out there in
the darkness."

"Yes," replied Tarzan, "it is a lion. It has been there for some
time. Hadn't you noticed it before?"

"Oh!" cried the girl, breathing a sigh of relief, "is it our lion?"

"No," said Tarzan, "it is not our lion; it is another lion and he is
hunting."

"He is stalking us?" asked the girl.

"He is," replied the ape-man. Smith-Oldwick fingered the grip of
his pistol.

Tarzan saw the involuntary movement and shook his head.

"Leave that thing where it is, Lieutenant," he said.

The officer laughed nervously. "I couldn't help it, you know, old
man," he said; "instinct of self-preservation and all that."

"It would prove an instinct of self-destruction," said Tarzan.
"There are at least three hunting lions out there watching us. If we
had a fire or the moon were up you would see their eyes plainly.
Presently they may come after us but the chances are that they will
not. If you are very anxious that they should, fire your pistol and
hit one of them."

"What if they do charge?" asked the girl; "there is no means of
escape."

"Why, we should have to fight them," replied Tarzan.

"What chance would we three have against them?" asked the
girl.

The ape-man shrugged his shoulders. "One must die sometime,"
he said. "To you doubtless it may seem terrible—such a death; but



Tarzan of the Apes has always expected to go out in some such
way. Few of us die of old age in the jungle, nor should I care to die
thus. Some day Numa will get me, or Sheeta, or a black warrior.
These or some of the others. What difference does it make which it
is, or whether it comes tonight or next year or in ten years? After it
is over it will be all the same."

The girl shuddered. "Yes," she said in a dull, hopeless voice,
"after it is over it will be all the same."

Then she went into the cavern and lay down upon the sand.
Smith-Oldwick sat in the entrance and leaned against the cliff.
Tarzan squatted on the opposite side.

"May I smoke?" questioned the officer of Tarzan. "I have been
hoarding a few cigarettes and if it won't attract those bounders out
there I would like to have one last smoke before I cash in. Will you
join me?" and he proffered the ape-man a cigarette.

"No, thanks," said Tarzan, "but it will be all right if you smoke.
No wild animal is particularly fond of the fumes of tobacco so it
certainly won't entice them any closer."

Smith-Oldwick lighted his cigarette and sat puffing slowly upon
it. He had proffered one to the girl but she had refused, and thus
they sat in silence for some time, the silence of the night ruffled
occasionally by the faint crunching of padded feet upon the soft
sands of the gorge's floor.

It was Smith-Oldwick who broke the silence. "Aren't they
unusually quiet for lions?" he asked.

"No," replied the ape-man; "the lion that goes roaring around
the jungle does not do it to attract prey. They are very quiet when
they are stalking their quarry."

"I wish they would roar," said the officer. "I wish they would do
anything, even charge. Just knowing that they are there and
occasionally seeing something like a shadow in the darkness and
the faint sounds that come to us from them are getting on my
nerves. But I hope," he said, "that all three don't charge at once."

"Three?" said Tarzan. "There are seven of them out there now."

"Good Lord!" exclaimed Smith-Oldwick.



"Couldn't we build a fire," asked the girl, "and frighten them
away?"

"I don't know that it would do any good," said Tarzan, "as I have
an idea that these lions are a little different from any that we are
familiar with and possibly for the same reason which at first
puzzled me a little—I refer to the apparent docility in the presence
of a man of the lion who was with us today. A man is out there
now with those lions."

"It is impossible!" exclaimed Smith-Oldwick. "They would tear
him to pieces."

"What makes you think there is a man there?" asked the girl.

Tarzan smiled and shook his head. "I am afraid you would not
understand," he replied. "It is difficult for us to understand
anything that is beyond our own powers."

"What do you mean by that?" asked the officer.

"Well," said Tarzan, "if you had been born without eyes you
could not understand sense impressions that the eyes of others
transmit to their brains, and as you have both been born without
any sense of smell I am afraid you cannot understand how I can
know that there is a man there."

"You mean that you scent a man?" asked the girl.

Tarzan nodded affirmatively.

"And in the same way you know the number of lions?" asked the
man.

"Yes," said Tarzan. "No two lions look alike, no two have the
same scent."

The young Englishman shook his head. "No," he said, "I cannot
understand."

"I doubt if the lions or the man are here necessarily for the
purpose of harming us," said Tarzan, "because there has been
nothing to prevent their doing so long before had they wished to. I
have a theory, but it is utterly preposterous."

"What is it?" asked the girl.



"I think they are here," replied Tarzan, "to prevent us from
going some place that they do not wish us to go; in other words we
are under surveillance, and possibly as long as we don't go where
we are not wanted we shall not be bothered."

"But how are we to know where they don't want us to go?" asked
Smith-Oldwick.

"We can't know," replied Tarzan, "and the chances are that the
very place we are seeking is the place they don't wish us to
trespass on."

"You mean the water?" asked the girl.

"Yes," replied Tarzan.

For some time they sat in silence which was broken only by an
occasional sound of movement from the outer darkness. It must
have been an hour later that the ape-man rose quietly and drew
his long blade from its sheath. Smith-Oldwick was dozing against
the rocky wall of the cavern entrance, while the girl, exhausted by
the excitement and fatigue of the day, had fallen into deep
slumber. An instant after Tarzan arose, Smith-Oldwick and the
girl were aroused by a volley of thunderous roars and the noise of
many padded feet rushing toward them.

Tarzan of the Apes stood directly before the entrance to the
cavern, his knife in his hand, awaiting the charge. The ape-man
had not expected any such concerted action as he now realized had
been taken by those watching them. He had known for some time
that other men had joined those who were with the lions earlier in
the evening, and when he arose to his feet it was because he knew
that the lions and the men were moving cautiously closer to him
and his party. He might easily have eluded them, for he had seen
that the face of the cliff rising above the mouth of the cavern might
be scaled by as good a climber as himself. It might have been wiser
had he tried to escape, for he knew that in the face of such odds
even he was helpless, but he stood his ground though I doubt if he
could have told why.

He owed nothing either of duty or friendship to the girl sleeping
in the cavern, nor could he longer be of any protection to her or
her companion. Yet something held him there in futile self-
sacrifice.



The great Tarmangani had not even the satisfaction of striking a
blow in self-defense. A veritable avalanche of savage beasts rolled
over him and threw him heavily to the ground. In falling his head
struck the rocky surface of the cliff, stunning him.

It was daylight when he regained consciousness. The first dim
impression borne to his awakening mind was a confusion of
savage sounds which gradually resolved themselves into the
growling of lions, and then, little by little, there came back to him
the recollections of what had preceded the blow that had felled
him.

Strong in his nostrils was the scent of Numa, the lion, and
against one naked leg he could feel the coat of some animal.
Slowly Tarzan opened his eyes. He was lying on his side and as he
looked down his body, he saw that a great lion stood straddling
him—a great lion who growled hideously at something which
Tarzan could not see.

With the full return of his senses Tarzan's nose told him that the
beast above him was Numa of the Wamabo pit.

Thus reassured, the ape-man spoke to the lion and at the same
time made a motion as though he would arise. Immediately Numa
stepped from above him. As Tarzan raised his head, he saw that he
still lay where he had fallen before the opening of the cliff where
the girl had been sleeping and that Numa, backed against the
cliffside, was apparently defending him from two other lions who
paced to and fro a short distance from their intended victim.

And then Tarzan turned his eyes into the cave and saw that the
girl and Smith-Oldwick were gone.

His efforts had been for naught. With an angry toss of his head,
the ape-man turned upon the two lions who had continued to pace
back and forth a few yards from him. Numa of the lion pit turned a
friendly glance in Tarzan's direction, rubbed his head against the
ape-man's side, and then directed his snarling countenance
toward the two hunters.

"I think," said Tarzan to Numa, "that you and I together can
make these beasts very unhappy." He spoke in English, which, of
course, Numa did not understand at all, but there must have been



something reassuring in the tone, for Numa whined pleadingly
and moved impatiently to and fro parallel with their antagonists.

"Come," said Tarzan suddenly and grasping the lion's mane with
his left hand he moved toward the other lions, his companion
pacing at his side. As the two advanced the others drew slowly
back and, finally separating, moved off to either side. Tarzan and
Numa passed between them but neither the great black-maned
lion nor the man failed to keep an eye upon the beast nearer him
so that they were not caught unawares when, as though at some
preconcerted signal, the two cats charged simultaneously from
opposite directions.

The ape-man met the charge of his antagonist after the same
fashion of fighting that he had been accustomed to employing in
previous encounters with Numa and Sheeta. To have attempted to
meet the full shock of a lion's charge would have been suicidal
even for the giant Tarmangani. Instead he resorted to methods of
agility and cunning, for quick as are the great cats, even quicker is
Tarzan of the Apes.

With outspread, raking talons and bared fangs Numa sprang for
the naked chest of the ape-man. Throwing up his left arm as a
boxer might ward off a blow, Tarzan struck upward beneath the
left forearm of the lion, at the same time rushing in with his
shoulder beneath the animal's body and simultaneously drove his
blade into the tawny hide behind the shoulder. With a roar of pain
Numa wheeled again, the personification of bestial rage. Now
indeed would he exterminate this presumptuous man-thing who
dared even to think that he could thwart the king of beasts in his
desires. But as he wheeled, his intended quarry wheeled with him,
brown fingers locked in the heavy mane on the powerful neck and
again the blade struck deep into the lion's side.

Then it was that Numa went mad with hate and pain and at the
same instant the ape-man leaped full upon his back. Easily before
had Tarzan locked his legs beneath the belly of a lion while he
clung to its long mane and stabbed it until his point reached its
heart. So easy it had seemed before that he experienced a sharp
feeling of resentment that he was unable to do so now, for the
quick movements of the lion prevented him, and presently, to his
dismay, as the lion leaped and threw him about, the ape-man



realized that he was swinging inevitably beneath those frightful
talons.

With a final effort he threw himself from Numa's back and
sought, by his quickness, to elude the frenzied beast for the
fraction of an instant that would permit him to regain his feet and
meet the animal again upon a more even footing. But this time
Numa was too quick for him and he was but partially up when a
great paw struck him on the side of the head and bowled him over.

As he fell he saw a black streak shoot above him and another
lion close upon his antagonist. Rolling from beneath the two
battling lions Tarzan regained his feet, though he was half dazed
and staggering from the impact of the terrible blow he had
received. Behind him he saw a lifeless lion lying torn and bleeding
upon the sand, and before him Numa of the pit was savagely
mauling the second lion.

He of the black coat tremendously outclassed his adversary in
point of size and strength as well as in ferocity. The battling beasts
made a few feints and passes at each other before the larger
succeeded in fastening his fangs in the other's throat, and then, as
a cat shakes a mouse, the larger lion shook the lesser, and when
his dying foe sought to roll beneath and rake his conqueror with
his hind claws, the other met him halfway at his own game, and as
the great talons buried themselves in the lower part of the other's
chest and then were raked downward with all the terrific strength
of the mighty hind legs, the battle was ended.

As Numa rose from his second victim and shook himself, Tarzan
could not but again note the wondrous proportions and symmetry
of the beast. The lions they had bested were splendid specimens
themselves and in their coats Tarzan noted a suggestion of the
black which was such a strongly marked characteristic of Numa of
the pit. Their manes were just a trifle darker than an ordinary
black-maned lion but the tawny shade on the balance of their
coats predominated. However, the ape-man realized that they
were a distinct species from any he had seen as though they had
sprung originally from a cross between the forest lion of his
acquaintance and a breed of which Numa of the pit might be
typical.



The immediate obstruction in his way having been removed,
Tarzan was for setting out in search of the spoor of the girl and
Smith-Oldwick, that he might discover their fate. He suddenly
found himself tremendously hungry and as he circled about over
the sandy bottom searching among the tangled network of
innumerable tracks for those of his proteges, there broke from his
lips involuntarily the whine of a hungry beast. Immediately Numa
of the pit pricked up his ears and, regarding the ape-man steadily
for a moment, he answered the call of hunger and started briskly
off toward the south, stopping occasionally to see if Tarzan was
following.

The ape-man realized that the beast was leading him to food,
and so he followed and as he followed his keen eyes and sensitive
nostrils sought for some indication of the direction taken by the
man and the girl. Presently out of the mass of lion tracks, Tarzan
picked up those of many sandaled feet and the scent spoor of the
members of the strange race such as had been with the lions the
night before, and then faintly he caught the scent spoor of the girl
and a little later that of Smith-Oldwick. Presently the tracks
thinned and here those of the girl and the Englishman became
well marked.

They had been walking side by side and there had been men and
lions to the right and left of them, and men and lions in front and
behind. The ape-man was puzzled by the possibilities suggested by
the tracks, but in the light of any previous experience he could not
explain satisfactorily to himself what his perceptions indicated.

There was little change in the formation of the gorge; it still
wound its erratic course between precipitous cliffs. In places it
widened out and again it became very narrow and always deeper
the further south they traveled. Presently the bottom of the gorge
began to slope more rapidly. Here and there were indications of
ancient rapids and waterfalls. The trail became more difficult but
was well marked and showed indications of great antiquity, and, in
places, the handiwork of man. They had proceeded for a half or
three-quarters of a mile when, at a turning of the gorge, Tarzan
saw before him a narrow valley cut deep into the living rock of the
earth's crust, with lofty mountain ranges bounding it upon the
south. How far it extended east and west he could not see, but



apparently it was no more than three or four miles across from
north to south.

That it was a well-watered valley was indicated by the wealth of
vegetation that carpeted its floor from the rocky cliffs upon the
north to the mountains on the south.

Over the edge of the cliffs from which the ape-man viewed the
valley a trail had been hewn that led downward to the base.
Preceded by the lion Tarzan descended into the valley, which, at
this point, was forested with large trees. Before him the trail
wound onward toward the center of the valley. Raucous-voiced
birds of brilliant plumage screamed among the branches while
innumerable monkeys chattered and scolded above him.

The forest teemed with life, and yet there was borne in upon the
ape-man a sense of unutterable loneliness, a sensation that he
never before had felt in his beloved jungles. There was unreality in
everything about him—in the valley itself, lying hidden and
forgotten in what was supposed to be an arid waste. The birds and
the monkeys, while similar in type to many with which he was
familiar, were identical with none, nor was the vegetation without
its idiosyncrasies. It was as though he had been suddenly
transported to another world and he felt a strange restlessness
that might easily have been a premonition of danger.

Fruits were growing among the trees and some of these he saw
that Manu, the monkey, ate. Being hungry he swung to the lower
branches and, amidst a great chattering of the monkeys,
proceeded to eat such of the fruit as he saw the monkeys ate in
safety. When he had partially satisfied his hunger, for meat alone
could fully do so, he looked about him for Numa of the pit to
discover that the lion had gone.

 



XVII. — THE WALLED CITY

DROPPING to the ground once more he picked up the trail of the
girl and her captors, which he followed easily along what appeared
to be a well-beaten trail. It was not long before he came to a small
stream, where he quenched his thirst, and thereafter he saw that
the trail followed in the general direction of the stream, which ran
southwesterly. Here and there were cross trails and others which
joined the main avenue, and always upon each of them were the
tracks and scent of the great cats, of Numa, the lion, and Sheeta,
the panther.

With the exception of a few small rodents there appeared to be
no other wild life on the surface of the valley. There was no
indication of Bara, the deer, or Horta, the boar, or of Gorgo, the
buffalo, Buto, Tantor, or Duro. Histah, the snake, was there. He
saw him in the trees in greater numbers than he ever had seen
Histah before; and once beside a reedy pool he caught a scent that
could have belonged to none other than Gimla the crocodile, but
upon none of these did the Tarmangani care to feed.

And so, as he craved meat, he turned his attention to the birds
above him. His assailants of the night before had not disarmed
him. Either in the darkness and the rush of the charging lions the
human foe had overlooked him or else they had considered him
dead; but whatever the reason he still retained his weapons—his
spear and his long knife, his bow and arrows, and his grass rope.

Fitting a shaft to his bow Tarzan awaited an opportunity to
bring down one of the larger birds, and when the opportunity
finally presented itself he drove the arrow straight to its mark. As
the gaily plumaged creature fluttered to earth its companions and
the little monkeys set up a most terrific chorus of wails and
screaming protests. The whole forest became suddenly a babel of
hoarse screams and shrill shrieks.

Tarzan would not have been surprised had one or two birds in
the immediate vicinity given voice to terror as they fled, but that
the whole life of the jungle should set up so weird a protest filled
him with disgust. It was an angry face that he turned up toward
the monkeys and the birds as there suddenly stirred within him a



savage inclination to voice his displeasure and his answer to what
he considered their challenge. And so it was that there broke upon
this jungle for the first time Tarzan's hideous scream of victory
and challenge.

The effect upon the creatures above him was instantaneous.
Where before the air had trembled to the din of their voices, now
utter silence reigned and a moment later the ape-man was alone
with his puny kill.

The silence following so closely the previous tumult carried a
sinister impression to the ape-man, which still further aroused his
anger. Picking the bird from where it had fallen he withdrew his
arrow from the body and returned it to his quiver. Then with his
knife he quickly and deftly removed the skin and feathers
together. He ate angrily, growling as though actually menaced by a
near-by foe, and perhaps, too, his growls were partially induced by
the fact that he did not care for the flesh of birds. Better this,
however, than nothing and from what his senses had told him
there was no flesh in the vicinity such as he was accustomed to
and cared most for. How he would have enjoyed a juicy haunch
from Pacco, the zebra, or a steak from the loin of Gorgo, the
buffalo! The very thought made his mouth water and increased his
resentment against this unnatural forest that harbored no such
delicious quarry.

He had but partially consumed his kill when he suddenly
became aware of a movement in the brush at no great distance
from him and downwind, and a moment later his nostrils picked
up the scent of Numa from the opposite direction, and then upon
either side he caught the fall of padded feet and the brushing of
bodies against leafy branches. The ape-man smiled. What stupid
creature did they think him, to be surprised by such clumsy
stalkers? Gradually the sounds and scents indicated that lions
were moving upon him from all directions, that he was in the
center of a steadily converging circle of beasts. Evidently they were
so sure of their prey that they were making no effort toward
stealth, for he heard twigs crack beneath their feet, and the
brushing of their bodies against the vegetation through which they
forced their way.



He wondered what could have brought them. It seemed
unreasonable to believe that the cries of the birds and the
monkeys should have summoned them, and yet, if not, it was
indeed a remarkable coincidence. His judgment told him that the
death of a single bird in this forest which teemed with birds could
scarce be of sufficient moment to warrant that which followed. Yet
even in the face of reason and past experience he found that the
whole affair perplexed him.

He stood in the center of the trail awaiting the coming of the
lions and wondering what would be the method of their attack or
if they would indeed attack. Presently a maned lion came into view
along the trail below him. At sight of him the lion halted. The
beast was similar to those that had attacked him earlier in the day,
a trifle larger and a trifle darker than the lions of his native
jungles, but neither so large nor so black as Numa of the pit.

Presently he distinguished the outlines of other lions in the
surrounding brush and among the trees. Each of them halted as it
came within sight of the ape-man and there they stood regarding
him in silence. Tarzan wondered how long it would be before they
charged and while he waited he resumed his feeding, though with
every sense constantly alert.

One by one the lions lay down, but always their faces were
toward him and their eyes upon him. There had been no growling
and no roaring—just the quiet drawing of the silent circle about
him. It was all so entirely foreign to anything that Tarzan ever
before had seen lions do that it irritated him so that presently,
having finished his repast, he fell to making insulting remarks to
first one and then another of the lions, after the habit he had
learned from the apes of his childhood.

"Dango, eater of carrion," he called them, and he compared
them most unfavorably with Histah, the snake, the most loathed
and repulsive creature of the jungle. Finally he threw handfuls of
earth at them and bits of broken twigs, and then the lions growled
and bared their fangs, but none of them advanced.

"Cowards," Tarzan taunted them. "Numa with a heart of Bara,
the deer." He told them who he was, and after the manner of the
jungle folk he boasted as to the horrible things he would do to
them, but the lions only lay and watched him.



It must have been a half hour after their coming that Tarzan
caught in the distance along the trail the sound of footsteps
approaching. They were the footsteps of a creature who walked
upon two legs, and though Tarzan could catch no scent spoor from
that direction he knew that a man was approaching. Nor had he
long to wait before his judgment was confirmed by the appearance
of a man who halted in the trail directly behind the first lion that
Tarzan had seen.

At sight of the newcomer the ape-man realized that here was
one similar to those who had given off the unfamiliar scent spoor
that he had detected the previous night, and he saw that not only
in the matter of scent did the man differ from other human beings
with whom Tarzan was familiar.

The fellow was strongly built with skin of a leathery appearance,
like parchment yellowed with age. His hair, which was coal black
and three or four inches in length, grew out stiffly at right angles
to his scalp. His eyes were close set and the irises densely black
and very small, so that the white of the eyeball showed around
them. The man's face was smooth except for a few straggly hairs
on his chin and upper lip. The nose was aquiline and fine, but the
hair grew so far down on the forehead as to suggest a very low and
brutal type. The upper lip was short and fine while the lower lip
was rather heavy and inclined to be pendulous, the chin being
equally weak. Altogether the face carried the suggestion of a once
strong and handsome countenance entirely altered by physical
violence or by degraded habits and thoughts. The man's arms were
long, though not abnormally so, while his legs were short, though
straight.

He was clothed in tight-fitting nether garments and a loose,
sleeveless tunic that fell just below his hips, while his feet were
shod in soft-soled sandals, the wrappings of which extended
halfway to his knees, closely resembling a modern spiral military
legging. He carried a short, heavy spear, and at his side swung a
weapon that at first so astonished the ape-man that he could
scarcely believe the evidence of his senses—a heavy saber in a
leather-covered scabbard. The man's tunic appeared to have been
fabricated upon a loom—it was certainly not made of skins, while
the garments that covered his legs were quite as evidently made
from the hides of rodents.



Tarzan noted the utter unconcern with which the man
approached the lions, and the equal indifference of Numa to him.
The fellow paused for a moment as though appraising the ape-
man and then pushed on past the lions, brushing against the
tawny hide as he passed him in the trail.

About twenty feet from Tarzan the man stopped, addressing the
former in a strange jargon, no syllable of which was intelligible to
the Tarmangani. His gestures indicated numerous references to
the lions surrounding them, and once he touched his spear with
the forefinger of his left hand and twice he struck the saber at his
hip.

While he spoke Tarzan studied the fellow closely, with the result
that there fastened itself upon his mind a strange conviction—that
the man who addressed him was what might only be described as
a rational maniac. As the thought came to the ape-man he could
not but smile, so paradoxical the description seemed. Yet a closer
study of the man's features, carriage, and the contour of his head
carried almost incontrovertibly the assurance that he was insane,
while the tones of his voice and his gestures resembled those of a
sane and intelligent mortal.

Presently the man had concluded his speech and appeared to be
waiting questioningly Tarzan's reply. The ape-man spoke to the
other first in the language of the great apes, but he soon saw that
the words carried no conviction to his listener. Then with equal
futility he tried several native dialects but to none of these did the
man respond.

By this time Tarzan began to lose patience. He had wasted
sufficient time by the road, and as he had never depended much
upon speech in the accomplishment of his ends, he now raised his
spear and advanced toward the other. This, evidently, was a
language common to both, for instantly the fellow raised his own
weapon and at the same time a low call broke from his lips, a call
which instantly brought to action every lion in the hitherto silent
circle. A volley of roars shattered the silence of the forest and
simultaneously lions sprang into view upon all sides as they closed
in rapidly upon their quarry. The man who had called them
stepped back, his teeth bared in a mirthless grin.



It was then that Tarzan first noticed that the fellow's upper
canines were unusually long and exceedingly sharp. It was just a
flashing glimpse he got of them as he leaped agilely from the
ground and, to the consternation of both the lions and their
master, disappeared in the foliage of the lower terrace, flinging
back over his shoulder as he swung rapidly away: "I am Tarzan of
the Apes; mighty hunter; mighty fighter! None in the jungle more
powerful, none more cunning than Tarzan!"

A short distance beyond the point at which they had surrounded
him, Tarzan came to the trail again and sought for the spoor of
Bertha Kircher and Lieutenant Smith-Oldwick. He found them
quickly and continued upon his search for the two. The spoor lay
directly along the trail for another half-mile when the way
suddenly debouched from the forest into open land and there
broke upon the astonished view of the ape-man the domes and
minarets of a walled city.

Directly before him in the wall nearest him Tarzan saw a low-
arched gateway to which a well-beaten trail led from that which he
had been following. In the open space between the forest and the
city walls, quantities of garden stuff was growing, while before him
at his feet, in an open man-made ditch, ran a stream of water! The
plants in the garden were laid out in well-spaced, symmetrical
rows and appeared to have been given excellent attention and
cultivation. Tiny streams were trickling between the rows from the
main ditch before him and at some distance to his right he could
see people at work among the plants.

The city wall appeared to be about thirty feet in height, its
plastered expanse unbroken except by occasional embrasures.
Beyond the wall rose the domes of several structures and
numerous minarets dotted the sky line of the city. The largest and
central dome appeared to be gilded, while others were red, or blue,
or yellow. The architecture of the wall itself was of
uncompromising simplicity. It was of a cream shade and appeared
to be plastered and painted. At its base was a line of well-tended
shrubs and at some distance towards its eastern extremity it was
vine covered to the top.

As he stood in the shadow of the trail, his keen eyes taking in
every detail of the picture before him, he became aware of the



approach of a party in his rear and there was borne to him the
scent of the man and the lions whom he had so readily escaped.
Taking to the trees Tarzan moved a short distance to the west and,
finding a comfortable crotch at the edge of the forest where he
could watch the trail leading through the gardens to the city gate,
he awaited the return of his would-be captors. And soon they came
—the strange man followed by the pack of great lions. Like dogs
they moved along behind him down the trail among the gardens to
the gate.

Here the man struck upon the panels of the door with the butt
of his spear, and when it opened in response to his signal he
passed in with his lions. Beyond the open door Tarzan, from his
distant perch, caught but a fleeting glimpse of life within the city,
just enough to indicate that there were other human creatures who
abode there, and then the door closed.

Through that door he knew that the girl and the man whom he
sought to succor had been taken into the city. What fate lay in
store for them or whether already it had been meted out to them
he could not even guess, nor where, within that forbidding wall,
they were incarcerated he could not know. But of one thing he was
assured: that if he were to aid them he could not do it from outside
the wall. He must gain entrance to the city first, nor did he doubt,
that once within, his keen senses would eventually reveal the
whereabouts of those whom he sought.

The low sun was casting long shadows across the gardens when
Tarzan saw the workers returning from the eastern field. A man
came first, and as he came he lowered little gates along the large
ditch of running water, shutting off the streams that had run
between the rows of growing plants; and behind him came other
men carrying burdens of fresh vegetables in great woven baskets
upon their shoulders. Tarzan had not realized that there had been
so many men working in the field, but now as he sat there at the
close of the day he saw a procession filing in from the east, bearing
the tools and the produce back into the city.

And then, to gain a better view, the ape-man ascended to the
topmost branches of a tall tree where he overlooked the nearer
wall. From this point of vantage he saw that the city was long and
narrow, and that while the outer walls formed a perfect rectangle,



the streets within were winding. Toward the center of the city
there appeared to be a low, white building around which the larger
edifices of the city had been built, and here, in the fast-waning
light, Tarzan thought that between two buildings he caught the
glint of water, but of that he was not sure. His experience of the
centers of civilization naturally inclined him to believe that this
central area was a plaza about which the larger buildings were
grouped and that there would be the most logical place to search
first for Bertha Kircher and her companion.

And then the sun went down and darkness quickly enveloped
the city—a darkness that was accentuated for the ape-man rather
than relieved by the artificial lights which immediately appeared
in many of the windows visible to him.

Tarzan had noticed that the roofs of most of the buildings were
flat, the few exceptions being those of what he imagined to be the
more pretentious public structures. How this city had come to
exist in this forgotten part of unexplored Africa the ape-man could
not conceive. Better than another, he realized something of the
unsolved secrets of the Great Dark Continent, enormous areas of
which have as yet been untouched by the foot of civilized man. Yet
he could scarce believe that a city of this size and apparently thus
well constructed could have existed for the generations that it
must have been there, without intercourse with the outer world.
Even though it was surrounded by a trackless desert waste, as he
knew it to be, he could not conceive that generation after
generation of men could be born and die there without attempting
to solve the mysteries of the world beyond the confines of their
little valley.

And yet, here was the city surrounded by tilled land and filled
with people!

With the coming of night there arose throughout the jungle the
cries of the great cats, the voice of Numa blended with that of
Sheeta, and the thunderous roars of the great males reverberated
through the forest until the earth trembled, and from within the
city came the answering roars of other lions.

A simple plan for gaining entrance to the city had occurred to
Tarzan, and now that darkness had fallen he set about to put it
into effect. Its success hinged entirely upon the strength of the



vines he had seen surmounting the wall toward the east. In this
direction he made his way, while from out of the forest about him
the cries of the flesh-eaters increased in volume and ferocity. A
quarter of a mile intervened between the forest and the city wall—
a quarter of a mile of cultivated land unrelieved by a single tree.
Tarzan of the Apes realized his limitations and so he knew that it
would undoubtedly spell death for him to be caught in the open
space by one of the great black lions of the forest if, as he had
already surmised, Numa of the pit was a specimen of the forest
lion of the valley.

He must, therefore, depend entirely upon his cunning and his
speed, and upon the chance that the vine would sustain his weight.

He moved through the middle terrace, where the way is always
easiest, until he reached a point opposite the vine-clad portion of
the wall, and there he waited, listening and scenting, until he
might assure himself that there was no Numa within his
immediate vicinity, or, at least, none that sought him. And when
he was quite sure that there was no lion close by in the forest, and
none in the clearing between himself and the wall, he dropped
lightly to the ground and moved stealthily out into the open.

The rising moon, just topping the eastern cliffs, cast its bright
rays upon the long stretch of open garden beneath the wall. And,
too, it picked out in clear relief for any curious eyes that chanced
to be cast in that direction, the figure of the giant ape-man moving
across the clearing. It was only chance, of course, that a great lion
hunting at the edge of the forest saw the figure of the man halfway
between the forest and the wall. Suddenly there broke upon
Tarzan's ears a menacing sound. It was not the roar of a hungry
lion, but the roar of a lion in rage, and, as he glanced back in the
direction from which the sound came, he saw a huge beast moving
out from the shadow of the forest toward him.

Even in the moonlight and at a distance Tarzan saw that the lion
was huge; that it was indeed another of the black-maned monsters
similar to Numa of the pit. For an instant he was impelled to turn
and fight, but at the same time the thought of the helpless girl
imprisoned in the city flashed through his brain and, without an
instant's hesitation, Tarzan of the Apes wheeled and ran for the
wall. Then it was that Numa charged.



Numa, the lion, can run swiftly for a short distance, but he lacks
endurance. For the period of an ordinary charge he can cover the
ground with greater rapidity possibly than any other creature in
the world. Tarzan, on the other hand, could run at great speed for
long distances, though never as rapidly as Numa when the latter
charged.

The question of his fate, then, rested upon whether, with his
start he could elude Numa for a few seconds; and, if so, if the lion
would then have sufficient stamina remaining to pursue him at a
reduced gait for the balance of the distance to the wall.

Never before, perhaps, was staged a more thrilling race, and yet
it was run with only the moon and stars to see. Alone and in
silence the two beasts sped across the moonlit clearing. Numa
gained with appalling rapidity upon the fleeing man, yet at every
bound Tarzan was nearer to the vine-clad wall. Once the ape-man
glanced back. Numa was so close upon him that it seemed
inevitable that at the next bound he should drag him down; so
close was he that the ape-man drew his knife as he ran, that he
might at least give a good account of himself in the last moments
of his life.

But Numa had reached the limit of his speed and endurance.
Gradually he dropped behind but he did not give up the pursuit,
and now Tarzan realized how much hinged upon the strength of
the untested vines.

If, at the inception of the race, only Goro and the stars had
looked down upon the contestants, such was not the case at its
finish, since from an embrasure near the summit of the wall two
close-set black eyes peered down upon the two. Tarzan was a
dozen yards ahead of Numa when he reached the wall. There was
no time to stop and institute a search for sturdy stems and safe
handholds. His fate was in the hands of chance and with the
realization he gave a final spurt and running catlike up the side of
the wall among the vines, sought with his hands for something
that would sustain his weight. Below him Numa leaped also.

 



XVIII. — AMONG THE MANIACS

AS the lions swarmed over her protectors, Bertha Kircher shrank
back in the cave in a momentary paralysis of fright super-induced,
perhaps, by the long days of terrific nerve strain which she had
undergone.

Mingled with the roars of the lions had been the voices of men,
and presently out of the confusion and turmoil she felt the near
presence of a human being, and then hands reached forth and
seized her. It was dark and she could see but little, nor any sign of
the English officer or the ape-man. The man who seized her kept
the lions from her with what appeared to be a stout spear, the haft
of which he used to beat off the beasts. The fellow dragged her
from the cavern the while he shouted what appeared to be
commands and warnings to the lions.

Once out upon the light sands of the bottom of the gorge objects
became more distinguishable, and then she saw that there were
other men in the party and that two half led and half carried the
stumbling figure of a third, whom she guessed must be Smith-
Oldwick.

For a time the lions made frenzied efforts to reach the two
captives but always the men with them succeeded in beating them
off. The fellows seemed utterly unafraid of the great beasts leaping
and snarling about them, handling them much the same as one
might handle a pack of obstreperous dogs. Along the bed of the old
watercourse that once ran through the gorge they made their way,
and as the first faint lightening of the eastern horizon presaged the
coming dawn, they paused for a moment upon the edge of a
declivity, which appeared to the girl in the strange light of the
waning night as a vast, bottomless pit; but, as their captors
resumed their way and the light of the new day became stronger,
she saw that they were moving downward toward a dense forest.

Once beneath the over-arching trees all was again Cimmerian
darkness, nor was the gloom relieved until the sun finally arose
beyond the eastern cliffs, when she saw that they were following
what appeared to be a broad and well-beaten game trail through a
forest of great trees. The ground was unusually dry for an African



forest and the underbrush, while heavily foliaged, was not nearly
so rank and impenetrable as that which she had been accustomed
to find in similar woods. It was as though the trees and the bushes
grew in a waterless country, nor was there the musty odor of
decaying vegetation or the myriads of tiny insects such as are bred
in damp places.

As they proceeded and the sun rose higher, the voices of the
arboreal jungle life rose in discordant notes and loud chattering
about them. Innumerable monkeys scolded and screamed in the
branches overhead, while harsh-voiced birds of brilliant plumage
darted hither and thither. She noticed presently that their captors
often cast apprehensive glances in the direction of the birds and
on numerous occasions seemed to be addressing the winged
denizens of the forest.

One incident made a marked impression on her. The man who
immediately preceded her was a fellow of powerful build, yet,
when a brilliantly colored parrot swooped downward toward him,
he dropped upon his knees and covering his face with his arms
bent forward until his head touched the ground. Some of the
others looked at him and laughed nervously. Presently the man
glanced upward and seeing that the bird had gone, rose to his feet
and continued along the trail.

It was at this brief halt that Smith-Oldwick was brought to her
side by the men who had been supporting him. He had been
rather badly mauled by one of the lions; but was now able to walk
alone, though he was extremely weak from shock and loss of
blood.

"Pretty mess, what?" he remarked with a wry smile, indicating
his bloody and disheveled state.

"It is terrible," said the girl. "I hope you are not suffering."

"Not as much as I should have expected," he replied, "but I feel
as weak as a fool. What sort of creatures are these beggars,
anyway?"

"I don't know," she replied, "there is something terribly uncanny
about their appearance."



The man regarded one of their captors closely for a moment and
then, turning to the girl asked, "Did you ever visit a madhouse?"

She looked up at him in quick understanding and with a
horrified expression in her eyes. "That's it!" she cried.

"They have all the earmarks," he said. "Whites of the eyes
showing all around the irises, hair growing stiffly erect from the
scalp and low down upon the forehead—even their mannerisms
and their carriage are those of maniacs."

The girl shuddered.

"Another thing about them," continued the Englishman, "that
doesn't appear normal is that they are afraid of parrots and utterly
fearless of lions."

"Yes," said the girl; "and did you notice that the birds seem
utterly fearless of them—really seem to hold them in contempt?
Have you any idea what language they speak?"

"No," said the man, "I have been trying to figure that out. It's
not like any of the few native dialects of which I have any
knowledge."

"It doesn't sound at all like the native language," said the girl,
"but there is something familiar about it. You know, every now
and then I feel that I am just on the verge of understanding what
they are saying, or at least that somewhere I have heard their
tongue before, but final recognition always eludes me."

"I doubt if you ever heard their language spoken," said the man.
"These people must have lived in this out-of-the-way valley for
ages and even if they had retained the original language of their
ancestors without change, which is doubtful, it must be some
tongue that is no longer spoken in the outer world."

At one point where a stream of water crossed the trail the party
halted while the lions and the men drank. They motioned to their
captors to drink too, and as Bertha Kircher and Smith-Oldwick,
lying prone upon the ground drank from the clear, cool water of
the rivulet, they were suddenly startled by the thunderous roar of
a lion a short distance ahead of them. Instantly the lions with
them set up a hideous response, moving restlessly to and fro with
their eyes always either turned in the direction from which the



roar had come or toward their masters, against whom the tawny
beasts slunk. The men loosened the sabers in their scabbards, the
weapons that had aroused Smith-Oldwick's curiosity as they had
Tarzan's, and grasped their spears more firmly.

Evidently there were lions and lions, and while they evinced no
fear of the beasts which accompanied them, it was quite evident
that the voice of the newcomer had an entirely different effect
upon them, although the men seemed less terrified than the lions.
Neither, however, showed any indication of an inclination to flee;
on the contrary the entire party advanced along the trail in the
direction of the menacing roars, and presently there appeared in
the center of the path a black lion of gigantic proportions. To
Smith-Oldwick and the girl he appeared to be the same lion that
they had encountered at the plane and from which Tarzan had
rescued them. But it was not Numa of the pit, although he
resembled him closely.

The black beast stood directly in the center of the trail lashing
his tail and growling menacingly at the advancing party. The men
urged on their own beasts, who growled and whined but hesitated
to charge. Evidently becoming impatient, and in full
consciousness of his might the intruder raised his tail stiffly erect
and shot forward. Several of the defending lions made a half-
hearted attempt to obstruct his passage, but they might as well
have placed themselves in the path of an express train, as hurling
them aside the great beast leaped straight for one of the men. A
dozen spears were launched at him and a dozen sabers leaped
from their scabbards; gleaming, razor-edged weapons they were,
but for the instant rendered futile by the terrific speed of the
charging beast.

Two of the spears entering his body but served to further enrage
him as, with demoniacal roars, he sprang upon the hapless man he
had singled out for his prey. Scarcely pausing in his charge he
seized the fellow by the shoulder and, turning quickly at right
angles, leaped into the concealing foliage that flanked the trail,
and was gone, bearing his victim with him.

So quickly had the whole occurrence transpired that the
formation of the little party was scarcely altered. There had been
no opportunity for flight, even if it had been contemplated; and



now that the lion was gone with his prey the men made no move to
pursue him. They paused only long enough to recall the two or
three of their lions that had scattered and then resumed the march
along the trail.

"Might be an everyday occurrence from all the effect it has on
them," remarked Smith-Oldwick to the girl.

"Yes," she said. "They seem to be neither surprised nor
disconcerted, and evidently they are quite sure that the lion,
having got what he came for, will not molest them further."

"I had thought," said the Englishman, "that the lions of the
Wamabo country were about the most ferocious in existence, but
they are regular tabby cats by comparison with these big black
fellows. Did you ever see anything more utterly fearless or more
terribly irresistible than that charge?"

For a while, as they walked side by side, their thoughts and
conversation centered upon this latest experience, until the trail
emerging from the forest opened to their view a walled city and an
area of cultivated land. Neither could suppress an exclamation of
surprise.

"Why, that wall is a regular engineering job," exclaimed Smith-
Oldwick

"And look at the domes and minarets of the city beyond," cried
the girl. "There must be a civilized people beyond that wall.
Possibly we are fortunate to have fallen into their hands."

Smith-Oldwick shrugged his shoulders. "I hope so," he said,
"though I am not at all sure about people who travel about with
lions and are afraid of parrots. There must be something wrong
with them."

The party followed the trail across the field to an arched gateway
which opened at the summons of one of their captors, who beat
upon the heavy wooden panels with his spear. Beyond, the gate
opened into a narrow street which seemed but a continuation of
the jungle trail leading from the forest. Buildings on either hand
adjoined the wall and fronted the narrow, winding street, which
was only visible for a short distance ahead. The houses were
practically all two-storied structures, the upper stories flush with



the street while the walls of the first story were set back some ten
feet, a series of simple columns and arches supporting the front of
the second story and forming an arcade on either side of the
narrow thoroughfare.

The pathway in the center of the street was unpaved, but the
floors of the arcades were cut stone of various shapes and sizes but
all carefully fitted and laid without mortar. These floors gave
evidence of great antiquity, there being a distinct depression down
the center as though the stone had been worn away by the passage
of countless sandaled feet during the ages that it had lain there.

There were few people astir at this early hour, and these were of
the same type as their captors. At first those whom they saw were
only men, but as they went deeper into the city they came upon a
few naked children playing in the soft dust of the roadway. Many
they passed showed the greatest surprise and curiosity in the
prisoners, and often made inquiries of the guards, which the two
assumed must have been in relation to themselves, while others
appeared not to notice them at all.

"I wish we could understand their bally language," exclaimed
Smith-Oldwick.

"Yes," said the girl, "I would like to ask them what they are
going to do with us."

"That would be interesting," said the man. "I have been doing
considerable wondering along that line myself."

"I don't like the way their canine teeth are filed," said the girl.
"It's too suggestive of some of the cannibals I have seen."

"You don't really believe they are cannibals, do you?" asked the
man. "You don't think white people are ever cannibals, do you?"

"Are these people white?" asked the girl.

"They're not Negroes, that's certain," rejoined the man. "Their
skin is yellow, but yet it doesn't resemble the Chinese exactly, nor
are any of their features Chinese."

It was at this juncture that they caught their first glimpse of a
native woman. She was similar in most respects to the men though
her stature was smaller and her figure more symmetrical. Her face
was more repulsive than that of the men, possibly because of the



fact that she was a woman, which rather accentuated the
idiosyncrasies of eyes, pendulous lip, pointed tusks and stiff, low-
growing hair. The latter was longer than that of the men and much
heavier. It hung about her shoulders and was confined by a
colored bit of some lacy fabric. Her single garment appeared to be
nothing more than a filmy scarf which was wound tightly around
her body from below her naked breasts, being caught up some way
at the bottom near her ankles. Bits of shiny metal resembling gold,
ornamented both the headdress and the skirt. Otherwise the
woman was entirely without jewelry. Her bare arms were slender
and shapely and her hands and feet well proportioned and
symmetrical.

She came close to the party as they passed her, jabbering to the
guards who paid no attention to her. The prisoners had an
opportunity to observe her closely as she followed at their side for
a short distance.

"The figure of a houri," remarked Smith-Oldwick, "with the face
of an imbecile."

The street they followed was intersected at irregular intervals by
crossroads which, as they glanced down them, proved to be
equally as tortuous as that through which they were being
conducted. The houses varied but little in design. Occasionally
there were bits of color, or some attempt at other architectural
ornamentation. Through open windows and doors they could see
that the walls of the houses were very thick and that all apertures
were quite small, as though the people had built against extreme
heat, which they realized must have been necessary in this valley
buried deep in an African desert.

Ahead they occasionally caught glimpses of larger structures,
and as they approached them, came upon what was evidently a
part of the business section of the city. There were numerous small
shops and bazaars interspersed among the residences, and over
the doors of these were signs painted in characters strongly
suggesting Greek origin and yet it was not Greek as both the
Englishman and the girl knew.

Smith-Oldwick was by this time beginning to feel more acutely
the pain of his wounds and the consequent weakness that was



greatly aggravated by loss of blood. He staggered now occasionally
and the girl, seeing his plight, offered him her arm.

"No," he expostulated, "you have passed through too much
yourself to have any extra burden imposed upon you." But though
he made a valiant effort to keep up with their captors he
occasionally lagged, and upon one such occasion the guards for
the first time showed any disposition toward brutality.

It was a big fellow who walked at Smith-Oldwick's left. Several
times he took hold of the Englishman's arm and pushed him
forward not ungently, but when the captive lagged again and again
the fellow suddenly, and certainly with no just provocation, flew
into a perfect frenzy of rage. He leaped upon the wounded man,
striking him viciously with his fists and, bearing him to the
ground, grasped his throat in his left hand while with his right he
drew his long sharp saber. Screaming terribly he waved the blade
above his head.

The others stopped and turned to look upon the encounter with
no particular show of interest. It was as though one of the party
had paused to readjust a sandal and the others merely waited until
he was ready to march on again.

But if their captors were indifferent, Bertha Kircher was not.
The close-set blazing eyes, the snarling fanged face, and the
frightful screams filled her with horror, while the brutal and
wanton attack upon the wounded man aroused within her the
spirit of protection for the weak that is inherent in all women.
Forgetful of everything other than that a weak and defenseless
man was being brutally murdered before her eyes, the girl cast
aside discretion and, rushing to Smith-Oldwick's assistance, seized
the uplifted sword arm of the shrieking creature upon the
prostrate Englishman.

Clinging desperately to the fellow she surged backward with all
her weight and strength with the result that she overbalanced him
and sent him sprawling to the pavement upon his back. In his
efforts to save himself he relaxed his grasp upon the grip of his
saber which had no sooner fallen to the ground than it was seized
upon by the girl. Standing erect beside the prostrate form of the
English officer Bertha Kircher, the razor-edged weapon grasped
firmly in her hand, faced their captors.



She was a brave figure; even her soiled and torn riding togs and
disheveled hair detracted nothing from her appearance. The
creature she had felled scrambled quickly to his feet and in the
instant his whole demeanor changed. From demoniacal rage he
became suddenly convulsed with hysterical laughter although it
was a question in the girl's mind as to which was the more
terrifying. His companions stood looking on with vacuous grins
upon their countenances, while he from whom the girl had
wrested the weapon leaped up and down shrieking with laughter.
If Bertha Kircher had needed further evidence to assure her that
they were in the hands of a mentally deranged people the man's
present actions would have been sufficient to convince her. The
sudden uncontrolled rage and now the equally uncontrolled and
mirthless laughter but emphasized the facial attributes of idiocy.

Suddenly realizing how helpless she was in the event any one of
the men should seek to overpower her, and moved by a sudden
revulsion of feeling that brought on almost a nausea of disgust, the
girl hurled the weapon upon the ground at the feet of the laughing
maniac and, turning, kneeled beside the Englishman.

"It was wonderful of you," he said, "but you shouldn't have done
it. Don't antagonize them: I believe that they are all mad and you
know they say that one should always humor a madman."

She shook her head. "I couldn't see him kill you," she said.

A sudden light sprang to the man's eyes as he reached out a
hand and grasped the girl's fingers. "Do you care a little now?" he
asked. "Can't you tell me that you do—just a bit?"

She did not withdraw her hand from his but she shook her head
sadly. "Please don't," she said. "I am sorry that I can only like you
very much."

The light died from his eyes and his fingers relaxed their grasp
on hers. "Please forgive me," he murmured. "I intended waiting
until we got out of this mess and you were safe among your own
people. It must have been the shock or something like that, and
seeing you defending me as you did. Anyway, I couldn't help it and
really it doesn't make much difference what I say now, does it?"

"What do you mean?" she asked quickly.



He shrugged and smiled ruefully. "I will never leave this city
alive," he said. "I wouldn't mention it except that I realize that you
must know it as well as I. I was pretty badly torn up by the lion
and this fellow here has about finished me. There might be some
hope if we were among civilized people, but here with these
frightful creatures what care could we get even if they were
friendly?"

Bertha Kircher knew that he spoke the truth, and yet she could
not bring herself to an admission that Smith-Oldwick would die.
She was very fond of him, in fact her great regret was that she did
not love him, but she knew that she did not.

It seemed to her that it could be such an easy thing for any girl
to love Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick—an English
officer and a gentleman, the scion of an old family and himself a
man of ample means, young, good-looking and affable. What more
could a girl ask for than to have such a man love her and that she
possessed Smith-Oldwick's love there was no doubt in Bertha
Kircher's mind.

She sighed, and then, laying her hand impulsively on his
forehead, she whispered, "Do not give up hope, though. Try to live
for my sake and for your sake I will try to love you."

It was as though new life had suddenly been injected into the
man's veins. His face lightened instantly and with strength that he
himself did not know he possessed he rose slowly to his feet, albeit
somewhat unsteadily. The girl helped him and supported him
after he had arisen.

For the moment they had been entirely unconscious of their
surroundings and now as she looked at their captors she saw that
they had fallen again into their almost habitual manner of stolid
indifference, and at a gesture from one of them the march was
resumed as though no untoward incident had occurred.

Bertha Kircher experienced a sudden reaction from the
momentary exaltation of her recent promise to the Englishman.
She knew that she had spoken more for him than for herself but
now that it was over she realized, as she had realized the moment
before she had spoken, that it was unlikely she would ever care for



him the way he wished. But what had she promised? Only that she
would try to love him. "And now?" she asked herself.

She realized that there might be little hope of their ever
returning to civilization. Even if these people should prove
friendly and willing to let them depart in peace, how were they to
find their way back to the coast? With Tarzan dead, as she fully
believed him after having seen his body lying lifeless at the mouth
of the cave when she had been dragged forth by her captor, there
seemed no power at their command which could guide them
safely.

The two had scarcely mentioned the ape-man since their
capture, for each realized fully what his loss meant to them. They
had compared notes relative to those few exciting moments of the
final attack and capture and had found that they agreed perfectly
upon all that had occurred. Smith-Oldwick had even seen the lion
leap upon Tarzan at the instant that the former was awakened by
the roars of the charging beasts, and though the night had been
dark, he had been able to see that the body of the savage ape-man
had never moved from the instant that it had come down beneath
the beast.

And so, if at other times within the past few weeks Bertha
Kircher had felt that her situation was particularly hopeless, she
was now ready to admit that hope was absolutely extinct.

The streets were beginning to fill with the strange men and
women of this strange city. Sometimes individuals would notice
them and seem to take a great interest in them, and again others
would pass with vacant stares, seemingly unconscious of their
immediate surroundings and paying no attention whatsoever to
the prisoners. Once they heard hideous screams up a side street,
and looking they saw a man in the throes of a demoniacal outburst
of rage, similar to that which they had witnessed in the recent
attack upon Smith-Oldwick. This creature was venting his insane
rage upon a child which he repeatedly struck and bit, pausing only
long enough to shriek at frequent intervals. Finally, just before
they passed out of sight the creature raised the limp body of the
child high above his head and cast it down with all his strength
upon the pavement, and then, wheeling and screaming madly at
the top of his lungs, he dashed headlong up the winding street.



Two women and several men had stood looking on at the cruel
attack. They were at too great a distance for the Europeans to
know whether their facial expressions portrayed pity or rage, but
be that as it may, none offered to interfere.

A few yards farther on a hideous hag leaned from a second story
window where she laughed and gibbered and made horrid
grimaces at all who passed her. Others went their ways apparently
attending to whatever duties called them, as soberly as the
inhabitants of any civilized community.

"God," muttered Smith-Oldwick, "what an awful place!"

The girl turned suddenly toward him. "You still have your
pistol?" she asked him.

"Yes," he replied. "I tucked it inside my shirt. They did not
search me and it was too dark for them to see whether I carried
any weapons or not. So I hid it in the hope that I might get
through with it."

She moved closer to him and took hold of his hand. "Save one
cartridge for me, please?" she begged.

Smith-Oldwick looked down at her and blinked his eyes very
rapidly. An unfamiliar and disconcerting moisture had come into
them. He had realized, of course, how bad a plight was theirs but
somehow it had seemed to affect him only: it did not seem
possible that anyone could harm this sweet and beautiful girl.

And that she should have to be destroyed—destroyed by him! It
was too hideous: it was unbelievable, unthinkable! If he had been
filled with apprehension before, he was doubly perturbed now.

"I don't believe I could do it, Bertha," he said.

"Not even to save me from something worse?" she asked.

He shook his head dismally. "I could never do it," he replied.

The street that they were following suddenly opened upon a
wide avenue, and before them spread a broad and beautiful
lagoon, the quiet surface of which mirrored the clear cerulean of
the sky. Here the aspect of all their surroundings changed. The
buildings were higher and much more pretentious in design and
ornamentation. The street itself was paved in mosaics of barbaric



but stunningly beautiful design. In the ornamentation of the
buildings there was considerable color and a great deal of what
appeared to be gold leaf. In all the decorations there was utilized
in various ways the conventional figure of the parrot, and, to a
lesser extent, that of the lion and the monkey.

Their captors led them along the pavement beside the lagoon for
a short distance and then through an arched doorway into one of
the buildings facing the avenue. Here, directly within the entrance
was a large room furnished with massive benches and tables,
many of which were elaborately hand carved with the figures of
the inevitable parrot, the lion, or the monkey, the parrot always
predominating.

Behind one of the tables sat a man who differed in no way that
the captives could discover from those who accompanied them.
Before this person the party halted, and one of the men who had
brought them made what seemed to be an oral report. Whether
they were before a judge, a military officer, or a civil dignitary they
could not know, but evidently he was a man of authority, for, after
listening to whatever recital was being made to him the while he
closely scrutinized the two captives, he made a single futile
attempt to converse with them and then issued some curt orders
to him who had made the report.

Almost immediately two of the men approached Bertha Kircher
and signaled her to accompany them. Smith-Oldwick started to
follow her but was intercepted by one of their guards. The girl
stopped then and turned back, at the same time looking at the
man at the table and making signs with her hands, indicating, as
best she could, that she wished Smith-Oldwick to remain with her,
but the fellow only shook his head negatively and motioned to the
guards to remove her. The Englishman again attempted to follow
but was restrained. He was too weak and helpless even to make an
attempt to enforce his wishes. He thought of the pistol inside his
shirt and then of the futility of attempting to overcome an entire
city with the few rounds of ammunition left to him.

So far, with the single exception of the attack made upon him,
they had no reason to believe that they might not receive fair
treatment from their captors, and so he reasoned that it might be
wiser to avoid antagonizing them until such a time as he became



thoroughly convinced that their intentions were entirely hostile.
He saw the girl led from the building and just before she
disappeared from his view she turned and waved her hand to him:

"Good luck!" she cried, and was gone.

The lions that had entered the building with the party had,
during their examination by the man at the table, been driven
from the apartment through a doorway behind him. Toward this
same doorway two of the men now led Smith-Oldwick. He found
himself in a long corridor from the sides of which other doorways
opened, presumably into other apartments of the building. At the
far end of the corridor he saw a heavy grating beyond which
appeared an open courtyard. Into this courtyard the prisoner was
conducted, and as he entered it with the two guards he found
himself in an opening which was bounded by the inner walls of the
building. It was in the nature of a garden in which a number of
trees and flowering shrubs grew. Beneath several of the trees were
benches and there was a bench along the south wall, but what
aroused his most immediate attention was the fact that the lions
who had assisted in their capture and who had accompanied them
upon the return to the city, lay sprawled about upon the ground or
wandered restlessly to and fro.

Just inside the gate his guard halted. The two men exchanged a
few words and then turned and reentered the corridor. The
Englishman was horror-stricken as the full realization of his
terrible plight forced itself upon his tired brain. He turned and
seized the grating in an attempt to open it and gain the safety of
the corridor, but he found it securely locked against his every
effort, and then he called aloud to the retreating figure of the men
within. The only reply he received was a high-pitched, mirthless
laugh, and then the two passed through the doorway at the far end
of the corridor and he was alone with the lions.

 



XIX. — THE QUEEN'S STORY

IN the meantime Bertha Kircher was conducted the length of the
plaza toward the largest and most pretentious of the buildings
surrounding it. This edifice covered the entire width of one end of
the plaza. It was several stories in height, the main entrance being
approached by a wide flight of stone steps, the bottom of which
was guarded by enormous stone lions, while at the top there were
two pedestals flanking the entrance and of the same height, upon
each of which was the stone image of a large parrot. As the girl
neared these latter images she saw that the capital of each column
was hewn into the semblance of a human skull upon which the
parrots perched. Above the arched doorway and upon the walls of
the building were the figures of other parrots, of lions, and of
monkeys. Some of these were carved in bas-relief; others were
delineated in mosaics, while still others appeared to have been
painted upon the surface of the wall.

The colorings of the last were apparently much subdued by age
with the result that the general effect was soft and beautiful. The
sculpturing and mosaic work were both finely executed, giving
evidence of a high degree of artistic skill. Unlike the first building
into which she had been conducted, the entrance to which had
been doorless, massive doors closed the entrance which she now
approached. In the niches formed by the columns which
supported the door's arch, and about the base of the pedestals of
the stone parrots, as well as in various other places on the broad
stairway, lolled some score of armed men. The tunics of these were
all of a vivid yellow and upon the breast and back of each was
embroidered the figure of a parrot.

As she was conducted up the stairway one of these yellow-
coated warriors approached and halted her guides at the top of the
steps. Here they exchanged a few words and while they were
talking the girl noticed that he who had halted them, as well as
those whom she could see of his companions, appeared to be, if
possible, of a lower mentality than her original captors.

Their coarse, bristling hair grew so low upon their foreheads as,
in some instances, to almost join their eyebrows, while the irises



were smaller, exposing more of the white of the eyeball.

After a short parley the man in charge of the doorway, for such
he seemed to be, turned and struck upon one of the panels with
the butt of his spear, at the same time calling to several of his
companions, who rose and came forward at his command. Soon
the great doors commenced slowly to swing creakingly open, and
presently, as they separated, the girl saw behind them the motive
force which operated the massive doors—to each door a half-
dozen naked Negroes.

At the doorway her two guards were turned back and their
places taken by a half dozen of the yellow-coated soldiery. These
conducted her through the doorway which the blacks, pulling
upon heavy chains, closed behind them. And as the girl watched
them she noted with horror that the poor creatures were chained
by the neck to the doors.

Before her led a broad hallway in the center of which was a little
pool of clear water. Here again in floor and walls was repeated in
new and ever-changing combinations and designs, the parrots, the
monkeys, and the lions, but now many of the figures were of what
the girl was convinced must be gold. The walls of the corridor
consisted of a series of open archways through which, upon either
side, other spacious apartments were visible. The hallway was
entirely unfurnished, but the rooms on either side contained
benches and tables. Glimpses of some of the walls revealed the fact
that they were covered with hangings of some colored fabric, while
upon the floors were thick rugs of barbaric design and the skins of
black lions and beautifully marked leopards.

The room directly to the right of the entrance was filled with
men wearing the yellow tunics of her new guard while the walls
were hung with numerous spears and sabers. At the far end of the
corridor a low flight of steps led to another closed doorway. Here
the guard was again halted. One of the guards at this doorway,
after receiving the report of one of those who accompanied her,
passed through the door, leaving them standing outside. It was
fully fifteen minutes before he returned, when the guard was again
changed and the girl conducted into the chamber beyond.

Through three other chambers and past three more massive
doors, at each of which her guard was changed, the girl was



conducted before she was ushered into a comparatively small
room, back and forth across the floor of which paced a man in a
scarlet tunic, upon the front and back of which was embroidered
an enormous parrot and upon whose head was a barbaric
headdress surmounted by a stuffed parrot.

The walls of this room were entirely hidden by hangings upon
which hundreds, even thousands, of parrots were embroidered.
Inlaid in the floor were golden parrots, while, as thickly as they
could be painted, upon the ceiling were brilliant-hued parrots with
wings outspread as though in the act of flying.

The man himself was larger of stature than any she had yet seen
within the city. His parchment-like skin was wrinkled with age
and he was much fatter than any other of his kind that she had
seen. His bared arms, however, gave evidence of great strength
and his gait was not that of an old man. His facial expression
denoted almost utter imbecility and he was quite the most
repulsive creature that ever Bertha Kircher had looked upon.

For several minutes after she was conducted into his presence
he appeared not to be aware that she was there but continued his
restless pacing to and fro. Suddenly, without the slightest warning,
and while he was at the far end of the room from her with his back
toward her, he wheeled and rushed madly at her. Involuntarily the
girl shrank back, extending her open palms toward the frightful
creature as though to hold him aloof but a man upon either side of
her, the two who had conducted her into the apartment, seized
and held her.

Although he rushed violently toward her the man stopped
without touching her. For a moment his horrid white-rimmed eyes
glared searchingly into her face, immediately following which he
burst into maniacal laughter. For two or three minutes the
creature gave himself over to merriment and then, stopping as
suddenly as he had commenced to laugh, he fell to examining the
prisoner. He felt of her hair, her skin, the texture of the garment
she wore and by means of signs made her understand she was to
open her mouth. In the latter he seemed much interested, calling
the attention of one of the guards to her canine teeth and then
baring his own sharp fangs for the prisoner to see.



Presently he resumed pacing to and fro across the floor, and it
was fully fifteen minutes before he again noticed the prisoner, and
then it was to issue a curt order to her guards, who immediately
conducted her from the apartment.

The guards now led the girl through a series of corridors and
apartments to a narrow stone stairway which led to the floor
above, finally stopping before a small door where stood a naked
Negro armed with a spear. At a word from one of her guards the
Negro opened the door and the party passed into a low-ceiled
apartment, the windows of which immediately caught the girl's
attention through the fact that they were heavily barred. The room
was furnished similarly to those that she had seen in other parts of
the building, the same carved tables and benches, the rugs upon
the floor, the decorations upon the walls, although in every respect
it was simpler than anything she had seen on the floor below. In
one corner was a low couch covered with a rug similar to those on
the floor except that it was of a lighter texture, and upon this sat a
woman.

As Bertha Kircher's eyes alighted upon the occupant of the room
the girl gave a little gasp of astonishment, for she recognized
immediately that here was a creature more nearly of her own kind
than any she had seen within the city's walls. An old woman it was
who looked at her through faded blue eyes, sunken deep in a
wrinkled and toothless face. But the eyes were those of a sane and
intelligent creature, and the wrinkled face was the face of a white
woman.

At sight of the girl the woman rose and came forward, her gait
so feeble and unsteady that she was forced to support herself with
a long staff which she grasped in both her hands. One of the
guards spoke a few words to her and then the men turned and left
the apartment. The girl stood just within the door waiting in
silence for what might next befall her.

The old woman crossed the room and stopped before her,
raising her weak and watery eyes to the fresh young face of the
newcomer. Then she scanned her from head to foot and once
again the old eyes returned to the girl's face. Bertha Kircher on her
part was not less frank in her survey of the little old woman. It was
the latter who spoke first. In a thin, cracked voice she spoke,



hesitatingly, falteringly, as though she were using unfamiliar
words and speaking a strange tongue.

"You are from the outer world?" she asked in English. "God
grant that you may speak and understand this tongue."

"English?" the girl exclaimed, "Yes, of course, I speak English."

"Thank God!" cried the little old woman. "I did not know
whether I myself might speak it so that another could understand.
For sixty years I have spoken only their accursed gibberish. For
sixty years I have not heard a word in my native language. Poor
creature! Poor creature!" she mumbled. "What accursed
misfortune threw you into their hands?"

"You are an English woman?" asked Bertha Kircher. "Did I
understand you aright that you are an English woman and have
been here for sixty years?"

The old woman nodded her head affirmatively. "For sixty years I
have never been outside of this palace. Come," she said, stretching
forth a bony hand. "I am very old and cannot stand long. Come
and sit with me on my couch."

The girl took the proffered hand and assisted the old lady back
to the opposite side of the room and when she was seated the girl
sat down beside her.

"Poor child! Poor child!" moaned the old woman. "Far better to
have died than to have let them bring you here. At first I might
have destroyed myself but there was always the hope that
someone would come who would take me away, but none ever
comes. Tell me how they got you."

Very briefly the girl narrated the principal incidents which led
up to her capture by some of the creatures of the city.

"Then there is a man with you in the city?" asked the old
woman.

"Yes," said the girl, "but I do not know where he is nor what are
their intentions in regard to him. In fact, I do not know what their
intentions toward me are."

"No one might even guess," said the old woman. "They do not
know themselves from one minute to the next what their



intentions are, but I think you can rest assured, my poor child,
that you will never see your friend again."

"But they haven't slain you," the girl reminded her, "and you
have been their prisoner, you say, for sixty years."

"No," replied her companion, "they have not killed me, nor will
they kill you, though God knows before you have lived long in this
horrible place you will beg them to kill you."

"Who are they—" asked Bertha Kircher, "what kind of people?
They differ from any that I ever have seen. And tell me, too, how
you came here."

"It was long ago," said the old woman, rocking back and forth on
the couch. "It was long ago. Oh, how long it was! I was only twenty
then. Think of it, child! Look at me. I have no mirror other than
my bath, I cannot see what I look like for my eyes are old, but with
my fingers I can feel my old and wrinkled face, my sunken eyes,
and these flabby lips drawn in over toothless gums. I am old and
bent and hideous, but then I was young and they said that I was
beautiful. No, I will not be a hypocrite; I was beautiful. My glass
told me that.

"My father was a missionary in the interior and one day there
came a band of Arabian slave raiders. They took the men and
women of the little native village where my father labored, and
they took me, too. They did not know much about our part of the
country so they were compelled to rely upon the men of our village
whom they had captured to guide them. They told me that they
never before had been so far south and that they had heard there
was a country rich in ivory and slaves west of us. They wanted to
go there and from there they would take us north, where I was to
be sold into the harem of some black sultan.

"They often discussed the price I would bring, and that that
price might not lessen, they guarded me jealously from one
another so the journeys were made as little fatiguing for me as
possible. I was given the best food at their command and I was not
harmed.

"But after a short time, when we had reached the confines of the
country with which the men of our village were familiar and had
entered upon a desolate and arid desert waste, the Arabs realized



at last that we were lost. But they still kept on, ever toward the
west, crossing hideous gorges and marching across the face of a
burning land beneath the pitiless sun. The poor slaves they had
captured were, of course, compelled to carry all the camp equipage
and loot and thus heavily burdened, half starved and without
water, they soon commenced to die like flies.

"We had not been in the desert land long before the Arabs were
forced to kill their horses for food, and when we reached the first
gorge, across which it would have been impossible to transport the
animals, the balance of them were slaughtered and the meat
loaded upon the poor staggering blacks who still survived.

"Thus we continued for two more days and now all but a
handful of blacks were dead, and the Arabs themselves had
commenced to succumb to hunger and thirst and the intense heat
of the desert. As far as the eye could reach back toward the land of
plenty from whence we had come, our route was marked by
circling vultures in the sky and by the bodies of the dead who lay
down in the trackless waste for the last time. The ivory had been
abandoned tusk by tusk as the blacks gave out, and along the trail
of death was strewn the camp equipage and the horse trappings of
a hundred men.

"For some reason the Arab chief favored me to the last, possibly
with the idea that of all his other treasures I could be most easily
transported, for I was young and strong and after the horses were
killed I had walked and kept up with the best of the men. We
English, you know, are great walkers, while these Arabians had
never walked since they were old enough to ride a horse.

"I cannot tell you how much longer we kept on but at last, with
our strength almost gone, a handful of us reached the bottom of a
deep gorge. To scale the opposite side was out of the question and
so we kept on down along the sands of what must have been the
bed of an ancient river, until finally we came to a point where we
looked out upon what appeared to be a beautiful valley in which
we felt assured that we would find game in plenty.

"By then there were only two of us left—the chief and myself. I
do not need to tell you what the valley was, for you found it in
much the same way as I did. So quickly were we captured that it



seemed they must have been waiting for us, and I learned later
that such was the case, just as they were waiting for you.

"As you came through the forest you must have seen the
monkeys and parrots and since you have entered the palace, how
constantly these animals, and the lions, are used in the
decorations. At home we were all familiar with talking parrots who
repeated the things that they were taught to say, but these parrots
are different in that they all talk in the same language that the
people of the city use, and they say that the monkeys talk to the
parrots and the parrots fly to the city and tell the people what the
monkeys say. And, although it is hard to believe, I have learned
that this is so, for I have lived here among them for sixty years in
the palace of their king.

"They brought me, as they brought you, directly to the palace.
The Arabian chief was taken elsewhere. I never knew what became
of him. Ago XXV was king then. I have seen many kings since that
day. He was a terrible man; but then, they are all terrible."

"What is the matter with them?" asked the girl.

"They are a race of maniacs," replied the old woman. "Had you
not guessed it? Among them are excellent craftsmen and good
farmers and a certain amount of law and order, such as it is.

"They reverence all birds, but the parrot is their chief deity.
There is one who is held here in the palace in a very beautiful
apartment. He is their god of gods. He is a very old bird. If what
Ago told me when I came is true, he must be nearly three hundred
years old by now. Their religious rites are revolting in the extreme,
and I believe that it may be the practice of these rites through ages
that has brought the race to its present condition of imbecility.

"And yet, as I said, they are not without some redeeming
qualities. If legend may be credited, their forebears—a little
handful of men and women who came from somewhere out of the
north and became lost in the wilderness of central Africa—found
here only a barren desert valley. To my own knowledge rain
seldom, if ever, falls here, and yet you have seen a great forest and
luxuriant vegetation outside of the city as well as within. This
miracle is accomplished by the utilization of natural springs which
their ancestors developed, and upon which they have improved to



such an extent that the entire valley receives an adequate amount
of moisture at all times.

"Ago told me that many generations before his time the forest
was irrigated by changing the course of the streams which carried
the spring water to the city but that when the trees had sent their
roots down to the natural moisture of the soil and required no
further irrigation, the course of the stream was changed and other
trees were planted. And so the forest grew until today it covers
almost the entire floor of the valley except for the open space
where the city stands. I do not know that this is true. It may be
that the forest has always been here, but it is one of their legends
and it is borne out by the fact that there is not sufficient rainfall
here to support vegetation.

"They are peculiar people in many respects, not only in their
form of worship and religious rites but also in that they breed lions
as other people breed cattle. You have seen how they use some of
these lions but the majority of them they fatten and eat. At first, I
imagine, they ate lion meat as a part of their religious ceremony
but after many generations they came to crave it so that now it is
practically the only flesh they eat. They would, of course, rather
die than eat the flesh of a bird, nor will they eat monkey's meat,
while the herbivorous animals they raise only for milk, hides, and
flesh for the lions. Upon the south side of the city are the corrals
and pastures where the herbivorous animals are raised. Boar,
deer, and antelope are used principally for the lions, while goats
are kept for milk for the human inhabitants of the city."

"And you have lived here all these years," exclaimed the girl,
"without ever seeing one of your own kind?"

The old woman nodded affirmatively.

"For sixty years you have lived here," continued Bertha Kircher,
"and they have not harmed you!"

"I did not say they had not harmed me," said the old woman,
"they did not kill me, that is all."

"What"—the girl hesitated—"what," she continued at last, "was
your position among them? Pardon me," she added quickly, "I
think I know but I should like to hear from your own lips, for
whatever your position was, mine will doubtless be the same."



The old woman nodded. "Yes," she said, "doubtless; if they can
keep you away from the women."

"What do you mean?" asked the girl.

"For sixty years I have never been allowed near a woman. They
would kill me, even now, if they could reach me. The men are
frightful, God knows they are frightful! But heaven keep you from
the women!"

"You mean," asked the girl, "that the men will not harm me?"

"Ago XXV made me his queen," said the old woman. "But he
had many other queens, nor were they all human. He was not
murdered for ten years after I came here. Then the next king took
me, and so it has been always. I am the oldest queen now. Very
few of their women live to a great age. Not only are they constantly
liable to assassination but, owing to their subnormal mentalities,
they are subject to periods of depression during which they are
very likely to destroy themselves."

She turned suddenly and pointed to the barred windows. "You
see this room," she said, "with the black eunuch outside?
Wherever you see these you will know that there are women, for
with very few exceptions they are never allowed out of captivity.
They are considered and really are more violent than the men."

For several minutes the two sat in silence, and then the younger
woman turned to the older.

"Is there no way to escape?" she asked.

The old woman pointed again to the barred windows and then
to the door, saying: "And there is the armed eunuch. And if you
should pass him, how could you reach the street? And if you
reached the street, how could you pass through the city to the
outer wall? And even if, by some miracle, you should gain the
outer wall, and, by another miracle, you should be permitted to
pass through the gate, could you ever hope to traverse the forest
where the great black lions roam and feed upon men? No!" she
exclaimed, answering her own question, "there is no escape, for
after one had escaped from the palace and the city and the forest it
would be but to invite death in the frightful desert land beyond.



"In sixty years you are the first to find this buried city. In a
thousand no denizen of this valley has ever left it, and within the
memory of man, or even in their legends, none had found them
prior to my coming other than a single warlike giant, the story of
whom has been handed down from father to son.

"I think from the description that he must have been a Spaniard,
a giant of a man in buckler and helmet, who fought his way
through the terrible forest to the city gate, who fell upon those who
were sent out to capture him and slew them with his mighty
sword. And when he had eaten of the vegetables from the gardens,
and the fruit from the trees and drank of the water from the
stream, he turned about and fought his way back through the
forest to the mouth of the gorge. But though he escaped the city
and the forest he did not escape the desert. For a legend runs that
the king, fearful that he would bring others to attack them, sent a
party after him to slay him.

"For three weeks they did not find him, for they went in the
wrong direction, but at last they came upon his bones picked clean
by the vultures, lying a day's march up the same gorge through
which you and I entered the valley. I do not know," continued the
old woman, "that this is true. It is just one of their many legends."

"Yes," said the girl, "it is true. I am sure it is true, for I have seen
the skeleton and the corroded armor of this great giant."

At this juncture the door was thrown open without ceremony
and a Negro entered bearing two flat vessels in which were several
smaller ones. These he set down on one of the tables near the
women, and, without a word, turned and left. With the entrance of
the man with the vessels, a delightful odor of cooked food had
aroused the realization in the girl's mind that she was very hungry,
and at a word from the old woman she walked to the table to
examine the viands. The larger vessels which contained the
smaller ones were of pottery while those within them were quite
evidently of hammered gold. To her intense surprise she found
lying between the smaller vessels a spoon and a fork, which, while
of quaint design, were quite as serviceable as any she had seen in
more civilized communities. The tines of the fork were quite
evidently of iron or steel, the girl did not know which, while the



handle and the spoon were of the same material as the smaller
vessels.

There was a highly seasoned stew with meat and vegetables, a
dish of fresh fruit, and a bowl of milk beside which was a little jug
containing something which resembled marmalade. So ravenous
was she that she did not even wait for her companion to reach the
table, and as she ate she could have sworn that never before had
she tasted more palatable food. The old woman came slowly and
sat down on one of the benches opposite her.

As she removed the smaller vessels from the larger and
arranged them before her on the table a crooked smile twisted her
lips as she watched the younger woman eat.

"Hunger is a great leveler," she said with a laugh.

"What do you mean?" asked the girl.

"I venture to say that a few weeks ago you would have been
nauseated at the idea of eating cat."

"Cat?" exclaimed the girl.

"Yes," said the old woman. "What is the difference—a lion is a
cat."

"You mean I am eating lion now?"

"Yes," said the old woman, "and as they prepare it, it is very
palatable. You will grow very fond of it."

Bertha Kircher smiled a trifle dubiously. "I could not tell it," she
said, "from lamb or veal."

"No," said the woman, "it tastes as good to me. But these lions
are very carefully kept and very carefully fed and their flesh is so
seasoned and prepared that it might be anything so far as taste is
concerned."

And so Bertha Kircher broke her long fast upon strange fruits,
lion meat, and goat's milk.

Scarcely had she finished when again the door opened and there
entered a yellow-coated soldier. He spoke to the old woman.

"The king," she said, "has commanded that you be prepared and
brought to him. You are to share these apartments with me. The



king knows that I am not like his other women. He never would
have dared to put you with them. Herog XVI has occasional lucid
intervals. You must have been brought to him during one of these.
Like the rest of them he thinks that he alone of all the community
is sane, but more than once I have thought that the various men
with whom I have come in contact here, including the kings
themselves, looked upon me as, at least, less mad than the others.
Yet how I have retained my senses all these years is beyond me."

"What do you mean by prepare?" asked Bertha Kircher. "You
said that the king had commanded I be prepared and brought to
him."

"You will be bathed and furnished with a robe similar to that
which I wear."

"Is there no escape?" asked the girl. "Is there no way even in
which I can kill myself?"

The woman handed her the fork. "This is the only way," she
said, "and you will notice that the tines are very short and blunt."

The girl shuddered and the old woman laid a hand gently upon
her shoulder. "He may only look at you and send you away," she
said. "Ago XXV sent for me once, tried to talk with me, discovered
that I could not understand him and that he could not understand
me, ordered that I be taught the language of his people, and then
apparently forgot me for a year. Sometimes I do not see the king
for a long period. There was one king who ruled for five years
whom I never saw. There is always hope; even I whose very
memory has doubtless been forgotten beyond these palace walls
still hope, though none knows better how futilely."

The old woman led Bertha Kircher to an adjoining apartment in
the floor of which was a pool of water. Here the girl bathed and
afterward her companion brought her one of the clinging
garments of the native women and adjusted it about her figure.
The material of the robe was of a gauzy fabric which accentuated
the rounded beauty of the girlish form.

"There," said the old woman, as she gave a final pat to one of the
folds of the garment, "you are a queen indeed!"



The girl looked down at her naked breasts and but half-
concealed limbs in horror. "They are going to lead me into the
presence of men in this half-nude condition!" she exclaimed.

The old woman smiled her crooked smile. "It is nothing," she
said. "You will become accustomed to it as did I who was brought
up in the home of a minister of the gospel, where it was considered
little short of a crime for a woman to expose her stockinged ankle.
By comparison with what you will doubtless see and the things
that you may be called upon to undergo, this is but a trifle."

For what seemed hours to the distraught girl she paced the floor
of her apartment, awaiting the final summons to the presence of
the mad king. Darkness had fallen and the oil flares within the
palace had been lighted long before two messengers appeared with
instructions that Herog demanded her immediate presence and
that the old woman, whom they called Xanila, was to accompany
her. The girl felt some slight relief when she discovered that she
was to have at least one friend with her, however powerless to
assist her the old woman might be.

The messengers conducted the two to a small apartment on the
floor below. Xanila explained that this was one of the anterooms
off the main throneroom in which the king was accustomed to
hold court with his entire retinue. A number of yellow-tunicked
warriors sat about upon the benches within the room. For the
most part their eyes were bent upon the floor and their attitudes
that of moody dejection. As the two women entered several
glanced indifferently at them, but for the most part no attention
was paid to them.

While they were waiting in the anteroom there entered from
another apartment a young man uniformed similarly to the others
with the exception that upon his head was a fillet of gold, in the
front of which a single parrot feather rose erectly above his
forehead. As he entered, the other soldiers in the room rose to
their feet.

"That is Metak, one of the king's sons," Xanila whispered to the
girl.

The prince was crossing the room toward the audience chamber
when his glance happened to fall upon Bertha Kircher. He halted



in his tracks and stood looking at her for a full minute without
speaking. The girl, embarrassed by his bold stare and her scant
attire, flushed and, dropping her gaze to the floor, turned away.
Metak suddenly commenced to tremble from head to foot and
then, without warning other than a loud, hoarse scream he sprang
forward and seized the girl in his arms.

Instantly pandemonium ensued. The two messengers who had
been charged with the duty of conducting the girl to the king's
presence danced, shrieking, about the prince, waving their arms
and gesticulating wildly as though they would force him to
relinquish her, the while they dared not lay hands upon royalty.
The other guardsmen, as though suffering in sympathy the
madness of their prince, ran forward screaming and brandishing
their sabers.

The girl fought to release herself from the horrid embrace of the
maniac, but with his left arm about her he held her as easily as
though she had been but a babe, while with his free hand he drew
his saber and struck viciously at those nearest him.

One of the messengers was the first to feel the keen edge of
Metak's blade. With a single fierce cut the prince drove through
the fellow's collar-bone and downward to the center of his chest.
With a shrill shriek that rose above the screaming of the other
guardsmen the man dropped to the floor, and as the blood gushed
from the frightful wound he struggled to rise once more to his feet
and then sank back again and died in a great pool of his own
blood.
 



A fierce cut drove through the fellow's collar-
bone.

In the meantime Metak, still clinging desperately to the girl, had
backed toward the opposite door. At the sight of the blood two of
the guardsmen, as though suddenly aroused to maniacal frenzy,
dropped their sabers to the floor and fell upon each other with
nails and teeth, while some sought to reach the prince and some to
defend him. In a corner of the room sat one of the guardsmen
laughing uproariously and just as Metak succeeded in reaching the
door and taking the girl through, she thought that she saw another
of the men spring upon the corpse of the dead messenger and bury
his teeth in its flesh.



During the orgy of madness Xanila had kept closely at the girl's
side but at the door of the room Metak had seen her and, wheeling
suddenly, cut viciously at her. Fortunately for Xanila she was
halfway through the door at the time, so that Metak's blade but
dented itself upon the stone arch of the portal, and then Xanila,
guided doubtless by the wisdom of sixty years of similar
experiences, fled down the corridor as fast as her old and tottering
legs would carry her.

Metak, once outside the door, returned his saber to its scabbard
and lifting the girl bodily from the ground carried her off in the
opposite direction from that taken by Xanila.

 



XX. — CAME TARZAN

JUST before dark that evening, an almost exhausted flier entered
the headquarters of Colonel Capell of the Second Rhodesians and
saluted.

"Well, Thompson," asked the superior, "what luck? The others
have all returned. Never saw a thing of Oldwick or his plane. I
guess we shall have to give it up unless you were more successful."

"I was," replied the young officer. "I found the plane."

"No!" ejaculated Colonel Capell. "Where was it? Any sign of
Oldwick?"

"It is in the rottenest hole in the ground you ever saw, quite a bit
inland. Narrow gorge. Saw the plane all right but can't reach it.
There was a regular devil of a lion wandering around it. I landed
near the edge of the cliff and was going to climb down and take a
look at the plane. But this fellow hung around for an hour or more
and I finally had to give it up."

"Do you think the lions got Oldwick?" asked the colonel.

"I doubt it," replied Lieutenant Thompson, "from the fact that
there was no indication that the lion had fed anywhere about the
plane. I arose after I found it was impossible to get down around
the plane and reconnoitered up and down the gorge. Several miles
to the south I found a small, wooded valley in the center of which
—please don't think me crazy, sir—is a regular city—streets,
buildings, a central plaza with a lagoon, good-sized buildings with
domes and minarets and all that sort of stuff."

The elder officer looked at the younger compassionately. "You're
all wrought up, Thompson," he said. "Go and take a good sleep.
You have been on this job now for a long while and it must have
gotten on your nerves."

The young man shook his head a bit irritably. "Pardon me, sir,"
he said, "but I am telling you the truth. I am not mistaken. I
circled over the place several times. It may be that Oldwick has
found his way there—or has been captured by these people."

"Were there people in the city?" asked the colonel.



"Yes, I saw them in the streets."

"Do you think cavalry could reach the valley?" asked the colonel.

"No," replied Thompson, "the country is all cut up with these
deep gorges. Even infantry would have a devil of a time of it, and
there is absolutely no water that I could discover for at least a two
days' march."

It was at this juncture that a big Vauxhall drew up in front of the
headquarters of the Second Rhodesians and a moment later
General Smuts alighted and entered. Colonel Capell arose from his
chair and saluted his superior, and the young lieutenant saluted
and stood at attention.

"I was passing," said the general, "and I thought I would stop for
a chat. By the way, how is the search for Lieutenant Smith-
Oldwick progressing? I see Thompson here and I believe he was
one of those detailed to the search."

"Yes," said Capell, "he was. He is the last to come in. He found
the lieutenant's ship," and then he repeated what Lieutenant
Thompson had reported to him. The general sat down at the table
with Colonel Capell, and together the two officers, with the
assistance of the flier, marked the approximate location of the city
which Thompson had reported he'd discovered.

"It's a mighty rough country," remarked Smuts, "but we can't
leave a stone unturned until we have exhausted every resource to
find that boy. We will send out a small force; a small one will be
more likely to succeed than a large one. About one company,
Colonel, or say two, with sufficient motor lorries for transport of
rations and water. Put a good man in command and let him
establish a base as far to the west as the motors can travel. You can
leave one company there and send the other forward. I am
inclined to believe you can establish your base within a day's
march of the city and if such is the case the force you send ahead
should have no trouble on the score of lack of water as there
certainly must be water in the valley where the city lies. Detail a
couple of planes for reconnaissance and messenger service so that
the base can keep in touch at all times with the advance party.
When can your force move out?"



"We can load the lorries tonight," replied Capell, "and march
about one o'clock tomorrow morning."

"Good," said the general, "keep me advised," and returning the
others' salutes he departed.

* * * * *

As Tarzan leaped for the vines he realized that the lion was close
upon him and that his life depended upon the strength of the
creepers clinging to the city walls; but to his intense relief he
found the stems as large around as a man's arm, and the tendrils
which had fastened themselves to the wall so firmly fixed, that his
weight upon the stem appeared to have no appreciable effect upon
them.

He heard Numa's baffled roar as the lion slipped downward
clawing futilely at the leafy creepers, and then with the agility of
the apes who had reared him, Tarzan bounded nimbly aloft to the
summit of the wall.

A few feet below him was the flat roof of the adjoining building
and as he dropped to it his back was toward the niche from which
an embrasure looked out upon the gardens and the forest beyond,
so that he did not see the figure crouching there in the dark
shadow. But if he did not see he was not long in ignorance of the
fact that he was not alone, for scarcely had his feet touched the
roof when a heavy body leaped upon him from behind and brawny
arms encircled him about the waist.

Taken at a disadvantage and lifted from his feet, the ape-man
was, for the time being, helpless. Whatever the creature was that
had seized him, it apparently had a well-defined purpose in mind,
for it walked directly toward the edge of the roof so that it was
soon apparent to Tarzan that he was to be hurled to the pavement
below—a most efficacious manner of disposing of an intruder.
That he would be either maimed or killed the ape-man was
confident; but he had no intention of permitting his assailant to
carry out the plan.

Tarzan's arms and legs were free but he was in such a
disadvantageous position that he could not use them to any good
effect. His only hope lay in throwing the creature off its balance,



and to this end Tarzan straightened his body and leaned as far
back against his captor as he could, and then suddenly lunged
forward. The result was as satisfactory as he could possibly have
hoped. The great weight of the ape-man thrown suddenly out from
an erect position caused the other also to lunge violently forward
with the result that to save himself he involuntarily released his
grasp. Catlike in his movements, the ape-man had no sooner
touched the roof than he was upon his feet again, facing his
adversary, a man almost as large as himself and armed with a
saber which he now whipped from its scabbard. Tarzan, however,
had no mind to allow the use of this formidable weapon and so he
dove for the other's legs beneath the vicious cut that was directed
at him from the side, and as a football player tackles an opposing
runner, Tarzan tackled his antagonist, carrying him backward
several yards and throwing him heavily to the roof upon his back.

No sooner had the man touched the roof than the ape-man was
upon his chest, one brawny hand sought and found the sword
wrist and the other the throat of the yellow-tunicked guardsman.
Until then the fellow had fought in silence but just as Tarzan's
fingers touched his throat he emitted a single piercing shriek that
the brown fingers cut off almost instantly. The fellow struggled to
escape the clutch of the naked creature upon his breast but equally
as well might he have fought to escape the talons of Numa, the
lion.

Gradually his struggles lessened, his pin-point eyes popped
from their sockets, rolling horribly upward, while from his foam-
flecked lips his swollen tongue protruded. As his struggles ceased
Tarzan arose, and placing a foot upon the carcass of his kill, was
upon the point of screaming forth his victory cry when the thought
that the work before him required the utmost caution sealed his
lips.

Walking to the edge of the roof he looked down into the narrow,
winding street below. At intervals, apparently at each street
intersection, an oil flare sputtered dimly from brackets set in the
walls a trifle higher than a man's head. For the most part the
winding alleys were in dense shadow and even in the immediate
vicinity of the flares the illumination was far from brilliant. In the
restricted area of his vision he could see that there were still a few



of the strange inhabitants moving about the narrow
thoroughfares.

To prosecute his search for the young officer and the girl he
must be able to move about the city as freely as possible, but to
pass beneath one of the corner flares, naked as he was except for a
loin cloth, and in every other respect markedly different from the
inhabitants of the city, would be but to court almost immediate
discovery. As these thoughts flashed through his mind and he cast
about for some feasible plan of action, his eyes fell upon the corpse
upon the roof near him, and immediately there occurred to him
the possibility of disguising himself in the raiment of his
conquered adversary.

It required but a few moments for the ape-man to clothe himself
in the tights, sandals, and parrot emblazoned yellow tunic of the
dead soldier. Around his waist he buckled the saber belt but
beneath the tunic he retained the hunting knife of his dead father.
His other weapons he could not lightly discard, and so, in the hope
that he might eventually recover them, he carried them to the edge
of the wall and dropped them among the foliage at its base. At the
last moment he found it difficult to part with his rope, which, with
his knife, was his most accustomed weapon, and one which he had
used for the greatest length of time. He found that by removing
the saber belt he could wind the rope about his waist beneath his
tunic, and then replacing the belt still retain it entirely concealed
from chance observation.

At last, satisfactorily disguised, and with even his shock of black
hair adding to the verisimilitude of his likeness to the natives of
the city, he sought for some means of reaching the street below.
While he might have risked a drop from the eaves of the roof he
feared to do so lest he attract the attention of passers-by, and
probable discovery. The roofs of the buildings varied in height but
as the ceilings were all low he found that he could easily travel
along the roof tops and this he did for some little distance, until he
suddenly discovered just ahead of him several figures reclining
upon the roof of a near-by building.

He had noticed openings in each roof, evidently giving ingress
to the apartments below, and now, his advance cut off by those
ahead of him, he decided to risk the chance of reaching the street



through the interior of one of the buildings. Approaching one of
the openings he leaned over the black hole and listened for sounds
of life in the apartment below. Neither his ears nor his nose
registered evidence of the presence of any living creature in the
immediate vicinity, and so without further hesitation the ape-man
lowered his body through the aperture and was about to drop
when his foot came in contact with the rung of a ladder, which he
immediately took advantage of to descend to the floor of the room
below.

Here, all was almost total darkness until his eyes became
accustomed to the interior, the darkness of which was slightly
alleviated by the reflected light from a distant street flare which
shone intermittently through the narrow windows fronting the
thoroughfare. Finally, assured that the apartment was unoccupied,
Tarzan sought for a stairway to the ground floor. This he found in
a dark hallway upon which the room opened—a flight of narrow
stone steps leading downward toward the street. Chance favored
him so that he reached the shadows of the arcade without
encountering any of the inmates of the house.

Once on the street he was not at a loss as to the direction in
which he wished to go, for he had tracked the two Europeans
practically to the gate, which he felt assured must have given them
entry to the city. His keen sense of direction and location made it
possible for him to judge with considerable accuracy the point
within the city where he might hope to pick up the spoor of those
whom he sought.

The first need, however, was to discover a street paralleling the
northern wall along which he could make his way in the direction
of the gate he had seen from the forest. Realizing that his greatest
hope of success lay in the boldness of his operations he moved off
in the direction of the nearest street flare without making any
other attempt at concealment than keeping in the shadows of the
arcade, which he judged would draw no particular attention to
him in that he saw other pedestrians doing likewise. The few he
passed gave him no heed, and he had almost reached the nearest
intersection when he saw several men wearing yellow tunics
identical to that which he had taken from his prisoner.



They were coming directly toward him and the ape-man saw
that should he continue on he would meet them directly at the
intersection of the two streets in the full light of the flare. His first
inclination was to go steadily on, for personally he had no
objection to chancing a scrimmage with them; but a sudden
recollection of the girl, possibly a helpless prisoner in the hands of
these people, caused him to seek some other and less hazardous
plan of action.

He had almost emerged from the shadow of the arcade into the
full light of the flare and the approaching men were but a few
yards from him, when he suddenly kneeled and pretended to
adjust the wrappings of his sandals—wrappings, which, by the
way, he was not at all sure that he had adjusted as their makers
had intended them to be adjusted. He was still kneeling when the
soldiers came abreast of him. Like the others he had passed they
paid no attention to him and the moment they were behind him he
continued upon his way, turning to the right at the intersection of
the two streets.

The street he now took was, at this point, so extremely winding
that, for the most part, it received no benefit from the flares at
either corner, so that he was forced practically to grope his way in
the dense shadows of the arcade. The street became a little
straighter just before he reached the next flare, and as he came
within sight of it he saw silhouetted against a patch of light the
figure of a lion. The beast was coming slowly down the street in
Tarzan's direction.

A woman crossed the way directly in front of it and the lion paid
no attention to her, nor she to the lion. An instant later a little
child ran after the woman and so close did he run before the lion
that the beast was forced to turn out of its way a step to avoid
colliding with the little one. The ape-man grinned and crossed
quickly to the opposite side of the street, for his delicate senses
indicated that at this point the breeze stirring through the city
streets and deflected by the opposite wall would now blow from
the lion toward him as the beast passed, whereas if he remained
upon the side of the street upon which he had been walking when
he discovered the carnivore, his scent would have been borne to
the nostrils of the animal, and Tarzan was sufficiently jungle-wise
to realize that while he might deceive the eyes of man and beast he



could not so easily disguise from the nostrils of one of the great
cats that he was a creature of a different species from the
inhabitants of the city, the only human beings, possibly, that
Numa was familiar with. In him the cat would recognize a
stranger, and, therefore, an enemy, and Tarzan had no desire to be
delayed by an encounter with a savage lion. His ruse worked
successfully, the lion passing him with not more than a side glance
in his direction.

He had proceeded for some little distance and had about
reached a point where he judged he would find the street which
led up from the city gate when, at an intersection of two streets,
his nostrils caught the scent spoor of the girl. Out of a maze of
other scent spoors the ape-man picked the familiar odor of the girl
and, a second later, that of Smith-Oldwick. He had been forced to
accomplish it, however, by bending very low at each street
intersection in repeated attention to his sandal wrappings,
bringing his nostrils as close to the pavement as possible.

As he advanced along the street through which the two had been
conducted earlier in the day he noted, as had they, the change in
the type of buildings as he passed from a residence district into
that portion occupied by shops and bazaars. Here the number of
flares was increased so that they appeared not only at street
intersections but midway between as well, and there were many
more people abroad. The shops were open and lighted, for with
the setting of the sun the intense heat of the day had given place to
a pleasant coolness. Here also the number of lions, roaming loose
through the thoroughfares, increased, and also for the first time
Tarzan noted the idiosyncrasies of the people.

Once he was nearly upset by a naked man running rapidly
through the street screaming at the top of his voice. And again he
nearly stumbled over a woman who was making her way in the
shadows of one of the arcades upon all fours. At first the ape-man
thought she was hunting for something she had dropped, but as he
drew to one side to watch her, he saw that she was doing nothing
of the kind—that she had merely elected to walk upon her hands
and knees rather than erect upon her feet. In another block he saw
two creatures struggling upon the roof of an adjacent building
until finally one of them, wrenching himself free from the grasp of
the other, gave his adversary a mighty push which hurled him to



the pavement below, where he lay motionless upon the dusty road.
For an instant a wild shriek re-echoed through the city from the
lungs of the victor and then, without an instant's hesitation, the
fellow leaped headfirst to the street beside the body of his victim.
A lion moved out from the dense shadows of a doorway and
approached the two bloody and lifeless things before him. Tarzan
wondered what effect the odor of blood would have upon the beast
and was surprised to see that the animal only sniffed at the
corpses and the hot red blood and then lay down beside the two
dead men.

He had passed the lion but a short distance when his attention
was called to the figure of a man lowering himself laboriously from
the roof of a building upon the east side of the thoroughfare.
Tarzan's curiosity was aroused.

 



XXI. — IN THE ALCOVE

AS Smith-Oldwick realized that he was alone and practically
defenseless in an enclosure filled with great lions he was, in his
weakened condition, almost in a state verging upon hysterical
terror. Clinging to the grating for support he dared not turn his
head in the direction of the beasts behind him. He felt his knees
giving weakly beneath him. Something within his head spun
rapidly around. He became very dizzy and nauseated and then
suddenly all went black before his eyes as his limp body collapsed
at the foot of the grating.

How long he lay there unconscious he never knew; but as reason
slowly reasserted itself in his semi-conscious state he was aware
that he lay in a cool bed upon the whitest of linen in a bright and
cheery room, and that upon one side close to him was an open
window, the delicate hangings of which were fluttering in a soft
summer breeze which blew in from a sun-kissed orchard of
ripening fruit which he could see without—an old orchard in
which soft, green grass grew between the laden trees, and where
the sun filtered through the foliage; and upon the dappled
greensward a little child was playing with a frolicsome puppy.

"God," thought the man, "what a horrible nightmare I have
passed through!" and then he felt a hand stroking his brow and
cheek—a cool and gentle hand that smoothed away his troubled
recollections. For a long minute Smith-Oldwick lay in utter peace
and content until gradually there was forced upon his sensibilities
the fact that the hand had become rough, and that it was no longer
cool but hot and moist; and suddenly he opened his eyes and
looked up into the face of a huge lion.

Lieutenant Harold Percy Smith-Oldwick was not only an
English gentleman and an officer in name, he was also what these
implied—a brave man; but when he realized that the sweet picture
he had looked upon was but the figment of a dream, and that in
reality he still lay where he had fallen at the foot of the grating
with a lion standing over him licking his face, the tears sprang to
his eyes and ran down his cheeks. Never, he thought, had an
unkind fate played so cruel a joke upon a human being.



For some time he lay feigning death while the lion, having
ceased to lick him, sniffed about his body. There are some things
than which death is to be preferred; and there came at last to the
Englishman the realization that it would be better to die swiftly
than to lie in this horrible predicament until his mind broke
beneath the strain and he went mad.

And so, deliberately and without haste, he rose, clinging to the
grating for support. At his first move the lion growled, but after
that he paid no further attention to the man, and when at last
Smith-Oldwick had regained his feet the lion moved indifferently
away. Then it was that the man turned and looked about the
enclosure.

Sprawled beneath the shade of the trees and lying upon the long
bench beside the south wall the great beasts rested, with the
exception of two or three who moved restlessly about. It was these
that the man feared and yet when two more of them had passed
him by he began to feel reassured, recalling the fact that they were
accustomed to the presence of man.

And yet he dared not move from the grating. As the man
examined his surroundings he noted that the branches of one of
the trees near the further wall spread close beneath an open
window. If he could reach that tree and had strength to do so, he
could easily climb out upon the branch and escape, at least, from
the enclosure of the lions. But in order to reach the tree he must
pass the full length of the enclosure, and at the very bole of the
tree itself two lions lay sprawled out in slumber.

For half an hour the man stood gazing longingly at this seeming
avenue of escape, and at last, with a muttered oath, he
straightened up and throwing back his shoulders in a gesture of
defiance, he walked slowly and deliberately down the center of the
courtyard. One of the prowling lions turned from the side wall and
moved toward the center directly in the man's path, but Smith-
Oldwick was committed to what he considered his one chance, for
even temporary safety, and so he kept on, ignoring the presence of
the beast. The lion slouched to his side and sniffed him and then,
growling, he bared his teeth.

Smith-Oldwick drew the pistol from his shirt. "If he has made
up his mind to kill me," he thought. "I can't see that it will make



any difference in the long run whether I infuriate him or not. The
beggar can't kill me any deader in one mood than another."

But with the man's movement in withdrawing the weapon from
his shirt the lion's attitude suddenly altered and though he still
growled he turned and sprang away, and then at last the
Englishman stood almost at the foot of the tree that was his goal,
and between him and safety sprawled a sleeping lion.

Above him was a limb that ordinarily he could have leaped for
and reached with ease; but weak from his wounds and loss of
blood he doubted his ability to do so now. There was even a
question as to whether he would be able to ascend the tree at all.
There was just one chance: the lowest branch left the bole within
easy reach of a man standing on the ground close to the tree's
stem, but to reach a position where the branch would be accessible
he must step over the body of a lion. Taking a deep breath he
placed one foot between the sprawled legs of the beast and
gingerly raised the other to plant it upon the opposite side of the
tawny body. "What," he thought, "if the beggar should happen to
wake now?" The suggestion sent a shudder through his frame but
he did not hesitate or withdraw his foot. Gingerly he planted it
beyond the lion, threw his weight forward upon it and cautiously
brought his other foot to the side of the first. He had passed and
the lion had not awakened.

Smith-Oldwick was weak from loss of blood and the hardships
he had undergone, but the realization of his situation impelled
him to a show of agility and energy which he probably could
scarcely have equaled when in possession of his normal strength.
With his life depending upon the success of his efforts, he swung
himself quickly to the lower branches of the tree and scrambled
upward out of reach of possible harm from the lions below—
though the sudden movement in the branches above them
awakened both the sleeping beasts. The animals raised their heads
and looked questioningly up for a moment and then lay back again
to resume their broken slumber.

So easily had the Englishman succeeded thus far that he
suddenly began to question as to whether he had at any time been
in real danger. The lions, as he knew, were accustomed to the
presence of men, but yet they were still lions and he was free to



admit that he breathed more easily now that he was safe above
their clutches.

Before him lay the open window he had seen from the ground.
He was now on a level with it and could see an apparently
unoccupied chamber beyond, and toward this he made his way
along a stout branch that swung beneath the opening. It was not a
difficult feat to reach the window, and a moment later he drew
himself over the sill and dropped into the room.

He found himself in a rather spacious apartment, the floor of
which was covered with rugs of barbaric design, while the few
pieces of furniture were of a similar type to that which he had seen
in the room on the first floor into which he and Bertha Kircher had
been ushered at the conclusion of their journey. At one end of the
room was what appeared to be a curtained alcove, the heavy
hangings of which completely hid the interior. In the wall opposite
the window and near the alcove was a closed door, apparently the
only exit from the room.

He could see, in the waning light without, that the close of the
day was fast approaching, and he hesitated while he deliberated
the advisability of waiting until darkness had fallen, or of
immediately searching for some means of escape from the
building and the city. He at last decided that it would do no harm
to investigate beyond the room, that he might have some idea as
how best to plan his escape after dark. To this end he crossed the
room toward the door but he had taken only a few steps when the
hangings before the alcove separated and the figure of a woman
appeared in the opening.

She was young and beautifully formed; the single drapery
wound around her body from below her breasts left no detail of
her symmetrical proportions unrevealed, but her face was the face
of an imbecile. At sight of her Smith-Oldwick halted, momentarily
expecting that his presence would elicit screams for help from her.
On the contrary she came toward him smiling, and when she was
close her slender, shapely fingers touched the sleeve of his torn
blouse as a curious child might handle a new toy, and still with the
same smile she examined him from head to foot, taking in, in
childish wonderment, every detail of his apparel.



Presently she spoke to him in a soft, well-modulated voice which
contrasted sharply with her facial appearance. The voice and the
girlish figure harmonized perfectly and seemed to belong to each
other, while the head and face were those of another creature.
Smith-Oldwick could understand no word of what she said, but
nevertheless he spoke to her in his own cultured tone, the effect of
which upon her was evidently most gratifying, for before he
realized her intentions or could prevent her she had thrown both
arms about his neck and was kissing him with the utmost
abandon.

The man tried to free himself from her rather surprising
attentions, but she only clung more tightly to him, and suddenly,
as he recalled that he had always heard that one must humor the
mentally deficient, and at the same time seeing in her a possible
agency of escape, he closed his eyes and returned her embraces.

It was at this juncture that the door opened and a man entered.
With the sound from the first movement of the latch, Smith-
Oldwick opened his eyes, but though he endeavored to disengage
himself from the girl he realized that the newcomer had seen their
rather compromising position. The girl, whose back was toward
the door, seemed at first not to realize that someone had entered,
but when she did she turned quickly and as her eyes fell upon the
man whose terrible face was now distorted with an expression of
hideous rage she turned, screaming, and fled toward the alcove.
The Englishman, flushed and embarrassed, stood where she had
left him. With the sudden realization of the futility of attempting
an explanation, came that of the menacing appearance of the man,
whom he now recognized as the official who had received them in
the room below. The fellow's face, livid with insane rage and,
possibly, jealousy, was twitching violently, accentuating the
maniacal expression that it habitually wore.

For a moment he seemed paralyzed by anger, and then with a
loud shriek that rose into an uncanny wail, he drew his curved
saber and sprang toward the Englishman. To Smith-Oldwick there
seemed no possible hope of escaping the keen-edged weapon in
the hands of the infuriated man, and though he felt assured that it
would draw down upon him an equally sudden and possibly more
terrible death, he did the only thing that remained for him to do—
drew his pistol and fired straight for the heart of the oncoming



man. Without even so much as a groan the fellow lunged forward
upon the floor at Smith-Oldwick's feet—killed instantly with a
bullet through the heart. For several seconds the silence of the
tomb reigned in the apartment.

The Englishman, standing over the prostrate figure of the dead
man, watched the door with drawn weapon, expecting
momentarily to hear the rush of feet of those whom he was sure
would immediately investigate the report of the pistol. But no
sounds came from below to indicate that anyone there had heard
the explosion, and presently the man's attention was distracted
from the door to the alcove, between the hangings of which the
face of the girl appeared. The eyes were widely dilated and the
lower jaw dropped in an expression of surprise and awe.

The girl's gaze was riveted upon the figure upon the floor, and
presently she crept stealthily into the room and tiptoed toward the
corpse. She appeared as though constantly poised for flight, and
when she had come to within two or three feet of the body she
stopped and, looking up at Smith-Oldwick, voiced some
interrogation which he could not, of course, understand. Then she
came close to the side of the dead man and kneeling upon the floor
felt gingerly of the body.

Presently she shook the corpse by the shoulder, and then with a
show of strength which her tenderly girlish form belied, she
turned the body over on its back. If she had been in doubt before,
one glance at the hideous features set in death must have
convinced her that life was extinct, and with the realization there
broke from her lips peal after peal of mad, maniacal laughter as
with her little hands she beat upon the upturned face and breast of
the dead man. It was a gruesome sight from which the Englishman
involuntarily drew back—a gruesome, disgusting sight such as, he
realized, might never be witnessed outside a madhouse or this
frightful city.

In the midst of her frenzied rejoicing at the death of the man,
and Smith-Oldwick could attribute her actions to no other cause,
she suddenly desisted from her futile attacks upon the insensate
flesh and, leaping to her feet, ran quickly to the door, where she
shot a wooden bolt into its socket, thus securing them from
interference from without. Then she returned to the center of the



room and spoke rapidly to the Englishman, gesturing occasionally
toward the body of the slain man. When he could not understand,
she presently became provoked and in a sudden hysteria of
madness she rushed forward as though to strike the Englishman.
Smith-Oldwick dropped back a few steps and leveled his pistol
upon her. Mad though she must have been, she evidently was not
so mad but that she had connected the loud report, the diminutive
weapon, and the sudden death of the man in whose house she
dwelt, for she instantly desisted and quite as suddenly as it had
come upon her, her homicidal mood departed.

Again the vacuous, imbecile smile took possession of her
features, and her voice, dropping its harshness, resumed the soft,
well-modulated tones with which she had first addressed him.
Now she attempted by signs to indicate her wishes, and motioning
Smith-Oldwick to follow her she went to the hangings and opening
them disclosed the alcove. It was rather more than an alcove,
being a fair-sized room heavy with rugs and hangings and soft,
pillowed couches. Turning at the entrance she pointed to the
corpse upon the floor of the outer room, and then crossing the
alcove she raised some draperies which covered a couch and fell to
the floor upon all sides, disclosing an opening beneath the
furniture.

To this opening she pointed and then again to the corpse,
indicating plainly to the Englishman that it was her desire that the
body be hidden here. But if he had been in doubt, she essayed to
dispel it by grasping his sleeve and urging him in the direction of
the body which the two of them then lifted and half carried and
half dragged into the alcove. At first they encountered some
difficulty when they endeavored to force the body of the man into
the small space she had selected for it, but eventually they
succeeded in doing so. Smith-Oldwick was again impressed by the
fiendish brutality of the girl. In the center of the room lay a blood-
stained rug which the girl quickly gathered up and draped over a
piece of furniture in such a way that the stain was hidden. By
rearranging the other rugs and by bringing one from the alcove
she restored the room to order so no outward indication of the
tragedy so recently enacted there was apparent.

These things attended to, and the hangings draped once more
about the couch that they might hide the gruesome thing beneath,



the girl once more threw her arms about the Englishman's neck
and dragged him toward the soft and luxurious pillows above the
dead man. Acutely conscious of the horror of his position, filled
with loathing, disgust, and an outraged sense of decency, Smith-
Oldwick was also acutely alive to the demands of self-preservation.
He felt that he was warranted in buying his life at almost any
price; but there was a point at which his finer nature rebelled.

It was at this juncture that a loud knock sounded upon the door
of the outer room. Springing from the couch, the girl seized the
man by the arm and dragged him after her to the wall close by the
head of the couch. Here she drew back one of the hangings,
revealing a little niche behind, into which she shoved the
Englishman and dropped the hangings before him, effectually
hiding him from observation from the rooms beyond.

He heard her cross the alcove to the door of the outer room, and
heard the bolt withdrawn followed by the voice of a man mingled
with that of the girl. The tones of both seemed rational so that he
might have been listening to an ordinary conversation in some
foreign tongue. Yet with the gruesome experiences of the day
behind him, he could not but momentarily expect some insane
outbreak from beyond the hangings.

He was aware from the sounds that the two had entered the
alcove, and, prompted by a desire to know what manner of man he
might next have to contend with, he slightly parted the heavy folds
that hid the two from his view and looking out saw them sitting on
the couch with their arms about each other, the girl with the same
expressionless smile upon her face that she had vouchsafed him.
He found he could so arrange the hangings that a very narrow slit
between two of them permitted him to watch the actions of those
in the alcove without revealing himself or increasing his liability of
detection.

He saw the girl lavishing her kisses upon the newcomer, a much
younger man than he whom Smith-Oldwick had dispatched.
Presently the girl disengaged herself from the embrace of her lover
as though struck by a sudden memory. Her brows puckered as in
labored thought and then with a startled expression, she threw a
glance backward toward the hidden niche where the Englishman
stood, after which she whispered rapidly to her companion,



occasionally jerking her head in the direction of the niche and on
several occasions making a move with one hand and forefinger,
which Smith-Oldwick could not mistake as other than an attempt
to describe his pistol and its use.

It was evident then to him that she was betraying him, and
without further loss of time he turned his back toward the
hangings and commenced a rapid examination of his hiding place.
In the alcove the man and the girl whispered, and then cautiously
and with great stealth, the man rose and drew his curved saber.
On tiptoe he approached the hangings, the girl creeping at his
side. Neither spoke now, nor was there any sound in the room as
the girl sprang forward and with outstretched arm and pointing
finger indicated a point upon the curtain at the height of a man's
breast. Then she stepped to one side, and her companion, raising
his blade to a horizontal position, lunged suddenly forward and
with the full weight of his body and his right arm, drove the sharp
point through the hangings and into the niche behind for its full
length.

* * * * *

Bertha Kircher, finding her struggles futile and realizing that she
must conserve her strength for some chance opportunity of
escape, desisted from her efforts to break from the grasp of Prince
Metak as the fellow fled with her through the dimly lighted
corridors of the palace. Through many chambers the prince fled,
bearing his prize. It was evident to the girl that, though her captor
was the king's son, he was not above capture and punishment for
his deeds, as otherwise he would not have shown such evident
anxiety to escape with her, as well as from the results of his act.

From the fact that he was constantly turning affrighted eyes
behind them, and glancing suspiciously into every nook and
corner that they passed, she guessed that the prince's punishment
might be both speedy and terrible were he caught.

She knew from their route that they must have doubled back
several times although she had quite lost all sense of direction; but
she did not know that the prince was as equally confused as she,
and that really he was running in an aimless, erratic manner,
hoping that he might stumble eventually upon a place of refuge.



Nor is it to be wondered at that this offspring of maniacs should
have difficulty in orienting himself in the winding mazes of a
palace designed by maniacs for a maniac king. Now a corridor
turned gradually and almost imperceptibly in a new direction,
again one doubled back upon and crossed itself; here the floor rose
gradually to the level of another story, or again there might be a
spiral stairway down which the mad prince rushed dizzily with his
burden. Upon what floor they were or in what part of the palace
even Metak had no idea until, halting abruptly at a closed door, he
pushed it open to step into a brilliantly lighted chamber filled with
warriors, at one end of which sat the king upon a great throne;
beside this, to the girl's surprise, she saw another throne where
was seated a huge lioness, recalling to her the words of Xanila
which, at the time, had made no impression on her: "But he had
many other queens, nor were they all human."
 



Beside Herog XVI was seated a huge lioness.

At sight of Metak and the girl, the king rose from his throne and
started across the chamber, all semblance of royalty vanishing in
the maniac's uncontrollable passion. And as he came he shrieked
orders and commands at the top of his voice. No sooner had
Metak so unwarily opened the door to this hornets' nest than he
immediately withdrew and, turning, fled again in a new direction.
But now a hundred men were close upon his heels, laughing,
shrieking, and possibly cursing. He dodged hither and thither,
distancing them for several minutes until, at the bottom of a long
runway that inclined steeply downward from a higher level, he
burst into a subterranean apartment lighted by many flares.



In the center of the room was a pool of considerable size, the
level of the water being but a few inches below the floor. Those
behind the fleeing prince and his captive entered the chamber in
time to see Metak leap into the water with the girl and disappear
beneath the surface taking his captive with him, nor, though they
waited excitedly around the rim of the pool, did either of the two
again emerge.
 
When Smith-Oldwick turned to investigate his hiding place, his
hands, groping upon the rear wall, immediately came in contact
with the wooden panels of a door and a bolt such as that which
secured the door of the outer room. Cautiously and silently
drawing the wooden bar he pushed gently against the panel to find
that the door swung easily and noiselessly outward into utter
darkness. Moving carefully and feeling forward for each step he
passed out of the niche, closing the door behind him.

Feeling about, he discovered that he was in a narrow corridor
which he followed cautiously for a few yards to be brought up
suddenly by what appeared to be a ladder across the passageway.
He felt of the obstruction carefully with his hands until he was
assured that it was indeed a ladder and that a solid wall was just
beyond it, ending the corridor. Therefore, as he could not go
forward and as the ladder ended at the floor upon which he stood,
and as he did not care to retrace his steps, there was no alternative
but to climb upward, and this he did, his pistol ready in a side
pocket of his blouse.

He had ascended but two or three rungs when his head came
suddenly and painfully in contact with a hard surface above him.
Groping about with one hand over his head he discovered that the
obstacle seemed to be the covering to a trap door in the ceiling
which, with a little effort, he succeeded in raising a couple of
inches, revealing through the cracks the stars of a clear African
night.

With a sigh of relief, but with unabated caution, he gently slid
the trapdoor to one side far enough to permit him to raise his eyes
above the level of the roof. A quick glance assured him that there
was none near enough to observe his movements, nor, in fact, as
far as he could see, was anyone in sight.



Drawing himself quickly through the aperture he replaced the
cover and endeavored to regain his bearings. Directly to the south
of him the low roof he stood upon adjoined a much loftier portion
of the building, which rose several stories above his head. A few
yards to the west he could see the flickering light of the flares of a
winding street, and toward this he made his way.

From the edge of the roof he looked down upon the night life of
the mad city. He saw men and women and children and lions, and
of all that he saw it was quite evident to him that only the lions
were sane. With the aid of the stars he easily picked out the points
of the compass, and following carefully in his memory the steps
that had led him into the city and to the roof upon which he now
stood, he knew that the thoroughfare upon which he looked was
the same along which he and Bertha Kircher had been led as
prisoners earlier in the day.

If he could reach this he might be able to pass undetected in the
shadows of the arcade to the city gate. He had already given up as
futile the thought of seeking out the girl and attempting to succor
her, for he knew that alone and with the few remaining rounds of
ammunition he possessed, he could do nothing against this city
full of armed men. That he could live to cross the lion-infested
forest beyond the city was doubtful, and having, by some miracle,
won to the desert beyond, his fate would be certainly sealed; but
yet he was consumed with but one desire—to leave behind him as
far as possible this horrid city of maniacs.

He saw that the roofs rose to the same level as that upon which
he stood unbroken to the north to the next street intersection.
Directly below him was a flare. To reach the pavement in safety it
was necessary that he find as dark a portion of the avenue as
possible. And so he sought along the edge of the roofs for a place
where he might descend in comparative concealment.

He had proceeded some little way beyond a point where the
street curved abruptly to the east before he discovered a location
sufficiently to his liking. But even here he was compelled to wait a
considerable time for a satisfactory moment for his descent, which
he had decided to make down one of the pillars of the arcade. Each
time he prepared to lower himself over the edge of the roofs,
footsteps approaching in one direction or another deterred him



until at last he had almost come to the conclusion that he would
have to wait for the entire city to sleep before continuing his flight.

But finally came a moment which he felt propitious and though
with inward qualms, it was with outward calm that he commenced
the descent to the street below.

When at last he stood beneath the arcade he was congratulating
himself upon the success that had attended his efforts up to this
point when, at a slight sound behind him, he turned to see a tall
figure in the yellow tunic of a warrior confronting him.

 



XXII. — OUT OF THE NICHE

NUMA, the lion, growled futilely in baffled rage as he slipped back
to the ground at the foot of the wall after his unsuccessful attempt
to drag down the fleeing ape-man. He poised to make a second
effort to follow his escaping quarry when his nose picked up a
hitherto unnoticed quality in the scent spoor of his intended prey.
Sniffing at the ground that Tarzan's feet had barely touched,
Numa's growl changed to a low whine, for he had recognized the
scent spoor of the man-thing that had rescued him from the pit of
the Wamabos.

What thoughts passed through that massive head? Who may
say? But now there was no indication of baffled rage as the great
lion turned and moved majestically eastward along the wall. At the
eastern end of the city he turned toward the south, continuing his
way to the south side of the wall along which were the pens and
corrals where the herbivorous flocks were fattened for the herds of
domesticated lions within the city. The great black lions of the
forest fed with almost equal impartiality upon the flesh of the
grass-eaters and man. Like Numa of the pit they occasionally
made excursions across the desert to the fertile valley of the
Wamabos, but principally they took their toll of meat from the
herds of the walled city of Herog, the mad king, or seized upon
some of his luckless subjects.

Numa of the pit was in some respect an exception to the rule
which guided his fellows of the forest in that as a cub he had been
trapped and carried into the city, where he was kept for breeding
purposes, only to escape in his second year. They had tried to
teach him in the city of maniacs that he must not eat the flesh of
man, and the result of their schooling was that only when aroused
to anger or upon that one occasion that he had been impelled by
the pangs of hunger, did he ever attack man.

The animal corrals of the maniacs are protected by an outer wall
or palisade of upright logs, the lower ends of which are imbedded
in the ground, the logs themselves being placed as close together
as possible and further reinforced and bound together by withes.
At intervals there are gates through which the flocks are turned on



to the grazing land south of the city during the daytime. It is at
such times that the black lions of the forest take their greatest toll
from the herds, and it is infrequent that a lion attempts to enter
the corrals at night. But Numa of the pit, having scented the spoor
of his benefactor, was minded again to pass into the walled city,
and with that idea in his cunning brain he crept stealthily along
the outer side of the palisade, testing each gateway with a padded
foot until at last he discovered one which seemed insecurely
fastened. Lowering his great head he pressed against the gate,
surging forward with all the weight of his huge body and the
strength of his giant sinews—one mighty effort and Numa was
within the corral.

The enclosure contained a herd of goats which immediately
upon the advent of the carnivore started a mad stampede to the
opposite end of the corral which was bounded by the south wall of
the city. Numa had been within such a corral as this before, so that
he knew that somewhere in the wall was a small door through
which the goatherd might pass from the city to his flock; toward
this door he made his way, whether by plan or accident it is
difficult to say, though in the light of ensuing events it seems
possible that the former was the case.

To reach the gate he must pass directly through the herd which
had huddled affrightedly close to the opening so that once again
there was a furious rush of hoofs as Numa strode quickly to the
side of the portal. If Numa had planned, he had planned well, for
scarcely had he reached his position when the door opened and a
herder's head was projected into the enclosure, the fellow
evidently seeking an explanation of the disturbance among his
flock. Possibly he discovered the cause of the commotion, but it is
doubtful, for it was dark and the great, taloned paw that reached
up and struck downward a mighty blow that almost severed his
head from his body, moved so quickly and silently that the man
was dead within a fraction of a second from the moment that he
opened the door, and then Numa, knowing now his way, passed
through the wall into the dimly lighted streets of the city beyond.

* * * * *

Smith-Oldwick's first thought when he was accosted by the figure
in the yellow tunic of a soldier was to shoot the man dead and



trust to his legs and the dimly lighted, winding streets to permit
his escape, for he knew that to be accosted was equivalent to
recapture since no inhabitant of this weird city but would
recognize him as an alien. It would be a simple thing to shoot the
man from the pocket where the pistol lay without drawing the
weapon, and with this purpose in mind the Englishman slipped
his hands into the side pocket of his blouse, but simultaneously
with this action his wrist was seized in a powerful grasp and a low
voice whispered in English: "Lieutenant, it is I, Tarzan of the
Apes."

The relief from the nervous strain under which he had been
laboring for so long, left Smith-Oldwick suddenly as weak as a
babe, so that he was forced to grasp the ape-man's arm for support
—and when he found his voice all he could do was to repeat: "You?
You? I thought you were dead!"

"No, not dead," replied Tarzan, "and I see that you are not
either. But how about the girl?"

"I haven't seen her," replied the Englishman, "since we were
brought here. We were taken into a building on the plaza close by
and there we were separated. She was led away by guards and I
was put into a den of lions. I haven't seen her since."

"How did you escape?" asked the ape-man.

"The lions didn't seem to pay much attention to me and I
climbed out of the place by way of a tree and through a window
into a room on the second floor. Had a little scrimmage there with
a fellow and was hidden by one of their women in a hole in the
wall. The loony thing then betrayed me to another bounder who
happened in, but I found a way out and up onto the roof where I
have been for quite some time now waiting for a chance to get
down into the street without being seen. That's all I know, but I
haven't the slightest idea in the world where to look for Miss
Kircher."

"Where were you going now?" asked Tarzan.

Smith-Oldwick hesitated. "I—well, I couldn't do anything here
alone and I was going to try to get out of the city and in some way
reach the British forces east and bring help."



"You couldn't do it," said Tarzan. "Even if you got through the
forest alive you could never cross the desert country without food
or water."

"What shall we do, then?" asked the Englishman.

"We will see if we can find the girl," replied the ape-man, and
then, as though he had forgotten the presence of the Englishman
and was arguing to convince himself: "She may be a German and a
spy, but she is a woman—a white woman—I can't leave her here."

"But how are we going to find her?" asked the Englishman.

"I have followed her this far," replied Tarzan, "and unless I am
greatly mistaken I can follow her still farther."

"But I cannot accompany you in these clothes without exposing
us both to detection and arrest," argued Smith-Oldwick.

"We will get you other clothes, then," said Tarzan.

"How?" asked the Englishman.

"Go back to the roof beside the city wall where I entered,"
replied the ape-man with a grim smile, "and ask the naked dead
man there how I got my disguise."

Smith-Oldwick looked quickly up at his companion. "I have it,"
he exclaimed. "I know where there is a fellow who doesn't need his
clothes anymore, and if we can get back on this roof I think we can
find him and get his apparel without much resistance. Only a girl
and a young fellow whom we could easily surprise and overcome."

"What do you mean?" asked Tarzan. "How do you know that the
man doesn't need his clothes any more."

"I know he doesn't need them," replied the Englishman,
"because I killed him."

"Oh!" exclaimed the ape-man, "I see. I guess it might be easier
that way than to tackle one of these fellows in the street where
there is more chance of our being interrupted."

"But how are we going to reach the roof again, after all?"
queried Smith-Oldwick.

"The same way you came down," replied Tarzan. "This roof is
low and there is a little ledge formed by the capital of each



column; I noticed that when you descended. Some of the buildings
wouldn't have been so easy to negotiate."

Smith-Oldwick looked up toward the eaves of the low roof. "It's
not very high," he said, "but I am afraid I can't make it. I'll try—
I've been pretty weak since a lion mauled me and the guards beat
me up, and too, I haven't eaten since yesterday."

Tarzan thought a moment. "You've got to go with me," he said at
last. "I can't leave you here. The only chance you have of escape is
through me and I can't go with you now until we have found the
girl."

"I want to go with you," replied Smith-Oldwick. "I'm not much
good now but at that two of us may be better than one."

"All right," said Tarzan, "come on," and before the Englishman
realized what the other contemplated Tarzan had picked him up
and thrown him across his shoulder."Now, hang on," whispered
the ape-man, and with a short run he clambered apelike up the
front of the low arcade. So quickly and easily was it done that the
Englishman scarcely had time to realize what was happening
before he was deposited safely upon the roof.

"There," remarked Tarzan. "Now, lead me to the place you speak
of."

Smith-Oldwick had no difficulty in locating the trap in the roof
through which he had escaped. Removing the cover the ape-man
bent low, listening and sniffing. "Come," he said after a moment's
investigation and lowered himself to the floor beneath. Smith-
Oldwick followed him, and together the two crept through the
darkness toward the door in the back wall of the niche in which
the Englishman had been hidden by the girl. They found the door
ajar and opening it Tarzan saw a streak of light showing through
the hangings that separated it from the alcove.

Placing his eye close to the aperture he saw the girl and the
young man of which the Englishman had spoken seated on
opposite sides of a low table upon which food was spread. Serving
them was a giant Negro and it was he whom the ape-man watched
most closely. Familiar with the tribal idiosyncrasies of a great
number of African tribes over a considerable proportion of the
Dark Continent, the Tarmangani at last felt reasonably assured



that he knew from what part of Africa this slave had come, and the
dialect of his people. There was, however, the chance that the
fellow had been captured in childhood and that through long years
of non-use his native language had become lost to him, but then
there always had been an element of chance connected with nearly
every event of Tarzan's life, so he waited patiently until in the
performance of his duties the black man approached a little table
which stood near the niche in which Tarzan and the Englishman
hid.

As the slave bent over some dish which stood upon the table his
ear was not far from the aperture through which Tarzan looked.
Apparently from a solid wall, for the Negro had no knowledge of
the existence of the niche, came to him in the tongue of his own
people, the whispered words: "If you would return to the land of
the Wamabo say nothing, but do as I bid you."

The black rolled terrified eyes toward the hangings at his side.
The ape-man could see him tremble and for a moment was fearful
that in his terror he would betray them. "Fear not," he whispered,
"we are your friends."

At last the Negro spoke in a low whisper, scarcely audible even
to the keen ears of the ape-man. "What," he asked, "can poor
Otobu do for the god who speaks to him out of the solid wall?"

"This," replied Tarzan. "Two of us are coming into this room.
Help us prevent this man and woman from escaping or raising an
outcry that will bring others to their aid."

"I will help you," replied the Negro, "to keep them within this
room, but do not fear that their outcries will bring others. These
walls are built so that no sound may pass through, and even if it
did what difference would it make in this village which is
constantly filled with the screams of its mad people. Do not fear
their cries. No one will notice them. I go to do your bidding."

Tarzan saw the black cross the room to the table upon which he
placed another dish of food before the feasters. Then he stepped to
a place behind the man and as he did so raised his eyes to the
point in the wall from which the ape-man's voice had come to him,
as much as to say, "Master, I am ready."



Without more delay Tarzan threw aside the hangings and
stepped into the room. As he did so the young man rose from the
table to be instantly seized from behind by the black slave. The
girl, whose back was toward the ape-man and his companion, was
not at first aware of their presence but saw only the attack of the
slave upon her lover, and with a loud scream she leaped forward to
assist the latter. Tarzan sprang to her side and laid a heavy hand
upon her arm before she could interfere with Otobu's attentions to
the young man. At first, as she turned toward the ape-man, her
face reflected only mad rage, but almost instantly this changed
into the vapid smile with which Smith-Oldwick was already
familiar and her slim fingers commenced their soft appraisement
of the newcomer.

Almost immediately she discovered Smith-Oldwick but there
was neither surprise nor anger upon her countenance. Evidently
the poor mad creature knew but two principal moods, from one to
the other of which she changed with lightning-like rapidity.

"Watch her a moment," said Tarzan to the Englishman, "while I
disarm that fellow," and stepping to the side of the young man
whom Otobu was having difficulty in subduing Tarzan relieved
him of his saber. "Tell them," he said to the Negro, "if you speak
their language, that we will not harm them if they leave us alone
and let us depart in peace."

The black had been looking at Tarzan with wide eyes, evidently
not comprehending how this god could appear in so material a
form, and with the voice of a white bwana and the uniform of a
warrior of this city to which he quite evidently did not belong. But
nevertheless his first confidence in the voice that offered him
freedom was not lessened and he did as Tarzan bid him.

"They want to know what you want," said Otobu, after he had
spoken to the man and the girl.

"Tell them that we want food for one thing," said Tarzan, "and
something else that we know where to find in this room. Take the
man's spear, Otobu; I see it leaning against the wall in the corner
of the room. And you, Lieutenant, take his saber," and then again
to Otobu, "I will watch the man while you go and bring forth that
which is beneath the couch over against this wall," and Tarzan
indicated the location of the piece of furniture.



Otobu, trained to obey, did as he was bid. The eyes of the man
and the girl followed him, and as he drew back the hangings and
dragged forth the corpse of the man Smith-Oldwick had slain, the
girl's lover voiced a loud scream and attempted to leap forward to
the side of the corpse. Tarzan, however, seized him and then the
fellow turned upon him with teeth and nails. It was with no little
difficulty that Tarzan finally subdued the man, and while Otobu
was removing the outer clothing from the corpse, Tarzan asked the
black to question the young man as to his evident excitement at
the sight of the body.

"I can tell you Bwana," replied Otobu. "This man was his
father."

"What is he saying to the girl?" asked Tarzan.

"He is asking her if she knew that the body of his father was
under the couch. And she is saying that she did not know it."

Tarzan repeated the conversation to Smith-Oldwick, who
smiled. "If the chap could have seen her removing all evidence of
the crime and arranging the hangings of the couch so that the
body was concealed after she had helped me drag it across the
room, he wouldn't have very much doubt as to her knowledge of
the affair. The rug you see draped over the bench in the corner was
arranged to hide the blood stain—in some ways they are not so
loony after all."

The black man had now removed the outer garments from the
dead man, and Smith-Oldwick was hastily drawing them on over
his own clothing. "And now," said Tarzan, "we will sit down and
eat. One accomplishes little on an empty stomach." As they ate the
ape-man attempted to carry on a conversation with the two
natives through Otobu. He learned that they were in the palace
which had belonged to the dead man lying upon the floor beside
them. He had held an official position of some nature, and he and
his family were of the ruling class but were not members of the
court.

When Tarzan questioned them about Bertha Kircher, the young
man said that she had been taken to the king's palace; and when
asked why replied: "For the king, of course."



During the conversation both the man and the girl appeared
quite rational, even asking some questions as to the country from
which their uninvited guests had come, and evidencing much
surprise when informed that there was anything but waterless
wastes beyond their own valley.

When Otobu asked the man, at Tarzan's suggestion, if he was
familiar with the interior of the king's palace, he replied that he
was; that he was a friend of Prince Metak, one of the king's sons,
and that he often visited the palace and that Metak also came here
to his father's palace frequently. As Tarzan ate he racked his brain
for some plan whereby he might utilize the knowledge of the
young man to gain entrance to the palace, but he had arrived at
nothing which he considered feasible when there came a loud
knocking upon the door of the outer room.

For a moment no one spoke and then the young man raised his
voice and cried aloud to those without. Immediately Otobu sprang
for the fellow and attempted to smother his words by clapping a
palm over his mouth.

"What is he saying?" asked Tarzan.

"He is telling them to break down the door and rescue him and
the girl from two strangers who entered and made them prisoners.
If they enter they will kill us all."

"Tell him," said Tarzan, "to hold his peace or I will slay him."

Otobu did as he was instructed and the young maniac lapsed
into scowling silence. Tarzan crossed the alcove and entered the
outer room to note the effect of the assaults upon the door. Smith-
Oldwick followed him a few steps, leaving Otobu to guard the two
prisoners. The ape-man saw that the door could not long
withstand the heavy blows being dealt the panels from without. "I
wanted to use that fellow in the other room," he said to Smith-
Oldwick, "but I am afraid we will have to get out of here the way
we came. We can't accomplish anything by waiting here and
meeting these fellows. From the noise out there there must be a
dozen of them. Come," he said, "you go first and I will follow."

As the two turned back from the alcove they witnessed an
entirely different scene from that upon which they had turned
their backs but a moment or two before. Stretched on the floor and



apparently lifeless lay the body of the black slave, while the two
prisoners had vanished completely.

 



XXIII. — THE FLIGHT FROM XUJA

AS Metak bore Bertha Kircher toward the edge of the pool, the girl
at first had no conception of the deed he contemplated but when,
as they approached the edge, he did not lessen his speed she
guessed the frightful truth. As he leaped head foremost with her
into the water, she closed her eyes and breathed a silent prayer,
for she was confident that the maniac had no other purpose than
to drown himself and her. And yet, so potent is the first law of
nature that even in the face of certain death, as she surely believed
herself, she clung tenaciously to life, and while she struggled to
free herself from the powerful clutches of the madman, she held
her breath against the final moment when the asphyxiating waters
must inevitably flood her lungs.

Through the frightful ordeal she maintained absolute control of
her senses so that, after the first plunge, she was aware that the
man was swimming with her beneath the surface. He took perhaps
not more than a dozen strokes directly toward the end wall of the
pool and then he arose; and once again she knew that her head
was above the surface. She opened her eyes to see that they were
in a corridor dimly lighted by gratings set in its roof—a winding
corridor, water filled from wall to wall.

Along this the man was swimming with easy powerful strokes,
at the same time holding her chin above the water. For ten
minutes he swam thus without stopping and the girl heard him
speak to her, though she could not understand what he said, as he
evidently immediately realized, for, half floating, he shifted his
hold upon her so that he could touch her nose and mouth with the
fingers of one hand. She grasped what he meant and immediately
took a deep breath, whereat he dove quickly beneath the surface
pulling her down with him and again for a dozen strokes or more
he swam thus wholly submerged.

When they again came to the surface, Bertha Kircher saw that
they were in a large lagoon and that the bright stars were shining
high above them, while on either hand domed and minareted
buildings were silhouetted sharply against the starlit sky. Metak
swam swiftly to the north side of the lagoon where, by means of a



ladder, the two climbed out upon the embankment. There were
others in the plaza but they paid but little if any attention to the
two bedraggled figures. As Metak walked quickly across the
pavement with the girl at his side, Bertha Kircher could only guess
at the man's intentions. She could see no way in which to escape
and so she went docilely with him, hoping against hope that some
fortuitous circumstance might eventually arise that would give her
the coveted chance for freedom and life.

Metak led her toward a building which, as she entered, she
recognized as the same to which she and Lieutenant Smith-
Oldwick had been led when they were brought into the city. There
was no man sitting behind the carved desk now, but about the
room were a dozen or more warriors in the tunics of the house to
which they were attached, in this case white with a small lion in
the form of a crest or badge upon the breast and back of each.

As Metak entered and the men recognized him they arose, and
in answer to a query he put, they pointed to an arched doorway at
the rear of the room. Toward this Metak led the girl, and then, as
though filled with a sudden suspicion, his eyes narrowed
cunningly and turning toward the soldiery he issued an order
which resulted in their all preceding him through the small
doorway and up a flight of stairs a short distance beyond.

The stairway and the corridor above were lighted by small flares
which revealed several doors in the walls of the upper passageway.
To one of these the men led the prince. Bertha Kircher saw them
knock upon the door and heard a voice reply faintly through the
thick door to the summons. The effect upon those about her was
electrical. Instantly excitement reigned, and in response to orders
from the king's son the soldiers commenced to beat heavily upon
the door, to throw their bodies against it and to attempt to hew
away the panels with their sabers. The girl wondered at the cause
of the evident excitement of her captors.

She saw the door giving to each renewed assault, but what she
did not see just before it crashed inward was the figures of the two
men who alone, in all the world, might have saved her, pass
between the heavy hangings in an adjoining alcove and disappear
into a dark corridor.



As the door gave and the warriors rushed into the apartment
followed by the prince, the latter became immediately filled with
baffled rage, for the rooms were deserted except for the dead body
of the owner of the palace, and the still form of the black slave,
Otobu, where they lay stretched upon the floor of the alcove.

The prince rushed to the windows and looked out, but as the
suite overlooked the barred den of lions from which, the prince
thought, there could be no escape, his puzzlement was only
increased. Though he searched about the room for some clue to
the whereabouts of its former occupants he did not discover the
niche behind the hangings. With the fickleness of insanity he
quickly tired of the search, and, turning to the soldiers who had
accompanied him from the floor below, dismissed them.

After setting up the broken door as best they could, the men left
the apartment and when they were again alone Metak turned
toward the girl. As he approached her, his face distorted by a
hideous leer, his features worked rapidly in spasmodic twitches.
The girl, who was standing at the entrance of the alcove, shrank
back, her horror reflected in her face. Step by step she backed
across the room, while the crouching maniac crept stealthily after
her with claw-like fingers poised in anticipation of the moment
they should leap forth and seize her.

As she passed the body of the Negro, her foot touched some
obstacle at her side, and glancing down she saw the spear with
which Otobu had been supposed to hold the prisoners. Instantly
she leaned forward and snatched it from the floor with its sharp
point directed at the body of the madman. The effect upon Metak
was electrical. From stealthy silence he broke into harsh peals of
laughter, and drawing his saber danced to and fro before the girl,
but whichever way he went the point of the spear still threatened
him.

Gradually the girl noticed a change in the tone of the creature's
screams that was also reflected in the changing expression upon
his hideous countenance. His hysterical laughter was slowly
changing into cries of rage while the silly leer upon his face was
supplanted by a ferocious scowl and up-curled lips, which revealed
the sharpened fangs beneath.



He now ran rapidly in almost to the spear's point, only to jump
away, run a few steps to one side and again attempt to make an
entrance, the while he slashed and hewed at the spear with such
violence that it was with difficulty the girl maintained her guard,
and all the time was forced to give ground step by step. She had
reached the point where she was standing squarely against the
couch at the side of the room when, with an incredibly swift
movement, Metak stooped and grasping a low stool hurled it
directly at her head.

She raised the spear to fend off the heavy missile, but she was
not entirely successful, and the impact of the blow carried her
backward upon the couch, and instantly Metak was upon her.

* * * * *

Tarzan and Smith-Oldwick gave little thought as to what had
become of the other two occupants of the room. They were gone,
and so far as these two were concerned they might never return.
Tarzan's one desire was to reach the street again, where, now that
both of them were in some sort of disguise, they should be able to
proceed with comparative safety to the palace and continue their
search for the girl.

Smith-Oldwick preceded Tarzan along the corridor and as they
reached the ladder he climbed aloft to remove the trap. He worked
for a moment and then, turning, addressed Tarzan.

"Did we replace the cover on this trap when we came down? I
don't recall that we did."

"No," said Tarzan, "it was left open."

"So I thought," said Smith-Oldwick, "but it's closed now and
locked. I cannot move it. Possibly you can," and he descended the
ladder.

Even Tarzan's immense strength, however, had no effect other
than to break one of the rungs of the ladder against which he was
pushing, nearly precipitating him to the floor below. After the
rung broke he rested for a moment before renewing his efforts,
and as he stood with his head near the cover of the trap, he
distinctly heard voices on the roof above him.



Dropping down to Oldwick's side he told him what he had
heard. "We had better find some other way out," he said, and the
two started to retrace their steps toward the alcove. Tarzan was
again in the lead, and as he opened the door in the back of the
niche, he was suddenly startled to hear, in tones of terror and in a
woman's voice, the words: "O God, be merciful" from just beyond
the hangings.

Here was no time for cautious investigation and, not even
waiting to find the aperture and part the hangings, but with one
sweep of a brawny hand dragging them from their support, the
ape-man leaped from the niche into the alcove.

At the sound of his entry the maniac looked up, and as he saw at
first only a man in the uniform of his father's soldiers, he shrieked
forth an angry order, but at the second glance, which revealed the
face of the newcomer, the madman leaped from the prostrate form
of his victim and, apparently forgetful of the saber which he had
dropped upon the floor beside the couch as he leaped to grapple
with the girl, closed with bare hands upon his antagonist, his
sharp-filed teeth searching for the other's throat.

Metak, the son of Herog, was no weakling. Powerful by nature
and rendered still more so in the throes of one of his maniacal fits
of fury he was no mean antagonist, even for the mighty ape-man,
and to this a distinct advantage for him was added by the fact that
almost at the outset of their battle Tarzan, in stepping backward,
struck his heel against the corpse of the man whom Smith-
Oldwick had killed, and fell heavily backward to the floor with
Metak upon his breast.

With the quickness of a cat the maniac made an attempt to
fasten his teeth in Tarzan's jugular, but a quick movement of the
latter resulted in his finding a hold only upon the Tarmangani's
shoulder. Here he clung while his fingers sought Tarzan's throat,
and it was then that the ape-man, realizing the possibility of
defeat, called to Smith-Oldwick to take the girl and seek to escape.

The Englishman looked questioningly at Bertha Kircher, who
had now risen from the couch, shaking and trembling. She saw the
question in his eyes and with an effort she drew herself to her full
height. "No," she cried, "if he dies here I shall die with him. Go if
you wish to. You can do nothing here, but I—I cannot go."



Tarzan had now regained his feet, but the maniac still clung to
him tenaciously. The girl turned suddenly to Smith-Oldwick.
"Your pistol!" she cried. "Why don't you shoot him?"

The man drew the weapon from his pocket and approached the
two antagonists, but by this time they were moving so rapidly that
there was no opportunity for shooting one without the danger of
hitting the other. At the same time Bertha Kircher circled about
them with the prince's saber, but neither could she find an
opening. Again and again the two men fell to the floor, until
presently Tarzan found a hold upon the other's throat, against
which contingency Metak had been constantly battling, and
slowly, as the giant fingers closed, the other's mad eyes protruded
from his livid face, his jaws gaped and released their hold upon
Tarzan's shoulder, and then in a sudden excess of disgust and rage
the ape-man lifted the body of the prince high above his head and
with all the strength of his great arms hurled it across the room
and through the window where it fell with a sickening thud into
the pit of lions beneath.

As Tarzan turned again toward his companions, the girl was
standing with the saber still in her hand and an expression upon
her face that he never had seen there before. Her eyes were wide
and misty with unshed tears, while her sensitive lips trembled as
though she were upon the point of giving way to some pent
emotion which her rapidly rising and falling bosom plainly
indicated she was fighting to control.

"If we are going to get out of here," said the ape-man, "we can't
lose any time. We are together at last and nothing can be gained
by delay. The question now is the safest way. The couple who
escaped us evidently departed through the passageway to the roof
and secured the trap against us so that we are cut off in that
direction. What chance have we below? You came that way," and
he turned toward the girl.

"At the foot of the stairs," she said, "is a room full of armed men.
I doubt if we could pass that way."

It was then that Otobu raised himself to a sitting posture. "So
you are not dead after all," exclaimed the ape-man. "Come, how
badly are you hurt?"



The Negro rose gingerly to his feet, moved his arms and legs and
felt of his head.

"Otobu does not seem to be hurt at all, Bwana," he replied, "only
for a great ache in his head."

"Good," said the ape-man. "You want to return to the Wamabo
country?"

"Yes, Bwana."

"Then lead us from the city by the safest way."

"There is no safe way," replied the black, "and even if we reach
the gates we shall have to fight. I can lead you from this building
to a side street with little danger of meeting anyone on the way.
Beyond that we must take our chance of discovery. You are all
dressed as are the people of this wicked city so perhaps we may
pass unnoticed, but at the gate it will be a different matter, for
none is permitted to leave the city at night."

"Very well," replied the ape-man, "let us be on our way."

Otobu led them through the broken door of the outer room, and
part way down the corridor he turned into another apartment at
the right. This they crossed to a passageway beyond, and, finally,
traversing several rooms and corridors, he led them down a flight
of steps to a door which opened directly upon a side street in rear
of the palace.

Two men, a woman, and a black slave were not so extraordinary
a sight upon the streets of the city as to arouse comment. When
passing beneath the flares the three Europeans were careful to
choose a moment when no chance pedestrian might happen to get
a view of their features, but in the shadow of the arcades there
seemed little danger of detection. They had covered a good portion
of the distance to the gate without mishap when there came to
their ears from the central portion of the city sounds of a great
commotion.

"What does that mean?" Tarzan asked of Otobu, who was now
trembling violently.

"Master," he replied, "they have discovered that which has
happened in the palace of Veza, mayor of the city. His son and the



girl escaped and summoned soldiers who have now doubtless
discovered the body of Veza."

"I wonder," said Tarzan, "if they have discovered the party I
threw through the window."

Bertha Kircher, who understood enough of the dialect to follow
their conversation, asked Tarzan if he knew that the man he had
thrown from the window was the king's son. The ape-man
laughed. "No," he said, "I did not. That rather complicates matters
—at least if they have found him."

Suddenly there broke above the turmoil behind them the clear
strains of a bugle. Otobu increased his pace. "Hurry, Master," he
cried, "it is worse than I had thought."

"What do you mean?" asked Tarzan.

"For some reason the king's guard and the king's lions are being
called out. I fear, O Bwana, that we cannot escape them. But why
they should be called out for us I do not know."

But if Otobu did not know, Tarzan at least guessed that they had
found the body of the king's son. Once again the notes of the bugle
rose high and clear upon the night air. "Calling more lions?" asked
Tarzan.

"No, Master," replied Otobu. "It is the parrots they are calling."

They moved on rapidly in silence for a few minutes when their
attention was attracted by the flapping of the wings of a bird above
them. They looked up to discover a parrot circling about over their
heads.

"Here are the parrots, Otobu," said Tarzan with a grin. "Do they
expect to kill us with parrots?"

The Negro moaned as the bird darted suddenly ahead of them
toward the city wall. "Now indeed are we lost, Master," cried the
black. "The bird that found us has flown to the gate to warn the
guard."

"Come, Otobu, what are you talking about?" exclaimed Tarzan
irritably. "Have you lived among these lunatics so long that you
are yourself mad?"



"No, Master," replied Otobu. "I am not mad. You do not know
them. These terrible birds are like human beings without hearts or
souls. They speak the language of the people of this city of Xuja.
They are demons, Master, and when in sufficient numbers they
might even attack and kill us."

"How far are we from the gate?" asked Tarzan.

"We are not very far," replied the Negro. "Beyond this next turn
we will see it a few paces ahead of us. But the bird has reached it
before us and by now they are summoning the guard," the truth of
which statement was almost immediately indicated by sounds of
many voices raised evidently in commands just ahead of them,
while from behind came increased evidence of approaching
pursuit—loud screams and the roars of lions.

A few steps ahead a narrow alley opened from the east into the
thoroughfare they were following and as they approached it there
emerged from its dark shadows the figure of a mighty lion. Otobu
halted in his tracks and shrank back against Tarzan. "Look,
Master," he whimpered, "a great black lion of the forest!"

Tarzan drew the saber which still hung at his side. "We cannot
go back," he said. "Lions, parrots, or men, it must be all the same,"
and he moved steadily forward in the direction of the gate. What
wind was stirring in the city street moved from Tarzan toward the
lion and when the ape-man had approached to within a few yards
of the beast, who had stood silently eyeing them up to this time,
instead of the expected roar, a whine broke from the beast's
throat. The ape-man was conscious of a very decided feeling of
relief. "It's Numa of the pit," he called back to his companions, and
to Otobu, "Do not fear, this lion will not harm us."

Numa moved forward to the ape-man's side and then turning,
paced beside him along the narrow street. At the next turn they
came in sight of the gate, where, beneath several flares, they saw a
group of at least twenty warriors prepared to seize them, while
from the opposite direction the roars of the pursuing lions
sounded close upon them, mingling with the screams of numerous
parrots which now circled about their heads. Tarzan halted and
turned to the young aviator. "How many rounds of ammunition
have you left?" he asked.



"I have seven in the pistol," replied Smith-Oldwick, "and
perhaps a dozen more cartridges in my blouse pocket."

"I'm going to rush them," said Tarzan. "Otobu, you stay at the
side of the woman. Oldwick, you and I will go ahead, you upon my
left. I think we need not try to tell Numa what to do," for even then
the great lion was baring his fangs and growling ferociously at the
guardsmen, who appeared uneasy in the face of this creature
which, above all others, they feared.

"As we advance, Oldwick," said the ape-man, "fire one shot. It
may frighten them, and after that fire only when necessary. All
ready? Let's go!" and he moved forward toward the gate. At the
same time, Smith-Oldwick discharged his weapon and a yellow-
coated warrior screamed and crumpled forward upon his face. For
a minute the others showed symptoms of panic but one, who
seemed to be an officer, rallied them. "Now," said Tarzan, "all
together!" and he started at a run for the gate. Simultaneously the
lion, evidently scenting the purpose of the Tarmangani, broke into
a full charge toward the guard.

Shaken by the report of the unfamiliar weapon, the ranks of the
guardsmen broke before the furious assault of the great beast. The
officer screamed forth a volley of commands in a mad fury of
uncontrolled rage but the guardsmen, obeying the first law of
nature as well as actuated by their inherent fear of the black
denizen of the forest scattered to right and left to elude the
monster. With ferocious growls Numa wheeled to the right, and
with raking talons struck right and left among a little handful of
terrified guardsmen who were endeavoring to elude him, and then
Tarzan and Smith-Oldwick closed with the others.

For a moment their most formidable antagonist was the officer
in command. He wielded his curved saber as only an adept might
as he faced Tarzan, to whom the similar weapon in his own hand
was most unfamiliar. Smith-Oldwick could not fire for fear of
hitting the ape-man when suddenly to his dismay he saw Tarzan's
weapon fly from his grasp as the Xujan warrior neatly disarmed
his opponent. With a scream the fellow raised his saber for the
final cut that would terminate the earthly career of Tarzan of the
Apes when, to the astonishment of both the ape-man and Smith-
Oldwick, the fellow stiffened rigidly, his weapon dropped from the



nerveless fingers of his upraised hand, his mad eyes rolled upward
and foam flecked his bared lip. Gasping as though in the throes of
strangulation the fellow pitched forward at Tarzan's feet.

Tarzan stooped and picked up the dead man's weapon, a smile
upon his face as he turned and glanced toward the young
Englishman.

"The fellow is an epileptic," said Smith-Oldwick. "I suppose
many of them are. Their nervous condition is not without its good
points—a normal man would have gotten you."

The other guardsmen seemed utterly demoralized at the loss of
their leader. They were huddled upon the opposite side of the
street at the left of the gate, screaming at the tops of their voices
and looking in the direction from which sounds of reinforcements
were coming, as though urging on the men and lions that were
already too close for the comfort of the fugitives. Six guardsmen
still stood with their backs against the gate, their weapons flashing
in the light of the flares and their parchment-like faces distorted in
horrid grimaces of rage and terror.

Numa had pursued two fleeing warriors down the street which
paralleled the wall for a short distance at this point. The ape-man
turned to Smith-Oldwick. "You will have to use your pistol now,"
he said, "and we must get by these fellows at once;" and as the
young Englishman fired, Tarzan rushed in to close quarters as
though he had not already discovered that with the saber he was
no match for these trained swordsmen. Two men fell to Smith-
Oldwick's first two shots and then he missed, while the four
remaining divided, two leaping for the aviator and two for Tarzan.

The ape-man rushed in in an effort to close with one of his
antagonists where the other's saber would be comparatively
useless. Smith-Oldwick dropped one of his assailants with a bullet
through the chest and pulled his trigger on the second, only to
have the hammer fall futilely upon an empty chamber. The
cartridges in his weapon were exhausted and the warrior with his
razor-edged, gleaming saber was upon him.

Tarzan raised his own weapon but once and that to divert a
vicious cut for his head. Then he was upon one of his assailants
and before the fellow could regain his equilibrium and leap back



after delivering his cut, the ape-man had seized him by the neck
and crotch. Tarzan's other antagonist was edging around to one
side where he might use his weapon, and as he raised the blade to
strike at the back of the Tarmangani's neck, the latter swung the
body of his comrade upward so that it received the full force of the
blow. The blade sank deep into the body of the warrior, eliciting a
single frightful scream, and then Tarzan hurled the dying man in
the face of his final adversary.

Smith-Oldwick, hard pressed and now utterly defenseless, had
given up all hope in the instant that he realized his weapon was
empty, when, from his left, a living bolt of black-maned ferocity
shot past him to the breast of his opponent. Down went the Xujan,
his face bitten away by one snap of the powerful jaws of Numa of
the pit.

In the few seconds that had been required for the
consummation of these rapidly ensuing events, Otobu had
dragged Bertha Kircher to the gate which he had unbarred and
thrown open, and with the vanquishing of the last of the active
guardsmen, the party passed out of the maniac city of Xuja into
the outer darkness beyond. At the same moment a half dozen lions
rounded the last turn in the road leading back toward the plaza,
and at sight of them Numa of the pit wheeled and charged. For a
moment the lions of the city stood their ground, but only for a
moment, and then before the black beast was upon them, they
turned and fled, while Tarzan and his party moved rapidly toward
the blackness of the forest beyond the garden.

"Will they follow us out of the city?" Tarzan asked Otobu.

"Not at night," replied the black. "I have been a slave here for
five years but never have I known these people to leave the city by
night. If they go beyond the forest in the daytime they usually wait
until the dawn of another day before they return, as they fear to
pass through the country of the black lions after dark. No, I think,
Master, that they will not follow us tonight, but tomorrow they will
come, and, O Bwana, then will they surely get us, or those that are
left of us, for at least one among us must be the toll of the black
lions as we pass through their forest."

As they crossed the garden, Smith-Oldwick refilled the
magazine of his pistol and inserted a cartridge in the chamber. The



girl moved silently at Tarzan's left, between him and the aviator.
Suddenly the ape-man stopped and turned toward the city, his
mighty frame, clothed in the yellow tunic of Herog's soldiery,
plainly visible to the others beneath the light of the stars. They saw
him raise his head and they heard break from his lips the plaintive
note of a lion calling to his fellows. Smith-Oldwick felt a distinct
shudder pass through his frame, while Otobu, rolling the whites of
his eyes in terrified surprise, sank tremblingly to his knees. But the
girl thrilled and she felt her heart beat in a strange exultation, and
then she drew nearer to the beast-man until her shoulder touched
his arm. The act was involuntary and for a moment she scarce
realized what she had done, and then she stepped silently back,
thankful that the light of the stars was not sufficient to reveal to
the eyes of her companions the flush which she felt mantling her
cheek. Yet she was not ashamed of the impulse that had prompted
her, but rather of the act itself which she knew, had Tarzan noticed
it, would have been repulsive to him.

From the open gate of the city of maniacs came the answering
cry of a lion. The little group waited where they stood until
presently they saw the majestic proportions of the black lion as he
approached them along the trail. When he had rejoined them
Tarzan fastened the fingers of one hand in the black mane and
started on once more toward the forest. Behind them, from the
city, rose a bedlam of horrid sounds, the roaring of lions mingling
with the raucous voices of the screaming parrots and the mad
shrieks of the maniacs. As they entered the Stygian darkness of the
forest the girl once again involuntarily shrank closer to the ape-
man, and this time Tarzan was aware of the contact.

Himself without fear, he yet instinctively appreciated how
terrified the girl must be. Actuated by a sudden kindly impulse he
found her hand and took it in his own and thus they continued
upon their way, groping through the blackness of the trail. Twice
they were approached by forest lions, but upon both occasions the
deep growls of Numa of the pit drove off their assailants. Several
times they were compelled to rest, for Smith-Oldwick was
constantly upon the verge of exhaustion, and toward morning
Tarzan was forced to carry him on the steep ascent from the bed of
the valley.



 



XXIV. — THE TOMMIES

DAYLIGHT overtook them after they had entered the gorge, but,
tired as they all were with the exception of Tarzan, they realized
that they must keep on at all costs until they found a spot where
they might ascend the precipitous side of the gorge to the floor of
the plateau above. Tarzan and Otobu were both equally confident
that the Xujans would not follow them beyond the gorge, but
though they scanned every inch of the frowning cliffs upon either
hand noon came and there was still no indication of any avenue of
escape to right or left. There were places where the ape-man alone
might have negotiated the ascent but none where the others could
hope successfully to reach the plateau, nor where Tarzan, powerful
and agile as he was, could have ventured safely to carry them aloft.

For half a day the ape-man had been either carrying or
supporting Smith-Oldwick and now, to his chagrin, he saw that
the girl was faltering. He had realized well how much she had
undergone and how greatly the hardships and dangers and the
fatigue of the past weeks must have told upon her vitality. He saw
how bravely she attempted to keep up, yet how often she stumbled
and staggered as she labored through the sand and gravel of the
gorge. Nor could he help but admire her fortitude and the
uncomplaining effort she was making to push on.

The Englishman must have noticed her condition too, for some
time after noon, he stopped suddenly and sat down in the sand.
"It's no use," he said to Tarzan. "I can go no farther. Miss Kircher
is rapidly weakening. You will have to go on without me."

"No," said the girl, "we cannot do that. We have all been through
so much together and the chances of our escape are still so remote
that whatever comes, let us remain together, unless," and she
looked up at Tarzan, "you, who have done so much for us to whom
you are under no obligations, will go on without us. I for one wish
that you would. It must be as evident to you as it is to me that you
cannot save us, for though you succeeded in dragging us from the
path of our pursuers, even your great strength and endurance
could never take one of us across the desert waste which lies
between here and the nearest fertile country."



The ape-man returned her serious look with a smile. "You are
not dead," he said to her, "nor is the lieutenant, nor Otobu, nor
myself. One is either dead or alive, and until we are dead we
should plan only upon continuing to live. Because we remain here
and rest is no indication that we shall die here. I cannot carry you
both to the country of the Wamabos, which is the nearest spot at
which we may expect to find game and water, but we shall not give
up on that account. So far we have found a way. Let us take things
as they come. Let us rest now because you and Lieutenant Smith-
Oldwick need the rest, and when you are stronger we will go on
again."

"But the Xujans—?" she asked, "may they not follow us here?"

"Yes," he said, "they probably will. But we need not be
concerned with them until they come."

"I wish," said the girl, "that I possessed your philosophy but I
am afraid it is beyond me."

"You were not born and reared in the jungle by wild beasts and
among wild beasts, or you would possess, as I do, the fatalism of
the jungle."

And so they moved to the side of the gorge beneath the shade of
an overhanging rock and lay down in the hot sand to rest. Numa
wandered restlessly to and fro and finally, after sprawling for a
moment close beside the ape-man, rose and moved off up the
gorge to be lost to view a moment later beyond the nearest turn.

For an hour the little party rested and then Tarzan suddenly
rose and, motioning the others to silence, listened. For a minute
he stood motionless, his keen ears acutely receptive to sounds so
faint and distant that none of the other three could detect the
slightest break in the utter and deathlike quiet of the gorge. Finally
the ape-man relaxed and turned toward them. "What is it?" asked
the girl.

"They are coming," he replied. "They are yet some distance
away, though not far, for the sandaled feet of the men and the
pads of the lions make little noise upon the soft sands."

"What shall we do—try to go on?" asked Smith-Oldwick. "I
believe I could make a go of it now for a short way. I am much



rested. How about you Miss Kircher?"

"Oh, yes," she said, "I am much stronger. Yes, surely I can go
on."

Tarzan knew that neither of them quite spoke the truth, that
people do not recover so quickly from utter exhaustion, but he saw
no other way and there was always the hope that just beyond the
next turn would be a way out of the gorge.

"You help the lieutenant, Otobu," he said, turning to the black,
"and I will carry Miss Kircher," and though the girl objected,
saying that he must not waste his strength, he lifted her lightly in
his arms and moved off up the canyon, followed by Otobu and the
Englishman. They had gone no great distance when the others of
the party became aware of the sounds of pursuit, for now the lions
were whining as though the fresh scent spoor of their quarry had
reached their nostrils.

"I wish that your Numa would return," said the girl.

"Yes," said Tarzan, "but we shall have to do the best we can
without him. I should like to find some place where we can
barricade ourselves against attack from all sides. Possibly then we
might hold them off. Smith-Oldwick is a good shot and if there are
not too many men he might be able to dispose of them provided
they can only come at him one at a time. The lions don't bother me
so much. Sometimes they are stupid animals, and I am sure that
these that pursue us, and who are so dependent upon the masters
that have raised and trained them, will be easily handled after the
warriors are disposed of."

"You think there is some hope, then?" she asked.

"We are still alive," was his only answer.

"There," he said presently, "I thought I recalled this very spot."
He pointed toward a fragment that had evidently fallen from the
summit of the cliff and which now lay imbedded in the sand a few
feet from the base. It was a jagged fragment of rock which rose
some ten feet above the surface of the sand, leaving a narrow
aperture between it and the cliff behind. Toward this they directed
their steps and when finally they reached their goal they found a
space about two feet wide and ten feet long between the rock and



the cliff. To be sure it was open at both ends but at least they could
not be attacked upon all sides at once.

They had scarcely concealed themselves before Tarzan's quick
ears caught a sound upon the face of the cliff above them, and
looking up he saw a diminutive monkey perched upon a slight
projection—an ugly-faced little monkey who looked down upon
them for a moment and then scampered away toward the south in
the direction from which their pursuers were coming. Otobu had
seen the monkey too. "He will tell the parrots," said the black,
"and the parrots will tell the madmen."

"It is all the same," replied Tarzan; "the lions would have found
us here. We could not hope to hide from them."

He placed Smith-Oldwick, with his pistol, at the north opening
of their haven and told Otobu to stand with his spear at the
Englishman's shoulder, while he himself prepared to guard the
southern approach. Between them he had the girl lie down in the
sand. "You will be safe there in the event that they use their
spears," he said.

The minutes that dragged by seemed veritable eternities to
Bertha Kircher and then at last, and almost with relief, she knew
that the pursuers were upon them. She heard the angry roaring of
the lions and the cries of the madmen. For several minutes the
men seemed to be investigating the stronghold which their quarry
had discovered. She could hear them both to the north and south
and then from where she lay she saw a lion charging for the ape-
man before her. She saw the giant arm swing back with the curved
saber and she saw it fall with terrific velocity and meet the lion as
he rose to grapple with the man, cleaving his skull as cleanly as a
butcher opens up a sheep.

Then she heard footsteps running rapidly toward Smith-
Oldwick and, as his pistol spoke, there was a scream and the
sound of a falling body. Evidently disheartened by the failure of
their first attempt the assaulters drew off, but only for a short
time. Again they came, this time a man opposing Tarzan and a lion
seeking to overcome Smith-Oldwick. Tarzan had cautioned the
young Englishman not to waste his cartridges upon the lions and it
was Otobu with the Xujan spear who met the beast, which was not
subdued until both he and Smith-Oldwick had been mauled, and



the latter had succeeded in running the point of the saber the girl
had carried, into the beast's heart. The man who opposed Tarzan
inadvertently came too close in an attempt to cut at the ape-man's
head, with the result that an instant later his corpse lay with the
neck broken upon the body of the lion.

Once again the enemy withdrew, but again only for a short time,
and now they came in full force, the lions and the men, possibly a
half dozen of each, the men casting their spears and the lions
waiting just behind, evidently for the signal to charge.

"Is this the end?" asked the girl.

"No," cried the ape-man, "for we still live!"

The words had scarcely passed his lips when the remaining
warriors, rushing in, cast their spears simultaneously from both
sides. In attempting to shield the girl, Tarzan received one of the
shafts in the shoulder, and so heavily had the weapon been hurled
that it bore him backward to the ground. Smith-Oldwick fired his
pistol twice when he too was struck down, the weapon entering his
right leg midway between hip and knee. Only Otobu remained to
face the enemy, for the Englishman, already weak from his
wounds and from the latest mauling he had received at the claws
of the lion, had lost consciousness as he sank to the ground with
this new hurt.

As he fell his pistol dropped from his fingers, and the girl,
seeing, snatched it up. As Tarzan struggled to rise, one of the
warriors leaped full upon his breast and bore him back as, with
fiendish shrieks, he raised the point of his saber above the other's
heart. Before he could drive it home the girl leveled Smith-
Oldwick's pistol and fired point-blank at the fiend's face.

Simultaneously there broke upon the astonished ears of both
attackers and attacked a volley of shots from the gorge. With the
sweetness of the voice of an angel from heaven the Europeans
heard the sharp-barked commands of an English noncom. Even
above the roars of the lions and the screams of the maniacs, those
beloved tones reached the ears of Tarzan and the girl at the very
moment that even the ape-man had given up the last vestige of
hope.



Rolling the body of the warrior to one side Tarzan struggled to
his feet, the spear still protruding from his shoulder. The girl rose
too, and as Tarzan wrenched the weapon from his flesh and
stepped out from behind the concealment of their refuge, she
followed at his side. The skirmish that had resulted in their rescue
was soon over. Most of the lions escaped but all of the pursuing
Xujans had been slain. As Tarzan and the girl came into full view
of the group, a British Tommy leveled his rifle at the ape-man.
Seeing the fellow's actions and realizing instantly the natural error
that Tarzan's yellow tunic had occasioned the girl sprang between
him and the soldier. "Don't shoot," she cried to the latter, "we are
both friends."

"Hold up your hands, you, then," he commanded Tarzan. "I ain't
taking no chances with any duffer with a yellow shirt."

At this juncture the British sergeant who had been in command
of the advance guard approached and when Tarzan and the girl
spoke to him in English, explaining their disguises, he accepted
their word, since they were evidently not of the same race as the
creatures which lay dead about them. Ten minutes later the main
body of the expedition came into view. Smith-Oldwick's wounds
were dressed, as well as were those of the ape-man, and in half an
hour they were on their way to the camp of their rescuers.

That night it was arranged that the following day Smith-Oldwick
and Bertha Kircher should be transported to British headquarters
near the coast by aeroplane, the two planes attached to the
expeditionary force being requisitioned for the purpose. Tarzan
and Otobu declined the offers of the British captain to accompany
his force overland on the return march as Tarzan explained that
his country lay to the west, as did Otobu's, and that they would
travel together as far as the country of the Wamabos.

"You are not going back with us, then?" asked the girl.

"No," replied the ape-man. "My home is upon the west coast. I
will continue my journey in that direction."

She cast appealing eyes toward him. "You will go back into that
terrible jungle?" she asked. "We shall never see you again?"

He looked at her a moment in silence. "Never," he said, and
without another word turned and walked away.



In the morning Colonel Capell came from the base camp in one
of the planes that was to carry Smith-Oldwick and the girl to the
east. Tarzan was standing some distance away as the ship landed
and the officer descended to the ground. He saw the colonel greet
his junior in command of the advance detachment, and then he
saw him turn toward Bertha Kircher who was standing a few paces
behind the captain. Tarzan wondered how the German spy felt in
this situation, especially when she must know that there was one
there who knew her real status. He saw Colonel Capell walk
toward her with outstretched hands and smiling face and,
although he could not hear the words of his greeting, he saw that it
was friendly and cordial to a degree.

Tarzan turned away scowling, and if any had been close by they
might have heard a low growl rumble from his chest. He knew that
his country was at war with Germany and that not only his duty to
the land of his fathers, but also his personal grievance against the
enemy people and his hatred of them, demanded that he expose
the girl's perfidy, and yet he hesitated, and because he hesitated he
growled—not at the German spy but at himself for his weakness.

He did not see her again before she entered a plane and was
borne away toward the east. He bid farewell to Smith-Oldwick and
received again the oft-repeated thanks of the young Englishman.
And then he saw him too borne aloft in the high circling plane and
watched until the ship became a speck far above the eastern
horizon to disappear at last high in air.

The Tommies, their packs and accouterments slung, were
waiting the summons to continue their return march. Colonel
Capell had, through a desire to personally observe the stretch of
country between the camp of the advance detachment and the
base, decided to march back his troops. Now that all was in
readiness for departure he turned to Tarzan. "I wish you would
come back with us, Greystoke," he said, "and if my appeal carries
no inducement possibly that of Smith-Oldwick and the young lady
who just left us may. They asked me to urge you to return to
civilization."

"No," said Tarzan, "I shall go my own way. Miss Kircher and
Lieutenant Smith-Oldwick were only prompted by a sense of
gratitude in considering my welfare."



"Miss Kircher?" exclaimed Capell and then he laughed, "You
know her then as Bertha Kircher, the German spy?"

Tarzan looked at the other a moment in silence. It was beyond
him to conceive that a British officer should thus laconically speak
of an enemy spy whom he had had within his power and permitted
to escape. "Yes," he replied, "I knew that she was Bertha Kircher,
the German spy."

"Is that all you knew?" asked Capell.

"That is all," said the ape-man.

"She is the Honorable Patricia Canby," said Capell, "one of the
most valuable members of the British Intelligence Service
attached to the East African forces. Her father and I served in
India together and I have known her ever since she was born.

"Why, here's a packet of papers she took from a German officer
and has been carrying it through all her vicissitudes—single-
minded in the performance of her duty. Look! I haven't yet had
time to examine them but as you see here is a military sketch map,
a bundle of reports, and the diary of one Hauptmann Fritz
Schneider."

"The diary of Hauptmann Fritz Schneider!" repeated Tarzan in a
constrained voice. "May I see it, Capell? He is the man who
murdered Lady Greystoke."

The Englishman handed the little volume over to the other
without a word. Tarzan ran through the pages quickly looking for a
certain date—the date that the horror had been committed—and
when he found it he read rapidly. Suddenly a gasp of incredulity
burst from his lips. Capell looked at him questioningly.

"God!" exclaimed the ape-man. "Can this be true? Listen!" and
he read an excerpt from the closely written page:
 
"Played a little joke on the English pig. When he comes home he
will find the burned body of his wife in her boudoir—but he will
only think it is his wife. Had von Goss substitute the body of a
dead Negress and char it after putting Lady Greystoke's rings on
it—Lady G will be of more value to the High Command alive than
dead."



 
"She lives!" cried Tarzan.

"Thank God!" exclaimed Capell. "And now?"

"I will return with you, of course. How terribly I have wronged
Miss Canby, but how could I know? I even told Smith-Oldwick,
who loves her, that she was a German spy.

"Not only must I return to find my wife but I must right this
wrong."

"Don't worry about that," said Capell, "she must have convinced
him that she is no enemy spy, for just before they left this morning
he told me she had promised to marry him."

 



"Tarzan the Untamed," Grosset & Dunlap,
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I. — THE PITHECANTHROPUS

SILENT as the shadows through which he moved, the great beast
slunk through the midnight jungle, his yellow-green eyes round
and staring, his sinewy tail undulating behind him, his head
lowered and flattened, and every muscle vibrant to the thrill of the
hunt. The jungle moon dappled an occasional clearing which the
great cat was always careful to avoid. Though he moved through
thick verdure across a carpet of innumerable twigs, broken
branches, and leaves, his passing gave forth no sound that might
have been apprehended by dull human ears.

Apparently less cautious was the hunted thing moving even as
silently as the lion a hundred paces ahead of the tawny carnivore,
for instead of skirting the moon-splashed natural clearings it
passed directly across them, and by the tortuous record of its
spoor it might indeed be guessed that it sought these avenues of
least resistance, as well it might, since, unlike its grim stalker, it
walked erect upon two feet—it walked upon two feet and was
hairless except for a black thatch upon its head; its arms were well
shaped and muscular; its hands powerful and slender with long
tapering fingers and thumbs reaching almost to the first joint of
the index fingers. Its legs too were shapely but its feet departed
from the standards of all races of men, except possibly a few of the
lowest races, in that the great toes protruded at right angles from
the foot.

Pausing momentarily in the full light of the gorgeous African
moon the creature turned an attentive ear to the rear and then, his
head lifted, his features might readily have been discerned in the
moonlight. They were strong, clean cut, and regular—features that
would have attracted attention for their masculine beauty in any of
the great capitals of the world. But was this thing a man? It would
have been hard for a watcher in the trees to have decided as the
lion's prey resumed its way across the silver tapestry that Luna
had laid upon the floor of the dismal jungle, for from beneath the
loin cloth of black fur that girdled its thighs there depended a long
hairless white tail.



In one hand the creature carried a stout club, and suspended at
its left side from a shoulder belt was a short, sheathed knife, while
a cross belt supported a pouch at its right hip. Confining these
straps to the body and also apparently supporting the loin cloth
was a broad girdle which glittered in the moonlight as though
encrusted with virgin gold, and was clasped in the center of the
belly with a huge buckle of ornate design that scintillated as with
precious stones.

Closer and closer crept Numa, the lion, to his intended victim,
and that the latter was not entirely unaware of his danger was
evidenced by the increasing frequency with which he turned his
ear and his sharp black eyes in the direction of the cat upon his
trail. He did not greatly increase his speed, a long swinging walk
where the open places permitted, but he loosened the knife in its
scabbard and at all times kept his club in readiness for instant
action.

Forging at last through a narrow strip of dense jungle vegetation
the man-thing broke through into an almost treeless area of
considerable extent. For an instant he hesitated, glancing quickly
behind him and then up at the security of the branches of the great
trees waving overhead, but some greater urge than fear or caution
influenced his decision apparently, for he moved off again across
the little plain leaving the safety of the trees behind him. At
greater or less intervals leafy sanctuaries dotted the grassy
expanse ahead of him and the route he took, leading from one to
another, indicated that he had not entirely cast discretion to the
winds. But after the second tree had been left behind the distance
to the next was considerable, and it was then that Numa walked
from the concealing cover of the jungle and, seeing his quarry
apparently helpless before him, raised his tail stiffly erect and
charged.

Two months—two long, weary months filled with hunger, with
thirst, with hardships, with disappointment, and, greater than all,
with gnawing pain—had passed since Tarzan of the Apes learned
from the diary of the dead German captain that his wife still lived.
A brief investigation in which he was enthusiastically aided by the
Intelligence Department of the British East African Expedition
revealed the fact that an attempt had been made to keep Lady



Jane in hiding in the interior, for reasons of which only the
German High Command might be cognizant.

In charge of Lieutenant Obergatz and a detachment of native
German troops she had been sent across the border into the Congo
Free State.

Starting out alone in search of her, Tarzan had succeeded in
finding the village in which she had been incarcerated only to
learn that she had escaped months before, and that the German
officer had disappeared at the same time. From there on the
stories of the chiefs and the warriors whom he quizzed were vague
and often contradictory. Even the direction that the fugitives had
taken Tarzan could only guess at by piecing together bits of
fragmentary evidence gleaned from various sources.

Sinister conjectures were forced upon him by various
observations which he made in the village. One was
incontrovertible proof that these people were man-eaters; the
other, the presence in the village of various articles of native
German uniforms and equipment. At great risk and in the face of
surly objection on the part of the chief, the ape-man made a
careful inspection of every hut in the village from which at least a
little ray of hope resulted from the fact that he found no article
that might have belonged to his wife.

Leaving the village he had made his way toward the southwest,
crossing, after the most appalling hardships, a vast waterless
steppe covered for the most part with dense thorn, coming at last
into a district that had probably never been previously entered by
any white man and which was known only in the legends of the
tribes whose country bordered it. Here were precipitous
mountains, well-watered plateaus, wide plains, and vast swampy
morasses, but neither the plains, nor the plateaus, nor the
mountains were accessible to him until after weeks of arduous
effort he succeeded in finding a spot where he might cross the
morasses—a hideous stretch infested by venomous snakes and
other larger dangerous reptiles. On several occasions he glimpsed
at distances or by night what might have been titanic reptilian
monsters, but as there were hippopotami, rhinoceri, and elephants
in great numbers in and about the marsh he was never positive
that the forms he saw were not of these.



When at last he stood upon firm ground after crossing the
morasses he realized why it was that for perhaps countless ages
this territory had defied the courage and hardihood of the heroic
races of the outer world that had, after innumerable reverses and
unbelievable suffering, penetrated to practically every other
region, from pole to pole.

From the abundance and diversity of the game it might have
appeared that every known species of bird and beast and reptile
had sought here a refuge wherein they might take their last stand
against the encroaching multitudes of men that had steadily
spread themselves over the surface of the earth, wresting the
hunting grounds from the lower orders, from the moment that the
first ape shed his hair and ceased to walk upon his knuckles. Even
the species with which Tarzan was familiar showed here either the
results of a divergent line of evolution or an unaltered form that
had been transmitted without variation for countless ages.

Too, there were many hybrid strains, not the least interesting of
which to Tarzan was a yellow and black striped lion. Smaller than
the species with which Tarzan was familiar, but still a most
formidable beast, since it possessed in addition to sharp saber-like
canines the disposition of a devil. To Tarzan it presented evidence
that tigers had once roamed the jungles of Africa, possibly giant
saber-tooths of another epoch, and these apparently had crossed
with lions with the resultant terrors that he occasionally
encountered at the present day.

The true lions of this new, Old World differed but little from
those with which he was familiar; in size and conformation they
were almost identical, but instead of shedding the leopard spots of
cubhood, they retained them through life as definitely marked as
those of the leopard.

Two months of effort had revealed no slightest evidence that she
he sought had entered this beautiful yet forbidding land. His
investigation, however, of the cannibal village and his questioning
of other tribes in the neighborhood had convinced him that if Lady
Jane still lived it must be in this direction that he seek her, since
by a process of elimination he had reduced the direction of her
flight to only this possibility. How she had crossed the morass he
could not guess and yet something within seemed to urge upon



him belief that she had crossed it, and that if she still lived it was
here that she must be sought. But this unknown, untraversed wild
was of vast extent; grim, forbidding mountains blocked his way,
torrents tumbling from rocky fastnesses impeded his progress,
and at every turn he was forced to match wits and muscles with
the great carnivora that he might procure sustenance.

Time and again Tarzan and Numa stalked the same quarry and
now one, now the other bore off the prize. Seldom however did the
ape-man go hungry for the country was rich in game animals and
birds and fish, in fruit and the countless other forms of vegetable
life upon which the jungle-bred man may subsist.

Tarzan often wondered why in so rich a country he found no
evidences of man and had at last come to the conclusion that the
parched, thorn-covered steppe and the hideous morasses had
formed a sufficient barrier to protect this country effectively from
the inroads of mankind.

After days of searching he had succeeded finally in discovering a
pass through the mountains and, coming down upon the opposite
side, had found himself in a country practically identical with that
which he had left. The hunting was good and at a water hole in the
mouth of a canyon where it debouched upon a tree-covered plain
Bara, the deer, fell an easy victim to the ape-man's cunning.

It was just at dusk. The voices of great four-footed hunters rose
now and again from various directions, and as the canyon afforded
among its trees no comfortable retreat the ape-man shouldered
the carcass of the deer and started downward onto the plain. At its
opposite side rose lofty trees —a great forest which suggested to
his practiced eye a mighty jungle. Toward this the ape-man bent
his step, but when midway of the plain he discovered standing
alone such a tree as best suited him for a night's abode, swung
lightly to its branches and, presently, a comfortable resting place.

Here he ate the flesh of Bara and when satisfied carried the
balance of the carcass to the opposite side of the tree where he
deposited it far above the ground in a secure place. Returning to
his crotch he settled himself for sleep and in another moment the
roars of the lions and the howlings of the lesser cats fell upon deaf
ears.



The usual noises of the jungle composed rather than disturbed
the ape-man but an unusual sound, however imperceptible to the
awakened ear of civilized man, seldom failed to impinge upon the
consciousness of Tarzan, however deep his slumber, and so it was
that when the moon was high a sudden rush of feet across the
grassy carpet in the vicinity of his tree brought him to alert and
ready activity. Tarzan does not awaken as you and I with the
weight of slumber still upon his eyes and brain, for did the
creatures of the wild awaken thus, their awakenings would be few.
As his eyes snapped open, clear and bright, so, clear and bright
upon the nerve centers of his brain, were registered the various
perceptions of all his senses.

Almost beneath him, racing toward his tree was what at first
glance appeared to be an almost naked white man, yet even at the
first instant of discovery the long, white tail projecting rearward
did not escape the ape-man. Behind the fleeing figure, escaping,
came Numa, the lion, in full charge. Voiceless the prey, voiceless
the killer; as two spirits in a dead world the two moved in silent
swiftness toward the culminating tragedy of this grim race.

Even as his eyes opened and took in the scene beneath him—
even in that brief instant of perception, followed reason,
judgment, and decision, so rapidly one upon the heels of the other
that almost simultaneously the ape-man was in mid-air, for he had
seen a white-skinned creature cast in a mold similar to his own,
pursued by Tarzan's hereditary enemy. So close was the lion to the
fleeing man-thing that Tarzan had no time carefully to choose the
method of his attack. As a diver leaps from the springboard
headforemost into the waters beneath, so Tarzan of the Apes dove
straight for Numa, the lion; naked in his right hand the blade of
his father that so many times before had tasted the blood of lions.

A raking talon caught Tarzan on the side, inflicting a long, deep
wound and then the ape-man was on Numa's back and the blade
was sinking again and again into the savage side. Nor was the
man-thing either longer fleeing, or idle. He too, creature of the
wild, had sensed on the instant the truth of the miracle of his
saving, and turning in his tracks, had leaped forward with raised
bludgeon to Tarzan's assistance and Numa's undoing. A single
terrific blow upon the flattened skull of the beast laid him
insensible and then as Tarzan's knife found the wild heart a few



convulsive shudders and a sudden relaxation marked the passing
of the carnivore.

Leaping to his feet the ape-man placed his foot upon the carcass
of his kill and, raising his face to Goro, the moon, voiced the
savage victory cry that had so often awakened the echoes of his
native jungle.

As the hideous scream burst from the ape-man's lips the man-
thing stepped quickly back as in sudden awe, but when Tarzan
returned his hunting knife to its sheath and turned toward him the
other saw in the quiet dignity of his demeanor no cause for
apprehension.

For a moment the two stood appraising each other, and then the
man-thing spoke. Tarzan realized that the creature before him was
uttering articulate sounds which expressed in speech, though in a
language with which Tarzan was unfamiliar, the thoughts of a man
possessing to a greater or lesser extent the same powers of reason
that he possessed. In other words, that though the creature before
him had the tail and thumbs and great toes of a monkey, it was, in
all other respects, quite evidently a man.

The blood, which was now flowing down Tarzan's side, caught
the creature's attention. From the pocket-pouch at his side he took
a small bag and approaching Tarzan indicated by signs that he
wished the ape-man to lie down that he might treat the wound,
whereupon, spreading the edges of the cut apart, he sprinkled the
raw flesh with powder from the little bag. The pain of the wound
was as nothing to the exquisite torture of the remedy but,
accustomed to physical suffering, the ape-man withstood it
stoically and in a few moments not only had the bleeding ceased
but the pain as well.

In reply to the soft and far from unpleasant modulations of the
other's voice, Tarzan spoke in various tribal dialects of the interior
as well as in the language of the great apes, but it was evident that
the man understood none of these. Seeing that they could not
make each other understood, the pithecanthropus advanced
toward Tarzan and placing his left hand over his own heart laid
the palm of his right hand over the heart of the ape-man. To the
latter the action appeared as a form of friendly greeting and, being
versed in the ways of uncivilized races, he responded in kind as he



realized it was doubtless intended that he should. His action
seemed to satisfy and please his new-found acquaintance, who
immediately fell to talking again and finally, with his head tipped
back, sniffed the air in the direction of the tree above them and
then suddenly pointing toward the carcass of Bara, the deer, he
touched his stomach in a sign language which even the densest
might interpret. With a wave of his hand Tarzan invited his guest
to partake of the remains of his savage repast, and the other,
leaping nimbly as a little monkey to the lower branches of the tree,
made his way quickly to the flesh, assisted always by his long,
strong sinuous tail.

The pithecanthropus ate in silence, cutting small strips from the
deer's loin with his keen knife. From his crotch in the tree Tarzan
watched his companion, noting the preponderance of human
attributes which were doubtless accentuated by the paradoxical
thumbs, great toes, and tail.

He wondered if this creature was representative of some strange
race or if, what seemed more likely, but an atavism. Either
supposition would have seemed preposterous enough did he not
have before him the evidence of the creature's existence. There he
was, however, a tailed man with distinctly arboreal hands and feet.
His trappings, gold encrusted and jewel studded, could have been
wrought only by skilled artisans; but whether they were the work
of this individual or of others like him, or of an entirely different
race, Tarzan could not, of course, determine.

His meal finished, the guest wiped his fingers and lips with
leaves broken from a nearby branch, looked up at Tarzan with a
pleasant smile that revealed a row of strong white teeth, the
canines of which were no longer than Tarzan's own, spoke a few
words which Tarzan judged were a polite expression of thanks and
then sought a comfortable place in the tree for the night.

The earth was shadowed in the darkness which precedes the
dawn when Tarzan was awakened by a violent shaking of the tree
in which he had found shelter. As he opened his eyes he saw that
his companion was also astir, and glancing around quickly to
apprehend the cause of the disturbance, the ape-man was
astounded at the sight which met his eyes.



The dim shadow of a colossal form reared close beside the tree
and he saw that it was the scraping of the giant body against the
branches that had awakened him. That such a tremendous
creature could have approached so closely without disturbing him
filled Tarzan with both wonderment and chagrin. In the gloom the
ape-man at first conceived the intruder to be an elephant; yet, if
so, one of greater proportions than any he had ever before seen,
but as the dim outlines became less indistinct he saw on a line
with his eyes and twenty feet above the ground the dim silhouette
of a grotesquely serrated back that gave the impression of a
creature whose each and every spinal vertebra grew a thick, heavy
horn. Only a portion of the back was visible to the ape-man, the
rest of the body being lost in the dense shadows beneath the tree,
from whence there now arose the sound of giant jaws powerfully
crunching flesh and bones. From the odors that rose to the ape-
man's sensitive nostrils he presently realized that beneath him was
some huge reptile feeding upon the carcass of the lion that had
been slain there earlier in the night.

As Tarzan's eyes, straining with curiosity, bored futilely into the
dark shadows he felt a light touch upon his shoulder, and, turning,
saw that his companion was attempting to attract his attention.
The creature, pressing a forefinger to his own lips as to enjoin
silence, attempted by pulling on Tarzan's arm to indicate that they
should leave at once.

Realizing that he was in a strange country, evidently infested by
creatures of titanic size, with the habits and powers of which he
was entirely unfamiliar, the ape-man permitted himself to be
drawn away. With the utmost caution the pithecanthropus
descended the tree upon the opposite side from the great
nocturnal prowler, and, closely followed by Tarzan, moved silently
away through the night across the plain.

The ape-man was rather loath thus to relinquish an opportunity
to inspect a creature which he realized was probably entirely
different from anything in his past experience; yet he was wise
enough to know when discretion was the better part of valor and
now, as in the past, he yielded to that law which dominates the
kindred of the wild, preventing them from courting danger
uselessly, whose lives are sufficiently filled with danger in their
ordinary routine of feeding and mating.



As the rising sun dispelled the shadows of the night, Tarzan
found himself again upon the verge of a great forest into which his
guide plunged, taking nimbly to the branches of the trees through
which he made his way with the celerity of long habitude and
hereditary instinct, but though aided by a prehensile tail, fingers,
and toes, the man-thing moved through the forest with no greater
ease or surety than did the giant ape-man.

It was during this journey that Tarzan recalled the wound in his
side inflicted upon him the previous night by the raking talons of
Numa, the lion, and examining it was surprised to discover that
not only was it painless but along its edges were no indications of
inflammation, the results doubtless of the antiseptic powder his
strange companion had sprinkled upon it.

They had proceeded for a mile or two when Tarzan's companion
came to earth upon a grassy slope beneath a great tree whose
branches overhung a clear brook. Here they drank and Tarzan
discovered the water to be not only deliciously pure and fresh but
of an icy temperature that indicated its rapid descent from the
lofty mountains of its origin.

Casting aside his loin cloth and weapons Tarzan entered the
little pool beneath the tree and after a moment emerged, greatly
refreshed and filled with a keen desire to breakfast. As he came
out of the pool he noticed his companion examining him with a
puzzled expression upon his face. Taking the ape-man by the
shoulder he turned him around so that Tarzan's back was toward
him and then, touching the end of Tarzan's spine with his
forefinger, he curled his own tail up over his shoulder and,
wheeling the ape-man about again, pointed first at Tarzan and
then at his own caudal appendage, a look of puzzlement upon his
face, the while he jabbered excitedly in his strange tongue.

The ape-man realized that probably for the first time his
companion had discovered that he was tailless by nature rather
than by accident, and so he called attention to his own great toes
and thumbs to further impress upon the creature that they were of
different species.

The fellow shook his head dubiously as though entirely unable
to comprehend why Tarzan should differ so from him but at last,



apparently giving the problem up with a shrug, he laid aside his
own harness, skin, and weapons and entered the pool.

His ablutions completed and his meager apparel redonned he
seated himself at the foot of the tree and motioning Tarzan to a
place beside him, opened the pouch that hung at his right side
taking from it strips of dried flesh and a couple of handfuls of thin-
shelled nuts with which Tarzan was unfamiliar. Seeing the other
break them with his teeth and eat the kernel, Tarzan followed the
example thus set him, discovering the meat to be rich and well
flavored. The dried flesh also was far from unpalatable, though it
had evidently been jerked without salt, a commodity which Tarzan
imagined might be rather difficult to obtain in this locality.

As they ate Tarzan's companion pointed to the nuts, the dried
meat, and various other nearby objects, in each instance repeating
what Tarzan readily discovered must be the names of these things
in the creature's native language. The ape-man could but smile at
this evident desire upon the part of his new-found acquaintance to
impart to him instructions that eventually might lead to an
exchange of thoughts between them. Having already mastered
several languages and a multitude of dialects the ape-man felt that
he could readily assimilate another even though this appeared one
entirely unrelated to any with which he was familiar.

So occupied were they with their breakfast and the lesson that
neither was aware of the beady eyes glittering down upon them
from above; nor was Tarzan cognizant of any impending danger
until the instant that a huge, hairy body leaped full upon his
companion from the branches above them.

 



II. — "TO THE DEATH!"

IN the moment of discovery Tarzan saw that the creature was
almost a counterpart of his companion in size and conformation,
with the exception that his body was entirely clothed with a coat of
shaggy black hair which almost concealed his features, while his
harness and weapons were similar to those of the creature he had
attacked. Ere Tarzan could prevent it, the creature had struck the
ape-man's companion a blow upon the head with his knotted club
that felled him, unconscious, to the earth; but before he could
inflict further injury upon his defenseless prey the ape-man had
closed with him.

Instantly Tarzan realized that he was locked with a creature of
almost superhuman strength. The sinewy fingers of a powerful
hand sought his throat while the other lifted the bludgeon above
his head. But if the strength of the hairy attacker was great, great
too was that of his smooth-skinned antagonist. Swinging a single
terrific blow with clenched fist to the point of the other's chin,
Tarzan momentarily staggered his assailant and then his own
fingers closed upon the shaggy throat, as with the other hand he
seized the wrist of the arm that swung the club. With equal celerity
he shot his right leg behind the shaggy brute and throwing his
weight forward hurled the thing over his hip heavily to the ground,
at the same time precipitating his own body upon the other's
chest.

With the shock of the impact the club fell from the brute's hand
and Tarzan's hold was wrenched from its throat. Instantly the two
were locked in a deathlike embrace. Though the creature bit at
Tarzan the latter was quickly aware that this was not a particularly
formidable method of offense or defense, since its canines were
scarcely more developed than his own. The thing that he had
principally to guard against was the sinuous tail which sought
steadily to wrap itself about his throat and against which
experience had afforded him no defense.

Struggling and snarling the two rolled growling about the sward
at the foot of the tree, first one on top and then the other but each
more occupied at present in defending his throat from the other's



choking grasp than in aggressive, offensive tactics. But presently
the ape-man saw his opportunity and as they rolled about he
forced the creature closer and closer to the pool, upon the banks of
which the battle was progressing. At last they lay upon the very
verge of the water and now it remained for Tarzan to precipitate
them both beneath the surface but in such a way that he might
remain on top.

At the same instant there came within range of Tarzan's vision,
just behind the prostrate form of his companion, the crouching,
devil-faced figure of the striped saber-tooth hybrid, eyeing him
with snarling, malevolent face.
 



As the two antagonists battled, a devil-faced
saber-tooth peered menacingly from the

jungle.
 

Almost simultaneously Tarzan's shaggy antagonist discovered
the menacing figure of the great cat. Immediately he ceased his
belligerent activities against Tarzan and, jabbering and chattering
to the ape-man, he tried to disengage himself from Tarzan's hold
but in such a way that indicated that as far as he was concerned
their battle was over. Appreciating the danger to his unconscious
companion and being anxious to protect him from the saber-tooth
the ape-man relinquished his hold upon his adversary and
together the two rose to their feet.

Drawing his knife Tarzan moved slowly toward the body of his
companion, expecting that his recent antagonist would grasp the
opportunity for escape. To his surprise, however, the beast, after
regaining its club, advanced at his side.

The great cat, flattened upon its belly, remained motionless
except for twitching tail and snarling lips where it lay perhaps fifty
feet beyond the body of the pithecanthropus. As Tarzan stepped
over the body of the latter he saw the eyelids quiver and open, and
in his heart he felt a strange sense of relief that the creature was
not dead and a realization that without his suspecting it there had
arisen within his savage bosom a bond of attachment for this
strange new friend.

Tarzan continued to approach the saber-tooth, nor did the
shaggy beast at his right lag behind. Closer and closer they came
until at a distance of about twenty feet the hybrid charged. Its rush
was directed toward the shaggy manlike ape who halted in his
tracks with upraised bludgeon to meet the assault. Tarzan, on the
contrary, leaped forward and with a celerity second not even to
that of the swift-moving cat, he threw himself headlong upon him
as might a Rugby tackler on an American gridiron. His right arm
circled the beast's neck in front of the right shoulder, his left
behind the left foreleg, and so great was the force of the impact
that the two rolled over and over several times upon the ground,
the cat screaming and clawing to liberate itself that it might turn
upon its attacker, the man clinging desperately to his hold.



Seemingly the attack was one of mad, senseless ferocity
unguided by either reason or skill. Nothing, however, could have
been farther from the truth than such an assumption since every
muscle in the ape-man's giant frame obeyed the dictates of the
cunning mind that long experience had trained to meet every
exigency of such an encounter. The long, powerful legs, though
seemingly inextricably entangled with the hind feet of the clawing
cat, ever as by a miracle, escaped the raking talons and yet at just
the proper instant in the midst of all the rolling and tossing they
were where they should be to carry out the ape-man's plan of
offense. So that on the instant that the cat believed it had won the
mastery of its antagonist it was jerked suddenly upward as the
ape-man rose to his feet, holding the striped back close against his
body as he rose and forcing it backward until it could but claw the
air helplessly.

Instantly the shaggy black rushed in with drawn knife which it
buried in the beast's heart. For a few moments Tarzan retained his
hold but when the body had relaxed in final dissolution he pushed
it from him and the two who had formerly been locked in mortal
combat stood facing each other across the body of the common
foe.

Tarzan waited, ready either for peace or war. Presently two
shaggy black hands were raised; the left was laid upon its own
heart and the right extended until the palm touched Tarzan's
breast. It was the same form of friendly salutation with which the
pithecanthropus had sealed his alliance with the ape-man and
Tarzan, glad of every ally he could win in this strange and savage
world, quickly accepted the proffered friendship.

At the conclusion of the brief ceremony Tarzan, glancing in the
direction of the hairless pithecanthropus, discovered that the
latter had recovered consciousness and was sitting erect watching
them intently. He now rose slowly and at the same time the shaggy
black turned in his direction and addressed him in what evidently
was their common language. The hairless one replied and the two
approached each other slowly. Tarzan watched interestedly the
outcome of their meeting. They halted a few paces apart, first one
and then the other speaking rapidly but without apparent
excitement, each occasionally glancing or nodding toward Tarzan,



indicating that he was to some extent the subject of their
conversation.

Presently they advanced again until they met, whereupon was
repeated the brief ceremony of alliance which had previously
marked the cessation of hostilities between Tarzan and the black.
They then advanced toward the ape-man addressing him earnestly
as though endeavoring to convey to him some important
information. Presently, however, they gave it up as an unprofitable
job and, resorting to sign language, conveyed to Tarzan that they
were proceeding upon their way together and were urging him to
accompany them.

As the direction they indicated was a route which Tarzan had
not previously traversed he was extremely willing to accede to
their request, as he had determined thoroughly to explore this
unknown land before definitely abandoning search for Lady Jane
therein.

For several days their way led through the foothills parallel to
the lofty range towering above. Often were they menaced by the
savage denizens of this remote fastness, and occasionally Tarzan
glimpsed weird forms of gigantic proportions amidst the shadows
of the nights.

On the third day they came upon a large natural cave in the face
of a low cliff at the foot of which tumbled one of the numerous
mountain brooks that watered the plain below and fed the
morasses in the lowlands at the country's edge. Here the three
took up their temporary abode where Tarzan's instruction in the
language of his companions progressed more rapidly than while
on the march.

The cave gave evidence of having harbored other manlike forms
in the past. Remnants of a crude, rock fireplace remained and the
walls and ceiling were blackened with the smoke of many fires.
Scratched in the soot, and sometimes deeply into the rock
beneath, were strange hieroglyphics and the outlines of beasts and
birds and reptiles, some of the latter of weird form suggesting the
extinct creatures of Jurassic times. Some of the more recently
made hieroglyphics Tarzan's companions read with interest and
commented upon, and then with the points of their knives they too
added to the possibly age-old record of the blackened walls.



Tarzan's curiosity was aroused, but the only explanation at
which he could arrive was that he was looking upon possibly the
world's most primitive hotel register. At least it gave him a further
insight into the development of the strange creatures with which
Fate had thrown him. Here were men with the tails of monkeys,
one of them as hair covered as any fur-bearing brute of the lower
orders, and yet it was evident that they possessed not only a
spoken, but a written language. The former he was slowly
mastering and at this new evidence of unlooked-for civilization in
creatures possessing so many of the physical attributes of beasts,
Tarzan's curiosity was still further piqued and his desire quickly to
master their tongue strengthened, with the result that he fell to
with even greater assiduity to the task he had set himself. Already
he knew the names of his companions and the common names of
the fauna and flora with which they had most often come in
contact.

Ta-den, he of the hairless, white skin, having assumed the role
of tutor, prosecuted his task with a singleness of purpose that was
reflected in his pupil's rapid mastery of Ta-den's mother tongue.
Om-at, the hairy black, also seemed to feel that there rested upon
his broad shoulders a portion of the burden of responsibility for
Tarzan's education, with the result that either one or the other of
them was almost constantly coaching the ape-man during his
waking hours. The result was only what might have been expected
—a rapid assimilation of the teachings to the end that before any
of them realized it, communication by word of mouth became an
accomplished fact.

Tarzan explained to his companions the purpose of his mission
but neither could give him any slightest thread of hope to weave
into the fabric of his longing. Never had there been in their
country a woman such as he described, nor any tailless man other
than himself that they ever had seen.

"I have been gone from A-lur while Bu, the moon, has eaten
seven times," said Ta-den. "Many things may happen in seven
times twenty-eight days; but I doubt that your woman could have
entered our country across the terrible morasses which even you
found an almost insurmountable obstacle, and if she had, could
she have survived the perils that you already have encountered



beside those of which you have yet to learn? Not even our own
women venture into the savage lands beyond the cities."

"'A-lur,' Light-city, City of Light," mused Tarzan, translating the
word into his own tongue. "And where is A-lur?" he asked. "Is it
your city, Ta-den, and Om-at's?"

"It is mine," replied the hairless one; "but not Om-at's. The
Waz-don have no cities—they live in the trees of the forests and
the caves of the hills—is it not so, black man?" he concluded,
turning toward the hairy giant beside him.

"Yes," replied Om-at, "We Waz-don are free—only the Hodon
imprison themselves in cities. I would not be a white man!"

Tarzan smiled. Even here was the racial distinction between
white man and black man—Ho-don and Waz-don. Not even the
fact that they appeared to be equals in the matter of intelligence
made any difference—one was white and one was black, and it was
easy to see that the white considered himself superior to the other
—one could see it in his quiet smile.

"Where is A-lur?" Tarzan asked again. "You are returning to it?"

"It is beyond the mountains," replied Ta-den. "I do not return to
it —not yet. Not until Ko-tan is no more."

"Ko-tan?" queried Tarzan.

"Ko-tan is king," explained the pithecanthropus. "He rules this
land. I was one of his warriors. I lived in the palace of Ko-tan and
there I met O-lo-a, his daughter. We loved, Like-star-light, and I;
but Ko-tan would have none of me. He sent me away to fight with
the men of the village of Dak-at, who had refused to pay his tribute
to the king, thinking that I would be killed, for Dak-at is famous
for his many fine warriors. And I was not killed. Instead I returned
victorious with the tribute and with Dak-at himself my prisoner;
but Ko-tan was not pleased because he saw that O-lo-a loved me
even more than before, her love being strengthened and fortified
by pride in my achievement.

"Powerful is my father, Ja-don, the Lion-man, chief of the
largest village outside of A-lur. Him Ko-tan hesitated to affront
and so he could not but praise me for my success, though he did it
with half a smile. But you do not understand! It is what we call a



smile that moves only the muscles of the face and affects not the
light of the eyes—it means hypocrisy and duplicity. I must be
praised and rewarded. What better than that he reward me with
the hand of O-lo-a, his daughter? But no, he saves O-lo-a for Bu-
lot, son of Mo-sar, the chief whose great-grandfather was king and
who thinks that he should be king. Thus would Ko-tan appease the
wrath of Mo-sar and win the friendship of those who think with
Mo-sar that Mo-sar should be king.

"But what reward shall repay the faithful Ta-den? Greatly do we
honor our priests. Within the temples even the chiefs and the king
himself bow down to them. No greater honor could Ko-tan confer
upon a subject—who wished to be a priest, but I did not so wish.
Priests other than the high priest must become eunuchs for they
may never marry.

"It was O-lo-a herself who brought word to me that her father
had given the commands that would set in motion the machinery
of the temple. A messenger was on his way in search of me to
summon me to Ko-tan's presence. To have refused the priesthood
once it was offered me by the king would have been to have
affronted the temple and the gods—that would have meant death;
but if I did not appear before Ko-tan I would not have to refuse
anything. O-lo-a and I decided that I must not appear. It was
better to fly, carrying in my bosom a shred of hope, than to remain
and, with my priesthood, abandon hope forever.

"Beneath the shadows of the great trees that grow within the
palace grounds I pressed her to me for, perhaps, the last time and
then, lest by ill-fate I meet the messenger, I scaled the great wall
that guards the palace and passed through the darkened city. My
name and rank carried me beyond the city gate. Since then I have
wandered far from the haunts of the Ho-don but strong within me
is the urge to return if even but to look from without her walls
upon the city that holds her most dear to me and again to visit the
village of my birth, to see again my father and my mother."

"But the risk is too great?" asked Tarzan.

"It is great, but not too great," replied Ta-den. "I shall go."

"And I shall go with you, if I may," said the ape-man, "for I must
see this City of Light, this A-lur of yours, and search there for my



lost mate even though you believe that there is little chance that I
find her. And you, Om-at, do you come with us?"

"Why not?" asked the hairy one. "The lairs of my tribe lie in the
crags above A-lur and though Es-sat, our chief, drove me out I
should like to return again, for there is a she there upon whom I
should be glad to look once more and who would be glad to look
upon me. Yes, I will go with you. Es-sat feared that I might
become chief and who knows but that Es-sat was right. But Pan-
at-lee! it is she I seek first even before a chieftainship."

"We three, then, shall travel together," said Tarzan.

"And fight together," added Ta-den; "the three as one," and as
he spoke he drew his knife and held it above his head.

"The three as one," repeated Om-at, drawing his weapon and
duplicating Ta-den's act. "It is spoken!"

"The three as one!" cried Tarzan of the Apes. "To the death!"
and his blade flashed in the sunlight.

"Let us go, then," said Om-at; "my knife is dry and cries aloud
for the blood of Es-sat."

The trail over which Ta-den and Om-at led and which scarcely
could be dignified even by the name of trail was suited more to
mountain sheep, monkeys, or birds than to man; but the three
that followed it were trained to ways which no ordinary man might
essay. Now, upon the lower slopes, it led through dense forests
where the ground was so matted with fallen trees and over-rioting
vines and brush that the way held always to the swaying branches
high above the tangle; again it skirted yawning gorges whose
slippery-faced rocks gave but momentary foothold even to the
bare feet that lightly touched them as the three leaped chamois-
like from one precarious foothold to the next. Dizzy and terrifying
was the way that Om-at chose across the summit as he led them
around the shoulder of a towering crag that rose a sheer two
thousand feet of perpendicular rock above a tumbling river. And
when at last they stood upon comparatively level ground again
Om-at turned and looked at them both intently and especially at
Tarzan of the Apes.



"You will both do," he said. "You are fit companions for Om-at,
the Waz-don."

"What do you mean?" asked Tarzan.

"I brought you this way," replied the black, "to learn if either
lacked the courage to follow where Om-at led. It is here that the
young warriors of Es-sat come to prove their courage. And yet,
though we are born and raised upon cliff sides, it is considered no
disgrace to admit that Pastar-ul-ved, the Father of Mountains, has
defeated us, for of those who try it only a few succeed—the bones
of the others lie at the feet of Pastar-ul-ved."

Ta-den laughed. "I would not care to come this way often," he
said.

"No," replied Om-at; "but it has shortened our journey by at
least a full day. So much the sooner shall Tarzan look upon the
Valley of Jad-ben-Otho. Come!" and he led the way upward along
the shoulder of Pastar-ul-ved until there lay spread below them a
scene of mystery and of beauty—a green valley girt by towering
cliffs of marble whiteness—a green valley dotted by deep blue
lakes and crossed by the blue trail of a winding river. In the center
a city of the whiteness of the marble cliffs—a city which even at so
great a distance evidenced a strange, yet artistic architecture.
Outside the city there were visible about the valley isolated groups
of buildings—sometimes one, again two and three and four in a
cluster—but always of the same glaring whiteness, and always in
some fantastic form.

About the valley the cliffs were occasionally cleft by deep gorges,
verdure filled, giving the appearance of green rivers rioting
downward toward a central sea of green.

"Jad Pele ul Jad-ben-Otho," murmured Tarzan in the tongue of
the pithecanthropi; "The Valley of the Great God—it is beautiful!"

"Here, in A-lur, lives Ko-tan, the king, ruler over all Pal-ul-don,"
said Ta-den.

"And here in these gorges live the Waz-don," exclaimed Om-at,
"who do not acknowledge that Ko-tan is the ruler over all the
Land-of-man."



Ta-den smiled and shrugged. "We will not quarrel, you and I,"
he said to Om-at, "over that which all the ages have not proved
sufficient time in which to reconcile the Ho-don and Waz-don; but
let me whisper to you a secret, Om-at. The Ho-don live together in
greater or less peace under one ruler so that when danger
threatens them they face the enemy with many warriors, for every
fighting Ho-don of Pal-ul-don is there. But you Waz-don, how is it
with you? You have a dozen kings who fight not only with the Ho-
don but with one another. When one of your tribes goes forth
upon the fighting trail, even against the Ho-don, it must leave
behind sufficient warriors to protect its women and its children
from the neighbors upon either hand. When we want eunuchs for
the temples or servants for the fields or the homes we march forth
in great numbers upon one of your villages. You cannot even flee,
for upon either side of you are enemies and though you fight
bravely we come back with those who will presently be eunuchs in
the temples and servants in our fields and homes. So long as the
Waz-don are thus foolish the Ho-don will dominate and their king
will be king of Pal-ul-don."

"Perhaps you are right," admitted Om-at. "It is because our
neighbors are fools, each thinking that his tribe is the greatest and
should rule among the Waz-don. They will not admit that the
warriors of my tribe are the bravest and our shes the most
beautiful."

Ta-den grinned. "Each of the others presents precisely the same
arguments that you present, Om-at," he said, "which, my friend, is
the strongest bulwark of defense possessed by the Ho-don."

"Come!" exclaimed Tarzan; "such discussions often lead to
quarrels and we three must have no quarrels. I, of course, am
interested in learning what I can of the political and economic
conditions of your land; I should like to know something of your
religion; but not at the expense of bitterness between my only
friends in Pal-ul-don. Possibly, however, you hold to the same
god?"

"There indeed we do differ," cried Om-at, somewhat bitterly and
with a trace of excitement in his voice.

"Differ!" almost shouted Ta-den; "and why should we not differ?
Who could agree with the preposterous—"



"Stop!" cried Tarzan. "Now, indeed, have I stirred up a hornets'
nest. Let us speak no more of matters political or religious."

"That is wiser," agreed Om-at; "but I might mention, for your
information, that the one and only god has a long tail."

"It is sacrilege," cried Ta-den, laying his hand upon his knife;
"Jad-ben-Otho has no tail!"

"Stop!" shrieked Om-at, springing forward; but instantly Tarzan
interposed himself between them.

"Enough!" he snapped. "Let us be true to our oaths of friendship
that we may be honorable in the sight of God in whatever form we
conceive Him."

"You are right, Tailless One," said Ta-den. "Come, Om-at, let us
look after our friendship and ourselves, secure in the conviction
that Jad-ben-Otho is sufficiently powerful to look after himself."

"Done!" agreed Om-at, "but—"

"No 'buts,' Om-at," admonished Tarzan.

The shaggy black shrugged his shoulders and smiled. "Shall we
make our way down toward the valley?" he asked. "The gorge
below us is uninhabited; that to the left contains the caves of my
people. I would see Pan-at-lee once more. Ta-den would visit his
father in the valley below and Tarzan seeks entrance to A-lur in
search of the mate that would be better dead than in the clutches
of the Ho-don priests of Jad-ben-Otho. How shall we proceed?"

"Let us remain together as long as possible," urged Ta-den.
"You, Om-at, must seek Pan-at-lee by night and by stealth, for
three, even we three, may not hope to overcome Es-sat and all his
warriors. At any time may we go to the village where my father is
chief, for Ja-don always will welcome the friends of his son. But
for Tarzan to enter A-lur is another matter, though there is a way
and he has the courage to put it to the test—listen, come close for
Jad-ben-Otho has keen ears and this he must not hear," and with
his lips close to the ears of his companions Ta-den, the Tall-tree,
son of Ja-don, the Lion-man, unfolded his daring plan.

And at the same moment, a hundred miles away, a lithe figure,
naked but for a loin cloth and weapons, moved silently across a



thorn-covered, waterless steppe, searching always along the
ground before him with keen eyes and sensitive nostrils.

 



III. — PAN-AT-LEE

NIGHT had fallen upon unchartered Pal-ul-don. A slender moon,
low in the west, bathed the white faces of the chalk cliffs presented
to her, in a mellow, unearthly glow. Black were the shadows in
Kor-ul-ja, Gorge-of-lions, where dwelt the tribe of the same name
under Es-sat, their chief. From an aperture near the summit of the
lofty escarpment a hairy figure emerged—the head and shoulders
first—and fierce eyes scanned the cliff side in every direction.

It was Es-sat, the chief. To right and left and below he looked as
though to assure himself that he was unobserved, but no other
figure moved upon the cliff face, nor did another hairy body
protrude from any of the numerous cave mouths from the high-
flung abode of the chief to the habitations of the more lowly
members of the tribe nearer the cliff's base. Then he moved
outward upon the sheer face of the white chalk wall. In the half-
light of the baby moon it appeared that the heavy, shaggy black
figure moved across the face of the perpendicular wall in some
miraculous manner, but closer examination would have revealed
stout pegs, as large around as a man's wrist protruding from holes
in the cliff into which they were driven. Es-sat's four handlike
members and his long, sinuous tail permitted him to move with
consummate ease whither he chose—a gigantic rat upon a mighty
wall. As he progressed upon his way he avoided the cave mouths,
passing either above or below those that lay in his path.
 



Like a gigantic rat the shaggy, black figure
moved across the face of the perpendicular

cliff.
 

The outward appearance of these caves was similar. An opening
from eight to as much as twenty feet long by eight high and four to
six feet deep was cut into the chalklike rock of the cliff, in the back
of this large opening, which formed what might be described as
the front veranda of the home, was an opening about three feet
wide and six feet high, evidently forming the doorway to the
interior apartment or apartments. On either side of this doorway
were smaller openings which it were easy to assume were windows
through which light and air might find their way to the



inhabitants. Similar windows were also dotted over the cliff face
between the entrance porches, suggesting that the entire face of
the cliff was honeycombed with apartments. From many of these
smaller apertures small streams of water trickled down the
escarpment, and the walls above others was blackened as by
smoke. Where the water ran the wall was eroded to a depth of
from a few inches to as much as a foot, suggesting that some of the
tiny streams had been trickling downward to the green carpet of
vegetation below for ages.

In this primeval setting the great pithecanthropus aroused no
jarring discord for he was as much a part of it as the trees that
grew upon the summit of the cliff or those that hid their feet
among the dank ferns in the bottom of the gorge.

Now he paused before an entrance-way and listened and then,
noiselessly as the moonlight upon the trickling waters, he merged
with the shadows of the outer porch. At the doorway leading into
the interior he paused again, listening, and then quietly pushing
aside the heavy skin that covered the aperture he passed within a
large chamber hewn from the living rock. From the far end,
through another doorway, shone a light, dimly. Toward this he
crept with utmost stealth, his naked feet giving forth no sound.
The knotted club that had been hanging at his back from a thong
about his neck he now removed and carried in his left hand.

Beyond the second doorway was a corridor running parallel
with the cliff face. In this corridor were three more doorways, one
at each end and a third almost opposite that in which Es-sat stood.
The light was coming from an apartment at the end of the corridor
at his left. A sputtering flame rose and fell in a small stone
receptacle that stood upon a table or bench of the same material, a
monolithic bench fashioned at the time the room was excavated,
rising massively from the floor, of which it was a part.

In one corner of the room beyond the table had been left a dais
of stone about four feet wide and eight feet long. Upon this were
piled a foot or so of softly tanned pelts from which the fur had not
been removed. Upon the edge of this dais sat a young female Waz-
don. In one hand she held a thin piece of metal, apparently of
hammered gold, with serrated edges, and in the other a short, stiff
brush. With these she was occupied in going over her smooth,



glossy coat which bore a remarkable resemblance to plucked
sealskin. Her loin cloth of yellow and black striped jato-skin lay on
the couch beside her with the circular breastplates of beaten gold,
revealing the symmetrical lines of her nude figure in all its beauty
and harmony of contour, for even though the creature was jet
black and entirely covered with hair yet she was undeniably
beautiful.

That she was beautiful in the eyes of Es-sat, the chief, was
evidenced by the gloating expression upon his fierce countenance
and the increased rapidity of his breathing. Moving quickly
forward he entered the room and as he did so the young she
looked up. Instantly her eyes filled with terror and as quickly she
seized the loin cloth and with a few deft movements adjusted it
about her. As she gathered up her breastplates Es-sat rounded the
table and moved quickly toward her.

"What do you want?" she whispered, though she knew full well.

"Pan-at-lee," he said, "your chief has come for you."

"It was for this that you sent away my father and my brothers to
spy upon the Kor-ul-lul? I will not have you. Leave the cave of my
ancestors!"

Es-sat smiled. It was the smile of a strong and wicked man who
knows his power—not a pleasant smile at all. "I will leave, Pan-at-
lee," he said; "but you shall go with me—to the cave of Es-sat, the
chief, to be the envied of the shes of Kor-ul-ja. Come!"

"Never!" cried Pan-at-lee. "I hate you. Sooner would I mate with
a Ho-don than with you, beater of women, murderer of babes."

A frightful scowl distorted the features of the chief. "She-jato!"
he cried. "I will tame you! I will break you! Es-sat, the chief, takes
what he will and who dares question his right, or combat his least
purpose, will first serve that purpose and then be broken as I
break this," and he picked a stone platter from the table and broke
it in his powerful hands. "You might have been first and most
favored in the cave of the ancestors of Es-sat; but now shall you be
last and least and when I am done with you you shall belong to all
of the men of Es-sat's cave. Thus for those who spurn the love of
their chief!"



He advanced quickly to seize her and as he laid a rough hand
upon her she struck him heavily upon the side of his head with her
golden breastplates. Without a sound Es-sat, the chief, sank to the
floor of the apartment. For a moment Pan-at-lee bent over him,
her improvised weapon raised to strike again should he show signs
of returning consciousness, her glossy breasts rising and falling
with her quickened breathing. Suddenly she stooped and removed
Es-sat's knife with its scabbard and shoulder belt. Slipping it over
her own shoulder she quickly adjusted her breastplates and
keeping a watchful glance upon the figure of the fallen chief,
backed from the room.

In a niche in the outer room, just beside the doorway leading to
the balcony, were neatly piled a number of rounded pegs from
eighteen to twenty inches in length. Selecting five of these she
made them into a little bundle about which she twined the lower
extremity of her sinuous tail and thus carrying them made her way
to the outer edge of the balcony. Assuring herself that there was
none about to see, or hinder her, she took quickly to the pegs
already set in the face of the cliff and with the celerity of a monkey
clambered swiftly aloft to the highest row of pegs which she
followed in the direction of the lower end of the gorge for a matter
of some hundred yards. Here, above her head, were a series of
small round holes placed one above another in three parallel rows.
Clinging only with her toes she removed two of the pegs from the
bundle carried in her tail and taking one in either hand she
inserted them in two opposite holes of the outer rows as far above
her as she could reach. Hanging by these new holds she now took
one of the three remaining pegs in each of her feet, leaving the
fifth grasped securely in her tail. Reaching above her with this
member she inserted the fifth peg in one of the holes of the center
row and then, alternately hanging by her tail, her feet, or her
hands, she moved the pegs upward to new holes, thus carrying her
stairway with her as she ascended.

At the summit of the cliff a gnarled tree exposed its time-worn
roots above the topmost holes forming the last step from the sheer
face of the precipice to level footing. This was the last avenue of
escape for members of the tribe hard pressed by enemies from
below. There were three such emergency exits from the village and
it were death to use them in other than an emergency. This Pan-



at-lee well knew; but she knew, too, that it were worse than death
to remain where the angered Es-sat might lay hands upon her.

When she had gained the summit, the girl moved quickly
through the darkness in the direction of the next gorge which cut
the mountain-side a mile beyond Kor-ul-ja. It was the Gorge-of-
water, Kor-ul-lul, to which her father and two brothers had been
sent by Es-sat ostensibly to spy upon the neighboring tribe. There
was a chance, a slender chance, that she might find them; if not
there was the deserted Kor-ul-gryf several miles beyond, where
she might hide indefinitely from man if she could elude the
frightful monster from which the gorge derived its name and
whose presence there had rendered its caves uninhabitable for
generations.

Pan-at-lee crept stealthily along the rim of the Kor-ul-lul. Just
where her father and brothers would watch she did not know.
Sometimes their spies remained upon the rim, sometimes they
watched from the gorge's bottom. Pan-at-lee was at a loss to know
what to do or where to go. She felt very small and helpless alone in
the vast darkness of the night. Strange noises fell upon her ears.
They came from the lonely reaches of the towering mountains
above her, from far away in the invisible valley and from the
nearer foothills and once, in the distance, she heard what she
thought was the bellow of a bull gryf. It came from the direction of
the Kor-ul-gryf. She shuddered.

Presently there came to her keen ears another sound.
Something approached her along the rim of the gorge. It was
coming from above. She halted, listening. Perhaps it was her
father, or a brother. It was coming closer. She strained her eyes
through the darkness. She did not move—she scarcely breathed.
And then, of a sudden, quite close it seemed, there blazed through
the black night two yellow-green spots of fire.

Pan-at-lee was brave, but as always with the primitive, the
darkness held infinite terrors for her. Not alone the terrors of the
known but more frightful ones as well—those of the unknown. She
had passed through much this night and her nerves were keyed to
the highest pitch—raw, taut nerves, they were, ready to react in an
exaggerated form to the slightest shock.



But this was no slight shock. To hope for a father and a brother
and to see death instead glaring out of the darkness! Yes, Pan-at-
lee was brave, but she was not of iron. With a shriek that
reverberated among the hills she turned and fled along the rim of
Kor-ul-lul and behind her, swiftly, came the devil-eyed lion of the
mountains of Pal-ul-don.

Pan-at-lee was lost. Death was inevitable. Of this there could be
no doubt, but to die beneath the rending fangs of the carnivore,
congenital terror of her kind—it was unthinkable. But there was an
alternative. The lion was almost upon her—another instant and he
would seize her. Pan-at-lee turned sharply to her left. Just a few
steps she took in the new direction before she disappeared over
the rim of Kor-ul-lul. The baffled lion, planting all four feet, barely
stopped upon the verge of the abyss. Glaring down into the black
shadows beneath he mounted an angry roar.

Through the darkness at the bottom of Kor-ul-ja, Om-at led the
way toward the caves of his people. Behind him came Tarzan and
Ta-den. Presently they halted beneath a great tree that grew close
to the cliff.

"First," whispered Om-at, "I will go to the cave of Pan-at-lee.
Then will I seek the cave of my ancestors to have speech with my
own blood. It will not take long. Wait here—I shall return soon.
Afterward shall we go together to Ta-den's people."

He moved silently toward the foot of the cliff up which Tarzan
could presently see him ascending like a great fly on a wall. In the
dim light the ape-man could not see the pegs set in the face of the
cliff. Om-at moved warily. In the lower tier of caves there should
be a sentry. His knowledge of his people and their customs told
him, however, that in all probability the sentry was asleep. In this
he was not mistaken, yet he did not in any way abate his wariness.
Smoothly and swiftly he ascended toward the cave of Pan-at-lee
while from below Tarzan and Ta-den watched him.

"How does he do it?" asked Tarzan. "I can see no foothold upon
that vertical surface and yet he appears to be climbing with the
utmost ease."

Ta-den explained the stairway of pegs. "You could ascend
easily," he said, "although a tail would be of great assistance."



They watched until Om-at was about to enter the cave of Pan-at-
lee without seeing any indication that he had been observed and
then, simultaneously, both saw a head appear in the mouth of one
of the lower caves. It was quickly evident that its owner had
discovered Om-at for immediately he started upward in pursuit.
Without a word Tarzan and Ta-den sprang forward toward the
foot of the cliff. The pithecanthropus was the first to reach it and
the ape-man saw him spring upward for a handhold on the lowest
peg above him. Now Tarzan saw other pegs roughly paralleling
each other in zigzag rows up the cliff face. He sprang and caught
one of these, pulled himself upward by one hand until he could
reach a second with his other hand; and when he had ascended far
enough to use his feet, discovered that he could make rapid
progress. Ta-den was outstripping him, however, for these
precarious ladders were no novelty to him and, further, he had an
advantage in possessing a tail.

Nevertheless, the ape-man gave a good account of himself,
being presently urged to redoubled efforts by the fact that the
Waz-don above Ta-den glanced down and discovered his pursuers
just before the Ho-don overtook him. Instantly a wild cry
shattered the silence of the gorge—a cry that was immediately
answered by hundreds of savage throats as warrior after warrior
emerged from the entrance to his cave.

The creature who had raised the alarm had now reached the
recess before Pan-at-lee's cave and here he halted and turned to
give battle to Ta-den. Unslinging his club which had hung down
his back from a thong about his neck he stood upon the level floor
of the entrance-way effectually blocking Ta-den's ascent. From all
directions the warriors of Kor-ul-ja were swarming toward the
interlopers. Tarzan, who had reached a point on the same level
with Ta-den but a little to the latter's left, saw that nothing short of
a miracle could save them. Just at the ape-man's left was the
entrance to a cave that either was deserted or whose occupants
had not as yet been aroused, for the level recess remained
unoccupied. Resourceful was the alert mind of Tarzan of the Apes
and quick to respond were the trained muscles. In the time that
you or I might give to debating an action he would accomplish it
and now, though only seconds separated his nearest antagonist
from him, in the brief span of time at his disposal he had stepped



into the recess, unslung his long rope and leaning far out shot the
sinuous noose, with the precision of long habitude, toward the
menacing figure wielding its heavy club above Ta-den. There was a
momentary pause of the rope-hand as the noose sped toward its
goal, a quick movement of the right wrist that closed it upon its
victim as it settled over his head and then a surging tug as, seizing
the rope in both hands, Tarzan threw back upon it all the weight of
his great frame.

Voicing a terrified shriek, the Waz-don lunged headforemost
from the recess above Ta-den. Tarzan braced himself for the
coming shock when the creature's body should have fallen the full
length of the rope and as it did there was a snap of the vertebrae
that rose sickeningly in the momentary silence that had followed
the doomed man's departing scream. Unshaken by the stress of
the suddenly arrested weight at the end of the rope, Tarzan quickly
pulled the body to his side that he might remove the noose from
about its neck, for he could not afford to lose so priceless a
weapon.

During the several seconds that had elapsed since he cast the
rope the Waz-don warriors had remained inert as though
paralyzed by wonder or by terror. Now, again, one of them found
his voice and his head and straightway, shrieking invectives at the
strange intruder, started upward for the ape-man, urging his
fellows to attack. This man was the closest to Tarzan. But for him
the ape-man could easily have reached Ta-den's side as the latter
was urging him to do. Tarzan raised the body of the dead Waz-don
above his head, held it poised there for a moment as with face
raised to the heavens he screamed forth the horrid challenge of the
bull apes of the tribe of Kerchak, and with all the strength of his
giant sinews he hurled the corpse heavily upon the ascending
warrior. So great was the force of the impact that not only was the
Waz-don torn from his hold but two of the pegs to which he clung
were broken short in their sockets.

As the two bodies, the living and the dead, hurtled downward
toward the foot of the cliff a great cry arose from the Waz-don.
"Jad-guru-don! Jad-guru-don!" they screamed, and then: "Kill
him! Kill him!"



And now Tarzan stood in the recess beside Ta-den. "Jad-guru-
don!" repeated the latter, smiling—"The terrible man! Tarzan the
Terrible! They may kill you, but they will never forget you."

"They shall not ki—What have we here?" Tarzan's statement as
to what "they" should not do was interrupted by a sudden
ejaculation as two figures, locked in deathlike embrace, stumbled
through the doorway of the cave to the outer porch. One was Om-
at, the other a creature of his own kind but with a rough coat, the
hairs of which seemed to grow straight outward from the skin,
stiffly, unlike Om-at's sleek covering. The two were quite evidently
well matched and equally evident was the fact that each was bent
upon murder. They fought almost in silence except for an
occasional low growl as one or the other acknowledged thus some
new hurt.

Tarzan, following a natural impulse to aid his ally, leaped
forward to enter the dispute only to be checked by a grunted
admonition from Om-at. "Back!" he said. "This fight is mine,
alone."

The ape-man understood and stepped aside.

"It is a gund-bar," explained Ta-den, "a chief-battle. This fellow
must be Es-sat, the chief. If Om-at kills him without assistance
Om-at may become chief."

Tarzan smiled. It was the law of his own jungle—the law of the
tribe of Kerchak, the bull ape—the ancient law of primitive man
that needed but the refining influences of civilization to introduce
the hired dagger and the poison cup. Then his attention was
drawn to the outer edge of the vestibule. Above it appeared the
shaggy face of one of Es-sat's warriors. Tarzan sprang to intercept
the man; but Ta-den was there ahead of him. "Back!" cried the Ho-
don to the newcomer. "It is gund-bar." The fellow looked
scrutinizingly at the two fighters, then turned his face downward
toward his fellows. "Back!" he cried, "it is gund-bar between Es-sat
and Om-at." Then he looked back at Ta-den and Tarzan. "Who are
you?" he asked.

"We are Om-at's friends," replied Ta-den.

The fellow nodded. "We will attend to you later," he said and
disappeared below the edge of the recess.



The battle upon the ledge continued with unabated ferocity,
Tarzan and Ta-den having difficulty in keeping out of the way of
the contestants who tore and beat at each other with hands and
feet and lashing tails. Es-sat was unarmed—Pan-at-lee had seen to
that—but at Om-at's side swung a sheathed knife which he made
no effort to draw. That would have been contrary to their savage
and primitive code for the chief-battle must be fought with
nature's weapons.

Sometimes they separated for an instant only to rush upon each
other again with all the ferocity and nearly the strength of mad
bulls. Presently one of them tripped the other but in that viselike
embrace one could not fall alone —Es-sat dragged Om-at with
him, toppling upon the brink of the niche. Even Tarzan held his
breath. There they surged to and fro perilously for a moment and
then the inevitable happened—the two, locked in murderous
embrace, rolled over the edge and disappeared from the ape-man's
view.

Tarzan voiced a suppressed sigh for he had liked Om-at and
then, with Ta-den, approached the edge and looked over. Far
below, in the dim light of the coming dawn, two inert forms should
be lying stark in death; but, to Tarzan's amazement, such was far
from the sight that met his eyes. Instead, there were the two
figures still vibrant with life and still battling only a few feet below
him. Clinging always to the pegs with two holds—a hand and a
foot, or a foot and a tail, they seemed as much at home upon the
perpendicular wall as upon the level surface of the vestibule; but
now their tactics were slightly altered, for each seemed
particularly bent upon dislodging his antagonist from his holds
and precipitating him to certain death below. It was soon evident
that Om-at, younger and with greater powers of endurance than
Es-sat, was gaining an advantage. Now was the chief almost
wholly on the defensive. Holding him by the cross belt with one
mighty hand Om-at was forcing his foeman straight out from the
cliff, and with the other hand and one foot was rapidly breaking
first one of Es-sat's holds and then another, alternating his efforts,
or rather punctuating them, with vicious blows to the pit of his
adversary's stomach. Rapidly was Es-sat weakening and with the
knowledge of impending death there came, as there comes to
every coward and bully under similar circumstances, a crumbling



of the veneer of bravado which had long masqueraded as courage
and with it crumbled his code of ethics. Now was Es-sat no longer
chief of Kor-ul-ja—instead he was a whimpering craven battling
for life. Clutching at Om-at, clutching at the nearest pegs he
sought any support that would save him from that awful fall, and
as he strove to push aside the hand of death, whose cold fingers he
already felt upon his heart, his tail sought Om-at's side and the
handle of the knife that hung there.

Tarzan saw and even as Es-sat drew the blade from its sheath he
dropped catlike to the pegs beside the battling men. Es-sat's tail
had drawn back for the cowardly fatal thrust. Now many others
saw the perfidious act and a great cry of rage and disgust arose
from savage throats; but as the blade sped toward its goal, the ape-
man seized the hairy member that wielded it, and at the same
instant Om-at thrust the body of Es-sat from him with such force
that its weakened holds were broken and it hurtled downward, a
brief meteor of screaming fear, to death.

 



IV. — TARZAN-JAD-GURU

AS Tarzan and Om-at clambered back to the vestibule of Pan-at-
lee's cave and took their stand beside Ta-den in readiness for
whatever eventuality might follow the death of Es-sat, the sun that
topped the eastern hills touched also the figure of a sleeper upon a
distant, thorn-covered steppe awakening him to another day of
tireless tracking along a faint and rapidly disappearing spoor.

For a time silence reigned in the Kor-ul-ja. The tribesmen
waited, looking now down upon the dead thing that had been their
chief, now at one another, and now at Om-at and the two who
stood upon his either side. Presently Om-at spoke. "I am Om-at,"
he cried. "Who will say that Om-at is not gund of Kor-ul-ja?"

He waited for a taker of his challenge. One or two of the larger
young bucks fidgeted restlessly and eyed him; but there was no
reply.

"Then Om-at is gund," he said with finality. "Now tell me, where
are Pan-at-lee, her father, and her brothers?"

An old warrior spoke. "Pan-at-lee should be in her cave. Who
should know that better than you who are there now? Her father
and her brothers were sent to watch Kor-ul-lul; but neither of
these questions arouse any tumult in our breasts. There is one that
does: Can Om-at be chief of Kor-ul-ja and yet stand at bay against
his own people with a Ho-don and that terrible man at his side—
that terrible man who has no tail? Hand the strangers over to your
people to be slain as is the way of the Waz-don and then may Om-
at be gund."

Neither Tarzan nor Ta-den spoke then, they but stood watching
Om-at and waiting for his decision, the ghost of a smile upon the
lips of the ape-man. Ta-den, at least, knew that the old warrior
had spoken the truth—the Waz-don entertain no strangers and
take no prisoners of an alien race.

Then spoke Om-at. "Always there is change," he said. "Even the
old hills of Pal-ul-don appear never twice alike—the brilliant sun, a
passing cloud, the moon, a mist, the changing seasons, the sharp
clearness following a storm; these things bring each a new change



in our hills. From birth to death, day by day, there is constant
change in each of us. Change, then, is one of Jad-ben-Otho's laws.

"And now I, Om-at, your gund, bring another change. Strangers
who are brave men and good friends shall no longer be slain by the
Waz-don of Kor-ul-ja!"

There were growls and murmurings and a restless moving
among the warriors as each eyed the others to see who would take
the initiative against Om-at, the iconoclast.

"Cease your mutterings," admonished the new gund. "I am your
chief. My word is your law. You had no part in making me chief.
Some of you helped Es-sat to drive me from the cave of my
ancestors; the rest of you permitted it. I owe you nothing. Only
these two, whom you would have me kill, were loyal to me. I am
gund and if there be any who doubts it let him speak —he cannot
die younger."

Tarzan was pleased. Here was a man after his own heart. He
admired the fearlessness of Om-at's challenge and he was a
sufficiently good judge of men to know that he had listened to no
idle bluff—Om-at would back up his words to the death, if
necessary, and the chances were that he would not be the one to
die. Evidently the majority of the Kor-ul-jaians entertained the
same conviction.

"I will make you a good gund," said Om-at, seeing that no one
appeared inclined to dispute his rights. "Your wives and daughters
will be safe —they were not safe while Es-sat ruled. Go now to your
crops and your hunting. I leave to search for Pan-at-lee. Ab-on will
be gund while I am away —look to him for guidance and to me for
an accounting when I return —and may Jad-ben-Otho smile upon
you."

He turned toward Tarzan and the Ho-don. "And you, my
friends," he said, "are free to go among my people; the cave of my
ancestors is yours, do what you will."

"I," said Tarzan, "will go with Om-at to search for Pan-at-lee."

"And I," said Ta-den.

Om-at smiled. "Good!" he exclaimed. "And when we have found
her we shall go together upon Tarzan's business and Ta-den's.



Where first shall we search?" He turned toward his warriors.
"Who knows where she may be?"

None knew other than that Pan-at-lee had gone to her cave with
the others the previous evening—there was no clew, no suggestion
as to her whereabouts.

"Show me where she sleeps," said Tarzan; "let me see something
that belongs to her—an article of her apparel—then, doubtless, I
can help you."

Two young warriors climbed closer to the ledge upon which
Om-at stood. They were In-sad and O-dan. It was the latter who
spoke.

"Gund of Kor-ul-ja," he said, "we would go with you to search
for Pan-at-lee."

It was the first acknowledgment of Om-at's chieftainship and
immediately following it the tenseness that had prevailed seemed
to relax—the warriors spoke aloud instead of in whispers, and the
women appeared from the mouths of caves as with the passing of a
sudden storm. In-sad and O-dan had taken the lead and now all
seemed glad to follow. Some came to talk with Om-at and to look
more closely at Tarzan; others, heads of caves, gathered their
hunters and discussed the business of the day. The women and
children prepared to descend to the fields with the youths and the
old men, whose duty it was to guard them.

"O-dan and In-sad shall go with us," announced Om-at, "we
shall not need more. Tarzan, come with me and I shall show you
where Pan-at-lee sleeps, though why you should wish to know I
cannot guess—she is not there. I have looked for myself."

The two entered the cave where Om-at led the way to the
apartment in which Es-sat had surprised Pan-at-lee the previous
night.

"All here are hers," said Om-at, "except the war club lying on the
floor—that was Es-sat's."

The ape-man moved silently about the apartment, the quivering
of his sensitive nostrils scarcely apparent to his companion who
only wondered what good purpose could be served here and
chafed at the delay.



"Come!" said the ape-man, presently, and led the way toward
the outer recess.

Here their three companions were awaiting them. Tarzan
passed to the left side of the niche and examined the pegs that lay
within reach. He looked at them but it was not his eyes that were
examining them. Keener than his keen eyes was that marvelously
trained sense of scent that had first been developed in him during
infancy under the tutorage of his foster mother, Kala, the she-ape,
and further sharpened in the grim jungles by that master teacher
—the instinct of self-preservation.

From the left side of the niche he turned to the right. Om-at was
becoming impatient.

"Let us be off," he said. "We must search for Pan-at-lee if we
would ever find her."

"Where shall we search?" asked Tarzan.

Om-at scratched his head. "Where?" he repeated. "Why all Pal-
ul-don, if necessary."

"A large job," said Tarzan. "Come," he added, "she went this
way," and he took to the pegs that led aloft toward the summit of
the cliff. Here he followed the scent easily since none had passed
that way since Pan-at-lee had fled. At the point at which she had
left the permanent pegs and resorted to those carried with her
Tarzan came to an abrupt halt. "She went this way to the summit,"
he called back to Om-at who was directly behind him; "but there
are no pegs here."

"I do not know how you know that she went this way," said Om-
at; "but we will get pegs. In-sad, return and fetch climbing pegs for
five."

The young warrior was soon back and the pegs distributed. Om-
at handed five to Tarzan and explained their use. The ape-man
returned one. "I need but four," he said.

Om-at smiled. "What a wonderful creature you would be if you
were not deformed," he said, glancing with pride at his own strong
tail.

"I admit that I am handicapped," replied Tarzan. "You others go
ahead and leave the pegs in place for me. I am afraid that



otherwise it will be slow work as I cannot hold the pegs in my toes
as you do."

"All right," agreed Om-at; "Ta-den, In-sad, and I will go first,
you follow and O-dan bring up the rear and collect the pegs—we
cannot leave them here for our enemies."

"Can't your enemies bring their own pegs?" asked Tarzan.

"Yes; but it delays them and makes easier our defense and—they
do not know which of all the holes you see are deep enough for
pegs—the others are made to confuse our enemies and are too
shallow to hold a peg."

At the top of the cliff beside the gnarled tree Tarzan again took
up the trail. Here the scent was fully as strong as upon the pegs
and the ape-man moved rapidly across the ridge in the direction of
the Kor-ul-lul.

Presently he paused and turned toward Om-at. "Here she
moved swiftly, running at top speed, and, Om-at, she was pursued
by a lion."

"You can read that in the grass?" asked O-dan as the others
gathered about the ape-man.

Tarzan nodded. "I do not think the lion got her," he added; "but
that we shall determine quickly. No, he did not get her—look!" and
he pointed toward the southwest, down the ridge.

Following the direction indicated by his finger, the others
presently detected a movement in some bushes a couple of
hundred yards away.

"What is it?" asked Om-at. "It is she?" and he started toward the
spot.

"Wait," advised Tarzan. "It is the lion which pursued her."

"You can see him?" asked Ta-den.

"No, I can smell him."

The others looked their astonishment and incredulity; but of the
fact that it was indeed a lion they were not left long in doubt.
Presently the bushes parted and the creature stepped out in full
view, facing them. It was a magnificent beast, large and beautifully



maned, with the brilliant leopard spots of its kind well marked and
symmetrical. For a moment it eyed them and then, still chafing at
the loss of its prey earlier in the morning, it charged.

The Pal-ul-donians unslung their clubs and stood waiting the
onrushing beast. Tarzan of the Apes drew his hunting knife and
crouched in the path of the fanged fury. It was almost upon him
when it swerved to the right and leaped for Om-at only to be sent
to earth with a staggering blow upon the head. Almost instantly it
was up and though the men rushed fearlessly in, it managed to
sweep aside their weapons with its mighty paws. A single blow
wrenched O-dan's club from his hand and sent it hurtling against
Ta-den, knocking him from his feet. Taking advantage of its
opportunity the lion rose to throw itself upon O-dan and at the
same instant Tarzan flung himself upon its back. Strong, white
teeth buried themselves in the spotted neck, mighty arms
encircled the savage throat and the sinewy legs of the ape-man
locked themselves about the gaunt belly.

The others, powerless to aid, stood breathlessly about as the
great lion lunged hither and thither, clawing and biting fearfully
and futilely at the savage creature that had fastened itself upon
him. Over and over they rolled and now the onlookers saw a
brown hand raised above the lion's side—a brown hand grasping a
keen blade. They saw it fall and rise and fall again —each time with
terrific force and in its wake they saw a crimson stream trickling
down ja's gorgeous coat.

Now from the lion's throat rose hideous screams of hate and
rage and pain as he redoubled his efforts to dislodge and punish
his tormentor; but always the tousled black head remained half
buried in the dark brown mane and the mighty arm rose and fell
to plunge the knife again and again into the dying beast.

The Pal-ul-donians stood in mute wonder and admiration.
Brave men and mighty hunters they were and as such the first to
accord honor to a mightier.

"And you would have had me slay him!" cried Om-at, glancing
at In-sad and O-dan.

"Jad-ben-Otho reward you that you did not," breathed In-sad.



And now the lion lunged suddenly to earth and with a few
spasmodic quiverings lay still. The ape-man rose and shook
himself, even as might ja, the leopard-coated lion of Pal-ul-don,
had he been the one to survive.

O-dan advanced quickly toward Tarzan. Placing a palm upon his
own breast and the other on Tarzan's, "Tarzan the Terrible," he
said, "I ask no greater honor than your friendship."

"And I no more than the friendship of Om-at's friends," replied
the ape-man simply, returning the other's salute.

"Do you think," asked Om-at, coming close to Tarzan and laying
a hand upon the other's shoulder, "that he got her?"

"No, my friend; it was a hungry lion that charged us."

"You seem to know much of lions," said In-sad.

"Had I a brother I could not know him better," replied Tarzan.

"Then where can she be?" continued Om-at.

"We can but follow while the spoor is fresh," answered the ape-
man and again taking up his interrupted tracking he led them
down the ridge and at a sharp turning of the trail to the left
brought them to the verge of the cliff that dropped into the Kor-ul-
lul. For a moment Tarzan examined the ground to the right and to
the left, then he stood erect and looking at Om-at pointed into the
gorge.

For a moment the Waz-don gazed down into the green rift at the
bottom of which a tumultuous river tumbled downward along its
rocky bed, then he closed his eyes as to a sudden spasm of pain
and turned away.

"You—mean—she jumped?" he asked.

"To escape the lion," replied Tarzan. "He was right behind her—
look, you can see where his four paws left their impress in the turf
as he checked his charge upon the very verge of the abyss."

"Is there any chance—" commenced Om-at, to be suddenly
silenced by a warning gesture from Tarzan.

"Down!" whispered the ape-man, "many men are coming. They
are running—from down the ridge." He flattened himself upon his



belly in the grass, the others following his example.

For some minutes they waited thus and then the others, too,
heard the sound of running feet and now a hoarse shout followed
by many more.

"It is the war cry of the Kor-ul-lul," whispered Om-at—"the
hunting cry of men who hunt men. Presently shall we see them
and if Jad-ben-Otho is pleased with us they shall not too greatly
outnumber us."

"They are many," said Tarzan, "forty or fifty, I should say; but
how many are the pursued and how many the pursuers we cannot
even guess, except that the latter must greatly outnumber the
former, else these would not run so fast."

"Here they come," said Ta-den.

"It is An-un, father of Pan-at-lee, and his two sons," exclaimed
O-dan. "They will pass without seeing us if we do not hurry," he
added looking at Om-at, the chief, for a sign.

"Come!" cried the latter, springing to his feet and running
rapidly to intercept the three fugitives. The others followed him.

"Five friends!" shouted Om-at as An-un and his sons discovered
them.

"Adenen yo!" echoed O-dan and In-sad.

The fugitives scarcely paused as these unexpected
reinforcements joined them but they eyed Ta-den and Tarzan with
puzzled glances.

"The Kor-ul-lul are many," shouted An-un. "Would that we
might pause and fight; but first we must warn Es-sat and our
people."

"Yes," said Om-at, "we must warn our people."

"Es-sat is dead," said In-sad.

"Who is chief?" asked one of An-un's sons.

"Om-at," replied O-dan.

"It is well," cried An-un. "Pan-at-lee said that you would come
back and slay Es-sat."



Now the enemy broke into sight behind them.

"Come!" cried Tarzan," let us turn and charge them, raising a
great cry. They pursued but three and when they see eight
charging upon them they will think that many men have come to
do battle. They will believe that there are more even than they see
and then one who is swift will have time to reach the gorge and
warn your people."

"It is well," said Om-at. "Id-an, you are swift—carry word to the
warriors of Kor-ul-ja that we fight the Kor-ul-lul upon the ridge
and that Ab-on shall send a hundred men."

Id-an, the son of An-un, sped swiftly toward the cliff-dwellings
of the Kor-ul-ja while the others charged the oncoming Kor-ul-lul,
the war cries of the two tribes rising and falling in a certain grim
harmony. The leaders of the Kor-ul-lul paused at sight of the
reinforcements, waiting apparently for those behind to catch up
with them and, possibly, also to learn how great a force confronted
them. The leaders, swifter runners than their fellows, perhaps,
were far in advance while the balance of their number had not yet
emerged from the brush; and now as Om-at and his companions
fell upon them with a ferocity born of necessity they fell back, so
that when their companions at last came in sight of them they
appeared to be in full rout. The natural result was that the others
turned and fled.

Encouraged by this first success Om-at followed them into the
brush, his little company charging valiantly upon his either side,
and loud and terrifying were the savage yells with which they
pursued the fleeing enemy. The brush, while not growing so
closely together as to impede progress, was of such height as to
hide the members of the party from one another when they
became separated by even a few yards. The result was that Tarzan,
always swift and always keen for battle, was soon pursuing the
enemy far in the lead of the others—a lack of prudence which was
to prove his undoing.

The warriors of Kor-ul-lul, doubtless as valorous as their
foemen, retreated only to a more strategic position in the brush,
nor were they long in guessing that the number of their pursuers
was fewer than their own. They made a stand then where the
brush was densest—an ambush it was, and into this ran Tarzan of



the Apes. They tricked him neatly. Yes, sad as is the narration of it,
they tricked the wily jungle lord. But then they were fighting on
their own ground, every foot of which they knew as you know your
front parlor, and they were following their own tactics, of which
Tarzan knew nothing.

A single black warrior appeared to Tarzan a laggard in the rear
of the retreating enemy and thus retreating he lured Tarzan on. At
last he turned at bay confronting the ape-man with bludgeon and
drawn knife and as Tarzan charged him a score of burly Waz-don
leaped from the surrounding brush. Instantly, but too late, the
giant Tarmangani realized his peril. There flashed before him a
vision of his lost mate and a great and sickening regret surged
through him with the realization that if she still lived she might no
longer hope, for though she might never know of the passing of
her lord the fact of it must inevitably seal her doom.

And consequent to this thought there enveloped him a blind
frenzy of hatred for these creatures who dared thwart his purpose
and menace the welfare of his wife. With a savage growl he threw
himself upon the warrior before him twisting the heavy club from
the creature's hand as if he had been a little child, and with his left
fist backed by the weight and sinew of his giant frame, he crashed
a shattering blow to the center of the Waz-don's face —a blow that
crushed the bones and dropped the fellow in his tracks. Then he
swung upon the others with their fallen comrade's bludgeon
striking to right and left mighty, unmerciful blows that drove
down their own weapons until that wielded by the ape-man was
splintered and shattered. On either hand they fell before his
cudgel; so rapid the delivery of his blows, so catlike his recovery
that in the first few moments of the battle he seemed invulnerable
to their attack; but it could not last—he was outnumbered twenty
to one and his undoing came from a thrown club. It struck him
upon the back of the head. For a moment he stood swaying and
then like a great pine beneath the woodsman's ax he crashed to
earth.

Others of the Kor-ul-lul had rushed to engage the balance of
Om-at's party. They could be heard fighting at a short distance and
it was evident that the Kor-ul-ja were falling slowly back and as
they fell Om-at called to the missing one: "Tarzan the Terrible!
Tarzan the Terrible!"



"Jad-guru, indeed," repeated one of the Kor-ul-lul rising from
where Tarzan had dropped him. "Tarzan-jad-guru! He was worse
than that."

 



V. — IN THE KOR-UL-GRYF

AS Tarzan fell among his enemies a man halted many miles away
upon the outer verge of the morass that encircles Pal-ul-don.
Naked he was except for a loin cloth and three belts of cartridges,
two of which passed over his shoulders, crossing upon his chest
and back, while the third encircled his waist. Slung to his back by
its leathern sling-strap was an Enfield, and he carried too a long
knife, a bow and a quiver of arrows. He had come far, through wild
and savage lands, menaced by fierce beasts and fiercer men, yet
intact to the last cartridge was the ammunition that had filled his
belts the day that he set out.

The bow and the arrows and the long knife had brought him
thus far safely, yet often in the face of great risks that could have
been minimized by a single shot from the well-kept rifle at his
back. What purpose might he have for conserving this precious
ammunition? In risking his life to bring the last bright shining
missile to his unknown goal? For what, for whom were these
death-dealing bits of metal preserved? In all the world only he
knew.

When Pan-at-lee stepped over the edge of the cliff above Kor-ul-
lul she expected to be dashed to instant death upon the rocks
below; but she had chosen this in preference to the rending fangs
of ja. Instead, chance had ordained that she make the frightful
plunge at a point where the tumbling river swung close beneath
the overhanging cliff to eddy for a slow moment in a deep pool
before plunging madly downward again in a cataract of boiling
foam, and water thundering against rocks.

Into this icy pool the girl shot, and down and down beneath the
watery surface until, half choked, yet fighting bravely, she battled
her way once more to air. Swimming strongly she made the
opposite shore and there dragged herself out upon the bank to lie
panting and spent until the approaching dawn warned her to seek
concealment, for she was in the country of her people's enemies.

Rising, she moved into the concealment of the rank vegetation
that grows so riotously in the well-watered kors(1) of Pal-ul-don.



(1) I have used the Pal-ul-don word for
gorge with the English plural, which is not
the correct native plural form. The latter, it
seems to me, is awkward for us and so I
have generally ignored it throughout my
manuscript, permitting, for example, Kor-
ul-ja to answer for both singular and plural.
However, for the benefit of those who may
be interested in such things I may say that
the plurals are formed simply for all words
in the Pal-ul-don language by doubling the
initial letter of the word, as k'kor, gorges,
pronounced as though written kakor, the a
having the sound of a in sofa. Lions, d'don.

 
Hidden amidst the plant life from the sight of any who might

chance to pass along the well-beaten trail that skirted the river
Pan-at-lee sought rest and food, the latter growing in abundance
all about her in the form of fruits and berries and succulent tubers
which she scooped from the earth with the knife of the dead Es-
sat.

Ah! if she had but known that he was dead! What trials and risks
and terrors she might have been saved; but she thought that he
still lived and so she dared not return to Kor-ul-ja. At least not yet
while his rage was at white heat. Later, perhaps, her father and
brothers returned to their cave, she might risk it; but not now—not
now. Nor could she for long remain here in the neighborhood of
the hostile Kor-ul-lul and somewhere she must find safety from
beasts before the night set in.

As she sat upon the bole of a fallen tree seeking some solution of
the problem of existence that confronted her, there broke upon
her ears from up the gorge the voices of shouting men—a sound
that she recognized all too well. It was the war cry of the Kor-ul-
lul. Closer and closer it approached her hiding place. Then,
through the veil of foliage she caught glimpses of three figures
fleeing along the trail, and behind them the shouting of the
pursuers rose louder and louder as they neared her. Again she
caught sight of the fugitives crossing the river below the cataract
and again they were lost to sight. And now the pursuers came into
view—shouting Kor-ul-lul warriors, fierce and implacable. Forty,
perhaps fifty of them. She waited breathless; but they did not



swerve from the trail and passed her, unguessing that an enemy
she lay hid within a few yards of them.

Once again she caught sight of the pursued—three Waz-don
warriors clambering the cliff face at a point where portions of the
summit had fallen away presenting a steep slope that might be
ascended by such as these. Suddenly her attention was riveted
upon the three. Could it be? O Jad-ben-Otho! had she but known a
moment before. When they passed she might have joined them,
for they were her father and two brothers. Now it was too late.
With bated breath and tense muscles she watched the race. Would
they reach the summit? Would the Kor-ul-lul overhaul them? They
climbed well, but, oh, so slowly. Now one lost his footing in the
loose shale and slipped back! The Kor-ul-lul were ascending—one
hurled his club at the nearest fugitive. The Great God was pleased
with the brother of Pan-at-lee, for he caused the club to fall short
of its target, and to fall, rolling and bounding, back upon its owner
carrying him from his feet and precipitating him to the bottom of
the gorge.

Standing now, her hands pressed tight above her golden
breastplates, Pan-at-lee watched the race for life. Now one, her
older brother, reached the summit and clinging there to
something that she could not see he lowered his body and his long
tail to the father beneath him. The latter, seizing this support,
extended his own tail to the son below—the one who had slipped
back—and thus, upon a living ladder of their own making, the
three reached the summit and disappeared from view before the
Kor-ul-lul overtook them. But the latter did not abandon the
chase. On they went until they too had disappeared from sight and
only a faint shouting came down to Pan-at-lee to tell her that the
pursuit continued.

The girl knew that she must move on. At any moment now
might come a hunting party, combing the gorge for the smaller
animals that fed or bedded there.

Behind her were Es-sat and the returning party of Kor-ul-lul
that had pursued her kin; before her, across the next ridge, was
the Kor-ul-gryf, the lair of the terrifying monsters that brought the
chill of fear to every inhabitant of Pal-ul-don; below her, in the
valley, was the country of the Ho-don, where she could look for



only slavery, or death; here were the Kor-ul-lul, the ancient
enemies of her people and everywhere were the wild beasts that
eat the flesh of man.

For but a moment she debated and then turning her face toward
the southeast she set out across the gorge of water toward the Kor-
ul-gryf —at least there were no men there. As it is now, so it was in
the beginning, back to the primitive progenitor of man which is
typified by Pan-at-lee and her kind today, of all the hunters that
woman fears, man is the most relentless, the most terrible. To the
dangers of man she preferred the dangers of the gryf.

Moving cautiously she reached the foot of the cliff at the far side
of Kor-ul-lul and here, toward noon, she found a comparatively
easy ascent. Crossing the ridge she stood at last upon the brink of
Kor-ul-gryf— the horror place of the folklore of her race. Dank and
mysterious grew the vegetation below; giant trees waved their
plumed tops almost level with the summit of the cliff; and over all
brooded an ominous silence.

Pan-at-lee lay upon her belly and stretching over the edge
scanned the cliff face below her. She could see caves there and the
stone pegs which the ancients had fashioned so laboriously by
hand. She had heard of these in the firelight tales of her childhood
and of how the gryfs had come from the morasses across the
mountains and of how at last the people had fled after many had
been seized and devoured by the hideous creatures, leaving their
caves untenanted for no man living knew how long. Some said that
Jad-ben-Otho, who has lived forever, was still a little boy. Pan-at-
lee shuddered; but there were caves and in them she would be safe
even from the gryfs.

She found a place where the stone pegs reached to the very
summit of the cliff, left there no doubt in the final exodus of the
tribe when there was no longer need of safeguarding the deserted
caves against invasion. Pan-at-lee clambered slowly down toward
the uppermost cave. She found the recess in front of the doorway
almost identical with those of her own tribe. The floor of it,
though, was littered with twigs and old nests and the droppings of
birds, until it was half choked. She moved along to another recess
and still another, but all were alike in the accumulated filth.
Evidently there was no need in looking further. This one seemed



large and commodious. With her knife she fell to work cleaning
away the debris by the simple expedient of pushing it over the
edge, and always her eyes turned constantly toward the silent
gorge where lurked the fearsome creatures of Pal-ul-don. And
other eyes there were, eyes she did not see, but that saw her and
watched her every move—fierce eyes, greedy eyes, cunning and
cruel. They watched her, and a red tongue licked flabby,
pendulous lips. They watched her, and a half-human brain
laboriously evolved a brutish design.

As in her own Kor-ul-ja, the natural springs in the cliff had been
developed by the long-dead builders of the caves so that fresh,
pure water trickled now, as it had for ages, within easy access to
the cave entrances. Her only difficulty would be in procuring food
and for that she must take the risk at least once in two days, for
she was sure that she could find fruits and tubers and perhaps
small animals, birds, and eggs near the foot of the cliff, the last
two, possibly, in the caves themselves. Thus might she live on here
indefinitely. She felt now a certain sense of security imparted
doubtless by the impregnability of her high-flung sanctuary that
she knew to be safe from all the more dangerous beasts, and this
one from men, too, since it lay in the abjured Kor-ul-gryf.

Now she determined to inspect the interior of her new home.
The sun still in the south, lighted the interior of the first
apartment. It was similar to those of her experience—the same
beasts and men were depicted in the same crude fashion in the
carvings on the walls—evidently there had been little progress in
the race of Waz-don during the generations that had come and
departed since Kor-ul-gryf had been abandoned by men. Of course
Pan-at-lee thought no such thoughts, for evolution and progress
existed not for her, or her kind. Things were as they had always
been and would always be as they were.

That these strange creatures have existed thus for incalculable
ages it can scarce be doubted, so marked are the indications of
antiquity about their dwellings—deep furrows worn by naked feet
in living rock; the hollow in the jamb of a stone doorway where
many arms have touched in passing; the endless carvings that
cover, ofttimes, the entire face of a great cliff and all the walls and
ceilings of every cave and each carving wrought by a different



hand, for each is the coat of arms, one might say, of the adult male
who traced it.

And so Pan-at-lee found this ancient cave homelike and
familiar. There was less litter within than she had found without
and what there was was mostly an accumulation of dust. Beside
the doorway was the niche in which wood and tinder were kept,
but there remained nothing now other than mere dust. She had
however saved a little pile of twigs from the debris on the porch. In
a short time she had made a light by firing a bundle of twigs and
lighting others from this fire she explored some of the inner
rooms. Nor here did she find aught that was new or strange nor
any relic of the departed owners other than a few broken stone
dishes. She had been looking for something soft to sleep upon, but
was doomed to disappointment as the former owners had
evidently made a leisurely departure, carrying all their belongings
with them. Below, in the gorge were leaves and grasses and
fragrant branches, but Pan-at-lee felt no stomach for descending
into that horrid abyss for the gratification of mere creature
comfort—only the necessity for food would drive her there.

And so, as the shadows lengthened and night approached she
prepared to make as comfortable a bed as she could by gathering
the dust of ages into a little pile and spreading it between her soft
body and the hard floor— at best it was only better than nothing.
But Pan-at-lee was very tired. She had not slept since two nights
before and in the interval she had experienced many dangers and
hardships. What wonder then that despite the hard bed, she was
asleep almost immediately she had composed herself for rest.

She slept and the moon rose, casting its silver light upon the
cliff's white face and lessening the gloom of the dark forest and the
dismal gorge. In the distance a lion roared. There was a long
silence. From the upper reaches of the gorge came a deep bellow.
There was a movement in the trees at the cliff's foot. Again the
bellow, low and ominous. It was answered from below the
deserted village. Something dropped from the foliage of a tree
directly below the cave in which Pan-at-lee slept—it dropped to
the ground among the dense shadows. Now it moved, cautiously.
It moved toward the foot of the cliff, taking form and shape in the
moonlight. It moved like the creature of a bad dream—slowly,
sluggishly. It might have been a huge sloth—it might have been a



man, with so grotesque a brush does the moon paint—master
cubist.

Slowly it moved up the face of the cliff—like a great grubworm it
moved, but now the moon-brush touched it again and it had hands
and feet and with them it clung to the stone pegs and raised itself
laboriously aloft toward the cave where Pan-at-lee slept. From the
lower reaches of the gorge came again the sound of bellowing, and
it was answered from above the village.

Tarzan of the Apes opened his eyes. He was conscious of a pain
in his head, and at first that was about all. A moment later
grotesque shadows, rising and falling, focused his arousing
perceptions. Presently he saw that he was in a cave. A dozen Waz-
don warriors squatted about, talking. A rude stone cresset
containing burning oil lighted the interior and as the flame rose
and fell the exaggerated shadows of the warriors danced upon the
walls behind them.

"We brought him to you alive, Gund," he heard one of them
saying, "because never before was Ho-don like him seen. He has
no tail—he was born without one, for there is no scar to mark
where a tail had been cut off. The thumbs upon his hands and feet
are unlike those of the races of Pal-ul-don. He is more powerful
than many men put together and he attacks with the fearlessness
of ja. We brought him alive, that you might see him before he is
slain."

The chief rose and approached the ape-man, who closed his eyes
and feigned unconsciousness. He felt hairy hands upon him as he
was turned over, none too gently. The gund examined him from
head to foot, making comments, especially upon the shape and
size of his thumbs and great toes.

"With these and with no tail," he said, "it cannot climb."

"No," agreed one of the warriors, "it would surely fall even from
the cliff pegs."

"I have never seen a thing like it," said the chief. "It is neither
Waz-don nor Ho-don. I wonder from whence it came and what it
is called."



"The Kor-ul-ja shouted aloud, 'Tarzan-jad-guru!' and we
thought that they might be calling this one," said a warrior. "Shall
we kill it now?"

"No," replied the chief, "we will wait until its life returns into its
head that I may question it. Remain here, In-tan, and watch it.
When it can again hear and speak call me."

He turned and departed from the cave, the others, except In-
tan, following him. As they moved past him and out of the
chamber Tarzan caught snatches of their conversation which
indicated that the Kor-ul-ja reinforcements had fallen upon their
little party in great numbers and driven them away. Evidently the
swift feet of Id-an had saved the day for the warriors of Om-at.
The ape-man smiled, then he partially opened an eye and cast it
upon In-tan. The warrior stood at the entrance to the cave looking
out—his back was toward his prisoner. Tarzan tested the bonds
that secured his wrists. They seemed none too stout and they had
tied his hands in front of him! Evidence indeed that the Waz-don
took few prisoners—if any.

Cautiously he raised his wrists until he could examine the
thongs that confined them. A grim smile lighted his features.
Instantly he was at work upon the bonds with his strong teeth, but
ever a wary eye was upon In-tan, the warrior of Kor-ul-lul. The last
knot had been loosened and Tarzan's hands were free when In-tan
turned to cast an appraising eye upon his ward. He saw that the
prisoner's position was changed—he no longer lay upon his back
as they had left him, but upon his side and his hands were drawn
up against his face. In-tan came closer and bent down. The bonds
seemed very loose upon the prisoner's wrists. He extended his
hand to examine them with his fingers and instantly the two hands
leaped from their bonds—one to seize his own wrist, the other his
throat. So unexpected the catlike attack that In-tan had not even
time to cry out before steel fingers silenced him. The creature
pulled him suddenly forward so that he lost his balance and rolled
over upon the prisoner and to the floor beyond to stop with Tarzan
upon his breast. In-tan struggled to release himself—struggled to
draw his knife; but Tarzan found it before him. The Waz-don's tail
leaped to the other's throat, encircling it—he too could choke; but
his own knife, in the hands of his antagonist, severed the beloved
member close to its root.



The Waz-don's struggles became weaker—a film was obscuring
his vision. He knew that he was dying and he was right. A moment
later he was dead. Tarzan rose to his feet and placed one foot upon
the breast of his dead foe. How the urge seized him to roar forth
the victory cry of his kind! But he dared not. He discovered that
they had not removed his rope from his shoulders and that they
had replaced his knife in its sheath. It had been in his hand when
he was felled. Strange creatures! He did not know that they held a
superstitious fear of the weapons of a dead enemy, believing that if
buried without them he would forever haunt his slayers in search
of them and that when he found them he would kill the man who
killed him. Against the wall leaned his bow and quiver of arrows.

Tarzan stepped toward the doorway of the cave and looked out.
Night had just fallen. He could hear voices from the nearer caves
and there floated to his nostrils the odor of cooking food. He
looked down and experienced a sensation of relief. The cave in
which he had been held was in the lowest tier—scarce thirty feet
from the base of the cliff. He was about to chance an immediate
descent when there occurred to him a thought that brought a grin
to his savage lips—a thought that was born of the name the Waz-
don had given him Tarzan-jad-guru—Tarzan the Terrible—and a
recollection of the days when he had delighted in baiting the
blacks of the distant jungle of his birth. He turned back into the
cave where lay the dead body of In-tan. With his knife he severed
the warrior's head and carrying it to the outer edge of the recess
tossed it to the ground below, then he dropped swiftly and silently
down the ladder of pegs in a way that would have surprised the
Kor-ul-lul who had been so sure that he could not climb.

At the bottom he picked up the head of In-tan and disappeared
among the shadows of the trees carrying the grisly trophy by its
shock of shaggy hair. Horrible? But you are judging a wild beast by
the standards of civilization. You may teach a lion tricks, but he is
still a lion. Tarzan looked well in a Tuxedo, but he was still a
Tarmangani and beneath his pleated shirt beat a wild and savage
heart.

Nor was his madness lacking in method. He knew that the
hearts of the Kor-ul-lul would be filled with rage when they
discovered the thing that he had done and he knew too, that mixed
with the rage would be a leaven of fear and it was fear of him that



had made Tarzan master of many jungles— one does not win the
respect of the killers with bonbons.

Below the village Tarzan returned to the foot of the cliff
searching for a point where he could make the ascent to the ridge
and thus back to the village of Om-at, the Kor-ul-ja. He came at
last to a place where the river ran so close to the rocky wall that he
was forced to swim it in search of a trail upon the opposite side
and here it was that his keen nostrils detected a familiar spoor. It
was the scent of Pan-at-lee at the spot where she had emerged
from the pool and taken to the safety of the jungle.

Immediately the ape-man's plans were changed. Pan-at-lee
lived, or at least she had lived after the leap from the cliff's
summit. He had started in search of her for Om-at, his friend, and
for Om-at he would continue upon the trail he had picked up thus
fortuitously by accident. It led him into the jungle and across the
gorge and then to the point at which Pan-at-lee had commenced
the ascent of the opposite cliffs. Here Tarzan abandoned the head
of In-tan, tying it to the lower branch of a tree, for he knew that it
would handicap him in his ascent of the steep escarpment. Apelike
he ascended, following easily the scent spoor of Pan-at-lee. Over
the summit and across the ridge the trail lay, plain as a printed
page to the delicate senses of the jungle-bred tracker.

Tarzan knew naught of the Kor-ul-gryf. He had seen, dimly in
the shadows of the night, strange, monstrous forms and Ta-den
and Om-at had spoken of great creatures that all men feared; but
always, everywhere, by night and by day, there were dangers.
From infancy death had stalked, grim and terrible, at his heels. He
knew little of any other existence. To cope with danger was his life
and he lived his life as simply and as naturally as you live yours
amidst the dangers of the crowded city streets. The black man who
goes abroad in the jungle by night is afraid, for he has spent his
life since infancy surrounded by numbers of his own kind and
safeguarded, especially at night, by such crude means as lie within
his powers. But Tarzan had lived as the lion lives and the panther
and the elephant and the ape—a true jungle creature dependent
solely upon his prowess and his wits, playing a lone hand against
creation. Therefore he was surprised at nothing and feared
nothing and so he walked through the strange night as



undisturbed and unapprehensive as the farmer to the cow lot in
the darkness before the dawn.

Once more Pan-at-lee's trail ended at the verge of a cliff; but this
time there was no indication that she had leaped over the edge and
a moment's search revealed to Tarzan the stone pegs upon which
she had made her descent. As he lay upon his belly leaning over
the top of the cliff examining the pegs his attention was suddenly
attracted by something at the foot of the cliff. He could not
distinguish its identity, but he saw that it moved and presently
that it was ascending slowly, apparently by means of pegs similar
to those directly below him. He watched it intently as it rose
higher and higher until he was able to distinguish its form more
clearly, with the result that he became convinced that it more
nearly resembled some form of great ape than a lower order. It
had a tail, though, and in other respects it did not seem a true ape.

Slowly it ascended to the upper tier of caves, into one of which it
disappeared. Then Tarzan took up again the trail of Pan-at-lee. He
followed it down the stone pegs to the nearest cave and then
further along the upper tier. The ape-man raised his eyebrows
when he saw the direction in which it led, and quickened his pace.
He had almost reached the third cave when the echoes of Kor-ul-
gryf were awakened by a shrill scream of terror.

 



VI. — THE TOR-O-DON

PAN-AT-LEE slept—the troubled sleep, of physical and nervous
exhaustion, filled with weird dreamings. She dreamed that she
slept beneath a great tree in the bottom of the Kor-ul-gryf and that
one of the fearsome beasts was creeping upon her but she could
not open her eyes nor move. She tried to scream but no sound
issued from her lips. She felt the thing touch her throat, her
breast, her arm, and there it closed and seemed to be dragging her
toward it. With a super-human effort of will she opened her eyes.
In the instant she knew that she was dreaming and that quickly
the hallucination of the dream would fade—it had happened to her
many times before. But it persisted. In the dim light that filtered
into the dark chamber she saw a form beside her, she felt hairy
fingers upon her and a hairy breast against which she was being
drawn. Jad-ben-Otho! this was no dream. And then she screamed
and tried to fight the thing from her; but her scream was answered
by a low growl and another hairy hand seized her by the hair of the
head. The beast rose now upon its hind legs and dragged her from
the cave to the moonlit recess without and at the same instant she
saw the figure of what she took to be a Ho-don rise above the outer
edge of the niche.

The beast that held her saw it too and growled ominously but it
did not relinquish its hold upon her hair. It crouched as though
waiting an attack, and it increased the volume and frequency of its
growls until the horrid sounds reverberated through the gorge,
drowning even the deep bellowings of the beasts below, whose
mighty thunderings had broken out anew with the sudden
commotion from the high-flung cave. The beast that held her
crouched and the creature that faced it crouched also, and growled
—as hideously as the other. Pan-at-lee trembled. This was no Ho-
don and though she feared the Ho-don she feared this thing more,
with its catlike crouch and its beastly growls. She was lost—that
Pan-at-lee knew. The two things might fight for her, but whichever
won she was lost. Perhaps, during the battle, if it came to that, she
might find the opportunity to throw herself over into the Kor-ul-
gryf.



The thing that held her she had recognized now as a Tor-o-don,
but the other thing she could not place, though in the moonlight
she could see it very distinctly. It had no tail. She could see its
hands and its feet, and they were not the hands and feet of the
races of Pal-ul-don. It was slowly closing upon the Tor-o-don and
in one hand it held a gleaming knife. Now it spoke and to Pan-at-
lee's terror was added an equal weight of consternation.

"When it leaves go of you," it said, "as it will presently to defend
itself, run quickly behind me, Pan-at-lee, and go to the cave
nearest the pegs you descended from the cliff top. Watch from
there. If I am defeated you will have time to escape this slow thing;
if I am not I will come to you there. I am Om-at's friend and
yours."

The last words took the keen edge from Pan-at-lee's terror; but
she did not understand. How did this strange creature know her
name? How did it know that she had descended the pegs by a
certain cave? It must, then, have been here when she came. Pan-
at-lee was puzzled.

"Who are you?" she asked, "and from whence do you come?"

"I am Tarzan," he replied, "and just now I came from Om-at,
gund of Kor-ul-ja, in search of you."

Om-at, gund of Kor-ul-ja! What wild talk was this? She would
have questioned him further, but now he was approaching the
Tor-o-don and the latter was screaming and growling so loudly as
to drown the sound of her voice. And then it did what the strange
creature had said that it would do—it released its hold upon her
hair as it prepared to charge. Charge it did and in those close
quarters there was no room to fence for openings. Instantly the
two beasts locked in deadly embrace, each seeking the other's
throat. Pan-at-lee watched, taking no advantage of the opportunity
to escape which their preoccupation gave her. She watched and
waited, for into her savage little brain had come the resolve to pin
her faith to this strange creature who had unlocked her heart with
those four words—"I am Om-at's friend!" And so she waited, with
drawn knife, the opportunity to do her bit in the vanquishing of
the Tor-o-don. That the newcomer could do it unaided she well
knew to be beyond the realms of possibility, for she knew well the
prowess of the beastlike man with whom it fought. There were not



many of them in Pal-ul-don, but what few there were were a terror
to the women of the Waz-don and the Ho-don, for the old Tor-o-
don bulls roamed the mountains and the valleys of Pal-ul-don
between rutting seasons and woe betide the women who fell in
their paths.

With his tail the Tor-o-don sought one of Tarzan's ankles, and
finding it, tripped him. The two fell heavily, but so agile was the
ape-man and so quick his powerful muscles that even in falling he
twisted the beast beneath him, so that Tarzan fell on top and now
the tail that had tripped him sought his throat as had the tail of In-
tan, the Kor-ul-lul. In the effort of turning his antagonist's body
during the fall Tarzan had had to relinquish his knife that he
might seize the shaggy body with both hands and now the weapon
lay out of reach at the very edge of the recess. Both hands were
occupied for the moment in fending off the clutching fingers that
sought to seize him and drag his throat within reach of his foe's
formidable fangs and now the tail was seeking its deadly hold with
a formidable persistence that would not be denied.

Pan-at-lee hovered about, breathless, her dagger ready, but
there was no opening that did not also endanger Tarzan, so
constantly were the two duelists changing their positions. Tarzan
felt the tail slowly but surely insinuating itself about his neck
though he had drawn his head down between the muscles of his
shoulders in an effort to protect this vulnerable part. The battle
seemed to be going against him for the giant beast against which
he strove would have been a fair match in weight and strength for
Bolgani, the gorilla. And knowing this he suddenly exerted a single
super-human effort, thrust far apart the giant hands and with the
swiftness of a striking snake buried his fangs in the jugular of the
Tor-o-don. At the same instant the creature's tail coiled about his
own throat and then commenced a battle royal of turning and
twisting bodies as each sought to dislodge the fatal hold of the
other, but the acts of the ape-man were guided by a human brain
and thus it was that the rolling bodies rolled in the direction that
Tarzan wished—toward the edge of the recess.

The choking tail had shut the air from his lungs, he knew that
his gasping lips were parted and his tongue protruding; and now
his brain reeled and his sight grew dim; but not before he reached
his goal and a quick hand shot out to seize the knife that now lay



within reach as the two bodies tottered perilously upon the brink
of the chasm.

With all his remaining strength the ape-man drove home the
blade— once, twice, thrice, and then all went black before him as
he felt himself, still in the clutches of the Tor-o-don, topple from
the recess.

Fortunate it was for Tarzan that Pan-at-lee had not obeyed his
injunction to make good her escape while he engaged the Tor-o-
don, for it was to this fact that he owed his life. Close beside the
struggling forms during the brief moments of the terrific climax
she had realized every detail of the danger to Tarzan with which
the emergency was fraught and as she saw the two rolling over the
outer edge of the niche she seized the ape-man by an ankle at the
same time throwing herself prone upon the rocky floor. The
muscles of the Tor-o-don relaxed in death with the last thrust of
Tarzan's knife and with its hold upon the ape-man released it shot
from sight into the gorge below.

It was with infinite difficulty that Pan-at-lee retained her hold
upon the ankle of her protector, but she did so and then, slowly,
she sought to drag the dead weight back to the safety of the niche.
This, however, was beyond her strength and she could but hold on
tightly, hoping that some plan would suggest itself before her
powers of endurance failed. She wondered if, after all, the creature
was already dead, but that she could not bring herself to believe—
and if not dead how long it would be before he regained
consciousness. If he did not regain it soon he never would regain
it, that she knew, for she felt her fingers numbing to the strain
upon them and slipping, slowly, slowly, from their hold. It was
then that Tarzan regained consciousness. He could not know what
power upheld him, but he felt that whatever it was it was slowly
releasing its hold upon his ankle. Within easy reach of his hands
were two pegs and these he seized upon just as Pan-at-lee's fingers
slipped from their hold.
 



She felt her fingers numbing slowly to the
strain upon them.

 
As it was he came near to being precipitated into the gorge—

only his great strength saved him. He was upright now and his feet
found other pegs. His first thought was of his foe. Where was he?
Waiting above there to finish him? Tarzan looked up just as the
frightened face of Pan-at-lee appeared over the threshold of the
recess.

"You live?" she cried.

"Yes," replied Tarzan. "Where is the shaggy one?"



Pan-at-lee pointed downward. "There," she said, "dead."

"Good!" exclaimed the ape-man, clambering to her side. "You
are unharmed?" he asked.

"You came just in time," replied Pan-at-lee; "but who are you
and how did you know that I was here and what do you know of
Om-at and where did you come from and what did you mean by
calling Om-at, gund?"

"Wait, wait," cried Tarzan; "one at a time. My, but you are all
alike—the shes of the tribe of Kerchak, the ladies of England, and
their sisters of Pal-ul-don. Have patience and I will try to tell you
all that you wish to know. Four of us set out with Om-at from Kor-
ul-ja to search for you. We were attacked by the Kor-ul-lul and
separated. I was taken prisoner, but escaped. Again I stumbled
upon your trail and followed it, reaching the summit of this cliff
just as the hairy one was climbing up after you. I was coming to
investigate when I heard your scream—the rest you know."

"But you called Om-at, gund of Kor-ul-ja," she insisted. "Es-sat
is gund."

"Es-sat is dead," explained the ape-man. "Om-at slew him and
now Om-at is gund. Om-at came back seeking you. He found Es-
sat in your cave and killed him."

"Yes," said the girl, "Es-sat came to my cave and I struck him
down with my golden breastplates and escaped."

"And a lion pursued you," continued Tarzan, "and you leaped
from the cliff into Kor-ul-lul, but why you were not killed is
beyond me."

"Is there anything beyond you?" exclaimed Pan-at-lee. "How
could you know that a lion pursued me and that I leaped from the
cliff and not know that it was the pool of deep water below that
saved me?"

"I would have known that, too, had not the Kor-ul-lul come then
and prevented me continuing upon your trail. But now I would ask
you a question—by what name do you call the thing with which I
just fought?"

"It was a Tor-o-don," she replied. "I have seen but one before.
They are terrible creatures with the cunning of man and the



ferocity of a beast. Great indeed must be the warrior who slays one
single-handed." She gazed at him in open admiration.

"And now," said Tarzan, "you must sleep, for tomorrow we shall
return to Kor-ul-ja and Om-at, and I doubt that you have had
much rest these two nights."

Pan-at-lee, lulled by a feeling of security, slept peacefully into
the morning while Tarzan stretched himself upon the hard floor of
the recess just outside her cave.

The sun was high in the heavens when he awoke; for two hours
it had looked down upon another heroic figure miles away—the
figure of a godlike man fighting his way through the hideous
morass that lies like a filthy moat defending Pal-ul-don from the
creatures of the outer world. Now waist deep in the sucking ooze,
now menaced by loathsome reptiles, the man advanced only by
virtue of Herculean efforts gaining laboriously by inches along the
devious way that he was forced to choose in selecting the least
precarious footing. Near the center of the morass was open water
—slimy, green-hued water. He reached it at last after more than
two hours of such effort as would have left an ordinary man spent
and dying in the sticky mud, yet he was less than halfway across
the marsh. Greasy with slime and mud was his smooth, brown
hide, and greasy with slime and mud was his beloved Enfield that
had shone so brightly in the first rays of the rising sun.

He paused a moment upon the edge of the open water and then
throwing himself forward struck out to swim across. He swam
with long, easy, powerful strokes calculated less for speed than for
endurance, for this was, primarily, a test of the latter, since beyond
the open water was another two hours or more of gruelling effort
between it and solid ground. He was, perhaps, halfway across and
congratulating himself upon the ease of the achievement of this
portion of his task when there arose from the depths directly in his
path a hideous reptile, which, with wide-distended jaws, bore
down upon him, hissing shrilly.

Tarzan arose and stretched, expanded his great chest and drank
in deep draughts of the fresh morning air. His clear eyes scanned
the wondrous beauties of the landscape spread out before them.
Directly below lay Kor-ul-gryf, a dense, somber green of gently
moving tree tops. To Tarzan it was neither grim, nor forbidding—it



was jungle, beloved jungle. To his right there spread a panorama
of the lower reaches of the Valley of Jad-ben-Otho, with its
winding streams and its blue lakes. Gleaming whitely in the
sunlight were scattered groups of dwellings—the feudal
strongholds of the lesser chiefs of the Ho-don. A-lur, the City of
Light, he could not see as it was hidden by the shoulder of the cliff
in which the deserted village lay.

For a moment Tarzan gave himself over to that spiritual
enjoyment of beauty that only the man-mind may attain and then
Nature asserted herself and the belly of the beast called aloud that
it was hungry. Again Tarzan looked down at Kor-ul-gryf. There
was the jungle! Grew there a jungle that would not feed Tarzan?
The ape-man smiled and commenced the descent to the gorge.
Was there danger there? Of course. Who knew it better than
Tarzan? In all jungles lies death, for life and death go hand in
hand and where life teems death reaps his fullest harvest. Never
had Tarzan met a creature of the jungle with which he could not
cope—sometimes by virtue of brute strength alone, again by a
combination of brute strength and the cunning of the man-mind;
but Tarzan had never met a gryf.

He had heard the bellowings in the gorge the night before after
he had lain down to sleep and he had meant to ask Pan-at-lee this
morning what manner of beast so disturbed the slumbers of its
betters. He reached the foot of the cliff and strode into the jungle
and here he halted, his keen eyes and ears watchful and alert, his
sensitive nostrils searching each shifting air current for the scent
spoor of game. Again he advanced deeper into the wood, his light
step giving forth no sound, his bow and arrows in readiness. A
light morning breeze was blowing from up the gorge and in this
direction he bent his steps. Many odors impinged upon his organs
of scent. Some of these he classified without effort, but others were
strange—the odors of beasts and of birds, of trees and shrubs and
flowers with which he was unfamiliar. He sensed faintly the
reptilian odor that he had learned to connect with the strange,
nocturnal forms that had loomed dim and bulky on several
occasions since his introduction to Pal-ul-don.

And then, suddenly he caught plainly the strong, sweet odor of
Bara, the deer. Were the belly vocal, Tarzan's would have given a
little cry of joy, for it loved the flesh of Bara. The ape-man moved



rapidly, but cautiously forward. The prey was not far distant and
as the hunter approached it, he took silently to the trees and still
in his nostrils was the faint reptilian odor that spoke of a great
creature which he had never yet seen except as a denser shadow
among the dense shadows of the night; but the odor was of such a
faintness as suggests to the jungle bred the distance of absolute
safety.

And now, moving noiselessly, Tarzan came within sight of Bara
drinking at a pool where the stream that waters Kor-ul-gryf
crosses an open place in the jungle. The deer was too far from the
nearest tree to risk a charge, so the ape-man must depend upon
the accuracy and force of his first arrow, which must drop the deer
in its tracks or forfeit both deer and shaft. Far back came the right
hand and the bow, that you or I might not move, bent easily
beneath the muscles of the forest god. There was a singing twang
and Bara, leaping high in air, collapsed upon the ground, an arrow
through his heart. Tarzan dropped to earth and ran to his kill, lest
the animal might even yet rise and escape; but Bara was safely
dead. As Tarzan stooped to lift it to his shoulder there fell upon his
ears a thunderous bellow that seemed almost at his right elbow,
and as his eyes shot in the direction of the sound, there broke
upon his vision such a creature as paleontologists have dreamed as
having possibly existed in the dimmest vistas of Earth's infancy—a
gigantic creature, vibrant with mad rage, that charged, bellowing,
upon him.

When Pan-at-lee awoke she looked out upon the niche in search
of Tarzan. He was not there. She sprang to her feet and rushed
out, looking down into Kor-ul-gryf guessing that he had gone
down in search of food and there she caught a glimpse of him
disappearing into the forest. For an instant she was panic-
stricken. She knew that he was a stranger in Pal-ul-don and that,
so, he might not realize the dangers that lay in that gorge of terror.
Why did she not call to him to return? You or I might have done
so, but no Pal-ul-donian, for they know the ways of the gryf—they
know the weak eyes and the keen ears, and that at the sound of a
human voice they come. To have called to Tarzan, then, would but
have been to invite disaster and so she did not call. Instead, afraid
though she was, she descended into the gorge for the purpose of
overhauling Tarzan and warning him in whispers of his danger. It



was a brave act, since it was performed in the face of countless
ages of inherited fear of the creatures that she might be called
upon to face. Men have been decorated for less.

Pan-at-lee, descended from a long line of hunters, assumed that
Tarzan would move up wind and in this direction she sought his
tracks, which she soon found well marked, since he had made no
effort to conceal them. She moved rapidly until she reached the
point at which Tarzan had taken to the trees. Of course she knew
what had happened; since her own people were semi-arboreal; but
she could not track him through the trees, having no such well-
developed sense of scent as he.

She could but hope that he had continued on up wind and in
this direction she moved, her heart pounding in terror against her
ribs, her eyes glancing first in one direction and then another. She
had reached the edge of a clearing when two things happened—
she caught sight of Tarzan bending over a dead deer and at the
same instant a deafening roar sounded almost beside her. It
terrified her beyond description, but it brought no paralysis of
fear. Instead it galvanized her into instant action with the result
that Pan-at-lee swarmed up the nearest tree to the very loftiest
branch that would sustain her weight. Then she looked down.

The thing that Tarzan saw charging him when the warning
bellow attracted his surprised eyes loomed terrifically monstrous
before him—monstrous and awe-inspiring; but it did not terrify
Tarzan, it only angered him, for he saw that it was beyond even his
powers to combat and that meant that it might cause him to lose
his kill, and Tarzan was hungry. There was but a single alternative
to remaining for annihilation and that was flight—swift and
immediate. And Tarzan fled, but he carried the carcass of Bara, the
deer, with him. He had not more than a dozen paces start, but on
the other hand the nearest tree was almost as close. His greatest
danger lay, he imagined, in the great, towering height of the
creature pursuing him, for even though he reached the tree he
would have to climb high in an incredibly short time as, unless
appearances were deceiving, the thing could reach up and pluck
him down from any branch under thirty feet above the ground,
and possibly from those up to fifty feet, if it reared up on its hind
legs.



But Tarzan was no sluggard and though the gryf was incredibly
fast despite its great bulk, it was no match for Tarzan, and when it
comes to climbing, the little monkeys gaze with envy upon the
feats of the ape-man. And so it was that the bellowing gryf came to
a baffled stop at the foot of the tree and even though he reared up
and sought to seize his prey among the branches, as Tarzan had
guessed he might, he failed in this also. And then, well out of
reach, Tarzan came to a stop and there, just above him, he saw
Pan-at-lee sitting, wide-eyed and trembling.

"How came you here?" he asked.

She told him. "You came to warn me!" he said. "It was very
brave and unselfish of you. I am chagrined that I should have been
thus surprised. The creature was upwind from me and yet I did
not sense its near presence until it charged. I cannot understand
it."

"It is not strange," said Pan-at-lee. "That is one of the
peculiarities of the gryf—it is said that man never knows of its
presence until it is upon him—so silently does it move despite its
great size."

"But I should have smelled it," cried Tarzan, disgustedly.

"Smelled it!" ejaculated Pan-at-lee. "Smelled it?"

"Certainly. How do you suppose I found this deer so quickly?
And I sensed the gryf, too, but faintly as at a great distance."
Tarzan suddenly ceased speaking and looked down at the
bellowing creature below them—his nostrils quivered as though
searching for a scent. "Ah!" he exclaimed. "I have it!"

"What?" asked Pan-at-lee.

"I was deceived because the creature gives off practically no
odor," explained the ape-man. "What I smelled was the faint
aroma that doubtless permeates the entire jungle because of the
long presence of many of the creatures—it is the sort of odor that
would remain for a long time, faint as it is.

"Pan-at-lee, did you ever hear of a triceratops? No? Well this
thing that you call a gryf is a triceratops and it has been extinct for
hundreds of thousands of years. I have seen its skeleton in the
museum in London and a figure of one restored. I always thought



that the scientists who did such work depended principally upon
an overwrought imagination, but I see that I was wrong. This
living thing is not an exact counterpart of the restoration that I
saw; but it is so similar as to be easily recognizable, and then, too,
we must remember that during the ages that have elapsed since
the paleontologist's specimen lived many changes might have been
wrought by evolution in the living line that has quite evidently
persisted in Pal-ul-don."

"Triceratops, London, paleo—I don't know what you are talking
about," cried Pan-at-lee.

Tarzan smiled and threw a piece of dead wood at the face of the
angry creature below them. Instantly the great bony hood over the
neck was erected and a mad bellow rolled upward from the
gigantic body. Full twenty feet at the shoulder the thing stood, a
dirty slate-blue in color except for its yellow face with the blue
bands encircling the eyes, the red hood with the yellow lining and
the yellow belly. The three parallel lines of bony protuberances
down the back gave a further touch of color to the body, those
following the line of the spine being red, while those on either side
are yellow. The five- and three-toed hoofs of the ancient horned
dinosaurs had become talons in the gryf, but the three horns, two
large ones above the eyes and a median horn on the nose, had
persisted through all the ages. Weird and terrible as was its
appearance Tarzan could not but admire the mighty creature
looming big below him, its seventy-five feet of length majestically
typifying those things which all his life the ape-man had admired
— courage and strength. In that massive tail alone was the
strength of an elephant.

The wicked little eyes looked up at him and the horny beak
opened to disclose a full set of powerful teeth.

"Herbivorous!" murmured the ape-man. "Your ancestors may
have been, but not you," and then to Pan-at-lee: "Let us go now. At
the cave we will have deer meat and then—back to Kor-ul-ja and
Om-at."

The girl shuddered. "Go?" she repeated. "We will never go from
here."

"Why not?" asked Tarzan.



For answer she but pointed to the gryf.

"Nonsense!" exclaimed the man. "It cannot climb. We can reach
the cliff through the trees and be back in the cave before it knows
what has become of us."

"You do not know the gryf," replied Pan-at-lee gloomily.

"Wherever we go it will follow and always it will be ready at the
foot of each tree when we would descend. It will never give us up."

"We can live in the trees for a long time if necessary," replied
Tarzan, "and sometime the thing will leave."

The girl shook her head. "Never," she said, "and then there are
the Tor-o-don. They will come and kill us and after eating a little
will throw the balance to the gryf—the gryf and Tor-o-don are
friends, because the Tor-o-don shares his food with the gryf."

"You may be right," said Tarzan; "but even so I don't intend
waiting here for someone to come along and eat part of me and
then feed the balance to that beast below. If I don't get out of this
place whole it won't be my fault. Come along now and we'll make a
try at it," and so saying he moved off through the tree tops with
Pan-at-lee close behind. Below them, on the ground, moved the
horned dinosaur and when they reached the edge of the forest
where there lay fifty yards of open ground to cross to the foot of
the cliff he was there with them, at the bottom of the tree, waiting.

Tarzan looked ruefully down and scratched his head.

 



VII. — JUNGLE CRAFT

PRESENTLY he looked up and at Pan-at-lee. "Can you cross the
gorge through the trees very rapidly?" he questioned.

"Alone?" she asked.

"No," replied Tarzan.

"I can follow wherever you can lead," she said then.

"Across and back again?"

"Yes."

"Then come, and do exactly as I bid." He started back again
through the trees, swiftly, swinging monkey-like from limb to
limb, following a zigzag course that he tried to select with an eye
for the difficulties of the trail beneath. Where the underbrush was
heaviest, where fallen trees blocked the way, he led the footsteps
of the creature below them; but all to no avail. When they reached
the opposite side of the gorge the gryf was with them.

"Back again," said Tarzan, and, turning, the two retraced their
high-flung way through the upper terraces of the ancient forest of
Kor-ul-gryf. But the result was the same—no, not quite; it was
worse, for another gryf had joined the first and now two waited
beneath the tree in which they stopped.

The cliff looming high above them with its innumerable cave
mouths seemed to beckon and to taunt them. It was so near, yet
eternity yawned between. The body of the Tor-o-don lay at the
cliff's foot where it had fallen. It was in plain view of the two in the
tree. One of the gryfs walked over and sniffed about it, but did not
offer to devour it. Tarzan had examined it casually as he had
passed earlier in the morning. He guessed that it represented
either a very high order of ape or a very low order of man—
something akin to the Java man, perhaps; a truer example of the
pithecanthropi than either the Ho-don or the Waz-don; possibly
the precursor of them both. As his eyes wandered idly over the
scene below his active brain was working out the details of the
plan that he had made to permit Pan-at-lee's escape from the



gorge. His thoughts were interrupted by a strange cry from above
them in the gorge.

"Whee-oo! Whee-oo!" it sounded, coming closer.

The gryfs below raised their heads and looked in the direction
of the interruption. One of them made a low, rumbling sound in
its throat. It was not a bellow and it did not indicate anger.
Immediately the "Whee-oo!" responded. The gryfs repeated the
rumbling and at intervals the "Whee-oo!" was repeated, coming
ever closer.

Tarzan looked at Pan-at-lee. "What is it?" he asked.

"I do not know," she replied. "Perhaps a strange bird, or another
horrid beast that dwells in this frightful place."

"Ah," exclaimed Tarzan; "there it is. Look!"

Pan-at-lee voiced a cry of despair. "A Tor-o-don!"

The creature, walking erect and carrying a stick in one hand,
advanced at a slow, lumbering gait. It walked directly toward the
gryfs who moved aside, as though afraid. Tarzan watched intently.
The Tor-o-don was now quite close to one of the triceratops. It
swung its head and snapped at him viciously. Instantly the Tor-o-
don sprang in and commenced to belabor the huge beast across
the face with his stick. To the ape-man's amazement the gryf, that
might have annihilated the comparatively puny Tor-o-don
instantly in any of a dozen ways, cringed like a whipped cur.

"Whee-oo! Whee-oo!" shouted the Tor-o-don and the gryf came
slowly toward him. A whack on the median horn brought it to a
stop. Then the Tor-o-don walked around behind it, clambered up
its tail and seated himself astraddle of the huge back. "Whee-oo!"
he shouted and prodded the beast with a sharp point of his stick.
The gryf commenced to move off.

So rapt had Tarzan been in the scene below him that he had
given no thought to escape, for he realized that for him and Pan-
at-lee time had in these brief moments turned back countless ages
to spread before their eyes a page of the dim and distant past.
They two had looked upon the first man and his primitive beasts
of burden.



And now the ridden gryf halted and looked up at them,
bellowing. It was sufficient. The creature had warned its master of
their presence. Instantly the Tor-o-don urged the beast close
beneath the tree which held them, at the same time leaping to his
feet upon the horny back. Tarzan saw the bestial face, the great
fangs, the mighty muscles. From the loins of such had sprung the
human race—and only from such could it have sprung, for only
such as this might have survived the horrid dangers of the age that
was theirs.

The Tor-o-don beat upon his breast and growled horribly—
hideous, uncouth, beastly. Tarzan rose to his full height upon a
swaying branch—straight and beautiful as a demigod—unspoiled
by the taint of civilization—a perfect specimen of what the human
race might have been had the laws of man not interfered with the
laws of nature.

The Present fitted an arrow to his bow and drew the shaft far
back. The Past basing its claims upon brute strength sought to
reach the other and drag him down; but the loosed arrow sank
deep into the savage heart and the Past sank back into the oblivion
that had claimed his kind.

"Tarzan-jad-guru!" murmured Pan-at-lee, unknowingly giving
him out of the fullness of her admiration the same title that the
warriors of her tribe had bestowed upon him.

The ape-man turned to her. "Pan-at-lee," he said, "these beasts
may keep us treed here indefinitely. I doubt if we can escape
together, but I have a plan. You remain here, hiding yourself in the
foliage, while I start back across the gorge in sight of them and
yelling to attract their attention. Unless they have more brains
than I suspect they will follow me. When they are gone you make
for the cliff. Wait for me in the cave not longer than today. If I do
not come by tomorrow's sun you will have to start back for Kor-ul-
ja alone. Here is a joint of deer meat for you." He had severed one
of the deer's hind legs and this he passed up to her.

"I cannot desert you," she said simply; "it is not the way of my
people to desert a friend and ally. Om-at would never forgive me."

"Tell Om-at that I commanded you to go," replied Tarzan.

"It is a command?" she asked.



"It is! Good-bye, Pan-at-lee. Hasten back to Om-at—you are a
fitting mate for the chief of Kor-ul-ja." He moved off slowly
through the trees.

"Good-bye, Tarzan-jad-guru!" she called after him. "Fortunate
are my Om-at and his Pan-at-lee in owning such a friend."

Tarzan, shouting aloud, continued upon his way and the great
gryfs, lured by his voice, followed beneath. His ruse was evidently
proving successful and he was filled with elation as he led the
bellowing beasts farther and farther from Pan-at-lee. He hoped
that she would take advantage of the opportunity afforded her for
escape, yet at the same time he was filled with concern as to her
ability to survive the dangers which lay between Kor-ul-gryf and
Kor-ul-ja. There were lions and Tor-o-dons and the unfriendly
tribe of Kor-ul-lul to hinder her progress, though the distance in
itself to the cliffs of her people was not great.

He realized her bravery and understood the resourcefulness that
she must share in common with all primitive people who, day by
day, must contend face to face with nature's law of the survival of
the fittest, unaided by any of the numerous artificial protections
that civilization has thrown around its brood of weaklings.

Several times during this crossing of the gorge Tarzan
endeavored to outwit his keen pursuers, but all to no avail. Double
as he would he could not throw them off his track and ever as he
changed his course they changed theirs to conform. Along the
verge of the forest upon the southeastern side of the gorge he
sought some point at which the trees touched some negotiable
portion of the cliff, but though he traveled far both up and down
the gorge he discovered no such easy avenue of escape. The ape-
man finally commenced to entertain an idea of the hopelessness of
his case and to realize to the full why the Kor-ul-gryf had been
religiously abjured by the races of Pal-ul-don for all these many
ages.

Night was falling and though since early morning he had sought
diligently a way out of this cul-de-sac he was no nearer to liberty
than at the moment the first bellowing gryf had charged him as he
stooped over the carcass of his kill: but with the falling of night
came renewed hope for, in common with the great cats, Tarzan
was, to a greater or lesser extent, a nocturnal beast. It is true he



could not see by night as well as they, but that lack was largely
recompensed for by the keenness of his scent and the highly
developed sensitiveness of his other organs of perception. As the
blind follow and interpret their Braille characters with deft fingers,
so Tarzan reads the book of the jungle with feet and hands and
eyes and ears and nose; each contributing its share to the quick
and accurate translation of the text.

But again he was doomed to be thwarted by one vital weakness
—he did not know the gryf, and before the night was over he
wondered if the things never slept, for wheresoever he moved they
moved also, and always they barred his road to liberty. Finally,
just before dawn, he relinquished his immediate effort and sought
rest in a friendly tree crotch in the safety of the middle terrace.

Once again was the sun high when Tarzan awoke, rested and
refreshed. Keen to the necessities of the moment he made no
effort to locate his jailers lest in the act he might apprise them of
his movements. Instead he sought cautiously and silently to melt
away among the foliage of the trees. His first move, however, was
heralded by a deep bellow from below.

Among the numerous refinements of civilization that Tarzan
had failed to acquire was that of profanity, and possibly it is to be
regretted since there are circumstances under which it is at least a
relief to pent emotion. And it may be that in effect Tarzan resorted
to profanity if there can be physical as well as vocal swearing,
since immediately the bellow announced that his hopes had been
again frustrated, he turned quickly and seeing the hideous face of
the gryf below him seized a large fruit from a nearby branch and
hurled it viciously at the horned snout. The missile struck full
between the creature's eyes, resulting in a reaction that surprised
the ape-man; it did not arouse the beast to a show of revengeful
rage as Tarzan had expected and hoped; instead the creature gave
a single vicious side snap at the fruit as it bounded from his skull
and then turned sulkily away, walking off a few steps.

There was that in the act that recalled immediately to Tarzan's
mind similar action on the preceding day when the Tor-o-don had
struck one of the creatures across the face with his staff, and
instantly there sprung to the cunning and courageous brain a plan



of escape from his predicament that might have blanched the
cheek of the most heroic.

The gambling instinct is not strong among creatures of the wild;
the chances of their daily life are sufficient stimuli for the
beneficial excitement of their nerve centers. It has remained for
civilized man, protected in a measure from the natural dangers of
existence, to invent artificial stimulants in the form of cards and
dice and roulette wheels. Yet when necessity bids there are no
greater gamblers than the savage denizens of the jungle, the forest,
and the hills, for as lightly as you roll the ivory cubes upon the
green cloth they will gamble with death—their own lives the stake.

And so Tarzan would gamble now, pitting the seemingly wild
deductions of his shrewd brain against all the proofs of the bestial
ferocity of his antagonists that his experience of them had
adduced—against all the age-old folklore and legend that had been
handed down for countless generations and passed on to him
through the lips of Pan-at-lee.

Yet as he worked in preparation for the greatest play that man
can make in the game of life, he smiled; nor was there any
indication of haste or excitement or nervousness in his demeanor.

First he selected a long, straight branch about two inches in
diameter at its base. This he cut from the tree with his knife,
removed the smaller branches and twigs until he had fashioned a
pole about ten feet in length. This he sharpened at the smaller end.
The staff finished to his satisfaction he looked down upon the
triceratops.

"Whee-oo!" he cried.

Instantly the beasts raised their heads and looked at him. From
the throat of one of them came faintly a low rumbling sound.

"Whee-oo!" repeated Tarzan and hurled the balance of the
carcass of the deer to them.

Instantly the gryfs fell upon it with much bellowing, one of
them attempting to seize it and keep it from the other: but finally
the second obtained a hold and an instant later it had been torn
asunder and greedily devoured. Once again they looked up at the
ape-man and this time they saw him descending to the ground.



One of them started toward him. Again Tarzan repeated the
weird cry of the Tor-o-don. The gryf halted in his track,
apparently puzzled, while Tarzan slipped lightly to the earth and
advanced toward the nearer beast, his staff raised menacingly and
the call of the first-man upon his lips.

Would the cry be answered by the low rumbling of the beast of
burden or the horrid bellow of the man-eater? Upon the answer to
this question hung the fate of the ape-man.

Pan-at-lee was listening intently to the sounds of the departing
gryfs as Tarzan led them cunningly from her, and when she was
sure that they were far enough away to insure her safe retreat she
dropped swiftly from the branches to the ground and sped like a
frightened deer across the open space to the foot of the cliff,
stepped over the body of the Tor-o-don who had attacked her the
night before and was soon climbing rapidly up the ancient stone
pegs of the deserted cliff village. In the mouth of the cave near that
which she had occupied she kindled a fire and cooked the haunch
of venison that Tarzan had left her, and from one of the trickling
streams that ran down the face of the escarpment she obtained
water to satisfy her thirst.

All day she waited, hearing in the distance, and sometimes close
at hand, the bellowing of the gryfs which pursued the strange
creature that had dropped so miraculously into her life. For him
she felt the same keen, almost fanatical loyalty that many another
had experienced for Tarzan of the Apes. Beast and human, he had
held them to him with bonds that were stronger than steel—those
of them that were clean and courageous, and the weak and the
helpless; but never could Tarzan claim among his admirers the
coward, the ingrate or the scoundrel; from such, both man and
beast, he had won fear and hatred.

To Pan-at-lee he was all that was brave and noble and heroic
and, too, he was Om-at's friend—the friend of the man she loved.
For any one of these reasons Pan-at-lee would have died for
Tarzan, for such is the loyalty of the simple-minded children of
nature. It has remained for civilization to teach us to weigh the
relative rewards of loyalty and its antithesis. The loyalty of the
primitive is spontaneous, unreasoning, unselfish and such was the
loyalty of Pan-at-lee for the Tarmangani.



And so it was that she waited that day and night, hoping that he
would return that she might accompany him back to Om-at, for
her experience had taught her that in the face of danger two have a
better chance than one. But Tarzan-jad-guru had not come, and so
upon the following morning Pan-at-lee set out upon her return to
Kor-ul-ja.

She knew the dangers and yet she faced them with the stolid
indifference of her race. When they directly confronted and
menaced her would be time enough to experience fear or
excitement or confidence. In the meantime it was unnecessary to
waste nerve energy by anticipating them. She moved therefore
through her savage land with no greater show of concern than
might mark your sauntering to a corner drug-store for a sundae.
But this is your life and that is Pan-at-lee's and even now as you
read this Pan-at-lee may be sitting upon the edge of the recess of
Om-at's cave while the ja and jato roar from the gorge below and
from the ridge above, and the Kor-ul-lul threaten upon the south
and the Ho-don from the Valley of Jad-ben-Otho far below, for
Pan-at-lee still lives and preens her silky coat of jet beneath the
tropical moonlight of Pal-ul-don.

But she was not to reach Kor-ul-ja this day, nor the next, nor for
many days after though the danger that threatened her was
neither Waz-don enemy nor savage beast.

She came without misadventure to the Kor-ul-lul and after
descending its rocky southern wall without catching the slightest
glimpse of the hereditary enemies of her people, she experienced a
renewal of confidence that was little short of practical assurance
that she would successfully terminate her venture and be restored
once more to her own people and the lover she had not seen for so
many long and weary moons.

She was almost across the gorge now and moving with an
extreme caution abated no wit by her confidence, for wariness is
an instinctive trait of the primitive, something which cannot be
laid aside even momentarily if one would survive. And so she came
to the trail that follows the windings of Kor-ul-lul from its
uppermost reaches down into the broad and fertile Valley of Jad-
ben-Otho.



And as she stepped into the trail there arose on either side of
her from out of the bushes that border the path, as though
materialized from thin air, a score of tall, white warriors of the Ho-
don. Like a frightened deer Pan-at-lee cast a single startled look at
these menacers of her freedom and leaped quickly toward the
bushes in an effort to escape; but the warriors were too close at
hand. They closed upon her from every side and then, drawing her
knife she turned at bay, metamorphosed by the fires of fear and
hate from a startled deer to a raging tiger-cat. They did not try to
kill her, but only to subdue and capture her; and so it was that
more than a single Ho-don warrior felt the keen edge of her blade
in his flesh before they had succeeded in overpowering her by
numbers. And still she fought and scratched and bit after they had
taken the knife from her until it was necessary to tie her hands and
fasten a piece of wood between her teeth by means of thongs
passed behind her head.

At first she refused to walk when they started off in the direction
of the valley but after two of them had seized her by the hair and
dragged her for a number of yards she thought better of her
original decision and came along with them, though still as defiant
as her bound wrists and gagged mouth would permit.

Near the entrance to Kor-ul-lul they came upon another body of
their warriors with which were several Waz-don prisoners from
the tribe of Kor-ul-lul. It was a raiding party come up from a Ho-
don city of the valley after slaves. This Pan-at-lee knew for the
occurrence was by no means unusual. During her lifetime the tribe
to which she belonged had been sufficiently fortunate, or
powerful, to withstand successfully the majority of such raids
made upon them, but yet Pan-at-lee had known of friends and
relatives who had been carried into slavery by the Ho-don and she
knew, too, another thing which gave her hope, as doubtless it did
to each of the other captives—that occasionally the prisoners
escaped from the cities of the hairless whites.

After they had joined the other party the entire band set forth
into the valley and presently, from the conversation of her captors,
Pan-at-lee knew that she was headed for A-lur, the City of Light;
while in the cave of his ancestors, Om-at, chief of the Kor-ul-ja,
bemoaned the loss of both his friend and she that was to have
been his mate.



 



VIII. — A-LUR

AS the hissing reptile bore down upon the stranger swimming in
the open water near the center of the morass on the frontier of
Pal-ul-don it seemed to the man that this indeed must be the futile
termination of an arduous and danger-filled journey. It seemed,
too, equally futile to pit his puny knife against this frightful
creature. Had he been attacked on land it is possible that he might
as a last resort have used his Enfield, though he had come thus far
through all these weary, danger-ridden miles without recourse to
it, though again and again had his life hung in the balance in the
face of the savage denizens of forest, jungle, and steppe. For
whatever it may have been for which he was preserving his
precious ammunition he evidently held it more sacred even than
his life, for as yet he had not used a single round and now the
decision was not required of him, since it would have been
impossible for him to have unslung his Enfield, loaded and fired
with the necessary celerity while swimming.

Though his chance for survival seemed slender, and hope at its
lowest ebb, he was not minded therefore to give up without a
struggle. Instead he drew his blade and awaited the oncoming
reptile. The creature was like no living thing he ever before had
seen although possibly it resembled a crocodile in some respects
more than it did anything with which he was familiar.

As this frightful survivor of some extinct progenitor charged
upon him with distended jaws there came to the man quickly a full
consciousness of the futility of endeavoring to stay the mad rush
or pierce the armor-coated hide with his little knife. The thing was
almost upon him now and whatever form of defense he chose
must be made quickly. There seemed but a single alternative to
instant death, and this he took at almost the instant the great
reptile towered directly above him.

With the celerity of a seal he dove headforemost beneath the
oncoming body and at the same instant, turning upon his back, he
plunged his blade into the soft, cold surface of the slimy belly as
the momentum of the hurtling reptile carried it swiftly over him;
and then with powerful strokes he swam on beneath the surface



for a dozen yards before he rose. A glance showed him the stricken
monster plunging madly in pain and rage upon the surface of the
water behind him. That it was writhing in its death agonies was
evidenced by the fact that it made no effort to pursue him, and so,
to the accompaniment of the shrill screaming of the dying
monster, the man won at last to the farther edge of the open water
to take up once more the almost superhuman effort of crossing the
last stretch of clinging mud which separated him from the solid
ground of Pal-ul-don.
 

He dove head foremost beneath the giant
reptile

and plunged his knife into the slimy belly.



 
A good two hours it took him to drag his now weary body

through the clinging, stinking muck, but at last, mud covered and
spent, he dragged himself out upon the soft grasses of the bank. A
hundred yards away a stream, winding its way down from the
distant mountains, emptied into the morass, and, after a short
rest, he made his way to this and seeking a quiet pool, bathed
himself and washed the mud and slime from his weapons,
accouterments, and loin cloth. Another hour was spent beneath
the rays of the hot sun in wiping, polishing, and oiling his Enfield
though the means at hand for drying it consisted principally of dry
grasses. It was afternoon before he had satisfied himself that his
precious weapon was safe from any harm by dirt, or dampness,
and then he arose and took up the search for the spoor he had
followed to the opposite side of the swamp.

Would he find again the trail that had led into the opposite side
of the morass, to be lost there, even to his trained senses? If he
found it not again upon this side of the almost impassable barrier
he might assume that his long journey had ended in failure. And
so he sought up and down the verge of the stagnant water for
traces of an old spoor that would have been invisible to your eyes
or mine, even had we followed directly in the tracks of its maker.

As Tarzan advanced upon the gryfs he imitated as closely as he
could recall them the methods and mannerisms of the Tor-o-don,
but up to the instant that he stood close beside one of the huge
creatures he realized that his fate still hung in the balance, for the
thing gave forth no sign, either menacing or otherwise. It only
stood there, watching him out of its cold, reptilian eyes and then
Tarzan raised his staff and with a menacing "Whee-oo!" struck the
gryf a vicious blow across the face.

The creature made a sudden side snap in his direction, a snap
that did not reach him, and then turned sullenly away, precisely as
it had when the Tor-o-don commanded it. Walking around to its
rear as he had seen the shaggy first-man do, Tarzan ran up the
broad tail and seated himself upon the creature's back, and then
again imitating the acts of the Tor-o-don he prodded it with the
sharpened point of his staff, and thus goading it forward and
guiding it with blows, first upon one side and then upon the other,
he started it down the gorge in the direction of the valley.



At first it had been in his mind only to determine if he could
successfully assert any authority over the great monsters, realizing
that in this possibility lay his only hope of immediate escape from
his jailers. But once seated upon the back of his titanic mount the
ape-man experienced the sensation of a new thrill that recalled to
him the day in his boyhood that he had first clambered to the
broad head of Tantor, the elephant, and this, together with the
sense of mastery that was always meat and drink to the lord of the
jungle, decided him to put his newly acquired power to some
utilitarian purpose.

Pan-at-lee he judged must either have already reached safety or
met with death. At least, no longer could he be of service to her,
while below Kor-ul-gryf, in the soft green valley, lay A-lur, the City
of Light, which, since he had gazed upon it from the shoulder of
Pastar-ul-ved, had been his ambition and his goal.

Whether or not its gleaming walls held the secret of his lost
mate he could not even guess but if she lived at all within the
precincts of Pal-ul-don it must be among the Ho-don, since the
hairy black men of this forgotten world took no prisoners. And so
to A-lur he would go, and how more effectively than upon the back
of this grim and terrible creature that the races of Pal-ul-don held
in such awe?

A little mountain stream tumbles down from Kor-ul-gryf to be
joined in the foothills with that which empties the waters of Kor-
ul-lul into the valley, forming a small river which runs southwest,
eventually entering the valley's largest lake at the City of A-lur,
through the center of which the stream passes. An ancient trail,
well marked by countless generations of naked feet of man and
beast, leads down toward A-lur beside the river, and along this
Tarzan guided the gryf. Once clear of the forest which ran below
the mouth of the gorge, Tarzan caught occasional glimpses of the
city gleaming in the distance far below him.

The country through which he passed was resplendent with the
riotous beauties of tropical verdure. Thick, lush grasses grew waist
high upon either side of the trail and the way was broken now and
again by patches of open park-like forest, or perhaps a little patch
of dense jungle where the trees overarched the way and trailing
creepers depended in graceful loops from branch to branch.



At times the ape-man had difficulty in commanding obedience
upon the part of his unruly beast, but always in the end its fear of
the relatively puny goad urged it on to obedience. Late in the
afternoon as they approached the confluence of the stream they
were skirting and another which appeared to come from the
direction of Kor-ul-ja the ape-man, emerging from one of the
jungle patches, discovered a considerable party of Ho-don upon
the opposite bank. Simultaneously they saw him and the mighty
creature he bestrode. For a moment they stood in wide-eyed
amazement and then, in answer to the command of their leader,
they turned and bolted for the shelter of the nearby wood.

The ape-man had but a brief glimpse of them but it was
sufficient indication that there were Waz-don with them,
doubtless prisoners taken in one of the raids upon the Waz-don
villages of which Ta-den and Om-at had told him.

At the sound of their voices the gryf had bellowed terrifically
and started in pursuit even though a river intervened, but by dint
of much prodding and beating, Tarzan had succeeded in heading
the animal back into the path though thereafter for a long time it
was sullen and more intractable than ever.

As the sun dropped nearer the summit of the western hills
Tarzan became aware that his plan to enter A-lur upon the back of
a gryf was likely doomed to failure, since the stubbornness of the
great beast was increasing momentarily, doubtless due to the fact
that its huge belly was crying out for food. The ape-man wondered
if the Tor-o-dons had any means of picketing their beasts for the
night, but as he did not know and as no plan suggested itself, he
determined that he should have to trust to the chance of finding it
again in the morning.

There now arose in his mind a question as to what would be
their relationship when Tarzan had dismounted. Would it again
revert to that of hunter and quarry or would fear of the goad
continue to hold its supremacy over the natural instinct of the
hunting flesh-eater? Tarzan wondered but as he could not remain
upon the gryf forever, and as he preferred dismounting and
putting the matter to a final test while it was still light, he decided
to act at once.



How to stop the creature he did not know, as up to this time his
sole desire had been to urge it forward. By experimenting with his
staff, however, he found that he could bring it to a halt by reaching
forward and striking the thing upon its beaklike snout. Close by
grew a number of leafy trees, in any one of which the ape-man
could have found sanctuary, but it had occurred to him that
should he immediately take to the trees it might suggest to the
mind of the gryf that the creature that had been commanding him
all day feared him, with the result that Tarzan would once again be
held a prisoner by the triceratops.

And so, when the gryf halted, Tarzan slid to the ground, struck
the creature a careless blow across the flank as though in dismissal
and walked indifferently away. From the throat of the beast came
a low rumbling sound and without even a glance at Tarzan it
turned and entered the river where it stood drinking for a long
time.

Convinced that the gryf no longer constituted a menace to him
the ape-man, spurred on himself by the gnawing of hunger,
unslung his bow and selecting a handful of arrows set forth
cautiously in search of food, evidence of the near presence of
which was being borne up to him by a breeze from down river.

Ten minutes later he had made his kill, again one of the Pal-ul-
don specimens of antelope, all species of which Tarzan had known
since childhood as Bara, the deer, since in the little primer that
had been the basis of his education the picture of a deer had been
the nearest approach to the likeness of the antelope, from the
giant eland to the smaller bushbuck of the hunting grounds of his
youth.

Cutting off a haunch he cached it in a nearby tree, and throwing
the balance of the carcass across his shoulder trotted back toward
the spot at which he had left the gryf. The great beast was just
emerging from the river when Tarzan, seeing it, issued the weird
cry of the Tor-o-don. The creature looked in the direction of the
sound voicing at the same time the low rumble with which it
answered the call of its master. Twice Tarzan repeated his cry
before the beast moved slowly toward him, and when it had come
within a few paces he tossed the carcass of the deer to it, upon
which it fell with greedy jaws.



"If anything will keep it within call," mused the ape-man as he
returned to the tree in which he had cached his own portion of his
kill, "it is the knowledge that I will feed it." But as he finished his
repast and settled himself comfortably for the night high among
the swaying branches of his eyrie he had little confidence that he
would ride into A-lur the following day upon his prehistoric steed.

When Tarzan awoke early the following morning he dropped
lightly to the ground and made his way to the stream. Removing
his weapons and loin cloth he entered the cold waters of the little
pool, and after his refreshing bath returned to the tree to breakfast
upon another portion of Bara, the deer, adding to his repast some
fruits and berries which grew in abundance nearby.

His meal over he sought the ground again and raising his voice
in the weird cry that he had learned, he called aloud on the chance
of attracting the gryf, but though he waited for some time and
continued calling there was no response, and he was finally forced
to the conclusion that he had seen the last of his great mount of
the preceding day.

And so he set his face toward A-lur, pinning his faith upon his
knowledge of the Ho-don tongue, his great strength and his native
wit.

Refreshed by food and rest, the journey toward A-lur, made in
the cool of the morning along the bank of the joyous river, he
found delightful in the extreme. Differentiating him from his
fellows of the savage jungle were many characteristics other than
those physical and mental. Not the least of these were in a
measure spiritual, and one that had doubtless been as strong as
another in influencing Tarzan's love of the jungle had been his
appreciation of the beauties of nature. The apes cared more for a
grubworm in a rotten log than for all the majestic grandeur of the
forest giants waving above them. The only beauties that Numa
acknowledged were those of his own person as he paraded them
before the admiring eyes of his mate, but in all the manifestations
of the creative power of nature of which Tarzan was cognizant he
appreciated the beauties.

As Tarzan neared the city his interest became centered upon the
architecture of the outlying buildings which were hewn from the
chalklike limestone of what had once been a group of low hills,



similar to the many grass-covered hillocks that dotted the valley in
every direction. Ta-den's explanation of the Ho-don methods of
house construction accounted for the ofttimes remarkable shapes
and proportions of the buildings which, during the ages that must
have been required for their construction, had been hewn from the
limestone hills, the exteriors chiseled to such architectural forms
as appealed to the eyes of the builders while at the same time
following roughly the original outlines of the hills in an evident
desire to economize both labor and space. The excavation of the
apartments within had been similarly governed by necessity.

As he came nearer Tarzan saw that the waste material from
these building operations had been utilized in the construction of
outer walls about each building or group of buildings resulting
from a single hillock, and later he was to learn that it had also
been used for the filling of inequalities between the hills and the
forming of paved streets throughout the city, the result, possibly,
more of the adoption of an easy method of disposing of the
quantities of broken limestone than by any real necessity for
pavements.

There were people moving about within the city and upon the
narrow ledges and terraces that broke the lines of the buildings
and which seemed to be a peculiarity of Ho-don architecture, a
concession, no doubt, to some inherent instinct that might be
traced back to their early cliff-dwelling progenitors.

Tarzan was not surprised that at a short distance he aroused no
suspicion or curiosity in the minds of those who saw him, since,
until closer scrutiny was possible, there was little to distinguish
him from a native either in his general conformation or his color.
He had, of course, formulated a plan of action and, having
decided, he did not hesitate in the carrying out of his plan.

With the same assurance that you might venture upon the main
street of a neighboring city Tarzan strode into the Ho-don city of
A-lur. The first person to detect his spuriousness was a little child
playing in the arched gateway of one of the walled buildings. "No
tail! no tail!" it shouted, throwing a stone at him, and then it
suddenly grew dumb and its eyes wide as it sensed that this
creature was something other than a mere Ho-don warrior who



had lost his tail. With a gasp the child turned and fled screaming
into the courtyard of its home.

Tarzan continued on his way, fully realizing that the moment
was imminent when the fate of his plan would be decided. Nor had
he long to wait since at the next turning of the winding street he
came face to face with a Ho-don warrior. He saw the sudden
surprise in the latter's eyes, followed instantly by one of suspicion,
but before the fellow could speak Tarzan addressed him.

"I am a stranger from another land," he said; "I would speak
with Ko-tan, your king."

The fellow stepped back, laying his hand upon his knife. "There
are no strangers that come to the gates of A-lur," he said, "other
than as enemies or slaves."

"I come neither as a slave nor an enemy," replied Tarzan. "I
come directly from Jad-ben-Otho. Look!" and he held out his
hands that the Ho-don might see how greatly they differed from
his own, and then wheeled about that the other might see that he
was tailless, for it was upon this fact that his plan had been based,
due to his recollection of the quarrel between Ta-den and Om-at,
in which the Waz-don had claimed that Jad-ben-Otho had a long
tail while the Ho-don had been equally willing to fight for his faith
in the taillessness of his god.

The warrior's eyes widened and an expression of awe crept into
them, though it was still tinged with suspicion. "Jad-ben-Otho!"
he murmured, and then, "It is true that you are neither Ho-don
nor Waz-don, and it is also true that Jad-ben-Otho has no tail.
Come," he said, "I will take you to Ko-tan, for this is a matter in
which no common warrior may interfere. Follow me," and still
clutching the handle of his knife and keeping a wary side glance
upon the ape-man he led the way through A-lur.

The city covered a large area. Sometimes there was a
considerable distance between groups of buildings, and again they
were quite close together. There were numerous imposing groups,
evidently hewn from the larger hills, often rising to a height of a
hundred feet or more. As they advanced they met numerous
warriors and women, all of whom showed great curiosity in the



stranger, but there was no attempt to menace him when it was
found that he was being conducted to the palace of the king.

They came at last to a great pile that sprawled over a
considerable area, its western front facing upon a large blue lake
and evidently hewn from what had once been a natural cliff. This
group of buildings was surrounded by a wall of considerably
greater height than any that Tarzan had before seen. His guide led
him to a gateway before which waited a dozen or more warriors
who had risen to their feet and formed a barrier across the
entrance-way as Tarzan and his party appeared around the corner
of the palace wall, for by this time he had accumulated such a
following of the curious as presented to the guards the appearance
of a formidable mob.

The guide's story told, Tarzan was conducted into the courtyard
where he was held while one of the warriors entered the palace,
evidently with the intention of notifying Ko-tan. Fifteen minutes
later a large warrior appeared, followed by several others, all of
whom examined Tarzan with every sign of curiosity as they
approached.

The leader of the party halted before the ape-man. "Who are
you?" he asked, "and what do you want of Ko-tan, the king?"

"I am a friend," replied the ape-man, "and I have come from the
country of Jad-ben-Otho to visit Ko-tan of Pal-ul-don."

The warrior and his followers seemed impressed. Tarzan could
see the latter whispering among themselves.

"How come you here," asked the spokesman, "and what do you
want of Ko-tan?"

Tarzan drew himself to his full height. "Enough!" he cried.
"Must the messenger of Jad-ben-Otho be subjected to the
treatment that might be accorded to a wandering Waz-don? Take
me to the king at once lest the wrath of Jad-ben-Otho fall upon
you."

There was some question in the mind of the ape-man as to how
far he might carry his unwarranted show of assurance, and he
waited therefore with amused interest the result of his demand.
He did not, however, have long to wait for almost immediately the



attitude of his questioner changed. He whitened, cast an
apprehensive glance toward the eastern sky and then extended his
right palm toward Tarzan, placing his left over his own heart in
the sign of amity that was common among the peoples of Pal-ul-
don.

Tarzan stepped quickly back as though from a profaning hand, a
feigned expression of horror and disgust upon his face.

"Stop!" he cried, "who would dare touch the sacred person of the
messenger of Jad-ben-Otho? Only as a special mark of favor from
Jad-ben-Otho may even Ko-tan himself receive this honor from
me. Hasten! Already now have I waited too long! What manner of
reception the Ho-don of A-lur would extend to the son of my
father!"

At first Tarzan had been inclined to adopt the role of Jad-ben-
Otho himself but it occurred to him that it might prove
embarrassing and considerable of a bore to be compelled
constantly to portray the character of a god, but with the growing
success of his scheme it had suddenly occurred to him that the
authority of the son of Jad-ben-Otho would be far greater than
that of an ordinary messenger of a god, while at the same time
giving him some leeway in the matter of his acts and demeanor,
the ape-man reasoning that a young god would not be held so
strictly accountable in the matter of his dignity and bearing as an
older and greater god.

This time the effect of his words was immediately and painfully
noticeable upon all those near him. With one accord they shrank
back, the spokesman almost collapsing in evident terror. His
apologies, when finally the paralysis of his fear would permit him
to voice them, were so abject that the ape-man could scarce
repress a smile of amused contempt.

"Have mercy, O Dor-ul-Otho," he pleaded, "on poor old Dak-lot.
Precede me and I will show you to where Ko-tan, the king, awaits
you, trembling. Aside, snakes and vermin," he cried pushing his
warriors to right and left for the purpose of forming an avenue for
Tarzan.

"Come!" cried the ape-man peremptorily, "lead the way, and let
these others follow."



The now thoroughly frightened Dak-lot did as he was bid, and
Tarzan of the Apes was ushered into the palace of Kotan, King of
Pal-ul-don.

 



IX. — BLOOD-STAINED ALTARS

THE entrance through which he caught his first glimpse of the
interior was rather beautifully carved in geometric designs, and
within the walls were similarly treated, though as he proceeded
from one apartment to another he found also the figures of
animals, birds, and men taking their places among the more
formal figures of the mural decorator's art. Stone vessels were
much in evidence as well as ornaments of gold and the skins of
many animals, but nowhere did he see an indication of any woven
fabric, indicating that in that respect at least the Ho-don were still
low in the scale of evolution, and yet the proportions and
symmetry of the corridors and apartments bespoke a degree of
civilization.

The way led through several apartments and long corridors, up
at least three flights of stone stairs and finally out upon a ledge
upon the western side of the building overlooking the blue lake.
Along this ledge, or arcade, his guide led him for a hundred yards,
to stop at last before a wide entrance-way leading into another
apartment of the palace.

Here Tarzan beheld a considerable concourse of warriors in an
enormous apartment, the domed ceiling of which was fully fifty
feet above the floor. Almost filling the chamber was a great
pyramid ascending in broad steps well up under the dome in
which were a number of round apertures which let in the light.
The steps of the pyramid were occupied by warriors to the very
pinnacle, upon which sat a large, imposing figure of a man whose
golden trappings shone brightly in the light of the afternoon sun, a
shaft of which poured through one of the tiny apertures of the
dome.

"Ko-tan!" cried Dak-lot, addressing the resplendent figure at the
pinnacle of the pyramid. "Ko-tan and warriors of Pal-ul-don!
Behold the honor that Jad-ben-Otho has done you in sending as
his messenger his own son," and Dak-lot, stepping aside, indicated
Tarzan with a dramatic sweep of his hand.

Ko-tan rose to his feet and every warrior within sight craned his
neck to have a better view of the newcomer. Those upon the



opposite side of the pyramid crowded to the front as the words of
the old warrior reached them. Skeptical were the expressions on
most of the faces; but theirs was a skepticism marked with
caution. No matter which way fortune jumped they wished to be
upon the right side of the fence. For a moment all eyes were
centered upon Tarzan and then gradually they drifted to Ko-tan,
for from his attitude would they receive the cue that would
determine theirs. But Ko-tan was evidently in the same quandary
as they—the very attitude of his body indicated it—it was one of
indecision and of doubt.

The ape-man stood erect, his arms folded upon his broad breast,
an expression of haughty disdain upon his handsome face; but to
Dak-lot there seemed to be indications also of growing anger. The
situation was becoming strained. Dak-lot fidgeted, casting
apprehensive glances at Tarzan and appealing ones at Ko-tan. The
silence of the tomb wrapped the great chamber of the throneroom
of Pal-ul-don.

At last Ko-tan spoke. "Who says that he is Dor-ul-Otho?" he
asked, casting a terrible look at Dak-lot.

"He does!" almost shouted that terrified noble.

"And so it must be true?" queried Ko-tan.

Could it be that there was a trace of irony in the chief's tone?
Otho forbid! Dak-lot cast a side glance at Tarzan—a glance that he
intended should carry the assurance of his own faith; but that
succeeded only in impressing the ape-man with the other's
pitiable terror.

"O Ko-tan!" pleaded Dak-lot, "your own eyes must convince you
that indeed he is the son of Otho. Behold his godlike figure, his
hands, and his feet, that are not as ours, and that he is entirely
tailless as is his mighty father."

Ko-tan appeared to be perceiving these facts for the first time
and there was an indication that his skepticism was faltering. At
that moment a young warrior who had pushed his way forward
from the opposite side of the pyramid to where he could obtain a
good look at Tarzan raised his voice.



"Ko-tan," he cried, "it must be even as Dak-lot says, for I am
sure now that I have seen Dor-ul-Otho before. Yesterday as we
were returning with the Kor-ul-lul prisoners we beheld him seated
upon the back of a great gryf. We hid in the woods before he came
too near, but I saw enough to make sure that he who rode upon
the great beast was none other than the messenger who stands
here now."

This evidence seemed to be quite enough to convince the
majority of the warriors that they indeed stood in the presence of
deity—their faces showed it only too plainly, and a sudden
modesty that caused them to shrink behind their neighbors. As
their neighbors were attempting to do the same thing, the result
was a sudden melting away of those who stood nearest the ape-
man, until the steps of the pyramid directly before him lay vacant
to the very apex and to Ko-tan. The latter, possibly influenced as
much by the fearful attitude of his followers as by the evidence
adduced, now altered his tone and his manner in such a degree as
might comport with the requirements if the stranger was indeed
the Dor-ul-Otho while leaving his dignity a loophole of escape
should it appear that he had entertained an impostor.

"If indeed you are the Dor-ul-Otho," he said, addressing Tarzan,
"you will know that our doubts were but natural since we have
received no sign from Jad-ben-Otho that he intended honoring us
so greatly, nor how could we know, even, that the Great God had a
son? If you are he, all Pal-ul-don rejoices to honor you; if you are
not he, swift and terrible shall be the punishment of your temerity.
I, Ko-tan, King of Pal-ul-don, have spoken."

"And spoken well, as a king should speak," said Tarzan,
breaking his long silence, "who fears and honors the god of his
people. It is well that you insist that I indeed be the Dor-ul-Otho
before you accord me the homage that is my due. Jad-ben-Otho
charged me specially to ascertain if you were fit to rule his people.
My first experience of you indicates that Jad-ben-Otho chose well
when he breathed the spirit of a king into the babe at your
mother's breast."

The effect of this statement, made so casually, was marked in
the expressions and excited whispers of the now awe-struck
assemblage. At last they knew how kings were made! It was



decided by Jad-ben-Otho while the candidate was still a suckling
babe! Wonderful! A miracle! and this divine creature in whose
presence they stood knew all about it. Doubtless he even discussed
such matters with their god daily. If there had been an atheist
among them before, or an agnostic, there was none now, for had
they not looked with their own eyes upon the son of god?

"It is well then," continued the ape-man, "that you should
assure yourself that I am no impostor. Come closer that you may
see that I am not as are men. Furthermore it is not meet that you
stand upon a higher level than the son of your god." There was a
sudden scramble to reach the floor of the throne-room, nor was
Ko-tan far behind his warriors, though he managed to maintain a
certain majestic dignity as he descended the broad stairs that
countless naked feet had polished to a gleaming smoothness
through the ages. "And now," said Tarzan as the king stood before
him, "you can have no doubt that I am not of the same race as you.
Your priests have told you that Jad-ben-Otho is tailless. Tailless,
therefore, must be the race of gods that spring from his loins. But
enough of such proofs as these! You know the power of Jad-ben-
Otho; how his lightnings gleaming out of the sky carry death as he
wills it; how the rains come at his bidding, and the fruits and the
berries and the grains, the grasses, the trees and the flowers spring
to life at his divine direction; you have witnessed birth and death,
and those who honor their god honor him because he controls
these things. How would it fare then with an impostor who
claimed to be the son of this all-powerful god? This then is all the
proof that you require, for as he would strike you down should you
deny me, so would he strike down one who wrongfully claimed
kinship with him."

This line of argument being unanswerable must needs be
convincing. There could be no questioning of this creature's
statements without the tacit admission of lack of faith in the
omnipotence of Jad-ben-Otho. Ko-tan was satisfied that he was
entertaining deity, but as to just what form his entertainment
should take he was rather at a loss to know. His conception of god
had been rather a vague and hazy affair, though in common with
all primitive people his god was a personal one as were his devils
and demons. The pleasures of Jad-ben-Otho he had assumed to be
the excesses which he himself enjoyed, but devoid of any



unpleasant reaction. It therefore occurred to him that the Dor-ul-
Otho would be greatly entertained by eating— eating large
quantities of everything that Ko-tan liked best and that he had
found most injurious; and there was also a drink that the women
of the Ho-don made by allowing corn to soak in the juices of
succulent fruits, to which they had added certain other ingredients
best known to themselves. Ko-tan knew by experience that a single
draught of this potent liquor would bring happiness and surcease
from worry, while several would cause even a king to do things
and enjoy things that he would never even think of doing or
enjoying while not under the magical influence of the potion, but
unfortunately the next morning brought suffering in direct ratio to
the joy of the preceding day. A god, Ko-tan reasoned, could
experience all the pleasure without the headache, but for the
immediate present he must think of the necessary dignities and
honors to be accorded his immortal guest.

No foot other than a king's had touched the surface of the apex
of the pyramid in the throneroom at A-lur during all the forgotten
ages through which the kings of Pal-ul-don had ruled from its high
eminence. So what higher honor could Ko-tan offer than to give
place beside him to the Dor-ul-Otho? And so he invited Tarzan to
ascend the pyramid and take his place upon the stone bench that
topped it. As they reached the step below the sacred pinnacle Ko-
tan continued as though to mount to his throne, but Tarzan laid a
detaining hand upon his arm.

"None may sit upon a level with the gods," he admonished,
stepping confidently up and seating himself upon the throne. The
abashed Ko-tan showed his embarrassment, an embarrassment he
feared to voice lest he incur the wrath of the king of kings.

"But," added Tarzan, "a god may honor his faithful servant by
inviting him to a place at his side. Come, Ko-tan; thus would I
honor you in the name of Jad-ben-Otho."

The ape-man's policy had for its basis an attempt not only to
arouse the fearful respect of Ko-tan but to do it without making of
him an enemy at heart, for he did not know how strong a hold the
religion of the Ho-don had upon them, for since the time that he
had prevented Ta-den and Om-at from quarreling over a religious
difference the subject had been utterly taboo among them. He was



therefore quick to note the evident though wordless resentment of
Ko-tan at the suggestion that he entirely relinquish his throne to
his guest. On the whole, however, the effect had been satisfactory
as he could see from the renewed evidence of awe upon the faces
of the warriors.

At Tarzan's direction the business of the court continued where
it had been interrupted by his advent. It consisted principally in
the settling of disputes between warriors. There was present one
who stood upon the step just below the throne and which Tarzan
was to learn was the place reserved for the higher chiefs of the
allied tribes which made up Ko-tan's kingdom. The one who
attracted Tarzan's attention was a stalwart warrior of powerful
physique and massive, lion-like features. He was addressing Ko-
tan on a question that is as old as government and that will
continue in unabated importance until man ceases to exist. It had
to do with a boundary dispute with one of his neighbors.

The matter itself held little or no interest for Tarzan, but he was
impressed by the appearance of the speaker and when Ko-tan
addressed him as Ja-don the ape-man's interest was permanently
crystallized, for Ja-don was the father of Ta-den. That the
knowledge would benefit him in any way seemed rather a remote
possibility since he could not reveal to Ja-don his friendly
relations with his son without admitting the falsity of his claims to
godship.

When the affairs of the audience were concluded Ko-tan
suggested that the son of Jad-ben-Otho might wish to visit the
temple in which were performed the religious rites coincident to
the worship of the Great God. And so the ape-man was conducted
by the king himself, followed by the warriors of his court, through
the corridors of the palace toward the northern end of the group of
buildings within the royal enclosure.

The temple itself was really a part of the palace and similar in
architecture. There were several ceremonial places of varying
sizes, the purposes of which Tarzan could only conjecture. Each
had an altar in the west end and another in the east and were oval
in shape, their longest diameter lying due east and west. Each was
excavated from the summit of a small hillock and all were without
roofs. The western altars invariably were a single block of stone



the top of which was hollowed into an oblong basin. Those at the
eastern ends were similar blocks of stone with flat tops and these
latter, unlike those at the opposite ends of the ovals were
invariably stained or painted a reddish brown, nor did Tarzan
need to examine them closely to be assured of what his keen
nostrils already had told him— that the brown stains were dried
and drying human blood.

Below these temple courts were corridors and apartments
reaching far into the bowels of the hills, dim, gloomy passages that
Tarzan glimpsed as he was led from place to place on his tour of
inspection of the temple. A messenger had been dispatched by Ko-
tan to announce the coming visit of the son of Jad-ben-Otho with
the result that they were accompanied through the temple by a
considerable procession of priests whose distinguishing mark of
profession seemed to consist in grotesque headdresses; sometimes
hideous faces carved from wood and entirely concealing the
countenances of their wearers, or again, the head of a wild beast
cunningly fitted over the head of a man. The high priest alone
wore no such head-dress. He was an old man with close-set,
cunning eyes and a cruel, thin-lipped mouth.

At first sight of him Tarzan realized that here lay the greatest
danger to his ruse, for he saw at a glance that the man was
antagonistic toward him and his pretensions, and he knew too that
doubtless of all the people of Pal-ul-don the high priest was most
likely to harbor the truest estimate of Jad-ben-Otho, and,
therefore, would look with suspicion on one who claimed to be the
son of a fabulous god.

No matter what suspicion lurked within his crafty mind, Lu-
don, the high priest of A-lur, did not openly question Tarzan's
right to the title of Dor-ul-Otho, and it may be that he was
restrained by the same doubts which had originally restrained Ko-
tan and his warriors—the doubt that is at the bottom of the minds
of all blasphemers even and which is based upon the fear that after
all there may be a god. So, for the time being at least Lu-don
played safe. Yet Tarzan knew as well as though the man had
spoken aloud his inmost thoughts that it was in the heart of the
high priest to tear the veil from his imposture.



At the entrance to the temple Ko-tan had relinquished the
guidance of the guest to Lu-don and now the latter led Tarzan
through those portions of the temple that he wished him to see.
He showed him the great room where the votive offerings were
kept, gifts from the barbaric chiefs of Pal-ul-don and from their
followers. These things ranged in value from presents of dried
fruits to massive vessels of beaten gold, so that in the great main
storeroom and its connecting chambers and corridors was an
accumulation of wealth that amazed even the eyes of the owner of
the secret of the treasure vaults of Opar.

Moving to and fro throughout the temple were sleek black Waz-
don slaves, fruits of the Ho-don raids upon the villages of their less
civilized neighbors. As they passed the barred entrance to a dim
corridor, Tarzan saw within a great company of pithecanthropi of
all ages and of both sexes, Ho-don as well as Waz-don, the
majority of them squatted upon the stone floor in attitudes of utter
dejection while some paced back and forth, their features stamped
with the despair of utter hopelessness.

"And who are these who lie here thus unhappily?" he asked of
Lu-don. It was the first question that he had put to the high priest
since entering the temple, and instantly he regretted that he had
asked it, for Lu-don turned upon him a face upon which the
expression of suspicion was but thinly veiled.

"Who should know better than the son of Jad-ben-Otho?" he
retorted.

"The questions of Dor-ul-Otho are not with impunity answered
with other questions," said the ape-man quietly, "and it may
interest Lu-don, the high priest, to know that the blood of a false
priest upon the altar of his temple is not displeasing in the eyes of
Jad-ben-Otho."

Lu-don paled as he answered Tarzan's question. "They are the
offerings whose blood must refresh the eastern altars as the sun
returns to your father at the day's end."

"And who told you," asked Tarzan, "that Jad-ben-Otho was
pleased that his people were slain upon his altars? What if you
were mistaken?"

"Then countless thousands have died in vain," replied Lu-don.



Ko-tan and the surrounding warriors and priests were listening
attentively to the dialogue. Some of the poor victims behind the
barred gateway had heard and rising, pressed close to the barrier
through which one was conducted just before sunset each day,
never to return.

"Liberate them!" cried Tarzan with a wave of his hand toward
the imprisoned victims of a cruel superstition, "for I can tell you in
the name of Jad-ben-Otho that you are mistaken."

 



X. — THE FORBIDDEN GARDEN

LU-DON paled. "It is sacrilege," he cried; "for countless ages have
the priests of the Great God offered each night a life to the spirit of
Jad-ben-Otho as it returned below the western horizon to its
master, and never has the Great God given sign that he was
displeased."

"Stop!" commanded Tarzan. "It is the blindness of the
priesthood that has failed to read the messages of their god. Your
warriors die beneath the knives and clubs of the Wazdon; your
hunters are taken by ja and jato; no day goes by but witnesses the
deaths of few or many in the villages of the Ho-don, and one death
each day of those that die are the toll which Jad-ben-Otho has
exacted for the lives you take upon the eastern altar. What greater
sign of his displeasure could you require, O stupid priest?"

Lu-don was silent. There was raging within him a great conflict
between his fear that this indeed might be the son of god and his
hope that it was not, but at last his fear won and he bowed his
head. "The son of Jad-ben-Otho has spoken," he said, and turning
to one of the lesser priests: "Remove the bars and return these
people from whence they came."

He thus addressed did as he was bid and as the bars came down
the prisoners, now all fully aware of the miracle that had saved
them, crowded forward and throwing themselves upon their knees
before Tarzan raised their voices in thanksgiving.

Ko-tan was almost as staggered as the high priest by this
ruthless overturning of an age-old religious rite. "But what," he
cried, "may we do that will be pleasing in the eyes of Jad-ben-
Otho?" turning a look of puzzled apprehension toward the ape-
man.

"If you seek to please your god," he replied, "place upon your
altars such gifts of food and apparel as are most welcome in the
city of your people. These things will Jad-ben-Otho bless, when
you may distribute them among those of the city who need them
most. With such things are your storerooms filled as I have seen
with mine own eyes, and other gifts will be brought when the
priests tell the people that in this way they find favor before their



god," and Tarzan turned and signified that he would leave the
temple.

As they were leaving the precincts devoted to the worship of
their deity, the ape-man noticed a small but rather ornate building
that stood entirely detached from the others as though it had been
cut from a little pinnacle of limestone which had stood out from its
fellows. As his interested glance passed over it he noticed that its
door and windows were barred.

"To what purpose is that building dedicated?" he asked of Lu-
don. "Who do you keep imprisoned there?"

"It is nothing," replied the high priest nervously, "there is no
one there. The place is vacant. Once it was used but not now for
many years," and he moved on toward the gateway which led back
into the palace. Here he and the priests halted while Tarzan with
Ko-tan and his warriors passed out from the sacred precincts of
the temple grounds.

The one question which Tarzan would have asked he had feared
to ask for he knew that in the hearts of many lay a suspicion as to
his genuineness, but he determined that before he slept he would
put the question to Ko-tan, either directly or indirectly—as to
whether there was, or had been recently within the city of A-lur a
female of the same race as his.

As their evening meal was being served to them in the banquet
hall of Ko-tan's palace by a part of the army of black slaves upon
whose shoulders fell the burden of all the heavy and menial tasks
of the city, Tarzan noticed that there came to the eyes of one of the
slaves what was apparently an expression of startled recognition,
as he looked upon the ape-man for the first time in the banquet
hall of Ko-tan. And again later he saw the fellow whisper to
another slave and nod his head in his direction. The ape-man did
not recall ever having seen this Waz-don before and he was at a
loss to account for an explanation of the fellow's interest in him,
and presently the incident was all but forgotten.

Ko-tan was surprised and inwardly disgusted to discover that
his godly guest had no desire to gorge himself upon rich foods and
that he would not even so much as taste the villainous brew of the
Ho-don. To Tarzan the banquet was a dismal and tiresome affair,



since so great was the interest of the guests in gorging themselves
with food and drink that they had no time for conversation, the
only vocal sounds being confined to a continuous grunting which,
together with their table manners reminded Tarzan of a visit he
had once made to the famous Berkshire herd of His Grace, the
Duke of Westminster at Woodhouse, Chester.

One by one the diners succumbed to the stupefying effects of the
liquor with the result that the grunting gave place to snores, so
presently Tarzan and the slaves were the only conscious creatures
in the banquet hall.

Rising, the ape-man turned to a tall black who stood behind
him. "I would sleep," he said, "show me to my apartment."

As the fellow conducted him from the chamber the slave who
had shown surprise earlier in the evening at sight of him, spoke
again at length to one of his fellows. The latter cast a half-
frightened look in the direction of the departing ape-man. "If you
are right," he said, "they should reward us with our liberty, but if
you are wrong, O Jad-ben-Otho, what will be our fate?"

"But I am not wrong!" cried the other.

"Then there is but one to tell this to, for I have heard that he
looked sour when this Dor-ul-Otho was brought to the temple and
that while the so-called son of Jad-ben-Otho was there he gave
this one every cause to fear and hate him. I mean Lu-don, the high
priest."

"You know him?" asked the other slave.

"I have worked in the temple," replied his companion.

"Then go to him at once and tell him, but be sure to exact the
promise of our freedom for the proof."

And so a black Waz-don came to the temple gate and asked to
see Lu-don, the high priest, on a matter of great importance, and
though the hour was late Lu-don saw him, and when he had heard
his story he promised him and his friend not only their freedom
but many gifts if they could prove the correctness of their claims.

And as the slave talked with the high priest in the temple at A-
lur the figure of a man groped its way around the shoulder of
Pastar-ul-ved and the moonlight glistened from the shiny barrel of



an Enfield that was strapped to the naked back, and brass
cartridges shed tiny rays of reflected light from their polished
cases where they hung in the bandoliers across the broad brown
shoulders and the lean waist.

Tarzan's guide conducted him to a chamber overlooking the
blue lake where he found a bed similar to that which he had seen
in the villages of the Waz-don, merely a raised dais of stone upon
which was piled great quantities of furry pelts. And so he lay down
to sleep, the question that he most wished to put still unasked and
unanswered.

With the coming of a new day he was awake and wandering
about the palace and the palace grounds before there was sign of
any of the inmates of the palace other than slaves, or at least he
saw no others at first, though presently he stumbled upon an
enclosure which lay almost within the center of the palace grounds
surrounded by a wall that piqued the ape-man's curiosity, since he
had determined to investigate as fully as possible every part of the
palace and its environs.

This place, whatever it might be, was apparently without doors
or windows but that it was at least partially roofless was evidenced
by the sight of the waving branches of a tree which spread above
the top of the wall near him. Finding no other method of access,
the ape-man uncoiled his rope and throwing it over the branch of
the tree where it projected beyond the wall, was soon climbing
with the ease of a monkey to the summit.

There he found that the wall surrounded an enclosed garden in
which grew trees and shrubs and flowers in riotous profusion.
Without waiting to ascertain whether the garden was empty or
contained Ho-don, Waz-don, or wild beasts, Tarzan dropped
lightly to the sward on the inside and without further loss of time
commenced a systematic investigation of the enclosure.

His curiosity was aroused by the very evident fact that the place
was not for general use, even by those who had free access to other
parts of the palace grounds and so there was added to its natural
beauties an absence of mortals which rendered its exploration all
the more alluring to Tarzan since it suggested that in such a place
might he hope to come upon the object of his long and difficult
search.



In the garden were tiny artificial streams and little pools of
water, flanked by flowering bushes, as though it all had been
designed by the cunning hand of some master gardener, so
faithfully did it carry out the beauties and contours of nature upon
a miniature scale.

The interior surface of the wall was fashioned to represent the
white cliffs of Pal-ul-don, broken occasionally by small replicas of
the verdure-filled gorges of the original.

Filled with admiration and thoroughly enjoying each new
surprise which the scene offered, Tarzan moved slowly around the
garden, and as always he moved silently. Passing through a
miniature forest he came presently upon a tiny area of flower-
studded sward and at the same time beheld before him the first
Ho-don female he had seen since entering the palace. A young and
beautiful woman stood in the center of the little open space,
stroking the head of a bird which she held against her golden
breastplate with one hand. Her profile was presented to the ape-
man and he saw that by the standards of any land she would have
been accounted more than lovely.

Seated in the grass at her feet, with her back toward him, was a
female Waz-don slave. Seeing that she he sought was not there
and apprehensive that an alarm be raised were he discovered by
the two women, Tarzan moved back to hide himself in the foliage,
but before he had succeeded the Ho-don girl turned quickly
toward him as though apprised of his presence by that unnamed
sense, the manifestations of which are more or less familiar to us
all.

At sight of him her eyes registered only her surprise though
there was no expression of terror reflected in them, nor did she
scream or even raise her well-modulated voice as she addressed
him.

"Who are you," she asked, "who enters thus boldly the
Forbidden Garden?"

At sound of her mistress' voice the slave maiden turned quickly,
rising to her feet. "Tarzan-jad-guru!" she exclaimed in tones of
mingled astonishment and relief.



"You know him?" cried her mistress turning toward the slave
and affording Tarzan an opportunity to raise a cautioning finger to
his lips lest Pan-at-lee further betray him, for it was Pan-at-lee
indeed who stood before him, no less a source of surprise to him
than had his presence been to her.

Thus questioned by her mistress and simultaneously
admonished to silence by Tarzan, Pan-at-lee was momentarily
silenced and then haltingly she groped for a way to extricate
herself from her dilemma. "I thought—" she faltered, "but no, I am
mistaken—I thought that he was one whom I had seen before near
the Kor-ul-gryf."

The Ho-don looked first at one and then at the other, an
expression of doubt and questioning in her eyes. "But you have not
answered me," she continued presently; "who are you?"

"You have not heard then," asked Tarzan, "of the visitor who
arrived at your king's court yesterday?"

"You mean," she exclaimed, "that you are the Dor-ul-Otho?"
And now the erstwhile doubting eyes reflected naught but awe.

"I am he," replied Tarzan; "and you?"

"I am O-lo-a, daughter of Ko-tan, the king," she replied.

So this was O-lo-a, for love of whom Ta-den had chosen exile
rather than priesthood. Tarzan had approached more closely the
dainty barbarian princess. "Daughter of Ko-tan," he said, "Jad-
ben-Otho is pleased with you and as a mark of his favor he has
preserved for you through many dangers him whom you love."

"I do not understand," replied the girl but the flush that
mounted to her cheek belied her words. "Bu-lat is a guest in the
palace of Ko-tan, my father. I do not know that he has faced any
danger. It is to Bu-lat that I am betrothed."

"But it is not Bu-lat whom you love," said Tarzan.

Again the flush and the girl half turned her face away. "Have I
then displeased the Great God?" she asked.

"No," replied Tarzan; "as I told you he is well satisfied and for
your sake he has saved Ta-den for you."



"Jad-ben-Otho knows all," whispered the girl, "and his son
shares his great knowledge."

"No," Tarzan hastened to correct her lest a reputation for
omniscience might prove embarrassing. "I know only what Jad-
ben-Otho wishes me to know."

"But tell me," she said, "I shall be reunited with Ta-den? Surely
the son of god can read the future."

The ape-man was glad that he had left himself an avenue of
escape. "I know nothing of the future," he replied, "other than
what Jad-ben-Otho tells me. But I think you need have no fear for
the future if you remain faithful to Ta-den and Ta-den's friends."

"You have seen him?" asked O-lo-a. "Tell me, where is he?"

"Yes," replied Tarzan, "I have seen him. He was with Om-at, the
gund of Kor-ul-ja."

"A prisoner of the Waz-don?" interrupted the girl.

"Not a prisoner but an honored guest," replied the ape-man.

"Wait," he exclaimed, raising his face toward the heavens; "do
not speak. I am receiving a message from Jad-ben-Otho, my
father."

The two women dropped to their knees, covering their faces
with their hands, stricken with awe at the thought of the awful
nearness of the Great God. Presently Tarzan touched O-lo-a on the
shoulder.
 



The two women dropped to their knees,
stricken with awe

at the thought of the awful nearness of the
Great God.

 
"Rise," he said. "Jad-ben-Otho has spoken. He has told me that

this slave girl is from the tribe of Kor-ul-ja, where Ta-den is, and
that she is betrothed to Om-at, their chief. Her name is Pan-at-
lee."

O-lo-a turned questioningly toward Pan-at-lee. The latter
nodded, her simple mind unable to determine whether or not she



and her mistress were the victims of a colossal hoax. "It is even as
he says," she whispered.

O-lo-a fell upon her knees and touched her forehead to Tarzan's
feet. "Great is the honor that Jad-ben-Otho has done his poor
servant," she cried. "Carry to him my poor thanks for the
happiness that he has brought to O-lo-a."

"It would please my father," said Tarzan, "if you were to cause
Pan-at-lee to be returned in safety to the village of her people."

"What cares Jad-ben-Otho for such as she?" asked O-lo-a, a
slight trace of hauteur in her tone.

"There is but one god," replied Tarzan, "and he is the god of the
Waz-don as well as of the Ho-don; of the birds and the beasts and
the flowers and of everything that grows upon the earth or
beneath the waters. If Pan-at-lee does right she is greater in the
eyes of Jad-ben-Otho than would be the daughter of Ko-tan
should she do wrong."

It was evident that O-lo-a did not quite understand this
interpretation of divine favor, so contrary was it to the teachings of
the priesthood of her people. In one respect only did Tarzan's
teachings coincide with her belief—that there was but one God.
For the rest she had always been taught that he was solely the god
of the Ho-don in every sense, other than that other creatures were
created by Jad-ben-Otho to serve some useful purpose for the
benefit of the Ho-don race. And now to be told by the son of god
that she stood no higher in divine esteem than the black
handmaiden at her side was indeed a shock to her pride, her
vanity, and her faith. But who could question the word of Dor-ul-
Otho, especially when she had with her own eyes seen him in
actual communion with god in heaven?

"The will of Jad-ben-Otho be done," said O-lo-a meekly, "if it
lies within my power. But it would be best, O Dor-ul-Otho, to
communicate your father's wish directly to the king."

"Then keep her with you," said Tarzan, "and see that no harm
befalls her."

O-lo-a looked ruefully at Pan-at-lee. "She was brought to me but
yesterday," she said, "and never have I had a slave woman who



pleased me better. I shall hate to part with her."

"But there are others," said Tarzan.

"Yes," replied O-lo-a, "there are others, but there is only one
Pan-at-lee."

"Many slaves are brought to the city?" asked Tarzan.

"Yes," she replied.

"And many strangers come from other lands?" he asked.

She shook her head negatively. "Only the Ho-don from the other
side of the Valley of Jad-ben-Otho," she replied, "and they are not
strangers."

"Am I then the first stranger to enter the gates of A-lur?" he
asked.

"Can it be," she parried, "that the son of Jad-ben-Otho need
question a poor ignorant mortal like O-lo-a?"

"As I told you before," replied Tarzan, "Jad-ben-Otho alone is
all-knowing."

"Then if he wished you to know this thing," retorted O-lo-a
quickly, "you would know it."

Inwardly the ape-man smiled that this little heathen's
astuteness should beat him at his own game, yet in a measure her
evasion of the question might be an answer to it. "There have been
other strangers here then recently?" he persisted.

"I cannot tell you what I do not know," she replied. "Always is
the palace of Ko-tan filled with rumors, but how much fact and
how much fancy how may a woman of the palace know?"

"There has been such a rumor then?" he asked.

"It was only rumor that reached the Forbidden Garden," she
replied.

"It described, perhaps, a woman of another race?" As he put the
question and awaited her answer he thought that his heart ceased
to beat, so grave to him was the issue at stake.

The girl hesitated before replying, and then. "No," she said, "I
cannot speak of this thing, for if it be of sufficient importance to



elicit the interest of the gods then indeed would I be subject to the
wrath of my father should I discuss it."

"In the name of Jad-ben-Otho I command you to speak," said
Tarzan. "In the name of Jad-ben-Otho in whose hands lies the fate
of Ta-den!"

The girl paled. "Have mercy!" she cried, "and for the sake of Ta-
den I will tell you all that I know."

"Tell what?" demanded a stern voice from the shrubbery behind
them. The three turned to see the figure of Ko-tan emerging from
the foliage. An angry scowl distorted his kingly features but at
sight of Tarzan it gave place to an expression of surprise not
unmixed with fear. "Dor-ul-Otho!" he exclaimed, "I did not know
that it was you," and then, raising his head and squaring his
shoulders he said, "but there are places where even the son of the
Great God may not walk and this, the Forbidden Garden of Ko-
tan, is one."

It was a challenge but despite the king's bold front there was a
note of apology in it, indicating that in his superstitious mind
there flourished the inherent fear of man for his Maker. "Come,
Dor-ul-Otho," he continued, "I do not know all this foolish child
has said to you but whatever you would know Ko-tan, the king,
will tell you. O-lo-a, go to your quarters immediately," and he
pointed with stern finger toward the opposite end of the garden.

The princess, followed by Pan-at-lee, turned at once and left
them.

"We will go this way," said Ko-tan and preceding, led Tarzan in
another direction. Close to that part of the wall which they
approached Tarzan perceived a grotto in the miniature cliff into
the interior of which Ko-tan led him, and down a rocky stairway to
a gloomy corridor the opposite end of which opened into the
palace proper. Two armed warriors stood at this entrance to the
Forbidden Garden, evidencing how jealously were the sacred
precincts of the place guarded.

In silence Ko-tan led the way back to his own quarters in the
palace. A large chamber just outside the room toward which Ko-
tan was leading his guest was filled with chiefs and warriors
awaiting the pleasure of their ruler. As the two entered, an aisle



was formed for them the length of the chamber, down which they
passed in silence.

Close to the farther door and half hidden by the warriors who
stood before him was Lu-don, the high priest. Tarzan glimpsed
him but briefly but in that short period he was aware of a cunning
and malevolent expression upon the cruel countenance that he
was subconsciously aware boded him no good, and then with Ko-
tan he passed into the adjoining room and the hangings dropped.

At the same moment the hideous headdress of an under priest
appeared in the entrance of the outer chamber. Its owner, pausing
for a moment, glanced quickly around the interior and then having
located him whom he sought moved rapidly in the direction of Lu-
don. There was a whispered conversation which was terminated
by the high priest.

"Return immediately to the quarters of the princess," he said,
"and see that the slave is sent to me at the temple at once." The
under priest turned and departed upon his mission while Lu-don
also left the apartment and directed his footsteps toward the
sacred enclosure over which he ruled.

A half-hour later a warrior was ushered into the presence of Ko-
tan. "Lu-don, the high priest, desires the presence of Ko-tan, the
king, in the temple," he announced, "and it is his wish that he
come alone."

Ko-tan nodded to indicate that he accepted the command which
even the king must obey. "I will return presently, Dor-ul-Otho," he
said to Tarzan, "and in the meantime my warriors and my slaves
are yours to command."

 



XI. — THE SENTENCE OF DEATH

BUT it was an hour before the king re-entered the apartment and
in the meantime the ape-man had occupied himself in examining
the carvings upon the walls and the numerous specimens of the
handicraft of Pal-ul-donian artisans which combined to impart an
atmosphere of richness and luxury to the apartment.

The limestone of the country, close-grained and of marble
whiteness yet worked with comparative ease with crude
implements, had been wrought by cunning craftsmen into bowls
and urns and vases of considerable grace and beauty. Into the
carved designs of many of these virgin gold had been hammered,
presenting the effect of a rich and magnificent cloisonne. A
barbarian himself the art of barbarians had always appealed to the
ape-man to whom they represented a natural expression of man's
love of the beautiful to even a greater extent than the studied and
artificial efforts of civilization. Here was the real art of old
masters, the other the cheap imitation of the chromo.

It was while he was thus pleasurably engaged that Ko-tan
returned. As Tarzan, attracted by the movement of the hangings
through which the king entered, turned and faced him he was
almost shocked by the remarkable alteration of the king's
appearance. His face was livid; his hands trembled as with palsy,
and his eyes were wide as with fright. His appearance was one
apparently of a combination of consuming anger and withering
fear. Tarzan looked at him questioningly.

"You have had bad news, Ko-tan?" he asked.

The king mumbled an unintelligible reply. Behind there
thronged into the apartment so great a number of warriors that
they choked the entrance-way. The king looked apprehensively to
right and left. He cast terrified glances at the ape-man and then
raising his face and turning his eyes upward he cried: "Jad-ben-
Otho be my witness that I do not this thing of my own accord."
There was a moment's silence which was again broken by Ko-tan.
"Seize him," he cried to the warriors about him, "for Lu-don, the
high priest, swears that he is an impostor."



To have offered armed resistance to this great concourse of
warriors in the very heart of the palace of their king would have
been worse than fatal. Already Tarzan had come far by his wits
and now that within a few hours he had had his hopes and his
suspicions partially verified by the vague admissions of O-lo-a he
was impressed with the necessity of inviting no mortal risk that he
could avoid.

"Stop!" he cried, raising his palm against them. "What is the
meaning of this?"

"Lu-don claims he has proof that you are not the son of Jad-
ben-Otho," replied Ko-tan. "He demands that you be brought to
the throneroom to face your accusers. If you are what you claim to
be none knows better than you that you need have no fear in
acquiescing to his demands, but remember always that in such
matters the high priest commands the king and that I am only the
bearer of these commands, not their author."

Tarzan saw that Ko-tan was not entirely convinced of his
duplicity as was evidenced by his palpable design to play safe.

"Let not your warriors seize me," he said to Ko-tan, "lest Jad-
ben-Otho, mistaking their intention, strike them dead." The effect
of his words was immediate upon the men in the front rank of
those who faced him, each seeming suddenly to acquire a new
modesty that compelled him to self-effacement behind those
directly in his rear—a modesty that became rapidly contagious.

The ape-man smiled. "Fear not," he said, "I will go willingly to
the audience chamber to face the blasphemers who accuse me."

Arrived at the great throneroom a new complication arose. Ko-
tan would not acknowledge the right of Lu-don to occupy the apex
of the pyramid and Lu-don would not consent to occupying an
inferior position while Tarzan, to remain consistent with his high
claims, insisted that no one should stand above him, but only to
the ape-man was the humor of the situation apparent.

To relieve the situation Ja-don suggested that all three of them
occupy the throne, but this suggestion was repudiated by Ko-tan
who argued that no mortal other than a king of Pal-ul-don had
ever sat upon the high eminence, and that furthermore there was
not room for three there.



"But who," said Tarzan, "is my accuser and who is my judge?"

"Lu-don is your accuser," explained Ko-tan.

"And Lu-don is your judge," cried the high priest.

"I am to be judged by him who accuses me then," said Tarzan.
"It were better to dispense then with any formalities and ask Lu-
don to sentence me." His tone was ironical and his sneering face,
looking straight into that of the high priest, but caused the latter's
hatred to rise to still greater proportions.

It was evident that Ko-tan and his warriors saw the justice of
Tarzan's implied objection to this unfair method of dispensing
justice. "Only Ko-tan can judge in the throneroom of his palace,"
said Ja-don, "let him hear Lu-don's charges and the testimony of
his witnesses, and then let Ko-tan's judgment be final."

Ko-tan, however, was not particularly enthusiastic over the
prospect of sitting in trial upon one who might after all very
possibly be the son of his god, and so he temporized, seeking for
an avenue of escape. "It is purely a religious matter," he said, "and
it is traditional that the kings of Pal-ul-don interfere not in
questions of the church."

"Then let the trial be held in the temple," cried one of the chiefs,
for the warriors were as anxious as their king to be relieved of all
responsibility in the matter. This suggestion was more than
satisfactory to the high priest who inwardly condemned himself
for not having thought of it before.

"It is true," he said, "this man's sin is against the temple. Let
him be dragged thither then for trial."

"The son of Jad-ben-Otho will be dragged nowhere," cried
Tarzan. "But when this trial is over it is possible that the corpse of
Lu-don, the high priest, will be dragged from the temple of the god
he would desecrate. Think well, then, Lu-don before you commit
this folly."

His words, intended to frighten the high priest from his position
failed utterly in consummating their purpose. Lu-don showed no
terror at the suggestion the ape-man's words implied.

"Here is one," thought Tarzan, "who, knowing more of his
religion than any of his fellows, realizes fully the falsity of my



claims as he does the falsity of the faith he preaches."

He realized, however, that his only hope lay in seeming
indifference to the charges. Ko-tan and the warriors were still
under the spell of their belief in him and upon this fact must he
depend in the final act of the drama that Lu-don was staging for
his rescue from the jealous priest whom he knew had already
passed sentence upon him in his own heart.

With a shrug he descended the steps of the pyramid. "It matters
not to Dor-ul-Otho," he said, "where Lu-don enrages his god, for
Jad-ben-Otho can reach as easily into the chambers of the temple
as into the throneroom of Ko-tan."

Immeasurably relieved by this easy solution of their problem
the king and the warriors thronged from the throneroom toward
the temple grounds, their faith in Tarzan increased by his
apparent indifference to the charges against him. Lu-don led them
to the largest of the altar courts.

Taking his place behind the western altar he motioned Ko-tan to
a place upon the platform at the left hand of the altar and directed
Tarzan to a similar place at the right.

As Tarzan ascended the platform his eyes narrowed angrily at
the sight which met them. The basin hollowed in the top of the
altar was filled with water in which floated the naked corpse of a
new-born babe. "What means this?" he cried angrily, turning upon
Lu-don.

The latter smiled malevolently. "That you do not know," he
replied, "is but added evidence of the falsity of your claim. He who
poses as the son of god did not know that as the last rays of the
setting sun flood the eastern altar of the temple the lifeblood of an
adult reddens the white stone for the edification of Jad-ben-Otho,
and that when the sun rises again from the body of its maker it
looks first upon this western altar and rejoices in the death of a
new-born babe each day, the ghost of which accompanies it across
the heavens by day as the ghost of the adult returns with it to Jad-
ben-Otho at night.

"Even the little children of the Ho-don know these things, while
he who claims to be the son of Jad-ben-Otho knows them not; and
if this proof be not enough, there is more. Come, Waz-don," he



cried, pointing to a tall slave who stood with a group of other
blacks and priests on the temple floor at the left of the altar.

The fellow came forward fearfully. "Tell us what you know of
this creature," cried Lu-don, pointing to Tarzan.

"I have seen him before," said the Waz-don. "I am of the tribe of
Kor-ul-lul, and one day recently a party of which I was one
encountered a few of the warriors of the Kor-ul-ja upon the ridge
which separates our villages. Among the enemy was this strange
creature whom they called Tarzan-jad-guru; and terrible indeed
was he for he fought with the strength of many men so that it
required twenty of us to subdue him. But he did not fight as a god
fights, and when a club struck him upon the head he sank
unconscious as might an ordinary mortal.

"We carried him with us to our village as a prisoner but he
escaped after cutting off the head of the warrior we left to guard
him and carrying it down into the gorge and tying it to the branch
of a tree upon the opposite side."

"The word of a slave against that of a god!" cried Ja-don, who
had shown previously a friendly interest in the pseudo godling.

"It is only a step in the progress toward truth," interjected Lu-
don. "Possibly the evidence of the only princess of the house of
Ko-tan will have greater weight with the great chief from the
north, though the father of a son who fled the holy offer of the
priesthood may not receive with willing ears any testimony against
another blasphemer."

Ja-don's hand leaped to his knife, but the warriors next him laid
detaining fingers upon his arms. "You are in the temple of Jad-
ben-Otho, Ja-don," they cautioned and the great chief was forced
to swallow Lu-don's affront though it left in his heart bitter hatred
of the high priest.

And now Ko-tan turned toward Lu-don. "What knoweth my
daughter of this matter?" he asked. "You would not bring a
princess of my house to testify thus publicly?"

"No," replied Lu-don, "not in person, but I have here one who
will testify for her." He beckoned to an under priest. "Fetch the
slave of the princess," he said.



His grotesque headdress adding a touch of the hideous to the
scene, the priest stepped forward dragging the reluctant Pan-at-
lee by the wrist.

"The Princess O-lo-a was alone in the Forbidden Garden with
but this one slave," explained the priest, "when there suddenly
appeared from the foliage nearby this creature who claims to be
the Dor-ul-Otho. When the slave saw him the princess says that
she cried aloud in startled recognition and called the creature by
name—Tarzan-jad-guru—the same name that the slave from Kor-
ul-lul gave him. This woman is not from Kor-ul-lul but from Kor-
ul-ja, the very tribe with which the Kor-ul-lul says the creature was
associating when he first saw him. And further the princess said
that when this woman, whose name is Pan-at-lee, was brought to
her yesterday she told a strange story of having been rescued from
a Tor-o-don in the Kor-ul-gryf by a creature such as this, whom
she spoke of then as Tarzan-jad-guru; and of how the two were
pursued in the bottom of the gorge by two monster gryfs, and of
how the man led them away while Pan-at-lee escaped, only to be
taken prisoner in the Kor-ul-lul as she was seeking to return to her
own tribe.

"Is it not plain now," cried Lu-don, "that this creature is no god.
Did he tell you that he was the son of god?" he almost shouted,
turning suddenly upon Pan-at-lee.

The girl shrank back terrified. "Answer me, slave!" cried the
high priest.

"He seemed more than mortal," parried Pan-at-lee.

"Did he tell you that he was the son of god? Answer my
question," insisted Lu-don.

"No," she admitted in a low voice, casting an appealing look of
forgiveness at Tarzan who returned a smile of encouragement and
friendship.

"That is no proof that he is not the son of god," cried Ja-don.
"Dost think Jad-ben-Otho goes about crying 'I am god! I am god!'
Hast ever heard him Lu-don? No, you have not. Why should his
son do that which the father does not do?"



"Enough," cried Lu-don. "The evidence is clear. The creature is
an impostor and I, the head priest of Jad-ben-Otho in the city of
A-lur, do condemn him to die." There was a moment's silence
during which Lu-don evidently paused for the dramatic effect of
his climax. "And if I am wrong may Jad-ben-Otho pierce my heart
with his lightnings as I stand here before you all."

The lapping of the wavelets of the lake against the foot of the
palace wall was distinctly audible in the utter and almost
breathless silence which ensued. Lu-don stood with his face
turned toward the heavens and his arms outstretched in the
attitude of one who bares his breast to the dagger of an
executioner. The warriors and the priests and the slaves gathered
in the sacred court awaited the consuming vengeance of their god.

It was Tarzan who broke the silence. "Your god ignores you Lu-
don," he taunted, with a sneer that he meant to still further anger
the high priest, "he ignores you and I can prove it before the eyes
of your priests and your people."

"Prove it, blasphemer! How can you prove it?"

"You have called me a blasphemer," replied Tarzan, "you have
proved to your own satisfaction that I am an impostor, that I, an
ordinary mortal, have posed as the son of god. Demand then that
Jad-ben-Otho uphold his godship and the dignity of his
priesthood by directing his consuming fires through my own
bosom."

Again there ensued a brief silence while the onlookers waited for
Lu-don to thus consummate the destruction of this presumptuous
impostor.

"You dare not," taunted Tarzan, "for you know that I would be
struck dead no quicker than were you."

"You lie," cried Lu-don, "and I would do it had I not but just
received a message from Jad-ben-Otho directing that your fate be
different."

A chorus of admiring and reverential "Ahs" arose from the
priesthood. Ko-tan and his warriors were in a state of mental
confusion. Secretly they hated and feared Lu-don, but so ingrained



was their sense of reverence for the office of the high priest that
none dared raise a voice against him.

None? Well, there was Ja-don, fearless old Lion-man of the
north. "The proposition was a fair one," he cried. "Invoke the
lightnings of Jad-ben-Otho upon this man if you would ever
convince us of his guilt."

"Enough of this," snapped Lu-don. "Since when was Ja-don
created high priest? Seize the prisoner," he cried to the priests and
warriors, "and on the morrow he shall die in the manner that Jad-
ben-Otho has willed."

There was no immediate movement on the part of any of the
warriors to obey the high priest's command, but the lesser priests
on the other hand, imbued with the courage of fanaticism leaped
eagerly forward like a flock of hideous harpies to seize upon their
prey.

The game was up. That Tarzan knew. No longer could cunning
and diplomacy usurp the functions of the weapons of defense he
best loved. And so the first hideous priest who leaped to the
platform was confronted by no suave ambassador from heaven,
but rather a grim and ferocious beast whose temper savored more
of hell.

The altar stood close to the western wall of the enclosure. There
was just room between the two for the high priest to stand during
the performance of the sacrificial ceremonies and only Lu-don
stood there now behind Tarzan, while before him were perhaps
two hundred warriors and priests.

The presumptuous one who would have had the glory of first
laying arresting hands upon the blasphemous impersonator
rushed forward with outstretched hand to seize the ape-man.
Instead it was he who was seized; seized by steel fingers that
snapped him up as though he had been a dummy of straw, grasped
him by one leg and the harness at his back and raised him with
giant arms high above the altar. Close at his heels were others
ready to seize the ape-man and drag him down, and beyond the
altar was Lu-don with drawn knife advancing toward him.

There was no instant to waste, nor was it the way of the ape-
man to fritter away precious moments in the uncertainty of



belated decision. Before Lu-don or any other could guess what was
in the mind of the condemned, Tarzan with all the force of his
great muscles dashed the screaming hierophant in the face of the
high priest, and, as though the two actions were one, so quickly
did he move, he had leaped to the top of the altar and from there
to a handhold upon the summit of the temple wall. As he gained a
footing there he turned and looked down upon those beneath. For
a moment he stood in silence and then he spoke.

"Who dare believe," he cried, "that Jad-ben-Otho would forsake
his son?" and then he dropped from their sight upon the other
side.

There were two at least left within the enclosure whose hearts
leaped with involuntary elation at the success of the ape-man's
maneuver, and one of them smiled openly. This was Ja-don, and
the other, Pan-at-lee.

The brains of the priest that Tarzan had thrown at the head of
Lu-don had been dashed out against the temple wall while the
high priest himself had escaped with only a few bruises, sustained
in his fall to the hard pavement. Quickly scrambling to his feet he
looked around in fear, in terror and finally in bewilderment, for he
had not been a witness to the ape-man's escape. "Seize him," he
cried; "seize the blasphemer," and he continued to look around in
search of his victim with such a ridiculous expression of
bewilderment that more than a single warrior was compelled to
hide his smiles beneath his palm.

The priests were rushing around wildly, exhorting the warriors
to pursue the fugitive but these awaited now stolidly the command
of their king or high priest. Ko-tan, more or less secretly pleased
by the discomfiture of Lu-don, waited for that worthy to give the
necessary directions which he presently did when one of his
acolytes excitedly explained to him the manner of Tarzan's escape.

Instantly the necessary orders were issued and priests and
warriors sought the temple exit in pursuit of the ape-man. His
departing words, hurled at them from the summit of the temple
wall, had had little effect in impressing the majority that his claims
had not been disproven by Lu-don, but in the hearts of the
warriors was admiration for a brave man and in many the same



unholy gratification that had risen in that of their ruler at the
discomfiture of Lu-don.

A careful search of the temple grounds revealed no trace of the
quarry. The secret recesses of the subterranean chambers, familiar
only to the priesthood, were examined by these while the warriors
scattered through the palace and the palace grounds without the
temple. Swift runners were dispatched to the city to arouse the
people there that all might be upon the lookout for Tarzan the
Terrible. The story of his imposture and of his escape, and the
tales that the Waz-don slaves had brought into the city concerning
him were soon spread throughout A-lur, nor did they lose aught in
the spreading, so that before an hour had passed the women and
children were hiding behind barred doorways while the warriors
crept apprehensively through the streets expecting momentarily to
be pounced upon by a ferocious demon who, bare-handed, did
victorious battle with huge gryfs and whose lightest pastime
consisted in tearing strong men limb from limb.

 



XII. — THE GIANT STRANGER

AND while the warriors and the priests of A-lur searched the
temple and the palace and the city for the vanished ape-man there
entered the head of Kor-ul-ja down the precipitous trail from the
mountains, a naked stranger bearing an Enfield upon his back.
Silently he moved downward toward the bottom of the gorge and
there where the ancient trail unfolded more levelly before him he
swung along with easy strides, though always with the utmost
alertness against possible dangers. A gentle breeze came down
from the mountains behind him so that only his ears and his eyes
were of value in detecting the presence of danger ahead. Generally
the trail followed along the banks of the winding brooklet at the
bottom of the gorge, but in some places where the waters tumbled
over a precipitous ledge the trail made a detour along the side of
the gorge, and again it wound in and out among rocky
outcroppings, and presently where it rounded sharply the
projecting shoulder of a cliff the stranger came suddenly face to
face with one who was ascending the gorge.

Separated by a hundred paces the two halted simultaneously.
Before him the stranger saw a tall white warrior, naked but for a
loin cloth, cross belts, and a girdle. The man was armed with a
heavy, knotted club and a short knife, the latter hanging in its
sheath at his left hip from the end of one of his cross belts, the
opposite belt supporting a leathern pouch at his right side. It was
Ta-den hunting alone in the gorge of his friend, the chief of Kor-
ul-ja. He contemplated the stranger with surprise but no wonder,
since he recognized in him a member of the race with which his
experience of Tarzan the Terrible had made him familiar and also,
thanks to his friendship for the ape-man, he looked upon the
newcomer without hostility.

The latter was the first to make outward sign of his intentions,
raising his palm toward Ta-den in that gesture which has been a
symbol of peace from pole to pole since man ceased to walk upon
his knuckles. Simultaneously he advanced a few paces and halted.

Ta-den, assuming that one so like Tarzan the Terrible must be a
fellow-tribesman of his lost friend, was more than glad to accept



this overture of peace, the sign of which he returned in kind as he
ascended the trail to where the other stood. "Who are you?" he
asked, but the newcomer only shook his head to indicate that he
did not understand.

By signs he tried to carry to the Ho-don the fact that he was
following a trail that had led him over a period of many days from
some place beyond the mountains and Ta-den was convinced that
the newcomer sought Tarzan-jad-guru. He wished, however, that
he might discover whether as friend or foe.

The stranger perceived the Ho-don's prehensile thumbs and
great toes and his long tail with an astonishment which he sought
to conceal, but greater than all was the sense of relief that the first
inhabitant of this strange country whom he had met had proven
friendly, so greatly would he have been handicapped by the
necessity for forcing his way through a hostile land.

Ta-den, who had been hunting for some of the smaller
mammals, the meat of which is especially relished by the Ho-don,
forgot his intended sport in the greater interest of his new
discovery. He would take the stranger to Om-at and possibly
together the two would find some way of discovering the true
intentions of the newcomer. And so again through signs he
apprised the other that he would accompany him and together
they descended toward the cliffs of Om-at's people.

As they approached these they came upon the women and
children working under guard of the old men and the youths—
gathering the wild fruits and herbs which constitute a part of their
diet, as well as tending the small acres of growing crops which
they cultivate. The fields lay in small level patches that had been
cleared of trees and brush. Their farm implements consisted of
metal-shod poles which bore a closer resemblance to spears than
to tools of peaceful agriculture. Supplementing these were others
with flattened blades that were neither hoes nor spades, but
instead possessed the appearance of an unhappy attempt to
combine the two implements in one.

At first sight of these people the stranger halted and unslung his
bow for these creatures were black as night, their bodies entirely
covered with hair. But Ta-den, interpreting the doubt in the
other's mind, reassured him with a gesture and a smile. The Waz-



don, however, gathered around excitedly jabbering questions in a
language which the stranger discovered his guide understood
though it was entirely unintelligible to the former. They made no
attempt to molest him and he was now sure that he had fallen
among a peaceful and friendly people.

It was but a short distance now to the caves and when they
reached these Ta-den led the way aloft upon the wooden pegs,
assured that this creature whom he had discovered would have no
more difficulty in following him than had Tarzan the Terrible. Nor
was he mistaken for the other mounted with ease until presently
the two stood within the recess before the cave of Om-at, the chief.

The latter was not there and it was mid-afternoon before he
returned, but in the meantime many warriors came to look upon
the visitor and in each instance the latter was more thoroughly
impressed with the friendly and peaceable spirit of his hosts, little
guessing that he was being entertained by a ferocious and warlike
tribe who never before the coming of Ta-den and Tarzan had
suffered a stranger among them.

At last Om-at returned and the guest sensed intuitively that he
was in the presence of a great man among these people, possibly a
chief or king, for not only did the attitude of the other black
warriors indicate this but it was written also in the mien and
bearing of the splendid creature who stood looking at him while
Ta-den explained the circumstances of their meeting. "And I
believe, Om-at," concluded the Ho-don, "that he seeks Tarzan the
Terrible."

At the sound of that name, the first intelligible word that had
fallen upon the ears of the stranger since he had come among
them, his face lightened. "Tarzan!" he cried, "Tarzan of the Apes!"
and by signs he tried to tell them that it was he whom he sought.

They understood, and also they guessed from the expression of
his face that he sought Tarzan from motives of affection rather
than the reverse, but of this Om-at wished to make sure. He
pointed to the stranger's knife, and repeating Tarzan's name,
seized Ta-den and pretended to stab him, immediately turning
questioningly toward the stranger.



The latter shook his head vehemently and then first placing a
hand above his heart he raised his palm in the symbol of peace.

"He is a friend of Tarzan-jad-guru," exclaimed Ta-den.

"Either a friend or a great liar," replied Om-at.

"Tarzan," continued the stranger, "you know him? He lives? O
God, if I could only speak your language." And again reverting to
sign language he sought to ascertain where Tarzan was. He would
pronounce the name and point in different directions, in the cave,
down into the gorge, back toward the mountains, or out upon the
valley below, and each time he would raise his brows
questioningly and voice the universal "eh?" of interrogation which
they could not fail to understand. But always Om-at shook his
head and spread his palms in a gesture which indicated that while
he understood the question he was ignorant as to the whereabouts
of the ape-man, and then the black chief attempted as best he
might to explain to the stranger what he knew of the whereabouts
of Tarzan.

He called the newcomer Jar-don, which in the language of Pal-
ul-don means "stranger," and he pointed to the sun and said as.
This he repeated several times and then he held up one hand with
the fingers outspread and touching them one by one, including the
thumb, repeated the word adenen until the stranger understood
that he meant five. Again he pointed to the sun and describing an
arc with his forefinger starting at the eastern horizon and
terminating at the western, he repeated again the words as
adenen. It was plain to the stranger that the words meant that the
sun had crossed the heavens five times. In other words, five days
had passed. Om-at then pointed to the cave where they stood,
pronouncing Tarzan's name and imitating a walking man with the
first and second fingers of his right hand upon the floor of the
recess, sought to show that Tarzan had walked out of the cave and
climbed upward on the pegs five days before, but this was as far as
the sign language would permit him to go.

This far the stranger followed him and, indicating that he
understood he pointed to himself and then indicating the pegs
leading above announced that he would follow Tarzan.



"Let us go with him," said Om-at, "for as yet we have not
punished the Kor-ul-lul for killing our friend and ally."

"Persuade him to wait until morning," said Ta-den, "that you
may take with you many warriors and make a great raid upon the
Kor-ul-lul, and this time, Om-at, do not kill your prisoners. Take
as many as you can alive and from some of them we may learn the
fate of Tarzan-jad-guru."

"Great is the wisdom of the Ho-don," replied Om-at. "It shall be
as you say, and having made prisoners of all the Kor-ul-lul we
shall make them tell us what we wish to know. And then we shall
march them to the rim of Kor-ul-gryf and push them over the edge
of the cliff."

Ta-den smiled. He knew that they would not take prisoner all
the Kor-ul-lul warriors—that they would be fortunate if they took
one and it was also possible that they might even be driven back in
defeat, but he knew too that Om-at would not hesitate to carry out
his threat if he had the opportunity, so implacable was the hatred
of these neighbors for each other.

It was not difficult to explain Om-at's plan to the stranger or to
win his consent since he was aware, when the great black had
made it plain that they would be accompanied by many warriors,
that their venture would probably lead them into a hostile country
and every safeguard that he could employ he was glad to avail
himself of, since the furtherance of his quest was the paramount
issue.

He slept that night upon a pile of furs in one of the
compartments of Om-at's ancestral cave, and early the next day
following the morning meal they sallied forth, a hundred savage
warriors swarming up the face of the sheer cliff and out upon the
summit of the ridge, the main body preceded by two warriors
whose duties coincided with those of the point of modern military
maneuvers, safeguarding the column against the danger of too
sudden contact with the enemy.

Across the ridge they went and down into the Kor-ul-lul and
there almost immediately they came upon a lone and unarmed
Waz-don who was making his way fearfully up the gorge toward
the village of his tribe. Him they took prisoner which, strangely,



only added to his terror since from the moment that he had seen
them and realized that escape was impossible, he had expected to
be slain immediately.

"Take him back to Kor-ul-ja," said Om-at, to one of his warriors,
"and hold him there unharmed until I return."

And so the puzzled Kor-ul-lul was led away while the savage
company moved stealthily from tree to tree in its closer advance
upon the village. Fortune smiled upon Om-at in that it gave him
quickly what he sought—a battle royal, for they had not yet come
in sight of the caves of the Kor-ul-lul when they encountered a
considerable band of warriors headed down the gorge upon some
expedition.

Like shadows the Kor-ul-ja melted into the concealment of the
foliage upon either side of the trail. Ignorant of impending danger,
safe in the knowledge that they trod their own domain where each
rock and stone was as familiar as the features of their mates, the
Kor-ul-lul walked innocently into the ambush. Suddenly the quiet
of that seeming peace was shattered by a savage cry and a hurled
club felled a Kor-ul-lul.

The cry was a signal for a savage chorus from a hundred Kor-ul-
ja throats with which were soon mingled the war cries of their
enemies. The air was filled with flying clubs and then as the two
forces mingled, the battle resolved itself into a number of
individual encounters as each warrior singled out a foe and closed
upon him. Knives gleamed and flashed in the mottling sunlight
that filtered through the foliage of the trees above. Sleek black
coats were streaked with crimson stains.

In the thick of the fight the smooth brown skin of the stranger
mingled with the black bodies of friend and foe. Only his keen eyes
and his quick wit had shown him how to differentiate between
Kor-ul-lul and Kor-ul-ja since with the single exception of apparel
they were identical, but at the first rush of the enemy he had
noticed that their loin cloths were not of the leopard-matted hides
such as were worn by his allies.

Om-at, after dispatching his first antagonist, glanced at Jar-don.
"He fights with the ferocity of jato," mused the chief. "Powerful
indeed must be the tribe from which he and Tarzan-jad-guru



come," and then his whole attention was occupied by a new
assailant.

The fighters surged to and fro through the forest until those who
survived were spent with exhaustion. All but the stranger who
seemed not to know the sense of fatigue. He fought on when each
new antagonist would have gladly quit, and when there were no
more Kor-ul-lul who were not engaged, he leaped upon those who
stood pantingly facing the exhausted Kor-ul-ja.

And always he carried upon his back the peculiar thing which
Om-at had thought was some manner of strange weapon but the
purpose of which he could not now account for in view of the fact
that Jar-don never used it, and that for the most part it seemed
but a nuisance and needless encumbrance since it banged and
smashed against its owner as he leaped, catlike, hither and thither
in the course of his victorious duels. The bow and arrows he had
tossed aside at the beginning of the fight but the Enfield he would
not discard, for where he went he meant that it should go until its
mission had been fulfilled.

Presently the Kor-ul-ja, seemingly shamed by the example of
Jar-don closed once more with the enemy, but the latter, moved
no doubt to terror by the presence of the stranger, a tireless
demon who appeared invulnerable to their attacks, lost heart and
sought to flee. And then it was that at Om-at's command his
warriors surrounded a half-dozen of the most exhausted and made
them prisoners.

It was a tired, bloody, and elated company that returned
victorious to the Kor-ul-ja. Twenty of their number were carried
back and six of these were dead men. It was the most glorious and
successful raid that the Kor-ul-ja had made upon the Kor-ul-lul in
the memory of man, and it marked Om-at as the greatest of chiefs,
but that fierce warrior knew that advantage had lain upon his side
largely because of the presence of his strange ally. Nor did he
hesitate to give credit where credit belonged, with the result that
Jar-don and his exploits were upon the tongue of every member of
the tribe of Kor-ul-ja and great was the fame of the race that could
produce two such as he and Tarzan-jad-guru.

And in the gorge of Kor-ul-lul beyond the ridge the survivors
spoke in bated breath of this second demon that had joined forces



with their ancient enemy.

Returned to his cave Om-at caused the Kor-ul-lul prisoners to
be brought into his presence singly, and each he questioned as to
the fate of Tarzan. Without exception they told him the same story
—that Tarzan had been taken prisoner by them five days before
but that he had slain the warrior left to guard him and escaped,
carrying the head of the unfortunate sentry to the opposite side of
Kor-ul-lul where he had left it suspended by its hair from the
branch of a tree. But what had become of him after, they did not
know; not one of them, until the last prisoner was examined, he
whom they had taken first—the unarmed Kor-ul-lul making his
way from the direction of the Valley of Jad-ben-Otho toward the
caves of his people.

This one, when he discovered the purpose of their questioning,
bartered with them for the lives and liberty of himself and his
fellows. "I can tell you much of this terrible man of whom you ask,
Kor-ul-ja," he said. "I saw him yesterday and I know where he is,
and if you will promise to let me and my fellows return in safety to
the caves of our ancestors I will tell you all, and truthfully, that
which I know."

"You will tell us anyway," replied Om-at, "or we shall kill you."

"You will kill me anyway," retorted the prisoner, "unless you
make me this promise; so if I am to be killed the thing I know shall
go with me."

"He is right, Om-at," said Ta-den, "promise him that they shall
have their liberty."

"Very well," said Om-at. "Speak, Kor-ul-lul, and when you have
told me all, you and your fellows may return unharmed to your
tribe."

"It was thus," commenced the prisoner. "Three days since I was
hunting with a party of my fellows near the mouth of Kor-ul-lul
not far from where you captured me this morning, when we were
surprised and set upon by a large number of Ho-don who took us
prisoners and carried us to A-lur where a few were chosen to be
slaves and the rest were cast into a chamber beneath the temple
where are held for sacrifice the victims that are offered by the Ho-



don to Jad-ben-Otho upon the sacrificial altars of the temple at A-
lur.

"It seemed then that indeed was my fate sealed and that lucky
were those who had been selected for slaves among the Ho-don,
for they at least might hope to escape—those in the chamber with
me must be without hope.

"But yesterday a strange thing happened. There came to the
temple, accompanied by all the priests and by the king and many
of his warriors, one whom all did great reverence, and when he
came to the barred gateway leading to the chamber in which we
wretched ones awaited our fate, I saw to my surprise that it was
none other than that terrible man who had so recently been a
prisoner in the village of Kor-ul-lul—he whom you call Tarzan-jad-
guru but whom they addressed as Dor-ul-Otho. And he looked
upon us and questioned the high priest and when he was told of
the purpose for which we were imprisoned there he grew angry
and cried that it was not the will of Jad-ben-Otho that his people
be thus sacrificed, and he commanded the high priest to liberate
us, and this was done.

"The Ho-don prisoners were permitted to return to their homes
and we were led beyond the City of A-lur and set upon our way
toward Kor-ul-lul. There were three of us, but many are the
dangers that lie between A-lur and Kor-ul-lul and we were only
three and unarmed. Therefore none of us reached the village of
our people and only one of us lives. I have spoken."

"That is all you know concerning Tarzan-jad-guru?" asked Om-
at.

"That is all I know," replied the prisoner, "other than that he
whom they call Lu-don, the high priest at A-lur, was very angry,
and that one of the two priests who guided us out of the city said
to the other that the stranger was not Dor-ul-Otho at all; that Lu-
don had said so and that he had also said that he would expose
him and that he should be punished with death for his
presumption. That is all they said within my hearing.

"And now, chief of Kor-ul-ja, let us depart."

Om-at nodded. "Go your way," he said, "and Ab-on, send
warriors to guard them until they are safely within the Kor-ul-lul.



"Jar-don," he said beckoning to the stranger, "come with me,"
and rising he led the way toward the summit of the cliff, and when
they stood upon the ridge Om-at pointed down into the valley
toward the City of A-lur gleaming in the light of the western sun.

"There is Tarzan-jad-guru," he said, and Jar-don understood.

 



XIII. — THE MASQUERADER

AS Tarzan dropped to the ground beyond the temple wall there
was in his mind no intention to escape from the City of A-lur until
he had satisfied himself that his mate was not a prisoner there, but
how, in this strange city in which every man's hand must be now
against him, he was to live and prosecute his search was far from
clear to him.

There was only one place of which he knew that he might find
even temporary sanctuary and that was the Forbidden Garden of
the king. There was thick shrubbery in which a man might hide,
and water and fruits. A cunning jungle creature, if he could reach
the spot unsuspected, might remain concealed there for a
considerable time, but how he was to traverse the distance
between the temple grounds and the garden unseen was a
question the seriousness of which he fully appreciated.

"Mighty is Tarzan," he soliloquized, "in his native jungle, but in
the cities of man he is little better than they."

Depending upon his keen observation and sense of location he
felt safe in assuming that he could reach the palace grounds by
means of the subterranean corridors and chambers of the temple
through which he had been conducted the day before, nor any
slightest detail of which had escaped his keen eyes. That would be
better, he reasoned, than crossing the open grounds above where
his pursuers would naturally immediately follow him from the
temple and quickly discover him.

And so a dozen paces from the temple wall he disappeared from
sight of any chance observer above, down one of the stone
stairways that led to the apartments beneath. The way that he had
been conducted the previous day had followed the windings and
turnings of numerous corridors and apartments, but Tarzan, sure
of himself in such matters, retraced the route accurately without
hesitation.

He had little fear of immediate apprehension here since he
believed that all the priests of the temple had assembled in the
court above to witness his trial and his humiliation and his death,
and with this idea firmly implanted in his mind he rounded the



turn of the corridor and came face to face with an under priest, his
grotesque headdress concealing whatever emotion the sight of
Tarzan may have aroused.

However, Tarzan had one advantage over the masked votary of
Jad-ben-Otho in that the moment he saw the priest he knew his
intention concerning him, and therefore was not compelled to
delay action. And so it was that before the priest could determine
on any suitable line of conduct in the premises a long, keen knife
had been slipped into his heart.

As the body lunged toward the floor Tarzan caught it and
snatched the headdress from its shoulders, for the first sight of the
creature had suggested to his ever-alert mind a bold scheme for
deceiving his enemies.

The headdress saved from such possible damage as it must have
sustained had it fallen to the floor with the body of its owner,
Tarzan relinquished his hold upon the corpse, set the headdress
carefully upon the floor and stooping down severed the tail of the
Ho-don close to its root. Near by at his right was a small chamber
from which the priest had evidently just emerged and into this
Tarzan dragged the corpse, the headdress, and the tail.

Quickly cutting a thin strip of hide from the loin cloth of the
priest, Tarzan tied it securely about the upper end of the severed
member and then tucking the tail under his loin cloth behind him,
secured it in place as best he could. Then he fitted the headdress
over his shoulders and stepped from the apartment, to all
appearances a priest of the temple of Jad-ben-Otho unless one
examined too closely his thumbs and his great toes.

He had noticed that among both the Ho-don and the Waz-don it
was not at all unusual that the end of the tail be carried in one
hand, and so he caught his own tail up thus lest the lifeless
appearance of it dragging along behind him should arouse
suspicion.

Passing along the corridor and through the various chambers he
emerged at last into the palace grounds beyond the temple. The
pursuit had not yet reached this point though he was conscious of
a commotion not far behind him. He met now both warriors and



slaves but none gave him more than a passing glance, a priest
being too common a sight about the palace.

And so, passing the guards unchallenged, he came at last to the
inner entrance to the Forbidden Garden and there he paused and
scanned quickly that portion of the beautiful spot that lay before
his eyes. To his relief it seemed unoccupied and congratulating
himself upon the ease with which he had so far outwitted the high
powers of A-lur he moved rapidly to the opposite end of the
enclosure. Here he found a patch of flowering shrubbery that
might safely have concealed a dozen men.

Crawling well within he removed the uncomfortable headdress
and sat down to await whatever eventualities fate might have in
store for him the while he formulated plans for the future. The one
night that he had spent in A-lur had kept him up to a late hour,
apprising him of the fact that while there were few abroad in the
temple grounds at night, there were yet enough to make it possible
for him to fare forth under cover of his disguise without attracting
the unpleasant attention of the guards, and, too, he had noticed
that the priesthood constituted a privileged class that seemed to
come and go at will and unchallenged throughout the palace as
well as the temple. Altogether then, he decided, night furnished
the most propitious hours for his investigation—by day he could
lie up in the shrubbery of the Forbidden Garden, reasonably free
from detection. From beyond the garden he heard the voices of
men calling to one another both far and near, and he guessed that
diligent was the search that was being prosecuted for him.

The idle moments afforded him an opportunity to evolve a more
satisfactory scheme for attaching his stolen caudal appendage. He
arranged it in such a way that it might be quickly assumed or
discarded, and this done he fell to examining the weird mask that
had so effectively hidden his features.

The thing had been very cunningly wrought from a single block
of wood, very probably a section of a tree, upon which the features
had been carved and afterward the interior hollowed out until only
a comparatively thin shell remained. Two-semicircular notches
had been rounded out from opposite sides of the lower edge.
These fitted snugly over his shoulders, aprons of wood extending
downward a few inches upon his chest and back. From these



aprons hung long tassels or switches of hair tapering from the
outer edges toward the center which reached below the bottom of
his torso. It required but the most cursory examination to indicate
to the ape-man that these ornaments consisted of human scalps,
taken, doubtless, from the heads of the sacrifices upon the eastern
altars. The headdress itself had been carved to depict in formal
design a hideous face that suggested both man and gryf. There
were the three white horns, the yellow face with the blue bands
encircling the eyes and the red hood which took the form of the
posterior and anterior aprons.

As Tarzan sat within the concealing foliage of the shrubbery
meditating upon the hideous priest-mask which he held in his
hands he became aware that he was not alone in the garden. He
sensed another presence and presently his trained ears detected
the slow approach of naked feet across the sward. At first he
suspected that it might be one stealthily searching the Forbidden
Garden for him but a little later the figure came within the limited
area of his vision which was circumscribed by stems and foliage
and flowers. He saw then that it was the princess O-lo-a and that
she was alone and walking with bowed head as though in
meditation—sorrowful meditation for there were traces of tears
upon her lids.

Shortly after his ears warned him that others had entered the
garden —men they were and their footsteps proclaimed that they
walked neither slowly nor meditatively. They came directly toward
the princess and when Tarzan could see them he discovered that
both were priests.

"O-lo-a, Princess of Pal-ul-don," said one, addressing her, "the
stranger who told us that he was the son of Jad-ben-Otho has but
just fled from the wrath of Lu-don, the high priest, who exposed
him and all his wicked blasphemy. The temple, and the palace,
and the city are being searched and we have been sent to search
the Forbidden Garden, since Ko-tan, the king, said that only this
morning he found him here, though how he passed the guards he
could not guess."

"He is not here," said O-lo-a. "I have been in the garden for
some time and have seen nor heard no other than myself.
However, search it if you will."



"No," said the priest who had before spoken, "it is not necessary
since he could not have entered without your knowledge and the
connivance of the guards, and even had he, the priest who
preceded us must have seen him."

"What priest?" asked O-lo-a.

"One passed the guards shortly before us," explained the man.

"I did not see him," said O-lo-a.

"Doubtless he left by another exit," remarked the second priest.

"Yes, doubtless," acquiesced O-lo-a, "but it is strange that I did
not see him." The two priests made their obeisance and turned to
depart.

"Stupid as Buto, the rhinoceros," soliloquized Tarzan, who
considered Buto a very stupid creature indeed. "It should be easy
to outwit such as these."

The priests had scarce departed when there came the sound of
feet running rapidly across the garden in the direction of the
princess to an accompaniment of rapid breathing as of one almost
spent, either from fatigue or excitement.

"Pan-at-lee," exclaimed O-lo-a, "what has happened? You look
as terrified as the doe for which you were named!"

"O Princess of Pal-ul-don," cried Pan-at-lee, "they would have
killed him in the temple. They would have killed the wondrous
stranger who claimed to be the Dor-ul-Otho."

"But he escaped," said O-lo-a. "You were there. Tell me about
it."

"The head priest would have had him seized and slain, but when
they rushed upon him he hurled one in the face of Lu-don with the
same ease that you might cast your breastplates at me, and then
he leaped upon the altar and from there to the top of the temple
wall and disappeared below. They are searching for him, but, O
Princess, I pray that they do not find him."

"And why do you pray that?" asked O-lo-a. "Has not one who
has so blasphemed earned death?"

"Ah, but you do not know him," replied Pan-at-lee.



"And you do, then?" retorted O-lo-a quickly. "This morning you
betrayed yourself and then attempted to deceive me. The slaves of
O-lo-a do not such things with impunity. He is then the same
Tarzan-jad-guru of whom you told me? Speak woman and speak
only the truth."

Pan-at-lee drew herself up very erect, her little chin held high,
for was not she too among her own people already as good as a
princess? "Pan-at-lee, the Kor-ul-ja does not lie," she said, "to
protect herself."

"Then tell me what you know of this Tarzan-jad-guru," insisted
O-lo-a.

"I know that he is a wondrous man and very brave," said Pan-at-
lee, "and that he saved me from the Tor-o-don and the gryf as I
told you, and that he is indeed the same who came into the garden
this morning; and even now I do not know that he is not the son of
Jad-ben-Otho for his courage and his strength are more than
those of mortal man, as are also his kindness and his honor: for
when he might have harmed me he protected me, and when he
might have saved himself he thought only of me. And all this he
did because of his friendship for Om-at, who is gund of Kor-ul-ja
and with whom I should have mated had the Ho-don not captured
me."

"He was indeed a wonderful man to look upon," mused O-lo-a,
"and he was not as are other men, not alone in the conformation of
his hands and feet or the fact that he was tailless, but there was
that about him which made him seem different in ways more
important than these."

"And," supplemented Pan-at-lee, her savage little heart loyal to
the man who had befriended her and hoping to win for him the
consideration of the princess even though it might not avail him;
"and," she said, "did he not know all about Ta-den and even his
whereabouts. Tell me, O Princess, could mortal know such things
as these?"

"Perhaps he saw Ta-den," suggested O-lo-a.

"But how would he know that you loved Ta-den," parried Pan-
at-lee. "I tell you, my Princess, that if he is not a god he is at least
more than Ho-don or Waz-don. He followed me from the cave of



Es-sat in Kor-ul-ja across Kor-ul-lul and two wide ridges to the
very cave in Kor-ul-gryf where I hid, though many hours had
passed since I had come that way and my bare feet left no impress
upon the ground. What mortal man could do such things as these?
And where in all Pal-ul-don would virgin maid find friend and
protector in a strange male other than he?"

"Perhaps Lu-don may be mistaken—perhaps he is a god," said
O-lo-a, influenced by her slave's enthusiastic championing of the
stranger."

"But whether god or man he is too wonderful to die," cried Pan-
at-lee. "Would that I might save him. If he lived he might even find
a way to give you your Ta-den, Princess."

"Ah, if he only could," sighed O-lo-a, "but alas it is too late for
tomorrow I am to be given to Bu-lot."

"He who came to your quarters yesterday with your father?"
asked Pan-at-lee.

"Yes; the one with the awful round face and the big belly,"
exclaimed the Princess disgustedly. "He is so lazy he will neither
hunt nor fight. To eat and to drink is all that Bu-lot is fit for, and
he thinks of naught else except these things and his slave women.
But come, Pan-at-lee, gather for me some of these beautiful
blossoms. I would have them spread around my couch tonight that
I may carry away with me in the morning the memory of the
fragrance that I love best and which I know that I shall not find in
the village of Mo-sar, the father of Bu-lot. I will help you, Pan-at-
lee, and we will gather armfuls of them, for I love to gather them
as I love nothing else —they were Ta-den's favorite flowers."

The two approached the flowering shrubbery where Tarzan hid,
but as the blooms grew plentifully upon every bush the ape-man
guessed there would be no necessity for them to enter the patch
far enough to discover him. With little exclamations of pleasure as
they found particularly large or perfect blooms the two moved
from place to place upon the outskirts of Tarzan's retreat.

"Oh, look, Pan-at-lee," cried O-lo-a presently; "there is the king
of them all. Never did I see so wonderful a flower—No! I will get it
myself —it is so large and wonderful no other hand shall touch it,"
and the princess wound in among the bushes toward the point



where the great flower bloomed upon a bush above the ape-man's
head.

So sudden and unexpected her approach that there was no
opportunity to escape and Tarzan sat silently trusting that fate
might be kind to him and lead Ko-tan's daughter away before her
eyes dropped from the high-growing bloom to him. But as the girl
cut the long stem with her knife she looked down straight into the
smiling face of Tarzan-jad-guru.

With a stifled scream she drew back and the ape-man rose and
faced her.

"Have no fear, Princess," he assured her. "It is the friend of Ta-
den who salutes you," raising her fingers to his lips.

Pan-at-lee came now excitedly forward. "O Jad-ben-Otho, it is
he!"

"And now that you have found me," queried Tarzan, "will you
give me up to Lu-don, the high priest?"

Pan-at-lee threw herself upon her knees at O-lo-a's feet.
"Princess! Princess!" she beseeched, "do not discover him to his
enemies."

"But Ko-tan, my father," whispered O-lo-a fearfully, "if he knew
of my perfidy his rage would be beyond naming. Even though I am
a princess Lu-don might demand that I be sacrificed to appease
the wrath of Jad-ben-Otho, and between the two of them I should
be lost."

"But they need never know," cried Pan-at-lee, "that you have
seen him unless you tell them yourself for as Jad-ben-Otho is my
witness I will never betray you."

"Oh, tell me, stranger," implored O-lo-a, "are you indeed a god?"

"Jad-ben-Otho is not more so," replied Tarzan truthfully.

"But why do you seek to escape then from the hands of mortals
if you are a god?" she asked.

"When gods mingle with mortals," replied Tarzan, "they are no
less vulnerable than mortals. Even Jad-ben-Otho, should he
appear before you in the flesh, might be slain."



"You have seen Ta-den and spoken with him?" she asked with
apparent irrelevancy.

"Yes, I have seen him and spoken with him," replied the ape-
man. "For the duration of a moon I was with him constantly."

"And—" she hesitated—"he—" she cast her eyes toward the
ground and a flush mantled her cheek—"he still loves me?" and
Tarzan knew that she had been won over.

"Yes," he said, "Ta-den speaks only of O-lo-a and he waits and
hopes for the day when he can claim her."

"But tomorrow they give me to Bu-lot," she said sadly.

"May it be always tomorrow," replied Tarzan, "for tomorrow
never comes."

"Ah, but this unhappiness will come, and for all the tomorrows
of my life I must pine in misery for the Ta-den who will never be
mine."

"But for Lu-don I might have helped you," said the ape-man.
"And who knows that I may not help you yet?"

"Ah, if you only could, Dor-ul-Otho," cried the girl, "and I know
that you would if it were possible for Pan-at-lee has told me how
brave you are, and at the same time how kind."

"Only Jad-ben-Otho knows what the future may bring," said
Tarzan. "And now you two go your way lest someone should
discover you and become suspicious."

"We will go," said O-lo-a, "but Pan-at-lee will return with food. I
hope that you escape and that Jad-ben-Otho is pleased with what I
have done." She turned and walked away and Pan-at-lee followed
while the ape-man again resumed his hiding.

At dusk Pan-at-lee came with food and having her alone Tarzan
put the question that he had been anxious to put since his
conversation earlier in the day with O-lo-a.

"Tell me," he said, "what you know of the rumors of which O-lo-
a spoke of the mysterious stranger which is supposed to be hidden
in A-lur. Have you too heard of this during the short time that you
have been here?"



"Yes," said Pan-at-lee, "I have heard it spoken of among the
other slaves. It is something of which all whisper among
themselves but of which none dares to speak aloud. They say that
there is a strange she hidden in the temple and that Lu-don wants
her for a priestess and that Ko-tan wants her for a wife and that
neither as yet dares take her for fear of the other."

"Do you know where she is hidden in the temple?" asked
Tarzan.

"No," said Pan-at-lee. "How should I know? I do not even know
that it is more than a story and I but tell you that which I have
heard others say."

"There was only one," asked Tarzan, "whom they spoke of?"

"No, they speak of another who came with her but none seems
to know what became of this one."

Tarzan nodded. "Thank you Pan-at-lee," he said. "You may have
helped me more than either of us guess."

"I hope that I have helped you," said the girl as she turned back
toward the palace.

"And I hope so too," exclaimed Tarzan emphatically.

 



XIV. — THE TEMPLE OF THE GRYF

WHEN night had fallen Tarzan donned the mask and the dead tail
of the priest he had slain in the vaults beneath the temple. He
judged that it would not do to attempt again to pass the guard,
especially so late at night as it would be likely to arouse comment
and suspicion, and so he swung into the tree that overhung the
garden wall and from its branches dropped to the ground beyond.

Avoiding too grave risk of apprehension the ape-man passed
through the grounds to the court of the palace, approaching the
temple from the side opposite to that at which he had left it at the
time of his escape. He came thus it is true through a portion of the
grounds with which he was unfamiliar but he preferred this to the
danger of following the beaten track between the palace
apartments and those of the temple. Having a definite goal in
mind and endowed as he was with an almost miraculous sense of
location he moved with great assurance through the shadows of
the temple yard.

Taking advantage of the denser shadows close to the walls and
of what shrubs and trees there were he came without mishap at
last to the ornate building concerning the purpose of which he had
asked Lu-don only to be put off with the assertion that it was
forgotten—nothing strange in itself but given possible importance
by the apparent hesitancy of the priest to discuss its use and the
impression the ape-man had gained at the time that Lu-don lied.

And now he stood at last alone before the structure which was
three stories in height and detached from all the other temple
buildings. It had a single barred entrance which was carved from
the living rock in representation of the head of a gryf, whose wide-
open mouth constituted the doorway. The head, hood, and front
paws of the creature were depicted as though it lay crouching with
its lower jaw on the ground between its outspread paws. Small
oval windows, which were likewise barred, flanked the doorway.

Seeing that the coast was clear, Tarzan stepped into the
darkened entrance where he tried the bars only to discover that
they were ingeniously locked in place by some device with which
he was unfamiliar and that they also were probably too strong to



be broken even if he could have risked the noise which would have
resulted. Nothing was visible within the darkened interior and so,
momentarily baffled, he sought the windows. Here also the bars
refused to yield up their secret, but again Tarzan was not
dismayed since he had counted upon nothing different.

If the bars would not yield to his cunning they would yield to his
giant strength if there proved no other means of ingress, but first
he would assure himself that this latter was the case. Moving
entirely around the building he examined it carefully. There were
other windows but they were similarly barred. He stopped often to
look and listen but he saw no one and the sounds that he heard
were too far away to cause him any apprehension.

He glanced above him at the wall of the building. Like so many
of the other walls of the city, palace, and temple, it was ornately
carved and there were too the peculiar ledges that ran sometimes
in a horizontal plane and again were tilted at an angle, giving
ofttimes an impression of irregularity and even crookedness to the
buildings. It was not a difficult wall to climb, at least not difficult
for the ape-man.

But he found the bulky and awkward headdress a considerable
handicap and so he laid it aside upon the ground at the foot of the
wall. Nimbly he ascended to find the windows of the second floor
not only barred but curtained within. He did not delay long at the
second floor since he had in mind an idea that he would find the
easiest entrance through the roof which he had noticed was
roughly dome shaped like the throneroom of Ko-tan. Here there
were apertures. He had seen them from the ground, and if the
construction of the interior resembled even slightly that of the
throneroom, bars would not be necessary upon these apertures,
since no one could reach them from the floor of the room.

There was but a single question: would they be large enough to
admit the broad shoulders of the ape-man?

He paused again at the third floor, and here, in spite of the
hangings, he saw that the interior was lighted and simultaneously
there came to his nostrils from within a scent that stripped from
him temporarily any remnant of civilization that might have
remained and left him a fierce and terrible bull of the jungles of
Kerchak. So sudden and complete was the metamorphosis that



there almost broke from the savage lips the hideous challenge of
his kind, but the cunning brute-mind saved him this blunder.

And now he heard voices within—the voice of Lu-don he could
have sworn, demanding. And haughty and disdainful came the
answering words though utter hopelessness spoke in the tones of
this other voice which brought Tarzan to the pinnacle of frenzy.

The dome with its possible apertures was forgotten. Every
consideration of stealth and quiet was cast aside as the ape-man
drew back his mighty fist and struck a single terrific blow upon the
bars of the small window before him, a blow that sent the bars and
the casing that held them clattering to the floor of the apartment
within.

Instantly Tarzan dove headforemost through the aperture
carrying the hangings of antelope hide with him to the floor below.
Leaping to his feet he tore the entangling pelt from about his head
only to find himself in utter darkness and in silence. He called
aloud a name that had not passed his lips for many weary months.
"Jane, Jane," he cried, "where are you?" But there was only silence
in reply.

Again and again he called, groping with outstretched hands
through the Stygian blackness of the room, his nostrils assailed
and his brain tantalized by the delicate effluvia that had first
assured him that his mate had been within this very room. And he
had heard her dear voice combatting the base demands of the vile
priest. Ah, if he had but acted with greater caution! If he had but
continued to move with quiet and stealth he might even at this
moment be holding her in his arms while the body of Lu-don,
beneath his foot, spoke eloquently of vengeance achieved. But
there was no time now for idle self-reproaches.

He stumbled blindly forward, groping for he knew not what till
suddenly the floor beneath him tilted and he shot downward into a
darkness even more utter than that above. He felt his body strike a
smooth surface and he realized that he was hurtling downward as
through a polished chute while from above there came the
mocking tones of a taunting laugh and the voice of Lu-don
screamed after him: "Return to thy father, O Dor-ul-Otho!"



The ape-man came to a sudden and painful stop upon a rocky
floor. Directly before him was an oval window crossed by many
bars, and beyond he saw the moonlight playing on the waters of
the blue lake below. Simultaneously he was conscious of a familiar
odor in the air of the chamber, which a quick glance revealed in
the semidarkness as of considerable proportion.

It was the faint, but unmistakable odor of the gryf, and now
Tarzan stood silently listening. At first he detected no sounds
other than those of the city that came to him through the window
overlooking the lake; but presently, faintly, as though from a
distance he heard the shuffling of padded feet along a stone
pavement, and as he listened he was aware that the sound
approached.

Nearer and nearer it came, and now even the breathing of the
beast was audible. Evidently attracted by the noise of his descent
into its cavernous retreat it was approaching to investigate. He
could not see it but he knew that it was not far distant, and then,
deafeningly there reverberated through those gloomy corridors
the mad bellow of the gryf.

Aware of the poor eyesight of the beast, and his own eyes now
grown accustomed to the darkness of the cavern, the ape-man
sought to elude the infuriated charge which he well knew no living
creature could withstand. Neither did he dare risk the chance of
experimenting upon this strange gryf with the tactics of the Tor-o-
don that he had found so efficacious upon that other occasion
when his life and liberty had been the stakes for which he cast. In
many respects the conditions were dissimilar. Before, in broad
daylight, he had been able to approach the gryf under normal
conditions in its natural state, and the gryf itself was one that he
had seen subjected to the authority of man, or at least of a manlike
creature; but here he was confronted by an imprisoned beast in
the full swing of a furious charge and he had every reason to
suspect that this gryf might never have felt the restraining
influence of authority, confined as it was in this gloomy pit to
serve likely but the single purpose that Tarzan had already seen so
graphically portrayed in his own experience of the past few
moments.



To elude the creature, then, upon the possibility of discovering
some loophole of escape from his predicament seemed to the ape-
man the wisest course to pursue. Too much was at stake to risk an
encounter that might be avoided—an encounter the outcome of
which there was every reason to apprehend would seal the fate of
the mate that he had just found, only to lose again so harrowingly.
Yet high as his disappointment and chagrin ran, hopeless as his
present estate now appeared, there tingled in the veins of the
savage lord a warm glow of thanksgiving and elation. She lived!
After all these weary months of hopelessness and fear he had
found her. She lived!

To the opposite side of the chamber, silently as the wraith of a
disembodied soul, the swift jungle creature moved from the path
of the charging Titan that, guided solely in the semi-darkness by
its keen ears, bore down upon the spot toward which Tarzan's
noisy entrance into its lair had attracted it. Along the further wall
the ape-man hurried. Before him now appeared the black opening
of the corridor from which the beast had emerged into the larger
chamber. Without hesitation Tarzan plunged into it. Even here his
eyes, long accustomed to darkness that would have seemed total to
you or to me, saw dimly the floor and the walls within a radius of a
few feet—enough at least to prevent him plunging into any
unguessed abyss, or dashing himself upon solid rock at a sudden
turning.

The corridor was both wide and lofty, which indeed it must be to
accommodate the colossal proportions of the creature whose
habitat it was, and so Tarzan encountered no difficulty in moving
with reasonable speed along its winding trail. He was aware as he
proceeded that the trend of the passage was downward, though
not steeply, but it seemed interminable and he wondered to what
distant subterranean lair it might lead. There was a feeling that
perhaps after all he might better have remained in the larger
chamber and risked all on the chance of subduing the gryf where
there was at least sufficient room and light to lend to the
experiment some slight chance of success. To be overtaken here in
the narrow confines of the black corridor where he was assured
the gryf could not see him at all would spell almost certain death
and now he heard the thing approaching from behind. Its
thunderous bellows fairly shook the cliff from which the cavernous



chambers were excavated. To halt and meet this monstrous
incarnation of fury with a futile whee-oo! seemed to Tarzan the
height of insanity and so he continued along the corridor,
increasing his pace as he realized that the gryf was overhauling
him.

Presently the darkness lessened and at the final turning of the
passage he saw before him an area of moonlight. With renewed
hope he sprang rapidly forward and emerged from the mouth of
the corridor to find himself in a large circular enclosure the
towering white walls of which rose high upon every side—smooth
perpendicular walls upon the sheer face of which was no slightest
foothold. To his left lay a pool of water, one side of which lapped
the foot of the wall at this point. It was, doubtless, the wallow and
the drinking pool of the gryf.

And now the creature emerged from the corridor and Tarzan
retreated to the edge of the pool to make his last stand. There was
no staff with which to enforce the authority of his voice, but yet he
made his stand for there seemed naught else to do. Just beyond
the entrance to the corridor the gryf paused, turning its weak eyes
in all directions as though searching for its prey. This then seemed
the psychological moment for his attempt and raising his voice in
peremptory command the ape-man voiced the weird whee-oo! of
the Tor-o-don. Its effect upon the gryf was instantaneous and
complete— with a terrific bellow it lowered its three horns and
dashed madly in the direction of the sound.

To right nor to left was any avenue of escape, for behind him lay
the placid waters of the pool, while down upon him from before
thundered annihilation. The mighty body seemed already to tower
above him as the ape-man turned and dove into the dark waters.

Dead in her breast lay hope. Battling for life during harrowing
months of imprisonment and danger and hardship it had fitfully
flickered and flamed only to sink after each renewal to smaller
proportions than before and now it had died out entirely leaving
only cold, charred embers that Jane Clayton knew would never
again be rekindled. Hope was dead as she faced Lu-don, the high
priest, in her prison quarters in the Temple of the Gryf at A-lur.
Both time and hardship had failed to leave their impress upon her
physical beauty —the contours of her perfect form, the glory of her



radiant loveliness had defied them, yet to these very attributes she
owed the danger which now confronted her, for Lu-don desired
her. From the lesser priests she had been safe, but from Lu-don,
she was not safe, for Lu-don was not as they, since the high
priesthood of Pal-ul-don may descend from father to son.

Ko-tan, the king, had wanted her and all that had so far saved
her from either was the fear of each for the other, but at last Lu-
don had cast aside discretion and had come in the silent watches
of the night to claim her. Haughtily had she repulsed him, seeking
ever to gain time, though what time might bring her of relief or
renewed hope she could not even remotely conjecture. A leer of
lust and greed shone hungrily upon his cruel countenance as he
advanced across the room to seize her. She did not shrink nor
cower, but stood there very erect, her chin up, her level gaze
freighted with the loathing and contempt she felt for him. He read
her expression and while it angered him, it but increased his
desire for possession. Here indeed was a queen, perhaps a
goddess; fit mate for the high priest.

"You shall not!" she said as he would have touched her. "One of
us shall die before ever your purpose is accomplished."

He was close beside her now. His laugh grated upon her ears.
"Love does not kill," he replied mockingly.

He reached for her arm and at the same instant something
clashed against the bars of one of the windows, crashing them
inward to the floor, to be followed almost simultaneously by a
human figure which dove headforemost into the room, its head
enveloped in the skin window hangings which it carried with it in
its impetuous entry.

Jane Clayton saw surprise and something of terror too leap to
the countenance of the high priest and then she saw him spring
forward and jerk upon a leather thong that depended from the
ceiling of the apartment. Instantly there dropped from above a
cunningly contrived partition that fell between them and the
intruder, effectively barring him from them and at the same time
leaving him to grope upon its opposite side in darkness, since the
only cresset the room contained was upon their side of the
partition.



Faintly from beyond the wall Jane heard a voice calling, but
whose it was and what the words she could not distinguish. Then
she saw Lu-don jerk upon another thong and wait in evident
expectancy of some consequent happening. He did not have long
to wait. She saw the thong move suddenly as though jerked from
above and then Lu-don smiled and with another signal put in
motion whatever machinery it was that raised the partition again
to its place in the ceiling.

Advancing into that portion of the room that the partition had
shut off from them, the high priest knelt upon the floor, and down
tilting a section of it, revealed the dark mouth of a shaft leading
below. Laughing loudly he shouted into the hole: "Return to thy
father, O Dor-ul-Otho!"

Making fast the catch that prevented the trapdoor from opening
beneath the feet of the unwary until such time as Lu-don chose the
high priest rose again to his feet.

"Now, Beautiful One!" he cried, and then, "Ja-don! what do you
here?"

Jane Clayton turned to follow the direction of Lu-don's eyes and
there she saw framed in the entrance-way to the apartment the
mighty figure of a warrior, upon whose massive features sat an
expression of stern and uncompromising authority.

"I come from Ko-tan, the king," replied Ja-don, "to remove the
beautiful stranger to the Forbidden Garden."

"The king defies me, the high priest of Jad-ben-Otho?" cried Lu-
don.

"It is the king's command—I have spoken," snapped Ja-don, in
whose manner was no sign of either fear or respect for the priest.

Lu-don well knew why the king had chosen this messenger
whose heresy was notorious, but whose power had as yet protected
him from the machinations of the priest. Lu-don cast a
surreptitious glance at the thongs hanging from the ceiling. Why
not? If he could but maneuver to entice Ja-don to the opposite
side of the chamber!

"Come," he said in a conciliatory tone, "let us discuss the
matter," and moved toward the spot where he would have Ja-don



follow him.

"There is nothing to discuss," replied Ja-don, yet he followed the
priest, fearing treachery.

Jane watched them. In the face and figure of the warrior she
found reflected those admirable traits of courage and honor that
the profession of arms best develops. In the hypocritical priest
there was no redeeming quality. Of the two then she might best
choose the warrior. With him there was a chance—with Lu-don,
none. Even the very process of exchange from one prison to
another might offer some possibility of escape. She weighed all
these things and decided, for Lu-don's quick glance at the thongs
had not gone unnoticed nor uninterpreted by her.

"Warrior," she said, addressing Ja-don, "if you would live enter
not that portion of the room."

Lu-don cast an angry glance upon her. "Silence, slave!" he cried.

"And where lies the danger?" Ja-don asked of Jane, ignoring Lu-
don.

The woman pointed to the thongs. "Look," she said, and before
the high priest could prevent it she had seized that which
controlled the partition which shot downward separating Lu-don
from the warrior and herself.

Ja-don looked inquiringly at her. "He would have tricked me
neatly but for you," he said; "kept me imprisoned there while he
secreted you elsewhere in the mazes of his temple."

"He would have done more than that," replied Jane, as she
pulled upon the other thong. "This releases the fastenings of a
trapdoor in the floor beyond the partition. When you stepped on
that you would have been precipitated into a pit beneath the
temple. Lu-don has threatened me with this fate often. I do not
know that he speaks the truth, but he says that a demon of the
temple is imprisoned there—a huge gryf."

"There is a gryf within the temple," said Ja-don. "What with it
and the sacrifices, the priests keep us busy supplying them with
prisoners, though the victims are sometimes those for whom Lu-
don has conceived hatred among our own people. He has had his
eyes upon me for a long time. This would have been his chance but



for you. Tell me, woman, why you warned me. Are we not all
equally your jailers and your enemies?"

"None could be more horrible than Lu-don," she replied; "and
you have the appearance of a brave and honorable warrior. I could
not hope, for hope has died and yet there is the possibility that
among so many fighting men, even though they be of another race
than mine, there is one who would accord honorable treatment to
a stranger within his gates—even though she be a woman."

Ja-don looked at her for a long minute. "Ko-tan would make you
his queen," he said. "That he told me himself and surely that were
honorable treatment from one who might make you a slave."

"Why, then, would he make me queen?" she asked.

Ja-don came closer as though in fear his words might be
overheard. "He believes, although he did not tell me so in fact, that
you are of the race of gods. And why not? Jad-ben-Otho is tailless,
therefore it is not strange that Ko-tan should suspect that only the
gods are thus. His queen is dead leaving only a single daughter. He
craves a son and what more desirable than that he should found a
line of rulers for Pal-ul-don descended from the gods?"

"But I am already wed," cried Jane. "I cannot wed another. I do
not want him or his throne."

"Ko-tan is king," replied Ja-don simply as though that explained
and simplified everything.

"You will not save me then?" she asked.

"If you were in Ja-lur," he replied, "I might protect you, even
against the king."

"What and where is Ja-lur?" she asked, grasping at any straw.

"It is the city where I rule," he answered. "I am chief there and
of all the valley beyond."

"Where is it?" she insisted, and "is it far?"

"No," he replied, smiling, "it is not far, but do not think of that
—you could never reach it. There are too many to pursue and
capture you. If you wish to know, however, it lies up the river that
empties into Jad-ben-lul whose waters kiss the walls of A-lur—up
the western fork it lies with water upon three sides. Impregnable



city of Pal-ul-don— alone of all the cities it has never been entered
by a foeman since it was built there while Jad-ben-Otho was a
boy."

"And there I would be safe?" she asked.

"Perhaps," he replied.

Ah, dead Hope; upon what slender provocation would you seek
to glow again! She sighed and shook her head, realizing the
inutility of Hope—yet the tempting bait dangled before her mind's
eye—Ja-lur!

"You are wise," commented Ja-don interpreting her sigh. "Come
now, we will go to the quarters of the princess beside the
Forbidden Garden. There you will remain with O-lo-a, the king's
daughter. It will be better than this prison you have occupied."

"And Ko-tan?" she asked, a shudder passing through her slender
frame.

"There are ceremonies," explained Ja-don, "that may occupy
several days before you become queen, and one of them may be
difficult of arrangement." He laughed, then.

"What?" she asked.

"Only the high priest may perform the marriage ceremony for a
king," he explained.

"Delay!" she murmured; "blessed delay!" Tenacious indeed of
life is Hope even though it be reduced to cold and lifeless char—a
veritable phoenix.

 



XV. — "THE KING IS DEAD!"

AS they conversed Ja-don had led her down the stone stairway
that leads from the upper floors of the Temple of the Gryf to the
chambers and the corridors that honeycomb the rocky hills from
which the temple and the palace are hewn and now they passed
from one to the other through a doorway upon one side of which
two priests stood guard and upon the other two warriors. The
former would have halted Ja-don when they saw who it was that
accompanied him for well known throughout the temple was the
quarrel between king and high priest for possession of this
beautiful stranger.

"Only by order of Lu-don may she pass," said one, placing
himself directly in front of Jane Clayton, barring her progress.
Through the hollow eyes of the hideous mask the woman could see
those of the priest beneath gleaming with the fires of fanaticism.
Ja-don placed an arm about her shoulders and laid his hand upon
his knife.

"She passes by order of Ko-tan, the king," he said, "and by virtue
of the fact that Ja-don, the chief, is her guide. Stand aside!"

The two warriors upon the palace side pressed forward. "We are
here, gund of Ja-lur," said one, addressing Ja-don, "to receive and
obey your commands."

The second priest now interposed. "Let them pass," he
admonished his companion. "We have received no direct
commands from Lu-don to the contrary and it is a law of the
temple and the palace that chiefs and priests may come and go
without interference."

"But I know Lu-don's wishes," insisted the other.

"He told you then that Ja-don must not pass with the stranger?"

"No—but—"

"Then let them pass, for they are three to two and will pass
anyway —we have done our best."

Grumbling, the priest stepped aside. "Lu-don will exact an
accounting," he cried angrily.



Ja-don turned upon him. "And get it when and where he will,"
he snapped.

They came at last to the quarters of the Princess O-lo-a where,
in the main entrance-way, loitered a small guard of palace
warriors and several stalwart black eunuchs belonging to the
princess, or her women. To one of the latter Ja-don relinquished
his charge.

"Take her to the princess," he commanded, "and see that she
does not escape."

Through a number of corridors and apartments lighted by stone
cressets the eunuch led Lady Greystoke halting at last before a
doorway concealed by hangings of jato skin, where the guide beat
with his staff upon the wall beside the door.

"O-lo-a, Princess of Pal-ul-don," he called, "here is the stranger
woman, the prisoner from the temple."

"Bid her enter," Jane heard a sweet voice from within
command.

The eunuch drew aside the hangings and Lady Greystoke
stepped within. Before her was a low-ceiled room of moderate
size. In each of the four corners a kneeling figure of stone seemed
to be bearing its portion of the weight of the ceiling upon its
shoulders. These figures were evidently intended to represent
Waz-don slaves and were not without bold artistic beauty. The
ceiling itself was slightly arched to a central dome which was
pierced to admit light by day, and air. Upon one side of the room
were many windows, the other three walls being blank except for a
doorway in each. The princess lay upon a pile of furs which were
arranged over a low stone dais in one corner of the apartment and
was alone except for a single Waz-don slave girl who sat upon the
edge of the dais near her feet.

As Jane entered O-lo-a beckoned her to approach and when she
stood beside the couch the girl half rose upon an elbow and
surveyed her critically.

"How beautiful you are," she said simply.

Jane smiled, sadly; for she had found that beauty may be a
curse.



"That is indeed a compliment," she replied quickly, "from one so
radiant as the Princess O-lo-a."

"Ah!" exclaimed the princess delightedly; "you speak my
language! I was told that you were of another race and from some
far land of which we of Pal-ul-don have never heard."

"Lu-don saw to it that the priests instructed me," explained
Jane; "but I am from a far country, Princess; one to which I long to
return—and I am very unhappy."

"But Ko-tan, my father, would make you his queen," cried the
girl; "that should make you very happy."

"But it does not," replied the prisoner; "I love another to whom I
am already wed. Ah, Princess, if you had known what it was to love
and to be forced into marriage with another you would sympathize
with me."

The Princess O-lo-a was silent for a long moment. "I know," she
said at last, "and I am very sorry for you; but if the king's daughter
cannot save herself from such a fate who may save a slave woman?
for such in fact you are."

The drinking in the great banquet hall of the palace of Ko-tan,
king of Pal-ul-don had commenced earlier this night than was
usual, for the king was celebrating the morrow's betrothal of his
only daughter to Bu-lot, son of Mo-sar, the chief, whose great-
grandfather had been king of Pal-ul-don and who thought that he
should be king, and Mo-sar was drunk and so was Bu-lot, his son.
For that matter nearly all of the warriors, including the king
himself, were drunk. In the heart of Ko-tan was no love either for
Mo-sar, or Bu-lot, nor did either of these love the king. Ko-tan was
giving his daughter to Bu-lot in the hope that the alliance would
prevent Mo-sar from insisting upon his claims to the throne, for,
next to Ja-don, Mo-sar was the most powerful of the chiefs and
while Ko-tan looked with fear upon Ja-don, too, he had no fear
that the old Lion-man would attempt to seize the throne, though
which way he would throw his influence and his warriors in the
event that Mo-sar declare war upon Ko-tan, the king could not
guess.

Primitive people who are also warlike are seldom inclined
toward either tact or diplomacy even when sober; but drunk they



know not the words, if aroused. It was really Bu-lot who started it.

"This," he said, "I drink to O-lo-a," and he emptied his tankard
at a single gulp. "And this," seizing a full one from a neighbor, "to
her son and mine who will bring back the throne of Pal-ul-don to
its rightful owners!"

"The king is not yet dead!" cried Ko-tan, rising to his feet; "nor
is Bu-lot yet married to his daughter—and there is yet time to save
Pal-ul-don from the spawn of the rabbit breed."

The king's angry tone and his insulting reference to Bu-lot's
well-known cowardice brought a sudden, sobering silence upon
the roistering company. Every eye turned upon Bu-lot and Mo-sar,
who sat together directly opposite the king. The first was very
drunk though suddenly he seemed quite sober. He was so drunk
that for an instant he forgot to be a coward, since his reasoning
powers were so effectually paralyzed by the fumes of liquor that he
could not intelligently weigh the consequences of his acts. It is
reasonably conceivable that a drunk and angry rabbit might
commit a rash deed. Upon no other hypothesis is the thing that
Bu-lot now did explicable. He rose suddenly from the seat to
which he had sunk after delivering his toast and seizing the knife
from the sheath of the warrior upon his right hurled it with terrific
force at Ko-tan. Skilled in the art of throwing both their knives and
their clubs are the warriors of Pal-ul-don and at this short distance
and coming as it did without warning there was no defense and
but one possible result—Ko-tan, the king, lunged forward across
the table, the blade buried in his heart.

A brief silence followed the assassin's cowardly act. White with
terror, now, Bu-lot fell slowly back toward the doorway at his rear,
when suddenly angry warriors leaped with drawn knives to
prevent his escape and to avenge their king. But Mo-sar now took
his stand beside his son.

"Ko-tan is dead!" he cried. "Mo-sar is king! Let the loyal
warriors of Pal-ul-don protect their ruler!"

Mo-sar commanded a goodly following and these quickly
surrounded him and Bu-lot, but there were many knives against
them and now Ja-don pressed forward through those who
confronted the pretender.



"Take them both!" he shouted. "The warriors of Pal-ul-don will
choose their own king after the assassin of Ko-tan has paid the
penalty of his treachery."

Directed now by a leader whom they both respected and
admired those who had been loyal to Ko-tan rushed forward upon
the faction that had surrounded Mo-sar. Fierce and terrible was
the fighting, devoid, apparently, of all else than the ferocious lust
to kill and while it was at its height Mo-sar and Bu-lot slipped
unnoticed from the banquet hall.

To that part of the palace assigned to them during their visit to
A-lur they hastened. Here were their servants and the lesser
warriors of their party who had not been bidden to the feast of Ko-
tan. These were directed quickly to gather together their
belongings for immediate departure. When all was ready, and it
did not take long, since the warriors of Pal-ul-don require but little
impedimenta on the march, they moved toward the palace gate.

Suddenly Mo-sar approached his son. "The princess," he
whispered. "We must not leave the city without her—she is half the
battle for the throne."

Bu-lot, now entirely sober, demurred. He had had enough of
fighting and of risk. "Let us get out of A-lur quickly," he urged, "or
we shall have the whole city upon us. She would not come without
a struggle and that would delay us too long."

"There is plenty of time," insisted Mo-sar. "They are still
fighting in the pal-e-don-so. It will be long before they miss us
and, with Ko-tan dead, long before any will think to look to the
safety of the princess. Our time is now—it was made for us by Jad-
ben-Otho. Come!"

Reluctantly Bu-lot followed his father, who first instructed the
warriors to await them just inside the gateway of the palace.
Rapidly the two approached the quarters of the princess. Within
the entrance-way only a handful of warriors were on guard. The
eunuchs had retired.

"There is fighting in the pal-e-don-so," Mo-sar announced in
feigned excitement as they entered the presence of the guards.
"The king desires you to come at once and has sent us to guard the



apartments of the princess. Make haste!" he commanded as the
men hesitated.

The warriors knew him and that on the morrow the princess
was to be betrothed to Bu-lot, his son. If there was trouble what
more natural than that Mo-sar and Bu-lot should be intrusted
with the safety of the princess. And then, too, was not Mo-sar a
powerful chief to whose orders disobedience might prove a
dangerous thing? They were but common fighting men disciplined
in the rough school of tribal warfare, but they had learned to obey
a superior and so they departed for the banquet hall—the place-
where-men-eat.

Barely waiting until they had disappeared Mo-sar crossed to the
hangings at the opposite end of the entrance-hall and followed by
Bu-lot made his way toward the sleeping apartment of O-lo-a and
a moment later, without warning, the two men burst in upon the
three occupants of the room. At sight of them O-lo-a sprang to her
feet.

"What is the meaning of this?" she demanded angrily.

Mo-sar advanced and halted before her. Into his cunning mind
had entered a plan to trick her. If it succeeded it would prove
easier than taking her by force, and then his eyes fell upon Jane
Clayton and he almost gasped in astonishment and admiration,
but he caught himself and returned to the business of the moment.

"O-lo-a," he cried, "when you know the urgency of our mission
you will forgive us. We have sad news for you. There has been an
uprising in the palace and Ko-tan, the king, has been slain. The
rebels are drunk with liquor and now on their way here. We must
get you out of A-lur at once—there is not a moment to lose. Come,
and quickly!"

"My father dead?" cried O-lo-a, and suddenly her eyes went
wide. "Then my place is here with my people," she cried. "If Ko-tan
is dead I am queen until the warriors choose a new ruler—that is
the law of Pal-ul-don. And if I am queen none can make me wed
whom I do not wish to wed—and Jad-ben-Otho knows I never
wished to wed thy cowardly son. Go!" She pointed a slim
forefinger imperiously toward the doorway.



Mo-sar saw that neither trickery nor persuasion would avail
now and every precious minute counted. He looked again at the
beautiful woman who stood beside O-lo-a. He had never before
seen her but he well knew from palace gossip that she could be no
other than the godlike stranger whom Ko-tan had planned to
make his queen.

"Bu-lot," he cried to his son, "take you your own woman and I
will take mine!" and with that he sprang suddenly forward and
seizing Jane about the waist lifted her in his arms, so that before
O-lo-a or Pan-at-lee might even guess his purpose he had
disappeared through the hangings near the foot of the dais and
was gone with the stranger woman struggling and fighting in his
grasp.
 



Mo-sar sprang forward, and seizing Jane
about the

waist, carried her off struggling and fighting
fiercely.

 
And then Bu-lot sought to seize O-lo-a, but O-lo-a had her Pan-

at-lee—fierce little tiger-girl of the savage Kor-ul-ja—Pan-at-lee
whose name belied her—and Bu-lot found that with the two of
them his hands were full. When he would have lifted O-lo-a and
borne her away Pan-at-lee seized him around the legs and strove
to drag him down. Viciously he kicked her, but she would not
desist, and finally, realizing that he might not only lose his
princess but be so delayed as to invite capture if he did not rid



himself of this clawing, scratching she-jato, he hurled O-lo-a to the
floor and seizing Pan-at-lee by the hair drew his knife and -

The curtains behind him suddenly parted. In two swift bounds a
lithe figure crossed the room and before ever the knife of Bu-lot
reached its goal his wrist was seized from behind and a terrific
blow crashing to the base of his brain dropped him, lifeless, to the
floor. Bu-lot, coward, traitor, and assassin, died without knowing
who struck him down.

As Tarzan of the Apes leaped into the pool in the gryf pit of the
temple at A-lur one might have accounted for his act on the
hypothesis that it was the last blind urge of self-preservation to
delay, even for a moment, the inevitable tragedy in which each
some day must play the leading role upon his little stage; but no—
those cool, gray eyes had caught the sole possibility for escape that
the surroundings and the circumstances offered —a tiny, moonlit
patch of water glimmering through a small aperture in the cliff at
the surface of the pool upon its farther side. With swift, bold
strokes he swam for speed alone knowing that the water would in
no way deter his pursuer. Nor did it. Tarzan heard the great splash
as the huge creature plunged into the pool behind him; he heard
the churning waters as it forged rapidly onward in his wake. He
was nearing the opening—would it be large enough to permit the
passage of his body? That portion of it which showed above the
surface of the water most certainly would not. His life, then,
depended upon how much of the aperture was submerged. And
now it was directly before him and the gryf directly behind. There
was no alternative —there was no other hope. The ape-man threw
all the resources of his great strength into the last few strokes,
extended his hands before him as a cutwater, submerged to the
water's level and shot forward toward the hole.

Frothing with rage was the baffled Lu-don as he realized how
neatly the stranger she had turned his own tables upon him. He
could of course escape the Temple of the Gryf in which her quick
wit had temporarily imprisoned him; but during the delay,
however brief, Ja-don would find time to steal her from the temple
and deliver her to Ko-tan. But he would have her yet— that the
high priest swore in the names of Jad-ben-Otho and all the
demons of his faith. He hated Ko-tan. Secretly he had espoused
the cause of Mo-sar, in whom he would have a willing tool.



Perhaps, then, this would give him the opportunity he had long
awaited—a pretext for inciting the revolt that would dethrone Ko-
tan and place Mo-sar in power—with Lu-don the real ruler of Pal-
ul-don. He licked his thin lips as he sought the window through
which Tarzan had entered and now Lu-don's only avenue of
escape. Cautiously he made his way across the floor, feeling before
him with his hands, and when they discovered that the trap was
set for him an ugly snarl broke from the priest's lips. "The she-
devil!" he muttered; "but she shall pay, she shall pay—ah, Jad-
ben-Otho; how she shall pay for the trick she has played upon Lu-
don!"

He crawled through the window and climbed easily downward
to the ground. Should he pursue Ja-don and the woman, chancing
an encounter with the fierce chief, or bide his time until treachery
and intrigue should accomplish his design? He chose the latter
solution, as might have been expected of such as he.

Going to his quarters he summoned several of his priests—those
who were most in his confidence and who shared his ambitions for
absolute power of the temple over the palace—all men who hated
Ko-tan.

"The time has come," he told them, "when the authority of the
temple must be placed definitely above that of the palace. Ko-tan
must make way for Mo-sar, for Ko-tan has defied your high priest.
Go then, Pan-sat, and summon Mo-sar secretly to the temple, and
you others go to the city and prepare the faithful warriors that they
may be in readiness when the time comes."

For another hour they discussed the details of the coup d'état
that was to overthrow the government of Pal-ul-don. One knew a
slave who, as the signal sounded from the temple gong, would
thrust a knife into the heart of Ko-tan, for the price of liberty.
Another held personal knowledge of an officer of the palace that
he could use to compel the latter to admit a number of Lu-don's
warriors to various parts of the palace. With Mo-sar as the cat's
paw, the plan seemed scarce possible of failure and so they
separated, going upon their immediate errands to palace and to
city.

As Pan-sat entered the palace grounds he was aware of a sudden
commotion in the direction of the pal-e-don-so and a few minutes



later Lu-don was surprised to see him return to the apartments of
the high priest, breathless and excited.

"What now, Pan-sat?" cried Lu-don. "Are you pursued by
demons?"

"O master, our time has come and gone while we sat here
planning. Ko-tan is already dead and Mo-sar fled. His friends are
fighting with the warriors of the palace but they have no head,
while Ja-don leads the others. I could learn but little from
frightened slaves who had fled at the outburst of the quarrel. One
told me that Bu-lot had slain the king and that he had seen Mo-sar
and the assassin hurrying from the palace."

"Ja-don," muttered the high priest. "The fools will make him
king if we do not act and act quickly. Get into the city, Pan-sat—let
your feet fly and raise the cry that Ja-don has killed the king and is
seeking to wrest the throne from O-lo-a. Spread the word as you
know best how to spread it that Ja-don has threatened to destroy
the priests and hurl the altars of the temple into Jad-ben-lul.
Rouse the warriors of the city and urge them to attack at once.
Lead them into the temple by the secret way that only the priests
know and from here we may spew them out upon the palace
before they learn the truth. Go, Pan-sat, immediately—delay not
an instant."

"But stay," he called as the under priest turned to leave the
apartment; "saw or heard you anything of the strange white
woman that Ja-don stole from the Temple of the Gryf where we
have had her imprisoned?"

"Only that Ja-don took her into the palace where he threatened
the priests with violence if they did not permit him to pass,"
replied Pan-sat. "This they told me, but where within the palace
she is hidden I know not."

"Ko-tan ordered her to the Forbidden Garden," said Lu-don,
"doubtless we shall find her there. And now, Pan-sat, be upon your
errand."

In a corridor by Lu-don's chamber a hideously masked priest
leaned close to the curtained aperture that led within. Were he
listening he must have heard all that passed between Pan-sat and
the high priest, and that he had listened was evidenced by his



hasty withdrawal to the shadows of a nearby passage as the lesser
priest moved across the chamber toward the doorway. Pan-sat
went his way in ignorance of the near presence that he almost
brushed against as he hurried toward the secret passage that leads
from the temple of Jad-ben-Otho, far beneath the palace, to the
city beyond, nor did he sense the silent creature following in his
footsteps.

 



XVI. — THE SECRET WAY

IT was a baffled gryf that bellowed in angry rage as Tarzan's sleek
brown body cutting the moonlit waters shot through the aperture
in the wall of the gryf pool and out into the lake beyond. The ape-
man smiled as he thought of the comparative ease with which he
had defeated the purpose of the high priest but his face clouded
again at the ensuing remembrance of the grave danger that
threatened his mate. His sole object now must be to return as
quickly as he might to the chamber where he had last seen her on
the third floor of the Temple of the Gryf, but how he was to find
his way again into the temple grounds was a question not easy of
solution.

In the moonlight he could see the sheer cliff rising from the
water for a great distance along the shore—far beyond the
precincts of the temple and the palace—towering high above him,
a seemingly impregnable barrier against his return. Swimming
close in, he skirted the wall searching diligently for some foothold,
however slight, upon its smooth, forbidding surface. Above him
and quite out of reach were numerous apertures, but there were
no means at hand by which he could reach them. Presently,
however, his hopes were raised by the sight of an opening level
with the surface of the water. It lay just ahead and a few strokes
brought him to it—cautious strokes that brought forth no sound
from the yielding waters. At the nearer side of the opening he
stopped and reconnoitered. There was no one in sight. Carefully
he raised his body to the threshold of the entrance-way, his
smooth brown hide glistening in the moonlight as it shed the
water in tiny sparkling rivulets.

Before him stretched a gloomy corridor, unlighted save for the
faint illumination of the diffused moonlight that penetrated it for
but a short distance from the opening. Moving as rapidly as
reasonable caution warranted, Tarzan followed the corridor into
the bowels of the cave. There was an abrupt turn and then a flight
of steps at the top of which lay another corridor running parallel
with the face of the cliff. This passage was dimly lighted by
flickering cressets set in niches in the walls at considerable
distances apart. A quick survey showed the ape-man numerous



openings upon each side of the corridor and his quick ears caught
sounds that indicated that there were other beings not far distant
—priests, he concluded, in some of the apartments letting upon
the passageway.

To pass undetected through this hive of enemies appeared quite
beyond the range of possibility. He must again seek disguise and
knowing from experience how best to secure such he crept
stealthily along the corridor toward the nearest doorway. Like
Numa, the lion, stalking a wary prey he crept with quivering
nostrils to the hangings that shut off his view from the interior of
the apartment beyond. A moment later his head disappeared
within; then his shoulders, and his lithe body, and the hangings
dropped quietly into place again. A moment later there filtered to
the vacant corridor without a brief, gasping gurgle and again
silence. A minute passed; a second, and a third, and then the
hangings were thrust aside and a grimly masked priest of the
temple of Jad-ben-Otho strode into the passageway.

With bold steps he moved along and was about to turn into a
diverging gallery when his attention was aroused by voices coming
from a room upon his left. Instantly the figure halted and crossing
the corridor stood with an ear close to the skins that concealed the
occupants of the room from him, and him from them. Presently he
leaped back into the concealing shadows of the diverging gallery
and immediately thereafter the hangings by which he had been
listening parted and a priest emerged to turn quickly down the
main corridor. The eavesdropper waited until the other had gained
a little distance and then stepping from his place of concealment
followed silently behind.

The way led along the corridor which ran parallel with the face
of the cliff for some little distance and then Pan-sat, taking a
cresset from one of the wall niches, turned abruptly into a small
apartment at his left. The tracker followed cautiously in time to
see the rays of the flickering light dimly visible from an aperture in
the floor before him. Here he found a series of steps, similar to
those used by the Waz-don in scaling the cliff to their caves,
leading to a lower level.

First satisfying himself that his guide was continuing upon his
way unsuspecting, the other descended after him and continued



his stealthy stalking. The passageway was now both narrow and
low, giving but bare headroom to a tall man, and it was broken
often by flights of steps leading always downward. The steps in
each unit seldom numbered more than six and sometimes there
was only one or two but in the aggregate the tracker imagined that
they had descended between fifty and seventy-five feet from the
level of the upper corridor when the passageway terminated in a
small apartment at one side of which was a little pile of rubble.

Setting his cresset upon the ground, Pan-sat commenced
hurriedly to toss the bits of broken stone aside, presently revealing
a small aperture at the base of the wall upon the opposite side of
which there appeared to be a further accumulation of rubble. This
he also removed until he had a hole of sufficient size to permit the
passage of his body, and leaving the cresset still burning upon the
floor the priest crawled through the opening he had made and
disappeared from the sight of the watcher hiding in the shadows of
the narrow passageway behind him.

No sooner, however, was he safely gone than the other followed,
finding himself, after passing through the hole, on a little ledge
about halfway between the surface of the lake and the top of the
cliff above. The ledge inclined steeply upward, ending at the rear
of a building which stood upon the edge of the cliff and which the
second priest entered just in time to see Pan-sat pass out into the
city beyond.

As the latter turned a nearby corner the other emerged from the
doorway and quickly surveyed his surroundings. He was satisfied
the priest who had led him hither had served his purpose in so far
as the tracker was concerned. Above him, and perhaps a hundred
yards away, the white walls of the palace gleamed against the
northern sky. The time that it had taken him to acquire definite
knowledge concerning the secret passageway between the temple
and the city he did not count as lost, though he begrudged every
instant that kept him from the prosecution of his main objective.
It had seemed to him, however, necessary to the success of a bold
plan that he had formulated upon overhearing the conversation
between Lu-don and Pan-sat as he stood without the hangings of
the apartment of the high priest.



Alone against a nation of suspicious and half-savage enemies he
could scarce hope for a successful outcome to the one great issue
upon which hung the life and happiness of the creature he loved
best. For her sake he must win allies and it was for this purpose
that he had sacrificed these precious moments, but now he lost no
further time in seeking to regain entrance to the palace grounds
that he might search out whatever new prison they had found in
which to incarcerate his lost love.

He found no difficulty in passing the guards at the entrance to
the palace for, as he had guessed, his priestly disguise disarmed all
suspicion. As he approached the warriors he kept his hands
behind him and trusted to fate that the sickly light of the single
torch which stood beside the doorway would not reveal his un-Pal-
ul-donian feet. As a matter of fact so accustomed were they to the
comings and goings of the priesthood that they paid scant
attention to him and he passed on into the palace grounds without
even a moment's delay.

His goal now was the Forbidden Garden and this he had little
difficulty in reaching though he elected to enter it over the wall
rather than to chance arousing any suspicion on the part of the
guards at the inner entrance, since he could imagine no reason
why a priest should seek entrance there thus late at night.

He found the garden deserted, nor any sign of her he sought.
That she had been brought hither he had learned from the
conversation he had overheard between Lu-don and Pan-sat, and
he was sure that there had been no time or opportunity for the
high priest to remove her from the palace grounds. The garden he
knew to be devoted exclusively to the uses of the princess and her
women and it was only reasonable to assume therefore that if Jane
had been brought to the garden it could only have been upon an
order from Ko-tan. This being the case the natural assumption
would follow that he would find her in some other portion of O-lo-
a's quarters.

Just where these lay he could only conjecture, but it seemed
reasonable to believe that they must be adjacent to the garden, so
once more he scaled the wall and passing around its end directed
his steps toward an entrance-way which he judged must lead to
that portion of the palace nearest the Forbidden Garden.



To his surprise he found the place unguarded and then there fell
upon his ear from an interior apartment the sound of voices raised
in anger and excitement. Guided by the sound he quickly traversed
several corridors and chambers until he stood before the hangings
which separated him from the chamber from which issued the
sounds of altercation. Raising the skins slightly he looked within.
There were two women battling with a Ho-don warrior. One was
the daughter of Ko-tan and the other Pan-at-lee, the Kor-ul-ja.

At the moment that Tarzan lifted the hangings, the warrior
threw O-lo-a viciously to the ground and seizing Pan-at-lee by the
hair drew his knife and raised it above her head. Casting the
encumbering headdress of the dead priest from his shoulders the
ape-man leaped across the intervening space and seizing the brute
from behind struck him a single terrible blow.

As the man fell forward dead, the two women recognized Tarzan
simultaneously. Pan-at-lee fell upon her knees and would have
bowed her head upon his feet had he not, with an impatient
gesture, commanded her to rise. He had no time to listen to their
protestations of gratitude or answer the numerous questions
which he knew would soon be flowing from those two feminine
tongues.

"Tell me," he cried, "where is the woman of my own race whom
Ja-don brought here from the temple?"

"She is but this moment gone," cried O-lo-a. "Mo-sar, the father
of this thing here," and she indicated the body of Bu-lot with a
scornful finger, "seized her and carried her away."

"Which way?" he cried. "Tell me quickly, in what direction he
took her."

"That way," cried Pan-at-lee, pointing to the doorway through
which Mo-sar had passed. "They would have taken the princess
and the stranger woman to Tu-lur, Mo-sar's city by the Dark
Lake."

"I go to find her," he said to Pan-at-lee, "she is my mate. And if I
survive I shall find means to liberate you too and return you to
Om-at."



Before the girl could reply he had disappeared behind the
hangings of the door near the foot of the dais. The corridor
through which he ran was illy lighted and like nearly all its kind in
the Ho-don city wound in and out and up and down, but at last it
terminated at a sudden turn which brought him into a courtyard
filled with warriors, a portion of the palace guard that had just
been summoned by one of the lesser palace chiefs to join the
warriors of Ko-tan in the battle that was raging in the banquet
hall.

At sight of Tarzan, who in his haste had forgotten to recover his
disguising headdress, a great shout arose. "Blasphemer!" "Defiler
of the temple!" burst hoarsely from savage throats, and mingling
with these were a few who cried, "Dor-ul-Otho!" evidencing the
fact that there were among them still some who clung to their
belief in his divinity.

To cross the courtyard armed only with a knife, in the face of
this great throng of savage fighting men seemed even to the giant
ape-man a thing impossible of achievement. He must use his wits
now and quickly too, for they were closing upon him. He might
have turned and fled back through the corridor but flight now
even in the face of dire necessity would but delay him in his
pursuit of Mo-sar and his mate.

"Stop!" he cried, raising his palm against them. "I am the Dor-
ul-Otho and I come to you with a word from Ja-don, who it is my
father's will shall be your king now that Ko-tan is slain. Lu-don,
the high priest, has planned to seize the palace and destroy the
loyal warriors that Mo-sar may be made king—Mo-sar who will be
the tool and creature of Lu-don. Follow me. There is no time to
lose if you would prevent the traitors whom Lu-don has organized
in the city from entering the palace by a secret way and
overpowering Ja-don and the faithful band within."

For a moment they hesitated. At last one spoke. "What
guarantee have we," he demanded, "that it is not you who would
betray us and by leading us now away from the fighting in the
banquet hall cause those who fight at Ja-don's side to be
defeated?"

"My life will be your guarantee," replied Tarzan. "If you find that
I have not spoken the truth you are sufficient in numbers to



execute whatever penalty you choose. But come, there is not time
to lose. Already are the lesser priests gathering their warriors in
the city below," and without waiting for any further parley he
strode directly toward them in the direction of the gate upon the
opposite side of the courtyard which led toward the principal
entrance to the palace ground.

Slower in wit than he, they were swept away by his greater
initiative and that compelling power which is inherent to all
natural leaders. And so they followed him, the giant ape-man with
a dead tail dragging the ground behind him—a demi-god where
another would have been ridiculous. Out into the city he led them
and down toward the unpretentious building that hid Lu-don's
secret passageway from the city to the temple, and as they
rounded the last turn they saw before them a gathering of warriors
which was being rapidly augmented from all directions as the
traitors of A-lur mobilized at the call of the priesthood.

"You spoke the truth, stranger," said the chief who marched at
Tarzan's side, "for there are the warriors with the priests among
them, even as you told us."

"And now," replied the ape-man, "that I have fulfilled my
promise I will go my way after Mo-sar, who has done me a great
wrong. Tell Ja-don that Jad-ben-Otho is upon his side, nor do you
forget to tell him also that it was the Dor-ul-Otho who thwarted
Lu-don's plan to seize the palace."

"I will not forget," replied the chief. "Go your way. We are
enough to overpower the traitors."

"Tell me," asked Tarzan, "how I may know this city of Tu-lur?"

"It lies upon the south shore of the second lake below A-lur,"
replied the chief, "the lake that is called Jad-in-lul."

They were now approaching the band of traitors, who evidently
thought that this was another contingent of their own party since
they made no effort either toward defense or retreat. Suddenly the
chief raised his voice in a savage war cry that was immediately
taken up by his followers, and simultaneously, as though the cry
were a command, the entire party broke into a mad charge upon
the surprised rebels.



Satisfied with the outcome of his suddenly conceived plan and
sure that it would work to the disadvantage of Lu-don, Tarzan
turned into a side street and pointed his steps toward the outskirts
of the city in search of the trail that led southward toward Tu-lur.

 



XVII. — BY JAD-BAL-LUL

AS Mo-sar carried Jane Clayton from the palace of Ko-tan, the
king, the woman struggled incessantly to regain her freedom. He
tried to compel her to walk, but despite his threats and his abuse
she would not voluntarily take a single step in the direction in
which he wished her to go. Instead she threw herself to the ground
each time he sought to place her upon her feet, and so of necessity
he was compelled to carry her though at last he tied her hands and
gagged her to save himself from further lacerations, for the beauty
and slenderness of the woman belied her strength and courage.
When he came at last to where his men had gathered he was glad
indeed to turn her over to a couple of stalwart warriors, but these
too were forced to carry her since Mo-sar's fear of the vengeance of
Ko-tan's retainers would brook no delays.

And thus they came down out of the hills from which A-lur is
carved, to the meadows that skirt the lower end of Jad-ben-lul,
with Jane Clayton carried between two of Mo-sar's men. At the
edge of the lake lay a fleet of strong canoes, hollowed from the
trunks of trees, their bows and sterns carved in the semblance of
grotesque beasts or birds and vividly colored by some master in
that primitive school of art, which fortunately is not without its
devotees today.

Into the stern of one of these canoes the warriors tossed their
captive at a sign from Mo-sar, who came and stood beside her as
the warriors were finding their places in the canoes and selecting
their paddles.

"Come, Beautiful One," he said, "let us be friends and you shall
not be harmed. You will find Mo-sar a kind master if you do his
bidding," and thinking to make a good impression on her he
removed the gag from her mouth and the thongs from her wrists,
knowing well that she could not escape surrounded as she was by
his warriors, and presently, when they were out on the lake, she
would be as safely imprisoned as though he held her behind bars.

And so the fleet moved off to the accompaniment of the gentle
splashing of a hundred paddles, to follow the windings of the
rivers and lakes through which the waters of the Valley of Jad-



ben-Otho empty into the great morass to the south. The warriors,
resting upon one knee, faced the bow and in the last canoe Mo-sar
tiring of his fruitless attempts to win responses from his sullen
captive, squatted in the bottom of the canoe with his back toward
her and resting his head upon the gunwale sought sleep.

Thus they moved in silence between the verdure-clad banks of
the little river through which the waters of Jad-ben-lul emptied—
now in the moonlight, now in dense shadow where great trees
overhung the stream, and at last out upon the waters of another
lake, the black shores of which seemed far away under the weird
influence of a moonlight night.

Jane Clayton sat alert in the stern of the last canoe. For months
she had been under constant surveillance, the prisoner first of one
ruthless race and now the prisoner of another. Since the long-gone
day that Hauptmann Fritz Schneider and his band of native
German troops had treacherously wrought the Kaiser's work of
rapine and destruction on the Greystoke bungalow and carried her
away to captivity she had not drawn a free breath. That she had
survived unharmed the countless dangers through which she had
passed she attributed solely to the beneficence of a kind and
watchful Providence.

At first she had been held on the orders of the German High
Command with a view of her ultimate value as a hostage and
during these months she had been subjected to neither hardship
nor oppression, but when the Germans had become hard pressed
toward the close of their unsuccessful campaign in East Africa it
had been determined to take her further into the interior and now
there was an element of revenge in their motives, since it must
have been apparent that she could no longer be of any possible
military value.

Bitter indeed were the Germans against that half-savage mate of
hers who had cunningly annoyed and harassed them with a
fiendishness of persistence and ingenuity that had resulted in a
noticeable loss in morale in the sector he had chosen for his
operations. They had to charge against him the lives of certain
officers that he had deliberately taken with his own hands, and
one entire section of trench that had made possible a disastrous
turning movement by the British. Tarzan had out-generaled them



at every point. He had met cunning with cunning and cruelty with
cruelties until they feared and loathed his very name. The cunning
trick that they had played upon him in destroying his home,
murdering his retainers, and covering the abduction of his wife in
such a way as to lead him to believe that she had been killed, they
had regretted a thousand times, for a thousandfold had they paid
the price for their senseless ruthlessness, and now, unable to
wreak their vengeance directly upon him, they had conceived the
idea of inflicting further suffering upon his mate.

In sending her into the interior to avoid the path of the
victorious British, they had chosen as her escort Lieutenant Erich
Obergatz who had been second in command of Schneider's
company, and who alone of its officers had escaped the consuming
vengeance of the ape-man. For a long time Obergatz had held her
in a native village, the chief of which was still under the
domination of his fear of the ruthless German oppressors. While
here only hardships and discomforts assailed her, Obergatz
himself being held in leash by the orders of his distant superior
but as time went on the life in the village grew to be a veritable hell
of cruelties and oppressions practiced by the arrogant Prussian
upon the villagers and the members of his native command—for
time hung heavily upon the hands of the lieutenant and with
idleness combining with the personal discomforts he was
compelled to endure, his none too agreeable temper found an
outlet first in petty interference with the chiefs and later in the
practice of absolute cruelties upon them.

What the self-sufficient German could not see was plain to Jane
Clayton—that the sympathies of Obergatz' native soldiers lay with
the villagers and that all were so heartily sickened by his abuse
that it needed now but the slightest spark to detonate the mine of
revenge and hatred that the pig-headed Hun had been assiduously
fabricating beneath his own person.

And at last it came, but from an unexpected source in the form
of a German native deserter from the theater of war. Footsore,
weary, and spent, he dragged himself into the village late one
afternoon, and before Obergatz was even aware of his presence the
whole village knew that the power of Germany in Africa was at an
end. It did not take long for the lieutenant's native soldiers to
realize that the authority that held them in service no longer



existed and that with it had gone the power to pay them their
miserable wage. Or at least, so they reasoned. To them Obergatz
no longer represented aught else than a powerless and hated
foreigner, and short indeed would have been his shrift had not a
native woman who had conceived a doglike affection for Jane
Clayton hurried to her with word of the murderous plan, for the
fate of the innocent white woman lay in the balance beside that of
the guilty Teuton.

"Already they are quarreling as to which one shall possess you,"
she told Jane.

"When will they come for us?" asked Jane. "Did you hear them
say?"

"Tonight," replied the woman, "for even now that he has none to
fight for him they still fear the white man. And so they will come at
night and kill him while he sleeps."

Jane thanked the woman and sent her away lest the suspicion of
her fellows be aroused against her when they discovered that the
two whites had learned of their intentions. The woman went at
once to the hut occupied by Obergatz. She had never gone there
before and the German looked up in surprise as he saw who his
visitor was.

Briefly she told him what she had heard. At first he was inclined
to bluster arrogantly, with a great display of bravado but she
silenced him peremptorily.

"Such talk is useless," she said shortly. "You have brought upon
yourself the just hatred of these people. Regardless of the truth or
falsity of the report which has been brought to them, they believe
in it and there is nothing now between you and your Maker other
than flight. We shall both be dead before morning if we are unable
to escape from the village unseen. If you go to them now with your
silly protestations of authority you will be dead a little sooner, that
is all."

"You think it is as bad as that?" he said, a noticeable alteration
in his tone and manner.

"It is precisely as I have told you," she replied. "They will come
tonight and kill you while you sleep. Find me pistols and a rifle



and ammunition and we will pretend that we go into the jungle to
hunt. That you have done often. Perhaps it will arouse suspicion
that I accompany you but that we must chance. And be sure my
dear Herr Lieutenant to bluster and curse and abuse your servants
unless they note a change in your manner and realizing your fear
know that you suspect their intention. If all goes well then we can
go out into the jungle to hunt and we need not return.

"But first and now you must swear never to harm me, or
otherwise it would be better that I called the chief and turned you
over to him and then put a bullet into my own head, for unless you
swear as I have asked I were no better alone in the jungle with you
than here at the mercies of these degraded blacks."

"I swear," he replied solemnly, "in the names of my God and my
Kaiser that no harm shall befall you at my hands, Lady Greystoke."

"Very well," she said, "we will make this pact to assist each other
to return to civilization, but let it be understood that there is and
never can be any semblance even of respect for you upon my part.
I am drowning and you are the straw. Carry that always in your
mind, German."

If Obergatz had held any doubt as to the sincerity of her word it
would have been wholly dissipated by the scathing contempt of
her tone. And so Obergatz, without further parley, got pistols and
an extra rifle for Jane, as well as bandoleers of cartridges. In his
usual arrogant and disagreeable manner he called his servants,
telling them that he and the white kali were going out into the
brush to hunt. The beaters would go north as far as the little hill
and then circle back to the east and in toward the village. The gun
carriers he directed to take the extra pieces and precede himself
and Jane slowly toward the east, waiting for them at the ford
about half a mile distant. The blacks responded with greater
alacrity than usual and it was noticeable to both Jane and
Obergatz that they left the village whispering and laughing.

"The swine think it is a great joke," growled Obergatz, "that the
afternoon before I die I go out and hunt meat for them."

As soon as the gun bearers disappeared in the jungle beyond the
village the two Europeans followed along the same trail, nor was
there any attempt upon the part of Obergatz' native soldiers, or



the warriors of the chief to detain them, for they too doubtless
were more than willing that the whites should bring them in one
more mess of meat before they killed them.

A quarter of a mile from the village, Obergatz turned toward the
south from the trail that led to the ford and hurrying onward the
two put as great a distance as possible between them and the
village before night fell. They knew from the habits of their
erstwhile hosts that there was little danger of pursuit by night
since the villagers held Numa, the lion, in too great respect to
venture needlessly beyond their stockade during the hours that
the king of beasts was prone to choose for hunting.

And thus began a seemingly endless sequence of frightful days
and horror-laden nights as the two fought their way toward the
south in the face of almost inconceivable hardships, privations,
and dangers. The east coast was nearer but Obergatz positively
refused to chance throwing himself into the hands of the British by
returning to the territory which they now controlled, insisting
instead upon attempting to make his way through an unknown
wilderness to South Africa where, among the Boers, he was
convinced he would find willing sympathizers who would find
some way to return him in safety to Germany, and the woman was
perforce compelled to accompany him.

And so they had crossed the great thorny, waterless steppe and
come at last to the edge of the morass before Pal-ul-don. They had
reached this point just before the rainy season when the waters of
the morass were at their lowest ebb. At this time a hard crust is
baked upon the dried surface of the marsh and there is only the
open water at the center to materially impede progress. It is a
condition that exists perhaps not more than a few weeks, or even
days at the termination of long periods of drought, and so the two
crossed the otherwise almost impassable barrier without realizing
its latent terrors. Even the open water in the center chanced to be
deserted at the time by its frightful denizens which the drought
and the receding waters had driven southward toward the mouth
of Pal-ul-don's largest river which carries the waters out of the
Valley of Jad-ben-Otho.

Their wanderings carried them across the mountains and into
the Valley of Jad-ben-Otho at the source of one of the larger



streams which bears the mountain waters down into the valley to
empty them into the main river just below The Great Lake on
whose northern shore lies A-lur. As they had come down out of the
mountains they had been surprised by a party of Ho-don hunters.
Obergatz had escaped while Jane had been taken prisoner and
brought to A-lur. She had neither seen nor heard aught of the
German since that time and she did not know whether he had
perished in this strange land, or succeeded in successfully eluding
its savage denizens and making his way at last into South Africa.

For her part, she had been incarcerated alternately in the palace
and the temple as either Ko-tan or Lu-don succeeded in wresting
her temporarily from the other by various strokes of cunning and
intrigue. And now at last she was in the power of a new captor, one
whom she knew from the gossip of the temple and the palace to be
cruel and degraded. And she was in the stern of the last canoe, and
every enemy back was toward her, while almost at her feet Mo-
sar's loud snores gave ample evidence of his unconsciousness to
his immediate surroundings.

The dark shore loomed closer to the south as Jane Clayton, Lady
Greystoke, slid quietly over the stern of the canoe into the chill
waters of the lake. She scarcely moved other than to keep her
nostrils above the surface while the canoe was yet discernible in
the last rays of the declining moon. Then she struck out toward the
southern shore.
 



Every enemy back being toward her, Lady
Greystoke slid quietly into the chill, dark lake.

 
Alone, unarmed, all but naked, in a country overrun by savage

beasts and hostile men, she yet felt for the first time in many
months a sensation of elation and relief. She was free! What if the
next moment brought death, she knew again, at least a brief
instant of absolute freedom. Her blood tingled to the almost
forgotten sensation and it was with difficulty that she restrained a
glad triumphant cry as she clambered from the quiet waters and
stood upon the silent beach.



Before her loomed a forest, darkly, and from its depths came
those nameless sounds that are a part of the night life of the jungle
—the rustling of leaves in the wind, the rubbing together of
contiguous branches, the scurrying of a rodent, all magnified by
the darkness to sinister and awe-inspiring proportions; the hoot of
an owl, the distant scream of a great cat, the barking of wild dogs,
attested the presence of the myriad life she could not see—the
savage life, the free life of which she was now a part. And then
there came to her, possibly for the first time since the giant ape-
man had come into her life, a fuller realization of what the jungle
meant to him, for though alone and unprotected from its hideous
dangers she yet felt its lure upon her and an exaltation that she
had not dared hope to feel again.

Ah, if that mighty mate of hers were but by her side! What utter
joy and bliss would be hers! She longed for no more than this. The
parade of cities, the comforts and luxuries of civilization held forth
no allure half as insistent as the glorious freedom of the jungle.

A lion moaned in the blackness to her right, eliciting delicious
thrills that crept along her spine. The hair at the back of her head
seemed to stand erect—yet she was unafraid. The muscles
bequeathed her by some primordial ancestor reacted instinctively
to the presence of an ancient enemy —that was all. The woman
moved slowly and deliberately toward the wood. Again the lion
moaned; this time nearer. She sought a low-hanging branch and
finding it swung easily into the friendly shelter of the tree. The
long and perilous journey with Obergatz had trained her muscles
and her nerves to such unaccustomed habits. She found a safe
resting place such as Tarzan had taught her was best and there she
curled herself, thirty feet above the ground, for a night's rest. She
was cold and uncomfortable and yet she slept, for her heart was
warm with renewed hope and her tired brain had found temporary
surcease from worry.

She slept until the heat of the sun, high in the heavens,
awakened her. She was rested and now her body was well as her
heart was warm. A sensation of ease and comfort and happiness
pervaded her being. She rose upon her gently swaying couch and
stretched luxuriously, her naked limbs and lithe body mottled by
the sunlight filtering through the foliage above combined with the
lazy gesture to impart to her appearance something of the leopard.



With careful eye she scrutinized the ground below and with
attentive ear she listened for any warning sound that might
suggest the near presence of enemies, either man or beast.
Satisfied at last that there was nothing close of which she need
have fear she clambered to the ground. She wished to bathe but
the lake was too exposed and just a bit too far from the safety of
the trees for her to risk it until she became more familiar with her
surroundings. She wandered aimlessly through the forest
searching for food which she found in abundance. She ate and
rested, for she had no objective as yet. Her freedom was too new to
be spoiled by plannings for the future. The haunts of civilized man
seemed to her now as vague and unattainable as the half-forgotten
substance of a dream. If she could but live on here in peace,
waiting, waiting for—him. It was the old hope revived. She knew
that he would come some day, if he lived. She had always known
that, though recently she had believed that he would come too
late. If he lived! Yes, he would come if he lived, and if he did not
live she were as well off here as elsewhere, for then nothing
mattered, only to wait for the end as patiently as might be.

Her wanderings brought her to a crystal brook and there she
drank and bathed beneath an overhanging tree that offered her
quick asylum in the event of danger. It was a quiet and beautiful
spot and she loved it from the first. The bottom of the brook was
paved with pretty stones and bits of glassy obsidian. As she
gathered a handful of the pebbles and held them up to look at
them she noticed that one of her fingers was bleeding from a
clean, straight cut. She fell to searching for the cause and presently
discovered it in one of the fragments of volcanic glass which
revealed an edge that was almost razor-like. Jane Clayton was
elated. Here, God-given to her hands, was the first beginning with
which she might eventually arrive at both weapons and tools—a
cutting edge. Everything was possible to him who possessed it—
nothing without.

She sought until she had collected many of the precious bits of
stone—until the pouch that hung at her right side was almost
filled. Then she climbed into the great tree to examine them at
leisure. There were some that looked like knife blades, and some
that could easily be fashioned into spear heads, and many smaller



ones that nature seemed to have intended for the tips of savage
arrows.

The spear she would essay first—that would be easiest. There
was a hollow in the bole of the tree in a great crotch high above the
ground. Here she cached all of her treasure except a single
knifelike sliver. With this she descended to the ground and
searching out a slender sapling that grew arrow-straight she
hacked and sawed until she could break it off without splitting the
wood. It was just the right diameter for the shaft of a spear—a
hunting spear such as her beloved Waziri had liked best. How
often had she watched them fashioning them, and they had taught
her how to use them, too—them and the heavy war spears—
laughing and clapping their hands as her proficiency increased.

She knew the arborescent grasses that yielded the longest and
toughest fibers and these she sought and carried to her tree with
the spear shaft that was to be. Clambering to her crotch she bent
to her work, humming softly a little tune. She caught herself and
smiled—it was the first time in all these bitter months that song
had passed her lips or such a smile.

"I feel," she sighed, "I almost feel that John is near—my John —
my Tarzan!"

She cut the spear shaft to the proper length and removed the
twigs and branches and the bark, whittling and scraping at the
nubs until the surface was all smooth and straight. Then she split
one end and inserted a spear point, shaping the wood until it fitted
perfectly. This done she laid the shaft aside and fell to splitting the
thick grass stems and pounding and twisting them until she had
separated and partially cleaned the fibers. These she took down to
the brook and washed and brought back again and wound tightly
around the cleft end of the shaft, which she had notched to receive
them, and the upper part of the spear head which she had also
notched slightly with a bit of stone. It was a crude spear but the
best that she could attain in so short a time. Later, she promised
herself, she should have others—many of them—and they would
be spears of which even the greatest of the Waziri spear-men
might be proud.

 



XVIII. — THE LION PIT OF TU-LUR

THOUGH Tarzan searched the outskirts of the city until nearly
dawn he discovered nowhere the spoor of his mate. The breeze
coming down from the mountains brought to his nostrils a
diversity of scents but there was not among them the slightest
suggestion of her whom he sought. The natural deduction was
therefore that she had been taken in some other direction. In his
search he had many times crossed the fresh tracks of many men
leading toward the lake and these he concluded had probably been
made by Jane Clayton's abductors. It had only been to minimize
the chance of error by the process of elimination that he had
carefully reconnoitered every other avenue leading from A-lur
toward the southeast where lay Mo-sar's city of Tu-lur, and now he
followed the trail to the shores of Jad-ben-lul where the party had
embarked upon the quiet waters in their sturdy canoes.

He found many other craft of the same description moored
along the shore and one of these he commandeered for the
purpose of pursuit. It was daylight when he passed through the
lake which lies next below Jad-ben-lul and paddling strongly
passed within sight of the very tree in which his lost mate lay
sleeping.

Had the gentle wind that caressed the bosom of the lake been
blowing from a southerly direction the giant ape-man and Jane
Clayton would have been reunited then, but an unkind fate had
willed otherwise and the opportunity passed with the passing of
his canoe which presently his powerful strokes carried out of sight
into the stream at the lower end of the lake.

Following the winding river which bore a considerable distance
to the north before doubling back to empty into the Jad-in-lul, the
ape-man missed a portage that would have saved him hours of
paddling.

It was at the upper end of this portage where Mo-sar and his
warriors had debarked that the chief discovered the absence of his
captive. As Mo-sar had been asleep since shortly after their
departure from A-lur, and as none of the warriors recalled when
she had last been seen, it was impossible to conjecture with any



degree of accuracy the place where she had escaped. The
consensus of opinion was, however, that it had been in the narrow
river connecting Jad-ben-lul with the lake next below it, which is
called Jad-bal-lul, which freely translated means the lake of gold.
Mo-sar had been very wroth and having himself been the only one
at fault he naturally sought with great diligence to fix the blame
upon another.

He would have returned in search of her had he not feared to
meet a pursuing company dispatched either by Ja-don or the high
priest, both of whom, he knew, had just grievances against him.
He would not even spare a boatload of his warriors from his own
protection to return in quest of the fugitive but hastened onward
with as little delay as possible across the portage and out upon the
waters of Jad-in-lul.

The morning sun was just touching the white domes of Tu-lur
when Mo-sar's paddlers brought their canoes against the shore at
the city's edge. Safe once more behind his own walls and protected
by many warriors, the courage of the chief returned sufficiently at
least to permit him to dispatch three canoes in search of Jane
Clayton, and also to go as far as A-lur if possible to learn what had
delayed Bu-lot, whose failure to reach the canoes with the balance
of the party at the time of the flight from the northern city had in
no way delayed Mo-sar's departure, his own safety being of far
greater moment than that of his son.

As the three canoes reached the portage on their return journey
the warriors who were dragging them from the water were
suddenly startled by the appearance of two priests, carrying a light
canoe in the direction of Jad-in-lul. At first they thought them the
advance guard of a larger force of Lu-don's followers, although the
correctness of such a theory was belied by their knowledge that
priests never accepted the risks or perils of a warrior's vocation,
nor even fought until driven into a corner and forced to do so.
Secretly the warriors of Pal-ul-don held the emasculated
priesthood in contempt and so instead of immediately taking up
the offensive as they would have had the two men been warriors
from A-lur instead of priests, they waited to question them.

At sight of the warriors the priests made the sign of peace and
upon being asked if they were alone they answered in the



affirmative.

The leader of Mo-sar's warriors permitted them to approach.
"What do you here," he asked, "in the country of Mo-sar, so far
from your own city?"

"We carry a message from Lu-don, the high priest, to Mo-sar,"
explained one.

"Is it a message of peace or of war?" asked the warrior.

"It is an offer of peace," replied the priest.

"And Lu-don is sending no warriors behind you?" queried the
fighting man.

"We are alone," the priest assured him. "None in A-lur save Lu-
don knows that we have come upon this errand."

"Then go your way," said the warrior.

"Who is that?" asked one of the priests suddenly, pointing
toward the upper end of the lake at the point where the river from
Jad-bal-lul entered it.

All eyes turned in the direction that he had indicated to see a
lone warrior paddling rapidly into Jad-in-lul, the prow of his
canoe pointing toward Tu-lur. The warriors and the priests drew
into the concealment of the bushes on either side of the portage.

"It is the terrible man who called himself the Dor-ul-Otho,"
whispered one of the priests. "I would know that figure among a
great multitude as far as I could see it."

"You are right, priest," cried one of the warriors who had seen
Tarzan the day that he had first entered Ko-tan's palace. "It is
indeed he who has been rightly called Tarzan-jad-guru."

"Hasten priests," cried the leader of the party. "You are two
paddles in a light canoe. Easily can you reach Tu-lur ahead of him
and warn Mo-sar of his coming, for he has but only entered the
lake."

For a moment the priests demurred for they had no stomach for
an encounter with this terrible man, but the warrior insisted and
even went so far as to threaten them. Their canoe was taken from
them and pushed into the lake and they were all but lifted bodily



from their feet and put aboard it. Still protesting they were shoved
out upon the water where they were immediately in full view of the
lone paddler above them. Now there was no alternative. The city of
Tu-lur offered the only safety and bending to their paddles the two
priests sent their craft swiftly in the direction of the city.

The warriors withdrew again to the concealment of the foliage.
If Tarzan had seen them and should come hither to investigate
there were thirty of them against one and naturally they had no
fear of the outcome, but they did not consider it necessary to go
out upon the lake to meet him since they had been sent to look for
the escaped prisoner and not to intercept the strange warrior, the
stories of whose ferocity and prowess doubtless helped them to
arrive at their decision to provoke no uncalled-for quarrel with
him.

If he had seen them he gave no sign, but continued paddling
steadily and strongly toward the city, nor did he increase his speed
as the two priests shot out in full view. The moment the priests'
canoe touched the shore by the city its occupants leaped out and
hurried swiftly toward the palace gate, casting affrighted glances
behind them. They sought immediate audience with Mo-sar, after
warning the warriors on guard that Tarzan was approaching.

They were conducted at once to the chief, whose court was a
smaller replica of that of the king of A-lur. "We come from Lu-don,
the high priest," explained the spokesman. "He wishes the
friendship of Mo-sar, who has always been his friend. Ja-don is
gathering warriors to make himself king. Throughout the villages
of the Ho-don are thousands who will obey the commands of Lu-
don, the high priest. Only with Lu-don's assistance can Mo-sar
become king, and the message from Lu-don is that if Mo-sar
would retain the friendship of Lu-don he must return immediately
the woman he took from the quarters of the Princess O-lo-a."

At this juncture a warrior entered. His excitement was evident.
"The Dor-ul-Otho has come to Tu-lur and demands to see Mo-sar
at once," he said.

"The Dor-ul-Otho!" exclaimed Mo-sar.

"That is the message he sent," replied the warrior, "and indeed
he is not as are the people of Pal-ul-don. He is, we think, the same



of whom the warriors that returned from A-lur today told us and
whom some call Tarzan-jad-guru and some Dor-ul-Otho. But
indeed only the son of god would dare come thus alone to a
strange city, so it must be that he speaks the truth."

Mo-sar, his heart filled with terror and indecision, turned
questioningly toward the priests.

"Receive him graciously, Mo-sar," counseled he who had spoken
before, his advice prompted by the petty shrewdness of his
defective brain which, under the added influence of Lu-don's
tutorage leaned always toward duplicity. "Receive him graciously
and when he is quite convinced of your friendship he will be off his
guard, and then you may do with him as you will. But if possible,
Mo-sar, and you would win the undying gratitude of Lu-don, the
high-priest, save him alive for my master."

Mo-sar nodded understandingly and turning to the warrior
commanded that he conduct the visitor to him.

"We must not be seen by the creature," said one of the priests.
"Give us your answer to Lu-don, Mo-sar, and we will go our way."

"Tell Lu-don," replied the chief, "that the woman would have
been lost to him entirely had it not been for me. I sought to bring
her to Tu-lur that I might save her for him from the clutches of Ja-
don, but during the night she escaped. Tell Lu-don that I have sent
thirty warriors to search for her. It is strange you did not see them
as you came."

"We did," replied the priests, "but they told us nothing of the
purpose of their journey."

"It is as I have told you," said Mo-sar, "and if they find her,
assure your master that she will be kept unharmed in Tu-lur for
him. Also tell him that I will send my warriors to join with his
against Ja-don whenever he sends word that he wants them. Now
go, for Tarzan-jad-guru will soon be here."

He signaled to a slave. "Lead the priests to the temple," he
commanded, "and ask the high priest of Tu-lur to see that they are
fed and permitted to return to A-lur when they will."

The two priests were conducted from the apartment by the slave
through a doorway other than that at which they had entered, and



a moment later Tarzan-jad-guru strode into the presence of Mo-
sar, ahead of the warrior whose duty it had been to conduct and
announce him. The ape-man made no sign of greeting or of peace
but strode directly toward the chief who, only by the exertion of
his utmost powers of will, hid the terror that was in his heart at
sight of the giant figure and the scowling face.

"I am the Dor-ul-Otho," said the ape-man in level tones that
carried to the mind of Mo-sar a suggestion of cold steel; "I am
Dor-ul-Otho, and I come to Tu-lur for the woman you stole from
the apartments of O-lo-a, the princess."

The very boldness of Tarzan's entry into this hostile city had had
the effect of giving him a great moral advantage over Mo-sar and
the savage warriors who stood upon either side of the chief. Truly
it seemed to them that no other than the son of Jad-ben-Otho
would dare so heroic an act. Would any mortal warrior act thus
boldly, and alone enter the presence of a powerful chief and, in the
midst of a score of warriors, arrogantly demand an accounting?
No, it was beyond reason. Mo-sar was faltering in his decision to
betray the stranger by seeming friendliness. He even paled to a
sudden thought—Jad-ben-Otho knew everything, even our inmost
thoughts. Was it not therefore possible that this creature, if after
all it should prove true that he was the Dor-ul-Otho, might even
now be reading the wicked design that the priests had implanted
in the brain of Mo-sar and which he had entertained so favorably?
The chief squirmed and fidgeted upon the bench of hewn rock that
was his throne.

"Quick," snapped the ape-man, "Where is she?"

"She is not here," cried Mo-sar.

"You lie," replied Tarzan.

"As Jad-ben-Otho is my witness, she is not in Tu-lur," insisted
the chief. "You may search the palace and the temple and the
entire city but you will not find her, for she is not here."

"Where is she, then?" demanded the ape-man. "You took her
from the palace at A-lur. If she is not here, where is she? Tell me
not that harm has befallen her," and he took a sudden threatening
step toward Mo-sar, that sent the chief shrinking back in terror.



"Wait," he cried, "if you are indeed the Dor-ul-Otho you will
know that I speak the truth. I took her from the palace of Ko-tan to
save her for Lu-don, the high priest, lest with Ko-tan dead Ja-don
seize her. But during the night she escaped from me between here
and A-lur, and I have but just sent three canoes full-manned in
search of her."

Something in the chief's tone and manner assured the ape-man
that he spoke in part the truth, and that once again he had braved
incalculable dangers and suffered loss of time futilely.

"What wanted the priests of Lu-don that preceded me here?"
demanded Tarzan chancing a shrewd guess that the two he had
seen paddling so frantically to avoid a meeting with him had
indeed come from the high priest at A-lur.

"They came upon an errand similar to yours," replied Mo-sar;
"to demand the return of the woman whom Lu-don thought I had
stolen from him, thus wronging me as deeply, O Dor-ul-Otho, as
have you."

"I would question the priests," said Tarzan. "Bring them hither."
His peremptory and arrogant manner left Mo-sar in doubt as to
whether to be more incensed, or terrified, but ever as is the way
with such as he, he concluded that the first consideration was his
own safety. If he could transfer the attention and the wrath of this
terrible man from himself to Lu-don's priests it would more than
satisfy him and if they should conspire to harm him, then Mo-sar
would be safe in the eyes of Jad-ben-Otho if it finally developed
that the stranger was in reality the son of god. He felt
uncomfortable in Tarzan's presence and this fact rather
accentuated his doubt, for thus indeed would mortal feel in the
presence of a god. Now he saw a way to escape, at least
temporarily.

"I will fetch them myself, Dor-ul-Otho," he said, and turning,
left the apartment. His hurried steps brought him quickly to the
temple, for the palace grounds of Tu-lur, which also included the
temple as in all of the Ho-don cities, covered a much smaller area
than those of the larger city of A-lur. He found Lu-don's
messengers with the high priest of his own temple and quickly
transmitted to them the commands of the ape-man.



"What do you intend to do with him?" asked one of the priests.

"I have no quarrel with him," replied Mo-sar. "He came in peace
and he may depart in peace, for who knows but that he is indeed
the Dor-ul-Otho?"

"We know that he is not," replied Lu-don's emissary. "We have
every proof that he is only mortal, a strange creature from another
country. Already has Lu-don offered his life to Jad-ben-Otho if he
is wrong in his belief that this creature is not the son of god. If the
high priest of A-lur, who is the highest priest of all the high priests
of Pal-ul-don is thus so sure that the creature in an impostor as to
stake his life upon his judgment then who are we to give credence
to the claims of this stranger? No, Mo-sar, you need not fear him.
He is only a warrior who may be overcome with the same weapons
that subdue your own fighting men. Were it not for Lu-don's
command that he be taken alive I would urge you to set your
warriors upon him and slay him, but the commands of Lu-don are
the commands of Jad-ben-Otho himself, and those we may not
disobey."

But still the remnant of a doubt stirred within the cowardly
breast of Mo-sar, urging him to let another take the initiative
against the stranger.

"He is yours then," he replied, "to do with as you will. I have no
quarrel with him. What you may command shall be the command
of Lu-don, the high priest, and further than that I shall have
nothing to do in the matter."

The priests turned to him who guided the destinies of the
temple at Tu-lur. "Have you no plan?" they asked. "High indeed
will he stand in the counsels of Lu-don and in the eyes of Jad-ben-
Otho who finds the means to capture this impostor alive."

"There is the lion pit," whispered the high priest. "It is now
vacant and what will hold ja and jato will hold this stranger if he is
not the Dor-ul-Otho."

"It will hold him," said Mo-sar; "doubtless too it would hold a
gryf, but first you would have to get the gryf into it."

The priests pondered this bit of wisdom thoughtfully and then
one of those from A-lur spoke. "It should not be difficult," he said,



"if we use the wits that Jad-ben-Otho gave us instead of the
worldly muscles which were handed down to us from our fathers
and our mothers and which have not even the power possessed by
those of the beasts that run about on four feet."

"Lu-don matched his wits with the stranger and lost," suggested
Mo-sar. "But this is your own affair. Carry it out as you see best."

"At A-lur, Ko-tan made much of this Dor-ul-Otho and the
priests conducted him through the temple. It would arouse in his
mind no suspicion were you to do the same, and let the high priest
of Tu-lur invite him to the temple and gathering all the priests
make a great show of belief in his kinship to Jad-ben-Otho. And
what more natural then than that the high priest should wish to
show him through the temple as did Lu-don at A-lur when Ko-tan
commanded it, and if by chance he should be led through the lion
pit it would be a simple matter for those who bear the torches to
extinguish them suddenly and before the stranger was aware of
what had happened, the stone gates could be dropped, thus safely
securing him."

"But there are windows in the pit that let in light," interposed
the high priest, "and even though the torches were extinguished he
could still see and might escape before the stone door could be
lowered."

"Send one who will cover the windows tightly with hides," said
the priest from A-lur.

"The plan is a good one," said Mo-sar, seeing an opportunity for
entirely eliminating himself from any suspicion of complicity, "for
it will require the presence of no warriors, and thus with only
priests about him his mind will entertain no suspicion of harm."

They were interrupted at this point by a messenger from the
palace who brought word that the Dor-ul-Otho was becoming
impatient and if the priests from A-lur were not brought to him at
once he would come himself to the temple and get them. Mo-sar
shook his head. He could not conceive of such brazen courage in
mortal breast and glad he was that the plan evolved for Tarzan's
undoing did not necessitate his active participation.

And so, while Mo-sar left for a secret corner of the palace by a
roundabout way, three priests were dispatched to Tarzan and with



whining words that did not entirely deceive him, they
acknowledged his kinship to Jad-ben-Otho and begged him in the
name of the high priest to honor the temple with a visit, when the
priests from A-lur would be brought to him and would answer any
questions that he put to them.

Confident that a continuation of his bravado would best serve
his purpose, and also that if suspicion against him should
crystallize into conviction on the part of Mo-sar and his followers
that he would be no worse off in the temple than in the palace, the
ape-man haughtily accepted the invitation of the high priest.

And so he came into the temple and was received in a manner
befitting his high claims. He questioned the two priests of A-lur
from whom he obtained only a repetition of the story that Mo-sar
had told him, and then the high priest invited him to inspect the
temple.

They took him first to the altar court, of which there was only
one in Tu-lur. It was almost identical in every respect with those at
A-lur. There was a bloody altar at the east end and the drowning
basin at the west, and the grisly fringes upon the headdresses of
the priests attested the fact that the eastern altar was an active
force in the rites of the temple. Through the chambers and
corridors beneath they led him, and finally, with torch bearers to
light their steps, into a damp and gloomy labyrinth at a low level
and here in a large chamber, the air of which was still heavy with
the odor of lions, the crafty priests of Tu-lur encompassed their
shrewd design.

The torches were suddenly extinguished. There was a hurried
confusion of bare feet moving rapidly across the stone floor. There
was a loud crash as of a heavy weight of stone falling upon stone,
and then surrounding the ape-man naught but the darkness and
the silence of the tomb.

 



XIX. — DIANA OF THE JUNGLE

JANE had made her first kill and she was very proud of it. It was
not a very formidable animal—only a hare; but it marked an epoch
in her existence. Just as in the dim past the first hunter had
shaped the destinies of mankind so it seemed that this event might
shape hers in some new mold. No longer was she dependent upon
the wild fruits and vegetables for sustenance. Now she might
command meat, the giver of the strength and endurance she
would require successfully to cope with the necessities of her
primitive existence.

The next step was fire. She might learn to eat raw flesh as had
her lord and master; but she shrank from that. The thought even
was repulsive. She had, however, a plan for fire. She had given the
matter thought, but had been too busy to put it into execution so
long as fire could be of no immediate use to her. Now it was
different—she had something to cook and her mouth watered for
the flesh of her kill. She would grill it above glowing embers. Jane
hastened to her tree. Among the treasures she had gathered in the
bed of the stream were several pieces of volcanic glass, clear as
crystal. She sought until she had found the one in mind, which was
convex. Then she hurried to the ground and gathered a little pile
of powdered bark that was very dry, and some dead leaves and
grasses that had lain long in the hot sun. Near at hand she
arranged a supply of dead twigs and branches —small and large.

Vibrant with suppressed excitement she held the bit of glass
above the tinder, moving it slowly until she had focused the sun's
rays upon a tiny spot. She waited breathlessly. How slow it was!
Were her high hopes to be dashed in spite of all her clever
planning? No! A thin thread of smoke rose gracefully into the
quiet air. Presently the tinder glowed and broke suddenly into
flame. Jane clasped her hands beneath her chin with a little
gurgling exclamation of delight. She had achieved fire!

She piled on twigs and then larger branches and at last dragged
a small log to the flames and pushed an end of it into the fire
which was crackling merrily. It was the sweetest sound that she
had heard for many a month. But she could not wait for the mass



of embers that would be required to cook her hare. As quickly as
might be she skinned and cleaned her kill, burying the hide and
entrails. That she had learned from Tarzan. It served two
purposes. One was the necessity for keeping a sanitary camp and
the other the obliteration of the scent that most quickly attracts
the man-eaters.

Then she ran a stick through the carcass and held it above the
flames. By turning it often she prevented burning and at the same
time permitted the meat to cook thoroughly all the way through.
When it was done she scampered high into the safety of her tree to
enjoy her meal in quiet and peace. Never, thought Lady Greystoke,
had aught more delicious passed her lips. She patted her spear
affectionately. It had brought her this toothsome dainty and with
it a feeling of greater confidence and safety than she had enjoyed
since that frightful day that she and Obergatz had spent their last
cartridge. She would never forget that day—it had seemed one
hideous succession of frightful beast after frightful beast. They had
not been long in this strange country, yet they thought that they
were hardened to dangers, for daily they had had encounters with
ferocious creatures; but this day—she shuddered when she
thought of it. And with her last cartridge she had killed a black and
yellow striped lion-thing with great saber teeth just as it was about
to spring upon Obergatz who had futilely emptied his rifle into it
—the last shot—his final cartridge. For another day they had
carried the now useless rifles; but at last they had discarded them
and thrown away the cumbersome bandoleers, as well. How they
had managed to survive during the ensuing week she could never
quite understand, and then the Ho-don had come upon them and
captured her. Obergatz had escaped— she was living it all over
again. Doubtless he was dead unless he had been able to reach this
side of the valley which was quite evidently less overrun with
savage beasts.

Jane's days were very full ones now, and the daylight hours
seemed all too short in which to accomplish the many things she
had determined upon, since she had concluded that this spot
presented as ideal a place as she could find to live until she could
fashion the weapons she considered necessary for the obtaining of
meat and for self-defense.



She felt that she must have, in addition to a good spear, a knife,
and bow and arrows. Possibly when these had been achieved she
might seriously consider an attempt to fight her way to one of
civilization's nearest outposts. In the meantime it was necessary to
construct some sort of protective shelter in which she might feel a
greater sense of security by night, for she knew that there was a
possibility that any night she might receive a visit from a prowling
panther, although she had as yet seen none upon this side of the
valley. Aside from this danger she felt comparatively safe in her
aerial retreat.

The cutting of the long poles for her home occupied all of the
daylight hours that were not engaged in the search for food. These
poles she carried high into her tree and with them constructed a
flooring across two stout branches binding the poles together and
also to the branches with fibers from the tough arboraceous
grasses that grew in profusion near the stream. Similarly she built
walls and a roof, the latter thatched with many layers of great
leaves. The fashioning of the barred windows and the door were
matters of great importance and consuming interest. The
windows, there were two of them, were large and the bars
permanently fixed; but the door was small, the opening just large
enough to permit her to pass through easily on hands and knees,
which made it easier to barricade. She lost count of the days that
the house cost her; but time was a cheap commodity—she had
more of it than of anything else. It meant so little to her that she
had not even any desire to keep account of it. How long since she
and Obergatz had fled from the wrath of the Negro villagers she
did not know and she could only roughly guess at the seasons. She
worked hard for two reasons; one was to hasten the completion of
her little place of refuge, and the other a desire for such physical
exhaustion at night that she would sleep through those dreaded
hours to a new day. As a matter of fact the house was finished in
less than a week —that is, it was made as safe as it ever would be,
though regardless of how long she might occupy it she would keep
on adding touches and refinements here and there.

Her daily life was filled with her house building and her
hunting, to which was added an occasional spice of excitement
contributed by roving lions. To the woodcraft that she had learned
from Tarzan, that master of the art, was added a considerable



store of practical experience derived from her own past adventures
in the jungle and the long months with Obergatz, nor was any day
now lacking in some added store of useful knowledge. To these
facts was attributable her apparent immunity from harm, since
they told her when ja was approaching before he crept close
enough for a successful charge and, too, they kept her close to
those never-failing havens of retreat—the trees.

The nights, filled with their weird noises, were lonely and
depressing. Only her ability to sleep quickly and soundly made
them endurable. The first night that she spent in her completed
house behind barred windows and barricaded door was one of
almost undiluted peace and happiness. The night noises seemed
far removed and impersonal and the soughing of the wind in the
trees was gently soothing. Before, it had carried a mournful note
and was sinister in that it might hide the approach of some real
danger. That night she slept indeed.

She went further afield now in search of food. So far nothing but
rodents had fallen to her spear—her ambition was an antelope,
since beside the flesh it would give her, and the gut for her bow,
the hide would prove invaluable during the colder weather that
she knew would accompany the rainy season. She had caught
glimpses of these wary animals and was sure that they always
crossed the stream at a certain spot above her camp. It was to this
place that she went to hunt them. With the stealth and cunning of
a panther she crept through the forest, circling about to get up
wind from the ford, pausing often to look and listen for aught that
might menace her— herself the personification of a hunted deer.
Now she moved silently down upon the chosen spot. What luck! A
beautiful buck stood drinking in the stream. The woman wormed
her way closer. Now she lay upon her belly behind a small bush
within throwing distance of the quarry. She must rise to her full
height and throw her spear almost in the same instant and she
must throw it with great force and perfect accuracy. She thrilled
with the excitement of the minute, yet cool and steady were her
swift muscles as she rose and cast her missile. Scarce by the width
of a finger did the point strike from the spot at which it had been
directed. The buck leaped high, landed upon the bank of the
stream, and fell dead. Jane Clayton sprang quickly forward toward
her kill.



"Bravo!" A man's voice spoke in English from the shrubbery
upon the opposite side of the stream. Jane Clayton halted in her
tracks— stunned, almost, by surprise. And then a strange,
unkempt figure of a man stepped into view. At first she did not
recognize him, but when she did, instinctively she stepped back.

"Lieutenant Obergatz!" she cried. "Can it be you?"

"It can. It is," replied the German. "I am a strange sight, no
doubt; but still it is I, Erich Obergatz. And you? You have changed
too, is it not?"

He was looking at her naked limbs and her golden breastplates,
the loin cloth of jato-hide, the harness and ornaments that
constitute the apparel of a Ho-don woman—the things that Lu-
don had dressed her in as his passion for her grew. Not Ko-tan's
daughter, even, had finer trappings.

"But why are you here?" Jane insisted. "I had thought you safely
among civilized men by this time, if you still lived."

"Gott!" he exclaimed. "I do not know why I continue to live. I
have prayed to die and yet I cling to life. There is no hope. We are
doomed to remain in this horrible land until we die. The bog! The
frightful bog! I have searched its shores for a place to cross until I
have entirely circled the hideous country. Easily enough we
entered; but the rains have come since and now no living man
could pass that slough of slimy mud and hungry reptiles. Have I
not tried it! And the beasts that roam this accursed land. They
hunt me by day and by night."

"But how have you escaped them?" she asked.

"I do not know," he replied gloomily. "I have fled and fled and
fled. I have remained hungry and thirsty in tree tops for days at a
time. I have fashioned weapons—clubs and spears—and I have
learned to use them. I have slain a lion with my club. So even will a
cornered rat fight. And we are no better than rats in this land of
stupendous dangers, you and I. But tell me about yourself. If it is
surprising that I live, how much more so that you still survive."

Briefly she told him and all the while she was wondering what
she might do to rid herself of him. She could not conceive of a
prolonged existence with him as her sole companion. Better, a



thousand times better, to be alone. Never had her hatred and
contempt for him lessened through the long weeks and months of
their constant companionship, and now that he could be of no
service in returning her to civilization, she shrank from the
thought of seeing him daily. And, too, she feared him. Never had
she trusted him; but now there was a strange light in his eye that
had not been there when last she saw him. She could not interpret
it—all she knew was that it gave her a feeling of apprehension—a
nameless dread.

"You lived long then in the city of A-lur?" he said, speaking in
the language of Pal-ul-don.

"You have learned this tongue?" she asked. "How?"

"I fell in with a band of half-breeds," he replied, "members of a
proscribed race that dwells in the rock-bound gut through which
the principal river of the valley empties into the morass. They are
called Waz-ho-don and their village is partly made up of cave
dwellings and partly of houses carved from the soft rock at the foot
of the cliff. They are very ignorant and superstitious and when
they first saw me and realized that I had no tail and that my hands
and feet were not like theirs they were afraid of me. They thought
that I was either god or demon. Being in a position where I could
neither escape them nor defend myself, I made a bold front and
succeeded in impressing them to such an extent that they
conducted me to their city, which they call Bu-lur, and there they
fed me and treated me with kindness. As I learned their language I
sought to impress them more and more with the idea that I was a
god, and I succeeded, too, until an old fellow who was something
of a priest among them, or medicine-man, became jealous of my
growing power. That was the beginning of the end and came near
to being the end in fact. He told them that if I was a god I would
not bleed if a knife was stuck into me —if I did bleed it would
prove conclusively that I was not a god. Without my knowledge he
arranged to stage the ordeal before the whole village upon a
certain night—it was upon one of those numerous occasions when
they eat and drink to Jad-ben-Otho, their pagan deity. Under the
influence of their vile liquor they would be ripe for any
bloodthirsty scheme the medicine-man might evolve. One of the
women told me about the plan— not with any intent to warn me of
danger, but prompted merely by feminine curiosity as to whether



or not I would bleed if stuck with a dagger. She could not wait, it
seemed, for the orderly procedure of the ordeal— she wanted to
know at once, and when I caught her trying to slip a knife into my
side and questioned her she explained the whole thing with the
utmost naivete. The warriors already had commenced drinking—it
would have been futile to make any sort of appeal either to their
intellects or their superstitions. There was but one alternative to
death and that was flight. I told the woman that I was very much
outraged and offended at this reflection upon my godhood and
that as a mark of my disfavor I should abandon them to their fate.

"'I shall return to heaven at once!' I exclaimed.

"She wanted to hang around and see me go, but I told her that
her eyes would be blasted by the fire surrounding my departure
and that she must leave at once and not return to the spot for at
least an hour. I also impressed upon her the fact that should any
other approach this part of the village within that time not only
they, but she as well, would burst into flames and be consumed.

"She was very much impressed and lost no time in leaving,
calling back as she departed that if I were indeed gone in an hour
she and all the village would know that I was no less than Jad-ben-
Otho himself, and so they must thank me, for I can assure you that
I was gone in much less than an hour, nor have I ventured close to
the neighborhood of the city of Bu-lur since," and he fell to
laughing in harsh, cackling notes that sent a shiver through the
woman's frame.

As Obergatz talked Jane had recovered her spear from the
carcass of the antelope and commenced busying herself with the
removal of the hide. The man made no attempt to assist her, but
stood by talking and watching her, the while he continually ran his
filthy fingers through his matted hair and beard. His face and
body were caked with dirt and he was naked except for a torn
greasy hide about his loins. His weapons consisted of a club and
knife of Waz-don pattern, that he had stolen from the city of Bu-
lur; but what more greatly concerned the woman than his filth or
his armament were his cackling laughter and the strange
expression in his eyes.

She went on with her work, however, removing those parts of
the buck she wanted, taking only as much meat as she might



consume before it spoiled, as she was not sufficiently a true jungle
creature to relish it beyond that stage, and then she straightened
up and faced the man.

"Lieutenant Obergatz," she said, "by a chance of accident we
have met again. Certainly you would not have sought the meeting
any more than I. We have nothing in common other than those
sentiments which may have been engendered by my natural
dislike and suspicion of you, one of the authors of all the misery
and sorrow that I have endured for endless months. This little
corner of the world is mine by right of discovery and occupation.
Go away and leave me to enjoy here what peace I may. It is the
least that you can do to amend the wrong that you have done me
and mine."

The man stared at her through his fishy eyes for a moment in
silence, then there broke from his lips a peal of mirthless, uncanny
laughter.

"Go away! Leave you alone!" he cried. "I have found you. We are
going to be good friends. There is no one else in the world but us.
No one will ever know what we do or what becomes of us and now
you ask me to go away and live alone in this hellish solitude."
Again he laughed, though neither the muscles of his eyes or his
mouth reflected any mirth—it was just a hollow sound that
imitated laughter.

"Remember your promise," she said.

"Promise! Promise! What are promises? They are made to be
broken— we taught the world that at Liege and Louvain. No, no! I
will not go away. I shall stay and protect you."

"I do not need your protection," she insisted. "You have already
seen that I can use a spear."

"Yes," he said; "but it would not be right to leave you here alone
— you are but a woman. No, no; I am an officer of the Kaiser and I
cannot abandon you."

Once more he laughed. "We could be very happy here together,"
he added.

The woman could not repress a shudder, nor, in fact, did she
attempt to hide her aversion.



"You do not like me?" he asked. "Ah, well; it is too sad. But some
day you will love me," and again the hideous laughter.

The woman had wrapped the pieces of the buck in the hide and
this she now raised and threw across her shoulder. In her other
hand she held her spear and faced the German.

"Go!" she commanded. "We have wasted enough words. This is
my country and I shall defend it. If I see you about again I shall kill
you. Do you understand?"

An expression of rage contorted Obergatz' features. He raised
his club and started toward her.

"Stop!" she commanded, throwing her spear-hand backward for
a cast. "You saw me kill this buck and you have said truthfully that
no one will ever know what we do here. Put these two facts
together, German, and draw your own conclusions before you take
another step in my direction."

The man halted and his club-hand dropped to his side. "Come,"
he begged in what he intended as a conciliatory tone. "Let us be
friends, Lady Greystoke. We can be of great assistance to each
other and I promise not to harm you."

"Remember Liege and Louvain," she reminded him with a
sneer. "I am going now—be sure that you do not follow me. As far
as you can walk in a day from this spot in any direction you may
consider the limits of my domain. If ever again I see you within
these limits I shall kill you."

There could be no question that she meant what she said and
the man seemed convinced for he but stood sullenly eyeing her as
she backed from sight beyond a turn in the game trail that crossed
the ford where they had met, and disappeared in the forest.

 



XX. — SILENTLY IN THE NIGHT

IN A-lur the fortunes of the city had been tossed from hand to
hand. The party of Ko-tan's loyal warriors that Tarzan had led to
the rendezvous at the entrance to the secret passage below the
palace gates had met with disaster. Their first rush had been met
with soft words from the priests. They had been exhorted to
defend the faith of their fathers from blasphemers. Ja-don was
painted to them as a defiler of temples, and the wrath of Jad-ben-
Otho was prophesied for those who embraced his cause. The
priests insisted that Lu-don's only wish was to prevent the seizure
of the throne by Ja-don until a new king could be chosen
according to the laws of the Ho-don.

The result was that many of the palace warriors joined their
fellows of the city, and when the priests saw that those whom they
could influence outnumbered those who remained loyal to the
palace, they caused the former to fall upon the latter with the
result that many were killed and only a handful succeeded in
reaching the safety of the palace gates, which they quickly barred.

The priests led their own forces through the secret passageway
into the temple, while some of the loyal ones sought out Ja-don
and told him all that had happened. The fight in the banquet hall
had spread over a considerable portion of the palace grounds and
had at last resulted in the temporary defeat of those who had
opposed Ja-don. This force, counseled by under priests sent for
the purpose by Lu-don, had withdrawn within the temple grounds
so that now the issue was plainly marked as between Ja-don on
the one side and Lu-don on the other.

The former had been told of all that had occurred in the
apartments of O-lo-a to whose safety he had attended at the first
opportunity and he had also learned of Tarzan's part in leading his
men to the gathering of Lu-don's warriors.

These things had naturally increased the old warrior's former
inclinations of friendliness toward the ape-man, and now he
regretted that the other had departed from the city.

The testimony of O-lo-a and Pan-at-lee was such as to
strengthen whatever belief in the godliness of the stranger Ja-don



and others of the warriors had previously entertained, until
presently there appeared a strong tendency upon the part of this
palace faction to make the Dor-ul-otho an issue of their original
quarrel with Lu-don. Whether this occurred as the natural
sequence to repeated narrations of the ape-man's exploits, which
lost nothing by repetition, in conjunction with Lu-don's enmity
toward him, or whether it was the shrewd design of some wily old
warrior such as Ja-don, who realized the value of adding a
religious cause to their temporal one, it were difficult to
determine; but the fact remained that Ja-don's followers
developed bitter hatred for the followers of Lu-don because of the
high priest's antagonism to Tarzan.

Unfortunately however Tarzan was not there to inspire the
followers of Ja-don with the holy zeal that might have quickly
settled the dispute in the old chieftain's favor. Instead, he was
miles away and because their repeated prayers for his presence
were unanswered, the weaker spirits among them commenced to
suspect that their cause did not have divine favor. There was also
another and a potent cause for defection from the ranks of Ja-don.
It emanated from the city where the friends and relatives of the
palace warriors, who were largely also the friends and relatives of
Lu-don's forces, found the means, urged on by the priesthood, to
circulate throughout the palace pernicious propaganda aimed at
Ja-don's cause.

The result was that Lu-don's power increased while that of Ja-
don waned. Then followed a sortie from the temple which resulted
in the defeat of the palace forces, and though they were able to
withdraw in decent order withdraw they did, leaving the palace to
Lu-don, who was now virtually ruler of Pal-ul-don.

Ja-don, taking with him the princess, her women, and their
slaves, including Pan-at-lee, as well as the women and children of
his faithful followers, retreated not only from the palace but from
the city of A-lur as well and fell back upon his own city of Ja-lur.
Here he remained, recruiting his forces from the surrounding
villages of the north which, being far removed from the influence
of the priesthood of A-lur, were enthusiastic partisans in any cause
that the old chieftain espoused, since for years he had been
revered as their friend and protector.



And while these events were transpiring in the north, Tarzan-
jad-guru lay in the lion pit at Tu-lur while messengers passed back
and forth between Mo-sar and Lu-don as the two dickered for the
throne of Pal-ul-don. Mo-sar was cunning enough to guess that
should an open breach occur between himself and the high priest
he might use his prisoner to his own advantage, for he had heard
whisperings among even his own people that suggested that there
were those who were more than a trifle inclined to belief in the
divinity of the stranger and that he might indeed be the Dor-ul-
Otho. Lu-don wanted Tarzan himself. He wanted to sacrifice him
upon the eastern altar with his own hands before a multitude of
people, since he was not without evidence that his own standing
and authority had been lessened by the claims of the bold and
heroic figure of the stranger.

The method that the high priest of Tu-lur had employed to trap
Tarzan had left the ape-man in possession of his weapons though
there seemed little likelihood of their being of any service to him.
He also had his pouch, in which were the various odds and ends
which are the natural accumulation of all receptacles from a gold
meshbag to an attic. There were bits of obsidian and choice
feathers for arrows, some pieces of flint and a couple of steel, an
old knife, a heavy bone needle, and strips of dried gut. Nothing
very useful to you or me, perhaps; but nothing useless to the
savage life of the ape-man.

When Tarzan realized the trick that had been so neatly played
upon him he had awaited expectantly the coming of the lion, for
though the scent of ja was old he was sure that sooner or later they
would let one of the beasts in upon him. His first consideration
was a thorough exploration of his prison. He had noticed the hide-
covered windows and these he immediately uncovered, letting in
the light, and revealing the fact that though the chamber was far
below the level of the temple courts it was yet many feet above the
base of the hill from which the temple was hewn. The windows
were so closely barred that he could not see over the edge of the
thick wall in which they were cut to determine what lay close in
below him. At a little distance were the blue waters of Jad-in-lul
and beyond, the verdure-clad farther shore, and beyond that the
mountains. It was a beautiful picture upon which he looked—a
picture of peace and harmony and quiet. Nor anywhere a slightest



suggestion of the savage men and beasts that claimed this lovely
landscape as their own. What a paradise! And some day civilized
man would come and—spoil it! Ruthless axes would raze that age-
old wood; black, sticky smoke would rise from ugly chimneys
against that azure sky; grimy little boats with wheels behind or
upon either side would churn the mud from the bottom of Jad-in-
lul, turning its blue waters to a dirty brown; hideous piers would
project into the lake from squalid buildings of corrugated iron,
doubtless, for of such are the pioneer cities of the world.

But would civilized man come? Tarzan hoped not. For countless
generations civilization had ramped about the globe; it had
dispatched its emissaries to the North Pole and the South; it had
circled Pal-ul-don once, perhaps many times, but it had never
touched her. God grant that it never would. Perhaps He was saving
this little spot to be always just as He had made it, for the
scratching of the Ho-don and the Waz-don upon His rocks had not
altered the fair face of Nature.

Through the windows came sufficient light to reveal the whole
interior to Tarzan. The room was fairly large and there was a door
at each end—a large door for men and a smaller one for lions. Both
were closed with heavy masses of stone that had been lowered in
grooves running to the floor. The two windows were small and
closely barred with the first iron that Tarzan had seen in Pal-ul-
don. The bars were let into holes in the casing, and the whole so
strongly and neatly contrived that escape seemed impossible. Yet
within a few minutes of his incarceration Tarzan had commenced
to undertake his escape. The old knife in his pouch was brought
into requisition and slowly the ape-man began to scrape and chip
away the stone from about the bars of one of the windows. It was
slow work but Tarzan had the patience of absolute health.

Each day food and water were brought him and slipped quickly
beneath the smaller door which was raised just sufficiently to
allow the stone receptacles to pass in. The prisoner began to
believe that he was being preserved for something beside lions.
However that was immaterial. If they would but hold off for a few
more days they might select what fate they would —he would not
be there when they arrived to announce it.



And then one day came Pan-sat, Lu-don's chief tool, to the city
of Tu-lur. He came ostensibly with a fair message for Mo-sar from
the high priest at A-lur. Lu-don had decided that Mo-sar should be
king and he invited Mo-sar to come at once to A-lur and then Pan-
sat, having delivered the message, asked that he might go to the
temple of Tu-lur and pray, and there he sought the high priest of
Tu-lur to whom was the true message that Lu-don had sent. The
two were closeted alone in a little chamber and Pan-sat whispered
into the ear of the high priest.

"Mo-sar wishes to be king," he said, "and Lu-don wishes to be
king. Mo-sar wishes to retain the stranger who claims to be the
Dor-ul-Otho and Lu-don wishes to kill him, and now," he leaned
even closer to the ear of the high priest of Tu-lur, "if you would be
high priest at A-lur it is within your power."

Pan-sat ceased speaking and waited for the other's reply. The
high priest was visibly affected. To be high priest at A-lur! That
was almost as good as being king of all Pal-ul-don, for great were
the powers of him who conducted the sacrifices upon the altars of
A-lur.

"How?" whispered the high priest. "How may I become high
priest at A-lur?"

Again Pan-sat leaned close: "By killing the one and bringing the
other to A-lur," replied he. Then he rose and departed knowing
that the other had swallowed the bait and could be depended upon
to do whatever was required to win him the great prize.

Nor was Pan-sat mistaken other than in one trivial
consideration. This high priest would indeed commit murder and
treason to attain the high office at A-lur; but he had
misunderstood which of his victims was to be killed and which to
be delivered to Lu-don. Pan-sat, knowing himself all the details of
the plannings of Lu-don, had made the quite natural error of
assuming that the other was perfectly aware that only by publicly
sacrificing the false Dor-ul-Otho could the high priest at A-lur
bolster his waning power and that the assassination of Mo-sar, the
pretender, would remove from Lu-don's camp the only obstacle to
his combining the offices of high priest and king. The high priest
at Tu-lur thought that he had been commissioned to kill Tarzan
and bring Mo-sar to A-lur. He also thought that when he had done



these things he would be made high priest at A-lur; but he did not
know that already the priest had been selected who was to murder
him within the hour that he arrived at A-lur, nor did he know that
a secret grave had been prepared for him in the floor of a
subterranean chamber in the very temple he dreamed of
controlling.

And so when he should have been arranging the assassination of
his chief he was leading a dozen heavily bribed warriors through
the dark corridors beneath the temple to slay Tarzan in the lion
pit. Night had fallen. A single torch guided the footsteps of the
murderers as they crept stealthily upon their evil way, for they
knew that they were doing the thing that their chief did not want
done and their guilty consciences warned them to stealth.

In the dark of his cell the ape-man worked at his seemingly
endless chipping and scraping. His keen ears detected the coming
of footsteps along the corridor without—footsteps that approached
the larger door. Always before had they come to the smaller door—
the footsteps of a single slave who brought his food. This time
there were many more than one and their coming at this time of
night carried a sinister suggestion. Tarzan continued to work at
his scraping and chipping. He heard them stop beyond the door.
All was silence broken only by the scrape, scrape, scrape of the
ape-man's tireless blade.

Those without heard it and listening sought to explain it. They
whispered in low tones making their plans. Two would raise the
door quickly and the others would rush in and hurl their clubs at
the prisoner. They would take no chances, for the stories that had
circulated in A-lur had been brought to Tu-lur—stories of the great
strength and wonderful prowess of Tarzan-jad-guru that caused
the sweat to stand upon the brows of the warriors, though it was
cool in the damp corridor and they were twelve to one.

And then the high priest gave the signal—the door shot upward
and ten warriors leaped into the chamber with poised clubs. Three
of the heavy weapons flew across the room toward a darker
shadow that lay in the shadow of the opposite wall, then the flare
of the torch in the priest's hand lighted the interior and they saw
that the thing at which they had flung their clubs was a pile of



skins torn from the windows and that except for themselves the
chamber was vacant.

One of them hastened to a window. All but a single bar was gone
and to this was tied one end of a braided rope fashioned from
strips cut from the leather window hangings.

To the ordinary dangers of Jane Clayton's existence was now
added the menace of Obergatz' knowledge of her whereabouts.
The lion and the panther had given her less cause for anxiety than
did the return of the unscrupulous Hun, whom she had always
distrusted and feared, and whose repulsiveness was now
immeasurably augmented by his unkempt and filthy appearance,
his strange and mirthless laughter, and his unnatural demeanor.
She feared him now with a new fear as though he had suddenly
become the personification of some nameless horror. The
wholesome, outdoor life that she had been leading had
strengthened and rebuilt her nervous system yet it seemed to her
as she thought of him that if this man should ever touch her she
should scream, and, possibly, even faint. Again and again during
the day following their unexpected meeting the woman
reproached herself for not having killed him as she would ja or
jato or any other predatory beast that menaced her existence or
her safety. There was no attempt at self-justification for these
sinister reflections—they needed no justification. The standards by
which the acts of such as you or I may be judged could not apply to
hers. We have recourse to the protection of friends and relatives
and the civil soldiery that upholds the majesty of the law and
which may be invoked to protect the righteous weak against the
unrighteous strong; but Jane Clayton comprised within herself not
only the righteous weak but all the various agencies for the
protection of the weak. To her, then, Lieutenant Erich Obergatz
presented no different problem than did ja, the lion, other than
that she considered the former the more dangerous animal. And
so she determined that should he ignore her warning there would
be no temporizing upon the occasion of their next meeting—the
same swift spear that would meet ja's advances would meet his.

That night her snug little nest perched high in the great tree
seemed less the sanctuary that it had before. What might resist the
sanguinary intentions of a prowling panther would prove no great
barrier to man, and influenced by this thought she slept less well



than before. The slightest noise that broke the monotonous hum
of the nocturnal jungle startled her into alert wakefulness to lie
with straining ears in an attempt to classify the origin of the
disturbance, and once she was awakened thus by a sound that
seemed to come from something moving in her own tree. She
listened intently— scarcely breathing. Yes, there it was again. A
scuffing of something soft against the hard bark of the tree. The
woman reached out in the darkness and grasped her spear. Now
she felt a slight sagging of one of the limbs that supported her
shelter as though the thing, whatever it was, was slowly raising its
weight to the branch. It came nearer. Now she thought that she
could detect its breathing. It was at the door. She could hear it
fumbling with the frail barrier. What could it be? It made no
sound by which she might identify it. She raised herself upon her
hands and knees and crept stealthily the little distance to the
doorway, her spear clutched tightly in her hand. Whatever the
thing was, it was evidently attempting to gain entrance without
awakening her. It was just beyond the pitiful little contraption of
slender boughs that she had bound together with grasses and
called a door— only a few inches lay between the thing and her.
Rising to her knees she reached out with her left hand and felt
until she found a place where a crooked branch had left an
opening a couple of inches wide near the center of the barrier. Into
this she inserted the point of her spear. The thing must have heard
her move within for suddenly it abandoned its efforts for stealth
and tore angrily at the obstacle. At the same moment Jane thrust
her spear forward with all her strength. She felt it enter flesh.
There was a scream and a curse from without, followed by the
crashing of a body through limbs and foliage. Her spear was
almost dragged from her grasp, but she held to it until it broke free
from the thing it had pierced.

It was Obergatz; the curse had told her that. From below came
no further sound. Had she, then, killed him? She prayed so—with
all her heart she prayed it. To be freed from the menace of this
loathsome creature were relief indeed. During all the balance of
the night she lay there awake, listening. Below her, she imagined,
she could see the dead man with his hideous face bathed in the
cold light of the moon—lying there upon his back staring up at her.



She prayed that ja might come and drag it away, but all during
the remainder of the night she heard never another sound above
the drowsy hum of the jungle. She was glad that he was dead, but
she dreaded the gruesome ordeal that awaited her on the morrow,
for she must bury the thing that had been Erich Obergatz and live
on there above the shallow grave of the man she had slain.

She reproached herself for her weakness, repeating over and
over that she had killed in self-defense, that her act was justified;
but she was still a woman of today, and strong upon her were the
iron mandates of the social order from which she had sprung, its
interdictions and its superstitions.

At last came the tardy dawn. Slowly the sun topped the distant
mountains beyond Jad-in-lul. And yet she hesitated to loosen the
fastenings of her door and look out upon the thing below. But it
must be done. She steeled herself and untied the rawhide thong
that secured the barrier. She looked down and only the grass and
the flowers looked up at her. She came from her shelter and
examined the ground upon the opposite side of the tree—there
was no dead man there, nor anywhere as far as she could see.
Slowly she descended, keeping a wary eye and an alert ear ready
for the first intimation of danger.

At the foot of the tree was a pool of blood and a little trail of
crimson drops upon the grass, leading away parallel with the
shore of Jad-ben-lul. Then she had not slain him! She was vaguely
aware of a peculiar, double sensation of relief and regret. Now she
would be always in doubt. He might return; but at least she would
not have to live above his grave.

She thought some of following the bloody spoor on the chance
that he might have crawled away to die later, but she gave up the
idea for fear that she might find him dead nearby or, worse yet,
badly wounded. What then could she do? She could not finish him
with her spear—no, she knew that she could not do that, nor could
she bring him back and nurse him, nor could she leave him there
to die of hunger or of thirst, or to become the prey of some
prowling beast. It were better then not to search for him for fear
that she might find him.

That day was one of nervous starting to every sudden sound.
The day before she would have said that her nerves were of iron;



but not today. She knew now the shock that she had suffered and
that this was the reaction. Tomorrow it might be different, but
something told her that never again would her little shelter and
the patch of forest and jungle that she called her own be the same.
There would hang over them always the menace of this man. No
longer would she pass restful nights of deep slumber. The peace of
her little world was shattered forever.

That night she made her door doubly secure with additional
thongs of rawhide cut from the pelt of the buck she had slain the
day that she met Obergatz. She was very tired for she had lost
much sleep the night before; but for a long time she lay with wide-
open eyes staring into the darkness. What saw she there? Visions
that brought tears to those brave and beautiful eyes—visions of a
rambling bungalow that had been home to her and that was no
more, destroyed by the same cruel force that haunted her even
now in this remote, uncharted corner of the earth; visions of a
strong man whose protecting arm would never press her close
again; visions of a tall, straight son who looked at her adoringly
out of brave, smiling eyes that were like his father's. Always the
vision of the crude simple bungalow rather than of the stately halls
that had been as much a part of her life as the other. But he had
loved the bungalow and the broad, free acres best and so she had
come to love them best, too.

At last she slept, the sleep of utter exhaustion. How long it
lasted she did not know; but suddenly she was wide awake and
once again she heard the scuffing of a body against the bark of her
tree and again the limb bent to a heavy weight. He had returned!
She went cold, trembling as with ague. Was it he, or, O God! had
she killed him then and was this -? She tried to drive the horrid
thought from her mind, for this way, she knew, lay madness.

And once again she crept to the door, for the thing was outside
just as it had been last night. Her hands trembled as she placed
the point of her weapon to the opening. She wondered if it would
scream as it fell.

 



XXI. — THE MANIAC

THE last bar that would make the opening large enough to permit
his body to pass had been removed as Tarzan heard the warriors
whispering beyond the stone door of his prison. Long since had
the rope of hide been braided. To secure one end to the remaining
bar that he had left for this purpose was the work of but a
moment, and while the warriors whispered without, the brown
body of the ape-man slipped through the small aperture and
disappeared below the sill.

Tarzan's escape from the cell left him still within the walled area
that comprised the palace and temple grounds and buildings. He
had reconnoitered as best he might from the window after he had
removed enough bars to permit him to pass his head through the
opening, so that he knew what lay immediately before him—a
winding and usually deserted alleyway leading in the direction of
the outer gate that opened from the palace grounds into the city.

The darkness would facilitate his escape. He might even pass
out of the palace and the city without detection. If he could elude
the guard at the palace gate the rest would be easy. He strode
along confidently, exhibiting no fear of detection, for he reasoned
that thus would he disarm suspicion. In the darkness he easily
could pass for a Ho-don and in truth, though he passed several
after leaving the deserted alley, no one accosted or detained him,
and thus he came at last to the guard of a half-dozen warriors
before the palace gate. These he attempted to pass in the same
unconcerned fashion and he might have succeeded had it not been
for one who came running rapidly from the direction of the temple
shouting: "Let no one pass the gates! The prisoner has escaped
from the pal-ul-ja!"

Instantly a warrior barred his way and simultaneously the fellow
recognized him. "Xot tor!" he exclaimed: "Here he is now. Fall
upon him! Fall upon him! Back! Back before I kill you."

The others came forward. It cannot be said that they rushed
forward. If it was their wish to fall upon him there was a
noticeable lack of enthusiasm other than that which directed their
efforts to persuade someone else to fall upon him. His fame as a



fighter had been too long a topic of conversation for the good of
the morale of Mo-sar's warriors. It were safer to stand at a
distance and hurl their clubs and this they did, but the ape-man
had learned something of the use of this weapon since he had
arrived in Pal-ul-don. And as he learned great had grown his
respect for this most primitive of arms. He had come to realize
that the black savages he had known had never appreciated the
possibilities of their knob sticks, nor had he, and he had
discovered, too, why the Pal-ul-donians had turned their ancient
spears into plowshares and pinned their faith to the heavy-ended
club alone. In deadly execution it was far more effective than a
spear and it answered, too, every purpose of a shield, combining
the two in one and thus reducing the burden of the warrior.
Thrown as they throw it, after the manner of the hammer-
throwers of the Olympian games, an ordinary shield would prove
more a weakness than a strength while one that would be strong
enough to prove a protection would be too heavy to carry. Only
another club, deftly wielded to deflect the course of an enemy
missile, is in any way effective against these formidable weapons
and, too, the war club of Pal-ul-don can be thrown with accuracy a
far greater distance than any spear.

And now was put to the test that which Tarzan had learned from
Om-at and Ta-den. His eyes and his muscles trained by a lifetime
of necessity moved with the rapidity of light and his brain
functioned with an uncanny celerity that suggested nothing less
than prescience, and these things more than compensated for his
lack of experience with the war club he handled so dexterously.
Weapon after weapon he warded off and always he moved with a
single idea in mind—to place himself within reach of one of his
antagonists. But they were wary for they feared this strange
creature to whom the superstitious fears of many of them
attributed the miraculous powers of deity. They managed to keep
between Tarzan and the gateway and all the time they bawled
lustily for reinforcements. Should these come before he had made
his escape the ape-man realized that the odds against him would
be unsurmountable, and so he redoubled his efforts to carry out
his design.

Following their usual tactics two or three of the warriors were
always circling behind him collecting the thrown clubs when



Tarzan's attention was directed elsewhere. He himself retrieved
several of them which he hurled with such deadly effect as to
dispose of two of his antagonists, but now he heard the approach
of hurrying warriors, the patter of their bare feet upon the stone
pavement and then the savage cries which were to bolster the
courage of their fellows and fill the enemy with fear.

There was no time to lose. Tarzan held a club in either hand
and, swinging one he hurled it at a warrior before him and as the
man dodged he rushed in and seized him, at the same time casting
his second club at another of his opponents. The Ho-don with
whom he grappled reached instantly for his knife but the ape-man
grasped his wrist. There was a sudden twist, the snapping of a
bone and an agonized scream, then the warrior was lifted bodily
from his feet and held as a shield between his fellows and the
fugitive as the latter backed through the gateway. Beside Tarzan
stood the single torch that lighted the entrance to the palace
grounds. The warriors were advancing to the succor of their fellow
when the ape-man raised his captive high above his head and
flung him full in the face of the foremost attacker. The fellow went
down and two directly behind him sprawled headlong over their
companion as the ape-man seized the torch and cast it back into
the palace grounds to be extinguished as it struck the bodies of
those who led the charging reinforcements.

In the ensuing darkness Tarzan disappeared in the streets of Tu-
lur beyond the palace gate. For a time he was aware of sounds of
pursuit but the fact that they trailed away and died in the direction
of Jad-in-lul informed him that they were searching in the wrong
direction, for he had turned south out of Tu-lur purposely to throw
them off his track. Beyond the outskirts of the city he turned
directly toward the northwest, in which direction lay A-lur.

In his path he knew lay Jad-bal-lul, the shore of which he was
compelled to skirt, and there would be a river to cross at the lower
end of the great lake upon the shores of which lay A-lur. What
other obstacles lay in his way he did not know but he believed that
he could make better time on foot than by attempting to steal a
canoe and force his way up stream with a single paddle. It was his
intention to put as much distance as possible between himself and
Tu-lur before he slept for he was sure that Mo-sar would not



lightly accept his loss, but that with the coming of day, or possibly
even before, he would dispatch warriors in search of him.

A mile or two from the city he entered a forest and here at last
he felt such a measure of safety as he never knew in open spaces or
in cities. The forest and the jungle were his birthright. No creature
that went upon the ground upon four feet, or climbed among the
trees, or crawled upon its belly had any advantage over the ape-
man in his native heath. As myrrh and frankincense were the dank
odors of rotting vegetation in the nostrils of the great Tarmangani.
He squared his broad shoulders and lifting his head filled his
lungs with the air that he loved best. The heavy fragrance of
tropical blooms, the commingled odors of the myriad-scented life
of the jungle went to his head with a pleasurable intoxication far
more potent than aught contained in the oldest vintages of
civilization.

He took to the trees now, not from necessity but from pure love
of the wild freedom that had been denied him so long. Though it
was dark and the forest strange yet he moved with a surety and
ease that bespoke more a strange uncanny sense than wondrous
skill. He heard ja moaning somewhere ahead and an owl hooted
mournfully to the right of him—long familiar sounds that
imparted to him no sense of loneliness as they might to you or to
me, but on the contrary one of companionship for they betokened
the presence of his fellows of the jungle, and whether friend or foe
it was all the same to the ape-man.

He came at last to a little stream at a spot where the trees did
not meet above it so he was forced to descend to the ground and
wade through the water and upon the opposite shore he stopped
as though suddenly his godlike figure had been transmuted from
flesh to marble. Only his dilating nostrils bespoke his pulsing
vitality. For a long moment he stood there thus and then swiftly,
but with a caution and silence that were inherent in him he moved
forward again, but now his whole attitude bespoke a new urge.
There was a definite and masterful purpose in every movement of
those steel muscles rolling softly beneath the smooth brown hide.
He moved now toward a certain goal that quite evidently filled
him with far greater enthusiasm than had the possible event of his
return to A-lur.



And so he came at last to the foot of a great tree and there he
stopped and looked up above him among the foliage where the
dim outlines of a roughly rectangular bulk loomed darkly. There
was a choking sensation in Tarzan's throat as he raised himself
gently into the branches. It was as though his heart were swelling
either to a great happiness or a great fear.

Before the rude shelter built among the branches he paused
listening. From within there came to his sensitive nostrils the
same delicate aroma that had arrested his eager attention at the
little stream a mile away. He crouched upon the branch close to
the little door.

"Jane," he called, "heart of my heart, it is I."

The only answer from within was as the sudden indrawing of a
breath that was half gasp and half sigh, and the sound of a body
falling to the floor. Hurriedly Tarzan sought to release the thongs
which held the door but they were fastened from the inside, and at
last, impatient with further delay, he seized the frail barrier in one
giant hand and with a single effort tore it completely away. And
then he entered to find the seemingly lifeless body of his mate
stretched upon the floor.

He gathered her in his arms; her heart beat; she still breathed,
and presently he realized that she had but swooned.

When Jane Clayton regained consciousness it was to find herself
held tightly in two strong arms, her head pillowed upon the broad
shoulder where so often before her fears had been soothed and her
sorrows comforted. At first she was not sure but that it was all a
dream. Timidly her hand stole to his cheek.

"John," she murmured, "tell me, is it really you?"

In reply he drew her more closely to him. "It is I," he replied.
"But there is something in my throat," he said haltingly, "that
makes it hard for me to speak."

She smiled and snuggled closer to him. "God has been good to
us, Tarzan of the Apes," she said.

For some time neither spoke. It was enough that they were
reunited and that each knew that the other was alive and safe. But
at last they found their voices and when the sun rose they were



still talking, so much had each to tell the other; so many questions
there were to be asked and answered.

"And Jack," she asked, "where is he?"

"I do not know," replied Tarzan. "The last I heard of him he was
on the Argonne Front."

"Ah, then our happiness is not quite complete," she said, a little
note of sadness creeping into her voice.

"No," he replied, "but the same is true in countless other English
homes today, and pride is learning to take the place of happiness
in these."

She shook her head, "I want my boy," she said.

"And I too," replied Tarzan, "and we may have him yet. He was
safe and unwounded the last word I had. And now," he said, "we
must plan upon our return. Would you like to rebuild the
bungalow and gather together the remnants of our Waziri or
would you rather return to London?"

"Only to find Jack," she said. "I dream always of the bungalow
and never of the city, but John, we can only dream, for Obergatz
told me that he had circled this whole country and found no place
where he might cross the morass."

"I am not Obergatz," Tarzan reminded her, smiling. "We will
rest today and tomorrow we will set out toward the north. It is a
savage country, but we have crossed it once and we can cross it
again."

And so, upon the following morning, the Tarmangani and his
mate went forth upon their journey across the Valley of Jad-ben-
Otho, and ahead of them were fierce men and savage beasts, and
the lofty mountains of Pal-ul-don; and beyond the mountains the
reptiles and the morass, and beyond that the arid, thorn-covered
steppe, and other savage beasts and men and weary, hostile miles
of untracked wilderness between them and the charred ruins of
their home.

Lieutenant Erich Obergatz crawled through the grass upon all
fours, leaving a trail of blood behind him after Jane's spear had
sent him crashing to the ground beneath her tree. He made no
sound after the one piercing scream that had acknowledged the



severity of his wound. He was quiet because of a great fear that
had crept into his warped brain that the devil woman would
pursue and slay him. And so he crawled away like some filthy
beast of prey, seeking a thicket where he might lie down and hide.

He thought that he was going to die, but he did not, and with the
coming of the new day he discovered that his wound was
superficial. The rough obsidian-shod spear had entered the
muscles of his side beneath his right arm inflicting a painful, but
not a fatal wound. With the realization of this fact came a renewed
desire to put as much distance as possible between himself and
Jane Clayton. And so he moved on, still going upon all fours
because of a persistent hallucination that in this way he might
escape observation. Yet though he fled his mind still revolved
muddily about a central desire—while he fled from her he still
planned to pursue her, and to his lust of possession was added a
desire for revenge. She should pay for the suffering she had
inflicted upon him. She should pay for rebuffing him, but for some
reason which he did not try to explain to himself he would crawl
away and hide. He would come back though. He would come back
and when he had finished with her, he would take that smooth
throat in his two hands and crush the life from her.

He kept repeating this over and over to himself and then he fell
to laughing out loud, the cackling, hideous laughter that had
terrified Jane. Presently he realized his knees were bleeding and
that they hurt him. He looked cautiously behind. No one was in
sight. He listened. He could hear no indications of pursuit and so
he rose to his feet and continued upon his way a sorry sight—
covered with filth and blood, his beard and hair tangled and
matted and filled with burrs and dried mud and unspeakable filth.
He kept no track of time. He ate fruits and berries and tubers that
he dug from the earth with his fingers. He followed the shore of
the lake and the river that he might be near water, and when ja
roared or moaned he climbed a tree and hid there, shivering.

And so after a time he came up the southern shore of Jad-ben-
lul until a wide river stopped his progress. Across the blue water a
white city glimmered in the sun. He looked at it for a long time,
blinking his eyes like an owl. Slowly a recollection forced itself
through his tangled brain. This was A-lur, the City of Light. The
association of ideas recalled Bu-lur and the Waz-ho-don. They had



called him Jad-ben-Otho. He commenced to laugh aloud and
stood up very straight and strode back and forth along the shore.
"I am Jad-ben-Otho," he cried, "I am the Great God. In A-lur is my
temple and my high priests. What is Jad-ben-Otho doing here
alone in the jungle?"

He stepped out into the water and raising his voice shrieked
loudly across toward A-lur. "I am Jad-ben-Otho!" he screamed.
"Come hither slaves and take your god to his temple." But the
distance was great and they did not hear him and no one came,
and the feeble mind was distracted by other things—a bird flying
in the air, a school of minnows swimming around his feet. He
lunged at them trying to catch them, and falling upon his hands
and knees he crawled through the water grasping futilely at the
elusive fish.

Presently it occurred to him that he was a sea lion and he forgot
the fish and lay down and tried to swim by wriggling his feet in the
water as though they were a tail. The hardships, the privations, the
terrors, and for the past few weeks the lack of proper nourishment
had reduced Erich Obergatz to little more than a gibbering idiot.

A water snake swam out upon the surface of the lake and the
man pursued it, crawling upon his hands and knees. The snake
swam toward the shore just within the mouth of the river where
tall reeds grew thickly and Obergatz followed, making grunting
noises like a pig. He lost the snake within the reeds but he came
upon something else—a canoe hidden there close to the bank. He
examined it with cackling laughter. There were two paddles within
it which he took and threw out into the current of the river. He
watched them for a while and then he sat down beside the canoe
and commenced to splash his hands up and down upon the water.
He liked to hear the noise and see the little splashes of spray. He
rubbed his left forearm with his right palm and the dirt came off
and left a white spot that drew his attention. He rubbed again
upon the now thoroughly soaked blood and grime that covered his
body. He was not attempting to wash himself; he was merely
amused by the strange results. "I am turning white," he cried. His
glance wandered from his body now that the grime and blood were
all removed and caught again the white city shimmering beneath
the hot sun.



"A-lur—City of Light!" he shrieked and that reminded him again
of Tu-lur and by the same process of associated ideas that had
before suggested it, he recalled that the Waz-ho-don had thought
him Jad-ben-Otho.

"I am Jad-ben-Otho!" he screamed and then his eyes fell again
upon the canoe. A new idea came and persisted. He looked down
at himself, examining his body, and seeing the filthy loin cloth,
now water soaked and more bedraggled than before, he tore it
from him and flung it into the lake. "Gods do not wear dirty rags,"
he said aloud. "They do not wear anything but wreaths and
garlands of flowers and I am a god—I am Jad-ben-Otho —and I go
in state to my sacred city of A-lur."

He ran his fingers through his matted hair and beard. The water
had softened the burrs but had not removed them. The man shook
his head. His hair and beard failed to harmonize with his other
godly attributes. He was commencing to think more clearly now,
for the great idea had taken hold of his scattered wits and
concentrated them upon a single purpose, but he was still a
maniac. The only difference being that he was now a maniac with
a fixed intent. He went out on the shore and gathered flowers and
ferns and wove them in his beard and hair—blazing blooms of
different colors —green ferns that trailed about his ears or rose
bravely upward like the plumes in a lady's hat.

When he was satisfied that his appearance would impress the
most casual observer with his evident deity he returned to the
canoe, pushed it from shore and jumped in. The impetus carried it
into the river's current and the current bore it out upon the lake.
The naked man stood erect in the center of the little craft, his arms
folded upon his chest. He screamed aloud his message to the city:
"I am Jad-ben-Otho! Let the high priest and the under priests
attend upon me!"

As the current of the river was dissipated by the waters of the
lake the wind caught him and his craft and carried them bravely
forward. Sometimes he drifted with his back toward A-lur and
sometimes with his face toward it, and at intervals he shrieked his
message and his commands. He was still in the middle of the lake
when someone discovered him from the palace wall, and as he
drew nearer, a crowd of warriors and women and children were



congregated there watching him and along the temple walls were
many priests and among them Lu-don, the high priest. When the
boat had drifted close enough for them to distinguish the bizarre
figure standing in it and for them to catch the meaning of his
words Lu-don's cunning eyes narrowed. The high priest had
learned of the escape of Tarzan and he feared that should he join
Ja-don's forces, as seemed likely, he would attract many recruits
who might still believe in him, and the Dor-ul-Otho, even if a false
one, upon the side of the enemy might easily work havoc with Lu-
don's plans.

The man was drifting close in. His canoe would soon be caught
in the current that ran close to shore here and carried toward the
river that emptied the waters of Jad-ben-lul into Jad-bal-lul. The
under priests were looking toward Lu-don for instructions.

"Fetch him hither!" he commanded. "If he is Jad-ben-Otho I
shall know him."

The priests hurried to the palace grounds and summoned
warriors. "Go, bring the stranger to Lu-don. If he is Jad-ben-Otho
we shall know him."

And so Lieutenant Erich Obergatz was brought before the high
priest at A-lur. Lu-don looked closely at the naked man with the
fantastic headdress.

"Where did you come from?" he asked.

"I am Jad-ben-Otho," cried the German. "I came from heaven.
Where is my high priest?"

"I am the high priest," replied Lu-don.

Obergatz clapped his hands. "Have my feet bathed and food
brought to me," he commanded.

Lu-don's eyes narrowed to mere slits of crafty cunning. He
bowed low until his forehead touched the feet of the stranger.
Before the eyes of many priests, and warriors from the palace he
did it.

"Ho, slaves," he cried, rising; "fetch water and food for the Great
God," and thus the high priest acknowledged before his people the
godhood of Lieutenant Erich Obergatz, nor was it long before the



story ran like wildfire through the palace and out into the city and
beyond that to the lesser villages all the way from A-lur to Tu-lur.

The real god had come—Jad-ben-Otho himself, and he had
espoused the cause of Lu-don, the high priest. Mo-sar lost no time
in placing himself at the disposal of Lu-don, nor did he mention
aught about his claims to the throne. It was Mo-sar's opinion that
he might consider himself fortunate were he allowed to remain in
peaceful occupation of his chieftainship at Tu-lur, nor was Mo-sar
wrong in his deductions.

But Lu-don could still use him and so he let him live and sent
word to him to come to A-lur with all his warriors, for it was
rumored that Ja-don was raising a great army in the north and
might soon march upon the City of Light.

Obergatz thoroughly enjoyed being a god. Plenty of food and
peace of mind and rest partially brought back to him the reason
that had been so rapidly slipping from him; but in one respect he
was madder than ever, since now no power on earth would ever be
able to convince him that he was not a god. Slaves were put at his
disposal and these he ordered about in godly fashion. The same
portion of his naturally cruel mind met upon common ground the
mind of Lu-don, so that the two seemed always in accord. The
high priest saw in the stranger a mighty force wherewith to hold
forever his power over all Pal-ul-don and thus the future of
Obergatz was assured so long as he cared to play god to Lu-don's
high priest.

A throne was erected in the main temple court before the
eastern altar where Jad-ben-Otho might sit in person and behold
the sacrifices that were offered up to him there each day at sunset.
So much did the cruel, half-crazed mind enjoy these spectacles
that at times he even insisted upon wielding the sacrificial knife
himself and upon such occasions the priests and the people fell
upon their faces in awe of the dread deity.

If Obergatz taught them not to love their god more he taught
them to fear him as they never had before, so that the name of
Jad-ben-Otho was whispered in the city and little children were
frightened into obedience by the mere mention of it. Lu-don,
through his priests and slaves, circulated the information that
Jad-ben-Otho had commanded all his faithful followers to flock to



the standard of the high priest at A-lur and that all others were
cursed, especially Ja-don and the base impostor who had posed as
the Dor-ul-Otho. The curse was to take the form of early death
following terrible suffering, and Lu-don caused it to be published
abroad that the name of any warrior who complained of a pain
should be brought to him, for such might be deemed to be under
suspicion, since the first effects of the curse would result in slight
pains attacking the unholy. He counseled those who felt pains to
look carefully to their loyalty. The result was remarkable and
immediate—half a nation without a pain, and recruits pouring into
A-lur to offer their services to Lu-don while secretly hoping that
the little pains they had felt in arm or leg or belly would not recur
in aggravated form.

 



XXII. — A JOURNEY ON A GRYF

TARZAN and Jane skirted the shore of Jad-bal-lul and crossed the
river at the head of the lake. They moved in leisurely fashion with
an eye to comfort and safety, for the ape-man, now that he had
found his mate, was determined to court no chance that might
again separate them, or delay or prevent their escape from Pal-ul-
don. How they were to recross the morass was a matter of little
concern to him as yet—it would be time enough to consider that
matter when it became of more immediate moment. Their hours
were filled with the happiness and content of reunion after long
separation; they had much to talk of, for each had passed through
many trials and vicissitudes and strange adventures, and no
important hour might go unaccounted for since last they met.

It was Tarzan's intention to choose a way above A-lur and the
scattered Ho-don villages below it, passing about midway between
them and the mountains, thus avoiding, in so far as possible, both
the Ho-don and Waz-don, for in this area lay the neutral territory
that was uninhabited by either. Thus he would travel northwest
until opposite the Kor-ul-ja where he planned to stop to pay his
respects to Om-at and give the gund word of Pan-at-lee, and a
plan Tarzan had for insuring her safe return to her people. It was
upon the third day of their journey and they had almost reached
the river that passes through A-lur when Jane suddenly clutched
Tarzan's arm and pointed ahead toward the edge of a forest that
they were approaching. Beneath the shadows of the trees loomed a
great bulk that the ape-man instantly recognized.

"What is it?" whispered Jane.

"A gryf," replied the ape-man, "and we have met him in the
worst place that we could possibly have found. There is not a large
tree within a quarter of a mile, other than those among which he
stands. Come, we shall have to go back, Jane; I cannot risk it with
you along. The best we can do is to pray that he does not discover
us."

"And if he does?"

"Then I shall have to risk it."



"Risk what?"

"The chance that I can subdue him as I subdued one of his
fellows," replied Tarzan. "I told you—you recall?"

"Yes, but I did not picture so huge a creature. Why, John, he is
as big as a battleship."

The ape-man laughed. "Not quite, though I'll admit he looks
quite as formidable as one when he charges."

They were moving away slowly so as not to attract the attention
of the beast.

"I believe we're going to make it," whispered the woman, her
voice tense with suppressed excitement. A low rumble rolled like
distant thunder from the wood. Tarzan shook his head.

"'The big show is about to commence in the main tent,'" he
quoted, grinning. He caught the woman suddenly to his breast and
kissed her. "One can never tell, Jane," he said. "We'll do our best—
that is all we can do. Give me your spear, and—don't run. The only
hope we have lies in that little brain more than in us. If I can
control it—well, let us see."

The beast had emerged from the forest and was looking about
through his weak eyes, evidently in search of them. Tarzan raised
his voice in the weird notes of the Tor-o-don's cry, "Whee-oo!
Whee-oo! Whee-oo!" For a moment the great beast stood
motionless, his attention riveted by the call. The ape-man
advanced straight toward him, Jane Clayton at his elbow. "Whee-
oo!" he cried again peremptorily. A low rumble rolled from the
gryf's cavernous chest in answer to the call, and the beast moved
slowly toward them.

"Fine!" exclaimed Tarzan. "The odds are in our favor now. You
can keep your nerve?—but I do not need to ask."

"I know no fear when I am with Tarzan of the Apes," she replied
softly, and he felt the pressure of her soft fingers on his arm.

And thus the two approached the giant monster of a forgotten
epoch until they stood close in the shadow of a mighty shoulder.
"Whee-oo!" shouted Tarzan and struck the hideous snout with the
shaft of the spear. The vicious side snap that did not reach its



mark—that evidently was not intended to reach its mark—was the
hoped-for answer.

"Come," said Tarzan, and taking Jane by the hand he led her
around behind the monster and up the broad tail to the great,
horned back. "Now will we ride in the state that our forebears
knew, before which the pomp of modern kings pales into cheap
and tawdry insignificance. How would you like to canter through
Hyde Park on a mount like this?"

"I am afraid the Bobbies would be shocked by our riding habits,
John," she cried, laughingly.

Tarzan guided the gryf in the direction that they wished to go.
Steep embankments and rivers proved no slightest obstacle to the
ponderous creature.

"A prehistoric tank, this," Jane assured him, and laughing and
talking they continued on their way. Once they came unexpectedly
upon a dozen Ho-don warriors as the gryf emerged suddenly into
a small clearing. The fellows were lying about in the shade of a
single tree that grew alone. When they saw the beast they leaped
to their feet in consternation and at their shouts the gryf issued
his hideous, challenging bellow and charged them. The warriors
fled in all directions while Tarzan belabored the beast across the
snout with his spear in an effort to control him, and at last he
succeeded, just as the gryf was almost upon one poor devil that it
seemed to have singled out for its special prey. With an angry
grunt the gryf stopped and the man, with a single backward
glance that showed a face white with terror, disappeared in the
jungle he had been seeking to reach.
 



The gryf issued his hideous, challenging bellow
and charged the warriors.

 
The ape-man was elated. He had doubted that he could control

the beast should it take it into its head to charge a victim and had
intended abandoning it before they reached the Kor-ul-ja. Now he
altered his plans—they would ride to the very village of Om-at
upon the gryf, and the Kor-ul-ja would have food for conversation
for many generations to come. Nor was it the theatrical instinct of
the ape-man alone that gave favor to this plan. The element of
Jane's safety entered into the matter for he knew that she would
be safe from man and beast alike so long as she rode upon the
back of Pal-ul-don's most formidable creature.

As they proceeded slowly in the direction of the Kor-ul-ja, for
the natural gait of the gryf is far from rapid, a handful of terrified
warriors came panting into A-lur, spreading a weird story of the
Dor-ul-Otho, only none dared call him the Dor-ul-Otho aloud.
Instead they spoke of him as Tarzan-jad-guru and they told of
meeting him mounted upon a mighty gryf beside the beautiful
stranger woman whom Ko-tan would have made queen of Pal-ul-
don. This story was brought to Lu-don who caused the warriors to
be hailed to his presence, when he questioned them closely until
finally he was convinced that they spoke the truth and when they
had told him the direction in which the two were traveling, Lu-don



guessed that they were on their way to Ja-lur to join Ja-don, a
contingency that he felt must be prevented at any cost. As was his
wont in the stress of emergency, he called Pan-sat into
consultation and for long the two sat in close conference. When
they arose a plan had been developed. Pan-sat went immediately
to his own quarters where he removed the headdress and
trappings of a priest to don in their stead the harness and weapons
of a warrior. Then he returned to Lu-don.

"Good!" cried the latter, when he saw him. "Not even your
fellow-priests or the slaves that wait upon you daily would know
you now. Lose no time, Pan-sat, for all depends upon the speed
with which you strike and— remember! Kill the man if you can;
but in any event bring the woman to me here, alive. You
understand?"

"Yes, master," replied the priest, and so it was that a lone
warrior set out from A-lur and made his way northwest in the
direction of Ja-lur.

The gorge next above Kor-ul-ja is uninhabited and here the wily
Ja-don had chosen to mobilize his army for its descent upon A-lur.
Two considerations influenced him—one being the fact that could
he keep his plans a secret from the enemy he would have the
advantage of delivering a surprise attack upon the forces of Lu-
don from a direction that they would not expect attack, and in the
meantime he would be able to keep his men from the gossip of the
cities where strange tales were already circulating relative to the
coming of Jad-ben-Otho in person to aid the high priest in his war
against Ja-don. It took stout hearts and loyal ones to ignore the
implied threats of divine vengeance that these tales suggested.
Already there had been desertions and the cause of Ja-don seemed
tottering to destruction.

Such was the state of affairs when a sentry posted on the knoll
in the mouth of the gorge sent word that he had observed in the
valley below what appeared at a distance to be nothing less than
two people mounted upon the back of a gryf. He said that he had
caught glimpses of them, as they passed open spaces, and they
seemed to be traveling up the river in the direction of the Kor-ul-
ja.



At first Ja-don was inclined to doubt the veracity of his
informant; but, like all good generals, he could not permit even
palpably false information to go uninvestigated and so he
determined to visit the knoll himself and learn precisely what it
was that the sentry had observed through the distorting spectacles
of fear. He had scarce taken his place beside the man ere the
fellow touched his arm and pointed. "They are closer now," he
whispered, "you can see them plainly." And sure enough, not a
quarter of a mile away Ja-don saw that which in his long
experience in Pal-ul-don he had never before seen—two humans
riding upon the broad back of a gryf.

At first he could scarce credit even this testimony of his own
eyes, but soon he realized that the creatures below could be
naught else than they appeared, and then he recognized the man
and rose to his feet with a loud cry.

"It is he!" he shouted to those about him. "It is the Dor-ul-Otho
himself."

The gryf and his riders heard the shout though not the words.
The former bellowed terrifically and started in the direction of the
knoll, and Ja-don, followed by a few of his more intrepid warriors,
ran to meet him. Tarzan, loath to enter an unnecessary quarrel,
tried to turn the animal, but as the beast was far from tractable it
always took a few minutes to force the will of its master upon it;
and so the two parties were quite close before the ape-man
succeeded in stopping the mad charge of his furious mount.

Ja-don and his warriors, however, had come to the realization
that this bellowing creature was bearing down upon them with evil
intent and they had assumed the better part of valor and taken to
trees, accordingly. It was beneath these trees that Tarzan finally
stopped the gryf. Ja-don called down to him.

"We are friends," he cried. "I am Ja-don, Chief of Ja-lur. I and
my warriors lay our foreheads upon the feet of Dor-ul-Otho and
pray that he will aid us in our righteous fight with Lu-don, the
high priest."

"You have not defeated him yet?" asked Tarzan. "Why I thought
you would be king of Pal-ul-don long before this."



"No," replied Ja-don. "The people fear the high priest and now
that he has in the temple one whom he claims to be Jad-ben-Otho
many of my warriors are afraid. If they but knew that the Dor-ul-
Otho had returned and that he had blessed the cause of Ja-don I
am sure that victory would be ours."

Tarzan thought for a long minute and then he spoke. "Ja-don,"
he said, "was one of the few who believed in me and who wished to
accord me fair treatment. I have a debt to pay to Ja-don and an
account to settle with Lu-don, not alone on my own behalf, but
principally upon that of my mate. I will go with you Ja-don to
mete to Lu-don the punishment he deserves. Tell me, chief, how
may the Dor-ul-Otho best serve his father's people?"

"By coming with me to Ja-lur and the villages between," replied
Ja-don quickly, "that the people may see that it is indeed the Dor-
ul-Otho and that he smiles upon the cause of Ja-don."

"You think that they will believe in me more now than before?"
asked the ape-man.

"Who will dare doubt that he who rides upon the great gryf is
less than a god?" returned the old chief.

"And if I go with you to the battle at A-lur," asked Tarzan, "can
you assure the safety of my mate while I am gone from her?"

"She shall remain in Ja-lur with the Princess O-lo-a and my own
women," replied Ja-don. "There she will be safe for there I shall
leave trusted warriors to protect them. Say that you will come, O
Dor-ul-Otho, and my cup of happiness will be full, for even now
Ta-den, my son, marches toward A-lur with a force from the
northwest and if we can attack, with the Dor-ul-Otho at our head,
from the northeast our arms should be victorious."

"It shall be as you wish, Ja-don," replied the ape-man; "but first
you must have meat fetched for my gryf."

"There are many carcasses in the camp above," replied Ja-don,
"for my men have little else to do than hunt."

"Good," exclaimed Tarzan. "Have them brought at once."

And when the meat was brought and laid at a distance the ape-
man slipped from the back of his fierce charger and fed him with
his own hand. "See that there is always plenty of flesh for him," he



said to Ja-don, for he guessed that his mastery might be short-
lived should the vicious beast become over-hungry.

It was morning before they could leave for Ja-lur, but Tarzan
found the gryf lying where he had left him the night before beside
the carcasses of two antelope and a lion; but now there was
nothing but the gryf.

"The paleontologists say that he was herbivorous," said Tarzan
as he and Jane approached the beast.

The journey to Ja-lur was made through the scattered villages
where Ja-don hoped to arouse a keener enthusiasm for his cause.
A party of warriors preceded Tarzan that the people might
properly be prepared, not only for the sight of the gryf but to
receive the Dor-ul-Otho as became his high station. The results
were all that Ja-don could have hoped and in no village through
which they passed was there one who doubted the deity of the ape-
man.

As they approached Ja-lur a strange warrior joined them, one
whom none of Ja-don's following knew. He said he came from one
of the villages to the south and that he had been treated unfairly
by one of Lu-don's chiefs. For this reason he had deserted the
cause of the high priest and come north in the hope of finding a
home in Ja-lur. As every addition to his forces was welcome to the
old chief he permitted the stranger to accompany them, and so he
came into Ja-lur with them.

There arose now the question as to what was to be done with the
gryf while they remained in the city. It was with difficulty that
Tarzan had prevented the savage beast from attacking all who
came near it when they had first entered the camp of Ja-don in the
uninhabited gorge next to the Kor-ul-ja, but during the march to
Ja-lur the creature had seemed to become accustomed to the
presence of the Ho-don. The latter, however, gave him no cause
for annoyance since they kept as far from him as possible and
when he passed through the streets of the city he was viewed from
the safety of lofty windows and roofs. However tractable he
appeared to have become there would have been no enthusiastic
seconding of a suggestion to turn him loose within the city. It was
finally suggested that he be turned into a walled enclosure within
the palace grounds and this was done, Tarzan driving him in after



Jane had dismounted. More meat was thrown to him and he was
left to his own devices, the awe-struck inhabitants of the palace
not even venturing to climb upon the walls to look at him.

Ja-don led Tarzan and Jane to the quarters of the Princess O-lo-
a who, the moment that she beheld the ape-man, threw herself to
the ground and touched her forehead to his feet. Pan-at-lee was
there with her and she too seemed happy to see Tarzan-jad-guru
again. When they found that Jane was his mate they looked with
almost equal awe upon her, since even the most skeptical of the
warriors of Ja-don were now convinced that they were
entertaining a god and a goddess within the city of Ja-lur, and that
with the assistance of the power of these two, the cause of Ja-don
would soon be victorious and the old Lion-man set upon the
throne of Pal-ul-don.

From O-lo-a Tarzan learned that Ta-den had returned and that
they were to be united in marriage with the weird rites of their
religion and in accordance with the custom of their people as soon
as Ta-den came home from the battle that was to be fought at A-
lur.

The recruits were now gathering at the city and it was decided
that the next day Ja-don and Tarzan would return to the main
body in the hidden camp and immediately under cover of night
the attack should be made in force upon Lu-don's forces at A-lur.
Word of this was sent to Ta-den where he awaited with his
warriors upon the north side of Jad-ben-lul, only a few miles from
A-lur.

In the carrying out of these plans it was necessary to leave Jane
behind in Ja-don's palace at Ja-lur, but O-lo-a and her women
were with her and there were many warriors to guard them, so
Tarzan bid his mate good-bye with no feelings of apprehension as
to her safety, and again seated upon the gryf made his way out of
the city with Ja-don and his warriors.

At the mouth of the gorge the ape-man abandoned his huge
mount since it had served its purpose and could be of no further
value to him in their attack upon A-lur, which was to be made just
before dawn the following day when, as he could not have been
seen by the enemy, the effect of his entry to the city upon the gryf
would have been totally lost. A couple of sharp blows with the



spear sent the big animal rumbling and growling in the direction
of the Kor-ul-gryf nor was the ape-man sorry to see it depart since
he had never known at what instant its short temper and
insatiable appetite for flesh might turn it upon some of his
companions.

Immediately upon their arrival at the gorge the march on A-lur
was commenced.

 



XXIII. — TAKEN ALIVE

AS night fell a warrior from the palace of Ja-lur slipped into the
temple grounds. He made his way to where the lesser priests were
quartered. His presence aroused no suspicion as it was not
unusual for warriors to have business within the temple. He came
at last to a chamber where several priests were congregated after
the evening meal. The rites and ceremonies of the sacrifice had
been concluded and there was nothing more of a religious nature
to make call upon their time until the rites at sunrise.

Now the warrior knew, as in fact nearly all Pal-ul-don knew,
that there was no strong bond between the temple and the palace
at Ja-lur and that Ja-don only suffered the presence of the priests
and permitted their cruel and abhorrent acts because of the fact
that these things had been the custom of the Ho-don of Pal-ul-don
for countless ages, and rash indeed must have been the man who
would have attempted to interfere with the priests or their
ceremonies. That Ja-don never entered the temple was well
known, and that his high priest never entered the palace, but the
people came to the temple with their votive offerings and the
sacrifices were made night and morning as in every other temple
in Pal-ul-don.

The warriors knew these things, knew them better perhaps than
a simple warrior should have known them. And so it was here in
the temple that he looked for the aid that he sought in the carrying
out of whatever design he had.

As he entered the apartment where the priests were he greeted
them after the manner which was customary in Pal-ul-don, but at
the same time he made a sign with his finger that might have
attracted little attention or scarcely been noticed at all by one who
knew not its meaning. That there were those within the room who
noticed it and interpreted it was quickly apparent, through the fact
that two of the priests rose and came close to him as he stood just
within the doorway and each of them, as he came, returned the
signal that the warrior had made.

The three talked for but a moment and then the warrior turned
and left the apartment. A little later one of the priests who had



talked with him left also and shortly after that the other.

In the corridor they found the warrior waiting, and led him to a
little chamber which opened upon a smaller corridor just beyond
where it joined the larger. Here the three remained in whispered
conversation for some little time and then the warrior returned to
the palace and the two priests to their quarters.

The apartments of the women of the palace at Ja-lur are all
upon the same side of a long, straight corridor. Each has a single
door leading into the corridor and at the opposite end several
windows overlooking a garden. It was in one of these rooms that
Jane slept alone. At each end of the corridor was a sentinel, the
main body of the guard being stationed in a room near the outer
entrance to the women's quarters.

The palace slept for they kept early hours there where Ja-don
ruled. The pal-e-don-so of the great chieftain of the north knew no
such wild orgies as had resounded through the palace of the king
at A-lur. Ja-lur was a quiet city by comparison with the capital, yet
there was always a guard kept at every entrance to the chambers of
Ja-don and his immediate family as well as at the gate leading into
the temple and that which opened upon the city.

These guards, however, were small, consisting usually of not
more than five or six warriors, one of whom remained awake while
the others slept. Such were the conditions then when two warriors
presented themselves, one at either end of the corridor, to the
sentries who watched over the safety of Jane Clayton and the
Princess O-lo-a, and each of the newcomers repeated to the
sentinels the stereotyped words which announced that they were
relieved and these others sent to watch in their stead. Never is a
warrior loath to be relieved of sentry duty. Where, under different
circumstances he might ask numerous questions he is now too
well satisfied to escape the monotonies of that universally hated
duty. And so these two men accepted their relief without question
and hastened away to their pallets.

And then a third warrior entered the corridor and all of the
newcomers came together before the door of the ape-man's
slumbering mate. And one was the strange warrior who had met
Ja-don and Tarzan outside the city of Ja-lur as they had
approached it the previous day; and he was the same warrior who



had entered the temple a short hour before, but the faces of his
fellows were unfamiliar, even to one another, since it is seldom
that a priest removes his hideous headdress in the presence even
of his associates.

Silently they lifted the hangings that hid the interior of the room
from the view of those who passed through the corridor, and
stealthily slunk within. Upon a pile of furs in a far corner lay the
sleeping form of Lady Greystoke. The bare feet of the intruders
gave forth no sound as they crossed the stone floor toward her. A
ray of moonlight entering through a window near her couch shone
full upon her, revealing the beautiful contours of an arm and
shoulder in cameo-distinctness against the dark furry pelt beneath
which she slept, and the perfect profile that was turned toward the
skulking three.

But neither the beauty nor the helplessness of the sleeper
aroused such sentiments of passion or pity as might stir in the
breasts of normal men. To the three priests she was but a lump of
clay, nor could they conceive aught of that passion which had
aroused men to intrigue and to murder for possession of this
beautiful American girl, and which even now was influencing the
destiny of undiscovered Pal-ul-don.

Upon the floor of the chamber were numerous pelts and as the
leader of the trio came close to the sleeping woman he stooped
and gathered up one of the smaller of these. Standing close to her
head he held the rug outspread above her face. "Now," he
whispered and simultaneously he threw the rug over the woman's
head and his two fellows leaped upon her, seizing her arms and
pinioning her body while their leader stifled her cries with the
furry pelt. Quickly and silently they bound her wrists and gagged
her and during the brief time that their work required there was
no sound that might have been heard by occupants of the
adjoining apartments.

Jerking her roughly to her feet they forced her toward a window
but she refused to walk, throwing herself instead upon the floor.
They were very angry and would have resorted to cruelties to
compel her obedience but dared not, since the wrath of Lu-don
might fall heavily upon whoever mutilated his fair prize.



And so they were forced to lift and carry her bodily. Nor was the
task any sinecure since the captive kicked and struggled as best
she might, making their labor as arduous as possible. But finally
they succeeded in getting her through the window and into the
garden beyond where one of the two priests from the Ja-lur
temple directed their steps toward a small barred gateway in the
south wall of the enclosure.

Immediately beyond this a flight of stone stairs led downward
toward the river and at the foot of the stairs were moored several
canoes. Pan-sat had indeed been fortunate in enlisting aid from
those who knew the temple and the palace so well, or otherwise he
might never have escaped from Ja-lur with his captive. Placing the
woman in the bottom of a light canoe Pan-sat entered it and took
up the paddle. His companions unfastened the moorings and
shoved the little craft out into the current of the stream. Their
traitorous work completed they turned and retraced their steps
toward the temple, while Pan-sat, paddling strongly with the
current, moved rapidly down the river that would carry him to the
Jad-ben-lul and A-lur.

The moon had set and the eastern horizon still gave no hint of
approaching day as a long file of warriors wound stealthily
through the darkness into the city of A-lur. Their plans were all
laid and there seemed no likelihood of their miscarriage. A
messenger had been dispatched to Ta-den whose forces lay
northwest of the city. Tarzan, with a small contingent, was to enter
the temple through the secret passageway, the location of which
he alone knew, while Ja-don, with the greater proportion of the
warriors, was to attack the palace gates.

The ape-man, leading his little band, moved stealthily through
the winding alleys of A-lur, arriving undetected at the building
which hid the entrance to the secret passageway. This spot, being
best protected by the fact that its existence was unknown to others
than the priests, was unguarded. To facilitate the passage of his
little company through the narrow winding, uneven tunnel,
Tarzan lighted a torch which had been brought for the purpose
and preceding his warriors led the way toward the temple.

That he could accomplish much once he reached the inner
chambers of the temple with his little band of picked warriors the



ape-man was confident since an attack at this point would bring
confusion and consternation to the easily overpowered priests,
and permit Tarzan to attack the palace forces in the rear at the
same time that Ja-don engaged them at the palace gates, while Ta-
den and his forces swarmed the northern walls. Great value had
been placed by Ja-don on the moral effect of the Dor-ul-Otho's
mysterious appearance in the heart of the temple and he had
urged Tarzan to take every advantage of the old chieftain's belief
that many of Lu-don's warriors still wavered in their allegiance
between the high priest and the Dor-ul-Otho, being held to the
former more by the fear which he engendered in the breasts of all
his followers than by any love or loyalty they might feel toward
him.

There is a Pal-ul-donian proverb setting forth a truth similar to
that contained in the old Scotch adage that "The best laid schemes
o' mice and men gang aft a-gley." Freely translated it might read,
"He who follows the right trail sometimes reaches the wrong
destination," and such apparently was the fate that lay in the
footsteps of the great chieftain of the north and his godlike ally.

Tarzan, more familiar with the windings of the corridors than
his fellows and having the advantage of the full light of the torch,
which at best was but a dim and flickering affair, was some
distance ahead of the others, and in his keen anxiety to close with
the enemy he gave too little thought to those who were to support
him. Nor is this strange, since from childhood the ape-man had
been accustomed to fight the battles of life single-handed so that it
had become habitual for him to depend solely upon his own
cunning and prowess.

And so it was that he came into the upper corridor from which
opened the chambers of Lu-don and the lesser priests far in
advance of his warriors, and as he turned into this corridor with
its dim cressets flickering somberly, he saw another enter it from a
corridor before him—a warrior half carrying, half dragging the
figure of a woman. Instantly Tarzan recognized the gagged and
fettered captive whom he had thought safe in the palace of Ja-don
at Ja-lur.

The warrior with the woman had seen Tarzan at the same
instant that the latter had discovered him. He heard the low



beastlike growl that broke from the ape-man's lips as he sprang
forward to wrest his mate from her captor and wreak upon him
the vengeance that was in the Tarmangani's savage heart. Across
the corridor from Pan-sat was the entrance to a smaller chamber.
Into this he leaped carrying the woman with him.

Close behind came Tarzan of the Apes. He had cast aside his
torch and drawn the long knife that had been his father's. With the
impetuosity of a charging bull he rushed into the chamber in
pursuit of Pan-sat to find himself, when the hangings dropped
behind him, in utter darkness. Almost immediately there was a
crash of stone on stone before him followed a moment later by a
similar crash behind. No other evidence was necessary to
announce to the ape-man that he was again a prisoner in Lu-don's
temple.

He stood perfectly still where he had halted at the first sound of
the descending stone door. Not again would he easily be
precipitated to the gryf pit, or some similar danger, as had
occurred when Lu-don had trapped him in the Temple of the Gryf.
As he stood there his eyes slowly grew accustomed to the darkness
and he became aware that a dim light was entering the chamber
through some opening, though it was several minutes before he
discovered its source. In the roof of the chamber he finally
discerned a small aperture, possibly three feet in diameter and it
was through this that what was really only a lesser darkness rather
than a light was penetrating its Stygian blackness of the chamber
in which he was imprisoned.

Since the doors had fallen he had heard no sound though his
keen ears were constantly strained in an effort to discover a clue to
the direction taken by the abductor of his mate. Presently he could
discern the outlines of his prison cell. It was a small room, not
over fifteen feet across. On hands and knees, with the utmost
caution, he examined the entire area of the floor. In the exact
center, directly beneath the opening in the roof, was a trap, but
otherwise the floor was solid. With this knowledge it was only
necessary to avoid this spot in so far as the floor was concerned.
The walls next received his attention. There were only two
openings. One the doorway through which he had entered, and
upon the opposite side that through which the warrior had borne



Jane Clayton. These were both closed by the slabs of stone which
the fleeing warrior had released as he departed.

Lu-don, the high priest, licked his thin lips and rubbed his bony
white hands together in gratification as Pan-sat bore Jane Clayton
into his presence and laid her on the floor of the chamber before
him.

"Good, Pan-sat!" he exclaimed. "You shall be well rewarded for
this service. Now, if we but had the false Dor-ul-Otho in our power
all Pal-ul-don would be at our feet."

"Master, I have him!" cried Pan-sat.

"What!" exclaimed Lu-don, "you have Tarzan-jad-guru? You
have slain him perhaps. Tell me, my wonderful Pan-sat, tell me
quickly. My breast is bursting with a desire to know."

"I have taken him alive, Lu-don, my master," replied Pan-sat.
"He is in the little chamber that the ancients built to trap those
who were too powerful to take alive in personal encounter."

"You have done well, Pan-sat, I—"

A frightened priest burst into the apartment. "Quick, master,
quick," he cried, "the corridors are filled with the warriors of Ja-
don."

"You are mad," cried the high priest. "My warriors hold the
palace and the temple."

"I speak the truth, master," replied the priest, "there are
warriors in the corridor approaching this very chamber, and they
come from the direction of the secret passage which leads hither
from the city."

"It may be even as he says," exclaimed Pan-sat. "It was from
that direction that Tarzan-jad-guru was coming when I discovered
and trapped him. He was leading his warriors to the very holy of
holies."

Lu-don ran quickly to the doorway and looked out into the
corridor. At a glance he saw that the fears of the frightened priest
were well founded. A dozen warriors were moving along the
corridor toward him but they seemed confused and far from sure
of themselves. The high priest guessed that deprived of the



leadership of Tarzan they were little better than lost in the
unknown mazes of the subterranean precincts of the temple.

Stepping back into the apartment he seized a leathern thong
that depended from the ceiling. He pulled upon it sharply and
through the temple boomed the deep tones of a metal gong. Five
times the clanging notes rang through the corridors, then he
turned toward the two priests. "Bring the woman and follow me,"
he directed.

Crossing the chamber he passed through a small doorway, the
others lifting Jane Clayton from the floor and following him.
Through a narrow corridor and up a flight of steps they went,
turning to right and left and doubling back through a maze of
winding passageways which terminated in a spiral staircase that
gave forth at the surface of the ground within the largest of the
inner altar courts close beside the eastern altar.

From all directions now, in the corridors below and the grounds
above, came the sound of hurrying footsteps. The five strokes of
the great gong had summoned the faithful to the defense of Lu-
don in his private chambers. The priests who knew the way led the
less familiar warriors to the spot and presently those who had
accompanied Tarzan found themselves not only leaderless but
facing a vastly superior force. They were brave men but under the
circumstances they were helpless and so they fell back the way
they had come, and when they reached the narrow confines of the
smaller passageway their safety was assured since only one
foeman could attack them at a time. But their plans were
frustrated and possibly also their entire cause lost, so heavily had
Ja-don banked upon the success of their venture.

With the clanging of the temple gong Ja-don assumed that
Tarzan and his party had struck their initial blow and so he
launched his attack upon the palace gate. To the ears of Lu-don in
the inner temple court came the savage war cries that announced
the beginning of the battle. Leaving Pan-sat and the other priest to
guard the woman he hastened toward the palace personally to
direct his force and as he passed through the temple grounds he
dispatched a messenger to learn the outcome of the fight in the
corridors below, and other messengers to spread the news among



his followers that the false Dor-ul-Otho was a prisoner in the
temple.

As the din of battle rose above A-lur, Lieutenant Erich Obergatz
turned upon his bed of soft hides and sat up. He rubbed his eyes
and looked about him. It was still dark without.

"I am Jad-ben-Otho," he cried, "who dares disturb my
slumber?"

A slave squatting upon the floor at the foot of his couch
shuddered and touched her forehead to the floor. "It must be that
the enemy have come, O Jad-ben-Otho." She spoke soothingly for
she had reason to know the terrors of the mad frenzy into which
trivial things sometimes threw the Great God.

A priest burst suddenly through the hangings of the doorway
and falling upon his hands and knees rubbed his forehead against
the stone flagging. "O Jad-ben-Otho," he cried, "the warriors of
Ja-don have attacked the palace and the temple. Even now they
are fighting in the corridors near the quarters of Lu-don, and the
high priest begs that you come to the palace and encourage your
faithful warriors by your presence."

Obergatz sprang to his feet. "I am Jad-ben-Otho," he screamed.
"With lightning I will blast the blasphemers who dare attack the
holy city of A-lur."

For a moment he rushed aimlessly and madly about the room,
while the priest and the slave remained upon hands and knees
with their foreheads against the floor.

"Come," cried Obergatz, planting a vicious kick in the side of the
slave girl. "Come! Would you wait here all day while the forces of
darkness overwhelm the City of Light?"

Thoroughly frightened as were all those who were forced to
serve the Great God, the two arose and followed Obergatz towards
the palace.

Above the shouting of the warriors rose constantly the cries of
the temple priests: "Jad-ben-Otho is here and the false Dor-ul-
Otho is a prisoner in the temple." The persistent cries reached
even to the ears of the enemy as it was intended that they should.



 



XXIV. — THE MESSENGER OF DEATH

THE sun rose to see the forces of Ja-don still held at the palace
gate. The old warrior had seized the tall structure that stood just
beyond the palace and at the summit of this he kept a warrior
stationed to look toward the northern wall of the palace where Ta-
den was to make his attack; but as the minutes wore into hours no
sign of the other force appeared, and now in the full light of the
new sun upon the roof of one of the palace buildings appeared Lu-
don, the high priest, Mo-sar, the pretender, and the strange, naked
figure of a man, into whose long hair and beard were woven fresh
ferns and flowers. Behind them were banked a score of lesser
priests who chanted in unison: "This is Jad-ben-Otho. Lay down
your arms and surrender." This they repeated again and again,
alternating it with the cry: "The false Dor-ul-Otho is a prisoner."

In one of those lulls which are common in battles between
forces armed with weapons that require great physical effort in
their use, a voice suddenly arose from among the followers of Ja-
don: "Show us the Dor-ul-Otho. We do not believe you!"

"Wait," cried Lu-don. "If I do not produce him before the sun
has moved his own width, the gates of the palace shall be opened
to you and my warriors will lay down their arms."

He turned to one of his priests and issued brief instructions.

The ape-man paced the confines of his narrow cell. Bitterly he
reproached himself for the stupidity which had led him into this
trap, and yet was it stupidity? What else might he have done other
than rush to the succor of his mate? He wondered how they had
stolen her from Ja-lur, and then suddenly there flashed to his
mind the features of the warrior whom he had just seen with her.
They were strangely familiar. He racked his brain to recall where
he had seen the man before and then it came to him. He was the
strange warrior who had joined Ja-don's forces outside of Ja-lur
the day that Tarzan had ridden upon the great gryf from the
uninhabited gorge next to the Kor-ul-ja down to the capital city of
the chieftain of the north. But who could the man be? Tarzan knew
that never before that other day had he seen him.



Presently he heard the clanging of a gong from the corridor
without and very faintly the rush of feet, and shouts. He guessed
that his warriors had been discovered and a fight was in progress.
He fretted and chafed at the chance that had denied him
participation in it.

Again and again he tried the doors of his prison and the trap in
the center of the floor, but none would give to his utmost
endeavors. He strained his eyes toward the aperture above but he
could see nothing, and then he continued his futile pacing to and
fro like a caged lion behind its bars.

The minutes dragged slowly into hours. Faintly sounds came to
him as of shouting men at a great distance. The battle was in
progress. He wondered if Ja-don would be victorious and should
he be, would his friends ever discover him in this hidden chamber
in the bowels of the hill? He doubted it.

And now as he looked again toward the aperture in the roof
there appeared to be something depending through its center. He
came closer and strained his eyes to see. Yes, there was something
there. It appeared to be a rope. Tarzan wondered if it had been
there all the time. It must have, he reasoned, since he had heard
no sound from above and it was so dark within the chamber that
he might easily have overlooked it.

He raised his hand toward it. The end of it was just within his
reach. He bore his weight upon it to see if it would hold him. Then
he released it and backed away, still watching it, as you have seen
an animal do after investigating some unfamiliar object, one of the
little traits that differentiated Tarzan from other men,
accentuating his similarity to the savage beasts of his native
jungle. Again and again he touched and tested the braided leather
rope, and always he listened for any warning sound from above.

He was very careful not to step upon the trap at any time and
when finally he bore all his weight upon the rope and took his feet
from the floor he spread them wide apart so that if he fell he would
fall astride the trap. The rope held him. There was no sound from
above, nor any from the trap below.

Slowly and cautiously he drew himself upward, hand over hand.
Nearer and nearer the roof he came. In a moment his eyes would



be above the level of the floor above. Already his extended arms
projected into the upper chamber and then something closed
suddenly upon both his forearms, pinioning them tightly and
leaving him hanging in mid-air unable to advance or retreat.

Immediately a light appeared in the room above him and
presently he saw the hideous mask of a priest peering down upon
him. In the priest's hands were leathern thongs and these he tied
about Tarzan's wrists and forearms until they were completely
bound together from his elbows almost to his fingers. Behind this
priest Tarzan presently saw others and soon several lay hold of
him and pulled him up through the hole.

Almost instantly his eyes were above the level of the floor he
understood how they had trapped him. Two nooses had lain
encircling the aperture into the cell below. A priest had waited at
the end of each of these ropes and at opposite sides of the
chamber. When he had climbed to a sufficient height upon the
rope that had dangled into his prison below and his arms were
well within the encircling snares the two priests had pulled quickly
upon their ropes and he had been made an easy captive without
any opportunity of defending himself or inflicting injury upon his
captors.

And now they bound his legs from his ankles to his knees and
picking him up carried him from the chamber. No word did they
speak to him as they bore him upward to the temple yard.

The din of battle had risen again as Ja-don had urged his forces
to renewed efforts. Ta-den had not arrived and the forces of the
old chieftain were revealing in their lessened efforts their
increasing demoralization, and then it was that the priests carried
Tarzan-jad-guru to the roof of the palace and exhibited him in the
sight of the warriors of both factions.

"Here is the false Dor-ul-Otho," screamed Lu-don.

Obergatz, his shattered mentality having never grasped fully the
meaning of much that was going on about him, cast a casual
glance at the bound and helpless prisoner, and as his eyes fell
upon the noble features of the ape-man, they went wide in
astonishment and fright, and his pasty countenance turned a
sickly blue. Once before had he seen Tarzan of the Apes, but many



times had he dreamed that he had seen him and always was the
giant ape-man avenging the wrongs that had been committed
upon him and his by the ruthless hands of the three German
officers who had led their native troops in the ravishing of
Tarzan's peaceful home. Hauptmann Fritz Schneider had paid the
penalty of his needless cruelties; Under-lieutenant von Goss, too,
had paid; and now Obergatz, the last of the three, stood face to
face with the Nemesis that had trailed him through his dreams for
long, weary months. That he was bound and helpless lessened not
the German's terror—he seemed not to realize that the man could
not harm him. He but stood cringing and gibbering and Lu-don
saw and was filled with apprehension that others might see and
seeing realize that this bewhiskered idiot was no god—that of the
two Tarzan-jad-guru was the more godly figure. Already the high
priest noted that some of the palace warriors standing near were
whispering together and pointing. He stepped closer to Obergatz.
"You are Jad-ben-Otho," he whispered, "denounce him!"

The German shook himself. His mind cleared of all but his great
terror and the words of the high priest gave him the clue to safety.

"I am Jad-ben-Otho!" he screamed.

Tarzan looked him straight in the eye. "You are Lieutenant
Obergatz of the German Army," he said in excellent German. "You
are the last of the three I have sought so long and in your putrid
heart you know that God has not brought us together at last for
nothing."

The mind of Lieutenant Obergatz was functioning clearly and
rapidly at last. He too saw the questioning looks upon the faces of
some of those around them. He saw the opposing warriors of both
cities standing by the gate inactive, every eye turned upon him,
and the trussed figure of the ape-man. He realized that indecision
now meant ruin, and ruin, death. He raised his voice in the sharp
barking tones of a Prussian officer, so unlike his former maniacal
screaming as to quickly arouse the attention of every ear and to
cause an expression of puzzlement to cross the crafty face of Lu-
don.

"I am Jad-ben-Otho," snapped Obergatz. "This creature is no
son of mine. As a lesson to all blasphemers he shall die upon the
altar at the hand of the god he has profaned. Take him from my



sight, and when the sun stands at zenith let the faithful congregate
in the temple court and witness the wrath of this divine hand," and
he held aloft his right palm.

Those who had brought Tarzan took him away then as Obergatz
had directed, and the German turned once more to the warriors by
the gate. "Throw down your arms, warriors of Ja-don," he cried,
"lest I call down my lightnings to blast you where you stand. Those
who do as I bid shall be forgiven. Come! Throw down your arms."

The warriors of Ja-don moved uneasily, casting looks of appeal
at their leader and of apprehension toward the figures upon the
palace roof. Ja-don sprang forward among his men. "Let the
cowards and knaves throw down their arms and enter the palace,"
he cried, "but never will Ja-don and the warriors of Ja-lur touch
their foreheads to the feet of Lu-don and his false god. Make your
decision now," he cried to his followers.

A few threw down their arms and with sheepish looks passed
through the gateway into the palace, and with the example of these
to bolster their courage others joined in the desertion from the old
chieftain of the north, but staunch and true around him stood the
majority of his warriors and when the last weakling had left their
ranks Ja-don voiced the savage cry with which he led his followers
to the attack, and once again the battle raged about the palace
gate.

At times Ja-don's forces pushed the defenders far into the
palace ground and then the wave of combat would recede and pass
out into the city again. And still Ta-den and the reinforcements
did not come. It was drawing close to noon. Lu-don had mustered
every available man that was not actually needed for the defense of
the gate within the temple, and these he sent, under the leadership
of Pan-sat, out into the city through the secret passageway and
there they fell upon Ja-don's forces from the rear while those at
the gate hammered them in front.

Attacked on two sides by a vastly superior force the result was
inevitable and finally the last remnant of Ja-don's little army
capitulated and the old chief was taken a prisoner before Lu-don.
"Take him to the temple court," cried the high priest. "He shall
witness the death of his accomplice and perhaps Jad-ben-Otho
shall pass a similar sentence upon him as well."



The inner temple court was packed with humanity. At either end
of the western altar stood Tarzan and his mate, bound and
helpless. The sounds of battle had ceased and presently the ape-
man saw Ja-don being led into the inner court, his wrists bound
tightly together before him. Tarzan turned his eyes toward Jane
and nodded in the direction of Ja-don. "This looks like the end,"
he said quietly. "He was our last and only hope."

"We have at least found each other, John," she replied, "and our
last days have been spent together. My only prayer now is that if
they take you they do not leave me."

Tarzan made no reply for in his heart was the same bitter
thought that her own contained—not the fear that they would kill
him but the fear that they would not kill her. The ape-man
strained at his bonds but they were too many and too strong. A
priest near him saw and with a jeering laugh struck the
defenseless ape-man in the face.

"The brute!" cried Jane Clayton.

Tarzan smiled. "I have been struck thus before, Jane," he said,
"and always has the striker died."

"You still have hope?" she asked.

"I am still alive," he said as though that were sufficient answer.
She was a woman and she did not have the courage of this man
who knew no fear. In her heart of hearts she knew that he would
die upon the altar at high noon for he had told her, after he had
been brought to the inner court, of the sentence of death that
Obergatz had pronounced upon him, and she knew too that
Tarzan knew that he would die, but that he was too courageous to
admit it even to himself.

As she looked upon him standing there so straight and
wonderful and brave among his savage captors her heart cried out
against the cruelty of the fate that had overtaken him. It seemed a
gross and hideous wrong that that wonderful creature, now so
quick with exuberant life and strength and purpose should be
presently naught but a bleeding lump of clay—and all so uselessly
and wantonly. Gladly would she have offered her life for his but
she knew that it was a waste of words since their captors would



work upon them whatever it was their will to do—for him, death;
for her— she shuddered at the thought.

And now came Lu-don and the naked Obergatz, and the high
priest led the German to his place behind the altar, himself
standing upon the other's left. Lu-don whispered a word to
Obergatz, at the same time nodding in the direction of Ja-don. The
Hun cast a scowling look upon the old warrior.

"And after the false god," he cried, "the false prophet," and he
pointed an accusing finger at Ja-don. Then his eyes wandered to
the form of Jane Clayton.

"And the woman, too?" asked Lu-don.

"The case of the woman I will attend to later," replied Obergatz.
"I will talk with her tonight after she has had a chance to meditate
upon the consequences of arousing the wrath of Jad-ben-Otho."

He cast his eyes upward at the sun. "The time approaches," he
said to Lu-don. "Prepare the sacrifice."

Lu-don nodded to the priests who were gathered about Tarzan.
They seized the ape-man and lifted him bodily to the altar where
they laid him upon his back with his head at the south end of the
monolith, but a few feet from where Jane Clayton stood.
Impulsively and before they could restrain her the woman rushed
forward and bending quickly kissed her mate upon the forehead.
"Good-bye, John," she whispered.

"Good-bye," he answered, smiling.

The priests seized her and dragged her away. Lu-don handed
the sacrificial knife to Obergatz. "I am the Great God," cried the
German, "thus falleth the divine wrath upon all my enemies!" He
looked up at the sun and then raised the knife high above his head.

"Thus die the blasphemers of God!" he screamed, and at the
same instant a sharp staccato note rang out above the silent, spell-
bound multitude. There was a screaming whistle in the air and
Jad-ben-Otho crumpled forward across the body of his intended
victim. Again the same alarming noise and Lu-don fell, a third and
Mo-sar crumpled to the ground. And now the warriors and the
people, locating the direction of this new and unknown sound
turned toward the western end of the court.



Upon the summit of the temple wall they saw two figures—a Ho-
don warrior and beside him an almost naked creature of the race
of Tarzan-jad-guru, across his shoulders and about his hips were
strange broad belts studded with beautiful cylinders that glinted in
the mid-day sun, and in his hands a shining thing of wood and
metal from the end of which rose a thin wreath of blue-gray
smoke.

And then the voice of the Ho-don warrior rang clear upon the
ears of the silent throng. "Thus speaks the true Jad-ben-Otho," he
cried, "through this his Messenger of Death. Cut the bonds of the
prisoners. Cut the bonds of the Dor-ul-Otho and of Ja-don, King of
Pal-ul-don, and of the woman who is the mate of the son of god."

Pan-sat, filled with the frenzy of fanaticism saw the power and
the glory of the regime he had served crumpled and gone. To one
and only one did he attribute the blame for the disaster that had
but just overwhelmed him. It was the creature who lay upon the
sacrificial altar who had brought Lu-don to his death and toppled
the dreams of power that day by day had been growing in the
brain of the under priest.

The sacrificial knife lay upon the altar where it had fallen from
the dead fingers of Obergatz. Pan-sat crept closer and then with a
sudden lunge he reached forth to seize the handle of the blade, and
even as his clutching fingers were poised above it, the strange
thing in the hands of the strange creature upon the temple wall
cried out its crashing word of doom and Pan-sat the under priest,
screaming, fell back upon the dead body of his master.

"Seize all the priests," cried Ta-den to the warriors, "and let
none hesitate lest Jad-ben-Otho's messenger send forth still other
bolts of lightning."

The warriors and the people had now witnessed such an
exhibition of divine power as might have convinced an even less
superstitious and more enlightened people, and since many of
them had but lately wavered between the Jad-ben-Otho of Lu-don
and the Dor-ul-Otho of Ja-don it was not difficult for them to
swing quickly back to the latter, especially in view of the
unanswerable argument in the hands of him whom Ta-den had
described as the Messenger of the Great God.



And so the warriors sprang forward now with alacrity and
surrounded the priests, and when they looked again at the western
wall of the temple court they saw pouring over it a great force of
warriors. And the thing that startled and appalled them was the
fact that many of these were black and hairy Waz-don.

At their head came the stranger with the shiny weapon and on
his right was Ta-den, the Ho-don, and on his left Om-at, the black
gund of Kor-ul-ja.

A warrior near the altar had seized the sacrificial knife and cut
Tarzan's bonds and also those of Ja-don and Jane Clayton, and
now the three stood together beside the altar and as the
newcomers from the western end of the temple court pushed their
way toward them the eyes of the woman went wide in mingled
astonishment, incredulity, and hope. And the stranger, slinging
his weapon across his back by a leather strap, rushed forward and
took her in his arms.

"Jack!" she cried, sobbing on his shoulder. "Jack, my son!"

And Tarzan of the Apes came then and put his arms around
them both, and the King of Pal-ul-don and the warriors and the
people kneeled in the temple court and placed their foreheads to
the ground before the altar where the three stood.

 



XXV. — HOME

WITHIN an hour of the fall of Lu-don and Mo-sar, the chiefs and
principal warriors of Pal-ul-don gathered in the great throneroom
of the palace at A-lur upon the steps of the lofty pyramid and
placing Ja-don at the apex proclaimed him king. Upon one side of
the old chieftain stood Tarzan of the Apes, and upon the other
Korak, the Killer, worthy son of the mighty ape-man.

And when the brief ceremony was over and the warriors with
upraised clubs had sworn fealty to their new ruler, Ja-don
dispatched a trusted company to fetch O-lo-a and Pan-at-lee and
the women of his own household from Ja-lur.

And then the warriors discussed the future of Pal-ul-don and
the question arose as to the administration of the temples and the
fate of the priests, who practically without exception had been
disloyal to the government of the king, seeking always only their
own power and comfort and aggrandizement. And then it was that
Ja-don turned to Tarzan. "Let the Dor-ul-Otho transmit to his
people the wishes of his father," he said.

"Your problem is a simple one," said the ape-man, "if you but
wish to do that which shall be pleasing in the eyes of God. Your
priests, to increase their power, have taught you that Jad-ben-
Otho is a cruel god, that his eyes love to dwell upon blood and
upon suffering. But the falsity of their teachings has been
demonstrated to you today in the utter defeat of the priesthood.

"Take then the temples from the men and give them instead to
the women that they may be administered in kindness and charity
and love. Wash the blood from your eastern altar and drain
forever the water from the western.

"Once I gave Lu-don the opportunity to do these things but he
ignored my commands, and again is the corridor of sacrifice filled
with its victims. Liberate these from every temple in Pal-ul-don.
Bring offerings of such gifts as your people like and place them
upon the altars of your god. And there he will bless them and the
priestesses of Jad-ben-Otho can distribute them among those who
need them most."



As he ceased speaking a murmur of evident approval ran
through the throng. Long had they been weary of the avarice and
cruelty of the priests and now that authority had come from a high
source with a feasible plan for ridding themselves of the old
religious order without necessitating any change in the faith of the
people they welcomed it.

"And the priests," cried one. "We shall put them to death upon
their own altars if it pleases the Dor-ul-Otho to give the word."

"No," cried Tarzan. "Let no more blood be spilled. Give them
their freedom and the right to take up such occupations as they
choose."

That night a great feast was spread in the pal-e-don-so and for
the first time in the history of ancient Pal-ul-don black warriors
sat in peace and friendship with white. And a pact was sealed
between Ja-don and Om-at that would ever make his tribe and the
Ho-don allies and friends.

It was here that Tarzan learned the cause of Ta-den's failure to
attack at the stipulated time. A messenger had come from Ja-don
carrying instructions to delay the attack until noon, nor had they
discovered until almost too late that the messenger was a
disguised priest of Lu-don. And they had put him to death and
scaled the walls and come to the inner temple court with not a
moment to spare.

The following day O-lo-a and Pan-at-lee and the women of Ja-
don's family arrived at the palace at A-lur and in the great
throneroom Ta-den and O-lo-a were wed, and Om-at and Pan-at-
lee.

For a week Tarzan and Jane and Korak remained the guests of
Ja-don, as did Om-at and his black warriors. And then the ape-
man announced that he would depart from Pal-ul-don. Hazy in
the minds of their hosts was the location of heaven and equally so
the means by which the gods traveled between their celestial
homes and the haunts of men and so no questionings arose when
it was found that the Dor-ul-Otho with his mate and son would
travel overland across the mountains and out of Pal-ul-don toward
the north.



They went by way of the Kor-ul-ja accompanied by the warriors
of that tribe and a great contingent of Ho-don warriors under Ta-
den. The king and many warriors and a multitude of people
accompanied them beyond the limits of A-lur and after they had
bid them good-bye and Tarzan had invoked the blessings of God
upon them the three Europeans saw their simple, loyal friends
prostrate in the dust behind them until the cavalcade had wound
out of the city and disappeared among the trees of the nearby
forest.

They rested for a day among the Kor-ul-ja while Jane
investigated the ancient caves of these strange people and then
they moved on, avoiding the rugged shoulder of Pastar-ul-ved and
winding down the opposite slope toward the great morass. They
moved in comfort and in safety, surrounded by their escort of Ho-
don and Waz-don.

In the minds of many there was doubtless a question as to how
the three would cross the great morass but least of all was Tarzan
worried by the problem. In the course of his life he had been
confronted by many obstacles only to learn that he who will may
always pass. In his mind lurked an easy solution of the passage but
it was one which depended wholly upon chance.

It was the morning of the last day that, as they were breaking
camp to take up the march, a deep bellow thundered from a
nearby grove. The ape-man smiled. The chance had come.
Fittingly then would the Dor-ul-Otho and his mate and their son
depart from unmapped Pal-ul-don.

He still carried the spear that Jane had made, which he had
prized so highly because it was her handiwork that he had caused
a search to be made for it through the temple in A-lur after his
release, and it had been found and brought to him. He had told
her laughingly that it should have the place of honor above their
hearth as the ancient flintlock of her Puritan grandsire had held a
similar place of honor above the fireplace of Professor Porter, her
father.

At the sound of the bellowing the Ho-don warriors, some of
whom had accompanied Tarzan from Ja-don's camp to Ja-lur,
looked questioningly at the ape-man while Om-at's Waz-don
looked for trees, since the gryf was the one creature of Pal-ul-don



which might not be safely encountered even by a great multitude
of warriors. Its tough, armored hide was impregnable to their
knife thrusts while their thrown clubs rattled from it as futilely as
if hurled at the rocky shoulder of Pastar-ul-ved.

"Wait," said the ape-man, and with his spear in hand he
advanced toward the gryf, voicing the weird cry of the Tor-o-don.
The bellowing ceased and turned to low rumblings and presently
the huge beast appeared. What followed was but a repetition of the
ape-man's previous experience with these huge and ferocious
creatures.

And so it was that Jane and Korak and Tarzan rode through the
morass that hems Pa-ul-don, upon the back of a prehistoric
triceratops while the lesser reptiles of the swamp fled hissing in
terror. Upon the opposite shore they turned and called back their
farewells to Ta-den and Om-at and the brave warriors they had
learned to admire and respect. And then Tarzan urged their titanic
mount onward toward the north, abandoning him only when he
was assured that the Waz-don and the Ho-don had had time to
reach a point of comparative safety among the craggy ravines of
the foothills.

Turning the beast's head again toward Pal-ul-don the three
dismounted and a sharp blow upon the thick hide sent the
creature lumbering majestically back in the direction of its native
haunts. For a time they stood looking back upon the land they had
just quit—the land of Tor-o-don and gryf; of ja and jato; of Waz-
don and Ho-don; a primitive land of terror and sudden death and
peace and beauty; a land that they all had learned to love.

And then they turned once more toward the north and with light
hearts and brave hearts took up their long journey toward the land
that is best of all—home.

 
 



Map of Pal-ul-don.
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GLOSSARY

FROM conversations with Lord Greystoke and from his notes,
there have been gleaned a number of interesting items relative to
the language and customs of the inhabitants of Pal-ul-don that are
not brought out in the story. For the benefit of those who may care
to delve into the derivation of the proper names used in the text,
and thus obtain some slight insight into the language of the race,
there is appended an incomplete glossary taken from some of Lord
Greystoke's notes.

A point of particular interest hinges upon the fact that the
names of all male hairless pithecanthropi begin with a consonant,
have an even number of syllables, and end with a consonant, while
the names of the females of the same species begin with a vowel,
have an odd number of syllables, and end with a vowel. On the
contrary, the names of the male hairy black pithecanthropi while
having an even number of syllables begin with a vowel and end
with a consonant; while the females of this species have an odd
number of syllables in their names which begin always with a
consonant and end with a vowel.

A
Light

Ab
Boy

Ab-on
Acting gund of Kor-ul-ja

Ad
Three

Adad
Six

Adadad
Nine

Adaden
Seven

Aden
Four

Adenaden
Eight

Adenen
Five



A-lur
City of Light

An
Spear

An-un
Father of Pan-at-lee

As
The sun

At
Tail

Bal
Gold or golden

Bar
Battle

Ben
Great

Bu
Moon

Bu-lot (moon face)
Son of chief Mo-sar.

Bu-lur (moon city)
The city of the Waz-ho-don

Dak
Fat

Dak-at (fat tail)
Chief of a Ho-don village

Dak-lot (fat face)
One of Ko-tan's palace warriors

Dan
Rock

Den
Tree

Don
Man

Dor
Son

Dor-ul-Otho (son of god)
Tarzan

E
Where

Ed
Seventy

En
One

Enen
Two



Es
Rough

Es-sat (rough skin)
Chief of Om-at's tribe of hairy
blacks

Et
Eighty

Fur
Thirty

Ged
Forty

Go
Clear

Gryf
"Triceratops. A genus of huge
herbivorous
dinosaurs of the group Ceratopsia.
The skull
had two large horns above the eyes,
a median
horn on the nose, a horny beak,
and a great
bony hood or transverse crest over
the neck.
Their toes, five in front and three
behind,
were provided with hoofs, and the
tail was
large and strong." Webster's Dict.
The gryf of
Pal-ul-don is similar except that it
is
omnivorous, has strong, powerfully
armed jaws
and talons instead of hoofs.
Coloration: face yellow with blue
bands
encircling the eyes; hood red on
top, yellow
underneath; belly yellow; body a
dirty slate
blue; legs same. Bony
protuberances yellow
except along the spine—these are
red.



Tail conforms with body and belly.
Horns, ivory.

Gund
Chief

Guru
Terrible

Het
Fifty

Ho
White

Ho-don
The hairless white men of Pal-ul-
don

Id
Silver

Id-an
One of Pan-at-lee's two brothers

In
Dark

In-sad
Kor-ul-ja warrior accompanying
Tarzan,
Om-at,and Ta-den in search of
Pan-at-lee.

In-tan
Kor-ul-lul left to guard Tarzan

Ja
Lion

Jad
The

Jad-bal-lul
The golden lake

Jad-ben-Otho
The Great God

Jad-guru-don
The terrible man

Jad-in-lul
The dark lake

Ja-don (lion-man)
Chief of a Ho-don village and father
of Ta-den

Jad Pele ul Jad-ben-Otho
The valley of the Great God

Ja-lur (lion city)
Ja-don's capital.

Jar



Strange
Jar-don

Name given Korak by Om-at
Ja-to

Saber-tooth hybrid
Ko

Mighty
Kor

Gorge
Kor-ul-gryf

Gorge of the gryf
Kor-ul-ja

Name of Es-sat's gorge and tribe
Kor-ul-lul

Name of another Waz-don gorge
and tribe

Ko-tan
King of the Ho-don

Lav
Run or running

Lee
Doe

Lo
Star

Lot
Face

Lu
Fierce

Lu-don (fierce man)
High priest of A-lur

Lul
Water

Lur
City

Ma
Child

Mo
Short

Mo-sar (short nose)
Chief and pretender

Mu
Strong

No
Brook

O
Like or similar



Od
Ninety

O-dan
Kor-ul-ja warrior accompanying
Tarzan,
Om-at, and Ta-den in search of
Pan-at-lee

Og
Sixty

O-lo-a (like-star-light)
Ko-tan's daughter

Om
Long

Om-at (long tail)
A black

On
Ten

Otho
God

Pal
Place; land; country

Pal-e-don-so (place where men eat)
Banquet hall

Pal-ul-don (land of man)
Name of the country

Pal-ul-ja
Place of lions

Pan
Soft

Pan-at-lee
Om-at's sweetheart

Pan-sat (soft skin)
A priest

Pastar
Father

Pastar-ul-ved
Father of Mountains

Pele
Valley

Ro
Flower

Sad
Forest

San
One hundred

Sar



Nose
Sat

Skin
So

Eat
Sod

Eaten
Sog

Eating
Son

Ate
Ta

Tall
Ta-den (tall tree)

A white
Tan

Warrior
Tarzan-jad-guru

Tarzan the Terrible
To

Purple
Ton

Twenty
Tor

Beast
Tor-o-don

Beastlike man
Tu

Bright
Tu-lur (bright city)

Mo-sar's city
Ul

Of
Un

Eye
Ut

Corn
Ved

Mountain
Was

Black
Waz-don

The hairy black men of Pal-ul-don
Waz-ho-don (black white men)

A mixed race
Xot



One thousand
Yo

Friend

THE END
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TARZAN AND THE GOLDEN LION

 

Tarzan and the Golden Lion: Frontispiece.

 



I. — THE GOLDEN LION

SABOR, the lioness, suckled her young—a single fuzzy ball,
spotted like Sheeta, the leopard. She lay in the warm sunshine
before the rocky cavern that was her lair, stretched out upon her
side with half closed eyes, yet Sabor was alert. There had been
three of these little, fuzzy balls at first—two daughters and a son—
and Sabor and Numa, their sire, had been proud of them; proud
and happy. But kills had not been plentiful, and Sabor,
undernourished, had been unable to produce sufficient milk to
nourish properly three lusty cubs, and then a cold rain had come,
and the little ones had sickened. Only the strongest survived —the
two daughters had died. Sabor had mourned, pacing to and fro
beside the pitiful bits of bedraggled fur, whining and moaning.
Now and again she would nose them with her muzzle as though
she would awaken them from the long sleep that knows no
waking. At last, however, she abandoned her efforts, and now her
whole savage heart was filled with concern for the little male cub
that remained to her. That was why Sabor was more alert than
usual.

Numa, the lion, was away. Two nights before he had made a kill
and dragged it to their lair and last night he had fared forth again,
but he had not returned. Sabor was thinking, as she half dozed, of
Wappi, the plump antelope, that her splendid mate might this very
minute be dragging through the tangled jungle to her. Or perhaps
it would be Pacco, the zebra, whose flesh was the best beloved of
her kind—juicy, succulent Pacco. Sabor's mouth watered.

Ah, what was that? The shadow of a sound had come to those
keen ears. She raised her head, cocking it first upon one side and
then the other, as with up-pricked ears she sought to catch the
faintest repetition of that which had disturbed her. Her nose
sniffed the air. There was but the suggestion of a breeze, but what
there was moved toward her from the direction of the sound she
had heard, and which she still heard in a slightly increasing
volume that told her that whatever was making it was approaching
her. As it drew closer the beast's nervousness increased and she
rolled over on her belly, shutting off the milk supply from the cub,
which vented its disapproval in miniature growls until a low,



querulous whine from the lioness silenced him, then he stood at
her side, looking first at her and then in the direction toward
which she looked, cocking his little head first on one side and then
on the other.

Evidently there was a disturbing quality in the sound that Sabor
heard—something that inspired a certain restlessness, if not actual
apprehension—though she could not be sure as yet that it boded
ill. It might be her great lord returning, but it did not sound like
the movement of a lion, certainly not like a lion dragging a heavy
kill. She glanced at her cub, breathing as she did so a plaintive
whine. There was always the fear that some danger menaced him
—this last of her little family— but she, Sabor the lioness, was
there to defend him.

Presently the breeze brought to her nostrils the scent-spoor of
the thing that moved toward her through the jungle. Instantly the
troubled mother-face was metamorphosed into a bare-fanged,
glittering-eyed mask of savage rage, for the scent that had come up
to her through the jungle was the hated man-scent. She rose to her
feet, her head flattened, her sinuous tail twitching nervously.
Through that strange medium by which animals communicate
with one another she cautioned her cub to lie down and remain
where he was until she returned, then she moved rapidly and
silently to meet the intruder.

The cub had heard what its mother heard and now he caught the
smell of man —an unfamiliar smell that had never impinged upon
his nostrils before, yet a smell that he knew at once for that of an
enemy—a smell that brought a reaction as typical as that which
marked the attitude of the grown lioness, bringing the hairs along
his little spine erect and baring his tiny fangs. As the adult moved
quickly and stealthily into the underbrush the small cub, ignoring
her injunction, followed after her, his hind quarters wobbling from
side to side, after the manner of the very young of his kind, the
ridiculous gait comporting ill with the dignified bearing of his fore
quarters; but the lioness, intent upon that which lay before her,
did not know that he followed her.

There was dense jungle before the two for a hundred yards, but
through it the lions had worn a tunnel-like path to their lair; and
then there was a small clearing through which ran a well-worn



jungle trail, out of the jungle at one end of the clearing and into
the jungle again at the other. As Sabor reached the clearing she
saw the object of her fear and hatred well within it. What if the
man-thing were not hunting her or hers? What if he even dreamed
not of their presence? These facts were as nothing to Sabor, the
lioness, today. Ordinarily she would have let him pass unmolested,
so long as he did not come close enough to threaten the safety of
her cub; or, cubless, she would have slunk away at the first
intimation of his approach. But today the lioness was nervous and
fearful—fearful because of the single cub that remained to her—
her maternal instincts centered threefold, perhaps, upon this lone
and triply loved survivor—and so she did not wait for the man to
threaten the safety of her little one; but instead she moved to meet
him and to stop him. From the soft mother she had become a
terrifying creature of destruction, her brain obsessed by a single
thought —to kill.

She did not hesitate an instant at the edge of the clearing, nor
did she give the slightest warning. The first intimation that the
black warrior had that there was a lion within twenty miles of him,
was the terrifying apparition of this devil-faced cat charging across
the clearing toward him with the speed of an arrow. The black was
not searching for lions. Had he known that there was one near he
would have given it a wide berth. He would have fled now had
there been anywhere to flee. The nearest tree was farther from him
than was the lioness. She could overhaul him before he would
have covered a quarter of the distance. There was no hope and
there was only one thing to do. The beast was almost upon him
and behind her he saw a tiny cub. The man bore a heavy spear. He
carried it far back with his right hand and hurled it at the very
instant that Sabor rose to seize him. The spear passed through the
savage heart and almost simultaneously the giant jaws closed
upon the face and skull of the warrior. The momentum of the
lioness carried the two heavily to the ground, dead except for a few
spasmodic twitchings of their muscles.

The orphaned cub stopped twenty feet away and surveyed the
first great catastrophe of his life with questioning eyes. He wanted
to approach his dam but a natural fear of the man-scent held him
away. Presently he commenced to whine in a tone that always
brought his mother to him hurriedly; but this time she did not



come—she did not even rise and look toward him. He was puzzled
—he could not understand it. He continued to cry, feeling all the
while more sad and more lonely. Gradually he crept closer to his
mother. He saw that the strange creature she had killed did not
move and after a while he felt less terror of it, so that at last he
found the courage to come quite close to his mother and sniff at
her. He still whined to her, but she did not answer. It dawned on
him at last that there was something wrong—that his great,
beautiful mother was not as she had been —a change had come
over her; yet still he clung to her, crying much until at last he fell
asleep, cuddled close to her dead body.

It was thus that Tarzan found him—Tarzan and Jane, his wife,
and their son, Korak the Killer, returning from the mysterious
land of Pal-ul-don from which the two men had rescued Jane
Clayton. At the sound of their approach the cub opened his eyes
and rising, flattened his ears and snarled at them, backing close
against his dead mother. At sight of him the ape-man smiled.

"Plucky little devil," he commented, taking in the story of the
tragedy at a single glance. He approached the spitting cub,
expecting it to turn and run away; but it did nothing of the sort.
Instead it snarled more ferociously and struck at his extended
hand as he stooped and reached for it.

"What a brave little fellow," cried Jane. "Poor little orphan!"

"He's going to make a great lion, or he would have if his dam
had lived," said Korak. "Look at that back—as straight and strong
as a spear. Too bad the rascal has got to die."

"He doesn't have to die," returned Tarzan.

"There's not much chance for him—he'll need milk for a couple
of months more, and who's going to get it for him?"

"I am," replied Tarzan.

"You're going to adopt him?"

Tarzan nodded.

Korak and Jane laughed. "That'll be fine," commented the
former.



"Lord Greystoke, foster mother to the son of Numa," laughed
Jane.

Tarzan smiled with them, but he did not cease his attentions
toward the cub. Reaching out suddenly he caught the little lion by
the scruff of its neck and then stroking it gently he talked to it in a
low, crooning tone. I do not know what he said; but perhaps the
cub did, for presently it ceased its struggles and no longer sought
to scratch or bite the caressing hand. After that he picked it up and
held it against his breast. It did not seem afraid now, nor did it
even bare its fangs against this close proximity to the erstwhile
hated man-scent.
 



He caught the little lion by the scruff of its
neck.

 
"How do you do it?" exclaimed Jane Clayton.

Tarzan shrugged his broad shoulders. "Your kind are not afraid
of you—these are really my kind, try to civilize me as you will, and
perhaps that is why they are not afraid of me when I give them the
signs of friendship. Even this little rascal seems to know it, doesn't
he?"

"I can never understand it," commented Korak. "I think I am
rather familiar with African animals, yet I haven't the power over
them or the understanding that you have. Why is it?"

"There is but one Tarzan," said Lady Greystoke, smiling at her
son teasingly, and yet her tone was not without a note of pride.

"Remember that I was born among beasts and raised by beasts,"
Tarzan reminded him. "Perhaps after all my father was an ape—
you know Kala always insisted that he was."

"John! How can you?" exclaimed Jane. "You know perfectly well
who your father and mother were."

Tarzan looked solemnly at his son and closed one eye. "Your
mother never can learn to appreciate the fine qualities of the
anthropoids. One might almost think that she objected to the
suggestion that she had mated with one of them."

"John Clayton, I shall never speak to you again if you don't stop
saying such hideous things. I am ashamed of you. It is bad enough
that you are an unregenerate wild-man, without trying to suggest
that you may be an ape into the bargain."

The long journey from Pal-ul-don was almost completed—inside
the week they should be again at the site of their former home.
Whether anything now remained of the ruins the Germans had left
was problematical. The barns and outhouses had all been burned
and the interior of the bungalow partially wrecked. Those of the
Waziri, the faithful native retainers of the Greystokes, who had not
been killed by Hauptman Fritz Schneider's soldiers, had rallied to
the beat of the war-drum and gone to place themselves at the
disposal of the English in whatever capacity they might be found



useful to the great cause of humanity. This much Tarzan had
known before he set out in search of Lady Jane; but how many of
his warlike Waziri had survived the war and what further had
befallen his vast estates he did not know. Wandering tribes of
natives, or raiding bands of Arab slavers might have completed the
demolition inaugurated by the Hun, and it was likely, too, that the
jungle had swept up and reclaimed its own, covering his clearings
and burying amidst its riot of lush verdure every sign of man's
brief trespass upon its world-old preserves.

Following the adoption of the tiny Numa, Tarzan was compelled
to an immediate consideration of the needs of his protégé in
planning his marches and his halts, for the cub must have
sustenance and that sustenance could be naught but milk. Lion's
milk was out of the question, but fortunately they were now in a
comparatively well peopled country where villages were not
infrequent and where the great Lord of the Jungle was known,
feared, and respected, and so it was that upon the afternoon of the
day he had found the young lion Tarzan approached a village for
the purpose of obtaining milk for the cub.

At first the natives appeared sullen and indifferent, looking with
contempt upon whites who traveled without a large safari—with
contempt and without fear. With no safari these strangers could
carry no presents for them, nor anything wherewith to repay for
the food they would doubtless desire, and with no askari they
could not demand food, or rather they could not enforce an order,
nor could they protect themselves should it seem worth while to
molest them. Sullen and indifferent the natives seemed, yet they
were scarce unconcerned, their curiosity being aroused by the
unusual apparel and ornamentation of these whites. They saw
them almost as naked as themselves and armed similarly except
that one, the younger man, carried a rifle. All three wore the
trappings of Pal-ul-don, primitive and barbaric, and entirely
strange to the eyes of the simple blacks.

"Where is your chief?" asked Tarzan as he strode into the village
amongst the women, the children, and the yapping dogs.

A few dozing warriors rose from the shadows of the huts where
they had been lying and approached the newcomers.



"The chief sleeps," replied one. "Who are you to awaken him?
What do you want?"

"I wish to speak to your chief. Go and fetch him!"

The warrior looked at him in wide-eyed amaze, and then broke
into a loud laugh.

"The chief must be brought to him," he cried, addressing his
fellows, and then, laughing loudly, he slapped his thigh and
nudged those nearest him with his elbows.

"Tell him," continued the ape-man, "that Tarzan would speak
with him."

Instantly the attitude of his auditors underwent a remarkable
transformation—they fell back from him and they ceased laughing
—their eyes very wide and round. He who had laughed loudest
became suddenly solemn. "Bring mats," he cried, "for Tarzan and
his people to sit upon, while I fetch Umanga the chief," and off he
ran as fast as he could as though glad of the excuse to escape the
presence of the mighty one he feared he had offended.

It made no difference now that they had no safari, no askari, nor
any presents. The villagers were vying with one another to do
them honor. Even before the chief came many had already
brought presents of food and ornaments. Presently Umanga
appeared. He was an old man who had been a chief even before
Tarzan of the Apes was born. His manner was patriarchal and
dignified and he greeted his guest as one great man might greet
another, yet he was undeniably pleased that the Lord of the Jungle
had honored his village with a visit.

When Tarzan explained his wishes and exhibited the lion cub
Umanga assured him that there would be milk a-plenty so long as
Tarzan honored them with his presence—warm milk, fresh from
the chief's own goats. As they palavered the ape-man's keen eyes
took in every detail of the village and its people, and presently they
alighted upon a large bitch among the numerous curs that overran
the huts and the street. Her udder was swollen with milk and the
sight of it suggested a plan to Tarzan. He jerked a thumb in the
direction of the animal. "I would buy her," he said to Umanga.



"She is yours, Bwana, without payment," replied the chief. "She
whelped two days since and last night her pups were all stolen
from her nest, doubtless by a great snake; but if you will accept
them I will give you instead as many younger and fatter dogs as
you wish, for I am sure that this one would prove poor eating."

"I do not wish to eat her," replied Tarzan. "I will take her along
with me to furnish milk for the cub. Have her brought to me."

Some boys then caught the animal and tying a thong about its
neck dragged it to the ape-man. Like the lion, the dog was at first
afraid, for the scent of the Tarmangani was not as the scent of the
blacks, and it snarled and snapped at its new master; but at length
he won the animal's confidence so that it lay quietly beside him
while he stroked its head. To get the lion close to it was, however,
another matter, for here both were terrified by the enemy scent of
the other—the lion snarling and spitting and the dog bare-fanged
and growling. It required patience—infinite patience —but at last
the thing was an accomplished fact and the cur bitch suckled the
son of Numa. Hunger had succeeded in overcoming the natural
suspicion of the lion, while the firm yet kindly attitude of the ape-
man had won the confidence of the canine, which had been
accustomed through life to more of cuffs and kicks than kindness.

That night Tarzan had the dog tied in the hut he occupied, and
twice before morning he made her lie while the cub fed. The next
day they took leave of Umanga and his people and with the dog
still upon a leash trotting beside them they set off once more
toward home, the young lion cuddled in the hollow of one of
Tarzan's arms or carried in a sack slung across his shoulder.

They named the lion Jad-bal-ja, which in the language of the
pithecanthropi of Pal-ul-don, means the Golden Lion, because of
his color. Every day he became more accustomed to them and to
his foster mother, who finally came to accept him as flesh of her
flesh. The bitch they called Za, meaning girl. The second day they
removed her leash and she followed them willingly through the
jungle, nor ever after did she seek to leave them, nor was happy
unless she was near one of the three.

As the moment approached when the trail should break from
the jungle onto the edge of the rolling plain where their home had
been, the three were filled with suppressed excitement, though



none uttered a syllable of the hope and fear that was in the heart
of each. What would they find? What could they find other than
the same tangled mass of vegetation that the ape-man had cleared
away to build his home when first he had come there with his
bride?

At last they stepped from the concealing verdure of the forest to
look out across the plain where, in the distance, the outlines of the
bungalow had once been clearly discernible nestled amidst the
trees and shrubs that had been retained or imported to beautify
the grounds.

"Look!" cried Lady Jane. "It is there—it is still there!"

"But what are those other things to the left, beyond it?" asked
Korak.

"They are the huts of natives," replied Tarzan.

"The fields are being cultivated!" exclaimed the woman.

"And some of the outbuildings have been rebuilt," said Tarzan.
"It can mean but one thing—the Waziri have come back from the
war—my faithful Waziri. They have restored what the Hun
destroyed and are watching over our home until we return."

 



II. — THE TRAINING OF JAD-BAL-JA

AND so Tarzan of the Apes, and Jane Clayton, and Korak came
home after a long absence and with them came Jad-bal-ja, the
golden lion, and Za, the bitch. Among the first to meet them and to
welcome them home was old Muviro, father of Wasimbu, who had
given his life in defense of the home and wife of the ape-man.

"Ah, Bwana," cried the faithful black, "my old eyes are made
young again by the sight of you. It has been long that you have
been gone, but though many doubted that you would return, old
Muviro knew that the great world held nothing that might
overcome his master. And so he knew, too, that his master would
return to the home of his love and the land where his faithful
Waziri awaited him; but that she, whom we have mourned as
dead, should have returned is beyond belief, and great shall be the
rejoicing in the huts of the Waziri tonight. And the earth shall
tremble to the dancing feet of the warriors and the heavens ring
with the glad cries of their women, since the three they love most
on earth have come back to them."

And in truth, great indeed was the rejoicing in the huts of the
Waziri. And not for one night alone, but for many nights did the
dancing and the rejoicing continue until Tarzan was compelled to
put a stop to the festivities that he and his family might gain a few
hours of unbroken slumber. The ape-man found that not only had
his faithful Waziri, under the equally faithful guidance of his
English foreman, Jervis, completely rehabilitated his stables,
corrals, and outbuildings as well as the native huts, but had
restored the interior of the bungalow, so that in all outward
appearances the place was precisely as it had been before the raid
of the Germans.

Jervis was at Nairobi on the business of the estate, and it was
some days after their arrival that he returned to the ranch. His
surprise and happiness were no less genuine than those of the
Waziri. With the chief and warriors he sat for hours at the feet of
the Big Bwana, listening to an account of the strange land of Pal-
ul-don and the adventures that had befallen the three during Lady
Greystoke's captivity there, and with the Waziri he marveled at the



queer pets the ape-man had brought back with him. That Tarzan
might have fancied a mongrel native cur was strange enough, but
that he should have adopted a cub of his hereditary enemies,
Numa and Sabor, seemed beyond all belief. And equally surprising
to them all was the manner of Tarzan's education of the cub.

The golden lion and his foster mother occupied a corner of the
ape-man's bedroom, and many was the hour each day that he
spent in training and educating the little spotted, yellow ball—all
playfulness and affection now, but one day to grow into a great,
savage beast of prey.

As the days passed and the golden lion grew, Tarzan taught it
many tricks —to fetch and carry, to lie motionless in hiding at his
almost inaudible word of command, to move from point to point
as he indicated, to hunt for hidden things by scent and to retrieve
them, and when meat was added to its diet he fed it always in a
way that brought grim smiles to the savage lips of the Waziri
warriors, for Tarzan had built for him a dummy in the semblance
of a man and the meat that the lion was to eat was fastened always
at the throat of the dummy. Never did the manner of feeding vary.
At a word from the ape-man the golden lion would crouch, belly to
the ground, and then Tarzan would point at the dummy and
whisper the single word "kill." However hungry he might be, the
lion learned never to move toward his meat until that single word
had been uttered by its master; and then with a rush and a savage
growl it drove straight for the flesh. While it was little it had
difficulty at first in clambering up the dummy to the savory morsel
fastened at the figure's throat, but as it grew older and larger it
gained the objective more easily, and finally a single leap would
carry it to its goal and down would go the dummy upon its back
with the young lion tearing at its throat.

There was one lesson that, of all the others, was most difficult to
learn and it is doubtful that any other than Tarzan of the Apes,
reared by beasts, among beasts, could have overcome the savage
blood-lust of the carnivore and rendered his natural instinct
subservient to the will of his master. It took weeks and months of
patient endeavor to accomplish this single item of the lion's
education, which consisted in teaching him that at the word
"fetch" he must find any indicated object and return with it to his
master, even the dummy with raw meat tied at its throat, and that



he must not touch the meat nor harm the dummy nor any other
article that he was fetching, but place them carefully at the ape-
man's feet. Afterward he learned always to be sure of his reward,
which usually consisted in a double portion of the meat that he
loved best.

Lady Greystoke and Korak were often interested spectators of
the education of the golden lion, though the former expressed
mystification as to the purpose of such elaborate training of the
young cub and some misgivings as to the wisdom of the ape-man's
program.

"What in the world can you do with such a brute after he is
grown?" she asked. "He bids fair to be a mighty Numa. Being
accustomed to men he will be utterly fearless of them, and having
fed always at the throat of a dummy he will look there at the throat
of living men for his food hereafter."

"He will feed only upon what I tell him to feed," replied the ape-
man.

"But you do not expect him to feed always upon men?" she
interrogated, laughingly.

"He will never feed upon men."

"But how can you prevent it, having taught him from cubhood
always to feed upon men?"

"I am afraid, Jane, that you under-estimate the intelligence of a
lion, or else I very much over-estimate it. If your theory is correct
the hardest part of my work is yet before me, but if I am right it is
practically complete now. However, we will experiment a bit and
see which is right. We shall take Jad-bal-ja out upon the plain with
us this afternoon. Game is plentiful and we shall have no difficulty
in ascertaining just how much control I have over young Numa
after all."

"I'll wager a hundred pounds," said Korak, laughing, "that he
does just what he jolly well pleases after he gets a taste of live
blood."

"You're on, my son," said the ape-man. "I think I am going to
show you and your mother this afternoon what you or anyone else
never dreamed could be accomplished."



"Lord Greystoke, the world's premier animal trainer!" cried
Lady Greystoke, and Tarzan joined them in their laughter.

"It is not animal training," said the ape-man. "The plan upon
which I work would be impossible to anyone but Tarzan of the
Apes. Let us take a hypothetical case to illustrate what I mean.
There comes to you some creature whom you hate, whom by
instinct and heredity you consider a deadly enemy. You are afraid
of him. You understand no word that he speaks. Finally, by means
sometimes brutal he impresses upon your mind his wishes. You
may do the thing he wants, but do you do it with a spirit of
unselfish loyalty? You do not—you do it under compulsion, hating
the creature that forces his will upon you. At any moment that you
felt it was in your power to do so, you would disobey him. You
would even go further—you would turn upon him and destroy
him. On the other hand, there comes to you one with whom you
are familiar; he is a friend, a protector. He understands and
speaks the language that you understand and speak. He has fed
you, he has gained your confidence by kindness and protection, he
asks you to do something for him. Do you refuse? No, you obey
willingly. It is thus that the golden lion will obey me."

"As long as it suits his purpose to do so," commented Korak.

"Let me go a step farther then," said the ape-man. "Suppose that
this creature, whom you love and obey, has the power to punish,
even to kill you, if it is necessary so to do to enforce his
commands. How then about your obedience?"

"We'll see," said Korak, "how easily the golden lion will make
one hundred pounds for me."

That afternoon they set out across the plain, Jad-bal-ja
following Tarzan's horse's heels. They dismounted at a little clump
of trees some distance from the bungalow and from there
proceeded onward warily toward a swale in which antelopes were
usually to be found, moving up which they came cautiously to the
heavy brush that bordered the swale upon their side. There was
Tarzan, Jane, and Korak, and close beside Tarzan the golden lion
—four jungle hunters—and of the four Jad-bal-ja, the lion, was the
least accomplished. Stealthily they crawled through the brush,
scarce a leaf rustling to their passage, until at last they looked
down into the swale upon a small herd of antelope grazing



peacefully below. Closest to them was an old buck, and him Tarzan
pointed out in some mysterious manner to Jad-bal-ja.

"Fetch him," he whispered, and the golden lion rumbled a
scarce audible acknowledgment of the command.

Stealthily he worked his way through the brush. The antelopes
fed on, unsuspecting. The distance separating the lion from his
prey was over great for a successful charge, and so Jad-bal-ja
waited, hiding in the brush, until the antelope should either graze
closer to him or turn its back toward him. No sound came from
the four watching the grazing herbivora, nor did the latter give any
indication of a suspicion of the nearness of danger. The old buck
moved slowly closer to Jad-bal-ja. Almost imperceptibly the lion
was gathering for the charge. The only noticeable movement was
the twitching of his tail's tip, and then, as lightning from the sky,
as an arrow from a bow, he shot from immobility to tremendous
speed in an instant. He was almost upon the buck before the latter
realized the proximity of danger, and then it was too late, for
scarcely had the antelope wheeled than the lion rose upon its hind
legs and seized it, while the balance of the herd broke into
precipitate flight.

"Now," said Korak, "we shall see."

"He will bring the antelope to me," said Tarzan confidently.

The golden lion hesitated a moment, growling over the carcass
of his kill. Then he seized it by the back and with his head turned
to one side dragged it along the ground beside him, as he made his
way slowly back toward Tarzan. Through the brush he dragged the
slain antelope until he had dropped it at the feet of his master,
where he stood, looking up at the face of the ape-man with an
expression that could not have been construed into aught but
pride in his achievement and a plea for commendation.

Tarzan stroked his head and spoke to him in a low voice,
praising him, and then, drawing his hunting knife, he cut the
jugular of the antelope and let the blood from the carcass. Jane
and Korak stood close, watching Jad-bal-ja—what would the lion
do with the smell of fresh, hot blood in his nostrils? He sniffed at it
and growled, and with bared fangs he eyed the three wickedly. The



ape-man pushed him away with his open palm and the lion
growled again angrily and snapped at him.

Quick is Numa, quick is Bara, the deer, but Tarzan of the Apes is
lightning. So swiftly did he strike, and so heavily, that Jad-bal-ja
was falling on his back almost in the very instant that he had
growled at his master. Swiftly he came to his feet again and the
two stood facing one another.

"Down!" commanded the ape-man. "Lie down, Jad-bal-ja!" His
voice was low and firm. The lion hesitated but for an instant, and
then lay down as Tarzan of the Apes had taught him to do at the
word of command. Tarzan turned and lifted the carcass of the
antelope to his shoulder.

"Come," he said to Jad-bal-ja. "Heel!" and without another
glance at the carnivore he moved off toward the horses.

"I might have known it," said Korak, with a laugh, "and saved
my hundred pounds."

"Of course you might have known it," said his mother.

 



III. — A MEETING OF MYSTERY

A RATHER attractive-looking, though overdressed, young woman
was dining in a second-rate chop-house in London. She was
noticeable, not so much for her fine figure and coarsely beautiful
face as for the size and appearance of her companion, a large, well-
proportioned man in the mid-twenties, with such a tremendous
beard that it gave him the appearance of hiding in ambush. He
stood fully three inches over six feet. His shoulders were broad, his
chest deep, and his hips narrow. His physique, his carriage,
everything about him, suggested indubitably the trained athlete.

The two were in close conversation, a conversation that
occasionally gave every evidence of bordering upon heated
argument.

"I tell you," said the man, "that I do not see what we need of the
others. Why should they share with us—why divide into six
portions that which you and I might have alone?"

"It takes money to carry the plan through," she replied, "and
neither you nor I have any money. They have it and they will back
us with it—me for my knowledge and you for your appearance and
your strength. They searched for you, Esteban, for two years, and,
now that they have found you, I should not care to be in your
shoes if you betrayed them. They would just as soon slit your
throat as not, Esteban, if they no more than thought they couldn't
use you, now that you have all the details of their plan. But if you
should try to take all the profit from them—" She paused,
shrugging her shoulders. "No, my dear, I love life too well to join
you in any such conspiracy as that."

"But I tell you, Flora, we ought to get more out of it than they
want to give. You furnish all the knowledge and I take all the risk—
why shouldn't we have more than a sixth apiece?"

"Talk to them yourself, then, Esteban," said the girl, with a
shrug, "but if you will take my advice you will be satisfied with
what you are offered. Not only have I the information, without
which they can do nothing, but I found you into the bargain, yet I
do not ask it all—I shall be perfectly satisfied with one-sixth, and I
can assure you that if you do not muddle the thing, one-sixth of



what you bring out will be enough for any one of us for the rest of
his natural life."

The man did not seem convinced, and the young woman had a
feeling that he would bear watching. Really, she knew very little
about him, and had seen him in person only a few times since her
first discovery of him some two months before, upon the screen of
a London cinema house in a spectacular feature in which he had
played the rôle of a Roman soldier of the Pretorian Guard.

Here his heroic size and perfect physique had alone entitled him
to consideration, for his part was a minor one, and doubtless of all
the thousands who saw him upon the silver sheet Flora Hawkes
was the only one who took more than a passing interest in him,
and her interest was aroused, not by his histrionic ability, but
rather because for some two years she and her confederates had
been searching for such a type as Esteban Miranda so admirably
represented. To find him in the flesh bade fair to prove difficult of
accomplishment, but after a month of seemingly fruitless
searching she finally discovered him among a score of extra men
at the studio of one of London's lesser producing companies. She
needed no other credentials than her good looks to form his
acquaintance, and while that was ripening into intimacy she made
no mention to him of the real purpose of her association with him.

That he was a Spaniard and apparently of good family was
evident to her, and that he was unscrupulous was to be guessed by
the celerity with which he agreed to take part in the shady
transaction that had been conceived in the mind of Flora Hawkes,
and the details of which had been perfected by her and her four
confederates. So, therefore, knowing that he was unscrupulous,
she was aware that every precaution must be taken to prevent him
taking advantage of the knowledge of their plan that he must one
day have in detail, the key to which she, up to the present moment,
had kept entirely to herself, not even confiding it to any one of her
four other confederates.

They sat for a moment in silence, toying with the empty glasses
from which they had been drinking. Presently she looked up to
find his gaze fixed upon her and an expression in his eyes that
even a less sophisticated woman than Flora Hawkes might readily
have interpreted.



"You can make me do anything you want, Flora," he said, "for
when I am with you I forget the gold, and think only of that other
reward which you continually deny me, but which one day I shall
win."

"Love and business do not mix well," replied the girl. "Wait until
you have succeeded in this work, Esteban, and then we may talk of
love."

"You do not love me," he whispered, hoarsely. "I know—I have
seen —that each of the others loves you. That is why I could hate
them. And if I thought that you loved one of them, I could cut his
heart out. Sometimes I have thought that you did—first one of
them and then another. You are too familiar with them, Flora. I
have seen John Peebles squeeze your hand when he thought no
one was looking, and when you dance with Dick Throck he holds
you too close and you dance cheek to cheek. I tell you I do not like
it, Flora, and one of these days I shall forget all about the gold and
think only of you, and then something will happen and there will
not be so many to divide the ingots that I shall bring back from
Africa. And Bluber and Kraski are almost as bad; perhaps Kraski is
the worst of all, for he is a good-looking devil and I do not like the
way in which you cast sheep's eyes at him."

The fire of growing anger was leaping to the girl's eyes. With an
angry gesture she silenced him.

"What business is it of yours, Señor Miranda, who I choose for
my friends, or how I treat them or how they treat me? I will have
you understand that I have known these men for years, while I
have known you for but a few weeks, and if any has a right to
dictate my behavior, which, thank God, none has, it would be one
of them rather than you."

His eyes blazed angrily.

"It is as I thought!" he cried. "You love one of them." He half
rose from the table and leaned across it toward her, menacingly.
"Just let me find out which one it is and I will cut him into pieces!"

He ran his fingers through his long, black hair until it stood up
on end like the mane of an angry lion. His eyes were blazing with a
light that sent a chill of dread through the girl's heart. He
appeared a man temporarily bereft of reason—if he were not a



maniac he most certainly looked one, and the girl was afraid and
realized that she must placate him.

"Come, come, Esteban," she whispered softly, "there is no need
for working yourself into a towering rage over nothing. I have not
said that I loved one of these, nor have I said that I do not love
you, but I am not used to being wooed in such fashion. Perhaps
your Spanish señoritas like it, but I am an English girl and if you
love me treat me as an English lover would treat me."

"You have not said that you loved one of these others—no, but
on the other hand you have not said that you do not love one of
them— tell me, Flora, which one of them is it that you love?"

His eyes were still blazing, and his great frame trembling with
suppressed passion.

"I do not love any of them, Esteban," she replied, "nor, as yet, do
I love you. But I could, Esteban, that much I will tell you. I could
love you, Esteban, as I could never love another, but I shall not
permit myself to do so until after you have returned and we are
free to live where and how we like. Then, maybe—but, even so, I
do not promise."

"You had better promise," he said, sullenly, though evidently
somewhat mollified. "You had better promise, Flora, for I care
nothing for the gold if I may not have you also."

"Hush," she cautioned, "here they come now, and it is about
time; they are fully a half-hour late."

The man turned his eyes in the direction of her gaze, and the
two sat watching the approach of four men who had just entered
the chop-house. Two of them were evidently Englishmen—big,
meaty fellows of the middle class, who looked what they really
were, former pugilists; the third, Adolph Bluber, was a short, fat
German, with a round, red face and a bull neck; the other, the
youngest of the four, was by far the best looking. His smooth face,
clear complexion, and large dark eyes might of themselves have
proven sufficient grounds for Miranda's jealousy, but
supplementing these were a mop of wavy, brown hair, the figure of
a Greek god and the grace of a Russian dancer, which, in truth,
was what Carl Kraski was when he chose to be other than a rogue.



The girl greeted the four pleasantly, while the Spaniard
vouchsafed them but a single, surly nod, as they found chairs and
seated themselves at the table.

"Hale!" cried Peebles, pounding the table to attract the attention
of a waiter, "let us 'ave hale."

The suggestion met with unanimous approval, and as they
waited for their drink they spoke casually of unimportant things;
the heat, the circumstance that had delayed them, the trivial
occurrences since they had last met; throughout which Esteban sat
in sullen silence, but after the waiter had returned and they drank
to Flora, with which ceremony it had long been their custom to
signalize each gathering, they got down to business.

"Now," cried Peebles, pounding the table with his meaty fist,
"'ere we are, and that's that! We 'ave everything, Flora—the plans,
the money, Señor Miranda—and are jolly well ready, old dear, for
your part of it."

"How much money have you?" asked Flora. "It is going to take a
lot of money, and there is no use starting unless you have plenty to
carry on with."

Peebles turned to Bluber. "There," he said, pointing a pudgy
finger at him, "is the bloomin' treasurer. 'E can tell you 'ow much
we 'ave, the fat rascal of a Dutchman."

Bluber smiled an oily smile and rubbed his fat palms together.
"Vell," he said, "how much you t'ink, Miss Flora, ve should have?"

"Not less than two thousand pounds to be on the safe side," she
replied quickly.

"Oi! Oi!" exclaimed Bluber. "But dot is a lot of money—two
t'ousand pounds. Oi! Oi!"

The girl made a gesture of disgust. "I told you in the first place
that I wouldn't have anything to do with a bunch of cheap screws,
and that until you had enough money to carry the thing out
properly I would not give you the maps and directions, without
which you cannot hope to reach the vaults, where there is stored
enough gold to buy this whole, tight, little island if half that what I
have heard them say about it is true. You can go along and spend
your own money, but you've got to show me that you have at least



two thousand pounds to spend before I give up the information
that will make you the richest men in the world."

"The blighter's got the money," growled Throck. "Blime if I
know what he's beefin' about."

"He can't help it," growled the Russian, "it's a racial
characteristic; Bluber would try to jew down the marriage license
clerk if he were going to get married."

"Oh, vell," sighed Bluber, "for vy should we spend more money
than is necessary? If ve can do it for vone t'ousand pounds so
much the better."

"Certainly," snapped the girl, "and if it don't take but one
thousand, that is all that you will have to spend, but you've got to
have the two thousand in case of emergencies, and from what I
have seen of that country you are likely to run up against more
emergencies than anything else."

"Oi! Oi!" cried Bluber.

"'E's got the money all right," said Peebles, "now let's get busy."

"He may have it, but I want to see it first," replied the girl.

"Vat you t'ink; I carry all dot money around in my pocket?" cried
Bluber.

"Can't you take our word for it?" grumbled Throck.

"You're a nice bunch of crooks to ask me that," she replied,
laughing in the face of the burly ruffians. "I'll take Carl's word for
it, though; if he tells me that you have it, and that it is in such
shape that it can, and will, be used to pay all the necessary
expenses of our expedition, I will believe him."

Peebles and Throck scowled angrily, and Miranda's eyes closed
to two narrow, nasty slits, as he directed his gaze upon the
Russian. Bluber, on the contrary, was affected not at all; the more
he was insulted, the better, apparently, he liked it. Toward one
who treated him with consideration or respect he would have
become arrogant, while he fawned upon the hand that struck him.
Kraski, alone, smiled a self-satisfied smile that set the blood of the
Spaniard boiling.



"Bluber has the money, Flora," he said; "each of us has
contributed his share. We'll make Bluber treasurer, because we
know that he will squeeze the last farthing until it shrieks before
he will let it escape him. It is our plan now to set out from London
in pairs."

He drew a map from his pocket, and unfolding it, spread it out
upon the table before them. With his finger he indicated a point
marked X. "Here we will meet and here we will equip our
expedition. Bluber and Miranda will go first; then Peebles and
Throck. By the time that you and I arrive everything will be in
shape for moving immediately into the interior, where we shall
establish a permanent camp, off the beaten track and as near our
objective as possible. Miranda will disport himself behind his
whiskers until he is ready to set out upon the final stage of his long
journey. I understand that he is well schooled in the part that he is
to play and that he can depict the character to perfection. As he
will have only ignorant natives and wild beasts to deceive it should
not tax his histrionic ability too greatly." There was a veiled note of
sarcasm in the soft, drawling tone that caused the black eyes of the
Spaniard to gleam wickedly.

"Do I understand," asked Miranda, his soft tone belying his
angry scowl, "that you and Miss Hawkes travel alone to X?"

"You do, unless your understanding is poor," replied the
Russian.

The Spaniard half rose from the table and leaned across it
menacingly toward Kraski. The girl, who was sitting next to him,
seized his coat.

"None of that!" she said, dragging him back into his chair.
"There has been too much of it among you already, and if there is
any more I shall cut you all and seek more congenial companions
for my expedition."

"Yes, cut it out; 'ere we are, and that's that!" exclaimed Peebles
belligerently.

"John's right," rumbled Throck, in his deep bass, "and I'm here
to back him up. Flora's right, and I'm here to back her up. And if
there is any more of it, blime if I don't bash a couple of you pretty
'uns," and he looked first at Miranda and then at Kraski.



"Now," soothed Bluber, "let's all shake hands and be good
friends."

"Right-o," cried Peebles, "that's the talk. Give 'im your 'and,
Esteban. Come, Carl, bury the 'atchet. We can't start in on this
thing with no hanimosities, and 'ere we are, and that's that."

The Russian, feeling secure in his position with Flora, and
therefore in a magnanimous mood, extended his hand across the
table toward the Spaniard. For a moment Esteban hesitated.

"Come, man, shake!" growled Throck, "or you can go back to
your job as an extra man, blime, and we'll find someone else to do
your work and divvy the swag with."

Suddenly the dark countenance of the Spaniard was lighted by a
pleasant smile. He extended his hand quickly and clasped Kraski's.
"Forgive me," he said, "I am hot-tempered, but I mean nothing.
Miss Hawkes is right, we must all be friends, and here's my hand
on it, Kraski, as far as I am concerned."

"Good," said Kraski, "and I am sorry if I offended you;" but he
forgot that the other was an actor, and if he could have seen into
the depths of that dark soul he would have shuddered.

"Und now, dot ve are all good friends," said Bluber, rubbing his
hands together unctuously, "vy not arrange for vhen ve shall
commence starting to finish up everyt'ings? Miss Flora, she gives
me the map und der directions und we start commencing
immediately."

"Loan me a pencil, Carl," said the girl, and when the man had
handed her one she searched out a spot upon the map some
distance into the interior from X, where she drew a tiny circle.
"This is O," she said. "When we all reach here you shall have the
final directions and not before."

Bluber threw up his hands. "Oi! Miss Flora, vhat you t'ink, ve
spend two t'ousand pounds to buy a pig in a poke? Oi! Oi! you
vouldn't ask us to do dot? Ve must see everyt'ing, ve must know
everyt'ing, before ve spend vun farthing."

"Yes, and 'ere we are, and that's that!" roared John Peebles,
striking the table with his fist.



The girl rose leisurely from her seat. "Oh, very well," she said
with a shrug. "If you feel that way about it we might as well call it
all off."

"Oh, vait, vait, Miss Flora," cried Bluber, rising hurriedly. "Don't
be ogcited. But can't you see vere ve are? Two t'ousand pounds is a
lot of money, and ve are good business men. Ve shouldn't be
spending it all vit'out getting not'ings for it."

"I am not asking you to spend it and get nothing for it," replied
the girl, tartly; "but if anyone has got to trust anyone else in this
outfit, it is you who are going to trust me. If I give you all the
information I have, there is nothing in the world that could
prevent you from going ahead and leaving me out in the cold, and
I don't intend that that shall happen."

"But we are not gonoffs, Miss Flora," insisted the Jew. "Ve vould
not t'ink for vun minute of cheating you."

"You're not angels, either, Bluber, any of you," retorted the girl.
"If you want to go ahead with this you've got to do it in my way,
and I am going to be there at the finish to see that I get what is
coming to me. You've taken my word for it, up to the present time,
that I had the dope, and now you've got to take it the rest of the
way or all bets are off. What good would it do me to go over into a
bally jungle and suffer all the hardships that we are bound to
suffer, dragging you along with me, if I were not going to be able
to deliver the goods when I got there? And I am not such a softy as
to think I could get away with it with a bunch of bandits like you if
I tried to put anything of that kind over on you. And as long as I do
play straight I feel perfectly safe, for I know that either Esteban or
Carl will look after me, and I don't know but what the rest of you
would, too. Is it a go or isn't it?"

"Vell, John, vot do you und Dick t'ink?" asked Bluber,
addressing the two ex-prize-fighters. "Carl, I know he vill t'ink
v'hatever Flora t'inks. Hey? V'at?"

"Blime," said Throck, "I never was much of a hand at trusting
nobody unless I had to, but it looks now as though we had to trust
Flora."

"Same 'ere," said John Peebles. "If you try any funny work, Flora
—" He made a significant movement with his finger across his



throat.

"I understand, John," said the girl with a smile, "and I know
that you would do it as quickly for two pounds as you would for
two thousand. But you are all agreed, then, to carry on according
to my plans? You too, Carl?"

The Russian nodded. "Whatever the rest say goes with me," he
remarked.

And so the gentle little coterie discussed their plans in so far as
they could—each minutest detail that would be necessary to place
them all at the O which the girl had drawn upon the map.

 



IV. — WHAT THE FOOTPRINTS TOLD

WHEN Jad-bal-ja, the golden lion, was two years old, he was as
magnificent a specimen of his kind as the Greystokes had ever
looked upon. In size he was far above the average of that attained
by mature males; in conformation he was superb, his noble head
and his great black mane giving him the appearance of a full-
grown male, while in intelligence he far outranked his savage
brothers of the forest.

Jad-bal-ja was a never-ending source of pride and delight to the
ape-man who had trained him so carefully, and nourished him
cunningly for the purpose of developing to the full all the latent
powers within him. The lion no longer slept at the foot of his
master's bed, but occupied a strong cage that Tarzan had had
constructed for him at the rear of the bungalow, for who knew
better than the ape-man that a lion, wherever he may be or
however he may have been raised, is yet a lion—a savage flesh-
eater. For the first year he had roamed at will about the house and
grounds; after that he went abroad only in the company of Tarzan.
Often the two roamed the plain and the jungle hunting together.
In a way the lion was almost equally as familiar with Jane and
Korak, and neither of them feared or mistrusted him, but toward
Tarzan of the Apes did he show the greatest affection. The blacks
of Tarzan's household he tolerated, nor did he ever offer to molest
any of the domestic animals or fowl, after Tarzan had impressed
upon him in his early cubhood that appropriate punishment
followed immediately upon any predatory excursion into the
corrals or henhouses. The fact that he was never permitted to
become ravenously hungry was doubtless the deciding factor in
safeguarding the livestock of the farm.

The man and the beast seemed to understand one another
perfectly. It is doubtful that the lion understood all that Tarzan
said to him, but be that as it may the ease with which he
communicated his wishes to the lion bordered upon the uncanny.
The obedience that a combination of sternness and affection had
elicited from the cub had become largely habit in the grown lion.
At Tarzan's command he would go to great distances and bring
back antelope or zebra, laying his kill at his master's feet without



offering to taste the flesh himself, and he had even retrieved living
animals without harming them. Such, then, was the golden lion
that roamed the primeval forest with his godlike master.

It was at about this time that there commenced to drift in to the
ape-man rumors of a predatory band to the west and south of his
estate; ugly stories of ivory-raiding, slave-running and torture,
such as had not disturbed the quiet of the ape-man's savage jungle
since the days of Sheik Amor Ben Khatour, and there came other
tales, too, that caused Tarzan of the Apes to pucker his brows in
puzzlement and thought, and then a month elapsed during which
Tarzan heard no more of the rumors from the west.

The war had reduced the resources of the Greystokes to but a
meager income. They had given practically all to the cause of the
Allies, and now what little had remained to them had been all but
exhausted in the rehabilitation of Tarzan's African estate.

"It looks very much, Jane," he said to his wife one night, "as
though another trip to Opar were on the books."

"I dread to think of it. I do not want you to go," she said. "You
have come away from that awful city twice, but barely with your
life. The third time you may not be so fortunate. We have enough,
John, to permit us to live here in comfort and in happiness. Why
jeopardize those two things which are greater than all wealth in
another attempt to raid the treasure vaults?"

"There is no danger, Jane," he assured her. "The last time
Werper dogged my footsteps, and between him and the
earthquake I was nearly done for. But there is no chance of any
such combination of circumstances thwarting me again."

"You will not go alone, John?" she asked. "You will take Korak
with you?"

"No," he said, "I shall not take him. He must remain here with
you, for really my long absences are more dangerous to you than
to me. I shall take fifty of the Waziri, as porters, to carry the gold,
and thus we should be able to bring out enough to last us for a
long time."

"And Jad-bal-ja," she asked, "shall you take him?"



"No, he had better remain here; Korak can look after him and
take him out for a hunt occasionally. I am going to travel light and
fast and it would be too hard a trip for him—lions don't care to
move around much in the hot sun, and as we shall travel mostly by
day I doubt if Jad-bal-ja would last long."

And so it befell that Tarzan of the Apes set out once more upon
the long trail that leads to Opar. Behind him marched fifty giant
Waziri, the pick of the warlike tribe that had adopted Tarzan as its
Chief. Upon the veranda of the bungalow stood Jane and Korak
waving their adieux, while from the rear of the building there
came to the ape-man's ears the rumbling roar of Jad-bal-ja, the
golden lion. And as they marched away the voice of Numa
accompanied them out upon the rolling plain, until at last it
trailed off to nothingness in the distance.

His speed determined by that of the slowest of the blacks,
Tarzan made but comparatively rapid progress. Opar lay a good
twenty-five days' trek from the farm for men traveling light, as
were these, but upon the return journey, laden as they would be
with the ingots of gold, their progress would be slower. And
because of this the ape-man had allotted two months for the
venture. His safari, consisting of seasoned warriors only,
permitted of really rapid progress. They carried no supplies, for
they were all hunters and were moving through a country in which
game was abundant—no need then for burdening themselves with
the cumbersome impedimenta of white huntsmen.

A thorn boma and a few leaves furnished their shelter for the
night, while spears and arrows and the powers of their great white
chief insured that their bellies would never go empty. With the
picked men that he had brought with him Tarzan expected to
make the trip to Opar in twenty-one days, though had he been
traveling alone he would have moved two or three times as fast,
since, when Tarzan elected to travel with speed, he fairly flew
through the jungle, equally at home in it by day or by night and
practically tireless.

It was a mid-afternoon the third week of the march that Tarzan,
ranging far ahead of his blacks in search of game, came suddenly
upon the carcass of Bara, the deer, a feathered arrow protruding
from its flank. It was evident that Bara had been wounded at some



little distance from where it had lain down to die, for the location
of the missile indicated that the wound could not have caused
immediate death. But what particularly caught the attention of the
ape-man, even before he had come close enough to make a minute
examination, was the design of the arrow, and immediately he
withdrew it from the body of the deer he knew it for what it was,
and was filled with such wonderment as might come to you or to
me were we to see a native Swazi headdress upon Broadway or the
Strand, for the arrow was precisely such as one may purchase in
most any sporting-goods house in any large city of the world—
such an arrow as is sold and used for archery practice in the parks
and suburbs. Nothing could have been more incongruous than this
silly toy in the heart of savage Africa, and yet that it had done its
work effectively was evident by the dead body of Bara, though the
ape-man guessed that the shaft had been sped by no practiced,
savage hand.

Tarzan's curiosity was aroused and also his inherent jungle
caution. One must know his jungle well to survive long the jungle,
and if one would know it well he must let no unusual occurrence
or circumstance go unexplained. And so it was that Tarzan set out
upon the back track of Bara for the purpose of ascertaining, if
possible, the nature of Bara's slayer. The bloody spoor was easily
followed and the ape-man wondered why it was that the hunter
had not tracked and overtaken his quarry, which had evidently
been dead since the previous day. He found that Bara had traveled
far, and the sun was already low in the west before Tarzan came
upon the first indications of the slayer of the animal. These were in
the nature of footprints that filled him with quite as much surprise
as had the arrow. He examined them carefully, and, stooping low,
even sniffed at them with his sensitive nostrils. Improbable, nay
impossible though it seemed, the naked footprints were those of a
white man—a large man, probably as large as Tarzan himself. As
the foster-son of Kala stood gazing upon the spoor of the
mysterious stranger he ran the fingers of one hand through his
thick, black hair in a characteristic gesture indicative of deep
puzzlement.

What naked white man could there be in Tarzan's jungle who
slew Tarzan's game with the pretty arrow of an archery club? It
was incredible that there should be such a one, and yet there



recurred to the ape-man's mind the vague rumors that he had
heard weeks before. Determined to solve the mystery he set out
now upon the trail of the stranger—an erratic trail which wound
about through the jungle, apparently aimlessly, prompted, Tarzan
guessed, by the ignorance of an inexperienced hunter. But night
fell before he had arrived at a solution of the riddle, and it was
pitch dark as the ape-man turned his steps toward camp.

He knew that his Waziri would be expecting meat and it was not
Tarzan's intention to disappoint them, though he then discovered
that he was not the only carnivore hunting the district that night.
The coughing grunt of a lion close by apprised him of it first, and
then, from the distance, the deep roar of another. But of what
moment was it to the ape-man that others hunted? It would not be
the first time that he had pitted his cunning, his strength, and his
agility against the other hunters of his savage world—both man
and beast.

And so it was that Tarzan made his kill at last, snatching it
almost from under the nose of a disappointed and infuriated lion
—a fat antelope that the latter had marked as his own. Throwing
his kill to his shoulder almost in the path of the charging Numa,
the ape-man swung lightly to the lower terraces and with a
taunting laugh for the infuriated cat, vanished noiselessly into the
night.

He found the camp and his hungry Waziri without trouble, and
so great was their faith in him that they not for a moment doubted
but that he would return with meat for them.

Early the following morning Tarzan set out again toward Opar,
and directing his Waziri to continue the march in the most direct
way, he left them that he might pursue further his investigations
of the mysterious presence in his jungle that the arrow and the
footsteps had apprised him of. Coming again to the spot at which
darkness had forced him to abandon his investigations, he took up
the spoor of the stranger. Nor had he followed it far before he
came upon further evidence of the presence of this new and
malign personality—stretched before him in the trail was the body
of a giant ape, one of the tribe of great anthropoids among whom
Tarzan had been raised. Protruding from the hairy abdomen of the
Mangani was another of the machine-made arrows of civilization.



The ape-man's eyes narrowed and a scowl darkened his brow.
Who was this who dared invade his sacred preserves and slaughter
thus ruthlessly Tarzan's people?
 

Before him was the body of a giant
anthropoid.

 
A low growl rumbled in the throat of the ape-man. Sloughed

with the habiliments of civilization was the thin veneer of
civilization that Tarzan wore among white men. No English lord
was this who looked upon the corpse of his hairy cousin, but
another jungle beast in whose breast raged the unquenchable fire
of suspicion and hatred for the man-thing that is the heritage of



the jungle-bred. A beast of prey viewed the bloody work of ruthless
man. Nor was there in the consciousness of Tarzan any
acknowledgment of his blood relationship to the killer.

Realizing that the trail had been made upon the second day
before, Tarzan hastened on in pursuit of the slayer. There was no
doubt in his mind but that plain murder had been committed, for
he was sufficiently familiar with the traits of the Mangani to know
that none of them would provoke assault unless driven to it.

Tarzan was traveling up wind, and some half-hour after he had
discovered the body of the ape his keen nostrils caught the scent-
spoor of others of its kind. Knowing the timidity of these fierce
denizens of the jungle he moved forward now with great wariness,
lest, warned of his approach, they take flight before they were
aware of his identity. He did not see them often, yet he knew that
there were always those among them who recalled him, and that
through these he could always establish amicable relations with
the balance of the tribe.

Owing to the denseness of the undergrowth Tarzan chose the
middle terraces for his advance, and here, swinging freely and
swiftly among the leafy boughs, he came presently upon the giant
anthropoids. There were about twenty of them in the band, and
they were engaged, in a little natural clearing, in their never-
ending search for caterpillars and beetles, which formed
important items in the diet of the Mangani.

A faint smile overspread the ape-man's face as he paused upon a
great branch, himself hidden by the leafy foliage about him, and
watched the little band below him. Every action, every movement
of the great apes, recalled vividly to Tarzan's mind the long years
of his childhood, when, protected by the fierce mother-love of
Kala, the she-ape, he had ranged the jungle with the tribe of
Kerchak. In the romping young, he saw again Neeta and his other
childhood playmates and in the adults all the great, savage brutes
he had feared in youth and conquered in manhood. The ways of
man may change but the ways of the ape are the same, yesterday,
today and forever.

He watched them in silence for some minutes. How glad they
would be to see him when they discovered his identity! For Tarzan
of the Apes was known the length and the breadth of the great



jungle as the friend and protector of the Mangani. At first they
would growl at him and threaten him, for they would not depend
solely on either their eyes or their ears for confirmation of his
identity. Not until he had entered the clearing, and bristling bulls
with bared fighting fangs had circled him stiffly until they had
come close enough for their nostrils to verify the evidence of their
eyes and ears, would they finally accept him. Then doubtless there
would be great excitement for a few minutes, until, following the
instincts of the ape mind, their attention was weaned from him by
a blowing leaf, a caterpillar, or a bird's egg, and then they would
move about their business, taking no further notice of him more
than of any other member of the tribe. But this would not come
until after each individual had smelled of him, and perhaps,
pawed his flesh with calloused hands.

Now it was that Tarzan made a friendly sound of greeting, and
as the apes looked up stepped from his concealment into plain
view of them. "I am Tarzan of the Apes," he said, "mighty fighter,
friend of the Mangani. Tarzan comes in friendship to his people,"
and with these words he dropped lightly to the lush grass of the
clearing.

Instantly pandemonium reigned. Screaming warnings, the shes
raced with the young for the opposite side of the clearing, while
the bulls, bristling and growling, faced the intruder.

"Come," cried Tarzan, "do you not know me? I am Tarzan of the
Apes, friend of the Mangani, son of Kala, and king of the tribe of
Kerchak."

"We know you," growled one of the old bulls; "yesterday we saw
you when you killed Gobu. Go away or we shall kill you."

"I did not kill Gobu," replied the ape-man. "I found his dead
body yesterday and I was following the spoor of his slayer, when I
came upon you."

"We saw you," repeated the old bull; "go away or we shall kill
you. You are no longer the friend of the Mangani."

The ape-man stood with brows contracted in thought. It was
evident that these apes really believed that they had seen him kill
their fellow. What was the explanation? How could it be accounted
for? Did the naked footprints of the great white man whom he had



been following mean more, then, than he had guessed? Tarzan
wondered. He raised his eyes and again addressed the bulls.

"It was not I who killed Gobu," he insisted. "Many of you have
known me all your lives. You know that only in fair fight, as one
bull fights another, have I ever killed a Mangani. You know that, of
all the jungle people, the Mangani are my best friends, and that
Tarzan of the Apes is the best friend the Mangani have. How, then,
could I slay one of my own people?"

"We only know," replied the old bull, "that we saw you kill
Gobu. With our own eyes we saw you kill him. Go away quickly,
therefore, or we shall kill you. Mighty fighter is Tarzan of the Apes,
but mightier even than he are all the great bulls of Pagth. I am
Pagth, king of the tribe of Pagth. Go away before we kill you."

Tarzan tried to reason with them but they would not listen, so
confident were they that it was he who had slain their fellow, the
bull Gobu. Finally, rather than chance a quarrel in which some of
them must inevitably be killed, he turned sorrowfully away. But
more than ever, now, was he determined to seek out the slayer of
Gobu that he might demand an accounting of one who dared thus
invade his life-long domain.

Tarzan trailed the spoor until it mingled with the tracks of many
men—barefooted blacks, mostly, but among them the footprints of
booted white men, and once he saw the footprints of a woman or a
child, which, he could not tell. The trail led apparently toward the
rocky hills which protected the barren valley of Opar.

Forgetful now of his original mission and imbued only with a
savage desire to wrest from the interlopers a full accounting for
their presence in the jungle, and to mete out to the slayer of Gobu
his just deserts, Tarzan forged ahead upon the now broad and
well-marked trail of the considerable party which could not now
be much more than a half-day's march ahead of him, which meant
that they were doubtless now already upon the rim of the valley of
Opar, if this was their ultimate destination. And what other they
could have in view Tarzan could not imagine.

He had always kept closely to himself the location of Opar. In so
far as he knew no white person other than Jane, and their son,
Korak, knew of the location of the forgotten city of the ancient



Atlantians. Yet what else could have drawn these white men, with
so large a party, into the savage, unexplored wilderness which
hemmed Opar upon all sides?

Such were the thoughts that occupied Tarzan's mind as he
followed swiftly the trail that led toward Opar. Darkness fell, but
so fresh was the spoor that the ape-man could follow it by scent
even when he could not see the imprints upon the ground, and
presently, in the distance, he saw the light of a camp ahead of him.

 



V. — THE FATAL DROPS

AT HOME, the life in the bungalow and at the farm followed its
usual routine as it had before the departure of Tarzan. Korak,
sometimes on foot and sometimes on horseback, followed the
activities of the farm hands and the herders, sometimes alone, but
more often in company with the white foreman, Jervis, and often,
especially when they rode, Jane accompanied them.

The golden lion Korak exercised upon a leash, since he was not
at all confident of his powers of control over the beast, and feared
lest, in the absence of his master, Jad-bal-ja might take to the
forest and revert to his natural savage state. Such a lion, abroad in
the jungle, would be a distinct menace to human life, for Jad-bal-
ja, reared among men, lacked that natural timidity of men that is
so marked a trait of all wild beasts. Trained as he had been to
make his kill at the throat of a human effigy, it required no
considerable powers of imagination upon the part of Korak to
visualize what might occur should the golden lion, loosed from all
restraint, be thrown upon his own resources in the surrounding
jungle.

It was during the first week of Tarzan's absence that a runner
from Nairobi brought a cable message to Lady Greystoke,
announcing the serious illness of her father in London. Mother
and son discussed the situation. It would be five or six weeks
before Tarzan could return, even if they sent a runner after him,
and, were Jane to await him, there would be little likelihood of her
reaching her father in time. Even should she depart at once, there
seemed only a faint hope that she would arrive early enough to see
him alive. It was decided, therefore, that she should set out
immediately, Korak accompanying her as far as Nairobi, and then
returning to the ranch and resuming its general supervision until
his father's return.

It is a long trek from the Greystoke estate to Nairobi, and Korak
had not yet returned when, about three weeks after Tarzan's
departure, a black, whose duty it was to feed and care for Jad-bal-
ja, carelessly left the door of the cage unfastened while he was
cleaning it. The golden lion paced back and forth while the black



wielded his broom within the cage. They were old friends, and the
Waziri felt no fear of the great lion, with the result that his back
was as often turned to him as not. The black was working in the
far corner of the cage when Jad-bal-ja paused a moment at the
door at the opposite end. The beast saw that the gate hung slightly
ajar upon its hinges. Silently he raised a great padded paw and
inserted it in the opening— a slight pull and the gate swung in.
Instantly the golden lion inserted his snout in the widened
aperture, and as he swung the barrier aside the horrified black
looked up to see his charge drop softly to the ground outside.

"Stop, Jad-bal-ja! Stop!" screamed the frightened black, leaping
after him. But the golden lion only increased his pace, and leaping
the fence, loped off in the direction of the forest.

The black pursued him with brandishing broom, emitting loud
yells that brought the inmates of the Waziri huts into the open,
where they joined their fellow in pursuit of the lion. Across the
rolling plains they followed him, but as well have sought to snare
the elusive will-o'-the-wisp as this swift and wary fugitive, who
heeded neither their blandishments nor their threats. And so it
was that they saw the golden lion disappear into the primeval
forest and, though they searched diligently until almost dark, they
were forced at length to give up their quest and return crestfallen
to the farm.

"Ah," cried the unhappy black, who had been responsible for the
escape of Jad-bal-ja, "what will the Big Bwana say to me, what will
he do to me when he finds that I have permitted the golden lion to
get away!"

"You will be banished from the bungalow for a long time,
Keewazi," old Muviro assured him. "And doubtless you will be sent
to the grazing ground far to the east to guard the herd there, where
you will have plenty of lions for company, though they will not be
as friendly as was Jad-bal-ja. It is not half what you deserve, and
were the heart of the Big Bwana not filled with love for his black
children—were he like other white Bwanas old Muviro has seen—
you would be lashed until you could not stand, perhaps until you
died."

"I am a man," replied Keewazi. "I am a warrior and a Waziri.
Whatever punishment the Big Bwana inflicts I will accept as a man



should."

It was that same night that Tarzan approached the camp-fires of
the strange party he had been tracking. Unseen by them, he halted
in the foliage of a tree directly in the center of their camp, which
was surrounded by an enormous thorn boma, and brilliantly
lighted by numerous fires which blacks were diligently feeding
with branches from an enormous pile of firewood that they had
evidently gathered earlier in the day for this purpose. Near the
center of the camp were several tents, and before one, in the light
of a fire, sat four white men. Two of them were great, bull-necked,
red-faced fellows, apparently Englishmen of the lower class, the
third appeared to be a short, fat, German Jew, while the fourth
was a tall, slender, handsome fellow, with dark, wavy brown hair
and regular features. He and the German were most meticulously
garbed for Central African traveling, after the highly idealized
standard of motion pictures, in fact either one of them might have
stepped directly from a screening of the latest jungle thriller. The
young man was evidently not of English descent and Tarzan
mentally cataloged him, almost immediately, as a Slav. Shortly
after Tarzan's arrival this one arose and entered one of the nearby
tents, from which Tarzan immediately heard the sound of voices in
low conversation. He could not distinguish the words, but the
tones of one seemed quite distinctly feminine. The three
remaining at the fire were carrying on a desultory conversation,
when suddenly from near at hand beyond the boma wall, a lion's
roar broke the silence of the jungle.

With a startled shriek the Jew leaped to his feet, so suddenly
that he cleared the ground a good foot, and then, stepping
backward, he lost his balance, tripped over his camp-stool, and
sprawled upon his back.

"My Gord, Adolph!" roared one of his companions. "If you do
that again, damn me if I don't break your neck. 'Ere we are, and
that's that."

"Blime if 'e aint worse 'n a bloomin' lion," growled the other.

The Jew crawled to his feet. "Mein Gott!" he cried, his voice
quavering, "I t'ought sure he vas coming over the fence. S'elp me if
I ever get out of diss, neffer again—not for all der gold in Africa
vould I go t'rough vat I haf been t'rough dese past t'ree mont's. Oi!



Oi! ven I t'ink of it, Oi! Oi! Lions, und leopards, und rhinoceroses
und hippopotamuses, Oi! Oi!"

His companions laughed. "Dick and I tells you right along from
the beginning that you 'adn't oughter come into the interior," said
one of them.

"But for vy I buy all dese clo's?" wailed the German. "Mein Gott,
dis suit, it stands me tventy guineas, vot I stand in. Ach, had I
know somet'ing, vun guinea vould have bought me my whole
wardrobe—tventy guineas for dis und no vun to see it but niggers
und lions."

"And you look like 'ell in it, besides," commented one of his
friends.

"Und look at it, it's all dirty and torn. How should I know it I
spoil dis suit? Mit mine own eyes I see it at der Princess Teayter,
how der hero spend t'ree mont's in Africa hunting lions und killing
cannibals, und ven he comes ouid he hasn't even got a grease spot
on his pants—how should I know it Africa was so dirty und full of
thorns?"

It was at this point that Tarzan of the Apes elected to drop
quietly into the circle of firelight before them. The two Englishmen
leaped to their feet, quite evidently startled, and the Jew turned
and took a half step as though in flight, but immediately his eyes
rested upon the ape-man he halted, a look of relief supplanting
that of terror which had overspread his countenance, as Tarzan
had dropped upon them apparently from the heavens.

"Mein Gott, Esteban," shrilled the German, "vy you come back
so soon, and for vy you come back like dot, sudden—don't you
suppose ve got nerves?"

Tarzan was angry, angry at these raw intruders, who dared enter
without his permission, the wide domain in which he kept peace
and order. When Tarzan was angry there flamed upon his
forehead the scar that Bolgani, the gorilla, had placed there upon
that long-gone day when the boy Tarzan had met the great beast in
mortal combat, and first learned the true value of his father's
hunting knife—the knife that had placed him, the comparatively
weak little Tarmangani, upon an even footing with the great beasts
of the jungle.



His gray eyes were narrowed, his voice came cold and level as he
addressed them. "Who are you," he demanded, "who dare thus
invade the country of the Waziri, the land of Tarzan, without
permission from the Lord of the Jungle?"

"Where do you get that stuff, Esteban," demanded one of the
Englishmen, "and wat in 'ell are you doin' back 'ere alone and so
soon? Where are your porters, where is the bloomin' gold?"

The ape-man eyed the speaker in silence for a moment. "I am
Tarzan of the Apes," he said. "I do not know what you are talking
about. I only know that I come in search of him who slew Gobu,
the great ape; him who slew Bara, the deer, without my
permission."

"Oh, 'ell," exploded the other Englishman, "stow the guff,
Esteban—if you're tryin' for to be funny we don't see the joke, 'ere
we are, and that's that."

Inside the tent, which the fourth white man had entered while
Tarzan was watching the camp from his hiding place in the tree
above, a woman, evidently suddenly stirred by terror, touched the
arm of her companion frantically, and pointed toward the tall,
almost naked figure of the ape-man as he stood revealed in the full
light of the beast fires. "God, Carl," she whispered, in trembling
tones, "look!"

"What's wrong, Flora?" inquired her companion. "I see only
Esteban."

"It is not Esteban," hissed the girl. "It is Lord Greystoke himself
—it is Tarzan of the Apes!"

"You are mad, Flora," replied the man, "it cannot be he."

"It is he, though," she insisted. "Do you suppose that I do not
know him? Did I not work in his town house for years? Did I not
see him nearly every day? Do you suppose that I do not know
Tarzan of the Apes? Look at that red scar flaming on his forehead
—I have heard the story of that scar and I have seen it burn scarlet
when he was aroused to anger. It is scarlet now, and Tarzan of the
Apes is angry."

"Well, suppose it is Tarzan of the Apes, what can he do?"



"You do not know him," replied the girl. "You do not guess the
tremendous power he wields here—the power of life and death
over man and beast. If he knew our mission here not one of us
would ever reach the coast alive. The very fact that he is here now
makes me believe that he may have discovered our purpose, and if
he has, God help us—unless—unless——"

"Unless what?" demanded the man.

The girl was silent in thought for a moment. "There is only one
way," she said finally. "We dare not kill him. His savage blacks
would learn of it, and no power on earth could save us then. There
is a way, though, if we act quickly." She turned and searched for a
moment in one of her bags, and presently she handed the man a
small bottle, containing liquid. "Go out and talk to him," she said,
"make friends with him. Lie to him. Tell him anything. Promise
anything. But get on friendly enough terms with him so that you
can offer him coffee. He does not drink wine or anything with
alcohol in it, but I know that he likes coffee. I have often served it
to him in his room late at night upon his return from the theater
or a ball. Get him to drink coffee and then you will know what to
do with this." And she indicated the bottle which the man still held
in his hand.

Kraski nodded. "I understand," he said, and, turning, left the
tent.

He had taken but a step when the girl recalled him. "Do not let
him see me. Do not let him guess that I am here or that you know
me."

The man nodded and left her. Approaching the tense figures
before the fire he greeted Tarzan with a pleasant smile and a
cheery word.

"Welcome," he said, "we are always glad to see a stranger in our
camp. Sit down. Hand the gentleman a stool, John," he said to
Peebles.

The ape-man eyed Kraski as he had eyed the others. There was
no answering friendly light in his eyes responding to the Russian's
greeting.



"I have been trying to find out what your party is doing here," he
said sharply to the Russian, "but they still insist that I am someone
whom I am not. They are either fools or knaves, and I intend to
find out which, and deal with them accordingly."

"Come, come," cried Kraski, soothingly. "There must be some
mistake, I am sure. But tell me, who are you?"

"I am Tarzan of the Apes," replied the ape-man. "No hunters
enter this part of Africa without my permission. That fact is so well
known that there is no chance of your having passed the coast
without having been so advised. I seek an explanation, and that
quickly."

"Ah, you are Tarzan of the Apes," exclaimed Kraski. "Fortunate
indeed are we, for now may we be set straight upon our way, and
escape from our frightful dilemma is assured. We are lost, sir,
inextricably lost, due to the ignorance or knavery of our guide,
who deserted us several weeks ago. Surely we knew of you; who
does not know of Tarzan of the Apes? But it was not our intention
to cross the boundaries of your territory. We were searching
farther south for specimens of the fauna of the district, which our
good friend and employer, here, Mr. Adolph Bluber, is collecting
at great expense for presentation to a museum in his home city in
America. Now I am sure that you can tell us where we are and
direct us upon our proper course."

Peebles, Throck, and Bluber stood fascinated by Kraski's glib
lies, but it was the German Jew who first rose to the occasion. Too
thick were the skulls of the English pugs to grasp quickly the
clever ruse of the Russian.

"Vy yes," said the oily Bluber, rubbing his palms together, "dot
iss it, yust vot I vas going to tell you."

Tarzan turned sharply upon him. "Then what was all this talk
about Esteban?" he asked. "Was it not by that name that these
others addressed me?"

"Ah," cried Bluber, "John will haf his leetle joke. He iss ignorant
of Africa; he has neffer been here before. He t'ought perhaps dat
you vere a native. John he calls all der natives Esteban, und he has
great jokes by himself mit dem, because he knows dey cannot
onderstand vot he says. Hey John, iss it not so, vot it iss I say?"



But the shrewd Bluber did not wait for John to reply. "You see," he
went on, "ve are lost, und you take us ouid mit dis jungle, ve pay
you anyt'ing—you name your own price."

The ape-man only half believed him, yet he was somewhat
mollified by their evidently friendly intentions. Perhaps after all
they were telling him a half-truth and had, really, wandered into
his territory unwittingly. That, however, he would find out
definitely from their native carriers, from whom his own Waziri
would wean the truth. But the matter of his having been mistaken
for Esteban still piqued his curiosity, also he was still desirous of
learning the identity of the slayer of Gobu, the great ape.

"Please sit down," urged Kraski. "We were about to have coffee
and we should be delighted to have you join us. We meant no
wrong in coming here, and I can assure you that we will gladly and
willingly make full amends to you, or to whomever else we may
have unintentionally wronged."

To take coffee with these men would do no harm. Perhaps he
had wronged them, but however that might be a cup of their coffee
would place no great obligation upon him. Flora had been right in
her assertion that if Tarzan of the Apes had any weakness
whatsoever it was for an occasional cup of black coffee late at
night. He did not accept the proffered camp stool, but squatted,
ape-fashion, before them, the flickering light of the beast fires
playing upon his bronzed hide and bringing into relief the
gracefully contoured muscles of his godlike frame. Not as the
muscles of the blacksmith or the professional strong man were the
muscles of Tarzan of the Apes, but rather those of Mercury or
Apollo, so symmetrically balanced were their proportions,
suggesting only the great strength that lay in them. Trained to
speed and agility were they as well as to strength, and thus,
clothing as they did his giant frame, they imparted to him the
appearance of a demi-god.

Throck, Peebles, and Bluber sat watching him in spellbound
fascination, while Kraski walked over to the cook fire to arrange
for the coffee. The two Englishmen were as yet only half awakened
to the fact that they had mistaken this newcomer for another, and
as it was, Peebles still scratched his head and grumbled to himself
in inarticulate half-denial of Kraski's assumption of the new



identity of Tarzan. Bluber was inwardly terror-stricken. His keener
intelligence had quickly grasped the truth of Kraski's recognition
of the man for what he was rather than for what Peebles and
Throck thought him to be, and, as Bluber knew nothing of Flora's
plan, he was in quite a state of funk as he tried to visualize the
outcome of Tarzan's discovery of them at the very threshold of
Opar. He did not realize, as did Flora, that their very lives were in
danger—that it was Tarzan of the Apes, a beast of the jungle, with
whom they had to deal, and not John Clayton, Lord Greystoke, an
English peer. Rather was Bluber considering the two thousand
pounds that they stood to lose through this deplorable termination
of their expedition, for he was sufficiently familiar with the
reputation of the ape-man to know that they would never be
permitted to take with them the gold that Esteban was very likely,
at this moment, pilfering from the vaults of Opar. Really Bluber
was almost upon the verge of tears when Kraski returned with the
coffee, which he brought himself.

From the dark shadows of the tent's interior Flora Hawkes
looked nervously out upon the scene before her. She was terrified
at the possibility of discovery by her former employer, for she had
been a maid in the Greystokes' London town house as well as at
the African bungalow and knew that Lord Greystoke would
recognize her instantly should he chance to see her. She
entertained for him, now, in his jungle haunts, a fear that was
possibly greater than Tarzan's true character warranted, but none
the less real was it to the girl whose guilty conscience conjured all
sorts of possible punishments for her disloyalty to those who had
always treated her with uniform kindliness and consideration.

Constant dreaming of the fabulous wealth of the treasure vaults
of Opar, concerning which she had heard so much in detail from
the conversations of the Greystokes, had aroused within her
naturally crafty and unscrupulous mind a desire for possession,
and in consequence thereof she had slowly visualized a scheme
whereby she might loot the treasure vaults of a sufficient number
of the golden ingots to make her independently wealthy for life.
The entire plan had been hers. She had at first interested Kraski,
who had in turn enlisted the coöperation of the two Englishmen
and Bluber, and these four had raised the necessary money to
defray the cost of the expedition. It had been Flora who had



searched for a type of man who might successfully impersonate
Tarzan in his own jungle, and she had found Esteban Miranda, a
handsome, powerful, and unscrupulous Spaniard, whose
histrionic ability aided by the art of make-up, of which he was a
past master, permitted him to almost faultlessly impersonate the
character they desired him to portray, in so far, as least, as
outward appearances were concerned.

The Spaniard was not only powerful and active, but physically
courageous as well, and since he had shaved his beard and donned
the jungle habiliments of a Tarzan, he had lost no opportunity for
emulating the ape-man in every way that lay within his ability. Of
jungle craft he had none of course, and personal combats with the
more savage jungle beasts caution prompted him to eschew, but
he hunted the lesser game with spear and with arrow and
practiced continually with the grass rope that was a part of his
make-up.

And now Flora Hawkes saw all her well-laid plans upon the
verge of destruction. She trembled as she watched the men before
the fire, for her fear of Tarzan was very real, and then she became
tense with nervous anticipation as she saw Kraski approaching the
group with the coffee pot in one hand and cups in the other.
Kraski set the pot and the cups upon the ground a little in the rear
of Tarzan, and, as he filled the latter, she saw him pour a portion
of the contents of the bottle she had given him into one of the
cups. A cold sweat broke out upon her forehead as Kraski lifted
this cup and offered it to the ape-man. Would he take it? Would he
suspect? If he did suspect what horrible punishment would be
meted to them all for their temerity? She saw Kraski hand another
cup to Peebles, Throck, and Bluber, then return to the circle with
the last one for himself. As the Russian raised it before his face
and bowed politely to the ape-man, she saw the five men drink.
The reaction which ensued left her weak and spent. Turning, she
collapsed upon her cot, and lay there trembling, her face buried in
her arm. And, outside, Tarzan of the Apes drained his cup to the
last drop.

 



VI. — DEATH STEALS BEHIND

DURING the afternoon of the day that Tarzan discovered the
camp of the conspirators, a watcher upon the crumbling outer wall
of the ruined city of Opar descried a party of men moving
downward into the valley from the summit of the encircling cliff.
Tarzan, Jane Clayton, and their black Waziri were the only
strangers that the denizens of Opar had ever seen within their
valley during the lifetime of the oldest among them, and only in
half-forgotten legends of a by-gone past was there any suggestion
that strangers other than these had ever visited Opar. Yet from
time immemorial a guard had always remained upon the summit
of the outer wall. Now a single knurled and crippled man-like
creature was all that recalled the numerous, lithe warriors of lost
Atlantis. For down through the long ages the race had deteriorated
and finally, through occasional mating with the great apes, the
men had become the beast-like things of modern Opar. Strange
and inexplicable had been the providence of nature that had
confined this deterioration almost solely to the males, leaving the
females straight, well-formed, often of comely and even beautiful
features, a condition that might be largely attributable to the fact
that female infants possessing ape-like characteristics were
immediately destroyed, while, on the other hand, boy babies who
possessed purely human attributes were also done away with.

Typical indeed of the male inhabitants of Opar was the lone
watcher upon the outer city wall, a short, stocky man with matted
hair and beard, his tangled locks growing low upon a low, receding
forehead; small, close-set eyes and fang-like teeth bore evidence of
his simian ancestry, as did his short, crooked legs and long,
muscular ape-like arms, all scantily hair-covered as was his torso.

As his wicked, blood-rimmed eyes watched the progress of the
party across the valley toward Opar, evidences of his growing
excitement were manifested in the increased rapidity of his
breathing, and low, almost inaudible growls that issued from his
throat. The strangers were too far distant to be recognizable only
as human beings, and their number to be roughly approximated as
between two and three score. Having assured himself of these two
facts the watcher descended from the outer wall, crossed the space



between it and the inner wall, through which he passed, and at a
rapid trot crossed the broad avenue beyond and disappeared
within the crumbling but still magnificent temple beyond.

Cadj, the High Priest of Opar, squatted beneath the shade of the
giant trees which now overgrew what had once been one of the
gardens of the ancient temple. With him were a dozen members of
the lesser priesthood, the intimate cronies of the High Priest, who
were startled by the sudden advent of one of the inferior members
of the clan of Opar. The fellow hurried breathlessly to Cadj.

"Cadj," he cried, "strange men descend upon Opar! From the
northwest they have come into the valley from beyond the barrier
cliffs—fifty of them at least, perhaps half again that number. I saw
them as I watched from the summit of the outer wall, but further
than they are men I cannot say, for they are still a great distance
away. Not since the great Tarmangani came among us last have
there been strangers within Opar."

"It has been many moons since the great Tarmangani who
called himself Tarzan of the Apes was among us," said Cadj. "He
promised us to return before the rain to see that no harm had
befallen La, but he did not come back and La has always insisted
that he is dead. Have you told any other of what you have seen?"
he demanded, turning suddenly upon the messenger.

"No," replied the latter.

"Good!" exclaimed Cadj. "Come, we will all go to the outer wall
and see who it is who dares enter forbidden Opar, and let no one
breathe a word of what Blagh has told us until I give permission."

"The word of Cadj is law until La speaks," murmured one of the
priests.

Cadj turned a scowling face upon the speaker. "I am High Priest
of Opar," he growled. "Who dares disobey me?"

"But La is High Priestess," said one, "and the High Priestess is
the queen of Opar."

"But the High Priest can offer whom he will as sacrifice in the
Chamber of the Dead or to the Flaming God," Cadj reminded the
other meaningly.

"We shall keep silence, Cadj," replied the priest, cringing.



"Good!" growled the High Priest and led the way from the
garden through the corridors of the temple back toward the outer
wall of Opar. From here they watched the approaching party that
was in plain view of them, far out across the valley. The watchers
conversed in low gutturals in the language of the great apes,
interspersed with which were occasional words and phrases of a
strange tongue that were doubtless corrupted forms of the ancient
language of Atlantis handed down through countless generations
from their human progenitors—that now extinct race whose cities
and civilization lie buried deep beneath the tossing waves of the
Atlantic, and whose adventurous spirit had, in remote ages,
caused them to penetrate into the heart of Africa in search of gold
and to build there, in duplication of their far home cities, the
magnificent city of Opar.

As Cadj and his followers watched from beneath shaggy brows
the strangers plodding laboriously beneath the now declining
equatorial sun across the rocky, barren valley, a gray little monkey
eyed them from amidst the foliage of one of the giant trees that
had forced its way through the pavement of the ancient avenue
behind them. A solemn, sad-faced little monkey it was, but like all
his kind overcome by curiosity, and finally to such an extent that
his fear of the fierce males of Opar was so considerably overcome
that he at last swung lightly from the tree to the pavement, made
his way through the inner wall and up the inside of the outer wall
to a position in their rear where he could hide behind one of the
massive granite blocks of the crumbling wall in comparative safety
from detection, the while he might overhear the conversation of
the Oparians, all of which that was carried on in the language of
the great apes he could understand perfectly.

The afternoon was drawing to a close before the slowly moving
company approaching Opar was close enough for individuals to be
recognizable in any way, and then presently one of the younger
priests exclaimed excitedly:

"It is he, Cadj. It is the great Tarmangani who calls himself
Tarzan of the Apes. I can see him plainly; the others are all black
men. He is urging them on, prodding them with his spear. They
act as though they were afraid and very tired, but he is forcing
them forward."



"You are sure," demanded Cadj, "you are sure that it is Tarzan of
the Apes?"

"I am positive," replied the speaker, and then another of the
priests joined his assurances to that of his fellow. At last they were
close enough so that Cadj himself, whose eyesight was not as good
as that of the younger members of the company, realized that it
was indeed Tarzan of the Apes who was returning to Opar. The
High Priest scowled angrily in thought. Suddenly he turned upon
the others.

"He must not come," he cried; "he must not enter Opar. Hasten
and fetch a hundred fighting men. We will meet them as they
come through the outer wall and slay them one by one."

"But La," cried he who had aroused Cadj's anger in the garden,
"I distinctly recall that La offered the friendship of Opar to Tarzan
of the Apes upon that time, many moons ago, that he saved her
from the tusks of infuriated Tantor."

"Silence," growled Cadj, "he shall not enter; we shall slay them
all, though we need not know their identity until it is too late. Do
you understand? And know, too, that whosoever attempts to
thwart my purpose shall die—and he die not as a sacrifice, he shall
die at my hands, but die he shall. You hear me?" And he pointed
an unclean finger at the trembling priest.

Manu, the monkey, hearing all this, was almost bursting with
excitement. He knew Tarzan of the Apes—as all the migratory
monkeys the length and breadth of Africa knew him—he knew him
for a friend and protector. To Manu the males of Opar were
neither beast, nor man, nor friend. He knew them as cruel and
surly creatures who ate the flesh of his kind, and he hated them
accordingly. He was therefore greatly exercised at the plot that he
had heard discussed which was aimed at the life of the great
Tarmangani. He scratched his little gray head, and the root of his
tail, and his belly, as he attempted to mentally digest what he had
heard, and bring forth from the dim recesses of his little brain a
plan to foil the priests and save Tarzan of the Apes. He made
grotesque grimaces that were aimed at the unsuspecting Cadj and
his followers, but which failed to perturb them, possibly because a
huge granite block hid the little monkey from them. This was quite
the most momentous thing that had occurred in the life of Manu.



He wanted to jump up and down and dance and screech and
jabber—to scold and threaten the hated Oparians, but something
told him that nothing would be gained by this, other than,
perhaps, to launch in his direction a shower of granite missiles,
which the priests knew only too well how to throw with accuracy.
Now Manu is not a deep thinker, but upon this occasion he quite
outdid himself, and managed to concentrate his mind upon the
thing at hand rather than permit its being distracted by each
falling leaf or buzzing insect. He even permitted a succulent
caterpillar to crawl within his reach and out again with impunity.

Just before darkness fell, Cadj saw a little gray monkey
disappear over the summit of the outer wall fifty paces from where
he crouched with his fellows, waiting for the coming of the fighting
men. But so numerous were the monkeys about the ruins of Opar
that the occurrence left Cadj's mind almost as quickly as the
monkey disappeared from his view, and in the gathering gloom he
did not see the little gray figure scampering off across the valley
toward the band of intruders who now appeared to have stopped
to rest at the foot of a large kopje that stood alone out in the valley,
about a mile from the city.

Little Manu was very much afraid out there alone in the growing
dusk, and he scampered very fast with his tail bowed up and out
behind him. All the time he cast affrighted glances to the right and
left. The moment he reached the kopje he scampered up its face as
fast as he could. It was really a huge, precipitous granite rock with
almost perpendicular sides, but sufficiently weather-worn to make
its ascent easy to little Manu. He paused a moment at the summit
to get his breath and still the beatings of his frightened little heart,
and then he made his way around to a point where he could look
down upon the party beneath.

There, indeed, was the great Tarmangani Tarzan, and with him
were some fifty Gomangani. The latter were splicing together a
number of long, straight poles, which they had laid upon the
ground in two parallel lines. Across these two, at intervals of a foot
or more, they were lashing smaller straight branches about
eighteen inches in length, the whole forming a crude but
substantial ladder. The purpose of all this Manu, of course, did not
understand, nor did he know that it had been evolved from the
fertile brain of Flora Hawkes as a means of scaling the precipitous



kopje, at the summit of which lay the outer entrance to the
treasure vaults of Opar. Nor did Manu know that the party had no
intention of entering the city of Opar and were therefore in no
danger of becoming victims of Cadj's hidden assassins. To him, the
danger to Tarzan of the Apes was very real, and so, having
regained his breath, he lost no time in delivering his warning to
the friend of his people.

"Tarzan," he cried, in the language that was common to both.

The white man and the blacks looked up at the sound of his
chattering voice.

"It is Manu, Tarzan," continued the little monkey, "who has
come to tell you not to go to Opar. Cadj and his people await
within the outer wall to slay you."

The blacks, having discovered that the author of the disturbance
was nothing but a little gray monkey, returned immediately to
their work, while the white man similarly ignored his words of
warning. Manu was not surprised at the lack of interest displayed
by the blacks, for he knew that they did not understand his
language, but he could not comprehend why Tarzan failed to pay
any attention whatsoever to him. Again and again he called Tarzan
by name. Again and again he shrieked his warning to the ape-man,
but without eliciting any reply or any information that the great
Tarmangani had either heard or understood him. Manu was
mystified. What had occurred to render Tarzan of the Apes so
indifferent to the warnings of his old friend?

At last the little monkey gave it up and looked longingly back in
the direction of the trees within the walled city of Opar. It was now
very dark and he trembled at the thought of recrossing the valley,
where he knew enemies might prowl by night. He scratched his
head and he hugged his knees, then sat there whimpering, a very
forlorn and unhappy little ball of a monkey. But however
uncomfortable he was upon the high kopje, he was comparatively
safe, and so he decided to remain there during the night rather
than venture the terrifying return trip through the darkness. Thus
it was that he saw the ladder completed and erected against the
side of the kopje; and when the moon rose at last and lighted the
scene, he saw Tarzan of the Apes urging his men to mount the
ladder. He had never seen Tarzan thus rough and cruel with the



blacks who accompanied him. Manu knew how ferocious the great
Tarmangani could be with an enemy, whether man or beast, but
he had never seen him accord such treatment to the blacks who
were his friends.

One by one and with evident reluctance the blacks ascended the
ladder, continually urged forward to greater speed by the sharp
spear of the white man; when they had all ascended Tarzan
followed, and Manu saw them disappear apparently into the heart
of the great rock.

It was only a short time later that they commenced to reappear,
and now each was burdened by two heavy objects which appeared
to Manu to be very similar to some of the smaller stone blocks that
had been used in the construction of the buildings in Opar. He saw
them take the blocks to the edge of the kopje and cast them over to
the ground beneath, and when the last of the blacks had emerged
with his load and cast it to the valley below, one by one the party
descended the ladder to the foot of the kopje. But this time Tarzan
of the Apes went first. Then they lowered the ladder and took it
apart and laid its pieces close to the foot of the cliff, after which
they took up the blocks which they had brought from the heart of
the kopje, and following Tarzan, who set out in the lead, they
commenced to retrace their steps toward the rim of the valley.

Manu would have been very much mystified had he been a man,
but being only a monkey he saw only what he saw without
attempting to reason very much about it. He knew that the ways of
men were peculiar, and oftentimes unaccountable. For example,
the Gomangani who could not travel through the jungle and the
forest with the ease of any other of the animals which frequented
them, added to their difficulties by loading themselves down with
additional weights in the form of metal anklets and armlets, with
necklaces and girdles, and with skins of animals, which did
nothing more than impede their progress and render life much
more complicated than that which the untrammeled beasts
enjoyed. Manu, whenever he gave the matter a thought,
congratulated himself that he was not a man—he pitied the
foolish, unreasonable creatures.

Manu must have slept. He thought that he had only closed his eyes



a moment, but when he opened them the rosy light of dawn had
overspread the desolate valley. Just disappearing over the cliffs to
the northeast he could see the last of Tarzan's party commencing
the descent of the barrier, then Manu turned his face toward Opar
and prepared to descend from the kopje, and scamper back to the
safety of his trees within the walls of Opar. But first he would
reconnoiter—Sheeta, the panther, might be still abroad, and so he
scampered around the edge of the kopje to a point where he could
see the entire valley floor between himself and Opar. And there it
was that he saw again that which filled him with greatest
excitement. For, debouching from the ruined outer wall of Opar
was a large company of Opar's frightful men—fully a hundred of
them Manu could have counted had Manu been able to count.

They seemed to be coming toward the kopje, and he sat and
watched them as they approached, deciding to defer his return to
the city until after the path was cleared of hated Oparians. It
occurred to him that they were coming after him, for the egotism
of the lower animals is inordinate. Because he was a monkey, the
idea did not seem at all ridiculous and so he hid behind a jutting
rock, with only one little, bright eye exposed to the enemy. He saw
them come closer and he grew very much excited, though he was
not at all afraid, for he knew that if they ascended one side of the
kopje he could descend the other and be half-way to Opar before
they could possibly locate him again.

On and on they came, but they did not stop at the kopje—as a
matter of fact they did not come very close to it, but continued on
beyond it. Then it was that the truth of the matter flashed into the
little brain of the monkey—Cadj and his people were pursuing
Tarzan of the Apes to slay him. If Manu had been offended by
Tarzan's indifference to him upon the night before, he had
evidently forgotten it, for now he was quite as excited about the
danger which he saw menace the ape-man as he had been upon
the afternoon previous. At first he thought of running ahead, and
again warning Tarzan, but he feared to venture so far from the
trees of Opar, even if the thought of having to pass the hated
Oparians had not been sufficient to deter him from carrying out
this plan. For a few minutes he sat watching them, until they had
all passed the kopje, and then it became quite clear to him that
they were heading directly for the spot at which the last of



Tarzan's party had disappeared from the valley—there could be no
doubt that they were in pursuit of the ape-man.

Manu scanned the valley once more toward Opar. There was
nothing in sight to deter him from an attempted return, and so,
with the agility of his kind, he scampered down the vertical face of
the kopje and was off at great speed toward the city's wall. Just
when he formulated the plan that he eventually followed it is
difficult to say. Perhaps he thought it all out as he sat upon the
kopje, watching Cadj and his people upon the trail of the ape-man,
or perhaps it occurred to him while he was scampering across the
barren waste toward Opar. It may just have popped into his mind
from a clear sky after he had regained the leafy sanctuary of his
own trees. Be that, however as it may, the fact remains, that as La,
High Priestess and princess of Opar, in company with several of
her priestesses, was bathing in a pool in one of the temple
gardens, she was startled by the screaming of a monkey, swinging
frantically by his tail from the branch of a great tree which
overspread the pool—it was a little gray monkey with a face so
wise and serious that one might easily have imagined that the fate
of nations lay constantly upon the shoulders of its owner.

"La, La," it screamed, "they have gone to kill Tarzan. They have
gone to kill Tarzan."

At the sound of that name La was instantly all attention.
Standing waist deep in the pool she looked up at the little monkey
questioningly. "What do you mean, Manu?" she asked. "It has
been many moons since Tarzan was at Opar. He is not here now.
What are you talking about?"

"I saw him," screamed Manu, "I saw him last night with many
Gomangani. He came to the great rock that lies in the valley before
Opar; with all his men he climbed to the top of it, went into the
heart of it, and came out with stones which they threw down into
the valley. Afterward they descended from the rock, and picked up
the stones again and left the valley—there," and Manu pointed
toward the northeast with one of his hairy little fingers.

"How do you know it was Tarzan of the Apes?" asked La.

"Does Manu not know his cousin and his friend?" demanded the
monkey. "With my eyes I saw him—it was Tarzan of the Apes."



La of Opar puckered her brows in thought. Deep in her heart
smoldered the fires of her great love for Tarzan. Fires that had
been quenched by the necessity that had compelled her marriage
with Cadj since last she had seen the ape-man. For it is written
among the laws of Opar that the High Priestess of the Flaming
God must take a mate within a certain number of years after her
consecration. For many moons had La longed to make Tarzan that
mate. The ape-man had not loved her, and finally she had come to
a realization that he could never love her. Afterward she had
bowed to the frightful fate that had placed her in the arms of Cadj.

As month after month had passed and Tarzan had not returned
to Opar, as he had promised he would do, to see that no harm
befell La, she had come to accept the opinion of Cadj that the ape-
man was dead, and though she hated the repulsive Cadj none the
less, her love for Tarzan had gradually become little more than a
sorrowful memory. Now to learn that he was alive and had been so
near was like re-opening an old wound. At first she comprehended
little else than that Tarzan had been close to Opar, but presently
the cries of Manu aroused her to a realization that the ape-man
was in danger—just what the danger was, she did not know.

"Who has gone to kill Tarzan of the Apes?" she demanded
suddenly.

"Cadj, Cadj!" shrieked Manu. "He has gone with many, many
men, and is following upon the spoor of Tarzan."

La sprang quickly from the pool, seized her girdle and
ornaments from her attendant and adjusting them hurriedly, sped
through the garden and into the temple.

 



VII. — "YOU MUST SACRIFICE HIM"

WARILY Cadj and his hundred frightful followers, armed with
their bludgeons and knives, crept stealthily down the face of the
barrier into the valley below, upon the trail of the white man and
his black companions. They made no haste, for they had noted
from the summit of Opar's outer wall, that the party they were
pursuing moved very slowly, though why, they did not know, for
they had been at too great a distance to see the burden that each of
the blacks carried. Nor was it Cadj's desire to overtake his quarry
by daylight, his plans contemplating a stealthy night attack, the
suddenness of which, together with the great number of his
followers, might easily confuse and overwhelm a sleeping camp.

The spoor they followed was well marked. There could be no
mistaking it, and they moved slowly down the now gentle
declivity, toward the bottom of the valley. It was close to noon that
they were brought to a sudden halt by the discovery of a thorn
boma recently constructed in a small clearing just ahead of them.
From the center of the boma arose the thin smoke of a dying fire.
Here, then, was the camp of the ape-man.

Cadj drew his followers into the concealment of the thick bushes
that bordered the trail, and from there he sent ahead a single man
to reconnoiter. It was but a few moments later that the latter
returned to say that the camp was deserted, and once again Cadj
moved forward with his men. Entering the boma they examined it
in an effort to estimate the size of the party that accompanied
Tarzan. As they were thus occupied Cadj saw something lying half
concealed by bushes at the far end of the boma. Very warily he
approached it, for there was that about it which not only aroused
his curiosity but prompted him to caution, for it resembled
indistinctly the figure of a man, lying huddled upon the ground.

With ready bludgeons a dozen of them approached the thing
that had aroused Cadj's curiosity, and when they had come close
to it they saw lying before them the lifeless figure of Tarzan of the
Apes.

"The Flaming God has reached forth to avenge his desecrated
altar," cried the High Priest, his eyes glowing with the maniacal



fires of fanaticism. But another priest, more practical, perhaps, or
at least more cautious, kneeled beside the figure of the ape-man
and placed his ear against the latter's heart.

"He is not dead," he whispered; "perhaps he only sleeps."

"Seize him, then, quickly," cried Cadj, and an instant later
Tarzan's body was covered by the hairy forms of as many of the
frightful men as could pile upon him. He offered no resistance—he
did not even open his eyes, and presently his arms were securely
bound behind him.

"Drag him forth where the eye of the Flaming God may rest
upon him," cried Cadj. They dragged Tarzan out into the center of
the boma into the full light of the sun, and Cadj, the High Priest,
drawing his knife from his loin cloth, raised it above his head and
stood over the prostrate form of his intended victim. Cadj's
followers formed a rough circle about the ape-man and some of
them pressed close behind their leader. They appeared uneasy,
looking alternately at Tarzan and their High Priest, and then
casting furtive glances at the sun, riding high in a cloud-mottled
sky. But whatever the thoughts that troubled their half-savage
brains, there was only one who dared voice his, and he was the
same priest who, upon the preceding day, had questioned Cadj's
proposal to slay the ape-man.

"Cadj," he said now, "who are you to offer up a sacrifice to the
Flaming God? It is the privilege alone of La, our High Priestess
and our queen, and indeed will she be angry when she learns what
you have done."

"Silence, Dooth!" cried Cadj; "I, Cadj, am the High Priest of
Opar. I, Cadj, am the mate of La, the queen. My word, too, is law
in Opar. And you would remain a priest, and you would remain
alive, keep silence."

"Your word is not law," replied Dooth, angrily, "and if you anger
La, the High Priestess, or if you anger the Flaming God, you may
be punished as another. If you make this sacrifice both will be
angry."

"Enough," cried Cadj; "the Flaming God has spoken to me and
has demanded that I offer up as sacrifice this defiler of his
temple."



He knelt beside the ape-man and touched his breast above the
heart with the point of his sharp blade, and then he raised the
weapon high above him, preparatory to the fatal plunge into the
living heart. At that instant a cloud passed before the face of the
sun and a shadow rested upon them. A murmur rose from the
surrounding priests.

"Look," cried Dooth, "the Flaming God is angry. He has hidden
his face from the people of Opar."

Cadj paused. He cast a half-defiant, half-frightened look at the
cloud obscuring the face of the sun. Then he rose slowly to his feet,
and extending his arms upward toward the hidden god of day, he
remained for a moment silent in apparently attentive and listening
attitude. Then, suddenly, he turned upon his followers.

"Priests of Opar," he cried, "the Flaming God has spoken to his
High Priest, Cadj. He is not angered. He but wishes to speak to me
alone, and he directs that you go away into the jungle and wait
until he has come and spoken to Cadj, after which I shall call you
to return. Go!"

For the most part they seemed to accept the word of Cadj as law,
but Dooth and a few others, doubtless prompted by a certain
skepticism, hesitated.

"Be gone!" commanded Cadj. And so powerful is the habit of
obedience that the doubters finally turned away and melted into
the jungle with the others. A crafty smile lighted the cruel face of
the High Priest as the last of them disappeared from sight, and
then he once again turned his attention to the ape-man. That,
deep within his breast however, lurked an inherent fear of his
deity, was evidenced by the fact that he turned questioning glances
toward the sky. He had determined to slay the ape-man while
Dooth and the others were absent, yet the fear of his god
restrained his hand until the light of his deity should shine forth
upon him once more and assure him that the thing he
contemplated might meet with favor.

It was a large cloud that overcast the sun, and while Cadj waited
his nervousness increased. Six times he raised his knife for the
fatal blow, yet in each instance his superstition prevented the
consummation of the act. Five, ten, fifteen minutes passed, and



still the sun remained obscured. But now at last Cadj could see
that it was nearing the edge of the cloud, and once again he took
his position kneeling beside the ape-man with his blade ready for
the moment that the sunlight should flood again, for the last time,
the living Tarzan. He saw it sweeping slowly across the boma
toward him, and as it came a look of demoniacal hatred shone in
his close-set, wicked eyes. Another instant and the Flaming God
would have set the seal of his approval upon the sacrifice. Cadj
trembled in anticipation. He raised the knife a trifle higher, his
muscles tensed for the downward plunge, and then the silence of
the jungle was broken by a woman's voice, raised almost to a
scream.

"Cadj!" came the single word, but with all the suddenness and
all the surprising effect of lightning from a clear sky.

His knife still poised on high, the High Priest turned in the
direction of the interruption to see at the clearing's edge the figure
of La, the High Priestess, and behind her Dooth and a score of the
lesser priests.

"What means this, Cadj?" demanded La, angrily, approaching
rapidly toward him across the clearing. Sullenly the High Priest
rose.

"The Flaming God demanded the life of this unbeliever," he
cried.

"Speaker of lies," retorted La, "the Flaming God communicates
with men through the lips of his High Priestess only. Too often
already have you attempted to thwart the will of your queen.
Know, then, Cadj, that the power of life and death which your
queen holds is as potent over you as another. During the long ages
that Opar has endured, our legends tell us that more than one
High Priest has been offered upon the altar to the Flaming God.
And it is not unlikely that yet another may go the way of the
presumptuous. Curb, therefore, your vanity and your lust for
power, lest they prove your undoing."

Cadj sheathed his knife and turned sullenly away, casting a
venomous look at Dooth, to whom he evidently attributed his
undoing. That he was temporarily abashed by the presence of his
queen was evident, but to those who knew Cadj there was little



doubt that he still harbored his intention to despatch the ape-man,
and if the opportunity ever presented itself that he would do so,
for Cadj had a strong following among the people and priests of
Opar. There were many who doubted that La would ever dare to
incur the displeasure and anger of so important a portion of her
followers as to cause the death or degradation of their high priest,
who occupied his office by virtue of laws and customs so old that
their origin had been long lost in antiquity.

For years she had found first one excuse and then another to
delay the ceremonies that would unite her in marriage to the High
Priest. She had further aroused the antagonism of her people by
palpable proofs of her infatuation for the ape-man, and even
though at last she had been compelled to mate with Cadj, she had
made no effort whatsoever to conceal her hatred and loathing for
the man. How much further she could go with impunity was a
question that often troubled those whose position in Opar
depended upon her favor, and, knowing all these conditions as he
did, it was not strange that Cadj should entertain treasonable
thoughts toward his queen. Leagued with him in his treachery was
Oah, a priestess who aspired to the power and offices of La. If La
could be done away with, then Cadj had the influence to see that
Oah became High Priestess. He also had Oah's promise to mate
with him and permit him to rule as king, but as yet both were
bound by the superstitious fear of their flaming deity, and because
of this fact was the life of La temporarily made safe. It required,
however, but the slightest spark to ignite the flames of treason that
were smoldering about her.

So far, she was well within her rights in forbidding the sacrifice
of Tarzan by the High Priest. But her fate, her very life, perhaps,
depended upon her future treatment of the prisoner. Should she
spare him, should she evidence in any way a return of the great
love she had once almost publicly avowed for him, it was likely
that her doom would be sealed. It was even questionable whether
or not she might with impunity spare his life and set him at
liberty.

Cadj and the others watched her closely now as she crossed to
the side of Tarzan. Standing there silently for several moments she
looked down upon him.



"He is already dead?" she asked.

"He was not dead when Cadj sent us away," volunteered Dooth.
"If he is dead now it is because Cadj killed him while we were
away."

"I did not kill him," said Cadj. "That remains, as La, our queen,
has told you, for her to do. The eye of the Flaming God looks down
upon you, High Priestess of Opar. The knife is at your hip, the
sacrifice lies before you."

La ignored the man's words and turned toward Dooth. "If he
still lives," she said, "construct a litter and bear him back to Opar."

Thus, once more, came Tarzan of the Apes into the ancient
colonial city of the Atlantians. The effects of the narcotic that
Kraski had administered to him did not wear off for many hours.
It was night when he opened his eyes, and for a moment he was
bewildered by the darkness and the silence that surrounded him.
All that he could scent at first was that he lay upon a pile of furs
and that he was uninjured; for he felt no pain. Slowly there broke
through the fog of his drugged brain recollection of the last
moment before unconsciousness had overcome him, and presently
he realized the trick that had been played upon him. For how long
he had been unconscious and where he then was he could not
imagine. Slowly he arose to his feet, finding that except for a slight
dizziness he was quite himself. Cautiously he felt around in the
darkness, moving with care, a hand outstretched, and always
feeling carefully with his feet for a secure footing. Almost
immediately a stone wall stopped his progress, and this he
followed around four sides of what he soon realized was a small
room in which there were but two openings, a door upon each of
the opposite sides. Only his senses of touch and smell were of
value to him here. These told him only at first that he was
imprisoned in a subterranean chamber, but as the effects of the
narcotic diminished, the keenness of the latter returned, and with
its return there was borne in upon Tarzan's brain an insistent
impression of familiarity in certain fragrant odors that impinged
upon his olfactory organs—a haunting suggestion that he had
known them before under similar circumstances. Presently from
above, through earth and masonry, came the shadow of an
uncanny scream—just the faintest suggestion of it reached the



keen ears of the ape-man, but it was sufficient to flood his mind
with vivid recollections, and, by association of ideas, to fix the
identity of the familiar odors about him. He knew at last that he
was in the dark pit beneath Opar.

Above him, in her chamber in the temple, La, the High
Priestess, tossed upon a sleepless couch. She knew all too well the
temper of her people and the treachery of the High Priest, Cadj.
She knew the religious fanaticism which prompted the ofttime
maniacal actions of her bestial and ignorant followers, and she
guessed truly that Cadj would inflame them against her should she
fail this time in sacrificing the ape-man to the Flaming God. And it
was the effort to find an escape from her dilemma that left her
sleepless, for it was not in the heart of La to sacrifice Tarzan of the
Apes. High Priestess of a horrid cult, though she was, and queen of
a race of half-beasts, yet she was a woman, too, a woman who had
loved but once and given that love to the godlike ape-man who
was again within her power. Twice before had he escaped her
sacrificial knife; in the final instance love had at last triumphed
over jealousy and fanaticism, and La, the woman, had realized that
never again could she place in jeopardy the life of the man she
loved, however hopeless she knew that love to be.

Tonight she was faced with a problem that she felt almost
beyond her powers of solution. The fact that she was mated with
Cadj removed the last vestige of hope that she had ever had of
becoming the wife of the ape-man. Yet she was no less determined
to save Tarzan if it were possible. Twice had he saved her life, once
from a mad priest, and once from Tantor in must. Then, too, she
had given her word that when Tarzan came again to Opar he came
in friendship and would be received in friendship. But the
influence of Cadj was great, and she knew that that influence had
been directed unremittingly against the ape-man—she had seen it
in the attitude of her followers from the very moment that they
had placed Tarzan upon a litter to bear him back to Opar—she had
seen it in the evil glances that had been cast at her. Sooner or later
they would dare denounce her—all that they needed was some
slight, new excuse, that, she knew, they eagerly awaited in her
forthcoming attitude toward Tarzan. It was well after midnight
when there came to her one of the priestesses who remained
always upon guard outside her chamber door.



"Dooth would speak with you," whispered the hand-maiden.

"It is late," replied La, "and men are not permitted in this part of
the temple. How came he here, and why?"

"He says that he comes in the service of La, who is in great
danger," replied the girl.

"Fetch him here then," said La, "and as you value your life see
that you tell no one."

"I shall be as voiceless as the stones of the altar," replied the girl,
as she turned and left the chamber.

A moment later she returned, bringing Dooth, who halted a few
feet from the High Priestess and saluted her. La signaled to the
girl who had brought him, to depart, and then she turned
questioningly to the man.

"Speak, Dooth!" she commanded.

"We all know," he said, "of La's love for the strange ape-man,
and it is not for me, a lesser priest, to question the thoughts or acts
of my High Priestess. It is only for me to serve, as those would do
better to serve who now plot against you."

"What do you mean, Dooth? Who plots against me?"

"Even at this minute are Cadj and Oah and several of the priests
and priestesses carrying out a plan for your undoing. They are
setting spies to watch you, knowing that you would liberate the
ape-man, because there will come to you one who will tell you that
to permit him to escape will be the easiest solution of your
problem. This one will be sent by Cadj, and then those who watch
you will report to the people and to the priests that they have seen
you lead the sacrifice to liberty. But even that will avail you
nothing, for Cadj and Oah and the others have placed upon the
trail from Opar many men in hiding, who will fall upon the ape-
man and slay him before the Flaming God has descended twice
into the western forest. In but one way only may you save yourself,
La of Opar."

"And what is that way?" she asked.

"You must, with your own hands, upon the altar of our temple,
sacrifice the ape-man to the Flaming God."



 



VIII. — MYSTERY OF THE PAST

LA HAD breakfasted the following morning, and had sent Dooth
with food for Tarzan, when there came to her a young priestess,
who was the sister of Oah. Even before the girl had spoken La
knew that she was an emissary from Cadj, and that the treachery
of which Dooth had warned her was already under way. The girl
was ill at ease and quite evidently frightened, for she was young
and held in high revere the queen whom she had good reason to
know was all-powerful, and who might even inflict death upon her
if she so wished. La, who had already determined upon a plan of
action that she knew would be most embarrassing to Cadj and his
conspirators, waited in silence for the girl to speak. But it was
some time before the girl could muster up her courage or find a
proper opening. Instead, she spoke of many things that had no
bearing whatsoever upon her subject, and La, the High Priestess,
was amused at her discomfiture.

"It is not often," said La, "that the sister of Oah comes to the
apartments of her queen unless she is bidden. I am glad to see that
she at last realizes the service that she owes to the High Priestess
of the Flaming God."

"I come," said the girl, at last, speaking almost as one who has
learned a part, "to tell you that I have overheard that which may
be of interest to you, and which I am sure that you will be glad to
hear."

"Yes?" interrogated La, raising her arched eyebrows.

"I overheard Cadj speaking with the lesser priests," the girl
continued, "and I distinctly heard him say that he would be glad if
the ape-man escaped, as that would relieve you, and Cadj as well,
of much embarrassment. I thought that La, the queen, would be
glad to know this, for it is known by all of us that La has promised
friendship to the ape-man, and therefore does not wish to sacrifice
him upon the altar of the Flaming God."

"My duty is plain to me," replied La, in a haughty voice, "and I
do not need Cadj nor any hand-maiden to interpret it to me. I also
know the prerogatives of a High Priestess, and that the right of
sacrifice is one of them. For this reason I prevented Cadj from



sacrificing the stranger. No other hand than mine may offer his
heart's blood to the Flaming God, and upon the third day he shall
die beneath my knife upon the altar of our temple."
 

"Upon the third day Tarzan shall die beneath
my knife."

 
The effect of these words upon the girl were precisely what La

had anticipated. She saw disappointment and chagrin written
upon the face of Cadj's messenger, who now had no answer, for
her instructions had not foreseen this attitude upon the part of La.
Presently the girl found some lame pretext upon which to
withdraw, and when she had left the presence of the High



Priestess, La could scarcely restrain a smile. She had no intention
of sacrificing Tarzan, but this, of course, the sister of Oah did not
know. So she returned to Cadj and repeated as nearly as she could
recall it, all that La had said to her. The High Priest was much
chagrined, for his plan had been now, not so much to encompass
the destruction of Tarzan as to lead La into the commission of an
act that would bring upon her the wrath of the priests and people
of Opar, who, properly instigated, would demand her life in
expiation. Oah, who was present when her sister returned, bit her
lips, for great was her disappointment. Never before had she seen
so close at hand the longed-for possibility of becoming High
Priestess. For several minutes she paced to and fro in deep
thought, and then, suddenly, she halted before Cadj.

"La loves this ape-man," she said, "and even though she may
sacrifice him, it is only because of fear of her people. She loves him
still—loves him better, Cadj, than she has ever loved you. The ape-
man knows it, and trusts her, and because he knows it there is a
way. Listen, Cadj, to Oah. We will send one to the ape-man who
shall tell him that she comes from La, and that La has instructed
her to lead him out of Opar and set him free. This one shall lead
him into our ambush and when he is killed we shall go, many of
us, before La, and accuse her of treachery. The one who led the
ape-man from Opar shall say that La ordered her to do it, and the
priests and the people will be very angry, and then you shall
demand the life of La. It will be very easy and we shall be rid of
both of them."

"Good!" exclaimed Cadj. "We shall do this thing at dawn upon
the morrow, and before the Flaming God goes to his rest at night
he shall look upon a new High Priestess in Opar."

That night Tarzan was aroused from his sleep by a sound at one
of the doors of his prison cell. He heard the bolt slipped back and
the door creak slowly open upon its ancient hinges. In the inky
darkness he could discern no presence, but he heard the stealthy
movement of sandaled feet upon the concrete floor, and then, out
of the darkness, his name was whispered, in a woman's voice.

"I am here," he replied. "Who are you and what do you want of
Tarzan of the Apes?"

"Your life is in danger," replied the voice. "Come, follow me."



"Who sent you?" demanded the ape-man, his sensitive nostrils
searching for a clue to the identity of the nocturnal visitor, but so
heavily was the air laden with the pungent odor of some heavy
perfume with which the body of the woman seemed to have been
anointed, that there was no distinguishing clue by which he might
judge as to whether she was one of the priestesses he had known
upon the occasion of his former visits to Opar, or an entire
stranger to him.

"La sent me," she said, "to lead you from the pits of Opar to the
freedom of the outside world beyond the city's walls." Groping in
the darkness she finally found him. "Here are your weapons," she
said, handing them to him, and then she took his hand, turned
and led him from the dungeon, through a long, winding, and
equally black corridor, down flights of age-old concrete steps,
through passages and corridors, opening and closing door after
door that creaked and groaned upon rusty hinges. How far they
traveled thus, and in what direction, Tarzan could not guess. He
had gleaned enough from Dooth, when the latter brought him his
food, to believe that in La he had a friend who would aid him, for
Dooth had told him that she had saved him from Cadj when the
latter had discovered him unconscious in the deserted boma of the
Europeans who had drugged and left him. And so, the woman
having said that she came from La, Tarzan followed her willingly.
He could not but recall Jane's prophecy of the evils that he might
expect to befall him should he persist in undertaking this third trip
to Opar, and he wondered if, after all, his wife was right, that he
should never again escape from the toils of the fanatical priests of
the Flaming God. He had not, of course, expected to enter Opar,
but there seemed to hang over the accursed city a guardian demon
that threatened the life of whosoever dared approach the
forbidden spot or wrest from the forgotten treasure vaults a
portion of their great hoard.

For more than an hour his guide led him through the Stygian
darkness of underground passages, until, ascending a flight of
steps they emerged into the center of a clump of bushes, through
which the pale light of the moon was barely discernible. The fresh
air, however, told him that they had reached the surface of the
ground, and now the woman, who had not spoken a word since
she had led him from his cell, continued on in silence, following a



devious trail that wound hither and thither in an erratic fashion
through a heavy forest choked with undergrowth, and always
upward.

From the location of the stars and moon, and from the upward
trend of the trail, Tarzan knew that he was being led into the
mountains that lie behind Opar—a place he had never thought of
visiting, since the country appeared rough and uninviting, and not
likely to harbor game such as Tarzan cared most to hunt. He was
already surprised by the nature of the vegetation, for he had
thought the hills barren except for stunted trees and scraggy bush.
As they continued upon their way, climbing ever upward, the
moon rose higher in the heavens, until its soft light revealed more
clearly to the keen eyes of the ape-man the topography of the
country they were traversing, and then it was that he saw they
were ascending a narrow, thickly wooded gorge, and he
understood why the heavy vegetation had been invisible from the
plain before Opar. Himself naturally uncommunicative, the
woman's silence made no particular impression upon Tarzan. Had
he had anything to say he should have said it, and likewise he
assumed that there was no necessity for her speaking unless there
was some good reason for speaking, for those who travel far and
fast have no breath to waste upon conversation.

The eastern stars were fading at the first hint of coming dawn
when the two scrambled up a precipitous bank that formed the
upper end of the ravine, and came out upon comparatively level
ground. As they advanced the sky lightened, and presently the
woman halted at the edge of a declivity, and as the day broke
Tarzan saw below him a wooded basin in the heart of the
mountain, and, showing through the trees at what appeared to be
some two or three miles distant, the outlines of a building that
glistened and sparkled and scintillated in the light of the new sun.
Then he turned and looked at his companion, and surprise and
consternation were writ upon his face, for standing before him was
La, the High Priestess of Opar.

"You?" he exclaimed. "Now indeed will Cadj have the excuse
that Dooth said he sought to put you out of the way."

"He will never have the opportunity to put me out of the way,"
replied La, "for I shall never return to Opar."



"Never return to Opar!" he exclaimed, "then where are you
going? Where can you go?"

"I am going with you," she replied. "I do not ask that you love
me. I only ask that you take me away from Opar and from the
enemies who would slay me. There was no other way. Manu, the
monkey, overheard them plotting, and he came to me and told me
all that they would do. Whether I saved you or sacrificed you, it
had all been the same with me. They were determined to do away
with me, that Oah might be High Priestess and Cadj king of Opar.
But I should not have sacrificed you, Tarzan, under any
circumstances, and this, then, seemed the only way in which we
might both be saved. We could not go to the north or the west
across the plain of Opar for there Cadj has placed warriors in
ambush to waylay you, and though you be Tarzan and a mighty
fighter, they would overwhelm you by their very numbers and slay
you."

"But where are you leading me?" asked Tarzan.

"I have chosen the lesser of two evils; in this direction lies an
unknown country, filled for us Oparians with legends of grim
monsters and strange people. Never has an Oparian ventured here
and returned again to Opar. But if there lives in all the world a
creature who could win through this unknown valley, it be you,
Tarzan of the Apes."

"But if you know nothing of this country, or its inhabitants,"
demanded Tarzan, "how is it that you so well know the trail that
leads to it?"

"We well know the trail to the summit, but that is as far as I
have ever been before. The great apes and the lions use this trail
when they come down into Opar. The lions, of course, cannot tell
us where it leads, and the great apes will not, for usually we are at
war with them. Along this trail they come down into Opar to steal
our people, and upon this trail we await to capture them, for often
we offer a great ape in sacrifice to the Flaming God, or rather that
was our former custom, but for many years they have been too
wary for us, the toll being upon the other side, though we do not
know for what purpose they steal our people, unless it be that they
eat them. They are a very powerful race, standing higher than
Bolgani, the gorilla, and infinitely more cunning, for, as there is



ape blood in our veins, so is there human blood in the veins of
these great apes that dwell in the valley above Opar."

"Why is it, La, that we must pass through this valley in order to
escape from Opar? There must be some other way."

"There is no other way, Tarzan of the Apes," she replied. "The
avenues across the valley are guarded by Cadj's people. Our only
chance of escape lies in this direction, and I have brought you
along the only trail that pierces the precipitous cliffs that guard
Opar upon the south. Across or around this valley we must go in
an attempt to find an avenue across the mountain and down upon
the other side."

The ape-man stood gazing down into the wooded basin below
them, his mind occupied with the problems of the moment. Had
he been alone he would not have come this way, for he was
sufficiently confident of his own prowess to believe that he might
easily have crossed the valley of Opar in comparative safety,
regardless of Cadj's plans to the contrary. But he was not alone. He
had now to think of La, and he realized that in her efforts to save
him she had placed him under a moral obligation which he might
not disregard.

To skirt the basin, keeping as far as possible from the building,
which he could see in the distance, seemed the wisest course to
pursue, since, of course, his sole purpose was to find a way across
the mountain and out of this inhospitable country. But the
glimpses he caught of the edifice, half concealed as it was amid the
foliage of great trees, piqued his curiosity to such an extent that he
felt an almost irresistible urge to investigate. He did not believe
that the basin was inhabited by other than wild beasts, and he
attributed the building which he saw to the handiwork of an
extinct or departed people, either contemporaneous with the
ancient Atlantians who had built Opar or, perhaps, built by the
original Oparians themselves, but now forgotten by their
descendants. The glimpses which he caught of the building
suggested such size and magnificence as might belong to a palace.

The ape-man knew no fear, though he possessed to a reasonable
extent that caution which is inherent in all wild beasts. He would
not have hesitated to pit his cunning and his prowess against the
lower orders, however ferocious they might be, for, unlike man,



they could not band together to his undoing. But should men elect
to hunt him in numbers he knew that a real danger would confront
him, and that, in the face of their combined strength and
intelligence, his own might not avail him. There was little
likelihood, however, he reasoned, that the basin was inhabited by
human beings. Doubtless closer investigation of the building he
saw would reveal that it was but a deserted ruin, and that the most
formidable foes he would encounter would be the great apes and
the lions. Of neither of these had he any fear; with the former it
was even reasonable to imagine that he might establish amicable
relations. Believing as he did that he must look for egress from the
basin upon its opposite side, it was only natural that he should
wish to choose the most direct route across the basin. Therefore
his inclinations to explore the valley were seconded by
considerations of speed and expediency.

"Come," he said to La, and started down the declivity which led
into the basin in the direction of the building ahead of them.

"You are not going that way?" she cried in astonishment.

"Why not?" he said. "It is the shortest way across the valley, and
in so far as I can judge our trail over the mountains is more likely
to lie in that direction than elsewhere."

"But I am afraid," she said. "The Flaming God alone knows what
hideous dangers lurk in the depths of that forest below us."

"Only Numa and the Mangani," he said. "Of these we need have
no fear."

"You fear nothing," she said, "but I am only a woman."

"We can die but once," replied Tarzan, "and that once we must
die. To be always fearing, then, would not avert it, and would
make life miserable. We shall go the short way, then, and perhaps
we shall see enough to make the risk well worth while."

They followed a well-worn trail downward among the brush, the
trees increasing in both size and number as they approached the
floor of the basin, until at last they were walking beneath the
foliage of a great forest. What wind there was was at their back,
and the ape-man, though he moved at a swinging walk, was
constantly on the alert. Upon the hard-packed earth of the trail



there were few signs to indicate the nature of the animals that had
passed to and fro, but here and there the spoor of a lion was in
evidence. Several times Tarzan stopped and listened, often he
raised his head and his sensitive nostrils dilated as he sought for
whatever the surrounding air might hold for him.

"I think there are men in this valley," he said presently. "For
some time I have been almost positive that we are being watched.
But whoever is stalking us is clever beyond words, for it is only the
barest suggestion of another presence that I can scent."

La looked about apprehensively and drew close to his side. "I
see no one," she said, in a low voice.

"Nor I," he replied. "Nor can I catch any well-defined scent
spoor, yet I am positive that someone is following us. Someone or
something that trails by scent, and is clever enough to keep its
scent from us. It is more than likely that, whatever it is, it is
passing through the trees, at a sufficient height to keep its scent
spoor always above us. The air is right for that, and even if he were
up wind from us we might not catch his scent at all. Wait here, I
will make sure," and he swung lightly into the branches of a
nearby tree and swarmed upward with the agility of Manu, the
monkey. A moment later he descended to the girl's side.

"I was right," he said, "there is someone, or something, not far
off. But whether it is man or Mangani I cannot say, for the odor is
a strange one to me, suggesting neither, yet both. But two can play
at that game. Come!" And he swung the girl to his shoulder and a
moment later had carried her high into the trees. "Unless he is
close enough to watch us, which I doubt," he said, "our spoor will
be carried over his head and it will be some time before he can
pick it up again, unless he is wise enough to rise to a higher level."

La marveled at the strength of the ape-man as he carried her
easily from tree to tree, and at the speed with which he traversed
the swaying, leafy trail. For half an hour he continued onward, and
then quite suddenly he stopped, poised high upon a swaying
bough.

"Look!" he said, pointing ahead and below them. Looking in the
direction that he indicated the girl saw through the leafy foliage a
small, heavily stockaded compound, in which were some dozen



huts that immediately riveted her surprised attention, nor no less
was the ape-man's curiosity piqued by what he glimpsed vaguely
through the foliage. Huts they evidently were, but they seemed to
be moving to and fro in the air, some moving gently backward and
forward, while others jumped up and down in more or less violent
agitation. Tarzan swung to a nearer tree and descended to a sturdy
branch, to which he lowered La from his shoulder. Then he crept
forward stealthily, the girl following, for she was, in common with
the other Oparians, slightly arboreal. Presently they reached a
point where they could see plainly the village below them, and
immediately the seeming mystery of the dancing huts was
explained.

They were of the bee-hive type, common to many African tribes,
and were about seven feet in diameter by six or seven in height,
but instead of resting on the ground, each hut was suspended by a
heavy hawser-like grass rope to a branch of one of the several
giant trees that grew within the stockade. From the center of the
bottom of each hut trailed another lighter rope. From his position
above them Tarzan saw no openings in any of the huts large
enough to admit the body of a man, though there were several
openings four or five inches in diameter in the sides of each hut
about three feet above the floor. Upon the ground, inside the
compound, were several of the inhabitants of the village, if the
little collection of swinging houses could be dignified by such a
name. Nor were the people any less strange to Tarzan than their
peculiar domiciles. That they were negroes was evident, but of a
type entirely unfamiliar to the ape-man. All were naked, and
without any ornamentation whatsoever other than a few daubs of
color, placed apparently at random upon their bodies. They were
tall, and very muscular appearing, though their legs seemed much
too short and their arms too long for perfect symmetry, while their
faces were almost bestial in contour, their jaws being
exaggeratedly prognathous while above their beetling brows there
was no forehead, the skull running back in an almost horizontal
plane to a point.

As Tarzan stood looking at them he saw another descend one of
the ropes that dangled from the bottom of a hut, and immediately
he understood the purpose of the ropes and the location of the
entrances to the dwellings. The creatures squatting about upon



their haunches were engaged in feeding. Several had bones from
which they were tearing the uncooked flesh with their great teeth,
while others ate fruit and tubers. There were individuals of both
sexes and of various ages, from childhood to maturity, but there
was none that seemed very old. They were practically hairless,
except for scraggy, reddish brown locks upon their heads. They
spoke but seldom and then in tones which resembled the growling
of beasts, nor once, while Tarzan watched them, did he see one
laugh or even smile, which, of all their traits, rendered them most
unlike the average native of Africa. Though Tarzan's eyes searched
the compound carefully he saw no indication of cooking utensils
or of any fire. Upon the ground about them lay their weapons,
short javelin-like spears and a sort of battle-ax with a sharpened,
metal blade. Tarzan of the Apes was glad that he had come this
way, for it had permitted him to see such a type of native as he had
not dreamed existed—a type so low that it bordered closely upon
the brute. Even the Waz-dons and Ho-dons of Pal-ul-don were far
advanced in the scale of evolution compared to these.

As he looked at them he could not but wonder that they were
sufficiently intelligent to manufacture the weapons they
possessed, which he could see, even at a distance, were of fine
workmanship and design. Their huts, too, seemed well and
ingeniously made, while the stockade which surrounded the little
compound was tall, strong, and well-built, evidently for the
purpose of safeguarding them against the lions which infested the
basin.

As Tarzan and La watched these people they became presently
aware of the approach of some creature from their left, and a
moment later they saw a man similar to those of the compound
swing from a tree that overhung the stockade and drop within. The
others acknowledged his coming with scarce more than indifferent
glances. He came forward and, squatting among them, appeared
to be telling them of something, and though Tarzan could not hear
his words he judged from his gestures and the sign language which
he used to supplement his meager speech, that he was telling his
fellows of the strange creatures he had seen in the forest a short
time before, and the ape-man immediately judged that this was
the same whom he had been aware was following them and whom
he had successfully put off the scent. The narration evidently



excited them, for some of them arose, and leaping up and down
with bent knees, slapped their arms against their sides
grotesquely. The expressions upon their faces scarcely changed,
however, and after a moment each squatted down again as he had
been before.

It was while they were thus engaged that there echoed through
the forest a loud scream that awakened in the mind of the ape-
man many savage memories.

"Bolgani," he whispered to La.

"It is one of the great apes," she said, and shuddered.

Presently they saw him, swinging down the jungle trail toward
the compound. A huge gorilla, but such a gorilla as Tarzan of the
Apes had never looked on before. Of almost gigantic stature, the
creature was walking erect with the stride of a man, not ever once
touching his knuckles to the ground. His head and face were
almost those of a gorilla, and yet there was a difference, as Tarzan
could note as the creature came nearer—it was Bolgani, with the
soul and brain of a man—nor was this all that rendered the
creature startling and unique. Stranger perhaps than aught else
was the fact that it wore ornaments—and such ornaments! Gold
and diamonds sparkled against its shaggy coat, above its elbows
were numerous armlets and there were anklets upon its legs, while
from a girdle about its middle there depended before and behind a
long narrow strip that almost touched the ground and which
seemed to be entirely constructed of golden spangles set with
small diamonds. Never before had John Clayton, Lord Greystoke,
seen such a display of barbaric finery, nor even amidst the jewels
of Opar such a wealth of priceless stones.

Immediately after the hideous scream had first broken the
comparative silence of the forest, Tarzan had noticed its effects
upon the inmates of the compound. Instantly they had arisen to
their feet. The women and children scurried behind the boles of
the trees or clambered up the ropes into their swinging cages,
while some of the men advanced to what Tarzan now saw was the
gate of the compound. Outside this gate the gorilla halted and
again raised his voice, but this time in speech rather than his
hideous scream.



 



IX. — THE SHAFT OF DEATH

AS THE huge, man-like gorilla entered the compound the warriors
closed the gate, and fell back respectfully as he advanced to the
center of the village where he stood for a moment, looking about.

"Where are the shes and the balus?" he asked, tersely. "Call
them."

The women and the children must have heard the command,
but they did not emerge from their hiding places. The warriors
moved about uneasily, evidently torn by the conflicting emotions
of fear of the creature who had issued the order, and reluctance to
fulfil his commands.

"Call them," he repeated, "or go and fetch them." But at last one
of the warriors mustered the courage to address him.

"This village has already furnished one woman within the
moon," he said. "It is the turn of another village."

"Silence!" roared the gorilla-man, advancing threateningly
toward him. "You are a rash Gomangani to threaten the will of a
Bolgani—I speak with the voice of Numa, the Emperor; obey or
die."

Trembling, the black turned and called the women and children,
but none responded to his summons. The Bolgani gestured
impatiently.

"Go and fetch them," he demanded. And the blacks, cringing,
moved sullenly across the compound toward the hiding places of
their women and children. Presently they returned, dragging them
with them, by the arms sometimes, but usually by the hair.
Although they had seemed loath to give them up, they showed no
gentleness toward them, nor any indication of affection. Their
attitude toward them, however, was presently explained to Tarzan
by the next words of the warrior who had spoken previously.

"Great Bolgani," he said, addressing the gorilla-man, "if Numa
takes always from this village, there will soon be not enough
women for the warriors here, and there will be too few children,
and in a little time there will be none of us left."



"What of that?" growled the gorilla-man. "There are already too
many Gomangani in the world. For what other purpose were you
created than to serve Numa, the Emperor, and his chosen people,
the Bolgani?" As he spoke he was examining the women and
children, pinching their flesh and pounding upon their chests and
backs. Presently he returned to a comparatively young woman,
straddling whose hip was a small child.

"This one will do," he said, snatching the child from its mother
and hurling it roughly across the compound, where it lay against
the face of the palisade, moaning pitifully, and perchance broken
and dying. The poor, stupid mother, apparently more beast than
human, stood for a moment trembling in dumb anguish, and then
she started to rush forward to her child. But the gorilla-man seized
her with one of his great hands and hurled her to the ground.
Simultaneously there arose from the silent foliage above them the
fierce and terrible scream of the challenging bull ape. In terror the
simple blacks cast affrighted glances upward, while the gorilla-
man raised his hideous face in snarling anger toward the author of
the bestial cry.

Swaying upon a leafy bough they beheld such a creature as none
of them had ever looked upon before—a white man, a Tarmangani,
with hide as hairless as the body of Histah, the snake. In the
instant that they looked they saw the spear hand of the stranger
drive forward, and the shaft, speeding with the swiftness of
thought, bury itself in the breast of the Bolgani. With a single
scream of rage and pain, the gorilla-man crumbled to the earth,
where he struggled spasmodically for a moment and then lay still,
in death.

The ape-man held no great love for the Gomangani as a race,
but inherent in his English brain and heart was the spirit of fair
play, which prompted him to spontaneous espousal of the cause of
the weak. On the other hand Bolgani was his hereditary enemy.
His first battle had been with Bolgani, and his first kill.

The poor blacks were still standing in stupefied wonderment
when he dropped from the tree to the ground among them. They
stepped back in terror, and simultaneously they raised their spears
menacingly against him.



"I am a friend," he said. "I am Tarzan of the Apes. Lower your
spears." And then he turned and withdrew his own weapon from
the carcass of Bolgani. "Who is this creature, that may come into
your village and slay your balus and steal your shes? Who is he,
that you dare not drive your spears through him?"

"He is one of the great Bolgani," said the warrior, who seemed to
be spokesman, and the leader in the village. "He is one of the
chosen people of Numa, the Emperor, and when Numa learns that
he has been killed in our village we shall all die for what you have
done."

"Who is Numa?" demanded the ape-man, to whom Numa, in
the language of the great apes, meant only lion.

"Numa is the Emperor," replied the black, "who lives with the
Bolgani in the Palace of Diamonds."

He did not express himself in just these words, for the meager
language of the great apes, even though amplified by the higher
intelligence and greater development of the Oparians, is still
primitive in the extreme. What he had really said was more nearly
"Numa, the king of kings, who lives in the king's hut of glittering
stones," which carried to the ape-man's mind the faithful
impression of the fact. Numa, evidently, was the name adopted by
the king of the Bolgani, and the title emperor, indicated merely his
preeminence among the chiefs.

The instant that Bolgani had fallen the bereaved mother rushed
forward and gathered her injured infant into her arms. She
squatted now against the palisade, cuddling it to her breast, and
crooning softly to pacify its cries, which Tarzan suddenly
discovered were more the result of fright than injury. At first the
mother had been frightened when he had attempted to examine
the child, drawing away and baring her fighting fangs, much after
the manner of a wild beast. But presently there had seemed to
come to her dull brain a realization that this creature had saved
her from Bolgani, that he had permitted her to recover her infant
and that he was making no effort to harm either of them.
Convinced at last that the child was only bruised, Tarzan turned
again toward the warriors, who were talking together in an excited
little group a few paces away. As they saw him advancing, they
spread into a semi-circle and stood facing him.



"The Bolgani will send and slay us all," they said, "when they
learn what has happened in our village, unless we can take to them
the creature that cast the spear. Therefore, Tarmangani, you shall
go with us to the Palace of Diamonds, and there we shall give you
over to the Bolgani and perhaps Numa will forgive us."

The ape-man smiled. What kind of creature did the simple
blacks think him, to believe that he would permit himself to be
easily led into the avenging hands of Numa, the Emperor of the
Bolgani. Although he was fully aware of the risk that he had taken
in entering the village, he knew too that because he was Tarzan of
the Apes there was a greater chance that he would be able to
escape than that they could hold him. He had faced savage
spearmen before and knew precisely what to expect in the event of
hostilities. He preferred, however, to make peace with these
people, for it had been in his mind to find some means of
questioning them the moment that he had discovered their village
hidden away in this wild forest.

"Wait," he said, therefore. "Would you betray a friend who
enters your village to protect you from an enemy?"

"We will not slay you, Tarmangani. We will take you to the
Bolgani for Numa, the Emperor."

"But that would amount to the same thing," returned Tarzan,
"for you well know that Numa, the Emperor, will have me slain."

"That we cannot help," replied the spokesman. "If we could save
you we would, but when the Bolgani discover what has happened
in our village, it is we who must suffer, unless, perhaps, they are
satisfied to punish you instead."

"But why need they know that the Bolgani has been slain in your
village?" asked Tarzan.

"Will they not see his body next time they come?" asked the
spokesman.

"Not if you remove his body," replied Tarzan.

The blacks scratched their heads. Into their dull, ignorant minds
had crept no such suggestion of a solution of their problem. What
the stranger said was true. None but they and he knew that
Bolgani had been slain within their palisade. To remove the body,



then, would be to remove all suspicion from their village. But
where were they to take it? They put the question to Tarzan.

"I will dispose of him for you," replied the Tarmangani. "Answer
my questions truthfully and I will promise to take him away and
dispose of him in such a manner that no one will know how he
died, or where."

"What are your questions?" asked the spokesman.

"I am a stranger in your country. I am lost here," replied the
ape-man. "And I would find a way out of the valley in that
direction." And he pointed toward the southeast.

The black shook his head. "There may be a way out of the valley
in that direction," he said, "but what lies beyond no man knows,
nor do I know whether there be a way out or whether there be
anything beyond. It is said that all is fire beyond the mountain,
and no one dares to go and see. As for myself, I have never been
far from my village—at most only a day's march to hunt for game
for the Bolgani, and to gather fruit and nuts and plantains for
them. If there is a way out I do not know, nor would any man dare
take it if there were."

"Does no one ever leave the valley?" asked Tarzan.

"I know not what others do," replied the spokesman, "but those
of this village never leave the valley."

"What lies in that direction?" asked Tarzan, pointing toward
Opar.

"I do not know," replied the black, "only that sometimes the
Bolgani come from that way, bringing with them strange
creatures; little men with white skins and much hair, with short,
crooked legs and long arms, and sometimes white shes, who do
not look at all like the strange little Tarmangani. But where they
get them I do not know, nor do they ever tell us. Are these all the
questions that you wish to ask?"

"Yes, that is all," replied Tarzan, seeing that he could gain no
information whatsoever from these ignorant villagers. Realizing
that he must find his own way out of the valley, and knowing that
he could do so much more quickly and safely if he was alone, he



decided to sound the blacks in relation to a plan that had entered
his mind.

"If I take the Bolgani away, so that the others will not know that
he was slain in your village, will you treat me as a friend?" he
asked.

"Yes," replied the spokesman.

"Then," said Tarzan, "will you keep here for me my white she
until I return again to your village? You can hide her in one of your
huts if a Bolgani comes, and no one need ever know that she is
among you. What do you say?"

The blacks looked around. "We do not see her," said the
spokesman. "Where is she?"

"If you will promise to protect her and hide her, I will bring her
here," replied the ape-man.

"I will not harm her," said the head man, "but I do not know
about the others."

Tarzan turned toward the others who were clustered about,
listening. "I am going to bring my mate into your village," he said,
"and you are going to hide her, and feed her, and protect her until
I return. I shall take away the body of Bolgani, so that no suspicion
shall fall upon you, and when I come back I shall expect to find my
mate safe and unharmed."

He had thought it best to describe La as his mate, since thus
they might understand that she was under his protection, and if
they felt either gratitude or fear toward him, La would be safer.
Raising his face toward the tree where she was hidden, he called to
La to descend, and a moment later she clambered down to the
lower branches of one of the trees in the compound and dropped
into Tarzan's arms.

"This is she," he said to the assembled blacks, "guard her well
and hide her from the Bolgani. If, upon my return, I find that any
harm has befallen her, I shall take word to the Bolgani that it was
you who did this," and he pointed to the corpse of the gorilla-man.

La turned appealingly toward him, fear showing in her eyes.
"You are not going to leave me here?" she asked.



"Temporarily only," replied Tarzan. "These poor people are
afraid that if the death of this creature is traced to their village
they shall all suffer the wrath of his fellows, and so I have
promised that I will remove the evidence in such a way as to direct
suspicion elsewhere. If they are sufficiently high in the scale of
evolution to harbor sentiments of gratitude, which I doubt, they
will feel obligated to me for having slain this beast, as well as for
preventing suspicion falling upon them. For these reasons they
should protect you, but to make assurance doubly sure I have
appealed also to their fear of the Bolgani—a characteristic which I
know they possess. I am sure that you will be as safe here as with
me until I return, otherwise I would not leave you. But alone I can
travel much faster, and while I am gone I intend to find a way out
of this valley, then I shall return for you and together we may
make our escape easily, or at least with greater assurance of
success than were we to blunder slowly about together."

"You will come back?" she asked, a note of fear, longing, and
appeal in her voice.

"I will come back," he replied, and then turning to the blacks:
"Clear out one of these huts for my mate, and see that she is not
molested, and that she is furnished with food and water. And
remember what I said, upon her safety your lives depend."

Stooping, Tarzan lifted the dead gorilla-man to his shoulder,
and the simple blacks marveled at his prowess. Of great physical
strength themselves, there was not one of them but would have
staggered under the weight of Bolgani, yet this strange
Tarmangani walked easily beneath his burden, and when they had
opened the gate in the palisade he trotted down the jungle trail as
though he carried nothing but his own frame. A moment later he
disappeared at a turn and was swallowed by the forest.

La turned to the blacks: "Prepare my hut," she said, for she was
very tired and longed to rest. They eyed her askance and
whispered among themselves. It was evident to her that there was
a difference of opinion among them, and presently from snatches
of conversation which she overheard she realized that while some
of the blacks were in favor of obeying Tarzan's injunctions
implicitly, there were others who objected strenuously and who



wished to rid their village of her, lest she be discovered there by
the Bolgani, and the villagers be punished accordingly.

"It would be better," she heard one of the blacks say, "to turn
her over to the Bolgani at once and tell them that we saw her mate
slay the messenger of Numa. We will say that we tried to capture
the Tarmangani but that he escaped, and that we were only able to
seize his mate. Thus will we win the favor of Numa, and perhaps
then he will not take so many of our women and children."

"But the Tarmangani is great," replied one of the others. "He is
more powerful even than Bolgani. He would make a terrible
enemy, and, as the chances are that the Bolgani would not believe
us we should then have not only them but the Tarmangani to
fear."

"You are right," cried La, "the Tarmangani is great. Far better
will it be for you to have him for friend than enemy. Single-handed
he grapples with Numa, the lion, and slays him. You saw with
what ease he lifted the body of the mighty Bolgani to his shoulder.
You saw him trot lightly down the jungle trail beneath his burden.
With equal ease will he carry the corpse through the trees of the
forest, far above the ground. In all the world there is no other like
him, no other like Tarzan of the Apes. If you are wise, Gomangani,
you will have Tarzan for a friend."

The blacks listened to her, their dull faces revealing nothing of
what was passing in their stupid brains. For a few moments they
stood thus in silence, the hulking, ignorant blacks upon one side,
the slender, beautiful white woman upon the other. Then La
spoke.

"Go," she cried imperiously, "and prepare my hut." It was the
High Priestess of the Flaming God; La, the queen of Opar,
addressing slaves. Her regal mien, her commanding tones,
wrought an instant change in the villagers, and La knew then that
Tarzan was right in his assumption that they could be moved only
through fear, for now they turned quickly, cowering like whipped
dogs, and hastened to a nearby hut, which they quickly prepared
for her, fetching fresh leaves and grasses for its floor, and fruit and
nuts and plantains for her meal.



When all was ready, La clambered up the rope and through the
circular opening in the floor of the hanging hut, which she found
large and airy, and now reasonably clean. She drew the rope up
after her and threw herself upon the soft bed they had prepared
for her, and soon the gentle swaying of the swinging hut, the soft
murmur of the leaves above her, the voices of the birds and insects
combined with her own physical exhaustion to lull her into deep
slumber.

 



X. — MAD TREACHERY

TO THE northwest of the valley of Opar the smoke rose from the
cook fires of a camp in which some hundred blacks and six whites
were eating their evening meal. The negroes squatted sullen and
morose, mumbling together in low tones over their meager fare,
the whites, scowling and apprehensive, kept their firearms close at
hand. One of them, a girl, and the only member of her sex in the
party, was addressing her fellows:

"We have Adolph's stinginess and Esteban's braggadocio to
thank for the condition in which we are," she said.

The fat Bluber shrugged his shoulder, the big Spaniard scowled.

"For vy," asked Adolph, "am I to blame?"

"You were too stingy to employ enough carriers. I told you at the
time that we ought to have had two hundred blacks in our party,
but you wanted to save a little money, and now what is the result?
Fifty men carrying eighty pounds of gold apiece and the other
carriers are overburdened with camp equipment, while there are
scarce enough left for askari to guard us properly. We have to
drive them like beasts to make any progress and to keep them
from throwing away their loads, and they are fagged out and
angry. They don't require much of an excuse to kill us all on the
spot. On top of all this they are underfed. If we could keep their
bellies filled we could probably keep them happy and reasonably
contented, but I have learned enough about natives to know that if
they are hungry they are neither happy nor contented, even in
idleness. If Esteban had not bragged so much about his prowess as
a hunter we should have brought enough provisions to last us
through, but now, though we are barely started upon our return
journey, we are upon less than half rations."

"I can't kill game when there isn't any game," growled the
Spaniard.

"There is plenty of game," said Kraski, the Russian. "We see the
tracks of it every day."

The Spaniard eyed him venomously. "If there is so much game,"
he said, "go out and get it yourself."



"I never claimed to be a hunter," replied Kraski, "though I could
go out with a sling shot and a pea shooter and do as well as you
have."

The Spaniard leaped to his feet menacingly, and instantly the
Russian covered him with a heavy service revolver.

"Cut that business," cried the girl, sharply, leaping between
them.

"Let the blighters fight," growled John Peebles. "If one of 'em
kills the hother there'll be fewer to split the swag, and 'ere we are
'n that's that."

"For vy should ve quarrel?" demanded Bluber. "Dere is enough
for all—over forty-tree t'ousand pounds apiece. Ven you get mad at
me you call me a dirty Jew und say dat I am stingy, but Mein Gott!
you Christians are vorser. You vould kill vun of your friends to get
more money. Oi! Oi! tank Gott dat I am not a Christian."

"Shut up," growled Throck, "or we'll have forty-three thousand
pounds more to divide."

Bluber eyed the big Englishman fearfully. "Come, come, Dick,"
he oozed, in his oiliest tones, "you vouldn't get mad at a leedle
choke vould you, und me your best friend?"

"I'm sick of all this grousin'," said Throck. "I h'ain't no high-
brow, I h'ain't nothin' but a pug. But I got sense enough to know
that Flora's the only one in the bloomin' bunch whose brains
wouldn't rattle around in a peanut shell. John, Bluber, Kraski and
me, we're here because we could raise the money to carry out
Flora's plan. The dago there"—and he indicated Esteban
—"because his face and his figure filled the bill. There don't any of
us need no brains for this work, and there ain't any of us got any
more brains than we need. Flora's the brains of this outfit, and the
sooner everyone understands that and takes orders from her, the
better off we'll all be. She's been to Africa with this Lord Greystoke
feller before—you wuz his wife's maid, wasn't you, Flora? And she
knows somethin' about the country and the natives and the
animals, and there don't none of us know nuttin'."

"Throck is right," said Kraski, quickly, "we've been muddling
long enough. We haven't had a boss, and the thing to do is to make



Flora boss from now on. If anyone can get us out of this, she can,
and from the way those fellows over there are acting," and he
nodded toward the blacks, "we'll be lucky if we ever get out with
our skins, let alone taking any of the gold with us."

"Oi! Oi! You don't mean to leave the gold?" almost shrieked
Bluber.

"I mean that we do whatever Flora thinks best," replied Kraski.
"If she says to leave the gold, we'll leave it."

"That we do," seconded Throck.

"I'm for it," said Peebles. "Whatever Flora says goes."

The Spaniard nodded his assent sullenly.

"The rest of us are all for it, Bluber. How about you?" asked
Kraski.

"O vell—sure—if you say so," said Bluber, "und as John says
'und here ve ain't und vat's dat.'"

"And now, Flora," said Peebles, "you're the big 'un. What you
say goes. What'll we do next?"

"Very well," said the girl; "we shall camp here until these men
are rested, and early tomorrow we'll start out intelligently and
systematically, and get meat for them. With their help we can do
it. When they are rested and well fed we will start on again for the
coast, moving very slowly, so as not to tire them too much. This is
my first plan, but it all hinges upon our ability to get meat. If we
do not find it I shall bury the gold here, and we will do our best to
reach the coast as quickly as possible. There we shall recruit new
porters—twice as many as we have now—and purchase enough
provisions to carry us in and out again. As we come back in, we
will cache provisions at every camping place for our return trip,
thus saving the necessity of carrying heavy loads all the way in and
out again. In this way we can come out light, with twice as many
porters as we actually need. And by working them in shifts we will
travel much faster and there will be no grumbling. These are my
two plans. I am not asking you what you think of them, because I
do not care. You have made me chief, and I am going to run this
from now on as I think best."



"Bully for you," roared Peebles; "that's the kind of talk I likes to
hear."

"Tell the head man I want to see him, Carl," said the girl,
turning to Kraski, and a moment later the Russian returned with a
burly negro.

"Owaza," said the girl, as the black halted before her, "we are
short of food and the men are burdened with loads twice as heavy
as they should carry. Tell them that we shall wait here until they
are rested and that tomorrow we shall all go out and hunt for
meat. You will send your boys out under three good men, and they
will act as beaters and drive the game in to us. In this way we
should get plenty of meat, and when the men are rested and well
fed we will move on slowly. Where game is plentiful we will hunt
and rest. Tell them that if they do this and we reach the coast in
safety and with all our loads, I shall pay them twice what they
agreed to come for."

"Oi! Oi!" spluttered Bluber, "twice vat dey agreed to come for!
Oh, Flora, vy not offer dem ten per cent? Dot vould be fine interest
on their money."

"Shut up, you fool," snapped Kraski, and Bluber subsided,
though he rocked back and forth, shaking his head in disapproval.

The black, who had presented himself for the interview with
sullen and scowling demeanor, brightened visibly now. "I will tell
them," he said, "and I think that you will have no more trouble."

"Good," said Flora, "go and tell them now," and the black turned
and left.

"There," said the girl, with a sigh of relief, "I believe that we can
see light ahead at last."

"Tvice vat ve promised to pay them!" bawled Bluber, "Oi! Oi!"

Early the following morning they prepared to set out upon the
hunt. The blacks were now smiling and happy in anticipation of
plenty of meat, and as they tramped off into the jungle they were
singing gayly. Flora had divided them into three parties, each
under a head man, with explicit directions for the position each
party was to take in the line of beaters. Others had been detailed to
the whites as gun-bearers, while a small party of the askari were



left behind to guard the camp. The whites, with the exception of
Esteban, were armed with rifles. He alone seemed inclined to
question Flora's authority, insisting that he preferred to hunt with
spear and arrows in keeping with the part he was playing. The fact
that, though he had hunted assiduously for weeks, yet had never
brought in a single kill, was not sufficient to dampen his egotism.
So genuinely had he entered his part that he really thought he was
Tarzan of the Apes, and with such fidelity had he equipped himself
in every detail, and such a master of the art of make-up was he,
that, in conjunction with his splendid figure and his handsome
face that were almost a counterpart of Tarzan's, it was scarcely to
be wondered at that he almost fooled himself as successfully as he
had fooled others, for there were men among the carriers who had
known the great ape-man, and even these were deceived, though
they wondered at the change in him, since in little things he did
not deport himself as Tarzan, and in the matter of kills he was
disappointing.

Flora Hawkes, who was endowed with more than a fair share of
intelligence, realized that it would not be well to cross any of her
companions unnecessarily, and so she permitted Esteban to hunt
that morning in his own way, though some of the others grumbled
a little at her decision.

"What is the difference?" she asked them, after the Spaniard
had set out alone. "The chances are that he could use a rifle no
better than he uses his spear and arrows. Carl and Dick are really
the only shots among us, and it is upon them we depend
principally for the success of our hunt today. Esteban's egotism
has been so badly bumped that it is possible that he will go to the
last extremity to make a kill today—let us hope that he is
successful."

"I hope he breaks his fool neck," said Kraski. "He has served our
purpose and we would be better off if we were rid of him."

The girl shook her head negatively. "No," she said, "we must not
think or speak of anything of that kind. We went into this thing
together, let us stick together until the end. If you are wishing that
one of us is dead, how do you know that others are not wishing
that you were dead?"



"I haven't any doubt but that Miranda wishes I were dead,"
replied Kraski. "I never go to bed at night without thinking that
the damned greaser may try to stick a knife into me before
morning. And it don't make me feel any kinder toward him to hear
you defending him, Flora. You've been a bit soft on him from the
start."

"If I have, it's none of your business," retorted the girl.

And so they started out upon their hunt, the Russian scowling
and angry, harboring thoughts of vengeance or worse against
Esteban, and Esteban, hunting through the jungle, was occupied
with his hatred and his jealousy. His dark mind was open to every
chance suggestion of a means for putting the other men of the
party out of the way, and taking the woman and the gold for
himself. He hated them all; in each he saw a possible rival for the
affections of Flora, and in the death of each he saw not only one
less suitor for the girl's affections, but forty-three thousand
additional pounds to be divided among fewer people. His mind
was thus occupied to the exclusion of the business of hunting,
which should have occupied him solely, when he came through a
patch of heavy underbrush, and stepped into the glaring sunlight
of a large clearing, face to face with a party of some fifty
magnificent ebon warriors. For just an instant Esteban stood
frozen in a paralysis of terror, forgetting momentarily the part he
was playing—thinking of himself only as a lone white man in the
heart of savage Africa facing a large band of war like natives—
cannibals, perhaps. It was that moment of utter silence and
inaction that saved him, for, as he stood thus before them, the
Waziri saw in the silent, majestic figure their beloved lord in a
characteristic pose.

"O Bwana, Bwana," cried one of the warriors, rushing forward,
"it is indeed you, Tarzan of the Apes, Lord of the Jungle, whom we
had given up as lost. We, your faithful Waziri, have been searching
for you, and even now we were about to dare the dangers of Opar,
fearing that you might have ventured there without us and had
been captured."

The black, who had at one time accompanied Tarzan to London
as a body servant, spoke broken English, an accomplishment of
which he was inordinately proud, losing no opportunity to air his



attainment before his less fortunate fellows. The fact that it had
been he whom fate had chosen to act as spokesman was indeed a
fortunate circumstance to Miranda. Although the latter had
applied himself assiduously to mastering the dialect of the west
coast carriers, he would have been hard put to it to carry on a
conversation with one of them, while he understood nothing of the
Waziri tongue. Flora had schooled him carefully and well in the
lore of Tarzan, so that he realized now that he was in the presence
of a band of the ape-man's faithful Waziri. Never before had he
seen such magnificent blacks—clean-cut, powerful men, with
intelligent faces and well molded features, appearing as much
higher in the scale of evolution as were the west coast blacks above
the apes. Lucky indeed was Esteban Miranda that he was quick
witted and a consummate actor. Otherwise must he have betrayed
his terror and his chagrin upon learning that this band of Tarzan's
fierce and faithful followers was in this part of the country. For a
moment longer he stood in silence before them, gathering his wits,
and then he spoke, realizing that his very life depended upon his
plausibility. And as he thought a great light broke upon the shrewd
brain of the unscrupulous Spaniard.

"Since I last saw you," he said, "I discovered that a party of
white men had entered the country for the purpose of robbing the
treasure vaults of Opar. I followed them until I found their camp,
and then I came in search of you, for there are many of them and
they have many ingots of gold, for they have already been to Opar.
Follow me, and we will raid their camp and take the gold from
them. Come!" and he turned back toward the camp that he had
just quitted.

As they made their way along the jungle trail, Usula, the Waziri
who had spoken English to him, walked at Esteban's side. Behind
them the Spaniard could hear the other warriors speaking in their
native tongue, no word of which he understood, and it occurred to
him that his position would be most embarrassing should he be
addressed in the Waziri language, which, of course, Tarzan must
have understood perfectly. As he listened to the chatter of Usula
his mind was working rapidly, and presently, as though it were an
inspiration, there recurred to him the memory of an accident that
had befallen Tarzan, which had been narrated to him by Flora—
the story of the injury he had received in the treasure vaults of



Opar upon the occasion that he had lost his memory because of a
blow upon the head. Esteban wondered if he had committed
himself too deeply at first to attribute to amnesia any
shortcomings in the portrayal of the rôle he was acting. At its
worst, however, it seemed to him the best that he could do. He
turned suddenly upon Usula.

"Do you remember," he asked, "the accident that befell me in
the treasure vaults of Opar, depriving me of my memory?"

"Yes, Bwana, I remember it well," replied the black.

"A similar accident has befallen me," said Esteban. "A great tree
fell in my path, and in falling a branch struck me upon the head. It
has not caused me to lose my memory entirely, but since then it is
with difficulty that I recall many things, and there are others
which I must have forgotten entirely, for I do not know your name,
nor do I understand the words that my other Waziri are speaking
about me."

Usula looked at him compassionately. "Ah, Bwana, sad indeed is
the heart of Usula to hear that this accident has befallen you.
Doubtless it will soon pass away as did the other, and in the
meantime I, Usula, will be your memory for you."

"Good," said Esteban, "tell the others that they may understand,
and tell them also that I have lost the memory of other things
besides. I could not now find my way home without you, and my
other senses are dull as well. But as you say, Usula, it will soon
pass off, and I shall be myself again."

"Your faithful Waziri will rejoice indeed with the coming of that
moment," said Usula.

As they approached the camp, Miranda cautioned Usula to warn
his followers to silence, and presently he halted them at the
outskirts of the clearing where they could attain a view of the
boma and the tents, guarding which was a little band of a half-
dozen askari.

"When they see our greater numbers they will make no
resistance," said Esteban. "Let us surround the camp, therefore,
and at a signal from me we will advance together, when you shall
address them, saying that Tarzan of the Apes comes with his



Waziri for the gold they have stolen, but that he will spare them if
they will leave the country at once and never return."

Had it fulfilled his purpose as well, the Spaniard would have
willingly ordered his Waziri to fall upon the men guarding the
camp and destroy them all, but to his cunning brain had been born
a cleverer scheme. He wanted these men to see him with the
Waziri and to live to tell the others that they had seen him, and to
repeat to Flora and her followers the thing that Esteban had in his
mind to tell one of the askari, while the Waziri were gathering up
the gold ingots from the camp.

In directing Usula to station his men about the camp, Esteban
had him warn them that they were not to show themselves until he
had crept out into the clearing and attracted the attention of the
askari on guard. Fifteen minutes, perhaps, were consumed in
stationing his men, and then Usula returned to Esteban to report
that all was ready.

"When I raise my hand then you will know that they have
recognized me and that you are to advance," Esteban cautioned
him, and stepped forward slowly into the clearing. One of the
askari saw him and recognized him as Esteban. The Spaniard took
a few steps closer to the boma and then halted.

"I am Tarzan of the Apes," he said; "your camp is entirely
surrounded by my warriors. Make no move against us and we shall
not hurt you."

He waved his hand. Fifty stalwart Waziri stepped into view from
the concealing verdure of the surrounding jungle. The askari eyed
them in ill-concealed terror, fingering their rifles nervously.

"Do not shoot," cautioned Esteban, "or we shall slay you all." He
approached more closely and his Waziri closed in about him,
entirely surrounding the boma.

"Speak to them, Usula," said Esteban. The black stepped
forward.

"We are the Waziri," he cried, "and this is Tarzan of the Apes,
Lord of the Jungle, our master. We have come to recover the gold
of Tarzan that you have stolen from the treasure vaults of Opar.
This time we shall spare you on condition that you leave the



country and never return. Tell this word to your masters; tell them
that Tarzan watches, and that his Waziri watch with him. Lay
down your rifles."

The askari, glad to escape so easily, complied with the demands
of Usula, and a moment later the Waziri had entered the boma,
and at Esteban's direction were gathering up the golden ingots. As
they worked, Esteban approached one of the askari, whom he
knew spoke broken English.

"Tell your master," he said, "to give thanks for the mercy of
Tarzan who has exacted a toll of but one life for this invasion of his
country and theft of his treasure. The creature who presumes to
pose as Tarzan I have slain, and his body I shall take away with me
and feed to the lions. Tell them that Tarzan forgives even their
attempt to poison him upon the occasion that he visited their
camp, but only upon the condition that they never return to Africa,
and that they divulge the secret of Opar to no others. Tarzan
watches and his Waziri watch, and no man may enter Africa
without Tarzan's knowledge. Even before they left London I knew
that they were coming. Tell them that."

It took but a few minutes for the Waziri to gather up the golden
ingots, and before the askari had recovered from the surprise of
their appearance, they had gone again into the jungle, with
Tarzan, their master.

It was late in the afternoon before Flora and the four white men
returned from their hunt, surrounded by happy, laughing blacks,
bearing the fruits of a successful chase.

"Now that you are in charge, Flora," Kraski was saying, "fortune
is smiling upon us indeed. We have enough meat here for several
days, and with plenty of meat in their bellies they ought to make
good progress."

"I vill say it myself dot t'ings look brighter," said Bluber.

"Blime, they do that," said Throck. "I'm tellin' yu Flora's a bright
one."

"What the devil is this?" demanded Peebles, "what's wrong with
them beggars." And he pointed toward the boma which was now



in sight, and from which the askari were issuing at a run,
jabbering excitedly as they raced toward them.

"Tarzan of the Apes has been here," they cried excitedly. "He has
been here with all his Waziri—a thousand great warriors—and
though we fought, they overcame us, and taking the gold they
went away. Tarzan of the Apes spoke strange words to me before
they left. He said that he had killed one of your number who had
dared to call himself Tarzan of the Apes. We do not understand it.
He went away alone to hunt when you went in the morning, and
he came back shortly with a thousand warriors, and he took all the
gold and he threatened to kill us and you if you ever return to this
country again."

"Vot, vot?" cried Bluber, "der gold iss gone? Oi! Oi!" And then
they all commenced to ask questions at once until Flora silenced
them.

"Come," she said to the leader of the askari, "we will return to
the boma and then you shall tell me slowly and carefully all that
has happened since we left."

She listened intently to his narrative, and then questioned him
carefully upon various points several times. At last she dismissed
him. Then she turned to her confederates.

"It is all clear to me," she said. "Tarzan recovered from the
effects of the drug we administered. Then he followed us with his
Waziri, caught Esteban and killed him and, finding the camp, has
taken the gold away. We shall be fortunate indeed if we escape
from Africa with our lives."

"Oi! Oi!" almost shrieked Bluber, "der dirty crook. He steals all
our gold, und ve lose our two t'ousand pounds into the bargain.
Oi! Oi!"

"Shut up, you dirty Jew," growled Throck. "If it hadn't a' been
for you and the dago this 'ere thing would never a 'appened. With
'im abraggin' about 'is 'unting and not bein' able to kill anything,
and you a-squeezin' every bloomin' hapenny, we're in a rotten
mess—that we are. This 'ere Tarzan bounder he bumped off
Esteban, which is the best work what 'e ever done. Too bloody bad
you weren't 'ere to get it too, and what I got a good mind to do is to
slit your throat meself."



"Stow the guff, Dick," roared Peebles; "it wasn't nobody's fault,
as far as I can see. Instead of talkin' what we oughter do is to go
after this 'ere Tarzan feller and take the bloomin' gold away from
'im."

Flora Hawkes laughed. "We haven't a chance in the world," she
said. "I know this Tarzan bloke. If he was all alone we wouldn't be
a match for him, but he's got a bunch of his Waziri with him, and
there are no finer warriors in Africa than they. And they'd fight for
him to the last man. You just tell Owaza that you're thinking of
going after Tarzan of the Apes and his Waziri to take the gold away
from them, and see how long it'd be before we wouldn't have a
single nigger with us. The very name of Tarzan scares these west
coast blacks out of a year's growth. They would sooner face the
devil. No, sir, we've lost, and all we can do is to get out of the
country, and thank our lucky stars if we manage to get out alive.
The ape-man will watch us. I should not be surprised if he were
watching us this minute." Her companions looked around
apprehensively at this, casting nervous glances toward the jungle.
"And he'd never let us get back to Opar for another load, even if we
could prevail upon our blacks to return there."

"Two t'ousand pounds, two t'ousand pounds!" wailed Bluber.
"Und all dis suit, vot it cost me tventy guineas vot I can't vear it
again in England unless I go to a fancy dress ball, vich I never do."

Kraski had not spoken, but had sat with eyes upon the ground,
listening to the others. Now he raised his head. "We have lost our
gold," he said, "and before we get back to England we stand to
spend the balance of our two thousand pounds—in other words
our expedition is a total loss. The rest of you may be satisfied to go
back broke, but I am not. There are other things in Africa besides
the gold of Opar, and when we leave the country there is no reason
why we shouldn't take something with us that will repay us for our
time and investment."

"What do you mean?" asked Peebles.

"I have spent a lot of time talking with Owaza," replied Kraski,
"trying to learn their crazy language, and I have come to find out a
lot about the old villain. He's as crooked as they make 'em, and if
he were to be hanged for all his murders, he'd have to have more
lives than a cat, but notwithstanding all that, he's a shrewd old



fellow, and I've learned a lot more from him than just his monkey
talk—I have learned enough, in fact, so that I feel safe in saying
that if we stick together we can go out of Africa with a pretty good
sized stake. Personally, I haven't given up the gold of Opar yet.
What we've lost, we've lost, but there's plenty left where that came
from, and some day, after this blows over, I'm coming back to get
my share."

"But how about this other thing?" asked Flora. "How can Owaza
help us?"

"There's a little bunch of Arabs down here," explained Kraski,
"stealing slaves and ivory. Owaza knows where they are working
and where their main camp is. There are only a few of them, and
their blacks are nearly all slaves who would turn on them in a
minute. Now the idea is this: we have a big enough party to
overpower them and take their ivory away from them if we can get
their slaves to take our side. We don't want the slaves; we couldn't
do anything with them if we had them, so we can promise them
their freedom for their help, and give Owaza and his gang a share
in the ivory."

"How do you know Owaza will help us?" asked Flora.

"The idea is his; that's the reason I know," replied Kraski.

"It sounds good to me," said Peebles; "I ain't fer goin' 'ome
empty 'anded." And in turn the others signified their approval of
the scheme.

 



XI. — STRANGE INCENSE BURNS

AS TARZAN carried the dead Bolgani from the village of the
Gomangani, he set his steps in the direction of the building he had
seen from the rim of the valley, the curiosity of the man
overcoming the natural caution of the beast. He was traveling up
wind and the odors wafted down to his nostrils told him that he
was approaching the habitat of the Bolgani. Intermingled with the
scent spoor of the gorilla-men was that of Gomangani and the
odor of cooked food, and the suggestion of a heavily sweet scent,
which the ape-man could connect only with burning incense,
though it seemed impossible that such a fragrance could emanate
from the dwellings of the Bolgani. Perhaps it came from the great
edifice he had seen—a building which must have been constructed
by human beings, and in which human beings might still dwell,
though never among the multitudinous odors that assailed his
nostrils did he once catch the faintest suggestion of the man scent
of whites.

When he perceived from the increasing strength of their odor,
that he was approaching close to the Bolgani, Tarzan took to the
trees with his burden, that he might thus stand a better chance of
avoiding discovery, and presently, through the foliage ahead, he
saw a lofty wall, and, beyond, the outlines of the weird
architecture of a strange and mysterious pile—outlines that
suggested a building of another world, so unearthly were they, and
from beyond the wall came the odor of the Bolgani and the
fragrance of the incense, intermingled with the scent spoor of
Numa, the lion. The jungle was cleared away for fifty feet outside
the wall surrounding the building, so that there was no tree
overhanging the wall, but Tarzan approached as closely as he
could, while still remaining reasonably well concealed by the
foliage. He had chosen a point at a sufficient height above the
ground to permit him to see over the top of the wall.

The building within the enclosure was of great size, its different
parts appearing to have been constructed at various periods, and
each with utter disregard to uniformity, resulting in a
conglomeration of connecting buildings and towers, no two of
which were alike, though the whole presented a rather pleasing, if



somewhat bizarre appearance. The building stood upon an
artificial elevation about ten feet high, surrounded by a retaining
wall of granite, a wide staircase leading to the ground level below.
About the building were shrubbery and trees, some of the latter
appearing to be of great antiquity, while one enormous tower was
almost entirely covered by ivy. By far the most remarkable feature
of the building, however, lay in its rich and barbaric
ornamentation. Set into the polished granite of which it was
composed was an intricate mosaic of gold and diamonds;
glittering stones in countless thousands scintillated from façades,
minarets, domes, and towers.

The enclosure, which comprised some fifteen or twenty acres,
was occupied for the most part by the building. The terrace upon
which it stood was devoted to walks, flowers, shrubs, and
ornamental trees, while that part of the area below, which was
within the range of Tarzan's vision, seemed to be given over to the
raising of garden truck. In the garden and upon the terrace were
naked blacks, such as he had seen in the village where he had left
La. There were both men and women, and these were occupied
with the care of growing things within the enclosure. Among them
were several of the gorilla-like creatures such as Tarzan had slain
in the village, but these performed no labor, devoting themselves,
rather, it seemed, to directing the work of the blacks, toward
whom their manner was haughty and domineering, sometimes
even brutal. These gorilla-men were trapped in rich ornaments,
similar to those upon the body which now rested in a crotch of the
tree behind the ape-man.

As Tarzan watched with interest the scene below him, two
Bolgani emerged from the main entrance, a huge portal, some
thirty feet in width, and perhaps fifteen feet high. The two wore
head-bands, supporting tall, white feathers. As they emerged they
took post on either side of the entrance, and cupping their hands
before their mouths gave voice to a series of shrill cries that bore a
marked resemblance to trumpet calls. Immediately the blacks
ceased work and hastened to the foot of the stairs descending from
the terrace to the garden. Here they formed lines on either side of
the stairway, and similarly the Bolgani formed two lines upon the
terrace from the main portal to the stairway, forming a living aisle
from one to the other. Presently from the interior of the building



came other trumpet-like calls, and a moment later Tarzan saw the
head of a procession emerging. First came four Bolgani abreast,
each bedecked with an ornate feather headdress, and each
carrying a huge bludgeon erect before him. Behind these came two
trumpeters, and twenty feet behind the trumpeters paced a huge,
black-maned lion, held in leash by four sturdy blacks, two upon
either side, holding what appeared to be golden chains that ran to
a scintillant diamond collar about the beast's neck. Behind the lion
marched twenty more Bolgani, four abreast. These carried spears,
but whether they were for the purpose of protecting the lion from
the people or the people from the lion Tarzan was at a loss to
know.

The attitude of the Bolgani lining either side of the way between
the portal and the stairway indicated extreme deference, for they
bent their bodies from their waists in a profound bow while Numa
was passing between their lines. When the beast reached the top of
the stairway the procession halted, and immediately the
Gomangani ranged below prostrated themselves and placed their
foreheads on the ground. Numa, who was evidently an old lion,
stood with lordly mien surveying the prostrate humans before
him. His evil eyes glared glassily, the while he bared his tusks in a
savage grimace, and from his deep lungs rumbled forth an
ominous roar, at the sound of which the Gomangani trembled in
unfeigned terror. The ape-man knit his brows in thought. Never
before had he been called upon to witness so remarkable a scene
of the abasement of man before a beast. Presently the procession
continued upon its way descending the staircase and turning to
the right along a path through the garden, and when it had passed
them the Gomangani and the Bolgani arose and resumed their
interrupted duties.

Tarzan remained in his concealment watching them, trying to
discover some explanation for the strange, paradoxical conditions
that he had witnessed. The lion, with his retinue, had turned the
far corner of the palace and disappeared from sight. What was he
to these people, to these strange creatures? What did he
represent? Why this topsy-turvy arrangement of species? Here
man ranked lower than the half-beast, and above all, from the
deference that had been accorded him, stood a true beast—a
savage carnivore.



He had been occupied with his thoughts and his observations
for some fifteen minutes following the disappearance of Numa
around the eastern end of the palace, when his attention was
attracted to the opposite end of the structure by the sound of other
shrill trumpet calls. Turning his eyes in that direction, he saw the
procession emerging again into view, and proceeding toward the
staircase down which they had entered the garden. Immediately
the notes of the shrill call sounded upon their ears the Gomangani
and the Bolgani resumed their original positions from below the
foot of the staircase to the entrance to the palace, and once again
was homage paid to Numa as he made his triumphal entry into the
building.

Tarzan of the Apes ran his fingers through his mass of tousled
hair, but finally he was forced to shake his head in defeat—he
could find no explanation whatsoever for all that he had
witnessed. His curiosity, however, was so keenly piqued that he
determined to investigate the palace and surrounding grounds
further before continuing on his way in search of a trail out of the
valley.

Leaving the body of Bolgani where he had cached it, he started
slowly to circle the building that he might examine it from all sides
from the concealing foliage of the surrounding forest. He found
the architecture equally unique upon all sides, and that the garden
extended entirely around the building, though a portion upon the
south side of the palace was given over to corrals and pens in
which were kept numerous goats and a considerable flock of
chickens. Upon this side, also, were several hundred swinging,
beehive huts, such as he had seen in the native village of the
Gomangani. These he took to be the quarters of the black slaves,
who performed all the arduous and menial labor connected with
the palace.

The lofty granite wall which surrounded the entire enclosure
was pierced by but a single gate which opened opposite the east
end of the palace. This gate was large and of massive construction,
appearing to have been built to withstand the assault of numerous
and well-armed forces. So strong did it appear that the ape-man
could not but harbor the opinion that it had been constructed to
protect the interior against forces equipped with heavy battering
rams. That such a force had ever existed within the vicinity in



historic times seemed most unlikely, and Tarzan conjectured,
therefore, that the wall and the gate were of almost unthinkable
antiquity, dating, doubtless, from the forgotten age of the
Atlantians, and constructed, perhaps, to protect the builders of the
Palace of Diamonds from the well-armed forces that had come
from Atlantis to work the gold mines of Opar and to colonize
central Africa.

While the wall, the gate, and the palace itself, suggested in many
ways almost unbelievable age, yet they were in such an excellent
state of repair that it was evident that they were still inhabited by
rational and intelligent creatures; while upon the south side
Tarzan had seen a new tower in process of construction, where a
number of blacks working under the direction of Bolgani were
cutting and shaping granite blocks and putting them in place.

Tarzan had halted in a tree near the east gate to watch the life
passing in and out of the palace grounds beneath the ancient
portal, and as he watched, a long cavalcade of powerful
Gomangani emerged from the forest and entered the enclosure.
Swung in hides between two poles, this party was carrying rough-
hewn blocks of granite, four men to a block. Two or three Bolgani
accompanied the long line of carriers, which was preceded and
followed by a detachment of black warriors, armed with battle-
axes and spears. The demeanor and attitude of the black porters,
as well as of the Bolgani, suggested to the ape-man nothing more
nor less than a caravan of donkeys, plodding their stupid way at
the behest of their drivers. If one lagged he was prodded with the
point of a spear or struck with its haft. There was no greater
brutality shown than in the ordinary handling of beasts of burden
the world around, nor in the demeanor of the blacks was there any
more indication of objection or revolt than you see depicted upon
the faces of a long line of burden-bearing mules; to all intents and
purposes they were dumb, driven cattle. Slowly they filed through
the gateway and disappeared from sight.

A few moments later another party came out of the forest and
passed into the palace grounds. This consisted of fully fifty armed
Bolgani and twice as many black warriors with spears and axes.
Entirely surrounded by these armed creatures were four brawny
porters, carrying a small litter, upon which was fastened an ornate
chest about two feet wide by four feet long, with a depth of



approximately two feet. The chest itself was of some dark,
weather-worn wood, and was reinforced by bands and corners of
what appeared to be virgin gold in which were set many diamonds.
What the chest contained Tarzan could not, of course, conceive,
but that it was considered of great value was evidenced by the
precautions for safety with which it had been surrounded. The
chest was borne directly into the huge, ivy-covered tower at the
northeast corner of the palace, the entrance to which, Tarzan now
first observed, was secured by doors as large and heavy as the east
gate itself.

At the first opportunity that he could seize to accomplish it
undiscovered, Tarzan swung across the jungle trail and continued
through the trees to that one in which he had left the body of the
Bolgani. Throwing this across his shoulder he returned to a point
close above the trail near the east gate, and seizing upon a
moment when there was a lull in the traffic he hurled the body as
close to the portal as possible.

"Now," thought the ape-man, "let them guess who slew their
fellow if they can."

Making his way toward the southeast, Tarzan approached the
mountains which lie back of the Valley of the Palace of Diamonds.
He had often to make detours to avoid native villages and to keep
out of sight of the numerous parties of Bolgani that seemed to be
moving in all directions through the forest. Late in the afternoon
he came out of the hills into full view of the mountains beyond—
rough, granite hills they were, whose precipitous peaks arose far
above the timber line. Directly before him a well-marked trail led
into a canyon, which he could see wound far upward toward the
summit. This, then, would be as good a place to commence his
investigations as another. And so, seeing that the coast was clear,
the ape-man descended from the trees, and taking advantage of
the underbrush bordering the trail, made his way silently, yet
swiftly, into the hills. For the most part he was compelled to worm
his way through thickets, for the trail was in constant use by
Gomangani and Bolgani, parties passing up it empty-handed and,
returning, bearing blocks of granite. As he advanced more deeply
into the hills the heavy underbrush gave way to a lighter growth of
scrub, through which he could pass with far greater ease though
with considerable more risk of discovery. However, the instinct of



the beast that dominated Tarzan's jungle craft permitted him to
find cover where another would have been in full view of every
enemy. Halfway up the mountain the trail passed through a
narrow gorge, not more than twenty feet wide and eroded from
solid granite cliffs. Here there was no concealment whatsoever,
and the ape-man realized that to enter it would mean almost
immediate discovery. Glancing about, he saw that by making a
slight detour he could reach the summit of the gorge, where, amid
tumbled, granite boulders and stunted trees and shrubs, he knew
that he could find sufficient concealment, and perhaps a plainer
view of the trail beyond.

Nor was he mistaken, for, when he had reached a vantage point
far above the trail, he saw ahead an open pocket in the mountain,
the cliffs surrounding which were honeycombed with numerous
openings, which, it seemed to Tarzan, could be naught else than
the mouths of tunnels. Rough wooden ladders reached to some of
them, closer to the base of the cliffs, while from others knotted
ropes dangled to the ground below. Out of these tunnels emerged
men carrying little sacks of earth, which they dumped in a
common pile beside a rivulet which ran through the gorge. Here
other blacks, supervised by Bolgani, were engaged in washing the
dirt, but what they hoped to find or what they did find, Tarzan
could not guess.

Along one side of the rocky basin many other blacks were
engaged in quarrying the granite from the cliffs, which had been
cut away through similar operations into a series of terraces
running from the floor of the basin to the summit of the cliff. Here
naked blacks toiled with primitive tools under the supervision of
savage Bolgani. The activities of the quarrymen were obvious
enough, but what the others were bringing from the mouths of the
tunnels Tarzan could not be positive, though the natural
assumption was that it was gold. Where, then, did they obtain
their diamonds? Certainly not from these solid granite cliffs.

A few minutes' observation convinced Tarzan that the trail he
had followed from the forest ended in this little cul-de-sac, and so
he sought a way upward and around it, in search of a pass across
the range.



The balance of that day and nearly all the next he devoted to his
efforts in this direction, only in the end to be forced to admit that
there was no egress from the valley upon this side. To points far
above the timber line he made his way, but there, always, he came
face to face with sheer, perpendicular cliffs of granite towering
high above him, upon the face of which not even the ape-man
could find foothold. Along the southern and eastern sides of the
basin he carried his investigation, but with similar disappointing
results, and then at last he turned his steps back toward the forest
with the intention of seeking a way out through the valley of Opar
with La, after darkness had fallen.

The sun had just risen when Tarzan arrived at the native village
in which he had left La, and no sooner did his eyes rest upon it
than he became apprehensive that something was amiss, for, not
only was the gate wide open but there was no sign of life within the
palisade, nor was there any movement of the swinging huts that
would indicate that they were occupied. Always wary of ambush,
Tarzan reconnoitered carefully before descending into the village.
To his trained observation it became evident that the village had
been deserted for at least twenty-four hours. Running to the hut in
which La had been hidden he hastily ascended the rope and
examined the interior—it was vacant, nor was there any sign of the
High Priestess. Descending to the ground, the ape-man started to
make a thorough investigation of the village in search of clews to
the fate of its inhabitants and of La. He had examined the interiors
of several huts when his keen eyes noted a slight movement of one
of the swinging, cage-like habitations some distance from him.
Quickly he crossed the intervening space, and as he approached
the hut he saw that no rope trailed from its doorway. Halting
beneath, Tarzan raised his face to the aperture, through which
nothing but the roof of the hut was visible.

"Gomangani," he cried, "it is I, Tarzan of the Apes. Come to the
opening and tell me what has become of your fellows and of my
mate, whom I left here under the protection of your warriors."

There was no answer, and again Tarzan called, for he was
positive that someone was hiding in the hut.

"Come down," he called again, "or I will come up after you."



Still there was no reply. A grim smile touched the ape-man's lips
as he drew his hunting knife from its sheath and placed it between
his teeth, and then, with a cat-like spring, leaped for the opening,
and catching its sides, drew his body up into the interior of the
hut.

If he had expected opposition, he met with none, nor in the
dimly lighted interior could he at first distinguish any presence,
though, when his eyes became accustomed to the semi-darkness,
he descried a bundle of leaves and grasses lying against the
opposite wall of the structure. Crossing to these he tore them aside
revealing the huddled form of a terrified woman. Seizing her by a
shoulder he drew her to a sitting position.

"What has happened?" he demanded. "Where are the villagers?
Where is my mate?"

"Do not kill me! Do not kill me!" she cried. "It was not I. It was
not my fault."

"I do not intend to kill you," replied Tarzan. "Tell me the truth
and you shall be safe."

"The Bolgani have taken them away," cried the woman. "They
came when the sun was low upon the day that you arrived, and
they were very angry, for they had found the body of their fellow
outside the gate of the Palace of Diamonds. They knew that he had
come here to our village, and no one had seen him alive since he
had departed from the palace. They came, then, and threatened
and tortured our people, until at last the warriors told them all. I
hid. I do not know why they did not find me. But at last they went
away, taking all the others with them; taking your mate, too. They
will never come back."

"You think that the Bolgani will kill them?" asked Tarzan.

"Yes," she replied, "they kill all who displease them."

Alone, now, and relieved of the responsibility of La, Tarzan
might easily make his way by night through the valley of Opar and
to safety beyond the barrier. But perhaps such a thought never
entered his head. Gratitude and loyalty were marked
characteristics of the ape-man. La had saved him from the
fanaticism and intrigue of her people. She had saved him at a cost



of all that was most dear to her, power and position, peace and
safety. She had jeopardized her life for him, and become an exile
from her own country. The mere fact then that the Bolgani had
taken her with the possible intention of slaying her, was not
sufficient for the ape-man. He must know whether or not she
lived, and if she lived he must devote his every energy to winning
her release and her eventual escape from the dangers of this
valley.

Tarzan spent the day reconnoitering outside the palace grounds,
seeking an opportunity of gaining entrance without detection, but
this he found impossible inasmuch as there was never a moment
that there were not Gomangani or Bolgani in the outer garden. But
with the approach of darkness the great east gate was closed, and
the inmates of the huts and palace withdrew within their walls,
leaving not even a single sentinel without—a fact that indicated
clearly that the Bolgani had no reason to apprehend an attack. The
subjugation of the Gomangani, then, was apparently complete,
and so the towering wall surrounding their palace, which was
more than sufficient to protect them from the inroads of lions, was
but the reminder of an ancient day when a once-powerful, but now
vanished, enemy threatened their peace and safety.

When darkness had finally settled Tarzan approached the gate,
and throwing the noose of his grass rope over one of the carved
lions that capped the gate posts, ascended quickly to the summit
of the wall, from where he dropped lightly into the garden below.
To insure an avenue for quick escape in the event that he found
La, he unlatched the heavy gates and swung them open. Then he
crept stealthily toward the ivy-covered east tower, which he had
chosen after a day of investigation as offering easiest ingress to the
palace. The success of his plan hinged largely upon the age and
strength of the ivy which grew almost to the summit of the tower,
and, to his immense relief, he found that it would easily support
his weight.

Far above the ground, near the summit of the tower, he had
seen from the trees surrounding the palace an open window,
which, unlike the balance of those in this part of the palace, was
without bars. Dim lights shone from several of the tower windows,
as from those of other parts of the palace. Avoiding these lighted
apertures, Tarzan ascended quickly, though carefully, toward the



unbarred window above, and as he reached it and cautiously
raised his eyes above the level of the sill, he was delighted to find
that it opened into an unlighted chamber, the interior of which,
however, was so shrouded in darkness that he could discern
nothing within. Drawing himself carefully to the level of the sill he
crept quietly into the apartment beyond. Groping through the
blackness, he cautiously made the rounds of the room, which he
found to contain a carved bedstead of peculiar design, a table, and
a couple of benches. Upon the bedstead were stuffs of woven
material, thrown over the softly tanned pelts of antelopes and
leopards.

Opposite the window through which he had entered was a
closed door. This he opened slowly and silently, until, through a
tiny aperture he could look out upon a dimly lighted corridor or
circular hallway, in the center of which was an opening about four
feet in diameter, passing through which and disappearing beyond
a similar opening in the ceiling directly above was a straight pole
with short crosspieces fastened to it at intervals of about a foot—
quite evidently the primitive staircase which gave communication
between the various floors of the tower. Three upright columns,
set at equal intervals about the circumference of the circular
opening in the center of the floor helped to support the ceiling
above. Around the outside of this circular hallway there were other
doors, similar to that opening into the apartment in which he was.

Hearing no noise and seeing no evidence of another than
himself, Tarzan opened the door and stepped into the hallway. His
nostrils were now assailed strongly by the same heavy fragrance of
incense that had first greeted him upon his approach to the palace
several days before. In the interior of the tower, however, it was
much more powerful, practically obliterating all other odors, and
placing upon the ape-man an almost prohibitive handicap in his
search for La. In fact as he viewed the doors upon this single stage
of the tower, he was filled with consternation at the prospect of the
well-nigh impossible task that confronted him. To search this
great tower alone, without any assistance whatever from his keen
sense of scent, seemed impossible of accomplishment, if he were
to take even the most ordinary precautions against detection.

The ape-man's self-confidence was in no measure blundering
egotism. Knowing his limitations, he knew that he would have



little or no chance against even a few Bolgani were he to be
discovered within their palace, where all was familiar to them and
strange to him. Behind him was the open window, and the silent
jungle night, and freedom. Ahead danger, predestined failure;
and, quite likely, death. Which should he choose? For a moment
he stood in silent thought, and then, raising his head and squaring
his great shoulders, he shook his black locks defiantly and stepped
boldly toward the nearest door. Room after room he had
investigated until he had made the entire circle of the landing, but
in so far as La or any clew to her were concerned his search was
fruitless. He found quaint furniture and rugs and tapestries, and
ornaments of gold and diamonds, and in one dimly lighted
chamber he came upon a sleeping Bolgani, but so silent were the
movements of the ape-man that the sleeper slept on undisturbed,
even though Tarzan passed entirely around his bed, which was set
in the center of the chamber, and investigated a curtained alcove
beyond.

Having completed the rounds of this floor, Tarzan determined
to work upward first and then, returning, investigate the lower
stages later. Pursuant to this plan, therefore, he ascended the
strange stairway. Three landings he passed before he reached the
upper floor of the tower. Circling each floor was a ring of doors, all
of which were closed, while dimly lighting each landing were
feebly burning cressets—shallow, golden bowls—containing what
appeared to be tallow, in which floated a tow-like wick.

Upon the upper landing there were but three doors, all of which
were closed. The ceiling of this hallway was the dome-like roof of
the tower, in the center of which was another circular opening,
through which the stairway protruded into the darkness of the
night above.

As Tarzan opened the door nearest him it creaked upon its
hinges, giving forth the first audible sound that had resulted from
his investigations up to this point. The interior of the apartment
before him was unlighted, and as Tarzan stood there in the
entrance in statuesque silence for a few seconds following the
creaking of the hinge, he was suddenly aware of movement —of
the faintest shadow of a sound—behind him. Wheeling quickly he
saw the figure of a man standing in an open doorway upon the
opposite side of the landing.



 



XII. — THE GOLDEN INGOTS

ESTEBAN MIRANDA had played the rôle of Tarzan of the Apes
with the Waziri as his audience for less than twenty-four hours
when he began to realize that, even with the lee-way that his
supposedly injured brain gave him, it was going to be a very
difficult thing to carry on the deception indefinitely. In the first
place Usula did not seem at all pleased at the idea of merely taking
the gold away from the intruders and then running from them.
Nor did his fellow warriors seem any more enthusiastic over the
plan than he. As a matter of fact they could not conceive that any
number of bumps upon the head could render their Tarzan of the
Apes a coward, and to run away from these west coast blacks and a
handful of inexperienced whites seemed nothing less than
cowardly.

Following all this, there had occurred in the afternoon that
which finally decided the Spaniard that he was building for
himself anything other than a bed of roses, and that the sooner he
found an excuse for quitting the company of the Waziri the greater
would be his life expectancy.

They were passing through rather open jungle at the time. The
brush was not particularly heavy and the trees were at
considerable distances apart, when suddenly, without warning, a
rhinoceros charged them. To the consternation of the Waziri,
Tarzan of the Apes turned and fled for the nearest tree the instant
his eyes alighted upon charging Buto. In his haste Esteban tripped
and fell, and when at last he reached the tree instead of leaping
agilely into the lower branches, he attempted to shin up the huge
bole as a schoolboy shins up a telegraph pole, only to slip and fall
back again to the ground.

In the meantime Buto, who charges either by scent or hearing,
rather than by eyesight, his powers of which are extremely poor,
had been distracted from his original direction by one of the
Waziri, and after missing the fellow had gone blundering on to
disappear in the underbrush beyond.

When Esteban finally arose and discovered that the rhinoceros
was gone, he saw surrounding him a semi-circle of huge blacks,



upon whose faces were written expressions of pity and sorrow, not
unmingled, in some instances, with a tinge of contempt. The
Spaniard saw that he had been terrified into a practically
irreparable blunder, yet he seized despairingly upon the only
excuse he could conjure up.

"My poor head," he cried, pressing both palms to his temples.

"The blow was upon your head, Bwana," said Usula, "and your
faithful Waziri thought that it was the heart of their master that
knew no fear."

Esteban made no reply, and in silence they resumed their
march. In silence they continued until they made camp before
dark upon the bank of the river just above a waterfall. During the
afternoon Esteban had evolved a plan of escape from his dilemma,
and no sooner had he made camp than he ordered the Waziri to
bury the treasure.

"We shall leave it here," he said, "and tomorrow we shall set
forth in search of the thieves, for I have decided to punish them.
They must be taught that they may not come into the jungle of
Tarzan with impunity. It was only the injury to my head that
prevented me from slaying them immediately I discovered their
perfidy."

This attitude pleased the Waziri better. They commenced to see
a ray of hope. Once again was Tarzan of the Apes becoming
Tarzan. And so it was that with lighter hearts and a new
cheerfulness they set forth the next morning in search of the camp
of the Englishmen, and by shrewd guessing on Usula's part they
cut across the jungle to intercept the probable line of march of the
Europeans to such advantage that they came upon them just as
they were making camp that night. Long before they reached them
they smelled the smoke of their fires and heard the songs and
chatter of the west coast carriers.

Then it was that Esteban gathered the Waziri about him. "My
children," he said, addressing Usula in English, "these strangers
have come here to wrong Tarzan. To Tarzan, then, belongs the
vengeance. Go, therefore, and leave me to punish my enemies
alone and in my own way. Return home, leave the gold where it is,
for it will be a long time before I shall need it."



The Waziri were disappointed, for this new plan did not at all
accord with their desires, which contemplated a cheerful massacre
of the west coast blacks. But as yet the man before them was
Tarzan, their big Bwana, to whom they had never failed in implicit
obedience. For a few moments following Esteban's declaration of
his intention, they stood in silence shifting uneasily, and then at
last they commenced to speak to one another in Waziri. What they
said the Spaniard did not know, but evidently they were urging
something upon Usula, who presently turned toward him.

"Oh, Bwana," cried the black. "How can we return home to the
Lady Jane and tell her that we left you injured and alone to face
the rifles of the white men and their askari? Do not ask us to do it,
Bwana. If you were yourself we should not fear for your safety, but
since the injury to your head you have not been the same, and we
fear to leave you alone in the jungle. Let us, then, your faithful
Waziri, punish these people, after which we will take you home in
safety, where you may be cured of the evils that have fallen upon
you."

The Spaniard laughed. "I am entirely recovered," he said, "and I
am in no more danger alone than I would be with you," which he
knew, even better than they, was but a mild statement of the facts.
"You will obey my wishes," he continued sternly. "Go back at once
the way that we have come. After you have gone at least two miles
you may make camp for the night, and in the morning start out
again for home. Make no noise, I do not want them to know that I
am here. Do not worry about me. I am all right, and I shall
probably overtake you before you reach home. Go!"

Sorrowfully the Waziri turned back upon the trail they had just
covered and a moment later the last of them disappeared from the
sight of the Spaniard.

With a sigh of relief Esteban Miranda turned toward the camp
of his own people. Fearing that to surprise them suddenly might
invite a volley of shots from the askari he whistled, and then called
aloud as he approached.

"It is Tarzan!" cried the first of the blacks who saw him. "Now
indeed shall we all be killed."



Esteban saw the growing excitement among the carriers and
askari—he saw the latter seize their rifles and that they were
fingering the triggers nervously.

"It is I, Esteban Miranda," he called aloud. "Flora! Flora, tell
those fools to lay aside their rifles."

The whites, too, were standing watching him, and at the sound
of his voice Flora turned toward the blacks. "It is all right," she
said, "that is not Tarzan. Lay aside your rifles."

Esteban entered the camp, smiling. "Here I am," he said.

"We thought that you were dead," said Kraski. "Some of these
fellows said that Tarzan said that he had killed you."

"He captured me," said Esteban, "but as you see he did not kill
me. I thought that he was going to, but he did not, and finally he
turned me loose in the jungle. He may have thought that I could
not survive and that he would accomplish his end just as surely
without having my blood upon his hands."

"'E must have knowed you," said Peebles. "You'd die, all right, if
you were left alone very long in the jungle—you'd starve to death."

Esteban made no reply to the sally but turned toward Flora.
"Are you not glad to see me, Flora?" he asked.

The girl shrugged her shoulders. "What is the difference?" she
asked. "Our expedition is a failure. Some of them think you were
largely to blame." She nodded her head in the general direction of
the other whites.

The Spaniard scowled. None of them cared very much to see
him. He did not care about the others, but he had hoped that Flora
would show some enthusiasm about his return. Well, if she had
known what he had in his mind, she might have been happier to
see him, and only too glad to show some kind of affection. But she
did not know. She did not know that Esteban Miranda had hidden
the golden ingots where he might go another day and get them. It
had been his intention to persuade her to desert the others, and
then, later, the two would return and recover the treasure, but now
he was piqued and offended —none of them should have a shilling
of it—he would wait until they left Africa and then he would return
and take it all for himself. The only fly in the ointment was the



thought that the Waziri knew the location of the treasure, and
that, sooner or later, they would return with Tarzan and get it.
This weak spot in his calculations must be strengthened, and to
strengthen it he must have assistance which would mean sharing
his secret with another, but whom?

Outwardly oblivious of the sullen glances of his companions he
took his place among them. It was evident to him that they were
far from being glad to see him, but just why he did not know, for
he had not heard of the plan that Kraski and Owaza had hatched
to steal the loot of the ivory raiders, and that their main objection
to his presence was the fear that they would be compelled to share
the loot with him. It was Kraski who first voiced the thought that
was in the minds of all but Esteban.

"Miranda," he said, "it is the consensus of opinion that you and
Bluber are largely responsible for the failure of our venture. We
are not finding fault. I just mention it as a fact. But since you have
been away we have struck upon a plan to take something out of
Africa that will partially recompense us for the loss of the gold. We
have worked the thing all out carefully and made our plans. We
don't need you to carry them out. We have no objection to your
coming along with us, if you want to, for company, but we want to
have it understood from the beginning that you are not to share in
anything that we get out of this."

The Spaniard smiled and waved a gesture of unconcern. "It is
perfectly all right," he said. "I shall ask for nothing. I would not
wish to take anything from any of you." And he grinned inwardly
as he thought of the more than quarter of a million pounds in gold
which he would one day take out of Africa for himself, alone.

At this unexpected attitude of acquiescence upon Esteban's part
the others were greatly relieved, and immediately the entire
atmosphere of constraint was removed.

"You're a good fellow, Esteban," said Peebles. "I've been sayin'
right along that you'd want to do the right thing, and I want to say
that I'm mighty glad to see you back here safe an' sound. I felt
terrible when I 'eard you was croaked, that I did."

"Yes," said Bluber, "John he feel so bad he cry himself to sleep
every night, ain't it, John?"



"Don't try to start nothin', Bluber," growled Peebles, glaring at
the Jew.

"I vasn't commencing to start nodding," replied Adolph, seeing
that the big Englishman was angry; "of course ve vere all sorry dat
ve t'ought Esteban was killed und ve is all glad dot he is back."

"And that he don't want any of the swag," added Throck.

"Don't worry," said Esteban, "If I get back to London I'll be
happy enough —I've had enough of Africa to last me all the rest of
my life."

Before he could get to sleep that night, the Spaniard spent a
wakeful hour or two trying to evolve a plan whereby he might
secure the gold absolutely to himself, without fear of its being
removed by the Waziri later. He knew that he could easily find the
spot where he had buried it and remove it to another close by,
provided that he could return immediately over the trail along
which Usula had led them that day, and he could do this alone,
insuring that no one but himself would know the new location of
the hiding place of the gold, but he was equally positive that he
could never again return later from the coast and find where he
had hidden it. This meant that he must share his secret with
another—one familiar with the country who could find the spot
again at any time and from any direction. But who was there
whom he might trust! In his mind he went carefully over the entire
personnel of their safari, and continually his mind reverted to a
single individual—Owaza. He had no confidence in the wily old
scoundrel's integrity, but there was no other who suited his
purpose as well, and finally he was forced to the conclusion that he
must share his secret with this black, and depend upon avarice
rather than honor for his protection. He could repay the fellow
well —make him rich beyond his wildest dreams, and this the
Spaniard could well afford to do in view of the tremendous fortune
at stake. And so he fell asleep dreaming of what gold, to the value
of over a quarter of a million pounds sterling, would accomplish in
the gay capitals of the world.

The following morning while they were breakfasting Esteban
mentioned casually that he had passed a large herd of antelope not
far from their camp the previous day, and suggested that he take
four or five men and do a little hunting, joining the balance of the



party at camp that night. No one raised any objection, possibly for
the reason that they assumed that the more he hunted and the
further from the safari he went the greater the chances of his being
killed, a contingency that none of them would have regretted,
since at heart they had neither liking nor trust for him.

"I will take Owaza," he said. "He is the cleverest hunter of them
all, and five or six men of his choosing." But later, when he
approached Owaza, the black interposed objections to the hunt.

"We have plenty of meat for two days," he said. "Let us go on as
fast as we can, away from the land of the Waziri and Tarzan. I can
find plenty of game anywhere between here and the coast. March
for two days, and then I will hunt with you."

"Listen," said Esteban, in a whisper. "It is more than antelope
that I would hunt. I cannot tell you here in camp, but when we
have left the others I will explain. It will pay you better to come
with me today than all the ivory you can hope to get from the
raiders." Owaza cocked an attentive ear and scratched his woolly
head.

"It is a good day to hunt, Bwana," he said. "I will come with you
and bring five boys."

After Owaza had planned the march for the main party and
arranged for the camping place for the night, so that he and the
Spaniard could find them again, the hunting party set out upon
the trail that Usula had followed from the buried treasure the
preceding day. They had not gone far before Owaza discovered the
fresh spoor of the Waziri.

"Many men passed here late yesterday," he said to Esteban,
eyeing the Spaniard quizzically.

"I saw nothing of them," replied the latter. "They must have
come this way after I passed."

"They came almost to our camp, and then they turned about and
went away again," said Owaza. "Listen, Bwana, I carry a rifle and
you shall march ahead of me. If these tracks were made by your
people, and you are leading me into ambush, you shall be the first
to die."



"Listen, Owaza," said Esteban, "we are far enough from camp
now so that I may tell you all. These tracks were made by the
Waziri of Tarzan of the Apes, who buried the gold for me a day's
march from here. I have sent them home, and I wish you to go
back with me and move the gold to another hiding place. After
these others have gotten their ivory and returned to England, you
and I will come back and get the gold, and then, indeed, shall you
be well rewarded."

"Who are you, then?" asked Owaza. "Often have I doubted that
you are Tarzan of the Apes. The day that we left the camp outside
of Opar one of my men told me that you had been poisoned by
your own people and left in the camp. He said that he saw it with
his own eyes—your body lying hidden behind some bushes—and
yet you were with us upon the march that day. I thought that he
lied to me, but I saw the consternation in his face when he saw
you, and so I have often wondered if there were two Tarzans of the
Apes."

"I am not Tarzan of the Apes," said Esteban. "It was Tarzan of
the Apes who was poisoned in our camp by the others. But they
only gave him something that would put him to sleep for a long
time, possibly with the hope that he would be killed by wild
animals before he awoke. Whether or not he still lives we do not
know. Therefore you have nothing to fear from the Waziri or
Tarzan on my account, Owaza, for I want to keep out of their way
even more than you."

The black nodded. "Perhaps you speak the truth," he said, but
still he walked behind, with his rifle always ready in his hand.

They went warily, for fear of overtaking the Waziri, but shortly
after passing the spot where the latter had camped they saw that
they had taken another route and that there was now no danger of
coming in contact with them.

When they had reached a point within about a mile of the spot
where the gold had been buried, Esteban told Owaza to have his
boys remain there while they went ahead alone to effect the
transfer of the ingots.

"The fewer who know of this," he said to the black, "the safer we
shall be."



"The Bwana speaks words of wisdom," replied the wily black.

Esteban found the spot near the waterfall without difficulty, and
upon questioning Owaza he discovered that the latter knew the
location perfectly, and would have no difficulty in coming directly
to it again from the coast. They transferred the gold but a short
distance, concealing it in a heavy thicket near the edge of the river,
knowing that it would be as safe from discovery there as though
they had transported it a hundred miles, for the chances were
extremely slight that the Waziri or anyone else who should learn of
its original hiding place would imagine that anyone would go to
the trouble of removing it but a matter of a hundred yards.

When they had finished Owaza looked at the sun.

"We will never reach camp tonight," he said, "and we will have
to travel fast to overtake them even tomorrow."

"I did not expect to," replied Esteban, "but I could not tell them
that. If we never find them again I shall be satisfied." Owaza
grinned. In his crafty mind an idea was formed.

"Why," he thought, "risk death in a battle with the Arab ivory
raiders on the chance of securing a few tusks, when all this gold
awaits only transportation to the coast to be ours?"

 



XIII. — A STRANGE FLAT TOWER

TARZAN, turning, discovered the man standing behind him on the
top level of the ivy-covered east tower of the Palace of Diamonds.
His knife leaped from its sheath at the touch of his quick fingers.
But almost simultaneously his hand dropped to his side, and he
stood contemplating the other, with an expression of incredulity
upon his face that but reflected a similar emotion registered upon
the countenance of the stranger. For what Tarzan saw was no
Bolgani, nor a Gomangani, but a white man, bald and old and
shriveled, with a long, white beard—a white man, naked but for
barbaric ornaments of gold spangles and diamonds.
 



Tarzan saw a white man, bald and old and
shriveled.

 
"God!" exclaimed the strange apparition.

Tarzan eyed the other quizzically. That single English word
opened up such tremendous possibilities for conjecture as baffled
the mind of the ape-man.

"What are you? Who are you?" continued the old man, but this
time in the dialect of the great apes.

"You used an English word a moment ago," said Tarzan. "Do
you speak that language?" Tarzan himself spoke in English.



"Ah, dear God!" cried the old man, "that I should have lived to
hear that sweet tongue again." And he, too, now spoke in English,
halting English, as might one who was long unaccustomed to
voicing the language.

"Who are you?" asked Tarzan, "and what are you doing here?"

"It is the same question that I asked you," replied the old man.
"Do not be afraid to answer me. You are evidently an Englishman,
and you have nothing to fear from me."

"I am here after a woman, captured by the Bolgani," replied
Tarzan.

The other nodded. "Yes," he said, "I know. She is here."

"Is she safe?" asked Tarzan.

"She has not been harmed. She will be safe until tomorrow or
the next day," replied the old man. "But who are you, and how did
you find your way here from the outer world?"

"I am Tarzan of the Apes," replied the ape-man. "I came into
this valley looking for a way out of the valley of Opar where the life
of my companion was in danger. And you?"

"I am an old man," replied the other, "and I have been here ever
since I was a boy. I was a stowaway on the ship that brought
Stanley to Africa after the establishment of the station on Stanley
Pool, and I came into the interior with him. I went out from camp
to hunt, alone, one day. I lost my way and later was captured by
unfriendly natives. They took me farther into the interior to their
village from which I finally escaped, but so utterly confused and
lost that I had no idea what direction to take to find a trail to the
coast. I wandered thus for months, until finally, upon an accursed
day I found an entrance to this valley. I do not know why they did
not put me to death at once, but they did not, and later they
discovered that my knowledge could be turned to advantage to
them. Since then I have helped them in their quarrying and
mining and in their diamond cutting. I have given them iron drills
with hardened points and drills tipped with diamonds. Now I am
practically one of them, but always in my heart has been the hope
that some day I might escape from the valley—a hopeless hope,
though, I may assure you."



"There is no way out?" asked Tarzan.

"There is a way, but it is always guarded."

"Where is it?" queried Tarzan.

"It is a continuation of one of the mine tunnels, passing entirely
through the mountain to the valley beyond. The mines have been
worked by the ancestors of this race for an almost incalculable
length of time. The mountains are honeycombed with their shafts
and tunnels. Back of the gold-bearing quartz lies an enormous
deposit of altered peridotite, which contains diamonds, in the
search for which it evidently became necessary to extend one of
the shafts to the opposite side of the mountain, possibly for
purposes of ventilation. This tunnel and the trail leading down
into Opar are the only means of ingress to the valley. From time
immemorial they have kept the tunnel guarded, more particularly,
I imagine, to prevent the escape of slaves than to thwart the
inroads of an enemy, since they believe that there is no fear of the
latter emergency. The trail to Opar they do not guard, because
they no longer fear the Oparians, and know quite well that none of
their Gomangani slaves would dare enter the valley of the
sunworshipers. For the same reason, then, that the slaves cannot
escape, we, too, must remain prisoners here forever."

"How is the tunnel guarded?" asked Tarzan.

"Two Bolgani and a dozen or more Gomangani warriors are
always upon duty there," replied the old man.

"The Gomangani would like to escape?"

"They have tried it many times in the past, I am told," replied
the old man, "though never since I have lived here, and always
they were caught and tortured. And all their race was punished
and worked the harder because of these attempts upon the part of
a few."

"They are numerous—the Gomangani?"

"There are probably five thousand of them in the valley," replied
the old man.

"And how many Bolgani?" the ape-man asked.

"Between ten and eleven hundred."



"Five to one," murmured Tarzan, "and yet they are afraid to
attempt to escape."

"But you must remember," said the old man, "that the Bolgani
are the dominant and intelligent race—the others are intellectually
little above the beasts of the forest."

"Yet they are men," Tarzan reminded him.

"In figure only," replied the old man. "They cannot band
together as men do. They have not as yet reached the community
plane of evolution. It is true that families reside in a single village,
but that idea, together with their weapons, was given to them by
the Bolgani that they might not be entirely exterminated by the
lions and panthers. Formerly, I am told, each individual
Gomangani, when he became old enough to hunt for himself,
constructed a hut apart from others and took up his solitary life,
there being at that time no slightest semblance of family life. Then
the Bolgani taught them how to build palisaded villages and
compelled the men and women to remain in them and rear their
children to maturity, after which the children were required to
remain in the village, so that now some of the communities can
claim as many as forty or fifty people. But the death rate is high
among them, and they cannot multiply as rapidly as people living
under normal conditions of peace and security. The brutalities of
the Bolgani kill many; the carnivora take a considerable toll."

"Five to one, and still they remain in slavery—what cowards
they must be," said the ape-man.

"On the contrary, they are far from cowardly," replied the old
man. "They will face a lion with the utmost bravery. But for so
many ages have they been subservient to the will of the Bolgani,
that it has become a fixed habit in them—as the fear of God is
inherent in us, so is the fear of the Bolgani inherent in the minds
of the Gomangani from birth."

"It is interesting," said Tarzan. "But tell me now where the
woman is of whom I have come in search."

"She is your mate?" asked the old man.

"No," replied Tarzan. "I told the Gomangani that she was, so
that they would protect her. She is La, queen of Opar, High



Priestess of the Flaming God."

The old man looked his incredulity. "Impossible!" he cried. "It
cannot be that the queen of Opar has risked her life by coming to
the home of her hereditary enemies."

"She was forced to it," replied Tarzan, "her life being threatened
by a part of her people because she had refused to sacrifice me to
their god."

"If the Bolgani knew this there would be great rejoicing," replied
the old man.

"Tell me where she is," demanded Tarzan. "She preserved me
from her people, and I must save her from whatever fate the
Bolgani contemplate for her."

"It is hopeless," said the old man. "I can tell you where she is,
but you cannot rescue her."

"I can try," replied the ape-man.

"But you will fail and die."

"If what you tell me is true, that there is absolutely no chance of
my escaping from the valley, I might as well die," replied the ape-
man. "However, I do not agree with you."

The old man shrugged. "You do not know the Bolgani," he said.

"Tell me where the woman is," said Tarzan.

"Look" replied the old man, motioning Tarzan to follow him into
his apartment, and approaching a window which faced toward the
west, he pointed towards a strange flat tower which rose above the
roof of the main building near the west end of the palace. "She is
probably somewhere in the interior of that tower," said the old
man to Tarzan, "but as far as you are concerned, she might as well
be at the north pole."

Tarzan stood in silence for a moment, his keen eyes taking in
every salient detail of the prospect before him. He saw the strange,
flat-topped tower, which it seemed to him might be reached from
the roof of the main building. He saw, too, branches of the ancient
trees that sometimes topped the roof itself, and except for the dim
light shining through some of the palace windows he saw no signs
of life. He turned suddenly upon the old man.



"I do not know you," he said, "but I believe that I may trust you,
since after all blood ties are strong, and we are the only men of our
race in this valley. You might gain something in favor by betraying
me, but I cannot believe that you will do it."

"Do not fear," said the old man, "I hate them. If I could help you
I would, but I know that there is no hope of success for whatever
plan you may have in mind—the woman will never be rescued; you
will never leave the Valley of the Palace of Diamonds—you will
never leave the palace itself unless the Bolgani wish it."

The ape-man grinned. "You have been here so long," he said,
"that you are beginning to assume the attitude of mind that keeps
the Gomangani in perpetual slavery. If you want to escape, come
with me. We may not succeed, but at least you will have a better
chance if you try than as if you remained forever in this tower."

The old man shook his head. "No," he said, "it is hopeless. If
escape had been possible I should have been away from here long
ago."

"Good-bye then," said Tarzan, and swinging out of the window
he clambered toward the roof below, along the stout stem of the
old ivy.

The old man watched him for a moment until he saw him make
his way carefully across the roof toward the flat-topped tower
where he hoped to find and liberate La. Then the old fellow turned
and hurried rapidly down the crude stairway that rose ladder-like
to the center of the tower.

Tarzan made his way across the uneven roof of the main
building, clambering up the sides of its higher elevations and
dropping again to its lower levels as he covered a considerable
distance between the east tower and that flat-topped structure of
peculiar design in which La was supposed to be incarcerated. His
progress was slow, for he moved with the caution of a beast of
prey, stopping often in dense shadows to listen.

When at last he reached the tower, he found that it had many
openings letting upon the roof—openings which were closed only
with hangings of the heavy tapestried stuff which he had seen in
the tower. Drawing one of these slightly aside he looked within
upon a large chamber, bare of furnishings, from the center of



which there protruded through a circular aperture the top of a
stairway similar to that he had ascended in the east tower. There
was no one in sight within the chamber, and Tarzan crossed
immediately to the stairway. Peering cautiously into the opening
Tarzan saw that the stairway descended for a great distance,
passing many floors. How far it went he could not judge, except it
seemed likely that it pierced subterranean chambers beneath the
palace. Sounds of life came up to him through the shaft, and
odors, too, but the latter largely nullified, in so far as the scent
impressions which they offered Tarzan were concerned, by the
heavy incense which pervaded the entire palace.

It was this perfume that was to prove the ape-man's undoing,
for otherwise his keen nostrils would have detected the scent of a
near-by Gomangani. The fellow lay behind one of the hangings at
an aperture in the tower wall. He had been lying in such a position
that he had seen Tarzan enter the chamber, and he was watching
him now as the ape-man stood looking down the shaft of the
stairway. The eyes of the black had at first gone wide in terror at
sight of this strange apparition, the like of which he had never
seen before. Had the creature been of sufficient intelligence to
harbor superstition, he would have thought Tarzan a god
descended from above. But being of too low an order to possess
any imagination whatsoever, he merely knew that he saw a strange
creature, and that all strange creatures must be enemies, he was
convinced. His duty was to apprise his masters of this presence in
the palace, but he did not dare to move until the apparition had
reached a sufficient distance from him to insure that the
movements of the Gomangani would not be noticed by the
intruder—he did not care to call attention to himself, for he had
found that the more one effaced oneself in the presence of the
Bolgani, the less one was likely to suffer. For a long time the
stranger peered down the shaft of the stairway, and for a long time
the Gomangani lay quietly watching him. But at last the former
descended the stairs and passed out of sight of the watcher, who
immediately leaped to his feet and scurried away across the roof of
the palace toward a large tower arising at its western end.

As Tarzan descended the ladder the fumes of the incense
became more and more annoying. Where otherwise he might have
investigated quickly by scent he was now compelled to listen for



every sound, and in many cases to investigate the chambers
opening upon the central corridor by entering them. Where the
doors were locked, he lay flat and listened close to the aperture at
their base. On several occasions he risked calling La by name, but
in no case did he receive any reply.

He had investigated four landings and was descending to the
fifth when he saw standing in one of the doorways upon this level
an evidently much excited and possibly terrified black. The fellow
was of giant proportions and entirely unarmed. He stood looking
at the ape-man with wide eyes as the latter jumped lightly from
the stairway and stood facing him upon the same level.

"What do you want?" finally stammered the black. "Are you
looking for the white she, your mate, whom the Bolgani took?"

"Yes," replied Tarzan. "What do you know of her?"

"I know where she is hidden," replied the black, "and if you will
follow me I will lead you to her."

"Why do you offer to do this for me?" asked Tarzan,
immediately suspicious. "Why is it that you do not go at once to
your masters and tell them that I am here that they may send men
to capture me?"

"I do not know the reason that I was sent to tell you this,"
replied the black. "The Bolgani sent me. I did not wish to come for
I was afraid."

"Where did they tell you to lead me?" asked Tarzan.

"I am to lead you into a chamber, the door of which will be
immediately bolted upon us. You will then be a prisoner."

"And you?" inquired Tarzan.

"I, too, shall be a prisoner with you. The Bolgani do not care
what becomes of me. Perhaps you will kill me, but they do not
care."

"If you lead me into a trap I shall kill you," replied Tarzan. "But
if you lead me to the woman perhaps we shall all escape. You
would like to escape, would you not?"

"I should like to escape, but I cannot."



"Have you ever tried?"

"No, I have not. Why should I try to do something that cannot
be done?"

"If you lead me into the trap I shall surely kill you. If you lead
me to the woman, you at least have the chance that I do to live.
Which will you do?"

The black scratched his head in thought, the idea slowly filtering
through his stupid mind. At last he spoke.

"You are very wise," he said. "I will lead you to the woman."

"Go ahead, then," said Tarzan, "and I will follow you."

The black descended to the next level and opening the door
entered a long, straight corridor. As the ape-man followed his
guide he had leisure to reflect upon the means through which the
Bolgani had learned of his presence in the tower, and the only
conclusion he could arrive at was that the old man had betrayed
him, since in so far as Tarzan was aware he alone knew that the
ape-man was in the palace. The corridor along which the black
was leading him was very dark, receiving a dim and inadequate
illumination from the dimly lighted corridor they had just left, the
door into which remained open behind them. Presently the black
stopped, before a closed door.

"The woman is in there," said the black, pointing to the door.

"She is alone?" asked Tarzan.

"No," replied the black. "Look," and he opened the door,
revealing a heavy hanging, which he gently separated, revealing to
Tarzan the interior of the chamber beyond.

Seizing the black by the wrist, that he might not escape, Tarzan
stepped forward and put his eyes to the aperture. Before him lay a
large chamber, at one end of which was a raised dais, the base of
which was of a dark, ornately carved wood. The central figure
upon this dais was a huge, black-maned lion—the same that
Tarzan had seen escorted through the gardens of the palace. His
golden chains were now fastened to rings in the floor, while the
four blacks stood in statuesque rigidity, two upon either side of the
beast. Upon golden thrones behind the lion sat three
magnificently ornamented Bolgani. At the foot of the steps leading



to the stair stood La, between two Gomangani guards. Upon either
side of a central aisle were carved benches facing the dais, and
occupying the front section of these were some fifty Bolgani,
among whom Tarzan almost immediately espied the little, old
man that he had met in the tower, the sight of whom instantly
crystallized the ape-man's conviction of the source of his betrayal.

The chamber was lighted by hundreds of cressets, burning a
substance which gave forth both light and the heavy incense that
had assailed Tarzan's nostrils since first he entered the domain of
the Bolgani. The long, cathedralesque windows upon one side of
the apartment were thrown wide, admitting the soft air of the
jungle summer night. Through them Tarzan could see the palace
grounds and that this chamber was upon the same level as the
terrace upon which the palace stood. Beyond those windows was
an open gate-way to the jungle and freedom, but interposed
between him and the windows were fifty armed gorilla-men.
Perhaps, then, strategy would be a better weapon than force with
which to carve his way to freedom with La. Yet to the forefront of
his mind was evidently a belief in the probability that in the end it
would be force rather than strategy upon which he must depend.
He turned to the black at his side.

"Would the Gomangani guarding the lion like to escape from the
Bolgani?" he asked.

"The Gomangani would all escape if they could," replied the
black.

"If it is necessary for me to enter the room, then," said Tarzan to
the black, "will you accompany me and tell the other Gomangani
that if they will fight for me I will take them out of the valley?"

"I will tell them, but they will not believe," replied the black.

"Tell them that they will die if they do not help me, then," said
Tarzan.

"I will tell them."

As Tarzan turned his attention again to the chamber before him
he saw that the Bolgani occupying the central golden throne was
speaking.



"Nobles of Numa, King of Beasts, Emperor of All Created
Things," he said in deep, growling tones, "Numa has heard the
words that this she has spoken, and it is the will of Numa that she
die. The Great Emperor is hungry. He, himself, will devour her
here in the presence of his Nobles and the Imperial Council of
Three. It is the will of Numa."

A growl of approval arose from the beast-like audience, while
the great lion bared his hideous fangs and roared until the palace
trembled, his wicked, yellow-green eyes fixed terribly upon the
woman before him, evidencing the fact that these ceremonies were
of sufficient frequency to have accustomed the lion to what he
might expect as the logical termination of them.

"Day after tomorrow," continued the speaker, "the mate of this
creature, who is by this time safely imprisoned in the Tower of the
Emperors, will be brought before Numa for judgment. Slaves," he
cried suddenly in a loud voice, rising to his feet and glaring at the
guards holding La, "drag the woman to your emperor."

Instantly the lion became frantic, lashing its tail and straining at
its stout chains, roaring and snarling as it reared upon its hind feet
and sought to leap upon La, who was now being forcibly
conducted up the steps of the dais toward the bejeweled man-eater
so impatiently awaiting her.

She did not cry out in terror, but she sought to twist herself free
from the detaining hands of the powerful Gomangani—all futilely,
however.

They had reached the last step, and were about to push La into
the claws of the lion, when they were arrested by a loud cry from
one side of the chamber—a cry that halted the Gomangani and
brought the assembled Bolgani to their feet in astonishment and
anger, for the sight that met their eyes was well qualified to arouse
the latter within them. Leaping into the room with raised spear
was the almost naked white man of whom they had heard, but
whom none of them had as yet seen. And so quick was he that in
the very instant of entry—even before they could rise to their feet—
he had launched his spear.

 



XIV. — THE CHAMBER OF HORRORS

A BLACK-MANED lion moved through the jungle night. With
majestic unconcern for all other created things he took his lordly
way through the primeval forest. He was not hunting, for he made
no efforts toward stealth, nor, on the other hand, did he utter any
vocal sound. He moved swiftly, though sometimes stopping with
uplifted nose to scent the air and to listen. And thus at last he
came to a high wall, along the face of which he sniffed, until the
wall was broken by a half-opened gateway, through which he
passed into the enclosure.

Before him loomed a great building, and presently as he stood
watching it and listening, there broke from the interior the
thunderous roar of an angry lion.

He of the black mane cocked his head upon one side and moved
stealthily forward.

At the very instant that La was about to be thrust into the
clutches of Numa, Tarzan of the Apes leaped into the apartment
with a loud cry that brought to momentary pause the Gomangani
that were dragging her to her doom, and in that brief instant of
respite which the ape-man knew would follow his interruption the
swift spear was launched. To the rage and consternation of the
Bolgani they saw it bury itself in the heart of their Emperor—the
great, black-maned lion.

At Tarzan's side stood the Gomangani whom he had terrified
into service, and as Tarzan rushed forward toward La the black
accompanied him, crying to his fellows that if they would help this
stranger they might be free and escape from the Bolgani forever.

"You have permitted the great Emperor to be slain," he cried to
the poor Gomangani who guarded Numa. "For this the Bolgani
will kill you. Help to save the strange Tarmangani and his mate
and you have at least a chance for life and freedom. And you," he
added, addressing the two who had been guarding La, "they will
hold you responsible also—your only hope lies with us."

Tarzan had reached La's side and was dragging her up the steps
of the dais where he hoped that he might make a momentary



stand against the fifty Bolgani who were now rushing forward
from their seats toward him.

"Slay the three who sit upon the dais," cried Tarzan to the
Gomangani, who were now evidently hesitating as to which side
they would cast their lot with. "Slay them if you wish your
freedom! Slay them if you wish to live!"

The authoritative tones of his voice, the magnetic appeal of his
personality, his natural leadership won them to him for the brief
instant that was necessary to turn them upon the hated authority
that the three Bolgani upon the dais represented, and as they
drove their spears into the shaggy black bodies of their masters
they became then and forever the creatures of Tarzan of the Apes,
for there could be no future hope for them in the land of the
Bolgani.

With one arm around La's waist the ape-man carried her to the
summit of the dais, where he seized his spear and drew it from the
body of the dead lion. Then, turning about, and facing the
advancing Bolgani, he placed one foot upon the carcass of his kill
and raised his voice in the terrifying victory cry of the apes of
Kerchak.

Before him the Bolgani paused, behind him the Gomangani
quailed in terror.

"Stop!" cried Tarzan, raising a palm toward the Bolgani. "Listen!
I am Tarzan of the Apes. I sought no quarrel with your people. I
but look for a passage through your country to my own. Let me go
my way in peace with this woman, taking these Gomangani with
me."

For answer a chorus of savage growls arose from the Bolgani as
they started forward again toward the dais. From their ranks there
suddenly leaped the old man of the east tower, who ran swiftly
toward Tarzan.

"Ah, traitor," cried the ape-man, "you would be the first, then, to
taste the wrath of Tarzan?" He spoke in English and the old man
replied in the same tongue.

"Traitor?" he exclaimed in surprise.



"Yes, traitor," thundered Tarzan. "Did you not hurry here to tell
the Bolgani that I was in the palace, that they might send the
Gomangani to lure me to a trap?"

"I did nothing of the kind," replied the other. "I came here to
place myself near the white woman, with the thought that I might
be of service to her or you if I were needed. I come now,
Englishman, to stand at your side and die at your side, for die you
shall, as sure as there is a God in heaven. Nothing can save you
now from the wrath of the Bolgani whose Emperor you have
killed."

"Come, then," cried Tarzan, "and prove your loyalty. It were
better to die now than to live in slavery forever."

The six Gomangani had ranged themselves, three upon either
side of Tarzan and La, while the seventh, who had entered the
chamber with Tarzan unarmed, was taking weapons from the
body of one of the three Bolgani who had been slain upon the dais.

Before this array of force so new to them, the Bolgani paused at
the foot of the steps leading to the dais. But only for a moment
they paused, for there were but nine against fifty, and as they
surged up the steps, Tarzan and his Gomangani met them with
battle ax, and spear, and bludgeon. For a moment they pressed
them back, but the numbers against them were too great, and once
again a wave swept up that seemed likely to overwhelm them,
when there broke upon the ears of the contestants a frightful roar,
which, coming from almost at their sides, brought a sudden,
momentary cessation of the battle.

Turning their eyes in the direction of the sound they saw a huge,
black-maned lion standing upon the floor of the apartment, just
within one of the windows. For an instant he stood like a statue of
golden bronze, and then again the building trembled to the
reverberations of his mighty roar.

Towering above them all Tarzan of the Apes looked down from
the dais upon the great beast below him, and then in quick elation
he raised his voice above the growlings of the Bolgani.

"Jad-bal-ja," he cried, and pointing toward the Bolgani, "Kill!
Kill!"



Scarcely had the words been uttered ere the huge monster, a
veritable devil incarnate, was upon the hairy gorilla-men. And
simultaneously there occurred to the mind of the ape-man a
daring plan of salvation for himself and the others who were
dependent upon him.

"Quick," he cried to the Gomangani, "fall upon the Bolgani.
Here at last is the true Numa, King of Beasts, and ruler of all
creation. He slays his enemies but he will protect Tarzan of the
Apes and the Gomangani, who are his friends."

Seeing their hated masters falling back before the terrific
onslaughts of the lion, the Gomangani rushed in with battle axes
and clubs, while Tarzan, casting aside his spear, took his place
among them with drawn knife, and, keeping close to Jad-bal-ja,
directed the lion from one victim to another, lest he fall by mistake
upon the Gomangani or the little, old, white man, or even La,
herself. Twenty of the Bolgani lay dead upon the floor before the
balance managed to escape from the chamber, and then Tarzan,
turning to Jad-bal-ja, called him to heel.

"Go!" he said, turning toward the Gomangani, "and drag the
body of the false Numa from the dais. Remove it from the room,
for the true Emperor has come to claim his throne."

The old man and La were eyeing Tarzan and the lion in
amazement.

"Who are you," asked the former, "that you can work such
miracles with a savage beast of the jungle? Who are you, and what
do you intend to do?"

"Wait and see," said Tarzan with a grim smile. "I think that we
shall all be safe now, and that the Gomangani may live in comfort
for a long time hereafter."

When the blacks had removed the carcass of the lion from the
dais and thrown it from one of the windows of the chamber,
Tarzan sent Jad-bal-ja to sit in the place upon the dais that had
formerly been occupied by the lion, Numa.

"There," he said, turning to the Gomangani, "you see the true
Emperor, who does not have to be chained to his throne. Three of
you will go to the huts of your people behind the palace and



summon them to the throne room, that they, too, may see what
has transpired. Hurry, that we may have many warriors here
before the Bolgani return in force."

Filled with an excitement which almost shook their dull minds
into a semblance of intelligence three of the Gomangani hastened
to do Tarzan's bidding, while the others stood gazing at Tarzan
with expressions of such awe that might only be engendered by the
sight of deity. La came then and stood beside Tarzan, looking up
into his face with eyes that reflected a reverence fully as deep as
that held by the blacks.

"I have not thanked you, Tarzan of the Apes," she said, "for what
you have risked and done for me. I know that you must have come
here in search of me, to save me from these creatures, and I know
that it was not love that impelled you to this heroic and well-nigh
hopeless act. That you have succeeded thus far is little short of
miraculous, but I, in the legends of whose people are recounted
the exploits of the Bolgani, know that there can be no hope of
eventual escape for us all, and so I beseech that you go at once and
make good your escape alone, if possible, for you alone of us have
any possible chance of escape."

"I do not agree with you that we have no chance to escape, La,"
replied the ape-man. "It seems to me that now we not only have
every reason to believe that we are practically assured of escape,
but that we may insure also to these poor Gomangani freedom
from slavery and from the tyranny of the Bolgani. But this is not
all. With this I shall not be satisfied. Not only must these people
who show no hospitality to strangers be punished, but your own
disloyal priests as well. To this latter end I intend to march out of
the Valley of the Palace of Diamonds, down upon the city of Opar
with a force of Gomangani sufficient to compel Cadj to relinquish
the power he has usurped and replace you upon the throne of
Opar. Nothing less than this shall satisfy me, and nothing less
than this shall I accomplish before I leave."

"You are a brave man," said the old man, "and you have
succeeded beyond what I thought could be possible, but La is
right, you do not know the ferocity or the resources of the Bolgani,
or the power which they wield over the Gomangani. Could you
raise from the stupid minds of the blacks the incubus of fear that



rests so heavily upon them you might win over a sufficient number
to make good your escape from the valley, but that, I fear, is
beyond even you. Our only hope, therefore, is to escape from the
palace while they are momentarily disorganized, and trust to
fleetness and to luck to carry us beyond the limits of the valley
before we are apprehended."

"See," cried La, pointing; "even now it is too late—they return."

Tarzan looked in the direction that she indicated and saw
through the open doorway at the far end of the chamber a large
number of gorilla-men approaching. His eyes moved swiftly to the
windows in the other wall. "But wait," he said, "behold another
factor in the equation!"

The others looked toward the windows which opened upon the
terrace, and they saw beyond them what appeared to be a crowd of
several hundred blacks running rapidly toward the windows. The
other blacks upon the dais cried out excitedly: "They come! They
come! We shall be free, and no longer shall the Bolgani be able to
make us work until we drop from exhaustion, or beat us, or torture
us, or feed us to Numa."

As the first of the Bolgani reached the doorway leading into the
chamber, the Gomangani commenced to pour through the several
windows in the opposite wall. They were led by the three who had
been sent to fetch them, and to such good effect had these carried
their message that the blacks already seemed like a new people, so
transfigured were they by the thought of immediate freedom. At
sight of them the leader of the Bolgani cried aloud for them to
seize the intruders upon the dais, but his answer was a spear
hurled by the nearest black, and as he lunged forward, dead, the
battle was on.

The Bolgani in the palace greatly outnumbered the blacks, but
the latter had the advantage of holding the interior of the throne
room in sufficient numbers to prevent the entry of many Bolgani
simultaneously. Tarzan, immediately he recognized the temper of
the blacks, called Jad-bal-ja to follow him, and, descending from
the dais, he took command of the Gomangani. At each opening he
placed sufficient men to guard it, and at the center of the room he
held the balance in reserve. Then he called the old man into
consultation.



"The gate in the east wall is open," he said. "I left it so when I
entered. Would it be possible for twenty or thirty blacks to reach it
in safety and, entering the forest, carry word to the villagers of
what is transpiring here in the palace, and prevail upon them to
send all of their warriors immediately to complete the work of
emancipation that we have begun?"

"It is an excellent plan," replied the old man. "The Bolgani are
not upon that side of the palace between us and the gate, and if it
may ever be accomplished, now is the time. I will pick your men
for you. They must be head-men, whose words will carry some
weight with the villagers outside the palace walls."

"Good!" exclaimed Tarzan. "Select them immediately; tell them
what we want and urge upon them the necessity for haste."

One by one the old man chose thirty warriors, whose duty he
carefully explained to each. They were delighted with the plan and
assured Tarzan that in less than an hour the first of the
reinforcements would come.

"As you leave the enclosure," said the ape-man, "destroy the
lock if you can, so that the Bolgani may not lock it again and bar
out our reinforcements. Carry also the word that the first who
come are to remain outside the wall until a sufficient number have
arrived to make entry into the palace grounds reasonably safe—at
least as many as are within this room now."

The blacks signified their understanding, and a moment later
passed out of the room through one of the windows and
disappeared into the darkness of the night beyond.

Shortly after the blacks had left the Bolgani made a determined
rush upon the Gomangani guarding the main entrance to the
throne room, with the result that a score or more of the gorilla-
men succeeded in cutting their way into the room. At this first
indication of reversal the blacks showed signs of faltering, the fear
of the Bolgani that was inherent in them showing in their
wavering attitude and seeming reluctance to force a counter
attack. As Tarzan leaped forward to assist in checking the rush of
the Bolgani into the throne room he called to Jad-bal-ja, and as
the great lion leaped from the dais the ape-man, pointing to the
nearest Bolgani, cried: "Kill! Kill!"



Straight for the throat of the nearest leaped Jad-bal-ja. The
great jaws closed upon the snarling face of the frightened gorilla-
man but once, and then, at the command of his master the golden
lion dropped the carcass after a single shake and leaped upon
another. Three had died thus in quick succession when the
balance of the Bolgani turned to flee this chamber of horrors; but
the Gomangani, their confidence restored by the ease with which
this fierce ally brought death and terror to the tyrants, interposed
themselves between the Bolgani and the doorway, shutting off
their retreat.

"Hold them! Hold them!" cried Tarzan. "Do not kill them!" And
then to the Bolgani: "Surrender and you will not be harmed!"

Jad-bal-ja clung close to the side of his master, glaring and
growling at the Bolgani, and casting an occasional beseeching look
at the ape-man which said plainer than words, "Send me among
them."

Fifteen of the Bolgani who had entered the room survived. For a
moment they hesitated, and then one of them threw his weapons
upon the floor. Immediately the others followed suit.

Tarzan turned toward Jad-bal-ja. "Back!" he said, pointing
toward the dais, and as the lion wheeled and slunk away toward
the platform, Tarzan turned again toward the Bolgani.

"Let one of your number go," he said, "and announce to your
fellows that I demand their immediate surrender."

The Bolgani whispered among themselves for a few moments
and finally one of them announced that he would go and see the
others. After he had left the room the old man approached Tarzan.

"They will never surrender," he said. "Look out for treachery."

"It is all right," said Tarzan. "I am expecting that, but I am
gaining time, and that is what we need most. If there were a place
near where I might confine these others I should feel better, for it
would cut down our antagonists by at least that many."

"There is a room there," said the old man, pointing toward one
of the doorways in the throne room, "where you can confine them
—there are many such rooms in the Tower of the Emperors."



"Good," said Tarzan, and a moment later, following his
instructions the Bolgani were safely locked in a room adjoining the
throne room. In the corridors without they could hear the main
body of the gorilla-men in argument. It was evident that they were
discussing the message sent to them by Tarzan. Fifteen minutes
passed, and finally thirty, with no word from the Bolgani and no
resumption of hostilities, and then there came to the main
entrance of the throne room the fellow whom Tarzan had
despatched with his demand for surrender.

"Well," asked the ape-man, "what is their answer?"

"They will not surrender," replied the Bolgani, "but they will
permit you to leave the valley provided that you will release those
whom you have taken prisoner and harm no others."

The ape-man shook his head. "That will not do," he replied. "I
hold the power to crush the Bolgani of the Valley of Diamonds.
Look," and he pointed toward Jad-bal-ja, "here is the true Numa.
The creature you had upon your throne was but a wild beast, but
this is Numa, King of Beasts, Emperor of All Created Things. Look
at him. Must he be held in leash by golden chains like some
prisoner or slave? No! He is indeed an Emperor. But there is one
yet greater than he, one from whom he takes commands. And that
one is I, Tarzan of the Apes. Anger me and you shall feel not only
the wrath of Numa, but the wrath of Tarzan, as well. The
Gomangani are my people, the Bolgani shall be my slaves. Go and
tell your fellows that, and that if they would live at all they had
best come soon and sue for mercy. Go!"

When the messenger had again departed Tarzan looked at the
old man, who was eyeing him with an expression which might
have denoted either awe or reverence, were it not for the vaguest
hint of a twinkle in the corners of the eyes. The ape-man breathed
a deep sigh of relief. "That will give us at least another half hour,"
he said.

"We shall need it, and more, too," replied the old man, "though,
at that, you have accomplished more than I had thought possible,
for at least you have put a doubt in the minds of the Bolgani, who
never before have had cause to question their own power."



Presently from the outer corridors the sounds of argument and
discussion gave place to that of movement among the Bolgani. A
company, comprising some fifty of the gorilla-men, took post
directly outside the main entrance of the throne room where they
stood in silence, their weapons ready, as though for the purpose of
disputing any effort upon the part of the inmates of the room to
escape. Beyond them the balance of the gorilla-men could be seen
moving away and disappearing through doorways and corridors
leading from the main hallway of the palace. The Gomangani,
together with La and the old man, watched impatiently for the
coming of the black reinforcements, while Tarzan sat upon the
edge of the dais half-reclining, with an arm about the neck of Jad-
bal-ja.

"They are up to something," said the old man. "We must watch
carefully against a surprise. If the blacks would but come now,
while the doorway is held by only fifty, we should overcome them
easily, and have, I do verily believe, some slight chance of escaping
from the palace grounds."

"Your long residence here," said Tarzan, "has filled you with the
same senseless fear of the Bolgani that the Gomangani hold. From
the attitude of mind which you hold toward them one would think
them some manner of supermen —they are only beasts, my friend,
and if we remain loyal to our cause we shall overcome them."

"Beasts they may be," replied the old man, "but they are beasts
with the brains of men—their cunning and their cruelty are
diabolical."

A long silence ensued, broken only by the nervous whisperings
of the Gomangani, whose morale, it was evident, was slowly
disintegrating under the nervous strain of the enforced wait, and
the failure of their fellows of the forest to come quickly to their aid.
To this was added the demoralizing effect of speculation upon
what the Bolgani were planning or what plan they already were
putting into effect. The very silence of the gorilla-men was more
terrible than the din of actual assault. La was the first of the whites
to break the silence.

"If thirty of the Gomangani could leave the palace so easily, why
might not we leave also?" she asked.



"There were two reasons," replied Tarzan. "One was that should
we have left simultaneously the Bolgani, greatly outnumbering us
as they did, could have harassed us and detained us for a sufficient
length of time to have permitted their messengers to reach the
villagers ahead of us, with the result that in a short time we should
have been surrounded by thousands of hostile warriors. The
second reason is that I desire to punish the creatures, so that in
future a stranger may be safe in the Valley of the Palace of
Diamonds." He paused. "And now I shall give you a third reason
why we may not seek to escape at this moment." He pointed
toward the windows overlooking the terrace. "Look," he said, "the
terrace and the gardens are filled with Bolgani. Whatever their
plan I think its success depends upon our attempt to escape from
this room through the windows, for, unless I am mistaken, the
Bolgani upon the terrace and in the gardens are making an
attempt to hide themselves from us."

The old man walked to a part of the room from which he could
see the greater part of the terrace and gardens upon which the
windows of the throne room looked.

"You are right," he said when he returned to the ape-man's side;
"the Bolgani are all massed outside these windows with the
exception of those who guard the entrance, and possibly some
others at the doorways at other portions of the throne room. That,
however, we must determine." He walked quickly to the opposite
side of the chamber and drew back the hangings before one of the
apertures, disclosing beyond a small band of Bolgani. They stood
there motionless, not making any effort to seize or harm him. To
another exit, and another, he went, and beyond each discovered to
the occupants of the chamber the same silent gorilla guardians. He
made the circle of the room, passing over the dais behind the three
thrones, and then he came back to Tarzan and La.

"It is as I suspected," he said, "we are entirely surrounded.
Unless help comes soon we are lost."

"But their force is divided," Tarzan reminded him.

"Even so, it is sufficient to account for us," replied the old man.

"Perhaps you are right," said Tarzan, "but at least we shall have
a bully fight."



"What is that!" exclaimed La, and simultaneously, attracted by
the same noise, the inmates of the throne room raised their eyes to
the ceiling above them, where they saw that traps had been lifted
from a dozen openings, revealing the scowling faces of several
score of gorilla-men.

"What are they up to now!" exclaimed Tarzan, and as though in
answer to the query the Bolgani above began hurling bundles of
burning, oil-soaked rags, tied in goat skins, into the throne room,
which immediately commenced to fill it with a thick, suffocating
smoke, accompanied by the stench of burning hide and hair.

 



XV. — THE MAP OF BLOOD

AFTER Esteban and Owaza had buried the gold they returned to
the spot where they had left their five boys, and proceeding with
them to the river made camp for the night. Here they discussed
their plans, deciding to abandon the balance of the party to reach
the coast as best they might, while they returned to another
section of the coast where they could recruit sufficient porters to
carry out the gold.

"Instead of going way back to the coast for porters," asked
Esteban, "why could we not just as well recruit them from the
nearest village?"

"Such men would not go with us way to the coast," replied
Owaza. "They are not porters. At best they would but carry our
gold to the next village."

"Why not that, then?" inquired the Spaniard. "And at the next
village we could employ porters to carry us on still farther, until
we could employ other men to continue on with us."

Owaza shook his head. "It is a good plan, Bwana, but we cannot
do it, because we have nothing with which to pay our porters."

Esteban scratched his head. "You are right," he said, "but it
would save us that damnable trip to the coast and return." They
sat for some moments in silence, thinking. "I have it!" at
lastexclaimed the Spaniard. "Even if we had the porters now we
could not go directly to the coast for fear of meeting Flora
Hawkes's party—we must let them get out of Africa before we take
the gold to the coast. Two months will be none too long to wait, for
they are going to have a devil of a time getting to the coast at all
with that bunch of mutinous porters. While we are waiting,
therefore, let us take one of the ingots of gold to the nearest point
at which we can dispose of it for trade goods. Then we can return
and hire porters to carry it from village to village."

"The Bwana speaks words of wisdom," replied Owaza. "It is not
as far to the nearest trading post as it is back to the coast, and thus
we shall not only save time, but also many long, hard marches."



"In the morning, then, we shall return and unearth one of the
ingots, but we must be sure that none of your men accompanies
us, for no one must know until it is absolutely necessary where the
gold is buried. When we return for it, of course, then others must
know, too, but inasmuch as we shall be with it constantly
thereafter there will be little danger of its being taken from us."

And so upon the following morning the Spaniard and Owaza
returned to the buried treasure, where they unearthed a single
ingot.

Before he left the spot the Spaniard drew upon the inner surface
of the leopard skin that he wore across his shoulder an accurate
map of the location of the treasure, making the drawing with a
sharpened stick, dipped in the blood of a small rodent he had
killed for the purpose. From Owaza he obtained the native names
of the river and of such landmarks as were visible from the spot at
which the treasure was buried, together with as explicit directions
as possible for reaching the place from the coast. This information,
too, he wrote below the map, and when he had finished he felt
much relieved from the fear that should aught befall Owaza he
might never be able to locate the gold.

When Jane Clayton reached the coast to take passage for London
she found awaiting her a wire stating that her father was entirely
out of danger, and that there was no necessity for her coming to
him. She, therefore, after a few days of rest, turned her face again
toward home, and commenced to retrace the steps of the long, hot,
weary journey that she had just completed. When, finally, she
arrived at the bungalow she learned, to her consternation, that
Tarzan of the Apes had not yet returned from his expedition to the
city of Opar after the gold from the treasure vaults. She found
Korak, evidently much exercised, but unwilling to voice a doubt as
to the ability of his father to care for himself. She learned of the
escape of the golden lion with regret, for she knew that Tarzan had
become much attached to the noble beast.

It was the second day after her return that the Waziri who had
accompanied Tarzan returned without him. Then, indeed, was her
heart filled with fear for her lord and master. She questioned the
men carefully, and when she learned from them that Tarzan had



suffered another accident that had again affected his memory, she
immediately announced that she would set out on the following
day in search of him, commanding the Waziri who had just
returned to accompany her.

Korak attempted to dissuade her, but failing in that insisted
upon accompanying her.

"We must not all be away at once," she said. "You remain here,
my son. If I fail I shall return and let you go."

"I cannot let you go alone, Mother," replied Korak.

"I am not alone when the Waziri are with me," she laughed.
"And you know perfectly well, boy, that I am as safe anywhere in
the heart of Africa with them as I am here at the ranch."

"Yes, yes, I suppose so," he replied, "but I wish I might go, or
that Meriem were here."

"Yes, I, too, wish that Meriem were here," replied Lady
Greystoke. "However, do not worry. You know that my jungle-
craft, while not equal to that of Tarzan or Korak, is by no means a
poor asset, and that, surrounded by the loyalty and bravery of the
Waziri, I shall be safe."

"I suppose you are right," replied Korak, "but I do not like to see
you go without me."

And so, notwithstanding his objections, Jane Clayton set out the
next morning with fifty Waziri warriors in search of her savage
mate.

When Esteban and Owaza had not returned to camp as they had
promised, the other members of the party were at first inclined to
anger, which was later replaced by concern, not so much for the
safety of the Spaniard but for fear that Owaza might have met with
an accident and would not return to take them in safety to the
coast, for of all the blacks he alone seemed competent to handle
the surly and mutinous carriers. The negroes scouted the idea that
Owaza had become lost and were more inclined to the opinion that
he and Esteban had deliberately deserted them. Luvini, who acted
as head-man in Owaza's absence, had a theory of his own.



"Owaza and the Bwana have gone after the ivory raiders alone.
By trickery they may accomplish as much as we could have
accomplished by force, and there will only be two among whom to
divide the ivory."

"But how may two men overcome a band of raiders?" inquired
Flora, skeptically.

"You do not know Owaza," answered Luvini. "If he can gain the
ears of their slaves he will win them over, and when the Arabs see
that he who accompanies Owaza and who fights at the head of the
mutinous slaves is Tarzan of the Apes, they will flee in terror."

"I believe he is right," muttered Kraski, "it sounds just like the
Spaniard," and then suddenly he turned upon Luvini. "Can you
lead us to the raiders' camp?" he demanded.

"Yes," replied the negro.

"Good," exclaimed Kraski; "and now, Flora, what do you think
of this plan? Let us send a swift runner to the raiders, warning
them against Owaza and the Spaniard, and telling them that the
latter is not Tarzan of the Apes, but an impostor. We can ask them
to capture and hold the two until we come, and after we arrive we
can make such further plans as the circumstances permit. Very
possibly we can carry out our original design after we have once
entered their camp as friends."

"Yes, that sounds good," replied Flora, "and it is certainly
crooked enough—just like you, yourself."

The Russian blushed. "'Birds of a feather'—" he quoted.

The girl shrugged her shoulders indifferently, but Bluber, who,
with Peebles and Throck, had been silent listeners to the
conversation, blustered.

"Vot do you mean birds vit fedders?" he demanded. "Who vas a
crook? I tell you, Mister Carl Kraski, I am an honest man, dot is
von t'ing dot no man don't say about Adolph Bluber, he is a
crook."

"O shut up," snapped Kraski, "if there's anything in it you'll be
for it—if there's no risk. These fellows stole the ivory themselves,
and killed a lot of people, probably, to do it. In addition they have
taken slaves, which we will free."



"O vell," said Bluber, "if it is fair und eqvitable, vy, all right, but
just remember, Mister Kraski, dot I am an honest man."

"Blime!" exclaimed Throck, "we're all honest; I've never seen
such a downy bunch of parsons in all me life."

"Sure we're honest," roared John Peebles, "and anyone 'at says
we ain't gets 'is bally 'ead knocked off, and 'ere we are, 'n that's
that."

The girl smiled wearily. "You can always tell honest men," she
said. "They go around telling the world how honest they are. But
never mind that; the thing now is to decide whether we want to
follow Kraski's suggestion or not. It's something we've got all
pretty well to agree upon before we undertake it. There are five of
us. Let's leave it to a vote. Do we, or don't we?"

"Will the men accompany us?" asked Kraski, turning to Luvini.

"If they are promised a share of the ivory they will," replied the
black.

"How many are in favor of Carl's plan?" asked Flora.

They were unanimously for it, and so it was decided that they
would undertake the venture, and a half hour later a runner was
despatched on the trail to the raiders' camp with a message for the
raider chief. Shortly after, the party broke camp and took up its
march in the same direction.

A week later, when they reached the camp of the raiders they
found that their messenger had arrived safely and that they were
expected. Esteban and Owaza had not put in an appearance nor
had anything been seen or heard of them in the vicinity. The result
was that the Arabs were inclined to be suspicious and surly,
fearing that the message brought to them had been but a ruse to
permit this considerable body of whites and armed blacks to enter
their stockade in safety.

Jane Clayton and her Waziri moving rapidly, picked up the
spoor of Flora Hawkes's safari at the camp where the Waziri had
last seen Esteban, whom they still thought to have been Tarzan of
the Apes. Following the plainly marked trail, and moving much
more rapidly than the Hawkes safari, Jane and the Waziri made
camp within a mile of the ivory raiders only about a week after the



Hawkes party had arrived and where they still remained, waiting
either for the coming of Owaza and Esteban, or for a propitious
moment in which they could launch their traitorous assault upon
the Arabs. In the meantime, Luvini and some of the other blacks
had succeeded in secretly spreading the propaganda of revolt
among the slaves of the Arabs. Though he reported his progress
daily to Flora Hawkes, he did not report the steady growth and
development of a little private plan of his own, which
contemplated, in addition to the revolt of the slaves, and the
slaying of the Arabs, the murder of all the whites in the camp, with
the exception of Flora Hawkes, whom Luvini wished to preserve
either for himself or for sale to some black sultan of the north. It
was Luvini's shrewd plan to first slay the Arabs, with the
assistance of the whites, and then to fall upon the whites and slay
them, after their body servants had stolen their weapons from
them.

That Luvini would have been able to carry out his plan with ease
there is little doubt, had it not been for the loyalty and affection of
a young black boy attached to Flora Hawkes for her personal
service.

The young white woman, notwithstanding the length to which
she would go in the satisfaction of her greed and avarice, was a
kind and indulgent mistress. The kindnesses she had shown this
ignorant little black boy were presently to return her dividends far
beyond her investment.

Luvini had been to her upon a certain afternoon to advise her
that all was ready, and that the revolt of the slaves and the murder
of the Arabs should take place that evening, immediately after
dark. The cupidity of the whites had long been aroused by the
store of ivory possessed by the raiders, with the result that all were
more than eager for the final step in the conspiracy that would put
them in possession of considerable wealth.

It was just before the evening meal that the little negro boy crept
into Flora Hawkes's tent. He was very wide-eyed, and terribly
frightened.

"What is the matter?" she demanded.



"S-sh!" he cautioned. "Do not let them hear you speak to me, but
put your ear close to me while I tell you in a low voice what Luvini
is planning."

The girl bent her head close to the lips of the little black. "You
have been kind to me," he whispered, "and now that Luvini would
harm you I have come to tell you."

"What do you mean?" exclaimed Flora, in a low voice.

"I mean that Luvini, after the Arabs are killed, has given orders
that the black boys kill all the white men and take you prisoner.
He intends to either keep you for himself or to sell you in the north
for a great sum of money."

"But how do you know all this?" demanded the girl.

"All the blacks in camp know it," replied the boy. "I was to have
stolen your rifle and your pistol, as each of the boys will steal the
weapons of his white master."

The girl sprang to her feet. "I'll teach that nigger a lesson," she
cried, seizing her pistol and striding toward the flap of the tent.

The boy seized her about the knees and held her. "No! no!" he
cried. "Do not do it. Do not say anything. It will only mean that
they will kill the white men sooner and take you prisoner just the
same. Every black boy in the camp is against you. Luvini has
promised that the ivory shall be divided equally among them all.
They are ready now, and if you should threaten Luvini, or if in any
other way they should learn that you were aware of the plot, they
would fall upon you immediately."

"What do you expect me to do then?" she asked.

"There is but one hope, and that is in flight. You and the white
men must escape into the jungle. Not even I may accompany you."

The girl stood looking at the little boy in silence for a moment,
and then finally she said, "Very well, I will do as you say. You have
saved my life. Perhaps I may never be able to repay you, and
perhaps, again, I may. Go, now, before suspicion alights upon
you."

The black withdrew from the tent, crawling beneath the back
wall to avoid being seen by any of his fellows who were in the



center of the camp from which the front of the tent was in plain
view. Immediately he was gone Flora walked casually into the
open and went to Kraski's tent, which the Russian occupied in
common with Bluber. She found the two men and in low whispers
apprised them of what the black had told her. Kraski then called
Peebles and Throck, it being decided that they should give no
outward sign of holding any suspicion that aught was wrong. The
Englishmen were for jumping in upon the blacks and annihilating
them, but Flora Hawkes dissuaded them from any such rash act by
pointing out how greatly they were outnumbered by the natives,
and how hopeless it would be to attempt to overpower them.

Bluber, with his usual cunning and shrewdness which inclined
always to double dealing where there was the slightest possibility
for it, suggested that they secretly advise the Arabs of what they
had learned, and joining forces with them take up as strong a
position in the camp as possible and commence to fire into the
blacks without waiting for their attack.

Again Flora Hawkes vetoed the suggestion. "It will not do," she
said, "for the Arabs are at heart as much our enemies as the
blacks. If we were successful in subduing the niggers it would be
but a question of minutes before the Arabs knew every detail of
the plot that we had laid against them, after which our lives would
not be worth that," and she snapped her fingers.

"I guess Flora is right, as usual," growled Peebles, "but what in
'ell are we goin' to do wanderin' around in this 'ere jungle without
no niggers to hunt for us, or cook for us, or carry things for us, or
find our way for us, that's wot I'd like to know, and 'ere we are, 'n
that's that."

"No, I guess there ain't nothin' else to do," said Throck; "but
blime if I likes to run away, says I, leastwise not for no dirty
niggers."

There came then to the ears of the whites, rumbling from the far
distance in the jungle, the roar of a lion.

"Oi! Oi!" cried Bluber. "Ve go out all alone in dot jungle? Mein
Gott! I just as soon stay here und get killed like a vite man."

"They won't kill you like a white man," said Kraski. "They'll
torture you if you stay."



Bluber wrung his hands, and the sweat of fear rolled down his
oily face. "Oi! vy did I done it? vy did I done it?" he wailed. "Vy
didn't I stay home in London vere I belong?"

"Shut up!" snapped Flora. "Don't you know that if you do
anything to arouse the suspicion of these fellows they will be on us
at once? There is only one thing for us to do and that is to wait
until they precipitate the attack upon the Arabs. We will still have
our weapons, for they do not plan to steal them from us until after
the Arabs are killed. In the confusion of the fight, we must make
our escape into the jungle, and after that— God knows—and God
help us."

"Yes," blubbered Bluber, who was in a blue funk, "Gott help us!"

A moment later Luvini came to them. "All is ready, Bwanas," he
said. "As soon as the evening meal has been eaten, be in readiness.
You will hear a shot, that will be the signal. Then open fire upon
the Arabs."

"Good," said Kraski; "we have just been talking about it and we
have decided that we will take our stand near the gate to prevent
their escape."

"It is well," said Luvini, "but you must remain here." He was
addressing Flora. "It would not be safe for you to be where there is
to be fighting. Remain here in your tent, and we will confine the
fighting to the other side of the village and possibly to the gate, if
any of them makes a break for escape."

"All right," said Flora, "I will remain here where it is safe."

Satisfied that things could not have worked into his hands to
better advantage the black left them, and presently the entire
camp was occupied with the evening meal. There was an
atmosphere of restraint, and high, nervous tension throughout the
entire camp that must have been noticeable, even to the Arabs,
though they, alone of the entire company, were ignorant as to its
cause. Bluber was so terrified that he could not eat, but sat white
and trembling with his eyes roving wildly about the camp—first to
the blacks, then to the Arabs, and then to the gate, the distance to
which he must have measured a hundred times as he sat there
waiting for the shot that was to be the signal for the massacre that



was to send him out into the jungle to be, he surely thought, the
immediate prey of the first hunting lion that passed.

Peebles and Throck ate their meal stolidly, much to Bluber's
disgust. Kraski, being of a highly nervous temperament, ate but
little, but he showed no signs of fear. Nor did Flora Hawkes,
though at heart she realized the hopelessness of their situation.

Darkness had fallen. Some of the blacks and Arabs were still
eating, when suddenly the silence was shattered by the sharp
staccato report of a rifle. An Arab sank silently to the earth. Kraski
rose and grasped Flora by the arm. "Come!" he cried.

Followed by Peebles and Throck, and preceded by Bluber, to
whose feet fright had lent wings, they hurried toward the gate of
the palisade.

By now the air was filled with the hoarse cries of fighting men
and the report of rifles. The Arabs, who had numbered but about a
dozen, were putting up a game fight, and being far better
marksmen than the blacks, the issue of the battle was still in doubt
when Kraski opened the gate and the five whites fled into the
darkness of the jungle.

The outcome of the fight within the camp could not have been
other than it was, for so greatly did the blacks outnumber the
Arabs, that eventually, notwithstanding their poor marksmanship,
they succeeded in shooting down the last of the nomads of the
north. Then it was that Luvini turned his attention to the other
whites only to discover that they had fled the village. The black
realized two things instantly. One was that someone had betrayed
him, and the other, that the whites could not have gone far in the
short time since they had left the camp.

Calling his warriors about him he explained to them what had
happened, and impressing upon them that the whites, if permitted
to escape, would eventually return with reinforcements to punish
the blacks, he aroused his followers, who now numbered over two
hundred warriors, to the necessity of setting out immediately upon
the trail of the fugitives and overtaking them before they could
carry word even to a neighboring village, the nearest of which was
not more than a day's march distant.

 



XVI. — THE DIAMOND HOARD

AS THE primitive smoke bombs filled the throne room of the
Tower of the Emperors with their suffocating fumes, the
Gomangani clustered about Tarzan begging him to save them, for
they, too, had seen the massed Bolgani before every entrance and
the great body of them that awaited in the gardens and upon the
terrace without.

"Wait a minute," said Tarzan, "until the smoke is thick enough
to hide our movements from the Bolgani, and then we will rush
the windows overlooking the terrace, for they are nearer the east
gate than any other exit, and thus some of us will have a better
chance for escape."

"I have a better plan," said the old man. "When the smoke
conceals us, follow me. There is one exit that is unguarded,
probably because they do not dream that we would use it. When I
passed over the dais behind the throne I took occasion to note that
there were no Bolgani guarding it."

"Where does it lead?" asked Tarzan.

"Into the basement of the Tower of Diamonds—the tower in
which I discovered you. That portion of the palace is nearest to the
east gate, and if we can reach it before they suspect our purpose
there will be little doubt that we can reach the forest at least."

"Splendid!" ejaculated the ape-man. "It will not be long now
before the smoke hides us from the Bolgani."

In fact it was so thick by this time that the occupants of the
throne room were finding difficulty in breathing. Many of them
were coughing and choking and the eyes of all were watering from
the effects of the acrid smoke. And yet they were not entirely
hidden from the observation of the watchers all about them.

"I don't know how much more of this we can stand," said
Tarzan. "I have about all I care for, now."

"It is thickening up a bit," said the old man. "Just a moment
more and I think we can make it unseen."



"I can stand it no longer," cried La. "I am suffocating and I am
half-blinded."

"Very well," said the old man; "I doubt if they can see us now. It
is pretty thick. Come, follow me;" and he led the way up the steps
of the dais and through an aperture behind the thrones—a small
opening hidden by hangings. The old man went first, and then La,
followed by Tarzan and Jad-bal-ja, who had about reached the
limit of his endurance and patience, so that it had been with
difficulty that Tarzan had restrained him, and who now was
voicing his anger in deep growls which might have apprised the
Bolgani of their avenue of escape. Behind Tarzan and the lion
crowded the coughing Gomangani; but because Jad-bal-ja was just
in front of them they did not crowd as closely upon the party
ahead of them as they probably would have done otherwise.

The aperture opened into a dark corridor which led down a
flight of rough steps to a lower level, and then straight through
utter darkness for the rather considerable distance which
separated the Tower of Diamonds from the Tower of the
Emperors. So great was their relief at escaping the dense smoke of
the throne room that none of the party minded the darkness of the
corridor, but followed patiently the lead of the old man who had
explained that the first stairs down which they had passed were
the only obstacles to be encountered in the tunnel.

At the corridor's end the old man halted before a heavy door,
which after considerable difficulty he managed to open.

"Wait a moment," he said, "until I find a cresset and make a
light."

They heard him moving about beyond the doorway for a
moment and then a dim light flared, and presently the wick in a
cresset flickered. In the dim rays Tarzan saw before them a large
rectangular chamber, the great size of which was only partially
suggested in the wavering light of the cresset.

"Get them all in," said the old man, "and close the door;" and
when that had been done he called to Tarzan. "Come!" he said.
"Before we leave this chamber I want to show you such a sight as
no other human eyes have ever rested upon."



He led him to the far side of the chamber where, in the light of
the cresset, Tarzan saw tier after tier of shelves, upon which were
stacked small sacks made of skins. The old man set the cresset
upon one of the shelves and taking a sack opened it and spilled a
portion of the contents into the palm of his hand. "Diamonds," he
said. "Each of these packages weighs five pounds and each
contains diamonds. They have been accumulating them for
countless ages, for they mine far more than they can use
themselves. In their legends is the belief that some day the
Atlantians will return and they can sell the diamonds to them. And
so they continue to mine them and store them as though there was
a constant and ready market for them. Here, take one of the bags
with you," he said. He handed one to Tarzan and another to La.

"I do not believe that we shall ever leave the valley alive, but we
might;" and he took a third bag for himself.

From the diamond vault the old man led them up a primitive
ladder to the floor above, and quickly to the main entrance of the
Tower. Only two heavy doors, bolted upon the inside, now lay
between them and the terrace, a short distance beyond which the
east gate swung open. The old man was about to open the doors
when Tarzan stopped him.

"Wait a moment," he said, "until the rest of the Gomangani
come. It takes them some time to ascend the ladder. When they
are all here behind us, swing the doors open, and you and La, with
this ten or a dozen Gomangani that are immediately around us,
make a break for the gate. The rest of us will bring up the rear and
hold the Bolgani off in case they attack us. Get ready," he added a
moment later, "I think they are all up."

Carefully Tarzan explained to the Gomangani the plan he had in
mind, and then, turning to the old man, he commanded "Now!"
The bolt slipped, the doors swung open, and simultaneously the
entire party started at a run toward the east gate.

The Bolgani, who were still massed about the throne room, were
not aware that their victims had eluded them until Tarzan,
bringing up the rear with Jad-bal-ja was passing through the east
gate. Then the Bolgani discovered him, and immediately set up a
hue and cry that brought several hundred of them on a mad run in
pursuit.



"Here they come," cried Tarzan to the others, "make a run of it—
straight down the valley toward Opar, La."

"And you?" demanded the young woman.

"I shall remain a moment with the Gomangani, and attempt to
punish these fellows."

La stopped in her tracks. "I shall not go a step without you,
Tarzan of the Apes," she said. "Too great already are the risks you
have taken for me. No; I shall not go without you."

The ape-man shrugged. "As you will," he said. "Here they
come."

With great difficulty he rallied a portion of the Gomangani who,
once through the gate, seemed imbued but with a single purpose,
and that to put as much distance between the Palace of Diamonds
and themselves as possible. Perhaps fifty warriors rallied to his
call, and with these he stood in the gateway toward which several
hundred Bolgani were now charging.

The old man came and touched Tarzan on the arm. "You had
better fly," he said. "The Gomangani will break and run at the first
assault."

"We will gain nothing by flying," said Tarzan, "for we should
only lose what we have gained with the Gomangani, and then we
should have the whole valley about us like hornets."

He had scarcely finished speaking when one of the Gomangani
cried: "Look! Look! They come;" and pointed along the trail into
the forest.

"And just in time, too," remarked Tarzan, as he saw the first of a
swarm of Gomangani pouring out of the forest toward the east
gate. "Come!" he cried to the advancing blacks, "the Bolgani are
upon us. Come, and avenge your wrongs!" Then he turned, and
calling to the blacks around him, leaped forward to meet the
onrushing gorilla-men. Behind them wave after wave of
Gomangani rolled through the east gate of the Palace of
Diamonds, carrying everything before them to break at last like
surf upon the wavering wall of Bolgani that was being relentlessly
hurled back against the palace walls.



The shouting and the fighting and the blood worked Jad-bal-ja
into such a frenzy of excitement that Tarzan with difficulty
restrained him from springing upon friend and foe alike, with the
result that it required so much of the ape-man's time to hold in
leash his ferocious ally that he was able to take but little part in the
battle, yet he saw that it was going his way, and that, but for the
occurrence of some untoward event, the complete defeat of the
Bolgani was assured.

Nor were his deductions erroneous. So frantic were the
Gomangani with the blood-lust of revenge and so enthused by the
first fruits of victory, that they went fully as mad as Jad-bal-ja
himself. They neither gave nor asked quarter, and the fighting
ended only when they could find no more Bolgani to slay.

The fighting over, Tarzan, with La and the old man, returned to
the throne room, from which the fumes of the smoke bombs had
now disappeared. To them they summoned the head-man of each
village, and when they had assembled before the dais, above which
stood the three whites, with the great, black-maned lion Jad-bal-
ja, Tarzan addressed them.

"Gomangani of the Valley of the Palace of Diamonds," he said,
"you have this night won your freedom from the tyrannical
masters that have oppressed you since far beyond the time the
oldest of you may remember. For so many countless ages have you
been oppressed that there has never developed among you a
leader capable of ruling you wisely and justly. Therefore you must
select a ruler from another race than your own."

"You! You!" cried voice after voice as the head-men clamored to
make Tarzan of the Apes their king.

"No," cried the ape-man, holding up his hand for silence, "but
there is one here who has lived long among you, and who knows
your habits and your customs, your hopes and your needs better
than any other. If he will stay with you and rule you he will, I am
sure, make you a good king," and Tarzan pointed to the old man.

The old man looked at Tarzan in bewilderment. "But I want to
go away from here," he said; "I want to get back into the world of
civilization, from which I have been buried all these years."



"You do not know what you are talking about," replied the ape-
man. "You have been gone very long. You will find no friends left
back there from whence you came. You will find deceit, and
hypocrisy, and greed, and avarice, and cruelty. You will find that
no one will be interested in you and that you will be interested in
no one there. I, Tarzan of the Apes, have left my jungle and gone
to the cities built by men, but always I have been disgusted and
been glad to return to my jungle—to the noble beasts that are
honest in their loves and in their hates—to the freedom and
genuineness of nature.

"If you return you will be disappointed, and you will realize that
you have thrown away an opportunity of accomplishing a work
well worth your while. These poor creatures need you. I cannot
remain to guide them out of darkness, but you may, and you may
so mold them that they will be an industrious, virtuous, and kindly
people, not untrained, however, in the arts of warfare, for when we
have that which is good, there will always be those who are
envious and who, if they are more powerful than we, will attempt
to come and take what we have by force. Therefore, you must train
your people to protect their country and their rights, and to
protect them they must have the ability and the knowledge to fight
successfully, and the weapons wherewith to wage their wars."

"You speak the truth, Tarzan of the Apes," replied the old man.
"There is nothing for me in that other world, so, if the Gomangani
wish me to be their chief I will remain here."

The head-men, when he questioned them, assured Tarzan that if
they could not have him for chief they would be very glad to have
the old man, whom they all knew, either by sight or reputation, as
one who had never perpetrated any cruelties upon the Gomangani.

The few surviving Bolgani who had taken refuge in various parts
of the palace were sought out and brought to the throne room.
Here they were given the option of remaining in the valley as
slaves, or leaving the country entirely. The Gomangani would have
fallen upon them and slain them, but that their new king would
not permit.

"But where shall we go if we leave the Valley of the Palace of
Diamonds?" asked one of the Bolgani. "Beyond the city of Opar we
know not what exists, and in Opar may we find only enemies."



Tarzan sat eyeing them quizzically, and in silence. For a long
time he did not speak, while several of the Gomangani head-men,
and others of the Bolgani, made suggestions for the future of the
gorilla-men. Finally the ape-man arose and nodded toward the
Bolgani.

"There are about a hundred of you," he said. "You are powerful
creatures and should be ferocious fighters. Beside me sits La, the
High Priestess and queen of Opar. A wicked priest, usurping her
power, has driven her from her throne, but tomorrow we march
upon Opar with the bravest Gomangani of the Valley of the Palace
of Diamonds, and there we punish Cadj, the High Priest, who has
proven a traitor to his queen; and La, once more, ascends the
throne of Opar. But where the seeds of treason have once been
broadcast the plant may spring up at any time and where least
expected. It will be long, therefore, before La of Opar may have full
confidence in the loyalty of her people—a fact which offers you an
opportunity and a country. Accompany us, therefore, to Opar, and
fight with us to replace La upon her throne, and then, when the
fighting is over, remain there as La's bodyguard to protect her, not
only from enemies without, but from enemies within."

The Bolgani discussed the matter for several minutes, and then
one of them came to Tarzan. "We will do as you suggest," he said.

"And you will be loyal to La?" asked the ape-man.

"A Bolgani is never a traitor," replied the gorilla-man.

"Good!" exclaimed Tarzan, "and you, La, are you satisfied with
this arrangement?"

"I accept them in my service," replied she.

Early the next morning Tarzan and La set out with three
thousand Gomangani and a hundred Bolgani to punish the
traitorous Cadj. There was little or no attempt at strategy or
deception. They simply marched down through the Valley of the
Palace of Diamonds, descended the rocky ravine into the valley of
Opar, and made straight for the rear of the palace of La.

A little gray monkey, sitting among the vines and creepers upon
the top of the temple walls, saw them coming. He cocked his head,
first upon one side and then upon the other, and became so



interested and excited that for a moment he forgot to scratch his
belly—an occupation he had been assiduously pursuing for some
time. The closer the column approached the more excited became
Manu, the monkey, and when he realized vaguely the great
numbers of the Gomangani he was fairly beside himself, but the
last straw that sent him scampering madly back to the palace of
Opar was the sight of the Bolgani—the ogres of his little world.

Cadj was in the courtyard of the inner temple, where at sunrise
he had performed a sacrifice to the Flaming God. With Cadj were a
number of the lesser priests, and Oah and her priestesses. That
there was dissension among them was evident by the scowling
faces fully as much as by the words which Oah directed at Cadj.

"Once again have you gone too far, Cadj," she cried bitterly.
"Only may the High Priestess of the Flaming God perform the act
of sacrifice. Yet again and again do you persist in defiling the
sacred knife with your unworthy hand."

"Silence, woman," growled the High Priest. "I am Cadj, King of
Opar, High Priest of the Flaming God. You are what you are only
because of the favor of Cadj. Try not my patience too far or you
shall indeed know the feel of the sacred knife." There could be no
mistaking the sinister menace in his words. Several of those about
him could ill conceal the shocked surprise they felt at his
sacrilegious attitude toward their High Priestess. However little
they thought of Oah, the fact remained that she had been elevated
to the highest place among them, and those that believed that La
was dead, as Cadj had taken great pains to lead them all to believe,
gave in full to Oah the reverence which her high office entitled her
to.

"Have a care, Cadj," warned one of the older priests. "There is a
limit beyond which not even you may pass."

"You dare threaten me?" cried Cadj, the maniacal fury of
fanaticism gleaming in his eyes. "You dare threaten me, Cadj, the
High Priest of the Flaming God?" And as he spoke he leaped
toward the offending man, the sacrificial knife raised menacingly
above his head, and just at that moment a little gray monkey came
chattering and screaming through an embrasure in the wall
overlooking the court of the temple.



"The Bolgani! The Bolgani!" he shrieked. "They come! They
come!"

Cadj stopped and wheeled toward Manu, the hand that held the
knife dropping at his side. "You saw them, Manu?" he asked. "You
are speaking the truth? If this is another of your tricks you will not
live to play another joke upon Cadj."

"I speak the truth," chattered the little monkey. "I saw them
with my own eyes."

"How many of them are there?" asked Cadj. "And how near to
Opar have they come?"

"They are as many as the leaves upon the trees," replied Manu,
"and they are already close to the temple wall—the Bolgani and the
Gomangani, they come as the grasses that grow in the ravines
where it is cool and damp."

Cadj turned and raised his face toward the sun, and throwing
back his head gave voice to a long-drawn scream that ended in a
piercing shriek. Three times he voiced the hideous cry, and then
with a command to the others in the court to follow him he started
at a brisk trot toward the palace proper. As Cadj directed his steps
toward the ancient avenue, upon which the palace of Opar faced,
there issued from every corridor and doorway groups of the
knurled and hairy men of Opar, armed with their heavy bludgeons
and their knives. Screaming and chattering in the trees above
them were a score or more of little gray monkeys.

"Not here," they cried, "not here," and pointed toward the south
side of the city.

Like an undisciplined mob the horde of priests and warriors
reentered the palace at Cadj's heels, and retraced their steps
toward the opposite side of the edifice. Here they scrambled to the
summit of the lofty wall which guards the palace, just as Tarzan's
forces came to a halt outside.

"Rocks! Rocks!" screamed Cadj, and in answer to his commands
the women in the courtyard below commenced to gather the loose
fragments of stone that had crumbled from the wall and from the
palace, and to toss them up to the warriors above.



"Go away!" screamed Cadj to the army outside his gates. "Go
away! I am Cadj, High Priest of the Flaming God, and this is his
temple. Defile not the temple of the Flaming God or you shall
know his wrath."

Tarzan stepped forward a little ahead of the others, and raised
his hand for silence.

"La, your High Priestess and your queen, is here," he cried to
the Oparians upon the wall. "Cadj is a traitor and an impostor.
Open your gates and receive your queen. Give up the traitors to
justice, and no harm will befall you; but refuse La entry to her city
and we shall take by force and with bloodshed that which belongs
to La rightfully."

As he ceased speaking La stepped to his side that all her people
might see her, and immediately there were scattering cries for La
and a voice or two raised against Cadj. Evidently realizing that it
would not take much to turn the scale against him, Cadj shrieked
to his men to attack, and simultaneously launched a stone at
Tarzan. Only the wondrous agility that he possessed saved the
ape-man, and the missile passed by, and striking a Gomangani
over the heart, felled him. Instantly a shower of missiles fell upon
them, and then Tarzan called to his followers to charge. Roaring
and growling, the Bolgani and the Gomangani leaped forward to
the attack. Cat-like they ran up the rough wall in the face of the
menacing bludgeons above. Tarzan, who had chosen Cadj as his
objective, was among the first to reach the summit. A hairy,
crooked warrior struck at him with a bludgeon, and hanging to the
summit of the wall with one hand, Tarzan caught the weapon in
the other and wrested it from his assailant. At the same time he
saw Cadj turn and disappear into the courtyard beyond. Then
Tarzan drew himself to the top where he was immediately engaged
by two other warriors of Opar. With the weapon he had wrested
from their fellow he knocked them to right and left, so great an
advantage his great height and strength gave him over them, and
then, remembering only that Cadj, who was the ringleader of the
revolt against La, must not be permitted to escape Tarzan leaped
to the pavement below just as the High Priest disappeared through
an archway at the opposite end of the courtyard.



Some priests and priestesses sought to impede his progress.
Seizing one of the former by the ankles he swung the body in
circles about him, clearing his own pathway as he ran for the
opposite end of the courtyard, and there he halted and wheeled
and putting all the strength of his great muscles into the effort, he
swung the body of the priest once more and hurled it back into the
faces of his pursuers.

Without waiting to note the effect of his act he turned again and
continued in pursuit of Cadj. The fellow kept always just ahead of
him, because Cadj knew his way through the labyrinthian mazes of
the palace and temple and courtyards better than Tarzan. That the
trail was leading toward the inner courts of the temple Tarzan was
convinced. There Cadj would find easy ingress to the pits beneath
the palace and a hiding place from which it would be difficult to
dislodge him, so numerous and winding were the dark
subterranean tunnels. And so Tarzan put forth every effort to
reach the sacrificial court in time to prevent Cadj from gaining the
comparative safety of the underground passages; but as he finally
leaped through the doorway into the court, a noose, cunningly
laid, closed about one of his ankles and he was hurled heavily to
the ground. Almost instantly a number of the crooked little men of
Opar leaped upon him, where he lay, half-stunned by the fall, and
before he had fully regained his faculties they had trussed him
securely.

Only about half conscious, he felt them raise him from the
ground and carry him, and presently he was deposited upon a cold
stone surface. Then it was that full consciousness returned to him,
and he realized that he lay outstretched once more upon the
sacrificial altar of the inner court of the Temple of the Flaming
God and above him stood Cadj, the High Priest, his cruel face
contorted in a grimace of hate and the anticipation of revenge long
deferred.

"At last!" gloated the creature of hate. "This time, Tarzan of the
Apes, you shall know the fury not of the Flaming God, but of Cadj,
the man; nor shall there be any wait nor any interference."

He swung the sacrificial knife high above his head. Beyond the
point of the knife Tarzan of the Apes saw the summit of the



courtyard wall, and just surmounting it the head and shoulders of
a mighty, black-maned lion.

"Jad-bal-ja!" he cried. "Kill! Kill!"

Cadj hesitated, his knife poised on high. He saw the direction of
the ape-man's eyes and followed them, and in that instant the
golden lion leaped to the pavement, and with two mighty bounds
was upon the High Priest of Opar. The knife clattered to the floor
and the great jaws closed upon the horrid face.
 

The Golden Lion was upon the High Priest.
 



The lesser priests who had seized Tarzan, and who had
remained to witness his death at the hands of Cadj, had fled
screaming from the court the instant that the golden lion had
leaped upon their master, and now Tarzan and Jad-bal-ja and the
corpse of Cadj were the sole occupants of the sacrificial courtyard
of the temple.

"Come, Jad-bal-ja," commanded Tarzan; "let no one harm
Tarzan of the Apes."

An hour later the victorious forces of La were overrunning the
ancient palace and temples of Opar. The priests and warriors who
had not been killed had quickly surrendered and acknowledged La
as their queen and High Priestess, and now at La's command the
city was being searched for Tarzan and Cadj. It was thus that La,
herself, leading a searching party, entered the sacrificial courtyard.

The sight that met her eyes brought her to a sudden halt, for
there, bound upon the altar, lay Tarzan of the Apes, and standing
above him, his snarling face and gleaming eyes glaring directly at
her was Jad-bal-ja, the golden lion.
 



Standing above him was Jad-bal-ja—the
Golden Lion.

 
"Tarzan!" shrieked La, taking a step toward the altar. "Cadj has

had his way at last. God of my fathers have pity on me—Tarzan is
dead."

"No," cried the ape-man; "far from dead. Come and release me.
I am only bound, but had it not been for Jad-bal-ja I had been
dead beneath your sacrificial knife."

"Thank God," cried La, and started to approach the altar, but
paused before the menacing attitude of the growling lion.



"Down!" cried Tarzan, "let her approach;" and Jad-bal-ja lay
down beside his master and stretched his whiskered chin across
the ape-man's breast.

La came then, and picking up the sacrificial knife, cut the bonds
that held the lord of the jungle captive, and then she saw beyond
the altar the corpse of Cadj.

"Your worst enemy is dead," said Tarzan, "and for his death you
may thank Jad-bal-ja, as I thank him for my life. You should rule
now in peace and happiness and in friendship with the people of
the Valley of the Palace of Diamonds."

That night Tarzan and the Bolgani and the head-men of the
Gomangani, and the priests and priestesses of Opar, sat in the
great banquet hall of the Palace of Opar, as the guests of La, the
queen, and ate from the golden platters of the ancient Atlantians—
platters that had been fashioned on a continent that exists today
only in the legends of antiquity. And the following morning Tarzan
and Jad-bal-ja set forth upon their return journey to the land of
the Waziri and home.

 



XVII. — THE TORTURE OF FIRE

FLORA HAWKES and her four confederates, pursued by Luvini
and his two hundred warriors, stumbled through the darkness of
the jungle night. They had no objective, for, guided entirely as they
had been by the blacks, they knew not where they were and were
completely lost. The sole idea dominating the mind of each was to
put as much distance between themselves and the camp of the
ivory raiders as possible, for no matter what the outcome of the
battle there might have been, their fate would be the same should
the victorious party capture them. They had stumbled on for
perhaps half an hour when, during a momentary rest, they heard
plainly behind them the sound of pursuit, and again they plunged
on in their aimless flight of terror.

Presently, to their surprise, they discerned the glow of a light
ahead. What could it be? Had they made a complete circle, and
was this again the camp they had been fleeing? They pushed on to
reconnoiter, until at last they saw before them the outlines of a
camp surrounded by a thorn boma, in the center of which was
burning a small camp-fire. About the fire were congregated half-a-
hundred black warriors, and as the fugitives crept closer they saw
among the blacks a figure standing out clearly in the light of the
camp-fire—a white woman—and behind them rose louder and
louder the sound of pursuit.

From the gestures and gesticulations of the blacks around the
camp-fire it was evident that they were discussing the sounds of
the battle they had recently heard in the direction of the raiders'
camp, for they often pointed in that direction, and now the woman
raised her hand for silence and they all listened, and it was evident
that they, too, heard the coming of the warriors who were
pursuing Flora Hawkes and her confederates.

"There is a white woman there," said Flora to the others. "We do
not know who she is, but she is our only hope, for those who are
pursuing us will overtake us quickly. Perhaps this woman will
protect us. Come, I am going to find out;" and without waiting for
an answer she walked boldly toward the boma.



They had come but a short distance when the keen eyes of the
Waziri discovered them, and instantly the boma wall was ringed
with bristling spears.

"Stop!" cried one of the warriors. "We are the Waziri of Tarzan.
Who are you?"

"I am an Englishwoman," called Flora in reply. "I and my
companions are lost in the jungle. We have been betrayed by our
safari—our head-man is pursuing us now with warriors. There are
but five of us and we ask your protection."

"Let them come," said Jane to the Waziri.

As Flora Hawkes and the four men entered the boma beneath
the scrutiny of Jane Clayton and the Waziri, another pair of eyes
watched from the foliage of the great tree that overhung the camp
upon the opposite side—gray eyes to which a strange light came as
they recognized the girl and her companions.

As the newcomers approached Lady Greystoke the latter gave an
exclamation of surprise. "Flora!" she exclaimed, in astonishment.
"Flora Hawkes, what in the world are you doing here?"

The girl, startled too, came to a full stop. "Lady Greystoke!" she
ejaculated.

"I do not understand," continued Lady Greystoke. "I did not
know that you were in Africa."

For a moment the glib Flora was overcome by consternation,
but presently her native wit came to her assistance. "I am here
with Mr. Bluber and his friends," she said, "who came to make
scientific researches, and brought me along because I had been to
Africa with you and Lord Greystoke, and knew something of the
manners and customs of the country, and now our boys have
turned against us and unless you can help us we are lost."

"Are they west coast boys?" asked Jane.

"Yes," replied Flora.

"I think my Waziri can handle them. How many of them are
there?"

"About two hundred," said Kraski.



Lady Greystoke shook her head. "The odds are pretty heavy,"
she commented, and then she called to Usula, who was in charge.
"There are two hundred west coast boys coming after these
people," she said; "we shall have to fight to defend them."

"We are Waziri," replied Usula, simply, and a moment later the
van of Luvini's forces broke into view at the outer rim of the camp-
fire's reach.

At sight of the glistening warriors ready to receive them the west
coast boys halted. Luvini, taking in the inferior numbers of the
enemy at a glance, stepped forward a few paces ahead of his men
and commenced to shout taunts and insults, demanding the
return of the whites to him. He accompanied his words with
fantastic and grotesque steps, at the same time waving his rifle
and shaking his fist. Presently his followers took up the refrain
until the whole band of two hundred was shrieking and yelling and
threatening, the while they leaped up and down as they worked
themselves into a frenzy of excitement that would impart to them
the courage necessary for the initiating of a charge.

The Waziri, behind the boma wall, schooled and disciplined by
Tarzan of the Apes, had long since discarded the fantastic overture
to battle so dear to the hearts of other warlike tribes and, instead,
stood stolid and grim awaiting the coming of the foe.

"They have a number of rifles," commented Lady Greystoke;
"that looks rather bad for us."

"There are not over half-a-dozen who can hit anything with their
rifles," said Kraski.

"You men are all armed. Take your places among my Waziri.
Warn your men to go away and leave us alone. Do not fire until
they attack, but at the first overt act, commence firing, and keep it
up—there is nothing that so discourages a west coast black as the
rifle fire of white men. Flora and I will remain at the back of the
camp, near that large tree." She spoke authoritatively, as one who
is accustomed to command and knows whereof she speaks. The
men obeyed her; even Bluber, though he trembled pitiably as he
moved forward to take his place in the front ranks among the
Waziri.



Their movements, in the light of the camp-fire, were all plainly
discernible to Luvini, and also to that other who watched from the
foliage of the tree beneath which Jane Clayton and Flora Hawkes
took refuge. Luvini had not come to fight. He had come to capture
Flora Hawkes. He turned to his men. "There are only fifty of
them," he said. "We can kill them easily, but we did not come to
make war. We came to get the white girl back again. Stay here and
make a great show against those sons of jackals. Keep them always
looking at you. Advance a little and then fall back again, and while
you are thus keeping their attention attracted in this direction I
will take fifty men and go to the rear of their camp and get the
white girl, and when I have her I will send word to you and
immediately you can return to the village, where, behind the
palisade, we shall be safe against attack."

Now this plan well suited the west coast blacks, who had no
stomach for the battle looming so imminent, and so they danced
and yelled and menaced more vociferously than before, for they
felt they were doing it all with perfect impunity, since presently
they should retire, after a bloodless victory, to the safety of their
palisade.

As Luvini, making a detour, crept through the concealment of
the dense jungles to the rear of the camp while the din of the west
coast blacks arose to almost deafening proportions, there dropped
suddenly to the ground before the two white women from the tree
above them, the figure of a white giant, naked except for loin cloth
and leopard skin—his godlike contour picked out by the flickering
light of the beast fire.

"John!" exclaimed Lady Greystoke. "Thank God it is you."

"S-s-sh!" cautioned the white giant, placing a forefinger to his
lips, and then suddenly he wheeled upon Flora Hawkes. "It is you I
want," he cried, and seizing the girl he threw her lightly across his
shoulders, and before Lady Greystoke could interfere—before she
half-realized what had occurred —he had lightly leaped the
protecting boma in the rear of the camp and disappeared into the
jungle beyond.

For a moment Jane Clayton stood reeling as one stunned by an
unexpected blow, and then, with a stifled moan, she sank sobbing
to the ground, her face buried in her arms.



It was thus that Luvini and his warriors found her as they crept
stealthily over the boma and into the camp in the rear of the
defenders upon the opposite side of the beast fire. They had come
for a white woman and they had found one, and roughly dragging
her to her feet, smothering her cries with rough and filthy palms,
they bore her out into the jungle toward the palisaded village of
the ivory raiders.

Ten minutes later the white men and the Waziri saw the west
coast blacks retire slowly into the jungle, still yelling and
threatening, as though bent on the total annihilation of their
enemies—the battle was over without a shot fired or a spear
hurled.

"Blime," said Throck, "what was all the bloomin' fuss about
anyhow?"

"Hi thought they was goin' to heat hus hup, an' the blighters
never done nothin' but yell, an' 'ere we are, 'n that's that."

The Jew swelled out his chest. "It takes more as a bunch of
niggers to bluff Adolph Bluber," he said pompously.

Kraski looked after the departing blacks, and then, scratching
his head, turned back toward the camp-fire. "I can't understand
it," he said, and then, suddenly, "Where are Flora and Lady
Greystoke?"

It was then that they discovered that the two women were
missing.

The Waziri were frantic. They called the name of their mistress
aloud, but there was no reply. "Come!" cried Usula, "we, the
Waziri, shall fight, after all," and running to the boma he leaped it,
and, followed by his fifty blacks, set out in pursuit of the west coast
boys.

It was but a moment or two before they overtook them, and that
which ensued resembled more a rout than a battle. Fleeing in
terror toward their palisade with the Waziri at their heels the west
coast blacks threw away their rifles that they might run the faster,
but Luvini and his party had had sufficient start so that they were
able to reach the village and gain the safety of the palisade before
pursued and pursuers reached it. Once inside the gate the



defenders made a stand for they realized that if the Waziri entered
they should all be massacred, and so they fought as a cornered rat
will fight, with the result that they managed to hold off the
attackers until they could close and bar the gate. Built as it had
been as a defense against far greater numbers the village was easy
to defend, for there were less than fifty Waziri now, and nearly two
hundred fighting men within the village to defend it against them.

Realizing the futility of blind attack Usula withdrew his forces a
short distance from the palisade, and there they squatted, their
fierce, scowling faces glaring at the gateway while Usula pondered
schemes for outwitting the enemy, which he realized he could not
overcome by force alone.

"It is only Lady Greystoke that we want," he said; "vengeance
can wait until another day."

"But we do not even know that she is within the village,"
reminded one of his men.

"Where else could she be, then?" asked Usula. "It is true that
you may be right—she may not be within the village, but that I
intend to find out. I have a plan. See; the wind is from the opposite
side of the village. Ten of you will accompany me, the others will
advance again before the gate and make much noise, and pretend
that you are about to attack. After awhile the gate will open and
they will come out. That I promise you. I will try to be here before
that happens, but if I am not, divide into two parties and stand
upon either side of the gateway and let the west coast blacks
escape; we do not care for them. Watch only for Lady Greystoke,
and when you see her take her away from those who guard her. Do
you understand?" His companions nodded. "Then come," he said,
and selecting ten men disappeared into the jungle.

Luvini had carried Jane Clayton to a hut not far from the
gateway to the village. Here he had bound her securely and tied
her to a stake, still believing that she was Flora Hawkes, and then
he had left her to hurry back toward the gate that he might take
command of his forces in defense of the village.

So rapidly had the events of the past hour transpired that Jane
Clayton was still half dazed from the series of shocks that she had
been called upon to endure. Dwarfing to nothingness the menace



of her present position was the remembrance that her Tarzan had
deserted her in her hour of need, and carried off into the jungle
another woman. Not even the remembrance of what Usula had
told her concerning the accident that Tarzan had sustained, and
which had supposedly again affected his memory, could reconcile
her to the brutality of his desertion, and now she lay, face down, in
the filth of the Arab hut, sobbing as she had not for many years.

As she lay there torn by grief, Usula and his ten crept stealthily
and silently around the outside of the palisade to the rear of the
village. Here they found great quantities of dead brush left from
the clearing which the Arabs had made when constructing their
village. This they brought and piled along the palisade, close
against it, until nearly three-quarters of the palisade upon that
side of the village was banked high with it. Finding that it was
difficult to prosecute their work in silence, Usula despatched one
of his men to the main body upon the opposite side of the village,
with instructions that they were to keep up a continuous din of
shouting to drown the sound of the operations of their fellows. The
plan worked to perfection, yet even though it permitted Usula and
his companions to labor with redoubled efforts, it was more than
an hour before the brush pile was disposed to his satisfaction.

Luvini, from an aperture in the palisade, watched the main body
of the Waziri who were now revealed by the rising of the moon,
and finally he came to the conclusion that they did not intend to
attack that night, and therefore he might relax his watchfulness
and utilize the time in another and more agreeable manner.
Instructing the bulk of his warriors to remain near the gate and
ever upon the alert, with orders that he be summoned the moment
that the Waziri showed any change in attitude, Luvini repaired to
the hut in which he had left Lady Greystoke.

The black was a huge fellow, with low, receding forehead and
prognathous jaw—a type of the lowest form of African negro. As he
entered the hut with a lighted torch which he stuck in the floor, his
bloodshot eyes gazed greedily at the still form of the woman lying
prone before him. He licked his thick lips and, coming closer,
reached out and touched her. Jane Clayton looked up, and
recoiling in revulsion shrunk away. At sight of the woman's face
the black looked his surprise.



"Who are you?" he demanded in the pidgin English of the coast.

"I am Lady Greystoke, wife of Tarzan of the Apes," replied Jane
Clayton. "If you are wise you will release me at once."

Surprise and terror showed in the eyes of Luvini, and another
emotion as well, but which would dominate the muddy brain it
was difficult, then, to tell. For a long time he sat gazing at her, and
slowly the greedy, gloating expression upon his face dominated
and expunged the fear that had at first been written there, and in
the change Jane Clayton read her doom.

With fumbling fingers Luvini untied the knots of the bonds that
held Jane Clayton's wrists and ankles. She felt his hot breath upon
her and saw his bloodshot eyes and the red tongue that
momentarily licked the thick lips. The instant that she felt the last
thong with which she was tied fall away she leaped to her feet and
sprang for the entrance to the hut, but a great hand reached forth
and seized her, and as Luvini dragged her back toward him, she
wheeled like a mad tigress and struck repeatedly at his grinning,
ugly face. By brute force, ruthless and indomitable, he beat down
her weak resistance and slowly and surely dragged her closer to
him. Oblivious to aught else, deaf to the cries of the Waziri before
the gate and to the sudden new commotion that arose in the
village, the two struggled on, the woman, from the first,
foredoomed to defeat.

Against the rear palisade Usula had already put burning torches
to his brush pile at half-a-dozen different places. The flames,
fanned by a gentle jungle breeze, had leaped almost immediately
into a roaring conflagration, before which the dry wood of the
palisade crumbled in a shower of ruddy sparks which the wind
carried to the thatched roofs of the huts beyond, until in an
incredibly short period of time the village was a roaring inferno of
flames. And even as Usula had predicted the gate swung open and
the west coast blacks swarmed forth in terror toward the jungle.
Upon either side of the gateway the Waziri stood, looking for their
mistress, but though they waited and watched in silence until no
more came from the gateway of the village, and until the interior
of the palisade was a seething hell of fire, they saw nothing of her.

Long after they were convinced that no human being could
remain alive in the village they still waited and hoped; but at last



Usula gave up the useless vigil.

"She was never there," he said, "and now we must pursue the
blacks and capture some of them, from whom we may learn the
whereabouts of Lady Greystoke."

It was daylight before they came upon a small band of
stragglers, who were in camp a few miles toward the west. These
they quickly surrounded, winning their immediate surrender by
promises of immunity in the event that they would answer
truthfully the questions that Usula should propound.

"Where is Luvini?" demanded Usula, who had learned the name
of the leader of the west coast boys from the Europeans the
evening before.

"We do not know; we have not seen him since we left the
village," replied one of the blacks. "We were some of the slaves of
the Arabs, and when we escaped the palisade last night we ran
away from the others, for we thought that we should be safer alone
than with Luvini, who is even crueller than the Arabs."

"Did you see the white women that he brought to the camp last
night?" demanded Usula.

"He brought but one white woman," replied the other.

"What did he do with her? Where is she now?" asked Usula.

"I do not know. When he brought her he bound her hand and
foot and put her in the hut which he occupied near the village gate.
We have not seen her since."

Usula turned and looked at his companions. A great fear was in
his eyes, a fear that was reflected in the countenances of the
others.

"Come!" he said, "we shall return to the village. And you will go
with us," he added, addressing the west coast blacks, "and if you
have lied to us —" he made a significant movement with his
forefinger across his throat.

"We have not lied to you," replied the others.

Quickly they retraced their steps toward the ruins of the Arab
village, nothing of which was left save a few piles of smoldering
embers.



"Where was the hut in which the white woman was confined?"
demanded Usula, as they entered the smoking ruins.

"Here," said one of the blacks, and walked quickly a few paces
beyond what had been the village gateway. Suddenly he halted and
pointed at something which lay upon the ground.

"There," he said, "is the white woman you seek."

Usula and the others pressed forward. Rage and grief contended
for mastery of them as they beheld, lying before them, the charred
remnants of a human body.

"It is she," said Usula, turning away to hide his grief as the tears
rolled down his ebon cheeks. The other Waziri were equally
affected, for they all had loved the mate of the big Bwana.

"Perhaps it is not she," suggested one of them; "perhaps it is
another."

"We can tell quickly," cried a third. "If her rings are among the
ashes it is indeed she," and he knelt and searched for the rings
which Lady Greystoke habitually wore.

Usula shook his head despairingly. "It is she," he said, "there is
the very stake to which she was fastened"—he pointed to the
blackened stub of a stake close beside the body—"and as for the
rings, even if they are not there it will mean nothing, for Luvini
would have taken them away from her as soon as he captured her.
There was time for everyone else to leave the village except she,
who was bound and could not leave—no, it cannot be another."

The Waziri scooped a shallow grave and reverently deposited
the ashes there, marking the spot with a little cairn of stones.

 



XVIII. — THE SPOOR OF REVENGE

AS TARZAN of the Apes, adapting his speed to that of Jad-bal-ja,
made his comparatively slow way toward home, he reviewed with
varying emotions the experiences of the past week. While he had
been unsuccessful in raiding the treasure vaults of Opar, the sack
of diamonds which he carried compensated several-fold for this
miscarriage of his plans. His only concern now was for the safety
of his Waziri, and, perhaps, a troublesome desire to seek out the
whites who had drugged him and mete out to them the
punishment they deserved. In view, however, of his greater desire
to return home he decided to make no effort at apprehending
them for the time being at least.

Hunting together, feeding together, and sleeping together, the
man and the great lion trod the savage jungle trails toward home.
Yesterday they shared the meat of Bara, the deer, today they
feasted upon the carcass of Horta, the boar, and between them
there was little chance that either would go hungry.
 



The man and the great lion trod jungle trails
toward home.

 
They had come within a day's march of the bungalow when

Tarzan discovered the spoor of a considerable body of warriors. As
some men devour the latest stock-market quotations as though
their very existence depended upon an accurate knowledge of
them, so Tarzan of the Apes devoured every scrap of information
that the jungle held for him, for, in truth, an accurate knowledge
of all that this information could impart to him had been during
his lifetime a sine qua non to his existence. So now he carefully
examined the spoor that lay before him, several days old though it



was and partially obliterated by the passage of beasts since it had
been made, but yet legible enough to the keen eyes and nostrils of
the ape-man. His partial indifference suddenly gave way to keen
interest, for among the footprints of the great warriors he saw now
and again the smaller one of a white woman—a loved footprint
that he knew as well as you know your mother's face.

"The Waziri returned and told her that I was missing," he
soliloquized, "and now she has set out with them to search for
me." He turned to the lion. "Well, Jad-bal-ja, once again we turn
away from home—but no, where she is is home."

The direction that the trail led rather mystified Tarzan of the
Apes, as it was not along the direct route toward Opar, but in a
rather more southerly direction. On the sixth day his keen ears
caught the sound of approaching men, and presently there was
wafted to his nostrils the spoor of blacks. Sending Jad-bal-ja into a
thicket to hide, Tarzan took to the trees and moved rapidly in the
direction of the approaching negroes. As the distance between
them lessened the scent became stronger, until, even before he
saw them, Tarzan knew that they were Waziri, but the one
effluvium that would have filled his soul with happiness was
lacking.

It was a surprised Usula who, at the head of the sad and
dejected Waziri, came at the turning of the trail suddenly face to
face with his master.

"Tarzan of the Apes!" cried Usula. "Is it indeed you?"

"It is none other," replied the ape-man, "but where is Lady
Greystoke?"

"Ah, master, how can we tell you!" cried Usula.

"You do not mean—" cried Tarzan. "It cannot be. Nothing could
happen to her while she was guarded by my Waziri!"

The warriors hung their heads in shame and sorrow. "We offer
our lives for hers," said Usula, simply. He threw down his spear
and shield and, stretching his arms wide apart, bared his great
breast to Tarzan. "Strike, Bwana," he said.

The ape-man turned away with bowed head. Presently he looked
at Usula again. "Tell me how it happened," he said, "and forget



your foolish speech as I have forgotten the suggestion which
prompted it."

Briefly Usula narrated the events which had led up to the death
of Jane, and when he was done Tarzan of the Apes spoke but three
words, voicing a question which was typical of him.

"Where is Luvini?" he asked.

"Ah, that we do not know," replied Usula.

"But I shall know," said Tarzan of the Apes. "Go upon your way,
my children, back to your huts, and your women and your
children, and when next you see Tarzan of the Apes you will know
that Luvini is dead."

They begged permission to accompany him, but he would not
listen to them.

"You are needed at home at this time of year," he said. "Already
have you been gone too long from the herds and fields. Return,
then, and carry word to Korak, but tell him that it is my wish that
he, too, remains at home—if I fail, then may he come and take up
my unfinished work if he wishes to do so." As he ceased speaking
he turned back in the direction from which he had come, and
whistled once a single, low, long-drawn note, and a moment later
Jad-bal-ja, the golden lion, bounded into view along the jungle
trail.

"The golden lion!" cried Usula. "When he escaped from Keewazi
it was to search for his beloved Bwana."

Tarzan nodded. "He followed many marches to a strange
country until he found me," he said, and then he bid the Waziri
good-bye and bent his steps once more away from home in search
of Luvini and revenge.

John Peebles, wedged in the crotch of a large tree, greeted the
coming dawn with weary eyes. Near him was Dick Throck,
similarly braced in another crotch, while Kraski, more intelligent
and therefore possessing more inventive genius, had rigged a
small platform of branches across two parallel boughs, upon
which he lay in comparative comfort. Ten feet above him Bluber
swung, half exhausted and wholly terrified, to a smaller branch,



supported in something that approximated safety by a fork of the
branch to which he clung.

"Gord," groaned Peebles, "hi'll let the bloody lions 'ave me
before hi'll spend another such a night as this, an' 'ere we are, 'n
that's that!"

"And blime, too," said Throck, "hi sleeps on the ground hafter
this, lions or no lions."

"If the combined intelligence of the three of you was equal to
that of a walrus," remarked Kraski, "we might have slept in
comparative safety and comfort last night on the ground."

"Hey there, Bluber, Mister Kraski is spikin' to yer," called
Peebles in fine sarcasm, accenting the Mister.

"Oi! Oi! I don't care vot nobody says," moaned Bluber.

"'E wants us to build a 'ouse for 'im hevery night," continued
Peebles, "while 'e stands abaht and tells us bloomin' well 'ow to do
it, and 'im, bein' a fine gentleman, don't do no work."

"Why should I do any work with my hands when you two big
beasts haven't got anything else to work with?" asked Kraski. "You
would all have starved by this time if I hadn't found food for you.
And you'll be lion meat in the end, or die of exhaustion if you don't
listen to me—not that it would be much loss."

The others paid no attention to his last sally. As a matter of fact
they had all been quarreling so much for such a long time that
they really paid little attention to one another. With the exception
of Peebles and Throck they all hated one another cordially, and
only clung together because they were afraid to separate. Slowly
Peebles lowered his bulk to the ground. Throck followed him, and
then came Kraski, and then, finally, Bluber, who stood for a
moment in silence, looking down at his disreputable clothing.

"Mein Gott!" he exclaimed at last. "Look at me! Dis suit, vot it
cost me tventy guineas, look at it. Ruined. Ruined. It vouldn't
bring vun penny in der pound."

"The hell with your clothes!" exclaimed Kraski. "Here we are,
lost, half starved, constantly menaced by wild animals, and maybe,
for all we know, by cannibals, with Flora missing in the jungle, and



you can stand there and talk about your 'tventy guinea' suit. You
make me tired, Bluber. But come on, we might as well be moving."

"Which way?" asked Throck.

"Why, to the west, of course," replied Kraski. "The coast is there,
and there is nothing else for us to do but try to reach it."

"We can't reach it by goin' east," roared Peebles, "an' 'ere we are,
'n that's that."

"Who said we could?" demanded Kraski.

"Well, we was travelin' east all day yesterday," said Peebles. "I
knew all the time that there was somethin' wrong, and I just got it
figured out."

Throck looked at his partner in stupid surprise. "What do you
mean?" he growled. "What makes you think we was travelin'
east?"

"It's easy enough," replied Peebles, "and I can prove it to you.
Because this party here knows so much more than the rest of us
we've been travelin' straight toward the interior ever since the
niggers deserted us." He nodded toward the Russian, who stood
with his hands on his hips, eyeing the other quizzically.

"If you think I'm taking you in the wrong direction, Peebles,"
said Kraski, "you just turn around and go the other way; but I'm
going to keep on the way we've been going, which is the right way."

"It ain't the right way," retorted Peebles, "and I'll show yer.
Listen here. When you travel west the sun is at your left side, isn't
it— that is, all durin' the middle of the day. Well, ever since we've
been travelin' without the niggers the sun has been on our right. I
thought all the time there was somethin' wrong, but I could never
figure it out until just now. It's plain as the nose on your face.
We've been travelin' due east right along."

"Blime," cried Throck, "that we have, due east, and this blighter
thinks as 'ow 'e knows it all."

"Oi!" groaned Bluber, "und ve got to valk it all back again yet,
once more?"

Kraski laughed and turned away to resume the march in the
direction he had chosen. "You fellows go on your own way if you



want to," he said, "and while you're traveling, just ponder the fact
that you're south of the equator and that therefore the sun is
always in the north, which, however, doesn't change its old-
fashioned habit of setting in the west."

Bluber was the first to grasp the truth of Kraski's statement.
"Come on, boys," he said, "Carl vas right," and he turned and
followed the Russian.

Peebles stood scratching his head, entirely baffled by the
puzzling problem, which Throck, also, was pondering deeply.
Presently the latter turned after Bluber and Kraski. "Come on,
John," he said to Peebles, "hi don't hunderstand it, but hi guess
they're right. They are headin' right toward where the sun set last
night, and that sure must be west."

His theory tottering, Peebles followed Throck, though he
remained unconvinced.

The four men, hungry and footsore, had dragged their weary
way along the jungle trail toward the west for several hours in vain
search for game. Unschooled in jungle craft they blundered on.
There might have been on every hand fierce carnivore or savage
warriors, but so dull are the perceptive faculties of civilized man,
the most blatant foe might have stalked them unperceived.

And so it was that shortly after noon, as they were crossing a
small clearing, the zip of an arrow that barely missed Bluber's
head, brought them to a sudden, terrified halt. With a shrill
scream of terror the Jew crumpled to the ground. Kraski threw his
rifle to his shoulder and fired.

"There!" he cried, "behind those bushes," and then another
arrow, from another direction, pierced his forearm. Peebles and
Throck, beefy and cumbersome, got into action with less celerity
than the Russian, but, like him, they showed no indication of fear.

"Down," cried Kraski, suiting the action to the word. "Lie down
and let them have it."

Scarcely had the three men dropped among the long grass when
a score of pigmy hunters came into the open, and a volley of
arrows whizzed above the prone men, while from a nearby tree
two steel-gray eyes looked down upon the ambush.



Bluber lay upon his belly with his face buried in his arms, his
useless rifle lying at his side, but Kraski, Peebles, and Throck,
fighting for their lives, pumped lead into the band of yelling
pigmies.

Kraski and Peebles each dropped a native with his rifle and then
the foe withdrew into the concealing safety of the surrounding
jungle. For a moment there was a cessation of hostilities. Utter
silence reigned, and then a voice broke the quiet from the verdure
of a nearby forest giant.

"Do not fire until I tell you to," it said, in English, "and I will
save you."

Bluber raised his head. "Come qvick! Come qvick!" he cried, "ve
vill not shoot. Safe me, safe me, und I giff you five pounds."

From the tree from which the voice had issued there came a
single, low, long-drawn, whistled note, and then silence for a time.

The pigmies, momentarily surprised by the mysterious voice
emanating from the foliage of a tree, ceased their activities, but
presently, hearing nothing to arouse their fear, they emerged from
the cover of the bushes and launched another volley of arrows
toward the four men lying among the grasses in the clearing.
Simultaneously the figure of a giant white leaped from the lower
branches of a patriarch of the jungle, as a great black-maned lion
sprang from the thicket below.

"Oi!" shrieked Bluber, and again buried his face in his arms.

For an instant the pigmies stood terrified, and then their leader
cried: "It is Tarzan!" and turned and fled into the jungle.

"Yes, it is Tarzan—Tarzan of the Apes," cried Lord Greystoke. "It
is Tarzan and the golden lion," but he spoke in the dialect of the
pigmies, and the whites understood no word of what he said. Then
he turned to them. "The Gomangani have gone," he said; "get up."

The four men crawled to their feet. "Who are you, and what are
you doing here?" demanded Tarzan of the Apes. "But I do not need
to ask who you are. You are the men who drugged me, and left me
helpless in your camp, a prey to the first passing lion or savage
native."



Bluber stumbled forward, rubbing his palms together and
cringing and smiling. "Oi! Oi! Mr. Tarzan, ve did not know you.
Neffer vould ve did vat ve done, had ve known it vas Tarzan of the
Apes. Safe me! Ten pounds—tventy pounds—anyt'ing. Name your
own price. Safe me, und it is yours."

Tarzan ignored the Jew and turned toward the others. "I am
looking for one of your men," he said; "a black named Luvini. He
killed my wife. Where is he?"

"We know nothing of that," said Kraski. "Luvini betrayed us and
deserted us. Your wife and another white woman were in our
camp at the time. None of us knows what became of them. They
were behind us when we took our post to defend the camp from
our men and the slaves of the Arabs. Your Waziri were there. After
the enemy had withdrawn we found that the two women had
disappeared. We do not know what became of them. We are
looking for them now."

"My Waziri told me as much," said Tarzan, "but have you seen
aught of Luvini since?"

"No, we have not," replied Kraski.

"What are you doing here?" demanded Tarzan.

"We came with Mr. Bluber on a scientific expedition," replied
the Russian. "We have had a great deal of trouble. Our head-men,
askari, and porters have mutinied and deserted. We are absolutely
alone and helpless."

"Oi! Oi!" cried Bluber. "Safe us! Safe us! But keep dot lion avay.
He makes me nerfous."

"He will not hurt you—unless I tell him to," said Tarzan.

"Den please don't tell him to," cried Bluber.

"Where do you want to go?" asked Tarzan.

"We are trying to get back to the coast," replied Kraski, "and
from there to London."

"Come with me," said Tarzan, "possibly I can help you. You do
not deserve it, but I cannot see white men perish here in the
jungle."



They followed him toward the west, and that night they made
camp beside a small jungle stream.

It was difficult for the four Londoners to accustom themselves
to the presence of the great lion, and Bluber was in a state of
palpable terror.

As they squatted around the fire after the evening meal, which
Tarzan had provided, Kraski suggested that they set to and build
some sort of a shelter against the wild beasts.

"It will not be necessary," said Tarzan. "Jad-bal-ja will guard
you. He will sleep here beside Tarzan of the Apes, and what one of
us does not hear the other will."

Bluber sighed. "Mein Gott!" he cried. "I should giff ten pounds
for vun night's sleep."

"You may have it tonight for less than that," replied Tarzan, "for
nothing shall befall you while Jad-bal-ja and I are here."

"Vell, den I t'ink I say good night," said the Jew, and moving a
few paces away from the fire he curled up and was soon asleep.
Throck and Peebles followed suit, and shortly after Kraski, too.

As the Russian lay, half dozing, his eyes partially open, he saw
the ape-man rise from the squatting position he had maintained
before the fire, and turn toward a nearby tree. As he did so
something fell from beneath his loin cloth—a little sack made of
hides—a little sack, bulging with its contents.

Kraski, thoroughly awakened now, watched it as the ape-man
moved off a short distance, accompanied by Jad-bal-ja, and lay
down to sleep.

The great lion curled beside the prostrate man, and presently
the Russian was assured that both slept. Immediately he
commenced crawling, stealthily and slowly toward the little
package lying beside the fire. With each forward move that he
made he paused and looked at the recumbent figures of the two
ferocious beasts before him, but both slept on peacefully. At last
the Russian could reach out and grasp the sack, and drawing it
toward him he stuffed it quickly inside his shirt. Then he turned
and crawled slowly and carefully back to his place beyond the fire.
There, lying with his head upon one arm as though in profound



slumber, he felt carefully of the sack with the fingers of his left
hand.

"They feel like pebbles," he muttered to himself, "and doubtless
that is what they are, for the barbaric ornamentation of this savage
barbarian who is a peer of England. It does not seem possible that
this wild beast has sat in the House of Lords."

Noiselessly Kraski undid the knot which held the mouth of the
sack closed, and a moment later he let a portion of the contents
trickle forth into his open palm.

"My God!" he cried, "diamonds!"

Greedily he poured them all out and gloated over them—great
scintillating stones of the first water—five pounds of pure, white
diamonds, representing so fabulous a fortune that the very
contemplation of it staggered the Russian.

"My God!" he repeated, "the wealth of Crœsus in my own hand."

Quickly he gathered up the stones and replaced them in the
sack, always with one eye upon Tarzan and Jad-bal-ja; but neither
stirred, and presently he had returned them all to the pouch and
slipped the package inside his shirt.

"Tomorrow," he muttered, "tomorrow—would to God that I had
the nerve to attempt it tonight."

In the middle of the following morning Tarzan, with the four
Londoners, approached a good sized, stockaded village, containing
many huts. He was received not only graciously, but with the
deference due an emperor.

The whites were awed by the attitude of the black chief and his
warriors as Tarzan was conducted into their presence.

After the usual ceremony had been gone through, Tarzan turned
and waved his hand toward the four Europeans. "These are my
friends," he said to the black chief, "and they wish to reach the
coast in safety. Send with them, then, sufficient warriors to feed
and guard them during the journey. It is I, Tarzan of the Apes,
who requests this favor."

"Tarzan of the Apes, the great chief, Lord of the Jungle, has but
to command," replied the black.



"Good!" exclaimed Tarzan, "feed them well and treat them well.
I have other business to attend to and may not remain."

"Their bellies shall be filled, and they shall reach the coast
unscathed," replied the chief.

Without a word of farewell, without even a sign that he realized
their existence, Tarzan of the Apes passed from the sight of the
four Europeans, while at his heels paced Jad-bal-ja, the golden
lion.

 



XIX. — A BARBED SHAFT KILLS

KRASKI spent a sleepless night. He could not help but realize that
sooner or later Tarzan would discover the loss of his pouch of
diamonds, and that he would return and demand an accounting of
the four Londoners he had befriended. And so it was that as the
first streak of dawn lighted the eastern horizon, the Russian arose
from his pallet of dried grasses within the hut that had been
assigned him and Bluber by the chief, and crept stealthily out into
the village street.

"God!" he muttered to himself. "There is only one chance in a
thousand that I can reach the coast alone, but this," and he
pressed his hand over the bag of diamonds that lay within his shirt
—"but this, this is worth every effort, even to the sacrifice of life—
the fortune of a thousand kings—my God, what could I not do with
it in London, and Paris, and New York!"

Stealthily he slunk from the village, and presently the verdure of
the jungle beyond closed about Carl Kraski, the Russian, as he
disappeared forever from the lives of his companions.

Bluber was the first to discover the absence of Kraski, for,
although there was no love between the two, they had been thrown
together owing to the friendship of Peebles and Throck.

"Have you seen Carl this morning?" he asked Peebles as the
three men gathered around the pot containing the unsavory stew
that had been brought to them for their breakfast.

"No," said Peebles. "He must be asleep yet."

"He is not in the hut," replied Bluber. "He vas not dere ven I
woke up."

"He can take care of himself," growled Throck, resuming his
breakfast. "You'll likely find him with some of the ladies," and he
grinned in appreciation of his little joke on Kraski's well-known
weakness.

They had finished their breakfast and were attempting to
communicate with some of the warriors, in an effort to learn when
the chief proposed that they should set forth for the coast, and still



Kraski had not made an appearance. By this time Bluber was
considerably concerned, not at all for Kraski's safety, but for his
own, since, if something could happen to Kraski in this friendly
village in the still watches of the night, a similar fate might
overtake him, and when he made this suggestion to the others it
gave them food for thought, too, so that there were three rather
apprehensive men who sought an audience with the chief.

By means of signs and pidgin English, and distorted native
dialect, a word or two of which each of the three understood, they
managed to convey to the chief the information that Kraski had
disappeared, and that they wanted to know what had become of
him.

The chief was, of course, as much puzzled as they, and
immediately instituted a thorough search of the village, with the
result that it was soon found that Kraski was not within the
palisade, and shortly afterward footprints were discovered leading
through the village gateway into the jungle.

"Mein Gott!" exclaimed Bluber, "he vent out dere, und he vent
alone, in der middle of der night. He must have been crazy."

"Gord!" cried Throck, "what did he want to do that for?"

"You ain't missed nothin', have you?" asked Peebles of the other
two. "'E might 'ave stolen somethin'."

"Oi! Oi! Vot have ve got to steal?" cried Bluber. "Our guns, our
ammunition—dey are here beside us. He did not take them. Beside
dose ve have nothing of value except my tventy guinea suit."

"But what did 'e do it for?" demanded Peebles.

"'E must 'ave been walkin' in 'is bloomin' sleep," said Throck.
And that was as near to an explanation of Kraski's mysterious
disappearance as the three could reach. An hour later they set out
toward the coast under the protection of a company of the chief's
warriors.

Kraski, his rifle slung over his shoulder, moved doggedly along the
jungle trail, a heavy automatic pistol grasped in his right hand. His
ears wereconstantly strained for the first intimation of pursuit as
well as for whatever other dangers might lurk before or upon



either side. Alone in the mysterious jungle he was experiencing a
nightmare of terror, and with each mile that he traveled the value
of the diamonds became less and less by comparison with the
frightful ordeal that he realized he must pass through before he
could hope to reach the coast.

Once Histah, the snake, swinging from a low-hung branch
across the trail, barred his way, and the man dared not fire at him
for fear of attracting the attention of possible pursuers to his
position. He was forced, therefore, to make a detour through the
tangled mass of underbrush which grew closely upon either side of
the narrow trail. When he reached it again, beyond the snake, his
clothing was more torn and tattered than before, and his flesh was
scratched and cut and bleeding from the innumerable thorns past
which he had been compelled to force his way. He was soaked with
perspiration and panting from exhaustion, and his clothing was
filled with ants whose vicious attacks upon his flesh rendered him
half mad with pain.

Once again in the clear he tore his clothing from him and sought
frantically to rid himself of the torturing pests.

So thick were the myriad ants upon his clothing that he dared
not attempt to reclaim it. Only the sack of diamonds, his
ammunition and his weapons did he snatch from the ravening
horde whose numbers were rapidly increasing, apparently by
millions, as they sought to again lay hold upon him and devour
him.

Shaking the bulk of the ants from the articles he had retrieved,
Kraski dashed madly along the trail as naked as the day he was
born, and when, a half hour later, stumbling and at last falling
exhausted, he lay panting upon the damp jungle earth, he realized
the utter futility of his mad attempt to reach the coast alone, even
more fully than he ever could have under any other circumstances,
since there is nothing that so paralyzes the courage and self-
confidence of a civilized man as to be deprived of his clothing.

However scant the protection that might have been afforded by
the torn and tattered garments he had discarded, he could not
have felt more helpless had he lost his weapons and ammunition
instead, for, to such an extent are we the creatures of habit and



environment. It was, therefore, a terrified Kraski, already
foredoomed to failure, who crawled fearfully along the jungle trail.

That night, hungry and cold, he slept in the crotch of a great tree
while the hunting carnivore roared, and coughed, and growled
through the blackness of the jungle about him. Shivering with
terror he started momentarily to fearful wakefulness, and when,
from exhaustion, he would doze again it was not to rest but to
dream of horrors that a sudden roar would merge into reality.
Thus the long hours of a frightful night dragged out their tedious
length, until it seemed that dawn would never come. But come it
did, and once again he took up his stumbling way toward the west.

Reduced by fear and fatigue and pain to a state bordering upon
half consciousness, he blundered on, with each passing hour
becoming perceptibly weaker, for he had been without food or
water since he had deserted his companions more than thirty
hours before.

Noon was approaching. Kraski was moving but slowly now with
frequent rests, and it was during one of these that there came to
his numbed sensibilities an insistent suggestion of the voices of
human beings not far distant. Quickly he shook himself and
attempted to concentrate his waning faculties. He listened
intently, and presently with a renewal of strength he arose to his
feet.

There was no doubt about it. He heard voices but a short
distance away and they sounded not like the tones of natives, but
rather those of Europeans. Yet he was still careful, and so he
crawled cautiously forward, until at a turning of the trail he saw
before him a clearing dotted with trees which bordered the banks
of a muddy stream. Near the edge of the river was a small hut
thatched with grasses and surrounded by a rude palisade and
further protected by an outer boma of thorn bushes.

It was from the direction of the hut that the voices were coming,
and now he clearly discerned a woman's voice raised in protest
and in anger, and replying to it the deep voice of a man.

Slowly the eyes of Carl Kraski went wide in incredulity, not
unmixed with terror, for the tones of the voice of the man he heard
were the tones of the dead Esteban Miranda, and the voice of the



woman was that of the missing Flora Hawkes, whom he had long
since given up as dead also. But Carl Kraski was no great believer
in the supernatural. Disembodied spirits need no huts or
palisades, or bomas of thorns. The owners of those voices were as
live—as material—as he.

He started forward toward the hut, his hatred of Esteban and
his jealousy almost forgotten in the relief he felt in the realization
that he was to again have the companionship of creatures of his
own kind. He had moved, however, but a few steps from the edge
of the jungle when the woman's voice came again to his ear, and
with it the sudden realization of his nakedness. He paused in
thought, looking about him, and presently he was busily engaged
gathering the long, broad-leaved jungle grasses, from which he
fabricated a rude but serviceable skirt, which he fastened about his
waist with a twisted rope of the same material. Then with a feeling
of renewed confidence he moved forward toward the hut. Fearing
that they might not recognize him at first, and, taking him for an
enemy, attack him, Kraski, before he reached the entrance to the
palisade, called Esteban by name. Immediately the Spaniard came
from the hut, followed by the girl. Had Kraski not heard his voice
and recognized him by it, he would have thought him Tarzan of
the Apes, so close was the remarkable resemblance.

For a moment the two stood looking at the strange apparition
before them.

"Don't you know me?" asked Kraski. "I am Carl—Carl Kraski.
You know me, Flora."

"Carl!" exclaimed the girl, and started to leap forward, but
Esteban grasped her by the wrist and held her back.

"What are you doing here, Kraski?" asked the Spaniard in a
surly tone.

"I am trying to make my way to the coast," replied the Russian.
"I am nearly dead from starvation and exposure."

"The way to the coast is there," said the Spaniard, and pointed
down the trail toward the west. "Keep moving, Kraski, it is not
healthy for you here."



"You mean to say that you will send me on without food or
water?" demanded the Russian.

"There is water," said Esteban, pointing at the river, "and the
jungle is full of food for one with sufficient courage and
intelligence to gather it."

"You cannot send him away," cried the girl. "I did not think it
possible that even you could be so cruel," and then, turning to the
Russian, "O Carl," she cried "do not go. Save me! Save me from
this beast!"

"Then stand aside," cried Kraski, and as the girl wrenched
herself free from the grasp of Miranda the Russian leveled his
automatic and fired point-blank at the Spaniard. The bullet
missed its target; the empty shell jammed in the breach and as
Kraski pulled the trigger again with no result he glanced at his
weapon and, discovering its uselessness, hurled it from him with
an oath. As he strove frantically to bring his rifle into action
Esteban threw back his spear hand with the short, heavy spear
that he had learned by now so well to use, and before the other
could press the trigger of his rifle the barbed shaft tore through his
chest and heart. Without a sound Carl Kraski sank dead at the foot
of his enemy and his rival, while the woman both had loved, each
in his own selfish or brutal way, sank sobbing to the ground in the
last and deepest depths of despair.

Seeing that the other was dead, Esteban stepped forward and
wrenched his spear from Kraski's body and also relieved his dead
enemy of his ammunition and weapons. As he did so his eyes fell
upon a little bag made of skins which Kraski had fastened to his
waist by the grass rope he had recently fashioned to uphold his
primitive skirt.

The Spaniard felt of the bag and tried to figure out the nature of
its contents, coming to the conclusion that it was ammunition, but
he did not examine it closely until he had carried the dead man's
weapons into his hut, where he had also taken the girl, who
crouched in a corner, sobbing.

"Poor Carl! Poor Carl!" she moaned, and then to the man facing
her: "You beast!"



"Yes," he cried, with a laugh, "I am a beast. I am Tarzan of the
Apes, and that dirty Russian dared to call me Esteban. I am
Tarzan! I am Tarzan of the Apes!" he repeated in a loud scream.
"Who dares call me otherwise dies. I will show them. I will show
them," he mumbled.

The girl looked at him with wide and flaming eyes and
shuddered.

"Mad," she muttered. "Mad! My God—alone in the jungle with a
maniac!" And, in truth, in one respect was Esteban Miranda mad
—mad with the madness of the artist who lives the part he plays.
And for so long, now, had Esteban Miranda played the part, and so
really proficient had he become in his interpretation of the noble
character, that he believed himself Tarzan, and in outward
appearance he might have deceived the ape-man's best friend. But
within that godlike form was the heart of a cur and the soul of a
craven.

"He would have stolen Tarzan's mate," muttered Esteban.
"Tarzan, Lord of the Jungle! Did you see how I slew him, with a
single shaft? You could love a weakling, could you, when you could
have the love of the great Tarzan!"

"I loathe you," said the girl. "You are indeed a beast. You are
lower than the beasts."

"You are mine, though," said the Spaniard, "and you shall never
be another's—first I would kill you—but let us see what the
Russian had in his little bag of hides, it feels like ammunition
enough to kill a regiment," and he untied the thongs that held the
mouth of the bag closed and let some of the contents spill out
upon the floor of the hut. As the sparkling stones rolled scintillant
before their astonished eyes, the girl gasped in incredulity.

"Holy Mary!" exclaimed the Spaniard, "they are diamonds."

"Hundreds of them," murmured the girl. "Where could he have
gotten them?"

"I do not know and I do not care," said Esteban. "They are mine.
They are all mine—I am rich, Flora. I am rich, and if you are a
good girl you shall share my wealth with me."



Flora Hawkes's eyes narrowed. Awakened within her breast was
the always-present greed that dominated her being, and beside it,
and equally as powerful now to dominate her, her hatred for the
Spaniard. Could he have known it, possession of those gleaming
baubles had crystallized at last in the mind of the woman a
determination she had long fostered to slay the Spaniard while he
slept. Heretofore she had been afraid of being left alone in the
jungle, but now the desire to possess this great wealth overcame
her terror.

Tarzan, ranging the jungle, picked up the trail of the various bands
of west coast boys and the fleeing slaves of the dead Arabs, and
overhauling each in turn he prosecuted his search for Luvini,
awing the blacks into truthfulness and leaving them in a state of
terror when he departed. Each and every one, they told him the
same story. There was none who had seen Luvini since the night of
the battle and the fire, and each was positive that he must have
escaped with some other band.

So thoroughly occupied had the ape-man's mind been during
the past few days with his sorrow and his search that lesser
considerations had gone neglected, with the result that he had not
noted that the bag containing the diamonds was missing. In fact,
he had practically forgotten the diamonds when, by the merest
vagary of chance his mind happened to revert to them, and then it
was that he suddenly realized that they were missing, but when he
had lost them, or the circumstances surrounding the loss, he could
not recall.

"Those rascally Europeans," he muttered to Jad-bal-ja, "they
must have taken them," and suddenly with the thought the scarlet
scar flamed brilliantly upon his forehead, as just anger welled
within him against the perfidy and ingratitude of the men he had
succored. "Come," he said to Jad-bal-ja, "as we search for Luvini
we shall search for these others also." And so it was that Peebles
and Throck and Bluber had traveled but a short distance toward
the coast when, during a noon-day halt, they were surprised to see
the figure of the ape-man moving majestically toward them while,
at his side, paced the great, black-maned lion.



Tarzan made no acknowledgment of their exuberant greeting,
but came forward in silence to stand at last with folded arms
before them. There was a grim, accusing expression upon his
countenance that brought the chill of fear to Bluber's cowardly
heart, and blanched the faces of the two hardened English pugs.

"What is it?" they chorused. "What is wrong? What has
happened?"

"I have come for the bag of stones you took from me," said
Tarzan simply.

Each of the three eyed his companion suspiciously.

"I do not understand vot you mean, Mr. Tarzan," purred Bluber,
rubbing his palms together. "I am sure dere is some mistake,
unless—" he cast a furtive and suspicious glance in the direction of
Peebles and Throck.

"I don't know nothin' about no bag of stones," said Peebles, "but
I will say as 'ow you can't trust no Jew."

"I don't trust any of you," said Tarzan. "I will give you five
seconds to hand over the bag of stones, and if you don't produce it
in that time I shall have you thoroughly searched."

"Sure," cried Bluber, "search me, search me, by all means. Vy,
Mr. Tarzan, I vouldn't take notting from you for notting."

"There's something wrong here," growled Throck. "I ain't got
nothin' of yours and I'm sure these two haven't neither."

"Where is the other?" asked Tarzan.

"Oh, Kraski? He disappeared the same night you brought us to
that village. We hain't seen him since—that's it; I got it now—we
wondered why he left, and now I see it as plain as the face on me
nose. It was him that stole that bag of stones. That's what he done.
We've been tryin' to figure out ever since he left what he stole, and
now I see it plain enough."

"Sure," exclaimed Peebles. "That's it, and 'ere we are, 'n that's
that."

"Ve might have knowed it, ve might have knowed it," agreed
Bluber.



"But nevertheless I'm going to have you all searched," said
Tarzan, and when the head-man came and Tarzan had explained
what he desired, the three whites were quickly stripped and
searched. Even their few belongings were thoroughly gone
through, but no bag of stones was revealed.

Without a word Tarzan turned back toward the jungle, and in
another moment the blacks and the three Europeans saw the leafy
sea of foliage swallow the ape-man and the golden lion.

"Gord help Kraski!" exclaimed Peebles.

"Wot do yer suppose he wants with a bag o' stones?" inquired
Throck. "'E must be a bit balmy, I'll say."

"Balmy nudding," exclaimed Bluber. "Dere is but vun kind of
stones in Africa vot Kraski would steal and run off into der jungle
alone mit—diamonds."

Peebles and Throck opened their eyes in surprise. "The damned
Russian!" exclaimed the former. "He double-crossed us, that's
what 'e did."

"He likely as not saved our lives, says hi," said Throck. "If this
ape feller had found Kraski and the diamonds with us we'd of all
suffered alike—you couldn't 'a' made 'im believe we didn't 'ave a
'and in it. And Kraski wouldn't 'a' done nothin' to help us out."

"I 'opes 'e catches the beggar!" exclaimed Peebles, fervently.

They were startled into silence a moment later by the sight of
Tarzan returning to the camp, but he paid no attention to the
whites, going instead directly to the head-man, with whom he
conferred for several minutes. Then, once more, he turned and
left.

Acting on information gained from the head-man, Tarzan struck
off through the jungle in the general direction of the village where
he had left the four whites in charge of the chief, and from which
Kraski had later escaped alone. He moved rapidly, leaving Jad-
bal-ja to follow behind, covering the distance to the village in a
comparatively short time, since he moved almost in an air line
through the trees, where there was no matted undergrowth to
impede his progress.



Outside the village gate he took up Kraski's spoor, now almost
obliterated, it is true, but still legible to the keen perceptive
faculties of the ape-man. This he followed swiftly, since Kraski had
clung tenaciously to the open trail that wound in a general
westward direction.

The sun had dropped almost to the western tree-tops, when
Tarzan came suddenly upon a clearing beside a sluggish stream,
near the banks of which stood a small, rude hut, surrounded by a
palisade and a thorn boma.

The ape-man paused and listened, sniffing the air with his
sensitive nostrils, and then on noiseless feet he crossed the
clearing toward the hut. In the grass outside the palisade lay the
dead body of a white man, and a single glance told the ape-man
that it was the fugitive whom he sought. Instantly he realized the
futility of searching the corpse for the bag of diamonds, since it
was a foregone conclusion that they were now in the possession of
whoever had slain the Russian. A perfunctory examination
revealed the fact that he was right in so far as the absence of the
diamonds was concerned.

Both inside the hut and outside the palisade were indications of
the recent presence of a man and woman, the spoor of the former
tallying with that of the creature who had killed Gobu, the great
ape, and hunted Bara, the deer, upon the preserves of the ape-
man. But the woman—who was she? It was evident that she had
been walking upon sore, tired feet, and that in lieu of shoes she
wore bandages of cloth.

Tarzan followed the spoor of the man and the woman where it
led from the hut into the jungle. As it progressed it became
apparent that the woman had been lagging behind, and that she
had commenced to limp more and more painfully. Her progress
was very slow, and Tarzan could see that the man had not waited
for her, but that he had been, in some places, a considerable
distance ahead of her.

And so it was that Esteban had forged far ahead of Flora
Hawkes, whose bruised and bleeding feet would scarce support
her.



"Wait for me, Esteban," she had pleaded. "Do not desert me. Do
not leave me alone here in this terrible jungle."

"Then keep up with me," growled the Spaniard. "Do you think
that with this fortune in my possession I am going to wait here
forever in the middle of the jungle for someone to come and take it
away from me? No, I am going on to the coast as fast as I can. If
you can keep up, well and good. If you cannot, that is your own
lookout."

"But you could not desert me. Even you, Esteban, could not be
such a beast after all that you have forced me to do for you."

The Spaniard laughed. "You are nothing more to me," he said,
"than an old glove. With this," and he held the sack of diamonds
before him, "I can purchase the finest gloves in the capitals of the
world—new gloves," and he laughed grimly at his little joke.

"Esteban, Esteban," she cried, "come back, come back. I can go
no farther. Do not leave me. Please come back and save me." But
he only laughed at her, and as a turn of the trail shut him from her
sight, she sank helpless and exhausted to the ground.

 



XX. — THE DEAD RETURN

THAT night Esteban made his lonely camp beside a jungle trail
that wound through the dry wash of an old river bed, along which
a tiny rivulet still trickled, according the Spaniard the water which
he craved.

The obsession which possessed him that he was in truth Tarzan
of the Apes, imparted to him a false courage, so that he could
camp alone upon the ground without recourse to artificial
protection of any kind, and fortune had favored him in this respect
in that it had sent no prowling beasts of prey to find him upon
those occasions that he had dared too much. During the period
that Flora Hawkes had been with him he had built shelters for her,
but now that he had deserted her and was again alone, he could
not, in the rôle that he had assumed, consider so effeminate an act
as the building of even a thorn boma for protection during the
darkness of the night.

He did, however, build a fire, for he had made a kill and had not
yet reached a point of primitive savagery which permitted him
even to imagine that he enjoyed raw meat.

Having devoured what meat he wanted and filled himself at the
little rivulet, Esteban came back and squatted before his fire,
where he drew the pouch of diamonds from his loin cloth and,
opening it, spilled a handful of the precious gems into his palm.
The flickering firelight playing upon them sent scintillant gleams
shooting into the dark of the surrounding jungle night as the
Spaniard let a tiny stream of the sparkling stones trickle from one
hand to the other, and in the pretty play of light the Spaniard saw
visions of the future—power, luxury, beautiful women—all that
great wealth might purchase for a man. With half closed eyes he
dreamed of the ideal that he should search the world over to
obtain—the dream-woman for whom he had always searched—the
dream-woman he had never found, the fit companion for such as
Esteban Miranda imagined himself to be. Presently through the
dark lashes that veiled his narrowed lids the Spaniard seemed to
see before him in the flickering light of his camp fire a vague
materialization of the figure of his dream—a woman's figure,



clothed in flowing diaphanous white which appeared to hover just
above him at the outer rim of his firelight at the summit of the
ancient river bank.

It was strange how the vision persisted. Esteban closed his eyes
tightly, and then opened them ever so little, and there, as it had
been before he closed them, the vision remained. And then he
opened his eyes wide, and still the figure of the woman in white
floated above him.

Esteban Miranda went suddenly pale. "Mother of God!" he
cried. "It is Flora. She is dead and has come back to haunt me."

With staring eyes he slowly rose to his feet to confront the
apparition, when in soft and gentle tones it spoke.

"Heart of my heart," it cried, "it is really you!"

Instantly Esteban realized that this was no disembodied spirit,
nor was it Flora—but who was it? Who was this vision of beauty,
alone in the savage African wilderness?

Very slowly now it was descending the embankment and coming
toward him. Esteban returned the diamonds to the pouch and
replaced it inside his loin cloth.

With outstretched arms the girl came toward him. "My love, my
love," she cried, "do not tell me that you do not know me." She was
close enough now for the Spaniard to see her rapidly rising and
falling breasts and her lips trembling with love and passion. A
sudden wave of hot desire swept over him, so with outstretched
arms he sprang forward to meet her and crush her to his breast.

Tarzan, following the spoor of the man and the woman, moved
in a leisurely manner along the jungle trail, for he realized that no
haste was essential to overtake these two. Nor was he at all
surprised when he came suddenly upon the huddled figure of a
woman, lying in the center of the pathway. He knelt beside her
and laid a hand upon her shoulder, eliciting a startled scream.

"God!" she cried, "this is the end!"

"You are in no danger," said the ape-man. "I will not harm you."

She turned her eyes and looked up at him. At first she thought
he was Esteban. "You have come back to save me, Esteban?" she



asked.

"Esteban!" he exclaimed. "I am not Esteban. That is not my
name." And then she recognized him.

"Lord Greystoke!" she cried. "It is really you?"

"Yes," he said, "and who are you?"

"I am Flora Hawkes. I was Lady Greystoke's maid."

"I remember you," he said. "What are you doing here?"

"I am afraid to tell you," she said. "I am afraid of your anger."

"Tell me," he commanded. "You should know, Flora, that I do
not harm women."

"We came to get gold from the vaults of Opar," she said. "But
that you know."

"I know nothing of it," he replied. "Do you mean that you were
with those Europeans who drugged me and left me in their camp?"

"Yes," she said, "we got the gold, but you came with your Waziri
and took it from us."

"I came with no Waziri and took nothing from you," said
Tarzan. "I do not understand you."

She raised her eyebrows in surprise, for she knew that Tarzan of
the Apes did not lie.

"We became separated," she said, "after our men turned against
us. Esteban stole me from the others, and then, after a while
Kraski found us. He was the Russian. He came with a bagful of
diamonds and then Esteban killed him and took the diamonds."

It was now Tarzan's turn to experience surprise.

"And Esteban is the man who is with you?" he asked.

"Yes," she said, "but he has deserted me. I could not walk farther
on my sore feet. He has gone and left me here to die and he has
taken the diamonds with him."

"We shall find him," said the ape-man. "Come."

"But I cannot walk," said the girl.



"That is a small matter," he said, and stooping lifted her to his
shoulder.

Easily the ape-man bore the exhausted girl along the trail. "It is
not far to water," he said, "and water is what you need. It will help
to revive you and give you strength, and perhaps I shall be able to
find food for you soon."

"Why are you so good to me?" asked the girl.

"You are a woman. I could not leave you alone in the jungle to
die, no matter what you may have done," replied the ape-man.
And Flora Hawkes could only sob a broken plea for forgiveness for
the wrong she had done him.

It grew quite dark, but still they moved along the silent trail
until presently Tarzan caught in the distance the reflection of
firelight.

"I think we shall soon find your friend," he whispered. "Make no
noise."

A moment later his keen ears caught the sound of voices. He
halted and lowered the girl to her feet.

"If you cannot follow," he said, "wait here. I do not wish him to
escape. I will return for you. If you can follow on slowly, do so."
And then he left her and made his way cautiously forward toward
the light and the voices. He heard Flora Hawkes moving directly
behind him. It was evident that she could not bear the thought of
being left alone again in the dark jungle. Almost simultaneously
Tarzan heard a low whine a few paces to his right. "Jad-bal-ja," he
whispered in a low voice, "heel," and the great black-maned lion
crept close to him, and Flora Hawkes, stifling a scream, rushed to
his side and grasped his arms.

"Silence," he whispered; "Jad-bal-ja will not harm you."

An instant later the three came to the edge of the ancient river
bank, and through the tall grasses growing there looked down
upon the little camp beneath.

Tarzan, to his consternation, saw a counterpart of himself
standing before a little fire, while slowly approaching the man,
with outstretched arms, was a woman, draped in flowing white.
He heard her words; soft words of love and endearment, and at



the sound of the voice and the scent spoor that a vagrant wind
carried suddenly to his nostrils, a strange complex of emotion
overwhelmed him—happiness, despair, rage, love, and hate.

He saw the man at the fire step forward with open arms to take
the woman to his breast, and then Tarzan separated the grasses
and stepped to the very edge of the embankment, his voice
shattering the jungle with a single word.

"Jane!" he cried, and instantly the man and woman turned and
looked up at him, where his figure was dimly revealed in the light
of the campfire. At sight of him the man wheeled and raced for the
jungle on the opposite side of the river, and then Tarzan leaped to
the bottom of the wash below and ran toward the woman.

"Jane," he cried, "it is you, it is you!"

The woman showed her bewilderment. She looked first at the
retreating figure of the man she had been about to embrace and
then turned her eyes toward Tarzan. She drew her fingers across
her brow and looked back toward Esteban, but Esteban was no
longer in sight. Then she took a faltering step toward the ape-man.

"My God," she cried, "what does it mean? Who are you, and if
you are Tarzan who was he?"

"I am Tarzan, Jane," said the ape-man.

She looked back and saw Flora Hawkes approaching. "Yes," she
said, "you are Tarzan. I saw you when you ran off into the jungle
with Flora Hawkes. I cannot understand, John. I could not believe
that you, even had you suffered an accident to your head, could
have done such a thing."

"I, run off into the jungle with Flora Hawkes?" he asked, in
unfeigned surprise.

"I saw you," said Jane.

The ape-man turned toward Flora. "I do not understand it," he
said.

"It was Esteban who ran off into the jungle with me, Lady
Greystoke," said the girl. "It was Esteban who was about to deceive
you again. This is indeed Lord Greystoke. The other was an
impostor, who only just deserted me and left me to die in the



jungle. Had not Lord Greystoke come when he did I should be
dead by now."

Lady Greystoke took a faltering step toward her husband. "Ah,
John," she said, "I knew it could not have been you. My heart told
me, but my eyes deceived me. Quick," she cried, "that impostor
must be captured. Hurry, John, before he escapes."

"Let him go," said the ape-man. "As much as I want him, as
much as I want that which he has stolen from me, I will not leave
you alone again in the jungle, Jane, even to catch him."

"But Jad-bal-ja," she cried. "What of him?"

"Ah," cried the ape-man, "I had forgotten," and turning to the
lion he pointed toward the direction that the Spaniard had
escaped. "Fetch him, Jad-bal-ja," he cried; and, with a bound, the
tawny beast was off upon the spoor of his quarry.

"He will kill him?" asked Flora Hawkes, shuddering. And yet at
heart she was glad of the just fate that was overtaking the
Spaniard.

"No, he will not kill him," said Tarzan of the Apes. "He may
maul him a bit, but he will bring him back alive if it is possible."
And then, as though the fate of the fugitive was already forgotten,
he turned toward his mate.

"Jane," he said, "Usula told me that you were dead. He said that
they found your burned body in the Arab village and that they
buried it there. How is it, then, that you are here alive and
unharmed? I have been searching the jungles for Luvini to avenge
your death. Perhaps it is well that I did not find him."

"You would never have found him," replied Jane Clayton, "but I
cannot understand why Usula should have told you that he had
found my body and buried it."

"Some prisoners that he took," replied Tarzan, "told him that
Luvini had taken you bound hand and foot into one of the Arab
huts near the village gateway, and that there he had further
secured you to a stake driven into the floor of the hut. After the
village had been destroyed by fire Usula and the other Waziri
returned to search for you with some of the prisoners they had
taken who pointed out the location of the hut, where the charred



remains of a human body were found beside a burned stake to
which it had apparently been tied."

"Ah!" exclaimed the girl, "I see. Luvini did bind me hand and
foot and tie me to the stake, but later he came back into the hut
and removed the bonds. He attempted to attack me—how long we
fought I do not know, but so engrossed were we in our struggle
that neither one of us was aware of the burning of the village about
us. As I persistently fought him off I caught a glimpse of a knife in
his belt, and then I let him seize me and as his arms encircled me I
grasped the knife and, drawing it from its sheath, plunged it into
his back, below his left shoulder—that was the end. Luvini sank
lifeless to the floor of the hut. Almost simultaneously the rear and
roof of the structure burst into flames.

"I was almost naked, for he had torn nearly all my clothing from
me in our struggles. Hanging upon the wall of the hut was this
white burnoose, the property, doubtless, of one of the murdered
Arabs. I seized it, and throwing it about me ran into the village
street. The huts were now all aflame, and the last of the natives
was disappearing through the gateway. To my right was a section
of palisade that had not yet been attacked by the flames. To escape
into the jungle by the gateway would have meant running into the
arms of my enemies, and so, somehow, I managed to scale the
palisade and drop into the jungle unseen by any.

"I have had considerable difficulty eluding the various bands of
blacks who escaped the village. A part of the time I have been
hunting for the Waziri and the balance I have had to remain in
hiding. I was resting in the crotch of a tree, about half a mile from
here, when I saw the light of this man's fire, and when I came to
investigate I was almost stunned by joy to discover that I had, as I
imagined, stumbled upon my Tarzan."

"It was Luvini's body, then, and not yours that they buried," said
Tarzan.

"Yes," said Jane, "and it was this man who just escaped whom I
saw run off into the jungle with Flora, and not you, as I believed."

Flora Hawkes looked up suddenly. "And it must have been
Esteban who came with the Waziri and stole the gold from us. He
fooled our men and he must have fooled the Waziri, too."



"He might have fooled anyone if he could deceive me," said Jane
Clayton. "I should have discovered the deception in a few minutes
I have no doubt, but in the flickering light of the campfire, and
influenced as I was by the great joy of seeing Lord Greystoke
again, I believed quickly that which I wanted to believe."

The ape-man ran his fingers through his thick shock of hair in a
characteristic gesture of meditation. "I cannot understand how he
fooled Usula in broad daylight," he said with a shake of his head.

"I can," said Jane. "He told him that he had suffered an injury to
his head which had caused him to lose his memory partially—an
explanation which accounted for many lapses in the man's
interpretation of your personality."

"He was a clever devil," commented the ape-man.

"He was a devil, all right," said Flora.

It was more than an hour later that the grasses at the river bank
suddenly parted and Jad-bal-ja emerged silently into their
presence. Grasped in his jaws was a torn and bloody leopard skin
which he brought and laid at the feet of his master.

The ape-man picked the thing up and examined it, and then he
scowled. "I believe Jad-bal-ja killed him after all," he said.

"He probably resisted," said Jane Clayton, "in which event Jad-
bal-ja could do nothing else in self-defense but slay him."

"Do you suppose he ate him?" cried Flora Hawkes, drawing
fearfully away from the beast.

"No," said Tarzan, "he has not had time. In the morning we will
follow the spoor and find his body. I should like to have the
diamonds again." And then he told Jane the strange story
connected with his acquisition of the great wealth represented by
the little bag of stones.

The following morning they set out in search of Esteban's
corpse. The trail led through dense brush and thorns to the edge of
the river farther down stream, and there it disappeared, and
though the ape-man searched both sides of the river for a couple
of miles above and below the point at which he had lost the spoor,
he found no further sign of the Spaniard. There was blood along



the tracks that Esteban had made and blood upon the grasses at
the river's brim.

At last the ape-man returned to the two women. "That is the end
of the man who would be Tarzan," he said.

"Do you think he is dead?" asked Jane.

"Yes, I am sure of it," said the ape-man. "From the blood I
imagine that Jad-bal-ja mauled him, but that he managed to break
away and get into the river. The fact that I can find no indication
of his having reached the bank within a reasonable distance of this
spot leads me to believe that he has been devoured by crocodiles."

Again Flora Hawkes shuddered. "He was a wicked man," she
said, "but I would not wish even the wickedest such a fate as that."

The ape-man shrugged. "He brought it upon himself, and,
doubtless, the world is better off without him."

"It was my fault," said Flora. "It was my wickedness that
brought him and the others here. I told them of what I had heard
of the gold in the treasure vaults of Opar—it was my idea to come
here and steal it and to find a man who could impersonate Lord
Greystoke. Because of my wickedness many men have died, and
you, Lord Greystoke, and your lady, have almost met your death —
I do not dare to ask for forgiveness."

Jane Clayton put her arm about the girl's shoulder. "Avarice has
been the cause of many crimes since the world began," she said,
"and when crime is invoked in its aid it assumes its most repulsive
aspect and brings most often its own punishment, as you, Flora,
may well testify. For my part I forgive you. I imagine that you have
learned your lesson."

"You have paid a heavy price for your folly," said the ape-man.
"You have been punished enough. We will take you to your friends
who are on their way to the coast under escort of a friendly tribe.
They cannot be far distant, for, from the condition of the men
when I saw them, long marches are beyond their physical powers."

The girl dropped to her knees at his feet. "How can I thank you
for your kindness?" she said. "But I would rather remain here in
Africa with you and Lady Greystoke, and work for you and show
by my loyalty that I can redeem the wrong I did you."



Tarzan glanced at his wife questioningly, and Jane Clayton
signified her assent to the girl's request.

"Very well, then," said the ape-man, "you may remain with us,
Flora."

"You will never regret it," said the girl. "I will work my fingers
off for you."

The three, and Jad-bal-ja, had been three days upon the march
toward home when Tarzan, who was in the lead, paused, and,
raising his head, sniffed the jungle air. Then he turned to them
with a smile. "My Waziri are disobedient," he said. "I sent them
home and yet here they are, coming toward us, directly away from
home."

A few minutes later they met the van of the Waziri, and great
was the rejoicing of the blacks when they found both their master
and mistress alive and unscathed.

"And now that we have found you," said Tarzan, after the
greetings were over, and innumerable questions had been asked
and answered, "tell me what you did with the gold that you took
from the camp of the Europeans."

"We hid it, O Bwana, where you told us to hide it," replied
Usula.

"I was not with you, Usula," said the ape-man. "It was another,
who deceived Lady Greystoke even as he deceived you—a bad man
—who impersonated Tarzan of the Apes so cleverly that it is no
wonder that you were imposed upon."

"Then it was not you who told us that your head had been
injured and that you could not remember the language of the
Waziri?" demanded Usula.

"It was not I," said Tarzan, "for my head has not been injured,
and I remember well the language of my children."

"Ah," cried Usula, "then it was not our Big Bwana who ran from
Buto, the rhinoceros?"

Tarzan laughed. "Did the other run from Buto?"

"That he did," cried Usula; "he ran in great terror."



"I do not know that I blame him," said Tarzan, "for Buto is no
pleasant playfellow."

"But our Big Bwana would not run from him," said Usula,
proudly.

"Even if another than I hid the gold it was you who dug the hole.
Lead me to the spot then, Usula."

The Waziri constructed rude yet comfortable litters for the two
white women, though Jane Clayton laughed at the idea that it was
necessary that she be carried and insisted upon walking beside her
bearers more often than she rode. Flora Hawkes, however, weak
and exhausted as she was, could not have proceeded far without
being carried, and was glad of the presence of the brawny Waziri
who bore her along the jungle trail so easily.

It was a happy company that marched in buoyant spirits toward
the spot where the Waziri had cached the gold for Esteban. The
blacks were overflowing with good nature because they had found
their master and their mistress, while the relief and joy of Tarzan
and Jane were too deep for expression.

When at last they came to the place beside the river where they
had buried the gold the Waziri, singing and laughing, commenced
to dig for the treasure, but presently their singing ceased and their
laughter was replaced by expressions of puzzled concern.

For a while Tarzan watched them in silence and then a slow
smile overspread his countenance. "You must have buried it deep,
Usula," he said.

The black scratched his head. "No, not so deep as this, Bwana,"
he cried. "I cannot understand it. We should have found the gold
before this."

"Are you sure you are looking in the right place?" asked Tarzan.

"This is the exact spot, Bwana," the black assured him, "but the
gold is not here. Someone has removed it since we buried it."

"The Spaniard again," commented Tarzan. "He was a slick
customer."

"But he could not have taken it alone," said Usula. "There were
many ingots of it."



"No," said Tarzan, "he could not, and yet it is not here."

The Waziri and Tarzan searched carefully about the spot where
the gold had been buried, but so clever had been the woodcraft of
Owaza that he had obliterated even from the keen senses of the
ape-man every vestige of the spoor that he and the Spaniard had
made in carrying the gold from the old hiding place to the new.

"It is gone," said the ape-man, "but I shall see that it does not
get out of Africa," and he despatched runners in various directions
to notify the chiefs of the friendly tribes surrounding his domain
to watch carefully every safari crossing their territory, and to let
none pass who carried gold.

"That will stop them," he said after the runners had departed.

That night as they made their camp upon the trail toward home,
the three whites were seated about a small fire with Jad-bal-ja
lying just behind the ape-man, who was examining the leopard
skin that the golden lion had retrieved in his pursuit of the
Spaniard, when Tarzan turned toward his wife.

"You were right, Jane," he said. "The treasure vaults of Opar are
not for me. This time I have lost not only the gold but a fabulous
fortune in diamonds as well, beside risking that greatest of all
treasures—yourself."

"Let the gold and the diamonds go, John," she said; "we have
one another, and Korak."

"And a bloody leopard skin," he supplemented, "with a mystery
map painted upon it in blood."

Jad-bal-ja sniffed the hide and licked his chops in—anticipation
or retrospection—which?

 



XXI. — AN ESCAPE AND A CAPTURE

AT SIGHT of the true Tarzan, Esteban Miranda turned and fled
blindly into the jungle. His heart was cold with terror as he rushed
on in blind fear. He had no objective in mind. He did not know in
what direction he was going. His only thought—the thought which
dominated him—was based solely upon a desire to put as much
distance as possible between himself and the ape-man, and so he
blundered on, forcing his way through dense thickets of thorns
that tore and lacerated his flesh until, at every step he left a trail of
blood behind him.

At the river's edge the thorns reached out and seized again, as
they had several times before, the precious leopard skin to which
he clung with almost the same tenacity as he clung to life itself.
But this time the thorns would not leave go their hold, and as he
struggled to tear it away from them his eyes turned back in the
direction from which he had come. He heard the sound of a great
body moving rapidly through the thicket toward him, and an
instant later saw the baleful glare of two gleaming, yellow-green
spots of flame. With a stifled cry of terror the Spaniard
relinquished his hold upon the leopard skin and, wheeling, dived
into the river.
 



With a cry of terror the Spaniard dived into
the river.

 
As the black waters closed above his head Jad-bal-ja came to the

edge of the bank and looked down upon the widening circles
which marked the spot of his quarry's disappearance, for Esteban,
who was a strong swimmer, struck boldly for the opposite side of
the stream, keeping himself well submerged.

For a moment the golden lion scanned the surface of the river,
and then he turned and sniffed at the hide the Spaniard had been
forced to leave behind, and grasping it in his jaws tore it from the



thorns that held it and carried it back to lay it at the feet of his
master.

Forced at last to come to the surface for air the Spaniard arose
amid a mass of tangled foliage and branches. For a moment he
thought that he was lost, so tightly held was he by the entangling
boughs, but presently he forced his way upward, and as his head
appeared above the surface of the water amidst the foliage he
discovered that he had arisen directly beneath a fallen tree that
was floating down the center of the stream. After considerable
effort he managed to draw himself up to the boughs and find a
place astride the great bole, and thus he floated down stream in
comparative safety.

He breathed a deep sigh of relief as he realized with what
comparative ease he had escaped the just vengeance of the ape-
man. It is true that he bemoaned the loss of the hide which carried
the map to the location of the hidden gold, but he still retained in
his possession a far greater treasure, and as he thought of it his
hands gloatingly fondled the bag of diamonds fastened to his loin
cloth. Yet, even though he possessed this great fortune in
diamonds, his avaricious mind constantly returned to the golden
ingots by the waterfall.

"Owaza will get it," he muttered to himself. "I never trusted the
black dog, and when he deserted me I knew well enough what his
plans were."

All night long Esteban Miranda floated down stream upon the
fallen tree, seeing no sign of life, until shortly after daybreak, he
passed a native village upon the shore.

It was the village of Obebe, the cannibal, and at sight of the
strange figure of the white giant floating down the stream upon
the bole of a tree, the young woman who espied him raised a great
hue and cry until the population of the village lined the shore
watching him pass.

"It is a strange god," cried one.

"It is the river devil," said the witch doctor. "He is a friend of
mine. Now, indeed, shall we catch many fish if for each ten that
you catch you give one to me."



"It is not the river devil," rumbled the deep voice of Obebe, the
cannibal. "You are getting old," he said to the witch doctor, "and of
late your medicine has been poor medicine, and now you tell me
that Obebe's greatest enemy is the river devil. That is Tarzan of the
Apes. Obebe knows him well." And in truth every cannibal chief in
the vicinity knew Tarzan of the Apes well and feared and hated
him, for relentless had been the ape-man's war against them.

"It is Tarzan of the Apes," repeated Obebe, "and he is in trouble.
Perhaps it is our chance to capture him."

He called his warriors about him, and presently half a hundred
brawny young bucks started at a jog trot down the trail that
paralleled the river. For miles they followed the slowly moving tree
which carried Esteban Miranda until at last at a bend in the river
the tree was caught in the outer circle of a slow-moving eddy,
which carried it beneath the overhanging limbs of trees growing
close to the river's edge.

Cramped and chilled and hungry as he was, Esteban was glad of
the opportunity to desert his craft and gain the shore. And so,
laboriously, he drew himself up among the branches of the tree
that momentarily offered him a haven of retreat from the river,
and crawling to its stem lowered himself to the ground beneath,
unconscious of the fact that in the grasses around him squatted
half a hundred cannibal warriors.

Leaning against the bole of the tree the Spaniard rested for a
moment. He felt for the diamonds and found that they were safe.

"I am a lucky devil, after all," he said aloud, and almost
simultaneously the fifty blacks arose about him and leaped upon
him. So sudden was the attack, so overwhelming the force, that the
Spaniard had no opportunity to defend himself against them, with
the result that he was down and securely bound almost before he
could realize what was happening to him.

"Ah, Tarzan of the Apes, I have you at last," gloated Obebe, the
cannibal, but Esteban did not understand a word the man said,
and so he could make no reply. He talked to Obebe in English, but
that language the latter did not understand.

Of only one thing was Esteban certain; that he was a prisoner
and that he was being taken back toward the interior. When they



reached Obebe's village there was great rejoicing on the part of the
women and the children and the warriors who had remained
behind. But the witch doctor shook his head and made wry faces
and dire prophecies.

"You have seized the river devil," he said. "We shall catch no
more fish, and presently a great sickness will fall upon Obebe's
people and they will all die like flies." But Obebe only laughed at
the witch doctor for, being an old man and a great king, he had
accumulated much wisdom and, with the acquisition of wisdom
man is more inclined to be skeptical in matters of religion.

"You may laugh now, Obebe," said the witch doctor, "but later
you will not laugh. Wait and see."

"When, with my own hands, I kill Tarzan of the Apes, then
indeed shall I laugh," replied the chief, "and when I and my
warriors have eaten his heart and his flesh, then, indeed, shall we
no longer fear any of your devils."

"Wait," cried the witch doctor angrily, "and you shall see."

They took the Spaniard, securely bound, and threw him into a
filthy hut, through the doorway of which he could see the women
of the village preparing cooking fires and pots for the feast of the
coming night. A cold sweat stood out upon the brow of Esteban
Miranda as he watched these gruesome preparations, the
significance of which he could not misinterpret, when coupled
with the gestures and the glances that were directed toward the
hut where he lay, by the inhabitants of the village.

The afternoon was almost spent and the Spaniard felt that he
could count the hours of life remaining to him upon possibly two
fingers of one hand, when there came from the direction of the
river a series of piercing screams which shattered the quiet of the
jungle, and brought the inhabitants of the village to startled
attention, and an instant later sent them in a mad rush in the
direction of the fear-laden shrieks. But they were too late and
reached the river only just in time to see a woman dragged
beneath the surface by a huge crocodile.

"Ah, Obebe, what did I tell you?" demanded the witch doctor,
exultantly. "Already has the devil god commenced his revenge
upon your people."



The ignorant villagers, steeped in superstition, looked fearfully
from their witch doctor to their chief. Obebe scowled. "He is
Tarzan of the Apes," he insisted.

"He is the river devil who has taken the shape of Tarzan of the
Apes," insisted the witch doctor.

"We shall see," replied Obebe. "If he is the river devil he can
escape our bonds. If he is Tarzan of the Apes he cannot. If he is the
river devil he will not die a natural death, like men die, but will live
on forever. If he is Tarzan of the Apes some day he will die. We
will keep him, then, and see, and that will prove whether or not he
is Tarzan of the Apes or the river devil."

"How?" asked the witch doctor.

"It is very simple," replied Obebe. "If some morning we find that
he has escaped we will know that he is the river devil, and because
we have not harmed him but have fed him well while he has been
here in our village, he will befriend us and no harm will come of it.
But if he does not escape we will know that he is Tarzan of the
Apes, provided he dies a natural death. And so, if he does not
escape, we shall keep him until he dies and then we shall know
that he was, indeed, Tarzan of the Apes."

"But suppose he does not die?" asked the witch doctor,
scratching his woolly head.

"Then," exclaimed Obebe triumphantly, "we will know that you
are right, and that he was, indeed, the river devil."

Obebe went and ordered women to take food to the Spaniard
while the witch doctor stood, where Obebe had left him, in the
middle of the street, still scratching his head in thought.

And thus was Esteban Miranda, possessor of the most fabulous
fortune in diamonds that the world had ever known, condemned
to life imprisonment in the village of Obebe, the cannibal.

While he had been lying in the hut his traitorous confederate,
Owaza, from the opposite bank of the river from the spot where he
and Esteban had hidden the golden ingots, saw Tarzan and his
Waziri come and search for the gold and go away again, and the
following morning Owaza came with fifty men whom he had



recruited from a neighboring village and dug up the gold and
started with it toward the coast.

That night Owaza made camp just outside a tiny village of a
minor chief, who was weak in warriors. The old fellow invited
Owaza into his compound, and there he fed him and gave him
native beer, while the chief's people circulated among Owaza's
boys plying them with innumerable questions until at last the
truth leaked out and the chief knew that Owaza's porters were
carrying a great store of yellow gold.

When the chief learned this for certain he was much perturbed,
but finally a smile crossed his face as he talked with the half-
drunken Owaza.

"You have much gold with you," said the old chief, "and it is very
heavy. It will be hard to get your boys to carry it all the way back to
the coast."

"Yes," said Owaza, "but I shall pay them well."

"If they did not have to carry it so far from home you would not
have to pay them so much, would you?" asked the chief.

"No," said Owaza, "but I cannot dispose of it this side of the
coast."

"I know where you can dispose of it within two days' march,"
replied the old chief.

"Where?" demanded Owaza. "And who here in the interior will
buy it?"

"There is a white man who will give you a little piece of paper for
it and you can take that paper to the coast and get the full value of
your gold."

"Who is this white man?" demanded Owaza, "and where is he?"

"He is a friend of mine," said the chief, "and if you wish I will
take you to him on the morrow, and you can bring with you all
your gold and get the little piece of paper."

"Good," said Owaza, "and then I shall not have to pay the
carriers but a very small amount."



The carriers were glad, indeed, to learn the next day that they
were not to go all the way to the coast, for even the lure of
payment was not sufficient to overcome their dislike to so long a
journey, and their fear of being at so great a distance from home.
They were very happy, therefore, as they set forth on a two days'
march toward the northeast. And Owaza was happy and so was the
old chief, who accompanied them himself, though why he was
happy about it Owaza could not guess.

They had marched for almost two days when the chief sent one
of his own men forward with a message.

"It is to my friend," he said, "to tell him to come and meet us
and lead us to his village." And a few hours later, as the little
caravan emerged from the jungle onto a broad, grassy plain, they
saw not far from them, and approaching rapidly, a large band of
warriors. Owaza halted.

"Who are those?" he demanded.

"Those are the warriors of my friend," replied the chief, "and he
is with them. See?" and he pointed toward a figure at the head of
the blacks, who were approaching at a trot, their spears and white
plumes gleaming in the sunshine.

"They come for war and not for peace," said Owaza fearfully.

"That depends upon you, Owaza," replied the chief.

"I do not understand you," said Owaza.

"But you will in a few minutes after my friend has come."

As the advancing warriors approached more closely Owaza saw
a giant white at their head—a white whom he mistook for Esteban
—the confederate he had so traitorously deserted. He turned upon
the chief. "You have betrayed me," he cried.

"Wait," said the old chief; "nothing that belongs to you shall be
taken from you."

"The gold is not his," cried Owaza. "He stole it," and he pointed
at Tarzan who had approached and halted before him, but who
ignored him entirely and turned to the chief.

"Your runner came," he said to the old man, "and brought your
message, and Tarzan and his Waziri have come to see what they



could do for their old friend."

The chief smiled. "Your runner came to me, O Tarzan, four days
since, and two days later came this man with his carriers, bearing
golden ingots toward the coast. I told him that I had a friend who
would buy them, giving him a little piece of paper for them, but
that, of course, only in case the gold belonged to Owaza."

The ape-man smiled. "You have done well, my friend," he said.
"The gold does not belong to Owaza."

"It does not belong to you, either," cried Owaza. "You are not
Tarzan of the Apes. I know you. You came with the four white men
and the white woman to steal the gold from Tarzan's country, and
then you stole it from your own friends."

The chief and the Waziri laughed. The ape-man smiled one of
his slow smiles.

"The other was an impostor, Owaza," he said, "but I am Tarzan
of the Apes, and I thank you for bringing my gold to me. Come,"
he said, "it is but a few more miles to my home," and the ape-man
compelled Owaza to direct his carriers to bear the golden ingots to
the Greystoke bungalow. There Tarzan fed the carriers and paid
them, and the next morning sent them back toward their own
country, and he sent Owaza with them, but not without a gift of
value, accompanied with an admonition that the black never again
return to Tarzan's country.

When they had all departed, and Tarzan and Jane and Korak
were standing upon the veranda of the bungalow with Jad-bal-ja
lying at their feet, the ape-man threw an arm about his mate's
shoulders.

"I shall have to retract what I said about the gold of Opar not
being for me, for you see before you a new fortune that has come
all the way from the treasure vaults of Opar without any effort on
my part."

"Now, if someone would only bring your diamonds back,"
laughed Jane.

"No chance of that," said Tarzan. "They are unquestionably at
the bottom of the Ugogo River," and far away, upon the banks of
the Ugogo, in the village of Obebe, the cannibal, Esteban Miranda



lay in the filth of the hut that had been assigned to him, gloating
over the fortune that he could never utilize as he entered upon a
life of captivity that the stubbornness and superstition of Obebe
had doomed him to undergo.
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CHAPTER I.

IN the filth of a dark hut, in the village of Obebe the cannibal,
upon the banks of the Ugogo, Esteban Miranda squatted upon his
haunches and gnawed upon the remnants of a half-cooked fish.
About his neck was an iron slave-collar from which a few feet of
rusty chain ran to a stout post set deep in the ground near the low
entranceway that let upon the village street not far from the hut of
Obebe himself.
 

The village of Obebe.

For a year Esteban Miranda had been chained thus, like a dog,
and like a dog he sometimes crawled through the low doorway of
his kennel and basked in the sun outside. Two diversions had he;
and only two. One was the persistent idea that he was Tarzan of
the Apes, whom he had impersonated for so long and with such
growing success that, like the good actor he was, he had come not
only to act the part, but to live it—to be it. He was, as far as he was
concerned, Tarzan of the Apes—there was no other—and he was



Tarzan of the Apes to Obebe, too; but the village witch doctor still
insisted that he was the river devil and as such, one to propitiate
rather than to anger.

It had been this difference of opinion between the chief and the
witch doctor that had kept Esteban Miranda from the fleshpots of
the village, for Obebe had wanted to eat him, thinking him his old
enemy the ape-man; but the witch doctor had aroused the
superstitious fears of the villagers by half convincing them that
their prisoner was the river devil masquerading as Tarzan, and, as
such, dire disaster would descend upon the village were he
harmed. The result of this difference between Obebe and the witch
doctor had been to preserve the life of the Spaniard until the truth
of one claim or the other was proved—if Esteban died a natural
death he was Tarzan, the mortal, and Obebe the chief was
vindicated; if he lived on forever, or mysteriously disappeared, the
claim of the witch doctor would be accepted as gospel.

After he had learned their language and thus come to a
realization of the accident of fate that had guided his destiny by so
narrow a margin from the cooking pots of the cannibals he was
less eager to proclaim himself Tarzan of the Apes. Instead he let
drop mysterious suggestions that he was, indeed, none other than
the river devil. The witch doctor was delighted, and everyone was
fooled except Obebe, who was old and wise and did not believe in
river devils, and the witch doctor who was old and wise and did
not believe in them either, but realized that they were excellent
things for his parishioners to believe in.

Esteban Miranda's other diversion, aside from secretly believing
himself Tarzan, consisted in gloating over the bag of diamonds
that Kraski the Russian had stolen from the ape-man, and that
had fallen into the Spaniard's hands after he had murdered Kraski
—the same bag of diamonds that the old man had handed to
Tarzan in the vaults beneath The Tower of Diamonds, in the Valley
of The Palace of Diamonds, when he had rescued the Gomangani
of the valley from the tyrannical oppression of the Bolgani.

For hours at a time Esteban Miranda sat in the dim light of his
dirty kennel counting and fondling the brilliant stones. A
thousand times had he weighed each one in an appraising palm,
computing its value and translating it into such pleasures of the



flesh as great wealth might buy for him in the capitals of the
world.
 

For hours at a time Esteban Miranda sat fondling the brilliant stones.
 

Mired in his own filth, feeding upon rotted scraps tossed to him
by unclean hands, he yet possessed the wealth of a Croesus, and it
was as Croesus he lived in his imaginings, his dismal hut changed
into the pomp and circumstance of a palace by the scintillant
gleams of the precious stones. At the sound of each approaching
footstep he would hastily hide his fabulous fortune in the wretched
loin cloth that was his only garment, and once again become a
prisoner in a cannibal hut.

And now, after a year of solitary confinement, came a third
diversion, in the form of Uhha, the daughter of Khamis the witch
doctor. Uhha was fourteen, comely and curious. For a year now
she had watched the mysterious prisoner from a distance until, at
last, familiarity had overcome her fears and one day she
approached him as he lay in the sun outside his hut. Esteban, who
had been watching her half-timorous advance, smiled



encouragingly. He had not a friend among the villagers. If he could
make but one his lot would be much the easier and freedom a step
nearer. At last Uhha came to a halt a few steps from him. She was
a child, ignorant and a savage; but she was a woman-child and
Esteban Miranda knew women.

"I have been in the village of the chief Obebe for a year," he said
haltingly, in the laboriously acquired language of his captors, "but
never before did I guess that its walls held one so beautiful as you.
What is your name?"

Uhha was pleased. She smiled broadly. "I am Uhha," she told
him. "My father is Khamis the witch doctor."

It was Esteban who was pleased now. Fate, after rebuffing him
for long, was at last kind. She had sent him one who, with
cultivation, might prove a flower of hope indeed.

"Why have you never come to see me before?" asked Esteban.

"I was afraid," replied Uhha simply.

"Why?"

"I was afraid—" she hesitated.

"Afraid that I was the river devil and would harm you?"
demanded the Spaniard, smiling.

"Yes," she said.

"Listen!" whispered Esteban; "but tell no one. I am the river
devil, but I shall not harm you."

"If you are the river devil why then do you remain chained to a
stake?" inquired Uhha. "Why do you not change yourself to
something else and return to the river?"

"You wonder about that, do you?" asked Miranda, sparring for
time that he might concoct a plausible answer.

"It is not only Uhha who wonders," said the girl. "Many others
have asked the same question of late. Obebe asked it first and
there was none to explain. Obebe says that you are Tarzan, the
enemy of Obebe and his people; but my father Khamis says that
you are the river devil, and that if you wanted to get away you
would change yourself into a snake and crawl through the iron



collar that is about your neck. And the people wonder why you do
not, and many of them are commencing to believe that you are not
the river devil at all."

"Come closer, beautiful Uhha," whispered Miranda, "that no
other ears than yours may hear what I am about to tell you."

The girl came a little closer and leaned toward him where he
squatted upon the ground.

"I am indeed the river devil," said Esteban, "and I come and go
as I wish. At night, when the village sleeps, I am wandering
through the waters of the Ugogo, but always I come back again. I
am waiting, Uhha, to try the people of the village of Obebe that I
may know which are my friends and which my enemies. Already
have I learned that Obebe is no friend of mine, and I am not sure
of Khamis. Had Khamis been a good friend he would have brought
me fine food and beer to drink. I could go when I pleased, but I
wait to see if there be one in the village of Obebe who will set me
free, thus may I learn which is my best friend. Should there be
such a one, Uhha, fortune would smile upon him always, his every
wish would be granted and he would live to a great age, for he
would have nothing to fear from the river devil, who would help
him in all his undertakings. But listen, Uhha, tell no one what I
have told you! I shall wait a little longer and then if there be no
such friend in the village of Obebe I shall return to my father and
mother, the Ugogo, and destroy the people of Obebe. Not one shall
remain alive."

The girl drew away, terrified. It was evident that she was much
impressed.

"Do not be afraid," he reassured her. "I shall not harm you."

"But if you destroy all the people?" she demanded.

"Then, of course," he said, "I cannot help you; but let us hope
that someone comes and sets me free so that I shall know that I
have at least one good friend here. Now run along, Uhha, and
remember that you must tell no one what I have told you."

She moved off a short distance and then returned.

"When will you destroy the village?" she asked.

"In a few days," he said.



Uhha, trembling with terror, ran quickly away in the direction of
the hut of her father, Khamis, the witch doctor. Esteban Miranda
smiled a satisfied smile and crawled back into his hole to play with
his diamonds.
 

Uhha, trembling with terror, ran quickly away.
 

Khamis the witch doctor was not in his hut when Uhha his
daughter, faint from fright, crawled into the dim interior. Nor
were his wives. With their children, the latter were in the fields
beyond the palisade, where Uhha should have been. And so it was
that the girl had time for thought before she saw any of them
again, with the result that she recalled distinctly, what she had
almost forgotten in the first frenzy of fear, that the river devil had
impressed upon her that she must reveal to no one the thing that
he had told her.

And she had been upon the point of telling her father all! What
dire calamity then would have befallen her? She trembled at the
very suggestion of a fate so awful that she could not even imagine
it. How close a call she had had! But what was she to do?



She lay huddled upon a mat of woven grasses, racking her poor,
savage little brain for a solution of the immense problem that
confronted her—the first problem that had ever entered her young
life other than the constantly recurring one of how most easily to
evade her share of the drudgery of the fields. Presently she sat
suddenly erect, galvanized into statuesque rigidity by a thought
engendered by the recollection of one of the river devil's remarks.
Why had it not occurred to her before? Very plainly he had said,
and he had repeated it, that if he were released he would know
that he had at least one friend in the village of Obebe, and that
whoever released him would live to a great age and have every
thing he wished for; but after a few minutes of thought Uhha
drooped again. How was she, a little girl, to compass the liberation
of the river devil alone?

"How, baba," she asked her father, when he had returned to the
hut, later in the day, "does the river devil destroy those who harm
him?"

"As the fish in the river, so are the ways of the river devil—
without number," replied Khamis. "He might send the fish from
the river and the game from the jungle and cause our crops to die.
Then we should starve. He might bring the fire out of the sky at
night and strike dead all the people of Obebe."

"And you think he may do these things to us, baba?"

"He will not harm Khamis, who saved him from the death that
Obebe would have inflicted," replied the witch doctor.

Uhha recalled that the river devil had complained that Khamis
had not brought him good food nor beer, but she said nothing
about that, although she realized that her father was far from
being so high in the good graces of the river devil as he seemed to
think he was. Instead, she took another tack.

"How can he escape," she asked "while the collar is about his
neck—who will remove it for him?"

"No one can remove it but Obebe, who carries in his pouch the
bit of brass that makes the collar open," replied Khamis; "but the
river devil needs no help, for when the time comes that he wishes
to be free he has but to become a snake and crawl forth from the
iron band about his neck. Where are you going, Uhha?"



"I am going to visit the daughter of Obebe," she called back over
her shoulder.

The chief's daughter was grinding maize, as Uhha should have
been doing. She looked up and smiled as the daughter of the witch
doctor approached.

"Make no noise, Uhha," she cautioned, "for Obebe, my father,
sleeps within." She nodded toward the hut. The visitor sat down
and the two girls chatted in low tones. They spoke of their
ornaments, their coiffures, of the young men of the village, and
often, when they spoke of these, they giggled. Their conversation
was not unlike that which might pass between two young girls of
any race or clime. As they talked, Uhha's eyes often wandered
toward the entrance to Obebe's hut and many times her brows
were contracted in much deeper thought than their idle passages
warranted.

"Where," she demanded suddenly, "is the armlet of copper wire
that your father's brother gave you at the beginning of the last
moon?"

Obebe's daughter shrugged. "He took it back from me," she
replied, "and gave it to the sister of his youngest wife."

Uhha appeared crestfallen. Could it be that she had coveted the
copper bracelet? Her eyes closely scrutinized the person of her
friend. Her brows almost met, so deeply was she thinking.
Suddenly her face brightened.

"The necklace of many beads that your father took from the
body of the warrior captured for the last feast!" she exclaimed.
"You have not lost it?"

"No," replied her friend. "It is in the house of my father. When I
grind maize it gets in my way and so I laid it aside."

"May I see it?" asked Uhha. "I will fetch it."

"No, you will awaken Obebe and he will be very angry," said the
chief's daughter.

"I will not awaken him," replied Uhha, and started to crawl
toward the hut's entrance.



Her friend tried to dissuade her. "I will fetch it as soon as baba
has awakened," she told Uhha, but Uhha paid no attention to her
and presently was crawling cautiously into the interior of the hut.
Once within she waited silently until her eyes became accustomed
to the dim light. Against the opposite wall of the hut Obebe lay
sprawled upon a sleeping mat. He snored lustily. Uhha crept
toward him. Her stealth was the stealth of Sheeta the leopard. Her
heart was beating like the tom-tom when the dance is at its height.
She feared that its noise and her rapid breathing would awaken
the old chief, of whom she was as terrified as of the river devil; but
Obebe snored on.

Uhha came close to him. Her eyes were accustomed now to the
half-light of the hut's interior. At Obebe's side and half beneath his
body she saw the chief's pouch. Cautiously she reached forth a
trembling hand and laid hold upon it. She tried to draw it from
beneath Obebe's weight. The sleeper stirred uneasily and Uhha
drew back, terrified. Obebe changed his position and Uhha
thought that he had awakened. Had she not been frozen with
horror she would have rushed into headlong flight, but fortunately
for her she could not move, and presently she heard Obebe resume
his interrupted snoring; but her nerve was gone and she thought
now only of escaping from the hut without being detected. She
cast a last frightened glance at the chief to reassure herself that he
still slept. Her eyes fell upon the pouch. Obebe had turned away
from it and it now lay within her reach, free from the weight of his
body.

She reached for it only to withdraw her hand suddenly. She
turned away. Her heart was in her mouth. She swayed dizzily and
then she thought of the river devil and of the possibilities for
horrid death that lay within his power. Once more she reached for
the pouch and this time she picked it up. Hurriedly opening it she
examined the contents. The brass key was there. She recognized it
because it was the only thing the purpose of which she was not
familiar with. The collar, chain and key had been taken from an
Arab slave raider that Obebe had killed and eaten and as some of
the old men of Obebe's village had worn similar bonds in the past,
there was no difficulty in adapting it to its intended purpose when
occasion demanded.



Uhha hastily closed the pouch and replaced it at Obebe's side.
Then, clutching the key in a clammy palm, she crawled hurriedly
toward the doorway.

That night, after the cooking fires had died to embers and been
covered with earth and the people of Obebe had withdrawn into
their huts, Esteban Miranda heard a stealthy movement at the
entrance to his kennel. He listened intently. Someone was
creeping into the interior—someone or something.

"Who is it?" demanded the Spaniard in a voice that he tried
hard to keep from trembling.

"Hush!" responded the intruder in soft tones. "It is I, Uhha, the
daughter of Khamis the witch doctor. I have come to set you free
that you may know that you have a good friend in the village of
Obebe and will, therefore, not destroy us."

Miranda smiled. His suggestion had borne fruit more quickly
than he had dared to hope, and evidently the girl had obeyed his
injunction to keep silent. In that matter he had reasoned wrongly,
but of what moment that, since his sole aim in life—freedom—was
to be accomplished. He had cautioned the girl to silence believing
this the surest way to disseminate the word he had wished spread
through the village, where, he was positive, it would have come to
the ears of some one of the superstitious savages with the means
to free him now that the incentive was furnished.

"And how are you going to free me?" demanded Miranda.

"See!" exclaimed Uhha. "I have brought the key to the collar
about your neck."

"Good," cried the Spaniard. "Where is it?"

Uhha crawled closer to the man and handed him the key. Then
she would have fled.

"Wait!" demanded the prisoner. "When I am free you must lead
me forth into the jungle. Whoever sets me free must do this if he
would win the favor of the river god."

Uhha was afraid, but she did not dare refuse. Miranda fumbled
with the ancient lock for several minutes before it at last gave to
the worn key the girl had brought. Then he snapped the padlock
again and carrying the key with him crawled toward the entrance.



"Get me weapons," he whispered to the girl and Uhha departed
through the shadows of the village street. Miranda knew that she
was terrified but was confident that this very terror would prove
the means of bringing her back to him with the weapons. Nor was
he wrong, for scarce five minutes had elapsed before Uhha had
returned with a quiver of arrows, a bow and a stout knife.

"Now lead me to the gate," commanded Esteban.

Keeping out of the main street and as much in rear of the huts
as possible Uhha led the fugitive toward the village gates. It
surprised her a little that he, a river devil, should not know how to
unlock and open them, for she had thought that river devils were
all-wise; but she did as he bid and showed him how the great bar
could be withdrawn, and helped him push the gates open enough
to permit him to pass through. Beyond was the clearing that led to
the river, on either hand rose the giants of the jungle. It was very
dark out there and Esteban Miranda suddenly discovered that his
new-found liberty had its drawbacks. To go forth alone at night
into the dark, mysterious jungle filled him with a nameless dread.

Uhha drew back from the gates. She had done her part and
saved the village from destruction. Now she wished to close the
gates again and hasten back to the hut of her father, there to lie
trembling in nervous excitement and terror against the morning
that would reveal to the village the escape of the river devil.

Esteban reached forth and took her by the arm. "Come," he said,
"and receive your reward."

Uhha shrank away from him. "Let me go!" she cried. "I am
afraid."

But Esteban was afraid, too, and he had decided that the
company of this little Negro girl would be better than no company
at all in the depths of the lonely jungle. Possibly when daylight
came he would let her go back to her people, but tonight he
shuddered at the thought of entering the jungle without human
companionship.

Uhha tried to tear herself free from his grasp. She struggled like
a little lion cub, and at last would have raised her voice in a wild
scream for help had not Miranda suddenly clapped his palm



across her mouth, lifted her bodily from the ground and running
swiftly across the clearing disappeared into the jungle.
 

He lifted her bodily from the ground and disappeared into the jungle.
 

Behind them the warriors of Obebe the cannibal slept in
peaceful ignorance of the sudden tragedy that had entered the life
of little Uhha and before them, far out in the jungle, a lion roared
thunderously.

 



CHAPTER II.

THREE persons stepped from the veranda of Lord Greystoke's
African bungalow and walked slowly toward the gate along a rose-
embowered path that swung in a graceful curve through the well-
ordered, though unpretentious, grounds surrounding the ape-
man's rambling, one-story home. There were two men and a
woman, all in khaki, the older man carrying a flier's helmet and a
pair of goggles in one hand. He was smiling quietly as he listened
to the younger man.

"You wouldn't be doing this now if mother were here," said the
latter, "she would never permit it."

"I'm afraid you are right, my son," replied Tarzan; "but only this
one flight alone and then I'll promise not to go up again until she
returns. You have said yourself that I am an apt pupil and if you
are any sort of an instructor you should have perfect confidence in
me after having said that I was perfectly competent to pilot a ship
alone. Eh, Meriem, isn't that true?" he demanded of the young
woman.

She shook her head. "Like My Dear, I am always afraid for you,
mon père," she replied. "You take such risks that one would think
you considered yourself immortal. You should be more careful."

The younger man threw his arm about his wife's shoulders.
"Meriem is right," he said, "you should be more careful, Father."

Tarzan shrugged. "If you and mother had your way my nerves
and muscles would have atrophied long since. They were given me
to use and I intend using them—with discretion. Doubtless I shall
be old and useless soon enough, and long enough, as it is."

A child burst suddenly from the bungalow, pursued by a
perspiring governess, and raced to Meriem's side.

"Muwer," he cried, "Dackie doe? Dackie doe?"

"Let him come along," urged Tarzan.

"Dare!" exclaimed the boy, turning triumphantly upon the
governess; "Dackie do doe yalk!"



Out on the level plain, that stretched away from the bungalow to
the distant jungle the verdant masses and deep shadows of which
were vaguely discernible to the northwest, lay a biplane, in the
shade of which lolled two Waziri warriors who had been trained by
Korak, the son of Tarzan, in the duties of mechanicians, and, later,
to pilot the ship themselves; a fact that had not been without
weight in determining Tarzan of the Apes to perfect himself in the
art of flying, since, as chief of the Waziri, it was not meet that the
lesser warriors of his tribe should excel him in any particular.
Adjusting his helmet and goggles Tarzan climbed into the cockpit.
 

Before Lord Greystoke's bungalow lay a biplane.
 

"Better take me along," advised Korak.

Tarzan shook his head, smiling good-naturedly.

"Then one of the boys, here," urged his son. "You might develop
some trouble that would force you to make a landing and if you
have no mechanician along to make repairs what are you going to
do?"



"Walk," replied the ape-man. "Turn her over, Andua!" he
directed one of the blacks.

A moment later the ship was bumping over the veldt, from
which, directly, it rose in smooth and graceful flight, circled,
climbing to a greater altitude, and then sped away in an air line,
while on the ground below the six strained their eyes until the
wavering speck that it had dwindled to disappeared entirely from
their view.

"Where do you suppose he is going?" asked Meriem.

Korak shook his head. "He isn't supposed to be going anywhere
in particular," he replied, "just making his first practice flight
alone; but, knowing him as I do, I wouldn't be surprised to learn
that he had taken it into his head to fly to London and see
mother."

"But he could never do it!" cried Meriem.

"No ordinary man could, with no more experience than he has
had; but then, you will have to admit, father is no ordinary man."

For an hour and a half Tarzan flew without altering his course
and without realizing the flight of time or the great distance he
had covered, so delighted was he with the ease with which he
controlled the ship, and so thrilled by this new power that gave
him the freedom and mobility of the birds, the only denizens of his
beloved jungle that he ever had had cause to envy.

Presently, ahead, he discerned a great basin, or what might
better be described as a series of basins, surrounded by wooded
hills, and immediately he recognized to the left of it the winding
Ugogo; but the country of the basins was new to him and he was
puzzled. He recognized, simultaneously, another fact; that he was
over a hundred miles from home, and he determined to put back
at once; but the mystery of the basins lured him on—he could not
bring himself to return home without a closer view of them. Why
was it that he had never come upon this country in his many
wanderings? Why had he never even heard of it from the natives
living within easy access to it. He dropped to a lower level the
better to inspect the basins, which now appeared to him as a series
of shallow craters of long extinct volcanoes.
 



He dropped to a lower level the better to inspect the basins.
 

He saw forests, lakes and rivers, the very existence of which he
had never dreamed, and then quite suddenly he discovered a
solution of the seeming mystery that there should exist in a
country with which he was familiar so large an area of which he
had been in total ignorance, in common with the natives of the
country surrounding it. He recognized it now—the so-called Great
Thorn Forest. For years he had been familiar with that
impenetrable thicket that was supposed to cover a vast area of
territory into which only the smallest of animals might venture,
and now he saw it was but a relatively narrow fringe encircling a
pleasant, habitable country, but a fringe so cruelly barbed as to
have forever protected the secret that it held from the eyes of man.

Tarzan determined to circle the long hidden land of mystery
before setting the nose of his ship toward home, and, to obtain a
closer view, he accordingly dropped nearer the earth. Beneath him
was a great forest and beyond that an open veldt that ended at the
foot of precipitous, rocky hills. He saw that absorbed as he had



been in the strange, new country he had permitted the plane to
drop too low. Coincident with the realization and before he could
move the control within his hand, the ship touched the leafy crown
of some old monarch of the jungle, veered, swung completely
around and crashed downward through the foliage amidst the
snapping and rending of broken branches and the splintering of
its own woodwork. Just for a second this noise, and then silence.

ALONG a forest trail slouched a mighty creature, manlike in its
physical attributes, yet vaguely inhuman; a great brute that walked
erect upon two feet and carried a club in one horny, calloused
hand. Its long hair fell, unkempt, about its shoulders, and there
was hair upon its chest and a little upon its arms and legs, though
no more than is found upon many males of civilized races. A strip
of hide about its waist supported the ends of a narrow G-string as
well as numerous rawhide strands to the lower ends of which were
fastened round stones from one to two inches in diameter. Close
to each stone were attached several small feathers, for the most
part of brilliant hues. The strands supporting the stones being
fastened to the belt at intervals of one to two inches and the
strands themselves being about eighteen inches long the whole
formed a skeleton skirt, fringed with round stones and feathers,
that fell almost to the creature's knees. Its large feet were bare and
its white skin tanned to a light brown by exposure to the elements.
The illusion of great size was suggested more by the massiveness
of the shoulders and the development of the muscles of the back
and arms than by height, though the creature measured close to
six feet. Its face was massive, with a broad nose, and a wide, full-
lipped mouth; the eyes, of normal size, were set beneath heavy,
beetling brows, topped by a wide, low forehead. As it walked it
flapped its large, flat ears and occasionally moved rapidly portions
of its skin on various parts of its head and body to dislodge flies, as
you have seen a horse do with the muscles along its sides and
flanks.

It moved silently, its dark eyes constantly on the alert, while the
flapping ears were often momentarily stilled as the woman
listened for sounds of quarry or foe.

She stopped now, her ears bent forward, her nostrils, expanded,
sniffing the air. Some scent or sound that our dead sensitory



organs could not have perceived had attracted her attention.
Warily she crept forward along the trail until, at a turning, she saw
before her a figure lying face downward in the path. It was Tarzan
of the Apes. Unconscious he lay while above him the splintered
wreckage of his plane was wedged among the branches of the great
tree that had caused its downfall.

The woman gripped her club more firmly and approached. Her
expression reflected the puzzlement the discovery of this strange
creature had engendered in her elementary mind, but she evinced
no fear. She walked directly to the side of the prostrate man, her
club raised to strike; but something stayed her hand. She knelt
beside him and fell to examining his clothing. She turned him over
on his back and placed one of her ears above his heart. Then, she
fumbled with the front of his shirt for a moment and suddenly
taking it in her two mighty hands tore it apart. Again she listened,
her ear this time against his naked flesh. She arose and looked
about, sniffing and listening, then she stooped and lifting the body
of the ape-man she swung it lightly across one of her broad
shoulders and continued along the trail in the direction she had
been going. The trail, winding through the forest, broke presently
from the leafy shade into an open, parklike strip of rolling land
that stretched at the foot of rocky hills, and, crossing this,
disappeared within the entrance of a narrow gorge, eroded by the
elements from the native sandstone fancifully as the capricious
architecture of a dream, among whose grotesque domes and
miniature rocks the woman bore her burden.

A half mile from the entrance to the gorge the trail entered a
roughly circular amphitheater, the precipitous walls of which were
pierced by numerous cave-mouths before several of which
squatted creatures similar to that which bore Tarzan into this
strange, savage environment.

As she entered the amphitheater all eyes were upon her, for
their large, sensitive ears had warned them of her approach long
before she had arrived within scope of their vision. Immediately
they beheld her and her burden several of them arose and came to
meet her. All females, these, similar in physique and scant garb to
the captor of the ape-man, though differing in proportions and
physiognomy as do the individuals of all races differ from their
fellows. They spoke no words nor uttered any sounds, nor did she



whom they approached, as she moved straight along her way
which was evidently directed toward one of the cave-mouths, but
she gripped her bludgeon firmly and swung it to and fro, while her
eyes, beneath their scowling brows, kept sullen surveillance upon
the every move of her fellows.

She had approached close to the cave, which was quite evidently
her destination, when one of those who followed her darted
suddenly forward and clutched at Tarzan. With the quickness of a
cat the woman dropped her burden, turned upon the temerarious
one, and swinging her bludgeon with lightning-like celerity felled
her with a heavy blow to the head, and then, standing astride the
prostrate Tarzan, she glared about her like a lioness at bay,
questioning dumbly who would be next to attempt to wrest her
prize from her; but the others slunk back to their caves, leaving
the vanquished one lying, unconscious, in the hot sand and the
victor to shoulder her burden, undisputed, and continue her way
to her cave, where she dumped the ape-man unceremoniously
upon the ground just within the shadow of the entranceway, and,
squatting beside him, facing outward that she might not be taken
unaware by any of her fellows, she proceeded to examine her find
minutely. Tarzan's clothing either piqued her curiosity or aroused
her disgust, for she began almost immediately to divest him of it,
and having had no former experience of buttons and buckles, she
tore it away by main force. The heavy, cordovan boots troubled her
for a moment, but finally their seams gave way to her powerful
muscles.

Only the diamond-studded, golden locket that had been his
mother's she left untouched upon its golden chain about his neck.

For a moment she sat contemplating him and then she arose
and tossing him once more to her shoulder she walked toward the
center of the amphitheater, the greater portion of which was
covered by low buildings constructed of enormous slabs of stone,
some set on edge to form the walls while others, lying across these,
constituted the roofs. Joined end to end, with occasional wings at
irregular intervals running out into the amphitheater, they
enclosed a rough oval of open ground that formed a large
courtyard.



The several outer entrances to the buildings were closed with
two slabs of stone, one of which, standing on edge, covered the
aperture, while the other, leaning against the first upon the
outside, held it securely in place against any efforts that might be
made to dislodge it from the interior of the building.

To one of these entrances the woman carried her unconscious
captive, laid him on the ground, removed the slabs that closed the
aperture and dragged him into the dim and gloomy interior, where
she deposited him upon the floor and clapped her palms together
sharply three times with the result that there presently slouched
into the room six or seven children of both sexes, who ranged in
age from one year to sixteen or seventeen. The very youngest of
them walked easily and seemed as fit to care for itself as the young
of most lower orders at a similar age. The girls, even the youngest,
were armed with clubs, but the boys carried no weapons either of
offense or defense. At sight of them the woman pointed to Tarzan,
struck her head with her clenched fist and then gestured toward
herself, touching her breast several times with a calloused thumb.
She made several other motions with her hands, so eloquent of
meaning that one entirely unfamiliar with her sign language could
almost guess their purport, then she turned and left the building,
replaced the stones before the entrance, and slouched back to her
cave, passing, apparently without notice, the woman she had
recently struck down and who was now rapidly regaining
consciousness.

As she took her seat before her cave-mouth her victim suddenly
sat erect, rubbed her head for a moment and then, after looking
about dully, rose unsteadily to her feet. For just an instant she
swayed and staggered, but presently she mastered herself, and
with only a glance at the author of her hurt moved off in the
direction of her own cave. Before she had reached it her attention,
together with that of all the others of this strange community, or at
least of all those who were in the open, was attracted by the sound
of approaching footsteps. She halted in her tracks, her great ears
up-pricked, listening, her eyes directed toward the trail leading up
from the valley. The others were similarly watching and listening
and a moment later their vigil was rewarded by sight of another of
their kind as she appeared in the entrance of the amphitheater. A
huge creature this, even larger than she who captured the ape-



man, broader and heavier, though little, if any, taller—carrying
upon one shoulder the carcass of an antelope and upon the other
the body of a creature that might have been half-human and half-
beast, yet, assuredly, not entirely either the one or the other.

The antelope was dead, but not so the other creature. It wriggled
weakly—its futile movements could not have been termed
struggles—as it hung, its middle across the bare brown shoulder of
its captor, its arms and legs dangling limply before and behind,
either in partial unconsciousness or in the paralysis of fear.

The woman who had brought Tarzan to the amphitheater rose
and stood before the entrance of her cave. We shall have to call her
The First Woman, for she had no name; in the muddy
convolutions of her sluggish brain she never had sensed even the
need for a distinctive specific appellation and among her fellows
she was equally nameless, as were they, and so, that we may
differentiate her from the others, we shall call her The First
Woman, and, similarly, we shall know the creature that she felled
with her bludgeon as The Second Woman, and she who now
entered the amphitheater with a burden upon each shoulder, as
The Third Woman. So The First Woman rose, her eyes fixed upon
the newcomer, her ears up-pricked. And The Second Woman rose,
and all the others that were in sight, and all stood glaring at The
Third Woman who moved steadily along with her burden, her
watchful eyes ever upon the menacing figures of her fellows. She
was very large, this Third Woman, so for a while the others only
stood and glared at her, but presently The First Woman took a
step forward and turning, cast a long look at The Second Woman,
and then she took another step forward and stopped and looked
again at The Second Woman, and this time she pointed at herself,
at The Second Woman and then at The Third Woman who now
quickened her pace in the direction of her cave, for she understood
the menace in the attitude of The First Woman. The Second
Woman understood, too, and moved forward now with The First
Woman. No word was spoken, no sound issued from those savage
lips; lips that never had parted to a smile; lips that never had
known laughter, nor ever would.

As the two approached her The Third Woman dropped her
spoils in a heap at her feet, gripped her cudgel more firmly and
prepared to defend her rights. The others, brandishing their own



weapons, charged her. The remaining women were now but
onlookers, their hands stayed, perhaps, by some ancient tribal
custom that gauged the number of attackers by the quantity of
spoil, awarding the right of contest to whoever initiated it. When
The First Woman had been attacked by The Second Woman the
others had all held aloof, for it had been The Second Woman that
had advanced first to try conclusively for the possession of Tarzan.
And now The Third Woman had come with two prizes, and since
The First Woman and The Second Woman had stepped out to
meet her the others had held back.

As the three women came together it seemed inevitable that The
Third Woman would go down beneath the bludgeons of the
others, but she warded both blows with the skill and celerity of a
trained fencer and stepping quickly into the opening she had dealt
The First Woman a terrific blow upon the head that stretched her
motionless upon the ground, where a little pool of blood and
brains attested the terrible strength of the wielder of the bludgeon
the while it marked the savage, unmourned passing of The First
Woman.

And now The Third Woman could devote her undivided
attention to The Second Woman, but The Second Woman seeing
the fate of her companion did not wait to discuss the matter
further, and instead of remaining to continue the fight she broke
and ran for the cave, while the creature that The Third Woman
had been carrying along with the carcass of the antelope
apparently believing that it saw a chance for escape while its
captor was engaged with her assailants was crawling stealthily
away in the opposite direction. Its attempt might have proved
successful had the fight lasted longer; but the skill and ferocity of
The Third Woman had terminated the whole thing in a matter of
seconds, and now, turning about, she espied a portion of her prey
seeking to escape and sprang quickly after it. As she did so The
Second Woman wheeled and darted back to seize the carcass of
the antelope, while the crawling fugitive leaped to its feet and
raced swiftly down the trail that led through the mouth of the
amphitheater toward the valley.

As the thing rose to its feet it became apparent that it was a
man, or at least a male, and evidently of the same species as the
women of this peculiar race, though much shorter and of



proportionately lighter build. It stood about five feet in height, had
a few hairs on its upper lip and chin, a much lower forehead than
the women, and its eyes were set closer together. Its legs were
much longer and more slender than those of the women, who
seemed to have been designed for strength rather than speed, and
the result was that it was apparent from the start that The Third
Woman could have no hope of overhauling her escaping quarry,
and then it was that the utility of the strange skirt of thongs and
pebbles and feathers became apparent. Seizing one of the thongs
she disengaged it easily and quickly from the girdle that supported
them about her hips, and grasping the end of the thong between a
thumb and forefinger she whirled it rapidly in a vertical plane
until the feathered pebble at its end was moving with great
rapidity—then she let go the thong. Like an arrow the missile sped
toward the racing fugitive, the pebble, a fairly good-sized one as
large as an English walnut, struck the man upon the back of his
head dropping him, unconscious, to the ground. Then the Third
Woman turned upon The Second Woman who, by this time, had
seized the antelope, and brandishing her bludgeon bore down
upon her. The Second Woman, possessing more courage than
good sense, prepared to defend her stolen flesh and took her
stand, her bludgeon ready. As The Third Woman bore down upon
her, a veritable mountain of muscle, The Second Woman met her
with threatening cudgel, but so terrific was the blow dealt by her
mighty adversary that her weapon, splintered, was swept from her
hands and she found herself at the mercy of the creature she
would have robbed. Evidently she knew how much of mercy she
might expect. She did not fall upon her knees in an attitude of
supplication—not she. Instead she tore a handful of the pebble-
missiles from her girdle in a vain attempt to defend herself.
Futilest of futilities! The huge, destroying bludgeon had not even
paused, but swinging in a great circle fell crushingly upon the skull
of The Second Woman.

The Third Woman paused and looked about questioningly as if
to ask: "Is there another who wishes to take from me my antelope
or my man? If so, let her step forward." But no one accepted the
gage and presently the woman turned and walked back to the
prostrate man. Roughly she jerked him to his feet and shook him.
Consciousness was returning slowly and he tried to stand. His
efforts, however, were a failure and so she threw him across her



shoulder again and walked back to the dead antelope, which she
flung to the opposite shoulder and, continuing her interrupted
way to her cave, dumped the two unceremoniously to the ground.
Here, in the cave-mouth, she kindled a fire, twirling a fire stick
dexterously amidst dry tinder in a bit of hollowed wood, and
cutting generous strips from the carcass of the antelope ate
ravenously. While she was thus occupied the man regained
consciousness and sitting up looked about, dazed. Presently his
nostrils caught the aroma of the cooking meat and he pointed at it.
The woman handed him the rude stone knife that she had tossed
back to the floor of the cave and motioned toward the meat. The
man seized the implement and was soon broiling a generous cut
above the fire. Half-burned and half-raw as it was he ate it with
seeming relish, and as he ate the woman sat and watched him. He
was not much to look at, yet she may have thought him handsome.
Unlike the women, who wore no ornaments, the man had
bracelets and anklets as well as a necklace of teeth and pebbles,
while in his hair, which was wound into a small knot above his
forehead, were thrust several wooden skewers ten or twelve inches
long, which protruded in various directions in a horizontal plane.

When the man had eaten his fill the woman rose and seizing
him by the hair dragged him into the cave. He scratched and bit at
her, trying to escape, but he was no match for his captor.

Upon the floor of the amphitheater, before the entrances to the
caves, lay the bodies of The First Woman and The Second Woman
and black upon them swarmed the circling scavengers of the sky.
Ska, the vulture, was first always to the feast.

 



CHAPTER III.

WITHIN the dim interior of the strange rocky chamber where he
had been so ruthlessly deposited, Tarzan immediately became the
center of interest to the several Alali young that crowded about
him. They examined him carefully, turned him over, pawed him,
pinched him, and at last one of the young males, attracted by the
golden locket removed it from the ape-man's neck and placed it
about his own. Lowest, perhaps, in the order of human evolution
nothing held their interest overlong, with the result that they soon
tired of Tarzan and trooped out into the sunlit courtyard, leaving
the ape-man to regain consciousness as best he could, or not at all.
It was immaterial to them which he did. Fortunately for the Lord
of the Jungle the fall through the roof of the forest had been
broken by the fortuitous occurrence of supple branches directly in
the path of his descent, with the happy result that he suffered only
from a slight concussion of the brain. Already he was slowly
regaining consciousness, and not long after the Alali young had
left him his eyes opened, rolled dully inspecting the dim interior of
his prison, and closed again. His breathing was normal and when
again he opened his eyes it was as though he had emerged from a
deep and natural slumber, the only reminder of his accident being
a dull aching of the head.

Sitting up, he looked about him, his eyes gradually accustoming
themselves to the dim light of the chamber. He found himself in a
rude shelter constructed of great slabs of rock. A single opening
led into what appeared to be another similar chamber the interior
of which, however, was much lighter than that in which he lay.
Slowly he rose to his feet and crossed to the opening. Across the
second chamber he beheld another doorway leading into the fresh
air and the sunshine. Except for filthy heaps of dead grasses on the
floor both the rooms were unfurnished and devoid of any
suggestion that they were utilized as places of human habitation.
From the second doorway, to which he crossed, he looked out
upon a narrow courtyard walled by great slabs of stone, the lower
ends of which, embedded in the ground, caused them to remain
erect. Here he saw the young Alali squatting about, some in the
sun, others in the shadow. Tarzan looked at them in evident



puzzlement. What were they? What was this place in which he
was, all too evidently, incarcerated? Were these his keepers or
were they his fellow prisoners? How had he come hither?

Running his fingers through his shock of black hair in a
characteristic gesture of perplexity, he shook his head. He recalled
the unfortunate termination of the flight; he even remembered
falling through the foliage of the great tree; but beyond that all was
blank. He stood for a moment examining the Alali, who were all
unconscious of his near presence or his gaze upon them, and then
he stepped boldly out into the courtyard before them, as a lion,
fearless, ignores the presence of jackals.

Immediately they saw him, they rose and clustered about him,
the girls pushing the boys aside and coming boldly close, and
Tarzan spoke to them, first in one native dialect and then in
another, but they seemed not to understand, for they made no
reply, and then, as a last resort, he addressed them in the
primitive language of the great apes, the language of Manu the
monkey, the first language that Tarzan had learned when, as a
babe, he suckled at the hairy breast of Kala, the she-ape, and
listened to the gutturals of the savage members of the tribe of
Kerchak; but again his auditors made no response—at least no
audible response, though they moved their hands and shoulders
and bodies, and jerked their heads in what the ape-man soon
recognized as a species of sign language, nor did they utter any
vocal sounds that might indicate that they were communicating
with one another through the medium of a spoken language.
Presently they again lost interest in the newcomer and resumed
their indolent lounging about the walls of the courtyard while
Tarzan paced to and fro its length, his keen eye searching for
whatever avenue of escape chance might provide, and he saw it in
the height of the walls, to the top of which a long, running jump
would take his outstretched fingers, he was sure; but not yet—he
must wait for darkness to shield his attempt from those within the
enclosure and those without. And as darkness approached the
actions of the other occupants of the courtyard became noticeably
altered; they walked back and forth, constantly passing and re-
passing the entrance to the shelter at the end of the courtyard, and
occasionally entering the first room and often passing to the
second room where they listened for a moment before the great



slab that closed the outer aperture, then back into the courtyard
again and back and forth in restless movement. Finally one
stamped a foot upon the ground and this was taken up by the
others until, in regular cadence the thud, thud, thud of their naked
feet must have been audible for some distance beyond the confines
of their narrow prison yard.

Whatever this procedure might have been intended to
accomplish, nothing, apparently, resulted, and presently one of
the girls, her sullen face snarling in anger, seized her bludgeon
more firmly in her two hands and stepping close to one of the
walls began pounding violently upon one of its huge stone slabs.
Instantly the other girls followed her example, while the young
males continued beating time with their heels.

For a while Tarzan was puzzled for an explanation of their
behavior, but it was his own stomach that at last suggested an
answer—the creatures were hungry and were attempting to attract
the attention of their jailers; and their method of doing so
suggested something else, as well, something of which his past
brief experience with them had already partially convinced him—
the creatures were without speech, even totally unvocal, perhaps.

The girl who had started the pounding upon the wall suddenly
stopped and pointed at Tarzan. The others looked at him and then
back at her, whereupon she pointed at her bludgeon and then at
Tarzan again, after which she acted out a little pantomime, very
quickly, very briefly, but none the less realistically. The
pantomime depicted the bludgeon falling upon Tarzan's head,
following which the pantomimist, assisted by her fellows,
devoured the ape-man. The bludgeons ceased to fall upon the wall;
the heels no longer smote the earth; the assemblage was interested
in the new suggestion. They eyed Tarzan hungrily. The mother
who should have brought them food, The First Woman, was dead.
They did not know this; all they knew was that they were hungry
and that The First Woman had brought them no food since the
day before. They were not cannibals. Only in the last stages of
hunger, would they have devoured one another, even as
shipwrecked sailors of civilized races have been known to do; but
they did not look upon the stranger as one of their own kind. He
was as unlike them as some of the other creatures that The First
Woman had brought them to feed upon. It was no more wrong to



devour him than it would have been to devour an antelope. The
thought, however, would not have occurred to most of them; the
older girl it was who had suggested it to them, nor would it have
occurred to her had there been other food, for she knew that he
had not been brought here for that purpose—he had been brought
as the mate of The First Woman, who in common with the other
women of this primitive race hunted a new mate each season
among the forests and the jungles where the timid males lived
their solitary lives except for the brief weeks that they were held
captive in the stone corrals of the dominant sex, and where they
were treated with great brutality and contempt even by the
children of their temporary spouses.

Sometimes they managed to escape, though rarely, but
eventually they were turned loose, since it was easier to hunt a
new one the following season than to feed one in captivity for a
whole year. There was nothing approximating love in the family
relations of these savage half-brutes. The young, conceived
without love, knowing not their own fathers, possessed not even
an elemental affection for one another, nor for any other living
thing. A certain tie bound them to their savage mothers, at whose
breasts they suckled for a few short months and to whom they
looked for food until they were sufficiently developed to go forth
into the forests and make their own kills or secure whatever other
food bountiful Nature provided for them.

Somewhere between the ages of fifteen and seventeen the young
males were liberated and chased into the forest, after which their
mothers knew them not from any other male and at a similar age
the females were taken to the maternal cave, where they lived,
accompanying their mothers on the daily hunt, until they had
succeeded in capturing a first mate. After that they took up their
abodes in separate caves and the tie between parent and child was
cut as cleanly as though it never had existed, and they might, the
following season, even become rivals for the same man, or at any
time quarrel to the death over the spoils of the chase.

The building of the stone shelters and corrals in which the
children and the males were kept was the only community activity
in which the women engaged and this work they were compelled
to do alone, since the men would have escaped into the forest at
the first opportunity had they been released from the corrals to



take part in the work of construction, while the children as soon as
they had become strong enough to be of any assistance would
doubtless have done likewise; but the great shes were able to
accomplish their titanic labors alone.

Equipped by nature with mighty frames and thews of steel they
quarried the great slabs from a side hill overlooking the
amphitheater, slid them to the floor of the little valley and pulled
and pushed them into position by main strength and
awkwardness, as the homely saying of our forefathers has it.

Fortunately for them it was seldom necessary to add to the
shelters and corrals already built since the high rate of mortality
among the females ordinarily left plenty of vacant enclosures for
maturing girls. Jealousy, greed, the hazards of the hunt, the
contingencies of intertribal wars all took heavy toll among the
adult shes. Even the despised male, fighting for his freedom,
sometimes slew his captor.

The hideous life of the Alalus was the natural result of the
unnatural reversal of sex dominance. It is the province of the male
to initiate love and by his masterfulness to inspire first respect,
then admiration in the breast of the female he seeks to attract.
Love itself developed after these other emotions. The gradually
increasing ascendency of the female Alalus over the male
eventually prevented the emotions of respect and admiration for
the male from being aroused, with the result that love never
followed.

Having no love for her mate and having become a more
powerful brute, the savage Alalus woman soon came to treat the
members of the opposite sex with contempt and brutality with the
result that the power, or at least the desire, to initiate love ceased
to exist in the heart of the male—he could not love a creature he
feared and hated, he could not respect or admire the unsexed
creatures that the Alali women had become, and so he fled into the
forests and the jungles and there the dominant females hunted
him lest their race perish from the earth.

It was the offspring of such savage and perverted creatures that
Tarzan faced, fully aware of their cannibalistic intentions. The
males did not attack him at once, but busily engaged themselves in
fetching dry grass and small pieces of wood from one of the



covered chambers, and while the three girls, one of them scarce
seven years of age, approached the ape-man warily with ready
bludgeons, they prepared a fire over which they expected soon to
be broiling juicy cuts from the strange creature that their hairy
dam had brought them.
 

The three girls approached the ape-man warily with ready bludgeons.
 

One of the males, a lad of sixteen, held back, making excited
signs with hands, head and body. He appeared to be trying to
dissuade or prevent the girls from the carrying-out of their plan,
he even appealed to the other boys for backing, but they merely
glanced at the girls and continued their culinary preparations. At
last however, as the girls were deliberately approaching the ape-
man he placed himself directly in their path and attempted to stop
them. Instantly the three little demons swung their bludgeons and
sprang forward to destroy him. The boy dodged, plucked several of
the feathered stones from his girdle and flung them at his
assailants. So swift and so accurate did the missiles speed that two
girls dropped, howling, to the ground. The third missed, striking



one of the other boys on the temple, killing him instantly. He was
the youth who had stolen Tarzan's locket, which, being like all his
fellow males a timid creature, he had kept continually covered by a
palm since the ape-man's return to consciousness had brought
him out into the courtyard among them.

The older girl, nothing daunted, leaped forward, her face
hideous in a snarl of rage. The boy cast another stone at her and
then turned and ran toward the ape-man. What reception he
expected he himself probably did not know. Perhaps it was the
recrudescence of a long dead emotion of fellowship that prompted
him to place himself at Tarzan's side—possibly Tarzan himself in
whom loyalty to kind was strong had inspired this reawakening of
an atrophied soul-sense. However that may be the fact remains
that the boy came and stood at Tarzan's side while the girl,
evidently sensing danger to herself in this strange, new temerity of
her brother, advanced more cautiously.

In signs she seemed to be telling him what she would do to him
if he did not cease to interpose his weak will between her and her
gastronomic desires; but he signed back at her defiantly and stood
his ground. Tarzan reached over and patted him on the back,
smiling. The boy bared his teeth horribly, but it seemed evident
that he was trying to return the ape-man's smile. And now the girl
was almost upon them. Tarzan was quite at a loss as to how to
proceed against her. His natural chivalry restrained him from
attacking her and made it seem most repellent to injure her even
in self-preservation; but he knew that before he was done with her
he might even possibly have to kill her and so, while looking for an
alternative, he steeled himself for the deed he loathed; but yet he
hoped to escape without that.

THE Third Woman, conducting her new mate from the cave to the
corral where she would keep him imprisoned for a week or two,
had heard the cadenced beating of naked heels and heavy
bludgeons arising from the corral of The First Woman and
immediately guessed their import. The welfare of the offspring of
The First Woman concerned her not as an individual. Community
instinct, however, prompted her to release them that they might
search for food and their services not be lost to the tribe through
starvation. She would not feed them, of course, as they did not



belong to her, but she would open their prison gate and turn them
loose to fend for themselves, to find food or not to find it, to
survive or to perish according to the inexorable law of the survival
of the fittest.

But the Third Woman took her time. Her powerful fingers
entangled in the hair of her snarling spouse she dragged the
protesting creature to her corral, removed the great slab from
before the entrance, pushed the man roughly within, accelerating
his speed with a final kick, replaced the slab and turned leisurely
toward the nearby corral of The First Woman. Removing the stone
door she passed through the two chambers and entered the corral
at the moment that the oldest girl was advancing upon Tarzan.
Pausing by the entranceway she struck her bludgeon against the
stone wall of the shelter, evidently to attract the attention of those
within the corral. Instantly all looked in her direction. She was the
first adult female, other than their own dam, that the children of
The First Woman had seen. They shrunk from her in evident
terror. The youth at Tarzan's side slunk behind the ape-man, nor
did Tarzan wonder at their fear. The Third Woman was the first
adult Alalus he had seen, since all of the time that he had been in
the hands of The First Woman he had been unconscious.

The girl who had been threatening him with her great club
seemed now to have forgotten him, and instead stood with
snarling face and narrowed eyes confronting the newcomer. Of all
the children she seemed the least terrified.

The ape-man scrutinized the huge, brutish female standing at
the far end of the corral with her savage eyes upon him. She had
not seen him before as she had been in the forest hunting at the
time that The First Woman had brought her prize back to the
amphitheater. She had not known that The First Woman had any
male in her corral other than her own spawn. Here, indeed, was a
prize. She would remove him to her own corral. With this idea in
mind, and knowing that, unless he succeeded in dodging past her
and reaching the entranceway ahead of her, he could not escape
her, she moved very slowly toward him, ignoring now the other
occupants of the corral.

Tarzan, not guessing her real purpose, thought that she was
about to attack him as a dangerous alien in the sacred precincts of



her home. He viewed her great bulk, her enormous muscular
development and the huge bludgeon swinging in her ham-like
hand and compared them with his own defenseless nakedness.

To the jungle-born flight from useless and uneven combat
carries with it no stigma of cowardice, and not only was Tarzan of
the Apes jungle-born and jungle-raised, but the stripping of his
clothes from him had now, as always before, stripped also away
the thin and unnatural veneer of his civilization. It was, then, a
savage beast that faced the oncoming Alalus woman—a cunning
beast as well as a powerful one—a beast that knew when to fight
and when to flee.

Tarzan cast a quick glance behind him. There crouched the
Alalus lad, trembling in fear. Beyond was the rear wall of the
corral, one of the great stone slabs of which tilted slightly outward.
Slow is the mind of man, slower his eye by comparison with the
eye and the mind of the trapped beast seeking escape. So quick
was the ape-man that he was gone before The Third Woman had
guessed that he was contemplating flight, and with him had gone
the eldest Alalus boy.

Wheeling, all in a single motion Tarzan had swung the young
male to his shoulder, leaped swiftly the few paces that had
separated him from the rear wall of the corral, and, catlike, run up
the smooth surface of the slightly tilted slab until his fingers closed
upon the top, drawn himself over without a single backward
glance, dropped the youth to the ground upon the opposite side,
following him so quickly that they alighted almost together. Then
he glanced about for the first time. He saw the natural
amphitheater and the caves before several of which women still
squatted. It would soon be dark. The sun was dropping behind the
crest of the western hills. Tarzan saw but a single avenue of escape
—the opening at the lower end of the amphitheater through which
the trail led down into the valley and the forest below. Toward this
he ran, followed by the youth.

Presently a woman, sitting before the entrance of her cave, saw
him. Seizing her cudgel she leaped to her feet and gave immediate
chase. Attracted by her another and another took up the pursuit,
until five or six of them thundered along the trail.



The youth, pointing the way, raced swiftly ahead of the ape-
man, but swift as he was, he could not outdistance the lithe
muscles that had so often in the past carried their master safely
from the swift rush of a maddened Numa, or won him a meal
against the fleetness of Bara the deer. The heavy, lumbering
women behind them had no chance of overhauling this swift pair
if they were to depend entirely upon speed, but that they had no
intention of doing. They had their stone missiles with which,
almost from birth, they had practiced until approximate perfection
was attained by each in casting them at either stationary or
moving targets. But it was growing dark, the trail twisted and
turned and the speed of the quarry made them elusive marks at
which to cast an accurate missile that would be so timed as to stun
rather than to kill. Of course more often than not a missile
intended to stun did actually kill, but the quarry must take that
chance. Instinct warned the women against killing the males,
though it did not warn them against treating them with the utmost
brutality. Had Tarzan realized why the women were pursuing him
he would have run even faster than he did, and when the missiles
began to fly past his head perhaps he did accelerate his speed a
trifle.

Soon the ape-man reached the forest and as though he had
dissolved into thin air disappeared from the astonished view of his
pursuers, for now, indeed, was he in his own element. While they
looked for him upon the ground he swung swiftly through the
lower terraces, keeping in view the Alalus boy racing along the
trail beneath him.

But with the man escaped, the women stopped and turned back
toward the caves. The youth they did not want. For two or three
years he would roam the forests unmolested by his own kind, and
if he escaped the savage beasts and the spears and arrows of the
ant people he would come to man's estate and be fair prey for any
of the great shes during the mating season. For the time being, at
least, he would lead a comparatively safe and happy existence.

His chances of survival had been materially lessened by his early
escape into the forest. Had The First Woman lived she would have
kept him safely within the walls of her corral for another year at
least, when he would have been better fitted to cope with the



dangers and emergencies of the savage life of the forest and the
jungle.

The boy, his keen ears telling him that the women had given up
the pursuit, halted and looked back for the strange creature that
had freed him from the hated corral, but he could see only a short
distance through the darkness of the growing forest night. The
stranger was not in sight. The youth pricked up his great ears and
listened intently. There was no sound of human footsteps other
than the rapidly diminishing ones of the retreating women. There
were other sounds, however, unfamiliar forest sounds that filled
his muddy brain with vague terrors—sounds that came from the
surrounding underbrush; sounds that came from the branches
above his head, and, too, there were terrifying odors.

Darkness, complete and impenetrable, had closed in upon him
with a suddenness that left him trembling. He could almost feel it
weighing down upon him, crushing him and at the same time
leaving him exposed to nameless terrors. He looked about him and
could see naught, so that it seemed to him that he was without
eyes, and being without a voice he could not call out either to
frighten his enemies or attract the attention of the strange
creature that had befriended him, and whose presence had so
strangely aroused in his own breast an inexplicable emotion—a
pleasurable emotion. He could not explain it; he had no word for it
who had no word for anything, but he felt it and it still warmed his
bosom and he wished in his muddy way that he could make a
noise that would attract that strange creature to him again. He was
lonely and much afraid.

A crackling of the bushes nearby aroused him to new and more
intimate terror. Something large was approaching through the
black night. The youth stood with his back against a great tree. He
dared not move. He sniffed but what movement of the air there
was took course from him in the direction of the thing that was
creeping upon him out of the terrible forest, and so he could not
identify it; but his instinct told him that the creature had identified
him and was doubtless creeping closer to leap upon him and
devour him.

He knew naught of lions, unless instinct carries with it a picture
of the various creatures of which the denizens of the wild are



instinctively afraid. In all his life he had never been outside the
corral of The First Woman and as his people are without speech
his dam could have told him nothing of the outside world, yet
when the lion roared he knew that it was a lion.

 



CHAPTER IV.

ESTEBAN MIRANDA, clinging tightly to the wrist of little Uhha,
crouched in the darkness of another forest twenty miles away and
trembled as the thunderous notes of another lion reverberated
through the jungle.

The girl felt the trembling of the body of the big man at her side
and turned contemptuously upon him.

"You are not the river devil!" she cried. "You are afraid. You are
not even Tarzan, for Khamis, my father, has told me that Tarzan is
afraid of nothing. Let me go that I may climb a tree—only a
coward or a fool would stand here dead with terror waiting for the
lion to come and devour him. Let me go, I say!" and she attempted
to wrench her wrist free from his grasp.

"Shut up!" he hissed. "Do you want to attract the lion to us?" But
her words and struggles had aroused him from his paralysis and
stooping he seized her and lifted her until she could grasp the
lower branches of the tree beneath which they stood. Then, as she
clambered to safety, he swung himself easily to her side.

Presently, higher up among the branches, he found a safer and
more comfortable resting place, and there the two settled down to
await the coming of the dawn, while below them Numa the lion
prowled for a while, coughing and grunting, and occasionally
voicing a deep roar that shook the jungle.

When daylight came at last the two, exhausted by a sleepless
night, slipped to the ground. The girl would have delayed, hoping
that the warriors of Obebe might overtake them; but the man
harbored a fear rather than a hope of the same contingency and
was, therefore, for hastening on as rapidly as possible that he
might put the greatest possible distance between himself and the
black cannibal chief.

He was completely lost, having not the remotest idea of where
he should search for a reasonably good trail to the coast, nor, at
present, did he care; his one wish being to escape recapture by
Obebe, and so he elected to move northward, keeping always an
eye open for any indication of a well-marked trail toward the west.



Eventually, he hoped, he might discover a village of friendly
natives who would aid him upon his journey toward the coast, and
so the two moved as rapidly as they could in a northerly direction,
their way skirting the Great Thorn Forest along the eastern edge of
which they traveled.

THE sun beating down upon the hot corral of The First Woman
found it deserted of life. Only the corpse of a youth lay sprawled
where it had fallen the previous evening. A speck appeared in the
distant blue. It grew larger as it approached until it took upon
itself the form of a bird gliding easily upon motionless wings.
Nearer and nearer it came, now and again winging great, slow
circles, until at last it swung above the corral of The First Woman.
Once again it circled and then dropped to earth within the
enclosure—Ska, the vulture, had come. Within the hour the body
of the youth was hidden by a mantle of the great birds. It was a
two-days feast, and when they left, only the clean picked bones
remained, and entangled about the neck of one of the birds was a
golden chain from which depended a diamond-encrusted locket.
Ska fought the bauble that swung annoyingly beneath him when
he flew and impeded his progress when he walked upon the
ground, but it was looped twice about his neck and he was unable
to dislodge it, and so he winged away across The Great Thorn
Forest, the bright gems gleaming and scintillating in the sun.

TARZAN of the Apes, after eluding the women that had chased
him and the Alalus youth into the forest, halted in the tree beneath
which the frightened son of The First Woman had come to a
terrified pause. He was there, close above him, when Numa
charged, and reaching quickly down had seized the youth by the
hair and dragged him to safety as the lion's raking talons
embraced thin air beneath the feet of the Alalus.

The following day the ape-man concerned himself seriously in
the hunt for food, weapons and apparel. Naked and unarmed as he
was it might have gone hard with him had he been other than
Tarzan of the Apes, and it might have gone hard with the Alalus
had it not been for the ape-man. Fruits and nuts Tarzan found,
and birds' eggs, but he craved meat and for meat he hunted
assiduously, not alone because of the flesh of the kill, but for the



skin and the gut and the tendons, that he could use in the
fabrication of the things he required for the safety and comfort of
his primitive existence.

As he searched for the spoor of his prey he searched also for the
proper woods for a spear and for bow and arrows, nor were they
difficult to find in this forest of familiar trees, but the day was
almost done before the gentle wind, up which he had been
hunting, carried to his sensitive nostrils the scent spoor of Bara
the deer.

Swinging into a tree he motioned the Alalus to follow him, but
so inept and awkward was the creature that Tarzan was compelled
to drag him to a place among the branches, where, by signs, he
attempted to impart to him the fact that he wished him to remain
where he was, watching the materials that the ape-man had
collected for his weapons, while the latter continued the hunt
alone.
 

Tarzan attempted to impart to him the fact that he wished him to remain
where he was.



 
That the youth understood him he was not at all sure, but at

least he did not follow when Tarzan swung off silently through the
branches of the forest along the elusive trail of the ruminant, the
scent of which was always translated to the foster son of Kala the
she-ape as Bara the deer, though in fact, as practically always, the
animal was an antelope. But strong are the impressions of
childhood and since that long-gone day upon which he had pored
over the colored alphabet primer in the far-off cabin of his dead
father beside the landlocked harbor on the West Coast, and
learned that "D stands for Deer," and had admired the picture of
the pretty animal, the thing that most closely resembled it, with
which he was familiar in his daily life, the antelope, became for
him then, and always remained, Bara the deer.

To approach sufficiently close to Bara to bring him down with
spear or arrow requires cunning and woodcraft far beyond the
limited range of civilized man's ability. The native hunter loses
more often than he wins in this game of wits and percipience.
Tarzan, however, must excel them both and the antelope, too, in
the keenness of his perceptive faculties and in coordination of
mind and muscles if he were to lay Bara low with only the
weapons with which nature had endowed him.

As Tarzan sped silently through the jungle, guided by his
nostrils, in the direction of Bara the deer increasing strength of the
familiar effluvium apprised him that not far ahead Bara
foregathered in numbers, and the mouth of the savage ape-man
watered in anticipation of the feast that but awaited his coming.
And as the strength of the scent increased, more warily went the
great beast, moving silently, a shadow among the shadows of the
forest, until he came at last to the verge of an opening in which he
saw a dozen antelope grazing.

Squatting motionless upon a low hanging limb the ape-man
watched the movements of the herd against the moment that one
might come close enough to the encircling trees to give a charge at
least a shadow of a chance for success. To wait patiently,
oftentimes hour upon hour, for the quarry to expose itself to more
certain death is a part of the great game that the hunters of the
wild must play. A single ill-timed or thoughtless movement may



send the timorous prey scampering off into the far distance from
which they may not return for days.

To avoid this Tarzan remained in statuesque immobility waiting
for chance to send one of the antelope within striking distance,
and while he waited there came to his nostrils, faintly, the scent of
Numa the lion. Tarzan scowled. He was downwind from Bara and
the lion was not between him and the antelope. It must, therefore,
be upwind from the quarry as well as from himself; but why had
not the sensitive nostrils of the herbivores caught the scent of their
archenemy before it had reached the ape-man; that they had not
was evidenced by their placidity as they grazed contentedly, their
tails switching and occasionally a head raised to look about with
up-pricked ears though with no symptom of the terror that would
immediately follow the discovery of Numa in their vicinity.

The ape-man concluded that one of those freaks of the air
currents that so often leave a motionless pocket of air directly in
the path of the flow had momentarily surrounded the antelope,
insulating them, as it were, from their immediate surroundings.
And while he was thinking these things and wishing that Numa
would go away he was shocked to hear a sudden crashing in the
underbrush upon the opposite side of the clearing beyond the
antelope, who were instantly upon the alert and poised for flight.
Almost simultaneously there broke into view a young lion which,
upon coming in sight of the antelope, set up a terrific roaring as it
charged. Tarzan could have torn his hair in rage and
disappointment. The blundering stupidity of a young lion had
robbed him of his meat—the ruminants were scattering in all
directions. The lion, charging futilely, had lost his own meat and
Tarzan's too; but wait! What was this? A terrified buck, blind to all
save the single thought of escape from the talons of the dread
carnivore, was bolting straight for the tree in which Tarzan sat. As
it came beneath him a sleek brown body shot head-foremost from
the foliage, steel fingers gripped the throat of the buck, strong
teeth fastened in its neck. The weight of the savage hunter carried
the quarry to its knees and before it could stumble to its feet again
a quick wrench with those powerful hands had twisted and broken
its neck.

Without a backward glance the ape-man threw the carcass to his
shoulder and leaped into the nearest tree. He had no need to waste



time in looking back to know what Numa would be doing, for he
realized that he had leaped upon Bara full in the sight of the king
of beasts. Scarce had he drawn himself to safety ere the great cat
crashed across the spot where he had stood.

Numa, baffled, roared terribly as he returned to glare up at the
ape-man perched above him. Tarzan smiled.

"Son of Dango, the hyena," he taunted, "go hungry until you
learn to hunt," and casting a broken branch contemptuously in the
lion's face the ape-man vanished among the leafy branches
bearing his kill lightly across one broad shoulder.

It was still daylight when Tarzan returned to where the Alalus
was awaiting him. The youth had a small stone knife and with this
the ape-man hacked off a generous portion of the antelope for the
whelp of The First Woman and another for himself. Into the raw
flesh, hungrily, sank the strong white teeth of the English lord,
while the Alalus youth, gazing at him in surprise, sought materials
for fire making. Amused, Tarzan watched him until the other had
succeeded in preparing his food as he thought it should be
prepared—the outside burned to a cinder, the inside raw, yet it
was cooked food and doubtless imparted to its partaker a feeling
of great superiority over the low beasts that devoured their meat
raw, just as though he had been a civilized epicure eating decaying
game and putrid cheeses at some fashionable club in London.

Tarzan smiled as he thought how vague, after all, the line that
separates primitive from civilized man in matters pertaining to
their instincts and their appetites. Some of his French friends,
with whom he was dining upon a certain occasion, were horrified
when they learned that in common with many of the African tribes
and the apes he ate caterpillars, and they voiced their horror
between mouthfuls of the snails they were eating with relish at the
time. The provincial American scoffs at the French for eating
frogs' legs, the while he munches upon the leg of a pig! The
Esquimaux eat raw blubber, the Amazonians, both white and
native, eat the contents of the stomachs of parrots and monkeys
and consider them delicacies, the Chinese coolie asks not how his
meat came by its death, nor how long since, and there is a man in
New York, an estimable and otherwise harmless man, who eats
Limburger cheese on Bartlett pears.



The following day, with sufficient meat to last them several
days, Tarzan set to work upon his weapons and his loincloth.
Showing the Alalus how to scrape the antelope hide with his stone
knife, the ape-man set to work, with nothing more in the way of
tools than bits of stone picked from the bed of a stream, to fashion
weapons with which to cope successfully with the Alali women, the
great carnivores and whatever other enemies time might reveal to
him.

And as he worked he watched the Alalus youth and wondered of
what use the poor creature could be to him in finding his way
through the encircling thorn forest that he must pass to reach
familiar country and the trail for home. That the poor thing was
timid had been evidenced by its manner when fleeing from the
Alali women and its terror when confronted by Numa. Its
speechlessness made it useless as a companion and it was entirely
without woodcraft other than a certain crude, instinctive kind that
was of no use to Tarzan. But it had placed itself at his side during
the altercation in the corral and although it could not have been of
any help to him yet it had won a right to his consideration by its
act. Moreover it was evident, quite evident, that the creature had
attached itself to Tarzan and intended to remain with him.

An idea occurred to Tarzan as he worked upon his weapons and
thought upon the Alalus—he would make similar weapons for the
youth and teach him how to use them. He had seen that the crude
weapons of the Alali would be no match against one armed with a
bow and arrows, or even a good spear. Accurately they could not
hope to throw their missiles as far as a good bowman could speed
his shaft and their bludgeons were helpless in the face of a well-
thrown spear.

Yes, he would make weapons for the youth and train him in
their use and then he could be made of service in the hunt and, if
necessary, in the fight, and as Tarzan of the Apes thought upon the
matter the Alalus suddenly paused in his work and bent an ear
close to the ground, then he lifted his head and turned his eyes
upon Tarzan, pointing at him, at his ear, and then at the ground.
The ape-man understood that he was to listen as the other had
and when he did so he distinctly heard approaching footsteps
resounding upon the hard-worn trail.



Gathering up his belongings he carried them high among the
trees to a safe cache with the remnants of Bara the deer and then
returning helped the youth into the tree beside him.
 

Tarzan helped the youth into the tree beside him.
 

Slowly, already, the Alalus was becoming more at ease in the
trees and could help himself to a greater extent in climbing into
them, but he was still practically helpless in Tarzan's estimation.

The two had not long to wait before there swung down the trail
one of the terrible women of the amphitheater, and behind her at
ten or fifteen paces another, and behind the second a third. It was
not often that they traveled thus, for theirs was a solitary
existence, the Alali being almost devoid of gregarious instincts, yet
they did occasionally start out upon their hunts together,
especially when they were hunting some dangerous beast that had
encroached upon their rights, or when, failing to collect sufficient
men from the forest during the mating season, the unfortunate
ones banded together to make a raid upon the corrals of a
neighboring tribe.



The three, slouching along the trail, passed directly beneath the
tree from which Tarzan and the youth watched them. The great,
flat ears flapped lazily, the dark eyes wandered from side to side,
and from time to time they moved rapidly the skin upon some
portions of their bodies as they sought to dislodge annoying
insects.

The two in the tree remained motionless while the three brute-
women passed along down the trail to be presently lost to their
view at a turning of the forest highway, then, after a short interval
of listening, they descended to the ground and resumed their
interrupted labors. The ape-man smiled as he idly pondered the
events of the past few minutes—Tarzan of the Apes, Lord of the
Jungle, hiding among the trees to escape the notice of three
women! But such women! He knew little about them or their ways
as yet, but what he did know was sufficient to convince him that
they were as formidable foes as ever he had encountered and that
while he remained weaponless he was no match against their great
bludgeons and swift-thrown missiles.

The days passed; the ape-man and his silent companion
perfected the weapons that would more easily give them food, the
latter working mechanically, following the instructions of his
master, until at last the time came when Tarzan and the Alalus
were fully equipped and then they hunted together, the man
training the youth in the use of bow and spear and the long grass
rope that from boyhood had formed a unique feature of the ape-
man's armament.

During these days of hunting there came over the Alalus youth,
quite suddenly, a great change. It had been his habit to glide
stealthily through the forest, stopping often to look this way and
that, fearful, apparently, of every creature that roamed the
shadowed trails; his one great fear the ferocious females of his
kind; but suddenly all this changed as by magic. Slowly he was
mastering the bow and the spear; with deep interest and a sense of
awe and respect he had watched Tarzan bring down many
animals, great and small, for food, and once he had seen him
dispatch Sabor the lioness with a single thrust of his great spear
when Sabor had caught the ape-man in a clearing too far from the
sanctuary of his beloved trees, and then his own day came. He and
Tarzan were hunting when the former disturbed a small herd of



wild pigs, bringing down two with his arrows. The others scattered
in all directions and one of these, a boar, sighting the Alalus,
charged him. The youth was of a mind to flee, for ages of inherited
instinct prompted him to flight. Always the male Alalus fled from
danger, and between fleeing from carnivorous animals and from
their own women they had become very swift, so swift that no
dangerous enemy could overtake them—an Alalus man could be
captured only by craft. He could have escaped the boar by flight
and for an instant he was upon the verge of flight, but a sudden
thought checked him—back flew his spear hand as the ape-man
had taught him and then forward with all the weight of his body
behind the cast. The boar was coming straight for him. The spear
struck in front of the left shoulder and ranged downward through
the heart. Horta the boar dropped in his tracks.

A new expression came into the eyes and spread over the
countenance of the Alalus. He no longer wore that hunted
expression; he no longer slunk through the forest casting fearful
glances from side to side. Now he walked erect, boldly and with
fearless mien, and, perhaps, instead of dreading the appearance of
a female he rather courted the event. He was the personification of
avenging manhood. Within him rankled countless ages of
contemptuous treatment and abuse at the hands of his shes.
Doubtless he never thought of the matter in this way at all, but the
fact remained, and Tarzan realized it, that the first woman
unfortunate enough to stumble upon this youth was going to get
the surprise of her life.

AND while Tarzan and the Alalus roamed the strange land
hemmed in by The Great Thorn Forest and the ape-man sought
for an avenue of escape, Esteban Miranda and little Uhha,
daughter of Khamis the witch doctor, wandered along the forest's
outer verge in search of a trail toward the west and the coast.

 



CHAPTER V.

WITH doglike devotion the Alalus youth clung to Tarzan. The
latter had mastered the meager sign language of his protégé,
giving them a means of communication that was adequate for all
their needs. The former, gaining confidence with a growing
familiarity with his new weapons, became more independent, with
the result that the two more often separated for the hunt, thus
insuring a more fully stocked larder.
 

With doglike devotion the Alalus youth clung to Tarzan.
 

It was upon one of these occasions that Tarzan came suddenly
upon a strange sight. He had been following the scent spoor of
Bara the deer when it was suddenly crossed by that of one of the
great female Alali. That probably meant that another would
attempt to rob him of his prey. The savage instinct of the jungle
beast predominated in the guidance of the breech-clouted ape-
man. It was not the polished Lord Greystoke of London whose



snarling upper lip revealed two gleaming fighting fangs—it was a
primordial hunting-brute about to be robbed of its quarry.

Taking to the trees he moved rapidly in the direction of the
Alalus woman, but before he came within sight of her a new scent
impinged upon his nostrils—a strange, new scent that puzzled
him. It was the scent of man, yet strange and unfamiliar to a
degree. Never before had anything like it arrested his attention. It
was very faint and yet, somehow, he knew that it was close, and
then, ahead of him, he heard voices, low musical voices, that came
faintly to his ears; and though they were low and musical there
was something in the quality and pitch of them that suggested
excitement. Now Tarzan went more carefully, Bara, the deer, all
but forgotten.

As he drew nearer he realized that there were many voices and
much commotion and then he came upon a large plain that
stretched away to distant hills, and in the foreground, not a
hundred yards from him, he looked upon a sight that might well
have caused him to doubt the veracity of his own eyes. The only
familiar figure was a giant Alalus woman. Surrounding her was a
horde of diminutive men—tiny white warriors—mounted upon
what appeared to be a form of the Royal Antelope of the West
Coast. Armed with lances and swords they repeatedly charged at
the huge legs of the Alalus, who, backing slowly toward the forest,
kicked viciously at her assailants and struck at them with her
heavy bludgeon.
 



Surrounding her was a horde of diminutive men—tiny white warriors.
 

It quickly became evident to Tarzan that they were attempting
to hamstring her and had they been successful they might easily
have slain her then; but though there must have been fully a
hundred of them their chances of success appeared small, since,
with a single kick of her mighty foot the woman could lay low a
dozen or more of her assailants at a time. Already fully half the
force was hors de combat, their bodies with those of many of their
mounts being scattered out onto the plain marking the trail of the
combat up to the time that Tarzan had come upon the scene.

The courage of the survivors, however, filled Tarzan with
admiration as he watched them hurl themselves upon almost
certain death in their stubborn efforts to bring down the female,
and then it was that the ape-man saw the reason, or the apparent
reason, for the mad sacrifice of life—in her left hand the Alalus
clutched one of the tiny warriors. It was to rescue him, evidently,
that the others were maintaining this forlorn hope.



If the warriors filled Tarzan with admiration to scarcely a lesser
extent did their courageous and agile mounts. Always had he
thought of the Royal Antelope, the smallest known member of its
family, as the most timid of creatures, but not so these cousins of
theirs. Slightly larger, standing perhaps fifteen inches at the
withers, they were in all other outward respects identical; yet, at
the guidance of their riders, they leaped fearlessly into close range
of those enormous feet and the great, slashing bludgeon. Perfectly
reined were they, too; so perfectly that their muscles seemed to
have coordinated with the minds of their riders. In and out they
bounded, scarcely touching the ground before they were out of
harm's way again. Ten or a dozen feet they covered at a leap, so
that Tarzan wondered not only at their agility but at the almost
marvelous riding ability of the warriors who could keep their seats
so perfectly upon these leaping, bounding, turning, twisting
mounts.

It was a pretty sight and an inspiring one, and however unreal it
had at first appeared to him he was not long in realizing that he
was looking upon a race of real pygmies—not members of the
black tribe with which all African explorers are more or less
familiar, but with that lost white race of diminutive men reference
to which is occasionally to be found in ancient manuscript of
travel and exploration, of myth and legend.

While the encounter interested him and he viewed it at first as a
disinterested neutral he soon found his sympathies gravitating to
the tiny warriors and when it became evident that the Alalus
woman was going to make good her escape into the forest with her
captive, the ape-man decided to take a hand in the affair himself.

As he stepped from the concealment of the forest the little
warriors were the first to see him. Evidently they mistook him at
first for another of their giant enemies, for a great cry of
disappointment rose from them, and they fell back for the first
time since Tarzan had been watching the unequal struggle.
Wishing to make his intentions clear before the little men set upon
him he moved quickly in the direction of the woman, who, the
instant that her eyes fell upon him, made imperative signs for him
to join her in dispatching the balance of the pygmies. She was
accustomed to being feared and obeyed by her mankind, when she
had them in her power. Perhaps she wondered a little at the



temerity of this he, for as a rule they all ran from her; but she
needed him badly and that was the idea that dominated her
thoughts.

As Tarzan advanced he commanded her in the sign language he
had learned from the youth that she was to release her captive and
go away, molesting the little men no more. At this she made an
ugly grimace and raising her bludgeon came forward to meet him.
The ape-man fitted an arrow to his bow.

"Go back!" he signed her. "Go back, or I will kill you. Go back,
and put down the little man."

She snarled ferociously and increased her pace. Tarzan raised
the arrow to the level of his eye and drew it back until the bow
bent. The pygmies, realizing that for the moment at least this
strange giant was their ally, sat their mounts and awaited the
outcome of the duel. The ape-man hoped that the woman would
obey his commands before he was compelled to take her life, but
even a cursory glance at her face revealed anything but an
intention to relinquish her purpose, which now seemed to be to
annihilate this presumptuous meddler as well.

On she came. Already she was too close to make further delay
safe and the ape-man released his shaft. Straight into her savage
heart it drove and as she stumbled forward Tarzan leaped to meet
her, seizing the warrior from her grasp before she might fall upon
the tiny body and crush it, and as he did so the other warriors,
evidently mistaking his intentions, spurred forward with loud
shouts and brandishing weapons; but before they had reached him
he had set the rescued man upon the ground and released him.

Instantly the attitude of the charging pygmies changed again
and from war cries their tones turned to cheers. Riding forward
they drew rein before the warrior that Tarzan had rescued and
several of their number leaped from their mounts and, kneeling,
raised his hand to their lips. It was evident then to the ape-man
that he had rescued one who stood high among them, their chief,
perhaps; and now he wondered what would be their attitude
toward him, as, with a look of amused tolerance upon his grim
features, he watched them as one might watch the interesting
doings of a swarm of ants.
 



Tarzan watched them as one might watch the interesting doings of a swarm of
ants.

 
As they felicitated their fellow upon his miraculous escape

Tarzan had an opportunity to inspect them more closely. The
tallest of them stood about eighteen inches in height, their white
skins were tanned by exposure to a shade a trifle darker than his
own, yet there was no question but that they were white men; their
features were regular and well proportioned, so that by any
standards of our race they would have been considered handsome.
There were, of course, variations and exceptions; but on the whole
those that he saw before him were fine-looking men. All were
smooth-faced and there seemed to be no very old men among
them, while he whom Tarzan had saved from the Alalus woman
was apparently younger than the average, and much younger than
those who had dismounted to do him homage.

As Tarzan watched them the young man bade the others rise
and then addressed them for a moment after which he turned
toward the ape-man and directed his remarks to him, none of



which, of course, Tarzan could understand. By his manner,
however, he guessed that the other was thanking him and possibly
too asking his further intentions toward them and in reply the
ape-man endeavored to assure them that he desired their
friendship. Further to emphasize his peaceful intentions he cast
his weapons aside and took a step toward them, his arms thrown
slightly outward, his open palms in their direction.

The young man seemed to understand his friendly overtures, for
he too advanced, offering his hand to Tarzan. The ape-man knew
that the other meant that he should kiss it, but this he did not do,
preferring to assume a role of equality with their highest. Instead,
he kneeled upon one knee that he might more easily reach the
proffered hand of the pygmy and pressing the tiny fingers gently,
inclined his head slightly in a formal bow which carried no
suggestion of servility. The other seemed satisfied, returned the
bow with equal dignity and then attempted to convey to the ape-
man that he and his party were about to ride off across the plain,
inviting him to accompany them.

Rather curious to see more of these remarkable little people
Tarzan was nothing loath to accept the invitation. Before the party
set out, however, they dispersed to gather up their dead and
wounded and to put out of their misery any of the injured antelope
that were too severely hurt to travel. This they did with the
relatively long, straight sword which was part of the armament of
each. Their lances they left resting in cylindrical boots attached to
the right side of their saddles. For other weapons Tarzan could
discover nothing but a tiny knife carried in a scabbard at the right
side by each warrior. The blade, like the blade of the rapier, was
two edged but only about an inch and a half long, with a very
sharp point.

Having gathered the dead and wounded, the latter were
examined by the young leader of the party, who was accompanied
by the five or six who had gathered about him at the time that
Tarzan had released him. These Tarzan took to be lieutenants, or
under-chiefs. He saw them question the wounded and in three
cases, each evidently a hopeless one, the leader ran his sword
quickly through the hearts of the unhappy men.



While this seemingly cruel, yet unquestionably sound, military
measure was being carried out, the balance of the warriors,
directed by under-officers, were excavating a long trench beside
the dead, of which there were twenty, their tool being a stout
shovel blade carried attached to the saddle and which could be
quickly fitted to the butt of the spear or lance. The men worked
with extreme rapidity and under a plan that seemed to abhor lost
motion, of which there was the absolute minimum, until in an
incredibly short time they had excavated a trench fifty inches in
length, eighteen inches wide and nine inches deep, the equivalent
of which to men of normal size would have been nearly seventeen
feet long, six feet wide and three feet deep. Into this they packed
the dead like sardines and in two layers. They then shoveled back
sufficient earth to fill the interstices between the bodies and to
come to a level with the top of the upper layer, after which loose
stones were rolled in until the bodies were entirely covered by two
inches of stones. The remaining earth from the excavation was
then piled over all.

By the time this work was completed the loose antelope had
been caught and the wounded strapped to their backs. At a word
from their commander the party formed with military precision, a
detail started ahead with the wounded and a moment later the
balance of the troop was mounted and on the way. The method of
mounting and taking up the march was unique and a source of
considerable interest to Tarzan. The dismounted warriors were
standing in line facing the young leader who was mounted, as
were the several officers who accompanied him. Each warrior held
his mount by the bridle. The commander made a rapid signal with
the raised point of his sword—there was no spoken word of
command—immediately after which he dropped the point quickly
at his side simultaneously wheeling his mount, which leaped
quickly off in the direction that the troop was facing, the mounts
of his officers wheeling with him as though actuated by a single
brain, and at the same instant the mount of each alternate warrior
in the line leaped forward and as it leaped its rider swung to his
saddle, vaulting to his seat as lightly as a feather. The instant the
first line had cleared them the antelopes of the second line leaped
in pursuit, their riders mounted as had the others before them and
with a second and longer leap the intervals were closed and the
whole troop raced forward in a compact line. It was a most clever



and practical evolution and one that made it possible to put
mounted troops in motion as rapidly as foot troops; there was no
long delay caused by taking distance, mounting and closing ranks.

As the troop galloped away ten warriors wheeled from the left
flank and, following one of the officers who had detached himself
from the party of the commander of the troop, returned to Tarzan.
By signs the officer conveyed to the ape-man the intelligence that
he was to follow this party which would guide him to their
destination. Already the main body was far away across the open
plain, their lithe mounts clearing as many as five or six feet in a
single bound. Even the swift Tarzan could not have kept pace with
them.

As the ape-man started away under the guidance of the
detachment his thoughts reverted for an instant to the Alalus
youth who was hunting alone in the forest behind them, but he
soon put the creature from his mind with the realization that it
was better equipped to defend itself than any of its kind, and that
when he had made his visit to the country of the pygmies he could
doubtless return and find the Alalus, if he so desired.

Tarzan, inured to hardship and to long and rapid marches, fell
into a dogtrot such as he could keep up for hours at a time without
rest, while his guides, trotting their graceful mounts, kept just
ahead of him. The plain was more rolling than it had appeared
from the verge of the forest, with here and there a clump of trees;
the grass was plentiful and there were occasional bands of the
larger species of antelope grazing at intervals. At sight of the
approaching riders and the comparatively giant-like figure of
Tarzan they broke and ran. Once they passed a rhinoceros, the
party making only a slight detour to avoid it, and later, in a clump
of trees, the leader halted his detachment suddenly and seizing his
lance advanced again slowly toward a clump of bushes at the same
time transmitting an order to his men which caused them to
spread and surround the thicket.

Tarzan halted and watched the proceedings. The wind was
blowing from him in the direction of the thicket, so that he could
not determine what manner of creature, if any, had attracted the
attention of the officer; but presently, when the warriors had
completely surrounded the bushes and those upon the other side



had ridden into it, their spears couched and ready, he heard an
ugly snarl issuing from the center of the thicket and an instant
later an African wildcat sprang into view, leaping directly at the
officer waiting with ready spear to receive it. The weight and
momentum of the beast all but unseated the rider, the point of
whose spear had met the cat full in the chest. There were a few
spasmodic struggles before death ensued, during which, had the
spear broken, the man would have been badly mauled and
perhaps killed, for the cat was relatively as formidable a beast as is
the lion to us. The instant that it died four warriors leaped forward
and with their sharp knives removed the head and skin in an
incredibly short time.

Tarzan could not but note that everything these people did was
accomplished with maximum efficiency. Never did there seem to
be any lost motion, never was one at a loss as to what to do, never
did one worker get in the way of another. Scarcely ten minutes had
elapsed from the moment that they had encountered the cat
before the detachment was again moving, the head of the beast
fastened to the saddle of one of the warriors, the skin to that of
another.

The officer who commanded the detachment was a young
fellow, not much, if any, older than the commander of the troop.
That he was courageous Tarzan could bear witness from the
manner in which he had faced what must have been, to so
diminutive a people, a most deadly and ferocious beast; but then,
the entire party's hopeless attack upon the Alalus woman had
proved that they all were courageous, and the ape-man admired
and respected courage. Already he liked these little men, though it
was at times still difficult for him to accept them as a reality, so
prone are we to disbelieve in the possibility of the existence of any
form of life with which we are not familiar by association or
credible repute.

They had been traveling for almost six hours across the plain,
the wind had changed and there was borne to Tarzan's nostrils
clearly the scent of Bara the deer, ahead. The ape-man, who had
tasted no food that day, was ravenous, with the result that the
odor of meat aroused all the savage instincts fostered by his
strange upbringing. Springing forward abreast the leader of the
detachment that was escorting him he signed them to halt and



then as clearly as he could through the comparatively laborious
and never quite satisfactory medium of further signs explained
that he was hungry, that there was meat ahead and that they
should remain in the rear until he had stalked his prey and made
his kill.

The officer having understood and signified his assent Tarzan
crept stealthily forward toward a small clump of trees beyond
which his keen scent told him there were several antelope, and
behind Tarzan followed the detachment, so noiselessly that even
the keen ears of the ape-man heard them not.

Sheltered by the trees Tarzan saw a dozen or more antelope
grazing a short distance beyond, the nearest being scarce a
hundred feet from the small grove. Unslinging his bow and taking
a handful of arrows from his quiver, the ape-man moved
noiselessly to the tree nearest the antelope. The detachment was
not far behind him, though it had stopped the moment the officer
saw the game that Tarzan was stalking, lest it be frightened away.

The pygmies knew naught of bows and arrows and so they
watched with deep interest every move of the ape-man. They saw
him fit an arrow to his bow, draw it far back and release it almost
all in a single movement, so quick with this weapon was he, and
they saw the antelope leap to the impact of the missile which was
followed in rapid succession by a second and a third, and as he
shot his bolts Tarzan leaped forward in pursuit of his prey; but
there was no danger that he would lose it. With the second arrow
the buck was upon his knees and when Tarzan reached him he was
already dead.

The warriors who had followed close behind Tarzan the instant
that there was no further need for caution were already
surrounding the antelope, where they were talking with much
more excitement than Tarzan had seen them display upon any
previous occasion, their interest seemingly centered about the
death-dealing projectiles that had so easily laid the great animal
low, for to them this antelope was as large as would be the largest
elephant to us; and as they caught the ape-man's eye they smiled
and rubbed their palms together very rapidly with a circular
motion, an act which Tarzan assumed to be in the nature of
applause.



Having withdrawn his arrows and returned them to his quiver
Tarzan signed to the leader of the detachment that he would
borrow his rapier. For an instant the man seemed to hesitate and
all his fellows watched him intently, but he drew the sword and
passed it hilt foremost to the ape-man. If you are going to eat flesh
raw while it is still warm you do not bleed the carcass, nor did
Tarzan in this instance. Instead he merely cut off a hind quarter,
sliced off what he wanted and fell to devouring it hungrily.

The little men viewed his act with surprise not unmixed with
horror and when he offered them some of the flesh they refused it
and drew away. What their reaction was he could not know, but he
guessed that they held a strong aversion to the eating of raw meat.
Later he was to learn that their revulsion was due to the fact that
within the entire range of their experience, heretofore, the only
creatures that devoured raw meat devoured the pygmies as well.
When, therefore, they saw this mighty giant eating the flesh of his
kill raw they could not but draw the conclusion that should he
become sufficiently hungry he would eat them.

Wrapping some of the meat of the antelope in its own skin
Tarzan secured it to his back and the party resumed its journey.
The warriors now seemed troubled and as they conversed in low
tones they cast many backward glances in the direction of the ape-
man. They were not afraid for themselves, for these warriors
scarcely knew the meaning of fear. The question that caused them
apprehension related to the wisdom of leading among their people
such a huge devourer of raw flesh, who, at a single hurried meal,
had eaten the equivalent of a grown man.

The afternoon was drawing to a close when Tarzan discerned in
the far distance what appeared to be a group of symmetrical,
dome-shaped hillocks and later, as they approached these, he saw
a body of mounted warriors galloping to meet them. From his
greater height he saw these before the others saw them, and
attracting the officer's attention made signs apprising the latter of
his discovery, but the oncoming warriors were hidden from the
view of their fellows by the inequalities of the ground.

Realizing this Tarzan stooped and, before the officer could guess
his intention, had gathered antelope and rider gently in his
powerful hands and lifted them high above the ground. For an



instant consternation held the remaining warriors. Swords flashed
and a warning cry arose and even the plucky pygmy in his grasp
drew his own diminutive weapon; but a smile from the ape-man
reassured them all, and an instant later the officer saw why Tarzan
had raised him aloft. He called down to the others below him then
and from their manner as from that of him whom he held the ape-
man guessed that the approaching party was composed of friends
of his escort, and so, a few minutes later, it proved when he was
surrounded by several hundreds of the pygmies, all friendly, eager
and curious. Among them was the leader whom he had rescued
from the Alalus woman and him he greeted with a handshake.

A consultation now took place between the leader of the
detachment that had escorted the ape-man, the young commander
of the larger party and several older warriors. By the expressions
of their faces and the tone of their voices Tarzan judged that the
matter was serious and that it concerned him he was sure from the
numerous glances that were cast in his direction. He could not
know, though, that the subject of their discussion was based upon
the report of the commander of the escort that their mighty guest
was an eater of raw flesh and the consequent danger of bringing
him among their people.
 



A consultation now took place.
 

The chief among them, the young commander, settled the
question, however, by reminding them that though the giant must
have been very hungry to have devoured as much flesh as they told
him he had, nevertheless he had traveled for many hours with only
a small number of their warriors always within easy reach of him
and had not offered to molest them. This seemed a conclusive
argument of his good intentions and consequently the cavalcade
set forth without further delay in the direction of the hillocks that
were now in plain view a mile or two away.

As they neared them Tarzan saw what appeared to be literally
innumerable little men moving about among the hillocks, and as
he came nearer still he realized that these seeming hillocks were
symmetrical mounds of small stones quite evidently built by the
pygmies themselves and that the hordes of pygmies moving about
among them were workers, for here was a long line all moving in
one direction, emerging from a hole in the ground and following a
well-defined path to a half-completed hillock that was evidently in



course of construction. Another line moved, empty-handed, in the
opposite direction, entering the ground through a second hole,
and upon the flanks of each line and at frequent intervals,
marched armed warriors, while other similar lines of guarded
workers moved in and out of openings in each of the other
domelike structures, carrying to the mind of the ape-man a
suggestion of ants laboring about their hills.

 



CHAPTER VI.

SKA, the vulture, winged his way leisurely in great circles far
above the right bank of the Ugogo. The pendant locket, sparkling
in the sun light, had ceased to annoy him while on the wing, only
when he alighted and walked upon the ground did it become an
encumbrance; then he stepped upon it and tripped, but long since
had he ceased to fight it, accepting it now as an inescapable evil.
Beneath him he presently descried the still, recumbent form of
Gorgo, the buffalo, whose posture proclaimed that he was already
fit food for Ska. The great bird dropped, alighting in a nearby tree.
All was well, no foes were in evidence. Satisfied of this, Ska
flapped down to the fallen beast.

MILES away a giant white man crouched in the concealment of a
dense thicket with a little black girl. The fingers of one of the
man's hands were across her mouth, those of the other held a
knife at her heart. The man's eyes were not upon the girl, but were
straining through the dense foliage toward a game trail along
which two ebon warriors were advancing. Succor was close at
hand for Uhha, the daughter of Khamis the witch doctor, for the
two approaching were hunters from the village of Obebe, the chief;
but she dared not call aloud to attract them lest the sharp point of
Miranda's knife slip into her young heart, and so she heard them
come and go until, their voices lost in the distance, the Spaniard
arose and dragged her back upon the trail, where they took up,
what seemed to Uhha, their endless and fruitless wanderings
through the jungle.

IN the village of the ant men Tarzan found a warm welcome and
having decided to remain for a while that he might study them and
their customs he set to work, as was his wont when thrown among
strange peoples, to learn their language as quickly as possible.
Having already mastered several languages and numerous dialects
the ape-man never found it difficult to add to his linguistic
attainments, and so it was only a matter of a comparatively short
time before he found it possible to understand his hosts and to
make himself understood by them. It was then that he learned that



they had at first thought that he was some form of Alalus and had
consequently believed that it ever would be impossible to
communicate with him by other means than signs. They were
greatly delighted therefore when it had become apparent that he
could utter vocal sounds identical to theirs, and when they
comprehended that he desired to learn their tongue,
Adendrohahkis, the king, placed several instructors at his disposal
and gave orders that all his people, with whom the giant stranger
might come in contact, should aid him to an early understanding
of their language.

Adendrohahkis was particularly well inclined toward the ape-
man because of the fact that it had been the king's son,
Komodoflorensal, whom Tarzan had rescued from the clutches of
the Alalus woman, and so it was that everything was done to make
the giant's stay among them a pleasant one. A hundred slaves
brought his food to him where he had taken up his abode beneath
the shade of a great tree that grew in lonely majesty just outside
the city. When he walked among the group of dome-houses a
troop of cavalry galloped ahead to clear a path for him, lest he trod
upon some of the people of the city; but always was Tarzan careful
of his hosts, so that no harm ever befell one of them because of
him.

As he mastered the language he learned many things concerning
these remarkable people. Prince Komodoflorensal almost daily
took it upon himself to assist in the instruction of his colossal
guest and it was from him that Tarzan learned most. Nor were his
eyes idle as he strolled around the city. Particularly interesting was
the method of construction used in erecting the comparatively
gigantic dome-houses which towered high above even the great
Tarzan. The first step in the construction was to outline the
periphery of the base with boulders of uniform size and weighing,
perhaps, fifty pounds each. Two slaves easily carried such a
boulder when it was slung in a rope hammock and as thousands of
slaves were employed the work progressed with rapidity. The
circular base, with a diameter of one hundred and fifty to two
hundred feet, having been outlined, another, smaller circle was
laid about ten feet inside the first, four openings being left in each
circle to mark the location of the four entrances to the completed
building and corresponding to the four principal cardinal points of



the compass. The walls of the entrances were then outlined upon
the ground with similar large boulders, these being a little more
carefully selected for uniformity, after which the four enclosures
thus formed were packed closely with boulders. The corridors and
chambers of the first floor were then outlined and the spaces
between filled with boulders, each being placed with the utmost
care and nicety in relation to those touching it and those that
should rest upon it when the second course was laid, for these
were to support a tremendous weight when the edifice was
completed. The corridors were generally three feet wide, the
equivalent of twelve feet by our standards, while the chambers,
varied in dimensions according to the uses to which they were to
be put. In the exact center of the building a circular opening was
left that measured ten feet in diameter and this was carried
upward as the building progressed until the whole formed an open
shaft from ground floor to roof in the completed edifice.

The lower course having been built up in this manner to a
height of six inches wooden arches were placed at intervals the
lengths of the corridors which were now ceiled over by the simple
expedient of fastening thin wooden strips lengthways of the
corridors from arch to arch until the corridors were entirely
roofed. The strips, or boards, which overlapped one another, were
fastened in place by wooden dowels driven through them into the
peripheries of the arches. As this work was progressing the walls
of the various chambers and the outer wall of the building were
raised to a height of twenty-four inches, bringing them to the level
of the ceilings of the arched corridors, and the spaces between
chambers and corridors were packed with boulders, the interstices
between which were filled with smaller stones and gravel. The
ceiling beams were then placed across the other chambers,
timbers six inches square hewn from a hard, tough wood being
used, and in the larger chambers these were further supported, at
intervals, by columns of the same dimensions and material. The
ceiling beams being in place they were covered over with tight-
fitting boards, doweled to place. The ceilings of the chambers now
projected six inches above the surrounding course of the structure,
and at this juncture hundreds of cauldrons were brought in which
a crude asphalt was heated until it became liquid and the
interstices of the next six inch course were filled with it, bringing
the entire completed course to the same level at a height of thirty



inches, over all of which a second six inch course of rock and
asphalt was laid, and the second story laid out and completed in a
similar manner.

The palace of Adendrohahkis, constructed in this way, was two
hundred twenty feet in diameter, and one hundred ten feet high,
with thirty-six floors capable of housing eighty thousand people, a
veritable anthill of humanity. The city consisted of ten similar
domes, though each slightly smaller than the king's, housing a
total of five hundred thousand people, two-thirds of whom were
slaves; these being for the most part the artisans and body
servants of the ruling class. Another half million slaves, the
unskilled laborers of the city, dwelt in the subterranean chambers
of the quarries from which the building material was obtained.
The passageways and chambers of these mines were carefully
shored and timbered as the work progressed, resulting in fairly
commodious and comfortable quarters for the slaves upon the
upper levels at least, and as the city was built upon the surface of
an ancient ground moraine, on account of the accessibility of
building material, the drainage was perfect, the slaves suffering no
inconvenience because of their underground quarters.

The domes themselves were well ventilated through the large
central air shaft and the numerous windows that pierced the outer
walls at frequent intervals at each level above the ground floor, in
which, as previously explained, there were but four openings. The
windows, which were six and one-quarter inches wide by eighteen
and a half inches high, admitted a certain amount of light as well
as air; but the interior of the dome, especially the gloomy
chambers midway between the windows and the central light and
air shaft, was illuminated by immense, slow-burning, smokeless
candles.

Tarzan watched the construction of the new dome with keenest
interest, realizing that it was the only opportunity that he ever
would have to see the interior of one of these remarkable, human
hives, and as he was thus engaged Komodoflorensal and his
friends hastened to initiate him into the mysteries of their
language; and while he learned the language of his hosts he
learned many other things of interest about them. The slaves, he
discovered, were either prisoners of war or the descendants of
prisoners of war. Some had been in bondage for so many



generations that all trace of their origin had become lost and they
considered themselves as much citizens of Trohanadalmakus, the
city of King Adendrohahkis, as did any of the nobility. On the
whole they were treated with kindness and were not overworked
after the second generation. The recent prisoners and their
children were, for the most part, included in the caste of unskilled
labor from which the limit of human endurance was exacted. They
were the miners, the quarriers and the builders and fully fifty per
cent of them were literally worked to death. With the second
generation the education of the children commenced, those who
showed aptitude for any of the skilled crafts being immediately
transferred from the quarries to the domes, where they took up
the relatively easy life of a prosperous and indulged middle class.
In another manner might an individual escape the quarries—by
marriage, or rather by selection as they choose to call it, with a
member of the ruling class. In a community where class
consciousness was such a characteristic of the people and where
caste was almost a fetish it was rather remarkable that such
connections brought no odium upon the inferiors, but, on the
contrary, automatically elevated the lesser to the caste of the
higher contracting party.

"It is thus, Deliverer of the Son of Adendrohahkis," explained
Komodoflorensal, in reply to Tarzan's inquiry relative to this
rather peculiar exception to the rigid class distinctions the king's
son had so often impressed upon him: "Ages ago, during the reign
of Klamataamorosal in the city of Trohanadalmakus, the warriors
of Veltopishago, king of the city of Veltopismakus, marched upon
our fair Trohanadalmakus and in the battle that ensued the troops
of our ancestors were all but annihilated. Thousands of our men
and women were carried away into slavery and all that saved us
from being totally wiped out was the courageous defense that our
own slaves waged for their masters. Klamataamorosal, from whom
I am descended, fighting in the thick of the fray noted the greater
stamina of the slaves; they were stronger than the warriors of
either city and seemed not to tire at all, while the high caste
nobility of the fighting clans, though highly courageous, became
completely exhausted after a few minutes of fighting.

"After the battle was over Klamataamorosal called together all
the chief officers of the city, or rather all who had not been killed



or taken prisoner, and pointed out to them that the reason our city
had been defeated was not so much because of the greater
numbers of the forces of the king Veltopishago as due to the fact
that our own warriors were physical weaklings, and he asked them
why this should be and what could be done to remedy so grievous
a fault. The youngest man among them, wounded and weak from
loss of blood, was the only one who could offer a reasonable
explanation, or suggest a means of correcting the one obvious
weakness of the city.

"He called their attention to the fact that of all the race of
Minunians the people of the city of Trohanadalmakus were the
most ancient and that for ages there had been no infusion of new
blood, since they were not permitted to mate outside their own
caste, while their slaves, recruited from all the cities of Minuni,
had interbred, with the result that they had become strong and
robust while their masters, through inbreeding, had grown
correspondingly weaker.

"He exhorted Klamataamorosal to issue a decree elevating to the
warrior class any slave that was chosen as mate by either a man or
woman of that class, and further to obligate each and every
warrior to select at least one mate from among their slaves. At
first, of course, the objections to so iconoclastic a suggestion were
loud and bitter; but Klamataamorosal was quick to sense the
wisdom of the idea and not only did he issue the decree, but he
was the first to espouse a slave woman, and what the king did all
were anxious to do also.

"The very next generation showed the wisdom of the change and
each succeeding generation has more than fulfilled the
expectations of Klamataamorosal until now you see in the people
of Trohanadalmakus the most powerful and warlike of the
Minunians.

"Our ancient enemy, Veltopismakus, was the next city to adopt
the new order, having learned of it through slaves taken in raids
upon our own community, but they were several generations
behind us. Now all the cities of Minuni wed their warriors with
their slave women. And why not? Our slaves were all descended
from the warrior class of other cities from which their ancestors



were captured. We all are of the same race, we all have the same
language and in all important respects the same customs.

"Time has made some slight changes in the manner of the
selection of these new mates and now it is often customary to
make war upon another city for the sole purpose of capturing their
noblest born and most beautiful women.

"For us of the royal family it has been nothing less than
salvation from extinction. Our ancestors were transmitting disease
and insanity to their progeny. The new, pure, virile blood of the
slaves has washed the taint from our veins and so altered has our
point of view become that whereas, in the past, the child of a slave
woman and a warrior was without caste the lowest of the low, now
they rank highest of the high, since it is considered immoral for
one of the royal family to wed other than a slave."

"And your wife?" asked Tarzan. "You took her in a battle with
some other city?"

"I have no wife," replied Komodoflorensal. "We are preparing
now to make war upon Veltopismakus the daughter of whose king,
we are told by slaves from that city, is the most beautiful creature
in the world. Her name is Janzara, and as she is not related to me,
except possibly very remotely, she is a fit mate for the son of
Adendrohahkis."

"How do you know she is not related to you?" asked the ape-
man.

"We keep as accurate a record of the royal families of
Veltopismakus and several others of the nearer cities of Minuni as
we do of our own," replied Komodoflorensal, "obtaining our
information from captives, usually from those who are chosen in
marriage by our own people. For several generations the kings of
Veltopismakus have not been sufficiently powerful or fortunate to
succeed in taking royal princesses from us by either force of arms
or strategy, though they never have ceased attempting to do so,
and the result has been that they have been forced to find their
mates in other and oftentimes distant cities.

"The present king of Veltopismakus, Elkomoelhago, the father
of the princess Janzara, took his mate, the mother of the princess,
from a far distant city that has never, within historic times, taken



slaves from Trohanadalmakus, nor have our warriors visited that
city within the memory of any living man. Janzara, therefore,
should make me an excellent mate."

"But what about love—suppose you should not care for one
another?" asked Tarzan.

Komodoflorensal shrugged his shoulders. "She will bear me a
son who will some day be king of Trohanadalmakus," he replied,
"and that is all that can be asked."

While the preparations for the expedition against
Veltopismakus were being carried on Tarzan was left much to his
own devices. The activities of these diminutive people were a
never ending source of interest to him. He watched the endless
lines of slaves struggling with their heavy burdens toward the new
dome that was rising with almost miraculous speed, or he strolled
to the farmlands just beyond the city where other slaves tilled the
rich soil, which they scratched with tiny plows drawn by teams of
diadets, the diminutive antelope that was their only beast of
burden. Always were the slaves accompanied by armed warriors if
they were slaves of the first or second generation, lest they should
attempt escape or revolution, as well as a protection against beasts
of prey and human enemies, since the slaves were not permitted to
bear arms and, consequently, could not protect themselves. These
slaves of the first and second generations were always easily
recognizable by the vivid green tunic, reaching almost to the
knees, which was the single garment of their caste, and which
carried upon both its front and back an emblem or character in
black that denoted the city of the slave's birth and the individual to
whom he now belonged. The slaves employed upon public works
all belonged to the king, Adendrohahkis, but in the fields many
families were represented by their chattels.

Moving about the city upon their various duties were thousands
of white-tunicked slaves. They exercised the mounts of their
masters, they oversaw much of the more menial and laborious
work of the lower caste slaves, they plied their trades and sold
their wares in perfect freedom; but like the other slaves they wore
but a single garment, together with rough sandals which were
common to both classes. On their breasts and backs in red were
the emblems of their masters. The second generation slaves of the



green tunics had a similar emblem, these having been born in the
city and being consequently considered a part of it. There were
other, though minor, distinguishing marks upon the tunics of the
higher caste slaves; small insignia upon one shoulder or upon
both, or upon a sleeve, denoting the occupation of the wearer.
Groom, body servant, major-domo, cook, hairdresser, worker in
gold and silver, potter—one could tell at a glance the vocation of
each—and each belonged, body and soul, to his master, who was
compelled to feed and dome these dependents, the fruits of whose
labors belonged exclusively to him.

The wealth of one warrior family might lie in the beauty and
perfection of the gold and silver ornaments it sold to its wealthy
fellows and in such an instance all its skilled slaves, other than
those required for personal and household duties, would be
employed in the designing and fabrication of these articles.
Another family might devote its attention to agriculture, another
to the raising of diadets; but all the work was done by the slaves,
with the single exception of the breaking of the diadets that were
bred for riding, an occupation that was not considered beneath the
dignity of the warrior class, but rather, on the contrary, looked
upon as a fitting occupation for nobles. Even the king's son broke
his own diadets.

As an interested spectator Tarzan whiled the lazy days away. To
his repeated queries as to the possibility of a way out of this
bizarre, thorn-infested world, his hosts replied that it was naught
to penetrate the forest of thorn trees, but that as it continued
indefinitely to the uttermost extremities of matter it was quite
useless to attempt to penetrate it at all, their conception of the
world being confined to what they actually had seen—a land of
hills, valleys and forest, surrounded by thorn trees. To creatures of
their size the thorn forest was far from impenetrable, but Tarzan
was not their size. Still he never ceased to plan on a means of
escape, though he was in no great haste to attempt it, since he
found the Minunians interesting and it suited his present
primitive mood to loll in lazy ease in the city of Trohanadalmakus.

But of a sudden a change came, early of a morning, just as the
first, faint promise of dawn was tinging the eastern sky.

 



CHAPTER VII.

THE Alalus youth, son of The First Woman, ranged the forest in
search of the ape-man, the only creature that ever had stirred
within his savage, primitive breast any emotion even slightly akin
to affection; but he did not find him. Instead he fell in with two
older males of his own species, and these three hunted together, as
was occasionally the custom of these inoffensive creatures. His
new acquaintances showed little interest in his strange armament
—they were quite content with a stick and a stone knife. To the
former an occasional rodent fell and the latter discovered many a
luscious grub and insect beneath the mold that floored the forest
or hidden under the bark of a tree. For the most part, however,
they fed upon fruits, nuts and tubers. Not so the son of The First
Woman, however. He brought in many birds and an occasional
antelope, for he was becoming daily more proficient with the bow
and the spear, and as he often brought in more than he could eat
and left the remainder to his two fellows, they were permanently
attached to him, or at least until such time as some fearsome
woman should appear upon the scene to shatter their idyllic
existence and drag one of them away to her corral.

They wondered a little at him in their slow and stupid minds, for
he seemed to differ in some vague, intangible way from them and
all others of their sex that they had known. He held his chin higher
for one thing and his gaze was far less shifty and apologetic. He
strode with a firmer step and with less caution; but perhaps they
smiled inwardly as they cogitated muddily upon that inevitable
moment that would discover one of their coarse, brutal, hairy shes
felling him with her bludgeon and dragging him off toward the
caves by the hair of his head.

And then one day the thing happened, or at least a part of it
happened—they met a huge she suddenly in an open place in the
forest. The two who accompanied the son of The First Woman
turned in flight, but when they had reached the vantage ground of
close-growing timber they paused and looked back to see if the
woman was pursuing them and what had become of their
companion. To their relief they saw that the woman was not
following them and to their consternation that their fellow had not



fled, but was facing her defiantly, and motioning her to go away,
or be killed. Such crass stupidity! He must have been whelped
without brains. It never occurred to them to attribute his act to
courage. Courage was for the shes; the male spent his life in
fleeing danger and the female of his species.

But they were grateful to him, for his rash act would save them
since the she would take but one of them and that one would be he
who thus foolishly remained behind to defy her.

The woman, unaccustomed to having her rights challenged by
mere man, was filled with surprise and righteous anger. Her
surprise brought her to a sudden halt twenty paces from the man
and her anger caused her to reach for one of the stone missiles
hanging at her girdle. That was her undoing. The son of The First
Woman, standing before her with an arrow already fitted to his
bow, waited not to discover her further intentions, but even as the
woman's fingers loosed the feathered messenger of defeat from
the leather thong of her girdle, he drew the shaft to his cheek and
released it.

His two companions, watching from the seclusion of the wood,
saw the woman stiffen, her face contorted in a spasm of pain; they
saw her clutch frantically at a feathered shaft protruding from her
chest, sink to her knees and then sprawl to earth, where she lay
kicking with her feet and clutching with her fingers for a brief
moment before she relapsed into eternal quiet; then they emerged
from their concealment, and as the son of The First Woman
approached his victim and wrenched the arrow from her heart
they joined him, half-stunned as they were by surprise, and gazed
first at the corpse of the she with expressions of incredulity and
then at him with what was closely akin to awe and reverence.

They examined his bow and arrows and again and again they
returned to the wound in the woman's chest. It was all quite too
amazing. And the son of The First Woman? He held his head high
and his chest out and strutted proudly. Never before had he or any
other man been cast in the role of hero and he enjoyed it. But he
would impress them further. Seizing the corpse of the woman he
dragged it to a nearby tree where he propped it in a sitting posture
against the bole; then he walked away some twenty feet and,
signing his fellows to observe him closely, he raised his heavy



spear and hurled it at his realistic target, through which it passed
to embed itself in the tree behind.

The others were greatly excited. One of them wanted to attempt
this wondrous feat and when he had thrown, and missed, his
fellow insisted upon having a turn. Later they craved practice with
the bow and arrow. For hours the three remained before their
grisly target, nor did they desist until hunger prompted them to
move on and the son of The First Woman had promised to show
them how to fashion weapons similar to his own—a momentous
occurrence in the history of the Alali, though these three sensed it
as little as did the hundreds of Alalus women repairing to their
caves that night in blissful ignorance of the blow that had been
struck at their supremacy by the militant suffragists of Minuni.

AND as suddenly, with more immediate results, the even tenor of
Tarzan's existence in the city of Trohanadalmakus was altered and
a series of events initiated that were to lead to the maddest and
most unbelievable denouement.

The ape-man lay upon a bed of grasses beneath a great tree that
grew beside the city of King Adendrohahkis. Dawn was flushing
the sky above the forest to the east of Trohanadalmakus, when
Tarzan, his ear close to the ground, was suddenly awakened by a
strange reverberation that seemed to come faintly from the bowels
of the earth. It was such a dim and distant sound that it would
scarce have been appreciable to you or to me had we placed an ear
flat against the ground after having been told that the noise
existed; but to Tarzan it was an interruption of the ordinary noises
of the night and, therefore, however slight, of sufficient import to
impinge upon his consciousness even in sleep.

Awakened, he still lay listening intently. He knew that the sound
did not come from the bowels of the earth, but from the surface
and he guessed that it originated at no great distance, and also, he
knew, that it was coming closer rapidly. For just a moment it
puzzled him and then a great light dawned upon him and he
sprang to his feet. The dome of the king, Adendrohahkis, lay a
hundred yards away and toward it he bent his steps. Just before
the south entrance he was challenged by a tiny sentinel.



"Take word to your king," the ape-man directed him, "that
Tarzan hears many diadets galloping toward Trohanadalmakus
and that unless he is much mistaken each carries a hostile warrior
upon its back."

The sentinel turned and hallooed down the corridor leading
from the entrance, and a moment later an officer and several other
warriors appeared. At sight of Tarzan they halted.

"What is wrong?" demanded the officer.

"The King's Guest says that he heard many diadets
approaching," replied the sentinel.

"From what direction?" demanded the officer, addressing
Tarzan.

"From that direction the sounds appeared to come," replied the
ape-man, pointing toward the west.

"The Veltopismakusians!" exclaimed the officer, and then,
turning to those who had accompanied him from the interior of
the king's dome: "Quick! arouse Trohanadalmakus—I will warn
the king's dome and the king," and he wheeled and ran quickly
within, while the others sped away to awaken the city.

In an incredibly short space of time Tarzan saw thousands of
warriors streaming from each of the ten domes. From the north
and the south doors of each dome rode mounted men, and from
the east and west marched the foot soldiers. There was no
confusion; everything moved with military precision and evidently
in accordance with a plan of defense in which each unit had been
thoroughly drilled.

Small detachments of cavalry galloped quickly to the four points
of the compass—these were scouts each detail of which spread fan
wise just beyond the limits of the domes until the city was
encircled by a thin line of mounted men that would halt when it
had reached a predetermined distance from the city, and fall back
with information before an advancing enemy. Following these,
stronger detachments of mounted men moved out to north and
south and east and west to take positions just inside the line of
scouts. These detachments were strong enough to engage the
enemy and impede his progress as they fell back upon the main



body of the cavalry which might by this plan be summoned in time
to the point at which the enemy was making his boldest effort to
reach the city.

And then the main body of the cavalry moved out, and in this
instance toward the west, from which point they were already
assured the foe was approaching; while the infantry, which had
not paused since it emerged from the domes, marched likewise
toward the four points of the compass in four compact bodies of
which by far the largest moved toward the west. The advance foot
troops took their stations but a short distance outside the city,
while within the area of the domes the last troops to emerge from
them, both cavalry and infantry, remained evidently as a reserve
force, and it was with these troops that Adendrohahkis took his
post that he might be centrally located for the purpose of directing
the defense of his city to better advantage.

Komodoflorensal, the prince, had gone out in command of the
main body of cavalry that was to make the first determined stand
against the oncoming foe. This body consisted of seven thousand
five hundred men and its position lay two miles outside the city,
half a mile behind a cavalry patrol of five hundred men, of which
there were four, one at each point of the compass, and totaling two
thousand men. The balance of the ten thousand advance troops
consisted of the five hundred mounted scouts or vedettes who, in
turn, were half a mile in advance of the picket patrols, at two
hundred foot intervals, entirely surrounding the city at a distance
of three miles. Inside the city fifteen thousand mounted men were
held in reserve.

In the increasing light of dawn Tarzan watched these
methodical preparations for defense with growing admiration for
the tiny Minunians. There was no shouting and no singing, but on
the face of every warrior who passed close enough for the ape-man
to discern his features was an expression of exalted rapture. No
need here for war cries or battle hymns to bolster the questionable
courage of the weak—there were no weak.

The pounding of the hoofs of the advancing Veltopismakusian
horde had ceased. It was evident that their scouts had discovered
that the intended surprise had failed. Were they altering the plan
or point of attack, or had they merely halted the main body



temporarily to await the result of a reconnaissance? Tarzan asked
a nearby officer if, perchance, the enemy had abandoned his
intention of attacking at all. The man smiled and shook his head.

"Minunians never abandon an attack," he said.

As Tarzan's eyes wandered over the city's ten domes,
illuminated now by the rays of the rising sun, he saw in each of the
numerous window embrasures, that pierced the domes at regular
intervals at each of their thirty odd floors, a warrior stationed at
whose side lay a great bundle of short javelins, while just to his
rear was piled a quantity of small, round stones. The ape-man
smiled.

"They overlook no possible contingency," he thought. "But the
quarry slaves! what of them? Would they not turn against their
masters at the first opportunity for escape that an impending
battle such as this would be almost certain to present to them?"
He turned again to the officer and put the question to him.

The latter turned and pointed toward the entrance to the
nearest quarry, where Tarzan saw hundreds of white-tunicked
slaves piling rocks upon it while a detachment of infantry leaned
idly upon their spears as their officers directed the labor of the
slaves.

"There is another detachment of warriors bottled up inside the
quarry entrance," explained the officer to Tarzan. "If the enemy
gains the city and this outer guard is driven into the domes or
killed or captured, the inner guard can hold off an entire army, as
only one man can attack them at a time. Our slaves are safe,
therefore, unless the city falls and that has not happened to any
Minunian city within the memory of man. The best that the
Veltopismakusians can hope for now is to pick up a few prisoners,
but they will doubtless leave behind as many as they take. Had
their surprise been successful they might have forced their way
into one of the domes and made away with many women and
much loot. Now, though, our forces are too well disposed to make
it possible for any but a greatly superior force to seriously threaten
the city itself. I even doubt if our infantry will be engaged at all."

"How is the infantry disposed?" asked Tarzan.



"Five thousand men are stationed within the windows of the
domes," replied the officer; "five thousand more comprise the
reserve which you see about you, and from which detachments
have been detailed to guard the quarries. A mile from the city are
four other bodies of infantry; those to the east, north and south
having a strength of one thousand men each, while the one to the
west, facing the probable point of attack, consists of seven
thousand warriors."

"Then you think the fighting will not reach the city?" asked
Tarzan.

"No. The lucky men today are in the advance cavalry—they will
get whatever fighting there is. I doubt if an infantryman draws a
sword or casts a spear; but that is usually the case—it is the cavalry
that fights, always."

"I take it that you feel unfortunate in not being attached to a
cavalry unit. Could you not be transferred?"

"Oh, we must all take our turns of duty in each branch,"
explained the officer. "We are all mounted except for defense of
the city and for that purpose we are assigned to the foot troops for
four moons, followed by five moons in the cavalry"—the word he
used was diadetax—"five thousand men being transferred from
one to the other the night of each new moon."

Tarzan turned and looked out across the plain toward the west.
He could see the nearer troops standing at ease, awaiting the
enemy. Even the main body of cavalry, two miles away, he could
discern, because there were so many of them; but the distant
pickets and vedettes were invisible. As he stood leaning upon his
spear watching this scene, a scene such as no other man of his race
ever had witnessed, and realized the seriousness of these little
men in the business of war that confronted them, he could not but
think of the people of his own world lining up their soldiers for
purposes usually far less momentous to them than the call to arms
that had brought the tough little warriors of Adendrohahkis
swarming from their pallets in the defense of home and city.
 



He could see the nearer troops standing at ease, awaiting the enemy.
 

No chicanery of politics here, no thinly veiled ambition of some
potential tyrant, no mad conception of harebrained dreamers
seized by the avaricious criminal for self-aggrandizement and
riches; none of these, but patriotism of purest strain energized by
the powerful urge of self-preservation. The perfect fighters, the
perfect warriors, the perfect heroes these. No need for blaring
trumpets; of no use to them the artificial aids to courage conceived
by captains of the outer world who send unwilling men to battle
for they know not what, deceived by lying propaganda, enraged by
false tales of the barbarity of the foe, whose anger has been
aroused against them by similar means.

During the lull that followed the departure from the city of the
last of the advance troops Tarzan approached Adendrohahkis
where he sat astride his diadet surrounded by a number of his
high officers. The king was resplendent in golden jerkin, a leathern
garment upon which small discs of gold were sewn, overlapping
one another. About his waist was a wide belt of heavy leather, held



in place by three buckles of gold, and of such dimensions as to
have almost the appearance of a corset. This belt supported his
rapier and knife, the scabbards of which were heavily inlaid with
gold and baser metals in intricate and beautiful designs. Leather
cuisses protected his upper legs in front covering the thighs to the
knees, while his forearms were encased in metal armlets from
wrists almost to elbows. Upon his feet were strapped tough
sandals, with a circular golden plate protecting each ankle-bone. A
well-shaped leather casque fitted his head closely.

As Tarzan stopped before him the king recognized the ape-man
with a pleasant greeting. "The captain of the guard reports that it
is to you we owe the first warning of the coming of the
Veltopismakusians. Once again have you placed the people of
Trohanadalmakus under deep obligations. However are we to
repay our debt?"

Tarzan gestured deprecatively. "You owe me nothing, King of
Trohanadalmakus," he replied. "Give me your friendship and tell
me that I may go forward and join your noble son, the prince: then
all the obligations shall be upon my head."

"Until the worms of death devour me I shall be your friend
always, Tarzan," returned the king graciously. "Go where you will
and that you choose to go where there should be fighting surprises
me not."

It was the first time that any Minunian had addressed him by
his name. Always had he been called Saviour of the Prince, Guest
of the King, Giant of the Forest and by other similar impersonal
appellations. Among the Minunians a man's name is considered a
sacred possession, the use of which is permitted only his chosen
friends and the members of his family, and to be called Tarzan by
Adendrohahkis was equivalent to an invitation, or a command, to
the closest personal friendship with the king.

The ape-man acknowledged the courtesy with a bow. "The
friendship of Adendrohahkis is a sacred honor, ennobling those
who wear it. I shall guard it always with my life, as my most
treasured possession," he said in a low voice; nor was the Lord of
the Jungle moved by any maudlin sentimentality as he addressed
the king. For these little people he had long since acknowledged to
himself a keen admiration and for the personal character of



Adendrohahkis he had come to have the most profound respect.
Never since he had learned their language had he ceased his
inquiries concerning the manners and the customs of these
people, and he had found the personality of Adendrohahkis so
inextricably interwoven with the lives of his subjects that in
receiving the answers to his questions he could not but absorb
unquestionable evidence of the glories of the king's character.

Adendrohahkis seemed pleased with his words, which he
acknowledged graciously, and then the ape-man withdrew and
started toward the front. On the way he tore a leafy branch from a
tree that grew beside his path for the thought had occurred to him
that such a weapon might be useful against Minunians and he
knew not what the day might hold.

He had just passed the advanced infantry when a courier sped
by him on a mad race toward the city. Tarzan strained his eyes
ahead, but he could see no sign of battle and when he reached the
main cavalry advance there was still no indication of an enemy as
far ahead as he could see.

Prince Komodoflorensal greeted him warmly and looked a little
wonderingly, perhaps, at the leafy branch he carried across one
shoulder.

"What news?" asked Tarzan.

"I have just sent a messenger to the king," replied the prince,
"reporting that our scouts have come in touch with those of the
enemy, who are, as we thought, the Veltopismakusians. A strong
patrol from the outpost in our front pushed through the enemy's
scout line and one courageous warrior even managed to penetrate
as far as the summit of the Hill of Gartolas, from which he saw the
entire main body of the enemy forming for attack. He says there
are between twenty and thirty thousand of them."

As Komodoflorensal ceased speaking, a wave of sound came
rolling toward them from the west.

"They are coming!" announced the prince.

 



CHAPTER VIII.

SKA, perched upon the horn of dead Gorgo, became suddenly
aware of a movement in a nearby thicket. He turned his head in
the direction of the sound and saw Sabor the lioness emerge from
the foliage and walk slowly toward him. Ska was not terrified. He
would leave, but he would leave with dignity. He crouched to
spring upward, and extended his great wings to aid him in taking
off. But Ska, the vulture, never rose. As he essayed to do so,
something pulled suddenly upon his neck and held him down. He
scrambled to his feet and, violently this time, strove to fly away.
Again he was dragged back. Now Ska was terrified. The hateful
thing that had been dangling about his neck for so long was
holding him to earth—the swinging loop of the golden chain had
caught around the horn of Gorgo, the buffalo. Ska was trapped.

He struggled, beating his wings. Sabor stopped to regard him
and his wild antics. Ska was flopping around in a most surprising
manner. Sabor had never seen Ska behave thus before, and lions
are sensitive, temperamental animals; so Sabor was not surprised
only, she was inclined to be frightened. For another moment she
watched the unaccountable antics of Ska and then she turned tail
and slunk back into the undergrowth, turning an occasional
growling countenance back upon the vulture, as much as to say;
"Pursue me at your peril!" But Ska had no thought of pursuing
Sabor. Never again would Ska, the vulture, pursue aught.

"THEY are coming!" announced Komodoflorensal, prince of
Trohanadalmakus.

As Tarzan looked out across the rolling country in the direction
of the enemy, he presently saw, from his greater height, the
advance of the Veltopismakusians.

"Our scouts are falling back," he announced to
Komodoflorensal.

"You can see the enemy?" demanded the prince.

"Yes."

"Keep me advised as to their movements."



"They are advancing in several long lines, deployed over a
considerable front," reported the ape-man. "The scouts are falling
back upon the outpost which seems to be standing its ground to
receive them. It will be overwhelmed—if not by the first line then
by those that succeed it."

Komodoflorensal gave a short command. A thousand mounted
men leaped forward, urging their diadets into bounding leaps that
cleared five, six and even seven feet at a time. Straight for the
outpost ahead of them they raced, deploying as they went.

Another thousand moved quickly toward the right and a third
toward the left of the advance cavalry's position following Tarzan's
announcement that the enemy had divided into two bodies just
before it engaged the outpost, and that one of these was moving as
though with the intention of turning the right flank of the main
cavalry of Trohanadalmakus, while the other circled in the
direction of the left flank.
 

Another thousand moved quickly toward the right.
 



"They are striking boldly and quickly for prisoners," said the
prince to Tarzan.

"Their second and third lines are ploying upon the center and
moving straight for us," said Tarzan. "They have reached the
outpost, which is racing forward with them, giving battle
vigorously with rapiers."

Komodoflorensal was dispatching messengers toward the rear.
"It is thus that we fight," he said, evidently in explanation of the
action of the outpost "It is time that you returned to the rear, for in
another few moments you will be surrounded by the enemy if you
remain. When they reach us we, too, will turn and fight them
hand-to-hand back toward the city. If it still is their intention to
enter the city the battle will resemble more a race than aught else,
for the speed will be too great for effective fighting; but if they
have abandoned that idea and intend contenting themselves with
prisoners there will be plenty of fighting before we reach the
infantry, past which I doubt if they will advance.

"With their greatly superior numbers they will take some
prisoners, and we shall take some—but, quick! you must get back
to the city, if already it is not too late."

"I think I shall remain here," replied the ape-man.

"But they will take you prisoner, or kill you."

Tarzan of the Apes smiled and shook his leafy branch. "I do not
fear them," he said, simply.

"That is because you do not know them," replied the prince.
"Your great size makes you overconfident, but remember that you
are only four times the size of a Minunian and there may be thirty
thousand seeking to overthrow you."

The Veltopismakusians were driving swiftly forward. The prince
could give no more time to what he saw was but a futile attempt to
persuade Tarzan to retreat, and while he admired the strange
giant's courage he likewise deplored his ignorance.
Komodoflorensal had grown fond of their strange guest and he
would have saved him had it been possible, but now he must turn
to the command of his troops, since the enemy was almost upon
them.



Tarzan watched the coming of the little men on their agile, wiry
mounts. Line after line poured across the rolling country toward
him, carrying to his mind a suggestion of their similarity to the
incoming rollers of the ocean's surf, each drop of which was soft
and harmless, but in their countless numbers combined into a
relentless and terrifying force of destruction, and the ape-man
glanced at his leafy bough and smiled, albeit a trifle ruefully.

But now his whole attention was riveted by the fighting in the
first two lines of the advancing horde. Racing neck and neck with
the Veltopismakusian warriors were the men of Adendrohahkis'
outpost and the thousands who had reinforced them. Each had
selected an enemy rider whom he sought to strike from his saddle,
and at top speed each duel was carried on with keen rapiers,
though here and there was a man wielding his spear, and
sometimes to good effect. A few riderless diadets leaped forward
with the vanguard, while others, seeking to break back or to the
flanks, fouled the racing ranks, often throwing beasts and riders to
the ground; but more frequently the warriors leaped their mounts
entirely over these terrified beasts. The riding of the Minunians
was superb, and their apparently effortless control of their swift
and nervous steeds bordered upon the miraculous. Now a warrior,
lifting his mount high into the air, cleared an adversary and as he
rose above him cut down viciously with his rapier at his foeman's
head, striking him from the saddle; but there was scarce time to
catch more than a fleeting, kaleidoscopic impression of the swift-
moving spectacle before the great horde swarmed down upon him.

With his leafy bough, Tarzan had thought to sweep the little
men from his path, but now friend and foe were so intermingled
that he dared not attempt it for fear of unseating and injuring
some of the warriors of his hosts. He raised the bough above their
heads and waited until the first lines should have passed him and
then, with only the enemies of Adendrohahkis about him, he
would brush them aside and break the center of their charge.

He saw the surprised expressions upon the faces of the men of
Veltopismakus as they passed near him—surprise, but no fear—
and he heard their shouts as one more fortunate than his fellows
was able to rein closer to him and cut viciously at his legs as he
sped past. Then indeed it became naught other than a matter of
self-preservation to attempt to fend these off with his bough, nor



was this impossible as the first lines moved past in loose ranks;
but presently the solid mass of the Veltopismakusian cavalry was
upon him. There was no veering aside to avoid him. In unbroken
ranks, file after file, they bore down upon him. He threw his
useless bough before him to impede their progress and grappled
them with his fingers, tearing the riders from their mounts and
hurling them back upon their onrushing fellows; but still they
came.

They jumped their diadets over every obstruction. One rider,
leaping straight for him, struck him head on in the pit of the
stomach, half winding him and sending him back a step. Another
and another struck his legs and sides. Again and again the
needlelike points of their rapiers pierced his brown hide until from
hips to feet he was red with his own blood, and always there were
more thousands bearing down upon him. His weapons, useless
against them, he made no attempt to use and though he wrought
havoc among them with his bare hands there were always a
hundred to take the place of each that he disposed of.

He smiled grimly as he realized that in these little people, scarce
one-fourth his size, he, the incomparable Tarzan, the Lord of the
Jungle, had met his Wellington. He realized that he was entirely
surrounded by the Veltopismakusians now, the warriors of
Trohanadalmakus having engaged the advancing enemy were
racing onward with them toward the seven thousand dismounted
men who were to receive the brunt of that terrific charge. Tarzan
wished that he might have witnessed this phase of the battle, but
he had fighting enough and to spare to engage all his attention
where he was.

Again he was struck in the stomach by a charging rider and
again the blow staggered him. Before he could recover himself
another struck him in the same place and this time he went down,
and instantly he was covered, buried by warriors and diadets,
swarming over him, like ants, in countless numbers. He tried to
rise and that was the last he remembered before he sank into
unconsciousness.

UHHA, daughter of Khamis the witch doctor of the tribe of Obebe
the cannibal, lay huddled upon a little pile of grasses in a rude



thorn shelter in an open jungle. It was night but she was not
asleep. Through narrowed lids she watched a giant white man who
squatted just outside the shelter before a tiny fire. The girl's lids
were narrowed in hate as her smoldering eyes rested upon the
man. There was no fear of the supernatural in her expression—just
hate, undying hate.

Long since had Uhha ceased to think of Esteban Miranda as The
River Devil. His obvious fear of the greater beasts of the jungle
and of the black men-beasts had at first puzzled and later assured
her that her companion was an impostor; River Devils do not fear
anything. She was even commencing to doubt that the fellow was
Tarzan, of whom she had heard so many fabulous stories during
her childhood that she had come to look upon him as almost a
devil himself—her people had no gods, only devils—which answer
just as good a purpose among the ignorant and superstitious as do
gods among the educated and superstitious.

And when Esteban Miranda quite conclusively proved by his
actions that he feared lions and that he was lost in the jungle these
things did not square at all with her preconceived estimate of the
powers and attributes of the famous Tarzan.

With the loss of her respect for him she lost, also, nearly all her
fear. He was stronger than she and brutal. He could and would
hurt her if she angered him, but he could not harm her in any
other way than physically and not at all if she could keep out of his
clutches. Many times had she rehearsed plans for escape, but
always she had hesitated because of the terrible fear she had of
being alone in the jungle. Recently, however, she had been coming
to realize more and more clearly that the white man was little or
no protection to her. In fact, she might be better off without him,
for at the first hint of danger it had been Miranda's habit to bolt
for the nearest tree, and where trees were not numerous this habit
of his had always placed Uhha under a handicap in the race for
self-preservation, since Esteban, being stronger, could push her
aside if she impeded his progress towards safety.

Yes, she would be as well off alone in the jungle as in the
company of this man whom she thoroughly despised and hated,
but before she left him she must, her savage little brain assured
her, revenge herself upon him for having tricked her into aiding



him in his escape from the village of Obebe the chief as well as for
having forced her to accompany him.

Uhha was sure that she could find her way to the village, albeit
they had traveled long and far, and she was sure too that she could
find the means for subsistence along the way and elude the fiercer
beasts of prey that might beset the way. Only man she feared; but
in this she was not unlike all other created things. Man alone of all
the creations of God is universally hunted and feared and not only
by the lower orders but by his own kind, for of them all man alone
joys in the death of others—the great coward who, of all creation,
fears death the most.

And so the little Negro girl lay watching the Spaniard and her
eyes glittered, for in his occupation she saw a means to her
revenge. Squatting before his fire, leaning far forward, Esteban
Miranda gloated over the contents of a small buckskin bag which
he had partially emptied into the palm of one of his hands. Little
Uhha knew how highly the white man prized these glittering
stones, though she was entirely ignorant of their intrinsic worth.
She did not even know them for diamonds. All she knew was that
the white man loved them, that he valued them more highly than
his other possessions and that he had repeatedly told her that he
would die sooner than he would part with them.

For a long time Miranda played with the diamonds and for a
long time Uhha watched him; but at last he returned them to their
bag, which he fastened securely inside his loincloth. Then he
crawled beneath the thorn shelter, dragged a pile of thorns into
the entrance to close it against the inroads of prowling beasts, and
lay down upon the grasses beside Uhha.

How was this little girl going to accomplish the theft of the
diamonds from the huge, Amazonian Spaniard? She could not
filch them by stealth, for the bag that contained them was so
fastened inside his loincloth that it would be impossible to remove
it without awakening him; and certainly this frail child could never
wrest the jewels from Esteban by physical prowess. No, the whole
scheme must die where it was born—inside Uhha's thick little
skull.

Outside the shelter the fire flickered, lighting the jungle grasses
about it and casting weird, fantastic shadows that leaped and



danced in the jungle night. Something moved stealthily among the
lush vegetation a score of paces from the tiny camp. It was
something large, for the taller grasses spread to its advance. They
parted and a lion's head appeared. The yellow-green eyes gazed
uneasily at the fire. From beyond came the odor of man and Numa
was hungry; too, upon occasion he had eaten of man and found
him good—also of all his prey the slowest and the least able to
protect himself; but Numa did not like the looks of things here and
so he turned and disappeared from whence he had come. He was
not afraid of the fire. Had he been he would have been afraid of
the sun by day, for the sun he could not even look at without
discomfort, and to Numa the fire and the sun might have been
one, for he had no way of knowing which was sixty feet away and
which ninety-three million miles. It was the dancing shadows that
caused his nervous apprehension. Huge, grotesque creatures of
which he had had no experience seemed to be leaping all about
him, threatening him from every side.

But Uhha paid no attention to the dancing shadows and she had
not seen Numa the lion. She lay very still now, listening. The fire
flared less high as the slow minutes dragged their leaden feet
along. It was not so very long that she lay thus, but it seemed long
to Uhha, for she had her plan all matured and ready for execution.
A civilized girl of twelve might have conceived it, but it is doubtful
that she would have carried it to its conclusion. Uhha, however,
was not civilized and being what she was she was not hampered by
any qualms of conscience.

Presently the Spaniard's breathing indicated that he was asleep.
Uhha waited a little longer to make assurance doubly sure, then
she reached beneath the grasses just beside her and when she
withdrew her hand again she brought forth a short, stout cudgel.
Slowly and cautiously she rose until she kneeled beside the
recumbent form of the sleeping Spaniard. Then she raised her
weapon above her head and brought it down once, heavily, upon
Esteban's skull. She did not continue to beat him—the one blow
was enough. She hoped that she had not killed him, for he must
live if her scheme of revenge was to be realized; he must live and
know that Uhha had stolen the bag of pebbles that he so
worshiped. Uhha appropriated the knife that swung at Miranda's
hip and with it she cut away his loincloth and took possession of



the buckskin bag and its contents. Then she removed the thorns
from the entrance to the shelter, slipped out into the night and
vanished into the jungle. During all her wanderings with the
Spaniard she had not once lost her sense of the direction which
pointed toward her home, and now, free, she set her face
resolutely toward the southwest and the village of Obebe the
cannibal. An elephant trail formed a jungle highway along which
she moved at a swinging walk, her way lighted by the rays of a full
moon that filtered through the foliage of a sparse forest. She
feared the jungle night and the nocturnal beasts of prey, but she
knew that she must take this chance that she might put as great a
distance as possible between herself and the white man before he
regained consciousness and started in pursuit.

A hundred yards ahead of her, in the dense thicket that
bordered the trail, Numa the lion sniffed, and listened with up-
pricked ears bent in her direction. No dancing shadows here to
suggest menacing forms to Numa's high-strung nervous system—
only the scent of man coming closer and closer—a young she-man,
most tender of its kind. Numa licked his slavering jowls and
waited.

The girl came rapidly along the trail. Now she was abreast the
lion, but the king of beasts did not spring. There is something in
the scent of the man-thing and the sight of the man-thing that
awakens strange terrors in the breast of Numa. When he stalks
Horta the boar or Bara the deer there is nothing in the near
presence of either that arouses a similar sensation in the savage
carnivore; then he knows no hesitancy when the instant comes to
spring upon his prey. It is only the man-thing, helpless and
leaden-footed, that causes him to pause in indecision at the crucial
moment.

Uhha passed, ignorant of the fact that a great lion, hunting and
hungry, stood within two paces of her. When she had passed
Numa slunk into the trail behind her, and there he followed,
stalking his tender quarry until the moment should come when
the mists of his indecision should be dispelled. And so they went
through the jungle night—the great lion, creeping on stealthy,
noiseless pads, and just ahead of him the little black girl,
unconscious of the grim death stalking her through the dappled
moonlight.



 



CHAPTER IX.

WHEN Tarzan of the Apes regained consciousness he found
himself lying upon an earthen floor in a large chamber. As he first
opened his eyes, before complete consciousness returned, he
noticed that the room was well, but not brilliantly, lighted, and
that there were others there besides himself. Later, as he
commenced to collect and dominate his faculties of thought he
saw that the room was lighted by two immense candles that
appeared to be fully three feet in diameter and, though evidently
partially melted away, yet at least five feet tall. Each supported a
wick fully as large as a man's wrist and though the manner of their
burning was similar to the candles with which he was familiar, yet
they gave off no smoke, nor were the beams and boards of the
ceiling directly above them smoke-blackened.
 

Tarzan found himself lying upon an earthen floor in a large chamber.
 



The lights, being the most noticeable things in the room, had
been the first to attract the ape-man's attention, but now his eyes
wandered to the other occupants of the room. There were fifty or a
hundred men of about his own height; but they were garbed and
armed as had been the little men of Trohanadalmakus and
Veltopismakus. Tarzan knit his brows and looked long and
steadily at them. Who were they? Where was he?

As consciousness spread slowly throughout his body he realized
that he was in pain and that his arms felt heavy and numb. He
tried to move them, only to discover that he could not—they were
securely bound behind his back. He moved his feet—they were not
secured. At last, after considerable effort, for he found that he was
very weak, he raised himself to a sitting posture and looked about
him. The room was filled with warriors who looked precisely like
the little Veltopismakusians, but they were as large as normal
men, and the room itself was immense. There were a number of
benches and tables standing about the floor and most of the men
either were seated upon the benches or lay stretched upon the
hard earth. A few men moved about among them and seemed to
be working over them. Then it was that Tarzan saw that nearly all
within the chamber were suffering from wounds, many of them
severe ones. The men who moved about among them were
evidently attending to the wounded, and those, who might have
been the nurses, were garbed in white tunics like the high caste
slaves of Trohanadalmakus. In addition to the wounded and the
nurses there were a half dozen armed warriors who were
uninjured. One of these was the first to espy Tarzan after he had
raised himself to a sitting posture.

"Ho!" shouted he. "The giant has come to his senses," and
crossing the room he approached the ape-man. Standing before
him, his feet widespread, he eyed Tarzan with a broad grin upon
his face. "Your great bulk availed you little," he taunted, "and now
we are as large as you. We, too, are giants, eh?" and he turned to
his fellows with a laugh in which they joined him.

Seeing that he was a prisoner, surrounded by enemies, the ape-
man fell back upon that lifelong characteristic of the wild beast—
sullen silence. He made no reply, but only sat there regarding
them with the savage, level gaze of the brute at bay.



"He is dumb like the great beast-women of the caves," said the
warrior to his fellows.

"Perhaps he is one of them," suggested another.

"Yes," seconded a third, "perhaps he is one of the Zertalacolols."

"But their men are all cowards," urged the first speaker; "and
this one fought like a warrior born."

"Yes, with his bare hands he fought till he went down."

"You should have seen how he threw diadets and warriors as
one might pick up tiny pebbles and hurl them afar."

"He would not give a step, or run; and always he smiled."

"He does not look like the men of the Zertalacolols; ask him if he
is."

He who had first addressed him put the question to Tarzan, but
the ape-man only continued to glare at them.

"He does not understand me," said the warrior. "I do not think
that he is a Zertalacolol, though. What he is, however, I do not
know."

He approached and examined Tarzan's wounds. "These will
soon be healed. In seven days, or less, he will be fit for the
quarries."

They sprinkled a brown powder upon his wounds and brought
him food and water and the milk of antelopes, and when they
found that his arms were swelling badly and becoming discolored
they brought an iron chain and, fastening one end about his waist
with a clumsy padlock, secured him to a ring in the stone wall of
the chamber, and cut the bonds from his wrists.

As they believed that he did not understand their language they
spoke freely before him, but as their tongue was almost identical
with that employed by the Trohanadalmakusians Tarzan
understood everything that they said, and thus he learned that the
battle before the city of Adendrohahkis had not gone as well for
the Veltopismakusians as Elkomoelhago, their king, had desired.
They had lost many in killed and prisoners and in return had not
killed near so many of the enemy and had taken comparatively few



prisoners, though Elkomoelhago, he learned, considered him
worth the entire cost of the brief war.

How they had changed themselves into men of his own stature
Tarzan could not comprehend, nor did any of the remarks he
overheard shed any light upon this mystery of mysteries. But the
climax of improbability was attained a few days later when he saw
pass through the corridor, upon which the room of his
incarceration was located, a file of warriors as large as he, each of
whom was mounted upon a huge antelope fully as tall at the
shoulder as the great eland, though obviously, from its contour
and markings, a Royal Antelope, which is the smallest known.
Tarzan ran his brown fingers through his thatch of black hair and
gave up attempting to solve the enigmas that surrounded him.

His wounds healed quickly, as did those of the
Veltopismakusians who were convalescing about him, and upon
the seventh day a half-dozen warriors came for him and the chain
was removed from about his waist that he might accompany them.
His captors had long since ceased to address him, believing that he
was ignorant of their language, which meant to them that he was
as speechless as an Alalus, since they could conceive of no
language other than their own; but from their conversation, as
they led him from the chamber and along a circular corridor, he
discovered that he was being taken before their king,
Elkomoelhago, who had expressed a desire to see this remarkable
captive after he had recovered from his wounds.

The long corridor, through which they were proceeding, was
lighted partially by small candles set in niches and by the light
from illuminated chambers the doors of which opened upon it.
Slaves and warriors moved in two continuous and opposing lines
through this corridor and every one that crossed it. There were
high caste slaves in white tunics with the red emblems of their
owners and their own occupation insignia upon them; there were
green-tunicked slaves of the second generation with their master's
insignia upon breast and back in black, and green-tunicked slaves
of the first generation with a black emblem upon their breasts
denoting the city of their nativity and their master's emblem upon
their backs; there were warriors of every rank and position; there
were the plain leather trappings of the young and poor, and the
jewel-studded harness of the rich; and passing all these in both



directions and often at high speed were other warriors mounted
upon the mighty antelopes that were still the greatest wonder that
had confronted Tarzan since his incarceration in the city of
Veltopismakus.

At intervals along the corridor Tarzan saw ladders extending to
a floor above, but as he never saw one descending to a lower level
he assumed that they were then upon the lowest floor of the
structure.
 

At intervals along the corridor Tarzan saw ladders extending to a floor above.
 

From the construction that he noted he was convinced that the
building was similar to the dome he had seen in the course of
construction in the city of Adendrohahkis; but when he permitted
his mind to dwell upon the tremendous proportions of such a
dome capable of housing men of his own size he was staggered.
Had Adendrohahkis' dome been duplicated in these greater
dimensions, though in the same proportions, it would have been
eight hundred eighty feet in diameter and four hundred forty feet
high. It seemed preposterous to think that any race existed



capable of accomplishing such an architectural feat with only the
primitive means that these people might be able to command, yet
here were the corridors with the arched roofs, the walls of neatly
laid boulders and the great chambers with their heavy ceiling
beams and stout columns, all exactly as he had seen the dome in
Trohanadalmakus, but on a vastly larger scale.

As his eyes and mind dwelt upon these enigmas which
confronted them his escort led him from the circular corridor into
one that ran at right angles to it where presently they stopped at
the entrance to a chamber filled with row upon row of shelving
packed full with all manner of manufactured articles. There were
large candles and small candles, candles of every conceivable size
and shape; there were helmets, belts, sandals, tunics, bowls, jars,
vases and the thousand other articles of the daily life of the
Minunians with which Tarzan had become more or less familiar
during his sojourn among the Trohanadalmakusians.

As they halted before the entrance to this room a white-tunicked
slave came forward in response to the summons of one of the
warriors of the escort.

"A green tunic for this fellow from Trohanadalmakus," he
ordered.

"Whose insignia upon his back?" inquired the slave.

"He belongs to Zoanthrohago," replied the warrior.

The slave ran quickly to one of the shelves from which he
selected a green tunic. From another he took two large, wooden
blocks upon the face of each of which was carved a different
device. These he covered evenly with some sort of paint or ink,
slipped a smooth board inside the tunic, placed one of the dies
face downward upon the cloth, tapped it smartly with a wooden
mallet several times and then repeated the operation with the
other die upon the reverse side of the tunic. When he handed the
garment to Tarzan with the instructions to don it the ape-man saw
that it bore a device in black upon the breast and another upon the
back, but he could not read them—his education had not
progressed thus far.

The slave then gave him a pair of sandals and when he had
strapped these to his feet the warriors motioned him on down the



corridor, which, as they proceeded, he was aware changed rapidly
in appearance. The rough boulder walls were plastered now and
decorated with colored paintings portraying, most often, battle
scenes and happenings of the hunt, usually framed in panels
bordered in intricate, formal designs. Vivid colorings
predominated. Many-hued candles burned in frequent niches.
Gorgeously trapped warriors were numerous. The green-tunicked
slave almost disappeared, while the white tunics of the higher
caste bondsmen were of richer material and the slaves themselves
were often resplendently trapped with jewels and fine leather.

The splendor of the scene, the brilliancy of the lighting,
increased until the corridor came to an abrupt end before two
massive doors of hammered gold in front of which stood
gorgeously trapped warriors who halted them and questioned the
commander of the escort as to their business.

"By the king's command we bring the slave of Zoanthrohago,"
replied the commander, "the giant who was taken prisoner at
Trohanadalmakus."

The warrior who had challenged them turned to one of his
fellows. "Go with this message and deliver it to the king!" he said.

After the messenger had departed the warriors fell to examining
Tarzan and asking many questions concerning him, to few of
which could his guard give more than speculative answers, and
then, presently, the messenger returned with word that the party
was immediately to be admitted to the king's presence. The heavy
doors were swung wide and Tarzan found himself upon the
threshold of an enormous chamber, the walls of which converged
toward the opposite end, where a throne stood upon a dais.
Massive wooden columns supported the ceiling, which was
plastered between its beams. The beams as well as the columns
were ornamented with carving, while the plastered portions of the
ceiling carried gorgeous arabesques in brilliant colors. The walls
were paneled to half their height, and above the paneling of wood
were painted panels which Tarzan assumed depicted historical
events from the history of Veltopismakus and her kings.

The room was vacant except for two warriors who stood before
doors that flanked the throne dais, and as the party moved down
the broad center aisle toward the throne one of these warriors



signaled the leader and motioned to the door which he was
guarding and which he now threw open before them, revealing a
small antechamber in which were half a dozen handsomely
trapped warriors seated on small, carved benches, while a seventh
lolled in a high-backed chair, his fingers tapping upon its broad
arms as he listened to the conversation of the others, into which
he threw an occasional word that always was received with deepest
attention. If he scowled when he spoke, the others scowled still
more deeply; if he smiled, they broke into laughter, and scarcely
for an instant did their eyes leave his face, lest they miss some
fleeting index of his changing moods.

Just inside the doorway the warriors who were conducting
Tarzan halted, where they remained in silence until the man in the
high-backed armchair deigned to notice them, then the leader
knelt upon one knee, raised his arms, palms forward, high above
his head, leaned as far back as he could and in a monotonous dead
level intoned his salutation.

"O, Elkomoelhago, King of Veltopismakus, Ruler of All Men,
Master of Created Things, All-Wise, All-Courageous, All-Glorious!
We bring these, as thou hast commanded, the slave of
Zoanthrohago."

"Arise and bring the slave closer," commanded the man in the
high-backed armchair, and then to his companions: "This is the
giant that Zoanthrohago brought back from Trohanadalmakus."

"We have heard of him, All-Glorious," they replied.

"And of Zoanthrohago's wager?" questioned the king.

"And of Zoanthrohago's wager, All-Wise!" replied one.

"What think you of it?" demanded Elkomoelhago.

"Even as you think, Ruler of All Men," quickly spoke another.

"And how is that?" asked the king.

The six looked quickly and uneasily, one at the others. "How
does he think?" whispered he who was farthest from
Elkomoelhago to his neighbor, who shrugged his shoulders
hopelessly and looked to another.



"What was that, Gofoloso?" demanded the king. "What was that
you said?"

"I was about to remark that unless Zoanthrohago first consulted
our august and all-wise ruler and is now acting upon his judgment
he must, almost of necessity, lose the wager," replied Gofoloso
glibly.

"Of course," said the king, "there is something in what you say,
Gofoloso. Zoanthrohago did consult me. It was I who discovered
the vibratory principle which made the thing possible. It was I
who decided just how the first experiments were to be carried out.
Heretofore it has not been enduring; but we believe that the new
formula will have a persistency of thirty-nine moons at least—it is
upon this that Zoanthrohago has made his wager. If he is wrong he
loses a thousand slaves to Dalfastomalo."

"Wonderful!" exclaimed Gofoloso. "Blessed indeed are we above
all other peoples, with a king so learned and so wise as
Elkomoelhago."

"You have much to be thankful for, Gofoloso," agreed the king;
"but nothing compared to what will follow the success of my
efforts to apply this principle of which we have been speaking, but
with results diametrically opposite to those we have so far
achieved; but we work upon it, we work upon it. Some day it will
come and then I shall give to Zoanthrohago the formula that will
revolutionize Minuni—then with a hundred men might we go forth
and conquer the world!"

Elkomoelhago now turned his attention suddenly upon the
green-tunicked slave standing a short distance before him. He
scrutinized him closely and in silence for several minutes.

"From what city do you come?" demanded the king, at last

"O, All-Glorious Elkomoelhago," spoke up the leader of the
escort, "the poor ignorant creature is without speech."

"Utters he any sound?" inquired the king.

"None since he was captured, Master of Men," replied the
warrior.

"He is a Zertalacolol," stated Elkomoelhago. "Why all this silly
excitement over one of these low, speechless creatures?"



"See now!" exclaimed Gofoloso, "how quickly and surely the
father of wisdom grasps all things, probing to the bottom of all
mysteries, revealing their secrets. Is it not marvelous!"

"Now that the Sun of Science has shone upon him even the
dullest may see that the creature is indeed a Zertalacolol," cried
another of the king's companions. "How simple, how stupid of us
all! Ah, what would become of us were it not for the glorious
intelligence of the All-Wise."

Elkomoelhago was examining Tarzan closely. He seemed not to
have heard the eulogies of his courtiers. Presently he spoke again.

"He has not the features of the Zertalacolols," he pondered
musingly. "See his ears. They are not the ears of the speechless
ones, nor his hair. His body is not formed as theirs and his head is
shaped for the storing of knowledge and the functioning of reason.
No, he cannot be a Zertalacolol."

"Marvelous!" cried Gofoloso. "Did I not tell you! Elkomoelhago,
our king, is always right?"

"The most stupid of us may easily see that he is not a
Zertalacolol, now that the king's divine intelligence has made it go
plain," exclaimed the second courtier.

At this juncture a door, opposite that through which Tarzan had
been brought into the apartment, opened and a warrior appeared.
"O, Elkomoelhago, King of Veltopismakus," he droned, "thy
daughter, the Princess Janzara, has come. She would see the
strange slave that Zoanthrohago brought from Trohanadalmakus
and craves the royal permission to enter."

Elkomoelhago nodded his assent "Conduct the princess to us!"
he commanded.

The princess must have been waiting within earshot
immediately outside the door, for scarcely had the king spoken
when she appeared upon the threshold, followed by two other
young women, behind whom were a half dozen warriors. At sight
of her the courtiers rose, but not the king.
 



The princess appeared upon the threshold.
 

"Come in, Janzara," he said, "and behold the strange giant who
is more discussed in Veltopismakus than Veltopismakus' king."

The princess crossed the room and stood directly in front of the
ape-man, who remained standing, as he had since he had entered
the chamber, with arms folded across his broad chest, an
expression of absolute indifference upon his face. He glanced at
the princess as she approached him and saw that she was a very
beautiful young woman. Except for an occasional distant glimpse
of some of the women of Trohanadalmakus she was the first
Minunian female Tarzan had seen. Her features were faultlessly
chiseled, her soft, dark hair becomingly arranged beneath a
gorgeous, jeweled headdress, her clear skin shaming the down of
the peach in its softness. She was dressed entirely in white,
befitting a virgin princess in the palace of her sire; her gown, of a
soft, clinging stuff, fell in straight and simple lines to her arched
insteps. Tarzan looked into her eyes. They were gray, but the
shadows of her heavy lashes made them appear much darker than



they were. He sought there an index to her character, for here was
the young woman whom his friend, Komodoflorensal, hoped some
day to espouse and make queen of Trohanadalmakus, and for this
reason was the ape-man interested. He saw the beautiful brows
knit into a sudden frown.

"What is the matter with the beast?" cried the princess. "Is it
made of wood?"

"It speaks no language, nor understands any," explained her
father. "It has uttered no sound since it was captured."

"It is a sullen, ugly brute," said the princess. "I'll wager to make
it utter a sound, and that quickly," with which she snatched a thin
dagger from her belt and plunged it into Tarzan's arm. With such
celerity had she moved that her act had taken all who witnessed it
by surprise; but she had given the Lord of the Jungle an instant's
warning in the few words she had spoken before she struck and
these had been sufficient for him. He could not avoid the blow, but
he could and did avoid giving her the satisfaction of seeing her
cruel experiment succeed, for he uttered no sound. Perhaps she
would have struck again, for she was very angry now, but the king
spoke sharply to her.

"Enough, Janzara!" he cried. "We would have no harm befall
this slave upon whom we are conducting an experiment that
means much to the future of Veltopismakus."

"He has dared to stare into my eyes," cried the princess, "and he
has refused to speak when he knew that it would give me pleasure.
He should be killed!"

"He is not yours to kill," returned the king. "He belongs to
Zoanthrohago."

"I will buy him," and turning to one of her warriors, "Fetch
Zoanthrohago!"

 



CHAPTER X.

WHEN Esteban Miranda regained consciousness, the fire before
his rude shelter was but a heap of cold ashes and dawn had almost
come. He felt weak and dizzy and his head ached. He put his hand
to it and found his thick hair matted with coagulated blood. He
found something else as well—a great wound in his scalp, that
made him shudder and turn sick, so that he fainted. When again
he opened his eyes it was quite daylight. He looked about him
questioning. Where was he? He called aloud in Spanish—called to
a woman with a musical name. Not Flora Hawkes, but a soft,
Spanish name that Flora never had heard.

He was sitting up now and presently he regarded his nakedness
in evident surprise. He picked up the loincloth that had been cut
from his body. Then he looked all about him on the ground—his
eyes dull, stupid, wondering. He found his weapons and picking
them up examined them. For a long time he sat fingering them
and looking at them, his brows puckered in thought. The knife, the
spear, the bow and arrows he went over time and time again.

He looked out upon the jungle scene before him and the
expression of bewilderment on his face but increased. He half-
rose, remaining upon his knees. A startled rodent scurried across
the clearing. At sight of it the man seized his bow and fitted an
arrow, but the animal was gone before he could loose his shaft Still
kneeling, the bewildered expression upon his countenance
deepening, he gazed in mute astonishment upon the weapon he
held so familiarly in his hand. He arose, gathered up his spear and
knife and the balance of his arrows and started off into the jungle.

A hundred yards from his shelter he came upon a lion feeding
upon the carcass of its kill that it had dragged into the bushes
beside the wide elephant trail along which the man made his way.
The lion growled ominously. The man halted, listening intently.
He was still bewildered; but only for an instant did he remain
motionless in the trail. With the spring of a panther he gained the
low swinging limb of the nearest tree. There he squatted for a few
minutes. He could see Numa the lion feeding upon the carcass of
some animal—what the animal had been he could not determine.



After a while the man dropped silently from the tree and went off
into the jungle in the opposite direction from that he had at first
chanced upon. He was naked, but he did not know it. His
diamonds were gone, but he would not have known a diamond
had he seen one. Uhha had left him, but he did not miss her, for he
knew not that she ever had existed.

Blindly and yet well, his muscles reacted to every demand made
upon them in the name of the first law of nature. He had not
known why he leaped to a tree at the sound of Numa's growl, nor
could he have told why he walked in the opposite direction when
he saw where Numa lay up with his kill. He did not know that his
hand leaped to a weapon at each new sound or movement in the
jungle about him.

Uhha had defeated her own ends. Esteban Miranda was not
being punished for his sins for the very excellent reason that he
was conscious of no sins nor of any existence. Uhha had killed his
objective mind. His brain was but a storehouse of memories that
would never again be raised above the threshold of consciousness.
When acted upon by the proper force they stimulated the nerves
that controlled his muscles, with results seemingly identical with
those that would have followed had he been able to reason. An
emergency beyond his experience would, consequently, have
found him helpless, though ignorant of his helplessness. It was
almost as though a dead man walked through the jungle.
Sometimes he moved along in silence, again he babbled childishly
in Spanish, or, perhaps, quoted whole pages of Shakespeare in
English.

Could Uhha have seen him now, even she, savage little cannibal,
might have felt remorse at the horror of her handiwork, which was
rendered even more horrible because its miserable object was
totally unconscious of it; but Uhha was not there to see, nor any
other mortal; and the poor clay that once had been a man moved
on aimlessly through the jungle, killing and eating when the right
nerves were excited, sleeping, talking, walking as though he lived
as other men live; and thus, watching him from afar, we see him
disappear amidst the riotous foliage of a jungle trail.

THE Princess Janzara of Veltopismakus did not purchase the slave



of Zoanthrohago. Her father, the king, would not permit it, and so,
very angry, she walked from the apartment where she had come to
examine the captive and when she had passed into the next room
and was out of her royal sire's range of vision, she turned and
made a face in his direction, at which all her warriors and the two
hand-maidens laughed.

"Fool!" she whispered in the direction of her unconscious father.
"I shall own the slave yet and kill him, too, if I mind."

The warriors and the hand-maidens nodded their heads
approvingly.

King Elkomoelhago arose languidly from his chair. "Take it to
the quarries," he said, indicating Tarzan with a motion of his
thumb, "but tell the officer in charge that it is the king's wish that
it be not overworked, nor injured," and as the ape-man was led
away through one doorway, the king quitted the chamber by
another, his six courtiers bowing in the strange, Minunian way
until he was gone. Then one of them tiptoed quickly to the
doorway through which Elkomoelhago had disappeared, flattened
himself against the wall beside the door and listened for a
moment. Apparently satisfied, he cautiously insinuated his head
beyond the doorframe until he could view the chamber adjoining
with one eye, then he turned back toward his fellows.

"The old half-wit has gone," he announced, though in a whisper
that would have been inaudible beyond the chamber in which it
was breathed, for even in Minuni they have learned that the walls
have ears, though they express it differently, saying, instead: Trust
not too far the loyalty of even the stones of your chamber.

"Saw you ever a creature endowed with such inordinate vanity!"
exclaimed one.

"He believes that he is wiser than, not any man, but all men
combined," said another. "Sometimes I feel that I can abide his
arrogance no longer."

"But you will, Gefasto," said Gofoloso. "To be Chief of Warriors
of Veltopismakus is too rich a berth to be lightly thrown aside."

"When one might simultaneously throw away one's life at the
same time," added Torndali, Chief of Quarries.



"But the colossal effrontery of the man!" ejaculated another,
Makahago, Chief of Buildings. "He has had no more to do with
Zoanthrohago's success than have I and yet he claims the
successes all for himself and blames the failures upon
Zoanthrohago."

"The glory of Veltopismakus is threatened by his egotism," cried
Throwaldo, Chief of Agriculture. "He has chosen us as his advisers,
six princes, whose knowledge of their several departments should
be greater than that of any other individuals and whose combined
knowledge of the needs of Veltopismakus and the affairs of state
should form a bulwark against the egregious errors that he is
constantly committing; but never will he heed our advice. To offer
it he considers a usurpation of his royal prerogatives, to urge it,
little short of treason. To question his judgment spells ruin. Of
what good are we to Veltopismakus? What must the people of the
state think of us?"

"It is well known what they think of us," snapped Gofoloso.
"They say that we were chosen, not for what we know, but for what
we do not know. Nor can you blame them. I, a breeder of diadets,
master of ten thousand slaves who till the soil and raise a half of
all the food that the city consumes, am chosen Chief of Chiefs,
filling an office for which I have no liking and no training, while
Throwaldo, who scarce knows the top of a vegetable from its roots,
is Chief of Agriculture. Makahago worked the quarry slaves for a
hundred moons and is made Chief of Buildings, while Torndali,
who is acclaimed the greatest builder of our time, is Chief of
Quarries. Gefasto and Vestako, alone, are masters of their
bureaus. Vestako the king chose wisely as Chief of the Royal
Dome, that his royal comfort and security might be assured; but in
Gefasto behold his greatest blunder! He elevated a gay young
pleasure-seeker to the command of the army of Veltopismakus
and discovered in his new Chief of Warriors as great a military
genius as Veltopismakus has ever produced."

Gefasto bowed his acknowledgment of the compliment.

"Had it not been for Gefasto the Trohanadalmakusians would
have trapped us fairly the other day," continued Gofoloso.

"I advised the king against pushing the assault," interjected
Gefasto, "as soon as it became evident that we had failed to



surprise them. We should have withdrawn. It was only after we
had advanced and I was free from him that I could direct the affair
without interference, and then, as you saw, I quickly extricated our
troops and withdrew them with as little loss of men and prestige
as possible."

"It was nobly done, Gefasto," said Torndali. "The troops worship
you. They would like a king who led them in battle as you might
lead them."

"And let them have their wine as of old," interjected Makahago.

"We would all rally around a king who permitted us the
innocent pleasure of our wine," said Gofoloso: "What say you,
Vestako?"

The Chief of the Royal Dome, the king's major-domo, who had
remained silent throughout the arraignment of his master, shook
his head.

"It is not wise to speak treason now," he said.

The three looked sharply at him and glanced quickly at one
another.

"Who has spoken treason, Vestako?" demanded Gofoloso.

"You have all come too close to it for safety," said the oily
Vestako. He spoke in a much louder voice than the others had
spoken, as though, far from being fearful of being overheard, he
rather hoped that he would be. "Elkomoelhago has been good to
us. He has heaped honors and riches upon us. We are very
powerful. He is a wise ruler. Who are we to question the wisdom of
his acts?"

The others looked uneasily about. Gofoloso laughed nervously.
"You were ever slow to appreciate a joke, my good Vestako." he
said. "Could you not see that we were hoaxing you?"

"I could not," replied Vestako, "but the king has a fine sense of
humor. I will repeat the joke to him and if he laughs then I shall
laugh, too, for I shall know that it was indeed a joke. But I wonder
upon whom it will be!"

"Oh, Vestako, do not repeat what we have said—not to the king.
He might not understand. We are good friends and it was said



only among friends." Gofoloso was evidently perturbed in spirit—
he spoke rapidly. "By the way, my good Vestako, I just happened
to recall that the other day you admired one of my slaves. I have
intended giving him to you. If you will accept him he is yours."

"I admire a hundred of your slaves," said Vestako, softly.

"They are yours, Vestako," said Gofoloso. "Come with me now
and select them. It is a pleasure to make my friend so trifling a
present."

Vestako looked steadily at the other four. They shifted uneasily
in momentary silence, which was broken by Throwaldo, Chief of
Agriculture. "If Vestako would accept a hundred of my poor slaves
I should be overwhelmed with delight," he said.

"I hope they will be slaves of the white tunic," said Vestako.

"They will," said Throwaldo.

"I cannot be outdone in generosity," said Torndali; "you must
accept a hundred slaves from me."

"And from me!" cried Makahago, Chief of Buildings.

"If you will send them to my head slave at my quarters before
the Sun enters the Warriors' Corridor I shall be overwhelmed with
gratitude," said Vestako, rubbing his palms and smiling
unctuously. Then he looked quickly and meaningly at Gefasto,
Chief of Warriors of Veltopismakus.

"Best can I show my friendship for the noble Vestako," said
Gefasto, unsmiling, "by assuring him that I shall, if possible,
prevent my warriors from slipping a dagger between his ribs.
Should aught of harm befall me, however, I fear that I cannot be
responsible for the acts of these men, who, I am told, love me." For
a moment longer he stood looking straight into the eyes of
Vestako, then he turned upon his heel and strode from the room.

Of the six men who composed the Royal Council, Gefasto and
Gofoloso were the most fearless, though even they flattered the
vain and arrogant Elkomoelhago, whose despotic powers rendered
him a most dangerous enemy. Custom and inherent loyalty to the
royal family, in addition to that most potent of human
instrumentalities—self-interest, held them, to the service of their
king, but so long had they been plotting against him and so rife



was discontent throughout the city, that each now felt that he
might become bolder with impunity.

Torndali, Makahago and Throwaldo having been chosen by the
king for their supposed pliability and having, unlike Gefasto and
Gofoloso, justified his expectations, counted for little one way or
another. Like the majority of the Veltopismakusian nobles under
the reign of Elkomoelhago they had become corrupt, and self-
interest guided their every act and thought. Gefasto did not trust
them, for he knew that they could be bought even while professing
their virtue, and Gefasto had taken to the study of men since his
success with the warriors of his city—a success that was fully as
much a surprise to him as to others—and his knowledge of the
mounting restlessness of the people had implanted in the fertile
soil of a virile brain the idea that Veltopismakus was ripe for a new
dynasty.

Vestako he knew for a self-acknowledged and shameless bribe-
taker. He did not believe that there was an honest hair in the
man's head, but he had been surprised at the veiled threat of
exposure he had used to mulct his fellows.

"Low indeed have fallen the fortunes of Veltopismakus," he said
to Gofoloso as the two walked along the Warriors' Corridor after
quitting the council chamber of the king.

"As exemplified by—?" queried the Chief of Chiefs.

"By Vestako's infamy. He cares neither for king nor for people.
For slaves or gold he would betray either, and Vestako is typical of
the majority of us. No longer is friendship sacred, for even from
Throwaldo he exacted the toll of his silence, and Throwaldo has
ever been accounted his best friend."

"What has brought us to such a pass, Gefasto?" asked Gofoloso,
thoughtfully. "Some attribute it to one cause and some to another,
and though there should be no man in Veltopismakus better able
than myself to answer my own question, I confess that I am at a
loss. There are many theories, but I doubt me the right one has yet
been expounded."

"If one should ask me, Gofoloso, and you have asked me, I
should say to him as I am about to say to you that the trouble with
Veltopismakus is too much peace. Prosperity follows peace—



prosperity and plenty of idle time. Time must be occupied. Who
would occupy it in labor, even the labor of preparing one's self to
defend one's peace and prosperity, when it may so easily be
occupied in the pursuit of pleasure? The material prosperity that
has followed peace has given us the means to gratify our every
whim. We have become satiated with the things we looked upon in
the days of yesterday as luxuries to be sparingly enjoyed upon rare
occasion. Consequently we have been forced to invent new whims
to be gratified and you may rest assured that these have become
more and more extravagant and exaggerated in form and idea
until even our wondrous prosperity has been taxed to meet the
demands of our appetites.

"Extravagance reigns supreme. It rests, like a malign incubus,
upon the king and his government. To mend its inroads upon the
treasury, the burden of the incubus is shifted from the back of the
government to the back of the people in the form of outrageous
taxes which no man can meet honestly and have sufficient
remaining wherewith to indulge his appetites, and so by one
means or another, he passes the burden on to those less fortunate
or less shrewd."

"But the heaviest taxation falls upon the rich," Gofoloso
reminded him.

"In theory, but not in fact," replied Gefasto. "It is true that the
rich pay the bulk of the taxes into the treasury of the king, but first
they collect it from the poor in higher prices and other forms of
extortion, in the proportion of two jetaks for every one that they
pay to the tax collector. The cost of collecting this tax added to the
loss in revenue to the government by the abolition of wine and the
cost of preventing the unscrupulous from making and selling wine
illicitly would, if turned back into the coffers of the government,
reduce our taxes so materially that they would fall as a burden
upon none."

"And that, you think, would solve our problems and restore
happiness to Veltopismakus?" asked Gofoloso.

"No," replied his fellow prince. "We must have war. As we have
found that there is no enduring happiness in peace or virtue, let us
have a little war and a little sin. A pudding that is all of one
ingredient is nauseating—it must be seasoned, it must be spiced,



and before we can enjoy the eating of it to the fullest we must be
forced to strive for it. War and work, the two most distasteful
things in the world, are, nevertheless, the most essential to the
happiness and the existence of a people. Peace reduces the
necessity for labor, and induces slothfulness. War compels labor,
that her ravages may be effaced. Peace turns us into fat worms.
War makes men of us."

"War and wine, then, would restore Veltopismakus to her
former pride and happiness, you think?" laughed Gofoloso. "What
a firebrand you have become since you came to the command of
all the warriors of our city!"

"You misunderstand me, Gofoloso," said Gefasto, patiently.
"War and wine alone will accomplish nothing but our ruin. I have
no quarrel with peace or virtue or temperance. My quarrel is with
the misguided theorists who think that peace alone, or virtue
alone, or temperance alone will make a strong, a virile, a
contented nation. They must be mixed with war and wine and sin
and a great measure of hard work—especially hard work—and
with nothing but peace and prosperity there is little necessity for
hard work, and only the exceptional man works hard when he
does not have to.

"But come, you must hasten to deliver the hundred slaves to
Vestako before the Sun enters the Warriors' Corridor, or he will
tell your little joke to Elkomoelhago."

Gofoloso smiled ruefully. "Some day he shall pay for these
hundred slaves," he said, "and the price will be very high."

"If his master falls," said Gefasto.

"When his master falls!" Gofoloso corrected.

The Chief of Warriors shrugged his shoulders, but he smiled
contentedly, and he was still smiling after his friend had turned
into an intersecting corridor and gone his way.

 



CHAPTER XI.

TARZAN of the Apes was led directly from the Royal Dome to the
quarries of Veltopismakus, which lie a quarter of a mile from the
nearer of the eight domes which constitute the city. A ninth dome
was in course of construction and it was toward this that the line
of burdened slaves wound from the entrance to the quarry to
which the ape-man was conducted. Just below the surface, in a
well-lighted chamber, he was turned over to the officer in charge
of the quarry guard, to whom the king's instructions concerning
him were communicated.

"Your name?" demanded the officer, opening a large book that
lay upon the table at which he was seated.

"He is as dumb as the Zertalacolols," explained the commander
of the escort that had brought him to the quarry. "Therefore he has
no name."

"We will call him The Giant, then," said the officer, "for as such
has he been known since his capture," and he wrote in his book,
Zuanthrol, with Zoanthrohago as the owner, and
Trohanadalmakus as the city of his origin, and then he turned to
one of the warriors lolling upon a nearby bench. "Take him to the
timbering crew in the extension of tunnel thirteen at the thirty-
sixth level and tell the Vental in charge to give him light work and
see that no harm befalls him, for such are the commands of the
Thagostogol. But wait! Here is his number. Fasten it upon his
shoulder."

The warrior took the circular piece of fabric with black
hieroglyphics stamped upon it and affixed it with a metal clasp to
the left shoulder of Tarzan's green tunic and then, motioning the
ape-man to precede him, quit the chamber.

Tarzan now found himself in a short, dark corridor which
presently opened into a wider and lighter one along which
innumerable, unladen slaves were moving in the same direction
that his guard now escorted him. He noticed that the floor of the
corridor had a constant downward gradient and that it turned ever
to the right, forming a great spiral leading downward into the
earth. The walls and ceiling were timbered and the floor paved



with flat stones, worn smooth by the millions of sandaled feet that
had passed over them. At sufficiently frequent intervals candles
were set in niches in the left-hand wall, and, also at regular
intervals, other corridors opened out of it. Over each of these
openings were more of the strange hieroglyphics of Minuni. As
Tarzan was to learn later, these designated the levels at which the
tunnels lay and led to circular corridors which surrounded the
main spiral runway. From these circular corridors ran the
numerous horizontal tunnels leading to the workings at each level.
Shafts for ventilation and emergency exit pierced these tunnels at
varying distances, running from the surface to the lowest levels of
the quarry.

At almost every level a few slaves turned off into these lateral
tunnels which were well lighted, though not quite as brilliantly as
the spiral. Shortly after they had commenced the descent, Tarzan,
accustomed from infancy to keen observation, had taken note of
the numbers of tunnel entrances they passed, but he could only
conjecture at the difference in the depths of the levels into which
they opened. A rough guess placed them at fifteen feet, but before
they reached the thirty-sixth, into which they turned, Tarzan felt
that there must be an error in his calculations, for he was sure that
they could not be five hundred and forty feet below the earth's
surface with open flames and no forced ventilation.

The horizontal corridor they now entered after leaving the spiral
curved sharply to the right and then back to the left. Shortly
afterward it crossed a wide, circular corridor in which were both
laden and unladen slaves, beyond which were two lines, those
laden with rock moving back in the direction from which Tarzan
had come, while others, bearing lumber moved in the same
direction that he did. With both lines there were unladen slaves.

After traversing the horizontal tunnel for a considerable
distance they came at last upon the working party, and here
Tarzan was turned over to the Vental, a warrior who, in the
military organizations of the Minunians, commands ten men.

"So this is The Giant!" exclaimed the Vental. "And we are not to
work him too hard." His tone was sneering and disagreeable.
"Such a giant!" he cried. "Why, he is no larger than I and they are
afraid to let him do any work into the bargain. Mark you, he will



work here or get the lash. Kalfastoban permits no sluggards," and
the fellow struck his chest vauntingly.

He who had brought Tarzan appeared disgusted. "You will do
well, Kalfastoban," he said, as he turned away to retrace his steps
to the guard room, "to heed the king's commands. I should hate to
be wearing your harness if aught befell this speechless slave that
has set every tongue in Veltopismakus going and made
Elkomoelhago so jealous of Zoanthrohago that he would slip steel
between his ribs were it not that he could then no longer steal the
great wizard's applause."

"Kalfastoban fears no king," blustered the Vental, "least of all
the sorry specimen that befouls the throne of Veltopishago. He
fools no one but himself. We all know that Zoanthrohago is his
brain and Gefasto his sword."

"However," warned the other, "be careful of Zuanthrol," and he
departed.

Kalfastoban Vental set the new slave to work upon the
timbering of the tunnel as it was excavated from the great moraine
that formed the quarry. The line of slaves coming from the surface
empty-handed passed down one side of the tunnel to the end,
loosened each a rock, or if heavy a rock to two men, and turned
back up the tunnel's opposite side, carrying their burdens back to
the spiral runway used by those leaving the workings and so up
and out to the new dome. The earth, a light clay, that filled the
interstices between the rocks in the moraine was tamped into the
opening behind the wall timbers, the tunnel being purposely made
sufficiently large to permit this. Certain slaves were detailed for
this work, others carried timbers cut to the right dimensions down
to the timbering crew, of which Tarzan was one. It was only
necessary for this crew of three to scoop a narrow, shallow trench
in which to place the foot of each wall board, set them in place and
slip the ceiling board on top of them. At each end of the ceiling
boards was a cleat, previously attached at the surface, which kept
the wall boards from falling in after being set in place. The dirt
tamped behind them fastened them solidly in their places, the
whole making a quickly erected and substantial shoring.

The work was light for the ape-man, though he still was weak
from the effects of his wounds, and he had opportunities



constantly to observe all that went on around him and to gather
new information relative to the people in whose power he found
himself. Kalfastoban he soon set down as a loudmouthed braggart,
from whom one need have nothing to fear during the routine of
their everyday work, but who would bear watching if ever
opportunity came for him to make a show of authority or physical
prowess before the eyes of his superiors.

The slaves about him worked steadily, but seemed not to be
overtaxed, while the guards, which accompanied them constantly,
in the ratio of about one warrior to every fifty slaves, gave no
indications of brutality in the treatment they accorded their
charges, insofar as Tarzan was able to observe.
 

The slaves in the quarries worked steadily.
 

The fact that puzzled him most now as it had since the moment
of his first return to consciousness, was the stature of these
people. They were no pygmies, but men fully as large as the usual
run of Europeans. There was none quite as tall as the ape-man,
but there were many who missed it by but the scantiest fraction of



an inch. He knew that they were Veltopismakusians, the same
people he had seen battling with the Trohanadalmakusians; they
spoke of having captured him in the battle that he had seen waged;
and they called him Zuanthrol, The Giant, yet they were as large as
he, and as he had passed from the Royal Dome to the quarry he
had seen their gigantic dome dwellings rising fully four hundred
feet above his head. It was all preposterous and impossible, yet he
had the testimony of all his faculties that it was true.
Contemplation of it but tended to confuse him more and so he
gave over all attempts to solve the mystery and set himself to the
gathering of information concerning his captors and his prison
against that time which he well knew must some day come when
the means of escape should offer itself to the alert and cunning
instincts of the wild beast that, at heart, he always considered
himself.

Wherever he had been in Veltopismakus, whoever he had heard
refer to the subject, he had had it borne in upon him that the
people were generally dissatisfied with their king and his
government, and he knew that among a discontented people
efficiency would be at low ebb and discipline demoralized to such
an extent that, should he watch carefully, he must eventually
discover the opportunity he sought, through the laxity of those
responsible for his safekeeping. He did not expect it today or
tomorrow, but today and tomorrow were the days upon which to
lay the foundation of observation that would eventually reveal an
avenue of escape.

When the long working day at last drew to a close the slaves
were conducted to their quarters, which, as Tarzan discovered,
were always on levels near to those in which they labored. He,
with several other slaves, was conducted to the thirty-fifth level
and into a tunnel the far end of which had been widened to the
proportions of a large chamber, the narrow entrance to which had
been walled up with stone except for a small aperture through
which the slaves were forced to pass in and out of their chamber
upon all fours, and when the last of them was within, this was
closed and secured by a heavy door outside which two warriors
watched throughout the night.

Once inside and standing upon his feet the ape-man looked
about him to discover himself within a chamber so large that it



seemed easy to accommodate the great throng of slaves that must
have numbered fully five thousand souls of both sexes. The
women were preparing food over small fires the smoke of which
found its way from the chamber through openings in the ceiling.
For the great number of fires the amount of smoke was noticeably
little, a fact which was, however, accounted for by the nature of the
fuel, a clean, hard charcoal; but why the liberated gases did not
asphyxiate them all was quite beyond the ape-man, as was still the
riddle of the open flames and the pure air at the depth where the
workings lay. Candles burned in niches all about the walls and
there were at least half-a-dozen large ones standing upon the
floor.

The slaves were of all ages from infancy to middle age, but there
were no aged venerables among them. The skins of the women
and children were the whitest Tarzan had ever seen and he
marveled at them until he came to know that some of the former
and all of the latter had never seen daylight since birth. The
children who were born here would go up into the daylight some
time, when they were of an age that warranted beginning the
training for the vocations their masters had chosen for them, but
the women who had been captured from other cities would remain
here until death claimed them, unless that rarest of miracles
occurred—they should be chosen by a Veltopismakusian warrior
as his mate; but that was scarce even a remote possibility, since
the warriors almost invariably chose their mates from the slaves of
the white tunic with whom they came in daily contact in the domes
above ground.

The faces of the women bore the imprint of a sadness that
brought a spontaneous surge of sympathy to the breast of the
savage ape-man. Never in his life had he seen such abject
hopelessness depicted upon any face.

As he crossed the room many were the glances that were cast
upon him, for it was obvious from his deep tan that he was a
newcomer, and, too, there was that about him that marked him of
different clay from them, and soon there were whispers running
through the throng, for the slaves who had entered with him had
passed the word of his identity to the others, and who, even in the
bowels of the earth, had not heard of the wondrous giant captured



by Zoanthrohago during the battle with the
Trohanadalmakusians?

Presently a young girl, kneeling above a brazier over which she
was grilling a cut of flesh, caught his eye and motioned him to her.
As he came he saw that she was very beautiful, with a pale,
translucent skin the whiteness of which was accentuated by the
blue-black of a wealth of lustrous hair.

"You are The Giant?" she asked.

"I am Zuanthrol," he replied.

"He has told me about you," said the girl. "I will cook for you,
too. I cook for him. Unless," she added with a trace of
embarrassment, "there is another you would rather have cook for
you."

"There is no one I would rather have cook for me," Tarzan told
her; "but who are you and who is he?"

"I am Talaskar," she replied; "but I know him only by his
number. He says that while he remains a slave he has no name,
but will go always by his number, which is Eight Hundred Cubed,
Plus Nineteen. I see that you are Eight Hundred Cubed, Plus
Twenty-one." She was looking at the hieroglyphics that had been
fastened upon his shoulder. "Have you a name?"

"They call me Zuanthrol."

"Ah," she said, "you are a large man, but I should scarcely call
you a giant. He, too, is from Trohanadalmakus and he is about
your height. I never heard that there were any giants in Minuni
except the people they call Zertalacolols."

"I thought you were a Zertalacolol," said a man's voice at
Tarzan's ear.

The ape-man turned to see one of the slaves with whom he had
been working eyeing him quizzically, and smiled.

"I am a Zertalacolol to my masters," he replied.

The other raised his brows. "I see," he said. "Perhaps you are
wise. I shall not be the one to betray you," and passed on about his
business.



"What did he mean?" asked the girl.

"I have never spoken, until now, since they took me prisoner,"
he explained, "and they think I am speechless, though I am sure
that I do not look like a Zertalacolol, yet some of them insist that I
am one."

"I have never seen one," said the girl.

"You are fortunate," Tarzan told her. "They are neither pleasant
to see nor to meet."

"But I should like to see them," she insisted. "I should like to see
anything that was different from these slaves whom I see all day
and every day."

"Do not lose hope," he encouraged her, "for who knows but that
it may be very soon that you will return to the surface."

"Return," she repeated. "I have never been there."

"Never been to the surface! You mean since you were captured."

"I was born in this chamber," she told him, "and never have I
been out of it."

"You are a slave of the second generation and are still confined
to the quarries—I do not understand it. In all Minunian cities, I
have been told, slaves of the second generation are given the white
tunic and comparative freedom above ground."

"It was not for me. My mother would not permit it. She would
rather I had died than mated with a Veltopismakusian or another
slave, as I must do if I go into the city above."

"But how do you avoid it? Your masters certainly do not leave
such things to the discretion of their slaves."

"Where there are so many one or two may go unaccounted for
indefinitely, and women, if they be ill-favored, cause no comment
upon the part of our masters. My birth was never reported and so
they have no record of me. My mother took a number for me from
the tunic of one who died, and in this way I attract no attention
upon the few occasions that our masters or the warriors enter our
chamber."



"But you are not ill-favored—your face would surely attract
attention anywhere," Tarzan reminded her.

For just an instant she turned her back upon him, putting her
hands to her face and to her hair, and then she faced him again
and the ape-man saw before him a hideous and wrinkled hag upon
whose crooked features no man would look a second time.

"God!" ejaculated Tarzan.

Slowly the girl's face relaxed, assuming its normal lines of
beauty, and with quick, deft touches she arranged her disheveled
hair. An expression that was almost a smile haunted her lips.

"My mother taught me this," she said, "so that when they came
and looked upon me they would not want me."

"But would it not be better to be mated with one of them and
live a life of comfort above ground than to eke out a terrible
existence below ground?" he demanded. "The warriors of
Veltopismakus are, doubtless, but little different from those of
your own country."

She shook her head. "It cannot be, for me," she said. "My father
is of far Mandalamakus. My mother was stolen from him but a
couple of moons before I was born in this horrid chamber, far
from the air and sunlight that my mother never tired of telling me
about."

"And your mother?" asked Tarzan. "Is she here?"

The girl shook her head sadly. "They came for her over twenty
moons since and took her away. I do not know what became of
her."

"And these others, they never betray you?" he inquired.

"Never! Whatever slave betrayed another would be torn to
pieces by his fellows. But come, you must be hungry," and she
offered him of the flesh she had been cooking.

Tarzan would have preferred his meat raw, but he did not wish
to offend her and so he thanked her and ate that which she offered
him, squatting on his haunches across the brazier from her.

"It is strange that Aoponato does not come," she remarked,
using the Minunian form of Eight Hundred Cubed, Plus Nineteen.



"Never before has he been so late."

A brawny slave, who had approached from behind her, had
halted and was looking scowlingly at Tarzan.

"Perhaps this is he," said Tarzan to the girl, indicating the man
with a gesture.

Talaskar turned quickly, an almost happy light in her eyes, but
when she saw who it was that stood behind her she rose quickly
and stepped back, her expression altered to one of disgust.

"No," she said, "it is not he."

"You are cooking for him?" demanded the fellow, pointing at
Tarzan. "But you would not cook for me," he accused, not waiting
for a reply to his question, the answer to which was all too
obvious. "Who is he that you should cook for him? Is he better
than I? You will cook for me, also."

"There are plenty to cook for you, Caraftap," replied Talaskar,
"and I do not wish to. Go to some other woman. Until there are too
many men we are permitted to choose those whom we shall cook
for. I do not choose to cook for you."

"If you know what is well for you, you will cook for me," growled
the man. "You will be my mate, too. I have a right to you, because I
have asked you many times before these others came. Rather than
let them have you I will tell the Vental tomorrow the truth about
you and he will take you away. Have you ever seen Kalfastoban?"

The girl shuddered.

"I will see that Kalfastoban gets you," continued Caraftap. "They
will not permit you to remain here when they find that you refuse
to produce more slaves."

"I should prefer Kalfastoban to you," sneered the girl, "but
neither one nor the other shall have me."

"Do not be too sure of that," he cried, and stepping forward,
quickly, seized her by the arm before she could elude him.
Dragging her toward him the man attempted to kiss her—but he
did not succeed. Steel fingers closed upon his shoulder, he was
torn roughly from his prey and hurled ruthlessly a dozen paces,



stumbling and falling to the floor. Between him and the girl stood
the gray-eyed stranger with the shock of black hair.

Almost roaring in his rage, Caraftap scrambled to his feet and
charged Tarzan—charged as a mad bull charges, with lowered
head and bloodshot eyes.

"For this you shall die," he screamed.

 



CHAPTER XII.

THE Son of The First Woman strode proudly through the forest.
He carried a spear, jauntily, and there were a bow and arrows
slung to his back. Behind him came ten other males of his species,
similarly armed, and each walked as though he owned the earth he
trod. Toward them along the trail, though still beyond their sight,
or hearing, or smell, came a woman of their kind. She, too, walked
with fearless step. Presently her eyes narrowed and she paused,
up-pricking her great, flat ears to listen, sniffing the air. Men! She
increased her gait to a trot, bearing down upon them. There was
more than one—there were several. If she came upon them
suddenly they would be startled, filled with confusion, and no
doubt she could seize one of them before they took to flight. If not
—the feathered pebbles at her girdle would seek one out.
 

She increased her gait to a trot.
 



For some time men had been scarce. Many women of her tribe
who had gone out into the forest to capture mates had never
returned. She had seen the corpses of several of these herself, lying
in the forest. She had wondered what had killed them. But here
were men at last, the first she had discovered in two moons, and
this time she would not return empty-handed to her cave.

At a sudden turning of the forest trail she came within sight of
them, but saw, to her dismay, that they were still a long way off.
They would be sure to escape if they saw her, and she was upon
the point of hiding when she realized that already it was too late.
One of them was pointing at her. Loosing a missile from her girdle
and grasping her cudgel more firmly she started toward them at a
rapid, lumbering run. She was both surprised and pleased when
she saw that they made no attempt to escape. How terrified they
must be to stand thus docilely while she approached them. But
what was this? They were advancing to meet her! And now she
saw the expressions upon their faces. No fear there—only rage and
menace. What were the strange things they carried in their hands?
One who was running toward her, the nearest, paused and hurled
a long pointed stick at her. It was sharp and when it grazed her
shoulder it brought blood. Another paused and holding a little
stick across a longer stick, the ends of which were bent back with a
piece of gut, suddenly released the smaller stick, which leaped
through the air and pierced the flesh beneath one of her arms. And
behind these two the others were rushing upon her with similar
weapons. She recalled the corpses of women she had seen in the
forest and the dearth of men for the past several moons, and
though she was dull of wit yet she was not without reasoning
faculties and so she compared these facts with the occurrences of
the past few seconds with a resultant judgment that sent her
lumbering away, in the direction from which she had come, as fast
as her hairy legs could carry her, nor did she once pause in her
mad flight until she sank exhausted at the mouth of her own cave.

The men did not pursue her. As yet they had not reached that
stage in their emancipation that was to give them sufficient
courage and confidence in themselves to entirely overcome their
hereditary fear of women. To chase one away was sufficient. To
pursue her would have been tempting Providence.



When the other women of the tribe saw their fellow stagger to
her cave and sensed that her condition was the result of terror and
the physical strain of long flight they seized their cudgels and ran
forth, prepared to meet and vanquish her pursuer, which they
immediately assumed to be a lion. But no lion appeared and then
some of them wandered to the side of the woman who lay panting
on her threshold.

"From what did you run?" they asked her in their simple sign
language.

"Men," she replied.

Disgust showed plainly upon every face, and one of them kicked
her and another spat upon her.

"There were many," she told them, "and they would have killed
me with flying sticks. Look!" and she showed them the spear
wound, and the arrow still embedded in the flesh beneath her arm.
"They did not run from me, but came forward to attack me. Thus
have all the women been killed whose corpses we have seen in the
forest during the past few moons."

This troubled them. They ceased to annoy the prostrate woman.
Their leader, the fiercest of them, paced to and fro, making
hideous faces. Suddenly she halted.

"Come!" she signaled. "We shall go forth together and find these
men, and bring them back and punish them." She shook her
cudgel above her head and grimaced horribly.

The others danced about her, imitating her expression and her
actions, and when she started off toward the forest they trooped
behind her, a savage, bloodthirsty company—all but the woman
who still lay panting where she had fallen. She had had enough of
man—she was through with him forever.

"FOR this you shall die!" screamed Caraftap, as he rushed upon
Tarzan of the Apes in the long gallery of the slaves' quarters in the
quarry of Elkomeolhago, king of Veltopismakus.

The ape-man stepped quickly aside, avoiding the other, and
tripped him with a foot, sending him sprawling, face downward,
upon the floor. Caraftap, before he arose, looked about as though



in search of a weapon and, his eyes alighting upon the hot brazier,
he reached forth to seize it. A murmur of disapproval rose from
the slaves who, having been occupied nearby, had seen the
inception of the quarrel.

"No weapons!" cried one. "It is not permitted among us. Fight
with your bare hands or not at all."

But Caraftap was too drunk with hate and jealousy to hear them
or to heed, and so he grasped the brazier and, rising, rushed at
Tarzan to hurl it in his face. Now it was another who tripped him
and this time two slaves leaped upon him and wrenched the
brazier from his hand. "Fight fair!" they admonished him, and
dragged him to his feet.

Tarzan had stood smiling and indifferent, for the rage of others
amused him where it was greater than circumstances warranted,
and now he waited for Caraftap and when his adversary saw the
smile upon his face it but increased his spleen, so that he fairly
leaped upon the ape-man in his madness to destroy him, and
Tarzan met him with the most surprising defense that Caraftap,
who for long had been a bully among the slaves, ever had
encountered. It was a doubled fist at the end of a straight arm and
it caught Caraftap upon the point of his chin, stretching him upon
his back. The slaves, who had by this time gathered in
considerable numbers to watch the quarrel, voiced their approval
in the shrill, "Ee-ah-ee-ah," that constituted one form of applause.

Dazed and groggy, Caraftap staggered to his feet once more and
with lowered head looked about him as though in search of his
enemy. The girl, Talaskar, had come to Tarzan's side and was
standing there looking up into his face.

"You are very strong," she said, but the expression in her eyes
said more, or at least it seemed to Caraftap to say more. It seemed
to speak of love, whereas it was only the admiration that a normal
woman always feels for strength exercised in a worthy cause.

Caraftap made a noise in his throat that sounded much like the
squeal of an angry pig and once again he rushed upon the ape-
man. Behind them some slaves were being let into the corridor
and as the aperture was open one of the warriors beyond it, who
chanced to be stooping down at the time, could see within. He saw



but little, though what he saw was enough—a large slave with a
shock of black hair raising another large slave high above his head
and dashing him to the hard floor. The warrior, pushing the slaves
aside, scrambled through into the corridor and ran forward
toward the center. Before they were aware of his presence he stood
facing Tarzan and Talaskar. It was Kalfastoban.

"What is the meaning of this?" he cried in a loud voice, and
then: "Ah, ha! I see. It is The Giant. He would show the other
slaves how strong he is, would he?" He glanced at Caraftap,
struggling to rise from the floor, and his face grew very dark—
Caraftap was a favorite of his. "Such things are not permitted here,
fellow!" he cried, shaking his fist in the ape-man's face, and
forgetting in his anger that the new slave neither spoke nor
understood. But presently he recollected and motioned Tarzan to
follow him. "A hundred lashes will explain to him that he must not
quarrel," he said aloud to no one in particular, but he was looking
at Talaskar.

"Do not punish him," cried the girl, still forgetful of herself. "It
was all Caraftap's fault, Zuanthrol but acted in self-defense."

Kalfastoban could not take his eyes from the girl's face and
presently she sensed her danger and flushed, but still she stood
her ground, interceding for the ape-man. A crooked smile twisted
Kalfastoban's mouth as he laid a familiar hand upon her shoulder.

"How old are you?" he asked.

She told him, shuddering.

"I shall see your master and purchase you," he announced.
"Take no mate."

Tarzan was looking at Talaskar and it seemed that he could see
her wilt, as a flower wilts in noxious air, and then Kalfastoban
turned upon him.

"You cannot understand me, you stupid beast," he said, "but I
can tell you, and those around you may listen and, perhaps, guide
you from danger. This time I shall let you off, but let it happen
again and you shall have a hundred lashes, or worse, maybe; and if
I hear that you have had aught to do with this girl, whom I intend
to purchase and take to the surface, it will go still harder with



you," with which he strode to the entrance and passed through
into the corridor beyond.

After the Vental had departed and the door of the chamber had
been closed a hand was laid upon Tarzan's shoulder from behind
and a man's voice called him by name: "Tarzan!" It sounded
strange in his ears, far down in this buried chamber beneath the
ground, in an alien city and among an alien people, not one of
whom ever had heard his name, but as he turned to face the man
who had greeted him a look of recognition and a smile of pleasure
overspread his features.

"Kom—!" he started to ejaculate, but the other placed a finger to
his lips. "Not here," he said. "Here I am Aoponato."

"But your stature! You are as large as I. It is beyond me. What
has happened to swell the race of Minunians to such relatively
gigantic proportions?"

Komodoflorensal smiled. "Human egotism would not permit
you to attribute this change to an opposite cause from that to
which you have ascribed it," he said.

Tarzan knit his brows and gazed long and thoughtfully at his
royal friend. An expression that was of mingled incredulity and
amusement crept gradually over his countenance.

"You mean," he asked slowly, "that I have been reduced in size
to the stature of a Minunian?"

Komodoflorensal nodded. "Is it not easier to believe that than to
think that an entire race of people and all their belongings, even
their dwellings and the stones that they were built of, and all their
weapons and their diadets, had been increased in size to your own
stature?"

"But I tell you it is impossible!" cried the ape-man.

"I should have said the same thing a few moons ago," replied the
prince. "Even when I heard the rumor here that they had reduced
you I did not believe it, not for a long time, and I was still a bit
skeptical until I entered this chamber and saw you with my own
eyes."

"How was it accomplished?" demanded Tarzan.



"The greatest mind in Veltopismakus, and perhaps in all
Minuni, is Zoanthrohago," explained Komodoflorensal. "We have
recognized this for many moons, for, during the occasional
intervals that we are at peace with Veltopismakus, there is some
exchange of ideas as well as goods between the two cities, and thus
we heard of many marvels attributed to this greatest of walmaks."

"I have never heard a wizard spoken of in Minuni until now,"
said Tarzan, for he thought that that was the meaning of the word
walmak, and perhaps it is, as nearly as it can be translated into
English. A scientist who works miracles would be, perhaps, a truer
definition.

"It was Zoanthrohago who captured you," continued Aoponato,
"encompassing your fall by means at once scientific and
miraculous. After you had fallen he caused you to lose
consciousness and while you were in that condition you were
dragged hither by a score of diadets hitched to a hastily
improvised litter built of small trees tied securely one to the other,
after their branches had been removed. It was after they had you
safely within Veltopismakus that Zoanthrohago set to work upon
you to reduce your stature, using apparatus that he has built
himself. I have heard them discussing it and they say that it did
not take him long."

"I hope that Zoanthrohago has the power to undo that which he
has done," said the ape-man.

"They say that that is doubtful. He has never been able to make
a creature larger than it formerly was, though in his numerous
experiments he has reduced the size of many of the lower animals.
The fact of the matter is," continued Aoponato, "that he has been
searching for a means to enlarge the Veltopismakusians so that
they may overcome all the other peoples of Minuni, but he has
only succeeded in developing a method that gives precisely
opposite results from that which they seek, so, if he cannot make
others larger, I doubt if he can make you any larger than you now
are."

"I would be rather helpless among the enemies of my own
world," said Tarzan, ruefully.



"You need not worry about that, my friend," said the prince
gently.

"Why?" asked the ape-man.

"Because you have very little chance of reaching your own world
again," said Komodoflorensal a trifle sadly. "I have no hope of ever
seeing Trohanadalmakus again. Only by the utter overthrow of
Veltopismakus by my father's warriors could I hope for rescue,
since nothing less could overcome the guard in the quarry mouth.
While we often capture slaves of the white tunic from the enemies'
cities, it is seldom that we gather in any of the green tunic. Only in
the rare cases of utter surprise attacks by daylight do any of us
catch an enemies' green slaves above ground, and surprise day
attacks may occur once in the lifetime of a man, or never."

"You believe that we will spend the rest of our lives in this
underground hole?" demanded Tarzan.

"Unless we chance to be used for labor above ground during the
daytime, occasionally," replied the prince of Trohanadalmakus,
with a wry smile.

The ape-man shrugged. "We shall see," he said.

After Kalfastoban had left, Caraftap had limped away to the far
end of the chamber, muttering to himself, his ugly face black and
scowling.

"I am afraid that he will make you trouble," Talaskar said to
Tarzan, indicating the disgruntled slave with a nod of her shapely
head, "and I am sorry, for it is all my fault."

"Your fault?" demanded Komodoflorensal.

"Yes," said the girl. "Caraftap was threatening me when
Aopontando interfered and punished him."

"Aopontando?" queried Komodoflorensal.

"That is my number," explained Tarzan.

"And it was on account of Talaskar that you were fighting? I
thank you, my friend. I am sorry that I was not here to protect her.
Talaskar cooks for me. She is a good girl." Komodoflorensal was
looking at the girl as he spoke and Tarzan saw how her eyes
lowered beneath his gaze and the delicate flush that mounted her



cheeks, and he realized that he was downwind from an idea, and
smiled.

"So this is the Aoponato of whom you told me?" he said to
Talaskar.

"Yes, this is he."

"I am sorry that he was captured, but it is good to find a friend
here," said the ape-man. "We three should be able to hit upon
some plan of escape," but they shook their heads, smiling sadly.

For a while, after they had eaten, they sat talking together, being
joined occasionally by other slaves, for Tarzan had many friends
here now since he had chastised Caraftap and they would have
talked all night had not the ape-man questioned Komodoflorensal
as to the sleeping arrangements of the slaves.

Komodoflorensal laughed, and pointed here and there about the
chamber at recumbent figures lying upon the hard earthen floor;
men, women and children sleeping, for the most part, where they
had eaten their evening meal.

"The green slaves are not pampered," he remarked laconically.

"I can sleep anywhere," said Tarzan, "but more easily when it is
dark. I shall wait until the lights are extinguished."

"You will wait forever, then," Komodoflorensal told him.

"The lights are never extinguished?" demanded the ape-man.

"Were they, we should all be soon dead," replied the prince.
"These flames serve two purposes—they dissipate the darkness
and consume the foul gases that would otherwise quickly
asphyxiate us. Unlike the ordinary flame, that consumes oxygen,
these candles, perfected from the discoveries and inventions of an
ancient Minunian scientist, consume the deadly gases and liberate
oxygen. It is because of this even more than for the light they give
that they are used exclusively throughout Minuni. Even our domes
would be dark, ill-smelling, noxious places were it not for them,
while the quarries would be absolutely unworkable."

"Then I shall not wait for them to be extinguished," said Tarzan,
stretching himself at full length upon the dirt floor, with a nod and



a "Tuano!"—a Minunian "Good night!"—to Talaskar and
Komodoflorensal.

 



CHAPTER XIII.

AS Talaskar was preparing their breakfast the following morning
Komodoflorensal remarked to Tarzan that he wished they two
could be employed upon the same work, that they might be always
together.

"If there is ever the chance for escape that you seem to think will
some day present itself," he said, "then it will be well if we are
together."

"When we go," replied Tarzan, "we must take Talaskar with us."

Komodoflorensal shot a swift glance at the ape-man, but made
no comment upon his suggestion.

"You would take me with you!" exclaimed Talaskar. "Ah, if such
a dream could but be realized! I would go with you to
Trohanadalmakus and be your slave, for I know that you would
not harm me; but, alas, it can be nothing more than a pleasant
daydream, enduring for a brief time, for Kalfastoban has spoken
for me and doubtless my master will be glad to sell me to him, for
I have heard it said among the slaves that he sells many of his each
year to raise the money to pay his taxes."

"We will do what we can, Talaskar," said Tarzan, "and if
Aoponato and I find a means of escape we will take you with us;
but first he and I must find a way to be together more."

"I have a plan," said Komodoflorensal, "that might prove
successful. They believe that you neither speak nor understand our
language. To work a slave with whom they cannot communicate is,
to say the least, annoying. I shall tell them that I can communicate
with you, when it is quite probable that they will assign us to the
same crew."

"But how will you communicate with me without using the
Minunian language?" demanded the ape-man.

"Leave that to me," replied Komodoflorensal. "Until they
discover in some other way that you speak Minunian I can
continue to deceive them."



It was not long before the fruits of Komodoflorensal's plan
ripened. The guards had come for the slaves and the various
parties had gone forth from the sleeping chamber, joining in the
corridors without the thousands of others wending their way to
the scene of their daily labor. The ape-man joined the timbering
crew at the extension of the thirteenth tunnel at the thirty-sixth
level where he once more attacked the monotonous work of
shoring the sides and roof of the shaft with an enthusiasm that
elicited commendation from even the surly Kalfastoban, though
Caraftap, who was removing rocks just ahead of Tarzan, often shot
venomous looks at the ape-man.

The work had been progressing for perhaps two or three hours
when two warriors descended the tunnel and halted beside
Kalfastoban. They were escorting a green-tunicked slave, to whom
Tarzan paid no more attention than he did to the warriors until a
scrap of the conversation between the warriors and Kalfastoban
reached his ears, then he shot a quick glance in the direction of the
four and saw that the slave was Komodoflorensal, Prince of
Trohanadalmakus, known in the quarries of Veltopismakus as
Slave Aoponato, or 8003+19, which is written in Minunian

hieroglyphics. 

Tarzan's number Aopontando, 8003+21, appeared thus, upon

the shoulder of his green tunic. 

Although the Minunian form occupies less space than would our
English equivalent of Tarzan's number, which is 512,000,021, it
would be more difficult to read if expressed in English words, for it
then would be, ten times ten times eight, cubed, plus seven times
three; but the Minunians translate it in no such way. To them it is
a whole number, Aopontando, which represents at first glance a
single quantity as surely as do the digits 37 represent to our minds
an invariable amount, a certain, definite measure of quantity
which we never think of as three times ten plus seven, which, in
reality, it is. The Minunian system of numerals, while unthinkably
cumbersome and awkward from the European point of view, is,
however, not without its merits.



As Tarzan looked up Komodoflorensal caught his eye and winked
and then Kalfastoban beckoned to the ape-man, who crossed the
corridor and stood in silence before the Vental.

"Let us hear you talk to him," cried Kalfastoban to
Komodoflorensal. "I don't believe that he will understand you.
How could he when he cannot understand us?" The fellow could
not conceive of another language than his own.

"I will ask him in his own language," said Komodoflorensal, "if
he understands me, and you will see that he nods his head
affirmatively."

"Very good," cried Kalfastoban; "ask him."

Komodoflorensal turned toward Tarzan and voiced a dozen
syllables of incomprehensible gibberish and when he was done the
ape-man nodded his head.

"You see," demanded Komodoflorensal.

Kalfastoban scratched his head. "It is even as he says," he
admitted, ruefully, "the Zertalacolol has a language."

Tarzan did not smile, though he should have liked to, at the
clever manner in which Komodoflorensal had deceived the
Veltopismakusians into believing that he had communicated with
Tarzan in a strange language. As long as he could contrive to put
all his communications into questions that could be answered by
yes or no, the deception would be easily maintained; but under
circumstances that made this impossible some embarrassments
might be expected to arise, and he wondered how the resourceful
Trohanadalmakusian would handle these.

"Tell him," said one of the warriors to Komodoflorensal, "that
his master, Zoanthrohago, has sent for him, and ask him if he fully
understands that he is a slave and that upon his good behavior
depends his comfort; yes, even his life, for Zoanthrohago has the
power of life and death over him; as much so as have the royal
family. If he comes docilely to his master and is obedient he will
not fare ill, but if he be lazy, impudent, or threatening he may
expect to taste the point of a freeman's sword."



Komodoflorensal strung out, this time, a much longer series of
senseless syllables, until he could scarce compose his features to
comport with the seriousness of his mien.

"Tell them," said Tarzan, in English, which, of course, not one of
them understood, "that at the first opportunity I shall break the
neck of my master; that it would require but little incentive to
cause me to seize one of these timbers and crack the skull of
Kalfastoban and the rest of the warriors about us; and I shall run
away at the first opportunity and take you and Talaskar with me."

Komodoflorensal listened intently until Tarzan had ceased
speaking and then turned to the two warriors who had come with
him to find the ape-man.

"Zuanthrol says that he fully understands his position and that
he is glad to serve the noble and illustrious Zoanthrohago, from
whom he claims but a single boon," translated the
Trohanadalmakusian prince, rather freely.

"And what boon is that?" demanded one of the warriors.

"That I be permitted to accompany him that he may thus better
fulfill the wishes of his master, since without me he could not even
know what was desired of him," explained Aoponato.

Tarzan understood now how Komodoflorensal would surmount
whatever difficulties of communication might arise and he felt that
he would be safe in the hands of his quick-witted friend for as long
a time as he cared to pretend ignorance of the Minunian tongue.

"The thought was even in our minds, slave, when we heard that
you could communicate with this fellow," said the warrior to
whom Komodoflorensal had addressed the suggestion. "You shall
both be taken to Zoanthrohago, who will doubtless decide his
wishes without consulting you or any other slave. Come!
Kalfastoban Vental, we assume responsibility for the Slave
Zuanthrol," and they handed the Vental a slip of paper upon which
they had marked some curious hieroglyphics.

Then, with swords drawn, they motioned Komodoflorensal and
Tarzan to precede them along the corridor, for the story of
Tarzan's handling of Caraftap had reached even to the guard room
of the quarry, and these warriors were taking no chances.



The way led through a straight corridor and up a winding spiral
runway to the surface, where Tarzan greeted the sunlight and the
fresh air almost with a sob of gratitude, for to be shut away from
them for even a brief day was to the ape-man cruel punishment,
indeed. Here he saw again the vast, endless multitude of slaves
bearing their heavy burdens to and fro, the trim warriors who
paced haughtily upon either flank of the long lines of toiling serfs,
the richly trapped nobles of the higher castes and the innumerable
white-tunicked slaves who darted hither and thither upon the
errands of their masters, or upon their own business or pleasure,
for many of these had a certain freedom and independence that
gave them almost the standing of freemen. Always were these
slaves of the white tunic owned by a master, but, especially in the
case of skilled artisans, about the only allegiance they owed to this
master was to pay to him a certain percentage of their incomes.
They constituted the bourgeoisie of Minuni and also the higher
caste serving class. Unlike the green-tunicked slaves, no guard was
placed over them to prevent their escape, since there was no
danger that they would attempt to escape, there being no city in
Minuni where their estate would be improved, for any other city
than that of their birth would treat them as alien prisoners,
reducing them immediately to the green tunic and lifelong hard
labor.

The domes of Veltopismakus were as imposing as those of
Trohanadalmakus. In fact, to Tarzan, they appeared infinitely
larger since he now was one-fourth the size he had been when he
had left Trohanadalmakus. There were eight of them fully
occupied and another in course of construction, for the surface
population of Veltopismakus was already four hundred and eighty
thousand souls, and as overcrowding was not permitted in the
king's dome the remaining seven were packed densely with
humanity.

It was to the royal dome that Tarzan and Komodoflorensal were
conducted, but they did not enter by way of the King's Corridor,
before the gates of which fluttered the white and gold of the royal
standards. Instead they were escorted to the Warrior's Corridor,
which opens toward the west. Unlike the city of Trohanadalmakus,
Veltopismakus was beautiful in the areas between the domes with
flowers and shrubbery and trees, among which wound graveled



walks and broad roadways. The royal dome faced upon a large
parade where a body of mounted warriors was at drill. There were
a thousand of them, forming an amak, consisting of four novands
of two hundred fifty men each, the larger body being commanded
by a kamak and the smaller by a novand. Five entex of fifty men
each compose a novand, there being five entals of ten men each to
an entex; these latter units commanded by a Vental and a Ventex,
respectively. The evolutions of the amak were performed with
kaleidoscopic rapidity, so quick upon their feet and so well trained
were the tiny diadets. There was one evolution in particular,
performed while he was passing, that greatly interested the ape-
man. Two novands formed line at one end of the parade and two
at the other and at the command of the kamak the thousand men
charged swiftly down the field in two solid ranks that approached
one another with the speed of an express train. Just when it
seemed impossible that a serious accident could be averted, when
it seemed that in another instant diadets and riders must crash
together in a bloody jumble of broken bones, the warriors rushing
so swiftly toward the east raised their agile mounts, which fairly
flew above the heads of the opposing force and alighting upon the
other side in an unbroken line continued to the far end of the field.

Tarzan was commenting on this maneuver and upon the
beauties of the landscaping of the city of Veltopismakus to
Komodoflorensal as they proceeded along the Warrior's Corridor,
sufficiently ahead of their escort that Tarzan might speak in a low
tone without the guard being cognizant of the fact that he was
using the language of Minuni.

"It is a beautiful evolution," replied Komodoflorensal, "and it
was performed with a precision seldom attained. I have heard that
Elkomoelhago's troops are famous for the perfection of their drill,
and as justly so as is Veltopismakus for the beauty of her walks
and gardens; but, my friend, these very things constitute the
weakness of the city. While Elkomoelhago's warriors are
practicing to perfect their appearance upon parade, the warriors of
my father, Adendrohahkis, are far afield, out of sight of admiring
women and spying slaves, practicing the art of war under the
rough conditions of the field and camp. The amaks of
Elkomoelhago might easily defeat those of Adendrohahkis in a
contest for the most beautiful; but it was not long since you saw



less than fifteen thousand Trohanadalmakusians repulse fully
thirty thousand warriors of Veltopismakus, for they never passed
the infantry line that day. Yet, they can drill beautifully upon
parade and they are courageous, all Minunians are that, but they
have not been trained in the sterner arts of war—it is not the way
of Elkomoelhago. He is soft and effeminate. He cares not for war.
He listens to the advice he likes best—the advice of the weaklings
and the women who urge him to refrain from war entirely, which
would be not altogether bad if he could persuade the other fellow
to refrain, also.

"The beautiful trees and shrubs that almost make a forest of
Veltopismakus, and which you so admire! I, too, admire them—
especially do I admire them in the city of an enemy. How easy it
would be for a Trohanadalmakusian army to creep through the
night, hidden by the beautiful trees and shrubs, to the very
gateways of the domes of Veltopismakus! Do you understand now,
my friend, why you saw less perfect maneuvers upon the parade
grounds of my city than you have seen here, and why, though we
love trees and shrubbery, we have none planted within the city of
Trohanadalmakus?"

One of the guards who had approached him quickly from the
rear touched Komodoflorensal upon the shoulder. "You said that
Zuanthrol does not understand our language. Why then do you
speak to him in this tongue which he cannot understand," the
fellow demanded.

Komodoflorensal did not know how much the warrior had
overheard. If he had heard Tarzan speak in Minuni it might be
difficult to persuade the fellow that The Giant did not understand
the language; but he must act on the assumption that he, alone,
had been overheard.

"He wishes to learn it and I am trying to teach him," replied
Komodoflorensal quickly.

"Has he learned anything of it?" asked the warrior.

"No," said Komodoflorensal, "he is very stupid."

And after this they went in silence, winding up long, gentle
inclines, or again scaling the primitive ladders that the Minunians
use to reach the upper levels of their dome-houses between the



occasional levels that are not connected by the inclined runways,
which are thus frequently broken for purposes of defense, the
ladders being easily withdrawn upward behind hard-pressed
defenders and the advance of the enemy thus more easily checked.

The royal dome of Elkomoelhago was of vast proportions, its
summit rising to an equivalent of over four hundred feet, had it
been built upon a scale corresponding to the relatively larger size
of ordinary mankind. Tarzan ascended until he was almost as far
above ground as he had been below ground in the quarry. Where
the corridors on lower levels had been crowded with humanity,
those which they now traversed were almost devoid of life.
Occasionally they passed a tenanted chamber, but far more
generally the rooms were utilized for storage purposes, especially
for food, great quantities of which, cured, dried neatly wrapped,
was packed ceiling-high in many large chambers.

The decorations of the walls were less ornate and the corridors
narrower, on the whole, than those at lower levels. However, they
passed through many large chambers, or halls, which were
gorgeously decorated, and in several of which were many people of
both sexes and all ages variously occupied, either with domestic
activities or with the handiwork of one art or another.

Here was a man working in silver, perhaps fashioning a bracelet
of delicate filigree, or another carving beautiful arabesques upon
leather. There were makers of pottery, weavers of cloth, metal-
stampers, painters, makers of candles, and these appeared to
predominate, for the candle was in truth life to these people.

And then, at last, they reached the highest level, far above the
ground, where the rooms were much closer to daylight because of
the diminished thickness of the walls near the summit of the
dome, but even here were the ever-present candles. Suddenly the
walls of the corridor became gorgeously decorated, the number of
candles increased, and Tarzan sensed that they were approaching
the quarters of a rich or powerful noble. They halted, now, before a
doorway where stood a sentinel, with whom one of the warriors
conducting them communicated.

"Tell Zoanthrohago Zertol that we have brought Zuanthrol and
another slave who can communicate with him in a strange
tongue."



The sentinel struck a heavy gong with his lance and presently,
from the interior of the chamber, a man appeared to whom the
sentinel repeated the warrior's message.

"Let them enter," said the newcomer, who was a white-tunicked
slave; "my glorious master, Zoanthrohago Zertol, expects his slave
Zuanthrol! Follow me!"

They followed him through several chambers until at last he led
them into the presence of a gorgeously garbed warrior who was
seated behind a large table, or desk, upon which were numerous
strange instruments, large, cumbersome looking volumes, pads of
heavy Minunian writing paper and the necessary implements for
writing. The man looked up as they entered the room.
 

He led them into the presence of a gorgeously garbed warrior.
 

"It is your slave, Zuanthrol, Zertol," announced the fellow who
had led them hither.

"But the other?" Prince Zoanthrohago pointed at
Komodoflorensal.



"He speaks the strange language that Zuanthrol speaks, and he
was brought along that you might communicate with Zuanthrol if
you so wished." Zoanthrohago nodded.

He turned to Komodoflorensal. "Ask him," he ordered, "if he
feels any differently since I reduced his size."

When the question was put to Tarzan by Komodoflorensal in the
imaginary language with which they were supposed to
communicate the ape-man shook his head, at the same time
speaking a few words in English.

"He says no, illustrious prince," translated Komodoflorensal out
of his imagination, "and he asks when you will restore him to his
normal size and permit him to return to his own country, which is
far from Minuni."

"As a Minunian he should know," replied the Zertol, "that he
never will be permitted to return to his own country—
Trohanadalmakus never will see him again."

"But he is not of Trohanadalmakus, nor is he a Minunian,"
explained Komodoflorensal. "He came to us and we did not make
a slave of him, but treated him as a friend, because he is from a far
country with which we have never made war."

"What country is that?" demanded Zoanthrohago.

"That we do not know, but he says that there is a great country
beyond the thorns where dwell many millions as large as was he.
He says that his people would not be unfriendly to ours and for
this reason we should not enslave him, but treat him as a guest."

Zoanthrohago smiled. "If you believe this you must be a simple
fellow, Trohanadalmakusian," he said. "We all know that there is
naught beyond Minuni but impenetrable forests of thorn to the
very uttermost wall of the blue dome within which we all dwell. I
can well believe that the fellow is no Trohanadalmakusian, but he
most certainly is a Minunian, since all creatures of whatever kind
dwell in Minuni. Doubtless he is a strange form of Zertalacolol, a
member of a tribe inhabiting some remote mountain fastness,
which we have never previously discovered; but be that as it may,
he will never—"



At this juncture the prince was interrupted by the clanging of
the great gong at the outer entrance to his apartments. He paused
to count the strokes and when they reached five and ceased he
turned to the warriors who had conducted Tarzan and
Komodoflorensal to his presence.

"Take the slaves into that chamber," he instructed, pointing to a
doorway in the rear of the apartment in which he had received
them. "When the king has gone I will send for them."

As they were crossing toward the doorway Zoanthrohago had
indicated a warrior halted in the main entrance to the chamber.
"Elkomoelhago," he announced, "Thagosto of Veltopismakus,
Ruler of All Men, Master of Created Things, All-Wise, All-
Courageous, All-Glorious! Down before the thagosto!"

Tarzan glanced back as he was quitting the chamber to see
Zoanthrohago and the others in the room kneel and lean far back
with arms raised high above their heads as Elkomoelhago entered
with a guard of a dozen gorgeous warriors, and he could not but
compare this ruler with the simple and dignified soldier who ruled
Trohanadalmakus and who went about his city without show or
pomp, and oftentimes with no other escort than a single slave; a
ruler to whom no man bent his knee, yet to whom was accorded
the maximum of veneration and respect.

And Elkomoelhago had seen the slaves and the warriors leave
the chamber as he had entered it. He acknowledged the salutes of
Zoanthrohago and his people with a curt wave of the hand and
commanded them to arise.

"Who quitted the apartment as I entered?" he demanded,
looking suspiciously at Zoanthrohago.

"The slave Zuanthrol and another who interprets his strange
language for me," explained the Zertol.

"Have them back," commanded the thagosto; "I would speak
with you concerning Zuanthrol."

Zoanthrohago instructed one of his slaves to fetch them and, in
the few moments that it required, Elkomoelhago took a chair
behind the desk at which his host had been sitting. When Tarzan
and Komodoflorensal entered the chamber the guard who



accompanied them brought them to within a few paces of the desk
behind which the king sat, and here he bade them kneel and make
their obeisance to the thagosto.

Familiar since childhood, was every tradition of slavery to
Komodoflorensal the Trohanadalmakusian. Almost in a spirit of
fatalism had he accepted the conditions of this servitude that the
fortunes of war had thrust him into and so it was that, without
question or hesitation, he dropped to one knee in servile salute to
this alien king; but not so Tarzan of the Apes. He was thinking of
Adendrohahkis. He had bent no knee to him and he did not
propose to do greater honor to Elkomoelhago, whose very
courtiers and slaves despised him, than he had done to the really
great king of Veltopismakus.

Elkomoelhago glared at him. "The fellow is not kneeling," he
whispered to Zoanthrohago, who had been leaning back so far that
he had not noticed the new slave's act of disrespect.

The Zertol glanced toward Tarzan. "Down, fellow!" he cried, and
then recalling that he understood no Minunian, he commanded
Komodoflorensal to order him to kneel, but when the
Trohanadalmakusian Zertolosto pretended to do so Tarzan but
shook his head.

Elkomoelhago signaled the others to rise. "We will let it pass
this time," he said, for something in the attitude of the slave told
him that Zuanthrol never would kneel to him and as he was
valuable because of the experiment of which he was the subject,
the king preferred to swallow his pride rather than risk having the
slave killed in an effort to compel him to kneel. "He is but an
ignorant Zertalacolol. See that he is properly instructed before we
see him again."

 



CHAPTER XIV.

THE Alali women, fifty strong, sallied forth into the forest to
chastise their recalcitrant males. They carried their heavy
bludgeons and many-feathered pebbles, but most formidable of all
was their terrific rage. Never in the memory of one of them had
man dared question their authority, never had he presumed to
show aught but fear of them; but now, instead of slinking away at
their approach, he had dared defy them, to attack them, to slay
them! But such a condition was too preposterous, too unnatural,
to exist, nor would it exist much longer. Had they had speech they
would have said that and a number of other things. It was looking
black for the men; the women were in an ugly mood—but what
else could be expected of women who were denied the power of
speech?

And in this temper they came upon the men in a large clearing
where the renegades had built a fire and were cooking the flesh of
a number of antelope. Never had the women seen their men so
sleek and trim. Always before had they appeared skinny to the
verge of cadaverousness, for in the past they had never fared so
well as since the day that Tarzan of the Apes had given weapons to
the son of The First Woman. Where before they had spent their
lives fleeing in terror from their terrible women, with scarce time
to hunt for decent food, now they had leisure and peace of mind
and their weapons brought them flesh that otherwise they might
not have tasted once in a year. From caterpillars and grubworms
they had graduated to an almost steady diet of antelope meat.

But the women gave very little heed at the moment to the
physical appearance of the men. They had found them. That was
enough. They were creeping nearer when one of the men looked
up and discovered them, and so insistent are the demands of habit
that he forgot his new-found independence and leaping to his feet,
bolted for the trees. The others, scarce waiting to know the cause
of his precipitancy, followed close upon his heels. The women
raced across the clearing as the men disappeared among the trees
upon the opposite side. The former knew what the men would do.
Once in the forest they would stop behind the nearest trees and
look back to see if their pursuers were coming in their direction. It



was this silly habit of the males that permitted their being easily
caught by the less agile females.

But all the men had not disappeared. One had taken a few steps
in the mad race for safety and had then halted and wheeled about,
facing the oncoming women. He was the son of The First Woman,
and to him Tarzan had imparted something more than knowledge
of new weapons, for from the Lord of the Jungle, whom he
worshipped with doglike devotion, he had acquired the first
rudiments of courage, and so it now happened that when his more
timorous fellows paused behind the trees and looked back they
saw this one standing alone facing the charge of fifty infuriated
shes. They saw him fit arrow to bow, and the women saw, too, but
they did not understand—not immediately—and then the bow
string twanged and the foremost woman collapsed with an arrow
in her heart; but the others did not pause, because the thing had
been done so quickly that the full purport of it had not as yet
penetrated their thick skulls. The son of The First Woman fitted a
second arrow and sped it. Another woman fell, rolling over and
over, and now the others hesitated—hesitated and were lost, for
that momentary pause gave courage to the other men peering
from behind the trees. If one of their number could face fifty
women and bring them to halt what might not eleven men
accomplish? They rushed forth then with spears and arrows just as
the women renewed their assault. The feathered pebbles flew thick
and fast, but faster and more accurately flew the feathered arrows
of the men. The leading women rushed courageously forward to
close quarters where they might use their bludgeons and lay hold
of the men with their mighty hands, but they learned then that
spears were more formidable weapons than bludgeons, with the
result that those who did not fall wounded, turned and fled.

It was then that the son of The First Woman revealed possession
of a spark of generalship that decided the issue for that day, and,
perhaps, for all time. His action was epochal in the existence of the
Zertalacolols. Instead of being satisfied with repulsing the women,
instead of resting upon laurels gloriously won, he turned the tables
upon the hereditary foe and charged the women, signaling his
fellows to accompany him, and when they saw the women running
from them, so enthused were they by this reversal of a custom ages
old, they leaped swiftly in pursuit.



They thought that the son of The First Woman intended that
they should slay all of the enemy and so they were surprised when
they saw him overhaul a comely, young female and, seizing her by
the hair, disarm her. So remarkable did it seem to them that one of
their number, having a woman in his power, did not immediately
slay her, they were constrained to pause and gather around him,
asking questions in their strange sign language.

"Why do you hold her?" "Why do you not kill her?" "Are you not
afraid that she will kill you?" were some of the many that were
launched at him.

"I am going to keep her," replied the son of The First Woman. "I
do not like to cook. She shall cook for me. If she refuses I shall
stick her with this," and he made a jab toward the young woman's
ribs with his spear, a gesture that caused her to cower and drop
fearfully upon one knee.
 

"I am going to keep her," replied the son of The First Woman.
 



The men jumped up and down in excitement as the value of this
plan and the evident terror of the woman for the man sank into
their dull souls.

"Where are the women?" they signed to one another; but the
women had disappeared.

One of the men started off in the direction they had gone. "I go!"
he signaled. "I come back with a woman of my own, to cook for
me!" In a mad rush the others followed him, leaving the son of The
First Woman alone with his she. He turned upon her.

"You will cook for me?" he demanded.

To his signs she but returned a sullen, snarling visage. The son
of The First Woman raised his spear and with the heavy shaft
struck the girl upon the head, knocking her down, and he stood
over her, himself snarling and scowling, menacing her with further
punishment, while she cowered where she had fallen. He kicked
her in the side.

"Get up!" he commanded.

Slowly she crawled to her knees and embracing his legs gazed
up into his face with an expression of doglike adulation and
devotion.

"You will cook for me!" he demanded again.

"Forever!" she replied in the sign language of their people.

TARZAN had remained but a short time in the little room
adjoining that in which Zoanthrohago had received Elkomoelhago,
when he was summoned to appear before them alone, and as he
entered the room his master motioned him to approach the desk
behind which the two men sat. There was no other person in the
room, even the warriors having been dismissed.

"You are quite positive that he understands nothing of our
language?" demanded the king.

"He has not spoken a word since he was captured," replied
Zoanthrohago. "We had supposed him some new form of
Zertalacolol until it was discovered that he possessed a language
through which he was able to communicate with the other



Trohanadalmakusian slave. It is perfectly safe to speak freely
before him, All-Wise."

Elkomoelhago cast a quick, suspicious glance at his companion.
He would have preferred that Zoanthrohago of all men address
him as All-Glorious—it was less definite in its implication. He
might deceive others, even himself, as to his wisdom, but he was
perfectly aware that he could not fool Zoanthrohago.

"We have never discussed fully," said the king, "the details of
this experiment. It was for this purpose that I came to the
laboratory today. Now that we have the subject here let us go into
the matter fully and determine what next step we should take."

"Yes, All-Wise," replied Zoanthrohago.

"Call me Thagosto," snapped Elkomoelhago.

"Yes, Thagosto," said the prince, using the Minunian word for
Chief-Royal, or King, as Elkomoelhago had commanded. "Let us
discuss the matter, by all means. It presents possibilities of great
importance to your throne." He knew that what Elkomoelhago
meant by discussing the matter consisted only in receiving from
Zoanthrohago a detailed explanation of how he had reduced the
stature of the slave Zuanthrol to one quarter its original
proportions; but he proposed, if possible, to obtain value received
for the information, which he knew the king would use for his own
aggrandizement, giving Zoanthrohago no credit whatever for his
discoveries or all the long moons he had devoted to accomplishing
this marvelous, scientific miracle.

"Before we enter into this discussion, O, Thagosto," he said, "I
beg that you will grant me one boon, which I have long desired
and have hitherto hesitated to request, knowing that I did not
deserve the recognition I crave for my poor talents and my mean
service to thy illustrious and justly renowned rule."

"What boon do you wish?" demanded Elkomoelhago, crustily.
At heart he feared this wisest of men, and, like the coward that he
was, with him to fear was to hate. If he could have destroyed
Zoanthrohago he would gladly have done so; but he could not
afford to do this, since from this greatest of walmaks came
whatever show of scientific ability the king could make, as well as



all the many notable inventions for the safeguarding of the royal
person.

"I would sit at the royal council," said Zoanthrohago, simply.

The king fidgeted. Of all the nobles of Veltopismakus here was
the very last he would wish to see numbered among the royal
councilors, whom he had chosen with especial reference to the
obtuseness of their minds.

"There are no vacancies," he said, at last.

"The ruler of all men might easily make a vacancy," suggested
Zoanthrohago, "or create a new post—Assistant Chief of Chiefs, for
example, so that when Gofoloso was absent there would be one to
take his place. Otherwise I should not have to attend upon your
council meetings, but devote my time to the perfection of our
discoveries and inventions."

Here was a way out and Elkomoelhago seized it. He had no
objection to Zoanthrohago being a royal councilor and thus
escaping the burdensome income tax, which the makers of the tax
had been careful to see proved no burden to themselves, and he
knew that probably that was the only reason that Zoanthrohago
wished to be a councilor. No, the king had no objection to the
appointment provided it could be arranged that the new minister
was present at no council meetings, for even Elkomoelhago would
have shrunk a bit from claiming as his own all the great
discoveries of Zoanthrohago had Zoanthrohago been present.

"Very well," said the king, "you shall be appointed this very day
—and when I want you at the council meetings I will send for you."

Zoanthrohago bowed. "And now," he said, "to the discussion of
our experiments, which we hope will reveal a method for
increasing the stature of our warriors when they go forth to battle
with our enemies, and of reducing them to normal size once more
when they return."

"I hate the mention of battles," cried the king, with a shudder.

"But we must be prepared to win them when they are forced
upon us," suggested Zoanthrohago.

"I suppose so," assented the king; "but once we perfect this
method of ours we shall need but a few warriors and the rest may



be turned to peaceful and useful occupations. However, go on with
the discussion."

Zoanthrohago concealed a smile, and rising, walked around the
end of the table and stopped beside the ape-man. "Here," he said,
placing a finger at the base of Tarzan's skull, "there lies, as you
know, a small, oval, reddish gray body containing a liquid which
influences the growth of tissues and organs. It long ago occurred
to me that interference with the normal functioning of this gland
would alter the growth of the subject to which it belonged. I
experimented with small rodents and achieved remarkable results;
but the thing I wished to accomplish, the increase of man's stature
I have been unable to achieve. I have tried many methods and
some day I shall discover the right one. I think I am on the right
track, and that it is merely now a matter of experimentation. You
know that stroking your face lightly with a smooth bit of stone
produces a pleasurable sensation. Apply the same stone to the
same face in the same manner, but with greatly increased force
and you produce a diametrically opposite sensation. Rub the stone
slowly across the face and back again many times, and then repeat
the same motion rapidly for the same number of times and you
will discover that the results are quite different. I am that close to
a solution; I have the correct method but not quite, as yet, the
correct application. I can reduce creatures in size, but I cannot
enlarge them; and although I can reduce them with great ease, I
cannot determine the period or endurance of their reduction. In
some cases, subjects have not regained their normal size under
thirty-nine moons, and in others, they have done so in as short a
period as three moons. There have been cases where normal
stature was regained gradually during a period of seven suns, and
others where the subject passed suddenly from a reduced size to
normal size in less than a hundred heartbeats; this latter
phenomenon being always accompanied by fainting and
unconsciousness when it occurred during waking hours."

"Of course," commented Elkomoelhago. "Now, let us see. I
believe the thing is simpler than you imagine. You say that to
reduce the size of this subject you struck him with a rock upon the
base of the skull. Therefore, to enlarge his size, the most natural
and scientific thing to do would be to strike him a similar blow



upon the forehead. Fetch the rock and we will prove the
correctness of my theory."

For a moment Zoanthrohago was at a loss as to how best to
circumvent the stupid intention of the king without humiliating
his pride and arousing his resentment; but the courtiers of
Elkomoelhago were accustomed to think quickly in similar
emergencies and Zoanthrohago speedily found an avenue of
escape from his dilemma.

"You sagacity is the pride of your people, Thagosto," he said,
"and your brilliant hyperbole the despair of your courtiers. In a
clever figure of speech you suggest the way to achievement. By
reversing the manner in which we reduced the stature of
Zuanthrol we should be able to increase it; but, alas, I have tried
this and failed. But wait, let us repeat the experiment precisely as
it was originally carried out and then, by reversing it, we shall,
perhaps, be enabled to determine why I have failed in the past."

He stepped quickly across the room to one of a series of large
cupboards that lined the wall and opening the door of it revealed a
cage in which were a number of rodents. Selecting one of these he
returned to the table, where, with wooden pegs and bits of cord he
fastened the rodent securely to a smooth board, its legs spread out
and its body flattened, the under side of the lower jaw resting
firmly upon a small metal plate set flush with the surface of the
board. He then brought forth a small wooden box and a large
metal disc, the latter mounted vertically between supports that
permitted it to be revolved rapidly by means of a hand crank.
Mounted rigidly upon the same axis as the revolving disc was
another which remained stationary. The latter disc appeared to
have been constructed of seven segments, each of a different
material from all the others, and from each of these segments a
pad, or brush, protruded sufficiently to press lightly against the
revolving disc.

To the reverse side of each of the seven segments of the
stationary disc a wire was attached, and these wires Zoanthrohago
now connected to seven posts projecting from the upper surface of
the wooden box. A single wire attached to a post upon the side of
the box had at its other extremity a small, curved metal plate
attached to the inside of a leather collar. This collar Zoanthrohago



adjusted about the neck of the rodent so that the metal plate came
in contact with its skin at the base of the skull and as close to the
hypophysis gland as possible.

He then turned his attention once more to the wooden box,
upon the top of which, in addition to the seven binding posts, was
a circular instrument consisting of a dial about the periphery of
which were a series of hieroglyphics. From the center of this dial
projected seven tubular, concentric shafts, each of which
supported a needle, which was shaped or painted in some
distinguishing manner, while beneath the dial seven small metal
discs were set in the cover of the box so that they lay in the arc of a
circle from the center of which a revolving metal shaft was so
arranged that its free end might be moved to any of the seven
metal discs at the will of the operator.

The connections having all been made, Zoanthrohago moved
the free end of the shaft from one of the metal discs to another,
keeping his eyes at all times intently upon the dial, the seven
needles of which moved variously as he shifted the shaft from
point to point.

Elkomoelhago was an intent, if somewhat bewildered, observer,
and the slave, Zuanthrol, unobserved, had moved nearer the table
that he might better watch this experiment which might mean so
much to him.

Zoanthrohago continued to manipulate the revolving shaft and
the needles moved hither and thither from one series of
hieroglyphics to another, until at last the walmak appeared
satisfied.

"It is not always easy," he said, "to attune the instrument to the
frequency of the organ upon which we are working. From all
matter and even from such incorporeal a thing as thought there
emanate identical particles, so infinitesimal as to be scarce noted
by the most delicate of my instruments. These particles constitute
the basic structure of all things whether animate or inanimate,
corporeal or incorporeal. The frequency, quantity and rhythm of
the emanations determine the nature of the substance. Having
located upon this dial the coefficient of the gland under discussion
it now becomes necessary, in order to so interfere with its proper
functioning that the growth of the creature involved will be not



only stopped but actually reversed, that we decrease the
frequency, increase the quantity and compound the rhythm of
these emanations. This I shall now proceed to do," and he
forthwith manipulated several small buttons upon one side of the
box, and grasping the crank handle of the free disc revolved it
rapidly.

The result was instantaneous and startling. Before their eyes
Elkomoelhago, the king, and Zuanthrol, the slave, saw the rodent
shrink rapidly in size, while retaining its proportions unchanged.
Tarzan, who had followed every move and every word of the
walmak, leaned far over that he might impress indelibly upon his
memory the position of the seven needles. Elkomoelhago glanced
up and discovered his interest.

"We do not need this fellow now," he said, addressing
Zoanthrohago. "Have him sent away."

"Yes, Thagosto," replied Zoanthrohago, summoning a warrior
whom he directed to remove Tarzan and Komodoflorensal to a
chamber where they could be secured until their presence was
again required.

 



CHAPTER XV.

THROUGH several chambers and corridors they were conducted
toward the center of the dome on the same level as the chamber in
which they had left the king and the walmak until finally they were
thrust into a small chamber and a heavy door was slammed and
barred behind them.

There was no candle in the chamber. A faint light, however,
relieved the darkness so that the interior of the room was
discernible. The chamber contained two benches and a table—that
was all. The light which faintly illuminated it entered through a
narrow embrasure which was heavily barred, but it was evidently
daylight.

"We are alone," whispered Komodoflorensal, "and at last we can
converse; but we must be cautious," he added. "'Trust not too far
the loyalty of even the stones of your chamber!'" he quoted.

"Where are we?" asked Tarzan. "You are more familiar with
Minunian dwellings than I."

"We are upon the highest level of the Royal Dome of
Elkomoelhago," replied the prince. "With no such informality does
a king visit the other domes of his city. You may rest assured that
this is Elkomoelhago's. We are in one of the innermost chambers,
next the central shaft that pierces the dome from its lowest level to
its roof. For this reason we do not need a candle to support life—
we will obtain sufficient air through this embrasure. And now, tell
me what happened within the room with Elkomoelhago and
Zoanthrohago."

"I discovered how they reduced my stature," replied Tarzan,
"and, furthermore, that at almost any time I may regain my full
size—an occurrence that may eventuate from three to thirty-nine
moons after the date of my reduction. Even Zoanthrohago cannot
determine when this thing will happen."

"Let us hope that it does not occur while you are in this small
chamber," exclaimed Komodoflorensal.

"I would have a devil of a time getting out," agreed Tarzan.



"You would never get out," his friend assured him. "While you
might, before your reduction, have crawled through some of the
larger corridors upon the first level, or even upon many of the
lower levels, you could not squeeze into the smaller corridors of
the upper levels, which are reduced in size as the necessity for
direct supports for the roof increase as we approach the apex of
the dome."

"Then it behooves me to get out of here as quickly as possible,"
said Tarzan.

Komodoflorensal shook his head. "Hope is a beautiful thing, my
friend," he said, "but if you were a Minunian you would know that
under such circumstances as we find ourselves it is a waste of
mental energy. Look at these bars," and he walked to the window
and shook the heavy irons that spanned the embrasure. "Think
you that you could negotiate these?"

"I haven't examined them," replied the ape-man, "but I shall
never give up hope of escaping; that your people do is doubtless
the principal reason that they remain forever in bondage. You are
too much a fatalist, Komodoflorensal."

As he spoke Tarzan crossed the room and standing at the
prince's side took hold of the bars at the window. "They do not
seem overheavy," he remarked, and at the same time exerted
pressure upon them. They bent! Tarzan was interested now and
Komodoflorensal, as well. The ape-man threw all his strength and
weight into the succeeding effort with the result that two bars,
bent almost double, were torn from their setting.

Komodoflorensal gazed at him in astonishment. "Zoanthrohago
reduced your size, but left you with your former physical prowess,"
he cried.

"In no other way can it be accounted for," replied Tarzan, who
now, one by one, was removing the remaining bars from the
window embrasure. He straightened one of the shorter ones and
handed it to Komodoflorensal. "This will make a good weapon," he
said, "if we are forced to fight for our liberty," and then he
straightened another for himself.

The Trohanadalmakusian gazed at him in wonder. "And you
intend," he demanded, "to defy a city of four hundred and eighty



thousand people, armed only with a bit of iron rod?"

"And my wits," added Tarzan.

"You will need them," said the prince.

"And I shall use them," Tarzan assured him.

"When shall you start?" asked Komodoflorensal, chaffingly.

"Tonight, tomorrow, next moon—who knows?" replied the ape-
man. "Conditions must be ripe. All the time I shall be watching
and planning. In that sense I started to escape the instant I
regained consciousness and knew that I was a prisoner."

Komodoflorensal shook his head.

"You have no faith in me?" demanded Tarzan.

"That is precisely what I have—faith," replied Komodoflorensal.
"My judgment tells me that you cannot succeed and yet I shall cast
my lot with you, hoping for success, yes, believing in success. If
that is not faith I do not know what it might be called."

The ape-man smiled. He seldom, if ever, laughed aloud. "Let us
commence," he said. "First we will arrange these rods so that they
will have the appearance, from the doorway, of not having been
disturbed, for I take it we shall have an occasional visitor. Some
one will bring us food, at least, and whoever comes must suspect
nothing."

Together they arranged the rods so that they might be quickly
removed and as quickly replaced. By that time it was getting quite
dark within the chamber. Shortly after they had finished with the
rods their door opened and two warriors, lighting their way with
candles, appeared escorting a slave who bore food in bucket-like
receptacles and water in bottles made of glazed pottery.

As they were going away again, after depositing the food and
drink just inside the doorway, taking their candles with them,
Komodoflorensal addressed them.

"We are without candles, warrior," he said to the nearer. "Will
you not leave us one of yours?"

"You need no candle in this chamber," replied the man. "One
night in darkness will do you good, and tomorrow you return to



the quarry. Zoanthrohago is done with you. In the quarry you will
have plenty of candles," and he passed out of the chamber, closing
the door behind him.

The two slaves heard the heavy bolt shot into place upon the
opposite side of the door. It was very dark now. With difficulty
they found the receptacles containing the food and water.

"Well?" inquired Komodoflorensal, dipping into one of the food
jars. "Do you think it is going to be so easy now, when tomorrow
you will be back in the quarry, perhaps five hundred huals below
ground?"

"But I shall not be," replied Tarzan, "and neither shall you."

"Why not?" asked the prince.

"Because, since they expect to remove us to the quarries
tomorrow, it follows that we must escape tonight," explained
Tarzan.

Komodoflorensal only laughed.

When Tarzan had eaten his fill he arose and walked to the
window, where he removed the bars and, taking the one that he
had selected for himself, crawled through the passage that led to
the opposite end of the embrasure, for even so close to the apex of
the dome the wall was quite thick, perhaps ten huals. The hual,
which is about three inches in length by our standards, constitutes
the Minunian basic unit of measure, corresponding most closely to
our foot. At this high level the embrasure was much smaller than
those opening at lower levels, practically all of which were of
sufficient size to permit a warrior to walk erect within them; but
here Tarzan was forced to crawl upon all fours.

At the far end he found himself looking out into a black void
above which the stars were shining and about the sides of which
were dotted vague reflections of inner lights, marking the lighted
chambers within the dome. Above him it was but a short distance
to the apex of the dome, below was a sheer drop of four hundred
huals.

Tarzan, having seen all that could be seen from the mouth of the
embrasure, returned to the chamber. "How far is it,



Komodoflorensal," he asked, "from the floor of this embrasure to
the roof of the dome?"

"Twelve huals, perhaps," replied the Trohanadalmakusian.

Tarzan took the longest of the bars from the embrasure and
measured it as best he could. "Too far," he said.

"What is too far?" demanded Komodoflorensal.

"The roof," explained Tarzan.

"What difference does it make where the roof is—you did not
expect to escape by way of the roof of the dome, did you?"

"Most certainly—had it been accessible," replied the ape-man;
"but now we shall have to go by way of the shaft, which will mean
crossing entirely through the dome from the interior shaft to the
outer periphery. The other route would have entailed less danger
of detection."

Komodoflorensal laughed aloud. "You seem to think that to
escape a Minunian city it is only necessary to walk out and away. It
cannot be done. What of the sentries? What of the outer patrols?
You would be discovered before you were halfway down the
outside of the dome, provided that you could get that far without
falling to your death."

"Then perhaps the shaft would be safer," said Tarzan. "There
would be less likelihood of discovery before we reached the
bottom, for from what I could see it is as dark as pitch in the
shaft."

"Clamber down the inside of the shaft!" exclaimed
Komodoflorensal. "You are mad! You could not clamber from this
level to the next without falling, and it must be a full four hundred
huals to the bottom."

"Wait!" Tarzan admonished him.

Komodoflorensal could hear his companion moving around in
the dark chamber. He heard the scraping of metal on stone and
presently he heard a pounding, not loud, yet heavy.

"What are you doing?" he asked.

"Wait!" said Tarzan.



And Komodoflorensal waited, wondering. It was Tarzan who
spoke next.

"Could you find the chamber in which Talaskar is confined in
the quarry?" he asked.

"Why?" demanded the prince.

"We are going after her," explained Tarzan. "We promised that
we would not leave without her."

"I can find it," said Komodoflorensal, rather sullenly Tarzan
thought.

For some time the ape-man worked on in silence, except for the
muffled pounding and the scraping of iron on stone, or of iron on
iron.

"Do you know every one in Trohanadalmakus?" Tarzan asked,
suddenly.

"Why, no," replied Komodoflorensal. "There are a million souls,
including all the slaves. I could not know them all."

"Did you know by sight all those that dwelt in the royal dome?"
continued the ape-man.

"No, not even those who lived in the royal dome," replied the
Trohanadalmakusian; "though doubtless I knew practically all of
the nobles, and the warrior class by sight if not by name."

"Did any one?" asked Tarzan,

"I doubt it," was the reply.

"Good!" exclaimed Tarzan.

Again there was a silence, broken again by the Englishman.

"Can a warrior go anywhere without question in any dome of his
own city?" he inquired.

"Anywhere, under ordinary circumstances, except into the
king's dome, in daytime."

"One could not go about at night, then?" asked Tarzan.

"No," replied his companion.



"By day, might a warrior go and come in the quarries as he
pleased?"

"If he appeared to be employed he would not be questioned,
ordinarily."

Tarzan worked a little longer in silence. "Come!" he said
presently; "we are ready to go."

"I shall go with you," said Komodoflorensal, "because I like you
and because I think it would be better to be dead than a slave. At
least we shall have some pleasure out of what remains to us of life,
even though it be not a long life."

"I think we shall have some pleasure, my friend," replied
Zuanthrol. "We may not escape; but, like you, I should rather die
now than remain a slave for life. I have chosen tonight for our first
step toward freedom, because I realize that once returned to the
quarry our chances for a successful break for liberty will be
reduced to almost nothing, and tonight is our only night above
ground."

"How do you propose that we escape from this chamber?"

"By way of the central shaft," replied Tarzan; "but first tell me,
may a white-tunicked slave enter the quarries freely by day?"

Komodoflorensal wondered what bearing all these seemingly
immaterial questions had upon the problem of their escape; but he
answered patiently:

"No, white tunics are never seen in the quarries."

"Have you the iron bar I straightened for you?"

"Yes."

"Then follow me through the embrasure. Bring the other rods
that I shall leave in the opening. I will carry the bulk of them.
Come!"

Komodoflorensal heard Tarzan crawling into the embrasure, the
iron rods that he carried breaking the silence of the little chamber.
Then he followed. In the mouth of the embrasure he found the
rods that Tarzan had left for him to carry. There were four rods,
the ends of each bent into hooks. It had been upon this work that
Tarzan had been engaged in the darkness—Komodoflorensal



wondered to what purpose. Presently his further advance was
halted by Tarzan's body.

"Just a moment," said the ape-man. "I am making a hole in the
window ledge. When that is done we shall be ready." A moment
later he turned his head back toward his companion. "Pass along
the rods," he said.
 

"Just a moment," said the ape-man. "I am making a hole in the window-
ledge."

 
After Komodoflorensal had handed the hooked rods to Tarzan

he heard the latter working with them, very quietly, for several
minutes, and then he heard him moving his body about in the
narrow confines of the embrasure and presently when the ape-
man spoke again the Trohanadalmakusian realized that he had
turned around and that his head was close to that of his
companion.

"I shall go first, Komodoflorensal," he said. "Come to the edge of
the embrasure and when you hear me whistle once, follow me."



"Where?" asked the prince.

"Down the shaft to the first embrasure that will give us foot-
hold, and let us pray that there is one directly below this within
the next eighteen huals. I have hooked the rods together, the
upper end hooked into the hole I made in the ledge, the lower end
dangling down a distance of eighteen huals."

"Good-bye, my friend," said Komodoflorensal.

Tarzan smiled and slipped over the edge of the embrasure. In
one hand he carried the rod that he had retained as a weapon,
with the other he clung to the window ledge. Below him for
eighteen huals dangled the slender ladder of iron hooks, and
below this, four hundred huals of pitchy darkness hid the stone
flagging of the inner courtyard. Perhaps it roofed the great central
throne room of the king, as was true in the royal dome of
Adendrohahkis; perhaps it was but an open court. The truth was
immaterial if the frail support slipped from the shallow hole in the
ledge above, or if one of the hooks straightened under the weight
of the ape-man.

Now he grasped the upper section of his ladder with the hand
that held his improvised weapon, removed the hand from the
ledge and grasped the rod again, still lower down. In this way he
lowered his body a few inches at a time. He moved very slowly for
two reasons, the more important of which was that he feared that
any sudden strains upon his series of hooks might straighten one
of them and precipitate him into the abyss below; the other was
the necessity for silence. It was very dark even this close to the
summit of the dome, but that was rather an advantage than
otherwise, for it hid his presence from any chance observer who
might glance through one of the embrasures in the opposite wall
of the shaft. As he descended he felt in both directions for an
embrasure, but he was almost at the end of his ladder before he
felt himself swing slightly into one. When he had lowered himself
still farther and could look into the opening he saw that it was
dark, an indication that it did not lead into an inhabited chamber,
a fact for which he was thankful. He hoped, too, that the inner end
of the embrasure was not barred, nor the door beyond bolted upon
the outside.



He whistled once, very low, for Komodoflorensal, and an instant
later he felt the movement of the iron ladder that told him his
companion had commenced the descent. The embrasure in which
he stood was higher than the one they had just quitted, permitting
him to stand erect. There he waited for the Trohanadalmakusian
who was soon standing upon the ledge beside him.

"Phew!" exclaimed the prince, in a whisper. "I should hate to
have had to do that in the daytime when I could have seen all the
way to the bottom. What next? We have come farther already than
ever I dreamed would be possible. Now I am commencing to
believe that escape may lie within the realm of possibilities."

"We haven't started yet," Tarzan assured him; "but we are going
to now. Come!"

Grasping their rude weapons the two walked stealthily the
length of the embrasure. There were no bars to impede their
progress and they stepped to the floor of the chamber beyond.
Very carefully, feeling each step before he planted a foot and with
his weapon extended before him, Tarzan groped his way about the
chamber, which he found was fairly well filled with casks and
bottles, the latter in wooden and wicker cases. Komodoflorensal
was directly behind him.

"We are in one of the rooms where the nobles charged with
enforcing the laws against wine have hidden confiscated liquor,"
whispered the Trohanadalmakusian. "I have heard much talk
concerning the matter since I was made prisoner—the warriors
and the slaves, too, seem to talk of nothing else but this and the
high taxes. The chances are that the door is heavily barred—they
guard these forbidden beverages as never they guarded their gold
or jewels."

"I have found the passageway leading to the door," whispered
Tarzan, "and I can see a light beneath it."

They crept stealthily the length of the passage. Each grasped his
weapon more firmly as Tarzan gently tried the latch. It gave!
Slowly the ape-man pushed the door ajar. Through the tiny
aperture thus opened he could see a portion of the room. Its floor
was strewn with gorgeous carpets, thick and soft. That portion of
the wall that was revealed to him was hung with heavy fabrics



woven in many colors and strange patterns—splendid, barbaric.
Directly in the line of his vision the body of a man lay sprawled,
face down, upon the floor—a pool of red stained a white rug
beneath his head.

Tarzan opened the door a little farther, revealing the bodies of
three other men. Two lay upon the floor, the third upon a low
divan. The scene, gorgeous in its coloring, tragic in its suggestion
of mystery and violent death, held the eyes of the ape-man yet a
moment longer before he opened the door still wider and leaped
quickly to the center of the room, his weapon raised and ready,
giving no possible skulking foe behind the door the opportunity to
fell him that would have offered had he edged into the room
slowly.

A quick glance about the apartment showed the bodies of six
men that had not been visible from the partially opened door.
These were lying in a pile in one corner of the room.

 



CHAPTER XVI.

KOMODOFLORENSAL stood at Tarzan's side, his weapon ready
to take issue with any who might question their presence here; but
presently the end of his iron rod dropped to the floor and a broad
smile overspread his features.

Tarzan looked at him. "Who are they?" he demanded, "and why
have they been killed?"

"They are not dead, my friend," replied Komodoflorensal. "They
are the nobles whose duty it is to prevent the use of wine. They are
not dead—they are drunk."

"But the blood beneath the head of this one at my feet!"
demanded the ape-man.

"It is red wine, not blood," his companion assured him. Then
Tarzan smiled.

"They could not have chosen a better night for their orgy," he
said. "Had they remained sober the door through which we
entered from the storeroom would have been securely fastened, I
imagine."

"Assuredly, and we would have had a sober guard of warriors to
deal with in this chamber, instead of ten drunken nobles. We are
very fortunate, Zuanthrol."

He had scarcely ceased speaking when a door in the opposite
side of the room swung open, revealing two warriors, who stepped
immediately into the chamber. They eyed the two who faced them
and then glanced about the room at the inert forms of its other
occupants.

"What do you here, slaves?" demanded one of the newcomers.

"Sh-sh-sh!" cautioned Tarzan, placing a finger to his lips. "Enter
and close the door, lest others hear."

"There is no one near to hear," snapped one of them, but they
entered and he closed the door. "What is the meaning of this?"

"That you are our prisoners," cried the ape-man, leaping past
them and placing himself before the door, his iron rod in



readiness.

A sneer twisted the mouth of each of the two Veltopismakusians
as they whipped out their rapiers and leaped toward the ape-man,
ignoring for the moment the Trohanadalmakusian, who, seizing
upon the opportunity thus afforded him, threw aside his iron rod
and snatched a rapier from the side of one of the drunken nobles—
a substitution of weapons that would render Komodoflorensal a
dangerous opponent anywhere in Minuni, for there was no better
swordsman among all the warlike clans of Trohanadalmakus,
whose blades were famed throughout Minuni.

Facing, with only an iron rod, two skilled swordsmen placed
Tarzan of the Apes at a disadvantage that might have proved his
undoing had it not been for the presence of Komodoflorensal,
who, no sooner than he had appropriated a weapon, leaped
forward and engaged one of the warriors. The other pressed
Tarzan fiercely.

"Your prisoner, eh, slave?" he sneered as he lunged for his
opponent; but though less skilled, perhaps, in swordplay than his
antagonist, the Lord of the Jungle had not faced Bolgani and
Numa for nothing. His movements were as lightning, his strength
as great as before Zoanthrohago had reduced his stature. At the
first onslaught of the warriors he had leaped to one side to avoid
the thrust of a blade, and as much to his own astonishment as to
theirs, what he had intended for a nimble sidestep had carried him
the length of the room, and then the man had been at him again,
while the other was having his time well occupied with the
Zertolosto of Trohanadalmakus.

Twice Tarzan parried cuts with his cumbersome bar and then a
thrust but missed him by a hairsbreadth, his sidestep coming but
in the nick of time. It was a close call, for the man had lunged at
his abdomen—a close call for Tarzan and death for his opponent,
for as the point slipped harmlessly by him the ape-man swung his
rod upon the unguarded head of the Veltopismakusian, and with a
grunt the fellow slumped to the floor, his skull crushed to the
bridge of his nose.

Then Tarzan turned to aid Komodoflorensal, but the son of
Adendrohahkis needed no aid. He had his man against the wall
and was running him through the heart as Tarzan turned in their



direction. As the man fell, Komodoflorensal swung toward the
center of the room and as his eye fell upon the ape-man a smile
crossed his face.

"With an iron bar you bested a swordsman of Minuni!" he cried.
"I would not have believed it possible and so I hastened to
dispatch my man that I might come to your rescue before it was
too late."

Tarzan laughed. "I had the same thought in mind concerning
you," he said.

"And you could have well held it had I not been able to secure
this rapier," Komodoflorensal assured him. "But what now? We
have again come much farther than it seems possible we can have.
Naught will surprise me hereafter."

"We are going to trade apparel with these two unfortunate
gentlemen," said Tarzan, divesting himself of the green tunic as he
spoke.

Komodoflorensal chuckled as he followed the example of his
companion.

"There are other peoples as great as the Minunians," he
declared, "though until I met you, my friend, I should never have
believed it."

A few moments later the two stood garbed in the habiliments of
Veltopismakusian warriors and Tarzan was slipping his green
tunic upon the corpse of him whom he had slain.

"But why are you doing that?" asked the prince.

"Do likewise with yours and you will see, presently," Tarzan
replied.

Komodoflorensal did as the other bid him and when the change
had been completed the ape-man threw one of the corpses across
his shoulder and carried it into the storeroom, followed closely by
Komodoflorensal with the other. Walking through the window
embrasure to the edge of the shaft Tarzan hurled his burden out
into space, and reaching back took Komodoflorensal's from him
and pitched it after the first.



"If they do not examine them too closely," he said, "the ruse may
serve to convince them that we died attempting to escape." As he
spoke he detached two of the hooks from the ladder down which
they had clambered from the window of their dungeon and
dropped them after the corpses. "These will lend color to the
suggestion," he added, in explanation.

Together they returned to the room where the drunken nobles
lay, where Komodoflorensal began to rifle the fat money pouches
of the unconscious men.

"We shall need all of this that we can get if we are to pose as
Veltopismakusian warriors for any length of time," he said. "I
know these people by reputation and that gold will buy many of
the things that we may require—the blindness of guards and the
complaisance of officials, if they do not guess too close to the truth
concerning us."

"That part of it you must attend to, Komodoflorensal," said
Tarzan, "for I am unfamiliar with the ways of your people; but we
may not remain here. These gentlemen have served us well, and
themselves, too, for their faithlessness and debauchery saved their
lives, while the two who followed in sobriety the path of duty were
destroyed."

"Matters are strangely ordered," commented Komodoflorensal.

"In Minuni as elsewhere," agreed Tarzan, leading the way to the
door of the chamber which they found opened into a corridor
instead of into another chamber as they had rather expected
would be the fact at a point thus close to the central shaft.

In silence they proceeded along the passageway, which, at this
hour of the morning, was deserted. They passed lighted chambers,
where men and women were sleeping peacefully in the glare of
many candles. They saw a sentry asleep before the door of a
noble's quarters. No one discovered them and thus they passed
down a series of inclined runways and along interminable
corridors until they were far from that portion of the royal dome in
which they had been incarcerated and where it would be most
natural for the search for them to commence in the event that the
bodies they had hurled into the shaft were not immediately



discovered, or were identified for what they really were, rather
than for what the two fugitives had tried to make them appear.

And now a white-tunicked slave was approaching them along
the corridor. He passed without paying them any heed, and
presently another and another appeared until the two realized that
morning was approaching and the corridors would soon be filled
with the inhabitants of the dome.

"It will be best," said Komodoflorensal, "to find a hiding place
until there are more people abroad. We shall be safer in a crowd
than among just a few where we shall be the more noticeable."

Nearly all the chambers they passed now were occupied by
families, while those that were untenanted were without candles
and therefore unsafe as hiding places for any length of time; but
presently Komodoflorensal touched Tarzan's arm and pointed to a
hieroglyphic beside a door they were approaching.

"Just the place," he said.

"What is it?" asked Tarzan, and as they came opposite the open
door; "Why, it is filled with men! When they awake we shall be
discovered."

"But not recognized," returned the Trohanadalmakusian; "or at
least the chances are slight that we shall be. This is a common
chamber where any man may purchase lodgings over night.
Doubtless there are visitors from other domes and strangers will
not be particularly remarked on this account."
 



"This is a common chamber where any man may purchase lodgings over
night."

 
He entered the room, followed by Tarzan. A white-tunicked

slave approached them. "Candles for two," demanded
Komodoflorensal, handing the slave one of the smaller golden
coins he had filched from the sleeping nobles.

The fellow led them to a far corner of the room where there was
plenty of space upon the floor, lit two candles and left them. A
moment later they were stretched at full length, their faces toward
the wall as a further protection against recognition, and were soon
asleep.

When Tarzan awoke he saw that he and Komodoflorensal were
the only remaining occupants of the chamber, other than the slave
who had admitted them, and he awoke his companion, believing
that they should do nothing that might even in a slight degree call
more than ordinary attention to them. A bucket of water was
brought them and they performed their ablutions at a gutter which
encircled the chamber, passing along the foot of each wall, as was



the custom throughout Minuni, the waste water being carried
away in pipes to the fields beyond the cities, where it was used for
irrigating the crops. As all the water had to be carried into the
domes and to the different levels in buckets, the amount used for
ablutions was reduced to the minimum, the warrior and noble
class getting the bulk of it, while the white-tunicked slaves
depended principally upon the rivers, near which domes are
always erected, for their baths. The green slaves fare the worst,
and suffer a real hardship through lack of bathing facilities, for the
Minunians are a cleanly people; but they manage to alleviate their
plight to some extent, where the quarry masters are more kindly
disposed, by the use of stagnant seepage water that accumulates in
every quarry at the lower levels and which, not being fit for
drinking purposes, may be used by the slaves for bathing when
they are permitted the time to obtain it.

Having washed, Tarzan and Komodoflorensal passed out into
the corridor, a broad thoroughfare of the dome city, where there
were now passing two solid lines of humanity moving in opposite
directions, the very numbers of the people proving their greatest
safeguard against detection. Candles at frequent intervals diffused
a brilliant light and purified the air. Open doorways revealed
shops of various descriptions within which men and women were
bartering for goods, and now Tarzan had his first real glimpse of
Veltopismakusian life. The shops were all conducted by white-
tunicked slaves, but slaves and warriors intermingled as
customers, both sexes of each class being represented. It was
Tarzan's first opportunity, also, to see the women of the warrior
class outside their own homes. He had seen the Princess Janzara
in the palace quarters and, through the doorways in various
portions of the dome, he had seen other women of varying stations
in life; but these were the first that he had seen abroad at close
hand. Their faces were painted deep vermilion, their ears blue,
and their apparel so arranged that the left leg and left arm were
bare, though if even so much as the right ankle or wrist became
uncovered they hastily readjusted their garments to hide them,
giving every evidence of confusion and embarrassment. As the
ape-man watched them he was reminded of fat dowagers he had
seen at home whose evening gowns left them naked to their
kidneys, yet who would rather have died than to have exposed a
knee.



The front of the shops were covered with brilliant paintings,
usually depicting the goods that were on sale, together with
hieroglyphics describing the wares and advertising the name of
the proprietor. One of these finally held the attention of the
Trohanadalmakusian, and he touched Tarzan's arm and pointed
toward it.

"A place where food is served," he said. "Let us eat."

"Nothing would suit me better. I am famished," Tarzan assured
him, and so the two entered the little shop where several
customers were already sitting upon the floor with small benches
pulled close to them, upon which food was being served in wooden
dishes. Komodoflorensal found a space near the rear of the shop,
not far from a doorway leading into another chamber, which was
also a shop of a different character, not all the places of business
being fortunately located upon a corridor, but having their
entrances, like this one, through another place of business.

Having seated themselves and dragged a bench before them
they looked about while waiting to be served. It was evidently a
poor shop, Komodoflorensal told Tarzan, catering to the slave
caste and the poorer warriors, of which there were several sitting
at benches in different parts of the room. By their harness and
apparel, which was worn and shabby, one might easily guess at
their poverty. In the adjoining shop were several more of the same
class of unfortunate warriors mending their own clothes with
materials purchased from the poor shopkeeper.

The meal was served by a slave in a white tunic of very cheap
material, who was much surprised when payment for the meal and
the service was offered in gold.

"It is seldom," he said, "that warriors rich enough to possess
gold come to our poor shop. Pieces of iron and bits of lead, with
much wooden money, pass into my coffers; but rarely do I see
gold. Once I did, and many of my customers were formerly of the
richest of the city. Yonder see that tall man with the heavily
wrinkled face. Once he was rich—the richest warrior in his dome.
Look at him now! And see them in the next room performing
menial services, men who once owned slaves so prosperous that
they, in turn, hired other slaves to do the meaner duties for them.



Victims, all of them, of the tax that Elkomoelhago has placed upon
industry.

"To be poor," he continued, "assures one an easier life than
being rich, for the poor have no tax to pay, while those who work
hard and accumulate property have only their labor for their
effort, since the government takes all from them in taxes.

"Over there is a man who was very rich. He worked hard all his
life and accumulated a vast fortune. For several years after
Elkomoelhago's new tax law was enforced, he struggled to earn
enough to insure that his income would be at least equal to his
taxes and the cost of his living; but he found that it was
impossible. He had one enemy, a man who had wronged him
grievously. This man was very poor, and to him he gave all of what
remained of his great fortune and his property. It was a terrible
revenge. From being a contented man, this victim of another's
spleen is now a haggard wreck, laboring unceasingly eighteen
hours each day in a futile attempt to insure himself an income that
will defray his taxes."

Having finished their meal the two fugitives returned to the
corridor and continued their way downward through the dome
toward the first level, keeping always to the more crowded
corridors, where detection seemed least likely. Now, mounted men
were more frequently encountered and so rapidly and recklessly
did the warriors ride along the narrow corridors that it was with
difficulty that the pedestrians avoided being ridden down and
trampled, and it seemed to Tarzan but little less than a miracle
that any of them arrived at their destinations uninjured. Having at
last come to the lowest level, they were engaged in searching for
one of the four corridors that would lead them from the dome,
when their way was completely blocked by a great throng that had
congregated at the intersection of two corridors. Those in the rear
were stretching their necks to observe what was going on in the
center of the gathering. Everyone was asking questions of his
neighbor, but as yet no one upon the outskirts of the mob
appeared to know what had occurred, until at last fragments of
rumors filtered back to the farthermost. Tarzan and
Komodoflorensal dared ask no questions, but they kept their ears
open and presently they were rewarded by overhearing repeated
what seemed to be an authoritative account of what had



transpired to cause this congestion. In answer to a question put by
one of the throng a fellow who was elbowing his way out from the
center of the jam explained that those in front had halted to view
the remains of two slaves who had been killed while trying to
escape.

"They were locked in one of Zoanthrohago's slave cells at the
very highest level," he told his questioner, "and they tried to
escape by climbing down an improvised ladder into the central
shaft. Their ladder broke and they were precipitated to the roof of
the throne room, where their bodies, terribly mangled, were but
just found. They are being carried out to the beasts, now. One of
them was a great loss to Zoanthrohago as it was the slave
Zuanthrol, upon whom he was experimenting."

"Ah," exclaimed a listener, "I saw them but yesterday."

"You would not know them today," vouchsafed the informer, "so
terribly are their faces disfigured."

When the press of humanity had been relieved Tarzan and
Komodoflorensal continued their way, finding that the Slaves'
Corridor lay just before them, and that it was down this avenue
that the bodies of their victims of the previous night were being
carried.

"What," asked the ape-man, "did he mean by saying that they
were being carried to the beasts?"

"It is the way in which we dispose of the bodies of slaves,"
replied the Trohanadalmakusian. "They are carried to the edge of
the jungle, where they are devoured by wild beasts. There are old
and toothless lions near Trohanadalmakus that subsist entirely
upon slave meat. They are our scavengers and so accustomed are
they to being fed that they often come to meet the parties who
bring out the corpses, pacing beside them, roaring and growling,
until the spot is reached where the bodies are to be deposited."

"You dispose of all your dead in this manner?"

"Only the slave dead. The bodies of warriors and nobles are
burned."

"In a short time, then," continued Tarzan, "there will be no
danger of there ever being a correct identification of those two," he



jerked his thumb along the corridor ahead, where the bodies of the
two dead warriors were being bounced and jolted along upon the
backs of diadets.

 



CHAPTER XVII.

"WHERE now?" demanded Komodoflorensal as the two emerged
from the mouth of the Slaves' Corridor and stood for a moment in
the brilliant sunlight without.

"Lead the way to the quarry where we were confined and to the
chamber in which we slept."

"You must be weary of your brief liberty," remarked the
Trohanadalmakusian.

"We are returning for Talaskar, as I promised," Tarzan
reminded him.

"I know," said the Zertolosto, "and I commend your loyalty and
valor while deprecating your judgment. It will be impossible to
rescue Talaskar. Were it otherwise I should be the first to her
assistance; but I know, and she knows, that, for her, escape is
beyond hope. We will but succeed in throwing ourselves again into
the hands of our masters."

"Let us hope not," said Tarzan; "but, if you feel as you say, that
our effort is foredoomed to failure and that we shall but be
recaptured, do not accompany me. My only real need of you is to
guide me to the apartment where Talaskar is confined. If you can
direct me to it that is all I ask."

"Think you I was attempting to evade the danger?" demanded
Komodoflorensal. "No! Where you go, I will go. If you are captured
I shall be captured. We shall fail, but let us not separate. I am
ready to go wherever you go."

"Good," commented Tarzan. "Now lead the way to the quarry
and use your knowledge of things Minunian and your best wits to
gain us entrance without too much talking."

They passed, unchallenged, along the shaded walks between the
domes of Veltopismakus and past the great parade where
gorgeously caparisoned warriors were executing intricate
evolutions with the nicest precision, and out beyond the domes
along well-worn trails filled with toiling slaves and their haughty
guards. Here they fell in beside the long column moving in the



direction of the quarry in which they had been imprisoned, taking
their places in the column of flanking guards, and thus they came
to the entrance to the quarry.

Perfunctorily the numbers of the slaves were taken, as they
passed in, and entered in a great book; but to Tarzan's relief he
noted that no attention was paid to the guards, who moved along
beside their charges and down into the interior without being
checked or even counted, and with them went Komodoflorensal,
Prince Royal of Trohanadalmakus, and Tarzan of the Apes.

Once inside the quarry and past the guard room the two fell
gradually to the rear of the column, so that when it turned into a
level above that which they wished to reach they were enabled to
detach themselves from it without being noticed. To leave one
column was but to join another, for there was no break in them
and often there were several moving abreast; but when they
reached the thirty-fifth level and entered the tunnel leading to the
chamber in which Talaskar was confined they found themselves
alone, since there is little or no activity in these corridors leading
to slave quarters except early in the morning when the men are led
forth to their labors and again at night when they are brought
back.

Before the door of the chamber they found a single warrior on
guard. He was squatting on the floor of the tunnel leaning against
the wall, but at their approach he rose and challenged them.

Komodoflorensal, who was in the lead, approached him and
halted. "We have come for the slave girl, Talaskar," he said.

Tarzan, who was just behind Komodoflorensal, saw a sudden
light leap to the eyes of the warrior. Was it recognition?

"Who sent you?" demanded the warrior.

"Her master, Zoanthrohago," replied the Trohanadalmakusian.

The expression upon the face of the warrior changed to one of
cunning.

"Go in and fetch her," he said, and unbolted the door, swinging
it open.

Komodoflorensal dropped upon his hands and knees and
crawled through the low aperture, but Tarzan stood where he was.



"Go in!" said the guard to him.

"I will remain where I am," replied the ape-man. "It will not
require two of us to find a single slave girl and fetch her to the
corridor."

For an instant the warrior hesitated, then he closed the door
hurriedly and shot the heavy bolts. When he turned toward Tarzan
again, who was now alone with him in the corridor, he turned with
a naked sword in his hands; but he found Zuanthrol facing him
with drawn rapier.

"Surrender!" cried the warrior. "I recognized you both
instantly."

"I thought as much," said Zuanthrol. "You are clever, with the
exception of your eyes—they are fools, for they betray you."

"But my sword is no fool," snapped the fellow, as he thrust
viciously at the ape-man's breast.

Lieutenant Paul D'Arnot of the French navy had been
recognized as one of the cleverest swordsmen in the service and to
his friend Greystoke he had imparted a great measure of his skill
during the many hours that the two had whiled away with the
foils, and today Tarzan of the Apes breathed a prayer of gratitude
to the far-distant friend whose careful training was, after many
long years, to serve the ape-man in such good stead, for he soon
realized that, though his antagonist was a master at the art of
fence, he was not wholly outclassed, and to his skill was added his
great strength and his agility.

They had fought for but a minute or two when the
Veltopismakusian realized that he was facing no mean antagonist
and that he was laboring at a disadvantage. He being unable to fall
back when Tarzan rushed him, while his foeman had at his back
the whole length of the tunnel. He tried then to force Tarzan back,
but in this he failed, receiving a thrust in the shoulder for his
pains, and then he commenced to call for help and the ape-man
realized that he must silence him and that quickly. Awaiting the
opportunity that was presently afforded by a feint that evoked a
wild lunge, Tarzan stepped quickly in and passed his sword
through the heart of the Veltopismakusian and as he withdrew his
blade from the body of his antagonist he released the bolts that



held the door and swung it open. Beyond it, white of face,
crouched Komodoflorensal, but as his eyes fell upon Tarzan and
the body of the guard behind him, a smile curved his lips and an
instant later he was in the corridor beside his friend.

"How did it happen?" he demanded.

"He recognized us; but what of Talaskar? Is she not coming?"

"She is not here. Kalfastoban took her away. He has purchased
her from Zoanthrohago."

Tarzan wheeled. "Rebolt the door and let us get out of here," he
said.

Komodoflorensal closed and fastened the door. "Where now?"
he asked.

"To find Kalfastoban's quarters," replied the ape-man.

Komodoflorensal shrugged his shoulders and followed on
behind his friend. They retraced their steps toward the surface
without incident until they were opposite the sixteenth level, when
a face was suddenly turned toward them from a column of slaves
crossing the runway from one lateral to another. Just for an
instant did the eyes of the slave meet those of Tarzan, and then the
fellow had passed into the mouth of the lateral and disappeared.

"We must hurry," whispered Tarzan to his companion.

"Why now more than before?" demanded Komodoflorensal.

"Did you not see the fellow who just passed us and turned to
look a second time at me?"

"No; who was it?"

"Caraftap," replied Tarzan.

"Did he recognize you?"

"As to that I cannot say; but he evidently found something
familiar in my appearance. Let us hope that he did not place me,
though I fear that he did."

"Then we must lose no time in getting out of here, and out of
Veltopismakus, as well."



They hurried on. "Where are Kalfastoban's quarters?" asked
Tarzan.

"I do not know. In Trohanadalmakus warriors are detailed to
the quarries for but short periods and do not transfer their
quarters or their slaves during the time that they are there. I do
not know the custom here. Kalfastoban may have finished his tour
of duty in the quarries. On the other hand it may be for a long
period that they are detailed for that service and his quarters may
lie on the upper level of the quarry. We shall have to inquire."

Soon after this Tarzan stepped up to a warrior moving in the
same direction as he and Komodoflorensal. "Where can I find
Kalfastoban Vental?" he asked.

"They will tell you in the guard room, if it is any of your affair,"
he replied, shooting a quick glance at the two. "I do not know."

After that they passed the fellow and at the first turn that hid
them from him they increased their speed, for both were becoming
suspicious of every least untoward incident, and their one wish
now was to escape the quarry in safety. Nearing the entrance they
attached themselves to a column of slaves toiling upward with
their heavy burdens of rocks for the new dome, and with them
they came to the guard room where the slaves were checked out.
The officer and the clerks labored in a mechanical manner, and it
appeared that it was to be as easy to leave the quarry as it had
been to enter it, when the officer suddenly drew his brow together
and commenced to count.

"How many slaves in this crew?" he asked.

"One hundred," replied one of the warriors accompanying them.

"Then why four guards?" he demanded.

"There are but two of us," rejoined the warrior.

"We are not with them," Komodoflorensal spoke up quickly.

"What do you here?" demanded the officer.

"If we can see you alone we can explain that quickly," replied the
Trohanadalmakusian.

The officer waved the crew of slaves upon their way and
beckoned to Komodoflorensal and Tarzan to follow him into an



adjoining chamber, where they found a small anteroom in which
the commander of the guard slept.

"Now," he said, "let me see your passes."

"We have none," replied Komodoflorensal.

"No passes! That will be difficult to explain, will it not?"

"Not to one of your discrimination," replied the prince,
accidentally jingling the golden coins in his pouch. "We are in
search of Kalfastoban. We understand that he owns a slave we
wish to purchase and not being able to obtain a pass to the quarry
in the short time at our disposal we ventured to come, upon so
simple an errand, without one. Could you direct us to
Kalfastoban?" Again he jingled the coins.

"I shall be delighted," replied the officer. "His quarters are upon
the fifth level of the Royal Dome upon the central corridor and
about midway between the King's Corridor and the Warrior's
Corridor. As he was relieved from duty in the quarry this very
morning I have no doubt but that you will find him there."

"We thank you," said Komodoflorensal, leaning far back in the
Minunian bow. "And now," he added, as though it was an
afterthought, "if you will accept it we shall be filled with gratitude
if you will permit us to leave this slight token of our appreciation,"
and he drew a large gold coin from the pouch and proffered it to
the officer.

"Rather than seem ungrateful," replied the officer, "I must
accept your gracious gift, with which I may alleviate the sufferings
of the poor. May the shadow of disaster never fall upon you!"

The three then bowed and Tarzan and Komodoflorensal quitted
the guard room and a moment later were in the free, fresh air of
the surface.

"Even in Minuni!" breathed Tarzan.

"What was that?" asked his friend.

"I was just thinking of my simple, honest jungle and God's
creatures that men call beasts."

"What should they call them?" demanded Komodoflorensal.



"If judged by the standards that men themselves make, and fail
to observe, they should be called demigods," replied the ape-man.

"I believe I get your point," laughed the other, "but think! Had a
lion guarded the entrance to this quarry no gold piece would have
let us pass. The frailties of man are not without their virtues;
because of them right has just triumphed over wrong and bribery
has worn the vestments of virtue."

Returning to the Royal Dome they passed around the east side
of the structure to the north front, where lies the Slaves' Corridor
in every dome. In quitting the dome they had come from the
Warriors' Corridor on the west and they felt that it would be but
increasing the chances of detection were they to pass too often
along the same route where someone, half-recognizing them in
one instance, might do so fully after a second or third inspection.

To reach the fifth level required but a few minutes after they had
gained entrance to the dome. With every appearance of boldness
they made their way toward the point in the central corridor at
which the officer of the guard had told them they would find
Kalfastoban's quarters, and perhaps Kalfastoban himself; but they
were constantly on the alert, for both recognized that the greatest
danger of detection lay through the chance that Kalfastoban might
recall their features, as he of all Veltopismakusians would be most
apt to do so, since he had seen the most of them, or at least the
most of Tarzan since he had donned the slave's green.

They had reached a point about midway between the Slaves'
Corridor and the Warriors' Corridor when Komodoflorensal halted
a young, female slave and asked her where the quarters of
Kalfastoban were located.

"It is necessary to pass through the quarters of Hamadalban to
reach those of Kalfastoban," replied the girl. "Go to the third
entrance," and she pointed along the corridor in the direction they
had been going.

After they had left her Tarzan asked Komodoflorensal if he
thought there would be any difficulty in gaining entrance to
Kalfastoban's quarters.

"No," he replied; "the trouble will arise in knowing what to do
after we get there."



"We know what we have come for," replied the ape-man. "It is
only necessary to carry out our design, removing all obstacles as
they intervene."

"Quite simple," laughed the prince.

Tarzan was forced to smile. "To be candid," he admitted, "I
haven't the remotest idea what we are going to do after we get in
there, or after we get out either, if we are successful in finding
Talaskar and bringing her away with us, but that is not strange,
since I know nothing, or practically nothing, of what conditions I
may expect to confront me from moment to moment in this
strange city of a strange world. All that we can do is to do our best.
We have come thus far much more easily than I expected—
perhaps we will go the whole distance with no greater friction—or
we may stop within the next dozen steps, forever."

Pausing before the third entrance they glanced in, discovering
several women squatting upon the floor. Two of them were of the
warrior class, the others slaves of the white tunic.
Komodoflorensal entered boldly.

"These are the quarters of Hamadalban?" he asked.

"They are," replied one of the women.

"And Kalfastoban's are beyond?"

"Yes."

"And beyond Kalfastoban's?" inquired the
Trohanadalmakusian.

"A long gallery leads to the outer corridor. Upon the gallery
open many chambers where live hundreds of people. I do not
know them all. Whom do you seek?"

"Palastokar," replied Komodoflorensal quickly, choosing the
first name that presented itself to his memory.

"I do not recall the name," said the woman, knitting her brows
in thought.

"But I shall find him now, thanks to you," said
Komodoflorensal, "for my directions were to pass through the
quarters of Hamadalban and Kalfastoban, when I should come
upon a gallery into which opened the quarters of Palastokar; but



perhaps if Kalfastoban is in, he will be able to direct me more
exactly."

"Kalfastoban has gone out with Hamadalban," replied the
woman; "but I expect them back momentarily. If you will wait,
they will soon be here."

"Thank you," said Komodoflorensal, hastily; "but I am sure that
we shall have no trouble finding the quarters of Palastokar. May
your candles burn long and brilliantly!" and without waiting on
further ceremony he crossed the room and entered the quarters of
Kalfastoban, into which Tarzan of the Apes followed at his heels.

"I think, my friend," said the prince, "that we shall have to work
rapidly."

Tarzan glanced quickly around the first chamber that they
entered. It was vacant. Several doors opened from it. They were all
closed either with wooden doors or with hangings. The ape-man
stepped quickly to the nearer and tried the latch. It gave and he
pushed the door ajar. All was darkness within.

"Bring a candle, Komodoflorensal," he said.

The prince brought two from their niches in the wall. "A
storeroom," he said, as the rays of the candles illuminated the
interior of the room. "Food and candles and raiment. Kalfastoban
is no pauper. The tax collector has not ruined him yet."

Tarzan, standing in the doorway of the storeroom, just behind
Komodoflorensal, turned suddenly and looked out across the
other chamber. He had heard voices in the quarters of
Hamadalban beyond—men's voices. One of them he recognized an
instant later—it was the voice of Kalfastoban Vental.

"Come!" roared the bull voice of the Vental. "Come to my
quarters, Hamadalban, and I will show you this new slave of
mine."

Tarzan pushed Komodoflorensal into the storeroom and
following him, closed the door. "Did you hear?" he whispered.

"Yes, it was Kalfastoban!"

The storeroom door was ornamented with a small, open grill
covered with a hanging of some heavy stuff upon the inside. By



drawing the hanging aside the two could obtain a view of most of
the interior of the outer chamber, and they could hear all that was
said by the two men who now entered from Hamadalban's
quarters.

"I tell you she is the greatest bargain I have ever seen," cried
Kalfastoban, "but wait, I'll fetch her," and he stepped to another
door, which he unlocked with a key. "Come out!" he roared,
flinging the door wide.

With the haughty bearing of a queen a girl stepped slowly into
the larger room—no cowering servility of the slave here. Her chin
was high, her gaze level. She glanced almost with contempt upon
the Vental. And she was beautiful. It was Talaskar.
Komodoflorensal realized that he had never before appreciated
how really beautiful was the little slave girl, who had cooked for
him. Kalfastoban had given her a white tunic of good quality,
which set off the olive of her skin and the rich blackness of her hair
to better effect than had the cheap green thing that he had always
seen her in.
 



With the haughty bearing of a queen a girl stepped slowly into the larger
room.

 
"She belonged to Zoanthrohago," Kalfastoban explained to his

friend, "but I doubt that he ever saw her, else he never would have
parted with her for the paltry sum I paid."

"You will take her for your own woman and raise her to our
class?" asked Hamadalban.

"No," replied Kalfastoban, "for then she would no longer be a
slave and I could not sell her. Women are too expensive. I shall
keep her for a time and then sell her while her value is still high. I
should make a pretty profit from her."

Tarzan's fingers closed tightly, as though upon the throat of an
enemy, and the right hand of Komodoflorensal crept to the hilt of
his rapier.

A woman came from the quarters of Hamadalban and stood in
the doorway.

"Two of the guards from the quarry are here with a green slave
inquiring for Kalfastoban," she said.

"Send them in," directed the Vental.

A moment later the three entered—the slave was Caraftap.

"Ah!" exclaimed Kalfastoban, "my good slave, Caraftap; the best
in the quarry. Why is he brought here?"

"He says that he has information of great value," replied one of
the guard; "but he will divulge it to none but you. He has staked
his life against the worth of his information and the Novand of the
guard ordered him brought hither."

"What information have you?" demanded Kalfastoban.

"It is of great moment," cried Caraftap. "Noble Zoanthrohago,
and even the king, will be grateful for it; but were I to give it and
have to return to the quarries the other slaves would kill me. You
were always good to me, Kalfastoban Vental, and so I asked to be
brought to you, for I know that if you promise that I shall be
rewarded with the white tunic, if my service is considered worthy
of it, I shall be safe."



"You know that I cannot do that," replied Kalfastoban.

"But the king can, and if you intercede with him he will not
refuse."

"I can promise to intercede with the king in your behalf if the
information you bring is of value; but that is all I can do."

"That is enough—if you promise," said Caraftap.

"Very well, I promise. What do you know that the king would
like to know?"

"News travels fast in Veltopismakus," said Caraftap, "and so it
was that we in the quarry heard of the death of the two slaves,
Aoponato and Zuanthrol, within a short time after their bodies
were discovered. As both had been slaves of Zoanthrohago we
were all confined together in one chamber and thus I knew them
both well. Imagine then my surprise when, while crossing one of
the main spirals with a crew of other slaves, I beheld both
Zuanthrol and Aoponato, in the habiliments of warriors,
ascending toward the surface."

"What is the appearance of these two?" suddenly demanded one
of the warriors who had accompanied Caraftap from the quarry.

The slave described them as fully as he could.

"The same!" cried the warrior. "These very two stopped me
upon the spiral and inquired the whereabouts of Kalfastoban."

A crowd of women and men had gathered in the doorway of
Kalfastoban's chamber, having been attracted by the presence of a
green slave accompanied by members of the quarry guard. One of
them was a young slave girl.

"I, too, was questioned by these very men," she exclaimed, "only
a short time since, and they asked me the same question."

One of Hamadalban's women voiced a little scream. "They
passed through our quarters but a moment since," she cried, "and
entered Kalfastoban's, but they asked not where lay the quarters of
Kalfastoban, the name they mentioned was unknown to me—a
strange name."

"Palastokar," one of her companions reminded her.



"Yes, Palastokar, and they said he had his quarters upon the
gallery leading from Kalfastoban's to the outer corridor."

"There is no one of such a name in the Royal Dome," said
Kalfastoban. "It was but a ruse to enter my quarters."

"Or to pass through them," suggested one of the quarry guard.

"We must hurry after them," said the other.

"Keep Caraftap here until we return, Kalfastoban," said the first
guard, "and also search your own quarters and those adjoining
carefully. Come!" and motioning to the other guard he crossed the
chamber and departed along the gallery that led to the outer
corridor, followed not alone by his fellow but by Hamadalban and
all the other men who had congregated in the chamber, leaving
Kalfastoban and Caraftap, with the women, in the Vental's
quarters.

 



CHAPTER XVIII.

KALFASTOBAN turned immediately to a search of the various
chambers of his quarters, but Caraftap laid a restraining hand
upon his arm.

"Wait, Vental," he begged. "If they be here would it not be best
to insure their capture by fastening the doors leading from your
quarters?"

"A good thought, Caraftap," replied Kalfastoban, "and then we
may take our time searching for them. Out of here, all you
women!" he cried, waving the females back into Hamadalban's
quarters. A moment later the two doors leading from the chamber
to Hamadalban's quarters and the gallery were closed and locked.

"And now, master," suggested Caraftap, "as there be two of
them would it not be well to supply me with a weapon."

Kalfastoban smote his chest. "A dozen such could Kalfastoban
overcome alone," he cried; "but for your own protection get you a
sword from yonder room while I lock this proud she-cat in her cell
again."

As Kalfastoban followed Talaskar to the room in which she had
been confined, Caraftap crossed to the door of the storeroom
where the Vental had told him he would find a weapon.

The Vental reached the door of the room just behind the girl and
reaching out caught her by the arm.

"Not so fast, my pretty!" he cried. "A kiss before you leave me;
but fret not! The moment we are sure that those villainous slaves
are not within these rooms I shall join you, so do not pine for your
Kalfastoban."

Talaskar wheeled and struck the Vental in the face. "Lay not
your filthy hands upon me, beast!" she cried, and struggled to free
herself from his grasp.

"So-ho! a cat, indeed!" exclaimed the man, but he did not
release her, and so they struggled until they disappeared from
sight within the cell, and at the same moment Caraftap, the slave,



laid his hand upon the latch of the storeroom door, and opening it
stepped within.

As he did so steel fingers reached forth out of the darkness and
closed upon his throat. He would have screamed in terror, but no
sound could he force through his tight-closed throat. He struggled
and struck at the thing that held him—a thing so powerful that he
knew it could not be human, and then a low voice, cold and
terrifying, whispered in his ear.

"Die, Caraftap!" it said. "Meet the fate that you deserve and that
you well knew you deserved when you said that you dared not
return to the quarters of the slaves of Zoanthrohago after
betraying two of your number. Die, Caraftap! and know before you
die that he whom you would have betrayed is your slayer. You
searched for Zuanthrol and—you have found him!" With the last
word the terrible fingers closed upon the man's neck.
Spasmodically the slave struggled, fighting for air. Then the two
hands that gripped him turned slowly in opposite directions and
the head of the traitor was twisted from his body.

Throwing the corpse aside Tarzan sprang into the main
chamber of the Vental's quarters and ran quickly toward the door
of Talaskar's cell, Komodoflorensal but half a pace behind him.
The door of the little room had been pushed to by the struggles of
the couple within, and as Tarzan pushed it open he saw the girl in
the clutches of the huge Vental, who, evidently maddened by her
resistance, had lost his temper completely and was attempting to
rain blows upon her face, which she sought to ward off, clutching
at his arms and hands.

A heavy hand fell upon the shoulder of the Vental. "You seek
us!" a low voice whispered in his ear. "Here we are!"

Kalfastoban released the girl and swung around, at the same
time reaching for his sword. Facing him were the two slaves and
both were armed, though only Aoponato had drawn his weapon.
Zuanthrol, who held him, had not yet drawn.

"'A dozen such could Kalfastoban overcome alone,'" quoted
Tarzan. "Here we are, braggart, and we are only two; but we
cannot wait while you show us how mighty you be. We are sorry.
Had you not molested this girl I should merely have locked you in



your quarters, from which you would soon have been released; but
your brutality deserves but one punishment—death."

"Caraftap!" screamed Kalfastoban. No longer was he a blusterer,
deep-toned and swaggering. His voice was shrill with terror and
he shook in the hands of the ape-man. "Caraftap! Help!" he cried.

"Caraftap is dead," said Tarzan. "He died because he betrayed
his fellows. You shall die because you were brutal to a defenseless
slave girl. Run him through, Komodoflorensal! We have no time to
waste here."

As the Trohanadalmakusian withdrew his sword from the heart
of Kalfastoban Vental and the corpse slid to the floor of the cell
Talaskar ran forward and fell at the feet of the ape-man.

"Zuanthrol and Aoponato!" she cried. "Never did I think to see
you again. What has happened? Why are you here? You have
saved me, but now you will be lost. Fly—I know not where to you
may fly—but go from here! Do not let them find you here. I cannot
understand why you are here, anyway."

"We are trying to escape," explained Komodoflorensal, "and
Zuanthrol would not go without you. He searched the quarry for
you and now the Royal Dome. He has performed the impossible,
but he has found you."

"Why did you do this for me?" asked Talaskar, looking
wonderingly at Tarzan.

"Because you were kind to me when I was brought to the
chamber of Zoanthrohago's slaves," replied the ape-man, "and
because I promised that when the time for escape came we three
should be together."

He had lifted her to her feet and led her into the main chamber.
Komodoflorensal stood a little aside, his eyes upon the floor.
Tarzan glanced at him and an expression of puzzlement came into
the eyes of the ape-man, but whatever thought had caused it he
must have put quickly aside for the consideration of more pressing
matters.

"Komodoflorensal, you know best what avenues of escape
should be the least beset by the dangers of discovery. Whether to
go by way of Hamadalban's quarters or through the gallery they



mentioned? These are questions I cannot answer to my own
satisfaction; and look!" his eyes had been roving about the
chamber, "there is an opening in the ceiling. Where might that
lead?"

"It might lead almost anywhere, or nowhere at all!" replied the
Trohanadalmakusian. "Many chambers have such openings.
Sometimes they lead into small lofts that are not connected with
any other chamber; again they lead into secret chambers, or even
into corridors upon another level."

There came a pounding upon the door leading into
Hamadalban's quarters and a woman's voice called aloud:
"Kalfastoban, open!" she cried. "There has come an ental from the
quarry guard in search of Caraftap. The sentry at the entrance to
the quarters of the slaves of Zoanthrohago has been found slain
and they wish to question Caraftap, believing that there is a
conspiracy among the slaves."

"We must go by the gallery," whispered Komodoflorensal,
stepping quickly to the door leading thereto.

As he reached it someone laid a hand upon the latch from the
opposite side and attempted to open the door, which was locked.

"Kalfastoban!" cried a voice from the gallery beyond. "Let us in!
The slaves went not this way. Come, open quickly!"

Tarzan of the Apes glanced quickly about. Upon his face was a
half-snarl, for once again was he the cornered beast. He measured
the distance from the floor to the trap in the ceiling, and then with
a little run he sprang lightly upward. He had forgotten to what
extent the reduction of his weight affected his agility. He had
hoped to reach a handhold upon the upper edge of the opening,
but instead he shot entirely through it, alighting upon his feet in a
dark chamber. Turning he looked down at his friends below.
Consternation was writ large upon the countenance of each; but at
that he could not wonder. He was almost as much surprised
himself.

"Is it too far for you to jump?" he asked.

"Too far!" they replied.



He swung, then, head downward through the opening, catching
the edge of the trap in the hollow of his knees. At the gallery door
the knocking was becoming insistent and now at that leading into
the quarters of Hamadalban a man's voice had supplanted that of
the woman. The fellow was demanding entrance, angrily.

"Open!" he shouted. "In the name of the king, open!"

"Open yourself!" shouted the fellow who had been hammering
at the opposite door, thinking that the demand to open came from
the interior of the chamber to which he sought admission.

"How can I open?" screamed back the other. "The door is locked
upon your side!"

"It is not locked upon my side. It is locked upon yours," cried
the other, angrily.

"You lie!" shouted he who sought entrance from Hamadalban's
quarters, "and you will pay well when this is reported to the king."

Tarzan swung, head downward, into the chamber, his hands
extended toward his companions. "Lift Talaskar to me," he
directed Komodoflorensal, and as the other did so he grasped the
girl's wrists and raised her as far as he could until she could seize
upon a part of his leather harness and support herself alone
without falling. Then he took another hold upon her, lower down,
and lifted still higher, and in this way she managed to clamber into
the chamber above.
 



"Lift Talaskar to me," Tarzan directed.
 

The angry warriors at the two doors were now evidently engaged
in an attempt to batter their way into the chamber. Heavy blows
were falling upon the substantial panels that threatened to splinter
them at any moment.

"Fill your pouch with candles, Komodoflorensal," said Tarzan,
"and then jump for my hands."

"I took all the candles I could carry while we were in the
storeroom," replied the other. "Brace yourself! I am going to
jump."

A panel splintered and bits of wood flew to the center of the
floor from the door at the gallery just as Tarzan seized the
outstretched hands of Komodoflorensal and an instant later, as
both men kneeled in the darkness of the loft and looked down into
the chamber below the opposite door flew open and the ten
warriors who composed the ental burst in at the heels of their
Vental.



For an instant they looked about in blank surprise and then
their attention was attracted by the pounding upon the other door.
A smile crossed the face of the Vental as he stepped quickly to the
gallery door and unlocked it. Angry warriors rushed in upon him,
but when he had explained the misapprehension under which
both parties had been striving for entrance to the chamber they all
joined in the laughter, albeit a trifle shamefacedly.

"But who was in here?" demanded the Vental who had brought
the soldiers from the quarry.

"Kalfastoban and the green slave Caraftap," proffered a woman
belonging to Hamadalban.

"They must be hiding!" said a warrior.

"Search the quarters!" commanded the Vental.

"It will not take long to find one," said another warrior, pointing
at the floor just inside the storeroom doorway.

The others looked and there they saw a human hand resting
upon the floor. The fingers seemed frozen into the semblance of
clutching claws. Mutely they proclaimed death. One of the
warriors stepped quickly to the storeroom, opened the door and
dragged forth the body of Caraftap, to which the head was clinging
by a shred of flesh. Even the warriors stepped back, aghast. They
looked quickly around the chamber.

"Both doors were barred upon the inside," said the Vental.
"Whatever did this must still be here."

"It could have been nothing human," whispered a woman who
had followed them from the adjoining quarters.

"Search carefully," said the Vental, and as he was a brave man,
he went first into one chamber and then another. In the first one
they found Kalfastoban, run through the heart.

"It is time we got out of here if there is any way out," whispered
Tarzan to Komodoflorensal. "One of them will espy this hole
directly."

Very cautiously the two men felt their way in opposite direction
around the walls of the dark, stuffy loft. Deep dust, the dust of
ages, rose about them, chokingly, evidencing the fact that the



room had not been used for years, perhaps for ages. Presently
Komodoflorensal heard a "H-s-s-t!" from the ape-man who called
them to him. "Come here, both of you. I have found something."

"What have you found?" asked Talaskar, coming close.

"An opening near the bottom of the wall," replied Tarzan. "It is
large enough for a man to crawl through. Think you,
Komodoflorensal, that it would be safe to light a candle?"

"No, not now," replied the prince.

"I will go without it then," announced the ape-man, "for we
must see where this tunnel leads, if anywhere."

He dropped upon his hands and knees, then, and Talaskar, who
had been standing next him, felt him move away. She could not
see him—it was too dark in the gloomy loft.

The two waited, but Zuanthrol did not return. They heard voices
in the room below. They wondered if the searchers would soon
investigate the loft but really there was no need for apprehension.
The searchers had determined to invest the place—it would be
safer than crawling into that dark hole after an unknown thing
that could tear the head from a man's body. When it came down,
as come down it would have to, they would be prepared to destroy
or capture it; but in the meantime they were content to wait.

"What has become of him?" whispered Talaskar, anxiously.

"You care very much for him, do you not?" asked
Komodoflorensal.

"Why should I not?" asked the girl. "You do, too, do you not?"

"Yes," replied Komodoflorensal.

"He is very wonderful," said the girl.

"Yes," said Komodoflorensal.

"I wish he would come back," said the girl.

"Yes," said Komodoflorensal.

As though in answer to their wish they heard a low whistle from
the depths of the tunnel into which Tarzan had crawled. "Come!"
whispered the ape-man.



Talaskar first, they followed him, crawling upon hands and
knees through a winding tunnel, feeling their way through the
darkness, until at last a light flared before them and they saw
Zuanthrol lighting a candle in a small chamber, that was only just
high enough to permit a tall man to sit erect within it.

"I got this far," he said to them, "and as it offered a fair hiding
place where we might have light without fear of discovery I came
back after you. Here we can stop a while in comparative comfort
and safety until I can explore the tunnel further. From what I have
been able to judge it has never been used during the lifetime of
any living Veltopismakusian, so there is little likelihood that
anyone will think of looking here for us."

"Do you think they will follow us?" asked Talaskar.

"I think they will," replied Komodoflorensal, "and as we cannot
go back it will be better if we push on at once, as it is reasonable to
assume that the opposite end of this tunnel opens into another
chamber. Possibly there we shall find an avenue of escape."

"You are right, Komodoflorensal," agreed Tarzan. "Nothing can
be gained by remaining here. I will go ahead. Let Talaskar follow
me, and you bring up the rear. If the place proves a blind alley we
shall be no worse off for having investigated it."

Lighting their way this time with candles the three crawled
laboriously and painfully over the uneven, rock floor of the tunnel,
which turned often, this way and that, as though passing around
chambers, until, to their relief, the passageway abruptly enlarged,
both in width and height, so that now they could proceed in an
erect position. The tunnel now dropped in a steep declivity to a
lower level and a moment later the three emerged into a small
chamber, where Talaskar suddenly placed a hand upon Tarzan's
arm, with a little intaking of her breath in a half gasp.

"What is that, Zuanthrol!" she whispered, pointing into the
darkness ahead.

Upon the floor at one side of the room a crouching figure was
barely discernible close to the wall.

"And that!" exclaimed the girl, pointing to another portion of
the room.



The ape-man shook her hand from his arm and stepped quickly
forward, his candle held high in his left hand, his right upon his
sword. He came close to the crouching figure and bent to examine
it. He laid his hand upon it and it fell into a heap of dust.

"What is it?" demanded the girl.

"It was a man," replied Tarzan; "but it has been dead many
years. It was chained to this wall. Even the chain has rusted away."

"And the other, too?" asked Talaskar.

"There are several of them," said Komodoflorensal. "See? There
and there."

"At least they cannot detain us," said Tarzan, and moved on
again across the chamber toward a doorway on the opposite side.

"But they tell us something, possibly," ventured
Komodoflorensal.

"What do they say?" asked the ape-man.

"That this corridor connected with the quarters of a very
powerful Veltopismakusian," replied the prince. "So powerful was
he that he might dispose of his enemies thus, without question;
and it also tells us that all this happened long years ago."

"The condition of the bodies told us that," said Tarzan.

"Not entirely," replied Komodoflorensal. "The ants would have
reduced them to that state in a short time. In past ages the dead
were left within the domes, and the ants, who were then our
scavengers, soon disposed of them, but the ants sometimes
attacked the living. They grew from a nuisance to a menace, and
then every precaution had to be taken to keep from attracting
them. Also we fought them. There were great battles waged in
Trohanadalmakus between the Minunians and the ants and
thousands of our warriors were devoured alive, and though we
slew billions of ants their queens could propagate faster than we
could kill the sexless workers who attacked us with their soldiers.
But at last we turned our attention to their nests. Here the carnage
was terrific, but we succeeded in slaying their queens and since
then no ants have come into our domes. They live about us, but
they fear us. However, we do not risk attracting them again by
leaving our dead within the domes."



"Then you believe that this corridor leads to the quarters of
some great noble?" inquired Tarzan.

"I believe that it once did. The ages bring change. Its end may
now be walled up. The chamber to which it leads may have housed
a king's son when these bones were quick; today it may be a
barrack-room for soldiers, or a stable for diadets. About all that we
know definitely about it," concluded Komodoflorensal, "is that it
has not been used by man for a long time, and probably, therefore,
is unknown to present-day Veltopismakusians."

Beyond the chamber of death the tunnel dropped rapidly to
lower levels, entering, at last, a third chamber larger than either of
the others. Upon the floor lay the bodies of many men.

"These were not chained to the walls," remarked Tarzan.

"No, they died fighting, as one may see by their naked swords
and the position of their bones."

As the three paused a moment to look about the chamber there
fell upon their ears the sound of a human voice.

 



CHAPTER XIX.

AS the days passed and Tarzan did not return to his home his son
became more and more apprehensive. Runners were sent to
nearby villages, but each returned with the same report. No one
had seen The Big Bwana. Korak dispatched messages, then, to the
nearest telegraph inquiring from all the principal points in Africa,
where the ape-man might have made a landing, if aught had been
seen or heard of him; but always again were the answers in the
negative.

And at last, stripped to a string and carrying naught but his
primitive weapons, Korak the Killer took the trail with a score of
the swiftest and bravest of the Waziri in search of his father. Long
and diligently they searched the jungle and the forest, often
enlisting the friendly services of the villages near which they
chanced to be carrying on their quest, until they had covered as
with a fine-toothed comb a vast area of country, covered it as
could have no other body of men; but for all their care and all their
diligence they uncovered no single clue as to the fate or
whereabouts of Tarzan of the Apes, and so, disheartened yet
indefatigable, they searched on and on through tangled miles of
steaming jungle or across rocky uplands as inhospitable as the
stunted thorns that dotted them.

AND in the Royal Dome of Elkomoelhago, Thagosto of
Veltopismakus, three people halted in a rock-walled, hidden
chamber and listened to a human voice that appeared to come to
them out of the very rock of the walls surrounding them. Upon the
floor about them lay the bones of long-dead men. About them rose
the impalpable dust of ages.

The girl pressed closer to Tarzan. "Who is it?" she whispered.

Tarzan shook his head.

"It is a woman's voice," said Komodoflorensal.

The ape-man raised his candle high above his head and took a
step closer to the left-hand wall; then he stopped and pointed. The
others looked in the direction indicated by Tarzan's finger and saw



an opening in the wall a hual or two above his head. Tarzan
handed his candle to Komodoflorensal, removed his sword and
laid it on the floor, and then sprang lightly for the opening. For a
moment he clung to its edge, listening, and then he dropped back
into the chamber.

"It is pitch-black beyond," he said. "Whoever owns that voice is
in another chamber beyond that into which I was just looking.
There was no human being in the next apartment."

"If it was absolutely dark, how could you know that?" demanded
Komodoflorensal.

"Had there been anyone there I should have smelled him,"
replied the ape-man.

The others looked at him in astonishment. "I am sure of it," said
Tarzan, "because I could plainly feel a draught sucking up from
the chamber, through the aperture, and into this chamber. Had
there been a human being there his effluvium would have been
carried directly to my nostrils."

"And you could have detected it?" demanded Komodoflorensal.
"My friend, I can believe much of you, but not that!"

Tarzan smiled. "I at least have the courage of my convictions,"
he said, "for I am going over there to investigate. From the
clearness with which the voice comes to us I am certain that it
comes through no solid wall. There must be an opening into the
chamber where the woman is and as we should investigate every
possible avenue of escape, I shall investigate this." He stepped
again toward the wall below the aperture.

"Oh, let us not separate," cried the girl. "Where one goes, let us
all go!"

"Two swords are better than one," said Komodoflorensal,
though his tone was only halfhearted.

"Very well," replied Tarzan. "I will go first, and then you can
pass Talaskar up to me."

Komodoflorensal nodded. A minute or two later the three stood
upon the opposite side of the wall. Their candle revealed a narrow
passage that showed indications of much more recent use than
those through which they had passed from the quarters of



Kalfastoban. The wall they had passed through to reach it was of
stone, but that upon the opposite side was of studding and rough
boards.

"This is a passage built along the side of a paneled room,"
whispered Komodoflorensal.

"The other side of these rough boards supports beautifully
polished panels of brilliant woods or burnished metals."

"Then there should be a door, you think, opening from this
passage into the adjoining chamber?" asked Tarzan.

"A secret panel, more likely," he replied.

They walked along the passage, listening intently. At first they
had just been able to distinguish that the voice they heard was that
of a woman; but now they heard the words.

"—had they let me have him," were the first that they
distinguished.

"Most glorious mistress, this would not have happened then,"
replied another female voice.

"Zoanthrohago is a fool and deserves to die; but my illustrious
father, the king, is a bigger fool," spoke the first voice. "He will kill
Zoanthrohago and with him the chance of discovering the secret of
making our warriors giants. Had they let me buy this Zuanthrol he
would not have escaped. They thought that I would have killed
him, but that was farthest from my intentions."

"What would you have done with him, wondrous Princess?"

"That is not for a slave to ask or know," snapped the mistress.

For a time there was silence.

"That is the Princess Janzara speaking," whispered Tarzan to
Komodoflorensal. "It is the daughter of Elkomoelhago whom you
would have captured and made your princess; but you would have
had a handful."

"Is she as beautiful as they say?" asked Komodoflorensal.

"She is very beautiful, but she is a devil."



"It would have been my duty to take her," said
Komodoflorensal.

Tarzan was silent. A plan was unfolding itself within his mind.
The voice from beyond the partition spoke again.

"He was very wonderful," it said. "Much more wonderful than
our warriors," and then, after a silence, "You may go, slave, and
see to it that I am not disturbed before the sun stands midway
between the Women's Corridor and the King's Corridor."

"May your candles burn as deathlessly as your beauty, Princess,"
said the slave, as she backed across the apartment.

An instant later the three behind the paneling heard a door
close.

Tarzan crept stealthily along the passage, seeking the secret
panel that connected the apartment where the Princess Janzara
lay composed for the night; but it was Talaskar who found it.

"Here!" she whispered and together the three examined the
fastening. It was simple and could evidently be opened from the
opposite side by pressure upon a certain spot in the panel.

"Wait here!" said Tarzan to his companions. "I am going to fetch
the Princess Janzara. If we cannot escape with her we should be
able to buy our liberty with such a hostage."

Without waiting to discuss the advisability of his action with the
others, Tarzan gently slid back the catch that held the panel and
pushed it slightly ajar. Before him was the apartment of Janzara—
a creation of gorgeous barbarity in the center of which, upon a
marble slab, the princess lay upon her back, a gigantic candle
burning at her head and another at her feet.

Regardless of the luxuriousness of their surroundings, of their
wealth, or their positions in life, the Minunians never sleep upon a
substance softer than a single thickness of fabric, which they
throw upon the ground, or upon wooden, stone, or marble
sleeping slabs, depending upon their caste and their wealth.

Leaving the panel open the ape-man stepped quietly into the
apartment and moved directly toward the princess, who lay with
closed eyes, either already asleep, or assiduously wooing
Morpheus. He had crossed halfway to her cold couch when a



sudden draught closed the panel with a noise that might well have
awakened the dead.

Instantly the princess was on her feet and facing him. For a
moment she stood in silence gazing at him and then she moved
slowly toward him, the sinuous undulations of her graceful
carriage suggesting to the Lord of the Jungle a similarity to the
savage majesty of Sabor, the lioness.

"It is you, Zuanthrol!" breathed the princess. "You have come
for me?"

"I have come for you, Princess," replied the ape-man. "Make no
outcry and no harm will befall you."

"I will make no outcry," whispered Janzara as with half-closed
lids she glided to him and threw her arms about his neck.

Tarzan drew back and gently disengaged himself. "You do not
understand, Princess," he told her. "You are my prisoner. You are
coming with me."

"Yes," she breathed, "I am your prisoner, but it is you who do
not understand. I love you. It is my right to choose whatever slave
I will to be my prince. I have chosen you."

Tarzan shook his head impatiently. "You do not love me," he
said. "I am sorry that you think you do, for I do not love you. I
have no time to waste. Come!" and he stepped closer to take her by
the wrist.

Her eyes narrowed. "Are you mad?" she demanded. "Or can it
be that you do not know who I am?"

"You are Janzara, daughter of Elkomoelhago," replied Tarzan. "I
know well who you are."

"And you dare to spurn my love!" She was breathing heavily, her
breasts rising and falling to the tumultuous urge of her emotions.

"It is no question of love between us," replied the ape-man. "To
me it is only a question of liberty and life for myself and my
companions."

"You love another?" questioned Janzara.

"Yes," Tarzan told her.



"Who is she?" demanded the princess.

"Will you come quietly, or shall I be compelled to carry you
away by force?" asked the ape-man, ignoring her question.

For a moment the woman stood silently before him, her every
muscle tensed, her dark eyes two blazing wells of fire, and then
slowly her expression changed. Her face softened and she
stretched one hand toward him.

"I will help you, Zuanthrol," she said. "I will help you to escape.
Because I love you I shall do this. Come! Follow me!" She turned
and moved softly across the apartment.

"But my companions," said the ape-man. "I cannot go without
them."

"Where are they?"

He did not tell her, for as yet he was none too sure of her
motives.

"Show me the way," he said, "and I can return for them."

"Yes," she replied, "I will show you and then perhaps you will
love me better than you love the other."

In the passage behind the paneling Talaskar and
Komodoflorensal awaited the outcome of Tarzan's venture.
Distinctly to their ears came every word of the conversation
between the ape-man and the princess.

"He loves you," said Komodoflorensal. "You see, he loves you."

"I see nothing of the kind," returned Talaskar. "Because he does
not love the Princess Janzara is no proof that he loves me."

"But he does love you—and you love him! I have seen it since
first he came. Would that he were not my friend, for then I might
run him through."

"Why would you run him through because he loves me—if he
does?" demanded the girl. "Am I so low that you would rather see
your friend dead than mated with me?"

"I—" he hesitated. "I cannot tell you what I mean."



The girl laughed, and then suddenly sobered. "She is leading
him from her apartment. We had better follow."

As Talaskar laid her fingers upon the spring that actuated the
lock holding the panel in place, Janzara led Tarzan across her
chamber toward a doorway in one of the side walls—not the
doorway through which her slave had departed.

"Follow me," whispered the princess, "and you will see what the
love of Janzara means."

Tarzan, not entirely assured of her intentions, followed her
warily.

"You are afraid," she said. "You do not trust me! Well, come
here then and look, yourself, into this chamber before you enter."

Komodoflorensal and Talaskar had but just stepped into the
apartment when Tarzan approached the door to one side of which
Janzara stood. They saw the floor give suddenly beneath his feet
and an instant later Zuanthrol had disappeared. As he shot down a
polished chute he heard a wild laugh from Janzara following him
into the darkness of the unknown.

Komodoflorensal and Talaskar leaped quickly across the
chamber, but too late. The floor that had given beneath Tarzan's
feet had slipped quietly back into place. Janzara stood above the
spot trembling with anger and staring down at the place where the
ape-man had disappeared. She shook as an aspen shakes in the
breeze—shook in the mad tempest of her own passions.

"If you will not come to me you shall never go to another!" she
screamed, and then she turned and saw Komodoflorensal and
Talaskar running toward her. What followed occurred so quickly
that it would be impossible to record the facts in the brief time
that they actually consumed. It was over almost before Tarzan
reached the bottom of the chute and picked himself from the
earthen floor upon which he had been deposited.

The room in which he found himself was lighted by several
candles burning in iron-barred niches. Opposite him was a heavy
gate of iron bars through which he could see another lighted
apartment in which a man, his chin sagging dejectedly upon his
breast, was seated upon a low bench. At the sound of Tarzan's



precipitate entrance into the adjoining chamber the man looked
up and at sight of Zuanthrol, leaped to his feet.

"Quick! To your left!" he cried, and Tarzan, turning, saw two
huge, green-eyed beasts crouching to spring.

His first impulse was to rub his eyes as one might to erase the
phantom figures of a disquieting dream, for what he saw were two
ordinary African wildcats—ordinary in contour and markings, but
in size gigantic. For an instant the ape-man forgot that he was but
one-fourth his normal size, and that the cats, that appeared to him
as large as full-grown lions, were in reality but average specimens
of their kind.

As they came toward him he whipped out his sword, prepared to
battle for his life with these great felines as he had so often before
with their mighty cousins of his own jungle.

"If you can hold them off until you reach this gate," cried the
man in the next chamber, "I can let you through. The bolt is upon
this side," but even as he spoke one of the cats charged.

KOMODOFLORENSAL, brushing past Janzara, leaped for the
spot upon the floor at which Tarzan had disappeared and as it
gave beneath him he heard a savage cry break from the lips of the
Princess of Veltopismakus.

"So it is you he loves?" she screamed. "But he shall not have you
—no! not even in death!" and that was all that Komodoflorensal
heard as the black chute swallowed him.

Talaskar, confronted by the infuriated Janzara, halted, and then
stepped back, for the princess was rushing upon her with drawn
dagger.

"Die, slave!" she screamed, as she lunged for the white breast of
Talaskar, but the slave girl caught the other's wrist and a moment
later they went down, locked in one another's embrace. Together
they rolled about the floor, the daughter of Elkomoelhago seeking
to drive her slim blade into the breast of the slave girl, while
Talaskar fought to hold off the menacing steel and to close with
her fingers upon the throat of her antagonist.



AS the first cat charged the other followed, not to be robbed of its
share of the flesh of the kill, for both were half-starved and
ravenous, and as the ape-man met the charge of the first,
sidestepping its rush and springing in again to thrust at its side,
Komodoflorensal, who had drawn his sword as he entered the
apartment of Janzara, shot into the subterranean den almost into
the teeth of the second beast, which was so disconcerted by the
sudden appearance of this second human that it wheeled and
sprang to the far end of the den before it could gather its courage
for another attack.

IN the chamber above, Talaskar and Janzara fought savagely, two
she-tigers in human form. They rolled to and fro about the room,
straining and striking, Janzara screaming: "Die, slave! You shall
not have him!" But Talaskar held her peace and saved her breath,
so that slowly she was overcoming the other when they chanced to
roll upon the very spot that had let Tarzan and Komodoflorensal
to the pit beneath.

As Janzara realized what had happened she uttered a scream of
terror. "The cats! The cats!" she cried, and then the two
disappeared into the black shaft.

KOMODOFLORENSAL did not follow the cat that had retreated to
the far end of the pit, but sprang at once to Tarzan's aid, and
together they drove off the first beast as they backed toward the
gate where the man in the adjoining chamber stood ready to admit
them to the safety of his own apartment.

The two cats charged and then retreated, springing in quickly
and away again as quickly, for they had learned the taste of the
sharp steel with which the humans were defending themselves.
The two men were almost at the gate, another instant and they
could spring through. The cats charged again and again were
driven to the far corner of the pit. The man in the next chamber
swung open the gate.

"Quick!" he cried, and at the same instant two figures shot from
the mouth of the shaft and, locked tightly in one another's



embrace, rolled to the floor of the pit directly in the path of the
charging carnivores.

 



CHAPTER XX.

AS Tarzan and Komodoflorensal realized that Talaskar and
Janzara lay exposed to the savage assault of the hungry beasts they
both sprang quickly toward the two girls. As had been the case
when Komodoflorensal had shot into the pit, the cats were startled
by the sudden appearance of these two new humans, and in the
first instant of their surprise had leaped again to the far end of the
chamber.

Janzara had lost her dagger as the two girls had fallen into the
shaft and now Talaskar saw it lying on the floor beside her.
Releasing her hold upon the princess she seized the weapon and
leaped to her feet. Already Tarzan and Komodoflorensal were at
her side and the cats were returning to the attack.

Janzara arose slowly and half-bewildered. She looked about,
terror disfiguring her marvelous beauty, and as she did so the man
in the adjoining chamber saw her.

"Janzara!" he cried. "My Princess, I come!" and seizing the
bench upon which he had been sitting, and the only thing within
the chamber that might be converted into a weapon, he swung
wide the gate and leaped into the chamber where the four were
now facing the thoroughly infuriated beasts.

Both animals, bleeding from many wounds, were mad with
pain, rage and hunger. Screaming and growling they threw
themselves upon the swords of the two men, who had pushed the
girls behind them and were backing slowly toward the gate, and
then the man with the bench joined Tarzan and Komodoflorensal
and the three fought back the charges of the infuriated carnivores.

The bench proved fully as good a weapon of defense as the
swords and so together the five drew slowly back, until, quite
suddenly and without the slightest warning both cats leaped
quickly to one side and darted behind the party as though sensing
that the women would prove easier prey. One of them came near
to closing upon Janzara had not the man with the bench, imbued
apparently with demoniacal fury, leaped upon it with his strange
weapon and beaten it back so desperately that it was forced to
abandon the princess.



Even then the man did not cease to follow it but, brandishing
the bench, pursued it and its fellow with such terrifying cries and
prodigious blows that, to escape him, both cats suddenly dodged
into the chamber that the man had occupied, and before they
could return to the attack he with the bench had slammed the gate
and fastened them upon its opposite side. Then he wheeled and
faced the four.

"Zoanthrohago!" cried the princess.

"Your slave!" replied the noble, dropping to one knee and
leaning far back, with outstretched arms.

"You have saved my life, Zoanthrohago," said Janzara, "and
after all the indignities that I have heaped upon you! How can I
reward you?"

"I love you, Princess, as you have long known," replied the man;
"but now it is too late, for tomorrow I die by the king's will.
Elkomoelhago has spoken, and, even though you be his daughter,
I do not hesitate to say his very ignorance prevents him ever
changing a decision once reached."

"I know," said Janzara. "He is my sire but I love him not. He
killed my mother in a fit of unreasoning jealousy. He is a fool—the
fool of fools."

Suddenly she turned upon the others. "These slaves would
escape, Zoanthrohago," she cried. "With my aid they might
accomplish it. With their company we might succeed in escaping,
too, and in finding an asylum in their own land."

"If any one of them is of sufficient power in his native city,"
replied Zoanthrohago.

"This one," said Tarzan, seeing a miraculous opportunity for
freedom, "is the son of Adendrohahkis, King of Trohanadalmakus
—the eldest son, and Zertolosto."

Janzara looked at Tarzan a moment after he had done speaking.
"I was wicked, Zuanthrol," she said, "but I thought that I wanted
you and being the daughter of a king I have seldom been denied
aught that I craved," and then to Talaskar: "Take your man, my
girl, and may you be happy with him," and she pushed Talaskar
gently toward the ape-man, but Talaskar drew back.



"You are mistaken, Janzara," she said, "I do not love Zuanthrol,
nor does he love me."

Komodoflorensal looked quickly at Tarzan as though expecting
that he would quickly deny the truth of Talaskar's statement, but
the ape-man only nodded his head in assent.

"Do you mean," demanded Komodoflorensal, "that you do not
love Talaskar?" and he looked straight into the eyes of his friend.

"On the contrary, I love her very much," replied Tarzan; "but
not in the way that you have believed, or should I say feared? I
love her because she is a good girl and a kind girl and a loyal
friend, and also because she was in trouble and needed the love
and protection which you and I alone could give her; but as a man
loves his mate, I do not love her, for I have a mate of my own in
my country beyond the thorns."

Komodoflorensal said no more, but he thought a great deal. He
thought of what it would mean to return to his own city where he
was the Zertolosto, and where, by all the customs of ages, he
would be supposed to marry a princess from another city. But he
did not want a princess—he wanted Talaskar, the little slave girl of
Veltopismakus, who scarcely knew her own mother and most
probably had never heard that of her father, if her mother knew it.

He wanted Talaskar, but he could only have her in
Trohanadalmakus as a slave. His love for her was real and so he
would not insult her by thinking such a thing as that. If he could
not make her his princess he would not have her at all, and so
Komodoflorensal, the son of Adendrohahkis, was sad.

But he had none too much time to dwell upon his sorrow now,
for the others were planning the best means for escape.

"The keepers come down to feed the cats upon this side," said
Zoanthrohago, indicating a small door in the wall of the pit
opposite that which led into the chamber in which he had been
incarcerated.

"Doubtless it is not locked, either," said Janzara, "for a prisoner
could not reach it without crossing through this chamber where
the cats were kept."

"We will see," said Tarzan, and crossed to the door.



A moment sufficed to force it open, revealing a narrow corridor
beyond. One after another the five crawled through the small
aperture and following the corridor ascended an acclivity, lighting
their way with candles taken from the den of the carnivores. At the
top a door opened into a wide corridor, a short distance down
which stood a warrior, evidently on guard before a door.

Janzara looked through the tiny crack that Tarzan had opened
the door and saw the corridor and the man. "Good!" she
exclaimed. "It is my own corridor and the warrior is on guard
before my door. I know him well. Through me he has escaped
payment of his taxes for the past thirty moons. He would die for
me. Come! We have nothing to fear," and stepping boldly into the
corridor she approached the sentry, the others following behind
her.

Until he recognized her there was danger that the fellow would
raise an alarm, but the moment he saw who it was he was as wax
in her hands.

"You are blind," she told him.

"If the Princess Janzara wishes it," he replied.

She told him what she wished—five diadets and some heavy
warriors' wraps. He eyed those who were with her, and evidently
recognized Zoanthrohago and guessed who the two other men
were.

"Not only shall I be blind for my princess," he said, "but
tomorrow I shall be dead for her."

"Fetch six diadets, then," said the princess.

Then she turned to Komodoflorensal "You are Prince Royal of
Trohanadalmakus?" she asked.

"I am," he replied.

"And if we show you the way to liberty you will not enslave us?"

"I shall take you to the city as my own slaves and then liberate
you," he replied.

"It is something that has seldom if ever been done," she mused;
"not in the memory of living man in Veltopismakus. I wonder if
your sire will permit it."



"The thing is not without precedent," replied Komodoflorensal
"It has been done but rarely, yet it has been done. I think you may
feel assured of a friendly welcome at the court of Adendrohahkis,
where the wisdom of Zoanthrohago will not go unappreciated or
unrewarded."

It was a long time before the warrior returned with the diadets.
His face was covered with perspiration and his hands with blood.

"I had to fight for them," he said, "and we shall have to fight to
use them if we do not hurry. Here, Prince, I brought you
weapons," and he handed a sword and dagger to Zoanthrohago.

They mounted quickly. It was Tarzan's first experience upon one
of the wiry, active, little mounts of the Minunians; but he found
the saddle well designed and the diadet easily controlled.

"They will be following me from the King's Corridor," explained
Oratharc, the warrior who had fetched the diadets. "It would be
best, then, to leave by one of the others."

"Trohanadalmakus is east of Veltopismakus," said
Zoanthrohago, "and if we leave by the Women's Corridor with two
slaves from Trohanadalmakus they will assume that we are going
there; but if we leave by another corridor they will not be sure and
if they lose even a little time in starting the pursuit it will give us
just that much of an advantage. If we go straight toward
Trohanadalmakus we shall almost certainly be overtaken as the
swiftest of diadets will be used in our pursuit. Our only hope lies in
deceiving them as to our route or destination, and to accomplish
this I believe that we should leave either by the Warriors' Corridor
or the Slaves' Corridor, cross the hills north of the city, circle far
out to the north and east, not turning south until we are well past
Trohanadalmakus. In this way we can approach that city from the
east while our pursuers are patrolling the country west of
Trohanadalmakus to Veltopismakus."

"Let us leave by the Warriors' Corridor then," suggested
Janzara.

"The trees and shrubbery will conceal us while we pass around
to the north of the city," said Komodoflorensal.

"We should leave at once," urged Oratharc.



"Go first then, with the princess," said Zoanthrohago, "for there
is a possibility that the guard at the entrance will let her pass with
her party. We will muffle ourselves well with our warriors' cloaks.
Come, lead the way!"

With Janzara and Oratharc ahead and the others following
closely they moved at a steady trot along the circular corridor
toward the Warriors' Corridor, and it was not until they had
turned into the latter that any sign of pursuit developed. Even
then, though they heard the voices of men behind them, they
hesitated to break into a faster gait lest they arouse the suspicions
of the warriors in the guard room which they must pass near the
mouth of the corridor.

Never had the Warriors' Corridor seemed so long to any of the
Veltopismakusians in the party as it did this night; never had they
so wished to race their diadets as now; but they held their mounts
to an even pace that would never have suggested to the most
suspicious that here were six people seeking escape, most of them
from death.

They had come almost to the exit when they were aware that the
pursuit had turned into the Warriors' Corridor behind them and
that their pursuers were advancing at a rapid gait.

Janzara and Oratharc drew up beside the sentry at the mouth of
the corridor as he stepped out to bar their progress.

"The Princess Janzara!" announced Oratharc. "Aside for the
Princess Janzara!"

The princess threw back the hood of the warrior's cloak she
wore, revealing her features, well known to every warrior in the
Royal Dome—and well feared. The fellow hesitated.

"Aside, man!" cried the princess, "or I ride you down."

A great shout arose behind them. Warriors on swiftly galloping
diadets leaped along the corridor toward them. The warriors were
shouting something, the sense of which was hidden by the noise;
but the sentry was suspicious.

"Wait until I call the Novand of the guard, Princess," he cried.
"Something is amiss and I dare let no one pass without authority;
but wait! Here he is," and the party turned in their saddles to see a



Novand emerging from the door of the guard room, followed by a
number of warriors.

"Ride!" cried Janzara and spurred her diadet straight for the
single sentry in their path.

The others lifted their mounts quickly in pursuit. The sentry
went down, striking valiantly with his rapier at the legs and bellies
of flying diadets. The Novand and his men rushed from the guard
room just in time to collide with the pursuers, whom they
immediately assumed were belated members of the fleeing party.
The brief minutes that these fought, before explanations could be
made and understood, gave the fugitives time to pass among the
trees to the west side of the city, and, turning north, make for the
hills that were dimly visible in the light of a clear, but moonless
night.
 

The sentry went down, striking valiantly with his rapier.
 

Oratharc, who said that he knew the hill trails perfectly, led the
way, the others following as closely as they could;



Komodoflorensal and Tarzan bringing up the rear. Thus they
moved on in silence through the night, winding along precipitous
mountain trails, leaping now and again from rock to rock where
the trail itself had been able to find no footing; sliding into dank
ravines, clambering through heavy brush and timber along tunnel-
like trails that followed their windings, or crept up their opposite
sides to narrow ridge or broad plateau; and all night long no sign
of pursuit developed.

Came the morning at last and with it, from the summit of a lofty
ridge, a panorama of broad plain stretching to the north, of distant
hills, of forests and of streams. They decided then to descend to
one of the numerous park-like glades that they could see nestling
in the hills below them, and there rest their mounts and permit
them to feed, for the work of the night had been hard upon them.

They knew that in the hills they might hide almost indefinitely,
so wild and so little traveled were they and so they went into camp
an hour after sunrise in a tiny cuplike valley surrounded by great
trees, and watered and fed their mounts with a sense of security
greater than they had felt since they left Veltopismakus.

Oratharc went out on foot and killed a number of quail and
Tarzan speared a couple of fish in the stream. These they prepared
and ate, and then, the men taking turns on guard, they slept until
afternoon, for none had had sleep the night before.

Taking up their flight again in mid-afternoon they were well out
upon the plain when darkness overtook them. Komodoflorensal
and Zoanthrohago were riding far out upon the flanks and all were
searching for a suitable camping place. It was Zoanthrohago who
found it and they all gathered about him. Tarzan saw nothing in
the waning light of day that appeared any more like a good
camping place than any other spot on the open plain. There was a
little clump of trees, but they had passed many such clumps, and
there was nothing about this one that seemed to offer any greater
security than another. As a matter of fact, to Tarzan it appeared
anything but a desirable camp-site. There was no water, there was
little shelter from the wind and none from an enemy, but perhaps
they were going into the trees. That would be better. He looked up
at the lofty branches lovingly. How enormous these trees seemed!
He knew them for what they were and that they were trees of but



average size, yet to him now they reared their heads aloft like
veritable giants.

"I will go in first," he heard Komodoflorensal say, and turned to
learn what he referred to.

The other three men were standing at the mouth of a large hole,
into which they were looking. Tarzan knew that the opening was
the mouth of the burrow of a ratel, the African member of the
badger family, and he wondered why any of them wished to enter
it. Tarzan had never cared for the flesh of the ratel. He stepped
over and joined the others, and as he did so he saw
Komodoflorensal crawl into the opening, his drawn sword in his
hand.

"Why is he doing that?" he asked Zoanthrohago.

"To drive out, or kill the cambon, if he is there," replied the
prince, giving the ratel its Minunian name.

"And why?" asked Tarzan. "Surely, you do not eat its flesh!"

"No, but we want his home for the night," replied Zoanthrohago.
"I had forgotten that you are not a Minunian. We will spend the
night in the underground chambers of the cambon, safe from the
attacks of the cat or the lion. It would be better were we there now
—this is a bad hour of the night for Minunians to be abroad on the
plain or in the forest, for it is at this hour that the lion hunts."

A few minutes later Komodoflorensal emerged from the hole.
"The cambon is not there," he said. "The burrow is deserted. I
found only a snake, which I killed. Go in, Oratharc, and Janzara
and Talaskar will follow you. You have candles?"

They had, and one by one they disappeared into the mouth of
the hole, until Tarzan, who had asked to remain until last, stood
alone in the gathering night gazing at the mouth of the ratel's
burrow, a smile upon his lips. It seemed ridiculous to him that
Tarzan of the Apes should ever be contemplating hiding from
Numa in the hole of a ratel, or, worse still, hiding from little Skree,
the wildcat, and as he stood there smiling a bulk loomed dimly
among the trees; the diadets, standing near it tethered, snorted
and leaped away; and Tarzan wheeled to face the largest lion he



ever had seen—a lion that towered over twice the ape-man's height
above him.

How tremendous, how awe-inspiring Numa appeared to one the
size of a Minunian!

The lion crouched, its tail extended, the tip moving ever so
gently; but the ape-man was not deceived. He guessed what was
coming and even as the great cat sprang he turned and dove head-
foremost down the hole of the ratel and behind him rattled the
loose earth pushed into the burrow's mouth by Numa as he
alighted upon the spot where Tarzan had stood.

 



CHAPTER XXI.

FOR three days the six traveled toward the east, and then, upon
the fourth, they turned south. A great forest loomed upon the
distant southern horizon, sweeping also wide upon the east. To the
southwest lay Trohanadalmakus, a good two-days' journey for
their tired diadets. Tarzan often wondered what rest the little
creatures obtained. At night they were turned loose to graze; but
his knowledge of the habits of the carnivores assured him that the
tiny antelope must spend the greater part of each night in terrified
watching or in flight; yet every morning they were back at the
camp awaiting the pleasure of their masters. That they did not
escape, never to return, is doubtless due to two facts. One is that
they have been for ages bred in the domes of the Minunians—they
know no other life than with their masters, to whom they look for
food and care—and the other is the extreme kindness and affection
which the Minunians accord their beautiful beasts of burden, and
which have won the love and confidence of the little animals to
such an extent that the diadet is most contented when in the
company of man.

It was during the afternoon of the fourth day of their flight that
Talaskar suddenly called their attention to a small cloud of dust
far to their rear. For a long time all six watched it intently as it
increased in size and drew nearer.

"It may be the long-awaited pursuit," said Zoanthrohago.

"Or some of my own people from Trohanadalmakus," suggested
Komodoflorensal.

"Whoever they are, they greatly outnumber us," said Janzara,
"and I think we should find shelter until we know their identity."

"We can reach the forest before they overtake us," said
Oratharc, "and in the forest we may elude them if it is necessary."

"I fear the forest," said Janzara.

"We have no alternative," said Zoanthrohago; "but even now I
doubt that we can reach it ahead of them. Come! We must be
quick!"



Never before had Tarzan of the Apes covered ground so rapidly
upon the back of an animal. The diadets flew through the air in
great bounds. Behind them the nucleus of the dust cloud had
resolved itself into a dozen mounted warriors, against whom their
four blades would be helpless. Their one hope, therefore, lay in
reaching the forest ahead of their pursuers, and now it seemed
that they would be successful and now it seemed that they would
not.

The recently distant wood seemed rushing toward him as
Tarzan watched ahead between the tiny horns of his graceful
mount, and, behind, the enemy was gaining. They were
Veltopismakusian—they were close enough now for the devices
upon their helmets to be seen—and they had recognized their
quarry, for they cried aloud upon them to stop, calling several of
them by name.

One of the pursuers forged farther ahead than the others. He
came now close behind Zoanthrohago, who rode neck and neck
with Tarzan, in the rear of their party. A half-length ahead of
Zoanthrohago, was Janzara. The fellow called aloud to her.

"Princess!" he cried. "The king's pardon for you all if you return
the slaves to us. Surrender and all will be forgiven."

Tarzan of the Apes heard and he wondered what the
Veltopismakusians would do. It must have been a great
temptation and he knew it. Had it not been for Talaskar he would
have advised them to fall back among their friends, but he would
not see the slave girl sacrificed. He drew his sword then and
dropped back beside Zoanthrohago, though the other never
guessed his purpose.

"Surrender, and all will be forgiven!" shouted the pursuer again.

"Never!" cried Zoanthrohago.

"Never!" echoed Janzara.

"The consequences are yours," cried the messenger, and on they
rushed, pursuers and pursued, toward the dark forest, while from
just within its rim savage eyes watched the mad race and red
tongues licked hungry lips in anticipation.



Tarzan had been glad to hear the reply given by both
Zoanthrohago and Janzara whom he had found likable
companions and good comrades. Janzara's whole attitude had
changed since the very instant she had joined them in their
attempted escape. No longer was she the spoiled daughter of a
despot; but a woman seeking happiness through the new love that
she had found, or the old love that she had just discovered, for she
often told Zoanthrohago that she knew now that she always had
loved him. And this new thing in her life made her more
considerate and loving of others. She seemed now to be trying to
make up to Talaskar for the cruelty of her attack upon her when
she had first seen her. Her mad infatuation for Tarzan she now
knew in its true light—because she had been refused him she
wanted him, and she would have taken him as her prince to spite
her father, whom she hated.

Komodoflorensal and Talaskar always rode together, but no
words of love did the Trohanadalmakusian speak in the ear of the
little slave girl. A great resolve was crystallizing in his mind, but it
had as yet taken on no definite form. And Talaskar, seemingly
happy just to be near him, rode blissfully through the first days of
the only freedom she had ever known; but now all was forgotten
except the instant danger of capture and its alternative
concomitants, death and slavery.

The six urged their straining mounts ahead. The forest was so
near now. Ah, if they could but reach it! There one warrior might
be as good as three and the odds against them would be reduced,
for in the forest the whole twelve could not engage them at once
and by careful maneuvering they doubtless could separate them.

They were going to succeed! A great shout rose to the lips of
Oratharc as his diadet leaped into the shadows of the first trees,
and the others took it up, for a brief instant, and then it died upon
their lips as they saw a giant hand reach down and snatch
Oratharc from his saddle. They tried to stop and wheel their
mounts, but it was too late. Already they were in the forest and all
about them was a horde of the hideous Zertalacolols. One by one
they were snatched from their diadets, while their pursuers, who
must have seen what was taking place just inside the forest,
wheeled and galloped away.



Talaskar, writhing in the grip of a she Alali, turned toward
Komodoflorensal.

"Good-bye!" she cried. "This, at last, is the end; but I can die
near you and so I am happier dying than I have been living until
you came to Veltopismakus."

"Good-bye, Talaskar!" he replied. "Living, I dared not tell you;
but dying, I can proclaim my love. Tell me that you loved me."

"With all my heart, Komodoflorensal!" They seemed to have
forgotten that another existed but themselves. In death they were
alone with their love.

Tarzan found himself in the hand of a male and he also found
himself wondering, even as he faced certain death, how it occurred
that this great band of male and female Alali should be hunting
together, and then he noticed the weapons of the male. They were
not the crude bludgeon and the slinging-stones that they had
formerly carried, but long, trim spears, and bows and arrows.

And now the creature that held him had lifted him even with his
face and was scrutinizing him and Tarzan saw a look of
recognition and amazement cross the bestial features, and he, in
turn, recognized his captor. It was the son of The First Woman.
Tarzan did not wait to learn the temper of his old acquaintance.
Possibly their relations were altered now. Possibly they were not.
He recalled the doglike devotion of the creature when last he had
seen him and he put him to the test at once.

"Put me down!" he signed, peremptorily; "and tell your people
to put down all of my people. Harm them not!"

Instantly the great creature set Tarzan gently upon the ground
and immediately signaled his fellows to do the same with their
captives. The men did immediately as they were bid, and all of the
women but one. She hesitated. The son of The First Woman
leaped toward her, his spear raised like a whip, and the female
cowered and set Talaskar down upon the ground.

Very proud, the son of the First Woman explained to Tarzan as
best he could the great change that had come upon the Alali since
the ape-man had given the men weapons and the son of The First
Woman had discovered what a proper use of them would mean to



the males of his kind. Now each male had a woman cooking for
him—at least one, and some of them—the stronger—had more
than one.

To entertain Tarzan and to show him what great strides
civilization had taken in the land of the Zertalacolols, the son of
The First Woman seized a female by the hair and dragging her to
him struck her heavily about the head and face with his clenched
fist, and the woman fell upon her knees and fondled his legs,
looking wistfully into his face, her own glowing with love and
admiration.

That night the six slept in the open surrounded by the great
Zertalacolols and the next day they started across the plain toward
Trohanadalmakus where Tarzan had resolved to remain until he
regained his normal size, when he would make a determined effort
to cut his way through the thorn forest to his own country.

The Zertalacolols went a short distance out into the plain with
them, and both men and women tried in their crude, savage way,
to show Tarzan their gratitude for the change that he had wrought
among them, and the new happiness he had given them.

Two days later the six fugitives approached the domes of
Trohanadalmakus. They had been seen by sentries when they were
still a long way off, and a body of warriors rode forth to meet
them, for it is always well to learn the nature of a visitor's business
in Minuni before he gets too close to your home.

When the warriors discovered that Komodoflorensal and Tarzan
had returned they shouted for joy and a number of them galloped
swiftly back to the city to spread the news.

The fugitives were conducted at once to the throne room of
Adendrohahkis and there that great ruler took his son in his arms
and wept, so great was his happiness at having him returned safely
to him. Nor did he forget Tarzan, though it was some time before
he or the other Trohanadalmakusians could accustom themselves
to the fact that this man, no bigger than they, was the great giant
who had dwelt among them a few moons since.

Adendrohahkis called Tarzan to the foot of the throne and there,
before the nobles and warriors of Trohanadalmakus, he made him
a Zertol, or prince, and he gave him diadets and riches and allotted



him quarters fitted to his rank, begging him to stay among them
always.

Janzara, Zoanthrohago and Oratharc he gave their liberty and
permission to remain in Trohanadalmakus, and then
Komodoflorensal drew Talaskar to the foot of the throne.

"And now for myself I ask a boon, Adendrohahkis," he said. "As
Zertolosto I am bound by custom to wed a prisoner princess taken
from another city; but in this slave girl have I found the one I love.
Let me renounce my rights to the throne and have her instead."

Talaskar raised her hand as though to demur, but
Komodoflorensal would not let her speak, and then
Adendrohahkis rose and descended the steps at the foot of which
Talaskar stood and taking her by the hand led her to a place beside
the throne.

"You are bound by custom only, Komodoflorensal," he said, "to
wed a princess, but custom is not law. A Trohanadalmakusian may
wed whom he pleases."

"And even though he were bound by law," said Talaskar, "to wed
a princess, still might he wed me, for I am the daughter of
Talaskhago, king of Mandalamakus. My mother was captured by
the Veltopismakusians but a few moons before my birth, which
took place in the very chamber in which Komodoflorensal found
me. She taught me to take my life before mating with anyone less
than a prince; but I would have forgotten her teachings had
Komodoflorensal been but the son of a slave. That he was the son
of a king I did not dream until the night we left Veltopismakus,
and I had already given him my heart long before, though he did
not know it."

Weeks passed and still no change came to Tarzan of the Apes.
He was happy in his life with the Minunians, but he longed for his
own people and the mate who would be grieving for him, and so
he determined to set forth as he was, pass through the thorn forest
and make his way toward home, trusting to chance that he might
escape the countless dangers that would infest his way, and
perhaps come to his normal size somewhere during the long
journey.



His friends sought to dissuade him, but he was determined, and
at last, brooking no further delay, he set out toward the southeast
in the direction that he thought lay the point where he had entered
the land of the Minuni. A kamak, a body consisting of one
thousand mounted warriors, accompanied him to the great forest
and there, after some days' delay, the son of The First Woman
found him. The Minunians bade him good-bye, and as he watched
them ride away upon their graceful mounts, something rose in his
throat that only came upon those few occasions in his life that
Tarzan of the Apes knew the meaning of homesickness.

The son of The First Woman and his savage band escorted
Tarzan to the edge of the thorn forest. Further than that they could
not go. A moment later they saw him disappear among the thorns,
with a wave of farewell to them. For two days Tarzan, no larger
than a Minunian, made his way through the thorn forest. He met
small animals that were now large enough to be dangerous to him,
but he met nothing that he could not cope with. By night he slept
in the burrows of the larger burrowing animals. Birds and eggs
formed his food supply.

During the second night he awoke with a feeling of nausea
suffusing him. A premonition of danger assailed him. It was dark
as the grave in the burrow he had selected for the night. Suddenly
the thought smote him that he might be about to pass through the
ordeal of regaining his normal stature. To have this thing happen
while he lay buried in this tiny burrow would mean death, for he
would be crushed, strangled, or suffocated before he regained
consciousness.

Already he felt dizzy, as one might feel who was upon the verge
of unconsciousness. He stumbled to his knees and clawed his way
up the steep acclivity that led to the surface. Would he reach it in
time? He stumbled on and then, suddenly, a burst of fresh night
air smote his nostrils. He staggered to his feet. He was out! He was
free!

Behind him he heard a low growl. Grasping his sword, he
lunged forward among the thorn trees. How far he went, or in
what direction he did not know. It was still dark when he stumbled
and fell unconscious to the ground.

 



CHAPTER XXII.

USULA, returning from the village of Obebe the cannibal, saw a
bone lying beside the trail. This, in itself, was nothing remarkable.
Many bones lie along savage trails in Africa. But this bone caused
him to pause. It was the bone of a child. Nor was that alone
enough to give pause to a warrior hastening through an unfriendly
country back toward his own people.

But Usula had heard strange tales in the village of Obebe the
cannibal where rumor had brought him in search of his beloved
master, The Big Bwana. Obebe had not seen nor heard anything of
Tarzan of the Apes. Not for years had he seen the giant white. He
assured Usula of this fact many times; but from other members of
the tribe the Waziri learned that a white man had been kept a
prisoner by Obebe for a year or more and that some time since he
had escaped. At first Usula thought this white man might have
been Tarzan but when he verified the statement of the time that
had elapsed since the man was captured he knew that it could not
have been his master, and so he turned back along the trail toward
home; but when he saw the child's bone along the trail several
days out he recalled the story of the missing Uhha and he paused,
just for a moment, to look at the bone. And as he looked he saw
something else—a small skin bag, lying among some more bones a
few feet off the trail. Usula stooped and picked up the bag. He
opened it and poured some of the contents into his palm. He knew
what the things were and he knew that they had belonged to his
master, for Usula was a headman who knew much about his
master's affairs. These were the diamonds that had been stolen
from The Big Bwana many moons before by the white men who
had found Opar. He would take them back to The Big Bwana's
lady.

Three days later as he moved silently along the trail close to The
Great Thorn Forest he came suddenly to a halt, the hand grasping
his heavy spear tensing in readiness. In a little open place he saw a
man, an almost naked man, lying upon the ground. The man was
alive—he saw him move—but what was he doing? Usula crept
closer, making no noise. He moved around until he could observe
the man from another angle and then he saw a horrid sight. The



man was white and he lay beside the carcass of a long-dead
buffalo, greedily devouring the remnants of hide that clung to the
bleaching bones.

The man raised his head a little and Usula, catching a better
view of his face, gave a cry of horror. Then the man looked up and
grinned. It was The Big Bwana!

Usula ran to him and raised him upon his knees, but the man
only laughed and babbled like a child. At his side, caught over one
of the horns of the buffalo, was The Big Bwana's golden locket
with the great diamonds set in it. Usula replaced it about the
man's neck. He built a strong shelter for him nearby and hunted
food, and for many days he remained until the man's strength
came back, but his mind did not come back. And thus, in this
condition, the faithful Usula led home his master.

They found many wounds and bruises upon his body and his
head, some old, some new, some trivial, some serious; and they
sent to England for a great surgeon to come out to Africa and seek
to mend the poor thing that once had been Tarzan of the Apes.

The dogs that had once loved Lord Greystoke slunk from this
brainless creature. Jad-bal-ja, the Golden Lion, growled when the
man was wheeled near his cage.

Korak The Killer paced the floor in dumb despair, for his
mother was on her way from England, and what would be the
effect upon her of this awful blow? He hesitated even to
contemplate it.

KHAMIS, the witch doctor, had searched untiringly for Uhha, his
daughter, since The River Devil had stolen her from the village of
Obebe the cannibal. He had made pilgrimages to other villages,
some of them remote from his own country, but he had found no
trace of her or her abductor.

He was returning from another fruitless search that had
extended far to the east of the village of Obebe, skirting the Great
Thorn Forest a few miles north of the Ugogo. It was early morning.
He had just broken his lonely camp and set out upon the last leg of
his homeward journey when his keen old eyes discovered
something lying at the edge of a small open space a hundred yards



to his right. He had just a glimpse of something that was not of the
surrounding vegetation. He did not know what it was, but instinct
bade him investigate. Moving cautiously nearer he presently
identified the thing as a human knee just showing above the low
grass that covered the clearing. He crept closer and suddenly his
eyes narrowed and his breath made a single, odd little sound as it
sucked idly between his lips in mechanical reaction to surprise, for
what he saw was the body of The River Devil lying upon its back,
one knee flexed—the knee that he had seen above the grasses.

His spear advanced and ready he approached until he stood
above the motionless body. Was The River Devil dead, or was he
asleep? Placing the point of his spear against the brown breast
Khamis prodded. The Devil did not awaken. He was not asleep,
then! nor did he appear to be dead. Khamis knelt and placed an
ear above the other's heart. He was not dead!

The witch doctor thought quickly. In his heart he did not believe
in River Devils, yet there was a chance that there might be such
things and perhaps this one was shamming unconsciousness, or
temporarily absent from the flesh it assumed as a disguise that it
might go among men without arousing suspicion. But, too, it was
the abductor of his daughter. That thought filled him with rage
and with courage. He must force the truth from those lips even
though the creature were a Devil.

He unwound a bit of fiber rope from about his waist and,
turning the body over upon its back, quickly bound the wrists
behind it. Then he sat down beside it to wait. It was an hour before
signs of returning consciousness appeared, then The River Devil
opened his eyes.

"Where is Uhha, my daughter?" demanded the witch doctor.

The River Devil tried to free his arms, but they were too tightly
bound. He made no reply to Khamis' question. It was as though he
had not heard it. He ceased struggling and lay back again, resting.
After a while he opened his eyes once more and lay looking at
Khamis, but he did not speak.

"Get up!" commanded the witch doctor and prodded him with a
spear.



The River Devil rolled over on his side, flexed his right knee,
raised on one elbow and finally got to his feet. Khamis prodded
him in the direction of the trail. Toward dusk they arrived at the
village of Obebe.

When the warriors and the women and the children saw who it
was that Khamis was bringing to the village they became very
much excited, and had it not been for the witch doctor, of whom
they were afraid, they would have knifed and stoned the prisoner
to death before he was fairly inside the village gates; but Khamis
did not want The River Devil killed—not yet. He wanted first to
force from him the truth concerning Uhha. So far he had been
unable to get a word out of his prisoner. Incessant questioning,
emphasized by many prods of the spear point had elicited nothing.

Khamis threw his prisoner into the same hut from which The
River Devil had escaped, but he bound him securely and placed
two warriors on guard. He had no mind to lose him again. Obebe
came to see him. He, too, questioned him; but The River Devil
only looked blankly in the face of the chief.

"I will make him speak," said Obebe. "After we have finished
eating we will have him out and make him speak. I know many
ways."

"You must not kill him," said the witch doctor. "He knows what
became of Uhha, and until he tells me no one shall kill him."

"He will speak before he dies," said Obebe.

"He is a River Devil and will never die," said Khamis, reverting
to the old controversy.

"He is Tarzan," cried Obebe, and the two were still arguing after
they had passed out of hearing of the prisoner lying in the filth of
the hut.

After they had eaten he saw them heating irons in a fire near the
hut of the witch doctor, who was squatting before the entrance
working rapidly with numerous charms—bits of wood wrapped in
leaves, pieces of stone, some pebbles, a zebra's tail.

Villagers were congregating about Khamis until presently the
prisoner could no longer see him. A little later a black boy came



and spoke to his guards, and he was taken out and pushed roughly
toward the hut of the witch doctor.

Obebe was there, as he saw after the guards had opened a way
through the throng and he stood beside the fire in the center of the
circle. It was only a small fire; just enough to keep a couple of
irons hot.

"Where is Uhha, my daughter?" demanded Khamis.

The River Devil did not answer. Not once had he spoken since
Khamis had captured him.

"Burn out one of his eyes," said Obebe. "That will make him
speak!"

"Cut out his tongue!" screamed a woman. "Cut out his tongue."

"Then he cannot speak at all, you fool," cried Khamis.

The witch doctor arose and put the question again, but received
no reply. Then he struck The River Devil a heavy blow in the face.
Khamis had lost his temper, so that he did not fear even a River
Devil.

"You will answer me now!" he screamed, and stooping he seized
a red-hot iron.

"The right eye first!" shrilled Obebe.

THE doctor came to the bungalow of the ape-man—Lady
Greystoke brought him with her. They were three tired and dusty
travelers as they dismounted at last before the rose-embowered
entrance—the famous London surgeon, Lady Greystoke, and Flora
Hawkes, her maid. The surgeon and Lady Greystoke went
immediately to the room where Tarzan sat in an improvised
wheelchair. He looked up at them blankly as they entered.

"Don't you know me, John?" asked the woman.

Her son took her by the shoulders and led her away, weeping.

"He does not know any of us," he said. "Wait until after the
operation, mother, before you see him again. You can do him no
good and to see him this way is too hard upon you."



The great surgeon made his examination. There was pressure on
the brain from a recent fracture of the skull. An operation would
relieve the pressure and might restore the patient's mind and
memory. It was worth attempting.

Nurses and two doctors from Nairobi, engaged the day they
arrived there, followed Lady Greystoke and the London surgeon,
reaching the bungalow the day after their arrival. The operation
took place the following morning.

Lady Greystoke, Korak and Meriem were awaiting, in an
adjoining room, the verdict of the surgeon. Was the operation a
failure or a success? They sat mutely staring at the door leading
into the improvised operating room. At last it opened, after what
seemed ages, but was only perhaps, an hour. The surgeon entered
the room where they sat. Their eyes, dumbly pleading, asked him
the question that their lips dared not voice.

"I cannot tell you anything as yet," he said, "other than that the
operation, as an operation, was successful. What the result of it
will be only time will tell. I have given orders that no one is to
enter his room, other than the nurses for ten days. They are
instructed not to speak to him or allow him to speak for the same
length of time; but he will not wish to speak, for I shall keep him
in a semiconscious condition, by means of drugs, until the ten
days have elapsed. Until then, Lady Greystoke, we may only hope
for the best; but I can assure you that your husband has every
chance for complete recovery. I think you may safely hope for the
best."

THE witch doctor laid his left hand upon the shoulder of The
River Devil; in his right hand was clutched a red-hot iron.

"The right eye first," shrilled Obebe again.

Suddenly the muscles upon the back and shoulders of the
prisoner leaped into action, rolling beneath his brown hide. For
just an instant he appeared to exert terrific physical force, there
was a snapping sound at his back as the strands about his wrists
parted, and an instant later steel-thewed fingers fell upon the right
wrist of the witch doctor. Blazing eyes burned into his. He
dropped the red-hot rod, his fingers paralyzed by the pressure



upon his wrist, and he screamed, for he saw death in the angry
face of the god.

Obebe leaped to his feet. Warriors pressed forward, but not near
enough to be within reach of The River Devil. They had never been
certain of the safety of tempting Providence in any such manner as
Khamis and Obebe had been about to do. Now here was the result!
The wrath of The River Devil would fall upon them all. They fell
back, some of them, and that was a cue for others to fall back. In
the minds of all was the thought—if I have no hand in this The
River Devil will not be angry with me. Then they turned and fled
to their huts, stumbling over their women and their children who
were trying to outdistance their lords and masters.

Obebe turned now to flee also, and The River Devil picked
Khamis up, and held him in two hands high above his head, and
ran after Obebe the chief. The latter dodged into his own hut. He
had scarce reached the center of it when there came a terrific crash
upon the light, thatched roof, which gave way beneath a heavy
weight. A body descending upon the chief filled him with terror.
The River Devil had leaped in through the roof of his hut to
destroy him! The instinct of self-preservation rose momentarily
above his fear of the supernatural, for now he was convinced that
Khamis had been right and the creature they had so long held
prisoner was indeed The River Devil. And Obebe drew the knife at
his side and plunged it again and again into the body of the
creature that had leaped upon him, and when he knew that life
was extinct he rose and dragging the body after him stepped out of
his hut into the light of the moon and the fires.

"Come, my people!" he cried. "You have nothing to fear, for I,
Obebe, your chief, have slain The River Devil with my own hands,"
and then he looked down at the thing trailing behind him, and
gave a gasp, and sat down suddenly in the dirt of the village street,
for the body at his heels was that of Khamis, the witch doctor.

His people came and when they saw what had happened they
said nothing, but looked terrified. Obebe examined his hut and the
ground around it. He took several warriors and searched the
village. The stranger had departed. He went to the gates. They
were closed; but in the dust before them was the imprint of naked



feet—the naked feet of a white man. Then he came back to his hut,
where his frightened people stood waiting him.

"Obebe was right," he said. "The creature was not The River
Devil—it was Tarzan of the Apes, for only he could hurl Khamis so
high above his head that he would fall through the roof of a hut,
and only he could pass unaided over our gates."

THE tenth day had come. The great surgeon was still at the
Greystoke bungalow awaiting the outcome of the operation. The
patient was slowly emerging from under the influence of the last
dose of drugs that had been given him during the preceding night,
but he was regaining his consciousness more slowly than the
surgeon had hoped. The long hours dragged by, morning ran into
afternoon, and evening came, and still there was no word from the
sickroom.

It was dark. The lamps were lighted. The family were
congregated in the big living room. Suddenly the door opened and
a nurse appeared. Behind her was the patient. There was a puzzled
look upon his face; but the face of the nurse was wreathed in
smiles. The surgeon came behind, assisting the man, who was
weak from long inactivity.

"I think Lord Greystoke will recover rapidly now," he said.
"There are many things that you may have to tell him. He did not
know who he was, when he regained consciousness, but that is not
unusual in such cases."

The patient took a few steps into the room, looking wonderingly
about.

"There is your wife, Greystoke," said the surgeon, kindly.

Lady Greystoke rose and crossed the room toward her husband,
her arms outstretched. A smile crossed the face of the invalid, as
he stepped forward to meet her and take her in his arms, but
suddenly someone was between them, holding them apart. It was
Flora Hawkes.

"My Gawd, Lady Greystoke!" she cried. "He ain't your husband.
It's Miranda, Esteban Miranda! Don't you suppose I'd know him
in a million? I ain't seen him since we came back, never havin'



been in the sick chamber, but I suspicioned something the minute
he stepped into this room and when he smiled, I knew."

"Flora!" cried the distracted wife. "Are you sure? No! no! you
must be wrong! God has not given me back my husband only to
steal him away again. John! tell me, is it you? You would not lie to
me?"

For a moment the man before them was silent. He swayed to
and fro, as in weakness. The surgeon stepped forward and
supported him.

"I have been very sick," he said. "Possibly I have changed, but I
am Lord Greystoke. I do not remember this woman," and he
indicated Flora Hawkes.

"He lies!" cried the girl.

"Yes, he lies," said a quiet voice behind them, and they all
turned to see the figure of a giant white standing in the open
French windows leading to the veranda.

"John!" cried Lady Greystoke, running toward him, "how could
I have been mistaken? I—" but the rest of the sentence was lost as
Tarzan of the Apes sprang into the room and taking his mate in his
arms covered her lips with kisses.
 



Tarzan of the Apes took his mate in his arms.
 

THE END
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I. — TANTOR THE ELEPHANT

HIS great bulk swaying to and fro as he threw his weight first upon
one side and then upon the other, Tantor the elephant lolled in the
shade of the father of forests. Almost omnipotent, he, in the realm
of his people. Dango, Sheeta, even Numa the mighty were as
naught to the pachyderm. For a hundred years he had come and
gone up and down the land that had trembled to the comings and
the goings of his forebears for countless ages.

In peace he had lived with Dango the hyena, Sheeta the leopard
and Numa the lion. Man alone had made war upon him. Man, who
holds the unique distinction among created things of making war
on all living creatures, even to his own kind. Man, the ruthless;
man, the pitiless; man, the most hated living organism that Nature
has evolved.

Always during the long hundred years of his life, Tantor had
known man. There had been black men, always. Big black warriors
with spears and arrows, little black warriors, swart Arabs with
crude muskets and white men with powerful express rifles and
elephant guns. The white men had been the last to come and were
the worst. Yet Tantor did not hate men—not even white men.
Hate, vengeance, envy, avarice, lust are a few of the delightful
emotions reserved exclusively for Nature's noblest work—the
lower animals do not know them. Neither do they know fear as
man knows it, but rather a certain bold caution that sends the
antelope and the zebra, watchful and wary, to the water hole with
the lion.

Tantor shared this caution with his fellows and avoided men—
especially white men; and so had there been other eyes there that
day to see, their possessor might almost have questioned their
veracity, or attributed their error to the half-light of the forest as
they scanned the figure sprawling prone upon the rough back of
the elephant, half dozing in the heat to the swaying of the great
body; for, despite the sun-bronzed hide, the figure was quite
evidently that of a white man. But there were no other eyes to see
and Tantor drowsed in the heat of midday and Tarzan, Lord of the
Jungle, dozed upon the back of his mighty friend. A sultry air



current moved sluggishly from the north, bringing to the keen
nostrils of the ape-man no disquieting perception. Peace lay upon
the jungle and the two beasts were content.

IN the forest Fahd and Motlog, of the tribe el-Harb, hunted north
from the menzil of Sheikh Ibn Jad of the Beny Salem fendy el-
Guad. With them were black slaves. They advanced warily and in
silence upon the fresh spoor of el-fil the elephant, the thoughts of
the swart Arabs dwelling upon ivory, those of the black slaves
upon fresh meat. The 'abd Fejjuan, black Galla slave, sleek, ebon
warrior, eater of raw meat, famed hunter, led the others.

Fejjuan, as his comrades, thought of fresh meat, but also he
thought of el-Habash, the land from which he had been stolen as a
boy. He thought of coming again to the lonely Galla hut of his
parents. Perhaps el-Habash was not far off now. For months Ibn
Jad had been traveling south and now he had come east for a long
distance. El-Habash must be near. When he was sure of that his
days of slavery would be over and Ibn Jad would have lost his best
Galla slave.

Two marches to the north, in the southern extremity of
Abyssinia, stood the round dwelling of the father of Fejjuan,
almost on the roughly mapped route that Ibn Jad had planned
nearly a year since when he had undertaken this mad adventure
upon the advice of a learned sahar, a magician of repute. But of
either the exact location of his father's house or the exact plans of
Ibn Jad, Fejjuan was equally ignorant. He but dreamed, and his
dreams were flavored with raw meat.

The leaves of the forest drowsed in the heat above the heads of
the hunters. Beneath the drowsing leaves of other trees a stone's
throw ahead of them Tarzan and Tantor slept, their perceptive
faculties momentarily dulled by the soothing influence of fancied
security and the somnolence that is a corollary of equatorial
midday.

Fejjuan, the Galla slave, halted in his tracks, stopping those
behind him by the silent mandate of an upraised hand. Directly
before him, seen dimly between the boles and through the foliage,
swayed the giant bulk of el-fil. Fejjuan motioned to Fahd, who
moved stealthily to the side of the black. The Galla slave pointed



through the foliage toward a patch of gray hide. Fahd raised el-
Lazzary, his ancient matchlock, to his shoulder. There was a flash
of flame, a burst of smoke, a roar and el-fil, unhit, was bolting
through the forest.

As Tantor surged forward at the sound of the report Tarzan
started to spring to an upright position, and at the same instant
the pachyderm passed beneath a low-hanging limb which struck
the ape-man's head, sweeping him to the ground, where he lay
stunned and unconscious.
 

A low-hanging limb struck the ape-man's
head.



 
Terrified, Tantor thought only of escape as he ran north through

the forest, leaving in his wake felled trees, trampled or up-torn
bushes. Perhaps he did not know that his friend lay helpless and
injured, at the mercy of the common enemy, man. Tantor never
thought of Tarzan as one of the Tarmangani, for the white man
was synonymous with discomfort, pain, annoyance, whereas
Tarzan of the Apes meant to him restful companionship, peace,
happiness. Of all the jungle beasts, except his own kind, he
fraternized with Tarzan only.

"Billah! Thou missed," exclaimed Fejjuan.

"Gluck!" ejaculated Fahd. "Sheytan guided the bullet. But let us
see—perhaps el-fil is hit."

"Nay, thou missed."

The two men pushed forward, followed by their fellows, looking
for the hoped-for carmine spoor. Fahd suddenly stopped.

"W'Allah! What have we here?" he cried. "I fired at el-fil and
killed a Nasrany."

The others crowded about. "It is indeed a Christian dog, and
naked, too," said Motlog.

"Or some wild man of the forest," suggested another. "Where
did thy bullet strike him, Fahd?"

They stooped and rolled Tarzan over. "There is no mark of
bullet upon him."

"Is he dead? Perhaps he, too, hunted el-fil and was slain by the
great beast."

"He is not dead," announced Fejjuan, who had kneeled and
placed an ear above the ape-man's heart. "He lives and from the
mark upon his head I think but temporarily out of his wits from a
blow. See, he lies in the path that el-fil made when he ran away—
he was struck down in the brute's flight."

"I will finish him," said Fahd, drawing his khusa.

"By Allah, no! Put back thy knife, Fahd," said Motlog. "Let the
sheikh say if he shall be killed. Thou art always too eager for
blood."



"It is but a Nasrany," insisted Fahd, "Thinkest thou to carry him
back to the menzil?"

"He moves," said Fejjuan. "Presently he will be able to walk
there without help. But perhaps he will not come with us, and
look, he hath the size and muscles of a giant. W'Allah! What a
man!"

"Bind him," commanded Fahd. So with thongs of camel hide
they made the ape-man's two wrists secure together across his
belly, nor was the work completed any too soon. They had scarce
done when Tarzan opened his eyes and looked them slowly over.
He shook his head, like some great lion, and presently his senses
cleared. He recognized the Arabs instantly for what they were.

"Why are my wrists bound?" he asked them in their own tongue.
"Remove the thongs!"

Fahd laughed. "Thinkest thou, Nasrany, that thou art some
great sheikh that thou canst order about the Beduw as they were
dogs?"

"I am Tarzan," replied the ape-man, as one might say, "I am the
sheikh of sheikhs."

"Tarzan!" exclaimed Motlog. He drew Fahd aside. "Of all men,"
he said, lowering his voice, "that it should be our ill fortune to
offend this one! In every village that we have entered in the past
two weeks we have heard his name. 'Wait,' they have said, until
Tarzan, Lord of the Jungle, returns. He will slay you when he
learns that you have taken slaves in his country."

"When I drew my khusa thou shouldst not have stopped my
hand, Motlog," complained Fahd; "but it is not too late yet." He
placed his hand upon the hilt of his knife.

"Billah!, nay!" cried Motlog. "We have taken slaves in this
country. They are with us now and some of them will escape.
Suppose they carry word to the fendy of this great sheikh that we
have slain him? Not one of us will live to return to Beled el-Guad."

"Let us then take him before Ibn Jad that the responsibility may
be his," said Fahd.

"W'Allah, you speak wisely," replied Motlog. "What the sheikh
doeth with this man is the sheikh's business. Come!"



As they returned to where Tarzan stood he eyed them
questioningly.

"What have you decided to do with me?" he demanded. "If you
are wise you will cut these bonds and lead me to your sheikh. I
wish a word with him."

"We are only poor men," said Motlog. "It is not for us to say
what shall be done, and so we shall take you to our sheikh who will
decide."

THE Sheikh Ibn Jad of the fendy el-Guad squatted in the open
men's compartment of his beyt es-sh'ar, and beside him in the
mukaad of his house of hair sat Tollog, his brother, and a young
Beduin, Zeyd, who, doubtless, found less attraction in the
company of the sheikh than in the proximity of the sheikh's harem
whose quarters were separated from the mukaad only by a breast-
high curtain suspended between the waist poles of the beyt,
affording thus an occasional glimpse of Ateja, the daughter of Ibn
Jad. That it also afforded an occasional glimpse of Hirfa, his wife,
raised not the temperature of Zeyd an iota.

As the men talked the two women were busy within their
apartment at their housewifely duties. In a great brazen jidda
Hirfa was placing mutton to be boiled for the next meal while
Ateja fashioned sandals from an old bag of camel leather
impregnated with the juice of the dates that it had borne upon
many a rahla, and meanwhile they missed naught of the
conversation that passed in the mukaad.

"We have come a long way without mishap from our own beled,"
Ibn Jad was remarking, "and the way has been longer because I
wished not to pass through el-Habash lest we be set upon or
followed by the people of that country. Now may we turn north
again and enter el-Habash close to the spot where the magician
foretold we should find the treasure city of Nimmr."

"And thinkest thou to find this fabled city easily, once we are
within the boundaries of el-Habash?" asked Tollog, his brother.

"W'Allah, yes. It is known to the people of this far south Habash.
Fejjuan, himself an Habashy, though he has never been there,
heard of it as a boy. We shall take prisoners among them and, by



the grace of Allah, we shall find the means to loose their tongues
and have the truth from them."

"By Allah, I hope it does not prove like the treasure that lies
upon the great rock el-Howwara in the plain of Medain Salih,"
said Zeyd. "An afrit guards it where it lay sealed in a stone tower
and they say that should it be removed disaster would befall
mankind; for men would turn upon their friends, and even upon
their brothers, the sons of their fathers and mothers, and the kings
of the world would give battle, one against another."

"Yea," testified Tollog, "I had it from one of the fendy Hazim
that a wise Moghreby came by there in his travels and consulting
the cabalistic signs in his book of magic discovered that indeed the
treasure lay there."

"But none dared take it up," said Zeyd.

"Billah!" exclaimed Ibn Jad. "There be no afrit guarding the
treasures of Nimmr. Naught but flesh and blood Habush that may
be laid low with ball and powder. The treasure is ours for the
taking."

"Allah grant that it may be as easily found as the treasure of
Geryeh," said Zeyd, "which lays a journey north of Tebuk in the
ancient ruins of a walled city. There, each Friday, the pieces of
money roll out of the ground and run about over the desert until
sunset."

"Once we are come to Nimmr there will be no difficulty finding
the treasure," Ibn Jad assured them. "The difficulty will lie in
getting out of el-Habash with the treasure and the woman; and if
she is as beautiful as the sahar said, the men of Nimmr may
protect her even more savagely than they would the treasure."

"Often do magicians lie," said Tollog.

"Who comes?" exclaimed Ibn Jad, looking toward the jungle
that hemmed the menzil upon all sides.

"Billah! It is Fahd and Motlog returning from the hunt," said
Tollog. "Allah grant that they bring ivory and meat."

"They return too soon," said Zeyd.



"But they do not come empty handed," and Ibn Jad pointed
toward the naked giant that accompanied the returning hunters.

The group surrounding Tarzan approached the sheikh's beyt
and halted.

Wrapped in his soiled calico thobe, his headkerchief drawn
across the lower part of his face, Ibn Jad exposed but two
villainous eyes to the intent scrutiny of the ape-man which
simultaneously included the pock-marked, shifty-eyed visage of
Tollog, the sheikh's brother, and the not ill-favored countenance of
the youthful Zeyd.

"Who is sheikh here?" demanded Tarzan in tones of authority
that belied the camel leather thongs about his wrists.

Ibn Jad permitted his thorrib to fall from before his face.
"W'Allah, I am sheikh," he said, "and by what name art thou
known, Nasrany?"

"They call me Tarzan of the Apes, Moslem."

"Tarzan of the Apes," mused Ibn Jad. "I have heard the name."

"Doubtless. It is not unknown to Arab slave raiders. Why, then,
came you to my country, knowing I do not permit my people to be
taken into slavery?"

"We do not come for slaves," Ibn Jad assured him. "We do but
trade in peace for ivory."

"Thou liest in thy beard, Moslem," returned Tarzan, quietly. "I
recognize both Manyuema and Galla slaves in thy menzil, and I
know that they are not here of their own choosing. Then, too, was
I not present when your henchmen fired a shot at el-fil? Is that
peaceful trading for ivory? No! it is poaching, and that Tarzan of
the Apes does not permit in his country. You are raiders and
poachers."

"By Allah! we are honest men," cried Ibn Jad. "Fahd and Motlog
did but hunt for meat. If they shot el-fil it must be that they
mistook him for another beast."

"Enough!" cried Tarzan. "Remove the thongs that bind me and
prepare to return north from whence thou camest. Thou shalt
have an escort and bearers to the Sudan. That will I arrange for."



"We have come a long way and wish only to trade in peace,"
insisted Ibn Jad. "We shall pay our bearers for their labor and take
no slaves, nor shall we again fire upon el-fil. Let us go our way and
when we return we will pay you well for permission to pass
through your country."

Tarzan shook his head. "No! you shall go at once. Come, cut
these bonds!"

Ibn Jad's eyes narrowed. "We have offered thee peace and
profits, Nasrany," he said, "but if thou wouldst have war let it be
war. Thou art in our power and remember that dead enemies are
harmless. Think it over." And to Fahd: "Take him away and bind
his feet."

"Be careful, Moslem," warned Tarzan, "the arms of the ape-man
are long—they may reach out even in death and their fingers
encircle your throat."

"Thou shalt have until dark to decide, Nasrany, and thou mayst
know that Ibn Jad will not turn back until he hath that for which
he came."

They took Tarzan then and at a distance from the beyt of Ibn
Jad they pushed him into a small hejra; but once within this tent it
required three men to throw him to the ground and bind his
ankles, even though his wrists were already bound.

In the beyt of the sheikh the Beduins sipped their coffee, sickish
with clove, cinnamon and other spice, the while they discussed the
ill fortune that had befallen them; for, regardless of his bravado,
Ibn Jad knew full well that only speed and most propitious
circumstances could now place the seal of success upon his
venture.

"But for Motlog," said Fahd, "we would now have no cause for
worry concerning the Nasrany, for I had my knife ready to slit the
dog's throat when Motlog interfered."

"And had word of his slaying spread broadcast over his country
before another sunset and all his people at our heels," countered
Motlog.

"W'Allah," said Tollog, the sheikh's brother. "I wish Fahd had
done the thing he wished. After all how much better off are we if



we permit the Nasrany to live? Should we free him we know that
he will gather his people and drive us from the country. If we keep
him prisoner and an escaped slave carries word of it to his people
will they not be upon us even more surely than as though we had
slain him?"

"Tollog, thou speakest words of wisdom," said Ibn Jad, nodding
appreciatively.

"But wait," said Tollog, "I have within me, unspoken, words of
even greater worth." He leaned forward motioning the others
closer and lowered his voice. "Should this one whom they call
Tarzan escape during the night, or should we set him free, there
would be no bad word for an escaped slave to bear to his people."

"Billah!" exclaimed Fahd disgustedly. "There would be no need
for an escaped slave to bring word to his people—the Nasrany
himself would do that and lead them upon us in person. Bah! the
brains of Tollog are as camel's dung."

"Thou hast not heard all that I would say, brother," continued
Tollog, ignoring Fahd. "It would only seem to the slaves that this
man had escaped, for in the morning he would be gone and we
would make great lamentation over the matter, or we would say:
'W'Allah, it is true that Ibn Jad made peace with the stranger, who
departed into the jungle, blessing him.'"

"I do not follow thee, brother," said Ibn Jad.

"The Nasrany lies bound in yonder hejra. The night will be
dark. A slim knife between his ribs were enough. There be faithful
Habush among us who will do our bidding, nor speak of the
matter after. They can prepare a trench from the bottom of which
a dead Tarzan may not reach out to harm us."

"By Allah, it is plain that thou art of sheikhly blood, Tollog,"
exclaimed Ibn Jad. "The wisdom of thy words proclaims it. Thou
shalt attend to the whole matter. Then will it be done secretly and
well. The blessings of Allah be upon thee!" and Ibn Jad arose and
entered the quarters of his harem.

 



II. — COMRADES OF THE WILD

DARKNESS fell upon the menzil of Ibn Jad the sheikh. Beneath
the small flitting tent where his captors had left him, Tarzan still
struggled with the bonds that secured his wrists, but the tough
camel leather withstood even the might of his giant thews. At
times he lay listening to the night noises of the jungle, many of
them noises that no other human ear could have heard, and
always he interpreted each correctly. He knew when Numa passed
and Sheeta the leopard; and then from afar and so faintly that it
was but the shadow of a whisper, there came down the wind the
trumpeting of a bull elephant.

WITHOUT the beyt of Ibn Jad Ateja, the sheikh's daughter,
loitered, and with her was Zeyd. They stood very close to one
another and the man held the maiden's hands in his.

"Tell me, Ateja," he said, "that you love no other than Zeyd."

"How many times must I tell you that?" whispered the girl.

"And you do not love Fahd?" insisted the man.

"Billah, no!" she ejaculated.

"Yet your father gives the impression that one day you will be
Fahd's."

"My father wishes me to be of the harem of Fahd, but I mistrust
the man, and I could not belong to one whom I neither loved nor
trusted."

"I, too, mistrust Fahd," said Zeyd. "Listen Ateja! I doubt his
loyalty to thy father, and not his alone, but another whose name I
dare not even whisper. Upon occasions I have seen them
muttering together when they thought that there were no others
about."

The girl nodded her head. "I know. It is not necessary even to
whisper the name to me—and I hate him even as I hate Fahd."

"But he is of thine own kin," the youth reminded her.



"What of that? Is he not also my father's brother? If that bond
does not hold him loyal to Ibn Jad, who hath treated him well,
why should I pretend loyalty for him? Nay, I think him a traitor to
my father, but Ibn Jad seems blind to the fact. We are a long way
from our own country and if aught should befall the sheikh,
Tollog, being next of blood, would assume the sheikhly duties and
honors. I think he hath won Fahd's support by a promise to
further his suit for me with Ibn Jad, for I have noticed that Tollog
exerts himself to praise Fahd in the hearing of my father."

"And perhaps a division of the spoils of the ghrazzu upon the
treasure city," suggested Zeyd.

"It is not unlikely," replied the girl, "and—Allah! what was that?"

The Beduins seated about the coffee fire leaped to their feet. The
black slaves, startled, peered out into the darkness from their rude
shelters. Muskets were seized. Silence fell again upon the tense,
listening menzil. The weird, uncanny cry that had unnerved them
was not repeated.

"Billah!" ejaculated Ibn Jad. "It came from the midst of the
menzil, and it was the voice of a beast, where there are only men
and a few domestic animals."

"Could it have been—?" The speaker stopped as though fearful
that the thing he would suggest might indeed be true.

"But he is a man and that was the voice of a beast," insisted Ibn
Jad. "It could not have been he."

"But he is a Nasrany," reminded Fahd. "Perhaps he has league
with Sheytan."

"And the sound came from the direction where he lies bound in
a hejra," observed another.

"Come!" said Ibn Jad. "Let us investigate."

With muskets ready the Arabs, lighting the way with paper
lanterns, approached the hejra where Tarzan lay. Fearfully the
foremost looked within.

"He is here," he reported.

Tarzan, who was sitting in the center of the tent, surveyed the
Arabs somewhat contemptuously. Ibn Jad pressed forward.



"You heard a cry?" he demanded of the ape-man.

"Yes, I heard it. Camest thou, Sheikh Ibn Jad, to disturb my rest
upon so trivial an errand, or yearnest thou to release me?"

"What manner of cry was it? What did it signify?" asked Ibn
Jad.

Tarzan of the Apes smiled grimly. "It was but the call of a beast
to one of his kind," he replied. "Does the noble Beduwy tremble
thus always when he hears the voices of the jungle people?"

"Gluck!" growled Ibn Jad, "the Beduw fear naught. We thought
the sound came from this hejra and we hastened hither believing
some jungle beast had crept within the menzil and attacked thee.
Tomorrow it is the thought of Ibn Jad to release thee."

"Why not tonight?"

"My people fear thee. They would that when you are released
you depart hence immediately."

"I shall. I have no desire to remain in thy lice infested menzil."

"We could not send thee alone into the jungle at night where el-
adrea is abroad hunting," protested the sheikh.

Tarzan of the Apes smiled again, one of his rare smiles. "Tarzan
is more secure in his teeming jungle than are the Beduw in their
desert," he replied. "The jungle night has no terrors for Tarzan."

"Tomorrow," snapped the sheikh and then, motioning to his
followers, he departed.

Tarzan watched their paper lanterns bobbing across the camp to
the sheikh's beyt and then he stretched himself at full length and
pressed an ear to the ground.

When the inhabitants of the Arab menzil heard the cry of the
beast shatter the quiet of the new night it aroused within their
breasts a certain vague unrest, but otherwise it was meaningless to
them. Yet there was one far off in the jungle who caught the call
faintly and understood—a huge beast, the great, gray dreadnought
of the jungle, Tantor the elephant. Again he raised his trunk aloft
and trumpeted loudly. His little eyes gleamed redly wicked as, a
moment later, he swung off through the forest at a rapid trot.



Slowly silence fell upon the menzil of Sheikh Ibn Jad as the
Arabs and their slaves sought their sleeping mats. Only the sheikh
and his brother sat smoking in the sheikh's beyt—smoking and
whispering in low tones.

"Do not let the slaves see you slay the Nasrany, Tollog,"
cautioned Ibn Jad. "Attend to that yourself first in secrecy and in
silence, then quietly arouse two of the slaves. Fejjuan would be as
good as another, as he has been among us since childhood and is
loyal. He will do well for one."

"Abbas is loyal, too, and strong," suggested Tollog.

"Yea, let him be the second," agreed Ibn Jad. "But it is well that
they do not know how the Nasrany came to die. Tell them that
you heard a noise in the direction of his hejra and that when you
had come to learn the nature of it you found him thus dead."

"You may trust to my discretion, brother," Tollog assured.

"And warn them to secrecy," continued the sheikh. "No man but
we four must ever know of the death of the Nasrany, nor of his
place of burial. In the morning we shall tell the others that he
escaped during the night. Leave his cut bonds within the hejra as
proof. You understand?"

"By Allah, fully."

"Good! Now go. The people sleep." The sheikh rose and Tollog,
also. The former entered the apartment of his harem and the latter
moved silently through the darkness of the night in the direction
of the hejra where his victim lay.

Through the jungle came Tantor the elephant and from his path
fled gentle beasts and fierce. Even Numa the lion slunk growling
to one side as the mighty pachyderm passed.

Into the darkness of the hejra crept Tollog, the sheikh's brother;
but Tarzan, lying with an ear to the ground, had heard him
approaching from the moment that he had left the beyt of Ibn Jad.
Tarzan heard other sounds as well and, as he interpreted these
others, he interpreted the stealthy approach of Tollog and was
convinced when the footsteps turned into the tent where he lay—
convinced of the purpose of his visitor. For what purpose but the



taking of his life would a Beduin visit Tarzan at this hour of the
night?

As Tollog, groping in the dark, entered the tent Tarzan sat erect
and again there smote upon the ears of the Beduin the horrid cry
that had disturbed the menzil earlier in the evening, but this time
it arose in the very hejra in which Tollog stood.

The Beduin halted, aghast. "Allah!" he cried, stepping back.
"What beast is there? Nasrany! Art thou being attacked?"

Others in the camp were awakened, but none ventured forth to
investigate. Tarzan smiled and remained silent.

"Nasrany!" repeated Tollog, but there was no reply.

Cautiously, his knife ready in his hand, the Beduin backed from
the hejra. He listened but heard no sound from within. Running
quickly to his own beyt he made a light in a paper lantern and
hastened back to the hejra, and this time he carried his musket
and it was at full cock. Peering within, the lantern held above his
head, Tollog saw the ape-man sitting upon the ground looking at
him. There was no wild beast! Then the Beduin understood.

"Billah! It was thou, Nasrany, who made the fearful cries."

"Beduwy, thou comest to kill the Nasrany, eh?" demanded
Tarzan.

From the jungle came the roar of a lion and the trumpeting of a
bull elephant, but the boma was high and sharp with thorns and
there were guards and beast-fire, so Tollog gave no thought to
these familiar noises of the night. He did not answer Tarzan's
question but laid aside his musket and drew his khusa, which after
all was answer enough.

In the dim light of the paper lantern Tarzan watched these
preparations. He saw the cruel expression upon the malevolent
face. He saw the man approaching slowly, the knife ready in his
hand.

The man was almost upon him now, his eyes glittering in the
faint light. To the ears of the ape-man came the sound of a
commotion at the far edge of the menzil, followed by an Arab oath.
Then Tollog launched a blow at Tarzan's breast. The prisoner



swung his bound wrists upward and struck the Beduin's knife arm
away, and simultaneously he struggled to his knees.

With an oath, Tollog struck again, and again Tarzan fended the
blow, and this time he followed swiftly with a mighty sweep of his
arms that struck the Beduin upon the side of the head and sent
him sprawling across the hejra; but Tollog was instantly up and at
him again, this time with the ferocity of a maddened bull, yet at
the same time with far greater cunning, for instead of attempting a
direct frontal attack Tollog leaped quickly around Tarzan to strike
him from behind.

In his effort to turn upon his knees that he might face his
antagonist the ape-man lost his balance, his feet being bound
together, and fell prone at Tollog's mercy. A vicious smile bared
the yellow teeth of the Beduin.

"Die, Nasrany!" he cried, and then: "Billah! What was that?" as,
of a sudden, the entire tent was snatched from above his head and
hurled off into the night. He turned quickly and a shriek of terror
burst from his lips as he saw, red-eyed and angry, the giant form
of el-fil towering above him; and in that very instant a supple
trunk encircled his body and Tollog, the sheikh's brother, was
raised high aloft and hurled off into the darkness as the tent had
been.

For an instant Tantor stood looking about, angrily, defiantly,
then he reached down and lifted Tarzan from the ground, raised
him high above his head, wheeled about and trotted rapidly across
the menzil toward the jungle. A frightened sentry fired once and
fled. The other sentry lay crushed and dead where Tantor had
hurled him when he entered the camp. An instant later Tarzan and
Tantor were swallowed by the jungle and the darkness.

The menzil of Sheikh Ibn Jad was in an uproar. Armed men
hastened hither and thither seeking the cause of the disturbance,
looking for an attacking enemy. Some came to the spot where had
stood the hejra where the Nasrany had been confined, but hejra
and Nasrany both had disappeared. Nearby, the beyt of one of Ibn
Jad's cronies lay flattened. Beneath it were screaming women and
a cursing man. On top of it was Tollog, the sheikh's brother, his
mouth filled with vile Beduin invective, whereas it should have
contained only praises of Allah and thanksgiving, for Tollog was



indeed a most fortunate man. Had he alighted elsewhere than
upon the top of a sturdily pegged beyt he had doubtless been
killed or badly injured when Tantor hurled him thus rudely aside.

Ibn Jad, searching for information, arrived just as Tollog was
extricating himself from the folds of the tent.

"Billah!" cried the sheikh. "What has come to pass? What, O
brother, art thou doing upon the beyt of Abd el-Aziz?"

A slave came running to the sheikh. "The Nasrany is gone and
he hath taken the hejra with him," he cried.

Ibn Jad turned to Tollog. "Canst thou not explain, brother?" he
demanded. "Is the Nasrany truly departed?"

"The Nasrany is indeed gone," replied Tollog. "He is in league
with Sheytan, who came in the guise of el-fil and carried the
Nasrany into the jungle, after throwing me upon the top of the
beyt of Abd el-Aziz whom I still hear squealing and cursing
beneath as though it had been he who was attacked rather than I."

Ibn Jad shook his head. Of course he knew that Tollog was a liar
—that he always had known—yet he could not understand how his
brother had come to be upon the top of the beyt of Abd el-Aziz.

"What did the sentries see?" demanded the sheikh. "Where were
they?"

"They were at their post," spoke up Motlog. "I was just there.
One of them is dead, the other fired upon the intruder as it
escaped."

"And what said he of it?" demanded Ibn Jad.

"W'Allah, he said that el-fil came and entered the menzil, killing
Yemeny and rushing to the hejra where the Nasrany lay bound,
ripping it aside, throwing Tollog high into the air. Then he seized
the prisoner and bore him off into the jungle, and as he passed
him Hasan fired."

"And missed," guessed Ibn Jad.

For several moments the sheikh stood in thought, then he
turned slowly toward his own beyt. "Tomorrow, early, is the
rahla," he said; and the word spread quickly that early upon the
morrow they would break camp.



FAR into the forest Tantor bore Tarzan until they had come to a
small clearing well carpeted with grass, and here the elephant
deposited his burden gently upon the ground and stood guard
above.

"In the morning," said Tarzan, "when Kudu the Sun hunts again
through the heavens and there is light by which to see, we shall
discover what may be done about removing these bonds, Tantor;
but for now let us sleep."

Numa the lion, Dango the hyena, Sheeta the leopard passed
near that night, and the scent of the helpless man-thing was strong
in their nostrils, but when they saw who stood guard above Tarzan
and heard the mutterings of the big bull, they passed on about
their business while Tarzan of the Apes slept.

WITH the coming of dawn all was quickly astir in the menzil of
Ibn Jad. Scarce was the meager breakfast eaten ere the beyt of the
sheikh was taken down by his women, and at this signal the other
houses of hair came tumbling to the ground, and within the hour
the Arabs were winding northward toward el-Habash.

The Beduins and their women were mounted upon the desert
ponies that had survived the long journey from the north, while
the slaves that they had brought with them from their own country
marched afoot at the front and rear of the column in the capacity
of askari, and these were armed with muskets. Their bearers were
the natives that they had impressed into their service along the
way. These carried the impedimenta of the camp and herded the
goats and sheep along the trail.

Zeyd rode beside Ateja, the daughter of the sheikh, and more
often were his eyes upon her profile than upon the trail ahead.
Fahd, who rode near Ibn Jad, cast an occasional angry glance in
the direction of the two. Tollog, the sheikh's brother, saw and
grinned.

"Zeyd is a bolder suitor than thou, Fahd," he whispered to the
young man.

"He has whispered lies into her ears and she will have none of
me," complained Fahd.



"If the sheikh favored thy suit though," suggested Tollog.

"But he does not," snapped Fahd. "A word from you might aid.
You promised it."

"W'Allah, yes, but my brother is an over-indulgent sire,"
explained Tollog. "He doth not mislike you, Fahd, but rather he
would have his bint happy, and so leaves the selection of her mate
to her."

"What is there to do, then?" demanded Fahd.

"If I were sheikh, now," suggested Tollog, "but alas I am not."

"If you were sheikh, what then?"

"My niece would go to the man of my own choosing."

"But you are not sheikh," Fahd reminded him.

Tollog leaned close and whispered in Fahd's ear. "A suitor as
bold as Zeyd would find the way to make me sheikh."

Fahd made no reply but only rode on in silence, his head bowed
and his brows contracted in thought.

 



III. — THE APES OF TOYAT

THREE days crawled slowly out of the east and followed one
another across the steaming jungle and over the edge of the world
beyond. For three days the Arabs moved slowly northward toward
el-Habash. For three days Tarzan of the Apes lay in the little
clearing, bound and helpless, while Tantor the elephant stood
guard above him. Once each day the great bull brought the ape-
man food and water.

The camel leather thongs held securely and no outside aid
appeared to release Tarzan from the ever increasing discomfort
and danger of his predicament. He had called to Manu the monkey
to come and gnaw the strands apart, but Manu, ever irresponsible,
had only promised and forgotten. And so the ape-man lay
uncomplaining, as is the way of beasts patiently waiting for
release, knowing that it might come in the habiliment of death.

Upon the morning of the fourth day Tantor gave evidences of
restlessness. His brief foragings had exhausted the nearby supply
of food for himself and his charge. He wanted to move on and take
Tarzan with him; but the ape-man was now convinced that to be
carried farther into the elephant country would lessen his chances
for succor, for he felt that the only one of the jungle people who
could release him was Mangani the great ape. Tarzan knew that
already he was practically at the outer limits of the Mangani
country, yet there was a remote chance that a band of the great
anthropoids might pass this way and discover him, while, should
Tantor carry him farther north even this meager likelihood of
release would be lost forever.

Tantor wanted to be gone. He nudged Tarzan with his trunk and
rolled him over. He raised him from the ground.

"Put me down, Tantor," said the ape-man, and the pachyderm
obeyed, but he turned and walked away. Tarzan watched him
cross the clearing to the trees upon the far side. There Tantor
hesitated, stopped, turned. He looked back at Tarzan and
trumpeted. He dug up the earth with a great tusk and appeared
angry.



"Go and feed," said Tarzan, "and then return. Tomorrow the
Mangani may come."

Tantor trumpeted again and, wheeling about, disappeared in the
jungle. For a long time the ape-man lay listening to the retreating
footfalls of his old friend.

"He is gone," he mused. "I cannot blame him. Perhaps it is as
well. What matter whether it be today, tomorrow, or the day
after?"

The morning passed. The noonday silence lay upon the jungle.
Only the insects were abroad. They annoyed Tarzan as they did the
other jungle beasts, but to the poison of their stings he was
immune through a lifetime of inoculation.

Suddenly there came a great scampering through the trees.
Little Manu and his brothers, his sisters and his cousins came
trooping madly through the middle terrace, squealing, chattering
and scolding.

"Manu!" called Tarzan. "What comes?"

"The Mangani! The Mangani!" shrieked the monkeys.

"Go and fetch them, Manu!" commanded the ape-man.

"We are afraid."

"Go and call to them from the upper terraces," urged Tarzan.
"They cannot reach you there. Tell them that one of their people
lies helpless here. Tell them to come and release me."

"We are afraid."

"They cannot reach you in the upper terraces. Go! They will be
your friends then."

"They cannot climb to the upper terraces," said an old monkey.
"I will go."

The others, halted in their flight, turned and watched the gray-
beard as he scampered quickly off amongst the loftiest branches of
the great trees, and Tarzan waited.

Presently he heard the deep gutturals of his own people, the
great apes, the Mangani. Perhaps there would be those among
them who knew him. Perhaps, again, the band may have come



from afar and have no knowledge of him, though that he doubted.
In them, however, was his only hope. He lay there, listening,
waiting. He heard Manu screaming and chattering as he
scampered about high above the Mangani, then, of a sudden,
silence fell upon the jungle. There was only the sound of insects,
buzzing, humming.

The ape-man lay looking in the direction from which had come
the sounds of the approaching anthropoids. He knew what was
transpiring behind that dense wall of foliage. He knew that
presently a pair of fierce eyes would be examining him, surveying
the clearing, searching for an enemy, warily probing for a trick or a
trap. He knew that the first sight of him might arouse distrust,
fear, rage; for what reason had they to love or trust the cruel and
merciless Tarmangani?

There lay great danger in the possibility that, seeing him, they
might quietly withdraw without showing themselves. That, then,
would be the end, for there were no others than the Mangani to
whom he might look for rescue. With this in mind he spoke.

"I am a friend," he called to them. "The Tarmangani caught me
and bound my wrists and ankles. I cannot move. I cannot defend
myself. I cannot get food nor water. Come and remove my bonds."

From just behind the screen of foliage a voice replied, "You are a
Tarmangani."

"I am Tarzan of the Apes," replied the ape-man.

"Yes," screamed Manu, "he is Tarzan of the Apes. The
Tarmangani and the Gomangani bound him and Tantor brought
him here. Four times has Kudu hunted across the sky while Tarzan
of the Apes lay bound."

"I know Tarzan," said another voice from behind the foliage and
presently the leaves parted and a huge, shaggy ape lumbered into
the clearing. Swinging along with knuckles to the ground the brute
came close to Tarzan.

"M'walat!" exclaimed the ape-man.

"It is Tarzan of the Apes," said the great ape, but the others did
not understand.

"What?" they demanded.



"Whose band is this?" asked Tarzan.

"Toyat is king," replied M'walat.

"Then do not tell them it is really I," whispered Tarzan, "until
you have cut these bonds. Toyat hates me. He will kill me if I am
defenseless."

"Yes," agreed M'walat.

"Here," said Tarzan, raising his bound wrists. "Bite these bonds
in two."

"You are Tarzan of the Apes, the friend of M'walat. M'walat will
do as you ask," replied the ape.

Of course, in the meager language of the apes, their
conversation did not sound at all like a conversation between men,
but was rather a mixture of growls and grunts and gestures which,
however, served every purpose that could have been served by the
most formal and correct of civilized speech since it carried its
messages clearly to the minds of both the Mangani and the
Tarmangani, the Great Ape and the Great White Ape.

As the other members of the band pressed forward into the
clearing, seeing that M'walat was not harmed, the latter stooped
and with powerful teeth severed the camel leather thongs that
secured the wrists of the ape-man, and similarly he freed his
ankles.

As Tarzan came to his feet the balance of the fierce and shaggy
band swung into the clearing. In the lead was Toyat, king ape, and
at his heels eight more full grown males with perhaps six or seven
females and a number of young. The young and the shes hung
back, but the bulls pressed forward to where Tarzan stood with
M'walat at his side.

The king ape growled menacingly. "Tarmangani!" he cried.
Wheeling in a circle he leaped into the air and came down on all
fours; he struck the ground savagely with his clenched fists; he
growled and foamed, and leaped again and again. Toyat was
working himself to a pitch of rage that would nerve him to attack
the Tarmangani, and by these maneuvers he hoped also to arouse
the savage fighting spirit of his fellows.

"It is Tarzan of the Apes, friend of the Mangani," said M'walat.



"It is a Tarmangani, enemy of the Mangani," cried Toyat. "They
come with great thunder sticks and kill us. They make our shes
and our balus dead with a loud noise. Kill the Tarmangani."

"It is Tarzan of the Apes," growled Gayat. "When I was a little
balu he saved me from Numa. Tarzan of the Apes is the friend of
the Mangani."

"Kill the Tarmangani!" shrieked Toyat, leaping high into the air.

Several of the other bulls were now circling and leaping into the
air as Gayat placed himself at Tarzan's side. The ape-man knew
them well. He knew that sooner or later one of them would have
excited himself to such a pitch of maniacal frenzy that he would
leap suddenly upon him. M'walat and Gayat would attack in his
defense; several more bulls would launch themselves into the
battle and there would ensue a free for all fight from which not all
of them would emerge alive, and none without more or less
serious injuries; but Tarzan of the Apes did not wish to battle with
his friends.

"Stop!" he commanded, raising his opened palm to attract
attention. "I am Tarzan of the Apes, mighty hunter, mighty fighter;
long did I range with the tribe of Kerchak; when Kerchak died I
became king ape; many of you know me; all know that I am first a
Mangani; that I am friend to all Mangani. Toyat would have you
kill me because Toyat hates Tarzan of the Apes. He hates him not
because he is a Tarmangani but because Tarzan once kept Toyat
from becoming king. That was many rains ago when some of you
were still balus. If Toyat has been a good king Tarzan is glad, but
now he is not acting like a good king for he is trying to turn you
against your best friend.

"You, Zutho!" he exclaimed, suddenly pointing a finger at a huge
bull. "You leap and growl and foam at the mouth. You would sink
your fangs into the flesh of Tarzan. Have you forgotten, Zutho, the
time that you were sick and the other members of the tribe left you
to die? Have you forgotten who brought you food and water? Have
you forgotten who it was that kept Sabor the lioness and Sheeta
the panther and Dango the hyena from you during those long
nights?"



As Tarzan spoke, his tone one of quiet authority, the apes
gradually paused to listen to his words. It was a long speech for
the jungle folk. The great apes nor the little monkeys long
concentrated upon one idea. Already, before he had finished, one
of the bulls was overturning a rotted log in search of succulent
insects. Zutho was wrinkling his brows in unaccustomed
recollection. Presently he spoke.

"Zutho remembers," he said. "He is the friend of Tarzan," and
ranged himself beside M'walat. With this the other bulls, except
Toyat, appeared to lose interest in the proceedings and either
wandered off in search of food or squatted down in the grass.

Toyat still fumed, but as he saw his cause deserted he
prosecuted his war dance at a safer distance from Tarzan and his
defenders, and it was not long before he, too, was attracted by the
more profitable business of bug hunting.

And so Tarzan ranged again with the great apes. And as he
loafed lazily through the forest with the shaggy brutes he thought
of his foster mother, Kala, the great she-ape, the only mother he
had ever known; he recalled with a thrill of pride her savage
defense of him against all their natural enemies of the jungle and
against the hate and jealousy of old Tublat, her mate, and against
the enmity of Kerchak, the terrible old king ape.

As if it had been but yesterday since he had seen him, Tarzan's
memory projected again upon the screen of recollection the huge
bulk and the ferocious features of old Kerchak. What a
magnificent beast he had been! To the childish mind of the ape-
boy Kerchak had been the personification of savage ferocity and
authority, and even today he recalled him with almost a sensation
of awe. That he had overthrown and slain this gigantic ruler still
seemed to Tarzan almost incredible.

He fought again his battles with Terkoz and with Bolgani the
gorilla. He thought of Teeka, whom he had loved, and of Thaka
and Tana, and of the little black boy, Tibo, whom he had
endeavored to adopt; and so he dreamed through lazy daylight
hours while Ibn Jad crept slowly northward toward the leopard
city of Nimmr and in another part of the jungle events were
transpiring that were to entangle Tarzan in the meshes of a great
adventure.



 



IV. — BOLGANI THE GORILLA

A BLACK porter caught his foot in an entangling creeper and
stumbled, throwing his load to the ground. Of such trivialities are
crises born. This one altered the entire life of James Hunter Blake,
young, rich, American, hunting big game for the first time in
Africa with his friend Wilbur Stimbol who, having spent three
weeks in the jungle two years before, was naturally the leader of
the expedition and an infallible authority on all matters pertaining
to big game, African jungle, safari, food, weather and Negroes. The
further fact that Stimbol was twenty-five years Blake's senior
naturally but augmented his claims to omniscience.

These factors did not in themselves constitute the basis for the
growing differences between the two men, for Blake was a
phlegmatically inclined young man of twenty-five who was rather
amused at Stimbol's egotism than otherwise. The first rift had
occurred at railhead when, through Stimbol's domineering
manner and ill temper, the entire purpose of the expedition had
been abandoned by necessity, and what was to have been a quasi
scientific motion picture camera study of wild African life had
resolved itself into an ordinary big game hunt.

At railhead, while preparations were going on to secure
equipment and a safari, Stimbol had so offended and insulted the
cameraman that he had left them flat and returned to the coast.
Blake was disappointed, but he made up his mind to go on
through and get what pictures he could with a still camera. He was
not a man who enjoyed killing for the mere sport of taking life,
and as originally planned there was to have been no shooting of
game except for food and half a dozen trophies that Stimbol
particularly wished to add to his collection.

There had since been one or two altercations relative to
Stimbol's treatment of the black porters, but these matters, Blake
was hopeful, had been ironed out and Stimbol had promised to
leave the handling of the safari to Blake and refrain from any
further abuse of the men.

They had come into the interior even farther than they had
planned, had had the poorest of luck in the matter of game and



were about to turn back toward railhead. It seemed now to Blake
that after all they were going to pull through without further
difficulty and that he and Stimbol would return to America
together, to all intent and purpose still friends; but just then a
black porter caught his foot in an entangling creeper and
stumbled, throwing his load to the ground.

Directly in front of the porter Stimbol and Blake were walking
side by side and, as though guided by a malevolent power, the load
crashed into Stimbol, hurling him to the ground. Stimbol and the
porter scrambled to their feet amidst the laughter of the Negroes
who had witnessed the accident. The porter was grinning. Stimbol
was flushed with anger.

"You damned clumsy swine!" he cried, and before Blake could
interfere or the porter protect himself the angry white man
stepped quickly over the fallen load and struck the black a terrific
blow in the face that felled him; and as he lay there, Stimbol
kicked him in the side. But only once! Before he could repeat the
outrage Blake seized him by the shoulder, wheeled him about and
struck him precisely as he had struck the black.

Stimbol fell, rolled over on his side and reached for the
automatic that hung at his hip, but quick as he was Blake was
quicker. "Cut that!" said Blake, crisply, covering Stimbol with a
.45. Stimbol's hand dropped from the grip of his gun. "Get up!"
ordered Blake, and when the other had risen: "Now listen to me,
Stimbol—this is the end. You and I are through. Tomorrow
morning we split the safari and equipment, and whichever way
you go with your half, I'll go in the opposite direction."

Blake had returned his gun to its holster as he spoke, the black
had risen and was nursing a bloody nose, the other blacks were
looking sullenly. Blake motioned to the porter to pick up his load
and presently the safari was again on the move—a sullen safari
without laughter or song.

Blake made camp at the first available ground shortly before
noon in order that the division of equipment, food and men could
be made during the afternoon and the two safaris thus be enabled
to make an early start the following morning.



Stimbol, sullen, would give no assistance, but, taking a couple of
the askari, the armed natives who act as soldiers for the safari,
started out from camp to hunt. He had proceeded scarcely a mile
along a mould padded game trail which gave forth no sound in
answer to their falling footsteps, when one of the natives in the
lead held up his hand in warning as he halted in his tracks.

Stimbol advanced cautiously and the black pointed toward the
left, through the foliage. Dimly, Stimbol saw a black mass moving
slowly away from them.

"What is it?" he whispered.

"Gorilla," replied the black.

Stimbol raised his rifle and fired at the retreating figure. The
black was not surprised that he missed.

"Hell!" ejaculated the white. "Come on, get after him! I've got to
have him. Gad! what a trophy he'll make."

The jungle was rather more open than usual and again and
again they came within sight of the retreating gorilla. Each time
Stimbol fired and each time he missed. Secretly the blacks were
amused and pleased. They did not like Stimbol.

AT a distance Tarzan of the Apes, hunting with the tribe of Toyat,
heard the first shot and immediately took to the trees and was
racing in the direction of the sound. He felt sure that the weapon
had not been discharged by the Beduins, for he well knew and
could differentiate between the reports of their muskets and those
made by modern weapons.

Perhaps, he thought, there may be among them such a rifle,
because such was not impossible, but more likely it meant white
men, and in Tarzan's country it was his business to know what
strangers were there and why. Seldom they came even now,
though once they had never come. It was those days that Tarzan
regretted, for when the white man comes peace and happiness
depart.

Racing through the trees, swinging from limb to limb, Tarzan of
the Apes unerringly followed the direction of the sound of the
succeeding shots; and as he approached more closely the scene of



the pursuit of Bolgani the gorilla, he heard the crashing of
underbrush and the voices of men.

Bolgani, fleeing with greater haste than caution, his mind and
attention occupied by thoughts of escape from the hated
Tarmangani and the terrifying thunder stick that roared each time
the Tarmangani came within sight of him, abandoned his
accustomed wariness and hurried through the jungle forgetful of
what few other enemies might beset his path; and so it was that he
failed to see Histah the snake draped in sinuous loops along an
overhanging branch of a nearby patriarch of the forest.

The huge python, naturally short tempered and irritable, had
been disturbed and annoyed by the crashing sounds of pursuit and
escape and the roaring voice of the rifle. Ordinarily he would have
permitted a full grown bull gorilla to pass unmolested, but in his
present state of mind he might have attacked even Tantor himself.

His beady eyes glaring fixedly, he watched the approach of the
shaggy Bolgani, and as the gorilla passed beneath the limb to
which he clung Histah launched himself upon his prey.

As the great coils, powerful, relentless, silent, encircled Bolgani,
he sought to tear the hideous folds from him. Great is the strength
of Bolgani, but even greater is that of Histah the snake. A single
hideous, almost human scream burst from the lips of Bolgani with
the first realization of the disaster that had befallen him, and then
he was on the ground tearing futilely at the steadily tightening
bands of living steel that would crush the life from him, crush until
his bones gave to the tremendous pressure, until only broken pulp
remained within a sausage-like thing that would slip between the
distended jaws of the serpent.

It was upon this sight that Stimbol and Tarzan came
simultaneously—Stimbol stumbling awkwardly through the
underbrush, Tarzan of the Apes, demi-god of the forest, swinging
gracefully through the foliage of the middle terraces.

They arrived simultaneously but Tarzan was the only one of the
party whose presence was unsuspected by the others, for, as
always, he had moved silently and with the utmost wariness
because of the unknown nature of the conditions he might
discover.



As he looked down upon the scene below his quick eye and his
knowledge of the jungle revealed at a glance the full story of the
tragedy that had overtaken Bolgani, and then he saw Stimbol raise
his rifle, intent upon bagging two royal specimens with a single
shot.

In the heart of Tarzan was no great love for Bolgani the gorilla.
Since childhood the shaggy, giant man-beast had been the natural
foe of the ape-man. His first mortal combat had been with
Bolgani. For years he had feared him, or rather avoided him
through caution, for of fear Tarzan was ignorant; and since he had
emerged from childhood he had continued to avoid Bolgani for the
simple reason that his own people, the great apes, avoided him.

But now when he saw the huge brute beset by two of the natural
enemies of both the Mangani and the Bolgani there flared within
his breast a sudden loyalty that burned away the personal
prejudices of a lifetime.

He was directly above Stimbol, and with such celerity do the
mind and muscles of the ape-man coordinate that even as the
American raised his weapon to his shoulder Tarzan had dropped
upon his back, felling him to the earth; and before Stimbol could
discover what had happened to him, long before he could stumble,
cursing, to his feet, Tarzan, who had been unarmed, had snatched
the hunter's knife from its scabbard and leaped full upon the
writhing, struggling mass of python and gorilla. Stimbol came to
his feet ready to kill but what he saw before him temporarily drove
the desire for vengeance from his mind.

Naked but for a loin cloth, bronzed, black-haired, a giant white
man battled with the dread python; and as Stimbol watched he
shuddered as he became aware that the low, beast-like growls he
heard came not alone from the savage lips of the gorilla but from
the throat of the god-like man-thing that fought for him.

Steely fingers encircled the python just back of its head, while
those of the free hand drove Stimbol's hunting knife again and
again into the coiling, writhing body of the serpent. With the
projection of a new and more menacing enemy into the battle,
Histah was forced partially to release his hold upon Bolgani with,
at first, the intention of including Tarzan in the same embrace that
he might crush them both at once; but soon he discovered that the



hairless man-thing constituted a distinct menace to his life that
would necessitate his undivided attention, and so he quickly
uncoiled from about Bolgani and in a frenzy of rage and pain that
whipped his great length into a lashing fury of destruction he
sought to encircle the ape-man; but wheresoever his coils
approached, the keen knife bit deep into tortured flesh.
 

Steely fingers encircled the python just back of
its head.

 
Bolgani, the spark of life all but crushed from him, lay gasping

upon the ground, unable to come to the aid of his preserver, while
Stimbol, goggle-eyed with awe and terror, kept at a safe distance,



momentarily forgetful both of his lust for trophies and his bent for
revenge.

Thus was Tarzan pitted, single-handed, against one of the
mightiest of Nature's creations in a duel to the death, the result of
which seemed to the watching American already a foregone
conclusion, for what man born of woman could hope, unaided, to
escape from the embrace of the deadly coils of a python?

Already Histah had encircled the torso and one leg of the ape-
man, but his powers of constriction, lessened by the frightful
wounds he had received, had as yet been unable to crush his
adversary into helplessness, and Tarzan was now concentrating
his attention and the heavy blade of the hunting knife upon a
single portion of the weakening body in an attempt to cut Histah
in two.

Man and serpent were red with blood; and crimson were the
grasses and the brush for yards in all directions as, with a final
effort, Histah closed his giant coils spasmodically about his victim
at the instant that Tarzan with a mighty upward heavy lunge cut
through the vertebrae of the great snake.

Lashing and writhing, the nether portion, headless, flopped
aside while the ape-man, still fighting with what remained,
exerting his superhuman strength to its ultimate utmost, slowly
forced the coils from about his body and cast the dying Histah
from him. Then, without a glance at Stimbol, he turned to Bolgani.

"You are hurt to death?" he asked in the language of the great
apes.

"No," replied the gorilla. "I am Bolgani! I kill, Tarmangani!"

"I am Tarzan of the Apes," said the ape-man. "I saved you from
Histah."

"You did not come to kill Bolgani?" inquired the gorilla.

"No. Let us be friends."

Bolgani frowned in an effort to concentrate upon this
remarkable problem. Presently he spoke. "We will be friends," he
said. "The Tarmangani behind you will kill us both with his
thunder stick. Let us kill him first." Painfully he staggered to his
feet.



"No," remonstrated Tarzan. "I will send the Tarmangani away."

"You? He will not go."

"I am Tarzan, Lord of the Jungle," replied the ape-man. "The
word of Tarzan is law in the jungle."

Stimbol, who had been watching, was under the impression that
the man and the beast were growling at one another and that a
new duel impended. Had he guessed the truth and suspicioned
that they considered him a common enemy he would have felt far
less at ease. Now, his rifle regained, he started toward Tarzan just
as the latter turned to address him.

"Stand to one side, young fellow," said Stimbol, "while I finish
that gorilla. After the experience you just had with the snake, I
doubt if you want that fellow to jump you, too." The American was
none too sure of what the attitude of the white giant might be, for
all too fresh in his mind was the startling and disconcerting
manner of the wild man's introduction; but he felt safe because he
held a rifle, while the other was unarmed, and he guessed that the
giant might be only too glad to be saved from the attentions of the
gorilla, which, from Stimbol's imagined knowledge of such beasts,
appeared to him to be quite evidently threatening.

Tarzan halted directly between Bolgani and the hunter and eyed
the latter appraisingly for a moment. "Lower your rifle," he said,
presently. "You are not going to shoot the gorilla."

"The hell I'm not!" ejaculated Stimbol. "What do you suppose
I've been chasing him through the jungle for?"

"Under a misapprehension," replied Tarzan.

"What misapprehension?" demanded Stimbol.

"That you were going to shoot him. You are not."

"Say, young man, do you know who I am?" demanded Stimbol.

"I am not interested," replied Tarzan coldly.

"Well you'd better be. I'm Wilbur Stimbol of Stimbol and
Company, brokers, New York!" That was a name to conjure with—
in New York. Even in Paris and London it had opened many a
door, bent many a knee. Seldom had it failed the purpose of this
purse-arrogant man.



"What are you doing in my country?" demanded the ape-man,
ignoring Stimbol's egotistical statement of his identity.

"Your country? Who the hell are you?"

Tarzan turned toward the two blacks who had been standing a
little in the rear of Stimbol and to one side. "I am Tarzan of the
Apes," he said to them in their own dialect. "What is this man
doing in my country? How many are there in his party—how many
white men?"

"Big Bwana," replied one of the men with sincere deference, "we
knew that you were Tarzan of the Apes when we saw you swing
from the trees and slay the great snake. There is no other in all the
jungle who could do that. This white man is a bad master. There is
one other white man with him. The other is kind. They came to
hunt Simba the lion and other big game. They have had no luck.
Tomorrow they turn back."

"Where is their camp?" demanded Tarzan.

The black who had spoken pointed. "It is not far," he said.

The ape-man turned to Stimbol. "Go back to your camp," he
said. "I shall come there later this evening and talk with you and
your companion. In the meantime hunt no more except for food in
Tarzan's country."

There was something in the voice and manner of the stranger
that had finally gone through Stimbol's thick sensibilities and
impressed him with a species of awe—a thing he had scarcely ever
experienced in the past except in the presence of wealth that was
grossly superior to his own. He did not reply. He just stood and
watched the bronzed giant turn to the gorilla. He heard them
growl at one another for a moment and then, to his vast surprise,
he saw them move off through the jungle together, shoulder to
shoulder. As the foliage closed about them he removed his helmet
and wiped the sweat from his forehead with a silken handkerchief
as he stood staring at the green branches that had parted to
receive this strangely assorted pair.

Finally he turned to his men with an oath. "A whole day
wasted!" he complained. "Who is this fellow? You seemed to know
him."



"He is Tarzan," replied one of the blacks.

"Tarzan? Never heard of him," snapped Stimbol.

"All who know the jungle, know Tarzan."

"Humph!" sneered Stimbol. "No lousy wild man is going to tell
Wilbur Stimbol where he can hunt and where he can't."

"Master," said the black who had first spoken, "the word of
Tarzan is the law of the jungle. Do not offend him."

"I'm not paying you damn fools for advice," snapped Stimbol. "If
I say hunt, we hunt, and don't you forget it." But on their return to
camp they saw no game, or at least Stimbol saw none. What the
blacks saw was their own affair.

 



V. — THE TARMANGANI

DURING Stimbol's absence from camp Blake had been occupied
in dividing the food and equipment into two equal parts which
were arranged for Stimbol's inspection and approval; but the
division of the porters and askari he had left until the other's
return, and was writing in his diary when the hunting party
entered the camp.

He could see at a glance that Stimbol was in bad humor, but as
that was the older man's usual state of temper it caused Blake no
particular anxiety, but rather gave him cause for added relief that
on the morrow he would be rid of his ill-natured companion for
good.

Blake was more concerned, however, by the sullen demeanor of
the askari who had accompanied Stimbol for it meant to the
younger man that his companion had found some new occasion
for bullying, abusing or insulting them, and the difficulty of
dividing the safari thus increased. Blake had felt from the moment
that he had definitely reached the decision to separate from
Stimbol that one of the greatest obstacles they would have to
overcome to carry out the plan would be to find sufficient men
willing to submit themselves to Stimbol's ideas of discipline,
properly to transport his luggage and provisions and guard them
and him.

As Stimbol passed and saw the two piles of equipment the frown
upon his face deepened. "I see you've got the stuff laid out," he
remarked, as he halted before Blake.

"Yes, I wanted you to look it over and see that it is satisfactorily
divided before I have it packed."

"I don't want to be bothered with it," replied the other. "I know
you wouldn't take any advantage of me on the division."

"Thanks," replied Blake.

"How about the porters?"

"That's not going to be so easy. You know you haven't treated
them very well and there will not be many of them anxious to



return with you."

"There's where you're dead wrong, Blake. The trouble with you
is that you don't know anything about natives. You're too easy
with 'em. They haven't any respect for you, and the man they don't
respect they don't like. They know that a fellow who beats 'em is
their master, and they know that a master is going to look after
them. They wouldn't want to trust themselves on a long trek with
you. You divided the junk, now let me handle the men—that's
more in my line—and I'll see that you get a square deal and a good,
safe bunch, and I'll put the fear of God into 'em so they won't dare
be anything but loyal to you."

"Just how do you propose selecting the men?" asked Blake.

"Well, in the first place I'd like you to have those men who may
wish to accompany you—I'll grant there are a few—so we'll just
have 'em all up, explain that we are separating, and I'll tell all
those who wish to return with your safari to step forward, then I'll
choose some good men from what are left and make up enough
that way to complete your quota—see? That's fair enough, isn't it?"

"It's quite fair," agreed Blake. He was hoping that the plan
would work out as easily as Stimbol appeared to believe that it
would, but he was far from believing and so he thought it best to
suggest an alternative that he was confident would have to be
resorted to in the end. "In the event that one of us has difficulty in
securing the requisite number of volunteers," he said, "I believe
that we can enlist the necessary men by offering a bonus to be paid
upon safe arrival at railhead. If I am short of men I shall be willing
to do so."

"Not a bad idea if you're afraid you can't hold 'em together after
I leave you," said Stimbol. "It will be an added factor of safety for
you, too; but as for me my men will live up to their original
agreement or there'll be some mighty sick porters in these parts.
What say we have 'em up and find out just how much of a job
we've got on our hands?" He glanced about until his eyes fell on a
head man. "Here, you!" he called. "Come here and make it
snappy."

The black approached and stopped before the two white men.
"You called me, Bwana?" he asked.



"Gather up every one in camp," directed Stimbol. "Have them
up here in five minutes for a palaver—every last man-jack of
them."

"Yes, Bwana."

As the head man withdrew Stimbol turned to Blake. "Any
stranger in camp today?" he asked.

"No, why?"

"Ran across a wild man while I was hunting," replied Stimbol.
"He ordered me out of the jungle. What do you know about that?"
and Stimbol laughed.

"A wild man?"

"Yes. Some crazy nut I suppose. The askari seemed to know
about him."

"Who is he?"

"Calls himself Tarzan."

Blake elevated his brows. "Ah!" he exclaimed. "You have met
Tarzan of the Apes and he has ordered you out of the jungle?"

"You've heard of him?"

"Certainly, and if he ever orders me out of his jungle, I'll go."

"You would, but not Wilbur Stimbol."

"Why did he order you out?" asked Blake.

"He just ordered me out, that's all. Wouldn't let me shoot a
gorilla I'd been stalking. The fellow saved the gorilla from a
python, killed the python, ordered me out of the jungle, said he'd
visit us in camp later and walked away with the gorilla like they
were old pals. I never saw anything like it, but it doesn't make any
difference to me who or what he thinks he is, I know who and
what I am and it's going to take more than a half-wit to scare me
out of this country till I'm good and ready to go."

"So you think Tarzan of the Apes is a half-wit?"

"I think anyone's a half-wit who'd run about this jungle naked
and unarmed."



"You'll find he's not a half-wit, Stimbol; and unless you want to
get in more trouble than you ever imagined existed, you'll do just
as Tarzan of the Apes tells you to do."

"What do you know about him? Have you ever seen him?"

"No," replied Blake. "But I have heard a lot about him from our
men. He's as much a part of this locality as the jungle, or the lions.
Very few, if any, of our men have seen him, but he has the same
hold upon their imaginations and superstitions as any of their
demons, and they are even more fearful of incurring his
displeasure. If they think Tarzan has it in for us we're out of luck."

"Well, all I've got to say is that if this monkey-man knows when
he's well off he'll not come butting into the affairs of Wilbur
Stimbol."

"And he's coming to visit us, is he?" said Blake. "Well, I certainly
want to see him. I've heard of little else since we struck his
country."

"It's funny I never heard of him," said Stimbol.

"You never talk with the men," Blake reminded him.

"Gad, it seems as though I'm doing nothing but talk to them,"
grumbled Stimbol.

"I said, talk with them."

"I don't chum with porters," sneered Stimbol.

Blake grinned.

"Here are the men," said Stimbol. He turned toward the waiting
porters and askari and cleared his throat. "Mr. Blake and I are
going to separate," he announced. "Everything has been divided. I
am going to hunt a little farther to the west, make a circle toward
the south and return to the coast by a new route. I do not know
what Mr. Blake's plans are, but he is going to get half the porters
and half the askari, and I want to tell you right now that there isn't
going to be any funny business about it. Half of you are going with
Mr. Blake whether you like it or not."

He paused, impressively, to let the full weight of his
pronouncement sink home. "As usual," he continued, "I wish to
keep everyone contented and happy, so I'm going to give you who



may want to go with Mr. Blake an opportunity to do so. Now
listen! The packs over on that side are Mr. Blake's; those on this
side are mine. All those who are willing to accompany Mr. Blake
go over on that side!"

There was a moment's hesitation upon the part of the men and
then some of them moved quietly over among Blake's packs.
Others followed as their understandings slowly grasped the
meaning of Stimbol's words until all of the men stood upon Blake's
side.

Stimbol turned to Blake with a laugh and a shake of his head.
"Gad!" he exclaimed. "Did you ever see such a dumb bunch? No
one could have explained the thing more simply than I and yet
look at 'em! Not one of them understood me!"

"Are you quite sure of that, Stimbol?" inquired Blake.

Stimbol did not immediately grasp the insinuation. When he did
he scowled. "Don't be a fool," he snapped. "Of course they
misunderstood me." He turned angrily toward the men. "You
thick-skulled, black idiots! Can't you understand anything?" he
demanded. "I did not say that you all had to go with Mr. Blake—
only those who wished to. Now the rest of you—those who wish to
accompany me—get back over here on this side with my packs,
and step lively!"

No one moved in the direction of Stimbol's packs. The man
flushed.

"This is mutiny!" he stormed. "Whoever is at the bottom of this
is going to suffer. Come here, you!" He motioned to a head man.
"Who put you fellows up to this? Has Mr. Blake been telling you
what to do?"

"Don't be a fool, Stimbol," said Blake. "No one has influenced
the men and there is no mutiny. The plan was yours. The men
have done just what you told them to. If it had not been for your
insufferable egotism you would have known precisely what the
outcome would be. These black men are human beings. In some
respects they are extremely sensitive human beings, and in many
ways they are like children. You strike them, you curse them, you
insult them and they will fear you and hate you. You have done all
these things to them and they do fear you and hate you. You have



sowed and now you are reaping. I hope to God that it will teach
you a lesson. There is just one way to get your men and that is to
offer them a big bonus. Are you willing to do that?"

Stimbol, his self assurance momentarily shaken at last, wilted in
the face of the realization that Blake was right. He looked about
helplessly for a moment. The blacks, sullen-faced, stood there like
dumb beasts, staring at him. In all those eyes there was no single
friendly glance. He turned back to Blake. "See what you can do
with them," he said.

Blake faced the men. "It will be necessary for half of you to
accompany Mr. Stimbol back to the coast," he said. "He will pay
double wages to all those who go with him, provided that you
serve him loyally. Talk it over among yourselves and send word to
us later by your head man. That is all. You may go."

The balance of the afternoon passed, the two white men keeping
to their respective tents; the blacks gathered in groups,
whispering. Blake and Stimbol no longer messed together, but
after the evening meal each appeared with his pipe to await the
report of the head men. After half an hour Blake sent his boy to
summon them and presently they came and stood before the
young man.

"Well, have the men decided who will accompany Mr. Stimbol?"
he asked.

"No one will accompany the old bwana," replied their
spokesman. "All will go with the young bwana."

"But Mr. Stimbol will pay them well," Blake reminded, "and half
of you must go with him."

The black shook his head. "He could not make the pay big
enough," he said. "No boy will go with him."

"You agreed to come out with us and return with us," said Blake.
"You must fulfill your agreement."

"We agreed to come out with both of you and return with both
of you. There was nothing said about returning separately. We will
live up to our agreement and the old bwana may return in safety
with the young bwana." There was finality in the tone of the
spokesman.



Blake thought for a moment before replying. "You may go," he
said. "I will talk with you again in the morning."

The blacks had departed but a moment when the figure of a
man appeared suddenly out of the darkness into the light of the
camp fire.

"Who the—oh, it's you is it?" exclaimed Stimbol. "Here's the
wild man, Blake."

The young American turned and surveyed the figure of the
bronze giant who was standing just within the circle of the
firelight. He noted the clean cut features, the quiet dignity, the
majestic mien and smiled inwardly at recollection of Stimbol's
description of this god-like creature—half-wit!

"So you are Tarzan of the Apes?" he said.

Tarzan inclined his head. "And you?" he asked.

"I am Jim Blake of New York," replied the American.

"Hunting of course?"

"With a camera."

"Your companion was using a rifle," Tarzan reminded him.

"I am not responsible for his acts. I cannot control them,"
replied Blake.

"Nor anyone else," snapped Stimbol.

Tarzan permitted his gaze to move to Stimbol for an instant, but
ignored his boast.

"I overheard the conversation between you and the head men,"
he said, addressing Blake. "Some of your blacks had already told
me something about your companion, and twice today I have had
an opportunity to form an estimate of my own from personal
observation, so I assume that you are separating because you
cannot agree. Am I right?"

"Yes," acknowledged Blake.

"And after you separate—what are your plans?"

"I intend to push in a little farther west and then swing—"
commenced Stimbol.



"I was speaking to Blake," interrupted Tarzan; "my plans
concerning you are already made."

"Well, who the—"

"Silence!" admonished the ape-man. "Go ahead, Blake!"

"We have not had much luck so far," replied Blake, "principally
because we never can agree on methods. The result is that I have
scarcely a single decent wild animal study. I had planned to go
north a way in search of lion pictures. I dislike going back without
anything to show for the time and money I have put into the
expedition, but now that the men have refused to accompany us
separately there is nothing for it but to return to the coast by the
shortest route."

"You two don't seem to be taking me into consideration at all,"
grumbled Stimbol. "I've got as much money and time in this trip
as Blake. You forget that I'm here to hunt, and what's more I'm
going to hunt and I'm not going straight back to the coast by a
damned sight, monkey-man or no monkey-man."

Again Tarzan ignored Stimbol. "Get ready to move out about an
hour after sunrise," he said to Blake. "There will be no trouble
about dividing the safari. I shall be here to attend to that and give
you your final instructions," and as he spoke he turned and
disappeared in the darkness.

 



VI. — ARA THE LIGHTNING

BEFORE dawn the camp was astir and by the appointed hour the
packs were made and all was in readiness. The porters loitered,
awaiting the word that would start the safari upon its eastward
journey toward the coast. Blake and Stimbol smoked in silence.
The foliage of a nearby tree moved to the swaying of a branch and
Tarzan of the Apes dropped lightly into the camp. Exclamations of
surprise broke from the lips of the Negroes—surprise clearly
tinged with terror. The ape-man turned toward them and
addressed them in their own dialect.

"I am Tarzan of the Apes," he said, "Lord of the Jungle. You
have brought white men into my country to kill my people. I am
displeased. Those of you who wish to live to return to your villages
and your families will listen well and do as Tarzan commands.

"You," he pointed at the chief head man, "shall accompany the
younger white man whom I will permit to make pictures in my
country where and when he will. Select half the men of the safari
to accompany the young bwana."

"And you," he addressed another head man, "take those men
that remain and escort the older bwana to railhead in the most
direct route and without delay. He is not permitted to hunt and
there will be no killing except for food or self-defense. Do not fail
me. Remember always that Tarzan watches and Tarzan never
forgets."

He turned then to the white men. "Blake," he said, "the
arrangements are made. You may leave when you please, with
your own safari, and go where you please. The question of hunting
is left to your own discretion—you are the guest of Tarzan."

"And you," he addressed Stimbol, "will be taken directly out of
the country by the shortest route. You will be permitted to carry
firearms for use in self-defense. If you abuse this permission they
will be taken away from you. Do not hunt, even for food—your
head man will attend to that."

"Now just hold your horses," blustered Stimbol. "If you think
I'm going to put up with any such high-handed interference with



my rights as an American citizen you're very much mistaken. Why
I could buy and sell you and your damned jungle forty times and
not know that I'd spent a cent. For God's sake, Blake, tell this poor
fool who I am before he gets himself into a lot of trouble."

Tarzan turned to the head man he had selected for Stimbol.
"You may up-load and march," he said. "If this white man does not
follow you, leave him behind. Take good care of him if he obeys
me and deliver him safely at railhead. Obey his orders if they do
not conflict with those that I have given you. Go!"

A moment later Stimbol's safari was preparing to depart and, at
Tarzan's request, Blake's too was moving out of camp. Stimbol
swore and threatened, but his men, sullenly ignoring him, filed off
into the jungle toward the east. Tarzan had departed, swinging
into the trees and disappearing among the foliage, and at last
Stimbol stood alone in the deserted camp.

Thwarted, humiliated, almost frothing with rage he ran after his
men, screaming commands and threats that were ignored. Later in
the day, sullen and silent, he marched near the head of the long
file of porters and askari, convinced at last that the power of the
ape-man was greater than his; but in his heart burned resentment
and in his mind rioted plans for vengeance—plans that he knew
were futile.

Tarzan, wishing to assure himself that his instructions were
being carried out, had swung far ahead and was waiting in the
crotch of a tree that overhung the trail along which Stimbol must
pass. In the distance he could hear the sounds that arose from the
marching safari. Along the trail from the opposite direction
something was approaching. The ape-man could not see it but he
knew what it was. Above the tree tops black clouds rolled low, but
no air stirred in the jungle.

Along the trail came a great, shaggy, black man-thing. Tarzan of
the Apes hailed it as it came in sight of his arboreal perch.

"Bolgani!" he called in low tones.

The gorilla stopped. He stood erect upon his hind feet and
looked about.

"I am Tarzan," said the ape-man.



Bolgani grunted. "I am Bolgani," he replied.

"The Tarmangani comes," warned Tarzan.

"I kill!" growled Bolgani.

"Let the Tarmangani pass," said Tarzan. "He and his people
have many thunder sticks. I have sent this Tarmangani out of the
jungle. Let him pass. Go a little way from the trail—the stupid
Gomangani and the Tarmangani, who is stupider, will pass by
without knowing that Tarzan and Bolgani are near."

From the darkening sky distant thunder boomed and the two
beasts looked upward toward the broad field of Nature's powers,
more savage and destructive than their own.

"Pand the thunder hunts in the sky," remarked the ape-man.

"Hunts for Usha the wind," said Bolgani.

"Presently we shall hear Usha fleeing through the trees to
escape." Tarzan viewed the lowering, black clouds. "Even Kudu the
sun fears Pand, hiding his face when Pand hunts."

Ara the lightning shot through the sky. To the two beasts it was
a bolt from Pand's bow and the great drops of rain that
commenced to fall shortly after was Meeta, the blood of Usha the
wind, pouring from many a wound.

The jungle bent to a great pressure but as yet there was no other
noise than the rolling thunder. The trees whipped back and Usha
tore through the forest. The darkness increased. The rain fell in
great masses. Leaves and branches hurtled through the air, trees
crashed amongst their fellows. With deafening roars the elements
unleashed their pent anger. The beasts cowered beneath the one
awe-inspiring power that they acknowledged as supreme.

Tarzan crouched in the crotch of a great tree with his shoulders
arched against the beating rain. Just off the trail Bolgani squatted
in drenched and bedraggled misery. They waited. There was
nothing else that they could do.

Above them the storm broke again with maniacal fury. The
thunder crashed with deafening reverberation. There was a
blinding flash of light and the branch upon which Tarzan squatted
sagged and hurtled to the trail beneath.



Stunned, the ape-man lay where he had fallen, the great branch
partially across his body.

As quickly as it had come, the storm departed. Kudu the sun
burst through the clouds. Bolgani, dejected and still terrified,
remained where he had squatted, motionless and silent. Bolgani
had no desire to attract the attention of Pand the thunder.

SOAKED with water, cold, furious, Stimbol slopped along the
slippery, muddy trail. He did not know that his safari was some
little distance behind him, for he had forged ahead during the
storm while they had taken refuge beneath the trees.

At a turn in the trail he came suddenly upon a fallen branch that
blocked the way. At first he did not see the body of the man lying
beneath it, but when he did he recognized it instantly and a new
hope sprang to life within his breast. With Tarzan dead he could
be free to do as he pleased, but was the ape-man dead?

Stimbol ran forward and, kneeling, placed an ear to the breast of
the prostrate figure. An expression of disappointment crossed his
face—Tarzan was not dead. The expression upon Stimbol's face
changed—a cunning look came into his eyes as he glanced back
down the trail. His men were not in sight! He looked quickly about
him. He was alone with the unconscious author of his humiliation!

He thought he was alone. He did not see the shaggy figure that
had silently arisen as the sound of Stimbol's approach had come to
its sensitive ears and was now peering at him through the foliage—
peering at him and at the silent figure of the ape-man.

Stimbol drew his hunting knife from its scabbard. He could slip
its point into the wild man's heart and run back down the trail. His
men would find him waiting for them. Later they would come
upon the dead Tarzan, but they would not guess how he had met
his end.

The ape-man moved—consciousness was returning. Stimbol
realized that he must act quickly, and at the same instant a great
hairy arm reached out through the foliage and a mighty hand
closed upon his shoulder. With a screaming curse he turned to
look into the hideous face of Bolgani. He tried to strike at the



shaggy breast of his antagonist with his hunting knife, but the
puny weapon was torn from his grasp and hurled into the bushes.

The great yellow fangs were bared against Stimbol's throat as
Tarzan opened his eyes.

"Kreeg-ah!" cried the ape-man in warning.

Bolgani paused and looked at his fellow beast.

"Let him go," said Tarzan.

"The Tarmangani would have killed Tarzan," explained the
gorilla. "Bolgani stopped him. Bolgani kill!" He growled horribly.

"No!" snapped Tarzan. "Free the Tarmangani!"

The gorilla released his grasp upon Stimbol just as the first of
the hunter's men came in sight of them, and as Bolgani saw the
blacks and how numerous they were his nervousness and
irritability increased.

"Take to the jungle, Bolgani," said Tarzan. "Tarzan will take care
of this Tarmangani and the Gomangani."

With a parting growl the gorilla merged with the foliage and the
shadows of the jungle as Tarzan of the Apes faced Stimbol and his
boys.

"You had a close call then, Stimbol," said the ape-man. "It is
fortunate for you that you didn't succeed in killing me. I was here
for two reasons. One was to see that you obeyed my instructions
and the other to protect you from your men. I did not like the way
they eyed you in camp this morning. It would not be a difficult
thing to lose you in the jungle, you know, and that would put a
period to you as surely as poison or a knife. I felt a certain
responsibility for you because you are a white man, but you have
just now released me from whatever obligation racial ties may
have influenced me to acknowledge.

"I shall not kill you, Stimbol, as you deserve; but from now on
you may reach the coast on your own, and you will doubtless
discover that one cannot make too many friends in the jungle or
afford a single unnecessary enemy." He wheeled upon Stimbol's
black boys. "Tarzan of the Apes goes his way. You will not see him



again, perhaps. Do your duty by this white man as long as he
obeys the word of Tarzan, but see that he does not hunt!"

With this final admonition the ape-man swung into the lower
branches and was gone.

When Stimbol, after repeatedly questioning his men, discovered
that Tarzan had practically assured them that they would see no
more of him, he regained much of his former assurance and
egotistical bluster. Once more he was the leader of men, shouting
at the blacks in a loud tone, cursing them, ridiculing them. He
thought that it impressed them with his greatness. He believed
that they were simple people whom he could deceive into thinking
that he was not afraid of Tarzan, and by flaunting Tarzan's
commands win their respect. Now that Tarzan had promised not
to return Stimbol felt safer in ignoring his wishes, and so it befell
that just before they reached a camping ground Stimbol came
upon an antelope and without an instant's hesitation fired and
killed it.

It was a sullen camp that Stimbol made that night. The men
gathered in groups and whispered. "He has shot an antelope and
Tarzan will be angry with us," said one.

"He will punish us," said a head man.

"The bwana is a bad man," said another. "I wish he was dead."

"We may not kill him. Tarzan has said that."

"If we leave him in the jungle he will die."

"Tarzan told us to do our duty."

"He said to do it as long as the bad bwana obeyed the
commands of Tarzan."

"He has disobeyed them."

"Then we may leave him."

Stimbol, exhausted by the long march, slept like a log. When he
awoke the sun was high. He shouted for his boy. There was no
response. Again he shouted and louder, adding an oath. No one
came. There was no sound in camp.



"The lazy swine," he grumbled. "They'll step a little livelier when
I get out there."

He arose and dressed, but as he was dressing the silence of the
camp came to impress him as something almost menacing, so that
he hastened to be through and out of the tent As he stepped into
the open the truth was revealed at almost the first quick glance
about. Not a human being was in sight and all but one of the packs
containing provisions were gone. He had been deserted in the
heart of Africa!

His first impulse was to seize his rifle and start after the blacks,
but second thought impressed him with the danger of such
procedure and convinced him that the last thing he should do
would be to place himself again in the power of these men who
had demonstrated that they felt no compunction in abandoning
him to almost certain death. If they wanted to be rid of him they
could easily find even a quicker means if he returned and forced
himself upon them again.

There was but a single alternative and that was to find Blake and
remain with him. He knew that Blake would not abandon him to
death in the jungle.

The blacks had not left him without provisions, nor had they
taken his rifle or ammunition, but the difficulty that now
confronted Stimbol was largely in the matter of transportation for
his food. There was plenty of it to last many days, but he knew that
he could not carry it through the jungle together with his rifle and
ammunition. To remain where the food was would be equally
futile. Blake was returning to the coast by another route; the ape-
man had said that he would not follow Stimbol's safari farther; it
might be years, therefore, before another human being chanced
along this little used game trail.

He knew that he and Blake were now separated by about two
marches and if he traveled light and Blake did not march too
rapidly he might hope to overtake him inside a week. Perhaps
Blake would find good camera hunting soon and make a
permanent camp. In that case Stimbol would find him even more
quickly.



He felt better when he had definitely decided upon a plan of
action, and after a good breakfast he made up a small pack of
provisions, enough to last him a week, filled his belts and pockets
with ammunition and started off along the back trail.

It was easy going for the trail of the day before was plain and
this was the third time that Stimbol had been over it, so he had no
difficulty in reaching the camp at which he and Blake had parted
company.

As he entered the little clearing early in the afternoon he
determined to keep on and cover as much ground on Blake's trail
as he could before dark, but for a few minutes he would rest. As he
sat down with his back against the bole of a tree he did not notice a
movement of the tops of a clump of jungle grasses a few yards
distant, and if he had he would, doubtless, have attached no
importance to the matter.

Finishing a cigarette Stimbol arose, rearranged his pack and
started off in the direction Blake's men had taken early the
preceding morning; but he had covered but a yard or two when he
was brought to a sudden halt by an ominous growl that arose from
a little clump of jungle grasses close in front of him. Almost
simultaneously the fringing grasses parted and there appeared in
the opening the head of a great black-maned lion.

With a scream of fear, Stimbol dropped his pack, threw aside his
rifle and started on a run for the tree beneath which he had been
sitting. The lion, itself somewhat surprised, stood for an instant
watching him and then started in pursuit at an easy lope.

Stimbol, casting an affrighted glance rearward, was horrified—
the lion seemed so close and the tree so far away. If distance lends
enchantment to the view, proximity may also at times have its
advantage. In this instance it served to accelerate the speed of the
fleeing man to a most surprising degree, and though he was no
longer young he clawed his way to the lower branches of the tree
with speed, if not with grace, that would have done justice to a
trained athlete.

Nor was he an instant too speedy. Numa's raking talons touched
his boot and sent him swarming up among the higher branches,



where he clung weak and panting looking down into the snarling
visage of the carnivore.

For a moment Numa growled up at him and then, with a
coughing grunt, turned away and strode majestically in the
direction of the clump of grasses from which he had emerged. He
stopped to sniff at the pack of provisions Stimbol had discarded
and, evidently piqued by the man scent clinging to it, cuffed at it
angrily. It rolled to one side and Numa stepped back, eyeing it
warily, then, with a growl, he leaped upon it and commenced to
maul the insensate thing, ripping and tearing until its contents
were scattered about upon the ground. He bit into tins and boxes
until scarcely an article remained intact, while Stimbol crouched
in the tree and watched the destruction of his provisions, utterly
helpless to interfere.

A dozen times he cursed himself for having thrown away his
rifle and even more frequently he vowed vengeance. He consoled
himself, however, with the realization that Blake could not be far
away and that with Blake there were ample provisions which could
be augmented by trading and hunting. When the lion left he would
descend and follow Blake's trail.

Numa, tired of the contents of the pack, resumed his way
toward the long grass, but again his attention was distracted—this
time by the thunder stick of the Tarmangani. The lion smelled of
the discarded rifle, pawed it and finally picked it up between his
jaws. Stimbol looked on, horrified. What if the beast damaged the
weapon? He would be left without means of defense or for
obtaining food!

"Drop it!" shouted Stimbol. "Drop it!"

Numa, ignoring the ravings of the despised man-thing, strode
into his lair, carrying the rifle with him.

That afternoon and night spelled an eternity of terror for Wilbur
Stimbol. While daylight lasted the lion remained in the nearby
patch of grass effectually deterring the unhappy man from
continuing his search for Blake's camp, and after night fell no urge
whatever could have induced Stimbol to descend to the paralyzing
terrors of the jungle night even had he known that the lion had
departed and no sounds had apprised him of the near presence of



danger; but sounds did apprise him. From shortly after dark until
nearly dawn a perfect bedlam of howls and growls and coughs and
grunts and barks arose from directly beneath him as if there had
been held a convention of all the horrid beasts of the jungle at the
foot of the tree that seemed at best an extremely insecure
sanctuary.

When morning came the jungle lay silent and peaceful about
him and only torn canvas and empty cans bore mute evidence to
the feast of the hyenas that had passed into jungle history. Numa
had departed leaving the remains of the kill upon which he had
lain as the pièce de résistance of the hyenian banquet for which
Stimbol had furnished the hors d'oeuvres.

Stimbol, trembling, descended. Through the jungle, wild-eyed,
startled by every sound, scurried a pitiful figure of broken, terror
stricken old age. Few could have recognized in it Wilbur Stimbol
of Stimbol and Company, brokers, New York.

 



VII. — THE CROSS

THE storm that had overtaken Stimbol's safari wrought even
greater havoc with the plans of Jim Blake, altering in the instant of
a single blinding flash of lightning the course of his entire life.

Accompanied by a single black, who carried his camera and an
extra rifle, Blake had struck out from the direct route of his safari
in search of lion pictures, there being every indication that the
great carnivores might be found in abundance in the district
through which they were passing.

It was his intention to parallel the route of his main body and
rejoin it in camp in the afternoon. The boy who accompanied him
was intelligent and resourceful, the direction and speed of the
marching safari were mutually agreed upon and the responsibility
for bringing Blake into camp safely was left entirely to the Negro.
Having every confidence in the boy, Blake gave no heed to either
time or direction, devoting all his energies to the fascinating
occupation of searching for photographic studies.

Shortly after leaving the safari Blake and his companion
encountered a herd of seven or eight lions which included a
magnificent old male, an old lioness and five or six young, ranging
from half to full grown.

At sight of Blake and his companion the lions took off leisurely
through rather open forest and the men followed, awaiting
patiently the happy coincidence of time, light and grouping that
would give the white man such a picture as he desired.

In the mind of the black man was pictured the route of the safari
and its relation to the meanderings of the quarry. He knew how far
and in what directions he and his companion were being led from
their destination. To have returned to the trail of the safari would
have been a simple matter to him, but Blake, depending entirely
upon the black, gave no heed either to time or direction.

For two hours they clung doggedly to the spoor, encouraged by
occasional glimpses of now one, now several members of the regal
group, but never was the opportunity afforded for a successful
shot. Then the sky became rapidly overcast by black clouds and a



few moments later the storm broke in all the terrific fury that only
an Equatorial storm can achieve, and an instant later amidst the
deafening roar of thunder and a blinding flash of lightning utter
disaster engulfed James Hunter Blake.

How long he lay, stunned by the shock of the bolt that had
struck but a few feet from him, he did not know. When he opened
his eyes the storm had passed and the sun was shining brightly
through the leafy canopy of the forest. Still dazed,
uncomprehending the cause or extent of the catastrophe, he raised
himself slowly upon an elbow and looked about him.

One of the first sights that met his eyes aided materially in the
rapid recovery of his senses. Less than a hundred feet from him
stood a group of lions, seven of them, solemnly regarding him. The
characteristics of individual lions differ as greatly from those of
their fellows as do the characteristics of individuals of the human
race and, even as a human being, a lion may have his moods as
well as his personal idiosyncrasies.

These lions that gravely inspected the man-thing had been
spared any considerable experience with the human species; they
had seen but few men; they had never been hunted; they were well
fed; Blake had done nothing greatly to upset their easily irritated
nervous systems. Fortunately for him they were merely curious.

But Blake did not know all this. He knew only that seven lions
were standing within a hundred feet of him, that they were not in
a cage, and that while he had pursued them to obtain
photographs, the thing that he most desired at the moment was
not his camera but his rifle.

Stealthily, that he might not annoy them, he looked about him
for the weapon. To his consternation it was nowhere in sight, nor
was his gun bearer with the extra rifle. Where could the boy be?
Doubtless, frightened by the lions, he had decamped. Twenty feet
away was a most inviting tree. Blake wondered if the lions would
charge the moment that he rose to his feet. He tried to remember
all that he had heard about lions and he did recall one fact that
applies with almost axiomatic verity to all dangerous animals —if
you run from them they will pursue you. To reach the tree it would
be necessary to walk almost directly toward the lions.



Blake was in a quandary, and then one of the younger lions
moved a few steps nearer! That settled the matter as far as Blake
was concerned, for the closer the lions came the shorter his chance
of gaining the tree ahead of them in the event that they elected to
prevent.

In the midst of a tremendous forest, entirely surrounded by
trees, Nature had chosen to strike him down almost in the center
of a natural clearing. There was a good tree a hundred feet away
and on the opposite side of the clearing from the lions. Blake stole
a longing glance at it and then achieved some rapid mental
calculations. If he ran for the farther tree the lions would have to
cover two hundred feet while he was covering one hundred, while
if he chose the nearer tree, they must come eighty feet while he
was going twenty. There seemed, therefore, no doubt as to the
greater desirability of the nearer tree which ruled favorite by odds
of two to one. Against it, however, loomed the mental hazard that
running straight into the face of seven lions involved.

Jim Blake was sincerely, genuinely and honestly scared; but
unless the lions were psychoanalysts they would never have
dreamed the truth as he started nonchalantly and slowly toward
them—and the tree. The most difficult feat that he had ever
accomplished lay in making his legs behave themselves. They
wanted to run. So did his feet and his heart and his brain. Only his
will held them in leash.

Those were tense moments for Jim Blake—the first half dozen
steps he took with seven great lions watching his approach. He
saw that they were becoming nervous. The lioness moved uneasily.
The old male growled. A younger male, he who had started
forward, lashed his sides with his tail, flattened his head, bared his
fangs and stealthily approached.

Blake was almost at the tree when something happened—he
never knew what the cause, but inexplicably the lioness turned
and bounded away, voicing a low whine, and after her went the
other six.

The man leaned against the bole of the tree and fanned himself
with his helmet "Whew!" he breathed, "I hope the next lion I see is
in the Central Park Zoo."



But even lions were forgotten in the developments that the next
few moments revealed after repeated shouts for the black boy had
brought no response and Blake had determined that he must set
out in search of him. Nor did he have far to go. On the back track,
just inside the clearing, Blake found a few remnants of charred
flesh and a blackened and half molten rifle barrel. Of the camera
not a vestige remained. The bolt that had bowled Blake over must
have squarely struck his gun bearer, killing him instantly,
exploding all the ammunition, destroying the camera and ruining
the rifle that he had carried.

But what had become of the rifle that had been in Blake's
hands? The man searched in all directions, but could not find it
and was finally forced to the conclusion that its disappearance
could be attributed only to one of those freakish tricks which
severe electrical storms so often play upon helpless and futile
humanity.

Frankly aware that he was lost and had not the faintest
conception of the direction in which lay the proposed camp of his
safari, Blake started blindly off on what he devoutly hoped would
prove the right route. It was not. His safari was moving northeast.
Blake headed north.

For two days he trudged on through dense forest, sleeping at
night among the branches of trees. Once his fitful slumbers were
disturbed by the swaying of a branch against which he was braced.
As he awoke he felt it sag as to the weight of some large animal. He
looked and saw two fiery eyes gleaming in the dark. Blake knew it
to be a leopard as he drew his automatic and fired point blank.
With a hideous scream the great cat sprang or fell to the ground.
Blake never knew if he hit it. It did not return and there were no
signs of it in the morning.

He found food and water in abundance, and upon the morning
of the third day he emerged from the forest at the foot of a range of
lofty mountains and for the first time in weeks reveled in an
unobstructed view of the blue sky and saw the horizon again and
all that lay between himself and it. He had not realized that he had
been depressed by the darkness and the crowding pressure of the
trees, but now he experienced all the spiritual buoyancy of a
released convict long immured from freedom and the light of day.



Rescue was no longer problematical, merely a matter of time. He
wanted to sing and shout; but he conserved his energies and
started toward the mountains. There had been no native villages
in the forest and so, he reasoned, as there must be native villages
in a well-watered country stocked with game, he would find them
upon the mountain slopes.

Topping a rise he saw below him the mouth of a canyon in the
bed of which ran a small stream. A village would be built on water.

If he followed the water he would come to the village. Quite
easy! He descended to the stream where he was deeply gratified to
find that a well-worn path paralleled it. Encouraged by the belief
that he would soon encounter natives and believing that he would
have no difficulty in enlisting their services in aiding him to
relocate his safari, Blake followed the path upward into the
canyon.

He had covered something like three miles without having
discovered any sign of habitation when, at a turn in the path, he
found himself at the foot of a great white cross of enormous
proportions. Hewn from limestone, it stood directly in the center
of the trail and towered above him fully sixty feet. Checked and
weatherworn, it gave an impression of great antiquity, which was
further borne out by the remains of an almost obliterated
inscription upon the face of its massive base.

Blake examined the carved letters, but could not decipher their
message. The characters appeared of early English origin, but he
dismissed such a possibility as too ridiculous to entertain. He
knew that he could not be far from the southern boundary of
Abyssinia and that the Abyssinians are Christians. Thus he
explained the presence of the cross; but he could not explain the
suggestion of sinister menace that this lonely, ancient symbol of
the crucifix held for him. Why was it? What was it?

Standing there, tongueless, hoary with age, it seemed to call
upon him to stop, to venture not beyond it into the unknown; it
warned him back, but not, seemingly, out of a spirit of kindliness
and protection, but rather with arrogance and hate.

With a laugh Blake threw off the mood that had seized him and
went on; but as he passed the great white monolith he crossed



himself, though he was not a Catholic. He wondered what had
impelled him to the unfamiliar act, but he could no more explain it
than he could the strange and uncanny suggestion of power and
personality that seemed to surround the crumbling cross.

Another turn in the path and the trail narrowed where it passed
between two huge boulders that might have fallen from the cliff
top towering far above. Cliffs closed in closely now in front and
upon two sides. Apparently he was close to the canyon's head and
yet there was no slightest indication of a village. Yet where did the
trail lead? It had an end and a purpose. He would discover the
former and, if possible, the latter.

Still under the depressing influence of the cross, Blake passed
between the two boulders; and the instant that he had passed
them a man stepped out behind him and another in front. They
were Negroes, stalwart, fine-featured fellows, and in themselves
nothing to arouse wonder or surprise. Blake had expected to meet
Negroes in Africa; but not Negroes wearing elaborately decorated
leathern jerkins upon the breasts of which red crosses were
emblazoned, close fitting nether garments and sandals held by
doeskin thongs, cross gartered half way to their knees; not
Negroes wearing close fitting bassinets of leopard skin that fitted
their heads closely and reached to below their ears; not Negroes
armed with two handed broadswords and elaborately tipped pikes.

Blake was acutely aware of the pike tips as there was one
pressing against his belly and another in the small of his back.

"Who are ye?" demanded the Negro that faced Blake.

Had the man addressed him in Greek Blake would have been no
more surprised than he was by the incongruity of this archaic form
of speech falling from the lips of a twentieth century central
African black. He was too dumbfounded for an instant to reply.

"Doubtless the fellow is a Saracen, Paul!" said the black behind
Blake, "and understandeth not what thou sayest—a spy,
perchance."

"Nay, Peter Wiggs, as my name is Paul Bodkin he is no infidel—
that I know of mine own good eyes."



"Whatsoe'er he is it is for thee to fetch him before the captain of
the gate who will question him, Paul Bodkin."

"Natheless there is no hurt in questioning him first, an he will
answer."

"Stop thy tongue and take him to the captain," said Peter. "I will
abide here and guard the way until thou returnest."

Paul stepped aside and motioned for Blake to precede him.
Then he fell in behind and the American did not need to glance
back to know that the ornate tip of the pike was ever threateningly
ready.

The way lay plain before him and Blake followed the trail
toward the cliffs where there presently appeared the black mouth
of a tunnel leading straight into the rocky escarpment. Leaning
against the sides of a niche just within the entrance were several
torches made of reeds or twigs bound tightly together and dipped
in pitch. One of these Paul Bodkin selected, took some tinder from
a metal box he carried in a pouch at his side, struck a spark to it
with flint and steel; and having thus ignited the tinder and lighted
the torch he pushed Blake on again with the tip of his pike and the
two entered the tunnel, which the American found to be narrow
and winding, well suited to defense. Its floor was worn smooth
until the stones of which it was composed shone polished in the
flaring of the torch. The sides and roof were black with the soot of
countless thousands, perhaps, of torch-lighted passages along this
strange way that led to—what?

 



VIII. — THE SNAKE STRIKES

UNVERSED in jungle craft, overwhelmed by the enormity of the
catastrophe that had engulfed him, his reasoning faculties
numbed by terror, Wilbur Stimbol slunk through the jungle, the
fleeing quarry of every terror that imagination could conjure.
Matted filth caked the tattered remnants of his clothing that scarce
covered the filth of his emaciated body. His once graying hair had
turned to white, matching the white stubble of a four days' beard.

He followed a broad and well marked trail along which men and
horses, sheep and goats had passed within the week, and with the
blindness and ignorance of the city dweller he thought that he was
on the spoor of Blake's safari. Thus it came that he stumbled,
exhausted, into the menzil of the slow moving Ibn Jad.

Fejjuan, the Galla slave, discovered him and took him at once to
the sheikh's beyt where Ibn Jad, with his brother, Tollog, and
several others were squatting in the mukaad sipping coffee.

"By Allah! What strange creature hast thou captured now,
Fejjuan?" demanded the sheikh.

"Perhaps a holy man," replied the black, "for he is very poor and
without weapons and very dirty—yes, surely he must be a very
holy man."

"Who art thou?" demanded Ibn Jad.

"I am lost and starving. Give me food," begged Stimbol.

But neither understood the language of the other.

"Another Nasrany," said Fahd, contemptuously. "A Frenjy,
perhaps."

"He looks more like one of el-Engleys," remarked Tollog.

"Perhaps he is from Fransa," suggested Ibn Jad. "Speak to him
that vile tongue, Fahd, which thou didst come by among the
soldiers in Algeria."

"Who are you, stranger?" demanded Fahd, in French.

"I am an American," replied Stimbol, relieved and delighted to
have discovered a medium of communication with the Arabs. "I



have been lost in the jungle and I am starving."

"He is from the New World and he has been lost and is
starving," translated Fahd.

Ibn Jad directed that food be brought, and as the stranger ate
they carried on a conversation through Fahd. Stimbol explained
that his men had deserted him and that he would pay well to be
taken to the coast. The Beduin had no desire to be further
hampered by the presence of a weak old man and was inclined to
have Stimbol's throat slit as the easiest solution of the problem,
but Fahd, who was impressed by the man's boastings of his great
wealth, saw the possibilities of a large reward or ransom and
prevailed upon the sheikh to permit Stimbol to remain among
them for a time at least, promising to take him into his own beyt
and be responsible for him.

"Ibn Jad would have slain you, Nasrany," said Fahd to Stimbol
later, "but Fahd saved you. Remember that when the time comes
for distributing the reward and remember, too, that Ibn Jad will
be as ready to kill you tomorrow as he was today and that always
your life is in the hands of Fahd. What is it worth?"

"I will make you rich," replied Stimbol.

During the days that followed, Fahd and Stimbol became much
better acquainted and with returning strength and a feeling of
security Stimbol's old boastfulness returned. He succeeded in
impressing the young Beduin with his vast wealth and importance,
and so lavish were his promises that Fahd soon commenced to see
before him a life of luxury, ease and power; but with growing
cupidity and ambition developed an increasing fear that someone
might wrest his good fortune from him. Ibn Jad being the most
logical and powerful competitor for the favors of the Nasrany,
Fahd lost no opportunity to impress upon Stimbol that the sheikh
was still thirsting for his blood; though, as a matter of fact, Ibn Jad
was so little concerned over the affairs of Wilbur Stimbol that he
would have forgotten his presence entirely were he not
occasionally reminded of it by seeing the man upon the march or
about the camps.

One thing, however, that Fahd accomplished was to acquaint
Stimbol with the fact that there was dissension and treachery in



the ranks of the Beduins and this he determined to use to his own
advantage should necessity demand.

And ever, though slowly, the Arabs drew closer to the fabled
Leopard City of Nimmr, and as they marched Zeyd found
opportunity to forward his suit for the hand of Ateja, the daughter
of Sheikh Ibn Jad, while Tollog sought by insinuation to advance
the claims of Fahd in the eyes of the Sheikh. This he did always
and only when Fahd might hear as, in reality, his only wish was to
impress upon the young traitor the depth of the latter's obligation
to him. When Tollog should become sheikh he would not care who
won the hand of Ateja.

But Fahd was not satisfied with the progress that was being
made. Jealousy rode him to distraction until he could not look
upon Zeyd without thoughts of murder seizing his mind; at last
they obsessed him. He schemed continually to rid himself and the
world of his more successful rival. He spied upon him and upon
Ateja, and at last a plan unfolded itself with opportunity treading
upon its heels.

Fahd had noticed that nightly Zeyd absented himself from the
gatherings of the men in the mukaad of the sheikh's tent and that
when the simple household duties were performed Ateja slipped
out into the night. Fahd followed and confirmed what was really
too apparent to be dignified by the name of suspicion—Zeyd and
Ateja met.

And then one night, Fahd was not at the meeting in the sheikh's
beyt. Instead he hid near the tent of Zeyd, and when the latter had
left to keep his tryst Fahd crept in and seized the matchlock of his
rival. It was already loaded and he had but to prime it with
powder. Stealthily he crept by back ways through the camp to
where Zeyd awaited his light of love and sneaked up behind him.

At a little distance, sitting in his mukaad with his friends
beneath the light of paper lanterns, Ibn Jad the sheikh was plainly
visible to the two young men standing in the outer darkness. Ateja
was still in the women's quarters.

Fahd, standing behind Zeyd, raised the ancient matchlock to his
shoulder and aimed—very carefully he aimed, but not at Zeyd. No,
for the cunning of Fahd was as the cunning of the fox. Had Zeyd



been murdered naught could ever convince Ateja that Fahd was
not the murderer. Fahd knew that, and he was equally sure that
Ateja would have naught of the slayer of her lover.

Beyond Zeyd was Ibn Jad, but Fahd was not aiming at Ibn Jad
either. At whom was he aiming? No one. Not yet was the time ripe
to slay the sheikh. First must they have their hands upon the
treasure, the secret of which he alone was supposed to hold.

Fahd aimed at one of the am'jan of the sheikh's tent. He aimed
with great care and then he pulled the trigger. The prop splintered
and broke a foot above the level of Ibn Jad's head, and
simultaneously Fahd threw down the musket and leaped upon the
startled Zeyd, at the same time crying loudly for help.

Startled by the shot and the cries, men ran from all directions
and with them was the sheikh. He found Zeyd being held tightly
from behind by Fahd.

"What is the meaning of this?" demanded Ibn Jad.

"By Allah, Ibn Jad, he would have slain thee!" cried Fahd. "I
came upon him just in time, and as he fired I leaped upon his
back, else he would have killed you."

"He lies!" cried Zeyd. "The shot came from behind me. If any
fired upon Ibn Jad it was Fahd himself."

Ateja, wide-eyed, ran to her lover. "Thou didst not do it, Zeyd;
tell me that thou didst not do it."

"As Allah is my God and Mohammed his prophet I did not do
it," swore Zeyd.

"I would not have thought it of him," said Ibn Jad.

Cunning, Fahd did not mention the matchlock. Shrewdly he
guessed that its evidence would be more potent if discovered by
another than he, and that it would be discovered he was sure. Nor
was he wrong. Tollog found it.

"Here," he exclaimed, "is the weapon."

"Let us examine it beneath the light," said Ibn Jad. "It should
dispel our doubts more surely than any lying tongue."



As the party moved in the direction of the sheikh's beyt Zeyd
experienced the relief of one reprieved from death, for he knew
that the testimony of the matchlock would exonerate him. It could
not be his. He pressed the hand of Ateja, walking at his side.

Beneath the light of the paper lanterns in the mukaad Ibn Jad
held the weapon beneath his gaze as, with craning necks, the
others pressed about him. A single glance sufficed. With stern
visage the sheikh raised his eyes.

"It is Zeyd's," he said.

Ateja gasped and drew away from her lover.

"I did not do it! It is some trick," cried Zeyd.

"Take him away!" commanded Ibn Jad. "See that he is tightly
bound."

Ateja rushed to her father and fell upon her knees. "Do not slay
him!" she cried. "It could not have been he. I know it was not he."

"Silence, girl!" commanded the sheikh sternly. "Go to thy
quarters and remain there!"

They took Zeyd to his own beyt and bound him securely, and in
the mukaad of the sheikh the elders sat in judgment while from
behind the curtains of the women's quarters, Ateja listened.

"At dawn, then, he shall be shot!" This was the sentence that
Ateja heard passed upon her lover.

Behind his greasy thorrib Fahd smiled a crooked smile. In his
black house of hair Zeyd struggled with the bonds that held him,
for though he had not heard the sentence he was aware of what his
fate would be. In the quarters of the harem of the Sheikh Ibn Jad
the sheikh's daughter lay sleepless and suffering. Her long lashes
were wet with tears but her grief was silent. Wide eyed she waited,
listening, and presently her patience was rewarded by the sounds
of the deep, regular breathing of Ibn Jad and his wife, Hirfa. They
slept.

Ateja stirred. Stealthily she raised the lower edge of the tent
cloth beside which lay her sleeping mat and rolled quietly beneath
it into the mukaad, now deserted. Groping, she found the
matchlock of Zeyd where Ibn Jad had left it. She carried also a



bundle wrapped in an old thorrib, the contents of which she had
gathered earlier in the evening when Hirfa, occupied with her
duties, had been temporarily absent from the women's quarters.

Ateja emerged from the tent of her father and crept cautiously
along the single, irregular street formed by the pitched tents of the
Arabs until she came to the beyt of Zeyd. For a moment she
paused at the opening, listening, then she entered softly on
sandaled feet.

But Zeyd, sleepless, struggling with his bonds, heard her. "Who
comes?" he demanded.

"S-s-sh!" cautioned the girl. "It is I, Ateja." She crept to his side.

"Beloved!" he murmured.

Deftly the girl cut the bonds that held his wrists and ankles. "I
have brought thee food and thy musket," she told him. "These and
freedom I give thee—the rest thou must do thyself. Thy mare
stands tethered with the others. Far is Beled el-Guad, beset with
dangers is the way, but night and day will Ateja pray to Allah to
guide thee safely. Haste, my loved one!"

Zeyd pressed her tightly to his breast, kissed her and was gone
into the night.

 



IX. — SIR RICHARD

THE floor of the tunnel along which Paul Bodkin conducted Blake
inclined ever upwards, and again and again it was broken by
flights of steps which carried them always to higher levels. To
Blake the way seemed interminable. Even the haunting mystery of
the long tunnel failed to overcome the monotony of its unchanging
walls that slipped silently into the torch's dim ken for a brief
instant and as silently back into the Cimmerian oblivion behind to
make place for more wall unvaryingly identical.

But, as there ever is to all things, there was an end to the tunnel.
Blake first glimpsed it in a little patch of distant daylight ahead,
and presently he stepped out into the sunlight and looked out
across a wide valley that was tree-dotted and beautiful. He found
himself standing upon a wide ledge, or shelf, some hundred feet
above the base of the mountain through which the tunnel had
been cut. There was a sheer drop before him, and to his right the
ledge terminated abruptly at a distance of a hundred feet or less.
Then he glanced to the left and his eyes went wide in
astonishment.

Across the shelf stood a solid wall of masonry flanked at either
side by great, round towers pierced by long, narrow embrasures.
In the center of the wall was a lofty gateway which was closed by a
massive and handsomely wrought portcullis behind which Blake
saw two Negroes standing guard. They were clothed precisely as
his captors, but held great battle-axes, the butts of which rested
upon the ground.

"What ho, the gate!" shouted Paul Bodkin. "Open to the outer
guard and a prisoner!"

Slowly the portcullis rose and Blake and his captor passed
beneath. Directly inside the gateway and at the left, built into the
hillside, was what was evidently a guardhouse. Before it loitered a
score or so of soldiers, uniformed like Paul Bodkin, upon the
breast of each the red cross. To a heavy wooden rail gaily
caparisoned horses were tethered, their handsome trappings
recalling to Blake's memory paintings he had seen of mounted
knights of medieval England.



There was so much of unreality in the strangely garbed blacks,
the massive barbican that guarded the way, the trappings of the
horses, that Blake was no longer capable of surprise when one of
the two doors in the guardhouse opened and there stepped out a
handsome young man clad in a hauberk of chain mail over which
was a light surcoat of rough stuff, dyed purple. Upon the youth's
head fitted a leopard skin bassinet from the lower edge of which
depended a camail or gorget of chain mail that entirely
surrounded and protected his throat and neck. He was armed only
with a heavy sword and a dagger, but against the side of the
guardhouse, near the doorway where he paused to look at Blake,
leaned a long lance, and near it was a shield with a red cross
emblazoned upon its boss.

"'Od's wounds!" exclaimed the young man. "What hast thou
there, varlet?"

"A prisoner, an it please thee, noble lord," replied Paul Bodkin,
deferentially.

"A Saracen, of a surety," stated the young man.

"Nay, an I may make so bold, Sir Richard," replied Paul—"but
methinks he is no Saracen."

"And why?"

"With mine own eyes I did see him make the sign before the
Cross."

"Fetch him hither, lout!"

Bodkin prodded Blake in the rear with his pike, but the
American scarce noticed the offense so occupied was his mind by
the light of truth that had so suddenly illuminated it. In the instant
he had grasped the solution. He laughed inwardly at himself for
his denseness. Now he understood everything—and these fellows
thought they could put it over on him, did they? Well, they had
come near to doing it, all right.

He stepped quickly toward the young man and halted, upon his
lips a faintly sarcastic smile. The other eyed him with haughty
arrogance.

"Whence comest thou," he asked, "and what doest thou in the
Valley of the Sepulcher, varlet?"



Blake's smile faded—too much was too much. "Cut the comedy,
young fellow," he drawled in his slow way. "Where's the director?"

"Director? Forsooth, I know not what thou meanest."

"Yes you don't!" snapped Blake, with fine sarcasm. "But let me
tell you right off the bat that no seven-fifty a day extra can pull
anything like that with me!"

"'Od's blood, fellow! I ken not the meaning of all the words, but
I mislike thy tone. It savors o'er much of insult to fall sweetly upon
the ears of Richard Montmorency."

"Be yourself," advised Blake. "If the director isn't handy send for
the assistant director, or the camera man—even the continuity
writer may have more sense than you seem to have."

"Be myself? And who thinkest thou I would be other than
Richard Montmorency, a noble knight of Nimmr."

Blake shook his head in despair, then he turned to the soldiers
who were standing about listening to the conversation. He thought
some of them would be grinning at the joke that was being played
on him, but he saw only solemn, serious faces.

"Look here," he said, addressing Paul Bodkin, "don't any of you
know where the director is?"

"'Director'?" repeated Bodkin, shaking his head. "There is none
in Nimmr thus yclept, nay, nor in all the Valley of the Sepulcher
that I wot."

"I'm sorry," said Blake, "the mistake is mine; but if there is no
director there must be a keeper. May I see him?"

"Ah, keeper!" cried Bodkin, his face lighting with
understanding. "Sir Richard is the keeper."

"My gawd!" exclaimed Blake, turning to the young man. "I beg
your pardon, I thought that you were one of the inmates."

"Inmates? Indeed thou speakest a strange tongue and yet withal
it hath the flavor of England," replied the young man gravely. "But
yon varlet is right—I am indeed this day the Keeper of the Gate."

Blake was commencing to doubt his own sanity, or at least his
judgment. Neither the young white man nor any of the Negroes



had any of their facial characteristics of mad men. He looked up
suddenly at the keeper of the gate.

"I am sorry," he said, flashing one of the frank smiles that was
famous amongst his acquaintances. "I have acted like a boor, but
I've been under considerable nervous strain for a long time, and
on top of that I've been lost in the jungle for days without proper
or sufficient food.

"I thought that you were trying to play some sort of a joke on me
and, well, I wasn't in any mood for jokes when I expected
friendship and hospitality instead.

"Tell me, where am I? What country is this?"

"Thou art close upon the city of Nimmr," replied the young man.

"I suppose this is something of a national holiday or
something?" suggested Blake.

"I do not understand thee," replied the young man.

"Why, you're all in a pageant or something, aren't you?"

"'Od's bodikins! the fellow speaks an outlandish tongue!
Pageant?"

"Yes, those costumes."

"What is amiss with this apparel? True, 'tis not of any wondrous
newness, but methinks it is at least more fair than thine. At least it
well sufficeth the daily service of a knight."

"You don't mean that you dress like this every day?" demanded
Blake.

"And why not? But enough of this. I have no wish to further
bandy words with thee. Fetch him within, two of thee. And thou,
Bodkin, return to the outer guard!" The young man turned and re-
entered the building, while two of the soldiers seized Blake, none
too gently, and hustled him within.

He found himself in a high-ceiled room with walls of cut stone
and great, hand-hewn beams and rafters blackened with age.
Upon the stone floor stood a table behind which, upon a bench,
the young man seated himself while Blake was placed facing him
with a guard on either hand.



"Thy name," demanded the young man.

"Blake."

"That be all—just Blake?"

"James Hunter Blake."

"What title bearest thou in thine own country?"

"I have no title."

"Ah, thou art not a gentleman, then?"

"I am called one."

"What is thy country?"

"America."

"America! There is no such country, fellow."

"And why not?"

"I never heard of it. What doest thou near the Valley of the
Sepulcher? Didst not know 'tis forbidden?"

"I told you I was lost. I didn't know where I was. All I want is to
get back to my safari or to the coast."

"That is impossible. We are surrounded by Saracens. For seven
hundred and thirty-five years we have been invested by their
armies. How camest thou through the enemies' lines? How
passed'st thou through his vast army?"

"There isn't any army."

"Givest thou the lie to Richard Montmorency, varlet? An thou
wert of gentle blood thou shouldst account to me that insult upon
the field of honor. Methinks thou art some lowborn spy sent hither
by the Saracen sultan. 'Twould be well an thou confessed'st all to
me, for if I take thee before the Prince he will wrest the truth from
thee in ways that are far from pleasant. What say?"

"I have nothing to confess. Take me before the Prince, or
whoever your boss is; perhaps he will at least give me food."

"Thou shalt have food here. Never shall it be said that Richard
Montmorency turned a hungry man from his doorway. Hey!
Michel! Michel! Where is the lazy brat? Michel!"



A door opened from an inner apartment to admit a boy, sleepy
eyed, digging a grimy fist into one eye. He was clothed in a short
tunic, his legs encased in green tights. In his cap was a feather.

"Sleeping again, eh?" demanded Sir Richard. "Thou lazy knave!
Fetch bread and meat for this poor wayfarer and be not until the
morrow at it!"

Wide-eyed and rather stupidly, the boy stared at Blake. "A
Saracen, master?" he asked.

"What booteth it?" snapped Sir Richard. "Did not our Lord
Jesus feed the multitude, nor ask if there were unbelievers among
them? Haste, churl! The stranger is of great hunger."

The youth turned and shuffled from the room, wiping his nose
upon his sleeve, and Sir Richard's attention came back to Blake.

"Thou art not ill-favored, fellow," he said. "'Tis a pity that thou
art not of noble blood, for thy mien appeareth not like that of one
lowborn."

"I never considered myself lowborn," said Blake, with a grin.

"Thy father, now—was he not at least a sir knight?"

Blake was thinking quickly now. He was far from being able as
yet to so much as hazard a guess that might explain his host's
archaic costume and language, but he was sure that the man was
in earnest, whether sane or not, and were he not sane it seemed
doubly wise to humor him.

"Yes, indeed," he replied, "my father is a thirty-second degree
Mason and a Knight Templar."

"'Sblood! I knew it," cried Sir Richard.

"And so am I," added Blake, when he realized the happy effect
his statement had produced.

"Ah, I knew it! I knew it!" cried Sir Richard. "Thy bearing
proclaimed thy noble blood; but why didst thou seek to deceive
me? An so thou art one of the poor Knights of Christ and of the
Temple of Solomon who guard the way of the pilgrims to the Holy
Land! This explaineth thy poor raiment and glorifieth it."



Blake was mystified by the allusion, as the picture always
suggested by a reference to Knights Templar was of waving white
plumes, gorgeous aprons and glittering swords. He did not know
that in the days of their origin they were clothed in any old
garments that the charity of others might bequeath them.

At this moment Michel returned bearing a wooden trencher
containing cold mutton and several pieces of simnel bread and
carrying in one hand a flagon of wine. These he set upon the table
before Blake and going to a cupboard fetched two metal goblets
into which he decanted a portion of the contents of the flagon.

Sir Richard arose and taking one of the goblets raised it before
him on a level with his head.

"Hail, Sir James!" he cried, "and welcome to Nimmr and the
Valley of the Sepulcher!"

"Here's looking at you!" replied Blake.

"A quaint saying," remarked Sir Richard. "Methinks the ways of
England must be changed since the days of Richard the Lion-
Hearted when my noble ancestor set forth upon the great crusade
in the company of his king. Here's looking at you! 'Ods bodikins! I
must not let that from my memory. Here's looking at you! Just
wait thou 'til some fair knight doth drink my health—I shall lay
him flat with that!

"But, stay! Here, Michel, fetch yon stool for Sir James, and eat,
sir knight. Thou must be passing hungry."

"I'll tell the world I am," replied Blake, feelingly, as he sat down
on the stool that Michel brought. There were no knives or forks,
but there were fingers and these Blake used to advantage while his
host sat smiling happily at him from across the rude table.

"Thou art better than a minstrel for pleasure," cried Sir Richard.
"I'll tell the world I am! Ho, ho! Thou wilt be a gift from heaven in
the castle of the prince. I'll tell the world I am!"

When Blake had satisfied his hunger, Sir Richard ordered
Michel to prepare horses. "We ride down to the castle, Sir James,"
he explained. "No longer art thou my prisoner, but my friend and
guest. That I should have received thee so scurvily shall ever be to
my discredit."



Mounted upon prancing chargers and followed at a respectful
distance by Michel, the two rode down the winding mountain
road. Sir Richard now carried his shield and lance, a pennon
fluttering bravely in the wind from just below the tip of the latter,
the sun glancing from the metal of his hauberk, a smile upon his
brave face as he chattered with his erstwhile prisoner. To Blake he
seemed a gorgeous picture ridden from out of the pages of a story
book. Yet, belying his martial appearance, there was a childlike
simplicity about the man that won Blake's liking from the first, for
there was that about him that made it impossible for one to
conceive him as the perpetrator of a dishonorable act.

His ready acceptance of Blake's statements about himself
bespoke a credulity that seemed incompatible with the high
intelligence reflected by his noble countenance, and the American
preferred to attribute it to a combination of un-sophistication and
an innate integrity which could not conceive of perfidy in others.

As the road rounded the shoulder of a hill, Blake saw another
barbican barring the way and, beyond, the towers and battlements
of an ancient castle. At a command from Sir Richard the warders
of the gate opened to them and the three rode through into the
ballium. This space between the outer and inner walls appeared
unkept and neglected. Several old trees flourished within it and
beneath the shade of one of these, close to the outer gateway,
lolled several men-at-arms, two of whom were engaged in a game
that resembled draughts.

At the foot of the inner wall was a wide moat, the waters of
which reflected the gray stones of the wall and the ancient vines
that, growing upon its inner side, topped it to form a leaf coping
that occasionally hung low upon the outer side.

Directly opposite the barbican was the great gateway in the
inner wall and here a drawbridge spanned the moat and a heavy
portcullis barred the way into the great court of the castle; but at a
word from Sir Richard the gate lifted and, clattering across the
drawbridge, they rode within.

Before Blake's astonished eyes loomed a mighty castle of rough
hewn stone, while to the right and left, within the great court,
spread broad gardens not illy kept, in which were gathered a



company of men and women who might have just stepped from
Arthur's court.

At sight of Sir Richard and his companion the nearer members
of the company regarded Blake with interest and evident surprise.
Several called greetings and questions to Sir Richard as the two
men dismounted and turned their horses over to Michel.

"Ho, Richard!" cried one. "What bringest thou—a Saracen?"

"Nay," replied Richard. "A fair sir knight who would do his
devoir to the prince. Where is he?"

"Yonder," and they pointed toward the far end of the court
where a large company was assembled.

"Come, Sir James!" directed Richard, and led him down the
courtyard, the knights and ladies following closely, asking
questions, commenting with a frankness that brought a flush to
Blake's face. The women openly praised his features and his image
while the men, perhaps prompted by jealousy, made unflattering
remarks about his soiled and torn apparel and its, to them,
ridiculous cut; and indeed the contrast was great between their
gorgeous dalmaticas of villosa or cyclas, their close fitting tights,
their colored caps and Blake's drab shirt, whipcord breeches and
cordovan boots, now soiled, torn and scratched.

The women were quite as richly dressed as the men, wearing
clinging mantles of rich stuff, their hair and shoulders covered
with dainty wimples of various colors and often elaborately
embroidered.

None of these men, nor any of those in the assemblage they
were approaching wore armor, but Blake had seen an armored
knight at the outer gateway and another at the inner and he
judged that only when engaged in military duties did they wear
this heavy and uncomfortable dress.

When they reached the party at the end of the court Sir Richard
elbowed his way among them to the center of the group where
stood a tall man of imposing appearance, chatting with those
about him. As Sir Richard and Blake halted before him the
company fell silent.



"My lord prince," said Richard, bowing, "I bring thee Sir James,
a worthy Knight Templar who hath come under the protection of
God through the lines of the enemy to the gates of Nimmr."

The tall man eyed Blake searchingly and he had not the
appearance of great credulity.

"Thou sayest that thou comest from the Temple of Solomon in
the Kingdom of Jerusalem?" he demanded.

"Sir Richard must have misunderstood me," replied Blake.

"Then thou art no Knight Templar?"

"Yes, but I am not from Jerusalem."

"Perchance he is one of those doughty sir knights that guard the
pilgrims' way to the Holy Land," suggested a young woman
standing near the prince.

Blake glanced quickly at the speaker and as their eyes met, hers
fell, but not before he had seen that they were very beautiful eyes
set in an equally beautiful, oval face.

"More like it haps he is a Saracen spy sent among us by the
sultan," snapped a dark man who stood beside the girl.

The latter raised her eyes to the prince. "He looketh not like a
Saracen, my father," she said.

"What knowest thou of the appearance of a Saracen, child?"
demanded the prince. "Hast seen so many?" The party laughed
and the girl pouted.

"Verily, and I have seen full as many a Saracen as has Sir Malud
or thyself, my lord prince," she snapped, haughtily. "Let Sir Malud
describe a Saracen."

The dark young man flushed angrily. "At least," he said, "my
lord prince, I know an English knight when I see one, and if here
be an English knight then Sir Malud is a Saracen!"

"Enough," said the prince and then, turning to Blake: "If thou
beest not from Jerusalem where art thou from?"

"New York," replied the American.

"Ha," whispered Sir Malud to the girl, "did I not tell you?"



"Tell me what—that he is from New York? Where is that?" she
demanded.

"Some stronghold of the infidel," asserted Malud.

"New York?" repeated the prince. "Is that in the Holy Land?"

"It is sometimes called New Jerusalem," explained Blake.

"And thou comest to Nimmr through the lines of the enemy?
Tell me, sir knight, had they many men-at-arms? And how were
their forces disposed? Are they close upon the Valley of the
Sepulcher? Thinkest thou they plan an early attack? Come, tell me
all—thou canst be of great service."

"I have come for days through the forest and seen no living
man," said Blake. "No enemy surrounds you."

"What?" cried the prince.

"Did I not tell thee?" demanded Malud. "He is an enemy spy. He
would lead us into the belief that we are safe that the forces of the
sultan may find us off our guard and take Nimmr and the Valley."

"'Ods blood! Methinks thou art right, Sir Malud," cried the
prince. "No enemy indeed! Why else then have the knights of
Nimmr lain here seven and a half centuries if there be no horde of
infidels surrounding our stronghold?"

"Search me," said Blake.

"Eh, what?" demanded the prince.

"He hath a quaint manner of speech, my lord prince," explained
Richard, "but I do not think him an enemy of England. I myself
will vouch for him an thou wilt take him into thy service, my lord
prince."

"Wouldst enter my service, sir?" demanded the prince.

Blake glanced at Sir Malud and looked dubious—then his eyes
wandered to those of the girl. "I'll tell the world I would!" he said.

 



X. — THE RETURN OF ULALA

NUMA was hungry. For three days and three nights he had hunted
but always the prey had eluded him. Perhaps Numa was growing
old. Not so keen were his scent and his vision, not so swift his
charges, nor well timed the spring that heretofore had brought
down the quarry. So quick the food of Numa that a fraction of a
second, a hair's breadth, might mark the difference between a full
belly and starvation.

Perhaps Numa was growing old, yet he still was a mighty engine
of destruction, and now the pangs of hunger had increased his
ferocity many-fold, stimulated his cunning, emboldened him to
take great risks that his belly might be filled. It was a nervous,
irascible, ferocious Numa that crouched beside the trail. His up-
pricked ears, his intent and blazing eyes, his quivering nostrils, the
gently moving tail-tip, evidenced his awareness of another
presence.

Down the wind to the nostrils of Numa the lion came the man-
scent. Four days ago, his belly full, Numa had doubtless slunk
away at the first indication of the presence of man, but today is
another day and another Numa.

Zeyd, three days upon the back track from the menzil of the
sheikh Ibn Jad, thought of Ateja, of far Guad, congratulated
himself upon the good fortune that had thus far smiled upon his
escape and flight. His mare moved slowly along the jungle trail,
unurged, for the way was long; and just ahead a beast of prey
waited in ambush.

But Numa's were not the only ears to hear, nor his nostrils the
only nostrils to scent the coming of the man-thing—another beast
crouched near, unknown to Numa.

Over-anxious, fearful of being cheated of his meat, Numa made
a false move. Down the trail came the mare. She must pass within
a yard of Numa, but Numa could not wait. Before she was within
the radius of his spring he charged, voicing a horrid roar. Terrified
the mare reared and, rearing, tried to turn and bolt. Overbalanced,
she toppled backward and fell, and in falling unhorsed Zeyd; but



in the instant she was up and flying back along the trail, leaving
her master in the path of the charging lion.

Horrified, the man saw the snarling face, the bared fangs almost
upon him. Then he saw something else—something equally awe-
inspiring—a naked giant who leaped from a swaying branch full
upon the back of the great cat. He saw a bronzed arm encircle the
neck of the beast of prey as the lion was borne to earth by the
weight and impact of the man's body. He saw a heavy knife
flashing in the air, striking home again and again as the frenzied
lion threw itself about in futile effort to dislodge the thing upon its
back. He heard the roars and the growls of el-adrea, and mingled
with them were growls and snarls that turned his blood cold, for
he saw that they came from the lips of the man-beast.
 



A naked giant leaped upon the back of the
great cat.

 
Then Numa went limp and the giant arose and stood above the

carcass. He placed one foot upon it and, raising his face toward the
heavens, voiced a hideous scream that froze the marrow in the
bones of the Beduin—a scream that few men have heard: the
victory cry of the bull ape.

It was then that Zeyd recognized his savior and shuddered again
as he saw that it was Tarzan of the Apes. The ape-man looked
down at him.

"Thou art from the menzil of Ibn Jad," he said.



"I am but a poor man," replied Zeyd. "I but followed where my
sheikh led. Hold it not against Zeyd sheikh of the jungle, that he is
in thy beled. Spare my poor life I pray thee and may Allah bless
thee."

"I have no wish to harm thee, Beduwy," replied Tarzan. "What
wrong hath been done in my country is the fault of Ibn Jad alone.
Is he close by?"

"W'Allah nay, he is many marches from here."

"Where are thy companions?" demanded the ape-man.

"I have none."

"Thou art alone?"

"Billah, yes."

Tarzan frowned. "Think well Beduwy before lying to Tarzan," he
snapped.

"By Allah, I speak the truth! I am alone."

"And why?"

"Fahd did plot against me to make it appear that I had tried to
take the life of Ibn Jad, which, before Allah, is a lie that stinketh to
heaven, and I was to be shot; but Ateja, the daughter of the sheikh,
cut my bonds in the night and I escaped."

"What is thy name?"

"Zeyd."

"Whither goest thou—to thine own country?"

"Yes, to Beled el-Guad, a Beny Salem fendy of el-Harb."

"Thou canst not, alone, survive the perils of the way," Tarzan
warned him.

"Of that I be fearful, but death were certain had I not escaped
the wrath of Ibn Jad."

For a moment Tarzan was silent in thought. "Great must be the
love of Ateja, the daughter of the sheikh, and great her belief in
you," he said.



"W'Allah, yes, great is our love and, too, she knew that I would
not slay her father, whom she loves."

Tarzan nodded. "I believe thee and shall help thee. Thou canst
not go on alone. I shall take thee to the nearest village and there
the chief will furnish you with warriors who will take you to the
next village, and thus from village to village you will be escorted to
the Sudan."

"May Allah ever watch over and guard thee!" exclaimed Zeyd.

"Tell me," said Tarzan as the two moved along the jungle trail in
the direction of the nearest village which lay two marches to the
south of them, "tell me what Ibn Jad doth in this country. It is not
true that he came for ivory alone. Am I not right?"

"W'Allah yes, Sheikh Tarzan," admitted Zeyd. "Ibn Jad came for
treasure, but not for ivory."

"What, then?"

"In el-Habash lies the treasure city of Nimmr," explained Zeyd.
"This Ibn Jad was told by a learned sahar. So great is the wealth of
Nimmr that a thousand camels could carry away not a tenth part
of it. It consists of gold and jewels and—a woman."

"A woman?"

"Yes, a woman of such wondrous beauty that in the north she
alone would bring a price that would make Ibn Jad rich beyond
dreams. Surely thou must have heard of Nimmr."

"Sometimes the Gallas speak of it," said Tarzan, "but always I
thought it of no more reality than the other places of their legends.
And Ibn Jad undertook this long and dangerous journey on no
more than the word of a magician?"

"What could be better than the word of a learned sahar?"
demanded Zeyd.

Tarzan of the Apes shrugged.

During the two days that it took them to reach the village Tarzan
learned of the white man who had come to the camp of Ibn Jad,
but from Zeyd's description of him he was not positive whether it
was Blake or Stimbol.



AS Tarzan traveled south with Zeyd, Ibn Jad trekked northward
into el-Habash, and Fahd plotted with Tollog, and Stimbol plotted
with Fahd, while Fejjuan the Galla slave waited patiently for the
moment of his delivery from bondage, and Ateja mourned for
Zeyd.

"As a boy thou wert raised in this country, Fejjuan," she said one
day to the Galla slave. "Tell me, dost thou think Zeyd could make
his way alone to el-Guad?"

"Billah, nay," replied the black. "Doubtless he is dead by now."

The girl stifled a sob.

"Fejjuan mourns with thee, Ateja," said the black, "for Zeyd was
a kindly man. Would that Allah had spared your lover and taken
him who was guilty."

"What dost thou mean?" asked Ateja. "Knowest thou, Fejjuan,
who fired the shot at Ibn Jad, my father? It was not Zeyd! Tell me
it was not Zeyd! But thy words tell me that, which I well knew
before. Zeyd could not have sought the life of my father!"

"Nor did he," replied Fejjuan.

"Tell me what you know of this thing."

"And you will not tell another who told you?" he asked. "It
would go hard with me if one I am thinking of knew that I had
seen what I did see."

"I swear by Allah that I wilt not betray you, Fejjuan," cried the
girl. "Tell me, what didst thou see?"

"I did not see who fired the shot at thy father, Ateja," replied the
black, "but something else I saw before the shot was fired."

"Yes, what was it?"

"I saw Fahd creep into the beyt of Zeyd and come out again
bearing Zeyd's matchlock. That I saw."

"I knew it! I knew it!" cried the girl.

"But Ibn Jad will not believe if you tell him."



"I know; but now that I am convinced perhaps I shall find a way
to have Fahd's blood for the blood of Zeyd," cried the girl, bitterly.

For days Ibn Jad skirted the mountains behind which he
thought lay the fabled city of Nimmr as he searched for an
entrance which he hoped to find without having recourse to the
natives whose haunts he had sedulously avoided lest through them
opposition to his venture might develop.

The country was sparsely settled, which rendered it easy for the
Arabs to avoid coming into close contact with the natives, though
it was impossible that the Gallas were ignorant of their presence.
If however the blacks were willing to leave them alone, Ibn Jad
had no intention of molesting them unless he found that it would
be impossible to carry his project to a successful issue without
their assistance, in which event he was equally ready to approach
them with false promises or ruthless cruelty, whichever seemed
the more likely to better serve his purpose.

As the days passed Ibn Jad waxed increasingly impatient, for,
search as he would, he could locate no pass across the mountains,
nor any entrance to the fabled valley wherein lay the treasure city
of Nimmr.

"Billah!" he exclaimed one day, "there be a City of Nimmr and
there be an entrance to it, and, by Allah, I will find it! Summon the
Habush, Tollog! From them or through them we shall have a clue
in one way or another."

When Tollog had fetched the Galla slaves to the beyt of Ibn Jad,
the old sheikh questioned them but there was none who had
definite knowledge of the trail leading to Nimmr.

"Then, by Allah," exclaimed Ibn Jad, "we shall have it from the
native Habush!"

"They are mighty warriors, O brother," cried Tollog, "and we are
far within their country. Should we anger them and they set upon
us it might fare ill with us."

"We are Bedauwy," said Ibn Jad proudly, "and we are armed
with muskets. What could their simple spears and arrows avail
against us?"

"But they are many and we are few," insisted Tollog.



"We shall not fight unless we are driven to it," said Ibn Jad.
"First we shall seek, by friendly overtures, to win their confidence
and cajole the secret from them.

"Fejjuan!" he exclaimed, turning to the great black. "Thou art a
Habashy. I have heard thee say that thou well rememberest the
days of thy childhood in the hut of thy father and the story of
Nimmr was no new story to you. Go, then, and seek out thy
people. Make friends with them. Tell them that the great Sheikh
Ibn Jad comes among them in friendliness and that he hath gifts
for their chiefs. Tell them also that he would visit the city of
Nimmr, and if they will lead him there he will reward them well."

"I but await thy commands," said Fejjuan, elated at this
opportunity to do what he had long dreamed of doing. "When
shall I set forth?"

"Prepare thyself tonight and when dawn comes depart," replied
the sheikh.

And so it was that Fejjuan, the Galla slave, set forth early the
following morning from the menzil of Ibn Jad, sheikh of the fendy
el-Guad, to search for a village of his own people.

By noon he had come upon a well-worn trail leading toward the
west, and this he followed boldly, guessing that he would best
disarm suspicion thus than by attempting to approach a Galla
village by stealth. Also he well knew that there was little likelihood
that he could accomplish the latter. In any event Fejjuan was no
fool. He knew that it might be difficult to convince the Gallas that
he was of their blood, for there was against him not alone his Arab
garments and weapons but the fact that he would be able to speak
the Galla tongue but lamely after all these years.

That he was a brave man was evidenced by the fact that he well
knew the suspicious and warlike qualities of his people and their
inborn hatred of the Arabs and yet gladly embraced this
opportunity to go amongst them.

How close he had approached a village Fejjuan did not know.
There were neither sounds nor odors to enlighten him when there
suddenly appeared in the trail ahead of him three husky Galla
warriors and behind him he heard others, though he did not turn.



Instantly Fejjuan raised his hands in sign of peace and at the
same time he smiled.

"What are you doing in the Galla country?" demanded one of
the warriors.

"I am seeking the house of my father," replied Fejjuan.

"The house of your father is not in the country of the Gallas,"
growled the warrior. "You are one of these who come to rob us of
our sons and daughters."

"No," replied Fejjuan. "I am a Galla."

"If you were a Galla you would speak the language of the Gallas
better. We understand you, but you do not speak as a Galla
speaks."

"That is because I was stolen away when I was a child and have
lived among the Bedauwy since, speaking only their tongue."

"What is your name?"

"The Bedauwy call me Fejjuan, but my Galla name was Ulala."

"Do you think he speaks the truth?" demanded one of the blacks
of a companion. "When I was a child I had a brother whose name
was Ulala."

"Where is he?" asked the other warrior.

"We do not know. Perhaps Simba the lion devoured him.
Perhaps the desert people took him. Who knows?"

"Perhaps he speaks the truth," said the second warrior.
"Perhaps he is your brother. Ask him his father's name."

"What was your father's name?" demanded the first warrior.

"Naliny," replied Fejjuan.

At this reply the Galla warriors became excited and whispered
among themselves for several seconds. Then the first warrior
turned again to Fejjuan.

"Did you have a brother?" he demanded.

"Yes," replied Fejjuan.

"What was his name?"



"Tabo," answered Fejjuan without hesitation.

The warrior who had questioned him leaped into the air with a
wild shout.

"It is Ulala!" he cried. "It is my brother. I am Tabo, Ulala. Do
you not remember me?"

"Tabo!" cried Fejjuan. "No, I would not know you, for you were
a little boy when I was stolen away and now you are a great
warrior. Where are our father and mother? Are they alive? Are
they well?"

"They are alive and well, Ulala," replied Tabo. "Today they are in
the village of the chief, for there is a great council because of the
presence of some desert people in our country. Came you with
them?"

"Yes, I am a slave to the desert people," replied Fejjuan. "Is it far
to the village of the chief? I would see my mother and my father
and, too, I would talk with the chief about the desert people who
have come to the country of the Gallas."

"Come, brother!" cried Tabo. "We are not far from the village of
the chief. Ah, my brother, that I should see you again whom we
thought to be dead all these years! Great will be the joy of our
father and mother.

"But, tell me, have the desert people turned you against your
own people? You have lived with them many years. Perhaps you
have taken a wife among them. Are you sure that you do not love
them better than you love those whom you have not seen for many
years?"

"I do not love the Bedauwy," replied Fejjuan, "nor have I taken a
wife among them. Always in my heart has been the hope of
returning to the mountains of my own country, to the house of my
father. I love my own people, Tabo. Never again shall I leave
them."

"The desert people have been unkind to you—they have treated
you with cruelty?" demanded Tabo.

"Nay, on the contrary they have treated me well," replied
Fejjuan. "I do not hate them, but neither do I love them. They are
not of my own blood. I am a slave among them."



As they talked the party moved along the trail toward the village
while two of the warriors ran ahead to carry the glad tidings to the
father and mother of the long missing Ulala. And so it was that
when they came within sight of the village they were met by a
great crowd of laughing, shouting Gallas, and in the fore-rank
were the father and mother of Fejjuan, their eyes blinded by the
tears of love and joy that welled at sight of this long gone child.

After the greetings were over, and every man, woman and child
in the company must crowd close and touch the returned
wanderer, Tabo conducted Fejjuan into the village and the
presence of the chief.

Batando was an old man. He had been chief when Ulala was
stolen away. He was inclined to be skeptical, fearing a ruse of the
desert people, and he asked many questions of Fejjuan concerning
matters that he might hold in his memory from the days of his
childhood. He asked him about the house of his father and the
names of his playmates and other intimate things that an impostor
might not know, and when he had done he arose and took Fejjuan
in his arms and rubbed his cheek against the cheek of the prodigal.

"You are indeed Ulala," he cried. "Welcome back to the land of
your people. Tell me now what the desert people do here. Have
they come for slaves?"

"The desert people will always take slaves when they can get
them, but Ibn Jad has not come first for slaves, but for treasure."

"Ai! what treasure?" demanded Batando.

"He has heard of the treasure city of Nimmr," replied Fejjuan.
"It is a way into the valley where lies Nimmr that he seeks. For this
he sent me to find Gallas who would lead him to Nimmr. He will
make gifts and he promises rich rewards when he shall have
wrested the treasure from Nimmr."

"Are these true words?" asked Batando.

"There is no truth in the beards of the desert dwellers," replied
Fejjuan.

"And if he does not find the treasure of Nimmr perhaps he will
try to find treasure and slaves in the Galla country to repay the



expense of the long journey he has undertaken from the desert
country?" asked Batando.

"Batando speaks out of the great wisdom of many years," replied
Fejjuan.

"What does he know of Nimmr?" asked the old chief.

"Naught other than what an old medicine man of the Arabs told
him," replied Fejjuan. "He said to Ibn Jad that great treasure lay
hoarded in the City of Nimmr and that there was a beautiful
woman who would bring a great price in the far north."

"Nothing more he told him?" demanded Batando. "Did he not
tell him of the difficulties of entering the forbidden valley?"

"Nay."

"Then we can guide him to the entrance to the valley," said
Batando, smiling slyly.

 



XI. — SIR JAMES

AS Tarzan and Zeyd journeyed toward the village in which the
ape-man purposed to enlist an escort for the Arab upon the first
stage of his return journey toward his desert home, the Beduin
had time to meditate much upon many matters, and having come
to trust and respect his savage guide he at last unbosomed himself
to Tarzan.

"Great Sheikh of the Jungle," he said one day, "by thy kindness
thou hast won the undying loyalty of Zeyd who begs that thou wilt
grant him one more favor."

"And what is that?" asked the ape-man.

"Ateja, whom I love, remains here in the savage country in
constant danger so long as Fahd be near her. I dare not now return
to the menzil of Ibn Jad even could I find it, but later, when the
heat of Ibn Jad's anger will have had time to cool, then I might
come again among them and convince him of my innocence, and
be near Ateja and protect her from Fahd."

"What, then, would you do?" demanded Tarzan.

"I would remain in the village to which you are taking me until
Ibn Jad returns this way toward el-Guad. It is the only chance that
I have to see Ateja again in this life, as I could not cross the Sudan
alone and on foot should you compel me to leave your country
now."

"You are right," replied the ape-man. "You shall remain here six
months. If Ibn Jad has not returned in that time I shall leave word
that you be sent to my home. From there I can find a way to return
you in safety to your own country."

"May the blessings of Allah be upon thee!" cried Zeyd.

And when they came at last to the village Tarzan received the
promise of the chief to keep Zeyd until Ibn Jad returned.

After he had left the village again the ape-man headed north, for
he was concerned over the report that Zeyd had given him of the
presence of a European prisoner among the Arabs. That Stimbol,
whom he had sent eastward toward the coast, should be so far



north and west as Zeyd had reported appeared inconceivable, and
so it seemed more probable that the prisoner was young Blake, for
whom Tarzan had conceived a liking. Of course the prisoner might
not be either Stimbol or Blake, but who ever he was Tarzan could
not readily brook the idea of a white man being permitted to
remain a prisoner of the Beduins.

But Tarzan was in no hurry, for Zeyd had told him that the
prisoner was to be held for ransom. He would have a look about
for Blake's camp first and then follow up the spoor of the Arabs.
His progress, therefore, was leisurely. On the second day he met
the apes of Toyat and for two days he hunted with them, renewing
his acquaintance with Gayat and Zutho, listening to the gossip of
the tribe, often playing with the balus.

Leaving them, he loafed on through the jungle, stopping once
for half a day to bait Numa where he lay upon a fresh kill, until the
earth trembled to the thunderous roars of the maddened king of
beasts as the ape-man taunted and annoyed him.

Sloughed was the thin veneer of civilization that was Lord
Greystoke; back to the primitive, back to the savage beast the ape-
man reverted as naturally, as simply, as one changes from one suit
to another. It was only in his beloved jungle, surrounded by its
savage denizens, that Tarzan of the Apes was truly Tarzan, for
always in the presence of civilized men there was a certain
restraint that was the outcome of that inherent suspicion that
creatures of the wild ever feel for man.

Tired of throwing ripe fruit at Numa, Tarzan swung away
through the middle terraces of the forest, lay up for the night far
away and in the morning, scenting Bara the deer, made a kill and
fed. Lazy, he slept again, until the breaking of twigs and the rustle
of down tramped grasses awoke him.

He sniffed the air with sensitive nostrils and listened with ears
that could hear an ant walk, and then he smiled. Tantor was
coming.

For half a day he lolled on the huge back, listening to Manu the
Monkey chattering and scolding among the trees. Then he moved
on again.



A day or two later he came upon a large band of monkeys. They
seemed much excited and at sight of him they all commenced to
jabber and chatter.

"Greetings, Manu!" cried the ape-man. "I am Tarzan, Tarzan of
the Apes. What happens in the jungle?"

"Gomangani! Gomangani!" cried one.

"Strange Gomangani!" cried another.

"Gomangani with thunder sticks!" chattered a third.

"Where?" asked the ape-man.

"There! There!" they shouted in chorus, pointing toward the
northeast.

"Many sleeps away?" asked Tarzan.

"Close! Close!" the monkeys answered.

"There is one Tarmangani with them?"

"No, only Gomangani. With their thunder sticks they kill little
Manu and eat him. Bad Gomangani!"

"Tarzan will talk with them," said the ape-man.

"They will kill Tarzan with their thunder sticks and eat him,"
prophesied a graybeard.

The ape-man laughed and swung off through the trees in the
direction Manu had indicated. He had not gone far when the scent
spoor of blacks came faintly to his nostrils and this spoor he
followed until presently he could hear their voices in the distance.

Silently, warily Tarzan came through the trees, noiseless as the
shadows that kept him company, until he stood upon a swaying
limb directly above a camp of Negroes.

Instantly Tarzan recognized the safari of the young American,
Blake, and a second later he dropped to the ground before the
astonished eyes of the blacks. Some of them would have run, but
others recognized him.

"It is Big Bwana!" they cried. "It is Tarzan of the Apes!"

"Where is your head man?" demanded Tarzan.



A stalwart Negro approached him. "I am head man," he said.

"Where is your master?"

"He is gone, many days," replied the black.

"Where?"

"We do not know. He hunted with a single askari. There was a
great storm. Neither of them ever returned. We searched the
jungle for them, but could not find them. We waited in camp
where they were to have joined us. They did not come. We did not
know what to do. We would not desert the young Bwana, who was
kind to us; but we feared that he was dead. We have not provisions
to last more than another moon. We decided to return home and
tell our story to the friends of the young Bwana."

"You have done well," said Tarzan. "Have you seen a company of
the desert people in the jungle?"

"We have not seen them," replied the head man, "but while we
were searching for the young Bwana we saw where desert people
had camped. It was a fresh camp."

"Where?"

The black pointed. "It was on the trail to the north Galla country
in Abyssinia and when they broke camp they went north."

"You may return to your village," said Tarzan, "but first take
those things which are the young Bwana's to his friends to keep for
him and send a runner to the home of Tarzan with this message:
Send one hundred Waziri to Tarzan in the north Galla country.
From the water hole of the smooth, round rocks follow the trail of
the desert people."

"Yes, Big Bwana, it will be done," said the head man.

"Repeat my message."

The black boy did as he was bidden.

"Good!" said Tarzan. "I go. Kill not Manu the monkey if you can
find other food, for Manu is the cousin of Tarzan and of you."

"We understand, Big Bwana."



IN the castle of Prince Gobred in the City of Nimmr James Hunter
Blake was being schooled in the duties of a Knight of Nimmr. Sir
Richard had taken him under his protection and made himself
responsible for his training and his conduct.

Prince Gobred, quick to realize Blake's utter ignorance of even
the simplest observances of knighthood, was frankly skeptical, and
Sir Malud was almost openly antagonistic, but the loyal Sir
Richard was a well beloved knight and so he had his way. Perhaps,
too, the influence of the Princess Guinalda was not without its
effect upon her sire, for first among the treasures of the Prince of
Nimmr ranked his daughter Guinalda; and Guinalda's curiosity
and interest had been excited by the romance of the coming of this
fair stranger knight to the buried and forgotten city of Nimmr.

Sir Richard had clothed Blake from his own wardrobe until a
weaver, a cutter of cloth, a seamstress and an armorer could
fashion one for him. Nor did it take long. A week found Sir James
clothed, armored and horsed as befitted a Knight of Nimmr, and
when he spoke to Sir Richard of payment for all this he found that
money was almost unknown among them. There were, Sir Richard
told him, a few pieces of coin that their ancestors had brought here
seven hundred and thirty five years before, but payment was made
by service.

The knights served the prince and he kept them. They protected
the laborers and the artisans and in return received what they
required from them. The slaves received their food and clothing
from the prince or from whichever knight they served. Jewels and
precious metals often changed hands in return for goods or
service, but each transaction was a matter of barter as there were
no standards of value.

They cared little for wealth. The knights valued most highly
their honor and their courage upon which there could be no price.
The artisan found his reward in the high perfection of his
handicraft and in the honors that it brought him.

The valley provided food in plenty for all; the slaves tilled the
ground; the freedmen were the artisans, the men-at-arms, the
herders of cattle; the knights defended Nimmr against its enemies,



competed in tourneys and hunted wild game in the valley and its
surrounding mountains.

As the days passed Blake found himself rapidly acquiring a
certain proficiency in knightly arts under the wise tutorage of Sir
Richard. The use of sword and buckler he found most difficult,
notwithstanding the fact that he had been proficient with the foils
in his college days, for the knights of Nimmr knew naught of the
defensive use of their two edged weapons and seldom used the
point for other purpose than the coup-de-grace. For them the
sword was almost wholly a cutting weapon, the buckler their sole
defense; but as Blake practiced with this weapon it dawned upon
him that his knowledge of fencing might be put to advantage
should the necessity arise, to the end that his awkwardness with
the buckler should be outweighed by his nicer defensive handling
of his sword and his offensive improved by the judicious use of the
point, against which they had developed little or no defense.

The lance he found less difficult, its value being so largely
dependent upon the horsemanship of him who wielded it, and that
Blake was a splendid horseman was evidenced by his polo rating
as an eight goal man.

The ballium, or outer court, which lay between the inner and
outer walls of the castle and entirely surrounded it, was, upon the
north or valley side, given over entirely to knightly practice and
training. Here the ballium was very wide, and against the inner
wall was built a wooden grand stand that could be quickly
removed in the event of an attack upon the castle.

Jousts and tilts were held here weekly, while the great tourneys
that occurred less often were given upon a field outside the castle
wall upon the floor of the valley.

Daily many knights and ladies came to watch the practice and
training that filled the ballium with life and action and color
during the morning hours. Good-natured banter flew back and
forth, wagers were laid, and woe betide the contender who was
unhorsed during these practice bouts, for the thing that a knight
dreaded even more than he dreaded death was ridicule.

In the formal jousts that were held weekly greater decorum was
observed by the audience, but during the daily practice their



raillery verged upon brutality.

It was before such an audience as this that Blake received his
training, and because he was a novelty the audiences were larger
than usual, and because the friends of Sir Malud and the friends of
Sir Richard had tacitly acknowledged him as an issue both the
applause and the ridicule were loud and boisterous.

Even the Prince came often and Guinalda always was there. It
was soon apparent that Prince Gobred leaned slightly to the side
of Sir Malud, with the natural result that Malud's party
immediately acquired numerous recruits.

The training of the lads who were squires to the knights and
who would one day be admitted to the charmed circle of
knighthood occupied the earlier hours of the morning. This was
followed by practice tilts between knights, during which Sir
Richard or one of his friends undertook the training of Blake at the
far side of the ballium, and it was during this practice that the
American's outstanding horsemanship became apparent, even
Gobred being led to applause.

"'Od's bodikins," he exclaimed, "the man be a part of his
charger!"

"'Twas but chance that saved him from a fall," said Malud.

"Mayhap," agreed Gobred, "but at that me likes the looks of him
within a saddle."

"He doeth not too ill with his lance," admitted Malud. "But,
'Od's blood! didst ever see a more awkward lout with a buckler?
Methinks he hath had more use for a trencher." This sally elicited
roars of laughter in which the Princess Guinalda did not join, a
fact which Malud, whose eyes were often upon her, was quick to
note. "Thou still believest this churl to be a knight, Princess
Guinalda?" he demanded.

"Have I said aught?" she asked.

"Thou didst not laugh," he reminded her.

"He is a stranger knight, far from his own country and it
seemeth not a knightly nor a gentle thing to ridicule him," she
replied. "Therefore I did not laugh, for I was not amused."



Later that day as Blake joined the others in the great court, he
ran directly into Malud's party, nor was it at all an accident, as he
never made any effort to avoid Malud or his friends and was,
seemingly, oblivious to their thinly veiled taunts and insinuations.
Malud himself attributed this to the density and ignorance of a
yokel, which he insisted Blake to be, but there were others who
rather admired Blake for his attitude, seeing in it a studied affront
that Malud was too dense to perceive.

Most of the inmates of the grim castle of Nimmr were inclined
pleasantly toward the newcomer. He had brought with him an air
of freshness and newness that was rather a relief from the hoary
atmosphere that had surrounded Nimmr for nearly seven and a
half centuries. He had brought them new words and new
expressions and new views, which many of them were joyously
adopting, and had it not been for the unreasoning antagonism of
the influential Sir Malud, Blake had been accepted with open
arms.

Sir Richard was far more popular than Malud, but lacked the
latter's wealth in horses, arms and retainers and consequently had
less influence with Prince Gobred. However there were many
independent souls who either followed Sir Richard because they
were fond of him or arrived at their own decisions without
reference to the dictates of policy, and many of these were staunch
friends to Blake.

Not all of those who surrounded Malud this afternoon were
antagonistic to the American, but the majority of them laughed
when Malud laughed and frowned when he frowned, for in the
courts of kings and princes flourished the first order of "yes men."

Blake was greeted by many a smile and nod as he advanced and
bowed low before the Princess Guinalda who was one of the
company and, being of princely blood, entitled to his first devoirs.

"Thou didst well this morning, Sir James," said the princess,
kindly. "It pleases me greatly to see thee ride."

"Methinks 'twould be a rarer treat to see him serve a side of
venison," sneered Malud.

This provoked so much laughter that Malud was encouraged to
seek further applause.



"Gadzooks!" he cried, "arm him with a trencher and carving
knife and he would be at home."

"Speaking of serving," said Blake, "and Sir Malud's mind seems
to be more occupied with that than with more knightly things,
does any of you know what is necessary quickly to serve fresh
pig?"

"Nay, fair sir knight," said Guinalda, "we know not. Prithee tell
us."

"Yes, tell us," roared Malud, "thou, indeed, shouldst know."

"You said a mouthful, old scout, I do know!"

"And what be necessary that you may quickly serve fresh pig?"
demanded Malud, looking about him and winking.

"A trencher, a carving knife and you, Sir Malud," replied Blake.

It was several seconds before the thrust penetrated their simple
minds and it was the Princess Guinalda who first broke into merry
laughter and soon all were roaring, while some explained the quip
to others.

No, not all were laughing—not Sir Malud. When he grasped the
significance of Blake's witticism he first turned very red and then
went white, for the great Sir Malud liked not to be the butt of
ridicule, which is ever the way of those most prone to turn ridicule
upon others.

"Sirrah," he cried, "darest thou affront Malud? 'Od's blood,
fellow! Low-born varlet! Only thy blood can atone this affront!"

"Hop to it, old thing!" replied Blake. "Name your poison!"

"I know not the meaning of thy silly words," cried Malud, "but I
know that an thou dost not meet me in fair tilt upon the morrow I
shall whip thee across the Valley of the Holy Sepulcher with a
barrel stave."

"You're on!" snapped back Blake. "Tomorrow morning in the
south ballium with—"

"Thou mayst choose the weapons, sirrah," said Malud.

"Don't call me sirrah, I don't like it," said Blake very quietly, and
now he was not smiling. "I want to tell you something, Malud, that



may be good for your soul. You are really the only man in Nimmr
who didn't want to treat me well and give me a chance, a fair
chance, to prove that I am all right."

"You think you are a great knight, but you are not. You have no
intelligence, no heart, no chivalry. You are not what we would call
in my country a good sport. You have a few horses and a few men-
at-arms. That is all you have, for without them you would not have
the favor of the Prince, and without his favor you would have no
friends.

"You are not so good or great a man in any way as is Sir Richard,
who combines all the qualities of chivalry that for centuries have
glorified the order of knighthood; nor are you so good a man as I,
who, with your own weapons, will best you on the morrow when,
in the north ballium, I meet you on horseback with sword and
buckler!"

The members of the party, upon seeing Malud's wrath, had
gradually fallen away from Blake until, as he concluded his speech,
he stood alone a few paces apart from Malud and those who
surrounded him. Then it was that one stepped from among those
at Malud's side and walked to Blake. It was Guinalda.

"Sir James." she said with a sweet smile, "thou spokest with thy
mouth full!" She broke into a merry laugh. "Walk with me in the
garden, sir knight," and taking his arm she guided him toward the
south end of the eastern court.

"You're wonderful!" was all that Blake could find to say.

"Dost really think I am wonderful?" she demanded. "'Tis hard to
know if men speak the truth to such as I. The truth, as people see
it, is spoke more oft to slaves than princes."

"I hope to prove it by my conduct," he said.

They had drawn a short distance away from the others now and
the girl suddenly laid her hand impulsively upon his.

"I brought thee away, Sir James, that I might speak with thee
alone," she said.

"I do not care what the reason was so long as you did it," he
replied, smiling.



"Thou art a stranger among us, unaccustomed to our ways,
unversed in knightly practice—so much so that there are many
who doubt thy claims to knighthood. Yet thou art a brave man, or
else a very simple one, or thou wouldst never have chosen to meet
Sir Malud with sword and buckler, for he is skilled with these
while thou art clumsy with them.

"Because I think that thou goest to thy death tomorrow I have
brought thee aside to speak with thee."

"What can be done about it now?" asked Blake.

"Thou art passing fair with thy lance," she said, "and it is still
not too late to change thy selection of weapons. I beg thee to do
so."

"You care?" he asked. There can be a world of meaning in two
words.

The girl's eyes dropped for an instant and then flashed up to his
and there was a touch of hauteur in them. "I am the daughter of
the Prince of Nimmr," she said. "I care for the humblest of my
father's subjects."

"I guess that will hold you for a while, Sir James," thought
Blake, but to the girl he said nothing, only smiled.

Presently she stamped her foot. "Thou hast an impudent smile,
sirrah!" she exclaimed angrily. "Melikes it not. Then thou art too
forward with the daughter of a prince."

"I merely asked you if you cared whether I was killed. Even a cat
could ask that."

"And I replied. Why then didst thou smile?"

"Because your eyes had answered me before your lips had
spoken and I knew that your eyes had told the truth."

Again she stamped her foot angrily. "Thou art indeed a forward
boor," she exclaimed. "I shall not remain to be insulted further."

Her head held high she turned and walked haughtily away to
rejoin the other party.

Blake stepped quickly after her. "Tomorrow," he whispered, "I
meet Sir Malud with sword and buckler. With your favor upon my



helm I could overthrow the best sword in Nimmr."

The Princess Guinalda did not deign to acknowledge that she
had heard his words as she walked on to join the others clustered
about Sir Malud.

 



XII. — "TOMORROW THOU DIEST!"

THERE was a great celebration in the village of Batondo the chief
the night that Ulala returned. A goat was killed and many
chickens, and there were fruit and cassava bread and native beer
in plenty for all. There was music, too, and dancing. With all of
which it was morning before they sought their sleeping mats, with
the result that it was after noon the following day before Fejjuan
had an opportunity to speak of serious matters with Batando.

When finally he sought him out he found the old chief squatting
in the shade before his hut, slightly the worse for the orgy of the
preceding night.

"I have come to talk with you, Batando," he said, "of the desert
people."

Batando grunted. His head ached.

"Yesterday you said that you would lead them to the entrance to
the forbidden valley," said Fejjuan. "You mean, then, that you will
not fight them?"

"We shall not have to fight them if we lead them to the entrance
to the forbidden valley," replied Batando.

"You speak in riddles," said Fejjuan.

"Listen, Ulala," replied the old chief. "In childhood you were
stolen from your people and taken from your country. Being
young, there were many things you did not know and there are
others that you have forgotten.

"It is not difficult to enter the forbidden valley, especially from
the north. Every Galla knows how to find the northern pass
through the mountains or the tunnel beyond the great cross that
marks the southern entrance. There are only these two ways in—
every Galla knows them; but every Galla also knows that there is
no way out of the forbidden valley."

"What do you mean, Batando?" demanded Fejjuan. "If there are
two ways in, there must be two ways out."



"No—there is no way out," insisted the chief. "As far back as
goes the memory of man or the tales of our fathers and our
fathers' fathers it is known that many men have entered the
forbidden valley, and it is also known that no man has ever come
out of it."

"And why have they not come out?"

Batando shook his head. "Who knows?" he asked. "We cannot
even guess their fate."

"What sort of people inhabit the valley?" asked Fejjuan.

"Not even that is known. No man has seen them and returned to
tell. Some say they are the spirits of the dead, others that the valley
is peopled by leopards; but no one knows.

"Go therefore, Ulala, and tell the chief of the desert people that
we will lead him to the entrance to the valley. If we do this we shall
not have to fight him and his people, nor shall we ever again be
bothered by them," and Batando laughed at his little joke.

"Will you send guides back with me to lead the Bedauwy to the
valley?" asked Fejjuan.

"No," replied the chief. "Tell them we shall come in three days.
In the meantime I shall gather together many warriors from other
villages, for I do not trust the desert people. Thus we shall conduct
them through our country. Explain this to their chief and also that
in payment he must release to us all the Galla slaves he has with
him—before he enters the valley."

"That Ibn Jad will not do," said Fejjuan.

"Perhaps, when he sees himself surrounded by Galla warriors,
he will be glad to do even more," replied Batando.

And so Fejjuan, the Galla slave, returned to his masters and
reported all that Batando had told him to report.

Ibn Jad at first refused to give up his slaves, but when Fejjuan
had convinced him that under no other terms would Batando lead
him to the entrance to the valley, and that his refusal to liberate
the slaves would invite the hostile attentions of the Gallas, he
finally consented; but in the back of his mind was the thought that



before his promise was consummated he might find an
opportunity to evade it.

Only one regret had Fejjuan in betraying the Beduins, and that
was caused by his liking for Ateja, but being a fatalist he was
consoled by the conviction that whatever was to be, would be,
regardless of what he might do.

AND as Ibn Jad waited and Batando gathered his black warriors
from far and near, Tarzan of the Apes came to the water hole of
the smooth, round rocks and took up the trail of the Beduins.

Since he had learned from Blake's blacks that the young
American was missing and also that they had seen nothing of
Stimbol since the latter had separated from Blake and started for
the coast, the ape-man was more convinced than ever that the
white prisoner among the Arabs was Blake.

Still he felt no great concern for the man's safety, for if the
Beduins had sufficient hopes of reward to spare his life at all he
was in no great danger from them. Reasoning thus Tarzan made
no pretense of speed as he followed the spoor of Ibn Jad and his
people.

TWO men sat upon rough benches at opposite sides of a rude
table. Between them a cresset of oil with a cotton wick laying in it
burned feebly, slightly illuminating the stone flagging of the floor
and casting weird shadows of themselves upon the rough stone
walls.

Through a narrow window, innocent of glass, the night air blew,
driving the flame of the cresset now this way, now that. Upon the
table, between the men, lay a square board blocked off into
squares, and within some of these were several wooden pieces.

"It is your move, Richard," said one of the men. "You don't
appear to be very keen about the game tonight. What's the
matter?"

"I be thinking of the morrow, James, and my heart be heavy
within me," replied the other.

"And why?" demanded Blake.



"Malud is not the best swordsman in Nimmr," replied Sir
Richard, "but—" he hesitated.

"I am the worst," Blake finished the sentence for him,
laughingly.

Sir Richard looked up and smiled. "Thou wilt always joke, even
in the face of death," he said. "Are all the men of this strange
country thou tellest of alike?"

"It is your move, Richard," said Blake.

"Hide not his sword from thine eyes with thy buckler, James,"
cautioned Richard. "Ever keep thine eyes upon his eyes until thou
knowest whereat he striketh, then, with thy buckler ready, thou
mayst intercept the blow, for he be over-slow and always his eyes
proclaim where his blade will fall. Full well I know that, for often
have I exercised against him."

"And he hasn't killed you," Blake reminded him.

"Ah, we did but practice, but on the morrow it will be different,
for Malud engages thee to the death, in mortal combat my friend,
to wash away in blood the affront thou didst put him."

"He wants to kill me, just for that?" asked Blake. "I'll tell the
world he's a touchy little rascal!"

"Were it only that, he might be satisfied merely to draw blood,
but there is more that he hath against thee."

"More? What? I've scarcely spoken to him a dozen times," said
Blake.

"He be jealous."

"Jealous? Of whom?"

"He would wed the Princess and he hath seen in what manner
thou lookest at her," explained Richard.

"Poppycock!" cried Blake, but he flushed.

"Nay, he is not the only one who hath marked it," insisted
Richard.

"You're crazy," snapped Blake.



"Often men look thus at the princess, for she be beautiful
beyond compare, but—"

"Has he killed them all?" demanded the American.

"No, for the princess did not look back at them in the same
manner."

Blake leaned back upon his bench and laughed. "Now I know
you're crazy," he cried, "all of you. I'll admit that I think the
princess is a mighty sweet kid, but say young fellow, she can't see
me a little bit."

"Enough of thy outlandish speech I grasp to gather thy meaning,
James, but thou canst not confuse me upon the one subject nor
deceive me upon the other. The eyes of the princess seldom leave
thee whilst thou art at practice upon the lists and the look in thine
when they rest upon her—hast ever seen a hound adoring his
master?"

"Run along and sell your papers," admonished Blake.

"For this, Malud would put thee out of the way and it is because
I know this that I grieve, for I have learned to like thee over well,
my friend."

Blake arose and came around the end of the table. "You're a
good old scout, Richard," he said, placing a hand affectionately
upon the other's shoulder, "but do not worry—I am not dead yet. I
know I seem awkward with the sword, but I have learned much
about its possibilities within the past few days and I think that Sir
Malud has a surprise awaiting him."

"Thy courage and thy vast assurance should carry thee far,
James, but they may not overcome a life-time of practice with the
sword, and that is the advantage Malud hath over thee."

"Doth Prince Gobred favor Malud's suit?" demanded Blake.

"Why not? Malud is a powerful knight, with a great castle of his
own and many horses and retainers. Besides a dozen knights he
hath fully an hundred men-at-arms."

"There are several knights who have their own castles and
following are there not?" asked Blake.

"Twenty, perchance," replied Richard.



"And they live close to Gobred's castle?"

"At the edge of the hills, within three leagues upon either hand
of Gobred's castle," explained Richard.

"And no others live in all this great valley?" demanded Blake.

"You have heard mention made of Bohun?" asked Richard.

"Yes, often—why?"

"He calls himself king, but never will we refer to him as king. He
and his followers dwell upon the opposite side of the valley. They
number, perchance, as many as we and we are always at war
against them."

"But I've been hearing quite a bit about a great tournament for
which the knights are practicing now. I thought that Bohun and
his knights were to take part in it."

"They be. Once each year, commencing upon the first Sunday of
Lent and extending over a period of three days, there hath been
from time immemorial a truce declared between the Fronters and
the Backers, during which is held the Great Tourney, one year in
the plain before the city of Nimmr and the next year in the plain
before the City of the Sepulcher, as they call it."

"Fronters and Backers! What in heck do those mean?"
demanded Blake.

"Thou art a knight of Nimmr and know not that?" exclaimed
Richard.

"What I know about knighting would rattle around in a peanut
shell," admitted Blake.

"Thou shouldst know and I shall tell thee. Hark thou well, then,"
said Richard, "for I must need go back to the very beginning." He
poured two goblets of wine from a flagon standing on the floor
beside him, took a long drink and proceeded with his tale.
"Richard I sailed from Sicily in the spring of 1191 with all his great
following bound for Acre, where he was to meet the French king,
Philip Augustus, and wrest the Holy Land from the power of the
Saracen. But Richard tarried upon the way to conquer Cyprus and
punish the vile despot who had placed an insult upon Berengaria,
whom Richard was to wed.



"When the great company again set their sails for Acre there
were many Cyprian maidens hidden away upon the ships by
knights who had taken a fancy to their lovely faces, and it so befell
that two of these ships, encountering a storm, were blown from
their course and wrecked upon the Afric shore.

"One of these companies was commanded by a knight yclept
Bohun and the other by one Gobred, and though they marched
together they kept separate other than when attacked.

"Thus, searching for Jerusalem, they came upon this valley
which the followers of Bohun declared was the Valley of the Holy
Sepulcher and that the crusade was over. Their crosses, that they
had worn upon their breasts as do all crusaders who have not
reached their goal, they removed and placed upon their backs to
signify that the crusade was over and that they were returning
home.

"Gobred insisted that this was not the Valley of the Holy
Sepulcher and that the crusade was not accomplished. He,
therefore, and all his followers, retained their crosses upon their
breasts and built a city and a strong castle to defend the entrance
to the valley that Bohun and his followers might be prevented
from returning to England until they had accomplished their
mission.

"Bohun crossed the valley and built a city and a castle to prevent
Gobred from pushing on in the direction in which the latter knew
that the true Sepulcher lay, and for nearly seven and a half
centuries the descendants of Bohun have prevented the
descendants of Gobred from pushing on and rescuing the Holy
Land from the Saracen, while the descendants of Gobred have
prevented the descendants of Bohun from returning to England, to
the dishonor of knighthood.

"Gobred took the title of prince and Bohun that of king and
these titles have been handed down from father to son during the
centuries, while the followers of Gobred still wear the cross upon
their breasts and are called therefrom, the Fronters, and the
followers of Bohun wear theirs upon their backs and are called
Backers."



"And you would still push on and liberate the Holy Land?"
asked Blake.

"Yes," replied Richard, "and the Backers would return to
England; but long since have we realized the futility of either hope,
since we are surrounded by a vast army of Saracens and our
numbers be too few to pit against them.

"Thinkest thou not that we are wise to remain here under such
stress?" he demanded.

"Well, you'd certainly surprise 'em if you rode into Jerusalem, or
London, either," admitted Blake. "On the whole, Richard, I'd
remain right here, if I were you. You see, after seven hundred and
thirty-five years most of the home folks may have forgotten you
and even the Saracens might not know what it was all about if you
came charging into Jerusalem."

"Mayhap thou speakest wisely, James," said Richard, "and then,
too, we are content here, knowing no other country."

For a while both men were silent, in thought. Blake was the first
to speak. "This big tourney interests me," he said. "You say it starts
the first Sunday in Lent. That's not far away."

"No, not far. Why?"

"I was wondering if you thought I'd be in shape to have a part in
it. I'm getting better and better with the lance every day."

Sir Richard looked sadly at him and shook his head. "Tomorrow
thou wilt be dead," he said.

"Say! You're a cheerful party," exclaimed Blake.

"I am only truthful, good friend," replied Richard. "It grieveth
my heart sorely that it should be true, but true it is—thou canst not
prevail over Sir Malud on the morrow. Would that I might take thy
place in the lists against him, but that may not be. But I console
myself with the thought that thou wilt comport thyself
courageously and die as a good sir knight should, with no stain
upon thy escutcheon. Greatly will it solace the Princess Guinalda
to know that thou didst die thus."

"You think so?" ventured Blake.

"Verily."



"And if I don't die—will she be put out?"

"Put out! Put out of what?" demanded Richard.

"Will she be sore vexed, then," corrected Blake.

"I should not go so far as to say that," admitted Richard, "but
natheless it appeareth certain that no lady would rejoice to see her
promised husband overthrown and killed, and if thou beest not
slain it may only be because thou hast slain Malud."

"She is his affianced wife?" demanded Blake.

"'Tis understood, that is all. As yet no formal marriage bans
have been proclaimed."

"I'm going to turn in," snapped Blake. "If I've got to be killed
tomorrow I ought to get a little sleep tonight."

As he stretched himself upon a rough wool blanket that was
spread over a bed of rushes upon the stone floor in one corner of
the room and drew another similar blanket over him, he felt less
like sleep than he had ever felt before. The knowledge that on the
morrow he was to meet a medieval knight in mortal combat
naturally gave him considerable concern, but Blake was too self-
reliant and too young to seriously harbor the belief that he would
be the one to be killed. He knew it was possible but he did not
intend to permit the thought to upset him. There was, however,
another that did. It upset him very much and, too, it made him
angry when he realized that he was concerned about it—about the
proposed marriage of Sir Malud of West Castle and Guinalda,
Princess of Nimmr.

Could it be that he had been ass enough, he soliloquized, to have
fallen in love with this little medieval princess who probably
looked upon him as dirt beneath her feet? And what was he going
to do about Malud? Suppose he should get the better of the fellow
on the morrow? Well, what about it? If he killed him that would
make Guinalda unhappy. If he didn't kill him—what? Sir James
did not know.

 



XIII. — IN THE BEYT OF ZEYD

IBN JAD waited three days in his menzil but no Galla guides
arrived to lead him into the valley as Batando had promised, and
so he sent Fejjuan once more to the chief to urge him to hasten, for
always in the mind of Ibn Jad was the fear of Tarzan of the Apes
and the thought that he might return to thwart and punish him.

He knew he was out of Tarzan's country now, but he also knew
that where boundaries were so vague he could not definitely count
upon this fact as an assurance of safety from reprisal. His one
hope was that Tarzan was awaiting his return through Tarzan's
country, and this Ibn Jad had definitely decided not to attempt.
Instead he was planning upon moving directly west, passing north
of the ape-man's stamping grounds, until he picked up the trail to
the north down which he had traveled from the desert country.

In the mukaad of the sheikh with Ibn Jad sat Tollog, his
brother, and Fahd and Stimbol, besides some other Arabs. They
were speaking of Batando's delay in sending guides and they were
fearful of treachery, for it had long been apparent to them that the
old chief was gathering a great army of warriors, and though
Fejjuan assured them that they would not be used against the
Arabs if Ibn Jad resorted to no treachery, yet they were all
apprehensive of danger.

Ateja, employed with the duties of the harem, did not sing nor
smile as had been her wont, for her heart was heavy with
mourning for her lover. She heard the talk in the mukaad but it
did not interest her. Seldom did her eyes glance above the curtain
that separated the women's quarters from the mukaad, and when
they did the fires of hatred blazed within them as they crossed the
countenance of Fahd.

She chanced to be thus glancing when she saw Fahd's eyes,
which were directed outward across the menzil, go suddenly wide
with astonishment.

"Billah, Ibn Jad!" cried the man. "Look!"

With the others Ateja glanced in the direction Fahd was staring
and with the others she voiced a little gasp of astonishment,



though those of the men were rounded into oaths.

Walking straight across the menzil toward the sheikh's beyt
strode a bronzed giant armed with a spear, arrows and a knife.
Upon his back was suspended an oval shield and across one
shoulder and his breast was coiled a rope, hand plaited from long
fibers.

"Tarzan of the Apes!" ejaculated Ibn Jad. "The curse of Allah be
upon him!"

"He must have brought his black warriors with him and left
them hidden in the forest," whispered Tollog. "Not else would he
dare enter the menzil of the Beduw."

Ibn Jad was heartsick and he was thinking fast when the ape-
man halted directly in the outer opening of the mukaad. Tarzan let
his eyes run quickly over the assemblage. They stopped upon
Stimbol, finally. "Where is Blake?" he demanded of the American.

"You ought to know," growled Stimbol.

"Have you seen him since you and he separated?"

"No."

"You are sure of that?" insisted the ape-man.

"Of course I am."

Tarzan turned to Ibn Jad. "You have lied to me. You are not here
to trade but to find and sack a city, to take its treasure and steal its
women."

"That is a lie!" cried Ibn Jad. "Whoever told thee that, lied."

"I do not think he lied," replied Tarzan. "He seemed an honest
youth."

"Who was he?" demanded Ibn Jad.

"His name is Zeyd." Ateja heard and was suddenly galvanized to
new interest. "He says all this and more, and I believe him."

"What else did he tell thee, Nasrany?"

"That another stole his musket and sought to slay thee, Ibn Jad,
and then put the blame upon him."

"That is a lie, like all he hath told thee!" cried Fahd.



Ibn Jad sat in thought, his brows contracted in a dark scowl, but
presently he looked up at Tarzan with a crooked smile. "Doubtless
the poor youth thought that he spoke the truth," he said. "Just as
he thought that he should slay his sheikh and for the same reason.
Always hath his brain been sick, but never before did I think him
dangerous.

"He hath deceived thee, Tarzan of the Apes, and that I can prove
by all my people as well as by this Nasrany I have befriended, for
all will tell thee that I am seeking to obey thee and leave thy
country. Why else then should I have traveled north back in the
direction of my own beled?"

"If thou wishedst to obey me why didst thou hold me prisoner
and send thy brother to slay me in the night?" asked Tarzan.

"Again thou wrongst Ibn Jad," said the sheikh sadly. "My
brother came to cut thy bonds and set thee free, but thou settest
upon him and then came el-fil and carried thee away."

"And what meant thy brother when he raised his knife and
cried: 'Die, Nasrany!" demanded the ape-man. "Sayeth a man
thus who cometh to do a kindness?"

"I did but joke," mumbled Tollog.

"I am here again," said Tarzan, "but not to joke. My Waziri are
coming. Together we shall see you well on your way toward the
desert."

"It is what we wish," said the sheikh quickly. "Ask this other
Nasrany if it be not true that we are lost and would be but too glad
to have thee lead us upon the right way. Here we are beset by Galla
warriors. Their chief hath been gathering them for days and
momentarily we fear that we shall be attacked. Is that not true,
Nasrany?" he turned to Stimbol as he spoke.

"Yes, it is true," said Stimbol.

"It is true that you are going to leave the country," said Tarzan,
"and I shall remain to see that you do so. Tomorrow you will start.
In the meantime set aside a beyt for me—and let there be no more
treachery."

"Thou needst fear nothing," Ibn Jad assured him, then he
turned his face toward the women's quarters. "Hirfa! Ateja!" he



called. "Make ready the beyt of Zeyd for the sheikh of the jungle."

To one side but at no great distance from the beyt of Ibn Jad the
two women raised the black tent for Tarzan, and when the am'dan
had been placed and straightened and the tunb el-beyt made fast
to the pegs that Ateja drove into the earth Hirfa returned to her
household duties, leaving her daughter to stretch the side curtains.

The instant that Hirfa was out of ear shot Ateja ran to Tarzan.

"Oh, Nasrany," she cried, "thou hast seen my Zeyd? He is safe?"

"I left him in a village where the chief will care for him until
such time as thy people come upon thy return to the desert
country. He is quite safe and well."

"Tell me of him, oh, Nasrany, for my heart hungers for word of
him," implored the girl. "How came you upon him? Where was
he?"

"His mare had been dragged down by el-adrea who was about
to devour your lover. I chanced to be there and slew el-adrea.
Then I took Zeyd to the village of a chief who is my friend, for I
knew that he could not survive the perils of the jungle should I
leave him afoot and alone. It was my thought to send him from the
country in safety, but he begged to remain until you returned that
way. This I have permitted. In a few weeks you will see your lover."

Tears were falling from Ateja's long, black lashes—tears of joy—
as she seized Tarzan's hand and kissed it. "My life is thine,
Nasrany," she cried, "for that thou hast given me back my lover."

THAT night as the Galla slave, Fejjuan, walked through the menzil
of his masters he saw Ibn Jad and Tollog sitting in the sheikh's
mukaad whispering together and Fejjuan, well aware of the
inherent turpitude of this precious pair, wondered what might be
the nature of their plotting.

Behind the curtain of the harem Ateja lay huddled upon her
sleeping mat, but she did not sleep. Instead she was listening to
the whispered conversation of her father and her uncle.

"He must be put out of the way," Ibn Jad insisted.



"But his Waziri are coming," objected Tollog. "If they do not find
him here what can we say? They will not believe us, whatever we
say. They will set upon us. I have heard that they are terrible
men."

"By Allah!" cried Ibn Jad. "If he stays we are undone. Better risk
something than to return empty handed to our own country after
all that we have passed through."

"If thou thinkest that I shall again take this business upon
myself thou art mistaken, brother," said Tollog. "Once was
enough."

"No, not thou; but we must find a way. Is there none among us
who might wish more than another to be rid of the Nasrany?"
asked Ibn Jad, but to himself as though he were thinking aloud.

"The other Nasrany!" exclaimed Tollog. "He hateth him."

Ibn Jad clapped his hands together. "Thou hast it, brother!"

"But still shall we be held responsible," reminded Tollog.

"What matter if he be out of the way. We can be no worse off
than we now are. Suppose Batando came tomorrow with the
guides? Then indeed would the jungle sheikh know that we have
lied to him, and it might go hard with us. No, we must be rid of
him this very night."

"Yes, but how?" asked Tollog.

"Hold! I have a plan. Listen well, O brother!" and Ibn Jad
rubbed his palms together and smiled, but he would not have
smiled, perhaps had he known that Ateja listened, or had he seen
the silent figure crouching in the dark just beyond the outer
curtain of his beyt.

"Speak, Ibn Jad," urged Tollog, "tell me thy plan."

"W'Allah, it is known by all that the Nasrany Stimbol hates the
sheikh of the jungle. With loud tongue he has proclaimed it many
times before all when many were gathered in my mukaad."

"You would send Stimbol to slay Tarzan of the Apes?"

"Thou guessed'st aright," admitted Ibn Jad.



"But how will that relieve us of responsibility? He will have been
slain by thy order in thine own menzil," objected Tollog.

"Wait! I shall not command the one Nasrany to slay the other; I
shall but suggest it, and when it is done I shall be filled with rage
and horror that this murder hath been done in my menzil. And to
prove my good faith I shall order that the murderer be put to
death in punishment for his crime. Thus we shall be rid of two
unbelieving dogs and at the same time be able to convince the
Waziri that we were indeed the friends of their sheikh, for we shall
mourn him with loud lamentations—when the Waziri shall have
arrived."

"Allah be praised for such a brother!" exclaimed Tollog,
enraptured.

"Go thou now, at once, and summon the Nasrany Stimbol,"
directed Ibn Jad. "Send him to me alone, and after I have spoken
with him and he hath departed upon his errand come thou back to
my beyt."

Ateja trembled upon her sleeping mat, while the silent figure
crouching outside the sheikh's tent arose after Tollog had departed
and disappeared in the darkness of the night.

Hastily summoned from the beyt of Fahd, Stimbol, cautioned to
stealth by Tollog, moved silently through the darkness to the
mukaad of the sheikh where he found Ibn Jad awaiting him.

"Sit, Nasrany," invited the Beduin.

"What in hell do you want of me this time of night?" demanded
Stimbol.

"I have been talking with Tarzan of the Apes," said Ibn Jad, "and
because you are my friend and he is not I have sent for you to tell
you what he plans for you. He has interfered in all my designs and
is driving me from the country, but that is as nothing compared
with what he intends for you."

"What in hell is he up to now?" demanded Stimbol. "He's always
butting into someone else's business."

"Thou dost not like him?" asked Ibn Jad.

"Why should I?" and Stimbol applied a vile epithet to Tarzan.



"Thou wilt like him less when I tell thee," said Ibn Jad.

"Well, tell me."

"He says that thou hast slain thy companion, Blake," explained
the sheikh, "and for that Tarzan is going to kill thee on the
morrow."

"Eh? What? Kill me?" demanded Stimbol. "Why he can't do it!
What does he think he is—a Roman emperor?"

"Nevertheless he will do as he says," insisted Ibn Jad. "He is all-
powerful here. No one questions the acts of this great jungle
sheikh. Tomorrow he will kill thee."

"But—you won't let him, Ibn Jad! Surely, you won't let him?"
Stimbol was already trembling with terror.

Ibn Jad elevated his palms, "What can I do?" he asked.

"You can—you can—why there must be something that you can
do," wailed the frightened man.

"There is naught that any can do—save yourself," whispered the
sheikh.

"What do you mean?"

"He lies asleep in yon beyt and—thou hast a sharp khusa."

"I have never killed a man," whispered Stimbol.

"Nor hast thou ever been killed," reminded the sheikh; "but
tonight thou must kill or tomorrow thou wilt be killed."

"God!" gasped Stimbol.

"It is late," said Ibn Jad, "and I go to my sleeping mat. I have
warned thee—do what thou wilt in the matter," and he arose as
though to enter the women's quarters.

Trembling, Stimbol staggered out into the night. For a moment
he hesitated, then he crouched and crept silently through the
darkness toward the beyt that had been erected for the ape-man.

But ahead of him ran Ateja to warn the man who had saved her
lover from the fangs of el-adrea. She was almost at the beyt she
had helped to erect for the ape-man when a figure stepped from



another tent and clapping a palm across her mouth and an arm
about her waist held her firmly.

"Where goest thou?" whispered a voice in her ear, a voice that
she recognized at once as belonging to her uncle; but Tollog did
not wait for a reply, he answered for her. "Thou wantest to warn
the Nasrany because he befriended thy lover! Go thou back to thy
father's beyt. If he knew this he would slay thee. Go!" And he gave
her a great shove in the direction from which she had come.

There was a nasty smile upon Tollog's lips as he thought how
neatly he had foiled the girl, and he thanked Allah that chance had
placed him in a position to intercept her before she had been able
to ruin them all; and even as Tollog, the brother of the sheikh,
smiled in his beard a hand reached out of the darkness behind him
and seized him by the throat—fingers grasped him and dragged
him away.

TREMBLING, bathed in cold sweat, grasping in tightly clenched
fingers the hilt of a keen knife, Wilbur Stimbol crept through the
darkness toward the tent of his victim.

Stimbol had been an irritable man, a bully and a coward; but he
was no criminal. Every fiber of his being revolted at the thing he
contemplated. He did not want to kill, but he was a cornered
human rat and he thought that death stared him in the face,
leaving open only this one way of escape.

As he entered the beyt of the ape-man he steeled himself to
accomplish that for which he had come, and he was indeed a very
dangerous, a very formidable man, as he crept to the side of the
figure lying in the darkness, wrapped in an old burnoose.

 



XIV. — SWORD AND BUCKLER

AS the sun touched the turrets of the castle of the Prince of Nimmr
a youth rolled from between his blankets, rubbed his eyes and
stretched. Then he reached over and shook another youth of about
his own age who slept beside him.

"Awaken, Edward! Awaken, thou sluggard!" he cried.

Edward rolled over on his back and essayed to say "Eh?" and to
yawn at the same time.

"Up, lad!" urged Michel. "Forgottest thou that thy master fares
forth to be slain this day?"

Edward sat up, now fully awake. His eyes flashed. "'Tis a lie!" he
cried, loyally. "He will cleave Sir Malud from poll to breast-plate
with a single blow. There lives no sir knight with such mighty
thews as hath Sir James. Thou art disloyal, Michel, to Sir Richard's
friend who hath been a good and kindly friend to us as well."

Michel patted the other lad upon the shoulder. "Nay, I did but
jest, Edward," he said. "My hopes are all for Sir James, and yet—"
he paused, "I fear—"

"Fear what?" demanded Edward.

"That Sir James is not well enough versed in the use of sword
and buckler to overcome Sir Malud, for even were his strength the
strength of ten men it shall avail him naught without the skill to
use it."

"Thou shalt see!" maintained Edward, stoutly.

"I see that Sir James hath a loyal squire," said a voice behind
them, and turning they saw Sir Richard standing in the doorway,
"and may all his friends wish him well this day thus loyally!"

"I fell asleep last night praying to our Lord Jesus to guide his
blade through Sir Malud's helm," said Edward.

"Good! Get thou up now and look to thy master's mail and to the
trappings of his steed, that he may enter the lists bedight as befits
a noble sir knight of Nimmr," instructed Richard, and left them.



It was eleven o'clock of this February morning. The sun shone
down into the great north ballium of the castle of Nimmr, glinting
from the polished mail of noble knights and from pike and battle-
axe of men-at-arms, picking out the gay color of the robes of the
women gathered in the grandstand below the inner wall.

Upon a raised dais at the front and center of the grandstand sat
Prince Gobred and his party, and upon either side of them and
extending to the far ends of the stand were ranged the noble
knights and ladies of Nimmr, while behind them sat men-at-arms
who were off duty, then the freedmen and, last of all, the serfs, for
under the beneficent rule of the house of Gobred these were
accorded many privileges.

At either end of the lists was a tent, gay with pennons and the
colors and devices of its owner; one with the green and gold of Sir
Malud and the other with the blue and silver of Sir James.

Before each of these tilts stood two men-at-arms, resplendent in
new apparel, the metal of their battle-axes gleaming brightly, and
here a groom held a restive, richly caparisoned charger, while the
squire of each of the contestants busied himself with last-minute
preparations for the encounter.

A trumpeter, statuesque, the bell of his trumpet resting upon his
hip, waited for the signal to sound the fanfare that would
announce the entrance of his master into the lists.

A few yards to the rear a second charger champed upon his bit
as he nuzzled the groom that held him in waiting for the knight
who would accompany each of the contestants upon the field.

In the blue and silver tilt sat Blake and Sir Richard, the latter
issuing instructions and advice, and of the two he was the more
nervous. Blake's hauberk, gorget and bassinet were of heavy chain
mail, the latter lined inside and covered outside, down to the
gorget, with leopard skin, offering fair protection for his head from
an ordinary, glancing blow; upon his breast was sewn a large, red
cross and from one shoulder depended the streamers of a blue and
silver rosette. Hanging from the pole of the tilt, upon a wooden
peg, were Blake's sword and buckler.

The grandstand was filled. Prince Gobred glanced up at the sun
and spoke to a knight at his side. The latter gave a brief command



to a trumpeter stationed at the princely loge and presently, loud
and clear, the notes of a trumpet rang in the ballium. Instantly the
tilts at either end of the lists were galvanized to activity, while the
grandstand seemed to spring to new life as necks were craned first
toward the tent of Sir Malud and then toward that of Sir James.

Edward, flushed with excitement, ran into the tilt and seizing
Blake's sword passed the girdle about his hips and buckled it in
place at his left side, then, with the buckler, he followed his master
out of the tilt.

As Blake prepared to mount Edward held his stirrup while the
groom sought to quiet the nervous horse. The lad pressed Blake's
leg after he had swung into the saddle (no light accomplishment,
weighed down as he was by heavy chain mail) and looked up into
his face.

"I have prayed for thee, Sir James," he said, "I know that thou
wilt prevail."

Blake saw tears in the youth's eyes as he looked down at him
and he caught a choking note in his voice. "You're a good boy,
Eddie," he said. "I'll promise that you won't have to be ashamed of
me."

"Ah, Sir James, how could I? Even in death thou wilt be a noble
figure of a knight. A fairer one it hath never been given one to see,
methinks," Edward assured him as he handed him his round
buckler.

Sir Richard had by now mounted, and at a signal from him that
they were ready there was a fanfare from the trumpet at Sir
Malud's tilt and that noble sir knight rode forward, followed by a
single knight.

Blake's trumpeter now announced his master's entry and the
American rode out close along the front of the grandstand,
followed by Sir Richard. There was a murmur of applause for each
contestant, which increased as they advanced and met before
Prince Gobred's loge.

Here the four knights reined in and faced the Prince and each
raised the hilt of his sword to his lips and kissed it in salute. As
Gobred cautioned them to fight honorably, as true knights, and



reminded them of the rules governing the encounter Blake's eyes
wandered to the face of Guinalda.

The little princess sat stiffly erect, looking straight before her.
She seemed very white, Blake thought, and he wondered if she
were ill.

How beautiful, thought Blake, and though she did not once
appear to look at him he was not cast down, for neither did she
look at Malud.

Again the trumpet sounded and the four knights rode slowly
back to opposite ends of the lists and the principals waited for the
final signal to engage. Blake disengaged his arm from the leather
loop of his buckler and tossed the shield upon the ground.

Edward looked at him aghast. "My Lord knight!" he cried. "Art
ill? Art fainting? Didst drop thy buckler?" and he snatched it up
and held it aloft to Blake, though he knew full well that his eyes
had not deceived him and that his master had cast aside his only
protection.

To the horrified Edward there seemed but one explanation and
that his loyalty would not permit him to entertain for an instant—
that Blake was preparing to dismount and refuse to meet Sir
Malud, giving the latter the victory by default and assuring himself
of the contempt and ridicule of all Nimmr.

He ran to Richard who had not seen Blake's act. "Sir Richard!
Sir Richard!" he cried in a hoarse whisper. "Some terrible
affliction hath befallen Sir James!"

"Hey, what?" exclaimed Richard. "What meanest thou, lad?"

"He hath cast aside his buckler," cried the youth. "He must be
stricken sore ill, for it cannot be that otherwise he would refuse
combat."

Richard spurred to Blake's side. "Hast gone mad, man?" he
demanded. "Thou canst not refuse the encounter now unless thou
wouldst bring dishonor upon thy friends!"

"Where did you get that line?" demanded Blake. "Who said I
was going to quit?"

"But thy buckler?" cried Sir Richard.



The trumpet at the Prince's loge rang out peremptorily. Sir
Malud spurred forward to a fanfare from his own trumpeter.

"Let her go!" cried Blake to his.

"Thy buckler!" screamed Sir Richard.

"The damned thing was in my way," shouted Blake as he
spurred forward to meet the doughty Malud, Richard trailing
behind him, as did Malud's second behind that knight.

There was a confident smile upon the lips of Sir Malud and he
glanced often at the knights and ladies in the grandstand, but
Blake rode with his eyes always upon his antagonist.

Both horses had broken immediately into a gallop, and as they
neared one another Malud spurred forward at a run and Blake saw
that the man's aim was doubtless to overthrow him at the first
impact, or at least to so throw him out of balance as to make it
easy for Malud to strike a good blow before he could recover
himself.

Malud rode with his sword half raised at his right side, while
Blake's was at guard, a position unknown to the knights of Nimmr,
who guarded solely with their bucklers.

The horsemen approached to engage upon each other's left, and
as they were about to meet Sir Malud rose in his stirrups and
swung his sword hand down, to gain momentum, described a
circle with his blade and launched a terrific cut at Blake's head.

It was at that instant that some few in the grandstand realized
that Blake bore no buckler.

"His buckler! Sir James hath no buckler!"

"He hath lost his buckler!" rose now from all parts of the stand;
and from right beside him, where the two knights met before the
loge of Gobred, Blake heard a woman scream, but he could not
look to see if it were Guinalda.

As they met Blake reined his horse suddenly toward Malud's, so
that the two chargers' shoulders struck, and at the same time he
cast all his weight in the same direction, whereas Malud, who was
standing in his stirrups to deliver his blow, was almost in a state of



equilibrium and having his buckler ready for defense was quite
helpless insofar as maneuvering his mount was concerned.
 

As they met Blake reined his horse suddenly.
 

Malud, overbalanced, lost the force and changed the direction of
his blow, which fell, much to the knight's surprise, upon Blake's
blade along which it spent its force and was deflected from its
target.

Instantly, his horse well in hand by reason that his left arm was
unencumbered by a buckler, Blake reined in and simultaneously
cut to the left and rear, his point opening the mail on Malud's left



shoulder and biting into the flesh before the latter's horse had
carried him out of reach.

A loud shout of approbation arose from the stands for the thing
had been neatly done and then Malud's second spurred to the
Prince's loge and entered a protest.

"Sir James hath no buckler!" he cried. "'Tis no fair combat!"

"'Tis fairer for thy knight than for Sir James," said Gobred.

"We would not take that advantage of him," parried Malud's
second, Sir Jarred.

"What sayest thou?" demanded Gobred of Sir Richard who had
quickly ridden to Jarred's side. "Is Sir James without a buckler
through some accident that befell before he entered the lists?"

"Nay, he cast it aside," replied Richard, "and averred that the
'damned thing' did annoy him; but if Sir Jarred feeleth that,
because of this, they be not fairly matched we are willing; if Sir
Malud, also, should cast aside his buckler."

Gobred smiled. "That be fair," he said.

The two men, concerned with their encounter and not with the
argument of their seconds, had engaged once more. Blood was
showing upon Malud's shoulder and trickling down his back,
staining his skirts and the housing of his charger.

The stand was in an uproar, for many were still shouting aloud
about the buckler and others were screaming with delight over the
neat manner in which Sir James had drawn his first blood. Wagers
were being freely made, and though Sir Malud still ruled favorite
in the betting, the odds against Blake were not so great, and while
men had no money to wager they had jewels and arms and horses.
One enthusiastic adherent of Sir Malud bet three chargers against
one that his champion would be victorious and the words were
scarce out of his mouth ere he had a dozen takers, whereas before
the opening passage at arms offers as high as ten to one had found
no takers.

Now the smile was gone from Malud's lips and he glanced no
more at the grandstand. There was rage in his eyes as he spurred
again toward Blake, who he thought had profited by a lucky
accident.



Unhampered by a buckler Blake took full advantage of the
nimbleness of the wiry horse he rode and which he had ridden
daily since his arrival in Nimmr, so that man and beast were well
accustomed to one another.

Again Sir Malud saw his blade glance harmlessly from the sword
of his antagonist and then, to his vast surprise, the point of Sir
James' blade leaped quickly beneath his buckler and entered his
side. It was not a deep wound, but it was painful and again it
brought blood.

Angrily Malud struck again, but Blake had reined his charger
quickly to the rear and before Malud could gather his reins Blake
had struck him again, this time a heavy blow upon the helm.

Half stunned and wholly infuriated Malud wheeled and charged
at full tilt, once again determined to ride his adversary down. They
met with a crash directly in front of Gobred's loge, there was a
quick play of swords that baffled the eyesight of the onlookers and
then, to the astonishment of all, most particularly Malud, that
noble sir knight's sword flew from his grasp and hurtled to the
field, leaving him entirely to the mercy of his foe.

Malud reined in and sat erect, waiting. He knew and Blake knew
that under the rules that governed their encounter Blake was
warranted in running him through unless Malud sued for mercy,
and no one, Blake least of all, expected this of so proud and
haughty a knight.

Sir Malud sat proudly on his charger waiting for Blake to
advance and kill him. Utter silence had fallen upon the stands, so
that the champing of Malud's horse upon its bit was plainly
audible. Blake turned to Sir Jarred.

"Summon a squire, sir knight," he said, "to return Sir Malud's
sword to him."

Again the stands rocked to the applause, but Blake turned his
back upon them and rode to Richard's side to wait until his
adversary was again armed.

"Well, old top," he inquired of Sir Richard, "just how much a
dozen am I offered for bucklers now?"



Richard laughed. "Thou hast been passing fortunate, James," he
replied; "but methinks a good swordsman would long since have
cut thee through."

"I know Malud would have if I had packed that chopping bowl
along on the party," Blake assured him, though it is doubtful if Sir
Richard understood what he was talking about, as was so often the
case when Blake discoursed that Richard had long since ceased to
even speculate as to the meaning of much that his friend said.

But now Sir Malud was rearmed and riding toward Blake. He
stopped his horse before the American and bowed low. "I do my
devoirs to a noble and generous knight," he said, graciously.

Blake bowed. "Are you ready sir?" he asked.

Malud nodded.

"On guard, then!" snapped the American.

For a moment the two jockeyed for position. Blake feinted and
Malud raised his buckler before his face to catch the blow, but as it
did not fall he lowered his shield, just as Blake had known that he
would, and as he did so the edge of the American's weapon fell
heavily upon the crown of his bassinet.

Malud's arm dropped at his side, he slumped in his saddle and
then toppled forward and rolled to the ground. Agile, even in his
heavy armor, Blake dismounted and walked to where his foe lay
stretched upon his back almost in front of Gobred's loge. He
placed a foot upon Malud's breast and pressed the point of his
sword against his throat.

The crowd leaned forward to see the coup-de-grace
administered, but Blake did not drive his point home. He looked
up at Prince Gobred and addressed him.

"Here is a brave knight," he said, "with whom I have no real
quarrel. I spare him to your service, Prince, and to those who love
him," and his eyes went straight to the eyes of the Princess
Guinalda. Then he turned and walked back along the front of the
grandstand to his own tilt, while Richard rode behind him, and the
knights and the ladies, the men-at-arms, the freedmen and the
serfs stood upon their seats and shouted their applause.



Edward was beside himself with joy, as was Michel. The former
knelt and embraced Blake's legs, he kissed his hand, and wept, so
great were his happiness and his excitement.

"I knew it! I knew it!" he cried. "Did I not tell thee, Michel, that
my own sir knight would overthrow Sir Malud?"

The men-at-arms, the trumpeter and the grooms at Blake's tilt
wore grins that stretched from ear to ear. Whereas a few minutes
before they had felt ashamed to have been detailed to the losing
side, now they were most proud and looked upon Blake as the
greatest hero of Nimmr. Great would be their boasting among
their fellows as they gathered with their flagons of ale about the
rough deal table in their dining hall.

Edward removed Blake's armor and Michel got Richard out of
his amidst much babbling upon the part of the youths who could
not contain themselves, so doubly great was their joy because so
unexpected.

Blake went directly to his quarters and Richard accompanied
him, and when the two men were alone Richard placed a hand
upon Blake's shoulder.

"Thou hast done a noble and chivalrous thing, my friend," he
said, "but I know not that it is a wise one."

"And why?" demanded Blake. "You didn't think I could stick the
poor mutt when he was lying there defenseless?"

Richard shook his head. "'Tis but what he would have done for
thee had thy positions been reversed," said he.

"Well, I couldn't do it. We're not taught to believe that it is
exactly ethical to hit a fellow when he's down, where I come from,"
explained Blake.

"Had your quarrel been no deeper than appeared upon the
surface thou mightest well have been thus magnanimous; but
Malud is jealous of thee and that jealousy will be by no means
lessened by what hath transpired this day. Thou mightest have
been rid of a powerful and dangerous enemy hadst thou given him
the coup-de-grace, as was thy right; but now thou hast raised up a
greater enemy since to his jealousy is added hatred and envy
against thee for thy prowess over him. Thou didst make him



appear like a monkey, James, and that Sir Malud will never forgive
an I know the man."

THE knights and ladies attached to the castle of Gobred ate
together at a great table in the huge hall of the castle. Three
hundred people could be accommodated at the single board and it
took quite a company of serving men to fill their needs. Whole
pigs, roasted, were carried in upon great trenchers and there were
legs of mutton and sides of venison and bowls of vegetables, with
wine and ale, and at the end immense puddings.

There was much laughter and loud talking, and it all presented a
wild and fascinating picture to Sir James Blake as he sat at the
lower end of the table far below the salt that night, in his
accustomed place as one of the latest neophytes in the noble ranks
of the knighthood of Nimmr.

The encounter between himself and Malud was the subject of
the moment and many were the compliments bestowed upon him
and many the questions as to where and how he had acquired his
strange technique of swordsmanship. Although they had seen him
accomplish it, yet they still appeared to believe it inconceivable
that a man might prevail without a buckler over one who carried
this essential article of defense.

Prince Gobred and his family sat, with the higher nobles of
Nimmr, at a table slightly raised above the rest of the board and
running across its upper end, the whole forming a huge T. When
he wished to speak to anyone farther down the table he resorted to
the simple expedient of raising his voice, so that if several were so
inclined at the same time the room became a bedlam of uproar
and confusion.

And as Blake sat at the farthest end of the table it was necessary
for one at Gobred's end to scream to attract attention, though
when it was discovered that it was the prince who was speaking
the rest of the company usually lapsed into silence out of respect
for him, unless they were too far gone in drink.

Shortly after the feasters were seated Gobred had arisen and
lifted his goblet high in air, and silence had fallen upon the whole
company as knights and ladies rose and faced their prince.



"Hail to our King!" cried Gobred. "Hail to our liege lord, Richard
of England!"

And in a great chorus rose the answering "Hail!" as the company
drank the health of Richard Coeur de Lion seven hundred and
twenty-eight years after his death!

Then they drank the health of Gobred and of the Princess
Brynilda, his wife, and of the Princess Guinalda, and each time a
voice boomed from just below the dais of the prince: "Here I am
looking at thee!" as Sir Richard with a proud smile displayed his
newly acquired knowledge.

Again Prince Gobred arose. "Hail!" he cried, "to that worthy sir
knight who hath most nobly and chivalrously acquitted himself in
the lists this day! Hail to Sir James, Knight Templar and, now,
Knight of Nimmr!"

Not even the name of Richard I of England had aroused the
enthusiasm that followed the drinking to Sir James. The length of
the long hall Blake's eyes traveled straight to where Guinalda
stood: He saw her drink to him and he saw that her eyes were
regarding him, but the distance was too great and the light of the
pitch torches and the oil cressets too dim for him to see whether
her glance carried a message of friendship or dislike.

When the noise had partially subsided and the drinkers had
retaken their seats Blake arose.

"Prince Gobred," he called the length of the room, "knights and
ladies of Nimmr, I give you another toast! To Sir Malud!"

For a moment there was silence, the silence of surprise, and
then the company arose and drank the health of the absent Sir
Malud.

"Thou art a strange sir knight, with strange words upon thy lips
and strange ways, Sir James," shouted Gobred, "but though thou
callest a hail 'a toast' and thy friends be 'old top' and 'kid,' yet
withal it seemeth that we understand thee and we would know
more about thy country and the ways of the noble knights that do
abide there.

"Tell us, are they all thus chivalrous and magnanimous to their
fallen foes?"



"If they're not they get the raspberry," explained Blake.

"'Get the raspberry'!" repeated Gobred. "'Tis some form of
punishment, methinks."

"You said it, Prince!"

"Of a surety I said it, Sir James!" snapped Gobred with asperity.

"I mean, Prince, that you hit the nail on the head—you guessed
it the first time. You see the raspberry is about the only form of
punishment that the Knights of the Squared Circle, or the Knights
of the Diamond can understand."

"Knights of the Squared Circle! Knights of the Diamond! Those
are knightly orders of which I wot not. Be they doughty knights?"

"Some of them are dotty, but a lot of them are regulars. Take Sir
Dempsey, for instance, a knight of the Squared Circle. He showed
'em all he was a regular knight in defeat, which is much more
difficult than being a regular knight in victory."

"Be there other orders of knighthood these days?" demanded
Gobred.

"We're lousy with them!"

"What!" cried Gobred.

"We're all knights these days," explained Blake.

"All knights! Be there no serfs nor yeomen? 'Tis incredible!"

"Well, there are some yeomen in the navy, I think; but all the
rest of us, pretty much, are knights. You see things have changed a
lot since the days of Richard. The people have sort of overthrown
the old order of things. They poked a lot of ridicule at knights and
wanted to get rid of knighthood, and as soon as they had they all
wanted to be knights themselves; so we have Knights Templar
now and Knights of Pythias and Knights of Columbus and Knights
of Labor and a lot more I can't recall."

"Methinks it must be a fine and noble world," cried Gobred, "for
what with so many noble sir knights it would seem that they must
often contend, one against another—is that not true?"

"Well, they do scrap some," Blake admitted.



 



XV. — THE LONELY GRAVE

WITHIN the dark interior of the beyt Stimbol could see nothing.
Just before him he heard a man breathing heavily as might one in
a troubled sleep. The would-be murderer paused to steady his
nerves. Then, on hands and knees, he crept forward inch by inch.

Presently one of his hands touched the prostrate figure of the
sleeper. Lightly, cautiously, Stimbol groped until he had definitely
discovered the position in which his victim lay. In one hand,
ready, he grasped the keen knife. He scarce dared breathe for fear
he might awaken the ape-man. He prayed that Tarzan was a sound
sleeper, and he prayed that the first blow of his weapon would
reach that savage heart.

Now he was ready! He had located the exact spot where he must
strike! He raised his knife and struck. His victim shuddered
spasmodically. Again and again with savage maniacal force and
speed the knife was plunged into the soft flesh. Stimbol felt the
warm blood spurt out upon his hand and wrist.

At length, satisfied that his mission had been accomplished, he
scurried from the beyt. Now he was trembling so that he could
scarcely stand—terrified, revolted by the horrid crime he had
committed.

Wild-eyed, haggard, he stumbled to the mukaad of Ibn Jad's
beyt and there he collapsed. The sheikh stepped from the women's
quarters and looked down upon the trembling figure that the dim
light of a paper lantern revealed.

"What doest thou here, Nasrany?" he demanded.

"I have done it, Ibn Jad!" muttered Stimbol.

"Done what?" cried the sheikh.

"Slain Tarzan of the Apes."

"Ai! Ai!" screamed Ibn Jad. "Tollog! Where art thou? Hirfa!
Ateja! Come! Didst hear what the Nasrany sayeth?"

Hirfa and Ateja rushed into the mukaad.



"Didst hear him?" repeated Ibn Jad. "He hath slain my good
friend the great sheikh of the Jungle, Motlog! Fahd! Haste!" His
voice had been rising until now he was screaming at the top of his
lungs and Arabs were streaming toward his beyt from all
directions.

Stimbol, stunned by what he had done, dumb from surprise and
terror at the unexpected attitude of Ibn Jad, crouched speechless
in the center of the mukaad.

"Seize him!" cried the sheikh to the first man that arrived. "He
hath slain Tarzan of the Apes, our great friend, who was to
preserve us and lead us from this land of dangers. Now all will be
our enemies. The friends of Tarzan will fall upon us and slay us.
Allah, bear witness that I am free from guilt in this matter and let
Thy wrath and the wrath of the friends of Tarzan fall upon this
guilty man!"

By this time the entire population of the menzil was gathered in
front of the sheikh's beyt, and if they were surprised by his
protestations of sudden affection for Tarzan they gave no evidence
of it.

"Take him away!" commanded Ibn Jad. "In the morning we
shall gather and decide what we must do."

They dragged the terrified Stimbol to Fahd's beyt, where they
bound him hand and foot and left him for Fahd to guard. When
they had gone the Beduin leaned low over Stimbol, and whispered
in his ear.

"Didst really slay the jungle sheikh?" he demanded.

"Ibn Jad forced me to do so and now he turns against me,"
whispered Stimbol.

"And tomorrow he will have you killed so that he may tell the
friends of Tarzan that he hath punished the slayer of Tarzan," said
Fahd.

"Save me, Fahd!" begged Stimbol. "Save me and I will give you
twenty million francs—I swear it! Once I am safe in the nearest
European colony I will get the money for you. Think of it, Fahd—
twenty million francs!"



"I am thinking of it, Nasrany," replied the Beduin, "and I think
that thou liest. There be not that much money in the world!"

"I swear that I have ten times that amount. If I have lied to you
you may kill me. Save me! Save me!"

"Twenty million francs!" murmured Fahd. "Perchance he does
not lie! Listen, Nasrany. I do not know that I can save thee, but I
shall try, and if I succeed and thou forgettest the twenty million
francs I shall kill thee if I have to follow thee across the world—
dost understand?"

IBN Jad called two ignorant slaves to him and commanded them
to go to the beyt that had been Zeyd's and carry Tarzan's body to
the edge of the menzil where they were to dig a grave and bury it.

With paper lanterns they went to the beyt of death and
wrapping the dead man in the old burnoose that already covered
him they carried him across the menzil and laid him down while
they dug a shallow grave; and so, beneath a forest giant in the land
that he loved the grave of Tarzan of the Apes was made.

Roughly the slaves rolled the corpse into the hole they had
made, shoveled the dirt upon it and left it in its lonely, unmarked
tomb.

EARLY the next morning Ibn Jad called about him the elders of
the tribe, and when they were gathered it was noted that Tollog
was missing, and though a search was made he could not be
found. Fahd suggested that he had gone forth early to hunt.

Ibn Jad explained to them that if they were to escape the wrath
of the friends of Tarzan they must take immediate steps to
disprove their responsibility for the slaying of the ape-man and
that they might only do this and express their good faith by
punishing the murderer.

It was not difficult to persuade them to take the life of a
Christian and there was only one that demurred. This was Fahd.

"There are two reasons, Ibn Jad, why we should not take the life
of this Nasrany," he said.



"By Allah, there never be any reason why a true believer should
not take the life of a Nasrany!" cried one of the old men.

"Listen," admonished Fahd, "to what I have in mind and then I
am sure that you will agree that I am right."

"Speak, Fahd," said Ibn Jad.

"This Nasrany is a rich and powerful man in his own beled. If it
be possible to spare his life he will command a great ransom—
dead he is worth nothing to us. If by chance, the friends of Tarzan
do not learn of his death before we are safely out of this accursed
land it will have profited us naught to have killed Stimbol and,
Billah, if we kill him now they may not believe us when we say that
he slew Tarzan and we took his life in punishment.

"But if we keep him alive until we are met with the friends of
Tarzan, should it so befall that they overtake us, then we may say
that we did hold him prisoner that Tarzan's own people might
mete out their vengeance to him, which would suit them better."

"Thy words are not without wisdom," admitted Ibn Jad, "but
suppose the Nasrany spoke lies concerning us and said that it was
we who slew Tarzan? Would they not believe him above us?"

"That be easily prevented," said the old man who had spoken
before. "Let us cut his tongue out forthwith that he may not bear
false witness against us."

"W'Allah, thou hast it!" exclaimed Ibn Jad.

"Billah, nay!" cried Fahd. "The better we treat him the larger
will be the reward that he will pay us."

"We can wait until the last moment," said Ibn Jad, "an we see
that we are to lose him and our reward, then may we cut out his
tongue."

Thus the fate of Wilbur Stimbol was left to the gods, and Ibn
Jad, temporarily freed from the menace of Tarzan, turned his
attention once more to his plans for entering the valley. With a
strong party he went in person and sought a palaver with the Galla
chief.

As he approached the village of Batando he passed through the
camps of thousands of Galla warriors and realized fully what he



had previously sensed but vaguely—that his position was most
precarious and that with the best grace possible he must agree to
whatever terms the old chief might propose.

Batando received him graciously enough, though with all the
majesty of a powerful monarch, and assured him that on the
following day he would escort him to the entrance to the valley,
but that first he must deliver to Batando all the Galla slaves that
were with his party.

"But that will leave us without carriers or servants and will
greatly weaken the strength of my party," cried Ibn Jad.

Batando but shrugged his black shoulders.

"Let them remain with us until we have returned from the
valley," implored the sheikh.

"No Galla man may accompany you," said Batando with finality.

Early the next morning the tent of Ibn Jad was struck in signal
that all were to prepare for the rahla, and entirely surrounded by
Galla warriors they started toward the rugged mountains where
lay the entrance to the valley of Ibn Jad's dreams.

Fejjuan and the other Galla slaves that the Arabs had brought
with them from Beled el-Guad marched with their own people,
happy in their new-found freedom. Stimbol, friendless, fearful,
utterly cowed, trudged wearily along under guard of two young
Beduins, his mind constantly reverting to the horror of the
murdered man lying in his lonely grave behind them.

Winding steadily upward along what at times appeared to be an
ancient trail and again no trail at all, the Arabs and their escort
climbed higher and higher into the rugged mountains that rim the
Valley of the Sepulcher upon the north. At the close of the second
day, after they had made camp beside a rocky mountain brook,
Batando came to Ibn Jad and pointed to the entrance to a rocky
side ravine that branched from the main canyon directly opposite
the camp.

"There," he said, "lies the trail into the valley. Here we leave you
and return to our villages. Upon the morrow we go."

WHEN the sun rose the following morning Ibn Jad discovered



that the Gallas had departed during the night, but he did not know
it was because of the terror they felt for the inhabitants of the
mysterious valley from which no Galla ever had returned.

That day Ibn Jad spent in making a secure camp in which to
leave the women and children until the warriors had returned
from their adventure in the valley or had discovered that they
might safely fetch their women, and the next morning, leaving a
few old men and boys to protect the camp, he set forth with those
who were accounted the fighting men among them, and presently
the watchers in the camp saw the last of them disappear in the
rocky ravine that lay opposite the menzil.

 



XVI. — THE GREAT TOURNEY

KING BOHUN with many knights and squires and serving men
had ridden down from his castle above the City of the Sepulcher
two days ago to take his way across the valley to the field before
the city of Nimmr for the Great Tourney that is held once each
year, commencing upon the first Sunday in Lent.

Gay pennons fluttered from a thousand lance tips and gay with
color were the housings of the richly caparisoned chargers that
proudly bore the Knights of the Sepulcher upon whose backs red
crosses were emblazoned to denote that they had completed the
pilgrimage to the Holy Land and were returning to home and
England.

Their bassinets, unlike those of the Knights of Nimmr, were
covered with bullock hide, and the devices upon their bucklers
differed, and their colors. But for these and the crosses upon their
backs they might have been Gobred's own good knights and true.

Sturdy sumpter beasts, almost as richly trapped as the knight's
steeds, bore the marquees and tilts that were to house the knights
during the tourney, as well as their personal belongings, their
extra arms and their provisions for the three days of the tourney;
for custom, over seven centuries old, forbade the Knights of
Nimmr and the Knights of the Sepulcher breaking bread together.

The Great Tourney was merely a truce during which they carried
on their ancient warfare under special rules which transformed it
into a gorgeous pageant and an exhibition of martial prowess
which noncombatants might witness in comfort and with
impunity. It did not permit friendly intercourse between the two
factions as this was not compatible with the seriousness of the
event, in which knights of both sides often were killed, or the spirit
in which the grand prize was awarded.

This prize as much as any other factor had kept open the breach
of seven and a half centuries' duration that separated the Fronters
from the Backers, for it consisted of five maidens whom the
winners took back with them to their own city and who were never
again seen by their friends or relatives.



Though the sorrow was mitigated by the honorable treatment
that custom and the laws of knighthood decreed should be
accorded these unfortunate maidens, it was still bitter because
attached to it was the sting of defeat.

Following the tournament the maidens became the especial
charges of Gobred or Bohun, dependent of course upon whether
the honors of the tourney had fallen to the Fronters or the
Backers, and in due course were given in honorable marriage to
knights of the victorious party.

The genesis of the custom, which was now fully seven centuries
old, doubtless lay in the wise desire of some ancient Gobred or
Bohun to maintain the stock of both factions strong and virile by
the regular infusion of new blood, as well, perhaps, as to prevent
the inhabitants of the two cities from drifting too far apart in
manners, customs and speech.

Many a happy wife of Nimmr had been born in the City of the
Sepulcher and seldom was it that the girls themselves repined for
long. It was considered an honor to be chosen and there were
always many more who volunteered than the requisite number of
five that annually made the sacrifice.

The five who constituted the prize offered by the City of the
Sepulcher this year rode on white palfreys and were attended by a
guard of honor in silver mail. The girls, selected for their beauty to
thus honor the city of their birth, were gorgeously attired and
weighed down with ornaments of gold and silver and precious
stones.

Upon the plain before the city of Nimmr preparations for the
tourney had been in progress for many days. The lists were being
dragged and rolled with heavy wooden rollers, the ancient stands
of stone from which the spectators viewed the spectacle were
undergoing their annual repairs and cleansing, a frame
superstructure was being raised to support the canopies that
would shade the choice seats reserved for the nobility, and staffs
for a thousand pennons had been set round the outer margin of
the lists—these and a hundred other things were occupying a
company of workmen; and in the walled city and in the castle that
stood above it the hammers of armorers and smiths rang far into
the night forging iron shoes and mail and lance tips.



Blake had been assured that he was to have a part in the Great
Tourney and was as keen for it as he had been for the big game of
the season during his football days at college. He had been entered
in two sword contests—one in which five Knights of Nimmr met
five Knights of the Sepulcher and another in which he was pitted
against a single antagonist, but his only contest with the lance was
to be in the grand finale when a hundred Fronters faced a hundred
Backers, since, whereas, before his encounter with Malud he had
been considered hopeless with sword and buckler now Prince
Gobred looked to him to win many points with these, his lance
work being held but mediocre.

King Bohun and his followers were camped in a grove of oaks
about a mile north of the lists, nor did the laws governing the
Great Tourney permit them to come nearer until the hour
appointed for their entrance upon the first day of the spectacle.

Blake, in preparing for the tourney, had followed the custom
adopted by many of the knights of wearing distinctive armor and
trapping his charger similarly. His chain mail was all of solid
black, relieved only by the leopard skin of his bassinet and the blue
and silver pennon upon his lance. The housings of his mount were
of black, edged with silver and blue, and there were, of course, the
prescribed red crosses upon his breast and upon his horse
housings.

As he came from his quarters upon the opening morning of the
tourney, followed by Edward bearing his lance and buckler, he
appeared a somber figure among the resplendently caparisoned
knights and the gorgeously dressed women that were gathered in
the great court awaiting the word to mount their horses which
were being held in the north ballium by the grooms.

That his black mail was distinctive was evidenced by the
attention he immediately attracted, and that he had quickly
become popular among the knights and ladies of Nimmr was
equally apparent by the manner in which they clustered about
him, but opinion was divided in the matter of his costume, some
holding that it was too dismal and depressing.

Guinalda was there but she remained seated upon a bench
where she was conversing with one of the maidens that had been
chosen as Nimmr's prize. Blake quickly disengaged himself from



those who had crowded about him and crossed the court to where
Guinalda sat. At his approach the princess looked up and inclined
her head slightly in recognition of his bow and then she resumed
her conversation with the maiden.

The rebuff was too obvious to permit of misunderstanding, but
Blake was not satisfied to accept it and go his way without an
explanation. He could scarce believe, however, that the princess
was still vexed merely because he had intimated that he had
believed that she took a greater interest in him than she had
admitted. There must be some other reason.

He did not turn and walk away, then, although she continued to
ignore him, but stood quietly before her waiting patiently until she
should again notice him.

Presently he noted that she was becoming nervous as was also
the maiden with whom she spoke. There were lapses in their
conversation; one of Guinalda's feet was tapping the flagging
irritably; a slow flush was creeping upward into her cheeks. The
maiden fidgeted, she plucked at the ends of the wimple that lay
about her shoulders, she smoothed the rich cyclas of her mantle
and finally she arose and bowing before the princess asked if she
might go and bid farewell to her mother.

Guinalda bade her begone and then, alone with Blake and no
longer able to ignore him, nor caring to, she turned angrily upon
him.

"I was right!" she snapped. "Thou art a forward boor. Why
standest thou thus staring at me when I have made it plain that I
would not be annoyed by thee? Go!"

"Because—" Blake hesitated, "because I love you."

"Sirrah!" cried Guinalda, springing to her feet. "How darest
thou!"

"I would dare anything for you, my princess," replied Blake,
"because I love you."

Guinalda looked straight at him for a moment in silence, then
her short upper lip curved in a contemptuous sneer.

"Thou liest!" she said. "I have heard what thou hast said
concerning me!" and without waiting for a reply she brushed past



him and walked away.

Blake hurried after her. "What have I said about you?" he
demanded. "I have said nothing that I would not repeat before all
Nimmr. Not even have I presumed to tell my best friend, Sir
Richard, that I love you. No other ears than yours have heard
that."

"I have heard differently," said Guinalda, haughtily, "and I care
not to discuss the matter further."

"But—" commenced Blake, but at that instant a trumpet
sounded from the north gate leading into the ballium. It was the
signal for the knights to mount. Guinalda's page came running to
her to summon her to her father's side. Sir Richard appeared and
seized Blake by the arm.

"Come, James!" he cried. "We should have been mounted before
now for we ride in the forerank of the knights today." And so Blake
was dragged away from the princess before he could obtain an
explanation of her, to him, inexplicable attitude.

The north ballium presented a scene of color and activity,
crowded as it was with knights and ladies, pages, squires, grooms,
men-at-arms and horses, nor would it accommodate them all, so
that the overflow stretched into the east and south balliums and
even through the great east gate out upon the road that leads
down into the valley.

For half an hour something very like chaos reigned about the
castle of the Prince of Nimmr, but eventually perspiring marshals
and shouting heralds whipped the cortege into shape as it took its
slow and imposing way down the winding mountain road toward
the lists.

First rode the marshals and heralds and behind them a score of
trumpeters; then came Prince Gobred, riding alone, and following
was a great company of knights, their colored pennons streaming
in the wind. They rode just before the ladies and behind the ladies
was another company of knights, while in the rear marched
company after company of men-at-arms, some armed with cross
bows, others with pikes and still others again with battle-axes of
huge proportions.



Perhaps a hundred knights and men-at-arms all told were left
behind to guard the castle and the entrance to the Valley of the
Sepulcher, but these would be relieved to witness the second and
third days' exercises.

As the Knights of Nimmr wound down to the lists, the Knights
of the Sepulcher moved out from their camp among the oaks, and
the marshals of the two parties timed their approach so that both
entered the lists at the same time.

The ladies of Nimmr dropped out of the procession and took
their places in the stand; the five maidens of Nimmr and the five
from the City of the Sepulcher were escorted to a dais at one end of
the lists, after which the knights lined up in solid ranks, the
Knights of Nimmr upon the south side of the lists, the Knights of
the Sepulcher upon the north.

Gobred and Bohun rode forward and met in the center of the
field, where, in measured and imposing tones, Bohun delivered
the ancient challenge prescribed by custom and the laws of the
Great Tourney and handed Gobred the gage, the acceptance of
which constituted an acceptance of the challenge and marked the
official opening of the tourney.

As Gobred and Bohun reined about and faced their own knights
these rode out of the lists, those who were not to take part in the
encounters of the day seeking places in the stands after turning
their chargers over to grooms, while those who were to participate
formed again to ride once around the lists, for the double purpose
of indicating to their opponents and the spectators the entrants for
that day and of viewing the prizes offered by their opponents.

In addition to the maidens there were many minor prizes
consisting of jeweled ornaments, suits of mail, lances, swords,
bucklers, splendid steeds and the many articles that were valued
by knights or that might find favor in the eyes of their ladies.

The Knights of the Sepulcher paraded first, with Bohun at their
head, and it was noticeable that the eyes of the king were often
upon the women in the stands as he rode past. Bohun was a young
man, having but just ascended the throne following the recent
death of his father. He was arrogant and tyrannical and it had
been common knowledge in Nimmr that for years he had been at



the head of a faction that was strong for war with Nimmr, that the
city might be reduced and the entire Valley of the Sepulcher
brought under the rule of the Bohuns.

His charger prancing, his colors flying, his great company of
knights at his back, King Bohun rode along the stands reserved for
the people of Nimmr, and when he came to the central loge in
which sat Prince Gobred with the Princess Brynilda and Princess
Guinalda, his eyes fell upon the face of the daughter of Gobred.

Bohun reined in his charger and stared straight into the face of
Guinalda. Gobred flushed angrily, for Bohun's act was a breach of
courtesy, and half rose from his seat, but at that moment Bohun,
bowing low across his mount's withers, moved on, followed by his
knights.

That day the honors went to the Knights of the Sepulcher, far
they scored two hundred and twenty seven points against one
hundred and six that the Knights of Nimmr were able to procure.

Upon the second day the tourney opened with the riding past of
the entrants who, ordinarily, were conducted by a herald, but to
the surprise of all, Bohun again led his knights past the stands and
again he paused and looked full at the Princess Guinalda.

This day the Knights of Nimmr fared a little better, being for the
day but seven points behind their opponents, though the score for
the two days stood two hundred and sixty nine to three hundred
and ninety seven in favor of the Knights of the Sepulcher.

So the third day opened with the knights from the north
boasting what seemed an insuperable lead of one hundred and
twenty eight points and the Knights of Nimmr spurred to greater
action by the knowledge that to win the tourney they must score
two hundred and thirty two of the remaining three hundred and
thirty four points.

Once again, contrary to age old custom, Bohun led his entrants
about the lists as they paraded before the opening encounter, and
once again he drew rein before the loge of Gobred and his eye
rested upon the beautiful face of Guinalda for an instant before he
addressed her sire.



"Prince Gobred of Nimmr," he said in his haughty and arrogant
voice, "as thou well knowest, my valiant sir knights have bested
thine by more than six score points and the Great Tourney is as
good as ours already. Yet we would make thee a proposition."

"Speak Bohun! The Great Tourney is yet far from won, but an
thou hast any proposition that an honorable prince may consider,
thou hast my assurance that 'twill be given consideration."

"Thy five maidens are as good as ours," said Bohun, "but give
me thy daughter to be queen of the Valley of the Sepulcher and I
will grant thee the tourney."

Gobred went white with anger, but when he replied his voice
was low and even for he was master of his own emotions, as
befitted a princely man.

"Sir Bohun," he said, refusing to accord to his enemy the title of
king, "thy words are an offense in the ears of honorable men,
implying as they do that the daughter of a Gobred be for sale and
that the honor of the knighthood of Nimmr may be bartered for.

"Get thou hence to thine own side of the lists before I set serfs
upon thee to drive thee there with staves."

"So that is thine answer, eh?" shouted Bohun. "Then know thou
that I shall take the five maidens by the rules of the Great Tourney
and thy daughter by force of arms!" With this threat delivered he
wheeled his steed and spurred away.

Word of Bohun's proposition and his rebuff spread like wild fire
throughout the ranks of the Knights of Nimmr so that those who
were to contend this last day of the tourney were keyed to the
highest pitch of derring-do in the defence of the honor of Nimmr
and the protection of the Princess Guinalda.

The great lead attained by the Knights of the Sepulcher during
the first two days was but an added incentive to greater effort,
provoking them, as a spur, to the utmost limits of daring and
exertion. There was no need that their marshals should exhort
them. The youth and chivalry of Nimmr had heard the challenge
and would answer it in the lists!

Blake's sword and buckler encounter with a Knight of the
Sepulcher was scheduled for the first event of the day. When the



lists were cleared he rode in to a fanfare of trumpets, moving
parallel with the south stands while his adversary rode along the
front of the north stands, the latter halting before the loge of
Bohun as Blake drew rein in front of that of Gobred, where he
raised the hilt of his sword to his lips to the Prince, though his eyes
were upon Guinalda.

"Conduct thyself as a true knight this day to the glory and honor
of Nimmr," charged Gobred, "and may the blessings of Our Lord
Jesus be upon thee and thy sword, our well beloved Sir James!"

"To the glory and honor of Nimmr I pledge my sword and my
life!" should have been Blake's reply according to the usages of the
Great Tourney.

"To the glory and honor of Nimmr and to the protection of my
Princess I pledge my sword and my life!" is what he said, and it
was evident from the expression on Gobred's face that he was not
displeased, while the look of haughty disdain which had been
upon Guinalda's face softened.

Slowly she arose and tearing a ribbon from her gown stepped to
the front of the loge. "Receive this favor from thy lady, sir knight,"
she said, "bearing it with honor and to victory in thine encounter."

Blake reined closed to the rail of the loge and bent low while
Guinalda pinned the ribbon upon his shoulder. His face was close
to hers; he sensed the intoxicating perfume of her hair; he felt her
warm breath upon his cheek.

"I love you," he whispered, so low that no other ears than hers
could hear.

"Thou art a boor," she replied in a voice as low as his. "It is for
the sake of the five maidens that I encourage thee with this favor."

Blake looked straight into her eyes. "I love you, Guinalda," he
said, "and—you love me!"

Before she could reply he had wheeled away, the trumpets had
sounded, and he was cantering slowly toward the end of the field
where the tilts of the Knights of Nimmr stood.

Edward, very much excited, was there and Sir Richard and
Michel, with a marshal, heralds, trumpeters, men-at-arms—a
martial company to urge him on with encouragement and advice.



Blake cast aside his buckler, nor was there any to reprove him
now. Instead they smiled proudly and knowingly, for had they not
seen him best Sir Malud without other defense than his
horsemanship and his sword?

The trumpets blared again. Blake turned and put spurs to his
charger. Straight down the center of the lists he rode. From the
opposite end came a Knight of the Sepulcher to meet him!

"Sir James! Sir James!" cried the spectators in the stands upon
the south side, while the north stands answered with the name of
their champion.

"Who is the black knight?" asked many a man in the north
stands of his neighbor.

"He hath no buckler!" cried some. "He is mad!"

"Sir Guy will cleave him open at the first pass!"

"Sir Guy! Sir Guy!"

 



XVII. — "THE SARACENS!"

JUST as the second day of the Great Tourney had opened in the
Valley of the Sepulcher upon the plains below the city of Nimmr, a
band of swart men in soiled thobes and carrying long matchlocks
topped the summit of the pass upon the north side of the valley
and looked down upon the City of the Sepulcher and the castle of
King Bohun.

They had followed upward along what may once have been a
trail, but for so long a time had it been unused, or so infrequently
had it been used that it was scarce distinguishable from the
surrounding brush; but below them now Ibn Jad saw at a short
distance a better marked road and, beyond, what appeared to him
a fortress. Beyond that again he glimpsed the battlements of
Bohun's castle.

What he saw in the foreground was the barbican guarding the
approach to the castle and the city, both of which were situated in
much the same relative position as were the barbican and castle
upon the south side of the valley where Prince Gobred guarded the
city of Nimmr and the valley beyond it against the daily expected
assault of the Saracens.

Seeking cover, Ibn Jad and his Beduins crept down toward the
barbican where an old knight and a few men-at-arms kept
perfunctory ward. Hiding in the mountain brush the Arabs saw
two strangely appareled blacks hunting just outside the great
gateway. They were armed with cross bows and arrows and their
prey was rabbits. For years they had seen no stranger come down
this ancient road, and for years they hunted between the gate and
the summit of the mountains, though farther than this they were
not permitted to wander. Nor had they any great desire to do so,
for, though they were descendants of Gallas who lived just beyond
this mountain top, they thought that they were Englishmen and
that a horde of Saracens awaited to annihilate them should they
venture too far afield.

Today they hunted as they had often hunted when they chanced
to be placed in the guard at the outer barbican. They moved



silently forward, warily awaiting the break of a rabbit. They did
not see the dark-faced men in the brush.

Ibn Jad saw that the great gateway was open and that the gate
that closed it raised and lowered vertically. It was raised now.
Great was the laxity of the old knight and the men-at-arms, but
King Bohun was away and there was none to reprove them.

Ibn Jad motioned those nearest him to follow and crept slowly
closer to the gateway.

What of the old knight and the other watchers? The former was
partaking of a late breakfast just within one of the great towers of
the barbican and the latter were taking advantage of the laxity of
his discipline to catch a few more winks of sleep as they stretched
beneath the shade of some trees within the ballium.

Ibn Jad won to within a few yards of the gateway and waited for
the others to reach his side. When they were all there he
whispered to them and then trotted on silent sandals toward the
gate, his matchlock ready in his hands. Behind him came his
fellows. They were all within the ballium before the men-at-arms
were aware that there was an enemy this side of Palestine.

With cross bow and battle-axe the men-at-arms sprang to
defend the gate. Their cries of "The Saracens! The Saracens!"
brought the old sir knight and the hunters running toward the
ballium.

Below, at the castle of King Bohun, the men at the gates and the
other retainers who had been left while Bohun sallied forth to the
Great Tourney heard strange noises from the direction of the outer
barbican. The shouts of men floated down to them and strange,
sharp sounds that were like thunder and yet unlike it. Such sounds
they had never heard before, nor any of their forbears. They rallied
at the outer castle gate and the knights with them consulted as to
what was best to be done.

Being brave knights there seemed but one thing open for them.
If those at the far outer barbican had been attacked they must
hasten to their defense. Summoning all but four of the knights and
men-at-arms at his disposal the marshal of the castle mounted
and rode forth toward the outer gate.



Halfway there they were espied by Ibn Jad and his men who,
having overcome the poorly armed soldiers at the gate, were
advancing down the road toward the castle. At sight of these
reinforcements Ibn Jad hastened to secrete his followers and
himself in the bushes that lined the roadway. So it fell that the
marshal rode by them and did not see them and, when they had
passed, Ibn Jad and his followers came out of the bushes and
continued down the winding mountain road toward the castle of
King Bohun.

The men at the castle gate, now fully upon the alert, stood ready
with the portcullis raised as the marshal instructed them, so that
in the event that those who had ridden out should be hard pressed
upon their return by an enemy at their rear they could still find
sanctuary within the ballium. The plan was, in such event, to lower
the portcullis behind the men of the Sepulcher and in the faces of
the pursuing Saracens, for that an enemy must be such was a
foregone conclusion—had not they and their ancestors waited for
near seven and a half centuries now for this momentarily expected
assault? They wondered if it really had come at last.

While they discussed the question Ibn Jad watched them from a
concealing clump of bushes a few yards away.

The wily Beduin knew the purpose of that portcullis and he was
trying to plan best how he might enter the enclosure beyond
before it could be dropped before his face. At last he found a plan
and smiled. He beckoned three men to come close and into their
ears he whispered that which he had in mind.

There were four men-at-arms ready to drop the portcullis at the
psychological moment and all four of them stood in plain sight of
Ibn Jad and the three that were beside him. Carefully, cautiously,
noiselessly the four Arabs raised their ancient matchlocks and
took careful aim.

"Now!" whispered Ibn Jad and four matchlocks belched forth
flame and black powder and slugs of lead.

The four men-at-arms dropped to the stone flagging and Ibn
Jad and all his followers raced forward and stood within the
ballium of the castle of King Bohun. Before them, across the



ballium, was another gate and a broad moat, but the drawbridge
was lowered, the portcullis raised and the gateway unguarded.

The marshal and his followers had ridden unhindered into the
ballium of the outer barbican and there they had found all its
defenders lying in their own blood, even to the little squire of the
old knight who should have watched the gate and did not.

One of the men-at-arms still lived and in his dying breath he
gasped the terrible truth. The Saracens had come at last!

"Where are they?" demanded the marshal.

"Didst thou not see them, sir?" asked the dying man. "They
marched down the road toward the castle."

"Impossible!" cried the marshal. "We did but ride along that
very road and saw no one."

"They marched down toward the castle," gasped the man.

The marshal knit his brows. "Were there many?" he demanded.

"There are few," replied the man-at-arms. "It was but the
advance guard of the armies of the sultan."

Just then the volley that laid low the four warders at the castle
gate crashed upon the ears of the marshal and his men.

"'Ods blood!" he cried.

"They must have hid themselves in the bush as we passed,"
exclaimed a knight at the marshal's side, "for of a surety they are
there and we are here and there is but one road between!"

"There are but four men at the castle gate," said the marshal,
"and I did bid them keep the 'cullis up till we returned. God pity
me! I have given over the Sepulcher to the Saracens. Slay me, Sir
Morley!"

"Nay, man! We need every lance and sword and crossbow that
we may command. This is no time to think of taking thy life when
thou canst give it to Our Lord Jesus in defense of His Sepulcher
against the infidels!"

"Thou art right, Morley," cried the marshal. "Remain thou here,
then, with six men and hold this gate. I shall return with the
others and give battle at the castle!"



But when the marshal came again to the castle gate he found the
portcullis down and a dark-faced, bearded Saracen glaring at him
through the iron bars. The marshal at once ordered the cross
bowmen to shoot the fellow down, but as they raised their
weapons to their shoulder there was a loud explosion that almost
deafened them and flame leaped from a strange thing that the
Saracen held against his shoulder and pointed at them. One of the
cross bowmen screamed and lunged forward upon his face and the
others turned and fled.

They were brave men in the face of dangers that were natural
and to be expected, but in the presence of the supernatural, the
weird, the uncanny, they reacted as most men do, and what could
have been more weird than death leaping in flame and with a great
noise through space to strike their fellow down?

But Sir Bulland, the marshal, was a knight of the Sepulcher.

He might wish to run away fully as much as the simple and
lowly men-at-arms, but there was something that held him there
that was more potent than fear of death. It is called Honor.

Sir Bulland could not run away and so he sat there on his great
horse and challenged the Saracens to mortal combat; challenged
them to send their doughtiest sir knight to meet him and thus
decide who should hold the gate.

But the Arabs already held it. Furthermore they did not
understand him. In addition to all this they were without honor as
Sir Bulland knew it, and perhaps as any one other than a Beduin
knows it, and would but have laughed at his silly suggestion.

One thing they did know—two things they knew—that he was a
Nasrany and that he was unarmed. They did not count his great
lance and his sword as weapons, for he could not reach them with
either. So one of them took careful aim and shot Sir Bulland
through his chain mail where it covered his noble and chivalrous
heart.

IBN Jad had the run of the castle of King Bohun and he was
sure that he had discovered the fabled City of Nimmr that the
sahar had told him of. He herded together the women and
children and the few men that remained and held them under
guard. For a while he was minded to slay them, since they were



but Nasrany, but he was so pleased at having found and taken the
treasure city that he let them live—for the time at least.

At his command his followers ransacked the castle in search of
the treasure. Nor were they disappointed, for the riches of Bohun
were great. There was gold in the hills of the Valley of the
Sepulcher and there were precious stones to be found there, also.
For seven and a half centuries the slaves of the Sepulcher and of
Nimmr had been washing gold from the creek beds and salvaging
precious stones from the same source. The real value of such was
not to the men of the Sepulcher and Nimmr what it would be to
men of the outer world. They but esteemed these things as
trinkets, yet they liked them and saved them and even bartered for
them on occasion, but they did not place them in vaults under lock
and key. Why should they in a land where such things were not
stolen? Their women and their horses they guarded, but not their
gold or their jewels.

And so Ibn Jad gathered a great sack full of treasure, enough to
satisfy the wildest imaginings of his cupidity. He gathered all that
he could find in the castle of King Bohun, more than he had hoped
to find in this fabled city; and then a strange thing happened.
Having more wealth than he possibly could use he wanted more.
No, not so strange after all, for Ibn Jad was human.

He spent the night with his followers in the castle of King Bohun
and during the night he planned, for he had seen a wide valley
stretching far away to other mountains and at the base of those
mountains he had seen that which appeared to be a city.
"Perhaps," thought Ibn Jad, "it is a richer city than this. I shall
start on the morrow to see."

 



XVIII. — THE BLACK KNIGHT

DOWN the field thundered the two chargers. Silence fell upon the
stands. They were almost met when Sir Guy realized that his
adversary bore no shield. But what of that? He had been sent to
the lists by his own people—the responsibility was theirs, the
advantage Sir Guy's. Had they sent him in without a sword Sir Guy
might still have slain him without besmirching his knightly honor,
for such were the laws of the Great Tourney.

Yet his discovery had its effect upon the Knight of the Sepulcher
as just for an instant it had distracted his attention from the
thought that should have been uppermost in his mind—gaining
the primary advantage by the skill of his opening attack.

He saw his antagonist's horse swing out just before they met. He
stood in his stirrups, as had Sir Malud, to deliver a terrific cut;
then Blake threw his horse straight into the shoulder of Sir Guy's.
The latter's sword fell and with a loud, clanging noise slipped
harmlessly from the blade of the Knight of Nimmr. Guy had raised
his buckler to protect his own head and neck and could not see Sir
James. Guy's horse stumbled and nearly fell. As it recovered itself
Blake's blade slipped beneath the buckler of the Knight of the
Sepulcher and its point pierced the gorget of his adversary and
passed through his throat.

With a cry that ended in a blood choked gurgle Sir Guy of the
Sepulcher toppled backward upon his horse's rump and rolled
upon the ground while the south stands went mad with joy.

The laws of the Great Tourney account the knight who is
unhorsed as slain, so the coup-de-grace is never given and no
knight is killed unnecessarily. The victor rides to the tilt of the
vanquished, wheels about and gallops to his own tilt, the full
length of the lists, where he waits until a herald of the opposing
side fetches the prize to him.

And so it was that as Blake swung from his saddle, sword in
hand, and approached the fallen Sir Guy, a gasp arose from the
south stands and a roar of angry protest from the north.



Marshals and heralds galloped madly from the tilt of the fallen
Backer and, seeing this, Sir Richard, fearing that Blake would be
set upon and slain, led a similar party from his end of the field.

Blake approached the fallen knight, who lay upon his back,
feebly struggling to arise, and when the spectators looked to see
him run Sir Guy through with his sword they saw him instead toss
the weapon to the ground and kneel beside the wounded man.

With an arm beneath Sir Guy's shoulders he raised him and
held him against his knee while he tore off his helm and gorget,
and when the marshals and the heralds and the others drew rein
beside him. Blake was trying to staunch the flow of blood.

"Quick!" he cried to them, "a chirurgeon! His jugular is not
touched, but this flow of blood must be stopped."

Several of the knights dismounted and gathered about, and
among them was Sir Richard. A herald of Sir Guy's faction kneeled
and took the youth from Blake's arms.

"Come!" said Richard. "Leave the sir knight to his own friends."

Blake arose. He saw how peculiar were the expressions upon the
faces of the knights about him, but as he drew away one of them
spoke. An older man, who was one of Bohun's marshals.

"Thou art a generous and chivalrous knight," he said to Blake,
"and a courageous one too who would thus set at naught the laws
of the Great Tourney and the customs of centuries."

Blake faced him squarely. "I do not give a damn for your laws or
your customs," he said. "Where I come from a decent man
wouldn't let a yellow dog bleed to death without trying to save
him, much less a brave and gallant boy like this, and because he
fell by my hand, by the customs of my country I should be
compelled to aid him."

"Yes," explained Sir Richard, "as otherwise he would be
punished with a raspberry."

THE winning of the first event of the day was but a forerunner of a
series of successes on the part of the Knights of Nimmr until, at
the opening of the last event, the score showed four hundred fifty
two points for them against four hundred forty eight for their



opponents. A margin of four points, however, was as nothing at
this stage of the tourney, as the final event held one hundred
points which Fate might allot almost entirely to one side.

This was the most spectacular event of the whole tourney and
one which the spectators always looked forward to with the
greatest anticipation. Two hundred knights were engaged in it,
one hundred Knights of Nimmr against one hundred Knights of
the Sepulcher. They formed at opposite ends of the lists and as the
trumpets sounded the signal they charged with lances, and thus
they fought until all of one side had been unhorsed or had retired
from the field because of wounds. Broken lances could be replaced
as a polo player may ride out and obtain a fresh mallet when he
breaks his. Otherwise there were few rules to govern this
concluding number of the Great Tourney, which more nearly
approximated a battle scene than any other event of the three days
of conflict.

Blake had won his fifteen points for the Knights of Nimmr in the
opening event of the day and again with four other comrades,
pitted against five mounted swordsmen from the north, he had
helped to add still further points to the growing score of the
Fronters.

He was entered in the last event largely because the marshals
appreciated the value of his horsemanship and felt that it would
more than compensate for his inexperience with the lance.

The two hundred mailed knights had paraded for the final event
and were forming line at opposite ends of the lists, one hundred
Knights of the Sepulcher at one end and one hundred Knights of
Nimmr at the other. Their chargers, especially selected for this
encounter, were powerful and fleet, chosen for their courage as
were the youths who bestrode them.

The knights, with few exceptions, were youths in their twenties,
for to youth went the laurels of this great sport of the Middle Ages
as they still do in the sports of today. Here and there was a man of
middle age, a hardened veteran whose heart and hand had
withstood the march of years and whose presence exerted a
steadying influence upon the young knights the while it spurred
them to their utmost efforts, for these were champions whose



deeds were sung by minstrels in the great halls of the castles of
Nimmr.

In proud array, with upright lances and fluttering pennons, the
sunlight glinting from burnished mail and bit and boss and
shining brightly upon the gorgeous housings of their mounts, the
two hundred presented a proud and noble spectacle as they
awaited the final summons of the trumpet.

Rearing and plunging, eager to be off, many a war horse broke
the line as will a thoroughbred at the barrier, while at one side and
opposite the center of the lists a herald waited for the moment that
both lines should be formed before he gave the signal that would
send these iron men hurtling into combat.

Blake found himself well toward the center of the line of
Nimmr's knights, beneath him a great black that fretted to be off,
before him the flower of the knighthood of the Sepulcher. In his
right hand he grasped a heavy, iron-shod lance, the butt of which
rested in a boot at his stirrup, and upon his left arm he bore a
great shield, nor had he any wish to discard it in the face of all
those sturdy, iron-tipped lances. As he looked down the long
length of the lists upon the hundred knights that would presently
be racing toward him in solid array with lance points projecting
far ahead of their horses, Blake felt that his shield was entirely
inadequate and he experienced a certain nervousness that
reminded him of similar moments of tense waiting for the
referee's whistle during his football days—those seemingly long-
gone days of another life that he sensed now as a remote and
different incarnation.

As last came the signal! He saw the herald raise his sword on
high. With the two hundred he gathered his restive charger and
couched his lance. The sword fell! From the four corners of the
lists trumpets blared; from two hundred throats rose the cri de
guerre; four hundred spurs transmitted the awaited signal from
man to horse.

The thundering lines bore down the field while a score of
heralds raced along the flanks and rear to catch any infraction of
the sole regulation that bore upon the final tumultuous collision.
Each knight must engage the foe upon his bridle hand, for to
couch his lance upon the one to his right was an unknightly act,



since thus a single knight might have two lances set upon him at
once, against which there could be no defence.

From above the rim of his shield Blake saw the solid front of
lances, iron-shod chargers and great shields almost upon him. The
speed, the weight, the momentum seemed irresistible and,
metaphorically, with deep respect Blake took his hat off to the
knights of old.

Now the two lines were about to meet! The spectators sat in
spellbound silence; the riders, grim-jawed, with tight set lips, were
voiceless now.

Blake, his lance across his horse's withers, picked the knight
racing toward him upon his left hand; for an instant he caught the
other's eyes and then each crouched behind his shield as the two
lines came together with a deafening crash.

Blake's shield smashed back against his face and body with such
terrific force that he was almost carried from his saddle. He felt his
own lance strike and splinter and then, half stunned, he was
through the iron line, his charger, frantic and uncontrolled,
running wildly toward the tilts of Bohun's knights.

With an effort Blake pulled himself together, gathered his reins
and finally managed to get his horse under control, and it was not
until he had reined him about that he got his first glimpse of the
result of the opening encounter. A half dozen chargers were
scrambling to their feet and nearly a score more were galloping,
riderless, about the lists. A full twenty-five knights lay upon the
field and twice that many squires and serving men were running
in on foot to succor their masters.

Already several of the knights had again set their lances against
an enemy and Blake saw one of the Knights of the Sepulcher
bearing down upon him, but he raised his broken spear shaft
above his head to indicate that he was momentarily hors de
combat and galloped swiftly back to his own end of the lists where
Edward was awaiting him with a fresh weapon.

"Thou didst nobly well, beloved master," cried Edward.

"Did I get my man?" asked Blake.



"That thou didst, sir," Edward assured him, beaming with pride
and pleasure, "and all be thou breaked'st thy lance upon his shield
thou didst then so unhorse him."

Armed anew Blake turned back toward the center of the lists
where many individual encounters were taking place. Already
several more knights were down and the victors looking for new
conquests in which the stands were assisting with hoarse cries and
advice, and as Blake rode back into the lists he was espied by
many in the north stands occupied by the knights and followers of
the Sepulcher.

"The black knight!" they cried. "Here! Here! Sir Wildred! Here is
the black knight who overthrew Sir Guy. Have at him, Sir
Wildred!"

Sir Wildred, a hundred yards away, couched his lance. "Have at
thee, Sir Black Knight!" he shouted.

"You're on!" Blake shouted back, putting spurs to the great
black.

Sir Wildred was a large man and he bestrode a raw-boned roan
with the speed of a deer and the heart of a lion. The pair would
have been a match for the best of Nimmr's knighthood.

Perhaps it was as well for Blake's peace of mind that Wildred
appeared to him like any other knight and that he did not know
that he was the most sung of all the heroes of the Sepulcher.

As a matter of fact, any knight looked formidable to Blake, who
was still at a loss to understand how he had unhorsed his man in
the first encounter of this event.

"The bird must have lost both stirrups," is what he had mentally
assured himself when Edward had announced his victory.

But he couched his lance like a good sir knight and true and
bore down upon the redoubtable Sir Wildred. The Knight of the
Sepulcher was charging diagonally across the field from the south
stands. Beyond him Blake caught a glimpse of a slim, girlish figure
standing in the central loge. He could not see her eyes, but he
knew that they were upon him.

"For my Princess!" he whispered as Sir Wildred loomed large
before him.



Lance smote on shield as the two knights crashed together with
terrific force and Blake felt himself lifted clear of his saddle and
hurled heavily to the ground. He was neither stunned nor badly
hurt and as he sat up a sudden grin wreathed his face, for there,
scarce a lance length from him, sat Sir Wildred. But Sir Wildred
did not smile.

"'Sdeath!" he cried. "Thou laughest at me, sirrah?"

"If I look as funny as you do," Blake assured him, "you've got a
laugh coming, too."

Sir Wildred knit his brows. "'Ods blood!" he exclaimed. "An
thou beest a knight of Nimmr I am a Saracen! Who art thou? Thy
speech savoreth not of the Valley."

Blake had arisen. "Hurt much?" he asked stepping forward.
"Here, I'll give you a hand up."

"Thou art, of a certainty, a strange sir knight," said Wildred. "I
recall now that thou didst offer succor to Sir Guy when thou hadst
fairly vanquished him."

"Well, what's wrong with that?" asked Blake. "I haven't anything
against you. We've had a bully good scrap and are out of it. Why
should we sit here and make faces at one another?"

Sir Wildred shook his head. "Thou art beyond my
comprehension," he admitted.

By this time their squires and a couple of serving men had
arrived, but neither of the fallen knights was so badly injured that
he could not walk without assistance. As they started for their
respective tilts Blake turned and smiled at Wildred.

"So long, old man!" he cried cheerily. "Hope we meet again
some day."

Still shaking his head Sir Wildred limped away, followed by the
two who had come to assist him.

At his tilt Blake learned that the outcome of the Great Tourney
still hung in the balance and it was another half hour before the
last of the Knights of Nimmr went down in defeat, leaving two
Knights of the Sepulcher victorious upon the field. But this was
not enough to overcome the lead of four points that the Fronters



had held at the opening of the last event and a moment later the
heralds announced that the Knights of Nimmr had won the Great
Tourney by the close margin of two points.

Amidst the shouting of the occupants of the stands at the south
the Knights of Nimmr who had taken part in the tourney and had
won points for the Fronters formed to ride upon the lists and
claim the grand prize. Not all were there, as some had been killed
or wounded in encounters that had followed their victories,
though the toll on both sides had been much smaller than Blake
had imagined that it would be. Five men were dead and perhaps
twenty too badly injured to ride, the casualties being about equally
divided.

As the Knights of Nimmr rode down the field to claim the five
maidens from the City of the Sepulcher, Bohun gathered all his
knights at his side of the lists as though preparing to ride back to
his camp. At the same time a Knight of the Sepulcher, wearing the
leopard skin bassinet of Nimmr, entered the stands upon the
south side of the field and made his way toward the loge of Prince
Gobred.

Bohun watched. The Knights of Nimmr were at the far end of
the field engrossed in the ritualistic rites that the laws of the Great
Tourney prescribed for the reception of the five maidens.

Close beside Bohun two young knights sat their chargers, their
eyes upon their king, and one of them held the bridle of a riderless
horse.

Suddenly Bohun raised his hand and spurred across the field
followed by his knights. They moved a little toward the end of the
field where the Knights of Nimmr were congregated so that the
bulk of them were between this end of the field and Gobred's loge.

The young knight who had sat close beside Bohun, and his
companion leading the riderless horse, spurred at a run straight
for the stands of Nimmr and the loge of the Prince. As they drew
in abreast of it a knight leaped into the loge from the rear, swept
Guinalda into his arms, tossed her quickly to the young knight
waiting to receive her, sprang to the edge of the rail and leaped
into the saddle of the spare horse being held in readiness for him;
then they both wheeled and spurred away before the surprised



Gobred or those about him could raise a hand to stay them.
Behind them swept Bohun and the Knights of the Sepulcher, out
toward the camp among the oaks.

Instantly all was pandemonium. A trumpeter in Gobred's loge
sounded the alarm; the prince ran from the stands to the spot
where his horse was being held by a groom; the Knights of Nimmr,
ignorant of what had occurred, not knowing where to rally or
against whom, milled about the lists for a few moments.

Then Gobred came, spurring swiftly before them. "Bohun has
stolen the Princess Guinalda!" he cried. "Knights of Nimmr—" but
before he could say more, or issue orders to his followers, a black
knight on a black charger spurred roughly through the ranks of
surrounding men and was away after the retreating Knights of the
Sepulcher.

 



XIX. — LORD TARZAN

THERE was a nasty smile upon Tollog's lips as he thought how
neatly he had foiled Ateja, who would have warned the Nasrany of
the plot to slay him, and he thanked Allah that chance had placed
him in a position to intercept her before she had been able to ruin
them all. Even as Tollog, the brother of the sheikh, smiled in his
beard a hand reached out of the darkness behind him and seized
him by the throat—fingers grasped him and he was dragged away.

Into the beyt that had been Zeyd's and which had been set up
for the Nasrany, Tollog was dragged. He struggled and tried to
scream for help, but he was powerless in the grip of steel that held
him and choked him.

Inside the beyt a voice whispered in his ear. "Cry out, Tollog," it
said, "and I shall have to kill you." Then the grasp upon his throat
relaxed, but Tollog did not call for help, for he had recognized the
voice that spoke and he knew that it had made no idle threat.

He lay still while the bonds were drawn tight about his wrists
and ankles and a gag fastened securely in his mouth, he felt the
folds of his burnoose drawn across his face and then—silence.

He heard Stimbol creep into the beyt, but he thought that it was
still he who had bound him. And thus died Tollog, the brother of
Ibn Jad, died as he had planned that Tarzan of the Apes should
die.

And, knowing that he would die thus, there was a smile upon
the lips of the ape-man as he swung through the forest toward the
southeast.

Tarzan's quest was not for Beduins but for Blake. Having
assured himself that the white man in the menzil of Ibn Jad was
Stimbol and that none knew the whereabouts of the other
American, he was hastening back to the locality where Blake's
boys had told him their bwana had disappeared, in the hope of
picking up his trail and, if unable to assist him, at least to learn
what fate had overtaken him.

Tarzan moved swiftly and his uncanny senses of sight and smell
aided him greatly in wresting its secrets from the jungle, yet it was



three days before he found the spot where Ara the lightning had
struck down Blake's gun bearer.

Here he discovered Blake's faint spoor leading toward the north.
Tarzan shook his head, for he knew that there was a stretch of
uninhabited forest laying between this place and the first Galla
villages. Also he knew that if Blake survived hunger and the
menace of wild beasts he might only live to fall victim to a Galla
spear.

For two days Tarzan followed a spoor that no other human eye
might have discerned. On the afternoon of the second day he came
upon a great stone cross built directly in the center of an ancient
trail. Tarzan saw the cross from the concealment of bushes for he
moved as beasts of prey moved, taking advantage of every cover,
suspicious of every strange object, always ready for flight or battle
as occasion might demand.

So it was that he did not walk blindly into the clutches of the two
men-at-arms that guarded the outer way to the City of Nimmr. To
his keen ears was borne the sound of their voices long before he
saw them.

Even as Sheeta or Numa approach their prey, so Tarzan of the
Apes crept through the brush until he lay within a few yards of the
men-at-arms. To his vast astonishment he heard them conversing
in a quaint form of English that, while understandable to him,
seemed yet a foreign tongue. He marvelled at their antiquated
costumes and obsolete weapons, and in them he saw an
explanation of Blake's disappearance and a suggestion of his fate.

For a time Tarzan lay watching the two with steady, unblinking
eyes—it might have been Numa himself, weighing the chances of a
sudden charge. He saw that each was armed with a sturdy pike
and a sword. They could speak English, after a fashion, therefore,
he argued, they might be able to give him word of Blake. But
would they receive him in a friendly spirit or would they attempt
to set upon and slay him?

He determined that he could never ascertain what their attitude
would be by lying hidden among the brush, and so he gathered
himself, as Numa does when he is about to spring.



The two blacks were idly gossiping, their minds as far from
thoughts of danger as it were possible they could be, when
suddenly without warning Tarzan launched himself full upon the
back of the nearer, hurling him to the ground. Before the other
could gather his wits the ape-man had dragged his victim into the
concealment of the bush from which he had sprung, while the
fellow's companion turned and fled in the direction of the tunnel.

The man in Tarzan's grasp fought and struggled to be free but
the ape-man held him as easily as he might have held a child.

"Lie still," he advised, "I shall not harm you."

"'Ods blood!" cried the black. "What manner of creature art
thou?"

"One who will not harm you if you will tell him the truth,"
replied Tarzan.

"What wouldst thou know?" demanded the black.

"A white man came this way many weeks ago. Where is he?"

"Thou speakest of Sir James?" asked the soldier.

"Sir James!" mused Tarzan and then he recollected that Blake's
first name was James. "His name was James," he replied, "James
Blake."

"Verily, 'tis the same," said the soldier.

"You have seen him? Where is he now?"

"He is defending the honor of Our Lord Jesus and the Knights of
Nimmr in the Great Tourney in the lists upon the plain below the
city, and hast thou come to wreak despite upon our good Sir
James thou wilt find many doughty knights and men-at-arms who
will take up the gage in his behalf."

"I am his friend," said Tarzan.

"Then why didst thou leap upon me thus, if thou beest a friend
to Sir James?" demanded the man.

"I did not know how you had received him or how you would
receive me."



"A friend of Sir James will be received well in Nimmr," said the
man.

Tarzan took the man's sword from him and permitted him to
rise—his pike he had dropped before being dragged among the
bushes.

"Go before me and lead me to your master," commanded the
ape-man, "and remember that your life will be the forfeit that you
must pay for treachery."

"Do not make me leave the road unguarded against the
Saracens," begged the man. "Soon my companion will return with
others and then I shall beg them to take thee where thou wilt."

"Very well," agreed the ape-man. They had not waited long
before he heard the sound of hastening footsteps and a strange
jingling and clanking that might have been caused by the shaking
of many chains and the striking against them of objects of metal.

Shortly afterward he was surprised to see a white man clothed
in chain mail and carrying a sword and buckler descending the
trail at a trot, a dozen pike-men at his back.

"Tell them to halt!" commanded Tarzan, placing the point of the
man's sword in the small of his back. "Tell them I would talk with
them before they approach too closely."

"Stop, I pray thee!" cried the fellow. "This is a friend of Sir
James, but he will run me through with my own sword an thou
pressest him too close. Parley with him, most noble sir knight, for
I would live at least to know the result of the Great Tourney."

The knight halted a few paces from Tarzan and looked him up
and down from feet to head. "Thou art truly a friend to Sir
James?" he demanded.

Tarzan nodded. "I have been seeking him for days."

"And some mishap befell thee and thou lostest thy apparel."

The ape-man smiled. "I go thus, in the jungle," he said.

"Art thou a sir knight and from the same country as Sir James?"

"I am an Englishman," replied Tarzan of the Apes.



"An Englishman! Thrice welcome then to Nimmr! I am Sir
Bertram and a good friend to Sir James."

"And I am called Tarzan," said the ape-man.

"And thy rank?" inquired Sir Bertram.

Tarzan was mystified by the strange manners and garb of his
seemingly friendly inquisitor, but he sensed that whatever the
man might be he took himself quite seriously and would be more
impressed if he knew that Tarzan was a man of position, and so he
answered him truthfully, in his quiet way.

"A Viscount," he said.

"A peer of the realm!" exclaimed Sir Bertram. "Prince Gobred
wilt be o'er pleased to greet thee, Lord Tarzan. Come thou with me
and I will furnish thee with apparel that befits thee."

At the outer barbican Bertram took Tarzan into the quarters
reserved for the knight commanding the warders and kept him
there while he sent his squire to the castle to fetch raiment and a
horse, and while they waited Bertram told Tarzan all that had
befallen Blake since his arrival in Nimmr and, too, much of the
strange history of this unknown British colony. When the squire
returned with the clothing it was found that it fitted the ape-man
well, for Bertram was a large man, and presently Tarzan of the
Apes was garbed as a Knight of Nimmr and was riding down
toward the castle with Sir Bertram. Here the knight announced
him at the gate as the Lord Viscount Tarzan. Once within he
introduced him to another knight whom he persuaded to relieve
him at the gate while he conducted Tarzan to the lists that he
might be presented to Gobred and witness the final scenes of the
tourney, were it not concluded before they arrived.

And so it was that Tarzan of the Apes, clad in chain mail, and
armed with lance and sword, rode down into the Valley of the
Sepulcher just as Bohun put his foul scheme into execution and
carried off the Princess Guinalda.

Long before they reached the lists Bertram was aware that
something was amiss, for they could see the dust clouds racing
rapidly north away from the lists as though one body of knights
pursued another. He put spurs to his mount and Tarzan followed



suit, and so they came at a stiff run to the lists and there they
found all pandemonium.

The women were mounting preparatory to riding back to
Nimmr under escort of a few knights that Gobred had sent back to
guard them. The men-at-arms were forming themselves into
companies, but all was being done in a confused manner since
every now and then a great part of the company would rush to the
highest part of the stands and peer off toward the north after the
clouds of dust that revealed nothing to them.

Sir Bertram accosted one of his fellows. "What hath befallen?"
he demanded.

"Bohun hath seized the Princess Guinalda and carried her
away," came the astounding reply.

"Zounds!" cried Bertram, reining about. "Wilt ride with me in
the service of our princess, Lord Tarzan?"

For answer Tarzan spurred his horse alongside of Bertram's and
stirrup to stirrup the two set out across the plain, while far ahead
of them Blake drew gradually closer and closer to the fleeing
Knights of the Sepulcher. So thick was the cloud of dust they threw
up that they were hid from their pursuer even as he was hid from
them and so were unaware that Blake was near them.

The American carried no lance or shield, but his sword clattered
and clashed at his side and at his right hip swung his forty-five.
Whenever he had been armed, since he entered Nimmr, he had
carried this weapon of another world and another age. To their
queries he had answered that it was but a lucky talisman that he
carried, but in his heart was the thought that some day it might
stand him in better stead than these simple knights and ladies
could dream.

He knew that he would never use it except in battle, or as a last
resort against overwhelming odds or unfair tactics, but he was
glad that he carried it today as it might mean the difference
between liberty and captivity for the woman he loved.

Slowly he drew closer to the rearmost Knights of the Sepulcher.
Their mounts bred and trained to the utmost endurance and to
carry the great weight of man and mail kept to a brisk canter even



after the first long spurt of speed that had carried them away from
the lists of Nimmr.

The dust rolled up in clouds from iron-shod feet. Through it
Blake groped, catching vague glimpses of mounted men just
ahead. The black, powerful, fleet, courageous, showed no sign of
fatigue. The rider carried his sword in his hand, ready. He was no
longer a black knight, but a gray. Bassinet, hauberk, all the rich
caparisons of his horse, the horse itself, were gray with dust.

Blake glimpsed a knight toward whom he was slowly drawing
closer. This knight was gray! Like a flash Blake realized the value
of the camouflage that chance had laid upon him. He might ride
among them and they would not suspect that he was not one of
them!

Instantly he sheathed his sword and pressed forward, but he
edged off a little from the knight before he passed him. Urging the
black ever a little faster Blake crept up through the ranks of
Bohun's knights. Somewhere a knight was carrying double and
this knight he sought.

The nearer the head of the column he forged the greater became
the danger of discovery, for now the dust was less thick and men
could see farther, but yet his own armor, his face, the leopard skin
of his bassinet were coated thick with gray and though knights
peered intently at him as he passed none recognized him.

Once one hailed him. "Is't thou, Percival?" he demanded.

"Nay," replied Blake and spurred on a trifle faster.

Now, dimly, just ahead, he saw several knights bunched close
and once he thought he glimpsed the fluttering garments of a
woman in their midst. Pressing on, he drew close behind these and
there, surrounded by knights, he saw a woman held before one of
the riders.

Drawing his sword he spurred straight between two knights who
rode close behind he who carried Guinalda, and as Blake passed
he cut to the right and left and the two knights rolled from their
saddles.

At a touch of the spurs the black leaped abreast the young
knight that was bearing off the princess. So quickly was the thing



accomplished that the knights who rode scarce an arm's length
from him had not the time to realize what was occurring and
prevent it.

Blake slipped his left arm about the girl and at the same time
thrust to the left above his left forearm, driving his blade far into
the body of the youthful knight. Then he spurred forward carrying
Guinalda from the dead arms as the knight pitched headlong from
his saddle.

Blake's sword was wrenched from his grasp, so far had he driven
it into the body of the man who dared commit this wrong against
the woman Blake loved.

Cries of rage arose about him as knights spurred in pursuit and
the black ran free with no guiding hand upon the reins. A huge
fellow loomed just at Blake's rear and another was closing in from
the other side. The first man swung his sword as he stood in his
stirrups and the second was already reaching for Blake with his
point.

Strange oaths were on their lips and their countenances were
contorted by rage as they strove to have the life of the rash man
who had almost thwarted them in their design, but that he could
succeed they had not the remotest belief, for he was one against a
thousand.

Then something happened the like of which had never been
known to them or their progenitors. A blue barreled forty-five
flashed from the holster at Blake's hip, there was a loud report and
the knight upon Blake's right rear lunged head foremost to the
ground. Blake turned in his saddle and shot the knight upon his
other side between the eyes.

Terrified, the horses of other knights close by, who might have
menaced him, bolted, as did the great black that Blake bestrode;
but while the American was trying to replace his weapon in its
holster and gather the reins in his right hand he leaned to the left
and thus forced the horse slowly around toward the direction he
wished him to go, Blake's plan being to cut across the front of the
Knights of the Sepulcher and then turn southward toward Nimmr.

He was sure that Gobred and his followers must be close in
pursuit, and that it would be but a matter of minutes before he



would have Guinalda safe behind a thousand or more knights, any
one of whom would lay down his life for her.

But the Knights of the Sepulcher had spread out over a greater
front than Blake had anticipated, and now he saw them coming
rapidly upon his left and was forced to swerve in a more northerly
direction.

Closer and closer they came and once more the American found
it necessary to drop his reins and draw his forty-five. One shot
sent the horses of the menacing knights rearing and plunging
away from the terrifying sound, and it sent the black into a new
paroxysm of terror that almost resulted in Blake and the girl being
unhorsed.

When the man finally brought the animal again under control
the dust cloud that marked the position of the Knights of the
Sepulcher was far behind, and close upon Blake's left was a great
forest, whose dark depths offered concealment for the moment at
least.

Reining quickly within Sir James drew up and gently lowered
Guinalda to the ground. Then he dismounted and tied the black to
a tree, for Blake was spent after what he had been through this day
since his first entry upon the lists, and the black was spent as well.

He slipped the housing and the heavy saddle from the horse's
back and took the great bit from his mouth, replacing a portion of
the housing to serve as a cooler until the horse should be less
heated, nor once did he glance at the princess until he had finished
caring for his horse.

Then he turned and faced her. She was standing leaning against
a tree, looking at him.

"Thou art brave, sir knight," she said softly, and then added,
arrogantly, "but still a boor."

Blake smiled, wanly. He was very tired and had no wish to
argue.

"I'm sorry to ask you to do it," he said, ignoring what she had
said to him, "but Sir Galahad here will have to be kept moving
about a bit until he cools off and I'm too fagged to do it."



The Princess Guinalda looked at him in wide-eyed amazement.
"Thou—thou," she stammered, "thou meanest that I should lead
the beast? I, a princess!"

"I can't do it, Guinalda," replied Blake. "I tell you I'm just about
all in, lugging all these skid chains about since sunrise. I guess
you'll have to do it."

"Have to! Durst thou command, knave?"

"Snap out of it, girl!" advised Blake curtly. "I'm responsible for
your safety and it may all depend on this horse. Get busy, and do
as I tell you! Lead him back and forth slowly."

There were tears of rage in the eyes of the Princess Guinalda as
she prepared to make an angry retort, but there was something in
Blake's eyes that silenced her. She looked at him for a long
moment and then turned and walked to the black. Untying the
rope that tethered him to the tree she led him slowly to and fro,
while Blake sat with his back against a great tree and watched out
across the plain for the first sign of pursuit.

But there was no pursuit, for the knights of Nimmr had taken
the Knights of the Sepulcher and the two forces were engaging in a
running fight that was leading them farther and farther away
toward the City of the Sepulcher upon the north side of the valley.

Guinalda led the black for half an hour. She led him in silence
and in silence Blake sat gazing out across the valley. Presently he
turned toward the girl and rose to his feet.

"That'll be good," he said, approaching her. "Thank you. I'll rub
him a bit now. I was too exhausted to do it before."

Without a word she turned the black over to him and with dry
leaves he rubbed the animal from muzzle to dock. When he had
finished he threw the housing over him again and came and sat
down beside the girl.

He let his eyes wander to her profile—to her straight nose, her
short upper lip, her haughty chin. "She is beautiful," thought
Blake, "but selfish, arrogant and cruel." But when she turned her
eyes toward him, even though they passed over him as though he
had not been there, they seemed to belie all the other evidence
against her.



He noticed that her eyes were never quiet. Her glances roved
from place to place, but most often into the depths of the wood
and upward among the branches of the trees. Once she started and
turned suddenly to gaze intently into the forest.

"What is it?" asked Blake.

"Methought something moved within the wood," she said. "Let
us be gone."

"It is almost dusk," he replied. "When it is dark we can ride to
Nimmr in safety. Some of Bohun's knights may still be searching
for you."

"What!" she exclaimed. "Remain here until dark? Knowest thou
not where we are?"

"Why, what's wrong with this place?" demanded the man.

She leaned toward him, her eyes wide with terror. "It be the
Wood of the Leopards!" she whispered.

"Yes?" he queried casually.

"Here lair the great leopards of Nimmr," she continued, "and
after night falls only a camp with many guards and beast fires is
safe from them. And even so not always then, for they have been
known to leap upon a warder and, dragging him into the wood,
devour him within hearing of the camp.

"But," suddenly her eyes responded to a new thought, "I had
forgotten the strange, roaring weapon with which thou slewest the
knights of Bohun! Of a surety with that thou couldst slay all the
leopards of the wood!"

Blake hesitated to undeceive her and add to her alarm.
"Perhaps," he said, "it will be as well to start now, for we have a
long ride and it will soon be dark."

As he spoke he started toward Sir Galahad. He had almost
reached the horse when the animal suddenly raised its head and
with up-pricked ears and dilated nostrils looked into the gathering
shadows of the wood. For an instant Sir Galahad trembled like a
leaf and then, with a wild snort, he lay back with all his weight
upon the tether, and as it parted with a snap he wheeled and raced
out upon the plain.



Blake drew his gun and peered into the wood, but he saw
nothing nor could his atrophied sense of smell catch the scent that
had come so clearly to the nostrils of Sir Galahad.

Eyes that he could not see were watching him, but they were not
the eyes of Sheeta the leopard.

 



XX. — "I LOVE YOU!"

LORD TARZAN rode with Sir Bertram in the wake of the Knights
of Nimmr, nor did they overtake them until after Blake had borne
Guinalda out of the battle which had followed immediately the
hosts of Gobred had overhauled the Knights of the Sepulcher.

As the two approached, Tarzan saw opposing knights paired off
in mortal combat. He saw a Knight of Nimmr go down before an
adversary's lance and then the victor espied Tarzan.

"Have at you, sir knight!" cried he of the Sepulcher, and couched
his lance and put spurs to his charger.

This was a new experience for the ape-man, a new adventure, a
new thrill. He knew as much about jousting as he did about ping-
pong, but from childhood he had wielded a spear, and so he
smiled as the knight charged upon him.

Lord Tarzan waited, and the Knight of the Sepulcher was
disconcerted to see his adversary awaiting him, motionless, his
spear not even couched to receive him.

Lord Bertram had reined in his horse to watch the combat and
observe how this English peer accounted for himself in battle and
he too was perplexed. Was the man mad, or was he fearful of the
issue?

As his antagonist approached him, Tarzan rose in his stirrups
and carried his lance hand above and behind his head, and when
the tip of the other's lance was yet five paces from him the ape-
man launched the heavy weapon as he had so often launched his
hunting spear and his war spear in the chase and in battle.

It was not Viscount Greystoke who faced the Knight of the
Sepulcher; it was not the king of the great apes. It was the chief of
the Waziri, and no other arm in the world could cast a war spear
as could his.

Forward his spear hand shot, straight as an arrow sped the great
lance. It struck the shield of the Knight of the Sepulcher just above
the boss and, splitting the heavy wood, drove into the heart of



Tarzan's foe, and at the same instant the ape-man reined his horse
aside as that of his fallen antagonist thundered past.

Sir Bertram shook his head and spurred to meet an antagonist
that had just challenged him. He was not sure that the act of Lord
Tarzan had been entirely ethical, but he had to admit that it had
been magnificent.

The fortunes of the battle carried Tarzan toward the west. His
lance gone, he fought with his sword. Luck and his great strength
and wondrous agility carried him through two encounters. By this
time the battle had drawn off toward the northeast.

Tarzan had accounted for his second man since he had lost his
lance and a Knight of the Sepulcher had slain a Knight of Nimmr.
Now these two remained alone upon the field, nor did the other
lose a moment in shouting his challenge to the ape-man.

Never in his life had Tarzan seen such fierce, bold men, such
gluttons for battle. That they gloried in conflict and in death with a
fierce lust that surpassed the maddest fanaticism he had ever
witnessed filled Tarzan's breast with admiration. What men! What
warriors!

Now the last knight was upon him. Their swords clashed on
ready buckler. They wheeled and turned and struck again. They
passed and spurred once more to close quarters. Each rose in his
stirrups to deliver a terrific cut, each sought to cleave the other's
skull.

The blade of the Knight of the Sepulcher glanced from Tarzan's
buckler and bit into the skull of the ape-man's charger, but
Tarzan's edge smote true.

As his horse went down Tarzan leaped free, his antagonist
falling dead at his feet, while the riderless horse of the slain knight
galloped swiftly off in the direction in which lay the City of the
Sepulcher.

Tarzan looked about him. He was alone upon the field. Far to
the north and east he saw the dust of battle. The City of Nimmr lay
across the plain toward the south. When the battle was over it was
there that Blake would ride and it was Blake whom Tarzan wanted



to find. The sun was sinking behind the western hills as Tarzan
turned toward Nimmr.

The chain mail that he wore was heavy, hot and uncomfortable,
and Tarzan had not gone far before he discarded it. He had his
knife and his rope. These he always kept with him, but he left the
sword with the armor and with a sigh of relief continued on his
way.

IBN Jad, as he had come across the valley from the City of the
Sepulcher toward the city that he had seen upon the opposite side,
had been perturbed by the great clouds of dust that had been
raised by the Knights of the Sepulcher and the pursuing
Nimmrians.

Seeing a forest close upon his right hand he had thought it wiser
to seek its concealing shadows until he could learn more
concerning that which caused so great a dust cloud, which he saw
was rapidly approaching.

Within the forest it was cool and here Ibn Jad and his followers
rested.

"Let us remain here," suggested Abd el-Aziz, "until evening,
when we may approach the city under cover of darkness."

Ibn Jad approved the plan and so they camped just within the
forest and waited. They watched the dust cloud pass and continue
on toward the City of the Sepulcher.

"Billah, it is well we did escape that village before yon host
returned," said Ibn Jad.

They saw a horseman enter the forest, or pass to the south of it
—they could not know which—but they were not interested in
single horsemen, or in any horseman, so they did not investigate.
He seemed to be either carrying another person upon his horse
with him, or some great bundle. At a distance they could not see
which.

"Perhaps," said Abd el-Aziz, "we shall find greater treasure in
the city to the south."

"And perhaps the beautiful woman of whom the sahar spoke,"
added Ibn Jad, "for she was not within the city we left this



morning."

"There were some there that were beautiful," said Fahd.

"The one I seek is more beautiful than an houri," said Ibn Jad.

When they took up their march again just before dark they
moved cautiously just within the edge of the forest. They had
covered a mile, perhaps, when those in the lead heard voices
ahead. Ibn Jad sent one to investigate.

The man was soon back. His eyes were bright with excitement.
"Ibn Jad," he whispered, "thou needst seek no farther—the houri
is just ahead!"

Following the suggestion of the scout Ibn Jad, followed by his
companions, went deeper into the woods and approached Blake
and Guinalda from the west. When Sir Galahad broke loose and
Blake drew his forty-five Ibn Jad knew that they could remain in
concealment no longer. He called Fahd to him.

"Many of the Nasranys speak the language thou didst learn
among the soldiers of the North," he said. "Speak thou therefore to
this one in the same tongue, telling him we are friends and that we
are lost."

When Fahd saw the Princess Guinalda his eyes narrowed and he
trembled almost as might a man with ague. Never in his life had
Fahd seen so beautiful a woman, never had he dreamed that an
houri might be so lovely.

"Do not fire upon us," he called to Blake from the concealment
of some bushes. "We are friends. We are lost."

"Who are you?" demanded Blake, surprised to hear French
spoken in the Valley of the Sepulcher.

"We are poor men from the desert country," replied Fahd. "We
are lost. Help us to find our way and the blessings of Allah shall be
upon thee."

"Come out and let me see you," said Blake. "If you are friendly
you need not fear me. I've had all the trouble I'm looking for."

Fahd and Ibn Jad stepped out into view and at sight of them
Guinalda voiced a little scream and seized Blake's arm. "The
Saracens!" she gasped.



"I guess they're Saracens all right," said Blake, "but you needn't
worry—they won't hurt you."

"Not harm a crusader?" she demanded incredulously.

"These fellows never heard of a crusader."

"Melikes not the way they look at me," whispered Guinalda.

"Well, neither do I, but perhaps they mean no harm."

With many smiles the Arabs gathered around the two and
through Fahd Ibn Jad repeated his protestations of friendship and
his delight at meeting one who could direct him from the valley.
He asked many questions about the City of Nimmr, and all the
while his followers pressed closer to Blake.

Of a sudden the smiles vanished from their faces as, at a signal
from their sheikh, four stalwart Beduins leaped upon the
American and bore him to the ground, snatching his gun from
him, while simultaneously two others seized the Princess
Guinalda.

In a moment Blake was securely bound and the Arabs were
debating what disposition to make of him. Several wanted to slit
his throat, but Ibn Jad counseled against it since they were in a
valley filled with the man's friends and should the fortunes of war
decide to throw some of the Beduins into the hands of the enemy
such would fare better if they spared this one's life.

Blake threatened, promised, begged that they give Guinalda her
liberty, but Fahd only laughed at him and spit upon him. For a
time it seemed almost certain that they were going to kill Blake, as
one of the Beduins stood over him with a keen khusa in his hand,
awaiting the word from Ibn Jad.

It was then that Guinalda tore free from those who held her and
threw herself upon Blake to shield his body from the blade with
her own.

"Thou shall not slay him!" she cried. "Take my life an thou must
have Christian blood, but spare him."

"They cannot understand you, Guinalda," said Blake. "Perhaps
they will not kill me, but that does not matter. You must escape
them."



"Oh, they must not kill thee—they shall not! Canst ever forgive
me the cruel words I spoke? I did not mean them. My pride was
hurt that thou shouldst say of me what Malud told me thou didst
say and so I spoke to hurt thee and not from my heart. Canst
forgive me?"

"Forgive you? God love you, I could forgive you murder! but
what did Malud tell you I had said?"

"Oh, mind not now. I care not what thou saidst. I tell thee I
forgive it! Say to me again thy words that thou didst speak when I
pinned my favor upon thy hauberk and I can forgive thee
anything."

"What did Malud say?" insisted Blake.

"That thou hadst bragged that thou wouldst win me and even
cast my love aside," she whispered.

"The cur! You must know that he lied, Guinalda."

"Say what I have asked and I shall know he lied," she insisted.

"I love you! I love you, Guinalda!" cried Blake.

The Arabs laid heavy hands upon the girl and dragged her to her
feet. Ibn Jad and the others still argued about the disposition to be
made of Blake.

"By Allah!" exclaimed the sheikh, at last, "We shall leave the
Nasrany where he lies and if he dies none can say that the Beduw
did slay him."

"Abd el-Aziz," he continued, "let thou take men and continue
across the valley to that other city. Come, I shall accompany thee a
way and we will talk out of hearing of this Nasrany who,
perchance, understandeth more of our tongue than he would have
us guess."

As they moved away toward the south Guinalda tried to free
herself again from the grasp of her captors, but they dragged her
with them. Until the last Blake saw her struggling. He saw her
dear face turned toward him, and as they passed out of sight
among the trees she called back through the falling night three
words that meant more to him than all the languages of all the
world combined: "I love you!"



At a distance from Blake the Arabs halted. "I leave thee here,
Abd el-Aziz," said Ibn Jad. "Go thou and see if the city appears to
be a rich place, and if it be too strongly guarded make no attempt
to loot it, but return to the menzil that will be just beyond the
northern summit where it now is, or, if we move it, we shall make
our trail plain that thou mayst follow us.

"I shall hasten from the valley with this rich treasure that we
now have, not the least of which is the woman. Billah! in the north
she will fetch the ransom of a dozen sheikhs.

"Go, Abd el-Aziz, and may Allah be with thee!"

Ibn Jad turned directly north. His belief that the great body of
horsemen he had glimpsed amid the distant dust were returning
to the city he had sacked argued against his attempting to leave
the valley by the same route that he had entered it, and so he had
determined to attempt to scale the steep mountains at a point west
of the City of the Sepulcher, avoiding the castle and its defenders
entirely.

BLAKE heard the retreating footsteps of the Beduins die away in
the distance. He struggled with his bonds, but the camel leather
held securely. Then he lay quiet. How silent, how lonely the great,
black wood—the Wood of the Leopards! Blake listened.
Momentarily he expected to hear the fall of padded feet, the sound
of a great, furred body approaching through the underbrush. The
slow minutes dragged. An hour had passed.

The moon rose—a great, swollen, red moon that floated silently
up from behind distant mountains. This moon was looking down
upon Guinalda as it was on him. He whispered a message to it—a
message for his princess. It was the first time that Blake ever had
been in love and he almost forgot his bonds and the leopards in
recalling those three words that Guinalda had called back at the
instant of their separation.

What was that? Blake strained his eyes into the darkness of the
shadowy wood. Something was moving! Yes, it was the sound of
stealthy, padded feet—the scraping of a furred body against leaves
and twigs. The leopard of the wood was coming!



Hark! There must be another in a nearby tree, for he was sure
that he could see a shadowy form almost above him.

The moonlight, shining from the low moon near the eastern
horizon, crept beneath the trees and lighted the ground upon
which Blake lay and beyond him for a dozen yards and more.

Presently into this moonlit space stepped a great leopard.

Blake saw the blazing eyes, felt them burning into him like fire.
He could not tear his own from the great snarling figure, where
they were held in awful fascination.

The carnivore crouched and crept closer. Inch by inch it crept
upon him as though with the studied cruelty of premeditated
torture. He saw the sinuous tail lashing from side to side. He saw
the great fangs bared. He saw the beast flatten against the ground,
its muscles tensed. It was about to spring! Helpless, horrified,
Blake could not take his eyes from the hideous, snarling face.

He saw it leap suddenly with the lightness and agility of a house
cat, and at the same instant he saw something flash through the
air. The leopard stopped in mid-leap and was hauled upward into
a tree that overhung the spot.

He saw the shadowy form that he had seen before, but now he
saw that it was a man and that he was hauling the leopard upward
by a rope that had been cast about its neck at the instant that it
had risen to leap upon him.

Screaming, pawing with raking talons, Sheeta the leopard was
dragged upward. A mighty hand reached out and grasped the
great cat by the scruff of the neck and another hand drove a knife
blade into the savage heart.

When Sheeta ceased to struggle, and hung quiet, the hand
released its grasp and the dead body of the carnivore thudded to
the ground beside Blake. Then the god-like figure of an almost
naked white man dropped lightly to the leafy mold.

Blake voiced an exclamation of surprised delight. "Tarzan of the
Apes!" he cried.

"Blake?" demanded the ape-man, and then: "At last! And I
didn't find you much too soon, either."



"I'll tell the world you didn't!" exclaimed Blake.

Tarzan cut the bonds that held the American.

"You've been looking for me?" asked Blake.

"Ever since I learned that you had become separated from your
safari."

"By George, that was white of you!"

"Who left you trussed up here?"

"A bunch of Arabs."

Something like a growl escaped the lips of the ape-man. "That
villainous old Ibn Jad here?" he demanded incredulously.

"They took a girl who was with me," said Blake. "I do not need
to ask you to help me rescue her, I know."

"Which way did they go?" asked Tarzan.

"There." Blake pointed toward the south.

"When?"

"About an hour ago."

"You'd better shed that armor," advised Tarzan, "it makes
walking a punishment—I just tried it."

With the ape-man's help Blake got out of his coat of mail and
then the two set out upon the plain trail of the Arabs. At the point
where Ibn Jad had turned back toward the north they were at a
loss to know which of the two spoors to follow, for here the
footprints of Guinalda, that the ape-man had been able to pick up
from time to time since they left the spot where the girl had been
seized, disappeared entirely.

They wondered what had become of them. They could not know
that here, when she found that Ibn Jad was going to turn back
with her away from Nimmr, she had refused to walk farther. It had
been all right as long as they were approaching Nimmr, but she
refused absolutely to be a party to her own abduction when it led
away from home.

What breeze there was was blowing from the east, nullifying the
value of Tarzan's sense of smell so that even the great ape-man



could not know in what direction or with which party Guinalda
had been carried off.

"The most reasonable assumption," said Tarzan, "is that your
princess is with the party that has gone north, for I know that Ibn
Jad's menzil must lay in that direction. He did not enter the valley
from the south. That I know because I just came in that way
myself and Sir Bertram assured me that there are only two
entrances—the one through which I came and a pass above the
City of the Sepulcher.

"Ibn Jad would want to get the girl out of the valley and into his
camp as soon as possible whether he is going to hold her for
ransom or take her north to sell her. The party that went south
toward Nimmr may have been sent to treat with her people for a
ransom; but the chances are that she is not with that party.

"However, it is at best but a matter of conjecture. We must
ascertain definitely, and I suggest that you follow the northern
spoor, which is, I am certain, the one that will lead to the girl,
while I overtake the party to the south.

"I can travel faster than you and if I am right and the girl is with
the northern party I'll turn back and overtake you without much
loss of time. If you catch up with the other band and find the girl is
not with them, you can turn back and join me; but if she is with
them you'd better not risk trying to recover her until you have
help, for you are unarmed and those Beduins would think no more
of cutting your throat than they would of drinking a cup of coffee.

"Now, good-bye and good luck!" And Tarzan of the Apes set off
at a trot upon the trail of the party that had gone in the direction
of Nimmr, while Blake turned northward to face a dismal journey
through the black depths of the Wood of the Leopards.

 



XXI. — "FOR EVERY JEWEL A DROP OF
BLOOD!"

ALL night Ibn Jad and his party marched northward. Though they
were hampered by the refusal of Guinalda to walk, yet they made
rapid progress for they were spurred on by their great desire to
escape from the valley with their booty before they should be
discovered and set upon by the great host of fighting men they
were now convinced were quartered in the castle and city they had
been fortunate enough to find almost deserted.

Avarice gave them strength and endurance far beyond that
which they normally displayed, with the result that dawn found
them at the foot of the ragged mountains that Ibn Jad had
determined to scale rather than attempt an assault upon the castle
which guarded the easy way from the valley.

It was a jaded party that won eventually to the pass just above
the outer barbican that guarded the road to the City of the
Sepulcher, nor were they discovered by the warders there until the
last man of them was safely on the trail leading to the low saddle
at the summit of the mountains, beyond which lay the menzil of
the Beduins.

The defenders of the barbican made a sortie against them and
approached their rear so closely that the knight who commanded
saw Guinalda and recognized her, but a volley from the
matchlocks of the desert people sent the crudely armed soldiers of
Bohun back in retreat, though the brave knight couched his lance
and charged again until his horse was brought down by a bullet
and he lay pinned beneath it.

It was afternoon before Ibn Jad with his fagged company
staggered into the menzil. Though they dropped in their tracks
from sheer exhaustion, he allowed them but an hour of sleep
before he gave the signal for the rahla, for the sheikh of the fendy
el-Guad was filled with an ever increasing fear that the treasure
and the woman would be taken away from him before he could
reach the sandy wastes of his own barren beled.



The heavy weight of the treasure had been divided into several
bundles and these were distributed among his least mistrusted
followers, while the custody of the girl captive was placed in the
hands of Fahd, whose evil eyes filled the princess with fear and
loathing.

Stimbol, who had secretly scoffed at the stories of treasure and
the mad tales of a beautiful woman that the Arabs expected to find
in some fabulous, hidden city, was dumbfounded when he viewed
the spoils of the Beduin, and at first was inclined to attribute them
to the hallucinations of his fever-racked brain.

Weak, Stimbol staggered feebly along the trail, keeping as close
to Fahd as he could, for he knew that of all the company this
unscrupulous scoundrel would be most likely to assist him, for to
Fahd a live Stimbol meant great wealth; nor was Fahd unmindful
of the fact. And now there was another purpose in the evil mind of
the Beduin who had conceived for the white girl an infatuation
that was driving him to the verge of madness.

With the wealth that Stimbol had promised him Fahd realized
that he could afford to possess this lovely houri whom otherwise a
poor Beduwy must sell for the great price that she would bring,
and so there revolved in the mind of Fahd many schemes whereby
he might hope to gain sole possession of both Guinalda and
Stimbol; but always there loomed in the path of every plan that he
considered the dour figure of his greedy sheikh.

At the foot of the Mountains of the Sepulcher Ibn Jad turned
toward the east, thus to avoid passing again through the country of
Batando. Beyond the eastern end of the range he would turn south
again and later strike west just above the northern limits of the
territory that was nominally Tarzan's, for though he knew that the
Lord of the Jungle was dead he yet feared the vengeance of his
people.

It was late before Ibn Jad made camp. The preparations for the
evening meal were hurried. The light from the cooking fire and the
paper lanterns in the beyt of the sheikh was dim and flickering, yet
not so dim but that Ateja saw Fahd drop something into the bowl
of food that she had prepared for Ibn Jad and which stood upon
the ground between him and his would-be assassin.



As the sheikh reached for the receptacle Ateja stepped from the
women's quarters and struck it from his hand, but before she
could explain her act or charge Fahd with his villainy the culprit,
realizing that his perfidy had been discovered, leaped to his feet
and seizing his matchlock sprang into the women's quarters where
Guinalda had been left under the watchful care of Hirfa and Ateja.

Seizing the girl by the wrist and dragging her after him Fahd
broke through the curtains at the rear of the beyt and ran in the
direction of his own tent. By this time the mukaad of Ibn Jad was
in an uproar. The sheikh was demanding an explanation from
Ateja and still unaware that Fahd had escaped through the rear of
the beyt no one had followed him into the women's quarters.

"He placed simm in thy food!" cried Ateja. "I saw him and the
proof of it be that he fled when he knew that I had seen."

"Billah," exclaimed Ibn Jad. "The son of a jackal would poison
me? Seize him and fetch him to me!"

"He hath fled through the beyt!" cried Hirfa, "and taken the
Nasrania with him."

The Beduins sprang to their feet and took after Fahd, but at his
own beyt he stopped them with a bullet and they retreated. In his
tent he seized Stimbol who was lying upon a filthy sleeping mat
and dragged him to his feet.

"Hasten!" he hissed in the American's ear. "Ibn Jad has ordered
that thou be slain! Quick! follow me and I will save thee."

Again Fahd had recourse to the rear curtains of a beyt and as his
fellows approached the front in anger but with caution, Fahd,
dragging Guinalda and followed by Stimbol, sneaked through the
darkness of the menzil and turned toward the west.

IT was dusk when James Blake, following the plain trail of Ibn
Jad, finally clambered over the last escarpment and stood upon
the trail that led through the pass toward the outer world beyond
the valley of the Sepulcher.

A hundred yards to his right loomed the gray towers of the
barbican, to his left was the trail that led in the direction of his
heart's desire, and all about him, concealed in the bushes, were the



men-at-arms of King Bohun of the Sepulcher; but this he did not
guess, for how could he know that for hours the eyes of the
warders had been watching his slow ascent toward the pass trail?

Spent by the long climb following hours of grueling exertion
without food or rest, unarmed, Blake was helpless to resist or to
attempt escape when a dozen armed men stepped from the
surrounding bushes and encircled him in a band of steel. And so
Sir James of Nimmr was seized and haled before King Bohun, and
when he was questioned and Bohun found that he was the same
black knight that had thwarted his plan to abduct the Princess
Guinalda he could scarce contain himself.

Assuring Blake only of the fact that he would be put to death as
soon as Bohun could determine upon a fate commensurate with
the heinousness of the crime, the king ordered him to be placed in
chains, and the American was led away by guards to a black hole
beneath the castle, where by the light of flares a smith forged a
heavy iron band about one ankle and he was chained to a damp
stone wall.

In the light of the flare Blake saw two emaciated, naked
creatures similarly chained, and in a far corner glimpsed a
skeleton among the bones of which rusted a length of chain and a
great anklet. Then silently the guards and the smith departed,
taking the flares with them, and James Blake was left in darkness
and despair.

UPON the plain, below the City of Nimmr, Tarzan had overtaken
the party of Beduins led by Abd el-Aziz, and after assuring himself
that the girl was not with them he had turned without revealing
himself to them and hurried northward to take up the trail of the
other party.

Requiring food and rest he lay up in the Wood of the Leopards
during the heat of the day after stalking Horta the boar and
making a quick kill. His belly filled, the ape-man found a high-
flung tree crotch where there was little likelihood of the heavy
leopards of Nimmr disturbing his slumbers, and here he slept
until the sun was sinking behind the western menzil where Ibn
Jad's people had camped during his incursion of the Valley of the
Sepulcher.



Some time since, he had lost the spoor of Blake, but that of the
girl frequently recurred, and as her rescue now took precedence
over other considerations he followed doggedly along the trail of
Ibn Jad. For a time he was mystified by the fact that Guinalda's
spoor, well marked by the imprints of the tiny sandals of medieval
design, did not appear among the footprints of those who left the
Beduin menzil.

He lost some time searching about in an effort to discover a clue
to the riddle and presently he hit upon the truth, which lay in the
fact that Guinalda's light sandals having been badly worn by her
journey and far too tight for comfortable walking she had been
given a pair belonging to Ateja, and thus it became difficult to
differentiate between the spoor of the two girls, who were of equal
weight and of a similarity of carriage that rendered their footprints
practically identical.

Tarzan therefore contented himself with following the spoor of
the party, and so it was that he passed their first night's camp,
where Fahd had stolen Guinalda from the Sheikh, without
discovering that three of its members had there turned to the west,
while the main body of the Arabs marched toward the east.

AND as Tarzan followed the spoor of Ibn Jad a hundred stalwart
Waziri moved northward from the water hole of the smooth,
round rocks upon the old trail of the Beduins. With them was
Zeyd, who had begged so hard to accompany them when they
passed the village where he had been waiting that at last the sub-
chief had consented.

WHEN Tarzan overtook the Arabs they had already turned
south around the eastern end of the Mountains of the Sepulcher.
He saw the bags they carried and the evident concern with which
Ibn Jad watched and guarded them, and he shrewdly guessed that
the wily old thief had indeed found the treasure he had sought; but
he saw no evidence of the presence of the Princess, and Stimbol,
too, was missing.

Tarzan was furious. He was furious at the thieving Beduins for
daring to invade his country and he was furious at himself because
he felt that in some way he had been tricked.



Tarzan had his own methods of inflicting punishment upon his
enemies and he had, as well, his own grim and grisly sense of
humor. When men were doing wrong it pleased him to take
advantage of whatever might cause them the greatest suffering
and in this he was utterly ruthless with his enemies.

He was confident that the Arabs thought him dead and it did
not suit his whim to reveal their error to them at this time, but it
did accord with his fancy to let them commence to feel the weight
of his displeasure and taste the first fruits of their villainy.

Moving silently through the trees Tarzan paralleled the course
of the Arabs. They were often plainly visible to him; but none saw
Tarzan, nor dreamed that savage eyes were watching their every
move.

Five men carried the treasure, though its weight was not so
great but that one powerful man might have borne it for a short
distance. Tarzan watched these men most often, these and the
Sheikh Ibn Jad.

The trail was wide and the sheikh walked beside one of those
who bore the treasure. It was very quiet in the jungle. Even the
Arabs, garrulous among themselves, were quiet, for they were very
tired and the day was hot and they were unused to the burdens
they were forced to carry since Batando had robbed them of their
slaves.

Of a sudden, without warning and with only the swish of its
flight through the air to announce it, an arrow passed through the
neck of the Beduin who walked beside Ibn Jad.

With a scream the man lunged forward upon his face and the
Arabs, warned by their sheikh, cocked their muskets and prepared
to receive an attack, but look where they would they saw no sign of
an enemy. They waited, listening, but there was no sound other
than the droning of insects and the occasional raucous cry of a
bird; but when they moved on again, leaving their fellow dead
upon the trail, a hollow voice called to them from a distance.

"For every jewel a drop of blood!" it wailed dismally, for its
author knew well the intensely superstitious nature of the desert
dwellers and how best to affright them.



It was a shaken column that continued on its way, nor was there
any mention of making camp until almost sunset, so anxious were
they all to leave behind this gloomy wood and the horrid afrit that
inhabited it; but the forest persisted and at length it became
necessary to make camp.

Here the camp fires and food relieved the tension upon their
overwrought nerves, and their spirits had revived to such an
extent that there were again singing and laughter in the menzil of
Ibn Jad.

The old sheikh himself sat in his mukaad surrounded by the five
bags of treasure, one of which he had opened and beneath the
light of a lantern was fondling the contents. About him were his
cronies, sipping their coffee.

Suddenly something fell heavily upon the ground before the
beyt and rolled into the mukaad among them. It was the severed
head of a man! Glaring up at them were the dead eyes of their
fellow, whose corpse they had left lying in the trail earlier in the
day.

Horror struck, spellbound, they sat staring at the gruesome
thing when, from out of the dark forest, came the hollow voice
again: "For every jewel a drop of blood!"

Ibn Jad shook as a man with ague. The men of the camp
gathered close together in front of the beyt of the sheikh. Each
grasped a musket in one hand and searched for his hijab with the
other, for each carried several of these amulets, and that in
demand this night was the one written against the jinn, for
certainly none but a jinn could have done this thing.

Hirfa stood half within the mukaad staring at the dead face of
her fellow while Ateja crouched upon a sleeping mat in the
quarters of the women. She did not see the back curtain rise, nor
the figure that crept within. It was dark in the quarters of the
harem since little light filtered in from the lanterns in the mukaad.

Ateja felt a hand clapped across her mouth at the same instant
that another grasped her by the shoulder. A voice whispered in her
ear. "Make no sound! I shall not hurt thee. I am a friend to Zeyd.
Tell me the truth and no harm will befall thee or him. Where is the
woman Ibn Jad brought from the valley?"



He who held her placed his ear close to her lips and removed his
hand from them. Ateja trembled like a leaf. She had never seen a
jinn. She could not see the creature that leaned close to her, but
she knew that it was one of those fearsome creatures of the night.

"Answer!" whispered the voice in her ear. "If thou wouldst save
Zeyd, speak and speak the truth!"

"Fahd took the woman from our menzil last night," she gasped.
"I do not know where they went."

As it came, in silence the presence left the side of the terrified
girl. When Hirfa sought her a moment later she found her in a
swoon.

 



XXII. — BRIDE OF THE APE

BLAKE squatted upon the stone floor in the utter darkness of his
dungeon. After his jailers had left he had spoken to his fellow
prisoners, but only one had replied and his jibbering tones assured
the American that the poor wretch had been reduced to stark
insanity by the horrors of imprisonment in this foul hole.

The young man, accustomed to freedom, light, activity, already
felt the hideousness of his position and wondered how long it
would be before he, too, jibbered incoherently at the end of a
rusting chain, how long before he, too, was but mildewed bones
upon a clammy floor.

In utter darkness and in utter silence there is no time, for there
is no means by which one may compute the passage of time. How
long Blake crouched in the stifling air of his dank dungeon he
could not know. He slept once, but whether he had dozed for an
instant or slept the clock around he could not even hazard a guess.
And of what moment was it? A second, a day, a year meant
nothing here. There were only two things that could mean
anything to Jim Blake now—freedom or death. He knew that it
would not be long before he would welcome the latter.

A sound disturbed the silence of the buried vault. Footsteps
were approaching. Blake listened as they came nearer. Presently
he discerned a flickering light that grew in intensity until a pine
torch illuminated the interior of his prison. At first it blinded his
eyes so that he could not see who came, bearing the light, but
whoever it was crossed and stopped before him.

Blake looked up, his eyes more accustomed to the unwonted
brilliance, and saw two knights standing before him.

"It is he," said one.

"Dost thou not know us, Sir Black Knight?" demanded the other.

Blake looked at them closely. A slow smile lighted his face, as he
saw a great bandage wrapped about the neck of the younger man.

"I suppose," he said, "here is where I get mine."

"Get thine! What meanest thou?" demanded the older man.



"Well, you two certainly haven't come to pin any medals on me,
Sir Wildred," said Blake, with a wry smile.

"Thou speakest in riddles," said Wildred. "We have come to free
thee that the young king may not bring disgrace upon the Knights
of the Sepulcher by carrying out his wicked will with thee. Sir Guy
and I heard that he would burn thee at the stake, and we said to
one another that while blood flowed in our bodies we would not let
so valorous a knight be thus shamelessly wronged by any tyrant."

As he spoke Wildred stooped and with a great rasp commenced
filing upon the iron rivets that held the hinged anklet in place.

"You are going to help me to escape!" exclaimed Blake. "But
suppose you are discovered—will not the king punish you?"

"We shall not be discovered," said Wildred, "though I would
take that chance for so noble a knight as thee. Sir Guy is upon the
outer barbican this night and 'twill be no trick to get thee that far.
He can pass thee through and thou canst make thy way down the
mountain side and cross to Nimmr. We cannot get thee through
the city gates for these be held by two of Bohun's basest creatures,
but perchance upon the morrow Sir Guy or I may find the way to
ride out upon the plain with a led horse, and that we shall if so it
hap that it be possible."

"Tell us a thing that hath filled us with questioning," said Sir
Guy.

"I don't follow you," said Blake.

"Thou didst, and mighty prettily too, take the Princess Guinalda
from under the very nose of Bohun," continued Guy, "and yet later
she was seen in the clutches of the Saracens. How came this to
pass?"

"She was seen?" demanded Blake. "Where?"

"Beyond the outer barbican she was and the Saracens carried
her away through the pass that leadeth no man knoweth where,"
said Wildred.

Blake told them of all that had transpired since he had taken
Guinalda from Bohun, and by the time he had finished the rivets
had been cut and he stood again a free man.



Wildred smuggled him through secret passages to his own
quarters and there gave him food and new clothing and a suit of
armor, for now that they knew he was riding out over the pass into
the strange country they had decided that he could only be
permitted to do so properly armored, armed and mounted.

It was midnight when Wildred smuggled Blake through the
castle gate and rode with him toward the outer barbican. There Sir
Guy met them and a few minutes later Blake bid these chivalrous
enemies goodbye and, mounted on a powerful charger, his own
colors flying from his lance tip, rode beneath the portcullis and out
upon the starlit road that led to the summit of the Mountains of
the Sepulcher.

TOYAT, the king ape, picked a succulent beetle from the decaying
bark of a fallen tree. About him were the great, savage people of
his tribe. It was afternoon and the apes loafed in the shade of great
trees beside a little natural clearing in the jungle. They were
content and at peace with all the world. Coming toward them were
three people, but the wind blew from the apes toward the people
and so neither Toyat nor any of his fellows caught the scent spoor
of the Tarmangani. The jungle trail was soft with damp mold, for it
had rained the night before, and the feet of the three gave forth no
sound that the apes heard. Then, too, the three were moving
cautiously for they had not eaten for two days and they were
hunting for food.

There was a gray old man, emaciated by fever, tottering along
with the aid of a broken tree branch; there was a wicked-eyed
Beduin carrying a long musket; and the third was a girl whose
strange garments of splendid stuffs were torn and soiled. Her face
was streaked with dirt and was drawn and thin, yet still it was a
face of almost heavenly beauty. She walked with an effort, and
though she sometimes stumbled from weariness never did she lose
a certain regalness of carriage, nor lower the haughty elevation of
her well-moulded chin.

The Beduin was in the lead. It was he who first sighted a young
ape playing at the edge of the clearing, farthest from the great
bulls of the tribe of Toyat. Here was food! The Beduin raised his
ancient weapon and took aim. He pressed the trigger and the



ensuing roar mingled with the scream of pain and terror that burst
from the wounded balu.

Instantly the great bulls leaped to action. Would they flee the
feared and hated thunder stick of the Tarmangani, or would they
avenge the hurting of the balu? Who might know? Today they
might do the one, tomorrow, under identical circumstances, the
other. Today they chose vengeance.

Led by Toyat, growling hideously, the bulls lumbered forward to
investigate. It was this sight that met the horrified gaze of the
three as they followed up Fahd's shot to learn if at last they were to
eat or if they must plod on hopelessly, weakened by the hunger
gnawing at their vitals.

Fahd and Stimbol turned and bolted back down the trail, the
Arab, in his cowardly haste, pushing Guinalda to one side and
hurling her to the ground. The leading bull, seeing the girl, leaped
upon her and was about to sink his teeth into her neck when Toyat
seized him and dragged him from her, for Toyat had recognized
her for what she was. The king ape had once seen another
Tarmangani she and had decided that he would like to have one as
a wife.

The other ape, a huge bull, seeing that Toyat wanted the prey
and angered by the bullying manner of the king, immediately
decided to contest Toyat's right to what he had first claimed.
Baring his fangs he advanced menacingly toward Toyat who had
dragged the girl back into the clearing. Toyat snarled back at him.
"Go away," said Toyat. "This is Toyat's she."

"It is Go-yad's," replied the other, advancing. Toyat turned back.
"I kill!" he screamed. Go-yad came on and suddenly Toyat seized
Guinalda in his hairy arms and fled into the jungle. Behind him,
bellowing and screaming, pursued Go-yad.

The Princess Guinalda, wide-eyed with horror, fought to free
herself from the hideous, hairy creature that was bearing her off.
She had never seen nor even heard of such a thing as a great ape,
and she thought them now some hideous, low inhabitant of that
outer world that she had always been taught consisted of
encircling armies of Saracens and beyond and at a great distance a
wonderful country known as England. What else was there she



had not even tried to guess, but evidently it was a horrid place
peopled by hideous creatures, including dragons.

Toyat had run no great distance when he realized that he could
not escape while burdened with the she, and as he had no mind to
give her up he turned suddenly and faced the roaring Go-yad. Go-
yad did not stop. He came on frothing at the mouth, bristling,
snarling—a picture of bestial savagery, power and frenzied rage.

Toyat, relinquishing his hold upon the girl, advanced to meet
the charge of his rebellious subject, while Guinalda, weakened by
unaccustomed exertion and lack of nourishment, appalled by the
hideous circumstances of her plight, sank panting to the ground.

Toyat and Go-yad, immersed in the prospect of battle, were
oblivious to all else. Could Guinalda have taken advantage of this
temporary forgetfulness of her she might have escaped; but she
was too stunned, too exhausted to take advantage of her
opportunity. Spellbound, fascinated by the horror of it, she
watched these terrifying, primordial man-beasts preparing to do
battle for possession of her.

Nor was Guinalda the sole witness of these savage preliminaries.
From the concealment of a low bush behind which he lay another
watched the scene with steady, interested eyes. Absorbed by their
own passion neither Toyat nor Go-yad noted the occasional
movement of the outer leaves of the bush behind which this other
watcher lay, a movement imparted by the body of the watcher with
each breath and with each slightest change of position.

Perhaps the watcher discovered no sporting interest in the
impending duel, for just as the two apes were about to engage he
arose and stepped into the open—a great black-maned lion, whose
yellow coat gleamed golden in the sunlight.

Toyat saw him first and with a growl of rage turned and fled,
leaving his adversary and their prize to whatever fate Providence
might hold in store for them.

Go-yad, thinking his rival had abandoned the field through fear
of him, beat loudly upon his breast and roared forth the victory cry
of the bull ape, then, swaggering as became a victor and a
champion, he turned to claim the prize.



Between himself and the girl he saw the lion standing, gazing
with serious mien straight into his eyes. Go-yad halted. Who
would not have? The lion was within springing distance but he was
not crouched. Go-yad backed away, snarling, and when the lion
made no move to follow, the great ape suddenly turned and
lumbered off into the jungle, casting many a backward glance in
the direction of the great cat until intervening foliage shut him
from his view.
 

Go-yad backed away, snarling.
 

Then the lion turned toward the girl. Poor little Princess!
Hopeless, resigned, she lay upon the ground staring, wide-eyed, at



this new engine of torture and destruction. The king of beasts
surveyed her for a moment and then walked toward her. Guinalda
clasped her hands and prayed—not for life, for hope of that she
had long since resigned, but for death, speedy and painless.

The tawny beast came close. Guinalda closed her eyes to shut
out the fearsome sight. She felt hot breath upon her cheek, its fetid
odor assailed her nostrils. The lion sniffed about her. God! why
did he not end it? Tortured nerves could endure no more and
Guinalda swooned. Merciful surcease of her suffering.

 



XXIII. — JAD-BAL-JA

NERVE-SHAKEN, the remnants of Ibn Jad's company turned
toward the west and hastened by forced marches to escape the
hideous forest of the jinn. Abd el-Aziz and those who had
accompanied him from the Wood of the Leopards toward Nimmr
had not rejoined them. Nor ever would they, for upon the plain
below the treasure city of the Beduins' dreaming, the knights of
Gobred had discovered them and, despite the thundering havoc of
the ancient matchlocks, the iron Knights of Nimmr had couched
their lances against the Saracens and once again the victorious cri
de guerre of the Crusaders had rung out after seven centuries of
silence to announce a new engagement in the hoary war for the
possession of the Holy Land—the war that is without end. From
the north a mailed knight rode down through the forest of Galla
land. A blue and silver pennon fluttered from his lance. The
housings of his great charger were rich with gold and silver from
the treasure vaults of Wildred of the Sepulcher. Wide-eyed Galla
warriors viewed this solitary anachron from afar, and fled.

Tarzan of the Apes, ranging westward, came upon the spoor of
Fahd and Stimbol and Guinalda and followed it toward the south.

Northward marched a hundred ebon giants, veterans of a
hundred battles—the famed Waziri—and with them came Zeyd,
the lover of Ateja. One day they came upon a fresh spoor crossing
their line of march diagonally toward the southwest. It was the
spoor of Arab sandals, those of two men and a woman, and when
the Waziri pointed them out to Zeyd the young Beduin swore that
he recognized those of the woman as belonging to Ateja, for who
knew better the shape and size of her little foot, or the style of the
sandals she fabricated? He begged the Waziri to turn aside for a
time and aid him in finding his sweetheart, and while the sub-
chief was debating the question in his mind the sound of
something hurrying through the jungle attracted the attention of
every ear.

While they listened a man staggered into view. It was Fahd.
Zeyd recognized him instantly and as immediately became doubly
positive that the footprints of the woman had been made by Ateja.



Zeyd approached Fahd menacingly. "Where is Ateja?" he
demanded.

"How should I know? I have not seen her for days," replied
Fahd, truthfully enough.

"Thou liest!" cried Zeyd, and pointed at the ground. "Here are
her own footprints beside thine!"

A cunning expression came into the eyes of Fahd. Here he saw
an opportunity to cause suffering to the man he hated. He
shrugged his shoulders.

"W'Allah, if you know, you know," he said.

"Where is she?" demanded Zeyd.

"She is dead. I would have spared you," answered Fahd.

"Dead?" The suffering in that single word should have melted a
heart of stone—but not Fahd's.

"I stole her from her father's beyt," continued Fahd, wishing to
inflict as much torture as possible upon his rival. "For days and
nights she was mine; then a huge ape stole her from me. By now
she must be dead."

But Fahd had gone too far. He had encompassed his own
undoing. With a scream of rage Zeyd leaped upon him with drawn
khusa, and before the Waziri could interfere or Fahd defend
himself the keen blade had drunk thrice in the heart of the lying
Beduin.

With bent head and dull eyes Zeyd marched on northward with
the Waziri, as, a mile behind them, a wasted old man, burning
with fever, stumbled in the trail and fell. Twice he tried to regain
his feet, only to sink weakly back to earth. A filthy, ragged bundle
of old bones, he lay—sometimes raving in delirium, sometimes so
still that he seemed dead.

Down from the north came Tarzan of the Apes upon the spoor
of Guinalda and the two who had accompanied her. Knowing well
the windings of the trail he took short cuts, swinging through the
branches of the trees, and so it happened that he missed the
Waziri at the point where their trail had encountered that of Fahd,



where Zeyd had slain his rival, and presently his nostrils picked up
the scent of the Mangani in the distance.

Toward the great apes he made his way swiftly for he feared that
harm might befall the girl should she, by any mischance, fall into
the hands of the anthropoids. He arrived in the clearing where
they lazed, a short time after the return of Toyat and Go-yad, who,
by now, had abandoned their quarrel, since the prize had been
taken by one stronger than either of them.

The preliminaries of meeting over and the apes having
recognized and acknowledged Tarzan, he demanded if any had
seen the Tarmangani she who had recently passed through the
jungle.

M'walat pointed at Toyat and Tarzan turned toward the King.

"You have seen the she?" demanded Tarzan, fearful, for he did
not like the manner of the king ape.

Toyat jerked a thumb toward the south. "Numa," he said and
went on hunting for food, but Tarzan knew what the ape meant as
surely as though he had spoken a hundred words of explanation.

"Where?" asked Tarzan.

Toyat pointed straight to where he had abandoned Guinalda to
the lion, and the ape-man, moving straight through the jungle
along the line indicated by the king ape, went sadly to investigate,
although he already guessed what he would find. At least he could
drive Numa from his kill and give decent burial to the unfortunate
girl.

SLOWLY consciousness returned to Guinalda. She did not open
her eyes, but lay very quiet wondering if this was death. She felt no
pain.

Presently a sickly sweet and pungent odor assailed her nostrils
and something moved very close to her, so close that she felt it
against her body, pressing gently, and where it pressed she felt
heat as from another body.

Fearfully she opened her eyes and the horror of her predicament
again swept over her for she saw that the lion had lain down
almost against her. His back was toward her, his noble head was



lifted, his black mane almost brushed her face. He was looking off,
intently, toward the north.

Guinalda lay very quiet. Presently she felt, rather than heard, a
low rumbling growl that seemed to have its origin deep in the
cavernous chest of the carnivore.

Something was coming! Even Guinalda sensed that, but it could
not be succor, for what could succor her from this hideous beast?

There was a rustling among the branches of the trees a hundred
feet away and suddenly the giant figure of a demigod dropped to
the ground. The lion rose and faced the man. The two stood thus,
eying one another for a brief moment. Then the man spoke.

"Jad-bal-ja!" he exclaimed, and then: "Come to heel!"

The great, golden lion whined and strode across the open space,
stopping before the man. Guinalda saw the beast look up into the
face of the demigod and saw the latter stroke the tawny head
affectionately, but meanwhile the eyes of the man, or god, or
whatever he was, were upon Guinalda and she saw the sudden
relief that came to them as Tarzan realized that the girl was
unharmed.

Leaving the lion the ape-man crossed to where the princess lay
and knelt beside her.

"You are the Princess Guinalda?" he asked.

The girl nodded, wondering how he knew her. As yet she was
too stunned to command her own voice.

"Are you hurt?" he asked.

She shook her head.

"Do not be afraid," he assured her in a gentle voice. "I am your
friend. You are safe now."

There was something in the way he said it that filled Guinalda
with such a sense of safety as all the mailed knights of her father's
realm had scarce imparted.

"I am not afraid—any more," she said simply.

"Where are your companions?" he asked.



She told him all that had happened.

"You are well rid of them," said the ape-man, "and we shall not
attempt to find them. The jungle will account for them in its own
way and in its own good time."

"Who art thou?" asked the girl.

"I am Tarzan."

"How didst thou know my name?" she queried.

"I am a friend of one whom you know as Sir James," he
explained. "He and I were searching for you."

"Thou art his friend?" she cried. "Oh, sweet sir, then thou art
mine as well!"

The ape-man smiled. "Always!" he said.

"Why did the lion not kill thee, Sir Tarzan?" she demanded,
thinking him a simple knight, for in her land there were only these
beside the members of her princely house and the pseudo king of
the City of the Sepulcher. For in the original company that had
been wrecked upon the coast of Africa at the time of the Third
Crusade there were only knights, except one bastard son of Henry
II, who had been the original Prince Gobred. Never having been in
contact with an English king since they parted from Richard at
Cyprus Gobred had assumed the right to issue patents of nobility
to his followers, solely the prerogative of the king.

"Why did the lion not kill me?" repeated Tarzan. "Because he is
Jad-bal-ja, the Golden Lion, which I raised from cubhood. All his
life he has known me only as friend and master. He would not
harm me and it was because of his lifelong association with human
beings that he did not harm you; though I was fearful when I saw
him beside you that he had—a lion is always a lion!"

"Thou dwellest nearby?" asked the girl.

"Far away," said Tarzan, "But there must be some of my people
nearby, else Jad-bal-ja would not be here. I sent for my warriors
and doubtless he has accompanied them."

Finding that the girl was hungry Tarzan bade the Golden Lion
remain and guard her while he went in search of food.



"Do not fear him," he told her, "and remember that you could
not have a protector more competent than he to discourage the
approach of enemies."

"And well may I believe it," admitted Guinalda.

Tarzan returned with food and then, as the day was not done, he
started back toward Nimmr with the rescued girl, carrying her, as
she was now too weak to walk; and beside them strode the great,
black-maned lion of gold.

During that journey Tarzan learned much of Nimmr and also
discovered that Blake's love for his princess was apparently fully
reciprocated by the girl, for she seemed never so content as when
talking about her Sir James and asking questions concerning his
far country and his past life, of which, unfortunately, Tarzan could
tell her nothing.

Upon the second day the three came to the great cross and here
Tarzan hailed the warders and bade them come and take their
princess.

She urged the ape-man to accompany her to the castle and
receive the thanks of her father and mother, but he told her that
he must leave at once to search for Blake, and at that she ceased
her urging.

"An' thou findst him," she said, "tell him that the gates of
Nimmr are always open to him and that the Princess Guinalda
awaits his return."

Down from the cross went Tarzan and Jad-bal-ja and before she
turned back to enter the tunnel that led to her father's castle the
Princess Guinalda stood watching them until a turn in the trail hid
them from her view.

"May Our Lord Jesus bless thee, sweet sir knight," she
murmured, "and watch o'er thee and fetch thee back once more
with my beloved!"

 



XXIV. — WHERE TRAILS MET

DOWN through the forest rode Blake searching for some clue to
the whereabouts of the Arabs, ranging this way and that, following
trails and abandoning them.

Late one day he came suddenly into a large clearing where once
a native village had stood. The jungle had not yet reclaimed it and
as he entered it he saw a leopard crouching upon the far side, and
before the leopard lay the body of a human being. At first Blake
thought the poor creature dead, but presently he saw it attempt to
rise and crawl away.

The great cat growled and advanced toward it. Blake shouted
and spurred forward, but Sheeta paid no attention to him,
evidently having no mind to give up its prey; but as Blake came
nearer the cat turned to face him with an angry growl.

The American wondered if his horse would dare the close
proximity of the beast of prey, but he need not have feared. Nor
would he, had he been more fully acquainted with the customs of
the Valley of the Sepulcher, where one of the greatest sports of the
knights of the two enemy cities is hunting the giant cats with lance
alone when they venture from the sanctuary of the Wood of the
Leopards.

The charger that Blake bestrode had faced many a savage cat,
and larger, too, by far than this one, and so he fell into his
charging stride with no show of fear or nervousness and the two
thundered down upon Sheeta while the creature that was to have
been its prey looked on with wide, astounded eyes.

Within the length of its spring Sheeta rose swiftly to meet the
horse and man. He leaped and as he leaped he struck full on the
metal tip of the great lance, and the wooden shaft passed through
him so far that it was with difficulty that the man forced the
carcass from it. When he had done so he turned and rode to the
side of the creature lying helpless on the ground.

"My God!" he cried as his eyes rested on the face below him.
"Stimbol!"

"Blake!"



The younger man dismounted.

"I'm dying, Blake," whispered Stimbol. "Before I go I want to tell
you that I'm sorry. I acted like a cad. I guess I've got what was
coming to me."

"Never mind that, Stimbol," said Blake. "You're not dead yet.
The first thing is to get you where there are food and water." He
stooped and lifted the emaciated form and placed the man in his
saddle. "I passed a small native village a few miles back. They all
ran when they saw me, but we'll try there for food."

"What are you doing here?" asked Stimbol. "And in the name of
King Arthur, where did you get the outfit?"

"I'll tell you about it when we get to the village," said Blake. "It's
a long story. I'm looking for a girl that was stolen by the Arabs a
few days ago."

"God!" ejaculated Stimbol.

"You know something about her?" demanded Blake.

"I was with the man that stole her," said Stimbol, "or at least
who stole her from the other Arabs."

"Where is she?"

"She's dead, Blake!"

"Dead?"

"A bunch of those big anthropoid apes got her. The poor child
must have been killed immediately."

Blake was silent for a long time, walking with bowed head as,
weighted down by heavy armor, he led the horse along the trail.

"Did the Arabs harm her?" he asked presently.

"No," said Stimbol. "The sheikh stole her either for ransom or to
sell her in the north, but Fahd stole her for himself. He took me
along because I had promised him a lot of money if he'd save me,
and I kept him from harming the girl by telling him that he'd
never get a cent from me if he did. I felt sorry for the poor child
and I made up my mind that I was going to save her if I could."



When Blake and Stimbol approached the village the blacks fled,
leaving the white men in full possession of the place. It did not
take Blake long to find food for them both.

Making Stimbol as comfortable as possible, Blake found fodder
for his horse and presently returned to the old man. He was
engaged in narrating his experiences when he was suddenly aware
of the approach of many people. He could hear voices and the pad
of naked feet. Evidently the villagers were returning.

Blake prepared to meet them with friendly overtures, but the
first glimpse he had of the approaching party gave him a distinct
shock, for these were not the frightened villagers he had seen
scurrying into the jungle a short time before.

With white plumes waving about their heads a company of
stalwart warriors came swinging down the trail. Great oval shields
were upon their backs, long war spears in their hands.

"Well," said Blake, "I guess we're in for it. The villagers have
sent for their big brothers."

The warriors entered the village and when they saw Blake they
halted in evident wonder. One of their number approached him
and to Blake's surprise addressed him in fairly good English.

"We are the Waziri of Tarzan," he said. "We search for our chief
and master. Have you seen him, Bwana?"

The Waziri! Blake could have hugged them. He had been at his
wits' end to know what he was to do with Stimbol. Alone he never
could have brought the man to civilization, but now he knew that
his worries were over.

Had it not been for the grief of Blake and Zeyd, it had been a
merry party that made free with the cassava and beer of the
villagers that night, for the Waziri were not worrying about their
chief.

"Tarzan cannot die," said the sub-chief to Blake, when the latter
asked if the other felt any fear as to the safety of his master, and
the simple conviction of the quiet words almost succeeded in
convincing Blake of their truth.

ALONG the trail plodded the weary Arabs of the Beny Salem fendy



el-Guad. Tired men staggered beneath the weight of half-loads.
The women carried even more. Ibn Jad watched the treasure with
greedy eyes. An arrow came from nowhere and pierced the heart
of a treasure bearer close before Ibn Jad. A hollow voice sounded
from the jungle: "For every jewel a drop of blood!"

Terrified, the Beduins hastened on. Who would be next? They
wanted to cast aside the treasure, but Ibn Jad, greedy, would not
let them. Behind them they caught a glimpse of a great lion. He
terrified them because he did not come nearer or go away—he just
stalked silently along behind. There were no stragglers.

An hour passed. The lion paced just within sight of the tail end
of the column. Never had the head of one of Ibn Jad's columns
been so much in demand. Everyone wished to go in the lead.

A scream burst from another treasure carrier. An arrow had
passed through his lungs. "For every jewel a drop of blood!"

The men threw down the treasure. "We will not carry the
accursed thing more!" they cried, and again the voice spoke.

"Take up the treasure, Ibn Jad!" it said. "Take up the treasure!
It is thou who murdered to acquire it. Pick it up, thief and
murderer, and carry it thyself!"

Together the Arabs made the treasure into one load and lifted it
to Ibn Jad's back. The old sheikh staggered beneath the weight.

"I cannot carry it!" he cried aloud. "I am old and I am not
strong."

"Thou canst carry it, or—die!" boomed the hollow voice, while
the lion stood in the trail behind them, his eyes glaring fixedly at
them.

Ibn Jad staggered on beneath the great load. He could not now
travel as fast as the others and so he was left behind with only the
lion as company, but only for a short time. Ateja saw his
predicament and came back to his side, bearing a musket in her
hands.

"Fear not," she said, "I am not the son thou didst crave, but yet I
shall protect thee even as a son!"



It was almost dusk when the leaders of the Beduin company
stumbled upon a village. They were in it and surrounded by a
hundred warriors before they realized that they were in the midst
of the one tribe of all others they most feared and dreaded—the
Waziri of Tarzan.

The sub-chief disarmed them at once.

"Where is Ibn Jad?" demanded Zeyd.

"He cometh!" said one.

They looked back along the trail and presently Zeyd saw two
figures approaching. One was a man bent beneath a great load and
the other was that of a young girl. What he did not see was the
figure of a great lion in the shadows behind them.

Zeyd held his breath because, for an instant, his heart had
stopped beating.

"Ateja!" he cried and ran forward to meet her and clasp her in
his arms.

Ibn Jad staggered into the village. He took one look at the stern
visages of the dread Waziri and sank weakly to the ground, the
treasure almost burying him as it fell upon his head and
shoulders.

Hirfa voiced a sudden scream as she pointed back along the
trail, and as every eye turned in that direction, a great golden lion
stepped into the circle of the firelight in the village, and at its side
strode Tarzan, Lord of the Jungle.

As Tarzan entered the village Blake came forward and grasped
his hand.

"We were too late!" said the American sadly.

"What do you mean?" asked the ape-man.

"The Princess Guinalda is dead!"

"Nonsense!" exclaimed Tarzan. "I left her this morning at the
entrance to the City of Nimmr."

A dozen times Tarzan was forced to assure Blake that he was not
playing a cruel joke upon him. A dozen times Tarzan had to repeat
Guinalda's message: "An' thou findest him tell him that the gates



of Nimmr be always open to him and that the Princess Guinalda
awaits his return!"

Later in the evening Stimbol, through Blake, begged Tarzan to
come to the hut in which he lay.

"Thank God!" exclaimed the old man fervently. "I thought that I
had killed you. It has preyed on my mind and now I know that it
was not you I believe that I can recover."

"You will be taken care of properly, Stimbol," said the ape-man,
"and as soon as you are well enough you will be taken to the
coast," then he walked away. He would do his duty by the man
who had disobeyed him and tried to kill him, but he would not
feign a friendship he did not feel.

The following morning they prepared to leave the village. Ibn
Jad and his Arabs, with the exception of Zeyd and Ateja, who had
asked to come and serve Tarzan in his home, were being sent to
the nearest Galla village under escort of a dozen Waziri. Here they
would be turned over to the Galla and doubtless sold into slavery
in Abyssinia.

Stimbol was borne in a litter by four stout Waziri as the party
prepared to take up its march toward the south and the country of
Tarzan. Four others carried the treasure of the City of the
Sepulcher.

Blake, dressed again in his iron mail, bestrode his great charger
as the column started out of the village and down the trail into the
south. Tarzan and the Golden Lion stood beside him. Blake
reached down and extended his hand to the ape-man.

"Goodbye, sir!" he said.

"Goodbye?" demanded Tarzan. "Aren't you coming home with
us?"

Blake shook his head.

"No," he said, "I'm going back into the Middle Ages with the
woman I love!"

Tarzan and Jad-bal-ja stood in the trail watching as Sir James
rode out toward the City of Nimmr, the blue and silver of his
pennon fluttering bravely from the iron tip of his great lance.
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CHAPTER I

N���� danced excitedly upon the naked, brown shoulder of his
master. He chattered and scolded, now looking up inquiringly into
Tarzan's face and then off into the jungle.

"Something is coming, Bwana," said Muviro, sub-chief of the
Waziri. "Nkima has heard it."

"And Tarzan," said the ape-man.

"The big Bwana's ears are as keen as the ears of Bara the
antelope," said Muviro.

"Had they not been, Tarzan would not be here today," replied
the ape-man, with a smile. "He would not have grown to manhood
had not Kala, his mother, taught him to use all of the senses that
Mulungu gave him."

"What comes?" asked Muviro.

"A party of men," replied Tarzan.

"Perhaps they are not friendly," suggested the black. "Shall I
warn the warriors?"

Tarzan glanced about the little camp where a score of his black
fighting men were busy preparing their evening meal and saw
that, as was the custom of the Waziri, their weapons were in order
and at hand.

"No," he said. "It will, I believe, be unnecessary, as these people
who are approaching do not come stealthily as enemies would, nor
are their numbers so great as to cause us any apprehension."

But Nkima, a born pessimist, expected only the worst, and as
the approaching party came nearer his excitement increased. He
leaped from Tarzan's shoulder to the ground, jumped up and
down several times and then springing back to Tarzan's side,
seized his arm and attempted to drag him to his feet.

"Run, run!" he cried, in the language of the apes. "Strange
Gomangani are coming. They will kill little Nkima."

"Do not be afraid, Nkima," said the ape-man. "Tarzan and
Muviro will not let the strangers hurt you."



"I smell a strange Tarmangani," chattered Nkima. "There is a
Tarmangani with them. The Tarmangani are worse than the
Gomangani. They come with thundersticks and kill little Nkima
and all his brothers and sisters. They kill the Mangani. They kill
the Gomangani. They kill everything with their thundersticks.
Nkima not like the Tarmangani. Nkima is afraid."

To Nkima, as to the other denizens of the jungle, Tarzan was no
Tarmangani, no white man. He was of the jungle. He was one of
them, and if they thought of him as being anything other than just
Tarzan it was as Mangani, a great ape, that they classified him.

The advance of the strangers was now plainly audible to
everyone in the camp. The Waziri warriors glanced into the jungle
in the direction from which the sounds were coming and then back
to Tarzan and Muviro, but when they saw that their leaders were
not concerned they went quietly on with their cooking.

A tall, black warrior was the first of the party to come within
sight of the camp. When he saw the Waziri he halted and an
instant later a bearded white man stopped beside him.

For an instant the white man surveyed the camp and then he
came forward, making the sign of peace. Out of the jungle a dozen
or more blacks followed him. Most of them were porters, there
being but three or four rifles in evidence.

Tarzan and the Waziri realized at once that it was a small and
harmless party, and even Nkima, who had retreated to the safety
of a nearby tree, showed his contempt by scampering fearlessly
back to climb to the shoulder of his master.

"Doctor von Harben!" exclaimed Tarzan, as the bearded
stranger approached. "I scarcely recognized you at first."

"God has been kind to me, Tarzan of the Apes," said von
Harben, extending his hand. "I was on my way to see you and I
have found you a full two days' march sooner than I expected."

"We are after a cattle-killer," explained Tarzan. "He has come
into our kraal several nights of late and killed some of our best
cattle, but he is very cunning; I think he must be an old lion to
outwit Tarzan for so long.



"But what brings you into Tarzan's country, Doctor? I hope it is
only a neighbourly visit and that no trouble has come to my good
friend, though your appearance belies my hope."

"I, too, wish that it were nothing more than a friendly call," said
von Harben. "But as a matter of fact I am here to seek your help
because I am in trouble—very serious trouble, I fear."

"Do not tell me that the Arabs have come down again to take
slaves or to steal ivory, or is it that the leopard men are waylaying
your people upon the jungle trails at night?"

"No, it is neither the one nor the other. I have come to see you
upon a more personal matter. It is about my son, Erich. You have
never met him."

"No," said Tarzan; "but you are tired and hungry. Let your men
make camp here. My evening meal is ready; while you and I eat
you shall tell me how Tarzan may serve you."

As the Waziri, at Tarzan's command, assisted von Harben's
blacks in making their camp, the doctor and the ape-man sat
cross-legged upon the ground and ate the rough fare that Tarzan's
Waziri cook had prepared.

Tarzan saw that his guest's mind was filled with the trouble that
had brought him in search of the ape-man, and so he did not wait
until they had finished the meal to reopen the subject, but urged
von Harben to continue his story at once.

"I wish to preface the real object of my visit with a few words of
explanation," commenced von Harben. "Erich is my only son.
Four years ago, at the age of nineteen, he completed his university
course with honours and received his first degree. Since then he
has spent the greater part of his time in pursuing his studies in
various European universities, where he has specialized in
archaeology and the study of dead languages. His one hobby,
outside of his chosen field, has been mountain-climbing and
during successive summer vacations he scaled every important
Alpine peak.

"A few months ago he came here to visit me at the mission and
immediately became interested in the study of the various Bantu



dialects that are in use by the several tribes in our district and
those adjacent thereto.

"While pursuing his investigation among the natives he ran
across that old legend of The Lost Tribe of the Wiramwazi
Mountains, with which we are all so familiar. Immediately his
mind became imbued, as have the minds of so many others, with
the belief that this fable might have originated in fact and that if
he could trace it down he might possibly find descendants of one
of the lost tribes of Biblical history."

"I know the legend well," said Tarzan, "and because it is so
persistent and the details of its narration by the natives so
circumstantial, I have thought that I should like to investigate it
myself, but in the past no necessity has arisen to take me close to
the Wiramwazi Mountains."

"I must confess," continued the doctor, "that I also have had the
same urge many times. I have upon two occasions talked with men
of the Bagego tribe that live upon the slopes of the Wiramwazi
Mountains and in both instances I have been assured that a tribe
of white men dwells somewhere in the depths of that great
mountain range. Both of these men told me that their tribe has
carried on trade with these people from time immemorial and
each assured me that he had often seen members of The Lost
Tribe both upon occasions of peaceful trading and during the
warlike raids that the mountaineers occasionally launched upon
the Bagego.

"The result was that when Erich suggested an expedition to the
Wiramwazi I rather encouraged him, since he was well fitted to
undertake the adventure. His knowledge of Bantu and his
intensive, even though brief, experiences among the natives gave
him an advantage that few scholars otherwise equipped by
education to profit by such an expedition would have, while his
considerable experience as a mountain-climber would, I felt, stand
him in good stead during such an adventure.

"On the whole I felt that he was an ideal man to lead such an
expedition, and my only regret was that I could not accompany
him, but this was impossible at the time. I assisted him in every
way possible in the organization of his safari and in equipping and
provisioning it.



"He has not been gone a sufficient length of time to accomplish
any considerable investigation and return to the mission, but
recently a few of the members of his safari were reported to me as
having returned to their villages. When I sought to interview them
they avoided me, but rumours reached me that convinced me that
all was not well with my son. I therefore determined to organize a
relief expedition, but in all my district I could find only these few
men who dared accompany me to the Wiramwazi Mountains,
which, their legends assure them, are inhabited by malign spirits—
for, as you know, they consider The Lost Tribe of the Wiramwazi
to be a band of bloodthirsty ghosts. It became evident to me that
the deserters of Erich's safari had spread terror through the
district.

"Under the circumstances I was compelled to look elsewhere for
help and naturally I turned, in my perplexity, to Tarzan, Lord of
the Jungle. . . . Now you know why I am here."

"I will help you, Doctor," said Tarzan, after the other had
concluded.

"Good!" exclaimed von Harben; "but I knew that you would.
You have about twenty men here, I should judge, and I have about
fourteen. My men can act as carriers, while yours, who are
acknowledged to be the finest fighting men in Africa, can serve as
askaris. With you to guide us we can soon pick up the trail and
with such a force, small though it be, there is no country that we
cannot penetrate."

Tarzan shook his head. "No, Doctor," he said, "I shall go alone.
That is always my way. Alone I may travel much more rapidly and
when I am alone the jungle holds no secrets from me—I shall be
able to obtain more information along the way than would be
possible were I accompanied by others. You know the jungle
people consider me as one of themselves. They do not run away
from me as they would from you and these blacks."

"You know best," said von Harben. "I should like to accompany
you. I should like to feel that I am doing my share, but if you say
no I can only abide by your decision."

"Return to your mission, Doctor, and wait there until you hear
from me."



"And in the morning you leave for the Wiramwazi Mountains?"
asked von Harben.

"I leave at once," said the ape-man.

"But it is already dark," objected von Harben.

"There is a full moon and I wish to take advantage of it,"
explained the other. "I can lie up in the heat of the day for what
rest I need." He turned and called Muviro to him. "Return home
with my warriors, Muviro," he instructed, "and hold every fighting
man of the Waziri in readiness in the event that I find it necessary
to send for you."

"Yes, Bwana," replied Muviro; "and how long shall we wait for a
message before we set out for the Wiramwazi Mountains in search
for you?"

"I shall take Nkima with me and if I need you I shall send him
back to fetch and to guide you."

"Yes, Bwana," replied Muviro. "They will be in readiness—all the
fighting men of the Waziri. Their weapons will be at hand by day
and by night and fresh war-paint will be ready in every pot."

Tarzan swung his bow and his quiver of arrows across his back.
Over his left shoulder and under his right arm lay the coils of his
grass rope and at his hip dangled the hunting-knife of his long-
dead sire. He picked up his short spear and stood for a moment
with head up, sniffing the breeze. The firelight played upon his
bronzed skin.

For a moment he stood thus, every sense alert. Then he called to
Nkima in the tongue of the ape folk and as the little monkey
scampered toward him, Tarzan of the Apes turned without a word
of farewell and moved silently off into the jungle, his lithe carriage,
his noiseless tread, his majestic mien suggesting to the mind of
von Harben, a personification of another mighty jungle animal,
Numa the lion, king of beasts.



CHAPTER II

E���� ��� H����� stepped from his tent upon the slopes of the
Wiramwazi Mountains to look upon a deserted camp.

When he had first awakened, the unusual quiet of his
surroundings had aroused within him a presentiment of ill, which
was augmented when repeated calls for his body-servant, Gabula,
elicited no response.

For weeks, as the safari had been approaching the precincts of
the feared Wiramwazi, his men had been deserting by twos and
threes until the preceding evening when they had made this camp
well upon the mountain slopes only a terrified remnant of the
original safari had remained with him. Now even these, overcome
during the night by the terrors of ignorance and superstition, had
permitted fear to supplant loyalty and had fled from the
impending and invisible terrors of this frowning range, leaving
their master alone with the bloodthirsty spirits of the dead.

A hasty survey of the camp site revealed that the blacks had
stripped von Harben of everything. All of his supplies were gone
and his gun carriers had decamped with his rifles and all of his
ammunition, with the exception of a single Luger pistol and its
belt of ammunition that had been in the tent with him.

Erich von Harben had had sufficient experience with these
natives to understand fairly well the mental processes based upon
their deep-rooted superstition that had led them to this seemingly
inhuman and disloyal act and so he did not place so much blame
upon them as might another less familiar with them.

While they had known their destination when they embarked
upon the undertaking, their courage had been high in direct
proportion to the great distance that they had been from the
Wiramwazi, but in proportion as the distance lessened with each
day's march their courage had lessened until now upon the very
threshold of horrors beyond the ken of human minds the last
vestige of self-control had deserted them and they had fled
precipitately.



That they had taken his provisions, his rifles and his
ammunition might have seemed the depth of baseness had von
Harben not realized the sincerity of their belief that there could be
no possible hope for him and that his immediate death was a
foregone conclusion.

He knew that they had reasoned that under the circumstances it
would be a waste of food to leave it behind for a man who was
already as good as dead when they would need it for their return
journey to their villages, and likewise, as the weapons of mortal
man could avail nothing against the ghosts of Wiramwazi, it would
have been a needless extravagance to have surrendered fine rifles
and quantities of ammunition that von Harben could not use
against his enemies of the spirit world.

Von Harben stood for some time looking down the mountain
slope toward the forest, somewhere in the depths of which his men
were hastening toward their own country. That he might overtake
them was a possibility, but by no means a certainty, and if he did
not he would be no better off alone in the jungle than he would be
on the slopes of the Wiramwazi.

He faced about and looked up toward the rugged heights above
him. He had come a long way to reach his goal, which now lay
somewhere just beyond that serrated skyline, and he was of no
mind to turn back now in defeat. A day or a week in these rugged
mountains might reveal the secret of The Lost Tribe of legend, and
surely a month would be sufficient to determine beyond a
reasonable doubt that the story had no basis in fact, for von
Harben believed that in a month he could fairly well explore such
portions of the range as might naturally lend themselves to human
habitations, where he hoped at best to find relics of the fabled
tribe in the form of ruins or burial mounds. For to a man of von
Harben's training and intelligence there could be no thought that
The Lost Tribe of legend, if it had ever existed, could be anything
more than a vague memory surrounding a few mouldy artifacts
and some crumbling bones.

It did not take the young man long to reach a decision and
presently he turned back to his tent and, entering it, packed a few
necessities that had been left to him in a light haversack, strapped



his ammunition belt about him, and stepped forth once more to
turn his face upward toward the mystery of the Wiramwazi.

In addition to his Luger, von Harben carried a hunting-knife
and with this he presently cut a stout staff from one of the small
trees that grew sparsely upon the mountainside against the time
when he might find an alpenstock indispensable.

A mountain rill furnished him pure, cold water to quench his
thirst, and he carried his pistol cocked, hoping that he might bag
some small game to satisfy his hunger. Nor had he gone far before
a hare broke cover, and as it rolled over to the crack of the Luger,
von Harben gave thanks that he had devoted much time to
perfecting himself in the use of small arms.

On the spot he built a fire and grilled the hare, after which he lit
his pipe and lay at ease while he smoked and planned. His was not
a temperament to be depressed or discouraged by seeming
reverses, and he was determined not to be hurried by excitement,
but to conserve his strength at all times during the strenuous days
that he felt must lie ahead of him.

All day he climbed, choosing the long way when it seemed safer,
exercising all the lore of mountain-climbing that he had
accumulated, and resting often. Night overtook him well up
toward the summit of the highest ridge that had been visible from
the base of the range. What lay behind, he could not even guess,
but experience suggested that he would find other ridges and
frowning peaks before him.

He had brought a blanket with him from the last camp and in
this he rolled up on the ground. From below there came the noises
of the jungle subdued by distance—the yapping of jackals and
faintly from afar the roaring of a lion.

Toward morning he was awakened by the scream of a leopard,
not from the jungle far below, but somewhere upon the mountain
slopes nearby. He knew that this savage night prowler constituted
a real menace, perhaps the greatest he would have to face, and he
regretted the loss of his heavy rifle.

He was not afraid, for he knew that after all there was little
likelihood that the leopard was hunting him or that it would attack
him, but there was always that chance and so to guard against it he



started a fire of dry wood that he had gathered for the purpose the
night before. He found the warmth of the blaze welcome, for the
night had grown cold, and he sat for some time warming himself.

Once he thought he heard an animal moving in the darkness
beyond the range of the firelight, but he saw no shining eyes and
the sound was not repeated. And then he must have slept, for the
next thing he knew it was daylight and only embers remained to
mark where the beast fire had blazed.

Cold and without breakfast, von Harben continued the ascent
from his cheerless camp, his eyes under the constant urging of his
stomach, always alert for food. The terrain offered few obstacles to
an experienced mountain-climber, and he even forgot his hunger
in the thrill of expectancy in which he anticipated the possibilities
hidden by the ridge whose summit now lay but a short distance
ahead of him.

It is the summit of the ridge that ever lures the explorer onward.
What new sights lie just beyond? What mysteries will its
achievement unveil to the eager eyes of the adventurer? Judgment
and experience joined forces to assure him that when his eyes
surmounted the ridge ahead they would be rewarded with nothing
more startling than another ridge to be negotiated; yet there was
always that other hope hanging like a shining beacon just below
the next horizon, above which the rays of its hidden light served to
illuminate the figments of his desire, and his imagination
transformed the figments into realities.

Von Harben, sane and phlegmatic as he was, was now keyed to
the highest pitch of excitement as he at last scaled the final barrier
and stood upon the crest of the ridge. Before him stretched a
rolling plateau, dotted with stunted wind-swept trees, and in the
distance lay the next ridge that he had anticipated, but indistinct
and empurpled by the haze of distance. What lay between him and
those far hills? His pulse quickened at the thought of the
possibilities for exploration and discovery that lay before him, for
the terrain that he looked upon was entirely different from what
he had anticipated. No lofty peaks were visible except in the far
distance, and between him and them there must lie intriguing
ravines and valleys—virgin fields at the feet of the explorer.



Eagerly, entirely forgetful of his hunger or his solitude, von
Harben moved northward across the plateau. The land was gently
rolling, rock-strewn, sterile, and uninteresting, and when he had
covered a mile of it he commenced to have misgivings, for if it
continued on without change to the dim hills in the distance, as it
now seemed was quite likely the case, it could offer him neither
interest nor sustenance.

As these thoughts were commencing to oppress him, he became
suddenly conscious of a vague change in the appearance of the
terrain ahead. It was only an impression of unreality. The hills far
away before him seemed to rise out of a great void, and it was as
though between him and them there existed nothing. He might
have been looking across an inland sea to distant, hazy shores—a
waterless sea, for nowhere was there any suggestion of water—and
then suddenly he came to a halt, startled, amazed. The rolling
plateau ceased abruptly at his feet, and below him, stretching far
to the distant hills, lay a great abyss—a mighty canyon similar to
that which has made the gorge of the Colorado world-famous.

But here there was a marked difference. There were indications
of erosion. The grim walls were scarred and water-worn. Towers
and turrets and minarets, carved from the native granite, pointed
upward from below, but they clung close to the canyon's wall, and
just beyond them he could see the broad expanse of the floor of
the canyon, which from his great height above it appeared as level
as a billiard table. The scene held him in a hypnosis of
wonderment and admiration as, at first swiftly and then slowly,
his eyes encompassed the whole astounding scene.

Perhaps a mile below him lay the floor of the sunken canyon,
the farther wall of which he could but vaguely estimate to be
somewhere between fifteen and twenty miles to the north, and this
he realized was the lesser dimension of the canyon. Upon his right,
to the east, and upon his left, to the west, he could see that the
canyon extended to considerable distances—just how far he could
not guess. He thought that to the east he could trace the wall that
hemmed it upon that side, but from where he stood the entire
extent of the canyon to the west was not visible, yet he knew that
the floor that was visible to him must stretch fully twenty-five or
thirty miles from east to west. Almost below him was a large lake
or marsh that seemed to occupy the greater part of the east end of



the canyon. He could see lanes of water winding through what
appeared to be great growths of reeds and, nearer the northern
shore, a large island. Three streams, winding ribbons far below,
emptied into the lake, and in the far distance was another ribbon
that might be a road. To the west the canyon was heavily wooded,
and between the forest and the lake he saw moving figures of what
he thought to be grazing game.

The sight below him aroused the enthusiasm of the explorer to
its highest pitch. Here, doubtless, lay the secret of The Lost Tribe
of the Wiramwazi and how well Nature had guarded this secret
with stupendous barrier cliffs, aided by the superstitions of the
ignorant black inhabitants of the outer slopes, was now easily
understandable.

As far as he could see, the cliffs seemed sheer and impossible of
descent, and yet he knew that he must find a way—that he would
find a way down into the valley of enchantment.

Moving slowly along the rim he sought some foothold, however
slight, where Nature had lowered her guard, but it was almost
night and he had covered but a short distance before he found
even a suggestion of hope that the canyon was hemmed at any
point by other than unbroken cliffs, whose perpendicular faces
rose at their lowest point fully a thousand feet above any possible
foothold for a human being.

The sun had already set when he discovered a narrow fissure in
the granite wall. Crumbled fragments of the mother rock had
fallen into and partially filled it so that near the surface, at least, it
offered a means of descent below the level of the cliff top, but in
the gathering darkness he could not determine how far downward
this rough and precarious pathway led.

He could see that below him the cliffs rose in terraced
battlements to within a thousand feet of where he stood, and if the
narrow fissure extended to the next terrace below him, he felt that
the obstacles thereafter would present fewer difficulties than those
that had baffled him up to the present time—for while he would
still have some four thousand feet to descend, the formation of the
cliffs was much more broken at the foot of the first sheer drop and
consequently might be expected to offer some avenues of descent
of which an experienced mountain-climber could take advantage.



Hungry and cold, he sat beneath the descending night, gazing
down into the blackening void below. Presently, as the darkness
deepened, he saw a light twinkling far below and then another and
another and with each his excitement rose, for he knew that they
marked the presence of man. In many places upon the marsh-like
lake he saw the fires twinkling, and at a point which he took to
mark the site of the island there were many lights.

What sort of men were they who tended these fires? Would he
find them friendly or hostile. Were they but another tribe of
African blacks, or could it be that the old legend was based upon
truth and that far below him white men of The Lost Tribe cooked
their evening meals above those tantalizing fires of mystery?

What was that? Von Harben strained his ears to catch the faint
suggestion of a sound that arose out of the shadowy abyss below—
a faint, thin sound that barely reached his ears, but he was sure
that he could not be mistaken—the sound was the voices of men.

And now from out of the valley came the scream of a beast and
again a roar that rumbled upward like distant thunder. To the
music of these sounds, von Harben finally succumbed to
exhaustion; sleep for the moment offering him relief from cold
and hunger.

When morning came he gathered wood from the stunted trees
nearby and built a fire to warm himself. He had no food, nor all
the previous day since he had reached the summit had he seen any
sign of a living creature other than the game a mile beneath him
on the verdant meadows of the canyon bottom.

He knew that he must have food and have it soon and food lay
but a mile away in one direction. If he sought to circle the canyon
in search of an easier avenue of descent, he knew that he might
not find one in the hundred miles or more that he must travel. Of
course he might turn back. He was sure that he could reach the
base of the outer slopes of the Wiramwazi, where he knew that
game might be found before exhaustion overcame him, but he had
no mind to turn back and the thought of failure was only a vague
suggestion that scarcely ever rose above the threshold of his
conscious mind.



Having warmed himself before the fire, he turned to examine
the fissure by the full light of day. As he stood upon its brink he
could see that it extended downward for several hundred feet, but
there it disappeared. However, he was by no means sure that it
ended, since it was not a vertical cleft, but tilted slightly from the
perpendicular.

From where he stood he could see that there were places in the
fissure where descent would be just possible, though it might be
very difficult to reascend. He knew, therefore, that should he reach
the bottom of the fissure and find that further descent was
impossible he would be caught in a trap from which there might
be no escape.

Although he felt as fit and strong as ever, he realized perfectly
that the contrary was the fact and that his strength must be ebbing
and that it would continue to ebb still more rapidly the longer that
he was forced to expend it in arduous efforts to descend the cliff
and without any possibility of rebuilding it with food.

Even to Erich von Harben, young, self-confident and
enthusiastic, his next step seemed little better than suicidal. To
another the mere idea of attempting the descent of these towering
cliffs would have seemed madness, but in other mountains von
Harben had always found a way, and with this thin thread upon
which to hang his hopes he faced the descent into the unknown.
Now he was just about to lower himself over the edge of the fissure
when he heard the sounds of footsteps behind him. Wheeling
quickly, he drew his Luger.



CHAPTER III

L����� Nkima came racing through the tree tops, jabbering
excitedly, and dropped to the knee of Tarzan of the Apes, where
the latter lay stretched upon the great branch of a jungle giant, his
back against the rough bole, where he was lying up after making a
kill and feeding.

"Gomangani! Gomangani!" shrilled Nkima. "They come! They
come!"

"Peace," said Tarzan. "You are a greater nuisance than all the
Gomangani in the jungle."

"They will kill little Nkima," cried the monkey. "They are strange
Gomangani, and there are no Tarmangani among them."

"Nkima thinks everything wants to kill him," said Tarzan, "and
yet he has lived many years and is not dead yet."

"Sabor and Sheeta and Numa, the Gomangani, and Histah the
snake like to eat poor little Nkima," wailed the monkey. "That is
why he is afraid."

"Do not fear, Nkima," said the ape-man. "Tarzan will let no one
hurt you."

"Go and see the Gomangani," urged Nkima. "Go and kill them.
Nkima does not like the Gomangani."

Tarzan rose leisurely. "I go," he said. "Nkima may come or he
may hide in the upper terraces."

"Nkima is not afraid," blustered the little monkey. "He will go
and fight the Gomangani with Tarzan of the Apes," and he leaped
to the back of the ape-man and clung there with his arms about
the bronzed throat, from which point of vantage he peered
fearfully ahead, first over the top of one broad shoulder and then
over the top of the other.

Tarzan swung swiftly and quietly through the trees toward a
point where Nkima had discovered the blacks, and presently he
saw below him some score of natives straggling along the jungle
trail. A few of them were armed with rifles and all carried packs of



various sizes—such packs as Tarzan knew must belong to the
equipment of a white man.

The Lord of the Jungle hailed them and, startled, the blacks
halted, looking up fearfully.

"I am Tarzan of the Apes. Do not be afraid," Tarzan reassured
them, and simultaneously he dropped lightly to the trail among
them, but as he did so Nkima leaped frantically from his shoulders
and scampered swiftly to a high branch far above, where he sat
chattering and scolding, entirely forgetful of his vain boasting of a
few moments before.

"Where is your master?" demanded Tarzan.

The blacks looked sullenly at the ground, but did not reply.

"Where is the Bwana, von Harben?" Tarzan insisted.

A tall black standing near fidgeted uneasily. "He is dead," he
mumbled.

"How did he die?" asked Tarzan.

Again the black hesitated before replying. "A bull elephant that
he had wounded killed him," he said at last.

"Where is his body?"

"We could not find it."

"Then how do you know that he was killed by a bull elephant?"
demanded the ape-man.

"We do not know," spoke up another black. "He went away from
camp and did not return."

"There was an elephant about and we thought that it had killed
him," said the first black.

"You are not speaking true words," said Tarzan.

"I shall tell you the truth," said a third black. "Our Bwana
ascended the slopes of the Wiramwazi and the spirits of the dead
being angry seized him and carried him away."

"I shall tell you the truth," said Tarzan. "You have deserted your
master and run away, leaving him alone in the forest."



"We were afraid," said the third black. "We warned him not to
ascend the slopes of the Wiramwazi. We begged him to turn back.
He would not listen to us, and the spirits of the dead carried him
away."

"How long ago was that?" asked the ape-man.

"Six, seven, perhaps ten marchings. I do not remember."

"Where was he when you last saw him?"

As accurately as they could the blacks described the location of
their last camp upon the slopes of the Wiramwazi.

"Go your way back to your own villages in the Urambi country. I
shall know where to find you if I want you. If your Bwana is dead,
you shall be punished," and swinging into the branches of the
lower terrace, Tarzan disappeared from the sight of the unhappy
blacks in the direction of the Wiramwazi, while Nkima, screaming
shrilly, raced through the trees to overtake him.

From his conversation with the deserting members of von
Harben's safari, Tarzan was convinced that the young man had
been traitorously abandoned and that in all likelihood he was
making his way alone back upon the trail of the deserters.

Not knowing Erich von Harben, Tarzan could not have guessed
that the young man would push on alone into the unknown and
forbidding depths of the Wiramwazi, but assumed on the contrary
that he would adopt the more prudent alternative and seek to
overtake his men as rapidly as possible. Believing this, the ape-
man followed back along the trail of the blacks, expecting
momentarily to meet von Harben.

This plan greatly reduced his speed, but even so he travelled
with so much greater rapidity than the blacks that he came to the
slopes of the Wiramwazi upon the third day after he had
interviewed the remnants of von Harben's safari.

It was with great difficulty that he finally located the point at
which von Harben had been abandoned by his men, as a heavy
rain and windstorm had obliterated the trail, but at last he
stumbled upon the tent, which had blown down, but nowhere
could he see any signs of von Harben's trail.



Not having come upon any signs of the white man in the jungle
or any indication that he had followed his fleeing safari, Tarzan
was forced to the conclusion that if von Harben was not indeed
dead he must have faced the dangers of the unknown alone and
now be either dead or alive somewhere within the mysterious
fastnesses of the Wiramwazi.

"Nkima," said the ape-man, "the Tarmangani have a saying that
when it is futile to search for a thing, it is like hunting for a needle
in a haystack. Do you believe, Nkima, that in this great mountain
range we shall find our needle?"

"Let us go home," said Nkima, "where it is warm. Here the wind
blows and up there it is colder. It is no place for little Manu, the
monkey."

"Nevertheless, Nkima, there is where we are going."

The monkey looked up toward the frowning heights above.
"Little Nkima is afraid," he said. "It is in such places that Sheeta,
the panther, lairs."

Ascending diagonally and in a westerly direction in the hope of
crossing von Harben's trail, Tarzan moved constantly in the
opposite direction from that taken by the man he sought. It was
his intention, however, when he reach the summit, if he had in the
meantime found no trace of von Harben, to turn directly eastward
and search at a higher altitude in the opposite direction. As he
proceeded, the slope became steeper and more rugged until at one
point near the western end of the mountain mass he encountered
an almost perpendicular barrier high up on the mountainside
along the base of which he picked his precarious way among loose
boulders that had fallen from above. Underbrush and stunted
trees extended at different points from the forest below quite up to
the base of the vertical escarpment.

So engrossed was the ape-man in the dangerous business of
picking his way along the mountainside that he gave little heed to
anything beyond the necessities of the trail and his constant
search for the spoor of von Harben, and so did not see the little
group of black warriors that were gazing up at him from the
shelter of a clump of trees far down the slope, nor did Nkima,
usually as alert as his master, have eyes or ears for anything



beyond the immediate exigencies of the trail. Nkima was unhappy.
The wind blew and Nkima did not like the wind. All about him he
smelled the spoor of Sheeta, the panther, while he considered the
paucity and stunted nature of the few trees along the way that his
master had chosen. From time to time he noted, with sinking
heart, ledges just above them from which Sheeta might spring
down upon them; and the way was a way of terror for little Nkima.

Now they had come to a particularly precarious point upon the
mountainside. A sheer cliff rose above them on their right and at
their left the mountainside fell away so steeply that as Tarzan
advanced his body was pressed closely against the granite face of
the cliff as he sought a foothold upon the ledge of loose rubble.
Just ahead of them the cliff shouldered out boldly against the
distant skies. Perhaps beyond that clear-cut corner the going
might be better. If it should develop that it was worse, Tarzan
realized that he must turn back.

At the turn where the footing was narrowest a stone gave
beneath Tarzan's foot, throwing him off balance for an instant and
at that same instant Nkima, thinking that Tarzan was falling,
shrieked and leaped from his shoulder, giving the ape-man's body
just the impetus that was required to overbalance it entirely.

The mountainside below was steep, though not perpendicular,
and if Nkima had not pushed the ape-man outward he doubtless
would have slid but a short distance before being able to stay his
fall, but as it was he lunged headforemost down the embankment,
rolling and tumbling for a short distance over the loose rock until
his body was brought to a stop by one of the many stunted trees
that clung tenaciously to the wind-swept slope.

Terrified, Nkima scampered to his master's side. He screamed
and chattered in his ear and pulled and tugged upon him in an
effort to raise him, but the ape-man lay motionless, a tiny stream
of blood trickling from a cut on his temple into his shock of black
hair.

As Nkima mourned, the black warriors, who had been watching
them from below, clambered quickly up the mountainside toward
him and his helpless master.



CHAPTER IV

A� Erich von Harben turned to face the thing that he had heard
approaching behind him, he saw a negro armed with a rifle
coming toward him.

"Gabula!" exclaimed the white man, lowering his weapon.
"What are you doing here?"

"Bwana," said the black, "I could not desert you. I could not
leave you to die alone at the hands of the spirits that dwell upon
these mountains."

Von Harben eyed the negro incredulously. "But if you believe
that, Gabula, are you not afraid that they will kill you, too?"

"I expect to die, Bwana," replied Gabula. "I cannot understand
why you were not killed the first night or the second night. We
shall both surely be killed tonight."

"And yet you followed me! Why?"

"You have been kind to me, Bwana," replied the black. "Your
father has been kind to me. When the others talked they filled me
with fear and when they ran away I went with them, but I have
come back. There was nothing else that I could do, was there?"

"No, Gabula. For you or for me there would have been nothing
else to do, as we see such things, but as the others saw them they
found another thing to do and they did it."

"Gabula is not as the others," said the black, proudly. "Gabula is
a Batoro."

"Gabula is a brave warrior," said von Harben. "I do not believe
in spirits and so that was no reason why I should be afraid, but
you and all your people do believe in them and so it was a very
brave thing for you to come back, but I shall not hold you. You
may return, Gabula, with the others."

"Yes?" Gabula exclaimed eagerly. "The Bwana is going back?
That will be good. Gabula will go back with him."

"No, I am going down into that canyon," said von Harben,
pointing over the rim.



Gabula looked down, surprise and wonder reflected by his wide
eyes and parted lips.

"But, Bwana, even if a human being could find a way down these
steep cliffs, where there is no place for either hand or foot, he
would surely be killed the moment he reached the bottom, for this
indeed must be the Land of the Lost Tribe where the spirits of the
dead live in the heart of the Wiramwazi."

"You do not need to come with me, Gabula," said von Harben.
"Go back to your people."

"How are you going to get down there?" demanded the black.

"I do not know just how, or where, or when. Now I am going to
descend as far along this fissure as I can go. Perhaps I shall find
my way down here, perhaps not."

"But suppose there is no foothold beyond the fissure?" asked
Gabula.

"I shall have to find footing."

Gabula shook his head. "And if you reach the bottom, Bwana,
and you are right about the spirits and there are none or they do
not kill you, how will you get out again?"

Von Harben shrugged his shoulders and smiled. Then he
extended his hand. "Goodbye, Gabula," he said. "You are a brave
man."

Gabula did not take the offered hand of his master. "I am going
with you," he said simply.

"Even though you realize that should we reach the bottom alive
we may never be able to return?"

"Yes."

"I cannot understand you, Gabula. You are afraid and I know
that you wish to return to the village of your people. Then why do
you insist on coming with me when I give you leave to return
home?"

"I have sworn to serve you, Bwana, and I am a Batoro," replied
Gabula.



"And I can only thank the Lord that you are a Batoro," said von
Harben, "for the Lord knows that I shall need help before I reach
the bottom of this canyon, and we must reach it, Gabula, unless we
are content to die of starvation."

"I have brought food," said Gabula. "I knew that you might be
hungry and I brought some of the food that you like," and,
unrolling the small pack that he carried, he displayed several bars
of chocolate and a few packages of concentrated food that von
Harben had included among his supplies in the event of an
emergency.

To the famished von Harben, the food was like manna to the
Israelites, and he lost no time in taking advantage of Gabula's
thoughtfulness. The sharp edge of his hunger removed, von
Harben experienced a feeling of renewed strength and
hopefulness, and it was with a light heart and a buoyant optimism
that he commenced the descent into the canyon.

Gabula's ancestry, stretching back through countless
generations of jungle-dwelling people, left him appalled as he
contemplated the frightful abyss into which his master was
leading him, but so deeply had he involved himself by his
protestations of loyalty and tribal pride that he followed von
Harben with no outward show of the real terror that was
consuming him.

The descent through the fissure was less difficult than it had
appeared from above. The tumbled rocks that had partially filled it
gave more than sufficient footing and on only a few places was
assistance required, and it was at these times that von Harben
realized how fortunate for him had been Gabula's return.

When at last they reached the bottom of the cleft they found
themselves at its outer opening, flush with the face of the cliff and
several hundred feet below the rim. This was the point beyond
which von Harben had been unable to see and which he had been
approaching with deep anxiety, since there was every likelihood
that the conditions here might put a period to their further
descent along this route.

Creeping over the loose rubble in the bottom of the fissure to its
outer edge, von Harben discovered a sheer drop of a hundred feet



to the level of the next terrace and his heart sank. To return the
way they had come was, he feared, a feat beyond their strength
and ingenuity, for there had been places down which one had
lowered the other only with the greatest difficulty, which would be
practically unscalable on the return journey.

It being impossible to ascend and as starvation surely faced
them where they were, there was but one alternative. Von Harben
lay upon his belly, his eyes at the outer edge of the fissure, and
instructing Gabula to hold tightly to his ankles, he wormed himself
forward until he could scan the entire face of cliff below him to the
level of the next terrace.

A few feet from the level on which he lay he saw that the fissure
lay open again to the base of the cliff, its stoppage at the point
where they were having been caused by a large fragment of rock
that had wedged securely between the sides of the fissure, entirely
choking it at this point.

The fissure, which had narrowed considerably since they had
entered it at the summit, was not more than two or three feet wide
directly beneath the rock on which he lay and extended with little
variation at this width the remaining hundred feet to the
comparatively level ground below.

If he and Gabula could but get into this crevice he knew that
they could easily brace themselves against its sides in such a way
as to descend safely the remaining distance, but how with the
means at hand were they to climb over the edge of the rock that
blocked the fissure and crawl back into the fissure again several
feet farther down?

Von Harben lowered his crude alpenstock over the edge of the
rock fragment. When he extended his arms at full length the tip of
the rod fell considerably below the bottom of the rocks on which
he lay. A man hanging at the end of the alpenstock might
conceivably swing into the fissure, but it would necessitate a feat
of acrobatics far beyond the powers of either himself or Gabula.

A rope would have solved their problem, but they had no rope.
With a sigh, von Harben drew back when his examination of the
fissure convinced him that he must find another way, but he was
totally at a loss to imagine in which direction to look for a solution.



Gabula crouched back in the fissure, terrified by the anticipation
of what von Harben's attempted exploration had suggested. The
very thought of even looking out over the edge of that rock beyond
the face of the cliff left Gabula cold and half paralysed, while the
thought that he might have to follow von Harben bodily over the
edge threw the negro into a fit of trembling; yet had von Harben
gone over the edge Gabula would have followed him.

The white man sat for a long time buried in thought. Time and
again his eyes examined every detail of the formation of the fissure
within the range of his vision. Again and again they returned to
the huge fragment upon which they sat, which was securely
wedged between the fissure's sides. With this out of the way he felt
that they could make unimpeded progress to the next terrace, but
he knew that nothing short of a charge of dynamite could budge
the heavy granite slab. Directly behind it were loose fragments of
various sizes, and as his eyes returned to them once again he was
struck with the possibility that they suggested.

"Come, Gabula," he said. "Help me throw out some of these
rocks. This seems to be our only possible hope of escaping from
the trap that I have got us into."

"Yes, Bwana," replied Gabula, and fell to work beside von
Harben, though he could not understand why they should be
picking up these stones, some of which were very heavy, and
pushing them out over the edge of the flat fragment that clogged
the fissure.

He heard them crash heavily where they struck the rocks below
and this interested and fascinated him to such an extent that he
worked feverishly to loosen the larger blocks of stone for the
added pleasure he derived from hearing the loud noise that they
made when they struck.

"It begins to look," said von Harben, after a few minutes, "as
though we may be going to succeed, unless by removing these
rocks here we cause some of those above to slide down and thus
loosen the whole mass above us—in which event, Gabula, the
mystery of The Lost Tribe will cease to interest us longer."

"Yes, Bwana," said Gabula, and lifting an unusually large rock
he started to roll it toward the edge of the fissure. "Look! Look,



Bwana!" he exclaimed, pointing at the place where the rock had
lain.

Von Harben looked and saw an opening about the size of a
man's head extending into the fissure beneath them.

"Thank Nsenene, the grasshopper, Gabula," cried the white
man, "if that is the totem of your clan—for here indeed is a way to
salvation."

Hurriedly the two men set to work to enlarge the hole by
throwing out other fragments that had long been wedged in
together to close the fissure at this point, and as the fragments
clattered down the rocks below, a tall, straight warrior standing in
the bow of a dugout upon the marshy lake far below looked up and
called the attention of his comrades.

They could plainly hear the reverberations of the falling
fragments as they struck the rocks at the foot of the fissure and,
keen-eyed, they could see many of the larger pieces that von
Harben and Gabula tossed downward.

"The great wall is falling," said the black warrior.

"A few pebbles," said another. "It is nothing."

"Such things do not happen except after rains," said the first
speaker. "It is thus that it is prophesied that the great wall will
fall."

"Perhaps it is a demon who lives in the great rift in the wall,"
said another. "Let us hasten and tell the masters."

"Let us wait and watch," said the first speaker, "until we have
something to tell them. If we went and told them that a few rocks
had fallen from the great wall they would only laugh at us."

Von Harben and Gabula had increased the size of the opening
until it was large enough to permit the passage of a man's body.
Through it the white man could see the rough sides of the fissure
extending to the level of the next terrace and knew that the next
stage of the descent was already as good as an accomplished fact.

"We shall descend one at a time, Gabula," said von Harben. "I
shall go first, for I am accustomed to this sort of climbing. Watch
carefully so that you may descend exactly as I do. It is easy and



there is no danger. Be sure that you keep your back braced against
one wall and your feet against the other. We shall lose some hide
in the descent, for the walls are rough, but we shall get down safely
enough if we take it slowly."

"Yes, Bwana. You go first," said Gabula. "If I see you do it then,
perhaps, I can do it."

Von Harben lowered himself through the aperture, braced
himself securely against the opposite walls of the fissure, and
started slowly downward. A few minutes later Gabula saw his
master standing safely at the bottom, and though his heart was in
his mouth the black followed without hesitation, but when he
stood at last beside von Harben he breathed such a loud sigh of
relief that von Harben was forced to laugh aloud.

"It is the demon himself," said the black warrior in the dugout,
as von Harben had stepped from the fissure.

From where the dugout of the watchers floated, half concealed
by lofty papyrus, the terrace at the base of the fissure was just
visible. They saw von Harben emerge and a few moments later the
figure of Gabula.

"Now indeed," said one of the blacks, "we should hasten and tell
the masters."

"No," said the first speaker. "Those two may be demons, but
they look like men and we shall wait until we know what they are
and why they are here before we go away."

For a thousand feet the descent from the base of the fissure was
far from difficult, a rough slope leading in an easterly direction
down toward the canyon bottom. During the descent their view of
the lake and of the canyon was often completely shut off by masses
of weather-worn granite around which they sometimes had
difficulty in finding a way. As a rule the easiest descent lay
between these towering fragments of the main body of cliff, and at
such times as the valley was hidden from them so were they
hidden from the watchers on the lake.

A third of the way down the escarpment von Harben came to the
verge of a narrow gorge, the bottom of which was densely banked
with green foliage of trees growing luxuriantly, pointing



unquestionably to the presence of water in abundance. Leading
the way, von Harben descended into the gorge, at the bottom of
which he found a spring from which a little stream trickled
downward. Here they quenched their thirst and rested. Then,
following the stream downward, they discovered no obstacles that
might not be easily surmounted.

For a long time, hemmed in by the walls of the narrow gorge
and their view further circumscribed by the forest-like growth
along the banks of the stream, they had no sight of the lake or the
canyon bottom, but, finally, when the gorge debouched upon the
lower slopes von Harben halted in admiration of the landscape
spread out before him. Directly below, another stream entered
that along which they had descended, forming a little river that
dropped steeply to what appeared to be vivid green meadow land
through which it wound tortuously to the great swamp that
extended out across the valley for perhaps ten miles.

So choked was the lake with some feathery-tipped aquatic plant
that von Harben could only guess as to its extent, since the green
of the water plant and the green of the surrounding meadows
blended into one another, but here and there he saw signs of open
water that appeared like winding lanes or passages leading in all
directions throughout the marsh.

As von Harben and Gabula stood looking out across this (to
them) new and mysterious world, the black warriors in the dugout
watched them attentively. The strangers were still so far away that
the blacks were unable to identify them, but their leader assured
them that these two were no demons.

"How do you know that they are not demons?" demanded one of
these fellows.

"I can see that they are men," replied the other.

"Demons are very wise and very powerful," insisted the doubter.
"They may take any form they choose. They might come as birds
or animals or men."

"They are not fools," snapped the leader. "If a demon wished to
descend the great wall he would not choose the hardest way. He
would take the form of a bird and fly down."



The other scratched his head in perplexity, for he realized that
here was an argument that would be difficult to controvert. For
want of anything better to say, he suggested that they go at once
and report the matter to their masters.

"No," said the leader. "We shall remain here until they come
closer. It will be better for us if we can take them with us and show
them to our masters."

The first few steps that von Harben took on to the grassy
meadow land revealed the fact that it was a dangerous swamp
from which only with the greatest difficulty were they able to
extricate themselves.

Floundering back to solid ground, von Harben reconnoitred in
search of some other avenue to more solid ground on the floor of
the canyon, but he found that upon both sides of the river the
swamp extended to the foot of the lowest terrace of the cliff, and
low as these were in comparison to their lofty fellows towering far
above them, they were still impassable barriers.

Possibly by reascending the gorge he might find an avenue to
more solid ground toward the west, but as he had no actual
assurance of this and as both he and Gabula were well-nigh
exhausted from the physical strain of the descent, he preferred to
find an easier way to the lake-shore if it were possible.

He saw that while the river at this point was not swift, the
current was rapid enough to suggest that the bottom might be
sufficiently free from mud to make it possible for them to utilize it
as an avenue to the lake, if it were not too deep.

To test the feasibility of the idea, he lowered himself into the
water, holding to one end of his alpenstock, while Gabula seized
the other. He found that the water came to his waist-line and that
the bottom was firm and solid.

"Come on, Gabula. This is our way to the lake, I think," he said
to the black.

As Gabula slipped into the water behind his master, the dugout
containing the black warriors pushed silently along the watery
lane among the papyrus and with silent paddles was urged swiftly
toward the mouth of the stream where it emptied into the lake.



As von Harben and Gabula descended the stream they found
that the depth of the water did not greatly increase. Once or twice
they stumbled into deeper holes and were forced to swim, but in
other places the water shallowed until it was only to their knees,
and thus they made their way down to the lake at the verge of
which their view was shut off by clumps of papyrus rising twelve
or fifteen feet above the surface of the water.

"It begins to look," said von Harben, "as though there is no solid
ground along the shore line, but the roots of the papyrus will hold
us and if we can make our way to the west end of the lake I am
sure that we shall find solid ground, for I am positive that I saw
higher land there as we were descending the cliff."

Feeling their way cautiously along, they came at last to the first
clump of papyrus and just as von Harben was about to clamber to
the solid footing of the roots, a canoe shot from behind the mass of
floating plants and the two men found themselves covered by
weapons of a boatload of ebon warriors.



CHAPTER V

L�����, the Bagego, carried a gourd of milk to a hut in the village
of his people on the lower slopes at the west end of the Wiramwazi
range.

Two stalwart spearmen stood guard at the doorway of the hut.
"Nyuto has sent me with milk for the prisoner," said Lukedi. "Has
his spirit returned to him?"

"Go in and see," directed one of the sentries.

Lukedi entered the hut and in the dim light saw the figure of a
giant white man sitting upon the dirt floor gazing at him. The
man's wrists were bound together behind his back and his ankles
were secured with tough fibre strands.

"Here is food," said Lukedi, setting the gourd upon the ground
near the prisoner.

"How can I eat with my hands tied behind my back?" demanded
Tarzan. Lukedi scratched his head. "I do not know," he said.
"Nyuto sent me with the food. He did not tell me to free your
hands."

"Cut the bonds," said Tarzan, "otherwise I cannot eat."

One of the spearmen entered the hut. "What is he saying?" he
demanded.

"He says he cannot eat unless his hands are freed," said Lukedi.

"Did Nyuto tell you to free his hands?" asked the spearman.

"No," said Lukedi.

The spearman shrugged his shoulders. "Leave the food then;
that is all you were asked to do."

Lukedi turned to leave the hut. "Wait," said Tarzan. "Who is
Nyuto?"

"He is chief of the Bagegos," said Lukedi.

"Go to him and tell him that I wish to see him. Tell him also that
I cannot eat with my hands tied behind my back."



Lukedi was gone for half an hour. When he returned he brought
an old, rusted slave chain and an ancient padlock.

"Nyuto says that we may chain him to the centre pole and then
cut the bonds that secure his hands," he said to the guard.

The three men entered the hut where Lukedi passed one end of
the chain around the centre pole, pulling it through a ring on the
other end; the free end he then passed round Tarzan's neck,
securing it there with the old slave padlock.

"Cut the bonds that hold his wrists," said Lukedi to one of the
spearmen.

"Do it yourself," retorted the warrior. "Nyuto sent you to do it.
He did not tell me to cut the bonds."

Lukedi hesitated. It was apparent that he was afraid.

"We will stand ready with our spears," said the guardsman;
"then he cannot harm you."

"I shall not harm him," said Tarzan. "Who are you anyway and
who do you think I am?"

One of the guardsmen laughed. "He asked who we are as though
he did not know!"

"We know who you are, very well," said the other warrior.

"I am Tarzan of the Apes," said the prisoner, "and I have no
quarrel with the Bagegos."

The guardsman who had last spoken laughed again derisively.
"That may be your name," he said. "You men of The Lost Tribe
have strange names. Perhaps you have no quarrel with the
Bagegos, but the Bagegos have a quarrel with you," and still
laughing he left the hut followed by his companion, but the youth
Lukedi remained, apparently fascinated by the prisoner at whom
he stood staring as he might have stared at a deity.

Tarzan reached for the gourd and drank the milk it contained,
and never once did Lukedi take his eyes from him.

"What is your name?" asked Tarzan.

"Lukedi," replied the youth.



"And you have never heard of Tarzan of the Apes?"

"No," replied the youth.

"Who do you think I am?" demanded the ape-man.

"We know that you belong to The Lost Tribe."

"But I thought the members of The Lost Tribe were supposed to
be the spirits of the dead," said Tarzan.

"That we do not know," replied Lukedi. "Some think one way,
some another; but you know, for you are one of them."

"I am not one of them," said Tarzan. "I come from a country
farther south, but I have heard of the Bagegos and I have heard of
The Lost Tribe."

"I do not believe you," said Lukedi.

"I speak the truth," said Tarzan.

Lukedi scratched his head. "Perhaps you do," he said. "You do
not wear clothes like the members of The Lost Tribe, and the
weapons that we found with you are different."

"You have seen members of The Lost Tribe?" asked Tarzan.

"Many times," replied Lukedi. "Once a year they come out of the
bowels of the Wiramwazi and trade with us. They bring dried fish,
snails, and iron and take in exchange salt, goats, and cows."

"If they come and trade with you peacefully, why do you make
me a prisoner if you think I am one of them?" demanded Tarzan.

"Since the beginning we have been at war with the members of
The Lost Tribe," replied Lukedi. "It is true that once a year we
trade with them, but they are always our enemies."

"Why is that?" demanded the ape-man.

"Because at other times we cannot tell when they will come with
many warriors and capture men, women, and children whom they
take away with them into the Wiramwazi. None ever returns. We
do not know what becomes of them. Perhaps they are eaten."

"What will your chief, Nyuto, do with me?" asked Tarzan.

"I do not know," said Lukedi. "They are discussing the question
now. They all wish to put you to death, but there are some who



believe that this would arouse the anger of the ghosts of all the
dead Bagegos."

"Why should the ghosts of your dead wish to protect me?"
demanded Tarzan.

"There are many who think that you members of The Lost Tribe
are the ghosts of our dead," replied Lukedi.

"What do you think, Lukedi?" asked the ape-man.

"When I look at you I think you are a man of flesh and blood the
same as I, and I think that perhaps you are telling me the truth
when you say that you are not a member of The Lost Tribe,
because I am sure that they are all ghosts."

"But when they come to trade with you and when they come to
fight with you, can you not tell whether they are flesh and blood or
not?"

"They are very powerful," said Lukedi. "They might come in the
form of men in the flesh or they might come as snakes or lions.
That is why we are not sure."

"And what do you think the council will decide to do with me?"
asked Tarzan.

"I think that there is no doubt but that they will burn you alive,
for thus both you and your spirit will be destroyed so that it cannot
come back to haunt and annoy us."

"Have you seen or heard of another white man recently?" asked
Tarzan.

"No," replied the youth. "Many years ago, before I can
remember, two white men came who said that they were not
members of The Lost Tribe, but we did not believe them and they
were killed. I must go now. I shall bring you more milk tomorrow."

After Lukedi had left, Tarzan commenced examining the chain,
padlock, and the centre pole of the hut in an effort to discover
some means of escape. The hut was cylindrical and surmounted by
a conical roof of grass. The side walls were of stakes set upright a
few inches in the ground and fastened together at their tops and
bottoms by creepers. The centre pole was much heavier and was
secured in position by rafters radiating from it to the top of the



wall. The interior of the hut was plastered with mud, which had
been thrown on with force and then smoothed with the palm of
the hand. It was a common type with which Tarzan was familiar.
He knew that there was a possibility that he might be able to raise
the centre pole and withdraw the chain from beneath it.

It would, of course, be difficult to accomplish this without
attracting the attention of the guards, and there was a possibility
that the centre pole might be set sufficiently far in the ground to
render it impossible for him to raise it. If he were given time he
could excavate around the base of it, but inasmuch as one or the
other of the sentries was continually poking his head into the hut
to see that all was well, Tarzan saw little likelihood of his being
able to free himself without being discovered.

As darkness settled upon the village Tarzan stretched himself
upon the hard dirt floor of the hut and sought to sleep. For some
time the noises of the village kept him awake, but at last he slept.
How long thereafter it was that he was awakened he did not know.
From childhood he had shared with the beasts, among whom he
had been raised, the ability to awaken quickly and in full
command of all his faculties. He did so now, immediately
conscious that the noise that had aroused him came from an
animal upon the roof of the hut. Whatever it was, it was working
quietly, but to what end the ape-man could not imagine.

The acrid fumes of the village cook fires so filled the air that
Tarzan was unable to catch the scent of the creature upon the roof.
He carefully reviewed all the possible purposes for which an
animal might be upon the thatched, dry-grass roof of the Bagego
hut and through a process of elimination he could reach but one
conclusion. That was that the thing upon the outside wished to
come in and either it did not have brains enough to know that
there was a doorway, or else it was too cunning to risk detection by
attempting to pass the sentries.

But why should any animal wish to enter the hut? Tarzan lay
upon his back, gazing up through the darkness in the direction of
the roof above him as he tried to find an answer to his question.
Presently, directly above his head, he saw a little ray of moonlight.
Whatever it was upon the roof had made an opening that grew
larger and larger as the creature quietly tore away the thatching.



The aperture was being made close to the wall where the radiating
rafters were farthest apart, but whether this was through intent or
accident Tarzan could not guess. As the hole grew larger and he
caught occasional glimpses of the thing silhouetted against the
moonlit sky, a broad smile illuminated the face of the ape-man.
Now he saw strong little fingers working at the twigs that were
fastened laterally across the rafters to support the thatch and
presently, after several of these had been removed, the opening
was entirely closed by a furry little body which wriggled through
and dropped to the floor close beside the prisoner.

"How did you find me, Nkima?" whispered Tarzan.

"Nkima followed," replied the little monkey. "All day he has
been sitting in a high tree above the village watching this place and
waiting for darkness. Why do you stay here, Tarzan of the Apes?
Why do you not come away with little Nkima?"

"I am fastened here with a chain," said Tarzan. "I cannot come
away."

"Nkima will go and bring Muviro and his warriors," said Nkima.

Of course he did not use these words at all, but what he said in
the language of the apes conveyed the same meaning to Tarzan.
Black apes carrying sharp, long sticks was the expression that he
used to describe the Waziri warriors, and the name for Muviro was
one of his own coining, but he and Tarzan understood one
another.

"No," said Tarzan. "If I am going to need Muviro, he could not
get here in time now to be of any help to me. Go back into the
forest, Nkima, and wait for me. Perhaps I shall join you very
soon."

Nkima scolded, for he did not want to go away. He was afraid
alone in this strange forest; in fact, Nkima's life had been one long
complex of terror, relieved only by those occasions when he could
snuggle in the lap of his master, safe within the solid walls of
Tarzan's bungalow. One of the sentries heard the voices within the
hut and crawled part way in.

"There," said Tarzan to Nkima, "you see what you have done.
Now you had better do as Tarzan tells you and get out of here and



into the forest before they catch you and eat you."

"Who are you talking to?" demanded the sentry. He heard a
scampering in the darkness and at the same instant caught sight of
the hole in the roof and almost simultaneously he saw something
dark go through it and disappear. "What was that?" he demanded
nervously.

"That," said Tarzan, "was the ghost of your grandfather. He
came to tell me that you and your wives and all your children
would fall sick and die if anything happens to me. He also brought
the same message for Nyuto."

The sentry trembled. "Call him back," he begged, "and tell him
that I had nothing to do with it. It is not I, but Nyuto, the chief,
who is going to kill you."

"I cannot call him back," said Tarzan, "and so you had better tell
Nyuto not to kill me."

"I cannot see Nyuto until morning," wailed the black, "perhaps
then it will be too late."

"No," said Tarzan. "The ghost of your grandfather will not do
anything until tomorrow."

Terrified, the sentry returned to his post where Tarzan heard
him fearfully and excitedly discussing the matter with his
companion until the ape-man finally dropped off to sleep again.

It was late the following morning before anyone entered the hut
in which Tarzan was confined. Then came Lukedi with another
gourd of milk. He was very much excited.

"Is what Ogonyo says true?" he demanded.

"Who is Ogonyo?" asked Tarzan.

"He was one of the warriors who stood guard here last night,
and he has told Nyuto and all the village that he heard the ghost of
his grandfather talking with you and that the ghost said that he
would kill everyone in the village if you were harmed, and now
everyone is afraid."

"And Nyuto?" asked Tarzan.

"Nyuto is not afraid of anything," said Lukedi.



"Not even of ghosts of grandfathers?" asked Tarzan.

"No. He alone of all the Bagegos is not afraid of the men of The
Lost Tribe, and now he is very angry at you because you have
frightened his people and this evening you are to be burned.
Look!" And Lukedi pointed to the low doorway of the hut. "From
here you can see them placing the stake to which you are to be
bound, and the boys are in the forest gathering faggots."

Tarzan pointed toward the hole in the roof. "There," he said, "is
the hole made by the ghost of Ogonyo's grandfather. Fetch Nyuto
and let him see. Then, perhaps, he will believe."

"It will make no difference," said Lukedi. "If he saw a thousand
ghosts with his own eyes, he would not be afraid. He is very brave,
but he is also very stubborn and a fool. Now we shall all die."

"Unquestionably," said Tarzan.

"Can you not save me?" asked Lukedi.

"If you will help me to escape, I promise you that the ghosts
shall not harm you."

"Oh, if I could but do it," said Lukedi, as he passed the gourd of
milk to the ape-man.

"You bring me nothing but milk," said Tarzan. "Why is that?"

"In this village we belong to the Buliso clan and, therefore, we
may not drink the milk nor eat the flesh of Timba, the black cow,
so when we have guests or prisoners we save this food for them."

Tarzan was glad that the totem of the Buliso clan was a cow
instead of a grasshopper, or rainwater from the roofs of houses or
one of the hundreds of other objects that are venerated by
different clans, for while Tarzan's early training had not placed
grasshoppers beyond the pale as food for men, he much preferred
the milk of Timba.

"I wish that Nyuto would see me and talk with me," said Tarzan
of the Apes. "Then he would know that it would be better to have
me for a friend than for an enemy. Many men have tried to kill me,
many chiefs greater than Nyuto. This is not the first hut in which I
have lain a prisoner, nor is it the first time that black men have
prepared fires to receive me, yet I still live, Lukedi, and many of



them are dead. Go, therefore, to Nyuto and advise him to treat me
as a friend, for I am not from The Lost Tribe of the Wiramwazi."

"I believe you," said Lukedi, "and I shall go and beg Nyuto to
hear me, but I am afraid that he will not."

As the youth reached the doorway of the hut, there suddenly
arose a great commotion in the village. Tarzan heard men issuing
orders. He heard children crying and the pounding of many naked
feet upon the hard ground. Then the war-drums boomed and he
heard clashing of weapons upon shields and loud shouting. He
saw the guards before the doorway spring to their feet and run to
join the other warriors and then Lukedi, at the doorway, shrank
back with a cry of terror.

"They come! They come!" he cried, and ran to the far side of the
hut where he crouched in terror.



CHAPTER VI

E���� ��� H����� looked into the faces of the tall, almost naked,
black warriors whose weapons menaced him across the gunwale of
their low dugout, and the first thing to attract his attention was the
nature of those weapons.

Their spears were unlike any that he had ever seen in the hands
of modern savages. Corresponding with the ordinary spear of the
African savage, they carried a heavy and formidable javelin that
suggested to the mind of the young archaeologist nothing other
than the ancient Roman pike, and this similarity was further
confirmed by the appearance of the short, broad, two-edged
swords that dangled in scabbards supported by straps passing
over the left shoulders of the warriors. If this weapon was not the
gladius Hispanus of the Imperial Legionary, von Harben felt that
his studies and researches had been for naught.

"Ask them what they want, Gabula," he directed. "Perhaps they
will understand you."

"Who are you and what do you want of us?" demanded Gabula
in the Bantu dialect of his tribe.

"We wish to be friends," added von Harben in the same dialect.
"We have come to visit your country. Take us to your chief."

A tall black in the stern of the dugout shook his head. "I do not
understand you," he said. "You are our prisoners. We are going to
take you with us to our masters. Come, get into the boat. If you
resist or make trouble we shall kill you."

"They speak a strange language," said Gabula. "I do not
understand them."

Surprise and incredulity were reflected in the expression on von
Harben's face, and he experienced such a sensation as one might
who looked upon a man suddenly resurrected after having been
dead for nearly two thousand years.

Von Harben had been a close student of ancient Rome and its
long dead language, but how different was the living tongue, which



he heard and which he recognized for what it was, from the dead
and musty pages of ancient manuscripts.

He understood enough of what the black had said to get his
meaning, but he recognized the tongue as a hybrid of Latin and
Bantu root words, though the inflections appeared to be uniformly
those of the Latin language.

In his student days von Harben had often imagined himself a
citizen of Rome. He had delivered orations in the Forum and had
addressed his troops in the field in Africa and in Gaul, but how
different it all seemed now when he was faced with the actuality
rather than the figment of imagination. His voice sounded strange
in his own ears and his words came haltingly as he spoke to the
tall black in the language of the Caesars.

"We are not enemies," he said. "We have come as friends to visit
your country," and then he waited, scarcely believing that the man
could understand him.

"Are you a citizen of Rome?" demanded the black.

"No, but my country is at peace with Rome," replied von
Harben.

The black looked puzzled as though he did not understand the
reply. "You are from Castra Sanguinarius." His words carried the
suggestion of a challenge.

"I am from Germania," replied von Harben.

"I never heard of such a country. You are a citizen of Rome from
Castra Sanguinarius."

"Take me to your chief," said von Harben.

"That is what I intend to do. Get in here. Our masters will know
what to do with you."

Von Harben and Gabula climbed into the dugout, so awkwardly
that they almost overturned it, much to the disgust of the black
warriors, who seized hold of them none too gently and forced
them to squat in the bottom of the frail craft. This was now turned
about and paddled along a winding canal, bordered on either side
by tufted papyrus rising ten to fifteen feet above the surface of the
water.



"To what tribe do you belong?" asked von Harben, addressing
the leader of the blacks.

"We are barbarians of the Mare Orientis, subjects of Validus
Augustus, Emperor of the East; but why do you ask such
questions? You know these things as well as I."

A half hour of steady paddling along winding water-lanes
brought them to a collection of beehive huts built upon the
floating roots of the papyrus, from which the tall plants had been
cleared just sufficiently to make room for the half dozen huts that
constituted the village. Here von Harben and Gabula became the
centre of a curious and excited company of men, women and
children, and von Harben heard himself and Gabula described by
their captors as spies from Castra Sanguinarius and learned that
on the morrow they were to be taken to Castrum Mare, which he
decided must be the village of the mysterious "masters" to whom
his captors were continually alluding. The blacks did not treat
them unkindly, though they evidently considered them as
enemies.

When they were interviewed by the headman of the village, von
Harben, his curiosity aroused, asked the blacks why they had not
been molested if all of his people believed, as they seemed to, that
they were enemies.

"You are a citizen of Rome," replied the headman, "and this
other is your slave. Our masters do not permit us barbarians to
injure a citizen of Rome even though he may be from Castra
Sanguinarius, except in self-defence or upon the battlefield in time
of war."

"Who are your masters?" demanded von Harben.

"Why, the citizens of Rome who live in Castrum Mare, of course,
as one from Castra Sanguinarius well knows."

"But I am not from Castra Sanguinarius," insisted von Harben.

"You may tell that to the officers of Validus Augustus," replied
the headman. "Perhaps they will believe you, but it is certain that I
do not."

"Are these people who dwell in Castrum Mare black men?"
asked von Harben.



"Take them away," ordered the headman, "and confine them
safely in a hut. There they may ask one another foolish questions. I
do not care to listen to them further."

Von Harben and Gabula were led away by a group of warriors
and conducted into one of the small huts of the village. Here they
were brought a supper of fish and snails and a dish concocted of
the cooked pith of papyrus.

When morning dawned the prisoners were again served with
food similar to that which had been given them the previous
evening and shortly thereafter they were ordered from the hut.

Upon the water-lane before the village floated half a dozen
dugouts filled with warriors. Their faces and bodies were painted
as for war and they appeared to have donned all their finery of
barbaric necklaces, anklets, bracelets, armbands, and feathers that
each could command: even the prows of the canoes bore odd
designs in fresh colours.

There were many more warriors than could have been
accommodated in the few huts within the small clearing, but, as
von Harben learned later, these came from other clearings, several
of which comprised the village. Von Harben and Gabula were
ordered into the chief's canoe and a moment later the little fleet
pushed off into the water-lane. Strong paddlers propelled the
dugouts along the winding waterway in a north-easterly direction.

During the first hour they passed several small clearings in each
of which stood a few huts from which the women and children
came to the water's edge to watch them as they passed, but for the
most part the water-lane ran between monotonous walls of lofty
papyrus, broken only occasionally by short stretches of more open
water.

Von Harben tried to draw the chief into conversation, especially
relative to their destination and the nature of the "masters" into
whose hands they were to be delivered, but the taciturn warrior
ignored his every advance and finally von Harben lapsed into the
silence of resignation.

They had been paddling for hours, and the heat and monotony
had become almost unbearable, when a turn in the water-lane
revealed a small body of open water, across the opposite side of



which stretched what appeared to be low land surmounted by an
earthen rampart, along the top of which was a strong stockade.
The course of the canoe was directed toward two lofty towers that
apparently marked the gateway through the rampart.

Figures of men could be seen loitering about this gateway, and
as they caught sight of the canoes a trumpet sounded and a score
of men sallied from the gateway and came down to the water's
edge.

As the boat drew nearer, von Harben saw that these men were
soldiers, and at the command of one of them the canoes drew up a
hundred yards offshore and waited there while the chief shouted
to the soldiers on shore telling them who he was and the nature of
his business. Permission was then given for the chief's canoe to
approach, but the others were ordered to remain where they were.

"Stay where you are," commanded one of the soldiers, evidently
an under-officer, as the dugout touched the shore. "I have sent for
the centurion."

Von Harben looked with amazement upon the soldiers drawn
up at the landing. They wore the tunics and cloaks of Caesar's
legionaries. Upon their feet were the sandal-like caligae. A helmet,
a leather cuirass, an ancient shield with pike and Spanish sword
completed the picture of antiquity; only their skin belied the
suggestion of their origin. They were not white men; neither were
they negroes, but for the most part of a light brown colour with
regular features.

They seemed only mildly curious concerning von Harben, and
on the whole appeared rather bored than otherwise. The under-
officer questioned the chief concerning conditions in the village.
They were casual questions on subjects of no particular moment,
but they indicated to von Harben a seemingly interested and
friendly relationship between the blacks of the outlying villages in
the papyrus swamp and the evidently civilized brown people of the
mainland; yet the fact that only one canoe had been permitted to
approach the land suggested that other and less pleasant relations
had also existed between them at times. Beyond the rampart von
Harben could see the roofs of buildings and far away, beyond
these, the towering cliffs that formed the opposite side of the
canyon.



Presently two more soldiers emerged from the gateway opposite
the landing. One of them was evidently the officer for whom they
were waiting, his cloak and cuirass being of finer materials and
more elaborately decorated; while the other, who walked a few
paces behind him, was a common soldier—probably the
messenger who had been dispatched to fetch him.

And now another surprise was added to those which von
Harben had already experienced since he had dropped over the
edge of the barrier cliffs into this little valley of anachronisms—the
officer was unquestionably white.

"Who are these, Rufinus?" he demanded of the under-officer.

"A barbarian chief and warriors from the villages of the western
shore," replied Rufinus. "They bring two prisoners that they
captured in the Rupes Flumen. As a reward they wish permission
to enter the city and see the Emperor."

"How many are they?" asked the officer.

"Sixty," replied Rufinus.

"They may enter the city," said the officer. "I will give them a
pass, but they must leave their weapons in their canoes and be out
of the city before dark. Send two men with them. As to their seeing
Validus Augustus, that I cannot arrange. They might go to the
palace and ask the praefect there. Have the prisoners come
ashore."

As von Harben and Gabula stepped from the dugout, the
expression upon the officer's face was one of perplexity.

"Who are you?" he demanded.

"My name is Erich von Harben," replied the prisoner.

The officer jerked his head impatiently. "There is no such family
in Castra Sanguinarius," he retorted.

"I am not from Castra Sanguinarius."

"Not from Castra Sanguinarius!" The officer laughed.

"That is the story he told me," said the black chief, who had
been listening to the conversation.



"I suppose that he will be saying next that he is not a citizen of
Rome," said the officer.

"That is just what he does say," said the chief.

"But wait," exclaimed the officer, excitedly. "Perhaps you are
indeed from Rome herself!"

"No, I am not from Rome," von Harben assured him.

"Can it be that there are white barbarians in Africa!" exclaimed
the officer. "Surely your garments are not Roman. Yes, you must
be a barbarian unless, as I suspect, you are not telling me the truth
and you are indeed from Castra Sanguinarius."

"A spy, perhaps," suggested Rufinus.

"No," said von Harben. "I am no spy nor am I an enemy," and
with a smile, "I am a barbarian, but a friendly barbarian."

"And who is this man?" asked the officer, indicating Gabula.
"Your slave?"

"He is my servant, but not a slave."

"Come with me," directed the officer. "I should like to talk with
you. I find you interesting, though I do not believe you."

Von Harben smiled. "I do not blame you," he said, "for even
though I see you before me I can scarcely believe that you exist."

"I do not understand what you mean," said the officer, "but
come with me to my quarters."

He gave orders that Gabula was to be confined in the guard-
house temporarily, and then he led von Harben back to one of the
towers that guarded the entrance to the rampart.

The gate lay in a vertical plane at right angles to the rampart
with a high tower at either side, the rampart curving inward at this
point to connect with the tower at the inner end of the gate. This
made a curved entrance that forced an enemy attempting to enter
to disclose its right or unprotected side to the defenders upon the
rampart, a form of camp fortification that von Harben knew had
been peculiar to the ancient Romans.

The officer's quarters consisted of a single, small, bare room
directly off a larger room occupied by the members of the guard. It



contained a desk, a bench, and a couple of roughly made chairs.

"Sit down," said the officer, after they had entered, "and tell me
something about yourself. If you are not from Castra
Sanguinarius, from whence do you come? How did you get into
our country and what are you doing here?"

"I am from Germania," replied von Harben.

"Bah!" exclaimed the officer. "They are wild and savage
barbarians. They do not speak the language of Rome at all: not
even as poorly as you."

"How recently have you come in contact with German
barbarians?" von Harben asked.

"Oh, I? Never, of course, but our historians knew them well."

"And how lately have they written of them?"

"Why, Sanguinarius himself mentions them in the story of his
life."

"Sanguinarius?" questioned von Harben. "I do not recall ever
having heard of him."

"Sanguinarius fought against the barbarians of Germania in the
839th year of Rome."

"That was about eighteen hundred and thirty-seven years ago,"
von Harben reminded the officer, "and I think you will have to
admit that there may have been much progress in that time."

"And why?" demanded the other. "There have been no changes
in this country since the days of Sanguinarius and he has been
dead over eighteen hundred years. It is not likely then that
barbarians would change greatly if Roman citizens have not. You
say you are from Germania. Perhaps you were taken to Rome as a
captive and got your civilization there, but your apparel is strange.
It is not of Rome. It is not of any place of which I have ever heard.
Go on with your story."

"My father is a medical missionary in Africa," explained von
Harben. "Often when I have visited him I heard the story of a lost
tribe that was supposed to live in these mountains. The natives
told strange stories of a white race living in the depths of the
Wiramwazi. They said that the mountains were inhabited by the



ghosts of their dead. Briefly, I came to investigate the story. All but
one of my men, terrified after we reached the outer slopes of the
mountains, deserted me. That one and I managed to descend to
the floor of the canyon. Immediately we were captured and
brought here."

For a while the other sat in silence, thinking.

"Perhaps you are telling me the truth," he said, at last. "Your
apparel is not that of Castra Sanguinarius and you speak our
language with such a peculiar accent and with so great effort that
it is evidently not your mother tongue. I shall have to report your
capture to the Emperor, but in the meantime I shall take you to
the home of my uncle, Septimus Favonius. If he believes your
story he can help you, as he has great influence with the Emperor,
Validus Augustus."

"You are kind," said von Harben, "and I shall need a friend here
if the customs of Imperial Rome still prevail in your country as
you suggest. Now that you know so much about me, perhaps you
will tell me something about yourself."

"There is little to tell," said the officer. "My name is Mallius
Lepus. I am a centurion in the army of Validus Augustus. Perhaps,
if you are familiar with Roman customs, you will wonder that a
patrician should be a centurion, but in this matter as in some
others we have not followed the customs of Rome. Sanguinarius
admitted all his centurions to the patrician class, and since then
for over eighteen hundred years only patricians have been
appointed centurions.

"But here is Aspar," exclaimed Mallius Lepus, as another officer
entered the room. "He has come to relieve me and when he has
taken over the gate you and I shall go at once to the home of my
uncle, Septimus Favonius."



CHAPTER VII

T����� �� ��� A��� looked at Lukedi in surprise and then out
through the low doorway of the hut in an effort to see what it was
that had so filled the breast of the black youth with terror.

The little section of the village street, framed by the doorway,
showed a milling mass of brown bodies, waving spears, terrified
women and children. What could it mean?

At first he thought that Lukedi meant that the Bagegos were
coming for Tarzan, but now he guessed that the Bagegos were
being beset by troubles of their own, and at last he came to the
conclusion that some other savage tribe had attacked the village.

But, whatever the cause of the uproar, it was soon over. He saw
the Bagegos turn and flee in all directions. Strange figures passed
before his eyes in pursuit, and for a time there was comparative
silence, only a hurrying of feet, an occasional command and now
and then a scream of terror.

Presently three figures burst into the hut—enemy warriors
searching the village for fugitives. Lukedi, trembling, inarticulate,
paralysed by fright, crouched against the far wall. Tarzan sat
leaning against the centre pole to which he was chained. At sight
of him, the leading warrior halted, surprise written upon his face.
His fellows joined him and they stood for a moment in excited
conversation, evidently discussing their find. Then one of them
addressed Tarzan, but in a tongue that the ape-man could not
understand, although he realized that there was something
vaguely and tantalizingly familiar about it.

Then one of them discovered Lukedi and, crossing the hut,
dragged him to the centre of the floor. They spoke again to Tarzan,
motioning him toward the door so that he understood that they
were ordering him from the hut, but in reply he pointed to the
chain about his neck.

One of the warriors examined the lock that secured the chain,
spoke to his fellows, and then left the hut. He returned very
shortly with two rocks and making Tarzan lie upon the ground,



placed the padlock upon one of the rocks and pounded upon it
with the other until it broke.

As soon as he was released, Tarzan and Lukedi were ordered
from the hut, and when they had come out into the open the ape-
man had an opportunity to examine his captors more closely. In
the centre of the village there were about one hundred light-brown
warriors surrounding their Bagego prisoners, of whom there were
some fifty men, women and children.

The tunics, cuirasses, helmets, and sandals of the raiders Tarzan
knew that he had never seen before, and yet they were as vaguely
familiar as was the language spoken by their wearers.

The heavy spears and the swords hanging at their right sides
were not precisely like any spears or swords that he had ever seen,
and yet he had a feeling that they were not entirely unfamiliar
objects. The effect of the appearance of these strangers was
tantalizing in the extreme. It is not uncommon for us to have
experiences that are immediately followed by such a sensation of
familiarity that we could swear we had lived through them before
in their minutest detail, and yet we are unable to recall the time or
place or any coincident occurrences.

It was such a sensation that Tarzan experienced now. He
thought that he had seen these men before, that he had heard
them talk; he almost felt that at some time he had understood
their language, and yet at the same time he knew that he had
never seen them. Then a figure approached from the opposite side
of the village—a white man, garbed similarly to the warriors, but
in more resplendent trappings, and all of a sudden Tarzan of the
Apes found the key and the solution of the mystery, for the man
who came toward him might have stepped from the pedestal of the
statue of Julius Caesar in the Palazzo dei Conservatori in Rome.

These were Romans! A thousand years after the fall of Rome he
had been captured by a band of Caesar's legionaries, and now he
knew why the language was so vaguely familiar, for Tarzan, in his
effort to fit himself for a place in the civilized world into which
necessity sometimes commanded him, had studied many things
and among them Latin, but the reading of Caesar's Commentaries
and scanning Virgil do not give one a command of the language
and so Tarzan could neither speak nor understand the spoken



words, though the smattering that he had of the language was
sufficient to make it sound familiar when he heard others speaking
it.

Tarzan looked intently at the Caesar-like white man
approaching him and at the dusky, stalwart legionaries about him.
He shook himself. This indeed must be a dream, and then he saw
Lukedi with the other Bagego prisoners. He saw the stake that had
been set up for his burning and he knew that as these were
realities so were the strange warriors about him.

Each soldier carried a short length of chain, at one end of which
was a metal collar and a padlock, and with these they were rapidly
chaining the prisoners neck to neck.

While they were thus occupied the white man, who was
evidently an officer, was joined by two other whites similarly
garbed. The three caught sight of Tarzan and immediately
approached and questioned him, but the ape-man shook his head
to indicate that he could not understand their language. Then they
questioned the soldiers who had discovered him in the hut and
finally the commander of the company issued some instructions
relative to the ape-man and turned away.

The result was that Tarzan was not chained to the file of black
prisoners, but though he again wore the iron collar, the end of the
chain was held by one of the legionaries in whose keeping he had
evidently been placed.

Tarzan could only believe that this preferential treatment was
accorded him because of his colour and the reluctance of the white
officers to chain another white with negroes.

As the raiders marched away from the village one of the officers
and a dozen legionaries marched in advance. These were followed
by the long line of prisoners accompanied by another officer and a
small guard. Behind the prisoners, many of whom were compelled
to carry the live chickens that were a part of the spoils of the raid,
came another contingent of soldiers herding the cows and goats
and sheep of the villagers, and behind all a large rear-guard
comprising the greater part of the legionaries under the command
of the third officer.



The march led along the base of the mountains in a northerly
direction and presently upward diagonally across the rising slopes
at the west end of the Wiramwazi range.

It chanced that Tarzan's position was at the rear of the line of
black prisoners, at the end of which marched Lukedi.

"Who are these people, Lukedi?" asked Tarzan, after the party
had settled down to steady progress.

"These are the ghost people of the Wiramwazi," replied the
young Bagego.

"They have come to prevent the killing of their fellow," said
another black, looking at Tarzan. "I knew Nyuto should not have
made him prisoner. I knew that harm would come from it. It is
well for us that the ghost people came before we had slain him."

"What difference will it make?" said another. "I would rather
have been killed in my own village than to be taken into the
country of the ghost people and killed there."

"Perhaps they will not kill us," suggested Tarzan.

"They will not kill you because you are one of them, but they will
kill the Bagegos because they did dare to take you prisoner."

"But they have taken him prisoner, too," said Lukedi. "Can you
not see that he is not one of them? He does not even understand
their language."

The other blacks shook their heads, but they were not
convinced. They had made up their minds that Tarzan was one of
the ghost people and they were determined that nothing should
alter this conviction.

After two hours of marching the trail turned sharply to the right
and entered a narrow and rocky gorge, the entrance to which was
so choked with trees and undergrowth that it could not have been
visible from any point upon the slopes below.

The gorge soon narrowed until its rocky walls could be spanned
by a man's outstretched arms. The floor, strewn with jagged bits of
granite from the lofty cliffs above, afforded poor and dangerous
footing, so that the speed of the column was greatly reduced.



As they proceeded Tarzan realized that, although they were
entering more deeply into the mountains, the trend of the gorge
was downward rather than upward. The cliffs on either side rose
higher and higher above them until in places the gloom of night
surrounded them and, far above, the stars twinkled in the morning
sky.

For a long hour they followed the windings of the dismal gorge.
The column halted for a minute or two and immediately after the
march was resumed Tarzan saw those directly ahead of him filing
through an arched gateway in the man-made wall of solid masonry
that entirely blocked the gorge to a height of at least a hundred
feet. Also, when it was the ape-man's turn to pass the portal, he
saw that it was guarded by other soldiers similar to those into
whose hands he had fallen and that it was further reinforced by a
great gate of huge, hand-hewn timbers that had been swung open
to permit the party to pass.

Ahead of him Tarzan saw a well-worn road leading down into a
dense forest in which huge, live oaks predominated, though
interspersed with other varieties of trees, among which he
recognized acacias and a variety of plane tree as well as a few
cedars.

Shortly after passing through the gate the officer in charge gave
the command to halt at a small village of conical huts that was
inhabited by blacks not unlike the Bagegos, but armed with pikes
and swords similar to those carried by the legionaries.

Preparations were immediately made to camp in the village, the
blacks turning over their huts to the soldiers, quite evidently,
judging from the expressions on their faces, with poor grace. The
legionaries took possession of whatever they wished and ordered
their hosts about with all the authority and assurance of
conquerors.

At this village a ration of corn and dried fish were issued to the
prisoners. They were given no shelter, but were permitted to
gather dead wood and build a fire, around which they clustered,
still chained neck to neck.

Numerous birds, strange to Tarzan, flitted among the branches
of the trees overhead and numerous monkeys chattered and



scolded, but monkeys were no novelty to Tarzan of the Apes, who
was far more interested in noting the manners and customs of his
captors.

Presently an acorn fell upon Tarzan's head, but as acorns might
be expected to fall from oak trees he paid no attention to the
occurrence until a second and third acorn in rapid succession
struck him squarely from above, and then he glanced up to see a
little monkey perched upon a low branch just above him.

"So-o Nkima!" he exclaimed. "How did you get here?"

"I saw them take you from the village of the Gomangani. I
followed."

"You came through the gorge, Nkima?"

"Nkima was afraid that the rocks would come together and
crush him," said the little monkey, "so he climbed to the top and
came over the mountains along the edge. Far, far below he could
hear the Tarmangani and the Gomangani walking along the
bottom. Away up there the wind blew and little Nkima was cold
and the spoor of Sheeta the panther was everywhere and there
were great baboons who chased little Nkima, so that he was glad
when he came to the end of the mountain and saw the forest far
below. It was a very steep mountain. Even little Nkima was afraid,
but he found the way to the bottom."

"Nkima had better run home," said Tarzan. "This forest is full of
strange monkeys."

"I am not afraid," said Nkima. "They are little monkeys and they
are afraid of Nkima. They are homely little monkeys. They are not
so beautiful as Nkima, but Nkima has seen some of the shes
looking at him and admiring him. It is not a bad place for Nkima.
What are the strange Tarmangani going to do with Tarzan of the
Apes?"

"I do not know, Nkima," said the ape-man.

"Then Nkima will go back and fetch Muviro and the Waziri."

"No," said the ape-man. "Wait until I find the Tarmangani for
whom we are searching. Then you may go back with a message for
Muviro."



That night Tarzan and the other prisoners slept upon the hard
ground in the open and, after it was dark, little Nkima came down
and snuggled in his master's arms and there he lay all night, happy
to be near the great Tarmangani he loved.

As morning dawned, Ogonyo, who had been captured with the
other Bagegos, opened his eyes and looked about him. The camp
of the soldiers was just stirring. Ogonyo saw some of the
legionaries emerging from the huts that they had commandeered.
He saw his fellow prisoners huddled close together for warmth
and at a little distance from them lay the white man whom he had
so recently guarded in the prison hut in the village of Nyuto, his
chief. As his eyes rested upon the white man, he saw the head of a
little monkey arise from the encircling arms of the sleeper. He saw
it cast a glance in the direction of the legionaries emerging from
the huts and then saw it scamper quickly to a nearby tree and
swing quickly into the branches above.

Ogonyo gave a cry of alarm that awakened the prisoners near
him.

"What is the matter, Ogonyo?" cried one of them.

"The ghost of my grandfather!" he exclaimed. "I saw him again.
He came out of the mouth of the white man who calls himself
Tarzan. He has put a curse upon us because we kept the white
man prisoner. Now we are prisoners ourselves and soon we shall
be killed and eaten." The others nodded their heads solemnly in
confirmation.

Food similar to that given to them the night before was given to
the prisoners, and after they and the legionaries had eaten, the
march was resumed in a southerly direction along the dusty road.

Until noon they plodded through the dust toward the south,
passing through other villages similar to that at which they had
camped during the night, and then they turned directly east into a
road that joined the main road at this point. Shortly afterward
Tarzan saw before him, stretching across the road to the right and
left as far as he could see through the forest, a lofty rampart
surmounted by palisades and battlements. Directly ahead the
roadway swung to the left just inside the outer line of the rampart
and passed through a gateway that was flanked by lofty towers. At



the base of the rampart was a wide moat through which a stream
of water moved slowly, the moat being spanned by a bridge where
the road crossed it.

There was a brief halt at the gateway while the officer
commanding the company conferred with the commander of the
gate and then the legionaries and their prisoners filed through and
Tarzan saw stretching before him not a village of native huts, but a
city of substantial buildings.

Those near the gate were one-storey stucco houses, apparently
built around an inner courtyard, as he could see the foliage of trees
rising high above the roofs, but at a distance down the vista of a
long avenue he saw the outlines of more imposing edifices rising
to a greater height.

As they proceeded along the avenue they saw many people upon
the streets and in the doorways of the houses—brown and black
people, clothed for the most part in tunics and cloaks, though
many of the blacks were almost naked. In the vicinity of the
gateway there were a few shops, but as they proceeded along the
avenue these gave way to dwellings that continued for a
considerable distance until they reached a section that seemed to
be devoted to shops of a better grade and to public buildings. Here
they began to encounter white men, though the proportion of
them to the total population seemed quite small.

The people they passed stopped to look at the legionaries and
their prisoners and at intersections little crowds formed and quite
a number followed them, but these were mostly small boys.

The ape-man could see that he was attracting a great deal of
attention and the people seemed to be commenting and
speculating upon him. Some of them called to the legionaries, who
answered them good-naturedly, and there was considerable joking
and chaffing—probably, Tarzan surmised, at the expense of the
unfortunate prisoners.

During the brief passage through the city Tarzan came to the
conclusion that the black inhabitants were the servants, perhaps
slaves; the brown men, the soldiers and shopkeepers, while the
whites formed the aristocratic or patrician class.



Well within the city the company turned to the left into another
broad avenue and shortly afterward approached a great circular
edifice constructed of hewn granite blocks. Arched apertures
flanked by graceful columns rose tier upon tier to a height of forty
to fifty feet, and above the first storey all of these arches were
open. Through them Tarzan could see that the enclosure was
without a roof and he guessed that this lofty wall enclosed an
arena, since it bore a marked resemblance to the Colosseum at
Rome.

As they came opposite the building the head of the column
turned and entered it beneath a low, wide arch and here they were
led through numerous corridors in the first storey of the building
and down a flight of granite steps into gloomy, subterranean
chambers, where, opening from a long corridor, the ends of which
were lost in darkness in both directions, were a series of narrow
doorways before which swung heavy iron gates. In parties of four
or five the prisoners were unchained and ordered into the
dungeons that lay behind.

Tarzan found himself with Lukedi and two other Bagegos in a
small room constructed entirely of granite blocks. The only
openings were the narrow, grated doorway, through which they
entered, and a small, grated window in the top of the wall opposite
the door, and through this window came a little light and air. The
grating was closed upon them, the heavy padlock snapped, and
they were left alone to wonder what fate lay in store for them.



CHAPTER VIII

M������ L���� conducted von Harben from the quarters of the
captain of the gate in the south wall of the island city of Castrum
Mare and, summoning a soldier, bade him fetch Gabula.

"You shall come with me as my guest, Erich von Harben,"
announced Mallius Lepus, "and, by Jupiter, unless I am mistaken,
Septimus Favonius will thank me for bringing such a find. His
dinners lag for want of novelty, for long since has he exhausted all
the possibilities of Castrum Mare. He has even had a black chief
from the Western forest as his guest of honour, and once he
invited the aristocracy of Castrum Mare to meet a great ape.

"His friends will be mad to meet a barbarian chief from
Germania—you are a chief, are you not?" and as von Harben was
about to reply, Mallius Lepus stayed him with a gesture. "Never
mind! You shall be introduced as a chief and if I do not know any
different I cannot be accused of falsifying."

Von Harben smiled as he realized how alike was human nature
the world over and in all periods of time.

"Here is your slave now," said Mallius. "As the guest of
Septimus Favonius you will have others to do your bidding, but
doubtless you will want to have your own body-servant as well."

"Yes," said von Harben. "Gabula has been very faithful. I should
hate to part with him."

Mallius led the way to a long shed-like building beneath the
inner face of the rampart. Here were two litters and a number of
strapping black bearers. As Mallius appeared eight of these sprang
to their stations in front and behind one of the litters and carried it
from the shed, lowering it to the ground again before their master.

"And tell me, if you have visited Rome recently, does my litter
compare favourably with those now used by the nobles?"
demanded Mallius.

"There have been many changes, Mallius Lepus, since the Rome
of which your historian, Sanguinarius, wrote. Were I to tell you of
even the least of them, I fear that you would not believe me."



"But certainly there could have been no great change in the style
of litters," argued Mallius, "and I cannot believe that the patricians
have ceased to use them."

"Their litters travel upon wheels now," said von Harben.

"Incredible!" exclaimed Mallius. "It would be torture to bump
over the rough pavements and country roads on the great wooden
wheels of ox-carts. No, Erich von Harben, I am afraid I cannot
believe that story."

"The city pavements are smooth today and the countryside is
cut in all directions by wide, level highways over which the litters
of the modern citizens of Rome roll at great speed on small wheels
with soft tyres—nothing like the great wooden wheels of the ox-
carts you have in mind, Mallius Lepus."

The officer called a command to his carriers, who broke into a
smart run.

"I warrant you, Erich von Harben, that there be no litters in all
Rome that move at greater speed than this," he boasted.

"How fast are we travelling now?" asked von Harben.

"Better than eighty-five hundred paces an hour," replied
Mallius.

"Fifty-thousand paces an hour is nothing unusual for the
wheeled litters of today," said von Harben. "We call them
automobiles."

"You are going to be a great success," cried Mallius, slapping
von Harben upon the shoulder. "May Jupiter strike me dead if the
guests of Septimus Favonius do not say that I have made a find
indeed. Tell them that there be litter-carriers in Rome today who
can run fifty thousand paces in an hour and they will acclaim you
the greatest entertainer as well as the greatest liar Castrum Mare
has ever seen."

Von Harben laughed good-naturedly. "But you will have to
admit, my friend, that I never said that there were litter-bearers
who could run fifty thousand paces an hour," he reminded
Mallius.



"But did you not assure me that the litters travelled that fast?
How then may a litter travel unless it is carried by bearers?
Perhaps the litters of today are carried by horses. Where are the
horses that can run fifty thousand paces in an hour?"

"The litters are neither carried nor drawn by horses or men,
Mallius," said von Harben.

The officer leaned back against the soft cushions of the carriage,
roaring with laughter. "They fly then, I presume," he jeered. "By
Hercules, you must tell this all over again to Septimus Favonius. I
promise you that he will love you."

They were passing along a broad avenue bordered by old trees.
There was no pavement and the surface of the street was deep
with dust. The houses were built quite up to the street line and
where there was space between adjacent houses a high wall closed
the aperture, so that each side of the street presented a solid front
of masonry broken by arched gateways, heavy doors and small
unglazed windows, heavily barred.

"These are residences?" asked von Harben, indicating the
buildings they were passing.

"Yes," said Mallius.

"From the massive doors and heavily barred windows I should
judge that your city is overrun with criminals," commented von
Harben.

Mallius shook his head. "On the contrary," he said, "we have few
criminals in Castrum Mare. The defences that you see are against
the possible uprising of slaves or invasions by barbarians. Upon
several occasions during the life of the city such things have
occurred, and so we build to safeguard against disaster in the
event that there should be a recurrence of them, but, even so,
doors are seldom locked, even at night, for there are no thieves to
break in, no criminals to menace the lives of our people. If a man
had done wrong to a fellow man he may have reason to expect the
dagger of the assassin, but if his conscience be clear he may live
without fear of attack."

"I cannot conceive of a city without criminals," said von Harben.
"How do you account for it?"



"That is simple," replied Mallius. "When Honus Hasta revolted
and founded the city of Castrum Mare in the 953rd year of Rome,
Castra Sanguinarius was overrun with criminals, so that no man
dared go abroad at night without an armed body-guard, nor was
anyone safe within his own home, and Honus Hasta, who became
the first Emperor of the East, swore that there should be no
criminals in Castrum Mare and he made laws so drastic that no
thief or murderer lived to propagate his kind. Indeed, the laws of
Honus Hasta destroyed not only the criminal, but all the members
of his family, so that there was none to transmit to posterity the
criminal inclinations of a depraved sire.

"There are many who thought Honus Hasta a cruel tyrant, but
time has shown the wisdom of many of his acts and certainly our
freedom from criminals may only be ascribed to the fact that the
laws of Honus Hasta prevented the breeding of criminals. So
seldom now does an individual arise who steals or wantonly
murders that it is an event of as great moment as any that can
occur, and the entire city takes a holiday to see the culprit and his
family destroyed."

Entering an avenue of more pretentious homes, the litter-
bearers halted before an ornate gate where Lepus and Erich
descended from the litter. In answer to the summons of the
former, the gate was opened by a slave and von Harben followed
his new friend across a tiled forecourt into an inner garden, where
beneath the shade of a tree a stout, elderly man was writing at a
low desk. It was with something of a thrill that von Harben noted
the ancient Roman inkstand, the reed pen, and the roll of
parchment that the man was using as naturally as though they had
not been quite extinct for a thousand years.

"Greetings, Uncle!" cried Lepus, and as the older man turned
toward them, "I have brought you a guest such as no citizen of
Castrum Mare has entertained since the founding of the city. This,
my uncle, is Erich von Harben, barbarian chief from far
Germania." Then to von Harben, "My revered uncle, Septimus
Favonius."

Septimus Favonius arose and greeted von Harben hospitably,
yet with such a measure of conscious dignity as to carry the
suggestion that a barbarian, even though a chief and a guest, could



not be received upon a plane of actual social equality by a citizen
of Rome.

Very briefly Lepus recounted the occurrences leading to his
meeting with von Harben. Septimus Favonius seconded his
nephew's invitation to be their guest, and then, at the suggestion
of the older man, Lepus took Erich to his apartments to outfit him
with fresh apparel.

An hour later, Erich, shaved and apparelled as a young Roman
patrician, stepped from the apartment, which had been placed at
his disposal, into the adjoining chamber, which was a part of the
suite of Mallius Lepus.

"Go on down to the garden," said Lepus, "and when I am
dressed I shall join you there."

As von Harben passed through the home of Septimus Favonius
on his way to the garden court, he was impressed by the peculiar
blending of various cultures in the architecture and decoration of
the home.

The walls and columns of the building followed the simplest
Grecian lines of architecture, while the rugs, hangings and mural
decorations showed marked evidence of both oriental and savage
African influences. The latter he could understand but the source
of the oriental designs in many of the decorations was quite
beyond him, since it was obvious that The Lost Tribe had had no
intercourse with the outside world, other than with the savage
Bagegos, for many centuries.

And when he stepped out into the garden, which was of
considerable extent, he saw a further blending of Rome and savage
Africa, for while the main part of the building was roofed with
hand-made tile, several porches were covered with native grass
thatch, while a small out-building at the far end of the garden was
a replica of a Bagego hut except that the walls were left
unplastered, so that the structure appeared in the nature of a
summerhouse. Septimus Favonius had left the garden and von
Harben took advantage of the fact to examine his surroundings
more closely. The garden was laid out with winding, gravelled
walks, bordered by shrubs and flowers, with an occasional tree,
some of which gave evidence of great age.



The young man's mind, his eyes, his imagination were so fully
occupied with his surroundings that he experienced a sensation
almost akin to shock as he followed the turning of the path around
a large ornamental shrub and came face to face with a young
woman.

That she was equally surprised was evidenced by the
consternation apparent in her expression as she looked wide-eyed
into the eyes of von Harben. For quite an appreciable moment of
time they stood looking at one another. Von Harben thought that
never in his life had he seen so beautiful a girl. What the girl
thought, von Harben did not know. It was she who broke the
silence.

"Who are you?" she asked, in a voice little above a whisper, as
one might conceivably address an apparition that had arisen
suddenly and unexpectedly before him.

"I am a stranger here," replied von Harben, "and I owe you an
apology for intruding upon your privacy. I thought that I was
alone in the garden."

"Who are you?" repeated the girl. "I have never seen your face
before or one like yours."

"And I," said von Harben, "have never seen a girl like you.
Perhaps I am dreaming. Perhaps you do not exist at all, for it does
not seem credible that in the world of realities such a one as you
could exist."

The girl blushed. "You are not of Castrum Mare," she said. "That
I can see." Her tone was a trifle cold and slightly haughty.

"I have offended you," said von Harben. "I ask your pardon. I
did not mean to be offensive, but coming upon you so
unexpectedly quite took my breath away."

"And your manners, too?" asked the girl, but now her eyes were
smiling.

"You have forgiven me?" asked von Harben.

"You will have to tell me who you are and why you are here
before I can answer that," she replied. "For all I know you might
be an enemy or a barbarian."



Von Harben laughed. "Mallius Lepus, who invited me here,
insists that I am a barbarian," he said, "but even so I am the guest
of Septimus Favonius, his uncle."

The girl shrugged. "I am not surprised," she said. "My father is
notorious for the guests he honours."

"You are the daughter of Favonius?" asked von Harben.

"Yes, I am Favonia," replied the girl, "but you have not yet told
me about yourself. I command you to do so," she said,
imperiously.

"I am Erich von Harben of Germania," said the young man.

"Germania!" exclaimed the girl. "Caesar wrote of Germania, as
did Sanguinarius. It seems very far away."

"It never seemed so far as now," said von Harben; "yet the three
thousand miles of distance seem nothing by comparison with the
centuries of time that intervene."

The girl puckered her brows. "I do not understand you," she
said.

"No," said von Harben, "and I cannot blame you."

"You are a chief, of course?" she asked.

He did not deny the insinuation, for he had been quick to see
from the attitude of the three patricians he had met that the social
standing of a barbarian in Castrum Mare might be easily open to
question, unless his barbarism was somewhat mitigated by a title.
Proud as he was of his nationality, von Harben realized that it was
a far cry from the European barbarians of Caesar's day to their
cultured descendants of the twentieth century and that it would
probably be impossible to convince these people of the changes
that have taken place since their history was written; and, also, he
was conscious of a very definite desire to appear well in the eyes of
this lovely maiden of a bygone age.

"Favonia!" exclaimed von Harben. He scarcely breathed the
name.

The girl looked up at him questioningly. "Yes!" she said.



"It is such a lovely name," he said "I never heard it spoken
before."

"You like it?" she asked.

"Very much, indeed."

The girl puckered her brows in thought. She had beautiful
pencilled brows and a forehead that denoted an intelligence that
was belied by neither her eyes, her manner, nor her speech. "I am
glad that you like my name, but I do not understand why I should
be glad. You say that you are a barbarian, and yet you do not seem
like a barbarian. Your appearance and your manner are those of a
patrician, though perhaps you are overbold with a young woman
you have never met before, but that I ascribe to the ignorance of
the barbarian and so I forgive it."

"Being a barbarian has its compensations," laughed von
Harben, "and perhaps, as I am a barbarian, I may be again
forgiven if I say you are quite the most beautiful girl I have ever
seen and the only one—I—could—" he hesitated.

"You could what?" she demanded.

"Even a barbarian should not dare to say what I was about to
say to one whom I have known scarce half a dozen minutes."

"Whoever you may be, you show rare discrimination," came a
sarcastic tone in a man's voice behind von Harben.

The girl looked up in surprise and von Harben wheeled about
simultaneously, for neither had been aware of the presence of
another. Facing him von Harben saw a short, dark, greasy-looking
young man in an elaborate tunic, his hand resting upon the hilt of
the short sword that hung at his hip. There was a sarcastic sneer
upon the face of the newcomer.

"Who is your barbarian friend, Favonia?" he demanded.

"This is Erich von Harben, a guest in the home of Septimus
Favonius, my father," replied the girl, haughtily; and to von
Harben, "This is Fulvus Fupus, who accepts the hospitality of
Septimus Favonius so often that he feels free to criticize another
guest."



Fupus flushed. "I apologize," he said, "but one may never know
when to honour or when to ridicule one of Septimus Favonius's
guests of honour. The last, if I recall correctly, was an ape, and
before that there was a black barbarian from some outer village—
but they are always interesting and I am sure that the barbarian,
Erich von Harben, will prove no exception to the rule." The man's
tone was sarcastic and obnoxious to a degree, and it was with
difficulty that von Harben restrained his mounting temper.

Fortunately, at this moment, Mallius Lepus joined them and
von Harben was formally presented to Favonia. Fulvus Fupus
thereafter paid little attention to von Harben, but devoted his time
assiduously to Favonia. Von Harben knew from their conversation
that they were upon friendly and intimate terms and he guessed
that Fupus was in love with Favonia, though he could not tell from
the girl's attitude whether or not she returned his affection.

There was something else that von Harben was sure of—that he
too was in love with Favonia. Upon several occasions in life he had
thought that he was in love, but his sensations and reactions upon
those other occasions had not been the same in either kind or
degree as those which he now experienced. He found himself
hating Fulvus Fupus, whom he had known scarce a quarter of an
hour and whose greatest offence, aside from looking lovingly at
Favonia, had been a certain arrogant sarcasm of speech and
manner—certainly not sufficient warrant for a sane man to wish to
do murder, and yet Erich von Harben fingered the butt of his
Luger, which he had insisted upon wearing in addition to the slim
dagger with which Mallius Lepus had armed him.

Later, when Septimus Favonius joined them, he suggested that
they all go to the baths and Mallius Lepus whispered to von
Harben that his uncle was already itching to exhibit his new find.

"He will take us to the Baths of Caesar," said Lepus, "which are
patronized by the richest patricians only, so have a few good
stories ready, but save your best ones, like that you told me about
the modern Roman litters, for the dinner that my uncle is sure to
give tonight—for he will have the best of Castrum Mare there,
possibly even the Emperor himself."

The Baths of Caesar were housed in an imposing building, of
which that portion facing on the avenue was given over to what



appeared to be exclusive shops. The main entrance led to a large
court where the warmth with which the party was greeted by a
number of patrons of the Baths already congregated there attested
to the popularity of Favonius, his daughter, and his nephew, while
it was evident to von Harben that there was less enthusiasm
manifested for Fulvus Fupus.

Servants conducted the bathers to the dressing-rooms, the
men's and women's being in different quarters of the building.

After his clothes were removed, von Harben's body was
anointed with oils in a warm room and then he was led into a hot
room and from there with the other men he passed into a large
apartment containing a plunge where both the men and women
gathered. About the plunge were seats for several hundred people,
and in the Baths of Caesar these were constructed of highly
polished granite.

While von Harben enjoyed the prospect of a swim in the clear,
cold water of the frigidarium, he was much more interested by the
opportunity it afforded him to be with Favonia again. She was
swimming slowly around the pool when he entered the room and,
making a long, running dive, von Harben slipped easily and
gracefully into the water, a few strokes bringing him to her side. A
murmur of applause that followed meant nothing to von Harben,
for he did not know that diving was an unknown art among the
citizens of Castrum Mare.

Fulvus Fupus, who had entered the frigidarium behind von
Harben, sneered as he saw the dive and heard the applause. He
had never seen it done before, but he could see that the thing was
very easy, and realizing the advantages of so graceful an
accomplishment, he determined at once to show the assembled
patricians, and especially Favonia, that he was equally a master of
this athletic art as was the barbarian.

Running, as he had seen von Harben run, toward the edge of the
pool, Fulvus Fupus sprang high into the air and came straight
down upon his belly with a resounding smack that sent the wind
out of him and the water splashing high in all directions.

Gasping for breath, he managed to reach the side of the pool,
where he clung while the laughter of the assembled patricians



brought the scarlet of mortification to his face. Whereas before he
had viewed von Harben with contempt and some slight suspicion
he now viewed him with contempt, suspicion, and hatred.
Disgruntled, Fupus clambered from the pool and returned
immediately to the dressing-room, where he donned his garments.

"Going already, Fupus?" demanded a young patrician who was
disrobing in the apodyterium.

"Yes," growled Fupus.

"I hear you came with Septimus Favonius and his new find.
What sort may he be?"

"Listen well, Caecilius Metellus," said Fupus. "This man who
calls himself Erich von Harben says that he is a chief from
Germania, but I believe otherwise."

"What do you believe?" demanded Metellus, politely, though
evidently with no considerable interest.

Fupus came close to the other. "I believe him to be a spy from
Castra Sanguinarius," he whispered, "and that he is only
pretending that he is a barbarian."

"But they say that he does not speak our language well," said
Metellus.

"He speaks it as any man might speak it who wanted to pretend
that he did not understand it or that it was new to him," said
Fupus.

Metellus shook his head. "Septimus Favonius is no fool," he
said, "I doubt if there is anyone in Castra Sanguinarius sufficiently
clever to fool him to such an extent."

"There is only one man who has any right to judge as to that,"
snapped Fupus, "and he is going to have the facts before I am an
hour older."

"Whom do you mean?" asked Metellus.

"Validus Augustus, Emperor of the East—I am going to him at
once."

"Don't be a fool, Fupus," counselled Metellus. "You will only get
yourself laughed at or possibly worse. Know you not that Septimus



Favonius is high in the favour of the Emperor?"

"Perhaps, but is it not also known that he was friendly with
Cassius Hasta, nephew of the Emperor, whom Validus Augustus
accused of treason and banished. It would not take much to
convince the Emperor that this Erich von Harben is an emissary of
Cassius Hasta, who is reputed to be in Castra Sanguinarius."

Caecilius Metellus laughed. "Go on then and make a fool of
yourself, Fupus," he said. "You will probably fetch up at the end of
a rope."

"The end of a rope will terminate this business," agreed Fupus,
"but von Harben will be there, not I."



CHAPTER IX

A� night fell upon the city of Castra Sanguinarius, the gloom of the
granite dungeons beneath the city's Colosseum deepened into
blackest darkness, which was relieved only by a rectangular patch
of starlit sky where barred windows pierced the walls.

Squatting upon the rough stone floor, his back against the wall,
Tarzan watched the stars moving in slow procession across the
window's opening. A creature of the wild, impatient of restraint,
the ape-man suffered the mental anguish of the caged beast—
perhaps, because of his human mind, his suffering was greater
than would have been that of one of the lower orders, yet he
endured with even greater outward stoicism than the beast that
paces to and fro seeking escape from the bars that confine it.

As the feet of the beast might have measured the walls of its
dungeon, so did the mind of Tarzan, and never for a waking
moment was his mind not occupied by thoughts of escape.

Lukedi and the other inmates of the dungeon slept, but Tarzan
still sat watching the free stars and envying them, when he became
conscious of a sound, ever so slight, coming from the arena, the
floor of which was about on a level with the sill of the little window
in the top of the dungeon wall. Something was moving, stealthily
and cautiously, upon the sand of the arena. Presently, framed in
the window, silhouetted against the sky, appeared a familiar
figure. Tarzan smiled and whispered a word so low that a human
ear could scarce have heard it, and Nkima slipped between the
bars and dropped to the floor of the dungeon. An instant later the
little monkey snuggled close to Tarzan, its long, muscular arms
clasped tightly about the neck of the ape-man.

"Come with me," pleaded Nkima. "Why do you stay in this cold,
dark hole beneath the ground?"

"You have seen the cage in which we sometimes keep Jad-bal-ja,
the Golden Lion?" demanded Tarzan.

"Yes," said Nkima.

"Jad-bal-ja cannot get out unless we open the gate," explained
Tarzan. "I too am in a cage. I cannot get out until they open the



gate."

"I will go and get Muviro and his Gomangani with the sharp
sticks," said Nkima. "They will come and let you out."

"No, Nkima," said Tarzan. "If I cannot get out by myself, Muviro
could not get here in time to free me, and if he came many of my
brave Waziri would be killed, for there are fighting men here in far
greater numbers than Muviro could bring." After a while Tarzan
slept, and curled up within his arms slept Nkima, the little
monkey, but when Tarzan awoke in the morning Nkima was gone.

Toward the middle of the morning soldiers came and the door
of the dungeon was unlocked and opened to admit several of
them, including a young white officer, who was accompanied by a
black slave. The officer addressed Tarzan in the language of the
city, but the ape-man shook his head, indicating that he did not
understand; then the other turned to the black slave with a few
words and the latter spoke to Tarzan in the Bagego dialect, asking
him if he understood it.

"Yes," replied the ape-man and through the interpreter the
officer questioned Tarzan.

"Who are you and what were you, a white man, doing in the
village of the Bagegos?" asked the officer.

"I am Tarzan of the Apes," replied the prisoner. "I was looking
for another white man who is lost somewhere in these mountains,
but I slipped upon the cliffside and fell and while I was
unconscious the Bagegos took me prisoner, and when your
soldiers raided the Bagego village they found me there. Now that
you know about me, I presume that I shall be released."

"Why?" demanded the officer. "Are you a citizen of Rome?"

"Of course not," said Tarzan. "What has that to do with it?"

"Because if you are not a citizen of Rome it is quite possible that
you are an enemy. How do we know that you are not from
Castrum Mare?"

Tarzan shrugged. "I do not know," he said, "how you would
know that since I do not even know what Castrum Mare means."



"That is what you would say if you wished to deceive us," said
the officer, "and you would also pretend that you could not speak
or understand our language, but you will find that it is not going to
be easy to deceive us. We are not such fools as the people of
Castrum Mare believe us to be."

"Where is this Castrum Mare and what is it?" asked Tarzan.

The officer laughed. "You are very clever," he said.

"I assure you," said the ape-man, "that I am not trying to
deceive you. Believe me for a moment and answer one question."

"What is it you wish to ask?"

"Has another white man come into your country within the last
few weeks? He is the one for whom I am searching."

"No white man has entered this country," replied the officer,
"since Marcus Crispus Sanguinarius led the Third Cohort of the
Tenth Legion in victorious conquest of the barbarians who
inhabited it eighteen hundred and twenty-three years ago."

"And if a stranger were in your country you would know it?"
asked Tarzan.

"If he were in Castra Sanguinarius yes," replied the officer, "but
if he had entered Castrum Mare at the east end of the valley I
should not know it; but come, I was not sent here to answer
questions, but to fetch you before one who will ask them."

At a word from the officer, the soldiers who accompanied him
conducted Tarzan from the dungeon, along the corridor through
which he had come the previous day and up into the city. The
detachment proceeded for a mile through the city streets to an
imposing building, before the entrance to which there was
stationed a military guard whose elaborate cuirasses, helmets, and
crests suggested that they might be a part of a select military
organization.

The metal plates of their cuirasses appeared to Tarzan to be of
gold, as did the metal of their helmets, while the hilts and
scabbards of their swords were elaborately carved and further
ornamented with coloured stones ingeniously inlaid in the metal,
and to their gorgeous appearance was added the final touch of
scarlet cloaks.



The officer who met the party at the gate admitted Tarzan, the
black interpreter, and the officer who had brought him, but the
guard of soldiery was replaced by a detachment of resplendent
men-at-arms similar to those who guarded the entrance to the
palace.

Tarzan was taken immediately into the building and along a
wide corridor, from which opened many chambers, to a large,
oblong room flanked by stately columns. At the far end of the
apartment a large man sat in a huge, carved chair upon a raised
dais.

There were many other people in the room, nearly all of whom
were colourfully garbed in bright cloaks over coloured tunics and
ornate cuirasses of leather or metal, while others wore only simple
flowing togas, usually of white. Slaves, messengers, officers were
constantly entering or leaving the chamber. The party
accompanying Tarzan withdrew between the columns at one side
of the room and waited there.

"What is this place?" asked Tarzan of the Bagego interpreter,
"and who is the man at the far end of the room?"

"This is the throne-room of the Emperor of the West and that is
Sublatus Imperator himself."

For some time Tarzan watched the scene before him with
interest. He saw people, evidently of all classes, approach the
throne and address the Emperor, and though he could not
understand their words, he judged that they were addressing pleas
to their ruler. There were patricians among the suppliants, brown-
skinned shopkeepers, black barbarians resplendent in their savage
finery, and even slaves.

The Emperor, Sublatus, presented an imposing figure. Over a
tunic of white linen, the Emperor wore a cuirass of gold. His
sandals were of white with gold buckles, and from his shoulders
fell the purple robe of the Caesars. A fillet of embroidered linen
about his brow was the only other insignia of his station.

Directly behind the throne were heavy hangings against which
were ranged a file of soldiers bearing poles surmounted by silver
eagles and various other devices, and banners, of the meaning and
purpose of which Tarzan was ignorant. Upon every column along



the side of the wall were hung shields of various shapes over
crossed banners and standards similar to those ranged behind the
Emperor. Everything pertaining to the embellishment of the room
was martial, the mural decorations being crudely painted scenes of
war.

Presently a man, who appeared to be an official of the court,
approached them and addressed the officer who had brought
Tarzan from the Colosseum.

"Are you Maximus Praeclarus?" he demanded.

"Yes," replied the officer.

"Present yourself with the prisoner."

As Tarzan advanced toward the throne surrounded by the
detachment of the guard, all eyes were turned upon him, for he
was a conspicuous figure even in this assemblage of gorgeously
apparelled courtiers and soldiers, though his only garments were a
loin-cloth and a leopard skin. His suntanned skin, his shock of
black hair and his grey eyes might not alone have marked him
especially in such an assemblage, for there were other dark-
skinned, black-haired, grey-eyed men among them, but there was
only one who towered inches above them all and he was Tarzan.
The undulating smoothness of his easy stride suggested even to
the mind of the proud and haughty Sublatus the fierce and savage
power of the king of beasts, which perhaps accounted for the fact
that the Emperor, with raised hand, halted the party a little farther
from the throne than usual.

As the party halted before the throne, Tarzan did not wait to be
questioned, but, turning to the Bagego interpreter, said: "Ask
Sublatus why I have been made a prisoner and tell him that I
demand that he free me at once."

The black quailed. "Do as I tell you," said Tarzan.

"What is he saying?" asked Sublatus of the interpreter.

"I fear to repeat such words to the Emperor," replied the black.

"I command it," said Sublatus.

"He asked why he has been made a prisoner and demands that
he be released at once."



"Ask him who he is," said Sublatus, angrily, "that he dares issue
commands to Sublatus Imperator."

"Tell him," said Tarzan, after the Emperor's words had been
translated to him, "that I am Tarzan of the Apes, but if that means
as little to him as his name means to me, I have other means to
convince him that I am as accustomed to issuing orders and being
obeyed as is he."

"Take the insolent dog away," replied Sublatus with trembling
voice after he had been told what Tarzan's words had been.

The soldiers laid hold of Tarzan, but he shook them off. "Tell
him," snapped the ape-man, "that as one white man to another I
demand an answer to my question. Tell him that I did not
approach his country as an enemy, but as a friend, and that I shall
look to him to see that I am accorded the treatment to which I am
entitled, and that before I leave this room."

When these words were translated to Sublatus, the purple of his
enraged face matched the imperial purple of his cloak.

"Take him away," he shrieked. "Take him away. Call the guard.
Throw Maximus Praeclarus into chains for permitting a prisoner
to thus address Sublatus."

Two soldiers seized Tarzan, one his right arm, the other his left,
but he swung them suddenly together before him and with such
force did their heads meet that they relaxed their grasps upon him
and sank unconscious to the floor, and then it was that the ape-
man leaped with the agility of a cat to the dais where sat the
Emperor Sublatus.

So quickly had the act been accompanied and so unexpected
was it that there was none prepared to come between Tarzan and
the Emperor in time to prevent the terrible indignity that Tarzan
proceeded to inflict upon him.

Seizing the Emperor by the shoulder, he lifted him from his
throne and wheeled him about and then grasping him by the
scruff of the neck and the bottom of his curiass, he lifted him from
the floor just as several pike-men leaped forward to rescue
Sublatus. But when they were about to menace Tarzan with their
pikes, he used the body of the screaming Sublatus as a shield so



that the soldiers dared not to attack for fear of killing their
Emperor.

"Tell them," said Tarzan to the Bagego interpreter, "that if any
man interferes with me before I have reached the street, I shall
wring the Emperor's neck. Tell him to order them back. If he does,
I shall set him free when he is out of the building. If he refuses, it
will be at his own risk."

When this message was given to Sublatus, he stopped screaming
orders to his people to attack the ape-man and instead warned
them to permit Tarzan to leave the palace. Carrying the Emperor
above his head, Tarzan leaped from the dais and as he did so the
courtiers fell back in accordance with the commands of Sublatus,
who now ordered them to turn their backs that they might not
witness the indignity that was being done their ruler.

Down the long throne-room and through the corridors to the
outer court Tarzan of the Apes carried Sublatus Imperator above
his head and at the command of the ape-man the black interpreter
went ahead, but there was no need for him, since Sublatus kept
the road clear as he issued commands in a voice that trembled
with a combination of rage, fear and mortification.

At the outer gate the members of the guard begged to be
permitted to rescue Sublatus and avenge the insult that had been
put upon him, but the Emperor warned them to permit his captor
to leave the palace in safety, provided he kept his word and
liberated Sublatus when they had reached the avenue beyond the
gate.

The scarlet-cloaked guard fell back grumbling, their eyes filled
with anger because of the humiliation of their Emperor. Even
though they had no love for him, yet he was the personification of
the power and dignity of their government, and the scene that they
witnessed filled them with mortification as the half-naked
barbarian bore their commander-in-chief through the palace gates
and out into the tree-bordered avenue beyond, while the black
interpreter marched ahead, scarce knowing whether to be more
downcast by terror or elated through pride in this unwonted
publicity.



The city of Castra Sanguinarius had been carved from the
primeval forest that clothed the west end of the canyon, and with
unusual vision the founders of the city had cleared only such
spaces as were necessary for avenues, buildings, and similar
purposes. Ancient trees overhung the avenue. Before the palace
and in many places their foliage overspread the low housetops,
mingling with the foliage of the trees in inner courtyards.

Midway of the broad avenue the ape-man halted and lowered
Sublatus to the ground. He turned his eyes in the direction of the
gateway through which the soldiers of Sublatus were crowding out
into the avenue.

"Tell them," said Tarzan to the interpreter, "to go back into the
palace grounds; then, and then only, shall I release their
Emperor," for Tarzan had noted the ready javelins in the hands of
many of the guardsmen and guessed that the moment his body
ceased to be protected by the near presence of Sublatus it would
be the target and the goal of a score of the weapons.

When the interpreter delivered the ape-man's ultimatum to
them, the guardsmen hesitated, but Sublatus commanded them to
obey, for the barbarian's heavy grip upon his shoulder convinced
him that there was no hope that he might escape alive or
uninjured unless he and his soldiers acceded to the creature's
demand. As the last of the guardsmen passed back into the palace
courtyard Tarzan released the Emperor and as Sublatus hastened
quickly toward the gate, the guardsmen made a sudden sally into
the avenue.

They saw their quarry turn and take a few quick steps, leap high
into the air and disappear amidst the foliage of an overhanging
oak. A dozen javelins hurtled among the branches of the tree. The
soldiers rushed forward, their eyes strained upward, but the
quarry had vanished.

Sublatus was close upon their heels. "Quick!" he cried. "After
him! A thousand denarii to the man who brings down the
barbarian."

"There he goes!" cried one, pointing.

"No," cried another. "I saw him there among the foliage. I saw
the branches move," and he pointed in the opposite direction.



And in the meantime the ape-man moved swiftly through the
trees along one side of the avenue, dropped to a low roof, crossed
it and sprang into a tree that rose from an inner court, pausing
there to listen for signs of pursuit. After the manner of a wild beast
hunted through his native jungle, he moved as silently as the
shadow of a shadow, so that now, although he crouched scarce
twenty feet above them, the two people in the courtyard below him
were unaware of his presence.

But Tarzan was not unaware of theirs and as he listened to the
noise of the growing pursuit, that was spreading now in all
directions through the city, he took note of the girl and the man in
the garden beneath him. It was apparent that the man was wooing
the maid, and Tarzan needed no knowledge of their spoken
language to interpret the gestures, the glances, and the facial
expressions of passionate pleading upon the part of the man or the
cold aloofness of the girl.

Sometimes a tilt of her head presented a partial view of her
profile to the ape-man and he guessed that she was very beautiful,
but the face of the young man with her reminded him of the face of
Pamba, the rat.

It was evident that his courtship was not progressing to the
liking of the youth and now there were evidences of anger in his
tone. The girl rose haughtily and with a cold word turned away,
and then the man leaped to his feet from the bench upon which
they had been sitting and seized her roughly by the arm. She
turned surprised and angry eyes upon him and had half voiced a
cry for help when the rat-faced man clapped a hand across her
mouth and with his free arm dragged her into his embrace.

Now all this was none of Tarzan's affair. The shes of the city of
Castra Sanguinarius meant no more to the savage ape-man than
did the shes of the village of Nyuto, chief of the Bagegos. They
meant no more to him than did Sabor the lioness and far less than
did the shes of the tribe of Akut or of Toyat the king apes—but
Tarzan of the Apes was often a creature of impulses; now he
realized that he did not like the rat-faced young man, and that he
never could like him, while the girl that he was maltreating
seemed to be doubly likeable because of her evident aversion to
her tormentor.



The man had bent the girl's frail body back upon the bench, his
lips were close to hers, when there was a sudden jarring of the
ground beside him and he turned astonished eyes upon the figure
of a half-naked giant. Steel-grey eyes looked into his beady black
ones, a heavy hand fell upon the collar of his tunic, and he felt
himself lifted from the body of the girl and then hurled roughly
aside.

He saw his assailant lift his victim to her feet and his little eyes
saw, too, another thing; the stranger was unarmed! Then it was
that the sword of Fastus leaped from its scabbard and that Tarzan
of the Apes found himself facing naked steel. The girl saw what
Fastus would do. She saw that the stranger who protected her was
unarmed and she leaped between them, at the same time calling
loudly, "Axuch! Sarus! Mpingu! Hither! Quickly!"

Tarzan seized the girl and swung her quickly behind him, and
simultaneously Fastus was upon him. But the Roman had
reckoned without his host and the easy conquest over an unarmed
man that he had expected seemed suddenly less easy of
accomplishment, for when his keen Spanish sword swung down to
cleave the body of his foe, that foe was not there.

Never in his life had Fastus witnessed such agility. It was as
though the eyes and body of the barbarian moved more rapidly
than the sword of Fastus, and always a fraction of an inch ahead.

Three times Fastus swung viciously at the stranger, and three
times his blade cut empty air, while the girl, wide-eyed with
astonishment, watched the seemingly unequal duel. Her heart
filled with admiration for this strange young giant, who, though he
was evidently a barbarian, looked more the patrician than Fastus
himself. Three times the blade of Fastus cut harmlessly through
empty air—and then there was a lightning-like movement on the
part of his antagonist. A brown hand shot beneath the guard of the
Roman, steel fingers gripped his wrist, and an instant later the
sword clattered to the tile walk of the courtyard. At the same
moment two white men and a negro hurried breathlessly into the
garden and ran quickly forward—two with daggers in their hands
and one, the black, with a sword.

They saw Tarzan standing between Fastus and the girl. They
saw the man in the grip of a stranger. They saw the sword clatter



to the ground, and naturally they reached the one conclusion that
seemed possible—Fastus was being worsted in an attempt to
protect the girl against a stranger.

Tarzan saw them coming toward him and realized that three to
one are heavy odds. He was upon the point of using Fastus as a
shield against his new enemies when the girl stepped before the
three and motioned them to stop. Again the tantalizing tongue
that he could almost understand and yet not quite, as the girl
explained the circumstances to the newcomers while Tarzan still
stood holding Fastus by the wrist.

Presently the girl turned to Tarzan and addressed him, but he
only shook his head to indicate that he could not understand her;
then, as his eyes fell upon the black, a possible means of
communication with these people occurred to him, for the negro
resembled closely the Bagegos of the outer world.

"Are you a Bagego?" asked Tarzan in the language of that tribe.

The black looked surprised. "Yes," he said, "I am, but who are
you?"

"And you speak the language of these people?" asked Tarzan,
indicating the young woman and Fastus and ignoring the black's
query.

"Of course," said the black. "I have been a prisoner among them
for many years, but there are many Bagegos among my fellow
prisoners and we have not forgotten the language of our mother."

"Good," said Tarzan. "Through you this young woman may
speak to me."

"She wants to know who you are, and where you came from, and
what you were doing in her garden, and how you got here, and
how you happened to protect her from Fastus, and——"

Tarzan held up his hand. "One at a time," he cried. "Tell her I
am Tarzan of the Apes, a stranger from a far country, and I came
here in friendship seeking one of my own people who is lost."

Now came an interruption in the form of loud pounding and
hallooing beyond the outer doorway of the building.



"See what that may be, Axuch," directed the girl, and as the one
so addressed, and evidently a slave, humbly turned to do her
bidding, she once more addressed Tarzan through the interpreter.

"You have won the gratitude of Dilecta," she said, "and you shall
be rewarded by her father."

At this moment Axuch returned followed by a young officer. As
the eyes of the newcomer fell upon Tarzan they went wide and he
started back, his hand going to the hilt of his sword, and
simultaneously Tarzan recognized him as Maximus Praeclarus,
the young patrician officer who had conducted him from the
Colosseum to the palace.

"Lay off your sword, Maximus Praeclarus," said the young girl,
"for this man is no enemy."

"And you are sure of that, Dilecta?" demanded Praeclarus.
"What do you know of him?"

"I know that he came in time to save me from this swine who
would have harmed me," said the girl haughtily, casting a
withering glance at Fastus.

"I do not understand," said Praeclarus. "This is a barbarian
prisoner of war who calls himself Tarzan and whom I took this
morning from the Colosseum to the palace at the command of the
Emperor, that Sublatus might look upon the strange creature,
whom some thought to be a spy from Castrum Mare."

"If he is a prisoner, what is he doing here, then?" demanded the
girl. "And why are you here?"

"This fellow attacked the Emperor himself and then escaped
from the palace. The entire city is being searched and I, being in
charge of a detachment of soldiers assigned to this district, came
immediately hither, fearing the very thing that had happened and
that this wild man might find you and do you harm."

"It was the patrician, Fastus, son of Imperial Caesar, who would
have harmed me," said the girl. "It was the wild man who saved
me from him."

Maximus Praeclarus looked quickly at Fastus, the son of
Sublatus, and then at Tarzan. The young officer appeared to be
resting upon the horns of a dilemma.



"There is your man," said Fastus, with a sneer. "Back to the
dungeons with him."

"Maximus Praeclarus does not take orders from Fastus," said
the young man, "and he knows his duty without consulting him."

"You will arrest this man who has protected me, Praeclarus?"
demanded Dilecta.

"What else may I do?" asked Praeclarus. "It is my duty."

"Then do it," sneered Fastus.

Praeclarus went white. "It is with difficulty that I can keep my
hands off you, Fastus," he said. "If you were the son of Jupiter
himself, it would not take much more to get yourself choked. If
you know what is well for you, you will go before I lose control of
my temper."

"Mpingu," said Dilecta, "show Fastus to the avenue."

Fastus flushed. "My father, the Emperor, shall hear of this," he
snarled; "and do not forget, Dilecta, your father stands none too
well in the estimation of Sublatus Imperator."

"Begone," cried Dilecta, "before I order my black slave to throw
you into the avenue."

With a sneer and a swagger Fastus quit the garden, and when he
had gone Dilecta turned to Maximus Praeclarus.

"What shall we do?" she cried. "I must protect this noble
stranger who saved me from Fastus, and at the same time you
must do your duty and return him to Sublatus."

"I have a plan," said Maximus Praeclarus, "but I cannot carry it
out unless I can talk with the stranger."

"Mpingu can understand and interpret for him," said the girl.

"Can you trust Mpingu implicitly?" asked Praeclarus.

"Absolutely," said Dilecta.

"Then send away the others," said Praeclarus, indicating Axuch
and Sarus; and when Mpingu returned from escorting Fastus to
the street he found Maximus Praeclarus, Dilecta, and Tarzan alone
in the garden.



Praeclarus motioned Mpingu to advance. "Tell the stranger that
I have been sent to arrest him," he said to Mpingu, "but tell him
also that because of the service he has rendered Dilecta I wish to
protect him, if he will follow my instructions."

"What are they?" asked Tarzan when the question had been put
to him. "What do you wish me to do?"

"I wish you to come with me," said Praeclarus; "to come with me
as though you were my prisoner. I shall take you in the direction of
the Colosseum and when I am opposite my own home I shall give
you a signal so that you will understand that the house is mine.
Immediately afterward I will make it possible for you to escape
into the trees as you did when you quit the palace with Sublatus.
Go, then, immediately to my house and remain there until I
return. Dilecta will send Mpingu there now to warn my servants
that you are coming. At my command they will protect you with
their lives. Do you understand?"

"I understand," replied the ape-man, when the plan had been
explained to him by Mpingu.

"Later," said Praeclarus, "we may be able to find a way to get
you out of Castra Sanguinarius across the mountains."



CHAPTER X

T�� cares of state rested lightly upon the shoulders of Validus
Augustus, Emperor of the East, for though his title was imposing
his domain was small and his subjects few. The island city of
Castrum Mare boasted a population of only a trifle more than
twenty-two thousand people, of which some three thousand were
whites and nineteen thousand of mixed blood, while outside the
city, in the villages of the lake dwellers, and along the eastern
shore of Mare Orientis, dwelt the balance of his subjects,
comprising some twenty-six thousand blacks.

Today, reports and audiences disposed of, the Emperor had
withdrawn to the palace garden to spend an hour in conversation
with a few of his intimates, while his musicians, concealed within a
vine-covered bower, entertained him. While he was thus occupied
a chamberlain approached and announced that the patrician
Fulvus Fupus begged an audience of the Emperor.

"Fulvus knows that the audience hour is past," snapped the
Emperor. "Bid him come on the morrow."

"He insists, most glorious Caesar," said the chamberlain, "that
his business is of the utmost importance and that it is only because
he felt that the safety of the Emperor is at stake that he came at
this hour."

"Bring him here then," commanded Validus, and, as the
chamberlain turned away, "Am I never to have a moment's
relaxation without some fool like Fulvus Fupus breaking in upon
me with some silly story?" he grumbled to one of his companions.

When Fulvus approached the Emperor a moment later, he was
received with a cold and haughty stare.

"I have come, most glorious Caesar," said Fulvus, "to fulfil the
duty of a citizen of Rome, whose first concern should be the safety
of his Emperor."

"What are you talking about?" snapped Validus. "Quick, out
with it!"



"There is a stranger in Castrum Mare who claims to be a
barbarian from Germania, but I believe him to be a spy from
Castrum Sanguinarius where, it is said, Cassius Hasta is an
honoured guest of Sublatus, in that city."

"What do you know about Cassius Hasta and what has he to do
with it?" demanded Validus.

"It is said—it is rumoured," stammered Fulvus Fupus, "that——"

"I have heard too many rumours already about Cassius Hasta,"
exclaimed Validus. "Can I not dispatch my nephew upon a mission
without every fool in Castrum Mare lying awake nights to conjure
motives, which may later be ascribed to me."

"It is only what I heard," said Fulvus, flushed and
uncomfortable. "I do not know anything about it. I did not say that
I knew."

"Well, what did you hear?" demanded Validus. "Come, out with
it."

"The talk is common in the Baths that you sent Cassius Hasta
away because he was plotting treason and that he went at once to
Sublatus, who received him in a friendly fashion and that together
they are planning an attack upon Castrum Mare."

Validus scowled. "Baseless rumour," he said; "but what about
this prisoner? What has he to do with it and why have I not been
advised of his presence?"

"That I do not know," said Fulvus Fupus. "That is why I felt it
doubly my duty to inform you, since the man who is harbouring
the stranger is a most powerful patrician and one who might well
be ambitious."

"Who is he?" asked the Emperor.

"Septimus Favonius," replied Fupus.

"Septimus Favonius," exclaimed Validus. "Impossible."

"Not so impossible," said Fupus, boldly, "if glorious Caesar will
but recall the friendship that ever existed between Cassius Hasta
and Mallius Lepus, the nephew of Septimus Favonius. The home
of Septimus Favonius was the other home of Cassius Hasta. To
whom, then, sooner might he turn for aid than to his powerful



friend whose ambitions are well known outside the palace, even
though they may not as yet have come to the ears of Validus
Augustus?"

Nervously the Emperor arose and paced to and fro, the eyes of
the others watching him narrowly; those of Fulvus Fupus
narrowed with malign anticipation.

Presently Validus halted and turned toward one of his courtiers.
"May Hercules strike me dead," he cried, "if there be not some
truth in what Fulvus Fupus suggests!" and to Fupus, "What is this
stranger like?"

"He is a man of white skin, yet of slightly different complexion
and appearance than the usual patrician. He feigns to speak our
language with a certain practised stiltedness that is intended to
suggest lack of familiarity. This, I think, is merely a part of the
ruse to deceive."

"How did he come into Castrum Mare and none of my officers
report the matter to me?" asked Validus.

"That you may learn from Mallius Lepus," said Fulvus Fupus,
"for Mallius Lepus was in command of the Porta Decumana when
some of the barbarians of the lake villages brought him there,
presumably a prisoner, yet Caesar knows how easy it would have
been to bribe these creatures to play such a part."

"You explain it so well, Fulvus Fupus," said the Emperor, "that
one might even suspect you to have been the instigator of the plot,
or at least to have given much thought to similar schemes."

"Caesar's ever brilliant wit never deserts him," said Fupus,
forcing a smile, though his face paled.

"We shall see," snapped Validus, and turning to one of his
officers, "Order the arrest of Septimus Favonius, and Mallius
Lepus and this stranger at once."

As he ceased speaking a chamberlain entered the garden and
approached the Emperor. "Septimus Favonius requests an
audience," he announced. "Mallius Lepus, his nephew, and a
stranger are with him."

"Fetch them," said Validus, and to the officer who was about to
depart to arrest them, "Wait here. We shall see what Septimus



Favonius has to say."

A moment later the three entered and approached the Emperor.
Favonius and Lepus saluted Validus and then the former
presented von Harben as a barbarian chief from Germania.

"We have already heard of this barbarian chief," said Validus,
with a sneer. Favonius and Lepus glanced at Fupus. "Why was I
not immediately notified of the capture of this prisoner?" This
time the Emperor directed his remarks to Mallius Lepus.

"There has been little delay, Caesar," replied the young officer.
"It was necessary that he be bathed and properly clothed before he
was brought here."

"It was necessary that he be brought here," said Validus. "There
are dungeons in Castrum Mare for prisoners from Castra
Sanguinarius."

"He is not from Castra Sanguinarius," said Septimus Favonius.

"Where are you from and what are you doing in my country?"
demanded Validus, turning upon von Harben.

"I am from a country that your historians knew as Germania,"
replied Erich.

"And I suppose you learned to speak our language in
Germania," sneered Validus.

"Yes," replied von Harben, "I did."

"And you have never been to Castra Sanguinarius?"

"Never."

"I presume you have been to Rome," laughed Validus.

"Yes, many times," replied von Harben.

"And who is Emperor there now?"

"There is no Roman Emperor," said von Harben.

"No Roman Emperor!" exclaimed Validus. "If you are not a spy
from Castra Sanguinarius, you are a lunatic. Perhaps you are both,
for no one but a lunatic would expect me to believe such a story.
No Roman Emperor, indeed!"



"There is no Roman Emperor," said von Harben, "because there
is no Roman Empire. Mallius Lepus tells me that your country has
had no intercourse with the outside world for more than eighteen
hundred years. Much can happen in that time—much has
happened. Rome fell, over a thousand years ago. No nation speaks
its language today, which is understood by priests and scholars
only. The barbarians of Germania, of Gallia, and of Britannia have
built empires and civilizations of tremendous power, and Rome is
only a city in Italia."

Mallius Lepus was beaming delightedly. "I told you," he
whispered to Favonius, "that you would love him. By Jupiter, I
wish he would tell Validus the story of the litters that travel fifty
thousand paces an hour!"

There was that in the tone and manner of von Harben that
compelled confidence and belief, so that even the suspicious
Validus gave credence to the seemingly wild tales of the stranger
and presently found himself asking questions of the barbarian.

Finally the Emperor turned to Fulvus Fupus. "Upon what proof
did you accuse this man of being a spy from Castra Sanguinarius?"
he demanded.

"Where else may he be from?" asked Fulvus Fupus. "We know
he is not from Castrum Mare, so he must be from Castra
Sanguinarius."

"You have no evidence then to substantiate your accusations?"

Fupus hesitated.

"Get out," ordered Validus, angrily, "I shall attend to you later."

Overcome by mortification, Fupus left the garden, but the
malevolent glances that he shot at Favonius, Lepus and Erich
boded them no good. Validus looked long and searchingly at von
Harben for several minutes after Fupus had left the garden as
though attempting to read the soul of the stranger standing before
him.

"So there is no Emperor at Rome," he mused, half aloud. "When
Sanguinarius led his cohort out of Aegyptus, Nerva was Emperor.
That was upon the sixth day before the calends of February in the
848th year of the city in the second year of Nerva's reign. Since



that day no word of Rome has reached the descendants of
Sanguinarius and his cohort."

Von Harben figured rapidly, searching his memory of the
historical dates and data of ancient history that were as fresh in
his mind as those of his own day. "The sixth day before the calends
of February," he repeated; "that would be the twenty-seventh day
of January in the 848th year of the city—why, January twenty-
seventh, �.�. 98, is the date of Nerva's death," he said.

"Ah, if Sanguinarius had but known," said Validus, "but
Aegyptus is a long way from Rome and Sanguinarius was far to the
south up the Nilus before word could have reached his post by
ancient Thebae that his enemy was dead. And who became
Emperor after Nerva? Do you know that?"

"Trajan," replied von Harben.

"Why do you, a barbarian, know so much concerning the history
of Rome?" asked the Emperor.

"I am a student of such things," replied von Harben. "It has
been my ambition to become an authority on the subject."

"Could you write down these happenings since the death of
Nerva?"

"I could put down all that I could recall, or all that I have read,"
said von Harben, "but it would take a long time."

"You shall do it," said Validus, "and you shall have the time."

"But I have not planned remaining in your country," dissented
von Harben.

"You shall remain," said Validus. "You shall also write a history
of the reign of Validus Augustus, Emperor of the East."

"But——" interjected von Harben.

"Enough!" snapped Validus. "I am Caesar. It is a command."

Von Harben shrugged and smiled. Rome and the Caesars, he
realized, had never seemed other than musty parchment and
weather-worn inscriptions cut in crumbling stone, until now.

Here, indeed, was a real Caesar. What mattered it that his
empire was naught but a few square miles of marsh, an island and



swampy shore-land in the bottom of an unknown canyon, or that
his subjects numbered less than fifty thousand souls—the first
Augustus himself was no more a Caesar than was his namesake,
Validus.

"Come," said Validus, "I shall take you to the library myself, for
that will be the scene of your labours."

In the library, which was a vault-like room at the end of a long
corridor, Validus displayed with pride several hundred parchment
rolls neatly arranged upon shelves.

"Here," said Validus, selecting one of the rolls, "is the story of
Sanguinarius and the history of our country up to the founding of
Castrum Mare. Take it with you and read it at your leisure, for
while you shall remain with Septimus Favonius, whom with
Mallius Lepus I shall hold responsible for you, every day you shall
come to the palace and I shall dictate to you the history of my
reign. Go, now, with Septimus Favonius and at this hour
tomorrow attend again upon Caesar."

When they were outside the palace of Validus Augustus, von
Harben turned to Mallius Lepus. "It is a question whether I am
prisoner or guest," he said, with a rueful smile.

"Perhaps you are both," said Mallius Lepus, "but that you are
even partially a guest is fortunate for you. Validus Augustus is
vain, arrogant, and cruel. He is also suspicious, for he knows that
he is not popular, and Fulvus Fupus had evidently almost
succeeded in bringing your doom upon you and ruin to Favonius
and myself before we arrived. What strange whim altered the
mind of Caesar I do not know, but it is fortunate for you that it was
altered; fortunate, too, for Septimus Favonius and Mallius Lepus."

"But it will take years to write the history of Rome," said von
Harben.

"And if you refuse to write it you will be dead many more years
than it would take to accomplish the task," retorted Mallius Lepus,
with a grin.

"Castrum Mare is not an unpleasant place in which to live," said
Septimus Favonius.



"Perhaps you are right," said von Harben, as the face of the
daughter of Favonius presented itself to his mind.

Returned to the home of his host, the instinct of the
archaeologist and the scholar urged von Harben to an early
perusal of the ancient papyrus roll that Caesar had lent him, so
that no sooner was he in the apartments that had been set aside
for him than he stretched himself upon a long sofa and untied the
cords that confined the roll.

As it unrolled before his eyes he saw a manuscript in ancient
Latin, marred by changes and erasures, yellowed by age. It was
quite unlike anything that had previously fallen into his hands
during his scholarly investigations into the history and literature
of ancient Rome. For whereas such other original ancient
manuscripts as he had had the good fortune to examine had been
the work of clerks or scholars, a moment's glance at this marked it
as the laborious effort of a soldier unskilled in literary pursuits.

The manuscript bristled with the rough idiom of far-flung
camps of veteran legionaries, with the slang of Rome and Egypt of
nearly two thousand years before, and there were references to
people and places that appeared in no histories or geographies
known to modern man—little places and little people that were
without fame in their own time and whose very memory had long
been erased from the consciousness of man, but yet in this crude
manuscript they lived again for Erich von Harben—the quaestor
who had saved the life of Sanguinarius in an Egyptian town that
never was on any map, and there was Marcus Crispus
Sanguinarius himself who had been of sufficient importance to
win the enmity of Nerva in the year �.�. 90, while the latter was
consul—Marcus Crispus Sanguinarius, the founder of an empire,
whose name appears nowhere in the annals of ancient Rome.

With mounting interest von Harben read the complaints of
Sanguinarius and his anger because the enmity of Nerva had
caused him to be relegated to the hot sands of this distant post
below the ancient city of Thebae in far Aegyptus.

Writing in the third person, Sanguinarius had said:

"Sanguinarius, a praefect of the Third Cohort of the Tenth
Legion, stationed below Thebae in Aegyptus in the 846th year of



the city, immediately after Nerva assumed the purple, was accused
of having plotted against the Emperor.

"About the fifth day before the calends of February in the 848th
year of the city a messenger came to Sanguinarius from Nerva
commanding the praefect to return to Rome and place himself
under arrest, but this Sanguinarius had no mind to do, and as no
other in his camp knew the nature of the message he had received
from Nerva, Sanguinarius struck the messenger down with his
dagger and caused the word to be spread among his men that the
man had been an assassin sent from Rome and that Sanguinarius
had slain him in self-defence.

"He also told his lieutenants and centurions that Nerva was
sending a large force to destroy the cohort and he prevailed upon
them to follow up the Nilus in search of a new country where they
might establish themselves far from the malignant power of a
jealous Caesar, and upon the following day the long march
commenced.

"It so happened that shortly before this a fleet of one hundred
and twenty vessels landed at Myos Hormos, a port of Aegyptus on
the Sinus Arabius. This merchant fleet annually brought rich
merchandise from the island of Taprobana—silk, the value of
which was equal to its weight in gold, pearls, diamonds, and a
variety of aromatics and other merchandise, which was
transferred to the backs of camels and brought inland from Myos
Hormos to the Nilus and down that river to Alexandria, whence it
was shipped to Rome.

"With this caravan were hundreds of slaves from India and far
Cathay and even light-skinned people captured in the distant
north-west by mongol raiders. The majority of these were young
girls destined for the auction block at Rome. And it so chanced
that Sanguinarius met this caravan, heavy with riches and women,
and captured it. During the ensuing five years the cohort settled
several times in what they hoped would prove a permanent camp,
but it was not until the 853rd year of Rome that, by accident, they
discovered the hidden canyon where now stands Castra
Sanguinarius."

"You find it interesting?" inquired a voice from the doorway,
and looking up von Harben saw Mallius Lepus standing on the



threshold.

"Very," said Erich.

Lepus shrugged his shoulders. "We suspect that it would have
been more interesting had the old assassin written the truth," said
Lepus. "As a matter of fact, very little is known concerning his
reign, which lasted for twenty years. He was assassinated in the
year 20 Anno Sanguinarii, which corresponds to the 873rd year of
Rome. The old buck named the city after himself, decreed a
calendar of his own, and had his head stamped on gold coins,
many of which are still in existence. Even today we use his
calendar quite as much as that of our Roman ancestors, but in
Castrum Mare we have tried to forget the example of Sanguinarius
as much as possible."

"What is this other city that I have heard mentioned so often
and that is called Castra Sanguinarius?" asked von Harben.

"It is the original city founded by Sanguinarius," replied Lepus.
"For a hundred years after the founding of the city conditions grew
more and more intolerable until no man's life or property was
safe, unless he was willing to reduce himself to the status of a slave
and continually fawn upon the Emperor. It was then that Honus
Hasta revolted and led a few hundred families to this island at the
eastern end of the valley, founding the city and the empire of
Castrum Mare. Here, for over seventeen hundred years, the
descendants of the families have lived in comparative peace and
security, but in an almost constant state of war with Castra
Sanguinarius.

"From mutual necessity the two cities carry on a commerce that
is often interrupted by raids and wars. The suspicion and hatred
that the inhabitants of each city feel for the inhabitants of the
other is fostered always by our Emperors, each of whom fears that
friendly communication between the two cities would result in the
overthrow of one of them."

"And now Castrum Mare is happy and contented under
Caesar?" asked Erich.

"That is a question that it might not be safe to answer honestly,"
said Lepus, with a shrug.



"If I am going to the palace every day to write the history of
Rome for Validus Augustus and receive from him the story of his
reign," said von Harben, "it might be well if I knew something of
the man, otherwise there is a chance for me to get into serious
trouble, which might conceivably react upon you and Septimus
Favonius, whom Caesar has made responsible for me. If you care
to forewarn me, I promise you that I shall repeat nothing that you
may tell me."

Lepus, leaning lightly against the wall by the doorway, played
idly with the hilt of his dagger as he took thought before replying.
Presently he looked up, straight into von Harben's eyes.

"I shall trust you," he said; "first, because there is that in you
which inspires confidence, and, second, because it cannot profit
you to harm either Septimus Favonius or myself. Castrum Mare is
not happy with its Caesar. He is arrogant and cruel—not like the
Caesars to which Castrum Mare has been accustomed.

"The last Emperor was a kindly man, but at the time of his death
his brother, Validus Augustus, was chosen to succeed him because
Caesar's son was, at that time, but a year old.

"This son of the former Emperor, a nephew of Validus Augustus,
is called Cassius Hasta. And because of his popularity he has
aroused the jealousy and hatred of Augustus, who recently sent
him away upon a dangerous mission to the west end of the valley.
There are many who consider it virtual banishment, but Validus
Augustus insists that this is not the fact. No one knows what
Cassius Hasta's orders were. He went secretly by night and was
accompanied by only a few slaves.

"It is believed that he has been ordered to enter Castra
Sanguinarius as a spy, and if such is the case his mission amounts
practically to a sentence of death. If this were known for a fact, the
people would rise against Validus Augustus, for Cassius Hasta was
the most popular man in Castrum Mare.

"But enough. I shall not bore you with the sorrows of Castrum
Mare. Take your reading down into the garden where, in the shade
of the trees, it is cooler than here and I shall join you presently."

As von Harben lay stretched upon the sward beneath the shade
of a tree in the cool garden of Septimus Favonius, his mind was



not upon the history of Sanguinarius, nor upon the political woes
of Castrum Mare so much as they were upon plans for escape.

As a scholar, an explorer, and an archaeologist he would delight
in remaining here for such a time as might be necessary for him to
make an exploration of the valley and study the government and
customs of its inhabitants, but to remain cooped up in the vault-
like library of the Emperor of the East writing the history of
ancient Rome in Latin with a reed pen on papyrus rolls in no way
appealed to him.

The rustle of fresh linen and the soft fall of sandalled feet upon
the gravelled garden walk interrupted his trend of thought and as
he looked up into the face of Favonia, daughter of Septimus
Favonius, the history of ancient Rome together with half-
formulated plans for escape were dissipated from his mind by the
girl's sweet smile, as is a morning mist by the rising sun.



CHAPTER XI

A� Maximus Praeclarus led Tarzan of the Apes from the home of
Dion Splendidus in the city of Castra Sanguinarius, the soldiers,
gathered by the doorway, voiced their satisfaction in oaths and
exclamations. They liked the young patrician who commanded
them and they were proud that he should have captured the wild
barbarian single handed.

A command from Praeclarus brought silence and at a word from
him they formed around the prisoner, and the march toward the
Colosseum was begun. They had proceeded but a short distance
when Praeclarus halted the detachment and went himself to the
doorway of a house fronting on the avenue through which they
were crossing. He halted before the door, stood in thought for a
moment, and then turned back toward his detachment as though
he had changed his mind about entering, and Tarzan knew that
the young officer was indicating to him the home in which he lived
and in which the ape-man might find sanctuary later.

Several hundred yards farther along the street, after they had
resumed the march, Praeclarus halted his detachment beneath the
shade of great trees opposite a drinking fountain, which was built
into the outside of a garden wall close beside an unusually large
tree, which, overspreading the avenue upon one side and the wall
on the other, intermingled its branches with those of other trees
growing inside the garden beyond.

Praeclarus crossed the avenue and drank at the fountain and
returning inquired by means of signs if Tarzan would drink. The
ape-man nodded in assent and Praeclarus gave orders that he be
permitted to cross to the fountain.

Slowly Tarzan walked to the other side of the avenue. He
stooped and drank from the fountain. Beside him was the bole of a
great tree; above him was the leafy foliage that would conceal him
from the sight and protect him from the missiles of the soldiers.
Turning from the fountain, a quick step took him behind the tree.
One of the soldiers shouted a warning to Praeclarus, and the whole
detachment, immediately suspicious, leaped quickly across the
avenue, led by the young patrician who commanded them, but



when they reached the fountain and the tree their prisoner had
vanished.

Shouting their disappointment, they gazed upward into the
foliage, but there was no sign there of the barbarian. Several of the
more active soldiers scrambled into the branches and then
Maximus Praeclarus, pointing in the direction opposite to that in
which his home lay, shouted: "This way, there he goes!" and
started on a run down the avenue, while behind him strung his
detachment, their pikes ready in their hands.

Moving silently through the branches of the great trees that
overhung the greater part of the city of Castra Sanguinarius,
Tarzan paralleled the avenue leading back to the home of
Maximus Praeclarus, halting at last in a tree that overlooked the
inner courtyard or walled garden, which appeared to be a
distinguishing feature of the architecture of the city.

Below him he saw a matronly woman of the patrician class,
listening to a tall black who was addressing her excitedly.
Clustered about the woman and eagerly listening to the words of
the speaker were a number of black slaves, both men and women.

Tarzan recognized the speaker as Mpingu, and, although he
could not understand his words, realized that the black was
preparing them for his arrival in accordance with the instructions
given him in the garden of Dion Splendidus by Maximus
Praeclarus, and that he was making a good story of it was
evidenced by his excited gesticulation and the wide eyes and open
mouths of the listening blacks.

The woman, listening attentively and with quiet dignity of mien,
appeared to be slightly amused, but whether at the story itself or
at the unrestrained excitement of Mpingu, Tarzan did not know.

She was a regal-looking woman of about fifty, with greying hair
and with the poise and manner of that perfect self-assurance
which is the hallmark of assured position; that she was a patrician
to her finger-tips was evident, and yet there was that in her eyes
and the little wrinkles at their corners that bespoke a broad
humanity and a kindly disposition.

Mpingu had evidently reached the point where his vocabulary
could furnish no adequate superlatives wherewith to describe the



barbarian who had rescued his mistress from Fastus, and he was
acting out in exaggerated pantomime the scene in the garden of
his mistress, when Tarzan dropped lightly to the sward beside
him. The effect upon the blacks of this unexpected appearance
verged upon the ludicrous, but the white woman was unmoved to
any outward sign of surprise.

"Is this the barbarian?" she asked of Mpingu.

"It is he," replied the black.

"Tell him that I am Festivitas, the mother of Maximus
Praeclarus," the woman directed Mpingu, "and that I welcome
him here in the name of my son."

Through Mpingu, Tarzan acknowledged the greeting of
Festivitas and thanked her for her hospitality, after which she
instructed one of her slaves to conduct the stranger to the
apartments that were placed at his disposal.

It was late afternoon before Maximus Praeclarus returned to his
home, going immediately to Tarzan's apartments. With him was
the same black who had acted as interpreter in the morning.

"I am to remain here with you," said the black to Tarzan, "as
your interpreter and servant."

"I venture to say," said Praeclarus through the interpreter, "that
this is the only spot in Castra Sanguinarius that they have not
searched for you and there are three centuries combing the forests
outside the city, though by this time Sublatus is convinced that
you have escaped. We shall keep you here in hiding for a few days
when, I think, I can find the means to get you out of the city after
dark."

The ape-man smiled. "I can leave whenever I choose," he said,
"either by day or by night, but I do not choose to leave until I have
satisfied myself that the man for whom I am searching is not here.
But, first, let me thank you for your kindness to me, the reason for
which I cannot understand."

"That is easily explained," said Praeclarus. "The young woman
whom you saved from attack this morning is Dilecta, the daughter
of Dion Splendidus. She and I are to be married. That I think will
explain my gratitude."



"I understand," said Tarzan, "and I am glad that I was fortunate
enough to come upon them at the time that I did."

"Should you be captured again, it will not prove so fortunate for
you," said Praeclarus, "for the man from whom you saved Dilecta
is Fastus, the son of Sublatus, and now the Emperor will have two
indignities to avenge; but if you remain here you will be safe, for
our slaves are loyal and there is little likelihood that you will be
discovered."

"If I remain here," said Tarzan, "and it should be discovered that
you had befriended me, would not the anger of the Emperor fall
upon you?"

Maximus Praeclarus shrugged. "I am daily expecting that," he
said; "not because of you, but because the son of the Emperor
wishes to marry Dilecta. Sublatus needs no further excuse to
destroy me. I should be no worse off were he to learn that I have
befriended you than I now am."

"Then perhaps I may be of service to you if I remain," said
Tarzan.

"I do not see how you can do anything but remain," said
Praeclarus. "Every man, woman, and child in Castra Sanguinarius
will be on the lookout for you, for Sublatus has offered a huge
reward for your capture, and besides the inhabitants of the city
there are thousands of black barbarians outside the walls who will
lay aside every other interest to run you down."

"Twice today you have seen how easily I can escape from the
soldiers of Sublatus," said Tarzan, smiling. "Just as easily can I
leave the city and elude the barbarians in the outer villages."

"Then why do you remain?" demanded Praeclarus.

"I came here searching for the son of a friend," replied Tarzan.
"Many weeks ago the young man started out with an expedition to
explore the Wiramwazi Mountains in which your country is
located. His people deserted him upon the outer slopes, and I am
convinced that he is somewhere within the range and very possibly
in this canyon. If he is here and alive, he will unquestionably come
sooner or later to your city where, from the experience that I have
gained, I am sure that he will receive anything but friendly



treatment from your Emperor. This is the reason that I wish to
remain somewhere in the vicinity, and now that you have told me
that you are in danger, I may as well remain in your home where it
is possible I may have an opportunity to reciprocate your kindness
to me."

"If the son of your friend is in this end of the valley, he will be
captured and brought to Castra Sanguinarius," said Maximus
Praeclarus, "and when that occurs I shall know of it, since I am
detailed to duty at the Colosseum—a mark of the disfavour of
Sublatus, since this is the most distasteful duty to which an officer
can be assigned."

"Is it possible that this man for whom I am searching might be
in some other part of the valley?" asked Tarzan.

"No," replied Praeclarus. "There is only one entrance to the
valley, that through which you were brought, and while there is
another city at the eastern end, he could not reach it without
passing through the forests surrounding Castra Sanguinarius, in
which event he would have been captured by the barbarians and
turned over to Sublatus."

"Then I shall remain here," said Tarzan, "for a time."

"You shall be a welcome guest," replied Praeclarus.

For three weeks Tarzan remained in the home of Maximus
Praeclarus. Festivitas conceived a great liking for the bronzed
barbarian, and soon tiring of carrying on conversation with him
through an interpreter, she set about teaching him her own
language, with the result that it was not long before Tarzan could
carry on a conversation in Latin; nor did he lack opportunity to
practise his new accomplishment, since Festivitas never tired of
hearing stories of the outer world and of the manners and customs
of modern civilization.

And while Tarzan of the Apes waited in Castra Sanguinarius for
word that von Harben had been seen in the valley, the man he
sought was living the life of a young patrician attached to the court
of the Emperor of the East, and though much of his time was
pleasantly employed in the palace library, yet he chafed at the
knowledge that he was virtually a prisoner and was often
formulating plans for escape—plans that were sometimes



forgotten when he sat beneath the spell of the daughter of
Septimus Favonius.

And often in the library he discovered only unadulterated
pleasure in his work, and thoughts of escape were driven from his
mind by discoveries of such gems as original Latin translations of
Homer and of hitherto unknown manuscripts of Virgil, Cicero and
Caesar—manuscripts that dated from the days of the young
republic and on down the centuries to include one of the early
satires of Juvenal.

Thus the days passed, while far off in another world a frightened
little monkey scampered through the upper terraces of a distant
forest.



CHAPTER XII

A �������� for boasting is not the prerogative of any time, or
race, or individual, but is more or less common to all. So it is not
strange that Mpingu, filled with the importance of the secret that
he alone shared with his mistress, and the household of Maximus
Praeclarus, should have occasionally dropped a word here and
there that might impress his listeners with his importance.

Mpingu meant no harm. He was loyal to the house of Dion
Splendidus and he would not willingly have brought harm to his
master or his master's friend, but so it is often with people who
talk too much, and Mpingu certainly had done that. The result was
that upon a certain day, as he was bartering in the market-place
for provisions for the kitchen of Dion Splendidus, he felt a heavy
hand upon his shoulder and, turning, he was astonished to find
himself looking into the face of a centurion of the palace guard,
behind whom stood a file of legionaries.

"You are Mpingu, the slave of Dion Splendidus?" demanded the
centurion.

"I am," replied the black.

"Come with us," commanded the centurion.

Mpingu drew back, afraid, as all men feared the soldiers of
Caesar. "What do you want of me?" he demanded. "I have done
nothing."

"Come, barbarian," ordered the soldier. "I was not sent to confer
with you, but to get you!" And he jerked Mpingu roughly toward
him and pushed him back among the soldiers.

A crowd had gathered, as crowds gather always when a man is
arrested, but the centurion ignored the crowd as though it did not
exist, and the people fell aside as the soldiers marched away with
Mpingu. No one questioned or interfered, for who would dare
question an officer of Caesar? Who would interfere on behalf of a
black slave?

Mpingu thought that he would be taken to the dungeons
beneath the Colosseum which was the common jail in which all



prisoners were confined; but presently he realized that his captors
were not leading him in that direction, and when finally it dawned
upon him that the palace was their goal he was filled with terror.

Never before had Mpingu stepped foot within the precincts of
the palace grounds, and when the imperial gate closed behind him
he was in a mental state bordering upon collapse. He had heard
stories of the cruelty of Sublatus, of the terrible vengeance
wrecked upon his enemies, and he had visions that paralysed his
mind so that he was in a state of semi-consciousness when he was
finally led into an inner chamber where a high dignitary of the
court confronted him.

"This," said the centurion, who had brought him, "is Mpingu,
the slave of Dion Splendidus, whom I was commanded to fetch to
you."

"Good!" said the official. "You and your detachment may remain
while I question him." Then he turned upon Mpingu. "Do you
know the penalties one incurs for aiding the enemies of Caesar?"
he demanded.

Mpingu's lower jaw moved convulsively as though he would
reply, but he was unable to control his voice.

"They die," growled the officer, menacingly. "They die terrible
deaths that they will remember through all eternity."

"I have done nothing," cried Mpingu, suddenly regaining
control of his vocal chords.

"Do not lie to me, barbarian," snapped the official. "You aided in
the escape of the prisoner who called himself Tarzan and even now
you are hiding him from your Emperor."

"I did not help him escape, I am not hiding him," wailed
Mpingu.

"You lie. You know where he is. You boasted of it to other slaves.
Tell me where he is."

"I do not know," said Mpingu.

"If your tongue were cut out, you could not tell us where he is,"
said the Roman. "If red-hot irons were thrust into your eyes, you
could not see to lead us to his hiding-place; but if we find him



without your help and we surely shall find him, we shall need
neither your tongue nor your eyes. Do you understand?"

"I do not know where he is," repeated Mpingu.

The Roman turned away and struck a single blow upon a gong,
after which he stood in silence until a slave entered the room in
response to the summons. "Fetch tongs," the Roman instructed
the slave, "and a charcoal brazier with burning-irons. Be quick."

After the slave had left, silence fell again upon the apartment.
The official was giving Mpingu an opportunity to think, and
Mpingu so occupied the time in thinking that it seemed to him
that the slave had scarcely left the apartment before he returned
again with tongs and a lighted burner, from the glowing heart of
which protruded the handle of a burning-iron.

"Have your soldiers throw him to the floor and hold him," said
the official to the centurion.

It was evident to Mpingu that the end had come; the officer was
not even going to give him another opportunity to speak.

"Wait!" he shrieked.

"Well," said the official, "you are regaining your memory?"

"I am only a slave," wailed Mpingu. "I must do what my masters
command."

"And what did they command?" inquired the Roman.

"I was only an interpreter," said Mpingu. "The white barbarian
spoke the language of the Bagegos, who are my people. Through
me they talked to him and he talked to them."

"And what was said?" demanded the inquisitor.

Mpingu hesitated, dropping his eyes to the floor.

"Come, quickly!" snapped the other.

"I have forgotten," said Mpingu.

The official nodded to the centurion. The soldiers seized Mpingu
and threw him roughly to the floor, four of them holding him
there, one seated upon each limb.



"The tongs!" directed the official, and the slave handed the
instrument to the centurion.

"Wait!" screamed Mpingu. "I will tell you."

"Let him up," said the official; and to Mpingu: "This is your last
chance. If you go down again, your tongue comes out and your
eyes, too."

"I will talk," said Mpingu. "I did but interpret, that is all. I had
nothing to do with helping him to escape or hiding him."

"If you tell us the truth, you will not be punished," said the
Roman. "Where is the white barbarian?"

"He is hiding in the home of Maximus Praeclarus," said Mpingu.

"What has your master to do with this?" commanded the
Roman.

"Dion Splendidus has nothing to do with it," replied Mpingu.
"Maximus Praeclarus planned it."

"That is all," said the official to the centurion. "Take him away
and keep him under guard until you receive further orders. Be
sure that he talks to no one."

A few minutes later the official who had interrogated Mpingu
entered the apartment of Sublatus while the Emperor was in
conversation with his son Fastus.

"I have located the white barbarian, Sublatus," announced the
official.

"Good!" said the Emperor. "Where is he?"

"In the home of Maximus Praeclarus."

"I might have suspected as much," said Fastus.

"Who else is implicated?" asked Sublatus.

"He was caught in the courtyard of Dion Splendidus," said
Fastus, "and the Emperor has heard, as we all have, that Dion
Splendidus has long had eyes upon the imperial purple of the
Caesars."

"The slave says that only Maximus Praeclarus is responsible for
the escape of the barbarian," said the official.



"He was one of Dion Splendidus's slaves, was he not?"
demanded Fastus.

"Yes."

"Then it is not strange that he would protect his master," said
Fastus.

"Arrest them all," commanded Sublatus.

"You mean Dion Splendidus, Maximus Praeclarus, and the
barbarian Tarzan?" asked the official.

"I mean those three and the entire household of Dion
Splendidus and Maximus Praeclarus," replied Sublatus.

"Wait, Caesar," suggested Fastus; "twice already has the
barbarian escaped from the legionaries. If he receives the slightest
inkling of this, he will escape again. I have a plan. Listen!"

An hour later a messenger arrived at the home of Dion
Splendidus carrying an invitation to the senator and his wife to be
the guests of a high court functionary that evening at a banquet.
Another messenger went to the home of Maximus Praeclarus with
a letter urging the young officer to attend an entertainment being
given that same evening by a rich young patrician.

As both invitations had emanated from families high in favour
with the Emperor, they were, in effect, almost equivalent to
commands, even to as influential a senator as Dion Splendidus,
and so there was no question either in the minds of the hosts or in
the minds of the guests but that they would be accepted.

Night had fallen upon Castra Sanguinarius. Dion Splendidus
and his wife were alighting from their litter before the home of
their host and Maximus Praeclarus was already drinking with his
fellow guests in the banquet hall of one of Castra Sanguinarius's
wealthiest citizens. Fastus was there, too, and Maximus Praeclarus
was surprised and not a little puzzled at the friendly attitude of the
prince.

"I always suspect something when Fastus smiles at me," he said
to an intimate.

In the home of Dion Splendidus, Dilecta sat among her female
slaves, while one of them told her stories of the wild African village



from which she had come.

Tarzan and Festivitas sat in the home of Maximus Praeclarus,
the Roman matron listening attentively to the stories of savage
Africa and civilized Europe that she was constantly urging her
strange guest to tell her. Faintly they heard a knock at the outer
gate and, presently, a slave came to the apartment where they sat
to tell them that Mpingu, the slave of Dion Splendidus, had come
with a message for Tarzan.

"Bring him hither," said Festivitas, and, shortly, Mpingu was
ushered into the room.

If Tarzan or Festivitas had known Mpingu better, they would
have realized that he was under great nervous strain; but they did
not know him well, and so they saw nothing out of the way in his
manner or bearing.

"I have been sent to fetch you to the home of Dion Splendidus,"
said Mpingu to Tarzan.

"That is strange," said Festivitas.

"Your noble son stopped at the home of Dion Splendidus on his
way to the banquet this evening and as he left I was summoned
and told to come hither and fetch the stranger to my master's
house," explained Mpingu. "That is all I know about the matter."

"Maximus Praeclarus gave you those instructions himself?"
asked Festivitas.

"Yes," replied Mpingu.

"I do not know what his reason can be," said Festivitas to
Tarzan, "but there must be some very good reason, or he would
not run the risk of your being caught."

"It is very dark out," said Mpingu. "No one will see him."

"There is no danger," said Tarzan to Festivitas. "Maximus
Praeclarus would not have sent for me unless it were necessary.
Come, Mpingu!" And he arose, bidding Festivitas goodbye.

Tarzan and Mpingu had proceeded but a short distance down
the avenue when the black motioned the ape-man to the side of
the street, where a small gate was let into a solid wall.



"We are here," said Mpingu.

"This is not the home of Dion Splendidus," said Tarzan,
immediately suspicious.

Mpingu was surprised that this stranger should so well
remember the location of a house that he had visited but once, and
that more than three weeks since, but he did not know the training
that had been the ape-man's through the long years of moving
through the trackless jungle that had trained his every sense and
faculty to the finest point of orientation.

"It is not the main gate," replied Mpingu, quickly, "but Maximus
Praeclarus did not think it safe that you be seen entering the main
gate of the home of Dion Splendidus in the event that, by any
chance, you were observed. This way leads into a lane that might
connect with any one of several homes, and once in it there is little
or no chance of apprehension."

"I see," said Tarzan. "Lead the way."

Mpingu opened the gate and motioned Tarzan in ahead of him,
and as the ape-man passed through into the blackness beyond
there fell upon him what seemed to be a score of men and he was
borne down in the same instant that he realized that he had been
betrayed. So rapidly did his assailants work that it was a matter of
seconds only before the ape-man found shackles upon his wrists,
the one thing that he feared and hated most.



CHAPTER XIII

W���� Erich von Harben wooed Favonia beneath a summer moon
in the garden of Septimus Favonius in the island city of Castrum
Mare, a detachment of the brown legionaries of Sublatus
Imperator dragged Tarzan of the Apes and Mpingu, the black slave
of Dion Splendidus, to the dungeons beneath the Colosseum of
Castra Sanguinarius—and far to the south a little monkey shivered
from cold and terror in the topmost branches of a jungle giant,
while Sheeta the panther crept softly through the black shadows
far below.

In the banquet hall of his host, Maximus Praeclarus reclined
upon a sofa far down the board from Fastus, the guest of honour.
The prince, his tongue loosened by frequent draughts of native
wine, seemed in unusually good spirits, radiating self-satisfaction.
Several times he had brought the subject of conversation around
to the strange white barbarian, who had insulted his sire and twice
escaped from the soldiers of Sublatus.

"He would never have escaped from me that day," he boasted,
throwing a sneer in the direction of Maximus Praeclarus, "nor
from any other officer who is loyal to Caesar."

"You had him, Fastus, in the garden of Dion Splendidus,"
retorted Praeclarus. "Why did you not hold him?"

Fastus flushed. "I shall hold him this time," he blurted.

"This time?" queried Praeclarus. "He has been captured again?"
There was nothing in either the voice or expression of the young
patrician of more than polite interest, though the words of Fastus
had come with all the unexpected suddenness of lightning out of a
clear sky.

"I mean," explained Fastus, in some confusion, "that if he is
again captured I, personally, shall see that he does not escape,"
but his words did not allay the apprehensions of Praeclarus.

All through the long dinner Praeclarus was cognisant of a
sensation of foreboding. There was a menace in the air that was
apparent in the veiled hostility of his host and several others who
were cronies of Fastus.



As early as was seemly he made his excuses and departed.
Armed slaves accompanied his litter through the dark avenues of
Castra Sanguinarius, where robbery and murder slunk among the
shadows hand in hand with the criminal element that had been
permitted to propagate itself without restraint; and when at last he
came to the doorway at his home and had alighted from his litter
he paused and a frown of perplexity clouded his face as he saw
that the door stood partially ajar, though there was no slave there
to receive him.

The house seemed unusually quiet and lifeless. The night light,
which ordinarily a slave kept burning in the forecourt when a
member of the household was away, was absent. For an instant
Praeclarus hesitated upon the threshold and then, pushing his
cloak back from his shoulders to free his arms, he pushed the door
open and stepped within.

In the banquet hall of a high court functionary the guests
yawned behind their hands from boredom, but none dared leave
while Caesar remained, for the Emperor was a guest there that
evening. It was late when an officer brought a message to Sublatus
—a message that the Emperor read with a satisfaction he made no
effort to conceal.

"I have received an important message," said Sublatus to his
host, "upon a matter that interests the noble Senator Dion
Splendidus and his wife. It is my wish that you withdraw with the
other guests, leaving us three here alone."

When they had gone he turned to Dion Splendidus. "It has long
been rumoured, Splendidus," he remarked, "that you aspire to the
purple."

"A false rumour, Sublatus, as you should well know," replied the
senator.

"I have reason to believe otherwise," said Sublatus, shortly.
"There cannot be two Caesars, Splendidus, and you well know the
penalty for treason."

"If the Emperor has determined, for personal reasons or for any
reason whatever, to destroy me, argument will avail me nothing,"
said Splendidus, haughtily.



"But I have other plans," said Sublatus, "—plans that might be
overturned should I cause your death."

"Yes?" inquired Splendidus, politely.

"Yes," assented Sublatus. "My son wishes to marry your
daughter, Dilecta, and it is also my wish, for thus would the two
most powerful families of Castra Sanguinarius be united and the
future of the empire assured."

"But our daughter, Dilecta, is betrothed to another," said
Splendidus.

"To Maximus Praeclarus?" inquired Sublatus.

"Yes," replied the senator.

"Then let me tell you that she shall never wed Maximus
Praeclarus," said the Emperor.

"Why?" inquired Splendidus.

"Because Maximus Praeclarus is about to die."

"I do not understand," said Splendidus.

"Perhaps when I tell you that the white barbarian, Tarzan, has
been captured, you will understand why Praeclarus is about to
die," said Sublatus, with a sneer.

Dion Splendidus shook his head negatively. "I regret," he said,
"that I do not follow Caesar."

"I think you do, Splendidus," said the Emperor, "but that is
neither here nor there, since it is Caesar's will that there be no
breath of suspicion upon the sire of the next Empress of Castra
Sanguinarius. So permit me to explain what I am sure that you
already know. After the white barbarian escaped from my soldiers
he was found by Maximus Praeclarus in your garden. My son,
Fastus, witnessed the capture. One of your own slaves acted as
interpreter between the barbarian and Maximus, who arranged
that the barbarian should escape and take refuge in the home of
Maximus. Tonight he was found there and captured, and Maximus
Praeclarus has been placed under arrest. They are both in the
dungeons beneath the Colosseum. It is improbable that these
things should have transpired entirely without your knowledge,



but I shall let it pass if you give your word that Dilecta shall marry
Fastus."

"During the entire history of Castra Sanguinarius," said Dion
Splendidus, "it has been our boast that our daughters have been
free to choose their own husbands—not even a Caesar might
command a free woman to marry against her will."

"That is true," replied Sublatus, "and for that very reason I do
not command—I am only advising."

"I cannot answer for my daughter," said Splendidus. "Let the
son of Caesar do his own wooing as becomes the men of Castra
Sanguinarius."

Sublatus arose. "I am only advising," but his tone belied his
words. "The noble senator and his wife may retire to their home
and give thought to what Caesar has said. In the course of a few
days Fastus will come for his answer."

By the light of the torch that illuminated the interior of the
dungeon into which he was thrust by his captors, Tarzan saw a
white man and several blacks chained to the walls. Among the
blacks was Lukedi, but when he recognized Tarzan he evinced only
the faintest sign of interest, so greatly had his confinement
weighed upon his mind and altered him.

The ape-man was chained next to the only other white in the
dungeon, and he could not help but notice the keen interest that
this prisoner took in him from the moment that he entered until
the soldiers withdrew, taking the torch with them, leaving the
dungeon in darkness.

As had been his custom while he was in the home of Maximus
Praeclarus, Tarzan had worn only his loin-cloth and leopard-skin,
with a toga and sandals out of courtesy for Festivitas when he
appeared in her presence. This evening when he started out with
Mpingu, he had worn the toga as a disguise, but in the scuffle that
preceded his capture it had been torn from him, with the result
that his appearance was sufficient to arouse the curiosity of his
fellow prisoners, and as soon as the guards were out of hearing the
man spoke to him.



"Can it be," he asked, "that you are the white barbarian whose
fame has penetrated even to the gloom and silence of the
dungeon?"

"I am Tarzan of the Apes," replied the ape-man.

"And you carried Sublatus out of his palace above your head and
mocked at his soldiers!" exclaimed the other. "By the ashes of my
imperial father, Sublatus will see that you die the death."

Tarzan made no reply.

"They say you run through the trees like a monkey," said the
other. "How then did you permit yourself to be recaptured?"

"It was done by treachery," replied Tarzan, "and the quickness
with which they locked the shackles upon me. Without these," and
he shook the manacles upon his wrists, "they could not hold me.
But who are you and what did you do to get yourself in the
dungeons of Caesar?"

"I am in the dungeon of no Caesar," replied the other. "This
creature who sits upon the throne of Castra Sanguinarius is no
Caesar."

"Who then is Caesar?" inquired Tarzan.

"Only the Emperors of the East are entitled to be called Caesar,"
replied the other.

"I take it that you are not of Castra Sanguinarius then,"
suggested the ape-man.

"No," replied the other, "I am from Castrum Mare."

"And why are you a prisoner?" asked Tarzan.

"Because I am from Castrum Mare," replied the other.

"Is that a crime in Castra Sanguinarius?" asked the ape-man.

"We are always enemies," replied the other. "We trade
occasionally under a flag of truce, for we have things that they
want and they have things that we must have, but there is much
raiding and often there are wars, and then whichever side is
victorious takes the things by force that otherwise they would be
compelled to pay for."



"In this small valley what is there that one of you may have that
the other one has not already?" asked the ape-man.

"We of Castrum Mare have the iron mines," replied the other,
"and we have the papyrus swamps and the lake, which give us
many things that the people of Castra Sanguinarius can obtain
only from us. We sell them iron and paper, ink, snails, fish and
jewels, and many manufactured articles. In their end of the valley
they mine gold, and as they control the only entrance to the
country from the outside world, we are forced to obtain our slaves
through them as well as new breeding-stock for our herds.

"As the Sanguinarians are naturally thieves and raiders and are
too lazy to work and too ignorant to teach their slaves how to
produce things, they depend entirely upon their gold mine and
their raiding and trading with the outer world, while we, who have
developed many skilled artisans, have been in a position for many
generations that permitted us to obtain much more gold and many
more slaves than we need in return for our manufactured articles.
Today we are much richer than the Sanguinarians. We live better.
We are more cultured. We are happier and the Sanguinarians are
jealous and their hatred of us has increased."

"Knowing these things," asked Tarzan, "how is it that you came
to the country of your enemies and permitted yourself to be
captured?"

"I was delivered over treacherously into the hands of Sublatus
by my uncle, Validus Augustus, Emperor of the East," replied the
other. "My name is Cassius Hasta, and my father was Emperor
before Validus. Validus is afraid that I may wish to seize the
purple, and for this reason he plotted to get rid of me without
assuming any responsibility for the act; so he conceived the idea of
sending me upon a military mission, after bribing one of the
servants who accompanied me to deliver me into the hands of
Sublatus."

"What will Sublatus do with you?" asked Tarzan.

"The same thing that he will do with you," replied Cassius
Hasta. "We shall be exhibited in the triumph of Sublatus, which he
holds annually and then in the arena we shall amuse them until we
are slain."



"And when does this take place?" asked Tarzan.

"It will not be long now," replied Cassius Hasta. "Already they
have collected so many black prisoners to exhibit in the triumph
and to take part in the combats in the arena that they are forced to
confine blacks and whites in the same dungeons, a thing they do
not ordinarily do."

"Are these blacks held here for this purpose?" asked the ape-
man.

"Yes," replied the other.

Tarzan turned in the direction of Lukedi, whom he could not see
in the darkness. "Lukedi!" he called.

"What is it?" asked the black, listlessly.

"You are well?" asked Tarzan.

"I am going to die," replied Lukedi. "They will feed me to lions
or burn me upon a cross or make me fight with other warriors, so
that it will be all the same for Lukedi. It was a sad day when
Nyuto, the chief, captured Tarzan."

"Are all these blacks from your village?" asked Tarzan.

"No," replied Lukedi. "Most of them are from the villages
outside the walls of Castra Sanguinarius."

"Yesterday they called us their own people," spoke up a black,
who understood the language of the Bagego, "and tomorrow they
make us kill one another to entertain Caesar."

"You must be very few in numbers or very poor in spirit," said
Tarzan, "that you submit to such a treatment."

"We number nearly twice as many as the people in the city," said
the black, "and we are brave warriors."

"Then you are fools," said Tarzan.

"We shall not be fools for ever. Already there are many who
would rise against Sublatus and the whites of Castra
Sanguinarius."

"The blacks of the city as well as the blacks of the outer villages
hate Caesar," said Mpingu, who had been brought to the dungeon



with Tarzan.

The statements of the blacks furnished food for thought to
Tarzan. He knew that in the city there must be hundreds and
perhaps thousands of black slaves and many thousands of blacks
in the outer villages. If a leader should rise among them, the
tyranny of Caesar might be brought to an abrupt end. He spoke of
the matter to Cassius Hasta, but the patrician assured him that no
such leader would ever arise.

"We have dominated them for so many centuries," he explained,
"that fear of us is an inherited instinct. Our blacks will never rise
against their masters."

"But if they did?" asked Tarzan.

"Unless they had a white leader they could not succeed," replied
Hasta.

"And why not a white leader then?" asked Tarzan.

"That is unthinkable," replied Hasta.

Their conversation was interrupted by the arrival of a
detachment of soldiers, and as they halted before the entrance to
the dungeon and threw open the gate, Tarzan saw, in the light of
their torches, that they were bringing another prisoner. As they
dragged the man in, he recognized Maximus Praeclarus. He saw
that Praeclarus recognized him, but as the Roman did not address
him, Tarzan kept silent, too. The soldiers chained Praeclarus to
the wall, and after they had left and the dungeon was in darkness
again, the young officer spoke.

"I see now why I am here," said Praeclarus, "but even when they
set upon me and arrested me in the vestibule of my home, I had
guessed as much, after piecing together the insinuations of Fastus
at the banquet this evening."

"I have been fearful that by befriending me you would bring
disaster upon yourself," said Tarzan.

"Do not reproach yourself," said Praeclarus. "Fastus or Sublatus
would have found another excuse. I have been doomed from the
moment that the attention of Fastus fixed itself upon Dilecta. To
attain his end it was necessary that I be destroyed. That is all, my
friend, but yet I wonder who it could have been that betrayed me."



"It was I," said a voice out of the darkness.

"Who is that that speaks?" demanded Praeclarus.

"It is Mpingu," said Tarzan. "He was arrested with me when we
were on the way to the home of Dion Splendidus to meet you."

"To meet me!" exclaimed Praeclarus.

"I lied," said Mpingu, "but they made me."

"Who made you?" demanded Praeclarus.

"The officers of Caesar and Caesar's son," replied Mpingu. "They
dragged me to the palace of the Emperor and held me down upon
my back and brought tongs to tear out my tongue and hot irons to
burn out my eyes. Oh, master, what else could I do? I am only a
poor slave and I was afraid and Caesar is very terrible."

"I understand," said Praeclarus. "I do not blame you, Mpingu."

"They promised to give me my liberty," said the black, "but
instead they have chained me in this dungeon. Doubtless I shall
die in the arena, but that I do not fear. It was the tongs and the
red-hot irons that made me a coward. Nothing else could have
forced me to betray the friend of my master."

There was but little comfort upon the cold hard stones of the
dungeon floor, but Tarzan, inured to hardship from birth, slept
soundly until the coming of the jailer with food awakened him
several hours after sunrise. Water and coarse bread were doled out
to the inmates of the dungeon by slaves in charge of a surly half-
caste in the uniform of a legionary.

As he ate, Tarzan surveyed his fellow prisoners. There was
Cassius Hasta of Castrum Mare, son of a Caesar, and Maximus
Praeclarus, a patrician of Castra Sanguinarius and Captain of
legionaries. These, with himself, were the only whites. There was
Lukedi, the Bagego who had befriended him in the village of
Nyuto, and Mpingu, the black slave of Dion Splendidus, who had
betrayed him, and now, in the light from the little barred window,
he recognized also another Bagego—Ogonyo, who still cast fearful
eyes upon Tarzan as one might upon any person who was on
familiar terms with the ghost of one's grandfather.



In addition to these three blacks, there were five strapping
warriors from the outer villages of Castra Sanguinarius, picked
men chosen because of their superb physique for the gladiatorial
contests that would form so important a part of the games that
would shortly take place in the arena for the glorification of Caesar
and the edification of the masses. The small room was so crowded
that there was barely space upon the floor for the eleven to stretch
their bodies, yet there was one vacant ring in the stone wall,
indicating that the full capacity of the dungeon had not been
reached.

Two days and nights dragged slowly by. The inmates of the cell
amused themselves as best they could, though the blacks were too
downcast to take a lively interest in anything other than their own
sad forebodings.

Tarzan talked much with these and especially with the five
warriors from the outer villages. From long experience with them
he knew the minds and the hearts of black men, and it was not
difficult for him to win their confidence and, presently, he was
able to instill within them something of his own courageous self-
reliance, which could never accept or admit absolute defeat.

He talked with Praeclarus about Castra Sanguinarius and with
Cassius Hasta about Castrum Mare. He learned all that they could
tell him about the forthcoming triumph and games; about the
military methods of their people, their laws and their customs
until he, who all his life had been accounted taciturn, might easily
have been indicted for loquacity by his fellow prisoners, yet,
though they might not realize it, he asked them nothing without a
well-defined purpose.

Upon the third day of his incarceration another prisoner was
brought to the crowded cell in which Tarzan was chained. He was
a young white man in the tunic and cuirass of an officer. He was
received in silence by the other prisoners, as seemed to be the
custom among them, but after he had been fastened to the
remaining ring and the soldiers who had brought him had
departed, Cassius Hasta greeted him with suppressed excitement.

"Caecilius Metellus!" he exclaimed.



The other turned in the direction of Hasta's voice, his eyes not
yet accustomed to the gloom of the dungeon.

"Hasta!" he exclaimed. "I would know that voice were I to hear
it rising from the blackest depths of Tartarus."

"What ill fortune brought you here?" demanded Hasta.

"It is no ill fortune that unites me with my best friend," replied
Metellus.

"But tell me how it happened," insisted Cassius Hasta.

"Many things have happened since you left Castrum Mare,"
replied Metellus. "Fulvus Fupus has wormed his way into the
favour of the Emperor to such an extent that all of your former
friends are under suspicion and in actual danger. Mallius Lepus is
in prison. Septimus Favonius is out of favour with the Emperor
and would be in prison himself were it not that Fupus is in love
with Favonia, his daughter. But the most outrageous news that I
have to communicate to you is that Validus Augustus has adopted
Fulvus Fupus and has named him as his successor to the imperial
purple."

"Fupus a Caesar!" cried Hasta, in derision. "And sweet Favonia?
It cannot be that she favours Fulvus Fupus?"

"No," replied Metellus, "and that fact lies at the bottom of all the
trouble. She loves another, and Fupus, in his desire to possess her,
has utilized the Emperor's jealousy of you to destroy every
obstacle that stands in his way."

"And whom does Favonia love?" asked Cassius Hasta. "It cannot
be Mallius Lepus, her cousin?"

"No," replied Metellus, "it is a stranger. One whom you have
never known."

"How can that be?" demanded Cassius Hasta. "Do I not know
every patrician in Castrum Mare?"

"He is not of Castrum Mare."

"Not a Sanguinarian?" demanded Cassius Hasta.

"No, he is a barbarian chieftain from Germania."

"What nonsense is this?" demanded Hasta.



"I speak the truth," replied Metellus. "He came shortly after you
departed from Castrum Mare, and being a scholar well versed in
the history of ancient and modern Rome he won the favour of
Validus Augustus, but he brought ruin upon himself and upon
Mallius Lepus and upon Septimus Favonius by winning the love of
Favonia and with it the jealous hatred of Fulvus Fupus."

"What is his name?" asked Cassius Hasta.

"He calls himself Erich von Harben," replied Metellus.

"Erich von Harben," repeated Tarzan. "I know him. Where is he
now? Is he safe?"

Caecilius Metellus turned his eyes in the direction of the ape-
man. "How do you know Erich von Harben, Sanguinarian?" he
demanded. "Perhaps then the story that Fulvus Fupus told Validus
Augustus is true—that this Erich von Harben is in reality a spy
from Castra Sanguinarius."

"No," said Maximus Praeclarus. "Do not excite yourself. This
Erich von Harben has never been seen in Castra Sanguinarius, and
my friend here is not himself a Sanguinarian. He is a white
barbarian from the outer world, and if his story be true, and I have
no reason to doubt it, he came here in search of this Erich von
Harben."

"You may believe this story, Metellus," said Cassius Hasta.
"These both are honourable men and since we have been in prison
together we have become good friends. What they tell you is the
truth."

"Tell me something of von Harben," insisted Tarzan. "Where is
he now and is he in danger from the machinations of this Fulvus
Fupus?"

"He is in prison with Mallius Lepus in Castrum Mare," replies
Metellus, "and if he survives the games, which he will not, Fupus
will find some other means to destroy him."

"When are the games held?" asked Tarzan.

"They start upon the ides of August," replied Cassius Hasta.

"And it is now about the nones of August," said Tarzan.

"Tomorrow," corrected Praeclarus.



"We shall know it then," said Cassius Hasta, "for that is the date
set for the triumph of Sublatus."

"I am told the games last about a week," said Tarzan. "How far
is it to Castrum Mare?"

"Perhaps an eight hours' march for fresh troops," said Caecilius
Metellus; "but why do you ask? Are you planning on making a trip
to Castrum Mare?"

Tarzan noted the other's smile and the ironic tone of his voice.
"I am going to Castrum Mare," he said.

"Perhaps you will take us with you," laughed Metellus.

"Are you a friend of von Harben?" asked Tarzan.

"I am a friend of his friends and an enemy of his enemies, but I
do not know him well enough to say that he is my friend."

"But you have no love for Validus Augustus, the Emperor?"
asked Tarzan.

"No," replied the other.

"And I take it that Cassius Hasta has no reason to love his uncle,
either?" continued Tarzan.

"You are right," said Hasta.

"Perhaps I shall take you both, then," said Tarzan.

The two men laughed.

"We shall be ready to go with you when you are ready to take
us," said Cassius Hasta.

"You may count me in on the party, too," said Maximus
Praeclarus, "if Cassius Hasta will remain my friend in Castrum
Mare."

"That I promise, Maximus Praeclarus," said Cassius Hasta.

"When do we leave?" demanded Metellus, shaking his chain.

"I can leave the moment that these shackles are struck from
me," said the ape-man, "and that they must do when they turn me
into the arena to fight."



"There will be many legionaries to see that you do not escape,
you may rest assured of that," Cassias Hasta reminded him.

"Maximus Praeclarus will tell you that I have twice escaped
from the legionaries of Sublatus," said Tarzan.

"That he has," declared Praeclarus. "Surrounded by the
Emperor's guard, he escaped from the very throne-room of
Sublatus and he carried Caesar above his head through the length
of the palace and out into the avenue beyond."

"But if I am to take you with me, it will be more difficult," said
the ape-man, "and I would take you because it would please me to
frustrate the plans of Sublatus and also because two of you, at
least, could be helpful to me in finding Erich von Harben in the
city of Castrum Mare."

"You interest me," said Cassius Hasta. "You almost make me
believe that you can accomplish this mad scheme."



CHAPTER XIV

A ����� sun, rising into a cloudless sky, ushered in the nones of
August. It looked down upon the fresh-raked sands of the deserted
arena; upon the crowds that lined the Via Principalis that bisected
Castra Sanguinarius.

Brown artisans and tradesmen in their smart tunics jostled one
another for places of vantage along the shady avenue. Among
them moved black barbarians from the other villages, sporting
their finest feathers and most valued ornaments and skins, and
mingling with the others were the slaves of the city, all eagerly
waiting for the pageant that would inaugurate the triumph of
Sublatus.

Upon the low rooftops of their homes the patricians reclined
upon rugs at every point where the avenue might be seen between
or beneath the branches of the trees. All Castra Sanguinarius was
there, technically to honour Caesar, but actually merely to be
entertained.

The air buzzed with talk and laughter, hawkers of sweet-meats
and trinkets elbowed through the crowd crying their wares;
legionaries posted at intervals the full distance from the palace to
the Colosseum kept the centre of the avenue clear.

Since the evening of the preceding day the throng had been
gathering. During the cold night they had huddled with close-
drawn cloaks. There had been talk and laughter and brawls and
near-riots, and many would-be spectators had been hauled off to
the dungeons where their exuberance might be permitted to cool
against cold stone.

As the morning dragged on the crowd became restless. At first,
as some patrician who was to have a part in the pageant passed in
his ornate litter he would be viewed in respectful and interested
silence, or if he were well known and favourably thought of by the
multitude he might be greeted with cheers; but with the passing of
time and the increasing heat of the day each occasional litter that
passed elicited deep-throated groans or raucous catcalls as the
patience and temper of the mob became thinner.



But presently from afar, in the direction of the palace, sounded
the martial notes of trumpets. The people forgot their fatigue and
their discomfort as the shrill notes galvanized them into joyous
expectancy.

Slowly along the avenue came the pageant, led by a score of
trumpeters, behind whom marched a maniple of the imperial
guard. Waving crests surmounted their burnished helmets, the
metal of two hundred cuirasses, pikes, and shields shot back the
sunlight that filtered through the trees beneath which they
marched. They made a proud showing as they strode haughtily
between the lines of admiring eyes, led by their patrician officers
in gold and embossed leather and embroidered linen.

As the legionaries passed, a great shout of applause arose. A
roar of human voices that started at the palace rolled slowly along
the Via Principalis toward the Colosseum as Caesar himself,
resplendent in purple and gold, rode alone in a chariot drawn by
lions led on golden leashes by huge blacks.

Caesar may have expected for himself the plaudits of the
populace, but there was a question as to whether these were
elicited as much by the presence of the Emperor as by the sight of
the captives chained to Caesar's chariot, for Caesar was an old
story to the people of Castra Sanguinarius, while the prisoners
were a novelty and, furthermore, something that promised rare
sport in the arena.

Never before in the memory of the citizens of Castra
Sanguinarius had an Emperor exhibited such noteworthy captives
in his triumph. There was Nyuto, the black chief of the Bagegos.
There was Caecilius Metellus, a centurion of the legions of the
Emperor of the East; and Cassius Hasta, the nephew of that
Emperor; but perhaps he who aroused their greatest enthusiasm
because of the mad stories that had been narrated of his feats of
strength and agility was the great white barbarian, with a shock of
black hair and his well-worn leopard-skin.

The collar of gold and the golden chain that held him in leash to
the chariot of Caesar, curiously enough, imparted to his
appearance no suggestion of fear or humiliation. He walked
proudly, with head erect—a lion tethered to lions—and there was
that in the easy sinuosity of his stride that accentuated his likeness



to the jungle beasts that drew the chariot of Caesar along the
broad Via Principalis of Castra Sanguinarius.

As the pageant moved its length slowly to the Colosseum the
crowd found other things to hold their interest. There were the
Bagego captives chained neck to neck and stalwart gladiators
resplendent in new armour. White men and brown men were
numbered among these and many black warriors from the outer
villages.

To the number of two hundred they marched—captives,
condemned criminals, and professional gladiators—but before
them and behind them and on either side marched veteran
legionaries whose presence spoke in no uncertain terms of the
respect in which Caesar held the potential power of these bitter,
savage fighting-men.

There were floats depicting historic events in the history of
Castra Sanguinarius and ancient Rome. There were litters bearing
the high officers of the court and the senators of the city, while
bringing up the rear were the captured flocks and herds of the
Bagegos.

That Sublatus failed to exhibit Maximus Praeclarus in his
triumph evidenced the popularity of this noble young Roman, but
Dilecta, watching the procession from the roof of her father's
house, was filled with anxiety when she noted the absence of her
lover, for she knew that sometimes men who entered the
dungeons of Caesar were never more heard of—but there was none
who could tell her whether Maximus Praeclarus lived or not, and
so with her mother she made her way to the Colosseum to witness
the opening of the games. Her heart was heavy lest she should see
Maximus Praeclarus entered there, and his blood upon the white
sand, yet, also, she feared that she might not see him and thus be
faced by the almost definite assurance that he had been secretly
done to death by the agents of Fastus.

A great multitude had gathered in the Colosseum to witness the
entry of Caesar and the pageant of his triumph, and the majority
of these remained in their seats for the opening of the games,
which commenced early in the afternoon. It was not until then
that the sections reserved for the patricians began to fill.



The loge reserved for Dion Splendidus, the senator, was close to
that of Caesar. It afforded an excellent view of the arena and with
cushions and rugs was so furnished as to afford the maximum
comfort to those who occupied it.

Never had a Caesar essayed so pretentious a fête; entertainment
of the rarest description was vouchsafed each lucky spectator, yet
never before in her life had Dilecta loathed and dreaded any
occurrence as she now loathed and dreaded the games that were
about to open.

Always heretofore her interest in the contestants had been
impersonal. Professional gladiators were not of the class to come
within the ken or acquaintance of the daughter of a patrician. The
black warriors and slaves were to her of no greater importance
than the beasts against which they sometimes contended, while
the condemned criminals many of whom expiated their sins
within the arena, aroused within her heart only the remotest
suggestion of sympathy. She was a sweet and lovely girl, whose
sensibilities would doubtless have been shocked by the brutality of
the prize-ring or a varsity football game, but she could look upon
the bloody cruelties of a Roman arena without a qualm, because
by custom and heredity they had become a part of the national life
of her people.

But today she trembled. She saw the games as a personal
menace to her own happiness and the life of one she loved, yet by
no outward sign did she divulge her perturbation. Calm, serene,
and entirely beautiful, Dilecta, the daughter of Dion Splendidus,
awaited the signal for the opening of the games that was marked
by the arrival of Caesar.

Sublatus came, and after he had taken his seat there emerged
from one of the barred gates at the far end of the arena the head of
a procession again led by trumpeters, who were followed by those
who were to take part in the games during the week. It consisted
for the most part of the same captives who had been exhibited in
the pageant, to which were added a number of wild beasts, some
of which were led or dragged along by black slaves, while others,
more powerful and ferocious, were drawn in wheeled cages. These
consisted principally of lions and leopards, but there were also a



couple of bull buffaloes and several cages in which were confined
huge man-like apes.

The participants were formed in a solid phalanx facing Sublatus,
where they were addressed by the Emperor, freedom and reward
being promised the victors; and then, sullen and glowering, they
were herded back to their dungeons and cages.

Dilecta's eyes scanned the faces of the contestants as they stood
in solid rank before the loge of Caesar, but nowhere among them
could she discover Maximus Praeclarus. Breathless and tense,
with fearful apprehension, she leaned forward in her seat across
the top of the arena wall as a man entered the loge from behind
and sat upon the bench beside her.

"He is not there," said the man.

The girl turned quickly toward the speaker. "Fastus!" she
exclaimed. "How do you know that he is not there?"

"It is by my order," replied the prince.

"He is dead," cried Dilecta. "You have had him killed."

"No," denied Fastus, "he is safe in his cell."

"What is to become of him?" asked the girl.

"His fate lies in your hands," replied Fastus. "Give him up and
promise to become the wife of Fastus and I will see that he is not
forced to appear in the arena."

"He would not have it so," said the girl.

Fastus shrugged. "As you will," he said, "but remember that his
life is in your hands."

"With sword or dagger, or pike he has no equal," said the girl,
proudly. "If he were entered in the contest, he would be
victorious."

"Caesar has been known to pit unarmed men against lions,"
Fastus reminded her, tauntingly. "Of what avail then is prowess
with any weapon?"

"That would be murder," said Dilecta.



"A harsh term to apply to an act of Caesar," returned Fastus,
menacingly.

"I speak my mind," said the girl; "Caesar or no Caesar. It would
be a cowardly and contemptible act, but I doubt not that either
Caesar or his son is capable of even worse." Her voice trembled
with scathing contempt.

With a crooked smile upon his lips, Fastus arose. "It is not a
matter to be determined without thought," he said, "and your
answer concerns not Maximus Praeclarus alone, nor you, nor me."

"What do you mean?" she asked.

"There are Dion Splendidus and your mother, and Festivitas,
the mother of Praeclarus!" And with this warning he turned and
left the loge.

The games progressed amid the din of trumpets, the crash of
arms, the growling of beasts, and the murmuring of the great
audience that sometimes rose to wild acclaim or deep-throated,
menacing disapproval. Beneath fluttering banners and waving
scarves the cruel, terrible thousand-eyed thing that is a crowd
looked down upon the blood and suffering of its fellow men,
munching sweetmeats while a victim died and cracking coarse
jokes as slaves dragged the body from the arena and raked clean
sand over crimsoned spots.

Sublatus had worked long and carefully with the praefect in
charge of the games that the resultant programme might afford
the greatest possible entertainment for Caesar and the populace,
thus winning for the Emperor a certain popularity that his own
personality did not command.

Always the most popular events were those in which men of the
patrician class participated, and so he counted much upon Cassius
Hasta and Caecilius Metellus, but of even greater value for his
purpose was the giant white barbarian, who had already captured
the imagination of the people because of his exploits.

Wishing to utilize Tarzan in as many events as possible,
Sublatus knew it would be necessary to reserve the more
dangerous ones for the latter part of the week, and so upon the
first afternoon of the games Tarzan found himself thrust into the



arena, unarmed, in company with a burly murderer, whom the
master of the games had clothed in loin-cloth and leopard-skin
similar to Tarzan.

A guard escorted them across the arena and halted them in the
sand below the Emperor, where the master of the games
announced that these two would fight with bare hands in any way
that they saw fit and that he who remained alive or alone in the
arena at the end of the combat would be considered victorious.

"The gate to the dungeons will be left open," he said, "and if
either contestant gets enough he may quit the arena, but whoever
does so forfeits the contest to the other."

The crowd booed. It was not to see such tame exhibitions as this
that they had come to the Colosseum. They wanted blood. They
wanted thrills, but they waited, for perhaps this contest might
afford comedy—that they enjoyed, too. If one greatly outclassed
the other, it would be amusing to see the weaker seek escape. They
cheered Tarzan and they cheered the low-browed murderer. They
shouted insults at the noble patrician who was master of the
games, for they knew the safety and irresponsibility of numbers.

As the word was given for the contestants to engage one another
Tarzan turned to face the low-browed, hulking brute against
whom he had been pitted and he saw that someone had been at
pains to select a worthy antagonist for him. The man was
somewhat shorter than Tarzan, but great, hard muscles bulged
beneath his brown hide, bulking so thick across his back and
shoulders as almost to suggest deformity. His long arms hung
almost to his knees, and his thick, gnarled legs suggested a man of
bronze upon a pedestal of granite. The fellow circled Tarzan
looking for an opening. He scowled ferociously as though to
frighten his adversary.

"There is the gate, barbarian," he cried in a low voice, pointing
to the far end of the arena. "Escape while you are yet alive."

The crowd roared in approbation. It enjoyed glorious sallies
such as these. "I shall tear you limb from limb," shouted the
murderer, and again the crowd applauded.

"I am here," said Tarzan calmly.



"Flee!" screamed the murderer, and lowering his head he
charged like an angry bull.

The ape-man sprang into the air and came down upon his
antagonist, and what happened happened so quickly that no one
there, other than Tarzan, knew how it had been accomplished;
only he knew that he clamped a reverse headlock upon the
murderer.

What the crowd saw was the hulking figure hurtling to a hard
fall. They saw him lying half-stunned upon the sand, while the
giant barbarian stood with folded arms looking down upon him.

The fickle crowd rose from its benches, shrieking with delight.
"Habet! Habet!" they cried, and thousands of closed fists were
outstretched with the thumbs pointing downward, but Tarzan only
stood there waiting, as the murderer, shaking his head to clear his
brain, crawled slowly to his feet.

The fellow looked about him half-bewildered and then his eyes
found Tarzan and with a growl of rage he charged again. Again the
terrible hold was clamped upon him, and again he was hurled
heavily to the floor of the arena.

The crowd screamed with delight. Every thumb in the
Colosseum was pointed downward. They wanted Tarzan to kill his
adversary. The ape-man looked up into Caesar's loge, where sat
the master of the games with Sublatus.

"Is not this enough?" he demanded, pointing at the prostrate
figure of the stunned gladiator.

The praefect waved a hand in an all-including gesture which
took in the audience. "They demand his death," he said. "While he
remains alive in the arena, you are not the victor."

"Does Caesar require that I kill this defenceless man?"
demanded Tarzan, looking straight into the face of Sublatus.

"You have heard the noble praefect," replied the Emperor,
haughtily.

"Good," said Tarzan. "The rules of the contest shall be fulfilled."
He stooped and seized the unconscious form of his antagonist and
raised it above his head. "Thus I carried your Emperor from his
throne-room to the avenue!" he shouted to the audience.



Screams of delight measured the appreciation of the populace,
while Caesar went white and red in anger and mortification. He
half rose from his seat, but what he contemplated was never
fulfilled, for at that instant Tarzan swung the body of the murderer
downward and back like a huge pendulum and then upward with a
mighty surge, hurling it over the arena wall, full into the loge of
Sublatus, where it struck Caesar, knocking him to the floor.

"I am alive and alone in the arena," shouted Tarzan, turning to
the people, "and by the terms of the contest I am victor," and not
even Caesar dared question the decision that was voiced by the
shrieking, screaming, applauding multitude.



CHAPTER XV

B����� days followed restless nights in comfortless cells, where
lice and rats joined forces to banish rest. When the games began
there had been twelve inmates in the cell occupied by Tarzan, but
now three empty rings dangled against the stone wall, and each
day they wondered whose turn was next.

The others did not reproach Tarzan because of his failure to free
them, since they had never taken his optimism seriously. They
could not conceive of contestants escaping from the arena during
the games. It simply was not done and that was all there was to it.
It never had been done, and it never would be.

"We know you meant well," said Praeclarus, "but we knew better
than you."

"The conditions have not been right, as yet," said Tarzan, "but if
what I have been told of the games is true, the time will come."

"What time could be propitious," asked Hasta, "while more than
half of Caesar's legionaries packed the Colosseum?"

"There should be a time," Tarzan reminded him, "when all the
victorious contestants are in the arena together. Then we shall
rush Caesar's loge and drag him into the arena. With Sublatus as a
hostage we may demand a hearing and get it. I venture to say that
they will give us our liberty in return for Caesar."

"But how can we enter Caesar's loge?" demanded Metellus.

"In an instant we may form steps with living men stooping,
while others step upon their backs as soldiers scale a wall. Perhaps
some of us will be killed, but enough will succeed to seize Caesar
and drag him to the sands."

"I wish you luck," said Praeclarus, "and by Jupiter, I believe that
you will succeed. I only wish that I might be with you."

"You will not accompany us?" demanded Tarzan.

"How can I? I shall be locked in this cell. Is it not evident that
they do not intend to enter me in the contests? They are reserving



for me some other fate. The jailer has told me that my name
appears in no event."

"But we must find a way to take you with us," said Tarzan.

"There is no way," said Praeclarus, shaking his head, sadly.

"Wait," said Tarzan. "You commanded the Colosseum guards,
did you not?"

"Yes," replied Praeclarus.

"And you had the keys to the cells?" asked the ape-man.

"Yes," replied Praeclarus, "and to the manacles as well."

"Where are they?" asked Tarzan. "But no, that will not do. They
must have taken them from you when they arrested you."

"No they did not," said Praeclarus. "As a matter of fact, I did not
have them with me when I dressed for the banquet that night. I
left them in my room."

"But perhaps they sent for them?"

"Yes, they sent for them, but they did not find them. The jailer
asked me about them the day after I was arrested, but I told him
that the soldiers took them from me. I told him that because I had
hidden them in a secret place where I keep many valuables. I knew
that if I had told them where they were they would take not only
the keys, but my valuables as well."

"Good!" exclaimed the ape-man. "With the keys our problem is
solved."

"But how are you going to get them?" demanded Praeclarus,
with a rueful smile.

"I do not know," said Tarzan. "All I know is that we must have
the keys."

"We know, too, that we should have our liberty," said Hasta,
"but knowing it does not make us free."

Their conversation was interrupted by the approach of soldiers
along the corridor. Presently a detachment of the palace guards
halted outside their cell. The jailer unlocked the door and a man
entered with two torch-bearers behind him. It was Fastus.



He looked around the cell. "Where is Praeclarus?" he
demanded, and then, "Ah, there you are!"

Praeclarus did not reply.

"Stand up, slave!" ordered Fastus, arrogantly. "Stand up, all of
you. How dare you sit in the presence of a Caesar!" he exclaimed.

"Swine is a better title for such as you," taunted Praeclarus.

"Drag them up! Beat them with your pikes!" cried Fastus to the
soldiers outside the doorway.

The commander of the Colosseum guard, who stood just behind
Fastus, blocked the doorway. "Stand back," he said to the
legionaries. "No one gives orders here except Caesar and myself,
and you are not Caesar yet, Fastus."

"I shall be one day," snapped the prince, "and it will be a sad day
for you."

"It will be a sad day for all Castra Sanguinarius," replied the
officer. "You said that you wished to speak to Praeclarus? Say what
you have to say and be gone. Not even Caesar's son may interfere
with my charges."

Fastus trembled with anger, but he knew that he was powerless.
The commander of the guard spoke with the authority of the
Emperor, whom he represented. He turned upon Praeclarus.

"I came to invite my good friend, Maximus Praeclarus, to my
wedding," he announced, with a sneer. He waited, but Praeclarus
made no reply. "You do not seem duly impressed, Praeclarus,"
continued the prince. "You do not ask who is to be the happy
bride. Do you not wish to know who will be the next Empress in
Castra Sanguinarius, even though you may not live to see her upon
the throne beside Caesar?"

The heart of Maximus Praeclarus stood still, for now he knew
why Fastus had come to the dungeon-cell, but he gave no sign of
what was passing within his breast, but remained seated in silence
upon the hard floor, his back against the cold wall.

"You do not ask me whom I am to wed, nor when," continued
Fastus, "but I shall tell you. You should be interested. Dilecta, the
daughter of Dion Splendidus, will have none of a traitor and a



felon. She aspires to share the purple with Caesar. In the evening
following the last day of the games Dilecta and Fastus are to be
married in the throne-room of the palace."

Gloating, Fastus waited to know the result of his announcement,
but if he had looked to surprise Maximus Praeclarus into an
exhibition of chagrin he failed, for the young patrician ignored
him so completely that Fastus might not have been in the cell at all
for all the attention that the other paid to him.

Maximus Praeclarus turned and spoke casually to Metellus and
the quiet affront aroused the mounting anger of Fastus to such an
extent that he lost what little control he had of himself. Stepping
quickly forward, he stooped and slapped Praeclarus in the face
and then spat upon him, but in doing so he had come too close to
Tarzan and the ape-man reached out and seized him by the ankle,
dragging him to the floor.

Fastus screamed a command to his soldiers. He sought to draw
his dagger or his sword, but Tarzan took them from him and
hurled the prince into the arms of the legionaries, who had rushed
past the commander of the Colosseum guard and entered the cell.

"Get out now, Fastus," said the latter. "You have caused enough
trouble here already."

"I shall get you for this," hissed the prince, "all of you," and he
swept the inmates of the cell with an angry, menacing glance.

Long after they had gone, Cassius Hasta continued to chuckle.
"Caesar!" he exclaimed. "Swine!"

As the prisoners discussed the discomfiture of Fastus and
sought to prophesy what might come of it, they saw a wavering
light reflected from afar in the corridor before their cell.

"We are to have more guests," said Metellus.

"Perhaps Fastus is returning to spit on Tarzan," suggested
Cassius Hasta, and they all laughed.

The light was advancing along the corridor, but it was not
accompanied by the tramp of soldiers' feet.

"Whoever comes comes silently and alone," said Maximus
Praeclarus.



"Then it is not Fastus," said Hasta.

"But it might be an assassin sent by him," suggested Praeclarus.

"We shall be ready for him," said Tarzan.

A moment later there appeared beyond the grating of the cell
door the commander of the Colosseum guards, who had
accompanied Fastus and who had stood between the prince and
the prisoner.

"Appius Applosus!" exclaimed Maximus Praeclarus. "He is no
assassin, my friends."

"I am not the assassin of your body, Praeclarus," said Applosus,
"but I am indeed the assassin of your happiness."

"What do you mean, my friend?" demanded Praeclarus.

"In his anger Fastus told me more than he told you."

"He told you what?" asked Praeclarus.

"He told me that Dilecta had consented to become his wife only
in the hope of saving her father and mother and you, Praeclarus,
and your mother, Festivitas."

"To call him swine is to insult the swine," said Praeclarus. "Take
word to her, Applosus, that I would rather die than to see her wed
to Fastus."

"She knows that, my friend," said the officer, "but she thinks
also of her father and her mother and yours."

Praeclarus's chin dropped upon his chest. "I had forgotten that,"
he moaned. "Oh, there must be some way to stop it."

"He is the son of Caesar," Applosus reminded him, "and the
time is short."

"I know it! I know it!" cried Praeclarus, "but it is too hideous. It
cannot be."

"This officer is your friend, Praeclarus?" asked Tarzan,
indicating Appius Applosus.

"Yes," said Praeclarus.

"You would trust him fully?" demanded the ape-man.



"With my life and my honour," said Praeclarus.

"Tell him where your keys are and let him fetch them," said the
ape-man.

Praeclarus brightened instantly. "I had not thought of that," he
cried, "but no, his life would be in jeopardy."

"It already is," said Applosus. "Fastus will never forget or forgive
what I said tonight. You, Praeclarus, know that I am already
doomed. What keys do you want? Where are they? I will fetch
them."

"Perhaps not when you know what they are," said Praeclarus.

"I can guess," replied Appius Applosus.

"You have been in my apartments often, Applosus?"

The other nodded affirmatively.

"You recall the shelves near the window where my books lie?"

"Yes."

"The back of the third shelf slides to one side and behind it, in
the wall, you will find the keys."

"Good, Praeclarus. You shall have them," said the officer.

The others watched the diminishing light as Appius Applosus
departed along the corridor beneath the Colosseum. . . .

The last day of the games had come. The bloodthirsty populace
had gathered once more as eager and enthusiastic as though they
were about to experience a new and unfamiliar thrill, their
appetites swept as clean of the memories of the past week as were
the fresh sands of the arena of the brown stains of yesterday.

For the last time the inmates of the cell were taken to enclosures
nearer to the entrance to the arena. They had fared better,
perhaps, than others, for of the twelve rings only four were empty.

Maximus Praeclarus alone was left behind. "Goodbye," he said.
"Those of you who survive the day shall be free. We shall not see
one another again. Good luck to you and may the gods give
strength and skill to your arms—that is all that I can ask of them,



for not even the gods could give you more courage than you
already possess."

"Applosus has failed us," said Hasta.

Tarzan looked troubled. "If only you were coming out with us,
Praeclarus, we should not then need the keys."

From within the enclosure, where they were confined, Tarzan
and his companions could hear the sounds of combat and the
groans and hoots and applause of the audience, but they could not
see the floor of the arena.

It was a very large room with heavily barred windows and a
door. Sometimes two men, sometimes four, sometimes six would
go out together, but only one, or two, or three returned. The effect
upon the nerves of those who remained uncalled was maddening.
For some the suspense became almost unendurable. Two
attempted suicide and others tried to pick quarrels with their
fellow prisoners, but there were many guards within the room and
the prisoners were unarmed, their weapons being issued to them
only after they had quit the enclosure and were about to enter the
arena.

The afternoon was drawing to a close. Metellus had fought with
a gladiator, both in full armour. Hasta and Tarzan had heard the
excited cries of the populace. They had heard cheer after cheer,
which indicated that each man was putting up a skilful and
courageous fight. There was an instant of silence and then the loud
cries of "Habet! Habet!"

"It is over," whispered Cassius Hasta.

Tarzan made no reply. He had grown to like these men, for he
had found them brave and simple and loyal and he, too, was
inwardly moved by the suspense that must be endured until one or
the other returned to the enclosure; but he gave no outward sign
of his perturbation, and while Cassius Hasta paced nervously to
and fro Tarzan of the Apes stood silently, with folded arms,
watching the door. After a while it opened and Caecilius Metellus
crossed the threshold.

Cassius Hasta uttered a cry of relief and sprang forward to
embrace his friend.



Again the door swung open and a minor official entered.
"Come," he cried, "all of you. It is the last event."

Outside the enclosure each man was given a sword, dagger,
pike, shield, and a hempen net, and one by one, as they were thus
equipped, they were sent into the arena. All the survivors of the
week of combat were there—one hundred of them.

They were divided into two equal parties, and red ribbons were
fastened to the shoulders of one party and white ribbons to the
shoulders of the other.

Tarzan was among the reds, as were Hasta, Metellus, Lukedi,
Mpingu, and Ogonyo.

"What are we supposed to do?" asked Tarzan of Hasta.

"The reds will fight against the whites until all the reds are killed
or all the whites."

"They should see blood enough to suit them now," said Tarzan.

"They can never get enough of it," replied Metellus.

The two parties marched to the opposite end of the arena and
received their instructions from the praefect in charge of the
games, and then they were formed, the reds upon one side of the
arena, the whites upon the other. Trumpets sounded and the
armed men advanced toward one another.

Tarzan smiled to himself as he considered the weapons with
which he was supposed to defend himself. The pike he was sure of,
for the Waziri are great spearmen and Tarzan excelled even among
them, and with the dagger he felt at home, so long had the
hunting-knife of his father been his only weapon of protection—
but the Spanish sword, he felt, would probably prove more of a
liability than an asset, while the net in his hands could be nothing
more than a sorry joke. He would like to have thrown his shield
aside, for he did not like shields, considering them, as a rule,
useless encumbrances, but he had used them before when the
Waziri had fought other native tribes, and knowing that they were
constructed as a defence against the very weapons that his
opponents were using he retained his and advanced with the
others toward the white line. He had determined that their only
hope lay in accounting for as many of their adversaries in the first



clash of arms as was possible, and this word he had passed down
the line with the further admonition that the instant that a man
had disposed of an antagonist he turn immediately to help the red
nearest him, or the one most sorely beset.

As the two lines drew closer, each man selected the opponent
opposite him and Tarzan found that he faced a black warrior from
the outer villages. They came closer. Some of the men, more eager
or nervous than the others, were in advance; some, more fearful,
lagged behind. Tarzan's opponent came upon him. Already pikes
were flying through the air. Tarzan and the black hurled their
missiles at the same instant, and back of the ape-man's throw was
all the skill and all the muscle and all the weight that he could
command. Tarzan struck upward with his shield and his
opponent's pike struck it a glancing blow, but with such force that
the spear haft was shattered, while Tarzan's weapon passed
through the shield of his opponent and pierced the fellow's heart.

There were two others down—one killed and one wounded—and
the Colosseum was a babble of voices and a bedlam of noise.
Tarzan sprang quickly to aid one of his fellows, but another white,
who had killed his red opponent, ran to interfere. Tarzan's net
annoyed him, so he threw it at a white who was pressing one of the
reds and took on his fresh opponent, who had drawn his sword.
His adversary was a professional gladiator, a man trained in the
use of all his weapons, and Tarzan soon realized that only through
great strength and agility might he expect to hold his own with
this opponent.

The fellow did not rush. He came in slowly and carefully, feeling
out Tarzan. He was cautious because he was an old hand at the
business and was imbued with but a single hope—to live. He cared
as little for the hoots and jibes of the people as he did for their
applause, and he hated Caesar. He soon discovered that Tarzan
was adopting defensive tactics only, but whether this was for the
purpose of feeling out his opponent or whether it was part of a
plan that would lead up to a sudden and swift surprise, the
gladiator could not guess, nor did he care particularly, for he knew
that he was master of his weapon and many a corpse had been
burned that in life had thought to surprise him.



Judging Tarzan's skill with the sword by his skill with the shield,
the gladiator thought that he was pitted against a highly skilled
adversary, and he waited patiently for Tarzan to open up his
offence and reveal his style. But Tarzan had no style that could be
compared with that of the gladiator. What he was awaiting was a
lucky chance—the only thing that he felt could assure him victory
over this wary and highly skilled swordsman—but the gladiator
gave him no openings, and he was hoping that one of his
companions would be free to come to his assistance, when
suddenly and without warning a net dropped over his shoulders
from behind.



CHAPTER XVI

C������ H���� split the helmet of a burly thief who opposed him,
and as he turned to look for a new opponent he saw a white cast a
net over Tarzan's head and shoulders from the rear, while the ape-
man was engaged with a professional gladiator. Cassius was
nearer the gladiator than Tarzan's other opponent and with a cry
he hurled himself upon him. Tarzan saw what Cassius Hasta had
done and wheeled to face the white who had attacked him from
the rear.

The gladiator found Cassius Hasta a very different opponent
from Tarzan. Perhaps he was not as skilful with his shield.
Perhaps he was not as powerful, but never in all his experience
had the gladiator met such a swordsman.

The crowd had been watching Tarzan from the beginning of the
event because his great height and his nakedness and his leopard-
skin marked him from all others. They noted that the first cast of
his pike had split the shield of his opponent and dropped him
dead and they watched his encounter with the gladiator, which did
not please them at all. It was far too slow and they hooted and
voiced catcalls. When the white cast the net over him they howled
with delight, for they did not know from one day to the next, or
from one minute to the next, what their own minds would be the
next day or the next minute. They were cruel and stupid, but they
were no different from the crowds of any place or any time.

As Tarzan, entangled in the net, turned to face the new menace,
the white leaped toward him to finish him with a dagger and
Tarzan caught the net with the fingers of both his hands and tore it
asunder as though it had been made of paper, but the fellow was
upon him in the same instant. The dagger hand struck as Tarzan
seized the dagger wrist. Blood ran from beneath the leopard-skin
from a wound over Tarzan's heart, so close had he been to death,
but his hand stopped the other just in time and now steel fingers
closed upon that wrist until the man cried out with pain as he felt
his bones crushed together. The ape-man drew his antagonist
toward him and seized him by the throat and shook him as a



terrier shakes a rat, while the air trembled to the delighted
screams of the mob.

An instant later Tarzan cast the lifeless form aside, picked up his
sword and shield that he had been forced to abandon, and sought
for new foes. Thus the battle waged around the arena, each side
seeking to gain the advantage in numbers so that they might set
upon the remnant of their opponents and destroy them. Cassius
Hasta had disposed of the gladiator that he had drawn away from
Tarzan and was now engaged with another swordsman when a
second fell upon him. Two to one are heavy odds, but Cassius
Hasta tried to hold the second off until another red could come to
his assistance.

This, however, did not conform with the ideas of the whites who
were engaging him, and they fell upon him with re-doubled fury to
prevent the very thing that he hoped for. He saw an opening and
quick as lightning his sword leaped into it, severing the jugular
vein of one of his antagonists, but his guard was down for the
instant and a glancing blow struck his helmet and, though it did
not pierce it, it sent him stumbling to the sand, half-stunned.

"Habet! Habet!" cried the people, for Cassius Hasta had fallen
close to one side of the arena where a great number of people
could see him. Standing over him, his antagonist raised his
forefinger to the audience and every thumb went down.

With a smile the white raised his sword to drive it through
Hasta's throat, but as he paused an instant, facing the crowd, in a
little play to the galleries for effect, Tarzan leaped across the soft
sand, casting aside his sword and shield, reverting to the
primitive, to the beast, to save his friend.

It was like the charge of a lion. The crowd saw and was frozen
into silence. They saw him spring in his stride several yards before
he reached the opposing gladiator and, like a jungle beast, fall
upon the shoulders and back of his prey.

Down the two went across the body of Hasta, but instantly the
ape-man was upon his feet and in his hands was his antagonist.
He shook him as he had shaken the other—shook him into
unconsciousness, choking him as he shook, shook him to death,
and cast his body from him.



The crowd went wild. They stood upon their benches and
shrieked and waved scarves and helmets and threw many flowers
and sweetmeats into the arena. Tarzan stooped and lifted Cassius
Hasta to his feet as he saw that he was not killed and
consciousness was returning.

Scanning the arena quickly, he saw that fifteen reds survived
and but ten white. This was a battle for survival. There were no
rules and no ethics. It was your life or mine and Tarzan gathered
the surplus five and set upon the strongest white, who now,
surrounded by six swordsmen, went down to death in an instant.

At Tarzan's command the six divided and each three charged
another white with the result that by following these tactics the
event was brought to a sudden and bloody close with fifteen reds
surviving and the last white slain.

The crowd was crying Tarzan's name above all others, but
Sublatus was enraged. The affront that had been put upon him by
this wild barbarian had not been avenged as he had hoped, but
instead Tarzan had achieved a personal popularity far greater than
his own. That it was ephemeral and subject to the changes of the
fickle public mind did not lessen the indignation and chagrin of
the Emperor. His mind could entertain but one thought toward
Tarzan. The creature must be destroyed. He turned to the praefect
in charge of the games and whispered a command.

The crowd was loudly demanding that the laurel wreaths be
accorded the victors and that they be given their freedom, but
instead they were herded back to their enclosure, all but Tarzan.

Perhaps, suggested some members of the audience, Sublatus is
going to honour him particularly, and this rumour ran quickly
through the crowd, as rumours will, until it became a conviction.

Slaves came and dragged away the corpses of the slain and
picked up the discarded weapons and scattered new sand and
raked it, while Tarzan stood where he had been told to stand,
beneath the loge of Caesar.

He stood with folded arms, grimly waiting for what he knew not,
and then a low groan rose from the crowded stands—a groan that
grew in volume to loud cries of anger above which Tarzan caught
words that sounded like "Tyrant!" "Coward!" "Traitor!" and



"Down with Sublatus!" He looked around and saw them pointing
to the opposite end of the arena and facing in that direction, he
saw the thing that had aroused their wrath, for instead of a laurel
wreath and freedom there stood eyeing him a great, black-maned
lion, gaunt with hunger.

Toward the anger of the populace Sublatus exhibited,
outwardly, an arrogant and indifferent mien. Contemptuously he
permitted his gaze to circle the stand, but he whispered orders
that sent three centuries of legionaries among the audience in time
to overawe a few agitators who would have led them against the
imperial loge.

But now the lion was advancing, and the cruel and selfish
audience forgot its momentary anger against injustice in the
expected thrill of another bloody encounter. Some who, a moment
before, had been loudly acclaiming Tarzan now cheered the lion,
though if the lion were vanquished they would again cheer Tarzan.
That, however, they did not anticipate, but believed that they had
taken sides with the assured winner, since Tarzan was armed only
with a dagger, not having recovered his other weapons after he
had thrown them aside.

Naked but for loin-cloth and leopard-skin, Tarzan presented a
magnificent picture of physical perfection, and the people of
Castra Sanguinarius gave him their admiration, while they placed
their denarii and their talents upon the lion.

They had seen other men that week face other lions bravely and
hopelessly and they saw the same courageous bearing in the giant
barbarian, but the hopelessness they took for granted the ape-man
did not feel. With head flattened, half-crouching, the lion moved
slowly toward its prey, the tip of its tail twitching in nervous
anticipation, its gaunt sides greedy to be filled. Tarzan waited.

Had he been the lion himself, he scarcely could have better
known what was passing in that savage brain. He knew the instant
when the final charge would start. He knew the speed of that swift
and deadly rush. He knew when and how the lion would rear upon
its hind legs to seize him with great talons and mighty yellow
fangs.



He saw the muscles tense. He saw the twitching tail quiet for an
instant. His folded arms dropped to his side. The dagger remained
in its sheath at his hip. He waited, crouching almost
imperceptibly, his weight upon the balls of his feet, and then the
lion charged.

Knowing how accurately the beast had timed its final rush,
measuring the distance to the fraction of a stride, even as a hunter
approaches a jump, the ape-man knew that the surest way in
which to gain the first advantage was to disconcert the charging
beast by doing that which he could least expect.

Numa the lion knows that his quarry usually does one of two
things—he either stands paralysed with terror or he turns and
flees. So seldom does he charge to meet Numa that the lion never
takes this possibility into consideration and it was, therefore, this
very thing that Tarzan did.

As the lion charged, the ape-man leaped to meet him, and the
crowd sat breathless and silent. Even Sublatus leaned forward
with parted lips, forgetful, for a moment, that he was Caesar.

Numa tried to check himself and rear to meet this
presumptuous man-thing, but he slipped a little in the sand and
the great paw that struck at Tarzan was ill-timed and missed, for
the ape-man had dodged to one side and beneath it, and in the
fraction of a second that it took Numa to recover himself he found
that their positions had been reversed and that the prey that he
would have leaped upon had turned swiftly and leaped upon him.

Full upon the back of the lion sprang Tarzan of the Apes. A giant
forearm encircled the maned throat; steel-thewed legs crossed
beneath the gaunt, slim belly and locked themselves there. Numa
reared and pawed and turned to bite the savage beast upon his
back, but the vice-like arm about his throat pressed tighter,
holding him so that his fangs could not reach their goal. He leaped
into the air and when he alighted on the sand shook himself to
dislodge the growing man-beast clinging to him.

Holding his position with his legs and one arm, Tarzan, with his
free hand, sought the hilt of his dagger. Numa, feeling the life
being choked from him, became frantic. He reared upon his hind
legs and threw himself upon the ground, rolling upon his



antagonist, and now the crowd found its voice again and shouted
hoarse delight. Never in the history of the arena had such a contest
as this been witnessed. The barbarian was offering such a defence
as they had not thought possible and they cheered him, though
they knew that eventually the lion would win. Then Tarzan found
his dagger and drove the thin blade into Numa's side, just back of
his left elbow. Again and again the knife struck home, but each
blow seemed only to increase the savage efforts of the lunging
beast to shake the man from his back and tear him to pieces.

Blood was mixed with the foam on Numa's jowls as he stood
panting upon trembling legs after a last futile effort to dislodge the
ape-man. He swayed dizzily. The knife struck deep again. A great
stream of blood gushed from the mouth and nostrils of the dying
beast. He lurched forward and fell lifeless upon the crimsoned
sand.

Tarzan of the Apes leaped to his feet. The savage personal
combat, the blood, the contact with the mighty body of the
carnivore had stripped from him the last vestige of the thin veneer
of civilization. It was no lion hunter who stood there with one foot
upon his kill and through narrowed lids glared about him at the
roaring populace. It was no man, but a wild beast, that raised its
head and voiced the savage victory cry of the bull ape, a cry that
stilled the multitude and froze its blood. But in an instant, the
spell that had seized him passed. His expression changed. The
shadow of a smile crossed his face as he stooped and, wiping the
blood from his dagger upon Numa's mane, returned the weapon to
its sheath.

Caesar's jealousy had turned to terror as he realized the
meaning of the tremendous ovation the giant barbarian was
receiving from the people of Castra Sanguinarius. He well knew,
though he tried to conceal the fact, that he held no place in
popular favour and that Fastus, his son, was equally hated and
despised.

This barbarian was a friend of Maximus Praeclarus, whom he
had wronged, and Maximus Praeclarus, whose popularity with the
troops was second to none, was loved by Dilecta, the daughter of
Dion Splendidus, who might easily aspire to the purple with the
support of such a popular idol as Tarzan must become if he were



given his freedom in accordance with the customs and rules
governing the contests. While Tarzan waited in the arena and the
people cheered themselves hoarse, more legionaries filed into the
stands until the walls bristled with glittering pikes.

Caesar whispered in consultation with the praefect of the games.
Trumpets blared and the praefect arose and raised his open palm
for silence. Gradually the din subsided and people waited,
listening, expecting the honours that were customarily bestowed
upon the outstanding hero of the games. The praefect cleared his
throat.

"This barbarian has furnished such extraordinary entertainment
that Caesar, as a special favour to his loyal subjects, has decided to
add one more event to the games in which the barbarian may
again demonstrate his supremacy. This event will——" but what
further the praefect said was drowned in a murmur of surprise,
disapproval, and anger, for the people had sensed by this time the
vicious and unfair trick that Sublatus was about to play upon their
favourite.

They cared nothing for fair play, for though the individual may
prate of it at home it has no place in mob psychology, but the mob
knew what it wanted. It wanted to idolize a popular hero. It did
not care to see him fight again that day and it wanted to thwart
Sublatus, whom it hated. Menacing were the cries and threats
directed toward Caesar, and only the glittering pikes kept the mob
at bay.

In the arena the slaves were working rapidly; fallen Numa had
been dragged away, the sands swept and as the last slave
disappeared, leaving Tarzan again alone within the enclosure,
those menacing gates at the far end swung open once more.



CHAPTER XVII

A� Tarzan looked toward the far end of the arena he saw six bull
apes being herded through the gateway. They had heard the
victory cry roll thunderously from the arena a few minutes before
and they came now from their cages filled with excitement and
ferocity. Already had they long been surly and irritable from
confinement and from the teasing and baiting to which they had
been subjected by the cruel Sanguinarians. Before them they saw a
man-thing—a hated Tarmangani. He represented the creatures
that had captured them and teased them and hurt them.

"I am Gayat," growled one of the bull apes. "I kill."

"I am Zutho," bellowed another. "I kill."

"Kill the Tarmangani," barked Go-yad, as the six lumbered
forward—sometimes erect upon their hind feet, sometimes
swinging with gnarled knuckles to the ground.

The crowd hooted and groaned. "Down with Caesar!" "Death to
Sublatus!" rose distinctly above the tumult. To a man they were
upon their feet, but the glittering pikes held them in awe as one or
two, with more courage than brains, sought to reach the loge of
Caesar, but ended upon the pikes of the legionaries instead. Their
bodies, lying in the aisles, served as a warning to the others.

Sublatus turned and whispered to a guest in the imperial loge.
"This should be a lesson to all who would dare affront Caesar," he
said.

"Quite right," replied the other. "Glorious Caesar is, indeed, all
powerful," but the fellow's lips were blue from terror as he saw
how great and menacing was the crowd and how slim and few
looked the glittering pikes that stood between it and the imperial
loge.

As the apes approached, Zutho was in the lead. "I am Zutho," he
cried. "I kill."

"Look well, Zutho, before you kill your friend," replied the ape-
man. "I am Tarzan of the Apes."

Zutho stopped, bewildered. The others crowded about him.



"The Tarmangani spoke in the language of the great apes," said
Zutho.

"I know him," said Go-yad. "He was king of the tribe when I was
a young ape."

"It is, indeed, Whiteskin," said Gayat.

"Yes," said Tarzan. "I am Whiteskin. We are all prisoners here
together. These Tarmangani are my enemies and yours. They wish
us to fight, but we shall not."

"No," said Zutho, "we shall not fight against Tarzan."

"Good," said the ape-man, as they gathered close around him,
sniffing that their noses might validate the testimony of their eyes.

"What has happened?" growled Sublatus. "Why do they not
attack him?"

"He has cast a spell upon them," replied Caesar's guest.

The people looked on wonderingly. They heard the beasts and
the man growling at one another. How could they guess that they
were speaking together in their common language? They saw
Tarzan turn and walk toward Caesar's loge, his bronzed skin
brushing against the black coats of the savage beasts lumbering at
his side. The ape-man and the apes halted below imperial Caesar.
Tarzan's eyes ran quickly around the arena. The wall was lined
with legionaries so not even Tarzan might pass these unscathed.
He looked up at Sublatus.

"Your plan has failed, Caesar. These that you thought would tear
me to pieces are my own people. They will not harm me. If there
are any others that you would turn against me let them come now,
but be quick, for my patience is growing short and if I should say
the word these apes will follow me into the imperial loge and tear
you to shreds."

And that is exactly what Tarzan would have done had he not
known that while he doubtless could have killed Sublatus his end
would come quickly beneath the pikes of the legionaries. He was
not sufficiently well versed in the ways of mobs to know that in
their present mood the people would have swarmed to protect him
and that the legionaries, with few exceptions, would have joined
forces with them against the hated tyrant.



What Tarzan wanted particularly was to effect the escape of
Cassius Hasta and Caecilius Metellus simultaneously with his
own, so that he might have the advantage of their assistance in his
search for Erich von Harben in the Empire of the East; therefore,
when the praefect ordered him back to his dungeon he went,
taking the apes with him to their cages.

As the arena gates closed behind him he heard again, above the
roaring of the populace, the insistent demand: "Down with
Sublatus!"

As the jailer opened the cell door, Tarzan saw that its only
occupant was Maximus Praeclarus.

"Welcome, Tarzan!" cried the Roman. "I had not thought to see
you again. How is it that you are neither dead nor free?"

"It is the justice of Caesar," replied Tarzan, with a smile, "but at
least our friends are free, for I see they are not here."

"Do not deceive yourself, barbarian," said the jailer. "Your
friends are chained safely in another cell."

"But they won their freedom," exclaimed Tarzan.

"And so did you," returned the jailer, with a grin; "but are you
free?"

"It is an outrage," cried Praeclarus. "It cannot be done."

"Think you that a poor soldier has the confidence of Caesar?"
asked the jailer; "but I have heard the reason rumoured. Sedition
is in the air. Caesar fears you and all your friends because the
people favour you and you favour Dion Splendidus."

"I see," said Praeclarus, "and so we are to remain here
indefinitely."

"I should scarcely say indefinitely," grinned the jailer, as he
closed the door and locked it, leaving them alone.

"I did not like the look in his eye nor the tone of his voice," said
Praeclarus, after the fellow was out of hearing. "The gods are
unkind, but how can I expect else from them when even my best
friend fails me?"

"You mean Appius Applosus?" asked Tarzan.



"None other," replied Praeclarus. "If he had fetched the keys, we
might yet escape."

"Perhaps we shall in any event," said Tarzan, "I should never
give up hope until I were dead—and I have never been dead."

"You do not know either the power or perfidy of Caesar," replied
the Roman.

"Nor does Caesar know Tarzan of the Apes."

Darkness had but just enveloped the city, blotting out even the
dim light of their dungeon-cell, when the two men perceived
wavering light beams lessening the darkness of the corridor
without. The light increased and they knew that someone was
approaching, lighting his way with a flaring torch.

Visitors to the dungeon beneath the Colosseum were few in the
daytime. Guards and jailers passed occasionally and twice each
day slaves came with food, but at night the silent approach of a
single torch might more surely augur ill than well. Praeclarus and
Tarzan dropped the desultory conversation with which they had
been whiling away the time and waited in silence for whoever
might be coming.

Perhaps the night-time visitor was not for them, but the egotism
of misfortune naturally suggested that he was and that his
intentions might be more sinister than friendly. But they had not
long to wait and their suspicions precluded any possibility of
surprise when a man halted before the barred gateway to their
cell. As the visitor fitted the key to the lock Praeclarus recognized
him through the bars.

"Appius Applosus!" he cried. "You have come!"

"Ps-st!" cautioned Applosus, and quickly opening the gate he
stepped within and closed it silently behind him. With a quick
glance he surveyed the cell and then extinguished his torch against
the stone wall. "It is fortunate that you are alone," he said,
speaking in whispers, as he dropped to the floor close to the two
men.

"You are trembling," said Praeclarus. "What has happened?"

"It is not what has happened, but what is about to happen that
alarms me," replied Applosus. "You have probably wondered why



I had not brought the keys. You have doubtless thought me
faithless, but the fact is that up to this instant it has been
impossible, although I have stood ready before to risk my life in
the attempt, even as I am now doing."

"But why should it be so difficult for the commander of the
Colosseum guard to visit the dungeon?"

"I am no longer the commander of the guards," replied
Applosus. "Something must have aroused Caesar's suspicions, for
I was removed in the hour that I last left you. Whether someone
overheard and reported our plan or whether it was merely my
known friendship for you that aroused his misgivings, I may only
surmise, but the fact remains that I have been kept on duty
constantly at the Porta Praetoria since I was transferred there
from the Colosseum. I have not even been permitted to return to
my home, the reason given being that Caesar expects an uprising
of the barbarians of the outer villages, which, as we all know, is
utterly ridiculous.

"I risked everything to leave my post only an hour ago, and that
because of a word of gossip that was passed to me by a young
officer, who came to relieve another at the gate."

"What said he?" demanded Praeclarus.

"He said that an officer of the palace guard had told him that he
had been ordered to come to your cell tonight and assassinate
both you and this white barbarian. I hastened to Festivitas and
together we found the keys that I promised to bring to you, but
even as I slunk through the shadows of the city's streets,
endeavouring to reach the Colosseum unobserved and
unrecognized, I feared that I might be too late, for Caesar's orders
are that you are to be dispatched at once. Here are the keys,
Praeclarus. If I may do more, command me."

"No, my friend," replied Praeclarus, "you have already risked
more than enough. Go at once. Return to your post lest Caesar
learn and destroy you."

"Farewell then and good luck," said Applosus. "If you would
leave the city, remember that Appius Applosus commands the
Porta Praetoria."



"I shall not forget, my friend," replied Praeclarus, "but I shall
not impose further risks upon your friendship."

Appius Applosus turned to leave the cell, but he stopped
suddenly at the gate. "It is too late," he whispered. "Look!"

The faint gleams of distant torch-light were cutting the gloom of
the corridor.

"They come!" whispered Praeclarus. "Make haste!" but instead
Appius Applosus stepped quickly to one side of the doorway, out
of sight of the corridor beyond, and drew his Spanish sword.

Rapidly the torch swung down the corridor. The scraping of
sandals on stone could be distinctly heard, and the ape-man knew
that whoever came was alone. A man wrapped in a long dark cloak
halted before the barred door and, holding his torch above his
head, peered within.

"Maximus Preaclarus!" he whispered. "Are you within?"

"Yes," replied Praeclarus.

"Good!" exclaimed the other. "I was not sure that this was the
right cell."

"What is your errand?" demanded Praeclarus.

"I come from Caesar," said the other. "He sends a note."

"A sharp one?" inquired Praeclarus.

"Sharp and pointed," laughed the officer.

"We are expecting you."

"You knew?" demanded the other.

"We guessed, for we know Caesar."

"Then make peace with your gods," said the officer, drawing his
sword and pushing the door open, "for you are about to die."

There was a cold smile upon his lips as he stepped across the
threshold, for Caesar knew his men and had chosen well the
proper type for this deed—a creature without conscience whose
envy and jealousy Praeclarus had aroused, and the smile was still
upon his lips as the sword of Appius Applosus crashed through his



helmet to his brain. As the man lunged forward dead, the torch fell
from his left hand and was extinguished upon the floor.

"Now go," whispered Praeclarus to Applosus, "and may the
gratitude of those you have saved proved a guard against disaster."

"It could not have turned out better," whispered Applosus. "You
have the keys, you have his weapons, and now you have ample
time to make your escape before the truth is learned. Goodbye,
again. Goodbye, and may the gods protect you."

As Applosus moved cautiously along the dark corridor,
Maximus Praeclarus fitted keys to their manacles and both men
stood erect, freed at last from their hated chains. No need to
formulate plans—they had talked and talked of nothing else for
weeks, changing them only to meet altered conditions. Now their
first concern was to find Hasta and Metellus and the others upon
whose loyalty they could depend and to gather around them as
many of the other prisoners as might be willing to follow them in
the daring adventure they contemplated.

Through the darkness of the corridor they crept from cell to cell
and in the few that still held prisoners they found none unwilling
to pledge his loyalty to any cause or to any leader that might offer
freedom. Lukedi, Mpingu and Ogonyo were among those they
liberated. They had almost given up hope of finding the others
when they came upon Metellus and Hasta in a cell close to the
entrance to the arena. With them were a number of professional
gladiators, who should have been liberated with the other victors
at the end of the games, but who were being kept because of some
whim of Caesar that they could not understand and that only
inflamed them to anger against the Emperor.

To a man they pledged themselves to follow wherever Tarzan
might lead.

"Few of us will come through alive," said the ape-man, when
they had all gathered in the large room that was reserved for the
contestants before they were ushered into the arena, "but those
who do will have been avenged upon Caesar for the wrongs that he
has done them."

"The others will be welcomed by the gods as heroes worthy of
every favour," added Praeclarus.



"We do not care whether your cause be right or wrong, or
whether we live or die," said a gladiator, "so long as there is good
fighting."

"There will be good fighting. I can promise you that," said
Tarzan, "and plenty of it."

"Then lead on," said the gladiator.

"But first I must liberate the rest of my friends," said the ape-
man.

"We have emptied every cell," said Praeclarus. "There are no
more."

"Oh, yes, my friend," said Tarzan. "There are still others—the
great apes."



CHAPTER XVIII

I� the dungeons of Validus Augustus in Castrum Mare, Erich von
Harben and Mallius Lepus awaited the triumph of Validus
Augustus and the opening of the games upon the morrow.

"We have nothing to expect but death," said Lepus, gloomily.
"Our friends are in disfavour, or in prison, or in exile. The jealousy
of Validus Augustus against his nephew, Cassius Hasta, has been
invoked against us by Fulvus Fupus to serve his own aims."

"And the fault is mine," said von Harben.

"Do not reproach yourself," replied his friend. "That Favonia
gave you her love cannot be held against you. It is only the jealous
and scheming mind of Fupus that is to blame."

"My love has brought sorrow to Favonia and disaster to her
friends," said von Harben, "and here am I, chained to a stone wall,
unable to strike a blow in her defence or theirs."

"Ah, if Cassius Hasta were but here!" exclaimed Lepus. "There is
a man. With Fupus adopted by Caesar, the whole city would arise
against Validus Augustus if Cassius Hasta were but here to lead
us."

And as they conversed sadly and hopelessly in the dungeons of
Castrum Mare, noble guests gathered in the throne-room of
Sublatus in the city of Castra Sanguinarius, at the opposite end of
the valley. There were senators in rich robes and high officers of
the court and of the army, resplendent in jewels and embroidered
linen, who, with their wives and their daughters, formed a
gorgeous and glittering company in the pillared chamber, for
Fastus, the son of Caesar, was to wed the daughter of Dion
Splendidus that evening.

In the avenue, beyond the palace gates, a great crowd had
assembled—a multitude of people pushing and surging to and fro,
but pressing ever upon the gates up to the very pikes of the
legionaries. It was a noisy crowd—noisy with a deep-throated roar
of anger.



"Down with the tyrant!" "Death to Sublatus!" "Death to Fastus!"
was the burden of their hymn of hate.

The menacing notes filled the palace, reaching to the throne-
room, but the haughty patricians pretended not to hear the voice
of the cattle. Why should they fear? Had not Sublatus distributed
donations to all the troops that very day? Would not the pikes of
the legionaries protect the source of their gratuity? It would serve
the ungrateful populace right if Sublatus set the legions upon
them, for had he not given them such a pageant and such a week
of games as Castra Sanguinarius never had known before?

For the rabble without, their contempt knew no bounds now
that they were within the palace of the Emperor, but they did not
speak among themselves of the fact that most of them had entered
by a back gate after the crowd had upset the litter of a noble
senator and spilled its passengers into the dust of the avenue.

With pleasure they anticipated the banquet that would follow
the marriage ceremony, and while they laughed and chattered
over the gossip of the week, the bride sat stark and cold in an
upper chamber of the palace surrounded by her female slaves and
comforted by her mother.

"It shall not be," she said. "I shall never be the wife of Fastus,"
and in the folds of her flowing robe she clutched the hilt of a slim
dagger.

In the corridor beneath the Colosseum, Tarzan marshalled his
forces. He summoned Lukedi and a chief of one of the outer
villages, who had been a fellow prisoner with him and with whom
he had fought shoulder to shoulder in the games.

"Go to the Porta Praetoria," he said, "and ask Appius Applosus
to pass you through the city wall as a favour to Maximus
Praeclarus. Go then among the villages and gather warriors. Tell
them that if they would be avenged upon Caesar and free to live
their own lives in their own way, they must rise now and join the
citizens who are ready to revolt and destroy the tyrant. Hasten,
there is no time to be lost. Gather them quickly and lead them into
the city by the Porta Praetoria, straight to the palace of Caesar."

Warning their followers to silence, Tarzan and Maximus
Praeclarus led them in the direction of the barracks of the



Colosseum guard, where were quartered the men of Praeclarus's
own cohort.

It was a motley throng of near-naked black warriors from the
outer villages, black slaves from the city, and brown half-castes,
among whom were murderers, thieves and professional gladiators.
Praeclarus and Hasta and Metellus and Tarzan led them, and
swarming close to Tarzan were Gayat, Zutho and Go-yad, and
their three fellow apes.

Ogonyo was certain now that Tarzan was a demon, for who else
might command the hairy men of the woods? Doubtless in each of
these fierce bodies presided the ghost of some great Bagego chief.
If little Nkima had been the ghost of his grandfather, then these
must be the ghosts of very great men indeed. Ogonyo did not press
too closely to these savage allies, nor as a matter of fact did any of
the others—not even the most ferocious of the gladiators.

At the barracks Maximus Praeclarus knew to whom to speak
and what to say, for mutiny had long been rife in the ranks of the
legionaries. Only their affection for some of their officers, among
whom was Praeclarus, had kept them thus long in leash, and now
they welcomed the opportunity to follow the young patrician to
the very gates of Caesar's palace.

Following a plan that had been decided upon, Praeclarus
dispatched a detachment under an officer to the Porta Praetoria
with orders to take it by force, if they could not persuade Appius
Applosus to join them, and throw it open to the warriors from the
outer villages when they should arrive.

Along the broad Via Principalis, overhung by giant trees that
formed a tunnel of darkness in the night, Tarzan of the Apes led
his followers toward the palace in the wake of a few torch-bearers,
who lighted the way.

As they approached their goal, someone upon the outskirts of
the crowd, pressing the palace guard, was attracted by the light of
their torches and quickly the word was passed that Caesar had
sent for reinforcements—that more troops were coming. The
temper of the crowd, already inflamed, was not improved as this
news spread quickly through its ranks. A few, following a self-



appointed leader, moved forward menacingly to meet the
newcomers.

"Who comes?" shouted one.

"It is I, Tarzan of the Apes," replied the ape-man.

The shout that went up in response to this declaration proved
that the fickle populace had not, as yet, turned against him.

Within the palace the cries of the people brought a scowl to the
face of Caesar and a sneer to many a patrician lip, but their
reaction might have been far different had they known the cause
of the elation of the mob.

"Why are you here?" cried the voices. "What are you going to
do?"

"We have come to rescue Dilecta from the arms of Fastus and to
drag the tyrant from the throne of Castra Sanguinarius."

Roars of approval greeted the announcement. "Death to the
tyrant!" "Down with the palace guards!" "Kill them!" "Kill them!"
rose from a thousand lips.

The crowd pushed forward. The officer of the guard, seeing the
reinforcements, among which were many legionaries, ordered his
men to fall back within the palace grounds and close and bar the
gate, nor did they succeed in accomplishing this an instant too
soon, for as the bolts were shot the crowd hurled itself upon the
stout barriers of iron and oak.

A pale-faced messenger hastened to the throne-room and to
Caesar's side.

"The people have risen," he whispered, hoarsely, "and many
soldiers and gladiators and slaves have joined them. They are
throwing themselves against the gates, which cannot hold for
long."

Caesar arose and paced nervously to and fro, and presently he
paused and summoned officers.

"Dispatch messengers to every gate and every barracks," he
ordered. "Summon the troops to the last man that may be spared
from the gates. Order them to fall upon the rabble and kill. Let



them kill until no citizen remains alive in the streets of Castra
Sanguinarius. Take no prisoners."

As word finds it way through a crowd, as though by some
strange telepathic means, so the knowledge soon became common
that Sublatus had ordered every legionary in the city to the palace
with instructions to destroy the revolutionaries to the last man.

The people encouraged by the presence of the legionaries led by
Praeclarus, had renewed their assaults upon the gates, and though
many were piked through its bars, their bodies were dragged away
by their friends and others took their places, so that the gates
sagged and bent beneath their numbers: yet they held and Tarzan
saw that they might hold for long—or at least long enough to
permit the arrival of the reinforcements that, if they remained
loyal to Caesar, might overcome this undisciplined mob with ease.

Gathering around him some of those he knew best, Tarzan
explained a new plan that was greeted with exclamations of
approval, and summoning the apes he moved down the dark
avenue, followed by Maximus Praeclarus, Cassius Hasta, Caecilius
Metellus, Mpingu, and a half dozen of Castra Sanguinarius's most
famous gladiators.

The wedding of Fastus and Dilecta was to take place upon the
steps of Caesar's throne. The high priest of the temple stood facing
the audience, and just below him, and at one side, Fastus waited,
while slowly up the centre of the long chamber came the bride,
followed by the vestal virgins, who tended the temple's sacred
fires.

Dilecta was pale, but she did not falter as she moved slowly
forward to her doom. There were many who whispered that she
looked the Empress already, so noble was her mien, so stately her
carriage. They could not see the slim dagger clutched in her right
hand beneath the flowing bridal robes. Up the aisle she moved,
but she did not halt before the priest as Fastus had done—and as
she should have done—but passed him and mounting the first few
steps toward the throne she halted, facing Sublatus.

"The people of Castra Sanguinarius have been taught through
all the ages that they may look to Caesar for protection," she said.
"Caesar not only makes the law—he is the law. He is either the



personification of justice or he is a tyrant. Which, Sublatus, are
you?"

Caesar flushed. "What mad whim is this, child?" he demanded.
"Who has set you to speak such words to Caesar?"

"I have not been prompted," replied the girl, wearily. "It is my
last hope and though I knew beforehand that it was futile, I felt
that I must not cast it aside as useless before putting it to the test."

"Come! Come!" snapped Caesar. "Enough of this foolishness.
Take your place before the priest and repeat your marriage vows."

"You cannot refuse me," cried the girl, stubbornly. "I appeal to
Caesar, which is my right as a citizen of Rome, the mother city that
we have never seen, but whose right to citizenship has been
handed down to us from our ancient sires. Unless the spark of
freedom is to be denied us, you cannot refuse me that right,
Sublatus."

The Emperor paled and then flushed with anger. "Come to me
tomorrow," he said. "You shall have whatever you wish."

"If you do not hear me now, there will be no tomorrow," she
said. "I demand my rights now."

"Well," demanded Caesar, coldly, "what favour do you seek?"

"I seek no favour," replied Dilecta. "I seek the right to know if
the thing for which I am paying this awful price has been done, as
it was promised."

"What do you mean?" demanded Sublatus. "What proof do you
wish?"

"I wish to see Maximus Praeclarus here alive and free," replied
the girl, "before I pledge my troth to Fastus. That, as you well
know, was the price of my promise to wed him."

Caesar arose angrily. "That cannot be," he said.

"Oh, yes, it can be," cried a voice from the balcony at the side of
the chamber, "for Maximus Praeclarus stands just behind me."



CHAPTER XIX

E���� eye turned in the direction of the balcony from which came
the voice of the speaker. A gasp of astonishment arose from the
crowded room.

"The barbarian!" "Maximus Praedarus!" cried a score of voices.

"The guard! The guard!" screamed Caesar, as Tarzan leaped
from the balcony to one of the tall pillars that supported the roof
and slid quickly to the floor, while behind him came six hairy apes.

A dozen swords flashed from their scabbards as Tarzan and the
six leaped toward the throne. Women screamed and fainted.
Caesar shrank back upon his golden seat, momentarily paralysed
by terror.

A noble with bared blade leaped in front of Tarzan to bar his
way, but Go-yad sprang full upon him. Yellow fangs bit once into
his neck and, as the great ape arose and standing on the body of
his kill roared forth his victory cry, the other nobles shrank back.
Fastus, with a scream, turned and fled, and Tarzan leaped to
Dilecta's side. As the apes ascended the steps to the dais, Caesar,
jabbering with terror, scuttled from his seat and hid, half-fainting,
behind the great throne that was the symbol of his majesty and his
power.

But it was not long before the nobles and officers and soldiers in
the apartment regained the presence of mind that the sudden
advent of this horrid horde had scattered to the four winds, and
now, seeing only the wild barbarian and six unarmed beasts
threatening them, they pushed forward. Just then a small door
beneath the balcony from which Tarzan had descended to the floor
of the throne-room was pushed open, giving entrance to Maximus
Praeclarus, Cassius Hasta, Caecilius Metellus, Mpingu, and the
others who had accompanied Tarzan over the palace wall beneath
the shadows of the great trees into which the ape-man and the
apes had assisted their less agile fellows.

As Caesar's defenders sprang forward they were met by some of
the best swords in Castra Sanguinarius, as in the forefront of the
fighting were the very gladiators whose exploits they had cheered



during the week. Tarzan passed Dilecta to Mpingu, for he and
Praeclarus must lend a hand in the fighting.

Slowly, Dilecta's defenders fell back before the greater number
of nobles, soldiers and guardsmen who were summoned from
other parts of the palace. Back toward the little door they fell,
while shoulder to shoulder with the gladiators and with Maximus
Praeclarus and Hasta and Metellus, Tarzan fought and the great
apes spread consternation among all because of their disposition
to attack friend as well as foe.

And out upon the Via Principalis the crowd surged and the great
gates gave to a shrieking mob that poured into the palace grounds,
overwhelming the guards, trampling them—trampling their own
dead and their own living.

But the veteran legionaries who composed the palace guard
made a new stand at the entrance to the palace. Once more they
checked the undisciplined rabble, which had by now grown to
such proportions that the revolting troops, who had joined them,
were lost in their midst. The guard had dragged an onager to the
palace steps and were discharging stones into the midst of the
crowd, which continued to rush forward to fall upon the pikes of
the palace defenders.

In the distance trumpets sounded from the direction of the
Porta Decumana, and from the Porta Principalis Dextra came the
sound of advancing troops. At first those upon the outskirts of the
mob, who had heard these sounds, did not interpret them
correctly. They cheered and shouted. These cowards that hang
always upon the fringe of every crowd, letting others take the risks
and do the fighting for them, thought that more troops had
revolted and that the reinforcements were for them. But their joy
was short-lived, for the first century that swung into the Via
Principalis from the Porta Decumana fell upon them with pike and
sword until those who were not slain escaped, screaming, in all
directions.

Century after century came at the double. They cleared the Via
Principalis and fell upon the mob within the palace court until the
revolt dissolved into screaming individuals fleeing through the
darkness of the palace grounds, seeking any shelter that they



might find, while terrible legionaries pursued them with flaming
torches and bloody swords.

Back into the little room from which they had come fell Tarzan
and his followers. The doorway was small and it was not difficult
for a few men to hold it, but when they would have retreated
through the window they had entered and gone back into the
palace grounds to seek escape across the walls in the shadows of
the old trees, they saw the grounds swarming with legionaries and
realized that the back of the revolt had been broken.

The anteroom in which they had taken refuge would barely
accommodate them all, but it offered probably the best refuge they
could have found in all the palace of Sublatus, for there were but
two openings in it—the single small doorway leading into the
throne-room and an even smaller window letting into the palace
gardens. The walls were all stone and proof against any weapons
at the disposal of the legionaries; yet if the uprising had failed and
the legionaries had not joined the people, as they had expected, of
what value was this temporary sanctuary? The instant that hunger
and thirst assailed them this same room would become their
prison cell and torture chamber—and perhaps for many of them a
vestibule to the grave.

"Ah, Dilecta," cried Praeclarus, in the first moment that he could
seize to go to her side, "I have found you only to lose you again.
My rashness, perhaps, has brought you death."

"Your coming saved me from death," replied the girl, drawing
the dagger from her gown and exhibiting it to Praeclarus. "I chose
this as husband rather than Fastus," she said, "so if I die now I
have lived longer than I should have, had you not come; and at
least I die happy, for we shall die together."

"This is not time to be speaking of dying," said Tarzan. "Did you
think a few hours ago that you would ever be together again? Well,
here you are. Perhaps in a few more hours everything will be
changed and you will be laughing at the fears you are now
entertaining."

Some of the gladiators, who were standing near and had
overheard Tarzan's words, shook their heads.



"Any of us who gets out of this room alive," said one, "will be
burned at the stake, or fed to lions, or pulled apart by wild buffalo.
We are through, but it has been a good fight, and I for one thank
this great barbarian for this glorious end."

Tarzan shrugged and turned away. "I am not dead yet," he said,
"and not until I am dead is it time to think of it—and then it will be
too late."

Maximus Praeclarus laughed. "Perhaps you are right," he said.
"What do you suggest? If we stay here, we shall be slain, so you
must have some plan for getting us out."

"If we can discern no hope of advantage through our own
efforts," replied Tarzan, "we must look elsewhere and await such
favours of fortune as may come from without, either through the
intervention of our friends beyond the palace grounds or from the
carelessness of the enemy himself. I admit that just at present our
case appears desperate, but even so I am not without hope; at least
we may be cheered by the realization that whatever turn events
may take it must be for the better, since nothing could be worse."

"I do not agree with you," said Metellus, pointing through the
window. "See, they are setting up a small ballista in the garden.
Presently our condition will be much worse than it is now."

"The walls appear substantial," returned the ape-man. "Do you
think they can batter them down, Praeclarus?"

"I doubt it," replied the Roman, "but every missile that comes
through the window must take its toll, as we are so crowded here
that all of us cannot get out of range."

The legionaries that had been summoned to the throne-room
had been held at the small doorway by a handful of gladiators and
the defenders had been able to close and bar the stout oaken door.
For a time there had been silence in the throne-room and no
attempt was made to gain entrance to the room upon that side;
while upon the garden side two or three attempts to rush the
window had been thwarted, and now the legionaries held off while
the small ballista was being dragged into place and trained upon
the palace wall.



Dilecta having been placed in an angle of the room where she
would be safest, Tarzan and his lieutenants watched the
operations of the legionaries in the garden.

"They do not seem to be aiming directly at the window,"
remarked Cassius Hasta.

"No," replied Praeclarus. "I rather think they intend making a
breach in the wall through which a sufficient number of them can
enter to overpower us."

"If we could rush the ballista and take it," mused Tarzan, "we
could make it rather hot for them. Let us hold ourselves in
readiness for that, if their missiles make it too hot for us in here.
We shall have some advantage if we anticipate their assault by a
sortie of our own."

A dull thud upon the door at the opposite end of the room
brought the startled attention of the defenders to that quarter. The
oak door sagged and the stone walls trembled to the impact.

Cassius Hasta smiled wryly. "They have brought a ram," he said.

And now a heavy projectile shook the outer wall and a piece of
plaster crumbled to the floor upon the inside—the ballista had
come into action. Once again the heavy battering-ram shivered the
groaning timbers of the door and the inmates of the room could
hear the legionaries chanting the hymn of the ram to the cadence
of which they swung it back and heaved forward.

The troops in the garden went about their duty with quiet,
military efficiency. Each time a stone from the ballista struck the
wall there was a shout, but there was nothing spontaneous in the
demonstration, which seemed as perfunctory as the mechanical
operation of the ancient war-engine that delivered its missiles with
almost clock-like regularity.

The greatest damage that the ballista appeared to be doing was
to the plaster on the inside of the wall, but the battering-ram was
slowly but surely shattering the door at the opposite side of the
room.

"Look," said Metellus, "they are altering the line of the ballista.
They have discovered that they can effect nothing against the
wall."



"They are aiming at the window," said Praeclarus.

"Those of you who are in line with the window lie down upon
the floor," commanded Tarzan. "Quickly! the hammer is falling
upon the trigger."

The next missile struck one side of the window, carrying away a
piece of the stone, and this time the result was followed by an
enthusiastic shout from the legionaries in the garden.

"That's what they should have done in the beginning,"
commented Hasta. "If they get the walls started at the edge of the
window, they can make a breach more quickly there than
elsewhere."

"That is evidently what they are planning on doing," said
Metellus, as a second missile struck in the same place and a large
fragment of the wall crumbled.

"Look to the door," shouted Tarzan, as the weakened timbers
sagged to the impact of the ram.

A dozen swordsmen stood ready and waiting to receive the
legionaries, whose rush they expected the instant that the door
fell. At one side of the room the six apes crouched, growling, and
kept in leash only by the repeated assurances of Tarzan that the
man-things in the room with them were the friends of the ape-
man.

As the door crashed, there was a momentary silence, as each
side paused to see what the other would do, and in the lull that
ensued there came through the air a roaring sound, ominous and
threatening, and then the shouts of the legionaries in the throne-
room and the legionaries in the garden drowned all other sounds.

The gap around the window had been enlarged. The missiles of
the ballista had crumbled the wall from the ceiling to the floor,
and as though in accordance with a pre-arranged plan the
legionaries assaulted simultaneously, one group rushing the
doorway from the throne-room, the other the breach in the
opposite wall.

Tarzan turned toward the apes and pointing in the direction of
the breached wall, shouted: "Stop them, Zutho! Kill, Go-yad! Kill!"



The men near him looked at him in surprise and perhaps they
shuddered a little as they heard the growling voice of a beast issue
from the throat of the giant barbarian, but instantly they realized
he was speaking to his hairy fellows, as they saw the apes spring
forward with bared fangs and, growling hideously, throw
themselves upon the first legionaries to reach the window. Two
apes went down, pierced by Roman pikes, but before the beastly
rage of the others Caesar's soldiers fell back.

"After them," cried Tarzan to Praeclarus. "Follow them into the
garden, capture the ballista and turn it upon the legionaries. We
will hold the throne-room door until you have seized the ballista,
then we shall fall back upon you."

After the battling apes rushed the three patricians, Maximus
Praeclarus, Cassius Hasta, and Caecilius Metellus, leading
gladiators, thieves, murderers, and slaves into the garden,
profiting by the temporary advantage the apes had gained for
them.

Side by side with the remaining gladiators Tarzan fought to hold
the legionaries back from the little doorway until the balance of his
party had won safely to the garden and seized the ballista.
Glancing back he saw Mpingu leading Dilecta from the room in
the rear of the escaped prisoners. Then he turned again to the
defence of the doorway, which his little party held stubbornly until
Tarzan saw the ballista in the hands of his own men, and, giving
step by step across the room, he and they backed through the
breach in the wall.

At a shout of command from Praeclarus, they leaped to one side.
The hammer fell upon the trigger of the ballista, which Praeclarus
had lined upon the window, and a heavy rock drove into the faces
of the legionaries.

For a moment the fates had been kind to Tarzan and his fellows,
but it soon became apparent that they were little if any better off
here than in the room they had just quitted, for in the garden they
were ringed by legionaries. Pikes were flying through the air, and
though the ballista and their own good swords were keeping the
enemy at a respectful distance, there was none among them who
believed that they could for long withstand the superior numbers
and the better equipment of their adversaries.



There came a pause in the fighting, which must necessarily be
the case in hand-to-hand encounters, and as though by tacit
agreement each side rested. The three whites watched the enemy
closely. "They are preparing for a concerted attack with pikes,"
said Praeclarus.

"That will write finis to our earthly endeavours," remarked
Cassius Hasta.

"May the gods receive us with rejoicing," said Caecilius
Metellus.

"I think the gods prefer them to us," said Tarzan.

"Why?" demanded Cassius Hasta.

"Because they have taken so many more of them to heaven this
night," replied the ape-man, pointing at the corpses lying about
the garden, and Cassius Hasta smiled, appreciatively.

"They will charge in another moment," said Maximus
Praeclarus, and turning to Dilecta he took her in his arms and
kissed her. "Goodbye, dear heart," he said. "How fleeting is
happiness! How futile the hopes of mortal man!"

"Not goodbye, Praeclarus," replied the girl, "for where you go I
shall go," and she showed him the slim dagger in her hand.

"No," cried the man. "Promise me that you will not do that."

"And why not? Is not death sweeter than Fastus?"

"Perhaps you are right," he said, sadly.

"They come," cried Cassius Hasta.

"Ready!" shouted Tarzan. "Give them all we have. Death is
better than the dungeons of the Colosseum."



CHAPTER XX

F��� the far end of the garden, above the din of breaking battle,
rose a savage cry—a new note that attracted the startled attention
of the contestants upon both sides. Tarzan's head snapped to
attention. His nostrils sniffed the air. Recognition, hope, surprise,
incredulity surged through his consciousness as he stood there
with flashing eyes looking out over the heads of his adversaries.

In increasing volume the savage roar rolled into the garden of
Caesar. The legionaries turned to face the vanguard of an army led
by a horde of ebon warriors, glistening giants from whose proud
heads floated white feather war-bonnets and from whose throats
issued the savage war-cry that had filled the heart of Tarzan—the
Waziri had come.

At their head Tarzan saw Muviro and with him was Lukedi, but
what the ape-man did not see, and what none of those in the
garden of Caesar saw until later, was the horde of warriors from
the outer villages of Castra Sanguinarius that, following the Waziri
into the city, were already over-running the palace seeking the
vengeance that had so long been denied them.

As the last of the legionaries in the garden threw down their
arms and begged Tarzan's protection, Muviro ran to the ape-man
and, kneeling at his feet, kissed his hand, and at the same instant a
little monkey dropped from an overhanging tree on to Tarzan's
shoulder.

"The gods of our ancestors have been good to the Waziri," said
Muviro, "otherwise we should have been too late."

"I was puzzled as to how you found me," said Tarzan, "until I
saw Nkima."

"Yes, it was Nkima," said Muviro. "He came back to the country
of the Waziri, to the land of Tarzan, and led us here. Many times
we would have turned back thinking that he was mad, but he
urged us on and we followed him, and now the big Bwana can
come back with us to the home of his own people."

"No," said Tarzan, shaking his head. "I cannot come yet. The son
of my good friend is still in this valley, but you are just in time to



help me to rescue him, nor is there any time to lose."

Legionaries, throwing down their arms, were running from the
palace, from which came the shrieks and groans of the dying and
the savage hoots and cries of the avenging horde. Praeclarus
stepped to Tarzan's side.

"The barbarians of the outer villages are attacking the city,
murdering all who fall into their hands," he cried. "We must
gather what men we can and make a stand against them. Will
these blacks, who have just come, fight with us against them?"

"They will fight as I direct," replied Tarzan, "but I think it will
not be necessary to make war upon the barbarians. Lukedi, where
are the white officers who command the barbarians?"

"Once they neared the palace," replied Lukedi, "the warriors
became so excited that they broke away from their white leaders
and followed their own chieftain."

"Go and fetch their greatest chief," directed Tarzan.

During the half hour that followed, Tarzan and his lieutenants
were busy reorganizing their forces into which were incorporated
the legionaries who had surrendered to them, in caring for the
wounded, and planning for the future. From the palace came the
hoarse cries of the looting blacks, and Tarzan had about
abandoned hope that Lukedi would be able to persuade a chief to
come to him when Lukedi returned, accompanied by two warriors
from the outer villages, whose bearing and ornaments proclaimed
them chieftains.

"You are the man called Tarzan?" demanded one of the chiefs.

The ape-man nodded. "I am," he said.

"We have been looking for you. This Bagego said that you have
promised that no more shall our people be taken into slavery and
no longer shall our warriors be condemned to the arena. How can
you who are yourself a barbarian, guarantee this to us?"

"I cannot guarantee it, you have the power to enforce it
yourself," replied the ape-man, "and I with my Waziri will aid you,
but now you must gather your warriors. Let no one be killed from
now on who does not oppose you. Gather your warriors and take
them into the avenue before the palace and then come with your



subjects to the throne-room of Caesar. There we shall demand and
receive justice, not for the moment but for all time. Go!"

Eventually the looting horde of blacks was quieted by their
chiefs and withdrawn to the Via Principalis. Waziri warriors
manned the shattered gate of Caesar's palace and lined the
corridor to the throne-room and the aisle to the foot of the throne.
They formed a half circle about the throne itself, and upon the
throne of Caesar sat Tarzan of the Apes with Praeclarus and
Dilecta and Cassius Hasta and Caecilius Metellus and Muviro
about him, while little Nkima sat upon his shoulder and
complained bitterly, for Nkima, as usual, was frightened and cold
and hungry.

"Send legionaries to fetch Sublatus and Fastus," Tarzan directed
Praeclarus, "for this business must be attended to quickly, as
within the hour I march on Castrum Mare."

Flushed with excitement, the legionaries that had been sent to
fetch Sublatus and Fastus rushed into the throne-room. "Sublatus
is dead!" they cried. "Fastus is dead! The barbarians have slain
them. The chambers and corridors above are filled with the bodies
of senators, nobles, and officers of the legion."

"Are none left alive?" demanded Praeclarus, paling.

"Yes," replied one of the legionaries, "there were many
barricaded in another apartment who withstood the onslaught of
the blacks. We explained to them that they are now safe and they
are coming to the throne-room," and up the aisle marched the
remnants of the wedding guests, the sweat and blood upon the
men evidencing the dire straits from which they had been
delivered, the women still nervous and hysterical. Leading them
came Dion Splendidus, and at sight of him Dilecta gave a cry of
relief and pleasure and ran down the steps of the throne and along
the aisle to meet him.

Tarzan's face lighted with relief when he saw the old senator, for
his weeks in the home of Festivitas and his long incarceration with
Maximus Praeclarus in the dungeons of the Colosseum had
familiarized him with the politics of Castra Sanguinarius, and now
the presence of Dion Splendidus was all that he needed to



complete the plans that the tyranny and cruelty of Sublatus had
forced upon him.

He rose from the throne and raised his hand for silence. The
hum of voices ceased. "Caesar is dead, but upon some one of you
must fall the mantle of Caesar."

"Long live Tarzan! Long live the new Caesar!" cried one of the
gladiators, and instantly every Sanguinaran in the room took up
the cry.

The ape-man smiled and shook his head. "No," he said, "not I,
but there is one here to whom I offer the imperial diadem upon
the condition that he fulfils the promises I have made to the
barbarians of the outer villages.

"Dion Splendidus, will you accept the imperial purple with the
understanding that the men of the outer villages shall be for ever
free; that no longer shall their girls or their boys be pressed into
slavery, or their warriors forced to do battle in the arena?" Dion
Splendidus bowed his head in assent—and thus did Tarzan refuse
the diadem and create a Caesar.



CHAPTER XXI

T�� yearly triumph of Validus Augustus, Emperor of the East, had
been a poor thing by comparison with that of Sublatus of Castra
Sanguinarius, though dignity and interest was lent the occasion by
the presence of the much-advertised barbarian chieftain, who
strode in chains behind Caesar's chariot.

The vain show of imperial power pleased Validus Augustus,
deceived perhaps the more ignorant of his subjects, and would
have given Erich von Harben cause for laughter had he not
realized the seriousness of his position.

No captive chained to the chariot of the greatest Caesar that
ever lived had faced a more hopeless situation than he. What
though he knew that a regiment of marines or a squadron of
cavalry might have reduced this entire empire to vassalage? What
though he knew that the mayor of many a modern city could have
commanded a fighting force far greater and much more effective
than this little Caesar? The knowledge was only tantalizing, for the
fact remained that Validus Augustus was supreme here and there
was neither regiment of marines nor squadron of cavalry to
question his behaviour toward the subject of a great republic that
could have swallowed his entire empire without being conscious of
any discomfort. The triumph was over. Von Harben had been
returned to the cell that he occupied with Mallius Lepus.

"You are back early," said Lepus. "How did the triumph of
Validus impress you?"

"It was not much of a show, if I may judge by the amount of
enthusiasm displayed by the people."

"The triumphs of Validus are always poor things," said Lepus.
"He would rather put ten talents in his belly or on his back than
spend one denarius to amuse the people."

"And the games," asked von Harben, "will they be as poor?"

"They do not amount to much," said Lepus. "We have few
criminals here and as we have to purchase all our slaves, they are
too valuable to waste in this way. Many of the contests are
between wild beasts, an occasional thief or murderer may be



pitted against a gladiator, but for the most part Validus depends
upon professional gladiators and political prisoners—enemies or
supposed enemies of Caesar. More often they are like you and I—
victims of the lying and jealous intrigues of favourites. There are
about twenty such in the dungeons now, and they will furnish the
most interesting entertainment of the games."

"And if we are victorious, we are freed?" asked von Harben.

"We shall not be victorious," said Mallius Lepus. "Fulvus Fupus
has seen to that, you may rest assured."

"It is terrible," muttered von Harben. "I am thinking of
Favonia."

"And well you may," said Mallius Lepus. "My sweet cousin
would be happier dead than married to Fulvus Fupus."

"I feel so helpless," said von Harben. "Not a friend, not even my
faithful body-servant, Gabula."

"Oh, that reminds me," exclaimed Lepus. "They were here
looking for him this morning."

"Looking for him? Is he not confined in the dungeon?"

"He was, but he was detailed with other prisoners to prepare the
arena last night, and during the darkness of early morning he is
supposed to have escaped—but be that as it may, they were
looking for him."

"Good!" exclaimed von Harben. "I shall feel better just knowing
that he is at large, though there is nothing that he can do for me.
Where could he have gone?"

"Castrum Mare is ill guarded along its water-front, but the lake
itself and the crocodiles form a barrier as efficacious as many
legionaries. Gabula may have scaled the wall, but the chances are
that he is hiding within the city, protected by other slaves or,
possibly, by Septimus Favonius himself."

"I wish I might feel that the poor, faithful fellow had been able
to escape the country and return to his own people," said von
Harben.

Mallius Lepus shook his head. "That is impossible," he said.
"Though you came down over the cliff, he could not return that



way, and even if he could find the pass to the outer world, he
would fall into the hands of the soldiers of Castra Sanguinarius or
the black barbarians of their outer villages. No, there is no chance
that Gabula will escape."

The time passed quickly, all too quickly, between the hour that
Erich von Harben was returned to his cell, following his exhibition
in the triumph of Validus Augustus, and the coming of the
Colosseum guards to drive them into the arena.

The Colosseum was packed. The loges of the patricians were
filled. The haughty Caesar of the East sat upon an ornate throne,
shaded by a canopy of purple linen. Septimus Favonius sat with
bowed head in his loge and with him was his wife and Favonia.
The girl sat with staring eyes fixed upon the gateway from which
the contestants were emerging. She saw her cousin, Mallius Lepus,
emerge and with him Erich von Harben, and she shuddered and
closed her eyes for a moment.

When she opened them again the column was forming and the
contestants were marching across the white sands to receive the
commands of Caesar. With Mallius Lepus and von Harben
marched the twenty political prisoners, all of whom were of the
patrician class. Then came the professional gladiators—coarse,
brutal men, whose business it was to kill or be killed. Leading
these, with a bold swagger, was one who had been champion
gladiator of Castrum Mare for five years. If the people had an idol,
it was he. They roared their approval of him. "Claudius Taurus!
Claudius Taurus!" rose above a babel of voices. A few mean
thieves, some frightened slaves, and a half dozen lions completed
the victims that were to make a Roman holiday.

Erich von Harben had often been fascinated by the stories of the
games of ancient Rome. Often had he pictured the Colosseum
packed with its thousands and the contestants upon the white
sand of the arena, but now he realized that they had been but
pictures—but the photographs of his imagination. The people in
those dreams had been but picture people—automatons, who
move only when we look at them. When there had been action on
the sand the audience had been a silent etching, and when the
audience had roared and turned its thumbs down the actors had
been mute and motionless.



How different, this! He saw the constant motion in the packed
stands, the mosaic of a thousand daubs of colour that became
kaleidoscopic with every move of the multitude. He heard the hum
of voices and sensed the offensive odour of many human bodies.
He saw the hawkers and vendors passing along the aisles shouting
their wares. He saw the legionaries stationed everywhere. He saw
the rich in their canopied loges and the poor in the hot sun of the
cheap seats.

Sweat was trickling down the back of the neck of the patrician
marching just in front of him. He glanced at Claudius Taurus. He
saw that his tunic was faded and that his hairy legs were dirty. He
had always thought of gladiators as clean-limbed and resplendent.
Claudius Taurus shocked him.

As they formed in solid rank before the loge of Caesar, von
Harben smelted the black men pressing close behind him. The air
was hot and oppressive. The whole thing was disgusting. There
was no grandeur in it, no dignity. He wondered if it had been like
this in Rome.

And then he looked up into the loge of Caesar. He saw the man
in gorgeous robes, sitting upon his carved throne. He saw naked
blacks swaying long-handled fans of feathers above the head of
Caesar. He saw large men in gorgeous tunics and cuirasses of
shining gold. He saw the wealth and pomp and circumstance of
power, and something told him that after all ancient Rome had
probably been much as this was—that its populace had smelled
and that its gladiators had had hairy legs with dirt on them and
that its patricians had sweated behind the ears.

Perhaps Validus Augustus was as great a Caesar as any of them,
for did he not rule half of his known world? Few of them had done
more than this.

His eyes wandered along the row of loges. The praefect of the
games was speaking and von Harben heard his voice, but the
words did not reach his brain, for his eyes had suddenly met those
of a girl.

He saw the anguish and hopeless horror in her face, and he tried
to smile as he looked at her, a smile of encouragement and hope,
but she only saw the beginning of the smile, for the tears came and



the image of the man she loved was only a dull blur like the pain in
her heart.

A movement in the stands behind the loges attracted von
Harben's eyes and he puckered his brows, straining his faculties to
assure himself that he must be mistaken, but he was not. What he
had seen was Gabula—he was moving toward the imperial loge,
where he disappeared behind the hangings that formed the
background of Caesar's throne.

Then the praefect ordered them from the arena and as von
Harben moved across the sand he tried to find some explanation
of Gabula's presence there—what errand had brought him to so
dangerous a place?

The contestants had traversed but half the width of the arena
returning to their cells when a sudden scream, ringing out behind
them, caused them all to turn. Von Harben saw that the
disturbance came from the imperial loge, but the scene that met
his startled gaze seemed too preposterous to have greater
substance than a dream. Perhaps it was all a dream. Perhaps there
was no Castrum Mare. Perhaps there was no Validus Augustus.
Perhaps there was no—ah, but that could not be true, there was
Favonia and this preposterous thing then that he was looking at
was true too. He saw a black man holding Caesar by the throat
with one hand and driving a dagger into his heart with the other,
and the black man was Gabula.

It all happened so quickly and was over so quickly that scarcely
had Caesar's shriek run through the Colosseum than he lay dead at
the foot of his carved throne, and Gabula, the assassin, in a single
leap had cleared the arena wall and was running across the sand
toward von Harben.

"I have avenged you, Bwana!" cried the black man. "No matter
what they do to you, you are avenged."

A great groan arose from the audience and then a cheer as
someone shouted: "Caesar is dead!"

A hope flashed to the breast of von Harben. He turned and
grabbed Mallius Lepus by the arm. "Caesar is dead," he whispered,
"now is our chance."



"What do you mean?" demanded Mallius Lepus.

"In the confusion we can escape. We can hide in the city and at
night we can take Favonia with us and go away."

"Where?" asked Mallius Lepus.

"God! I do not know," exclaimed von Harben, "but anywhere
would be better than here, for Fulvus Fupus is Caesar and if we do
not save Favonia tonight, it will be too late."

"You are right," said Mallius Lepus.

"Pass the word to the others," said von Harben. "The more there
are who try to escape the better chance there will be of us to
succeed."

The legionaries and their officers as well as the vast multitude
could attend only upon what was happening in the loge of Caesar.
So few of them had seen what really occurred there that as yet
there had been no pursuit of Gabula.

Mallius Lepus turned to the other prisoners. "The gods have
been good to us," he cried. "Caesar is dead and in the confusion we
can escape. Come!"

As Mallius Lepus started on a run toward the gateway that led to
the cells beneath the Colosseum, the shouting prisoners fell in
behind him. Only those of the professional gladiators who were
freemen held aloof, but they made no effort to stop them.

"Good luck!" shouted Claudius Taurus, as von Harben passed
him. "Now if someone would kill Fulvus Fupus we might have a
Caesar who is Caesar."

The sudden rush of the escaping prisoners so confused and
upset the few guards beneath the Colosseum that they were easily
overpowered and a moment later the prisoners found themselves
in the streets of Castrum Mare.

"Where now?" cried one.

"We must scatter," said Mallius Lepus. "Each man for himself."

"We shall stick together, Mallius Lepus," said von Harben.

"To the end," replied the Roman.



"And here is Gabula," said von Harben, as the black joined
them. "He shall come with us."

"We cannot desert the brave Gabula," said Mallius Lepus, "but
the first thing for us to do is to find a hiding-place."

"There is a low wall across the avenue," said von Harben, "and
there are trees beyond it."

"Come, then," said Mallius Lepus. "It is as good for now as any
other place."

The three men hurried across the avenue and scaled the low
wall, finding themselves in a garden so overgrown with weeds and
underbrush that they at once assumed that it was deserted.
Creeping through the weeds and forcing their way through the
underbrush, they came to the rear of a house. A broken door,
hanging by one hinge, windows from which the wooden blinds had
fallen, an accumulation of rubbish upon the threshold marked the
dilapidated structure as a deserted house.

"Perhaps this is just the place for us to hide until night," said
von Harben.

"Its proximity to the Colosseum is its greatest advantage," said
Mallius Lepus, "for they will be sure to believe that we have rushed
as far from our dungeon as we could. Let us go in and investigate.
We must be sure that the place is uninhabited."

The rear room, which had been the kitchen, had a crumbling
brick oven in one corner, a bench and a dilapidated table. Crossing
the kitchen, they entered an apartment beyond and saw that these
two rooms constituted all that there was to the house. The front
room was large and as the blinds at the windows facing the avenue
had not fallen, it was dark within it. In one corner they saw a
ladder reaching to a trap-door in the ceiling, which evidently led to
the roof of the building, and two or three feet below the ceiling and
running entirely across the end of the room where the ladder arose
was a false ceiling which formed a tiny loft just below the roof-
beams, a place utilized by former tenants as a storage-room. A
more careful examination of the room revealed nothing more than
a pile of filthy rags against one wall, the remains, perhaps, of some
homeless beggar's bed.



"It could not have been better," said Mallius Lepus, "if this had
been built for us. Why, we have three exits if we are hard pressed—
one into the back garden, one into the avenue in front, and the
third to the roof."

"We can remain in safety, then," said von Harben, "until after
dark, when it should be easy to make our way unseen through the
dark streets to the home of Septimus Favonius."



CHAPTER XXII

E��� along the via mare from Castra Sanguinarius marched five
thousand men. The white plumes of the Waziri nodded at the back
of Tarzan. Stalwart legionaries followed Maximus Praeclarus,
while the black warriors of the outer villages brought up the rear.

Sweating slaves dragged catapults, ballistae, testudones, huge
battering rams, and other ancient engines of war. There were
scaling ladders and wall hooks and devices for throwing fire balls
into the defences of an enemy. The heavy engines had delayed the
march and Tarzan had chafed at the delay, but he had to listen to
Maximus Praeclarus and Cassius Hasta and Caecilius Metellus, all
of whom had assured him that the fort, which defended the only
road to Castrum Mare, could not be taken by assault without the
aid of these mechanical engines of war.

Along the hot and dusty Via Mare the Waziri swung, chanting
the war-songs of their people. The hardened legionaries, their
heavy helmets dangling against their breasts from cords that
passed about their necks, their packs on forked sticks across their
shoulders, their great oblong shields hanging in their leather
covers at their backs, cursed and grumbled as became veterans,
while the warriors from the outer villages laughed and sang and
chattered as might a party of picnickers.

As they approached the fort with its moat and embankment and
palisade and towers, slaves were bearing the body of Validus
Augustus to his palace within the city, and Fulvus Fupus,
surrounded by fawning sycophants, was proclaiming himself
Caesar, though he trembled inwardly in contemplation of what
fate might lie before him—for though he was a fool he knew that
he was not popular and that many a noble patrician with a strong
following had a better right to the imperial purple man he.

Throughout the city of Castrum Mare legionaries searched for
the escaped prisoners and especially for the black slave who had
struck down Validus Augustus, though they were handicapped by
the fact that no one had recognized Gabula, for there were few in
the city and certainly none in the entourage of Caesar who was
familiar with the face of the black from distant Urambi.



A few of the thieves and five or six gladiators, who were
condemned felons and not freemen, had clung together in the
break for freedom, and presently they found themselves in hiding
in a low part of the city, in a den where wine could be produced
and where there were other forms of entertainment for people of
their class.

"What sort of a Caesar will this Fulvus Fupus make?" one asked.

"He will be worse than Validus Augustus," said another. "I have
seen him in the Baths where I once worked. He is vain and dull
and ignorant; even the patricians hate him."

"They say he is going to marry the daughter of Septimus
Favonius."

"I saw her in the Colosseum today," said another. "I know her
well by sight, for she used to come to the shop of my father and
make purchases before I was sent to the dungeons."

"Have you ever been to the house of Septimus Favonius?" asked
another.

"Yes, I have," said the youth. "Twice I took goods there for her
inspection, going through the forecourt and into the inner garden.
I know the place well."

"If one like her should happen to fall into the hands of a few
poor convicts they might win their freedom and a great ransom,"
suggested a low-browed fellow with evil, cunning eyes.

"And be drawn asunder by wild oxen for their pains."

"We must die anyway if we are caught."

"It is a good plan."

They drank again for several minutes in silence, evidencing that
the plan was milling in their minds.

"The new Caesar should pay an enormous ransom for his bride."

The youth rose eagerly to his feet. "I will lead you to the home of
Septimus Favonius and guarantee that they will open the gate for
me and let me in, as I know what to say. All I need is a bundle and
I can tell the slave that it contains goods that my father wishes
Favonia to inspect."



"You are not such a fool as you look."

"No, and I shall have a large share of the ransom for my part in
it," said the youth.

"If there is any ransom, we shall share and share alike."

Night was falling as Tarzan's army halted before the defences of
Castrum Mare. Cassias Hasta, to whom the reduction of the fort
had been entrusted, disposed his forces and supervised the placing
of his various engines of war.

Within the city Erich von Harben and Mallius Lepus discussed
the details of their plans. It was the judgment of Lepus to wait
until after midnight before making any move to leave their hiding-
place.

"The streets will be deserted then," said Mallius Lepus, "except
for an occasional patrol upon the principal avenue, and these may
be easily eluded, since the torches that they carry proclaim their
approach long before there is any danger of their apprehending us.
I have the key to the gate of my uncle's garden, which ensures that
we may enter the grounds silently and unobserved."

"Perhaps you are right," said von Harben, "but I dread the long
wait and the thought of further inaction seems unbearable."

"Have patience, my friend," said Mallius Lepus. "Fulvus Fupus
will be too busy with his new Caesarship to give heed to aught else
for some time, and Favonia will be safe from him, certainly for the
next few hours at least."

And as they discussed the matter, a youth knocked upon the
door of the home of Septimus Favonius. Beneath the shadow of
the tree along the wall darker shadows crouched. A slave bearing a
lamp came to the door in answer to the knocking and, speaking
through a small grille, asked who was without and what the nature
of his business was.

"I am the son of Tabernarius," said the youth. "I have brought
fabrics from the shop of my father that the daughter of Septimus
Favonius may inspect them."

The slave hesitated.



"You must remember me," said the youth. "I have been here
often," and the slave held the light a little bit higher and peered
through the grille.

"Yes," he said, "your face is familiar. I will go and ask my
mistress if she wishes to see you. Wait here."

"These fabrics are valuable," said the youth, holding up a
bundle, which he carried under his arm. "Let me stand just within
the vestibule lest thieves set upon me and rob me."

"Very well," said the slave, and opening the gate he permitted
the youth to enter. "Remain here until I return."

As the slave disappeared into the interior of the house, the son
of Tabernarius turned quickly and withdrew the bolt that secured
the door. Opening it quickly he leaned out to voice a low signal.

Instantly the denser shadows beneath the shadowy trees moved
and were resolved into the figures of men. Scurrying like vermin,
they hurried through the doorway and into the home of Septimus
Favonius, and into the anteroom off the vestibule the son of
Tabernarius hustled them. Then he closed both doors and waited.

Presently the slave returned. "The daughter of Septimus
Favonius recalls having ordered no goods from Tabernarius," he
said, "nor does she feel in any mood to inspect fabrics this night.
Return them to your father and tell him that when the daughter of
Septimus Favonius wishes to purchase she will come herself to his
shop."

Now this was not what the son of Tabernarius desired and he
racked his crafty brain for another plan, though to the slave he
appeared but a stupid youth, staring at the floor in too much
embarrassment even to take his departure.

"Come," said the slave, approaching the door and laying hold of
the bolt, "you must be going."

"Wait," whispered the youth, "I have a message for Favonia. I
did not wish anyone to know it and for that reason I spoke of
bringing fabrics as an excuse."

"Where is the message and from whom?" demanded the slave,
suspiciously.



"It is for her ears only. Tell her this and she will know from
whom it is."

The slave hesitated.

"Fetch her here," said the youth. "It will be better that no other
member of the household sees me."

The slave shook his head. "I will tell her," he said, for he knew
that Mallius Lepus and Erich von Harben had escaped from the
Colosseum and he guessed that the message might be from one of
these. As he hastened back to his mistress the son of Tabernarius
smiled, for though he knew not enough of Favonia to know from
whom she might reasonably expect a secret message, yet he knew
there were few young women who might not, at least hopefully,
expect a clandestine communication. He had not long to wait
before the slave returned and with him came Favonia. Her
excitement was evident as she hastened forward toward the youth.

"Tell me," she cried, "you have brought word from him."

The son of Tabernarius raised a forefinger to his lip to caution
her to silence. "No one must know that I am here," he whispered,
"and no ears but yours may hear my message. Send your slave
away."

"You may go," said Favonia to the slave. "I will let the young
man out when he goes," and the slave, glad to be dismissed,
content to be relieved of responsibility, moved silently away into
the shadows of a corridor and thence into the uncharted limbo
into which pass slaves and other lesser people when one has done
with them.

"Tell me," cried the girl, "what word do you bring? Where is
he?"

"He is here," whispered the youth, pointing to the anteroom.

"Here?" exclaimed Favonia, incredulously.

"Yes, here," said the youth. "Come," and he led her to the door
and as she approached it he seized her suddenly and, clapping a
hand over her mouth, dragged her into the dark anteroom beyond.

Rough hands seized her quickly and she was gagged and bound.
She heard them converse in low whispers.



"We will separate here," said one. "Two of us will take her to me
place we have selected. One of you will have to leave the note for
Fulvus Fupus so the palace guards will find it. The rest of you
scatter and go by different routes to the deserted house across
from the Colosseum. Do you know the place?"

"I know it well. Many is the night that I have slept there."

"Very well," said the first speaker, who seemed to be the leader,
"now be off. We have no time to waste."

"Wait," said the son of Tabernarius, "the division of the ransom
has not yet been decided. Without me you could have done
nothing. I should have at least half."

"Shut up or you will be lucky if you get anything," growled the
leader.

"A knife between his ribs would do him good," muttered
another.

"You will not give me what I asked?" demanded the youth.

"Shut up," said the leader. "Come along now, men," and
carrying Favonia, whom they wrapped in a soiled and ragged
cloak, they left the home of Septimus Favonius unobserved; and as
two men carried a heavy bundle through the dark shadows
beneath the shadowy trees the son of Tabernarius started away in
the opposite direction.

A youth in soiled and ragged tunic and rough sandals
approached the gates of Caesar's palace. A legionary challenged
him, holding him at a distance with the point of his pike.

"What do you loitering by the palace of Caesar by night?"
demanded the legionary.

"I have a message for Caesar," replied the youth.

The legionary guffawed. "Will you come in or shall I send Caesar
out to you?" he demanded, ironically.

"You may take the message to him yourself, soldier," replied the
other, "and if you know what is good for you, you will not delay."

The seriousness of the youth's voice finally compelled the
attention of the legionary. "Well," he demanded, "out with it. What



message have you for Caesar?"

"Hasten to him and tell him that the daughter of Septimus
Favonius has been abducted and that if he hastens he will find her
in the deserted house that stands upon the corner opposite the
chariot entrance to the Colosseum."

"Who are you?" demanded the legionary.

"Never mind," said the youth. "Tomorrow, I shall come for my
reward," and he turned and sped away before the legionary could
detain him.

"At this rate midnight will never come," said von Harben.

Mallius Lepus laid a hand upon the shoulder of his friend. "You
are impatient, but remember that it will be safer for Favonia, as
well as for us, if we wait until after midnight, for the streets now
must be full of searchers. All afternoon we have heard soldiers
passing. It is a miracle that they have not searched this place."

"Ps-st!" cautioned von Harben. "What was that?"

"It sounded like the creaking of the gate in front of the house,"
said Mallius Lepus.

"They are coming," said von Harben.

The three men seized the swords with which they had armed
themselves, after they had rushed the Colosseum guard, and
following a plan they had already decided upon in the event that
searchers approached their hiding-place they scaled the ladder
and crept out upon the roof. Leaving the trap-door pushed slightly
to one side, they listened to the sounds that were now coming
from below, ready to take instant action should there be any
indication that the searchers might mount the ladder to the roof.

Von Harben heard voices coming from below. "Well, we made
it," said one, "and no one saw us. Here come the others now," and
von Harben heard the gate creak again on its rusty hinges; then
the door of the house opened and he heard several people enter.

"This is a good night's work," said one.

"Is she alive? I cannot hear her breathe."

"Take the gag from her mouth."



"And let her scream for help?"

"We can keep her quiet. She is worth nothing to us dead."

"All right, take it out."

"Listen, you, we will take the gag out of your mouth, but if you
scream it will be the worse for you."

"I shall not scream," said a woman's voice in familiar tones that
set von Harben's heart to palpitating, though he knew that it was
nothing more than his imagination that suggested the seeming
familiarity.

"We shall not hurt you," said a man's voice, "if you keep quiet
and Caesar sends the ransom."

"And if he does not send it?" asked the girl.

"Then, perhaps, your father, Septimus Favonius, will pay the
price we ask."

"Heavens!" muttered von Harben. "Did you hear that, Lepus?"

"I heard," replied the Roman.

"Then come," whispered von Harben. "Come, Gabula, Favonia is
below."

Casting discretion to the wind, von Harben tore the trap from
the opening in the roof and dropped into the darkness below,
followed by Mallius Lepus and Gabula.

"Favonia!" he cried. "It is I. Where are you?"

"Here," cried the girl.

Rushing blindly in the direction of her voice, von Harben
encountered one of the abductors. The fellow grappled with him,
while, terrified by fear that the legionaries were upon them, the
others bolted from the building. As they went they left the door
open and the light of a full moon dissipated the darkness of the
interior, revealing von Harben struggling with a burly fellow who
had seized the other's throat and was now trying to draw his
dagger from its sheath.

Instantly, Mallius Lepus and Gabula were upon him, and a
quick thrust of the former's sword put a definite period to the



earthly rascality of the criminal. Free from his antagonist, von
Harben leaped to his feet and ran to Favonia, where she lay upon a
pile of dirty rags, against the wall. Quickly he cut her bonds and
soon they had her story.

"If you are no worse for the fright," said Mallius Lepus, "we may
thank these scoundrels for simplifying our task, for here we are
ready to try for our escape a full three hours earlier than we had
hoped."

"Let us lose no time, then," said von Harben. "I shall not breathe
freely until I am across the wall."

"I believe we have little to fear now," said Mallius Lepus. "The
wall is poorly guarded. There are many places where we can scale
it, and I know a dozen places where we can find boats that are
used by the fishermen of the city. What lies beyond is upon the
knees of the gods."

Gabula, who had been standing in the doorway, closed the door
quickly and crossed to von Harben, "Lights are coming down the
avenue, Bwana," he said. "I think many men are coming. Perhaps
they are soldiers."

The four listened intently until they made out distinctly the
measured tread of marching men.

"Some more searchers," said Mallius Lepus. "When they have
passed on their way, it will be safe to depart."

The light from the torches of the legionaries approached until it
shone through the cracks in the wooden blinds, but it did not pass
on as they had expected. Mallius Lepus put an eye to an opening in
one of the blinds.

"They have halted in front of the house," he said. "A part of
them are turning the corner, but the rest are remaining."

They stood in silence for what seemed a long time, though it was
only a few minutes, and then they heard sounds coming from the
garden behind the house and the light of torches was visible
through the open kitchen door.

"We are surrounded," said Lepus. "They are coming in the front
way. They are going to search the house."



"What shall we do?" cried Favonia.

"The roof is our only hope," whispered von Harben, but even as
he spoke the sound of sandalled feet was heard upon the roof and
the light of torches shone through the open trap.

"We are lost," said Mallius Lepus. "We cannot defeat an entire
century of legionaries."

"We can fight them, though," said von Harben.

"And risk Favonia's life uselessly?" said Lepus.

"You are right," said von Harben, sadly, and then, "wait, I have a
plan. Come, Favonia, quickly. Lie down here upon the floor and I
will cover you with these rags. There is no reason why we should
all be taken. Mallius Lepus, Gabula, and I may not escape, but they
will never guess that you are here, and when they are gone you can
easily make your way to the guard-house in the Colosseum, where
the officer in charge will see that you are given protection and an
escort to your home."

"Let them take me," said the girl. "If you are to be captured, let
me be captured also."

"It will do no good," said von Harben. "They will only separate
us, and if you are found here with us it may bring suspicion upon
Septimus Favonius."

Without further argument she threw herself upon the floor,
resigned in the face of von Harben's argument, and he covered her
over with the rags that had been a beggar's bed.



CHAPTER XXIII

B� the time that Cassius Hasta had disposed his forces and placed
his engines of war before the defences of Castrum Mare, he
discovered that it was too dark to open his assault that day, but he
could carry out another plan that he had and so he advanced
toward the gate, accompanied by Tarzan, Metellus, and Praeclarus
and preceded by torch-bearers and a legionary bearing a flag of
truce.

Within the fort great excitement had reigned from the moment
that the advancing troops had been sighted. Word had been sent
to Fulvus Fupus and reinforcements had been hurried to the fort.
It was assumed by all that Sublatus had inaugurated a new raid
upon a larger scale than usual, but they were ready to meet it, nor
did they anticipate defeat. As the officer commanding the
defenders saw the party approaching with a flag of truce, he
demanded from a tower gate the nature of their mission.

"I have two demands to make upon Validus Augustus," said
Cassius Hasta. "One is that he free Mallius Lepus and Erich von
Harben and the other is that he permit me to return to Castrum
Mare and enjoy the privileges of my station."

"Who are you?" demanded the officer.

"I am Cassius Hasta. You should know me well."

"The gods are good!" cried the officer.

"Long live Cassius Hasta! Down with Fulvus Fupus!" cried a
hoarse chorus of rough voices.

Someone threw open the gates, and the officer, an old friend of
Cassius Hasta, rushed out and embraced him.

"What is the meaning of all this?" demanded Cassius Hasta.
"What has happened?"

"Validus Augustus is dead. He was assassinated at the games
today and Fulvus Fupus has assumed the title of Caesar. You are
indeed come in time. All Castrum Mare will welcome you."



Along the Via Mare from the castle to the lake-shore and across
the pontoon bridge to the island marched the army of the new
Emperor of the East, while the news spread through the city and
crowds gathered and shrieked their welcome to Cassius Hasta.

In a deserted house across the avenue from the Colosseum three
fugitives awaited the coming of the legionaries of Fulvus Fupus. It
was evident that the soldiers intended to take no chances. They
entirely surrounded the building and they seemed to be in no
hurry to enter.

Von Harben had had ample time to cover Favonia with the rags,
so that she was entirely concealed before the legionaries entered
simultaneously from the garden, the avenue, and the roof, torch-
bearers lighting their way.

"It is useless to resist," said Mallius Lepus to the officer who
accompanied the men in from the avenue. "We will return to the
dungeons peaceably."

"Not so fast," said the officer. "Where is the girl?"

"What girl?" demanded Mallius Lepus.

"The daughter of Septimus Favonius, of course."

"How should we know?" demanded von Harben.

"You abducted her and brought her here," replied the officer.
"Search the room," he commanded, and a moment later a
legionary uncovered Favonia and raised her to her feet.

The officer laughed as he ordered the three men disarmed.

"Wait," said von Harben. "What are you going to do with the
daughter of Septimus Favonius? Will you see that she has a safe
escort to her father's house?"

"I am taking my orders from Caesar," replied the officer.

"What has Caesar to do with this?" demanded von Harben.

"He has ordered us to bring Favonia to the palace and to slay
her abductors upon the spot."

"Then Caesar shall pay for us all with legionaries," cried von
Harben, and with his sword he fell upon the officer in the
doorway, while Gabula and Mallius Lepus, spurred by a similar



determination to sell their lives as dearly as possible, rushed those
who were descending the ladder and entering the kitchen door.
Taken by surprise and momentarily disconcerted by the sudden
and unexpected assault, the legionaries fell back. The officer, who
managed to elude von Harben's thrust, escaped from the building
and summoned a number of legionaries who were armed with
pikes.

"There are three men in that room," he said, "and a woman. Kill
the men, but be sure that the woman is not harmed."

In the avenue the officer saw people running; heard them
shouting. He saw them stop as they were questioned by some of
his legionaries, whom he had left in the avenue. He had not given
the final order for his pike-men to enter the building because his
curiosity had momentarily distracted his attention. As he turned
now, however, to order them in, his attention was again distracted
by a tumult of voices that rose in great cheers and rolled up the
avenue from the direction of the bridge that connects the city with
the Via Mare and the fort. As he turned to look, he saw the flare of
many torches and now he heard the blare of trumpets and the
thud of marching feet.

What had happened? He had known, as had everyone in
Castrum Mare, that the forces of Sublatus were camped before the
fort, but he knew that there had been no battle and so this could
not be the army of Sublatus entering Castrum Mare, but it was
equally strange if the defenders of Castrum Mare should be
marching away from the fort while it was menaced by an enemy
army. He could not understand these things, nor could he
understand why the people were cheering.

As he stood there watching the approach of the marching
column, the shouts of the people took on form and he heard the
name of Cassius Hasta distinctly.

"What has happened?" he demanded, shouting to the men in
the street.

"Cassius Hasta has returned at me head of a big army, and
Fulvus Fupus has already fled and is in hiding."

The shouted question and the equally loud reply were heard by
all within the room.



"We are saved," cried Mallius Lepus, "for Cassius Hasta will
harm no friend of Septimus Favonius. Aside now, you fools, if you
know when you are well off," and he advanced to the doorway.

"Back, men," cried the officer. "Back to the avenue. Let no hand
be raised against Mallius Lepus or these other friends of Cassius
Hasta, Emperor of the East."

"Clearly this fellow knows which side his bread is buttered on,"
commented von Harben with a grin.

Together Favonia, von Harben, Lepus, and Gabula stepped from
the deserted building into the avenue. Approaching them they saw
the head of a column of marching men; flaming torches lighted the
scene until it was almost as bright as day.

"There is Cassius Hasta," exclaimed Mallius Lepus. "It is indeed
he, but who are those with him?"

"They must be Sanguinarians," said Favonia. "But look, one of
them is garbed like a barbarian, and see the strange black warriors
with their white plumes that are marching behind them."

"I have never seen the like in all my life," exclaimed Mallius
Lepus.

"Neither have I," said von Harben, "but I am sure that I
recognize them, for their fame is great and they answer the
description that I have heard a thousand times."

"Who are they?" asked Favonia.

"The white giant is Tarzan of the Apes, and the black warriors
are his Waziri fighting men."

At the sight of the legionaries standing before the house, Cassius
Hasta halted the column.

"Where is the centurion in command of these troops?" he
demanded.

"It is I, glorious Caesar," replied the officer, who had come to
arrest the abductors of Favonia.

"Does it happen that you are one of the detachments sent out by
Fulvus Fupus to search for Mallius Lepus and the barbarian, von
Harben?"



"We are here, Caesar," cried Mallius Lepus, while Favonia, von
Harben and Gabula followed behind him.

"May the gods be praised!" exclaimed Cassias Hasta, as he
embraced his old friend. "But where is the barbarian chieftain
from Germania, whose fame has reached even to Castra
Sanguinarius?"

"This is he," said Mallius Lepus. "This is Erich von Harben."

Tarzan stepped nearer. "You are Erich von Harben?" he asked in
English.

"And you are Tarzan of the Apes, I know," returned von Harben
in the same language.

"You look every inch a Roman," said Tarzan with a smile.

"I feel every inch a barbarian, however," grinned von Harben.

"Roman or barbarian, your father will be glad when I bring you
back to him."

"You came here in search of me, Tarzan of the Apes?" demanded
von Harben.

"And I seemed to have arrived just in time," said the ape-man.

"How can I ever thank you?" exclaimed von Harben.

"Do not thank me, my friend," said the ape-man. "Thank little
Nkima!"
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Lifting her to his shoulder he leaped to the low-
hanging branch of a nearby tree.

 



FOREWORD

PELLUCIDAR, as every schoolboy knows, is a world within a
world, lying, as it does, upon the inner surface of the hollow
sphere, which is the Earth.

It was discovered by David Innes and Abner Perry upon the
occasion when they made the trial trip upon the mechanical
prospector invented by Perry, wherewith they hoped to locate new
beds of anthracite coal. Owing, however, to their inability to
deflect the nose of the prospector, after it had started downward
into the Earth's crust, they bored straight through for five hundred
miles, and upon the third day, when Perry was already
unconscious owing to the consumption of their stock of oxygen,
and David was fast losing consciousness, the nose of the
prospector broke through the crust of the inner world and the
cabin was filled with fresh air.

In the years that have intervened, weird adventures have
befallen these two explorers. Perry has never returned to the outer
crust, and Innes but once—upon that occasion when he made the
difficult and dangerous return trip in the prospector for the
purpose of bringing back to the empire he had founded in the
inner world the means to bestow upon his primitive people of the
stone age the civilization of the twentieth century.

But what with battles with primitive men and still more
primitive beasts and reptiles, the advance of the empire of
Pellucidar toward civilization has been small; and in so far as the
great area of the inner world is concerned, or the countless
millions of its teeming life of another age than ours, David Innes
and Abner Perry might never have existed.

When one considers that these land and water areas upon the
surface of Pellucidar are in opposite relationship to the same areas
upon the outer crust, some slight conception of the vast extent of
this mighty world within a world may be dreamed.

The land area of the outer world comprises some fifty-three
million square miles, or one-quarter of the total area of the earth's
surface; while within Pellucidar three-quarters of the surface is
land, so that jungle, mountain, forest and plain stretch



interminably over 124,110,000 square miles; nor are the oceans
with their area of 41,370,000 square miles of any mean or
niggardly extent.

Thus, considering the land area only, we have the strange
anomaly of a larger world within a smaller one, but then
Pellucidar is a world of deviation from what we of the outer crust
have come to accept as unalterable laws of nature.

In the exact center of the earth hangs Pellucidar's sun, a tiny orb
compared with ours, but sufficient to illuminate Pellucidar and
flood her teeming jungles with warmth and life- giving rays. Her
sun hanging thus perpetually at zenith, there is no night upon
Pellucidar, but always an endless eternity of noon.

There being no stars and no apparent movement of the sun,
Pellucidar has no points of compass; nor has she any horizon since
her surface curves always upward in all directions from the
observer, so that far above one's line of vision, plain or sea or
distant mountain range go onward and upward until lost in the
haze of the distance. And again, in a world where there is no sun,
no stars and no moon, such as we know, there can be no such
thing as time, as we know it. And so, in Pellucidar, we have a
timeless world which must necessarily be free from those pests
who are constantly calling our attention to "the busy little bee" and
to the fact that "time is money." While time may be "the soul of
this world" and the "essence of contracts," in the beatific existence
of Pellucidar it is nothing and less than nothing.

Thrice in the past have we of the outer world received
communication from Pellucidar. We know that Perry's first great
gift of civilization to the stone age was gunpowder. We know that
he followed this with repeating rifles, small ships of war upon
which were mounted guns of no great caliber, and finally we know
that he perfected a radio.

Knowing Perry as something of an empiric, we were not
surprised to learn that his radio could not be tuned in upon any
known wave or wave length of the outer world, and it remained for
young Jason Gridley of Tarzana, experimenting with his newly
discovered Gridley Wave, to pick up the first message from
Pellucidar.



The last word that we received from Perry before his messages
faltered and died out was to the effect that David Innes, first
Emperor of Pellucidar, was languishing in a dark dungeon in the
land of the Korsars, far across continent and ocean from his
beloved land of Sari, which lies upon a great plateau not far inland
from the Lural Az.



I. — THE O-220

TARZAN OF THE APES paused to listen and to sniff the air. Had
you been there you could not have heard what he heard, or had
you you could not have interpreted it. You could have smelled
nothing but the mustiness of decaying vegetation, which blended
with the aroma of growing things.

The sounds that Tarzan heard came from a great distance and
were faint even to his ears; nor at first could he definitely ascribe
them to their true source, though he conceived the impression that
they heralded the coming of a party of men.

Buto the rhinoceros, Tantor the elephant or Numa the lion
might come and go through the forest without arousing more than
the indifferent interest of the Lord of the Jungle, but when man
came Tarzan investigated, for man alone of all creatures brings
change and dissension and strife wheresoever he first sets foot.

Reared to manhood among the great apes without knowledge of
the existence of any other creatures like himself, Tarzan had since
learned to anticipate with concern each fresh invasion of his jungle
by these two-footed harbingers of strife. Among many races of
men he had found friends, but this did not prevent him from
questioning the purposes and the motives of whosoever entered
his domain. And so today he moved silently through the middle
terrace of his leafy way in the direction of the sounds that he had
heard.

As the distance closed between him and those he went to
investigate, his keen ears cataloged the sound of padding, naked
feet and the song of native carriers as they swung along beneath
their heavy burdens. And then to his nostrils came the scent spoor
of black men and with it, faintly, the suggestion of another scent,
and Tarzan knew that a white man was on safari before the head
of the column came in view along the wide, well marked game
trail, above which the Lord of the Jungle waited.

Near the head of the column marched a young white man, and
when Tarzan's eyes had rested upon him for a moment as he
swung along the trail they impressed their stamp of approval of
the stranger within the ape-man's brain, for in common with



many savage beasts and primitive men Tarzan possessed an
uncanny instinct in judging aright the characters of strangers
whom he met.

Turning about, Tarzan moved swiftly and silently through the
trees until he was some little distance ahead of the marching
safari, then he dropped down into the trail and awaited its coming.

Rounding a curve in the trail the leading askari came in sight of
him and when they saw him they halted and commenced to jabber
excitedly, for these were men recruited in another district—men
who did not know Tarzan of the Apes by sight.

"I am Tarzan," announced the ape-man. "What do you in
Tarzan's country?"

Immediately the young man, who had halted abreast of his
askari, advanced toward the ape-man. There was a smile upon his
eager face. "You are Lord Greystoke?" he asked.

"Here, I am Tarzan of the Apes," replied the foster son of Kala.

"Then luck is certainly with me," said the young man, "for I have
come all the way from Southern California to find you."

"Who are you," demanded the ape-man, "and what do you want
of Tarzan of the Apes?"

"My name is Jason Gridley," replied the other. "And what I have
come to talk to you about will make a long story. I hope that you
can find the time to accompany me to our next camp and the
patience to listen to me there until I have explained my mission."

Tarzan nodded. "In the jungle," he said, "we are not often
pressed for time. Where do you intend making camp?"

"The guide that I obtained in the last village complained of
being ill and turned back an hour ago, and as none of my own men
is familiar with this country we do not know whether there is a
suitable camp-site within one mile or ten."

"There is one within half a mile," replied Tarzan, "and with good
water."

"Good," said Gridley; and the safari resumed its way, the porters
laughing and singing at the prospect of an early camp.



It was not until Jason and Tarzan were enjoying their coffee that
evening that the ape-man reverted to the subject of the American's
visit.

"And now," he said, "what has brought you all the way from
Southern California to the heart of Africa?"

Gridley smiled. "Now that I am actually here," he said, "and face
to face with you, I am suddenly confronted with the conviction
that after you have heard my story it is going to be difficult to
convince you that I am not crazy, and yet in my own mind I am so
thoroughly convinced of the truth of what I am going to tell you
that I have already invested a considerable amount of money and
time to place my plan before you for the purpose of enlisting your
personal and financial support, and I am ready and willing to
invest still more money and all of my time. Unfortunately I cannot
wholly finance the expedition that I have in mind from my
personal resources, but that is not primarily my reason for coming
to you. Doubtless I could have raised the necessary money
elsewhere, but I believe that you are peculiarly fitted to lead such a
venture as I have in mind."

"Whatever the expedition may be that you are contemplating,"
said Tarzan, "the potential profits must be great indeed if you are
willing to risk so much of your own money."

"On the contrary," replied Gridley, "there will be no financial
profit for anyone concerned in so far as I now know."

"And you are an American?" asked Tarzan, smiling.

"We are not all money mad," replied Gridley.

"Then what is the incentive? Explain the whole proposition to
me."

"Have you ever heard of the theory that the earth is a hollow
sphere, containing a habitable world within its interior?"

"The theory that has been definitely refuted by scientific
investigation," replied the ape-man.

"But has it been refuted satisfactorily?" asked Gridley.

"To the satisfaction of the scientists," replied Tarzan.



"And to my satisfaction, too," replied the American, "until I
recently received a message direct from the inner world."

"You surprise me," said the ape-man.

"And I, too, was surprised, but the fact remains that I have been
in radio communication with Abner Perry in the inner world of
Pellucidar and I have brought a copy of that message with me and
also an affidavit of its authenticity from a man with whose name
you are familiar and who was with me when I received the
message; in fact, he was listening in at the same time with me.
Here they are."

From a portfolio he took a letter which he handed to Tarzan and
a bulky manuscript bound in board covers.

"I shall not take the time to read you all of the story of Tanar of
Pellucidar," said Gridley, "because there is a great deal in it that is
not essential to the exposition of my plan."

"As you will," said Tarzan. "I am listening."

For half an hour Jason Gridley read excerpts from the
manuscript before him. "This," he said, when he had completed
the reading, "is what convinced me of the existence of Pellucidar,
and it is the unfortunate situation of David Innes that impelled me
to come to you with the proposal that we undertake an expedition
whose first purpose shall be to rescue him from the dungeon of the
Korsars."

"And how do you think this may be done?" asked the ape-man.
"Are you convinced of the correctness of Innes' theory that there is
an entrance to the inner world at each pole?"

"I am free to confess that I do not know what to believe," replied
the American. "But after I received this message from Perry I
commenced to investigate and I discovered that the theory of an
inhabitable world at the center of the earth with openings leading
into it at the north and south poles is no new one and that there is
much evidence to support it. I found a very complete exposition of
the theory in a book written about 1830 and in another work of
more recent time. Therein I found what seemed to be a reasonable
explanation of many well known phenomena that have not been
satisfactorily explained by any hypothesis endorsed by science."



"What, for example?" asked Tarzan.

"Well, for example, warm winds and warm ocean currents
coming from the north and encountered and reported by
practically all arctic explorers; the presence of the limbs and
branches of trees with green foliage upon them floating southward
from the far north, far above the latitude where any such trees are
found upon the outer crust; then there is the phenomenon of the
northern lights, which in the light of David Innes' theory may
easily be explained as rays of light from the central sun of the
inner world, breaking occasionally through the fog and cloud
banks above the polar opening. Again there is the pollen, which
often thickly covers the snow and ice in portions of the polar
regions. This pollen could not come from elsewhere than the inner
world. And in addition to all this is the insistence of the far
northern tribes of Eskimos that their forefathers came from a
country to the north."

"Did not Amundson and Ellsworth in the Norge expedition
definitely disprove the theory of a north polar opening in the
earth's crust, and have not airplane flights been made over a
considerable portion of the hitherto unexplored regions near the
pole?" demanded the ape-man.

"The answer to that is that the polar opening is so large that a
ship, a dirigible or an airplane could dip down over the edge into it
a short distance and return without ever being aware of the fact,
but the most tenable theory is that in most instances explorers
have merely followed around the outer rim of the orifice, which
would largely explain the peculiar and mystifying action of
compasses and other scientific instruments at points near the so-
called north pole—matters which have greatly puzzled all arctic
explorers."

"You are convinced then that there is not only an inner world
but that there is an entrance to it at the north pole?" asked Tarzan.

"I am convinced that there is an inner world, but I am not
convinced of the existence of a polar opening," replied Gridley. "I
can only say that I believe there is sufficient evidence to warrant
the organization of an expedition such as I have suggested."



"Assuming that a polar opening into an inner world exists, by
just what means do you purpose accomplishing the discovery and
exploration of it?"

"The most practical means of transportation that exists today
for carrying out my plan would be a specially constructed rigid
airship, built along the lines of the modern Zeppelin. Such a ship,
using helium gas, would show a higher factor of safety than any
other means of transportation at our disposal. I have given the
matter considerable thought and I feel sure that if there is such a
polar opening, the obstacles that would confront us in an attempt
to enter the inner world would be far less than those encountered
by the Norge in its famous trip across the pole to Alaska, for there
is no question in my mind but that it made a wide detour in
following the rim of the polar orifice and covered a far greater
distance than we shall have to cover to reach a reasonably safe
anchorage below the cold, polar sea that David Innes discovered
north of the land of the Korsars before he was finally taken
prisoner by them.

"The greatest risk that we would have to face would be a
possible inability to return to the outer crust, owing to the
depletion of our helium gas that might be made necessary by the
maneuvering of the ship. But that is only the same chance of life or
death that every explorer and scientific investigator must be
willing to assume in the prosecution of his labors. If it were but
possible to build a hull sufficiently light, and at the same time
sufficiently strong, to withstand atmospheric pressure, we could
dispense with both the dangerous hydrogen gas and the rare and
expensive helium gas and have the assurance of the utmost safety
and maximum of buoyancy in a ship supported entirely by vacuum
tanks."

"Perhaps even that is possible," said Tarzan, who was now
evincing increasing interest in Gridley's proposition.

The American shook his head. "It may be possible some day," he
said, "but not at present with any known material. Any receptacle
having sufficient strength to withstand the atmospheric pressure
upon a vacuum would have a weight far too great for the vacuum
to lift."

"Perhaps," said Tarzan, "and, again, perhaps not."



"What do you mean?" inquired Gridley.

"What you have just said," replied Tarzan, "reminds me of
something that a young friend of mine recently told me. Erich von
Harben is something of a scientist and explorer himself, and the
last time that I saw him he had just returned from a second
expedition into the Wiramwazi Mountains, where he told me that
he had discovered a lake-dwelling tribe using canoes made of a
metal that was apparently as light as cork and stronger than steel.
He brought some samples of the metal back with him, and at the
time I last saw him he was conducting some experiments in a little
laboratory he has rigged up at his father's mission."

"Where is this man?" demanded Gridley.

"Dr. von Harben's mission is in the Urambi country," replied the
ape-man, "about four marches west of where we now are."

Far into the night the two men discussed plans for the project,
for Tarzan was now thoroughly interested, and the next day they
turned back toward the Urambi country and von Harben's
mission, where they arrived on the fourth day and were greeted by
Dr. von Harben and his son, Erich, as well as by the latter's wife,
the beautiful Favonia of Castrum Mare.

It is not my intention to weary you with a recital of the details of
the organization and equipment of the Pellucidarian expedition,
although that portion of it which relates to the search for and
discovery of the native mine containing the remarkable metal now
known as Harbenite, filled as it was with adventure and
excitement, is well worth a volume by itself.

While Tarzan and Erich von Harben were locating the mine and
transporting the metal to the seacoast, Jason Gridley was in
Friedrichshafen in consultation with the engineers of the company
he had chosen to construct the specially designed airship in which
the attempt was to be made to reach the inner world.

Exhaustive tests were made of the samples of Harbenite brought
to Friedrichshafen by Jason Gridley. Plans were drawn, and by the
time the shipment of the ore arrived everything was in readiness
to commence immediate construction, which was carried on
secretly. And six months later, when the O-220, as it was officially
known, was ready to take the air, it was generally considered to be



nothing more than a new design of the ordinary type of rigid
airship, destined to be used as a common carrier upon one of the
already numerous commercial airways of Europe.

The great cigar-shaped hull of the O-220 was 997 feet in length
and 150 feet in diameter. The interior of the hull was divided into
six large, air-tight compartments, three of which, running the full
length of the ship, were above the medial line and three below.
Inside the hull and running along each side of the ship, between
the upper and lower vacuum tanks, were long corridors in which
were located the engines, motors and pumps, in addition to
supplies of gasoline and oil.

The internal location of the engine room was made possible by
the elimination of fire risk, which is an ever-present source of
danger in airships which depend for their lifting power upon
hydrogen gas, as well as to the absolutely fireproof construction of
the O-220; every part of which, with the exception of a few cabin
fittings and furniture, was of Harbenite, this metal being used
throughout except for certain bushings and bearings in motors,
generators and propellers.

Connecting the port and starboard engine and fuel corridors
were two transverse corridors, one forward and one aft, while
bisecting these transverse corridors were two climbing shafts
extending from the bottom of the ship to the top.

The upper end of the forward climbing shaft terminated in a
small gun and observation cabin at the top of the ship, along
which was a narrow walkingway extending from the forward cabin
to a small turret near the tail of the ship, where provision had been
made for fixing a machine gun.

The main cabin, running along the keel of the ship, was an
integral part of the hull, and because of this entirely rigid
construction, which eliminated the necessity for cabins suspended
below the hull, the O-220 was equipped with landing gear in the
form of six, large, heavily tired wheels projecting below the bottom
of the main cabin. In the extreme stern of the keel cabin a small
scout monoplane was carried in such a way that it could be
lowered through the bottom of the ship and launched while the O-
220 was in flight.



Eight air-cooled motors drove as many propellers, which were
arranged in pairs upon either side of the ship and staggered in
such a manner that the air from the forward propellers would not
interfere with those behind.

The engines, developing 5600 horsepower, were capable of
driving the ship at a speed of 105 miles per hour.

In the O-220 the ordinary axial wire, which passes the whole
length of the ship through the center, consisted of a tubular shaft
of Harbenite from which smaller tubular braces radiated, like the
spokes of a wheel, to the tubular girders, to which the Harbenite
plates of the outer envelope were welded.

Owing to the extreme lightness of Harbenite, the total weight of
the ship was 75 tons, while the total lift of its vacuum tanks was
225 tons.

For purposes of maneuvering the ship and to facilitate landing,
each of the vacuum tanks was equipped with a bank of eight air
valves operated from the control cabin at the forward end of the
keel; while six pumps, three in the starboard and three in the port
engine corridors, were designed to expel the air from the tanks
when it became necessary to renew the vacuum. Special rudders
and elevators were also operated from the forward control cabin
as well as from an auxiliary position aft in the port engine
corridor, in the event that the control cabin steering gear should
break down.

In the main keel cabin were located the quarters for the officers
and crew, gun and ammunition room, provision room, galley,
additional gasoline and oil storage tanks, and water tanks, the
latter so constructed that the contents of any of them might be
emptied instantaneously in case of an emergency, while a
proportion of the gasoline and oil tanks were slip tanks that might
be slipped through the bottom of the ship in cases of extreme
emergency when it was necessary instantaneously to reduce the
weight of the load.

This, then, briefly, was the great, rigid airship in which Jason
Gridley and Tarzan of the Apes hoped to discover the north polar
entrance to the inner world and rescue David Innes, Emperor of
Pellucidar, from the dungeons of the Korsars.



II. — PELLUCIDAR

JUST before daybreak of a clear June morning, the O-220 moved
slowly from its hangar under its own power. Fully loaded and
equipped, it was to make its test flight under load conditions
identical with those which would obtain when it set forth upon its
long journey. The three lower tanks were still filled with air and
she carried an excess of water ballast sufficient to overcome her
equilibrium, so that while she moved lightly over the ground she
moved with entire safety and could be maneuvered almost as
handily as an automobile.

As she came into the open her pumps commenced to expel the
air from the three lower tanks, and at the same time a portion of
her excess water ballast was slowly discharged, and almost
immediately the huge ship rose slowly and gracefully from the
ground.

The entire personnel of the ship's company during the test flight
was the same that had been selected for the expedition. Zuppner,
who had been chosen as captain, had been in charge of the
construction of the ship and had a considerable part in its
designing. There were two mates, Von Horst and Dorf, who had
been officers in the Imperial air forces, as also had the navigator,
Lieutenant Hines. In addition to these there were twelve engineers
and eight mechanics, a negro cook and two Filipino cabin-boys.

Tarzan was commander of the expedition, with Jason Gridley as
his lieutenant, while the fighting men of the ship consisted of
Muviro and nine of his Waziri warriors.

As the ship rose gracefully above the city, Zuppner, who was at
the controls, could scarce restrain his enthusiasm.

"The sweetest thing I ever saw!" he exclaimed. "She responds to
the lightest touch."

"I am not surprised at that," said Hines; "I knew she'd do it.
Why we've got twice the crew we need to handle her."

"There you go again, Lieutenant," said Tarzan, laughing; "but do
not think that my insistence upon a large crew was based upon
any lack of confidence in the ship. We are going into a strange



world. We may be gone a long time. If we reach our destination we
shall have fighting, as each of you men who volunteered has been
informed many times, so that while we may have twice as many
men as we need for the trip in, we may yet find ourselves short
handed on the return journey, for not all of us will return."

"I suppose you are right," said Hines; "but with the feel of this
ship permeating me and the quiet peacefulness of the scene below,
danger and death seem remote."

"I hope they are," returned Tarzan, "and I hope that we shall
return with every man that goes out with us, but I believe in being
prepared and to that end Gridley and I have been studying
navigation and we want you to give us a chance at some practical
experience before we reach our destination."

Zuppner laughed. "They have you marked already, Hines," he
said.

The Lieutenant grinned. "I'll teach them all I know," he said;
"but I'll bet the best dinner that can be served in Berlin that if this
ship returns I'll still be her navigator."

"That is a case of heads-I-win, tails-you-lose," said Gridley.

"And to return to the subject of preparedness," said Tarzan, "I
am going to ask you to let my Waziri help the mechanics and
engineers. They are highly intelligent men, quick to learn, and if
some calamity should overtake us we cannot have too many men
familiar with the engines and other machinery of the ship."

"You are right," said Zuppner, "and I shall see that it is done."

The great, shining ship sailed majestically north; Ravensburg
fell astern and half an hour later the somber gray ribbon of the
Danube lay below them.

The longer they were in the air the more enthusiastic Zuppner
became. "I had every confidence in the successful outcome of the
trial flight," he said; "but I can assure you that I did not look for
such perfection as I find in this ship. It marks a new era in
aeronautics, and I am convinced that long before we cover the four
hundred miles to Hamburg that we shall have established the
entire air worthiness of the O-220 to the entire satisfaction of each
of us."



"To Hamburg and return to Friedrichshafen was to have been
the route of the trial trip," said Tarzan, "but why turn back at
Hamburg?"

The others turned questioning eyes upon him as the purport of
his query sank home.

"Yes, why?" demanded Gridley.

Zuppner shrugged his shoulders. "We are fully equipped and
provisioned," he said.

"Then why waste eight hundred miles in returning to
Friedrichshafen?" demanded Hines.

"If you are all agreeable we shall continue on toward the north,"
said Tarzan. And so it was that the trial trip of the O- 220 became
an actual start upon its long journey toward the interior of the
earth, and the secrecy that was desired for the expedition was
insured.

The plan had been to follow the Tenth Meridian east of
Greenwich north to the pole. But to avoid attracting unnecessary
notice a slight deviation from this course was found desirable, and
the ship passed to the west of Hamburg and out across the waters
of the North Sea, and thus due north, passing to the west of
Spitzbergen and out across the frozen polar wastes.

Maintaining an average cruising speed of about 75 miles per
hour, the O-220 reached the vicinity of the north pole about
midnight of the second day, and excitement ran high when Hines
announced that in accordance with his calculation they should be
directly over the pole. At Tarzan's suggestion the ship circled
slowly at an altitude of a few hundred feet above the rough, snow-
covered ice.

"We ought to be able to recognize it by the Italian flags," said
Zuppner, with a smile. But if any reminders of the passage of the
Norge remained below them, they were effectually hidden by the
mantle of many snows.

The ship made a single circle above the desolate ice pack before
she took up her southerly course along the 170th East Meridian.

From the moment that the ship struck south from the pole
Jason Gridley remained constantly with Hines and Zuppner



eagerly and anxiously watching the instruments, or gazing down
upon the bleak landscape ahead. It was Gridley's belief that the
north polar opening lay in the vicinity of 85 north latitude and 170
east longitude. Before him were compass, aneroids, bubble
statoscope, air speed indicator, inclinometers, rise and fall
indicator, bearing plate, clock and thermometers; but the
instrument that commanded his closest attention was the
compass, for Jason Gridley held a theory and upon the correctness
of it depended their success in finding the north polar opening.

For five hours the ship flew steadily toward the south, when she
developed an apparent tendency to fall off toward the west.

"Hold her steady, Captain," cautioned Gridley, "for if I am
correct we are now going over the lip of the polar opening, and the
deviation is in the compass only and not in our course. The further
we go along this course the more erratic the compass will become
and if we were presently to move upward, or in other words,
straight out across the polar opening toward its center, the needle
would spin erratically in a circle. But we could not reach the center
of the polar opening because of the tremendous altitude which this
would require. I believe that we are now on the eastern verge of
the opening and if whatever deviation from the present course you
make is to the starboard we shall slowly spiral downward into
Pellucidar, but your compass will be useless for the next four to six
hundred miles."

Zuppner shook his head, dubiously. "If this weather holds, we
may be able to do it," he said, "but if it commences to blow I doubt
my ability to keep any sort of a course if I am not to follow the
compass."

"Do the best you can," said Gridley, "and when in doubt put her
to starboard."

So great was the nervous strain upon all of them that for hours
at a time scarcely a word was exchanged.

"Look!" exclaimed Hines suddenly. "There is open water just
ahead of us."

"That, of course, we might expect," said Zuppner, "even if there
is no polar opening, and you know that I have been skeptical about
that ever since Gridley first explained his theory to me."



"I think," said Gridley, with a smile, "that really I am the only
one in the party who has had any faith at all in the theory, but
please do not call it my theory for it is not, and even I should not
have been surprised had the theory proven to be a false one. But if
any of you has been watching the sun for the last few hours, I
think that you will have to agree with me that even though there
may be no polar opening into an inner world, there must be a
great depression at this point in the earth's crust and that we have
gone down into it for a considerable distance, for you will notice
that the midnight sun is much lower than it should be and that the
further we continue upon this course the lower it drops—
eventually it will set completely, and if I am not much mistaken we
shall soon see the light of the eternal noonday sun of Pellucidar."

Suddenly the telephone rang and Hines put the receiver to his
ear. "Very good, sir," he said, after a moment, and hung up. "It was
Von Horst, Captain, reporting from the observation cabin. He has
sighted land dead ahead."

"Land!" exclaimed Zuppner. "The only land our chart shows in
this direction is Siberia."

"Siberia lies over a thousand miles south of 85, and we cannot
be over three hundred miles south of 85," said Gridley.

"Then we have either discovered a new arctic land, or we are
approaching the northern frontiers of Pellucidar," said Lieutenant
Hines.

"And that is just what we are doing," said Gridley.

"Look at your thermometer."

"The devil!" exclaimed Zuppner. "It is only twenty degrees
above zero Fahrenheit."

"You can see the land plainly now," said Tarzan. "It looks
desolate enough, but there are only little patches of snow here and
there."

"This corresponds with the land Innes described north of
Korsar," said Gridley.

Word was quickly passed around the ship to the other officers
and the crew that there was reason to believe that the land below
them was Pellucidar. Excitement ran high, and every man who



could spare a moment from his duties was aloft on the
walkingway, or peering through portholes for a glimpse of the
inner world.

Steadily the O-220 forged southward and just as the rim of the
midnight sun disappeared from view below the horizon astern, the
glow of Pellucidar's central sun was plainly visible ahead.

The nature of the landscape below was changing rapidly. The
barren land had fallen astern, the ship had crossed a range of
wooded hills and now before it lay a great forest that stretched on
and on seemingly curving upward to be lost eventually in the haze
of the distance. This was indeed Pellucidar—the Pellucidar of
which Jason Gridley had dreamed.

Beyond the forest lay a rolling plain dotted with clumps of trees,
a well-watered plain through which wound numerous streams,
which emptied into a large river at its opposite side.

Great herds of game were grazing in the open pasture land and
nowhere was there sight of man.

"This looks like heaven to me," said Tarzan of the Apes. "Let us
land, Captain."

Slowly the great ship came to earth as air was taken into the
lower vacuum tanks.

Short ladders were run out, for the bottom of the cabin was only
six feet above the ground, and presently the entire ship's company,
with the exception of a watch of an officer and two men, were knee
deep in the lush grasses of Pellucidar.

"I thought we might get some fresh meat," said Tarzan, "but the
ship has frightened all the game away."

"From the quantity of it I saw, we shall not have to go far to bag
some," said Dorf.

"What we need most right now, however, is rest," said Tarzan.
"For weeks every man has been working at high pitch in
completing the preparation for the expedition and I doubt if one of
us has had over two hours sleep in the last three days. I suggest
that we remain here until we are all thoroughly rested and then
take up a systematic search for the city of Korsar."



The plan met with general approval and preparations were
made for a stay of several days.

"I believe," said Gridley to Captain Zuppner, "that it would be
well to issue strict orders that no one is to leave the ship, or rather
its close vicinity, without permission from you and that no one be
allowed to venture far afield except in parties commanded by an
officer, for we have every assurance that we shall meet with savage
men and far more savage beasts everywhere within Pellucidar."

"I hope that you will except me from that order," said Tarzan,
smiling.

"I believe that you can take care of yourself in any country," said
Zuppner.

"And I can certainly hunt to better effect alone than I can with a
party," said the ape-man.

"In any event," continued Zuppner, "the order comes from you
as commander, and no one will complain if you exempt yourself
from its provisions since I am sure that none of the rest of us is
particularly anxious to wander about Pellucidar alone."

Officers and men, with the exception of the watch, which
changed every four hours, slept the clock around.

Tarzan of the Apes was the first to complete his sleep and leave
the ship. He had discarded the clothing that had encumbered and
annoyed him since he had left his own African jungle to join in the
preparation of the O-220, and it was no faultlessly attired
Englishman that came from the cabin and dropped to the ground
below, but instead an almost naked and primitive warrior, armed
with hunting knife, spear, a bow and arrows, and the long rope
which Tarzan always carried, for in the hunt he preferred the
weapons of his youth to the firearms of civilization.

Lieutenant Dorf, the only officer on duty at the time, saw him
depart and watched with unfeigned admiration as the black-haired
jungle lord moved across the open plain and disappeared in the
forest.

There were trees that were familiar to the eyes of the ape- man,
and trees such as he had never seen before, but it was a forest and
that was enough to lure Tarzan of the Apes and permit him to



forget the last few weeks that had been spent amidst the
distasteful surroundings of civilization. He was happy to be free
from the ship, too, and, while he liked all his companions, he was
yet glad to be alone.

In the first flight of his new-found freedom Tarzan was like a
boy released from school. Unhampered by the hated vestments of
civilization, out of sight of anything that might even remotely
remind him of the atrocities with which man scars the face of
nature, he filled his lungs with the free air of Pellucidar, leaped
into a nearby tree and swung away through the forest, his only
concern for the moment the joyousness of exultant vitality and
life. On he sped through the primeval forest of Pellucidar. Strange
birds, startled by his swift and silent passage, flew screaming from
his path, and strange beasts slunk to cover beneath him. But
Tarzan did not care; he was not hunting; he was not even
searching for the new in this new world. For the moment he was
only living.

While this mood dominated him Tarzan gave no thought to the
passage of time any more than he had given thought to the
timelessness of Pellucidar, whose noonday sun, hanging
perpetually at zenith, gives a lie to us of the outer crust who rush
frantically through life in mad and futile effort to beat the earth in
her revolutions. Nor did Tarzan reckon upon distance or direction,
for such matters were seldom the subjects of conscious
consideration upon the part of the ape-man, whose remarkable
ability to meet every and any emergency he unconsciously
attributed to powers that lay within himself, not stopping to
consider that in his own jungle he relied upon the friendly sun and
moon and stars as guides by day and night, and to the myriad
familiar things that spoke to him in a friendly, voiceless language
that only the jungle people can interpret.

As his mood changed Tarzan reduced his speed, and presently
he dropped to the ground in a well-marked game trail. Now he let
his eyes take in the new wonders all about him. He noticed the
evidences of great age as betokened by the enormous size of the
trees and the hoary stems of the great vines that clung to many of
them—suggestions of age that made his own jungle seem modern
—and he marvelled at the gorgeous flowers that bloomed in
riotous profusion upon every hand, and then of a sudden



something gripped him about the body and snapped him high into
the air.

Tarzan of the Apes had nodded. His mind occupied with the
wonders of this new world had permitted a momentary relaxation
of that habitual wariness that distinguishes creatures of the wild.

Almost in the instant of its occurrence the ape-man realized
what had befallen him. Although he could easily imagine its
disastrous sequel, the suggestion of a smile touched his lips—a
rueful smile—and one that was perhaps tinged with disgust for
himself, for Tarzan of the Apes had been caught in as primitive a
snare as was ever laid for unwary beasts.

A rawhide noose, attached to the downbent limb of an
overhanging tree, had been buried in the trail along which he had
been passing and he had struck the trigger—that was the whole
story. But its sequel might have had less unfortunate possibilities
had the noose not pinioned his arms to his sides as it closed about
him.

He hung about six feet above the trail, caught securely about the
hips, the noose imprisoning his arms between elbows and wrists
and pinioning them securely to his sides. And to add to his
discomfort and helplessness, he swung head downward, spinning
dizzily like a human plumb-bob.

He tried to draw an arm from the encircling noose so that he
might reach his hunting knife and free himself, but the weight of
his body constantly drew the noose more tightly about him and
every effort upon his part seemed but to strengthen the relentless
grip of the rawhide that was pressing deep into his flesh.

He knew that the snare meant the presence of men and that
doubtless they would soon come to inspect their noose, for his
own knowledge of primitive hunting taught him that they would
not leave their snares long untended, since in the event of a catch,
if they would have it at all, they must claim it soon lest it fall prey
to carnivorous beasts or birds. He wondered what sort of people
they were and if he might not make friends with them, but
whatever they were he hoped that they would come before the
beasts of prey came. And while such thoughts were running
through his mind, his keen ears caught the sound of approaching



footsteps, but they were not the steps of men. Whatever was
approaching was approaching across the wind and he could detect
no scent spoor; nor, upon the other hand, he realized, could the
beast scent him. It was coming leisurely and as it neared him, but
before it came in sight along the trail, he knew that it was a hoofed
animal and, therefore, that he had little reason to fear its approach
unless, indeed, it might prove to be some strange Pellucidarian
creature with characteristics entirely unlike any that he knew upon
the outer crust.

But even as he permitted these thoughts partially to reassure
him, there came strongly to his nostrils a scent that always caused
the short hairs upon his head to rise, not in fear but in natural
reaction to the presence of an hereditary enemy. It was not an
odor that he had ever smelled before. It was not the scent spoor of
Numa the lion, nor Sheeta the leopard, but it was the scent spoor
of some sort of great cat. And now he could hear its almost silent
approach through the underbrush and he knew that it was coming
down toward the trail, lured either by knowledge of his presence
or by that of the beast whose approach Tarzan had been awaiting.

It was the latter who came first into view—a great ox- like
animal with wide-spread horns and shaggy coat—a huge bull that
advanced several yards along the trail after Tarzan discovered it
before it saw the ape-man dangling in front of it. It was the thag of
Pellucidar, the Bos Primigenus of the paleontologist of the outer
crust, a long extinct progenitor of the bovine races of our own
world.

For a moment it stood eyeing the man dangling in its path.

Tarzan remained very quiet. He did not wish to frighten it away
for he realized that one of them must be the prey of the carnivore
sneaking upon them, but if he expected the thag to be frightened
he soon realized his error in judgment for, uttering low
grumblings, the great bull pawed the earth with a front foot, and
then, lowering his massive horns, gored it angrily, and the ape-
man knew that he was working his short temper up to charging
pitch; nor did it seem that this was to take long for already he was
advancing menacingly to the accompaniment of thunderous
bellowing. His tail was up and his head down as he broke into the
trot that preluded the charge.



The ape-man realized that if he was ever struck by those
massive horns or that heavy head, his skull would be crushed like
an eggshell.

The dizzy spinning that had been caused by the first stretching
of the rawhide to his weight had lessened to a gentle turning
motion, so that sometimes he faced the thag and sometimes in the
opposite direction. The utter helplessness of his position galled the
ape-man and gave him more concern than any consideration of
impending death. From childhood he had walked hand in hand
with the Grim Reaper and he had looked upon death in so many
forms that it held no terror for him. He knew that it was the final
experience of all created things, that it must as inevitably come to
him as to others and while he loved life and did not wish to die, its
mere approach induced within him no futile hysteria. But to die
without a chance to fight for life was not such an end as Tarzan of
the Apes would have chosen. And now, as his body slowly revolved
and his eyes were turned away from the charging thag, his heart
sank at the thought that he was not even to be vouchsafed the
meager satisfaction of meeting death face to face.

In the brief instant that he waited for the impact, the air was
rent by as horrid a scream as had ever broken upon the ears of the
ape-man and the bellowing of the bull rose suddenly to a higher
pitch and mingled with that other awesome sound.

Once more the dangling body of the ape-man revolved and his
eyes fell upon such a scene as had not been vouchsafed to men of
the outer world for countless ages.

Upon the massive shoulders and neck of the great thag clung a
tiger of such huge proportions that Tarzan could scarce credit the
testimony of his own eyes. Great saber-like tusks, projecting from
the upper jaw, were buried deep in the neck of the bull, which,
instead of trying to escape, had stopped in its tracks and was
endeavoring to dislodge the great beast of prey, swinging its huge
horns backward in an attempt to rake the living death from its
shoulders, or again shaking its whole body violently for the same
purpose and all the while bellowing in pain and rage.

Gradually the saber-tooth changed its position until it had
attained a hold suited to its purpose. Then with lightning-like
swiftness it swung back a great forearm and delivered a single,



terrific blow on the side of the thag's head—a titanic blow that
crushed that mighty skull and dropped the huge bull dead in its
tracks. And then the carnivore settled down to feast upon its kill.

During the battle the saber-tooth had not noticed the ape-man;
nor was it until after he had commenced to feed upon the thag that
his eye was attracted by the revolving body swinging above the
trail a few yards away. Instantly the beast stopped feeding; his
head lowered and flattened, his upper lip turned back in a hideous
snarl. He watched the ape-man. Low, menacing growls rumbled
from his cavernous throat; his long, sinuous tail lashed angrily as
slowly he arose from the body of his kill and advanced toward
Tarzan of the Apes.



III. — THE GREAT CATS

THE ebbing tide of the great war had left human flotsam stranded
upon many an unfamiliar beach. In its full flow it had lifted Robert
Jones, high private in the ranks of a labor battalion, from
uncongenial surroundings and landed him in a prison camp
behind the enemy line. Here his good nature won him friends and
favors, but neither one nor the other served to obtain his freedom.
Robert Jones seemed to have been lost in the shuffle. And finally,
when the evacuation of the prison had been completed, Robert
Jones still remained, but he was not downhearted. He had learned
the language of his captors and had made many friends among
them. They found him a job and Robert Jones of Alabama was
content to remain where he was. He had been graduated from
body servant to cook of an officers' mess and it was in this capacity
that he had come under the observation of Captain Zuppner, who
had drafted him for the O-220 expedition.

Robert Jones yawned, stretched, turned over in his narrow
berth aboard the O-220, opened his eyes and sat up with an
exclamation of surprise. He jumped to the floor and stuck his head
out of an open port.

"Lawd, niggah!" he exclaimed; "you all suah done overslep'
yo'sef."

For a moment he gazed up at the noonday sun shining down
upon him and then, hastily dressing, hurried into his galley.

"'S funny," he soliloquized; "dey ain't no one stirrin'—mus' all of
overslep' demsef." He looked at the clock on the galley wall. The
hour hand pointed to six. He cocked his ear and listened. "She
ain't stopped," he muttered. Then he went to the door that opened
from the galley through the ship's side and pushed it back.
Leaning far out he looked up again at the sun. Then he shook his
head. "Dey's sumpin wrong," he said. "Ah dunno whether to cook
breakfas', dinner or supper."

Jason Gridley, emerging from his cabin, sauntered down the
narrow corridor toward the galley. "Good morning, Bob!" he said,
stopping in the open doorway. "What's the chance for a bite of
breakfast?"



"Did you all say breakfas', suh?" inquired Robert.

"Yes," replied Gridley; "just toast and coffee and a couple of eggs
—anything you have handy."

"Ah knew it!" exclaimed the black. "Ah knew dat ol' clock
couldn't be wrong, but Mistah Sun he suah gone hay wire."

Gridley grinned. "I'll drop down and have a little walk," he said.
"I'll be back in fifteen minutes. Have you seen anything of Lord
Greystoke?"

"No suh, Ah ain't seen nothin' o' Massa Ta'zan sence yesterday."

"I wondered," said Gridley; "he is not in his cabin."

For fifteen minutes Gridley walked briskly about in the vicinity
of the ship. When he returned to the mess room he found Zuppner
and Dorf awaiting breakfast and greeted them with a pleasant
"good morning."

"I don't know whether it's good morning or good evening," said
Zuppner.

"We have been here twelve hours," said Dorf, "and it is just the
same time that it was when we arrived. I have been on watch for
the last four hours and if it hadn't been for the chronometer I
could not swear that I had been on fifteen minutes or that I had
not been on a week."

"It certainly induces a feeling of unreality that is hard to
explain," said Gridley.

"Where is Greystoke?" asked Zuppner. "He is usually an early
riser."

"I was just asking Bob," said Gridley, "but he has not seen him."

"He left the ship shortly after I came on watch," said Dorf. "I
should say about three hours ago, possibly longer. I saw him cross
the open country and enter the forest."

"I wish he had not gone out alone," said Gridley.

"He strikes me as a man who can take care of himself," said
Zuppner.



"I have seen some things during the last four hours," said Dorf,
"that make me doubt whether any man can take care of himself
alone in this world, especially one armed only with the primitive
weapons that Greystoke carried with him."

"You mean that he carried no firearms?" demanded Zuppner.

"He was armed with a bow and arrows, a spear and a rope," said
Dorf, "and I think he carried a hunting knife as well. But he might
as well have had nothing but a pea-shooter if he met some of the
things I have seen since I went on watch."

"What do you mean?" demanded Zuppner. "What have you
seen?"

Dorf grinned sheepishly. "Honestly, Captain, I hate to tell you,"
he said, "for I'm damned if I believe it myself."

"Well, out with it," exclaimed Zuppner. "We will make
allowances for your youth and for the effect that the sun and
horizon of Pellucidar may have had upon your eyesight or your
veracity."

"Well," said Dorf, "about an hour ago a bear passed within a
hundred yards of the ship."

"There is nothing remarkable about that," said Zuppner.

"There was a great deal that was remarkable about the bear,
however," said Dorf.

"In what way?" asked Gridley.

"It was fully as large as an ox," said Dorf, "and if I were going
out after bear in this country I should want to take along field
artillery."

"Was that all you saw—just a bear?" asked Zuppner.

"No," said Dorf, "I saw tigers, not one but fully a dozen, and they
were as much larger than our Bengal tigers as the bear was larger
than any bear of the outer crust that I have ever seen. They were
perfectly enormous and they were armed with the most amazing
fangs you ever saw—great curved fangs that extended from their
upper jaws to lengths of from eight inches to a foot. They came
down to this stream here to drink and then wandered away, some



of them toward the forest and some down toward that big river
yonder."

"Greystoke couldn't do much against such creatures as those
even if he had carried a rifle," said Zuppner.

"If he was in the forest, he could escape them," said Gridley.

Zuppner shook his head. "I don't like the looks of it," he said. "I
wish that he had not gone out alone."

"The bear and the tigers were bad enough," continued Dorf, "but
I saw another creature that to me seemed infinitely worse."

Robert, who was more or less a privileged character, had
entered from the galley and was listening with wide-eyed interest
to Dorf's account of the creatures he had seen, while Victor, one of
the Filipino cabin-boys, served the officers.

"Yes," continued Dorf, "I saw a mighty strange creature. It flew
directly over the ship and I had an excellent view of it. At first I
thought that it was a bird, but when it approached more closely I
saw that it was a winged reptile. It had a long, narrow head and it
flew so close that I could see its great jaws, armed with an infinite
number of long, sharp teeth. Its head was elongated above the
eyes and came to a sharp point. It was perfectly immense and
must have had a wing spread of at least twenty feet. While I was
watching it, it dropped suddenly to earth only a short distance
beyond the ship, and when it arose again it was carrying in its
talons some animal that must have been fully as large as a good
sized sheep, with which it flew away without apparent effort. That
the creature is carnivorous is evident as is also the fact that it has
sufficient strength to carry away a man."

Robert Jones covered his large mouth with a pink palm and
with hunched and shaking shoulders turned and tip-toed from the
room. Once in the galley with the door closed, he gave himself over
to unrestrained mirth.

"What is the matter with you?" asked Victor.

"Lawd-a-massy!" exclaimed Robert. "Ah allus thought some o'
dem gem'n in dat dere Adventurous Club in Bummingham could
lie some, but, shucks, dey ain't in it with this Lieutenant Dorf. Did
you all heah him tell about dat flyin' snake what carries off sheep?"



But back in the mess room the white men took Dorf's statement
more seriously.

"That would be a pterodactyl," said Zuppner.

"Yes," replied Dorf. "I classified it as a Pteranodon."

"Don't you think we ought to send out a search party?" asked
Gridley.

"I am afraid Greystoke would not like it," replied Zuppner.

"It could go out under the guise of a hunting party," suggested
Dorf.

"If he has not returned within an hour," said Zuppner, "we shall
have to do something of the sort."

Hines and Von Horst now entered the mess room, and when
they learned of Tarzan's absence from the ship and had heard
from Dorf a description of some of the animals that he might have
encountered, they were equally as apprehensive as the others of
his safety.

"We might cruise around a bit, sir," suggested Von Horst to
Zuppner.

"But suppose he returns to this spot during our absence?" asked
Gridley.

"Could you return the ship to this anchorage again?" inquired
Zuppner.

"I doubt it," replied the Lieutenant. "Our instruments are almost
worthless under the conditions existing in Pellucidar."

"Then we had better remain where we are," said Gridley, "until
he returns."

"But if we send a searching party after him on foot, what
assurance have we that it will be able to find its way back to the
ship?" demanded Zuppner.

"That will not be so difficult," said Gridley. "We can always blaze
our trail as we go and thus easily retrace our steps."

"Yes, that is so," agreed Zuppner.



"Suppose," said Gridley, "that Von Horst and I go out with
Muviro and his Waziri. They are experienced trackers, prime
fighting men and they certainly know the jungle."

"Not this jungle," said Dorf.

"But at least they know any jungle better than the rest of us,"
insisted Gridley.

"I think your plan is a good one," said Zuppner, "and anyway as
you are in command now, the rest of us gladly place ourselves
under your orders."

"The conditions that confront us here are new to all of us," said
Gridley. "Nothing that anyone of us can suggest or command can
be based upon any personal experience or knowledge that the rest
do not possess, and in matters of this kind I think that we had
better reach our decision after full discussion rather than to
depend blindly upon official priority of authority."

"That has been Greystoke's policy," said Zuppner, "and it has
made it very easy and pleasant for all of us. I quite agree with you,
but I can think of no more feasible plan than that which you have
suggested."

"Very good," said Gridley. "Will you accompany me,
Lieutenant?" he asked, turning to Von Horst.

The officer grinned. "Will I?" he exclaimed. "I should never have
forgiven you if you had left me out of it."

"Fine," said Gridley. "And now, I think, we might as well make
our preparations at once and get as early a start as possible. See
that the Waziri have eaten, Lieutenant, and tell Muviro that I want
them armed with rifles. These fellows can use them all right, but
they rather look with scorn upon anything more modern than
their war spears and arrows."

"Yes, I discovered that," said Hines. "Muviro told me a few days
ago that his people consider firearms as something of an
admission of cowardice. He told me that they use them for target
practice, but when they go out after lions or rhino they leave their
rifles behind and take their spears and arrows."

"After they have seen what I saw," said Dorf, "they will have
more respect for an express rifle."



"See that they take plenty of ammunition, Von Horst," said
Gridley, "for from what I have seen in this country we shall not
have to carry any provisions."

"A man who could not live off this country would starve to death
in a meat market," said Zuppner.

Von Horst left to carry out Gridley's orders while the latter
returned to his cabin to prepare for the expedition.

The officers and crew remaining with the O-220 were all on
hand to bid farewell to the expedition starting out in search of
Tarzan of the Apes, and as the ten stalwart Waziri warriors
marched away behind Gridley and Von Horst, Robert Jones,
watching from the galley door, swelled with pride. "Dem niggahs is
sho nuf hot babies," he exclaimed. "All dem flyin' snakes bettah
clear out de country now." With the others Robert watched the
little party as it crossed the plain and until it had disappeared
within the dark precincts of the forest upon the opposite side.
Then he glanced up at the noonday sun, shook his head, elevated
his palms in resignation and turned back into his galley.

Almost immediately after the party had left the ship, Gridley
directed Muviro to take the lead and watch for Tarzan's trail since,
of the entire party, he was the most experienced tracker; nor did
the Waziri chieftain have any difficulty in following the spoor of
the ape-man across the plain and into the forest, but here, beneath
a great tree, it disappeared.

"The Big Bwana took to the trees here," said Muviro, "and no
man lives who can follow his spoor through the lower, the middle
or the upper terraces."

"What do you suggest, then, Muviro?" asked Gridley.

"If this were his own jungle," replied the warrior, "I should feel
sure that when he took to the trees he would move in a straight
line toward the place he wished to go; unless he happened to be
hunting, in which case his direction would be influenced by the
sign and scent of game."

"Doubtless he was hunting here," said Von Horst.

"If he was hunting," said Muviro, "he would have moved in a
straight line until he caught the scent spoor of game or came to a



well-beaten game trail."

"And then what would he do?" asked Gridley.

"He might wait above the trail," replied Muviro, "or he might
follow it. In a new country like this, I think he would follow it, for
he has always been interested in exploring every new country he
entered."

"Then let us push straight into the forest in this same direction
until we strike a game trail," said Gridley.

Muviro and three of his warriors went ahead, cutting brush
where it was necessary and blazing the trees at frequent intervals
that they might more easily retrace their steps to the ship. With
the aid of a small pocket compass Gridley directed the line of
advance, which otherwise it would have been difficult to hold
accurately beneath that eternal noonday sun, whose warm rays
filtered down through the foliage of the forest.

"God! What a forest!" exclaimed Von Horst. "To search for a
man here is like the proverbial search for the needle in a
haystack."

"Except," said Gridley, "that one might stand a slight chance of
finding the needle."

"Perhaps we had better fire a shot occasionally," suggested Von
Horst.

"Excellent," said Gridley. "The rifles carry a much heavier
charge and make a louder report than our revolvers."

After warning the others of his intention, he directed one of the
blacks to fire three shots at intervals of a few seconds, for neither
Gridley nor Von Horst was armed with rifles, each of the officers
carrying two.45 caliber Colts. Thereafter, at intervals of about half
an hour, a single shot was fired, but as the searching party forced
its way on into the forest each of its members became gloomily
impressed with the futility of their search.

Presently the nature of the forest changed. The trees were set
less closely together and the underbrush, while still forming an
almost impenetrable screen, was less dense than it had been
heretofore and here they came upon a wide game trail, worn by
countless hoofs and padded feet to a depth of two feet or more



below the surface of the surrounding ground, and here Jason
Gridley blundered.

"We won't bother about blazing the trees as long as we follow
this trail," he said to Muviro, "except at such places as it may fork
or be crossed by other trails."

It was, after all, a quite natural mistake since a few blazed trees
along the trail would not serve any purpose in following it back
when they wished to return.

The going here was easier and as the Waziri warriors swung
along at a brisk pace, the miles dropped quickly behind them and
already had the noonday sun so cast its spell upon them that the
element of time seemed not to enter into their calculations, while
the teeming life about them absorbed the attention of blacks and
whites alike.

Strange monkeys, some of them startlingly man-like in
appearance and of large size, watched them pass. Birds of both gay
and somber plumage scattered protestingly before their advance,
and again dim bulks loomed through the undergrowth and the
sound of padded feet was everywhere.

At times they would pass through a stretch of forest as silent as
the tomb, and then again they seemed to be surrounded by a
bedlam of hideous growls and roars and screams.

"I'd like to see some of those fellows," said Von Horst, after a
particularly savage outburst of sound.

"I am surprised that we haven't," replied Gridley; "but I imagine
that they are a little bit leery of us right now, not alone on account
of our numbers but because of the, to them strange and
unfamiliar, odors which must surround us. These would naturally
increase the suspicion which must have been aroused by the
sound of our shots."

"Have you noticed," said Von Horst, "that most of the noise
seems to come from behind us; I mean the more savage, growling
sounds. I have heard squeals and noises that sounded like the
trumpeting of elephants to the right and to the left and ahead, but
only an occasional growl or roar seems to come from these
directions and then always at a considerable distance."



"How do you account for it?" asked Gridley.

"I can't account for it," replied Von Horst. "It is as though we
were moving along in the center of a procession with all the savage
carnivores behind us."

"This perpetual noonday sun has its compensations," remarked
Gridley with a laugh, "for at least it insures that we shall not have
to spend the night here."

At that instant the attention of the two men was attracted by an
exclamation from one of the Waziri behind them. "Look, Bwana!
Look!" cried the man, pointing back along the trail. Following the
direction of the Waziri's extended finger, Gridley and Von Horst
saw a huge beast slinking slowly along the trail in their rear.

"God!" exclaimed Von Horst, "and I thought Dorf was
exaggerating."

"It doesn't seem possible," exclaimed Gridley, "that five hundred
miles below our feet automobiles are dashing through crowded
streets lined by enormous buildings; that there the telegraph, the
telephone and the radio are so commonplace as to excite no
comment; that countless thousands live out their entire lives
without ever having to use a weapon in self-defense, and yet at the
same instant we stand here facing a saber-tooth tiger in
surroundings that may not have existed upon the outer crust for a
million years."

"Look at them!" exclaimed Von Horst. "If there is one there are
a dozen of them."

"Shall we fire, Bwana?" asked one of the Waziri.

"Not yet," said Gridley. "Close up and be ready. They seem to be
only following us."

Slowly the party fell back, a line of Waziri in the rear facing the
tigers and backing slowly away from them. Muviro dropped back
to Gridley's side.

"For a long time, Bwana," he said, "there has been the spoor of
many elephants in the trail, or spoor that looked like the spoor of
elephants, though it was different. And just now I sighted some of
the beasts ahead. I could not make them out distinctly, but if they
are not elephants they are very much like them."



"We seem to be between the devil and the deep sea," said Von
Horst.

"And there are either elephants or tigers on each side of us,"
said Muviro. "I can hear them moving through the brush."

Perhaps the same thought was in the minds of all these men,
that they might take to the trees, but for some reason no one
expressed it. And so they continued to move slowly along the trail
until suddenly it broke into a large, open area in the forest, where
the ground was scantily covered with brush and there were few
trees. Perhaps a hundred acres were included in the clearing and
then the forest commenced again upon all sides.

And into the clearing, along numerous trails that seemed to
center at this spot, came as strange a procession as the eyes of
these men had ever rested upon. There were great ox-like
creatures with shaggy coats and wide-spreading horns. There were
red deer and sloths of gigantic size. There were mastodon and
mammoth, and a huge, elephantine creature that resembled an
elephant and yet did not seem to be an elephant at all. Its great
head was four feet long and three feet wide. It had a short,
powerful trunk and from its lower jaw mighty tusks curved
downward, their points bending inward toward the body. At the
shoulder it stood at least ten feet above the ground, and in length
it must have been fully twenty feet. But what resemblance it bore
to an elephant was lessened by its small, pig-like ears.

The two white men, momentarily forgetting the tigers behind
them in their amazement at the sight ahead, halted and looked
with wonder upon the huge gathering of creatures within the
clearing.

"Did you ever see anything like it?" exclaimed Gridley.

"No, nor anyone else," replied Von Horst.

"I could catalog a great many of them," said Gridley, "although
practically all are extinct upon the outer crust. But that fellow
there gets me," and he pointed to the elephantine creature with
the downward pointing tusks.

"A Dinotherium of the Miocene," said Von Horst.



Muviro had stopped beside the two whites and was gazing in
wide-eyed astonishment at the scene before him.

"Well," asked Gridley, "what do you make of it, Muviro?"

"I think I understand now, Bwana," replied the black, "and if we
are ever going to escape our one chance is to cross that clearing as
quickly as possible. The great cats are herding these creatures here
and presently there will be such a killing as the eyes of man have
never before seen. If we are not killed by the cats, we shall be
trampled to death by these beasts in their efforts to escape or to
fight the tigers."

"I believe you are right, Muviro," said Gridley.

"There is an opening just ahead of us," said Von Horst.

Gridley called the men around him and pointed out across the
clearing to the forest upon the opposite side. "Apparently our only
chance now," he said, "is to cross before the cats close in on these
beasts. We have already come into the clearing too far to try to
take refuge in the trees on this side for the saber- tooths are too
close. Stick close together and fire at nothing unless we are
charged."

"Look!" exclaimed Von Horst. "The tigers are entering the
clearing from all sides. They have surrounded their quarry."

"There is still the one opening ahead of us, Bwana," said Muviro.

Already the little party was moving slowly across the clearing,
which was covered with nervous beasts moving irritably to and
fro, their whole demeanor marked by nervous apprehension. Prior
to the advent of the tigers the animals had been moving quietly
about, some of them grazing on the short grass of the clearing or
upon the leaves and twigs of the scattered trees growing in it; but
with the appearance of the first of the carnivores their attitude
changed. A huge, bull mastodon raised his trunk and trumpeted
shrilly, and instantly every herbivore was on the alert. And as eyes
or nostrils detected the presence of the great cats, or the beasts
became excited by the excitement of their fellows, each added his
voice to the pandemonium that now reigned. To the squealing,
trumpeting and bellowing of the quarry were added the hideous
growls and roars of the carnivores.



"Look at those cats!" cried Von Horst. "There must be hundreds
of them." Nor was his estimate an exaggeration for from all sides
of the clearing, with the exception of a single point opposite them,
the cats were emerging from the forest and starting to circle the
herd. That they did not rush it immediately evidenced their
respect for the huge beasts they had corraled, the majority of
which they would not have dared to attack except in superior
numbers.

Now a mammoth, a giant bull with tail raised and ears up-
cocked, curled his trunk above his head and charged. But a score
of the great cats, growling hideously, sprang to meet him, and the
bull, losing his nerve, wheeled in a wide circle and returned to the
herd. Had he gone through that menacing line of fangs and talons,
as with his great size and weight and strength he might have done,
he would have opened a hole through which a stampede of the
other animals would have carried the bulk of them to safety.

The frightened herbivores, their attention centered upon the
menacing tigers, paid little attention to the insignificant man-
things passing among them. But there were some exceptions. A
thag, bellowing and pawing the earth directly in their line of
march, terrified by the odor of the carnivores and aroused and
angered by the excited trumpeting and squealing of the creatures
about him, seeking to vent his displeasure upon something,
lowered his head and charged them. A Waziri warrior raised his
rifle to his shoulder and fired, and a prehistoric Bos Primigenus
crashed to the impact of a modern bullet.

As the report of the rifle sounded above the other noises of the
clearing, the latter were momentarily stilled, and the full attention
of hunters and hunted was focused upon the little band of men, so
puny and insignificant in the presence of the mighty beasts of
another day. A dinotherium, his little ears up-cocked, his tail
stiffly erect, walked slowly toward them. Almost immediately
others followed his example until it seemed that the whole
aggregation was converging upon them. The forest was yet a
hundred yards away as Jason Gridley realized the seriousness of
the emergency that now confronted them.

"We shall have to run for it," he said. "Give them a volley, and
then beat it for the trees. If they charge, it will have to be every



man for himself."

The Waziri wheeled and faced the slowly advancing herd and
then, at Gridley's command, they fired. The thunderous volley had
its effect upon the advancing beasts. They hesitated and then
turned and retreated; but behind them were the carnivores. And
once again they swung back in the direction of the men, who were
now moving rapidly toward the forest.

"Here they come!" cried Von Horst. And a backward glance
revealed the fact that the entire herd, goaded to terror by the tigers
behind them, had broken into a mad stampede. Whether or not it
was a direct charge upon the little party of men is open to
question, but the fact that they lay in its path was sufficient to seal
their doom if they were unable to reach the safety of the forest
ahead of the charging quadrupeds.

"Give them another volley!" cried Gridley. And again the Waziri
turned and fired. A dinotherium, a thag and two mammoths
stumbled and fell to the ground, but the remainder of the herd did
not pause. Leaping over the carcasses of their fallen comrades they
thundered down upon the fleeing men.

It was now, in truth, every man for himself, and so close pressed
were they that even the brave Waziri threw away their rifles as
useless encumbrances to flight.

Several of the red deer, swifter in flight than the other members
of the herd, had taken the lead, and, stampeding through the
party, scattered them to left and right.

Gridley and Von Horst were attempting to cover the retreat of
the Waziri and check the charge of the stampeding animals with
their revolvers. They succeeded in turning a few of the leaders, but
presently a great, red stag passed between them, forcing them to
jump quickly apart to escape his heavy antlers, and behind him
swept a nightmare of terrified beasts forcing them still further
apart.

Not far from Gridley grew a single, giant tree, a short distance
from the edge of the clearing, and finding himself alone and cut off
from further retreat, the American turned and ran for it, while Von
Horst was forced to bolt for the jungle which was now almost
within reach.



Bowled over by a huge sloth, Gridley scrambled to his feet, and,
passing in front of a fleeing mastodon, reached the tree just as the
main body of the stampeding herd closed about it. Its great bole
gave him momentary protection and an instant later he had
scrambled among its branches.

Instantly his first thought was for his fellows, but where they
had been a moment before was now only a solid mass of leaping,
plunging, terrified beasts. No sign of a human being was anywhere
to be seen and Gridley knew that no living thing could have
survived the trampling of those incalculable tons of terrified flesh.

Some of them, he knew, must have reached the forest, but he
doubted that all had come through in safety and he feared
particularly for Von Horst, who had been some little distance in
rear of the Waziri.

The eyes of the American swept back over the clearing to
observe such a scene as probably in all the history of the world had
never before been vouchsafed to the eyes of man. Literally
thousands of creatures, large and small, were following their
leaders in a break for life and liberty, while upon their flanks and
at their rear hundreds of savage saber-tooth tigers leaped upon
them, dragging down the weaker, battling with the stronger,
leaving the maimed and crippled behind that they might charge
into the herd again and drag down others.

The mad rush of the leaders across the clearing had been
checked as they entered the forest, and now those in the rear were
forced to move more slowly, but in their terror they sought to
clamber over the backs of those ahead. Red deer leaped upon the
backs of mastodons and fled across the heaving bodies beneath
them, as a mountain goat might leap from rock to rock.
Mammoths raised their huge bulks upon lesser animals and
crushed them to the ground. Tusks and horns were red with gore
as the maddened beasts battled for their lives. The scene was
sickening in its horror, and yet fascinating in its primitive strength
and savagery—and everywhere were the great, savage cats.

Slowly they were cutting into the herd from both sides in an
effort to encircle a portion of it and at last they were successful,
though within the circle there remained but a few scattered beasts
that were still unmaimed or uncrippled. And then the great tigers



turned upon these, closing in and drawing tighter their hideous
band of savage fury.

In twos and threes and scores they leaped upon the remaining
beasts and dragged them down until the sole creature remaining
alive within their circle was a gigantic bull mammoth. His shaggy
coat was splashed with blood and his tusks were red with gore.
Trumpeting, he stood at bay, a magnificent picture of primordial
power, of sagacity, of courage.

The heart of the American went out to that lone warrior
trumpeting his challenge to overwhelming odds in the face of
certain doom.

By hundreds the carnivores were closing in upon the great bull;
yet it was evident that even though they outnumbered him so
overwhelmingly, they still held him in vast respect. Growling and
snarling, a few of them slunk in stealthy circles about him, and as
he wheeled about with them, three of them charged him from the
rear. With a swiftness that matched their own, the pachyderm
wheeled to meet them. Two of them he caught upon his tusks and
tossed them high into the air, and at the same instant a score of
others rushed him from each side and from the rear and fastened
themselves to his back and flanks. Down he went as though struck
by lightning, squatting quickly upon his haunches and rolling over
backward, crushing a dozen tigers before they could escape.

Gridley could scarce repress a cheer as the great fellow
staggered to his feet and threw himself again upon the opposite
side to the accompaniment of hideous screams of pain and anger
from the tigers he pinioned beneath him. But now he was gushing
blood from a hundred wounds, and other scores of the savage
carnivores were charging him.

Though he put up a magnificent battle the end was inevitable
and at last they dragged him down, tearing him to pieces while he
yet struggled to rise again and battle with them.

And then commenced the aftermath as the savage beasts fought
among themselves for possession of their prey. For even though
there was flesh to more than surfeit them all, in their greed,
jealousy and ferocity, they must still battle one with another.



That they had paid heavily for their meat was evident by the
carcasses of the tigers strewn about the clearing and as the
survivors slowly settled down to feed, there came the jackals, the
hyænodons and the wild dogs to feast upon their leavings.



IV. — THE SAGOTHS

AS the great cat slunk toward him, Tarzan of the Apes realized
that at last he faced inevitable death, yet even in that last moment
of life the emotion which dominated him was one of admiration
for the magnificent beast drawing angrily toward him.

Tarzan of the Apes would have preferred to die fighting, if he
must die; yet he felt a certain thrill as he contemplated the
magnificence of the great beast that Fate had chosen to terminate
his earthly career. He felt no fear, but a certain sense of
anticipation of what would follow after death. The Lord of the
Jungle subscribed to no creed. Tarzan of the Apes was not a
church man; yet like the majority of those who have always lived
close to nature he was, in a sense, intensely religious. His intimate
knowledge of the stupendous forces of nature, of her wonders and
her miracles had impressed him with the fact that their ultimate
origin lay far beyond the conception of the finite mind of man, and
thus incalculably remote from the farthest bounds of science.
When he thought of God he liked to think of Him primitively, as a
personal God. And while he realized that he knew nothing of such
matters, he liked to believe that after death he would live again.

Many thoughts passed quickly through his mind as the saber-
tooth advanced upon him. He was watching the long, glistening
fangs that so soon were to be buried in his flesh when his attention
was attracted by a sound among the trees about him. That the
great cat had heard too was evident, for it stopped in its tracks and
gazed up into the foliage of the trees above. And then Tarzan
heard a rustling in the branches directly overhead, and looking up
he saw what appeared to be a gorilla glaring down upon him.

Two more savage faces showed through the foliage above him
and then in other trees about he caught glimpses of similar shaggy
forms and fierce faces. He saw that they were like gorillas, and yet
unlike them; that in some respects they were more man than
gorilla, and in others more gorilla than man. He caught glimpses
of great clubs wielded by hairy hands, and when his eyes returned
to the saber-tooth he saw that the great beast had hesitated in its



advance and was snarling and growling angrily as its eyes roved
upward and around at the savage creatures glaring down upon it.

It was only for a moment that the cat paused in its advance
upon the ape-man. Snarling angrily, it moved forward again and
as it did so, one of the creatures in the tree above Tarzan reached
down, and, seizing the rope that held him dangling in mid-air,
drew him swiftly upward. Then several things occurred
simultaneously—the saber-tooth leaped to retrieve its prey and a
dozen heavy cudgels hurtled through the air from the surrounding
trees, striking the great cat heavily upon head and body with the
result that the talons that must otherwise have inevitably been
imbedded in the flesh of the ape-man grazed harmlessly by him,
and an instant later he was drawn well up among the branches of
the tree, where he was seized by three hairy brutes whose attitude
suggested that he might have been as well off had he been left to
the tender mercies of the saber- tooth.

Two of them, one on either side, seized an arm and the third
grasped him by the throat with one hand while he held his cudgel
poised above his head in the other. And then from the lips of the
creature facing him came a sound that fell as startlingly upon the
ears of the ape-man as had the first unexpected roar of the saber-
tooth, but with far different effect.

"Ka-goda!" said the creature facing Tarzan.

In the language of the apes of his own jungle Ka-goda may be
roughly interpreted according to its inflection as a command to
surrender, or as an interrogation, "do you surrender?" or as a
declaration of surrender.

This word, coming from the lips of a hairy gorilla man of the
inner world, suggested possibilities of the most startling nature.
For years Tarzan had considered the language of the great apes as
the primitive root language of created things. The great apes, the
lesser apes, the gorillas, the baboons and the monkeys utilized this
with various degrees of refinement and many of its words were
understood by jungle animals of other species and by many of the
birds; but, perhaps, after the fashion that our domestic animals
have learned many of the words in our vocabulary, with this
difference that the language of the great apes has doubtless
persisted unchanged for countless ages.



That these gorilla men of the inner world used even one word of
this language suggested one of two possibilities—either they held
an origin in common with the creatures of the outer crust, or else
that the laws of evolution and progress were so constant that this
was the only form of primitive language that could have been
possible to any creatures emerging from the lower orders toward
the estate of man. But the suggestion that impressed Tarzan most
vividly was that this single word, uttered by the creature grasping
him by the throat, postulated familiarity on the part of his fierce
captors with the entire ape language that he had used since
boyhood.

"Ka-goda?" inquired the bull.

"Ka-goda," said Tarzan of the Apes.

The brute, facing Tarzan, half lowered his cudgel as though he
were surprised to hear the prisoner answer in his own tongue.
"Who are you?" he demanded in the language of the great apes.

"I am Tarzan—mighty hunter, mighty fighter," replied the ape-
man.

"What are you doing in M'wa-lot's country?" demanded the
gorilla man.

"I come as a friend," replied Tarzan. "I have no quarrel with
your people."

The fellow had lowered his club now, and from other trees had
come a score more of the shaggy creatures until the surrounding
limbs sagged beneath their weight.

"How did you learn the language of the Sagoths?" demanded the
bull. "We have captured gilaks in the past, but you are the first one
who ever spoke or understood our language."

"It is the language of my people," replied Tarzan. "As a little
balu, I learned it from Kala and other apes of the tribe of
Kerchak."

"We never heard of the tribe of Kerchak," said the bull.

"Perhaps he is not telling the truth," said another. "Let us kill
him; he is only a gilak."



"No," said a third. "Take him back to M'wa-lot that the whole
tribe of M'wa-lot may join in the killing."

"That is good," said another. "Take him back to the tribe, and
while we are killing him we shall dance."

The language of the great apes is not like our language. It
sounds to man like growling and barking and grunting,
punctuated at times by shrill screams, and it is practically
untranslatable to any tongue known to man; yet it carried to
Tarzan and the Sagoths the sense that we have given it. It is a
means of communicating thought and there its similarity to the
languages of men ceases.

Having decided upon the disposition of their prisoner, the
Sagoths now turned their attention to the saber-tooth, who had
returned to his kill, across the body of which he was lying. He was
not feeding, but was gazing angrily up into the trees at his
tormentors.

While three of the gorilla men secured Tarzan's wrists behind
his back with a length of buckskin thong, the others renewed their
attention to the tiger. Three or four of them would cast well-aimed
cudgels at his face at intervals so nicely timed that the great beast
could do nothing but fend off the missiles as they sped toward
him. And while he was thus occupied, the other Sagoths, who had
already cast their clubs, sprang to the ground and retrieved them
with an agility and celerity that would have done credit to the
tiniest monkey of the jungle. The risk that they took bespoke great
self-confidence and high courage since often they were compelled
to snatch their cudgels from almost beneath the claws of the
saber-tooth.

Battered and bruised, the great cat gave back inch by inch until,
unable to stand the fusillade longer, it suddenly turned tail and
bounded into the underbrush, where for some time the sound of
its crashing retreat could be distinctly heard. And with the
departure of the carnivore, the gorilla men leaped to the ground
and fell upon the carcass of the thag. With heavy fangs they tore
its flesh, oftentimes fighting among themselves like wild beasts for
some particularly choice morsel; but unlike many of the lower
orders of man upon similar occasions they did not gorge



themselves, and having satisfied their hunger they left what
remained to the jackals and wild dogs that had already gathered.

Tarzan of the Apes, silent spectator of this savage scene, had an
opportunity during the feast to examine his captors more closely.
He saw that they were rather lighter in build than the gorillas he
had seen in his own native jungle, but even though they were not
as heavy as Bolgani, they were yet mighty creatures. Their arms
and legs were of more human conformation and proportion than
those of a gorilla, but the shaggy brown hair covering their entire
body increased their beast-like appearance, while their faces were
even more brutal than that of Bolgani himself, except that the
development of the skull denoted a brain capacity seemingly as
great as that of man.

They were entirely naked, nor was there among them any
suggestion of ornamentation, while their only weapons were clubs.
These, however, showed indications of having been shaped by
some sharp instrument as though an effort had been made to
insure a firm grip and a well-balanced weapon.

Their feeding completed, the Sagoths turned back along the
game trail in the same direction that Tarzan had been going when
he had sprung the trigger of the snare. But before departing
several of them reset the noose, covered it carefully with earth and
leaves and set the trigger that it might be sprung by the first
passing animal.

So sure were all their movements and so deft their fingers,
Tarzan realized that though these creatures looked like beasts they
had long since entered the estate of man. Perhaps they were still
low in the scale of evolution, but unquestionably they were men
with the brains of men and the faces and skins of gorillas.

As the Sagoths moved along the jungle trail they walked erect as
men walk, but in other ways they reminded Tarzan of the great
apes who were his own people, for they were given neither to
laughter nor song and their taciturnity suggested the
speechlessness of the alali. That certain of their sense faculties
were more highly developed than in man was evidenced by the
greater dependence they placed upon their ears and noses than
upon their eyes in their unremitting vigil against surprise by an
enemy.



While by human standards they might have been judged ugly
and even hideous, they did not so impress Tarzan of the Apes, who
recognized in them a certain primitive majesty of bearing and
mien such as might well have been expected of pioneers upon the
frontiers of humanity.

It is sometimes the custom of theorists to picture our primordial
progenitors as timid, fearful creatures, fleeing from the womb to
the grave in constant terror of the countless, savage creatures that
beset their entire existence. But as it does not seem reasonable
that a creature so poorly equipped for offense and defense could
have survived without courage, it seems far more consistent to
assume that with the dawning of reason came a certain superiority
complex—a vast and at first stupid egotism—that knew caution,
perhaps, but not fear; nor is any other theory tenable unless we
are to suppose that from the loin of a rabbit-hearted creature
sprang men who hunted the bison, the mammoth and the cave
bear with crude spears tipped with stone.

The Sagoths of Pellucidar may have been analogous in the scale
of evolution to the Neanderthal men of the outer crust, or they
may, indeed, have been even a step lower; yet in their bearing
there was nothing to suggest to Tarzan that they had reached this
stage in evolution through the expedience of flight. Their bearing
as they trod the jungle trail bespoke assurance and even
truculence, as though they were indeed the lords of creation,
fearing nothing. Perhaps Tarzan understood their attitude better
than another might have since it had been his own always in the
jungle—unquestioning fearlessness—with which a certain
intelligent caution was not inconsistent.

They had come but a short distance from the scene of Tarzan's
capture when the Sagoths stopped beside a hollow log, the
skeleton of a great tree that had fallen beside the trail. One of the
creatures tapped upon the log with his club—one, two; one, two;
one, two, three. And then, after a moment's pause, he repeated the
same tapping. Three times the signal boomed through the jungle
and then the signaler paused, listening, while others stooped and
put their ears against the ground.

Faintly through the air, more plainly through the ground, came
an answering signal—one, two; one, two; one, two, three.



The creatures seemed satisfied and climbing into the
surrounding trees, disposed themselves comfortably as though
settling down to a wait. Two of them carried Tarzan easily aloft
with them, as with his hands bound behind his back he could not
climb unassisted.

Since they had started on the march Tarzan had not spoken, but
now he turned to one of the Sagoths near him. "Remove the bonds
from my wrists," he said. "I am not an enemy."

"Tar-gash," said he whom Tarzan had addressed, "the gilak
wants his bonds removed."

Tar-gash, a large bull with noticeably long, white canine fangs,
turned his savage eyes upon the ape-man. For a long time he
glared unblinkingly at the prisoner and it seemed to Tarzan that
the mind of the half-brute was struggling with a new idea.
Presently he turned to the Sagoth who had repeated Tarzan's
request. "Take them off," he said.

"Why?" demanded another of the bulls. The tone was
challenging.

"Because I, Tar-gash, say 'take them off,'" growled the other.

"You are not M'wa-lot. He is king. If M'wa-lot says take them
off, we will take them off."

"I am not M'wa-lot, To-yad; I am Tar-gash, and Tar-gash says
'take them off.'"

To-yad swung to Tarzan's side. "M'wa-lot will come soon," he
said. "If M'wa-lot says take them off, we shall take them off. We do
not take orders from Tar-gash."

Like a panther, quickly, silently Tar-gash sprang straight for the
throat of To-yad. There was no warning, not even an instant of
hesitation. In this Tarzan saw that Tar-gash differed from the
great apes with whom the Lord of the Jungle had been familiar
upon the outer crust, for among them two bulls ordinarily must
need have gone through a long preliminary of stiff-legged strutting
and grumbled invective before either one launched himself upon
the other in deadly combat. But the mind of Tar-gash had
functioned with man-like celerity, so much so that decision and
action had appeared to be almost simultaneous.



The impact of the heavy body of Tar-gash toppled To-yad from
the branch upon which he had been standing, but so naturally
arboreal were the two great creatures that even as they fell they
reached out and seized the same branch and still fighting, each
with his free hand and his heavy fangs, they hung there a second
breaking their fall, and then dropped to the ground. They fought
almost silently except for low growls, Tar-gash seeking the jugular
of To-yad with those sharp, white fangs that had given him his
name. To-yad, his every faculty concentrated upon defense, kept
the grinning jaws from his flesh and suddenly twisting quickly
around, tore loose from the powerful fingers of his opponent and
sought safety in flight. But like a football player, Tar-gash
launched himself through the air; his long hairy arms encircled the
legs of the fleeing To-yad, bringing him heavily to the ground, and
an instant later the powerful aggressor was on the back of his
opponent and To-yad's jugular was at the mercy of his foe, but the
great jaws of Tar-gash did not close.

"Ka-goda?" he inquired.

"Ka-goda," growled To-yad, and instantly Tar-gash arose from
the body of the other bull.

With the agility of a monkey the victor leaped back into the
branches of the tree. "Remove the bonds from the wrists of the
gilak," he said, and at the same time he glared ferociously about
him to see if there was another so mutinously minded as To-yad;
but none spoke and none objected as one of the Sagoths who had
dragged Tarzan up into the tree untied the bonds that secured his
wrists.

"If he tries to run away from us," said Tar-gash, "kill him."

When his bonds were removed Tarzan expected that the
Sagoths would take his knife away from him. He had lost his spear
and bow and most of his arrows at the instant that the snare had
snapped him from the ground, but though they had lain in plain
view in the trail beneath the snare the Sagoths had paid no
attention to them; nor did they now pay any attention to his knife.
He was sure they must have seen it and he could not understand
their lack of concern regarding it, unless they were ignorant of its
purpose or held him in such contempt that they did not consider it
worth the effort to disarm him.



Presently To-yad sneaked back into the tree, but he huddled
sullenly by himself, apart from the others.

Faintly, from a distance, Tarzan heard something approaching.
He heard it just a moment before the Sagoths heard it.

"They come!" announced Tar-gash.

"M'wa-lot comes," said another, glancing at To-yad. Now Tarzan
knew why the primitive drum had been sounded, but he wondered
why they were gathering.

At last they arrived, nor was it difficult for Tarzan to recognize
M'wa-lot, the king among the others. A great bull walked in front—
a bull with so much gray among the hairs on his face that the latter
had a slightly bluish complexion, and instantly the ape-man saw
how the king had come by his name.

As soon as the Sagoths with Tarzan were convinced of the
identity of the approaching party, they descended from the trees to
the ground and when M'wa-lot had approached within twenty
paces of them, he halted. "I am M'wa-lot," he announced. "With
me are the people of my tribe."

"I am Tar-gash," replied the bull who seemed to be in charge of
the other party. "With me are other bulls of the tribe of M'wa-lot."

This precautionary preliminary over, M'wa-lot advanced,
followed by the bulls, the shes and the balus of his tribe.

"What is that?" demanded M'wa-lot, as his fierce eyes espied
Tarzan.

"It is a gilak that we found caught in our snare," replied Tar-
gash.

"That is the feast that you called us to?" demanded M'wa-lot,
angrily. "You should have brought it to the tribe. It can walk."

"This is not the food of which the drum spoke," replied Tar-
gash. "Nearby is the body of a thag that was killed by a tarag close
by the snare in which this gilak was caught."

"Ugh!" grunted M'wa-lot. "We can eat the gilak later."

"We can have a dance," suggested one of Tarzan's captors. "We
have eaten and slept many times since we have danced, M'wa-



lot."

As the Sagoths, guided by Tar-gash, proceeded along the trail
towards the body of the thag, the shes with balus growled savagely
when one of the little ones chanced to come near to Tarzan. The
bulls eyed him suspiciously and all seemed uneasy because of his
presence. In these and in other ways the Sagoths were reminiscent
of the apes of the tribe of Kerchak and to such an extent was this
true that Tarzan, although a prisoner among them, felt strangely
at home in this new environment.

A short distance ahead of the ape-man walked M'wa-lot, king of
the tribe, and at M'wa-lot's elbow was To-yad. The two spoke in
low tones and from the frequent glances they cast at Tar-gash,
who walked ahead of them, it was evident that he was the subject
of their conversation, the effect of which upon M'wa-lot seemed to
be highly disturbing.

Tarzan could see that the shaggy chieftain was working himself
into a frenzy of rage, the inciting cause of which was evidently the
information that To-yad was imparting to him. The latter seemed
to be attempting to goad him to greater fury, a fact which seemed
to be now apparent to every member of the tribe with the
exception of Tar-gash, who was walking in the lead, ahead of
M'wa-lot and To-yad, for practically every other eye was turned
upon the king, whose evident excitement had imparted a certain
fierce restlessness to the other members of his party. But it was
not until they had come within sight of the body of the thag that
the storm broke and then, without warning, M'wa-lot swung his
heavy club and leaped forward toward Tar-gash with the very
evident intention of braining him from behind.

If the life of the ape-man in his constant battle for survival had
taught him to act quickly, it also had taught him to think quickly.
He knew that in all this savage company he had no friends, but he
also knew that Tar-gash, from very stubbornness and to spite To-
yad, might alone be expected to befriend him and now it appeared
that Tar-gash himself might need a friend, for it was evident that
no hand was to be raised in defense of him nor any voice in
warning. And so Tarzan of the Apes, prompted both by
considerations of self-interest and fair play, took matters into his



own hands with such suddenness that he had already acted before
any hand could be raised to stop him.

"Kreeg-ah, Tar-gash!" he cried, and at the same instant he
sprang quickly forward, brushing To-yad aside with a single sweep
of a giant arm that sent the Sagoth headlong into the underbrush
bordering the trail.

At the warning cry of "Kreeg-ah," which in the language of the
great apes is synonymous to beware, Tar-gash wheeled about to
see the infuriated M'wa-lot with upraised club almost upon him
and then he saw something else which made his savage eyes widen
in surprise. The strange gilak, whom he had taken prisoner, had
leaped close to M'wa-lot from behind. A smooth, bronzed arm
slipped quickly about the king's neck and tightened. The gilak
turned and stooped and surging forward with the king across his
hip threw the great, hairy bull completely over his head and sent
him sprawling at the feet of his astonished warriors. Then the
gilak leaped to Tar-gash's side and, wheeling, faced the tribe with
Tar-gash.

Instantly a score of clubs were raised against the two.

"Shall we remain and fight, Tar-gash?" demanded the ape- man.

"They will kill us," said Tar-gash. "If you were not a gilak, we
might escape through the trees, but as you cannot escape we shall
have to remain and fight."

"Lead the way," said Tarzan. "There is no Sagoth trail that
Tarzan cannot follow."

"Come then," said Tar-gash, and as he spoke he hurled his club
into the faces of the oncoming warriors and, turning, fled along
the trail. A dozen mighty bounds he took and then leaped to the
branch of an overhanging tree, and close behind him came the
hairless gilak.

M'wa-lot's hairy warrior bulls pursued the two for a short
distance and then gave up the chase as Tarzan was confident that
they would, since among his own people it had usually been
considered sufficient to run a recalcitrant bull out of the tribe and,
unless he insisted upon returning, no particular effort was made to
molest him.



As soon as it became evident that pursuit had been abandoned
the Sagoth halted among the branches of a huge tree. "I am Tar-
gash," he said, as Tarzan stopped near him.

"I am Tarzan," replied the ape-man.

"Why did you warn me?" asked Tar-gash.

"I told you that I did not come among you as an enemy," replied
Tarzan, "and when I saw that To-yad had succeeded in urging
M'wa-lot to kill you, I warned you because it was you that kept the
bulls from killing me when I was captured."

"What were you doing in the country of the Sagoths?" asked
Tar-gash.

"I was hunting," replied Tarzan.

"Where do you want to go now?" asked the Sagoth.

"I shall return to my people," replied Tarzan.

"Where are they?"

Tarzan of the Apes hesitated. He looked upward toward the sun,
whose rays were filtering down through the foliage of the forest.
He looked about him—everywhere was foliage. There was nothing
in the foliage nor upon the boles or branches of the trees to
indicate direction. Tarzan of the Apes was lost!



V. — BROUGHT DOWN

JASON GRIDLEY, looking down from the branches of the tree in
which he had found sanctuary, was held by a certain horrible
fascination as he watched the feast of the great cats.

The scene that he had just witnessed—this stupendous spectacle
of savagery—suggested to him something of what life upon the
outer crust must have been at the dawn of humanity.

The suggestion was borne in upon him that perhaps this scene
which he had witnessed might illustrate an important cause of the
extinction of all of these animals upon the outer crust.

The action of the great saber-tooth tigers of Pellucidar in
rounding up the other beasts of the forest and driving them to this
clearing for slaughter evidenced a development of intelligence far
beyond that attained by the carnivores of the outer world of the
present day, such concerted action by any great number for the
common good being unknown.

Gridley saw the vast number of animals that had been
slaughtered and most of them uselessly, since there was more
flesh there than the surviving tigers could consume before it
reached a stage of putrefaction that would render it unpalatable
even to one of the great cats. And this fact suggested the
conviction that the cunning of the tigers had reached a plane
where it might reasonably be expected to react upon themselves
and eventually cause their extinction, for in their savage fury and
lust for flesh they had slaughtered indiscriminately males and
females, young and old. If this slaughter went on unchecked for
ages, the natural prey of the tigers must become extinct and then,
goaded by starvation, they would fall upon one another.

The last stage of the ascendancy of the great cats upon the outer
crust must have been short and terrible and so eventually it would
prove here in Pellucidar.

And just as the great cats may have reached a point where their
mental development had spelled their own doom, so in the
preceding era the gigantic, carnivorous dinosaurs of the Jurassic
may similarly have caused the extinction of their own



contemporaries and then of themselves. Nor did Jason Gridley
find it difficult to apply the same line of reasoning to the evolution
of man upon the outer crust and to his own possible extinction in
the not far remote future. In fact, he recalled quite definitely that
statisticians had shown that within two hundred years or less the
human race would have so greatly increased and the natural
resources of the outer world would have been so depleted that the
last generation must either starve to death or turn to cannibalism
to prolong its hateful existence for another short period.

Perhaps, thought Gridley, in nature's laboratory each type that
had at some era dominated all others represented an experiment
in the eternal search for perfection. The invertebrate had given
way to fishes, the fishes to the reptiles, the reptiles to the birds and
mammals, and these, in turn, had been forced to bow to the
greater intelligence of man.

What would be next? Gridley was sure that there would be
something after man, who is unquestionably the Creator's greatest
blunder, combining as he does all the vices of preceding types
from invertebrates to mammals, while possessing few of their
virtues.

As such thoughts were forced upon his mind by the scene below
him they were accompanied by others of more immediate
importance, first of which was concern for his fellows.

Nowhere about the clearing did he see any sign of a human
being alive or dead. He called aloud several times but received no
reply, though he realized that it was possible that above the
roaring and the growling of the feeding beasts his voice might not
carry to any great distance. He began to have hopes that his
companions had all escaped, but he was still greatly worried over
the fate of Von Horst.

The subject of second consideration was that of his own escape
and return to the O-220. He had it in his mind that at nightfall the
beasts might retire and unconsciously he glanced upward at the
sun to note the time, when the realization came to him that there
would never be any night, that forever throughout all eternity it
would be noon here. And then he began to wonder how long he
had been gone from the ship, but when he glanced at his watch he
realized that that meant nothing. The hour hand might have made



an entire circle since he had last looked at it, for in the excitement
of all that had transpired since they had left the O-220 how might
the mind of man, unaided, compute time?

But he knew that eventually the beasts must get their fill and
leave. After them, however, there would be the hyænodons and the
jackals with their fierce cousins, the wild dogs. As he watched
these, sitting at a respectful distance from the tigers or slinking
hungrily in the background, he realized that they might easily
prove as much of a bar to his escape as the saber-tooth tigers
themselves.

The hyænodons especially were most discouraging to
contemplate. Their bodies were as large as that of a full grown
mastiff. They walked upon short, powerful legs and their broad
jaws were massive and strong. Dark, shaggy hair covered their
backs and sides, turning to white upon their breasts and bellies.

Gnawing hunger assailed Jason Gridley and also an
overpowering desire to sleep, convincing him that he must have
been many hours away from the O-220, and yet the beasts
beneath him continued to feed.

A dead thag lay at the foot of the tree in which the American
kept his lonely vigil. So far it had not been fed upon and the
nearest tiger was fifty yards away. Gridley was hungry, so hungry
that he eyed the thag covetously. He glanced about him,
measuring the distance from the tree to the nearest tiger and
trying to compute the length of time that it would take him to
clamber back to safety should he descend to the ground. He had
seen the tigers in action and he knew how swiftly they could cover
ground and that one of them could leap almost as high as the
branch upon which he sat.

Altogether the chance of success seemed slight for the plan he
had in mind in the event that the nearest tiger took exception to it.
But great though the danger was, hunger won. Gridley drew his
hunting knife and lowered himself gently to the ground, keeping
an alert eye upon the nearest tiger. Quickly he sliced several long
strips of flesh from the thag's hind quarter.

The tarag feeding fifty yards away looked up. Jason sliced
another strip, returned his knife to its sheath and climbed quickly



back to safety. The tarag lowered its head upon its kill and closed
its eyes.

The American gathered dead twigs and small branches that still
clung to the living tree and with them he built a small fire in a
great crotch.

Here he cooked some of the meat of the thag; the edges were
charred, the inside was raw, but Jason Gridley could have sworn
that never before in his life had he tasted such delicious food.

How long his culinary activities employed him, he did not know,
but when he glanced down again at the clearing he saw that most
of the tigers had quitted their kills and were moving leisurely
toward the forest, their distended bellies proclaiming how well
they had surfeited themselves. And as the tigers retired, the
hyænodons, the wild dogs and the jackals closed in to the feast.

The hyænodons kept the others away and Gridley saw another
long wait ahead of him; nor was he mistaken. And when the
hyænodons had had their fill and gone, the wild dogs came and
kept the jackals away.

In the meantime Gridley had fashioned a rude platform among
the branches of the tree, and here he had slept, awakening
refreshed but assailed by a thirst that was almost overpowering.

The wild dogs were leaving now and Gridley determined to wait
no longer. Already the odor of decaying flesh was warning him of
worse to come and there was the fear too that the tigers might
return to their kills.

Descending from the tree he skirted the clearing, keeping close
to the forest and searching for the trail by which his party had
entered the clearing. The wild dogs, slinking away, turned to growl
at him, baring menacing fangs. But knowing how well their bellies
were filled, he entertained little fear of them; while for the jackals
he harbored that contempt which is common among all creatures.

Gridley was dismayed to note that many trails entered the
clearing; nor could he recognize any distinguishing mark that
might suggest the one by which he had come. Whatever footprints
his party had left had been entirely obliterated by the pads of the
carnivores.



He tried to reconstruct his passage across the clearing to the
tree in which he had found safety and by this means he hit upon a
trail to follow, although he had no assurance that it was the right
trail. The baffling noonday sun shining down upon him seemed to
taunt him with his helplessness.

As he proceeded alone down the lonely trail, realizing that at
any instant he might come face to face with some terrible beast of
a long dead past, Jason Gridley wondered how the ape-like
progenitors of man had survived to transmit any of their
characteristics however unpleasant to a posterity. That he could
live to reach the O-220 he much doubted. The idea that he might
live to take a mate and raise a family was preposterous.

While the general aspect of the forest through which he was
passing seemed familiar, he realized that this might be true no
matter what trail he was upon and now he reproached himself for
not having had the trees along the trail blazed. What a stupid ass
he had been, he thought; but his regrets were not so much for
himself as for the others, whose safety had been in his hands.

Never in his life had Jason Gridley felt more futile or helpless.
To trudge ceaselessly along that endless trail, having not the
slightest idea whether it led toward the O-220 or in the opposite
direction was depressing, even maddening; yet there was naught
else to do. And always that damned noonday sun staring
unblinkingly down upon him—the cruel sun that could see his
ship, but would not lead him to it.

His thirst was annoying, but not yet overpowering, when he
came to a small stream that was crossed by the trail. Here he
drank and rested for a while, built a small fire, cooked some more
of his thag meat, drank again and took up his weary march—but
much refreshed.

Aboard the O-220, as the hours passed and hope waned, the
spirit of the remaining officers and members of the crew became
increasingly depressed as apprehension for the safety of their
absent comrades increased gradually until it became eventually an
almost absolute conviction of disaster.

"They have been gone nearly seventy-two hours now," said
Zuppner, who, with Dorf and Hines, spent most of his time in the



upper observation cabin or pacing the narrow walkingway along
the ship's back. "I never felt helpless before in my life," he
continued ruefully, "but I am free to admit that I don't know what
in the devil to do."

"It just goes to show," said Hines, "how much we depend upon
habit and custom and precedence in determining all our action
even in the face of what we are pleased to call emergency. Here
there is no custom, habit or precedence to guide us."

"We have only our own resources to fall back upon," said Dorf,
"and it is humiliating to realize that we have no resources."

"Not under the conditions that surround us," said Zuppner. "On
the outer crust there would be no question but that we should
cruise around in search of the missing members of our party. We
could make rapid excursions, returning to our base often; but here
in Pellucidar if we should lose sight of our base there is not one of
us who believes he could return the ship to this same anchorage.
And that is a chance we cannot take for the only hope those men
have is that the ship shall be here when they return."

One hundred and fifty feet below them Robert Jones leaned far
out of the galley doorway in an effort to see the noonday sun
shining down upon the ship. His simple, good-natured face wore a
puzzled expression not untinged with awe, and as he drew back
into the galley he extracted a rabbit's foot from his trousers
pocket. Gently he touched each eye with it and then rubbed it
vigorously upon the top of his head at the same time muttering
incoherently below his breath.

From the vantage point of the walkingway far above, Lieutenant
Hines scanned the landscape in all directions through powerful
glasses as he had done for so long that it seemed he knew every
shrub and tree and blade of grass within sight. The wild life of
savage Pellucidar that crossed and re-crossed the clearing had
long since become an old story to these three men. Again and
again as one animal or another had emerged from the distant
forest the glasses had been leveled upon it until it could be
identified as other than man; but now Hines voiced a sudden,
nervous exclamation.

"What is it?" demanded Zuppner. "What do you see?"



"It's a man!" exclaimed Hines. "I'm sure of it."

"Where?" asked Dorf, as he and Zuppner raised their glasses to
their eyes.

"About two points to port."

"I see it," said Dorf. "It's either Gridley or Von Horst, and
whoever it is he is alone."

"Take ten of the crew at once, Lieutenant," said Zuppner,
turning to Dorf. "See that they are well armed and go out and meet
him. Lose no time," he shouted after the Lieutenant, who had
already started down the climbing shaft.

The two officers upon the top of the O-220 watched Dorf and
his party as it set out to meet the man they could see trudging
steadily toward the ship. They watched them as they approached
one another, though, owing to the contour of the land, which was
rolling, neither Dorf nor the man he had gone to meet caught sight
of one another until they were less than a hundred yards apart. It
was then that the Lieutenant recognized the other as Jason
Gridley.

As they hastened forward and clasped hands it was typical of the
man that Gridley's first words were an inquiry relative to the
missing members of the party.

Dorf shook his head. "You are the only one that has returned,"
he said.

The eager light died out of Gridley's eyes and he suddenly
looked very tired and much older as he greeted the engineers and
mechanics who made up the party that had come to escort him
back to the ship.

"I have been within sight of the ship for a long time," he said.
"How long, I do not know. I broke my watch back in the forest a
way trying to beat a tiger up a tree. Then another one treed me just
on the edge of the clearing in plain view of the ship. It seems as
though I have been there a week. How long have I been gone,
Dorf?"

"About seventy-two hours."



Gridley's face brightened. "Then there is no reason to give up
hope yet for the others," he said. "I honestly thought I had been
gone a week. I have slept several times, I never could tell how
long; and then I have gone for what seemed long periods without
sleep because I became very tired and excessively hungry and
thirsty."

During the return march to the ship Jason insisted upon
hearing a detailed account of everything that had happened since
his departure, but it was not until they had joined Zuppner and
Hines that he narrated the adventures that had befallen him and
his companions during their ill-fated expedition.

"The first thing I want," he told them after he had been greeted
by Zuppner and Hines, "is a bath, and then if you will have Bob
cook a couple of cows I'll give you the details of the expedition
while I am eating them. A couple of handfuls of Bos Primigenus
and some wild fruit have only whetted my appetite."

A half hour later, refreshed by a bath, a shave and fresh
clothing, he joined them in the mess room.

As the three men seated themselves, Robert Jones entered from
the galley, his black face wreathed in smiles.

"Ah'm suttinly glad to see you all, Mas' Jason," said Robert. "Ah
knew sumpin was a-goin' to happen though—Ah knew we was a-
goin' to have good luck."

"Well, I'm glad to be back, Bob," said Gridley, "and I don't know
of anyone that I am any happier to see than you, for I sure have
missed your cooking. But what made you think that we're going to
have good luck?"

"Ah jes had a brief conversation with mah rabbit's foot. Dat ole
boy he never fails me. We suah be out o' luck if Ah lose him."

"Oh, I've seen lots of rabbits around, Bob," said Zuppner. "We
can get you a bushel of them in no time."

"Yes suh, Cap'n, but you cain't get 'em in de dahk of de moon
where dey ain't no dahk an' dey ain't no moon, an' othe'wise dey
lacks efficiency."

"It's a good thing, then, that we brought you along," said Jason,
"and a mighty good thing for Pellucidar, for she never has had a



really effective rabbit's foot before in all her existence. But I can
see where you're going to need that rabbit's foot pretty badly
yourself in about a minute, Bob."

"How's dat, suh?" demanded Robert.

"The spirits tell me that something is going to happen to you if
you don't get food onto this table in a hurry," laughed Gridley.

"Yes suh, comin' right up," exclaimed the black as he hastened
into the galley.

As Gridley ate, he went over the adventures of the last seventy-
two hours in careful detail and the three men sought to arrive at
some definite conjecture as to the distance he had covered from
the ship and the direction.

"Do you think that you could lead another party to the clearing
where you became separated from Von Horst and the Waziri?"
asked Zuppner.

"Yes, of course I could," replied Gridley, "because from the point
that we entered the forest we blazed the trees up to the time we
reached the trail, which we followed to the left. In fact I would not
be needed at all and if we decide to send out such a party, I shall
not accompany it."

The other officers looked at him in surprise and for a moment
there was an embarrassed silence.

"I have what I consider a better plan," continued Gridley. "There
are twenty-seven of us left. In the event of absolute necessity,
twelve men can operate the ship. That will leave fifteen to form a
new searching party. Leaving me out, you would have fourteen,
and after you have heard my plan, if you decide upon sending out
such a party, I suggest that Lieutenant Dorf command it, leaving
you, Captain Zuppner, and Hines to navigate the ship in the event
that none of us returns, or that you finally decide to set out in
search of us."

"But I thought that you were not going," said Zuppner.

"I am not going with the searching party. I am going alone in the
scout plane, and my advice would be that you send out no
searching party for at least twenty-four hours after I depart, for in



that time I shall either have located those who are missing or have
failed entirely."

Zuppner shook his head, dubiously. "Hines, Dorf and I have
discussed the feasibility of using the scout plane," he said. "Hines
was very anxious to make the attempt, although he realizes better
than any of us that once a pilot is out of sight of the O- 220 he may
never be able to locate it again, for you must remember that we
know nothing concerning any of the landmarks of the country in
the direction that our search must be prosecuted."

"I have taken all that into consideration," replied Gridley, "and I
realize that it is at best but a forlorn hope."

"Let me undertake it," said Hines. "I have had more flying
experience than any of you with the possible exception of Captain
Zuppner, and it is out of the question that we should risk losing
him."

"Any one of you three is probably better fitted to undertake such
a flight than I," replied Gridley; "but that does not relieve me of
the responsibility. I am more responsible than any other member
of this party for our being where we are and, therefore, my
responsibility for the safety of the missing members of the
expedition is greater than that of any of the rest of you. Under the
circumstances, then, I could not permit anyone else to undertake
this flight. I think that you will all understand and appreciate how
I feel and that you will do me the favor to interpose no more
objection."

It was several minutes thereafter before anyone spoke, the four
seeming to be immersed in the business of sipping their coffee and
smoking their cigarettes. It was Zuppner who broke the silence.

"Before you undertake this thing," he said, "you should have a
long sleep, and in the meantime we will get the plane out and have
it gone over thoroughly. You must have every chance for success
that we can give you."

"Thank you!" said Gridley. "I suppose you are right about the
sleep. I hate to waste the time, but if you will call me the moment
that the ship is ready I shall go to my cabin at once and get such
sleep as I can in the meantime."



While Gridley slept, the scout plane, carried aft in the keel
cabin, was lowered to the ground, where it underwent a careful
inspection and test by the engineers and officers of the O- 220.

Even before the plane was ready Gridley appeared at the cabin
door of the O-220 and descended to the ground.

"You did not sleep long," said Zuppner.

"I do not know how long," said Gridley, "but I feel rested and
anyway I could not have slept longer, knowing that those fellows
are out there somewhere waiting and hoping for succor."

"What route do you expect to follow," asked Zuppner, "and how
are you planning to insure a reasonable likelihood of your being
able to return?"

"I shall fly directly over the forest as far as I think it at all likely
that they could have marched in the time that they have been
absent, assuming that they became absolutely confused and have
traveled steadily away from the ship. As soon as I have gained
sufficient altitude to make any observation I shall try and spot
some natural landmark, like a mountain or a body of water, near
the ship and from time to time, as I proceed, I shall make a note of
similar landmarks. I believe that in this way I can easily find my
way back, since at the furthest I cannot proceed over two hundred
and fifty miles from the O-220 and return to it with the fuel that I
can carry.

"After I have reached the furthest possible limits that I think the
party could have strayed, I shall commence circling, depending
upon the noise of the motor to attract their attention and, of
course, assuming that they will find some means of signaling their
presence to me, which they can do even in wooded country by
building smudges."

"You expect to land?" inquired Zuppner, nodding at the heavy
rifle which Gridley carried.

"If I find them in open country, I shall land; but even if I do not
find them it may be necessary for me to come down and my recent
experiences have taught me not to venture far in Pellucidar
without a rifle."



After a careful inspection, Gridley shook hands with the three
remaining officers and bid farewell to the ship's company, all of
whom were anxious observers of his preparation for departure.

"Good-bye, old man," said Zuppner, "and may God and luck go
with you."

Gridley pressed the hand of the man he had come to look upon
as a staunch and loyal friend, and then took his seat in the open
cockpit of the scout plane. Two mechanics spun the propeller, the
motor roared and a moment later the block was kicked away and
the plane rolled out across the grassy meadowland towards the
forest at the far side. The watchers saw it rise swiftly and make a
great circle and they knew that Gridley was looking for a
landmark. Twice it circled above the open plain and then darted
away across the forest.

It had not been until he had made that first circle that Jason
Gridley had realized the handicap that this horizonless landscape
of Pellucidar had placed upon his chances of return. He had
thought of a mountain standing boldly out against the sky, for
such a landmark would have been almost constantly within the
range of his vision during the entire flight.

There were mountains in the distance, but they stood out
against no background of blue sky nor upon any horizon. They
simply merged with the landscape beyond them, curving upward
in the distance. Twice he circled, his keen eyes searching for any
outstanding point in the topography of the country beneath him,
but there was nothing that was more apparent than the grassy
plain upon which the O-220 rested.

He felt that he could not waste time and fuel by searching longer
for a landmark that did not exist, and while he realized that the
plain would be visible for but a comparatively short distance he
was forced to accept it as his sole guide in lieu of a better one.

Roaring above the leafy roof of the primeval forest, all that
transpired upon the ground below was hidden from him and it
was tantalizing to realize that he might have passed directly over
the heads of the comrades he sought, yet there was no other way.
Returning, he would either circle or hold an exaggerated zig-zag
course, watching carefully for sign of a signal.



For almost two hours Jason Gridley held a straight course,
passing over forest, plain and rolling, hilly country, but nowhere
did he see any sign of those he sought. Already he had reached the
limit of the distance he had planned upon coming when there
loomed ahead of him in the distance a range of lofty mountains.
These alone would have determined him to turn back, since his
judgment told him that the lost members of the party, should they
have chanced to come this far, would by now have realized that
they were traveling in the wrong direction.

As he banked to turn he caught a glimpse out of the corner of an
eye of something in the air above him and looking quickly back,
Jason Gridley caught his breath in astonishment.

Hovering now, almost above him, was a gigantic creature, the
enormous spread of whose wings almost equalled that of the plane
he was piloting. The man had a single glimpse of tremendous jaws,
armed with mighty teeth, in the very instant that he realized that
this mighty anachronism was bent upon attacking him.

Gridley was flying at an altitude of about three thousand feet
when the huge pteranodon launched itself straight at the ship.
Jason sought to elude it by diving. There was a terrific crash, a
roar, a splintering of wood and a grinding of metal as the
pteranodon swooped down upon its prey and full into the
propeller.

What happened then, happened so quickly that Jason Gridley
could not have reconstructed the scene five seconds later.

The plane turned completely over and at the same instant
Gridley jumped. He jerked the rip cord of his parachute.
Something struck him on the head and he lost consciousness.



VI. — A PHORORHACOS OF THE
MIOCENE

"WHERE are your people?" Tar-gash asked again.

Tarzan shook his head. "I do not know," he said.

"Where is your country?" asked Tar-gash.

"It is a long way off," replied the ape-man. "It is not in
Pellucidar;" but that the Sagoth could not understand any more
than he could understand that a creature might be lost at all, for
inherent in him was that same homing instinct that marked all the
creatures of Pellucidar and which constitutes a wise provision of
nature in a world without guiding celestial bodies.

Had it been possible to transport Tar-gash instantly to any point
within that mighty inner world, elsewhere than upon the surface
of an ocean, he could have unerringly found his way to the very
spot where he was born, and because that power was instinctive he
could not understand why Tarzan did not possess it.

"I know where there is a tribe of men," he said, presently.
"Perhaps they are your people. I shall lead you to them."

As Tarzan had no idea as to the direction in which the ship lay
and as it was remotely possible that Tar-gash was referring to the
members of the O-220 expedition, he felt that he was as well off
following where Tar-gash led as elsewhere, and so he signified his
readiness to accompany the Sagoth.

"How long since you saw this tribe of men," he asked after a
while, "and how long have they lived where you saw them?"

Upon the Sagoth's reply to these questions, the ape-man felt
that he might determine the possibility of the men to whom Tar-
gash referred being the members of his own party, for if they were
newcomers in the district then the chances were excellent that
they were the people he sought; but his questions elicited no
satisfactory reply for the excellent reason that time meant nothing
to Tar-gash. And so the two set out upon a leisurely search for the
tribe of men that Tar-gash knew of. It was leisurely because for
Tar-gash time did not exist; nor had it ever been a very important



factor in the existence of the ape- man, except in occasional
moments of emergency.

They were a strangely assorted pair—one a creature just
standing upon the threshold of humanity, the other an English
Lord in his own right, who was, at the same time, in many respects
as primitive as the savage, shaggy bull into whose companionship
chance had thrown him.

At first Tar-gash had been inclined to look with contempt upon
this creature of another race, which he considered far inferior to
his own in strength, agility, courage and woodcraft, but he soon
came to hold the ape-man in vast respect. And because he could
respect his prowess he became attached to him in bonds of loyalty
that were as closely akin to friendship as the savage nature of his
primitive mind permitted.

They hunted together and fought together. They swung through
the trees when the great cats hunted upon the ground, or they
followed game trails ages old beneath the hoary trees of Pellucidar
or out across her rolling, grassy, flower-spangled meadowland.

They lived well upon the fat of the land for both were mighty
hunters.

Tarzan fashioned a new bow and arrows and a stout spear, and
these, at first, the Sagoth refused even to notice, but presently
when he saw how easily and quickly they brought game to their
larder he evinced a keen interest and Tarzan taught him how to
use the weapons and later how to fashion them.

The country through which they traveled was well watered and
was alive with game. It was partly wooded with great stretches of
open land, where tremendous herds of herbivores grazed beneath
the eternal noonday sun, and because of these great herds the
beasts of prey were numerous—and such beasts!

Tarzan had thought that there was no world like his own world
and no jungle like his own jungle, but the more deeply he dipped
into the wonders of Pellucidar the more enamored he became of
this savage, primitive world, teeming with the wild life he loved
best. That there were few men was Pellucidar's chiefest
recommendation. Had there been none the ape-man might have
considered this the land of ultimate perfection, for who is there



more conversant with the cruelty and inconsideration of man than
the savage beasts of the jungle?

The friendship that had developed between Tarzan and the
Sagoth—and that was primarily based upon the respect which
each felt for the prowess of the other—increased as each seemed to
realize other admirable, personal qualities and characteristics in
his companion, not the least of which being a common taciturnity.
They spoke only when conversation seemed necessary, and that, in
reality, was seldom.

If man spoke only when he had something worth while to say
and said that as quickly as possible, ninety-eight per cent. of the
human race might as well be dumb, thereby establishing a
heavenly harmony from pate to tonsil.

And so the companionship of Tar-gash, coupled with the
romance of strange sights and sounds and odors in this new world,
acted upon the ape-man as might a strong drug, filling him with
exhilaration and dulling his sense of responsibility, so that the
necessity of finding his people dwindled to a matter of minor
importance. Had he known that some of them were in trouble his
attitude would have changed immediately, but this he did not
know. On the contrary he was only aware that they had every
facility for insuring their safety and their ultimate return to the
outer world and that his absence would not handicap them in any
particular. However, when he did give the matter thought he knew
that he must return to them, that he must find them, and that
sooner or later he must go back with them to the world from
which they had come.

But all such considerations were quite remote from his thoughts
as he and Tar-gash were crossing a rolling, tree-dotted plain in
their search for the tribe of men to which the Sagoth was guiding
him. By comparison with other plains they had crossed, this one
seemed strangely deserted, but the reason for this was evident in
the close-cropped grass which suggested that great herds had
grazed it off before moving on to new pastures. The absence of life
and movement was slightly depressing and Tarzan found himself
regretting the absence of even the dangers of the teeming land
through which they had just come.



They were well out toward the center of the plain and could see
the solid green of a great forest curving upward into the hazy
distance when the attention of both was attracted by a strange,
droning noise that brought them to a sudden halt. Simultaneously
both turned and looked backward and up into the sky from which
the sound seemed to come.

Far above and just emerging from the haze of the distance was a
tiny speck. "Quick!" exclaimed Tar-gash. "It is a thipdar," and
motioning Tarzan to follow him he ran swiftly to concealment
beneath a large tree.

"What is a thipdar?" asked Tarzan, as the two halted beneath
the friendly shade.

"A thipdar," said the Sagoth, "is a thipdar;" nor could he
describe it more fully other than to add that the thipdars were
sometimes used by the Mahars either to protect them or to hunt
their food.

"Is the thipdar a living thing?" demanded Tarzan.

"Yes," replied Tar-gash. "It lives and is very strong and very
fierce."

"Then that is not a thipdar," said Tarzan.

"What is it then?" demanded the Sagoth.

"It is an aeroplane," replied Tarzan.

"What is that?" inquired the Sagoth.

"It would be hard to explain it to you," replied the ape-man. "It
is something that the men of my world build and in which they fly
through the air," and as he spoke he stepped out into the opening,
where he might signal the pilot of the plane, which he was positive
was the one carried by the O-220 and which, he assumed, was
prosecuting a search for him.

"Come back," exclaimed Tar-gash. "You cannot fight a thipdar.
It will swoop down and carry you off if you are out in the open."

"It will not harm me," said Tarzan. "One of my friends is in it."

"And you will be in it, too, if you do not come back under the
tree," replied Tar-gash.



As the plane approached, Tarzan ran around in a small circle to
attract the pilot's attention, stopping occasionally to wave his
arms, but the plane sped on above him and it was evident that its
pilot had not seen him.

Until it faded from sight in the distance, Tarzan of the Apes
stood upon the lonely plain, watching the ship that was bearing his
comrade away from him.

The sight of the ship awakened Tarzan to a sense of his
responsibility. He realized now that someone was risking his life to
save him and with this thought came a determination to exert
every possible effort to locate the O-220.

The passage of the plane opened many possibilities for
conjecture. If it was circling, which was possible, the direction of
its flight as it passed over him would have no bearing upon the
direction of the O-220, and if it were not circling, then how was he
to know whether it was traveling away from the ship in the
beginning of its quest, or was returning to it having concluded its
flight.

"That was not a thipdar," said Tar-gash, coming from beneath
the tree and standing at Tarzan's side. "It is a creature that I have
never seen before. It is larger and must be even more terrible than
a thipdar. It must have been very angry, for it growled terribly all
the time."

"It is not alive," said Tarzan. "It is something that the men of my
country build that they may fly through the air. Riding in it is one
of my friends. He is looking for me."

The Sagoth shook his head. "I am glad he did not come down,"
he said. "He was either very angry or very hungry, otherwise he
would not have growled so loudly."

It was apparent to Tarzan that Tar-gash was entirely incapable
of comprehending his explanation of the aeroplane and that he
would always believe it was a huge, flying reptile; but that was of
no importance—the thing that troubled Tarzan being the question
of the direction in which he should now prosecute his search for
the O-220, and eventually he determined to follow in the direction
taken by the airship, for as this coincided with the direction in
which Tar-gash assured him he would find the tribe of human



beings for which they were searching, it seemed after all the wisest
course to pursue.

The drone of the motor had died away in the distance when
Tarzan and Tar-gash took up their interrupted journey across the
plain and into broken country of low, rocky hills.

The trail, which was well marked and which Tar-gash said led
through the hills, followed the windings of a shallow canyon,
which was rimmed on one side by low cliffs, in the face of which
there were occasional caves and crevices. The bottom of the
canyon was strewn with fragments of rock of various sizes. The
vegetation was sparse and there was every indication of an aridity
such as Tarzan had not previously encountered since he left the O-
220, and as it seemed likely that both game and water would be
scarce here, the two pushed on at a brisk, swinging walk.

It was very quiet and Tarzan's ears were constantly upon the
alert to catch the first sound of the hum of the motor of the
returning aeroplane, when suddenly the silence was shattered by
the sound of hoarse screeching which seemed to be coming from a
point further up the canyon.

Tar-gash halted. "Dyal," he said.

Tarzan looked at the Sagoth questioningly.

"It is a Dyal," repeated Tar-gash, "and it is angry."

"What is a Dyal?" asked Tarzan.

"It is a terrible bird," replied the Sagoth; "but its meat is good,
and Tar-gash is hungry."

That was enough. No matter how terrible the Dyal might be, it
was meat and Tar-gash was hungry, and so the two beasts of prey
crept warily forward, stalking their quarry. A vagrant breeze,
wafting gently down the canyon, brought to the nostrils of the ape-
man a strange, new scent. It was a bird scent, slightly suggestive of
the scent of an ostrich, and from its volume Tarzan guessed that it
might come from a very large bird, a suggestion that was borne
out by the loud screeching of the creature, intermingled with
which was a scratching and a scraping sound.

Tar-gash, who was in the lead and who was taking advantage of
all the natural shelter afforded by the fragments of rock with



which the canyon bed was strewn, came to a halt upon the lower
side of a great boulder, behind which he quickly withdrew, and as
Tarzan joined him he signalled the ape-man to look around the
corner of the boulder.

Following the suggestion of his companion, Tarzan saw the
author of the commotion that had attracted their attention. Being
a savage jungle beast, he exhibited no outward sign of the
astonishment he felt as he gazed upon the mighty creature that
was clawing frantically at a crevice in the cliffside.

To Tarzan it was a nameless creature of another world. To Tar-
gash it was simply a Dyal. Neither knew that he was looking upon
a Phororhacos of the Miocene. They saw a huge creature whose
crested head, larger than that of a horse, towered eight feet above
the ground. Its powerful, curved beak gaped wide as it screeched
in anger. It beat its short, useless wing in a frenzy of rage as it
struck with its mighty three-toed talons at something just within
the fissure before it. And then it was that Tarzan saw that the thing
at which it struck was a spear, held by human hands—a pitifully
inadequate weapon with which to attempt to ward off the attack of
the mighty Dyal.

As Tarzan surveyed the creature he wondered how Tar-gash,
armed only with his puny club, might hope to pit himself in
successful combat against it. He saw the Sagoth creep stealthily
out from behind their rocky shelter and move slowly to another
closer to the Dyal and behind it, and so absorbed was the bird in
its attack upon the man within the fissure that it did not notice the
approach of the enemy in its rear.

The moment that Tar-gash was safely concealed behind the new
shelter, Tarzan followed him and now they were within fifty feet of
the great bird.

The Sagoth, grasping his club firmly by the small end, arose and
ran swiftly from his concealment, straight toward the giant Dyal,
and Tarzan followed, fitting an arrow to his bow.

Tar-gash had covered but half the distance when the sound of
his approach attracted the attention of the bird. Wheeling about, it
discovered the two rash creatures who dared to interfere with its



attack upon its quarry, and with a loud screech and wide
distended beak it charged them.

The instant that the Dyal had turned and discovered them, Tar-
gash had commenced whirling his club about his head and as the
bird charged he launched it at one of those mighty legs, and on the
instant Tarzan understood the purpose of the Sagoth's method of
attack. The heavy club, launched by the mighty muscles of the
beast man, would snap the leg bone that it struck, and then the
enormous fowl would be at the mercy of the Sagoth. But if it did
not strike the leg, what then? Almost certain death for Tar- gash.

Tarzan had long since had reason to appreciate his companion's
savage disregard of life in the pursuit of flesh, but this seemed the
highest pinnacle to which rashness might ascend and still remain
within the realm of sanity.

And, indeed, there happened that which Tarzan had feared—the
club missed its mark. Tarzan's bow sang and an arrow sank deep
into the breast of the Dyal. Tar-gash leaped swiftly to one side,
eluding the charge, and another arrow pierced the bird's feathers
and hide. And then the ape-man sprang quickly to his right as the
avalanche of destruction bore down upon him, its speed
undiminished by the force of the two arrows buried so deeply
within it.

Before the Dyal could turn to pursue either of them, Tar-gash
hurled a rock, many of which were scattered upon the ground
about them. It struck the Dyal upon the side of the head,
momentarily dazing him, and Tarzan drove home two more
arrows. As he did so, the Dyal wheeled drunkenly toward him and
as he faced about a great spear drove past Tarzan's shoulder and
plunged deep into the breast of the maddened creature, and to the
impact of this last missile it went down, falling almost at the feet
of the ape- man.

Ignorant though he was of the strength and the methods of
attack and defense of this strange bird, Tarzan nevertheless
hesitated not an instant and as the Dyal fell he was upon it with
drawn hunting knife.

So quickly was he in and out that he had severed its windpipe
and was away again before he could become entangled in its death



struggle, and then it was that for the first time he saw the man
who had cast the spear.

Standing erect, a puzzled expression upon his face, was a tall,
stalwart warrior, his slightly bronzed skin gleaming in the
sunlight, his shaggy head of hair bound back by a deerskin band.

For weapons, in addition to his spear, he carried a stone knife,
thrust into the girdle that supported his G-string. His eyes were
well set and intelligent. His features were regular and well cut.
Altogether he was as splendid a specimen of manhood as Tarzan
had ever beheld.

Tar-gash, who had recovered his club, was advancing toward the
stranger. "I am Tar-gash," he said. "I kill."

The stranger drew his stone knife and waited, looking first at
Tar-gash and then at Tarzan.

The ape-man stepped in front of Tar-gash. "Wait," he
commanded. "Why do you kill?"

"He is a gilak," replied the Sagoth.

"He saved you from the Dyal," Tarzan reminded Tar-gash. "My
arrows would not stop the bird. Had it not been for his spear, one
or both of us must have died."

The Sagoth appeared puzzled. He scratched his head in
perplexity. "But if I do not kill him, he will kill me," he said finally.

Tarzan turned toward the stranger. "I am Tarzan," he said. "This
is Tar-gash," and he pointed at the Sagoth and waited.

"I am Thoar," said the stranger.

"Let us be friends," said Tarzan. "We have no quarrel with you."

Again the stranger looked puzzled.

"Do you understand the language of the Sagoths?" asked
Tarzan, thinking that possibly the man might not have understood
him.

Thoar nodded. "A little," he said; "but why should we be
friends?"

"Why should we be enemies?" countered the ape-man.



Thoar shook his head. "I do not know," he said. "It is always
thus."

"Together we have slain the Dyal," said Tarzan. "Had we not
come it would have killed you. Had you not cast your spear it
would have killed us. Therefore, we should be friends, not
enemies. Where are you going?"

"Back to my own country," replied Thoar, nodding in the
direction that Tarzan and Tar-gash had been travelling.

"We, too, are going in that direction," said Tarzan. "Let us go
together. Six hands are better than four."

Thoar glanced at the Sagoth.

"Shall we all go together as friends, Tar-gash?" demanded
Tarzan.

"It is not done," said the Sagoth, precisely as though he had
behind him thousands of years of civilization and culture.

Tarzan smiled one of his rare smiles. "We shall do it, then," he
said. "Come!"

As though taking it for granted that the others would obey his
command, the ape-man turned to the body of the Dyal and,
drawing his hunting knife, fell to work cutting off portions of the
meat. For a moment Thoar and Tar-gash hesitated, eyeing each
other suspiciously, and then the bronzed warrior walked over to
assist Tarzan and presently Tar-gash joined them.

Thoar exhibited keen interest in Tarzan's steel knife, which slid
so easily through the flesh while he hacked and hewed laboriously
with his stone implement; while Tar-gash seemed not particularly
to notice either of the implements as he sunk his strong fangs into
the breast of the Dyal and tore away a large hunk of the meat,
which he devoured raw. Tarzan was about to do the same, having
been raised exclusively upon a diet of raw meat, when he saw
Thoar preparing to make fire, which he accomplished by the
primitive expedient of friction. The three ate in silence, the Sagoth
carrying his meat to a little distance from the others, perhaps
because in him the instinct of the wild beast was stronger.

When they had finished they followed the trail upward toward
the pass through which it led across the hills, and as they went



Tarzan sought to question Thoar concerning his country and its
people, but so limited is the primitive vocabulary of the Sagoths
and so meager Thoar's knowledge of this language that they found
communication difficult and Tarzan determined to master Thoar's
tongue.

Considerable experience in learning new dialects and languages
rendered the task far from difficult and as the ape-man never for a
moment relinquished a purpose he intended to achieve, nor ever
abandoned a task that he had set himself until it had been
successfully concluded, he made rapid progress which was greatly
facilitated by the interest which Thoar took in instructing him.

As they reached the summit of the low hills, they saw, hazily in
the far distance, what appeared to be a range of lofty mountains.

"There," said Thoar, pointing, "lies Zoram."

"What is Zoram?" asked Tarzan.

"It is my country," replied the warrior. "It lies in the Mountains
of the Thipdars."

This was the second time that Tarzan had heard a reference to
thipdars. Tar-gash had said the aeroplane was a thipdar and now
Thoar spoke of the Mountains of the Thipdars. "What is a
thipdar?" he asked.

Thoar looked at him in astonishment. "From what country do
you come," he demanded, "that you do not know what a thipdar is
and do not speak the language of the gilaks?"

"I am not of Pellucidar," said Tarzan.

"I could believe that," said Thoar, "if there were any other place
from which you could be, but there is not, except Molop Az, the
flaming sea upon which Pellucidar floats. But the only inhabitants
of the Molop Az are the little demons, who carry the dead who are
buried in the ground, piece by piece, down to Molop Az, and while
I have never seen one of these little demons I am sure that they are
not like you."

"No," said Tarzan, "I am not from Molop Az, yet sometimes I
have thought that the world from which I come is inhabited by
demons, both large and small."



As they hunted and ate and slept and marched together, these
three creatures found their confidence in one another increasing
so that even Tar-gash looked no longer with suspicion upon Thoar,
and though they represented three distinct periods in the ascent of
man, each separated from the other by countless thousands of
years, yet they had so much in common that the advance which
man had made from Tar-gash to Tarzan seemed scarcely a fair
recompense for the time and effort which Nature must have
expended.

Tarzan could not even conjecture the length of time he had been
absent from the O-220, but he was confident that he must be upon
the wrong trail, yet it seemed futile to turn back since he could not
possibly have any idea as to what direction he should take. His one
hope was that either he might be sighted by the pilot of the plane,
which he was certain was hunting for him, or that the O-220, in
cruising about, would eventually pass within signalling distance of
him. In the meantime he might as well be with Tar-gash and
Thoar as elsewhere.

The three had eaten and slept again and were resuming their
journey when Tarzan's keen eyes espied from the summit of a low
hill something lying upon an open plain at a considerable distance
ahead of them. He did not know what it was, but he was sure that
whatever it was, it was not a part of the natural landscape, there
being about it that indefinable suggestion of discord, or, more
properly, lack of harmony with its surroundings that every man
whose perception has not been dulled by city dwelling will
understand. And as it was almost instinctive with Tarzan to
investigate anything that he did not understand, he turned his
footsteps in the direction of the thing that he had seen.

The object that had aroused his curiosity was hidden from him
almost immediately after he started the descent of the hill upon
which he had stood when he discovered it; nor did it come again
within the range of his vision until he was close upon it, when to
his astonishment and dismay he saw that it was the wreck of an
aeroplane.



VII. — THE RED FLOWER OF ZORAM

JANA, The Red Flower of Zoram, paused and looked back across
the rocky crags behind and below her. She was very hungry and it
had been long since she had slept, for behind her, dogging her
trail, were the four terrible men from Pheli, which lies at the foot
of the Mountains of the Thipdars, beyond the land of Zoram.

For just an instant she stood erect and then she threw herself
prone upon the rough rock, behind a jutting fragment that
partially concealed her, and here she looked back along the way
she had come, across a pathless waste of tumbled granite.
Mountain-bred, she had lived her life among the lofty peaks of the
Mountains of the Thipdars, considering contemptuously the
people of the lowland to which those who pursued her belonged.
Perchance, if they followed her here she might be forced to
concede them some measure of courage and possibly to look upon
them with a slightly lessened contempt, yet even so she would
never abate her effort to escape them.

Bred in the bone of The Red Flower was loathing of the men of
Pheli, who ventured occasionally into the fastnesses of the
Mountains of the Thipdars to steal women, for the pride and the
fame of the mountain people lay in the beauty of their girls, and so
far had this fame spread that men came from far countries, out of
the vast river basin below their lofty range, and risked a hundred
deaths in efforts to steal such a mate as Jana, The Red Flower of
Zoram.

The girl's sister, Lana, had been thus stolen, and within her
memory two other girls of Zoram, by the men from the lowland,
and so the fear, as well as the danger, was ever present. Such a fate
seemed to The Red Flower worse than death, since not only would
it take her forever from her beloved mountains, but make her a
low-country woman and her children low-country children than
which, in the eyes of the mountain people, there could be no
deeper disgrace, for the mountain men mated only with mountain
women, the men of Zoram, and Clovi, and Daroz taking mates
from their own tribes or stealing them from their neighbors.



Jana was beloved by many of the young warriors of Zoram, and
though, as yet, there had been none who had fired her own heart
to love she knew that some day she would mate with one of them,
unless in the meantime she was stolen by a warrior from another
tribe.

Were she to fall into the hands of one from either Clovi or Daroz
she would not be disgraced and she might even be happy, but she
was determined to die rather than to be taken by the men from
Pheli.

Long ago, it seemed to her now, who had no means for
measuring time, she had been searching for thipdar eggs among
the lofty crags above the caverns that were the home of her people
when a great hairy man leaped from behind a rock and
endeavored to seize her. Active as a chamois, she eluded him with
ease, but he stood between her and the village and when she
sought to circle back she discovered that he had three companions
who effectually barred her way, and then had commenced the
flight and the pursuit that had taken her far from Zoram among
lofty peaks where she had never been before.

Not far below her, four squat, hairy men had stopped to rest.
"Let us turn back," growled one. "You can never catch her, Skruk,
in country like this, which is fit only for thipdars and no place for
men."

Skruk shook his bullet head. "I have seen her," he said, "and I
shall have her if I have to chase her to the shores of Molop Az."

"Our hands are torn by the sharp rock," said another. "Our
sandals are almost gone and our feet bleed. We cannot go on. We
shall die."

"You may die," said Skruk, "but until then you shall go on. I am
Skruk, the chief, and I have spoken."

The others growled resentfully, but when Skruk took up the
pursuit again they followed him. Being from a low country they
found strenuous exertion in these high altitudes exhausting, it is
true, but the actual basis for their disinclination to continue the
pursuit was the terror which the dizzy heights inspired in them
and the perilous route along which The Red Flower of Zoram was
leading them.



From above Jana saw them ascending, and knowing that they
were again upon the right trail she stood erect in plain view of
them. Her single, soft garment made from the pelt of tarag cubs,
whipped about her naked legs, half revealing, half concealing the
rounded charms of her girlish figure. The noonday sun shone
down upon her light, bronzed skin, glistening from the naked
contours of a perfect shoulder and imparting golden glints to her
hair that was sometimes a lustrous brown and again a copper
bronze. It was piled loosely upon her head and held in place by
slender, hollow bones of the dimorphodon, a little long-tailed
cousin of the thipdar. The upper ends of these bone pins were
ornamented with carving and some of them were colored. A fillet
of soft skin ornamented in colors encircled her brow and she wore
bracelets and anklets made of the vertebrae of small animals,
strung upon leather thongs. These, too, were carved and colored.
Upon her feet were stout, little sandals, soled with the hide of the
mastodon and from the center of her headband rose a single
feather. At her hip was a stone knife and in her right hand a light
spear.

She stooped and picking up a small fragment of rock hurled it
down at Skruk and his companions. "Go back to your swamps,
jaloks of the low country," she cried. "The Red Flower of Zoram is
not for you," and then she turned and sped away across the
pathless granite.

To her left lay Zoram, but there was a mighty chasm between
her and the city. Along its rim she made her way, sometimes upon
its very verge, but unshaken by the frightful abyss below her.
Constantly she sought for a means of descent, since she knew that
if she could cross it she might circle back toward Zoram, but the
walls rose sheer for two thousand feet offering scarce a handhold
in a hundred feet.

As she rounded the shoulder of the peak she saw a vast country
stretching away below her—a country that she had never seen
before—and she knew that she had crossed the mighty range and
was looking on the land that lay beyond. The fissure that she had
been following she could see widening below her into a great
canyon that led out through foothills to a mighty plain. The slopes
of the lower hills were wooded and beyond the plain were forests.



This was a new world to Jana of Zoram, but it held no lure for
her; it did not beckon to her for she knew that savage beasts and
savage men of the low countries roamed its plains and forests.

To her right rose the mountains she had rounded; to her left was
the deep chasm, and behind her were Skruk and his three
companions.

For a moment she feared that she was trapped, but after
advancing a few yards she saw that the sheer wall of the abyss had
given way to a tumbled mass of broken ledges. But whether there
were any means of descent, even here, she did not know—she
could only hope.

From pausing often to search for a way down into the gorge,
Jana had lost precious time and now she became suddenly aware
that her pursuers were close behind her. Again she sprang
forward, leaping from rock to rock, while they redoubled their
speed and stumbled after her in pursuit, positive now that they
were about to capture her.

Jana glanced below, and a hundred feet beneath her she saw a
tumbled mass of granite that had fallen from above and formed a
wide ledge. Just ahead the mountain jutted out forming an
overhanging cliff.

She glanced back. Skruk was already in sight. He was stumbling
awkwardly along in a clumsy run and breathing heavily, but he
was very near and she must choose quickly.

There was but one way—over the edge of the cliff lay temporary
escape or certain death. A leather thong, attached a foot below the
point of her spear, she fastened around her neck, letting the spear
hang down her back, threw herself upon the ground and slid over
the edge of the cliff. Perhaps there were handholds; perhaps not.
She glanced down. The face of the cliff was rough and not
perpendicular, leaning in a little toward the mountain. She felt
about with her toes and finally she located a protuberance that
would hold her weight. Then she relinquished her hold upon the
top of the cliff with one hand and searched about for a crevice in
which to insert her fingers, or a projection to which she could
cling.



She must work quickly for already the footsteps of the Phelians
were sounding above her. She found a hold to which she might
cling with scarcely more than the tips of her fingers, but it was
something and the horror of the lowland was just above her and
only death below.

She relinquished her hold upon the cliff edge with her other
hand and lowered herself very slowly down the face of the cliff,
searching with her free foot for another support. One foot, two,
three she descended, and then attracted by a noise above her she
glanced up and saw the hairy face of Skruk just above her.

"Hold my legs," he shouted to his companions, at the same time
throwing himself prone at the edge of the cliff, and as they obeyed
his command he reached down a long, hairy arm to seize Jana,
and the girl was ready to let go all holds and drop to the jagged
rocks beneath when Skruk's hand should touch her. Still looking
upward she saw the fist of the Phelian but a few inches from her
face.

The outstretched fingers of the man brushed the hair of the girl.
One of her groping feet found a tiny ledge and she lowered herself
from immediate danger of capture. Skruk was furious, but that
one glance into the upturned face of the girl so close beneath him
only served to add to his determination to possess her. No lengths
were too far now to go to achieve his heart's desire, but as he
glanced down that frightful escarpment his savage heart was filled
with fear for the safety of his prize. It seemed incredible that she
had descended as far as she had without falling and she had only
commenced the descent. He knew that he and his companions
could not follow the trail that she was blazing and he realized, too,
that if they menaced her from above she might be urged to a
greater haste that would spell her doom.

With these thoughts in his mind Skruk arose to his feet and
turned to his companions. "We shall seek an easier way down," he
said in a low voice, and then leaning over the cliff edge, he called
down to Jana. "You have beaten me, mountain girl," he said. "I go
back now to Pheli in the lowland. But I shall return and then I
shall take you with me as my mate."

"May the thipdars catch you and tear out your heart before ever
you reach Pheli again," cried Jana. But Skruk made no reply and



she saw that they were going back the way that they had come, but
she did not know that they were merely looking for an easier way
into the bottom of the gorge toward which she was descending, or
that Skruk's words had been but a ruse to throw her off her guard.

The Red Flower of Zoram, relieved of immediate necessity for
haste, picked her way cautiously down the face of the cliff to the
first ledge of tumbled granite. Here, by good fortune, she found
the egg of a thipdar, which furnished her with both food and
drink.

It was a long, slow descent to the bottom of the gorge, but finally
the girl accomplished it, and in the meantime Skruk and his
companions had found an easier way and had descended into the
gorge several miles above her.

For a moment after she reached the bottom Jana was undecided
as to what course to pursue. Instinct urged her to turn upward
along the gorge in the general direction of Zoram, but her
judgment prompted her to descend and skirt the base of the
mountain to the left in search of an easier route back across them.
And so she came leisurely down toward the valley, while behind
her followed the four men from Pheli.

The canyon wall at her left, while constantly lessening in height
as she descended, still presented a formidable obstacle, which it
seemed wiser to circumvent than to attempt to surmount, and so
she continued on downward toward the mouth of the canyon,
where it debauched upon a lovely valley.

Never before in all her life had Jana approached the lowland so
closely. Never before had she dreamed how lovely the lowland
country might be, for she had always been taught that it was a
horrid place and no fit abode for the stalwart tribes of the
mountains.

The lure of the beauties and the new scenes unfolding before
her, coupled with a spirit of exploration which was being born
within her, led her downward into the valley much farther than
necessity demanded.

Suddenly her attention was attracted by a strange sound coming
suddenly from on high—a strange, new note in the diapason of her



savage world, and glancing upward she finally descried the
creature that must be the author of it.

A great thipdar, it appeared to be, moaning dismally far above
her head—but what a thipdar! Never in her life had she seen one
as large as this.

As she watched she saw another thipdar, much smaller, soaring
above it. Suddenly the lesser one swooped upon its intended prey.
Faintly she heard sounds of shattering and tearing and then the
two combatants plunged earthward. As they did so she saw
something separate itself from the mass and as the two creatures,
partially supported by the wings of the larger, fell in a great,
gliding spiral a most remarkable thing happened to the piece that
had broken loose. Something shot out of it and unfolded above it
in the air—something that resembled a huge toadstool, and as it
did so the swift flight of the falling body was arrested and it floated
slowly earthward, swinging back and forth as she had seen a heavy
stone do when tied at the end of a buckskin thong.

As the strange thing descended nearer, Jana's eyes went wide in
surprise and terror as she recognized the dangling body as that of
a man.

Her people had few superstitions, not having advanced
sufficiently in the direction of civilization to have developed a
priesthood, but here was something that could be explained
according to no natural logic. She had seen two great, flying
reptiles meet in battle, high in air and out of one of them had come
a man. It was incredible, but more than all it was terrifying. And
so The Red Flower of Zoram, reacting in the most natural way,
turned and fled.

Back toward the canyon she raced, but she had gone only a
short distance when, directly in front of her, she saw Skruk and his
three companions.

They, too, had seen the battle in mid-air and they had seen the
thing floating downward toward the ground, and while they had
not recognized it for what it was they had been terrified and were
themselves upon the point of fleeing when Skruk descried Jana
running toward them. Instantly every other consideration was



submerged in his desire to have her and growling commands to
his terrified henchmen he led them toward the girl.

When Jana discovered them she turned to the right and tried to
circle about them, but Skruk sent one to intercept her and when
she turned in the opposite direction, the four spread out across her
line of retreat so as to effectually bar her escape in that direction.

Choosing any fate rather than that which must follow her
capture by Skruk, Jana turned again and fled down the valley and
in pursuit leaped the four squat, hairy men of Pheli.

At the instant that Jason Gridley had pulled the rip cord of his
parachute a fragment of the broken propeller of his plane had
struck him a glancing blow upon the head, and when he regained
consciousness he found himself lying upon a bed of soft grasses at
the head of a valley, where a canyon, winding out of lofty
mountains, opened onto leveller land.

Disgusted by the disastrous end of his futile search for his
companions, Gridley arose and removed the parachute harness.
He was relieved to discover that he had suffered no more serious
injury than a slight abrasion of the skin upon one temple.

His first concern was for his ship and though he knew that it
must be a total wreck he hoped against hope that he might at least
salvage his rifle and ammunition from it. But even as the thought
entered his mind it was forced into the background by a chorus of
savage yelps and growls that caused him to turn his eyes quickly to
the right. At the summit of a little rise of ground a short distance
away he saw four of the ferocious wolf dogs of Pellucidar. As
hyænodons they were known to the paleontologists of the outer
crust, and as jaloks to the men of the inner world. As large as full
grown mastiffs they stood there upon their short, powerful legs,
their broad, strong jaws parted in angry growls, their snarling lips
drawn back to reveal their powerful fangs.

As he discovered them Jason became aware that their attention
was not directed upon him—that they seemed not as yet to have
discovered him—and as he looked in the direction that they were
looking he was astounded to see a girl running swiftly toward
them, and at a short distance behind the girl four men, who were
apparently pursuing her.



As the vicious growls of the jaloks broke angrily upon the
comparative silence of the scene, the girl paused and it was
evident that she had not before been aware of the presence of this
new menace. She glanced at them and then back at her pursuers.

The hyænodons advanced toward her at an easy trot. In piteous
bewilderment she glanced about her. There was but one way open
for escape and then as she turned to flee in that direction her eyes
fell upon Jason Gridley, straight ahead in her path of flight and
again she hesitated.

To the man came an intuitive understanding of her quandary.
Menaced from the rear and upon two sides by known enemies, she
was suddenly faced by what might indeed be another, cutting off
all hope of retreat.

Acting impulsively and in accordance with the code that
dominates his kind, Gridley ran toward the girl, shouting words of
encouragement and motioning her to come to him.

Skruk and his companions were closing in upon her from
behind and from her right, while upon her left came the jaloks. For
just an instant longer, she hesitated and then seemingly
determined to place her fate in the hands of an unknown, rather
than surrender it to the inevitable doom which awaited her either
at the hands of the Phelians or the fangs of the jaloks, she turned
and sped toward Gridley, and behind her came the four beasts and
the four men.

As Gridley ran forward to meet the girl he drew one of his
revolvers, a heavy .45 caliber Colt.

The hyænodons were charging now and the leader was close
behind her, and at that instant Jana tripped and fell, and
simultaneously Jason reached her side, but so close was the savage
beast that when Jason fired the hyænodon's body fell across the
body of the girl.

The shot, a startling sound to which none of them was
accustomed, brought the other hyænodons to a sudden stop, as
well as the four men, who were racing rapidly forward under
Skruk's command in an effort to save the girl from the beasts.



Quickly rolling the body of the jalok from its intended victim,
Jason lifted the girl to her feet and as he did so she snatched her
stone knife from its scabbard. Jason Gridley did not know how
near he was to death at that instant. To Jana, every man except the
men of Zoram was a natural enemy. The first law of nature
prompted her to kill lest she be killed, but in the instant before she
struck the blade home she saw something in the eyes of this man,
something in the expression upon his face that she had never seen
in the eyes or face of any man before. As plainly as though it had
been spoken in words she understood that this stranger was
prompted by solicitousness for her safety; that he was prompted
by a desire to befriend rather than to harm her, and though in
common with the jaloks and the Phelians she had been terrified by
the loud noise and the smoke that had burst from the strange stick
in his hand she knew that this had been the means that he had
taken to protect her from the jaloks.

Her knife hand dropped to her side, and, as a slow smile lighted
the face of the stranger, The Red Flower of Zoram smiled back in
response.

They stood as they had when he had lifted her from the ground,
his left arm about her shoulders supporting her and he maintained
this unconscious gesture of protection as he turned to face the
girl's enemies, who, after their first fright, seemed on the point of
returning to the attack.

Two of the hyænodons, however, had transferred their attention
to Skruk and his companions, while the third was slinking bare
fanged, toward Jason and Jana.

The men of Pheli stood ready to receive the charge of the
hyænodons, having taken positions in line, facing their attackers,
and at sufficient intervals to permit them properly to wield their
clubs. As the beasts charged two of the men hurled their weapons,
each singling out one of the fierce carnivores. Skruk hurled his
weapon with the greater accuracy, breaking one of the forelegs of
the beast attacking him, and as it went down the Phelian standing
next to Skruk leaped forward and rained heavy blows upon its
skull.

The cudgel aimed at the other beast struck it a glancing blow
upon the shoulder, but did not stop it and an instant later it was



upon the Phelian whose only defense now was his crude stone
knife. But his companion, who had reserved his club for such an
emergency, leaped in and swung lustily at the savage brute, while
Skruk and the other, having disposed of their adversary, came to
the assistance of their fellows.

The savage battle between men and beast went unnoticed by
Jason, whose whole attention was occupied by the fourth wolf dog
as it moved forward to attack him and his companion.

Jana, fully aware that the attention of each of the men was fully
centered upon the attacking beasts, realized that now was the
opportune moment to make a break for freedom. She felt the arm
of the stranger about her shoulders, but it rested there lightly—so
lightly that she might easily disengage herself by a single, quick
motion. But there was something in the feel of that arm about her
that imparted to her a sense of greater safety than she had felt
since she had left the caverns of her people—perhaps the
protective instinct which dominated the man subconsciously
exerted its natural reaction upon the girl to the end that instead of
fleeing she was content to remain, sensing greater safety where
she was than elsewhere.

And then the fourth hyænodon charged, growling, to be met by
the roaring bark of the Colt. The creature stumbled and went
down, stopped by the force of the heavy charge—but only for an
instant—again it was up, maddened by pain, desperate in the face
of death. Bloody foam crimsoned its jowls as it leaped for Jason's
throat.

Again the Colt spoke, and then the man went down beneath the
heavy body of the wolf dog, and at the same instant the Phelians
dispatched the second of the beasts which had attacked them.

Jason Gridley was conscious of a great weight upon him as he
was borne to the ground and he sought to fend those horrid jaws
from his throat by interposing his left forearm, but the jaws never
closed and when Gridley struggled from beneath the body of the
beast and scrambled to his feet he saw the girl tugging upon the
shaft of her crude, stone-tipped spear in an effort to drag it from
the body of the jalok.



Whether his last bullet or the spear had dispatched the beast the
man did not know, and he was only conscious of gratitude and
admiration for the brave act of the slender girl, who had stood her
ground at his side, facing the terrible beast without loss of poise or
resourcefulness.

The four jaloks lay dead, but Jason Gridley's troubles were by no
means over, for scarcely had he arisen after the killing of the
second beast when the girl seized him by the arm and pointed
toward something behind him.

"They are coming," she said. "They will kill you and take me. Oh,
do not let them take me!"

Jason did not understand a word that she had said, but it was
evident from her tone of voice and from the expression upon her
beautiful face that she was more afraid of the four men
approaching them than she had been of the hyænodons, and as he
turned to face them he could not wonder, for the men of Pheli
looked quite as brutal as the hyænodons and there was nothing
impressive or magnificent in their appearance as there had been in
the mien of the savage carnivores—a fact which is almost
universally noticeable when a comparison is made between the
human race and the so-called lower orders.

Gridley raised his revolver and levelled it at the leading Phelian,
who happened to be another than Skruk. "Beat it!" he said. "Your
faces frighten the young lady."

"I am Gluf," said the Phelian. "I kill."

"If I could understand you I might agree with you," replied
Jason, "but your exuberant whiskers and your diminutive
forehead suggest that you are all wet."

He did not want to kill the man, but he realized that he could
not let him approach too closely. But if he had any compunction in
the matter of manslaughter, it was evident that the girl did not for
she was talking volubly, evidently urging him to some action, and
when she realized that he could not understand her she touched
his pistol with a brown forefinger and then pointed meaningly at
Gluf.



The fellow was now within fifteen paces of them and Jason
could see that his companions were starting to circle them. He
knew that something must be done immediately and prompted by
humanitarian motives he fired his Colt, aiming above the head of
the approaching Phelian. The sharp report stopped all four of
them, but when they realized that none of them was injured they
broke into a torrent of taunts and threats, and Gluf, inspired only
by a desire to capture the girl so that they might return to Pheli,
resumed his advance, at the same time commencing to swing his
club menacingly. Then it was that Jason Gridley regretfully shot,
and shot to kill. Gluf stopped in his tracks, stiffened, whirled about
and sprawled forward upon his face.

Wheeling upon the others, Gridley fired again, for he realized
that those menacing clubs were almost as effective at short range
as was his Colt. Another Phelian dropped in his tracks, and then
Skruk and his remaining companion turned and fled.

"Well," said Gridley, looking about him at the bodies of the four
hyænodons and the corpses of the two men, "this is a great little
country, but I'll be gosh-darned if I see how anyone grows up to
enjoy it."

The Red Flower of Zoram stood looking at him admiringly.
Everything about this stranger aroused her interest, piqued her
curiosity and stimulated her imagination. In no particular was he
like any other man she had ever seen. Not one item of his strange
apparel corresponded to anything that any other human being of
her acquaintance wore. The remarkable weapon, which spat
smoke and fire to the accompaniment of a loud roar, left her dazed
with awe and admiration; but perhaps the outstanding cause for
astonishment, when she gave it thought, was the fact that she was
not afraid of this man. Not only was the fear of strangers inherent
in her, but from earliest childhood she had been taught to expect
only the worst from men who were not of her own tribe and to flee
from them upon any and all occasions. Perhaps it was his smile
that had disarmed her, or possibly there was something in his
friendly, honest eyes that had won her immediate trust and
confidence. Whatever the cause, however, the fact remained that
The Red Flower of Zoram made no effort to escape from Jason
Gridley, who now found himself completely lost in a strange
world, which in itself was quite sad enough without having added



to it responsibilities for the protection of a strange, young woman,
who could understand nothing that he said to her and whom, in
turn, he could not understand.



VIII. — JANA AND JASON

TAR-GASH and Thoar looked with wonder upon the wreckage of
the plane and Tarzan hastily searched it for the body of the pilot.
The ape-man experienced at least temporary relief when he
discovered that there was no body there, and a moment later he
found footprints in the turf upon the opposite side of the plane—
the prints of a booted foot which he recognized immediately as
having been made by Jason Gridley—and this evidence assured
him that the American had not been killed and apparently not
even badly injured by the fall. And then he discovered something
else which puzzled him exceedingly. Mingling with the footprints
of Gridley and evidently made at the same time were those of a
small sandaled foot.

A further brief examination revealed the fact that two persons,
one of them Gridley and the other apparently a female or a youth
of some Pellucidarian tribe, who had accompanied him, had
approached the plane after it had crashed, remained in its vicinity
for a short time and then returned in the direction from which
they had come. With the spoor plain before him there was nothing
for Tarzan to do other than to follow it.

The evidence so far suggested that Gridley had been forced to
abandon the plane in air and that he had safely made a parachute
descent, but where and under what circumstances he had picked
up his companion, Tarzan could not even hazard a guess.

He found it difficult to get Thoar away from the aeroplane, the
strange thing having so fired his curiosity and imagination that he
must need remain near it and ask a hundred questions concerning
it.

With Tar-gash, however, the reaction was entirely different. He
had glanced at it with only a faint show of curiosity or interest, and
then he had asked one question, "What is it?"

"This is the thing that passed over us and which you said was a
flying reptile," replied Tarzan. "I told you at that time that one of
my friends was in it. Something happened and the thing fell, but
my friend escaped without injury."



"It has no eyes," said Tar-gash. "How could it see to fly?"

"It was not alive," replied Tarzan.

"I heard it growl," said the Sagoth; nor was he ever convinced
that the thing was not some strange form of living creature.

They had covered but a short distance along the trail made by
Gridley and Jana, after they had left the aeroplane, when they
came upon the carcass of a huge pteranodon. Its head was crushed
and battered and almost severed from its body and a splinter of
smooth wood projected from its skull—a splinter that Tarzan
recognized as a fragment of an aeroplane propeller—and instantly
he knew the cause of Gridley's crash.

Half a mile further on the three discovered further evidence,
some of it quite startling. An opened parachute lay stretched upon
the ground where it had fallen and at short distances from it lay
the bodies of four hyænodons and two hairy men.

An examination of the bodies revealed the fact that both of the
men and two of the hyænodons had died from bullet wounds.
Everywhere upon the trampled turf appeared the imprints of the
small sandals of Jason's companion. It was evident to the keen
eyes of Tarzan that two other men, both natives, had taken part in
the battle which had been waged here. That they were of the same
tribe as the two that had fallen was evidenced by the imprints of
their sandals, which were of identical make, while those of
Tarzan's companion differed materially from all the others.

As he circled about, searching for further evidence, he saw that
the two men who had escaped had run rapidly for some distance
toward the mouth of a large canyon, and that, apparently
following their retreat, Jason and his companion had set out in
search of the plane. Later they had returned to the scene of the
battle, and when they had departed they also had gone toward the
mountains, but along a line considerably to the right of the trail
made by the fleeing natives.

Thoar, too, was much interested in the various tracks that the
participants in the battle by the parachute had left, but he said
nothing until after Tarzan had completed his investigation.



"There were four men and either a woman or a youth here with
my friend," said Tarzan.

"Four of them were low countrymen from Pheli," said Thoar,
"and the other was a woman of Zoram."

"How do you know?" asked Tarzan, who was always anxious to
add to his store of woodcraft.

"The low country sandals are never shaped to the foot as closely
as are those of the mountain tribes," replied Thoar, "and the soles
are much thinner, being made usually of the hides of the thag,
which is tough enough for people who do not walk often upon
anything but soft grasses or in soggy marshland. The sandals of
the mountain tribes are soled with the thick hide of Maj, the
cousin of Tandor. If you will look at the spoor you will see that
they are not worn at all, while there are holes in the sandals of
these dead men of Pheli."

"Are we near Zoram?" asked Tarzan.

"No," replied Thoar. "It lies across the highest range ahead of
us."

"When we first met, Thoar, you told me that you were from
Zoram."

"Yes, that is my country," replied Thoar.

"Then, perhaps, this woman is someone whom you know?"

"She is my sister," replied Thoar.

Tarzan of the Apes looked at him in surprise. "How do you
know?" he demanded.

"I found an imprint where there was no turf, only soft earth, and
there the spoor was so distinct that I could recognize the sandals
as hers. So familiar with her work am I that I could recognize the
stitching alone, where the sole is joined to the upper part of the
sandal, and in addition there are the notches, which indicate the
tribe. The people of Zoram have three notches in the underside of
the sole at the toe of the left sandal."

"What was your sister doing so far from her own country and
how is it that she is with my friend?"



"It is quite plain," replied Thoar. "These men of Pheli sought to
capture her. One of them wanted her for his mate, but she eluded
them and they pursued her across the Mountains of the Thipdars
and down into this valley, where she was set upon by jaloks. The
man from your country came and killed the jaloks and two of the
Phelians and drove the other two away. It is evident that my sister
could not escape him, and he captured her."

Tarzan of the Apes smiled. "The spoor does not indicate that she
ever made any effort to escape him," he said.

Thoar scratched his head. "That is true," he replied, "and I
cannot understand it, for the women of my tribe do not care to
mate with the men of other tribes and I know that Jana, my sister,
would rather die than mate outside the Mountains of the
Thipdars. Many times has she said so and Jana is not given to idle
talk."

"My friend would not take her by force," said Tarzan. "If she has
gone with him, she has gone with him willingly. And I think that
when we find them you will discover that he is simply
accompanying her back to Zoram, for he is the sort of man who
would not permit a woman to go alone and unprotected."

"We shall see," said Thoar, "but if he has taken Jana against her
wishes, he must die."

As Tarzan, Tar-gash and Thoar followed the spoor of Jason and
Jana a disheartened company of men rounded the end of the great
Mountains of the Thipdars, fifty miles to the east of them, and
entered the Gyor Cors, or great Plains of the Gyors.

The party consisted of ten black warriors and a white man, and,
doubtless, never in the history of mankind had eleven men been
more completely and hopelessly lost than these.

Muviro and his warriors, than whom no better trackers ever
lived, were totally bewildered by their inability even to back- track
successfully.

The stampeding of the maddened beasts, from which they had
barely escaped with their lives and then only by what appeared
nothing short of a miracle, had so obliterated all signs of the
party's former spoor that though they were all confident that they



had gone but a short distance from the clearing, into which the
beasts had been herded by the tarags, they had never again been
able to locate the clearing, and now they were wandering
hopelessly and, in accordance with Von Horst's plans, keeping as
much in the open as possible in the hope that the cruising O-220
might thus discover them, for Von Horst was positive that
eventually his companions would undertake a search for them.

Aboard the O-220 the grave fear that had been entertained for
the safety of the thirteen missing members of the ship's company
had developed into a conviction of disaster when Gridley failed to
return within the limit of the time that he might reasonably be
able to keep the scout plane in the air.

Then it was that Zuppner had sent Dorf out with another
searching party, but at the end of seventy hours they had returned
to report absolute failure. They had followed the trail to a clearing
where jackals fed upon rotting carrion, but beyond this there was
no sign of spoor to suggest in what direction their fellows had
wandered.

Going and coming they had been beset by savage beasts and so
ruthless and determined had been the attacks of the giant tarags
that Dorf reported to Zuppner that he was confident that all of the
missing members of the party must by this time have been
destroyed by these great cats.

"Until we have proof of that, we must not give up hope," replied
Zuppner, "nor may we relinquish our efforts to find them, whether
dead or alive, and that we cannot do by remaining here."

There was nothing now to delay the start. While the motors
were warming up, the anchor was drawn in and the air expelled
from the lower vacuum tanks. As the giant ship rose from the
ground Robert Jones jotted down a brief note in a greasy
memorandum book: "We sailed from here at noon."

When Skruk and his companion had left the field to the
victorious Jason, the latter had returned his six-gun to its holster
and faced the girl. "Well," he inquired, "what now?"

She shook her head. "I cannot understand you," she said. "You
do not speak the language of gilaks."



Jason scratched his head. "That being the case," he said, "and as
it is evident that we are never going to get anywhere on
conversation which neither one of us understands, I am going to
have a look around for my ship, in the meantime, praying to all the
gods that my thirty-thirty and ammunition are safe. It's a cinch
that she did not burn for she must have fallen close by and I could
have seen the smoke."

Jana listened attentively and shook her head.

"Come on," said Jason, and started off in the direction that he
thought the ship might lie.

"No, not that way," exclaimed Jana, and running forward she
seized his arm and tried to stop him, pointing back to the tall
peaks of the Mountains of the Thipdars, where Zoram lay.

Jason essayed the difficult feat of explaining in a weird sign
language of his own invention that he was looking for an
aeroplane that had crashed somewhere in the vicinity, but the
conviction soon claimed him that that would be a very difficult
thing to accomplish even if the person to whom he was trying to
convey the idea knew what an aeroplane was, and so he ended up
by grinning good naturedly, and, seizing the girl by the hand,
gently leading her in the direction he wished to go.

Again that charming smile disarmed The Red Flower of Zoram
and though she knew that this stranger was leading her away from
the caverns of her people, yet she followed docilely, though her
brow was puckered in perplexity as she tried to understand why
she was not afraid, or why she was willing to go with this stranger,
who evidently was not even a gilak, since he could not speak the
language of men.

A half hour's search was rewarded by the discovery of the wreck
of the plane, which had suffered far less damage than Jason had
expected.

It was evident that in its plunge to earth it must have
straightened out and glided to a landing. Of course, it was wrecked
beyond repair, even if there had been any facilities for repairs, but
it had not burned and Jason recovered his thirty- thirty and all his
ammunition.



Jana was intensely interested in the plane and examined every
portion of it minutely. Never in her life had she wished so much to
ask questions, for never in her life had she seen anything that had
so aroused her wonder. And here was the one person in all the
world who could answer her questions, but she could not make
him understand one of them. For a moment she almost hated him,
and then he smiled at her and pressed her hand, and she forgave
him and smiled back.

"And now," said Jason, "where do we go from here? As far as I
am concerned one place is as good as another."

Being perfectly well aware that he was hopelessly lost, Jason
Gridley felt that the only chance he had of being reunited with his
companions lay in the possibility that the O-220 might chance to
cruise over the very locality where he happened to be, and no
matter whither he might wander, whether north or south or east
or west, that chance was as slender in one direction as another,
and, conversely, equally good. In an hour the O-220 would cover a
distance fully as great as he could travel in several days of outer
earthly time. And so even if he chanced to be moving in a direction
that led away from the ship's first anchorage, he could never go so
far that it might not easily and quickly overtake him, if its search
should chance to lead it in his direction. Therefore he turned
questioningly to the girl, pointing first in one direction, and then
in another, while he looked inquiringly at her, attempting thus to
convey to her the idea that he was ready and willing to go in any
direction she chose, and Jana, sensing his meaning, pointed
toward the lofty Mountains of the Thipdars.

"There," she said, "lies Zoram, the land of my people."

"Your logic is unassailable," said Jason, "and I only wish I could
understand what you are saying, for I am sure that anyone with
such beautiful teeth could never be uninteresting."

Jana did not wait to discuss the matter, but started forthwith for
Zoram and beside her walked Jason Gridley of California.

Jana's active mind had been working rapidly and she had come
to the conclusion that she could not for long endure the constantly
increasing pressure of unsatisfied curiosity. She must find some
means of communicating with this interesting stranger and to the



accomplishment of this end she could conceive of no better plan
than teaching the man her language. But how to commence! Never
in her experience or that of her people had the necessity arisen for
teaching a language. Previously she had not dreamed of the
existence of such a means. If you can feature such a state, which is
doubtful, you must concede to this primitive girl of the stone age a
high degree of intelligence. This was no accidental blowing off of
the lid of the teapot upon which might be built a theory. It
required, as a matter of fact, a greater reasoning ability. Give a
steam engine to a man who had never heard of steam and ask him
to make it go—Jana's problem was almost as difficult. But the
magnitude of the reward spurred her on, for what will one not do
to have one's curiosity satisfied, especially if one happens to be a
young and beautiful girl and the object of one's curiosity an
exceptionally handsome young man. Skirts may change, but
human nature never.

And so The Red Flower of Zoram pointed at herself with a slim,
brown forefinger and said, "Jana." She repeated this several times
and then she pointed at Jason, raising her eyebrows in
interrogation.

"Jason," he said, for there was no misunderstanding her
meaning. And so the slow, laborious task began as the two trudged
upward toward the foothills of the Mountains of the Thipdars.

There lay before them a long, hard climb to the higher altitudes,
but there was water in abundance in the tumbling brooks,
dropping down the hillside, and Jana knew the edible plants, and
nuts, and fruits which grew in riotous profusion in many a dark,
deep ravine, and there was game in plenty to be brought down,
when they needed meat, by Jason's thirty- thirty.

As they proceeded in their quest for Zoram, Jason found greater
opportunity to study his companion and he came to the conclusion
that nature had attained the pinnacle of physical perfection with
the production of this little savage. Every line and curve of that
lithe, brown body sang of symmetry, for The Red Flower of Zoram
was a living poem of beauty. If he had thought that her teeth were
beautiful he was forced to admit that they held no advantage in
that respect over her eyes, her nose or any other of her features.
And when she fell to with her crude stone knife and helped him



skin a kill and prepare the meat for cooking, when he saw the
deftness and celerity with which she made fire with the simplest
and most primitive of utensils, when he witnessed the almost
uncanny certitude with which she located nests of eggs and edible
fruit and vegetables, he was conscious that her perfections were
not alone physical and he became more than ever anxious to
acquire a sufficient understanding of her tongue to be able to
communicate with her, though he realized that he might doubtless
suffer a rude awakening and disillusionment when, through an
understanding of her language, he might be able to judge the
limitations of her mind.

When Jana was tired she went beneath a tree, and, making a
bed of grasses, curled up and fell asleep immediately, and, while
she slept, Gridley watched, for the dangers of this primitive land
were numerous and constant. Fully as often as he shot for food he
shot to protect them from some terrible beast, until the encounters
became as prosaic and commonplace as does the constant eluding
of death by pedestrians at congested traffic corners in cities of the
outer crust.

When Jason felt the need of sleep, Jana watched and sometimes
they merely rested without sleeping, usually beneath a tree for
there they found the greatest protection from their greatest
danger, the fierce and voracious thipdars from which the
mountains took their name. These hideous, flying reptiles were a
constant menace, but so thoroughly had nature developed a
defense against them that the girl could hear their wings at a
greater distance than either of them could see the creatures.

Jason had no means for determining how far they had travelled,
or how long they had been upon their way, but he was sure that
considerable outer earthly time must have elapsed since he had
met the girl, when they came to a seemingly insurmountable
obstacle, for already he had made considerable progress toward
mastering her tongue and they were exchanging short sentences,
much to Jana's delight, her merry laughter, often marking one of
Jason's more flagrant errors in pronunciation or construction.

And now they had come to a deep chasm with overhanging walls
that not even Jana could negotiate. To Jason it resembled a
stupendous fault that might have been caused by the subsidence of



the mountain range for it paralleled the main axis of the range.
And if this were true he knew that it might extend for hundreds of
miles, effectually barring the way across the mountains by the
route they were following.

For a long time Jana sought a means of descent into the crevice.
She did not want to turn to the left as that route might lead her
eventually back to the canyon that she had descended when
pursued by Skruk and his fellows and she well knew how almost
unscalable were the perpendicular sides of this terrific gorge.
Another thing, perhaps, which decided her against the left hand
route was the possibility that in that direction they might again
come in contact with the Phelians, and so she led Jason toward the
right and always she searched for a way to the bottom of the rift.

Jason realized that they were consuming a great deal of time in
trying to cross, but he became also aware of the fact that time
meant nothing in timeless Pellucidar. It was never a factor with
which to reckon for the excellent reason that it did not exist, and
when he gave the matter thought he was conscious of a mild
surprise that he, who had been always a slave of time, so easily
and naturally embraced the irresponsible existence of Pellucidar.
It was not only the fact that time itself seemed not to matter but
that the absence of this greatest of all task masters singularly
affected one's outlook upon every other consideration of existence.
Without time there appeared to be no accountability for one's acts
since it is to the future that the slaves of time have learned to look
for their reward or punishment. Where there is no time, there is
no future. Jason Gridley found himself affected much as Tarzan
had been in that the sense of his responsibility for the welfare of
his fellows seemed deadened. What had happened to them had
happened and no act of his could alter it. They were not there with
him and so he could not be of assistance to them, and as it was
difficult to visualize the future beneath an eternal noonday sun
how might one plan ahead for others or for himself?

Jason Gridley gave up the riddle with a shake of his head and
found solace in contemplation of the profile of The Red Flower of
Zoram.

"Why do you look at me so much?" demanded the girl; for by
now they could make themselves understood to one another.



Jason Gridley flushed slightly and looked quickly away. Her
question had been very abrupt and surprising and for the first
time he realized that he had been looking at her a great deal. He
started to answer, hesitated and stopped. Why had he been
looking at her so much? It seemed silly to say that it was because
she was beautiful.

"Why do you not say it, Jason?" she inquired.

"Say what?" he demanded.

"Say the thing that is in your eyes when you look at me," she
replied.

Gridley looked at her in astonishment. No one but an imbecile
could have misunderstood her meaning, and Jason Gridley was no
imbecile.

Could it be possible that he had been looking at her that way?
Had he gone stark mad that he was even subconsciously
entertaining such thoughts of this little barbarian who seized her
meat in both hands and tore pieces from it with her flashing, white
teeth, who went almost as naked as the beasts of the field and with
all their unconsciousness of modesty? Could it be that his eyes had
told this untutored savage that he was harboring thoughts of love
for her? The artificialities of a thousand years of civilization rose
up in horror against such a thought.

Upon the screen of his memory there was flashed a picture of
the haughty Cynthia Furnois of Hollywood, daughter of the
famous director, Abelard Furnois, né Abe Fink. He recalled
Cynthia's meticulous observance of the minutest details of social
usages and the studied perfection of her deportment that had
sometimes awed him. He saw, too, the aristocratic features of
Barbara Green, daughter of old John Green, the Los Angeles
realtor, from Texas. It is true that old John was no purist and that
his total disregard of the social precedence of forks often shocked
the finer sensibilities that Mrs. Green and Barbara had laboriously
achieved in the universities of Montmarte and Cocoanut Grove,
but Barbara had had two years at Marlborough and knew her
suffixes and her hardware.

Of course Cynthia was a rotten little snob, not only on the
surface but to the bottom of her shallow, selfish soul, while



Barbara's snobbishness, he felt, was purely artificial, the result of
mistaking for the genuine the silly artificialities and affectations of
the almost celebrities and sudden rich that infest the public places
of Hollywood.

But nevertheless these two did, after a fashion, reflect the social
environment to which he was accustomed and as he tried to
answer Jana's question he could not but picture her seated at
dinner with a company made up of such as these. Of course, Jana
was a bully companion upon an adventure such as that in which
they were engaged, but modern man cannot go adventuring
forever in the Stone Age. If his eyes had carried any other message
to Jana than that of friendly comradeship he felt sorry, for he
realized that in fairness to her, as well as to himself, there could
never be anything more than this between them.

As Jason hesitated for a reply, the eyes of The Red Flower of
Zoram searched his soul and slowly the half expectant smile faded
from her lips. Perhaps she was a savage little barbarian of the
Stone Age, but she was no fool and she was a woman.

Slowly she drew her slender figure erect as she turned away
from him and started back along the rim of the rift toward the
great gorge through which she had descended from the higher
peaks when Skruk and his fellows had been pursuing her.

"Jana," he exclaimed, "don't be angry. Where are you going?"

She stopped and with her haughty little chin in air turned a
withering look back upon him across a perfect shoulder. "Go your
way, jalok," she said, "and Jana will go hers."



IX. — TO THE THIPDAR'S NEST

HEAVY clouds formed about the lofty peaks of the Mountains of
the Thipdars—black, angry clouds that rolled down the northern
slopes, spreading far to east and west.

"The waters have come again," said Thoar. "They are falling
upon Zoram. Soon they will fall here too."

It looked very dark up there above them and presently the
clouds swept out across the sky, blotting out the noonday sun.

It was a new landscape upon which Tarzan looked—a sullen,
bleak and forbidding landscape. It was the first time that he had
seen Pellucidar in shadow and he did not like it. The effect of the
change was strikingly apparent in Thoar and Tar- gash. They
seemed depressed, almost fearful. Nor was it man alone that was
so strangely affected by the blotting out of the eternal sunlight, for
presently from the upper reaches of the mountains the lower
animals came, pursuing the sunlight. That they, too, were
strangely affected and filled with terror was evidenced by the fact
that the carnivores and their prey trotted side by side and that
none of them paid any attention to the three men.

"Why do they not attack us, Thoar?" asked Tarzan.

"They know that the water is about to fall," he replied, "and they
are afraid of the falling water. They forget their hunger and their
quarrels as they seek to escape the common terror."

"Is the danger so great then?" asked the ape-man.

"Not if we remain upon high ground," replied Thoar.
"Sometimes the gulleys and ravines fill with water in an instant,
but the only danger upon the high land is from the burning spears
that are hurled from the black clouds. But if we stay in the open,
even these are not dangerous for, as a rule, they are aimed at trees.
Do not go beneath a tree while the clouds are hurling their spears
of fire."

As the clouds shut off the sunlight, the air became suddenly
cold. A raw wind swept down from above and the three men
shivered in their nakedness.



"Gather wood," said Tarzan. "We shall build a fire for warmth."
And so the three gathered firewood and Tarzan made fire and they
sat about it, warming their naked hides; while upon either side of
them the brutes passed on their way down toward the sunlight.

The rain came. It did not fall in drops, but in great enveloping
blankets that seemed to beat them down and smother them.
Inches deep it rolled down the mountainside, filling the
depressions and the gulleys, turning the canyons into raging
torrents.

The wind lashed the falling water into a blinding maelstrom that
the eye could not pierce a dozen feet. Terrified animals stampeded
blindly, constituting themselves the greatest menace of the storm.
The lightning flashed and the thunder roared, and the beasts
progressed from panic to an insanity of fear.

Above the roar of the thunder and the howling of the wind rose
the piercing shrieks and screams of the monsters of another day,
and in the air above flapped shrieking reptiles fighting toward the
sunlight against the pounding wrath of the elements. Giant
pteranodons, beaten to the ground, staggered uncertainly upon
legs unaccustomed to the task, and through it all the three beast-
men huddled at the spot where their fire had been, though not
even an ash remained.

It seemed to Tarzan that the storm lasted a great while, but like
the others he was enured to the hardships and discomforts of
primitive life. Where a civilized man might have railed against fate
and cursed the elements, the three beast-men sat in stoic silence,
their backs hunched against the storm, for each knew that it would
not last forever and each knew that there was nothing he could say
or do to lessen its duration or abate its fury.

Had it not been for the example set by Tarzan and Thoar, Tar-
gash would have fled toward the sunlight with the other beasts,
not that he was more fearful than they, but that he was influenced
more by instinct than by reason. But where they stayed, he was
content to stay, and so he squatted there with them, in dumb
misery, waiting for the sun to come again.

The rain lessened; the howling wind died down; the clouds
passed on and the sun burst forth upon a steaming world. The



three beast-men arose and shook themselves.

"I am hungry," said Tarzan.

Thoar pointed about them to where lay the bodies of lesser
beasts that had been crushed in the mad stampede for safety.

Now even Thoar was compelled to eat his meat raw, for there
was no dry wood wherewith to start a fire, but to Tarzan and Tar-
gash this was no hardship. As Tarzan ate, the suggestion of a smile
smoldered in his eyes. He was recalling a fussy old nobleman with
whom he had once dined at a London club and who had almost
suffered a stroke of apoplexy because his bird had been slightly
underdone.

When the three had filled their bellies, they arose to continue
their search for Jana and Jason, only to discover that the
torrential rain had effectually erased every vestige of the spoor
that they had been following.

"We cannot pickup their trail again," said Thoar, "until we reach
the point where they continued on again after the waters ceased to
fall. To the left is a deep canyon, whose walls are difficult to scale.
In front of us is a fissure, which extends along the base of the
mountains for a considerable distance in both directions. But if we
go to the right we shall find a place where we can descend into it
and cross it. This is the way that they should have gone. Perhaps
there we shall pick up their trail again." But though they continued
on and crossed the fissure and clambered upward toward the
higher peaks, they found no sign that Jana or Jason had come this
way.

"Perhaps they reached your country by another route,"
suggested Tarzan.

"Perhaps," said Thoar. "Let us continue on to Zoram. There is
nothing else that we can do. There we can gather the men of my
tribe and search the mountains for them."

In the ascent toward the summit Thoar sometimes followed
trails that for countless ages the rough pads of the carnivores had
followed, or again he led them over trackless wastes of granite,
taking such perilous chances along dizzy heights that Tarzan was
astonished that any of them came through alive.



Upon a bleak summit they had robbed a thipdar's nest of its
eggs and the three were eating when Thoar became suddenly alert
and listening. To the ears of the ape-man came faintly a sound that
resembled the dismal flapping of distant wings.

"A thipdar," said Thoar, "and there is no shelter for us."

"There are three of us," said Tarzan. "What have we to fear?"

"You do not know them," said Thoar. "They are hard to kill and
they are never defeated until they are killed. Their brains are very
small. Sometimes when we have cut them open it has been
difficult to find the brain at all, and having no brain they have no
fear of anything, not even death, for they cannot know what death
is; nor do they seem to be affected much by pain, it merely angers
them, making them more terrible. Perhaps we can kill it, but I
wish that there were a tree."

"How do you know that it will attack us?" asked Tarzan.

"It is coming in this direction. It cannot help but see us, and
whatever living thing they see they attack."

"Have you ever been attacked by one?" asked Tarzan.

"Yes," replied Thoar; "but only when there was no tree or cave.
The men of Zoram are not ashamed to admit that they fear the
mighty thipdars."

"But if you have killed them in the past, why may we not kill this
one?" demanded the ape-man.

"We may," replied Thoar, "but I have never chanced to have an
encounter with one, except when there were a number of my
tribesmen with me. The lone hunter who goes forth and never
returns is our reason for fearing the thipdar. Even when there are
many of us to fight them, always there are some killed and many
injured."

"It comes," said Tar-gash, pointing.

"It comes," said Thoar, grasping his spear more firmly.

Down to their ears came a sound resembling the escaping of
steam through a petcock.

"It has seen us," said Thoar.



Tarzan laid his spear upon the ground at his feet, plucked a
handful of arrows from his quiver and fitted one to his bow. Tar-
gash swung his club slowly to and fro and growled.

On came the giant reptile, the dismal flapping of its wings
punctuated occasionally by a loud and angry hiss. The three men
waited, poised, ready, expectant.

There were no preliminaries. The mighty pteranodon drove
straight toward them. Tarzan loosed a bolt which drove true to its
mark, burying its head in the breast of the pterodactyl. The hiss
became a scream of anger and then in rapid succession three more
arrows buried themselves in the creature's flesh.

That this was a warmer reception than it had expected was
evidenced by the fact that it rose suddenly upward, skimmed
above their heads as though to abandon the attack, and then, quite
suddenly and with a speed incomprehensible in a creature of its
tremendous size, wheeled like a sparrow hawk and dove straight at
Tarzan's back.

So quickly did the creature strike that there could be no defense.
The ape-man felt sharp talons half buried in his naked flesh and
simultaneously he was lifted from the ground.

Thoar raised his spear and Tar-gash swung his cudgel, but
neither dared strike for fear of wounding their comrade. And so
they were forced to stand there futilely inactive and watch the
monster bear Tarzan of the Apes away across the tops of the
Mountains of the Thipdars.

In silence they stood watching until the creature passed out of
sight beyond the summit of a distant peak, the body of the ape-
man still dangling in its talons. Then Tar-gash turned and looked
at Thoar.

"Tarzan is dead," said the Sagoth. Thoar of Zoram nodded sadly.
Without another word Tar-gash turned and started down toward
the valley from which they had ascended. The only bond that had
united these two hereditary enemies had parted, and Tar- gash
was going his way back to the stamping grounds of his tribe.

For a moment Thoar watched him, and then, with a shrug of his
shoulders, he turned his face toward Zoram.



As the pteranodon bore him off across the granite peaks, Tarzan
hung limply in its clutches, realizing that if Fate held in store for
him any hope of escape it could not come in midair and if he were
to struggle against his adversary, or seek to battle with it, death
upon the jagged rocks below would be the barren reward of
success. His one hope lay in retaining consciousness and the
power to fight when the creature came to the ground with him. He
knew that there were birds of prey that kill their victims by
dropping them from great heights, but he hoped that the
pteranodons of Pellucidar had never acquired this disconcerting
habit.

As he watched the panorama of mountain peaks passing below
him, he realized that he was being carried a considerable distance
from the spot at which he had been seized; perhaps twenty miles.

The flight at last carried them across a frightful gorge and a
short distance beyond the pteranodon circled a lofty granite peak,
toward the summit of which it slowly dropped, and there, below
him, Tarzan of the Apes saw a nest of small thipdars, eagerly
awaiting with wide distended jaws the flesh that their savage
parent was bringing to them.

The nest rested upon the summit of a lofty granite spire, the
entire area of the summit encompassing but a few square yards,
the walls dropping perpendicularly hundreds of feet to the rough
granite of the lofty peak the spire surmounted. It was, indeed, a
precarious place at which to stage a battle for life.

Cautiously, Tarzan of the Apes drew his keen hunting knife from
its sheath. Slowly his left hand crept upward against his body and
passed over his left shoulder until his fingers touched the thipdar's
leg. Cautiously, his fingers encircled the scaly, birdlike ankle just
above the claws.

The reptile was descending slowly toward its nest. The hideous
demons below were screeching and hissing in anticipation.
Tarzan's feet were almost in their jaws when he struck suddenly
upward with his blade at the breast of the thipdar.

It was no random thrust. What slender chance for life the ape-
man had depended upon the accuracy and the strength of that
single blow. The giant pteranodon emitted a shrill scream,



stiffened convulsively in mid-air and, as it collapsed, relaxed its
hold upon its prey, dropping the ape-man into the nest among the
gaping jaws of its frightful brood.

Fortunately for Tarzan there were but three of them and they
were still very young, though their teeth were sharp and their jaws
strong.

Striking quickly to right and left with his blade he scrambled
from the nest with only a few minor cuts and scratches upon his
legs.

Lying partially over the edge of the spire was the body of the
dead thipdar. Tarzan gave it a final shove and watched it as it fell
three hundred feet to the rocks below. Then he turned his
attention to a survey of his surroundings, but almost hopelessly
since the view that he had obtained of the spire while the thipdar
was circling it assured him that there was little or no likelihood
that he could find any means of descent.

The young thipdars were screaming and hissing, but they had
made no move to leave their nest as Tarzan started a close
investigation of the granite spire upon the lofty summit of which it
seemed likely that he would terminate his adventurous career.

Lying flat upon his belly he looked over the edge, and thus
moving slowly around the periphery of the lofty aerie he examined
the walls of the spire with minute attention to every detail.

Again and again he crept around the edge until he had
catalogued within his memory every projection and crevice and
possible handhold that he could see from above.

Several times he returned to one point and then he removed the
coils of his grass rope from about his shoulders and holding the
two ends in one hand, lowered the loop over the edge of the spire.
Carefully he noted the distance that it descended from the summit
and what a pitiful span it seemed—that paltry twenty-five feet
against the three hundred that marked the distance from base to
apex.

Releasing one end of the rope, he let that fall to its full length,
and when he saw where the lower end touched the granite wall he
was satisfied that he could descend at least that far, and below that



another twenty-five feet. But it was difficult to measure distances
below that point and from there on he must leave everything to
chance.

Drawing the rope up again he looped the center of it about a
projecting bit of granite, permitting the ends to fall over the edge
of the cliff. Then he seized both strands of the rope tightly in one
hand and lowered himself over the edge. Twenty feet below was a
projection that gave him precarious foothold and a little crevice
into which he could insert the fingers of his left hand. Almost
directly before his face was the top of a buttress-like projection
and below him he knew that there were many more similar to it. It
was upon these that he had based his slender hope of success.

Gingerly he pulled upon one strand of the rope with his right
hand. So slender was his footing upon the rocky escarpment that
he did not dare draw the rope more than a few inches at a time lest
the motion throw him off his balance. Little by little he drew it in
until the upper end passed around the projection over which the
rope had been looped at the summit and fell upon him. And as it
descended he held his breath for fear that even this slight weight
might topple him to the jagged rocks below.

And now came the slow process of drawing the rope unaided
through one hand, fingering it slowly an inch at a time until the
center was in his grasp. This he looped over the top of the
projection in front of him, seating it as securely as he could, and
then he grasped both strands once more in his right hand and was
ready to descend another twenty-five feet.

This stage of the descent was the most appalling of all, since the
rope was barely seated upon a shelving protuberance from which
he was aware it might slip at any instant. And so it was with a
sense of unspeakable relief that he again found foothold near the
end of the frail strands that were supporting him.

At this point the surface of the spire became much rougher. It
was broken by fissures and horizontal cracks that had not been
visible from above, with the result that compared with the first
fifty feet the descent from here to the base was a miracle of ease,
and it was not long before Tarzan stood again squarely upon his
two feet and level ground. And now for the first time he had an
opportunity to take stock of his injuries.



His legs were scratched and cut by the teeth and talons of the
young thipdars, but these wounds were as nothing to those left by
the talons of the adult reptile upon his back and shoulders. He
could feel the deep wounds, but he could not see them; nor the
clotted blood that had dried upon his brown skin.

The wounds pained and his muscles were stiff and sore, but his
only fear lay in the possibility of blood poisoning and that did not
greatly worry the ape-man, who had been repeatedly torn and
mauled by carnivores since childhood.

A brief survey of his position showed him that it would be
practically impossible for him to recross the stupendous gorge that
yawned between him and the point at which he had been so
ruthlessly torn from his companions. And with that discovery
came the realization that there was little or no likelihood that the
people toward which Tar-gash had been attempting to guide him
could be the members of the O-220 expedition. Therefore it
seemed useless to attempt the seemingly impossible feat of finding
Thoar and Tar-gash again among this maze of stupendous peaks,
gorges and ravines. And so he determined merely to seek a way
out of the mountains and back to the forests and plains that held a
greater allure for him than did the rough and craggy contours of
inhospitable hills. And to the accomplishment of this end he
decided to follow the line of least resistance, seeking always the
easiest avenues of descent.

Below him, in various directions, he could see the timber line
and toward this he hastened to make his way.

As he descended the way became easier, though on several
occasions he was again compelled to resort to his rope to lower
himself from one level to another. Then the steep crags gave place
to leveller land upon the shoulders of the mighty range and here,
where earth could find lodgment, vegetation commenced. Grasses
and shrubs, at first, then stunted trees and finally what was almost
a forest, and here he came upon a trail.

It was a trail that offered infinite variety. For a while it wound
through a forest and then climbed to a ledge of rock that projected
from the face of a cliff and overhung a stupendous canyon.



He could not see the trail far ahead for it was continually
rounding the shoulders of jutting crags.

As he moved along it, sure-footed, silent, alert, Tarzan of the
Apes became aware that somewhere ahead of him other feet were
treading probably the same trail.

What wind there was was eddying up from the canyon below
and carrying the scent spoor of the creature ahead of him as well
as his own up toward the mountain top, so that it was unlikely that
either might apprehend the presence of the other by scent; but
there was something in the sound of the footsteps that even at a
distance assured Tarzan that they were not made by man, and it
was evident too that they were going in the same direction as he
for they were not growing rapidly more distinct, but very gradually
as though he was slowly overhauling the author of them.

The trail was narrow and only occasionally, where it crossed
some ravine or shallow gulley, was there a place where one might
either descend or ascend from it.

To meet a savage beast upon it, therefore, might prove, to say
the least, embarrassing but Tarzan had elected to go this way and
he was not in the habit of turning back whatever obstacles in the
form of man or beast might bar his way. And, too, he had the
advantage over the creature ahead of him whatever it might be,
since he was coming upon it from behind and was quite sure that
it had no knowledge of his presence, for Tarzan well knew that no
creature could move with greater silence than he, when he elected
to do so, and now he passed along that trail as noiselessly as the
shadow of a shadow.

Curiosity caused him to increase his speed that he might learn
the nature of the thing ahead, and as he did so and the sound of its
footsteps increased in volume, he knew that he was stalking some
heavy, four-footed beast with padded feet—that much he could
tell, but beyond that he had no idea of the identity of the creature;
nor did the winding trail at any time reveal it to his view. Thus the
silent stalker pursued his way until he knew that he was but a
short distance behind his quarry when there suddenly broke upon
his ears the horrid snarling and growling of an enraged beast just
ahead of him.



There was something in the tone of that awful voice that
increased the ape-man's curiosity. He guessed from the volume of
the sound that it must come from the throat of a tremendous
beast, for the very hills seemed to shake to the thunder of its roars.

Guessing that it was attacking or was about to attack some other
creature, and spurred, perhaps, entirely by curiosity, Tarzan
hastened forward at a brisk trot, and as he rounded the shoulder
of a buttressed crag his eyes took in a scene that galvanized him
into instant action.

A hundred feet ahead the trail ended at the mouth of a great
cave, and in the entrance to the cave stood a boy—a lithe,
handsome youth of ten or twelve—while between the boy and
Tarzan a huge cave bear was advancing angrily upon the former.

The boy saw Tarzan and at the first glance his eyes lighted with
hope, but an instant later, evidently recognizing that the
newcomer was not of his own tribe, the expression of hopelessness
that had been there before returned to his face, but he stood his
ground bravely, his spear and his crude stone knife ready.

The scene before the ape-man told its own story. The bear,
returning to its cave, had unexpectedly discovered the youth
emerging from it, while the latter, doubtless equally surprised,
found himself cornered with no avenue of escape open to him.

By the primitive jungle laws that had guided his youth, Tarzan
of the Apes was under no responsibility to assume the dangerous
rôle of savior, but there had always burned within his breast the
flame of chivalry, bequeathed him by his English parents, that
more often than not found him jeopardizing his own life in the
interests of others. This child of a nameless tribe in an unknown
world might hold no claim upon the sympathy of a savage beast,
or even of savage men who were not of his tribe. And perhaps
Tarzan of the Apes would not have admitted that the youth had
any claim upon him, yet in reality he exercised a vast power over
the ape- man—a power that lay solely in the fact that he was a
child and that he was helpless.

One may analyze the deeds of a man of action and speculate
upon them, whereas the man himself does not appear to do so at
all—he merely acts; and thus it was with Tarzan of the Apes. He



saw an emergency confronting him and he was ready to meet it,
for since the moment that he had known that there was a beast
upon the trail ahead of him he had had his weapons in readiness,
years of experience with primitive men and savage beasts having
taught him the value of preparedness.

His grass rope was looped in the hollow of his left arm and in
the fingers of his left hand were grasped his spear, his bow and
three extra arrows, while a fourth arrow was ready in his right
hand.

One glance at the beast ahead of him had convinced him that
only by a combination of skill and rare luck could he hope to
destroy this titanic monster with the relatively puny weapons with
which he was armed, but he might at least divert its attention from
the lad and by harassing it draw it away until the boy could find
some means of escape. And so it was that within the very instant
that his eyes took in the picture his bow twanged and a heavy
arrow sank deeply into the back of the bear close to its spine, and
at the same time Tarzan voiced a savage cry intended to apprise
the beast of an enemy in its rear.

Maddened by the pain and surprised by the voice behind it, the
creature evidently associated the two, instantly whirling about on
the narrow ledge.

Tarzan's first impression was that in all his life he had never
gazed upon such a picture of savage bestial rage as was depicted
upon the snarling countenance of the mighty cave bear as its fiery
eyes fell upon the author of its hurt.

In quick succession three arrows sank into its chest as it
charged, howling, down upon the ape-man.

For an instant longer Tarzan held his ground. Poising his heavy
spear he carried his spear hand far back behind his right shoulder,
and then with all the force of those giant muscles, backed by the
weight of his great body, he launched the weapon.

At the instant that it left his hand the bear was almost upon him
and he did not wait to note the effect of his throw, but turned and
leaped swiftly down the trail; while close behind him the savage
growling and the ponderous footfalls of the carnivore proved the
wisdom of his strategy.



He was sure that upon this narrow, rocky ledge, if no obstacle
interposed itself, he could outdistance the bear, for only Ara, the
lightning, is swifter than Tarzan of the Apes.

There was the possibility that he might meet the bear's mate
coming up to their den, and in that event his position would be
highly critical, but that, of course, was only a remote possibility
and in the meantime he was sure that he had inflicted sufficiently
severe wounds upon the great beast to sap its strength and
eventually to prove its total undoing. That it possessed an
immense reserve of vitality was evidenced by the strength and
savagery of its pursuit. The creature seemed tireless and although
Tarzan was equally so he found fleeing from an antagonist
peculiarly irksome and to a considerable degree obnoxious to his
self esteem. And so he cast about him for some means of
terminating the flight and to that end he watched particularly the
cliff walls rising above the trail down which he sped, and at last he
saw that for which he had hoped—a jutting granite projection
protruding from the cliff about twenty-five feet above the trail.

His coiled rope was ready in his left hand, the noose in his right,
and as he came within throwing distance of the projection, he
unerringly tossed the latter about it. The bear tore down the trail
behind him. The ape-man pulled heavily once upon the end of the
rope to assure himself that it was safely caught above, and then
with the agility of Manu, the monkey, he clambered upward.



X. — ONLY A MAN MAY GO

IT required no Sherlockian instinct to deduce that Jana was angry,
and Jason was not so dense as to be unaware of the cause of her
displeasure, which he attributed to natural feminine vexation
induced by the knowledge that she had been mistaken in assuming
that her charms had effected the conquest of his heart. He judged
Jana by his own imagined knowledge of feminine psychology. He
knew that she was beautiful and he knew that she knew it, too. She
had told him of the many men of Zoram who had wanted to take
her as their mate, and he had saved her from one suitor, who had
pursued her across the terrible Mountains of the Thipdars, putting
his life constantly in jeopardy to win her. He felt that it was only
natural, therefore, that Jana should place a high valuation upon
her charms and believe that any man might fall a victim to their
spell, but he saw no reason why she should be angry because she
had not succeeded in enthralling him. They had been very happy
together. He could not recall when ever before he had been for so
long a time in the company of any girl, or so enjoyed the
companionship of one of her sex. He was sorry that anything had
occurred to mar the even tenor of their friendship and he quickly
decided that the manly thing to do was to ignore her tantrum and
go on with her as he had before, until she came to her senses. Nor
was there anything else that he might do for he certainly could not
permit Jana to continue her journey to Zoram without protection.
Of course it was not very nice of her to have called him a jalok,
which he knew to be a Pellucidarian epithet of high insult, but he
would overlook that for the present and eventually she would
relent and ask his forgiveness.

And so he followed her, but he had taken scarcely a dozen steps
when she wheeled upon him like a young tiger, whipping her stone
knife from its sheath. "I told you to go your way," she cried. "I do
not want to see you again. If you follow me I shall kill you."

"I cannot let you go on alone, Jana," he said quietly.

"The Red Flower of Zoram wants no protection from such as
you," she replied haughtily.



"We have been such good friends, Jana," he pleaded. "Let us go
on together as we have in the past. I cannot help it if—" He
hesitated and stopped.

"I do not care that you do not love me," she said. "I hate you. I
hate you because your eyes lie. Sometimes lips lie and we are not
hurt because we have learned to expect that from lips, but when
eyes lie then the heart lies and the whole man is false. I cannot
trust you. I do not want your friendship. I want nothing more of
you. Go away."

"You do not understand, Jana," he insisted.

"I understand that if you try to follow me I will kill you," she
said.

"Then you will have to kill me," he replied, "for I shall follow
you. I cannot let you go on alone, no matter whether you hate me
or not," and as he ceased speaking he advanced toward her.

Jana stood facing him, her little feet firmly planted, her crude
stone dagger grasped in her right hand, her eyes flashing angrily.

His hands at his sides, Jason Gridley walked slowly up to her as
though offering his breast as a target for her weapon. The stone
blade flashed upward. It poised a moment above her shoulder and
then The Red Flower of Zoram turned and fled along the rim of
the rift.

She ran very swiftly and was soon far ahead of Jason, who was
weighted down by clothes, heavy weapons and ammunition. He
called after her once or twice, begging her to stop, but she did not
heed him and he continued doggedly along her trail, making the
best time that he could. He felt hurt and angry, but after all the
emotion which dominated him was one of regret that their sweet
friendship had been thus wantonly blasted.

Slowly the realization was borne in upon him that he had been
very happy with Jana and that she had occupied his thoughts
almost to the exclusion of every other consideration of the past or
future. Even the memory of his lost comrades had been relegated
to the hazy oblivion of temporary forgetfulness in the presence of
the responsibility which he had assumed for the safe conduct of
the girl to her home land.



"Why, she has made a regular monkey out of me," he mused.
"Odysseus never met a more potent Circe. Nor one half so lovely,"
he added, as he regretfully recalled the charms of the little
barbarian.

And what a barbarian she had proven herself—whipping out her
stone knife and threatening to kill him. But he could not help but
smile when he realized how in the final extremity she had proven
herself so wholly feminine. With a sigh he shook his head and
plodded on after The Red Flower of Zoram.

Occasionally Jason caught a glimpse of Jana as she crossed a
ridge ahead of him and though she did not seem to be travelling as
fast as at first, yet he could not gain upon her. His mind was
constantly harassed by the fear that she might be attacked by some
savage beast and destroyed before he could come to her rescue
with his rifle. He knew that sooner or later she would have to stop
and rest and then he was hopeful of overtaking her, when he might
persuade her to forget her anger and resume their former friendly
comradeship.

But it seemed that The Red Flower of Zoram had no intention of
resting, though the American had long since reached a state of
fatigue that momentarily threatened to force him to relinquish the
pursuit until outraged nature could recuperate. Yet he plodded on
doggedly across the rough ground, while the weight of his arms
and ammunition seemed to increase until his rifle assumed the
ponderous proportions of a field gun. Determined not to give up,
he staggered down one hill and struggled up the next, his legs
seeming to move mechanically as though they were some detached
engine of torture over which he had no control and which were
bearing him relentlessly onward, while every fiber of his being
cried out for rest.

Added to the physical torture of fatigue, were hunger and thirst,
and knowing that only thus might time be measured, he was
confident that he had covered a great distance since they had last
rested and then he topped the summit of a low rise and saw Jana
directly ahead of him.

She was standing on the edge of the rift where it opened into a
mighty gorge that descended from the mountains and it was
evident that she was undecided what course to pursue. The course



which she wished to pursue was blocked by the rift and gorge. To
her left the way led back down into the valley in a direction
opposite to that in which lay Zoram, while to retrace her steps
would entail another encounter with Jason.

She was looking over the edge of the precipice, evidently
searching for some avenue of descent when she became aware of
Jason's approach.

She wheeled upon him angrily. "Go back," she cried, "or I shall
jump."

"Please, Jana," he pleaded, "let me go with you. I shall not
annoy you. I shall not even speak to you unless you wish it, but let
me go with you to protect you from the beasts."

The girl laughed. "You protect me!" she exclaimed, her tone
caustic with sarcasm. "You do not even know the dangers which
beset the way. Without your strange spear, which spits fire and
death, you would be helpless before the attack of even one of the
lesser beasts, and in the high Mountains of the Thipdars there are
beasts so large and so terrible that they would devour you and
your fire spear in a single gulp. Go back to your own people, man
of another world; go back to the soft women of which you have
told me. Only a man may go where The Red Flower of Zoram
goes."

"You half convince me," said Jason with a rueful smile, "that I
am only a caterpillar, but nevertheless even a caterpillar must
have guts of some sort and so I am going to follow you, Red Flower
of Zoram, until some goggle-eyed monstrosity of the Jurassic
snatches me from this vale of tears."

"I do not know what you are talking about," snapped Jana; "but
if you follow me you will be killed. Remember what I told you—
only a man may go where goes The Red Flower of Zoram," and as
though to prove her assertion she turned and slid quickly over the
edge of the precipice, disappearing from his view.

Running quickly forward to the edge of the chasm, Jason
Gridley looked down and there, a few yards below him, clinging to
the perpendicular face of the cliff, Jana was working her way
slowly downward. Jason held his breath. It seemed incredible that
any creature could find hand or foothold upon that dizzy



escarpment. He shuddered and cold sweat broke out upon him as
he watched the girl.

Foot by foot she worked her way downward, while the man,
lying upon his belly, his head projecting over the edge of the cliff,
watched her in silence. He dared not speak to her for fear of
distracting her attention and when, after what seemed an eternity,
she reached the bottom, he fell to trembling like a leaf and for the
first time realized the extent of the nervous strain he had been
undergoing.

"God!" he murmured. "What a magnificent display of nerve and
courage and skill!"

The Red Flower of Zoram did not look back or upward once as
she resumed her way, following the gorge upward, searching for
some point where she might clamber out of it above the rift.

Jason Gridley looked down into the terrible abyss. "'Only a man
may go where goes The Red Flower of Zoram,'" he mused.

He watched the girl until she disappeared behind a mass of
fallen rock, where the gorge curved to the right, and he knew that
unless he could descend into the gorge she had passed out of his
life forever.

"Only a man may go where goes The Red Flower of Zoram!"

Jason Gridley arose to his feet. He readjusted the leather sling
upon his rifle so that he could carry the weapon hanging down the
center of his back. He slipped the holsters of both of his six-guns
to the rear so that they, too, were entirely behind him. He removed
his boots and dropped them over the edge of the cliff. Then he lay
upon his belly and lowered his body slowly downward, and from a
short distance up the gorge two eyes watched him from behind a
pile of tumbled granite. There was anger in them at first, then
skepticism, then surprise, and then terror.

As gropingly the man sought for some tiny foothold and then
lowered himself slowly a few inches at a time, the eyes of the girl,
wide in horror, never left him for an instant.

"Only a man may go where goes The Red Flower of Zoram!"

Cautiously, Jason Gridley groped for each handhold and
foothold—each precarious support from which it seemed that even



his breathing might dislodge him. Hunger, thirst and fatigue were
forgotten as he marshalled every faculty to do the bidding of his
iron nerve.

Hugging close to the face of the cliff he did not dare turn his
head sufficiently to look downward and though it seemed he had
clung there, lowering himself inch by inch, for an eternity, yet he
had no idea how much further he had to descend. And so
impossible of accomplishment did the task that he had set himself
appear that never for an instant did he dare to hope for a
successful conclusion. Never for an instant did any new hold
impart to him a feeling of security, but each one seemed, if
possible, more precarious than its predecessor, and then he
reached a point where, grope as he would, he could find no
foothold. He could not move to right or left; nor could he ascend.
Apparently he had reached the end of his resources, but still he did
not give up. Replacing his torn and bleeding feet upon the last,
slight hold that they had found, he cautiously sought for new
handholds lower down, and when he had found them—mere
protuberances of rough granite—he let his feet slip slowly from
their support as gradually he lowered his body to its full length,
supported only by his fingers, where they clutched at the tiny
projections that were his sole support.

As he clung there, desperately searching about with his feet for
some slight projection, he reproached himself for not having
discarded his heavy weapons and ammunition. And why? Because
his life was in jeopardy and he feared to die? No, his only thought
was that because of them he would be unable to cling much longer
to the cliff and that when his hands slipped from their holds and
he was dashed into eternity, his last, slender hope of ever again
seeing The Red Flower of Zoram would be gone. It is remarkable,
perhaps, that as he clung thus literally upon the brink of eternity,
no visions of Cynthia Furnois or Barbara Green impinged
themselves upon his consciousness.

He felt his fingers weakening and slipping from their hold. The
end came suddenly. The weight of his body dragged one hand
loose and instantly the other slipped from the tiny knob it had
been clutching, and Jason Gridley dropped downward, perhaps
eighteen inches, to the bottom of the cliff.



As he came to a stop, his feet on solid rock, Jason could not
readily conceive the good fortune that had befallen him. Almost
afraid to look, he glanced downward and then the truth dawned
upon him—he had made the descent in safety. His knees sagged
beneath him and as he sank to the ground, a girl, watching him
from up the gorge, burst into tears.

A short distance below him a spring bubbled from the canyon
side, forming a little brooklet which leaped downward in the
sunlight toward the bottom of the canyon and the valley, and after
he had regained his composure he found his boots and hobbled
down to the water. Here he satisfied his thirst and washed his feet,
cleansing the cuts as best he could, bandaged them crudely with
strips torn from his handkerchief, pulled his boots on once more
and started up the canyon after Jana.

Far above, near the summit of the stupendous range, he saw
ominous clouds gathering. They were the first clouds that he had
seen in Pellucidar, but only for this reason did they seem
remarkable or important. That they presaged rain, he could well
imagine; but how could he dream of the catastrophic proportions
of their menace.

Far ahead of him The Red Flower of Zoram was clambering
upward along a precarious trail that gave promise of leading
eventually over the rim of the gorge to the upper reaches that she
wished to gain. When she had seen Jason's life in imminent
jeopardy, she had been filled with terror and remorse, but when he
had safely completed the descent her mood changed, and with the
perversity of her sex she still sought to elude him. She had almost
gained the summit of the escarpment when the storm broke and
with it came a realization that the man behind her was ignorant of
the danger which now more surely menaced him than had the
descent of the cliff.

Without an instant's hesitation The Red Flower of Zoram turned
and fled swiftly down the steep trail she had just so laboriously
ascended. She must reach him before the waters reached him. She
must guide him to some high place upon the canyon's wall, for she
knew that the bottom of this great gorge would soon be a foaming,
boiling torrent, spreading from side to side, its waters, perhaps,
two hundred feet in depth. Already the water was running deep in



the canyon far below her and spilling over the rim above her,
racing downward in torrents and cataracts and waterfalls that
carried earth and stone with them. Never in her life had Jana
witnessed a storm so terrible. The thunder roared and the
lightning flashed; the wind howled and the water fell in blinding
sheets, and yet constantly menaced by instant death the girl
groped her way blindly downward upon her hopeless errand of
mercy. How hopeless it was she was soon to see, for the waters in
the gorge had risen, she saw them just below her now, nor was the
end in sight. Nothing down there could have survived. The man
must long since have been washed away.

Jason was dead! The Red Flower of Zoram stood for an instant
looking at the rising waters below her. There came to her an urge
to throw herself into them. She did not want to live, but something
stayed her; perhaps it was the instinct of primeval man, whose
whole existence was a battle against death, who knew no other
state and might not conceive voluntary surrender to the enemy,
and so she turned and fought her way upward as the waters rising
below her climbed to overtake her and the waters from above
sought to hurl her backward to destruction.

Jason Gridley had witnessed cloudbursts in California and
Arizona and he knew how quickly gulleys and ravines may be
transformed into raging torrents. He had seen a river a mile wide
formed in a few hours in the San Simon Flats, and when he saw
the sudden rush of waters in the bottom of the gorge below him
and realized that no storm that he had ever previously witnessed
could compare in magnitude with this, he lost no time in seeking
higher ground; but the sides of the canyon were steep and his
upward progress discouragingly slow, as he saw the waters rising
rapidly behind him. Yet there was hope, for just ahead and above
him he saw a gentle acclivity rising toward the summit of the
canyon rim.

As he struggled toward safety the boiling torrent rose and
lapped his feet, while from above the torrential rain thundered
down upon him, beating him backward so that often for a full
minute at a time he could make no headway.

The raging waters that were filling the gorge reached his knees
and for an instant he was swept from his footing. Clutching at the



ground above him with his hands, he lost his rifle, but as it slid
into the turgid waters he clambered swiftly upward and regained
momentary safety.

Onward and upward he fought until at last he reached a spot
above which he was confident the flood could not reach and there
he crouched in the partial shelter of an overhanging granite ledge
as Tarzan and Thoar and Tar-gash were crouching in another part
of the mountains, waiting in dumb misery for the storm to spend
its wrath.

He wondered if Jana had escaped the flood and so much
confidence did he have in her masterful ability to cope with the
vagaries of savage Pellucidarian life that he harbored few fears for
her upon the score of the storm.

In the cold and the dark and the wet he tried to plan for the
future. What chance had he to find The Red Flower of Zoram in
this savage chaos of stupendous peaks when he did not even know
the direction in which her country lay and where there were no
roads or trails and where even the few tracks that she might have
left must have been wholly obliterated by the torrents of water that
had covered the whole surface of the ground?

To stumble blindly on, then, seemed the only course left open to
him, since he knew neither the direction of Zoram, other than in a
most general way, nor had any idea as to the whereabouts of his
fellow members of the O-220 expedition.

At last the rain ceased; the sun burst forth upon a steaming
world and beneath the benign influence of its warm rays Jason felt
the cold ashes of hope rekindled within his breast. Revivified, he
took up the search that but now had seemed so hopeless.

Trying to bear in mind the general direction in which Jana had
told him Zoram lay, he set his face toward what appeared to be a
low saddle between two lofty peaks, which appeared to surmount
the summit of the range. Thirst no longer afflicted him and the
pangs of hunger had become deadened. Nor did it seem at all
likely that he might soon find food since the storm seemed to have
driven all animal life from the higher hills, but fortune smiled
upon him. In a water worn rocky hollow he found a nest of eggs
that had withstood the onslaught of the elements. The nature of



the creature that had laid them he did not know; nor whether they
were the eggs of fowl or reptile did he care. They were fresh and
they were food and so large were they that the contents of two of
them satisfied his hunger.

A short distance from the spot where he had found them grew a
low stunted tree, and having eaten he carried the three remaining
eggs to this meager protection from the prying eyes of soaring
reptiles and birds of prey. Here he removed his clothing, hanging
it upon the branches of the tree where the sunlight might dry it,
and then he lay down beneath the tree to sleep, and in the warmth
of Pellucidar's eternal noon he found no discomfort.

How long a time he slept he had no means of estimating, but
when he awoke he was completely rested and refreshed. He was
imbued with a new sense of self-confidence as he arose, stretching
luxuriously, to don his clothes. His stretch half completed, he froze
with consternation—his clothes were gone! He looked hastily
about for them or for some sign of the creature that had purloined
them, but never again did he see the one, nor ever the other.

Upon the ground beneath the tree lay a shirt that, having fallen,
evidently escaped the eye of the marauder. That, his revolvers and
belts of ammunition, which had lain close to him while he slept,
were all that remained to him.

The temperature of Pellucidar is such that clothing is rather a
burden than a necessity, but so accustomed is civilized man to the
strange apparel with which he has encumbered himself for
generations that, bereft of it, his efficiency, self-reliance and
resourcefulness are reduced to a plane approximating the
vanishing point.

Never in his life had Jason Gridley felt so helpless and futile as
he did this instant as he contemplated the necessity which stared
him in the face of going forth into this world clothed only in a torn
shirt and an ammunition belt. Yet he realized that with the
exception of his boots he had lost nothing that was essential either
to his comfort or his efficiency, but perhaps he was appalled most
by the realization of the effect that this misfortune would have
upon the pursuit of the main object of his quest—how could he
prosecute the search for The Red Flower of Zoram thus scantily
appareled?



Of course The Red Flower had not been overburdened with
wearing apparel; yet in her case this seemed no reflection upon
her modesty, but the anticipation of finding her was now
dampened by a realization of the ridiculousness of the figure he
would cut, and already the mere contemplation of such a meeting
caused a flush to overspread him.

In his dreams he had sometimes imagined himself walking
abroad in some ridiculous state of undress, but now that such a
dream had become an actuality he appreciated that in the figment
of the subconscious mind he had never fully realized such
complete embarrassment and loss of self-confidence as the
actuality entailed.

Ruefully he tore his shirt into strips and devised a G-string; then
he buckled his ammunition belt around him and stepped forth
into the world, an Adam armed with two Colts.

As he proceeded upon his search for Zoram he found that the
greatest hardship which the loss of his clothing entailed was the
pain and discomfort attendant upon travelling barefoot on soles
already lacerated by his descent of the rough granite cliff. This
discomfort, however, he eventually partially overcame when with
the return of the game to the mountains he was able to shoot a
small reptile, from the hide of which he fashioned two crude
sandals.

The sun, beating down upon his naked body, had no such effect
upon his skin as would the sun of the outer world under like
conditions, but it did impart to him a golden bronze color, which
gave him a new confidence similar to that which he would have
felt had he been able to retrieve his lost apparel, and in this fact he
saw what he believed to be the real cause of his first
embarrassment at his nakedness—it had been the whiteness of his
skin that had made him seem so naked by contrast with other
creatures, for this whiteness had suggested softness and weakness,
arousing within him a disturbing sensation of inferiority; but now
as he took on his heavy coat of tan and his feet became hardened
and accustomed to the new conditions, he walked no longer in
constant realization of his nakedness.

He slept and ate many times and was conscious, therefore, that
considerable outer earthly time had passed since he had been



separated from Jana. As yet he had seen no sign of her or any
other human being, though he was often menaced by savage
beasts and reptiles, but experience had taught him how best to
elude these without recourse to his weapons, which he was
determined to use only in extreme emergencies for he could not
but anticipate with misgivings the time, which must sometime
come, when the last of his ammunition would have been
exhausted.

He had crossed the summit of the range and found a fairer
country beyond. It was still wild and tumbled and rocky, but the
vegetation grew more luxuriantly and in many places the
mountain slopes were clothed in forests that reached far upward
toward the higher peaks. There were more streams and a greater
abundance of smaller game, which afforded him relief from any
anxiety upon the score of food.

For the purpose of economizing his precious ammunition he
had fashioned other weapons; the influence of his association with
Jana being reflected in his spear, while to Tarzan of the Apes and
the Waziri he owed his crude bow and arrows. Before he had
mastered the intricacies of either of his new weapons he might
have died of starvation had it not been for his Colts, but eventually
he achieved a sufficient degree of adeptness to insure him a full
larder at all times.

Jason Gridley had long since given up all hope of finding his
ship or his companions and had accepted with what philosophy he
could command the future lot from which there seemed no escape,
in which he visioned a lifetime spent in Pellucidar, battling with
his primitive weapons for survival amongst the savage creatures of
the inner world.

Most of all he missed human companionship and he looked
forward to the day that he might find a tribe of men with which he
could cast his lot. Although he was quite aware from the
information that he had gleaned from Jana that it might be
extremely difficult, if not impossible, for him to win either the
confidence or the friendship of any Pellucidarian tribe whose
attitude towards strangers was one of habitual enmity; yet he did
not abandon hope and his eyes were always on the alert for a sign
of man; nor was he now to have long to wait.



He had lost all sense of direction in so far as the location of
Zoram was concerned and was wandering aimlessly from camp to
camp in the idle hope that some day he would stumble upon
Zoram, when a breeze coming from below brought to his nostrils
the acrid scent of smoke. Instantly his whole being was surcharged
with excitement, for smoke meant fire and fire meant man.

Moving cautiously down the mountain in the direction from
which the wind was blowing, his eager, searching eyes were
presently rewarded by sight of a thin wisp of smoke arising from a
canyon just ahead. It was a rocky canyon with precipitous walls,
those upon the opposite side from him being lofty, while that
which he was approaching was much lower and in many places so
broken down by erosion or other natural causes as to give ready
ingress to the canyon bottom below.

Creeping stealthily to the rim Jason Gridley peered downward
into the canyon. Along the center of its grassy floor tumbled a
mountain torrent. Giant trees grew at intervals, lending a park-
like appearance to the scene; a similarity which was further
accentuated by the gorgeous blooms which starred the sward or
blossomed in the trees themselves.

Beside a small fire at the edge of a brook squatted a bronzed
warrior, his attention centered upon a fowl which he was roasting
above the fire. Jason, watching the warrior, deliberated upon the
best method of approaching him, that he might convince him of
his friendly intentions and overcome the natural suspicion of
strangers that he knew to be inherent in these savage tribesmen.
He had decided that the best plan would be to walk boldly down to
the stranger, his hands empty of weapons, and he was upon the
point of putting his plan into action when his attention was
attracted to the summit of the cliff upon the opposite side of the
narrow canyon.

There had been no sound that had been appreciable to his ears
and the top of the opposite cliff had not been within the field of his
vision while he had been watching the man in the bottom of the
canyon. So what had attracted his attention he did not know,
unless it had been the delicate powers of perception inherent in
that mysterious attribute of the mind which we are sometimes
pleased to call a sixth sense.



But be that as it may, his eyes moved directly to a spot upon the
summit of the opposite cliff where stood such a creature as no
living man upon the outer crust had ever looked upon before—a
giant armored dinosaur it was, a huge reptile that appeared to be
between sixty and seventy feet in length, standing at the rump,
which was its highest point, fully twenty-five feet above the
ground. Its relatively small, pointed head resembled that of a
lizard. Along its spine were thin, horny plates arranged
alternately, the largest of which were almost three feet high and
equally as long, but with a thickness of little more than an inch.
The stout tail, which terminated in a long, horny spine, was
equipped with two other such spines upon the upper side and
toward the tip. Each of these spines was about three feet in length.
The creature walked upon four lizard-like feet, its short, front legs
bringing its nose close to the ground, imparting to it an awkward
and ungainly appearance.

It appeared to be watching the man in the canyon, and
suddenly, to Jason's amazement, it gathered its gigantic hind legs
beneath it and launched itself straight from the top of the lofty
cliff.

Jason's first thought was that the gigantic creature would be
dashed to pieces upon the ground in the canyon bottom, but to his
vast astonishment he saw that it was not falling but was gliding
swiftly through the air, supported by its huge spinal plates, which
it had dropped to a horizontal position, transforming itself into a
gigantic animate glider.

The swish of its passage through the air attracted the attention
of the warrior squatting over his fire. The man leaped to his feet,
snatching up his spear as he did so, and simultaneously Jason
Gridley sprang over the edge of the cliff and leaped down the
rough declivity toward the lone warrior, at the same time
whipping both his six-guns from their holsters.



XI. — THE CAVERN OF CLOVI

AS Tarzan swarmed up the rope the bear, almost upon his heels
and running swiftly, squatted upon its haunches to overcome its
momentum and came to a stop directly beneath him. And then it
was that there occurred one of those unforeseen accidents which
no one might have guarded against.

It chanced that the granite projection across which Tarzan had
cast his noose was at a single point of knife-like sharpness upon its
upper edge, and with the weight of the man dragging down upon it
the rope parted where it rested upon this sharp bit of granite, and
the Lord of the Jungle was precipitated upon the back of the cave
bear.

With such rapidity had these events transpired it is a matter of
question as to whether the bear or Tarzan was the more surprised,
but primitive creatures who would survive cannot permit surprise
to disconcert them. In this instance both of the creatures accepted
the happening as though it had been planned and expected.

The bear reared up and shook itself in an effort to dislodge the
man-thing from its back, while Tarzan slipped a bronzed arm
around the shaggy neck and clung desperately to his hold while he
dragged his hunting knife from its sheath. It was a precarious
place in which to stage a struggle for life. On one side the cliff rose
far above them, and upon the other it dropped away dizzily into
the depth of a gloomy gorge, and here the efforts of the cave bear
to dislodge its antagonist momentarily bade fair to plunge them
both into eternity.

The growls and roars of the quadruped reverberated among the
mighty peaks of the Mountains of the Thipdars, but the ape-man
battled silently, driving his blade repeatedly into the back of the
lunging beast, which was seeking by every means at its command
to dislodge him, though ever wary against precipitating itself over
the brink into the chasm.

But the battle could not go on forever and at last the blade found
the spinal cord. The creature stiffened spasmodically and Tarzan
slipped quickly from its back. He found safe footing upon the
ledge as the mighty carcass stumbled forward and rolled over the



edge to hurtle downward to the gorge's bottom, carrying with it
four of Tarzan's arrows and his spear.

The ape-man found his rope lying upon the ledge where it had
fallen, and gathering it up he started back along the trail in search
of the bow that he had been forced to discard in his flight, as well
as to find the boy.

He had taken only a few steps when, upon rounding the
shoulder of a crag, he came face to face with the youth. At sight of
him the latter stopped, his spear ready, his stone knife loosened in
its sheath. He had been carrying Tarzan's bow, but at sight of the
ape-man he dropped it at his feet, the better to defend himself in
the event that he was attacked by the stranger.

"I am Tarzan of the Apes," said the Lord of the Jungle. "I come
as a friend, and not to kill."

"I am Ovan," said the boy. "If you did not come to our country to
kill, then you came to steal a mate, and thus it is the duty of every
warrior of Clovi to kill you."

"Tarzan seeks no mate," said the ape-man.

"Then why is he in Clovi?" demanded the youth.

"He is lost," replied the ape-man. "Tarzan comes from another
world that is beyond Pellucidar. He has become separated from
his friends and he cannot find his way back to them. He would be
friend with the people of Clovi."

"Why did you attack the bear?" demanded Ovan, suddenly.

"If I had not attacked it it would have killed you," replied the
ape-man.

Ovan scratched his head. "It seemed to me," he said presently,
"that there could be no other reason. It is what one of the men of
my own tribe would have done, but you are not of my tribe. You
are an enemy and so I could not understand why you did it. Do
you tell me that though I am not of your tribe you would have
saved my life?"

"Certainly," replied Tarzan.

Ovan looked long and steadily at the handsome giant standing
before him. "I believe you," he said presently, "although I do not



understand. I never heard of such a thing before, but I do not
know that the men of my tribe will believe. Even after I have told
them what you have done for me they may still wish to kill you, for
they believe that it is never safe to trust an enemy."

"Where is your village?" asked Tarzan.

"It is not at a great distance," replied Ovan.

"I will go there with you," said Tarzan, "and talk with your
chief."

"Very well," said the boy. "You may talk with Avan the chief. He
is my father. And if they decide to kill you I shall try to help you,
for you saved my life when the ryth would have destroyed me."

"Why were you in the cave?" demanded Tarzan. "It was plainly
apparent that it was the den of a wild beast."

"You, too, were upon the same trail," said the boy, "while you
chanced to be behind the ryth. It was my misfortune that I was in
front of it."

"I did not know where the trail led," said the ape-man.

"Neither did I," said Ovan. "I have never hunted before except in
the company of older men, but now I have reached an age when I
would be a warrior myself, and so I have come out of the caves of
my people to make my first kill alone, for only thus may a man
hope to become a warrior. I saw this trail and, though I did not
know where it led, I followed it; nor had I been long upon it when
I heard the footsteps of the ryth behind me and when I came to the
cave and saw that the trail ended there, I knew that I should never
again see the caves of my people, that I should never become a
warrior. When the great ryth came and saw me standing there he
was very angry, but I should have fought him. Perhaps I might
have killed him, though I do not believe that that is at all likely.

"And then you came and with this bent stick cast a little spear
into the back of the ryth, which so enraged him that he forgot me
and turned to pursue you as you knew that he would. They must
indeed be brave warriors who come from the land from which you
come. Tell me about your country. Where is it? Are your warriors
great hunters and is your chief powerful in the land?"



Tarzan tried to explain that his country was not in Pellucidar,
but that was beyond Ovan's powers of conception, and so Tarzan
turned the conversation from himself to the youth and as they
followed a winding trail toward Clovi, Ovan discoursed upon the
bravery of the men of his tribe and the beauty of its women.

"Avan, my father, is a great chief," he said, "and the men of my
tribe are mighty warriors. Often we battle with the men of Zoram
and we have even gone as far as Daroz, which lies beyond Zoram,
for always there are more men than women in our tribe and the
warriors must seek their mates in Zoram and Daroz. Even now
Carb has gone to Zoram with twenty warriors to steal women. The
women of Zoram are very beautiful. When I am a little larger I
shall go to Zoram and steal a mate."

"How far is it from Clovi to Zoram?" asked Tarzan.

"Some say that it is not so far, and others that it is farther,"
replied Ovan. "I have heard it said that going to Zoram is much
farther than returning inasmuch as the warriors usually eat six
times on the journey from Clovi to Zoram, but returning a strong
man may make the journey eating only twice and still retain his
strength."

"But why should the distance be shorter returning than going?"
demanded the ape-man.

"Because when they are returning they are usually pursued by
the warriors of Zoram," replied Ovan.

Inwardly Tarzan smiled at the naïveté of Ovan's reasoning,
while it again impressed upon him the impossibility of measuring
distances or computing time under the anomalous condition
obtaining in Pellucidar.

As the two made their way toward Clovi, the boy gradually
abandoned his suspicious attitude toward Tarzan and presently
seemed to accept him quite as he would have a member of his own
tribe. He noticed the wound made by the talons of the thipdar on
Tarzan's back and shoulders and when he had wormed the story
from his companion he marvelled at the courage, resourcefulness
and strength that had won escape for this stranger from what a
Pellucidarian would have considered an utterly hopeless situation.



Ovan saw that the wounds were inflamed and realized that they
must be causing Tarzan considerable pain and discomfort, and so
when first their way led near a brook he insisted upon cleansing
them thoroughly, and collecting the leaves of a particular shrub he
crushed them and applied the juices to the open wounds.

The pain of the inflammation had been as nothing compared to
the acute agony caused by the application thus made by Ovan and
yet the boy noticed that not even by the tremor of a single muscle
did the stranger evidence the agony that Ovan well knew he was
enduring, and once again his admiration for his new-found
companion was increased.

"It may hurt," he said, "but it will keep the wounds from rotting
and afterward they will heal quickly."

For a short time after they resumed their march the pain
continued to be excruciating, but it lessened gradually until it
finally disappeared, and thereafter the ape-man felt no discomfort.

The way led to a forest where there were straight, tough, young
saplings, and here Tarzan tarried long enough to fashion a new
spear and to split and scrape half a dozen additional arrows.

Ovan was much interested in Tarzan's steel-bladed knife and in
his bow and arrows, although secretly he looked with contempt
upon the latter, which he referred to as little spears for young
children. But when they became hungry and Tarzan bowled over a
mountain sheep with a single shaft, the lad's contempt was
changed to admiration and thereafter he not only evinced great
respect for the bow and arrows, but begged to be taught how to
make and to use them.

The little Clovian was a lad after the heart of the ape-man and
the two became fast friends as they made their way toward the
land of Clovi, for Ovan possessed the quiet dignity of the wild
beast; nor was he given to that garrulity which is at once the pride
and the curse of civilized man—there were no boy orators in the
peaceful Pliocene.

"We are almost there," announced Ovan, halting at the brink of
a canyon. "Below lie the caves of the Clovi. I hope that Avan, the
chief, will receive you as a friend, but that I cannot promise.



Perhaps it might be better for you to go your way and not come to
the caves of the Clovi. I do not want you to be killed."

"They will not kill me," said Tarzan. "I come as a friend." But in
his heart he knew that the chances were that these primitive
savages might never accept a stranger among them upon an equal
or a friendly footing.

"Come, then," said Ovan, as he started the descent into the
canyon. Part way down the trail turned up along the canyon side
in the direction of the head of the gorge. It was a level trail here,
well kept and much used, with indications that no little
engineering skill had entered into its construction. It was by no
means the haphazard trail of beasts, but rather the work of
intelligent, even though savage and primitive men.

They had proceeded no great distance along the trail when Ovan
sounded a low whistle, which, a moment later, was answered from
around the bend in the trail ahead, and when the two had passed
this turn Tarzan saw before him a wide, natural ledge of rock
entirely overhung by beetling cliffs and in the depth of the recess
thus formed in the cliffside he saw the dark mouth of a cavern.

Upon the flat surface of the ledge, which comprised some two
acres, were congregated fully a hundred men, women and
children.

All eyes were turned in their direction as they came into view
and on sight of Tarzan the warriors sprang to their feet, seizing
spears and knives. The women called their children to them and
moved quickly toward the entrance to the cavern.

"Do not fear," cried the boy. "It is only Ovan and his friend,
Tarzan."

"We kill," growled some of the warriors.

"Where is Avan the chief?" demanded the boy.

"Here is Avan the chief," announced a deep gruff voice, and
Tarzan shifted his gaze to the figure of a stalwart, brawny savage
emerging from the mouth of the cavern.

"What have you there, Ovan?" demanded the chief. "If you have
brought a prisoner of war, you should have disarmed him first."



"He is no prisoner," replied Ovan. "He is a stranger in Pellucidar
and he comes as a friend and not as an enemy."

"He is a stranger," replied Avan, "and you should have killed
him. He has learned the way to the caverns of Clovi and if we do
not kill him he will return to his people and lead them against us."

"He has no people and he does not know how to return to his
own country," said the boy.

"Then he does not speak true words, for that is not possible,"
said Avan. "There can be no man who does not know the way to
his own country. Come! Stand aside, Ovan, while I destroy him."

The lad drew himself stiffly erect in front of Tarzan. "Who would
kill the friend of Ovan," he said, "must first kill Ovan."

A tall warrior, standing near the chief, laid his hand upon Avan's
arm. "Ovan has always been a good boy," he said. "There is none
in Clovi near his age whose words are as full of wisdom as his. If
he says that this stranger is his friend and if he does not wish us to
kill him, he must have a reason and we should listen to him before
we decide to destroy the stranger."

"Very well," said the chief; "perhaps you are right, Ulan. We
shall see. Speak, boy, and tell us why we should not kill the
stranger."

"Because at the risk of his life he saved mine. Hand to hand he
fought with a great ryth from which I could not have escaped had
it not been for him; nor did he offer to harm me, and what enemy
of the Clovi is there, even among the people of Zoram or Daroz
who are of our own blood, that would not slay a Clovi youth who
was so soon to become a warrior? Not only is he very brave, but he
is a great hunter. It would be well for the tribe of Clovi if he came
to live with us as a friend."

Avan bowed his head in thought. "When Carb returns we shall
call a council and decide what to do," he said. "In the meantime
the stranger must remain here as a prisoner."

"I shall not remain as a prisoner," said Tarzan. "I came as a
friend and I shall remain as a friend, or I shall not remain at all."

"Let him stay as a friend," said Ulan. "He has marched with
Ovan and has not harmed him. Why should we think that he will



harm us when we are many and he only one?"

"Perhaps he has come to steal a woman," suggested Avan.

"No," said Ovan, "that is not so. Let him remain and with my life
I will guarantee that he will harm no one."

"Let him stay," said some of the other warriors, for Ovan had
long been the pet of the tribe so that they were accustomed to
humoring him and so unspoiled was he that they still found
pleasure in doing so.

"Very well," said Avan. "Let him remain. But Ovan and Ulan
shall be responsible for his conduct."

There were only a few of the Clovians who accepted Tarzan
without suspicion, and among these was Maral, the mother of
Ovan, and Rela, his sister. These two accepted him without
question because Ovan had accepted him. Ulan's friendship, too,
had been apparent from the first; nor was it without great value
for Ulan, because of his intelligence, courage and ability was a
force in the councils of the Clovi.

Tarzan, accustomed to the tribal life of primitive people, took
his place naturally among them, paying no attention to those who
paid no attention to him, observing scrupulously the ethics of
tribal life and conforming to the customs of the Clovi in every
detail of his relations with them. He liked to talk with Maral
because of her sunny disposition and her marked intelligence. She
told him that she was from Zoram, having been captured by Avan
when, as a young warrior, he had decided to take a mate. And to
her nativity he attributed her great beauty, for it seemed to be an
accepted fact among the Clovians that the women of Zoram were
the most beautiful of all women.

Ulan he had liked from the first, being naturally attracted to him
because he had been the first of the Clovians to champion his
cause. In many ways Ulan differed from his fellows. He seemed to
have been the first among his people to discover that a brain may
be used for purposes other than securing the bare necessities of
existence. He had learned to dream and to exercise his brain along
pleasant paths that gave entertainment to himself and others—
fantastic stories that sometimes amused and sometimes awed his
eager audiences; and, too, he was a maker of pictures and these he



exhibited to Tarzan with no small measure of pride. Leading the
ape-man into the rocky cavern that was the shelter, the storehouse
and the citadel of the tribe, he lighted a crude torch which
illuminated the walls, revealing the pictures that Ulan had drawn
there. Mammoth and saber-tooth and cave bear were depicted,
with the red deer, the hyænodon and other familiar beasts, and in
addition thereto were some with which Tarzan was unfamiliar and
one that he had never seen elsewhere than in Pal- ul-don, where it
had been known as a gryf. Ulan told him that it was a gyor and
that it was found upon the Gyor Cors, or Gyor Plains, which lie at
the end of the range of the Mountains of the Thipdars beyond
Clovi.

The drawings were in outline and were well executed. The other
members of the tribe thought they were very wonderful for Ulan
was the first ever to have made them and they could not
understand how he did it. Perhaps if he had been a weakling he
would have lost caste among them because of this gift, but
inasmuch as he was also a noted hunter and warrior his talents
but added to his fame and the esteem in which he was held by all.

But though these and a few others were friendly toward him, the
majority of the tribe looked upon Tarzan with suspicion, for never
within the memory of one of them had a strange warrior entered
their village other than as an enemy. They were waiting for the
return of Carb and the warriors who had accompanied him, when,
the majority of them hoped, the council would sentence the
stranger to death.

As they became better acquainted with Tarzan, however, others
among them were being constantly won to his cause and this was
particularly true when he accompanied them upon their hunts, his
skill and his prowess winning their admiration, and his strange
weapons which they had at first viewed with contempt, soon
commanding their unqualified respect.

And so it was that the longer that Carb remained away the
better Tarzan's chances became of being accepted into the tribe
upon an equal footing with its other members; a contingency for
which he hoped since it would afford him a base from which to
prosecute his search for his fellows and allies familiar with the



country, whose friendly services he could enlist to aid him in his
search.

He was confident that Jason Gridley, if he still lived, was lost
somewhere among these stupendous mountains and if he could
but find him they might eventually, with the assistance of the
Clovians, locate the camp of the O-220.

He had eaten and slept with the Clovi many times and had
accompanied them upon several hunts. It had been noon when he
arrived and it was still noon, so whether a day or a month had
passed he did not know. He was squatting by the cook-fire of
Maral, talking with her and with Ulan, when from down the gorge
there sounded the whistled signal of the Clovians announcing the
approach of a friendly party and an instant later a youth rounded
the shoulder of the cliff and entered the village.

"It is Tomar," announced Maral. "Perhaps he brings news of
Carb."

The youth ran to the center of the ledge upon which the village
stood and halted. For a moment he stood there dramatically with
upraised hand, commanding silence, and then he spoke. "Carb is
returning," he cried. "The victorious warriors of Clovi are
returning with the most beautiful woman of Zoram. Great is Carb!
Great are the warriors of Clovi!"

Cook fires and the routine occupations of the moment were
abandoned as the tribe advanced to await the coming of the
victorious war party.

Presently it came into sight, rounding the shoulder of the cliff
and filing on to the ledge—twenty warriors led by Carb and among
them a girl, her wrists bound behind her back, a rawhide leash
around her neck, the free end held by a brawny warrior.

The ape-man's greatest interest lay in Carb, for his position in
the tribe, perhaps even his life itself might rest with the decision of
this man, whose influence, he had learned, was great in the
councils of his people.

Carb was evidently a man of great physical strength; his regular
features imparted to him much of the physical beauty that is an



attribute of his people, but an otherwise handsome countenance
was marred by thin, cruel lips and cold, unsympathetic eyes.

From contemplation of Carb the ape-man's eyes wandered to
the face of the prisoner, and there they were arrested by the
startling beauty of the girl. Well, indeed, thought Tarzan, might
she be acclaimed the most beautiful woman of Zoram, for it was
doubtful that there existed many in this world or the outer who
might lay claim to greater pulchritude than she.

Avan, the chief, standing in the center of the ledge, received the
returning warriors. He looked with favor upon the prize and
listened attentively while Carb narrated the more important
details of the expedition.

"We shall hold the council at once," announced Avan, "to decide
who shall possess the prisoner, and at the same time we may settle
another matter that has been awaiting the return of Carb and his
warriors."

"What is that?" demanded Carb.

Avan pointed at Tarzan. "There is a stranger who would come
into the tribe and be as one of us."

Carb turned his cold eyes in the direction of the ape-man and
his face clouded. "Why has he not been destroyed?" he asked. "Let
us do away with him at once."

"That is not for you to decide," said Avan, the chief. "The
warriors in council alone may say what shall be done."

Carb shrugged. "If the council does not destroy him, I shall kill
him myself," he said. "I, Carb, will have no enemy living in the
village where I live."

"Let us hold the council at once, then," said Ulan, "for if Carb is
greater than the council of the warriors we should know it." There
was a note of sarcasm in his voice.

"We have marched for a long time without food or sleep," said
Carb. "Let us eat and rest before the council is held, for matters
may arise in the council which will demand all of our strength,"
and he looked pointedly at Ulan.



The other warriors, who had accompanied Carb, also wished to
eat and rest before the council was held, and Avan, the chief,
acceded to their just demands.

The girl captive had not spoken since she had arrived in the
village and she was now turned over to Maral, who was instructed
to feed her and permit her to sleep. The bonds were removed from
her wrists and she was brought to the cook-fire of the chief's mate,
where she stood with an expression of haughty disdain upon her
beautiful face.

None of the women revealed any inclination to abuse the
prisoner—an attitude which rather surprised Tarzan until the
reason for it had been explained to him, for he had upon more
than one occasion witnessed the cruelties inflicted upon female
prisoners by the women of native African tribes into whose hands
the poor creatures had fallen.

Maral, in particular, was kind to the girl. "Why should I be
otherwise?" she asked when Tarzan commented upon the fact.
"Our daughters, or even anyone of us, may at any time be captured
by the warriors of another tribe, and if it were known that we had
been cruel to their women, they would doubtless repay us in kind;
nor, aside from this, is there any reason why we should be other
than kind to a woman who will live among us for the rest of her
life. We are few in numbers and we are constantly together. If we
harbored enmities and if we quarreled our lives would be less
happy. Since you have been here you have never seen quarreling
among the women of Clovi; nor would you if you remained here
for the rest of your life. There have been quarrelsome women
among us, just as at some time there have been crippled children,
but as we destroy the one for the good of the tribe we destroy the
others."

She turned to the girl. "Sit down," she said pleasantly. "There is
meat in the pot. Eat, and then you may sleep. Do not be afraid; you
are among friends. I, too, am from Zoram."

At that the girl turned her eyes upon the speaker. "You are from
Zoram?" she asked. "Then you must have felt as I feel. I want to go
back to Zoram. I would rather die than live elsewhere."



"You will get over that," said Maral. "I felt the same way, but
when I became acquainted I found that the people of Clovi are
much like the people of Zoram. They have been kind to me; they
will be kind to you, and you will be happy as I have been. When
they have given you a mate you will look upon life very
differently."

"I shall not mate with one of them," cried the girl, stamping her
sandaled foot. "I am Jana, The Red Flower of Zoram, and I choose
my own mate."

Maral shook her head sadly. "Thus spoke I once," she said; "but
I have changed, and so will you."

"Not I," said the girl. "I have seen but one man with whom I
would mate and I shall never mate with another."

"You are Jana," asked Tarzan, "the sister of Thoar?"

The girl looked at him in surprise, and as though she had
noticed him now for the first time her eyes quickly investigated
him. "Ah," she said, "you are the stranger whom Carb would
destroy."

"Yes," replied the ape-man.

"What do you know of Thoar, my brother?"

"We hunted together. We were travelling back to Zoram when I
became separated from him. We were following the tracks made
by you and a man who was with you when a storm came and
obliterated them. Your companion was the man whom I was
seeking."

"What do you know of the man who was with me?" demanded
the girl.

"He is my friend," replied Tarzan. "What has become of him?"

"He was caught in a canyon during the storm and he must have
been drowned," replied Jana sadly. "You are from his country?"

"Yes."

"How did you know he was with me?" she demanded.

"I recognized his tracks and Thoar recognized yours."



"He was a great warrior," she said, "and a very brave man."

"Are you sure that he is dead?" asked Tarzan.

"I am sure," replied The Red Flower of Zoram.

For a time they were silent, both occupied with thoughts of
Jason Gridley. "You were his friend," said Jana. She had moved
close to him and had seated herself at his side. Now she leaned
still closer. "They are going to kill you," she whispered. "I know the
people of these tribes better than you and I know Carb. He will
have his way. You were Jason's friend and so was I. If we can
escape I can lead the way back to Zoram, and if you are Thoar's
friend and mine the people of Zoram will have to accept you."

"Why do you whisper?" asked a gruff voice behind them, and
turning they saw Avan, the chief. Without waiting for a reply, he
turned to Maral. "Take the woman to the cavern," he said. "She
will remain there until the council has decided who shall have her
as mate, and in the meantime I will place warriors at the entrance
to the cavern to see that she does not escape."

As Maral motioned Jana toward the cavern, the latter arose, and
as she did so she cast an appealing glance at Tarzan. The ape-man,
who was already upon his feet, looked quickly about him. Perhaps
a hundred members of the tribe were scattered about the ledge,
while near the opening to the trail which led down the canyon and
which afforded the only avenue of escape, fully a dozen warriors
loitered. Alone he might have won his way through, but with the
girl it would have been impossible. He shook his head and his lips,
which were turned away from Avan, formed the word, "Wait," and
a moment later The Red Flower of Zoram had entered the dark
cavern of the Clovians.

"And as for you, man of another country," said Avan, addressing
Tarzan, "until the council has decided upon your fate, you are a
prisoner. Go, therefore, into the cavern and remain there until the
council of warriors has spoken."

A dozen warriors barred his way to freedom now, but they were
lolling idly, expecting no emergency. A bold dash for freedom
might carry him beyond them before they could realize that he was
attempting escape. He was confident that the voice of the council
would be adverse to him and when its decision was announced he



would be surrounded by all the warriors of Clovi, alert and ready
to prevent his escape. Now, therefore, was the most propitious
moment; but Tarzan of the Apes made no break for liberty;
instead he turned and strode toward the entrance to the cavern,
for The Red Flower of Zoram had appealed to him for aid and he
would not desert the sister of Thoar and the friend of Jason.



XII. — THE PHELIAN SWAMP

AS Jason Gridley leaped down the canyon side toward the lone
warrior who stood facing the attack of the tremendous reptile
gliding swiftly through the air from the top of the opposite cliff
side, there flashed upon the screen of his recollection the picture
of a restoration of a similar extinct reptile and he recognized the
creature as a stegosaurus of the Jurassic; but how inadequately
had the picture that he had seen carried to his mind the colossal
proportions of the creature, or but remotely suggested its
terrifying aspect.

Jason saw the lone warrior standing there facing inevitable
doom, but in his attitude there was no outward sign of fear. In his
right hand he held his puny spear, and in his left his crude stone
knife. He would die, but he would give a good account of himself.
There was no panic of terror, no futile flight.

The distance between Jason and the stegosaurus was over great
for a revolver shot, but the American hoped that he might at least
divert the attention of the reptile from its prey and even, perhaps,
frighten it away by the unaccustomed sound of the report of the
weapon, and so he fired twice in rapid succession as he leaped
downward toward the bottom of the canyon. That at least one of
the shots struck the reptile was evidenced by the fact that it veered
from its course, simultaneously emitting a loud, screaming sound.

Attracted to Jason by the report of the revolver and evidently
attributing its hurt to this new enemy, the reptile, using its tail as a
rudder and tilting its spine plates up on one side, veered in the
direction of the American.

As the two shots shattered the silence of the canyon, the warrior
turned his eyes in the direction of the man leaping down the
declivity toward him, and then he saw the reptile veer in the
direction of the newcomer.

Heredity and training, coupled with experience, had taught this
primitive savage that every man's hand was against him, unless
that man was a member of his own tribe. Only upon a single
occasion in his life had experience controverted these teachings,
and so it seemed inconceivable that this stranger, whom he



immediately recognized as such, was deliberately risking his life in
an effort to succor him; yet there seemed no other explanation,
and so the perplexed warrior, instead of seeking to escape now
that the attention of the reptile was diverted from him, ran swiftly
toward Jason to join forces with him in combatting the attack of
the creature.

From the instant that the stegosaurus had leaped from the
summit of the cliff, it had hurtled through the air with a speed
which seemed entirely out of proportion to its tremendous bulk, so
that all that had transpired in the meantime had occupied but a
few moments of time, and Jason Gridley found himself facing this
onrushing death almost before he had had time to speculate upon
the possible results of his venturesome interference.

With wide distended jaws and uttering piercing shrieks, the
terrifying creature shot toward him, but now at last it presented an
easy target and Jason Gridley was entirely competent to take
advantage of the altered situation.

He fired rapidly with both weapons, trying to reach the tiny
brain, at the location of which he could only guess and for which
his bullets were searching through the roof of the opened mouth.
His greatest hope, however, was that the beast could not for long
face that terrific fusillade of shots, and in this he was right. The
strange and terrifying sound and the pain and shock of the bullets
tearing into its skull proved too much for the stegosaurus. Scarcely
half a dozen feet from Gridley it swerved upward and passed over
his head, receiving two or three bullets in its belly as it did so.

Still shrieking with rage and pain it glided to the ground beyond
him.

Almost immediately it turned to renew the attack. This time it
came upon its four feet, and Jason saw that it was likely to prove
fully as formidable upon the ground as it had been in the air, for
considering its tremendous bulk it moved with great agility and
speed.

As he stood facing the returning creature, the warrior reached
his side.

"Get on that side of him," said the warrior, "and I will attack him
on this. Keep out of the way of his tail. Use your spear; you cannot



frighten a dyrodor away by making a noise."

Jason Gridley leaped quickly to one side to obey the suggestions
of the warrior, smiling inwardly at the naive suggestion of the
other that his Colt had been used solely to frighten the creature.

The warrior took his place upon the opposite side of the
approaching reptile, but before he had time to cast his spear or
Jason to fire again the creature stumbled forward, its nose dug
into the ground and it rolled over upon its side dead.

"It is dead!" said the warrior in a surprised tone. "What could
have killed it? Neither one of us has cast a spear."

Jason slipped his Colts into their holsters. "These killed it," he
said, tapping them.

"Noises do not kill," said the warrior skeptically. "It is not the
bark of the jalok or the growl of the ryth that rends the flesh of
man. The hiss of the thipdar kills no one."

"It was not the noise that killed it," said Jason, "but if you will
examine its head and especially the roof of its mouth you will see
what happened when my weapons spoke."

Following Jason's suggestion the warrior examined the head
and mouth of the dyrodor and when he had seen the gaping
wounds he looked at Jason with a new respect. "Who are you," he
asked, "and what are you doing in the land of Zoram?"

"My God!" exclaimed Jason. "Am I in Zoram?"

"You are."

"And you are one of the men of Zoram?" demanded the
American.

"I am; but who are you?"

"Tell me, do you know Jana, The Red Flower of Zoram?"
insisted Jason.

"What do you know of The Red Flower of Zoram, stranger?"
demanded the other. And then suddenly his eyes widened to a new
thought. "Tell me," he cried, "by what name do they call you in the
country from which you come?"

"My name is Gridley," replied the American; "Jason Gridley."



"Jason!" exclaimed the other; "yes, Jason Gridley, that is it. Tell
me, man, where is The Red Flower of Zoram? What did you with
her?"

"That is what I am asking you," said Jason. "We became
separated and I have been searching for her. But what do you
know of me?"

"I followed you for a long time," replied the other, "but the
waters fell and obliterated your tracks."

"Why did you follow me?" asked Jason.

"I followed because you were with The Red Flower of Zoram,"
replied the other. "I followed to kill you, but he said you would not
harm her; he said that she went with you willingly. Is that true?"

"She came with me willingly for a while," replied Jason, "and
then she left me; but I did not harm her."

"Perhaps he was right then," said the warrior. "I shall wait until
I find her and if you have not harmed her, I shall not kill you."

"Whom do you mean by 'he'?" asked Jason. "There is no one in
Pellucidar who could possibly know anything about me, except
Jana."

"Do you not know Tarzan?" asked the warrior.

"Tarzan!" exclaimed Jason. "You have seen Tarzan? He is
alive?"

"I saw him. We hunted together and we followed you and Jana,
but he is not alive now; he is dead."

"Dead! You are sure that he is dead?"

"Yes, he is dead."

"How did it happen?"

"We were crossing the summit of the mountains when he was
seized by a thipdar and carried away."

Tarzan dead! He had feared as much and yet now that he had
proof it seemed unbelievable. His mind could scarcely grasp the
significance of the words that he had heard as he recalled the
strength and vitality of that man of steel. It seemed incredible that



that giant frame should cease to pulsate with life; that those
mighty muscles no longer rolled beneath the sleek, bronzed hide;
that that courageous heart no longer beat.

"You were very fond of him?" asked the warrior, noticing the
silence and dejection of the other.

"Yes," said Jason.

"So was I," said the warrior; "but neither Tar-gash nor I could
save him, the thipdar struck so swiftly and was gone before we
could cast a weapon."

"Who is Tar-gash?" asked Jason.

"A Sagoth—one of the hairy men," replied the warrior. "They
live in the forest and are often used as warriors by the Mahars."

"And he was with you and Tarzan?" inquired Jason.

"Yes. They were together when I first saw them, but now Tarzan
is dead and Tar-gash has gone back to his own country and I must
proceed upon my search for The Red Flower of Zoram. You have
saved my life, man from another country, but I do not know that
you have not harmed Jana. Perhaps you have slain her. How am I
to know? I do not know what I should do."

"I, too, am looking for Jana," said Jason. "Let us look for her
together."

"Then if we find her, she shall tell me whether or not I shall kill
you," said the warrior.

Jason could not but recall how angry Jana had been with him.
She had almost killed him herself. Perhaps she would find it easier
to permit this warrior to kill him. Doubtless the man was her
sweetheart and if he knew the truth he would need no urging to
destroy a rival, but neither by look nor word did he reveal any
apprehension as he replied.

"I will go with you," he said, "and if I have harmed The Red
Flower of Zoram you may kill me. What is your name?"

"Thoar," replied the warrior.

Jana had spoken of her brother to Jason, but if she had ever
mentioned his name, the American had forgotten it, and so he



continued to think that Thoar was the sweetheart and possibly the
mate of The Red Flower and his reaction to this belief was
unpleasant; yet why it should have been he could not have
explained. The more he thought of the matter the more certain he
was that Thoar was Jana's mate, for who was there who might
more naturally desire to kill one who had wronged her. Yes, he
was sure that the man was Jana's mate. The thought made him
angry for she had certainly led him to believe that she was not
mated. That was just like a woman, he meditated; they were all
flirts; they would make a fool of a man merely to pass an idle hour,
but she had not made a fool of him. He had not fallen victim to her
lures, that is why she had been so angry—her vanity had been
piqued—and being a very primitive young person the first thought
that had come to her mind had been to kill him. What a little devil
she was to try to get him to make love to her when she already had
a mate, and thus Jason almost succeeded in working himself into a
rage until his sense of humor came to his rescue; yet even though
he smiled, way down deep within him something hurt and he
wondered why.

"Where did you last see Jana?" asked Thoar. "We can return
there and try and locate her tracks."

"I do not know that I can explain," replied Jason. "It is very
difficult for me to locate myself or anything else where there are
no points of compass."

"We can start together at the point where we found your tracks
with Jana's," said Thoar.

"Perhaps that will not be necessary if you are familiar with the
country on the other side of the range," said Jason. "Returning
toward the mountains from the spot where I first saw Jana, there
was a tremendous gorge upon our left. It was toward this gorge
that the two men of the four that had been pursuing her ran after I
had killed two of their number. Jana tried to find a way to the
summit, far to the right of this gorge, but our path was blocked by
a deep rift which paralleled the base of the mountains, so that she
was compelled to turn back again toward the gorge, into which she
descended. The last I saw of her she was going up the gorge, so
that if you know where this gorge lies it will not be necessary for us
to go all the way back to the point at which I first met her."



"I know the gorge," said Thoar, "and if the two Phelians entered
it it is possible that they captured her. We will search in the
direction of the gorge then and if we do not find any trace of her,
we shall drop down to the country of the Phelians in the lowland."

Through a maze of jagged peaks Thoar led the way. To him time
meant nothing; to Jason Gridley it was little more than a memory.
When they found food they ate; when they were tired they slept,
and always just ahead there were perilous crags to skirt and
stupendous cliffs to scale. To the American it would have seemed
incredible that a girl ever could find her way here had he not had
occasion to follow where The Red Flower of Zoram led.

Occasionally they were forced to take a lower route which led
into the forests that climbed high along the slopes of the
mountains, and here they found more game and with Thoar's
assistance Jason fashioned a garment from the hide of a mountain
goat. It was at best but a sketchy garment; yet it sufficed for the
purpose for which it was intended and left his arms and legs free.
Nor was it long before he realized its advantages and wondered
why civilized man of the outer crust should so encumber himself
with useless clothing, when the demands of temperature did not
require it.

As Jason became better acquainted with Thoar he found his
regard for him changing from suspicion to admiration, and finally
to a genuine liking for the savage Pellucidarian, in spite of the fact
that this sentiment was tinged with a feeling that, while not
positive animosity, was yet akin to it. It was difficult for Jason to
fathom the sentiment which seemed to animate him. There could
be no rivalry between him and this primitive warrior and yet
Jason's whole demeanor and attitude toward Thoar was such as
might be scrupulously observed by any honorable man toward an
honorable opponent or rival.

They seldom, if ever, spoke of Jana; yet thoughts of her were
uppermost in the mind of each of them. Jason often found himself
reviewing every detail of his association with her; every little
characteristic gesture and expression was indelibly imprinted
upon his memory, as were the contours of her perfect figure and
the radiant loveliness of her face. Not even the bitter words with
which she had parted with him could erase the memory of her



joyous comradeship. Never before in his life had he missed the
companionship of any woman. At times he tried to crowd her from
his thoughts by recalling incidents of his friendship with Cynthia
Furnois or Barbara Green, but the vision of The Red Flower of
Zoram remained persistently in the foreground, while that of
Cynthia and Barbara always faded gradually into forgetfulness.

This state of mental subjugation to the personality of an
untutored savage, however beautiful, annoyed his ego and he tried
to escape it by dwelling upon the sorrow entailed by the death of
Tarzan; but somehow he never could convince himself that Tarzan
was dead. It was one of those things that it was simply impossible
to conceive.

Failing in this, he would seek to occupy his mind with
conjectures concerning the fate of Von Horst, Muviro and the
Waziri warriors, or upon what was transpiring aboard the great
dirigible in search of which his eyes were often scanning the
cloudless Pellucidarian sky. But travel where it would, even to his
remote Tarzana hills in far off California, it would always return to
hover around the girlish figure of The Red Flower of Zoram.

Thoar, upon his part, found in the American a companion after
his own heart—a dependable man of quiet ways, always ready to
assume his share of the burden and responsibilities of the savage
trail they trod.

So the two came at last to the rim of the great gorge and though
they followed it up and down for a great distance in each direction
they found no trace of Jana, nor any sign that she had passed that
way.

"We shall go down to the lowlands," said Thoar, "to the country
that is called Pheli and even though we may not find her, we shall
avenge her."

The idea of primitive justice suggested by Thoar's decision
aroused no opposing question of ethics in the mind of the civilized
American; in fact, it seemed quite the most natural thing in the
world that he and Thoar should constitute themselves a court of
justice as well as the instrument of its punishment, for thus easily
does man slough off the thin veneer of civilization, which alone
differentiates him from his primitive ancestors.



Thus a gap of perhaps a hundred thousand years which yawned
between Thoar of Zoram, and Jason Gridley of Tarzana was
closed. Imbued with the same hatred, they descended the slopes of
the Mountains of the Thipdars toward the land of Pheli, and the
heart of each was hot with the lust to kill. No greedy munitions
manufacturer was needed here to start a war.

Down through stately forests and across rolling foothills went
Thoar and Jason toward the land of Pheli. The country teemed
with game of all descriptions and their way was beset by fierce
carnivores, by stupid, irritable herbivores of ponderous weight and
short tempers or by gigantic reptiles beneath whose charging feet
the earth trembled. It was by the exercise of the superior
intelligence of man combined with a considerable share of luck
that they passed unscathed to the swamp land where Pheli lies.
Here the world seemed dedicated to the reptilia. They swarmed in
countless thousands and in all sizes and infinite varieties. Aquatic
and amphibious, carnivorous and herbivorous, they hissed and
screamed and fought and devoured one another constantly, so
that Jason wondered in what intervals they found the time to
propagate their kind and he marvelled that the herbivores among
them could exist at all. A terrific orgy of extermination seemed to
constitute the entire existence of a large proportion of the species
and yet the tremendous size of many of them, including several
varieties of the herbivores, furnished ample evidence that
considerable numbers of them lived to a great age, for unlike
mammals, reptiles never cease to grow while they are living.

The swamp, in which Thoar believed the villages of the Phelians
were to be found, supported a tremendous forest of gigantic trees
and so interlaced were their branches that oftentimes the two men
found it expedient to travel among them rather than upon the
treacherous, boggy ground. Here, too, the reptiles were smaller,
though scarcely less numerous. Among these, however, there were
exceptions, and those which caused them the greatest anxiety
were snakes of such titanic proportions that when he first
encountered one Jason could not believe the testimony of his own
eyes. They came upon the creature suddenly as it was in the act of
swallowing a trachodon that was almost as large as an elephant.
The huge herbivorous dinosaur was still alive and battling bravely
to extricate itself from the jaws of the serpent, but not even its



giant strength nor its terrific armament of teeth, which included a
reserve supply of over four hundred in the lower jaw alone, availed
it in its unequal struggle with the colossal creature that was slowly
swallowing it alive.

Perhaps it was their diminutive size as much as their brains or
luck that saved the two men from the jaws of these horrid
creatures. Or, again, it may have been the dense stupidity of the
reptiles themselves, which made it comparatively easy for the men
to elude them.

Here in this dismal swamp of horrors not even the giant tarags
or the equally ferocious lions and leopards of Pellucidar dared
venture, and how man existed there it was beyond the power of
Jason to conceive. In fact he doubted that the Phelians or any
other race of men made their homes here.

"Men could not exist in such a place," he said to Thoar. "Pheli
must lie elsewhere."

"No," said his companion, "members of my tribe have come
down here more than once in the memory of man to avenge the
stealing of a woman and the stories that they have brought back
have familiarized us all with the conditions existing in the land of
Pheli. This is indeed it."

"You may be right," said Jason, "but, like these snakes that we
have seen, I shall have to see the villages of the Phelians before I
will believe that they exist here and even then I won't know
whether to believe it or not."

"It will not be long now," said Thoar, "before you shall see the
Phelians in their own village."

"What makes you think so?" asked Jason.

"Look down below you and you will see what I have been
searching for," replied Thoar, pointing.

Jason did as he was bid and discovered a small stream
meandering through the swamp. "I see nothing but a brook," he
said.

"That is what I have been searching for," replied Thoar. "All of
my people who have been here say that Phelians live upon the
banks of a river that runs through the swamp. In places the land is



high and upon these hills the Phelians build their homes. They do
not live in caverns as do we, but they make houses of great trees so
strong that not even the largest reptiles can break into them."

"But why should anyone choose to live in such a place?"
demanded the American.

"To eat and to breed in comparative peace and contentment,"
replied Thoar. "The Phelians, unlike the mountain people, are not
a race of warriors. They do not like to fight and so they have
hidden their villages away in this swamp where no man would
care to come and thus they are practically free from human
enemies. Also, here, meat abounds in such quantities that food lies
always at their doors. For them then the conditions are ideal and
here, more than elsewhere in Pellucidar, may they find
contentment."

As they advanced now they exercised the greatest caution,
knowing that any moment they might come within sight of a
Phelian village. Nor was it long before Thoar halted and drew back
behind the bole of a tree through which they were passing, then he
pointed forward. Jason, looking, saw a bare hill before them, just a
portion of which was visible through the trees. It was evident that
the hill had been cleared by man, for many stumps remained.
Within the range of his vision was but a single house, if such it
might be called.

It was constructed of logs, a foot or two in diameter. Three or
four of these logs, placed horizontally and lying one upon the
other, formed the wall that was presented to Jason's view. The
other side wall paralleled it at a distance of five or six feet, and
across the top of the upper logs were laid sections of smaller trees,
about six inches in diameter, and placed not more than a foot
apart. These supported the roof, which consisted of several logs, a
little longer than the logs constituting the walls. The roof logs were
laid close together, the interstices being filled with mud. The front
of the building was formed by shorter logs set upright in the
ground, a single small aperture being left to form a doorway. But
the most noticeable feature of Phelian architecture consisted of
long pointed stakes, which protruded diagonally from the ground
at an angle of about forty- five degrees, pointing outward from the
base of the walls entirely around the building at intervals of about



eighteen inches. The stakes themselves were six or eight inches in
diameter and about ten feet long, being sharpened at the upper
end, and forming a barrier against which few creatures, however
brainless they might be, would venture to hurl themselves.

Drawing closer the two men had a better view of the village,
which contained upon that side of the hill they were approaching
and upon the top four buildings similar to that which they had
first discovered. Close about the base of the hill grew the dense
forest, but the hill itself had been entirely denuded of vegetation
so that nothing, either large or small, could approach the
habitation of the Phelians without being discovered.

No one was in sight about the village, but that did not deceive
Thoar, who guessed that anything which transpired upon the
hillside would be witnessed by many eyes peering through the
openings between the wall logs from the dim interiors of the long
buildings, beneath whose low ceilings Phelians must spend their
lives either squatting or lying down, since there was not sufficient
headroom to permit an adult to stand erect.

"Well," said Jason, "here we are. Now, what are we going to do?"

Thoar looked longingly at Jason's two Colts. "You have refused
to use those for fear of wasting the deaths which they spit from
their blue mouths," he said, "but with one of those we might soon
find Jana if she was here or quickly avenge her if she is not."

"Come on then," said Jason. "I would sacrifice more than my
ammunition for The Red Flower of Zoram." As he spoke he
descended from the tree and started toward the nearest Phelian
dwelling. Close behind him was Thoar and neither saw the eyes
that watched them from among the trees that grew thickly upon
the river side of the hill—cruel eyes that gleamed from whiskered
faces.



XIII. — THE HORIBS

AVAN, chief of the Clovi, had placed warriors before the entrance
to the cavern and as Tarzan approached it to enter they halted
him.

"Where are you going?" demanded one.

"Into the cavern," replied Tarzan.

"Why?" asked the warrior.

"I wish to sleep," replied the ape-man. "I have entered often
before and no one has ever stopped me."

"Avan has issued orders that no strangers are to enter or leave
the cavern until after the council of the warriors," exclaimed the
guard.

At this juncture Avan approached. "Let him enter," he said. "I
sent him hither, but do not let him come out again."

Without a word of comment or question the Lord of the Jungle
passed into the interior of the gloomy cavern of Clovi. It was
several moments before his eyes became accustomed to the
subdued light within and permitted him to take account of his
surroundings.

That portion of the cavern which was visible and with which he
was familiar was of considerable extent. He could see the walls on
either side, and, very vaguely, a portion of the rear wall, but
adjoining that was utter darkness, suggesting that the cavern
extended further into the mountainside. Against the walls upon
pallets of dry grasses covered with hide lay many warriors and a
few women and children, almost all of whom were wrapped in
slumber. In the greater light near the entrance a group squatted
engaged in whispered conversation as, silently, he moved about
the cavern searching for the girl from Zoram. It was she who
recognized him first, attracting his attention by a low whistle.

"You have a plan of escape?" she asked as Tarzan seated himself
upon a skin beside her.



"No," he said, "all that we may do is to await developments and
take advantage of any opportunity that may present itself."

"I should think that it would be easy for you to escape," said the
girl; "they do not treat you as a prisoner; you go about among
them freely and they have permitted you to retain your weapons."

"I am a prisoner now," he replied. "Avan just instructed the
warriors at the entrance not to permit me to leave here until after
the council of warriors had decided my fate."

"Your future does not look very bright then," said Jana, "and as
for me I already know my fate, but they shall not have me, Carb
nor any other!"

They talked together in low tones with many periods of long
silence, but when Jana turned the conversation upon the world
from which Jason had come, the silences were few and far
between. She would not let Tarzan rest, but plied him with
questions, the answers to many of which were far beyond her
powers to understand. Steam and electricity and all the countless
activities of civilized existence which are dependent upon them
were utterly beyond her powers of comprehension, as were the
heavenly bodies or musical instruments or books, and yet despite
what appeared to be the darkest depth of ignorance, to the very
bottom of which she had plumbed, she was intelligent and when
she spoke of those things pertaining to her own world with which
she was familiar, she was both interesting and entertaining.

Presently a warrior near them opened his eyes, sat up and
stretched. He looked about him and then he arose to his feet. He
walked around the apartment awakening the other warriors.

"Awaken," he said to each, "and attend the council of the
warriors."

When he approached Tarzan and Jana he recognized the former
and stopped to glare down at him.

"What are you doing here?" he demanded.

Tarzan arose and faced the Clovian warrior, but he did not reply
to the other's question.

"Answer me," growled Carb. "Why are you here?"



"You are not the chief," said Tarzan. "Go and ask your question
of women and children."

Carb sputtered angrily. "Go!" said Tarzan, pointing toward the
exit. For an instant the Clovian hesitated, then he continued on
around the apartment, awakening the remaining warriors.

"Now he will see that you are killed," said the girl.

"He had determined on that before," replied Tarzan. "We are no
worse off than we were."

Now they lapsed into silence, each waiting for the doom that
was to be pronounced upon them. They knew that outside upon
the ledge the warriors were sitting in a great circle and that there
would be much talking and boasting and argument before any
decision was reached, most of it unnecessary, for that has been the
way with men who make laws from time immemorial, a great
advantage, however, lying with our modern lawmakers in that
they know more words than the first ape-men.

As Tarzan and Jana waited a youth entered the cavern. He bore
a torch in the light of which he searched about the interior.
Presently he discovered Tarzan and came swiftly toward him. It
was Ovan.

"The council has reached its decision," he said. "They will kill
you and the girl goes to Carb."

Tarzan of the Apes rose to his feet. "Come," he said to Jana,
"now is as good a time as any. If we can cross the ledge and reach
the trail only a swift warrior can overtake us. And if you are my
friend," he continued, turning to Ovan, "and you have said that
you are, you will remain silent and give us our chance."

"I am your friend," replied the youth; "that is why I am here, but
you would never live to cross the ledge to the trail, there are too
many warriors and they are all prepared. They know that you are
armed and they expect that you will try to escape."

"There is no other way," said Tarzan.

"There is another way," replied the boy, "and I have come to
show it to you."

"Where?" asked Jana.



"Follow me," replied Ovan, and he started back into the remote
recesses of the cavern, which were fitfully illumined by his
flickering torch, while behind him followed Jana and the ape-
man.

The walls of the cavern narrowed, the floor rose steeply ahead of
them, so that in places it was only with considerable difficulty that
they ascended in the semi-darkness. At last Ovan halted and held
his torch high above his head, revealing a small, natural chamber,
at the far end of which there was a dark fissure.

"In that dark hole," he said, "lies a trail that leads to the summit
of the mountains. Only the chief and the chief's first son ever know
of this trail. If my father learns that I have shown it to you, he will
have to kill me, but he shall never know for when next they find
me I shall be asleep upon a skin in the cavern far below. The trail
is steep and rough, but it is the only way. Go now. This is the
return I make you for having saved my life." With that he dashed
the torch to the floor, leaving them in utter darkness. He did not
speak again, but Tarzan heard the soft falls of his sandaled feet
groping their way back down toward the cavern of the Clovi.

The ape-man reached out through the darkness and found
Jana's hand. Carefully he led her through the stygian darkness
toward the mouth of the fissure. Feeling his way step by step,
groping forward with his free hand, the ape-man finally
discovered the entrance to the trail.

Clambering upward over broken masses of jagged granite
through utter darkness, it seemed to the two fugitives that they
made no progress whatever. If time could be measured by
muscular effort and physical discomfort, the two might have
guessed that they passed an eternity in this black fissure, but at
length the darkness lessened and they knew that they were
approaching the opening in the summit of the mountains; nor was
it long thereafter before they emerged into the brilliant light of the
noonday sun.

"And now," said Tarzan, "in which direction lies Zoram?"

The girl pointed. "But we cannot reach it by going back that
way," she said, "for every trail will be guarded by Carb and his
fellows. Do not think that they will let us escape so easily. Perhaps



in searching for us they may even find the fissure and follow us
here."

"This is your world," said Tarzan. "You are more familiar with it
than I. What, then, do you suggest?"

"We should descend the mountains, going directly away from
Clovi," replied Jana, "for it is in the mountains that they will look
for us. When we have reached the lowland we can turn back along
the foot of the range until we are below Zoram, but not until then
should we come back to the mountains."

The descent of the mountains was slow because neither of them
was familiar with this part of the range. Oftentimes, their way
barred by yawning chasms, they were compelled to retrace their
steps to find another way around. They ate many times and slept
thrice and thus only could Tarzan guess that they had consumed
considerable time in the descent, but what was time to them?

During the descent Tarzan had caught glimpses of a vast plain,
stretching away as far as the eye could reach. The last stage of
their descent was down a long, winding canyon, and when, at last,
they came to its mouth they found themselves upon the edge of
the plain that Tarzan had seen. It was almost treeless and from
where he stood it looked as level as a lake.

"This is the Gyor Cors," said Jana, "and may we not have the
bad fortune to meet a Gyor."

"And what is a Gyor?" asked Tarzan.

"Oh, it is a terrible creature," replied Jana. "I have never seen
one, but some of the warriors of Zoram have been to the Gyor Cors
and they have seen them. They are twice the size of a tandor and
their length is more than that of four tall men, lying upon the
ground. They have a curved beak and three great horns, two above
their eyes and one above their nose. Standing upright at the backs
of their heads is a great collar of bony substance covered with
thick, horny hide, which protects them from the horns of their
fellows and spears of men. They do not eat flesh, but they are
irritable and short tempered, charging every creature that they see
and thus keeping the Gyor Cors for their own use."



"Theirs is a vast domain," said Tarzan, letting his eyes sweep the
illimitable expanse of pasture land that rolled on and on, curving
slowly upward into the distant haze, "and your description of them
suggests that they have few enemies who would care to dispute
their dominion."

"Only the Horibs," replied Jana. "They hunt them for their flesh
and hide."

"What are Horibs?" asked Tarzan.

The girl shuddered. "The snake people," she whispered in an
awed tone.

"Snake people," repeated Tarzan, "and what are they?"

"Let us not speak of them. They are horrible. They are worse
than the Gyors. Their blood is cold and men say that they have no
hearts, for they do not possess any of the characteristics that men
admire, knowing not friendship or sympathy or love."

Along the bottom of the canyon through which they had
descended a mountain torrent had cut a deep gorge, the sides of
which were so precipitous that they found it expedient to follow
the stream down into the plain in order to discover an easier
crossing, since the stream lay between them and Zoram.

They had proceeded for about a mile below the mouth of the
canyon; around them were low, rolling hills which gradually
merged with the plain below; here and there were scattered
clumps of trees; to their knees grew the gently waving grasses that
rendered the Gyor Cors a paradise for the huge herbivorous
dinosaurs. The noonday sun shone down upon a scene of peace
and quiet, yet Tarzan of the Apes was restless. The apparent
absence of animal life seemed almost uncanny to one familiar with
the usual teeming activity of Pellucidar; yet the ape-man knew
that there were creatures about and it was the strange and
unfamiliar scent spoors carried to his nostrils that aroused within
him a foreboding of ill omen. Familiar odors had no such effect
upon him, but here were scents that he could not place, strangely
disagreeable in the nostrils of man. They suggested the scent spoor
of Histah the snake, but they were not his.



For Jana's sake Tarzan wished that they might quickly find a
crossing and ascend again to the higher levels on their journey to
Zoram, for there the creatures would be well known to them, and
the dangers which they portended familiar dangers with which
they were prepared to cope, but the vertical banks of the raging
torrent as yet offered no means of descent and now they saw that
the appearance of flatness which distance had imparted to the
great Gyor Cors was deceptive, since it was cut by ravines and
broken by depressions, some of which were of considerable extent
and depth. Presently a lateral ravine, opening into the now
comparatively shallow gorge of the river, necessitated a detour
which took them directly away from Zoram. They had proceeded
for about a mile in this direction when they discovered a crossing
and as they emerged upon the opposite side the girl touched
Tarzan's arm and pointed. The thing that she saw he had seen
simultaneously.

"A Gyor," whispered the girl. "Let us lie down and hide in this
tall grass."

"He has not seen us yet," said Tarzan, "and he may not come in
this direction."

No description of the beast looming tremendously before them
could convey an adequate impression of its titanic proportions or
its frightful mien. At the first glance Tarzan was impressed by its
remarkable likeness to the Gryfs of Pal-ul-don. It had the two large
horns above the eyes, a medial horn on the nose, a horny beak and
a great, horny hood or transverse crest over the neck, and its
coloration was similar but more subdued, the predominant note
being a slaty gray with yellowish belly and face. The blue bands
around the eyes were less well marked and the red of the hood and
the bony protuberances along the spine were less brilliant than in
the Gryf. That it was herbivorous, a fact that he had learned from
Jana, convinced him that he was looking upon an almost
unaltered type of the gigantic triceratop that had, with its fellow
dinosaurs, ruled the ancient Jurassic world.

Jana had thrown herself prone among the grasses and was
urging Tarzan to do likewise. Crouching low, his eyes just above
the grasses, Tarzan watched the huge dinosaur.



"I think he has caught our scent," he said. "He is standing with
his head up, looking about him; now he is trotting around in a
circle. He is very light on his feet for a beast of such enormous
size. There, he has caught a scent, but it is not ours; the wind is
not in the right direction. There is something approaching from
our left, but it is still at a considerable distance. I can just hear it, a
faint suggestion of something moving. The Gyor is looking in that
direction now. Whatever is coming is coming swiftly. I can tell by
the rapidly increasing volume of sound, and there are more than
one—there are many. He is moving forward now to investigate,
but he will pass at a considerable distance to our left." Tarzan
watched the Gyor and listened to the sound coming from the, as
yet, invisible creatures that were approaching. "Whatever is
approaching is coming along the bottom of the ravine we just
crossed," he whispered. "They will pass directly behind us."

Jana remained hiding low in the grasses. She did not wish to
tempt Fate by revealing even the top of her head to attract the
attention of the Gyor. "Perhaps we had better try to crawl away
while his attention is attracted elsewhere," she suggested.

"They are coming out of the ravine," whispered Tarzan. "They
are coming up over the edge—a number of men—but in the name
of God what is it that they are riding?"

Jana raised her eyes above the level of the grasses and looked in
the direction that Tarzan was gazing. She shuddered. "They are
not men," she said; "they are the Horibs and the things upon the
backs of which they ride are Gorobors. If they see us we are lost.
Nothing in the world can escape the Gorobors, for there is nothing
in all Pellucidar so swift as they. Lie still. Our only chance is that
they may not discover us."

At sight of the Horibs the Gyor emitted a terrific bellow that
shook the ground and, lowering his head, he charged straight for
them. Fully fifty of the Horibs on their horrid mounts had
emerged from the ravine. Tarzan could see that the riders were
armed with long lances—pitiful and inadequate weapons, he
thought, with which to face an enraged triceratop. But it soon
became apparent that the Horibs did not intend to meet that
charge head-on. Wheeling to their right they formed in single file
behind their leader and then for the first time Tarzan had an



exhibition of the phenomenal speed of the huge lizards upon
which they were mounted, which is comparable only to the
lightning-like rapidity of a tiny desert lizard known as a swift.

Following tactics similar to those of the plains Indians of
western America, the Horibs were circling their prey. The
bellowing Gyor, aroused to a frenzy of rage, charged first in one
direction and then another, but the Gorobors darted from his path
so swiftly that he never could overtake them. Panting and blowing,
he presently came to bay and then the Horibs drew their circle
closer, whirling dizzily about him, while Tarzan watched the
amazing scene, wondering by what means they might ever hope to
dispatch the ten tons of incarnate fury that wheeled first this way
and then that at the center of their circle.

Presently a Horib darted in close to the Gyor at such speed that
the mount and the rider were little more than a blur. The Gyor
wheeled to meet him, head down, the three terrible horns set to
impale him, and then two other Horibs darted in from the rear
upon either side.

As swiftly as they had darted in all three wheeled and were out
again, part of the racing circle, but in the sides of the Gyor they
had left two lances deeply imbedded. The fury of the wounded
triceratop transcended any of his previous demonstrations. His
bellowing became a hoarse, coughing scream as once again he
lowered his head and charged.

This time he did not turn and charge in another direction as he
had in the past, but kept on in a straight line, possibly in the hope
of breaking through the encircling Horibs, and to his dismay the
ape-man saw that he and Jana were directly in the path of the
charging beast. If the Horibs did not turn him, they were lost.

A dozen of the reptile-men darted in upon the rear of the Gyor.
A dozen more lances sank deeply into its body, proving sufficient
to turn him in an effort to avenge himself upon those who had
inflicted these new hurts.

This charge had carried the Gyor within fifty feet of Tarzan and
Jana. It had given the ape-man an uncomfortable moment, but its
results were almost equally disastrous for it brought the circling
Horibs close to their position.



The Gyor stood now with lowered head, breathing heavily and
bleeding from more than a dozen wounds. A Horib now rode
slowly toward him, approaching him directly from in front. The
attention of the triceratop was centered wholly upon this single
adversary as two more moved toward him diagonally from the
rear, one on either side, but in such a manner that they were
concealed from his view by the great transverse crest encircling his
neck behind the horns and eyes. The three approached thus to
within about fifty feet of the brute and then those in the rear
darted forward simultaneously at terrific speed, leaning well
forward upon their mounts, their lances lowered. At the same
instant each struck heavily upon either side of the Gyor, driving
their spears far in. So close did they come to their prey that their
mounts struck the shoulders of the Gyor as they turned and darted
out again.

For an instant the great creature stood reeling in its tracks and
then it slumped forward heavily and rolled over upon its side—the
final lances had pierced its heart.

Tarzan was glad that it was over as he had momentarily feared
discovery by the circling Horibs and he was congratulating himself
upon their good fortune when the entire band of snake-men
wheeled their mounts and raced swiftly in the direction of their
hiding place. Once more they formed their circle, but this time
Tarzan and Jana were at its center. Evidently the Horibs had seen
them, but had temporarily ignored them until after they had
dispatched the Gyor.

"We shall have to fight," said Tarzan, and as concealment was
no longer possible he arose to his feet.

"Yes," said Jana, arising to stand beside him. "We shall have to
fight, but the end will be the same. There are fifty of them and we
are but two."

Tarzan fitted an arrow to his bow. The Horibs were circling
slowly about them inspecting their new prey. Finally they came
closer and halted their mounts, facing the two.

Now for the first time Tarzan was able to obtain a good view of
the snake-men and their equally hideous mounts. The
conformation of the Horibs was almost identical to man insofar as



the torso and extremities were concerned. Their three-toed feet
and five-toed hands were those of reptiles. The head and face
resembled a snake, but pointed ears and two short horns gave a
grotesque appearance that was at the same time hideous. The
arms were better proportioned than the legs, which were quite
shapeless. The entire body was covered with scales, although those
upon the hands, feet and face were so minute as to give the
impression of bare skin, a resemblance which was further
emphasized by the fact that these portions of the body were a
much lighter color, approximating the shiny dead whiteness of a
snake's belly. They wore a single apron-like garment fashioned
from a piece of very heavy hide, apparently that of some gigantic
reptile. This garment was really a piece of armor, its sole purpose
being, as Tarzan later learned, to cover the soft, white bellies of the
Horibs. Upon the breast of each garment was a strange device—an
eight-pronged cross with a circle in the center. Around his waist
each Horib wore a leather belt, which supported a scabbard in
which was inserted a bone knife. About each wrist and above each
elbow was a band or bracelet. These completed their apparel and
ornaments. In addition to his knife each Horib carried a long lance
shod with bone. They sat on their grotesque mounts with their
toes locked behind the elbows of the Gorobors, anomodont
reptiles of the Triassic, known to paleontologists as Pareiasuri.
Many of these creatures measured ten feet in length, though they
stood low upon squat and powerful legs.

As Tarzan gazed in fascination upon the Horibs, whose "blood
ran cold and who had no hearts," he realized that he might be
gazing upon one of the vagaries of evolution, or possibly upon a
replica of some form that had once existed upon the outer crust
and that had blazed the trail that some, to us, unknown creature
must have blazed from the age of reptiles to the age of man. Nor
did it seem to him, after reflection, any more remarkable that a
man-like reptile might evolve from reptiles than that birds should
have done so or, as scientific discoveries are now demonstrating,
mammals must have.

These thoughts passed quickly, almost instantaneously, through
his mind as the Horibs sat there with their beady, lidless eyes
fastened upon them, but if Tarzan had been astounded by the
appearance of these creatures the emotion thus aroused was



nothing compared with the shock he received when one of them
spoke, addressing him in the common language of the gilaks of
Pellucidar.

"You cannot escape," he said. "Lay down your weapons."



XIV. — THROUGH THE DARK FOREST

JASON GRIDLEY ran swiftly up the hill toward the Phelian village
in which he hoped to find The Red Flower of Zoram and at his side
was Thoar, ready with spear and knife to rescue or avenge his
sister, while behind them, concealed by the underbrush that grew
beneath the trees along the river's bank, a company of swarthy,
bearded men watched the two.

To Thoar's surprise no defending warriors rushed from the
building they were approaching, nor did any sound come from the
interior. "Be careful," he cautioned Jason, "we may be running
into a trap," and the American, profiting by the advice of his
companion, advanced more cautiously. To the very entrance of the
building they came and as yet no opposition to their advance had
manifested itself.

Jason stopped and looked through the low doorway, then,
stooping, he entered with Thoar at his heels.

"There is no one here," said Jason; "the building is deserted."

"Better luck in the next one then," said Thoar; but there was no
one in the next building, nor in the next, nor in any of the
buildings of the Phelian village.

"They have all gone," said Jason.

"Yes," replied Thoar, "but they will return. Let us go down
among the trees at the riverside and wait for them there in
hiding."

Unconscious of danger, the two walked down the hillside and
entered the underbrush that grew luxuriantly beneath the trees.
They followed a narrow trail, worn by Phelian sandals.

Scarcely had the foliage closed about them when a dozen men
sprang upon them and bore them to the ground. In an instant they
were disarmed and their wrists bound behind their backs; then
they were jerked roughly to their feet and Jason Gridley's eyes
went wide as they got the first glimpse of his captors.

"Well, for Pete's sake!" he exclaimed. "I have learned to look
with comparative composure upon woolly rhinoceroses,



mammoths, trachodons, pterodactyls and dinosaurs, but I never
expected to see Captain Kidd, Lafitte and Sir Henry Morgan in the
heart of Pellucidar."

In his surprise he reverted to his native tongue, which, of
course, none of the others understood.

"What language is that?" demanded one of their captors. "Who
are you and from what country do you come?"

"That is good old American, from the U. S. A.," replied Jason;
"but who the devil are you and why have you captured us?" and
then turning to Thoar, "these are not the Phelians, are they?"

"No," replied Thoar. "These are strange men, such as I have
never before seen."

"We know who you are," said one of the bearded men. "We
know the country from which you come. Do not try to deceive us."

"Very well, then, if you know, turn me loose, for you must know
that we haven't a war on with anyone."

"Your country is always at war with Korsar," replied the speaker.
"You are a Sarian. I know it by the weapons that you carry. The
moment I saw them, I knew that you were from distant Sari. The
Cid will be glad to have you and so will Bulf. Perhaps," he added,
turning to one of his fellows, "this is Tanar, himself. Did you see
him when he was a prisoner in Korsar?"

"No, I was away upon a cruise," replied the other. "I did not see
him, but if this is indeed he we shall be well rewarded."

"We might as well return to the ship now," said the first speaker.
"There is no use waiting any longer for these flat- footed natives
with but one chance in a thousand of finding a good looking
woman among them."

"They told us further down the river that these people
sometimes captured women from Zoram. Perhaps it would be well
to wait."

"No," said the other, "I should like well enough to see one of
these women from Zoram that I have heard of all my life, but the
natives will not return as long as we are in the vicinity. We have



been gone from the ship too long now and if I know the captain, he
will be wanting to slit a few throats by the time we get back."

Moored to a tree along the shore and guarded by five other
Korsars was a ship's longboat, but of a style that was reminiscent
of Jason's boyhood reading as were the bearded men with their
bizarre costumes, their great pistols and cutlasses and their
ancient arquebuses.

The prisoners were bundled into the boat, the Korsars entered
and the craft was pushed off into the stream, which here was
narrow and swift.

As the current bore them rapidly along Jason had an
opportunity to examine his captors. They were as villainous a
looking crew as he had ever imagined outside of fiction and were
more typically piratical than the fiercest pirates of his imagination.
What with earrings and, in some instances, nose rings of gold,
with the gay handkerchiefs bound about their heads and body
sashes around their waists, they would have presented a gorgeous
and colorful picture at a distance sufficiently great to transform
their dirt and patches into a pleasing texture.

Although in the story of Tanar of Pellucidar that Jason had
received by radio from Perry, he had become familiar with the
appearance and nature of the Korsars, yet he now realized that
heretofore he had accepted them more as he had accepted the
pirates of history and of his boyhood reading—as fictionary or, at
best, legendary—and not men of flesh and bone such as he saw
before him, their mouths filled with oaths and coarse jokes, the
grime and filth of reality marking them as real human beings.

In these savage Korsars, their boat, their apparel and their
ancient firearms, Jason saw conclusive proof of their descent from
men of the outer crust and realized how they must have carried to
the mind of David Innes an overwhelming conviction of the
existence of a polar opening leading from Pellucidar to the outer
world.

While Thoar was disheartened by the fate that had thrown them
into the hands of these strange people, Jason was not at all sure
but that it might prove a stroke of fortune for himself, as from the
conversation and comments that he had heard since their capture



it seemed reasonable to assume that they were to be taken to
Korsar, the city in which David Innes was confined and which was,
therefore, the first goal of their expedition to effect the rescue of
the Emperor of Pellucidar.

That he would arrive there alone and a prisoner were not in
themselves causes for rejoicing; yet, on the whole, he would be no
worse off than to remain wandering aimlessly through a country
filled with unknown dangers without the faintest shadow of a hope
of ever being able to locate his fellows. Now, at least, he was
almost certain of being transported to a place that they also were
attempting to reach and thus the chances of a reunion were so
much the greater.

The stream down which they floated wound through a swampy
forest, crossing numerous lagoons that sometimes were of a size
that raised them to the dignity of lakes. Everywhere the waters
and the banks teemed with reptilian life, suggesting to Jason
Gridley that he was reviewing a scene such as might have been
enacted in a Mesozoic paradise countless ages before upon the
outer crust. So numerous and oftentimes so colossal and
belligerent were the savage reptiles that the descent of the river
became a running fight, during which the Korsars were constantly
upon the alert and frequently were compelled to discharge their
arquebuses in defense of their lives. More often than not the noise
of the weapons frightened off the attacking reptiles, but
occasionally one would persist in its attack until it had been killed;
nor was the possibility ever remote that in one of these encounters
some fierce and brainless saurian might demolish their craft and
with its fellows devour the crew.

Jason and Thoar had been placed in the middle of the boat,
where they squatted upon the bottom, their wrists still secured
behind their backs. Close to Jason was a Korsar whose fellows
addressed him as Lajo. There was something about this fellow that
attracted Jason's particular attention. Perhaps it was his more
open countenance or a less savage and profane demeanor. He had
not joined the others in the coarse jokes that were directed against
their captives; in fact, he paid little attention to anything other
than the business of defending the boat against the attacking
monsters.



There seemed to be no one in command of the party, all matters
being discussed among them and in this way a decision arrived at;
yet Jason had noticed that the others listened attentively when
Lajo spoke, which was seldom, though always intelligently and to
the point. Guided by the result of these observations he selected
Lajo as the most logical Korsar through whom to make a request.
At the first opportunity, therefore, he attracted the man's
attention.

"What do you want?" asked Lajo.

"Who is in command here?" asked Jason.

"No one," replied the Korsar. "Our officer was killed on the way
up. Why do you ask?"

"I want the bonds removed from our wrists," replied Jason. "We
cannot escape. We are unarmed and outnumbered and, therefore,
cannot harm you; while in the event that the boat is destroyed or
capsized by any of these reptiles we shall be helpless with our
wrists tied behind our backs."

Lajo drew his knife.

"What are you going to do?" asked one of the other Korsars who
had been listening to the conversation.

"I am going to cut their bonds," replied Lajo. "There is nothing
to be gained by keeping them bound."

"Who are you to say that their bonds shall be cut?" demanded
the other belligerently.

"Who are you to say that they shall not?" returned Lajo quietly,
moving toward the prisoners.

"I'll show you who I am," shouted the other, whipping out his
knife and advancing toward Lajo.

There was no hesitation. Like a panther Lajo swung upon his
adversary, striking up the other's knife-hand with his left forearm
and at the same time plunging his villainous looking blade to the
hilt in the other's breast. Voicing a single blood- curdling scream
the man sank lifeless to the bottom of the boat. Lajo wrenched his
knife from the corpse, wiped it upon his adversary's shirt and
quietly cut the bonds that confined the wrists of Thoar and Jason.



The other Korsars looked on, apparently unmoved by the killing of
their fellow, except for a coarse joke or two at the expense of the
dead man and a grunt of approbation for Lajo's act.

The killer removed the weapons from the body of the dead man
and cast them aft out of reach of the prisoners, then he motioned
to the corpse. "Throw it overboard," he commanded, addressing
Jason and Thoar.

"Wait," cried another member of the crew. "I want his boots."

"His sash is mine," cried another, and presently half a dozen of
them were quarreling over the belongings of the corpse like a pack
of dogs over a bone. Lajo took no part in this altercation and
presently the few wretched belongings that had served to cover the
nakedness of the dead man were torn from his corpse and divided
among them by the simple expedient of permitting the stronger to
take what they could; then Jason and Thoar eased the naked body
over the side, where it was immediately seized upon by voracious
denizens of the river.

Interminable, to an unknown destination, seemed the journey
to Jason. They ate and slept many times and still the river wound
through the endless swamp. The luxuriant vegetation and
flowering blooms which lined the banks long since had ceased to
interest, their persistent monotony making them almost hateful to
the eyes.

Jason could not but wonder at the superhuman efforts that
must have been necessary to row this large, heavy boat upstream
in the face of all the terrific assaults which must have been
launched upon it by the reptilian hordes that contested every mile
of the downward journey.

But presently the landscape changed, the river widened and the
low swamp gave way to rolling hills. The forests, which still lined
the banks, were freer from underbrush, suggesting that they might
be the feeding grounds of droves of herbivorous animals, a theory
that was soon substantiated by sight of grazing herds, among
which Jason recognized red deer, bison, bos and several other
species of herbivorous animals. The forest upon the right bank
was open and sunny and with its grazing herds presented a
cheerful aspect of warmth and life, but the forest upon the left



bank was dark and gloomy. The foliage of the trees, which grew to
tremendous proportions, was so dense as practically to shut out
the sunlight, the space between the boles giving the impression of
long, dark aisles, gloomy and forbidding.

There were fewer reptiles in the stream here, but the Korsars
appeared unusually nervous and apprehensive of danger after they
entered this stretch of the river. Previously they had been drifting
with the current, using but a single oar, scull fashion, from the
stern to keep the nose of the boat pointed downstream, but now
they manned the oars, pressing Jason and Thoar into service to
row with the others. Loaded arquebuses lay beside the oarsmen,
while in the bow and stern armed men were constantly upon
watch. They paid little attention to the right bank of the river, but
toward the dark and gloomy left bank they directed their nervous,
watchful gaze. Jason wondered what it was that they feared, but
he had no opportunity to inquire and there was no respite from
the rowing, at least not for him or Thoar, though the Korsars
alternated between watching and rowing.

Between oars and current they were making excellent progress,
though whether they were close to the end of the danger zone or
not, Jason had no means of knowing any more than he could
guess the nature of the menace which must certainly threaten
them if aught could be judged by the attitude of the Korsars.

The two prisoners were upon the verge of exhaustion when Lajo
noticed their condition and relieved them from the oars. How long
they had been rowing, Jason could not determine, although he
knew that while no one had either eaten or slept, since they had
entered this stretch of the river, the time must have been
considerable. The distance they had come he estimated roughly at
something over a hundred miles, and he and Thoar had been
continuously at the oars during the entire period, without food or
sleep, but they had barely thrown themselves to the bottom of the
boat when a cry, vibrant with excitement, arose from the bow.
"There they are!" shouted the man, and instantly all was
excitement aboard the boat.

"Keep to the oars!" shouted Lajo. "Our best chance is to run
through them."



Although almost too spent with fatigue to find interest even in
impending death, Jason dragged himself to a sitting position that
raised his eyes above the level of the gunwales of the boat. At first
he could not even vaguely classify the horde of creatures
swimming out upon the bosom of the placid river with the evident
intention of intercepting them, but presently he saw that they were
man-like creatures riding upon the backs of hideous reptiles. They
bore long lances and their scaly mounts sped through the waters
at incredible speed. As the boat approached them he saw that the
creatures were not men, though they had the forms of men, but
were grotesque and horrid reptiles with the heads of lizards to
whose naturally frightful mien, pointed ears and short horns
added a certain horrid grotesquery.

"My God!" he exclaimed. "What are they?"

Thoar, who had also dragged himself to a sitting posture,
shuddered. "They are the Horibs," he said. "It is better to die than
to fall into their clutches."

Carried downward by the current and urged on by the long
sweeps and its own terrific momentum, the heavy boat shot
straight toward the hideous horde. The distance separating them
was rapidly closing; the boat was almost upon the leading Horib
when an arquebus in the bow spoke. Its loud report broke the
menacing silence that had overhung the river like a pall. Directly
in front of the boat's prow the horde of Horibs separated and a
moment later they were racing along on either side of the craft.
Arquebuses were belching smoke and fire, scattering the bits of
iron and pebbles with which they were loaded among the hissing
enemy, but for every Horib that fell there were two to take its
place.

Now they withdrew to a little distance, but with apparently no
effort whatever their reptilian mounts kept pace with the boat and
then, one after another on either side, a rider would dart in and
cast his lance; nor apparently ever did one miss its mark. So
deadly was their aim that the Korsars were compelled to abandon
their oars and drop down into the bottom of the boat, raising
themselves above the gunwales only long enough to fire their
arquebuses, when they would again drop down into concealment
to reload. But even these tactics could not preserve them for long,



since the Horibs, darting in still closer to the side of the boat,
could reach over the edge and lance the inmates. Straight to the
muzzles of the arquebuses they came, apparently entirely devoid
of any conception of fear; great holes were blown entirely through
the bodies of some, others were decapitated, while more than a
score lost a hand or an arm, yet still they came.

Presently one succeeded in casting the noose of a long leather
rope over a cleat upon the gunwale and instantly several of the
Horibs seized it and headed their mounts toward the river's bank.

Practically exhausted and without weapons to defend
themselves, Jason and Thoar had remained lying upon the bottom
of the boat almost past caring what fate befell them. Half covered
by the corpses of the Korsars that had fallen, they lay in a pool of
blood. About them arquebuses still roared amid screams and
curses, and above all rose the shrill, hissing screech that seemed to
be the war cry of the Horibs.

The boat was dragged to shore and the rope made fast about the
bole of a tree, though three times the Korsars had cut the line and
three times the Horibs had been forced to replace it.

There was only a handful of the crew who had not been killed or
wounded when the Horibs left their mounts and swarmed over the
gunwales to fall upon their prey. Cutlasses, knives and arquebuses
did their deadly work, but still the slimy snake-men came,
crawling over the bodies of their dead to fall upon the survivors
until the latter were practically buried by greater numbers.

When the battle was over there were but three Korsars who had
escaped death or serious wounds—Lajo was one of them. The
Horibs bound their wrists and took them ashore, after which they
started unloading the dead and wounded from the boat, killing the
more seriously wounded with their knives. Coming at last upon
Jason and Thoar and finding them unwounded, they bound them
as they had the living Korsars and placed them with the other
prisoners on the shore.

The battle over, the prisoners secured, the Horibs now fell upon
the corpses of the dead, nor did they rest until they had devoured
them all, while Jason and his fellow prisoners sat nauseated with



horror during the grizzly feast. Even the Korsars, cruel and
heartless as they were, shuddered at the sight.

"Why do you suppose they are saving us?" asked Jason.

Lajo shook his head. "I do not know," he said.

"Doubtless to feed us to their women and children," said Thoar.
"They say that they keep their human prisoners and fatten them."

"You know what they are? You have seen them before?" Lajo
asked Thoar.

"Yes, I know what they are," said Thoar, "but these are the first
that I have ever seen. They are the Horibs, the snake people. They
dwell between the Rela Am and the Gyor Cors."

As Jason watched the Horibs at their grizzly feast, he became
suddenly conscious of a remarkable change that was taking place
in their appearance. When he had first seen them and all during
the battle they had been of a ghastly bluish color, the hands, feet
and faces being several shades paler than the balance of the body,
but as they settled down to their gory repast this hue gradually
faded to be replaced by a reddish tinge, which varied in intensity
in different individuals, the faces and extremities of a few of whom
became almost crimson as the feast progressed.

If the appearance and blood-thirsty ferocity of the creatures
appalled him, he was no less startled when he first heard them
converse in the common language of the men of Pellucidar.

The general conformation of the creatures, their weapons,
which consisted of long lances and stone knives, the apron-like
apparel which they wore and the evident attempt at
ornamentation as exemplified by the insignia upon the breasts of
their garments and the armlets which they wore, all tended toward
establishing a suggestion of humanity that was at once grotesque
and horrible, but when to these other attributes was added human
speech the likeness to man created an impression that was
indescribably repulsive.

So powerful was the fascination that the creatures aroused in
the mind of Jason that he could divert neither his thoughts nor his
eyes from them. He noticed that while the majority of them were
about six feet in height, there were many much smaller, ranging



downward to about four feet, while there was one tremendous
individual that must have been fully nine feet tall; yet all were
proportioned identically and the difference in height did not have
the appearance of being at all related to a difference in age, except
that the scales upon the largest of them were considerably thicker
and coarser. Later, however, he was to learn that differences in
size predicated differences in age, the growth of these creatures
being governed by the same law which governs the growth of
reptiles, which, unlike mammals, continue to grow throughout the
entire duration of their lives.

When they had gorged themselves upon the flesh of the Korsars,
the Horibs lay down, but whether to sleep or not Jason never
knew since their lidless eyes remained constantly staring. And
now a new phenomenon occurred. Gradually the reddish tinge
faded from their bodies to be replaced by a dull brownish gray,
which harmonized with the ground upon which they lay.

Exhausted by his long tour at the oars and by the horrors that he
had witnessed, Jason gradually drifted off into deep slumber,
which was troubled by hideous dreams in which he saw Jana in
the clutches of a Horib. The creature was attempting to devour
The Red Flower of Zoram, while Jason struggled with the bonds
that secured him.

He was awakened by a sharp pain in his shoulder and opening
his eyes he saw one of the homosaurians, as he had mentally
dubbed them, standing over him, prodding him with the point of
his sharp lance. "Make less noise," said the creature, and Jason
realized that he must have been raving in his sleep.

The other Horibs were rising from the ground, voicing strange
whistling hisses, and presently from the waters of the river and
from the surrounding aisles of the gloomy forest their hideous
mounts came trooping in answer to the summons.

"Stand up!" said the Horib who had awakened Jason. "I am
going to remove your bonds," he continued. "You cannot escape. If
you try to you will be killed. Follow me," he then commanded after
he had removed the thongs which secured Jason's wrists.

Jason accompanied the creature into the midst of the herd of
periosauri that was milling about, snapping and hissing, along the



shore of the river.

Although the Gorobors all looked alike to Jason, it was evident
that the Horibs differentiated between individuals among them for
he who was leading Jason threaded his way through the mass of
slimy bodies until he reached the side of a particular individual.

"Get up," he said, motioning Jason to mount the creature. "Sit
well forward on its neck."

It was with a sensation of the utmost disgust that Jason vaulted
onto the back of the Gorobor. The feel of its cold, clammy, rough
hide against his naked legs sent a chilly shudder up his spine. The
reptile-man mounted behind him and presently the entire
company was on the march, each of the other prisoners being
mounted in front of a Horib.

Into the gloomy forest the strange cavalcade marched, down
dark, winding corridors overhung with dense vegetation, much of
which was of a dead pale cast through lack of sunlight. A clammy
chill, unusual in Pellucidar, pervaded the atmosphere and a feeling
of depression weighed heavily upon all the prisoners.

"What are you going to do with us?" asked Jason after they had
proceeded in silence for some distance.

"You will be fed upon eggs until you are fit to be eaten by the
females and the little ones," replied the Horib. "They tire of fish
and Gyor flesh. It is not often that we get as much gilak meat as we
have just had."

Jason relapsed into silence, discovering that, as far as he was
concerned, the Horib was conversationally a total loss and for long
after the horror of the creature's reply weighed upon his mind. It
was not that he feared death; it was the idea of being fattened for
slaughter that was peculiarly abhorrent.

As they rode between the never ending trees he tried to
speculate as to the origin of these gruesome creatures. It seemed
to him that they might constitute a supreme effort upon the part of
Nature to reach a higher goal by a less devious route than that
which evolution had pursued upon the outer crust from the age of
reptiles upwards to the age of man.



During the march Jason caught occasional glimpses of Thoar
and the other prisoners, though he had no opportunity to
exchange words with them, and after what seemed an
interminable period of time the cavalcade emerged from the forest
into the sunlight and Jason saw in the distance the shimmering
blue waters of an inland lake. As they approached its shores he
discerned throngs of Horibs, some swimming or lolling in the
waters of the lake, while others lay or squatted upon the muddy
bank. As the company arrived among them they showed only a
cold, reptilian interest in the returning warriors, though some of
the females and young evinced a suggestive interest in the
prisoners.

The adult females differed but slightly from the males. Aside
from the fact that they were hornless and went naked, Jason could
discover no other distinguishing feature. He saw no signs of a
village, nor any indication of arts or crafts other than those
necessary to produce their crude weapons and the simple apron-
like armor that the warriors wore to protect the soft skin of their
bellies.

The prisoners were now dragged from their mounts and herded
together by several of the warriors, who conducted them along the
edge of the lake toward a slightly higher bank.

On the way they passed a number of females laying eggs, which
they deposited in the soft, warm mud just above the water line,
covering them lightly with mud, afterwards pushing a slender
stake into the ground at the spot to mark the nest. All along the
shore at this point were hundreds of such stakes and further on
Jason saw several tiny Horibs, evidently but just hatched,
wriggling upward out of the mud. No one paid the slightest
attention to them as they stumbled and reeled about trying to
accustom themselves to the use of their limbs, upon all four of
which they went at first, like tiny, grotesque lizards.

Arrived at the higher bank the warrior in charge of Thoar, who
was in the lead, suddenly clapped his hand over the prisoner's
mouth, pinching Thoar's nose tightly between his thumb and first
finger, and, without other preliminaries, dove head foremost into
the waters of the lake carrying his victim with him.



Jason was horrified as he saw his friend and companion
disappear beneath the muddy waters, which, after a moment of
violent agitation, settled down again, leaving only an ever
widening circular ripple to mark the spot where the two had
disappeared. An instant later another Horib dove in with Lajo and
in rapid succession the other two Korsars shared a similar fate.

With a superhuman effort Jason sought to tear himself free
from the clutches of his captor, but the cold, clammy hands held
him tightly. One of them was suddenly clapped over his mouth
and nose and an instant later he felt the warm waters of the lake
close about him.

Still struggling to free himself he was conscious that the Horib
was carrying him swiftly beneath the surface. Presently he felt
slimy mud beneath him, along which his body was being dragged.
His lungs cried out in tortured agony for air, his senses reeled and
momentarily all went black before him, though no blacker than
the stygian darkness of the hole into which he was being dragged,
and then the hand was removed from his mouth and nose;
mechanically his lungs gasped for air and as consciousness slowly
returned Jason realized that he was not drowned, but that he was
lying upon a bed of mud inhaling air and not water.

Total darkness surrounded him; he felt a clammy body scrape
against his, and then another and another. There was a sound of
splashing, gurgling water and then silence—the silence of the
tomb.



XV. — PRISONERS

STANDING upon the edge of the great Gyor plains surrounded by
armed creatures, who had but just demonstrated their ability to
destroy one of the most powerful and ferocious creatures that
evolution has ever succeeded in producing, Tarzan of the Apes was
yet loath to lay down his weapons as he had been instructed and
surrender, without resistance, to an unknown fate.

"What do you intend to do with us?" he demanded of the Horib
who had ordered him to lay down his weapons.

"We shall take you to our village where you will be well fed,"
replied the creature. "You cannot escape us; no one escapes the
Horibs."

The ape-man hesitated. The Red Flower of Zoram moved closer
to his side. "Let us go with them," she whispered. "We cannot
escape them now; there are too many of them. Possibly if we go
with them we shall find an opportunity later."

Tarzan nodded and then he turned to the Horib. "We are ready,"
he said.

Mounted upon the necks of Gorobors, each in front of a Horib
warrior, they were carried across a corner of the Gyor Cors to the
same gloomy forest through which Jason and Thoar had been
taken, though they entered it from a different direction.

Rising at the east end of the Mountains of the Thipdars, a river
flows in a southeasterly direction entering upon its course the
gloomy forest of the Horibs, through which it runs down to the
Rela Am, or River of Darkness. It was near the confluence of these
two rivers that the Korsars had been attacked by the Horibs and it
was along the upper reaches of the same river that Tarzan and
Jana were being conducted down stream toward the village of the
lizard-men.

The lake of the Horibs lies at a considerable distance from the
eastern end of the Mountains of the Thipdars, perhaps five
hundred miles, and where there is no time and distances are
measured by food and sleep it makes little difference whether
places are separated by five miles or five hundred. One man might



travel a thousand miles without mishap, while another, in
attempting to go one mile, might be killed, in which event the one
mile would be much further than the thousand miles, for, in fact, it
would have proved an interminable distance to him who had
essayed it in this instance.

As Tarzan and Jana rode through the dismal forest, hundreds of
miles away Jason Gridley drew himself to a sitting position in such
utter darkness that he could almost feel it. "God!" he exclaimed.

"Who spoke?" asked a voice out of the darkness, and Jason
recognized the voice as Thoar's.

"It is I, Jason," replied Gridley.

"Where are we?" demanded another voice. It was Lajo.

"It is dark. I wish they had killed us," said a fourth voice.

"Don't worry," said a fifth, "we shall be killed soon enough."

"We are all here," said Jason. "I thought we were all done for
when I saw them drag you into the water one by one."

"Where are we?" demanded one of the Korsars. "What sort of
hole is this into which they have put us?"

"In the world from which I come," said Jason, "there are huge
reptiles, called crocodiles, who build such nests or retreats in the
banks of rivers, just above the water line, but the only entrance
leads down below the waters of the river. It is such a hole as that
into which we have been dragged."

"Why can't we swim out again?" asked Thoar.

"Perhaps we could," replied Jason, "but they would see us and
bring us back again."

"Are we going to lie here in the mud and wait to be
slaughtered?" demanded Lajo.

"No," said Jason; "but let us work out a reasonable plan of
escape. It will gain us nothing to act rashly."

For some time the men sat in silence, which was finally broken
by the American. "Do you think we are alone here?" he asked in a
low tone. "I have listened carefully, but I have heard no sound
other than our own breathing."



"Nor I," said Thoar.

"Come closer then," said Jason, and the five men groped
through the darkness and arranged themselves in a circle, where
they squatted leaning forward till their heads touched. "I have a
plan," continued Jason. "When they were bringing us here I
noticed that the forest grew close to the lake at this point. If we
can make a tunnel into the forest, we may be able to escape."

"Which way is the forest?" asked Lajo.

"That is something that we can only guess at," replied Jason.
"We may guess wrong, but we must take the chance. But I think
that it is reasonable to assume that the direction of the forest is
directly opposite the entrance through which we were carried into
this hole."

"Let us start digging at once," exclaimed one of the Korsars.

"Wait until I locate the entrance," said Thoar.

He crawled away upon his hands and knees, groping through
the darkness and the mud. Presently he announced that he had
found the opening, and from the direction of his voice the others
knew where to start digging.

All were filled with enthusiasm, for success seemed almost
within the range of possibility, but now they were confronted with
the problem of the disposal of the dirt which they excavated from
their tunnel. Jason instructed Lajo to remain at the point where
they intended excavating and then had the others crawl in
different directions in an effort to estimate the size of the chamber
in which they were confined. Each man was to crawl in a straight
line in the direction assigned him and count the number of times
that his knees touched the ground before he came to the end of the
cavern.

By this means they discovered that the cave was long and
narrow and, if they were correct in the directions they had
assumed, it ran parallel to the lake shore. For twenty feet it
extended in one direction and for over fifty in the other.

It was finally decided that they should distribute the earth
equally over the floor of the chamber for a while and then carry it
to the further end, piling it against the further wall uniformly so as



not to attract unnecessary attention in the event that any of the
Horibs visited them.

Digging with their fingers was slow and laborious work, but they
kept steadily at it, taking turns about. The man at work would
push the dirt behind him and the others would gather it up and
distribute it, so that at no time was there a fresh pile of earth upon
the ground to attract attention should a Horib come. Horibs did
come; they brought food, but the men could hear the splash of
their bodies in the water as they dove into the lake to reach the
tunnel leading to the cave and being thus warned they grouped
themselves in front of the entrance to their tunnel effectually
hiding it from view. The Horibs who came into the chamber at no
time gave any suggestion of suspicion that all was not right. While
it was apparent that they could see in the dark it was also quite
evident that they could not discern things clearly and thus the
greatest fear that their plot might be discovered was at least
partially removed.

After considerable effort they had succeeded in excavating a
tunnel some three feet in diameter and about ten feet long when
Jason, who was excavating at the time, unearthed a large shell,
which greatly facilitated the process of excavation. From then on
their advance was more rapid, yet it seemed to them all that it was
an endless job; nor was there any telling at what moment the
Horibs would come to take them for the feast.

It was Jason's wish to get well within the forest before turning
their course upward toward the surface, but to be certain of this he
knew that they must first encounter roots of trees and pass beyond
them, which might necessitate a detour and delay; yet to come up
prematurely would be to nullify all that they had accomplished so
far and to put a definite end to all hope of escape.

And while the five men dug beneath the ground in the dark hole
that was stretching slowly out beneath the dismal forest of the
Horibs a great ship rode majestically high in air above the
northern slopes of the Mountains of the Thipdars.

"They never passed this way," said Zuppner. "Nothing short of a
mountain goat could cross this range."



"I quite agree with you, sir," said Hines. "We might as well
search in some other direction now."

"God!" exclaimed Zuppner, "if I only knew in what direction to
search."

Hines shook his head. "One direction is as good as another, sir,"
he said.

"I suppose so," said Zuppner, and, obeying his light touch upon
the helm, the nose of the great dirigible swung to port. Following
an easterly course she paralleled the Mountains of the Thipdars
and sailed out over the Gyor Cors. A slight turn of the wheel would
have carried her to the southeast, across the dismal forest through
whose gloomy corridors Tarzan and Jana were being borne to a
horrible fate. But Captain Zuppner did not know and so the O-220
continued on toward the east, while the Lord of the Jungle and
The Red Flower of Zoram rode silently toward their doom.

From almost the moment that they had entered the forest
Tarzan had known that he might escape. It would have been the
work of but an instant to have leaped from the back of the Gorobor
upon which he was riding to one of the lower branches of the
forest, some of which barely grazed their heads as they passed
beneath, and once in the trees he knew that no Horib nor any
Gorobor could catch him, but he could not desert Jana; nor could
he acquaint her with his plans for they were never sufficiently
close together for him to whisper to her unheard by the Horibs.
But even had he been able to lay the whole thing before her, he
doubted her ability to reach the safety of the trees before the
Horibs recaptured her.

If he could but get near enough to take hold of her, he was
confident that he could effect a safe escape for both of them and so
he rode on in silence, hoping against hope that the opportunity he
so desired would eventually develop.

They had reached the upper end of the lake and were skirting its
western shore and, from remarks dropped by the Horibs in their
conversations, which were far from numerous, the ape-man
guessed that they were almost at their destination, and still escape
seemed as remote as ever.



Chafing with impatience Tarzan was on the point of making a
sudden break for liberty, trusting that the unexpectedness of his
act would confuse the lizard-men for just the few seconds that
would be necessary for him to throw Jana to his shoulder and
swing to the lower terrace that beckoned invitingly from above.

The nerves and muscles of Tarzan of the Apes are trained to
absolute obedience to his will; they are never surprised into any
revelation of emotion, nor are they often permitted to reveal what
is passing in the mind of the ape-man when he is in the presence
of strangers or enemies, but now, for once, they were almost
shocked into revealing the astonishment that filled him as a
vagrant breeze carried to his nostrils a scent spoor that he had
never thought to know again.

The Horibs were moving almost directly up wind so that Tarzan
knew that the authors of the familiar odors that he had sensed
were somewhere ahead of them. He thought quickly now, but not
without weighing carefully the plan that had leaped to his mind
the instant that that familiar scent spoor had impinged upon his
nostrils. His major consideration was for the safety of the girl, but
in order to rescue her he must protect himself. He felt that it
would be impossible for them both to escape simultaneously, but
there was another way now—a way which seemed to offer
excellent possibilities for success. Behind him, upon the Gorobor,
and so close that their bodies touched, sat a huge Horib. In one
hand he carried a lance, but the other hand was free. Tarzan must
move so quickly that the fellow could not touch him with his free
hand before he was out of reach. To do this would require agility of
an almost superhuman nature, but there are few creatures who
can compare in this respect with the ape- man. Low above them
swung the branches of the dismal forest; Tarzan waited, watching
for the opportunity he sought. Presently he saw it—a sturdy
branch with ample head room above it—a doorway in the ceiling of
somber foliage. He leaned forward, his hands resting lightly upon
the neck of the Gorobor. They were almost beneath the branch he
had selected when he sprang lightly to his feet and almost in the
same movement sprang upward into the tree. So quickly had he
accomplished the feat that he was gone before the Horib that had
been guarding him realized it. When he did it was too late—the
prisoner had gone. With others, who had seen the escape, he



raised a cry of warning to those ahead, but neither by sight nor
sound could they locate the fugitive, for Tarzan travelled through
the upper terrace and all the foliage beneath hid him from the eyes
of his enemies.

Jana, who had been riding a little in the rear of Tarzan, saw his
escape and her heart sank for in the presence of the Horibs The
Red Flower of Zoram had come as near to experiencing fear as she
ever had in her life. She had derived a certain sense of comfort
from the presence of Tarzan and now that he was gone she felt
very much alone. She did not blame him for escaping when he had
the opportunity, but she was sure in her own heart that Jason
would not thus have deserted her.

Following the scent spoor that was his only guide, Tarzan of the
Apes moved rapidly through the trees. At first he climbed high to
the upper terraces and here he found a new world—a world of
sunlight and luxuriant foliage, peopled by strange birds of
gorgeous plumage which darted swiftly hither and thither. There
were flying reptiles, too, and great gaudy moths. Snakes coiled
upon many a branch and because they were of varieties unknown
to him, he did not know whether they constituted a real menace or
not. It was at once a beautiful and a repulsive world, but the
feature of it which attracted him most was its silence, for its
denizens seemed to be voiceless. The presence of the snakes and
the dense foliage rendered it an unsatisfactory world for one who
wished to travel swiftly and so the ape-man dropped to a lower
level, and here he found the forest more open and the scent spoor
clearer in his nostrils.

Not once had he doubted the origin of that scent, although it
seemed preposterously unbelievable that he should discover it
here in this gloomy wood in vast Pellucidar.

He was moving very rapidly for he wished, if possible, to reach
his destination ahead of the Horibs. He hoped that his escape
might delay the lizard-men and this was, in fact, the case, for they
had halted immediately while a number of them had climbed into
the trees searching for Tarzan. There was little in their almost
expressionless faces to denote their anger, but the sickly bluish
cast which overspread their scales denoted their mounting rage at
the ease with which this gilak prisoner had escaped them, and



when, finally, thwarted in their search, they resumed their
interrupted march, they were in a particularly ugly mood.

Far ahead of them now Tarzan of the Apes dropped to the lower
terraces. Strong in his nostrils was the scent spoor he had been
following, telling him in a language more dependable than words
that he had but little farther to go to find those he sought, and a
moment later he dropped down into one of the gloomy aisles of
the forest, dropping as from heaven into the astonished view of
ten stalwart warriors.

For an instant they stood looking at him in wide-eyed
amazement and then they ran forward and threw themselves upon
their knees about him, kissing his hands as they shed tears of
happiness. "Oh, Bwana, Bwana," they cried; "it is indeed you!
Mulungu has been good to his children; he has given their Big
Bwana back to them alive."

"And now I have work for you, my children," said Tarzan; "the
snake people are coming and with them is a girl whom they have
captured. I thank God that you are armed with rifles and I hope
that you have plenty of ammunition."

"We have saved it, Bwana, using our spears and our arrows
whenever we could."

"Good," said Tarzan; "we shall need it now. How far are we from
the ship?"

"I do not know," said Muviro.

"You do not know?" repeated Tarzan.

"No, Bwana, we are lost. We have been lost for a long while,"
replied the chief of the Waziri.

"What were you doing away from the ship alone?" demanded
Tarzan.

"We were sent out with Gridley and Von Horst to search for you,
Bwana."

"Where are they?" asked Tarzan.

"A long time ago, I do not know how long, we became separated
from Gridley and never saw him again. At that time it was savage
beasts that separated us, but how Von Horst became separated



from us we do not know. We had found a cave and had gone into it
to sleep; when we awoke Von Horst was gone; we never saw him
again."

"They are coming!" warned Tarzan.

"I hear them, Bwana," replied Muviro.

"Have you seen them—the snake people?" asked Tarzan.

"No, Bwana, we have seen no people for a long time; only beasts
—terrible beasts."

"You are going to see some terrible men now," Tarzan warned
them; "but do not be frightened by their appearance. Your bullets
will bring them down."

"When, Bwana, have you seen a Waziri frightened?" asked
Muviro proudly.

The ape-man smiled. "One of you let me take his rifle," he said,
"and then spread out through the forest. I do not know exactly
where they will pass, but the moment that any of you makes
contact with them commence shooting and shoot to kill,
remembering, however, that the girl rides in front of one of them.
Be careful that you do not harm her."

He had scarcely ceased speaking when the first of the Horibs
rode into view. Tarzan and the Waziri made no effort to seek
concealment and at sight of them the leading Horib gave voice to a
shrill cry of pleasure. Then a rifle spoke and the leading Horib
writhed convulsively and toppled sideways to the ground. The
others in the lead, depending upon the swiftness of their mounts,
darted quickly toward the Waziri and the tall, white giant who led
them, but swifter than the Gorobors were the bullets of the outer
world. As fast as Tarzan and the Waziri could fire the Horibs fell.
Never before had they known defeat. They blazed blue with rage,
which faded to a muddy gray when the bullets found their hearts
and they rolled dead upon the ground.

So swiftly did the Gorobors move and so rapidly did Tarzan and
the Waziri fire that the engagement was decided within a few
minutes of its inception, and now the remaining Horibs,
discovering that they could not hope to overcome and capture
gilaks armed with these strange weapons that hit them more



swiftly than they could hurl their lances, turned and scattered in
an effort to pass around the enemy and continue on their way.

As yet Tarzan had not caught a glimpse of Jana, though he knew
that she must be there somewhere in the rear of the remaining
Horibs, and then he saw her as she flashed by in the distance,
borne swiftly upon the back of a fleet Gorobor. What appeared to
be the only chance to save her now was to shoot down the swift
beast upon which she was being borne away. Tarzan swung his
rifle to his shoulder and at the same instant a riderless Gorobor
struck him in the back and sent him sprawling upon the ground.
By the time he had regained his feet, Jana and her captor were out
of sight, hidden by the boles of intervening trees.

Milling near the Waziri were a number of terrified, riderless
Gorobors. It was from this number that the fellow had broken who
had knocked Tarzan down. The beasts seemed to be lost without
the guidance of their masters, but when they saw one of their
number start in pursuit of the Horibs who had ridden away, the
others followed and in their mad rush these savage beasts
constituted as great a menace as the Horibs themselves.

Muviro and his warriors leaped nimbly behind the boles of large
trees to escape them, but to the mind of the ape-man they carried
a new hope, offering as they did the only means whereby he might
overtake the Horib who was bearing away The Red Flower of
Zoram, and then, to the horror and astonishment of the Waziri,
Tarzan leaped to the back of one of the great lizards as it scuttled
abreast of him. Locking his toes beneath its elbows, as he had seen
the Horibs do, he was carried swiftly in the mad rush of the
creature to overtake its fellows and its masters. No need to urge it
on, if he had known what means to employ to do so, for probably
still terrified and excited by the battle it darted with incredible
swiftness among the boles of the gray trees, outstripping its
fellows and leaving them behind.

Presently, just ahead of him, Tarzan saw the Horib who was
bearing Jana away and he saw, too, that he would soon overtake
him, but so swiftly was his own mount running that it seemed
quite likely that he would be carried past Jana without being able
to accomplish anything toward her rescue, and with this thought
came the realization that he must stop the Horib's mount.



There was just an instant in which to decide and act, but in that
instant he raised his rifle and fired. Perhaps it was a wonderful bit
of marksmanship, or perhaps it was just luck, but the bullet struck
the Gorobor in the spine and a moment later its hind legs
collapsed and it rolled over on its side, pitching Jana and the
Horib heavily to the ground. Simultaneously Tarzan's mount
swept by and the ape-man, risking a bad fall, slipped from its back
to go tumbling head over heels against the carcass of the Horib's
mount.

Leaping to his feet, he faced the lizard-man and as he did so the
ground gave way beneath him and he dropped suddenly into a
hole, almost to his armpits. As he was struggling to extricate
himself something seized him by the ankles and dragged him
downward—cold fingers that clung relentlessly to him dragging
him into a dark, subterranean hole.



XVI. — ESCAPE

THE O-220 cruised slowly above the Gyor Cors, watchful eyes
scanning the ground below, but the only living things they saw
were huge dinosaurs. Disturbed by the motors of the dirigible, the
great beasts trotted angrily about in circles and occasionally an
individual, sighting the ship above him, would gallop after it,
bellowing angrily, or again one might charge the elliptical shadow
that moved along the ground directly beneath the O-220.

"Sweet-tempered little fellows," remarked Lieutenant Hines,
who had been watching them from a messroom port.

"Jes' which am dem bad dreams, Lieutenant?" asked Robert
Jones.

"Triceratops," replied the officer.

"Ah'll try most anything once, suh, but not dem babies," replied
Robert.

Unknown to the bewildered navigating officer, the ship was
taking a southeasterly course. Far away, on its port side, loomed a
range of mountains, hazily visible in the up-curving distance, and
now a river cut the plain—a river that came down from the distant
mountains—and this they followed, knowing that men lost in a
strange country are prone to follow the course of a river, if they are
so fortunate as to find one.

They had followed the river for some distance when Lieutenant
Dorf telephoned down from the observation cabin. "There is a
considerable body of water ahead, sir," he reported to Captain
Zuppner. "From its appearance I should say that we might be
approaching the shore of a large ocean."

All eyes were now strained ahead and presently a large body of
water became visible to all on board. The ship cruised slowly up
and down the coast for a short distance, and as it had been some
time since they had had fresh water or fresh meat, Zuppner
decided to land and make camp, selecting a spot just north of the
river they had been following, where it emptied into the sea. And
as the great ship settled gently to rest upon a rolling, grassy
meadow, Robert Jones made an entry in his little black diary.



"Arrived here at noon."

While the great ship settled down beside the shore of the silent
Pellucidarian sea, Jason Gridley and his companions, hundreds of
miles to the west, pushed their tunnel upward toward the surface
of the ground. Jason was in front, laboriously pushing the earth
backward a few handfuls at a time to those behind him. They were
working frantically now because the length of the tunnel already
was so great that it was with difficulty that they could return to the
cavern in time to forestall discovery when they heard Horibs
approaching.

As Jason scraped away at the earth above him, there broke
suddenly upon his ears what sounded like the muffled
reverberation of rifle shots. He could not believe that they were
such, and yet what else could they be? For so long had he been
separated from his fellows that it seemed impossible that any
freak of circumstance had brought them to this gloomy corner of
Pellucidar, and though hope ran high yet he cast this idea from his
mind, substituting for it a more natural conclusion—that the shots
had come from the arquebuses of Korsars, who had come up from
the ship that Lajo had told him was anchored somewhere below in
the Rela Am. Doubtless the captain had sent an expedition in
search of the missing members of his crew, but even the prospects
of falling again into the hands of the fierce Korsars appeared a
heavenly one by comparison to the fate with which they were
confronted.

Now Jason redoubled his efforts, working frantically to drive his
narrow shaft upward toward the surface. The sound of the shots,
which had lasted but a few minutes, had ceased, to be followed by
the rapidly approaching thunder of many feet, as though heavy
animals were racing in his direction. He heard them passing
almost directly overhead and they seemed so close that he was
positive he must be near the surface of the ground. Another shot
sounded almost directly above him; he heard the thud of a heavy
body and the earth about him shook to the impact of its fall.
Jason's excitement had arisen to the highest pitch when suddenly
the earth gave way above him and something dropped into the
shaft upon his head.



His mind long imbued with the fear that their plan for escape
would be discovered by the Horibs, Jason reacted instinctively to
the urge of self-preservation, the best chance for the
accomplishment of which seemed to be to drag the discoverer of
their secret out of sight as quickly as possible, and with this end in
view he backed quickly into the tunnel, dragging the interloper
with him, and to a certain point this was not difficult, but it so
happened that Tarzan had clung to his rifle. The rifle chanced to
strike the ground in a horizontal position, as the ape-man was
dragged into the tunnel, and the muzzle and butt lodged upon
opposite sides of the opening, thus forming a rigid bar across the
mouth of the aperture, to which the ape-man clung as Jason
dragged frantically upon his ankles, and then slowly the steel
thews of the Jungle Lord tensed and as he drew himself upward,
he drew Jason Gridley with him. Strain and struggle as he would,
the American could not overcome the steady pull of those giant
thews. Slowly, irresistibly, he was dragged into the shaft and
upward toward the surface of the ground.

By this time, of course, he knew that the creature to which he
clung was no Horib, for his fingers were closed upon the smooth
skin of a human being, and not upon the scaly hide of a lizard-
man, but yet he felt that he must not let the fellow escape.

The Horib, who had been expecting Tarzan's attack, had seen
him disappear mysteriously into the ground; nor did he wait to
investigate the miracle, but seizing Jana by the wrist he hurried
after his fellows, dragging the struggling girl with him.

The two were just disappearing among the boles of the trees
down a gloomy aisle of the somber forest when Tarzan, emerging
from the shaft, caught a single fleeting glimpse of them. It was
almost the growl of an enraged beast that escaped his lips as he
realized that this last calamity might have definitely precluded the
possibility of effecting the girl's rescue. Chafing at the restraint of
the clutching fingers clinging desperately to his ankles, the ape-
man kicked violently in an effort to dislodge them and with such
good effect that he sent Jason tumbling back into his tunnel, while
he leaped to the solid ground and freedom to spring into pursuit of
the Horib and The Red Flower of Zoram.



Calling back to his companions to hurry after him, Jason
clambered swiftly to the surface of the ground just in time to see a
half-naked bronzed giant before he disappeared from view behind
the bole of a large tree, but that single glimpse awakened familiar
memories and his heart leaped within him at the suggestion it
implied. But how could it be? Had not Thoar seen the Lord of the
Jungle carried to his doom? Whether the man was Tarzan or not
was of less import than the reason for his haste. Was he escaping
or pursuing? But in either event something seemed to tell Jason
Gridley that he should not lose sight of him; at least he was not a
Horib, and if not a Horib, then he must be an enemy of the lizard-
men. So rapidly had events transpired that Jason was confused in
his own mind as to the proper course to pursue; yet something
seemed to urge him not to lose sight of the stranger and acting
upon this impulse, he followed at a brisk run.

Through the dark wood ran Tarzan of the Apes, guided only by
the delicate and subtle aroma that was the scent spoor of The Red
Flower of Zoram and which would have been perceptible to no
other human nostrils than those of the Lord of the Jungle. Strong
in his nostrils, also, was the sickening scent of the Horibs and
fearful lest he come upon them unexpectedly in numbers, he
swung lightly into the trees and, with undiminished speed, raced
in the direction of his quarry; nor was it long before he saw them
beneath him—a single Horib dragging the still-struggling Jana.

There was no hesitation, there was no diminution in his speed
as he launched himself like a living projectile straight for the ugly
back of the Horib. With such force he struck the creature that it
was half stunned as he bore it to the ground. A sinewy arm
encircled its neck as Tarzan arose dragging the creature up with
him. Turning quickly and bending forward, Tarzan swung the
body over his head and hurled it violently to the ground, still
retaining his hold about its neck. Again and again he whipped the
mighty body over his head and dashed it to the gray earth, while
the girl, wide-eyed with astonishment at this exhibition of
Herculean strength, looked on.

At last, satisfied that the creature was dead or stunned, Tarzan
released it. Quickly he appropriated its stone knife and picked up
its fallen lance, then he turned to Jana. "Come," he said, "there is
but one safe place for us," and lifting her to his shoulder he leaped



to the low hanging branch of a nearby tree. "Here, at least," he
said, "you will be safe from Horibs, for I doubt if any Gorobor can
follow us here."

"I always thought that there were no warriors like the warriors
of Zoram," said Jana, "but that was before I had known you and
Jason;" nor could she, as Tarzan well knew, have voiced a more
sincere appreciation of what he had done for her, for to the
primitive woman there are no men like her own men. "I wish," she
continued sadly after a pause, "that Jason had lived. He was a
great man and a mighty warrior, but above all he was a kind man.
The men of Zoram are never cruel to their women, but they are not
always thoughtful and considerate. Jason seemed always to think
of my comfort before everything except my safety."

"You were very fond of him, were you not?" asked Tarzan.

The Red Flower of Zoram did not answer. There were tears in
her eyes and in her throat so that she could only nod her head.

Once in the trees, Tarzan had lowered Jana to her feet, presently
discovering that she could travel quite without assistance, as
might have been expected of one who could leap lightly from crag
to crag upon the dizzy slopes of Thipdars' heights. They moved
without haste back to the point where they had last seen Muviro,
and his Waziri warriors, but as the way took them down wind
Tarzan could not hope to pick up the scent spoor of his henchmen
and so his ears were constantly upon the alert for any slightest
sound that might reveal their whereabouts. Presently they were
rewarded by the sound of footsteps hurrying through the forest
toward them.

The ape-man drew the girl behind the bole of a large tree and
waited, silent, motionless, for all footfalls are not the footfalls of
friends.

They had waited for but a moment when there came into view
upon the ground below them an almost naked man clothed in a bit
of filthy goatskin, which was almost undistinguishable as such
beneath a coating of mud, while the original color of his skin was
hidden beneath a similar covering. A great mass of tousled black
hair surmounted his head. He was quite the filthiest appearing
creature that Tarzan had ever looked upon, but he was evidently



no Horib and he was unarmed. What he was doing there alone in
the grim forest, the ape-man could not imagine, so he dropped to
the ground immediately in front of the surprised wayfarer.

At sight of the ape-man, the other stopped, his eyes wide with
astonishment and incredulity. "Tarzan!" he exclaimed. "My God, it
is really you. You are not dead. Thank God you are not dead."

It was an instant before the ape-man could recognize the
speaker, but not so the girl hiding in the tree above. The instant
that she had heard his voice she had known him.

A slow smile overspread the features of the Lord of the Jungle.
"Gridley!" he exclaimed. "Jason Gridley! Jana told me that you
were dead."

"Jana!" exclaimed Jason. "You know her? You have seen her?
Where is she?"

"She is here with me," replied Tarzan.

The Red Flower of Zoram had slipped to the ground upon the
opposite side of the tree and now she stepped from behind its
trunk.

"Jana!" cried Jason, coming eagerly toward her.

The girl drew herself to her full height and turned a shoulder
toward him. "Jalok!" she cried contemptuously. "Must I tell you
again to keep away from The Red Flower of Zoram?"

Jason halted in his tracks, his arms dropped limply to his sides,
his attitude one of utter dejection.

Tarzan looked silently on, his brows momentarily revealing his
perplexity; but it was not his way to interfere in affairs that were
wholly the concern of others. "Come," he said, "we must find the
Waziri."

Suddenly loud voices just ahead apprised them of the presence
of other men and in the babel of excited voices Tarzan recognized
the tones of his Waziri. Hurrying forward the three came upon a
scene that was momentarily ludicrous, but which might soon have
developed into tragedy had they not arrived in time.

Ten Waziri warriors armed with rifles had surrounded Thoar
and the three Korsars and each party was jabbering volubly in a



language unknown to the other.

The Pellucidarians, never before having seen human beings of
the rich, deep, black color of the Waziri and assuming that all
strangers were enemies, apprehended only the worst and were
about to make a concerted effort to escape their captors, while
Muviro, believing that these men might have some sinister
connection with the disappearance of his master, was determined
to hold and question them; nor would he have hesitated to kill
them had they resisted him. It was, therefore, a relief to both
parties when Tarzan, Jason and Jana appeared, and the Waziri
saw their Big Bwana greet one of their captives with every
indication of friendship.

Thoar was even more surprised to find Tarzan alive than Jason
had been, and when he saw Jana the natural reserve which
ordinarily marked his bearing was dissipated by the joy and relief
which he felt in finding her safe and well; nor any less surprised
and happy was Jana as she rushed forward and threw herself into
her brother's arms.

His breast filled with emotion such as he had never experienced
before, Jason Gridley stood apart, a silent witness of this loving
reunion, and then, probably for the first time, there came to him
an acute realization of the fact that the sentiment which he
entertained for this little barbarian was nothing less than love.

It galled him even to admit it to himself and he felt that he was
contemptible to harbor jealousy of Thoar, not only because Thoar
was his friend, but because he was only a primitive savage, while
he, Jason Gridley, was the product of ages of culture and
civilization.

Thoar, Lajo and the other two Korsars were naturally delighted
when they found that the strange warriors whom they had looked
upon as enemies were suddenly transformed into friends and
allies, and when they heard the story of the battle with the Horibs
they knew that the greatest danger which threatened them was
now greatly minimized because of the presence of these warriors
armed with death-dealing weapons that made the ancient
arquebuses of the Korsars appear as inadequate as sling shots, and
that escape from this horrible country was as good as
accomplished.



Resting after their recent exertion, each party briefly narrated
the recent adventures that had befallen them and attempts were
made to formulate plans for the future, but here difficulties arose.
Thoar wished to return to Zoram with Jana. Tarzan, Jason and the
Waziri desired only to find the other members of their expedition;
while Lajo and his two fellows were principally concerned with
getting back to their ship.

Tarzan and Jason, realizing that it might not be expedient to
acquaint the Korsars with the real purpose of their presence in
Pellucidar and finding that the men were familiar with the story of
Tanar, gave them to believe that they were merely searching for
Sari in order to pay a friendly visit to Tanar and his people.

"Sari is a long way," said Lajo. "He who would go to Sari from
here must sleep over a hundred times upon the journey, which
would take him across the Korsar Az and then through strange
countries filled with enemies, even as far as The Land of Awful
Shadow. Maybe one would never reach it."

"Is there no way overland?" asked Tarzan.

"Yes," replied Lajo, "and if we were at Korsar, I might direct
you, but that, too, would be a terrible journey, for no man knows
what savage tribes and beasts beset the long marches that must lie
between Korsar and Sari."

"And if we went to Korsar," said Jason, "we could not hope to be
received as friends. Is this not true, Lajo?"

The Korsar nodded. "No," he said. "You would not be received
as friends."

"Nevertheless," said Tarzan to Jason, "I believe that if we are
ever to find the O-220 again our best chance is to look for it in the
vicinity of Korsar."

Jason nodded in acquiescence. "But that will not accord with
Thoar's plans," he said, "for, if I understand it correctly, we are
much nearer to Zoram now than we are to Korsar and if we decide
to go to Korsar, our route will lead directly away from Zoram. But
unless we accompany them with the Waziri, I doubt if Thoar and
Jana could live to reach Zoram if they returned by the route that



he and I have followed since we left the Mountains of the
Thipdars."

Tarzan turned to Thoar. "If you will come with us, we can return
you very quickly to Zoram if we find our ship. If we do not find it
within a reasonable time, we will accompany you back to Zoram.
In either event you would have a very much better chance of
reaching your own country than you would if you and Jana set out
alone from here."

"We will accompany you, then," said Thoar, and then his brow
clouded as some thought seemed suddenly to seize upon his mind.
He looked for a moment at Jason, and then he turned to Jana. "I
had almost forgotten," he said. "Before we can go with these
people as friends, I must know if this man offered you any injury
or harm while you were with him. If he did, I must kill him."

Jana did not look at Jason as she replied. "You need not kill
him," she said. "Had that been necessary The Red Flower of
Zoram would have done it herself."

"Very well," said Thoar, "I am glad because he is my friend. Now
we may all go together."

"Our boat is probably in the river where the Horibs left it after
they captured us," said Lajo. "If it is we can soon drop down to our
ship, which is anchored in the lower waters of the Rela Am."

"And be taken prisoners by your people," said Jason. "No, Lajo,
the tables are turned now and if you go with us, it is you who will
be the prisoners."

The Korsar shrugged. "I do not care," he said. "We will
doubtless get a hundred lashes apiece when the captain finds that
we have been unsuccessful, that we have brought back nothing
and that he has lost an officer and many members of his crew."

It was finally decided that they would return to the Rela Am and
look for the longboat of the Korsars. If they found it they would
float down in search of the ship, when they would at least make an
effort to persuade the captain to receive them as friends and
transport them to the vicinity of Korsar.

On the march back to the Rela Am they were not molested by
the Horibs, who had evidently discovered that they had met their



masters in the Waziri. During the march Jason made it a point to
keep as far away from Jana as possible. The very sight of her
reminded him of his hopeless and humiliating infatuation, and to
be very near her constituted a form of refined agony which he
could not endure. Her contempt, which she made no effort to
conceal galled him bitterly, though it was no greater than his own
self-contempt when he realized that in spite of every reason that
he had to dislike her, he still loved her—loved her more than he
had thought it was possible for him to love any woman.

The American was glad when a glimpse of the broad waters of
the Rela Am ahead of them marked the end of this stage of their
journey, which his own unhappy thoughts, combined with the
depressing influence of the gloomy forest, had transformed into
one of the saddest periods of his life.

To the relief of all, the boat was found still moored where the
Horibs had left it; nor did it take them long to embark and push
out upon the waters of the River of Darkness.

The river widened as they floated down toward the sea until it
became possible to step a mast and set sail, after which their
progress was still more rapid. Though the way was often beset by
dangers in the form of angry and voracious saurians, the rifles of
the Waziri proved adequate protection when other means of
defense had failed.

The river became very wide so that but for the current they
might have considered it an arm of the sea and at Lajo's direction
they kept well in toward the left bank, near which, he said, the
ship was anchored. Dimly visible in the distance was the opposite
shore, but only so because the surface of Pellucidar curved
upward. At the same distance upon the outer crust, it would have
been hidden by the curvature of the earth.

As they neared the sea it became evident that Lajo and the two
other Korsars were much concerned because they had not sighted
their ship.

"We have passed the anchorage," said Lajo at last. "That wooded
hill, which we just passed, was directly opposite the spot where the
ship lay. I cannot be mistaken because I noted it particularly and



impressed it upon my memory as a landmark against the time
when we should return from our expedition up the river."

"He has sailed away and left us," growled one of the Korsars,
applying a vile epithet to the captain of the departed ship.

Continuing on down to the ocean they sighted a large island
directly off the mouth of the river, which Lajo told them afforded
good hunting with plenty of fresh water and as they were in need
of meat they landed there and made camp. It was an ideal spot
inasmuch as that part of the island at which they had touched
seemed to be peculiarly free from the more dangerous forms of
carnivorous mammals and reptiles; nor did they see any sign of
the presence of man. Game, therefore, was abundant.

Discussing their plans for the future, it was finally decided that
they would push on toward Korsar in the longboat, for Lajo
assured them that it lay upon the coast of the same landmass that
loomed plainly from their island refuge. "What lies in that
direction," he said, pointing south, "I do not know, but there lies
Korsar, upon this same coast," and he pointed in a direction a little
east of north. "Otherwise I am not familiar with this sea, or with
this part of Pellucidar, since never before has an expedition come
as far as the Rela Am."

In preparation for the long cruise to Korsar, great quantities of
meat were cut into strips and dried in the sun, or smoked over
slow fires, after which it was packed away in bladders that had
been carefully cleaned and dried. These were stowed in the boat
together with other bladders filled with fresh water, for, although
it was their intention to hug the coast on the way to Korsar, it
might not always be expedient to land for water or food and there
was always the possibility that a storm arising they might be
blown out to sea.

At length, all preparations having been made, the strangely
assorted company embarked upon their hazardous journey toward
distant Korsar.

Jana had worked with the others preparing the provisions and
the containers and though she had upon several occasions worked
side by side with Jason, she had never relaxed toward him; nor
appeared to admit that she was cognizant of his presence.



"Can't we be friends, Jana?" he asked once. "I think we would
both be very much happier if we were."

"I am as happy as I can be," she replied lightly, "until Thoar
takes me back to Zoram."



XVII. — REUNITED

AS favorable winds carried the longboat and its company up the
sunlit sea, the O-220, following the same route, made occasional
wide circles inland upon what Zuppner now considered an almost
hopeless quest for the missing members of the expedition, and not
only was he hopeless upon this score, but he also shared the
unvoiced hopelessness of the balance of the company with regard
to the likelihood of their ever being able to find the polar opening
and return again to the outer world. With them, he knew that even
their tremendous reserve of fuel and oil would not last indefinitely
and if they were unable to find the polar opening, while they still
had sufficient in reserve to carry them back to civilization, they
must resign themselves to remaining in Pellucidar for the rest of
their lives.

Lieutenant Hines finally broached this subject and the two
officers, after summoning Lieutenant Dorf to their conference,
decided that before their fuel was entirely exhausted they would
try to locate some district where they might be reasonably free
from attacks by savage tribesmen, or the even more dangerous
menace of the mighty carnivores of Pellucidar.

While the remaining officers of the O-220 pondered the serious
problems that confronted them, the great ship moved serenely
through the warm Pellucidarian sunlight and the members of the
crew went quietly and efficiently about their various duties.

Robert Jones of Alabama, however, was distressed. He seemed
never to be able to accustom himself to the changed conditions of
Pellucidar. He often mumbled to himself, shaking his head
vehemently, and frequently he wound a battered alarm clock or
took it down from the hook upon which it hung and held it to his
ear.

Below the ship there unrolled a panorama of lovely sea coast,
indented by many beautiful bays and inlets. There were rolling
hills and plains and forests and winding rivers blue as turquoise. It
was a scene to inspire the loftiest sentiments in the lowliest heart
nor was it without its effect upon the members of the ship's
company, which included many adventurous spirits, who would



experience no regret should it develop that they must remain
forever in this, to them, enchanted land. But there were others
who had left loved ones at home and these were already beginning
to discuss the possibilities and the probabilities of the future. With
few exceptions, they were keen and intelligent men and fully as
cognizant of the possible plight of the O-220 as was its
commander, but they had been chosen carefully and there was not
one who waivered even momentarily in loyalty to Zuppner, for
they well knew that whatever fate was to be theirs, he would share
it with them and, too, they had confidence that if any man could
extricate them from their predicament, it was he. And so the great
ship rode its majestic way between the sun and earth and each
part, whether mechanical or human, functioned perfectly.

The Captain and his Lieutenant discussed the future as Robert
Jones laboriously ascended the climbing shaft to the walkingway
upon the ship's back, a hundred and fifty feet above his galley. He
did not come entirely out of the climbing shaft onto the
walkingway, but merely looked about the blue heaven and when
his gaze had completed the circle, he hesitated a moment and then
looked straight up, where, directly overhead, hung the eternal
noonday sun of Pellucidar.

Robert Jones blinked his eyes and retreated into the shaft,
closing the hatch after him. Muttering to himself, he descended
carefully to the galley, crossed it, took the clock off its hook and,
walking to an open port, threw it overboard.

To the occupants of the longboat dancing over the blue waves,
without means of determining either time or distance, the
constant expectation of nearing their journey's end lessened the
monotony as did the oft recurring attacks of the frightful denizens
of this Mesozoic sea. To the highly civilized American the utter
timelessness of Pellucidarian existence brought a more marked
nervous reaction than to the others. To a lesser degree Tarzan felt
it, while the Waziri were only slightly conscious of the anomalous
conditions. Upon the Pellucidarians, accustomed to no other state,
it had no effect whatever. It was apparent when Tarzan and Jason
discussed the matter with them that they had practically no
conception of the meaning of time.



But time did elapse, leagues of ocean passed beneath them and
conditions changed.

As they moved along the coast their course changed; though
without instruments or heavenly bodies to guide them they were
not aware of it. For a while they had moved northeast and then,
for a long distance, to the east, where the coast curved gradually
until they were running due north.

Instinct told the Korsars that they had come about three
quarters of the distance from the island where they had outfitted
to their destination. A land breeze was blowing stiffly and they
were tacking briskly up the coast at a good clip. Lajo was standing
erect in the bow apparently sniffing the air, as might a hunting dog
searching out a scent spoor. Presently he turned to Tarzan.

"We had better put in to the coast," he said. "We are in for a stiff
blow." But it was too late, the wind and the sea mounted to such
proportions that finally they had to abandon the attempt and turn
and flee before the storm. There was no rain nor lightning, for
there were no clouds—just a terrific wind that rose to hurricane
violence and stupendous seas that threatened momentarily to
engulf them.

The Waziri were frankly terrified, for the sea was not their
element. The mountain girl and her brother seemed awed, but if
they felt fear they gave no outward indication of it. Tarzan and
Jason were convinced that the boat could not live and the latter
made his way to where Jana sat huddled upon a thwart. The
howling of the wind made speech almost impossible, but he bent
low placing his lips close to her ear.

"Jana," he said, "it is impossible for this small boat to ride out
such a storm. We are going to die, but before we die, whether you
hate me or not, I am going to tell you that I love you," and then
before she could reply, before she could humiliate him further, he
turned away and moved forward to where he had been before.

He knew that he had done wrong; he knew that he had no right
to tell Thoar's sweetheart that he loved her; it had been an act of
disloyalty and yet a force greater than loyalty, greater than pride,
had compelled him to speak those words—he could not die with
them unspoken. Perhaps it had been a little easier because he



could not help but have noticed the seemingly platonic
relationship which existed between Thoar and Jana and being
unable to picture Jana as platonic in love, he had assumed that
Thoar did not appreciate her. He was always kind to her and
always pleasant, but he had never been quite as thoughtful of her
as Jason thought that he should have been. He felt that perhaps it
was one of the strange inflections of Pellucidarian character, but it
was difficult to know either Jana or Thoar and also to believe that,
for they were evidently quite as normal human beings as was he,
and though they had much of the natural primitive reserve and
dignity that civilized man now merely affects; yet it seemed
unlikely that either one of them could have been for so long a time
in close association without inadvertently, at least, having given
some indication of their love. "Why," mused Jason, "they might be
brother and sister from the way they act."

By some miracle of fate the boat lived through the storm, but
when the wind diminished and the seas went down there were
only tumbling waters to be seen on every hand; nor any sign of
land.

"Now that we have lost the coast, Lajo, how are we going to set
our course for Korsar?" asked Tarzan.

"It will not be easy," replied Lajo. "The only guide that we have
is the wind. We are well out on the Korsar Az and I know from
which direction the wind usually blows. By keeping always on the
same tack we shall eventually reach land and probably not far
from Korsar."

"What is that?" asked Jana, pointing, and all eyes turned in the
direction that she indicated.

"It is a sail," said Lajo presently. "We are saved."

"But suppose the ship is manned by unfriendly people?" asked
Jason.

"It is not," said Lajo. "It is manned by Korsars, for no other
ships sail the Korsar Az."

"There is another," exclaimed Jana. "There are many of them."

"Come about and run for it," said Tarzan; "perhaps they have
not seen us yet."



"Why should we try to escape?" asked Lajo.

"Because we have not enough men to fight them," replied
Tarzan. "They may not be your enemies, but they will be ours."

Lajo did as he was bid, nor had he any alternative since the
Korsars aboard were only three unarmed men, while there were
ten Waziri with rifles.

All eyes watched the sails in the distance and it soon became
apparent that they were coming closer, for the longboat, with its
small sail, was far from fast. Little by little the distance between
them and the ships decreased until it was evident that they were
being pursued by a considerable fleet.

"Those are no Korsars," said Lajo. "I have never seen ships like
those before."

The longboat wallowed through the sea making the best
headway that it could, but the pursuing ships, stringing out as far
as the eye could reach until their numbers presented the
appearance of a vast armada, continued to close up rapidly upon
it.

The leading ship was now closing up so swiftly upon them that
the occupants of the longboat had an excellent view of it. It was
short and broad of beam with rather a high bow. It had two sails
and in addition was propelled by oars, which protruded through
ports along each side, there being some fifty oars all told. Above
the line of oars, over the sides of the ship, were hung the shields of
the warriors.

"Lord!" exclaimed Jason to Tarzan; "Pellucidar not only boasts
Spanish pirates, but Vikings as well, for if those are not viking
ships they certainly are an adaptation of them."

"Slightly modernized, however," remarked the Lord of the
Jungle. "There is a gun mounted on a small deck built in the bow."

"So there is," exclaimed Jason, "and I think we had better come
about. There is a fellow up there turning it on us now."

Presently another man appeared upon the elevated bow deck of
the enemy. "Heave to," he cried, "or I'll blow you out of the water."

"Who are you?" demanded Jason.



"I am Ja of Anoroc," replied the man, "and this is the fleet of
David I, Emperor of Pellucidar."

"Come about," said Tarzan to Lajo.

"Someone in this boat must have been born on Sunday,"
exclaimed Jason. "I never knew there was so much good luck in
the world."

"Who are you?" demanded Ja as the longboat came slowly
about.

"We are friends," replied Tarzan.

"The Emperor of Pellucidar can have no friends upon the Korsar
Az," replied Ja.

"If Abner Perry is with you, we can prove that you are wrong,"
replied Jason.

"Abner Perry is not with us," said Ja; "but what do you know of
him?"

By this time the two boats were alongside and the bronzed
Mezop warriors of Ja's crew were gazing down curiously upon the
occupants of the boat.

"This is Jason Gridley," said Tarzan to Ja, indicating the
American. "Perhaps you have heard Abner Perry speak of him. He
organized an expedition in the outer world to come here to rescue
David Innes from the dungeons of the Korsars."

The three Korsars of the longboat made Ja suspicious, but when
a full explanation had been made and especially when he had
examined the rifles of the Waziri, he became convinced of the
truth of their statements and welcomed them warmly aboard his
ship, about which were now gathered a considerable number of
the armada. When word was passed among them that two of the
strangers were friends from the outer world who had come to
assist in the rescue of David Innes, a number of the captains of
other ships came aboard Ja's flagship to greet Tarzan and Jason.
Among these captains were Dacor the Strong One, brother of Dian
the Beautiful, Empress of Pellucidar; Kolk, son of Goork, who is
chief of the Thurians; and Tanar, son of Ghak, the Hairy One, King
of Sari.



From these Tarzan and Jason learned that this fleet was on its
way to effect the rescue of David. It had been building for a great
while, so long that they had forgotten how many times they had
eaten and slept since the first keel was laid, and then they had had
to find a way into the Korsar Az from the Lural Az, where the ships
were built upon the island of Anoroc.

"Far down the Sojar Az beyond the Land of Awful Shadow we
found a passage that led to the Korsar Az. The Thurians had heard
of it and while the fleet was building they sent warriors out to see
if it was true and they found the passage and soon we shall be
before the city of Korsar."

"How did you expect to rescue David with only a dozen men?"
asked Tanar.

"We are not all here," said Tarzan. "We became separated from
our companions and have been unable to find them. However,
there were not very many men in our expedition. We depended
upon other means than manpower to effect the rescue of your
Emperor."

At this moment a great cry arose from one of the ships. The
excitement rose and spread. The warriors were all looking into the
air and pointing. Already some of them were elevating the muzzles
of their cannons and all were preparing their rifles, and as Tarzan
and Jason looked up they saw the O-220 far above them.

The dirigible had evidently discovered the fleet and was
descending toward it in a wide spiral.

"Now I know someone was born on Sunday," said Jason. "That
is our ship. Those are our friends," he added, turning to Ja.

All that transpired on board the flagship passed quickly from
ship to ship until every member of the armada knew that the great
thing hovering above them was no gigantic flying reptile, but a
ship of the air in which were friends of Abner Perry and their
beloved Emperor, David I.

Slowly the great ship settled toward the surface of the sea and as
it did so Jason Gridley borrowed a spear from one of the warriors
and tied Lajo's head handkerchief to its tip. With this improvised
flag he signalled, "O-220 ahoy! This is the war fleet of David I,



Emperor of Pellucidar, commanded by Ja of Anoroc; Lord
Greystoke, ten Waziri and Jason Gridley aboard."

A moment later a gun boomed from the rear turret of the O-
220, marking the beginning of the first international salute of
twenty-one guns that had ever reverberated beneath the eternal
sun of Pellucidar, and when the significance of it was explained to
Ja he returned the salute with the bow gun of his flagship.

The dirigible dropped lower until it was within speaking
distance of the flagship.

"Are you all well aboard?" asked Tarzan.

"Yes," came back the reassuring reply in Zuppner's booming
tone.

"Is Von Horst with you?" asked Jason.

"No," replied Zuppner.

"Then he alone is missing," said Jason sadly.

"Can you drop a sling and take us aboard?" asked Tarzan.

Zuppner maneuvered the dirigible to within fifty feet of the deck
of Ja's flagship, a sling was lowered and one after another the
members of the party were taken on board the O-220, the Waziri
first and then Jana and Thoar, followed by Jason and Tarzan, the
three Korsars being left prisoners with Ja with the understanding
that they were to be treated humanely.

Before Tarzan left the deck of the flagship he told Ja that if he
would proceed toward Korsar, the dirigible would keep in touch
with him and in the meantime they would be perfecting plans for
the rescue of David Innes.

As Thoar and Jana were hoisted aboard the O-220, they were
filled with a boundless amazement. To them such a creation as the
giant dirigible was inconceivable. As Jana expressed it afterward:
"I knew that I was dreaming, but yet at the same time I knew that I
could not dream about such a thing as this because no such thing
existed."

Jason introduced Jana and Thoar to Zuppner and Hines, but
Lieutenant Dorf did not come to the cabin until after Tarzan had



boarded the ship, and it was the latter who introduced them to
Dorf.

He presented Lieutenant Dorf to Jana and then, indicating
Thoar, "This is Thoar, the brother of The Red Flower of Zoram."

As those words broke upon the ears of Jason Gridley he reacted
almost as to the shock of a physical blow. He was glad that no one
chanced to be looking at him at the time and instantly he regained
his composure, but it left him with a distinct feeling of injury. They
had all known it and none of them had told him. He was almost
angry at them until it occurred to him that they had all probably
assumed that he had known it too, and yet try as he would he
could not quite forgive Jana. But, really, what difference did it
make, for, whether sister or mate of Thoar or another, he knew
that The Red Flower of Zoram was not for him. She had made that
definitely clear in her attitude toward him, which had convinced
him even more definitely than had her bitter words.

The reunited officers of the expedition had much to discuss and
many reminiscences to narrate as the O-220 followed above the
slowly moving fleet. It was a happy reunion, clouded only by the
absence of Von Horst.

As the dirigible moved slowly above the waters of the Korsar Az,
Zuppner dropped occasionally to within speaking distance of Ja of
Anoroc, and when the distant coast of Korsar was sighted a sling
was lowered and Ja was taken aboard the O-220, where plans for
the rescue of David were discussed, and when they were perfected
Ja was returned to his ship, and Lajo and the two other Korsars
were taken aboard the dirigible.

The three prisoners were filled with awe and consternation as
Jason and Tarzan personally conducted them throughout the giant
craft. They were shown the armament, which was carefully
explained to them, special stress being laid upon the destructive
power of the bombs which the O-220 carried.

"One of these," said Jason to Lajo, "would blow The Cid's palace
a thousand feet into the air and, as you see, we have many of them.
We could destroy all of Korsar and all the Korsar ships."

While Ja's fleet was still a considerable distance off the coast,
the O-220 raced ahead at full speed toward Korsar, for the plan



which they had evolved was such that, if successful, David's
release would be effected without the shedding of blood—a plan
which was especially desirable since if it was necessary to attack
Korsar either from the sea or the air, the Emperor's life would be
placed in jeopardy from the bombs and cannons of his friends, as
well as from a possible spirit of vengeance which might animate
The Cid.

As the dirigible glided almost silently over the city of Korsar, the
streets and courtyards filled with people staring upward in awe-
struck wonder.

Three thousand feet above the city the ship stopped and Tarzan
sent for the three Korsar prisoners.

"As you know," he said to them, "we are in a position to destroy
Korsar. You have seen the great fleet coming to the rescue of the
Emperor of Pellucidar. You know that every warrior manning
those ships is armed with a weapon far more effective than your
best; even with their knives and spears and their bows and arrows
they might take Korsar without their rifles, but they have the rifles
and they have better ammunition than yours and in each ship of
the fleet cannons are mounted. Alone the fleet could reduce
Korsar, but in addition to the fleet there is this airship. Your shots
could never reach it as it sailed back and forth above Korsar,
dropping bombs upon the city. Do you think, Lajo, that we can
take Korsar?"

"I know it," replied the Korsar.

"Very well," said Tarzan. "I am going to send you with a message
to The Cid. Will you tell him the truth?"

"I will," replied Lajo.

"The message is simple," continued Tarzan. "You may tell him
that we have come to effect the release of the Emperor of
Pellucidar. You may explain to him the means that we have to
enforce our demands, and then you may say to him that if he will
place the Emperor upon a ship and take him out to our fleet and
deliver him unharmed to Ja of Anoroc, we will return to Sari
without firing a shot. Do you understand?"

"I do," said Lajo.



"Very well, then," said Tarzan. He turned to Dorf, "Lieutenant,
will you take him now?" he asked.

Dorf approached with a bundle in his hand. "Slip into this," he
said.

"What is it?" asked Lajo.

"It is a parachute," said Dorf.

"What is that?" demanded Lajo.

"Here," said Dorf, "put your arms through here." A moment
later he had the parachute adjusted upon the Korsar.

"Now," said Jason, "a great distinction is going to be conferred
upon you—you are going to make the first parachute jump that has
ever been witnessed in Pellucidar."

"I don't understand what you mean," said Lajo.

"You will presently," said Jason. "You are going to take Lord
Greystoke's message to The Cid."

"But you will have to bring the ship down to the ground before I
can," objected Lajo.

"On the contrary we are going to stay right where we are," said
Jason; "you are going to jump overboard."

"What?" exclaimed Lajo. "You are going to kill me?"

"No," said Jason with a laugh. "Listen carefully to what I tell you
and you will land safely. You have seen some wonderful things on
board this ship so you must have some conception of what we of
the outer world can do. Now you are going to have a
demonstration of another very wonderful invention and you may
take my word for it that no harm will befall you if you do precisely
as I tell you to. Here is an iron ring," and he touched the ring
opposite Lajo's left breast; "take hold of it with your right hand.
After you jump from the ship, pull it; give it a good jerk and you
will float down to the ground as lightly as a feather."

"I will be killed," objected Lajo.

"If you are a coward," said Jason, "perhaps one of these other
men is braver than you. I tell you that you will not be hurt."



"I am not afraid," said Lajo. "I will jump."

"Tell The Cid," said Tarzan, "that if we do not presently see a
ship sail out alone to meet the fleet, we shall start dropping bombs
upon the city."

Dorf led Lajo to a door in the cabin and flung it open. The man
hesitated.

"Do not forget to jerk the ring," said Dorf, and at the same time
he gave Lajo a violent push that sent him headlong through the
doorway and a moment later the watchers in the cabin saw the
white folds of the parachute streaming in the air. They saw it open
and they knew that the message of Tarzan would be delivered to
The Cid.

What went on in the city below we may not know, but presently
a great crowd was seen to move from the palace down toward the
river, where the ships were anchored, and a little later one of the
ships weighed anchor and as it drifted slowly with the current its
sails were set and presently it was moving directly out to sea
toward the fleet from Sari.

The O-220 followed above it and Ja's flagship moved forward to
meet it, and thus David Innes, Emperor of Pellucidar, was
returned to his people.

As the Korsar ship turned back to port the dirigible dropped low
above the flagship of the Sarian fleet and greetings were
exchanged between David and his rescuers—men from another
world whom he had never seen.

The Emperor was half starved and very thin and weak from his
long period of confinement, but otherwise he had been unharmed,
and great was the rejoicing aboard the ships of Sari as they turned
back to cross the Korsar Az toward their own land.

Tarzan was afraid to accompany the fleet back to Sari for fear
that their rapidly diminishing store of fuel would not be sufficient
to complete the trip and carry them back to the outer world. He
followed the fleet only long enough to obtain from David explicit
directions for reaching the polar opening from the city of Korsar.

"We have another errand to fulfill first," said Jason to Tarzan.
"We must return Thoar and Jana to Zoram."



"Yes," said the ape-man, "and drop these two Korsars off near
their city. I have thought of all that and we shall have fuel enough
for that purpose."

"I am not going to return with you," said Jason. "I wish to be put
aboard Ja's flagship."

"What?" exclaimed Tarzan. "You are going to remain here?"

"This expedition was undertaken at my suggestion. I feel
responsible for the life and safety of every man in it and I shall
never return to the outer world while the fate of Lieutenant Von
Horst remains a mystery."

"But how can you find Von Horst if you go back to Sari with the
fleet?" asked Tarzan.

"I shall ask David Innes to equip an expedition to go in search of
him," replied Jason, "and with such an expedition made up of
native Pellucidarians I shall stand a very much better chance of
finding him than we would in the O-220."

"I quite agree with you," said Tarzan, "and if you are unalterably
determined to carry out your project, we will lower you to Ja's ship
immediately."

As the O-220 dropped toward Ja's flagship and signalled it to
heave to, Jason gathered what belongings he wished to take with
him, including rifles and revolvers and plenty of ammunition.
These were lowered first to Ja's ship, while Jason bid farewell to
his companions of the expedition.

"Good-bye, Jana," he said, after he had shaken hands with the
others.

The girl made no reply, but instead turned to her brother.

"Good-bye, Thoar," she said.

"Good-bye?" he asked. "What do you mean?"

"I am going to Sari with the man I love," replied The Red Flower
of Zoram.
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I. — LITTLE NKIMA

I AM no historian, no chronicler of facts, and, furthermore, I
hold a very definite conviction that there are certain subjects
which fiction writers should leave alone, foremost among which
are politics and religion. However, it seems to me not unethical to
pirate an idea occasionally from one or the other, provided that
the subject be handled in such a way as to impart a definite
impression of fictionizing.

Had the story that I am about to tell you broken in the
newspapers of two certain European powers, it might have
precipitated another and a more terrible world war. But with that I
am not particularly concerned. What interests me is that it is a
good story that is particularly well adapted to my requirements
through the fact that Tarzan of the Apes was intimately connected
with many of its most thrilling episodes.

I am not going to bore you with dry political history, so do not
tax your intellect needlessly by attempting to decode such
fictitious names as I may use in describing certain people and
places, which, it seems to me, to the best interest of peace and
disarmament, should remain incognito.

Take the story simply as another Tarzan story, in which, it is
hoped, you will find entertainment and relaxation. If you find food
for thought in it, so much the better.

Doubtless, very few of you saw, and still fewer will remember
having seen, a news dispatch that appeared inconspicuously in the
papers some time since, reporting a rumor that French Colonial
Troops stationed in Somaliland, on the northeast coast of Africa,
had invaded an Italian African colony. Back of that news item is a
story of conspiracy, intrigue, adventure and love—a story of
scoundrels and of fools, of brave men, of beautiful women, a story
of the beasts of the forest and the jungle.

If there were few who saw the newspaper account of the
invasion of Italian Somaliland upon the northeast coast of Africa,
it is equally a fact that none of you saw a harrowing incident that
occurred in the interior some time previous to this affair. That it
could possibly have any connection whatsoever with European



international intrigue, or with the fate of nations, seems not even
remotely possible, for it was only a very little monkey fleeing
through the tree tops and screaming in terror. It was little Nkima,
and pursuing him was a large, rude monkey—a much larger
monkey than little Nkima.

Fortunately for the peace of Europe and the world, the speed of
the pursuer was in no sense proportionate to his unpleasant
disposition, and so Nkima escaped him; but for long after the
larger monkey had given up the chase, the smaller one continued
to flee through the tree tops, screeching at the top of his shrill little
voice, for terror and flight were the two major activities of little
Nkima.

Perhaps it was fatigue, but more likely it was a caterpillar or a
bird's nest that eventually terminated Nkima's flight and left him
scolding and chattering upon a swaying bough, far above the floor
of the jungle.

The world into which little Nkima had been born seemed a very
terrible world, indeed, and he spent most of his waking hours
scolding about it, in which respect he was quite as human as he
was simian. It seemed to little Nkima that the world was
populated with large, fierce creatures that liked monkey meat.
There were Numa, the lion, and Sheeta, the panther, and Histah,
the snake—a triumvirate that rendered unsafe his entire world
from the loftiest tree top to the ground. And then there were the
great apes, and the lesser apes, and the baboons, and countless
species of monkeys, all of which God had made larger than He had
made little Nkima, and all of which seemed to harbor a grudge
against him.

Take, for example, the rude creature which had just been
pursuing him. Little Nkima had done nothing more than throw a
stick at him while he was asleep in the crotch of a tree, and just for
that he had pursued little Nkima with unquestionable homicidal
intent—I use the word without purposing any reflection upon
Nkima. It had never occurred to Nkima, as it never seems to occur
to some people, that, like beauty, a sense of humor may sometimes
be fatal.

Brooding upon the injustices of life, little Nkima was very sad.
But there was another and more poignant cause of sadness that



depressed his little heart. Many, many moons ago his master had
gone away and left him. True, he had left him in a nice,
comfortable home with kind people who fed him, but little Nkima
missed the great Tarmangani, whose naked shoulder was the one
harbor of refuge from which he could with perfect impunity hurl
insults at the world. For a long time now little Nkima had braved
the dangers of the forest and the jungle in search of his beloved
Tarzan.

Because hearts are measured by content of love and loyalty,
rather than by diameters in inches, the heart of little Nkima was
very large—so large that the average human being could hide his
own heart and himself, as well, behind it—and for a long time it
had been just one great ache in his diminutive breast. But
fortunately for the little Manu his mind was so ordered that it
might easily be distracted even from a great sorrow. A butterfly or
a luscious grub might suddenly claim his attention from the
depths of brooding, which was well, since otherwise he might have
grieved himself to death.

And now, therefore, as his melancholy thoughts returned to
contemplation of his loss, their trend was suddenly altered by the
shifting of a jungle breeze that brought to his keen ears a sound
that was not primarily of the jungle sounds that were a part of his
hereditary instincts. It was a discord. And what is it that brings
discord into the jungle as well as into every elsewhere that it
enters? Man. It was the voices of men that Nkima heard.

Silently the little monkey glided through the trees into the
direction from which the sounds had come; and presently, as the
sounds grew louder, there came also that which was the definite,
final proof of the identity of the noise makers, as far as Nkima, or,
for that matter, any other of the jungle folk, might be concerned—
the scent spoor.

You have seen a dog, perhaps your own dog, half recognize you
by sight; but was he ever entirely satisfied until the evidence of his
eyes had been tested and approved by his sensitive nostrils?

And so it was with Nkima. His ears had suggested the presence
of men, and now his nostrils definitely assured him that men were
near. He did not think of them as men, but as great apes. There
were Gomangani, Great Black Apes, negroes, among them. This



his nose told him. And there were Tarmangani, also. These, which
to Nkima would be Great White Apes, were white men.

Eagerly his nostrils sought for the familiar scent spoor of his
beloved Tarzan, but it was not there—that he knew even before he
came within sight of the strangers.

The camp upon which Nkima presently looked down from a
nearby tree was well established. It had evidently been there for a
matter of days and might be expected to remain still longer. It was
no overnight affair. There were the tents of the white men and the
byût of Aarabs[*] neatly arranged with almost military precision
and behind these the shelters of the negroes, lightly constructed of
such materials as Nature had provided upon the spot.
 

[* The more usual spelling "Arab" was used
only 5 times in the first print edition of this
book. The variant spelling "Aarab" occurs
43 times. For the sake of consistency the
latter form has been used in this e-book
edition. —R.G.]

 
Within the open front of an Aarab beyt sat several white

bournoosed Beduins drinking their inevitable coffee; in the shade
of a great tree before another tent four white men were engrossed
in a game of cards; among the native shelters a group of stalwart
Galla warriors were playing at minkala. There were blacks of other
tribes too—men of East Africa and of Central Africa, with a
sprinkling of West Coast negroes.

It might have puzzled an experienced African traveller or hunter
to catalog this motley aggregation of races and colors. There were
far too many blacks to justify a belief that all were porters, for with
all the impedimenta of the camp ready for transportation there
would have been but a small fraction of a load for each of them,
even after more than enough had been included among the askari,
who do not carry any loads beside their rifles and ammunition.

Then, too, there were more rifles than would have been needed
to protect even a larger party. There seemed, indeed, to be a rifle
for every man. But these were minor details which made no
impression upon Nkima. All that impressed him was the fact that
here were many strange Tarmangani and Gomangani in the



country of his master; and as all strangers were, to Nkima,
enemies, he was perturbed. Now, more than ever he wished that
he might find Tarzan.

A swarthy, turbaned East Indian sat cross-legged upon the
ground before a tent, apparently sunk in meditation; but could
one have seen his dark, sensuous eyes, he would have discovered
that their gaze was far from introspective—they were bent
constantly upon another tent that stood a little apart from its
fellows—and when a girl emerged from this tent, Raghunath Jafar
arose and approached her. He smiled an oily smile as he spoke to
her, but the girl did not smile as she replied. She spoke civilly, but
she did not pause, continuing her way toward the four men at
cards.

As she approached their table they looked up; and upon the face
of each was reflected some pleasurable emotion, but whether it
was the same in each, the masks that we call faces, and which are
trained to conceal our true thoughts, did not divulge. Evident it
was, however, that the girl was popular.

"Hello, Zora!" cried a large, smooth-faced fellow. "Have a good
nap?"

"Yes, Comrade," replied the girl; "but I am tired of napping. This
inactivity is getting on my nerves."

"Mine, too," agreed the man.

"How much longer will you wait for the American, Comrade
Zveri?" asked Raghunath Jafar.

The big man shrugged. "I need him," he replied. "We might
easily carry on without him, but for the moral effect upon the
world of having a rich and high-born American identified actively
with the affair it is worth waiting."

"Are you quite sure of this gringo, Zveri?" asked a swarthy
young Mexican sitting next to the big, smooth-faced man, who was
evidently the leader of the expedition.

"I met him in New York and again in San Francisco," replied
Zveri. "He has been very carefully checked and favorably
recommended."



"I am always suspicious of these fellows who owe everything
they have to capitalism," declared Romero. "It is in their blood—at
heart they hate the proletariat, just as we hate them."

"This fellow is different, Miguel," insisted Zveri. "He has been
won over so completely that he would betray his own father for the
good of the cause—and already he is betraying his country."

A slight, involuntary sneer, that passed unnoticed by the others,
curled the lip of Zora Drinov as she heard this description of the
remaining member of the party, who had not yet reached the
rendezvous.

Miguel Romero, the Mexican, was still unconvinced. "I have no
use for gringos of any sort," he said.

Zveri shrugged his heavy shoulders. "Our personal animosities
are of no importance," he said, "as against the interests of the
workers of the world. When Colt arrives we must accept him as
one of us; nor must we forget that however much we may detest
America and Americans nothing of any moment may be
accomplished in the world of today without them and their filthy
wealth."

"Wealth ground out of the blood and sweat of the working
class," growled Romero.

"Exactly," agreed Raghunath Jafar, "but how appropriate that
this same wealth should be used to undermine and overthrow
capitalistic America and bring the workers eventually into their
own."

"That is precisely the way I feel about it," said Zveri. "I would
rather use American gold in furthering the cause than any other—
and after that British."

"But what do the puny resources of this single American mean
to us?" demanded Zora. "A mere nothing compared to what
America is already pouring into Soviet Russia. What is his treason
compared with the treason of those others who are already doing
more to hasten the day of world communism than the Third
Internationale itself—it is nothing, not a drop in the bucket."

"What do you mean, Zora?" asked Miguel.



"I mean the bankers, and manufacturers, and engineers of
America, who are selling their own country and the world to us in
the hope of adding more gold to their already bursting coffers. One
of their most pious and lauded citizens is building great factories
for us in Russia, where we may turn out tractors and tanks; their
manufacturers are vying with one another to furnish us with
engines for countless thousands of airplanes; their engineers are
selling us their brains and their skill to build a great modern
manufacturing city, in which ammunitions and engines of war
may be produced. These are the traitors, these are the men who
are hastening the day when Moscow shall dictate the policies of a
world."

"You speak as though you regretted it," said a dry voice at her
shoulder.

The girl turned quickly. "Oh, it is you, Sheik Abu Batn?" she
said, as she recognized the swart Aarab who had strolled over from
his coffee. "Our own good fortune does not blind me to the
perfidiousness of the enemy, nor cause me to admire treason in
anyone, even though I profit by it."

"Does that include me?" demanded Romero, suspiciously.

Zora laughed. "You know better than that, Miguel," she said.
"You are of the working class—you are loyal to the workers of your
own country—but these others are of the capitalistic class; their
government is a capitalistic government that is so opposed to our
beliefs that it has never recognized our government; yet, in their
greed, these swine are selling out their own kind and their own
country for a few more rotten dollars. I loathe them."

Zveri laughed. "You are a good Red, Zora," he cried; "you hate
the enemy as much when he helps us as when he hinders."

"But hating and talking accomplish so little," said the girl. "I
wish we might do something. Sitting here in idleness seems so
futile."

"And what would you have us do?" demanded Zveri, good
naturedly.

"We might at least make a try for the gold of Opar," she said. "If
Kitembo is right, there should be enough there to finance a dozen



expeditions such as you are planning, and we do not need this
American—what do they call them, cake eaters?—to assist us in
that venture."

"I have been thinking along similar lines," said Raghunath
Jafar.

Zveri scowled. "Perhaps some of the rest of you would like to
run this expedition," he said, crustily. "I know what I am doing
and I don't have to discuss all my plans with anyone. When I have
orders to give, I'll give them. Kitembo has already received his,
and preparations have been under way for several days for the
expedition to Opar."

"The rest of us are as much interested and are risking as much
as you, Zveri," snapped Romero. "We were to work together—not
as master and slaves."

"You'll soon learn that I am master," snarled Zveri in an ugly
tone.

"Yes," sneered Romero, "the czar was master, too, and Obregon.
You know what happened to them?"

Zveri leaped to his feet and whipped out a revolver, but as he
levelled it at Romero the girl struck his arm up and stepped
between them. "Are you mad, Zveri?" she cried.

"Do not interfere, Zora; this is my affair and it might as well be
settled now as later. I am chief here and I am not going to have
any traitors in my camp. Stand aside."

"No!" said the girl with finality. "Miguel was wrong and so were
you, but to shed blood—our own blood—now would utterly ruin
any chance we have of success. It would sow the seed of fear and
suspicion and cost us the respect of the blacks, for they would
know that there was dissension among us. Furthermore, Miguel is
not armed; to shoot him would be cowardly murder that would
lose you the respect of every decent man in the expedition." She
had spoken rapidly in Russian, a language that was understood by
only Zveri and herself, of those who were present; then she turned
again to Miguel and addressed him in English. "You were wrong,
Miguel," she said gently. "There must be one responsible head,
and Comrade Zveri was chosen for the responsibility. He regrets



that he acted hastily. Tell him that you are sorry for what you said,
and then the two of you shake hands and let us all forget the
matter."

For an instant Romero hesitated; then he extended his hand
toward Zveri. "I am sorry," he said.

The Russian took the proffered hand in his and bowed stiffly.
"Let us forget it, Comrade," he said; but the scowl was still upon
his face, though no darker than that which clouded the Mexican's.

Little Nkima yawned and swung by his tail from a branch far
overhead. His curiosity concerning these enemies was sated. They
no longer afforded him entertainment, but he knew that his
master should know about their presence; and that thought,
entering his little head, recalled his sorrow and his great yearning
for Tarzan, to the end that he was again imbued with a grim
determination to continue his search for the ape-man. Perhaps in
half an hour some trivial occurrence might again distract his
attention, but for the moment it was his life work. Swinging
through the forest, little Nkima held the fate of Europe in his pink
palm, but he did not know it.

The afternoon was waning. In the distance a lion roared. An
instinctive shiver ran up Nkima's spine. In reality, however, he
was not much afraid, knowing, as he did, that no lion could reach
him in the tree tops.

A young man marching near the head of a safari cocked his head
and listened. "Not so very far away, Tony," he said.

"No, sir; much too close," replied the Filipino.

"You'll have to learn to cut out that 'sir' stuff, Tony, before we
join the others," admonished the young man.

The Filipino grinned. "All right, Comrade," he assented. "I got
so used calling everybody 'sir' it hard for me to change."

"I'm afraid you're not a very good Red then, Tony."

"Oh, yes I am," insisted the Filipino emphatically. "Why else am
I here? You think I like come this God forsaken country full of
lion, ant, snake, fly, mosquito just for the walk? No, I come lay
down my life for Philippine independence."



"That's noble of you all right, Tony," said the other gravely; "but
just how is it going to make the Philippines free?"

Antonio Mori scratched his head. "I don't know," he admitted;
"but it make trouble for America."

High among the tree tops a little monkey crossed their path. For
a moment he paused and watched them; then he resumed his
journey in the opposite direction.

A half hour later the lion roared again, and so disconcertingly
close and unexpected rose the voice of thunder from the jungle
beneath him that little Nkima nearly fell out of the tree through
which he was passing. With a scream of terror he scampered as
high aloft as he could go and there he sat, scolding angrily.

The lion, a magnificent full-maned male, stepped into the open
beneath the tree in which the trembling Nkima clung. Once again
he raised his mighty voice until the ground itself trembled to the
great, rolling volume of his challenge. Nkima looked down upon
him and suddenly ceased to scold. Instead he leaped about
excitedly, chattering and grimacing. Numa, the lion, looked up;
and then a strange thing occurred. The monkey ceased its
chattering and voiced a low, peculiar sound. The eyes of the lion,
that had been glaring balefully upward, took on a new and almost
gentle expression. He arched his back and rubbed his side
luxuriously against the bole of the tree, and from those savage
jaws came a soft, purring sound. Then little Nkima dropped
quickly downward through the foliage of the tree, gave a final
nimble leap, and alighted upon the thick mane of the king of
beasts.

 



II. — THE HINDU

WITH the coming of a new day came a new activity to the camp
of the conspirators. Now were the Bedaùwy drinking no coffee in
the múk'aad; the cards of the whites were put away and the Galla
warriors played no longer at minkala.

Zveri sat behind his folding camp table directing his aides and
with the assistance of Zora and Raghunath Jafar issued
ammunition to the file of armed men marching past them. Miguel
Romero and the two remaining whites were supervising the
distribution of loads among the porters. Savage black Kitembo
moved constantly among his men, hastening laggards from
belated breakfast fires and forming those who had received their
ammunition into companies. Abu Batn, the sheykh, squatted aloof
with his sun-bitten warriors. They, always ready, watched with
contempt the disorderly preparations of their companions.

"How many are you leaving to guard the camp?" asked Zora.

"You and Comrade Jafar will remain in charge here," replied
Zveri. "Your boys and ten askaris also will remain as camp guard."

"That will be plenty," replied the girl. "There is no danger."

"No," agreed Zveri, "not now, but if that Tarzan were here it
would be different. I took pains to assure myself as to that before I
chose this region for our base camp, and I have learned that he has
been absent for a great while—went on some fool dirigible
expedition that has never been heard from. It is almost certain
that he is dead."

When the last of the blacks had received his issue of
ammunition, Kitembo assembled his tribesmen at a little distance
from the rest of the expedition and harangued them in a low voice.
They were Basembos, and Kitembo, their chief, spoke to them in
the dialect of their people.

Kitembo hated all whites. The British had occupied the land that
had been the home of his people since before the memory of man;
and because Kitembo, hereditary chief, had been irreconcilable to
the domination of the invaders they had deposed him, elevating a
puppet to the chieftaincy.



To Kitembo, the chief—savage, cruel and treacherous—all
whites were anathema, but he saw in his connection with Zveri an
opportunity to be avenged upon the British; and so he had
gathered about him many of his tribesmen and enlisted in the
expedition that Zveri promised him would rid the land forever of
the British and restore Kitembo to even greater power and glory
than had formerly been the lot of Basembo chiefs.

It was not, however, always easy for Kitembo to hold the
interest of his people in this undertaking. The British had greatly
undermined his power and influence, so that warriors, who
formerly might have been as subservient to his will as slaves, now
dared openly to question his authority. There had been no demur
so long as the expedition entailed no greater hardships than short
marches, pleasant camps, and plenty of food, with West Coast
blacks, and members of other tribes less warlike than the
Basembos, to act as porters, carry the loads, and do all of the
heavy work; but now, with fighting looming ahead, some of his
people had desired to know just what they were going to get out of
it, having, apparently, little stomach for risking their hides for the
gratification of the ambitions or hatreds of either the white Zveri
or the black Kitembo.

It was for the purpose of mollifying these malcontents that
Kitembo was now haranguing his warriors, promising them loot
on the one hand and ruthless punishment on the other as a choice
between obedience and mutiny. Some of the rewards he dangled
before their imaginations might have caused Zveri and the other
white members of the expedition considerable perturbation could
they have understood the Basembo dialect; but perhaps a greater
argument for obedience to his commands was the genuine fear
that most of his followers still entertained for their pitiless
chieftain.

Among the other blacks of the expedition were outlaw members
of several tribes and a considerable number of porters hired in the
ordinary manner to accompany what was officially described as a
scientific expedition.

Abu Batn and his warriors were animated to temporary loyalty
to Zveri by two motives—a lust for loot and hatred for all Nasrâny



as represented by the British influence in Egypt and out into the
desert, which they considered their hereditary domain.

The members of other races accompanying Zveri were assumed
to be motivated by noble, humanitarian aspirations; but it was,
nevertheless, true that their leader spoke to them more often of
the acquisition of personal riches and power than of the
advancement of the brotherhood of man or the rights of the
proletariat.

It was, then, such a loosely knit, but none the less formidable
expedition, that set forth this lovely morning upon the sack of the
treasure vaults of mysterious Opar.

As Zora Drinov watched them depart, her beautiful, inscrutable
eyes remained fixed steadfastly upon the person of Peter Zveri
until he had disappeared from view along the river trail that led
into the dark forest.

Was it a maid watching in trepidation the departure of her lover
upon a mission fraught with danger, or——

"Perhaps he will not return," said an oily voice at her shoulder.

The girl turned her head to look into the half-closed eyes of
Raghunath Jafar. "He will return, Comrade," she said. "Peter Zveri
always returns to me."

"You are very sure of him," said the man, with a leer.

"It is written," replied the girl as she started to move toward her
tent.

"Wait," said Jafar.

She stopped and turned toward him. "What do you want?" she
asked.

"You," he replied. "What do you see in that uncouth swine,
Zora? What does he know of love or beauty? I can appreciate you,
beautiful flower of the morning. With me you may attain the
transcendent bliss of perfect love, for I am an adept in the cult of
love. A beast like Zevri would only degrade you."

The sickening disgust that the girl felt she hid from the eyes of
the man, for she realized that the expedition might be gone for
days and that during that time she and Jafar would be practically



alone together, except for a handful of savage black warriors
whose attitude toward a matter of this nature between an alien
woman and an alien man she could not anticipate; but she was
none the less determined to put a definite end to his advances.

"You are playing with death, Jafar," she said quietly. "I am here
upon no mission of love, and if Zveri should learn of what you
have said to me he would kill you. Do not speak to me again on
this subject."

"It will not be necessary," replied the Hindu, enigmatically. His
half-closed eyes were fixed steadily upon those of the girl. For
perhaps less than half a minute the two stood thus, while there
crept through Zora Drinov a sense of growing weakness, a
realization of approaching capitulation. She fought against it,
pitting her will against that of the man. Suddenly she tore her eyes
from his. She had won, but victory left her weak and trembling as
might be one who had but just experienced a stubbornly contested
physical encounter. Turning quickly away, she moved swiftly
toward her tent, not daring to look back for fear that she might
again encounter those twin pools of vicious and malignant power
that were the eyes of Raghunath Jafar; and so she did not see the
oily smile of satisfaction that twisted the sensuous lips of the
Hindu, nor did she hear his whispered repetition—"It will not be
necessary."

* * * * * * *

As the expedition wound along the trail that leads to the foot of
the barrier cliffs that hem the lower frontier of the arid plateau
beyond which stand the ancient ruins that are Opar, Wayne Colt,
far to the west, pushed on toward the base camp of the
conspirators. To the south, a little monkey rode upon the back of a
great lion, shrilling insults now with perfect impunity at every
jungle creature that crossed their path; while, with equal contempt
for all lesser creatures, the mighty carnivore strode haughtily
down wind, secure in the knowledge of his unquestioned might. A
herd of antelope, grazing in his path, caught the acrid scent of the
cat and moved nervously about; but when he came within sight of
them they trotted only a short distance to one side, making a path
for him; and, while he was still in sight, they resumed their
feeding, for Numa, the lion had fed well and the herbivores knew,



as creatures of the wild know many things that are beyond the dull
sensibilities of man, and felt no fear of Numa with a full belly.

To others, yet far off, came the scent of the lion; and they, too,
moved nervously, though their fear was less than had been the
first fear of the antelopes. These others were the great apes of the
tribe of To-yat, whose mighty bulls had little cause to fear even
Numa himself, though their shes and their balus might well
tremble.

As the cat approached, the Mangani became more restless and
more irritable. To-yat, the king ape, beat his breast and bared his
great fighting fangs. Ga-yat, his powerful shoulders hunched,
moved to the edge of the herd nearest the approaching danger. Zu-
tho thumped a warning menace with his calloused feet. The shes
called their balus to them, and many took to the lower branches of
the larger trees or sought positions close to an arboreal avenue of
escape.

It was at this moment that an almost naked white man dropped
from the dense foliage of a tree and alighted in their midst. Taut
nerves and short tempers snapped. Roaring and snarling, the herd
rushed upon the rash and hated man-thing. The king ape was in
the lead.

"To-yat has a short memory," said the man in the tongue of the
Mangani.

For an instant the ape paused, surprised perhaps to hear the
language of his kind issuing from the lips of a man-thing. "I am
To-yat!" he growled. "I kill."

"I am Tarzan," replied the man, "mighty hunter, mighty fighter.
I come in peace."

"Kill! Kill!" roared To-yat, and the other great bulls advanced,
bare-fanged, menacingly.

"Zu-tho! Ga-yat!" snapped the man, "it is I, Tarzan of the Apes;"
but the bulls were nervous and frightened now, for the scent of
Numa was strong in their nostrils, and the shock of Tarzan's
sudden appearance had plunged them into a panic.

"Kill! Kill!" they bellowed, though as yet they did not charge, but
advanced slowly, working themselves into the necessary frenzy of



rage that would terminate in a sudden, blood-mad rush that no
living creature might withstand and which would leave naught but
torn and bloody fragments of the object of their wrath.

And then a shrill scream broke from the lips of a great, hairy
mother with a tiny balu on her back. "Numa!" she shrieked, and,
turning, fled into the safety of the foliage of a nearby tree.

Instantly the shes and balus remaining upon the ground took to
the trees. The bulls turned their attention for a moment from the
man to the new menace. What they saw upset what little
equanimity remained to them. Advancing straight toward them,
his round, yellow-green eyes blazing in ferocity, was a mighty,
yellow lion; and upon his back perched a little monkey, screaming
insults at them. The sight was too much for the apes of To-yat, and
the king was the first to break before it. With a roar, the ferocity of
which may have salved his self esteem, he leaped for the nearest
tree; and instantly the others broke and fled, leaving the white
giant to face the angry lion alone.

With blazing eyes the king of beasts advanced upon the man, his
head lowered and flattened, his tail extended, the brush flicking.
The man spoke a single word in a low tone that might have carried
but a few yards. Instantly the head of the lion came up, the horrid
glare died in his eyes; and at the same instant the little monkey,
voicing a shrill scream of recognition and delight, leaped over
Numa's head and in three prodigious bounds was upon the
shoulder of the man, his little arms encircling the bronzed neck.

"Little Nkima!" whispered Tarzan, the soft cheek of the monkey
pressed against his own.

The lion strode majestically forward. He sniffed the bare legs of
the man, rubbed his head against his side and lay down at his feet.

"Jad-bal-ja!" greeted the ape man.

The great apes of the tribe of To-yat watched from the safety of
the trees. Their panic and their anger had subsided. "It is Tarzan,"
said Zu-tho.

"Yes, it is Tarzan," echoed Ga-yat.

To-yat grumbled. He did not like Tarzan, but he feared him; and
now, with this new evidence of the power of the great Tarmangani,



he feared him even more.

For a time Tarzan listened to the glib chattering of little Nkima.
He learned of the strange Tarmangani and the many Gomangani
warriors who had invaded the domain of the Lord of the Jungle.

The great apes moved restlessly in the trees, wishing to descend;
but they feared Numa, and the great bulls were too heavy to travel
in safety upon the high flung leafy trails along which the lesser
apes might pass with safety, and so could not depart until Numa
had gone.

"Go away!" cried To-yat, the King. "Go away, and leave the
Mangani in peace."

"We are going," replied the ape-man, "but you need not fear
either Tarzan or the Golden Lion. We are your friends. I have told
Jad-bal-ja that he is never to harm you. You may descend."

"We shall stay in the trees until he has gone," said To-yat; "he
might forget."

"You are afraid," said Tarzan contemptuously. "Zu-tho or Ga-yat
would not be afraid."

"Zu-tho is afraid of nothing," boasted that great bull.

Without a word Ga-yat climbed ponderously from the tree in
which he had taken refuge and, if not with marked enthusiasm, at
least with slight hesitation, advanced toward Tarzan and Jad-bal-
ja, the Golden Lion. His fellows eyed him intently, momentarily
expecting to see him charged and mauled by the yellow-eyed
destroyer that lay at Tarzan's feet watching every move of the
shaggy bull. The Lord of the Jungle also watched great Numa, for
none knew better than he, that a lion, however accustomed to obey
his master, is still a lion. The years of their companionship, since
Jad-bal-ja had been a little, spotted, fluffy ball, had never given
him reason to doubt the loyalty of the carnivore, though there had
been times when he had found it both difficult and dangerous to
thwart some of the beast's more ferocious hereditary instincts.

Ga-yat approached, while little Nkima scolded and chattered
from the safety of his master's shoulder; and the lion, blinking
lazily, finally looked away. The danger, if there had been any, was
over—it is the fixed, intent gaze of the lion that bodes ill.



Tarzan advanced and laid a friendly hand upon the shoulder of
the ape. "This is Ga-yat," he said, addressing Jad-bal-ja, "friend of
Tarzan; do not harm him." He did not speak in any language of
man. Perhaps the medium of communication that he used might
not properly be called a language at all, but the lion and the great
ape and the little Manu understood him.

"Tell the Mangani that Tarzan is the friend of little Nkima,"
shrilled the monkey. "He must not harm little Nkima."

"It is as Nkima has said," the ape-man assured Ga-yat.

"The friends of Tarzan are the friends of Ga-yat," replied the
great ape.

"It is well," said Tarzan, "and now I go. Tell To-yat and the
others what we have said and tell them also that there are strange
men in this country which is Tarzan's. Let them watch them, but
do not let the men see them, for these are bad men, perhaps, who
carry the thunder sticks that hurl death with smoke and fire and a
great noise. Tarzan goes now to see why these men are in his
country."

* * * * * * *

Zora Drinov had avoided Jafar since the departure of the
expedition to Opar. Scarcely had she left her tent, feigning a
headache as an excuse, nor had the Hindu made any attempt to
invade her privacy. Thus passed the first day. Upon the morning of
the second Jafar summoned the head man of the askaris that had
been left to guard them and to procure meat.

"Today," said Raghunath Jafar, "would be a good day to hunt.
The signs are propitious. Go, therefore, into the forest, taking all
your men, and do not return until the sun is low in the west. If you
do this there will be presents for you, besides all the meat you can
eat from the carcasses of your kills. Do you understand?"

"Yes, Bwana," replied the black.

"Take with you the boy of the woman. He will not be needed
here. My boy will remain to cook for us."

"Perhaps he will not come," suggested the negro.



"You are many, he is only one; but do not let the woman know
that you are taking him."

"What are the presents?" demanded the head man.

"A piece of cloth and cartridges," replied Jafar.

"And the curved sword that you carry when we are on the
march."

"No," said Jafar.

"This is not a good day to hunt," replied the black, turning away.

"Two pieces of cloth and fifty cartridges," suggested Jafar.

"And the curved sword," and thus, after much haggling, the
bargain was made.

The head man gathered his askaris and bade them prepare for
the hunt, saying that the brown bwana had so ordered, but he said
nothing about any presents. When they were ready, he dispatched
one to summon the white woman's servant.

"You are to accompany us on the hunt," he said to the boy.

"Who said so?" demanded Wamala.

"The brown bwana," replied Kahiya, the head man.

Wamala laughed. "I take my orders from my mistress—not from
the brown bwana."

Kahiya leaped upon him and clapped a rough palm across his
mouth as two of his men seized Wamala upon either side. "You
take your orders from Kahiya," he said. Hunting spears were
pressed against the boy's trembling body. "Will you go upon the
hunt with us?" demanded Kahiya.

"I go," replied Wamala. "I did but joke."

As Zveri led his expedition toward Opar, Wayne Colt, impatient
to join the main body of the conspirators, urged his men to greater
speed in their search for the camp. The principal conspirators had
entered Africa at different points that they might not arouse too
much attention by their numbers. Pursuant to this plan Colt had
landed on the west coast and had travelled inland a short distance
by train to railhead, from which point he had had a long and



arduous journey on foot; so that now, with his destination almost
in sight, he was anxious to put a period to this part of his
adventure. Then, too, he was curious to meet the other principals
in this hazardous undertaking, Peter Zveri being the only one with
whom he was acquainted.

The young American was not unmindful of the great risks he
was inviting in affiliating himself with an expedition which aimed
at the peace of Europe and at the ultimate control of a large
section of Northeastern Africa through the disaffection by
propaganda of large and warlike native tribes, especially in view of
the fact that much of their operation must be carried on within
British territory, where British power was considerably more than
a mere gesture. But, being young and enthusiastic, however
misguided, these contingencies did not weigh heavily upon his
spirits, which, far from being depressed, were upon the contrary
eager and restless for action.

The tedium of the journey from the coast had been unrelieved
by pleasurable or adequate companionship, since the childish
mentality of Tony could not rise above a muddy conception of
Philippine independence and a consideration of the fine clothes he
was going to buy when, by some vaguely visualized economic
process, he was to obtain his share of the Ford and Rockefeller
fortunes.

However, notwithstanding Tony's mental shortcomings, Colt
was genuinely fond of the youth and as between the
companionship of the Filipino or Zveri, he would have chosen the
former, his brief acquaintance with the Russian in New York and
San Francisco having convinced him that as a playfellow he left
everything to be desired; nor had he any reason to anticipate that
he would find any more congenial associates among the
conspirators.

Plodding doggedly onward, Colt was only vaguely aware of the
now familiar sights and sounds of the jungle, both of which by this
time, it must be admitted, had considerably palled upon him. Even
had he taken particular note of the latter, it is to be doubted that
his untrained ear would have caught the persistent chatter of a
little monkey that followed in the trees behind him; nor would this
have particularly impressed him, unless he had been able to know



that this particular little monkey rode upon the shoulder of a
bronzed Apollo of the forest, who moved silently in his wake along
a leafy highway of the lower terraces.

Tarzan had guessed that perhaps this white man, upon whose
trail he had come unexpectedly, was making his way toward the
main camp of the party of strangers for which the Lord of the
Jungle was searching; and so, with the persistence and patience of
the savage stalker of the jungle, he followed Wayne Colt; while
little Nkima, riding upon his shoulder, berated his master for not
immediately destroying the Tarmangani and all his party, for little
Nkima was a bloodthirsty soul when the spilling of blood was to be
accomplished by someone else.

And while Colt impatiently urged his men to greater speed and
Tarzan followed and Nkima scolded, Raghunath Jafar approached
the tent of Zora Drinov. As his figure darkened the entrance,
casting a shadow across the book she was reading, the girl looked
up from the cot upon which she was lying.

The Hindu smiled his oily, ingratiating smile. "I came to see if
your headache was better," he said.

"Thank you, no," said the girl coldly; "but perhaps with
undisturbed rest I may be better soon."

Ignoring the suggestion, Jafar entered the tent and seated
himself in a camp chair. "I find it lonely," he said, "since the others
have gone. Do you not also?"

"No," replied Zora. "I am quite content to be alone and resting."

"Your headache developed very suddenly," said Jafar. "A short
time ago you seemed quite well and animated."

The girl made no reply. She was wondering what had become of
her boy, Wamala, and why he had disregarded her explicit
instructions to permit no one to disturb her. Perhaps Raghunath
Jafar read her thoughts, for to East Indians are often attributed
uncanny powers, however little warranted such a belief may be.
However that may be, his next words suggested the possibility.

"Wamala has gone hunting with the askaris," he said.

"I gave him no such permission," said Zora.



"I took the liberty of doing so," said Jafar.

"You had no right," said the girl angrily, sitting up upon the
edge of her cot. "You have presumed altogether too far, Comrade
Jafar."

"Wait a moment, my dear," said the Hindu soothingly. "Let us
not quarrel. As you know, I love you and love does not find
confirmation in crowds. Perhaps I have presumed, but it was only
for the purpose of giving me an opportunity to plead my cause
without interruption; and then, too, as you know, all is fair in love
and war."

"Then we may consider this as war," said the girl, "for it
certainly is not love, either upon your side or upon mine. There is
another word to describe what animates you, Comrade Jafar, and
that which animates me now is loathing. I could not abide you if
you were the last man on earth, and when Zveri returns, I promise
you that there shall be an accounting."

"Long before Zveri returns I shall have taught you to love me,"
said the Hindu, passionately. He arose and came toward her. The
girl leaped to her feet, looking about quickly for a weapon of
defense. Her cartridge belt and revolver hung over the chair in
which Jafar had been sitting, and her rifle was upon the opposite
side of the tent.

"You are quite unarmed," said the Hindu; "I took particular note
of that when I entered the tent. Nor will it do you any good to call
for help; for there is no one in camp but you, and me, and my boy
and he knows that, if he values his life, he is not to come here
unless I call him."

"You are a beast," said the girl.

"Why not be reasonable, Zora?" demanded Jafar. "It would not
harm you any to be kind to me, and it will make it very much
easier for you. Zveri need know nothing of it, and once we are back
in civilization again, if you still feel that you do not wish to remain
with me I shall not try to hold you; but I am sure that I can teach
you to love me and that we shall be very happy together."

"Get out!" ordered the girl. There was neither fear nor hysteria
in her voice. It was very calm and level and controlled. To a man



not entirely blinded by passion, that might have meant something
—it might have meant a grim determination to carry self-defense
to the very length of death—but Raghunath Jafar saw only the
woman of his desire, and stepping quickly forward he seized her.

Zora Drinov was young and lithe and strong, yet she was no
match for the burly Hindu, whose layers of greasy fat belied the
great physical strength beneath them. She tried to wrench herself
free and escape from the tent, but he held her and dragged her
back. Then she turned upon him in a fury and struck him
repeatedly in the face, but he only enveloped her more closely in
his embrace and bore her backward upon the cot.

 



III. — OUT OF THE GRAVE

WAYNE COLT'S guide, who had been slightly in advance of the
American, stopped suddenly and looked back with a broad smile.
Then he pointed ahead. "The camp, Bwana!" he exclaimed
triumphantly.

"Thank the Lord!" exclaimed Colt with a sigh of relief.

"It is deserted," said the guide.

"It does look that way, doesn't it?" agreed Colt. "Let's have a
look around," and, followed by his men, he moved in among the
tents. His tired porters threw down their loads and, with the
askaris, sprawled at full length beneath the shade of the trees,
while Colt, followed by Tony, commenced an investigation of the
camp.

Almost immediately the young American's attention was
attracted by the violent shaking of one of the tents. "There is
someone or something in there," he said to Tony, as he walked
briskly toward the entrance.

The sight within that met his eyes brought a sharp ejaculation to
his lips—a man and woman struggling upon the ground, the
former choking the bare throat of his victim while the girl struck
feebly at his face with clenched fists.

So engrossed was Jafar in his unsuccessful attempt to subdue
the girl that he was unaware of Colt's presence until a heavy hand
fell upon his shoulder and he was jerked violently aside.

Consumed by maniacal fury, he leaped to his feet and struck at
the American only to be met with a blow that sent him reeling
backward. Again he charged and again he was struck heavily upon
the face. This time he went to the ground, and as he staggered to
his feet, Colt seized him, wheeled him around and hurtled him
through the entrance of the tent, accelerating his departure with a
well-timed kick. "If he tries to come back, Tony, shoot him," he
snapped at the Filipino, and then turned to assist the girl to her
feet. Half carrying her, he laid her on the cot and then, finding
water in a bucket, bathed her forehead, her throat and her wrists.



Outside the tent Raghunath Jafar saw the porters and the
askaris lying in the shade of a tree. He also saw Antonio Mori with
a determined scowl upon his face and a revolver in his hand, and
with an angry imprecation he turned and made his way toward his
own tent, his face livid with anger and murder in his heart.

Presently Zora Drinov opened her eyes and looked up into the
solicitous face of Wayne Colt, bending over her.

From the leafy seclusion of a tree above the camp, Tarzan of the
Apes overlooked the scene below. A single, whispered syllable had
silenced Nkima's scolding. Tarzan had noted the violent shaking of
the tent that had attracted Colt's attention, and he had seen the
precipitate ejection of the Hindu from its interior and the
menacing attitude of the Filipino preventing Jafar's return to the
conflict. These matters were of little interest to the ape-man. The
quarrelings and defections of these people did not even arouse his
curiosity. What he wished to learn was the reason for their
presence here, and for the purpose of obtaining this information
he had two plans. One was to keep them under constant
surveillance until their acts divulged that which he wished to
know. The other was to determine definitely the head of the
expedition and then to enter the camp and demand the
information he desired. But this he would not do until he had
obtained sufficient information to give him an advantage. What
was going on within the tent he did not know, nor did he care.

For several seconds after she opened her eyes Zora Drinov gazed
intently into those of the man bent upon her. "You must be the
American," she said finally.

"I am Wayne Colt," he replied, "and I take it from the fact that
you guessed my identity that this is Comrade Zveri's camp."

She nodded. "You came just in time, Comrade Colt," she said.

"Thank God for that," he said.

"There is no God," she reminded him.

Colt flushed. "We are creatures of heredity and habit," he
explained.

Zora Drinov smiled. "That is true," she said, "but it is our
business to break a great many bad habits not only for ourselves,



but for the entire world."

Since he had laid her upon the cot, Colt had been quietly
appraising the girl. He had not known that there was a white
woman in Zveri's camp, but had he it is certain that he would not
have anticipated one at all like this girl. He would rather have
visualized a female agitator capable of accompanying a band of
men to the heart of Africa as a coarse and unkempt peasant
woman of middle age; but this girl, from her head of glorious,
wavy hair to her small well-shaped foot, suggested the antithesis
of a peasant origin and, far from being unkempt, was as trig and
smart as it were possible for a woman to be under such
circumstances and, in addition, she was young and beautiful.

"Comrade Zveri is absent from camp?" he asked.

"Yes, he is away on a short expedition."

"And there is no one to introduce us to one another?" he asked,
with a smile.

"Oh, pardon me," she said. "I am Zora Drinov."

"I had not anticipated such a pleasant surprise," said Colt. "I
expected to find nothing but uninteresting men like myself. And
who was the fellow I interrupted?"

"That was Raghunath Jafar, a Hindu."

"He is one of us?" asked Colt.

"Yes," replied the girl, "but not for long—not after Peter Zveri
returns."

"You mean——?"

"I mean that Peter will kill him."

Colt shrugged. "It is what he deserves," he said. "Perhaps I
should have done it."

"No," said the girl, "leave that for Peter."

"Were you left alone here in this camp without any protection?"
demanded Colt.

"No. Peter left my boy and ten askaris, but in some way Jafar
got them all out of camp."



"You will be safe now," he said. "I shall see to that until
Comrade Zveri returns. I am going now to make my camp, and I
shall send two of my askaris to stand guard before your tent."

"That is good of you," she said, "but I think now that you are
here it will not be necessary."

"I shall do it anyway," he said. "I shall feel safer."

"And when you have made camp, will you come and have
supper with me?" she asked, and then, "Oh, I forgot, Jafar has sent
my boy away, too. There is no one to cook for me."

"Then, perhaps, you will dine with me," he said. "My boy is a
fairly good cook."

"I shall be delighted, Comrade Colt," she replied.

As the American left the tent, Zora Drinov lay back upon the cot
with half-closed eyes. How different the man had been from what
she had expected. Recalling his features, and especially his eyes,
she found it difficult to believe that such a man could be a traitor
to his father or to his country, but then, she realized, many a man
has turned against his own for a principle. With her own people it
was different. They had never had a chance. They had always been
ground beneath the heel of one tyrant or another. What they were
doing they believed implicitly to be for their own and for their
country's good. Among those of them who were motivated by
honest conviction there could not fairly be brought any charge of
treason, and yet, Russian though she was to the core, she could
not help but look with contempt upon the citizens of other
countries who turned against their governments to aid the
ambitions of a foreign power. We may be willing to profit by the
act of foreign mercenaries and traitors, but we cannot admire
them.

As Colt crossed from Zora's tent to where his men lay to give the
necessary instruction for the making of his camp, Raghunath Jafar
watched him from the interior of his own tent. A malignant scowl
clouded the countenance of the Hindu, and hatred smoldered in
his eyes.

Tarzan, watching from above, saw the young American issuing
instructions to his men. The personality of this young stranger had



impressed Tarzan favorably. He liked him as well as he could like
any stranger, for deeply ingrained in the fiber of the ape-man was
the wild beast suspicion of all strangers and especially of all white
strangers. As he watched him now nothing else within the range of
his vision escaped him. It was thus that he saw Raghunath Jafar
emerge from his tent, carrying a rifle. Only Tarzan and little
Nkima saw this, and only Tarzan placed any sinister interpretation
upon it.

Raghunath Jafar walked directly away from camp and entered
the jungle. Swinging silently through the trees, Tarzan of the Apes
followed him. Jafar made a half circle of the camp just within the
concealing verdure of the jungle, and then he halted. From where
he stood the entire camp was visible to him, but his own position
was concealed by foliage.

Colt was watching the disposition of his loads and the pitching
of his tent. His men were busy with the various duties assigned to
them by their headman. They were tired and there was little
talking. For the most part they worked in silence, and an unusual
quiet pervaded the scene—a quiet that was suddenly and
unexpectedly shattered by an anguished scream and the report of
a rifle, blending so closely that it was impossible to say which had
preceded the other. A bullet whizzed by Colt's head and nipped the
lobe off the ear of one of his men standing behind him. Instantly
the peaceful activities of the camp were supplanted by
pandemonium. For a moment there was a difference of opinion as
to the direction from which the shot and the scream had come,
and then Colt saw a wisp of smoke rising from the jungle just
beyond the edge of camp.

"There it is," he said, and started toward the point.

The headman of the askaris stopped him. "Do not go, Bwana,"
he said. "Perhaps it is an enemy. Let us fire into the jungle first."

"No," said Colt, "we will investigate first. Take some of your men
in from the right, and I'll take the rest in from the left. We'll work
around slowly through the jungle until we meet."

"Yes, Bwana," said the headman, and calling his men he gave
the necessary instructions.



No sound of flight or any suggestion of a living presence greeted
the two parties as they entered the jungle; nor had they discovered
any signs of a marauder when, a few moments later, they made
contact with one another. They were now formed in a half circle
that bent back into the jungle and, at a word from Colt, they
advanced toward the camp.

It was Colt who found Raghunath Jafar lying dead just at the
edge of camp. His right hand grasped his rifle. Protruding from his
heart was the shaft of a sturdy arrow.

The negroes gathering around the corpse looked at one another
questioningly and then back into the jungle and up into the trees.
One of them examined the arrow. "It is not like any arrow I have
ever seen," he said. "It was not made by the hand of man."

Immediately the blacks were filled with superstitious fears. "The
shot was meant for the bwana," said one; "therefore the demon
who shot the arrow is a friend of our bwana. We need not be
afraid."

This explanation satisfied the blacks, but it did not satisfy
Wayne Colt. He was puzzling over it as he walked back into camp,
after giving orders that the Hindu be buried.

Zora Drinov was standing in the entrance to her tent, and as she
saw him she came to meet him. "What was it?" she asked. "What
happened?"

"Comrade Zveri will not kill Raghunath Jafar," he said.

"Why?" she asked.

"Because Raghunath Jafar is already dead."

"Who could have shot the arrow?" she asked, after he had told
her of the manner of the Hindu's death.

"I haven't the remotest idea," he admitted. "It is an absolute
mystery, but it means that the camp is being watched and that we
must be very careful not to go into the jungle alone. The men
believe that the arrow was fired to save me from an assassin's
bullet; and while it is entirely possible that Jafar may have been
intending to kill me, I believe that if I had gone into the jungle
alone instead of him it would have been I that would be lying out
there dead now. Have you been bothered at all by natives since



you made camp here, or have you had any unpleasant experiences
with them at all?"

"We have not seen a native since we entered this camp. We have
often commented upon the fact that the country seems to be
entirely deserted and uninhabited, notwithstanding the fact that it
is filled with game."

"This thing may help to account for the fact that it is
uninhabited," suggested Colt, "or rather apparently uninhabited.
We may have unintentionally invaded the country of some
unusually ferocious tribe that takes this means of acquainting
newcomers with the fact that they are persona non grata."

"You say one of our men was wounded?" asked Zora.

"Nothing serious. He just had his ear nicked a little."

"Was he near you?"

"He was standing right behind me," replied Colt.

"I think there is no doubt that Jafar meant to kill you," said
Zora.

"Perhaps," said Colt, "but he did not succeed. He did not even
kill my appetite; and if I can succeed in calming the excitement of
my boy, we shall have supper presently."

From a distance Tarzan and Nkima watched the burial of
Raghunath Jafar and a little later saw the return of Kahiya and his
askaris with Zora's boy Wamala, who had been sent out of camp
by Jafar.

"Where," said Tarzan to Nkima, "are all the many Tarmangani
and Gomangani that you told me were in this camp?"

"They have taken their thundersticks and gone away," replied
the little Manu. "They are hunting for Nkima."

Tarzan of the Apes smiled one of his rare smiles. "We shall have
to hunt them down and find out what they are about, Nkima," he
said.

"But it grows dark in the jungle soon," pleaded Nkima, "and
then will Sabor, and Sheeta, and Numa, and Histah be abroad, and
they, too, search for little Nkima."



Darkness had fallen before Colt's boy announced supper, and in
the meantime Tarzan, changing his plans, had returned to the
trees above the camp. He was convinced that there was something
irregular in the aims of the expedition whose base he had
discovered. He knew from the size of the camp that it had
contained many men. Where they had gone and for what purpose
were matters that he must ascertain. Feeling that this expedition,
whatever its purpose, might naturally be a principal topic of
conversation in the camp, he sought a point of vantage wherefrom
he might overhear the conversations that passed between the two
white members of the party beneath him; and so it was that as
Zora Drinov and Wayne Colt seated themselves at the supper
table, Tarzan of the Apes crouched amid the foliage of a great tree
just above them.

"You have passed through a rather trying ordeal today," said
Colt, "but you do not appear to be any the worse for it. I should
think that your nerves would be shaken."

"I have passed through too much already in my life, Comrade
Colt, to have any nerves left at all," replied the girl.

"I suppose so," said Colt. "You must have passed through the
revolution in Russia."

"I was only a little girl at the time," she explained, "but I
remember it quite distinctly."

Colt was gazing at her intently. "From your appearance," he
ventured, "I imagine that you were not by birth of the proletariat."

"My father was a laborer. He died in exile under the Tzarist
regime. That was how I learned to hate everything monarchistic
and capitalistic. And when I was offered this opportunity to join
Comrade Zveri, I saw another field in which to encompass my
revenge, while at the same time advancing the interests of my
class throughout the world."

"When I last saw Zveri in the United States," said Colt, "he
evidently had not formulated the plans he is now carrying out, as
he never mentioned any expedition of this sort. When I received
orders to join him here, none of the details was imparted to me;
and so I am rather in the dark as to what his purpose is."



"It is only for good soldiers to obey," the girl reminded him.

"Yes, I know that," agreed Colt, "but at the same time even a
poor soldier may act more intelligently sometimes if he knows the
objective."

"The general plan, of course, is no secret to any of us here," said
Zora, "and I shall betray no confidence in explaining it to you. It is
a part of a larger plan to embroil the capitalistic powers in wars
and revolutions to such an extent that they will be helpless to unite
against us.

"Our emissaries have been laboring for a long time toward the
culmination of the revolution in India that will distract the
attention and the armed forces of Great Britain. We are not
succeeding so well in Mexico as we had planned, but there is still
hope, while our prospects in the Philippines are very bright. The
conditions in China you well know. She is absolutely helpless, and
we have hope that with our assistance she will eventually
constitute a real menace to Japan. Italy is a very dangerous
enemy, and it is largely for the purpose of embroiling her in war
with France that we are here."

"But just how can that be accomplished in Africa?" asked Colt.

"Comrade Zveri believes that it will be simple," said the girl.
"The suspicion and jealousy that exist between France and Italy
are well known; their race for naval supremacy amounts almost to
a scandal. At the first overt act of either against the other, war
might easily result, and a war between Italy and France would
embroil all of Europe."

"But just how can Zveri, operating in the wilds of Africa, embroil
Italy and France in war?" demanded the American.

"There is now in Rome a delegation of French and Italian Reds
engaged in this very business. The poor men know only a part of
the plan and, unfortunately for them, it will be necessary to martyr
them in the cause for the advancement of our world plan. They
have been furnished with papers outlining a plan for the invasion
of Italian Somaliland by French troops. At the proper time one of
Comrade Zveri's secret agents in Rome will reveal the plot to the
Fascist Government; and almost simultaneously a considerable
number of our own blacks, disguised in the uniforms of French



native troops, led by the white men of our expedition, uniformed
as French officers, will invade Italian Somaliland.

"In the meantime our agents are carrying on in Egypt and
Abyssinia and among the native tribes of North Africa, and already
we have definite assurance that with the attention of France and
Italy distracted by war and Great Britain embarrassed by a
revolution in India the natives of North Africa will arise in what
will amount almost to a holy war for the purpose of throwing off
the yoke of foreign domination and the establishment of
autonomous soviet states throughout the entire area."

"A daring and stupendous undertaking," exclaimed Colt, "but
one that will require enormous resources in money as well as
men."

"It is Comrade Zveri's pet scheme," said the girl. "I do not know,
of course, all the details of his organization and backing; but I do
know that while he is already well financed for the initial
operations, he is depending to a considerable extent upon this
district for furnishing most of the necessary gold to carry on the
tremendous operations that will be necessary to insure final
success."

"Then I am afraid he is foredoomed to failure," said Colt, "for he
surely cannot find enough wealth in this savage country to carry
on any such stupendous program."

"Comrade Zveri believes to the contrary," said Zora; "in fact, the
expedition that he is now engaged upon is for the purpose of
obtaining the treasure he seeks."

Above them, in the darkness, the silent figure of the ape-man lay
stretched at ease upon a great branch, his keen ears absorbing all
that passed between them, while curled in sleep upon his bronzed
back lay little Nkima, entirely oblivious of the fact that he might
have listened to words well calculated to shake the foundations of
organized government throughout the world.

"And where," demanded Colt, "if it is no secret, does Comrade
Zveri expect to find such a great store of gold?"

"In the famous treasure vaults of Opar," replied the girl. "You
certainly must have heard of them."



"Yes," answered Colt, "but I never considered them other than
purely legendary. The folk lore of the entire world is filled with
these mythical treasure vaults."

"But Opar is no myth," replied Zora.

If the startling information divulged to him affected Tarzan, it
induced no outward manifestation. Listening in silence
imperturbable, trained to the utmost refinement of self control, he
might have been part and parcel of the great branch upon which
he lay, or of the shadowy foliage which hid him from view.

For a time Colt sat in silence, contemplating the stupendous
possibilities of the plan that he had just heard unfolded. It seemed
to him little short of the dream of a mad man, and he did not
believe that it had the slightest chance for success. What he did
realize was the jeopardy in which it placed the members of the
expedition, for he believed that there would be no escape for any
of them once Great Britain, France, and Italy were apprised of
their activities; and, without conscious volition, his fears seemed
centered upon the safety of the girl. He knew the type of people
with whom he was working and so he knew that it would be
dangerous to voice a doubt as to the practicability of the plan, for
scarcely without exception the agitators whom he had met had
fallen naturally into two separate categories, the impractical
visionary, who believed everything that he wanted to believe, and
the shrewd knave, actuated by motives of avarice, who hoped to
profit either in power or riches by any change that he might be
instrumental in bringing about in the established order of things.
It seemed horrible that a young and beautiful girl should have
been enticed into such a desperate situation. She seemed far too
intelligent to be merely a brainless tool, and even his brief
association with her made it most difficult for him to believe that
she was a knave.

"The undertaking is certainly fraught with grave dangers," he
said, "and as it is primarily a job for men I cannot understand why
you were permitted to face the dangers and hardships that must of
necessity be entailed by the carrying out of such a perilous
campaign."

"The life of a woman is of no more value than that of a man,"
she declared, "and I was needed. There is always a great deal of



important and confidential clerical work to be done which
Comrade Zveri can entrust only to one in whom he has implicit
confidence. He reposes such trust in me and, in addition, I am a
trained typist and stenographer. Those reasons in themselves are
sufficient to explain why I am here, but another very important
one is that I desire to be with Comrade Zveri."

In the girl's words Colt saw the admission of a romance; but to
his American mind this was all the greater reason why the girl
should not have been brought along, for he could not conceive of a
man exposing the girl he loved to such dangers.

Above them Tarzan of the Apes moved silently. First he reached
over his shoulder and lifted little Nkima from his back. Nkima
would have objected, but the veriest shadow of a whisper silenced
him. The ape-man had various methods of dealing with enemies—
methods that he had learned and practiced long before he had
been cognizant of the fact that he was not an ape. Long before he
had ever seen another white man he had terrorized the
Gomangani, the black men of the forest and the jungle, and had
learned that a long step toward defeating an enemy may be taken
by first demoralizing its morale. He knew now that these people
were not only the invaders of his own domain and, therefore, his
own personal enemies, but that they threatened the peace of Great
Britain, which was dear to him, and of the rest of the civilized
world, with which, at least, Tarzan had no quarrels. It is true that
he held civilization in general in considerable contempt, but in
even greater contempt he held those who interfered with the rights
of others or with the established order of jungle or city.

As Tarzan left the tree in which he had been hiding, the two
below him were no more aware of his departure than they had
been of his presence. Colt found himself attempting to fathom the
mystery of love. He knew Zveri, and it appeared inconceivable to
him that a girl of Zora Drinov's type could be attracted by a man of
Zveri's stamp. Of course, it was none of his affair, but it bothered
him nevertheless because it seemed to constitute a reflection upon
the girl and to lower her in his estimation. He was disappointed in
her, and Colt did not like to be disappointed in people to whom he
had been attracted.

"You knew Comrade Zveri in America, did you not?" asked Zora.



"Yes," replied Colt.

"What do you think of him?" she demanded.

"I found him a very forceful character," replied Colt. "I believe
him to be a man who would carry on to a conclusion anything that
he attempted. No better man could have been chosen for this
mission."

If the girl had hoped to surprise Colt into an expression of
personal regard or dislike for Zveri, she had failed, but if such was
the fact she was too wise to pursue the subject further. She
realized that she was dealing with a man from whom she would
get little information that he did not wish her to have; but on the
other hand a man who might easily wrest information from others,
for he was that type which seemed to invite confidences,
suggesting as he did, in his attitude, his speech and his manner a
sterling uprightness of character that could not conceivably abuse
a trust. She rather liked this upstanding young American, and the
more she saw of him the more difficult she found it to believe that
he had turned traitor to his family, his friends and his country.
However, she knew that many honorable men had sacrificed
everything to a conviction and, perhaps, he was one of these. She
hoped that this was the explanation.

Their conversation drifted to various subjects—to their lives and
experiences in their native lands—to the happenings that had
befallen them since they had entered Africa, and, finally, to the
experiences of the day. And while they talked, Tarzan of the Apes
returned to the tree above them, but this time he did not come
alone.

"I wonder if we shall ever know," she said, "who killed Jafar."

"It is a mystery that is not lessened by the fact that none of the
askaris could recognize the type of arrow with which he was slain,
though that, of course, might be accounted for by the fact that
none of them are of this district."

"It has considerably shaken the nerves of the men," said Zora,
"and I sincerely hope that nothing similar occurs again. I have
found that it does not take much to upset these natives, and while
most of them are brave in the face of known dangers, they are apt



to be entirely demoralized by anything bordering on the
supernatural."

"I think they felt better when they got the Hindu planted under
ground," said Colt, "though some of them were not at all sure that
he might not return anyway."

"There is not much chance of that," rejoined the girl, laughing.

She had scarcely ceased speaking when the branches above
them rustled, and a heavy body plunged downward to the table
top between them, crushing the flimsy piece of furniture to earth.

The two sprang to their feet, Colt whipping out his revolver and
the girl stifling a cry as she stepped back. Colt felt the hairs rise
upon his head and goose flesh form upon his arms and back, for
there between them lay the dead body of Raghunath Jafar upon its
back, the dead eyes rolled backward staring up into the night.

 



IV. — INTO THE LION'S DEN

NKIMA was angry. He had been awakened from the depth of a
sound sleep, which was bad enough, but now his master had set
out upon such foolish errands through the darkness of the night
that, mingled with Nkima's scoldings were the whimperings of
fear, for in every shadow he saw Sheeta, the panther, lurking and
in each gnarled limb of the forest the likeness of Histah, the snake.
While Tarzan had remained in the vicinity of the camp, Nkima had
not been particularly perturbed, and when he had returned to the
tree with his burden the little Manu was sure that he was going to
remain there for the rest of the night; but instead he had departed
immediately and now was swinging through the black forest with
an evident fixity of purpose that boded ill for either rest or safety
for little Nkima during the remainder of the night.

Whereas Zveri and his party had started slowly along winding
jungle trails, Tarzan moved almost in an air line through the
jungle toward his destination, which was the same as that of Zveri.
The result was that before Zveri reached the almost perpendicular
crag which formed the last and greatest natural barrier to the
forbidden valley of Opar, Tarzan and Nkima had disappeared
beyond the summit and were crossing the desolate valley, upon
the far side of which loomed the great walls and lofty spires and
turrets of ancient Opar. In the bright light of the African sun,
domes and minarets shone red and gold above the city; and once
again the ape-man experienced the same feeling that had
impressed him upon the occasion, now years gone, when his eyes
had first alighted upon the splendid panorama of mystery that had
unfolded before them.

No evidence of ruin was apparent at this great distance. Once
again, in imagination, he beheld a city of magnificent beauty, its
streets and temples thronged with people; and once again his
mind toyed with the mystery of the city's origin, when back
somewhere in the dim vista of antiquity a race of rich and
powerful people had conceived and built this enduring monument
to a vanished civilization. It was possible to conceive that Opar
might have existed when a glorious civilization flourished upon



the great continent of Atlantis, which, sinking beneath the waves
of the ocean, left this lost colony to death and decay.

That its few inhabitants were direct descendants of its once
powerful builders seemed not unlikely in view of the rites and
ceremonies of the ancient religion which they practiced, as well as
by the fact that by scarcely any other hypothesis could the
presence of a white-skinned people be accounted for in this
remote and inaccessible African fastness.

The peculiar laws of heredity, which seemed operative in Opar
as in no other portion of the world, suggested an origin differing
materially from that of other men; for it is a peculiar fact that the
men of Opar bear little or no resemblance to the females of their
kind. The former are short, heavy set, hairy, almost ape-like in
their conformation and appearance, while the women are slender,
smooth skinned and often beautiful. There were certain physical
and mental attributes of the men that had suggested to Tarzan the
possibility that at some time in the past the colonists had, either
by choice or necessity, interbred with the great apes of the district;
and he also was aware that owing to the scarcity of victims for the
human sacrifice which their rigid worship demanded that it was
common practice among them to use for this purpose either males
or females who deviated considerably from the standard time had
established for each sex, with the result that through the laws of
natural selection an overwhelming majority of the males would be
grotesque and the females normal and beautiful.

It was with such reveries that the mind of the ape-man was
occupied as he crossed the desolate valley of Opar, which lay
shimmering in the bright sunlight that was relieved only by the
shade of an occasional gnarled and stunted tree. Ahead of him and
to his right was the small rocky hillock, upon the summit of which
was located the outer entrance to the treasure vaults of Opar. But
with this he was not now interested, his sole object being to
forewarn La of the approach of the invaders that she might
prepare her defense.

It had been long since Tarzan had visited Opar; but upon that
last occasion, when he had restored La to her loyal people and re-
established her supremacy following the defeat of the forces of
Cadj, the high priest, and the death of the latter beneath the fangs



and talons of Jad-bal-ja, he had carried away with him for the first
time a conviction of the friendliness of all of the people of Opar.
He had for years known that La was secretly his friend, but her
savage, grotesque retainers always heretofore had feared and
hated him; and so it was now that he approached Opar as one
might approach any citadel of one's friends, without stealth and
without any doubt but that he would be received in friendship.

Nkima, however, was not so sure. The gloomy ruins terrified
him. He scolded and pleaded, but all to no avail; and at last terror
overcame his love and loyalty so that, as they were approaching
the outer wall, which loomed high above them, he leaped from his
master's shoulder and scampered away from the ruins that
confronted him, for deep in his little heart was an abiding fear of
strange and unfamiliar places, that not even his confidence in
Tarzan could overcome.

Nkima's keen eyes had noted the rocky hillock which they had
passed a short time before, and to the summit of this he
scampered as a comparatively safe haven from which to await the
return of his master from Opar.

As Tarzan approached the narrow fissure which alone gave
entrance through the massive outer walls of Opar, he was
conscious, as he had been years before on the occasion of his first
approach to the city, of unseen eyes upon him, and at any moment
he expected to hear a greeting when the watchers recognized him.

Without hesitation, however, and with no apprehensiveness,
Tarzan entered the narrow cleft and descended a flight of concrete
steps that led to the winding passage through the thick outer wall.
The narrow court, beyond which loomed the inner wall, was silent
and deserted; nor was the silence broken as he crossed it to
another narrow passage which led through it; at the end of this he
came to a broad avenue, upon the opposite side of which stood the
crumbling ruins of the great temple of Opar.

In silence and solitude he entered the frowning portal, flanked
by its rows of stately pillars, from the capitals of which grotesque
birds glared down upon him as they had stared through all the
countless ages since forgotten hands had carved them from the
solid rock of the monoliths. On through the temple toward the
inner courtyard, where he knew the activities of the city were



carried on, Tarzan made his way in silence. Perhaps another man
would have given notice of his coming, voicing a greeting to
apprise them of his approach; but Tarzan of the Apes in many
respects is less man than beast. He goes the silent way of most
beasts, wasting no breath in useless mouthing. He had not sought
to approach Opar stealthily, and he knew that he had not arrived
unseen. Why a greeting was delayed he did not know, unless it was
that, after carrying word of his coming to La, they were waiting for
her instructions.

Through the main corridor Tarzan made his way, noting again
the tablets of gold with their ancient and long undeciphered
hieroglyphics. Through the chamber of the seven golden pillars he
passed and across the golden floor of an adjoining room, and still
only silence and emptiness, yet with vague suggestions of figures
moving in the galleries that overlooked the apartment through
which he was passing; and then at last he came to a heavy door
beyond which he was sure he would find either priests or
priestesses of this great temple of the Flaming God. Fearlessly he
pushed it open and stepped across the threshold, and in the same
instant a knotted club descended heavily upon his head, felling
him senseless to the floor.

Instantly he was surrounded by a score of gnarled and knotted
men; their matted beards fell low upon their hairy chests as they
rolled forward upon their short, crooked legs. They chattered in
low, growling gutturals as they bound their victim's wrists and
ankles with stout thongs, and then they lifted him and carried him
along other corridors and through the crumbling glories of
magnificent apartments to a great tiled room, at one end of which
a young woman sat upon a massive throne, resting upon a dais a
few feet above the level of the floor.

Standing beside the girl upon the throne was another of the
gnarled and knotted men. Upon his arms and legs were bands of
gold and about his throat many necklaces. Upon the floor beneath
these two was a gathering of men and women—the priests and
priestesses of the Flaming God of Opar.

Tarzan's captors carried their victim to the foot of the throne
and tossed his body upon the tile floor. Almost simultaneously the



ape-man regained consciousness and, opening his eyes, looked
about him.

"Is it he?" demanded the girl upon the throne.

One of Tarzan's captors saw that he had regained consciousness
and with the help of others dragged him roughly to his feet.

"It is he, Oah," exclaimed the man at her side.

An expression of venomous hatred convulsed the face of the
woman. "God has been good to His high priestess," she said. "I
have prayed for this day to come as I prayed for the other, and as
the other came so has this."

Tarzan looked quickly from the woman to the man at her side.
"What is the meaning of this, Dooth?" he demanded. "Where is
La? Where is your high priestess?"

The girl rose angrily from her throne. "Know, man of the outer
world, that I am high priestess. I, Oah, am high priestess of the
Flaming God."

Tarzan ignored her. "Where is La?" he demanded again of
Dooth.

Oah flew into a frenzy of rage. "She is dead!" she screamed,
advancing to the edge of the dais as though to leap upon Tarzan,
the jeweled handle of her sacrificial knife gleaming in the sunlight,
which poured through a great aperture where a portion of the
ancient roof of the throne room had fallen in. "She is dead!" she
repeated. "Dead as you will be when next we honor the Flaming
God with the life blood of a man. La was weak. She loved you, and
thus she betrayed her God, who had chosen you for sacrifice. But
Oah is strong—strong with the hate she has nursed in her breast
since Tarzan and La stole the throne of Opar from her. Take him
away!" she screamed to his captors, "and let me not see him again
until I behold him bound to the altar in the court of sacrifice."

They cut the bonds now that secured Tarzan's ankles so that he
might walk; but even though his wrists were tied behind him it
was evident that they still held him in great fear, for they put ropes
about his neck and his arms and led him as man might lead a lion.
Down into the familiar darkness of the pits of Opar they led him,
lighting the way with torches; and when finally they had brought



him to the dungeon in which he was to be confined it was some
time before they could muster sufficient courage to cut the bonds
that held his wrists, and even then they did not do so until they
had again bound his ankles securely so that they might escape
from the chamber and bolt the door before he could release his
feet and pursue them. Thus greatly had the prowess of Tarzan
impressed itself upon the brains of the crooked priests of Opar.

Tarzan had been in the dungeons of Opar before and, before, he
had escaped; and so he set to work immediately seeking for a
means of escape from his present predicament, for he knew that
the chances were that Oah would not long delay the moment for
which she had prayed—the instant when she should plunge the
gleaming sacrificial knife into his breast. Quickly removing the
thongs from his ankles, Tarzan groped his way carefully along the
walls of his cell until he had made a complete circuit of it; then,
similarly, he examined the floor. He discovered that he was in a
rectangular chamber about ten feet long and eight wide and that
by standing upon his tiptoes he could just reach the ceiling. The
only opening was the door through which he had entered, in which
an aperture, protected by iron bars, gave the cell its only
ventilation but, as it opened upon a dark corridor, admitted no
light. Tarzan examined the bolts and the hinges of the door, but
they were, as he had conjectured, too substantial to be forced; and
then, for the first time, he saw that a priest sat on guard in the
corridor without, thus putting a definite end to any thoughts of
surreptitious escape.

For three days and nights priests relieved each other at
intervals; but upon the morning of the fourth day Tarzan
discovered that the corridor was empty, and once again he turned
his attention actively to thoughts of escape.

It had so happened that at the time of Tarzan's capture his
hunting knife had been hidden by the tail of the leopard skin that
formed his loin cloth; and, in their excitement, the ignorant, half-
human priests of Opar had overlooked it when they took his other
weapons away from him. Doubly thankful was Tarzan for this
good fortune, since, for sentimental reasons, he cherished the
hunting knife of his long dead sire—the knife that had started him
upon the upward path to ascendancy over the beasts of the jungle
that day, long gone, when, more by accident than intent, he had



plunged it into the heart of Bolgani, the gorilla. But for more
practical reasons it was, indeed, a gift from the gods, since it
afforded him not only a weapon of defense, but an instrument
wherewith he might seek to make good his escape.

Years before had Tarzan of the Apes escaped from the pits of
Opar, and so he well knew the construction of their massive walls.
Granite blocks of various sizes, hand hewn to fit with perfection,
were laid in courses without mortar, the one wall that he had
passed through having been fifteen feet in thickness. Fortune had
favored him upon that occasion in that he had been placed in a cell
which, unknown to the present inhabitants of Opar, had a secret
entrance, the opening of which was closed by a single layer of
loosely laid courses that the ape-man had been able to remove
without great effort.

Naturally he sought for a similar condition in the cell in which
he now found himself, but his search was not crowned with
success. No single stone could be budged from its place, anchored
as each was by the tremendous weight of the temple walls they
supported; and so, perforce, he turned his attention toward the
door.

He knew that there were few locks in Opar since the present
degraded inhabitants of the city had not developed sufficient
ingenuity either to repair old ones or construct new. Those locks
that he had seen were ponderous affairs opened by huge keys and
were, he guessed, of an antiquity that reached back to the days of
Atlantis; but, for the most part, heavy bolts and bars secured such
doors as might be fastened at all, and he guessed that it was such a
crude contrivance that barred his way to freedom.

Groping his way to the door, he examined the small opening
that let in air. It was about shoulder high and perhaps ten inches
square and was equipped with four vertical iron bars half an inch
square, set an inch and a half apart—too close to permit him to
insert his hands between them, but this fact did not entirely
discourage the ape-man. Perhaps there was another way.

His steel thewed fingers closed upon the center of one of the
bars. With his left hand he clung to another, and bracing one knee
high against the door he slowly flexed his right elbow. Rolling like
plastic steel, the muscles of his forearm and his biceps swelled,



until gradually the bar bent inward toward him. The ape-man
smiled as he took a new grip upon the iron bar. Then he surged
backward with all his weight and all the strength of that mighty
arm, and the bar bent to a wide U as he wrenched it from its
sockets. He tried to insert his arm through the new opening, but it
still was too small. A moment later another bar was torn away, and
now, his arm through the aperture to its full length, he groped for
the bar or bolts that held him prisoner.

At the fullest extent to which he could reach his fingertips
downward against the door, he just touched the top of the bar,
which was a timber about three inches in thickness. Its other
dimensions, however, he was unable to ascertain, or whether it
would release by raising one end or must be drawn back through
keepers. It was most tantalizing! To have freedom almost within
one's grasp and yet to be denied it was maddening.

Withdrawing his arm from the aperture, he removed his
hunting knife from his scabbard and, again reaching outward,
pressed the point of the blade into the wood of the bar. At first he
tried lifting the bar by this means, but his knife point only pulled
out of the wood. Next, he attempted to move the bar backward in a
horizontal plane, and in this he was successful. Though the
distance that he moved it in one effort was small, he was satisfied,
for he knew that patience would win its reward. Never more than a
quarter of an inch, sometimes only a sixteenth of an inch at a time,
Tarzan slowly worked the bar backward. He worked methodically
and carefully, never hurrying, never affected by nervous anxiety,
although he never knew at what moment a savage warrior priest of
Opar might make his rounds; and at last his efforts were
rewarded, and the door swung upon its hinges.

Stepping quickly out, Tarzan shot the bar behind him and,
knowing no other avenue of escape, turned back up the corridor
along which his captors had conducted him to his prison cell.
Faintly in the distance he discerned a lessening darkness, and
toward this he moved upon silent feet. As the light increased
slightly, he saw that the corridor was about ten feet wide and that
at irregular intervals it was pierced by doors, all of which were
closed and secured by bolts or bars.



A hundred yards from the cell in which he had been
incarcerated he crossed a transversed corridor, and here he
paused an instant to investigate with palpitating nostrils and keen
eyes and ears. In neither direction could he discern any light, but
faint sounds came to his ears indicating that life existed
somewhere behind the doors along this corridor, and his nostrils
were assailed by a medley of scents—the sweet aroma of incense,
the odor of human bodies and the acrid scent of carnivores; but
there was nothing there to attract his further investigation, so he
continued on his way along the corridor toward the rapidly
increasing light ahead.

He had advanced but a short distance when his keen ears
detected the sound of approaching footsteps. Here was no place to
risk discovery. Slowly he fell back toward the transverse corridor,
seeking to take concealment there until the danger had passed;
but it was already closer than he had imagined, and an instant
later half a dozen priests of Opar turned into the corridor from one
just ahead of him. They saw him instantly and halted, peering
through the gloom.

"It is the ape-man," said one. "He has escaped," and with their
knotted cudgels and their wicked knives they advanced upon him.

That they came slowly evidenced the respect in which they held
his prowess, but still they came; and Tarzan fell back, for even he,
armed only with a knife, was no match for six of these savage half-
men with their heavy cudgels. As he retreated, a plan formed
quickly in his alert mind, and when he reached the transverse
corridor he backed slowly into it. Knowing that now that he was
hidden from them they would come very slowly, fearing that he
might be lying in wait for them, he turned and ran swiftly along
the corridor. He passed several doors, not because he was looking
for any door in particular, but because he knew that the more
difficult it was for them to find him the greater his chances of
eluding them; but at last he paused before one secured by a huge
wooden bar. Quickly he raised it, opened the door and stepped
within just as the leader of the priests came into view at the
intersection of the corridor.

The instant that Tarzan stepped into the dark and gloomy
chamber beyond he knew that he had made a fatal blunder. Strong



in his nostrils was the acrid scent of Numa, the lion; the silence of
the pit was shattered by a savage roar; in the dark background he
saw two yellow-green eyes flaming with hate, and then the lion
charged.

 



V. — BEFORE THE WALLS OF OPAR

PETER ZVERI established his camp on the edge of the forest at
the foot of the barrier cliff that guards the desolate valley of Opar.
Here he left his porters and a few askaris as guards and then, with
his fighting men, guided by Kitembo, commenced the arduous
climb to the summit.

None of them had ever come this way before, not even Kitembo,
though he had known the exact location of Opar from one who had
seen it; and so when the first view of the distant city broke upon
them they were filled with awe, and vague questionings arose in
the primitive minds of the black men.

It was a silent party that filed across the dusty plain toward
Opar; nor were the blacks the only members of the expedition to
be assailed with doubt, for in their black tents on distant deserts
the Aarabs had imbibed with the milk of their mothers the fear of
jân and ghrôl and had heard, too, of the fabled city of Nimmr,
which it was not well for men to approach. With such thoughts
and forebodings were the minds of the men filled as they
approached the towering ruins of the ancient Atlantian city.

From the top of the great boulder that guards the outer entrance
to the treasure vaults of Opar a little monkey watched the progress
of the expedition across the valley. He was a very much distraught
little monkey, for in his heart he knew that his master should be
warned of the coming of these many Gomangani and Tarmangani
with their thundersticks; but fear of the forbidding ruins gave him
pause, and so he danced about upon the top of the rock, chattering
and scolding. The warriors of Peter Zveri marched right past and
never paid any attention to him; and as they marched, other eyes
were upon them, peering from out of the foliage of the trees that
grew rank among the ruins.

If any member of the party saw a little monkey scampering
quickly past upon their right, or saw him clamber up the ruined
outer wall of Opar, he doubtless gave the matter no thought; for
his mind, like the minds of all his fellows, was occupied by
speculation as to what lay within that gloomy pile.



Kitembo did not know the location of the treasure vaults of
Opar. He had but agreed to guide Zveri to the city, but, like Zveri,
he entertained no doubt but that it would be easy to discover the
vaults if they were unable to wring its location from any of the
inhabitants of the city. Surprised, indeed, would they have been
had they known that no living Oparian knew either of the location
of the treasure vaults or of their existence and that, among all
living men, only Tarzan and some of his Waziri warriors knew
their location or how to reach them.

"The place is nothing but a deserted ruin," said Zveri to one of
his white companions.

"It is an ominous looking place though," replied the other, "and
it has already had its affect upon the men."

Zveri shrugged. "This might frighten them at night, but not in
broad daylight; they are certainly not that yellow."

They were close to the ruined outer wall now, which frowned
down upon them menacingly, and here they halted while several
searched for an opening. Abu Batn was the first to find it—the
narrow crevice with the flight of concrete steps leading upward.
"Here is a way through, Comrade," he called to Zveri.

"Take some of your men with you and reconnoiter," ordered
Zveri.

Abu Batn summoned a half dozen of his black men, who
advanced with evident reluctance.

Gathering the skirt of his thôb about him, the sheykh entered
the crevice, and at the same instant a piercing screech broke from
the interior of the ruined city—a long drawn, high pitched shriek
that ended in a series of low moans. The Bedaùwy halted. The
blacks froze in terrified rigidity.

"Go on!" yelled Zveri. "A scream can't kill you!"

"Wullah!" exclaimed one of the Aarabs; "but jân can."

"Get out of there, then!" cried Zveri angrily. "If you damned
cowards are afraid to go, I'll go in myself."

There was no argument. The Aarabs stepped aside. And then a
little monkey, screaming with terror, appeared upon the top of the



wall from the inside of the city. His sudden and noisy appearance
brought every eye to bear upon him. They saw him turn an
affrighted glance backward over his shoulder and then, with a loud
scream, leap far out to the ground below. It scarcely seemed that
he could survive the jump, yet it barely sufficed to interrupt his
flight, for he was on his way again in an instant as, with prodigious
leaps and bounds, he fled screaming out across the barren plains.

It was the last straw. The shaken nerves of the superstitious
blacks gave way to the sudden strain; and almost with one accord
they turned and fled the dismal city, while close upon their heels
were Abu Batn and his desert warriors in swift and undignified
retreat.

Peter Zveri and his three white companions, finding themselves
suddenly deserted, looked at one another questioningly. "The dirty
cowards!" exclaimed Zveri angrily. "You go back, Mike, and see if
you can rally them. We are going on in, now that we are here."

Michael Dorsky, only too glad of any assignment that took him
farther away from Opar, started at a brisk run after the fleeing
warriors, while Zveri turned once more into the fissure with
Miguel Romero and Paul Ivitch at his heels.

The three men passed through the outer wall and entered the
court yard, across which they saw the lofty inner wall rising before
them. Romero was the first to find the opening that led to the city
proper and, calling to his fellows, he stepped boldly into the
narrow passage. Then once again the hideous scream shattered
the brooding silence of the ancient temple.

The three men halted. Zveri wiped the perspiration from his
brow. "I think we have gone as far as we can alone," he said.
"Perhaps we had all better go back and rally the men. There is no
sense in doing anything foolhardy." Miguel Romero threw him a
contemptuous sneer, but Ivitch assured Zveri that the suggestion
met with his entire approval.

The two men crossed the court quickly without waiting to see
whether the Mexican followed them or not and were soon once
again outside the city.

"Where is Miguel?" asked Ivitch.



Zveri looked around. "Romero!" he shouted in a loud voice, but
there was no reply.

"It must have got him," said Ivitch with a shudder.

"Small loss," grumbled Zveri.

But whatever the thing was that Ivitch feared, it had not, as yet,
gotten the young Mexican, who, after watching his companions'
precipitate flight, had continued on through the opening in the
inner wall determined to have at least one look at the interior of
the ancient city of Opar that he had travelled so far to see and of
the fabulous wealth of which he had been dreaming for weeks.

Before his eyes spread a magnificent panorama of stately ruins,
before which the young and impressionable Latin-American stood
spellbound; and then once again the eerie wail rose from the
interior of a great building before him, but if he was frightened
Romero gave no evidence of it. Perhaps he grasped his rifle a little
more tightly; perhaps he loosened his revolver in his holster, but
he did not retreat. He was awed by the stately grandeur of the
scene before him, where age and ruin seemed only to enhance its
pristine magnificence.

A movement within the temple caught his attention. He saw a
figure emerge from somewhere, the figure of a gnarled and
knotted man that rolled on short crooked legs; and then another
and another came until there were fully a hundred of the savage
creatures approaching slowly toward him. He saw their knotted
bludgeons and their knives, and he realized that here was a
menace more effective than an unearthly scream.

With a shrug he backed into the passageway. "I cannot fight an
army single-handed," he muttered. Slowly he crossed the outer
court, passed through the first great wall and stood again upon the
plain outside the city. In the distance he saw the dust of the fleeing
expedition and, with a grin, he started in pursuit, swinging along
at an easy walk as he puffed upon a cigarette. From the top of the
rocky hill at his left a little monkey saw him pass—a little monkey,
which still trembled from fright, but whose terrified screams had
become only low, pitiful moans. It had been a hard day for little
Nkima.



So rapid had been the retreat of the expedition that Zveri, with
Dorsky and Ivitch, did not overtake the main party until the
greater part of it was already descending the barrier cliffs; nor
could any threats or promises stay the retreat, which ended only
when camp was reached.

Immediately Zveri called Abu Batn, together with Dorsky and
Ivitch, into council. The affair had been Zveri's first reverse, and it
was a serious one inasmuch as he had relied heavily upon the
inexhaustible store of gold to be found in the treasure vaults of
Opar. First, he berated Abu Batn, Kitembo, their ancestors and all
their followers for cowardice; but all that he accomplished was to
arouse the anger and resentment of these two.

"We came with you to fight the white men, not demons and
ghosts," said Kitembo. "I am not afraid. I would go into the city,
but my men will not accompany me and I cannot fight the enemy
alone."

"Nor I," said Abu Batn, a sullen scowl still further darkening his
swart countenance.

"I know," sneered Zveri, "you are both brave men, but you are
much better runners than you are fighters. Look at us. We were
not afraid. We went in and we were not harmed."

"Where is Comrade Romero?" demanded Abu Batn.

"Well, perhaps, he is lost," admitted Zveri. "What do you
expect? To win a battle without losing a man?"

"There was no battle," said Kitembo, "and the man who went
farthest into the accursed city did not return."

Dorsky looked up suddenly. "There he is now!" he exclaimed,
and as all eyes turned up the trail toward Opar, they saw Miguel
Romero strolling jauntily into camp.

"Greeting, my brave comrades!" he cried to them. "I am glad to
find you alive. I feared that you might all succumb to heart
failure."

Sullen silence greeted his raillery, and no one spoke until he had
approached and seated himself near them.

"What detained you?" demanded Zveri presently.



"I wanted to see what was beyond the inner wall," replied the
Mexican.

"And you saw?" asked Abu Batn.

"I saw magnificent buildings in splendid ruin," replied Romero;
"a dead and moldering city of the dead past."

"And what else?" asked Kitembo.

"I saw a company of strange warriors, short heavy men on
crooked legs, with long powerful arms and hairy bodies. They
came out of a great building that might have been a temple. There
were too many of them for me. I could not fight them alone, so I
came away."

"Did they have weapons?" asked Zveri.

"Clubs and knives," replied Romero.

"You see," exclaimed Zveri, "just a band of savages armed with
clubs. We could take the city without the loss of a man."

"What did they look like?" demanded Kitembo. "Describe them
to me," and when Romero had done so, with careful attention to
details, Kitembo shook his head. "It is as I thought," he said. "They
are not men; they are demons."

"Men or demons, we are going back there and take their city,"
said Zveri angrily. "We must have the gold of Opar."

"You may go, white man," returned Kitembo, "but you will go
alone. I know my men, and I tell you that they will not follow you
there. Lead us against white men, or brown men, or black men,
and we will follow you. But we will not follow you against demons
and ghosts."

"And you, Abu Batn?" demanded Zveri.

"I have talked with my men on the return from the city, and they
tell me that they will not go back there. They will not fight the jân
and ghrôl. They heard the voice of the jin warning them away, and
they are afraid."

Zveri stormed and threatened and cajoled, but all to no effect.
Neither the Aarab sheykh nor the African chief could be moved.

"There is still a way," said Romero.



"And what is that?" asked Zveri.

"When the gringo comes and the Philippine, there will be six of
us who are neither Aarabs nor Africans. We six can take Opar."
Paul Ivitch made a wry face, and Zveri cleared his throat.

"If we are killed," said the latter, "our whole plan is wrecked.
There will be no one left to carry on."

Romero shrugged. "It was only a suggestion," he said, "but, of
course, if you are afraid——"

"I am not afraid," stormed Zveri, "but neither am I a fool."

An ill-concealed sneer curved Romero's lips. "I am going to eat,"
he said, and, rising, he left them.

* * * * * * *

The day following his advent into the camp of his fellow
conspirators, Wayne Colt wrote a long message in cipher and
dispatched it to the Coast by one of his boys. From her tent Zora
Drinov had seen the message given to the boy. She had seen him
place it in the end of a forked stick and start off upon his long
journey. Shortly after, Colt joined her in the shade of a great tree
beside her tent.

"You sent a message this morning, Comrade Colt," she said.

He looked up at her quickly. "Yes," he replied.

"Perhaps you should know that only Comrade Zveri is permitted
to send messages from the expedition," she told him.

"I did not know," he said. "It was merely in relation to some
funds that were to have been awaiting me when I reached the
Coast. They were not there. I sent the boy back after them."

"Oh," she said, and then their conversation drifted to other
topics.

That afternoon he took his rifle and went out to look for game
and Zora went with him, and that evening they had supper
together again, but this time she was the hostess. And so the days
passed until an excited native aroused the camp one day with an
announcement that the expedition was returning. No words were
necessary to apprise those who had been left behind that victory



had not perched upon the banner of their little army. Failure was
clearly written upon the faces of the leaders. Zveri greeted Zora
and Colt, introducing the latter to his companions, and when Tony
had been similarly presented the returning warriors threw
themselves down upon cots or upon the ground to rest.

That night, as they gathered around the supper table, each party
narrated the adventures that had befallen them since the
expedition had left camp. Colt and Zora were thrilled by the
stories of weird Opar, but no less mysterious was their tale of the
death of Raghunath Jafar and his burial and uncanny
resurrection.

"Not one of the boys would touch the body after that," said Zora.
"Tony and Comrade Colt had to bury him themselves."

"I hope you made a good job of it this time," said Miguel.

"He hasn't come back again," rejoined Colt with a grin.

"Who could have dug him up in the first place?" demanded
Zveri.

"None of the boys certainly," said Zora. "They were all too much
frightened by the peculiar circumstances surrounding his death."

"It must have been the same creature that killed him," suggested
Colt, "and whoever or whatever it was must have been possessed
of almost superhuman strength to carry that heavy corpse into a
tree and drop it upon us."

"The most uncanny feature of it to me," said Zora, "is the fact
that it was accomplished in absolute silence. I'll swear that not
even a leaf rustled until just before the body hurtled down upon
our table."

"It could have been only a man," said Zveri.

"Unquestionably," said Colt, "but what a man!"

As the company broke up later, repairing to their various tents,
Zveri detained Zora with a gesture. "I want to talk to you a minute,
Zora," he said, and the girl sank back into the chair she had just
quitted. "What do you think of this American? You have had a
good opportunity to size him up."



"He seems to be all right. He is a very likable fellow," replied the
girl.

"He said or did nothing, then, that might arouse your
suspicion?" demanded Zveri.

"No," said Zora, "nothing at all."

"You two have been alone here together for a number of days,"
continued Zveri. "Did he treat you with perfect respect?"

"He was certainly much more respectful than your friend,
Raghunath Jafar."

"Don't mention that dog to me," said Zveri. "I wish that I had
been here to kill him myself."

"I told him that you would when you got back, but someone beat
you to it."

They were silent for several moments. It was evident that Zveri
was trying to frame into words something that was upon his mind.
At last he spoke. "Colt is a very prepossessing young man. See that
you don't fall in love with him, Zora."

"And why not?" she demanded. "I have given my mind and my
strength and my talent to the cause and, perhaps, most of my
heart. But there is a corner of it that is mine to do with as I wish."

"You mean to say that you are in love with him?" demanded
Zveri.

"Certainly not. Nothing of the kind. Such an idea had not
entered my head. I just want you to know, Peter, that in matters of
this kind you may not dictate to me."

"Listen, Zora. You know perfectly well that I love you, and what
is more, I am going to have you. I get what I go after."

"Don't bore me, Peter. I have no time for anything so foolish as
love now. When we are well through with this undertaking,
perhaps I shall take the time to give it a little thought."

"I want you to give it a lot of thought right now, Zora," he
insisted. "There are some details in relation to this expedition that
I have not told you. I have not divulged them to anyone, but I am
going to tell you now because I love you and you are going to



become my wife. There is more at stake in this for us than you
dream. After all the thought and all the risks and all the hardships,
I do not intend to surrender all of the power and the wealth that I
shall have gained to anyone."

"You mean not even to the cause?" she asked.

"I mean not even to the cause, except that I shall use them both
for the cause."

"Then what do you intend? I do not understand you," she said.

"I intend to make myself Emperor of Africa," he declared, "and I
intend to make you my empress."

"Peter!" she cried. "Are you crazy?"

"Yes, I am crazy for power, for riches, and for you."

"You can never do it, Peter. You know how far-reaching are the
tentacles of the power we serve. If you fail it, if you turn traitor,
those tentacles will reach you and drag you down to destruction."

"When I win my goal, my power will be as great as theirs, and
then I may defy them."

"But how about these others with us, who are serving loyally the
cause which they think you represent? They will tear you to pieces,
Peter."

The man laughed. "You do not know them, Zora. They are all
alike. All men and women are alike. If I offered to make them
Grand Dukes and give them each a palace and a harem, they
would slit their own mothers' throats to obtain such a prize."

The girl arose. "I am astounded, Peter. I thought that you, at
least, were sincere."

He arose quickly and grasped her by the arm. "Listen, Zora," he
hissed in her ear, "I love you, and because I love you I have put my
life in your hands. But understand this, if you betray me, no
matter how well I love you, I shall kill you. Do not forget that."

"You did not have to tell me that, Peter. I was perfectly well
aware of it."

"And you will not betray me?" he demanded.



"I never betray a friend, Peter," she said.

The next morning Zveri was engaged in working out the details
of a second expedition to Opar based upon Romero's suggestions.
It was decided that this time they would call for volunteers; and as
the Europeans, the two Americans and the Filipino had already
indicated their willingness to take part in the adventure, it
remained now only to seek to enlist the services of some of the
blacks and Aarabs, and for this purpose Zveri summoned the
entire company to a palaver. Here he explained just what they
purposed doing. He stressed the fact that Comrade Romero had
seen the inhabitants of the city and that they were only members
of a race of stunted savages, armed only with sticks. Eloquently he
explained how easily they might be overcome with rifles.

Practically the entire party was willing to go as far as the walls of
Opar; but there were only ten warriors who would agree to enter
the city with the white men, and all of these were from the askaris
who had been left behind to guard camp and from those who had
accompanied Colt from the Coast, none of whom had been
subjected to the terrors of Opar. Not one of those who had heard
the weird screams issuing from the ruins would agree to enter the
city, and it was admitted among the whites that it was not at all
unlikely that their ten volunteers might suddenly develop a change
of heart when at last they stood before the frowning portals of
Opar and heard the weird warning cry from its defenders.

Several days were spent in making careful preparations for the
new expedition, but at last the final detail was completed; and
early one morning Zveri and his followers set out once more upon
the trail to Opar.

Zora Drinov had wished to accompany them, but as Zveri was
expecting messages from a number of his various agents
throughout Northern Africa, it had been necessary to leave her
behind. Abu Batn and his warriors were left to guard the camp,
and these, with a few black servants, were all who did not
accompany the expedition.

Since the failure of the first expedition and the fiasco at the
gates of Opar, the relations of Abu Batn and Zveri had been
strained. The sheykh and his warriors, smarting under the charges
of cowardice, had kept more to themselves than formerly; and



though they would not volunteer to enter the city of Opar, they
still resented the affront of their selection to remain behind as
camp guards; and so it was that as the others departed, the Aarabs
sat in the múk'aad of their sheykh's beyt es-sh'ar, whispering over
their thick coffee, their swart scowling faces half hidden by their
thorrîbs.

They did not deign even to glance at their departing comrades,
but the eyes of Abu Batn were fixed upon the slender figure of
Zora Drinov as the sheykh sat in silent meditation.

 



VI. — BETRAYED

THE heart of little Nkima had been torn by conflicting
emotions, as from the vantage point of the summit of the rocky
hillock he had watched the departure of Miguel Romero from the
city of Opar. Seeing these brave Tarmangani, armed with death-
dealing thundersticks, driven away from the ruins, he was
convinced that something terrible must have befallen his master
within the grim recesses of that crumbling pile. His loyal heart
prompted him to return and investigate, but Nkima was only a
very little Manu—a little Manu who was very much afraid; and
though he started twice again toward Opar, he could not muster
his courage to the sticking point; and at last, whimpering pitifully,
he turned back across the plains toward the grim forest, where, at
least, the dangers were familiar ones.

* * * * * * *

The door of the gloomy chamber which Tarzan had entered
swung inward, and his hands were still upon it as the menacing
roar of the lion apprised him of the danger of his situation. Agile
and quick is Numa, the lion, but with even greater celerity
functioned the mind and muscles of Tarzan of the Apes. In the
instant that the lion sprang toward him a picture of the whole
scene flashed to the mind of the ape-man. He saw the gnarled
priests of Opar advancing along the corridor in pursuit of him. He
saw the heavy door that swung inward. He saw the charging lion,
and he pieced these various factors together to create a situation
far more to his advantage than they normally presented. Drawing
the door quickly inward, he stepped behind it as the lion charged,
with the result that the beast, either carried forward by his own
momentum or sensing escape, sprang into the corridor full in the
faces of the advancing priests, and at the same instant Tarzan
closed the door behind him.

Just what happened in the corridor without he could not see,
but from the growls and screams that receded quickly into the
distance he was able to draw a picture that brought a quiet smile
to his lips; and an instant later a piercing shriek of agony and
terror announced the fate of at least one of the fleeing Oparians.



Realizing that he would gain nothing by remaining where he
was, Tarzan decided to leave the cell and seek a way out of the
labyrinthine mazes of the pits beneath Opar. He knew that the lion
upon its prey would doubtless bar his passage along the route he
had been following when his escape had been interrupted by the
priests and though, as a last resort, he might face Numa, he was of
no mind to invite such an unnecessary risk; but when he sought to
open the heavy door he found that he could not budge it, and in an
instant he realized what had happened and that he was now in
prison once again in the dungeons of Opar.

The bar that secured this particular door was not of the sliding
type but, working upon a pin at the inner end, dropped into heavy
wrought iron keepers bolted to the door itself and to its frame.
When he had entered, he had raised the bar, which had dropped
into place of its own weight when the door slammed to,
imprisoning him as effectually as though the work had been done
by the hand of man.

The darkness of the corridor without was less intense than that
of the passage upon which his former cell had been located; and
though not enough light entered the cell to illuminate its interior,
there was sufficient to show him the nature of the ventilating
opening in the door, which he found to consist of a number of
small round holes, none of which was of sufficient diameter to
permit him to pass his hand through in an attempt to raise the
bar.

As Tarzan stood in momentary contemplation of his new
predicament, the sound of stealthy movement came to him from
the black recesses at the rear of the cell. He wheeled quickly,
drawing his hunting knife from its sheath. He did not have to ask
himself what the author of this sound might be, for he knew that
the only other living creature that might have occupied this cell
with its former inmate was another lion. Why it had not joined in
the attack upon him, he could not guess, but that it would
eventually seize him was a foregone conclusion. Perhaps even now
it was preparing to sneak upon him. He wished that his eyes might
penetrate the darkness, for if he could see the lion as it charged he
might be better prepared to meet it. In the past he had met the
charges of other lions, but always before he had been able to see
their swift spring and to elude the sweep of their mighty talons as



they reared upon their hind legs to seize him. Now it would be
different, and for once in his life, Tarzan of the Apes felt death was
inescapable. He knew that his time had come.

He was not afraid. He simply knew that he did not wish to die
and that the price at which he would sell his life would cost his
antagonist dearly. In silence he waited. Again he heard that faint,
yet ominous sound. The foul air of the cell reeked with the stench
of the carnivores. From somewhere in a distant corridor he heard
the growling of a lion at its kill; and then a voice broke the silence.

"Who are you?" it asked. It was the voice of a woman, and it
came from the back of the cell in which the ape-man was
imprisoned.

"Where are you?" demanded Tarzan.

"I am here at the back of the cell," replied the woman.

"Where is the lion?"

"He went out when you opened the door," she replied.

"Yes, I know," said Tarzan, "but the other one. Where is he?"

"There is no other one. There was but one lion here and it is
gone. Ah, now I know you!" she exclaimed. "I know the voice. It is
Tarzan of the Apes."

"La!" exclaimed the ape-man, advancing quickly across the cell.
"How could you be here with the lion and still live?"

"I am in an adjoining cell that is separated from this one by a
door made of iron bars," replied La. Tarzan heard metal hinges
creak. "It is not locked," she said. "It was not necessary to lock it,
for it opens into this other cell where the lion was."

Groping forward through the dark, the two advanced until their
hands touched one another.

La pressed close to the man. She was trembling. "I have been
afraid," she said, "but I shall not be afraid now."

"I shall not be of much help to you," said Tarzan. "I also am a
prisoner."

"I know it," replied La, "but I always feel safe when you are
near."



"Tell me what has happened," demanded Tarzan. "How is it that
Oah is posing as high priestess and you a prisoner in your own
dungeons?"

"I forgave Oah her former treason when she conspired with Cadj
to wrest my power from me," explained La, "but she could not
exist without intrigue and duplicity. To further her ambitions, she
made love to Dooth, who has been high priest since Jad-bal-ja
killed Cadj. They spread stories about me through the city; and as
my people have never forgiven me for my friendship for you, they
succeeded in winning enough to their cause to overthrow and
imprison me. All the ideas were Oah's, for Dooth and the other
priests, as you well know, are stupid beasts. It was Oah's idea to
imprison me thus with a lion for company, merely to make my
suffering more terrible, until the time should come when she
might prevail upon the priests to offer me in sacrifice to the
Flaming God. In that she has had some difficulty, I know, as those
who have brought my food have told me."

"How could they bring food to you here?" asked Tarzan. "No one
could pass through the outer cell while the lion was there."

"There is another opening in the lion's cell, that leads into a low,
narrow corridor into which they can drop meat from above. Thus
they would entice the lion from this outer cell, after which they
would lower a gate of iron bars across the opening of the small
corridor into which he went, and while he was thus imprisoned
they brought my food to me. But they did not feed him much. He
was always hungry and often growling and pawing at the bars of
my cell. Perhaps Oah hoped that some day he would batter them
down."

"Where does this other corridor, in which they fed the lion,
lead?" asked Tarzan.

"I do not know," replied La, "but I imagine that it is only a blind
tunnel built in ancient times for this very purpose."

"We must have a look at it," said Tarzan. "It may offer a means
of escape."

"Why not escape through the door by which you entered?" asked
La; and when the ape-man had explained why this was impossible,
she pointed out the location of the entrance to the small tunnel.



"We must get out of here as quickly as possible, if it is possible
at all," said Tarzan, "for if they are able to capture the lion, they
will certainly return him to this cell."

"They will capture him," said La. "There is no question as to
that."

"Then I had better hurry and make my investigation of the
tunnel, for it might prove embarrassing were they to return him to
the cell while I was in the tunnel, if it proved to be a blind one."

"I will listen at the outer door while you investigate," offered La.
"Make haste."

Groping his way toward the section of the wall that La had
indicated, Tarzan found a heavy grating of iron closing an aperture
leading into a low and narrow corridor. Lifting the barrier, Tarzan
entered and with his hands extended before him moved forward in
a crouching position, since the low ceiling would not permit him to
stand erect. He had progressed but a short distance when he
discovered that the corridor made an abrupt right-angle turn to
the left, and beyond the turn he saw at a short distance a faint
luminosity. Moving quickly forward, he came to the end of the
corridor, at the bottom of a vertical shaft, the interior of which was
illuminated by subdued daylight. The shaft was constructed of the
usual rough-hewn granite of the foundation walls of the city, but
here set with no great nicety or precision, giving the interior of the
shaft a rough and uneven surface.

As Tarzan was examining it, he heard La's voice coming along
the tunnel from the cell in which he had left her. Her tone was one
of excitement, and her message one that presaged a situation
wrought with extreme danger to them both.

"Make haste, Tarzan. They are returning with the lion!"

The ape-man hurried quickly back to the mouth of the tunnel.

"Quick!" he cried to La, as he raised the gate that had fallen
behind him after he had passed through.

"In there?" she demanded in an affrighted voice.

"It is our only chance of escape," replied the ape-man.



Without another word La crowded into the corridor beside him.
Tarzan lowered the grating and, with La following closely behind
him, returned to the opening leading into the shaft. Without a
word, he lifted La in his arms and raised her as high as he could,
nor did she need to be told what to do. With little difficulty she
found both hand and footholds upon the rough surface of the
interior of the shaft, and with Tarzan just below her, assisting and
steadying her, she made her way slowly aloft.

The shaft led directly upward into a room in the tower, which
overlooked the entire city of Opar; and here, concealed by the
crumbling walls, they paused to formulate their plans.

They both knew that their greatest danger lay in discovery by
one of the numerous monkeys infesting the ruins of Opar, with
which the inhabitants of the city are able to converse. Tarzan was
anxious to be away from Opar that he might thwart the plans of
the white men who had invaded his domain. But first he wished to
bring about the downfall of La's enemies and reinstate her upon
the throne of Opar, or if that should prove impossible, to insure
the safety of her flight.

As he viewed her now in the light of day he was struck again by
the matchlessness of her deathless beauty that neither time, nor
care, nor danger seemed capable of dimming, and he wondered
what he should do with her; where he could take her; where this
savage priestess of the Flaming God could find a place in all the
world, outside the walls of Opar, with the environments of which
she would harmonize. And as he pondered, he was forced to admit
to himself that no such place existed. La was of Opar, a savage
queen born to rule a race of savage half-men. As well introduce a
tigress to the salons of civilization as La of Opar. Two or three
thousand years earlier she might have been a Cleopatra or a
Sheba, but today she could be only La of Opar.

For some time they had sat in silence, the beautiful eyes of the
high priestess resting upon the profile of the forest god. "Tarzan!"
she said.

The man looked up. "What is it, La?" he asked.

"I still love you, Tarzan," she said in a low voice.



A troubled expression came into the eyes of the ape-man. "Let
us not speak of that."

"I like to speak of it," she murmured. "It gives me sorrow, but it
is a sweet sorrow—the only sweetness that has ever come into my
life."

Tarzan extended a bronzed hand and laid it upon her slender,
tapering fingers. "You have always possessed my heart, La," he
said, "up to the point of love. If my affection goes no further than
this, it is through no fault of mine nor yours."

La laughed. "It is certainly through no fault of mine, Tarzan,"
she said, "but I know that such things are not ordered by
ourselves. Love is a gift of the gods. Sometimes it is awarded as a
recompense; sometimes as a punishment. For me it has been a
punishment, perhaps, but I would not have it otherwise. I had
nurtured it in my breast since first I met you; and without that
love, however hopeless it may be, I should not care to live."

Tarzan made no reply, and the two relapsed into silence, waiting
for night to fall that they might descend into the city unobserved.
Tarzan's alert mind was occupied with plans for reinstating La
upon her throne, and presently they fell to discussing these.

"Just before the Flaming God goes to his rest at night," said La,
"the priests and the priestesses all gather in the throne room.
There they will be tonight before the throne upon which Oah will
be seated. Then may we descend to the city."

"And then what?" asked Tarzan.

"If we can kill Oah in the throne room," said La, "and Dooth at
the same time, they would have no leaders; and without leaders
they are lost."

"I cannot kill a woman," said Tarzan.

"I can," returned La, "and you can attend to Dooth. You
certainly would not object to killing him?"

"If he attacked, I would kill him," said Tarzan, "but not
otherwise. Tarzan of the Apes kills only in self-defense and for
food, or when there is no other way to thwart an enemy."



In the floor of the ancient room in which they were waiting were
two openings; one was the mouth of the shaft through which they
had ascended from the dungeons, the other opened into a similar
but larger shaft, to the bottom of which ran a long wooden ladder
set in the masonry of its sides. It was this shaft which offered them
a means of escape from the tower, and as Tarzan sat with his eyes
resting idly upon the opening, an unpleasant thought suddenly
obtruded itself upon his consciousness.

He turned toward La. "We had forgotten," he said, "that
whoever casts the meat down the shaft to the lion must ascend by
this other shaft. We may not be as safe from detection here as we
had hoped."

"They do not feed the lion very often," said La; "not every day."

"When did they feed him last?" asked Tarzan.

"I do not recall," said La. "Time drags so heavily in the darkness
of the cell that I lost count of days."

"S-st!" cautioned Tarzan. "Someone is ascending now."

Silently the ape-man arose and crossed the floor to the opening,
where he crouched upon the side opposite the ladder. La moved
stealthily to his side, so that the ascending man, whose back would
be toward them, as he emerged from the shaft, would not see
them. Slowly the man ascended. They could hear his shuffling
progress coming nearer and nearer to the top. He did not climb as
the ape-like priests of Opar are wont to climb. Tarzan thought
perhaps he was carrying a load either of such weight or
cumbersomeness as to retard his progress, but when finally his
head came into view the ape-man saw that he was an old man,
which accounted for his lack of agility; and then powerful fingers
closed about the throat of the unsuspecting Oparian, and he was
lifted bodily out of the shaft.

"Silence!" said the ape-man. "Do as you are told and you will not
be harmed."

La had snatched a knife from the girdle of their victim, and now
Tarzan forced him to the floor of the room and slightly released
his hold upon the fellow's throat, turning him around so that he
faced them.



An expression of incredulity and surprise crossed the face of the
old priest as his eyes fell upon La.

"Darus!" exclaimed La.

"All honor to the Flaming God who has ordered your escape!"
exclaimed the priest.

La turned to Tarzan. "You need not fear Darus," she said; "he
will not betray us. Of all the priests of Opar, there never lived one
more loyal to his queen."

"That is right," said the old man, shaking his head.

"Are there many more loyal to the high priestess, La?"
demanded Tarzan.

"Yes, very many," replied Darus, "but they are afraid. Oah is a
she-devil and Dooth is a fool. Between the two of them there is no
longer either safety or happiness in Opar."

"How many are there whom you absolutely know may be
depended upon?" demanded La.

"Oh, very many," replied Darus.

"Gather them in the throne room tonight then, Darus; and as
the Flaming God goes to his couch, be ready to strike at the
enemies of La, your priestess."

"You will be there?" asked Darus.

"I shall be there," replied La. "This, your dagger, shall be the
signal. When you see La of Opar plunge it into the breast of Oah,
the false priestess, fall upon those who are the enemies of La."

"It shall be done, just as you say," Darus assured her, "and now I
must throw this meat to the lion and be gone."

Slowly the old priest descended the ladder, gibbering and
muttering to himself, after he had cast a few bones and scraps of
meat into the other shaft to the lion.

"You are quite sure you can trust him, La?" demanded Tarzan.

"Absolutely," replied the girl. "Darus would die for me, and I
know that he hates Oah and Dooth."



The slow remaining hours of the afternoon dragged on, the sun
was low in the west, and now the two must take their greatest risk,
that of descending into the city while it was still light and making
their way to the throne room, although the risk was greatly
minimized by the fact that the inhabitants of the city were all
supposed to be congregated in the throne room at this time,
performing the age-old rite with which they speeded the Flaming
God to his night of rest. Without interruption they descended to
the base of the tower, crossed the courtyard and entered the
temple. Here, through devious and round-about passages, La led
the way to a small doorway that opened into the throne room at
the back of the dais upon which the throne stood. Here she
paused, listening to the services being conducted within the great
chamber, waiting for the cue that would bring them to a point
when all within the room, except the high priestess, were
prostrated with their faces pressed against the floor.

When that instant arrived, La swung open the door and leaped
silently upon the dais behind the throne in which her victim sat.
Close behind her came Tarzan, and in that first instant both
realized that they had been betrayed, for the dais was swarming
with priests ready to seize them.

Already one had caught La by an arm, but before he could drag
her away Tarzan sprang upon him, seized him by the neck and
jerked his head backward so suddenly and with such force that the
sound of his snapping vertebra could be heard across the room.
Then he raised the body high above his head and cast it into the
faces of the priests charging upon him. As they staggered back, he
seized La and swung her into the corridor along which they had
approached the throne room.

It was useless to stand and fight, for he knew that even though
he might hold his own for a while, they must eventually overcome
him and that once they laid their hands upon La they would tear
her limb from limb.

Down the corridor behind them came the yelling horde of
priests, and in their wake, screaming for the blood of her victim,
was Oah.

"Make for the outer walls by the shortest route, La," directed
Tarzan, and the girl sped on winged feet, leading him through the



labyrinthine corridors of the ruins, until they broke suddenly into
the chamber of the seven pillars of gold, and then Tarzan knew the
way.

No longer needing his guide, and realizing that the priests were
overtaking them, being fleeter of foot than La, he swept the girl
into his arms and sped through the echoing chambers of the
temple toward the inner wall. Through that, across the courtyard
and through the outer wall they passed, and still the priests
pursued, urged on by screaming Oah. Out across the deserted
valley they fled; and now the priests were losing ground, for their
short, crooked legs could not compete with the speed of Tarzan's
clean limbed stride, even though he was burdened by the weight of
La.

The sudden darkness of the near tropics that follows the setting
of the sun soon obliterated the pursuers from their sight; and a
short time thereafter the sounds of pursuit ceased, and Tarzan
knew that the chase had been abandoned, for the men of Opar
have no love for the darkness of the outer world.

Then Tarzan paused and lowered La to the ground; but as he did
so her soft arms encircled his neck and she pressed close to him,
her cheek against his breast, and burst into tears.

"Do not cry, La," he said. "We shall come again to Opar, and
when we do you shall be seated upon your throne again."

"I am not crying for that," she replied.

"Then why do you cry?" he asked.

"I am crying for joy," she said, "joy that perhaps I shall be alone
with you now for a long time."

In pity, Tarzan pressed her to him for a moment, and then they
set off once more toward the barrier cliff.

That night they slept in a great tree in the forest at the foot of
the cliff, after Tarzan had constructed a rude couch for La between
two branches, while he settled himself in a crotch of the tree a few
feet below her.

It was dawn when Tarzan awoke. The sky was overcast, and he
sensed an approaching storm. No food had passed his lips for
many hours, and he knew that La had not eaten since the morning



of the previous day. Food, therefore, was a prime essential and he
must find it and return to La before the storm broke. Since it was
meat that he craved, he knew that he must be able to make fire
and cook it before La could eat it, though he himself still preferred
it raw. He looked into La's cot and saw that she was still asleep.
Knowing that she must be exhausted from all that she had passed
through the previous day, he let her sleep on; and swinging to a
nearby tree, he set out upon his search for food.

As he moved up wind through the middle terrace, every faculty
of his delicately attuned senses was alert. Like the lion, Tarzan
particularly relished the flesh of Pacco, the zebra, but either Bara,
the antelope, or Horta, the boar, would have proven an acceptable
substitute; but the forest seemed to be deserted by every member
of the herds he sought. Only the scent spoor of the great cats
assailed his nostrils, mingled with the lesser and more human
odor of Manu, the monkey. Time means little to a hunting beast. It
meant little to Tarzan, who, having set out in search of meat,
would return only when he had found meat.

When La awakened, it was some time before she could place her
surroundings; but when she did, a slow smile of happiness and
contentment parted her lovely lips, revealing an even row of
perfect teeth. She sighed, and then she whispered the name of the
man she loved. "Tarzan!" she called.

There was no reply. Again she spoke his name, but this time
louder, and again the only answer was silence. Slightly troubled,
she arose upon an elbow and leaned over the side of her sleeping
couch. The tree beneath her was empty.

She thought, correctly, that perhaps he had gone to hunt, but
still she was troubled by his absence, and the longer she waited the
more troubled she became. She knew that he did not love her and
that she must be a burden to him. She knew, too, that he was as
much a wild beast as the lions of the forest and that the same
desire for freedom, which animated them, must animate him.
Perhaps he had been unable to withstand the temptation longer
and while she slept, he had left her.

There was not a great deal in the training or ethics of La of Opar
that could have found exception to such conduct, for the life of her
people was a life of ruthless selfishness and cruelty. They



entertained few of the finer sensibilities of civilized man, or the
great nobility of character that marked so many of the wild beasts.
Her love for Tarzan had been the only soft spot in La's savage life,
and realizing that she would think nothing of deserting a creature
she did not love, she was fair enough to cast no reproaches upon
Tarzan for having done the thing that she might have done, nor to
her mind did it accord illy with her conception of his nobility of
character.

As she descended to the ground, she sought to determine some
plan of action for the future, and in this moment of her loneliness
and depression she saw no alternative but to return to Opar, and
so it was toward the city of her birth that she turned her steps; but
she had not gone far before she realized the danger and futility of
this plan, which could but lead to certain death while Oah and
Dooth ruled in Opar. She felt bitterly toward Darus, who she
believed had betrayed her; and accepting his treason as an index
of what she might expect from others whom she had believed to be
friendly to her, she realized the utter hopelessness of regaining the
throne of Opar without outside help. La had no happy life to which
she might look forward; but the will to live was yet strong within
her, the result more, perhaps, of the courageousness of her spirit
than of any fear of death, which, to her, was but another word for
defeat.

She paused in the trail that she had reached a short distance
from the tree in which she had spent the night; and there, with
almost nothing to guide her, she sought to determine in what
direction she should break a new trail into the future, for wherever
she went, other than back to Opar, it would be a new trail, leading
among peoples and experiences as foreign to her as though she
had suddenly stepped from another planet, or from the long-lost
continent of her progenitors.

It occurred to her that perhaps there might be other people in
this strange world as generous and chivalrous as Tarzan. At least
in this direction there lay hope. In Opar there was none, and so
she turned back away from Opar; and above her black clouds
rolled and billowed as the storm king marshalled his forces, and
behind her a tawny beast with gleaming eyes slunk through the
underbrush beside the trail that she followed.



 



VII. — IN FUTILE SEARCH

TARZAN OF THE APES, ranging far in search of food, caught at
length the welcome scent of Horta, the boar. The man paused and,
with a deep and silent inhalation, filled his lungs with air until his
great bronzed chest expanded to the full. Already he was tasting
the fruits of victory. The red blood coursed through his veins, as
every fiber of his being reacted to the exhilaration of the moment
—the keen delight of the hunting beast that has scented its quarry.
And then swiftly and silently he sped in the direction of his prey.

Presently he came upon it, a young tusker, powerful and agile,
his wicked tusks gleaming as he tore bark from a young tree. The
ape-man was poised just above him, concealed by the foliage of a
great tree.

A vivid flash of lightning broke from the billowing black clouds
above. Thunder crashed and boomed. The storm broke, and at the
same instant the man launched himself downward upon the back
of the unsuspecting boar, in one hand the hunting knife of his
long-dead sire.

The weight of the man's body crushed the boar to the earth, and
before it could struggle to its feet again, the keen blade had
severed its jugular. Its life blood gushing from the wound, the boar
sought to rise and turn to fight; but the steel thews of the ape-man
dragged it down, and an instant later, with a last convulsive
shudder, Horta died.

Leaping to his feet, Tarzan placed a foot upon the carcass of his
kill and, raising his face to the heavens, gave voice to the victory
cry of the bull-ape.

Faintly to the ears of marching men came the hideous scream.
The blacks in the party halted, wide-eyed.

"What the devil was that?" demanded Zveri.

"It sounded like a panther," said Colt.

"That was no panther," said Kitembo. "It was the cry of a bull-
ape who has made a kill, or——"

"Or what?" demanded Zveri.



Kitembo looked fearfully in the direction from which the sound
had come. "Let us get away from here," he said.

Again the lightning flashed and the thunder crashed, and as the
torrential rain deluged them, the party staggered on in the
direction of the barrier cliffs of Opar.

* * * * * * *

Cold and wet, La of Opar crouched beneath a great tree that
only partially protected her almost naked body from the fury of
the storm, and in the dense underbrush a few yards from her a
tawny carnivore lay with unblinking eyes fixed steadily upon her.

The storm, titanic in its brief fury, passed on, leaving the deep
worn trail a tiny torrent of muddy water; and La, thoroughly
chilled, hastened onward in an effort to woo new warmth to her
chilled body.

She knew that trails must lead somewhere, and in her heart she
hoped that this one would lead to the country of Tarzan. If she
could live there, seeing him occasionally, she would be content.
Even knowing that he was near her would be better than nothing.
Of course she had no conception of the immensity of the world she
trod. A knowledge of even the extent of the forest that surrounded
her would have appalled her. In her imagination she visualized a
small world, dotted with the remains of ruined cities like Opar, in
which dwelt creatures like those she had known; gnarled and
knotted men like the priests of Opar, white men like Tarzan, black
men such as she had seen, and great shaggy gorillas like Bolgani,
who had ruled in the Valley of the Palace of Diamonds.

And thinking these thoughts, she came at last to a clearing into
which the unbroken rays of the warm sun poured without
interruption. Near the center of the clearing was a small boulder;
and toward this she made her way with the intention of basking in
the warm rays of the sun until she should be thoroughly dried and
warmed, for the dripping foliage of the forest had kept her wet and
cold even after the rain had ceased.

As she seated herself she saw a movement at the edge of the
clearing ahead of her, and an instant later a great leopard bounded
into view. The beast paused at sight of the woman, evidently as



much surprised as she; and then, apparently realizing the
defenselessness of this unexpected prey, the creature crouched
and with twitching tail slowly wormed itself forward.

La rose and drew from her girdle the knife that she had taken
from Darus. She knew that flight was futile. In a few bounds the
great beast could overtake her, and even had there been a tree that
she could have reached before she was overtaken, it would have
proven no sanctuary from a leopard. Defense, too, she knew to be
futile, but surrender without battle was not within the fiber of La
of Opar.

The metal discs, elaborately wrought by the hands of some long-
dead goldsmith of ancient Opar, rose and fell above her firm
breasts as her heart beat, perhaps a bit more rapidly, beneath
them. On came the leopard. She knew that in an instant he would
charge; and then of a sudden he rose to his feet, his back arched,
his mouth grinning in a fearful snarl; and simultaneously a tawny
streak whizzed by her from behind, and she saw a great lion leap
upon her would-be destroyer.

At the last instant, but too late, the leopard had turned to flee;
and the lion seized him by the back of the neck, and with his jaws
and one great paw he twisted the head back until the spine
snapped. Then, almost contemptuously, he cast the body from him
and turned toward the girl.

In an instant La realized what had happened. The lion had been
stalking her, and seeing another about to seize his prey, he had
leaped to battle in its defense. She had been saved, but only to fall
victim immediately to another and more terrible beast.

The lion stood looking at her. She wondered why he did not
charge and claim his prey. She did not know that within that little
brain the scent of the woman had aroused the memory of another
day, when Tarzan had lain bound upon the sacrificial altar of Opar
with Jad-bal-ja, the golden lion, standing guard above him. A
woman had come—this same woman—and Tarzan, his master,
had told him not to harm her, and she had approached and cut the
bonds that secured him.

This Jad-bal-ja remembered, and he remembered, too, that he
was not to harm this woman; and if he was not to harm her, then



nothing must harm her. For this reason he had killed Sheeta, the
leopard.

But all this, La of Opar did not know, for she had not recognized
Jad-bal-ja. She merely wondered how much longer it would be;
and when the lion came closer she steeled herself, for still she
meant to fight; yet there was something in his attitude that she
could not understand. He was not charging; he was merely
walking toward her, and when he was a couple of yards from her
he half turned away and lay down and yawned.

For what seemed an eternity to the girl she stood there watching
him. He paid no attention to her. Could it be that, sure of his prey
and not yet hungry, he merely waited until he was quite ready to
make his kill? The idea was horrible, and even La's iron nerves
commenced to weaken beneath the strain.

She knew that she could not escape, and so better instant death
than this suspense. She determined, therefore, to end the matter
quickly and to discover once and for all whether the lion
considered her already his prey or would permit her to depart.
Gathering all the forces of self-control that she possessed, she
placed the point of her dagger to her heart and walked boldly past
the lion. Should he attack her, she would end the agony instantly
by plunging the blade into her heart.

Jad-bal-ja did not move, but with lazy, half-closed eyes he
watched the woman cross the clearing and disappear beyond the
turn of the trail that wound its way back into the jungle.

All that day La moved on with grim determination, looking
always for a ruined city like Opar, astonished by the immensity of
the forest, appalled by its loneliness. Surely, she thought, she must
soon come to the country of Tarzan. She found fruits and tubers to
allay her hunger, and as the trail descended a valley in which a
river ran, she did not want for water. But night came again, and
still no sight of man or city. Once again she crept into a tree to
sleep, but this time there was no Tarzan of the Apes to fashion a
couch for her or to watch over her safety.

* * * * * * *



After Tarzan had slain the boar, he cut off the hind quarters and
started back to the tree in which he had left La. The storm made
his progress much slower than it otherwise would have been, but
notwithstanding this he realized long before he reached his
destination that his hunting had taken him much farther afield
than he had imagined.

When at last he reached the tree and found that La was not
there, he was slightly disconcerted, but thinking that perhaps she
had descended to stretch her limbs after the storm, he called her
name aloud several times. Receiving no answer, he became
genuinely apprehensive for her safety and, dropping to the
ground, sought some sign of her spoor. It so happened that
beneath the tree her footprints were still visible, not having been
entirely obliterated by the rain. He saw that they led back in the
direction of Opar, so that, although he lost them when they
reached the trail, in which water still was running, he was none
the less confident that he knew her intended destination; and so
he set off in the direction of the barrier cliff.

It was not difficult for him to account for her absence and for
the fact that she was returning to Opar, and he reproached himself
for his thoughtlessness in having left her for so long a time without
first telling her of his purpose. He guessed, rightly, that she had
imagined herself deserted and had turned back to the only home
she knew, to the only place in the world where La of Opar might
hope to find friends; but that she would find them even there
Tarzan doubted, and he was determined that she must not go back
until she could do so with a force of warriors sufficiently great to
insure the overthrow of her enemies.

It had been Tarzan's plan first to thwart the scheme of the party
whose camp he had discovered in his dominion and then to return
with La to the country of his Waziri, where he would gather a
sufficient body of those redoubtable warriors to insure the safety
and success of La's return to Opar. Never communicative, he had
neglected to explain his purposes to La; and this he now regretted,
since he was quite certain that had he done so she would not have
felt it necessary to have attempted to return alone to Opar.

But he was not much concerned with the outcome since he was
confident that he could overtake her long before she reached the



city; and, enured as he was to the dangers of the forest and the
jungle, he minimized their importance, as we do those which
confront us daily in the ordinary course of our seemingly
humdrum existence, where death threatens us quite as constantly
as it does the denizens of the jungle.

At any moment expecting to catch sight of her whom he sought,
Tarzan traversed the back trail to the foot of the rocky escarpment
that guards the plain of Opar; and now he commenced to have his
doubts, for it did not seem possible that La could have covered so
great a distance in so short a time. He scaled the cliff and came out
upon the summit of the flat mountain that overlooked distant
Opar. Here only a light rain had fallen, the storm having followed
the course of the valley below, and plain in the trail were the
footprints of himself and La where they had passed down from
Opar the night before; but nowhere was there any sign of spoor to
indicate that the girl had returned, nor, as he looked out across the
valley, was there any moving thing in sight.

What had become of her? Where could she have gone? In the
great forest that spread below him there were countless trails.
Somewhere below, her spoor must be plain in the freshly-wet
earth, but he realized that even for him it might prove a long and
difficult task to pick it up again.

As he turned back rather sorrowfully to descend the barrier cliff,
his attention was attracted by a movement at the edge of the forest
below. Dropping to his belly behind a low bush, Tarzan watched
the spot to which his attention had been attracted; and as he did
so the head of a column of men debouched from the forest and
moved toward the foot of the cliff.

Tarzan had known nothing of what had transpired upon the
occasion of Zveri's first expedition to Opar, which had occurred
while he had been incarcerated in the cell beneath the city. The
apparent mysterious disappearance of the party that he had
known to have been marching on Opar had mystified him; but
here it was again, and where it had been in the meantime was of
no moment.

Tarzan wished that he had his bow and arrow, which the
Oparians had taken from him and which he had not had an
opportunity to replace since he had escaped. But if he did not have



them, there were other ways of annoying the invaders. From his
position he watched them approach the cliff and commence the
ascent.

Tarzan selected a large boulder, many of which were strewn
about the flat top of the mountain, and when the leaders of the
party were about half way to the summit and the others were
strung out below them, the ape-man pushed the rock over the
edge of the cliff just above them. In its descent it just grazed Zveri,
struck a protuberance beyond him, bounded over Colt's head, and
carried two of Kitembo's warriors to death at the base of the
escarpment.

The ascent stopped instantly. Several of the blacks who had
accompanied the first expedition started a hasty retreat; and utter
disorganization and rout faced the expedition, whose nerves had
become more and more sensitive the nearer that they approached
Opar.

"Stop the damn cowards!" shouted Zveri to Dorsky and Ivitch,
who were bringing up the rear. "Who will volunteer to go over the
top and investigate?"

"I'll go," said Romero.

"And I'll go with him," offered Colt.

"Who else?" demanded Zveri; but no one else volunteered, and
already the Mexican and the American were climbing upward.

"Cover our advance with a few rifles," Colt shouted back to
Zveri. "That ought to keep them away from the edge."

Zveri issued instructions to several of the askaris who had not
joined in the retreat; and when their rifles commenced popping, it
put new heart into those who had started to flee, and presently
Dorsky and Ivitch had rallied the men and the ascent was
resumed.

Perfectly well aware that he might not stop the advance single-
handed, Tarzan had withdrawn quickly along the edge of the cliff
to a spot where tumbled masses of granite offered concealment
and where he knew that there existed a precipitous trail to the
bottom of the cliff. Here he could remain and watch, or, if
necessary, make a hasty retreat. He saw Romero and Colt reach



the summit and immediately recognized the latter as the man he
had seen in the base camp of the invaders. He had previously been
impressed by the appearance of the young American, and now he
acknowledged his unquestioned bravery and that of his
companion in leading a party over the summit of the cliff in the
face of an unknown danger.

Romero and Colt looked quickly about them, but there was no
enemy in sight, and this word they passed back to the ascending
company.

From his point of vantage Tarzan watched the expedition
surmount the summit of the cliff and start on its march toward
Opar. He believed that they could never find the treasure vaults;
and now that La was not in the city, he was not concerned with the
fate of those who had turned against her. Upon the bare and
inhospitable Oparian plain, or in the city itself, they could
accomplish little in furthering the objects of the expedition he had
overheard Zora Drinov explaining to Colt. He knew that eventually
they must return to their base camp, and in the meantime he
would prosecute his search for La; and so as Zveri led his
expedition once again toward Opar, Tarzan of the Apes slipped
over the edge of the barrier cliff and descended swiftly to the forest
below.

Just inside the forest and upon the bank of the river was an
admirable camp site; and having noticed that the expedition was
accompanied by no porters, Tarzan naturally assumed that they
had established a temporary camp within striking distance of the
city, and it occurred to him that in this camp he might find La a
prisoner.

As he had expected, he found the camp located upon the spot
where, upon other occasions, he had camped with his Waziri
warriors. An old thorn boma that had encircled it for years had
been repaired by the newcomers, and within it a number of rude
shelters had been erected, while in the center stood the tents of the
white men. Porters were dozing in the shade of the trees; a single
askari made a pretense of standing guard, while his fellows lolled
at their ease, their rifles at their sides; but nowhere could he see
La of Opar.



He moved down wind from the camp, hoping to catch her scent
spoor if she was a prisoner there, but so strong was the smell of
smoke and the body odors of the blacks that he could not be sure
but that these drowned La's scent. He decided, therefore, to wait
until darkness had fallen when he might make a more careful
investigation, and he was further prompted to this decision by the
sight of weapons, which he sorely needed. All of the warriors were
armed with rifles, but some, clinging through force of ancient
habit to the weapons of their ancestors, carried also bows and
arrows, and in addition there were many spears.

As a few mouthfuls of the raw flesh of Horta had constituted the
only food that had passed Tarzan's lips for almost two days, he
was ravenously hungry. With the discovery that La had
disappeared, he had cached the hind quarter of the boar in the tree
in which they had spent the night and set out upon his fruitless
search for her; so now, while he waited for darkness, he hunted
again, and this time Bara, the antelope, fell a victim to his
prowess, nor did he leave the carcass of his kill until he had
satisfied his hunger. Then he lay up in a nearby tree and slept.

* * * * * * *

The anger of Abu Batn against Zveri was rooted deeply in his
inherent racial antipathy for Europeans and their religion, and its
growth was stimulated by the aspersions which the Russian had
cast upon the courage of the Aarab and his followers.

"Dog of a Nasrâny!" ejaculated the sheykh. "He called us
cowards, we Bedaùwy, and he left us here like old men and boys to
guard the camp and the woman."

"He is but an instrument of Allah," said one of the Aarabs, "in
the great cause that will rid Africa of all Nasrâny."

"Wellah-billah!" ejaculated Abu Batn. "What proof have we that
these people will do as they promise? I would rather have my
freedom on the desert and what wealth I can gather by myself than
to lie longer in the same camp with these Nasrâny pigs."

"There is no good in them," muttered another.

"I have looked upon their woman," said the sheykh, "and I find
her good. I know a city where she would bring many pieces of



gold."

"In the trunk of the chief Nasrâny there are many pieces of gold
and silver," said one of the men. "His boy told that to a Galla, who
repeated it to me."

"The plunder of the camp is rich besides," suggested a swarthy
warrior.

"If we do this thing, perhaps the great cause will be lost,"
suggested he who had first answered the sheykh.

"It is the cause of the Nasrâny," said Abu Batn, "and it is only for
profit. Is not the huge pig always reminding us of the money, and
the women, and the power that we shall have when we have
thrown out the English? Man is moved only by his greed. Let us
take our profits in advance and be gone."

Wamala was preparing the evening meal for his mistress.
"Before, you were left with the brown bwana," he said, "and he was
no good; nor do I like any better the sheykh Abu Batn. He is no
good. I wish that Bwana Colt were here."

"So do I," said Zora. "It seems to me that the Aarabs have been
sullen and surly ever since the expedition returned from Opar."

"They have sat all day in the tent of their chief talking together,"
said Wamala, "and often Abu Batn looked at you."

"That is your imagination, Wamala," replied the girl. "He would
not dare to harm me."

"Who would have thought that the brown bwana would have
dared to?" Wamala reminded her.

"Hush, Wamala, the first thing you know you will have me
frightened," said Zora, and then suddenly, "Look, Wamala! Who is
that?"

The black boy turned his eyes in the direction toward which his
mistress was looking. At the edge of the camp stood a figure that
might have wrung an exclamation of surprise from a Stoic. A
beautiful woman stood there regarding them intently. She had
halted just at the edge of camp—an almost naked woman whose
gorgeous beauty was her first and most striking characteristic.
Two golden discs covered her firm breasts, and a narrow



stomacher of gold and precious stones encircled her hips,
supporting in front and behind a broad strip of soft leather,
studded with gold and jewels, which formed the pattern of a
pedestal on the summit of which was seated a grotesque bird. Her
feet were shod in sandals that were covered with mud, as were her
shapely legs upward to above her knees. A mass of wavy hair, shot
with golden bronze lights by the rays of the setting sun, half
surrounded an oval face, and from beneath narrow penciled brows
fearless gray eyes regarded them.

Some of the Aarabs had caught sight of her, too, and they were
coming forward now toward her. She looked quickly from Zora
and Wamala toward the others. Then the European girl arose
quickly and approached her that she might reach her before the
Aarabs did; and as she came near the stranger with outstretched
hands, Zora smiled. La of Opar came quickly to meet her as
though sensing in the smile of the other an index to the friendly
intent of this stranger.

"Who are you," asked Zora, "and what are you doing here alone
in the jungle?"

La shook her head and replied in a language that Zora did not
understand.

Zora Drinov was an accomplished linguist but she exhausted
every language in her repertoire, including a few phrases from
various Bantu dialects, and still found no means of
communicating with the stranger, whose beautiful face and figure
but added to the interest of the tantalizing enigma she presented
to pique the curiosity of the Russian girl.

The Aarabs addressed her in their own tongue and Wamala in
the dialect of his tribe, but all to no avail. Then Zora put an arm
about her and led her toward her tent; and there, by means of
signs, La of Opar indicated that she would bathe. Wamala was
directed to prepare a tub in Zora's tent, and by the time supper
was prepared the stranger reappeared, washed and refreshed.

As Zora Drinov seated herself opposite her strange guest, she
was impressed with the belief that never before had she looked
upon so beautiful a woman, and she marvelled that one who must
have felt so utterly out of place in her surroundings should still



retain a poise that suggested the majestic bearing of a queen
rather than of a stranger ill at ease.

By signs and gestures, Zora sought to converse with her guest
until even the regal La found herself laughing; and then La tried it
too until Zora knew that her guest had been threatened with clubs
and knives and driven from her home, that she had walked a long
way, that either a lion or a leopard had attacked her and that she
was very tired.

When supper was over, Wamala prepared another cot for La in
the tent with Zora, for something in the faces of the Aarabs had
made the European girl fear for the safety of her beautiful guest.

"You must sleep outside the tent door tonight, Wamala," she
said. "Here is an extra pistol."

In his goat hair beyt Abu Batn, the sheykh, talked long into the
night with the principal men of his tribe. "The new one," he said,
"will bring a price such as has never been paid before."

* * * * * * *

Tarzan awoke and glanced upward through the foliage at the
stars. He saw that the night was half gone, and he arose and
stretched himself. He ate again sparingly of the flesh of Bara and
slipped silently into the shadows of the night.

The camp at the foot of the barrier cliff slept. A single askari
kept guard and tended the beast fire. From a tree at the edge of the
camp two eyes watched him, and when he was looking away a
figure dropped silently into the shadows. Behind the huts of the
porters it crept, pausing occasionally to test the air with dilated
nostrils. It came at last, among the shadows, to the tents of the
Europeans, and one by one it ripped a hole in each rear wall and
entered. It was Tarzan searching for La, but he did not find her
and, disappointed, he turned to another matter.

Making a half circuit of the camp, moving sometimes only inch
by inch as he wormed himself along on his belly, lest the askari
upon guard might see him, he made his way to the shelters of the
other askaris, and there he selected a bow and arrows, and a stout
spear, but even yet he was not done.



For a long time he crouched waiting—waiting until the askari by
the fire should turn in a certain direction.

Presently the sentry arose and threw some dry wood upon the
fire, after which he walked toward the shelter of his fellows to
awaken the man who was to relieve him. It was this moment for
which Tarzan had been waiting. The path of the askari brought
him close to where Tarzan lay in hiding. The man approached and
passed, and in the same instant Tarzan leaped to his feet and
sprang upon the unsuspecting black. A strong arm encircled the
fellow from behind and swung him to a broad, bronzed shoulder.
As Tarzan had anticipated, a scream of terror burst from the man's
lips, awakening his fellows; and then he was borne swiftly through
the shadows of the camp away from the beast fire as, with his prey
struggling futilely in his grasp, the ape-man leaped the thorn
boma and disappeared into the black jungle beyond.

So sudden and violent was the attack, so complete the man's
surprise, that he had loosened his grasp upon his rifle in an effort
to clutch his antagonist as he was thrown lightly to the shoulder of
his captor.

His screams, echoing through the forest, brought his terrified
companions from their shelters in time to see an indistinct form
leap the boma and vanish into the darkness. They stood
temporarily paralyzed by fright, listening to the diminishing cries
of their comrade. Presently these ceased as suddenly as they had
commenced. Then the headman found his voice.

"Simba!" he said.

"It was not Simba," declared another. "It ran high upon two
legs, like a man. I saw it."

Presently from the dark jungle came a hideous, long-drawn cry.
"That is the voice of neither man nor lion," said the headman.

"It is a demon," whispered another, and then they huddled
about the fire, throwing dry wood upon it until its blaze had
crackled high into the air.

In the darkness of the jungle Tarzan paused and laid aside his
spear and bow, possession of which had permitted him to use but
one hand in his abduction of the sentry. Now the fingers of his free



hand closed upon the throat of his victim, putting a sudden period
to his screams. Only for an instant did Tarzan choke the man; and
when he relaxed his grasp upon the fellow's throat, the black made
no further outcry, fearing to invite again the ungentle grip of those
steel fingers. Quickly Tarzan jerked the fellow to his feet, relieved
him of his knife and, grasping him by his thick wool, pushed him
ahead of him into the jungle, after stooping to retrieve his spear
and bow. It was then that he voiced the victory cry of the bull-ape,
for the value of the effect that it would have not only upon his
victim, but upon his fellows in the camp behind them.

Tarzan had no intention of harming the fellow. His quarrel was
not with the innocent black tools of the white men; and, while he
would not have hesitated to take the life of the black had it been
necessary, he knew them well enough to know that he might effect
his purpose with them as well without bloodshed as with it.

The whites could not accomplish anything without their black
allies, and if Tarzan could successfully undermine the morale of
the latter, the schemes of their masters would be as effectually
thwarted as though he had destroyed them, since he was confident
that they would not remain in a district where they were
constantly reminded of the presence of a malign, supernatural
enemy. Furthermore, this policy accorded better with Tarzan's
grim sense of humor and, therefore, amused him, which the taking
of life never did.

For an hour he marched his victim ahead of him in an utter
silence, which he knew would have its effect upon the nerves of the
black man. Finally he halted him, stripped his remaining clothing
from him, and taking the fellow's loin cloth bound his wrists and
ankles together loosely. Then, appropriating his cartridge belt and
other belongings, Tarzan left him, knowing that the black would
soon free himself from his bonds; yet, believing that he had made
his escape, would remain for life convinced that he had narrowly
eluded a terrible fate.

Satisfied with his night's work, Tarzan returned to the tree in
which he had cached the carcass of Bara, ate once more and lay up
in sleep until morning, when he again took up his search for La,
seeking trace of her up the valley beyond the barrier cliff of Opar,
in the general direction that her spoor had indicated she had gone,



though, as a matter of fact, she had gone in precisely the opposite
direction, down the valley.

 



VIII. — THE TREACHERY OF ABU BATN

NIGHT was falling when a frightened little monkey took refuge
in a tree top. For days he had been wandering through the jungle,
seeking in his little mind a solution for his problem during those
occasional intervals that he could concentrate his mental forces
upon it. But in an instant he might forget it to go swinging and
scampering through the trees, or again a sudden terror would
drive it from his consciousness, as one or another of the hereditary
menaces to his existence appeared within the range of his
perceptive faculties.

While his grief lasted, it was real and poignant, and tears welled
in the eyes of little Nkima as he thought of his absent master.
Lurking always within him upon the borderland of conviction was
the thought that he must obtain succor for Tarzan. In some way he
must fetch aid to his master. The great black Gomangani warriors,
who were also the servants of Tarzan, were many darknesses
away, but yet it was in the general direction of the country of the
Waziri that he drifted. Time was in no sense the essence of the
solution of this or any other problem in the mind of Nkima. He
had seen Tarzan enter Opar alive. He had not seen him destroyed,
nor had he seen him come out of the city; and, therefore, by the
standards of his logic Tarzan must still be alive and in the city, but
because the city was filled with enemies Tarzan must be in danger.
As conditions were they would remain. He could not readily
visualize any change that he did not actually witness, and so,
whether he found and fetched the Waziri today or tomorrow
would have little effect upon the result. They would go to Opar and
kill Tarzan's enemies, and then little Nkima would have his master
once more, and he would not have to be afraid of Sheeta, or Sabor,
or Histah.

Night fell, and in the forest Nkima heard a gentle tapping. He
aroused himself and listened intently. The tapping grew in volume
until it rolled and moved through the jungle. Its source was at no
great distance, and as Nkima became aware of this, his excitement
grew.



The moon was well up in the heavens, but the shadows of the
jungle were dense. Nkima was upon the horns of a dilemma,
between his desire to go to the place from which the drumming
emanated and his fear of the dangers that might lie along the way;
but at length the urge prevailed over his terror, and keeping well
up in the relatively greater safety of the tree tops, he swung
quickly in the direction from which the sound was coming to halt
at last, above a little natural clearing that was roughly circular in
shape.

Below him, in the moonlight, he witnessed a scene that he had
spied upon before, for here the great apes of To-yat were engaged
in the death dance of the Dum-Dum. In the center of the
amphitheater was one of those remarkable earthen drums, which
from time immemorial primitive man has heard, but which few
have seen. Before the drum were seated two old shes, who beat
upon its resounding surface with short sticks. There was a rough
rhythmic cadence to their beating, and to it, in a savage circle,
danced the bulls; while encircling them in a thin outer line, the
females and the young squatted upon their haunches, enthralled
spectators of the savage scene. Close beside the drum lay the dead
body of Sheeta, the leopard, to celebrate whose killing the Dum-
Dum had been organized.

Presently the dancing bulls would rush in upon the body and
beat it with heavy sticks and, leaping out again, resume their
dance. When the hunt, and the attack, and the death had been
depicted at length, they would cast away their bludgeons and with
bared fangs leap upon the carcass, tearing and rending it as they
fought among themselves for large pieces or choice morsels.

Now Nkima and his kind are noted neither for their tact nor
judgment. One wiser than little Nkima would have remained silent
until the dance and the feast were over and until a new day had
come and the great bulls of the tribe of To-yat had recovered from
the hysterical frenzy that the drum and the dancing always
induced within them. But little Nkima was only a monkey. What
he wanted, he wanted immediately, not being endowed with that
mental poise which results in patience, and so he swung by his tail
from an overhanging branch and scolded at the top of his voice in
an effort to attract the attention of the great apes below.



"To-yat! Ga-yat! Zu-tho!" he cried. "Tarzan is in danger! Come
with Nkima and save Tarzan!"

A great bull stopped in the midst of the dancing and looked up.
"Go away, Manu," he growled. "Go away or we kill!" But little
Nkima thought that they could not catch him, and so he continued
to swing from the branch and yell and scream at them until finally
To-yat sent a young ape, who was not too heavy to clamber into
the upper branches of the tree, to catch little Nkima and kill him.

Here was an emergency which Nkima had not foreseen. Like
many people, he had believed that everyone would be as interested
in what interested him as he; and when he had first heard the
booming of the drums of the Dum-Dum, he thought that the
moment the apes learned of Tarzan's peril they would set out upon
the trail to Opar.

Now, however, he knew differently, and as the real menace of
his mistake became painfully apparent with the leaping of a young
ape into the tree below him, little Nkima emitted a loud shriek of
terror and fled through the night; nor did he pause until, panting
and exhausted, he had put a good mile between himself and the
tribe of To-yat.

When La of Opar awoke in the tent of Zora Drinov she looked
about her, taking in the unfamiliar objects that surrounded her,
and presently her gaze rested upon the face of her sleeping
hostess. These, indeed, she thought, must be the people of Tarzan,
for had they not treated her with kindness and courtesy? They had
offered her no harm and had fed her and given her shelter. A new
thought crossed her mind now and her brows contracted, as did
the pupils of her eyes into which there came a sudden, savage
light. Perhaps this woman was Tarzan's mate. La of Opar grasped
the hilt of Darus' knife where it lay ready beside her. But then, as
suddenly as it had come, the mood passed, for in her heart she
knew that she could not return evil for good, nor could she harm
whom Tarzan loved, and when Zora opened her eyes La greeted
her with a smile.

If the European girl was a cause for astonishment to La, she
herself filled the other with profoundest wonder and mystification.
Her scant, yet rich and gorgeous apparel harked back to an ancient
age, and the gleaming whiteness of her skin seemed as much out



of place in the heart of an African jungle as did her trappings in
the twentieth century. Here was a mystery that nothing in the past
experience of Zora Drinov could assist in solving. How she wished
that she could converse with her, but all that she could do was to
smile back at the beautiful creature regarding her so intently.

La, accustomed as she had been to being waited upon all her life
by the lesser priestesses of Opar, was surprised by the facility with
which Zora Drinov attended to her own needs as she rose to bathe
and dress, the only service she received being in the form of a pail
of hot water that Wamala fetched and poured into her folding tub;
yet though La had never before been expected to lift a hand in the
making of her toilet, she was far from helpless, and perhaps she
found pleasure in the new experience of doing for herself.

Unlike the customs of the men of Opar, those of its women
required scrupulous bodily cleanliness, so that in the past much of
La's time had been devoted to her toilet, to the care of her nails,
and her teeth, and her hair, and to the massaging of her body with
aromatic unguents—customs, handed down from a cultured
civilization of antiquity, to take on in ruined Opar the significance
of religious rites.

By the time the two girls were ready for breakfast, Wamala was
prepared to serve it; and as they sat outside the tent beneath the
shade of a tree, eating the coarse fare of the camp, Zora noted
unwonted activity about the byût of the Aarabs, but she gave the
matter little thought, as they had upon other occasions moved
their tents from one part of the camp to another.

Breakfast over, Zora took down her rifle, wiped out the bore and
oiled the breech mechanism, for today she was going out after
fresh meat, the Aarabs having refused to hunt. La watched her
with evident interest and later saw her depart with Wamala and
two of the black porters; but she did not attempt to accompany her
since, although she had looked for it, she had received no sign to
do so.

Ibn Dammuk was the son of a sheykh of the same tribe as Abu
Batn, and upon this expedition he was the latter's right-hand man.
With the fold of his thob drawn across the lower part of his face,
leaving only his eyes exposed, he had been watching the two girls



from a distance. He saw Zora Drinov quit the camp with a gun-
bearer and two porters and knew that she had gone to hunt.

For some time after she had departed he sat in silence with two
companions. Then he arose and sauntered across the camp toward
La of Opar, where she sat buried in reverie in a camp chair before
Zora's tent. As the three men approached, La eyed them with level
gaze, her natural suspicion of strangers aroused in her breast. As
they came closer and their features became distinct, she felt a
sudden distrust of them. They were crafty, malign looking men,
not at all like Tarzan, and instinctively she distrusted them.

They halted before her and Ibn Dammuk, the son of a sheykh,
addressed her. His voice was soft and oily, but it did not deceive
her.

La eyed him haughtily. She did not understand him and she did
not wish to, for the message that she read in his eyes disgusted
her. She shook her head to signify that she did not understand and
turned away to indicate that the interview was terminated, but Ibn
Dammuk stepped closer and laid a hand familiarly upon her naked
shoulder.

Her eyes flaming with anger, La leaped to her feet, one hand
moving swiftly to the hilt of her dagger. Ibn Dammuk stepped
back, but one of his men leaped forward to seize her.

Misguided fool! Like a tigress she was upon him; and before his
friends could intervene, the sharp blade of the knife of Darus, the
priest of the Flaming God, had sunk thrice into his breast, and
with a gasping scream he had slumped to the ground dead.

With flaming eyes and bloody knife, the high priestess of Opar
stood above her kill, while Abu Batn and the other Aarabs,
attracted by the death cry of the stricken man, ran hurriedly
toward the little group.

"Stand back!" cried La. "Lay no profaning hand upon the person
of the high priestess of the Flaming God."

They did not understand her words, but they understood her
flashing eyes and her dripping blade. Jabbering volubly, they
gathered around her, but at a safe distance. "What means this, Ibn
Dammuk?" demanded Abu Batn.



"Dogman did but touch her, and she flew at him like el adrea,
lord of the broad head."

"A lioness she may be," said Abu Batn, "but she must not be
harmed."

"Wullah!" exclaimed Ibn Dammuk, "but she must be tamed."

"Her taming we may leave to him who will pay many pieces of
gold for her," replied the sheykh. "It is necessary only for us to
cage her. Surround her, my children, and take the knife from her.
Make her wrists secure behind her back, and by the time the other
returns we shall have struck camp and be ready to depart."

A dozen brawny men leaped upon La simultaneously. "Do not
harm her! Do not harm her!" screamed Abu Batn, as, fighting like
a lioness indeed, La sought to defend herself. Slashing right and
left with her dagger, she drew blood more than once before they
overpowered her; nor did they accomplish it before another Aarab
fell with a pierced heart, but at length they succeeded in
wrenching the blade from her and securing her wrists.

Leaving two warriors to guard her, Abu Batn turned his
attention to gathering up the few black servants that remained in
camp. These he forced to prepare loads of such of the camp
equipment and provisions as he required. While this work was
going on under Ibn Dammuk's supervision, the sheykh ransacked
the tents of the Europeans, giving special attention to those of
Zora Drinov and Zveri, where he expected to find the gold that the
leader of the expedition was reputed to have in large quantities;
nor was he entirely disappointed since he found in Zora's tent a
box containing a considerable amount of money, though by no
means the great quantity that he had expected, a fact which was
due to the foresight of Zveri, who had personally buried the bulk of
his funds beneath the floor of his tent.

Zora met with unexpected success in her hunting, for within a
little more than an hour of her departure from camp she had come
upon antelope, and two quick shots had dropped as many
members of the herd. She waited while the porters skinned and
dressed them and then returned leisurely toward camp. Her mind
was occupied to some extent with the disquieting attitude of the



Aarabs, but she was not at all prepared for the reception that she
met when she approached camp about noon.

She was walking in advance, immediately followed by Wamala,
who was carrying both of her rifles, while behind them were the
porters, staggering under their heavy loads. Just as she was about
to enter the clearing, Aarabs leaped from the underbrush on either
side of the trail. Two of them seized Wamala and wrenched the
rifles from his grasp, while others laid heavy hands upon Zora. She
tried to free herself from them and draw her revolver, but the
attack had taken her so by surprise that before she could
accomplish anything in defense, she was overpowered and her
hands bound at her back.

"What is the meaning of this?" she demanded. "Where is Abu
Batn, the sheykh?"

The men laughed at her. "You shall see him presently," said one.
"He has another guest whom he is entertaining, so he could not
come to meet you," at which they all laughed again.

As she stepped into the clearing where she could obtain an
unobstructed view of the camp, she was astounded by what she
saw. Every tent had been struck. The Aarabs were leaning on their
rifles ready to march, each of them burdened with a small pack,
while the few black men, who had been left in camp, were lined up
before heavy loads. All the rest of the paraphernalia of the camp,
which Abu Batn had not men enough to transport, was heaped in a
pile in the center of the clearing, and even as she looked she saw
men setting torches to it.

As she was led across the clearing toward the waiting Aarabs,
she saw her erstwhile guest between two warriors, her wrists
confined by thongs even as her own. Near her, scowling
malevolently, was Abu Batn.

"Why have you done this thing, Abu Batn?" demanded Zora.

"Allah was wroth that we should betray our land to the
Nasrâny," said the sheykh. "We have seen the light, and we are
going back to our own people."

"What do you intend to do with this woman and with me?"
asked Zora.



"We shall take you with us for a little way," replied Abu Batn. "I
know a kind man who is very rich, who will give you both a good
home."

"You mean that you are going to sell us to some black sultan?"
demanded the girl.

The sheykh shrugged. "I would not put it that way," he said.
"Rather let us say that I am making a present to a great and good
friend and saving you and this other woman from certain death in
the jungle should we depart without you."

"Abu Batn, you are a hypocrite and a traitor," cried Zora, her
voice vibrant with contempt.

"The Nasrâny like to call names," said the sheykh with a sneer.
"Perhaps if the pig, Zveri, had not called us names, this would not
have happened."

"So this is your revenge," asked Zora, "because he reproached
you for your cowardice at Opar?"

"Enough!" snapped Abu Batn. "Come, my children, let us be
gone."

As the flames licked at the edges of the great pile of provisions
and equipment that the Aarabs were forced to leave behind, the
deserters started upon their march toward the West.

The girls marched near the head of the column, the feet of the
Aarabs and the carriers behind them totally obliterating their
spoor from the motley record of the trail. They might have found
some comfort in their straits had they been able to converse with
one another; but La could understand no one and Zora found no
pleasure in speaking to the Aarabs, while Wamala and the other
blacks were so far toward the rear of the column that she could not
have communicated with them had she cared to.

To pass the time away, Zora conceived the idea of teaching her
companion in misery some European language, and because in the
original party there had been more who were familiar with English
than any other tongue, she selected that language for her
experiment.

She began by pointing to herself and saying "woman" and then
to La and repeating the same word, after which she pointed to



several of the Aarabs in succession and said "man" in each
instance. It was evident that La understood her purpose
immediately, for she entered into the spirit of it with eagerness
and alacrity, repeating the two words again and again, each time
indicating either a man or a woman.

Next the European girl again pointed to herself and said "Zora."
For a moment La was perplexed, and then she smiled and nodded.

"Zora," she said, pointing to her companion, and then, swiftly,
she touched her own breast with a slender forefinger and said,
"La."

And this was the beginning. Each hour La learned new words,
all nouns at first, that described each familiar object that appeared
oftenest to their view. She learned with remarkable celerity,
evidencing an alert and intelligent mind and a retentive memory,
for once she learned a word she never forgot it. Her pronunciation
was not always perfect, for she had a decidedly foreign accent that
was like nothing Zora Drinov ever had heard before, and so
altogether captivating that the teacher never tired of hearing her
pupil recite.

As the march progressed, Zora realized that there was little
likelihood that they would be mistreated by their captors, it being
evident to her that the sheykh was impressed with the belief that
the better the condition in which they could be presented to their
prospective purchaser the more handsome the return that Abu
Batn might hope to receive.

Their route lay to the northwest through a section of the Galla
country of Abyssinia, and from scraps of conversation Zora
overheard she learned that Abu Batn and his followers were
apprehensive of danger during this portion of the journey. And
well they may have been, since for ages the Aarabs have conducted
raids in Galla territory for the purpose of capturing slaves, and
among the negroes with them was a Galla slave that Abu Batn had
brought with him from his desert home.

After the first day the prisoners had been allowed the freedom
of their hands, but always Aarab guards surrounded them, though
there seemed little likelihood that an unarmed girl would take the
risk of escaping into the jungle, where she would be surrounded by



the dangers of wild beasts or almost certain starvation. However,
could Abu Batn have read their thoughts, he might have been
astonished to learn that in the mind of each was a determination
to escape to any fate rather than to march docilely on to an end
that the European girl was fully conscious of and which La of Opar
unquestionably surmised in part.

La's education was progressing nicely by the time the party
approached the border of the Galla country, but in the meantime
both girls had become aware of a new menace threatening La of
Opar. Ibn Dammuk marched often beside her, and in his eyes,
when he looked at her, was a message that needed no words to
convey. But when Abu Batn was near, Ibn Dammuk ignored the
fair prisoner, and this caused Zora the most apprehension, for it
convinced her that the wily Ibn was but biding his time until he
might find conditions favorable to the carrying out of some
scheme that he already had decided upon, nor did Zora harbor any
doubts as to the general purpose of his plan.

At the edge of the Galla country they were halted by a river in
flood. They could not go north into Abyssinia proper, and they
dared not go south, where they might naturally have expected
pursuit to follow. So perforce they were compelled to wait where
they were.

And while they waited Ibn Dammuk struck.

 



IX. — IN THE DEATH CELL OF OPAR

ONCE again Peter Zveri stood before the walls of Opar, and
once again the courage of his black soldiers was dissipated by the
weird cries of the inmates of the city of mystery. The ten warriors,
who had not been to Opar before and who had volunteered to
enter the city, halted trembling as the first of the blood-curdling
screams rose, shrill and piercing, from the forbidding ruins.

Miguel Romero once more led the invaders, and directly behind
him was Wayne Colt. According to the plan the blacks were to
have followed closely behind these two, with the rest of the whites
bringing up the rear, where they might rally and encourage the
negroes, or if necessary, force them on at the points of their
pistols. But the blacks would not even enter the opening of the
outer wall, so demoralized were they by the uncanny warning
screams which their superstitious minds attributed to malignant
demons, against which there could be no defense and whose
animosity meant almost certain death for those who disregarded
their wishes.

"In with you, you dirty cowards!" cried Zveri, menacing the
blacks with his revolver in an effort to force them into the opening.

One of the warriors raised his rifle threateningly. "Put away
your weapon, white man," he said. "We will fight men, but we will
not fight the spirits of the dead."

"Lay off, Peter," said Dorsky. "You will have the whole bunch on
us in a minute and we shall all be killed. Every nigger in the outfit
is in sympathy with these men."

Zveri lowered his pistol and commenced to plead with the
warriors, promising them rewards that amounted to riches to
them if they would accompany the whites into the city; but the
volunteers were obdurate—nothing could induce them to venture
into Opar.

Seeing failure once again imminent and with a mind already
obsessed by the belief that the treasures of Opar would make him
fabulously wealthy and insure the success of his secret scheme of
empire, Zveri determined to follow Romero and Colt with the



remainder of his aides, which consisted only of Dorsky, Ivitch and
the Filipino boy. "Come on," he said, "we will have to make a try at
it alone, if these yellow dogs won't help us."

By the time the four men had passed through the outer wall,
Romero and Colt were already out of sight beyond the inner wall.
Once again the warning scream broke menacingly upon the
brooding silence of the ruined city.

"God!" ejaculated Ivitch. "What do you suppose it could be?"

"Shut up," exclaimed Zveri irritably. "Stop thinking about it, or
you'll go yellow like those damn niggers."

Slowly they crossed the court toward the inner wall, nor was
there much enthusiasm manifest among them other than for an
evident desire in the breast of each to permit one of the others the
glory of leading the advance. Tony had reached the opening when
a bedlam of noise from the opposite side of the wall burst upon
their ears—a hideous chorus of war cries, mingled with the sound
of rushing feet. There was a shot, and then another and another.

Tony turned to see if his companions were following him. They
had halted and were standing with blanched faces, listening.

Then Ivitch turned. "To hell with the gold!" he said, and started
back toward the outer wall at a run.

"Come back, you lousy cur," cried Zveri, and took after him with
Dorsky at his heels. Tony hesitated for a moment and then
scurried in pursuit, nor did any of them halt until they were
beyond the outer wall. There Zveri overtook Ivitch and seized him
by the shoulder. "I ought to kill you," he cried in a trembling voice.

"You were as glad to get out of there as I was," growled Ivitch.
"What was the sense of going in there? We should only have been
killed like Colt and Romero. There were too many of them. Didn't
you hear them?"

"I think Ivitch is right," said Dorsky. "It's all right to be brave,
but we have got to remember the cause—if we are killed everything
is lost."

"But the gold!" exclaimed Zveri. "Think of the gold!"

"Gold is no good to dead men," Dorsky reminded him.



"How about our comrades?" asked Tony. "Are we to leave them
to be killed?"

"To hell with the Mexican," said Zveri, "and as for the American
I think his funds will still be available as long as we can keep the
news of his death from getting back to the Coast."

"You are not even going to try to rescue them?" asked Tony.

"I cannot do it alone," said Zveri.

"I will go with you," said Tony.

"Little good two of us can accomplish," mumbled Zveri, and
then in one of his sudden rages, he advanced menacingly upon the
Filipino, his great figure towering above that of the other.

"Who do you think you are anyway?" he demanded. "I am in
command here. When I want your advice I'll ask for it."

When Romero and Colt passed through the inner wall, that part of
the interior of the temple which they could see appeared deserted,
and yet they were conscious of movement in the darker recesses
and the apertures of the ruined galleries that looked down into the
courtway.

Colt glanced back. "Shall we wait for the others?" he asked.

Romero shrugged. "I think we are going to have this glory all to
ourselves, comrade," he said with a grin.

Colt smiled back at him. "Then let's get on with the business,"
he said. "I don't see anything very terrifying yet."

"There is something in there though," said Romero. "I've seen
things moving."

"So have I," said Colt.

With their rifles ready, they advanced boldly into the temple;
but they had not gone far when, from shadowy archways and from
numerous gloomy doorways there rushed a horde of horrid men,
and the silence of the ancient city was shattered by hideous war
cries.

Colt was in advance and now he kept on moving forward, firing
a shot above the heads of the grotesque warrior priests of Opar.



Romero saw a number of the enemy running along the side of the
great room which they had entered, with the evident intention of
cutting off their retreat. He swung about and fired, but not over
their heads. Realizing the gravity of their position, he shot to kill,
and now Colt did the same, with the result that the screams of a
couple of wounded men mingled now with the war cries of their
fellows.

Romero was forced to drop back a few steps to prevent the
Oparians from surrounding him. He shot rapidly now and
succeeded in checking the advance around their flank. A quick
glance at Colt showed him standing his ground, and at the same
instant he saw a hurled club strike the American on the head. The
man dropped like a log, and instantly his body was covered by the
terrible little men of Opar.

Miguel Romero realized that his companion was lost, and even
if not now already dead, he, single-handed, could accomplish
nothing toward his rescue. If he escaped with his own life he
would be fortunate, and so, keeping up a steady fire, he fell back
toward the aperture in the inner wall.

Having captured one of the invaders, seeing the other falling
back, and fearing to risk further the devastating fire of the
terrifying weapon in the hand of their single antagonist, the
Oparians hesitated.

Romero passed through the inner wall, turned and ran swiftly to
the outer and a moment later had joined his companions upon the
plain.

"Where is Colt?" demanded Zveri.

"They knocked him out with a club and captured him," said
Romero. "He is probably dead by this time."

"And you deserted him?" asked Zveri.

The Mexican turned upon his chief in fury. "You ask me that?"
he demanded. "You turned pale and ran even before you saw the
enemy. If you fellows had backed us up Colt might not have been
lost, but to let us go in there alone the two of us didn't have a
Chinaman's chance with that bunch of wild men. And you accuse
me of cowardice?"



"I didn't do anything of the kind," said Zveri sullenly. "I never
said you were a coward."

"You meant to imply it though," snapped Romero, "but let me
tell you, Zveri, that you can't get away with that with me or anyone
else who has been to Opar with you."

From behind the walls rose a savage cry of victory; and while it
still rumbled through the tarnished halls of Opar, Zveri turned
dejectedly away from the city. "It's no use," he said. "I can't
capture Opar alone. We are returning to camp."

The little priests, swarming over Colt, stripped him of his
weapons and secured his hands behind his back. He was still
unconscious, and so they lifted him to the shoulder of one of their
fellows and bore him away into the interior of the temple.

When Colt regained consciousness he found himself lying on the
floor of a large chamber. It was the throne room of the temple of
Opar, where he had been fetched that Oah, the high priestess,
might see the prisoner.

Perceiving that their captive had regained consciousness, his
guards jerked him roughly to his feet and pushed him forward
toward the foot of the dais upon which stood Oah's throne.

The effect of the picture bursting suddenly upon him imparted
to Colt the definite impression that he was the victim of an
hallucination or a dream. The outer chamber of the ruin, in which
he had fallen, had given no suggestion of the size and semi-
barbaric magnificence of this great chamber, the grandeur of
which was scarcely dimmed by the ruin of ages.

He saw before him, upon an ornate throne, a young woman of
exceptional physical beauty, surrounded by the semi-barbaric
grandeur of an ancient civilization. Grotesque and hairy men and
beautiful maidens formed her entourage. Her eyes, resting upon
him, were cold and cruel; her mien haughty and contemptuous. A
squat warrior, more ape-like in his conformation than human, was
addressing her in a language unfamiliar to the American.

When he had finished, the girl rose from the throne and,
drawing a long knife from her girdle, raised it high above her head



as she spoke rapidly and almost fiercely, her eyes fixed upon the
prisoner.

From among a group of priestesses at the right of Oah's throne,
a girl, just come into womanhood, regarded the prisoner through
half-closed eyes, and beneath the golden plates that confined her
smooth, white breasts, the heart of Nao palpitated to the thoughts
that contemplation of this strange warrior engendered within her.

When Oah had finished speaking, Colt was led away, quite
ignorant of the fact that he had been listening to the sentence of
death imposed upon him by the high priestess of the Flaming God.
His guards conducted him to a cell just within the entrance of a
tunnel leading from the sacrificial court to the pits beneath the
city, and because it was not entirely below ground, fresh air and
light had access to it through a window and the grated bars of its
doorway. Here the escort left him, after removing the bonds from
his wrists.

Through the small window in his cell Wayne Colt looked out
upon the inner court of the Temple of the Sun at Opar. He saw the
surrounding galleries rising tier upon tier to the summit of a lofty
wall. He saw the stone altar standing in the center of the court,
and the brown stains upon it and upon the pavement at its foot
told him what the unintelligible words of Oah had been unable to
convey. For an instant he felt his heart sink within his breast, and
a shudder passed through his frame as he contemplated his
inability to escape the fate which confronted him. There could be
no mistaking the purpose of that altar when viewed in connection
with the grinning skulls of former human sacrifices which stared
through eyeless sockets upon him from their niches in the
surrounding walls.

Fascinated by the horror of his situation, he stood staring at the
altar and skulls, but presently he gained control of himself and
shook the terror from him, yet the hopelessness of his situation
continued to depress him. His thoughts turned to his companion.
He wondered what Romero's fate had been. There, indeed, had
been a brave and gallant comrade, in fact, the only member of the
party who had impressed Colt favorably, or in whose society he
had found pleasure. The others had seemed either ignorant
fanatics or avaricious opportunists, while the manner and speech



of the Mexican had stamped him as a light-hearted soldier of
fortune, who might gayly offer his life in any cause which
momentarily seized his fancy with an eye more singly for
excitement and adventure than for any serious purpose. He did
not know, of course, that Zveri and the others had deserted him;
but he was confident that Romero had not before his cause had
become utterly hopeless, or until the Mexican himself had been
killed or captured.

In lonely contemplation of his predicament, Colt spent the rest
of the long afternoon. Darkness fell, and still there came no sign
from his captors. He wondered if they intended leaving him there
without food or water, or if, perchance, the ceremony that was to
see him offered in sacrifice upon that grim, brown-stained altar
was scheduled to commence so soon that they felt it unnecessary
to minister to his physical needs.

He had lain down upon the hard cement-like surface of the cell
floor and was trying to find momentary relief in sleep, when his
attention was attracted by the shadow of a sound coming from the
courtyard where the altar stood. As he listened he was positive
that someone was approaching, and rising quietly he went to the
window and looked out. In the shadowy darkness of the night,
relieved only by the faint light of distant stars, he saw something
moving across the courtyard toward his cell, but whether man or
beast he could not distinguish; and then, from somewhere high up
among the lofty ruins, there pealed out upon the silent night the
long drawn scream, which seemed now to the American as much a
part of the mysterious city of Opar as the crumbling ruins
themselves.

* * * * * * *

It was a sullen and discouraged party that made its way back to
the camp at the edge of the forest below the barrier cliffs of Opar,
and when they arrived it was to find only further disorganization
and discouragement.

No time was lost in narrating to the members of the returning
expedition the story of the sentry who had been carried off into the
jungle at night by a demon, from whom the man had managed to
escape before being devoured. Still fresh in their minds was the



uncanny affair of the death of Raghunath Jafar, nor were the
nerves of those who had been before the walls of Opar inclined to
be at all steadied by that experience, so that it was a nervous
company that bivouacked that night beneath the dark trees at the
edge of the gloomy forest and, with sighs of relief, witnessed the
coming of dawn.

Later, after they had taken up the march toward the base camp,
the spirit of the blacks gradually returned to normal and presently
the tension under which they had been laboring for days was
relieved by song and laughter, but the whites were gloomy and
sullen. Zveri and Romero did not speak to one another, while
Ivitch, like all weak characters, nursed a grievance against
everyone because of his own display of cowardice during the fiasco
at Opar.

From the interior of a hollow tree in which he had been hiding,
little Nkima saw the column pass; and after it was safely by he
emerged from his retreat and, dancing up and down upon a limb
of the tree, shouted dire threats after them and called them many
names.

* * * * * * *

Tarzan of the Apes lay stretched upon his belly upon the back of
Tantor, the elephant, his elbows upon the broad head, his chin
resting in his cupped hands. Futile had been his search for the
spoor of La of Opar. Had the Earth opened and swallowed her she
could not more effectually have disappeared.

Today Tarzan had come upon Tantor and, as had been his
custom from childhood, he had tarried for that silent communion
with the sagacious old patriarch of the forest, which seemed
always to impart to the man something of the beast's great
strength of character and poise. There was an atmosphere of
restful stability about Tantor that filled the ape-man with a peace
and tranquillity that he found restful; and Tantor, upon his part,
welcomed the companionship of the Lord of the Jungle, whom,
alone, of all two legged creatures, he viewed with friendship and
affection.

The beasts of the jungle acknowledge no master, least of all the
cruel tyrant that drives civilized man throughout his headlong race



from the cradle to the grave—Time, the master of countless
millions of slaves. Time, the measurable aspect of duration, was
measureless to Tarzan and Tantor. Of all the vast resources that
Nature had placed at their disposal, she had been most profligate
with Time, since she had awarded to each all that he could use
during his lifetime, no matter how extravagant of it he might be.
So great was the supply of it that it could not be wasted, since
there was always more, even up to the moment of death, after
which it ceased, with all things, to be essential to the individual.
Tantor and Tarzan, therefore, were wasting no time as they
communed together in silent meditation; but though Time and
space go on forever, whether in curves or straight lines, all other
things must end; and so the quiet and the peace that the two
friends were enjoying were suddenly shattered by the excited
screams of a diminutive monkey in the foliage of a great tree above
them.

It was Nkima. He had found his Tarzan, and his relief and joy
aroused the jungle to the limit of his small, shrill voice. Lazily
Tarzan rolled over and looked up at the jabbering simian above
him; and then Nkima, satisfied now beyond peradventure of a
doubt that this was, indeed, his master, launched himself
downward to alight upon the bronzed body of the ape-man.
Slender, hairy little arms went around Tarzan's neck as Nkima
hugged close to this haven of refuge which imparted to him those
brief moments in his life when he might enjoy the raptures of a
temporary superiority complex. Upon Tarzan's shoulder he felt
almost fearless and could, with impunity, insult the entire world.

"Where have you been, Nkima?" asked Tarzan.

"Looking for Tarzan," replied the monkey.

"What have you seen since I left you at the walls of Opar?"
demanded the ape-man.

"I have seen many things. I have seen the great Mangani
dancing in the moonlight around the dead body of Sheeta. I have
seen the enemies of Tarzan marching through the forest. I have
seen Histah, gorging himself on the carcass of Bara."

"Have you seen a Tarmangani she?" demanded Tarzan.



"No," replied Nkima. "There were no shes among the
Gomangani and Tarmangani enemies of Tarzan. Only bulls, and
they marched back toward the place where Nkima first saw them."

"When was this?" asked Tarzan.

"Kudu had climbed into the heavens but a short distance out of
the darkness when Nkima saw the enemies of Tarzan marching
back to the place where he first saw them."

"Perhaps we had better see what they are up to," said the ape-
man. He slapped Tantor affectionately with his open palm in
farewell, leaped to his feet and swung nimbly into the overhanging
branches of a tree; while far away Zveri and his party plodded
through the jungle toward their base camp.

Tarzan of the Apes follows no earth-bound trails where the
density of the forest offers him the freedom of leafy highways, and
thus he moves from point to point with a speed that has often been
disconcerting to his enemies.

Now he moved in an almost direct line so that he overtook the
expedition as it made camp for the night. As he watched them
from behind a leafy screen of high-flung foliage, he noticed,
though with no surprise, that they were not burdened with any
treasure from Opar.

As the success and happiness of jungle dwellers, nay, even life
itself, is largely dependent upon their powers of observation,
Tarzan had developed his to a high degree of perfection. At his
first encounter with this party he had made himself familiar with
the faces, physiques and carriages of all of its principals and of
many of its humble warriors and porters, with the result that he
was immediately aware that Colt was no longer with the
expedition. Experience permitted Tarzan to draw a rather accurate
picture of what had happened at Opar and of the probable fate of
the missing man.

Years ago he had seen his own courageous Waziri turn and flee
upon the occasion of their first experience of the weird warning
screams from the ruined city, and he could easily guess that Colt,
attempting to lead the invaders into the city, had been deserted
and found either death or capture within the gloomy interior. This,
however, did not greatly concern Tarzan. While he had been



rather drawn toward Colt by that tenuous and invisible power
known as personality, he still considered him as one of his
enemies, and if he were either dead or captured Tarzan's cause
was advanced by that much.

From Tarzan's shoulder Nkima looked down upon the camp,
but he kept silent as Tarzan had instructed him to do. Nkima saw
many things that he would have liked to have possessed, and
particularly he coveted a red calico shirt worn by one of the
askaris. This, he thought, was very grand, indeed, being set off as
it was by the unrelieved nakedness of the majority of the blacks.
Nkima wished that his master would descend and slay them all,
but particularly the man with the red shirt; for, at heart, Nkima
was bloodthirsty, which made it fortunate for the peace of the
jungle that he had not been born a gorilla. But Tarzan's mind was
not set upon carnage. He had other means for thwarting the
activities of these strangers. During the day he had made a kill,
and now he withdrew to a safe distance from the camp and
satisfied his hunger, while Nkima searched for birds' eggs, fruit,
and insects.

And so night fell and when it had enveloped the jungle in
impenetrable darkness, relieved only by the beast fires of the
camp, Tarzan returned to a tree where he could overlook the
activities of the bivouacked expedition. He watched them in
silence for a long time, and then suddenly he raised his voice in a
long scream that perfectly mimicked the hideous warning cry of
Opar's defenders.

The effect upon the camp was instantaneous. Conversation,
singing, and laughter ceased. For a moment the men sat as in a
paralysis of terror. Then, seizing their weapons, they came closer
to the fire.

With the shadow of a smile upon his lips, Tarzan melted away
into the jungle.

 



X. — THE LOVE OF A PRIESTESS

IBN DAMMUK had bided his time and now, in the camp by the
swollen river at the edge of the Galla country, he at last found the
opportunity he had so long awaited. The surveillance over the two
prisoners had somewhat relaxed, due largely to the belief
entertained by Abu Batn that the women would not dare to invite
the perils of the jungle by attempting to escape from captors who
were, at the same time, their protectors from even greater dangers.
He had, however, reckoned without a just estimation of the
courage and resourcefulness of his two captives, who, had he but
known it, were constantly awaiting the first opportunity for
escape. It was this fact, as well, that played into the hands of Ibn
Dammuk.

With great cunning he enlisted the services of one of the blacks
who had been forced to accompany them from the base camp and
who was virtually a prisoner. By promising him his liberty Ibn
Dammuk had easily gained the man's acquiescence in the plan
that he had evolved.

A separate tent had been pitched for the two women, and before
it sat a single sentry, whose presence Abu Batn considered more
than sufficient for this purpose, which was, perhaps, even more to
protect the women from his own followers than to prevent a very
remotely possible attempt at escape.

This night, which Ibn Dammuk had chosen for his villainy, was
one for which he had been waiting, since it found upon duty before
the tent of the captives one of his own men, a member of his own
tribe, who was bound by laws of hereditary loyalty to serve and
obey him. In the forest, just beyond the camp, waited Ibn
Dammuk, with two more of his own tribesmen, four slaves that
they had brought from the desert and the black porter who was to
win his liberty by this night's work.

The interior of the tent that had been pitched for Zora and La
was illuminated by a paper lantern, in which a candle burned
dimly; and in this subdued light the two sat talking in La's newly
acquired English, which was at best most fragmentary and broken.
However, it was far better than no means of communication and



gave the two girls the only pleasure that they enjoyed. Perhaps it
was not a remarkable coincidence that this night they were
speaking of escape and planning to cut a hole in the back of their
tent through which they might sneak away into the jungle after the
camp had settled down for the night and their sentry should be
dozing at his post. And while they conversed, the sentry before
their tent rose and strolled away, and a moment later they heard a
scratching upon the back of the tent. Their conversation ceased,
and they sat with eyes riveted upon the point where the fabric of
the tent moved to the pressure of the scratching without.

Presently a voice spoke in a low whisper. "Memsahib Drinov!"

"Who is it? What do you want?" asked Zora in a low voice.

"I have found a way to escape. I can help you if you wish."

"Who are you?" demanded Zora.

"I am Bukula," and Zora at once recognized the name as that of
one of the blacks that Abu Batn had forced to accompany him
from the base camp.

"Put out your lantern," whispered Bukula. "The sentry has gone
away. I will come in and tell you my plans."

Zora arose and blew out the candle, and a moment later the two
captives saw Bukula crawling into the interior of the tent. "Listen,
Memsahib," he said, "the boys that Abu Batn stole from Bwana
Zveri are running away tonight. We are going back to the safari.
We will take you two with us, if you want to come."

"Yes," said Zora, "we will come."

"Good!" said Bukula. "Now listen well to what I tell you. The
sentry will not come back, but we cannot all go out at once. First I
will take this other Memsahib with me out into the jungle where
the boys are waiting; then I will return for you. You can make talk
to her. Tell her to follow me and to make no noise."

Zora turned to La. "Follow Bukula," she said. "We are going
tonight. I will come after you."

"I understand," replied La.

"It is all right, Bukula," said Zora. "She understands."



Bukula stepped to the entrance to the tent and looked quickly
about the camp. "Come!" he said, and, followed by La,
disappeared quickly from Zora's view.

The European girl fully realized the risk that they ran in going
into the jungle alone with these half-savage blacks, yet she trusted
them far more implicitly than she did the Aarabs and, too, she felt
that she and La together might circumvent any treachery upon the
part of any of the negroes, the majority of whom she knew would
be loyal and faithful. Waiting in the silence and loneliness of the
darkened tent, it seemed to Zora that it took Bukula an
unnecessarily long time to return for her; but when minute after
minute dragged slowly past until she felt that she had waited for
hours and there was no sign either of the black or the sentry, her
fears were aroused in earnest. Presently she determined not to
wait any longer for Bukula, but to go out into the jungle in search
of the escaping party. She thought that perhaps Bukula had been
unable to return without risking detection and that they were all
waiting just beyond the camp for a favorable opportunity to return
to her. As she arose to put her decision into action, she heard
footsteps approaching the tent, and thinking that they were
Bukula's, she waited; but instead she saw the flapping robe and
the long-barreled musket of an Aarab silhouetted against the
lesser darkness of the exterior as the man stuck his head inside the
tent. "Where is Hajellan?" he demanded, giving the name of the
departed sentry.

"How should we know?" retorted Zora in a sleepy voice. "Why
do you awaken us thus in the middle of the night? Are we the
keepers of your fellows?"

The fellow grumbled something in reply and then, turning,
called aloud across the camp, announcing to all who might hear
that Hajellan was missing and inquiring if any had seen him.
Other warriors strolled over then, and there was a great deal of
speculation as to what had become of Hajellan. The name of the
missing man was called aloud many times, but there was no
response, and finally the sheykh came and questioned everyone.
"The women are in the tent yet?" he demanded of the new sentry.

"Yes," replied the man. "I have talked with them."



"It is strange," said Abu Batn, and then, "Ibn Dammuk!" he
cried. "Where art thou, Ibn? Hajellan was one of thy men." There
was no answer. "Where is Ibn Dammuk?"

"He is not here," said a man standing near the sheykh.

"Nor are Fodil and Dareyem," said another.

"Search the camp and see who is missing," commanded Abu
Batn; and when the search had been made they found that Ibn
Dammuk, Hajellan, Fodil, and Dareyem were missing with five of
the blacks.

"Ibn Dammuk has deserted us," said Abu Batn. "Well, let it go.
There will be fewer with whom to share the reward we shall reap
when we are paid for the two women," and thus reconciling
himself to the loss of four good fighting men, Abu Batn repaired to
his tent and resumed his interrupted slumber.

Weighted down by apprehension as to the fate of La and
disappointment occasioned by her own failure to escape, Zora
spent an almost sleepless night, yet fortunate for her peace of
mind was it that she did not know the truth.

Bukula moved silently into the jungle, followed by La; and when
they had gone a short distance from the camp, the girl saw the
dark forms of men standing in a little group ahead of them. The
Aarabs, in their tell-tale thobs, were hidden in the underbrush, but
their slaves had removed their own white robes and, with Bukula,
were standing naked but for G strings, thus carrying conviction to
the mind of the girl that only black prisoners of Abu Batn awaited
her. When she came among them, however, she learned her
mistake; but too late to save herself, for she was quickly seized by
many hands and effectually gagged before she could give the
alarm. Then Ibn Dammuk and his Aarab companions appeared,
and silently the party moved on down the river through the dark
forest, though not before they had subdued the enraged high
priestess of The Flaming God, secured her wrists behind her back,
and placed a rope about her neck.

All night they fled, for Ibn Dammuk well guessed what the
wrath of Abu Batn would be when, in the morning, he discovered
the trick that had been played upon him; and when morning



dawned they were far away from camp, but still Ibn Dammuk
pushed on, after a brief halt for a hurried breakfast.

Long since had the gag been removed from La's mouth, and now
Ibn Dammuk walked beside her, gloating upon his prize. He spoke
to her, but La could not understand him and only strode on in
haughty disdain, biding her time against the moment when she
might be revenged and inwardly sorrowing over her separation
from Zora, for whom a strange affection had been aroused in her
savage breast.

Toward noon the party withdrew from the game trail which they
had been following and made camp near the river. It was here that
Ibn Dammuk made a fatal blunder. Goaded to passion by close
proximity to the beautiful woman for whom he had conceived a
mad infatuation, the Aarab gave way to his desire to be alone with
her; and leading her along a little trail that paralleled the river, he
took her away out of sight of his companions; and when they had
gone perhaps a hundred yards from camp, he seized her in his
arms and sought to kiss her lips.

With equal safety might Ibn Dammuk have embraced a lion. In
the heat of his passion he forgot many things, among them the
dagger that hung always at his side. But La of Opar did not forget.
With the coming of daylight she had noticed that dagger, and ever
since she had coveted it; and now as the man pressed her close,
her hand sought and found its hilt. For an instant she seemed to
surrender. She let her body go limp in his arms, while her own,
firm and beautifully rounded, crept about him, one to his right
shoulder, the other beneath his left arm. But as yet she did not
give him her lips, and then as he struggled to possess them the
hand upon his shoulder seized him suddenly by the throat. The
long, tapered fingers that seemed so soft and white were suddenly
claws of steel that closed upon his windpipe; and simultaneously
the hand that had crept so softly beneath his left arm drove his
own long dagger into his heart from beneath his shoulder blade.

The single cry that he might have given was choked in his
throat. For an instant the tall form of Ibn Dammuk stood rigidly
erect; then it slumped forward, and the girl let it slip to the earth.
She spurned it once with her foot, then removed from it the girdle
and sheath for the dagger, wiped the bloody blade upon the man's



thob and hurried on up the little river trail until she found an
opening in the underbrush that led away from the stream. On and
on she went until exhaustion overtook her; and then, with her
remaining strength, she climbed into a tree in search of much
needed rest.

* * * * * * *

Wayne Colt watched the shadowy figure approach the mouth of
the corridor where his cell lay. He wondered if this was a
messenger of death, coming to lead him to sacrifice. Nearer and
nearer it came until presently it stopped before the bars of his cell
door; and then a soft voice spoke to him in a low whisper and in a
tongue which he could not understand, and he knew that his
visitor was a woman.

Prompted by curiosity, he came close to the bars. A soft hand
reached in and touched him, almost caressingly. A full moon rising
above the high walls that ring the sacrificial court suddenly
flooded the mouth of the corridor and the entrance to Colt's cell in
silvery light, and in it the American saw the figure of a young girl
pressed against the cold iron of the grating. She handed him food,
and when he took it she caressed his hand and drawing it to the
bars pressed her lips against it.

Wayne Colt was nonplussed. He could not know that Nao, the
little priestess, had been the victim of love at first sight, that to her
mind and eyes, accustomed to the sight of males only in the form
of the hairy, grotesque priests of Opar, this stranger appeared a
god indeed.

A slight noise attracted Nao's attention toward the court and, as
she turned, the moonlight flooded her face, and the American saw
that she was very lovely. Then she turned back toward him, her
dark eyes wells of adoration, her full, sensitive lips trembling with
emotion as, still clinging to his hand, she spoke rapidly in low
liquid tones.

She was trying to tell Colt that at noon of the second day he was
to be offered in sacrifice to the Flaming God, that she did not wish
him to die and if it were possible she would help him, but that she
did not know how that would be possible.



Colt shook his head. "I cannot understand you, little one," he
said, and Nao, though she could not interpret his words, sensed
the futility of her own. Then, raising one of her hands from his,
she made a great circle in a vertical plane from east to west with a
slender index finger, indicating the path of the sun across the
heavens; and then she started a second circle, which she stopped
at zenith, indicating high noon of the second day. For an instant
her raised hand poised dramatically aloft; and then, the fingers
closing as though around the hilt of an imaginary sacrificial knife,
she plunged the invisible point deep into her bosom.

"Thus will Oah destroy you," she said, reaching through the bars
and touching Colt over the heart.

The American thought that he understood the meaning of her
pantomime, which he then repeated, plunging the imaginary blade
into his own breast and looking questioningly at Nao.

In reply she nodded sadly, and the tears welled to her eyes.

As plainly as though he had understood her words, Colt realized
that here was a friend who would help him if she could, and
reaching through the bars, he drew the girl gently toward him and
pressed his lips against her forehead. With a low sob Nao encircled
his neck with her arms and pressed her face to his. Then, as
suddenly, she released him and, turning, hurried away on silent
feet, to disappear in the gloomy shadows of an archway at one side
of the court of sacrifice.

Colt ate the food that she had brought him and for a long time
lay pondering the inexplicable forces which govern the acts of
men. What train of circumstances leading down out of a
mysterious past had produced this single human being in a city of
enemies in whom, all unsuspecting, there must always have
existed a germ of potential friendship for him, an utter stranger
and alien, of whose very existence she could not possibly have
dreamed before this day. He tried to convince himself that the girl
had been prompted to her act by pity for his plight, but he knew in
his heart that a more powerful motive impelled her.

Colt had been attracted to many women, but he had never
loved; and he wondered if that was the way that love came and if
some day it would seize him as it had seized this girl; and he



wondered also if, had conditions been different, he might have
been as strongly attracted to her. If not, then there seemed to be
something wrong in the scheme of things; and still puzzling over
this riddle of the ages, he fell asleep upon the hard floor of his cell.

With morning a hairy priest came and gave him food and water,
and during the day others came and watched him, as though he
were a wild beast in a menagerie. And so the long day dragged on,
and once again night came—his last night.

He tried to picture what the final ceremony would be like. It
seemed almost incredible that in the twentieth century he was to
be offered as a human sacrifice to some heathen deity, but yet the
pantomime of the girl and the concrete evidence of the bloody
altar and the grinning skulls assured him that such must be the
very fate awaiting him upon the morrow. He thought of his family
and his friends at home; they would never know what had become
of him. He weighed his sacrifice against the mission that he had
undertaken and he had no regret, for he knew that it had not been
in vain. Far away, already near the Coast, was the message he had
dispatched by the runner. That would insure that he had not failed
in his part for the sake of a great principle for which, if necessary,
he was glad to lay down his life. He was glad that he had acted
promptly and sent the message when he had, for now, upon the
morrow, he could go to his death without vain regrets.

He did not want to die, and he made many plans during the day
to seize upon the slightest opportunity that might be presented to
him to escape.

He wondered what had become of the girl and if she would
come again now that it was dark. He wished that she would, for he
craved the companionship of a friend during his last hours; but as
the night wore on, he gave up the hope and sought to forget the
morrow in sleep.

As Wayne Colt moved restlessly upon his hard couch, Firg, a
lesser priest of Opar, snored upon his pallet of straw in the small,
dark recess that was his bed chamber. Firg was the keeper of the
keys, and so impressed was he with the importance of his duties
that he never would permit anyone even to touch the sacred
emblems of his trust, and probably because it was well known that
Firg would die in defense of them they were entrusted to him. Not



with justice could Firg have laid any claim to intellectuality, if he
had known that such a thing existed. He was only an abysmal
brute of a man and, like many men, far beneath the so-called
brutes in many of the activities of mind. When he slept, all his
faculties were asleep, which is not true of wild beasts when they
sleep.

Firg's cell was in one of the upper stories of the ruins that still
remained intact. It was upon a corridor that encircled the main
temple court—a corridor that was now in dense shadow, since the
moon, touching it early in the night, had now passed on; so that
the figure creeping stealthily toward the entrance to Firg's
chamber would have been noticeable only to one who happened to
be quite close. It moved silently, but without hesitation, until it
came to the entrance beyond which Firg lay. There it paused,
listening, and when it heard Firg's noisy snoring, it entered
quickly. Straight to the side of the sleeping man it moved, and
there it knelt, searching with one hand lightly over his body, while
the other grasped a long, sharp knife that hovered constantly
above the hairy chest of the priest.

Presently it found what it wanted—a great ring, upon which
were strung several enormous keys. A leather thong fastened the
ring to Firg's girdle, and with the keen blade of the dagger the
nocturnal visitor sought to sever the thong. Firg stirred, and
instantly the creature at his side froze to immobility. Then the
priest moved restlessly and commenced to snore again, and once
more the dagger sawed at the leather thong. It passed through the
strand unexpectedly and touched the metal of the ring lightly, but
just enough to make the keys jangle ever so slightly.

Instantly Firg was awake, but he did not rise. He was never to
rise again.

Silently, swiftly, before the stupid creature could realize his
danger, the keen blade of the dagger had pierced his heart.

Soundlessly, Firg collapsed. His slayer hesitated a moment with
poised dagger as though to make certain that the work had been
well done. Then, wiping the tell-tale stains from the dagger's blade
with the victim's loin cloth, the figure arose and hurried from the
chamber, in one hand the great keys upon their golden ring.



Colt stirred uneasily in his sleep and then awakened with a start.
In the waning moonlight he saw a figure beyond the grating of his
cell. He heard a key turn in the massive lock. Could it be that they
were coming for him? He rose to his feet, the urge of his last
conscious thought strong upon him—escape. And then as the door
swung open, a soft voice spoke, and he knew that the girl had
returned.

She entered the cell and threw her arms about Colt's neck,
drawing his lips down to hers. For a moment she clung to him,
and then she released him and, taking one of his hands in hers,
urged him to follow her; nor was the American loath to leave the
depressing interior of the death cell.

On silent feet Nao led the way across the corner of the sacrificial
court, through a dark archway into a gloomy corridor. Winding
and twisting, keeping always in dark shadows, she led him along a
circuitous route through the ruins, until, after what seemed an
eternity to Colt, the girl opened a low, strong, wooden door and
led him into the great entrance hall of the temple, through the
mighty portal of which he could see the inner wall of the city.

Here Nao halted, and coming close to the man looked up into
his eyes. Again her arms stole about his neck, and again she
pressed her lips to his. Her cheeks were wet with tears, and her
voice broke with little sobs that she tried to stifle as she poured her
love into the ears of the man who could not understand.

She had brought him here to offer him his freedom, but she
could not let him go yet. She clung to him, caressing him and
crooning to him.

For a quarter of an hour she held him there, and Colt had not
the heart to tear himself away, but at last she released him and
pointed toward the opening in the inner wall.

"Go!" she said, "taking the heart of Nao with you. I shall never
see you again, but at least I shall always have the memory of this
hour to carry through life with me."

Wayne stooped and kissed her hand, the slender, savage little
hand that had but just killed that her lover might live. Though of
that, Wayne knew nothing.



She pressed her dagger with its sheath upon him that he might
not go out into the savage world unarmed, and then he turned
away from her and moved slowly toward the inner wall. At the
entrance of the opening he paused and turned about. Dimly, in the
moonlight, he saw the figure of the little priestess standing very
erect in the shadows of the ancient ruins. He raised his hand and
waved a final, silent farewell.

A great sadness depressed Colt as he passed through the inner
wall and crossed the court to freedom, for he knew that he had left
behind him a sad and hopeless heart, in the bosom of one who
must have risked death, perhaps, to save him—a perfect friend of
whom he could but carry a vague memory of a half-seen lovely
face, a friend whose name he did not know, the only tokens of
whom he had carried away with him were the memory of hot
kisses and a slender dagger.

And thus, as Wayne Colt walked across the moonlit plain of
Opar, the joy of his escape was tempered by sadness as he recalled
the figure of the forlorn little priestess standing in the shadows of
the ruins.

 



XI. — LOST IN THE JUNGLE

IT was some time after the uncanny scream had disturbed the
camp of the conspirators before the men could settle down to rest
again.

Zveri believed that they had been followed by a band of Oparian
warriors, who might be contemplating a night attack, and so he
placed a heavy guard about the camp; but his blacks were
confident that that unearthly cry had broken from no human
throat.

Depressed and dispirited, the men resumed their march the
following morning. They made an early start and by dint of much
driving arrived at the base camp just before dark. The sight that
met their eyes there filled them with consternation. The camp had
disappeared, and in the center of the clearing where it had been
pitched a pile of ashes suggested that disaster had overtaken the
party that had been left behind.

This new misfortune threw Zveri into a maniacal rage, but there
was no one present upon whom he might lay the blame, and so he
was reduced to the expedient of tramping back and forth while he
cursed his luck in loud tones and several languages.

From a tree Tarzan watched him. He, too, was at a loss to
understand the nature of the disaster that seemed to have
overtaken the camp during the absence of the main party, but as
he saw that it caused the leader intense anguish, the ape-man was
pleased.

The blacks were confident that this was another manifestation
of the anger of the malign spirit that had been haunting them, and
they were all for deserting the ill-starred white man, whose every
move ended in failure or disaster.

Zveri's powers of leadership deserve full credit, since from the
verge of almost certain mutiny he forced his men by means of both
cajolery and threat to remain with him. He set them to building
shelters for the entire party, and immediately he dispatched
messengers to his various agents, urging them to forward
necessary supplies at once. He knew that certain things he needed



already were on the way from the Coast—uniforms, rifles,
ammunition. But now he particularly needed provisions and trade
goods. To insure discipline, he kept the men working constantly,
either in adding to the comforts of the camp, enlarging the
clearing, or hunting fresh meats.

And so the days passed and became weeks, and meanwhile
Tarzan watched in waiting. He was in no hurry, for hurry is not a
characteristic of the beasts. He roamed the jungle often at a
considerable distance from Zveri's camp, but occasionally he
would return, though not to molest them, preferring to let them
lull themselves into a stupor of tranquil security, the shattering of
which in his own good time would have dire effect upon their
morale. He understood the psychology of terror, and it was with
terror that he would defeat them.

* * * * * * *

To the camp of Abu Batn, upon the border of the Galla country,
word had come from spies that he had sent out that the Galla
warriors were gathering to prevent his passage through their
territory. Being weakened by the desertion of so many men, the
sheykh dared not defy the bravery and numbers of the Galla
warriors, but he knew that he must make some move, since it
seemed inevitable that pursuit must overtake him from the rear, if
he remained where he was much longer.

At last scouts that he had sent far up the river on the opposite
side returned to report that a way to the west seemed clear along a
more northerly route, and so breaking camp, Abu Batn moved
north with his lone prisoner.

Great had been his rage when he discovered that Ibn Dammuk
had stolen La, and now he redoubled his precaution to prevent the
escape of Zora Drinov. So closely was she guarded that any
possibility of escape seemed almost hopeless. She had learned the
fate for which Abu Batn was reserving her, and now, depressed
and melancholy, her mind was occupied with plans for self-
destruction. For a time she had harbored the hope that Zveri
would overtake the Aarabs and rescue her, but this she had long
since discarded, as day after day passed without bringing the
hoped for succor.



She could not know, of course, the straits in which Zveri had
found himself. He had not dared to detach a party of his men to
search for her, fearing that, in their mutinous state of mind, they
might murder any of his lieutenants that he placed in charge of
them and return to their own tribe, where, through the medium of
gossip, word of his expedition and its activities might reach his
enemies; nor could he lead all of his force upon such an expedition
in person, since he must remain at the base camp to receive the
supplies that he knew would presently be arriving.

Perhaps, had he known definitely the danger that confronted
Zora, he would have cast aside every other consideration and gone
to her rescue; but being naturally suspicious of the loyalty of all
men, he had persuaded himself that Zora had deliberately
deserted him—a half-hearted conviction that had at least the effect
of rendering his naturally unpleasant disposition infinitely more
unbearable, so that those who should have been his companions
and his support in his hour of need contrived as much as possible
to keep out of his way.

And while these things were transpiring, little Nkima sped
through the jungle upon a mission. In the service of his beloved
master, little Nkima could hold to a single thought and a line of
action for considerable periods of time at a stretch; but eventually
his attention was certain to be attracted by some extraneous
matter and then, for hours perhaps, he would forget all about
whatever duty had been imposed upon him; but when it again
occurred to him, he would carry on entirely without any
appreciation of the fact that there had been a break in the
continuity of his endeavor.

Tarzan, of course, was entirely aware of this inherent weakness
in his little friend; but he knew, too, from experience that,
however many lapses might occur, Nkima would never entirely
abandon any design upon which his mind had been fixed; and
having himself none of civilized man's slavish subservience to
time, he was prone to overlook Nkima's erratic performance of a
duty as a fault of almost negligible consequence. Some day Nkima
would arrive at his destination. Perhaps it would be too late. If
such a thought occurred at all to the ape-man, doubtless he passed
it off with a shrug.



But time is of the essence of many things to civilized man. He
fumes, and frets, and reduces his mental and physical efficiency if
he is not accomplishing something concrete during the passage of
every minute of that medium which seems to him like a flowing
river, the waters of which are utterly wasted if they are not utilized
as they pass by.

Imbued by some such insane conception of time, Wayne Colt
sweated and stumbled through the jungle, seeking his companions
as though the very fate of the universe hung upon the slender
chance that he should reach them without the loss of a second.

The futility of his purpose would have been entirely apparent to
him could he have known that he was seeking his companions in
the wrong direction. Wayne Colt was lost. Fortunately for him he
did not know it; at least not yet. That stupefying conviction was to
come later.

Days passed and still his wanderings revealed no camp. He was
hard put to it to find food, and his fare was meager and often
revolting, consisting of such fruits as he had already learned to
know and of rodents, which he managed to bag only with the
greatest difficulty and an appalling waste of that precious time
which he still prized above all things. He had cut himself a stout
stick and would lie in wait along some tiny runway where
observation had taught him he might expect to find his prey, until
some unwary little creature came within striking distance. He had
learned that dawn and dusk were the best hunting hours for the
only animals that he could hope to bag, and he learned other
things as he moved through the grim jungle, all of which pertained
to his struggle for existence. He had learned, for instance, that it
was wiser for him to take to the trees whenever he heard a strange
noise. Usually the animals got out of his way as he approached;
but once a rhinoceros charged him, and again he almost stumbled
upon a lion at his kill. Providence intervened in each instance and
he escaped unkilled, but thus he learned caution.

About noon one day he came to a river that effectually blocked
his further progress in the direction that he had been travelling. By
this time the conviction was strong upon him that he was utterly
lost, and not knowing which direction he should take, he decided
to follow the line of least resistance and travel down hill with the



river, upon the shore of which he was positive that sooner or later
he must discover a native village.

He had proceeded no great distance in the new direction,
following a hard-packed trail, worn deep by the countless feet of
many beasts, when his attention was arrested by a sound that
reached his ears dimly from a distance. It came from somewhere
ahead of him, and his hearing, now far more acute than it ever had
been before, told him that something was approaching. Following
the practice that he had found most conducive to longevity since
he had been wandering alone and ill-armed against the dangers of
the jungle, he flung himself quickly into a tree and sought a point
of vantage from where he could see the trail below him. He could
not see it for any distance ahead, so tortuously did it wind through
the jungle. Whatever was coming would not be visible until it was
almost directly beneath him, but that now was of no importance.
This experience of the jungle had taught him patience, and
perchance he was learning, too, a little of the valuelessness of
time, for he settled himself comfortably to wait at his ease.

The noise that he heard was little more than an imperceptible
rustling, but presently it assumed a new volume and a new
significance, so that now he was sure that it was someone running
rapidly along the trail, and not one but two—he distinctly heard
the footfalls of the heavier creature mingling with those he had
first heard.

And then he heard a man's voice cry "Stop!" and now the sounds
were very close to him, just around the first bend ahead. The
sound of running feet stopped, to be followed by that of a scuffle
and strange oaths in a man's voice.

And then a woman's voice spoke, "Let me go! You will never get
me where you are taking me alive."

"Then I'll take you for myself now," said the man.

Colt had heard enough. There had been something familiar in
the tones of the woman's voice. Silently he dropped to the trail,
drawing his dagger, and stepped quickly toward the sounds of the
altercation. As he rounded the bend in the trail, he saw just before
him only a man's back—by thôb and thorrîb an Aarab—but beyond



the man and in his clutches Colt knew the woman was hidden by
the flowing robes of her assailant.

Leaping forward, he seized the fellow by the shoulder and jerked
him suddenly about; and as the man faced him Colt saw that it was
Abu Batn, and now, too, he saw why the voice of the woman had
seemed familiar—she was Zora Drinov.

Abu Batn purpled with rage at the interruption, but great as was
his anger so, too, was his surprise as he recognized the American.
Just for an instant he thought that possibly this was the advance
guard of a party of searchers and avengers from Zveri's camp, but
when he had time to observe the unkempt, disheveled, unarmed
condition of Colt he realized that the man was alone and doubtless
lost.

"Dog of a Nasrâny!" he cried, jerking away from Colt's grasp.
"Lay not your filthy hand upon a true believer." At the same time
he moved to draw his pistol, but in that instant Colt was upon him
again, and the two men went down in the narrow trail, the
American on top.

What happened then, happened very quickly. As Abu Batn drew
his pistol, he caught the hammer in the folds of his thôb, so that
the weapon was discharged. The bullet went harmlessly into the
ground, but the report warned Colt of his imminent danger, and in
self defense he ran his blade through the sheykh's throat.

As he rose slowly from the body of the sheykh, Zora Drinov
grasped him by the arm. "Quick!" she said. "That shot will bring
the others. They must not find us."

He did not wait to question her, but, stooping, quickly salvaged
Abu Batn's weapons and ammunition, including a long musket
that lay in the trail beside him; and then with Zora in the lead they
ran swiftly up the trail down which he had just come.

Presently, hearing no indication of pursuit, Colt halted the girl.

"Can you climb?" he asked.

"Yes," she replied. "Why?"

"We are going to take to the trees," he said. "We can go into the
jungle a short distance and throw them off the trail."



"Good!" she said, and with his assistance clambered into the
branches of a tree beneath which they stood.

Fortunately for them, several large trees grew close together so
that they were able to make their way with comparative ease a full
hundred feet from the trail, where, climbing high into the
branches of a great tree, they were effectually hidden from sight in
all directions.

When at last they were seated side by side in a great crotch, Zora
turned toward Colt. "Comrade Colt!" she said. "What has
happened? What are you doing here alone? Were you looking for
me?"

The man grinned. "I was looking for the whole party," he said. "I
have seen no one since we entered Opar. Where is the camp, and
why was Abu Batn pursuing you?"

"We are a long way from the camp," replied Zora. "I do not
know how far, though I could return to it, if it were not for the
Aarabs." And then briefly she told the story of Abu Batn's
treachery and of her captivity. "The sheykh made a temporary
camp shortly after noon today. The men were very tired, and for
the first time in days they relaxed their vigilance over me. I
realized that at last the moment I had been awaiting so anxiously
had arrived, and while they slept I escaped into the jungle. My
absence must have been discovered shortly after I left, and Abu
Batn overtook me. The rest you witnessed."

"Fate functioned deviously and altogether wonderfully," he said.
"To think that your only chance of rescue hinged upon the
contingency of my capture at Opar!"

She smiled. "Fate reaches back further than that," she said.
"Suppose you had not been born?"

"Then Abu Batn would have carried you off to the harem of
some black sultan, or perhaps another man would have been
captured at Opar."

"I am glad that you were born," said Zora.

"Thank you," said Colt.

While listening for signs of pursuit, they conversed in low tones,
Colt narrating in detail the events leading up to his capture,



though some of the details of his escape he omitted through a
sense of loyalty to the nameless girl who had aided him. Neither
did he stress Zveri's lack of control over his men, or what Colt
considered his inexcusable cowardice in leaving himself and
Romero to their fate within the walls of Opar without attempting
to succor them, for he believed that the girl was Zveri's sweetheart
and he did not wish to offend her.

"What became of Comrade Romero?" she asked.

"I do not know," he said. "The last I saw of him he was standing
his ground, fighting off those crooked little demons."

"Alone?" she asked.

"I was pretty well occupied myself," he said.

"I do not mean that," she replied. "Of course, I know you were
there with Romero, but who else?"

"The others had not arrived," said Colt.

"You mean you two went in alone?" she asked.

Colt hesitated. "You see," he said, "the blacks refused to enter
the city, so the rest of us had to go in or abandon the attempt to
get the treasures."

"But only you and Miguel did go in. Is that not true?" she
demanded.

"I passed out so soon, you see," he said with a laugh, "that really
I do not know exactly what did happen."

The girl's eyes narrowed. "It was beastly," she said.

As they talked, Colt's eyes were often upon the girl's face. How
lovely she was, even beneath the rags and the dirt that were the
outward symbols of her captivity among the Aarabs. She was a
little thinner than when he had last seen her, and her eyes were
tired and her face drawn from privation and worry. But, perhaps,
by very contrast her beauty was the more startling. It seemed
incredible that she could love the coarse, loud-mouthed Zveri, who
was her antithesis in every respect.

Presently she broke a short silence. "We must try to get back to
the base camp," she said. "It is vital that I be there. So much must



be done, so much that no one else can do."

"You think only of the cause," he said; "never of yourself. You
are very loyal."

"Yes," she said in a low voice. "I am loyal to the thing I have
sworn to accomplish."

"I am afraid," he said, "that for the past few days I have been
thinking more of my own welfare than of that of the proletariat."

"I am afraid that at heart you are still bourgeois," she said, "and
that you cannot yet help looking upon the proletariat with
contempt."

"What makes you say that?" he asked. "I am sure that I said
nothing to warrant it."

"Often a slight unconscious inflection in the use of a word alters
the significance of a whole statement, revealing a speaker's secret
thoughts."

Colt laughed good naturedly. "You are a dangerous person to
talk to," he said. "Am I to be shot at sunrise?"

She looked at him seriously. "You are different from the others,"
she said. "I think you could never imagine how suspicious they
are. What I have said is only in the way of warning you to watch
your every word when you are talking with them. Some of them
are narrow and ignorant, and they are already suspicious of you
because of your antecedents. They are sensitively jealous of a new
importance which they believe their class has attained."

"Their class?" he asked. "I thought you told me once that you
were of the proletariat?"

If he had thought that he had surprised her and that she would
show embarrassment, he was mistaken. She met his eyes squarely
and without wavering. "I am," she said, "but I can still see the
weaknesses of my class."

He looked at her steadily for a long moment, the shadow of a
smile touching his lips. "I do not believe——"

"Why do you stop?" she asked. "What is it that you do not
believe?"



"Forgive me," he said. "I was starting to think aloud."

"Be careful, Comrade Colt," she warned him. "Thinking aloud is
sometimes fatal;" but she tempered her words with a smile.

Further conversation was interrupted by the sound of the voices
of men in the distance. "They are coming," said the girl.

Colt nodded, and the two remained silent, listening to the
sounds of approaching voices and footsteps. The men came
abreast of them and halted: and Zora, who understood the Aarab
tongue, heard one of them say, "The trail stops here. They have
gone into the jungle."

"Who can the man be who is with her?" asked another.

"It is a Nasrâny. I can tell by the imprint of his feet," said
another.

"They would go toward the river," said a third. "That is the way
that I should go if I were trying to escape."

"Wullah! You speak words of wisdom," said the first speaker.
"We will spread out here and search toward the river; but look out
for the Nasrâny. He has the pistol and the musket of the sheykh."

The two fugitives heard the sound of pursuit diminishing in the
distance as the Aarabs forced their way into the jungle toward the
river. "I think we had better get out of this," said Colt; "and while
it may be pretty hard going, I believe that we had better stick to
the brush for awhile and keep on away from the river."

"Yes," replied Zora, "for that is the general direction in which
the camp lies." And so they commenced their long and weary
march in search of their comrades.

They were still pushing through dense jungle when night
overtook them. Their clothes were in rags and their bodies
scratched and torn, mute and painful reminders of the thorny way
that they had traversed.

Hungry and thirsty they made a dry camp among the branches
of a tree, where Colt built a rude platform for the girl, while he
prepared to sleep upon the ground at the foot of the great bole.
But to this, Zora would not listen.



"That will not do at all," she said. "We are in no position to
permit ourselves to be the victims of every silly convention that
would ordinarily order our lives in civilized surroundings. I
appreciate your thoughtful consideration, but I would rather have
you up here in the tree with me than down there where the first
hunting lion that passed might get you." And so with the girl's help
Colt built another platform close to the one that he had built for
her; and as darkness fell, they stretched their tired bodies on their
rude couches and sought to sleep.

Presently Colt dozed, and in his dream he saw the slender figure
of a star-eyed goddess, whose cheeks were wet with tears, but
when he took her in his arms and kissed her he saw that she was
Zora Drinov; and then a hideous sound from the jungle below
awakened him with a start, so that he sat up, seizing the musket of
the sheykh in readiness.

"A hunting lion," said the girl in a low voice.

"Phew!" exclaimed Colt. "I must have been asleep, for that
certainly gave me a start."

"Yes, you were asleep," said the girl. "I heard you talking," and
he felt that he detected laughter in her voice.

"What was I saying?" asked Colt.

"Maybe you wouldn't want to hear. It might embarrass you," she
told him.

"No. Come ahead. Tell me."

"You said 'I love you'."

"Did I, really?"

"Yes. I wonder whom you were talking to," she said, banteringly.

"I wonder," said Colt, recalling that in his dream the figure of
one girl had merged into that of another.

The lion, hearing their voices, moved away growling. He was not
hunting the hated man-things.

 



XII. — DOWN TRAILS OF TERROR

SLOW days dragged by for the man and woman searching for
their comrades—days filled with fatiguing effort, most of which
was directed toward the procuring of food and water for their
sustenance. Increasingly was Colt impressed by the character and
personality of his companion. With apprehension he noticed that
she was gradually weakening beneath the strain of fatigue and the
scant and inadequate food that he had been able to procure for
her. But yet she kept a brave front and tried to hide her condition
from him. Never once had she complained. Never by word or look
had she reproached him for his inability to procure sufficient food,
a failure which he looked upon as indicative of inefficiency. She
did not know that he himself often went hungry that she might
eat, telling her when he returned with food that he had eaten his
share where he had found it, a deception that was made possible
by the fact that when he hunted he often left Zora to rest in some
place of comparative security, that she might not be subjected to
needless exertion.

He had left her thus today, safe in a great tree beside a winding
stream. She was very tired. It seemed to her that now she was
always tired. The thought of continuing the march appalled her,
and yet she knew that it must be undertaken. She wondered how
much longer she could go on before she sank exhausted for the
last time. It was not, however, for herself that she was most
concerned, but for this man—this scion of wealth, and capitalism,
and power, whose constant consideration and cheerfulness and
tenderness had been a revelation to her. She knew that when she
could go no further, he would not leave her and that thus his
chances of escape from the grim jungle would be jeopardized and
perhaps lost forever because of her. She hoped, for his sake, that
death would come quickly to her that, thus relieved of
responsibility, he might move on more rapidly in search of that
elusive camp that seemed to her now little more than a
meaningless myth. But from the thought of death she shrank, not
because of the fear of death, as well might have been the case, but
for an entirely new reason, the sudden realization of which gave
her a distinct shock. The tragedy of this sudden self-awakening left



her numb with terror. It was a thought that must be put from her,
one that she must not entertain even for an instant; and yet it
persisted—persisted with a dull insistency that brought tears to
her eyes.

Colt had gone farther afield than usual this morning in his
search for food, for he had sighted an antelope; and, his
imagination inflamed by the contemplation of so much meat in a
single kill and what it would mean for Zora, he clung doggedly to
the trail, lured further on by an occasional glimpse of his quarry in
the distance.

The antelope was only vaguely aware of an enemy, for he was
upwind from Colt and had not caught his scent, while the
occasional glimpses he had had of the man had served mostly to
arouse his curiosity; so that though he moved away he stopped
often and turned back in an effort to satisfy his wonderment. But
presently he waited a moment too long. In his desperation, Colt
chanced a long shot; and as the animal dropped, the man could
not stifle a loud cry of exultation.

As time, that she had no means of measuring, dragged on, Zora
grew increasingly apprehensive on Colt's account. Never before
had he left her for so long a time, so that she began to construct all
sorts of imaginary calamities that might have overtaken him. She
wished now that she had gone with him. If she had thought it
possible to track him, she would have followed him; but she knew
that that was impossible. However, her forced inactivity made her
restless. Her cramped position in the tree became unendurable;
and then, suddenly assailed by thirst, she lowered herself to the
ground and walked toward the river.

When she had drunk and was about to return to the tree, she
heard the sound of something approaching from the direction in
which Colt had gone. Instantly her heart leaped with gladness, her
depression and even much of her fatigue seemed to vanish, and
she realized suddenly how very lonely she had been without him.
How dependent we are upon the society of our fellow-men, we
seldom realize until we become the victims of enforced solitude.
There were tears of happiness in Zora Drinov's eyes as she
advanced to meet Colt. Then the bushes before her parted, and



there stepped into view, before her horrified gaze, a monstrous,
hairy ape.

To-yat, the king, was as much surprised as the girl, but his
reactions were almost opposite. It was with no horror that he
viewed this soft, white she-Mangani. To the girl there was naught
but ferocity in his mien, though in his breast was an entirely
different emotion. He lumbered toward her; and then, as though
released from a momentary paralysis, Zora turned to flee. But how
futilely, she realized an instant later as a hairy paw gripped her
roughly by the shoulder. For an instant she had forgotten the
sheykh's pistol that Colt always left with her for self-protection.
Jerking it from its holster, she turned upon the beast; but To-yat,
seeing in the weapon a club with which she intended to attack
him, wrenched it from her grasp and hurled it aside; and then,
though she struggled and fought to regain her freedom, he lifted
her lightly to his hip and lumbered off into the jungle in the
direction that he had been going.

Colt tarried at his kill only long enough to remove the feet, the
head and the viscera, that he might by that much reduce the
weight of the burden that he must carry back to camp, for he was
quite well aware that his privation had greatly reduced his
strength.

Lifting the carcass to his shoulder, he started back toward camp,
exulting in the thought that for once he was returning with an
ample quantity of strength-giving flesh. As he staggered along
beneath the weight of the small antelope, he made plans that
imparted a rosy hue to the future. They would rest now until their
strength returned; and while they were resting they would smoke
all of the meat of his kill that they did not eat at once, and thus
they would have a reserve supply of food that he felt would carry
them a great distance. Two days' rest with plenty of food would, he
was positive, fill them with renewed hope and vitality.

As he started laboriously along the back trail, he commenced to
realize that he had come much farther than he had thought, but it
had been well worth while. Even though he reached Zora in a state
of utter exhaustion, he did not fear for a minute but that he would
reach her, so confident was he of his own powers of endurance and
the strength of his will.



As he staggered at last to his goal, he looked up into the tree and
called her by name. There was no reply. In that first brief instant
of silence, a dull and sickening premonition of disaster crept over
him. He dropped the carcass of the deer and looked hurriedly
about.

"Zora! Zora!" he cried; but only the silence of the jungle was his
answer. Then his searching eyes found the pistol of Abu Batn
where To-yat had dropped it; and his worst fears were
substantiated, for he knew that if Zora had gone away of her own
volition she would have taken the weapon with her. She had been
attacked by something and carried off, of that he was positive; and
presently as he examined the ground closely he discovered the
imprints of a great man-like foot.

A sudden madness seized Wayne Colt. The cruelty of the jungle,
the injustice of Nature aroused within his breast a red rage. He
wanted to kill the thing that had stolen Zora Drinov. He wanted to
tear it with his hands and rend it with his teeth. All the savage
instincts of primitive man were reborn within him as, forgetting
the meat that the moment before had meant so much to him, he
plunged headlong into the jungle upon the faint spoor of To-yat,
the king ape.

* * * * * * *

La of Opar made her way slowly through the jungle after she
had escaped from Ibn Dammuk and his companions. Her native
city called to her, though she knew that she might not enter it in
safety; but what place was there in all the world that she might go
to? Something of a conception of the immensity of the great world
had been impressed upon her during her wandering since she had
left Opar, and the futility of searching further for Tarzan had been
indelibly impressed upon her mind. So she would go back to the
vicinity of Opar, and perhaps some day again Tarzan would come
there. That great dangers beset her way she did not care, for La of
Opar was indifferent to life that had never brought her much of
happiness. She lived because she lived; and it is true that she
would strive to prolong life because such is the law of Nature,
which imbues the most miserable unfortunates with as powerful
an urge to prolong their misery as it gives to the fortunate few who
are happy and contented a similar desire to live.



Presently she became aware of pursuit, and so she increased her
speed and kept ahead of those who were following her. Finding a
trail, she followed it, knowing that if it permitted her to increase
her speed it would permit her pursuers also to increase theirs, nor
would she be able to hear them now as plainly as she had before,
when they were forcing their way through the jungle. Still she was
confident that they could not overtake her; but as she was moving
swiftly on, a turn in the trail brought her to a sudden stop, for
there, blocking her retreat, stood a great, maned lion. This time La
remembered the animal, not as Jad-bal-ja, the hunting mate of
Tarzan, but as the lion that had rescued her from the leopard, after
Tarzan had deserted her.

Lions were familiar creatures to La of Opar, where they were
often captured by the priests while cubs, and where it was not
unusual to raise some of them occasionally as pets until their
growing ferocity made them unsafe. Therefore, La knew that lions
could associate with people without devouring them; and, having
had experience of this lion's disposition and having as little sense
of fear as Tarzan himself, she quickly made her choice between the
lion and the Aarabs pursuing her and advanced directly toward
the great beast, in whose attitude she saw there was no immediate
menace. She was sufficiently a child of nature to know that death
came quickly and painlessly in the embrace of a lion, and so she
had no fear, but only a great curiosity.

Jad-bal-ja had long had the scent spoor of La in his nostrils, as
she had moved with the wind along the jungle trails; and so he had
awaited her, his curiosity aroused by the fainter scent spoor of the
men who trailed her. Now as she came toward him along the trail,
he stepped to one side that she might pass and, like a great cat,
rubbed his maned neck against her legs.

La paused and laid a hand upon his head and spoke to him in
low tones in the language of the first man—the language of the
great apes that was the common language of her people, as it was
Tarzan's language.

Hajellan, leading his men in pursuit of La, rounded a bend in
the trail and stopped aghast. He saw a great lion facing him, a lion
that bared its fangs now in an angry snarl; and beside the lion, one
hand tangled in its thick black mane, stood the white woman.



The woman spoke a single word to the lion in a language that
Hajellan did not understand. "Kill!" said La in the language of the
great apes.

So accustomed was the high priestess of the Flaming God to
command that it did not occur to her that Numa might do other
than obey; and so, although she did not know that it was thus that
Tarzan had been accustomed to command Jad-bal-ja, she was not
surprised when the lion crouched and charged.

Fodil and Dareyem had pushed close behind their companion as
he halted, and great was their horror when they saw the lion leap
forward. They turned and fled, colliding with the blacks behind
them; but Hajellan only stood paralyzed with fright as Jad-bal-ja
reared upon his hind feet and seized him, his great jaws crunching
through the man's head and shoulders, cracking his skull like an
egg shell. He gave the body a vicious shake and dropped it. Then
he turned and looked inquiringly at La.

In the woman's heart was no more sympathy for her enemies
than in the heart of Jad-bal-ja; she only wished to be rid of them.
She did not care whether they lived or died, and so she did not
urge Jad-bal-ja after those who had escaped. She wondered what
the lion would do now that he had made his kill; and knowing that
the vicinity of a feeding lion was no safe place, she turned and
moved on along the trail. But Jad-bal-ja was no eater of man, not
because he had any moral scruples, but because he was young and
active and had no difficulty in killing prey that he relished far
more than he did the salty flesh of man. Therefore, he left Hajellan
lying where he had fallen and followed La along the shadowy
jungle trails.

A black man, naked but for a G string, bearing a message from
the Coast for Zveri, paused where two trails crossed. From his left
the wind was blowing, and to his sensitive nostrils it bore the faint
stench that announced the presence of a lion. Without a moment's
hesitation, the man vanished into the foliage of a tree that
overhung the trail. Perhaps Simba was not hungry, perhaps Simba
was not hunting; but the black messenger was taking no chances.
He was sure that the lion was approaching, and he would wait
here where he could see both trails until he discovered which one
Simba took.



Watching with more or less indifference because of the safety of
his sanctuary, the negro was ill-prepared for the shock which the
sight that presently broke upon his vision induced. Never in the
lowest steps of his superstition had he conceived such a scene as
he now witnessed, and he blinked his eyes repeatedly to make sure
that he was awake; but, no, there could be no mistake. It was
indeed a white woman almost naked but for golden ornaments
and a soft strip of leopard skin beneath her narrow stomacher—a
white woman who walked with the fingers of one hand tangled in
the black mane of a great golden lion.

Along the trail they came, and at the crossing they turned to the
left into the trail that he had been following. As they disappeared
from his view, the black man fingered the fetich that was
suspended from a cord about his neck and prayed to Mulungo, the
god of his people; and when he again set out toward his
destination he took another and more circuitous route.

Often, after darkness had fallen, Tarzan had come to the camp
of the conspirators and, perched in a tree above them, listened to
Zveri outlining his plans to his companions; so that the ape-man
was familiar with what they intended, down to the minutest detail.

Now, knowing that they would not be prepared to strike for
some time, he was roaming the jungle far away from the sight and
stench of man, enjoying to the full the peace and freedom that
were his life. He knew that Nkima should have reached his
destination by this time and delivered the message that Tarzan
had dispatched by him. He was still puzzled by the strange
disappearance of La and piqued by his inability to pick up her
trail. He was genuinely grieved by her disappearance, for already
he had his plans well formulated to restore her to her throne and
punish her enemies; but he gave himself over to no futile regrets
as he swung through the trees in sheer joy of living, or when
hunger overtook him, stalked his prey in the grim and terrible
silence of the hunting beast.

Sometimes he thought of the good-looking young American, to
whom he had taken a fancy in spite of the fact that he considered
him an enemy. Had he known of Colt's now almost hopeless
plight, it is possible that he would have gone to his rescue, but he
knew nothing of it.



So, alone and friendless, sunk to the uttermost depths of
despair, Wayne Colt stumbled through the jungle in search of Zora
Drinov and her abductor. But already he had lost the faint trail;
and To-yat, far to his right, lumbered along with his captive safe
from pursuit.

Weak from exhaustion and shock, thoroughly terrified now by
the hopelessness of her hideous position, Zora had lost
consciousness. To-yat feared that she was dead; but he carried her
on, nevertheless, that he might at least have the satisfaction of
exhibiting her to his tribe as evidence of his prowess and, perhaps,
to furnish an excuse for another Dum-Dum. Secure in his might,
conscious of few enemies that might with safety to themselves
molest him, To-yat did not take the precaution of silence, but
wandered on through the jungle heedless of all dangers.

Many were the keen ears and sensitive nostrils that carried the
message of his passing to their owners, but to only one did the
strange mingling of the scent spoor of the bull ape with that of a
she-Mangani suggest a condition worthy of investigation. So as
To-yat pursued his careless way, another creature of the jungle,
moving silently on swift feet, bore down upon him; and when,
from a point of vantage, keen eyes beheld the shaggy bull and the
slender, delicate girl, a lip curled in a silent snarl. A moment later
To-yat, the king ape, was brought to a snarling, bristling halt as
the giant figure of a bronzed Tarmangani dropped lightly into the
trail before him, a living threat to his possession of his prize.

The wicked eyes of the bull shot fire and hate. "Go away," he
said. "I am To-yat. Go away or I kill."

"Put down the she," demanded Tarzan.

"No," bellowed To-yat. "She is mine."

"Put down the she," repeated Tarzan, "and go your way; or I kill.
I am Tarzan of the Apes, Lord of the Jungle!"

Tarzan drew the hunting knife of his father and crouched as he
advanced toward the bull. To-yat snarled; and seeing that the
other meant to give battle, he cast the body of the girl aside that he
might not be handicapped. As they circled, each looking for an
advantage, there came a sudden, terrific crashing sound in the
jungle down wind from them.



Tantor, the elephant, asleep in the security of the depth of the
forest, had been suddenly awakened by the growling of the two
beasts. Instantly his nostrils caught a familiar scent spoor—the
scent spoor of his beloved Tarzan—and his ears told him that he
was facing in battle the great Mangani, whose scent was also
strong in the nostrils of Tantor.

To the snapping and bending of trees, the great bull rushed
through the forest; and as he emerged suddenly, towering above
them, To-yat, the king ape, seeing death in those angry eyes and
gleaming tusks, turned and fled into the jungle.

 



XIII. — THE LION-MAN

PETER ZVERI was, in a measure, regaining some of the
confidence that he had lost in the ultimate success of his plan, for
his agents were succeeding at last in getting to him some of his
much needed supplies, together with contingents of disaffected
blacks wherewith to recruit his forces to sufficient numbers to
insure the success of his contemplated invasion of Italian
Somaliland. It was his plan to make a swift and sudden incursion,
destroying native villages and capturing an outpost or two, then
retreating quickly across the border, pack away the French
uniforms for possible future use and undertake the overthrow of
Ras Tafari in Abyssinia, where his agents had assured him
conditions were ripe for a revolution. With Abyssinia under his
control to serve as a rallying point, his agents assured him that the
native tribes of all Northern Africa would flock to his standards.

In distant Bokhara a fleet of two hundred planes—bombers,
scouts, and fighting planes—made available through the greed of
American capitalists, were being mobilized for a sudden dash
across Persia and Arabia to his base in Abyssinia. With these to
support his great native army, he felt that his position would be
secure, the malcontents of Egypt would join forces with him and,
with Europe embroiled in a war that would prevent any concerted
action against him, his dream of empire might be assured and his
position made impregnable for all time.

Perhaps it was a mad dream; perhaps Peter Zveri was mad—but,
then, what great world conqueror has not been a little mad?

He saw his frontiers pushed toward the south as, little by little,
he extended his dominion, until one day he should rule a great
continent—Peter I, Emperor of Africa.

"You seem happy, Comrade Zveri," said little Antonio Mori.

"Why should I not be, Tony?" demanded the dreamer. "I see
success just before us. We should all be happy, but we are going to
be very much happier later on."

"Yes," said Tony, "when the Philippines are free, I shall be very
happy. Do you not think that I should be a very big man back



there, then, Comrade Zveri?"

"Yes," said the Russian, "but you can be a bigger man if you stay
here and work for me. How would you like to be a Grand Duke,
Tony?"

"A Grand Duke!" exclaimed the Filipino. "I thought there were
no more Grand Dukes."

"But perhaps there may be again."

"They were wicked men who ground down the working classes,"
said Tony.

"To be a Grand Duke who grinds down the rich and takes money
from them might not be so bad," said Peter. "Grand Dukes are
very rich and powerful. Would you not like to be rich and
powerful, Tony?"

"Well, of course, who would not?"

"Then always do as I tell you, Tony; and some day I shall make
you a Grand Duke," said Zveri.

The camp was filled with activity now at all times, for Zveri had
conceived the plan of whipping his native recruits into some
semblance of military order and discipline. Romero, Dorsky, and
Ivitch having had military experience, the camp was filled with
marching men, deploying, charging and assembling, practicing the
Manual of Arms, and being instructed in the rudiments of fire
discipline.

The day following his conversation with Zveri, Tony was
assisting the Mexican, who was sweating over a company of black
recruits.

During a period of rest, as the Mexican and Filipino were
enjoying a smoke, Tony turned to his companion. "You have
travelled much, Comrade," said the Filipino. "Perhaps you can tell
me what sort of uniform a Grand Duke wears."

"I have heard," said Romero, "that in Hollywood and New York
many of them wear aprons."

Tony grimaced. "I do not think," he said, "that I want to be a
Grand Duke."



The blacks in the camp, held sufficiently interested and busy in
drills to keep them out of mischief, with plenty of food and with
the prospects of fighting and marching still in the future, were a
contented and happy lot. Those who had undergone the harrowing
experiences of Opar and those other untoward incidents that had
upset their equanimity had entirely regained their self confidence,
a condition for which Zveri took all the credit to himself, assuming
that it was due to his remarkable gift for leadership. And then a
runner arrived in camp with a message for him and with a weird
story of having seen a white woman hunting in the jungle with a
black-maned golden lion. This was sufficient to recall to the blacks
the other weird occurrences and to remind them that there were
supernatural agencies at work in this territory, that it was peopled
by ghosts and demons, and that at any moment some dire
calamity might befall them.

But if this story upset the equanimity of the blacks, the message
that the runner brought to Zveri precipitated an emotional
outbreak in the Russian that bordered closely upon the frenzy of
insanity. Blaspheming in a loud voice, he strode back and forth
before his tent; nor would he explain to any of his lieutenants the
cause of his anger.

And while Zveri fumed, other forces were gathering against him.
Through the jungle moved a hundred ebon warriors, their smooth,
sleek skin, their rolling muscles and elastic step bespeaking their
physical fitness. They were naked but for narrow loin cloths of
leopard or lion skin and a few of those ornaments that are dear to
the hearts of savages—anklets and arm bands of copper and
necklaces of the claws of lions or leopards—while above the head
of each floated a white plume. But here the primitiveness of their
equipment ceased, for their weapons were the weapons of modern
fighting men; high-powered service rifles, revolvers, and
bandoleers of cartridges. It was, indeed, a formidable appearing
company that swung steadily and silently through the jungle, and
upon the shoulder of the black chief who led them rode a little
monkey.

* * * * * * *

Tarzan was relieved when Tantor's sudden and unexpected
charge drove To-yat into the jungle; for Tarzan of the Apes found



no pleasure in quarreling with the Mangani, which he considered
above all other creatures his brothers. He never forgot that he had
been nursed at the breast of Kala, the she-ape, nor that he had
grown to manhood in the tribe of Kerchak, the king. From infancy
to manhood he had thought of himself only as an ape, and even
now it was often easier for him to understand and appreciate the
motives of the great Mangani than those of man.

At a signal from Tarzan, Tantor stopped; and assuming again
his customary composure, though still alert to any danger that
might threaten his friend, he watched while the ape-man turned
and knelt beside the prostrate girl. Tarzan had at first thought her
dead, but he soon discovered that she was only in a swoon. Lifting
her in his arms, he spoke a half dozen words to the great
pachyderm, who turned about and, putting down his head, started
off straight into the dense jungle, making a pathway along which
Tarzan bore the unconscious girl.

Straight as an arrow moved Tantor, the elephant, to halt at last
upon the bank of a considerable river. Beyond this was a spot that
Tarzan had in mind to which he wished to convey To-yat's
unfortunate captive, whom he had recognized immediately as the
young woman he had seen in the base camp of the conspirators
and a cursory examination of whom convinced him was upon the
verge of death from starvation, shock, and exposure.

Once again he spoke to Tantor; and the great pachyderm,
twining his trunk around their bodies, lifted the two gently to his
broad back. Then he waded into the river and set out for the
opposite shore. The channel in the center was deep and swift, and
Tantor was swept off his feet and carried down stream for a
considerable distance before he found footing again, but
eventually he won to the opposite bank. Here again he went ahead,
making trail, until at last he broke into a broad, well marked game
trail.

Now Tarzan took the lead, and Tantor followed. While they
moved thus silently toward their destination, Zora Drinov opened
her eyes. Instantly recollection of her plight filled her
consciousness; and then almost simultaneously she realized that
her cheek, resting upon the shoulder of her captor, was not
pressing against a shaggy coat, but against the smooth skin of a



human body, and then she turned her head and looked at the
profile of the creature that was carrying her.

She thought at first that she was the victim of some strange
hallucination of terror; for, of course, she could not measure the
time that she had been unconscious, nor recall any of the incidents
that had occurred during that period. The last thing that she
remembered was that she had been in the arms of a great ape, who
was carrying her off to the jungle. She had closed her eyes; and
when she opened them again, the ape had been transformed into a
handsome demigod of the forest.

She closed her eyes and turned her head so that she faced back
over the man's shoulder. She thought that she would keep her eyes
tightly closed for a moment, then open them and turn them
stealthily once more toward the face of the creature that was
carrying her so lightly along the jungle trail. Perhaps this time he
would be an ape again, and then she would know that she was
indeed mad, or dreaming.

And when she did open her eyes, the sight that met them
convinced her that she was experiencing a nightmare; for plodding
along the trail directly behind her, was a giant bull elephant.

Tarzan, apprised of her returning consciousness by the
movement of her head upon his shoulder, turned his own to look
at her and saw her gazing at Tantor in wide-eyed astonishment.
Then she turned toward him, and their eyes met.

"Who are you?" she asked in a whisper. "Am I dreaming?" But
the ape-man only turned his eyes to the front and made no reply.

Zora thought of struggling to free herself; but realizing that she
was very weak and helpless, she at last resigned herself to her fate
and let her cheek fall again to the bronzed shoulder of the ape-
man.

When Tarzan finally stopped and laid his burden upon the
ground, it was in a little clearing through which ran a tiny stream
of clear water. Immense trees arched overhead, and through their
foliage the great sun dappled the grass beneath them.

As Zora Drinov lay stretched upon the soft turf, she realized for
the first time how weak she was; for when she attempted to rise,



she found that she could not. As her eyes took in the scene about
her, it seemed more than ever like a dream—the great bull
elephant standing almost above her and the bronzed figure of an
almost naked giant squatting upon his haunches beside the little
stream. She saw him fold a great leaf into the shape of a
cornucopia and, after filling it with water, rise and come toward
her. Without a word he stooped, and putting an arm beneath her
shoulders and raising her to a sitting position, he offered her the
water from his improvised cup.

She drank deeply, for she was very thirsty. Then, looking up into
the handsome face above her, she voiced her thanks; but when the
man did not reply, she thought, naturally, that he did not
understand her. When she had satisfied her thirst and he had
lowered her gently to the ground again, he swung lightly into a
tree and disappeared into the forest. But above her the great
elephant stood, as though on guard, his huge body swaying gently
to and fro.

The quiet and peace of her surroundings tended to soothe her
nerves, but deeply rooted in her mind was the conviction that her
situation was most precarious. The man was a mystery to her; and
while she knew, of course, that the ape that had stolen her had not
been transformed miraculously into a handsome forest god, yet
she could not account in any way for his presence or for the
disappearance of the ape, except upon the rather extravagant
hypothesis that the two had worked together, the ape having
stolen her for this man, who was its master. There had been
nothing in the man's attitude to suggest that he intended to harm
her, and yet so accustomed was she to gauge all men by the
standards of civilized society that she could not conceive that he
had other than ulterior designs.

To her analytical mind the man presented a paradox that
intrigued her imagination, seeming, as he did, so utterly out of
place in this savage African jungle; while at the same time he
harmonized perfectly with his surroundings, in which he seemed
absolutely at home and assured of himself, a fact that was still
further impressed upon her by the presence of the wild bull
elephant, to which the man paid no more attention than one
would to a lap dog. Had he been unkempt, filthy, and degraded in
appearance, she would have catalogued him immediately as one of



those social outcasts, usually half demented, who are occasionally
found far from the haunts of men, living the life of wild beasts,
whose high standards of decency and cleanliness they uniformly
fail to observe. But this creature had suggested more the trained
athlete in whom cleanliness was a fetich, nor did his well shaped
head and intelligent eyes even remotely suggest mental or moral
degradation.

And as she pondered him, the man returned, bearing a great
load of straight branches, from which the twigs and leaves had
been removed. With a celerity and adeptness that bespoke long
years of practice, he constructed a shelter upon the bank of the
rivulet. He gathered broad leaves to thatch its roof, and leafy
branches to enclose it upon three sides, so that it formed a
protection against the prevailing winds. He floored it with leaves
and small twigs and dry grasses. Then he came and, lifting the girl
in his arms, bore her to the rustic bower he had fabricated.

Once again he left her; and when he returned he brought a little
fruit, which he fed to her sparingly, for he guessed that she had
been long without food and knew that he must not overtax her
stomach.

Always he worked in silence; and though no word had passed
between them, Zora Drinov felt growing within her consciousness
a conviction of his trustworthiness.

The next time that he left her he was gone a considerable time,
but still the elephant stood in the clearing, like some titanic
sentinel upon guard.

When next the man returned, he brought the carcass of a deer;
and then Zora saw him make fire, after the manner of primitive
men. As the meat roasted above it, the fragrant aroma came to her
nostrils, bringing consciousness of a ravening hunger. When the
meat was cooked, the man came and squatted beside her, cutting
small pieces with his keen hunting knife and feeding her as though
she had been a helpless baby. He gave her only a little at a time,
making her rest often; and while she ate he spoke for the first
time, but not to her, nor in any language that she had ever heard.
He spoke to the great elephant, and the huge pachyderm wheeled
slowly about and entered the jungle, where she could hear the
diminishing noise of his passage until it was lost in the distance.



Before the meal was over, it was quite dark; and she finished it in
the fitful light of the fire that shone redly on the bronzed skin of
her companion and shot back from mysterious gray eyes that gave
the impression of seeing everything, even her inmost thoughts.
Then he brought her a drink of water, after which he squatted
down outside her shelter and proceeded to satisfy his own hunger.

Gradually the girl had been lulled to a feeling of security by the
seeming solicitude of her strange protector. But now distinct
misgivings assailed her, and suddenly she felt a strange new fear
of the silent giant in whose power she was; for when he ate she
saw that he ate his meat raw, tearing the flesh like a wild beast.
When there came the sound of something moving in the jungle
just beyond the fire light and he raised his head and looked and
there came a low and savage growl of warning from his lips, the
girl closed her eyes and buried her face in her arms in sudden
terror and revulsion. From the darkness of the jungle there came
an answering growl; but the sound moved on, and presently all
was silent again.

It seemed a long time before Zora dared open her eyes again,
and when she did she saw that the man had finished his meal and
was stretched out on the grass between her and the fire. She was
afraid of him, of that she was quite certain; yet, at the same time,
she could not deny that his presence there imparted to her a
feeling of safety that she had never before felt in the jungle. As she
tried to fathom this, she dozed and presently was asleep.

The young sun was already bringing renewed warmth to the
jungle when she awoke. The man had replenished the fire and was
sitting before it, grilling small fragments of meat. Beside him were
some fruits, which he must have gathered since he had awakened.
As she watched him, she was still further impressed by his great
physical beauty, as well as by a certain marked nobility of bearing
that harmonized well with the dignity of his poise and the
intelligence of his keen gray eyes. She wished that she had not
seen him devour his meat like a—ah, that was it—like a lion. How
much like a lion he was, in his strength, and dignity, and majesty,
and with all the quiet suggestion of ferocity that pervaded his
every act. And so it was that she came to think of him as her lion-
man and, while trying to trust him, always fearing him not a little.



Again he fed her and brought her water before he satisfied his
own hunger; but before he started to eat, he arose and voiced a
long, low call. Then once more he squatted upon his haunches and
devoured his food. Although he held it in his strong, brown hands
and ate the flesh raw, she saw now that he ate slowly and with the
same quiet dignity that marked his every act, so that presently she
found him less revolting. Once again she tried to talk with him,
addressing him in various languages and several African dialects,
but as for any sign he gave that he understood her she might as
well have been addressing a dumb brute. Doubtless her
disappointment would have been replaced by anger could she have
known that she was addressing an English lord, who understood
perfectly every word that she uttered, but who, for reasons which
he himself best knew, preferred to remain the dumb brute to this
woman whom he looked upon as an enemy.

However, it was well for Zora Drinov that he was what he was,
for it was the prompting of the English lord and not that of the
savage carnivore that had moved him to succor her because she
was alone, and helpless, and a woman. The beast in Tarzan would
not have attacked her, but would merely have ignored her, letting
the law of the jungle take its course as it must with all her
creatures.

Shortly after Tarzan had finished his meal, a crashing in the
jungle announced the return of Tantor; and when he appeared in
the little clearing, the girl realized that the great brute had come in
response to the call of the man, and marvelled.

And so the days wore on; and slowly Zora Drinov regained her
strength, guarded by night by the silent forest god and by day by
the great bull elephant. Her only apprehension now was for the
safety of Wayne Colt, who was seldom from her thoughts. Nor was
her apprehension groundless, for the young American had fallen
upon bad days.

Almost frantic with concern for the safety of Zora, he had
exhausted his strength in futile search for her and her abductor,
forgetful of himself until hunger and fatigue had taken their toll of
his strength. He had awakened at last to the realization that his
condition was dangerous; and now when he needed food most, the
game that he had formerly found reasonably plentiful seemed to



have deserted the country. Even the smaller rodents that had once
sufficed to keep him alive were either too wary for him or not
present at all. Occasionally he found fruits that he could eat, but
they seemed to impart little or no strength to him; and at last he
was forced to the conviction that he had reached the end of his
endurance and his strength and that nothing short of a miracle
could preserve him from death. He was so weak that he could
stagger only a few steps at a time and then, sinking to the ground,
was forced to lie there for a long time before he could arise again;
and always there was the knowledge that eventually he would not
arise.

Yet he would not give up. Something more than the urge to live
drove him on. He could not die, he must not die while Zora Drinov
was in danger. He had found a well beaten trail at last where he
was sure that sooner or later he must meet a native hunter, or,
perhaps, find his way to the camp of his fellows. He could only
crawl now, for he had not the strength to rise; and then suddenly
the moment came that he had striven so long to avert—the
moment that marked the end, though it came in a form that he
had only vaguely anticipated as one of several that might ring the
curtain upon his earthly existence.

As he lay in the trail resting before he dragged himself on again,
he was suddenly conscious that he was not alone. He had heard no
sounds, for doubtless his hearing had been dulled by exhaustion;
but he was aware through the medium of that strange sense, the
possession of which each of us has felt at some time in his
existence that told him eyes were upon him.

With an effort he raised his head and looked, and there, before
him in the trail, stood a great lion, his lips drawn back in an angry
snarl, his yellow-green eyes glaring balefully.

 



XIV. — SHOT DOWN

TARZAN went almost daily to watch the camp of his enemy,
moving swiftly through the jungle by trails unknown to man. He
saw that preparations for the first bold stroke were almost
completed, and finally he saw uniforms being issued to all
members of the party—uniforms which he recognized as those of
French Colonial Troops—and he realized that the time had come
when he must move. He hoped that little Nkima had carried his
message safely, but if not, Tarzan would find some other way.

Zora Drinov's strength was slowly returning. Today she had
arisen and taken a few steps out into the sunlit clearing. The great
elephant regarded her. She had long since ceased to fear him, as
she had ceased to fear the strange white man who had befriended
her. Slowly the girl approached the great bull, and Tantor
regarded her out of his little eyes as he waved his trunk to and fro.

He had been so docile and harmless all the days that he had
guarded her that it had grown to be difficult for Zora to conceive
him capable of inflicting injury upon her. But as she looked into
his little eyes now, there was an expression there that brought her
to a sudden halt; and as she realized that after all he was only a
wild bull elephant, she suddenly appreciated the rashness of her
act. She was already so close to him that she could have reached
out and touched him, as had been her intention, having thought
that she would thus make friends with him.

It was in her mind to fall back with dignity, when the waving
trunk shot suddenly out and encircled her body. Zora Drinov did
not scream. She only closed her eyes and waited. She felt herself
lifted from the ground, and a moment later the elephant had
crossed the little clearing and deposited her in her shelter. Then he
backed off slowly and resumed his post of duty.

He had not hurt her. A mother could not have lifted her baby
more gently, but he had impressed upon Zora Drinov that she was
a prisoner and that he was her keeper. As a matter of fact, Tantor
was only carrying out Tarzan's instructions, which had nothing to
do with the forcible restraint of the girl, but were only a measure



of precaution to prevent her wandering into the jungle where
other dangers might overtake her.

Zora had not fully regained her strength, and the experience left
her trembling. Though she now realized that her sudden fears for
her safety had been groundless, she decided that she would take
no more liberties with her mighty warden.

It was not long after, that Tarzan returned, much earlier in the
day than was his custom. He spoke only to Tantor; and the great
beast, touching him almost caressingly with his trunk, turned and
lumbered off into the forest. Then Tarzan advanced to where Zora
sat in the opening of her shelter. Lightly he lifted her from the
ground and tossed her to his shoulder; and then, to her infinite
surprise at the strength and agility of the man, he swung into a
tree and was off through the jungle in the wake of the pachyderm.

At the edge of the river that they had crossed before, Tantor was
awaiting them, and once more he carried Zora and Tarzan safely
to the other bank.

Tarzan himself had crossed the river twice a day since he had
made the camp for Zora; but when he went alone he needed no
help from Tantor or any other, for he swam the swift stream, his
eye alert and his keen knife ready should Gimla, the crocodile,
attack him. But for the crossing of the woman, he had enlisted the
services of Tantor that she might not be subjected to the danger
and hardship of the only other means of crossing that was
possible.

As Tantor clambered up the muddy bank, Tarzan dismissed him
with a word, as with the girl in his arms he leaped into a nearby
tree.

That flight through the jungle was an experience that might long
stand vividly in the memory of Zora Drinov. That a human being
could possess the strength and agility of the creature that carried
her seemed unbelievable, and she might easily have attributed a
supernatural origin to him had she not felt the life in the warm
flesh that was pressed against hers. Leaping from branch to
branch, swinging across breathless voids, she was borne swiftly
through the middle terrace of the forest. At first she had been
terrified, but gradually fear left her, to be replaced by that utter



confidence which Tarzan of the Apes has inspired in many a
breast. At last he stopped and, lowering her to the branch upon
which he stood, pointed through the surrounding foliage ahead of
them. Zora looked and to her astonishment saw the camp of her
companions lying ahead and below her. Once more the ape-man
took her in his arms and dropped lightly to the ground into a wide
trail that swept past the base of the tree in which he had halted.
With a wave of his hand he indicated that she was free to go to the
camp.

"Oh, how can I thank you!" exclaimed the girl. "How can I ever
make you understand how splendid you have been and how I
appreciate all that you have done for me?" But his only reply was
to turn and swing lightly into the tree that spread its green foliage
above them.

With a rueful shake of her head, Zora Drinov started along the
trail toward camp, while above her Tarzan followed through the
trees to make certain that she arrived in safety.

Paul Ivitch had been hunting, and he was just returning to camp
when he saw something move in a tree at the edge of the clearing.
He saw the spots of a leopard, and raising his rifle, he fired; so that
at the moment that Zora entered the camp, the body of Tarzan of
the Apes lunged from a tree almost at her side, blood trickling
from a bullet wound in his head as the sunshine played upon the
leopard spots of his loin cloth.

* * * * * * *

The sight of the lion growling above him might have shaken the
nerves of a man in better physical condition than was Wayne Colt,
but the vision of a beautiful girl running quickly toward the savage
beast from the rear was the final stroke that almost overwhelmed
him.

Through his brain ran a medley of recollection and conjecture.
In a brief instant he recalled that men had borne witness to the
fact that they had felt no pain while being mauled by a lion—
neither pain nor fear—and he also recalled that men went mad
from thirst and hunger. If he were to die, then, it would not be
painful, and of that he was glad; but if he were not to die, then



surely he was mad, for the lion and the girl must be the
hallucination of a crazed mind.

Fascination held his eyes fixed upon the two. How real they
were! He heard the girl speak to the lion, and then he saw her
brush past the great savage beast and come and bend over him
where he lay helpless in the trail. She touched him, and then he
knew that she was real.

"Who are you?" she asked, in limping English that was beautiful
with a strange accent. "What has happened to you?"

"I have been lost," he said, "and I am about done up. I have not
eaten for a long while," and then he fainted.

Jad-bal-ja, the golden lion, had conceived a strange affection for
La of Opar. Perhaps it was the call of one kindred savage spirit to
another. Perhaps it was merely the recollection that she was
Tarzan's friend. But be that as it may, he seemed to find the same
pleasure in her company that a faithful dog finds in the company
of his master. He had protected her with fierce loyalty, and when
he made his kill he shared the flesh with her. She, however, after
cutting off a portion that she wanted, had always gone away a little
distance to build her primitive fire and cook the flesh; nor ever
had she ventured back to the kill after Jad-bal-ja had commenced
to feed, for a lion is yet a lion, and the grim and ferocious growls
that accompanied his feeding warned the girl against presuming
too far upon the new found generosity of the carnivore.

They had been feeding, when the approach of Colt had attracted
Numa's attention and brought him into the trail from his kill. For
a moment La had feared that she might not be able to keep the
lion from the man, and she had wanted to do so; for something in
the stranger's appearance reminded her of Tarzan, whom he more
nearly resembled than he did the grotesque priests of Opar.
Because of this fact she thought that possibly the stranger might
be from Tarzan's country. Perhaps he was one of Tarzan's friends
and if so, she must protect him. To her relief, the lion had obeyed
her when she had called upon him to halt, and now he evinced no
further desire to attack the man.

When Colt regained consciousness, La tried to raise him to his
feet; and, with considerable difficulty and some slight assistance



from the man, she succeeded in doing so. She put one of his arms
across her shoulders and, supporting him thus, guided him back
along the trail, while Jad-bal-ja followed at their heels. She had
difficulty in getting him through the brush to the hidden glen
where Jad-bal-ja's kill lay and her little fire was burning a short
distance away. But at last she succeeded and when they had come
close to her fire, she lowered the man to the ground, while Jad-
bal-ja turned once more to his feeding and his growling.

La fed the man tiny pieces of the meat that she had cooked, and
he ate ravenously all that she would give him. A short distance
away ran the river, where La and the lion would have gone to
drink after they had fed; but doubting whether she could get the
man so great a distance through the jungle, she left him there with
the lion and went down to the river; but first she told Jad-bal-ja to
guard him, speaking in the language of the first men, the language
of the Mangani, that all creatures of the jungle understand to a
greater or lesser extent. Near the river La found what she sought
—a fruit with a hard rind. With her knife she cut an end from one
of these fruits and scooped out the pulpy interior, producing a
primitive but entirely practical cup, which she filled with water
from the river.

The water, as much as the food, refreshed and strengthened
Colt; and though he lay but a few yards from a feeding lion, it
seemed an eternity since he had experienced such a feeling of
contentment and security, clouded only by his anxiety concerning
Zora.

"You feel stronger now?" asked La, her voice tinged with
concern.

"Very much," he replied.

"Then tell me who you are and if this is your country."

"This is not my country," replied Colt. "I am an American. My
name is Wayne Colt."

"You are perhaps a friend of Tarzan of the Apes?" she asked.

He shook his head. "No," he said. "I have heard of him, but I do
not know him."

La frowned. "You are his enemy, then?" she demanded.



"Of course not," replied Colt. "I do not even know him."

A sudden light flashed in La's eyes. "Do you know Zora?" she
asked.

Colt came to his elbow with a sudden start. "Zora Drinov?" he
demanded. "What do you know of her?"

"She is my friend," said La.

"She is my friend also," said Colt.

"She is in trouble," said La.

"Yes, I know it; but how did you know?"

"I was with her when she was taken prisoner by the men of the
desert. They took me also, but I escaped."

"How long ago was that?"

"The Flaming God has gone to rest many times since I saw
Zora," replied the girl.

"Then I have seen her since."

"Where is she?"

"I do not know. She was with the Aarabs when I found her. We
escaped from them; and then, while I was hunting in the jungle
something came and carried her away. I do not know whether it
was a man or a gorilla; for though I saw its footprints, I could not
be sure. I have been searching for her for a long time; but I could
not find food, and it has been some time since I have had water; so
I lost my strength, and you found me as I am."

"You shall not want for food nor water now," said La, "for
Numa, the lion, will hunt for us; and if we can find the camp of
Zora's friends, perhaps they will go out and search for her."

"You know where the camp is?" he asked. "Is it near?"

"I do not know where it is. I have been searching for it to lead
her friends after the men of the desert."

Colt had been studying the girl as they talked. He had noted her
strange, barbaric apparel and the staggering beauty of her face and
figure. He knew almost intuitively that she was not of the world



that he knew, and his mind was filled with curiosity concerning
her.

"You have not told me who you are," he said.

"I am La of Opar," she replied, "high priestess of the Flaming
God."

Opar! Now indeed he knew that she was not of his world. Opar,
the city of mystery, the city of fabulous treasures. Could it be that
the same city that housed the grotesque warriors with whom he
and Romero had fought produced also such beautiful creatures as
Nao and La, and only these? He wondered why he had not
connected her with Opar at once, for now he saw that her
stomacher was similar to that of Nao and of the priestess that he
had seen upon the throne in the great chamber of the ruined
temple. Recalling his attempt to enter Opar and loot it of its
treasures, he deemed it expedient to make no mention of any
familiarity with the city of the girl's birth, for he guessed that
Opar's women might be as primitively fierce in their vengeance as
he had found Nao in her love.

The lion, and the girl, and the man lay up that night beside Jad-
bal-ja's kill, and in the morning Colt found that his strength had
partially returned. During the night Numa had finished his kill;
and after the sun had risen, La found fruits which she and Colt ate,
while the lion strolled to the river to drink, pausing once to roar,
that the world might know the king was there.

"Numa will not kill again until tomorrow," she said, "so we shall
have no meat until then, unless we are fortunate enough to kill
something ourselves."

Colt had long since abandoned the heavy rifle of the Aarabs, to
the burden of which his growing weakness had left his muscles
inadequate; so he had nothing but his bare hands and La only a
knife with which they might make a kill.

"Then I guess we shall eat fruit until the lion kills again," he
said. "In the meantime we might as well be trying to find the
camp."

She shook her head. "No," she said, "you must rest. You were
very weak when I found you, and it is not well that you should



exert yourself until you are strong again. Numa will sleep all day.
You and I will cut some sticks and lie beside a little trail, where the
small things go. Perhaps we shall have luck; but if we do not,
Numa will kill again tomorrow, and this time I shall take a whole
hind quarter."

"I cannot believe that a lion would let you do that," said the
man.

"At first I did not understand it myself," said La, "but after a
while I remembered. It is because I am Tarzan's friend that he
does not harm me."

* * * * * * *

When Zora Drinov saw her lion-man lying lifeless on the
ground, she ran quickly to him and knelt at his side. She had heard
the shot, and now seeing the blood running from the wound upon
his head, she thought that someone had killed him intentionally
and when Ivitch came running out, his rifle in his hand, she
turned upon him like a tigress.

"You have killed him," she cried. "You beast! He was worth
more than a dozen such as you."

The sound of the shot and the crashing of the body to the
ground had brought men running from all parts of the camp; so
that Tarzan and the girl were soon surrounded by a curious and
excited throng of blacks, among whom the remaining whites were
pushing their way.

Ivitch was stunned, not only by the sight of the giant white man
lying apparently dead before him, but also by the presence of Zora
Drinov, whom all within the camp had given up as irretrievably
lost. "I had no idea, Comrade Drinov," he explained, "that I was
shooting at a man. I see now what caused my mistake. I saw
something moving in a tree and thought that it was a leopard, but
instead it was the leopard skin that he wears about his loins."

By this time Zveri had elbowed his way to the center of the
group. "Zora!" he cried in astonishment as he saw the girl. "Where
did you come from? What has happened? What is the meaning of
this?"



"It means that this fool, Ivitch, has killed the man who saved my
life," cried Zora.

"Who is he?" asked Zveri.

"I do not know," replied Zora. "He has never spoken to me. He
does not seem to understand any language with which I am
familiar."

"He is not dead," cried Ivitch. "See, he moved."

Romero knelt and examined the wound in Tarzan's head. "He is
only stunned," he said. "The bullet struck him a glancing blow.
There are no indications of a fracture of the skull. I have seen men
hit thus before. He may be unconscious for a long time, or he may
not, but I am sure that he will not die."

"Who the devil do you suppose he is?" asked Zveri.

Zora shook her head. "I have no idea," she said. "I only know
that he is as splendid as he is mysterious."

"I know who he is," said a black, who had pushed forward to
where he could see the figure of the prostrate man, "and if he is
not already dead, you had better kill him, for he will be your worst
enemy."

"What do you mean?" demanded Zveri. "Who is he?"

"He is Tarzan of the Apes."

"You are certain?" snapped Zveri.

"Yes, Bwana," replied the black. "I saw him once before, and one
never forgets Tarzan of the Apes."

"Yours was a lucky shot, Ivitch," said the leader, "and now you
may as well finish what you started."

"Kill him, you mean?" demanded Ivitch.

"Our cause is lost and our lives with it, if he lives?" replied Zveri.
"I thought that he was dead, or I should never have come here;
and now that Fate has thrown him into our hands we would be
fools to let him escape, for we could not have a worse enemy than
he."

"I cannot kill him in cold blood," said Ivitch.



"You always were a weak minded fool," said Zveri, "but I am
not. Stand aside, Zora," and as he spoke he drew his revolver and
advanced toward Tarzan.

The girl threw herself across the ape-man, shielding his body
with hers. "You cannot kill him," she cried. "You must not."

"Don't be a fool, Zora," snapped Zveri.

"He saved my life and brought me back here to camp. Do you
think I am going to let you murder him?" she demanded.

"I am afraid you can't help yourself, Zora," replied the man. "I
do not like to do it, but it is his life or the cause. If he lives, we
fail."

The girl leaped to her feet and faced Zveri. "If you kill him,
Peter, I shall kill you—I swear it by everything that I hold most
dear. Hold him prisoner if you will, but as you value your life, do
not kill him."

Zveri went pale with anger. "Your words are treason," he said.
"Traitors to the cause have died for less than what you have said."

Zora Drinov realized that the situation was extremely
dangerous. She had little reason to believe that Zveri would make
good his threat toward her, but she saw that if she would save
Tarzan she must act quickly. "Send the others away," she said to
Zveri. "I have something to tell you before you kill this man."

For a moment the leader hesitated. Then he turned to Dorsky,
who stood at his side. "Have the fellow securely bound and taken
to one of the tents," he commanded. "We shall give him a fair trial
after he has regained consciousness and then place him before a
firing squad," and then to the girl, "Come with me, Zora, and I will
listen to what you have to say."

In silence the two walked to Zveri's tent. "Well?" inquired Zveri,
as the girl halted before the entrance. "What have you to say to me
that you think will change my plans relative to your lover?"

Zora looked at him for a long minute, a faint sneer of contempt
curling her lips. "You would think such a thing," she said, "but you
are wrong. However you may think, though, you shall not kill
him."



"And why not?" demanded Zveri.

"Because if you do I shall tell them all what your plans are; that
you yourself are a traitor to the cause, and that you have been
using them all to advance your own selfish ambition to make
yourself Emperor of Africa."

"You would not dare," cried Zveri; "nor would I let you; for as
much as I love you, I shall kill you here on the spot, unless you
promise not to interfere in any way with my plans."

"You do not dare kill me," taunted the girl. "You have
antagonized every man in the camp, Peter, and they all like me.
Some of them, perhaps, love me a little. Do you think that I should
not be avenged within five minutes after you had killed me? You
will have to think of something else, my friend; and the best thing
that you can do is to take my advice. Keep Tarzan of the Apes a
prisoner if you will, but on your life do not kill him or permit
anyone else to do so."

Zveri sank into a camp chair. "Everyone is against me," he said.
"Even you, the woman I love, turn against me."

"I have not changed toward you in any respect, Peter," said the
girl.

"You mean that?" he asked, looking up.

"Absolutely," she replied.

"How long were you alone in the jungle with that man?" he
demanded.

"Don't start that, Peter," she said. "He could not have treated me
differently if he had been my own brother; and certainly, all other
considerations aside, you should know me well enough to know
that I have no such weakness in the direction that your tone
implied."

"You have never loved me—that is the reason," he declared. "But
I would not trust you or any other woman with a man she loves or
with whom she was temporarily infatuated."

"That," she said, "has nothing to do with what we are discussing.
Are you going to kill Tarzan of the Apes, or are you not?"



"For your sake, I shall let him live," replied the man, "even
though I do not trust you," he added. "I trust no one. How can I?
Look at this," and he took a code message from his pocket and
handed it to her. "This came a few days ago—the damn traitor. I
wish I could get my hands on him. I should like to have killed him
myself, but I suppose I shall have no such luck, as he is probably
already dead."

Zora took the paper. Below the message, in Zveri's scrawling
hand, it had been decoded in Russian script. As she read it, her
eyes grew large with astonishment. "It is incredible," she cried.

"It is the truth, though," said Zveri. "I always suspected the dirty
hound," and he added with an oath, "I think that damn Mexican is
just as bad."

"At least," said Zora, "his plan has been thwarted, for I take it
that his message did not get through."

"No," said Zveri. "By error it was delivered to our agents instead
of his."

"Then no harm has been done."

"Fortunately, no; but it has made me suspicious of everyone,
and I am going to push the expedition through at once before
anything further can occur to interfere with my plans."

"Everything is ready, then?" she asked.

"Everything is ready," he replied. "We march tomorrow
morning. And now tell me what happened while I was at Opar.
Why did the Aarabs desert, and why did you go with them?"

"Abu Batn was angry and resentful because you left him to
guard the camp. The Aarabs felt that it was a reflection upon their
courage, and I think that they would have deserted you anyway,
regardless of me. Then, the day after you left, a strange woman
wandered into camp. She was a very beautiful white woman from
Opar; and Abu Batn, conceiving the idea of profiting through the
chance that Fate had sent him, took us with him with the intention
of selling us into captivity on his return march to his own
country."

"Are there no honest men in the world?" demanded Zveri.



"I am afraid not," replied the girl; but as he was staring moodily
at the ground, he did not see the contemptuous curl of her lip that
accompanied her reply.

She described the luring of La from Abu Batn's camp and of the
sheykh's anger at the treachery of Ibn Dammuk; and then she told
him of her own escape, but she did not mention Wayne Colt's
connection with it and led him to believe that she wandered alone
in the jungle until the great ape had captured her. She dwelt at
length upon Tarzan's kindness and consideration and told of the
great elephant who had guarded her by day.

"Sounds like a fairy story," said Zveri, "but I have heard enough
about this ape-man to believe almost anything concerning him,
which is one reason why I believe we shall never be safe while he
lives."

"He cannot harm us while he is our prisoner; and certainly, if
you love me as you say you do, the man who saved my life
deserves better from you than ignominious death."

"Speak no more of it," said Zveri. "I have already told you that I
would not kill him," but in his treacherous mind he was
formulating a plan whereby Tarzan might be destroyed while still
he adhered to the letter of his promise to Zora.

 



XV. — "KILL, TANTOR, KILL!"

EARLY the following morning the expedition filed out of camp,
the savage black warriors arrayed in the uniforms of French
Colonial Troops; while Zveri, Romero, Ivitch, and Mori wore the
uniforms of French officers. Zora Drinov accompanied the
marching column; for though she had asked to be permitted to
remain and nurse Tarzan, Zveri would not permit her to do so,
saying that he would not again let her out of his sight. Dorsky and
a handful of blacks were left behind to guard the prisoner and
watch over the store of provisions and equipment that were to be
left in the base camp.

As the column had been preparing to march, Zveri gave his final
instructions to Dorsky. "I leave this matter entirely in your hands,"
he said. "It must appear that he escaped, or, at worst, that he met
an accidental death."

"You need give the matter no further thought, Comrade,"
replied Dorsky. "Long before you return, this stranger will have
been removed."

A long and difficult march lay before the invaders, their route
lying across southeastern Abyssinia into Italian Somaliland, along
five hundred miles of rough and savage country. It was Zveri's
intention to make no more than a demonstration in the Italian
colony, merely sufficient to arouse the anger of the Italians still
further against the French and to give the fascist dictator the
excuse which Zveri believed was all that he awaited to carry his
mad dream of Italian conquest across Europe.

Perhaps Zveri was a little mad, but then he was a disciple of mad
men whose greed for power wrought distorted images in their
minds, so that they could not differentiate between the rational
and the bizarre; and then, too, Zveri had for so long dreamed his
dream of empire that he saw now only his goal and none of the
insurmountable obstacles that beset his path. He saw a new
Roman emperor ruling Europe, and himself as Emperor of Africa
making an alliance with this new European power against all the
balance of the world. He pictured two splendid golden thrones;
upon one of them sat the Emperor Peter I, and upon the other the



Empress Zora; and so he dreamed through the long, hard marches
toward the east.

* * * * * * *

It was the morning of the day following that upon which he had
been shot before Tarzan regained consciousness. He felt weak and
sick, and his head ached horribly. When he tried to move, he
discovered that his wrists and ankles were securely bound. He did
not know what had happened, and at first he could not imagine
where he was; but, as recollection slowly returned and he
recognized about him the canvas walls of a tent, he understood
that in some way his enemies had captured him. He tried to
wrench his wrists free from the cords that held them, but they
resisted his every effort.

He listened intently and sniffed the air, but he could detect no
evidence of the teeming camp that he had seen when he had
brought the girl back. He knew, however, that at least one night
had passed; for the shadows that he could see through the tent
opening indicated that the sun was high in the heavens, whereas it
had been low in the west when last he saw it. Hearing voices, he
realized that he was not alone, though he was confident that there
must be comparatively few men in camp.

Deep in the jungle he heard an elephant trumpeting, and once,
from far off, came faintly the roar of a lion. Tarzan strove again to
snap the bonds that held him, but they would not yield. Then he
turned his head so that he faced the opening in the tent, and from
his lips burst a long, low cry;the cry of a beast in distress.

Dorsky, who was lolling in a chair before his own tent, leaped to
his feet. The blacks, who had been talking animatedly, before their
own shelters, went quickly quiet and seized their weapons.

"What was that?" Dorsky demanded of his black boy.

The fellow, wide-eyed and trembling, shook his head. "I do not
know, Bwana," he said. "Perhaps the man in the tent has died, for
such a noise may well have come from the throat of a ghost."

"Nonsense," said Dorsky. "Come, we'll have a look at him." But
the black held back, and the white man went on alone.



The sound, which had come apparently from the tent in which
the captive lay, had had a peculiar effect upon Dorsky, causing the
flesh of his scalp to creep and a strange foreboding to fill him; so
that as he neared the tent, he went more slowly and held his
revolver ready in his hand.

When he entered the tent, he saw the man lying where he had
been left; but now his eyes were open, and when they met those of
the Russian, the latter had a sensation similar to that which one
feels when he comes eye to eye with a wild beast that has been
caught in a trap.

"Well," said Dorsky, "so you have come to, have you? What do
you want?" The captive made no reply, but his eyes never left the
other's face. So steady was the unblinking gaze that Dorsky
became uneasy beneath it. "You had better learn to talk," he said
gruffly, "if you know what is good for you." Then it occurred to
him that perhaps the man did not understand him so he turned in
the entrance and called to some of the blacks, who had advanced,
half in curiosity, half in fear, toward the tent of the prisoner. "One
of you fellows come here," he said.

At first no one seemed inclined to obey, but presently a stalwart
warrior advanced. "See if this fellow can understand your
language. Come in and tell him that I have a proposition to make
to him and that he had better listen to it."

"If this is indeed Tarzan of the Apes," said the black, "he can
understand me," and he came warily to the entrance of the tent.

The black repeated the message in his own dialect, but by no
sign did the ape-man indicate that he understood.

Dorsky lost his patience. "You damned ape," he said. "You
needn't try to make a fool of me. I know perfectly well that you
understand this fellow's gibberish, and I know, too, that you are an
Englishman and that you understand English. I'll give you just five
minutes to think this thing over, and then I am coming back. If
you have not made up your mind to talk by that time, you can take
the consequences." Then he turned on his heel and left the tent.

* * * * * * *



Little Nkima had travelled far. Around his neck was a stout
thong, supporting a little bag of leather, in which reposed a
message. This eventually he had brought to Muviro, war chief of
the Waziri; and when the Waziri had started out upon their long
march, Nkima had ridden proudly upon the shoulder of Muviro.
For some time he had remained with the black warriors; but then,
at last, moved perhaps by some caprice of his erratic mind, or by a
great urge that he could not resist, he had left them and, facing
alone all the dangers that he feared most, had set out by himself
upon business of his own.

Many and narrow were the escapes of Nkima as he swung
through the giants of the forest. Could he have resisted
temptation, he might have passed with reasonable safety, but that
he could not do; and so he was forever getting himself into trouble
by playing pranks upon strangers, who, if they possessed any
sense of humor themselves, most certainly failed to appreciate
little Nkima's. Nkima could not forget that he was friend and
confidant of Tarzan, Lord of the Jungle, though he seemed often
to forget that Tarzan was not there to protect him when he hurled
taunts and insults at other monkeys less favored. That he came
through alive speaks more eloquently for his speed than for his
intelligence or courage. Much of the time he was fleeing in terror,
emitting shrill screams of mental anguish; yet he never seemed to
learn from experience, and having barely eluded one pursuer
intent upon murdering him he would be quite prepared to insult
or annoy the next creature he met, especially selecting, it would
seem, those that were larger and stronger than himself.

Sometimes he fled in one direction, sometimes in another, so
that he occupied much more time than was necessary in making
his journey. Otherwise he would have reached his master in time
to be of service to him at a moment that Tarzan needed a friend as
badly, perhaps, as ever he had needed one before in his life.

And now, while far away in the forest Nkima fled from an old
dog baboon, whom he had hit with a well-aimed stick, Michael
Dorsky approached the tent where Nkima's master lay bound and
helpless. The five minutes were up, and Dorsky had come to
demand Tarzan's answer. He came alone, and as he entered the
tent his simple plan of action was well formulated in his mind.



The expression upon the prisoner's face had changed. He
seemed to be listening intently. Dorsky listened then, too, but
could hear nothing; for by comparison with the hearing of Tarzan
of the Apes Michael Dorsky was deaf. What Tarzan heard filled
him with quiet satisfaction.

"Now," said Dorsky, "I have come to give you your last chance.
Comrade Zveri has led two expeditions to Opar in search of the
gold that we know is stored there. Both expeditions failed. It is
well known that you know the location of the treasure vaults of
Opar and can lead us to them. Agree that you will do this when
Comrade Zveri returns, and not only will you not be harmed, but
you will be released as quickly as Comrade Zveri feels that it would
be safe to have you at liberty. Refuse and you die." He drew a long,
slender stiletto from its sheath at his belt. "If you refuse to answer
me, I shall accept that as evidence that you have not accepted my
proposition." And as the ape-man maintained his stony silence,
the Russian held the thin blade low before his eyes. "Think well,
ape," he said, "and remember that when I slip this between your
ribs there will be no sound. It will pierce your heart, and I shall
leave it there until the blood has ceased to flow. Then I shall
remove it and close the wound. Later in the day you will be found
dead, and I shall tell the blacks that you died from the accidental
gunshot. Thus your friends will never learn the truth. You will not
be avenged, and you will have died uselessly." He paused for a
reply, his evil eyes glinting menacingly into the cold, grey eyes of
the ape-man.

The dagger was very near Tarzan's face now; and of a sudden,
like a wild beast, he raised his body, and his jaws closed like a steel
trap upon the wrist of the Russian. With a scream of pain, Dorsky
drew back. The dagger dropped from his nerveless fingers. At the
same instant Tarzan swung his legs around the feet of the would-
be assassin; and as Dorsky rolled over on his back, he dragged
Tarzan of the Apes on top of him.

The ape-man knew from the snapping of Dorsky's wrist bones
between his teeth that the man's right hand was useless, and so he
released it. Then to the Russian's horror, the ape-man's jaws
sought his jugular as, from his throat, there rumbled the growl of a
savage beast at bay.



Screaming for his men to come to his assistance, Dorsky tried to
reach the revolver at his right hip with his left hand, but he soon
saw that unless he could rid himself of Tarzan's body he would be
unable to do so.

Already he heard his men running toward the tent, shouting
among themselves, and then he heard exclamations of surprise
and screams of terror. The next instant the tent vanished from
above them, and Dorsky saw a huge bull elephant towering above
him and his savage antagonist.

Instantly Tarzan ceased his efforts to close his teeth on Dorsky's
throat and at the same time rolled quickly from the body of the
Russian. As he did so, Dorsky's hand found his revolver.

"Kill, Tantor!" shouted the ape-man. "Kill!"

The sinuous trunk of the pachyderm twined around the
Russian. The little eyes of the elephant flamed red with hate, and
he trumpeted shrilly as he raised Dorsky high above his head and,
wheeling about, hurled him out into the camp; while the terrified
blacks, casting affrighted glances over their shoulders, fled into
the jungle. Then Tantor charged his victim. With his great tusks he
gored him; and then, in a frenzy of rage, trumpeting and
squealing, he trampled him until nothing remained of Michael
Dorsky but a bloody pulp.

From the moment that Tantor had seized the Russian, Tarzan
had sought ineffectually to stay the great brute's fury, but Tantor
was deaf to commands until he had wreaked his vengeance upon
this creature that had dared to attack his friend. But when his rage
had spent its force and nothing remained against which to vent it,
he came quietly to Tarzan's side and at a word from the ape-man
lifted his brown body gently in his powerful trunk and bore him
away into the forest.

Deep into the jungle to a hidden glade, Tantor carried his
helpless friend, and there he placed him gently on soft grasses
beneath the shade of a tree. Little more could the great bull do
other than to stand guard. As a result of the excitement attending
the killing of Dorsky and his concern for Tarzan, Tantor was
nervous and irritable. He stood with upraised ears, alert for any



menacing sound, waving his sensitive trunk to and fro, searching
each vagrant air current for the scent of danger.

The pain of his wound annoyed Tarzan far less than the pangs of
thirst.

To little monkeys watching him from the trees he called, "Come,
Manu, and untie the thongs that bind my wrists."

"We are afraid," said an old monkey.

"I am Tarzan of the Apes," said the man reassuringly. "Tarzan
has been your friend always. He will not harm you."

"We are afraid," repeated the old monkey. "Tarzan deserted us.
For many moons the jungle has not known Tarzan; but other
Tarmangani and strange Gomangani came and with thundersticks
they hunted little Manu and killed him. If Tarzan had still been
our friend, he would have driven these strange men away."

"If I had been here, the strange men-things would not have
harmed you," said Tarzan. "Still would Tarzan have protected you.
Now I am back, but I cannot destroy the strangers or drive them
away until the thongs are taken from my wrists."

"Who put them there?" asked the monkey.

"The strange Tarmangani," replied Tarzan.

"Then they must be more powerful than Tarzan," said Manu, "so
what good would it do to set you free? If the strange Tarmangani
found out that we had done it, they would be angry and come and
kill us. Let Tarzan, who for many rains has been Lord of the
Jungle, free himself."

Seeing that it was futile to appeal to Manu, Tarzan, as a forlorn
hope, voiced the long, plaintive, uncanny help call of the great
apes. With slowly increasing crescendo it rose to a piercing shriek
that drove far and wide through the silent jungle.

In all directions, beasts, great and small, paused as the weird
note broke upon their sensitive eardrums. None was afraid, for the
call told them that a great bull was in trouble and, therefore,
doubtless harmless; but the jackals interpreted the sound to mean
the possibility of flesh and trotted off through the jungle in the
direction from which it had come; and Dango, the hyaena, heard



and slunk on soft pads, hoping that he would find a helpless
animal that would prove easy prey. And far away, and faintly, a
little monkey heard the call, recognizing the voice of the caller.
Swiftly, then, he flew through the jungle, impelled as he was upon
rare occasions by a directness of thought and a tenacity of purpose
that brooked no interruption.

Tarzan had sent Tantor to the river to fetch water in his trunk.
From a distance he caught the scent of the jackals and the horrid
scent of Dango, and he hoped that Tantor would return before
they came creeping upon him. He felt no fear, only an instinctive
urge toward self-preservation. The jackals he held in contempt,
knowing that, though bound hand and foot, he still could keep the
timid creatures away; but Dango was different, for once the filthy
brute realized his helplessness, Tarzan knew that those powerful
jaws would make quick work of him. He knew the merciless
savagery of the beast; knew that in all the jungle there was none
more terrible than Dango.

The jackals came first, standing at the edge of the little glade
watching him. Then they circled slowly, coming nearer; but when
he raised himself to a sitting position they ran yelping away. Three
times they crept closer, trying to force their courage to the point of
actual attack; and then a horrid, slinking form appeared upon the
edge of the glade, and the jackals withdrew to a safe distance.
Dango, the hyaena, had come.

Tarzan was still sitting up, and the beast stood eyeing him, filled
with curiosity and with fear. He growled, and the man-thing facing
him growled back; and then from above them came a great
chattering, and Tarzan, looking up, saw little Nkima dancing upon
the limb of a tree above him.

"Come down, Nkima," he cried, "and untie the thongs that bind
my wrists."

"Dango! Dango!" shouted Nkima. "Little Nkima is afraid of
Dango."

"If you come now," said Tarzan, "it will be safe; but if you wait
too long, Dango will kill Tarzan; and then to whom may little
Nkima go for protection?"



"Nkima comes," shouted the little monkey, and dropping
quickly through the trees, he leaped to Tarzan's shoulder.

The hyaena bared his fangs and laughed his horrid laugh.
Tarzan spoke. "Quick, the thongs, Nkima," urged Tarzan; and the
little monkey, his fingers trembling with terror, went to work upon
the leather thongs at Tarzan's wrists.

Dango, his ugly head lowered, made a sudden rush; and from
the deep lungs of the ape-man came a thunderous roar that might
have done credit to Numa himself. With a yelp of terror the
cowardly Dango turned and fled to the extremity of the glade,
where he stood bristling and growling.

"Hurry, Nkima," said Tarzan. "Dango will come again. Maybe
once, maybe twice, maybe many times before he closes on me; but
in the end he will realize that I am helpless, and then he will not
stop or turn back."

"Little Nkima's fingers are sick," said the Manu. "They are weak
and they tremble. They will not untie the knot."

"Nkima has sharp teeth," Tarzan reminded him. "Why waste
your time with sick fingers over knots that they cannot untie? Let
your sharp teeth do the work."

Instantly Nkima commenced to gnaw upon the strands. Silent
perforce because his mouth was otherwise occupied, Nkima strove
diligently and without interruption.

Dango, in the meantime, made two short rushes, each time
coming a little closer, but each time turning back before the
menace of the ape-man's roars and savage growls, which by now
had aroused the jungle.

Above them, in the tree tops, the monkeys chattered, scolded
and screamed, and in the distance the voice of Numa rolled like far
thunder, while from the river came the squealing and trumpeting
of Tantor.

Little Nkima was gnawing frantically at the bonds, when Dango
charged again, evidently convinced by this time that the great
Tarmangani was helpless, for now, with a growl, he rushed in and
closed upon the man.



With a sudden surge of the great muscles of his arms that sent
little Nkima sprawling, Tarzan sought to tear his hands free that
he might defend himself against the savage death that menaced
him in those slavering jaws; and the thongs, almost parted by
Nkima's sharp teeth, gave to the terrific strain of the ape-man's
efforts.

As Dango leaped for the bronzed throat, Tarzan's hand shot
forward and seized the beast by the neck, but the impact of the
heavy body carried him backward to the ground. Dango twisted,
struggled and clawed in a vain effort to free himself from the death
grip of the ape-man, but those steel fingers closed relentlessly
upon his throat, until, gasping for breath, the great brute sank
helplessly upon the body of its intended victim.

Until death was assured, Tarzan did not relinquish his grasp;
but when at last there could be no doubt, he hurled the carcass
from him and, sitting up, fell quickly to the thongs that secured his
ankles.

During the brief battle, Nkima had taken refuge among the
topmost branches of a lofty tree, where he leaped about,
screaming frantically at the battling beasts beneath him. Not until
he was quite sure that Dango was dead did he descend. Warily he
approached the body, lest, perchance, he had been mistaken; but
again convinced by closer scrutiny, he leaped upon it and struck it
viciously, again and again, and then he stood upon it shrieking his
defiance at the world with all the assurance and bravado of one
who has overcome a dangerous enemy.

Tantor, startled by the help cry of his friend, had turned back
from the river without taking water. Trees bent beneath his mad
rush as, ignoring winding trails, he struck straight through the
jungle toward the little glade in answer to the call of the ape-man;
and now, infuriated by the sounds of battle, he came charging into
view, a titanic engine of rage and vengeance.

Tantor's eyesight is none too good, and it seemed that in his
mad charge he must trample the ape-man, who lay directly in his
path; but when Tarzan spoke to him the great beast came to a
sudden stop at his side and, pivoting, wheeled about in his tracks,
his ears forward, his trunk raised, trumpeting a savage warning as
he searched for the creature that had been menacing his friend.



"Quiet, Tantor; it was Dango. He is dead," said the ape-man. As
the eyes of the elephant finally located the carcass of the hyaena he
charged and trampled it, as he had trampled Dorsky, to a bloody
pulp; as Nkima fled, shrieking, to the trees.

His ankles freed of their bonds, Tarzan was upon his feet; and,
when Tantor had vented his rage upon the body of Dango, he
called the elephant to him. Tantor came then quietly to his side
and stood with his trunk touching the ape-man's body, his rage
quieted and his nerves soothed by the reassuring calm of the ape-
man.

And now Nkima came, making an agile leap from a swaying
bough to the back of Tantor and then to the shoulder of Tarzan,
where, with his little arms about the ape-man's neck, he pressed
his cheek close against the bronzed cheek of the great Tarmangani,
who was his master and his god.

Thus the three friends stood in the silent communion that only
beasts know, as the shadows lengthened and the sun set behind
the forest.

 



XVI. — "TURN BACK!"

THE privations that Wayne Colt had endured had weakened
him far more than he had realized, so that before his returning
strength could bring renewed powers of resistance, he was
stricken with fever.

The high priestess of the Flaming God, versed in the lore of
ancient Opar, was conversant with the medicinal properties of
many roots and herbs and, as well, with the mystic powers of
incantation that drove demons from the bodies of the sick. By day
she gathered and brewed, and at night she sat at the feet of her
patient, intoning weird prayers, the origin of which reached back
through countless ages to vanished temples, above which now
rolled the waters of a mighty sea; and while she wrought with
every artifice at her command to drive out the demon of sickness
that possessed this man of an alien world, Jad-bal-ja, the golden
lion, hunted for all three, and though at times he made his kill at a
distance he never failed to carry the carcass of his prey back to the
hidden lair where the woman nursed the man.

Days of burning fever, days of delirium, shot with periods of
rationality, dragged their slow length. Often Colt's mind was
confused by a jumble of bizarre impressions, in which La might be
Zora Drinov one moment, a ministering angel from heaven the
next, and then a Red Cross nurse; but in whatever guise he found
her it seemed always a pleasant one, and when she was absent, as
she was sometimes forced to be, he was depressed and unhappy.

When, upon her knees at his feet, she prayed to the rising sun,
or to the sun at zenith, or to the setting sun, as was her wont, or
when she chanted strange, weird songs in an unknown tongue,
accompanying them with the mysterious gestures that were a part
of the ritual, he was sure that the fever was worse and that he had
become delirious again.

And so the days dragged on, and while Colt lay helpless, Zveri
marched toward Italian Somaliland; and Tarzan, recovered from
the shock of his wound, followed the plain trail of the expedition,
and from his shoulder little Nkima scolded and chattered through
the day.



Behind him Tarzan had left a handful of terrified blacks in the
camp of the conspirators. They had been lolling in the shade,
following their breakfast, a week after the killing of Dorsky and the
escape of his captive. Fear of the ape-man at liberty, that had so
terrified them at first, no longer concerned them greatly.
Psychologically akin to the brutes of the forest, they happily soon
forgot their terrors; nor did they harass their minds by
anticipating those which might assail them in the future, as it is
the silly custom of civilized man to do.

And so it was this morning that a sight which burst suddenly
upon their astonished eyes found them entirely unprepared. They
heard no noise, so silently go the beasts of the jungle, however
large or heavy they may be; yet suddenly, in the clearing at the
edge of the camp, appeared a great elephant, and upon his head
sat the recent captive, whom they had been told was Tarzan of the
Apes, and upon the man's shoulder perched a little monkey. With
exclamations of terror, the blacks leaped to their feet and dashed
into the jungle upon the opposite side of the camp.

Tarzan leaped lightly to the ground and entered Dorsky's tent.
He had returned for a definite purpose; and his effort was
crowned with success, for in the tent of the Russian he found his
rope and his knife, which had been taken away from him at the
time of his capture. For bow and arrows and a spear he had only to
look to the shelters of the blacks; and, having found what he
wanted, he departed as silently as he had come.

Now the time had arrived when Tarzan must set out rapidly
upon the trail of his enemy, leaving Tantor to the peaceful paths
that he loved best.

"I go, Tantor," he said. "Search out the forest where the young
trees have the tenderest bark and watch well against the men-
things, for they alone in all the world are the enemies of all living
creatures." He was off through the forest then, with little Nkima
clinging tightly to his bronzed neck.

Plain lay the winding trail of Zveri's army before the eyes of the
ape-man, but he had no need to follow any trail. Long weeks
before, as he had kept vigil above their camp, he had heard the
principals discussing their plans; and so he knew their objectives,
and he knew, too, how rapidly they could march and, therefore,



about where he might hope to overtake them. Unhampered by
files of porters sweating under heavy loads, earthbound to no
winding trails, Tarzan was able to travel many times faster than
the expedition. He saw their trail only when his own chanced to
cross it as he laid a straight course for a point far in advance of the
sweating column.

When he overtook the expedition night had fallen, and the tired
men were in camp. They had eaten and were happy and many of
the men were singing. To one who did not know the truth it might
have appeared to be a military camp of French Colonial Troops;
for there was a military precision about the arrangement of the
fires, the temporary shelters, and the officer's tents that would not
have been undertaken by a hunting or scientific expedition, and,
in addition, there were the uniformed sentries pacing their beats.
All this was the work of Miguel Romero, to whose superior
knowledge of military matters Zveri had been forced to defer in all
matters of this nature, though with no diminution of the hatred
which each felt for the other.

From his tree Tarzan watched the scene below, attempting to
estimate as closely as possible the number of armed men that
formed the fighting force of the expedition, while Nkima, bent
upon some mysterious mission, swung nimbly through the trees
toward the east. The ape-man realized that Zveri had recruited a
force that might constitute a definite menace to the peace of
Africa, since among its numbers were represented many large and
warlike tribes, who might easily be persuaded to follow this mad
leader were success to crown his initial engagement. It was,
however, to prevent this very thing that Tarzan of the Apes had
interested himself in the activities of Peter Zveri; and here, before
him, was another opportunity to undermine the Russian's dream
of empire while it was still only a dream and might be dissipated
by trivial means; by the grim and terrible jungle methods of which
Tarzan of the Apes was a past-master.

Tarzan fitted an arrow to his bow. Slowly his right hand drew
back the feathered end of the shaft until the point rested almost
upon his left thumb. His manner was marked by easy, effortless
grace. He did not appear to be taking conscious aim; and yet when
he released the shaft, it buried itself in the fleshy part of a sentry's
leg precisely as Tarzan of the Apes had intended that it should.



With a yell of surprise and pain the black collapsed upon the
ground, more frightened, however, than hurt; and as his fellows
gathered around him, Tarzan of the Apes melted away into the
shadows of the jungle night.

Attracted by the cry of the wounded man, Zveri, Romero, and
the other leaders of the expedition hastened from their tents and
joined the throng of excited blacks that surrounded the victim of
Tarzan's campaign of terrorism.

"Who shot you?" demanded Zveri when he saw the arrow
protruding from the sentry's leg.

"I do not know," replied the man.

"Have you an enemy in camp who might want to kill you?"
asked Zveri.

"Even if he had," said Romero, "he couldn't have shot him with
an arrow because no bows or arrows were brought with the
expedition."

"I hadn't thought of that," said Zveri.

"So it must have been someone outside camp," declared
Romero.

With difficulty and to the accompaniment of the screams of
their victim, Ivitch and Romero cut the arrow from the sentry's
leg, while Zveri and Kitembo discussed various conjectures as to
the exact portent of the affair.

"We have evidently run into hostile natives," said Zveri.

Kitembo shrugged non-committally. "Let me see the arrow," he
said to Romero. "Perhaps that will tell us something."

As the Mexican handed the missile to the black chief, the latter
carried it close to a camp fire and examined it closely, while the
white men gathered about him waiting for his findings.

At last Kitembo straightened up. The expression upon his face
was serious, and when he spoke his voice trembled slightly. "This
is bad," he said, shaking his bullet head.

"What do you mean?" demanded Zveri.



"This arrow bears the mark of a warrior who was left behind in
our base camp," replied the chief.

"That is impossible," cried Zveri.

Kitembo shrugged. "I know it," he said, "but it is true."

"With an arrow out of the air the Hindu was slain," suggested a
black headman, standing near Kitembo.

"Shut up, you fool," snapped Romero, "or you'll have the whole
camp in a blue funk."

"That's right," said Zveri. "We must hush this thing up." He
turned to the headman. "You and Kitembo," he commanded,
"must not repeat this to your men. Let us keep it to ourselves."

Both Kitembo and the headman agreed to guard the secret, but
within half an hour every man in camp knew that the sentry had
been shot with an arrow that had been left behind in the base
camp, and immediately their minds were prepared for other
things that lay ahead of them upon the long trail.

The effect of the incident upon the minds of the black soldiers
was apparent during the following day's march. They were quieter
and more thoughtful, and there was much low voiced conversation
among them; but if they had given signs of nervousness during the
day, it was nothing as compared with their state of mind after
darkness fell upon their camp that night. The sentries evidenced
their terror plainly by their listening attitudes and nervous
attention to the sounds that came out of the blackness
surrounding the camp. Most of them were brave men who would
have faced a visible enemy with courage, but to a man they were
convinced that they were confronted by the supernatural, against
which they knew that neither rifle nor bravery might avail. They
felt that ghostly eyes were watching them, and the result was as
demoralizing as would an actual attack have been; in fact, far more
so.

Yet they need not have concerned themselves so greatly, as the
cause of all their superstitious apprehension was moving rapidly
through the jungle, miles away from them, and every instant the
distance between him and them was increasing.



Another force, that might have caused them even greater
anxiety had they been aware of it, lay still further away upon the
trail that they must traverse to reach their destination.

Around tiny cooking fires squatted a hundred black warriors,
whose white plumes nodded and trembled as they moved. Sentries
guarded them; sentries who were unafraid, since these men had
little fear of ghosts or demons. They wore their amulets in leather
pouches that swung from cords about their necks and they prayed
to strange gods, but deep in their hearts lay a growing contempt
for both. They had learned from experience and from the advice of
a wise leader to look for victory more to themselves and their
weapons than to their god.

They were a cheerful, happy company, veterans of many an
expedition and, like all veterans, took advantage of every
opportunity for rest and relaxation, the value of both of which is
enhanced by the maintenance of a cheerful frame of mind; and so
there was much laughing and joking among them, and often both
the cause and butt of this was a little monkey, now teasing, now
caressing, and in return being himself teased or caressed. That
there was a bond of deep affection between him and these clean-
limbed black giants was constantly apparent. When they pulled his
tail they never pulled it very hard, and when he turned upon them
in apparent fury, his sharp teeth closing upon their fingers or
arms, it was noticeable that he never drew blood. Their play was
rough, for they were all rough and primitive creatures; but it was
all playing, and it was based upon a foundation of mutual
affection.

These men had just finished their evening meal, when a figure,
materializing as though out of thin air, dropped silently into their
midst from the branches of a tree which overhung their camp.

Instantly a hundred warriors sprang to arms, and then, as
quickly, they relaxed, as with shouts of "Bwana! Bwana!" they ran
toward the bronzed giant standing silently in their midst.

As to an emperor or a god they went upon their knees before
him, and those that were nearest him touched his hands and his
feet in reverence; for to the Waziri Tarzan of the Apes, who was
their king, was yet something more and of their own volition they
worshipped him as their living god.



But if the warriors were glad to see him, little Nkima was frantic
with joy. He scrambled quickly over the bodies of the kneeling
blacks and leaped to Tarzan's shoulder, where he clung about his
neck, jabbering excitedly.

"You have done well, my children," said the ape-man, "and little
Nkima has done well. He bore my message to you, and I find you
ready where I had planned that you should be."

"We have kept always a day's march ahead of the strangers,
Bwana," replied Muviro, "camping well off the trail that they
might not discover our fresh camp sites and become suspicious."

"They do not suspect your presence," said Tarzan. "I listened
above their camp last night, and they said nothing that would
indicate that they dreamed that another party was preceding them
along the trail."

"Where the dirt of the trail was soft a warrior, who marched at
the rear of the column, brushed away the freshness of our spoor
with a leafy bough," explained Muviro.

"Tomorrow we shall wait here for them," said the ape-man, "and
tonight you shall listen to Tarzan while he explains the plans that
you will follow."

As Zveri's column took up the march upon the following
morning, after a night of rest that had passed without incident, the
spirits of all had risen to an appreciable degree. The blacks had not
forgotten the grim warning that had sped out of the night
surrounding their previous camp, but they were of a race whose
spirits soon rebound from depression.

The leaders of the expedition were encouraged by the
knowledge that over a third of the distance to their goal had been
covered. For various reasons they were anxious to complete this
part of the plan. Zveri believed that upon its successful conclusion
hinged his whole dream of empire. Ivitch, a natural born trouble
maker, was happy in the thought that the success of the expedition
would cause untold annoyance to millions of people and perhaps,
also, by the dream of his return to Russia as a hero; perhaps a
wealthy hero.



Romero and Mori wanted to have it over for entirely different
reasons. They were thoroughly disgusted with the Russian. They
had lost all confidence in the sincerity of Zveri, who, filled as he
was with his own importance and his delusions of future grandeur,
talked too much, with the result that he had convinced Romero
that he and all his kind were frauds, bent upon accomplishing
their selfish ends with the assistance of their silly dupes and at the
expense of the peace and prosperity of the world. It had not been
difficult for Romero to convince Mori of the truth of his
deductions, and now, thoroughly disillusioned, the two men
continued on with the expedition because they believed that they
could not successfully accomplish their intended desertion until
the party was once more settled in the base camp.

The march had continued uninterruptedly for about an hour
after camp had been broken, when one of Kitembo's black scouts,
leading the column, halted suddenly in his tracks.

"Look!" he said to Kitembo, who was just behind him.

The chief stepped to the warrior's side; and there, before him in
the trail, sticking upright in the earth, was an arrow.

"It is a warning," said the warrior.

Gingerly, Kitembo plucked the arrow from the earth and
examined it. He would have been glad to have kept the knowledge
of his discovery to himself, although not a little shaken by what he
had seen; but the warrior at his side had seen, too. "It is the same,"
he said. "It is another of the arrows that were left behind in the
base camp."

When Zveri came abreast of them, Kitembo handed him the
arrow. "It is the same," he said to the Russian, "and it is a warning
for us to turn back."

"Pooh!" exclaimed Zveri contemptuously. "It is only an arrow
sticking in the dirt and cannot stop a column of armed men. I did
not think that you were a coward, too, Kitembo."

The black scowled. "Nor do men with safety call me a coward,"
he snapped; "but neither am I a fool, and better than you do I
know the danger signals of the forest. We shall go on because we



are brave men, but many will never come back. Also, your plans
will fail."

At this Zveri flew into one of his frequent rages; and though the
men continued the march, they were in a sullen mood, and many
were the ugly glances that were cast at Zveri and his lieutenants.

Shortly after noon the expedition halted for the noonday rest.
They had been passing through a dense woods, gloomy and
depressing; and there was neither song nor laughter, nor a great
deal of conversation as the men squatted together in little knots
while they devoured the cold food that constituted their midday
meal.

Suddenly, from somewhere far above, a voice floated down to
them. Weird and uncanny, it spoke to them in a Bantu dialect that
most of them could understand. "Turn back, children of
Mulungu," it cried. "Turn back before you die. Desert the white
men before it is too late."

That was all. The men crouched fearfully, looking up into the
trees. It was Zveri who broke the silence. "What the hell was that?"
he demanded. "What did it say?"

"It warned us to turn back," said Kitembo.

"There will be no turning back," snapped Zveri.

"I do not know about that," replied Kitembo.

"I thought you wanted to be a king," cried Zveri. "You'd make a
hell of a king."

For the moment Kitembo had forgotten the dazzling prize that
Zveri had held before his eyes for months—to be the king of
Kenya. That was worth risking much for.

"We will go on," he said.

"You may have to use force," said Zveri, "but stop at nothing.
We must go on, no matter what happens," and then he turned to
his other lieutenants. "Romero, you and Mori go to the rear of the
column and shoot every man who refuses to advance."

The men had not as yet refused to go on, and when the order to
march was given, they sullenly took their places in the column. For
an hour they marched thus; and then, far ahead, came the weird



cry that many of them had heard before at Opar, and a few
minutes later a voice out of the distance called to them. "Desert
the white men," it said.

The blacks whispered among themselves, and it was evident
that trouble was brewing; but Kitembo managed to persuade them
to continue the march, a thing that Zveri never could have
accomplished.

"I wish we could get that trouble-maker," said Zveri to Zora
Drinov, as the two walked together near the head of the column.
"If he would only show himself once, so that we could get a shot at
him; that's all I want."

"It is someone familiar with the workings of the native mind,"
said the girl. "Probably a medicine man of some tribe through
whose territory we are marching."

"I hope that it is nothing more than that," replied Zveri. "I have
no doubt that the man is a native, but I am afraid that he is acting
on instructions from either the British or the Italians, who hope
thus to disorganize and delay us until they can mobilize a force
with which to attack us."

"It has certainly shaken the morale of the men," said Zora, "for I
believe that they attribute all of the weird happenings, from the
mysterious death of Jafar to the present time, to the same agency,
to which their superstitious minds naturally attribute a
supernatural origin."

"So much the worse for them then," said Zveri, "for they are
going on whether they wish to or not; and when they find that
attempted desertion means death, they will wake up to the fact
that it is not safe to trifle with Peter Zveri."

"They are many, Peter," the girl reminded him, "and we are few;
in addition they are, thanks to you, well armed. It seems to me
that you may have created a Frankenstein that will destroy us all
in the end."

"You are as bad as the blacks," growled Zveri, "making a
mountain out of a mole hill. Why if I——"

Behind the rear of the column and again apparently from the air
above them sounded the warning voice. "Desert the whites."



Silence fell again upon the marching column, but the men moved
on, exhorted by Kitembo and threatened by the revolvers of their
white officers.

Presently the forest broke at the edge of a small plain, across
which the trail led through buffalo grass that grew high above the
heads of the marching men. They were well into this when, ahead
of them, a rifle spoke, and then another and another, seemingly in
a long line across their front.

Zveri ordered one of the blacks to rush Zora to the rear of the
column into a position of safety, while he followed close behind
her, ostensibly searching for Romero and shouting words of
encouragement to the men.

As yet no one had been hit; but the column had stopped, and the
men were rapidly losing all semblance of formation.

"Quick, Romero," shouted Zveri, "take command up in front. I
will cover the rear with Mori and prevent desertions."

The Mexican sprang past him and with the aid of Ivitch and
some of the black chiefs he deployed one company in a long
skirmish line, with which he advanced slowly; while Kitembo
followed with half the rest of the expedition acting as a support,
leaving Ivitch, Mori, and Zveri to organize a reserve from the
remainder.

After the first widely scattered shots, the firing had ceased, to be
followed by a silence even more ominous to the overwrought
nerves of the black soldiers. The utter silence of the enemy, the
lack of any sign of movement in the grasses ahead of them,
coupled with the mysterious warnings which still rang in their
ears, convinced the blacks that they faced no mortal foe.

"Turn back!" came mournfully from the grasses ahead. "This is
the last warning. Death will follow disobedience."

The line wavered, and to steady it Romero gave the command to
fire. In response came a rattle of musketry out of the grasses ahead
of them, and this time a dozen men went down, killed or wounded.

"Charge!" cried Romero, but instead the men wheeled about and
broke for the rear and safety.



At sight of the advance line bearing down upon them, throwing
away their rifles as they ran, the support turned and fled, carrying
the reserve with it, and the whites were carried along in the mad
rout.

In disgust, Romero fell back alone. He saw no enemy, for none
pursued him, and this fact induced within him an uneasiness that
the singing bullets had been unable to arouse. As he plodded on
alone far in the rear of his companions, he began to share to some
extent the feeling of unreasoning terror that had seized his black
companions, or at least, if not to share it, to sympathize with
them. It is one thing to face a foe that you can see, and quite
another to be beset by an invisible enemy, of whose very
appearance, even, one is ignorant.

Shortly after Romero re-entered the forest, he saw someone
walking along the trail ahead of him; and presently, when he had
an unobstructed view, he saw that it was Zora Drinov.

He called to her then, and she turned and waited for him.

"I was afraid that you had been killed, Comrade," she said.

"I was born under a lucky star," he replied smiling. "Men were
shot down on either side of me and behind me. Where is Zveri?"

Zora shrugged. "I do not know," she answered.

"Perhaps he is trying to reorganize the reserve," suggested
Romero.

"Doubtless," said the girl shortly.

"I hope he is fleet of foot then," said the Mexican, lightly.

"Evidently he is," replied Zora.

"You should not have been left alone like this," said the man.

"I can take care of myself," replied Zora.

"Perhaps," he said, "but if you belonged to me——"

"I belong to no one, Comrade Romero," she replied icily.

"Forgive me, Señorita," he said. "I know that. I merely chose an
unfortunate way of trying to say that if the girl I loved were here
she would not have been left alone in the forest, especially when I



believe, as Zveri must believe, that we are being pursued by an
enemy."

"You do not like Comrade Zveri, do you, Romero?"

"Even to you, Señorita," he replied, "I must admit, since you ask
me, that I do not."

"I know that he has antagonized many."

"He has antagonized all—except you, Señorita."

"Why should I be excepted?" she asked. "How do you know that
he has not antagonized me also?"

"Not deeply, I am sure," he said, "or else you would not have
consented to become his wife."

"And how do you know that I have?" she asked.

"Comrade Zveri boasts of it often," replied Romero.

"Oh, he does?" nor did she make any other comment.

 



XVII. — A GULF THAT WAS BRIDGED

THE general rout of Zveri's forces ended only when their last
camp had been reached and even then only for part of the
command, for as night fell it was discovered that fully twenty-five
percent of the men were missing, and among the absentees were
Zora and Romero. As the stragglers came in, Zveri questioned
each about the girl, but no one had seen her. He tried to organize
an expedition to go back in search of her, but no one would
accompany him. He threatened and pleaded, only to discover that
he had lost all control of his men. Perhaps he would have gone
back alone, as he insisted that he intended doing; but he was
relieved of this necessity when, well after dark, the two walked
into camp together.

At sight of them Zveri was both relieved and angry. "Why didn't
you remain with me?" he snapped at Zora.

"Because I cannot run so fast as you," she replied, and Zveri said
no more.

From the darkness of the trees above the camp came the now
familiar warning. "Desert the whites!" A long silence followed this,
broken only by the nervous whisperings of the blacks, and then
the voice spoke again. "The trails to your own countries are free
from danger, but death walks always with the white men. Throw
away your uniforms and leave the white men to the jungle and to
me."

A black warrior leaped to his feet and stripped the French
uniform from his body, throwing it upon a cooking fire that
burned near him. Instantly others followed his example.

"Stop that!" cried Zveri.

"Silence, white man!" growled Kitembo.

"Kill the whites!" shouted a naked Basembo warrior.

Instantly there was a rush toward the whites, who were gathered
near Zveri, and then from above them came a warning cry. "The
whites are mine!" it cried. "Leave them to me."



For an instant the advancing warriors halted; and then he, who
had constituted himself their leader, maddened perhaps by his
hatred and his blood lust, advanced again grasping his rifle
menacingly.

From above a bow string twanged. The black, dropping his rifle,
screamed as he tore at an arrow protruding from his chest; and, as
he fell forward upon his face, the other blacks fell back, and the
whites were left alone, while the negroes huddled by themselves in
a far corner of the camp. Many of them would have deserted that
night, but they feared the darkness of the jungle and the menace of
the thing hovering above them.

Zveri strode angrily to and fro, cursing his luck, cursing the
blacks, cursing every one. "If I had had any help, if I had had any
cooperation," he grumbled, "this would not have happened, but I
cannot do everything alone."

"You have done this pretty much alone," said Romero.

"What do you mean?" demanded Zveri.

"I mean that you have made such an overbearing ass of yourself
that you have antagonized everyone in the expedition, but even so
they might have carried on if they had had any confidence in your
courage—no man likes to follow a coward."

"You call me that, you yellow greaser," shouted Zveri, reaching
for his revolver.

"Cut that," snapped Romero. "I have you covered. And let me
tell you now that if it weren't for Señorita Drinov I would kill you
on the spot and rid the world of at least one crazy mad dog that is
threatening the entire world with the hydrophobia of hate and
suspicion. Señorita Drinov saved my life once. I have not forgotten
that; and because, perhaps, she loves you, you are safe, unless I
am forced to kill you in self-defense."

"This is utter insanity," cried Zora. "There are five of us here
alone with a band of unruly blacks who fear and hate us.
Tomorrow, doubtless, we shall be deserted by them. If we hope
ever to get out of Africa alive, we must stick together. Forget your
quarrels, both of you, and let us work together in harmony
hereafter for our mutual salvation."



"For your sake, Señorita, yes," said Romero.

"Comrade Drinov is right," said Ivitch.

Zveri dropped his hand from his gun and turned sulkily away;
and for the rest of the night peace, if not happiness, held sway in
the disorganized camp of the conspirators.

When morning came the whites saw that the blacks had all
discarded their French uniforms, and from the concealing foliage
of a nearby tree other eyes had noted this same fact—gray eyes
that were touched by the shadow of a grim smile. There were no
black boys now to serve the whites, as even their personal servants
had deserted them to foregather with the men of their own blood,
and so the five prepared their own breakfast, after Zveri's attempt
to command the services of some of their boys had met with surly
refusal.

While they were eating, Kitembo approached them,
accompanied by the headmen of the different tribes that were
represented in the personnel of the expedition. "We are leaving
with our people for our own countries," said the Basembo chief.
"We leave food for your journey to your own camp. Many of our
warriors wish to kill you, and that we cannot prevent if you
attempt to accompany us, for they fear the vengeance of the ghosts
that have followed you for many moons. Remain here until
tomorrow. After that you are free to go where you will."

"But," expostulated Zveri, "you can't leave us like this without
porters or askaris."

"No longer can you tell us what we can do, white man," said
Kitembo, "for you are few and we are many, and your power over
us is broken. In everything you have failed. We do not follow such
a leader."

"You can't do it," growled Zveri. "You will all be punished for
this, Kitembo."

"Who will punish us?" demanded the black. "The English? The
French? The Italians? You do not dare go to them. They would
punish you, not us. Perhaps you will go to Ras Tafari. He would
have your heart cut out and your body thrown to the dogs, if he
knew what you were planning."



"But you can't leave this white woman alone here in the jungle
without servants, or porters, or adequate protection," insisted
Zveri, realizing that his first argument had made no impression
upon the black chief, who now held their fate in his hands.

"I do not intend to leave the white woman," said Kitembo. "She
is going with me," and then it was that, for the first time, the
whites realized that the headmen had surrounded them and that
they were covered by many rifles.

As he had talked, Kitembo had come closer to Zveri, at whose
side stood Zora Drinov, and now the black chief reached out
quickly and grasped her by the wrist. "Come!" he said, and as he
uttered the word something hummed above their heads, and
Kitembo, chief of the Basembos, clutched at an arrow in his chest.

"Do not look up," cried a voice from above. "Keep your eyes
upon the ground, for whosoever looks up dies. Listen well to what
I have to say, black men. Go your way to your own countries,
leaving behind you all of the white people. Do not harm them.
They belong to me. I have spoken."

Wide-eyed and trembling, the black headmen fell back from the
whites, leaving Kitembo writhing upon the ground. They hastened
to cross the camp to their fellows, all of whom were now
thoroughly terrified; and before the chief of the Basembos ceased
his death struggle, the black tribesmen had seized the loads which
they had previously divided amongst them and were pushing and
elbowing for precedence along the game trail that led out of camp
toward the west.

Watching them depart, the whites sat in stupefied silence, which
was not broken until after the last black had gone and they were
alone.

"What do you suppose that thing meant by saying we belong to
him?" asked Ivitch in a slightly thickened voice.

"How could I know?" growled Zveri.

"Perhaps it is a man-eating ghost," suggested Romero with a
smile.

"It has done about all the harm it can do now," said Zveri. "It
ought to leave us alone for awhile."



"It is not such a malign spirit," said Zora. "It can't be, for it
certainly saved me from Kitembo."

"Saved you for itself," said Ivitch.

"Nonsense!" said Romero. "The purpose of that mysterious
voice from the air is just as obvious as is the fact that it is the voice
of a man. It is the voice of someone who wanted to defeat the
purposes of this expedition, and I imagine Zveri guessed close to
the truth yesterday when he attributed it to English or Italian
sources that were endeavoring to delay us until they could
mobilize a sufficient force against us."

"Which proves," declared Zveri, "what I have suspected for a
long time; that there is more than one traitor among us," and he
looked meaningly at Romero.

"What it means," said Romero, "is that crazy, hare-brained
theories always fail when they are put to the test. You thought that
all the blacks in Africa would rush to your standard and drive all
the foreigners into the ocean. In theory, perhaps, you were right,
but in practice one man, with a knowledge of native psychology
which you did not have, burst your entire dream like a bubble, and
for every other hare-brained theory in the world there is always a
stumbling block of fact."

"You talk like a traitor to the cause," said Ivitch threateningly.

"And what are you going to do about it?" demanded the
Mexican. "I am fed up with all of you and your whole rotten,
selfish plan. There isn't an honest hair in your head nor in Zveri's.
I can accord Tony and Señorita Drinov the benefit of a doubt, for I
cannot conceive either of them as knaves. As I was deluded, so
may they have been deluded, as you and your kind have striven for
years to delude countless millions of others."

"You are not the first traitor to the cause," cried Zveri, "nor will
you be the first traitor to pay the penalty of his treason."

"That is not a good way to talk now," said Mori. "We are not
already too many. If we fight and kill one another, perhaps none of
us will come out of Africa alive. But if you kill Miguel, you will
have to kill me, too, and perhaps you will not be successful.
Perhaps it is you who will be killed."



"Tony is right," said the girl. "Let us call a truce until we reach
civilization." And so it was that under something of the nature of
an armed truce, the five set forth the following morning on the
back trail toward their base camp; while upon another trail, a full
day ahead of them, Tarzan and his Waziri warriors took a short cut
for Opar.

"La may not be there," Tarzan explained to Muviro, "but I
intend to punish Oah and Dooth for their treachery and thus make
it possible for the high priestess to return in safety, if she still
lives."

"But how about the white enemies in the jungle back of us,
Bwana?" asked Muviro.

"They shall not escape us," said Tarzan. "They are weak and
inexperienced to the jungle. They move slowly. We may always
overtake them when we will. It is La who concerns me most, for
she is a friend, while they are only enemies."

Many miles away, the object of his friendly solicitude
approached a clearing in the jungle, a man-made clearing that was
evidently intended for a camp site for a large body of men, though
now only a few rude shelters were occupied by a handful of blacks.

At the woman's side walked Wayne Colt, his strength now fully
regained, and at their heels paced Jad-bal-ja, the golden lion.

"We have found it at last," said the man; "thanks to you."

"Yes, but it is deserted," replied La. "They have all left."

"No," said Colt, "I see some blacks over by those shelters at the
right."

"It is well," said La, "and now I must leave you." There was a
note of regret in her voice.

"I hate to say good-bye," said the man, "but I know where your
heart is and that all your kindness to me has only delayed your
return to Opar. It is futile for me to attempt to express my
gratitude, but I think that you know what is in my heart."

"Yes," said the woman, "and it is enough for me to know that I
have made a friend, I who have so few loyal friends."



"I wish that you would let me go with you to Opar," he said.
"You are going back to face enemies, and you may need whatever
little help I should be able to give you."

She shook her head. "No, that cannot be," she replied. "All the
suspicion and hatred of me that was engendered in the hearts of
some of my people was caused by my friendship for a man of
another world. Were you to return with me and assist me in
regaining my throne, it would but arouse their suspicions still
further. If Jad-bal-ja and I cannot succeed alone, three of us could
accomplish no more."

"Won't you at least be my guest for the rest of the day?" he
asked. "I can't offer you much hospitality," he added with a rueful
smile.

"No, my friend," she said. "I cannot take the chance of losing
Jad-bal-ja; nor could you take the chance of losing your blacks,
and I fear that they would not remain together in the same camp.
Good-bye, Wayne Colt. But do not say that I go alone, at whose
side walks Jad-bal-ja."

From the base camp La knew the trail back to Opar; and as Colt
watched her depart, he felt a lump rise in his throat, for the
beautiful girl and the great lion seemed personifications of
loveliness, and strength, and loneliness.

With a sigh he turned into camp and crossed to where the blacks
lay sleeping through the midday heat. He awoke them, and at sight
of him they were all very much excited, for they had been
members of his own safari from the Coast and recognized him
immediately. Having long given him up for lost, they were at first
inclined to be a little bit frightened until they had convinced
themselves that he was, indeed, flesh and blood.

Since the killing of Dorsky they had had no master, and they
confessed to him that they had been seriously considering
deserting the camp and returning to their own countries; for they
had been unable to rid their minds of the weird and terrifying
occurrences that the expedition had witnessed in this strange
country, in which they felt very much alone and helpless without
the guidance and protection of a white master.

* * * * * * *



Across the plain of Opar, toward the ruined city, walked a girl
and a lion; and behind them, at the summit of the escarpment
which she had just scaled, a man halted, looking out across the
plain, and saw them in the distance.

Behind him a hundred warriors swarmed up the rocky cliff. As
they gathered about the tall, bronzed, gray-eyed figure that had
preceded them, the man pointed. "La!" he said.

"And Numa!" said Muviro. "He is stalking her. It is strange,
Bwana, that he does not charge."

"He will not charge," said Tarzan. "Why, I do not know; but I
know that he will not because it is Jad-bal-ja."

"The eyes of Tarzan are like the eyes of the eagle," said Muviro.
"Muviro sees only a woman and a lion, but Tarzan sees La and
Jad-bal-ja."

"I do not need my eyes for those two," said the ape-man. "I have
a nose."

"I, too, have a nose," said Muviro, "but it is only a piece of flesh
that sticks out from my face. It is good for nothing."

Tarzan smiled. "As a little child you did not have to depend
upon your nose for your life and your food," he said, "as I have
always done, then and since. Come, my children, La and Jad-bal-
ja will be glad to see us."

It was the keen ears of Jad-bal-ja that caught the first faint
warning noises from the rear. He halted and turned, his great head
raised majestically, his ears forward, the skin of his nose wrinkling
to stimulate his sense of smell. Then he voiced a low growl, and La
stopped and turned back to discover the cause of his displeasure.

As her eyes noted the approaching column, her heart sank. Even
Jad-bal-ja could not protect her against so many. She thought
then to attempt to outdistance them to the city; but when she
glanced again at the ruined walls at the far side of the valley she
knew that that plan was quite hopeless, as she would not have the
strength to maintain a fast pace for so great a distance, while
among those black warriors there must be many trained runners
who could easily outdistance her. And so, resigned to her fate, she
stood and waited; while Jad-bal-ja, with flattened head and



twitching tail, advanced slowly to meet the oncoming men; and as
he advanced, his savage growls rose to the tumult of tremendous
roars that shook the earth as he sought to frighten away this
menace to his loved mistress.

But the men came on; and then, of a sudden, La saw that one
who came in advance of the others was lighter in color, and her
heart leaped in her breast; and then she recognized him, and tears
came to the eyes of the savage high priestess of Opar.

"It is Tarzan! Jad-bal-ja, it is Tarzan!" she cried, the light of her
great love illuminating her beautiful features.

Perhaps at the same instant the lion recognized his master, for
the roaring ceased, the eyes no longer glared, no longer was the
great head flattened as he trotted forward to meet the ape-man.
Like a great dog, he reared up before Tarzan. With a scream of
terror little Nkima leaped from the ape-man's shoulder and
scampered, screaming, back to Muviro, since bred in the fiber of
Nkima was the knowledge that Numa was always Numa. With his
great paws on Tarzan's shoulder Jad-bal-ja licked the bronzed
cheek, and then Tarzan pushed him aside and walked rapidly
toward La; while Nkima, his terror gone, jumped frantically up
and down on Muviro's shoulder calling the lion many jungle
names for having frightened him.

"At last!" exclaimed Tarzan, as he stood face to face with La.

"At last," repeated the girl, "you have come back from your
hunt."

"I came back immediately," replied the man, "but you had
gone."

"You came back?" she asked.

"Yes, La," he replied. "I travelled far before I made a kill, but at
last I found meat and brought it to you, and you were gone and the
rain had obliterated your spoor and though I searched for days I
could not find you."

"Had I thought that you intended to return," she said, "I should
have remained there forever."

"You should have known that I would not have left you thus,"
replied Tarzan.



"La is sorry," she said.

"And you have not been back to Opar since?" he asked.

"Jad-bal-ja and I are on our way to Opar now," she said. "I was
lost for a long time. Only recently did I find the trail to Opar, and
then, too, there was the white man who was lost and sick with
fever. I remained with him until the fever left him and his strength
came back, because I thought that he might be a friend of
Tarzan's."

"What was his name?" asked the ape-man.

"Wayne Colt," she replied.

The ape-man smiled. "Did he appreciate what you did for him?"
he asked.

"Yes, he wanted to come to Opar with me and help me regain
my throne."

"You liked him then, La?" he asked.

"I liked him very much," she said, "but not in the same way that
I like Tarzan."

He touched her shoulder in a half caress. "La, the immutable!"
he murmured, and then, with a sudden toss of his head as though
he would clear his mind of sad thoughts, he turned once more
toward Opar. "Come," he said, "the Queen is returning to her
throne."
 



The unseen eyes of Opar watched the advancing column. They
recognized La, and Tarzan, and the Waziri, and some there were
who guessed the identity of Jad-bal-ja; and Oah was frightened,
and Dooth trembled, and little Nao, who hated Oah, was almost
happy, as happy as one may be who carries a broken heart in one's
bosom.

Oah had ruled with a tyrant hand, and Dooth had been a weak
fool, whom no one longer trusted; and there were whisperings
now among the ruins, whisperings that would have frightened Oah
and Dooth had they heard them, and the whisperings spread
among the priestesses and the warrior priests, with the result that
when Tarzan and Jad-bal-ja led the Waziri into the courtyard of
the outer temple there was no one there to resist them; but instead
voices called down to them from the dark arches of surrounding
corridors pleading for mercy and voicing earnest assurance of
their future loyalty to La.

As they made their way into the city, they heard far in the
interior of the temple a sudden burst of noise. High voices were
punctuated by loud screams, and then came silence; and when
they came to the throne room the cause of it was apparent to
them, for lying in a welter of blood were the bodies of Oah and



Dooth, with those of a half dozen priests and priestesses who had
remained loyal to them; and, but for these, the great throne room
was empty.

Once again did La, the high priestess of the Flaming God,
resume her throne as Queen of Opar.

That night Tarzan, Lord of the Jungle, ate again from the golden
platters of Opar, while young girls, soon to become priestesses of
the Flaming God, served meats and fruits, and wines so old that
no living man knew their vintage, nor in what forgotten vineyard
grew the grapes that went into their making.

But in such things Tarzan found little interest, and he was glad
when the new day found him at the head of his Waziri crossing the
plain of Opar toward the barrier cliffs. Upon his bronzed shoulder
sat Nkima, and at the ape-man's side paced the golden lion, while
in column behind him marched his hundred Waziri warriors.

* * * * * * *

It was a tired and disheartened company of whites that
approached their base camp after a long, monotonous and
uneventful journey. Zveri and Ivitch were in the lead, followed by
Zora Drinov, while a considerable distance to the rear Romero and
Mori walked side by side, and such had been the order in which
they had marched all these long days.

Wayne Colt was sitting in the shade of one of the shelters, and
the blacks were lolling in front of another, a short distance away,
as Zveri and Ivitch came into sight.

Colt rose and came forward, and it was then that Zveri spied
him. "You damned traitor!" he cried. "I'll get you if it's the last
thing I do on earth," and as he spoke he drew his revolver and
fired point blank at the unarmed American.

His first shot grazed Colt's side without breaking the skin, but
Zveri fired no second shot, for almost simultaneously with the
report of his own shot another rang out behind him, and Peter
Zveri, dropping his pistol and clutching at his back, staggered
drunkenly upon his feet.

Ivitch wheeled about. "My God, Zora, what have you done?" he
cried.



"What I have been waiting to do for twelve years," replied the
girl. "What I have been waiting to do ever since I was little more
than a child."

Wayne Colt had run forward and seized Zveri's gun from the
ground where it had fallen, and Romero and Mori now came up at
a run.

Zveri had sunk to the ground and was glaring savagely about
him. "Who shot me?" he screamed. "I know. It was that damned
greaser."

"It was I," said Zora Drinov.

"You!" gasped Zveri.

Suddenly she turned to Wayne Colt as though only he mattered.
"You might as well know the truth," she said. "I am not a Red and
never have been. This man killed my father, and my mother, and
an older brother and sister. My father was—well, never mind who
he was. He is avenged now." She turned fiercely upon Zveri. "I
could have killed you a dozen times in the last few years," she said,
"but I waited because I wanted more than your life. I wanted to
help kill the hideous schemes with which you and your kind are
seeking to wreck the happiness of the world."

Peter Zveri sat on the ground, staring at her, his wide eyes
slowly glazing. Suddenly he coughed and a torrent of blood gushed
from his mouth. Then he sank back dead.

Romero had moved close to Ivitch. Suddenly he poked the
muzzle of a revolver into the Russian's ribs. "Drop your gun," he
said. "I'm taking no chances on you either."

Ivitch, paling, did as he was bid. He saw his little world
tottering, and he was afraid.

Across the clearing a figure stood at the edge of the jungle. It
had not been there an instant before. It had appeared silently as
though out of thin air. Zora Drinov was the first to perceive it. She
voiced a cry of surprised recognition; and as the others turned to
follow the direction of her eyes, they saw a bronzed white man,
naked but for a loin cloth of leopard skin, coming toward them. He
moved with the easy, majestic grace of a lion and there was much
about him that suggested the king of beasts.



"Who is that?" asked Colt.

"I do not know who he is," replied Zora, "other than that he is
the man who saved my life when I was lost in the jungle."

The man halted before them.

"Who are you?" demanded Wayne Colt.

"I am Tarzan of the Apes," replied the other. "I have seen and
heard all that has occurred here. The plan that was fostered by this
man," he nodded at the body of Zveri, "has failed and he is dead.
This girl has avowed herself. She is not one of you. My people are
camped a short distance away. I shall take her to them and see
that she reaches civilization in safety. For the rest of you I have no
sympathy. You may get out of the jungle as best you may. I have
spoken."

"They are not all what you think them, my friend," said Zora.

"What do you mean?" demanded Tarzan.

"Romero and Mori have learned their lesson. They avowed
themselves openly during a quarrel when our blacks deserted us."

"I heard them," said Tarzan.

She looked at him in surprise. "You heard them?" she asked.

"I have heard much that has gone on in many of your camps,"
replied the ape-man, "but I do not know that I may believe all that
I hear."

"I think you may believe what you heard them say," Zora
assured him. "I am confident that they are sincere."

"Very well," said Tarzan. "If they wish they may come with me
also, but these other two will have to shift for themselves."

"Not the American," said Zora.

"No? And why not?" demanded the ape-man.

"Because he is a special agent in the employ of the United States
Government," replied the girl.

The entire party, including Colt, looked at her in astonishment.
"How did you learn that?" demanded Colt.



"The message that you sent when you first came to camp and we
were here alone was intercepted by one of Zveri's agents. Now do
you understand how I know?"

"Yes," said Colt. "It is quite plain."

"That is why Zveri called you a traitor and tried to kill you."

"And how about this other?" demanded Tarzan, indicating
Ivitch. "Is he, also, a sheep in wolf's clothing?"

"He is one of those paradoxes who are so numerous," replied
Zora. "He is one of those Reds who is all yellow."

Tarzan turned to the blacks who had come forward and were
standing, listening questioningly to a conversation they could not
understand. "I know your country," he said to them in their own
dialect. "It lies near the end of the railroad that runs to the Coast."

"Yes, master," said one of the blacks.

"You will take this white man with you as far as the railroad. See
that he has enough to eat and is not harmed, and then tell him to
get out of the country. Start now." Then he turned back to the
whites. "The rest of you will follow me to my camp." And with that
he turned and swung away toward the trail by which he had
entered the camp. Behind him followed the four who owed to his
humanity more than they could ever know, nor had they known
nor could have guessed that his great tolerance, courage,
resourcefulness and the protective instinct that had often
safeguarded them sprang not from his human progenitors, but
from his lifelong association with the natural beasts of the forest
and the jungle, who have these instinctive qualities far more
strongly developed than do the unnatural beasts of civilization, in
whom the greed and lust of competition have dimmed the luster of
these noble qualities where they have not eradicated them
entirely.

Behind the others walked Zora Drinov and Wayne Colt, side by
side.

"I thought you were dead," she said.

"And I thought that you were dead," he replied.



"And worse than that," she continued, "I thought that, whether
dead or alive, I might never tell you what was in my heart."

"And I thought that a hideous gulf separated us that I could
never span to ask you the question that I wanted to ask you," he
answered in a low tone.

She turned toward him, her eyes filled with tears, her lips
trembling. "And I thought that, alive or dead, I could never say yes
to that question, if you did ask me," she replied.

A curve in the trail hid them from the sight of the others as he
took her in his arms and drew her lips to his.
THE END
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PROLOGUE

TIME is the warp of the tapestry which is life. It is eternal, constant,
unchanging. But the woof is gathered together from the four corners of the
earth and the twenty-eight seas and out of the air and the minds of men by that
master artist, Fate, as she weaves the design that is never finished.

A thread from here, a thread from there, another from out of the past that has
waited years for the companion thread without which the picture must be
incomplete.

But Fate is patient. She waits a hundred or a thousand years to bring together
two strands of thread whose union is essential to the fabrication of her tapestry,
to the composition of the design that was without beginning and is without end.

A matter of some one thousand eight hundred sixty-five years ago (scholars do
not agree as to the exact year) Paul of Tarsus suffered martyrdom at Rome.

That a tragedy so remote should seriously affect the lives and destinies of an
English aviatrix and an American professor of geology, neither of whom was
conscious of the existence of the other at the time this narrative begins—when it
does begin, which is not yet, since Paul of Tarsus is merely by way of prologue—
may seem remarkable to us, but not to Fate, who has been patiently waiting
these nearly two thousand years for these very events I am about to chronicle.

But there is a link between Paul and these two young people. It is Angustus the
Ephesian. Angustus was a young man of moods and epilepsy, a nephew of the
house of Onesiphorus. Numbered was he among the early converts to the new
faith when Paul of Tarsus first visited the ancient Ionian city of Ephesus.

Inclined to fanaticism, from early childhood an epileptic, and worshipping the
apostle as the representative of the Master of earth, it is not strange that news
of the martyrdom of Paul should have so affected Angustus as to seriously
imperil his mental balance.

Conjuring delusions of persecution, he fled Ephesus, taking ship for Alexandria;
and here we might leave him, wrapped in his robe, huddled, sick and
frightened, on the deck of the little vessel, were it not for the fact that at the
Island of Rhodus, where the ship touched, Angustus, going ashore, acquired in
some manner (whether by conversion or purchase we know not) a fair haired
slave girl from some far northern barbarian tribe.

And here we bid Angustus and the days of the Caesars adieu, and not without
some regrets upon my part for I can well imagine adventure, if not romance, in
the flight of Angustus and the fair haired slave girl down into Africa from the
storied port of Alexandria, through Memphis and Thebae into the great
unknown.

 



I.—GATHERING THE THREADS

AS far as I know the first Earl of Whimsey has nothing to do with
this story, and so we are not particularly interested in the fact that
it was not so much the fine grade of whiskey that he manufactured
that won him his earldom as the generous contribution he made to
the Liberal party at the time that it was in power a number of
years ago.

Being merely a simple historian and no prophet, I cannot say
whether we shall see the Earl of Whimsey again or not. But if we
do not find the Earl particularly interesting, I can assure you that
the same may not be said of his fair daughter, Lady Barbara Collis.

The African sun, still an hour high, was hidden from the face of
the earth by solid cloud banks that enveloped the loftier peaks of
the mysterious, impenetrable fastnesses of the forbidding Ghenzi
Mountain range that frowned perpetually upon a thousand valleys
little known to man.

From far above this seeming solitude, out of the heart of the
densely banked clouds, there came to whatever ears there might
be to hear a strange and terrifying droning, suggesting the
presence of a preposterous Gargantuan bumblebee circling far
above the jagged peaks of Ghenzi. At times it grew in volume until
it attained terrifying proportions; and then gradually it diminished
until it was only a suggestion of a sound, only to grow once again
in volume and to again retreat.

For a long time, invisible and mysterious, it had been describing
its great circles deep in the concealing vapors that hid it from the
earth and hid the earth from it.

Lady Barbara Collis was worried. Her petrol was running low.
At the crucial moment her compass had failed her, and she had
been flying blind through the clouds looking for an opening for
what now seemed an eternity of hours to her.

She had known that she must cross a lofty range of mountains,
and she had kept at a considerable altitude above the clouds for
this purpose; but presently they had risen to such heights that she
could not surmount them; and, foolishly, rather than turn back



and give up her projected non-stop flight from Cairo to the Cape,
she had risked all in one effort to penetrate them.

For an hour Lady Barbara had been indulging in considerable
high powered thinking, intermingled with the regret that she had
not started thinking a little more heavily before she had taken off,
as she had, against the explicit command of her sire. To say that
she was terrified in the sense that fear had impaired any of her
faculties would not be true. However, she was a girl of keen
intelligence, fully competent to understand the grave danger of her
situation; and when there loomed suddenly close to the tip of her
left wing a granite escarpment that was lost immediately above
and below her in the all enveloping vapor, it is no reflection upon
her courage that she involuntarily caught her breath in a quick
gasp and simultaneously turned the nose of her ship upwards until
her altimeter registered an altitude that she knew must be far
higher than the loftiest peak that reared its head above any part of
Africa.

Rising in a wide spiral, she was soon miles away from that
terrifying menace that had seemingly leaped out of the clouds to
seize her. Yet even so, her plight was still as utterly hopeless as it
well could be. Her fuel was practically exhausted. To attempt to
drop below the cloud banks, now that she knew positively that she
was among lofty mountains, would be utter madness; and so she
did the only thing that remained to her.

Alone in the cold wet clouds, far above an unknown country,
Lady Barbara Collis breathed a little prayer as she bailed out. With
the utmost meticulosity she counted ten before she jerked the rip
cord of her chute.

At that same instant Fate was reaching out to gather other
threads—far flung threads—for this tiny fragment of her tapestry.

Kabariga, chief of the Bangalo people of Bungalo, knelt before
Tarzan of the Apes many weary marches to the south of the Ghenzi
Mountain.

In Moscow, Leon Stabutch entered the office of Stalin, the
dictator of Red Russia.

Ignorant of the very existence of Kabariga, the black chief, or of
Leon Stabutch or Lady Barbara Collis, Lafayette Smith, A.M.,



Ph.D., Sc.D., professor of geology at the Phil Sheridan Military
Academy, boarded a steamship in the harbor of New York.

Mr. Smith was a quiet, modest, scholarly looking young man
with horn rimmed spectacles, which he wore not because of any
defect of eyesight but in the belief that they added a certain dignity
and semblance of age to his appearance. That his spectacles were
fitted with plain glass was known only to himself and his optician.

Graduated from college at seventeen the young man had
devoted four additional years to acquiring further degrees, during
which time he optimistically expected the stamp of dignified
maturity to make itself evident in his face and bearing; but, to his
intense dismay, his appearance seemed quite as youthful at
twenty-one as it had at seventeen.

Lafayette Smith's great handicap to the immediate fulfillment of
his ambition (to occupy the chair of geology in some university of
standing) lay in his possession of the unusual combination of
brilliant intellect and retentive memory with robust health and a
splendid physique. Do what he might he could not look sufficiently
mature and scholarly to impress any college board. He tried
whiskers, but the result was humiliating; and then he conceived
the idea of horn rimmed spectacles and pared his ambition down,
temporarily, from a university to a prep school.

For a school year, now, he had been an instructor in an
inconspicuous western military academy, and now he was about to
achieve another of his cherished ambitions—he was going to
Africa to study the great rift valleys of the Dark Continent,
concerning the formation of which there are so many theories
propounded and acclaimed by acknowledged authorities on the
subject as to leave the layman with the impression that a
fundamental requisite to success in the science of geology is
identical to that required by weather forecasters.

But be that as it may, Lafayette Smith was on his way to Africa
with the financial backing of a wealthy father and the wide
experience that might be gained from a number of week-end field
excursions into the back pastures of accommodating farmers, plus
considerable ability as a tennis player and a swimmer.



We may leave him now, with his note books and seasickness, in
the hands of Fate, who is leading him inexorably toward sinister
situations from which no amount of geological knowledge nor
swimming nor tennis ability may extricate him.

When it is two hours before noon in New York it is an hour
before sunset in Moscow and so it was that as Lafayette Smith
boarded the liner in the morning, Leon Stabutch, at the same
moment, was closeted with Stalin late in the afternoon.

"That is all," said Stalin; "you understand?"

"Perfectly," replied Stabutch. "Peter Zveri shall be avenged, and
the obstacle that thwarted our plans in Africa shall be removed."

"The latter is most essential," emphasized Stalin, "but do not
belittle the abilities of your obstacle. He may be, as you have said,
naught but an ape-man; but he utterly routed a well organized Red
expedition that might have accomplished much in Abyssinia and
Egypt but for his interference. And," he added, "I may tell you,
comrade, that we contemplate another attempt; but it will not be
made until we have a report from you that—the obstacle has been
removed."

Stabutch swelled his great chest. "Have I ever failed?" he asked.

Stalin rose and laid a hand upon the other's shoulder. "Red
Russia does not look to the OGPU for failures," he said. Only his
lips smiled as he spoke.

That same night Leon Stabutch left Moscow. He thought that he
left secretly and alone, but Fate was at his side in the compartment
of the railway carriage.

As Lady Barbara Collis bailed out in the clouds above the Ghenzi
range, and Lafayette Smith trod the gangplank leading aboard the
liner, and Stabutch stood before Stalin, Tarzan, with knitted
brows, looked down upon the black kneeling at his feet.

"Rise!" he commanded, and then; "Who are you and why have
you sought Tarzan of the Apes?"

"I am Kabariga, O Great Bwana," replied the black. "I am chief
of the Bangalo people of Bungalo. I come to the Great Bwana
because my people suffer much sorrow and great fear and our



neighbors, who are related to the Gallas, have told us that you are
the friend of those who suffer wrongs at the hands of bad men."

"And what wrongs have your people suffered?" demanded
Tarzan, "and at whose hands?"

"For long we lived at peace with all men," explained Kabariga;
"we did not make war upon our neighbors. We wished only to
plant and harvest in security. But one day there came into our
country from Abyssinia a band of shiftas who had been driven
from their own country. They raided some of our villages, stealing
our grain, our goats and our people, and these they sold into
slavery in far countries.

"They do not take everything, they destroy nothing; but they do
not go away out of our country. They remain in a village they have
built in inaccessible mountains, and when they need more
provisions or slaves they come again to other villages of my
people.

"And so they permit us to live and plant and harvest that they
may continue to take toll of us."

"But why do you come to me?" demanded the ape-man. "I do
not interfere among tribes beyond the boundaries of my own
country, unless they commit some depredation against my own
people."

"I come to you, Great Bwana," replied the black chief, "because
you are a white man and these shiftas are led by a white man. It is
known among all men that you are the enemy of bad white men."

"That," said Tarzan, "is different. I will return with you to your
country."

And thus Fate, enlisting the services of the black chief, Kabariga,
led Tarzan of the Apes out of his own country, toward the north.
Nor did many of his own people know whither he had gone nor
why—not even little Nkima, the close friend and confidant of the
ape-man.

 



II.—THE LAND OF MIDIAN

ABRAHAM, the son of Abraham, stood at the foot of the towering
cliff that is the wall of the mighty crater of a long extinct volcano.
Behind and above him were the dwellings of his people, carved
from the soft volcanic ash that rose from the bottom of the crater
part way up the encircling cliffs; and clustered about him were the
men and women and children of his tribe.

One and all, they stood with faces raised toward the heavens,
upon each countenance reflected the particular emotion that the
occasion evoked—wonder, questioning, fear, and always rapt,
tense listening, for from the low clouds hanging but a few hundred
feet above the rim of the great crater, the floor of which stretched
away for fully five miles to its opposite side, came a strange,
ominous droning sound, the like of which not one of them had
ever heard before.

The sound grew in volume until it seemed to hover just above
them, filling all the heavens with its terrifying threat; and then it
diminished gradually until it was only a suggestion of a sound that
might have been no more than a persistent memory rumbling in
their heads; and when they thought that it had gone it grew again
in volume until once more it thundered down upon them where
they stood in terror or in ecstasy, as each interpreted the
significance of the phenomenon.

And upon the opposite side of the crater a similar group,
actuated by identical fears and questionings, clustered about Elija,
the son of Noah.

In the first group a woman turned to Abraham, the son of
Abraham. "What is it, Father?" she asked. "I am afraid."

"Those who trust in the Lord," replied the man, "know no fear.
You have revealed the wickedness of your heresy, woman."

The face of the questioner blenched and now, indeed, did she
tremble. "Oh, Father, you know that I am no heretic!" she cried
piteously.

"Silence, Martha!" commanded Abraham. "Perhaps this is the
Lord Himself, come again to earth as was prophesied in the days



of Paul, to judge us all." His voice was high and shrill, and he
trembled as he spoke.

A half grown child, upon the outskirts of the assemblage, fell to
the ground, where he writhed, foaming at the mouth. A woman
screamed and fainted.

"Oh, Lord, if it is indeed Thou, Thy chosen people await to
receive Thy blessing and Thy commands," prayed Abraham; "but,"
he added, "if it is not Thou, we beseech that Thou savest us whole
from harm."

"Perhaps it is Gabriel!" suggested another of the long bearded
men.

"And the sound of his trump," wailed a woman—"the trump of
doom!"

"Silence!" shrilled Abraham, and the woman shrank back in
fear.

Unnoticed, the youth floundered and gasped for breath as, with
eyes set as in death, he struggled in the throes of agony; and then
another lurched and fell and he, too, writhed and foamed.

And now they were dropping on all sides—some in convulsions
and others in deathlike faints—until a dozen or more sprawled
upon the ground, where their pitiable condition elicited no
attention from their fellows unless a stricken one chanced to fall
against a neighbor or upon his feet, in which case the latter merely
stepped aside without vouchsafing so much as a glance at the poor
unfortunate.

With few exceptions those who suffered the violent strokes were
men and boys, while it was the women who merely fainted; but
whether man, woman or child, whether writhing in convulsions or
lying quietly in coma, no one paid the slightest attention to any of
them. As to whether this seeming indifference was customary, or
merely induced by the excitement and apprehension of the
moment, as they stood with eyes, ears, and minds focussed on the
clouds above them, only a closer acquaintance with these strange
people may enlighten us.

Once more the terrifying sound, swollen to hideous proportions,
swept toward them; it seemed to stop above them for a moment



and then—

Out of the clouds floated a strange apparition—a terrifying thing
—a great, white thing above, below which there swung to and fro a
tiny figure. At sight of it, dropping gently toward them, a dozen of
the watchers collapsed, frothing, in convulsions.

Abraham, the son of Abraham, dropped to his knees, raising his
hands in supplication toward the heavens. His people, those of
them who were still upon their feet, followed his example. From
his lips issued a torrent of strange sounds—a prayer perhaps, but if
so not in the same language as that in which he had previously
spoken to his people nor in any language known to man, and as he
prayed, his followers knelt in terrified silence.

Closer and closer floated the mysterious apparition until, at
length, expectant eyes recognized in the figure floating beneath
the small, white cloud the outlines of a human form.

A great cry arose as recognition spread—a cry that was a
mingling of terror born wail and ecstatic hosanna. Abraham was
among the last to recognize the form of the dangling figure for
what it was, or, perhaps, among the last to admit the testimony of
his eyes. When he did he toppled to the ground, his muscles
twitching and jerking his whole body into horrid contortions, his
eyes rolled upward and set as in death, his breath expelled in
painful gasps between lips flecked with foam.

Abraham, the son of Abraham, never an Adonis, was at this
moment anything but a pretty sight; but no one seemed to notice
him any more than they had the score or more of lesser creatures
who had succumbed to the nervous excitation of the experiences
of the past half hour.

Some five hundred people, men, women and children, of which
thirty, perhaps, lay quietly or writhed in convulsions upon the
ground, formed the group of watchers toward which Lady Barbara
Collis gently floated. As she landed in, if the truth must be told
(and we historians are proverbially truthful, except when we are
chronicling the lives of our national heroes, or living rulers within
whose grasp we may be, or of enemy peoples with whom our
country has been at war, and upon other occasions)—but, as I was
recording, as Lady Barbara landed in an awkward sprawl within a



hundred yards of the assemblage all those who had remained
standing up to this time went down upon their knees.

Hastily scrambling to her feet, the girl disengaged the harness of
her parachute and stood gazing in perplexity upon the scene about
her. A quick glance had revealed the towering cliffs that formed
the encircling walls of the gigantic crater, though at the time she
did not suspect the true nature of the valley spreading before her.
It was the people who claimed her surprised attention.

They were white! In the heart of Africa she had landed in the
midst of a settlement of whites. But this thought did not wholly
reassure her. There was something strange and unreal about these
prone and kneeling figures; but at least they did not appear
ferocious or unfriendly—their attitudes, in fact, were quite the
opposite, and she saw no evidence of weapons among them.

She approached them, and, as she did so, many of them began
to wail and press their faces against the ground, while others
raised their hands in supplication—some toward the heavens, and
others toward her.

She was close enough now to see their features and her heart
sank within her, for she had never conceived the existence of an
entire village of people of such unprepossessing appearance, and
Lady Barbara was one of those who are strongly impressed by
externals.

The men were particularly repulsive. Their long hair and beards
seemed as little acquainted with soap, water and combs as with
shears and razors.

There were two features that impressed her most strongly and
unfavorably—the huge noses and receding chins of practically the
entire company. The noses were so large as to constitute a
deformity, while in many of those before her, chins were almost
nonexistent.

And then she saw two things that had diametrically opposite
effects upon her—the score of epileptics writhing upon the ground
and a singularly beautiful, golden haired girl who had risen from
the prostrate herd and was slowly approaching her, a questioning
look in her large grey eyes.



Lady Barbara Collis looked the girl full in the eyes and smiled,
and when Lady Barbara smiled stone crumbled before the radiant
vision of her face—or so a poetic and enthralled admirer had once
stated in her hearing. The fact that he lisped, however, had
prejudiced her against his testimony.

The girl returned the smile with one almost as gorgeous, but
quickly she erased it from her features, at the same time glancing
furtively about her as though fearful that some one had detected
her in the commission of a crime; but when Lady Barbara
extended both her hands toward her, she came forward and placed
her own within the grasp of the English girl's.

"Where am I?" asked Lady Barbara. "What country is this? Who
are these people?"

The girl shook her head. "Who are you?" she asked. "Are you an
angel that the Lord God of Hosts has sent to His chosen people?"

It was now the turn of Lady Barbara to shake her head to
evidence her inability to understand the language of the other.

An old man with a long white beard arose and came toward
them, having seen that the apparition from Heaven had not struck
the girl dead for her temerity.

"Get thee gone, Jezebel!" cried the old man to the girl. "How
durst thou address this Heavenly visitor?"

The girl stepped back, dropping her head; and though Lady
Barbara had understood no word that the man spoke, his tone and
gesture, together with the action of the girl, told her what had
transpired between them.

She thought quickly. She had realized the impression that her
miraculous appearance had made upon these seemingly ignorant
people, and she guessed that their subsequent attitude toward her
would be governed largely by the impression of her first acts; and
being English, she held to the English tradition of impressing
upon lesser people the authority of her breed. It would never do,
therefore, to let this unkempt patriarch order the girl from her if
Lady Barbara chose to retain her; and, after glancing at the faces
about her, she was quite sure that if she must choose a companion
from among them the fair haired beauty would be her nominee.



With an imperious gesture, and a sinking heart, she stepped
forward and took the girl by the arm, and, as the latter turned a
surprised glance upon her, drew her to her side.

"Remain with me," she said, although she knew her words were
unintelligible to the girl.

"What did she say, Jezebel?" demanded the old man.

The girl was about to reply that she did not know, but something
stopped her. Perhaps the very strangeness of the question gave her
pause, for it must have been obvious to the old man that the
stranger spoke in a tongue unknown to him and, therefore,
unknown to any of them.

She thought quickly, now. Why should he ask such a question
unless he might entertain a belief that she might have understood?
She recalled the smile that the stranger had brought to her lips
without her volition, and she recalled, too, that the old man had
noted it.

The girl called Jezebel knew the price of a smile in the land of
Midian, where any expression of happiness is an acknowledgment
of sin; and so, being a bright girl among a people who were almost
uniformly stupid, she evolved a ready answer in the hope that it
might save her from punishment.

She looked the ancient one straight in the eye. "She said,
Jobab," she replied, "that she cometh from Heaven with a message
for the chosen people and that she will deliver the message
through me and through no other."

Now much of this statement had been suggested to Jezebel by
the remarks of the elders and the apostles as they had watched the
strange apparition descending from the clouds and had sought to
find some explanation for the phenomenon. In fact, Jobab himself
had volunteered the very essence of this theory and was, therefore,
the more ready to acknowledge belief in the girl's statement.

Lady Barbara stood with an arm about the slim shoulders of the
golden haired Jezebel, her shocked gaze encompassing the scene
before her—the degraded, unkempt people huddled stupidly
before her, the inert forms of those who had fainted, the writhing
contortions of the epileptics. With aversion she appraised the



countenance of Jobab, noting the watery eyes, the huge
monstrosity of his nose, the long, filthy beard that but half
concealed his weak chin. With difficulty she stemmed the
involuntary shudder that was her natural nervous reaction to the
sight before her.

Jobab stood staring at her, an expression of awe on his stupid,
almost imbecile face. From the crowd behind him several other
old men approached, almost fearfully, halting just behind him.
Jobab looked back over his shoulder. "Where is Abraham, the son
of Abraham?" he demanded.

"He still communeth with Jehovah," replied one of the ancients.

"Perhaps even now Jehovah revealeth to him the purpose of this
visitation," suggested another hopefully.

"She hath brought a message," said Jobab, "and she will deliver
it only through the girl called Jezebel. I wish Abraham, the son of
Abraham, was through communing with Jehovah," he added; but
Abraham, the son of Abraham, still writhed upon the ground,
foaming at the mouth.

"Verily," said another old man, "if this be indeed a messenger
from Jehovah let us not stand thus idly staring, lest we arouse the
anger of Jehovah, that he bring a plague upon us, even of flies or
of lice."

"Thou speakest true words, Timothy," agreed Jobab, and,
turning to the crowd behind them; "Get thee hence quickly and
fetch offerings that may be good in the sight of Jehovah, each in
accordance with his ability."

Stupidly the assemblage turned away toward the caves and
hovels that constituted the village, leaving the small knot of
ancients facing Lady Barbara and the golden Jezebel and, upon
the ground, the stricken ones, some of whom were evidencing
symptoms of recovery from their seizures.

Once again a feeling of revulsion gripped the English girl as she
noted the features and carriages of the villagers. Almost without
exception they were disfigured by enormous noses and chins so
small and receding that in many instances the chin seemed to be
lacking entirely. When they walked they ordinarily leaned forward,



giving the impression that they were upon the verge of pitching
headlong upon their faces.

Occasionally among them appeared an individual whose
countenance suggested a much higher mentality than that
possessed by the general run of the villagers, and without
exception these had blond hair, while the hair of all the others was
black.

So striking was this phenomenon that Lady Barbara could not
but note it almost in her first brief survey of these strange
creatures, yet she was never to discover an indisputable
explanation, for there was none to tell her of Angustus and the fair
haired slave girl from some barbarian horde of the north, none
who knew that Angustus had had a large nose, a weak chin and
epilepsy, none to guess the splendid mind and the radiant health
of that little slave girl, dead now for almost nineteen centuries,
whose blood, even now, arose occasionally above the horrid
decadence of all those long years of enforced inbreeding to
produce such a creature as Jezebel in an effort, however futile, to
stem the tide of degeneracy.

Lady Barbara wondered now why the people had gone to their
dwellings—what did it portend? She looked at the old men who
had remained behind; but their stupid, almost imbecile faces
revealed nothing. Then she turned to the girl. How she wished that
they might understand one another. She was positive that the girl
was actively friendly, but she could not be so sure of these others.
Everything about them repelled her, and she found it impossible
to have confidence in their intentions toward her.

But how different was the girl! She, too, doubtless, was an alien
among them; and that fact gave the English girl hope, for she had
seen nothing to indicate that the golden haired one was being
threatened or mistreated; and at least she was alive and uninjured.
Yet, she must be of another breed. Her simple, and scant, apparel,
fabricated apparently from vegetable fiber, was clean, as were
those parts of her body exposed to view, while the garments of all
the others, especially the old men, were filthy beyond words, as
were their hair and beards and every portion of their bodies not
concealed by the mean garments that scarce half covered their
nakedness.



As the old men whispered among themselves, Lady Barbara
turned slowly to look about her in all directions. She saw
precipitous cliffs completely hemming a small circular valley, near
the center of which was a lake. Nowhere could she see any
indication of a break in the encircling walls that rose hundreds of
feet above the floor of the valley; and yet she felt that there must
be an entrance from the outer world, else how had these people
gained entrance?

Her survey suggested that the valley lay at the bottom of the
crater of a great volcano, long extinct, and if that were true the
path to the outer world must cross the summit of those lofty walls;
yet these appeared, insofar as she could see, utterly unscalable.
But how account for the presence of these people? The problem
vexed her, but she knew that it must remain unsolved until she
had determined the attitude of the villagers and discovered
whether she were to be a guest or a prisoner.

Now the villagers were returning, and she saw that many of
them carried articles in their hands. They came slowly, timidly
nearer her, exhorted by the ancients, until at her feet they
deposited the burdens they had carried—bowls of cooked food,
raw vegetables and fruits, fish, and pieces of the fiber cloth such as
that from which their crude garments were fabricated, the homely
offerings of a simple people.

As they approached her many of them displayed symptoms of
great nervousness and several sank to the ground, victims of the
convulsive paroxysms that marked the seizures to which so many
of them appeared to be subject.

To Lady Barbara it appeared that these simple folk were either
bringing gifts attesting their hospitality or were offering their
wares, in barter, to the stranger within their gates; nor did the
truth once occur to her at the moment—that the villagers were, in
fact, making votive offerings to one they believed the messenger of
God, or even, perhaps, a goddess in her own right. When, after
depositing their offerings at her feet, they turned and hastened
away, the simple faces of some evidencing fear caused her to
abandon the idea that the goods were offered for sale; and she
determined that, if not gifts of hospitality, they might easily be
considered as tribute to appease the wrath of a potential enemy.



Abraham, the son of Abraham, had regained consciousness.
Slowly he raised himself to a sitting position and looked about
him. He was very weak. He always was after these seizures. It
required a minute or two before he could collect his wits and recall
the events immediately preceding the attack. He saw the last of
those bringing offerings to Lady Barbara deposit them at her feet.
He saw the stranger. And then he recalled the strange droning that
had come out of the heavens and the apparition that he had seen
floating down toward them.

Abraham, the son of Abraham, arose. It was Jobab, among the
ancients, who saw him first. "Hallelujah!" he exclaimed.
"Abraham, the son of Abraham, walketh no longer with Jehovah.
He hath returned to our midst. Let us pray!" Whereupon the
entire assemblage, with the exception of Lady Barbara and the girl
called Jezebel, dropped to its knees. Among them, Abraham, the
son of Abraham, moved slowly, as though in a trance, toward the
stranger, his mind still lethargic from the effects of his seizure.
About him arose a strange, weird babel as the ancients prayed
aloud without concord or harmony, interrupted by occasional
cries of "Hallelujah" and "Amen."

Tall and thin, with a long grey beard still flecked with foam and
saliva, his scant robe ragged and filthy, Abraham, the son of
Abraham, presented a most repulsive appearance to the eyes of
the English girl as, at last, he stopped before her.

Now his mind was clearing rapidly, and as he halted he seemed
then to note the presence of the girl, Jezebel, for the first time.
"What doest thou here, wanton?" he demanded. "Why are thou
not upon thy knees praying with the others?"

Lady Barbara was watching the two closely. She noted the stern
and accusing attitude and tones of the man, and she saw the
appealing glance that the girl cast toward her. Instantly she threw
an arm about the latter's shoulders. "Remain here!" she said, for
she feared that the man was ordering the girl to leave her.

If Jezebel did not understand the words of the strange, heavenly
visitor, she could not mistake the detaining gesture; and, anyway,
she did not wish to join the others in prayer. Perhaps it was only
that she might cling a few brief minutes longer to the position of
importance to which the incident had elevated her out of a lifetime



of degradation and contempt to which her strange inheritance of
beauty had condemned her.

And so, nerved by the pressure of the arm about her, she faced
Abraham, the son of Abraham, resolutely, although, withal, a trifle
fearfully, since who knew better than she what a terrible man
Abraham, the son of Abraham, might become when crossed by
anyone.

"Answer me, thou—thou—" Abraham, the son of Abraham,
could not find an epithet sufficiently excoriating to meet the
emergency.

"Let not thy anger blind thee to the will of Jehovah," warned the
girl.

"What meanest thou?" he demanded.

"Canst thou not see that His messenger hath chosen me to be
her mouthpiece?"

"What sacrilege is this, woman?"

"It is no sacrilege," she replied sturdily. "It is the will of
Jehovah, and if thou believest me not, ask Jobab, the apostle."

Abraham, the son of Abraham, turned to where the ancients
prayed. "Jobab!" he cried in a voice that arose above the din of
prayer.

Instantly the devotions ceased with a loud "Amen!" from Jobab.
The old men arose, their example being followed by those others
of the villagers who were not held earth-bound by epilepsy; and
Jobab, the apostle, approached the three who were now the goal of
every eye.

"What transpired while I walked with Jehovah?" demanded
Abraham, the son of Abraham.

"There came this messenger from heaven," replied Jobab, "and
we did her honor, and the people brought offerings, each
according to his ability, and laid them at her feet, and she did not
seem displeased—nor either did she seem pleased," he added.
"And more than this we knew not what to do."

"But this daughter of Satan!" cried Abraham, the son of
Abraham. "What of her?"



"Verily I say unto you that she speaks with the tongue of
Jehovah," replied Jobab, "for He hath chosen her to be the
mouthpiece of His messenger."

"Jehovah be praised," said Abraham, the son of Abraham; "the
ways of the Almighty pass understanding." He turned now to
Jezebel, but when he spoke there was a new note in his tones—a
conciliatory note—and, perhaps, not a little of fear in his eyes.
"Beseech the messenger to look upon us poor servants of Jehovah
with mercy and forgiveness; beg of her that she open her mouth to
us poor sinners and divulge her wishes. We await her message,
trembling and fearful in the knowledge of our unworthiness."

Jezebel turned to Lady Barbara.

"But wait!" cried Abraham, the son of Abraham, as a sudden
questioning doubt assailed his weak mind. "How can you converse
with her? You speak only the language of the land of Midian.
Verily, if thou canst speak with her, why may not I, the Prophet of
Paul, the son of Jehovah?"

Jezebel had a brain worth fifty such brains as that possessed by
the Prophet of Paul; and now she used it to advantage, though, if
the truth were known, not without some misgivings as to the
outcome of her rash proposal, for, although she had a bright and
resourceful mind, she was none the less the ignorant child of an
ignorant and superstitious people.

"Thou hast a tongue, Prophet," she said. "Speak thou then to the
messenger of Jehovah, and if she answers thee in the language of
the land of Midian thou canst understand her as well as I."

"That," said Abraham, the son of Abraham, "is scarce less than
an inspiration."

"A miracle!" exclaimed Jobab. "Jehovah must have put the
words in her mouth."

"I shall address the messenger," said the Prophet. "O angel of
light!" he cried, turning toward Lady Barbara, "look with
compassion upon an old man, upon Abraham, the son of
Abraham, the Prophet of Paul, the son of Jehovah, and deign to
make known to him the wishes of Him who sent you to us."



Lady Barbara shook her head. "There is something that one
does when one is embarrassed," she said. "I have read it
repeatedly in the advertising sections of American periodicals, but
I haven't that brand. However, any port in a storm," and she
extracted a gold cigarette case from a pocket of her jacket and
lighted one of the cigarettes.

"What did she say, Jezebel?" demanded the Prophet—"and, in
the name of Paul, what miracle is this? 'Out of his nostrils goeth
smoke' is said of the behemoth of holy writ. What can be the
meaning of this?"

"It is a warning," said Jezebel, "because thou didst doubt my
words."

"Nay, nay," exclaimed Abraham, the son of Abraham, "I doubted
thee not. Tell her that I did not doubt thee, and then tell me what
she said."

"She said," replied Jezebel, "that Jehovah is not pleased with
thee or thy people. He is angry because thou so mistreatest
Jezebel. His anger is terrible because thou dost make her work
beyond her strength, nor give her the best food, and that thou dost
punish her when she would laugh and be happy."

"Tell her," said the Prophet, "that we knew not that thou wert
overworked and that we shall make amends. Tell her that we love
thee and thou shalt have the best of food. Speak to her, O Jezebel,
and ask if she has further commands for her poor servants."

Jezebel looked into the eyes of the English girl, and upon her
countenance rested an expression of angelic guilelessness, while
from her lips issued a stream of meaningless jargon which was as
unintelligible to Jezebel as to Lady Barbara or the listening
villagers of the land of Midian.

"My dear child," said Lady Barbara when Jezebel eventually
achieved a period, "what you say is as Greek to me, but you are
very beautiful and your voice is musical. I am sorry that you can
understand me no better than I understand you."

"What saith she?" demanded Abraham, the son of Abraham.

"She saith that she is tired and hungry and that she wisheth the
offerings brought by the people to be taken to a cave—a clean cave



—and that I accompany her and that she be left in peace, as she is
tired and would rest; and she wisheth no one but Jezebel to be
with her."

Abraham, the son of Abraham, turned to Jobab. "Send women
to make clean the cave next to mine," he commanded, "and have
others carry the offerings to the cave, as well as clean grasses for a
bed."

"For two beds," Jezebel corrected him.

"Yea, even for two beds," agreed the Prophet, hastily.

And so Lady Barbara and Jezebel were installed in a well-
renovated cave near the bottom of the cliff, with food enough to
feed a numerous company. The English girl stood at the entrance
to her strange, new abode looking out across the valley as she
sought to evolve some plan whereby she might get word of her
predicament and her whereabouts to the outside world. In another
twenty-four hours she knew the apprehension of her friends and
her family would be aroused and soon many an English plane
would be roaring over the Cape to Cairo route in search of her,
and, as she pondered her unfortunate situation, the girl called
Jezebel lay in luxurious idleness upon her bed of fresh grasses and
ate from a pile of fruit near her head, the while a happy smile of
contentment illumed her lovely countenance.

The shadows of night were already falling, and Lady Barbara
turned back into the cave with but a single practical idea evolved
from all her thinking—that she must find the means to
communicate with these people, nor could she escape the
conviction that only by learning their language might this be
accomplished.

As darkness came and chill night air replaced the heat of the
day, Jezebel kindled a fire at the mouth of the cave. Near it the two
girls sat upon a soft cushion of grass, the firelight playing upon
their faces, and there the Lady Barbara commenced the long and
tedious task of mastering a new language. The first step consisted
in making Jezebel understand what she desired to accomplish, but
she was agreeably astonished at the celerity with which the girl
grasped the idea. Soon she was pointing to various objects, calling



them by their English names and Jezebel was naming them in the
language of the land of Midian.

Lady Barbara would repeat the word in the Midian language
several times until she had mastered the pronunciation, and she
noticed that, similarly, Jezebel was repeating its English
equivalent. Thus was Jezebel acquiring an English vocabulary
while she taught the Midian to her guest.

An hour passed while they occupied their time with their task.
The village lay quiet about them. Faintly, from the distant lake,
came the subdued chorus of the frogs. Occasionally a goat bleated
somewhere out in the darkness. Far away, upon the opposite side
of the valley, shone tiny, flickering lights—the cooking fires of
another village, thought Lady Barbara.

A man, bearing a lighted torch, appeared suddenly, coming
from a nearby cave. In low, monotonous tones he voiced a chant.
Another man, another torch, another voice joined him. And then
came others until a procession wound down toward the level
ground below the caves.

Gradually the voices rose. A child screamed. Lady Barbara saw it
now—a small child being dragged along by an old man.

Now the procession encircled a large boulder and halted, but the
chanting did not cease; nor did the screaming of the child. Tall
among the others Lady Barbara recognized the figure of the man
who had last interrogated her. Abraham, the son of Abraham, the
Prophet, stood behind the boulder that rose waist high in front of
him. He raised his open palm and the chanting ceased. The child
had ceased to scream, but its broken sobs came clearly to the ears
of the two girls.

Abraham, the son of Abraham, commenced to speak, his eyes
raised toward the heavens. His voice came monotonously across
the little span of darkness. His grotesque features were lighted by
the flickering torches that played as well upon the equally
repulsive faces of his congregation.

Unaccountably, the entire scene assumed an aspect of menace
in the eyes of the English girl. Apparently it was only the simple
religious service of a simple people and yet, to Barbara Collis,



there was something terrible about it, something that seemed
fraught with horror.

She glanced at Jezebel. The girl was sitting cross legged, her
elbows on her knees, her chin supported in the palms of her
hands, staring straight ahead. There was no smile now upon her
lips.

Suddenly the air was rent by a childish scream of fear and
horror that brought the Lady Barbara's gaze back to the scene
below. She saw the child, struggling and fighting, dragged to the
top of the boulder; she saw Abraham, the son of Abraham, raise a
hand above his head; she saw the torchlight play upon a knife; and
then she turned away and hid her face in her hands.

 



III.—THE "GUNNER"

DANNY "GUNNER" PATRICK stretched luxuriously in his deck
chair. He was at peace with the world—temporarily, at least. In his
clothes were 20 G. securely hidden. Beneath his left arm pit, also
securely hidden, snuggled a .45 in a specially designed holster.
"Gunner" Patrick did not expect to have to use it for a long, long
time perhaps; but it was just as well to be prepared. "Gunner"
hailed from Chicago where people in his circle of society believe in
preparedness.

He had never been a Big Shot, and if he had been content to
remain more or less obscure he might have gone along about his
business for some time until there arrived the allotted moment
when, like many of his late friends and acquaintances, he should
be elected to stop his quota of machine gun bullets; but Danny
Patrick was ambitious. For years he had been the right hand, and
that means the pistol hand, of a Big Shot. He had seen his patron
grow rich—"lousy rich," according to Danny's notion—and he had
become envious.

So Danny double-crossed the Big Shot, went over to the other
side, which, incidentally, boasted a bigger and better Big Shot, and
was a party to the hijacking of several truck loads of booze
belonging to his former employer.

Unfortunately, on the occasion of the hijacking of the last truck,
one of his former pals in the service of the double-crossed
recognized him; and Danny, knowing that he had been recognized,
sought, quite pardonably, to eliminate this damaging evidence;
but his unwilling target eluded him and before he could rectify his
ballistic errors the police came.

It is true that they obligingly formed an escort to convoy the
truck safely to the warehouse of the bigger and better Big Shot, but
the witness to Danny's perfidy escaped.

Now Danny "Gunner" Patrick knew the temper of his erstwhile
patron—and who better? Many of the Big Shot's enemies, and
several of his friends, had Danny taken for a ride. He knew the
power of the Big Shot, and he feared him. Danny did not want to
go for a ride himself, but he knew that if he remained in dear old



Chi he would go the way of all good gunmen much too soon to suit
his plans.

And so, with the 20 G. that had been the price of his perfidy, he
had slipped quietly out of town; and, being wise in his day and
generation, he had also slipped quietly out of the country, another
thread to be woven into Fate's tapestry.

He knew that the Big Shot was slipping (that was one reason he
had deserted him); and he also knew that, sooner or later, the Big
Shot would have a grand funeral with truck loads of flowers and,
at least, a ten thousand dollar casket. So Danny would dally in
foreign climes until after the funeral.

Just where he would dally he did not know, for Danny was shy
of geographic lore; but he knew he was going at least as far as
England, which he also knew to be somewhere in London.

So now he lolled in the sun, at peace with the world that
immediately surrounded him; or almost at peace, for there
rankled in his youthful breast various snubs that had been aimed
in his direction by the few fellow passengers he had accosted.
Danny was at a loss to understand why he was persona non grata.
He was good looking. His clothes had been designed by one of
Chicago's most exclusive tailors—they were quiet and in good
taste. These things Danny knew, and he also knew that no one
aboard ship had any inkling of his profession. Why then, after a
few minutes conversation, did they invariably lose interest in him
and thereafter look through him as though he did not exist? The
"Gunner" was both puzzled and peeved.

It was the third day out, and Danny was already fed up on ocean
travel. He almost wished that he were back in Chicago where he
knew he could find congenial spirits with whom to foregather, but
not quite. Better a temporary isolalion above ground than a
permanent one below.

A young man whom he had not before noticed among the
passengers came and sat down in the chair next to his. He looked
over at Danny and smiled. "Good morning," he said. "Lovely
weather we're having."

Danny's cold, blue eyes surveyed the stranger. "Are we?" he
replied in a tone as cold as his gaze; then he resumed his previous



occupation of staring out across the rail at the illimitable expanse
of rolling sea.

Lafayette Smith smiled, opened a book, settled himself more
comfortably in his chair and proceeded to forget all about his
discourteous neighbor.

Later that day Danny saw the young man at the swimming pool
and was impressed by one of the few things that Danny could
really understand—proficiency in a physical sport. The young man
far outshone the other passengers both in swimming and diving,
and his sun bronzed body evidenced long hours in a bathing suit.

The following morning when Danny came on deck he found that
the young man had preceded him. "Good morning," said Danny
pleasantly as he dropped into his chair. "Nice morning."

The young man looked up from his book. "Is it?" he asked and
let his eyes fall again to the printed page.

Danny laughed. "Right back at me, eh?" he exclaimed. "You see
I thought youse was one of them high hat guys. Then I seen you in
the tank. You sure can dive, buddy."

Lafayette Smith, A.M., Ph.D., Sc.D., let his book drop slowly to
his lap as he turned to survey his neighbor. Presently a smile stole
across his face—a good natured, friendly smile. "Thanks," he said.
"You see it is because I like it so well. A fellow who's spent as much
time at it as I have ever since I was a little shaver would have to be
an awful dub not to be fairly proficient."

"Yeah," agreed Danny. "It's your racket, I suppose."

Lafayette Smith looked about the deck around his chair. He
thought, at first, that Danny was referring to a tennis racket, as
that would be the thing that the word would connote to the mind
of so ardent a tennis enthusiast as he. Then he caught the intended
meaning and smiled. "I am not a professional swimmer, if that is
what you mean," he said.

"Pleasure trip?" inquired Danny.

"Well, I hope it will be," replied the other, "but it is largely what
might be called a business trip, too. Scientific investigation. I am a
geologist."



"Yeah? I never heard of that racket before."

"It is not exactly a racket," said Smith. "There is not enough
money in it to raise it to the importance and dignity of a racket."

"Oh, well, I know a lot of little rackets that pay good—especially
if a fellow goes it alone and doesn't have to split with a mob. Going
to England?"

"I shall be in London a couple of days only," replied Smith.

"I thought maybe you was goin' to England."

Lafayette Smith looked puzzled. "I am," he said.

"Oh, you're goin' there from London?"

Was the young man trying to kid him? Very good! "Yes," he said,
"if I can get permission from King George to do so I shall visit
England while I am in London."

"Say, does that guy live in England? He's the fellow Big Bill was
goin' to punch in the snout. Geeze, but there is one big bag of hot
wind."

"Who, King George?"

"No, I don't know him—I mean Thompson."

"I don't know either of them," admitted Smith; "but I've heard
of King George."

"You ain't never heard of Big Bill Thompson, mayor of
Chicago?"

"Oh, yes; but there are so many Thompson's—I didn't know to
which one you referred."

"Do you have to get next to King George to get to England?"
demanded Danny, and something in the earnestness of his tone
assured Smith that the young man had not been kidding him.

"No," he replied. "You see London is the capital of England.
When you are in London you are, of course, in England."

"Geeze!" exclaimed Danny. "I sure was all wet, wasn't I; but you
see," he added confidentially, "I ain't never been out of America
before."

"Are you making a protracted stay in England?"



"A what?"

"Are you going to remain in England for some time?"

"I'll see how I like it," replied Danny.

"I think you'll like London," Smith told him.

"I don't have to stay there," Danny confided; "I can go where I
please. Where are you goin'?"

"To Africa."

"What sort of a burgh is it? I don't think I'd like bein' bossed by
a lot of savages, though a lot of 'em is regular, at that. I knew some
negro cops in Chi that never looked to frame a guy."

"You wouldn't be bothered by any policeman where I'm going,"
Smith assured him; "there are none."

"Geeze! You don't say? But get me right, mister, I ain't worried
about no cops—they ain't got nothin' on me. Though I sure would
like to go somewhere where I wouldn't never see none of their ugly
mugs. You know, mister," he added confidentially, "I just can't like
a cop."

This young man puzzled Lafayette Smith the while he amused
him. Being a scholar, and having pursued scholarly ways in a quiet
university town, Smith was only aware of the strange underworld
of America's great cities to such a sketchy extent as might result
from a cursory and disinterested perusal of the daily press. He
could not catalog his new acquaintance by any first hand
knowledge. He had never talked with exactly such a type before.
Outwardly, the young man might be the undergraduate son of a
cultured family, but when he spoke one had to revise this first
impression.

"Say," exclaimed Danny, after a short silence; "I know about this
here Africa, now. I seen a moving pitcher once—lions and
elephants and a lot of foolish lookin' deer with funny monickers.
So that's where you're goin'? Huntin', I suppose?"

"Not for animals, but for rocks," explained Smith.

"Geeze! Who ain't huntin' for rocks?" demanded Danny, "I know
guys would croak their best friends for a rock."



"Not the sort I'm going to look for," Smith assured him.

"You don't mean diamonds then?"

"No, just rock formations that will teach me more about the
structure of the earth."

"And you can't cash in on them after you find them?"

"Geeze, that's a funny racket. You know a lot about this here
Africa, don't you?"

"Only what I've read in books," replied Smith.

"I had a book once," said Danny, with almost a verbal swagger.

"Yes?" said Smith politely. "Was it about Africa?"

"I don't know. I never read it. Say, I been thinkin'," he added.
"Why don't I go to this here Africa? That pitcher I seen looked like
they wasn't many people there, and I sure would like to get away
from people for a while—I'm fed up on 'em. How big a place is
Africa?"

"Almost four times as large as the United States."

"Geeze! An' no cops?"

"Not where I'm going, nor very many people. Perhaps I shall see
no one but the members of my safari for weeks at a time."

"Safari?"

"My people—porters, soldiers, servants."

"Oh, your mob."

"It may be."

"What say I go with you, mister? I don't understand your racket
and I don't want to, but I won't demand no cut-in whatever it is.
Like the old dame that attended the funeral, I just want to go
along for the ride—only I'll pay my way."

Lafayette Smith wondered. There was something about this
young man he liked, and he certainly found him interesting as a
type. Then, too, there was an indefinable something in his manner
and in those cold, blue eyes that suggested he might be a good
companion in an emergency. Furthermore, Lafayette Smith had
recently been thinking that long weeks in the interior without the



companionship of another white man might prove intolerable. Yet
he hesitated. He knew nothing about the man. He might be a
fugitive from justice. He might be anything. Well, what of it? He
had about made up his mind.

"If it's expenses that's worrying you," said Danny, noting the
other's hesitation, "forget 'em. I'll pay my share and then some, if
you say so."

"I wasn't thinking of that, though the trip will be expensive—not
much more for two, though, than for one."

"How much?"

"Frankly, I don't know, but I have been assuming that five
thousand dollars should cover everything, though I may be
wrong."

Danny Patrick reached into his trousers' pocket and brought
forth a great roll of bills—50's and 100's. He counted out three
thousand dollars. "Here's three G. to bind the bargain," he said,
"and there's more where that came from. I ain't no piker. I'll pay
my share and part of yours, too."

"No," said Smith, motioning the proffered bills aside. "It is not
that. You see we don't know anything about each other. We might
not get along together."

"You know as much about me as I do about you," replied Danny,
"and I'm game to take a chance. Maybe the less we know the
better. Anyhow, I'm goin' to this here Africa, and if you're goin'
too, we might as well go together. It'll cut down expenses, and two
white fellows is got a better chanct than one alone. Do we stick or
do we split?"

Lafayette Smith laughed. Here, perhaps, was the making of an
adventure, and in his scholarly heart he had long held the secret
hope that some day he might go adventuring. "We stick," he said.

"Gimme five!" exclaimed "Gunner" Patrick, extending his hand.

"Five what?" asked Lafayette Smith, A.M., Ph.D., Sc.D.

 



IV.—GATHERING THE STRANDS

WEEKS rolled by. Trains rattled and chugged. Steamships plowed.
Black feet padded well worn trails. Three safaris, headed by white
men from far separated parts of the earth, moved slowly along
different trails that led toward the wild fastnesses of the Ghenzis.
None knew of the presence of the others, nor were their missions
in any way related.

From the West came Lafayette Smith and "Gunner" Patrick;
from the South, an English big game hunter, Lord Passmore; from
the East, Leon Stabutch.

The Russian had been having trouble with his men. They had
enlisted with enthusiasm, but their eagerness to proceed had
waned as they penetrated more deeply into strange and unknown
country. Recently they had talked with men of a village beside
which they had camped, and these men had told them terrifying
tales of the great band of shiftas, led by a white man, that was
terrorizing the country toward which they were marching, killing
and raping as they collected slaves to be sold in the north.

Stabutch had halted for the noonday rest upon the southern
slopes of the foothills of the Ghenzis. To the north rose the lofty
peaks of the main range; to the south, below them, they could see
forest and jungle stretching away into the distance; about them
were rolling hills, sparsely timbered, and between the hills and the
forest an open, grassy plain where herds of antelope and zebra
could be seen grazing.

The Russian called his headman to him. "What's the matter with
those fellows?" he asked, nodding toward the porters, who were
gathered, squatting, in a circle, jabbering in low voices.

"They are afraid, Bwana," replied the black.

"Afraid of what?" demanded Stabutch, though he well knew.

"Afraid of the shiftas, Bwana. Three more deserted last night."

"We didn't need them anyway," snapped Stabutch; "the loads
are getting lighter."

"More will run away," said the headman. "They are all afraid."



"They had better be afraid of me," blustered Stabutch. "If any
more men desert I'll—I'll—"

"They are not afraid of you, Bwana," the headman told him,
candidly. "They are afraid of the shiftas and the white man who is
their chief. They do not want to be sold into slavery, far from their
own country."

"Don't tell me you believe in that cock-and-bull story, you black
rascal," snapped Stabutch. "It's just an excuse to turn back. They
want to get home so they can loaf, the lazy dogs. And I guess
you're as bad as the rest of them. Who said you were a headman,
anyway? If you were worth a kopeck you'd straighten those fellows
out in no time; and we wouldn't have any more talk about turning
back, nor any more desertions, either."

"Yes, Bwana," replied the black; but what he thought was his
own business.

"Now, listen to me," growled Stabutch, but that to which he
would have had the headman listen was never voiced.

The interruption came from one of the porters, who leaped
suddenly to his feet, voicing a low cry of warning pregnant with
terror. "Look!" he cried, pointing toward the west. "The shiftas!"

Silhouetted against the sky, a group of mounted men had reined
in their horses upon the summit of a low hill a mile away. The
distance was too great to permit the excited watchers in the
Russian's camp to distinguish details, but the very presence of a
body of horsemen was all the assurance that the blacks needed to
convince them that it was composed of members of the shifta
band of which they had heard terrifying rumors that had filled
their simple breasts with steadily increasing dread during the past
several days. The white robes fluttering in the breeze at the
summit of the distant hill, the barrels of rifles and the shafts of
spears that, even at a distance, were sufficiently suggestive of their
true nature to permit of no doubt, but served to definitely
crystallize the conjectures of the members of Stabutch's safari and
augment their panic.

They were standing now, every eye turned toward the menace of
that bristling hill top. Suddenly one of the men ran toward the
loads that had been discarded during the noonday halt, calling



something back over his shoulder to his fellows. Instantly there
was a break for the loads.

"What are they doing?" cried Stabutch. "Stop them!"

The headman and the askaris ran quickly toward the porters,
many of whom already had shouldered their loads and were
starting on the back trail. The headman sought to stop them, but
one, a great, burly fellow, felled him with a single blow. Then
another, glancing back toward the west, voiced a shrill cry of
terror. "Look!" he cried. "They come!"

Those who heard him turned to see the horsemen, their robes
fluttering backward in the breeze, reining down the hillside
toward them at a gallop.

It was enough. As one man, porters, askaris, and the headman,
they turned and fled. Those who had shouldered loads threw them
to the ground lest their weight retard the runner's speed.

Stabutch was alone. For an instant he hesitated on the verge of
flight, but almost immediately he realized the futility of attempted
escape.

With loud yells the horsemen were bearing down upon his
camp; and presently, seeing him standing there alone, they drew
rein before him. Hard faced, villainous appearing, they presented
such an appearance of evil as might have caused the stoutest heart
to quail.

Their leader was addressing Stabutch in a strange tongue, but
his attitude was so definitely menacing that the Russian had little
need of knowledge of the other's language to interpret the threat
reflected in the speaker's tones and scowling face; but he
dissembled his fears and met the men with a cool equanimity that
impressed them with the thought that the stranger must be sure of
his power. Perhaps he was but the advance guard of a larger body
of white men!

The shiftas looked about them uneasily as this thought was
voiced by one of their number, for they well knew the temper and
the arms of white men and feared both. Yet, notwithstanding their
doubts, they could still appreciate the booty of the camp, as they
cast covetous and appraising eyes upon the abandoned loads of



the departed porters, most of whom were still in view as they
scurried toward the jungle.

Failing to make himself understood by the white man, the
leader of the shiftas fell into a heated argument with several of his
henchmen and when one, sitting, stirrup to stirrup, beside him,
raised his rifle and aimed it at Stabutch the leader struck the
weapon up and berated his fellow angrily. Then he issued several
orders, with the result that, while two of the band remained to
guard Stabutch, the others dismounted and loaded the packs on
several of the horses.

A half hour later the shiftas rode back in the direction from
which they had come, taking with them all of the Russian's
belongings and him, also, disarmed and a prisoner.

And, as they rode away, keen grey eyes watched them from the
concealing verdure of the jungle—eyes that had been watching
every turn of events in the camp of the Russian since Stabutch had
called the halt for the disastrous noonday rest.

Though the distance from the jungle to the camp was
considerable, nothing had escaped the keen eyes of the watcher
reclining at ease in the fork of a great tree just at the edge of the
plain. What his mental reactions to the happenings he had
witnessed none might have guessed by any changing expression
upon his stern, emotionless countenance.

He watched the retreating figures of the shiftas until they had
disappeared from view, and then he sprang lightly to his feet and
swung off through the jungle in the opposite direction—in the
direction taken by the fleeing members of Stabutch's safari.

Goloba, the headman, trod fearfully the gloomy trails of the
jungle; and with him were a considerable number of the other
members of Stabutch's safari, all equally fearful lest the shiftas
pursue them.

The first panic of their terror had abated; and as the minutes
sped, with no sign of pursuit, they took greater heart, though there
grew in the breast of Goloba another fear to replace that which
was fading—it was the fear of the trusted lieutenant who has
deserted his bwana. It was something that Goloba would have to
explain one day, and even now he was formulating his excuse.



"They rode upon us, firing their rifles," he said. "There were
many of them—at least a hundred." No one disputed him. "We
fought bravely in defense of the Bwana, but we were few and could
not repulse them." He paused and looked at those walking near
him. He saw that they nodded their heads in assent. "And then I
saw the Bwana fall and so, to escape being taken and sold into
slavery, we ran away."

"Yes," said one walking at his side, "it is all as Goloba has said. I
myself—" but he got no further. The figure of a bronzed white
man, naked but for a loin cloth, dropped from the foliage of the
trees into the trail a dozen paces ahead of them. As one man they
halted, surprise and fear writ large upon their faces.

"Which is the headman?" demanded the stranger in their own
dialect, and every eye turned upon Goloba.

"I am," replied the black leader.

"Why did you desert your bwana?"

Goloba was about to reply when the thought occurred to him
that here was only a single, primitively armed white without
companions, without a safari—a poor creature, indeed, in the
jungle—lower than the meanest black.

"Who are you, to question Goloba, the headman?" he
demanded, sneeringly. "Get out of my way," and he started
forward along the trail toward the stranger.

But the white man did not move. He merely spoke, in low, even
tones. "Goloba should know better," he said, "than to speak thus to
any white man."

The black hesitated. He was not quite sure of himself, but yet he
ventured to hold his ground. "Great bwanas do not go naked and
alone through the forests, like the low Bagesu. Where is your
safari?"

"Tarzan of the Apes needs no safari," replied the white man.

Goloba was stunned. He had never seen Tarzan of the Apes, for
he came from a country far from Tarzan's stamping ground, but he
had heard tales of the great bwana—tales that had lost nothing in
the telling.



"You are Tarzan?" he asked.

The white man nodded, and Goloba sank, fearfully, to his knees.
"Have mercy, great bwana!" he begged. "Goloba did not know."

"Now, answer my question," said Tarzan. "Why did you desert
your bwana?"

"We were attacked by a band of shiftas," replied Goloba. "They
rode upon us, firing their rifles. There were at least a hundred of
them. We fought bravely—"

"Stop!" commanded Tarzan. "I saw all that transpired. No shots
were fired. You ran away before you knew whether the horsemen
were enemies or friends. Speak now, but speak true words."

"We knew that they were enemies," said Goloba, "for we had
been warned by villagers, near whom we had camped, that these
shiftas would attack us and sell into slavery all whom they
captured."

"What more did the villagers tell you?" asked the ape-man.

"That the shiftas are led by a white man."

"That is what I wished to know," said Tarzan.

"And now may Goloba and his people go?" asked the black. "We
fear that the shiftas may be pursuing us."

"They are not," Tarzan assured him. "I saw them ride away
toward the west, taking your bwana with them. It is of him I would
know more. Who is he? What does he here?"

"He is from a country far in the north," replied Goloba. "He
called it 'Russa.'"

"Yes," said Tarzan. "I know the country. Why did he come
here?"

"I do not know," replied Goloba. "It was not to hunt. He did not
hunt, except for food."

"Did he speak ever of Tarzan?" demanded the ape-man.

"Yes," replied Goloba. "Often he asked about Tarzan. At every
village he asked when they had seen Tarzan and where he was; but
none knew."



"That is all," said the ape-man. "You may go."

 



V.—WHEN THE LION CHARGED

LORD PASSMORE was camped in a natural clearing on the bank
of a small river a few miles south of the jungle's northern fringe.
His stalwart porters and askaris squatted over their cooking fires
laughing and joking among themselves. It was two hours past
sunset; and Lord Passmore, faultlessly attired in dinner clothes,
was dining, his native boy, standing behind his chair, ready to
anticipate his every need.

A tall, well built Negro approached the fly beneath which Lord
Passmore's camp table had been placed. "You sent for me,
bwana?" he asked.

Lord Passmore glanced up into the intelligent eyes of the
handsome black. There was just the faintest shadow of a smile
lurking about the corners of the patrician mouth of the white man.
"Have you anything to report?" he asked.

"No, bwana," replied the black. "Neither to the east nor to the
west were there signs of game. Perhaps the bwana had better
luck."

"Yes," replied Passmore, "I was more fortunate. To the north I
saw signs of game. Tomorrow, perhaps, we shall have better
hunting. Tomorrow I shall—" He broke off abruptly. Both men
were suddenly alert, straining their ears to a faint sound that rose
above the nocturnal voices of the jungle for a few brief seconds.

The black looked questioningly at his master. "You heard it,
bwana?" he asked. The white nodded. "What was it, bwana?"

"It sounded deucedly like a machine gun," replied Passmore. "It
came from south of us; but who the devil would be firing a
machine gun here? and why at night?"

"I do not know, bwana," replied the headman. "Shall I go and
find out?"

"No," said the Englishman. "Perhaps tomorrow. We shall see.
Go now, and get your sleep."

"Yes, bwana; good night."



"Good night—and warn the askari on sentry duty to be
watchful."

"Yes, bwana." The black bowed very low and backed from
beneath the fly. Then he moved silently away, the flickering flames
of the cook fires reflecting golden high lights from his smooth
brown skin, beneath which played the mighty muscles of a giant.

"This," remarked "Gunner" Patrick, "is the life. I ain't seen a cop
for weeks."

Lafayette Smith smiled. "If cops are the only things you fear,
Danny, your mind and your nerves can be at rest for several weeks
more."

"What give you the idea I was afraid of cops?" demanded
Danny. "I ain't never seen the cop I was afraid of. They're a bunch
of punks. Anyhow, they ain't got nothin' on me. What a guy's got
to look out for though is they might frame a guy. But, geeze, out
here a guy don't have to worry about nothin'." He settled back
easily in his camp chair and exhaled a slowly spiraling column of
cigarette smoke that rose lazily in the soft night air of the jungle.
"Geeze," he remarked after a brief silence, "I didn't know a guy
could feel so peaceful. Say, do you know this is the first time in
years I ain't packed a rod?"

"A what?"

"A rod, iron, a gat—you know—a gun."

"Why didn't you say so in the first place?" laughed Smith. "Why
don't you try talking English once in a while?"

"Geeze!" exclaimed Danny. "You're a great guy to talk about a
guy talkin' English. What's that you pulled on me the other day
when we was crossin' that open rollin' country? I learned that by
heart—'a country of low relief in an advanced stage of mature
dissection'—an' you talk about me talkin' English! You and your
thrust faults and escarpments, your calderas and solfataras—
geeze!"

"Well, you're learning, Danny."

"Learnin' what? Every racket has its own lingo. What good is
your line to me? But every guy wants to know what a rod is—if he



knows what's good for his health."

"From what Ogonyo tells me it may be just as well to continue
'packing your rod,'" said Smith.

"How come?"

"He says we're getting into lion country. We may even find them
near here. They don't often frequent jungles, but we're only about
a day's march to more open terrain."

"Whatever that is. Talk English. Geeze! What was that?" A series
of coughing grunts rose from somewhere in the solid black wall of
jungle that surrounded the camp, to be followed by a thunderous
roar that shook the earth.

"Simba!" cried one of the blacks, and immediately a half dozen
men hastened to add fuel to the fires.

"Gunner" Patrick leaped to his feet and ran into the tent,
emerging a moment later with a Thompson submachine gun. "T'ell
with a rod," he said. "When I get that baby on the spot I want a
typewriter."

"Are you going to take him for a ride?" inquired Lafayette
Smith, whose education had progressed noticeably in the weeks he
had spent in the society of Danny "Gunner" Patrick.

"No," admitted Danny, "unless he tries to muscle in on my
racket."

Once again the rumbling roar of the lion shattered the quiet of
the outer darkness. This time it sounded so close that both men
started nervously.

"He appears to be harboring the thought," commented Smith.

"What thought?" demanded the "Gunner."

"About muscling in."

"The smokes got the same hunch," said Danny. "Look at 'em."

The porters were palpably terrified and were huddled close to
the fires, the askaris fingering the triggers of their rifles. The
"Gunner" walked over to where they stood straining their eyes out
into the impenetrable darkness.



"Where is he?" he asked Ogonyo, the headman. "Have you seen
him?"

"Over there," said Ogonyo. "It looks like something moving over
there, bwana."

Danny peered into the darkness. He could see nothing, but now
he thought he heard a rustling of foliage beyond the fires. He
dropped to one knee and aimed the machine gun in the direction
of the sound. There was a burst of flame and the sudden rat-a-tat-
tat of the weapon as he squeezed the trigger. For a moment the
ringing ears of the watchers heard nothing, and then, as their
auditory nerves returned to normal, to the keenest ears among
them came the sound of crashing among the bushes, diminishing
in the distance.

"I guess I nicked him," said Danny to Smith, who had walked
over and was standing behind him.

"You didn't kill him," said Smith. "You must have wounded
him."

"Simba is not wounded, bwana," said Ogonyo.

"How do you know?" demanded Danny. "You can't see nothin'
out there."

"If you had wounded him he would have charged," explained the
headman. "He ran away. It was the noise that frightened him."

"Do you think he will come back?" asked Smith.

"I do not know, bwana," replied the negro. "No one knows what
Simba will do."

"Of course he won't come back," said Danny. "The old
typewriter scared him stiff. I'm goin' to turn in."

Numa, the lion, was old and hungry. He had been hunting in the
open country; but his muscles, while still mighty, were not what
they had been in his prime. When he reared to seize Pacco, the
zebra, or Wappi, the antelope, he was always just a trifle slower
than he had been in the past; and his prey eluded him. So Numa,
the lion, had wandered into the jungle where the scent of man had
attracted him to the camp. The beast fires of the blacks blinded



him; but, beyond them, his still keen scent told him there was
flesh and blood, and Numa, the lion, was ravenous.

Slowly his hunger was overcoming his inherent urge to avoid
the man-things; little by little it drew him closer to the hated fires.
Crouched almost upon his belly he moved forward a few inches at
a time. In another moment he would charge—and then came the
sudden burst of flame, the shattering crash of the machine gun,
the shriek of bullets above his head.

The startling suddenness with which this unexpected tumult
broke the fear laden silence of the camp and the jungle snapped
the taut nerves of the great cat, and his reaction was quite as
natural as it was involuntary. Wheeling in his tracks, he bounded
away into the forest.

The ears of Numa, the lion, were not the only jungle ears upon
which the discord of "Gunner" Patrick's typewriter impinged, for
that seeming solitude of impenetrable darkness harbored a myriad
life. For an instant it was motionless, startled into immobility; and
then it moved on again upon the multitudinous concerns of its
varied existence. Some, concerned by the strangeness of the noise,
moved farther from the vicinity of the camp of the man-things; but
there was at least one that curiosity attracted to closer
investigation.

Gradually the camp was settling down for the night. The two
bwanas had retired to the seclusion of their tent. The porters had
partially overcome their nervousness, and most of them had lain
down to sleep. A few watched the beast fires near which two
askaris stood on guard, one on either side of the camp.

Numa stood with low hung head out there, somewhere, in the
night. The tattoo of the machine gun had not appeased his
appetite, but it had added to his nervous irritability—and to his
caution. No longer did he rumble forth his coughing protests
against the emptiness of his belly as he watched the flames of the
beast fires that now fed the flood of his anger until it submerged
his fears.

And as the camp drifted gradually into sleep the tawny body of
the carnivore slunk slowly closer to the dancing circle of the beast



fires' light. The yellow-green eyes stared in savage fixity at an
unsuspecting askari leaning sleepily upon his rifle.

The man yawned and shifted his position. He noted the
condition of the fire. It needed new fuel, and the man turned to
the pile of branches and dead wood behind him. As he stooped to
gather what he required, his back toward the jungle, Numa
charged.

The great lion wished to strike swiftly and silently; but
something within him, the mark of the ages of charging forebears
that had preceded him, raised a low, ominous growl in his throat.

The victim heard and so did "Gunner" Patrick, lying sleepless on
his cot. As the askari wheeled to the menace of that awesome
warning, the "Gunner" leaped to his feet, seizing the Thompson as
he sprang into the open just as Numa rose, towering, above the
black. A scream of terror burst from the lips of the doomed man in
the instant that the lion's talons buried themselves in his
shoulders. Then the giant jaws closed upon his face.
 



A scream of terror burst from the doomed
man.

 
The scream, fraught with the terror of utter hopelessness,

awakened the camp. Men, startled into terrified consciousness,
sprang to their feet, most of them in time to see Numa, half
carrying, half dragging his victim, bounding off into the darkness.

The "Gunner" was the first to see all this and the only one to act.
Without waiting to kneel he raised the machine gun to his
shoulder. That his bullets must indubitably find the man if they
found the lion was of no moment to Danny Patrick, intimate of
sudden and violent death. He might have argued that the man was



already dead, but he did not waste a thought upon a possibility
which was, in any event, of no consequence, so do environment
and habitude warp or dull the sensibilities of man.

The lion was still discernible in the darkness when Danny
squeezed the trigger of his beloved typewriter, and this time he did
not miss—perhaps unfortunately, for a wounded lion is as
dangerous an engine of destruction as an all wise Providence can
create.

Aroused by the deafening noise of the weapon, enraged by the
wound inflicted by the single slug that entered his body,
apprehending that he was to be robbed of his prey, and bent upon
swift and savage reprisal, Numa dropped the askari, wheeled
about, and charged straight for Danny Patrick.

The "Gunner" was kneeling, now, to take better aim. Lafayette
Smith stood just behind him, armed only with a nickel plated .32
caliber revolver that some friend had given him years before. A
great tree spread above the two men—a sanctuary that Lafayette
Smith, at least, should have sought, but his mind was not upon
flight, for, in truth, Lafayette was assailed by no fear for his own
welfare or that of his companion. He was excited, but not afraid,
since he could conceive of no disaster, in the form of man or beast,
overwhelming one under the protection of Danny Patrick and his
submachine gun. And even in the remote contingency that they
should fail, was not he, himself, adequately armed? He grasped
the grip of his shiny toy more tightly and with a renewed sensation
of security.

The porters, huddled in small groups, stood wide-eyed awaiting
the outcome of the event, which was accomplished in a few brief
seconds from the instant that one of Danny's slugs struck the
fleeing carnivore.

And now as the lion came toward him, not in bounds, but rather
in a low gliding rush of incredible speed, several things, surprising
things, occurred almost simultaneously. And if there was the
element of surprise, there was also, for Danny, at least one cause
for embarrassment.

As the lion had wheeled Danny had again squeezed the trigger.
The mechanism of the piece was set for a continuous discharge of



bullets as long as Danny continued to squeeze and the remainder
of the one hundred rounds in the drum lasted; but there was only
a brief spurt of fire, and then the gun jammed.

How may one record in slow moving words the thoughts and
happenings of a second and impart to the narration any
suggestion of the speed and action of the instant?

Did the "Gunner" seek, frantically, to remove the empty
cartridge that had caused the jam? Did terror enter his heart,
causing his fingers to tremble and bungle? What did Lafayette
Smith do? Or rather, what did he contemplate doing? since he had
no opportunity to do aught but stand there, a silent observer of
events. I do not know.

Before either could formulate a plan wherewith to meet the
emergency, a bronzed white man, naked but for a G string,
dropped from the branches of the tree above them directly into the
path of the charging lion. In the man's hand was a heavy spear,
and as he alighted silently upon the soft mold he was already
braced to receive the shock of the lion's charge upon the point of
his weapon.

The impact of Numa's heavy body would have hurled a lesser
man to earth; but this one kept his feet, and the well placed thrust
drove into the carnivore's chest a full two feet, while in the same
instant the man stepped aside. Numa, intercepted before the
completion of his charge, had not yet reared to seize his intended
victim. Now, surprised and thwarted by this new enemy, while the
other was almost within his grasp, he was momentarily confused;
and in that brief moment the strange man-thing leaped upon his
back. A giant arm encircled his throat, legs of steel locked around
his shrunken waist, and a stout blade was driven into his side.

Spellbound, Smith and Patrick and their men stood staring
incredulously at the sight before them. They saw Numa turn
quickly to seize his tormentor. They saw him leap and bound and
throw himself to the ground in an effort to dislodge his opponent.
They saw the free hand of the man repeatedly drive home the
point of his knife in the tawny side of the raging lion.

From the tangled mass of man and lion there issued frightful
snarls and growls, the most terrifying element of which came to



the two travelers with the discovery that these bestial sounds
issued not alone from the savage throat of the lion but from that of
the man as well.

The battle was brief, for the already sorely wounded animal had
received the spear thrust directly through its heart, only its
remarkable tenacity of life having permitted it to live for the few
seconds that intervened between the death blow and the collapse.

As Numa slumped suddenly to his side, the man leaped clear.
For a moment he stood looking down upon the death throes of his
vanquished foe, while Smith and Patrick remained in awestruck
contemplation of the savage, primordial scene; and then he
stepped closer; and, placing one foot upon the carcass of his kill,
he raised his face to the heavens and gave tongue to a cry so
hideous that the negroes dropped to the ground in terror while the
two whites felt the hair rise upon their scalps.

Once again upon the jungle fell the silence and the paralysis of
momentary terror. Then faintly, from the far distance, came an
answering challenge. Somewhere out there in the black void of
night a bull ape, awakened, had answered the victory cry of his
fellow. More faintly, and from a greater distance, came the
rumbling roar of a lion.

The stranger stooped and seized the haft of his spear. He placed
a foot against Numa's shoulder and withdrew the weapon from the
carcass. Then he turned toward the two white men. It was the first
intimation he had given that he had been aware of their presence.

"Geeze!" exclaimed "Gunner" Patrick, beyond which his
vocabulary failed to meet the situation.

The stranger surveyed them coolly. "Who are you?" he asked.
"What are you doing here?"

That he spoke English was both a surprise and a relief to
Lafayette Smith. Suddenly he seemed less terrifying. "I am a
geologist," he explained. "My name is Smith—Lafayette Smith—
and my companion is Mr. Patrick. I am here to conduct some field
research work—purely a scientific expedition."

The stranger pointed to the machine gun. "Is that part of the
regular field equipment of a geologist?" he asked.



"No," replied Smith, "and I'm sure I don't know why Mr. Patrick
insisted on bringing it along."

"I wasn't takin' no chances in a country full of strange
characters," said the "Gunner."

"Say, a broad I meets on the boat tells me some of these guys
eats people."

"It would come in handy, perhaps, for hunting," suggested the
stranger. "A herd of antelope would make an excellent target for a
weapon of that sort."

"Geeze!" exclaimed the "Gunner," "wot do you think I am,
Mister, a butcher? I packs this for insurance only. It sure wasn't
worth the premium this time though," he added disgustedly;
"jammed on me right when I needed it the most. But say, you were
there all right. I gotta hand it to you. You're regular, Mister, and if
I can ever return the favor—" He made an expansive gesture that
completed the sentence and promised all that the most exacting
might demand of a reciprocatory nature.

The giant nodded. "Don't use it for hunting," he said, and then,
turning to Smith, "Where are you going to conduct your
research?"

Suddenly a comprehending light shone in the eyes of the
"Gunner," and a pained expression settled definitely upon his face.
"Geeze!" he exclaimed disgustedly to Smith. "I might have known
it was too good to be true."

"What?" asked Lafayette.

"What I said about there not bein' no cops here."

"Where are you going?" asked the stranger, again.

"We are going to the Ghenzi Mountains now," replied Smith.

"Say, who the hell are you, anyhow?" demanded the "Gunner,"
"and what business is it of yours where we go?"

The stranger ignored him and turned again toward Smith. "Be
very careful in the Ghenzi country," he said. "There is a band of
slave raiders working there at present, I understand. If your men
learn of it they may desert you."



"Thanks," replied Smith. "It is very kind of you to warn us. I
should like to know to whom we are indebted," but the stranger
was gone.

As mysteriously and silently as he had appeared, he swung again
into the tree above and disappeared. The two whites looked at one
another in amazement.

"Geeze," said Danny.

"I fully indorse your statement," said Smith.

"Say, Ogonyo," demanded the "Gunner," "who was that bozo?
You or any of your men know?"

"Yes, bwana," replied the headman, "that was Tarzan of the
Apes."

 



VI.—THE WATERS OF CHINNERETH

LADY BARBARA COLLIS walked slowly along the dusty path
leading from the Midian village down to the lake that lay in the
bottom of the ancient crater which formed the valley of the Land
of Midian. At her right walked Abraham, the son of Abraham, and
at her left the golden haired Jezebel. Behind them came the
apostles, surrounding a young girl whose sullen countenance was
enlivened occasionally by the fearful glances she cast upon the old
men who formed her escort or her guard. Following the apostles
marched the remainder of the villagers, headed by the elders.
Other than these general divisions of the cortege, loosely observed,
there was no attempt to maintain a semblance of orderly
formation. They moved like sheep, now huddled together, now
spewing beyond the limits of the narrow path to spread out on
either side, some forging ahead for a few yards only to drop back
again.

Lady Barbara was apprehensive. She had learned many things
in the long weeks of her virtual captivity among this strange
religious sect. Among other things she had learned their language,
and the mastery of it had opened to her inquiring mind many
avenues of information previously closed. And now she was
learning, or she believed she was, that Abraham, the son of
Abraham, was nursing in his bosom a growing skepticism of her
divinity.

Her first night in Midian had witnessed her introduction to the
cruel customs and rites of this degenerate descendant of the
earliest Christian Church, and as she acquired a working
knowledge of the language of the land and gained an appreciation
of the exalted origin the leaders of the people attributed to her,
and her position of spokesman for their god, she had used her
influence to discourage, and even to prohibit, the more terrible
and degrading practices of their religion.

While recollection of the supernatural aspects of her descent
from the clouds remained clear in the weak mind of Abraham, the
son of Abraham, Lady Barbara had been successful in her
campaign against brutality; but daily association with this celestial



visitor had tended to dissipate the awe that had at first
overwhelmed the prophet of Paul, the son of Jehovah. The
interdictions of his heavenly guest were all contrary to the desires
of Abraham, the son of Abraham, and to the word of Jehovah as it
had been interpreted by the prophets beyond the memory of man.
Such were the foundations of the prophet's increasing skepticism,
nor was the changing attitude of the old man toward her
unrecognized by the English girl.

Today he had ignored her and was even forcing her to
accompany them and witness the proof of his apostasy. What
would come next? She had had not only ocular proof of the
fanatical blood frenzy of the terrible old man, but she had listened
for hours to detailed descriptions of orgies of frightfulness from
the lips of Jezebel. Yes, Lady Barbara Collis was apprehensive, and
not without reason; but she determined to make a last effort to
reassert her waning authority.

"Think well Abraham, the son of Abraham," she said to the man
walking at her side, "of the wrath of Jehovah when he sees that
you have disobeyed him."

"I walk in the path of the prophets," replied the old man.
"Always we have punished those who defied the laws of Jehovah,
and Jehovah has rewarded us. Why should he be wroth now? The
girl must pay the price of her iniquity."

"But she only smiled," argued Lady Barbara.

"A sin in the eyes of Jehovah," replied Abraham, the son of
Abraham. "Laughter is carnal, and smiles lead to laughter, which
gives pleasure; and all pleasures are the lures of the devil. They are
wicked."

"Do not say any more," said Jezebel, in English. "You will only
anger him, and when he is angry he is terrible."

"What sayest thou, woman?" demanded Abraham, the son of
Abraham.

"I was praying to Jehovah in the language of Heaven," replied
the girl.

The Prophet let his scowling gaze rest upon her. "Thou doest
well to pray, woman. Jehovah looketh not with pleasure upon



thee."

"Then I shall continue praying," replied the girl meekly, and to
Lady Barbara, in English; "The old devil is already planning my
punishment. He has always hated me, just as they always hate us
poor creatures who are not created in the same image as they."

The remarkable difference in physical appearance and mentality
that set Jezebel apart from the other Midians was an inexplicable
phenomenon that had constantly puzzled Lady Barbara and would
continue to puzzle her, since she could not know of the little fair
haired slave girl whose virile personality still sought to express
itself beyond a grave nineteen centuries old. How greatly Jezebel's
mentality surpassed that of her imbecilic fellows had been
demonstrated to Lady Barbara by the surprising facility with
which the girl had learned to speak English while she was teaching
Lady Barbara the language of the Midians. How often and how
sincerely had she thanked a kindly Providence for Jezebel!

The procession had now arrived at the shore of the lake, which
legend asserted to be bottomless, and had halted where a few flat
lava rocks of great size overhung the waters. The apostles took
their places with Abraham, the son of Abraham, upon one of the
rocks, the girl in their midst; and then a half dozen younger men
came forward at a signal from Jobab. One of their number carried
a fiber net, and two others brought a heavy piece of lava. Quickly
they threw the net over the now terrified and screaming girl and
secured the lava rock to it.

Abraham, the son of Abraham, raised his hands above his head,
and at the signal all knelt. He commenced to pray in that now
familiar gibberish that was not Midian, nor, according to Jezebel,
any language whatsoever, for she insisted that the Prophet and the
Apostles, to whose sole use it was restricted, could not understand
it themselves. The girl, kneeling, was weeping softly now,
sometimes choking down a muffled sob, while the young men held
the net securely.

Suddenly Abraham, the son of Abraham, abandoned the
ecclesiastical tongue and spoke in the language of his people. "For
as she has sinned so shall she suffer," he cried. "It is the will of
Jehovah, in his infinite mercy, that she shall not be consumed by
fire, but that she shall be immersed three times in the waters of



Chinnereth that her sins may be washed from her. Let us pray that
they may be not too grievous, since otherwise she shall not
survive." He nodded to the six young men, who seemed well
schooled in their parts.

Four of them seized the net and raised it between them, while
the remaining two held the ends of long fiber ropes that were
attached to it. As the four commenced to swing the body of the girl
pendulum like between them, her screams and pleas for mercy
rose above the silent waters of Chinnereth in a diapason of horror,
mingled with which were the shrieks and groans of those who,
excited beyond the capacity of their nervous systems, were falling
to the ground in the throes of epileptic seizures.

To and fro, with increasing rapidity, the young men swung their
terror crazed burden. Suddenly one of them collapsed to sink,
writhing and foaming, to the surface of the great block of lava
upon which they stood, dropping the soft body of the girl heavily
to the hard rocks. As Jobab signaled to another young man to take
the place of him who had fallen, an apostle screamed and dropped
in his tracks.

But no one gave heed to those who had succumbed, and a
moment later the girl was swinging to and fro out over the waters
of Chinnereth, back over the hard face of the lava.

"In the name of Jehovah! In the name of Jehovah!" chanted
Abraham, the son of Abraham, to the cadence of the swinging
sack. "In the name of Jehovah! In the name of his son—" there was
a pause, and as the body of the girl swung again out over the water
—"Paul!"

It was the signal. The four young men released their holds upon
the net, and the body of the girl shot downward toward the dark
waters of the lake. There was a splash. The screaming ceased. The
waters closed in above the victim of cruel fanaticism, leaving only
a widening circle of retreating wavelets and two fiber ropes
extending upward to the altar of castigation.

For a few seconds there was silence and immobility, except for
the groans and contortions of the now greatly increased numbers
of the victims of the Nemesis of the Midians. Then Abraham, the
son of Abraham, spoke again to the six executioners, who



immediately laid hold of the two ropes and hauled the girl upward
until she swung, dripping and choking, just above the surface of
the water.

For a brief interval they held her there; and then, at a word from
the Prophet, they dropped her again beneath the waters.

"You murderer!" cried Lady Barbara, no longer able to control
her anger. "Order that poor creature drawn ashore before she is
drowned."

Abraham, the son of Abraham, turned eyes upon the English
girl that almost froze her with horror—the wild, staring eyes of a
maniac; piercing pupils rimmed round with white. "Silence,
blasphemer!" screamed the man. "Last night I walked with
Jehovah, and He told me that you would be next."

"Oh, please," whispered Jezebel, tugging at Lady Barbara's
sleeve. "Do not anger him more or you are lost."

The Prophet turned again to the six young men, and again, at
his command, the victim was drawn above the surface of the lake.
Fascinated by the horror of the situation, Lady Barbara had
stepped to the edge of the rock, and, looking down, saw the poor
creature limp but still gasping in an effort to regain her breath.
She was not dead, but an other immersion must surely prove fatal.

"Oh, please," she begged, turning to the Prophet, "in the name
of merciful God, do not let them lower her again!"

Without a word of reply Abraham, the son of Abraham, gave the
signal; and for the third time the now unconscious girl was
dropped into the lake. The English girl sank to her knees in an
attitude of prayer, and raising her eyes to heaven plead fervently
to her Maker to move the heart of Abraham, the son of Abraham,
to compassion, or out of the fullness of His own love to save the
victim of these misguided creatures from what seemed now
certain death. For a full minute she had prayed, and still the girl
was left beneath the waters. Then the Prophet commanded that
she be raised.

"If she is now pure in the eyes of Jehovah," he cried, "she will
emerge alive. If she be dead, it is the will of Jehovah. I have but
walked in the paths of the Prophets."



The six young men raised the sagging net to the surface of the
rocks where they rolled the limp form of the girl from it close to
where Lady Barbara kneeled in prayer. And now the Prophet
appeared to notice the attitude and the pleading voice of the
English girl for the first time.

"What doest thou?" he demanded.

"I pray to a God whose power and mercy are beyond your
understanding," she replied. "I pray for the life of this poor child."

"There is the answer to your prayer," sneered the Prophet
contemptuously, indicating the still body of the girl. "She is dead,
and Jehovah has revealed to all who may have doubted that
Abraham, the son of Abraham, is His prophet and that thou art an
impostor."

"We are lost," whispered Jezebel.

Lady Barbara thought as much herself; but she thought quickly,
for the emergency was critical. Rising, she faced the Prophet. "Yes,
she is dead," she replied, "but Jehovah can resurrect her."

"He can, but He will not," said Abraham, the son of Abraham.

"Not for you, for He is angry with him who dares to call himself
His prophet and yet disobeyeth His commands." She stepped
quickly to the side of the lifeless body. "But for me He will
resurrect her. Come Jezebel and help me!"

Now Lady Barbara, in common with most modern, athletically
inclined young women, was familiar with the ordinary methods
for resuscitating the drowned; and she fell to work upon the victim
of the Prophet's homicidal mania with a will born not only of
compassion, but of vital necessity. She issued curt orders to
Jezebel from time to time, orders which broke but did not
terminate a constant flow of words which she voiced in chant-like
measures. She started with The Charge of the Light Brigade, but
after two stanzas her memory failed and she had recourse to
Mother Goose, snatches from the verse in Alice in Wonderland,
Kipling, Omar Khayyam; and, as the girl after ten minutes of
heartbreaking effort commenced to show signs of life, Lady
Barbara closed with excerpts from Lincoln's Gettysburg Address.



Crowded about them were the Prophet, the Apostles, the Elders,
and the six executioners, while beyond these the villagers pressed
as close as they dared to witness the miracle if such it were to be.

"'And that government of the people, by the people, and for the
people shall not perish from the earth,'" chanted Lady Barbara,
rising to her feet. "Lay the child in the net," she commanded,
turning to the wide-eyed young men who had cast her into the
lake, "and carry her tenderly back to the cave of her parents. Come
Jezebel!" To Abraham, the son of Abraham, she vouchsafed not
even a glance.

That night the two girls sat at the entrance of their cave looking
out across the uncharted valley of Midian. A full moon silvered the
crest of the lofty escarpment of the crater's northern rim. In the
middle distance the silent waters of Chinnereth lay like a
burnished shield.

"It is beautiful," sighed Jezebel.

"But, oh, how horrible, because of man," replied Lady Barbara,
with a shudder.

"At night, when I am alone, and can see only the beautiful
things, I try to forget man," said the golden one. "Is there so much
cruelty and wickedness in the land from which you come,
Barbara?"

"There are cruelty and wickedness everywhere where men are,
but in my land it is not so bad as here where the church rules and
cruelty is the sole business of the church."

"They say the men over there are very cruel," said Jezebel,
pointing across the valley; "but they are beautiful—not like our
people."

"You have seen them?"

"Yes. Sometimes they come searching for their strayed goats,
but not often. Then they chase us into our caves, and we roll rocks
down on them to keep them from coming up and killing us. They
steal our goats at such times; and if they catch any of our men they
kill them, too. If I were alone I would let them catch me for they
are very beautiful, and I do not think they would kill me. I think
they would like me."



"I don't doubt it," agreed Lady Barbara, "but if I were you I
would not let them catch me."

"Why not? What have I to hope for here? Perhaps some day I
shall be caught smiling or singing; and then I shall be killed, and
you have not seen all of the ways in which the Prophet can destroy
sinners. If I am not killed I shall certainly be taken to his cave by
some horrible old man; and there, all my life, I shall be a slave to
him and his other women; and the old women are more cruel to
such as I than even the men. No, if I were not afraid of what lies
between I should run away and go to the land of the North
Midians."

"Perhaps your life will be happier and safer here with me since
we showed Abraham, the son of Abraham, that we are more
powerful than he; and when the time comes that my people find
me, or I discover an avenue of escape, you shall come away with
me, Jezebel; though I don't know that you will be much safer in
England than you are here."

"Why?" demanded the girl.

"You are too beautiful ever to have perfect safety or perfect
happiness."

"You think I am beautiful? I always thought so, too. I saw myself
when I looked into the lake or into a vessel of water; and I thought
that I was beautiful, although I did not look like the other girls of
the land of Midian. Yet you are beautiful and I do not look like
you. Have you never been safe or happy, Barbara?"

The English girl laughed. "I am not too beautiful, Jezebel," she
explained.

A footfall on the steep pathway leading to the cave caught their
attention. "Someone comes," said Jezebel.

"It is late," said Lady Barbara. "No one should be coming now to
our cave."

"Perhaps it is a man from North Midian," suggested Jezebel. "Is
my hair arranged prettily?"

"We had better be rolling a rock into position than thinking
about our hair," said Lady Barbara, with a short laugh.



"Ah, but they are such beautiful men!" sighed Jezebel.

Lady Barbara drew a small knife from one of her pockets and
opened the blade. "I do not like 'beautiful' men," she said.

The approaching footfalls were coming slowly nearer; but the
two young women, sitting just within the entrance to their cave,
could not see the steep pathway along which the nocturnal visitor
was approaching. Presently a shadow fell across their threshold
and an instant later a tall old man stepped into view. It was
Abraham, the son of Abraham.

Lady Barbara rose to her feet and faced the Prophet. "What
brings you to my cave at this time of night?" she demanded. "What
is it, of such importance, that could not wait until morning? Why
do you disturb me now?"

For a long moment the old man stood glaring at her. "I have
walked with Jehovah in the moonlight," he said, presently; "and
Jehovah hath spoken in the ear of Abraham, the son of Abraham,
Prophet of Paul, the son of Jehovah."

"And thou hast come to make your peace with me as Jehovah
directed?"

"Such are not the commands of Jehovah," replied the Prophet.
"Rather He is wroth with thee who didst seek to deceive the
Prophet of His son."

"You must have been walking with someone else," snapped Lady
Barbara.

"Nay. I walked with Jehovah," insisted Abraham, the son of
Abraham. "Thou hast deceived me. With trickery, perhaps even
with sorcery, thou didst bring to life her who was dead by the will
of Jehovah; and Jehovah is wroth."

"Thou heardest my prayers, and thou witnessedst the miracle of
the resurrection," Lady Barbara reminded him. "Thinkest thou
that I am more powerful than Jehovah? It was Jehovah who raised
the dead child."

"Thou speakest even as Jehovah prophesied," said the Prophet.
"And He spake in my ear and commanded that I should prove thee
false, that all men might see thine iniquity."



"Interesting, if true," commented Lady Barbara; "but not true."

"Thou darest question the word of the Prophet?" cried the man
angrily. "But tomorrow thou shalt have the opportunity to prove
thy boasts. Tomorrow Jehovah shall judge thee. Tomorrow thou
shalt be cast into the waters of Chinnereth in a weighted net, nor
will there be cords attached whereby it may be drawn above the
surface."

 



VII.—THE SLAVE RAIDER

LEON STABUTCH mounted behind one of his captors, riding to
an unknown fate, was warrantably perturbed. He had been close
to death at the hands of one of the band already, and from their
appearance and their attitude toward him it was not difficult for
him to imagine that they would require but the slightest pretext to
destroy him.

What their intentions might be was highly problematical,
though he could conceive of but one motive which might inspire
such as they to preserve him. But if ransom were their aim he
could not conjecture any method by which these semi-savages
might contact with his friends or superiors in Russia. He was
forced to admit that his prospects appeared most discouraging.

The shiftas were forced to move slowly because of the packs
some of their horses were carrying since the looting of the
Russian's camp. Nor could they have ridden much more rapidly,
under any circumstances, on the trail that they entered shortly
following their capture of Stabutch.

Entering a narrow, rocky canyon the trail wound steeply upward
to debouch at last upon a small, level mesa, at the upper end of
which Stabutch saw what, at a distance, appeared to be a palisaded
village nestling close beneath a rocky cliff that bounded the mesa
in that direction.

This evidently was the destination of his captors, who were
doubtless members of the very band the mere rumor of which had
filled his men with terror. Stabutch was only sorry that the balance
of the story, postulating the existence of a white leader, was
evidently erroneous, since he would have anticipated less difficulty
in arranging the terms and collection of a ransom with a European
than with these ignorant savages.

As they neared the village Stabutch discovered that their
approach had been made beneath the scrutiny of lookouts posted
behind the palisade, whose heads and shoulders were now plainly
visible above the crude though substantial rampart.



And presently these sentries were shouting greetings and
queries to the members of the returning band as the village gate
swung slowly open and the savage horsemen entered the
enclosure with their captive, who was soon the center of a throng
of men, women, and children, curious and questioning—a savage
throng of surly blacks.

Although there was nothing actively menacing in the attitude of
the savages there was a definite unfriendliness in their demeanor
that cast a further gloom of apprehension upon the already
depressed spirits of the Russian; and as the cavalcade entered the
central compound, about which the huts were grouped, he
experienced a sensation of utter hopelessness.

It was at this moment that he saw a short, bearded white man
emerge from one of the squalid dwellings; and instantly the
depression that had seized him was, partially at least, relieved.

The shiftas were dismounting, and now he was roughly dragged
from the animal which had borne him from his camp and pushed
unceremoniously toward the white man, who stood before the
doorway from whence he had appeared surveying the prisoner
sullenly, while he listened to the report of the leader of the
returning band.

There was no smile upon the face of the bearded man as he
addressed Stabutch after the black shifta had completed his
report. The Russian recognized that the language employed by the
stranger was Italian, a tongue which he could neither speak nor
understand, and this he explained in Russian; but the bearded one
only shrugged and shook his head. Then Stabutch tried English.

"That is better," said the other brokenly. "I understand English a
little. Who are you? What was the language you first spoke to me?
From what country do you come?"

"I am a scientist," replied Stabutch. "I spoke to you in Russian."

"Is Russia your country?"

"Yes."

The man eyed him intently for some time, as though attempting
to read the innermost secrets of his mind, before he spoke again.
Stabutch noted the squat, powerful build of the stranger, the cruel



lips, only partially concealed by the heavy, black beard, and the
hard, crafty eyes, and guessed that he might have fared as well at
the hands of the blacks.

"You say you are a Russian," said the man. "Red or white?"

Stabutch wished that he might know how to answer this
question. He was aware that the Red Russians were not well
beloved by all peoples; and that the majority of Italians were
trained to hate them, and yet there was something in the
personality of this stranger that suggested that he might be more
favorably inclined to a Red than to a White Russian. Furthermore,
to admit that he was a Red might assure the other that a ransom
could be obtained more surely than from a White, whose
organization was admittedly weak and poverty stricken. For these
reasons Stabutch decided to tell the truth.

"I am a Red," he said.

The other considered him intently and in silence for a moment;
then he made a gesture that would have passed unnoticed by any
but a Red Communist. Leon Stabutch breathed an inaudible sigh
of relief, but his facial expression gave no indication of recognition
of this secret sign as he answered it in accordance with the ritual
of his organization, while the other watched him closely.

"Your name, comrade?" inquired the bearded one in an altered
tone.

"Leon Stabutch," replied the Russian; "and yours, comrade?"

"Dominic Capietro. Come, we will talk inside. I have a bottle
there wherewith we may toast the cause and become better
acquainted."

"Lead on, comrade," said Stabutch; "I feel the need of something
to quiet my nerves. I have had a bad few hours."

"I apologize for the inconvenience to which my men have put
you," replied Capietro, leading the way into the hut; "but all shall
be made right again. Be seated. As you see, I lead the simple life;
but what imperial throne may compare in grandeur with the
bosom of Mother Earth!"

"None, comrade," agreed Stabutch, noting the entire absence of
chairs, or even stools, that the other's speech had already



suggested and condoned. "Especially," he added, "when enjoyed
beneath a friendly roof."

Capietro rummaged in an old duffle bag and at last withdrew a
bottle which he uncorked and handed to Stabutch. "Golden
goblets are for royal tyrants, Comrade Stabutch," he declaimed,
"but not for such as we, eh?"

Stabutch raised the bottle to his lips and took a draught of the
fiery liquid, and as it burned its way to his stomach and the fumes
rose to his head the last of his fears and doubts vanished. "Tell me
now," he said, as he passed the bottle back to his host, "why I was
seized, who you are, and what is to become of me?"

"My headman told me that he found you alone, deserted by your
safari, and not knowing whether you were friend or enemy he
brought you here to me. You are lucky, comrade, that Dongo
chanced to be in charge of the scouting party today. Another might
have killed you first and inquired later. They are a pack of
murderers and thieves, these good men of mine. They have been
oppressed by cruel masters, they have felt the heel of the tyrant
upon their necks, and their hands are against all men. You cannot
blame them.

"But they are good men. They serve me well. They are the man
power, I am the brains; and we divide the profits of our operations
equally—half to the man power, half to the brains," and Capietro
grinned.

"And your operations?" asked Stabutch.

Capietro scowled; then his face cleared. "You are a comrade, but
let me tell you that it is not always safe to be inquisitive."

Stabutch shrugged. "Tell me nothing," he said. "I do not care. It
is none of my business."

"Good," exclaimed the Italian, "and why you are here in Africa is
none of my business, unless you care to tell me. Let us drink
again."

While the conversation that ensued, punctuated by numerous
drinks, carefully eschewed personalities, the question of the
other's occupation was uppermost in the mind of each; and as the
natural effects of the liquor tended to disarm their suspicions and



urge confidence it also stimulated the curiosity of the two, each of
whom was now mellow and genial in his cups.

It was Capietro who broke first beneath the strain of an
overpowering curiosity. They were sitting side by side upon a
disreputably filthy rug, two empty bottles and a newly opened one
before them. "Comrade," he cried, throwing an arm about the
shoulders of the Russian affectionately, "I like you. Dominic
Capietro does not like many men. This is his motto: Like few men
and love all women," whereat he laughed loudly.

"Let's drink to that," suggested Stabutch, joining in the laughter.
"'Like few men and love all women.' That is the idea!"

"I knew the minute I saw you that you were a man after my own
heart, comrade," continued Capietro, "and why should there be
secrets between comrades?"

"Certainly, why?" agreed Stabutch.

"So I shall tell you why I am here with this filthy band of
thieving cutthroats. I was a soldier in the Italian army. My
regiment was stationed in Eritrea. I was fomenting discord and
mutiny, as a good Communist should, when some dog of a Fascist
reported me to the commanding officer. I was arrested. Doubtless,
I should have been shot, but I escaped and made my way to
Abyssinia, where Italians are none too well liked; but when it was
known that I was a deserter I was treated well.

"After a while I obtained employment with a powerful ras to
train his soldiers along European lines. There I became proficient
in Amharic, the official language of the country, and also learned
to speak that of the Gallas, who constituted the bulk of the
population of the principality of the ras for whom I worked.
Naturally, being averse to any form of monarchistic government, I
commenced at once to instill the glorious ideals of Communism
into the breasts of the retainers of the old ras; but once again I
was frustrated by an informer, and only by chance did I escape
with my life.

"This time, however, I succeeded in enticing a number of men to
accompany me. We stole horses and weapons from the ras and
rode south where we joined a band of shiftas, or rather, I should
say, absorbed them.



"This organized body of raiders and thieves made an excellent
force with which to levy tribute upon chance travelers and
caravans, but the returns were small and so we drifted down into
this remote country of the Ghenzi where we can ply a lucrative
trade in black ivory."

"Black ivory? I never knew there was such a thing."

Capietro laughed. "Two legged ivory," he explained.

Stabutch whistled. "Oh," he said, "I think I understand. You are
a slave raider; but where is there any market for slaves, other than
the wage slaves of capitalistic countries?"

"You would be surprised, comrade. There are still many
markets, including the mandates and protectorates of several
highly civilized signatories to world court conventions aimed at
the abolition of human slavery. Yes, I am a slave raider—rather a
remarkable vocation for a university graduate and the former
editor of a successful newspaper."

"And you prefer this?"

"I have no alternative, and I must live. At least I think I must
live—a most common form of rationalization. You see, my
newspaper was anti-Fascist. And now, comrade, about yourself—
what 'scientific' research is the Soviet government undertaking in
Africa?"

"Let us call it anthropology," replied Stabutch. "I am looking for
a man."

"There are many men in Africa and much nearer the coast than
the Ghenzi country. You have traveled far inland looking for a
man."

"The man I look for I expected to find somewhere south of the
Ghenzis," replied Stabutch.

"Perhaps I can aid you. I know many men, at least by name and
reputation, in this part of the world," suggested the Italian.

Stabutch, had he been entirely sober, would have hesitated to
give this information to a total stranger, but alcohol induces
thoughtless confidences. "I search for an Englishman known as
Tarzan of the Apes," he explained.



Capietro's eyes narrowed. "A friend of yours?" he asked.

"I know of no one I would rather see," replied Stabutch.

"You say he is here in the Ghenzi country?"

"I do not know. None of the natives I have questioned knew his
whereabouts."

"His country is far south of the Ghenzis," said Capietro.

"Ah, you know of him, then?"

"Yes. Who does not? But what business have you with Tarzan of
the Apes?"

"I have come from Moscow to kill him," blurted Stabutch, and in
the same instant regretted his rash admission.

Capietro relaxed. "I am relieved," he said.

"Why?" demanded the Russian.

"I feared he was a friend of yours," explained the Italian. "In
which case we could not be friends; but if you have come to kill
him you shall have nothing but my best wishes and heartiest
support."

Stabutch's relief was almost a thing of substance, so
considerable and genuine was it. "You, too, have a grievance
against him?" he asked.

"He is a constant threat against my little operations in black
ivory," replied Capietro. "I should feel much safer if he were out of
the way."

"Then perhaps you will help me, comrade?" inquired Stabutch
eagerly.

"I have lost no ape-man," replied Capietro, "and if he leaves me
alone I shall never look for him. That adventure, comrade, you will
not have to share with me."

"But you have taken away my means of carrying out my plans. I
cannot seek Tarzan without a safari," complained Stabutch.

"That is right," admitted the raider; "but perhaps the mistake of
my men may be rectified. Your equipment and goods are safe.



They will be returned to you, and, as for men, who better could
find them for you than Dominic Capietro, who deals in men?"

The safari of Lord Passmore moved northward, skirting the
western foothills of the Ghenzi Mountains. His stalwart porters
marched almost with the precision of trained soldiers, at least in
that proper distances were maintained and there were no
stragglers. A hundred yards in advance were three askaris and
behind these came Lord Passmore, his gun bearer, and his
headman. At the head and rear of the column of porters was a
detachment of askaris—well armed, efficient appearing men. The
whole entourage suggested intelligent organization and
experienced supervision. Evidence of willingly observed discipline
was apparent, a discipline that seemed to be respected by all with
the possible exception of Isaza, Lord Passmore's "boy," who was
also his cook.

Isaza marched where his fancy dictated, laughing and joking
with first one and then another of the members of the safari—the
personification of good nature that pervaded the whole party and
that was constantly manifested by the laughter and singing of the
men. It was evident that Lord Passmore was an experienced
African traveler and that he knew what treatment to accord his
followers.

How different, indeed, this well ordered safari, from another
that struggled up the steep slopes of the Ghenzis a few miles to the
east. Here the column was strung out for fully a mile, the askaris
straggling along among the porters, while the two white men
whom they accompanied forged far ahead with a single boy and a
gun bearer.

"Geeze," remarked the "Gunner," "you sure picked on a lousy
racket! I could of stayed home and climbed up the front of the
Sherman Hotel, if I had of wanted to climb, and always been
within a spit of eats and drinks."

"Oh, no you couldn't," said Lafayette Smith.

"Why not? Who'd a stopped me?"

"Your friends, the cops."



"That's right; but don't call 'em my friends—the lousy bums. But
wherinell do you think you're going?"

"I think I perceive in this mountain range evidences of upthrust
by horizontal compression," replied Lafayette Smith, "and I wish
to examine the surface indications more closely than it is possible
to do from a distance. Therefore, we must go to the mountains,
since they will not come to us."

"And what does it get you?" demanded "Gunner" Patrick. "Not a
buck. It's a bum racket."

Lafayette Smith laughed good-naturedly. They were crossing a
meadowland through which a mountain stream wound.
Surrounding it was a forest. "This would make a good camp," he
said, "from which to work for a few days. You can hunt, and I'll
have a look at the formations in the vicinity. Then we'll move on."

"It's jake with me," replied the "Gunner." "I'm fed up on
climbing."

"Suppose you remain with the safari and get camp made,"
suggested Smith. "I'll go on up a little farther with my boy and see
what I can see. It's early yet."

"Oke," assented the "Gunner." "I'll park the mob up near them
trees. Don't get lost, and, say, you better take my protection guy
with you," he added, nodding in the direction of his gun bearer.

"I'm not going to hunt," replied Smith. "I won't need him."

"Then take my rod here." The "Gunner" started to unbuckle his
pistol belt. "You might need it."

"Thanks, I have one," replied Smith, tapping his .32.

"Geeze, you don't call that thing a rod, do you?" demanded the
"Gunner," contemptuously.

"It's all I need. I'm looking for rocks, not trouble. Come on
Obambi," and he motioned his boy to follow him as he started up
the slope toward the higher mountains.

"Geeze," muttered the "Gunner," "I seen pipies what ain't as
much of a nut as that guy; but," he added, "he's a regular guy at
that. You can't help likin' him." Then he turned his attention to the
selection of a campsite.



Lafayette Smith entered the forest beyond the meadowland; and
here the going became more difficult, for the ground rose rapidly;
and the underbrush was thick. He fought his way upward, Obambi
at his heels; and at last he reached a higher elevation, where the
forest growth was much thinner because of the rocky nature of the
ground and the absence of top soil. Here he paused to examine the
formation, but only to move on again, this time at right angles to
his original direction.

Thus, stopping occasionally to investigate, he moved erratically
upward until he achieved the summit of a ridge from which he had
a view of miles of rugged mountains in the distance. The canyon
that lay before him, separating him from the next ridge, aroused
his interest. The formation of the opposite wall, he decided, would
bear closer investigation.

Obambi had flung himself to the ground when Smith halted.
Obambi appeared exhausted. He was not. He was merely
disgusted. To him the bwana was mad, quite mad. Upon no other
premises could Obambi explain the senseless climbing, with an
occasional pause to examine rocks. Obambi was positive that they
might have discovered plenty of rocks at the foot of the mountains
had they but searched for them. And then, too, this bwana did not
hunt. He supposed all bwanas came to Africa to hunt. This one,
being so different, must be mad.

Smith glanced at his boy. It was too bad, he thought, to make
Obambi do all this climbing unnecessarily. Certainly there was no
way in which the boy might assist him, while seeing him in a
constant state of exhaustion reacted unfavorably on Smith. Better
by far to be alone. He turned to the boy. "Go back to camp,
Obambi," he said. "I do not need you here."

Obambi looked at him in surprise. Now he knew the bwana was
very mad. However, it would be much more pleasant in camp than
climbing about in these mountains. He rose to his feet. "The
bwana does not need me?" he asked. "Perhaps he will need me."
Obambi's conscience was already troubling him. He knew that he
should not leave his bwana alone.

"No, I shan't need you, Obambi," Smith assured him. "You run
along back to camp. I'll come in pretty soon."



"Yes, bwana," and Obambi turned back down the mountain
side.

Lafayette Smith clambered down into the canyon, which was
deeper than he had supposed, and then worked his way up the
opposite side that proved to be even more precipitous than it had
appeared from the summit of the ridge. However, he found so
much to interest him that he considered it well worth the effort,
and so deeply absorbed was he that he gave no heed to the passage
of time.

It was not until he reached the top of the far side of the canyon
that he noted the diminishing light that presaged the approach of
night. Even then he was not greatly concerned; but he realized
that it would be quite dark before he could hope to recross the
canyon, and it occurred to him that by following up the ridge on
which he stood he could reach the head of the canyon where it
joined the ridge from which he had descended into it, thus saving
him a long, arduous climb and shortening the time, if not the
distance, back to camp.

As he trudged upward along the ridge, night fell; but still he
kept on, though now he could only grope his way slowly, nor did it
occur to him for several hours that he was hopelessly lost.

 



VIII.—THE BABOONS

A NEW day had dawned, and Africa greeted the age old miracle of
Kudu emerging from his lair behind the eastern hills and smiled.
With the exception of a few stragglers the creatures of the night
had vanished, surrendering the world to their diurnal fellows.

Tongani, the baboon, perched upon his sentinel rock, surveyed
the scene and, perhaps, not without appreciation of the beauties;
for who are we to say that God touched so many countless of his
works with beauty yet gave to but one of these the power of
appreciation?

Below the sentinel fed the tribe of Zugash, the king; fierce
tongani shes with their balus clinging to their backs, if very young,
while others played about, imitating their elders in their constant
search for food; surly, vicious bulls; old Zugash himself, the
surliest and most vicious.

The keen, close-set eyes of the sentinel, constantly upon the
alert down wind, perceived something moving among the little
hills below. It was the top of a man's head. Presently the whole
head came into view; and the sentinel saw that it belonged to a
tarmangani; but as yet he sounded no alarm, for the tarmangani
was still a long way off and might not be coming in the direction of
the tribe. The sentinel would watch yet a little longer and make
sure, for it was senseless to interrupt the feeding of the tribe if no
danger threatened.

Now the tarmangani was in full view. Tongani wished that he
might have the evidence of his keen nose as well as his eyes; then
there would be no doubt, for, like many animals, the tonganis
preferred to submit all evidence to their sensitive nostrils before
accepting the verdict of their eyes; but the wind was in the wrong
direction.

Perhaps, too, Tongani was puzzled, for this was such a
tarmangani as he had never before seen—a tarmangani who
walked almost as naked as Tongani himself. But for the white skin
he might have thought him a gomangani. This being a tarmangani,
the sentinel looked for the feared thunder stick; and because he



saw none he waited before giving the alarm. But presently he saw
that the creature was coming directly toward the tribe.

The tarmangani had long been aware of the presence of the
baboons, being down wind from them where their strong scent
was borne to his keen nostrils. Also, he had seen the sentinel at
almost the same instant that the sentinel had seen him; yet he
continued upward, swinging along in easy strides that suggested
the power and savage independence of Numa, the lion.

Suddenly Tongani, the baboon, sprang to his feet, uttering a
sharp bark, and instantly the tribe awoke to action, swarming up
the low cliffs at the foot of which they had been feeding. Here they
turned and faced the intruder, barking their defiance as they ran
excitedly to and fro.

When they saw that the creature was alone and bore no thunder
stick they were more angry than frightened, and they scolded
noisily at this interruption of their feeding. Zugash and several of
the other larger bulls even clambered part way down the cliff to
frighten him away; but in this they only succeeded in increasing
their own anger, for the tarmangani continued upward toward
them.

Zugash, the king, was now beside himself with rage. He stormed
and threatened. "Go away!" he barked. "I am Zugash. I kill!"

And now the stranger halted at the foot of the cliff and surveyed
him. "I am Tarzan of the Apes," he said. "Tarzan does not come to
the stamping grounds of the tongani to kill. He comes as a friend."

Silence fell upon the tribe of Zugash; the silence of stunning
surprise. Never before had they heard either tarmangani or
gomangani speak the language of the ape-people. They had never
heard of Tarzan of the Apes, whose country was far to the south;
but nevertheless they were impressed by his ability to understand
them and speak to them. However, he was a stranger, and so
Zugash ordered him away again.

"Tarzan does not wish to remain with the tongani," replied the
ape-man; "he desires only to pass them in peace."

"Go away!" growled Zugash. "I kill. I am Zugash."



Tarzan swung up the cliff quite as easily as had the baboons. It
was his answer to Zugash, the king. None was there who better
knew the strength, the courage, the ferocity of the tongani than he,
yet he knew, too, that he might be in this country for some time
and that, if he were to survive, he must establish himself definitely
in the minds of all lesser creatures as one who walked without fear
and whom it was well to let alone.

Barking furiously, the baboons retreated; and Tarzan gained the
summit of the cliff, where he saw that the shes and balus had
scattered, many of them going farther up into the hills, while the
adult bulls remained to contest the way.

As Tarzan paused, just beyond the summit of the cliff, he found
himself the center of a circle of snarling bulls against the
combined strength and ferocity of which he would be helpless. To
another than himself his position might have appeared precarious
almost to the point of hopelessness; but Tarzan knew the wild
peoples of his savage world too well to expect an unprovoked
attack, or a killing for the love of killing such as only man, among
all the creatures of the world, habitually commits. Neither was he
unaware of the danger of his position should a bull, more nervous
or suspicious than his fellows, mistake Tarzan's intentions or
misinterpret some trivial act or gesture as a threat against the
safety of the tribe.

But he knew that only an accident might precipitate a charge
and that if he gave them no cause to attack him they would gladly
let him proceed upon his way unmolested. However, he had hoped
to achieve friendly relations with the tongani, whose knowledge of
the country and its inhabitants might prove of inestimable value to
him. Better, too, that the tribe of Zugash be allies than enemies.
And so he assayed once more to win their confidence.

"Tell me, Zugash," he said, addressing the bristling king baboon,
"if there be many tarmangani in your country. Tarzan hunts for a
bad tarmangani who has many gomangani with him. They are bad
men. They kill. With thunder sticks they kill. They will kill the
tongani. Tarzan has come to drive them from your country."

But Zugash only growled and placed the back of his head against
the ground in challenge. The other males moved restlessly
sideways, their shoulders high, their tails bent in crooked curves.



Now some of the younger bulls rested the backs of their heads
upon the ground, imitating the challenge of their king.

Zugash, grimacing at Tarzan, raised and lowered his brows
rapidly, exposing the white skin about his eyes. Thus did the
savage old king seek to turn the heart of his antagonist to water by
the frightfulness of his mien; but Tarzan only shrugged
indifferently and moved on again as though convinced that the
baboons would not accept his overtures of friendship.

Straight toward the challenging bulls that stood in his path he
walked, without haste and apparently without concern; but his
eyes were narrowed and watchful, his every sense on the alert.
One bull, stiff legged and arrogant, moved grudgingly aside; but
another stood his ground. Here, the ape-man knew the real test
would come that should decide the issue.

The two were close now, face to face, when suddenly there burst
from the lips of the man-beast a savage growl, and simultaneously
he charged. With an answering growl and a catlike leap the
baboon bounded aside; and Tarzan passed beyond the rim of the
circle, victor in the game of bluff which is played by every order of
living thing sufficiently advanced in the scale of intelligence to
possess an imagination.

Seeing that the man-thing did not follow upward after the shes
and balus, the bulls contented themselves with barking insults
after him and aiming uncomplimentary gestures at his retreating
figure; but such were not the acts that menaced safety, and the
ape-man ignored them.

Purposely he had turned away from the shes and their young,
with the intention of passing around them, rather than precipitate
a genuine attack by seeming to threaten them. And thus his way
took him to the edge of a shallow ravine into which, unknown
either to Tarzan or the tongani, a young mother had fled with her
tiny balu.

Tarzan was still in full view of the tribe of Zugash, though he
alone could see into the ravine, when suddenly three things
occurred that shattered the peace that seemed again descending
upon the scene. A vagrant air current wafted upward from the
thick verdure below him the scent of Sheeta, the panther; a



baboon voiced a scream of terror; and, looking down, the ape-man
saw the young she, her balu clinging to her back, fleeing upward
toward him with savage Sheeta in pursuit.

As Tarzan, reacting instantly to the necessity of the moment,
leaped downward with back thrown spear hand, the bulls of
Zugash raced forward in answer to the note of terror in the voice
of the young mother.

From his position above the actors in this sudden tragedy of the
wilds the ape-man could see the panther over the head of the
baboon and realizing that the beast must reach his victim before
succor could arrive he hurled his spear in the forlorn hope of
stopping the carnivore, if only for a moment.

The cast was one that only a practiced hand might have dared
attempt, for the danger to the baboon was almost as great as that
which threatened the panther should the aim of the ape-man not
be perfect.

Zugash and his bulls, bounding forward at an awkward gallop,
reached the edge of the ravine just in time to see the heavy spear
hurtle past the head of the she by a margin of inches only and bury
itself in the breast of Sheeta. Then they were down the slope, a
snarling, snapping pack, and with them went an English viscount,
to fall upon a surprised, pain-maddened panther.

The baboons leaped in to snap at their hereditary foe and leaped
out again, and the man-beast, as quick and agile as they, leaped
and struck with his hunting knife, while the frenzied cat lunged
this way and that, first at one tormentor and then at another.

Twice those powerful, raking talons reached their mark and two
bulls sprawled, torn and bloody, upon the ground; but the bronzed
hide of the ape-man ever eluded the rage of the wounded cat.

Short was the furious battle, ferocious the growls and snarls of
the combatants, prodigious the leaps and bounds of the excited
shes hovering in the background; and then Sheeta, rearing high
upon his hind feet, struck savagely at Tarzan and, in the same
instant, plunged to earth dead, slain by the spear point puncturing
his heart.



Instantly the great tarmangani, who had once been king of the
great apes, leaped close and placed a foot upon the carcass of his
kill. He raised his face toward Kudu, the sun; and from his lips
broke the horrid challenge of the bull ape that has killed.

For a moment silence fell upon the forest, the mountain, and the
jungle. Awed, the baboons ceased their restless movement and
their din. Tarzan stooped and drew the spear from the quivering
body of Sheeta, while the tongani watched him with a new
interest.

Then Zugash approached. This time he did not rest the back of
his head against the ground in challenge. "The bulls of the tribe of
Zugash are the friends of Tarzan of the Apes," he said.

"Tarzan is the friend of the bulls of the tribe of Zugash,"
responded the ape-man.

"We have seen a tarmangani," said Zugash. "He has many
gomangani. There are many thunder sticks among them. They are
bad. Perhaps it is they whom Tarzan seeks."

"Perhaps," admitted the slayer of Sheeta. "Where are they?"

"They were camped where the rocks sit upon the mountain side,
as here." He nodded toward the cliff.

"Where?" asked Tarzan again, and this time Zugash motioned
along the foothills toward the south.

 



IX.—THE GREAT FISSURE

THE morning sun shone upon the bosom of Chinnereth, glancing
from the breeze born ripples that moved across its surface like vast
companies of soldiers passing in review with their countless spears
gleaming in the sunlight—a dazzling aspect of beauty.

But to Lady Barbara Collis it connoted something quite different
—a shallow splendor concealing cruel and treacherous depths, the
real Chinnereth. She shuddered as she approached its shore
surrounded by the apostles, preceded by Abraham, the son of
Abraham, and followed by the elders and the villagers. Among
them, somewhere, she knew were the six with their great net and
their fiber ropes.

How alike were they all to Chinnereth, hiding their cruelty and
their treachery beneath a thin veneer of godliness! But there the
parallel terminated, for Chinnereth was beautiful. She glanced at
the faces of the men nearest her, and again she shuddered. "'So
God created man in his own image,'" she mused. "Who, then,
created these?"

During the long weeks that fate had held her in this land of
Midian she had often sought an explanation of the origin of this
strange race, and the deductions of her active mind had not
deviated greatly from the truth. Noting the exaggerated racial
characteristics of face and form that distinguished them from
other peoples she had seen, recalling their common tendency to
epilepsy, she had concluded that they were the inbred descendants
of a common ancestor, himself a defective and an epileptic.

This theory explained much; but it failed to explain Jezebel, who
insisted that she was the child of two of these creatures and that,
insofar as she knew, no new strain of blood had ever been injected
into the veins of the Midian by intermating with other peoples.
Yet, somehow, Lady Barbara knew that such a strain must have
been introduced, though she could not guess the truth nor the
antiquity of the fact that lay buried in the grave of a little slave girl.

And their religion! Again she shuddered. What a hideous
travesty of the teachings of Christ! It was a confused jumble of
ancient Christianity and still more ancient Judaism, handed down



by word of mouth through a half imbecile people who had no
written language; a people who had confused Paul the Apostle
with Christ the Master and lost entirely the essence of the Master's
teachings, while interpolating hideous barbarisms of their own
invention. Sometimes she thought she saw in this exaggerated
deviation a suggestion of parallel to other so-called Christian sects
of the civilized outer world.

But now her train of thoughts was interrupted by the near
approach of the procession to the shore of the lake. Here was the
flat-topped lava rock of grim suggestiveness and hideous memory.
How long it seemed since she had watched the six hurl their
screaming victim from its well worn surface, and yet it had been
but yesterday. Now it was her turn. The Prophet and the Apostles
were intoning their senseless gibberish, meant to impress the
villagers with their erudition and cloak the real vacuity of their
minds, a practice not unknown to more civilized sects.

She was halted now upon the smooth surface of the lava,
polished by soft sandals and naked feet through the countless
years that these cruel rites had been enacted beside the waters of
Chinnereth. Again she heard the screams of yesterday's victim.
But Lady Barbara Collis had not screamed, nor would she. She
would rob them of that satisfaction at least.

Abraham, the son of Abraham, motioned the six to the fore; and
they came, bearing their net and their cords. At their feet lay the
lava fragment that would weight the net and its contents. The
Prophet raised his hands above his head and the people kneeled.
In the forefront of their ranks Lady Barbara saw the golden haired
Jezebel; and her heart was touched, for there was anguish in the
beautiful face and tears in the lovely eyes. Here was one, at least,
who could harbor love and compassion.

"I have walked with Jehovah," cried Abraham, the son of
Abraham, and Lady Barbara wondered that he did not have
blisters on his feet, so often he walked with Jehovah. The levity of
the conceit brought an involuntary smile to her lips, a smile that
the Prophet noticed. "You smile," he said, angrily. "You smile
when you should scream and beg for mercy as the others do. Why
do you smile?"



"Because I am not afraid," replied Lady Barbara, though she was
very much afraid.

"Why art thou not afraid, woman?" demanded the old man.

"I, too, have walked with Jehovah," she replied, "and He told me
to fear not, because you are a false prophet, and—"

"Silence!" thundered Abraham, the son of Abraham.
"Blaspheme no more. Jehovah shall judge you in a moment." He
turned to the six. "Into the net with her!"

Quickly they did his bidding; and as they commenced to swing
her body to and fro, to gain momentum against the moment that
they would release their holds and cast her into the deep lake, she
heard The Prophet reciting her iniquities that Jehovah was about
to judge in his own peculiar way. His speech was punctuated by
the screams and groans of those of the company who were seized
in the grip of the now familiar attacks to which Lady Barbara had
become so accustomed as to be almost as callous to as the Midians
themselves.

From her pocket the girl extracted the little pen knife that was
her only weapon and held it firmly in one hand, the blade open
and ready for the work she intended it to do. And what work was
that? Surely, she could not hope to inflict instant death upon
herself with that inadequate weapon! Yet, in the last stages of fear
induced by utter helplessness and hopelessness one may attempt
anything, even the impossible.

Now they were swinging her far out over Chinnereth. The
Apostles and the elders were intoning their weird chant in voices
excited to frenzy by the imminence of death, those who were not
writhing upon the rocky face of the altar in the throes of seizures.

Suddenly came the word from Abraham, the son of Abraham.
Lady Barbara caught her breath in a last frightened gasp. The six
released their holds. A loud scream arose from the huddled
villagers—the scream of a woman—and as she plunged toward the
dark waters Lady Barbara knew that it was the voice of Jezebel
crying out in the anguish of sorrow. Then mysterious Chinnereth
closed above her head.



At that very moment Lafayette Smith, A.M., Ph.D., Sc.D., was
stumbling along a rocky mountain side that walled the great crater
where lay the land of Midian and Chinnereth. He was no less
aware of the tragedy being enacted upon the opposite side of that
stupendous wall than of the fact that he was moving directly away
from the camp he was seeking. Had there been anyone there to tell
him, and had they told him, that he was hopelessly lost he would
have been inclined to dispute the statement, so positive was he
that he was taking a short cut to camp, which he imagined was but
a little distance ahead.

Although he had been without supper and breakfast, hunger
had not as yet caused him any annoyance, partially because of the
fact that he had had some chocolate with him, which had
materially assisted in allaying its pangs, and partially through his
interest in the geologic formations that held the attention of his
scholarly mind to the exclusion of such material considerations as
hunger, thirst, and bodily comfort. Even the question of personal
safety was relegated to the oblivion that usually engulfed all
practical issues when Lafayette Smith was immersed in the
pleasant waters of research.

Consequently he was unaware of the proximity of a tawny body,
nor did the fixed and penetrating gaze of a pair of cruel, yellow-
green eyes penetrate the armor of his preoccupation to disturb
that sixth sense that is popularly supposed to warn us of unseen
danger. Yet even had any premonition of threat to his life or safety
disturbed him he doubtless would have ignored it, safe in the
consciousness that he was adequately protected by the possession
of his .32 caliber, nickel plated pistol.

Moving northward along the lower slopes of a conical mountain,
the mind of the geologist became more and more deeply engrossed
in the rocky story that Nature had written upon the landscape, a
story so thrilling that even the thoughts of camp were forgotten;
and as he made his way farther and farther from camp a great lion
stalked in his wake.

What hidden urge prompted Numa thus to follow the man-thing
perhaps the great cat, himself, could not have guessed. He was not
hungry, for he had but recently finished a kill, nor was he a man-
eater, though a properly balanced combination of circumstances



might easily find the scales tipped in that direction by hunger,
inevitable and oft recurring. It may have been only curiosity, or,
again, some motive akin to that playfulness which is inherent in all
cats.

For an hour Numa followed the man—an hour of intense
interest for both of them—an hour that would have been replete
with far greater interest for the man, if less pleasurable, had he
shared with Numa the knowledge of their propinquity. Then the
man halted before a narrow vertical cleft in the rocky escarpment
towering above him. Here was an interesting entry in the book of
Nature! What titanic force had thus rent the solid rock of this
mighty mountain? It had its own peculiar significance, but what
was it? Perhaps elsewhere on the face of the mountain, that here
became precipitous, there would be other evidence to point the
way to a solution. Lafayette Smith looked up at the face of the cliff
towering above him, he looked ahead in the direction he had been
going; and then he looked back in the direction from which he had
come—and saw the lion.

For a long moment the two stared at one another. Surprise and
interest were the most definitely registered of the emotions that
the discovery engendered in the mind of the man. Suspicion and
irritability were aroused in Numa.

"Most interesting," thought Lafayette Smith. "A splendid
specimen;" but his interest in lions was purely academic, and his
thoughts quickly reverted to the more important phenomenon of
the crack in the mountain, which now, again, claimed his
undivided attention. From which it may be inferred that Lafayette
Smith was either an inordinately courageous man or a fool.
Neither assumption, however, would be wholly correct, especially
the latter. The truth of the matter is that Lafayette Smith suffered
from inexperience and impracticality. While he knew that a lion
was, per se, a threat to longevity he saw no reason why this lion
should attack him. He, Lafayette Smith, had done nothing to
offend this, or any other, lion; he was attending to his own affairs
and, like the gentleman he was, expected others, including lions,
to be equally considerate. Furthermore, he had a childlike faith in
the infallibility of his nickel plated .32 should worse develop into
worst. Therefore he ignored Numa and returned to contemplation
of the intriguing crack.



It was several feet wide and was apparent as far up the face of
the cliff as he could see. Also there was every indication that it
continued far below the present surface of the ground, but had
been filled by debris brought down by erosion from above. How
far into the mountain it extended he could not guess; but he hoped
that it ran back, and was open, for a great distance, in which event
it would offer a most unique means for studying the origin of this
mountain massif.

Therefore, with this thought uppermost in his mind, and the
lion already crowded into the dim background of his
consciousness, he entered the narrow opening of the intriguing
fissure. Here he discovered that the cleft curved gradually to the
left and that it extended upward to the surface, where it was
considerably wider than at the bottom, thus affording both light
and air for the interior.

Thrilled with excitement and glowing with pride in his
discovery, Lafayette clambered inward over the fallen rocks that
littered the floor of the fissure, intent now on exploring the
opening to its full extent and then working back slowly to the
entrance in a more leisurely manner, at which time he would make
a minute examination of whatever geological record Nature had
imprinted upon the walls of this majestic corridor. Hunger, thirst,
camp, and the lion were forgotten.

Numa, however, was no geologist. The great cleft aroused no
palpitant enthusiasm within his broad breast. It did not cause him
to forget anything, and it intrigued his interest only to the extent
of causing him to speculate on why the man-thing had entered it.
Having noted the indifferent attitude of the man, his lack of haste,
Numa could not attribute his disappearance within the maw of the
fissure to flight, of which it bore not a single earmark; and it may
be recorded here that Numa was an expert on flight. All of his life
things had been fleeing from him.

It had always seemed to Numa an unfair provision of Nature
that things should so almost inevitably seek to escape him,
especially those things he most coveted. There were, for example,
Pacco, the zebra, and Wappi, the antelope, the tenderest and most
delicious of his particular weaknesses, and, at the same time, the
fleetest. It would have been much simpler all around had Kota the



tortoise been endowed with the speed of Pacco and Pacco with the
torpidity of Kota.

But in this instance there was nothing to indicate that the man-
thing was fleeing him. Perhaps, then, there was treachery afoot.
Numa bristled. Very cautiously he approached the fissure into
which his quarry had disappeared. Numa was beginning to think
of Lafayette Smith in terms of food, now, since his long stalking
had commenced to arouse within his belly the first, faint
suggestions of hunger. He approached the cleft and looked in. The
tarmangani was not in sight. Numa was not pleased, and he
evidenced his displeasure by an angry growl.

A hundred yards within the fissure Lafayette Smith heard the
growl and halted abruptly. "That damn lion!" he ejaculated. "I had
forgotten all about him." It now occurred to him that this might be
the beast's lair—a most unhappy contretemps, if true. A realization
of his predicament at last supplanted the geologic reveries that
had filled his mind. But what to do? Suddenly his faith in his
trusty .32 faltered. As he recalled the appearance of the great beast
the weapon seemed less infallible, yet it still gave him a certain
sense of assurance as his fingers caressed its grip.

He determined that it would not be wise to retrace his steps
toward the entrance at this time. Of course the lion might not have
entered the fissure, might not even be harboring any intention of
so doing. On the other hand, he might, in which event a return
toward the opening could prove embarrassing, if not disastrous.
Perhaps, if he waited a while, the lion would go away; and in the
meantime, he decided, it would be discreet to go still farther along
the cleft, as the lion, if it entered at all, might conceivably not
proceed to the uttermost depths of the corridor. Further, there was
the chance that he would find some sort of sanctuary farther in—a
cave, a ledge to which he could climb, a miracle. Lafayette Smith
was open to anything by this time.

And so he scrambled on, tearing his clothes and his flesh as well
on sharp fragments of tumbled rock, going deeper into this
remarkable corridor that seemed endless. In view of what might
be behind him he hoped that it was endless. He had shuddered
regularly to the oft recurring expectation of running into a blank
wall just beyond that portion of the gently curving fissure that lay



within his view ahead. He pictured the event. With his back to the
rocky end of the cul-de-sac he would face back down the corridor,
his pistol ready in his hand. Presently the lion would appear and
discover him.

At this point he had some difficulty in constructing the scene,
because he did not know just what the lion would do. Perhaps,
seeing a man, cowed by the superior gaze of the human eye, he
would turn in hasty retreat. And then again, perhaps not.
Lafayette Smith was inclined to the conclusion that he would not.
But then, of course, he had not had sufficient experience of wild
animals to permit him to pose as an authority on the subject. To
be sure, upon another occasion, while engaged in field work, he
had been chased by a cow. Yet even this experience had not been
conclusive—it had not served to definitely demonstrate the cow's
ultimate intent—for the very excellent reason that Lafayette had
attained a fence two jumps ahead of her.

Confused as the issue now seemed to be by his total ignorance of
leonine psychology, he was convinced that he must attempt to
visualize the expectant scene that he might be prepared for the
eventuality.

Forging grimly ahead over the roughly tumbled fragments,
casting an occasional glance backward, he again pictured his last
stand with his back against the corridor's rocky end. The lion was
creeping slowly toward him, but Lafayette was waiting until there
should be no chance of a miss. He was very cool. His hand was
steady as he took careful aim.

Here regrets interrupted the even tenor of his musing—regrets
that he had not practiced more assiduously with his revolver. The
fact that he had never discharged it troubled him, though only
vaguely, since he harbored the popular subconscious conviction
that if a firearm is pointed in the general direction of an animate
object it becomes a deadly weapon.

However, in this mental picture he took careful aim—the fact
that he was utilizing the front sight only giving him no concern. He
pulled the trigger. The lion staggered and almost fell. It required a
second shot to finish him, and as he sank to the ground Lafayette
Smith breathed a genuine sigh of relief. He felt himself trembling
slightly to the reaction of the nervous strain he had been



undergoing. He stopped, and, withdrawing a handkerchief from
his pocket, mopped the perspiration from his forehead, smiling a
little as he realized the pitch of excitement to which he had
aroused himself. Doubtless the lion had already forgotten him and
had gone on about his business, he soliloquized.

He was facing back in the direction from which he had come as
this satisfying conclusion passed through his mind; and then, a
hundred feet away, where the corridor passed from view around a
curve, the lion appeared.

 



X.—IN THE CLUTCHES OF THE ENEMY

THE "GUNNER" was perturbed. It was morning, and Lafayette
Smith was still missing. They had searched for him until late the
previous night, and now they were setting forth again. Ogonyo, the
headman, acting under instructions from the "Gunner" had
divided the party into pairs and, with the exception of four men
left to guard the camp, these were to search in different directions
combing the country carefully for trace of the missing man.

Danny had selected Obambi as his companion, a fact which
irked the black boy considerably as he had been the target for a
great deal of angry vituperation ever since Danny had discovered,
the afternoon before, that he had left Smith alone in the
mountains.

"It don't make no difference what he told you, you punk," the
"Gunner" assured him, "you didn't have no business leavin' him
out there alone. Now I'm goin' to take you for a walk, and if we
don't find Lafayette you ain't never comin' back."

"Yes, bwana," replied Obambi, who had not even a crude idea of
what the white man was talking about. One thing, however,
pleased him immensely and that was that the bwana insisted on
carrying his own gun, leaving nothing for Obambi to carry but a
light lunch and two fifty-round drums of ammunition. Not that the
nine pounds and thirteen ounces of a Thompson submachine gun
would have been an exceptionally heavy burden, but that Obambi
was always glad to be relieved of any burden. He would have been
mildly grateful for a load reduction of even thirteen ounces.

The "Gunner," in attempting to determine the probable route
that Smith would have followed in his search for the camp,
reasoned in accordance with what he assumed he would have done
under like circumstances; and, knowing that Smith had been last
seen well above the camp and a little to the north of it, he decided
to search in a northerly direction along the foothills, it being
obvious that a man would come down hill rather than go farther
up in such an emergency.

The day was hot and by noon the "Gunner" was tired, sweating,
and disgusted. He was particularly disgusted with Africa, which,



he informed Obambi, was "a hell of a burgh."

"Geeze," he grumbled; "I've walked my lousy legs off, and I ain't
been no further than from The Loop to Cicero. I been six hours,
and I could of done it in twenty minutes in a taxi. Of course they
ain't got no cops in Africa, but they ain't got no taxis either."

"Yes, bwana," agreed Obambi.

"Shut up!" growled the "Gunner."

They were sitting beneath the shade of a tree on a hillside,
resting and eating their lunch. A short distance below them the
hillside dropped sheer in a fifty foot cliff, a fact that was not
apparent from where they sat, any more than was the palisaded
village at the cliff's base. Nor did they see the man squatting by a
bush at the very brink of the cliff. His back was toward them, as,
from the concealment of the bush, he gazed down upon the village
below.

Here, the watcher believed, was the man he sought; but he
wished to make sure, which might require days of watching. Time,
however, meant little or nothing to Tarzan—no more than it did to
any other jungle beast. He would come back often to this vantage
spot and watch. Sooner or later he would discover the truth or
falsity of his suspicion that one of the white men he saw in the
village below was the slave raider for whom he had come north.
And so, like a great lion, the ape-man crouched, watching his
quarry.

Below him Dominic Capietro and Leon Stabutch lolled in the
shade of a tree outside the hut of the raider, while a half dozen
slave girls waited upon them as they leisurely ate their belated
breakfast.

A couple of fiery liquid bracers had stimulated their jaded
spirits, which had been at low ebb after their awakening following
their debauch of the previous day, though, even so, neither could
have been correctly described as being in fine fettle.

Capietro, who was even more surly and quarrelsome than usual,
vented his spleen upon the hapless slaves, while Stabutch ate in
morose silence, which he finally broke to revert to the subject of
his mission.



"I ought to get started toward the south," he said. "From all I
can learn there's nothing to be gained looking for the ape-man in
this part of the country."

"What you in such a hurry to find him for?" demanded Capietro.
"Ain't my company good enough for you?"

"'Business before pleasure,' you know, comrade," Stabutch
reminded the Italian in a conciliatory tone.

"I suppose so," grunted Capietro.

"I should like to visit you again after I have come back from the
south," suggested Stabutch.

"You may not come back."

"I shall. Peter Zveri must be avenged. The obstacle in the path of
Communism must be removed."

"The monkey-man killed Zveri?"

"No, a woman killed him," replied the Russian, "but the
monkey-man, as you call him, was directly responsible for the
failure of all Zveri's plans and thus indirectly responsible for his
death."

"You expect to fare better than Zveri, then? Good luck to you,
but I don't envy you your mission. This Tarzan is like a lion with
the brain of a man. He is savage. He is terrible. In his own country
he is also very powerful."

"I shall get him, nevertheless," said Stabutch, confidently. "If
possible I shall kill him the moment I first see him, before he has
an opportunity to become suspicious; or, if I cannot do that, I shall
win his confidence and his friendship and then destroy him when
he least suspects his danger." Voices carry upward to a great
distance, and so, though Stabutch spoke only in normal tones, the
watcher, squatting at the cliff top, smiled—just the faintest
suggestion of a grim smile.

So that was why the man from "Russa," of whom Goloba the
headman had told him, was inquiring as to his whereabouts?
Perhaps Tarzan had suspected as much, but he was glad to have
definite proof.



"I shall be glad if you do kill him," said Capietro. "He would
drive me out of business if he ever learned about me. He is a
scoundrel who would prevent a man from earning an honest
dollar."

"You may put him from your mind, comrade," Stabutch assured
the raider. "He is already as good as dead. Furnish me with men,
and I shall soon be on my way toward the south."

"My ruffians are already saddling to go forth and find men for
your safari," said Capietro, with a wave of his hand in the direction
of the central compound, where a score of cutthroats were
saddling their horses in preparation for a foray against a distant
Galla village.

"May luck go with them," said Stabutch. "I hope—What was
that?" he demanded, leaping to his feet as a sudden crash of falling
rock and earth came from behind them.

Capietro was also upon his feet. "A landslide," he exclaimed. "A
portion of the cliff has fallen. Look! What is that?" he pointed at an
object half-way up the cliff—the figure of a naked white man
clinging to a tree that had found lodgment for its roots in the rocky
face of the cliff. The tree, a small one, was bending beneath the
weight of the man. Slowly it gave way, there was the sound of
rending wood, and then the figure hurtled downward into the
village where it was hidden from the sight of the two white
watchers by an intervening hut.

But Stabutch had seen the giant figure of the almost naked
white long enough to compare it with the description he had had
of the man for whom he had come all the long way from Moscow.
There could not be two such, of that he was certain. "It is the ape-
man!" he cried. "Come, Capietro, he is ours!"

Instantly the Italian ordered several shiftas to advance and seize
the ape-man.

Fortune is never necessarily with either the brave or the
virtuous. She is, unfortunately, quite as likely to perch upon the
banner of the poltroon or the blackguard. Today she deserted
Tarzan completely. As he squatted upon the edge of the cliff,
looking down upon the village of Dominic Capietro, he suddenly
felt the earth giving beneath him. Catlike, he leaped to his feet,



throwing his hands above his head, as one does, mechanically, to
preserve his balance or seek support, but too late. With a small
avalanche of earth and rock he slid over the edge of the cliff. The
tree, growing part way down the face of the escarpment, broke his
fall and, for a moment, gave him hope that he might escape the
greater danger of the final plunge into the village, where, if the fall
did not kill him it was quite evident that his enemies would. But
only for a moment were his hopes aroused. With the breaking of
the bending stem hope vanished as he plunged on downward.

Danny "Gunner" Patrick, having finished his lunch, lighted a
cigarette and let his gaze wander out over the landscape that
unfolded in a lovely panorama before him. City bred, he saw only a
part of what there was to be seen and understood but little of that.
What impressed him most was the loneliness of the prospect.
"Geeze," he soliloquized, "what a hideout! No one wouldn't ever
find a guy here." His eyes suddenly focused upon an object in the
foreground. "Hey, feller," he whispered to Obambi, "what's that?"
He pointed in the direction of the thing that had aroused his
curiosity.

Obambi looked and, when they found it, his keen eyes
recognized it for what it was. "It is a man, bwana," he said. "It is
the man who knifed Simba in our camp that night. It is Tarzan of
the Apes."

"How t'ell do you know?" demanded the "Gunner."

"There is only one Tarzan," replied the black. "It could be no
other, as no other white man in all the jungle country or the
mountain country or the plains country goes thus naked."

The "Gunner" rose to his feet. He was going down to have a talk
with the ape-man, who, perhaps, could help him in his search for
Lafayette Smith; but as he arose he saw the man below him leap to
his feet and throw his arms above his head. Then he disappeared
as though swallowed up by the earth. The "Gunner" knitted his
brows.

"Geeze," he remarked to Obambi, "he sure screwed, didn't he?"

"What, bwana?" asked Obambi.



"Shut up," snapped the "Gunner." "That was funny," he
muttered. "Wonder what became of him. Guess I'll give him a tail.
Come on," he concluded aloud to Obambi.

Having learned through experience, wholly the experience of
others who had failed to do so, that attention to details is essential
to the continued pursuit of life, liberty, and happiness, the
"Gunner" looked carefully to his Thompson as he walked rapidly
but cautiously toward the spot where Tarzan had disappeared. He
saw that there was a cartridge in the chamber, that the magazine
drum was properly attached and that the fire control lever was set
for full automatic fire.

In the village, which he could not yet see and of the presence of
which he did not dream, the shiftas were running toward the place
where they knew the body of the fallen man must lie; and in the
van were Stabutch and Capietro, when suddenly there stepped
from the interior of the last hut the man they sought. They did not
know that he had alighted on the thatched roof of the hut from
which he had just emerged, nor that, though he had broken
through it to the floor below, it had so broken his fall that he had
suffered no disabling injury.

To them it seemed a miracle; and to see him thus, apparently
uninjured, took the two white men so by surprise that they halted
in their tracks while their followers, imitating their example,
clustered about them.

Stabutch was the first to regain his presence of mind. Whipping
a revolver from its holster he was about to fire point blank at the
ape-man, when Capietro struck his hand up. "Wait," growled the
Italian. "Do not be too fast. I am in command here."

"But it is the ape-man," cried Stabutch.

"I know that," replied Capietro, "and for that very reason I wish
to take him alive. He is rich. He will bring a great ransom."

"Damn the ransom," ejaculated Stabutch. "It is his life I want."

"Wait until I have the ransom," said Capietro, "and then you can
go after him."

In the meantime Tarzan stood watching the two. He saw that his
situation was fraught with exceptional danger. It was to the



interest of either one of these men to kill him; and while the
ransom of which one spoke might deter him temporarily he knew
that but little provocation would be required to induce this one to
kill him rather than to take the chance that he might escape, while
it was evident that the Russian already considered that he had
sufficient provocation, and Tarzan did not doubt but that he would
find the means to accomplish his design even in the face of the
Italian's objections.

If he could but get among them, where they could not use
firearms against him, because of the danger that they might kill
members of their own party, he felt that, by virtue of his superior
strength, speed and agility, he might fight his way to one of the
palisaded walls of the village where he would have a fair chance to
escape. Once there he could scale the palisade with the speed of
Manu, the monkey, and with little danger other than from the
revolvers of the two whites, since he held the marksmanship of the
shiftas in contempt.

He heard Capietro call to his men to take him alive; and then,
waiting not upon them, he charged straight for the two whites,
while from his throat burst the savage growl of a wild beast that
had, upon more than a single occasion in the past, wrought havoc
with the nerves of human antagonists.

Nor did it fail in its purpose now. Shocked and unnerved for the
instant, Stabutch fell back while Capietro, who had no desire to
kill the ape-man unless it became necessary, leaped to one side
and urged his followers to seize him.

For a moment bedlam reigned in the village of the white raider.
Yelling, cursing men milled about a white giant who fought with
his bare hands, seizing an antagonist and hurling him in the faces
of others, or, using the body of another like a flail, sought to mow
down those who opposed him.
 



A white giant who fought with his bare hands.
 

Among the close massed fighters, excited curs ran yelping and
barking, while children and women upon the outskirts of the
mêlée shrieked encouragement to the men.

Slowly Tarzan was gaining ground toward one of the coveted
walls of the village where, as he stepped quickly backward to avoid
a blow, he stumbled over a yapping cur and went down beneath a
dozen men.

From the top of the cliff "Gunner" Patrick looked down upon
this scene. "That mob has sure got him on the spot," he said aloud.



"He's a regular guy, too. I guess here's where I step for him."

"Yes, bwana," agreed the willing Obambi.

"Shut up," said the "Gunner," and then he raised the butt of the
Thompson to his shoulder and squeezed the trigger.

Mingled with the rapid reports of the machine gun were the
screams and curses of wounded and frightened men and the
shrieks of terrified women and children. Like snow before a spring
shower, the pack that had surrounded Tarzan melted away as men
ran for the shelter of their huts or for their saddled ponies.

Capietro and Stabutch were among the latter, and even before
Tarzan could realize what had happened he saw the two racing
through the open gates of the village.

The "Gunner," noting the satisfactory effect of his fire, had
ceased, though he stood ready again to rain a hail of death down
upon the village should necessity require. He had aimed only at
the outskirts of the crowd surrounding the ape-man, for fear that a
bullet might strike the man he was endeavoring to succor; but he
was ready to risk finer shooting should any press the naked giant
too closely.

He saw Tarzan standing alone in the village street like a lion at
bay, and then he saw his eyes ranging about for an explanation of
the burst of fire that had liberated him.

"Up here, feller!" shouted the "Gunner."

The ape-man raised his eyes and located Danny instantly.

"Wait," he called; "I'll be up there in a moment."

 



XI.—THE CRUCIFIXION

AS the waters of Chinnereth closed over the head of Lady Barbara,
the golden haired Jezebel sprang to her feet and ran swiftly
forward among the men congregated upon the great flat lava rock
from which the victim of their cruel fanaticism had been hurled to
her doom. She pushed apostles roughly aside as she made her way
toward the brink, tears streaming from her eyes and sobs choking
her throat.

Abraham, the son of Abraham, standing directly in her path,
was the first to guess her purpose to throw herself into the lake
and share the fate of her loved mistress. Impelled by no
humanitarian urge, but rather by a selfish determination to save
the girl for another fate which he already had chosen for her, the
Prophet seized her as she was about to leap into the water.

Turning upon the old man like a tigress, Jezebel scratched, bit,
and kicked in an effort to free herself, which she would have
succeeded in doing had not the Prophet called the six executioners
to his aid. Two of them seized her; and, seeing that her efforts
were futile, the girl desisted; but now she turned the flood gates of
her wrath upon Abraham, the son of Abraham.

"Murderer!" she cried. "Son of Satan! May Jehovah strike thee
dead for this. Curses be upon thy head and upon those of all thy
kin. Damned be they and thee for the foul crime thou hast
committed here this day."

"Silence, blasphemer!" screamed Abraham, the son of Abraham.
"Make thy peace with Jehovah, for tonight thou shalt be judged by
fire. Take her back to the village," he directed the two who held
her, "and make her secure in a cave. Seest thou, too, that she
escapeth not."

"Fire or water, it is all the same to me," cried the girl as they
dragged her away, "just so it taketh me away forever from this
accursed land of Midian and the mad beast who poseth as the
prophet of Jehovah."

As Jezebel moved off toward the village between her two guards
the villagers fell in behind them, the women calling her foul names



and otherwise reviling her, and in the rear of all came the Prophet
and the Apostles, leaving a score of their fellows still lying upon
the ground, where they writhed, unnoticed, in the throes of
epilepsy.

The impact with the surface of the water had almost stunned
Lady Barbara, but she had managed to retain her senses and
control of her mental and physical powers, so that, although
dazed, she was able to put into effect the plan that she had nursed
from the moment that she was aware of the fate to which the
Prophet had condemned her.

Being an excellent swimmer and diver the thought of being
immersed below the surface of Chinnereth for a few minutes had
not, in itself, caused her any great mental perturbation. Her one
fear had lain in the very considerable possibility that she might be
so badly injured by the impact with the water, or stunned, as to be
helpless to effect her own release from the net. Her relief was
great, therefore, when she discovered that she was far from
helpless, nor did she delay an instant in bringing her small pocket
knife to play upon the fiber strands of the net that enmeshed her.

Slashing rapidly, but yet, at the same time, in accordance with a
practical plan, she severed strand after strand in a straight line, as
the rock dragged her downward toward the bottom. Constantly
through her mind ran a single admonition—"Keep cool! Keep
cool!" Should she permit herself to give away to hysteria, even for
an instant, she knew that she must be lost. The lake seemed
bottomless, the strands innumerable, while the knife grew
constantly duller, and her strength appeared to be rapidly ebbing.

"Keep cool! Keep cool!" Her lungs were bursting. "Just a
moment more! Keep cool!" She felt unconsciousness creeping
upon her. She struggled to drag herself through the opening she
had made in the net—her senses reeled dizzily—she was almost
unconscious as she shot rapidly toward the surface.

As her head rose above the surface those standing upon the rock
above her had their attention riveted upon Jezebel who was
engaged at that moment in kicking the prophet of Paul, the son of
Jehovah, on the shins. Lady Barbara was ignorant of all this; but it
was fortunate for her, perhaps, because it prevented any of the
Midians from noticing her resurrection from the deep and



permitted her to swim, unseen, beneath the shelter of the
overhanging rock from which she had been precipitated into the
lake.

She was very weak, and it was with a prayer of thanksgiving that
she discovered a narrow ledge of beach at the water's edge beneath
the great lava block that loomed above her. As she dragged herself
wearily out upon it she heard the voices of those upon the rock
overhead—the voice of Jezebel cursing the Prophet and the old
man's threat against the girl.

A thrill of pride in the courage of Jezebel warmed the heart of
Lady Barbara, as did the knowledge that she had won a friend so
loyal and devoted that she would put her own life in jeopardy
merely for the sake of openly accusing the murderer of her friend.
How magnificent she was in the primitive savagery of her
denunciation! Lady Barbara could almost see her standing there
defying the greatest power that her world knew, her golden hair
framing her oval face, her eyes flashing, her lips curling in scorn,
her lithe young body tense with emotion.

And what she had heard, and the thought of the helplessness of
the young girl against the power of the vile old man, changed Lady
Barbara's plans completely. She had thought to remain in hiding
until night and then seek to escape this hideous valley and its mad
denizens. There would be no pursuit, for they would think her
dead at the bottom of Chinnereth; and thus she might seek to find
her way to the outer world with no danger of interference by the
people of the land of Midian.

She and Jezebel had often speculated upon the likelihood of the
existence of a possible avenue of ascent of the crater wall; and
from the entrance of their cave they had chosen a spot about
midway of the western face of the crater, where the rim had fallen
inward, as offering the best chance of escape. Tumbled masses of
rock rose here from the bottom of the valley almost to the summit
of the crater, and here Lady Barbara had decided to make her first
bid for freedom.

But now all was changed. She could not desert Jezebel, whose
life was now definitely jeopardized because of her friendship and
loyalty. But what was she to do? How could she be of assistance to



the girl? She did not know. Of only one thing was she certain—she
must try.

She had witnessed enough horrors in the village of the South
Midians to know that whatever Abraham, the son of Abraham,
planned for Jezebel would doubtless be consummated after dark,
the time he chose, by preference, for all the more horrible of his
so-called religious rites. Only those which took them to a distance
from the village, such as immersions in the waters of Chinnereth,
were performed by daylight.

With these facts in mind, Lady Barbara decided that she might,
with safety, wait until after dark before approaching the village. To
do so earlier might only result in her own recapture, an event that
would render her helpless in effecting the succor of Jezebel, while
giving the Prophet two victims instead of one.

The sound of voices above her had ceased. She had heard the
vituperations of the women diminishing in the distance, and by
this she had known that the party had returned to the village. It
was cold beneath the shadow of the rock, with her wet clothing
clinging to her tired body; and so she slipped back into the water
and swam along the shore a few yards until she found a spot where
she could crawl out and lie in the pleasant warmth of the sun.

Here she rested again for a few minutes, and then she cautiously
ascended the bank until her eyes were on a level with the ground.
At a little distance she saw a woman, lying prone, who was trying
to raise herself to a sitting position. She was evidently weak and
dazed, and Lady Barbara realized that she was recovering from
one of those horrid seizures to which nearly all the inhabitants of
the village were subject. Near her were others, some lying quietly,
some struggling; and in the direction of the village she saw several
who had recovered sufficiently to attempt the homeward journey.

Lying very still, her forehead concealed behind a low shrub,
Lady Barbara watched and waited for half an hour, until the last of
the unfortunate band had regained consciousness and self control
sufficiently to permit them to depart in the direction of their
squalid habitations.

She was alone now with little or no likelihood of discovery. Her
clothes were still wet and exceedingly uncomfortable; so she



quickly removed them and spread them in the hot sun to dry,
while she luxuriated in the soothing comfort of a sun bath,
alternated with an occasional dip in the waters of the lake.

Before the sun dropped to the western rim of the crater her
clothing had dried; and now she sat, fully dressed again waiting
for darkness to fall. Below her lay the waters of the lake and
beyond its farther shore she could dimly see the outlines of the
village of the North Midians, where dwelt the mysterious
"beautiful men" of Jezebel's day dreams.

Doubtless, thought Lady Barbara, the prince charming of the
golden one's imagination would prove to be a whiskered Adonis
with a knotted club; but, even so, it were difficult to imagine more
degraded or repulsive males than those of her own village. Almost
anything—even a gorilla—might seem preferable to them.

As night approached, the girl saw little lights commence to
twinkle in the northern village—the cooking fires, doubtless—and
then she rose and turned her face toward the village of Abraham,
the son of Abraham, of Jobab and Timothy and Jezebel, toward
certain danger and possible death.

As she walked along the now familiar path toward the village,
the mind of Lady Barbara Collis was vexed by the seemingly
hopeless problem that confronted her, while hovering upon the
verge of her consciousness was that fear of the loneliness and the
darkness of an unfamiliar and inhospitable country that is
inherent in most of us. Jezebel had told her that dangerous beasts
were almost unknown in the land of Midian, yet her imagination
conjured slinking forms in the darkness and the sound of padded
feet upon the trail behind her and the breathing of savage lungs.
Yet ahead of her lay a real menace more terrible, perhaps, than
swiftly striking talons and powerful jaws.

She recalled that she had heard that men who had been mauled
by lions, and lived to narrate their experiences, had all testified
uniformly to the fact that there had been no pain and little terror
during the swift moments of the experience; and she knew that
there was a theory propounded by certain students of animal life
that the killing of the carnivores was always swift, painless, and
merciful. Why was it, she wondered, that of all created things only



man was wantonly cruel and only man, and the beasts that were
trained by man, killed for pleasure?

But now she was nearing the village and passing from the
possibility of attack by merciful beasts to the assurance of attack
by merciless men, should she be apprehended by them. To reduce
this risk she skirted the village at a little distance and came to the
foot of the cliff where the caves were located and where she hoped
to find Jezebel and, perhaps, discover a means of liberating her.

She glanced up the face of the cliff, which seemed to be
deserted, most of the villagers being congregated about a group of
small cooking fires near the few huts at the foot of the cliff. They
often cooked thus together gossiping and praying and narrating
experiences and revelations—they all received revelations from
Jehovah when they "walked" with Him, which was their
explanation of their epileptic seizures.

The more imaginative members of the community were the
recipients of the most remarkable revelations; but, as all of them
were stupid, Jehovah had not, at least during Lady Barbara's
sojourn among them, revealed anything of a particularly
remarkable or inspiring nature. Their gossip, like their
"experiences," was mean and narrow and sordid. Each sought
constantly to discover or invent some scandal or heresy in the lives
of his fellows, and if the finger pointed at one not in the good
graces of the Prophet or the Apostles the victim was quite likely to
make a Roman holiday.

Seeing the villagers congregated about their fires, Lady Barbara
commenced the ascent of the steep path that zigzagged up the face
of the cliff. She moved slowly and cautiously, stopping often to
look about her, both above and below; but, notwithstanding her
fears and doubts she finally reached the mouth of the cave that she
and Jezebel had occupied. If she hoped to find the golden one
there she was disappointed; but at least, if Jezebel were not there,
it was a relief to find that no one else was; and with a sense of
greater security than she had felt since the dawn of this eventful
day she crawled into the interior and threw herself down upon the
straw pallet that the girls had shared.

Home! This rough lair, no better than that which housed the
beasts of the wilds, was home now to Lady Barbara Collis whose



life had been spent within the marble halls of the Earl of Whimsey.
Permeating it were memories of the strange friendship and
affection that had gradually united these two girls whose origins
and backgrounds could scarcely have been more dissimilar. Here
each had learned the language of the other, here they had laughed
and sung together, here they had exchanged confidences, and here
they had planned together a future in which they would not be
separated. The cold walls seemed warmer because of the love and
loyalty to which they had been silent witnesses.

But now Lady Barbara was here alone. Where was Jezebel? It
was the answer to that question that the English girl must find.
She recalled the Prophet's threat—"for tonight thou shalt be
judged by fire." She must hasten, then, if she were to save Jezebel.
But how was she to accomplish it in the face of all the seemingly
insurmountable obstacles which confronted her?—her ignorance
of where Jezebel was being held, the numbers of her enemies, her
lack of knowledge of the country through which they would be
forced to flee should she be so fortunate as to effect the girl's
escape from the village.

She roused herself. Lying here upon her pallet would
accomplish nothing. She rose and looked down toward the village;
and instantly she was all alertness again, for there was Jezebel.
She was standing between two guards, surrounded by many
villagers who maintained an open space about her. Presently the
spectators separated and men appeared carrying a burden. What
was it? They laid it in the center of the open space, in front of
Jezebel; and then Lady Barbara saw what it was—a large wooden
cross.

A man was digging a hole at the center of the circular space that
had been left around the prisoner; others were bringing brush and
fagots. Now the men who guarded Jezebel seized her and bore her
to the ground. They laid her upon the cross and stretched her arms
out upon the wooden cross arm.

Lady Barbara was horror stricken. Were they going to
perpetrate the horrible atrocity of nailing her to the cross?
Abraham, the son of Abraham, stood at the head of the cross, his
hands in the attitude of prayer, a personification of pious
hypocrisy. The girl knew that no cruelty, however atrocious, was



beyond him. She knew, too, that she was powerless to prevent the
consummation of this foul deed, yet she cast discretion and self
interest to the winds, as, with a warning cry that shattered the
silence of the night, she sped swiftly down the steep pathway
toward the village—a self-sacrifice offered willingly upon the altar
of friendship.

Startled by her scream, every eye was turned upward toward
her. In the darkness they did not recognize her, but their stupid
minds were filled with questioning and with terror as they saw
something speeding down the cliff face toward them. Even before
she reached the circle of firelight where they stood many had
collapsed in paroxysms of epilepsy induced by the nervous shock
of this unexpected visitation.

When she came closer, and was recognized, others succumbed,
for now indeed it appeared that a miracle had been worked and
that the dead had been raised again, even as they had seen the
dead girl resurrected the previous day.

Pushing aside those who did not quickly enough make way for
her, Lady Barbara hastened to the center of the circle. As his eyes
fell upon her, Abraham, the son of Abraham, paled and stepped
back. For a moment he seemed upon the verge of a stroke.

"Who art thou?" he cried. "What art thou doing here?"

"Thou knowest who I am," replied Lady Barbara. "Why dost
thou tremble if thou dost not know that I am the messenger of
Jehovah whom thou reviledst and sought to destroy? I am here to
save the girl Jezebel from death. Later Jehovah will send His
wrath upon Abraham, the son of Abraham, and upon all the
people of the land of Midian for their cruelties and their sins."

"I did not know," cried the Prophet. "Tell Jehovah that I did not
know. Intercede for me, that Jehovah may forgive me; and
anything within my power to grant shall be yours."

So great was her surprise at the turn events had taken that Lady
Barbara, who had expected only opposition and attack, was
stunned for the moment. Here was an outcome so foreign to any
that she had imagined that she had no response ready. She almost
laughed aloud as she recalled the fears that had constantly



harassed her since she had determined to attempt Jezebel's
escape. And now it was all so easy.

"Liberate the girl, Jezebel," she commanded, "and then make
food ready for her and for me."

"Quick!" cried the Prophet. "Raise the girl and set her free."

"Wait!" exclaimed a thin, querulous voice behind him. "I have
walked with Jehovah." All turned in the direction of the speaker.
He was Jobab the apostle.

"Quick! Release her!" demanded Lady Barbara, who, in this
interruption and in the manner and voice of the speaker, whom
she knew as one of the most fanatically intolerant of the religious
bigots of Midian, saw the first spark that might grow into a flame
of resistance to the will of the Prophet; for she knew these people
well enough to be sure that they would grasp at any excuse to
thwart the abandonment of their cruel pleasure.

"Wait!" shrieked Jobab. "I have walked with Jehovah, and He
hath spoken unto me, saying: 'Behold, Jobab the Apostle, a
seeming miracle shall be wrought out of Chinnereth; but be not
deceived, for I say unto thee that it shall be the work of Satan; and
whosoever believeth in it shall perish.'"

"Hallelujah!" shrieked a woman, and the cry was taken up by
the others. To right and left the excited villagers were being
stricken by their Nemesis. A score of writhing bodies jerked and
struggled upon the ground in the throes of convulsions, the
horrible choking, the frothing at the mouth, adding to the horror
of the scene.

For a moment, Abraham, the son of Abraham, stood silent in
thought. A cunning light flickered suddenly in his crafty eyes, and
then he spoke. "Amen!" he said. "Let the will of Jehovah be done
as revealed to the Apostle Jobab. Let Jobab speak the word of
Jehovah, and upon Jobab's head be the reward."

"Another cross," screamed Jobab; "bring another cross. Let two
beacon fires light the path of Jehovah in the heavens, and if either
of these be His children He will not let them be consumed," and
so, as Abraham, the son of Abraham, had passed the buck to



Jobab, Jobab passed it along to Jehovah, who has been the
recipient of more than His share through the ages.

Futile were the threats and arguments of Lady Barbara against
the blood-lust of the Midians. A second cross was brought, a
second hole dug, and presently both she and Jezebel were lashed
to the symbols of love and raised to an upright position. The
bottoms of the crosses were sunk in the holes prepared for them
and earth tamped around them to hold them upright. Then willing
hands brought faggots and brushwood and piled them about the
bases of the two pyres.

Lady Barbara watched these preparations in silence. She looked
upon the weak, degenerate faces of this degraded people; and she
could not, even in the extremity of her danger, find it in her heart
to condemn them too severely for doing what supposedly far more
enlightened people had done, within the memory of man, in the
name of religion.

She glanced at Jezebel and found the girl's eyes upon her. "You
should not have come back," said the girl. "You might have
escaped." Lady Barbara shook her head. "You did it for me,"
continued Jezebel. "May Jehovah reward you, for I may only
thank you."

"You would have done the same for me at Chinnereth," replied
Lady Barbara. "I heard you defy the Prophet there."

Jezebel smiled. "You are the only creature I have ever loved,"
she said; "the only one who I ever thought loved me. Of course I
would die for you."

Abraham, the son of Abraham, was praying. Young men stood
ready with flaming torches, the flickering light from which danced
grotesquely upon the hideous features of the audience, upon the
two great crosses, and upon the beautiful faces of the victims.

"Good bye, Jezebel," whispered Lady Barbara.

"Good bye," replied the golden one.

 



XII.—OUT OF THE GRAVE

NOTWITHSTANDING the fact that Lafayette Smith had so
recently visualized this very emergency and had, as it were,
rehearsed his part in it, now that he stood face to face with the lion
he did none of the things exactly as he had pictured. He was not at
all cool when he saw the carnivore appear at the turn in the
fissure; he did not face him calmly, draw a deadly bead, and fire.
Nothing was in the least as he had imagined it would be. In the
first place the distance between them seemed entirely inadequate
and the lion much larger than he had supposed any lion could be,
while his revolver seemed to shrink to proportions that
represented utter futility.

All this, however, was encompassed in a single, instantaneous
and overwhelming conception. No appreciable time elapsed,
therefore, between the instant that he perceived the lion and that
at which he commenced to jerk the trigger of his pistol, which he
accomplished, without aiming, while in the act of turning to flee.

Running headlong over the jumbled rocks Lafayette Smith fled
precipitately into the unknown depths of the ancient rift, at his
elbow the ghastly fear that beyond each successive turn would
loom the rocky terminus of his flight, while just behind him he
pictured the ravenous carnivore thirsting for his blood. The fall of
swiftly moving padded feet close behind him urged him to greater
speed, the hot breath of the lion surged from the savage lungs to
pound upon his ears like surf upon an ocean beach.

Such is the power of imagination. It is true that Numa was
bounding along the bottom of the rift, but in the opposite direction
to that in which Lafayette Smith bounded. Fortunately, for
Lafayette, none of his wild shots had struck the lion; but the
booming reverberation of the explosions in the narrow fissure had
so surprised and unnerved him that he had wheeled and fled even
as the man had.

Had the pursuit been as real as Lafayette imagined it, it could
have urged him to no greater speed, nor could the consequent
terror have nerved him to greater endurance; but physical powers
have their limits, and presently the realization that his had about



reached theirs forced itself upon Lafayette's consciousness and
with it realization of the futility of further flight.

It was then that he turned to make his stand. He was trembling,
but with fatigue rather than fear; and inwardly he was cool as he
reloaded his revolver. He was surprised to discover that the lion
was not on top of him, but he expected momentarily to see him
appear where the fissure turned from his sight. Seating himself on
a flat rock he waited the coming of the carnivore while he rested,
and as the minutes passed and no lion came his wonderment
increased.

Presently his scientific eye commenced to note the structure of
the fissure's walls about him, and as his interest grew in the
geologic facts revealed or suggested his interest in the lion waned,
until, once again, the carnivore was relegated to the background of
his consciousness, while in its place returned the momentarily
forgotten plan to explore the rift to its farthest extent.

Recovered from the excessive fatigue of his strenuous exertion
he undertook once more the exploration so rudely interrupted.
Regained was the keen pleasure of discovery; forgotten, hunger,
fatigue, and personal safety as he advanced along this mysterious
path of adventure.

Presently the floor of the rift dropped rapidly until it was
inclined at an angle that made progress difficult; and at the same
time it narrowed, giving evidence that it might be rapidly pinching
out. There was now barely width for him to squeeze forward
between the walls when the fissure ahead of him became suddenly
shrouded in gloom. Glancing up in search of an explanation of this
new phenomenon Lafayette discovered that the walls far above
were converging, until directly above him there was only a small
streak of sky visible while ahead the rift was evidently closed
entirely at the top.

As he pushed on, the going, while still difficult because of the
steepness of the floor of the fissure, was improved to some extent
by the absence of jumbled rocks underfoot, the closed ceiling of
the corridor having offered no crumbling rim to the raging
elements of the ages; but presently another handicap made itself
evident—darkness, increasing steadily with each few yards until



the man was groping his way blindly, though none the less
determinedly, toward the unknown that lay ahead.

That an abyss might yawn beyond his next step may have
occurred to him, but so impractical was he in all worldly matters
while his scientific entity was in the ascendancy that he ignored
the simplest considerations of safety. However, no abyss yawned;
and presently, at a turning, daylight showed ahead. It was only a
small patch of daylight; and when he reached the opening through
which it shone it appeared, at first, that he had achieved the end of
his quest—that he could proceed no farther.

Dropping to his hands and knees he essayed the feat of worming
his way through the aperture, which he then discovered was amply
large to accommodate his body; and a moment later he stood erect
in astonished contemplation of the scene before him.

He found himself standing near the base of a lofty escarpment
overlooking a valley that his practiced eye recognized immediately
as the crater of a long extinct volcano. Below him spread a
panorama of rolling, tree-dotted landscape, broken by occasional
huge outcroppings of weathered lava rock; and in the center a blue
lake danced in the rays of an afternoon sun.

Thrilling to an identical reaction such as doubtless dominated
Balboa as he stood upon the heights of Darien overlooking the
broad Pacific, Lafayette Smith experienced that spiritual elation
that is, perhaps, the greatest reward of the explorer. Forgotten, for
the moment, was the scientific interest of the geologist, submerged
by intriguing speculation upon the history of this lost valley, upon
which, perhaps, the eyes of no other white man had ever gazed.

Unfortunately for the permanency of this beatific state of mind
two other thoughts rudely obtruded themselves, as thoughts will.
One appertained to the camp, for which he was supposed to be
searching, while the other involved the lion, which was supposedly
searching for him. The latter reminded him that he was standing
directly in front of the mouth of the fissure, at the very spot where
the lion would emerge were he following; and this suggested the
impracticability of the fissure as an avenue of return to the
opposite side of the crater wall.



A hundred yards away Smith espied a tree, and toward this he
walked as offering the nearest sanctuary in the event the lion
should reappear. Here, too, he might rest while considering plans
for the future; and, that he might enjoy uninterrupted peace of
mind while so engaged, he climbed up into the tree, where,
straddling a limb, he leaned his back against the bole.

It was a tree of meager foliage, thus affording him an almost
unobstructed view of the scene before him, and as his eyes
wandered across the landscape they were arrested by something at
the foot of the southern wall of the crater—something that did not
perfectly harmonize with its natural surroundings. Here his gaze
remained fixed as he sought to identify the thing that had
attracted his attention. What it looked like he was positive that it
could not be, so definitely had his preconception of the
inaccessibility of the valley to man impressed itself upon his mind;
yet the longer he looked the more convinced he became that what
he saw was a small village of thatched huts.

And what thoughts did this recognition inspire? What noble and
aesthetic emotions were aroused within his breast by the sight of
this lonely village in the depths of the great crater which should,
by all the proofs that he had seen, have been inaccessible to man?

No, you are wrong again. What it suggested was food. For the
first time since he had become lost Lafayette Smith was acutely
conscious of hunger, and when he recalled that it had been more
than twenty-four hours since he had eaten anything more
substantial than a few chocolates his appetite waxed ravenous.
Furthermore, he suddenly realized that he was actually suffering
from thirst.

At a little distance lay the lake. Glancing back toward the
entrance to the fissure he discovered no lion; and so he dropped to
the ground and set off in the direction of the water, laying his
course so that at no time was he at any great distance from a tree.

The water was cool and refreshing; and when he had drunk his
fill he became acutely conscious, for the first time during the day,
of an overpowering weariness. The water had temporarily relieved
the pangs of hunger, and he determined to rest a few minutes
before continuing on toward the distant village. Once again he
assured himself that there was no pursuing lion in evidence; and



then he stretched himself at full length in the deep grass that grew
near the edge of the lake, and with a low tree as protection from
the hot sun relaxed his tired muscles in much needed rest.

He had not intended to sleep; but his fatigue was greater than
he had supposed, so that, with relaxation, unconsciousness crept
upon him unawares. Insects buzzed lazily about him, a bird
alighted in the tree beneath which he lay and surveyed him
critically, the sun dropped lower toward the western rim, and
Lafayette Smith slept on.

He dreamed that a lion was creeping toward him through high
grass. He tried to rise, but he was powerless. The horror of the
situation was intolerable. He tried to cry out and frighten the lion
away, but no sound issued from his throat. Then he made a final
supreme effort, and the shriek that resulted awakened him. He sat
up, dripping with perspiration, and looked quickly and fearfully
about him. There was no lion. "Whew!" he exclaimed. "What a
relief."

Then he glanced at the sun and realized that he had slept away
the greater part of the afternoon. Now his hunger returned and
with it recollection of the distant village. Rising, he drank again at
the lake, and then started on his journey toward the base of the
southern rim, where he hoped he would find friendly natives and
food.

The way led for the greater part around the edge of the lake; and
as dusk settled and then darkness it became more and more
difficult to move except at a slow and cautious pace, since the
ground was often strewn with fragments of lava that were not
visible in the darkness.

Night brought the cheering sight of fires in the village; and
these, seeming nearer than they really were, buoyed his spirits by
the assurance that his journey was nearing completion. Yet, as he
stumbled onward, the conviction arose that he was pursuing a
will-o'-the-wisp, as the firelight appeared to retreat as rapidly as
he advanced.

At last, however, the outlines of mean huts, illumined by the
fires, became distinguishable and then the figures of people
clustered about them. It was not until he was almost within the



village that he saw with astonishment that the people were white,
and then he saw something else that brought him to a sudden halt.
Upon two crosses, raised above the heads of the villagers, were
two girls. The firelight played upon their faces, and he saw that
both were beautiful.

What weird, unholy rite was this? What strange race inhabited
this lost valley? Who were the girls? That they were not of the
same race as the villagers was apparent at the first casual glance at
the degraded features of the latter.

Lafayette Smith hesitated. It was evident that he was witnessing
some sort of religious rite or pageant; and he assumed that to
interrupt it would prove far from a satisfactory introduction to
these people, whose faces, which had already repelled him,
impressed him so unfavorably that he questioned the friendliness
of his reception even under the most favorable auspices.

And then a movement of the crowd opened for a moment an
avenue to the center of the circle where the crosses stood; and the
man was horrified by what was revealed for an instant to his
amazed eyes, for he saw the dry brush and the faggots piled about
the bottoms of the crosses and the young men with the flaming
torches ready to ignite the inflammable piles.

An old man was intoning a prayer. Here and there villagers
writhed upon the ground in what Smith thought were evidences of
religious ecstasy. And then the old man gave a signal, and the
torch bearers applied the flames to the dry brush.

Lafayette Smith waited to see no more. Leaping forward he
thrust surprised villagers from his path and sprang into the circle
before the crosses. With a booted foot he kicked the already
burning brush aside; and then, with his little .32 shining in his
hand, he turned and faced the astonished and angry crowd.

For a moment Abraham, the son of Abraham, was paralyzed by
surprise. Here was a creature beyond his experience or his ken. It
might be a celestial messenger; but the old man had gone so far
now, and his crazed mind was so thoroughly imbued with the lust
for torture, that he might even have defied Jehovah Himself rather
than forego the pleasures of the spectacle he had arranged.



At last he found his voice. "What blasphemy is this?" he
screamed. "Set upon this infidel, and tear him limb from limb."

"You will have to shoot, now," said an English voice at Smith's
back, "for if you don't they will kill you."

He realized that it was one of the girls upon the crosses—
another astonishing mystery in this village of mysteries, that cool
English voice. Then one of the torch bearers rushed him with a
maniacal shriek, and Smith fired. With a scream the fellow
clutched his chest and sprawled at the American's feet; and at the
report of the pistol and the sudden collapse of their fellow the
others, who had been moving forward upon the intruder, fell back,
while upon all sides the over-excited creatures succumbed to the
curse that had descended to them from Angustus the Ephesian,
until the ground was strewn with contorted forms.

Realizing that the villagers were, for the moment at least, too
disconcerted and overawed by the death of their fellow to press
their attack, Smith turned his attention at once to the two girls.
Replacing his pistol in its holster, he cut their bonds with his
pocket knife before Abraham, the son of Abraham, could collect
his scattered wits and attempt to urge his followers to a renewed
attack.

It was more than the work of a moment to liberate the two
captives as, after he had cut the bonds that held their feet Smith
had been compelled to partially support each with one arm as he
severed the fibers that secured their wrists to the cross arms, lest a
bone be broken or a muscle wrenched as the full weight of the
victim was thrown suddenly upon one wrist.

He had cut Lady Barbara down first; and she was assisting him
with Jezebel, who, having been crucified for a longer time, was
unable to stand alone, when Abraham, the son of Abraham,
regained sufficient composure to permit him to think and act.

Both Lady Barbara and Smith were supporting Jezebel into
whose numbed feet the blood was again beginning to circulate.
Their backs were toward the Prophet; and, taking advantage of
their preoccupation, the old man was creeping stealthily upon
them from the rear. In his hand was a crude knife, but none the
less formidable for its crudeness. It was the blood stained



sacrificial knife of this terrible old high priest of the Midians, more
terrible now because of the rage and hatred that animated the
cruel, defective mind that directed the claw-like hand that wielded
it.

All of his rage, all of his hatred were directed against the person
of Lady Barbara, in whom he saw the author of his humiliation
and his thwarted desires. Stealthily he crept upon her from behind
while his followers, frozen to silence by his terrible glances,
watched in breathless anticipation.

Occupied with the half-fainting Jezebel none of the three at the
crosses saw the repulsive figure of the avenger as he towered
suddenly behind the English girl, his right hand raised high to
drive the blade deeply into her back; but they heard his sudden,
choking, gasping scream and turned in time to see the knife fall
from his nerveless fingers as they clutched at his throat, and to
witness his collapse.

Angustus the Ephesian had reached out of a grave digged two
thousand years before, to save the life of Lady Barbara Collis—
though doubtless he would have turned over in that same grave
had he realized the fact.

 



XIII.—THE "GUNNER" WALKS

LIKE a great cat, Tarzan of the Apes scaled the palisade of the
raiders' village, dropped lightly to the ground upon the opposite
side and ascended the cliffs a little to the south of the village where
they were less precipitous. He might have taken advantage of the
open gate; but the direction he chose was the shorter way; and a
palisade constituted no obstacle to the foster son of Kala, the she-
ape.

The "Gunner" was waiting for him upon the summit of the cliff
directly behind the village, and for the second time these strangely
dissimilar men met—dissimilar, and yet, in some respects, alike.
Each was ordinarily quiet to taciturnity, each was self-reliant, each
was a law unto himself in his own environment; but there the
similarity ceased for the extremes of environment had produced
psychological extremes as remotely separated as the poles.

The ape-man had been reared amidst scenes of eternal beauty
and grandeur, his associates the beasts of the jungle, savage
perhaps, but devoid of avarice, petty jealousy, treachery,
meanness, and intentional cruelty; while the "Gunner" had known
naught but the squalid aspects of scenery defiled by man, of
horizons grotesque with screaming atrocities of architecture, of an
earth hidden by concrete and asphalt and littered with tin cans
and garbage, his associates, in all walks of life, activated by grand
and petty meannesses unknown to any but mankind.

"A machine gun has its possibilities," said the ape-man, with the
flicker of a smile.

"They had you in a bad spot, mister," remarked the "Gunner."

"I think I should have gotten out all right," replied Tarzan, "but I
thank you none the less. How did you happen to be here?"

"I been looking for my sidekick, and I happened to see you go
over the edge here. Obambi here, tipped me off that you was the
guy saved me from the lion,—so I was glad to step for you."

"You are looking for whom?"

"My sidekick, Smith."



"Where is he?"

"I wouldn't be lookin' for him if I knew. He's went and lost
himself. Been gone since yesterday afternoon."

"Tell me the circumstances," said Tarzan, "perhaps I can help
you."

"That's what I was goin' to ask you," said the "Gunner." "I know
my way around south of Madison Street, but out here I'm just a
punk. I ain't got no idea where to look for him. Geeze, take a slant
at them mountains. You might as well try to meet a guy at the
corner of Oak and Polk as hunt for him there. I'll tell you how it
happened," and then he briefly narrated all that was known of the
disappearance of Lafayette Smith.

"Was he armed?" asked the ape-man.

"He thought he was."

"What do you mean?"

"He packed a shiny toy pistol, what if anybody ever shot me with
it, and I found it out, I'd turn him over my knee and spank him."

"It might serve him in getting food," said Tarzan, "and that will
be of more importance to him than anything else. He's not in
much danger, except from men and starvation. Where's your
camp?"

Danny nodded toward the south. "Back there about a thousand
miles," he said.

"You'd better go to it and remain there where he can find you if
he can make his way back to it, and where I can find you if I locate
him."

"I want to help you hunt for him. He's a good guy, even if he is
legitimate."

"I can move faster alone," replied the ape-man. "If you start out
looking for him I'll probably have to find you, too."

The "Gunner" grinned. "I guess you ain't so far off, at that," he
replied. "All right, I'll beat it for camp and wait there for you. You
know where our camp is at?"



"I'll find out," replied Tarzan and turned to Obambi to whom he
put a few questions in the native Bantu dialect of the black. Then
he turned again to the "Gunner." "I know where your camp is now.
Watch out for these fellows from that village, and don't let your
men wander very far from the protection of your machine gun."

"Why," demanded Danny, "what are them guys?"

"They are robbers, murderers, and slave raiders," replied
Tarzan.

"Geeze," exclaimed the "Gunner," "they's rackets even in Africa,
ain't they?"

"I do not know what a racket is," replied the ape-man, "but there
is crime wherever there are men, and nowhere else." He turned
then, without word of parting, and started upward toward the
mountains.

"Geeze!" muttered the "Gunner." "That guy ain't so crazy about
men."

"What, bwana?" asked Obambi.

"Shut up," admonished Danny.

The afternoon was almost spent when the "Gunner" and
Obambi approached camp. Tired and footsore as he was the white
man had, none the less, pushed rapidly along the back-trail lest
night descend upon them before they reached their destination,
for Danny, in common with most city-bred humans, had
discovered something peculiarly depressing and awe-inspiring in
the mysterious sounds and silences of the nocturnal wilds. He
wished the fires and companionship of men after the sun had set.
And so the two covered the distance on the return in much less
time than had been consumed in traversing it originally.

As he came in sight of the camp the brief twilight of the tropics
had already fallen, the cooking fires were burning, and to a trained
eye a change would have been apparent from the appearance of
the camp when he had left it early that morning; but Danny's eyes
were trained in matters of broads, bulls, and beer trucks and not
in the concerns of camps and safaris; so, in the failing light of
dusk, he did not notice that there were more men in camp than



when he had left, nor that toward the rear of it there were horses
tethered where no horses had been before.

The first intimation he had of anything unusual came from
Obambi. "White men are in the camp, bwana," said the black
—"and many horses. Perhaps they found the mad bwana and
brought him back."

"Where do you see any white men?" demanded the "Gunner."

"By the big fire in the center of camp, bwana," replied Obambi.

"Geeze, yes, I see 'em now," admitted Danny. "They must have
found old Smithy all right; but I don't see him, do you?"

"No, bwana, but perhaps he is in his tent."

The appearance of Patrick and Obambi caused a commotion in
the camp that was wholly out of proportion to its true significance.
The white men leaped to their feet and drew their revolvers while
strange blacks, in response to the commands of one of these,
seized rifles and stood nervously alert.

"You don't have to throw no fit," called Danny, "it's only me and
Obambi."

The white men were advancing to meet him now, and the two
parties halted face to face near one of the fires. It was then that the
eyes of one of the two strange white men alighted on the
Thompson submachine gun. Raising his revolver he covered
Danny.

"Put up your hands!" he commanded sharply.

"Wotinell?" demanded the "Gunner," but he put them up as
every sensible man does when thus invited at the business end of a
pistol.

"Where is the ape-man?" asked the stranger.

"What ape-man? What you talkin' about? What's your racket?"

"You know who I mean—Tarzan," snapped the other. The
"Gunner" glanced quickly about the camp. He saw his own men
herded under guard of villainous looking blacks in long robes that
had once been white; he saw the horses tethered just beyond
them; he saw nothing of Lafayette Smith. The training and the



ethics of gangland controlled him on the instant. "Don't know the
guy," he replied sullenly.

"You were with him today," snarled the bearded white. "You
fired on my village."

"Who, me?" inquired the "Gunner" innocently. "You got me
wrong, mister. I been hunting all day. I ain't seen no one. I ain't
fired at nothing. Now it's my turn. What are you guys doin' here
with this bunch of Ku Klux Klanners? If it's a stick up, hop to it;
and get on your way. You got the drop on us, and they ain't no one
to stop you. Get it over with. I'm hungry and want to feed."

"Take the gun away from him," said Capietro, in Galla, to one of
his men, "also his pistol," and there was nothing for Danny
"Gunner" Patrick, with his hands above his head, to do but submit.
Then they sent Obambi, under escort, to be herded with the other
black prisoners and ordered the "Gunner" to accompany them to
the large fire that blazed in front of Smith's tent and his own.

"Where is your companion?" demanded Capietro.

"What companion?" inquired Danny.

"The man you have been traveling with," snapped the Italian.
"Who else would I mean?"

"Search me," replied the "Gunner."

"What you mean by that? You got something concealed upon
your person?"

"If you mean money, I ain't got none."

"You did not answer my question," continued Capietro.

"What question?"

"Where is your companion?"

"I ain't got none."

"Your headman told us there were two of you. What is your
name?"

"Bloom," replied Danny.

Capietro looked puzzled. "The headman said one of you was
Smith and the other Patrick."



"Never heard of 'em," insisted Danny. "The guy must of been
stringin' you. I'm here alone, hunting, and my name's Bloom."

"And you didn't see Tarzan of the Apes today?"

"Never even heard of a guy with that monicker."

"Either he's lying to us," said Stabutch, "or it was the other one
who fired on the village."

"Sure, it must of been two other fellows," Danny assured them.
"Say, when do I eat?"

"When you tell us where Tarzan is," replied Stabutch.

"Then I guess I don't eat," remarked Danny. "Geeze, didn't I tell
you I never heard of the guy? Do you think I know every monkey
in Africa by his first name? Come on now, what's your racket? If
we got anything you want, take it and screw. I'm sick lookin' at
your mugs."

"I do not understand English so well," whispered Capietro to
Stabutch. "I do not always know what he says."

"Neither do I," replied the Russian; "but I think he is lying to us.
Perhaps he is trying to gain time until his companion and Tarzan
arrive."

"That is possible," replied Capietro in his normal voice.

"Let's kill him and get out of here," suggested Stabutch. "We can
take the prisoners and as much of the equipment as you want and
be a long way from here in the morning."

"Geeze," exclaimed Danny, "this reminds me of Chi. It makes
me homesick."

"How much money you pay if we don't kill you?" asked Capietro.
"How much your friends pay?"

The "Gunner" laughed. "Say, mister, you're giving yourself a
bum steer." He was thinking how much more one might collect for
killing him, if one could make connections with certain parties on
the North Side of Chicago, than for sparing his life. But here was
an opportunity, perhaps, to gain time. The "Gunner" did not wish
to be killed, and so he altered his technique. "My friends ain't



rich," he said, "but they might come across with a few grand. How
much do you want?"

Capietro considered. This must be a rich American, for only rich
men could afford these African big game expeditions. "One
hundred thousand should not be excessive for a rich man like
you," he said.

"Quit your kidding," said the "Gunner." "I ain't rich."

"What could you raise?" asked Capietro, who saw by the
prisoner's expression of astonishment that the original bid was
evidently out of the question.

"I might scrape up twenty grand," suggested Danny.

"What are grand?" demanded the Italian.

"Thousand—twenty thousand," explained the "Gunner."

"Poof!" cried Capietro. "That would not pay me for the trouble
of keeping you until the money could be forwarded from America.
Make it fifty thousand lire and it's a bargain."

"Fifty thousand lire? What's them?"

"A lire is an Italian coin worth about twenty cents in American
money," explained Stabutch.

Danny achieved some rapid mental calculations before he
replied; and when he had digested the result he had difficulty in
repressing a smile, for he discovered that his offer of twenty
thousand grand was actually twice what the Italian was now
demanding. Yet he hesitated to agree too willingly. "That's ten
thousand iron men," he said. "That's a lot of jack."

"Iron men? Jack? I do not understand," said Capietro.

"Smackers," explained Danny lucidly.

"Smackers? Is there such a coin in America?" asked Capietro,
turning to Stabutch.

"Doubtless a vernacularism," said the Russian.

"Geeze, you guys is dumb," growled the "Gunner." "A smacker's
a buck. Every one knows that."



"Perhaps if you would tell him in dollars it would be easier,"
suggested Stabutch. "We all understand the value of an American
dollar."

"That's a lot more than some Americans understand," Danny
assured him; "but it's just what I been saying right along—ten
thousand dollars—and it's too damn much."

"That is for you to decide," said Capietro. "I am tired of
bargaining—nobody but an American would bargain over a human
life."

"What you been doing?" demanded the "Gunner." "You're the
guy that started it."

Capietro shrugged. "It is not my life," he said. "You will pay me
ten thousand American dollars, or you will die. Take your choice."

"Oke," said Danny. "I'll pay. Now do I eat? If you don't feed me I
won't be worth nothing."

"Tie his hands," Capietro ordered one of the shiftas, then he fell
to discussing plans with Stabutch. The Russian finally agreed with
Capietro that the palisaded village of the raider would be the best
place to defend themselves in the event that Tarzan enlisted aid
and attacked them in force. One of their men had seen Lord
Passmore's safari; and, even if their prisoner was lying to them,
there was at least another white, probably well armed, who might
be considered a definite menace. Ogonyo had told them that this
man was alone and probably lost, but they did not know whether
or not to believe the headman. If Tarzan commandeered these
forces, which Capietro knew he had the influence to do, they might
expect an attack upon their village.

By the light of several fires the blacks of the captured safari were
compelled to break camp and, when the loads were packed, to
carry them on the difficult night march toward Capietro's village.
With mounted shiftas in advance, upon the flanks, and bringing
up the rear there was no lagging and no chance to escape.

The "Gunner," plodding along at the head of his own porters,
viewed the prospect of that night march with unmitigated disgust.
He had traversed the route twice already since sunrise; and the
thought of doing it again, in the dark, with his hands tied behind



him was far from cheering. To add to his discomfort he was weak
from hunger and fatigue, and now the pangs of thirst were
assailing him.

"Geeze," he soliloquized, "this ain't no way to treat a regular guy.
When I took 'em for a ride I never made no guy walk, not even a
rat. I'll get these lousy bums yet—a thinkin' they can put Danny
Patrick on the spot, an' make him walk all the way!"

 



XIV.—FLIGHT

AS the choking cry broke from the lips of Abraham, the son of
Abraham, Lady Barbara and Smith wheeled to see him fall, the
knife clattering to the ground from his nerveless fingers. Smith
was horrified, and the girl blenched, as they realized how close
death had been. She saw Jobab and the others standing there,
their evil faces contorted with rage.

"We must get away from here," she said. "They will be upon us
in a moment."

"I'm afraid you'll have to help me support your friend," said
Smith. "She cannot walk alone."

"Put your left arm around her," directed Lady Barbara. "That
will leave your right hand free for your pistol. I will support her on
the other side."

"Leave me," begged Jezebel. "I will only keep you from
escaping."

"Nonsense," said Smith. "Put your arm across my shoulders."

"You will soon be able to walk," Lady Barbara told her, "when
the blood gets back into your feet. Come! Let's get away from here
while we can."

Half carrying Jezebel, the two started to move toward the circle
of menacing figures surrounding them. Jobab was the first to
regain his wits since the Prophet had collapsed at the critical
moment. "Stop them!" he cried, as he prepared to block their way,
at the same time drawing a knife from the folds of his filthy
garment.

"One side, fellow!" commanded Smith, menacing Jobab with his
pistol.

"The wrath of Jehovah will be upon thee," cried Lady Barbara in
the Midian tongue, "as it has been upon the others who would
have harmed us, if thou failest to let us pass in peace."

"It is the work of Satan," shrilled Timothy. "Do not let them
weaken thy heart with lies, Jobab. Do not let them pass!" The



elder was evidently under great mental and nervous strain. His
voice shook as he spoke, and his muscles were trembling.
Suddenly he, too, collapsed as had Abraham, the son of Abraham.
But still Jobab stood his ground, his knife raised in a definite
menace against them. All around them the circle was growing
smaller and its circumference more solidly knit by the forward
pressing bodies of the Midians.

"I hate to do it," said Smith, half aloud, as he raised his pistol
and aimed it at Jobab. The Apostle was directly in front of
Lafayette Smith and little more than a yard distant when the
American, aiming point blank at his chest, jerked the trigger and
fired.

An expression of surprise mingled with that of rage which had
convulsed the unbecoming features of Jobab the Apostle.
Lafayette Smith was also surprised and for the same reason—he
had missed Jobab. It was incredible—there must be something
wrong with the pistol!

But Jobab's surprise, while based upon the same miracle, was of
a loftier and nobler aspect. It was clothed in the sanctity of divine
revelation. It emanated from a suddenly acquired conviction that
he was immune to the fire and thunder of this strange weapon that
he had seen lay Lamech low but a few minutes earlier. Verily,
Jehovah was his shield and his buckler!

For a moment, as the shot rang out, Jobab paused and then,
clothed in the fancied immunity of this sudden revelation, he
leaped upon Lafayette Smith. The sudden and unexpected impact
of his body knocked the pistol from Smith's hand and
simultaneously the villagers closed in upon him. A real menace
now that they had witnessed the futility of the strange weapon.

Lafayette Smith was no weakling, and though his antagonist was
inspired by a combination of maniacal fury and religious
fanaticism the outcome of their struggle must have been a
foregone conclusion had there been no outside influences to affect
it. But there were. Beside the villagers, there was Lady Barbara
Collis.

With consternation she had witnessed the futility of Smith's
marksmanship; and when she saw him disarmed and in the grip of



Jobab, with others of the villagers rushing to his undoing, she
realized that now, indeed, the lives of all three of them were in
direct jeopardy.

The pistol lay at her feet, but only for a second. Stooping, she
seized it; and then, with the blind desperation of self-preservation,
she shoved the muzzle against Jobab's side and pulled the trigger;
and as he fell, a hideous shriek upon his lips, she turned the
weapon upon the advancing villagers and fired again. It was
enough. Screaming in terror, the Midians turned and fled. A wave
of nausea swept over the girl; she swayed and might have fallen
had not Smith supported her.

"I'll be all right in a moment," she said. "It was so horrible!"

"You were very brave," said Lafayette Smith.

"Not as brave as you," she replied with a weak little smile; "but a
better shot."

"Oh," cried Jezebel, "I thought they would have us again. Now
that they are frightened, let us go away. It will require only a word
from one of the apostles to send them upon us again."

"You are right," agreed Smith. "Have you any belongings you
wish to take with you?"

"Only what we wear," replied Lady Barbara.

"What is the easiest way out of the valley?" asked the man, on
the chance that there might be another and nearer avenue of
escape than the fissure through which he had come.

"We know of no way out," replied Jezebel.

"Then follow me," directed Smith. "I'll take you out the way I
came in."

They made their way from the village and out onto the dark
plain toward Chinnereth, nor did they speak again until they had
gone some distance from the fires of the Midians and felt that they
were safe from pursuit. It was then that Lafayette Smith asked a
question prompted by natural curiosity.

"How can it be possible that you young ladies know of no way
out of this valley?" he asked. "Why can't you go out the way you
came in?"



"I could scarcely do that," replied Jezebel; "I was born here."

"Born here?" exclaimed Smith. "Then your parents must live in
the valley. We can go to their home. Where is it?"

"We just came from it," explained Lady Barbara. "Jezebel was
born in the village from which we have just escaped."

"And those beasts killed her parents?" demanded Lafayette.

"You do not understand," said Lady Barbara. "Those people are
her people."

Smith was dumbfounded. He almost ejaculated: "How
horrible!" but stayed the impulse. "And you?" he asked presently.
"Are they your people, too?" There was a note of horror in his
voice.

"No," replied Lady Barbara. "I am English."

"And you don't know how you got into this valley?"

"Yes, I know—I came by parachute."

Smith halted and faced her. "You're Lady Barbara Collis!" he
exclaimed.

"How did you know?" she asked. "Have you been searching for
me?"

"No, but when I passed through London the papers were full of
the story of your flight and your disappearance—pictures and
things, you know."

"And you just stumbled onto me? What a coincidence! And how
fortunate for me."

"To tell you the truth, I am lost myself," admitted Smith. "So
possibly you are about as badly off as you were before."

"Scarcely," she said. "You have at least prevented my premature
cremation."

"They were really going to burn you? It doesn't seem possible in
this day and age of enlightenment and civilization."

"The Midians are two thousand years behind the times," she
told him, "and in addition to that they are religious, as well as
congenital, maniacs."



Smith glanced in the direction of Jezebel whom he could see
plainly in the light of a full moon that had but just topped the
eastern rim of the crater. Perhaps Lady Barbara sensed the
unspoken question that disturbed him.

"Jezebel is different," she said. "I cannot explain why, but she is
not at all like her people. She tells me that occasionally one such as
she is born among them."

"But she speaks English," said Smith. "She cannot be of the
same blood as the people I saw in the village, whose language is
certainly not the same as hers, to say nothing of the dissimilarity
of their physical appearance."

"I taught her English," explained Lady Barbara.

"She wants to go away and leave her parents and her people?"
asked Smith.

"Of course I do," said Jezebel. "Why should I want to stay here
and be murdered? My father, my mother, my brothers and sisters
were in that crowd you saw about the crosses tonight. They hate
me. They have hated me from the day I was born, because I am
not like them. But then there is no love in the land of Midian—only
religion, which preaches love and practices hate."

Smith fell silent as the three plodded on over the rough ground
down toward the shore of Chinnereth. He was considering the
responsibility that Fate had loaded upon his shoulders so
unexpectedly and wondering if he were equal to the emergency,
who, as he was becoming to realize, could scarcely be sure of his
ability to insure his own existence in this savage and unfamiliar
world.

Keenly the realization smote him that in almost thirty hours
that he had been thrown exclusively upon his own resources he
had discovered not a single opportunity to provide food for
himself, the result of which was becoming increasingly apparent in
a noticeable loss of strength and endurance. What then might he
hope to accomplish with two additional mouths to feed?

And what if they encountered either savage beasts or unfriendly
natives? Lafayette Smith shuddered. "I hope they can run fast," he
murmured.



"Who?" asked Lady Barbara. "What do you mean?"

"Oh," stammered Lafayette. "I—I did not know that I spoke
aloud." How could he tell her that he had lost confidence even in
his .32? He could not. Never before in his life had he felt so utterly
incompetent. His futility seemed to him to border on criminality.
At any rate it was dishonorable, since it was deceiving these young
women who had a right to expect guidance and protection from
him.

He was very bitter toward himself; but that, perhaps, was due
partly to the nervous reaction following the rather horrible
experience at the village and physical weakness that was bordering
on exhaustion. He was excoriating himself for having dismissed
Obambi, which act, he realized, was at the bottom of all his
troubles; and then he recalled that had it not been for that there
would have been no one to save these two girls from the horrible
fate from which he had preserved them. This thought somewhat
restored his self-esteem, for he could not escape the fact that he
had, after all, saved them.

Jezebel, the circulation restored to her feet, had been walking
without assistance for some time. The three had lapsed into a long
silence, each occupied with his own thoughts, as Smith led the way
in search of the opening into the fissure.

A full African moon lighted their way, its friendly beams
lessening the difficulties of the night march. Chinnereth lay upon
their right, a vision of loveliness in the moonlight, while all about
them the grim mass of the crater walls seemed to have closed in
upon them and to hang menacingly above their heads, for night
and moonlight play strange tricks with perspective.

It was shortly after midnight that Smith first stumbled and fell.
He arose quickly, berating his awkwardness; but as he proceeded,
Jezebel, who was directly behind him, noticed that he walked
unsteadily, stumbling more and more often. Presently he fell
again, and this time it was apparent to both girls that it was only
with considerable effort that he arose. The third time he fell they
both helped him to his feet.

"I'm terribly clumsy," he said. He was swaying slightly as he
stood between them.



Lady Barbara observed him closely. "You are exhausted," she
said.

"Oh, no," insisted Smith. "I'm all right."

"When did you eat last?" demanded the girl.

"I had some chocolate with me," replied Smith. "I ate the last of
it this afternoon sometime."

"When did you eat a meal, I mean?" persisted Lady Barbara.

"Well," he admitted, "I had a light lunch yesterday noon, or
rather day before yesterday. It must be after midnight now."

"And you have been walking all the time since?"

"Oh, I ran part of the time," he replied, with a weak laugh. "That
was when the lion chased me. And I slept in the afternoon before I
came to the village."

"We are going to stop right here until you are rested,"
announced the English girl.

"Oh, no," he demurred, "we mustn't do that. I want to get you
out of this valley before daylight, as they will probably pursue us
as soon as the sun comes up."

"I don't think so," said Jezebel. "They are too much afraid of the
North Midians to come this far from the village; and, anyway, we
have such a start that we can reach the cliffs, where you say the
fissure is, before they could overtake us."

"You must rest," insisted Lady Barbara.

Reluctantly Lafayette sat down. "I'm afraid I'm not going to be
much help to you," he said. "You see I am not really familiar with
Africa, and I fear that I am not adequately armed for your
protection. I wish Danny were here."

"Who is Danny?" asked Lady Barbara.

"He's a friend who accompanied me on this trip."

"He's had African experience?"

"No," admitted Lafayette, "but one always feels safe with Danny
about. He seems so familiar with firearms. You see he is a
protection guy."



"What is a protection guy?" asked Lady Barbara.

"To be quite candid," replied Lafayette, "I am not at all sure that
I know myself what it is. Danny is not exactly garrulous about his
past; and I have hesitated to pry into his private affairs, but he did
volunteer the information one day that he had been a protection
guy for a big shot. It sounded reassuring."

"What is a big shot?" inquired Jezebel.

"Perhaps a big game hunter," suggested Lady Barbara.

"No," said Lafayette.

"I gather from Danny's remarks that a big shot is a rich brewer
or distiller who also assists in directing the affairs of a large city. It
may be just another name for political boss."

"Of course," said Lady Barbara, "it would be nice if your friend
were here; but he is not, so suppose you tell us something about
yourself. Do you realize that we do not even know your name?"

Smith laughed. "That's about all there is to know about me," he
said. "It's Lafayette Smith, and now will you introduce me to this
other young lady? I already know who you are."

"Oh, this is Jezebel," said Lady Barbara.

There was a moment's silence.

"Is that all?" asked Smith.

Lady Barbara laughed.

"Just Jezebel," she said. "If we ever get out of here we'll have to
find a surname for her. They don't use 'em in the land of Midian."

Smith lay on his back looking up at the moon. Already he was
commencing to feel the beneficial effects of relaxation and rest.
His thoughts were toying with the events of the past thirty hours.
What an adventure for a prosaic professor of geology, he thought.
He had never been particularly interested in girls, although he was
far from being a misogynist, and to find himself thus thrown into
the intimate relationship of protector to two beautiful young
women was somewhat disconcerting. And the moon had revealed
that they were beautiful. Perhaps the sun might have a different
story to tell. He had heard of such things and he wondered. But



sunlight could not alter the cool, crisp, well bred voice of Lady
Barbara Collis. He liked to hear her talk. He had always enjoyed
the accent and diction of cultured English folk.

He tried to think of something to ask her that he might listen to
her voice again. That raised the question of just how he should
address her. His contacts with nobility had been few—in fact
almost restricted to a single Russian prince who had been a door
man at a restaurant he sometimes patronized, and he had never
heard him addressed otherwise than as Mike. He thought Lady
Barbara would be the correct formula, though that smacked a little
of familiarity. Lady Collis seemed, somehow, even less
appropriate. He wished he were sure. Mike would never do.
Jezebel. What an archaic name! And then he fell asleep.

Lady Barbara looked down at him and raised a warning finger to
her lips lest Jezebel awaken him. Then she rose and walked away a
short distance, beckoning the golden one to follow.

"He is about done up," she whispered, as they seated themselves
again. "Poor chap, he has had a rough time of it. Imagine being
chased by a lion with only that little popgun with which to defend
oneself."

"Is he from your country?" asked Jezebel.

"No, he's an American. I can tell by his accent."

"He is very beautiful," said Jezebel, with a sigh.

"After looking at Abraham, the son of Abraham, and Jobab, for
all these weeks I could agree with you if you insisted that St.
Ghandi is an Adonis," replied Lady Barbara.

"I do not know what you mean," said Jezebel; "but do you not
think him beautiful?"

"I am less interested in his pulchritude than in his
marksmanship, and that is positively beastly. He's got sand
though, my word! no end. He walked right into that village and
took us out from under the noses of hundreds of people with
nothing but his little peashooter for protection. That, Jezebel, was
top hole."

The golden Jezebel sighed. "He is much more beautiful than the
men of the land of North Midian," she said.



Lady Barbara looked at her companion for a long minute; then
she sighed. "If I ever get you to civilization," she said, "I'm afraid
you are going to prove something of a problem." Wherewith she
stretched herself upon the ground and was soon asleep, for she,
too, had had a strenuous day.

 



XV.—ESHBAAL, THE SHEPHERD

THE sun shining on his upturned face awakened Lafayette Smith.
At first he had difficulty in collecting his thoughts.

The events of the previous night appeared as a dream, but when
he sat up and discovered the figures of the sleeping girls a short
distance from him his mind was jerked rudely back into the world
of realities. His heart sank. How was he to acquit himself
creditably of such a responsibility? Frankly, he did not know.

He had no doubt but that he could find the fissure and lead his
charges to the outer world, but how much better off would they be
then? He had no idea now, and he realized that he never had,
where his camp lay. Then there was the possibility of meeting the
lion again in the fissure, and if they did not there was still the
question of sustenance. What were they going to use for food, and
how were they going to get it?

The thought of food awoke a gnawing hunger within him. He
arose and walked to the shore of the lake where he lay on his belly
and filled himself with water. When he stood up the girls were
sitting up looking at him.

"Good morning," he greeted them. "I was just having breakfast.
Will you join me?"

They returned his salutation as they arose and came toward
him. Lady Barbara was smiling. "Thank the lord, you have a sense
of humor," she said. "I think we are going to need a lot of it before
we get out of this."

"I would much prefer ham and eggs," he replied ruefully.

"Now I know you're an American," she said.

"I suppose you are thinking of tea and marmalade," he rejoined.

"I am trying not to think of food at all," she replied.

"Have some lake," he suggested. "You have no idea how
satisfying it is if you take enough of it."

After the girls had drunk the three set off again, led by Smith, in
search of the opening to the fissure. "I know just where it is," he



had assured them the night before, and even now he thought that
he would have little difficulty in finding it, but when they
approached the base of the cliff at the point where he had expected
to find it it was not there.

Along the foot of the beetling escarpment he searched, almost
frantically now, but there was no sign of the opening through
which he had crawled into the valley of the land of Midian. Finally,
crushed, he faced Lady Barbara. "I cannot find it," he admitted,
and there was a quality of hopelessness in his voice that touched
her.

"Never mind," she said. "It must be somewhere. We shall just
have to keep searching until we find it."

"But it's so hard on you young ladies," he said. "It must be a
bitter disappointment to you. You don't know how it makes me
feel to realize that, with no one to depend on but me, I have failed
you so miserably."

"Don't take it that way, please," she begged. "Anyone might have
lost his bearings in this hole. These cliffs scarcely change their
appearance in miles."

"It's kind of you to say that, but I cannot help but feel guilty. Yet
I know the opening cannot be far from here. I came in on the west
side of the valley, and that is where we are now. Yes, I am sure I
must find it eventually; but there is no need for all of us to search.
You and Jezebel sit down here and wait while I look for it."

"I think we should remain together," suggested Jezebel.

"By all means," agreed Lady Barbara.

"As you wish," said Smith. "We will search toward the north as
far as it is possible that the opening can lie. If we don't find it we
can come back here and search toward the south."

As they moved along the base of the cliff in a northerly direction
Smith became more and more convinced that he was about to
discover the entrance to the fissure. He thought that he discerned
something familiar in the outlook across the valley from this
location, but still no opening revealed itself after they had gone a
considerable distance.



Presently, as they climbed the rise and gained the summit of one
of the numerous low ridges that ran, buttress-like, from the face of
the cliff down into the valley, he halted in discouragement.

"What is it?" asked Jezebel.

"That forest," he replied. "There was no forest in sight of the
opening."

Before them spread an open forest of small trees that grew
almost to the foot of the cliffs and stretched downward to the
shore of the lake, forming a landscape of exceptional beauty in its
park-like aspect. But Lafayette Smith saw no beauty there—he saw
only another proof of his inefficiency and ignorance.

"You came through no forest on your way from the cliffs to the
village?" demanded Lady Barbara.

He shook his head. "We've got to walk all the way back now," he
said, "and search in the other direction. It is most disheartening. I
wonder if you can forgive me."

"Don't be silly," said Lady Barbara. "One might think that you
were a Cook's Tour courier who had got lost during a personally
conducted tour of the art galleries of Paris and expected to lose his
job in consequence."

"I feel worse than that," Smith admitted with a laugh, "and I
imagine that's saying a lot."

"Look!" exclaimed Lady Barbara. "There are animals of some
sort down there in the forest. Don't you see them?"

"Oh, yes," cried Jezebel, "I see them."

"What are they?" asked Smith. "They look like deer."

"They are goats," said Jezebel. "The North Midians have goats.
They roam over this end of the valley."

"They look like something to eat, to me," said Lady Barbara.
"Let's go down and get one of them."

"They will probably not let us catch them," suggested Lafayette.

"You've a pistol," the English girl reminded him.

"That's a fact," he agreed. "I can shoot one."



"Maybe," qualified Lady Barbara.

"I'd better go down alone," said Smith. "Three of us together
might frighten them."

"You'll have to be mighty careful or you'll frighten them
yourself," warned Lady Barbara. "Have you ever stalked game?"

"No," admitted the American, "I never have."

Lady Barbara moistened a finger and held it up. "The wind is
right," she announced. "So all you have to do is keep out of sight
and make no noise."

"How am I going to keep out of sight?" demanded Smith.

"You'll have to crawl down to them, taking advantage of trees,
rocks and bushes—anything that will conceal you. Crawl forward a
few feet and then stop, if they show any sign of nervousness, until
they appear unconcerned again."

"That will take a long time," said Smith.

"It may be a long time before we find anything else to eat," she
reminded him, "and nothing we do find is going to walk up to us
and lie down and die at our feet."

"I suppose you are right," assented Smith. "Here goes! Pray for
me." He dropped to his hands and knees and crawled slowly
forward over the rough ground in the direction of the forest and
the goats. After a few yards he turned and whispered: "This is
going to be tough on the knees."

"Not half as hard as it's going to be on our stomachs if you don't
succeed," replied Lady Barbara.

Smith made a wry face and resumed his crawling while the two
girls, lying flat now to conceal themselves from the quarry,
watched his progress.

"He's not doing half badly," commented Lady Barbara after
several minutes of silent watching.

"How beautiful he is," sighed Jezebel.

"Just at present the most beautiful things in the landscape are
those goats," said Lady Barbara. "If he gets close enough for a shot
and misses I shall die—and I know he will miss."



"He didn't miss Lamech last night," Jezebel reminded her.

"He must have been aiming at someone else," commented Lady
Barbara shortly.

Lafayette Smith crawled on apace. With numerous halts, as
advised by Lady Barbara, he drew slowly nearer his unsuspecting
quarry. The minutes seemed hours. Pounding constantly upon his
brain was the consciousness that he must not fail, though not for
the reason that one might naturally assume. The failure to procure
food seemed a less dreadful consequence than the contempt of
Lady Barbara Collis.

Now, at last, he was quite close to the nearest of the herd. Just a
few more yards and he was positive that he could not miss. A low
bush, growing just ahead of him, concealed his approach from the
eyes of his victim. Lafayette Smith reached the bush and paused
behind it. A little farther ahead he discovered another shrub still
closer to the goat, a thin nanny with a large udder. She did not
look very appetizing, but beneath that unprepossessing exterior
Lafayette Smith knew there must be hidden juicy steaks and
cutlets. He crawled on. His knees were raw and his neck ached
from the unnatural position his unfamiliar method of locomotion
had compelled it to assume.

He passed the bush behind which he had paused, failing to see
the kid lying hidden upon its opposite side—hidden by a solicitous
mamma while she fed. The kid saw Lafayette but it did not move.
It would not move until its mother called it, unless actually
touched by something, or terrified beyond the limit of its self-
control.

It watched Lafayette crawling toward the next bush upon his
itinerary—the next and last. What it thought is unrecorded, but it
is doubtful that it was impressed by Lafayette's beauty.

Now the man had reached the concealment of the last bush,
unseen by any other eyes than those of the kid. He drew his pistol
cautiously, lest the slightest noise alarm his potential dinner.
Raising himself slightly until his eyes were above the level of the
bush he took careful aim. The goat was so close that a miss
appeared such a remote contingency as to be of negligible
consideration.



Lafayette already felt the stirring warmth of pride with which he
would toss the carcass of his kill at the feet of Lady Barbara and
Jezebel. Then he jerked the trigger.

Nanny leaped straight up into the air, and when she hit the
ground again she was already streaking north in company with the
balance of the herd. Lafayette Smith had missed again.

He had scarcely time to realize the astounding and humiliating
fact as he rose to his feet when something struck him suddenly
and heavily from behind—a blow that bent his knees beneath him
and brought him heavily to earth in a sitting posture. No, not to
earth. He was sitting on something soft that wriggled and
squirmed. His startled eyes, glancing down, saw the head of a kid
protruding from between his legs—little Capra hircus had been
terrified beyond the limit of his self-control.

"Missed!" cried Lady Barbara Collis. "How could he!" Tears of
disappointment welled to her eyes.

Eshbaal, hunting his goats at the northern fringe of the forest
cocked his ears and listened. That unfamiliar sound! And so near.
From far across the valley, toward the village of the South
Midians, Eshbaal had heard a similar sound, though faintly from
afar, the night before. Four times it had broken the silence of the
valley and no more. Eshbaal had heard it and so had his fellows in
the village of Elija, the son of Noah.

Lafayette Smith seized the kid before it could wriggle free, and
despite its struggles he slung it across his shoulder and started
back toward the waiting girls.

"He didn't miss it!" exclaimed Jezebel. "I knew he wouldn't,"
and she went down to meet him, with Lady Barbara, perplexed,
following in her wake.

"Splendid!" cried the English girl as they came closer. "You
really did shoot one, didn't you? I was sure you missed."

"I did miss," admitted Lafayette ruefully.

"But how did you get it?"

"If I must admit it," explained the man, "I sat on it. As a matter
of fact it got me."



"Well, anyway, you have it," she said.

"And it will be a whole lot better eating than the one I missed,"
he assured them. "That one was terribly thin and very old."

"How cute it is," said Jezebel.

"Don't," cried Lady Barbara. "We mustn't think of that. Just
remember that we are starving."

"Where shall we eat it?" asked Smith.

"Right here," replied the English girl. "There is plenty of
deadwood around these trees. Have you matches?"

"Yes. Now you two look the other way while I do my duty. I wish
I'd hit the old one now. This is like murdering a baby."

Upon the opposite side of the forest Eshbaal was once again
experiencing surprise, for suddenly the goats for which he had
been searching came stampeding toward him.

"The strange noise frightened them," soliloquized Eshbaal.
"Perhaps it is a miracle. The goats for which I have searched all
day have been made to return unto me."

As they dashed past, the trained eye of the shepherd took note
of them. There were not many goats in the bunch that had strayed,
so he had no difficulty in counting them. A kid was missing. Being
a shepherd there was nothing for Eshbaal to do but set forth in
search of the missing one. He advanced cautiously, alert because
of the noise he had heard.

Eshbaal was a short, stocky man with blue eyes and a wealth of
blond hair and beard. His features were regular and handsome in
a primitive, savage way. His single garment, fashioned from a goat
skin, left his right arm entirely free, nor did it impede his legs,
since it fell not to his knees. He carried a club and a rude knife.

Lady Barbara took charge of the culinary activities after
Lafayette had butchered the kid and admitted that, beyond hard
boiling eggs, his knowledge of cooking was too sketchy to warrant
serious mention. "And anyway," he said, "we haven't any eggs."

Following the directions of the English girl, Smith cut a number
of chops from the carcass; and these the three grilled on pointed
sticks that Lady Barbara had had him cut from a nearby tree.



"How long will it take to cook them?" demanded Smith. "I could
eat mine raw. I could eat the whole kid raw, for that matter, in one
sitting and have room left for the old nanny I missed."

"We'll eat only enough to keep us going," said Lady Barbara;
"then we'll wrap the rest in the skin and take it with us. If we're
careful, this should keep us alive for three or four days."

"Of course you're right," admitted Lafayette. "You always are."

"You can have a big meal this time," she told him, "because
you've been longer without food than we."

"You have had nothing for a long time, Barbara," said Jezebel. "I
am the one who needs the least."

"We all need it now," said Lafayette. "Let's have a good meal this
time, get back our strength, and then ration the balance so that it
will last several days. Maybe I will sit on something else before this
is gone."

They all laughed; and presently the chops were done, and the
three fell to upon them. "Like starving Armenians," was the simile
Smith suggested.

Occupied with the delightful business of appeasing wolfish
hunger, none of them saw Eshbaal halt behind a tree and observe
them. Jezebel he recognized for what she was, and a sudden fire
lighted his blue eyes. The others were enigmas to him—especially
their strange apparel.

Of one thing Eshbaal was convinced. He had found his lost kid
and there was wrath in his heart. For just a moment he watched
the three; then he glided back into the forest until he was out of
their sight, when he broke into a run.

The meal finished, Smith wrapped the remainder of the carcass
in the skin of the kid; and the three again took up their search for
the fissure.

An hour passed and then another. Still their efforts were not
crowned with success. They saw no opening in the stern,
forbidding face of the escarpment, nor did they see the slinking
figures creeping steadily nearer and nearer—a score of stocky,
yellow haired men led by Eshbaal, the Shepherd.



"We must have passed it," said Smith at last. "It just cannot be
this far south," yet only a hundred yards farther on lay the illusive
opening into the great fissure.

"We shall have to hunt for some other way out of the valley
then," said Lady Barbara. "There is a place farther south that
Jezebel and I used to see from the mouth of our cave where the
cliff looked as though it might be scaled."

"Let's have a try at it then," said Smith. "Say, look there!" he
pointed toward the north.

"What is it? Where?" demanded Jezebel.

"I thought I saw a man's head behind that rock," said Smith.
"Yes, there he is again. Lord, look at 'em. They're all around."

Eshbaal and his fellows, realizing that they were discovered,
came into the open, advancing slowly toward the three.

"The men of North Midian!" exclaimed Jezebel. "Are they not
beautiful!"

"What shall we do?" demanded Lady Barbara. "We must not let
them take us."

"We'll see what they want," said Smith. "They may not be
unfriendly. Anyway, we couldn't escape them by running. They
would overtake us in no time. Get behind me, and if they show any
signs of attacking I'll shoot a few of them."

"Perhaps you had better go out and sit on them," suggested
Lady Barbara, wearily.

"I am sorry," said Smith, "that my marksmanship is so poor;
but, unfortunately perhaps, it never occurred to my parents to
train me in the gentle art of murder. I realize now that they erred
and that my education has been sadly neglected. I am only a
school teacher, and in teaching the young intellect to shoot I have
failed to learn to do so myself."

"I didn't intend to be nasty," said Lady Barbara, who detected in
the irony of the man's reply a suggestion of wounded pride.
"Please forgive me."

The North Midians were advancing cautiously, halting
occasionally for brief, whispered conferences. Presently one of



them spoke, addressing the three. "Who are ye?" he demanded.
"What do ye in the land of Midian?"

"Can you understand him?" asked Smith, over his shoulder.

"Yes," replied both girls simultaneously.

"He speaks the same language as Jezebel's people," explained
Lady Barbara. "He wants to know who we are and what we are
doing here."

"You talk to him, Lady Barbara," said Smith.

The English girl stepped forward. "We are strangers in Midian,"
she said. "We are lost. All we wish is to get out of your country."

"There is no way out of Midian," replied the man. "Ye have
killed a kid belonging to Eshbaal. For that ye must be punished. Ye
must come with us."

"We were starving," explained Lady Barbara. "If we could pay
for the kid we would gladly do so. Let us go in peace."

The Midians held another whispered conference, after which
their spokesman addressed the three again. "Ye must come with
us," he said, "the women at least; if the man will go away we will
not harm you; we do not want him; we want the women."

"What did he say?" demanded Smith, and when Lady Barbara
had interpreted he shook his head. "Tell them no," he directed.
"Also tell them that if they molest us I shall have to kill them."

When the girl delivered this ultimatum to the Midians they
laughed. "What can one man do against twenty?" demanded their
leader, then he advanced followed by his retainers. They were
brandishing their clubs now, and some of them raised their voices
in a savage war cry.

"You will have to shoot," said Lady Barbara. "There are at least
twenty. You cannot miss them all."

"You flatter me," said Smith, as he raised his .32 and levelled it
at the advancing Midians.

"Go back!" shouted Jezebel, "or you will be killed," but the
attackers only came forward the faster.



Then Smith fired. At the sharp crack of the pistol the Midians
halted, surprised; but no one fell. Instead, the leader hurled his
club, quickly and accurately, just as Smith was about to fire again.
He dodged; but the missile struck his pistol hand a glancing blow,
sending the weapon flying—then the North Midians were upon
them.

 



XVI.—TRAILING

TARZAN OF THE APES had made a kill. It was only a small
rodent, but it would satisfy his hunger until the morrow. Darkness
had fallen shortly after he had discovered the spoor of the missing
American, and he was forced to abandon the search until daylight
came again. The first sign of the spoor had been very faint—just
the slightest imprint of one corner of a boot heel, but that had
been enough for the ape-man. Clinging to a bush nearby was the
scarcely perceptible scent spoor of a white man, which Tarzan
might have followed even after dark; but it would have been a slow
and arduous method of tracking which the ape-man did not
consider the circumstances warranted. Therefore he made his kill,
ate, and curled up in a patch of tall grass to sleep.

Wild beasts may not sleep with one eye open, but often it seems
that they sleep with both ears cocked. The ordinary night sounds
go unnoticed, while a lesser sound, portending danger or
suggesting the unfamiliar, may awaken them on the instant. It was
a sound falling into the latter category that awoke Tarzan shortly
after midnight.

He raised his head and listened, then he lowered it and placed
an ear against the ground. "Horses and men," he soliloquized as
he rose to his feet. Standing erect, his great chest rising and falling
to his breathing, he listened intently. His sensitive nostrils,
seeking to confirm the testimony of his ears, dilated to receive and
classify the messages that Usha, the wind, bore to them. They
caught the scent of Tongani, the baboon, so strong as almost to
negate the others. Tenuous, from a great distance came the scent
spoor of Sabor, the lioness, and the sweet, heavy stench of Tantor,
the elephant. One by one the ape-man read these invisible
messages brought by Usha, the wind; but only those interested
him that spoke of horses and men.

Why did horses and men move through the night? Who and
what were the men? He scarcely needed to ask himself that latter
question, and only the first one interested him.

It is the business of beasts and of men to know what their
enemies do. Tarzan stretched his great muscles lazily and moved



down the slope of the foot hills in the direction from which had
come the evidence that his enemies were afoot.

The "Gunner" stumbled along in the darkness. Never in his
twenty-odd years of life had he even approximated such utter
physical exhaustion. Each step he was sure must be his last. He
had long since become too tired even to curse his captors as he
plodded on, now almost numb to any sensation, his mind a chaos
of dull misery.

But even endless journeys must ultimately end; and at last the
cavalcade turned into the gateway of the village of Dominic
Capietro, the raider; and the "Gunner" was escorted to a hut where
he slumped to the hard earth floor after his bonds had been
removed, positive that he would never rise again.

He was asleep when they brought him food; but aroused himself
long enough to eat, for his hunger was fully as great as his fatigue.
Then he stretched out again and slept, while a tired and disgusted
shifta nodded drowsily on guard outside the entrance to the hut.

Tarzan had come down to the cliff above the village as the
raiders were filing through the gateway. A full moon cast her
revealing beams upon the scene, lighting the figures of horses and
men. The ape-man recognized Capietro and Stabutch, he saw
Ogonyo, the headman of the safari of the young American
geologist; and he saw the "Gunner" stumbling painfully along in
bonds.

The ape-man was an interested spectator of all that transpired
in the village below. He noted particularly the location of the hut
into which the white prisoner had been thrust. He watched the
preparation of food, and he noted the great quantities of liquor
that Capietro and Stabutch consumed while waiting for the
midnight supper being prepared by slaves. The more they drank
the better pleased was Tarzan.

As he watched them, he wondered how supposedly rational
creatures could consider the appellation beast a term of reproach
and man one of glorification. The beasts, as he knew, held an
opposite conception of the relative virtues of these two orders,
although they were ignorant of most of man's asininities and
degradations, their minds being far too pure to understand them.



Waiting with the patience of the unspoiled primitive nervous
system, Tarzan watched from the cliff top until the village below
seemed to have settled down for the night. He saw the sentries in
the banquette inside the palisade, but he did not see the guard
squatting in the shadow of the hut where the "Gunner" lay in
heavy slumber.

Satisfied, the ape-man rose and moved along the cliff until he
was beyond the village; and there, where the escarpment was less
precipitous, he made his way to its base. Noiselessly and
cautiously he crept to the palisade at a point that was hidden from
the view of the sentries. The moon shone full upon him, but the
opposite side of the palisade he knew must be in dense shadow.
There he listened for a moment to assure himself that his
approach had aroused no suspicion. He wished that he might see
the sentries at the gate, for when he topped the palisade he would
be in full view for an instant. When last he had seen them they had
been squatting upon the banquette, their backs to the palisade,
and apparently upon the verge of sleep. Would they remain thus?

Here, however, was a chance he must take, and so he gave the
matter little thought and few regrets. What was, was; and if he
could not change it he must ignore it; and so, leaping lightly
upward, he seized the top of the palisade and drew himself up and
over. Only a glance he threw in the direction of the sentries as he
topped the barrier, a glance that told him they had not moved
since he had last looked.

In the shadow of the palisade he paused to look about. There
was nothing to cause him apprehension; and so he moved quickly,
keeping ever in the shadows where he could, toward the hut where
he expected to find the young white man. It was hidden from his
view by another hut which he approached and had circled when he
saw the figure of the guard sitting by the doorway, his rifle across
his knees.

This was a contingency the ape-man had not anticipated, and it
caused a change in his immediate plans. He drew back out of sight
behind the hut he had been circling, lay down flat upon the
ground, and then crawled forward again until his head protruded
beyond the hut far enough to permit one eye to watch the



unconscious guard. Here he lay waiting—a human beast watching
its quarry.

For a long time he lay thus trusting to his knowledge of men
that the moment for which he waited would arrive. Presently the
chin of the shifta dropped to his chest; but immediately it snapped
back again, erect. Then the fellow changed his position. He sat
upon the ground, his legs stretched before him, and leaned his
back against the hut. His rifle was still across his knees. It was a
dangerous position for a man who would remain awake.

After a while his head rolled to one side. Tarzan watched him
closely, as a cat watches a mouse. The head remained in the
position to which it had rolled, the chin dropped, and the mouth
gaped; the tempo of the breathing changed, denoting sleep.

Tarzan rose silently to his feet and as silently crept across the
intervening space to the side of the unconscious man. There must
be no outcry, no scuffle.

As strikes Histah, the snake, so struck Tarzan of the Apes. There
was only the sound of parting vertebrae as the neck broke in the
grip of those thews of steel.

The rifle Tarzan laid upon the ground; then he raised the corpse
in his arms and bore it into the darkness of the hut's interior. Here
he groped for a moment until he had located the body of the
sleeping white, and knelt beside him. Cautiously he shook him,
one hand ready to muffle any outcry the man might make, but the
"Gunner" did not awaken. Tarzan shook him again more roughly
and yet without results, then he slapped him heavily across the
face.

The "Gunner" stirred. "Geeze," he muttered "can't you let a guy
sleep? Didn't I tell you you'd get your ransom?"

Tarzan permitted a faint smile to touch his lips. "Wake up," he
whispered. "Make no noise. I have come to take you away."

"Who are you?"

"Tarzan of the Apes."

"Geeze!" The "Gunner" sat up.

"Make no noise," cautioned the ape-man once more.



"Sure," whispered Danny as he raised himself stiffly to his feet.

"Follow me," said Tarzan, "and no matter what happens stay
very close to me. I am going to toss you to the top of the palisade.
Try not to make any noise as you climb over, and be careful when
you drop to the ground on the other side to alight with your knees
flexed—it is a long drop."

"You say you're going to toss me to the top of the palisade, guy?"

"Yes."

"Do you know what I weigh?"

"No, and I don't care. Keep still and follow me. Don't stumble
over this body." Tarzan paused in the entrance and looked about;
then he passed out, with the "Gunner" at his heels, and crossed
quickly to the palisade. Even if they discovered him now he still
had time to accomplish what he had set out to do, before they
could interfere, unless the sentries, firing on them, chanced to
make a hit; but on that score he felt little apprehension.

As they came to the palisade the "Gunner" glanced up, and his
skepticism increased—a fat chance any guy would have to toss his
one hundred and eighty pounds to the top of that!

The ape-man seized him by the collar and the seat of his
breeches. "Catch the top!" he whispered. Then he swung the
"Gunner" backward as though he had been a fifty pound sack of
meal, surged forward and upward; and in the same second Danny
Patrick's outstretched fingers clutched the top of the palisade.

"Geeze," he muttered, "if I'd missed I'd of gone clean over."
Catlike, the ape-man ran up the barrier and dropped to the ground
on the outside almost at the instant that the "Gunner" alighted,
and without a word started toward the cliff, where once again he
had to assist the other to reach the summit.

Danny "Gunner" Patrick was speechless, partly from shortness
of breath following his exertions, but more, by far, from
astonishment. Here was a guy! In all his experience of brawny
men, and it had been considerable, he had never met, nor
expected to meet, such a one as this.

"I have located the spoor of your friend," said Tarzan.



"The what?" asked the "Gunner." "Is he dead?"

"His tracks," explained the ape-man, who was still leading the
way up the slope toward the higher mountains.

"I gotcha," said the "Gunner." "But you ain't seen him?"

"No, it was too dark to follow him when I found them. We will
do so in the morning."

"If I can walk," said the "Gunner."

"What's the matter with you?" demanded Tarzan. "Injured?"

"I ain't got no legs from the knees down," replied Danny. "I
walked my lousy dogs off yesterday."

"I'll carry you," suggested Tarzan.

"Nix!" exclaimed Danny. "I can crawl, but I'll be damned if I'll
let any guy carry me."

"It will be a hard trip if you're exhausted now," the ape-man told
him. "I could leave you somewhere near here and pick you up after
I find your friend."

"Nothing doing. I'm going to look for old Smithy if I wear 'em off
to the hips."

"I could probably travel faster alone," suggested Tarzan.

"Go ahead," agreed the "Gunner" cheerfully. "I'll tail along
behind you."

"And get lost."

"Let me come along, mister. I'm worried about that crazy nut."

"All right. It won't make much difference anyway. He may be a
little hungrier when we find him, but he can't starve to death in a
couple of days."

"Say," exclaimed Danny, "how come you knew them guys had
taken me for a ride?"

"I thought you walked."

"Well, what's the difference? How did you know I was in that
lousy burgh of theirs?"



"I was on the cliff when they brought you in. I waited until they
were asleep. I am not ready to deal with them yet."

"What you goin' to do to them?"

Tarzan shrugged but made no reply; and for a long time they
walked on in silence through the night, the ape-man timing his
speed to the physical condition of his companion, whose nerve he
was constrained to admire, though his endurance and knowledge
he viewed with contempt.

Far up in the hills, where he had bedded down earlier in the
night, Tarzan halted and told the "Gunner" to get what rest he
could before dawn.

"Geeze, them's the pleasantest words I've heard for years,"
sighed Danny, as he lay down in the high grass. "You may think
you've seen a guy pound his ear, but you ain't seen nothin'. Watch
me," and he was asleep almost before the words had left his
mouth.

Tarzan lay down at a little distance; and he, too, was soon
asleep, but at the first suggestion of dawn he was up. He saw that
his companion still slept, and then he slipped silently away toward
a water hole he had discovered the previous day in a rocky ravine
near the cliff where he had met the tribe of Zugash, the tongani.

He kept well down the slope of the foot hills, for with the
coming of dawn the wind had changed, and he wished to come up
wind toward the water hole. He moved as silently as the
disappearing shadows of the retreating night, his nostrils
quivering to catch each vagrant scent borne upon the bosom of the
early morning breeze.

There was deep mud at one edge of the water hole, where the
earth had been trampled by the feet of drinking beasts; and near
here he found that which he sought, the sticky sweetness of whose
scent had been carried to his nostrils by Usha.

Low trees grew in the bottom of the ravine and much
underbrush, for here the earth held its moisture longer than on
the ridges that were more exposed to Kudu's merciless rays. It was
a lovely sylvan glade, nor did its beauties escape the appreciative
eyes of the ape-man, though the lure of the glade lay not this



morning in its aesthetic charms, but rather in the fact that it
harbored Horta, the boar.

Silently to the edge of the underbrush came the ape-man as
Horta came down to the pool to drink. Upon the opposite side
stood Tarzan, his bow and arrows ready in his hands; but the high
brush precluded a fair shot, and so the hunter stepped out in full
view of the boar. So quickly he moved that his arrow sped as Horta
wheeled to run, catching the boar in the side behind the left
shoulder—a vital spot.

With a snort of rage Horta turned back and charged. Straight
through the pool he came for Tarzan; and as he came three more
arrows shot with unbelievable accuracy and celerity, buried
themselves deep in the breast of the great beast. Bloody foam
flecked his jowls and his flashing tusks, fires of hate shot from his
wicked little eyes as he sought to reach the author of his hurts and
wreak his vengeance before he died.

Discarding his bow the ape-man met the mad charge of Horta
with his spear, for there was no chance to elude the swift rush of
that great body, hemmed, as he was, by the thick growth of
underbrush. His feet braced, he dropped the point of his weapon
the instant Horta was within its range, that Horta might have no
opportunity to dodge it or strike it aside with his tusks. Straight
through the chest it drove, deep into the savage heart, yet the
beast still strove to reach the man-thing that held it off with a
strength almost equal to its own.

But already as good as dead on his feet was Horta, the boar. His
brief, savage struggles ended; and he dropped in the shallow water
at the edge of the pool. Then the ape-man placed a foot upon his
vanquished foe and screamed forth the hideous challenge of his
tribe.

The "Gunner" sat suddenly erect, awakened out of a sound
sleep. "Geeze!" he exclaimed. "What was that?" Receiving no
answer he looked about. "Wouldn't that eat you?" he murmured.
"He's went. I wonder has he run out on me? He didn't seem like
that kind of a guy. But you can't never tell—I've had pals to
double-cross me before this."



In the village of Capietro a dozing sentry snapped suddenly
alert, while his companion half rose to his feet. "What was that?"
demanded one.

"A hairy one has made a kill," said the other.

Sheeta, the panther, down wind, stalking both the man and the
boar, stopped in his tracks; then he turned aside and loped away
in easy, graceful bounds; but he had not gone far before he
stopped again and raised his nose upwind. Again the scent of man;
but this time a different man, nor was there any sign of the feared
thunder stick that usually accompanied the scent spoor of the
tarmangani. Belly low, Sheeta moved slowly up the slope toward
Danny "Gunner" Patrick.

"What to do?" mused the "Gunner." "Geeze, I'm hungry! Should
I wait for him or should I go on? On, where? I sure got myself in a
jam all right. Where do I go? How do I eat? Hell!"

He arose and moved about, feeling out his muscles. They were
lame and sore, but he realized that he was much rested. Then he
scanned the distances for a sight of Tarzan and, instead, saw
Sheeta, the panther, a few hundred yards away.

Danny Patrick, hoodlum, racketeer, gangster, gunman, killer,
trembled in terror. Cold sweat burst from every pore, and he could
feel the hair rise on his scalp. He felt a mad impulse to run; but,
fortunately for Danny, his legs refused to move. He was literally, in
the vernacular to which he was accustomed, scared stiff. The
"Gunner," without a gun, was a very different man.

The panther had stopped and was surveying him. Caution and
an hereditary fear of man gave the great cat pause, but he was
angry because he had been frightened from his prey after hunting
futilely all night, and he was very, very hungry. He growled, his
face wrinkled in a hideous snarl; and Danny felt his knees giving
beneath him.

Then, beyond the panther, he saw the high grass moving to the
approach of another animal, which the "Gunner" promptly
assumed was the beast's mate. There was just a single, narrow
strip of this high grass; and when the animal had crossed it he,
too, would see Danny, who was confident that this would spell the



end. One of them might hesitate to attack a man—he didn't know
—but he was sure that two would not.

He dropped to his knees and did something that he had not
done for many years—he prayed. And then the grasses parted; and
Tarzan of the Apes stepped into view, the carcass of a boar upon
one broad shoulder. Instantly the ape-man took in the scene that
his nostrils had already prepared him for.

Dropping the carcass of Horta he voiced a sudden, ferocious
growl that startled Sheeta no more than it did Danny Patrick. The
cat wheeled, instantly on the defensive. Tarzan charged, growls
rumbling from his throat; and Sheeta did exactly what he had
assumed he would do—turned and fled. Then Tarzan picked up
the carcass of Horta and came up the slope to Danny, who knelt
open-mouthed and petrified.

"What are you kneeling for?" asked the ape-man.

"I was just tying my boot lace," explained the "Gunner."

"Here is breakfast," said Tarzan, dropping the boar to the
ground. "Help yourself."

"That sure looks good to me," said Danny. "I could eat it raw."

"That is fine," said Tarzan; and, squatting, he cut two strips
from one of the hams. "Here," he said, offering one to the
"Gunner."

"Quit your kidding," remonstrated the latter.

Tarzan eyed him questioningly, at the same time tearing off a
mouthful of the meat with his strong teeth. "Horta is a little bit
tough," he remarked, "but he is the best I could do without losing a
great deal of time. Why don't you eat? I thought you were hungry."

"I got to cook mine," said the "Gunner."

"But you said you could eat it raw," the ape-man reminded him.

"That's just a saying," explained the "Gunner." "I might at that
but I ain't never tried it."

"Make a fire, then; and cook yours," said Tarzan.

"Say," remarked Danny a few minutes later as he squatted
before his fire grilling his meat, "did you hear that noise a little



while ago?"

"What was it like?"

"I never heard nothing like it but once before—say I just took a
tumble to myself! That was you killin' the pig. I heard you yell like
that the night you killed the lion in our camp."

"We will be going as soon as you finish your meat," said Tarzan.
He was hacking off several pieces, half of which he handed to the
"Gunner" while he dropped the balance into his quiver. "Take
these," he said. "You may get hungry before we can make another
kill." Then he scraped a hole in the loose earth and buried the
remainder of the carcass.

"What you doin' that for?" asked the "Gunner." "Afraid it will
smell?"

"We may come back this way," explained Tarzan. "If we do
Horta will be less tough."

The "Gunner" made no comment; but he assured himself,
mentally, that he "wasn't no dog," to bury his meat and then dig it
up again after it had rotted. The idea almost made him sick.

Tarzan quickly picked up the trail of Lafayette Smith and
followed it easily, though the "Gunner" saw nothing to indicate
that human foot had ever trod these hills.

"I don't see nothing," he said.

"I have noticed that," returned Tarzan.

"That," thought Danny Patrick, "sounds like a dirty crack;" but
he said nothing.

"A lion picked up his trail here," said the ape-man.

"You ain't spoofin' me are you?" demanded Danny. "There ain't
no sign of nothin' on this ground."

"Nothing that you can see perhaps," replied Tarzan; "but then,
though you may not know it, you so-called civilized men are
almost blind and quite stone deaf."

Soon they came to the fissure, and here Tarzan saw that the man
and the lion had both gone in, the lion following the man, and that
only the lion had come out.



"That looks tough for old Smithy, doesn't it?" said the "Gunner"
when Tarzan had explained the story of the spoor.

"It may," replied the ape-man. "I'll go on in and look for him.
You can wait here or follow. You can't get lost if you stay inside
this crack."

"Go ahead," said Danny. "I'll follow."

The fissure was much longer than Tarzan had imagined; but
some distance from the entrance he discovered that the lion had
not attacked Smith, for he could see where Numa had turned
about and that the man had continued on. Some recent scars on
the sides of the fissure told him the rest of the story quite
accurately.

"It's fortunate he didn't hit Numa," soliloquized the ape-man.

At the end of the fissure Tarzan had some difficulty in wriggling
through the aperture that opened into the valley of the Land of
Midian; but once through he picked up the trail of Smith again
and followed it down toward the lake, while Danny, far behind
him, stumbled wearily along the rough floor of the fissure.

Tarzan walked rapidly for the spoor was plain. When he came to
the shore of Chinnereth he discovered Smith's tracks intermingled
with those of a woman wearing well worn European boots and
another shod with sandals.

When he had first entered the valley he had seen the village of
the South Midians in the distance and now he drew the false
conclusion that Smith had discovered a friendly people and other
whites and that he was in no danger.

His curiosity piqued by the mystery of this hidden valley, the
ape-man determined to visit the village before continuing on
Smith's trail. Time had never entered greatly into his calculations,
trained, as he had been, by savage apes to whom time meant less
than nothing; but to investigate and to know every detail of his
wilderness world was as much a part of the man as is his religion
to a priest.

And so he continued rapidly on toward the distant village while
Danny Patrick still crawled and stumbled slowly along the rocky
floor of the fissure.



Danny was tired. Momentarily he expected to meet Tarzan
returning either with Smith or with word of his death; so he
stopped often to rest, with the result that when he had reached the
end of the fissure and crawled through to behold the mystifying
sight of a strange valley spread before him, Tarzan was already out
of sight.

"Geeze!" exclaimed the "Gunner." "Who would have thought
that hole led into a place like this? I wonder which way that Tarzan
guy went?"

This thought occupied the "Gunner" for a few minutes. He
examined the ground as he had seen Tarzan do, mistook a few
spots where some little rodent had scratched up the earth, or
taken a dust bath, for the footprints of a man, and set forth in the
wrong direction.

 



XVII.—SHE IS MINE!

THE stocky, blond warriors of Elija, the son of Noah, quickly
surrounded and seized Lafayette Smith and his two companions.
Elija picked up Smith's pistol and examined it with interest; then
he dropped it into a goat skin pouch that was suspended from the
girdle that held his single garment about him.

"This one," said Eshbaal, pointing to Jezebel, "is mine."

"Why?" asked Elija, the son of Noah.

"I saw her first," replied Eshbaal.

"Did you hear what he said?" demanded Jezebel of Lady
Barbara.

The English girl nodded apathetically. Her brain was numb with
disappointment and the horror of the situation, for in some
respects their fate might be worse with these men than with those
of South Midian. These were lusty, primitive warriors, not half-
witted creatures whose natural passions had been weakened by
generations of hereditary disease of nerve and brain.

"He wants me," said Jezebel. "Is he not beautiful?"

Lady Barbara turned upon the girl almost angrily, and then
suddenly she remembered that Jezebel was little more than a child
in experience and that she had no conception of the fate that
might await her at the hands of the North Midians.

In their narrow religious fanaticism the South Midians denied
even the most obvious phases of procreation. The subject was
absolutely taboo and so hideous had ages of training and custom
made it appear to them that mothers often killed their first born
rather than exhibit these badges of sin.

"Poor little Jezebel," said Lady Barbara.

"What do you mean, Barbara?" asked the girl. "Are you not
happy that the beautiful man wants me?"

"Listen, Jezebel," said Lady Barbara. "You know I am your
friend, do you not?"

"My only friend," replied the girl. "The only person I ever loved."



"Then believe me when I say that you must kill yourself, as I
shall kill myself, if we are unable to escape from these creatures."

"Why?" demanded Jezebel. "Are they not more beautiful than
the South Midians?"

"Forget their fatal beauty," replied Lady Barbara, "but never
forget what I have told you."

"Now I am afraid," said Jezebel.

"Thank God for that," exclaimed the English girl.

The North Midians marched loosely and without discipline.
They seemed a garrulous race, and their arguments and speeches
were numerous and lengthy. Sometimes so intent did they become
on some point at argument, or in listening to a long-winded
oration by one of their fellows, that they quite forgot their
prisoners, who were sometimes amongst them, sometimes in
advance and once behind them.

It was what Lady Barbara had been awaiting and what she had
to some extent engineered.

"Now!" she whispered. "They are not looking." She halted and
turned back. They were among the trees of the forest where some
concealment might be found.

Smith and Jezebel had stopped at Lady Barbara's direction; and
for an instant the three paused, breathless, watching the retreating
figures of their captors.

"Now run!" whispered Lady Barbara. "We'll scatter and meet
again at the foot of the cliff."

Just what prompted Lady Barbara to suggest that they separate
Lafayette Smith did not understand. To him it seemed a foolish
and unnecessary decision; but as he had a great deal more
confidence in Lady Barbara's judgment in practical matters than
in his own he did not voice his doubts, though he accepted her
plan with certain mental reservations, which guided his
subsequent acts.

The English girl ran in a southeasterly direction, while Jezebel,
obeying the commands of her friend, scurried off toward the
southwest. Smith, glancing to the rear, discovered no indication



that their captors had, as yet, missed them. For a moment he was
hesitant as to what course to pursue. The conviction still gripped
him that he was the natural protector of both girls,
notwithstanding the unfortunate circumstances that had nullified
his efforts to function successfully in that role; but he saw that it
was going to be still more difficult to protect them both now that
they had elected to run in different directions.

However, his decision was soon made, difficult though it was.
Jezebel was in her own world; contemplation of her capture by the
North Midians had, so far from alarming her, appeared rather to
have met with enthusiastic anticipation on her part; she could not
be worse off with them than the only other people she knew.

Lady Barbara, on the other hand, was of another world—his own
world—and he had heard her say that death would be preferable to
captivity among these semi-savages. His duty, therefore, was to
follow and protect Lady Barbara; and so he let Jezebel take her
way unprotected back toward the cliff, while he pursued the
English girl in the direction of Chinnereth.

Lady Barbara Collis ran until she was out of breath. For several
minutes she had distinctly heard the sounds of pursuit behind her
—the heavy footfalls of a man. Frantic from hopelessness, she
drew her pocket knife from a pocket of her jacket and opened the
blade as she ran.

She wondered if she could destroy herself with this inadequate
weapon. She was positive that she could not inflict either fatal or
disabling injuries upon her pursuer with it. Yet the thought of self-
destruction revolted her. The realization was upon her that she
had about reached the limit of her endurance, and that the fatal
decision could not be long averted, when her heritage of English
fighting blood decided the question for her. There was but one
thing it would permit—she must stand and defend herself. She
stopped then, suddenly, and wheeled about, the little knife
clutched in her right hand—a tigress at bay.

When she saw Lafayette Smith running toward her she
collapsed suddenly and sank to the ground, where she sat with her
back against the bole of a tree. Lafayette Smith, breathing hard,
came and sat down beside her. Neither had any breath for words.



Lady Barbara was the first to regain her power of speech. "I
thought I said we would scatter," she reminded him.

"I couldn't leave you alone," he replied.

"But how about Jezebel? You left her alone."

"I couldn't go with both of you," he reminded her, "and you
know Jezebel is really at home here. It means much more to you to
escape than it means to her."

She shook her head. "Capture means the same thing to either of
us," she said, "But of the two I am better able to take care of myself
than Jezebel—she does not understand the nature of her danger."

"Nevertheless," he insisted, "you are the more important. You
have relatives and friends who care for you. Poor little Jezebel has
only one friend, and that is you, unless I may consider myself a
friend, as I should like to do."

"I imagine we three have the unique distinction of being the
closest corporation of friends in the world," she replied, with a
wan smile, "and there doesn't seem to be anyone who wants to buy
in."

"The Friendless Friends Corporation, Limited," he suggested.

"Perhaps we'd best hold a directors' meeting and decide what we
should do next to conserve the interests of the stockholders."

"I move we move," he said.

"Seconded." The girl rose to her feet.

"You're terribly tired, aren't you?" he asked. "But I suppose the
only thing we can do is to get as far away from the territory of the
North Midians as possible. It's almost certain they will try to
capture us again as soon as they discover we are missing."

"If we can only find a place to hide until night," she said. "Then
we can go back to the cliffs under the cover of darkness and search
for Jezebel and the place that she and I thought might be scaled."

"This forest is so open that it doesn't afford any good hiding
places, but at least we can look."

"Perhaps we shall find a place near the lake," said Lady Barbara.
"We ought to come to it soon."



They walked on for a considerable distance without talking,
each occupied with his own thoughts; and as no sign of pursuit
developed their spirits rose.

"Do you know," he said presently, "that I can't help but feel that
we're going to get out of this all right in the end?"

"But what a terrible experience! It doesn't seem possible that
such things could have happened to me. I can't forget Jobab." It
was the first time mention had been made of the tragedy at the
southern village.

"You must not give that a thought," he said. "You did the only
thing possible under the circumstances. If you had not done what
you did both you and Jezebel would have been recaptured, and
you know what that would have meant."

"But I've killed a human being," she said. There was an awed
tone in her voice.

"I killed one, too," he reminded her, "but I don't regret it in the
least, notwithstanding the fact that I never killed anyone before. If
I were not such a terrible marksman I should have killed another
today, perhaps several. My regret is that I didn't."

"It's a strange world," he continued after a moment's reflective
silence. "Now, I always considered myself rather well educated
and fitted to meet the emergencies of life; and I suppose I should
be, in the quiet environment of a college town; but what an awful
failure I have proved to be when jolted out of my narrow little rut.
I used to feel sorry for the boys who wasted their time in shooting
galleries and in rabbit hunting. Men who boasted of their
marksmanship merited only my contempt, yet within the last
twenty-four hours I would have traded all my education along
other lines for the ability to shoot straight."

"One should know something of many things to be truly
educated," said the girl, "but I'm afraid you exaggerate the value of
marksmanship in determining one's cultural status."

"Well, there's cooking," he admitted. "A person who cannot cook
is not well educated. I had hoped one day to be an authority on
geology; but with all I know of the subject, which of course isn't so



much at that, I would probably starve to death in a land
overrunning with game, because I can neither shoot nor cook."

Lady Barbara laughed.

"Don't develop an inferiority complex at this stage," she cried.
"We need every ounce of self-assurance that we can muster. I
think you are top hole. You may not be much of a marksman—that
I'll have to admit, and perhaps you cannot cook; but you've one
thing that covers a multitude of shortcomings in a man—you are
brave."

It was Lafayette Smith's turn to laugh. "That's mighty nice of
you," he said. "I'd rather you thought that of me than anything else
in the world; and I'd rather you thought it than any one else,
because it would mean so much to you now; but it isn't true. I was
scared stiff in that village last night and when those fellows came
at us today, and that's the truth."

"Which only the more definitely justifies my statement," she
replied.

"I don't understand."

"Cultured and intelligent people are more ready to realize and
appreciate the dangers of a critical situation than are ignorant,
unimaginative types. So, when such a person stands his ground
determinedly in the face of danger, or voluntarily walks into a
dangerous situation from a sense of duty, as you did last night, it
evidences a much higher quality of courage than that possessed by
the ignorant, physical lout who hasn't brains enough to visualize
the contingencies that may result from his action."

"Be careful," he warned her, "or you'll make me believe all that—
then I'll be unbearably egotistical. But please don't try to convince
me that my inability to cook is a hallmark of virtue."

"I—listen! What was that?" she halted and turned her eyes
toward the rear.

"They have found us," said Lafayette Smith. "Go on—go as fast
as you can! I'll try to delay them."

"No," she replied, "there is no use. I'll remain with you,
whatever happens."



"Please!" he begged. "Why should I face them if you won't take
advantage of it."

"It wouldn't do any good," she said. "They'd only get me later,
and your sacrifice would be useless. We might as well give
ourselves up in the hope that we can persuade them to free us
later, or, perhaps, find the opportunity to escape after dark."

"You had better run," he said, "because I am going to fight. I am
not going to let them take you without raising a hand in your
defense. If you get away now, perhaps I can get away later. We can
meet at the foot of the cliffs—but don't wait for me if you can find a
way out. Now, do as I tell you!" His tone was peremptory—
commanding.

Obediently she continued on toward Chinnereth, but presently
she stopped and turned. Three men were approaching Smith.
Suddenly one of the three swung his club and hurled it at the
American, at the same instant dashing forward with his fellows.

The club fell short of its mark, dropping at Smith's feet. She saw
him stoop and seize it, and then she saw another detachment of
the Midians coming through the woods in the wake of the first
three.

Smith's antagonists were upon him as he straightened up with
the club in his hand, and he swung it heavily upon the skull of the
man who had hurled it at him and who had rushed forward in
advance of his fellows with hands outstretched to seize the
stranger.

Like a felled ox the man dropped; and then Lady Barbara saw
Smith carry the unequal battle to the enemy as, swinging the club
above his head, he rushed forward to meet them.

So unexpected was his attack that the men halted and turned to
elude him, but one was too slow and the girl heard the fellow's
skull crush beneath the heavy blow of the bludgeon.

Then the reinforcements, advancing at a run, surrounded and
overwhelmed their lone antagonist, and Smith went down beneath
them.

Lady Barbara could not bring herself to desert the man who had
thus bravely, however hopelessly, sought to defend her; and when



the North Midians had disarmed and secured Smith they saw her
standing where she had stood during the brief engagement.

"I couldn't run away and leave you," she explained to Smith, as
the two were being escorted toward the village of the North
Midians. "I thought they were going to kill you, and I couldn't help
you—Oh, it was awful. I couldn't leave you then, could I?"

He looked at her for a moment. "No," he answered. "You
couldn't."

 



XVIII.—A GUY AND A SKIRT

DANNY "GUNNER" PATRICK was tired and disgusted. He had
walked for several hours imagining that he was following a spoor,
but he had seen nothing of his erstwhile companion. He was
thirsty, and so cast frequent glances in the direction of the lake.

"Hell!" he muttered. "I ain't goin' to tail that guy no longer till I
get me a drink. My mouth feels like I'd been eating cotton for a
week."

He turned away from the cliffs and started down in the direction
of the lake, the inviting waters of which sparkled alluringly in the
afternoon sun; but the beauties of the scene were wasted upon the
"Gunner," who saw only a means of quenching his thirst.

The way led through a field of scattered boulders fallen from the
towering rim above. He had to pick his way carefully among the
smaller ones, and his eyes were almost constantly upon the
ground. Occasionally he was compelled to skirt some of the larger
masses, many of which towered above his head obstructing his
view ahead.

He was damning Africa in general and this section of it in
particular as he rounded the corner of an unusually large fragment
of rock, when suddenly he stopped and his eyes went wide.

"Geeze!" he exclaimed aloud. "A broad!"

Before him, and coming in his direction, was a golden haired
girl attired in a single, scant piece of rough material. She saw him
simultaneously and halted.

"Oh," exclaimed Jezebel with a happy smile. "Who art thou?"
but as she spoke in the language of the land of Midian the
"Gunner" failed to understand her.

"Geeze," he said. "I knew I must of come to Africa for
something, and I guess you're it. Say kid, you're about all right. I'll
tell the world you are all right."

"Thank you," said Jezebel in English. "I am so glad that you like
me."



"Geeze," said Danny. "You talk United States, don't you? Where
you from?"

"Midian," replied Jezebel.

"Ain't never heard of it. What you doin' here? Where're your
people?"

"I am waiting for Lady Barbara," replied the girl, "and Smith,"
she added.

"Smith! What Smith?" he demanded.

"Oh, he is beautiful," confided Jezebel.

"Then he ain't the Smith I'm lookin' for," said the "Gunner."
"What's he doin' here, and who's this Lady Barbara dame?"

"Abraham, the son of Abraham, would have killed Lady Barbara
and Jezebel if Smith had not come and saved us. He is very brave."

"Now I know it ain't my Smith," said Danny, "though I ain't
sayin' he ain't got guts. What I mean is he wouldn't know how to
save no one—he's a geologist."

"Who are you?" demanded Jezebel.

"Call me Danny, kid."

"My name is not kid," she explained sweetly. "It is Jezebel."

"Jezebel! Geeze, what a monicker! You look like it ought to be
Gwendolyn."

"It is Jezebel," she assured him. "Do you know who I hoped
you'd be?"

"No. Now just tell me, kid, who you supposed I was. Probably
President Hoover or Big Bill Thompson, eh?"

"I do not know them," said Jezebel. "I hoped that you were the
'Gunner.'"

"The 'Gunner'? What do you know about the 'Gunner,' kid?"

"My name is not kid, it is Jezebel," she corrected him, sweetly.

"Oke, Jez," conceded Danny, "but tell me who wised you up to
the 'Gunner' bozo."

"My name is not Jez, it is—"



"Oh, sure kid, it's Jezebel—that's oke by me; but how about the
'Gunner'?"

"What about him?"

"I just been a-askin' you."

"But I don't understand your language," explained Jezebel. "It
sounds like English, but it is not the English Lady Barbara taught
me."

"It ain't English," Danny assured her, seriously; "it's United
States."

"It is quite like English though, isn't it?"

"Sure," said the "Gunner." "The only difference is we can
understand English but the English don't never seem to
understand all of ours. I guess they're dumb."

"Oh, no; they're not dumb," Jezebel assured him. "Lady Barbara
is English, and she can talk quite as well as you."

Danny scratched his head. "I didn't say they was dummies. I
said they was dumb. Dummies can't talk only with their mitts. If a
guy's dumb, he don't know nothing."

"Oh," said Jezebel.

"But what I asked you is, who wised you up to this 'Gunner'
bozo?"

"Can you say it in English, please," asked Jezebel.

"Geeze, what could be plainer? I asked who told you about the
'Gunner' and what did they tell you?"

Danny was waxing impatient.

"Smith told us. He said the 'Gunner' was a friend of his; and
when I saw you I thought you must be Smith's friend, hunting for
him."

"Now, what do you know about that!" exclaimed Danny.

"I have just told you what I know about it," explained the girl;
"but perhaps you did not understand me. Perhaps you are what
you call dumb."

"Are you trying to kid me, kid?" demanded the "Gunner."



"My name is not—"

"Oh, all right, all right. I know what your name is."

"Then why do you not call me by my name? Do you not like it?"

"Sure, kid—I mean Jezebel—sure I like it. It's a swell handle
when you get used to it. But tell me, where is old Smithy?"

"I do not know such a person."

"But you just told me you did."

"Oh, I see," cried Jezebel. "Smithy is the United States for
Smith. But Smith is not old. He's quite young."

"Well, where is he?" demanded Danny, resignedly.

"We were captured by the beautiful men from North Midian,"
explained Jezebel; "but we escaped and ran away. We ran in
different directions, but we are going to meet tonight farther south
along the cliffs."

"Beautiful men?" demanded the "Gunner." "Did old Smithy let a
bunch of fairies hoist him?"

"I do not understand," said Jezebel.

"You wouldn't," he assured her; "but say, kid—"

"My name—"

"Aw, forget it—you know who I mean. As I was saying, let's me
and you stick together till we find old Smithy. What say?"

"That would be nice, 'Gunner,'" she assured him.

"Say, call me Danny, k—Jezebel."

"Yes, Danny."

"Geeze, I never knew Danny was such a swell monicker till I
heard you say it. What say we beat it for the big drink down there?
I got me such a thirst my tongue's hanging out. Then we can come
back to this here rock pile and look for old Smithy."

"That will be nice," agreed Jezebel. "I, too, am thirsty." She
sighed. "You can not know how happy I am, Danny."

"Why?" he asked.



"Because you are with me."

"Geeze, k—Jezebel, but you're sure a fast worker."

"I do not know what you mean," she replied, innocently.

"Well just tell me why you're happy because I'm with you."

"It is because I feel safe with you after what Smith told us. He
said he always felt safe when you were around."

"So that's it? All you want is a protection guy, eh? You don't like
me for myself at all, eh?"

"Oh, of course I like you, Danny," cried the girl. "I think you are
beautiful."

"Yeah? Well, listen, sister. You may be a swell kidder—I dunno—
or you may be just a dumb egg—but don't call me no names. I
know what my pan looks like; and it ain't beautiful, and I ain't
never wore a beret."

Jezebel, who only caught the occasional high-spots of Danny's
conversation, made no reply, and they walked on in the direction
of the lake, in silence, for some time. The forest was some little
distance away, on their left, and they had no knowledge of what
was transpiring there, nor did any sound reach their ears to
acquaint them with the misfortune that was befalling Lady
Barbara and Lafayette Smith.

At the lake they quenched their thirst, after which the "Gunner"
announced that he was going to rest for a while before he started
back toward the cliffs. "I wonder," he said, "just how far a guy can
walk, because in the last two days I've walked that far and back
again."

"How far is that?" inquired Jezebel.

He looked at her a moment and then shook his head. "It's twice
as far," he said, as he stretched himself at full length and closed his
eyes. "Geeze, but I'm about all in," he murmured.

"In what?"

He deigned no reply, and presently the girl noted from his
altered breathing that he was asleep. She sat with her eyes glued
upon him, and occasionally a deep sigh broke from her lips. She



was comparing Danny with Abraham, the son of Abraham, with
Lafayette Smith and with the beautiful men of North Midian; and
the comparison was not uncomplimentary to Danny.

The hot sun was beating down upon them, for there was no
shade here; and presently its effects, combined with her fatigue,
made her drowsy. She lay down near the "Gunner" and stretched
luxuriously. Then she, too, fell asleep.

The "Gunner" did not sleep very long; the sun was too hot.
When he awoke he raised himself on an elbow and looked around.
His eyes fell on the girl and there they rested for some time, noting
the graceful contours of the lithe young body, the wealth of golden
hair, and the exquisite face.

"The kid's sure some looker," soliloquized Danny. "I seen a lotta
broads in my day, but I ain't never seen nothin' could touch her.
She'd sure be a swell number dolled up in them Boul Mich rags.
Geeze, wouldn't she knock their lamps out! I wonder where this
Midian burgh is she says she comes from. If they's all as swell
lookin' as her, that's the burgh for me."

Jezebel stirred and he reached over and shook her on the
shoulder. "We'd better be beatin' it," he said. "We don't want to
miss old Smithy and that dame."

Jezebel sat up and looked about her. "Oh," she exclaimed, "you
frightened me. I thought something was coming."

"Why? Been dreaming?"

"No. You said we'd have to beat something."

"Aw, cheese it! I meant we'd have to be hittin' the trail for the
big rocks."

Jezebel looked puzzled.

"Hike back to them cliffs where you said old Smithy and that
Lady Barbara dame were going to meet you."

"Now I understand," said Jezebel. "All right, come on." But
when they reached the cliffs there was no sign of Smith or Lady
Barbara, and at Jezebel's suggestion they walked slowly southward
in the direction of the place where she and the English girl had
hoped to make a crossing to the outer world.



"How did you get into the valley, Danny?" asked the girl.

"I come through a big crack in the mountain," he replied.

"That must be the same place Smith came through," she said.
"Could you find it again?"

"Sure. That's where I'm headed for now."

It was only mid-afternoon when Danny located the opening into
the fissure. They had seen nothing of Lady Barbara and Smith,
and they were in a quandary as to what was best to do.

"Maybe they come along and made their getaway while we was
hittin' the hay," suggested Danny.

"I don't know what you are talking about," said Jezebel, "but
what I think is that they may have located the opening while we
were asleep and gone out of the valley."

"Well ain't that what I said?" demanded Danny.

"It didn't sound like it."

"Say, you trying to high hat me?"

"High hat?"

"Aw, what's the use?" growled the "Gunner," disgustedly. "Let's
you and me beat it out of this here dump and look for old Smithy
and the skirt on the other side. What say?"

"But suppose they haven't gone out?"

"Well, then we'll have to come back again; but I'm sure they
must have. See this foot print?" he indicated one of his own, made
earlier in the day, which pointed toward the valley. "I guess I'm
getting good," he said. "Pretty soon that Tarzan guy won't have no
edge on me at all."

"I'd like to see what's on the other side of the cliffs," said
Jezebel. "I have always wanted to do that."

"Well, you won't see nothin' much," he assured her. "Just some
more scenery. They ain't even a hot dog stand or a single
speakeasy."

"What are those?"

"Well, you might call 'em filling stations."



"What are filling stations?"

"Geeze, kid, what do you think I am, a college perfessor? I never
saw anyone who could ask so many questions in my whole life."

"My name—"

"Yes, I know what your name is. Now come on and we'll crawl
through this hole-in-the-wall. I'll go first. You follow right behind
me."

The rough going along the rocky floor of the fissure taxed the
"Gunner's" endurance and his patience, but Jezebel was all
excitement and anticipation. All her life she had dreamed of what
might lie in the wonderful world beyond the cliffs.

Her people had told her that it was a flat expanse filled with sin,
heresy, and iniquity, where, if one went too far he would surely fall
over the edge and alight in the roaring flames of an eternal Hades;
but Jezebel had been a doubter. She had preferred to picture it as
a land of flowers and trees and running water, where beautiful
people laughed and sang through long, sunny days. Soon she was
to see for herself, and she was much excited by the prospect.

And now at last they came to the end of the great fissure and
looked out across the rolling foot hills toward a great forest in the
distance.

Jezebel clasped her hands together in ecstasy. "Oh, Danny," she
cried, "how beautiful it is!"

"What?" asked the "Gunner."

"Oh, everything. Don't you think it is beautiful, Danny?"

"The only beautiful thing around here, k—Jezebel, is you," said
Danny.

The girl turned and looked up at him with her great blue eyes.
"Do you think I am beautiful, Danny?"

"Sure I do."

"Do you think I am too beautiful?"

"There ain't no such thing," he replied, "but if they was you're it.
What made you ask?"



"Lady Barbara said I was."

The "Gunner" considered this for some moments, "I guess she's
right at that, kid."

"You like to call me Kid, don't you?" asked Jezebel.

"Well, it seems more friendly-like," he explained, "and it's easier
to remember."

"All right, you may call me Kid if you want to, but my name is
Jezebel."

"That's a bet," said Danny. "When I don't think to call you
Jezebel, I'll call you kid, Sister."

The girl laughed. "You're a funny man, Danny. You like to say
everything wrong. I'm not your sister, of course."

"And I'm damn glad you ain't, kid."

"Why? Don't you like me?"

Danny laughed. "I never seen a kid like you before," he said.
"You sure got me guessin'. But at that," he added, a little seriously
for him, "they's one thing I ain't guessin' about and that's that
you're a good little kid."

"I don't know what you are talking about," said Jezebel.

"And at that I'll bet you don't," he replied; "and now kid, let's sit
down and rest. I'm tired."

"I'm hungry," said Jezebel.

"I ain't never see a skirt that wasn't, but why did you have to
bring that up? I'm so hungry I could eat hay."

"Smith killed a kid and we ate some of that," said Jezebel. "He
wrapped the rest up in the skin and I suppose he lost it when the
North Midians attacked us. I wish—"

"Say," exclaimed Danny, "what a dumb-bell I am!" He reached
down into one of his pockets and brought out several strips of raw
meat. "Here I been packin' this around all day and forgets all
about it—and me starvin' to death."

"What is it?" asked Jezebel, leaning closer to inspect the
unsavory morsels.



"It's pig," said Danny as he started searching for twigs and dry
grass to build a fire, "and I know where they is a lot more that I
thought I couldn't never eat but I know now I could—even if I had
to fight with the maggots for it."

Jezebel helped him gather wood, which was extremely scarce,
being limited to dead branches of a small variety of artemisia that
grew on the mountain side; but at length they had collected quite a
supply, and presently they were grilling pieces of the boar meat
over the flames. So preoccupied were they that neither saw three
horsemen draw rein at the top of a ridge a mile away and survey
them.

"This is like housekeeping, ain't it?" remarked the "Gunner."

"What is that?" asked Jezebel.

"That's where a guy and his girl friend get hitched and go to
doin' their own cooking. Only in a way this is better—they ain't
goin' to be no dishes to wash."

"What is hitched, Danny?" asked Jezebel.

"Why—er," Danny flushed. He had said many things to many
girls in his life, many of them things that might have brought a
blush to the cheek of a wooden Indian; but this was the first time,
perhaps, that Danny had felt any embarrassment.

"Why—er," he repeated, "hitched means married."

"Oh," said Jezebel. She was silent for a while, watching the pork
sizzling over the little flames. Then she looked up at Danny. "I
think housekeeping is fun," she said.

"So do I," agreed Danny; "with you," he added and his voice was
just a trifle husky. His eyes were on her; and there was a strange
light in them, that no other girl had ever seen there. "You're a
funny little kid," he said presently. "I never seen one like you
before," and then the neglected pork fell off the end of the
sharpened twig, with which be had been holding it, and tumbled
into the fire.

"Geeze!" exclaimed Danny. "Look at that!" He fished the
unsavory looking morsel from the ashes and flames and surveyed
it. "It don't look so good, but I'm goin' to fool it. I'm goin' to eat it



anyway. I wouldn't care if a elephant had sat on it for a week—I'd
eat it, and the elephant, too."

"Oh, look!" cried Jezebel. "Here come some men and they are all
black. What strange beasts are they sitting on? Oh, Danny, I am
afraid."

At her first exclamation the "Gunner" had turned and leaped to
his feet. A single look told him who the strangers were—no
strangers to him.

"Beat it, kid!" he cried. "Duck back into the crack, and hit the
trail for the valley. They can't follow you on gee-gees."

The three shiftas were already close; and when they saw that
they had been discovered they spurred forward at a gallop, and yet
Jezebel stood beside the little fire, wide-eyed and frightened. She
had not understood the strange argot that the "Gunner" employed
in lieu of English. "Beat it" and "duck" and "hit the trail" had not
been included in the English idiom she had gleaned from Lady
Barbara Collis. But even had she understood him it would have
made no difference, for Jezebel was not of the clay that is soft in
the face of danger, her little feet not of the kind that run away,
leaving a companion in distress.

The "Gunner" glanced behind him and saw her. "For God's sake
run, kid," he cried. "These are tough guys. I know 'em," then the
shiftas were upon him.

To conserve ammunition, which was always scarce and difficult
to obtain, they tried to ride him down, striking at him with their
rifles. He dodged the leading horseman; and as the fellow reined
in to wheel his mount back to the attack, the "Gunner" leaped to
his side and dragged him from the saddle. The mount of a second
shifta stumbled over the two men and fell, unhorsing its rider.

The "Gunner" seized the long rifle that had fallen from the
hands of the man he had dragged down and scrambled to his feet.
Jezebel watched him in wide-eyed wonder and admiration. She
saw him swing the rifle like a club and strike at the third
horseman, and then she saw the one he had first grappled lunge
forward and, seizing him around the legs, drag him down, while
the second to be unhorsed ran in now and leaped upon him just as
the remaining shifta struck him a heavy blow on the head.



As she saw him fall, the blood gushing from an ugly wound in
his head, Jezebel ran forward to him; but the shiftas seized her.
She was thrown to the back of a horse in front of one of them, the
others mounted, and the three galloped away with their prisoner,
leaving Danny "Gunner" Patrick lying motionless in a welter of his
own blood.

 



XIX.—IN THE VILLAGE OF ELIJA

AS Tarzan approached the village of Abraham, the son of
Abraham, he was seen by a watcher who immediately warned his
fellows, with the result that when the ape-man arrived the huts
were deserted, the villagers having taken refuge in the caves in the
face of the towering cliff.

Abraham, the son of Abraham, from the safety of the highest
cave, exhorted his people to repel the advance of this strange
creature, whose partial nakedness and strange armament filled
him with alarm, with the result that when Tarzan came near the
base of the cliff the villagers, with much shouting, rolled rocks
down the steep declivity in an effort to destroy him.

The Lord of the Jungle looked up at the howling creatures above
him. Whatever his emotions his face did not reveal them.
Doubtless contempt was predominant, for he read in their
reception of him only fear and cowardice.

As naught but curiosity had prompted his visit to this strange
village, since he knew that Smith already had quitted it, he
remained only long enough for a brief survey of the people and
their culture, neither of which was sufficiently attractive to detain
him; and then he turned and retraced his steps toward the place
on the shore of Chinnereth where he had picked up the
northbound spoor of Smith and Lady Barbara and Jezebel.

He made his way in a leisurely manner, stopping beside the lake
to quench his thirst and eat from his small store of boar meat; and
then he lay down to rest, after the manner of beasts who have fed
and are not hurried.

In the village he had quitted Abraham, the son of Abraham, gave
thanks to Jehovah for their deliverance from the barbarian,
though reserving proper credit to himself for his masterly defense
of his flock.

And how fared it with Lady Barbara and Lafayette Smith?
Following their recapture they were permitted no second
opportunity to escape, as, heavily guarded, they were conducted
northward toward the village of Elija, the son of Noah.



The girl was much depressed; and Smith sought to reassure her,
though upon what grounds he himself could scarcely explain.

"I cannot believe that they intend to harm us," he said. "We have
done nothing worse than kill one of their goats and that only
because we were starving. I can pay them whatever price they
name for the animal, and thus they will be recompensed and have
no further cause for complaint against us."

"With what will you pay them?" asked Lady Barbara.

"I have money," replied Smith.

"Of what good would it be to them?"

"Of what good would it be to them! Why they could buy another
goat if they wanted to," he replied.

"These people know nothing of money," she said. "It would be
worthless to them."

"I suppose you are right," he admitted. "I hadn't thought of that.
Well, I could give them my pistol, then."

"They already have it."

"But it's mine," he exclaimed. "They'll have to give it back to
me."

She shook her head. "You are not dealing with civilized people
guided by the codes and customs of civilization or responsible to
the law enforcing agencies with which we are familiar and which,
perhaps, are all that keep us civilized."

"We escaped once," he ventured; "perhaps we can escape again."

"That, I think, is our only hope."

The village of the North Midians, where they presently arrived,
was more pretentious than that of the people at the southern end
of the valley. While there were many crude huts there were also
several of stone, while the entire appearance of the village was
more cleanly and prosperous.

Several hundred villagers came to meet the party as soon as it
was sighted, and the prisoners noted that there was no evidence of
the degeneracy and disease which were such marked
characteristics of the South Midians. On the contrary, these people



appeared endowed with abundant health, they looked intelligent
and, physically, they were a splendid race, many of them being
handsome. All were golden haired and blue eyed. That they were
descended from the same stock that had produced Abraham, the
son of Abraham, and his degraded flock would have appeared
impossible, yet such was the fact.

The women and children pushed and jostled one another and
the men in their efforts to get close to the prisoners. They jabbered
and laughed incessantly, the clothing of the prisoners seeming to
arouse the greatest wonder and mirth.

Their language being practically the same as that of the South
Midians Lady Barbara had no difficulty in understanding what
they were saying, and from scraps of their conversation which she
overheard she realized that her worst fears might be realized.
However, the crowd offered them no personal injury; and it was
apparent that in themselves they were not inherently a cruel
people, though their religion and their customs evidently
prescribed harsh treatment for enemies who fell into their hands.

Upon arrival in the village Lady Barbara and Smith were
separated. She was taken to a hut and put in charge of a young
woman, while Smith was confined, under guard of several men, in
another.

Lady Barbara's jailer, far from being ill favored, was quite
beautiful, bearing a strong resemblance to Jezebel; and she proved
to be quite as loquacious as the men who had captured them.

"You are the strangest looking South Midian I ever saw," she
remarked, "and the man does not look at all like one. Your hair is
neither the color of those they keep nor of those they destroy—it is
just between, and your garments are such as no one ever saw
before."

"We are not Midians," said Lady Barbara.

"But that is impossible," cried the woman. "There are none but
Midians in the land of Midian and no way to get in or out. Some
say there are people beyond the great cliffs, and some say there are
only devils. If you are not a Midian perhaps you are a devil; but
then, of course, you are a Midian."



"We come from a country beyond the cliffs," Lady Barbara told
her, "and all we want is to go back to our own country."

"I do not think Elija will let you. He will treat you as we always
treat South Midians."

"And how is that?"

"The men are put to death because of their heresy; and the
women, if they are good looking, are kept as slaves. But being a
slave is not bad. I am a slave. My mother was a slave. She was a
South Midian who was captured by my father who owned her. She
was very beautiful. After a while the South Midians would have
killed her, as you do to all your beautiful women just before their
first child is born.

"But we are different. We kill the bad looking ones, both boys
and girls, and also any who become subject to the strange demons
which afflict the South Midians. Do you have these demons?"

"I am not a Midian, I told you," said Lady Barbara.

The woman shook her head. "It is true that you do not look like
them, but if Elija ever believes you are not you are lost."

"Why?" asked Lady Barbara.

"Elija is one of those who believe that the world beyond the cliffs
is inhabited by demons; so, if you are not a South Midian, you
must be a demon; and he would certainly destroy you as he will
destroy the man; but for my part I am one of those who say they
do not know. Some say that perhaps this world around Midian is
inhabited by angels. Are you an angel?"

"I am not a demon," replied Lady Barbara.

"Then you must be a South Midian or an angel."

"I am no South Midian," insisted the English girl.

"Then you are an angel," reasoned the woman. "And if you are
you will have no difficulty in proving it."

"How?"

"Just perform a miracle."

"Oh," said Lady Barbara.



"Is the man an angel?" demanded the woman.

"He is an American."

"I never heard of that—is it a kind of angel?"

"Europeans do not call them that."

"But really I think Elija will say he is a South Midian, and he will
be destroyed."

"Why do your people hate the South Midians so?" asked Lady
Barbara.

"They are heretics."

"They are very religious," said Lady Barbara; "they pray all the
time to Jehovah and they never smile. Why do you think them
heretics?"

"They insist that Paul's hair was black, while we know that it
was yellow. They are very wicked, blasphemous people. Once, long
before the memory of man, we were all one people; but there were
many wicked heretics among us who had black hair and wished to
kill all those with yellow hair; so those with yellow hair ran away
and came to the north end of the valley. Ever since, the North
Midians have killed all those with black hair and the South
Midians all those with yellow hair. Do you think Paul had yellow
hair?"

"Certainly I do," said Lady Barbara.

"That will be a point in your favor," said the woman.

Just then a man came to the door of the hut and summoned
Lady Barbara. "Come with me," he commanded.

The English girl followed the messenger, and the woman who
had been guarding her accompanied them. Before a large stone
hut they found Elija surrounded by a number of the older men of
the village, while the remainder of the population was grouped in
a semi-circle facing them. Lafayette Smith stood before Elija, and
Lady Barbara was conducted to the side of the American.

Elija, the Prophet, was a middle aged man of not
unprepossessing appearance. He was short and stocky, extremely
muscular in build, and his face was adorned with a wealth of blond



whiskers. Like the other North Midians he was garbed in a single
garment of goat skin, his only ornament being the pistol he had
taken from Smith, which he wore on a leather thong that encircled
his neck.

"This man," said Elija, addressing Lady Barbara, "will not talk.
He maketh noises, but they mean nothing. Why will he not talk?"

"He does not understand the language of the land of Midian,"
replied the English girl.

"He must understand it," insisted Elija; "everyone understands
it."

"He is not from Midian," said Lady Barbara.

"Then he must be a demon," said Elija.

"Perhaps he is an angel," suggested Lady Barbara; "he believes
that Paul's hair was yellow."

This statement precipitated a wordy argument and so impressed
Elija and his apostles that they withdrew into the interior of the
hut for a secret conference.

"What's it all about, Lady Barbara?" asked Smith, who, of
course, had understood nothing of what had been said.

"You believe Paul's hair was yellow, don't you?" she asked.

"I don't know what you are talking about."

"Well, I told them you were a firm believer in the yellowness of
Paul's hair."

"Why did you tell them that?" demanded Smith.

"Because the North Midians prefer blonds," she replied.

"But who is Paul?"

"Was, you mean. He is dead."

"Of course I'm sorry to hear that, but who was he?" insisted the
American.

"I am afraid you have neglected the scriptures," she told him.

"Oh, the apostle; but what difference does it make what color his
hair was?"



"It doesn't make any difference," she explained. "What does
make a difference is that you have stated, through me, that you
believe he had yellow hair; and that may be the means of saving
your life."

"What nonsense!"

"Of course—the other fellow's religion is always nonsense; but
not to him. You are also suspected of being an angel. Can you
imagine!"

"No! Who suspects me?"

"It was I; or at least I suggested it, and I am hoping Elija will
now suspect it. If he does we are both safe, provided that, in your
celestial capacity, you will intercede for me."

"You are as good as saved then," he said, "for inasmuch as I
cannot speak their language you can put any worth you wish into
my mouth without fear of being called to account."

"That's a fact, isn't it?" she said, laughing. "If our emergency
were not so critical I could have a lot of fun, couldn't I?"

"You seem to find fun in everything," he replied, admiringly;
"even in the face of disaster."

"Perhaps I am whistling in the dark," she said.

They talked a great deal while they waited for Elija and the
apostles to return, for it helped them to tide over the anxious
minutes of nervous strain that slowly dragged into hours. They
could hear the chatter and buzz of conversation within the hut, as
Elija and his fellows debated, while, outside, the villagers kept up
a constant babel of conversation.

"They like to talk," commented Smith.

"And perhaps you have noticed an idiosyncrasy of the North
Midians in this respect?" she asked.

"Lots of people like to talk."

"I mean that the men gabble more than the women."

"Perhaps in self-defense."



"Here they come!" she exclaimed as Elija appeared in the
doorway of the hut, fingering the pistol he wore as an ornament.

Darkness was already falling as the Prophet and the twelve
apostles filed out to their places in the open. Elija raised his hands
in a signal for silence and when quiet had been restored he spoke.

"With the aid of Jehovah," he said, "we have wrestled with a
mighty question. There were some among us who contended that
this man is a South Midian, and others that he is an angel. Mighty
was the weight of the statement that he believeth that Paul had
yellow hair, for if such is the truth then indeed he is not a heretic;
and if he is no heretic he is not a South Midian, for they, as all the
world knows, are heretics. Yet again, it was brought forth that if he
is a demon he might still claim that he believed in the yellowness
of Paul, in order that he might deceive us.

"How were we to know? We must know lest we, through our
ignorance, do sin against one of His angels and bring down the
wrath of Jehovah upon our heads.

"But at last I, Elija, the son of Noah, True Prophet of Paul, the
son of Jehovah, discovered the truth. The man is no angel! The
revelation descended upon me in a burst of glory from Jehovah
Himself—the man cannot be an angel because he has no wings!"

There was an immediate burst of "Amens" and "Hallelujahs"
from the assembled villagers, while Lady Barbara went cold with
dread.

"Therefore," continued Elija, "he must be either a South Midian
or a demon, and in either case he must be destroyed."

Lady Barbara turned a pale face toward Lafayette Smith—pale
even through its coating of tan. Her lip trembled, just a little. It
was the first indication of a weaker, feminine emotion that Smith
had seen this remarkable girl display.

"What is it?" he asked. "Are they going to harm you?"

"It is you, my dear friend," she replied. "You must escape."

"But how?" he asked.

"Oh, I don't know; I don't know," she cried. "There is only one
way. You will have to make a break for it—now. It is dark. They



will not expect it. I will do something to engage their attention,
and then you make a dash for the forest."

He shook his head. "No," he said. "We shall go together, or I do
not go."

"Please," she begged, "or it will be too late."

Elija had been talking to one of his apostles, and now he raised
his voice again so that all might hear. "Lest we have mistaken the
divine instructions of Jehovah," he said, "we shall place this man
in the mercy of Jehovah and as Jehovah wills so shall it be. Make
ready the grave. If he is indeed an angel he will arise unharmed."

"Oh, go; please go!" cried Lady Barbara.

"What did he say?" demanded Smith.

"They are going to bury you alive," she cried.

"And you," he asked; "what are they going to do to you?"

"I am to be held in slavery."

With sharpened sticks and instruments of bone and stone a
number of men were already engaged in excavating a grave in the
center of the village street before the hut of Elija, who stood
waiting its completion surrounded by his apostles. The Prophet
was still toying with his new found ornament, concerning the
purpose and mechanism of which he was wholly ignorant.

Lady Barbara was urging Smith to attempt escape while there
was yet an opportunity, and the American was considering the
best plan to adopt.

"You will have to come with me," he said. "I think if we make a
sudden break right back through the village toward the cliffs we
shall find our best chance for success. There are fewer people
congregated on that side."

From the darkness beyond the village on the forest side a pair of
eyes watched the proceedings taking place before the hut of Elija.
Slowly, silently the owner of the eyes crept closer until he stood in
the shadow of a hut at the edge of the village.

Suddenly Smith, seizing Lady Barbara's hand, started at a run
toward the north side of the village; and so unexpected was his



break for liberty that, for a moment, no hand was raised to stay
him; but an instant later, at a cry from Elija, the entire band
leaped in pursuit, while from the shadow of the hut where he had
stood concealed the watcher slipped forward into the village where
he stood near the hut of Elija watching the pursuit of the escaped
prisoners. He was alone, for the little central compound of the
village had emptied as by magic, even the women and children
having joined in the chase.

Smith ran swiftly, holding tightly to the girl's hand; and close on
their heels came the leaders of the pursuit. No longer did the
village fires light their way; and only darkness loomed ahead, as
the moon had not yet risen.

Gradually the American bore to the left, intending to swing in a
half circle toward the south. There was yet a chance that they
might make good their escape if they could outdistance the nearer
of their pursuers until they reached the forest, for their strait gave
them both speed and endurance far above normal.

But just as success seemed near they entered a patch of broken
lava rock, invisible in the darkness; and Smith stumbled and fell
dragging Lady Barbara down with him. Before they could
scramble to their feet the leading Midian was upon them.

The American freed himself for a moment and struggled to his
feet; and again the fellow sought to seize him, but Smith swung a
heavy blow to his chin and felled him.

Brief, however, was this respite, for almost immediately both
the American and the English girl were overwhelmed by superior
numbers and once again found themselves captives, though Smith
fought until he was overpowered, knocking his antagonists to right
and left.

Miserably dejected, they were dragged back to the village
compound, their last hope gone; and again the Midians gathered
around the open grave to witness the torture of their victim.

Smith was conducted to the edge of the excavation, where he
was held by two stalwart men, while Elija raised his voice in
prayer, and the remainder of the assemblage knelt, bursting forth
occasionally with hallelujahs and amens.



When he had concluded his long prayer the Prophet paused.
Evidently there was something on his mind, which vexed him. In
fact it was the pistol which dangled from the thong about his neck.
He was not quite sure of its purpose, and he was about to destroy
the only person who might tell him.

To Elija the pistol was quite the most remarkable possession
that had ever fallen into his hands, and he was filled with a great
curiosity concerning it. It might be, he argued, some magic
talisman for averting evil, or, upon the other hand, it might be the
charm of a demon or a sorcerer, that would work evil upon him. At
that thought he quickly removed the thong from about his neck,
but he still held the weapon in his hand.

"What is this?" he demanded, turning to Lady Barbara and
exhibiting the pistol.

"It is a weapon," she said. "Be careful or it will kill some one."

"How does it kill?" asked Elija.

"What is he saying?" demanded Smith.

"He is asking how the pistol kills," replied the girl.

A brilliant idea occurred to the American. "Tell him to give it to
me, and I will show him," he said.

But when she translated the offer to Elija he demurred. "He
could then kill me with it," he said, shrewdly.

"He won't give it to you," the girl told Smith. "He is afraid you
want to kill him."

"I do," replied the man.

"Tell him," said Elija, "to explain to me how I may kill some one
with it."

"Repeat my instructions to him very carefully," said Smith, after
Lady Barbara had translated the demand of the prophet. "Tell him
how to grasp the pistol," and when Lady Barbara had done so and
Elija held the weapon by the grip in his right hand, "now tell him
to place his index finger through the guard, but warn him not to
pull the trigger."



Elija did as he was bid. "Now," continued Smith, "explain to him
that in order to see how the weapon operates he should place one
eye to the muzzle and look down the barrel."

"But I can see nothing," expostulated Elija when he had done as
Lady Barbara directed. "It is quite dark down the little hole."

"He says it is too dark in the barrel for him to see anything,"
repeated Lady Barbara to the American.

"Explain to him that if he pulls the trigger there will be a light in
the barrel," said Smith.

"But that will be murder," exclaimed the girl.

"It is war," said Smith, "and in the subsequent confusion we
may escape."

Lady Barbara steeled herself. "You could see nothing because
you did not press the little piece of metal beneath your index
finger," she explained to Elija.

"What will that do?" demanded the prophet.

"It will make a light in the little hole," said Lady Barbara. Elija
again placed his eye against the muzzle; and this time he pulled
the trigger; and as the report cracked the tense silence of the
watching villagers Elija, the son of Noah, pitched forward upon his
face.

Instantly Lady Barbara sprang toward Smith, who
simultaneously sought to break away from the grip of the men
who held him; but they, although astonished at what had
occurred, were not to be caught off their guard, and though he
struggled desperately they held him.

For an instant there was a hushed silence; and then
pandemonium broke loose as the villagers realized that their
prophet was dead, slain by the wicked charm of a demon; but at
the very outset of their demands for vengeance their attention was
distracted by a strange and remarkable figure that sprang from the
hut of Elija, stooped and picked up the pistol that had fallen from
the hands of the dead man, and leaped to the side of the prisoner
struggling with his guards.



This was such a man as none of them had ever seen—a giant
white man with a tousled shock of black hair and with grey eyes
that sent a shiver through them, so fierce and implacable were
they. Naked he was but for a loin cloth of skin, and the muscles
that rolled beneath his brown hide were muscles such as they
never had seen before.

As the newcomer sprang toward the American one of the men
guarding Smith, sensing that an attempt was being made to rescue
the prisoner, swung his club in readiness to deal a blow against the
strange creature advancing upon him. At the same time the other
guard sought to drag Smith from the compound.

The American did not at first recognize Tarzan of the Apes, yet,
though he was not aware that the stranger was bent upon his
rescue, he sensed that he was an enemy of the Midians, and so
struggled to prevent his guard from forcing him away.

Another Midian seized Lady Barbara with the intention of
carrying her from the scene, for all the villagers believed that the
strange giant was a friend of the prisoners and had come to effect
their release.

Smith was successful in tearing himself free from the man who
held him, and immediately sprang to the girl's assistance, felling
her captor with a single blow, just as Tarzan levelled the
American's pistol at the guard who was preparing to cudgel him.

The sound of this second shot and the sight of their fellow
dropping to the ground, as had Elija, filled the Midians with
consternation; and for a moment they fell back from the three,
leaving them alone in the center of the compound.

"Quick!" called Tarzan to Smith. "You and the girl get out of
here before they recover from their surprise. I will follow you. That
way," he added, pointing toward the south.

As Lafayette Smith and Lady Barbara hurried from the village
Tarzan backed slowly after them, keeping the little pistol in full
view of the frightened villagers, who, having seen two of their
number die beneath its terrifying magic, were loath to approach it
too closely.



Until out of range of a thrown club Tarzan continued his slow
retreat; then he wheeled and bounded off into the night in pursuit
of Lafayette Smith and Lady Barbara Collis.

 



XX.—THE BEST THREE OUT OF FIVE

THOUGH Jezebel was terrified by the black faces of her captors
and by the strange beasts they bestrode, the like of which she had
never even imagined, her fear for herself was outweighed by her
sorrow. Her one thought was to escape and return to the side of
the "Gunner," even though she believed him dead from the terrific
blow that his assailant had struck him.

She struggled violently to free herself from the grasp of the man
in front of whom she rode; but the fellow was far too powerful;
and, though she was difficult to hold, at no time was there the
slightest likelihood that she might escape. Her efforts, however,
angered him and at last he struck her, bringing to the girl a
realization of the futility of pitting her puny strength against his.
She must wait, then, until she could accomplish by stealth what
she could not effect by force.

The village of the raiders lay but a short distance from the point
at which she had been captured, and but a few minutes had
elapsed since that event when they rode up to its gates and into
the central compound.

The shouts that greeted the arrival of a new and beautiful
prisoner brought Capietro and Stabutch to the doorway of their
hut.

"Now what have the black devils brought in?" exclaimed
Capietro.

"It looks like a young woman," said Stabutch.

"It is," cried Capietro, as the shiftas approached the hut with
their prisoner. "We shall have company, eh, Stabutch? Who have
you there, my children?" he demanded of the three who were
accompanying Jezebel.

"The price of a chief's ransom, perhaps," replied one of the
blacks.

"Where did you find her?"

"Above the village a short distance, when we were returning
from scouting. A man was with her. The man who escaped with



the help of the ape-man."

"Where is he! Why did you not bring him, also?" demanded
Capietro.

"He fought us, and we were forced to kill him."

"You have done well," said Capietro. "She is worth two of him—
in many ways. Come girl, hold up your head, let us have a look at
that pretty face. Come, you need not fear anything—if you are a
good girl you will find Dominic Capietro a good fellow."

"Perhaps she does not understand Italian," suggested Stabutch.

"You are right, my friend; I shall speak to her in English."

Jezebel had looked up at Stabutch when she heard him speak a
language she understood. Perhaps this man would be a friend, she
thought; but when she saw his face her heart sank.

"What a beauty!" ejaculated the Russian.

"You have fallen in love with her quickly, my friend,"
commented Capietro. "Do you want to buy her?"

"How much do you want for her?"

"Friends should not bargain," said the Italian. "Wait, I have it!
Come, girl," and he took Jezebel by the arm and led her into the
hut, where Stabutch followed them.

"Why was I brought here?" asked Jezebel. "I have not harmed
you. Let me go back to Danny; he is hurt."

"He is dead," said Capietro; "but don't you grieve, little one. You
now have two friends in place of the one you have lost. Soon you
will forget him; it is easy for a woman to forget."

"I shall never forget him," cried Jezebel. "I want to go back to
him—perhaps he is not dead." Then she broke down and cried.

Stabutch stood eyeing the girl hungrily. Her youth and her
beauty aroused a devil within him, and he made a mental vow that
he would possess her. "Do not cry," he said, kindly. "I am your
friend. Everything will be all right."

The new tone in his voice gave hope to Jezebel, and she looked
up at him gratefully. "If you are my friend," she said, "take me



away from here and back to Danny."

"After a while," replied Stabutch, and then to Capietro, "How
much?"

"I shall not sell her to my good friend," replied the Italian. "Let
us have a drink, and then I shall explain my plan."

The two drank from a bottle standing on the earth floor of the
hut. "Sit down," said Capietro, waving Jezebel to a seat on the
dirty rug. Then he searched for a moment in his duffle bag and
brought out a deck of soiled and grimy cards. "Be seated, my
friend," he said to Stabutch. "Let us have another drink, and then
you shall hear my plan."

Stabutch drank from the bottle and wiped his lips with the back
of his hand. "Well," he said, "what is it?"

"We shall play for her," exclaimed the Italian, shuffling the deck,
"and whoever wins, keeps her."

"Let us drink to that," said Stabutch. "Five games, eh, and the
first to win three takes her?"

"Another drink to seal the bargain!" exclaimed the Italian. "The
best three out of five!"

Stabutch won the first game, while Jezebel sat looking on in
ignorance of the purpose of the bits of pasteboard, and only
knowing that in some way they were to decide her fate. She hoped
the younger man would win, but only because he had said that he
was her friend. Perhaps she could persuade him to take her back
to Danny. She wondered what kind of water was in the bottle from
which they drank, for she noticed that it wrought a change in
them. They talked much louder now and shouted strange words
when the little cards were thrown upon the rug, and then one
would appear very angry while the other always laughed
immoderately. Also they swayed and lurched in a peculiar manner
that she had not noticed before they had drunk so much of the
water from the bottle.

Capietro won the second game and the third. Stabutch was
furious, but now he became very quiet. He exerted all his powers
of concentration upon the game, and he seemed almost sober as
the cards were dealt for the fourth game.



"She is as good as mine!" cried Capietro, as he looked at his
hand.

"She will never be yours," growled the Russian.

"What do you mean?"

"I shall win the next two games."

The Italian laughed loudly. "That is good!" he cried. "We should
drink to that." He raised the bottle to his lips and then passed it to
Stabutch.

"I do not want a drink," said the Russian, in a surly tone,
pushing the bottle aside.

"Ah, ha! My friend is getting nervous. He is afraid he is going to
lose and so he will not drink. Sapristi! It is all the same to me. I get
the brandy and the girl, too."

"Play!" snapped Stabutch.

"You are in a hurry to lose," taunted Capietro.

"To win," corrected Stabutch, and he did.

Now it was the Italian's turn to curse and rage at luck, and once
again the cards were dealt and the players picked up their hands.

"It is the last game," said Stabutch.

"We have each won two," replied Capietro. "Let us drink to the
winner—although I dislike proposing a toast to myself," and he
laughed again, but this time there was an ugly note in his laughter.

In silence, now, they resumed their play. One by one the little
pasteboards fell upon the rug. The girl looked on in wondering
silence. There was a tenseness in the situation that she felt,
without understanding. Poor little Jezebel, she understood so
little!

Suddenly, with a triumphant oath, Capietro sprang to his feet. "I
win!" he cried. "Come, friend, drink with me to my good fortune."

Sullenly the Russian drank, a very long draught this time. There
was a sinister gleam in his eye as he handed the bottle back to
Capietro. Leon Stabutch was a poor loser.



The Italian emptied the bottle and flung it to the ground. Then
he turned toward Jezebel and stooping lifted her to her feet.
"Come, my dear," he said, his coarse voice thick from drink, "Give
me a kiss."

Jezebel drew back, but the Italian jerked her roughly to him and
tried to draw her lips to his.

"Leave the girl alone," growled Stabutch. "Can't you see she is
afraid of you?"

"What did I win her for?" demanded Capietro. "To leave her
alone? Mind your own business."

"I'll make it my business," said Stabutch. "Take your hands off
her." He stepped forward and laid a hand on Jezebel's arm. "She is
mine by rights anyway."

"What do you mean?"

"You cheated. I caught you at it in the last game."

"You lie!" shouted Capietro and simultaneously he struck at
Stabutch. The Russian dodged the blow and closed with the other.

Both were drunk and none too steady. It required much of their
attention to keep from falling down. But as they wrestled about
the interior of the hut a few blows were struck—enough to arouse
their rage to fury and partially to sober them. Then the duel
became deadly, as each sought the throat of the other.

Jezebel, wide-eyed and terrified, had difficulty in keeping out of
their way as they fought to and fro across the floor of the hut; and
so centered was the attention of the two men upon one another
that the girl might have escaped had she not been more afraid of
the black men without than of the whites within.

Several times Stabutch released his hold with his right hand and
sought for something beneath his coat and at last he found it—a
slim dagger. Capietro did not see it.

They were standing in the center of the hut now, their arms
locked about one another, and resting thus as though by mutual
consent. They were panting heavily from their exertions, and
neither seemed to have gained any material advantage.



Slowly the Russian's right hand crept up the back of his
adversary. Jezebel saw, but only her eyes reflected her horror.
Though she had seen many people killed she yet had a horror of
killing. She saw the Russian feel for a spot on the other's back with
the point of his thumb. Then she saw him turn his hand and place
the dagger point where his thumb had been.

There was a smile upon Stabutch's face as he drove the blade
home. Capietro stiffened, screamed, and died. As the body
slumped to the ground and rolled over on its back the murderer
stood over the corpse of his victim, a smile upon his lips, and his
eyes upon the girl.

But suddenly the smile died as a new thought came to the
cunning mind of the slayer and his eyes snapped from the face of
Jezebel to the doorway of the hut, where a filthy blanket answered
the purpose of a door.

He had forgotten the horde of cut-throats who had called this
thing upon the floor their chief! But now he recalled them and his
soul was filled with terror. He did not need to ask himself what his
fate would be when they discovered his crime.

"You have murdered him!" cried the girl suddenly, a note of
horror in her voice.

"Be quiet!" snapped Stabutch. "Do you want to die? They will
kill us when they discover this."

"I did not do it," protested Jezebel.

"They will kill you just the same—afterwards. They are beasts."

Suddenly he stooped, seized the corpse by the ankles and,
dragging it to the far end of the hut, he covered it with rugs and
clothing.

"Now keep quiet until I come back," he said to Jezebel. "If you
give an alarm I'll kill you myself before they have a chance to."

He rummaged in a dark corner of the hut and brought forth a
revolver with its holster and belt, which he buckled about his hips,
and a rifle which he leaned beside the doorway.

"When I return be ready to come with me," he snapped, and
raising the rug that covered the doorway, he stepped out into the



village.

Quickly he made his way to where the ponies of the band were
tethered. Here were several of the blacks loitering near the
animals.

"Where is the headman?" he asked, but none of them
understood English. He tried to tell them by means of signs, to
saddle two horses, but they only shook their heads. If they
understood him, as they doubtless did, they refused to take orders
from him.

At this juncture the headman, attracted from a nearby hut,
approached. He understood a little pidgin English, and Stabutch
had no difficulty in making him understand that he wanted two
horses saddled; but the headman wanted to know more. Did the
chief want them?

"Yes, he wants them," replied Stabutch. "He sent me to get
them. The chief is sick. Drink too much." Stabutch laughed and
the headman seemed to understand.

"Who go with you?" asked the headman.

Stabutch hesitated. Well, he might as well tell him—everyone
would see the girl ride out with him anyway. "The girl," he said.

The headman's eyes narrowed. "The Chief say?" he asked.

"Yes. The girl thinks the white man not dead. The Chief send me
to look for him."

"You take men?"

"No. Man come back with us if girl say so. Be afraid of black
men. No come."

The other nodded understandingly and ordered two horses
saddled and bridled. "Him dead," he offered.

Stabutch shrugged. "We see," he replied, as he led the two
animals toward the hut where Jezebel awaited him.

The headman accompanied him, and Stabutch was in terror.
What if the man insisted on entering the hut to see his chief?
Stabutch loosened the revolver in its holster. Now his greatest fear
was that the shot might attract others to the hut. That would never



do. He must find some other way. He stopped and the headman
halted with him.

"Do not come to the hut yet," said Stabutch.

"Why?" asked the headman.

"The girl is afraid. If she sees you she will think we are deceiving
her, and she may refuse to show me where the man is. We
promised her that no black man would come."

The headman hesitated. Then he shrugged and turned back. "All
right," he said.

"And tell them to leave the gates open till we have gone," called
Stabutch.

At the hut door he called to the girl. "All ready," he said, "and
hand me my rifle when you come out," but she did not know what
a rifle was and he had to step in and get it himself.

Jezebel looked at the horses with dismay.

At the thought of riding one of these strange beasts alone she
was terrified. "I cannot do it," she told Stabutch.

"You will have to—or die," he whispered. "I'll lead the one you
ride. Here, hurry."

He lifted her into the saddle and showed her how to use the
stirrups and hold the reins. Then he put a rope about the neck of
her horse; and, mounting his own, he led hers out through the
village gateway while half a hundred murderers watched them
depart.

As they turned upward toward the higher hills the setting sun
projected their shadows far ahead, and presently night descended
upon them and hid their sudden change of direction from any
watchers there may have been at the village gates.

 



XXI.—AN AWAKENING

DANNY "GUNNER" PATRICK opened his eyes and stared up at
the blue African sky. Slowly consciousness returned and with it
the realization that his head pained severely. He raised a hand and
felt of it. What was that? He looked at his hand and saw that it was
bloody.

"Geeze!" he muttered. "They got me!" He tried to recall how it
had happened. "I knew the finger was on me, but how the hell did
they get me? Where was I?" His thoughts were all back in Chicago,
and he was puzzled. Vaguely he felt that he had made his getaway,
and yet they had "got" him. He could not figure it out.

Then he turned his head slightly and saw lofty mountains
looming near. Slowly and painfully he sat up and looked around.
Memory, partial and fragmentary, returned. "I must have fell off
them mountains," he mused, "while I was lookin' for camp."

Gingerly he rose to his feet and was relieved to find that he was
not seriously injured—at least his arms and legs were intact. "My
head never was much good. Geeze, it hurts, though."

A single urge dominated him—he must find camp. Old Smithy
would be worrying about him if he did not return. Where was
Obambi? "I wonder if he fell off too," he muttered, looking about
him. But Obambi, neither dead nor alive, was in sight; and so the
"Gunner" started upon his fruitless search for camp.

At first he wandered toward the northwest, directly away from
Smith's last camp. Tongani, the baboon, sitting upon his sentinel
rock, saw him coming and sounded the alarm. At first Danny saw
only a couple of "monkeys" coming toward him, barking and
growling. He saw them stop occasionally and place the backs of
their heads against the ground and he mentally classified them as
"nutty monks," but when their numbers were swollen to a hundred
and he finally realized the potential danger lying in those powerful
jaws and sharp fangs, he altered his course and turned toward the
southwest.

For a short distance the tongani followed him, but when they
saw that he intended them no harm they let him proceed and



returned to their interrupted feeding, while the man, with a sigh of
relief, continued on his way.

In a ravine Danny found water, and with the discovery came a
realization of his thirst and his hunger. He drank at the same pool
at which Tarzan had slain Horta, the boar; and he also washed the
blood from his head and face as well as he could. Then he
continued on his aimless wandering. This time he climbed higher
up the slope toward the mountains, in a southeasterly direction,
and was headed at last toward the location of the now abandoned
camp. Chance and the tongani had set him upon the right trail.

In a short time he reached a spot that seemed familiar; and here
he stopped and looked around in an effort to recall his wandering
mental faculties, which he fully realized were not functioning
properly.

"That bat on the bean sure knocked me cuckoo," he remarked,
half aloud. "Geeze, what's that?" Something was moving in the tall
grass through which he had just come. He watched intently and a
moment later saw the head of Sheeta, the panther, parting the
grasses a short distance from him. The scene was suddenly
familiar.

"I gotcha Steve!" exclaimed the "Gunner." "Me and that Tarzan
guy flopped here last night—now I remember."

He also remembered how Tarzan had chased the panther away
by "running a bluff on him," and he wondered if he could do the
same thing.

"Geeze, what a ornery lookin' pan! I'll bet you got a rotten
disposition—and that Tarzan guy just growled and ran at you, and
you beat it. Say, I don't believe it, if I did see it myself. Whyinell
don't you go on about your business, you big stiff? You give me the
heeby-jeebies." He stooped and picked up a fragment of rock.
"Beat it!" he yelled, as he hurled the missile at Sheeta.

The great cat wheeled and bounded away, disappearing in the
tall grass that the "Gunner" could now see waving along the path
of the panther's retreat. "Well, what do you know about that?"
ejaculated Danny. "I done it! Geeze, these lions ain't so much."



His hunger now claimed his attention as his returning memory
suggested a means of appeasing it. "I wonder could I do it?" he
mused, as he hunted around on the ground until he had found a
thin fragment of rock, with which he commenced to scrape away
the dirt from a loose heap that rose a few inches above the contour
of the surrounding ground. "I wonder could I!"

His digging soon revealed the remains of the boar Tarzan had
cached against their possible return. With his pocket knife the
"Gunner" hacked off several pieces, after which he scraped the dirt
back over the body and busied himself in the preparation of a fire,
where he grilled the meat in a sketchy fashion that produced
culinary results which ordinarily would have caused him to turn
up his nose in disgust. But today he was far from particular and
bolted the partially cooked and partially charred morsels like a
ravenous wolf.

His memory had returned now up to the point of the meal he
had eaten at this same spot with Tarzan—from there on until he
had regained consciousness a short time before, it was a blank. He
knew now that he could find his way back to camp from the point
above the raiders' village where he and Obambi had lunched, and
so he turned his footsteps in that direction.

When he had found the place, he crept on down to the edge of
the cliff where it overlooked the village; and here he lay down to
rest and to spy upon the raiders, for he was very tired.

"The lousy bums!" he ejaculated beneath his breath, as he saw
the shiftas moving about the village. "I wish I had my typewriter,
I'd clean up that dump."

He saw Stabutch emerge from a hut and walk down to the
horses. He watched him while he talked to the blacks there and to
the headman. Then he saw the Russian leading two saddled horses
back to the hut.

"That guy don't know it," he muttered, "but the finger is sure on
him. I'll get him on the spot some day if it takes the rest of my
natural life. Geeze, glom the broad!" Stabutch had summoned
Jezebel from the hut. Suddenly a strange thing happened inside
the head of Danny "Gunner" Patrick. It was as though someone
had suddenly raised a window shade and let in a flood of light. He



saw everything perfectly now in retrospection. With the sight of
Jezebel his memory had returned!

It was with difficulty that he restrained an urge to call out and
tell her that he was there; but caution stilled his tongue, and he lay
watching while the two mounted and rode out of the gateway.

He rose to his feet and ran along the ridge toward the north,
parallel to the course they were taking. It was already dusk. In a
few minutes it would be dark. If he could only keep them in sight
until he knew in what direction they finally went!

Exhaustion was forgotten as he ran through the approaching
night. Dimly now he could see them. They rode for a short
distance upward toward the cliffs; and then, just before the
darkness swallowed them, he saw them turn and gallop away
toward the northwest and the great forest that lay in that
direction.

Reckless of life and limb, the "Gunner" half stumbled, half fell
down the cliffs that here had crumbled away and spilled their
fragments out upon the slope below.

"I gotta catch 'em, I gotta catch 'em," he kept repeating to
himself. "The poor kid! The poor little kid! So help me God, if I
catch 'em, what I won't do to that——if he's hurt her!"

On through the night he stumbled, falling time and again only to
pick himself up and continue his frantic and hopeless search for
the little golden haired Jezebel who had come into his life for a few
brief hours to leave a mark upon his heart that might never be
erased.

Gradually the realization of it crept upon him as he groped
blindly into the unknown, and it gave him strength to go on in the
face of such physical exhaustion as he had never known before.

"Geeze," he muttered, "I sure must of fell hard for that kid."

 



XXII.—BY A LONELY POOL

NIGHT had fallen; and Tarzan of the Apes, leading Lady Barbara
Collis and Lafayette Smith from the valley of the land of Midian,
did not see the spoor of Jezebel and the "Gunner."

His two charges were upon the verge of exhaustion, but the ape-
man led them on through the night in accordance with a plan he
had decided upon. He knew that there were two more whites
missing—Jezebel and Danny Patrick—and he wanted to get Lady
Barbara and Smith to a place of safety that he might be free to
pursue his search for these others.

To Lady Barbara and Smith the journey seemed interminable,
yet they made no complaint, for the ape-man had explained the
purpose of this forced march to them; and they were even more
anxious than he concerning the fate of their friends.

Smith supported the girl as best he could; but his own strength
was almost spent, and sometimes his desire to assist her tended
more to impede than to aid her. Finally she stumbled and fell; and
when Tarzan, striding in advance, heard and returned to them he
found Smith vainly endeavoring to lift Lady Barbara.

This was the first intimation the ape-man had received that his
charges were upon the verge of exhaustion, for neither had voiced
a single complaint; and when he realized it he lifted Lady Barbara
in his arms and carried her, while Smith, relieved at least of
further anxiety concerning her, was able to keep going, though he
moved like an automaton, apparently without conscious volition.
Nor may his state be wondered at, when one considers what he
had passed through during the preceding three days.

With Lady Barbara, he marvelled at the strength and endurance
of the ape-man, which, because of his own weakened state,
seemed unbelievable even as he witnessed it.

"It is not much farther," said Tarzan, guessing that the man
needed encouragement.

"You are sure the hunter you told us of has not moved his
camp?" asked Lady Barbara.



"He was there day before yesterday," replied the ape-man. "I
think we shall find him there tonight."

"He will take us in?" asked Smith.

"Certainly, just as you would, under similar circumstances, take
in anyone who needed assistance," replied the Lord of the Jungle.
"He is an Englishman," he added, as though that fact in itself were
a sufficient answer to their doubts.

They were in a dense forest now, following an ancient game
trail; and presently they saw lights flickering ahead.

"That must be the camp," exclaimed Lady Barbara.

"Yes," replied Tarzan, and a moment later he called out in a
native dialect.

Instantly came an answering voice; and a moment later Tarzan
halted upon the edge of the camp, just outside the circle of beast-
fires.

Several askaris were on guard, and with them Tarzan conversed
for a few moments; then he advanced and lowered Lady Barbara
to her feet.

"I have told them not to disturb their bwana," the ape-man
explained. "There is another tent that Lady Barbara may occupy,
and the headman will arrange to have a shelter thrown up for
Smith. You will be perfectly safe here. The men tell me their
bwana is Lord Passmore. He will doubtless arrange to get you out
to rail head. In the meantime I shall try to locate your friends."

That was all—the ape-man turned and melted into the black
night before they could voice any thanks.

"Why, he's gone!" exclaimed the girl. "I didn't even thank him."

"I thought he would remain here until morning," said Smith.
"He must be tired."

"He seems tireless," replied Lady Barbara. "He is a superman, if
ever there was one."

"Come," said the headman, "your tent is over here. The boys are
arranging a shelter for the bwana."

"Good night, Mr. Smith," said the girl. "I hope you sleep well."



"Good night, Lady Barbara," replied Smith. "I hope we wake up
sometime."

And as they prepared for this welcome rest Stabutch and
Jezebel were riding through the night, the man completely
confused and lost.

Toward morning they drew rein at the edge of a great forest,
after riding in wide circles during the greater part of the night.
Stabutch was almost exhausted; and Jezebel was but little better
off, but she had youth and health to give her the reserve strength
that the man had undermined and wasted in dissipation.

"I've got to get some sleep," he said, dismounting.

Jezebel needed no invitation to slip from her saddle for she was
stiff and sore from this unusual experience. Stabutch led the
animals inside the forest and tied them to a tree. Then he threw
himself upon the ground and was almost immediately asleep.

Jezebel sat in silence listening to the regular breathing of the
man. "Now would be the time to escape," she thought. She rose
quietly to her feet. How dark it was! Perhaps it would be better to
wait until it became light enough to see. She was sure the man
would sleep a long time, for it was evident that he was very tired.

She sat down again, listening to the noises of the jungle. They
frightened her. Yes, she would wait until it was light; then she
would untie the horses, ride one and lead the other away so that
the man could not pursue her.

Slowly the minutes crept by. The sky became lighter in the east,
over the distant mountains. The horses became restless. She
noticed that they stood with ears pricked up and that they looked
deeper into the jungle and trembled.

Suddenly there was the sound of crashing in the underbrush.
The horses snorted and surged back upon their ropes, both of
which broke. The noise awakened Stabutch, who sat up just as the
two terrified animals wheeled and bolted. An instant later a lion
leaped past the girl and the man, in pursuit of the two fleeing
horses.

Stabutch sprang to his feet, his rifle in his hands. "God!" he
exclaimed. "This is no place to sleep," and Jezebel's opportunity



had passed.

The sun was topping the eastern mountains. The day had come.
Soon the searchers would be ahorse. Now that he was afoot,
Stabutch knew that he must not loiter. However, they must eat, or
they would have no strength to proceed; and only by his rifle could
they eat.

"Climb into that tree, little one," he said to Jezebel. "You will be
safe there while I go and shoot something for our breakfast. Watch
for the lion, and if you see him returning this way shout a warning.
I am going farther into the forest to look for game."

Jezebel climbed into the tree, and Stabutch departed upon the
hunt for breakfast. The girl watched for the lion, hoping it would
return, for she had determined that she would give no warning to
the man if it did.

She was afraid of the Russian because of things he had said to
her during that long night ride. Much that he had said she had not
understood at all, but she understood enough to know that he was
a bad man. But the lion did not return, and presently Jezebel
dozed and nearly fell out of the tree.

Stabutch, hunting in the forest, found a water hole not far from
where he had left Jezebel; and here he hid behind bushes waiting
for some animal to come down to drink. Nor had he long to wait
before he saw a creature appear suddenly upon the opposite side
of the pool. So quietly had it come that the Russian had not
dreamed that a creature stirred within a mile of his post. The most
surprising feature of the occurrence, however, was that the animal
thus suddenly to step into view was a man.

Stabutch's evil eyes narrowed. It was the man—the man he had
traveled all the way from Moscow to kill. What an opportunity!
Fate was indeed kind to him. He would fulfill his mission without
danger to himself, and then he would escape with the girl—that
wondrous girl! Stabutch had never seen so beautiful a woman in
his life, and now he was to possess her—she was to be his.

But first he must attend to the business of the moment. What a
pleasant business it was, too. He raised his rifle very cautiously
and aimed. Tarzan had halted and turned his head to one side. He
could not see the rifle barrel of his enemy because of the bush



behind which Stabutch hid and the fact that his eyes were centered
on something in another direction.

The Russian realized that he was trembling, and he cursed
himself under his breath. The nervous strain was too great. He
tensed his muscles in an effort to hold his hands firm and the rifle
steady and immovable upon the target. The front sight of the rifle
was describing a tiny circle instead of remaining fixed upon that
great chest which offered such a splendid target.

But he must fire! The man would not stand there thus forever.
The thought hurried Stabutch, and as the sight passed again
across the body of the ape-man the Russian squeezed the trigger.

At the sound of the shot Jezebel's eyes snapped open. "Perhaps
the lion returned," she soliloquized, "or maybe the man has found
food. If it were the lion, I hope he missed it."

Also, as the rifle spoke, the target leaped into the air, seized a
low hung branch and disappeared amidst the foliage of the trees
above. Stabutch had missed—he should have relaxed his muscles
rather than tensed them.

The Russian was terrified. He felt as must one who stands upon
the drop with the noose already about his neck. He turned and
fled. His cunning mind suggested that he had better not return
where the girl was. She was already lost to him, for he could not be
burdened with her now in this flight, upon the success of which
hung his very life. Accordingly he ran toward the south.

As he rushed headlong through the forest he was already out of
breath when he felt a sudden sickening pain in his arm and at the
same instant saw the feathered tip of an arrow waving beside him
as he ran.

The shaft had pierced his forearm, its tip projecting from the
opposite side. Sick with terror Stabutch increased his speed.
Somewhere above him was his Nemesis, whom he could neither
see nor hear. It was as though a ghostly assassin pursued him on
silent wings.

Again an arrow struck him, sinking deep into the triceps of his
other arm. With a scream of pain and horror Stabutch halted and,
dropping upon his knees, raised his hands in supplication. "Spare



me!" he cried. "Spare me! I have never wronged you. If you will
spare—"

An arrow, speeding straight, drove through the Russian's throat.
He screamed and clutched at the missile and fell forward on his
face.

Jezebel, listening in the tree, heard the agonized shriek of the
stricken man; and she shuddered. "The lion got him," she
whispered. "He was wicked. It is the will of Jehovah!"

Tarzan of the Apes dropped lightly from a tree and warily
approached the dying man. Stabutch, writhing in agony and
terror, rolled over on his side. He saw the ape-man approaching,
his bow and arrow ready in his hand, and, dying, reached for the
revolver at his hip to complete the work that he had come so far to
achieve and for which he was to give his life.

No more had his hand reached the grip of his weapon than the
Lord of the Jungle loosed another shaft that drove deep through
the chest of the Russian, deep through his heart. Without a sound
Leon Stabutch collapsed; and a moment later there rang through
the jungle the fierce, uncanny victory cry of the bull ape.

As the savage notes reverberated through the forest Jezebel slid
to the ground and fled in terror. She knew not where nor to what
fate her flying feet led her. She was obsessed by but a single idea—
to escape from the terrors of that lonely spot.

 



XXIII.—CAPTURED

WITH the coming of day the "Gunner" found himself near a forest.
He had heard no sound of horses all during the night; and now
that day had come, and he could see to a distance, he scanned the
landscape for some sign of Stabutch and Jezebel but without
success.

"Geeze," he muttered, "there ain't no use, I gotta rest. The poor
little kid! If I only knew where the rat took her; but I don't, and I
gotta rest." He surveyed the forest. "That looks like a swell
hideout. I'll lay up there and grab off a little sleep. Geeze, I'm all
in."

As he walked toward the forest his attention was attracted to
something moving a couple of miles to the north of him. He
stopped short, and looked more closely as two horses, racing from
the forest, dashed madly toward the foothills, pursued by a lion.

"Geeze!" exclaimed the "Gunner," "those must be their horses.
What if the lion got her!"

Instantly his fatigue was forgotten; and he started at a run
toward the north; but he could not keep the pace up for long; and
soon he was walking again, his brain a turmoil of conjecture and
apprehension.

He saw the lion give up the chase and turn away almost
immediately, cutting up the slope in a northeasterly direction. The
"Gunner" was glad to see him go, not for his own sake so much as
for Jezebel, whom, he reasoned, the lion might not have killed
after all. There was a possibility, he thought, that she might have
had time to climb a tree. Otherwise, he was positive, the lion must
have killed her.

His knowledge of lions was slight. In common with most people,
he believed that lions wandered about killing everything so
unfortunate as to fall into their pathways—unless they were
bluffed out as he had bluffed the panther the day before. But of
course, he reasoned, Jezebel wouldn't have been able to bluff a
lion.



He was walking close to the edge of the forest, making the best
time that he could, when he heard a shot in the distance. It was the
report of Stabutch's rifle as he fired at Tarzan. The "Gunner" tried
to increase his speed. There was too much doing there, where he
thought Jezebel might be, to permit of loafing; but he was too
exhausted to move rapidly.

Then, a few minutes later, the Russian's scream of agony was
wafted to his ears and again he was goaded on. This was followed
by the uncanny cry of the ape-man, which, for some reason,
Danny did not recognize, though he had heard it twice before.
Perhaps the distance and the intervening trees muffled and
changed it.

On he plodded, trying occasionally to run; but his overtaxed
muscles had reached their limit; and he had to give up the
attempt, for already he was staggering and stumbling even at a
walk.

"I ain't no good," he muttered; "nothing but a lousy punk.
Here's a guy beatin' it with my girl, and I ain't even got the guts to
work my dogs. Geeze, I'm a flop."

A little farther on he entered the forest so that he could
approach the spot, where he had seen the horses emerge, without
being seen, if Stabutch were still there.

Suddenly he stopped. Something was crashing through the
brush toward him. He recalled the lion and drew his pocket knife.
Then he hid behind a bush and waited, nor did he have long to
wait before the author of the disturbance broke into view.

"Jezebel!" he cried, stepping into her path. His voice trembled
with emotion.

With a startled scream the girl halted, and then she recognized
him. "Danny!" It was the last straw—her overwrought nerves went
to pieces; and she sank to the ground, sobbing hysterically.

The "Gunner" took a step or two toward her. He staggered, his
knees gave beneath him, and he sat down heavily a few yards from
her; and then a strange thing happened. Tears welled to the eyes
of Danny "Gunner" Patrick; he threw himself face down on the
ground; and he, too, sobbed.



For several minutes they lay there, and then Jezebel gained
control of herself and sat up. "Oh, Danny," she cried. "Are you
hurt? Oh, your head! Don't die, Danny."

He had quelled his emotion and was roughly wiping his eyes on
his shirt sleeve. "I ain't dyin'," he said; "but I oughta. Some one
oughta bump me off—a great big stiff like me, cryin'!"

"It's because you've been hurt, Danny," said Jezebel.

"Naw, it ain't that. I been hurt before, but I ain't bawled since I
was a little kid—when my mother died. It was something else. I
just blew up when I seen you, and knew that you was O. K. My
nerves went blooey—just like that!" he snapped his fingers. "You
see," he added, hesitantly, "I guess I like you an awful lot, kid."

"I like you, Danny," she told him. "You're top hole."

"I'm what? What does that mean?"

"I don't know," Jezebel admitted. "It's English, and you don't
understand English, do you?"

He crawled over closer to her and took her hand in his. "Geeze,"
he said, "I thought I wasn't never goin' to see you again. Say," he
burst out violently, "did that bum hurt you any, kid?"

"The man who took me away from the black men in the village,
you mean?"

"Yes."

"No, Danny. After he killed his friend we rode all night. He was
afraid the black men would catch him."

"What became of the rat? How did you make your getaway?"

She told him all that she knew, but they were unable to account
for the sounds both had heard or to guess whether or not they had
portended the death of Stabutch.

"I wouldn't be much good, if he showed up again," said Danny.
"I gotta get my strength back some way."

"You must rest," she told him.

"I'll tell you what we'll do," he said. "We'll lay around here until
we are rested up a bit; then we'll beat it back up toward the hills



where I know where they's water and something to eat. It ain't
very good food," he added, "but it's better than none. Say, I got
some of it in my pocket. We'll just have a feed now." He extracted
some dirty scraps of half-burned pork from one of his pockets and
surveyed them ruefully.

"What is it?" asked Jezebel.

"It's pig, kid," he explained. "It don't look so hot, does it? Well, it
don't taste no better than it looks; but it's food, and that's what we
are needin' bad right now. Here, hop to it." He extended a handful
of the scraps toward her. "Shut your eyes and hold your nose, and
it ain't so bad," he assured her. "Just imagine you're in the old
College Inn."

Jezebel smiled and took a piece of the meat. "United States is a
funny language, isn't it, Danny?"

"Why, I don't know—is it?"

"Yes, I think so. Sometimes it sound just like English and yet I
can't understand it at all."

"That's because you ain't used to it," he told her; "but I'll learn
you if you want me to. Do you?"

"Oke, kid," replied Jezebel.

"You're learnin' all right," said Danny, admiringly.

They lay in the growing heat of the new day and talked together
of many things, as they rested. Jezebel told him the story of the
land of Midian, of her childhood, of the eventful coming of Lady
Barbara and its strange effect upon her life; and Danny told her of
Chicago, but there were many things in his own life that he did not
tell her—things that, for the first time, he was ashamed of. And he
wondered why he was ashamed.

As they talked, Tarzan of the Apes quitted the forest and set out
upon his search for them, going upward toward the hills,
intending to start his search for their spoor at the mouth of the
fissure. If he did not find it there he would know that they were
still in the valley; it he did find it, he would follow it until he
located them.



At break of day a hundred shiftas rode out of their village. They
had discovered the body of Capietro, and now they knew that the
Russian had tricked them and fled, after killing their chief. They
wanted the girl for ransom, and they wanted the life of Stabutch.

They had not ridden far when they met two riderless horses
galloping back toward the village. The shiftas recognized them at
once, and knowing that Stabutch and the girl were now afoot they
anticipated little difficulty in overhauling them.

The rolling foothills were cut by swales and canyons; so that at
times the vision of the riders was limited. They had been following
downward along the bottom of a shallow canyon for some time,
where they could neither see to a great distance nor be seen; and
then their leader turned his mount toward higher ground, and as
he topped the summit of a low ridge he saw a man approaching
from the direction of the forest.

Tarzan saw the shifta simultaneously and changed his direction
obliquely to the left, breaking into a trot. He knew that if that lone
rider signified a force of mounted shiftas he would be no match for
them; and, guided by the instinct of the wild beast, he sought
ground where the advantage would be with him—the rough, rocky
ground leading to the cliffs, where no horse could follow him.

With a yell to his followers, the shifta chieftain put spurs to his
horse and rode at top speed to intercept the ape-man; and close
behind him came his yelling, savage horde.

Tarzan quickly saw that he could not reach the cliffs ahead of
them; but he maintained his steady, tireless trot that he might be
that much nearer the goal when the attack came. Perhaps he could
hold them off until he reached the sanctuary of the cliffs, but
certainly he had no intention of giving up without exerting every
effort to escape the unequal battle that must follow if they
overtook him.

With savage yells the shiftas approached, their loose cotton
garments fluttering in the wind, their rifles waving above their
heads. The chief rode in the lead; and when he was near enough,
the ape-man, who had been casting occasional glances rearward
across a brown shoulder, stopped, wheeled and let an arrow drive



at his foe; then he was away again as the shaft sank into the breast
of the shifta chieftain.

With a scream, the fellow rolled from his saddle; and for a
moment the others drew rein, but only for a moment. Here was
but a single enemy, poorly armed with primitive weapons—he was
no real menace to mounted riflemen.
 

With a scream, the fellow rolled from his
saddle.

 
Shouting their anger and their threats of vengeance, they

spurred forward again in pursuit; but Tarzan had gained and the
rocky ground was not far away.



Spreading in a great half circle, the shiftas sought to surround
and head off their quarry, whose strategy they had guessed the
moment that they had seen the course of his flight. Now another
rider ventured too near, and for a brief instant Tarzan paused to
loose another arrow. As this second enemy fell, mortally wounded,
the ape-man continued his flight to the accompaniment of a rattle
of musketry fire; but soon he was forced to halt again as several of
the horsemen passed him and cut off his line of retreat.

The hail of slugs screaming past him or kicking up the dirt
around him gave him slight concern, so traditionally poor was the
marksmanship of these roving bands of robbers, ill-equipped with
ancient firearms with which, because of habitual shortage of
ammunition, they had little opportunity to practice.

Now they pressed closer, in a rough circle of which he was the
center; and, firing across him from all sides, it seemed impossible
that they should miss him; but miss him they did, though their
bullets found targets among their own men and horses, until one,
who had supplanted the slain chief, took command and ordered
them to cease firing.

Turning again in the direction of his flight, Tarzan tried to shoot
his way through the cordon of horsemen shutting off his retreat;
but, though each arrow sped true to its mark, the yelling horde
closed in upon him until, his last shaft spent, he was the center of
a closely milling mass of shrieking enemies.

Shrilly above the pandemonium of battle rose the cries of the
new leader. "Do not kill! Do not kill!" he screamed. "It is Tarzan of
the Apes, and he is worth the ransom of a ras!"

Suddenly a giant black threw himself from his horse full upon
the Lord of the Jungle, but Tarzan seized the fellow and hurled
him back among the horsemen. Yet closer and closer they pressed;
and now several fell upon him from their saddles, bearing him
down beneath the feet of the now frantic horses.

Battling for life and liberty, the ape-man struggled against the
overpowering odds that were being constantly augmented by new
recruits who hurled themselves from their mounts upon the
growing pile that overwhelmed him. Once he managed to struggle
to his feet, shaking most of his opponents from him; but they



seized him about the legs and dragged him down again; and
presently succeeded in slipping nooses about his wrists and
ankles, thus effectually subduing him.

Now that he was harmless many of them reviled and struck him;
but there were many others who lay upon the ground, some never
to rise again. The shiftas had captured the great Tarzan, but it had
cost them dear.

Now some of them rounded up the riderless horses, while others
stripped the dead of their weapons, ammunition, and any other
valuables the living coveted. Tarzan was raised to an empty saddle,
where he was securely bound; and four men were detailed to
conduct him and the horses of the dead to the village, the
wounded accompanying them, while the main body of the blacks
continued the search for Stabutch and Jezebel.

 



XXIV.—THE LONG NIGHT

THE sun was high in the heavens when Lady Barbara, refreshed
by her long, undisturbed sleep, stepped from her tent in the camp
of Lord Passmore. A smiling, handsome black boy came running
toward her. "Breakfast soon be ready," he told her. "Lord
Passmore very sorry. He have to go hunt."

She asked after Lafayette Smith and was told that he had just
awakened, nor was it long before he joined her; and soon they
were breakfasting together.

"If Jezebel and your friend were here," she said, "I should be
very happy. I am praying that Tarzan finds them."

"I am sure he will," Smith assured her, "though I am only
worried about Jezebel. Danny can take care of himself."

"Doesn't it seem heavenly to eat a meal again?" the girl
remarked. "Do you know it has been months since I have eaten
anything that even vaguely approximated a civilized meal. Lord
Passmore was fortunate to get such a cook for his safari. I had no
such luck."

"Have you noticed what splendid looking fellows all his men
are?" asked Smith. "They would make that aggregation of mine
resemble fourth rate roustabouts with hookworm and sleeping
sickness."

"There is another very noticeable thing about them," said Lady
Barbara.

"What is that?"

"There is not a single piece of cast off European finery among
them—their garb is native, pure and simple; and, while I'll have to
admit there isn't much to it, it lends a dignity to them that
European clothing would change to the absurd."

"I quite agree with you," said Smith. "I wonder why I didn't get a
safari like this."

"Lord Passmore is evidently an African traveler and hunter of
long experience. No amateur could hope to attract such men as



these."

"I shall hate to go back to my own camp, if I stay here very
long," said Smith; "but I suppose I'll have to; and that suggests
another unpleasant feature of the change."

"And what is that?" she asked.

"I shan't see you any more," he said with a simple directness
that vouched for the sincerity of his regret.

The girl was silent for a moment, as though the suggestion had
aroused a train of thought she had not before considered. "That is
true, isn't it?" she remarked, presently. "We shan't see each other
any more—but not for always. I'm sure you'll stop and visit me in
London. Isn't it odd what old friends we seem? And yet we only
met two days ago. Or, maybe, it doesn't seem that way to you. You
see I was so long without seeing a human being of my own world
that you were quite like a long lost brother, when you came along
so unexpectedly."

"I have the same feeling," he said—"as though I had known you
forever—and—" he hesitated, "—as though I could never get along
without you in the future." He flushed a little as he spoke those
last words.

The girl looked up at him with a quick smile—a sympathetic,
understanding smile. "It was nice of you to say that," she said.
"Why it sounded almost like a declaration," she added, with a gay,
friendly laugh.

He reached across the little camp table and laid a hand upon
hers. "Accept it as such," he said. "I'm not very good at saying
things—like that."

"Let's not be serious," she begged. "Really, we scarcely know
each other, after all."

"I have known you always," he replied. "I think we were
amoebas together before the first Cambrian dawn."

"Now you've compromised me," she cried, laughingly, "for I'm
sure there were no chaperons way back there. I hope that you were
a proper amoeba. You didn't kiss me, did you?"



"Unfortunately for me amoebas have no mouths," he said, "but
I've been profiting by several millions of years of evolution just to
remedy that defect."

"Let's be amoebas again," she suggested.

"No," he said, "for then I couldn't tell you that I—I—" He choked
and flushed.

"Please! Please, don't tell me," she cried. "We're such ripping
friends—don't spoil it."

"Would it spoil it?" he asked.

"I don't know. It might. I am afraid."

"Can't I ever tell you?" he asked.

"Perhaps, some day," she said.

A sudden burst of distant rifle fire interrupted them. The blacks
in the camp were instantly alert. Many of them sprang to their
feet, and all were listening intently to the sounds of this
mysterious engagement between armed men.

The man and the girl heard the headman speaking to his fellows
in some African dialect. His manner showed no excitement, his
tones were low but clear. It was evident that he was issuing
instructions. The men went quickly to their shelters, and a
moment later Lady Barbara saw the peaceful camp transformed.
Every man was armed now. As by magic a modern rifle and a
bandoleer of cartridges were in the possession of each black.
White feathered headdresses were being adjusted and war paint
applied to glossy hides.

Smith approached the headman. "What is the matter?" he
asked. "Is something wrong?"

"I do not know, bwana," replied the black; "but we prepare."

"Is there any danger?" continued the white.

The headman straightened to his full, impressive height. "Are
we not here?" he asked.

Jezebel and the "Gunner" were walking slowly in the direction
of the distant water hole and the cached boar meat, following the



bottom of a dip that was the mouth of a small canyon that led up
into the hills.

They were stiff and lame and very tired; and the wound on the
"Gunner's" head pained; but, notwithstanding, they were happy
as, hand in hand, they dragged their weary feet toward water and
food.

"Geeze, kid," said Danny, "it sure is a funny world. Just think, if
I hadn't met old Smithy on board that ship me and you wouldn't
never have met up. It all started from that," but then Danny knew
nothing of Angustus the Ephesian.

"I got a few grand salted away, kid, and when we get out of this
mess we'll go somewhere where nobody doesn't know me and I'll
start over again. Get myself a garage or a filling station, and we'll
have a little flat. Geeze, it's goin' to be great showin' you things.
You don't know what you ain't seen—movies and railroads and
boats! Geeze! You ain't seen nothin' and nobody ain't going to
show you nothin', only me."

"Yes, Danny," said Jezebel, "it's going to be ripping," and she
squeezed his hand.

Just then they were startled by the sound of rifle fire ahead.

"What was that?" asked Jezebel.

"It sounded like the Valentine Massacre," said Danny, "but I
guess it's them toughs from the village. We better hide, kid." He
drew her toward some low bushes; and there they lay down,
listening to the shouts and shots that came down to them from
where Tarzan fought for his life and liberty with the odds a
hundred to one against him.

After a while the din ceased, and a little later the two heard the
thudding of many galloping hoofs. The sound increased in volume
as it drew nearer, and Danny and Jezebel tried to make
themselves as small as possible beneath the little bush in the
inadequate concealment of which they were hiding.

At a thundering gallop the shiftas crossed the swale just above
them, and all but a few had passed when one of the stragglers
discovered them. His shout, which attracted the attention of
others, was carried forward until it reached the new chief, and



presently the entire band had circled back to learn what their
fellow had discovered.

Poor "Gunner"! Poor Jezebel! Their happiness had been short
lived. Their recapture was effected with humiliating ease. Broken
and dejected, they were soon on their way to the village under
escort of two black ruffians.

Bound, hands and feet, they were thrown into the hut formerly
occupied by Capietro and left without food or water upon the pile
of dirty rugs and clothing that littered the floor.

Beside them lay the corpse of the Italian which his followers, in
their haste to overtake his slayer, had not taken the time to
remove. It lay upon its back, the dead eyes staring upward.

Never before in his life had the spirits of Danny Patrick sunk so
low, for the very reason, perhaps, that never in his life had they
risen so high as during the brief interlude of happiness he had
enjoyed following his reunion with Jezebel. Now he saw no hope
ahead, for, with the two white men eliminated, he feared that he
might not even be able to dicker with these ignorant black men for
the ransom that he would gladly pay to free Jezebel and himself.

"There goes the garage, the filling station, and the flat," he said,
lugubriously.

"Where?" asked Jezebel.

"Flooie," explained Danny.

"But you are here with me," said the golden one; "so I do not
care what else there is."

"That's nice, kid; but I ain't much help, all tied up like a
Christmas present. They sure picked out a swell bed for me—feels
like I was lyin' on a piece of the kitchen stove." He rolled himself
to one side and nearer Jezebel. "That's better," he said, "but I
wonder what was that thing I was parked on."

"Maybe your friend will come and take us away," suggested
Jezebel.

"Who, Smithy? What would he take us with—that dinky toy
pistol of his?"

"I was thinking of the other that you told me about."



"Oh, that Tarzan guy! Say kid, if he knew we was here he'd walk
in and push all these nutty dumps over with one mitt and kick the
whole gang over the back fence. Geeze, you bet I wish he was here.
There is one big shot, and I don't mean maybe."

In a hut on the edge of the village was the answer to the
"Gunner's" wish, bound hand and foot, as was the "Gunner," and,
apparently, equally helpless. Constantly the ape-man was working
on the thongs that confined his wrists—twisting, tugging, pulling.

The long day wore on and never did the giant captive cease his
efforts to escape; the thongs were heavy and securely tied, yet little
by little he felt that they were loosening.

Towards evening the new chief returned with the party that had
been searching for Stabutch. They had not found him; but scouts
had located the camp of Lord Passmore, and now the shiftas were
discussing plans for attacking it on the morrow.

They had not come sufficiently close to it to note the number of
armed natives it contained; but they had glimpsed Smith and Lady
Barbara; and, being sure that there were not more than two white
men, they felt little hesitation in attempting the raid, since they
were planning to start back for Abyssinia on the morrow.

"We will kill the white man we now have," said the chief, "and
carry the two girls and Tarzan with us. Tarzan should bring a good
ransom and the girls a good price."

"Why not keep the girls for ourselves," suggested another.

"We shall sell them," said the chief.

"Who are you, to say what we shall do?" demanded the other.
"You are no chief."

"No," growled a villainous-looking black squatting beside the
first objector.

He who would be chief leaped, catlike, upon the first speaker,
before any was aware of his purpose. A sword gleamed for an
instant in the light of the new made cook fires and fell with terrific
force upon the skull of the victim.

"Who am I?" repeated the killer, as he wiped the bloody blade
upon the garment of the slain man. "I am chief!" He looked



around upon the scowling faces about him. "Is there any who says
I am not chief?" There was no demur. Ntale was chief of the shifta
band.

Inside the dark interior of the hut where he had lain bound all
day without food or water the ape-man tugged and pulled until the
sweat stood in beads upon his body, but not in vain. Gradually a
hand slipped through the stretched thong, and he was free. Or at
least his hands were, and it took them but a moment to loosen the
bonds that secured his ankles.

With a low, inaudible growl he rose to his feet and stepped to
the doorway. Before him lay the village compound. He saw the
shiftas squatting about while slaves prepared the evening meal.
Nearby was the palisade. They must see him as he crossed to it,
but what matter?

He would be gone before they could gather their wits. Perhaps a
few stray shots would be fired; but then, had they not fired many
shots at him this morning, not one of which had touched him?

He stepped out into the open, and at the same instant a burly
black stepped from the next hut and saw him. With a shout of
warning to his fellows the man leaped upon the escaping prisoner.
Those at the fires sprang to their feet and came running toward
the two.

Within their prison hut Jezebel and Danny heard the
commotion and wondered.

The ape-man seized the black who would have stopped him and
wheeling him about to form a shield for himself, backed quickly
toward the palisade.

"Stay where you are," he called to the advancing shiftas, in their
own dialect. "Stay where you are, or I will kill this man."

"Let him kill him then," growled Ntale. "He is not worth the
ransom we are losing," and with a shout of encouragement to his
followers he leaped quickly forward to intercept the ape-man.

Tarzan was already near the palisade as Ntale charged. He
raised the struggling black above his head and hurled him upon
the advancing chief, and as the two went down he wheeled and ran
for the palisade.



Like Manu the monkey he scaled the high barrier. A few
scattered shots followed him, but he dropped to the ground
outside unscathed and disappeared in the growing gloom of the
advancing night.

The long night of their captivity dragged on and still the
"Gunner" and Jezebel lay as they had been left, without food or
drink, while the silent corpse of Capietro stared at the ceiling.

"I wouldn't treat nobody like this," said the "Gunner," "not even
a rat."

Jezebel raised herself to one elbow. "Why not try it?" she
whispered.

"What?" demanded Danny. "I'd try anything once."

"What you said about a rat made me think of it," said Jezebel.
"We have lots of rats in the land of Midian. Sometimes we catch
them—they are very good to eat. We make traps, but if we do not
kill the rats soon after they are caught they gnaw their way to
freedom—they gnaw the cords which bind the traps together."

"Well, what of it?" demanded Danny. "We ain't got no rats, and
if we had—well, I won't say I wouldn't eat 'em kid; but I don't see
what it's got to do with the mess we're in."

"We're like the rats, Danny," she said. "Don't you see? We're like
the rats and—we can gnaw our way to freedom!"

"Well, kid," said Danny, "if you want to gnaw your way through
the side of this hut, hop to it; but if I gets a chance to duck I'm
goin' through the door."

"You do not understand, Danny," insisted Jezebel. "You are an
egg that cannot talk. I mean that I can gnaw the cords that fasten
your wrists together."

"Geeze, kid!" exclaimed Danny. "Dumb ain't no name for it, and
I always thought I was the bright little boy. You sure got a bean,
and I don't mean maybe."

"I wish I knew what you are talking about, Danny," said Jezebel,
"and I wish you would let me try to gnaw the cords from your
wrist. Can't you understand what I'm talking about?"



"Sure, kid, but I'll do the gnawing—my jaws are tougher. Roll
over, and I'll get busy. When you're free you can untie me."

Jezebel rolled over on her stomach and Danny wriggled into
position where he could reach the thongs at her wrists with his
teeth. He fell to work with a will, but it was soon evident to him
that the job was going to be much more difficult than he had
anticipated.

He found, too, that he was very weak and soon tired; but though
often he was forced to stop through exhaustion, he never gave up.
Once, when he paused to rest, he kissed the little hands that he
was trying to liberate. It was a gentle, reverent kiss, quite unlike
the "Gunner," but then love is a strange force, and when it is
aroused in the breast of a man by a clean and virtuous woman it
makes him always a little tenderer and a little better.

Dawn was lifting the darkness within the hut, and still the
"Gunner" gnawed upon the thongs that it seemed would never
part. Capietro lay staring at the ceiling, his dead eyes rolled
upward, just as he had lain there staring through all the long hours
of the night, unseeing.

The shiftas were stirring in the village, for this was to be a busy
day. Slaves were preparing the loads of camp equipment and
plunder that they were to carry toward the north. The fighting
men were hastening their breakfasts that they might look to their
weapons and their horse gear before riding out on their last raid
from this village, against the camp of the English hunter.

Ntale the chief was eating beside the fire of his favorite wife.
"Make haste, woman," he said. "I have work to do before we ride."

"You are chief now," she reminded him. "Let others work."

"This thing I do myself," replied the black man.

"What do you do that is so important that I must hasten the
preparation of the morning meal?" she demanded.

"I go to kill the white man and get the girl ready for the
journey," he replied. "Have food prepared for her. She must eat or
she will die."

"Let her die," replied the woman. "I do not want her around. Kill
them both."



"Shut thy mouth!" snapped the man. "I am chief."

"If you do not kill her, I shall," said the woman. "I shall not cook
for any white bitch."

The man rose. "I go to kill the man," he said. "Have breakfast for
the girl when I return with her."

 



XXV.—THE WAZIRI

"THERE!" gasped the "Gunner."

"I am free!" exclaimed Jezebel.

"And my jaws is wore out," said Danny.

Quickly Jezebel turned and worked upon the thongs that
confined the "Gunner's" wrists before taking the time to loose her
ankles. Her fingers were quite numb, for the cords had partially
cut off the circulation from her hands; and she was slow and
bungling at the work. It seemed to them both that she would never
be done. Had they known that Ntale had already arisen from his
breakfast fire with the announcement that he was going to kill the
"Gunner," they would have been frantic; but they did not know it,
and perhaps that were better, since to Jezebel's other handicaps
was not added the nervous tension that surely would have
accompanied a knowledge of the truth.

But at last the "Gunner's" hands were free; and then both fell to
work upon the cords that secured their ankles, which were less
tightly fastened.

At last the "Gunner" arose. "The first thing I do," he said, "is to
find out what I was lyin' on yesterday. It had a familiar feel to it;
and, if I'm right—boy!"

He rummaged among the filthy rags at the end of the hut, and a
moment later straightened up with a Thompson submachine gun
in one hand and his revolver, belt and holster in the other—a grin
on his face.

"This is the first break I've had in a long time," he said.
"Everything's jake now, sister."

"What are those things?" asked Jezebel.

"Them's the other half of 'Gunner' Patrick," replied Danny.
"Now, bring on the dirty rats!"

As he spoke, Ntale the chief drew aside the rug at the doorway
and looked in. The interior of the hut was rather dark, and at first
glance he could not make out the figures of the girl and the man



standing at the far side; but, silhouetted as he was against the
growing morning light beyond the doorway, he was plainly visible
to his intended victim; and Danny saw that the man carried a
pistol ready in his hand.

The "Gunner" had already buckled his belt about him. Now he
transferred the machine gun to his left hand and drew his revolver
from its holster. He did these things quickly and silently. So
quickly that, as he fired, Ntale had not realized that his prisoners
were free of their bonds—a thing he never knew, as, doubtless, he
never heard the report of the shot that killed him.

At the same instant that the "Gunner" fired, the report of his
revolver was drowned by yells and a shot from a sentry at the gate,
to whom the coming day had revealed a hostile force creeping
upon the village.

As Danny Patrick stepped over the dead body of the chief and
looked out into the village he realized something of what had
occurred. He saw men running hastily toward the village gates and
scrambling to the banquette. He heard a fusillade of shots that
spattered the palisade, splintering the wood and tearing through
to fill the village with a screaming, terror stricken mob.

His knowledge of such things told him that only high powered
rifles could send their projectiles through the heavy wood of the
palisade. He saw the shiftas on the banquette returning the fire
with their antiquated muskets. He saw the slaves and prisoners
cowering in a corner of the village that was freer from the fire of
the attackers than other portions.

He wondered who the enemies of the shiftas might be, and past
experience suggested only two possibilities—either a rival "gang"
or the police.

"I never thought I'd come to it, kid," he said.

"Come to what, Danny?"

"I hate to tell you what I been hopin'," he admitted.

"Tell me, Danny," she said. "I won't be angry."

"I been hopin' them guys out there was cops. Just think of that,
kid! Me, 'Gunner' Patrick, a-hopin' the cops would come!"



"What are cops, Danny?"

"Laws, harness bulls—Geeze, kid, why do you ask so many
questions? Cops is cops. And I'll tell you why I hope it's them. If it
ain't cops it's a rival mob, and we'd get just as tough a break with
them as with these guys."

He stepped out into the village street. "Well," he said, "here goes
Danny Patrick smearin' up with the police. You stay here, kid, and
lie down on your bread basket, so none of them slugs'll find you,
while I go out and push the smokes around."

Before the gate was a great crowd of shiftas firing through
openings at the enemy beyond. The "Gunner" knelt and raised the
machine gun to his shoulder. There was the vicious b-r-r-r as of
some titanic rattle snake; and a dozen of the massed shiftas
collapsed, dead or screaming, to the ground.

The others turned and, seeing the "Gunner," realized that they
were caught between two fires, for they remembered the recent
occasion upon which they had witnessed the deadly effects of this
terrifying weapon.

The "Gunner" spied Ogonyo among the prisoners and slaves
huddled not far from where he stood, and the sight of him
suggested an idea to the white man.

"Hey! Big feller, you!" He waved his hand to Ogonyo. "Come
here! Bring all them guys with you. Tell 'em to grab anything they
can fight with if they want to make their getaway."

Whether or not Ogonyo understood even a small part of what
the "Gunner" said, he seemed at least to grasp the main idea; and
presently the whole mob of prisoners and slaves, except the
women, had placed themselves behind Danny.

The firing from the attacking force had subsided somewhat
since Danny's typewriter had spoken, as though the leader of that
other party had recognized its voice and guessed that white
prisoners within the village might be menaced by his rifle fire.
Only an occasional shot, aimed at some specific target, was
coming into the village.

The shiftas had regained their composure to some extent and
were preparing their horses and mounting, with the evident



intention of executing a sortie. They were leaderless and confused,
half a dozen shouting advice and instructions at the same time.

It was at this moment that Danny advanced upon them with his
motley horde armed with sticks and stones, an occasional knife
and a few swords hastily stolen from the huts of their captors.

As the shiftas realized that they were menaced thus seriously
from the rear, the "Gunner" opened fire upon them for the second
time, and the confusion that followed in the village compound
gave the attackers both within and without a new advantage.

The shiftas fought among themselves for the loose horses that
were now stampeding in terror about the village; and as a number
of them succeeded in mounting they rode for the village gates,
overthrowing those who had remained to defend them. Some
among them forced the portals open; and as the horsemen dashed
out they were met by a band of black warriors, above whose heads
waved white plumes, and in whose hands were modern high
powered rifles.

The attacking force had been lying partially concealed behind a
low ridge, and as it rose to meet the escaping shiftas the savage
war cry of the Waziri rang above the tumult of the battle.

First to the gates was Tarzan, war chief of the Waziri, and while
Muviro and a small detachment accounted for all but a few of the
horsemen who had succeeded in leaving the village, the ape-man,
with the remaining Waziri, charged the demoralized remnants of
Capietro's band that remained within the palisade.

Surrounded by enemies, the shiftas threw down their rifles and
begged for mercy, and soon they were herded into a corner of the
village under guard of a detachment of the Waziri.

As Tarzan greeted the "Gunner" and Jezebel he expressed his
relief at finding them unharmed.

"You sure come at the right time," Danny told him. "This old
typewriter certainly chews up the ammunition, and that last burst
just about emptied the drum; but say, who are your friends?
Where did you raise this mob?"

"They are my people," replied Tarzan.



"Some gang!" ejaculated the "Gunner," admiringly; "but say,
have you seen anything of old Smithy?"

"He is safe at my camp."

"And Barbara," asked Jezebel; "where is she?"

"She is with Smith," replied Tarzan. "You will see them both in a
few hours. We start back as soon as I arrange for the disposal of
these people." He turned away and commenced to make inquiries
among the prisoners of the shiftas.

"Is he not beautiful!" exclaimed Jezebel.

"Hey, sister, can that 'beautiful' stuff," warned the 'Gunner,'
"and from now on remember that I'm the only 'beautiful' guy you
know, no matter what my pan looks like."

Quickly Tarzan separated the prisoners according to their tribes
and villages, appointed headmen to lead them back their homes,
and issued instructions to them as he explained his plans.

The weapons, ammunition, loot and belongings of the shiftas,
were divided among the prisoners, after the Waziri had been
allowed to select such trifles as they desired. The captured shiftas
were placed in charge of a large band of Gallas with orders to
return them to Abyssinia and turn them over to the nearest ras.

"Why not hang them here?" asked the Galla headman. "We shall
then save all the food they would eat on the long march back to
our country, besides saving us much trouble and worry in
guarding them—for the ras will certainly hang them."

"Take them back, as I tell you," replied Tarzan. "But if they give
you trouble do with them as you see fit."

It took little more than an hour to evacuate the village. All of
Smith's loads were recovered, including Danny's precious
ammunition and extra drums for his beloved Thompson; and
these were assigned to Smith's porters, who were once again
assembled under Ogonyo.

When the village was emptied it was fired in a dozen places;
and, as the black smoke curled up toward the blue heavens, the
various parties took their respective ways from the scene of their
captivity, but not before the several headmen had come and knelt



before the Lord of the Jungle and thanked him for the deliverance
of their people.

 



XXVI.—THE LAST KNOT IS TIED

LAFAYETTE SMITH and Lady Barbara had been mystified
witnesses to the sudden transformation of the peaceful scene in
the camp of Lord Passmore. All day the warriors had remained in
readiness, as though expecting a summons; and when night fell
they still waited.

Evidences of restlessness were apparent; and there was no
singing and little laughter in the camp, as there had been before.
The last that the two whites saw, as they retired for the night, were
the little groups of plumed warriors squatting about their fires,
their rifles ready to their hands; and they were asleep when the
summons came and the sleek, black fighting men melted silently
into the dark shadows of the forest, leaving only four of their
number to guard the camp and the two guests.

When Lady Barbara emerged from her tent in the morning she
was astonished to find the camp all but deserted. The boy who
acted in the capacity of personal servant and cook for her and
Smith was there and three other blacks. All were constantly
armed; but their attitude toward her had not changed, and she felt
only curiosity relative to the other altered conditions, so obvious at
first glance, rather than apprehension.

When Smith joined her a few minutes later he was equally at a
loss to understand the strange metamorphosis that had
transformed the laughing, joking porters and askaris into painted
warriors and sent them out into the night so surreptitiously, nor
could they glean the slightest information from their boy, who,
though still courteous and smiling, seemed by some strange trick
of fate suddenly to have forgotten the very fair command of
English that he had exhibited with evident pride on the previous
day.

The long day dragged on until mid-afternoon without sign of
any change. Neither Lord Passmore nor the missing blacks
returned, and the enigma was as baffling as before. The two
whites, however, seemed to find much pleasure in one another's
company; and so, perhaps, the day passed more rapidly for them



than it did for the four blacks, waiting and listening through the
hot, drowsy hours.

But suddenly there was a change. Lady Barbara saw her boy rise
and stand in an attitude of eager listening. "They come!" he said,
in his own tongue, to his companions. Now they all stood and,
though they may have expected only friends, their rifles were in
readiness for enemies.

Gradually the sound of voices and of marching men became
distinctly audible to the untrained ears of the two whites, and a
little later they saw the head of a column filing through the forest
toward them.

"Why, there's the 'Gunner!'" exclaimed Lafayette Smith. "And
Jezebel, too. How odd that they should be together."

"With Tarzan of the Apes!" cried Lady Barbara. "He has saved
them both."

A slow smile touched the lips of the ape-man as he witnessed
the reunion of Lady Barbara and Jezebel and that between Smith
and the "Gunner," and it broadened a little, when, after the first
burst of greetings and explanations, Lady Barbara said, "It is
unfortunate that our host, Lord Passmore, isn't here."

"He is," said the ape-man.

"Where?" demanded Lafayette Smith, looking about the camp.

"I am 'Lord Passmore,'" said Tarzan.

"You?" exclaimed Lady Barbara.

"Yes. I assumed this role when I came north to investigate the
rumors I had heard concerning Capietro and his band, believing
that they not only would suspect no danger, but hoping, also, that
they would seek to attack and plunder my safari as they have those
of others."

"Geeze," said the "Gunner." "What a jolt they would of got!"

"That is why we never saw 'Lord Passmore,Ä" said Lady
Barbara, laughing. "I thought him a most elusive host."

"The first night I left you here," explained Tarzan, "I walked into
the jungle until I was out of sight, and then I came back from



another direction and entered my tent from the rear. I slept there
all night. The next morning, early, I left in search of your friends—
and was captured myself. But everything has worked out well, and
if you have no other immediate plans I hope that you will
accompany me back to my home and remain a while as my guests
while you recover from the rather rough experiences Africa has
afforded you. Or, perhaps," he added, "Professor Smith and his
friend wish to continue their geological investigations."

"I, ah, well, you see," stammered Lafayette Smith; "I have about
decided to abandon my work in Africa and devote my life to the
geology of England. We, or, er—you see, Lady Barbara—"

"I am going to take him back to England and teach him to shoot
before I let him return to Africa. Possibly we shall come back later,
though."

"And you, Patrick," asked Tarzan, "are you remaining to hunt,
perhaps?"

"Nix, mister," said Danny, emphatically, "We're goin' to
California and buy a garage and filling station."

"We?" queried Lady Barbara.

"Sure," said the 'Gunner,' "me and Jez."

"Really?" exclaimed Lady Barbara. "Is he in earnest, Jezebel?"

"Oke, kid—isn't it ripping?" replied the golden one.
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I. — SAVAGE QUARRY

DOWN out of Tigre and Amhara upon Gojam and Shoa and Kaffa
come the rains from June to September, carrying silt and
prosperity from Abyssinia to the eastern Sudan and to Egypt,
bringing muddy trails and swollen rivers and death and prosperity
to Abyssinia.

Of these gifts of the rains, only the muddy trails and the swollen
rivers and death interested a little band of Shiftas that held out in
the remote fastnesses of the mountains of Kaffa. Hard men were
these mounted bandits, cruel criminals without even a vestige of
culture such as occasionally leavens the activities of rogues,
lessening their ruthlessness. Kaficho and Galla they were, the off-
scourings of their tribes, outlaws, men with prices upon their
heads.

It was not raining now, and the rainy season was drawing to a
close, for it was the middle of September. But there was still much
water in the rivers, and the ground was soft after a recent rain.

The Shiftas rode, seeking loot from wayfarer, caravan, or village;
and as they rode, the unshod hoofs of their horses left a plain
spoor that one might read upon the run.

A short distance ahead of them, in the direction toward which
they were riding, a hunting beast stalked its prey. The wind was
blowing from it toward the approaching horsemen, and for this
reason their scent spoor was not borne to its sensitive nostrils, nor
did the soft ground give forth any sound beneath the feet of their
walking mounts.

Though the stalker did not resemble a beast of prey, such as the
term connotes to the mind of man, he was one nevertheless, for in
his natural haunts he filled his belly by the chase and by the chase
alone. Neither did he resemble the mental picture that one might
hold of a typical British lord, yet he was that, too—he was Tarzan
of the Apes.

All beasts of prey find hunting poor during a rain, and Tarzan
was no exception to the rule. It had rained for two days, and as a
result Tarzan was hungry. A small buck was drinking in a stream



fringed by bushes and tall reeds, and Tarzan was worming his way
upon his belly through short grass to reach a position from which
he might either charge or loose an arrow or cast a spear. He was
not aware that a group of horsemen had reined in upon a gentle
rise a short distance behind him where they sat in silence
regarding him intently.

Usha the wind, who carries scent, also carries sound. Today,
Usha carried both the scent and the sound of the Shiftas away
from the keen nostrils and ears of the ape-man.

The circumstances that brought Tarzan northward into Kaffa
are not a part of this story. Perhaps they were not urgent, for the
Lord of the Jungle loves to roam remote fastnesses still unspoiled
by the devastating hand of civilization, and needs but trifling
incentive to do so.

At the moment, however, Tarzan's mind was not occupied by
thoughts of adventure. He did not know that it loomed
threateningly behind him. His concern and his interest were
centered upon the buck which he intended should satisfy the
craving of his ravenous hunger. He crept cautiously forward.

From behind, the white-robed Shiftas moved from the little rise
where they had been watching him in silence, moved down toward
him with spear and long-barreled matchlock. They were puzzled.
Never before had they seen a white man like this one, but if
curiosity was in their minds, there was only murder in their
hearts.

The buck raised his head occasionally to glance about him,
wary, suspicious. When he did so, Tarzan froze into immobility.
Suddenly the animal's gaze centered for an instant upon
something in the direction of the ape-man; then it wheeled and
bounded away. Instantly Tarzan glanced behind him, for he knew
that it had not been he who had frightened his quarry, but
something beyond and behind him that the alert eyes of Wappi
had discovered. That quick glance revealed a half-dozen horsemen
moving slowly toward him, told him what they were, and
explained their purpose. Knowing that they were Shiftas, he knew
that they came only to rob and kill—knew that here were enemies
more ruthless than Numa.



When they saw that he had discovered them, the horsemen
broke into a gallop and bore down upon him, waving their
weapons and shouting. They did not fire, evidently holding in
contempt this primitively armed victim, but seemed to purpose
riding him down and trampling him beneath the hoofs of their
horses or impaling him upon their spears.

But Tarzan did not turn and run. He knew every possible avenue
of escape within the radius of his vision for every danger that
might reasonably be expected to confront him here, for it is the
business of the creatures of the wild to know these things if they
are to survive, and so he knew that there was no escape from
mounted men by flight. But this knowledge threw him into no
panic. Could the requirements of self-preservation have been best
achieved by flight, he would have fled, but as they could not, he
adopted the alternative quite as a matter of course—he stood to
fight, ready to seize upon any fortuitous circumstance that might
offer a chance to escape.

Tall, magnificently proportioned, muscled more like Apollo than
like Hercules, garbed only in a lion skin, he presented a splendid
figure of primitive manhood that suggested more, perhaps, the
demigod of the forest than it did man. Across his back hung his
quiver of arrows and a light, short spear; the loose coils of his
grass rope lay across one bronzed shoulder. At his hip swung the
hunting knife of his father, the knife that had given the boy-Tarzan
the first suggestion of his coming supremacy over the other beasts
of the jungle on that far-gone day when his youthful hand drove it
into the heart of Bolgani the gorilla. In his left hand was his bow
and between the fingers four extra arrows.

As Ara the lightning, so is Tarzan for swiftness. The instant that
he had discovered and recognized the menace creeping upon him
from behind and known that he had been seen by the horsemen,
he had leaped to his feet, and in the same instant strung his bow.
Now, perhaps even before the leading Shiftas realized the danger
that confronted them, the bow was bent, the shaft sped.

Short but powerful was the bow of the ape-man; short, that it
might be easily carried through the forest and the jungle;
powerful, that it might send its shafts through the toughest hide to



a vital organ of its prey. Such a bow was this that no ordinary man
might bend it.

Straight through the heart of the leading Shifta drove the first
arrow, and as the fellow threw his arms above his head and lunged
from his saddle four more arrows sped with lightning-like rapidity
from the bow of the ape-man, and every arrow found a target.
Another Shifta dropped to ride no more, and three were wounded.

Only seconds had elapsed since Tarzan had discovered his
danger, and already the four remaining horsemen were upon him.
The three who were wounded were more interested in the
feathered shafts protruding from their bodies than in the quarry
they had expected so easily to overcome, but the fourth was whole,
and he thundered down upon the ape-man with his spear set for
the great chest.

There could be no retreat for Tarzan; there could be no side-
stepping to avoid the thrust, for a step to either side would have
carried him in front of one of the other horsemen. He had but a
single slender hope for survival, and that hope, forlorn though it
appeared, he seized upon with the celerity, strength, and agility
that make Tarzan Tarzan. Slipping his bowstring about his neck
after his final shot, he struck up the point of the menacing weapon
of his antagonist, and grasping the man's arm swung himself to
the horse's back behind the rider.

As steel-thewed fingers closed upon the Shifta's throat he voiced
a single piercing scream; then a knife drove home beneath his left
shoulder blade, and Tarzan hurled the body from the saddle. The
terrified horse, running free with flying reins, tore through the
bushes and the reeds into the river, while the remaining Shiftas,
disabled by their wounds, were glad to abandon the chase upon
the bank, though one of them, retaining more vitality than his
companions, did raise his matchlock and send a parting shot after
the escaping quarry.

The river was a narrow, sluggish stream but deep in the channel,
and as the horse plunged into it, Tarzan saw a commotion in the
water a few yards downstream and then the outline of a long
sinuous body moving swiftly toward them. It was Gimla the
crocodile. The horse saw it too and, becoming frantic, turned
upstream in an effort to escape. Tarzan climbed over the high



cantle of the Abyssinian saddle and unslung his spear in the rather
futile hope of holding the reptile at bay until his mount could
reach the safety of the opposite bank toward which he was now
attempting to guide him.

Gimla is as swift as he is voracious. He was already at the
horse's rump, with opened jaws, when the Shifta at the river's edge
fired wildly at the ape-man. It was well for Tarzan that the
wounded man had fired hurriedly, for simultaneously with the
report of the firearm, the crocodile dove, and the frenzied lashing
of the water about him evidenced the fact that he had been
mortally wounded.

A moment later the horse that Tarzan rode reached the opposite
bank and clambered to the safety of dry land. Now he was under
control again, and the ape-man wheeled him about and sent a
parting arrow across the river toward the angry, cursing bandits
upon the opposite side, an arrow that found its mark in the thigh
of the already wounded man who had unwittingly rescued Tarzan
from a serious situation with the shot that had been intended to
kill him.

To the accompaniment of a few wild and scattered shots, Tarzan
of the Apes galloped toward a nearby forest into which he
disappeared from the sight of the angry Shiftas.

 



II. — THE WHITE PRISONER

FAR to the south a lion rose from his kill and walked majestically
to the edge of a nearby river. He cast not so much as a single
glance at the circle of hyenas and jackals that had ringed him and
his kill waiting for him to depart and which had broken and
retreated as he rose. Nor, when the hyenas rushed in to tear at
what he had left, did he appear even to see them.

There were the pride and bearing of royalty in the mien of this
mighty beast, and to add to his impressiveness were his great size,
his yellow, almost golden, coat, and his great black mane. When he
had drunk his fill, he lifted his massive head and voiced a roar, as
is the habit of lions when they have fed and drunk, and the earth
shook to his thunderous voice, and a hush fell upon the jungle.

Now he should have sought his lair and slept, to go forth again
at night and kill, but he did not do so. He did not do at all what
might have been expected of a lion under similar circumstances.
He raised his head and sniffed the air, and then he put his nose to
the ground and moved to and fro like a hunting dog searching for
a game scent. Finally he halted and voiced a low roar; then, with
head raised, he moved off along a trail that led toward the north.
The hyenas were glad to see him go; so were the jackals, who
wished that the hyenas would go also. Ska the vulture, circling
above, wished that they would all leave.

At about the same time, many marches to the north, three
angry, wounded Shiftas viewed their dead comrades and cursed
the fate that had led them upon the trail of the strange white giant.
Then they stripped the clothing and weapons from their dead
fellows and rode away, loudly vowing vengeance should they ever
again come upon the author of their discomfiture and secretly
hoping that they never would. They hoped that they were done
with him, but they were not.

Shortly after he had entered the forest, Tarzan swung to an
overhanging branch beneath which his mount was passing and let
the animal go its way. The ape-man was angry; the Shiftas had
frightened away his dinner. That they had sought to kill him
annoyed him far less than the fact that they had spoiled his



hunting. Now he must commence his search for meat all over
again, but when he had filled his belly he would look into this
matter of Shiftas. Of this he was certain.

Tarzan hunted again until he had found flesh, nor was it long
before he had made his kill and eaten it.

Satisfied, he lay up for a while in the crotch of a tree, but not for
long. His active mind was considering the matter of the Shiftas.
Here was something that should be looked into. If the band were
on the march, he need not concern himself about them, but if they
were permanently located in this district, that was a different
matter. Tarzan expected to be here for some time, and it was well
to know the nature, the number, and the location of all enemies.

Returning to the river, Tarzan crossed it and took up the plain
trail of the Shiftas. It led him up and down across some low hills
and then down into the narrow valley of the stream that he had
crossed farther up. Here the floor of the valley was forested, the
river winding through the wood. Into this wood the trail led.

It was almost dark now; the brief equatorial twilight was rapidly
fading into night. The nocturnal life of the forest and the hills was
awakening, and from down among the deepening shadows of the
valley came the coughing grunts of a hunting lion. Tarzan sniffed
the warm air rising from the valley toward the mountains; it
carried with it the odors of a camp and the scent spoor of man. He
raised his head, and from his deep chest rumbled a full-throated
roar. Tarzan of the Apes was hunting, too.

In the gathering shadows he stood then, erect and silent, a
lonely figure standing in solitary grandeur upon that desolate
hillside. Swiftly the silent night enveloped him; his figure merged
with the darkness that made hill and valley, river and forest one.
Not until then did Tarzan move; then he stepped down on silent
feet toward the forest. Now was every sense alert, for now the
great cats would be hunting. Often his sensitive nostrils quivered
as they searched the air. No slightest sound escaped his keen ears.

As he advanced, the man scent became stronger, guiding his
steps. Nearer and nearer sounded the deep cough of the lion, but
of Numa Tarzan had little fear at present, knowing that the great
cat, being upwind, could not be aware of his presence. Doubtless



Numa had heard the ape-man's roar, but he could not know that
its author was approaching him.

Tarzan had estimated the lion's distance down the valley and
the distance that lay between himself and the forest, and had
guessed that he would reach the trees before their paths crossed.
He was not hunting for Numa the lion, and with the natural
caution of the wild beast, he would avoid an encounter.

The mingled odors of a camp grew stronger in his nostrils, the
scents of horses and men and food and smoke.

To you or to me, alone in a savage wilderness, engulfed in
darkness, cognizant of the near approach of a hunting lion, these
odors would have been most welcome. Tarzan's reaction to them
was that of the wild beast that knows man only as an enemy—his
muscles tensed as he smothered a low growl.

As he reached the edge of the forest, Numa was but a short
distance to his right and approaching, so the ape-man took to the
trees, through which he swung silently to the camp of the Shiftas.

Below him he saw a band of some twenty men with their horses
and equipment. A rude boma of branches and brush had been
erected about the camp site as a partial protection against wild
beasts, but more dependence was evidently placed upon the fire
which they kept burning in the center of the camp.

In a single quick glance the ape-man took in the details of the
scene below him, and then his eyes came to rest upon the only one
that aroused either interest or curiosity, a white man who lay
securely bound a short distance from the fire.

Ordinarily, Tarzan was no more concerned by the fate of a white
man than by that of a black man or any other created thing to
which he was not bound by ties of friendship. But in this instance
there were two factors that made the life of the captive a matter of
interest to the Lord of the Jungle. First, and probably
predominant, was his desire to be further avenged upon the
Shiftas; the second was curiosity, for the white man that lay bound
below him was different from any that he had seen before.

His only garment appeared to be a habergeon made up of ivory
discs that partially overlay one another, unless certain ankle,



wrist, neck, and head ornaments might have been considered to
possess such utilitarian properties as to entitle them to a similar
classification. Except for these, his arms and legs were naked. His
head rested upon the ground with the face turned away from
Tarzan so that the ape-man could not see his features but only that
his hair was heavy and black.

As he watched the camp, seeking for some suggestion as to how
he might most annoy or inconvenience the bandits, it occurred to
Tarzan that a just reprisal would consist in taking from them
something that they wanted, just as they had deprived him of the
buck he had desired. Evidently they wished the prisoner very
much or they would not have gone to the trouble of securing him
so carefully, so this fact decided Tarzan to steal the white man
from them.

To accomplish his design, he decided to wait until the camp
slept, and settling himself comfortably in a crotch of the tree, he
prepared to keep his vigil with the tireless patience of the hunting
beast he was. As he watched, he saw several of the Shiftas attempt
to communicate with their prisoner, but it was evident that neither
understood the other.

Tarzan was familiar with the language spoken by the Kafichos
and Gallas, and the questions that they put to their prisoner
aroused his curiosity still further. There was one question that
they asked him in many different ways, in several dialects, and in
sign which the captive either did not understand or pretended not
to. Tarzan was inclined to believe that the latter was true, for the
sign language was such that it could scarcely be misunderstood.
They were asking him the way to a place where there was much
ivory and gold, but they got no information from him.

"The pig understands us well enough," growled one of the
Shiftas; "he is just pretending that he does not."

"If he won't tell us, what is the use of carrying him around with
us and feeding him?" demanded another. "We might as well kill
him now."

"We will let him think it over tonight," replied one who was
evidently the leader, "and if he still refuses to speak in the
morning, we will kill him then."



This decision they attempted to transmit to the prisoner both by
words and signs, and then they squatted about the fire and
discussed the occurrences of the day and their plans for the future.
The principal topic of their conversation was the strange white
giant who had slain three of their number and had escaped upon
one of their horses. After this had been debated thoroughly and in
detail for some time, and the three survivors of the encounter had
boasted severally of their deeds of valor, they withdrew to the rude
shelters they had constructed and left the night to Tarzan, Numa,
and a single sentry.

The silent watcher among the shadows of the tree waited on in
patience until the camp should be sunk in deepest slumber and,
waiting, planned the stroke that was to rob the Shiftas of their
prey and satisfy his own desire for revenge.

At last the ape-man felt that the time had come when he might
translate his plan into action; all but the sentry were wrapped in
slumber, and even he was dozing beside the fire. As noiselessly as
the shadow of a shadow, Tarzan descended from the tree, keeping
well in the shadow cast by the fire.

For a moment he stood in silence, listening. He heard the
breathing of Numa, in the darkness beyond the circle of firelight,
and knew that the king of beasts was near and watching. Then he
looked from behind the great bole of the tree and saw that the
sentry's back was still turned toward him. Silently he moved into
the open; stealthily, on soundless feet, he crept toward the
unsuspecting bandit. He saw the matchlock across the fellow's
knees: and for it he had respect, as have all jungle animals that
have been hunted.

Closer and closer he came to his prey. At last he crouched
directly behind him. There must be no noise, no outcry. Tarzan
waited. Beyond the rim of fire waited Numa, expectant, for he saw
that very gradually the flames were diminishing. A bronzed hand
shot quickly forward; fingers of steel gripped the brown throat of
the sentry almost at the instant that a knife was driven from below
his left shoulder blade into his heart. The sentry was dead without
knowing that death threatened him.

Tarzan withdrew the knife from the limp body and wiped the
blade upon the once white robe of his victim; then he moved softly



toward the prisoner who was lying in the open. For him, they had
not bothered to build a shelter. As he made his way toward the
man, Tarzan passed close to two of the shelters in which lay
members of the band, but he made no noise that might awaken
them. When he approached the captive more closely, he saw in the
diminishing light of the fire that the man's eyes were open and
that he was regarding Tarzan with level, though questioning, gaze.
The ape-man put a finger to his lips to enjoin silence, and then he
came and knelt beside the man and cut the thongs that secured his
wrists and ankles. He helped him to his feet, for the thongs had
been drawn tightly, and his legs were numb.

For a moment he waited while the stranger tested his feet and
moved them rapidly in an effort to restore circulation; then he
beckoned him to follow, and all would have been well but for
Numa the lion. At this moment, either to voice his anger against
the flames or to terrify the horses into a stampede, he elected to
voice a thunderous roar.

So close was the lion that the sudden shattering of the deep
silence of the night startled every sleeper to wakefulness. A dozen
men seized their matchlocks and leaped from their shelters. In the
waning light of the fire they saw no lion, but they saw their
liberated captive, and they saw Tarzan of the Apes standing beside
him.

Among those who ran from the shelters was the least seriously
wounded of Tarzan's victims of the afternoon. Instantly
recognizing the bronzed white giant, he shouted loudly to his
companions, "It is he! It is the white demon who killed our
friends."

"Kill him!" screamed another.

Completely surrounding the two white men, the Shiftas
advanced upon them, but they dared not fire because of the fear
that they might wound one of their own comrades.

Tarzan could not loose an arrow or cast a spear, for he had left
all his weapons except his rope and his knife hidden in the tree
above the camp.

One of the bandits, more courageous, probably because less
intelligent than his fellows, rushed to close quarters with musket



clubbed. It was his undoing. The man-beast crouched, growling,
and, as the other was almost upon him, charged. The musket butt,
hurtling through the air to strike him down, he dodged, and then
seized the weapon and wrenched it from the Shifta's grasp as
though it had been a toy in a child's hands.

Tossing the matchlock at the feet of his companion, Tarzan laid
hold upon the rash Galla, spun him around, and held him as a
shield against the weapons of his fellows. But despite this reverse
the other Shiftas gave no indication of giving up.

Two of them rushed in behind the ape-man, for it was he they
feared the more; but they were to learn that their former prisoner
might not be considered lightly. He had picked up a musket and,
grasping it close to the muzzle, was using it as a club.

A quick backward glance assured Tarzan that his companion
was proving himself a worthy ally, but it was evident that they
could not hope to hold out long against the superior numbers
pitted against them. Their only hope, he believed, lay in making a
sudden, concerted rush through the thin line of foemen
surrounding them, and he sought to convey his plan to the man
standing back to back with him. But though he spoke to him in
English and in several continental languages, the only reply he
received was in a language that he himself had never before heard.

What was he to do? They must go together, and both must
understand the purpose animating Tarzan. But how was that
possible if they could not communicate with one another? Tarzan
turned and touched the other lightly on the shoulder; then he
jerked his thumb in the direction he intended going and beckoned
with a nod of his head.

Instantly the man nodded his understanding and wheeled about
as Tarzan started to charge. Using the man in his grasp as a flail,
Tarzan sought to mow down those standing between him and
liberty, but there were many of them, and presently they
succeeded in dragging their comrade from the clutches of the ape-
man. Now it seemed that the situation of the two whites was
hopeless.

One fellow in particular was well-placed to fire without
endangering any of his fellows, and raising his matchlock to his



shoulder he took careful aim at Tarzan.

 



III. — CATS BY NIGHT

AS the man raised his weapon to his shoulder to fire at Tarzan, a
scream of warning burst from the lips of one of his comrades, to be
drowned by the throaty roar of Numa the lion, as the swift rush of
his charge carried him over the boma into the midst of the camp.

The man who would have killed Tarzan cast a quick backward
glance as the warning cry apprised him of his danger. When he
saw the lion, he cast away his rifle in his excitement and terror, his
terrified scream mingled with the voice of Numa, and in his
anxiety to escape the fangs of the man-eater he rushed into the
arms of the ape-man.

The lion, momentarily confused by the firelight and the swift
movement of the men, paused, crouching, as he looked to right
and left. In that brief instant Tarzan seized the fleeing Shifta, and
lifted him into the face of Numa; then he motioned to his
companion to follow him, and, running directly past the lion,
leaped the boma at the very point that Numa had leaped it. Close
at his heels was the white captive of the Shiftas, and before the
bandits had recovered from the first shock and surprise of the
lion's unexpected charge, the two had disappeared in the shadows
of the night.

Just outside the camp Tarzan left his companion for a moment
while he swung into the tree where he had left his weapons and
recovered them; then he led the way out of the valley up into the
hills. At his elbow trotted the silent white man he had rescued
from certain death at the hands of the Kaficho and Galla bandits.

During the brief encounter in the camp, Tarzan had noted with
admiration the strength, agility, and courage of the stranger who
had aroused both his interest and his curiosity. Here, seemingly,
was a man molded to the dimensions of Tarzan's own standards, a
quiet, resourceful, courageous fighting man. Radiating that
intangible aura which we call personality, even in his silences he
impressed the ape-man with a conviction that loyalty and
dependability were innate characteristics of the man; so Tarzan,
who ordinarily preferred to be alone, was not displeased to have
the companionship of this stranger.



The moon, almost full, had risen above the black mountain
mass to the east, shedding her soft light on hill and valley and
forest, transforming the scene once more into that of a new world
which was different from the world of daylight and from the world
of moonless night, a world of strange grays and silvery greens.

Up toward a fringe of forest that clothed the upper slopes of the
foothills and dipped down into canyon and ravine the two men
moved as noiselessly as the passing shadow of a cloud; yet to one
hidden in the dark recesses of the wood above, their approach was
not unheralded, for on the breath of Usha the wind it was borne
ahead of them to the cunning nostrils of the prince of hunters.

Sheeta the panther was hungry. For several days prey had been
scarce and elusive. Now, in his nostrils, the scent of the man-
things grew stronger as they drew nearer. Eagerly, Sheeta the
panther awaited the coming of the men.

Within the forest, Tarzan sought a tree where they might lie up
for the night. He found a branch that forked horizontally. With his
hunting knife he cut other branches and laid them across the two
arms of the Y thus formed. Over this rude platform he spread
leaves, and then he lay down to sleep, while from an adjacent tree
upwind Sheeta watched him. Sheeta also watched the other man-
thing on the ground between the two trees. The great cat did not
move; he seemed scarcely to breathe.

Even Tarzan was unaware of his presence, yet the ape-man was
restless. He listened intently and sniffed the air, but detected
nothing amiss. Below him, his companion was making his bed
upon the ground in preference to risking the high-flung branches
of the trees to which he was unaccustomed. It was the man upon
the ground that Sheeta watched.

At last, his bed of leaves and grasses arranged to suit him,
Tarzan's companion lay down. Sheeta waited. Gradually, almost
imperceptibly, the sinuous muscles were drawing the hindquarters
forward beneath the sleek body in preparation for the spring.
Sheeta edged forward on the great limb upon which he crouched,
but in doing so he caused the branch to move slightly and the
leaves at its end to rustle a little.



Tarzan heard, and his eyes, turning quickly, sought and found
the intruder. At the same instant Sheeta launched himself at the
man lying on his rude pallet on the ground below, and as Sheeta
sprang so did Tarzan.

Tarzan voiced a roar that was intended both to warn his
companion and to distract the attention of Sheeta from his prey.
The man upon the ground leaped quickly to one side, prompted
more by an instinctive reaction than by reason. The panther's body
brushed him as it struck the ground, but the beast's thoughts were
now upon the thing that had voiced that menacing roar rather
than upon its intended prey.

Wheeling as he leaped aside, the man turned and saw the savage
carnivore just as Tarzan landed full upon the beast's back. He
heard the mingled growls of the two as they closed in battle, and
his scalp stiffened as he realized that the sounds coming from the
lips of his companion were quite as bestial as those issuing from
the throat of the carnivore.

Tarzan sought a hold about the neck of the panther, while the
great cat instantly attempted to roll over on its back that it might
rip the body of its antagonist to shreds with the terrible talons that
armed its hind feet. But this strategy the ape-man had anticipated,
and rolling beneath Sheeta as Sheeta rolled, he locked his
powerful legs beneath the belly of the panther. Then the great cat
leaped to its feet again and sought to shake the man-thing from its
back, and all the while a mighty arm was tightening about its neck,
closing off its wind.

Tarzan had succeeded in drawing his knife. Momentarily the
blade flashed before his eyes; then it was buried in the body of
Sheeta. The cat, screaming from pain and rage, redoubled its
efforts to dislodge the creature clinging to it in the embrace of
death, but again the knife fell. Now Sheeta stood trembling upon
uncertain feet as once again the knife was plunged deeply into his
side; then, his great voice forever stilled, he sank lifeless to the
ground as the ape-man rolled from beneath him and sprang to his
feet.

The man whose life Tarzan had saved came forward and laid a
hand upon the shoulder of the ape-man, speaking a few words in a
low voice but in the tongue that Tarzan did not understand,



though he guessed that it expressed the gratitude that the manner
of the man betokened.

Influenced by the attack of the panther and knowing that Numa
was abroad, Tarzan, by signs, persuaded the man to come up into
the tree. Here the ape-man helped him construct a nest similar to
his own. For the balance of the night they slept in peace, and the
sun was an hour old before either stirred the following morning.
Then the ape-man rose and stretched himself.

Nearby, the other man sat up and looked about him. His eyes
met Tarzan's, and he smiled and nodded.

The wild beast in Tarzan looked into the brown eyes of the
stranger and was satisfied that here was one who must be trusted;
the man in him noted the headband that confined the black hair,
saw the strangely wrought ivory ornament in the center of the
forehead, the habergeon that he was now donning, the ivory
ornaments on wrists and ankles, and found his curiosity piqued.

The ivory ornament in the center of the headband was shaped
like a concave, curved trowel, the point of which projected above
the top of the man's head and curved forward. His wristlets and
anklets were of long flat strips of ivory laid close together and
fastened around the limbs by leather thongs that were laced
through holes piercing the strips near their tops and bottoms. His
sandals were of heavy leather, apparently elephant hide, and were
supported by leather thongs fastened to the bottoms of his anklets.

That all these trappings were solely for purposes of
ornamentation Tarzan did not believe. He saw that almost without
exception they would serve as a protection against a cutting
weapon such as a sword or battle-axe.

But speculation concerning this matter was relegated to the
background of his thoughts by hunger and recollection of the
remains of yesterday's kill that he had hung high in a tree of the
forest farther up the river. He dropped lightly to the ground,
motioning the young warrior to follow him, and set off in the
direction of his cache, keeping his keen senses always on the alert
for enemies.

Cleverly hidden by leafy branches, the meat was intact when
Tarzan reached it. He cut several strips and tossed them down to



the warrior waiting on the ground below; then he cut some for
himself and crouching in a crotch proceeded to eat it raw. His
companion watched him for a moment in surprise: then he made
fire with a bit of steel and flint and cooked his own portion.

As he ate, Tarzan's active mind was considering plans for the
future. He had come to Abyssinia for a specific purpose, though
the matter was not of such immediate importance that it
demanded instant attention. In fact, in the philosophy that a
lifetime of primitive environment had inspired, time was not an
important consideration.

The phenomenon of this ivory-armored warrior aroused
questions that intrigued his interest to a far greater extent than
did the problems that had brought him thus far from his own
stamping grounds, and he decided that the latter should wait the
solving of the riddle that his new-made acquaintance presented.

Having no other means of communication than signs rendered
an exchange of ideas between the two difficult, but when they had
finished their meal and Tarzan had descended to the ground, he
succeeded in asking his companion in what direction he wished to
go. The warrior pointed in a north-easterly direction toward the
high mountains, and, as plainly as he could through the medium
of signs, invited Tarzan to accompany him to his country. This
invitation Tarzan accepted and motioned the other to lead the
way.

For days that stretched to weeks the two men struck deeper and
deeper into the heart of a stupendous mountain system. Always
mentally alert and eager to learn, Tarzan took advantage of the
opportunity to learn the language of his companion, and he
proved such an apt pupil that they were soon able to make
themselves understood by one another.

Among the first things that Tarzan learned was that his
companion's name was Valthor, while Valthor took the earliest
opportunity to evince an interest in the ape-man's weapons. As he
was unarmed, Tarzan spent a day in making a spear and bow and
arrows for him. Thereafter, as Valthor taught the Lord of the
Jungle to speak his language, Tarzan instructed the former in the
use of the bow, the spear being already a familiar weapon to the
young warrior.



Thus the days and the weeks passed and the two seemed no
nearer the country of Valthor than when they had started from the
vicinity of the camp of the Shiftas. Tarzan found game of certain
varieties plentiful in the mountains. He hunted, and enjoyed the
beauties of unspoiled nature, practically oblivious of the passage
of time.

But Valthor was less patient, and at last, late one day when they
found themselves at the head of a blind canyon where stupendous
cliffs barred further progress, he admitted defeat. "I am lost," he
said simply.

"That," remarked Tarzan, "I could have told you many days
ago."

Valthor looked at him in surprise. "How could you know that,"
he demanded, "when you yourself do not know in what direction
my country lies?"

"I know," replied the ape-man, "because during the past week
you have led the way toward the four points of the compass, and
today we are within five miles of where we were a week ago.
Across this ridge at our right, not more than five miles away, is the
little stream where I killed the ibex, and the gnarled old tree in
which we slept that night just seven suns ago."

Valthor scratched his head in perplexity, and then he smiled. "I
cannot dispute you," he admitted. "Perhaps you are right, but what
are we going to do?"

"Do you know in what direction your country lies from the camp
in which I found you?" asked Tarzan.

"The valley of Thenar is due east of that point," replied Valthor;
"of that I am positive."

"Then we are directly southwest of it now, for we have traveled a
considerable distance toward the south since we entered the
higher mountains. If your country lies in these mountains, then it
should not be difficult to find it if we can keep moving always in a
northeasterly direction."

"This jumble of mountains with their twisting canyons and
gorges confuses me," Valthor admitted. "You see, in all my life
before, I have never been farther from Ihenar than the valley of



Onthar, and both these valleys are surrounded by landmarks with
which I am so familiar that I need no other guides. It has never
been necessary for me to consult the positions of the sun, the
moon, nor the stars before, and so they have been of no help to me
since we set out in search of Thenar. Do you believe that you could
hold a course toward the northeast in this maze of mountains? If
you can, then you had better lead the way rather than I."

"I can go toward the northeast," Tarzan assured him, "but I
cannot find your country unless it lies in my path."

"If we reach a point within fifty or a hundred miles of it, from
some high eminence we shall see Xarator," explained Valthor,
"and then I shall know my way to Thenar, for Xarator is almost
due west of Athne."

"What are Xarator and Athne?" demanded Tarzan.

"Xarator is a great peak, the center of which is filled with fire
and molten rock. It lies at the north end of the valley of Onthar
and belongs to the men of Cathne, the city of gold. Athne, the city
of ivory, is the city from which I come. The men of Cathne, in the
valley of Onthar, are the enemies of my people."

"Tomorrow, then," said Tarzan, "we shall set out for the city of
Athne in the valley of Thenar."

As Tarzan and Valthor ate meat that they had cut from
yesterday's kill and carried with them, many weary miles to the
south a black-maned lion lashed his tail angrily and voiced a
savage growl as he stood over the body of a buffalo calf he had
killed, and faced an angry bull pawing the earth and bellowing a
few yards away.

Rare is the beast that will face Gorgo the buffalo, when rage
inflames his red-rimmed eyes, but the great lion showed no
intention of leaving its prey even in the face of the bull's
threatened charge. He stood his ground. The roars of the lion and
the bull mingled in a savage, thunderous dissonance that shook
the ground, stilling the voices of the lesser people of the jungle.

Gorgo gored the earth, working himself into a frenzy of rage.
Behind him, bellowing, stood the mother of the slain calf. Perhaps
she was urging her lord and master to avenge the murder. The



other members of the herd had bolted into the thickest of the
jungle, leaving these two to contest with Numa his right to his kill,
leaving vengeance to those powerful horns backed by that massive
neck.

With a celerity and agility that belied his great weight, the bull
charged. That two such huge beasts could move so quickly and so
lightly seemed incredible, as it seemed incredible that any creature
could either withstand or avoid the menace of those mighty horns.
But the lion was ready, and as the bull was almost upon him, he
leaped to one side, reared upon his hind feet, and with one
massive, taloned paw struck the bull a terrific blow on the side of
its head that wheeled it half around and sent it stumbling to its
knees, half-stunned and bleeding, its great jawbone crushed and
splintered. And before Gorgo could regain his feet, Numa leaped
full upon his back, buried his teeth in the bulging muscles of the
great neck, and with one paw reached for the nose of the bellowing
bull, jerking the head back with a mighty surge that snapped the
vertebrae.

Instantly the lion was on his feet again, facing the cow, but she
did not charge. Instead, bellowing, she crashed away into the
jungle, leaving the king of beasts standing with his forefeet upon
his latest kill.

That night Numa fed well, but when he had gorged himself he
did not lie up as a lion should, but continued toward the north
along the mysterious trail he had been following for many days.

 



IV. — DOWN THE FLOOD

THE new day dawned cloudy and threatening. The season of rains
was over, but it appeared that a belated storm was gathering above
the lofty peaks through which Tarzan and Valthor were searching
for the elusive valley of Thenar.

All day they moved toward the northeast. Sometimes it rained a
little, and always it threatened to rain more. A great storm seemed
always to be gathering, yet it never broke during the long day.
Tarzan made a kill before noon, and they ate, but immediately
afterward they started on again.

It was late in the afternoon when they ascended out of a deep
gorge and stood upon a lofty plateau. In the near foreground were
no mountains, but at a distance lofty peaks were visible dimly
through a light drizzle of rain.

Suddenly Valthor voiced an exclamation of elation. "We have
found it!" he cried. "There is Xarator!"

Tarzan looked in the direction that the other pointed and saw a
mighty, flat-topped peak in the distance, directly above which low
clouds were reflecting a dull red light. "So that is Xarator!" he
remarked. "And Thenar is directly east of it?"

"Yes," replied Valthor, "which means that Onthar must be just
below the edge of this plateau, almost directly in front of us.
Come!"

The two walked quickly over the level, grassy ground for a mile
or two to come at length to the edge of the plateau beyond which,
and below them, stretched a wide valley.

"We are almost at the southern end of Onthar," said Valthor.
"There is Cathne, the city of gold. It is a rich city, but its people are
the enemies of my people."

Through the rain, Tarzan saw a walled city between a forest and
a river. The houses were nearly all white, and there were many
domes of dull yellow. The river, which ran between them and the
city, was spanned by a bridge that was also a dull yellow color in
the twilight of the late afternoon storm. Tarzan saw that the river



extended the full length of the valley, a distance of fourteen or
fifteen miles, being fed by smaller streams coming down out of the
mountains. Also extending the length of the valley was what
appeared to be a well marked road.

Tarzan's eyes wandered back to the city of Cathne.

"Why do you call it the city of gold?" he asked.

"Do you not see the golden domes and the bridge of gold?"
demanded Valthor.

"Are they covered with gold paint?" inquired Tarzan.

"They are covered with solid gold," replied Valthor.

"The gold on some of the domes is an inch thick, and the bridge
is built of solid blocks of gold."

"Where do they find their gold?" Tarzan asked.

"Their mines lie in the hills directly south of the city," replied
Valthor.

"And where is your country, Thenar?" asked the ape-man.

"Just beyond the hills east of Onthar. Do you see where the river
and the road cut through the forest about five miles above the
city? You can see them entering the hills just beyond the forest."

"Yes," replied Tarzan, "I see."

"The road and the river run through the Pass of the Warriors
into the valley of Thenar: a little north-east of the center of the
valley lies Athne, the city of ivory. There, beyond the pass, is my
country."

"How far are we from Athne?' inquired Tarzan.

"About twenty-five miles, possibly a little less," replied Valthor.

"We might as well start now, then," suggested the ape-man, "for
in this rain it will be more comfortable to be on the march than to
lie up until morning, and in your city we can find a dry place to
sleep, I presume."

"Certainly," replied Valthor, "but it will not be safe to attempt to
cross Onthar by daylight. We should certainly be seen by the
sentries on the gates of Cathne, and, as these people are our



enemies, the chances are that we should never cross the valley
without being either killed or taken prisoners."

"Whatever you wish," agreed Tarzan with a shrug; "it is all the
same to me if we start now or wait until dark."

"It is not very comfortable here," remarked the Athnean. "The
rain is cold."

"I have been uncomfortable before," replied Tarzan; ''rains do
not last forever.''

"If we were in Athne we should be very comfortable," sighed
Valthor. "In my father's house there are fireplaces. Even now the
flames are roaring about great logs, and all is warmth and
comfort."

"Above the clouds the sun is shining," replied Tarzan, "but we
are not above the clouds. We are here where the sun is not shining
and there is no fire, and we are cold." A faint smile touched his
lips. "It does not warm me to speak of fires or the sun."

"Nevertheless, I wish I were in Athne," insisted Valthor. "It is a
splendid city, and Thenar is a lovely valley. In Thenar we raise
goats and sheep and elephants. In Thenar there are no lions
except those that stray in from Onthar; those we kill. Our farmers
raise vegetables and fruits and hay; our artisans manufacture
leather goods. They make cloth from the hair of goats and the wool
of sheep. Our carvers work in ivory and wood.

"We trade a little with the outside world, paying for what we buy
with ivory and gold. Were it not for the Cathneans we should lead
a happy, peaceful life without a care."

"What do you buy from the outside world, and of whom do you
buy it?" asked Tarzan.

"We buy salt, of which we have none of our own," explained
Valthor. "We also buy steel for our weapons. These things we buy
from a band of Shiftas. With this same band we have traded since
before the memory of man. Shifta chiefs and kings of Athne have
come and gone, but our relations with this band have never
altered. I was searching for them when I became lost and was
captured by another band."



"Do you never trade with the people of Cathne?" asked the ape-
man.

"Once each year there is a week's truce during which we trade
with them in peace. They give us gold and foodstuffs and hay in
exchange for the salt and the steel we buy from the Shiftas, and
the cloth, leather, and ivory that we produce.

"Besides mining gold, the Cathneans breed lions for war and
sport, raise fruits, vegetables, cereals, and hay, and work in gold
and, to a lesser extent, in ivory. Their gold and their hay are the
products most valuable to us, and of these we value the hay more,
for without it we should have to decrease our elephant herds."

"Why should two peoples so dependent upon one another
fight?" asked Tarzan.

Valthor shrugged. "I do not know; perhaps it is just a custom.
Yet, though we talk much of wanting peace, we should miss the
thrills and excitement that peace does not hold." His eyes
brightened. "The raids!" he exclaimed. "There is a sport for men.
The Cathneans come with their lions to hunt our goats, our sheep,
our elephants, and us. When we wish sport we go into Onthar after
gold. No, I do not think that either we or Cathneans would care for
peace."

For some time the two talked. Valthor told of his life in Athne.
And as Valthor talked, the invisible sun sank over into the west;
heavy clouds, dark and ominous, hid the peaks to the north,
settling low over the upper end of the valley. "I think we may start
now," Valthor said. "It will soon be dark."

Downward through a gully, the sides of which hid them from
the city of Cathne, the two men made their way towards the floor
of the valley. From the heavy storm clouds burst a flash of
lightning followed by the roar of thunder; upon the upper end of
the valley the storm god loosed his wrath; water fell in a deluge,
wiping from their sight the hills beyond the storm.

By the time they reached level ground the storm was upon them
and the gully they had descended a raging mountain torrent. The
swift night had fallen; utter darkness surrounded them, darkness
frequently broken by vivid flashes of lightning. The pealing of the
constant thunder was deafening. The rain engulfed them in solid



sheets like the waves of the ocean. It was, perhaps, the most
terrific storm that either of these men had ever seen.

They could not converse; only the lightning prevented their
becoming separated, as it alone permitted Valthor to keep his
course across the grassy floor of the valley in the direction of the
city of gold, where they would find the road that led to the Pass of
the Warriors and on into the valley of Thenar.

Presently they came within sight of the lights of the city, a few
dim lights framed by the casements of windows, and a moment
later they were on the road and were moving northward against
the full fury of the storm.

For miles they pitted their muscles against the Herculean
strength of the storm god. The rage of the storm god seemed to
rise against them, knowing no bounds, as though he was furious
that these two puny mortals should pit their strength against his.
Suddenly, as though in a last titanic effort to overcome them, the
lightning burst into a mighty blaze that illuminated the entire
valley for seconds, the thunder crashed as it had never crashed
before, and a mass of water fell that crushed the two men to earth.

As they staggered to their feet again, foot-deep water swirled
about their legs; they stood in a broad, racing torrent that rushed
past them towards the river. But in that last effort the storm god
had spent his force. The rain ceased; through a rift in the dark
clouds the moon looked down, perhaps in wonder, upon a
drowned world, and Valthor led the way again towards the Pass of
the Warriors. The last of the rainy season was over.

It is seven miles from the bridge of gold, that is the gateway to
the city of Cathne, to the ford where the road to Thenar crosses the
river. It required three hours for Valthor and Tarzan to cover the
distance, but at last they stood at the river's bank.

A boiling flood confronted them, tearing down a widened river
towards the city of Cathne. Valthor hesitated. "Ordinarily," he said
to Tarzan, "the water is little more than a foot deep. It must be
three feet deep now.

"And it will soon be deeper," commented the ape-man. "Only a
small portion of the storm waters have had time to reach this



point from the hills and the upper valley. If we are going to cross
tonight, we shall have to do it now."

"Very well," replied Valthor, "but follow me; I know the ford."

As the Athnean stepped into the water, the clouds closed again
beneath the moon and plunged the world once more into
darkness. As Tarzan followed he could scarcely see his guide ahead
of him, and since Valthor knew the ford he moved more rapidly
than the ape-man with the result that presently Tarzan could not
see him at all, but he felt his way towards the opposite bank
without thought of disaster.

The force of the stream was mighty, but mighty, too, are the
thews of Tarzan of the Apes. The water, which Valthor had
thought to be three feet in depth, was soon surging to the ape-
man's waist, and then he missed the ford and stepped into a hole.
Instantly the current seized him and swept him away; not even the
giant muscles of Tarzan could cope with the might of the flood.

The Lord of the Jungle fought the swirling waters in an effort to
reach the opposite shore, but in their embrace he was powerless.

Finding even his great strength powerless and weakening,
Tarzan gave up the struggle to reach the opposite bank and
devoted his efforts to keeping his nose above the surface of the
angry flood. Even this was none too easy an accomplishment, as
the rushing waters had a trick of twisting him about or turning
him over. Often his head was submerged, and sometimes he
floated feet first and sometimes head first, but he tried to rest his
muscles as best he could against the time when some vagary of the
torrent might carry him within reach of the bank upon one side or
the other.

He knew that several miles below the city of Cathne the river
entered a narrow gorge, for that he had seen from the edge of the
plateau from which he had first viewed the valley of Onthar.
Valthor had told him that beyond the gorge it tumbled in a mighty
falls a hundred feet to the bottom of a rocky canyon. Should he not
succeed in escaping the clutches of the torrent before it carried
him into the gorge his doom was sealed, but Tarzan felt neither
fear nor panic. His life had been in jeopardy often during his
savage existence, yet he still lived.



He wondered what had become of Valthor. Perhaps he, too, was
being hurtled along either above or below him. But such was not
the fact. Valthor had reached the opposite bank in safety and
waited there for Tarzan. When the ape-man did not appear within
a reasonable time, the Athnean shouted his name aloud, but
though he received no answer he was still not sure that Tarzan was
not upon the opposite side of the river, the loud roaring of which
might have drowned the sound of the voice of either.

Then Valthor decided to wait until daylight, rather than
abandon his friend in a country with which he was entirely
unfamiliar.

Through the long night he waited and, with the coming of dawn,
eagerly scanned the opposite bank of the river, his slender hope
for the safety of his friend dying when daylight failed to reveal any
sign of him. Then, at last, he was convinced that Tarzan had been
swept away to his death by the raging flood, and, with a heavy
heart, he turned away from the river and resumed his interrupted
journey towards the Pass of the Warriors and the valley of Thenar.

 



V. — THE CITY OF GOLD

AS Tarzan battled for his life in the swirling waters of the swollen
river, he lost all sense of time; the seemingly interminable struggle
against death might have been enduring without beginning, might
endure without end, in so far as his numbed senses were
concerned.

Turnings in the river cast him occasionally against one shore
and then the other. Always, then, his hands reached up in an
attempt to grasp something that might stay his mad rush towards
the falls and death. At last success crowned his efforts—his fingers
closed upon the stem of a heavy vine that trailed down the bank
into the swirling waters, closed and held.

Hand over hand the man dragged himself out of the water and
onto the bank, where he lay for several minutes; then he rose
slowly to his feet, shook himself like some great lion, and looked
about him in the darkness, trying to penetrate the impenetrable
night. Faintly, as through shrubbery, he thought that he saw a
light shining dimly in the distance. Where there was a light, there
should be men. Tarzan moved cautiously toward it to investigate.

But a few steps from the river Tarzan encountered a wall, and
when he was close to the wall he could no longer see the light.
Reaching upward, he discovered that the top of the wall was still
above the tips of his outstretched fingers—but walls which were
made to keep one out also invited one to climb them.

Stepping back a few paces. Tarzan ran toward the wall and
sprang upward. His extended fingers gripped the tip of the wall
and clung there. Slowly he drew himself up, threw a leg across the
capstones, and looked to see what might be seen upon the
opposite side of the wall.

He did not see much—a square of dim light forty or fifty feet
away—that was all, and it did not satisfy his curiosity. Silently he
lowered himself to the ground upon the same side as the light and
moved cautiously forward. Beneath his bare feet he felt stone
flagging, and guessed that he was in a paved courtyard.



He had crossed about half the distance to the light when the
retreating storm flashed a farewell bolt from the distance. This
distant lightning but barely sufficed to relieve momentarily the
darkness surrounding the ape-man, revealing a low building, a
lighted window, a deeply recessed doorway in the shelter of which
stood a man. It also revealed Tarzan to the man in the doorway.

Instantly the silence was shattered by the brazen clatter of a
gong. The door swung open, and men bearing torches rushed out.
Tarzan, impelled by the natural caution of the beast, turned to
run, but as he did so, he saw other open doors upon his flanks, and
armed men with torches were rushing from these as well.

Realizing that flight was useless, Tarzan stood still with folded
arms as the men converged upon him from three directions.

The torches carried by some of the men showed Tarzan that he
was in a paved, quadrangular courtyard enclosed by buildings
upon three sides and the wall he had scaled upon the fourth. Their
light also revealed the fact that he was being surrounded by some
fifty men armed with spears, the points of which were directed
toward him in a menacing circle.

"Who are you?" demanded one of the men as the cordon drew
tightly about him. The language in which the man spoke was the
same as that which Tarzan had learned from Valthor, the common
language of the enemy cities of Athne and Cathne.

"I am a stranger from a country far to the south," replied the
ape-man.

"What are you doing inside the walls of the palace of Nemone?"
The speaker's voice was threatening, his tone accusatory.

"I was crossing the river far above here when the flood caught
me and swept me down; it was only by chance that I finally made a
landing here."

The man who had been questioning him shrugged. "Well", he
admitted, "it is not for me to question you, anyway. Come! You
will have a chance to tell your story to an officer, but he will not
believe it either."

They conducted Tarzan into a large, low-ceilinged room which
was furnished with rough benches and tables. Upon the walls



hung weapons, spears and swords. There were shields of elephant
hide studded with gold bosses. Upon the walls were mounted the
heads of animals; there were the heads of sheep and goats and
lions and elephants.

Two men guarded Tarzan in one corner of the room, while
another was dispatched to notify a superior of the capture. The
remainder loafed about the room, talking, playing games, cleaning
their weapons. The prisoner took the opportunity to examine his
captors.

They were well-set-up men, many of them not ill-favored,
though for the most part of ignorant and brutal appearance. Their
helmets, habergeons, wristlets, and anklets were of elephant hide
heavily embossed with gold studs. Long hair from the manes of
lions fringed the tops of their anklets and wristlets and was also
used for ornamental purposes along the crests of their helmets
and upon some of their shields and weapons. The elephant hide
that composed their habergeons was cut into discs, and the
habergeon fabricated in a manner similar to that one of ivory
which Valthor had worn. In the center of each shield was a heavy
boss of solid gold. Upon the harnesses and weapons of these
common soldiers was a fortune in the precious metal.

While Tarzan, immobile, silent, surveyed the scene with eyes
that seemed scarcely to move yet missed no detail, two warriors
entered the room, and the instant that they crossed the threshold
silence fell upon the men congregated in the chamber. Tarzan
knew by that these were officers, though their trappings would
have been sufficient evidence of their superior stations in life.

At a word of command from one of the two, the common
warriors fell back, clearing one end of the room; then the two
seated themselves at a table and ordered Tarzan's guards to bring
him forward. As the Lord of the Jungle halted before them, both
men surveyed him critically.

"Why are you in Onthar?" demanded one who was evidently the
superior, since he propounded all the questions during the
interview.

Tarzan answered this and other questions as he had answered
similar ones at the time of his capture, but he sensed from the



attitudes of the two officers that neither was impressed with the
truth of his statements. They seemed to have a preconceived
conviction concerning him that nothing which he might say could
alter.

"He does not look much like an Athnean," remarked the
younger man.

"That proves nothing," snapped the other. "Naked men look like
naked men. He might pass for your own cousin were he garbed as
you are garbed."

"Perhaps you are right, but why is he here? A man does not
come alone from Thenar to raid in Onthar. Unless—" he hesitated,
"unless he was sent to assassinate the queen!"

"I had thought of that," said the older man. "Because of what
happened to the last Athnean prisoners we took, the Athneans are
very angry with the queen. Yes, they might easily attempt to
assassinate her."

Tarzan was almost amused as he contemplated the ease with
which these two convinced themselves that what they wanted to
believe true, was true. But he realized that this form of one-sided
trial might prove disastrous to him if his fate were to be decided by
such a tribunal, and so he was prompted to speak.

"I have never been in Athne," he said quietly. "I am from a
country far to the south. An accident brought me here. I am not an
enemy. I have not come to kill your queen or any other. Until
today I did not know that your city existed." This was a long
speech for Tarzan of the Apes. He was almost positive that it
would not influence his captors, yet there was a chance that they
might believe him.

Men are peculiar, and none knew this better than Tarzan, who,
because he had seen rather less of men than of beasts, had been
inclined to study those whom he had seen. Now he was studying
the two men who were questioning him. The elder he judged to be
a man accustomed to the exercise of great power—cunning,
ruthless, cruel. Tarzan did not like him. His was the instinctive
appraisal of the wild beast.



The younger man was of an entirely different mold. He was
intelligent rather than cunning; his countenance bespoke a frank
and open nature. The ape-man judged that he was honest and
courageous.

While he was certain that the younger man had little authority,
compared with that exercised by his superior, yet Tarzan thought
best to address him rather than the other. He thought that he
might win an ally in the younger man and was sure that he could
never influence the elder, unless it was very much to the latter's
interests to be influenced. And so, when he spoke again, he spoke
to the younger of the two officers.

"Are there men of Athne like me?" he asked.

For an instant the officer hesitated; then he said, quite frankly,
"No, they are not like you. You are unlike any man that I have
seen."

"Are their weapons like my weapons?" continued the ape-man.
"There are mine over in the corner of the room; your men took
them away from me. Look at them."

Even the elder officer seemed interested. "Bring them here," he
ordered one of the warriors.

The man brought them and laid them on the table before the
two officers; the spear, the bow, the quiver of arrows, the grass
rope, and the knife. The two men picked them up one by one and
examined them carefully. Both seemed interested.

"Are they like the weapons of the Athneans?" demanded Tarzan.

"They are nothing like them," admitted the younger man. "What
do you suppose this thing is for, Tomos?" he asked his companion
as he examined Tarzan's bow.

"Let me take it," suggested Tarzan, "and I will show you how it
is used."

The younger man handed the bow to the ape-man.

"Be careful, Gemnon," cautioned Tomos. "This may be a trick, a
subterfuge by which he hopes to get possession of a weapon with
which to kill us."



"He cannot kill us with that thing," replied Gemnon. "Let's see
how he uses it. Go ahead. Let's see, what did you say your name
is?"

"Tarzan," replied the Lord of the Jungle, "Tarzan of the Apes."

"Well, go ahead, Tarzan, but see that you don't attempt to attack
any of us."

Tarzan stepped to the table and took an arrow from his quiver;
then he glanced about the room. On the wall at the far end a lion's
head with open mouth hung near the ceiling. With what appeared
but a single swift motion he fitted the arrow to the bow, drew the
feathered shaft to his shoulder, and released it.

Every eye in the room had been upon him, for the common
warriors had been interested spectators of what had been
transpiring. Every eye saw the shaft quivering now where it
protruded from the center of the lion's mouth, and an involuntary
exclamation broke from every throat, an exclamation in which
were mingled surprise and applause.

"Take the thing away from him, Gemnon," snapped Tomos. "It
is not a safe weapon in the hands of an enemy."

Tarzan tossed the bow to the table. "Do the Athneans use this
weapon?" he asked.

Gemnon shook his head. "We know no men who use such a
weapon," he replied.

"Then you must know that I am no Athnean," stated Tarzan,
looking squarely at Tomos.

"It makes no difference where you are from," snapped Tomos;
"you are an enemy."

The ape-man shrugged but remained silent. He had
accomplished all that he had hoped for. He was sure that he had
convinced them both that he was not an Athnean and had aroused
the interest of the younger man.

Gemnon had leaned close to Tomos and was whispering in the
latter's ear, evidently urging some action upon him. Tarzan could
not hear what he was saying. The elder man listened impatiently;



it was clear that he was not in accord with the suggestions of his
junior.

"No," he said when the other had finished. "I will not permit
anything of the sort. The life of the queen is too sacred to risk by
permitting this fellow any freedom. We shall lock him up for the
night, and tomorrow decide what shall be done with him." He
turned to a warrior who seemed to be an under-officer. "Take this
fellow to the strong-house," he said, "and see that he does not
escape." Then he rose and strode from the room, followed by his
younger companion.

When they had gone, the man in whose charge Tarzan had been
left picked up the bow and examined it. "What do you call this
thing?" he demanded.

"A bow," replied the ape-man.

"And these?"

"Arrows."

'Will they kill a man?"

"With them I have killed men and lions and buffaloes and
elephants," replied Tarzan. "Would you like to learn how to use
them?" Perhaps, he thought, a little kindly feeling in the
guardroom might be helpful to him later on. Just at present he
was not thinking of escape; these people and the city of gold were
far too interesting to leave until he had seen more of them.

The man fingering the bow hesitated. Tarzan guessed that he
wished to try his hand with the weapon but feared to delay
carrying out the order of his officer.

"It will take but a moment," suggested Tarzan. "See, let me show
you."

Half-reluctantly the man handed him the bow and Tarzan
selected another arrow.

"Hold them like this," he directed and placed the bow and arrow
correctly in the other's hands. "Tell your men to stand aside; you
may not shoot accurately at first. Aim at the lion's head, as I did.
Now draw the bow-string back as far as you can."



The man, of stocky, powerful build, tugged at the bow-string,
but the bow that Tarzan bent so easily he could scarcely bend at
all. When he released the arrow it flew but a few feet and dropped
to the floor. "What's wrong?" he demanded.

"It requires practice," the ape-man told him.

"There is a trick to it," insisted the under-officer. "Let me see
you do it again."

The other warriors, watching with manifest interest, whispered
among themselves or commented openly.

"It takes a strong man to bend that stick," said one.

Althides, the under-officer, watched intently while Tarzan
strung the bow again and bent it; he saw how easily the stranger
flexed the heavy wood, and he marveled. The other men looked on
in open admiration, and this time a shout of approval arose as
Tarzan's second arrow crowded the first in the mouth of the lion.

Althides scratched his head. "I shall have to lock you up now,"
he said, "or old Tomos will have my head on the wall of his palace,
but I shall practice with this weapon until I learn to use it. Are you
sure that there is no trick in bending that thing you call a bow?"

"There is no trick to it," Tarzan assured him.

A guard accompanied Tarzan across the courtyard to another
building where he was placed in a room which, in the light of the
torches borne by his escort, he saw had another occupant. Then
they left him, locking the heavy door behind them.

 



VI. — THE MAN WHO STEPPED ON A GOD

NOW that the torches were gone the room was very dark, but
Tarzan lost no time in starting to investigate his prison. First he
groped his way to the door, which he found to be constructed of
solid planking with a small, square hole cut in it about the height
of his eyes. There was no sign of lock or latch upon the inside and
no way of ascertaining how it was secured from the outside.

Leaving the door, Tarzan moved slowly along the walls, feeling
carefully over the stone surface. He knew that the other occupant
of the cell was sitting on a bench in one corner at the far end. He
could hear him breathing. As he examined the room Tarzan
approached closer and closer to his fellow prisoner.

In the rear wall the ape-man discovered a window. It was small
and high-set. The night was so dark that he could not tell whether
it opened onto the outdoors or into another apartment of the
building. As an avenue of escape the window appeared quite
useless, as it was much too small to accommodate the body of a
man.

As Tarzan was examining the window he was close to the corner
where the other man sat, and now he heard a movement there. He
also noticed that the fellow's breathing had increased in rapidity,
as though he were nervous or excited. At last a voice sounded
through the darkness.

"What are you doing?" it demanded.

"Examining the cell," replied Tarzan.

"It will do you no good, if you are looking for a way to escape,"
said the voice. "You won't get out of here until they take you out,
no more than I shall."

Tarzan made no reply. There seemed nothing to say, and Tarzan
seldom speaks, even when others might find much to say. He went
on with his examination of the room. Passing the other occupant,
he felt along the fourth and last wall, but his search revealed
nothing to repay the effort. He was in a small, rectangular cell of
stone that was furnished with a long bench at one end and had a
door and a window letting into it.



Tarzan walked to the far end of the room and sat down upon the
bench. He was cold, wet, and hungry, but he was unafraid. He was
thinking of all that had transpired since night had fallen and left
him to the mercy of the storm; he wondered what the morrow held
for him.

Presently the man in the corner of the cell addressed him. "Who
are you?" he asked. "When they brought you in I saw by the light
of the torches that you are neither a Cathnean nor an Athnean."
The man's voice was coarse, his tones gruff; he demanded rather
than requested.

This did not please Tarzan, so he did not reply. "What's the
matter?" growled his fellow prisoner. "Are you dumb?" His voice
was raised angrily.

"Nor deaf," replied the ape-man. "You do not have to shout at
me."

The other was silent for a short time; then he spoke in an altered
tone. "We may be locked in this hole together for a long time," he
said. "We might as well be friends."

"As you will," replied Tarzan, his involuntary shrug passing
unnoticed in the darkness of the cell.

"My name is Phobeg," said the man; "what is yours?"

"Tarzan," replied the ape-man.

"Are you either Cathnean or Athnean?"

"Neither. I am from a country far to the south."

"You would be better off had you stayed there," offered Phobeg.
"How do you happen to be here in Cathne?"

"I was lost," explained the ape-man, who had no intention of
telling the entire truth and thus identifying himself as a friend of
one of the Cathneans' enemies. "I was caught in the flood and
carried down the river to your city. Here they captured me and
accused me of coming to assassinate your queen."

"So they think you came to assassinate Nemone! Well, whether
you did come for that purpose or not will make no difference."

"What do you mean?" demanded Tarzan.



"I mean that in any event you will be killed in one way or
another," explained Phobeg, "whatever way will best amuse
Nemone."

"Nemone is your queen?" inquired the ape-man indifferently.

"By the mane of Thoos, she is all that and more!" exclaimed
Phobeg fervently. "Such a queen there never has been in Onthar or
Thenar before nor ever will be again. By the teeth of the great one!
She makes them all stand around, the priests, the captains, and
the councilors."

"But why should she have me destroyed who am only a stranger
that became lost?"

"We keep no white men prisoners, only blacks as slaves. Now,
were you a woman you would not be killed, unless, of course, you
were too good-looking."

"And what would happen to a too good-looking woman?" asked
Tarzan.

"Enough, if Nemone saw her," replied Phobeg meaningfully. "To
be more beautiful than the queen is equivalent to high treason in
the estimation of Nemone. Why, men hide their wives and
daughters if they think that they are too beautiful."

"What did you do to get here?" inquired the ape-man.

"I accidentally stepped on our god's tail," replied Phobeg
gloomily.

The man's strange oaths had not gone unnoticed by Tarzan and
now this latest remarkable reference to deity astounded him. But
contact with strange peoples had taught him to learn certain
things concerning them by observation and experience rather than
by direct questioning, matters of religion being chief among these.
Now he only commented, "And therefore you are being punished."

"Not yet," replied Phobeg. "The form of my punishment has not
yet been decided. If Nemone has other amusements I may escape
punishment, or I may come through my trial successfully and be
freed, but the chances are all against me, for Nemone seldom has
sufficient bloody amusement to sate her.



"Of course, if she leaves the decision of my guilt or innocence to
the chances of an encounter with a single man, I shall doubtless be
successful in proving the latter, for I am very strong and there is
no better sword- or spear-man in Cathne. But I should have less
chance against a lion, while, faced by the eternal fires of frowning
Xarator, all men are guilty."

Although the man spoke the language Valthor had taught the
ape-man and he understood the words, the meaning of what he
said was as Greek to Tarzan. He could not quite grasp what the
amusements of the queen had to do with the administration of
justice, even though the inferences to be derived from Phobeg's
remarks seemed apparent. The conclusion was too sinister to be
entertained by the noble mind of the Lord of the Jungle.

He was still considering the subject and wondering about the
eternal fires of frowning Xarator when sleep overcame his physical
discomforts and merged his speculations with his dreams. To the
south, another jungle beast crouched in the shelter of a rocky
ledge while the storm that had betrayed Tarzan to new enemies
wasted its waning wrath and passed on into the nothingness that
is the sepulcher of storms. Then, as the new day dawned bright
and clear, he arose and stepped out into the sunlight, the great
lion that we have seen before, the great lion with the golden coat
and the black mane.

He sniffed the morning air and stretched, yawning. His sinuous
tail twitched nervously as he looked about over the vast domain
that was his because he was there, as every wilderness is the
domain of the king of beasts while his majesty is in residence.

From the slight elevation upon which he stood, his yellow-green
eyes surveyed a broad plain, tree-dotted. There was game there in
plenty—wildebeest, zebra, giraffe, koodoo, and hartebeest—and
the king was hungry, for the rain had prevented his making a kill
the previous night. He blinked his yellow-green eyes in the new
sunlight and strode majestically down toward the plain and his
breakfast, as, many miles to the north, a black slave accompanied
by two warriors brought breakfast to another lord of the jungle in
a prison cell at Cathne.

At the sound of footsteps approaching his prison, Tarzan awoke
and arose from the cold stone floor where he had been sleeping.



Phobeg sat upon the edge of the wooden bench and watched the
door.

"They bring us food or death," he said; "one never knows."

The ape-man made no reply. He stood there waiting until the
door swung open and the slave entered with the food in a rough
earthen bowl, and water in a glazed jug. He looked at the two
warriors standing in the open doorway and at the sunlit courtyard
beyond them. Curiosity kept him prisoner there quite as much as
armed men or sturdy door, and now he only looked beyond the
two warriors who were eying him intently. They had not been on
duty the night before and had not seen him, but they had heard of
him. His feat with his strange weapon had been told them by their
fellows.

"So this is the wild man!" exclaimed one.

"You had better be careful, Phobeg," said the other. "I should
hate to be locked up in a cell with a wild man." Then, laughing at
his joke, he slammed the door after the slave had come out, and
the three went away.

Phobeg was appraising Tarzan with a new eye; his nakedness
took on a new meaning in the light of that descriptive term, wild
man. Phobeg noted the great height of his cell-mate, the expanse
of his chest, and his narrow hips, but he greatly under-estimated
the strength of the symmetrical muscles that flowed so smoothly
beneath the bronzed hide. Then he glanced at his own gnarled and
knotted muscles and was satisfied.

"So you are a wild man!" he demanded. "How wild are you?"

Tarzan turned slowly toward the speaker. He thought that he
recognized thinly veiled sarcasm in the tone of Phobeg's voice. For
the first time he saw his companion in the light of day. He saw a
man a few inches shorter than himself but of mighty build, a man
of great girth and bulging muscles, a man who might outweigh the
Lord of the Jungle by fifty pounds. He noted his prominent jaw,
his receding forehead, and his small eyes. In silence Tarzan
regarded Phobeg.

"Why don't you answer me?" angrily demanded the Cathnean.



"Do not be a fool," admonished Tarzan. "I recall that last night
you said that as we might be confined here for a long time we
might as well be friends. We cannot be friends by insulting one
another. Food is here. Let us eat."

Phobeg grunted and inserted one of his big paws into the pot the
slave had brought. As there was no knife or fork or spoon, Tarzan
had no alternative but to do likewise if he wished to eat; and so he,
too, took food from the pot with his fingers. The food was meat; it
was tough and stringy and under-cooked. Had it been raw, Tarzan
had been better suited.

Phobeg chewed assiduously upon a mouthful of the meat until
he had reduced the fibers to a pulp that would pass down his
throat. "An old lion must have died yesterday," he remarked, "a
very old lion."

"If we acquire the characteristics of the creatures we eat, as
many men believe," Tarzan replied, "we should soon die of old age
on this diet."

"Yesterday I had a piece of goat's meat from Thenar," said
Phobeg. "It was strong and none too tender, but it was better than
this. I am accustomed to good food. In the temple the priests live
as well as the nobles do in the palace, and so the temple guard
lives well on the leavings of the priests. I was a member of the
temple guard. I was the strongest man on the guard. I am the
strongest man in Cathne. When raiders come from Thenar, or
when I am taken there on raids, the nobles marvel at my strength
and bravery. I am afraid of nothing. With my bare hands I have
killed men. Did you ever see a man like me?"

"No," admitted the ape-man.

"Yes, it is well that we should be friends," continued Phobeg,
"well for you. Everyone wants to be friends with me, for they have
learned that my enemies get their necks twisted. I take them like
this, by the head and the neck," and with his great paws he went
through a pantomime of seizing and twisting. "Then, crack! Their
spines break. What do you think of that?"

"I should think that your enemies would find that very
uncomfortable," replied Tarzan.



"Uncomfortable!" ejaculated Phobeg. "Why, man, it kills them!"

"At least they can no longer hear," commented the Lord of the
Jungle dryly.

"Of course they cannot hear; they are dead. I do not see what
that has to do with it."

"That does not surprise me," Tarzan assured him.

"What does not surprise you?" demanded Phobeg. "That they
are dead, or that they cannot hear?"

"I am not easily surprised by anything," explained the ape-man.

Beneath his low forehead Phobeg's brows were knitted in
thought. He scratched his head. "What were we talking about?" he
demanded.

"We were trying to decide which would be more terrible,"
explained Tarzan patiently, "to have you for a friend or an enemy."

Phobeg looked at his companion for a long time. One could
almost see the laborious effort of thinking going on inside that
thick skull. Then he shook his head. "That is not what we were
talking about at all," he grumbled.

"Now I have forgotten. I never saw anyone as stupid as you.
When they called you a wild man they must have meant a crazy
man. And I have got to remain locked in here with you, for no one
knows how long."

"You can always get rid of me," said Tarzan quite seriously.

"How can I get rid of you?" demanded the Cathnean.

"You can twist my neck, like this." Tarzan mimicked the
pantomime in which Phobeg had explained how he rid himself of
his enemies.

"I could do it," boasted Phobeg, "but then they would kill me.
No, I shall let you live."

"Thanks," said Tarzan.

"Or at least while we are locked up here together," added
Phobeg.



Loss of liberty represented for Tarzan, as it does for all creatures
endowed with brains, the acme of misery, more to be avoided than
physical pain; yet, with stoic fortitude he accepted his fate without
a murmur of protest, and while his body was confined in four
walls of stone, his memories roved the jungle and the veldt and
lived again the freedom and the experience of the past.

He recalled the days of his childhood when fierce Kala, the she-
ape that had suckled him at her hairy breast in his infancy, had
protected him from the dangers of their savage life. He recalled
her gentleness and her patience with this backward child who
must still be carried in her arms long after the balus of her
companion shes were able to scurry through the trees seeking
their own food and even able to protect themselves against their
enemies by flight if nothing more.

These were his first impressions of life, dating back perhaps to
his second year while he was still unable to swing through the
trees or even make much progress upon the ground. After that he
had developed rapidly, far more rapidly than a pampered child of
civilization, for upon the quick development of his cunning and his
strength depended his life.

With a faint smile he recalled the rage of old Tublat, his foster
father, when Tarzan had deliberately undertaken to annoy him.
Old "Broken-nose" had always hated Tarzan because the
helplessness of his long-drawn infancy had prevented Kala from
bearing other apes. Tublat had argued in the meager language of
the apes that Tarzan was a weakling that would never become
strong enough or clever enough to be of value to the tribe. He
wanted Tarzan killed, and he tried to get old Kerchak, the king, to
decree his death; so when Tarzan grew old enough to understand,
he hated Tublat and sought to annoy him in every way that he
could.

His memories of those days brought only smiles now, save only
the great tragedy of his life, the death of Kala. But that had
occurred later, when he was almost a grown man. She had been
saved to him while he needed her most and not taken away until
after he was amply able to fend for himself and meet the other
denizens of the jungle upon an equal footing. But it was not the
protection of those great arms and mighty fangs that he had



missed, that he still missed even today; he had missed the
maternal love of that savage heart, the only mother-love that he
had ever known.

And now his thoughts turned naturally to other friends of the
jungle of whom Kala had been first and greatest. There were his
many friends among the great apes; there was Tantor the
elephant; there was Jad-bal-ja the Golden Lion; there was little
Nkima. Poor little Nkima! Much to his disgust and amid loud
howls, Nkima had been left behind this time when Tarzan set out
upon his journey into the north country. The little monkey had
contracted a cold and the ape-man did not wish to expose him to
the closing rains of the rainy season.

Tarzan regretted a little that he had not brought Jad-bal-ja with
him, for though he could do very well for considerable periods
without the companionship of man, he often missed that of the
wild beasts that were his friends. Of course the Golden Lion was
sometimes an embarrassing companion when one was in contact
with human beings, but he was a loyal friend and good company,
for only occasionally did he break the silence.

Tarzan recalled the day that he had captured the tiny cub. What
a cub he had been! All lion from the very first. Tarzan sighed as he
thought of the days that he and the Golden Lion had hunted and
fought together.

 



VII. — NEMONE

TARZAN had thought, when he went without objection into the
prison cell at Cathne, that the next morning he would be
questioned and released, or at least be taken from the cell. Once
out of the cell again, Tarzan had no intention of returning to it, the
Lord of the Jungle being very certain of his prowess.

But they had not let him out the next morning nor the next nor
the next. Perhaps he might have made a break for liberty when
food was brought, but each time he thought that the next day
would bring his release, and waited.

Phobeg had been imprisoned longer than had Tarzan, and the
confinement was making him moody. Sometimes he sat for hours
staring at the floor; at other times he would mumble to himself,
carrying on long conversations which were always bitter and that
usually resulted in working him up into a rage. Then he might seek
to vent his spleen upon Tarzan. The fact that Tarzan remained
silent under such provocation increased Phobeg's ire, but it also
prevented an actual break between them, for it is still a fact,
however trite the saying, that it takes two to make a quarrel.
Tarzan would not quarrel; at least, not yet.

"Nemone won't get much entertainment out of you," growled
Phobeg this morning after one of his tirades had elicited no
response from the ape-man.

"Well, even so," replied Tarzan, "you should more than make up
to her any amusement value that I may lack."

"That I will!" exclaimed Phobeg. "If it is fighting she wants, she
shall see such fighting as she has never seen before when she
matches Phobeg with either man or beast. But you! Bah! She will
have to pit you against some half-grown child if she wishes to see
any fight at all. You have no courage; your veins are filled with
water. If she is wise she will dump you into Xarator. By Thoos's
tail! I should like to see you there. I'll bet my best habergeon they
could hear you scream in Athne."

The ape-man was standing gazing at the little rectangle of sky
that he could see through the small barred opening in the door. He



remained silent after Phobeg had ceased speaking, totally ignoring
him as though he did not exist. Phobeg became furious. He rose
from the bench upon which he had been sitting.

"Coward!" he cried. "Why don't you answer me? By the yellow
fangs of Thoos! I've a mind to beat some manners into you, so that
you will know enough to answer when your betters speak." He
took a step in the direction of the ape-man.

Slowly Tarzan turned toward the angry man, his level gaze fixed
upon the other's eyes, and waited. He said nothing, but his
attitude was an open book that even the stupid Phobeg could read.
And Phobeg hesitated.

Just what might have happened no man may know, for at that
instant four warriors came and swung the door of the cell open.
"Come with us," said one of them, "both of you."

Phobeg sullenly, Tarzan with the savage dignity of Numa,
accompanied the four warriors across the open courtyard and
through a doorway that led into a long corridor, at the end of
which they were ushered into a large room. Here, behind a table,
sat seven warriors trapped in ivory and gold. Among them Tarzan
recognized the two who had questioned him the night of his
capture, old Tomos and the younger Gemnon.

"These are nobles," whispered Phobeg to Tarzan.

"That one at the center of the table is old Tomos, the queen's
councilor. He would like to marry the queen, but I guess he is too
old to suit her. The one on his right is Erot. He used to be a
common warrior like me, but Nemone took a fancy to him, and
now he is the queen's favorite. She won't marry him though, for he
is not of noble blood. The young fellow on Tomos's left is Gemnon.
He is from an old and noble family. Warriors who have served him
say he is a very decent sort."

As Phobeg gossiped, the two prisoners and their guard had been
standing just inside the doorway waiting to be summoned to
advance, and Tarzan had had an opportunity to note the
architecture and furnishings of the room. The ceiling was low and
was supported by a series of engaged columns at regular intervals
about the four walls. Between the columns, along one side of the
room behind the table at which the nobles were seated, were



unglazed windows, and there were three doorways: that through
which Tarzan and Phobeg had been brought, which was directly
opposite the windows, and one at either side of the room.

The floor was of stone, composed of many pieces of different
shapes and sizes, but all so nicely fitted that joints were barely
discernible. On the floor were a few rugs either of the skins of lions
or of a stiff and heavy wool weave.

But now Tarzan's examination of the room was interrupted by
the voice of Tomos. "Bring the prisoners forward," he directed the
under-officer who was one of the four warriors escorting them.

When the two men had been halted upon the opposite side of
the table from the nobles, Tomos pointed at Tarzan's companion.

"Which is this one?" he demanded.

"He is called Phobeg," replied the under-officer.

"What is the charge against him?"

"He profaned Thoos."

"Who brought the charge?"

"The high priest."

"It was an accident," Phobeg hastened to explain. "I meant no
disrespect."

"Silence!" snapped Tomos. Then he pointed at Tarzan.

"And this one?" he demanded. "Who is he?"

"This is the one who calls himself Tarzan," explained Gemnon.
"You will recall that you and I examined him the night he was
captured."

"Yes, yes," said Tomos. "I recall. He carried some sort of strange
weapon."

"Is he the man of whom you told me," asked Erot, "the one who
came from Athne to assassinate the queen?"

"This is the one," replied Tomos.

"He does not greatly resemble an Athnean," commented Erot.

"I am not," said Tarzan.



"Silence!" commanded Tomos.

"Why should I be silent?" demanded Tarzan. "There is none
other to speak for me than myself; therefore I shall speak for
myself. I am no enemy of your people, nor are my people at war
with yours. I demand my liberty!"

"He demands his liberty," mimicked Erot and laughed aloud as
though it was a good joke. "The slave demands his liberty!"

Tomos half rose from his seat, his face purple with rage. He
banged the table with his fist. He pointed a finger at Tarzan.
"Speak when you are spoken to, slave, and not otherwise."

"It is evident that he is a man from a far country," interjected
Gemnon. "It is not strange that he neither understands our
customs nor recognizes the great among us. Perhaps we should
listen to him. If he is not an Athnean and no enemy, why should
we imprison him or punish him?"

"He came over the palace walls at night," retorted Tomos. "He
could have come for but one purpose, to kill our queen; therefore,
he must die."

"He told us that the river washed him down to Cathne,"
persisted Gemnon. "It was a very dark night and he did not know
where he was when he finally succeeded in crawling ashore; it was
only chance that brought him to the palace."

"A pretty story but not plausible," countered Erot.

"Why not plausible?" demanded Gemnon. "I think it quite
plausible. We know that no man could have swum the river in the
flood that was raging that night, and that this man could not have
reached the spot at which he climbed the wall except by swimming
the river or crossing the bridge of gold. We know that he did not
cross the bridge, because the bridge was well-guarded and no one
crossed that night. Knowing therefore that he did not cross the
bridge and could not have swum the river, we know that the only
way he could have reached that particular spot upon the river's
bank was by being swept downstream from above. I believe his
story, and I believe that we should treat him as an honorable
warrior from some distant kingdom until we have better reasons
than we now have for believing otherwise."



"I should not care to be the one to defend a man who came here
to kill the queen," sneered Erot meaningfully.

"Enough of this!" said Tomos curtly. "The man shall be judged
fairly and destroyed as Nemone thinks best."

As he ceased speaking, a door at one end of the room opened
and a noble resplendent in ivory and gold stepped into the
chamber. Halting just within the threshold, he faced the nobles at
the table.

"The queen!" he announced in a loud voice and then stepped
aside.

All eyes turned in the direction of the doorway and at the same
time the nobles rose to their feet and then knelt upon the floor,
facing the doorway through which the queen would enter. The
warriors on guard, including those with Tarzan and Phobeg, did
likewise. Phobeg following their example. Everyone in the room
knelt except the noble who had announced the queen, or rather
every Cathnean. Tarzan of the Apes did not kneel.

"Down, jackal!" growled one of the guards in a whisper, and
then amidst deathly silence a woman stepped into view and
paused, framed in the carved casing of the doorway. Regal, she
stood there glancing indolently about the apartment; then her eyes
met those of the ape-man and, for a moment, held there on his. A
slight frown of puzzlement contracted her straight brows as she
continued on into the room, approaching the table and the
kneeling men.

Behind her followed a half-dozen richly arrayed nobles,
resplendent in burnished gold and gleaming ivory, but as they
crossed the chamber Tarzan saw only the gorgeous figure of the
queen. She was clothed more simply than her escort, but she was
far more beautiful than the crude Phobeg had ever painted her.

A narrow diadem set with red stones encircled her brow,
confining her glossy black hair. Upon either side of her head,
covering her ears, a large golden disc depended from the diadem,
while from its rear rose a slender filament of gold that curved
forward, supporting a large red stone above the center of her head.
About her throat was a simple golden band that held a brooch and
pendant of ivory in the soft hollow of her neck. Upon her upper



arms were similar golden bands supporting triangular, curved
ornaments of ivory.

That she was marvelously beautiful by the standards of any land
or any time grew more apparent to the Lord of the Jungle as she
came nearer to him; yet her presence exhaled a subtle essence that
left him wondering if her beauty were the reflection of a nature all
good or all evil, for her mien and bearing suggested that there
could be no compromise—Nemone, the queen, was all one or all
the other.

She kept her eyes upon him as she crossed the room slowly, and
Tarzan did not drop his own from hers.

The quizzical frown still furrowed Nemone's smooth brow as she
reached the end of the table where the nobles knelt. It was not an
angry frown, and there might have been in it much of interest and
something of amusement, for unusual things interested and
amused Nemone, so rare were they in the monotony of her life. It
was certainly unusual to see one who did not accord her the
homage due a queen.

As she halted she turned her eyes upon the kneeling nobles.
"Arise!" she commanded, and in that single word the vibrant
qualities of her rich, deep voice sent a strange thrill through the
ape-man. "Who is this that does not kneel to Nemone?" she
demanded.

As Tarzan had been standing behind the nobles as they had
turned to face Nemone when they knelt, only two of his guards
had been aware of his dereliction. Now as they arose and faced
about, their countenances were filled with horror and rage when
they discovered that the strange captive had so affronted their
queen.

Tomos went purple again. He spluttered with rage. "He is an
ignorant and impudent savage, my queen," he said, "but as he is
about to die, his actions are of no consequence."

"Why is he about to die," demanded Nemone, "and how is he to
die?"

"He is to die because he came here in the dead of night to
assassinate your majesty," explained Tomos; "the manner of his



death rests, of course, in the hands of our gracious queen."

Nemone's dark eyes, veiled behind long lashes, appraised the
ape-man. lingering upon his bronzed skin and the rolling contours
of his muscles, then rising to the handsome race until her eyes met
his. "Why did you not kneel?" she asked.

"Why should I kneel to you who they have said will have me
killed?" demanded Tarzan. "Why should I kneel to you who are
not my queen? Why should I, Tarzan of the Apes, who kneels to no
one, kneel to you?"

"Silence!" cried Tomos. "Your impertinence knows no bounds.
Do you not realize, ignorant slave, low savage, that you are
addressing Nemone, the queen!"

Tarzan made no reply; he did not even look at Tomos; his eyes
were fixed upon Nemone. She fascinated him, but whether as a
thing of beauty or a thing of evil, he did not know.

Tomos turned to the under-officer in command of the escort
that was guarding Tarzan and Phobeg. "Take them away!" he
snapped. "Take them back to their cell until we are ready to
destroy them."

"Wait," said Nemone. "I would know more of this man," and
then she turned to Tarzan. "So you came to kill me!" Her voice was
smooth, almost caressing. At the moment the woman reminded
Tarzan of a cat that is playing with its victim. "Perhaps they chose
a good man for the purpose; you look as though you might be
equal to any feat of arms."

"Killing a woman is no feat of arms," replied Tarzan. "I do not
kill women. I did not come here to kill you."

"Then why did you come to Onthar?" inquired the queen in her
silky voice.

"That I have already explained twice to that old man with the
red face," replied Tarzan, nodding in the general direction of
Tomos. "Ask him; I am tired of explaining to people who have
already decided to kill me."

Tomos trembled with rage and half drew his slender, dagger-
like sword.



Nemone had flushed angrily at Tarzan's words, but she did not
lose control of herself. "Sheath your sword, Tomos," she
commanded icily. "Nemone is competent to decide when she is
affronted and what steps to take. The fellow is indeed impertinent,
but it seems to me that if he affronted anyone, it was Tomos he
affronted and not Nemone. However, his temerity shall not go
unpunished. Who is this other?"

"He is a temple guard named Phobeg," explained Erot. "He
profaned Thoos."

"It would amuse us," said Nemone, "to see these two men fight
upon the Field of the Lions. Let them fight without other weapons
than those which Thoos has given them. To the victor, freedom,"
she hesitated momentarily, "freedom within limits. Take them
away!"

 



VIII. — UPON THE FIELD OF THE LIONS

TARZAN and Phobeg were back in their little stone cell; the ape-
man had not escaped. He had had no opportunity to escape on the
way back to his prison, for the warriors who guarded him had
redoubled their vigilance.

Phobeg was moody and thoughtful. The attitude of his fellow
prisoner during their examination by the nobles, his seeming
indifference to the majesty and power of Nemone, had tended to
alter Phobeg's former estimate of the ape-man's courage. He
realized now that the fellow was either a very brave man or a very
great fool, and he hoped that he was the latter.

Phobeg was stupid, but past experience had taught him
something of the psychology of mortal combat. He knew that
when a man went into battle fearing his antagonist, he was already
handicapped and partly defeated. Now Phobeg did not fear
Tarzan; he was too stupid and too ignorant to anticipate fear.

Tarzan, on the other hand, was of an entirely different
temperament, and though he never knew fear it was for a very
different reason. Being intelligent and imaginative, he could
visualize all the possibilities of an impending encounter, but he
could never know fear, because death held no terrors for him. He
had learned to suffer physical pain without the usually attendant
horrors of mental anguish.

"It will doubtless be tomorrow," said Phobeg grimly.

"What will be tomorrow?" inquired the ape-man.

"The combat in which I shall kill you," explained the cheerful
Phobeg.

"Oh, so you are going to kill me! Phobeg, I am surprised. I
thought that you were my friend." Tarzan's tone was serious,
though a brighter man than Phobeg might have discovered in it a
note of banter. But Phobeg was not bright at all, and he thought
that Tarzan was already commencing to throw himself upon his
mercy.



"It will soon be over," Phobeg assured him. "I promise that I
shall not let you suffer long."

"I suppose that you will twist my neck like this," said Tarzan,
pretending to twist something with his two hands.

"M-m-m, perhaps," admitted Phobeg, "but I shall have to throw
you about a bit first. We must amuse Nemone, you know."

"Surely, by all means!" assented Tarzan. "But suppose you
should not be able to throw me about? Suppose that I should
throw you about? Would that amuse Nemone? Or perhaps it
would amuse you!"

Phobeg laughed. "It amuses me very much just to think about
it," he said, "and I hope that it amuses you to think about it, for
that is as near as you will ever come to throwing Phobeg about.
Have I not told you that I am the strongest man in Cathne?"

"Oh, of course," admitted Tarzan. "I had forgotten that for the
moment."

"You would do well to try to remember it," advised Phobeg, "or
otherwise our combat will not be interesting at all."

"And Nemone would not be amused! That would be sad. We
should make it as interesting and exciting as possible, and you
must not conclude it too soon."

"You are right about that," agreed Phobeg. "The better it is the
more generous will Nemone feel toward me when it is over. She
may even give me a donation in addition to my liberty if we amuse
her well."

"By the belly of Thoos!" he exclaimed, slapping his thigh. "We
must make a good fight of it and a long one. Now listen! How
would this be? At first we shall pretend that you are defeating me;
I shall let you throw me about a bit. You see? Then I shall get the
better of it for a while, and then you. We shall take turns up to a
certain point, and then, when I give you the cue, you must pretend
to be frightened, and run away from me. I shall then chase you all
over the arena, and that will give them a good laugh. When I catch
you at last (and you must let me catch you right in front of
Nemone), I shall then twist your neck and kill you, but I will do it
as painlessly as possible."



"You are very kind," said Tarzan grimly.

"Do you like the plan?" demanded Phobeg.

"It will certainly amuse them," agreed Tarzan, "if it works."

"If it works! Why should it not work? It will, if you do your
part."

"But suppose I kill you?" inquired the Lord of the Jungle.

"There you go again!" exclaimed Phobeg. "I must say that you
are a good fellow after all, for you will have your little joke. And I
can tell you that there is no one who enjoys a little joke more than
Phobeg."

"I hope that you are in the same mood tomorrow," remarked
Tarzan.

When the next day dawned, the slave and the guard came with a
large breakfast for the two prisoners, the best meal that had been
served them since they had been imprisoned.

"Eat well," advised one of the warriors, "that you may have
strength to fight a good fight for the entertainment of the queen.
For one of you it is the last meal, so you had both better enjoy it to
the full, since there is no telling for which one of you it is the last."

"It is the last for him," said Phobeg, jerking a thumb in the
direction of Tarzan.

"It is thus that the betting goes," said the warrior, "but even so,
one cannot always be sure. The stranger is a large man, and he
looks strong."

An hour later a large detachment of warriors came and took
Tarzan and Phobeg from the prison. They led them through the
palace grounds and out into an avenue bordered by old trees.

Here were throngs of people waiting to see the start of the
pageant, and companies of warriors standing at ease, leaning upon
their spears. It was an interesting sight to Tarzan who had been so
long confined in the gloomy prison.

Tarzan and Phobeg were escorted west along the avenue, and as
they passed, the crowd commented upon them.



At the end of the avenue Tarzan saw the great bridge of gold
that spanned the river. It was a splendid structure built entirely of
the precious metal. Two golden lions of heroic size flanked the
approach from the city, and as he was led across the bridge the
ape-man saw two identical lions guarding the western end.

Out upon the plain that is called the Field of the Lions a crowd
of spectators was filing toward a point about a mile from the city
where many people were congregated, and toward this assemblage
the detachment escorted the two gladiators. Here was a large, oval
arena excavated to a depth of twenty or thirty feet in the floor of
the plain. Upon the excavated earth piled symmetrically around
the edges of the pit, and terraced from the plain level to the top,
were arranged slabs of stone to serve as seats. At the east end of
the arena was a wide ramp descending into it. Spanning the ramp
was a low arch surmounted by the loges of the queen and high
nobility.

As Tarzan passed beneath the arch and descended the ramp
toward the arena he saw that nearly half the seats were already
taken. The people were eating food that they had brought with
them, and there was much laughter and talking. Evidently it was a
gala day.

The warriors conducted the two men to the far end of the arena
where a terrace had been cut part way up the sloping side of the
arena, a wooden ladder leaning against the wall giving access to it.
Here, upon this terrace, Tarzan and Phobeg were installed with a
few warriors to serve as guards.

Presently, from the direction of the city, Tarzan heard the music
of drums and trumpets.

"Here they come!" cried Phobeg.

"Who?" asked Tarzan.

"The queen and the lion men," replied his adversary.

"What are the lion men?" inquired Tarzan.

"They are the nobles," explained Phobeg. "Really only the
hereditary nobles are members of the clan of lions, but we usually
speak of all nobles as lion men. Erot is a noble because Nemone



has created him one, but he is not a lion man, as he was not born a
noble."

Now the blaring of the trumpets and the beating of the drums
burst with increased volume upon their ears, and Tarzan saw that
the musicians were marching down the ramp into the arena at the
far end of the great oval.

Behind the music marched a company of warriors, and from
each spearhead fluttered a colored pennon. It was a stirring and
colorful picture but nothing to what followed.

A few yards to the rear of the warriors came a chariot of gold
drawn by four maned lions, where, half-reclining upon a couch
draped with furs and gaily colored cloths, rode Nemone, the
queen. Sixteen black slaves held the lions in leash, and at either
side of the chariot marched six nobles resplendent in gold and
ivory, while a huge black, marching behind, held a great red
parasol over the queen; squatting upon little seats above the rear
wheels of the chariot were two small blackamoors with feathered
fans above her.

At sight of the chariot and its royal occupant the people in the
stands arose and then knelt down in salute to their ruler, while
wave after wave of applause rolled round the amphitheater as the
pageant slowly circled the arena.

Behind Nemone's chariot marched another company of
warriors. These were followed by a number of gorgeously
decorated wooden chariots, each drawn by two lions and driven by
a noble, and following these marched a company of nobles on foot,
while a third company of warriors brought up the rear.

When the column had circled the arena, Nemone quit her
chariot and ascended to her loge above the ramp amid the
continued cheering of the populace, the chariots driven by the
nobles lined up in the center of the arena, the royal guard formed
across the entrance to the stadium, and the nobles who had no
part in the games went to their private loges.

There followed then in quick succession contests in dagger
throwing and in the throwing of spears, feats of strength and skill,
and foot races.



When the minor sports were completed the chariot races began.
Two drivers raced in each event, the distance being always the
same, one lap of the arena, for lions cannot maintain high speed
for great distances. After each race the winner received a pennon
from the queen, while the loser drove up the ramp and out of the
stadium amid the hoots of the spectators. Then two more raced,
and when the last pair had finished the winners paired off for new
events. Thus, by elimination, the contestants were eventually
reduced to two, winners in each event in which they had
contested. This, then, was the premiere racing event of the day.

The winner of this final race was acclaimed champion of the day
and was presented with a golden helmet by Nemone herself, and
the crowd gave him a mighty ovation as he drove proudly around
the arena and disappeared up the ramp beneath the arch of the
queen, his golden helmet shining bravely in the sun.

"Now," said Phobeg in a loud voice, "the people are going to see
something worth while. It is what they have been waiting for, and
they will not be disappointed. If you have a god, fellow, pray to
him, for you are about to die."

"Are you not going to permit me to run around the arena first
while you chase me?" demanded Tarzan.

 



IX. — "DEATH! DEATH!"

A SCORE of slaves were busily cleaning up the arena following the
departure of the lion-drawn chariots, the audience was standing
and stretching itself, nobles were wandering from loge to loge
visiting their friends. The sounds of many voices enveloped the
stadium in one mighty discord. The period was one of
intermission between events.

Now a trumpet sounded, and the warriors guarding Tarzan and
Phobeg ordered them down into the arena and paraded them once
around it that the people might compare the gladiators and choose
a favorite. As they passed before the royal loge, Nemone leaned
forward with half-closed eyes surveying the tall stranger and the
squat Cathnean.

The two men were posted in the arena a short distance from the
royal loge, and the captain of the stadium was giving them their
instructions which were extremely simple: they were to remain
inside the arena and try to kill one another with their bare hands,
though the use of elbows, knees, feet, or teeth was not barred.
There were no other rules governing the combat. The winner was
to receive his freedom, though even this had been qualified by
Nemone.

"When the trumpet sounds you may attack," said the captain of
the stadium. "And may Thoos be with you."

Tarzan and Phobeg had been placed ten paces apart.

Now they stood waiting the signal. Phobeg swelled his chest and
beat upon it with his fists; he flexed his arms, swelling the great
muscles of his biceps until they stood out like great knotty balls;
then he hopped about, warming up his leg muscles. He was
attracting all the attention, and that pleased him excessively.

Tarzan stood quietly, his arms folded loosely across his chest,
his muscles relaxed. He appeared totally unconscious of the
presence of the noisy multitude or even of Phobeg, but he was not
unconscious of anything that was transpiring about him. His eyes
and his ears were alert; it would be Tarzan who would hear the
first note of the trumpet's signal. Tarzan was ready!



The trumpet pealed, and Tarzan's eyes swung back to Phobeg. A
strange silence fell upon the amphitheater. The two men
approached one another, Phobeg strutting and confident, Tarzan
with the easy, graceful stride of a lion.

"Say your prayers, fellow!" shouted the temple guard. "I am
going to kill you, but first I shall play with you for the amusement
of Nemone."

Phobeg came closer and reached for Tarzan. The ape-man let
him seize him by the shoulders; then Tarzan cupped his two hands
and brought the heels of them up suddenly and with great force
beneath Phobeg's chin and at the same time pushed the man from
him. The great head snapped back, and the fellow's huge bulk
hurtled backward a dozen paces, where Phobeg sat down heavily.
A groan of surprise arose from the audience. Phobeg scrambled to
his feet. His face was contorted with rage; in an instant he had
gone berserk. With a roar, he charged the ape-man.

"No quarter!" he screamed. "I kill you now!"

"Don't you wish to throw me about a bit first?" asked Tarzan in
a low voice, as he lightly side-stepped the other's mad charge.

"No!" screamed Phobeg, turning clumsily and charging again. "I
kill! I kill!"

Tarzan caught the outstretched hands and spread them wide;
then a bronzed arm, lightning-like, clamped about Phobeg's short
neck. The ape-man wheeled suddenly about, leaned forward, and
hurled his antagonist over his head. Phobeg fell heavily to the
sandy gravel of the arena.

Nemone leaned from the royal loge, her eyes flashing, her
bosom heaving. Phobeg arose but this time more slowly, nor did
he charge again, but approached his antagonist warily. His tactics
now were very different from what they had been. He wanted to
get close enough to Tarzan to get a hold; that was all he desired,
just a hold; then, he knew, he could crush the man with his great
strength.

Perhaps the ape-man sensed what was in the mind of his foe,
perhaps it was just chance that caused him to taunt Phobeg by
holding his left wrist out to the other. Whatever it was, Phobeg



seized upon the opportunity and, grasping Tarzan's wrist, sought
to drag the ape-man into his embrace. Tarzan stepped in quickly,
struck Phobeg a terrific blow in the face with his right fist, seized
the wrist of the hand that held his, and, again whirling quickly
beneath his victim, threw him heavily once more, using Phobeg's
arm as a lever and his own shoulder as a fulcrum.

This time Phobeg had difficulty in arising at all. He came up
slowly. The ape-man was standing over him.

Suddenly Tarzan stooped and seized Phobeg, and, lifting him
bodily, held him above his head. "Shall I run now, Phobeg," he
growled, "or are you too tired to chase me?" Then he hurled the
man to the ground again a little nearer to the royal loge where
Nemone sat, tense and thrilled.

Like a lion with its prey, the Lord of the Jungle followed the
man who had taunted him and would have killed him; twice again
he picked him up and hurled him closer to the end of the arena.
Now the fickle crowd was screaming to Tarzan to kill Phobeg—
Phobeg, the strongest man in Cathne.

Again Tarzan seized his antagonist and held him above his head.
Phobeg struggled weakly, but he was quite helpless. Tarzan walked
to the side of the arena near the royal loge and hurled the great
body up into the audience.

"Take your strong man," he said; "Tarzan does not want him."
Then he walked away and stood before the ramp, waiting, as
though he demanded his freedom.

Amid shrieks and howls that called to Tarzan's mind only the
foulest of wild beasts, the loathsome hyena, the crowd hurled the
unhappy Phobeg back into the arena. "Kill him! Kill him!" they
screamed.

Nemone leaned from her loge. "Kill him, Tarzan!" she cried.

"I shall not kill him," replied the ape-man.

Nemone arose in her loge. She was flushed and excited.
"Tarzan!" she cried, and when the ape-man glanced up at her,
"Why do you not kill him?"

"Why should I kill him?" he demanded. "He cannot harm me,
and I kill only in self-defense or for food." Phobeg, bruised,



battered, and helpless, arose weakly to his feet and stood reeling
drunkenly. He heard the voice of the pitiless mob screaming for
his death. He saw his antagonist standing a few paces away in
front of the ramp, paying no attention to him, and dimly and as
though from a great distance he had heard him refuse to kill him.
He had heard, but he did not comprehend.

"Kill him, fellow!" Erot cried. "It's the queen's command."

The ape-man glanced up at the queen's favorite.

"Tarzan kills only whom it pleases him to kill." He spoke in a
low voice that yet carried to the royal loge. "I shall not kill
Phobeg."

"You fool," cried Erot, "do you not understand that it is the
queen's wish, that it is the queen's command, which no one may
disobey and live, that you kill the fellow?"

"If the queen wants him killed, why doesn't she send you down
to do it? She is your queen, not mine." There was neither awe nor
respect in the voice of the ape-man.

Erot looked horrified. He glanced at the queen. "Shall I order
the guard to destroy the impudent savage?" he asked.

Nemone shook her head. Her countenance remained
inscrutable, but a strange light burned in her eyes. "We give them
both their lives," she said. "Set Phobeg free, and bring the other to
me in the palace."

 



X. — IN THE PALACE OF THE QUEEN

A DETACHMENT of common warriors commanded by an under-
officer had escorted Tarzan to the stadium, but he returned to the
city in the company of nobles.

Congratulating him upon his victory, praising his prowess,
asking innumerable questions, they followed him from the arena,
and at the top of the ramp another noble accosted him. It was
Gemnon.

"The queen has commanded me to accompany you to the city
and look after you," he explained. "This evening I am to bring you
to her in the palace, but in the meantime you will want to bathe
and rest, and I imagine that you might welcome some decent food
after the prison fare you have been eating recently.

"I shall be glad of a bath and good food," replied Tarzan, "but
why should I rest? I have been doing nothing else for several
days."

"But you have just come through a terrific battle for your life!"
exclaimed Gemnon. "You must be tired."

Tarzan shrugged his broad shoulders. "Perhaps you had better
look after Phobeg instead," he replied. "It is he who needs rest; I
am not tired."

Gemnon laughed. "Phobeg should consider himself lucky to be
alive. If anyone looks after him, it will be himself."

They were walking toward the city now. The other nobles had
joined their own parties or had dropped behind, and Gemnon and
Tarzan were alone, if two may be said to be alone who are
surrounded by a chattering mob through which bodies of armed
men and lion-drawn chariots are making their slow way.

"You are popular now," commented Gemnon.

"A few minutes ago they were screaming at Phobeg to kill me,"
Tarzan reminded him.

"I am really surprised that they are so friendly," remarked
Gemnon. "You cheated them of a death, the one thing they are all



hoping to see when they go to the stadium. It is for this they pay
their lepta for admission."

When they reached the city, Gemnon took Tarzan to his own
quarters in the palace. These consisted of a bedroom and bath in
addition to a living room that was shared with another officer.
Here Tarzan found the usual decorations of weapons and shields,
in addition to pictures painted on leather. He saw no books, nor
any other printed matter; neither was there any sign of writing
materials in the rooms. He wanted to question Gemnon on this
subject, but he found that he had never learned any word for
writing or for a written language.

The bath interested the ape-man. The tub was a coffin-like affair
made of clay and baked. The plumbing fixtures were apparently all
of solid gold. While questioning Gemnon he learned that the water
was brought from the mountains east of the city through clay
pipes of considerable size and distributed by means of pressure
tanks distributed throughout all of urban Cathne. Gemnon
summoned a slave to prepare the bath, and when Tarzan had
finished, a meal was awaiting him in the living room. While he was
eating, and Gemnon lounged near in conversation, another young
noble entered the apartment. He had a narrow face and rather
unpleasant eyes, nor was he overly cordial when Gemnon
introduced him to Tarzan.

"Xerstle and I are quartered together," Gemnon explained.

"I have orders to move out," snapped Xerstle.

"Why is that?" asked Gemnon.

"To make room for your friend here," replied Xerstle sourly, and
then he went into his own room mumbling something about slaves
and savages.

"He does not seem pleased," remarked Tarzan.

"But I am," replied Gemnon in a low voice. "Xerstle and I have
not gotten along well together. We have nothing in common. He is
one of Erot's friends and was elevated from nothing after Erot
became Nemone's favourite. He is the son of a foreman at the
mines. If they had elevated his father he would have been an



acquisltion to the nobility, for he is a splendid man, but Xerstle is
a rat—like his friend, Erot."

"I have heard something of your nobility," said Tarzan. "I
understand that there are two classes of nobles, and that one class
rather looks upon the other with contempt even though a man of
the lower class may hold a higher title than many of those in the
other class."

"We do not look upon them with contempt if they are worthy
men," replied Gemnon. "The old nobility, the lion men of Cathne,
is hereditary; the other is but temporary—for the lifetime of the
man who has received it as a special mark of favour from the
throne. In one respect at least it reflects greater glory on its
possessor than does hereditary nobility, as it is often the deserved
reward of merit. I am a noble by accident of birth; had I not been
born a noble I might never have become one. I am a lion man
because my father was; I may own lions because, beyond the
memory of man, an ancient ancestor of mine led the king's lions to
battle."

"What did Erot do to win his patent of nobility?" continued the
ape-man.

Gemnon grimaced. "Whatever services he has rendered have
been personal; he has never served the state with distinction. If he
owns any distinction, it is that of being the prince of flatterers, the
king of sycophants."

"Your queen seems too intelligent a woman to be duped by
flattery."

"No one is, always!"

"There are no flatterers among the beasts," said Tarzan.

"What do you mean by that?" demanded Gemnon.

"Erot is almost a beast."

"You malign the beasts. Did you ever see a lion that fawned
upon another creature to curry favour?"

Xerstle, entering from his room, interrupted their conversation.
"I have gathered my things together," he said; "I shall send a slave



for them presently." His manner was short and brusque. Gemnon
merely nodded in assent, and Xerstle departed.

"He does not seem pleased," commented the ape-man.

"May Xarator have him!" ejaculated Gemnon.

"Though he would serve a better purpose as food for my lions,"
he added as an afterthought, "if they would eat him."

"You own lions?" inquired Tarzan.

"Certainly," replied Gemnon. "I am a lion man and must own
lions. It is a caste obligation. Each lion man must own lions of war
to fight in the service of the queen. I have five. In times of peace I
use them for hunting and racing. Only royalty and the lion men
may own lions." The sun was setting behind the mountains that
rimmed the western edge of the Field of the Lions as a slave
entered the apartment with a lighted cresset which he hung at the
end of a chain depending from the ceiling.

"It is time for the evening meal," announced Gemnon, rising.

"I have eaten," replied Tarzan.

"Come anyway; it may interest you to meet the other nobles of
the palace."

Tarzan arose. "Very well," he said and followed Gemnon from
the apartment.

Forty nobles were assembled in a large dining room on the main
floor of the palace as Gemnon and Tarzan entered. Tomos was
there and Erot and Xerstle; several of the others Tarzan also
recognized as having been seen by him before, either in the
council room or at the stadium.

A sudden silence fell upon the assemblage as he entered, as
though the men had been interrupted while discussing either him
or Gemnon.

"This is Tarzan," announced Gemnon by way of introduction as
he led the ape-man to the table.

Tomos, who sat at the head of the table, did not appear pleased.
Erot was scowling; it was he who spoke first. "This table is for
nobles," he said, "not for slaves."



"By his own prowess and the grace of her majesty, the queen,
this man is here as my guest," said Gemnon quietly. "If one of my
equals takes exception to his presence, I will be glad to discuss the
matter with swords." He turned to Tarzan. "Because this man sits
at table with nobles of my own rank, I apologize for the inference
he intended you to draw from his words. I hope you are not
offended."

"Does the jackal offend the lion?" asked the ape-man.

The meal was not a complete success socially. Erot and Xerstle
whispered together. Tomos did not speak but applied himself
assiduously to the business of eating. Several of Gemnon's friends
engaged Tarzan in conversation, and he found one or two of them
agreeable, but others were inclined to be patronizing. Possibly
they would have been surprised and their attitude toward him
different had they known that their guest was a peer of England,
but then again this might have made little impression upon them
inasmuch as none of them had ever heard of England.

When Tomos arose and the others were free to go, Gemnon
conducted Tarzan to the apartments of the queen after returning
to his own apartments to don a more elaborate habergeon, helmet,
and equipments.

"Do not forget to kneel when we enter the presence of Nemone",
cautioned Gemnon, "and do not speak until she addresses you." A
noble received them in a small anteroom where he left them while
he went to announce their presence to the queen, and as they
waited Gemnon's eyes watched the tall stranger standing quietly
near him.

"Have you no nerves?" he asked presently.

"What do you mean?" demanded the ape-man.

"I have seen the bravest warriors tremble who had been
summoned before Nemone," explained his companion.

"I have never trembled," replied Tarzan. "How is it done?"

"Perhaps Nemone will teach you to tremble."

"Perhaps, but why should I tremble to go where a jackal does
not tremble to go?"



"I do not understand what you mean by that," said Gemnon,
puzzled.

"Erot is in there."

Gemnon grinned. "But how do you know that?" he asked.

"I know," said Tarzan. He did not think it necessary to explain
that when the noble had opened the door his sensitive nostrils had
caught the scent spoor of the queen's favorite.

"I hope not," said Gemnon, an expression of concern upon his
countenance. "If he is there, this may be a trap from which you
will never come out alive."

"One might fear the queen," replied Tarzan, "but not the jackal."

"It is the queen of whom I was thinking."

The noble returned to the anteroom. He nodded to Tarzan. "Her
majesty will receive you now," he said.

"You may go, Gemnon; your attendance will not be required."
Then he turned to the ape-man once more.

"When I open the door and announce you, enter the room and
kneel. Remain kneeling until the queen tells you to arise, and do
not speak until after her majesty addresses you. Do you hear?"

"I hear," replied Tarzan. "Open the door!"

Gemnon, just leaving the anteroom by another doorway, heard
and smiled, but the noble did not smile. He frowned.

The bronzed giant had spoken to him in a tone of command, but
the noble did not know what to do about it, so he opened the door.
But he got some revenge, or at least he thought that he did.

"The slave, Tarzan!" he announced in a loud voice.

The Lord of the Jungle stepped into the adjoining chamber,
crossed to the center of it, and stood erect, silently regarding
Nemone. He did not kneel. Erot was there standing at the foot of a
couch upon which the queen reclined upon fat pillows. The queen
regarded Tarzan from her deep eyes without any change of
expression, but Erot scowled angrily.

"Kneel, you fool!" he commanded.



"Silence!" admonished Nemone. "It is I who give commands."

Erot flushed and fingered the golden hilt of his sword. Tarzan
neither spoke nor moved nor took his eyes from the eyes of
Nemone. Though he had thought her beautiful before, he realized
now that she was even more gorgeous than he had believed it
possible for any woman to be.

"I shall not need you again tonight, Erot," said Nemone. "You
may go now."

Now Erot paled and then turned fiery red. He started to speak
but thought better of it; then he backed to the doorway, executed a
bow that brought him to one knee, arose and departed.

As Tarzan had crossed the threshold, his observing eyes noted
every detail of the room's interior almost in a single sweeping
glance. The chamber was not large, but magnificent in its
conception and its appointments. Columns of gold supported the
ceiling, the walls were tiled with ivory, the floor a mosaic of
colored stones upon which were scattered rugs of colored stuff and
the skins of animals.

On the walls were paintings, for the most part very crude, and
the usual array of heads, and at one end of the room a great lion
was chained between two of the golden Doric columns. He was a
very large lion with a tuft of white hair in his mane directly in the
center of the back of his neck.

From the instant that Tarzan entered the room the lion eyed
him malevolently, and Erot had scarcely passed out and closed the
door behind him when the beast sprang to his feet with a terrific
roar and leaped at the ape-man. The chains stopped him and he
dropped down, growling.

"Belthar does not like you," said Nemone who had remained
unmoved when the beast sprang. She noticed, too, that Tarzan had
not started nor given any other indication that he had heard the
lion or seen him, and she was pleased.

"He but reflects the attitude of all Cathne," replied Tarzan.

"That is not true," contradicted Nemone.

"No?"



"I like you." Nemone's voice was low and caressing.

"You defied me before my people at the stadium today, but I did
not have you destroyed. Do you suppose that I should have
permitted you to live if I had not liked you? You do not kneel to
me. No one else in the world has ever refused to do that and lived.
I have never seen a man like you. I do not understand you; I am
beginning to think that I do not understand myself. You have
piqued my curiosity, Tarzan."

"And when that is satisfied you will kill me, perhaps?" asked
Tarzan, a half-smile curving his lip.

"Perhaps," admitted Nemone with a low laugh. "Come here and
sit down beside me. I want to talk with you; I want to know more
about you."

"I shall see that you do not learn too much," Tarzan assured her
as he crossed to the couch and seated himself facing her, while
Belthar growled and strained at his chains.

"In your own country you are no slave," said Nemone.

"But I do not need to ask that; your every act has proved it.
Perhaps you are a king?"

Tarzan shook his head. "I am Tarzan," he said, as though that
explained everything, setting him above kings.

"Are you a lion man? You must be," insisted the queen.

"It would not make me better or worse, so what difference does
it make? You might make Erot a king, but he would still be Erot."

A sudden frown darkened Nemone's countenance.

"What do you mean by that?" she demanded. There was a
suggestion of anger in her tone.

"I mean that a title of nobility does not make a man noble. You
may call a jackal a lion, but he will still be a jackal."

"Do you not know that I am supposed to be very fond of Erot,"
she demanded, "or that you may drive my patience too far?"

Tarzan shrugged. "You show execrable taste."



Nemone sat up very straight. Her eyes flashed. "I should have
you killed!" she cried. Tarzan said nothing. He just kept his eyes
on hers. She could not tell whether or not he was laughing at her.
Finally she sank back on her pillows with a gesture of resignation.
"What is the use?" she demanded. "You probably would not let me
get any satisfaction from killing you anyway, and by this time I
should be accustomed to being affronted. Now answer my
question. Are you a lion man in your own country?"

"I am a noble," replied the ape-man, "but I can tell you that
means little; a ditch digger may become a noble if he controls
enough votes, or a rich brewer if he subscribes a large amount of
money to the political party in power."

"And which were you," demanded Nemone, "a ditch digger or a
rich brewer?"

"Neither," laughed Tarzan.

"Then why are you a noble?" insisted the queen.

"For even less reason than either of those," admitted the ape-
man. "I am a noble through no merit of my own but by an accident
of birth; my family for many generations has been noble."

"Ah!" exclaimed Nemone. "It is just as I thought; you are a lion
man!"

"And what of it?" demanded Tarzan.

"It simplifies matters," she explained, but she did not amplify
the explanation nor did Tarzan either understand or inquire as to
its implication. As a matter of fact he was not greatly interested in
the subject.

Nemone extended a hand and laid it on his, a soft, warm hand
that trembled just a little. "I am going to give you your freedom,"
she said, "but on one condition."

"And what is that?" asked the ape-man.

"That you remain here, that you do not try to leave Onthar—or
me." Her voice was eager and just a little husky, as though she
spoke under suppressed emotion.

Tarzan remained silent. He would not promise, and so he did
not speak.



"I will make you a noble of Cathne," whispered Nemone. She
was sitting erect now, her face close to Tarzan's. "I will have made
for you helmets of gold and habergeons of ivory, the most
magnificent in Cathne. I will give you lions, fifty, a hundred! You
shall be the richest, the most powerful noble of my court!"

"I do not want such things," Tarzan said.

And then a door at the far end of the chamber opened and a
Negress entered. She had been very tall, but now she was old and
bent; her scraggly wool was scant and white. Her withered lips
were twisted into something that might have been either a snarl or
a grin, revealing her toothless gums. She stood in the doorway
leaning upon a staff and shaking her head, an ancient palsied hag.

At the interruption Nemone straightened and looked around.
The expression that had softened her countenance was swept away
by a sudden wave of rage, inarticulate but no less terrible.

The old hag tapped upon the floor with her staff; her head
nodded ceaselessly like that of some grotesque and horrible doll,
and her lips were still contorted in what Tarzan realized now was
no smile but a hideous snarl.

"Come!" she cackled. "Come! Come! Come!"

Nemone sprang to her feet and faced the woman.

"M'duze!" she screamed. "I could kill you! I could tear you to
pieces! Get out of here!"

But the old woman only tapped with her staff and cackled,
"Come! Come! Come!"

Slowly Nemone approached her. As one drawn by an invisible
and irresistible power, the queen crossed the chamber, the old hag
stepped aside, and the queen passed on through the doorway into
the darkness of a corridor beyond. The old woman turned her eyes
upon Tarzan, and, snarling, backed through the door after
Nemone. Noiselessly the door closed behind them.

Tarzan had arisen as Nemone arose. For an instant he hesitated
and then took a step toward the doorway in pursuit of the queen
and the old hag. Then he heard a door open and a step behind
him, and turned to see the noble who had ushered him into
Nemone's presence standing just within the threshold.



"You may return to the quarters of Gemnon," announced the
noble politely.

Tarzan shook himself as might a lion; he drew a palm across his
eyes as one whose vision has been clouded by a mist. Then he
drew a deep sigh and moved towards the doorway as the noble
stepped aside to let him pass, but whether it was a sigh of relief or
regret, who may say?

As the Lord of the Jungle passed out of the chamber, Belthar
sprang to the ends of his chains with a thunderous roar.

 



XI. — THE LIONS OF CATHNE

WHEN Gemnon entered the living room of their quarters the
morning after Tarzan's audience with Nemone, he found the ape-
man standing by the window looking out over the palace grounds.

"I am glad to see you here this morning," said the Cathnean.

"And surprised, perhaps," suggested the Lord of the Jungle.

"I should not have been surprised had you never returned,"
replied Gemnon. "How did she receive you? And Erot? I suppose
he was glad to have you there!"

Tarzan smiled. "He did not appear to be, but it did not matter
much as the queen sent him away immediately."

"And you were alone with her all evening?" Gemnon appeared
incredulous.

"Belthar and I," Tarzan corrected him. "Belthar does not seem
to like me any better than Erot does."

"Yes, Belthar would be there," commented Gemnon. "She
usually has him chained near her. But do not be offended if he
does not like you; Belthar likes no one. Belthar is a man-eater.
How did Nemone treat you?"

"She was gracious," Tarzan assured him, "and that, too,
notwithstanding the first thing I did was to offend her royal
majesty."

"And what was that?" demanded Gemnon.

"I remained standing when I should have knelt," explained
Tarzan.

"But I told you to kneel!" exclaimed Gemnon.

"So did the noble at the door."

"And you forgot?"

"No."

"You refused to kneel? And she did not have you destroyed! It is
incredible."



"But it is true, and she offered to make me a noble and give me a
hundred lions."

Gemnon shook his head. "What enchantment have you worked
to so change Nemone?"

"None; it was I who was under a spell. I have told you these
things because I do not understand them. You are the only friend I
have in Cathne, and I come to you for an explanation of much that
was mysterious in my visit to the queen last night. I doubt that I or
another can ever understand the woman herself. She can be
tender or terrible, weak or strong within the span of a dozen
seconds. One moment she is the autocrat, the next the obedient
vassal of a slave."

"Ah!" exclaimed Gemnon. "So you saw M'duze! I'll warrant she
was none too cordial."

"No," admitted the ape-man. "As a matter of fact, she did not
pay any attention to me; she just ordered Nemone out of the room,
and Nemone went. The remarkable feature of the occurrence lies
in the fact that, though the queen did not want to leave and was
very angry about it, she obeyed the old woman meekly."

"There are many legends surrounding M'duze," said Gemnon,
"but there is one that is whispered more often than the others,
though you may rest assured that it is only whispered and, at that,
only among trusted friends.

"M'duze has been a slave in the royal family since the days of
Nemone's grandfather. She was only a child then, a few years older
than the king's son, Nemone's father. The oldsters recall that she
was a fine-looking young woman, and the legend that is only
whispered is that Nemone is her daughter.

"About a year after Nemone was born, in the tenth year of her
father's reign, the queen died under peculiar and suspicious
circumstances. Her child, a son, was born just before the queen
expired. He was named Alextar, and he still lives."

"Then why is he not king?" demanded Tarzan.

"That is a long story of mystery and court intrigue and murder,
perhaps, of which more is surmised than is actually known by



more than two now living. Perhaps Nemone knows, but that is
doubtful, though she must guess close to the truth.

"Immediately following the death of the queen the influence of
M'duze increased and became more apparent. M'duze favored
Tomos, a noble of little or no importance at the time, and from
that day the influence and power of Tomos grew. Then, about a
year after the death of the queen, the king died. It was so obvious
that he had been poisoned that a revolt of the nobles was barely
averted; but Tomos, guided by M'duze, conciliated them by fixing
the guilt upon a slave woman of whom M'duze was jealous and
executing her.

"For ten years Tomos ruled as regent for the boy, Alextar.
During this time he had, quite naturally, established his own
following in important positions in the palace and in the council.
Alextar was adjudged insane and imprisoned in the temple;
Nemone, at the age of twelve, was crowned queen of Cathne."

Erot is a creature of M'duze and Tomos, a situation that has
produced a mix-up that would be amusing were it not so tragic.
Tomos wishes to marry Nemone, but M'duze will not permit it.
M'duze wishes Nemone to marry Erot, but Erot is not a lion man,
and, so far, the Queen has refused to break this ancient custom
that requires the ruler to marry into this highest class of
Cathneans. M'duze is insistent upon the marriage because she can
control Erot, and she discourages any interest which Nemone may
manifest in other men, which undoubtedly accounts for her having
interrupted the queen's visit with you.

"You may rest assured that M'duze is your enemy, and it may be
of value to you to recall that whoever has stood in the old hag's
path has died a violent death. Beware of M'duze and Tomos and
Erot, and, as a friend, I may say to you in confidence, beware of
Nemone, also. And now let us forget the cruel and sordid side of
Cathne and go for that walk I promised you for this morning, that
you may see the beauty of the city and the riches of her citizens."

Along avenues bordered by old trees Gemnon led Tarzan
between the low, white and gold homes of nobles, glimpses of
which were discernible only occasionally through grilled gateways
in the walls that enclosed their spacious grounds. For a mile they
walked along the stone-flagged street. Passing nobles greeted



Gemnon, some nodding to his companion. Artisans, tradesmen,
and slaves stopped to stare at the strange, bronzed giant who had
overthrown the strongest man in Cathne.

Then they came to a high wall that separated this section of the
city from the next. Massive gates, swung wide now and guarded by
warriors, opened into a portion of the city inhabited by better class
artisans and tradesmen. Their grounds were less spacious, their
houses smaller and plainer, but evidences of prosperity and even
affluence were apparent everywhere.

Beyond this was a meaner district, yet even here all was orderly
and neat, nor was there any sign of abject poverty in either the
people or their homes. Here, as in the other portions of the city,
they occasionally met a tame lion either wandering about or lying
before the gate of its master's grounds.

As the two men talked they continued on toward the center of
the city until they came to a large square that was bounded on all
sides by shops. Here were many people. All classes from nobles to
slaves mingled before the shops and in the great open square of
the market place.

There were lions held by slaves who were exhibiting them for
sale for their noble masters who dickered with prospective
purchasers, other nobles. Near the lion market was the slave
block, and as slaves, unlike lions, might be owned by anyone, there
was brisk bidding on the part of many wishing to buy. A huge
black Galla was on the block as Tarzan and Gemnon paused to
watch the scene.

"For all the interest he shows," remarked Tarzan, "one might
think that being sold like a piece of merchandise or a bullock was a
daily occurrence in his life."

"Not quite daily," replied Gemnon, "but no novelty. He has been
sold many times. I know him well; I used to own him."

"Look at him!" shouted the seller. "Look at those arms! Look at
those legs! Look at that back! He is as strong as an elephant, and
not a blemish on him. Sound as a lion's tooth he is; never ill a day
in his life. And docile! A child can handle him."



"He is so refractory that no one can handle him," commented
Gemnon in a whisper to the ape-man. "That is the reason I had to
get rid of him; that is the reason he is up for sale so often."

"There seem to be plenty of customers interested in him,"
observed Tarzan.

"Do you see that slave in the red tunic?" asked Gemnon. "He
belongs to Xerstle, and he is bidding on that fellow. He knows all
about him, too. He knew him when the man belonged to me."

"Then why does he want to buy him? "asked the ape-man.

"I do not know, but there are other uses to which a slave may be
put than labor. Xerstle may not care what sort of a disposition the
fellow has or even whether he will work."

It was Xerstle's slave who bought the Galla as Tarzan and
Gemnon moved on to look at the goods displayed in the shops.
There were many articles of leather, wood, ivory, or gold; there
were dagger-swords, spears, shields, habergeons, helmets, and
sandals. One shop displayed nothing but articles of apparel for
women; another, perfumes and incense. There were jewelery
shops, vegetable shops, and meat shops. The last displayed dried
meats and fish and the carcasses of goats and sheep. The fronts of
these shops were heavily barred to prevent passing lions from
raiding them, Gemnon explained.

Wherever Tarzan went he attracted attention, and a small crowd
always followed him, for he had been recognized the moment that
he had entered the market place.

"Let's get out of here," suggested the Lord of the Jungle. "I do
not like crowds."

"Suppose we go back to the palace and look at the queen's
lions," said Gemnon.

"I would rather look at lions than people," Tarzan assured him.

The war lions of Cathne were kept in stables within the royal
grounds at a considerable distance from the palace. The building
was of stone neatly laid and painted white. In it each lion had his
separate cage, and outside were yards surrounded by high stone
walls near the tops of which pointed sticks, set close together and



inclined downward on the inside of the walls, kept the lions from
escaping. In these yards the lions exercised themselves.

There was another, larger arena where they were trained by a
corps of keepers under the supervision of nobles; here the racing
lions were taught to obey the commands of the hunter, to trail, to
charge, to retrieve.

As Tarzan entered the stable a familiar scent spoor impinged
upon his nostrils. "Belthar is here," he remarked to Gemnon.

"It is possible," replied the noble, "but I don't understand how
you know it."

As they were walking along in front of the cages inspecting the
lions that were inside, Gemnon, who was in advance, suddenly
halted. "How do you do it?" he demanded. "Last night you knew
that Erot was with Nemone, though you could not see him and no
one could have informed you, and now you knew that Belthar was
here, and sure enough, he is."

Tarzan approached and stood beside Gemnon, and the instant
that Belthar's eyes fell upon him the beast leaped against the bars
of his cage in an effort to seize the ape-man, at the same time
voicing an angry roar that shook the building.

Instantly keepers came running to the spot, certain that
something had gone amiss, but Gemnon assured them that it was
only Belthar exhibiting his bad temper.

"He does not like me," said Tarzan.

"If he ever got you, he would make short work of you," said a
head keeper.

"It is evident that he would like to," replied the ape-man.

"He is a bad one and a man-killer," said Gemnon after the
keepers had departed, "but Nemone will not have him destroyed.
Occasionally he is loosed in the palace arena with someone who
has incurred Nemone's disfavor; thus she derives pleasure from
the sufferings of the culprit.

"Formerly he was her best hunting lion, but the last time he was
used he killed four men and nearly escaped. He has already eaten
three keepers who ventured into the arena with him, and he will



eat more before good fortune rids us of him. Nemone is supposed
to entertain a superstition that in some peculiar way her life and
the life of Belthar are linked in some mysterious, supernatural
bond and that when one dies the other must die. Naturally, under
the circumstances, it is neither politic or safe to suggest that she
destroy the old devil. It is odd that he has conceived such a violent
dislike for you."

"I have met lions before which did not like me," said Tarzan.

"May you never meet Belthar in the open, my friend!"

 



XII. — THE MAN IN THE LION PIT

AS Tarzan and Gemnon turned away from Belthar's cage a slave
approached the ape-man and addressed him.

"Nemone, the queen, commands your presence immediately,"
he said. "You are to come to the ivory room; the noble Gemnon
will wait in the anteroom. These are the commands of Nemone,
the queen."

"What now, I wonder!" exclaimed Tarzan as they walked
through the royal grounds toward the palace.

"No one ever knows why he is summoned to an audience with
Nemone until he gets there," commented Gemnon. "One may be
going to receive an honor or hear his death sentence. Nemone is
capricious. She is always bored and always seeking relief from her
boredom. Oftentimes she finds strange avenues of escape that
make one wonder if her mind—but no! Such thoughts may not
even be whispered among friends."

When Tarzan presented himself he was immediately admitted
to the ivory room, where he found Nemone and Erot much as he
had found them the preceding night. Nemone greeted him with a
smile that was almost pathetically eager, but Erot only scowled
darkly, making no effort to conceal his growing hatred.

"We are having a diversion this morning," Nemone explained,
"and we summoned you and Gemnon to enjoy it with us. A party
raiding in Thenar a day or two ago captured an Athnean noble. We
are going to have some sport with him this morning."

Tarzan nodded. He did not understand what she meant, and he
was not particularly interested.

Nemone turned to Erot. "Go and tell them we are ready," she
directed, "and ascertain if all is in readiness for us."

Erot flushed and backed toward the door, still scowling.

"It shall be as the queen commands," replied Erot in a surly
tone.



When the door had closed behind him, Nemone motioned
Tarzan to a seat upon the couch. "I am afraid that Erot does not
like you," she said, smiling. "He is furious that you do not kneel to
me, and that I do not compel you to do so. I really do not know,
myself, why I do not."

"There might be two reasons, either of which would be
sufficient," replied the ape-man.

"And what are they? I have been curious to know how you
explained it."

"Consideration of the customs of a stranger and courtesy to a
guest," suggested Tarzan.

Nemone considered for a moment. "Yes," she admitted, "either
is a fairly good reason, but neither is really in keeping with the
customs of the court of Nemone. And then they are practically the
same thing, so they constitute only one reason. Is there not
another?"

"Yes," replied Tarzan. "There is an even better one, the one
which probably influences you to overlook my dereliction."

"And what is it?"

"The fact that you cannot make me kneel."

A hard look flashed in the queen's eyes; it was not the answer
she had been hoping for. Tarzan's eyes did not leave hers; she saw
amusement in them. "Oh, why do I endure it!" she cried, and with
the query her anger melted. "You should not try to make it so hard
for me to be nice to you," she said almost appealingly.

"I wish to be nice to you, Nemone," he replied, "but not at the
price of my self-respect. But that is not the only reason why I shall
never kneel to you."

"What is the other reason?" she demanded.

"That I wish you to like me. You would not like me if I cringed to
you."

"Perhaps you are right," she admitted musingly.

"Everyone cringes, until the sight of it disgusts me, yet I am
angry when they do not cringe. Why is that?"



"You will be offended if I tell you," warned the ape-man.

"In the past two days I have become accustomed to being
offended," she replied with a grimace of resignation, "so you might
as well tell me."

"You are angry if they do not cringe, because you are not quite
sure of yourself. You wish this outward evidence of their
subservience that you may be constantly reassured that you are
queen of Cathne."

"Who says that I am not queen of Cathne?" she demanded,
instantly on the defensive. "Who says that will find that I am and
that I have the power of life and death."

"You do not impress me," said Tarzan. "I have not said that you
are not queen of Cathne, only that your manner may often suggest
your own doubts. A queen should be so sure of herself that she can
always afford to be gracious and merciful."

For a while Nemone sat in silence, evidently pondering the
thought that Tarzan had suggested. "They would not understand,"
she said at last. "If I were gracious and merciful they would think
me weak; then they would take advantage of me, and eventually
they would destroy me.

"Oh, Tarzan, I wish that you would promise to remain in
Cathne. If you will, there is nothing that you may not have from
Nemone. I would build you a palace second only to my own. I
would be very good to you. We—you could be very happy here."

The ape-man shook his head. "Tarzan can be happy in the
jungle only."

Nemone leaned close to him; she seized him fiercely by the
shoulders. "I will make you happy here," she whispered.

"Erot and M'duze and Tomos may think differently," Tarzan
reminded her.

"I hate them!" cried Nemone. "If they interfere this time, I shall
kill them all!"

The door opened and Erot entered unceremoniously; he knelt,
but the act was nearer a gesture than an accomplished fact.
Nemone flashed an angry look at him.



"Before you enter our presence," she said coldly, "see to it that
you are properly announced and that we have expressed a desire
to receive you.

"But your majesty," objected Erot, "have I not been in the habit
of—"

"You have gotten into bad habits," she interrupted; "see that you
mend them. Is the diversion arranged?"

"All is in readiness, your majesty," replied the crestfallen Erot.

"Come, then!" directed Nemone, motioning Tarzan to follow
her.

In the anteroom they found Gemnon waiting, and the Queen bid
him accompany them. Preceded and followed by armed guards,
they passed along several corridors and through a number of
rooms, then up a stairway to the second floor of the palace. Here
they were conducted to a balcony overlooking a small enclosed
court. The windows opening onto this court from the first storey of
the building were heavily barred, and from just below the top of
the parapet, behind which the queen and her party sat, sharpened
stakes protruded, giving the court the appearance of a miniature
arena for wild animals.

As Tarzan looked down into the courtyard, wondering a little
what the nature of the diversion was to be, a door at one end
swung open and a young lion stepped out into the sunlight,
blinking his eyes and looking about. When he saw those on the
balcony looking down at him, he growled.

"He is going to make a good lion," remarked Nemone. "From a
cub, he has been vicious."

"What is he doing in here," asked Tarzan, "or what is he going to
do?"

"He is going to entertain us," replied Nemone. "Presently an
enemy of Cathne will be turned into the pit with him, the Athnean
who was captured in Thenar."

"And if he kills the lion you will give him his liberty?" demanded
Tarzan.



Nemone laughed. "I promise that I will, but he will not kill the
lion."

"He might," said Tarzan; "men have killed lions before."

"With their bare hands?" asked Nemone.

"You mean the man will not be armed?" demanded Tarzan
incredulously.

"Why, of course not!" exclaimed Nemone. "He is not being put
in there to kill or wound a fine young lion but to be killed."

"And he has no chance, then! That is not sport; it is murder!"

"Perhaps you would like to go down and defend him," sneered
Erot. "The queen would give the fellow his liberty if he had a
champion who would kill the lion, for that is the custom."

"It is a custom that is without a precedent since I have been
queen," said Nemone. "It is true that it is a law of the arena, but I
have yet to see a champion volunteer to take the risk."

The lion paced across the courtyard and stood directly beneath
the balcony, glaring up at them. He was a splendid beast, young
but full-grown.

"He is going to be a mean customer," remarked Gemnon.

"He already is," rejoined the queen. "I was going to make a
racing lion of him, but after he killed a couple of trainers I decided
that he would make a better hunting lion for grand hunts. There is
the Athnean." She pointed down into the courtyard. "He is a fine-
looking young fellow."

Tarzan glanced at the stalwart figure in ivory standing upon the
opposite side of the small arena bravely awaiting its fate; then the
lion turned its head slowly in the direction of the prey it had not
yet seen. At the same instant Tarzan seized the hilt of Erot's
dagger-like sword, tore the weapon from its sheath, and, stepping
to the top of the parapet, leaped for the lion below.

So quickly and so silently had he moved that none was aware of
his intent until it had been accomplished. Gemnon voiced an
ejaculation of astonishment; Erot, of relief; while Nemone cried
out in genuine terror and alarm. Leaning over the parapet, the
queen saw the lion struggling to tear the body that had crushed it



to the stone flagging, or escape from beneath it. The horrid growls
of the beast reverberated in the narrow confines of the pit, and
mingled with them were the growls of the beast-man on its back.
One bronzed arm was about the maned neck of the carnivore, two
powerful legs were locked around its middle, and the sharp point
of Erot's sword was awaiting the opportune instant to plunge into
the savage heart. The Athnean was running towards the two
embattled beasts.

"By Thoos!" exclaimed Nemone. "If the lion kills him, I will have
it torn limb from limb. It must not kill him! Go down there, Erot,
and help him. Go, Gemnon."

Gemnon did not wait, but springing to the parapet, lowered
himself by the stakes and dropped into the courtyard. Erot hung
back. "Let him take care of himself," he grumbled.

Nemone turned to the guard standing behind her. She was
white with apprehension because of Tarzan and with rage and
disgust at Erot. "Throw him into the pit," she commanded,
pointing at the cringing favorite. But Erot did not wait to be
thrown, and a moment later he had followed Gemnon to the
courtyard.

Neither Erot nor Gemnon nor the man from Athne was needed
to save Tarzan from the lion, for already he had sunk the sword
into the tawny side. Twice again the point drove into the wild
heart before the roaring beast collapsed upon the white stones,
and its great voice was stilled forever.

Then Tarzan rose to his feet. For a moment the men about him,
the queen leaning across the parapet above, the city of gold, all
were forgotten. Here was no English lord, but a beast of the jungle
that had made its kill. With one foot upon the carcass of the lion,
the ape-man raised his face towards the heavens, and from the
heart of the palace of Nemone rose the hideous victory cry of the
bull ape that has killed.

Gemnon and Erot shuddered, and Nemone drew back in terror.
But the Athnean was unmoved; he had heard that savage
challenge before. He was Valthor. And now Tarzan turned; all the
savagery faded from his countenance as he stretched forth a hand



and laid it on Valthor's shoulder. "We meet again, my friend," he
said.

"And once again you save my life!" exclaimed the Athnean
noble.

The two men had spoken in low tones that had not carried to the
ears of Nemone or the others in the balcony; Erot, fearful that the
lion might not be dead, had run to the far end of the court, where
he was cowering behind a column; that Gemnon might have heard
did not concern Tarzan, who trusted the young Cathnean. But
those others must not know that he had known Valthor before, or
immediately the old story that Tarzan had come from Athne to
assassinate Nemone would be revived, and then a miracle could
not save either of them.

His hand still upon Valthor's shoulder, Tarzan spoke again
rapidly in a whisper. "They must not know that we are
acquainted," he said. "They are looking for an excuse to kill me,
some of them, but as far as you are concerned they do not have to
look for any."

Nemone was now calling orders rapidly to those about her. "Go
down and let Tarzan out of the arena; Tarzan and Gemnon, send
them to me. Erot may go to his quarters until I give further orders;
I do not wish to see him again. Take the Athnean back to his cell;
later I will decide how he shall be destroyed."

Tarzan heard the queen's commands with surprise and
resentment, and, wheeling, he looked up at her. "This man is free
by your own word," he reminded her. "If he be returned to a cell, I
shall go with him, for I have told him that he would be free."

"Do with him as you please," cried Nemone; "he is yours. Only
come up to me, Tarzan. I thought that you would be killed, and I
am still frightened." Erot and Gemnon heard these words with
vastly different emotions. Each recognized that they signalized a
change in the affairs of the court of Cathne. Gemnon anticipated
the effects of a better influence injected into the councils of
Nemone, and was pleased. Erot saw the flimsy structure of his
temporary grandeur and reflected authority crumbling to ruin.
Both were astonished by this sudden revealment of a new



Nemone, whom none had ever before seen bow to the authority of
other than M'duze.

Accompanied by Gemnon and Valthor, Tarzan returned to the
balcony where Nemone, her composure regained, awaited them.
For a moment, moved by excitement and apprehension for
Tarzan's safety, she had revealed a feminine side of her character
that few of her intimates might even have suspected she
possessed, but now she was the queen again. She surveyed Valthor
haughtily and yet with interest.

"What is your name, Athnean?" she demanded.

"Valthor," he replied and added, "of the house of Xanthus."

"We know the house," remarked Nemone. "Its head is a king's
councilor; a most noble house and close to the royal line in both
blood and authority."

"My father is the head of the house of Xanthus," said Valthor.

"You would have made a noble hostage," sighed Nemone, "but
we have given our promise that you shall be freed."

"I would have been honored by such a position," replied
Valthor, the faintest trace of a smile upon his lips, "but I shall have
to be content to wait a more propitious event."

"We shall look forward with keen anticipation to that moment,"
rejoined Nemone graciously. "In the meantime we will arrange an
escort to return you to Athne, and hope for better fortune the next
time that you fall into our hands. Be ready then early tomorrow to
return to your own country."

"I thank your majesty," replied Valthor. "I shall be ready, and
when I go I shall carry with me, to cherish through life, the
memory of the gracious and beautiful queen of Cathne."

"Our noble Gemnon shall be your host until tomorrow,"
announced Nemone. "Take him with you now to your quarters,
Gemnon, and let it be known that he is Nemone's guest whom
none may harm."

Tarzan would have accompanied Gemnon and Valthor, but
Nemone detained him. "You will return to my apartments with
me," she directed. "I wish to talk with you."



As they walked through the palace, the queen did not precede
her companion as the etiquette of the court demanded but moved
close at his side, looking up into his face as she talked. "I was
frightened, Tarzan," she confided. "It is not often that Nemone is
frightened by the peril of another, but when I saw you leap into the
arena with the lion, my heart stood still. Why did you do it,
Tarzan?"

"I was disgusted with what I saw," replied the ape-man shortly.

"Disgusted! What do you mean?"

"The cowardliness of the authority that would permit an
unarmed and utterly defenseless man to be forced into an arena
with a lion," explained Tarzan candidly.

Nemone flushed. "You know that that authority is I," she said
coldly.

"Of course I know it," replied the ape-man, "but that only
renders it the more odious."

"What do you mean?" she snapped. "Are you trying to drive me
beyond my patience? If you knew me better you would know that
that is not safe, not even for you, before whom I have already
humbled myself."

"I am not seeking to try your patience," replied the ape-man
quietly, "for I am neither interested nor concerned in your powers
of self-control. I am merely shocked that one so beautiful may at
the same time be so heartless."

The flush faded from the queen's face, the anger from her eyes.
She moved on in silence, her mood suddenly introspective, and
when they reached the anteroom leading to her private chambers
she halted at the threshold of the latter and laid a hand gently
upon the arm of the man at her side.

"You are very brave," she said. "Only a very brave man would
have leaped into the arena with the lion to save a stranger, but
only the bravest of the brave could have dared to speak to Nemone
as you have spoken, for the death that the lion deals may be
merciful compared with that which Nemone deals when she has
been affronted."



"Yet perhaps you knew that I would forgive you. Oh, Tarzan,
what magic have you exercised to win such power over me!" She
took him by the hand then and led him toward the doorway of her
chambers. "You shall teach Nemone how to be human!" As the
door swung open there was a new light in the eyes of the queen of
Cathne, a softer light than had ever before shone in those beautiful
depths. Then it faded, to be replaced by a cold, hard glitter of
bitterness and hate. Facing them, in the center of the apartment,
stood M'duze.

She stood there, bent and horrible, wagging her head and
tapping the stone floor with her staff. She spoke no word, but fixed
them with her baleful glare. As one held in the grip of a power she
was unable to resist, Nemone moved slowly towards the ancient
hag, leaving Tarzan just beyond the threshold. Slowly and silently
the door closed between them. Beyond it the ape-man heard,
faintly, the tapping of the staff upon the colored stones of the
mosaic.

 



XIII. — ASSASSIN IN THE NIGHT

A GREAT lion moved silently from the south across the border of
Kaffa. If he were following a trail, the heavy rain that had
terminated the wet season must have obliterated it long since; yet
he moved on with a certain assurance that betokened no sign of
doubt.

Why was he there? What urge had drawn him thus, contrary to
the habits and customs of his kind, upon this long and arduous
journey? Where was he bound? What or whom did he seek? Only
he, Numa the lion, king of beasts, knew.

In his quarters in the palace, Erot paced the floor, angry and
disconsolate. Sprawled on a bench, his feet wide apart, sat Xerstle
deep in thought. The two men were facing a crisis, and they were
terrified. Had Erot definitely fallen from the favor of the queen,
Xerstle would be dragged down with him; of that there was no
doubt.

"But there must be something you can do," insisted Xerstle.

"I have seen both Tomos and M'duze," replied Erot drearily,
"and they have promised to help. But Nemone is infatuated with
this stranger. None knows Nemone better than does M'duze, and I
can tell you, Xerstle, the old hag is frightened. Nemone hates her,
and if the attempted thwarting of this new passion arouses her
anger sufficiently, it may sweep away the fear that the queen has
always held for M'duze, and she will destroy her. It is this that
M'duze fears. And you can imagine how terrified old Tomos is!
Without M'duze he would be lost, for Nemone tolerates him only
because M'duze demands it."

"But there must be some way," again insisted Xerstle.

"There is no way so long as this fellow, Tarzan, is able to turn
Nemone's heart to water," answered Erot. "Why, he does not even
kneel to her, and he speaks to her as one might to a naughty slave
girl."

"But there is a way!" exclaimed Xerstle in a sudden whisper.
"Listen!" Then he launched forth into a detailed explanation of his
plan. Erot sat listening to his friend, an expression of rapt interest



upon his face. A slave girl crossed the living room where the two
men talked, and departed into the corridor beyond, but so
engrossed were Erot and Xerstle that neither was aware that she
had come or that she had gone.

In their quarters that evening Gemnon and Tarzan partook of
the final meal of the day, for neither had enjoyed the prospect of
again eating with the other nobles. Valthor slept in the bedroom,
having asked not to be disturbed until morning.

"When you have definitely displaced Erot, conditions will be
different," explained Gemnon. "Then they will fawn upon you,
shower you with attentions, and wait upon your every whim."

"That will never occur," snapped the ape-man.

"Why not?" demanded his companion. "There is nothing that
Nemone would not do for you, absolutely nothing.

"Why, man, you can rule Cathne if you so choose."

"But I do not choose," replied Tarzan. "Nemone may be mad but
I am not. And even were I, I could never be mad enough to accept
a position that had once been filled by Erot; the idea disgusts me;
let us talk of something pleasant."

"Very well," consented Gemnon with a smile. "Perhaps I think
you are foolish, but I admit that I cannot help but admire your
courage and decency.

"And now for something more pleasant! Something very much
more pleasant! I am going to take you visiting tonight. I am going
to take you to see the most beautiful girl in Cathne."

"I thought that there could be no woman in Cathne more
beautiful than the queen," objected Tarzan.

"There would not be if Nemone knew of her," replied Gemnon,
"but fortunately she does not know. She has never seen this girl,
and may Thoos forbid that she ever does!"

"You are much interested," remarked the ape-man, smiling.

"I am in love with her," explained Gemnon simply.

"And Nemone has never seen her? I should think that a difficult
condition to maintain, for Cathne is not large, and if the girl be of



the same class as you, many other nobles must know of her
beauty. One would expect such news to come quickly to the ears of
Nemone."

"She is surrounded by very loyal friends, this girl of whom I
speak," replied Gemnon. "She is Doria, the daughter of Thudos.
Her father is a very powerful noble and head of the faction which
wishes to place Alextar on the throne. Only Nemone's knowledge
of his great power preserves his life, but owing to the strained
relations that exist between Nemone and his house neither he nor
members of his family are often at court. Thus it has been easier to
prevent knowledge of the great beauty of Doria coming to
Nemone."

As the two men were leaving the palace a short time later, they
came unexpectedly upon Xerstle, who was most effusive in his
greetings. "Congratulations, Tarzan!" he exclaimed, halting the
companions. "That was a most noble feat you performed in the
lion pit today. All the palace is talking about it, and let me be
among the first to tell you how glad I am that you have won the
confidence of our gracious and beautiful queen by your bravery,
strength, and magnanimity."

Tarzan nodded in acknowledgment of the man's avowal and
started to move on, but Xerstle held him with a gesture. "We must
see more of one another," he continued. "I am arranging a grand
hunt, and I must have you as my guest of honor. There will be but
a few of us, a most select party, and I can assure you of good sport.
When all the arrangements are completed, I will let you know the
day of the hunt. And now good-bye and good luck to you!"

"I care nothing about him or his grand hunt," said Tarzan as he
and Gemnon continued on toward the home of Doria.

"Perhaps it would be well to accept," advised Gemnon.

"That fellow and his friends will bear watching, and if you are
with them occasionally you can watch them that much better."

Tarzan shrugged. "If I am still here, I shall go with him if you
think best."

"If you are still here!" exclaimed Gemnon. "You certainly are not
expecting to get away from Cathne, are you?"



"Why, certainly," replied Tarzan. "I may go any day or night.
There is nothing to hold me here, and I have given no promise that
I would not escape when I wished."

Gemnon smiled a wry smile that Tarzan did not see in the semi-
darkness of the ill-lit avenue through which they were passing.
"That will make it extremely interesting for me," he remarked.

"Why?" demanded the ape-man.

"Nemone turned you over into my keeping. If you escape while I
am responsible for you, she will have me destroyed."

A frown knit the brows of the Lord of the Jungle.

"I did not know that," he said, "but you need not worry. I shall
not go until you have been relieved of responsibility." A sudden
smile lighted his countenance."

"I think I shall ask Nemone to give me over into the keeping of
Erot or Xerstle."

Gemnon chuckled. "What a story that would make!" he cried.

An occasional torch only partially dispelled the gloom beneath
the overhanging trees that bordered the avenue that led toward
the palace of Thudos. At the intersection of a narrow alleyway,
beneath the branches of a wide spreading oak a dark figure lurked
in the shadows as Tarzan and Gemnon approached. The keen eyes
of the ape-man saw and recognized it as the figure of a man before
they came close enough to be in danger, and Tarzan was ready
even though he had no suspicion that the man's presence there
was in any way concerned with him, for it is the business of the
jungle-bred to be always ready, whether danger threatens or not.

Just as the two came opposite the figure, Tarzan heard his name
whispered in a hoarse voice. He stopped. "Beware of Erot!"
whispered the voice. "Tonight!" Then the figure wheeled and
lumbered into the denser shadows of the narrow alleyway, but in
the glimpse that Tarzan got of it there was a familiar roll to the
great body, just as there had been a suggestion of familiarity in the
voice.

"Now who do you suppose that is?" demanded Gemnon. "Come
on! We'll capture him and find out," and he started as though to
pursue the stranger down the alley.



Tarzan laid a restraining hand upon his shoulder.

"No," he said. "It was someone who has tried to befriend me. If
he wishes to conceal his identity, it is not for me to reveal it."

"You are right," assented Gemnon.

"And I think I would have learned no more by pursuing him
than I already know. I recognized him by his voice and his gait,
and then, as he turned to leave, a movement in the air brought his
scent spoor to my nostrils.

"I think I would recognize that a mile away, for it is very strong;
it always is in powerful men and beasts."

"Why was he afraid of you?" asked Gemnon.

"He was not afraid of me; he was afraid of you because you are a
noble."

"He need not have been, if he is a friend of yours. I would not
have betrayed him."

"I know that, but he could not. You are a noble, and so you
might be a friend of Erot. I do not mind telling you who it was,
because I know you would not use the knowledge to harm him.
But you will be surprised; I surely was. It was Phobeg."

"No! Why should he befriend the man who defeated and
humiliated him, and almost killed him?"

"Because he did not kill him. Phobeg is a simple minded fellow,
but he is the type that would not be devoid of gratitude. He is the
sort that would bestow dog-like devotion upon one who was more
powerful than he, for he worships physical prowess."

At the palace of Thudos the two men were ushered into a
magnificent apartment by a slave, after the guard at the entrance
had recognized Gemnon and permitted them to pass. In the soft
light of a dozen cressets they awaited the coming of the daughter
of the house to whom the slave carried Gemnon's ring to evidence
the identity of her caller.

The light fall of soft sandals upon stone announced the coming
of their hostess, and both men turned toward the doorway leading
into a small open garden from which she was coming. Tarzan saw
a girl of exquisite beauty; but if she were more beautiful than



Nemone he could not say; there are so many things that enter into
the making of a beautiful countenance. Yet he acknowledged to
himself that Thudos was wise in keeping her hidden from the
queen. She greeted Gemnon with the sweet familiarity of an old
friend, and when Tarzan was present her manner was cordial and
unaffected, yet always the fact that she was the daughter of
Thudos seemed a part of her.

The three spent the evening in pleasant conversation, and
Gemnon and Tarzan were about to leave, when a middle-aged
man entered the room. It was Thudos, the father of Doria. He
greeted Gemnon cordially and seemed pleased to meet Tarzan,
whom he immediately commenced to question relative to the
world outside the valleys of Onthar and Thenar.

Thudos was a strikingly handsome man, with strong features, an
athletic build, and eyes that were serious and stern that yet had
wrinkles at their corners that betokened much laughter. His was a
face that one might trust, for integrity, loyalty, and courage had
left their imprints plainly upon it, at least for eyes as observant as
those of the Lord of the Jungle.

When the two guests rose to leave again, Thudos seemed
satisfied with his appraisal of the stranger. "I am glad that
Gemnon brought you," he said. "The very fact that he did
convinces me that he has confidence in your friendship and
loyalty, for, as you may already know, the position of my house at
the court of Nemone is such that we receive only assured friends
within our walls."

"I understand," replied the ape-man. He made no other reply,
but both Thudos and Doria felt that here was a man who might be
trusted.

As the two men entered the avenue in front of the palace of their
host, a figure slunk into the shadow of a tree a few paces from
them, and neither saw it. Then they walked leisurely toward their
apartments in the palace.

"Doria said she saw my meeting with Phobeg in the arena,"
remarked Tarzan. "I have been curious to ask you how she dared
come to the stadium when her life is constantly in danger should
her beauty become known to the queen?"



"She is always disguised when she goes abroad," replied
Gemnon. "A few touches by an expert hand and hollows appear in
her cheeks and beneath her eyes, her brow is wrinkled, and
behold! She is no longer the most beautiful woman in the world.
Nemone would not give her a second thought if she saw her, but
still care is taken to see that Nemone does not see her too closely
even then. It is informers we fear the most. Thudos never sells a
slave who has seen Doria, and once a new slave enters the palace
walls he never leaves them again until long years of service have
proved him, and his loyalty is unquestioned. It is a monotonous
life for Doria, the penalty she pays for beauty, but all that we can
do is hope and pray that relief will come some day in the death of
Nemone or the elevation of Alextar to the throne."

Valthor was asleep on Tarzan's couch when the ape-man
entered his bedroom. He had had little rest since his capture, and,
in addition, he was suffering from a slight wound, so Tarzan
moved softly that he might not disturb him and made no light in
the room, the darkness of which was partially dispelled by
moonlight.

Spreading some skins on the floor against the wall opposite the
window, the ape-man lay down and was soon asleep, while in the
apartment above him two men crouched in the dark beside the
window that was directly above that in Tarzan's bedroom.

For a long time they crouched there in silence. One was a large,
powerful man, the other smaller and lighter.

Fully an hour passed before either moved other than to change a
cramped position for one more comfortable; Then the smaller
man arose. One end of a long rope was knotted about his body
beneath his armpits; in his right he carried a slim dagger-sword.

Cautiously and silently he went to the window and looked out,
his careful gaze searching the grounds below; Then he sat on the
sill and swung his legs through the window. The larger man,
holding the rope firmly with both hands, braced himself. The
smaller turned over on his belly and slid out of the window. Hand
over hand, the other lowered him; his head disappeared below the
sill.



Very carefully, so as to make no noise, the larger man lowered
the smaller until the feet of the latter rested on the sill of Tarzan's
bedroom window. Here the man reached in and took hold of the
casing; then he jerked twice upon the rope to acquaint his fellow
with the fact that he had reached his destination safely and the
other let the rope slip through his fingers loosely as the
movements of the man below dragged it slowly out.

The smaller man stepped gingerly to the floor inside the room.
Without hesitation he moved toward the bed, his weapon raised
and ready in his hand. He made no haste; his one purpose for the
present appeared to be the achievement of absolute silence. It was
evident that he feared to waken the sleeper. Even when he reached
the bed he stood there for a long time searching with his eyes for
the right spot to strike that the blow might bring instant death.
The assassin knew that Gemnon slept in another bedroom across
the living room; what he did not know was that Valthor, the
Athnean, lay stretched on the bed beneath his keen weapon.

As the assassin hesitated, Tarzan of the Apes opened his eyes.
Though the intruder had made no sound his mere presence in the
room had aroused the ape-man; perhaps the effluvium from his
body, reaching the sensitive nostrils of the sleeping beast-man,
carried the same message to the alert brain that sound would have
carried.

At the instant that Tarzan opened his eyes he saw the stranger
in the room, saw the dagger raised above the form of the sleeping
Valthor, read the whole story in a single glance, and in the same
moment arose and leaped upon the unsuspecting murderer, who
was dragged back from his victim at the very instant that his
weapon was descending.

As the two men crashed to the floor, Valthor awoke and sprang
from his cot; but by the time he had discovered what was
transpiring, the would-be assassin lay dead upon the floor, and
Tarzan of the Apes stood with one foot upon the body of his kill.
For an instant the ape-man hesitated, his face upturned as the
weird scream of the victorious bull ape trembled on his lips, but
then he shook his head, and only a low growl rumbled upward
from the deep chest.



Valthor had heard these growls before and was neither
surprised nor shocked. The man in the room above had heard only
beasts growl, and the sound made him hesitate and wonder. He
had heard, too, the crash of the two bodies as Tarzan had hurled
the other to the floor, and while he had not interpreted that
correctly it had suggested resistance and put him on his guard.
Cautiously he stepped closer to the window and looked out,
listening.

In the room below, Tarzan of the Apes seized the corpse of the
man who had come to kill him and hurled it through the window
into the grounds beneath. The man above saw and, turning, slunk
from the room and vanished among the dark shadows of the
palace corridors.

 



XIV. — THE GRAND HUNT

WITH the breaking of dawn Tarzan and Valthor arose, for the
latter was to set out upon his journey to Athne early. The previous
evening a slave had been directed to serve breakfast at daybreak,
and the two men now heard him arranging the table in the
adjoining room.

"We have met again, and again we part," commented Valthor as
he fastened his sandal straps to the ivory guards that encircled his
ankles. "I wish that you were going with me to Athne, my friend."

"I would go with you were it not for the fact that Gemnon's life
would be forfeited should I leave Cathne while he is responsible
for me," replied the ape-man, "but you may rest assured that some
day I shall pay you a visit in Athne."

"I never expected to see you alive again after we were separated
by the flood," continued Valthor, "and when I realized you were in
the lion pit I could not believe my own eyes. Four times at least
have you saved my life, Tarzan. You may be assured of a warm
welcome in the house of my father at Athne whenever you come."

"The debt, if you feel that there was one, is wiped out," Tarzan
assured him, "since you saved my life last night by sleeping in my
bed."

"What saved whose life?" demanded a voice at the door.

"Good morning, Gemnon!" greeted Tarzan. "My compliments
and congratulations!"

"Thanks! But what about?" demanded the Cathnean.

"Upon your notable ability as a sound sleeper," explained
Tarzan, smiling.

Gemnon shook his head dubiously. "Your words are beyond me.
What are you talking about?"

"You slept last night through an attempted assassination, the
killing of the culprit, and the disposition of his body. Phobeg's
warning was no idle gossip."

"You mean that someone came here last night to kill you?"



"And almost killed Valthor instead," and then Tarzan briefly
narrated the events of the attempt upon his life.

"Had you ever seen the man before?" asked Gemnon.

"Did you recognize him?"

"I paid little attention to him," admitted Tarzan; "I threw him
out of the window. But I do not recall having seen him before."

"Was he a noble?"

"No, he was a common warrior. Perhaps you will recognize him
when you see him."

"I shall have to have a look at him and report the matter at
once," said Gemnon. "Nemone is going to be furious when she
hears this."

"She may have instigated it herself," suggested Tarzan. "She is
half-mad."

"Hush!" cautioned Gemnon. "It is death even to whisper that
thought. No, I do not believe it was Nemone, but were you to
accuse Erot, M'duze, or Tomos I could easily agree to that. I must
go now, and if I do not return before you leave, Valthor, be assured
that I have enjoyed entertaining you. It is unfortunate that we are
enemies and that the next time we meet we shall have to endeavor
to take one another's head."

"It is unfortunate and foolish," replied Valthor.

"But it is the custom," Gemnon reminded him.

"Then may we never meet, for I could never take pleasure in
killing you."

"Here's to it, then," cried Gemnon, raising his hand as though it
held a drinking horn. "May we never meet again!" And with that
he turned and left them.

Tarzan and Valthor had but scarcely finished their meal when a
noble arrived to tell them that Valthor's escort was ready to
depart, and a moment later, with a brief farewell, the Athnean left.

By Nemone's command the ape-man's weapons had been
returned to him, and he was engaged in inspecting them, looking
to the points and feathers of his arrows, his bowstring, and his



grass rope, when Gemnon returned. The Cathnean was quite
evidently angry and not a little excited. This was one of the few
occasions upon which Tarzan had seen his warder other than
smiling and affable.

"I have had a bad half hour with the queen," explained Gemnon.
"I was lucky to get away with my life. She is furious over this
attempt upon your life and blames me for neglect of duty. What
am I to do? Sit on your window sill all night?"

Tarzan laughed. "I am an embarrassment," he said lightly, "and
I am sorry. But how can I help it? It was an accident that brought
me here; it is perversity that keeps me, the perversity of a spoiled
woman."

'You had better not tell her that, or let other than me hear you
say it," Gemnon cautioned him.

"I may tell her," laughed Tarzan. "I am afraid I never acquired
that entirely human accomplishment called diplomacy."

"She has sent me to summon you, and I warn you to exercise a
little judgment, even though you have no diplomacy. She is like a
raging lion, and whoever arouses her further will be in for a
mauling."

"What does she want of me?" demanded Tarzan.

"Am I to remain in this house, caged up like a pet dog, to run at
the beck of a woman?"

"She is investigating this attempt on your life and has
summoned others to be questioned," Gemnon explained.

Gemnon led the way to a large audience chamber where the
nobles of the court were congregated before a massive throne on
which the queen sat, her beautiful brows contracted in a frown. As
Tarzan and Gemnon entered the room, she looked up; but she did
not smile. A noble advanced and led the two men to seats near the
foot of the throne.

As Tarzan glanced about at the faces of those near him, he saw
Tomos, and Erot, and Xerstle. Erot was nervous; he fidgeted
constantly upon his bench; he played with his fingers and with the
hilt of his sword.



"We have been awaiting you," said the queen as Tarzan took his
seat. "It appears that you did not exert yourself to hasten in
response to our command."

Tarzan looked up at her with an amused smile. "On the
contrary, your majesty, I returned at once with the noble
Gemnon," he explained respectfully.

"We have summoned you to tell the story of what happened in
your apartment last night that resulted in the killing of a warrior."
She then turned to a noble standing at her side and whispered a
few words in his ear, whereupon the man quit the room. "You may
proceed," she said, turning again to Tarzan.

"There is little to tell," replied the ape-man, rising.

"A man came to my room to kill me, but I killed him instead."

"How did he enter your room?" demanded Nemone.

"Where was Gemnon? Did he admit the fellow?"

"Of course not," replied Tarzan. "Gemnon was asleep in his own
room. The man who would have killed me was lowered from the
window of the apartment above mine and entered through my
window. There was a long rope tied about his body."

"How did you know he came to kill you? Did he attack you?"

"Valthor, the Athnean, was sleeping in my bed; I was sleeping
on the floor. The man did not see me, for the room was dark. He
went to the bed where he thought I was sleeping. I awoke as he
stood over Valthor, his sword raised in his hand ready to strike.
Then I killed him and threw his body out of the window."

"Did you recognize him? Had you ever seen him before?" asked
the queen.

"I did not recognize him."

There was a noise at the entrance to the audience chamber that
caused Nemone to glance up. Four slaves bore a stretcher into the
room and laid it at the foot of the throne; on it was the corpse of a
man.

"Is this the fellow who attempted your life?" demanded
Nemone.



"It is," replied Tarzan.

She turned suddenly upon Erot. "Did you ever see this man
before?" she demanded.

Erot arose. He was white and trembled a little. "But, your
majesty, he is only a common warrior," he countered.

"I may have seen him often, yet have forgotten him; that would
not be strange, I see so many of them."

"And you," the queen addressed a young noble standing near,
"have you ever seen this man before?"

"Often," replied the noble. "He was a member of the palace
guard and in my company."

"How long has he been attached to the palace?" demanded
Nemone.

"Not a month, your majesty."

"And before that? Do you know anything about his prior
service?"

"He was attached to the retinue of a noble, your majesty,"
replied the young officer hesitantly.

"What noble?" demanded Nemone.

"Erot," replied the witness in a low voice.

The queen looked long and searchingly at Erot. "You have a
short memory," she said presently, an undisguised sneer in her
voice.

Erot was pale and shaken. He looked long at the face of the dead
man before he spoke again. "I do recall him now, your majesty, but
he does not look the same. Death has changed him; that is why I
did not recognize him immediately."

"You are lying," snapped Nemone. "There are some things about
this affair that I do not understand. What part you have had in it, I
do not know, but I am sure that you had some part, and I am going
to find out what.

"In the meantime you are banished from the palace. There may
be others," she looked meaningfully at Tomos, "but I shall find



them all out and, when I do, it will be the lion pit for the lot!"

Rising, she descended from the throne, and all knelt save
Tarzan. As she passed him on her way from the chamber, she
paused and looked long and searchingly into his eyes. "Be careful,"
she whispered; "your life is in danger. I dare not see you for a
while, for there is one so desperate that not even I could protect
you should you visit my apartments again. Tell Gemnon to quit the
palace and take you to his father's house. You will be safer there,
but even then far from safe. In a few days I shall have removed the
obstacles that stand between us. Until then, Tarzan, good-bye!"

The ape-man bowed, and the queen of Cathne passed on out of
the audience chamber. The nobles rose. They drew away from Erot
and clustered about Tarzan. In disgust the ape-man drew away.
"Come, Gemnon," he said. "There is nothing to keep us here
longer."

Xerstle blocked their way as they were leaving the chamber.
"Everything is ready for the grand hunt!" he exclaimed, rubbing
his palms together genially. "I thought this tiresome audience
would prevent our starting today, but it is still early. The lions and
the quarry are awaiting us at the edge of the forest. Get your
weapon, and join me in the avenue."

Gemnon hesitated. "Who are hunting with you?" he asked.

"Just you and Tarzan and Pindes," explained Xerstle, "a small
and select company that ensures a good hunt."

"We will come," said the ape-man.

As the two returned to their quarters to get their weapons,
Gemnon appeared worried. "I am not sure that it is wise to go," he
said.

"And why not?" inquired Tarzan.

"This may be another trap for you."

The ape-man shrugged. "It is quite possible, but I cannot remain
cooped up in hiding. I should like to see what a grand hunt is; I
have heard the term often since I came to Cathne. Who is Pindes?
I do not recall him."



"He was an officer of the guard when Erot became the queen's
favorite, but through Erot he was dismissed. He is not a bad fellow
but weak and easily influenced; however, he must hate Erot, and
so I think you have nothing to fear from him."

"I have nothing to fear from anyone," Tarzan assured him.

"Perhaps "you think not, but be on guard."

"I am always on guard; had I not been I should have been dead
long ago."

"Your self-complacency may be your undoing," growled
Gemnon testily.

Tarzan laughed. "I appreciate both danger and my own
limitations, but I cannot let fear rob me of my liberty and
pleasures of life. Fear is to be more dreaded than death. You are
afraid, Erot is afraid, Nemone is afraid; and are all unhappy. Were
I afraid, I should be unhappy but no safer. I prefer to be simply
cautious.

"And by the way, speaking of caution, Nemone instructed me to
tell you to take me from the palace and keep me in your father's
house. She says the palace is no safe place for me. I really think
that it is M'duze who is after me."

"M'duze and Erot and Tomos," said Gemnon; "there is a
triumvirate of greed and malice and duplicity that I should hate to
have upon my trail."

At his quarters, Gemnon gave orders that his and Tarzan's
belongings be moved to the house of his father while the two men
were hunting; then they went to the avenue where they found
Xerstle and Pindes awaiting them. The latter was a man of about
thirty, rather good looking but with a weak face and eyes that
invariably dropped from a direct gaze. He met Tarzan with great
cordiality, and as the four men walked along the main avenue of
the city toward the eastern gate he was most affable.

Beyond the eastern gate an open parklike plain stretched for a
short distance to the forest. Near the gate four stalwart slaves held
two lions in leash, while a fifth man, naked but for a dirty loin-
cloth, squatted upon the ground a short distance away.



As the four hunters approached the party, Xerstle explained to
Tarzan that the leashed beasts were his hunting lions, and as the
ape-man's observant eyes ran over the five men who were to
accompany them on the hunt he recognized the stalwart black
seated upon the ground apart as the man he had seen upon the
auction block in the market-place. Xerstle approached the fellow
and spoke briefly with him, evidently giving him orders.

When Xerstle had finished, the black started off at a trot across
the plain in the direction of the forest. Everyone watched his
progress.

"Why is he running ahead?" asked Tarzan. "He will frighten
away the quarry."

Pindes laughed. "He is the quarry."

"You mean—" demanded Tarzan with a scowl.

"That this is a grand hunt," cried Xerstle, "where we hunt man,
the grandest quarry."

"What happens if you do not get him? Is he free then?"

"I should say not; not if we can capture him again," cried
Xerstle. "Slaves cost too much money to be lightly thrown away
like that."

When the native reached the forest, Xerstle spoke a word of
command to the keepers and they unleashed the two great beasts.
The lions bounded away in pursuit of the quarry.

Halfway to the forest the lions settled down to a slower gait, and
the hunters commenced gradually to overhaul them. Xerstle and
Pindes appeared excited, far more excited than the circumstances
of the hunt warranted; Gemnon was silent and thoughtful; Tarzan
was disgusted and bored. But before they reached the forest his
interest was aroused, for a plan had occurred to him whereby he
might derive some pleasure from the day's sport.

The wood, which the hunters presently entered a short distance
behind the lions, was of extraordinary beauty. The trees were very
old and gave evidence of having received the intelligent care of
man, as did the floor of the forest. There was little or no deadwood
in the trees, and only occasional clumps of underbrush upon the
ground between them. As far as Tarzan could see among the boles



of the trees, the aspect was that of a well-kept park rather than of a
natural wood, and in answer to a comment he made upon this fact
Gemnon explained that for ages his people had given regular
attention to the conservation of this forest from the city of gold to
the Pass of the Warriors.

Once within the forest, Tarzan dropped gradually to the rear of
the party, and then, when none was looking, swung the branches
of a tree. Plain to his nostrils had been the scent spoor of the
quarry from the beginning of the chase and now the ape-man
knew, possibly even better than the lions, the direction of the
hopeless flight of the man.

Swinging through the trees in a slight detour that carried him
around and beyond the hunters without revealing his desertion to
them, Tarzan sped through the middle terraces of the forest as
only the Lord of the Jungle can. Stronger and stronger in his
nostrils waxed the scent of the quarry; behind him came the lions
and the hunters.

And he knew that he must act quickly, for they were no great
distance in his rear. A grim smile lighted his gray eyes as he
considered the denouement of the project he had undertaken.

Presently he saw the native running through the forest just
ahead of him. The fellow was moving at a dogged trot, casting an
occasional glance behind him.

Tarzan was directly above the man now, and he spoke to him in
the language of his people. "Take to the trees," he called down.

The native looked up, but he did not stop. "Who are you?" he
demanded.

"An enemy of your master, who would help you escape," replied
the ape-man.

"There is no escape; if I take to the trees they will stone me
down."

"They will not find you; I will see to that."

"Why should you help me?" demanded the man, but he stopped
now and looked up again, searching for the man whose voice came
down to him in a tongue that gave him confidence in the speaker.



"I have told you that I am an enemy of your master."

Now the native saw the bronzed figure of the giant above him.
"You are a white man!" he exclaimed. "You are trying to trick me.
Why should a white man help me?"

"Hurry!" admonished Tarzan, "or it will be too late, and no one
can help you."

For just an instant longer the native hesitated; then he leaped
for a low-hanging branch and swung himself up into the tree as
Tarzan came down to meet him.

 



XV. — THE PLOT THAT FAILED

SWIFTLY, the giant of the jungle bore the Galla slave toward the
east where, beyond the forest, loomed the mountains that
hemmed Onthar upon that side. For a mile he carried him through
the trees and then swung lightly to the ground.

"If the lions ever pick up your trail now," he said, "it will not be
until long after you have reached the mountains and safety. But do
not delay —go now."

The man fell upon his knees and took the hand of his savior in
his own. "I am Hafim," he said. "If I could serve you, I would die
for you. Who are you?"

"I am Tarzan of the Apes. Now go your way and lose no time."

"One more favor," begged the native.

"What?"

"I have a brother. He, too, was captured by these when they
captured me. He is a slave in the gold mines south of Cathne. His
name is Niaka. If you should go to the gold mines, tell him that
Hafim has escaped."

"I shall tell him. Now go."

Silently the native disappeared among the boles of the forest
trees, and Tarzan sprang again into the branches and swung
rapidly back in the direction of the hunters. When he reached
them, dropping to the ground and approaching them from behind,
they were clustered near the spot at which Hafim had taken to the
trees.

"Where have you been?" asked Xerstle. "We thought that you
had become lost."

"I dropped behind," replied the ape-man. "Where is your
quarry? I thought that you would have had him by this time."

"We cannot understand it," admitted Xerstle. "It is evident that
he climbed this tree, because the lions followed him to this very
spot, where they stood looking up into the tree; but they did not
growl as though they saw the man. Then we leashed them again



and sent one of the keepers into the tree, but he saw no sign of the
quarry."

"It is a mystery!" exclaimed Pindes.

"It is indeed," agreed Tarzan; "at least for those who do not
know the secret."

"Who does know the secret?" demanded Xerstle.

"The black slave who has escaped you must know, if no other."

"He has not escaped me," snapped Xerstle. "He has but
prolonged the hunt and increased its interest. Come, let us go. I
shall hunt with Gemnon and Pindes with Tarzan. We shall take
one lion, they the other."

"Agreed," said Tarzan.

"But I am responsible to the queen for the safe return of
Tarzan," demurred Gemnon. "I do not like to have him out of my
sight even for a short time."

"I promise that I shall not try to escape," the ape-man assured
him.

"It was not that alone of which I was thinking," explained
Gemnon.

"And I can assure you that I can take care of myself, if you feel
fears for my safety," added Tarzan.

Reluctantly Gemnon assented to the arrangement, and
presently the two parties separated, Xerstle and Gemnon going
towards the northwest while Pindes and Tarzan took an easterly
direction. The latter had proceeded but a short distance, the lion
still upon its leash, when Pindes suggested that they separate,
spreading out through the forest, and thus combing it more
carefully.

"You go straight east," he said to Tarzan, "the keepers and the
lion will go northeast, and I will go north. If any comes upon the
trail he may shout to attract the others to his position. If we have
not located the quarry in an hour let us all converge toward the
mountains at the eastern side of the forest."



The ape-man nodded and started off in the direction assigned
him, soon disappearing among the trees. But neither Pindes nor
the keepers moved from where he had left them, the keepers held
by a whispered word from Pindes. The leashed lion looked after
the departing ape-man, and Pindes smiled. The keepers looked at
him questioningly.

"Such sad accidents have happened many times before," said
Pindes.

Tarzan moved steadily toward the east. Presently he heard a
noise behind him and glancing back was not surprised by what he
saw. A lion was stalking him, a lion wearing the harness of a
hunting lion of Cathne. It was one of Xerstle's lions; it was the
same lion that had accompanied Pindes and Tarzan.

Instantly the ape-man guessed the truth, and a grim light
glinted in his eyes. It was no light of anger, but there was disgust
in it and the shadowy suggestion of a savage smile. The lion,
realizing that its quarry had discovered it, began to roar. In the
distance Pindes heard and smiled.

"Let us go now," he said to the keepers. "We must not find the
remains too quickly; that might not look well."

The three men moved slowly off toward the north.

From a distance Gemnon and Xerstle heard the roar of the
hunting lion. "They have picked up the trail." said Gemnon,
halting; "we had best join them."

"Not yet," demurred Xerstle. "It may be a false trail. We will
wait until we hear the hunters call." But Gemnon was troubled.

Tarzan stood awaiting the coming of the lion. He could have
taken to the trees and escaped, but a spirit of bravado prompted
him to remain. He hated treachery, and exposing it gave him
pleasure. He carried a Cathnean spear and his own hunting knife;
his bow and arrows he had left behind.

The lion came nearer; it seemed vaguely disturbed. Perhaps it
did not understand why the quarry stood and faced it instead of
running away. Its tail twitched; its head was flattened; slowly it
came on again, its wicked eyes gleaming angrily.



Tarzan waited. In his right hand was the sturdy Cathnean spear,
in his left his hunting knife. He measured the distance with a
trained eye as the lion started its swift, level charge; then, when it
was coming at full speed, his spear hand flew back and he
launched the heavy weapon.

Deep beneath the left shoulder it drove, deep into the savage
heart, but it checked the beast's charge for but an instant.
Infuriated now, the carnivore rose upon its hind legs above the
ape-man, its great, taloned paws reaching to drag him to the
slavering jowls; but Tarzan, swift as Ara the lightning, stooped and
sprang beneath them, sprang to one side and then in again,
closing with the lion, leaping upon its back.

With a hideous roar, the animal wheeled and sought to bury its
great fangs in the bronzed body or reach it with those raking
talons. It threw itself to right and left as the creature clinging to it
drove a steel blade repeatedly into the already torn and bleeding
heart.

The vitality and life tenacity of a lion are astounding, but even
that mighty frame could not long withstand the lethal wounds its
adversary had inflicted, and presently it slumped to earth and,
with a little quiver, died.

Then the ape-man leaped to his feet. With one foot upon the
carcass of his kill, Tarzan of the Apes raised his face to the leafy
canopy of the Cathnean forest and from his great chest rolled the
hideous victory cry of the bull ape which has killed.

As the uncanny challenge reverberated down the forest aisles,
Pindes and the two keepers looked questioningly at one another
and laid their hands upon their sword hilts.

"In the name of Thoos! What was that?" demanded one of the
keepers.

"Silence!" admonished Pindes. "Do you want the thing to creep
upon us unheard because of your jabbering!"

"What was it, master?" asked one of the men in a whisper.

"It may have been the death cry of the stranger," suggested
Pindes, voicing the hope that was in his heart.



"It sounded not like a death cry, master," replied the keeper.
"There was a note of strength and elation in it, and none of
weakness and defeat."

At a little distance, Gemnon and Xerstle heard, too. "What was
that?" demanded the latter.

Gemnon shook his head. "I do not know, but we had better go
and find out. I did not like the sound of it."

Xerstle appeared nervous. "It was nothing, perhaps, but the
wind in the trees. Let us go on with our hunting."

"There is no wind," demurred Gemnon. "I am going to
investigate. I am responsible for the safety of the stranger; but, of
even more importance than that, I like him."

"Oh, so do I!" exclaimed Xerstle eagerly. "But nothing could
have happened to him. Pindes is with him."

"That is precisely what I was thinking," observed Gemnon.

"That nothing could have happened to him?"

"That Pindes is with him!"

Xerstle shot a quick, suspicious look at the other, motioned to
the keepers to follow with the leashed lion, and fell in behind
Gemnon, who had already started back toward the point at which
they had separated from their companions.

In the meantime Pindes, unable to curb his curiosity, overcame
his fears and started after Tarzan.

They had not gone far when Pindes, who was in the lead, halted
suddenly and pointed straight ahead. "What is that?" he
demanded.

The keepers pressed forward. "Mane of Thoos!" cried one. "It is
the lion!"

They advanced slowly, watching the lion, looking to right and
left. "It is dead!" exclaimed Pindes.

The three men examined the body of the dead beast, turning it
over. "It has been stabbed to death," announced one of the
keepers.



"The Galla slave had no weapon," said Pindes thoughtfully.

"The stranger carried a knife," a keeper reminded him.

"Whoever killed the lion must have fought it hand to hand,"
reflected Pindes aloud.

"Then he must be lying nearby dead or wounded, master."

"He could have killed Phobeg with his bare hands that day that
he threw him into the audience at the stadium," a keeper
reminded the noble. "He carried him around as though Phobeg
were a babe. He is very strong."

"What has that to do with the matter?" demanded Pindes
irritably.

"I do not know, master. I was only thinking."

"I did not tell you to think," snapped Pindes; "I told you to hunt
for the man that killed the lion. He must be dying or dead nearby."

While they hunted, Xerstle and Gemnon were drawing nearer.
The latter was much concerned about the welfare of his charge. He
trusted neither Xerstle nor Pindes, and now he commenced to
suspect that he and Tarzan had been deliberately separated for
sinister purposes. He was walking a little behind Xerstle at the
time; the keepers, with the lion, were just ahead of them. He felt a
hand upon his shoulder and wheeled about. There stood Tarzan, a
smile upon his lips. "Where did you drop from?" demanded
Gemnon.

"We separated to search for the Galla—Pindes and I," explained
the ape-man as Xerstle turned at the sound of Gemnon' s voice
and discovered him.

"Did you hear that terrible scream a while ago?" demanded
Xerstle. "We thought it possible that one of you was hurt, and we
were hurrying to investigate."

"Did someone scream?" inquired Tarzan innocently.

"Perhaps it was Pindes, for I am not hurt."

Shortly after Tarzan had rejoined them, Xerstle and Gemnon
came upon Pindes and his two lion keepers searching the
underbrush and the surrounding forest.



As his eyes fell upon Tarzan, Pindes's eyes went wide in
astonishment, and he paled a little.

"What has happened?" demanded Xerstle. "What are you
looking for? Where is your lion?"

"He is dead," explained Pindes. "Someone or something stabbed
him to death." He did not look at Tarzan; he feared to do so. "We
have been looking for the man who did it, thinking that he must
have been badly mauled and, doubtless, killed."

"Have you found him?" asked Tarzan.

"No."

"Shall I help you search for him? Suppose you and I, Pindes, go
away alone and look for him!"

For a moment Pindes seemed choking as he sought for a reply.
"No!" he exclaimed presently. "It would be useless; we have
searched carefully. There is not even a sign of blood to indicate
that he was wounded."

"And you found no trace of the quarry?" asked Xerstle.

"None," replied Pindes. "He has escaped, and we might as well
return to the city. I have had enough hunting for today."

Xerstle only grunted and strode on moodily toward the city.
When the party separated before the house of Gemnon's father,
Tarzan stood close to Xerstle and whispered in a low voice, "My
compliments to Erot, and may he have better luck next time!"

 



XVI. — IN THE TEMPLE OF THOOS

AS Tarzan sat with Gemnon and the latter's father and mother at
dinner that evening, a slave entered the room to announce that a
messenger had come from the house of Thudos, the father of
Doria, with an important communication for Gemnon.

"Fetch him here," directed the young noble, and a moment later
a tall slave was ushered into the apartment.

"Ah, Gemba!" exclaimed Gemnon in a kindly tone.

"You have a message for me?"

"Yes, master," replied the slave, "but it is important—and
secret."

"You may speak before these others, Gemba," replied Gemnon.
"What is it?"

"Doria, the daughter of Thudos, my master, has sent me to tell
you that by a ruse the noble Erot gained entrance to her father's
house and spoke with her today. What he said to her was of no
importance; only the fact that he saw her is important."

"The jackal!" exclaimed Gemnon's father.

Gemnon paled. "That is all?" he inquired.

"That is all, master," replied Gemba.

Gemnon took a gold coin from his pocket pouch and handed it
to the slave. "Return to your mistress, and tell her that I shall
come and speak with her father tomorrow." After the slave had
withdrawn, Gemnon looked hopelessly at his father. "What can I
do?" he asked. "What can Thudos do? What can anyone do? We
are helpless."

"Perhaps I can do something," suggested Tarzan. "For the
moment I seem to hold the confidence of your queen. When I see
her I shall question her, and if it is necessary I shall intercede in
your behalf."

A new hope sprang to Gemnon's eyes. "If you will!" he cried.
"She will listen to you. I believe that you alone might save Doria.
But remember that the queen must not see her."



Early the next morning a messenger from the palace brought a
command to Tarzan to visit the queen at noon, with instructions to
Gemnon to accompany Tarzan with a strong guard as she feared
treachery on the part of Tarzan's enemies.

"They must be powerful enemies that dare attempt to thwart the
wishes of Nemone," commented Gemnon's father.

"There is only one in all Cathne who dares do that," replied
Gemnon, "and that is M'duze."

"Come," he continued, "we have the morning to ourselves. What
shall we do in the meantime?"

"I should like to visit the mines of Cathne," replied Tarzan;
"shall we have time?"

"Yes, we shall," replied Gemnon. "The Mine of the Rising Sun is
not far, and as there is little to see after you get there, the trip will
not take long."

On the road from Cathne to the mine, Gemnon pointed out the
place where the war and hunting lions of Cathne were bred; but
they did not stop to visit the place, and presently they were
winding up the short mountain road to the Gold Mine of the
Rising Sun.

As Gemnon had warned him, there was little of interest for
Tarzan to see. The workings were open, the mother lode lying
practically upon the surface of the ground. So rich was it that only
a few slaves working with crude picks and bars were needed to
supply the coffers of Cathne with vast quantities of the precious
metal. But it was not the mines nor gold that had caused Tarzan to
wish to visit the diggings. He had promised Hafim that he would
carry a message to his brother Niaka, and it was for this purpose
that he had suggested the visit.

As he moved about among the slaves, ostensibly inspecting the
lode, he finally succeeded in separating himself sufficiently from
Gemnon and the warriors who guarded the workers to permit him
to speak unnoticed to one of the slaves.

"Which is Niaka?" he asked in Galla, lowering his voice to a
whisper.



The man looked up in surprise, but at a warning gesture from
Tarzan bent his head again and answered in a whisper, "Niaka is
the big man at my right. He is headman; you see that he does not
work."

Tarzan moved then in the direction of Niaka, and, when he was
close, stopped beside him and leaned as though inspecting the
lode that was uncovered at his feet.

"Listen," he whispered. "I bring you a message, but let no one
know that I am talking to you. It is from your brother Hafim. He
has escaped."

"How?" whispered Niaka.

Briefly, Tarzan explained.

"It was you, then, who saved him?"

The ape-man nodded.

"I am only a poor slave," said Niaka, "and you are a powerful
noble, no doubt, so I can never repay you. But should you ever
need any service that Niaka can render, you have but to command;
with my life I would serve you. In that hut I live with my woman;
because I am headman I am trusted and thus live alone. If you
ever want me you will find me there."

"I ask no return for what I did," replied Tarzan. "but I shall
remember where you live; one never knows what the future
holds." He moved away then and joined Gemnon, and presently
the two turned back toward the city, while in the palace of the
queen, Tomos entered the apartment of Nemone and knelt.

"What now?" she demanded. "Is the affair so urgent that I must
be interrupted at my toilet?"

"It is, majesty," replied the councilor, "and I beg that you send
your slaves away. What I have to say is for your ears alone."

Nemone dismissed the girls. Then she turned to the councilor,
who had arisen. "Well, what is it?"

"Your majesty has long had reason to suspect the loyalty of
Thudos," Tomos reminded her, "and in the interest of your
majesty's welfare and the safety of the throne, I am constantly
watchful of the activities of this powerful enemy. Spurred on by



love and loyalty, the noble Erot has been my most faithful agent
and ally, and it is really to him that we owe the information that I
bring you."

Nemone tapped her sandaled foot impatiently upon the mosaic
floor. "Have done with the self-serving preamble, and tell me what
you have to tell me," she snapped.

"Briefly, then, it is this: Gemnon conspires also with Thudos,
hoping, doubtless, that his reward will be the beautiful daughter of
his chief."

"That hollow-cheeked strumpet!" exclaimed Nemone. "Who
said she was beautiful?"

"Erot tells me that Gemnon and Thudos believe her the most
beautiful woman in the world," replied Tomos.

"There are others who think so, too," he added.

"What others?"

"I but hesitated to name the other for fear of wounding your
majesty," said Tomos oilily, "but if you insist, it is the stranger
called Tarzan."

Nemone sat up very straight. "What fabric of lies is this you and
M'duze are weaving?" she demanded.

"It is no lie, majesty. Tarzan and Gemnon were seen coming
from the house of Thudos late at night. Erot had followed them
there. He saw them go in, and they were there a long while. Hiding
in the shadows across the avenue, he saw them come out. He says
that they were quarreling over Doria, and he believes that it was
Gemnon who sought the life of Tarzan because of jealousy."

Nemone sat straight and stiff upon her couch; her face was pale
and tense with fury. "Someone shall die for this," she said in a low
voice. "Go!"

Tomos backed from the room. He was elated until he had time
to reflect more fully upon her words; then he reflected that
Nemone had not stated explicitly who should die.

It was almost noon when Tarzan and Gemnon returned to the
city, and time for the latter to conduct Tarzan to his audience with
Nemone. With a guard of warriors they went to the palace, where



the ape-man was immediately admitted alone into the presence of
the queen.

"Where have you been?" she demanded.

Tarzan looked at her in surprise; then he smiled. "I visited the
Mine of the Rising Sun."

"Where were you last night?"

"At the house of Gemnon," he replied.

"You were with Doria!" accused Nemone.

"No," said the ape-man; "that was the night before."

He had been surprised by the accusation and the knowledge
that it connoted, but he did not let her see that he was surprised.
He was not thinking of himself but of Doria and Gemnon, seeking
a plan whereby he might protect them. It was evident that some
enemy had turned informer and that Nemone already knew of the
visit to the house of Thudos. Therefore, he felt that it would but
have aroused the queen's suspicions to have denied it; to admit it
freely, to show that he sought to conceal nothing, would allay
them. As a matter of fact Tarzan's frank and ready reply left
Nemone rather flat.

"Why did you go to the house of Thudos?" she asked, but this
time her tone was not accusing.

"You see, Gemnon does not dare to leave me alone for fear that I
shall escape or that something may befall me, and so he is forced
to take me wherever he goes. It is rather hard on him, Nemone,
and I have been intending to ask you to make someone else
responsible for me for at least a part of the time."

"We will speak of that later," replied the queen. "Why does
Gemnon go to the house of Thudos?" Nemone's eyes narrowed
suspiciously.

The ape-man smiled. "What a foolish question for a woman to
ask!" he exclaimed. "Gemnon is in love with Doria. I thought all
Cathne knew that; he certainly takes enough pains to tell all his
acquaintances."

"You are sure that it is not you who are in love with her?"
demanded Nemone.



Tarzan looked at her with disgust he made no effort to conceal.
"Do not be a fool, Nemone," he said. "I do not like fool women."

The jaw of the queen of Cathne dropped. In all her life no one
had ever addressed her in words or tones like these.

When she spoke again, she had regained her calm. "I was told
that you loved her," she explained, "but I did not believe it. Is she
very beautiful? I have heard that she is considered the most
beautiful woman in Cathne."

"Perhaps Gemnon thinks so," replied Tarzan with a laugh, "but
you know what love does to the eyes of youth."

"What do you think of her?" demanded the queen.

The ape-man shrugged. "She is not bad looking," he said.

"Is she as beautiful as Nemone?" demanded the queen.

"As the brilliance of a far star is to the brilliance of the sun."

The reply appeared to please Nemone. She arose and came
closer to Tarzan. There was a rattling of chains at the far end of the
room, followed by a terrific roar as Belthar sprang to his feet.
Nemone shrank suddenly away from the ape-man, a shudder ran
through her body, and an expression, half fright, half anger,
suffused her face.

"It is always something," she said irritably, trembling a little.
"Belthar is jealous. There is a strange bond linking the life of that
beast to my life. I do not know what it is; I wish I did." A light,
almost of madness, glittered in her eyes. "But this I know: when
Belthar dies, I die!"

She looked up rather sadly at Tarzan as again her mood
changed. "Come, my friend," she said. "We shall go to the temple
together and perhaps Thoos may answer the questions that are in
the heart of Nemone." She struck a bronze disc that depended
from the ceiling, and as the brazen notes reverberated in the room,
a door opened and a noble bowed low upon the threshold.

"The guard!" commanded the queen. "We are visiting Thoos in
his temple."

The progress to the temple was in the nature of a pageant—
marching warriors with pennons streaming from spear tips,



nobles resplendent in gorgeous trappings, the queen in a golden
chariot drawn by lions. Tomos walked upon one side of the
glittering car, Tarzan upon the other where Erot had previously
walked.

The ape-man was as uneasy as a forest lion as he strode between
the lines of gaping citizenry. Crowds annoyed and irritated him;
formalities irked him. His thoughts were far away in the distant
jungle that he loved. He knew that Gemnon was nearby watching
him, but whether he was nearby or not, Tarzan would not attempt
to escape this friend who was responsible for him. His mind
occupied with such thoughts, he spoke to the queen.

"At the palace," he reminded her, "I spoke to you concerning the
matter of relieving Gemnon of the irksome job of watching me."

"Gemnon has acquitted himself well," she replied. "I see no
reason for changing."

"Relieve him then, occasionally," suggested Tarzan. "Let Erot
take his place."

Nemone looked at him in astonishment. "But Erot hates you!"
she exclaimed.

"All the more reason that he would watch me carefully," argued
Tarzan.

"He would probably kill you."

"He would not dare if he knew that he must pay for my death or
escape with his own life," suggested Tarzan.

"You like Gemnon, do you not?" inquired Nemone innocently.

"Very much," the ape-man assured her.

"Then he is the man to watch you, for you would not imperil his
life by escaping while he is responsible." Tarzan smiled inwardly
and said no more. It was evident that Nemone was no fool. He
would have to devise some other plan of escape that would not
jeopardize the safety of his friend.

At the entrance to the temple Phobeg was on guard as a girl
entered to worship. Recognizing the warrior, she greeted him and
paused for a moment's conversation, the royal party having not yet
entered the temple square.



"I have not seen you, to talk with you, for a long time, Phobeg,"
she said. "I am glad that you are back again on the temple guard."

'Thanks to the stranger called Tarzan I am alive and here,"
replied Phobeg.

"I should think that you would hate him!" exclaimed the girl.

"Not I," cried Phobeg. "I know a better man when I see one. I
admire him. And did he not grant me my life when the crowd
screamed for my death?"

"That is true," admitted the girl. "And now he needs a friend."

"What do you mean, Maluma?" demanded the warrior.

"I was in the adjoining room when Tomos visited the queen this
morning," explained the girl, "and I overheard him tell her that
Thudos and Gemnon and Tarzan were conspiring against her and
that Tarzan loved Doria, the daughter of Thudos."

"How did Tomos know these things?" asked Phobeg.

"Did he offer proof?"

"He said that Erot had watched and had seen Gemnon and
Tarzan visit the house of Thudos," explained Maluma. "He also
told her that Erot had seen Doria and had reported that she was
very beautiful."

Phobeg whistled. "That will be the end of the daughter of
Thudos," he said.

"It will be the end of the stranger, too," prophesied Maluma,
"and I am sorry, for I like him. He is not like the jackal Erot, whom
everyone hates."

"Here comes the queen!" exclaimed Phobeg as the procession
entered the temple square.

Before the temple, Nemone alighted from her chariot and
walked up the broad stairway to the ornate entrance. Behind her
were the priests. Following them came the nobles of the court, the
warriors of the guard remaining in the temple square before the
entrance.

The temple was a large three-storied building with a great
central dome, about the interior of which ran galleries at the



second and third stories. The interior of the dome was of gold as
were the pillars that supported the galleries, while the walls of the
building were embellished with colorful mosaics. Directly opposite
the main entrance, on a level with a raised dais, a great cage was
built into a niche, and on either side of the cage was an altar
supporting a lion carved from solid gold. Before the dais was a
stone railing inside of which was a throne and a row of stone
benches facing the cage in the niche.

Nemone advanced and seated herself upon the throne while the
nobles took their places upon the benches. No one paid any
attention to Tarzan, so he remained outside the railing, a mildly
interested spectator.

The high priest began a meaningless singsong chant, in which
the others joined occasionally as though making responses.
Nemone leaned forward eagerly; her eyes were fastened upon the
old lion.

Suddenly the chanting ceased and the queen arose.

"O Thoos!" she cried, her hands outstretched toward the mangy
old carnivore. "Nemone brings you greetings. Receive them from
Nemone and bless her. Give her life and health and happiness;
most of all Nemone prays for happiness. Preserve her friends and
destroy her enemies. And, O Thoos, give her the one thing that she
most desires—love, the love of the one man in all the world that
Nemone has ever loved!" And the lion glared at her through the
bars.

She spoke as though in a trance, as though oblivious to all else
around her save the god to which she prayed.

Nemone sat, silent and rigid, upon her throne, staring straight
ahead at the lion in the cage. The priests and many of the nobles
were reciting prayers in monotones. It was evident to Tarzan that
they were praying to the lion, for every eye was upon the repulsive
beast. Some of the questions that had puzzled him when he had
first come to Cathne were answered. He understood now the
strange oaths of Phobeg and his statement that he had stepped
upon the tail of Thoos.

Tarzan turned away in disgust and anger and walked from the
temple out into the fresh air and the sunlight, and as he did so a



warrior at the entrance hailed him by name in a whisper. There
was a cautionary warning in the voice that prompted the ape-man
to give no apparent sign of having heard as he turned his eyes
casually in the direction from which the words had come, nor did
he betray any interest when he discovered that it was Phobeg who
addressed him.

Turning slowly, so that his back was toward the warrior, Tarzan
looked back into the temple as though expecting the return of the
royal party. Then he backed to the side of the entrance as one
might who waits and stood so close to Phobeg that the latter might
have touched him by moving his spear hand a couple of inches;
but neither gave any sign of being aware of the identity or
presence of the other.

In a low whisper, through lips that scarcely moved, Phobeg
spoke. "I must speak to you! Come to the rear of the temple two
hours after the sun has set. Do not answer, but if you hear and will
come, turn your head to the right."

As Tarzan gave the assenting signal, the royal party commenced
to file from the temple, and he fell in behind Nemone. The queen
was quiet and moody, as she always was after the temple had
aroused her to religious frenzy; the reaction left her weak and
indifferent. At the palace, she dismissed her following, including
Tarzan, and withdrew to the seclusion of her apartments.

 



XVII. — THE SECRET OF THE TEMPLE

AFTER the royal party left the temple, Maluma came out and
paused again to gossip with Phobeg. For some time they talked
before she bid him good-bye and started back toward the palace.
They spoke of many things—of the man in the secret prison
behind a heavy golden door beneath the temple floor, of Erot and
Tomos, of Nemone and Tarzan, of Gemnon and Doria, and of
themselves. Being human, they talked mostly of themselves. It was
late when Maluma returned to the palace. It was already the
evening meal hour.

In the home of his father, Gemnon paced the floor of the patio
as he awaited the summons to the evening meal.

Seeking to divert Gemnon's mind from his troubles, Tarzan
spoke of the ceremony at the temple, but principally of the temple
itself, praising its beauty, commenting upon its magnificence.

"The temple does hide a real wrong," Gemnon said.

"Somewhere within it is hidden Alextar, the brother of Nemone,
and while he rots there the corrupt Tomos and the cruel M'duze
rule Cathne through the mad Nemone. There are many who would
have a change and place Alextar on the throne, but they fear the
wrath of the terrible triumvirate. So we go on, and nothing is done.
Victim after victim succumbs to the jealousy and fear that
constantly animate the throne.

"We have little hope today; we shall have no hope if the queen
carries out the plan she is believed to be contemplating and
destroys Alextar. There are reasons why it would be to her
advantage to do so, the most important being the right of Alextar
to proclaim himself king should he ever succeed in reaching the
palace.

"If Nemone should die, Alextar would become king, and the
populace would insist that he take his rightful place. For this
reason Tomos and M'duze are anxious to destroy him. It is to
Nemone's credit that she has withstood their arguments for all
these years, steadfastly refusing to destroy Alextar. But if ever he
seriously threatens her powers, he is lost. Rumors that have



reached her ears that a plot has been perfected to place him on the
throne may already have sealed his doom."

During the meal that evening, Tarzan considered plans for
visiting Phobeg at the temple. He wished to go alone but knew that
he would place Gemnon in an embarrassing position should he
suggest such a plan, while to permit the noble to accompany him
might not only seal Phobeg's lips but jeopardize his safety as well.
Therefore, he decided to go secretly.

Following the stratagem he had adopted, he remained in
conversation with Gemnon and his parents until almost two hours
after the sun had set; then he excused himself, saying that he was
tired, and went to the room that had been assigned him. But he
did not tarry there. Instead, he merely crossed the room from the
door to the window and stepped out into the patio upon which it
faced. Here, as throughout the gardens and avenues of the section
of the city occupied by the nobility, grew large, old trees, and a
moment later the Lord of the Jungle was winging through his
native element toward the golden temple of Thoos.

He stopped at last in a tree near the rear of the temple where he
saw the huge and familiar figure of Phobeg waiting in the shadows
below. Soundlessly, the ape-man dropped to the ground in front of
the astonished warrior. "By the great fangs of Thoos!" ejaculated
Phobeg, "but you gave me a start."

"You expected me," was Tarzan's only comment.

"But not from the skies," retorted Phobeg. "However, you are
here and it is well; I have much more to tell you than when I asked
you to come. I have learned more since."

"I am listening," said Tarzan.

"A girl in the service of the queen overheard a conversation
between Nemone and Tomos," commenced Phobeg. "Tomos
accused you and Gemnon and Thudos of conspiring against her.
Erot spied upon you and knew of your long visit at the home of
Thudos a few nights since. He also managed to enter the house on
some pretext the following night and saw Doria, the daughter of
Thudos. Tomos told Nemone that Doria was very beautiful and
that you were in love with her.



"Nemone is not yet convinced that you love Doria, but to be on
the safe side she has ordered Tomos to have the girl abducted and
brought to the temple where she will be imprisoned until Nemone
decides upon her fate. She may destroy her, or she may be content
to have her beauty disfigured.

"But what you must know is this: if you give Nemone the
slightest reason to believe that you are conspiring against her or
that you are fond of Doria, she will have you killed. All that I can
do is warn you."

"You warned me once before, did you not," asked Tarzan, "the
night that Gemnon and I went to the house of Thudos?"

"Yes, that was I," replied Phobeg.

"Why have you done these things?" asked the ape-man.

"Because I owe my life to you," replied the warrior, "and because
I know a man when I see one. If a man can pick Phobeg up and
toss him around as though he were a baby, Phobeg is willing to be
his slave."

"I can only thank you for what you have told me, Phobeg," said
Tarzan. "Now tell me more. If Doria is brought to the temple,
where will she be imprisoned?"

"That is hard to say. Alextar is kept in rooms beneath the floor
of the temple, but there are rooms upon the second and third
floors where a prisoner might be safely confined, especially a
woman."

"Could you get word to me if she is arrested?"

"I could try," replied Phobeg.

"Good! Is there anything further?"

"No."

"Then I shall return to Gemnon and warn him. Perhaps we shall
find a way to pacify Nemone or outwit her."

"Either would be difficult," commented Phobeg, "but good-bye
and good luck!"

Tarzan swung into the tree above the warrior's head and
disappeared among the shadows of the night, while Phobeg shook



his head in wonderment and returned to his quarters in the
temple.

The ape-man made his way to his room by the same avenue he
had left it and went immediately to the common living room
where the family ordinarily congregated for the evenings. Here he
found Gemnon's father and mother, but Gemnon was not there.

"You could not sleep?" inquired the mother.

"No," replied the ape-man. "Where is Gemnon?"

"He was summoned to the palace a short time alter you went to
your room," explained Gemnon's father.

Announcing that he would wait up until the son returned,
Tarzan remained in the living room in conversation with the
parents. He wondered a little that Gemnon should have been
summoned to the palace at such an hour, and the things that
Phobeg had told him made him a little apprehensive, but he kept
his own counsel rather than frighten his host and hostess.

Scarcely an hour had passed when they heard a summons at the
outer gate, and presently a slave came to announce that a warrior
wished to speak to Tarzan upon a matter of urgent necessity.

The ape-man arose. "I will go outside and see him," he said.

"Be careful," cautioned Gemnon's father. "You have bitter
enemies who would be glad to see you destroyed."

"I shall be careful," Tarzan assured him as he left the room
behind the slave.

At the gate two warriors connected with the house were
detaining a huge man whom Tarzan recognized even from a
distance as Phobeg. "I must speak with you at once and alone,"
said the latter.

"This man is all right," Tarzan told the guards. "Let him enter
and I will talk with him in the garden."

When they had walked a short distance from the guards, Tarzan
paused and faced his visitor. "What is it?" he asked. "You have
brought me bad news?"



"Very bad," replied Phobeg. "Gemnon, Thudos, and many of
their friends have been arrested and are now in the dungeons.
Doria has been taken and is imprisoned in the temple. I did not
expect to find you at liberty, but took the chance that Nemone's
interest in you might have saved you temporarily. If you can
escape from Cathne, do so at once. Her mood may change at any
moment; she is as mad as a monkey."

"Thank you, Phobeg," said the ape-man. "Now get back to your
quarters before you become embroiled in this affair."

"And you will escape?" asked the warrior.

"I owe something to Gemnon," replied Tarzan, "for his kindness
and his friendship, so I shall not go until I have done what I can to
help him."

"No one can help him," stated Phobeg emphatically.

"All that you will do is get yourself in trouble."

"I shall have to chance it, and now good-bye, my friend; but
before you go tell me where Doria is imprisoned."

"On the third floor of the temple at the rear of the building, just
above the doorway where I awaited you this evening."

Tarzan accompanied Phobeg to the gate and out into the
avenue. "Where are you going?" demanded the latter.

"To the palace."

"You, too, are mad," protested Phobeg, but already the ape-man
had left him and was walking rapidly along the avenue in the
direction of the palace.

It was late, but Tarzan was now a familiar figure to the palace
guards, and when he told them that Nemone had summoned him
they let him enter, nor was he stopped until he had reached the
anteroom outside the queen's apartments. Here a noble on guard
protested that the hour was late and that the queen had retired,
but Tarzan insisted upon seeing her.

"Tell her it is Tarzan," he said.

"I do not dare disturb her," explained the noble nervously.



"I dare," said Tarzan and stepped to the door leading to the
ivory room where Nemone had been accustomed to receive him.
The noble sought to interfere but the ape-man pushed him aside
and attempted to open the door, only to find it securely bolted
upon the opposite side. Then with his clenched fist he pounded
loudly upon its carved surface.

Instantly from beyond it came the savage growls of Belthar and
a moment later the frightened voice of a woman. "Who is there?"
she demanded. "The queen sleeps. Who dares disturb her?"

"Go and awaken her," shouted Tarzan through the door. "Tell
her that Tarzan is here and wishes to see her at once."

"I am afraid," replied the girl. "The queen will be angry. Go
away, and come in the morning."

Then Tarzan heard another voice beyond the door demanding,
"Who is it comes pounding on Nemone's door at such an hour?"
and recognized it as the queen's.

"It is the noble Tarzan," replied the slave girl.

"Draw the bolts and admit him," commanded Nemone, and as
the door swung open Tarzan stepped into the ivory room.

The queen stood halfway across the apartment, facing him. She
directed the slave to re-bolt the door and leave the apartment;
then she turned and, walking to the couch, motioned Tarzan to
approach. As she sank among the soft cushions she motioned
Tarzan to her side.

"I am glad you came," she said. "I could not sleep. I have been
thinking of you. But tell me, why did you come? Had you been
thinking of me?"

"I have been thinking of you, Nemone," replied the ape-man. "I
have been thinking that perhaps you will help me; that you can
help me, I know."

"You have only to ask," replied the queen softly.

"There is no favor that you may not have from Nemone for the
asking."

A single cresset shed a soft, flickering light that scarcely
dispelled the darkness of the room, at the far end of which the



yellow-green eyes of Belthar blazed like twin lamps.

Then that same fatal door at the far end of the apartment
opened and the tapping of a metal-shod staff upon the stone floor
brought them both erect to gaze into the snarling face of M'duze.

"You fool!" cried the old hag in a shrill falsetto. "Send the man
away, unless you would see him killed here before your eyes! Send
him away at once!"

Nemone sprang to her feet and faced the old woman who was
now trembling with rage.

"You have gone too far, M'duze," she said in a cold and level
voice. "Remember that I am queen."

She glided quickly toward the old woman, and as she passed a
low stand she stooped and seized something that lay there.
Suddenly the slave woman shrieked and shrank away, but before
she could turn and flee Nemone was upon her and seized her by
the hair.

"Always you have ruined my life," cried Nemone, "you and
Tomos. You have robbed me of happiness, and for that, this!" and
she drove the gleaming blade of a knife into the withered breast of
the screaming woman.

Presently M'duze ceased shrieking and sank to the floor.
Someone was pounding upon the door to the anteroom and the
terrified voices of nobles and guardsmen could be heard
demanding entrance. In his corner Belthar tugged at his chains
and roared. Nemone stood looking down upon M'duze with
blazing eyes and snarling lips. Then she turned slowly towards the
door upon which the pounding of her retainers' fists resounded.
"Have done!" she called imperiously. "I, Nemone the queen, am
safe."

The voices beyond the door died away as the guardsmen
returned to their posts; then Nemone faced Tarzan. She looked
suddenly worn and very tired. "That favor," she said, "ask it
another time. Nemone is unstrung."

"I must ask it now," replied Tarzan; "tomorrow may be too late."

"Very well," she said. "I am listening. What is it?"



"There is a noble in your court who has been very kind to me
since I have been in Cathne," commenced Tarzan.

"Now he is in trouble, and I have come to ask you to save him."

Nemone's brow clouded. "Who is he?" she demanded.

"Gemnon," replied the ape-man. "He has been arrested with
Thudos and the daughter of Thudos and several of their friends. It
is only a plot to destroy me."

"You dare come to me to intercede for traitors!" cried the queen,
blazing with sudden fury. "But I know the reason; you love Doria!"

"I do not love her. I have seen her but once. Gemnon loves her.
Let them be happy, Nemone."

"I am not happy," she replied; "why should they be happy?"

She turned away and buried her face in her arms as she sank to
the couch; he saw her shoulders shaken by sobs, and pity filled his
heart. He drew nearer to console her, but he had no chance to
speak before she wheeled upon him, her eyes flashing through
tears. "The girl, Doria, dies!" she cried. "Xarator shall have her
tomorrow!"

 



XVIII. — FLAMING XARATOR

HER wrists and ankles bound, Doria, the daughter of Thudos, lay
on a pile of skins in a room upon the third floor of the temple of
Thoos. Diffused moonlight entered the single window, relieving
the darkness of the interior of her prison. She had seen her father
seized and dragged away; she was in the power of one so ruthless
that she knew she could expect no mercy and that either death or
cruel disfigurement awaited her, yet she did not weep.

Above her grief rose the pride of the noble blood of the house of
Thudos, the courage of a line of warriors that stretched back into
the forgotten ages; and she was brave.

She thought of Gemnon, and then the tears almost came, not for
herself but for him, because of the grief that would be his when he
learned of her fate. She did not know that he, too, had fallen into
the clutches of the enemies of her father.

Presently she heard the sound of footsteps approaching along
the corridor, heard them stop before the door behind which she
was locked. The door swung open and the room was illuminated
by the light of a torch held in the hand of a man who entered and
closed the door behind him.

The girl lying upon the pile of skins recognized Erot. She saw
him place the blazing torch in a wall socket designed for the
purpose and turn toward her.

"Ah, the lovely Doria!" he exclaimed. "What ill fate has brought
you here?"

"Doubtless the noble Erot could answer that question better
than I," she replied.

"Yes, I believe that he could; in fact, I know it. It was I who
caused you to be brought here; it was I who caused your father to
be imprisoned; it was I who sent Gemnon to the same cell with the
noble Thudos."

"Gemnon imprisoned!" cried the girl.

"Yes, with many other conspirators against the throne. Behind
his back they used to sneer at Erot because he was not a lion man.



They will not sneer for long."

"And what is to be done with me?" asked the girl.

"Nemone has decreed Xarator for you," replied Erot. "You are
even now lying upon the skins in which you are to be sewn. It is for
that purpose that I am here. My good friend Tomos the councilor
sent me to sew you into the bag."

At that moment, a low growl sounded from the direction of the
window. Erot looked up, and his face went ashy white. He leaped
back and fled toward the door upon the opposite side of the room,
his craven heart pounding in terror.

It was early in the morning as the procession formed that was to
accompany the doomed Doria to Xarator, for Xarator lies sixteen
miles from the city of Cathne in the mountains at the far end of the
valley of Onthar, and the procession could move no faster than the
lions drawing the chariot of the queen would walk, which was not
fast.

Bred for generations for this purpose, the lions of Cathne had
far greater endurance than forest bred lions, yet it would be well
into the night before it could be hoped to make the long journey to
Xarator and return. Hundreds of slaves bore torches with which to
light the homeward journey after night had fallen.

Nemone entered her chariot. She was wrapped in woolen robes
and the skins of animals, for the morning air was still chill. At her
side walked Tomos, nervous and ill at ease. He knew that M'duze
was dead and wondered if he would be next. The queen's manner
was curt and abrupt, filling him with dread, for now there was no
M'duze to protect him from the easily aroused wrath of Nemone.

"Where is Tarzan?" she demanded.

"I do not know, majesty," replied Tomos. "I have not seen him."

"Produce him," commanded Nemone sullenly. "It grows late,
and Nemone is not accustomed to wait upon any."

"But, majesty—" began Tomos again.

"Here he comes now!" exclaimed Nemone as Tarzan strode up
the avenue toward her.



Tomos breathed a sigh of relief and wiped the perspiration from
his forehead. He did not like Tarzan, but in all his life he had never
before been so glad to see anyone alive and well.

"You are late," said Nemone as Tarzan stopped beside her
chariot.

The Lord of the Jungle made no reply.

"We are not accustomed to being delayed," she continued a little
sharply.

"Perhaps if you placed me in the custody of Erot, as I suggested,
he would deliver me on time in future."

Nemone ignored this and turned to Tomos. "We are ready," she
said.

At a word from the councilor a trumpeter at his side raised his
instrument to his lips and sounded a call. Slowly the long
procession began to move, and like a huge serpent crawled toward
the bridge of gold. The citizens lining the avenue moved with it,
men, women, and children. The women and children carried
packages in which food was wrapped, the men bore arms. A
journey to Xarator was an event. It took them the length of Onthar
where wild lions roamed and where Athnean raiders might set
upon them at any moment of the day or night, especially of the
night, so the march took on something of the aspects of both a
pageant and a military excursion.

Behind the golden chariot of the queen rolled a second chariot
on the floor of which lay a bundle sewn in the skins of lions.
Chained to this chariot were Thudos and Gemnon. Following were
a hundred chariots driven by nobles in gold and ivory, while other
nobles on foot entirely surrounded the chariot of the queen.

There were columns of marching warriors in the lead, and in the
rear were the war lions of Cathne, the royal fighting lions of the
queen. Keepers held them on leashes of gold, and proud nobles of
ancient families marched beside them—the lion men of Cathne.

The barbaric splendor of the scene impressed even the ape-man
who cared little for display, though he gave no outward sign of
interest as he strode at the wheel of Nemone's chariot drawn by its



eight great lions held in leash by twenty four powerful slaves in
tunics of red and gold.

The sun, climbing into the heavens, was bringing heat. Slaves
carrying an umbrella over the queen adjusted it to fend the hot
rays from her; others waved lions' tails attached to the ends of
long poles to and fro about her to drive the insects away. A gentle
breeze carried the dust of the long column lazily toward the west.

Nemone sighed and turned to Tarzan. "Why were you late?" she
asked.

"Would it be strange that I overslept?" he asked. "It was late
when I left the palace, and there was no keeper to awaken me
since you took Gemnon away.

"Had you wished to see me again as badly as I wished to see you,
you would not have been late."

"I was as anxious to be here as you," he replied.

"You have never seen Xarator?" she asked.

"No."

"It is a holy mountain, created by Thoos for the enemies of the
kings and queens of Cathne. In all the world there is nothing like
it."

"I am going to enjoy seeing it," replied the ape-man grimly.

They were approaching a fork in the road. "That road leading to
the right runs through the Pass of the Warriors into the valley of
Thenar," she explained. "Some day I shall send you on a raid to
Thenar, and you shall bring me Athne's greatest warriors as
hostages."

Tarzan thought of Valthor and wondered if he had reached
Athne in safety. He glanced back at Thudos and Gemnon. He had
not spoken to them, but it was because of them that he was here.
He might easily have escaped had he not determined to remain
until he was certain that he could not aid these friends. Their case
appeared hopeless, yet the ape-man had not given up hope.

At noon the procession stopped for lunch. The populace
scattered about seeking the shade of the trees that dotted the plain
and that had not already been selected by the queen and the



nobles. The lions were led into shade, where they lay down to rest.
Warriors, always on the lookout for danger, stood guard about the
temporary encampment.

There was always danger on the Field of the Lions.

The halt was brief; in half an hour the cavalcade was on the
march again. There was less talking now; silence and the great
heat hung over the dusty column. The hills that bounded the valley
upon the north were close, and soon they entered them, following
a canyon upward to a winding mountain road that led into the
hills above.

Presently the smell of sulfur fumes came plainly to the nostrils
of the ape-man, and a little later the column turned the shoulder
of a great mass of volcanic rock and came upon the edge of a huge
crater. Far below, molten rock bubbled, sending up spurts of
flame, geysers of steam, and columns of yellow smoke. The scene
was impressive and awe-inspiring. Tarzan stood with folded arms
and bent head gazing down into the seething inferno until the
queen touched him on the shoulder. "What do you think of
Xarator?" she asked.

He shook his head. "There are some emotions," he answered
slowly, "for which no words have yet been coined."

"It was created by Thoos for the kings of Cathne," she explained
proudly.

Tarzan made no reply; perhaps he was thinking that here again
the lexicographers had failed to furnish words adequate to the
occasion.

On either side of the royal party the people crowded close to the
edge of the crater that they might miss nothing of what was about
to transpire. The children laughed and played, or teased their
mothers for the food that was being saved for the evening meal
upon the return journey to Cathne.

The ceremony at Xarator, though it bore the authority of so-
called justice, was of a semi-religious nature that required the
presence and active participation of priests, two of whom lifted the
sack containing the victim from the chariot and placed it at the
edge of the crater at the feet of the queen.



As two other priests lifted the body from the ground and were
about to hurl it into the crater, she stopped them with a curt
command. "Wait!" she cried. "We would look upon the too great
beauty of Doria, the daughter of Thudos, the traitor."

All eyes were upon the priest who drew his dagger and ripped
open the bag along one loosely sewn seam. The eyes of Thudos
and Gemnon were fixed upon the still figure outlined beneath the
tawny skins of lions. Beads of perspiration stood upon their
foreheads; their jaws and their fists were clenched. The eyes of
Tarzan turned from the activities of the priest to the face of the
queen; between narrowed lids, from beneath stern brows they
watched her.

The priests, gathering the bag by one side, raised it and let the
body roll out upon the ground where all could see it. There was a
gasp of astonishment. Nemone cried out in a sudden fit of rage.
The body was that of Erot, and he was dead!

 



XIX. — THE QUEEN'S QUARRY

AFTER the first involuntary cries of surprise and rage, an ominous
silence fell upon the barbaric scene. Now all eyes were centered
upon the queen, whose ordinarily beautiful countenance was
almost hideous from rage, a rage which, after her single angry cry,
choked further utterance for the moment. But at length she found
her voice and turned furiously upon Tomos.

"What means this?" she demanded, her voice now controlled
and as cold as the steel in the sheath at her side.

Tomos, who was as much astounded as she, stammered as he
trembled in his sandals of elephant hide. "There are traitors even
in the temple of Thoos!" he cried. "I chose Erot to prepare the girl
for the embraces of Xarator because I knew that his loyalty to his
queen would ensure the work being well done. I did not know, O
gracious Nemone, that this vile crime had been committed or that
the body of Erot had been substituted for that of the daughter of
Thudos until this very instant."

With an expression of disgust the queen commanded the priests
to hurl the body of Erot into the crater, and, as it was swallowed by
the fiery pit, she ordered an immediate return to Cathne.

In morose and gloomy silence she rode down the winding
mountain trail and out onto the Field of the Lions, and often her
eyes were upon the bronzed giant striding beside her chariot.

At last she broke her silence. "Two of your enemies are gone
now," she said. "I destroyed one; who do you think destroyed the
other?"

"Perhaps I did," suggested Tarzan with a amile.

"I had been thinking of that possibility," replied Nemone, but
she did not smile.

"Whoever did it performed a service for Cathne."

"Perhaps," she half agreed, "but it is not the killing of Erot that
annoys me. It is the effrontery that dared interfere with the plans
of Nemone."



Tarzan shrugged his broad shoulders, but remained silent.

The tedious journey back to Cathne ended at last, and with
flaring torches lighting the way, the queen's procession crossed the
bridge of gold and entered the city. Here she immediately ordered
a thorough search to be made for Doria.

Thudos and Gemnon, happy but mystified, were returned to
their cell to await the new doom that Nemone would fix for them.
Tarzan was commanded to accompany Nemone into the palace
and dine with her. Tomos had been dismissed with a curt
injunction to find Doria or prepare for the worst.

Tarzan and the queen ate alone in a small dining room attended
only by slaves, and when the meal was over Nemone conducted
him to the now all too familiar ivory room, where he was greeted
by the angry growls of Belthar.

"Erot and M'duze are dead," said the queen, "and I have sent
Tomos away. There will be none to disturb us tonight."

The ape-man sat with his eyes fixed upon her, studying her. It
seemed incredible that this sweet and lovely woman could be the
cruel tyrant that was Nemone the queen.

But then, as the Lord of the Jungle looked at her, the spell that
had held him vanished. Beneath the beautiful exterior he saw the
crazed mind of a mad woman. He saw the creature that cast
defenseless men to wild beasts, that disfigured or destroyed
women who might be more beautiful than she, and all that was
fine in him revolted.

With a half growl he arose to his feet. Nemone gazed for a
moment questioningly at the man above her; then she seemed to
realize what he was thinking, and the mad, cruel light of rage
blazed in her eyes. She sprang to one side of the room where a
metal gong depended from the ceiling and seizing the striker
smote it three times.

The brazen notes rang through the chamber mingling with the
roars of the infuriated lion Belthar.

Tarzan stood watching her; she seemed wholly irresponsible,
quite mad. It would be useless to attempt to reason with her. He
moved slowly toward the door, but before he reached it, it swung



open, and a score of warriors accompanied by two nobles rushed
in.

"Take this man!" ordered Nemone. "Throw him into the cell
with the other enemies of the queen!"

Tarzan was unarmed. He had worn only a sword when he
entered the ivory room and that he had unbuckled and laid upon a
stand near the doorway. There were twenty spears leveled at him,
twenty spears that entirely encircled him. With a shrug he
surrendered. It was that or death. In prison he might find the
means to escape; at least he would see Gemnon again, and there
was something that he very much wished to tell Gemnon and
Thudos.

As the soldiers conducted him from the room and the door
closed behind them, Nemone threw herself among the cushions of
her couch, her body racked by choking sobs. The great lion
grumbled in the dusky corner of the room. Suddenly Nemone sat
erect and her eyes blazed into the blazing eyes of the lion. For a
moment she sat there thus, and then she arose and a peal of
maniacal laughter broke from her lips.

Thudos and Gemnon sitting in their cell heard the tramp of
marching men approaching the prison in which they were
confined. "Evidently Nemone cannot wait until tomorrow," said
Thudos.

"You think she is sending for us now?" asked Gemnon.

"What else?" demanded the older man. "The lion pit can be
illuminated."

As they waited and listened, the steps stopped outside their cell,
the door was pushed open, and a man entered. The warriors had
carried no torches and neither Thudos nor Gemnon could discern
the features of the newcomer. None of them spoke until the guard
had departed out of earshot. "Greetings, Thudos and Gemnon!"
exclaimed the new prisoner cheerily.

"Tarzan!" exclaimed Gemnon.

"None other," admitted the ape-man.

"What brings you here?" demanded Thudos.



"Twenty warriors and the whim of a woman, an insane woman,"
replied Tarzan.

"So you have fallen from favor!" exclaimed Gemnon. "I am
sorry."

"It was inevitable," said Tarzan.

"And what will your punishment be?"

"I do not know, but I suspect that it will be quite sufficient.
However, that is something that need not concern any of us until it
happens. Maybe it won't happen at all."

"There is no room in the dungeon of Nemone for optimism,"
remarked Thudos with a grim laugh.

"Perhaps not," agreed the ape-man, "but I shall continue to
indulge myself. Doubtless Doria felt hopeless in her prison in the
temple last night, yet she escaped Xarator."

"That is a miracle that I cannot fathom," said Gemnon.

"It was quite simple," Tarzan assured him. "A loyal friend,
whose identity you may guess, came and told me that she was a
prisoner in the temple. I went at once to find her. Fortunately the
trees of Cathne are old and large and numerous; one of them
grows close to the rear of the temple, its branches almost brushing
the window of the room in which Doria was confined. When I
arrived there, I found Erot there with Doria. I also found the sack
in which he had purposed tying her for the journey to Xarator.
What was simpler? I let Erot take the ride that had been planned
for Doria."

"You saved her! Where is she?" cried Thudos, his voice breaking
in the first emotion he had displayed since he had learned of his
daughter's plight.

"Come close," cautioned Tarzan, "lest the walls themselves be
enemies." The two men pressed close to the speaker who
continued in a low whisper, "Do you recall, Gemnon, that when we
were at the gold mine I spoke aside to one of the slaves there?"

"I believe that I did notice it," replied Gemnon. "I thought you
were asking questions about the operation of the mine."



"No; I was delivering a message from his brother, and so
grateful was he that he begged that he be permitted to serve me if
the opportunity arose. It was to arise much sooner than either of
us could have expected; and so, when it was necessary to find a
hiding place for Doria, I thought immediately of the isolated hut of
Niaka, the headman of the black slaves at the gold mine.

"She is there now, and the man will protect her as long as is
necessary. He has promised me that if he hears nothing from me
for half a moon he is to understand that none of us three can come
to her aid, and that then he will get word to the faithful slaves of
the house of Thudos. He says that that will be difficult but not
impossible."

"Doria safe!" whispered Gemnon. "Thudos and I may now die
happy."

For some time the three men sat in silence that was broken at
last by Gemnon. "How did it happen that you knew the brother of
a slave well enough to carry a message from one to the other?" he
asked, a note of puzzlement in his voice.

"Do you recall Xerstle's grand hunt?" asked Tarzan with a laugh.

"Of course, but what has that to do with it?" demanded
Gemnon.

"Do you remember the quarry, the man we saw on the slave
block in the market place?"

"Yes."

"He is the brother of Niaka," explained Tarzan.

"But you never had an opportunity to speak to him," objected
the young noble.

"Oh, but I did. It was I who helped him escape. That was why his
brother was so grateful to me."

"I still do not understand," said Gemnon.

"There is probably much connected with Xerstle's grand hunt
that you do not understand," suggested Tarzan. And he went on to
tell his part in the hunt.

"Now I am doubly sorry that I must die," said Gemnon.



"Why more so than before?" asked Thudos.

"I shall never have the opportunity to tell the story of Xerstle's
grand hunt," he explained. "What a story that would make!"

The morning dawned bright and beautiful, just as though there
was no misery or sorrow or cruelty in the world, but it did not
change matters at all, other than to make the cell in which the
three men were confined uncomfortably warm as the day
progressed.

Shortly after noon a guard came and took Tarzan away. All three
of the prisoners were acquainted with the officer who commanded
it, a decent fellow who spoke sympathetically to them. "Is he
coming back?" asked Thudos, nodding toward Tarzan.

The officer shook his head. "No. The queen hunts today."

Thudos and Gemnon pressed the ape-man's shoulder.

No word was spoken, but that wordless farewell was more
eloquent than words. They saw him go out, saw the door close
behind him, but neither spoke, and so they sat for a long hour in
silence.

In the guardroom, to which he had been conducted from his
cell, Tarzan was heavily chained. A golden collar was placed about
his neck, and a chain reaching from each side of it was held in the
hands of a warrior.

"Why all the precautions?" demanded the ape-man.

"It is merely a custom," explained the officer. "It is always thus
that the queen's quarry is led to the Field of the Lions."

Once again Tarzan of the Apes walked near the chariot of the
queen of Cathne, but this time he walked behind it, a chained
prisoner between two stalwart warriors and surrounded by a score
of others. Once again he crossed the bridge of gold out onto the
Field of the Lions in the valley of Onthar.

The procession did not go far, scarcely more than a mile from
the city. With scowling brows Nemone sat brooding in her chariot
as it stopped at last at the point she had selected for the start of
the hunt. She ordered the guard to fetch the prisoner to her. She



was looking straight ahead as the ape-man halted by the wheel of
her chariot.

"Send all away except the two warriors who hold him,"
commanded Nemone.

"You may send them, too, if you wish," said Tarzan. "I give you
my word not to harm you or try to escape while they are away."

Nemone, still looking straight ahead, was silent for a moment;
then, "You may all go. I would speak with the prisoner alone."

When the guard had departed a number of paces, the queen
turned her eyes toward Tarzan and found his smiling into her
own. "You are going to be very happy, Nemone," he said in an
easy, friendly voice.

"What do you mean?" she asked. "How am I going to be happy?"

"You are going to see me die, that is if the lion catches me," he
laughed.

"You think that will give me pleasure? Well, I thought so myself,
but now I am wondering if it will. Nothing in life is ever what I
hope for."

"Possibly you don't hope for the right things," he suggested.
"Did you ever try hoping for something that would bring pleasure
and happiness to someone beside yourself?"

"Why should I?" she asked. "I hope for my own happiness; let
others do the same. I strive for my own happiness—"

"And never have any," interrupted the ape-man good-naturedly.

"Probably I should have less if I strove only for the happiness of
others," she insisted.

"There are people like that," he assented. "Perhaps you are one
of them, so you might as well go on striving for happiness in your
own way. Of course you won't get it, but you will at least have the
pleasures of anticipation, and that is something."

"I think I know myself and my own affairs well enough to
determine for myself how to conduct my life," she said with a note
of asperity in her voice.



Tarzan shrugged. "It was not in my thoughts to interfere," he
said. "If you are determined to kill me and are quite sure that you
will derive pleasure from it, why, I should be the last in the world
to suggest that you abandon the idea."

"You do not amuse me," said Nemone haughtily. "I do not care
for irony that is aimed at myself." She turned fiercely on him.
"Men have died for less!" she cried, and the Lord of the Jungle
laughed in her face.

"How many times?" he asked.

"A moment ago," said Nemone, "I was beginning to regret the
thing that is about to happen. Had you been different, I might
have relented and returned you to favor, but you do everything to
antagonize me. You affront me, you insult me, you laugh at me."
Her voice was rising, a barometric indication, Tarzan had learned,
of her mental state.

"You will go on killing people and being unhappy until it is your
turn to be killed," Tarzan said.

She shuddered. "Killed!" she repeated. "Yes, they are all killed,
the kings and queens of Cathne. But it is not my turn yet. While
Belthar lives, Nemone lives."

She was silent for a moment. "You may live, too, Tarzan, if you
kneel here, before my people, and beg for mercy."

"Bring on your lion," said Tarzan. "His mercy might be kinder
than Nemone's."

"You refuse?" she demanded angrily.

"You would kill me eventually," he replied. "There is a chance
the lion may not be able to."

"Not a chance!" she said. "Have you seen the lion?"

"No."

Nemone turned and called a noble. "Have the hunting lion
brought to scent the quarry!"

Behind them there was a scattering of troops and nobles as they
made an avenue for the hunting lion and his keepers, and along
the avenue Tarzan saw a great lion straining at the golden leashes



to which eight men clung. Growling and roaring, the beast sprang
from side to side in an effort to seize a keeper or lay hold upon one
of the warriors or nobles that lined the way; so that it was all that
four stalwart men on either side of him could do to prevent his
accomplishing his design.

He was still afar when Tarzan saw the tuft of white hair in the
center of his mane between his ears. It was Belthar!

Nemone was eying the man at her side as a cat might eye a
mouse, but though the lion was close now she saw no change in
the expression on Tarzan's face. "Do you not recognize him?" she
demanded.

"Of course I do," he replied.

"And you are not afraid?"

"Of what?" he asked, looking at her wonderingly.

She stamped her foot in anger, thinking that he was trying to
rob her of the satisfaction of witnessing his terror, for how could
she know that Tarzan of the Apes could not understand the
meaning of fear? "Prepare for the grand hunt!" she commanded,
turning to a noble standing with the guard.

The warriors who had held Tarzan in leash ran forward and
picked up the golden chains that were attached to the golden collar
about his neck, the guards took posts about the chariot of the
queen, and Tarzan was led a few yards in advance of it. Then the
keepers brought Belthar closer to him, holding him just out of
reach but only with difficulty, for when the irascible beast
recognized the ape-man he flew into a frenzy of rage that taxed the
eight men to hold him at all.

A noble approached Tarzan. He was Phordos, the father of
Gemnon, hereditary captain of the hunt for the rulers of Cathne.
He came quite close to Tarzan and spoke to him in a low whisper.
"I am sorry that I must have a part in this," he said, "but my office
requires it." And then aloud, "In the name of the queen, silence!
These are the rules of the grand hunt of Nemone, queen of Cathne:
the quarry shall move north down the center of the lane of
warriors; when he has proceeded a hundred paces the keepers



shall unleash the hunting lion, Belthar. Let no man distract the
lion from the chase or aid the quarry, under penalty of death."

"What if I elude him and escape?" demanded the ape-man.
"Shall I have my freedom then?"

Phordos shook his head sadly. "You will not escape him," he
said. Then he turned toward the queen and knelt. "All is in
readiness, your majesty. Shall the hunt commence?"

"Let the lion scent the quarry once more; then the hunt may
start," she directed.

The keepers let Belthar move a little closer to the ape-man.

Nemone leaned forward eagerly, staring at the savage beast that
was the pride of her stable; the light of insanity gleamed in her
eyes now. "It is enough!" she cried.

In a hollow near the river that runs past Cathne a lion lay asleep
in dense brush, a mighty beast with a yellow coat and a great black
mane. Strange sounds coming to him from the plain disturbed
him and he rumbled complainingly in his throat, but as yet he
seemed only half awake.

His eyes were closed, but his half-wakefulness was only
seeming. Numa was awake, but he wanted to sleep and was angry
with the men-things that were disturbing him. They were not too
close as yet, but he knew that if they came closer he would have to
get up and investigate, and that he did not want to do. He felt very
lazy.

Out on the field Tarzan was striding along the spear bound lane.
He counted his steps, knowing that at the hundredth Belthar
would be loosed upon him. The ape-man had a plan. Across the
river to the east was the forest in which he had hunted with
Xerstle and Pindes and Gemnon; could he reach it, he would be
safe. No lion or no man could hope ever to overtake the Lord of
the Jungle once he swung to the branches of those towering old
trees.

But could he reach the wood before Belthar overtook him?
Tarzan was swift, but there are few creatures as swift as Numa at
the height of his charge. With a start of a hundred paces, the ape-



man felt that he might outdistance an ordinary lion, but Belthar
was no ordinary lion.

At the hundredth pace Tarzan leaped forward at top speed.
Behind him he heard the frenzied roar of the hunting lion as his
leashes were slipped and, mingling with it, the roar of the crowd.

Smoothly and low ran Belthar, the hunting lion, swiftly closing
up the distance that separated him from the quarry. He looked
neither to right nor to left; his fierce, blazing eyes remained fixed
upon the fleeing man ahead.

Belthar was gaining on the quarry when Tarzan turned suddenly
to the east toward the river after he had passed the end of the
gauntlet that had held him to a straight path at the beginning of
his flight.

A scream of rage burst from the lips of Nemone as she saw and
realized the purpose of the quarry. A sullen roar rose from the
pursuing crowd. They had not thought that the hunted man had a
chance, but now they understood that he might yet reach the river
and the forest.

Tarzan, glancing back over a bronzed shoulder, realized that the
end was near. The river was still two hundred yards away and the
lion, steadily gaining on him, but fifty.

Then the ape-man turned and waited. He stood at ease, his arms
hanging at his side, but he was alert and ready.

He knew precisely what Belthar would do, and he knew what he
would do. No amount of training would have changed the lion's
instinctive method of attack. He would rush at Tarzan, rear upon
his hind feet when close, seize him with his taloned paws and drive
his great fangs through his head or neck or shoulder. Then he
would drag him down.

But Tarzan had met the charge of lions before. It would not be
quite as easy for Belthar as Belthar and the screaming audience
believed, yet the ape-man guessed that, without a knife, he could
do no more than delay the inevitable. He would die fighting,
however, and now, as Belthar charged growling upon him, he
crouched slightly and answered the roaring challenge of the
carnivore with a roar as savage as the lion's.



Suddenly he detected a new note in the voice of the crowd, a
note of surprise and consternation. Belthar was almost upon him
as a tawny body streaked past the ape-man, brushing his leg as it
came from behind him, and, as Belthar rose upon his hind feet, fell
upon him, a fury of talons and gleaming fangs, a great lion with a
golden coat and a black mane—a mighty engine of rage and
destruction.

Roaring and growling, the two great beasts rolled upon the
ground as they tore at one another with teeth and claws while the
astounded ape-man looked on and the chariot of the queen
approached, and the breathless crowd pressed forward.

The strange lion was larger than Belthar and more powerful, a
giant of a lion in the full prime of his strength and ferocity.
Presently Belthar gave him an opening, and his great jaws closed
upon the throat of the hunting lion of Nemone, jaws that drove
mighty fangs through the thick mane of his adversary, through
hide and flesh deep into the jugular of Belthar. Then he braced his
feet and shook Belthar as a cat might shake a mouse.

Dropping Belthar to the ground, the victor faced the astonished
Cathneans with snarling face. Then he slowly backed to where the
ape-man stood and stopped beside him and Tarzan laid his hand
upon the black mane of Jad-bal-ja, the Golden Lion.

For a long moment there was unbroken silence as the two faced
the enemies of the Lord of the Jungle, and the awed Cathneans
only stood and stared; then a woman's voice rose in a weird
scream. It was Nemone. Slowly she stepped from her golden car
and amidst utter silence walked toward the dead Belthar while her
people watched her, motionless and wondering.

She stopped with her sandaled feet touching the bloody mane of
the hunting lion and gazed down upon the dead carnivore.

"Belthar is dead!" she screamed, and whipping her dagger from
its sheath drove its glittering point deep into her own heart.

As the moon rose, Tarzan placed a final rock upon a mound of
earth beside the river that runs to Cathne through the valley of
Onthar.



The warriors and the nobles and the people had followed
Phordos to the city to empty the dungeons of Nemone and
proclaim Alextar king, leaving their dead queen lying at the edge
of the Field of the Lions with the dead Belthar.

The human service they had neglected, the beast-man had
performed, and now beneath the soft radiance of an African moon
he stood with bowed head beside the grave of a woman who had
found happiness at last.

THE END
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I. — IN CONFERENCE

MR. MILTON SMITH, Executive Vice President in Charge of
Production, was in conference. A half-dozen men lounged
comfortably in deep, soft chairs and divans about his large, well-
appointed office in the B.O. studio. Mr. Smith had a chair behind a
big desk, but he seldom occupied it. He was an imaginative,
dramatic, dynamic person. He required freedom and space in
which to express himself. His large chair was too small; so he
paced about the office more often than he occupied his chair, and
his hands interpreted his thoughts quite as fluently as did his
tongue.

"It's bound to be a knock-out," he assured his listeners; "no
synthetic jungle, no faked sound effects, no toothless old lions that
every picture fan in the U.S. knows by their first names. No, sir!
This will be the real thing."

A secretary entered the room and closed the door behind her.
"Mr. Orman is here," she said.

"Good! Ask him to come in, please." Mr. Smith rubbed his
palms together and turned to the others. "Thinking of Orman was
nothing less than an inspiration," he exclaimed. "He's just the man
to make this picture."

"Just another one of your inspirations, Chief," remarked one of
the men. "They've got to hand it to you."

Another, sitting next to the speaker, leaned closer to him. "I
thought you suggested Orman the other day," he whispered.

"I did," said the first man out of the corner of his mouth.

Again the door opened, and the secretary ushered in a stocky,
bronzed man who was greeted familiarly by all in the room. Smith
advanced and shook hands with him.

"Glad to see you, Tom," he said. "Haven't seen you since you got
back from Borneo. Great stuff you got down there. But I've got
something bigger still on the fire for you. You know the clean-up
Superlative Pictures made with their last jungle picture?"



"How could I help it; it's all I've heard since I got back. Now I
suppose everybody's goin' to make jungle pictures."

"Well, there are jungle pictures and jungle pictures. We're going
to make a real one. Every scene in that Superlative picture was
shot inside a radius of twenty-five miles from Hollywood except a
few African stock shots, and the sound effects—lousy!" Smith
grimaced his contempt.

"And where are we goin' to shoot?" inquired Orman; "fifty miles
from Hollywood?"

"No, sir! We're goin' to send a company right to the heart of
Africa, right to the—ah—er—what's the name of that forest, Joe?"

"The Ituri Forest."

"Yes, right to the Ituri Forest with sound equipment and
everything. Think of it, Tom! You get the real stuff, the real
natives, the jungle, the animals, the sounds. You 'shoot' a giraffe,
and at the same time you record the actual sound of his voice."

"You won't need much sound equipment for that, Milt."

"Why?"

"Giraffes don't make any sounds; they're supposed not to have
any vocal organs."

"Well, what of it? That was just an illustration. But take the
other animals for instance; lions, elephants, tigers—Joe's written
in a great tiger sequence. It's goin' to yank 'em right out of their
seats."

"There ain't any tigers in Africa, Milt," explained the director.

"Who says there ain't?"

"I do," replied Orman, grinning.

"How about it, Joe?" Smith turned toward the scenarist.

"Well, Chief, you said you wanted a tiger sequence."

"Oh, what's the difference? We'll make it a crocodile sequence."

"And you want me to direct the picture?" asked Orman.

"Yes, and it will make you famous."



"I don't know about that, but I'm game—I ain't ever been to
Africa. Is it feasible to get sound trucks into Central Africa?"

"We're just having a conference to discuss the whole matter,"
replied Smith. "We've asked Major White to sit in. I guess you men
haven't met—Mr. Orman, Major White," and as the two men
shook hands Smith continued, "the major's a famous big game
hunter, knows Africa like a book. He's to be technical advisor and
go along with you."

"What do you think, Major, about our being able to get sound
trucks into the Ituri Forest?" asked Orman.

"What'll they weigh? I doubt that you can get anything across
Africa that weighs over a ton and a half."

"Ouch!" exclaimed Clarence Noice, the sound director. "Our
sound trucks weigh seven tons, and we're planning on taking two
of them."

"It just can't be done," said the major.

"And how about the generator truck?" demanded Noice. "It
weighs nine tons."

The major threw up his hands. "Really, gentlemen, it's
preposterous."

"Can you do it, Tom?" demanded Smith, and without waiting for
a reply, "you've got to do it."

"Sure I'll do it—if you want to foot the bills."

"Good!" exclaimed Smith. "Now that's settled let me tell you
something about the story. Joe's written a great story—it's goin' to
be a knock-out. You see, this fellow's born in the Jungle and
brought up by a lioness. He pals around with the lions all his life—
doesn't know any other friends. The lion is king of beasts; when
the boy grows up he's king of the lions; so he bosses the whole
menagerie. See? Big shot of the jungle."

"Sounds familiar," commented Orman.

"And then the girl comes in, and here's a great shot! She doesn't
know any one's around, and she's bathing in a jungle pool. Along
comes the Lion Man. He ain't ever seen a woman before. Can't you
see the possibilities, Tom? It's goin' to knock 'em cold." Smith was



walking around the room, acting out the scene. He was the girl
bathing in the pool in one corner of the room, and then he went to
the opposite corner and was the Lion Man. "Great, isn't it?" he
demanded. "You've got to hand it to Joe."

"Joe always was an original guy," said Orman. "Say, who you got
to play this Lion Man that's goin' to pal around with the lions? I
hope he's got the guts."

"Best ever, a regular find. He's got a physique that's goin' to
have all the girls goofy."

"Yes, them and their grandmothers," offered another conferee.

"Who is he?"

"He's the world's champion marathoner."

"Marathon dancer?"

"No, marathon runner."

"If I was playin' that part I'd rather be a sprinter than a distance
runner. What's his name?"

"Stanley Obroski."

"Stanley Obroski? Never heard of him."

"Well, he's famous nevertheless; and wait till you see him! He's
sure got 'It,' and I don't mean maybe."

"Can he act?" asked Orman.

"He don't have to act, but he looks great stripped—I'll run his
tests for you."

"Who else is in the cast?"

"The Madison's cast for lead opposite Obroski, and—"

"M-m-m, Naomi's plenty hot at 34 north; she'll probably melt at
the Equator."

"And Gordon Z. Marcus goes along as her father; he's a white
trader."

"Think Marcus can stand it? He's getting along in years."

"Oh, he's rarin' to go. Major White, here, is taking the part of a
white hunter."



"I'm afraid," remarked the major, "that as an actor I'll prove to
be an excellent hunter."

"Oh, all you got to do is act natural. Don't worry."

"No, let the director worry," said the scenarist; "that's what he's
paid for."

"And rewritin' bum continuity," retorted Orman. "But say, Milt,
gettin' back to Naomi. She's great in cabaret scenes and flaming
youth pictures, but when it comes to steppin' out with lions and
elephants—I don't know."

"We're sendin' Rhonda Terry along to double for her."

"Good! Rhonda'd go up and bite a lion on the wrist if a director
told her to; and she does look a lot like the Madison, come to think
of it."

"Which is flatterin' the Madison, if any one asks me,"
commented the scenarist.

"Which no one did," retorted Smith.

"And again, if any one asks me," continued Joe, "Rhonda can act
circles all around Madison. How some of these punks get where
they are beats me."

"And you hangin' around studios for the last ten years!" scoffed
Orman. "You must be dumb."

"He wouldn't be an author if he wasn't," gibed another conferee.

"Well," asked Orman, "who else am I takin'? Who's my chief
cameraman?"

"Bill West."

"Fine."

"What with your staff, the cast, and drivers you'll have between
thirty-five and forty whites. Besides the generator truck and the
two sound trucks, you'll have twenty five-ton trucks and five
passenger cars. We're picking technicians and mechanics who can
drive trucks so as to cut down the size of the company as much as
possible. I'm sorry you weren't in town to pick your own company,
but we had to rush things. Every one's signed up but the assistant
director. You can take any one along you please."



"When do we leave?"

"In about ten days."

"It's a great life," sighed Orman. "Six months in Borneo, ten
days in Hollywood, and then another six months in Africa! You
guys give a fellow just about time to get a shave between trips."

"Between drinks, did you say?" inquired Joe.

"Between drinks!" offered another. "There isn't any between
drinks in Tom's young life."



II. — MUD

SHEIKH AB EL-GHRENNEM and his swarthy followers sat in
silence on their ponies and watched the mad Nasara sweating and
cursing as they urged on two hundred blacks in an effort to drag a
nine-ton generator truck through the muddy bottom of a small
stream.

Nearby, Jerrold Baine leaned against the door of a muddy
touring car in conversation with the two girls who occupied the
back seat.

"How you feeling, Naomi?" he inquired.

"Rotten."

"Touch of fever again?"

"Nothing but since we left Jinja. I wish I was back in Hollywood;
but I won't ever see Hollywood again. I'm going to die here."

"Aw, shucks! You're just blue. You'll be all right."

"She had a dream last night," said the other girl. "Naomi
believes in dreams."

"Shut up," snapped Miss Madison.

"You seem to keep pretty fit, Rhonda," remarked Baine.

Rhonda Terry nodded. "I guess I'm just lucky."

"You'd better touch wood," advised the Madison; then she
added, "Rhonda's physical, purely physical. No one knows what
we artistes suffer, with our high-strung, complex, nervous
organizations."

"Better be a happy cow than a miserable artiste," laughed
Rhonda.

"Beside that, Rhonda gets all the breaks," complained Naomi.
"Yesterday they shoot the first scene in which I appear, and where
was I? Flat on my back with an attack of fever, and Rhonda has to
double for me—even in the close-ups."

"It's a good thing you look so much alike," said Baine. "Why,
knowing you both as well as I do, I can scarcely tell you apart."



"That's the trouble," grumbled Naomi. "People'll see her and
think it's me."

"Well, what of it?" demanded Rhonda. "You'll get the credit."

"Credit!" exclaimed Naomi. "Why, my dear, it will ruin my
reputation. You are a sweet girl and all that, Rhonda; but
remember, I am Naomi Madison. My public expects superb acting.
They will be disappointed, and they will blame me."

Rhonda laughed good-naturedly. "I'll do my best not to entirely
ruin your reputation, Naomi," she promised.

"Oh, it isn't your fault," exclaimed the other. "I don't blame you.
One is born with the divine afflatus, or one is not. That is all there
is to it. It is no more your fault that you can't act than it is the fault
of that sheik over there that he was not born a white man."

"What a disillusionment that sheik was!" exclaimed Rhonda.

"How so?" asked Baine.

"When I was a little girl I saw Rudolph Valentino on the screen;
and, ah, brothers, sheiks was sheiks in them days!"

"This bird sure doesn't look much like Valentino," agreed Baine.

"Imagine being carried off into the desert by that bunch of
whiskers and dirt! And here I've just been waiting all these years
to be carried off."

"I'll speak to Bill about it," said Baine.

The girl sniffed. "Bill West's a good cameraman, but he's no
sheik. He's just about as romantic as his camera."

"He's a swell guy," insisted Baine.

"Of course he is; I'm crazy about him. He'd make a great
brother."

"How much longer we got to sit here?" demanded Naomi,
peevishly.

"Until they get the generator truck and twenty-two other trucks
through that mud hole."

"I don't see why we can't go on. I don't see why we have to sit
here and fight flies and bugs."



"We might as well fight 'em here as somewhere else," said
Rhonda.

"Orman's afraid to separate the safari," explained Baine. "This is
a bad piece of country. He was warned against bringing the
company here. The natives never have been completely subdued,
and they've been acting up lately."

They were silent for a while, brushing away insects and
watching the heavy truck being dragged slowly up the muddy
bank. The ponies of the Arabs stood switching their tails and
biting at the stinging pests that constantly annoyed them.

Sheikh Ab el-Ghrennem spoke to one at his side, a swarthy man
with evil eyes. "Which of the benat, Atewy, is she who holds the
secret of the valley of diamonds?"

"Billah!" exclaimed Atewy, spitting. "They are as alike as two
pieces of jella. I cannot be sure which is which."

"But one of them hath the paper? You are sure?"

"Yes. The old Nasrany, who is the father of one of them, had it;
but she took it from him. The young man leaning against that
invention of Sheytan, talking to them now, plotted to take the life
of the old man that he might steal the paper; but the girl, his
daughter, learned of the plot and took the paper herself. The old
man and the young man both believe that the paper is lost."

"But the bint talks to the young man who would have killed her
father," said the sheikh. "She seems friendly with him. I do not
understand these Christian dogs."

"Nor I," admitted Atewy. "They are all mad. They quarrel and
fight, and then immediately they sit down together, laughing and
talking. They do things in great secrecy while every one is looking
on. I saw the bint take the paper while the young man was looking
on, and yet he seems to know nothing of it. He went soon after to
her father and asked to see it. It was then the old man searched for
it and could not find it. He said that it was lost, and he was
heartbroken."

"It is all very strange," murmured Sheikh Ab el-Ghrennem. "Are
you sure that you understand their accursed tongue and know that
which they say, Atewy?"



"Did I not work for more than a year with a mad old Nasrany
who dug in the sands at Kheybar? If he found only a piece of a
broken pot he would be happy all the rest of the day. From him I
learned the language of el-Engleys."

"Wellah!" sighed the sheikh. "It must be a great treasure indeed,
greater than those of Howwara and Geryeh combined; or they
would not have brought so many carriages to transport it." He
gazed with brooding eyes at the many trucks parked upon the
opposite bank of the stream waiting to cross.

"When shall I take the bint who hath the paper?" demanded
Atewy after a moment's silence.

"Let us bide our time," replied the sheikh. "There be no hurry,
since they be leading us always nearer to the treasure and feeding
us well into the bargain. The Nasrany are fools. They thought to
fool the Bedauwy with their picture taking as they fooled el-
Engleys, but we are brighter than they. We know the picture
making is only a blind to hide the real purpose of their safari."

SWEATING, mud-covered, Mr. Thomas Orman stood near the
line of natives straining on the ropes attached to a heavy truck. In
one hand he carried a long whip. At his elbow stood a bearer, but
in lieu of a rifle he carried a bottle of Scotch.

By nature Orman was neither a harsh nor cruel taskmaster.
Ordinarily, both his inclinations and his judgment would have
warned him against using the lash. The sullen silence of the
natives which should have counseled him to forbearance only
irritated him still further.

He was three months out of Hollywood and already almost two
months behind schedule, with the probability staring him in the
face that it would be another month before they could reach the
location where the major part of the picture could be shot. His
leading woman had a touch of fever that might easily develop into
something that would keep her out of the picture entirely. He had
already been down twice with fevers and that had had its effects
upon his disposition. It seemed to him that everything had gone
wrong, that everything had conspired against him. And now these
damn savages, as he thought of them, were lying down on the job.



"Lay into it, you lazy bums!" he yelled, and the long lash reached
out and wrapped around the shoulders of a native.

A young man in khaki shirt and shorts turned away in disgust
and walked toward the car where Baine was talking to the two
girls. He paused in the shade of a tree, and, removing his sun
helmet, wiped the perspiration from his forehead and the inside of
the hat band; then he moved on again and joined them.

Baine moved over to make room for him by the rear door of the
car. "You look sore, Bill," he remarked.

West swore softly. "Orman's gone nuts. If he doesn't throw that
whip away and leave the booze alone we're headed for a lot of
grief."

"It's in the air," said Rhonda. "The men don't laugh and sing the
way they used to."

"I saw Kwamudi looking at him a few minutes ago," continued
West. "There was hate in his eyes all right, and there was
something worse."

"Oh, well," said Baine, "you got to treat those workmen rough;
and as for Kwamudi, Tom can tie a can to him and appoint some
one else headman."

"Those slave driving days are over, Baine; and the natives know
it. Orman'll get in plenty of trouble for this if the men report it,
and don't fool yourself about Kwamudi. He's no ordinary
headman; he's a big chief in his own country, and most of our gang
are from his own tribe. If he says quit, they'll quit; and don't you
forget it. We'd be in a pretty mess if those fellows quit on us."

"Well, what are we goin' to do about it? Tom ain't asking our
advice that I've ever noticed."

"You could do something, Naomi," said West, turning to the girl.

"Who, me? What could I do?"

"Well, Tom likes you a lot. He'd listen to you."

"Oh, nerts! It's his own funeral. I got troubles of my own."

"It may be your funeral, too," said West.



"Blah!" said the girl. "All I want to do is get out of here. How
much longer I got to sit here and fight flies? Say, where's Stanley?
I haven't seen him all day."

"The Lion Man is probably asleep in the back of his car,"
suggested Baine. "Say, have you heard what Old Man Marcus calls
him?"

"What does he call him?" demanded Naomi.

"Sleeping Sickness."

"Aw, you're all sore at him," snapped Naomi, "because he steps
right into a starring part while you poor dubs have been working
all your lives and are still doin' bits. Mr. Obroski is a real artiste."

"Say, we're going to start!" cried Rhonda. "There's the signal."

At last the long motorcade was under way. In the leading cars
was a portion of the armed guards, the askaris; and another
detachment brought up the rear. To the running boards of a
number of the trucks clung some of the work-gang, but most of
them followed the last truck afoot. Pat O'Grady, the assistant
director, was in charge of these.

O'Grady carried no long whip. He whistled a great deal, always
the same tune; and he joshed his charges unmercifully, wholly
ignoring the fact that they understood nothing that he said. But
they reacted to his manner and his smile, and slowly their
tenseness relaxed. Their sullen silence broke a little, and they
talked among themselves. But still they did not sing, and there was
no laughter.

"It would be better," remarked Major White, walking at
O'Grady's side, "if you were in full charge of these men at all times.
Mr. Orman is temperamentally unsuited to handle them."

O'Grady shrugged. "Well, what is there to do about it?"

"He won't listen to me," said the major. "He resents every
suggestion that I make. I might as well have remained in
Hollywood."

"I don't know what's got into Tom. He's a mighty good sort. I
never saw him like this before." O'Grady shook his head.



"Well, for one thing there's too much Scotch got into him,"
observed White.

"I think it's the fever and the worry." The assistant director was
loyal to his chief.

"Whatever it is we're in for a bad mess if there isn't a change,"
the Englishman prophesied. His manner was serious, and it was
evident that he was worried.

"Perhaps you're—" O'Grady started to reply, but his words were
interrupted by a sudden rattle of rifle fire coming, apparently,
from the direction of the head of the column.

"My lord! What now?" exclaimed White, as, leaving O'Grady, he
hurried toward the sound of the firing.



III. — POISONED ARROWS

THE ears of man are dull. Even on the open veldt they do not
record the sound of a shot at any great distance. But the ears of
hunting beasts are not as the ears of man; so hunting beasts at
great distances paused when they heard the rifle fire that had
startled O'Grady and White. Most of them slunk farther away from
the dread sound.

Not so two lying in the shade of a tree. One was a great black-
maned golden lion; the other was a man. He lay upon his back,
and the lion lay beside him with one huge paw upon his chest.

"Tarmangani!" murmured the man.

A low growl rumbled in the cavernous chest of the carnivore.

"I shall have to look into this matter," said the man, "perhaps
tonight, perhaps tomorrow." He closed his eyes and fell asleep
again, the sleep from which the shots had aroused him.

The lion blinked his yellow-green eyes and yawned; then he
lowered his great head, and he too slept.

Near them lay the partially devoured carcass of a zebra, the kill
that they had made at dawn. Neither Ungo, the jackal, nor Dango,
the hyena, had as yet scented the feast; so quiet prevailed, broken
only by the buzzing of insects and the occasional call of a bird.

BEFORE Major White reached the head of the column the firing
had ceased, and when he arrived he found the askaris and the
white men crouching behind trees gazing into the dark forest
before them, their rifles ready. Two black soldiers lay upon the
ground, their bodies pierced by arrows. Already their forms were
convulsed by the last throes of death. Naomi Madison crouched
upon the floor of her car. Rhonda Terry stood with one foot on the
running board, a pistol in her hand.
 



 
White ran to Orman who stood with rifle in hand peering into

the forest. "What happened, Mr. Orman?" he asked.

"An ambush," replied Orman. "The devils just fired a volley of
arrows at us and then beat it. We scarcely caught a glimpse of
them."

"The Bansutos," said White.

Orman nodded. "I suppose so. They think they can frighten me
with a few arrows, but I'll show the dirty rats."

"This was just a warning, Orman. They don't want us in their
country."

"I don't care what they want; I'm going in. They can't bluff me."

"Don't forget, Mr. Orman, that you have a lot of people here for
whose lives you are responsible, including two white women, and
that you were warned not to come through the Bansuto country."

"I'll get my people through all right; the responsibility is mine,
not yours." Orman's tone was sullen, his manner that of a man
who knows that he is wrong but is constrained by stubbornness
from admitting it.

"I cannot but feel a certain responsibility myself," replied White.
"You know I was sent with you in an advisory capacity."

"I'll ask for your advice when I want it."



"You need it now. You know nothing about these people or what
to expect from them."

"The fact that we were ready and sent a volley into them the
moment that they attacked has taught 'em a good lesson,"
blustered Orman. "You can be sure they won't bother us again."

"I wish that I could be sure of that, but I can't. We haven't seen
the last of those beggars. What you have seen is just a sample of
their regular strategy of warfare. They'll never attack in force or in
the open—just pick us off two or three at a time; and perhaps we'll
never see one of them."

"Well, if you're afraid, go back," snapped Orman. "I'll give you
porters and a guard."

White smiled. "I'll remain with the company, of course." Then
he turned back to where Rhonda Terry still stood, a trifle pale, her
pistol ready in her hand.
 



 
"You'd best remain in the car, Miss Terry," he said. "It will

afford you some protection from arrows. You shouldn't expose
yourself as you have."

"I couldn't help but overhear what you said to Mr. Orman." said
the girl. "Do you really think they will keep on picking us off like
this?"

"I am afraid so; it is the way they fight. I don't wish to frighten
you unnecessarily, but you must be careful."

She glanced at the two bodies that lay quiet now in the
grotesque and horrible postures of death. "I had no idea that



arrows could kill so quickly." A little shudder accompanied her
words.

"They were poisoned," explained the major.

"Poisoned!" There was a world of horror in the single word.

White glanced into the tonneau of the car. "I think Miss
Madison has fainted," he said.

"She would!" exclaimed Rhonda, turning toward the
unconscious girl.

Together they lifted her to the seat, and Rhonda applied
restoratives; and, as they worked, Orman was organizing a
stronger advance guard and giving orders to the white men
clustered about him.

"Keep your rifles ready beside you all the time. I'll try to put an
extra armed man on every truck. Keep your eyes open, and at the
first sight of anything suspicious, shoot.

"Bill, you and Baine ride with the girls; I'll put an askari on each
running board of their car. Clarence, you go to the rear of the
column and tell Pat what has happened. Tell him to strengthen the
rear guard, and you stay back there and help him.

"And Major White!" The Englishman came forward. "I wish
you'd see old el-Ghrennem and ask him to send half his force to
the rear and the other half up with us. We can use 'em to send
messages up and down the column, if necessary.

"Mr. Marcus," he turned to the old character man, "you and
Obroski ride near the middle of the column." He looked about him
suddenly. "Where is Obroski?"

No one had seen him since the attack. "He was in the car when I
left it," said Marcus. "Perchance he has fallen asleep again." There
was a sly twinkle in the old eyes.

"Here he comes now," said Clarence Noice.

A tall, handsome youth with a shock of black hair was
approaching from down the line of cars. He wore a six-shooter
strapped about his hips and carried a rifle. When he saw them
looking toward him he commenced to run in their direction.



"Where are they?" he called. "Where did they go?"

"Where you been?" demanded Orman.

"I been looking for them. I thought they were back there."

Bill West turned toward Gordon Z. Marcus and winked a slow
wink.

Presently the column moved forward again. Orman was with the
advance guard, the most dangerous post, and White remained
with him.

Like a great snake the safari wound its way into the forest, the
creaking of springs, the sound of the tires, the muffled exhausts its
only accompaniment. There was no conversation—only tense,
fearful expectancy.

There were many stops while a crew of natives with knives and
axes hewed a passage for the great trucks. Then on again into the
shadows of the primitive wilderness. Their progress was slow,
monotonous, heartbreaking.

At last they came to a river. "We'll camp here," said Orman.

White nodded. To him had been delegated the duty of making
and breaking camp. In a quiet voice he directed the parking of the
cars and trucks as they moved slowly into the little clearing along
the river bank.

As he was thus engaged, those who had been passengers
climbed to the ground and stretched their legs. Orman sat on the
running board of a car and took a drink of Scotch. Naomi Madison
sat down beside him and lighted a cigarette. She darted fearful
glances into the forest around them and across the river into the
still more mysterious wood beyond.

"I wish we were out of here, Tom," she said. "Let's go back
before we're all killed."

"That ain't what I was sent out here for. I was sent to make a
picture, and I'm goin' to make it in spite of hell and high water."

She moved closer and leaned her lithe body against him. "Aw,
Tom, if you loved me you'd take me out of here. I'm scared. I know
I'm going to die. If it isn't fever it'll be those poisoned arrows."



"Go tell your troubles to your Lion Man," growled Orman,
taking another drink.

"Don't be an old meany, Tom. You know I don't care anything
about him. There isn't any one but you."

"Yes, I know it—except when you think I'm not looking. You
don't think I'm blind, do you?"

"You may not be blind, but you're all wet," she snapped angrily.

A shot from the rear of the column halted her in mid-speech.
Then came another and another in quick succession, followed by a
fusillade.

Orman leaped to his feet. Men started to run toward the rear.
He called them back. "Stay here!" he cried. "They may attack here,
too—if that's who it is back again. Major White! Tell the sheik to
send a horseman back there pronto to see what's happened."

Naomi Madison fainted. No one paid any attention to her. They
left her lying where she had fallen. The black askaris and the white
men of the company stood with rifles in tense fingers, straining
their eyes into the woods about them.

The firing at the rear ceased as suddenly as it had begun. The
ensuing silence seemed a thing of substance. It was broken by a
weird, blood-curdling scream from the dark wood on the opposite
bank of the river.

"Gad!" exclaimed Baine. "What was that?"

"I think the bounders are just trying to frighten us," said White.

"Insofar as I am concerned they have succeeded admirably,"
admitted Marcus. "If one could be scared out of seven years
growth retroactively, I would soon be a child again."

Bill West threw a protective arm about Rhonda Terry. "Lie down
and roll under the car," he said. "You'll be safe from arrows there."

"And get grease in my eyes? No, thanks."

"Here comes the sheik's man now," said Baine. "There's
somebody behind him on the horse—a white man."

"It's Clarence," said West.



As the Arab reined his pony in near Orman, Noice slipped to the
ground.

"Well, what was it?" demanded the director.

"Same thing that happened up in front back there," replied
Noice. "There was a volley of arrows without any warning, two
men killed; then we turned and fired; but we didn't see any one,
not a soul. It's uncanny. Say, those porters of ours are all shot.
Can't see anything but the whites of their eyes, and they're shaking
so their teeth rattle."

"Is Pat hurryin' the rest of the safari into camp?" asked Orman.

Noice grinned. "They don't need any hurryin'. They're comin' so
fast that they'll probably go right through without seein' it."

A scream burst in their midst, so close to them that even the
stolid Major White jumped. All wheeled about with rifles ready.

Naomi Madison had raised herself to a sitting position. Her hair
was disheveled, her eyes wild. She screamed a second time and
then fainted again.

"Shut up!" yelled Orman, frantically, his nerves on edge; but she
did not hear him.

"If you'll have our tent set up, I'll get her to bed," suggested
Rhonda.

Cars, horsemen, black men afoot were crowding into the
clearing. No one wished to be left back there in the forest. All was
confusion.

Major White, with the assistance of Bill West, tried to restore
order from chaos; and when Pat O'Grady came in, he helped.

At last camp was made. Blacks, whites, and horses were
crowded close together, the blacks on one side, the whites on the
other.

"If the wind changes," remarked Rhonda Terry, "we're sunk."

"What a mess," groaned Baine, "and I thought this was going to
be a lovely outing. I was so afraid I wasn't going to get the part
that I was almost sick."

"Now you're sick because you did get it."



"I'll tell the world I am."

"You're goin' to be a whole lot sicker before we get out of this
Bansuto country," remarked Bill West.

"You're telling me!"

"How's the Madison, Rhonda?" inquired West.

The girl shrugged. "If she wasn't so darned scared she wouldn't
be in such a bad way. That last touch of fever's about passed, but
she just lies there and shakes—scared stiff."

"You're a wonder, Rhonda. You don't seem to be afraid of
anything."

"Well, I'll be seein' yuh," remarked Baine as he walked toward
his own tent.

"Afraid!" exclaimed the girl. "Bill, I never knew what it was to be
afraid before. Why, I've got goose-pimples inside."

West shook his head. "You're sure a game kid. No one would
ever know you were afraid—you don't show it."

"Perhaps I've just enough brains to know that it wouldn't get me
anything. It doesn't even get her sympathy." She nodded her head
toward the tent.

West grimaced. "She's a—" he hesitated, searching for adequate
invective.

The girl placed her fingers against his lips and shook her head.
"Don't say it," she admonished. "She can't help it. I'm really sorry
for her."

"You're a wonder! And she treats you like scum. Gee, kid, but
you've got a great disposition. I don't see how you can be decent to
her. It's that dog-gone patronizing air of hers toward you that gets
my nanny. The great artiste! Why, you can act circles all around
her, kid; and as for looks! You got her backed off the boards."

Rhonda laughed. "That's why she's a famous star and I'm a
double. Quit your kidding."

"I'm not kidding. The company's all talking about it. You stole
the scenes we shot while she was laid up. Even Orman knows it,
and he's got a crush on her."



"You're prejudiced—you don't like her."

"She's nothing in my young life, one way or another. But I do
like you, Rhonda. I like you a lot. I—oh, pshaw—you know what I
mean."

"What are you doing, Bill—making love to me?"

"I'm trying to."

"Well, as a lover you're a great cameraman—and you'd better
stick to your camera. This is not exactly the ideal setting for a love
scene. I am surprised that a great cameraman like you should have
failed to appreciate that. You'd never shoot a love scene against
this background."

"I'm shootin' one now, Rhonda. I love you."

"Cut!" laughed the girl.



IV. — DISSENSION

KWAMUDI, the black headman, stood before Orman. "My people
go back," he said; "not stay in Bansuto country and be killed."

"You can't go back," growled Orman. "You signed up for the
whole trip. You tell 'em they got to stay; or, by George, I'll—"

"We not sign up to go Bansuto country; we not sign up be killed.
You go back, we come along. You stay, we go back, We go
daylight." He turned and walked away.

Orman started up angrily from his camp chair, seizing his ever
ready whip. "I'll teach you, you black!" he yelled.

White, who had been standing beside him, seized him by the
shoulder. "Stop!" His voice was low but his tone peremptory. "You
can't do that! I haven't interfered before, but now you've got to
listen to me. The lives of all of us are at stake."

"Don't you interfere, you meddlin' old fool," snapped Orman.
"This is my show, and I'll run it my way."

"You'd better go soak your head, Tom," said O'Grady; "you're
full of hootch. The major's right. We're in a tight hole, and we
won't ever get out of it on Scotch." He turned to the Englishman.
"You handle things, Major. Don't pay any attention to Tom; he's
drunk. Tomorrow he'll be sorry—if he sobers up. We're all back of
you. Get us out of the mess if you can. How long would it take to
get out of this Bansuto country if we kept on in the direction we
want to go?"

Orman appeared stunned by this sudden defection of his
assistant. It left him speechless.

White considered O'Grady's question. "If we were not too
greatly delayed by the trucks, we could make it in two days," he
decided finally.

"And how long would it take us to reach the location we're
headed for if we have to go back and go around the Bansuto
country?" continued O'Grady.



"We couldn't do it under two weeks," replied the major. "We'd
be lucky if we made it in that time. We'd have to go way to the
south through a beastly rough country."

"The studio's put a lot of money into this already," said O'Grady,
"and we haven't got much of anything to show for it. We'd like to
get onto location as quick as possible. Don't you suppose you could
persuade Kwamudi to go on? If we turn back, we'll have those
beggars on our neck for a day at least. If we go ahead, it will only
mean one extra day of them. Offer Kwamudi's bunch extra pay if
they'll stick—it'll be a whole lot cheaper for us than wastin' another
two weeks."

"Will Mr. Orman authorize the bonus?" asked White.

"He'll do whatever I tell him, or I'll punch his fool head,"
O'Grady assured him.

Orman had sunk back into his camp chair and was staring at the
ground. He made no comment.

"Very well," said White. "I'll see what I can do. I'll talk to
Kwamudi over at my tent, if you'll send one of the boys after him."

White walked over to his tent, and O'Grady sent a black boy to
summon the headman; then he turned to Orman. "Go to bed,
Tom," he ordered, "and lay off that hootch."

Without a word, Orman got up and went into his tent.

"You put the kibosh on him all right, Pat," remarked Noice, with
a grin. "How do you get away with it?"

O'Grady did not reply. His eyes were wandering over the camp,
and there was a troubled expression on his usually smiling face.
He noted the air of constraint, the tenseness, as though all were
waiting for something to happen, they knew not what.

He saw his messenger overhaul Kwamudi and the headman
turn back toward White's tent. He saw the natives silently making
their little cooking fires. They did not sing or laugh, and when they
spoke they spoke in whispers.

The Arabs were squatting in the muk'aad of the sheikh's beyt.
They were a dour lot at best; and their appearance was little
different tonight than ordinarily, yet he sensed a difference.



Even the whites spoke in lower tones than usual and there was
less chaffing. And from all the groups constant glances were cast
toward the surrounding forest.

Presently he saw Kwamudi leave White and return to his
fellows; then O'Grady walked over to where the Englishman was
sitting in a camp chair, puffing on a squat briar. "What luck?" he
asked.

"The bonus got him," replied White. "They will go on, but on
one other condition."

"What is that?"

"His men are not to be whipped."

"That's fair enough," said O'Grady.

"But how are you going to prevent it?"

"For one thing, I'll throw the whip away; for another, I'll tell
Orman we'll all quit him if he doesn't lay off. I can't understand
him; he never was like this before. I've worked with him a lot
during the last five years."

"Too much liquor," said White; "it's finally got him."

"He'll be all right when we get on location and get to work. He's
been worrying too much. Once we get through this Bansuto
country everything'll be jake."

"We're not through it yet, Pat. They'll get some more of us
tomorrow and some more the next day. I don't know how the
natives will stand it. It's a bad business. We really ought to turn
around and go back. It would be better to lose two weeks time
than to lose everything, as we may easily do if the natives quit us.
You know we couldn't move through this country without them."

"We'll pull through somehow," O'Grady assured him. "We
always do. Well, I'm goin' to turn in. Good-night, Major."

THE brief equatorial twilight had ushered in the night. The moon
had not risen. The forest was blotted out by a pall of darkness. The
universe had shrunk to a few tiny earth fires surrounded by the
huddled forms of men and, far above, a few stars.



Obroski paused in front of the girls' tent and scratched on the
flap. "Who is it?" demanded Naomi Madison from within.

"It's me, Stanley."

She bade him enter; and he came in to find her lying on her cot
beneath a mosquito bar, a lantern burning on a box beside her.

"Well," she said peevishly, "it's a wonder any one came. I might
lie here and die for all any one cares."

"I'd have come sooner, but I thought of course Orman was
here."

"He's probably in his tent soused."

"Yes, he is. When I found that out I came right over."

"I shouldn't think you'd be afraid of him. I shouldn't think you'd
be afraid of anything." She gazed admiringly on his splendid
physique, his handsome face.

"Me afraid of that big stiff!" he scoffed. "I'm not afraid of
anything, but you said yourself that we ought not to let Orman
know about—about you and me."

"No," she acquiesced thoughtfully, "that wouldn't be so good.
He's got a nasty temper, and there's lots of things a director can do
if he gets sore."

"In a picture like this he could get a guy killed and make it look
like an accident," said Obroski.

She nodded. "Yes. I saw it done once. The director and the
leading man were both stuck on the same girl. The director had
the wrong command given to a trained elephant."

Obroski looked uncomfortable. "Do you suppose there's any
chance of his coming over?"

"Not now. He'll be dead to the world till morning."

"Where's Rhonda?"

"Oh, she's probably playing contract with Bill West and Baine
and old man Marcus. She'd play contract and let me lie here and
die all alone."

"Is she all right?"



"What do you mean, all right?"

"She wouldn't tell Orman about us—about my being over here—
would she?"

"No, she wouldn't do that—she ain't that kind."

Obroski breathed a sigh of relief. "She knows about us, don't
she?"

"She ain't very bright; but she ain't a fool, either. The only
trouble with Rhonda is, she's got it in her head she can act since
she doubled for me while I was down with the fever. Some one
handed her some apple sauce, and now she thinks she's some
pumpkins. She had the nerve to tell me that I'd get credit for what
she did. Believe me, she won't get past the cutting room when I get
back to Hollywood—not if I know my groceries and Milt Smith."

"There couldn't anybody act like you, Naomi," said Obroski.
"Why, before I ever dreamed I'd be in pictures I used to go see
everything you were in. I got an album full of your pictures I cut
out of movie magazines and newspapers. And now to think that
I'm playin' in the same company with you, and that"—he lowered
his voice—"you love me! You do love me, don't you?"

"Of course I do."

"Then I don't see why you have to act so sweet on Orman."

"I got to be diplomatic—I got to think of my career."

"Well, sometimes you act like you were in love with him," he
said, petulantly.

"That answer to a bootlegger's dream! Say, if he wasn't a big
director I couldn't see him with a hundred-inch telescope."

In the far distance a wailing scream echoed through the
blackness of the night, a lion rumbled forth a thunderous answer,
the hideous, mocking voice of a hyena joined the chorus.

The girl shuddered. "God! I'd give a million dollars to be back in
Hollywood."

"They sound like lost souls out there in the night," whispered
Obroski.



"And they're calling to us. They're waiting for us. They know
that we'll come, and then they'll get us."

The flap of the tent moved, and Obroski jumped to his feet with
a nervous start. The girl sat straight up on her cot, wide-eyed. The
flap was pulled back, and Rhonda Terry stepped into the light of
the lone lantern.

"Hello, there!" she exclaimed cheerily.

"I wish you'd scratch before you come in," snapped Naomi. "You
gave me a start."

"If we have to camp this close to the black belt every night we'll
all be scratching." She turned to Obroski. "Run along home now;
it's time all little Lion Men were in bed."

"I was just going," said Obroski.

"You'd better. I just saw Tom Orman reeling in this direction."

Obroski paled. "Well, I'll be running along," he said hurriedly,
while making a quick exit.

Naomi Madison looked distinctly worried. "Did you really see
Tom out there?" she demanded.

"Sure. He was wallowing around like the Avalon in a heavy sea."

"But they said he went to bed."

"If he did, he took his bottle to bed with him."

Orman's voice came to them from outside. "Hey, you! Come
back here!"

"Is that you, Mr. Orman?" Obroski's voice quavered noticeably.

"Yes, it's me. What you doin' in the girls' tent? Didn't I give
orders that none of you guys was to go into that tent?"

"I was just lookin' for Rhonda. I wanted to ask her something."

"You're a liar. Rhonda wasn't there. I just saw her go in. You
been in there with Naomi. I've got a good mind to bust your jaw."

"Honestly, Mr. Orman, I was just in there a minute. When I
found Rhonda wasn't there I came right out."



"You came right out after Rhonda went in, you dirty, sneakin'
skunk; and now you listen to me. You lay off Naomi. She's my girl.
If I ever find you monkeyin' around her again I'll kill you. Do you
get that?"

"Yes, sir."

Rhonda looked at Naomi and winked. "Papa cross; papa spank,"
she said.

"My God! he'll kill me," shuddered Naomi.

The flap of the tent was thrust violently aside, and Orman burst
into the tent. Rhonda wheeled and faced him.

"What do you mean by coming into our tent?" she demanded.
"Get out of here!"

Orman's jaw dropped. He was not accustomed to being talked to
like that, and it took him off his feet. He was as surprised as might
be a pit bull slapped in the face by a rabbit. He stood swaying at
the entrance for a moment, staring at Rhonda as though he had
discovered a new species of animal.

"I just wanted to speak to Naomi," he said. "I didn't know you
were here."

"You can speak to Naomi in the morning. And you did know
that I was here; I heard you tell Stanley."

At the mention of Obroski's name Orman's anger welled up
again. "That's what I'm goin' to talk to her about." He took a step
in the direction of Naomi's cot. "Now look here, you dirty little
tramp," he yelled, "you can't make a monkey of me. If I ever catch
you playin' around with that Polack again I'll beat you into a pulp."

Naomi shrank back, whimpering. "Don't touch me! I didn't do
anything. You got it all wrong, Tom. He didn't come here to see
me; he came to see Rhonda. Don't let him get me, Rhonda, for
God's sake, don't let him get me."

Orman hesitated and looked at Rhonda. "Is that on the level?"
he asked.

"Sure," she replied, "he came to see me. I asked him to come."



"Then why didn't he stay after you came in?" Orman thought he
had her there.

"I saw you coming, and I told him to beat it."

"Well, you got to cut it out," snapped Orman. "There's to be no
more men in this tent—do your visiting outside."

"That suits me," said Rhonda. "Good-night."

As Orman departed, the Madison sank back on her cot
trembling. "Phew!" she whispered after she thought the man was
out of hearing. "That was a close shave." She did not thank
Rhonda. Her selfish egotism accepted any service as her rightful
due.

"Listen," said the other girl. "I'm hired to double for you in
pictures, not in your love affairs. After this, watch your step."

ORMAN saw a light in the tent occupied by West and one of the
other cameramen. He walked over to it and went in. West was
undressing. "Hello, Tom!" he said. "What brings you around?
Anything wrong?"

"There ain't now, but there was. I just run that dirty Polack out
of the girls' tent. He was over there with Rhonda."

West paled. "I don't believe it."

"You callin' me a liar?" demanded Orman.

"Yes, you and any one else who says that."

Orman shrugged. "Well, she told me so herself—said she asked
him over and made him scram when she saw me coming. That
stuff's got to stop, and I told her so. I told the Polack too—the
damn pansy."

Then he lurched out and headed for his own tent.

Bill West lay awake until almost morning.



V. — DEATH

WHILE the camp slept, a bronzed white giant, naked but for a loin
cloth, surveyed it—sometimes from the branches of overhanging
trees, again from the ground inside the circle of the sentries. Then,
he moved among the tents of the whites and the shelters of the
natives as soundlessly as a shadow. He saw everything, he heard
much. With the coming of dawn he melted away into the mist that
enveloped the forest.
 

 
It was long before dawn that the camp commenced to stir.

Major White had snatched a few hours sleep after midnight. He
was up early routing out the cooks, getting the whites up so that
their tents could be struck for an early start, directing the packing
and loading by Kwamudi's men. It was then that he learned that
fully twenty-five of the porters had deserted during the night.

He questioned the sentries, but none had seen any one leave the
camp during the night. He knew that some of them lied. When
Orman came out of his tent he told him what had happened.

The director shrugged. "We still got more than we need
anyway."



"If we have any more trouble with the Bansutos today, we'll
have more desertions tonight," White warned. "They may all leave
in spite of Kwamudi, and if we're left in this country without
porters I wouldn't give a fig for our chances of ever getting out.

"I still think, Mr. Orman, that the sensible thing would be to
turn back and make a detour. Our situation is extremely grave."

"Well, turn back if you want to, and take the rats with you,"
growled Orman. "I'm going on with the trucks and the company."
He turned and walked away.

The whites were gathering at the mess table—a long table that
accommodated them all. In the dim light of the coming dawn and
the mist rising from the ground, figures at a little distance
appeared spectral, and the illusion was accentuated by the silence
of the company. Every one was cold and sleepy. They were
apprehensive too of what the day held for them. Memory of the
black soldiers, pierced by poisoned arrows, writhing on the ground
was too starkly present in every mind.

Hot coffee finally thawed them out a bit. It was Pat O'Grady who
thawed first. "Good morning, dear teacher, good morning to you,"
he sang in an attempt to reach a childish treble.

"Ain't we got fun!" exclaimed Rhonda Terry. She glanced down
the table and saw Bill West. She wondered a little, because he had
always sat beside her before. She tried to catch his eye and smile at
him, but he did not look in her direction—he seemed to be trying
to avoid her glance.

"Let us eat and drink and be merry; for tomorrow we die,"
misquoted Gordon Z. Marcus.

"That's not funny," said Baine.

"On second thought I quite agree with you," said Marcus. "I
loosed a careless shaft at humor and hit truth."

"Right between the eyes," said Clarence Noice.

"Some of us may not have to wait until tomorrow," offered
Obroski; "some of us may get it today." His voice sounded husky.

"Can that line of chatter!" snapped Orman. "If you're scared,
keep it to yourself."



"I'm not scared," said Obroski.

"The Lion Man scared? Don't be foolish." Baine winked at
Marcus. "I tell you, Tom, what we ought to do now that we're in
this bad country. It's funny no one thought of it before."

"What's that?" asked Orman.

"We ought to send the Lion Man out ahead to clear the way for
the rest of us; he'd just grab these Bansutos and break 'em in two if
they got funny."

"That's not a bad idea," replied Orman grimly. "How about it,
Obroski?"

Obroski grinned weakly. "I'd like to have the author of that story
here and send him out," he said.

"Some of those porters had good sense anyway," volunteered a
truck driver at the foot of the table.

"How come?" asked a neighbor.

"Hadn't you heard? About twenty-five or thirty of 'em pulled
their freight out of here—they beat it back for home."

"Those bimbos must know," said another; "this is their country."

"That's what we ought to do," growled another—"get out of here
and go back."

"Shut up!" snapped Orman. "You guys make me sick. Who ever
picked this outfit for me must have done it in a pansy bed."

Naomi Madison was sitting next to him. She turned her
frightened eyes up to him. "Did some of the blacks really run away
last night?" she asked.

"For Pete's sake, don't you start in too!" he exclaimed; then he
got up and stamped away from the table.

At the foot of the table someone muttered something that
sounded like that epithet which should always be accompanied
with a smile--but it was not.

By ones and twos they finished their breakfasts and went about
their duties. They went in silence without the customary joking
that had marked the earlier days of the expedition.



Rhonda and Naomi gathered up the hand baggage that they
always took in the car with them and walked over to the machine.
Baine was at the wheel warming up the motor. Gordon Z. Marcus
was stowing a make-up case in the front of the car.

"Where's Bill?" asked Rhonda.

"He's going with the camera truck today," explained Baine.

"That's funny," commented Rhonda. It suddenly occurred to her
that he was avoiding her, and she wondered why. She tried to
recall anything that she had said or done that might have offended
him, but she could not. She felt strangely sad.

Some of the trucks had commenced to move toward the river.
The Arabs and a detachment of askaris had already crossed to
guard the passage of the trucks.

"They're going to send the generator truck across first,"
explained Baine. "If they get her across, the rest will be easy. If
they don't, we'll have to turn back."

"I hope it gets stuck so fast they never get it out," said the
Madison.

The crossing of the river, which Major White had anticipated
with many misgivings, was accomplished with ease; for the bottom
was rocky and the banks sloping and firm. There was no sign of
the Bansutos, and no attack was made on the column as it wound
its way into the forest ahead.

All morning they moved on with comparative ease, retarded
only by the ordinary delays consequent upon clearing a road for
the big trucks where trees had to be thinned. The underbrush they
bore down beneath them, flattening it out into a good road for the
lighter cars that followed.

Spirits became lighter as the day progressed without revealing
any sign of the Bansutos. There was a noticeable relaxation.
Conversation increased and occasionally a laugh was heard. Even
the blacks seemed to be returning to normal. Perhaps they had
noticed that Orman no longer carried his whip, nor did he take
any part in the direction of the march.

He and White were on foot with the advance guard, both men
constantly alert for any sign of danger. There was still



considerable constraint in their manner, and they spoke to one
another only as necessity required.

The noon-day stop for lunch passed and the column took up its
snakelike way through the forest once more. The ring of axes
against wood ahead was accompanied by song and laughter.
Already the primitive minds of the porters had cast off the fears
that had assailed them earlier in the day.

Suddenly, without warning, a dozen feathered missiles sped
from the apparently deserted forest around them. Two natives fell.
Major White, walking beside Orman, clutched at a feathered shaft
protruding from his breast and fell at Orman's feet. The askaris
and the Arabs fired blindly into the forest. The column came to a
sudden halt.

"Again!" whispered Rhonda Terry.

Naomi Madison screamed and slipped to the floor of the car.
Rhonda opened the door and stepped out onto the ground.

"Get back in, Rhonda!" cried Baine. "Get under cover."

The girl shook her head as though the suggestion irritated her.
"Where is Bill?" she asked. "Is he up in front?"

"Not way up," replied Baine; "only a few cars ahead of us."

The men all along the line of cars slipped to the ground with
their rifles and stood searching the forest to right and left for some
sign of an enemy.

A man was crawling under a truck.

"What the hell are you doing, Obroski?" demanded Noice.

"I—I'm going to lie in the shade until we start again."

Noice made a vulgar sound with his lips and tongue.

In the rear of the column Pat O'Grady stopped whistling. He
dropped back with the askaris guarding the rear. They had faced
about and were nervously peering into the forest. A man from the
last truck joined them and stood beside O'Grady.

"Wish we could get a look at 'em once," he said.



"It's tough tryin' to fight a bunch of guys you don't ever see,"
said O'Grady.

"It sort of gets a guy's nanny," offered the other. "I wonder who
they got up in front this time."

O'Grady shook his head.

"It'll be our turn next; it was yesterday," said the man.

O'Grady looked at him. He saw that he was not afraid—he was
merely stating what he believed to be a fact. "Can't ever tell," he
said. "If it's a guy's time, he'll get it; if it isn't, he won't."

"Do you believe that? I wish I did."

"Sure—why not? It's pleasanter. I don't like worryin'."

"I don't know," said the other dubiously. "I ain't superstitious."
He paused and lighted a cigarette.

"Neither am I," said O'Grady.

"I got one of my socks on wrong side out this morning," the man
volunteered thoughtfully.

"You didn't take it off again, did you?" inquired O'Grady.

"No."

"That's right; you shouldn't."

Word was passed back along the line that Major White and two
askaris had been killed. O'Grady cursed. "The major was a swell
guy," he said. "He was worth all the lousy savages in Africa. I hope
I get a chance to get some of 'em for this."

The porters were nervous, frightened, sullen. Kwamudi came up
to O'Grady. "My people not go on," he said. "They turn back—go
home."

"They better stick with us," O'Grady told him. "If they turn back
they'll all be killed; they won't have a lot of us guys with rifles to
fight for 'em. Tomorrow we ought to be out of this Bansuto
country. You better advise 'em to stick, Kwamudi."

Kwamudi grumbled and walked away.

"That was just a bluff," O'Grady confided to the other white. "I
don't believe they'd turn back through this Bansuto country



alone."

Presently the column got under way again, and Kwamudi and
his men marched with it.

Up in front they had laid the bodies of Major White and the two
natives on top of one of the loads to give them decent burial at the
next camp. Orman marched well in advance with set, haggard
face. The askaris were nervous and held back. The party of
Negroes clearing the road for the leading truck was on the verge of
mutiny. The Arabs lagged behind. They had all had confidence in
White, and his death had taken the heart out of them. They
remembered Orman's lash and his cursing tongue; they would not
have followed him at all had it not been for his courage. That was
so evident that it commanded their respect.

He didn't curse them now. He talked to them as he should have
from the first. "We've got to go on," he said. "If we turn back we'll
be worse off. Tomorrow we ought to be out of this."

He used violence only when persuasion failed. An axe man
refused to work and started for the rear. Orman knocked him
down and then kicked him back onto the job. That was something
they could all understand. It was right because it was just. Orman
knew that the lives of two hundred people depended upon every
man sticking to his job, and he meant to see that they stuck.

The rear of the column was not attacked that day, but just
before they reached a camping place another volley of arrows took
its toll from the head of the column. This time three men died, and
an arrow knocked Orman's sun helmet from his head.

It was a gloomy company that made camp late that afternoon.
The death of Major White had brought their own personal danger
closer to the white members of the party. Before this they had felt
a certain subconscious sense of immunity, as though the poisoned
arrows of the Bansutos could deal death only to black men. Now
they were quick to the horror of their own situation. Who would be
next? How many of them were asking themselves this question!



VI. — REMORSE

ATEWY, the Arab, taking advantage of his knowledge of English,
often circulated among the Americans, asking questions,
gossiping. They had become so accustomed to him that they
thought nothing of his presence among them; nor did his awkward
attempts at joviality suggest to them that he might be playing a
part for the purpose of concealing ulterior motives, though it must
have been apparent to the least observing that by nature Atewy
was far from jovial.

He was, however, cunning; so he hid the fact that his greatest
interest lay in the two girl members of the company. Nor did he
ever approach them unless men of their own race were with them.

This afternoon Rhonda Terry was writing at a little camp table
in front of her tent, for it was not yet dark. Gordon Z. Marcus had
stopped to chat with her. Atewy from the corners of his eyes noted
this and strolled casually closer. "Turning literary, Rhonda?"
inquired Marcus. The girl looked up and smiled. "Trying to bring
my diary up to date."

"I fear that it will prove a most lugubrious document."

"Whatever that is. Oh, by the way!" She picked up a folded
paper. "I just found this map in my portfolio. In the last scene we
shot they were taking close-ups of me examining it. I wonder if
they want it again—I'd like to swipe it for a souvenir."

As she unfolded the paper Atewy moved closer, a new light
burning in his eyes.

"Keep it," suggested Marcus, "until they ask you for it. Perhaps
they're through with it. It's a most authentic looking thing, isn't it?
I wonder if they made it in the studio."

"No. Bill says that Joe found it between the leaves of a book he
bought in a secondhand book store. When he was commissioned
to write this story it occurred to him to write it around this old
map. It is intriguing, isn't it? Almost makes one believe that it
would be easy to find a valley of diamonds." She folded the map
and replaced it in her portfolio. Hawklike, the swarthy Atewy
watched her.



 

 
Marcus regarded her with his kindly eyes. "You were speaking of

Bill," he said. "What's wrong with you two children? He used to be
with you so much."

With a gesture Rhonda signified her inability to explain. "I
haven't the remotest idea," she said. "He just avoids me as though
I were some particular variety of pollen to which he reacted. Do I
give you hives or hay fever?"

Marcus laughed. "I can imagine, Rhonda, that you might induce
high temperatures in the male of the species; but to suggest hives
or hay fever—that would be sacrilege."



Naomi Madison came from the tent. Her face was white and
drawn. "My God!" she exclaimed. "How can you people joke at
such a time? Why, any minute any of us may be killed!"

"We must keep up our courage," said Marcus. "We cannot do it
by brooding over our troubles and giving way to our sorrows."

"Pulling a long face isn't going to bring back Major White or
those other poor fellows," said Rhonda. "Every one knows how
sorry every one feels about it; we don't have to wear crepe to prove
that."

"Well, we might be respectful until after the funeral anyway,"
snapped Naomi.

"Don't be stupid," said Rhonda, a little tartly.

"When are they going to bury them, Mr. Marcus?" asked Naomi.

"Not until after dark. They don't want the Bansutos to see where
they're buried."

The girl shuddered. "What a horrible country! I feel that I shall
never leave it—alive."

"You certainly won't leave it dead." Rhonda, who seldom
revealed her emotions, evinced a trace of exasperation.

The Madison sniffed. "They would never bury me here. My
public would never stand for that. I shall lie in state in
Hollywood."

"Come, come!" exclaimed Marcus. "You girls must not dwell on
such morbid, depressing subjects. We must all keep our minds
from such thoughts. How about a rubber of contract before
supper? We'll just about have time."

"I'm for it," agreed Rhonda.

"You would be," sneered the Madison; "you have no nerves. But
no bridge for me at such a time. I am too highly organized, too
temperamental. I think that is the way with all true artistes, don't
you, Mr. Marcus? We are like high-strung thoroughbreds."

"Well," laughed Rhonda, running her arm through Marcus's, "I
guess we'll have to go and dig up a couple more skates if we want a



rubber before supper. Perhaps we could get Bill and Jerrold.
Neither of them would ever take any prizes in a horse show."

They found Bill West pottering around his cameras. He declined
their invitation glumly. "You might get Obroski," he suggested, "if
you can wake him up."

Rhonda shot a quick glance at him through narrowed lids.
"Another thoroughbred," she said, as she walked away. And to
herself she thought, "That's the second crack he's made about
Obroski. All right, I'll show him!"

"Where to now, Rhonda?" inquired Marcus.

"You dig up Jerrold; I'm going to find Obroski. We'll have a
game yet."

They did, and it so happened that their table was set where Bill
West could not but see them. It seemed to Marcus that Rhonda
laughed a little more than was usual and a little more than was
necessary.

That night white men and black carried each their own dead
into the outer darkness beyond the range of the camp fires and
buried them. The graves were smoothed over and sprinkled with
leaves and branches, and the excess dirt was carried to the
opposite side of camp where it was formed in little mounds that
looked like graves.

The true graves lay directly in the line of march of the morrow.
The twenty-three trucks and the five passenger cars would
obliterate the last trace of the new-made graves.

The silent men working in the dark hoped that they were unseen
by prying eyes; but long into the night a figure lay above the edge
of the camp, hidden by the concealing foliage of a great tree, and
observed all that took place below. Then, when the last of the
white men had gone to bed, it melted silently into the somber
depths of the forest.

TOWARD morning Orman lay sleepless on his army cot. He had
tried to read to divert his mind from the ghastly procession of
thoughts that persisted despite his every effort to sleep or to think
of other things. In the light of the lantern that he had placed near



his head harsh shadows limned his face as a drawn and haggard
mask.

From his cot on the opposite side of the tent Pat O'Grady
opened his eyes and surveyed his chief. "Hell, Tom," he said, "you
better get some sleep or you'll go nuts."

"I can't sleep," replied Orman wearily. "I keep seein' White. I
killed him. I killed all those blacks."

"Hooey!" scoffed O'Grady. "It wasn't any more your fault than it
was the studio's. They sent you out here to make a picture, and
you did what you thought was the thing to do. There can't nobody
blame you."

"It was my fault all right. White warned me not to come this
way. He was right; and I knew he was right, but I was too damn
pig-headed to admit it."

"What you need is a drink. It'll brace you up and put you to
sleep."

"I've quit."

"It's all right to quit; but don't quit so sudden—taper off."

Orman shook his head. "I ain't blamin' it on the booze," he said;
"there's no one nor nothing to blame but me—but if I hadn't been
drinkin' this would never have happened, and White and those
other poor devils would have been alive now."

"One won't hurt, Tom; you need it."

Orman lay silent in thought for a moment; then he threw aside
the mosquito bar and stood up. "Perhaps you're right, Pat," he
said.

He stepped to a heavy, well-worn pigskin bag that stood at the
foot of his cot and, stooping, took out a fat bottle and a tumbler.
He shook a little as he filled the latter to the brim.

O'Grady grinned. "I said one drink, not four."

Slowly Orman raised the tumbler toward his lips. He held it
there for a moment looking at it; then his vision seemed to pass
beyond it, pass through the canvas wall of the tent out into the
night toward the new-made graves.



With an oath, he hurled the full tumbler to the ground; the
bottle followed it, breaking into a thousand pieces.

"That's goin' to be hell on bare feet," remarked O'Grady.

"I'm sorry, Pat," said Orman; then he sat down wearily on the
edge of his cot and buried his face in his hands.

O'Grady sat up, slipped his bare feet into a pair of shoes, and
crossed the tent. He sat down beside his friend and threw an arm
about his shoulders. "Buck up, Tom!" That was all he said, but the
pressure of the friendly arm was more strengthening than many
words or many drinks.

From somewhere out in the night came the roar of a lion and a
moment later a blood-curdling cry that seemed neither that of
beast nor man.

"Sufferin' cats!" ejaculated O'Grady. "What was that?"

Orman had raised his head and was listening. "Probably some
more grief for us," he replied forebodingly.

They sat silent for a moment then, listening.

"I wonder what could make such a noise." O'Grady spoke in
hushed tones.

"Pat," Orman's tone was serious, "do you believe in ghosts?"

O'Grady hesitated before he replied. "I don't know—but I've
seen some funny things in my time."

"So have I," said Orman.

But perhaps of all that they could conjure to their minds nothing
so strange as the reality; for how could they know that they had
heard the victory cry of an English lord and a great lion who had
just made their kill together?



VII. — DISASTER

THE cold and gloomy dawn but reflected the spirits of the
company as the white men dragged themselves lethargically from
their blankets. But the first to view the camp in the swiftly coming
daylight were galvanized into instant wakefulness by what it
revealed.

Bill West was the first to suspect what had happened. He looked
wonderingly about for a moment and then started, almost at a run,
for the crude shelters thrown up by the blacks the previous
evening.

He called aloud to Kwamudi and several others whose names he
knew, but there was no response. He looked into shelter after
shelter, and always the results were the same. Then he hurried
over to Orman's tent. The director was just coming out as West
ran up. O'Grady was directly behind him.

"What's the matter with breakfast?" demanded the latter. "I
don't see a sign of the cooks."

"And you won't," said West; "they've gone, ducked, vamoosed. If
you want breakfast, you'll cook it yourself."

"What do you mean gone, Bill?" asked Orman.

"The whole kit and kaboodle of 'em have run out on us,"
explained the cameraman. "There's not a smoke in camp. Even the
askaris have beat it. The camp's unguarded, and God only knows
how long it has been."

"Gone!" Orman's inflection registered incredulity. "But they
couldn't! Where have they gone?"

"Search me," replied West, "They've taken a lot of our supplies
with 'em too. From what little I saw I guess they outfitted
themselves to the queen's taste. I noticed a couple of trucks that
looked like they'd been rifled."

Orman swore softly beneath his breath; but he squared his
shoulders, and the haggard, hang-dog expression he had worn
vanished from his face. O'Grady had been looking at him with a



worried furrow in his brow; now he gave a sigh of relief and
grinned—the Chief was himself again.

"Rout every one out," Orman directed. "Have the drivers check
their loads. You attend to that, Bill, while Pat posts a guard around
the camp. I see old el-Gran'ma'am and his bunch are still with us.
You better put them on guard duty, Pat. Then round up every one
else at the mess tables for a palaver."

While his orders were being carried out Orman walked about
the camp making a hurried survey. His brain was clear. Even the
effects of a sleepless night seemed to have been erased by this
sudden emergency call upon his resources. He no longer wasted
his nervous energy upon vain regrets, though he was still fully
conscious of the fact that this serious predicament was of his own
making.

When he approached the mess table five minutes later the entire
company was assembled there talking excitedly about the
defection of the blacks and offering various prophecies as to the
future, none of which were particularly roseate.

Orman overheard one remark. "It took a case of Scotch to get us
into this mess, but Scotch won't ever get us out of it."

"You all know what has happened," Orman commenced; "and I
guess you all know why it happened, but recriminations won't help
matters. Our situation really isn't so hopeless. We have men,
provisions, arms, and transportation. Because the porters deserted
us doesn't mean that we've got to sit down here and kiss ourselves
good-bye.

"Nor is there any use in turning around now and going back—
the shortest way out of the Bansuto country is straight ahead.
When we get out of it we can recruit more blacks from friendly
tribes and go ahead with the picture.

"In the meantime every one has got to work and work hard. We
have got to do the work the blacks did before—make camp, strike
camp, unload and load, cook, cut trail, drag trucks through mud
holes, stand guard on the march and in camp. That part and trail
cutting will be dangerous, but every one will have to take his turn
at it—every one except the girls and the cooks; they're the most



important members of the safari." A hint of one of Orman's old
smiles touched his lips and eyes.

"Now," he continued, "The first thing to do is eat. Who can
cook?"

"I can like nobody's business," said Rhonda Terry.

"I'll vouch for that," said Marcus. "I've eaten a chicken dinner
with all the trimmings at Rhonda's apartment."

"I can cook," spoke up a male voice.

Every one turned to see who had spoken; he was the only man
that had volunteered for the only safe assignment.

"When did you learn to cook, Obroski?" demanded Noice. "I
went camping with you once; and you couldn't even build a fire, let
alone cook on one after some one else had built it."

Obroski flushed. "Well, some one's got to help Rhonda," he said
lamely, "and no one else offered to."

"Jimmy, here, can cook," offered an electrician. "He used to be
assistant chef in a cafeteria in L.A."

"I don't want to cook," said Jimmy. "I don't want no cinch job. I
served in the Marines in Nicaragua. Gimme a gun, and let me do
guard duty."

"Who else can cook?" demanded Orman. "We need three."

"Shorty can cook," said a voice from the rear. "He used to run a
hot-dog stand on Ventura Boulevard."

"O.K.!" said Orman. "Miss Terry is chief cook; Jimmy and
Shorty will help her; Pat will detail three more for K.P. every day.
Now get busy. While the cooks are rustling some grub the rest of
you strike the tents and load the trucks."

"Oh, Tom," said Naomi Madison at his elbow, "my personal boy
has run away with the others. I wish you would detail one of the
men to take his place."

Orman wheeled and looked at her in astonishment. "I'd
forgotten all about you, Naomi. I'm glad you reminded me. If you
can't cook, and I don't suppose you can, you'll peel spuds, wait on
the tables, and help wash dishes."



For a moment the Madison looked aghast; then she smiled icily,
"I suppose you think you are funny," she said, "but really this is no
time for joking."

"I'm not joking, Naomi." His tone was serious, his face
unsmiling.

"Do you mean to say that you expect me, Naomi Madison, to
peel potatoes, wait on tables, and wash dishes! Don't be ridiculous
—I shall do nothing of the kind."

"Be yourself, Naomi! Before Milt Smith discovered you you were
slinging hash in a joint on Main Street; and you'll do it again here,
or you won't eat." He turned and walked away.

During breakfast Naomi Madison sat in haughty aloofness in
the back seat of an automobile. She did not wait on table, nor did
she eat.

AMERICANS and Arabs formed the advance and rear guards
when the safari finally got under way; but the crew that cut trail
was wholly American—the Arabs would fight, but they would not
work; that was beneath their dignity.

Not until the last kitchen utensil was washed, packed, and
loaded did Rhonda Terry go to the car in which she and Naomi
Madison rode. She was flushed and a little tired as she entered the
car.

Naomi eyed her with compressed lips. "You're a fool, Rhonda,"
she snapped. "You shouldn't have lowered yourself by doing that
menial work. We were not employed to be scullery maids."

Rhonda nodded toward the head of the column. "There
probably isn't anything in those boys' contracts about chopping
down trees or fighting cannibals." She took a paper-wrapped
parcel from her bag. "I brought you some sandwiches. I thought
you might be hungry."

The Madison ate in silence, and for a long time thereafter she
seemed to be immersed in thought.

The column moved slowly. The axe men were not accustomed to
the sort of work they were doing, and in the heat of the equatorial
forest they tired quickly. The trail opened with exasperating



slowness as though the forest begrudged every foot of progress
that they made.

Orman worked with his men, wielding an axe when trees were
to be felled, marching with the advance guard when the trail was
opened.

"Tough goin'," remarked Bill West, leaning his axe handle
against his hip and wiping the perspiration from his eyes.

"This isn't the toughest part of it," replied Orman.

"How come?"

"Since the guides scrammed we don't know where we're goin'."

West whistled. "I hadn't thought of that."

As they trudged on an opening in the forest appeared ahead of
them shortly after noon. It was almost treeless and covered with a
thick growth of tall grass higher than a man's head.

"That certainly looks good," remarked Orman. "We ought to
make a little time for a few minutes."

The leading truck forged into the open, flattening the grass
beneath its great tires.

"Hop aboard the trucks!" Orman shouted to the advance guard
and the axe men. "Those beggars won't bother us here; there are
no trees to hide them."

Out into the open moved the long column of cars. A sense of
relief from the oppressive closeness of the forest animated the
entire company.

And then, as the rearmost truck bumped into the clearing, a
shower of arrows whirred from the tall grasses all along the line.
Savage war cries filled the air; and for the first time the Bansutos
showed themselves, as their spearmen rushed forward with
screams of hate and blood lust.

A driver near the head of the column toppled from his seat with
an arrow through his heart. His truck veered to the left and went
careening off into the midst of the savages.

Rifles cracked, men shouted and cursed, the wounded
screamed. The column stopped, that every man might use his rifle.



Naomi Madison slipped to the floor of the car. Rhonda drew her
revolver and fired into the faces of the onrushing blacks. A dozen
men hurried to the defense of the car that carried the two girls.

Some one shouted, "Look out! They're on the other side too."
Rifles were turned in the direction of the new threat. The fire was
continuous and deadly. The Bansutos, almost upon them, wavered
and fell back. A fusillade of shots followed them as they
disappeared into the dense grass, followed and found many of
them.
 

 
It was soon over; perhaps the whole affair had not lasted two

minutes. But it had wrought havoc with the company. A dozen
men were dead or dying, a truck was wrecked, the morale of the
little force was shattered.

Orman turned the command of the advance guard over to West
and hurried back down the line to check up on casualties. O'Grady
was running forward to meet him.

"We'd better get out of here, Tom," he cried; "those devils may
fire the grass."

Orman paled. He had not thought of that. "Load the dead and
wounded onto the nearest cars, and get going!" he ordered. "We'll
have to check up later."



The relief that the party had felt when they entered the grassy
clearing was only equaled by that which they experienced when
they left it to pull into the dense, soggy forest where the menace of
fire, at least, was reduced to a minimum.

Then O'Grady went along the line with his roster of the
company checking the living and the dead. The bodies of Noice,
Baine, seven other Americans and three Arabs were on the trucks.

"Obroski!" shouted O'Grady. "Obroski! Has any one seen
Obroski?"

"Bless my soul!" exclaimed Gordon Z. Marcus. "I saw him. I
remember now. When those devils came up on our left, he jumped
out of the other side of the car and ran off into that tall grass."

Orman started back toward the rear of the column. "Where you
goin', Tom?" demanded West.

"To look for Obroski."

"You can't go alone. I'll go with you."

Half a dozen others accompanied them, but though they
searched for the better part of an hour they found no sign of
Obroski either dead or alive.

Silent, sad, and gloomy, the company found a poor camping site
late in the afternoon. When they spoke, they spoke in subdued
tones, and there was no joking or laughing. Glumly they sat at
table when supper was announced, and few appeared to notice
and none commented upon the fact that the famous Naomi
Madison waited on them.



VIII. — THE COWARD

WE are all either the victims or the beneficiaries of heredity and
environment. Stanley Obroski was one of the victims. Heredity
had given him a mighty physique, a noble bearing, and a
handsome face. Environment had sheltered and protected him
throughout his life. Also, every one with whom he had come in
contact had admired his great strength and attributed to him
courage commensurate to it.

Never until the past few days had Obroski been confronted by
an emergency that might test his courage, and so all his life he had
been wondering if his courage would measure up to what was
expected of it when the emergency developed.

He had given the matter far more thought than does the man of
ordinary physique because he knew that so much more was
expected of him than of the ordinary man. It had become an
obsession together with the fear that he might not live up to the
expectations of his admirers. And finally he became afraid—afraid
of being afraid.

It is a failing of nearly all large men to be keenly affected by
ridicule. It was the fear of ridicule, should he show fear, rather
than fear of physical suffering, that Obroski shrank from, though
perhaps he did not realize this. It was a psyche far too complex for
easy analysis.

But the results were disastrous. They induced a subconscious
urge to avoid danger rather than risk showing fear and thus
inducing ridicule.

And when the first shower of arrows fell among the cars of the
safari Obroski leaped from the opposite side of the automobile in
which he was riding and disappeared among the tall grasses that
hemmed them in on both sides. His reaction to danger had been
entirely spontaneous—a thing beyond his will.

As he pushed blindly forward he was as unthinking as a terrified
animal bent only upon escape. But he had covered only a few
yards when he ran directly into the arms of a giant black warrior.



Here indeed was an emergency. The black was as surprised as
Obroski. He probably thought that all the whites were charging to
the attack; he was terrified. He wanted to flee, but the white was
too close; so he leaped for him, calling loudly to his fellows as he
did so.

It was too late for Obroski to escape the clutching fingers of the
black. If he didn't do something the man would kill him! If he
could get rid of the fellow he could run back to the safari. He must
get rid of him!

The black had seized him by the clothes, and now Obroski saw a
knife in the fellow's free hand. Death stared him in the face!
Heretofore Obroski's dangers had always been more or less
imaginary; now he was faced with a stark reality.

Terror galvanized his mind and his giant muscles into instant
action. He seized the black and lifted him above his head; then he
hurled him heavily to the ground.

The black, fearful of his life, started to rise; and Obroski, equally
fearful of his own, lifted him again high overhead and again cast
him down. As he did so a half-dozen blacks closed upon him from
the tall surrounding grasses and bore him to the earth.

His mind half-numb with terror, Obroski fought like a cornered
rat. The blacks were no match for his great muscles. He seized
them and tossed them aside; then he turned to run. But the black
he had first hurled to the ground reached out and seized him by an
ankle, tripping him; then the others were upon him again and
more came to their assistance. They held him by force of numbers
and bound his hands behind him.

In all his life Stanley Obroski had never fought before. A good
disposition and his strange complex had prevented him from
seeking trouble, and his great size and strength had deterred
others from picking quarrels with him. He had never realized his
own strength; and now, his mental faculties cloyed by terror, he
only partly appreciated it. All that he could think of was that they
had bound his hands and he was helpless; that they would kill
him.

At last they dragged him to his feet. Why they did not kill him he
could not guess—then. They seemed a little awed by his great size



and strength. They jabbered much among themselves as they led
him away toward the forest.

Obroski heard the savage war cries of the main body as it
attacked the safari and the crack of rifles that told that his fellows
were putting up a spirited defense. A few bullets whirred close,
and one of his captors lunged forward with a slug in his heart.

They took him into the forest and along a winding trail where
presently they were overtaken by other members of the tribe, and
with the arrival of each new contingent he was surrounded by
jabbering savages who punched him and poked him, feeling of his
great muscles, comparing his height with theirs.

Bloodshot eyes glared from hideous, painted faces—glared in
hatred that required no knowledge of their language to interpret.
Some threatened him with spears and knives, but the party that
had captured him preserved him from these.

Stanley Obroski was so terrified that he walked as one in a
trance, giving no outward sign of any emotion; but the blacks
thought that his manner was indicative of the indifference of great
bravery.

At last a very large warrior overtook them. He was resplendent
in paint and feathers, in many necklaces and armlets and anklets.
He bore an ornate shield, and his spear and his bow and the quiver
for his arrows were more gorgeously decorated than those of his
fellows.

But it was his commanding presence and his air of authority
more than these that led Obroski to infer that he was a chief. As he
listened to the words of those who had made the capture, he
examined the prisoner with savage disdain; then he spoke
commandingly to those about him and strode on. The others
followed, and afterward none threatened to harm the white man.

All afternoon they marched, deeper and deeper into the gloomy
forest. The cords about Obroski's wrists cut into the flesh and hurt
him; another cord about his neck, by which a savage led him, was
far too tight for comfort; and when the savage jerked it, as he
occasionally did, Obroski was half-choked.



He was very miserable, but he was so numb with terror that he
made no outcry nor any complaint. Perhaps he felt that it would
be useless, and that the less he caused them annoyance or called
attention to himself the better off he would be.

The result of this strategy, if such it were, he could not have
guessed; for he could not understand their words when they spoke
among themselves of the bravery of the white man who showed no
fear.

During the long march his thoughts were often of the members
of the company he had deserted. He wondered how they had fared
in the fight and if any had been killed. He knew that many of the
men had held him in contempt before. What would they think of
him now! Marcus must have seen him run away at the first threat
of danger. Obroski winced, the old terrifying fear of ridicule swept
over him; but it was nothing compared to the acute terror he
suffered as he shot quick glances about him at the savage faces of
his captors and recalled the stories he had heard of torture and
death at the hands of such as these.

He heard shouting ahead, and a moment later the trail
debouched onto a clearing in the center of which was a palisaded
village of conical, straw-thatched huts. It was late in the afternoon,
and Obroski knew that they must have covered considerable
distance since his capture. He wondered, in the event that he
escaped or they released him, if he could find his way back to the
trail of the safari. He had his doubts.

As they entered the village, women and children pressed
forward to see him. They shouted at him. From the expressions of
the faces of many of the women he judged that they were reviling
and cursing him. A few struck or clawed at him. The children
threw stones and refuse at him.

The warriors guarding him beat his assailants off, as they
conducted him down the single street of the village to a hut near
the far end. Here they motioned him to enter; but the doorway
was so low that one might only pass through it on hands and
knees, and as his hands were fastened behind his back that was
out of the question for him. So they threw him down and dragged
him in. Then they bound his ankles and left him.



The interior of the hut was dark, but as his eyes became
accustomed to the change from daylight he was able to see his
surroundings dimly. It was then that he became aware that he was
not alone in the hut. Within the range of his vision he saw three
figures, evidently men. One was stretched out upon the packed
earth floor, the other two sat hunched forward over their updrawn
knees. He felt the eyes of the latter upon him. He wondered what
they were doing there—if they, too, were prisoners.

Presently one of them spoke. "How the Bansuto get you, Bwana
Simba?" It was the name the natives of the safari had given him
because of the part that he was to take in the picture, that of the
Lion Man.

"Who the devil are you?" demanded Obroski.

"Kwamudi," replied the speaker.

"Kwamudi! Well, it didn't do you much good to run away—" He
almost added "either" but stopped himself in time. "They attacked
the safari shortly after noon. I was taken prisoner then. How did
they get you?"

"Early this morning. I had followed my people, trying to get
them to return to the safari." Obroski guessed that Kwamudi was
lying. "We ran into a party of warriors coming from a distant
village to join the main tribe. They killed many of my people. Some
escaped. They took some prisoners. Of these they killed all but
Kwamudi and these two. They brought us here."

"What are they going to do with you? Why didn't they kill you
when they killed the others?"

"They not kill you, they not kill Kwamudi, they not kill these
others—yet—all for same reason. Kill by and by."

"Why? What do they want to kill us for?"

"They eat."

"Eh? You don't mean to say they're cannibals!"

"Not like some. Bansuto not eat men all time; not eat all men.
Only chiefs, brave men, strong men. Eat brave men, make them
brave; eat strong men, make them strong; eat chiefs, make them
wise."



"How horrible!" muttered Obroski. "But they can't eat me—I am
not a chief—I am not brave—I am a coward," he mumbled.

"What, Bwana?"

"Oh, nothing. When do you suppose they'll do it? Right away?"

Kwamudi shook his head. "Maybe. Maybe not for long time.
Witch doctor make medicine, talk to spirits, talk to moon. They
tell him when. Maybe soon, maybe long time."

"And will they keep us tied up this way until they kill us? It's
mighty uncomfortable. But then you aren't tied, are you?"

"Yes, Kwamudi tied—hands and feet. That why he lean forward
across his knees."

"Can you talk their language, Kwamudi?"

"A little."

"Ask them to free our hands, and our feet too if they will."

"No good. Waste talk."

"Listen, Kwamudi! They want us to be strong when they eat us,
don't they?"

"Yes, Bwana."

"Very well; then get hold of the chief and tell him that if he
keeps us tied up like this we'll get weak. He's certainly got brains
enough to know that that's true. He's got plenty of warriors to
guard us, and I don't see how we could get out of this village
anyhow—not with all those harpies and brats hanging around."

Kwamudi understood enough of what the white man had said to
get the main idea. "First time I get a chance, I tell him," he said.

Darkness fell. The light from the cooking fires was visible
through the low doorway of the prison hut. Women were
screaming and wailing for the warriors who had fallen in battle
that day. Many had painted their bodies from head to feet with
ashes, rendering them even more hideous than nature had
fashioned them. Others laughed and gossiped.

Obroski was thirsty and hungry, but they brought him neither
water nor food. The hours dragged on. The warriors commenced



to dance in celebration of their victory. Tom-toms boomed
dismally through the night. The wails of the mourners, the
screams and war cries of the dancers rose and fell in savage
consonance with the savage scene, adding to the depression of the
prisoners.

"This is no way to treat people you're going to eat," grumbled
Obroski. "You ought to get 'em fat, not starve 'em thin."

"Bansuto do not care about our fat," observed Kwamudi. "They
eat our hearts, the palms of our hands, the soles of our feet. They
eat the muscles from your arms and legs. They eat my brains."

"You're not very cheering and you're not very complimentary,"
said Obroski with a wry smile. "But at that there isn't much to
choose between our brains, for they've ended up by getting us both
into the same hole."



IX. — TREACHERY

ORMAN and Bill West entered the cook tent after supper. "We're
going to do the dishes, Rhonda," said the director. "We're so
shorthanded now we got to take the K.P.'s off and give 'em to Pat
for guard duty. Jimmy and Shorty will stay on cooking and help
with the other work."

Rhonda demurred with a shake of her head. "You boys have had
a tough day. All we've done is sit in an automobile. Sit down here
and smoke and talk to us—we need cheering up. The four of us can
take care of the dishes. Isn't that right?" She turned toward
Jimmy, Shorty, and Naomi.

"Sure!" said Jimmy and Shorty in unison.

Naomi nodded. "I've washed dishes till after midnight for a lot
of Main Street bums many a time. I guess I can wash 'em for you
bums, too," she added with a laugh. "But for the love o' Mike, do as
Rhonda said—sit down and talk to us, and say something funny.
I'm nearly nuts."

There was a moment's awkward silence. They could have been
only a little more surprised had they seen Queen Mary turn
handsprings across Trafalgar Square.

Then Tom Orman laughed and slapped Naomi on the back.
"Atta girl!" he exclaimed.

Here was a new Madison; they were all sure that they were
going to like her better than the old.

"I don't mind sitting down," admitted West. "And I don't mind
talking, but I'm damned if I can be funny—I can't forget Clarence
and Jerrold and the rest of them."

"Poor Stanley," said Rhonda. "He won't even get a decent
burial."

"He don't deserve one," growled Jimmy, who had served with
the Marines; "he deserted under fire."

"Let's not be too hard on him," begged Rhonda. "No one is a
coward because he wants to be. It's something one can't help. We



ought to pity him." Jimmy grumbled in dissent.

Bill West grunted. "Perhaps we would, if we were all stuck on
him."

Rhonda turned and eyed him coolly. "He may have had his
faults," she said, "but at least I never heard him say an unkind
thing about any one."

"He was never awake long enough," said Jimmy
contemptuously.

"I don't know what I'm goin' to do without him," observed
Orman. "There isn't anybody in the company I can double for
him."

"You don't think you're going on with the picture after what's
happened, do you?" asked Naomi.

"That's what we came over here for, and that's what we're goin'
to do if it takes a leg," replied Orman.

"But you've lost your leading man and your heavy and your
sound man and a lot more, and you haven't any guides, and you
haven't any porters. If you think you can go on with a picture like
that, you're just plain cuckoo, Tom."

"I never saw a good director who wasn't cuckoo," said Bill West.

Pat O'Grady stuck his head inside the tent. "The Chief here?" he
asked. "Oh, there you are! Say, Tom, Atewy says old Ghrennem
will stand all the guard with his men from 12 to 6 if we'll take care
of it from now to midnight. He wants to know if that's all right
with you. Atewy says the Arabs can do better together than workin'
with Americans that they can't understand."

"O.K." replied Orman. "That's sort of decent of 'em takin' that
shift. It'll give our boys a chance to rest up before we shove off in
the morning, and God knows they need it. Tell 'em we'll call 'em at
midnight."

EXHAUSTED by the physical and nervous strains of the day, those
members of the company that were not on guard were soon
asleep. For the latter it was a long stretch to midnight, a tour of
duty rendered still more trying by the deadly monotony of the



almost unbroken silence of the jungle. Only faintly from great
distances came the usual sounds to which they had become
accustomed. It was as though they had been abandoned by even
the beasts of the forest. But at last midnight came, and O'Grady
awoke the Arabs. Tired men stumbled through the darkness to
their blankets, and within fifteen minutes every American in the
camp was deep in the sleep of utter exhaustion.

Even the unwonted activity of the Arabs could not arouse them;
though, to be sure, the swart sons of the desert moved as silently
as the work they were engaged upon permitted—rather unusual
work it seemed for those whose sole duty it was to guard the camp.

IT was full daylight before an American stirred—several hours
later than it was customary for the life of the camp to begin.

Gordon Z. Marcus was the first to be up, for old age is prone to
awaken earlier than youth. He had dressed hurriedly, for he had
noted the daylight and the silence of the camp. Even before he
came into the open he sensed that something was amiss. He
looked quickly about. The camp seemed deserted. The fires had
died to smoldering embers. No sentry stood on guard.

Marcus hastened to the tent occupied by Orman and O'Grady,
and without formality burst into the interior. "Mr. Orman! Mr.
Orman!" he shouted.

Orman and O'Grady, startled out of deep sleep by the excited
voice of the old character man, threw aside their mosquito bars
and leaped from their cots.

"What's wrong?" demanded Orman.

"The Arabs!" exclaimed Marcus. "They've gone! Their tents,
their horses, everything!"

Neither of the other men spoke as they quickly slipped into their
clothes and stepped out into the open. Orman looked quickly
about the camp.

"They must have been gone for hours," he said; "the fires are
out." Then he shrugged. "We'll have to get along without them, but
that doesn't mean that we got to stop eating. Where are the cooks?
Wake the girls, Marcus, please, and rout out Jimmy and Shorty."



"I thought those fellows were getting mighty considerate all of a
sudden when they offered to stand guard after midnight last
night," remarked O'Grady.

"I might have known there was something phoney about it,"
growled Orman. "They played me for a sucker. I'm nothin' but a
damn boob."

"Here comes Marcus again," said O'Grady. "I wonder what's
eatin' him now—he looks fussed."

And Gordon Z. Marcus was fussed. Before he reached the two
men he called aloud to them. "The girls aren't there," he shouted,
"and their tent's a mess."

Orman turned and started on a run for the cook tent. "They're
probably getting breakfast," he explained. But there was no one in
the cook tent.

Every one was astir now; and a thorough search of the camp was
made, but there was no sign of either Naomi Madison or Rhonda
Terry. Bill West searched the same places again and again,
unwilling to believe the abhorrent evidence of his own eyes.
Orman was making a small pack of food, blankets, and
ammunition.

"Why do you suppose they took them?" asked Marcus.

"For ransom, most likely," suggested O'Grady.

"I wish I was sure of that," said Orman; "but there is still a slave
market for girls in Africa and Asia."

"I wonder why they tore everything to pieces so in the tent,"
mused Marcus. "It looks like a cyclone had struck it."

"There wasn't any fight," said O'Grady. "It would have waked
some of us up if there had been."

"The Arabs were probably looking for loot," suggested Jimmy.

Bill West had been watching Orman. Now he too was making a
pack. The director noticed it.

"What do you think you're goin' to do?" he asked.

"I'm goin' with you," replied West.



Orman shook his head. "Nothing doing! This is my funeral."

West continued his preparations without reply.

"If you fellows are going out to look for the girls, I'm goin' with
you," announced O'Grady.

"Same here," said another.

The whole company volunteered.

"I'm goin' alone," announced Orman. "One man on foot can
travel faster than this motorcade and faster than men on
horseback who will have to stop and cut trail in places."

"But what in hell can one man do after he catches up with those
rats?" demanded O'Grady. "He'll just get himself killed. He can't
fight 'em all."

"I don't intend to fight," replied Orman. "I got the girls into this
mess by not using my head; I'm going to use it to get them out.
Those Arabs will do anything for money, and I can offer them
more for the girls than they can hope to get from any one else."

O'Grady scratched his head. "I guess you're right, Tom."

"Sure I'm right. You are in charge of the outfit while I'm away.
Get it to the Omwamwi Falls, and wait there for me. You'll be able
to hire natives there. Send a runner back to Jinja by the southern
route with a message for the studio telling what's happened and
asking for orders if I don't show up again in thirty days."

"You're not going without breakfast!" demanded Marcus.

"No, I'll eat first," replied Orman.

"How about grub?" shouted O'Grady.

"Comin' right up!" yelled back Shorty from the cook tent.

Orman ate hurriedly, giving final instructions to O'Grady
between mouthfuls. When he had finished he got up, shouldered
his pack, and picked up his rifle.

"So long, boys!" he said.

They crowded up to shake his hand and wish him luck. Bill West
was adjusting the straps of a pack that he had slung to his back.
Orman eyed him.



"You can't come, Bill," he said. "This is my job."

"I'm coming along," replied West.

"I won't let you."

"You and who else?" demanded West, and then added in a voice
that he tried hard to control, "Rhonda's out there somewhere."

The hard lines of grim stubbornness on Orman's face softened.
"Come on then," he said; "I hadn't thought of it that way, Bill."

The two men crossed the camp and picked up the plain trail of
the horsemen moving northward.



X. — TORTURE

STANLEY OBROSKI had never before welcomed a dawn with
such enthusiasm. The new day might bring him death, but almost
anything would be preferable to the hideous discomforts of the
long night that had finally dragged its pain-racked length into the
past.

His bonds had hurt him; his joints ached from long inaction and
from cold; he was hungry, but he suffered more from thirst;
vermin crawled over him at will and bit him; they and the cold and
the hideous noises of the mourners and the dancers and the drums
had combined to deny him sleep.

All these things had sapped his strength, both physical and
nervous, leaving him exhausted. He felt like a little child who was
afraid and wanted to cry. The urge to cry was almost irresistible. It
seemed to offer relief from the maddening tension.

A vague half-conviction forced its way into the muddy chaos of
his numb brain—crying would be a sign of fear, and fear meant
cowardice! Obroski did not cry. Instead, he found partial relief in
swearing. He had never been given to profanity, but even though
he lacked practice he acquitted himself nobly.

His efforts awoke Kwamudi who had slept peacefully in this
familiar environment. The two men conversed haltingly—mostly
about their hunger and thirst.

"Yell for water and food," suggested Obroski, "and keep on
yelling until they bring it."

Kwamudi thought that might be a good plan, and put it into
execution. After five minutes it brought results. One of the guards
outside the hut was awakened. He came in saying things.

In the meantime both the other prisoners had awakened and
were sitting up. One of these was nearer the hut doorway than his
fellows. He therefore chanced to be the first in the path of the
guard, who commenced to belabor him over the head and
shoulders with the haft of his spear.



"If you make any more noise like that," said the guard, "I'll cut
out the tongues of all of you." Then he went outside and fell asleep
again.

"That idea," observed Obroski, "was not so hot."

"What, Bwana?" inquired Kwamudi.

The morning dragged on until almost noon, and still the village
slept. It was sleeping off the effects of the previous night's orgy.
But at last the women commenced to move about, making
preparations for breakfast.

Fully an hour later warriors came to the hut. They dragged and
kicked the prisoners into the open and jerked them to their feet
after removing the bonds from their ankles; then they led them to
a large hut near the center of the village. It was the hut of Rungula,
chief of the Bansutos.

Rungula sat on a low stool before the doorway. Behind him were
ranged the more important subchiefs; and on the flanks, forming a
wide semicircle, were grouped the remainder of the warriors—a
thousand savage fighting men from many a far-flung Bansuto
village.

From the doorway of the chief's hut several of his wives watched
the proceedings, while a brood of children spewed out between
their feet into the open sunshine.

Rungula eyed the white prisoner with scowling brows; then he
spoke to him.

"What is he saying, Kwamudi?" asked Obroski.

"He is asking what you were doing in his country."

"Tell him that we were only passing through—that we are
friends—that he must let us go."

When Kwamudi interpreted Obroski's speech Rungula laughed.
"Tell the white man that only a chief who is greater than Rungula
can say must to Rungula and that there is no chief greater than
Rungula.

"The white man will be killed and so will all his people. He
would have been killed yesterday had he not been so big and
strong."



"He will not stay strong if he does not have food and water,"
replied Kwamudi. "None of us will do you any good if you starve
us and keep us tied up."

Rungula thought this over and discussed it with some of his
lieutenants; then he stood up and approached Obroski. He
fingered the white man's shirt, jabbering incessantly. He appeared
much impressed also by Obroski's breeches and boots.

"He says for you to take off your clothes, Bwana," said
Kwamudi; "he wants them."

"All of them?" inquired Obroski.

"All of them, Bwana."

Exhausted by sleeplessness, discomfort, and terror, Obroski had
felt that nothing but torture and death could add to his misery, but
now the thought of nakedness awoke him to new horrors. To the
civilized man clothing imparts a self-confidence that is stripped
away with his garments. But Obroski dared not refuse.

"Tell him I can't take my clothes off with my hands tied behind
my back."

When Kwamudi had interpreted this last, Rungula directed that
Obroski's hands be released.

The white man removed his shirt and tossed it to Rungula. Then
the chief pointed at his boots. Slowly Obroski unlaced and
removed them, sitting on the ground to do so. Rungula became
intrigued by the white man's socks and jerked these off, himself.

Obroski rose and waited. Rungula felt of his great muscles and
jabbered some more with his fellows. Then he called his tallest
warrior and stood him beside the prisoner. Obroski towered above
the man. The blacks jabbered excitedly.

Rungula touched Obroski's breeches and grunted.

"He want them," said Kwamudi.

"Oh, for Pete's sake, tell him to have a heart," exclaimed
Obroski. "Tell him I got to have something to wear."

Kwamudi and the chief spoke together briefly, with many
gesticulations.



"Take them off, Bwana," said the former. "There is nothing else
you can do. He says he will give you something to wear."

As he unbuttoned his breeches and slipped them off, Obroski
was painfully aware of giggling girls and women in the
background. But the worst was yet to come—Rungula was greatly
delighted by the gay silk shorts that the removal of the breeches
revealed.

When these had passed to the ownership of Rungula, Obroski
could feel the hot flush beneath the heavy coat of tan he had
acquired on the beach at Malibu.

"Tell him to give me something to wear," he begged.

Rungula laughed uproariously when the demand was made
known to him; but he turned and called something to the women
in his hut, and a moment later a little pickaninny came running
out with a very dirty G string which he threw at Obroski's feet.

Shortly after, the prisoners were returned to their hut; but their
ankles were not bound again, nor were Obroski's wrists. While he
was removing the bonds from the wrists of his fellow prisoners a
woman came with food and water for them. Thereafter they were
fed with reasonable regularity.

Monotonously the days dragged. Each slow, hideous night
seemed an eternity to the white prisoner. He shivered in his
nakedness and sought warmth by huddling close between the
bodies of two of the natives. All of them were alive with vermin.

A week passed, and then one night some warriors came and
took one of the black prisoners away. Obroski and the others
watched through the doorway. The man disappeared around the
corner of a hut near the chief's. They never saw him again.

The tom-toms commenced their slow thrumming; the voices of
men rose in a weird chant; occasionally the watchers caught a
glimpse of savage dancers as their steps led them from behind the
corner of a hut that hid the remainder of the scene.

Suddenly a horrid scream of agony rose above the voices of the
dancers. For a half-hour occasional groans punctuated the savage
cries of the warriors, but at last even these ceased.

"He is gone, Bwana," whispered Kwamudi.



"Yes, thank God!" muttered the white man. "What agony he
must have suffered!"

The following night warriors came and took away the second
black prisoner. Obroski tried to stop his ears against the sounds of
the man's passing. That night he was very cold, for there was only
Kwamudi to warm him on one side.

"Tomorrow night, Bwana," said the black man, "you will sleep
alone."

"And the next night?"

"There will be none, Bwana—for you."

During the cold, sleepless hours Obroski's thoughts wandered
back through the past, the near past particularly. He thought of
Naomi Madison, and wondered if she were grieving much over his
disappearance. Something told him she was not.

Most of the other figures were pale in his thoughts—he neither
liked nor disliked them; but there was one who stood out even
more clearly than the memory picture of Naomi. It was Orman.
His hatred of Orman rose above all his other passions—it was
greater than his love for Naomi, greater than his fear of torture
and death. He hugged it to his breast now and nursed it and
thanked God for it, because it made him forget the lice and the
cold and the things that were to happen to him on the next night
or the next.

The hours dragged on; day came and went, and night came
again. Obroski and Kwamudi, watching, saw warriors approaching
the hut.

"They come, Bwana," said the black man. "Good-bye!"

But this time they took them both. They took them to the open
space before the hut of Rungula, chief of the Bansutos, and tied
them flat against the boles of two trees, facing one another.

Here Obroski watched them work upon Kwamudi. He saw
tortures so fiendish, so horrible, so obscene that he feared for his
reason, thinking that these visions must be the figments of a mad
brain. He tried to look away, but the horror of it fascinated him.
And so he saw Kwamudi die.



Afterward he saw even more disgusting sights, sights that
nauseated him. He wondered when they would commence on him,
and prayed that it would be soon and soon over. He tried to steel
himself against fear, but he knew that he was afraid. By every
means within the power of his will he sought to bolster a
determination not to give them the satisfaction of knowing that he
suffered when his turn came; for he had seen that they gloated
over the agonies of Kwamudi.

It was almost morning when they removed the thongs that
bound him to the tree and led him back to the hut. Then it became
evident that they were not going to kill him—this night. It meant
that his agony was to be prolonged.

In the cold of the coming dawn he huddled alone on the filthy
floor of his prison, sleepless and shivering; and the lice swarmed
over his body unmolested. He had plumbed the nadir of misery
and hopelessness and found there a dull apathy that preserved his
reason.

Finally he slept, nor did he awaken until midafternoon. He was
warm then; and new life seemed to course through his veins,
bringing new hope. Now he commenced to plan. He would not die
as the others had died, like sheep led to the slaughter. The longer
he considered his plan the more anxious he became to put it into
execution, awaiting impatiently those who were to lead him to
torture.

His plan did not include escape; for that he was sure was
impossible, but it did include a certain measure of revenge and
death without torture. Obroski's reason was tottering.

When he saw the warriors coming to get him he came out of the
hut and met them, a smile upon his lips.

Then they led him away as they had led the three natives before
him.



XI. — THE LAST VICTIM

TARZAN OF THE APES was ranging a district that was new to
him, and with the keen alertness of the wild creature he was alive
to all that was strange or unusual. Upon the range of his
knowledge depended his ability to cope with the emergencies of an
unaccustomed environment. Nothing was so trivial that it did not
require investigation; and already, in certain matters concerning
the haunts and habits of game both large and small, he knew quite
as much if not more than many creatures that had been born here.

For three nights he had heard the almost continuous booming
of tom-toms, faintly from afar; and during the day following the
third night he had drifted slowly in his hunting in the direction
from which the sounds had come.

He had seen something of the natives who inhabited this region.
He had witnessed their methods of warfare against the whites who
had invaded their territory. His sympathies had been neither with
one side nor the other. He had seen Orman, drunk, lashing his
black porters; and he had felt that whatever misfortunes overtook
him he deserved them.

Tarzan did not know these Tarmangani; and so they were even
less to him than the other beasts that they would have described as
lower orders but which Tarzan, who knew all orders well,
considered their superiors in many aspects of heart and mind.

Some passing whim, some slight incitement, might have caused
him to befriend them actively, as he had often befriended Numa
and Sabor and Sheeta, who were by nature his hereditary enemies.
But no such whim had seized him, no such incitement had
occurred; and he had seen them go upon their way and had
scarcely given them a thought since the last night that he had
entered their camp.

He had heard the fusillade of shots that had followed the attack
of the Bansutos upon the safari; but he had been far away, and as
he had already witnessed similar attacks during the preceding
days his curiosity was not aroused; and he had not investigated.



The doings of the Bansutos interested him far more. The
Tarmangani would soon be gone—either dead or departed—but
the Gomangani would be here always; and he must know much
about them if he were to remain in their country.

Lazily he swung through the trees in the direction of their
village. He was alone now; for the great golden lion, Jad-bal-ja,
was hunting elsewhere, hunting trouble, Tarzan thought with a
half-smile as he recalled the sleek young lioness that the great
beast had followed off into the forest fastness.

It was dark before the ape-man reached the village of Rungula.
The rhythm of the tom-toms blended with a low, mournful chant.
A few warriors were dancing listlessly—a tentative excursion into
the borderland of savage ecstasy into which they would later hurl
themselves as their numbers increased with the increasing tempo
of the dance.

Tarzan watched from the concealment of the foliage of a tree at
the edge of the clearing that encircled the village. He was not
greatly interested; the savage orgies of the blacks were an old story
to him. Apparently there was nothing here to hold his attention,
and he was about to turn away when his eyes were attracted to the
figure of a man who contrasted strangely with the savage black
warriors of the village.

He was entering the open space where the dancers were holding
forth—a tall, bronzed, almost naked white man surrounded by a
group of warriors. He was evidently a prisoner.

The ape-man's curiosity was aroused. Silently he dropped to the
ground, and keeping in the dense shadows of the forest well out of
the moonlight he circled to the back of the village. Here there was
no life, the interest of the villagers being centered upon the
activities near the chief's hut.

Cautiously but quickly Tarzan crossed the strip of moonlit
ground between the forest and the palisade. The latter was built of
poles sunk into the ground close together and lashed with pliant
creepers. It was about ten feet high.

A few quick steps, a running jump, and Tarzan's fingers closed
upon the top of the barrier. Drawing himself cautiously up, he
looked over into the village. In silence he listened, sniffing the air.



Satisfied, he threw a leg over the top of the palisade, and a
moment later dropped lightly to the ground inside the village of
Rungula, the Bansuto.

When the ground had been cleared for the village a number of
trees had been left standing within the palisade to afford shelter
from the equatorial sun. One of these overhung Rungula's hut, as
Tarzan had noticed from the forest; and it was this tree that he
chose from which to examine the white prisoner more closely.

Keeping well in the rear of the chief's hut and moving cautiously
from the shadow of one hut to that of the next, the ape-man
approached his goal. Had he moved noisily the sound of his
coming would have been drowned by the tom-toms and the
singing; but he moved without sound, as was second nature to
him.

The chance of discovery lay in the possibility that some native
might not have yet left his hut to join the throng around the
dancers and that such a belated one would see the strange white
giant and raise an alarm. But Tarzan came to the rear of Rungula's
hut unseen.

Here fortune again favored him; for while the stem of the tree
he wished to enter stood in front of the hut in plain view of the
entire tribe, another, smaller tree grew at the rear of the hut, and,
above it, mingled its branches with its fellow.

As the ape-man moved stealthily into the trees and out upon a
great branch that would hold his weight without bending, the
savage scene below unfolded itself before him. The tempo of the
dance had increased. Painted warriors were leaping and stamping
around a small group that surrounded the prisoner, and as
Tarzan's gaze fell upon the man he experienced something in the
nature of a shock. It was as though his disembodied spirit hovered
above and looked down upon himself, so startling was the likeness
of this man to the Lord of the Jungle.

In stature, in coloring, even in the molding of his features he
was a replica of Tarzan of the Apes; and Tarzan realized it
instantly although it is not always that we can see our own likeness
in another even when it exists.



Now indeed was the ape-man's interest aroused. He wondered
who the man was and where he had come from. By the merest
accident of chance he had not seen him when he had visited the
camp of the picture company, and so he did not connect him with
these people. His failure to do so might have been still further
explained by the man's nakedness. The clothing that had been
stripped from him might, had he still worn it, have served to place
him definitely; but his nakedness gave him only fellowship with
the beasts. Perhaps that is why Tarzan was inclined to be favorably
impressed with him at first sight.

Obroski, unconscious that other eyes than those of black
enemies were upon him, gazed from sullen eyes upon the scene
around him. Here, at the hands of these people, his three fellow
prisoners had met hideous torture and death; but Obroski was in
no mind to follow docilely in their footsteps. He had a plan.

He expected to die. He could find no slenderest hope for any
other outcome, but he did not intend to submit supinely to torture.
He had a plan.

Rungula squatted upon a stool eyeing the scene from bloodshot
eyes beneath scowling brows. Presently he shouted directions to
the warriors guarding Obroski, and they led him toward the tree
on the opposite side of the open space. With thongs they prepared
to bind him to the bole of the tree, and then it was that the
prisoner put his plan into action--the plan of a fear-maddened
brain.

Seizing the warrior nearest him he raised the man above his
head as though be had been but a little child and hurled him into
the faces of the others, knocking several of them to the ground. He
sprang forward and laid hold upon a dancing buck, and him he
flung to earth so heavily that he lay still as though dead.

So sudden, so unexpected had been his attack that it left the
Bansutos momentarily stunned; then Rungula leaped to his feet.
"Seize him!" he cried. "But do not harm him." Rungula wished the
mighty stranger to die after a manner of Rungula's own choosing,
not the swift death that Obroski had hoped to win by his single-
handed attack upon a thousand armed warriors.



As they closed upon him, Obroski felled them to right and left
with mighty blows rendered even more terrific by the fear-
maddened brain that directed them. Terror had driven him
berserk.

The cries of the warriors, the screams of the women and
children formed a horrid cacophony in his ears that incited him to
madder outbursts of fury. The arms that reached out to seize him
he seized and broke like pipe stems.

He wanted to scream and curse, yet he fought in silence. He
wanted to cry out against the terror that engulfed him, but he
made no sound. And so, in terror, he fought a thousand men.

But this one-sided battle could not go on for long. Slowly, by
force of numbers, they closed upon him; they seized his ankles and
his legs. With heavy fists he struck men unconscious with a single
blow; but at last they dragged him down.
 



 
And then—



XII. — THE MAP

"WEYLEY!" sighed Eyad, dolorously. "Methinks the sheikh hath
done wrong to bring these benat with us. Now will the Nasara
follow us with many guns; they will never cease until they have
destroyed us and taken the benat back for themselves—I know el-
Engleys."

"Ullah yelbisak berneta!" scoffed Atewy.

"Thou foundest the map; was not that enough? They would not
have followed and killed us for the map, but when you take away
men's women they follow and kill—yes! be they Arab, English, or
Negro." Eyad spat a period.

"I will tell thee, fool, why we brought the two girls," said Atewy.
"There may be no valley of diamonds, or we may not find it.
Should we therefore, after much effort, return to our own country
empty-handed? These girls are not ill-favored. They will bring
money at several places of which I know, or it may be that the mad
Nasara will pay a large ransom for their return. But in the end we
shall profit if they be not harmed by us; which reminds me, Eyad,
that I have seen thee cast evil eyes upon them. Wellah! If one
harms them the sheikh will kill him; and if the sheikh doth not, I
will."

"They will bring us nothing but trouble," insisted Eyad. "I wish
that we were rid of them."

"And there is still another reason why we brought them,"
continued Atewy. "The map is written in the language of el-
Engleys, which I can speak but cannot read; the benat will read it
to me. Thus it is well to keep them."

But still Eyad grumbled. He was a dour young Bedauwy with
sinister eyes and a too full lower lip. Also, he did not speak what
was in his thoughts; for the truth was not in him.

Since very early in the morning the horsemen had been pushing
northward with the two girls. They had found and followed an
open trail, and so had suffered no delays. Near the center of the
little column rode the prisoners, often side by side; for much of the
way the trail had been wide. It had been a trying day for them, not



alone because of the fatigue of the hard ride, but from the nervous
shock that the whole misadventure had entailed since Atewy and
two others had crept into their tent scarcely more than an hour
after midnight, silenced them with threats of death, and, after
ransacking the tent, carried them away into the night.

All day long they had waited expectantly for signs of rescue,
though realizing that they were awaiting the impossible. Men on
foot could not have overtaken the horsemen, and no motor could
traverse the trail they had followed without long delays for
clearing trail in many places.

"I can't stand much more," said Naomi. "I'm about through."

Rhonda reined closer to her. "If you feel like falling, take hold of
me," she said. "It can't last much longer today. They'll be making
camp soon. It sure has been a tough ride—not much like following
Ernie Vogt up Coldwater Canyon; and I used to come home from
one of those rides and think I'd done something. Whew! They
must have paved this saddle with bricks."

"I don't see how you can stay so cheerful."

"Cheerful! I'm about as cheerful as a Baby Star whose option
hasn't been renewed."

"Do you think they're going to kill us, Rhonda?"

"They wouldn't have bothered to bring us all this way to kill us.
They're probably after a ransom."

"I hope you're right. Tom'll pay 'em anything to get us back. But
suppose they're going to sell us! I've heard that they sell white girls
to black sultans in Africa."

"The black sultan that gets me is goin' to be out of luck."

The sun was low in the west when the Arabs made camp that
night. Sheikh Ab el-Ghrennem had no doubt but that angry and
determined men were pursuing him, but he felt quite certain that
now they could not overtake him.

His first thought had been to put distance between himself and
the Nasara he had betrayed—now he could look into the matter of
the map of which Atewy had told him, possession of which had
been the principal incentive of his knavery.



Supper over, he squatted where the light of the fire fell upon the
precious document; and Atewy leaning over his shoulder scanned
it with him.

"I can make nothing of it," growled the sheikh. "Fetch the bint
from whom you took it."

"I shall have to fetch them both," replied Atewy, "since I cannot
tell them apart."

"Fetch them both then," commanded el-Ghrennem; and while
he waited he puffed meditatively upon his nargileh, thinking of a
valley filled with diamonds and of the many riding camels and
mares that they would buy; so that he was in a mellow humor
when Atewy returned with the prisoners.

Rhonda walked with her chin up and the glint of battle in her
eye, but Naomi revealed her fear in her white face and trembling
limbs.

Sheikh Ab el-Ghrennem looked at her and smiled. "Ma aleyk,"
he said in what were meant to be reassuring tones.

"He says," interpreted Atewy, "that thou hast nothing to fear—
that there shall no evil befall thee."

"You tell him," replied Rhonda, "that it will be just too bad for
him if any evil does befall us and that if he wants to save his skin
he had better return us to our people pronto."

"The Bedauwy are not afraid of your people," replied Atewy,
"but if you do what the sheikh asks no harm will come to you."

"What does he want?" demanded Rhonda.

"He wishes you to help us find the valley of diamonds," replied
Atewy.

"What valley of diamonds?"

"It is on this map which we cannot read because we cannot read
the language of el-Engleys." He pointed at the map the sheikh was
holding.

Rhonda glanced at the paper and broke into laughter. "You
don't mean to tell me that you dumb bunnies kidnapped us



because you believe that there is a valley of diamonds! Why, that's
just a prop map."

"Dumb bunnies! Prop! I do not understand."

"I am trying to tell you that that map doesn't mean a thing. It
was just for use in the picture we are making. You might as well
return us to our people, for there isn't any valley of diamonds."

Atewy and the sheikh jabbered excitedly to one another for a
few moments, and then the former turned again to the girl. "You
cannot make fools of the Bedauwy," he said. "We are smarter than
you. We knew that you would say that there is no valley of
diamonds, because you want to save it all for your father. If you
know what is well for you, you will read this map for us and help
us find the valley. Otherwise—" he scowled horridly and drew a
forefinger across his throat.

Naomi shuddered; but Rhonda was not impressed—she knew
that while they had ransom or sale value the Arabs would not
destroy them except as a last resort for self-protection.

"You are not going to kill us, Atewy," she said, "even if I do not
read the map to you; but there is no reason why I should not read
it. I am perfectly willing to; only don't blame us if there is no valley
of diamonds."

"Come here and sit beside Ab el-Ghrennem and read the map to
us," ordered Atewy.

Rhonda kneeled beside the sheikh and looked over his shoulder
at the yellowed, timeworn map. With a slender finger she pointed
at the top of the map. "This is north," she said, "and up here—this
is the valley of diamonds. You see this little irregular thing directly
west of the valley and close to it? It has an arrow pointing to it and
a caption that says, 'Monolithic column: Red granite outcropping
near only opening into valley.' And right north of it this arrow
points to 'Entrance to valley.'

"Now here, at the south end of the valley, is the word 'Falls' and
below the falls a river that runs south and then southwest."

"Ask her what this is," the sheikh instructed Atewy, pointing to
characters at the eastern edge of the map southeast of the falls.



"That says 'Cannibal village,'" explained the girl. "And all across
the map down there it says, 'Forest!' See this river that rises at the
southeast edge of the valley, flows east, southeast, and then west
in a big loop before it enters the 'Big river' here. Inside this loop it
says, 'Open country,' and near the west end of the loop is a
'Barren, cone-shaped hill—volcanic.' Then here is another river
that rises in the southeast part of the map and flows northwest,
emptying into the second river just before the latter joins the big
river."

Sheikh Ab el-Ghrennem ran his fingers through his beard as he
sat in thoughtful contemplation of the map. At last he placed a
finger on the falls.

"Shuf, Atewy!" he exclaimed. "This should be the Omwamwi
Falls, and over here the village of the Bansuto. We are here." He
pointed at a spot near the junction of the second and third rivers.
"Tomorrow we should cross this other river and come into open
country. There we shall find a barren hill."

"Billah!" exclaimed Atewy. "If we do we shall soon be in the
valley of diamonds, for the rest of the way is plain."

"What did the sheik say?" asked Rhonda.

Atewy told her, adding, "We shall all be very rich; then I shall
buy you from the sheikh and take you back to my ashirat."

"You and who else?" scoffed Rhonda.

"Billah! No one else. I shall buy you for myself alone."

"Caveat emptor," advised the girl.

"I do not understand, bint," said Atewy.

"You will if you ever buy me. And when you call me bint, smile.
It doesn't sound like a nice word."

Atewy grinned. He translated what she had said to the sheikh,
and they both laughed. "The Narrawia would be good to have in
the beyt of Ab el-Ghrennem," said the sheikh, who had understood
nothing of what Atewy had said to Rhonda. "When we are through
with this expedition, I think that I shall keep them both; for I shall
be so rich that I shall not have to sell them. This one will amuse
me; she hath a quick tongue that is like aud in tasteless food."



Atewy was not pleased. He wanted Rhonda for himself; and he
was determined to have her, sheikh or no sheikh. It was then that
plans commenced to formulate in the mind of Atewy that would
have caused Sheikh Ab el-Ghrennem's blood pressure to rise had
he known of them.

The Arabs spread blankets on the ground near the fire for the
two girls; and the sentry who watched the camp was posted near,
that they might have no opportunity to escape.

"We've got to get away from these highbinders, Naomi," said
Rhonda as the girls lay close together beneath their blankets.
"When they find out that the valley of diamonds isn't just around
the corner, they're going to be sore. The poor saps really believe
that that map is genuine—they expect to find that barren, volcanic
hill tomorrow. When they don't find it tomorrow, nor next week
nor next, they'll just naturally sell us 'down river'; and by that time
we'll be so far from the outfit that we won't have a Chinaman's
chance ever to find it."

"You mean to go out alone into this forest at night!" whispered
Naomi, aghast. "Think of the lions!"

"I am thinking of them; but I'm thinking of some fat, greasy,
black sultan too. I'd rather take a chance with the lion—he'd be
sporting at least."

"It's all so horrible! Oh, why did I ever leave Hollywood!"

"D'you know it's a funny thing, Naomi, that a woman has to fear
her own kind more than she does the beasts of the jungle. It sort o'
makes one wonder if there isn't something wrong somewhere—it's
hard to believe that a divine intelligence would create something
in His own image that was more brutal and cruel and corrupt than
anything else that He created. It kind of explains why some of the
ancients worshipped snakes and bulls and birds. I guess they had
more sense than we have."

At the edge of the camp Atewy squatted beside Eyad. "You
would like one of the white benat, Eyad," whispered Atewy. "I
have seen it in your eyes."

Eyad eyed the other through narrowed lids. "Who would not?"
he demanded. "Am I not a man?"



"But you will not get one, for the sheikh is going to keep them
both. You will not get one—unless."

"Unless what?" inquired Eyad.

"Unless an accident should befall Ab el-Ghrennem. Nor will you
get so many diamonds, for the sheikh's share of the booty is one
fourth. If there were no sheikh we should divide more between
us."

"Thou art hatab lil nar," ejaculated Eyad.

"Perhaps I am fuel for hell-fire," admitted Atewy, "but I shall
burn hot while I burn."

"What dost thou get out of it?" inquired Eyad after a short
silence.

Atewy breathed an inaudible sigh of relief. Eyad was coming
around! "The same as thou," he replied, "my full share of the
diamonds and one of the benat."

"Accidents befall sheikhs even as they befall other men,"
philosophized Eyad as he rolled himself in his blanket and
prepared to sleep.

Quiet fell upon the camp of the Arabs. A single sentry squatted
by the fire, half-dozing. The other Arabs slept.

Not Rhonda Terry. She lay listening to the diminishing sounds
of the camp, she heard the breathing of sleeping men, she watched
the sentry, whose back was toward her.

She placed her lips close to one of Naomi Madison's beautiful
ears. "Listen!" she whispered, "but don't move nor make a sound.
When I get up, follow me. That is all you have to do. Don't make
any noise."

"What are you going to do?" The Madison's voice was quavering.

"Shut up, and do as I tell you."

Rhonda Terry had been planning ahead. Mentally she had
rehearsed every smallest piece of business in the drama that was
to be enacted. There were no lines—at least she hoped there would
be none. If there were the tag might be very different from that
which she hoped for.



She reached out and grasped a short, stout piece of wood that
had been gathered for the fire. Slowly, stealthily, catlike, she drew
herself from her blankets. Trembling, Naomi Madison followed
her.

Rhonda rose, the piece of firewood in her hand. She crept
toward the back of the unsuspecting sentry. She lifted the stick
above the head of the Arab. She swung it far back, and then—



XIII. — A GHOST

ORMAN and Bill West tramped on through the interminable
forest. Day after day they followed the plain trail of the horsemen,
but then there came a day that they lost it. Neither was an
experienced tracker. The trail had entered a small stream, but it
had not emerged again directly upon the opposite bank.

Assuming that the Arabs had ridden in the stream bed for some
distance either up or down before coming out on the other side,
they had crossed and searched up and down the little river but
without success. It did not occur to either of them that their
quarry had come out upon the same side that they had entered,
and so they did not search upon that side at all. Perhaps it was
only natural that they should assume that when one entered a
river it was for the purpose of crossing it.

The meager food supply that they had brought from camp was
exhausted, and they had had little luck in finding game. A few
monkeys and some rodents had fallen to their rifles, temporarily
averting starvation; but the future looked none too bright. Eleven
days had passed, and they had accomplished nothing.

"And the worst of this mess," said Orman, "is that we're lost.
We've wandered so far from that stream where we lost the trail
that we can't find our back track."

"I don't want to find any back track," said West. "Until I find
Rhonda I'll never turn back."

"I'm afraid we're too late to do 'em much good now, Bill."

"We could take a few pot shots at those lousy Arabs."

"Yes, I'd like to do that; but I got to think of the rest of the
company. I got to get 'em out of this country. I thought we'd
overtake el-Ghrennem the first day and be back in camp the next.
I've sure made a mess of everything. Those two cases of Scotch will
have cost close to a million dollars and God knows how many lives
before any of the company sees Hollywood again.

"Think of it, Bill—Major White, Noice, Baine, Obroski, and
seven others killed, to say nothing of the Arabs and blacks—and



the girls gone. Sometimes I think I'll go nuts just thinking about
them."

West said nothing. He had been thinking about it a great deal,
and thinking too of the day when Orman must face the wives and
sweethearts of those men back in Hollywood. No matter what
Orman's responsibility, West pitied him.

When Orman spoke again it was as though he had read the
other's mind. "If it wasn't so damn yellow," he said, "I'd bump
myself off; it would be a lot easier than what I've got before me
back home."

As the two men talked they were walking slowly along a game
trail that wandered out of one unknown into another. For long
they had realized that they were hopelessly lost.

"I don't know why we keep on," remarked West. "We don't know
where we're headed."

"We won't find out by sitting down, and maybe we'll find
something or some one if we keep going long enough."

West glanced suddenly behind him. "I thought so," he said in a
low tone. "I thought I'd been hearing something."

Orman's gaze followed that of his companion. "Anyway we got a
good reason now for not sitting down or turning back," he said.

"He's been following us for a long time," observed West. "I
heard him quite a way back, now that I think of it."

"I hope we're not detaining him."

"Why do you suppose he's following us?" asked West.

"Perhaps he's lonesome."

"Or hungry."

"Now that you mention it, he does look hungry," agreed Orman.

"This is a nasty place to be caught too. The trail's so narrow and
with this thick undergrowth on both sides we couldn't get out of
the way of a charge. And right here the trees are all too big to
climb."



"We might shoot him," suggested Orman, "but I'm leary of these
rifles. White said they were a little too light to stop big game, and
if we don't stop him it'll be curtains for one of us."

"I'm a bum shot," admitted West. "I probably wouldn't even hit
him."

"Well, he isn't coming any closer. Let's keep on going and see
what happens."

The men continued along the trail, continually casting glances
rearward. They held their rifles in readiness. Often, turns in the
trail hid from their view momentarily the grim stalker following in
their tracks.

"They look different out here, don't they?" remarked West.
"Fiercer and sort of—inevitable, if you know what I mean—like
death and taxes."

"Especially death. And they take all the wind out of a superiority
complex. Sometimes when I've been directing I've thought that
trainers were a nuisance, but I'd sure like to see Charlie Gay step
out of the underbrush and say, 'Down, Slats!'"

"Say, do you know this fellow looks something like Slats—got
the same mean eye?"

As they talked, the trail debouched into a small opening where
there was little underbrush and the trees grew farther apart. They
had advanced only a short distance into it when the stalking beast
dogging their footsteps rounded the last turn in the trail and
entered the clearing.

He paused a moment in the mouth of the trail, his tail twitching,
his great jowls dripping saliva. With lowered head he surveyed
them from yellow-green eyes, menacingly. Then he crouched and
crept toward them.

"We've got to shoot, Bill," said Orman; "he's going to charge."

The director shot first, his bullet creasing the lion's scalp. West
fired and missed. With a roar, the carnivore charged. The empty
shell jammed in the breech of West's rifle. Orman fired again
when the lion was but a few paces from him; then he clubbed his
rifle as the beast rose to seize him. A great paw sent the rifle
hurtling aside, spinning Orman dizzily after it. West stood



paralyzed, his useless weapon clutched in his hands. He saw the
lion wheel to spring upon Orman; then he saw something that left
him stunned, aghast. He saw an almost naked man drop from the
tree above them full upon the lion's back.

A great arm encircled the beast's neck as it reared and turned to
rend this new assailant. Bronzed legs locked quickly beneath its
belly. A knife flashed as great muscles drove the blade into the
carnivore's side again and again. The lion hurled itself from side to
side as it sought to shake the man from it. Its mighty roars
thundered in the quiet glade, shaking the earth.
 

 



Orman, uninjured, had scrambled to his feet. Both men,
spellbound, were watching this primitive battle of Titans. They
heard the roars of the man mingle with those of the lion, and they
felt their flesh creep.

Presently the lion leaped high in air, and when he crashed to
earth he did not rise again. The man upon him leaped to his feet.
For an instant he surveyed the carcass; then he placed a foot upon
it, and raising his face toward the sky voiced a weird cry that sent
cold shivers down the spines of the two Americans.

As the last notes of that inhuman scream reverberated through
the forest, the stranger, without a glance at the two he had saved,
leaped for an overhanging branch, drew himself up into the tree,
and disappeared amidst the foliage above.

Orman, pale beneath his tan, turned toward West. "Did you see
what I saw, Bill?" he asked, his voice shaking.

"I don't know what you saw, but I know what I thought I saw—
but I couldn't have seen it."

"Do you believe in ghosts, Bill?"

"I—I don't know—you don't think?"

"You know as well as I do that that couldn't have been him; so it
must have been his ghost."

"But we never knew for sure that Obroski was dead, Tom."

"We know it now."



XIV. — A MADMAN

AS Stanley Obroski was dragged to earth in the village of Rungula,
the Bansuto, a white man, naked but for a G string, looked down
from the foliage of an overhanging tree upon the scene below and
upon the bulk of the giant chieftain standing beneath him.

The pliant strands of a strong rope braided from jungle grasses
swung in his powerful hands, the shadow of a grim smile played
about his mouth.

Suddenly the rope shot downward; a running noose in its lower
end settled about Rungula's body, pinning his arms at his sides. A
cry of surprise and terror burst from the chief's lips as he felt
himself pinioned; and as those near him turned, attracted by his
cry, they saw him raised quickly from the ground to disappear in
the foliage of the tree above as though hoisted by some
supernatural power.

Rungula felt himself dragged to a sturdy branch, and then a
mighty hand seized and steadied him. He was terrified, for he
thought his end had come. Below him a terrified silence had fallen
upon the village. Even the prisoner was forgotten in the
excitement and fright that followed the mysterious disappearance
of the chief.

Obroski stood looking about him in amazement. Surrounded by
struggling warriors as he had been he had not seen the miracle of
Rungula's ascension. Now he saw every eye turned upward at the
tree that towered above the chief's hut. He wondered what had
happened. He wondered what they were looking at. He could see
nothing unusual. All that lingered in his memory to give him a
clue was the sudden, affrighted cry of Rungula as the noose had
tightened about him.

Rungula heard a voice speaking--speaking his own language.
"Look at me!" it commanded.

Rungula turned his eyes toward the thing that held him. The
light from the village fires filtered through the foliage to dimly
reveal the features of a white man bending above him. Rungula
gasped and shrank back. "Walumbe!" he muttered in terror.



"I am not the god of death," replied Tarzan; "I am not Walumbe.
But I can bring death just as quickly, for I am greater than
Walumbe. I am Tarzan of the Apes!"

"What do you want?" asked Rungula through chattering teeth.
"What are you going to do to me?"

"I tested you to see if you were a good man and your people
good people. I made myself into two men, and one I sent where
your warriors could capture him. I wanted to see what you would
do to a stranger who had not harmed you. Now I know. For what
you have done you should die. What have you to say?"

"You are here," said Rungula, "and you are also down there." He
nodded toward the figure of Obroski standing in surprised silence
amidst the warriors. "Therefore you must be a demon. What can I
say to a demon? I can give you food and drink and weapons. I can
give you girls who can cook and draw water and fetch wood and
work all day in the fields—girls with broad hips and strong backs.
All these things will I give you if you will not kill me—if you just go
away and leave us alone."

"I do not want your food nor your weapons nor your women. I
want but one thing from you, Rungula, as the price of your life."

"What is that, Master?"

"Your promise that you will never again make war upon white
men, and that when they come through your country you will help
them instead of killing them."

"I promise, Master."

"Then call down to your people, and tell them to open the gates
and let the prisoner go out into the forest."

Rungula spoke in a loud voice to his people, and they fell away
from Obroski, leaving him standing alone; then warriors went to
the village gates and swung them open.

Obroski heard the voice of the chief coming from high in a tree,
and he was mystified. He also wondered at the strange action of
the natives and suspected treachery. Why should they fall back
and leave him standing alone when a few moments before they
were trying to seize him and bind him to a tree? Why should they
throw the gates wide open? He did not move. He waited, believing



that he was being baited into an attempt at escape for some
ulterior purpose.

Presently another voice came from the tree above the chief's
hut, addressing him in English. "Go out of the village into the
forest," it said. "They will not harm you now. I will join you in the
forest."

Obroski was mystified; but the quiet English voice reassured
him, and he turned and walked down the village street toward the
gateway.

Tarzan removed the rope from about Rungula, ran lightly
through the tree to the rear of the hut and dropped to the ground.
Keeping the huts between himself and the villagers, he moved
swiftly to the opposite end of the village, scaled the palisade, and
dropped into the clearing beyond. A moment later he was in the
forest and circling back toward the point where Obroski was
entering it.

The latter heard no slightest noise of his approach, for there was
none. One instant he was entirely alone, and the next a voice
spoke close behind him. "Follow me," it said.

Obroski wheeled. In the darkness of the forest night he saw
dimly only the figure of a man about his own height. "Who are
you?" he asked.

"I am Tarzan of the Apes."

Obroski was silent, astonished. He had heard of Tarzan of the
Apes, but he had thought that it was no more than a legendary
character—a fiction of the folklore of Africa. He wondered if this
were some demented creature who imagined that it was Tarzan of
the Apes. He wished that he could see the fellow's face; that might
give him a clue to the sanity of the man. He wondered what the
stranger's intentions might be.

Tarzan of the Apes was moving away into the forest. He turned
once and repeated his command, "Follow me!"

"I haven't thanked you yet for getting me out of that mess," said
Obroski as he moved after the retreating figure of the stranger. "It
was certainly decent of you. I'd have been dead by now if it hadn't
been for you."



The ape-man moved on in silence, and Obroski followed him.
The silence preyed a little upon his nerves. It seemed to bear out
his deduction that the man was not quite normal, not as other
men. A normal man would have been asking and answering
innumerable questions had he met a stranger for the first time
under such exciting circumstances.

And Obroski's deductions were not wholly inaccurate—Tarzan is
not as other men; the training and the instincts of the wild beast
have given him standards of behavior and a code of ethics
peculiarly his own. For Tarzan there are times for silence and
times for speech. The depths of the night, when hunting beasts are
abroad, is no time to go gabbling through the jungle; nor did he
ever care much for speech with strangers unless he could watch
their eyes and the changing expressions upon their faces, which
often told him more than their words were intended to convey.

So in silence they moved through the forest, Obroski keeping
close behind the ape-man lest he lose sight of him in the darkness.
Ahead of them a lion roared; and the American wondered if his
companion would change his course or take refuge in a tree, but
he did neither. He kept on in the direction they had been going.

Occasionally the voice of the lion sounded ahead of them,
always closer. Obroski, unarmed and practically naked, felt utterly
helpless and, not unaccountably, nervous. Nor was his
nervousness allayed when a cry, half-roar and half weird scream,
burst from the throat of his companion.

After that he heard nothing from the lion for some time; then,
seemingly just ahead of them, he heard throaty, coughing grunts.
The lion! Obroski could scarcely restrain a violent urge to scale a
tree, but he steeled himself and kept on after his guide.

Presently they came to an opening in the forest beside a river.
The moon had risen. Its mellow light flooded the scene, casting
deep shadows where tree and shrub dotted the grass-carpeted
clearing, dancing on the swirling ripples of the river.

But the beauty of the scene held his eye for but a brief instant as
though through the shutter of a camera; then it was erased from
his consciousness by a figure looming large ahead of them in the
full light of the African moon. A great lion stood in the open



watching them as they approached. Obroski saw the black mane
ripple in the night wind, the sheen of the yellow body in the
moonlight. Now, beyond him, rose a lioness. She growled.

The stranger turned to Obroski. "Stay where you are," he said. "I
do not know this Sabor; she may be vicious."

Obroski stopped, gladly. He was relieved to discover that he had
stopped near a tree. He wished that he had a rifle, so that he might
save the life of the madman walking unconcernedly toward his
doom.

Now he heard the voice of the man who called himself Tarzan of
the Apes, but he understood no word that the man spoke:
"Tarmangani yo. Jad-bal-ja tand bundolo. Sabor tand bundolo."

The madman was talking to the great lion! Obroski trembled for
him as he saw him drawing nearer and nearer to the beast.

The lioness rose and slunk forward. "Kreeg-ah Sabor!"
exclaimed the man.

The lion turned and rushed upon the lioness, snarling; she
crouched and leaped away. He stood over her growling for a
moment; then he turned and walked forward to meet the man.
Obroski's heart stood still.

He saw the man lay a hand upon the head of the huge carnivore
and then turn and look back at him. "You may come up now," he
said, "that Jad-bal-ja may get your scent and know that you are a
friend. Afterwards he will never harm you—unless I tell him to."

Obroski was terrified. He wanted to run, to climb the tree beside
which he stood, to do anything that would get him away from the
lion and the lioness; but he feared still more to leave the man who
had befriended him. Paralyzed by fright, he advanced; and Tarzan
of the Apes, believing him courageous, was pleased.

Jad-bal-ja was growling in his throat. Tarzan spoke to him in a
low voice, and he stopped. Obroski came and stood close to him,
and the lion sniffed at his legs and body. Obroski felt the hot
breath of the flesh eater on his skin.

"Put your hand on his head," said Tarzan. "If you are afraid do
not show it."



The American did as he was bid. Presently Jad-bal-ja rubbed his
head against the body of the man; then Tarzan spoke again, and
the lion turned and walked away toward the lioness, lying down
beside her.

Now, for the first time, Obroski looked at his strange companion
under the light of the full moon. He voiced an exclamation of
amazement—he might have been looking into a mirror.

Tarzan smiled—one of his rare smiles. "Remarkable, isn't it?" he
said.

"It's uncanny," replied Obroski.

"I think that is why I saved you from the Bansutos—it was too
much like seeing myself killed."

"I'm sure you would have saved me anyway."

The ape-man shrugged. "Why should I have? I did not know
you."

Tarzan stretched his body upon the soft grasses. "We shall lie up
here for the night," he said.

Obroski shot a quick glance in the direction of the two lions
lying a few yards away, and Tarzan interpreted his thoughts.

"Don't worry about them," he said. "Jad-bal-ja will see that
nothing harms you, but look out for the lioness when he is not
around. He just picked her up the other day. She hasn't made
friends with me yet, and she probably never will. Now, if you care
to, tell me what you are doing in this country."

Briefly Obroski explained, and Tarzan listened until he had
finished.

"If I had known you were one of that safari I probably would
have let the Bansutos kill you."

"Why? What have you got against us?"

"I saw your leader whipping his blacks," replied Tarzan.

Obroski was silent for a time. He had come to realize that this
man who called himself Tarzan of the Apes was a most remarkable
man, and that his power for good or evil in this savage country
might easily be considerable. He would be a good friend to have,



and his enmity might prove fatal. He could ruin their chances of
making a successful picture—he could ruin Orman.

Obroski did not like Orman. He had good reasons not to like
him. Naomi Madison was one of these reasons. But there were
other things to consider than a personal grudge. There was the
money invested by the studio, the careers of his fellow players, and
even Orman—Orman was a great director.

He explained all this to Tarzan—all except his hatred of Orman.
"Orman," he concluded, "was drunk when he whipped the blacks,
he had been down with fever, he was terribly worried. Those who
knew him best said it was most unlike him."

Tarzan made no comment, and Obroski said no more. He lay
looking up at the great full moon, thinking. He thought of Naomi
and wondered. What was there about her that he loved? She was
petty, inconsiderate, arrogant, spoiled. Her character could not
compare with that of Rhonda Terry, for instance; and Rhonda was
fully as beautiful.

At last he decided that it was the glamour of the Madison's
name and fame that had attracted him—stripped of these, there
was little about her to inspire anything greater than an infatuation
such as a man might feel for any beautiful face and perfect body.

He thought of his companions of the safari, and wondered what
they would think if they could see him now lying down to sleep
with a wild man and two savage African lions. Smiling, he dozed
and fell asleep. He did not see the lioness rise and cross the
clearing with Jad-bal-ja pacing majestically behind her as they set
forth upon the grim business of the hunt.



XV. — TERROR

AS Rhonda Terry stood with her weapon poised above the head of
the squatting sentry, the man turned his eyes quickly in her
direction. Instantly he realized his danger and started to rise as
the stick descended; thus the blow had far more force than it
otherwise would have, and he sank senseless to the ground
without uttering a sound.

The girl looked quickly about upon the sleeping camp. No one
stirred. She beckoned the trembling Naomi to follow her and
stepped quickly to where some horse trappings lay upon the
ground. She handed a saddle and bridle to the Madison and took
others for herself.

Half dragging, half carrying their burdens they crept to the
tethered ponies. Here, the Madison was almost helpless; and
Rhonda had to saddle and bridle both animals, giving thanks for
the curiosity that had prompted her days before to examine the
Arab tack and learn the method of its adjustment.

Naomi mounted, and Rhonda passed the bridle reins of her own
pony to her companion. "Hold him," she whispered, "and hold
him tight."

She went quickly then to the other ponies, turning them loose
one after another. Often she glanced toward the sleeping men. If
one of them should awaken, they would be recaptured. But if she
could carry out her plan they would be safe from pursuit. She felt
that it was worth the risk.

Finally the last pony was loose. Already, cognizant of their
freedom, some of them had commenced to move about. Herein
had lain one of the principal dangers of the girl's plan, for free
horses moving about a camp must quickly awaken such horsemen
as the Bedouins.

She ran quickly to her own pony and mounted. "We are going to
try to drive them ahead of us for a little way," she whispered. "If
we can do that we shall be safe—as far as Arabs are concerned."

As quietly as they could, the girls reined their ponies behind the
loose stock and urged them away from camp. It seemed incredible



to Rhonda that the noise did not awaken the Arabs.

The ponies had been tethered upon the north side of the camp,
and so it was toward the north that they drove them. This was not
the direction in which their own safari lay, but Rhonda planned to
circle back around the Arabs after she had succeeded in driving off
their mounts.

Slowly the unwilling ponies moved toward the black shadows of
the forest beyond the little opening in which the camp had been
pitched—a hundred feet, two hundred, three hundred. They were
almost at the edge of the forest when a cry arose from behind
them. Then the angry voices of many men came to them in a babel
of strange words and stranger Arab oaths.

It was a bright, starlit night. Rhonda knew that the Arabs could
see them. She turned in her saddle and saw them running swiftly
in pursuit. With a cowboy yell and a kick of her heels she urged
her pony onto the heels of those ahead. Startled, they broke into a
trot.

"Yell, Naomi!" cried the girl. "Do anything to frighten them and
make them run."

The Madison did her best, and the yells of the running men
approaching added to the nervousness of the ponies. Then one of
the Arabs fired his musket; and as the bullet whistled above their
heads the ponies broke into a run, and, followed by the two girls,
disappeared into the forest.

The leading pony had either seen or stumbled upon a trail, and
down this they galloped. Every step was fraught with danger for
the two fugitives. A low hanging branch or a misstep by one of
their mounts would spell disaster, yet neither sought to slacken
the speed. Perhaps they both felt that anything would be
preferable to falling again into the hands of old Ab el- Ghrennem.

It was not until the voices of the men behind them were lost in
the distance that Rhonda reined her pony to a walk. "Well, we
made it!" she cried exultantly. "I'll bet old Apple Gran'ma'am is
chewing his whiskers. How do you feel—tired?"

The Madison made no reply; then Rhonda heard her sobbing.
"What's the matter?" she demanded. "You haven't been hurt, have



you?" Her tone was worried and solicitous.

"I—I'm—so frightened. Oh, I—never was so frightened in all my
life," sobbed the Madison.

"Oh, buck up, Naomi; neither was I; but weeping and wailing
and gnashing our teeth won't do us any good. We got away from
them, and a few hours ago that seemed impossible. Now all we
have to do is ride back to the safari, and the chances are we'll meet
some of the boys looking for us."

"I'll never see any of them again. I've known all along that I'd die
in this awful country," and she commenced to sob again
hysterically.

Rhonda reined close to her side and put an arm around her. "It
is terrible, dear," she said; "but we'll pull through. I'll get you out
of this, and some day we'll lie in the sand at Malibu again and
laugh about it."

For a time neither of them spoke. The ponies moved on through
the dark forest at a walk. Ahead of them the loose animals
followed the trail that human eyes could not see. Occasionally one
of them would pause, snorting, sensing something that the girls
could neither see nor hear; then Rhonda would urge them on
again, and so the long hours dragged out toward a new day.

After a long silence, Naomi spoke. "Rhonda," she said, "I don't
see how you can be so decent to me. I used to treat you so rotten. I
acted like a dirty little cat. I can see it now. The last few days have
done something to me—opened my eyes, I guess. Don't say
anything—I just want you to know—that's all."

"I understand," said Rhonda softly. "It's Hollywood—we all try
to be something we're not, and most of us succeed only in being
something we ought not to be."

Ahead of them the trail suddenly widened, and the loose horses
came to a stop. Rhonda tried to urge them on, but they only milled
about and would not advance.

"I wonder what's wrong," she said and urged her pony forward
to find a river barring their path. It was not a very large river; and
she decided to drive the ponies into it, but they would not go.

"What are we to do?" asked Naomi.



"We can't stay here," replied Rhonda. "We've got to keep on
going for a while. If we turn back now we'll run into the sheiks."

"But we can't cross this river."

"I don't know about that. There must be a ford here—this trail
runs right to the river, right into it. You can see how it's worn
down the bank right into the water. I'm going to try it."

"Oh, Rhonda, we'll drown!"

"They say it's an easy death. Come on!" She urged her pony
down the bank into the water. "I hate to leave these other ponies,"
she said. "The sheikhs'll find them and follow us, but if we can't
drive them across there's nothing else to be done."

Her pony balked a little at the edge of the water, but at last he
stepped in, snorting. "Keep close to me, Naomi. I have an idea two
horses will cross better together than one alone. If we get into
deep water try to keep your horse's head pointed toward the
opposite bank."

Gingerly the two ponies waded out into the stream. It was
neither deep nor swift, and they soon gained confidence. On the
bank behind them the other ponies gathered, nickering to their
companions.

As they approached the opposite shore Rhonda heard a
splashing in the water behind her. Turning her head, she saw the
loose ponies following them across; and she laughed. "Now I've
learned something," she said. "Here we've been driving them all
night, and if we'd left 'em alone they'd have followed us."

Dawn broke shortly after they had made the crossing, and the
light of the new day revealed an open country dotted with trees
and clumps of brush. In the northwest loomed a range of
mountains. It was very different country from any they had seen
for a long time.

"How lovely!" exclaimed Rhonda.

"Anything would be lovely after that forest," replied Naomi. "I
got so that I hated it."

Suddenly Rhonda drew rein and pointed. "Do you see what I
see?" she demanded.



"That hill?"

"Do you realize that we have just crossed a river out of a forest
and come into open country and that there is a 'barren, cone-
shaped hill—volcanic'?"

"You don't mean—?"

"The map! And there, to the northwest, are the mountains. If it's
a mere coincidence it's a mighty uncanny one."

Naomi was about to reply when both their ponies halted,
trembling. With dilated nostrils and up-pricked ears they stared at
a patch of brush close upon their right and just ahead. Both girls
looked in the same direction.

Suddenly a tawny figure broke from the brush with a terrific
roar. The ponies turned and bolted. Rhonda's was to the right of
Naomi's and half a neck in advance. The lion was coming from
Rhonda's side. Both ponies were uncontrollable. The loose horses
were bolting like frightened antelopes.
 

 
Naomi, fascinated, kept her eyes upon the lion. It moved with

incredible speed. She saw it leap and seize the rump of Rhonda's
pony with fangs and talons. Its hindquarters swung down under
the pony's belly. The frightened creature kicked and lunged,
hurling Rhonda from the saddle; and then the lion dragged it
down before the eyes of the terrified Madison.



Naomi's pony carried her from the frightful scene. Once she
looked back. She saw the lion standing with its forepaws on the
carcass of the pony. Only a few feet away Rhonda's body lay
motionless.

The frightened ponies raced back along the trail they had come.
Naomi was utterly powerless to check or guide the terrified
creature that carried her swiftly in the wake of its fellows. The
distance they had covered in the last hour was traversed in
minutes as the frightened animals drew new terror from the
galloping hoofs of their comrades.

The river that they had feared to cross before did not check
them now. Lunging across, they threw water high in air, waking
the echoes of the forest with their splashing.

Heartsick, terrified, hopeless, the girl clung to her mount; but
for once in her life the thoughts of the Madison were not of
herself. The memory of that still figure lying close to the dread
carnivore crowded thoughts of self from her mind—her terror and
her hopelessness and her heartsickness were for Rhonda Terry.



XVI. — EYAD

LONG day had followed long day as Orman and West searched
vainly through dense forest and jungle for the trail they had lost.
Nearly two weeks had passed since they had left camp in search of
the girls when their encounter with the lion and the "ghost" of
Obroski took place.

The encounter left them unnerved, for both were weak from lack
of food and their nerves harassed by what they had passed
through and by worry over the fate of Naomi and Rhonda.

They stood for some time by the carcass of the lion looking and
listening for a return of the apparition.

"Do you suppose," suggested West, "that hunger and worry
could have affected us so much that we imagined we saw—what we
think we saw?"

Orman pointed at the dead lion. "Are we imagining that?" he
demanded. "Could we both have the same hallucination at the
same instant? No! We saw what we saw. I don't believe in ghosts—
or I never did before—but if that wasn't Obroski's ghost it was
Obroski; and you know as well as I that Obroski would never have
had the guts to tackle a lion even if he could have gotten away with
it."

West rubbed his chin meditatively. "You know, another
explanation has occurred to me. Obroski was the world's prize
coward. He may have escaped the Bansutos and got lost in the
jungle. If he did, he would have been scared stiff every minute of
the days and nights. Terror might have driven him crazy. He may
be a madman now, and you know maniacs are supposed to be ten
times as strong as ordinary men."

"I don't know about maniacs being any stronger," said Orman;
"that's a popular theory, and popular theories are always wrong;
but every one knows that when a man's crazy he does things that
he wouldn't do when he's sane. So perhaps you're right—perhaps
that was Obroski gone nuts. No one but a nut would jump a lion;
and Obroski certainly wouldn't have saved my life if he'd been
sane—he didn't have any reason to be very fond of me."



"Well, whatever prompted him, he did us a good turn in more
ways than one—he left us something to eat." West nodded toward
the carcass of the lion.

"I hope we can keep him down," said Orman; "he looks mangy."

"I don't fancy cat meat myself," admitted West, "but I could eat
a pet dog right now."

After they had eaten and cut off pieces of the meat to carry with
them they set out again upon their seemingly fruitless search. The
food gave them new strength; but it did little to raise their spirits,
and they plodded on as dejected as before.

Toward evening West, who was in the lead, stopped suddenly
and drew back, cautioning Orman to silence. The latter advanced
cautiously to where West stood pointing ahead at a lone figure
squatting over a small fire near the bank of a stream.

"It's one of el-Ghrennem's men," said West.

"It's Eyad," replied Orman. "Do you see any one with him?"

"No. What do you suppose he is doing here alone?"

"We'll find out. Be ready to shoot if he tries any funny business
or if any more of them show up."

Orman advanced upon the lone figure, his rifle ready; and West
followed at his elbow. They had covered only a few yards when
Eyad looked up and discovered them. Seizing his musket, he
leaped to his feet; but Orman covered him.

"Drop that gun!" ordered the director.

Eyad understood no English, but he made a shrewd guess at the
meaning of the words, doubtless from the peremptory tone of the
American's voice, and lowered the butt of his musket to the
ground.

The two approached him. "Where is el-Ghrennem?" demanded
Orman. "Where are Miss Madison and Miss Terry?"

Eyad recognized the names and the interrogatory inflection.
Pointing toward the north he spoke volubly in Arabic. Neither
Orman nor West understood what he said, but they saw that he
was much excited. They saw too that he was emaciated, his



garments in rags, and his face and body covered with wounds. It
was evident that he had been through some rough experiences.

When Eyad realized that the Americans could not understand
him he resorted to pantomime, though he continued to jabber in
Arabic.

"Can you make out what he's driving at, Tom?" asked West.

"I picked up a few words from Atewy but not many. Something
terrible seems to have happened to all the rest of the party—this
bird is scared stiff. I get sheikh and el-Bedauwy and benat; he's
talking about el-Ghrennem, the other Bedouins, and the girls—
benat is the plural of bint, girl. One of the girls has been killed by
some animal—from the way he growled and roared when he was
explaining it, I guess it must have been a lion. Some other fate
befell the rest of the party, and I guess it must have been pretty
awful."

West paled. "Does he know which girl was killed?" he asked.

"I can't make out which one—perhaps both are dead."

"We've got to find out. We've got to go after them. Can he tell us
where they were when this thing happened?"

"I'm going to make him guide us," replied Orman. "There's no
use going on tonight—it's too late. In the morning we'll start."

They made a poor camp and cooked some of their lion meat.
Eyad ate ravenously. It was evident that he had been some time
without food. Then they lay down and tried to sleep, but futile
worry kept the two Americans awake until late into the night.

TO the south of them, several miles away, Stanley Obroski
crouched in the fork of a tree and shivered from cold and fear.
Below him a lion and a lioness fed upon the carcass of a buck.
Hyenas, mouthing their uncanny cries, slunk in a wide circle about
them. Obroski saw one, spurred by hunger to greater courage,
slink in to seize a mouthful of the kill. The great lion, turning his
head, saw the thief and charged him, growling savagely. The hyena
retreated, but not quickly enough. A mighty, raking paw flung it
bleeding and lifeless among its fellows. Obroski shuddered and



clung more tightly to the tree. A full moon looked down upon the
savage scene.

Presently the figure of a man strode silently into the clearing.
The lion looked up and growled and an answering growl came
from the throat of the man. Then a hyena charged him, and
Obroski gasped in dismay. What would become of him if this man
were killed! He feared him, but he feared him least of all the other
horrid creatures of the jungle.

He saw the man side-step the charge, then stoop quickly and
seize the unclean beast by the scruff of its neck. He shook it once,
then hurled it onto the kill where the two lions fed. The lioness
closed her great jaws upon it once and then cast it aside. The other
hyenas laughed hideously.

Tarzan looked about him. "Obroski!" he called.

"I'm up here," replied the American.

Tarzan swung lightly into the tree beside him. "I saw two of your
people today," he said—"Orman and West."

"Where are they? What did they say?"

"I did not talk with them. They are a few miles north of us. I
think they are lost."

"Who was with them?"

"They were alone. I looked for their safari, but it was nowhere
near. Farther north I saw an Arab from your safari. He was lost
and starving."

"The safari must be broken up and scattered," said Obroski.
"What could have happened? What could have become of the
girls?"

"Tomorrow we'll start after Orman," said Tarzan. "Perhaps he
can answer your questions."



XVII. — ALONE

FOR several moments Rhonda Terry lay quietly where she had
been hurled by her terrified horse. The lion stood with his forefeet
on the carcass of his kill growling angrily after the fleeing animal
that was carrying Naomi Madison back toward the forest.

As Rhonda Terry gained consciousness the first thing that she
saw as she opened her eyes was the figure of the lion standing with
its back toward her, and instantly she recalled all that had
transpired. She tried to find Naomi without moving her head, for
she did not wish to attract the attention of the lion; but she could
see nothing of the Madison.

The lion sniffed at his kill; then he turned and looked about. His
eyes fell on the girl, and a low growl rumbled in his throat. Rhonda
froze in terror. She wanted to close her eyes to shut out the
hideous snarling face, but she feared that even this slight
movement would bring the beast upon her. She recalled having
heard that if animals thought a person dead they would not molest
the body. It also occurred to her that this might not hold true in
respect to meat eaters.

So terrified was she that it was with the utmost difficulty that
she curbed an urge to leap to her feet and run, although she knew
that such an act would prove instantly fatal. The great cat could
have overtaken her with a single bound.

The lion wheeled slowly about and approached her, and all the
while that low growl rumbled in his throat. He came close and
sniffed at her body. She felt his hot breath against her face, and its
odor sickened her.
 



 
The beast seemed nervous and uncertain. Suddenly he lowered

his face close to hers and growled ferociously; his eyes blazed into
hers. She thought that the end had come. The brute raised a paw
and seized her shoulder. He turned her over on her face. She
heard him sniffing and growling above her. For what seemed an
eternity to the frightened girl he stood there; then she realized that
he had walked away.

From her one unobscured eye she watched him after a brief
instant that she had become very dizzy and almost swooned. He
returned to the body of the horse and worried it for a moment;
then he seized it and dragged it toward the bushes from which he
had leaped to the attack.

The girl marveled at the mighty strength of the beast, as it
dragged the carcass without seeming effort and disappeared in the
thicket. Now she commenced to wonder if she had been
miraculously spared or if the lion, having hidden the body of the
horse, would return for her.

She raised her head a little and looked around. About twenty
feet away grew a small tree. She lay between it and the thicket
where she could hear the lion growling.



Cautiously she commenced to drag her body toward the tree,
glancing constantly behind in the direction of the thicket. Inch by
inch, foot by foot she made her slow way. Five feet, ten, fifteen!
She glanced back and saw the lion's head and forequarters emerge
from the brush.

No longer was there place for stealth. Leaping to her feet she
raced for the tree. Behind, she heard the angry roar of the lion as it
charged.

She sprang for a low branch and scrambled upward. Terror gave
her an agility and a strength far beyond her normal powers. As she
climbed frantically upward among the branches she felt the tree
tremble to the impact of the lion's body as it hurtled against the
bole, and the raking talons of one great paw swept just beneath
her foot.

Rhonda Terry did not stop climbing until she had reached a
point beyond which she dared not go; then, clinging to the now
slender stem, she looked down.

The lion stood glaring up at her. For a few minutes he paced
about the tree; and then, with an angry growl, he strode
majestically back to his thicket.

It was not until then that the girl descended to a more secure
and comfortable perch, where she sat trembling for a long time as
she sought to compose herself.

She had escaped the lion, at least temporarily; but what lay in
the future for her? Alone, unarmed, lost in a savage wilderness,
upon what thin thread could she hang even the slightest vestige of
a hope!

She wondered what had become of Naomi. She almost wished
that they had never attempted to escape from the Arabs. If Tom
Orman and Bill West and the others were looking for them they
might have had a chance to find them had they remained the
captives of old Sheikh Ab el-Ghrennem, but now how could any
one ever find them?

From her tree sanctuary she could see quite a distance in all
directions. A tree-dotted plain extended northwest toward a range
of mountains. Close to the northeast of her rose the volcanic, cone-



shaped hill that she had been pointing out to Naomi when the lion
charged.

All these landmarks, following so closely the description on the
map, intrigued her curiosity and started her to wondering and
dreaming about the valley of diamonds. Suddenly she recalled
something that Atewy had told her—that the falls at the foot of the
valley of diamonds must be the Omwamwi Falls toward which the
safari had been moving.

If that were true she would stand a better chance of rejoining
the company were she to make her way to the falls and await them
there than to return to the forest where she was certain to become
lost.

She found it a little amusing that she should suddenly be
pinning her faith to a property map, but her situation was such
that she must grasp at any straw.

The mountains did not seem very far away, but she knew that
distances were usually deceiving. She thought that she might
reach them in a day, and believed that she might hold out without
food or water until she reached the river that she prayed might be
there.

Every minute was precious now, but she could not start while
the lion lay up in the nearby thicket. She could hear him growling
as he tore at the carcass of the horse.

An hour passed, and then she saw the lion emerge from his lair.
He did not even glance toward her, but moved off in a southerly
direction toward the river that she and Naomi had crossed a few
hours before.

The girl watched the beast until it disappeared in the brush that
grew near the river; then she slipped from the tree and started
toward the northwest and the mountains.

The day was still young, the terrain not too difficult, and
Rhonda felt comparatively fresh and strong despite her night ride
and the harrowing experiences of the last few hours—a
combination of circumstances that buoyed her with hope.

The plain was dotted with trees, and the girl directed her steps
so that she might at all times be as near as possible to one of these.



Sometimes this required a zigzag course that lengthened the
distance, but after her experience with the lion she did not dare be
far from sanctuary at any time.

She turned often to look back in the direction she had come, lest
the lion follow and surprise her. As the hours passed the sun
shone down hotter and hotter. Rhonda commenced to suffer from
hunger and thirst; her steps were dragging; her feet seemed
weighted with lead. More and more often she stopped beneath the
shade of a tree to rest. The mountains seemed as far away as ever.
Doubts assailed her.

A shadow moved across the ground before her. She looked up.
Circling above was a vulture. She shuddered. "I wonder if he only
hopes," she said aloud, "or if he knows."

But she kept doggedly on. She would not give up—not until she
dropped in her tracks. She wondered how long it would be before
that happened.

Once as she was approaching a large black rock that lay across
her path it moved and stood up, and she saw that it was a
rhinoceros. The beast ran around foolishly for a moment, its nose
in the air; then it charged. Rhonda clambered into a tree, and the
great beast tore by like a steam locomotive gone must.

As it raced off with its silly little tail in air the girl smiled. She
realized that she had forgotten her exhaustion under the stress of
emergency, as bedridden cripples sometimes forget their affliction
when the house catches fire.

The adventure renewed her belief in her ability to reach the
river, and she moved on again in a more hopeful frame of mind.
But as hot and dusty hour followed hot and dusty hour and the
pangs of thirst assailed her with increasing violence, her courage
faltered again in the face of the weariness that seemed to penetrate
to the very marrow of her bones.

For a long time she had been walking in a depression of the
rolling plain, her view circumscribed by the higher ground around
her. The day was drawing to a close. Her lengthening shadow fell
away behind her. The low sun was in her eyes.



She wanted to sit down and rest, but she was afraid that she
would never get up again. More than that, she wanted to see what
lay beyond the next rise in the ground. It is always the next
summit that lures the traveler on even though experience may
have taught him that he need expect nothing more than another
rise of ground farther on.

The climb ahead of her was steeper than she had anticipated,
and it required all her strength and courage to reach the top of
what she guessed might have been an ancient river bank or,
perhaps, a lateral moraine; but the view that was revealed
rewarded her for the great effort.

Below her was a fringe of wood through which she could see a
broad river, and to her right the mountains seemed very close
now.

Forgetful of lurking beast or savage man, the thirst tortured girl
hurried down toward the tempting water of the river. As she
neared the bank she saw a dozen great forms floating on the
surface of the water. A huge head was raised with wide distended
jaws revealing a cavernous maw, but Rhonda did not pause. She
rushed to the bank of the river and threw herself face down and
drank while the hippopotamuses, snorting and grunting, viewed
her with disapproval.

That night she slept in a tree, dozing fitfully and awakening to
every sudden jungle noise. From the plain came the roar of the
hunting lions. Below her a great herd of hippopotamuses came out
of the river to feed on land, their grunting and snorting dispelling
all thoughts of sleep. In the distance she heard the yelp of the
jackal and the weird cry of the hyena, and there were other strange
and terrifying noises that she could not classify. It was not a
pleasant night.

Morning found her weak from loss of sleep, fatigue, and hunger.
She knew that she must get food, but she did not know how to get
it. She thought that perhaps the safari had reached the falls by
now, and she determined to go up river in search of the falls in the
hope that she might find her people—a vague hope in the
realization of which she had little faith.



She discovered a fairly good game trail paralleling the river, and
this she followed up stream. As she stumbled on she became
conscious of an insistent, muffled roaring in the distance. It grew
louder as she advanced, and she guessed that she was approaching
the falls.

Toward noon she reached them—an imposing sight much of the
grandeur of which was lost on her fatigue-benumbed sensibilities.
The great river poured over the rim of a mighty escarpment that
towered far above her. A smother of white water and spume filled
the gorge at the foot of the falls. The thunderous roar of the falling
water was deafening.

Slowly the grandeur and the solitude of the scene gripped her.
She felt as might one who stood alone, the sole inhabitant of a
world, and looked upon an eternal scene that no human eye had
ever scanned before.

But she was not alone. Far up, near the top of the escarpment,
on a narrow ledge a shaggy creature looked down upon her from
beneath beetling brows. It nudged another like it and pointed.

For a while the two watched the girl; then they started down the
escarpment. Like flies they clung to the dizzy cliff, and when the
ledge ended they swung to sturdy trees that clung to the rocky face
of the great wall.

Down, down they came, two great first-men, shaggy, powerful,
menacing. They dropped quickly, and always they sought to hide
their approach from the eyes of the girl.

The great falls, the noise, the boiling river left Rhonda Terry
stunned and helpless. There was no sign of her people, and if they
were camped on the opposite side of the river she felt that they
might as well be in another world, so impassable seemed the
barrier that confronted her.

She felt very small and alone and tired. With a sigh she sat down
on a rounded boulder and leaned against another piled behind it.
All her remaining strength seemed to have gone from her. She
closed her eyes wearily, and two tears rolled down her cheeks.
Perhaps she dozed, but she was startled into wakefulness by a
voice speaking near her. At first she thought she was dreaming
and did not open her eyes.



"She is alone," the voice said. "We will take her to God—he will
be pleased."

It was an English voice, or at least the accent was English; but
the tones were gruff and deep and guttural. The strange words
convinced her she was dreaming. She opened her eyes, and shrank
back with a little scream of terror. Standing close to her were two
gorillas, or such she thought them to be until one of them opened
its mouth and spoke.

"Come with us," it said; "we are going to take you to God." Then
it reached out a mighty, hairy hand and seized her.



XVIII. — GORILLA KING

RHONDA TERRY fought to escape the clutches of the great beast
thing that held her, but she was helpless in the grasp of those giant
muscles. The creature lifted her easily and tucked her under one
arm.

"Be quiet," it said, "or I'll wring your neck."

"You had better not," cautioned his companion. "God will be
angry if you do not bring this one to him alive and unharmed. He
has been hoping for such a she as this for a long time."

"What does he want of her? He is so old now that he can
scarcely chew his food."

"He will probably give her to Henry the Eighth."

"He already has seven wives. I think that I shall hide her and
keep her for myself."

"You will take her to God," said the other. "If you don't, I will."

"We'll see about that!" cried the creature that held the girl.

He dropped her and sprang, growling, upon his fellow. As they
closed, great fangs snapping, Rhonda leaped to her feet and
sought to escape.

The whole thing seemed a hideous and grotesque nightmare, yet
it was so real that she could not know whether or not she were
dreaming.

As she bolted, the two ceased their quarreling and pursued her.
They easily overtook her, and once again she was a captive.

"You see what will happen," said the beast that had wished to
take her to God, "if we waste time quarreling over her. I will not let
you have her unless God gives her to you."

The other grumbled and tucked the girl under his arm again.
"Very well," he said, "but Henry the Eighth won't get her. I'm sick
of that fellow. He thinks he is greater than God."

With the agility of monkeys the two climbed up the tall trees
and precarious ledges they had descended while Rhonda Terry



closed her eyes to shut out the terror of the dizzy heights and
sought to convince herself that she was dreaming.
 

 
But the reality was too poignant. Even the crass absurdity of the

situation failed to convince her. She knew that she was not
dreaming and that she was really in the power of two huge gorillas
who spoke English with a marked insular accent. It was
preposterous, but she knew that it was true.

To what fate were they bearing her? From their conversation
she had an inkling of what lay in store for her. But who was Henry
the Eighth? And who was God?



Up and up the beast bore her until at last they stood upon the
summit of the escarpment. Below them, to the south, the river
plunged over the edge of the escarpment to form Omwamwi Falls;
to the north stretched a valley hemmed in by mountains—the
valley of diamonds, perhaps.

The surprise, amounting almost to revulsion, that she had
experienced when she first heard the two beasts speak a human
language had had a strange effect upon her in that while she
understood that they were speaking English it had not occurred to
her that she could communicate with them in the same language—
the adventure seemed so improbable that perhaps she still
doubted her own senses.

The first shock of capture had been neutralized by the
harrowing ascent of the escarpment and the relief at gaining the
top in safety. Now she had an instant in which to think clearly, and
with it came the realization that she had the means of
communicating with her captors.

"Who are you?" she demanded. "And why have you made me
prisoner?"

The two turned suddenly upon her. She thought that their faces
denoted surprise.

"She speaks English!" exclaimed one of them.

"Of course I speak English. But tell me what you want of me.
You have no right to take me with you. I have not harmed you. I
was only waiting for my own people. Let me go!"

"This will please God," said one of her captors. "He has always
said that if he could get hold of an English woman he could do
much for the race."

"Who is this thing you call God?" she demanded.

"He is not a thing—he is a man," replied the one who had
carried her up the escarpment. "He is very old—he is the oldest
creature in the world and the wisest. He created us. But some day
he will die, and then we shall have no god."

"Henry the Eighth would like to be God," said the other.



"He never will while Wolsey lives—Wolsey would make a far
better god than he."

"Henry the Eighth will see that he doesn't live."

Rhonda Terry closed her eyes and pinched herself. She must be
dreaming! Henry the Eighth! Thomas Wolsey! How preposterous
seemed these familiar allusions to sixteenth century characters
from the mouths of hairy gorillas.

The two brutes had not paused at the summit of the
escarpment, but had immediately commenced the descent into the
valley. Neither of them, not even the one that had carried her up
the steep ascent, showed the slightest sign of fatigue even by
accelerated breathing.

The girl was walking now, though one of the brutes held her by
an arm and jerked her roughly forward when her steps lagged.

"I cannot walk so fast," she said finally. "I have not eaten for a
long time, and I am weak."

Without a word the creature gathered her under one arm and
continued on down into the valley. Her position was
uncomfortable; she was weak and frightened. Several times she
lost consciousness.

How long that journey lasted she did not know. When she was
conscious her mind was occupied by futile speculation as to the
fate that lay ahead of her. She tried to visualize the God of these
brutal creatures. What mercy, what pity might she expect at the
hands of such a thing?—if, indeed, their god existed other than in
their imaginations.

After what seemed a very long time the girl heard voices in the
distance, growing louder as they proceeded; and soon after he who
carried her set her upon her feet.

As she looked about her she saw that she stood at the bottom of
a cliff before a city that was built partially at the foot of the cliff
and partially carved from its face.

The approach to the city was bordered by great fields of
bamboo, celery, fruits, and berries in which many gorillas were
working with crude, handmade implements.



As they caught sight of the captive these workers left their fields
and clustered about asking many questions and examining the girl
with every indication of intelligent interest, but her captors
hurried her along into the city.

Here again they were surrounded by curious crowds; but
nowhere was any violence offered the captive, the attitude of the
gorillas appearing far more friendly than that which she might
have expected from human natives of this untracked wilderness.

That portion of the city that was built upon the level ground at
the foot of the cliff consisted of circular huts of bamboo with
thatched conical roofs, of rectangular buildings of sun dried
bricks, and others of stone.

Near the foot of the cliff was a three-story building with towers
and ramparts, roughly suggestive of medieval England; and
farther up the cliff, upon a broad ledge, was another, even larger
structure of similar architecture.

Rhonda's captors led her directly to the former building, before
the door of which squatted two enormous gorillas armed with
crude weapons that resembled battle axes; and here they were
stopped while the two guards examined Rhonda and questioned
her captors.

Again and again the girl tried to convince herself that she was
dreaming. All her past experience, all her acquired knowledge
stipulated the utter absurdity of the fantastic experiences of the
past few hours. There could be no such things as gorillas that
spoke English, tilled fields, and lived in stone castles. And yet here
were all these impossibilities before her eyes as concrete evidence
of their existence.

She listened as one in a dream while her captors demanded
entrance that they might take their prisoner before the king; she
heard the guard demur, saying that the king could not be
disturbed as he was engaged with the Privy Council.

"Then we'll take her to God," threatened one of her captors,
"and when the king finds out what you have done you'll be
working in the quarry instead of sitting here in the shade."



Finally a young gorilla was summoned and sent into the palace
with a message. When he returned it was with the word that the
king wished to have the prisoner brought before him at once.

Rhonda was conducted into a large room the floor of which was
covered with dried grass. On a dais at one end of the room an
enormous gorilla paced to and fro while a half-dozen other gorillas
squatted in the grass at the foot of the dais—enormous, shaggy
beasts, all.

There were no chairs nor tables nor benches in the room, but
from the center of the dais rose the bare trunk and leafless
branches of a tree.

As the girl was brought into the room the gorilla on the dais
stopped his restless pacing and scrutinized her. "Where did you
find her, Buckingham?" he demanded.

"At the foot of the falls, Sire," replied the beast that had
captured her.

"What was she doing there?"

"She said that she was looking for her friends, who were to meet
her at the falls."

"She said! You mean that she speaks English?" demanded the
king.

"Yes, I speak English," said Rhonda; "and if I am not dreaming,
and you are king, I demand that you send me back to the falls, so
that I may find my people."

"Dreaming? What put that into your head? You are not asleep,
are you?"

"I do not know," replied Rhonda. "Sometimes I am sure that I
must be."

"Well, you are not," snapped the king. "And who put it into your
head that there might be any doubt that I am king? That sounds
like Buckingham."

"Your majesty wrongs me," said Buckingham stiffly. "It was I
who insisted on bringing her to the king."

"It is well you did; the wench pleases us. We will keep her."



"But, your majesty," exclaimed the other of Rhonda's two
captors, "it is our duty to take her to God. We brought her here
first that your majesty might see her; but we must take her on to
God, who had been hoping for such a woman for years."

"What, Cranmer! Are you turning against me too?"

"Cranmer is right," said one of the great bulls squatting on the
floor. "This woman should be taken to God. Do not forget, Sire,
that you already have seven wives."

"That is just like you, Wolsey," snapped the king peevishly. "You
are always taking the part of God."

"We must all remember," said Wolsey, "that we owe everything
to God. It was he who created us. He made us what we are. It is he
who can destroy us."

The king was pacing up and down the straw-covered dais
rapidly. His eyes were blazing, his lips drawn back in a snarl.
Suddenly he stopped by the tree and shook it angrily as though he
would tear it from the masonry in which it was set. Then he
climbed quickly up into a fork and glared down at them. For a
moment he perched there, but only for a moment. With the agility
of a small monkey he leaped to the floor of the dais. With his great
fists he beat upon his hairy breast, and from his cavernous lungs
rose a terrific roar that shook the building.

"I am king!" he screamed. "My word is law. Take the wench to
the women's quarters!"

The beast the king had addressed as Wolsey now leaped to his
feet and commenced to beat his breast and scream. "This is
sacrilege," he cried. "He who defies God shall die. That is the law.
Repent, and send the girl to God!"

"Never!" shrieked the king. "She is mine."

Both brutes were now beating their breasts and roaring so
loudly that their words could scarcely be distinguished; and the
other bulls were moving restlessly, their hair bristling, their fangs
bared.

Then Wolsey played his ace. "Send the girl to God," he bellowed,
"or suffer excommunication!"



But the king had now worked himself to such a frenzy that he
was beyond reason. "The guard! The guard!" he screamed.
"Suffolk, call the guard, and take Cardinal Wolsey to the tower!
Buckingham, take the girl to the women's quarters or off goes your
head."

The two bulls were still beating their breasts and screaming at
one another as Rhonda Terry was dragged from the apartment by
the shaggy Buckingham.

Up a circular stone stairway the brute dragged her and along a
corridor to a room at the rear of the second floor. It was a large
room in the corner of the building, and about its grass strewn floor
squatted or lay a number of adult gorillas, while young ones of all
ages played about or suckled at their mothers' breasts.

Many of the beasts were slowly eating celery stalks, tender
bamboo tips, or fruit; but all activity ceased as Buckingham
dragged the American girl into their midst.

"What have you there, Buckingham?" growled an old she.

"A girl we captured at the falls," replied Buckingham. "The king
commanded that she be brought here, your majesty." Then he
turned to his captive. "This is Queen Catherine," he said,
"Catherine of Aragon."

"What does he want of her?" demanded Catherine peevishly.

Buckingham shrugged his broad shoulders and glanced about
the room at the six adult females. "Your majesties should well be
able to guess."

"Is he thinking of taking that puny, hairless thing for a wife?"
demanded another, sitting at a little distance from Catherine of
Aragon.

"Of course that's what he's thinking of, Anne Boleyn," snapped
Catherine; "or he wouldn't have sent her here."

"Hasn't he got enough wives already?" demanded another.

"That is for the king to decide," said Buckingham as he quitted
the room.

Now the great shes commenced to gather closer to the girl. They
sniffed at her and felt of her clothing. The younger ones crowded



in, pulling at her skirt. One, larger than the rest, grabbed her by
the ankles and pulled her feet from under her; and, as she fell, it
danced about the room, grimacing and screaming.

As she tried to rise it rushed toward her; and she struck it in the
face, thinking it meant to injure her. Whereupon it ran screaming
to Catherine of Aragon, and one of the other shes seized Rhonda
by the shoulder and pushed her so violently that she was hurled
against the wall.

"How dare you lay hands on the Prince of Wales!" cried the
beast that had pushed her.

The Prince of Wales, Catherine of Aragon, Anne Boleyn! If not
asleep, Rhonda Terry was by this time positive that she had gone
mad. What possible explanation could there be for such a mad
burlesque in which gorillas acted the parts and spoke with the
tongues of men?—what other than the fantasy of sleep or insanity?
None.

She sat huddled against the wall where she had fallen and
buried her face in her arms.



XIX. — DESPAIR

THE frightened pony carried Naomi Madison in the wake of its
fellows. She could only cling frantically to the saddle, constantly
fearful of being brushed to the ground. Presently, where the trail
widened into a natural clearing, the horses in front of her stopped
suddenly; and the one she rode ran in among them before it
stopped too.

Then she saw the reason—Sheikh Ab el-Ghrennem and his
followers. She tried to rein her horse around and escape; but he
was wedged in among the other horses, and a moment later the
little herd was surrounded. Once more she was a prisoner.

The sheikh was so glad to get his horses back that he almost
forgot to be angry over the trick that had robbed him of them
temporarily. He was glad, too, to have one of his prisoners. She
could read the map to them and be useful in other ways if he
decided not to sell her.

"Where is the other one?" demanded Atewy.

"She was killed by a lion," replied Naomi.

Atewy shrugged. "Well, we still have you; and we have the map.
We shall not fare so ill."

Naomi recalled the cone-shaped volcanic hill and the mountains
in the distance. "If I lead you to the valley of diamonds will you
return me to my people?" she asked.

Atewy translated to el-Ghrennem. The old sheikh nodded. "Tell
her we will do that if she leads us to the valley of diamonds," he
said. "Wellah! yes; tell her that; but after we find the valley of
diamonds we may forget what we have promised. But do not tell
her that."

Atewy grinned. "Lead us to the valley of diamonds," he said to
Naomi, "and all that you wish will be done."

Unaccustomed to the strenuous labor of pushing through the
jungle on foot that the pursuit of the white girls and their ponies
had necessitated, the Arabs made camp as soon as they reached
the river.



The following day they crossed to the open plain; and when
Naomi called their attention to the volcanic hill and the location of
the mountains to the northwest, and they had compared these
landmarks with the map, they were greatly elated.

But when they reached the river below the falls the broad and
turbulent stream seemed impassable and the cliffs before them
unscalable.

They camped that night on the east side of the river, and late
into the night discussed plans for crossing to the west side, for the
map clearly indicated but a single entrance to the valley of
diamonds, and that was several miles northwest of them.

In the morning they started downstream in search of a crossing,
but it was two days before they found a place where they dared
make the attempt. Even here they had the utmost difficulty in
negotiating the river, and consumed most of the day in vain
attempts before they finally succeeded in winning to the opposite
shore with the loss of two men and their mounts.

The Madison had been almost paralyzed by terror, not alone by
the natural hazards of the swift current but by the constant
menace of the crocodiles with which the stream seemed alive. Wet
to the skin, she huddled close to the fire; and finally, hungry and
miserable, dropped into a sleep of exhaustion.

What provisions the Arabs had had with them had been lost or
ruined in the crossing, and so much time had been consumed in
reaching the west bank that they had been unable to hunt for
game before dark. But they were accustomed to a life of privation
and hardship, and their spirits were buoyed by the certainty that
all felt that within a few days they would be scooping up diamonds
by the handfuls from the floor of the fabulous valley that now lay
but a short distance to the north.

Coming down the east bank of the river they had consumed
much time in unsuccessful attempts to cross the stream, and they
had been further retarded by the absence of a good trail. But on
the west side of the river they found a wide and well beaten track
along which they moved rapidly.

Toward the middle of the afternoon of the first day after
crossing the river Naomi called to Atewy who rode near her.



"Look!" she said, pointing ahead. "There is the red granite
column shown on the map. Directly east of it is the entrance to the
valley."

Atewy, much excited, transmitted the information to el-
Ghrennem and the others; and broad grins wreathed their usually
saturnine countenances.

"And now," said Naomi, "that I have led you to the valley, keep
your promise to me and send me back to my people."

"Wait a bit," replied Atewy. "We are not in the valley yet. We
must be sure that this is indeed the valley of diamonds. You must
come with us yet a little farther."

"But that was not the agreement," insisted the girl. "I was to
lead you to the valley, and that I have done. I am going back to
look for my people now whether you send any one with me or
not."

She wheeled her pony to turn back along the trail they had
come. She did not know where her people were; but she had heard
the Arabs say that the falls they had passed were the Omwamwi
Falls, and she knew that the safari had been marching for this
destination when she had been stolen more than a week before.
They must be close to them by this time.

But she was not destined to carry her scheme into execution, for
as she wheeled her mount Atewy spurred to her side, grasped her
bridle rein, and, with an oath, struck her across the face.

"The next time you try that you'll get something worse," he
threatened.

Suffering from the blow, helpless, hopeless, the girl broke into
tears. She thought that she had plumbed the uttermost depths of
terror and despair, but she did not know what the near future held
in store for her.

That night the Arabs camped just east of the red granite
monolith that they believed marked the entrance to the valley of
diamonds, at the mouth of a narrow canyon.

Early the following morning they started up the canyon on the
march that they believed would lead them to a country of fabulous



wealth. From far above them savage eyes looked down from
scowling black faces, watching their progress.



XX. — "COME WITH ME!"

IN the light of a new day Tarzan of the Apes stood looking down
upon the man who resembled him so closely that the ape-man
experienced the uncanny sensation of standing apart, like a
disembodied spirit, viewing his corporeal self.

It was the morning that they were to have set off in search of
Orman and West, but Tarzan saw that it would be some time
before Obroski would travel again on his own legs.

With all the suddenness with which it sometimes strikes, fever
had seized the American. His delirious ravings had awakened
Tarzan, but now he lay in a coma.

The lord of the jungle considered the matter briefly. He neither
wished to leave the man alone to the scant mercy of the jungle, nor
did he wish to remain with him. His conversations with Obroski
had convinced him that no matter what his inclinations might be
the dictates of simplest humanity required that he do what he
might to succor the innocent members of Orman's party. The
plight of the two girls appealed especially to his sense of chivalry,
and it was with his usual celerity that he reached a decision.

Lifting the unconscious Obroski in his arms he threw him across
one of his broad shoulders and swung off through the jungle
toward the south.

All day he traveled, stopping briefly once for water, eating no
food. Sometimes the American lay unconscious, sometimes he
struggled and raved in delirium; or, again, consciousness
returning, he begged the ape-man to stop and let him rest. But
Tarzan ignored his pleas, and moved on toward the south. Toward
evening the two came to a native village beyond the Bansuto
country. It was the village of the chief, Mpugu, whom Tarzan knew
to be friendly to whites as well as under obligations to the lord of
the jungle who had once saved his life.

Obroski was unconscious when they arrived in the village, and
Tarzan placed him in a hut which Mpugu placed at his disposal.

"When he is well, take him to Jinja," Tarzan instructed Mpugu,
"and ask the commissioner to send him on to the coast."



The ape-man remained in the village only long enough to fill his
empty belly; then he swung off again through the gathering dusk
toward the north, while far away, in the city of the gorilla king,
Rhonda Terry crouched in the dry grass that littered the floor of
the quarters of the king's wives and dreamed of the horrid fate
that awaited her.

A week had passed since she had been thrust into this room
with its fierce denizens. She had learned much concerning them
since then, but not the secret of their origin. Most of them were far
from friendly, though none offered her any serious harm. Only one
of them paid much attention to her, and from this one and the
conversations she had overheard she had gained what meager
information she had concerning them.

The six adult females were the wives of the king, Henry the
Eighth; and they bore the historic names of the wives of that much
married English king. There were Catherine of Aragon, Anne
Boleyn, Jane Seymour, Anne of Cleves, Catherine Howard, and
Catherine Parr.

It was Catherine Parr, the youngest, who had been the least
unfriendly; and that, perhaps, because she had suffered at the
hands of the others and hated them. Rhonda told her that there
had been a king in a far country four hundred years before who
had been called Henry the Eighth and who had had six wives of
the same names as theirs and that such an exact parallel seemed
beyond the realms of possibility—that in this far off valley their
king should have found six women that he wished to marry who
bore those identical names.

"Those were not our names before we became the wives of the
king," explained Catherine Parr. "When we were married to the
king we were given these names."

"By the king?"

"No—by God."

"What is your god like?" asked Rhonda.

"He is very old. No one knows how old he is. He has been here
in England always. He is the god of England. He knows everything
and is very powerful."



"Have you ever seen him?"

"No. He has not come out of his castle for many years. Now, he
and the king are quarreling. That is why the king has not been
here since you came. God has threatened to kill him if he takes
another wife."

"Why?" asked Rhonda.

"God says Henry the Eighth may have only six wives—there are
no names for more."

"There doesn't seem much sense in that," commented the girl.

"We may not question God's reasons. He created us, and he is
all-wise. We must have faith; otherwise he will destroy us."

"Where does your god live?"

"In the great castle on the ledge above the city. It is called The
Golden Gates. Through it we enter into heaven after we die—if we
have believed in God and served him well."

"What is the castle like inside?" asked Rhonda, "this castle of
God?"

"I have never been in it. Only the king and a few of his nobles,
the cardinal, the archbishop, and the priests have ever entered The
Golden Gates and come out again. The spirits of the dead enter,
but, of course, they never come back. And occasionally God sends
for a young man or a young woman. What happens to them no one
knows, but they never come back either. It is said—" she hesitated.

"What is said?" Rhonda found herself becoming intrigued by the
mystery surrounding this strange god that guarded the entrance to
heaven.

"Oh, terrible things are said; but I dare not even whisper them. I
must not think them. God can read our thoughts. Do not ask me
any more questions. You have been sent by the devil to lure me to
destruction," and that was the last that Rhonda could get out of
Catherine Parr.

Early the next day the American girl was awakened by horrid
growls and roars that seemed to come not only from outside the
palace but from the interior as well.



The she gorillas penned in the quarters with her were restless.
They growled as they crowded to the windows and looked down
into the courtyard and the streets beyond.

Rhonda came and stood behind them and looked over their
shoulders, She saw shaggy beasts struggling and fighting at the
gate leading through the outer wall, surging through the courtyard
below, and battling before the entrance to the palace. They fought
with clubs and battle axes, talons and fangs.

"They have freed Wolsey from the tower," she heard Jane
Seymour say, "and he is leading God's party against the king."

Catherine of Aragon squatted in the dry grass and commenced
to peel a banana. "Henry and God are always quarreling," she said
wearily—"and nothing ever comes of it. Every time Henry wants a
new wife they quarrel."

"But I notice he always gets his wife," said Catherine Howard.

"He has had Wolsey on his side before—this time it may be
different. I have heard that God wants this hairless she for himself.
If he gets her that will be the last that any one will ever see of her—
which will suit me." Catherine of Aragon bared her fangs at the
American girl, and then returned her attention to the banana.

The sound of fighting surged upward from the floor below until
they heard it plainly in the corridor outside the closed door of their
quarters. Suddenly the door was thrown open, and several bulls
burst into the room.

"Where is the hairless one?" demanded the leading bull. "Ah,
there she is!"

He crossed the room and seized Rhonda roughly by the wrist.

"Come with me!" he ordered. "God has sent for you."



XXI. — ABDUCTED

THE Arabs made their way up the narrow canyon toward the
summit of the pass that led into the valley of diamonds. From
above, fierce, cruel eyes looked down. Ab el-Ghrennem gloated
exultantly. He had visions of the rich treasure that was soon to
give him wealth beyond his previous wildest dreams of avarice.
Atewy rode close to Naomi Madison to prevent her from escaping.

At last they came to a precipitous wall that no horse could scale.
The perpendicular sides of the rocky canyon had drawn close
together.

"The horses can go no farther," announced Ab el-Ghrennem.
"Eyad, thou shalt remain with them. The rest of us will continue
on foot."

"And the girl?" asked Atewy.

"Bring her with us, lest she escape Eyad while he is guarding the
horses," replied the sheikh. "I would not lose her."

They scrambled up the rocky escarpment, dragging Naomi
Madison with them, to find more level ground above. The rocky
barrier had not been high, but sufficient to bar the progress of a
horse.

Sitting in his saddle, Eyad could see above it and watch his
fellows continuing on up the canyon, which was now broader with
more sloping walls upon which timber grew as it did upon the
summit.

They had proceeded but a short distance when Eyad saw a
black, shaggy, manlike figure emerge from a bamboo thicket above
and behind the sheikh's party. Then another and another followed
the first. They carried clubs or axes with long handles.

Eyad shouted a warning to his comrades. It brought them to a
sudden halt, but it also brought a swarm of the hairy creatures
pouring down the canyon sides upon them.

Roaring and snarling, the beasts closed in upon the men. The
matchlocks of the Arabs roared, filling the canyon with thundering
reverberations, adding to the bedlam.



A few of the gorillas were hit. Some fell; but the others, goaded
to frightful rage by their wounds, charged to close quarters. They
tore the weapons from the hands of the Arabs and cast them aside.
Seizing the men in their powerful hands, they sank great fangs
into the throats of their adversaries. Others wielded club or battle
axe.

Screaming and cursing, the Arabs sought now only to escape.
Eyad was filled with terror as he saw the bloody havoc being
wrought upon his fellows. He saw a great bull gather the girl into
his arms and start up the slope of the canyon wall toward the
wooded summit. He saw two mighty bulls descending the canyon
toward him. Then Eyad wheeled and put spurs to his horse.
Clattering down the canyon, he heard the sounds of conflict
growing dimmer and dimmer until at last he could hear them no
longer.

And as Eyad disappeared in the lower reaches of the canyon,
Buckingham carried Naomi Madison into the forest above the
strange city of the gorilla king.

Buckingham was mystified. He thought that this hairless she
was the same creature he had captured many days before below
the great falls that he knew as Victoria Falls. Yet only this very
morning he had seen her taken by Wolsey to the castle of God.

He paused beyond the summit at a point where the city of the
gorillas could be seen below them. He was in a quandary. He very
much wanted this she for himself, but then both God and the king
wanted her. He stood scratching his head as he sought to evolve a
plan whereby he might possess her without incurring the wrath of
two such powerful personages.

Naomi, hanging in the crook of his arm, was frozen with horror.
The Arabs had seemed bad enough, but this horrid brute! She
wondered when he would kill her and how.

Presently he stood her on her feet and looked at her. "How did
you escape from God?" he demanded.

Naomi Madison gasped in astonishment, and her eyes went
wide. A great fear crept over her, a fear greater than the physical
terror that the brute itself aroused—she feared that she was losing



her reason. She stood with wild, staring eyes gazing at the beast.
Then, suddenly, she burst into wild laughter.

"What are you laughing at?" growled Buckingham.

"At you," she cried. "You think you can fool me, but you can't. I
know that I am just dreaming. In a moment I'll be awake, and I'll
see the sun coming in my bedroom window. I'll see the orange tree
and the loquat in my patio. I'll see Hollywood stretching below me
with its red roofs and its green trees."

"I don't know what you are talking about," said Buckingham.
"You are not asleep. You are awake. Look down there, and you will
see London and the Thames."

Naomi looked where he indicated. She saw a strange city on the
banks of a small river. She pinched herself; and it hurt, but she did
not awake. Slowly she realized that she was not dreaming, that the
terrible unrealities she had passed through were real.

"Who are you? What are you?" she asked.

"Answer my question," commanded Buckingham. "How did you
escape from God?"

"I don't know what you mean. The Arabs captured me. I escaped
from them once, but they got me again."

"Was that before I captured you several days ago?"

"I never saw you before."

Buckingham scratched his head again. "Are there two of you?"
he demanded. "I certainly caught you or another just like you at
the falls over a week ago."

Suddenly Naomi thought that she comprehended. "You caught a
girl like me?" she demanded.

"Yes."

"Did she wear a red handkerchief around her neck?"

"Yes."

"Where is she?"

"If you are not she, she is with God in his castle—down there."
He leaned out over the edge of the cliff and pointed to a stone



castle on a ledge far below. He turned toward her as a new idea
took form in his mind. "If you are not she," he said, "then God has
the other one—and I can have you!"

"No! No!" cried the girl. "Let me go! Let me go back to my
people."

Buckingham seized her and tucked her under one of his huge
arms. "Neither God nor Henry the Eighth shall ever see you," he
growled. "I'll take you away where they can't find you—they shan't
rob me of you as they robbed me of the other. I'll take you to a
place I know where there is food and water. I'll build a shelter
among the trees. We'll be safe there from both God and the king."

Naomi struggled and struck at him; but he paid no attention to
her, as he swung off to the south toward the lower end of the
valley.



XXII. — THE IMPOSTER

THE Lord of the Jungle awoke and stretched. A new day was
dawning. He had traveled far from Mpugu's village the previous
night before he lay up to rest. Now, refreshed, he swung on toward
the north. He would make a kill and eat on the way, or he would
go hungry—it depended upon the fortunes of the trail. Tarzan
could go for long periods without food with little inconvenience.
He was no such creature of habit as are the poor slaves of
civilization.

He had gone but a short distance when he caught the scent
spoor of men—tarmangani—white men. And before he saw them
he had recognized them by their scent.

He paused in a tree above them and looked down upon them.
There were three of them—two whites and an Arab. They had
made a poor camp the night before. Tarzan saw no sign of food.
The men looked haggard, almost exhausted. Not far from them
was a buck, but the starving men did not know it. Tarzan knew it
because Usha, the wind, was carrying the scent of the buck to his
keen nostrils.

Seeing their dire need and fearing that they might frighten the
animal away before he could kill it, Tarzan passed around them
unseen and swung silently on through the trees.

Wappi, the antelope, browsed on the tender grasses of a little
clearing. He would take a few mouthfuls; then raise his head,
looking and listening—always alert. But he was not sufficiently
alert to detect the presence of the noiseless stalker creeping upon
him.

Suddenly the antelope started! He had heard, but it was too late.
A beast of prey had launched itself upon him from the branches of
a tree.

A quarter of a mile away Orman had risen to his feet. "We might
as well get going, Bill," he said.

"Can't we make this bird understand that we want him to guide
us to the point where he last saw one of the girls?"



"I've tried. You've heard me threaten to kill him if he doesn't,
but he either can't or won't understand."

"If we don't get something to eat pretty soon we won't ever find
anybody. If—" The incompleted sentence died in a short gasp.

An uncanny cry had come rolling out of the mysterious jungle
fastness, freezing the blood in the veins of all three men.

"The ghost!" said Orman in a whisper.

An involuntary shudder ran through West's frame. "You know
that's all hooey, Tom," he said.

"Yes, I know it," admitted Orman; "but—"

"That probably wasn't—Obroski at all. It must have been some
animal," insisted West.

"Look!" exclaimed Orman, pointing beyond West.

As the cameraman wheeled he saw an almost naked white man
walking toward them, the carcass of a buck across one broad
shoulder.

"Obroski!" exclaimed West.

Tarzan saw the two men gazing at him in astonishment, he
heard West's ejaculation, and he recalled the striking resemblance
that he and Obroski bore to one another. If the shadow of a smile
was momentarily reflected by his grey eyes it was gone when he
stopped before the two men and tossed the carcass of the buck at
their feet.

"I thought you might be hungry," he said. "You look hungry."

"Obroski!" muttered Orman. "Is it really you?" He stepped
closer to Tarzan and touched his shoulder.

"What did you think I was—a ghost?" asked the ape-man.

Orman laughed—an apologetic, embarrassed laugh. "I—well—
we thought you were dead. It was so surprising to see you—and
then the way that you killed the lion the other day—you did kill the
lion, didn't you?"

"He seemed to be dead," replied the ape-man.



"Yes, of course; but then it didn't seem exactly like you, Obroski
— we didn't know that you could do anything like that."

"There are probably a number of things about me that you don't
know. But never mind about that. I've come to find out what you
know about the girls. Are they safe? And how about the rest of the
safari?"

"The girls were stolen by the Arabs almost two weeks ago. Bill
and I have been looking for them. I don't know where the rest of
the outfit are. I told Pat to try to get everything to Omwamwi Falls
and wait for me there if I didn't show up before. We captured this
Arab. It's Eyad—you probably remember him. Of course we can't
understand his lingo; but from what we can make out one of the
girls has been killed by a wild beast, and something terrible has
happened to the other girl and the rest of the Arabs."

Tarzan turned to Eyad; and, much to the Arab's surprise,
questioned him in his own tongue while Orman and West looked
on in astonishment. The two spoke rapidly for a few minutes; then
Tarzan handed Eyad an arrow, and the man, squatting on his
haunches, smoothed a little area of ground with the palm of his
hand and commenced to draw something with the point of the
arrow.

"What's he doing?" asked West. "What did he say?"

"He's drawing a map to show me where this fight took place
between the Arabs and the gorillas."

"Gorillas! What did he say about the girls?"

"One of them was killed by a lion a week or more ago, and the
last he saw of the other she was being carried off by a big bull
gorilla."

"Which one is dead?" asked West. "Did he say?"

Tarzan questioned Eyad, and then turned to the American. "He
does not know. He says that he could never tell the two girls
apart."

Eyad had finished his map and was pointing out the different
landmarks to the ape-man. Orman and West were also
scrutinizing the crude tracing.



The director gave a short laugh. "This bird's stringin' you,
Obroski." he said. "That's a copy of a fake map we had for use in
the picture."

Tarzan questioned Eyad rapidly in Arabic; then he turned again
to Orman. "I think he is telling the truth," he said. "Anyway, I'll
soon know. I am going up to this valley and look around. You and
West follow on up to the falls. Eyad can guide you. This buck will
last you until you get there." Then he turned and swung into the
trees.

The three men stood staring at the spot for a moment. Finally
Orman shook his head. "I never was so fooled in any one before in
my life," he said. "I had Obroski all wrong—we all did. By golly, I
never saw such a change in a man before in my whole life."

"Even his voice has changed," said West

"He certainly was a secretive son-of-a-gun," said Orman. "I
never had the slightest idea that he could speak Arabic."

"I think he mentioned that there were several things about him
that you did not know."

"If I wasn't so familiar with that noble mug of his and that
godlike physique I'd swear that this guy isn't Obroski at all."

"Not a chance," said West. "I'd know him in a million."



XXIII. — MAN AND BEAST

THE great bull gorilla carried Naomi Madison south along the
wooded crest of the mountains toward the southern end of the
valley. When they came to open spaces he scurried quickly across
them, and he looked behind him often as though fearing pursuit.

The girl's first terror had subsided, to be replaced by a strange
apathy that she could not understand. It was as though her
nervous system was under the effects of an anesthetic that
deadened her susceptibility to fear but left all her other faculties
unimpaired. Perhaps she had undergone so much that she no
longer cared what befell her.

That she could converse in English with this brutal beast lent an
unreality to the adventure that probably played a part in inducing
the mental state in which she found herself. After this, anything
might be, anything might happen.

The uncomfortable position in which she was being carried and
her hunger presently became matters of the most outstanding
importance, relegating danger to the background.

"Let me walk," she said.

Buckingham grunted and lowered her to her feet. "Do not try to
run away from me," he warned.

They continued on through the woods towards the south, the
beast sometimes stopping to look back and listen. He was moving
into the wind; so his nose was useless in apprehending danger
from the rear.

During one of these stops Naomi saw fruit growing upon a tree.
"I am hungry," she said. "Is this fruit good to eat?"

"Yes," he replied and permitted her to gather some;then he
pushed on again.

They had come almost to the end of the valley and were crossing
a space almost devoid of trees at a point where the mountains fell
in a series of precipitous cliffs down to the floor of the valley when
the gorilla paused as usual under such circumstances to glance
back.



The girl, thinking he feared pursuit by the Arabs, always looked
hopefully back at such times. Even the leering countenance of
Atewy would have been a welcome sight under the circumstances.
Heretofore they had seen no sign of pursuit, but this time a figure
emerged from the patch of wood they had just quitted—it was the
lumbering figure of a bull gorilla.

With a snarl, Buckingham lifted the girl from her feet and broke
into a lumbering run. A short distance within the forest beyond
the clearing he turned abruptly toward the cliff; and when he
reached the edge he swung the girl to his back, telling her to put
her arms about his neck and hang on.

Naomi Madison glanced once into the abyss below; then she
shut her eyes and prayed for strength to hang onto the hairy
creature making its way down the sheer face of the rocky
escarpment.

What he found to cling to she did not know, for she did not open
her eyes until he loosed her hands by main strength and let her
drop to her feet behind him.

"I'll come back for you when I have thrown Suffolk off the trail,"
said the beast and was gone.

The Madison found herself in a small natural cave in the face of
the cliff. A tiny stream of water trickled from a hidden spring,
formed a little pool at the front of the cave, and ran over the edge
down the face of the cliff. A part of the floor of the cave was dry;
but there was no covering upon it, only the bare rock.

The girl approached the ledge and looked down. The great
height of the seemingly bare cliff face made her shrink back, giddy.
Then she tried it again and looked up. There seemed scarcely a
hand or foothold in any direction. She marveled that the heavy
gorilla had been able to make his way to the cave safely, burdened
by her weight.

As she examined her situation, Buckingham clambered quickly
to the summit of the cliff and continued on toward the south. He
moved slowly, and it was not long before the pursuing beast
overtook him.



The creature upon his trail hailed him. "Where is the hairless
she?" he demanded.

"I do not know," replied the other. "She has run away from me. I
am looking for her."

"Why did you run away from me, Buckingham?"

"I did not know it was you, Suffolk. I thought you were one of
Wolsey's men trying to rob me of the she so that I could not take
her to the king."

Suffolk grunted. "We had better find her. The king is not in a
good humor. How do you suppose she escaped from God?"

"She did not escape from God—this is a different she, though
they look much alike." The two passed on through the forest,
searching for the Madison.

For two nights and two days the girl lay alone in the rocky cave.
She could neither ascend nor descend the vertical cliff. If the beast
did not return for her, she must starve. This she knew, yet she
hoped that it would not return.

The third night fell. Naomi was suffering from hunger.
Fortunately the little trickle of water through the cave saved her
from suffering from thirst also. She heard the savage sounds of the
night life of the wilderness, but she was not afraid. The cave had at
least that advantage. If she had food she could live there in safety
indefinitely, but she had no food.

The first pangs of hunger had passed. She did not suffer. She
only knew that she was growing weaker. It seemed strange to her
that she, Naomi Madison, should be dying of hunger—and alone!
Why, in all the world the only creature that could save her from
starvation, the only creature that knew where she was was a great,
savage gorilla—she who numbered her admirers by the millions,
whose whereabouts, whose every act was chronicled in a hundred
newspapers and magazines. She felt very small and insignificant
now. Here was no room for arrogant egotism.

During the long hours she had had more opportunity for self-
scrutiny than ever before, and what she discovered was not very
flattering. She realized that she had already changed much during
the past two weeks—she had learned much from the attitude of the



other members of the safari toward her but most from the
example that Rhonda Terry had set her. If she were to have the
chance, she knew that she would be a very different woman; but
she did not expect the chance. She did not want life at the price
she would have to pay. She prayed that she might die before the
gorilla returned to claim his prize.

She slept fitfully through the third night—the rocky floor that
was her bed was torture to her soft flesh. The morning sun,
shining full into the mouth of her cave, gave her renewed hope
even though her judgment told her that there was no hope.

She drank, and bathed her hands and face; then she sat and
looked out over the valley of diamonds. She should have hated it,
for it had aroused the avarice that had brought her to this sorry
pass; but she did not—it was too beautiful.

Presently her attention was attracted by a scraping sound
outside the cave and above it. She listened intently. What could it
be?

A moment later a black, hairy leg appeared below the top of the
mouth of the cave; and then the gorilla dropped to the narrow
ledge before it. The thing had returned! The girl crouched against
the back wall, shuddering.

The brute stopped and peered into the gloomy cavern. "Come
here!" it commanded. "I see you. Hurry—we have no time to
waste. They may have followed me. Suffolk has had me watched
for two days. He did not believe that you had run away. He
guessed that I had hidden you. Come! Hurry!"

"Go away and leave me," she begged. "I would rather stay here
and die."

He made no answer at once, but stooped and came toward her.
Seizing her roughly by the arm he dragged her to the mouth of the
cave. "So I'm not good enough for you?" he growled. "Don't you
know that I am the Duke of Buckingham? Get on my back, and
hold tight."

He swung her up into position, and she clung about his neck.
She wanted to hurl herself over the edge of the cliff, but she could
not raise her courage to the point. Against her will she clung to the



shaggy brute as he climbed the sheer face of the cliff toward the
summit. She did not dare even to look down.

At the top he lowered her to her feet and started on southward
toward the lower end of the valley, dragging her after him.

She was weak; and she staggered, stumbling often. Then he
would jerk her roughly to her feet and growl at her, using strange,
medieval oaths.

"I can't go on," she said. "I am weak. I have had nothing to eat
for two days."

"You are just trying to delay me so that Suffolk can over-take us.
You would rather belong to the king, but you won't. You'll never
see the king. He is just waiting for an excuse to have my head, but
he won't ever get it. We're never going back to London, you and I.
We'll go out of the valley and find a place below the falls."

Again she stumbled and fell. The beast became enraged. He
kicked her as she lay on the ground; then he seized her by the hair
and dragged her after him.

But he did not go far thus. He had taken but a few steps when he
came to a sudden halt. With a savage growl and upturned lips
baring powerful yellow fangs he faced a figure that had dropped
from a tree directly in his path.

The girl saw too, and her eyes went wide. "Stanley!" she cried.
"Oh, Stanley, save me, save me!"

It was the startled cry of a forlorn hope, but in the instant of
voicing it she knew that she could expect no help from Stanley
Obroski, the coward. Her heart sank, and the horror of her
position seemed suddenly more acute because of this brief instant
of false reprieve.

The gorilla released his hold upon her hair and dropped her to
the ground, where she lay too weak to rise, watching the great
beast at her side and the bronzed white giant facing it.

"Go away, Bolgani!" commanded Tarzan in the language of the
great apes. "The she is mine. Go away, or I kill!"

Buckingham did not understand the tongue of this stranger, but
he understood the menace of his attitude. "Go away!" he cried in



English. "Go away, or I will kill you!" Thus a beast spoke in
English to an Englishman who spoke the language of beasts!

Tarzan of the Apes is not easily astonished; but when he heard
Bolgani, the gorilla, speak to him in English he at first questioned
his hearing and then his sanity. But whatever the condition of
either it could not conceal the evident intent of the bull gorilla
advancing menacingly toward him as it beat its breast and
screamed its threats.

Naomi Madison watched with horror-wide, fascinated eyes. She
saw the man she thought to be Stanley Obroski crouch slightly as
though waiting to receive the charge. She wondered why he did
not turn and run—that was what all who knew him, including
herself, would have expected of Stanley Obroski.

Suddenly the gorilla charged, and still the man held his ground.
Great hairy paws reached out to seize him; but he eluded them
with quick, panther-like movements. Stooping, he sprang beneath
a swinging arm; and before the beast could turn leaped upon its
back. A bronzed arm encircled the squat neck of the hairy
Buckingham. In a frenzy of rage the beast swung around, clawing
futilely to rid himself of his antagonist.

He felt the steel thews of the ape-man's arm tightening, and
realized that he was coping with muscles far beyond what he had
expected. He threw himself to the ground in an effort to crush his
foe with his great weight, but Tarzan broke the fall with his feet
and slipped partially from beneath the hairy body.

Then Buckingham felt powerful jaws close upon his neck near
the jugular, he heard savage growls mingling with his own. Naomi
Madison heard too, and a new horror filled her soul. Now she
knew why Stanley Obroski had not fled in terror—he had gone
mad! Fear and suffering had transformed him into a maniac.

She shuddered at the thought, she shrank within herself as she
saw his strong white teeth sink into the black hide of the gorilla
and heard the bestial growls rumbling from that handsome
mouth.

The two beasts rolled over and over upon the ground, the roars
of the gorilla mingling with the growls of the man; and the girl,



leaning upon her hands, watched through fascinated, horror-
stricken eyes.

She knew that there could be but one outcome—even though the
man appeared to have a slight initial advantage, the giant strength
of the mighty bull must prevail in the end. Then she saw a knife
flash, reflecting the rays of the morning sun. She saw it driven into
the great bull's side. She heard his agonized shriek of pain and
rage. She saw him redouble his efforts to dislodge the creature
clinging to his back.
 

 
Again and again the knife was driven home. Suddenly the

maddened struggles of the bull grew weaker; then they ceased,
and with a convulsive shudder the great form relaxed and lay
inert.

The man leaped erect; he paid no attention to the girl; upon his
face was the savage snarl of a wild beast. Naomi was terrified; she
tried to crawl away and hide from him, but she was too weak. He
placed a foot upon the carcass of the dead bull and threw back his
head; then from his parted lips burst a cry that made her flesh
creep. It was the victory cry of the bull ape, and as its echoes died
away in the distance the man turned toward her.



All the savagery had vanished from his face; his gaze was intent
and earnest. She looked for a maniacal light in his eyes, but they
seemed sane and normal.

"Are you injured?" he asked.

"No," she said and tried to rise, but she had not the strength.

He came and lifted her to her feet. He was so strong! A sense of
security swept over her and unnerved her. She threw her arms
about his neck and commenced to sob.

"Oh, Stanley! Stanley!" she gasped. She tried to say more, but
her sobs choked her.

Obroski had told Tarzan a great deal about the members of the
company. He knew the names of all of them, and had identified
most of them from having seen them while he had watched the
safari in the past. He knew of the budding affair between Obroski
and Naomi Madison, and he guessed now from the girl's manner
that she must be Naomi. It suited him that these people should
think him Stanley Obroski, for the sometimes grim and terrible
life that he led required the antidote of occasional humor.

He lifted her in his arms. "Why are you so weak?" he asked. "Is
it from hunger?"

She sobbed a scarcely audible "Yes," and buried her face in the
hollow of his neck. She was still half-afraid of him. It was true that
he did not act like a madman, but what else could account for the
remarkable accession of courage and strength that had
transformed him in the short time since she had last seen him.
 



 
She had known that he was muscular; but she had never

attributed to him such superhuman strength as that which he had
displayed during his duel with the gorilla, and she had known that
he was a coward. But this man was no coward.

He carried her for a short distance, and then put her down on a
bed of soft grasses. "I will get you something to eat," he said.

She saw him swing lightly into the trees and disappear, and
again she was afraid. What a difference it made when he was near
her! She puckered her brows to a sudden thought. Why did she
feel so safe with Stanley Obroski now? She had never looked upon
him as a protector or as able to protect. Every one had considered



him a coward. Whatever metamorphosis had occurred had been
sufficiently deep rooted to carry its impression to her
subconscious mind imparting this new feeling of confidence.

He was gone but a short time, returning with some nuts and
fruit. He came and squatted beside her. "Eat a little at a time," he
cautioned. "After a while I will get flesh for you; that will bring
back your strength."

As she ate she studied him. "You have changed, Stanley," she
said.

"Yes?"

"But I like you better. To think that you killed that terrible
creature single-handed! It was marvelous."

"What sort of a beast was it?" he asked. "It spoke English."

"It is a mystery to me. It called itself an Englishman and said
that it was the Duke of Buckingham. Another one pursued it
whom it called Suffolk. A great number of them attacked us at the
time that this one took me from the Arabs. They live in a city
called London—he pointed it out to me. And Rhonda is a captive
there in a castle on a ledge a little above the main part of the city—
he said that she was with God in his castle."

"I thought Rhonda had been killed by a lion," said Tarzan.

"So did I until that creature told me differently. Oh, the poor
dear! Perhaps it would have been better had the lion killed her.
Think of being in the power of those frightful half-men!"

"Where is this city?" asked Tarzan.

"It is back there a way at the foot of the cliff—one can see it
plainly from the summit."

The man rose and lifted the girl into his arms again. "Where are
you going?" she asked.

"I am going to take you to Orman and West. They should be at
the falls before night."

"Oh! They are alive?"

"They were looking for you, and they got lost. They have been
hungry, but otherwise they have gotten along all right. They will be



glad to see you."

"And then we can get out of this awful country?" she asked.

"First we must find out what became of the others and save
Rhonda," he replied.

"Oh, but she can't be saved!" exclaimed the girl. "You should see
how those devils fight—the Arabs, even with their guns, were
helpless against them. There isn't a chance in the world of saving
poor Rhonda, even if she is alive—which I doubt."

"We must try—and, anyway, I wish to see this gorilla city of
London."

"You mean you would go there!"

"How else can I see it?"

"Oh, Stanley, please don't go back there!"

"I came here for you."

"Well, then, let Bill West go after Rhonda."

"Do you think he could get her?"

"I don't think any one can get her."

"Perhaps not," he said, "but at least I shall see the city and
possibly learn something about these gorillas that talk English.
There is a mystery worth solving."

They had reached the south end of the valley where the hills
drop down almost to the level of the river. The current here, above
the falls, was not swift; and Tarzan waded in with the girl still in
his arms.

"Where are you going?" she cried, frightened.

"We have got to cross the river, and it is easier to cross here than
below the falls. There the current is much swifter, and there are
hippopotamuses and crocodiles. Take hold of my shoulders and
hold tight."

He plunged in and struck for the opposite shore, while the
terrified girl clung to him in desperation. The farther bank looked
far away indeed. Below she could hear the roar of the falls. They
seemed to be drifting down toward them.



But presently the strong, even strokes of the swimmer reassured
her. He seemed unhurried and unexcited, and gradually she
relaxed as though she had absorbed a portion of his confidence.
But she sighed in relief as he clambered out on solid ground.

Her terror at the river crossing was nothing to that which she
experienced in the descent of the escarpment to the foot of the
falls—it froze her to silent horror.

The man descended as nimbly as a monkey; the burden of her
weight seemed nothing to him. Where had Stanley Obroski
acquired this facility that almost put to shame the mountain goat
and the monkey?
 



 
Halfway down he called her attention to three figures near the

foot of the cliff. "There are Orman and West and the Arab," he
said, but she did not dare look down.

The three men below them were watching in astonishment—
they had just recognized that of the two descending toward them
one was Obroski and the other a girl, but whether Naomi or
Rhonda they could not be sure.

Orman and West ran forward to meet them as they neared the
foot of the cliff. Tears came to Orman's eyes as he took Naomi in
his arms, and West was glad to see her too, but he was saddened
when he discovered that it was not Rhonda.

"Poor girl!" he muttered as they walked back to their little camp.
"Poor Rhonda! What an awful death!"

"But she is not dead," said Naomi.

"Not dead! How do you know?"

"She is worse than dead, Bill," and then Naomi told all that she
knew of Rhonda's fate.

When she was through, Tarzan rose. "You have enough of that
buck left to last until you can make a kill?" he asked.

"Yes," replied Orman.

"Then I'll be going," said the ape-man.

"Where?" asked the director.

"To find Rhonda."

West leaped to his feet. "I'll go with you, Stanley," he cried.

"But, my God, man! you can't save her now. After what Eyad has
told us of those beasts and Naomi's experience with them you
must know that you haven't a chance." Orman spoke with great
seriousness.

"It is my duty to go anyway," said West, "not Stanley's; and I'm
going."

"You'd better stay here," advised Tarzan. "You wouldn't have a
chance."



"Why wouldn't I have as good a chance as you?" demanded
West.

"Perhaps you would, but you would delay me." Tarzan turned
away and walked toward the foot of the escarpment.

Naomi Madison watched him through half-closed eyes. "Good
bye, Stanley!" she called.

"Oh, good-bye!" replied the ape-man and continued on.

They saw him seize a trailing liana and climb to another
handhold; the quick equatorial night engulfed him before he
reached the top.

West had stood silently watching him, stunned by his grief. "I'm
going with him," he said finally and started for the escarpment.

"Why, you couldn't climb that place in the daytime, let alone
after dark," warned Orman.

"Don't be foolish, Bill," counseled Naomi. "We know how you
feel, but there's no sense throwing away another life uselessly.
Even Stanley'll never come back." She commenced to sob.

"Then I won't either," said West; "but I'm goin'."



XXIV. — GOD

BEYOND the summit of the escarpment the ape-man moved
silently through the night. He heard familiar noises, and his
nostrils caught familiar scents that told him that the great cats
roamed this strange valley of the gorillas.

He crossed the river farther up than he had swum it with
Naomi, and he kept to the floor of the valley as he sought the
mysterious city. He had no plan, for he knew nothing of what lay
ahead of him—his planning must await the result of his
reconnaissance.

He moved swiftly, often at a trot that covered much ground; and
presently he saw dim lights ahead. That must be the city! He left
the river and moved in a straight line toward the lights, cutting
across a bend in the river which again swung back into his path
just before he reached the shadowy mass of many buildings.

The city was walled, probably, he thought, against lions; but
Tarzan was not greatly concerned—he had scaled walls before.
When he reached this one he discovered that it was not high—
perhaps ten feet—but sharpened stakes, pointing downward, had
been set at close intervals just below the capstones, providing an
adequate defense against the great cats

The ape-man followed the wall back toward the cliff, where it
joined the rocky, precipitous face of the escarpment. He listened,
scenting the air with his delicate nostrils, seeking to assure himself
that nothing was near on the opposite side of the wall.

Satisfied, he leaped for the stakes. His hands closed upon two of
them; then he drew himself up slowly until his hips were on a level
with his hands, his arms straight at his sides. Leaning forward, he
let his body drop slowly forward until it rested on the stakes and
the top of the wall.

Now he could look down into the narrow alleyway beyond the
barrier. There was no sign of life as far as he could see in either
direction—just a dark, shadowy, deserted alleyway. It required but
a moment now to draw his body to the wall top and drop to the
ground inside the city of the gorillas.



From the vantage point of the wall he had seen lights a short
distance above the level of the main part of the city and what
seemed to be the shadowy outlines of a large building. That, he
conjectured, must be the castle of God, of which Naomi Madison
had spoken.

If he were right, that would be his goal; for there the other girl
was supposed to be imprisoned. He moved along the face of the
cliff in a narrow, winding alley that followed generally the contour
of the base of the mountain, though sometimes it wound around
buildings that had been built against the cliff.

He hoped that he would meet none of the denizens of the city,
for the passage was so narrow that he could not avoid detection;
and it was so winding that an enemy might be upon him before he
could find concealment in a shadowy doorway or upon a rooftop,
which latter he had decided would make the safest hiding place
and ease of access, since many of the buildings were low.

He heard voices and saw the dim glow of lights in another part
of the city, and presently there rose above the strange city the
booming of drums.

Shortly thereafter Tarzan came to a flight of steps cut from the
living rock of the cliff. They led upward, disappearing in the gloom
above; but they pointed in the general direction of the building he
wished to reach. Pausing only long enough to reconnoiter with his
ears, the ape-man started the ascent.

He had climbed but a short distance when he turned to see the
city spread out below him. Not far from the foot of the cliff rose
the towers and battlements of what appeared to be a medieval
castle. From within its outer walls came the light that he had seen
dimly from another part of the city; from here too came the sound
of drumming. It was reminiscent of another day, another scene. In
retrospection it all came vividly before him now.

He saw the shaggy figures of the great apes of the tribe of
Kerchak. He saw an earthen drum. About it the apes were forming
a great circle. The females and the young squatted in a thin line at
its periphery, while just in front of them ranged the adult males.
Before the drum sat three old females, each armed with a knotted
branch fifteen or eighteen inches in length.



Slowly and softly they began tapping upon the resounding
surface of the drum as the first, faint rays of the ascending moon
silvered the encircling tree-tops. Then, as the light in the
amphitheater increased, the females augmented the frequency and
force of their blows until presently a wild, rhythmic din pervaded
the great jungle for miles in every direction.

As the din of the drum rose to almost deafening volume Kerchak
sprang into the open space between the squatting males and the
drummers. Standing erect he threw his head far back and looking
full into the eye of the rising moon he beat upon his breast with his
great hairy paws and emitted a fearful, roaring shriek.

Then, crouching, Kerchak slunk noiselessly around the open
circle, veering away from a dead body that lay before the altar-
drum; but, as he passed, keeping his fierce, wicked eyes upon the
corpse.

Another male then sprang into the arena and, repeating the
horrid cries of his king, followed stealthily in his wake. Another
and another followed in quick succession until the jungle
reverberated with the now almost ceaseless notes of their
bloodthirsty screams. It was the challenge and the hunt.

How plainly it all came back to the ape-man now as he heard the
familiar beating of the drums in this far-off city!

As he ascended the steps farther he could see over the top of the
castle wall below into the courtyard beyond. He saw a number of
gorillas dancing to the booming of the drums. The scene was lit by
torches, and as he watched, a fire was lighted near the dancers.
The dry material of which it was built ignited quickly and blazed
high, revealing the scene in the courtyard like daylight and
illuminating the face of the cliff and the stairway that Tarzan was
ascending; then it died down as quickly as it had arisen.

The ape-man hastened up the stone stairway that wound and
zigzagged up the cliff face, hoping that no eye had discerned him
during the brief illumination of the cliff. There was no indication
that he had been discovered as he approached the grim pile now
towering close above him, because the strange figure gazing down
upon him from the ramparts of the castle gave no sign that might



apprise the ape-man of its presence. Chuckling, it turned away and
disappeared through an embrasure in a turret.

At the top of the stairway Tarzan found himself upon a broad
terrace, the fore part of the great ledge upon which the castle was
built. Before him rose the grim edifice without wall or moat
looming menacingly in the darkness.

The only opening on the level of the ledge was a large double
doorway, one of the doors of which stood slightly ajar. Perhaps the
lord of the jungle should have been warned by this easy
accessibility. Perhaps it did arouse his suspicions—the natural
suspicion of the wild thing for the trap—but he had come here for
the purpose of entering this building; and he could not ignore such
a God-given opportunity.

Cautiously he approached the doorway. Beyond was only
darkness. He pushed against the great door, and it swung silently
inward. He was glad that the hinges had not creaked. He paused a
moment in the opening, listening. From within came the scent of
gorillas and a strange man-like scent that intrigued and troubled
him, but he neither heard nor saw signs of life beyond the
doorway.

As his eyes became accustomed to the gloom of the interior he
saw that he was in a semi-circular foyer in the posterior wall of
which were set several doors. Approaching the door farthest to the
left he tried it; but it was locked, nor could he open the second.
The third, however, swung in as he pushed upon it, revealing a
descending staircase.

He listened intently but heard nothing; then he tried the fourth
door. It too was locked. So were the fifth and sixth. This was the
last door, and he returned to the third. Passing through it he
descended the stairway, feeling his way through the darkness.

Still all was silence. Not a sound had come to his ears since he
had entered the building to suggest that there was another within
it than himself; yet he knew that there were living creatures there.
His sensitive nostrils had told him that and the strange, uncanny
instinct of the jungle beast.

At the foot of the stairs he groped with his hands, finding a door.
He felt for and found a latch. Lifting it, he pushed upon the door;



and it opened. Then there came strongly to his nostrils the scent of
a woman— a white woman! Had he found her? Had he found the
one he sought?

The room was utterly dark. He stepped into it, and as he
released the door he heard it close behind him with a gentle click.
With the quick intuition of the wild beast, he guessed that he was
trapped. He sprang back to the door, seeking to open it; but his
fingers found only a smooth surface.

He stood in silence, listening, waiting. He heard rapid breathing
at a little distance from him. Insistent in his nostrils was the scent
of the woman. He guessed that the breathing he heard was hers;
its tempo connoted fear. Cautiously he approached the sound.

He was quite close when a noise ahead of him brought him to a
sudden halt. It sounded like the creaking of rusty hinges. Then a
light appeared revealing the whole scene.

Directly before him on a pallet of straw sat a white woman.
Beyond her was a door constructed of iron bars through which he
saw another chamber. At the far side of this second chamber was a
doorway in which stood a strange creature holding a lighted torch
in one hand. Tarzan could not tell if it were human or gorilla.

It approached the barred doorway, chuckling softly to itself. The
woman had turned her face away from Tarzan and was looking at
the thing in horror. Now she turned a quick glance toward the ape-
man. He saw that she was quite like the girl, Naomi, and very
beautiful.

As her eyes fell upon him, revealed by the flickering light of the
torch, she gasped in astonishment. "Stanley Obroski!" she
ejaculated. "Are you a prisoner too?"

"I guess I am," replied the ape-man.

"What were you doing here? How did they get you? I thought
that you were dead."

"I came here to find you," he replied,

"You!" Her tone was incredulous.

The creature in the next room had approached the bars, and
stood there chuckling softly. Tarzan looked up at it. It had the face



of a man, but its skin was black like that of a gorilla. Its grinning
lips revealed the heavy fangs on the anthropoid. Scant black hair
covered those portions of its body that an open shirt and a loin
cloth revealed. The skin of the body, arms, and legs was black with
large patches of white. The bare feet were the feet of a man; the
hands were black and hairy and wrinkled, with long, curved claws;
the eyes were the sunken eyes of an old man—a very old man.

"So you are acquainted?" he said. "How interesting! And you
came to get her, did you? I thought that you had come to call on
me. Of course it is not quite the proper thing for a stranger to
come by night without an invitation—and by stealth.

"It was just by the merest chance that I learned of your coming.
I have Henry to thank for that. Had he not been staging a dance I
should not have known, and thus I should have been denied the
pleasure of receiving you as I have.

"You see, I was looking down from my castle into the courtyard
of Henry's palace when his bonfire flared up and lighted the Holy
Stairs—and there you were!"

The creature's voice was well modulated, its diction that of a
cultivated Englishman. The incongruity between its speech and its
appearance rendered the latter all the more repulsive and
appalling by contrast.

"Yes, I came for this girl," said the ape-man.

"And now you are a prisoner too." The creature chuckled.

"What do you want of us?" demanded Tarzan. "We are not
enemies; we have not harmed you."

"What do I want of you! That is a long story. But perhaps you
two would understand and appreciate it. The beasts with which I
am surrounded hear, but they do not understand. Before you serve
my final purpose I shall keep you for a while for the pleasure of
conversing with rational human beings.

"I have not seen any for a long time, a long, long time. Of course
I hate them none the less, but I must admit that I shall find
pleasure in their companionship for a short time. You are both
very good-looking too. That will make it all the more pleasant, just
as it increases your value for the purpose for which I intend you—



the final purpose, you understand. I am particularly pleased that
the girl is so beautiful. I always did have a fondness for blonds.
Were I not already engaged along other lines of research, and were
it possible, I should like nothing better than to conduct a scientific
investigation to determine the biological or psychological
explanation of the profound attraction that the blond female has
for the male of all races."

From the pocket of his shirt he extracted a couple of crudely
fashioned cheroots, one of which he proferred through the bars to
Tarzan. "Will you not smoke Mr.—ah—er—Obroski I believe the
young lady called you. Stanley Obroski! That would be a Polish
name, I believe; but you do not resemble a Pole. You look quite
English—quite as English as I."

"I do not smoke," said Tarzan, and then added, "thank you."

"You do not know what you miss—tobacco is such a boon to
tired nerves."

"My nerves are never tired."

"Fortunate man! And fortunate for me too. I could not ask for
anything better than a combination of youth with a healthy body
and a healthy nervous system—to say nothing of your
unquestionable masculine beauty. I shall be wholly regenerated."

"I do not know what you are talking about," said Tarzan.

"No, of course not. How could one expect that you would
understand what I alone in all the world know! But some other
time I shall be delighted to explain. Right now I must go up and
have a look down into the king's courtyard. I find that I must keep
an eye on Henry the Eighth. He has been grossly misbehaving
himself of late—he and Suffolk and Howard. I shall leave this torch
burning for you—it will make it much more pleasant; and I want
you to enjoy yourselves as much as possible before the—ah—er—
well, au revoir! Make yourselves quite at home." He turned and
crossed toward a door at the opposite side of the room, chuckling
as he went.

Tarzan stepped quickly to the bars separating the two rooms.
"Come back here!" he commanded. "Either let us out of this hole
or tell us why you are holding us—what you intend doing with us."



The creature wheeled suddenly, its expression transformed by a
hideous snarl. "You dare issue orders to me!" it screamed.

"And why not?" demanded the ape-man. "Who are you?"

The creature took a step nearer the bars and tapped its hairy
chest with a horny talon. "I am God!" it cried.



XXV. — "BEFORE I EAT YOU!"

AS the thing that called itself God departed from the other
chamber, closing the door after it, Tarzan turned toward the girl
sitting on the straw of their prison cell. "I have seen many strange
things in my life," he said, "but this is by far the strangest.
Sometimes I think that I must be dreaming."

"That is what I thought at first," replied the girl; "but this is no
dream—it is a terrible, a frightful reality."

"Including God?" he asked.

"Yes; even God is a reality. That thing is the god of these
gorillas. They all fear him and most of them worship him. They say
that he created them. I do not understand it—it is all like a hideous
chimera."

"What do you suppose he intends to do with us?"

"Oh, I don't know; but it is something horrible," she replied.
"Down in the city they venture hideous guesses, but even they do
not know. He brings young gorillas here, and they are never seen
again."

"How long have you been here?"

"I have been in God's castle since yesterday, but I was in the
palace of Henry the Eighth for more than a week. Don't those
names sound incongruous when applied to beasts?"

"I thought that nothing more could ever sound strange to me
after I met Buckingham this morning and heard him speak
English—a bull gorilla!"

"You met Buckingham? It was he who captured me and brought
me to this city. Did he capture you too?"

Tarzan shook his head. "No. He had captured Naomi Madison."

"Naomi! What became of her?"

"She is with Orman and West and one of the Arabs at the foot of
the falls. I came here to find you and take you to them; but it is
commencing to look as though I had made a mess of it—getting
captured myself."



"But how did Naomi get away from Buckingham?" demanded
the girl.

"I killed him."

"You killed Buckingham!" She looked at him with wide,
unbelieving eyes.

From the reactions of the others toward his various exploits
Tarzan had already come to understand that Obroski's friends had
not held his courage in very high esteem, and so it amused him all
the more that they should mistake him for this unquestioned
coward.

The girl surveyed him in silence through level eyes for several
moments as though she were trying to read his soul and learn the
measure of his imposture; then she shook her head.

"You're not a bad kid, Stanley," she said; "but you mustn't tell
naughty stories to your Aunt Rhonda."

One of the ape-man's rare smiles bared his strong, white teeth.
"No one can fool you, can they?" he asked admiringly.

"Well, I'll admit that they'd have to get up pretty early in the
morning to put anything over on Rhonda Terry. But what I can't
understand is that make-up of yours—the scenery—where did you
get it and why? I should think you'd freeze."

"You will have to ask Rungula, chief of the Bansutos," replied
Tarzan.

"What has he to do with it?"

"He appropriated the Obroski wardrobe."

"I commence to see the light. But if you were captured by the
Bansutos, how did you escape?"

"If I told you you would not believe me. You do not believe that I
killed Buckingham."

"How could I, unless you sneaked up on him while he was
asleep? It just isn't in the cards, Stanley, for any man to have killed
that big gorilla unless he had a rifle—that's it! You shot him."

"And then threw my rifle away?" inquired the ape-man.



"M-m-m, that doesn't sound reasonable, does it? No, I guess
you're just a plain damn liar, Stanley."

"Thank you."

"Don't get sore. I really like you and always have; but I have
seen too much of life to believe in miracles, and the idea of you
killing Buckingham single-handed would be nothing short of a
miracle."

Tarzan turned away and commenced to examine the room in
which they were confined. The flickering light of the torch in the
adjoining room lighted it dimly. He found a square chamber the
walls of which were faced with roughly hewn stone. The ceiling
was of planking supported by huge beams. The far end of the room
was so dark that he could not see the ceiling at that point; the last
beam cast a heavy shadow there upon the ceiling. He thought he
detected a steady current of air moving from the barred doorway
of the other room to this far corner of their cell, suggesting an
opening there; but he could find none, and abandoned the idea.

Having finished his inspection he came and sat down on the
straw beside Rhonda. "You say you have been here a week?" he
inquired.

"In the city—not right here," she replied. "Why?"

"I was thinking—they must feed you, then?" he inquired.

"Yes; celery, bamboo tips, fruit, and nuts—it gets monotonous."

"I was not thinking of what they fed you but of how. How is
your food brought to you and when? I mean since you have been
in this room."

"When they brought me here yesterday they gave me enough
food for the day; this morning they brought me another day's
supply. They bring it into that next room and shove it through the
bars—no dishes or anything like that—they just shove it through
onto the floor with their dirty, bare hands, or paws. All except the
water—they bring water in that gourd there in the corner."

"They don't open the door, then, and come into the room?"

"No."

"That is too bad."



"Why?"

"If they opened the door we might have a chance to escape,"
explained the ape-man.

"Not a chance—the food is brought by a big bull gorilla. Oh, I
forgot!" she exclaimed, laughing, "You'd probably break him in
two and throw him in the waste basket like you did Buckingham."

Tarzan laughed with her. "I keep forgetting that I am a coward,"
he said. "You must be sure to remind me if any danger threatens
us."

"I guess you won't have to be reminded, Stanley." She was
looking at him again closely. "But you have changed in some way,"
she ventured finally. "I don't know just how to explain it, but you
seem to have more assurance. And you sure put up a good front
when you were talking to God. Say! Do you suppose what you've
been through the past few weeks has affected your mind?"

Further conversation was interrupted by the return of God. He
pulled a chair up in front of the barred door and sat down.

"Henry is a fool," he announced. "He's trying to work his
followers up to a pitch that will make it possible for him to induce
them to attack heaven and kill God. Henry wants to be God. But he
gave them too much to drink; and now most of them are asleep in
the palace courtyard, including Henry. They won't bother me
tonight; so I thought I'd come down and have a pleasant visit with
you. There won't be many more opportunities, for you will have to
serve your purpose before something happens to prevent it. I can't
take any chances."

"What is this strange purpose we are to serve?" asked Rhonda.

"It is purely scientific; but it is a long story and I shall have to
start at the beginning," explained God.

"The beginning!" he repeated dreamily. "How long ago it was! It
was while I was still an undergraduate at Oxford that I first had a
glimmering of the light that finally dawned. Let me see—that must
have been about 1855. No, it was before that—I graduated in '55.
That's right, I was born in '33 and I was twenty-two when I
graduated.



"I had always been intrigued by Lamarck's investigations and
later by Darwin's. They were on the right track, but they did not go
far enough; then, shortly after my graduation, I was traveling in
Austria when I met a priest at Brunn who was working along lines
similar to mine. His name was Mendel. We exchanged ideas. He
was the only man in the world who could appreciate me, but he
could not go all the way with me. I got some help from him; but,
doubtless, he got more from me; though I never heard anything
more about him before I left England.

"In 1857 I felt that I had practically solved the mystery of
heredity, and in that year I published a monograph on the subject.
I will explain the essence of my discoveries in as simple language
as possible, so that you may understand the purpose you are to
serve.

"Briefly, there are two types of cells that we inherit from our
parents—body cells and germ cells. These cells are composed of
chromosomes containing genes—a separate gene for each mental
and physical characteristic. The body cells, dividing, multiplying,
changing, growing, determine the sort of individual we are to be;
the germ cells, remaining practically unchanged from our
conception, determine what characteristics our progeny will
inherit, through us, from our progenitors and from us.

"I determined that heredity could be controlled through the
transference of these genes from one individual to another. I
learned that the genes never die; they are absolutely indestructible
—the basis of all life on earth, the promise of immortality
throughout all eternity.

"I was certain of all this, but I could carry on no experiments.
Scientists scoffed at me, the public laughed at me, the authorities
threatened to lock me up in a madhouse. The church wished to
crucify me.

"I hid, and carried on my research in secret. I obtained genes
from living subjects—young men and women whom I enticed to
my laboratory on various pretexts. I drugged them and extracted
germ cells from them. I had not discovered at that time, or, I
should say, I had not perfected the technique of recovering body
cells.



"In 1858 I managed, through bribery, to gain access to a number
of tombs in Westminster Abbey; and from the corpses of former
kings and queens of England and many a noble lord and lady I
extracted the deathless genes.

"It was the rape of Henry the Eighth that caused my undoing. I
was discovered in the act by one who had not been bribed. He did
not turn me over to the authorities, but he commenced to
blackmail me. Because of him I faced either financial ruin or a
long term in prison.

"My fellow scientists had flouted me; the government would
punish me; I saw that my only rewards for my labors for mankind
were to be ingratitude and persecution. I grew to hate man, with
his bigotry, his hypocrisy, and his ignorance. I still hate him.

"I fled England. My plans were already made. I came to Africa
and employed a white guide to lead me to gorilla country. He
brought me here; then I killed him, so that no one might learn of
my whereabouts.

"There were hundreds of gorillas here, yes, thousands. I
poisoned their food, I shot them with poisoned arrows; but I used
a poison that only anesthetized them. Then I removed their germ
cells and substituted human cells that I had brought with me from
England in a culture medium that encouraged their
multiplication."

The strange creature seemed warmed by some mysterious inner
fire as he discoursed on this, his favorite subject. The man and the
girl listening to him almost forgot the incongruity of his cultured
English diction and his hideous, repulsive appearance—far more
hideous and repulsive than that of the gorillas; for he seemed
neither beast nor man but rather some horrid hybrid born of an
unholy union. Yet the mind within that repellant skull held them
fascinated.

"For years I watched them," he continued, "with increasing
disappointment. From generation to generation I could note no
outward indication that the human germ cells had exerted the
slightest influence upon the anthropoids; then I commenced to
note indications of greater intelligence among them. Also, they
quarreled more, were more avaricious, more vindictive—they were



revealing more and more the traits of man. I felt that I was
approaching my goal.

"I captured some of the young and started to train them. Very
shortly after this training commenced I heard them repeating
English words among themselves—words that they had heard me
speak. Of course they did not know the meaning of the words; but
that was immaterial—they had revealed the truth to me. My
gorillas had inherited the minds and vocal organs of their
synthetic human progenitors.

"The exact reason why they inherited these human attributes
and not others is still a mystery that I have not solved. But I had
proved the correctness of my theory. Now I set to work to educate
my wards. It was not difficult. I sent these first out as missionaries
and teachers.

"As the gorillas learned and came to me for further instruction, I
taught them agriculture, architecture, and building—among other
things. Under my direction they built this city, which I named
London, upon the river that I have called Thames. We English
always take England wherever we go.

"I gave them laws, I became their god, I gave them a royal
family and a nobility. They owe everything to me, and now some of
them want to turn upon me and destroy me—yes, they have
become very human. They have become ambitious, treacherous,
cruel—they are almost men."

"But you?" asked the girl. "You are not human, you are part
gorilla. How could you have been an Englishman?"

"I am an Englishman, nevertheless," replied the creature. "Once
I was a very handsome Englishman. But old age overtook me. I felt
my powers failing. I saw the grave beckoning. I did not wish to die,
for I felt that I had only commenced to learn the secrets of life.

"I sought some means to prolong my own and to bring back
youth. At last I was successful. I discovered how to segregate body
cells and transfer them from one individual to another. I used
young gorillas of both sexes and transplanted their virile, youthful
body cells to my own body.



"I achieved success in so far as staying the ravages of old age is
concerned and renewing youth, but as the body cells of the gorillas
multiplied within me I began to acquire the physical
characteristics of gorillas. My skin turned black, hair grew upon all
parts of my body, my hands changed, my teeth; some day I shall
be, to all intent and purpose, a gorilla. Or rather I should have
been had it not been for the fortunate circumstance that brought
you to me."

"I do not understand," said Rhonda.

"You will. With the body cells from you and this young man I
shall not only insure my youth, but I shall again take on the
semblance of man." His eyes burned with a mad fire.

The girl shuddered. "It is horrible!" she exclaimed.

The creature chuckled. "You will be serving a noble purpose—a
far more noble purpose than as though you had merely fulfilled
the prosaic biological destiny for which you were born."

"But you will not have to kill us!" she exclaimed. "You take the
germ cells from gorillas without killing them. When you have
taken some from us, you will let us go?"

The creature rose and came close to the bars. His yellow fangs
were bared in a fiendish grin. "You do not know all," he said. A
mad light shone in his blazing eyes. "I have not told you all that I
have learned about rejuvenation. The new body cells are potent,
but they work slowly. I have found that by eating the flesh and the
glands of youth the speed of the metamorphosis is accelerated.

"I leave you now to meditate upon the great service that you are
to render science!" He backed toward the far door of the other
apartment. "But I will return. Later I shall eat you—eat you both. I
shall eat the man first; and then, my beauty, I shall eat you! But
before I eat you—ah, before I eat you!"
 



 
Chuckling, he backed through the doorway and closed the door

after him.



XXVI. — TRAPPED

""IT looks like curtains," said the girl.

"Curtains?"

"The end of the show."

Tarzan smiled. "I suppose you mean that there is no hope for us
— that we are doomed."

"It looks like it, and I am afraid. Aren't you afraid?"

"I presume that I am supposed to be, eh?"

She surveyed him from beneath puckered brows. "I cannot
understand you, Stanley," she said. "You do not seem to be afraid
now, but you used to be afraid of everything. Aren't you really
afraid, or are you just posing—the actor, you know?"

"Perhaps I feel that what is about to happen is about to happen
and that being afraid won't help any. Fear will never get us out of
here alive, and I certainly don't intend to stay here and die if I can
help it."

"I don't see how we are going to get out," said Rhonda.

"We are nine tenths out now."

"What do you mean?"

"We are still alive," he laughed, "and that is fully nine tenths of
safety. If we were dead we would be a hundred per cent lost; so
alive we should certainly be at least ninety per cent saved."

Rhonda laughed. "I didn't know you were such an optimist," she
declared.

"Perhaps I have something to be optimistic about," he replied.
"Do you feel that draft on the floor?"

She looked up at him quickly. There was a troubled expression
in her eyes as she scrutinized his. "Perhaps you had better lie
down and try to sleep," she suggested. "You are overwrought."

It was his turn to eye her. "What do you mean?" he asked. "Do I
seem exhausted?"



"No, but—but I just thought the strain might have been too
great on you."

"What strain?" he inquired.

"What strain!" she exclaimed. "Stanley Obroski, you come and
lie down here and let me rub your head—perhaps it will put you to
sleep."

"I'm not sleepy. Don't you want to get out of here?"

"Of course I do, but we can't."

"Perhaps not, but we can try. I asked you if you felt the draft on
the floor."

"Of course I feel it, but what has that to do with anything. I'm
not cold."

"It may not have anything to do with anything," Tarzan
admitted, "but it suggests possibilities."

"What possibilities?" she demanded.

"A way out. The fresh air comes in from that other room
through the bars of that door; it has to go out somewhere. The
draft is so strong that it suggests a rather large opening. Do you
see any large opening in this room through which the air could
escape?"

The girl rose to her feet. She was commencing to understand the
drift of his remarks. "No," she said, "I see no opening."

"Neither do I; but there must be one, and we know that it must
be some place that we cannot see." He spoke in a whisper.

"Yes, that is right."

"And the only part of this room that we can't see plainly is
among the dark shadows on the ceiling over in that far corner.
Also, I have felt the air current moving in that direction."

He walked over to the part of the room he had indicated and
looked up into the darkness. The girl came and stood beside him,
also peering upward.

"Do you see anything?" she asked, her voice barely audible.



"It is very dark," he replied, "but I think that I do see something
—a little patch that appears darker than the rest, as though it had
depth."

"Your eyes are better than mine," she said. "I see nothing."

From somewhere apparently directly above them, but at a
distance, sounded a hollow chuckle, weird, uncanny.

Rhonda laid her hand impulsively on Tarzan's arm. "You are
right," she whispered. "There is an opening above us—that sound
came down through it."

"We must be very careful what we say above a whisper," he
cautioned.

The opening in the ceiling, if such it were, appeared to be
directly in the corner of the room. Tarzan examined the walls
carefully, feeling every square foot of them as high as he could
reach; but he found nothing that would give him a handhold. Then
he sprang upward with outstretched hand—and felt an edge of an
opening in the ceiling.

"It is there," he whispered.

"But what good will it do us? We can't reach it."

"We can try," he said; then he stooped down close to the wall in
the corner of the room. "Get on my shoulders," he directed
—"Stand on them. Support yourself with your hands against the
wall."

Rhonda climbed to his broad shoulders. Grasping her legs to
steady her, he rose slowly until he stood erect.

"Feel carefully in all directions," he whispered. "Estimate the
size of the opening; search for a handhold."

For some time the girl was silent. He could tell by the shifting of
her weight from one foot to the other and by the stretching of her
leg muscles that she was examining the opening in every direction
as far as she could reach.

Presently she spoke to him. "Let me down," she said.

He lowered her to the floor. "What did you discover?" he asked.



"The opening is about two feet by three. It seems to extend
inward over the top of the wall at one side—I could distinctly feel a
ledge there. If I could get on it I could explore higher."

"We'll try again," said Tarzan. "Put your hands on my
shoulders." They stood facing one another. "Now place your left
foot in my right hand. That's it! Straighten up and put your other
foot in my left hand. Now keep your legs and body rigid, steady
yourself with your hands against the wall; and I'll lift you up again
—probably a foot and a half higher than you were before."

"All right," she whispered. "Lift!"

He raised her easily but slowly to the full extent of his arms. For
a moment he held her thus; then, first from one hand and then
from the other, her weight was lifted from him.

He waited, listening. A long minute of silence ensued; then,
from above him, came a surprised "Ouch!"

Tarzan made no sound, he asked no question—he waited. He
could hear her breathing, and knew that nothing very serious had
surprised that exclamation from her. Presently he caught a low
whisper from above.

"Toss me your rope!"

He lifted the grass rope from where it lay coiled across one
shoulder and threw a loop upward into the darkness toward the
girl above. The first time, she missed it and it fell back; but the
next, she caught it. He heard her working with it in the darkness
above.

"Try it," she whispered presently.

He seized the rope above his head and raised his feet from the
ground so that it supported all his weight. It held without slipping;
then, hand over hand, he climbed. He felt the girl reach out and
touch his body; then she guided one of his feet to the ledge where
she stood—a moment later he was standing by her side.

"What have you found?" he asked, straining his eyes through the
darkness.

"I found a wooden beam," she replied. "I bumped my head on
it."



He understood now the origin of the exclamation he had heard,
and reaching out felt a heavy beam opposite his shoulders. The
rope was fastened around it. The ledge they were standing on was
evidently the top of the wall of the room below. The shaft that ran
upward was, as the girl had said, about two feet by three. The
beam bisected its longer axis, leaving a space on each side large
enough to permit a man's body to pass.

Tarzan wedged himself through, and clambered to the top of the
beam. Above him, the shaft rose as far as he could reach without
handhold or foothold.

He leaned down toward the girl. "Give me your hand," he said,
and lifted her to the beam. "We've got to do a little more
exploring," he whispered. "I'll lift you as I did before."

"I hope you can keep your balance on this beam," she said, but
she did not hesitate to step into his cupped hands.

"I hope so," he replied laconically.

For a moment she groped about above her; then she whispered,
"Let me down."

He lowered her to his side, holding her so that she would not
lose her balance and fall.

"Well?" he asked.

"I found another beam," she said, "but the top of it is just out of
my reach. I could feel the bottom and a part of each side, but I was
just a few inches too short to reach the top. What are we to do? It
is just like a nightmare—straining here in the darkness, with some
horrible menace lurking ready to seize one, and not being quite
able to reach the sole means of safety."

Tarzan stooped and untied the rope that was still fastened
around the beam upon which they stood.

"The tarmangani have a number of foolish sayings," he
remarked. "One of them is that there are more ways than one of
skinning a cat."

"Who are the tarmangani?" she asked.

Tarzan grinned in the safety of the concealing darkness. For a
moment he had forgotten that he was playing a part. "Oh, just a



silly tribe," he replied.

"That is an old saying in America. I have heard my grandfather
use it. It is strange that an African tribe should have an identical
proverb."

He did not tell her that in his mother tongue, the first language
that he had learned, the language of the great apes, tarmangani
meant any or all white men.

He coiled the rope; and, holding one end, tossed the coils into
the darkness of the shaft above him. They fell back on top of them.
Again he coiled and threw—again with the same result. Twice
more he failed, and then the end of the rope that he held in his
hand remained stretching up into the darkness while the opposite
end dropped to swing against them. With the free end that he had
thrown over the beam he bent a noose around the length that
depended from the opposite side of the beam, making it fast with a
bowline knot; then he pulled the noose up tight against the beam
above.

"Do you think you can climb it?" he asked the girl.

"I don't know," she said, "but I can try."

"You might fall," he warned. "I'll carry you." He swung her
lightly to his back before she realized what he purposed. "Hold
tight!" he admonished; then he swarmed up the rope like a
monkey.
 



 
At the top he seized the beam and drew himself and the girl onto

it; and here they repeated what they had done before, searching
for and finding another beam above the one upon which they
stood.

As the ape-man drew himself to the third beam he saw an
opening directly before his face, and through the opening a star.
Now the darkness was relieved. The faint light of a partially cloudy
night revealed a little section of flat roof bounded by a parapet,
and when Tarzan reconnoitered further he discovered that they
had ascended into one of the small towers that surmounted the
castle.



As he was about to step from the tower onto the roof he heard
the uncanny chuckle with which they were now so familiar, and
drew back into the darkness of the interior. Silent and motionless
the two stood there waiting, listening.

The chuckling was repeated, this time nearer; and to the keen
ears of Tarzan came the sound of naked feet approaching. His ears
told him more than this; they told him that the thing that walked
did not walk alone— there was another with it.

Presently they came in sight, walking slowly. One of them, as
the ape-man had guessed, was the creature that called itself God;
the other was a large bull gorilla.

As they came opposite the two fugitives they stopped and leaned
upon the parapet, looking down into the city.

"Henry should not have caroused tonight, Cranmer," remarked
the creature called God. "He has a hard day before him
tomorrow."

"How is that, My Lord God?" inquired the other.

"Have you forgotten that this is the anniversary of the
completion of the Holy Stairway to Heaven?"

"'Sblood! So it is, and Henry has to walk up it on his hands to
worship at the feet of his God."

"And Henry is getting old and much too fat. The sun will be hot
too. But—it humbleth the pride of kings and teacheth humility to
the common people."

"Let none forget that thou art the Lord our God, O Father!" said
Cranmer piously.

"And what a surprise I'll have for Henry when he reaches the
top of the stairs! There I'll stand with this English girl I stole from
him kneeling at my feet. You sent for her, didn't you, Cranmer?"

"Yes, My Lord, I sent one of the lesser priests to fetch her. They
should be here any minute now. But, My Lord, do you think that it
will be wise to anger Henry further? You know that many of the
nobles are on his side and are plotting against you."

A horrid chuckle broke from the lips of the gorilla-man. "You
forget that I am God," he said. "You must never forget that fact,



Cranmer. Henry is forgetting it, and his poor memory will prove
his undoing." The creature straightened up to its full height. An
ugly growl supplanted the chuckle of a moment before. "You all
forget," he cried, "that it was I who created you; it is I who can
destroy you! First I shall make Henry mad, and then I shall crush
him. That is the kind of god that humans like—it is the only kind
they can understand. Because they are jealous and cruel and
vindictive they have to have a jealous, cruel, vindictive god. I was
able to give you only the minds of humans; so I have to be a god
that such minds can appreciate. Tomorrow Henry shall appreciate
me to the full!"

"What do you mean, My Lord?"

The gorilla god chuckled again. "When he reaches the top of the
stairs I am going to blast him; I am going to destroy him."

"You are going to kill the king! But, My Lord, the Prince of
Wales is too young to be king."

"He will not be king—I am tired of kings. We shall pass over
Edward VI and Mary. That is one of the advantages of having God
on your side, Cranmer—we shall skip eleven years and save you
from burning at the stake. The next sovereign of England will be
Queen Elizabeth."

"Henry has many daughters from which to choose, My Lord,"
said Cranmer.

"I shall choose none of them. I have just had an inspiration,
Cranmer."

"From whence, My Lord God?"

"From myself, of course, you fool! It is perfect. It is ideal." He
chuckled appreciatively. "I am going to make this English girl
queen of England—Queen Elizabeth! She will be tractable—she
will do as I tell her; and she will serve all my other purposes as
well. Or almost all. Of course I cannot eat her, Cranmer. One
cannot eat his queen and have her too."

"Here comes the under-priest, My Lord," interrupted Cranmer.

"He is alone," exclaimed God. "He has not brought the girl."

An old gorilla lumbered up to the two. He appeared excited.



"Where is the girl?" demanded God.

"She was not there, My Lord. She is gone, and the man too."

"Gone! But that is impossible."

"The room is empty."

"And the doors! Had they been unlocked—either of them?"

"No, My Lord; they were both locked," replied the under priest.

The gorilla god went suddenly silent. For a few moments he
remained in thought; then he spoke in very low tones to his two
companions.

Tarzan and the girl watched them from their place of
concealment in the tower. The ape-man was restless. He wished
that they would go away so that he could search for some avenue
of escape from the castle. Alone, he might have faced them and
relied on his strength and agility to win his freedom; but he could
not hope to make good the escape of the girl and himself both in
the face of their ignorance of a way out of the castle and the
numbers which he was sure the gorilla god could call to his
assistance in case of need.

He saw the priest turn and hurry away. The other two walked a
short distance from the tower, turned so that they faced it, leaned
against the parapet, and continued their conversation, though now
Tarzan could no longer overhear their exact words. The position of
the two was such that the fugitives could not have left the tower
without being seen by them.

The ape-man became apprehensive. The abnormal sensibility of
the hunted beast warned him of impending danger; but he did not
know where to look for it, nor in what form to expect it.

Presently he saw a bull gorilla roll within the range of his vision.
The beast carried a pike. Behind him came another similarly
armed, and another and another and another until twenty of the
great anthropoids were gathered on the castle roof.

They clustered about Cranmer and the gorilla god for a minute
or two. The latter was talking to them. Tarzan could recognize the
tones if not the words. Then the twenty approached the tower and



grouped themselves in a semicircle before the low aperture leading
into it.

Both Rhonda Terry and the lord of the jungle were assured that
their hiding place was guessed if not known, yet they could not be
certain. They would wait. That was all that they could do.
However, it was an easy place to defend; and they might remain
there awaiting some happy circumstance that would give them a
better chance of escape than was presented to them at the
moment.

The gorillas on the roof seemed only to be waiting. They did not
appear to be contemplating an investigation of the interior of the
tower. Perhaps, thought Tarzan, they were there for some other
purpose than that which he had imagined. They might have been
gathered in preparation for the coming of the king to his death in
the morning.

By the parapet stood the gorilla god with the bull called
Cranmer. The weird chuckle of the former was the only sound that
broke the silence of the night. The ape-man wondered why the
thing was chuckling.

A sudden upward draft from the shaft below them brought a
puff of acrid smoke and a wave of heat. Tarzan felt the girl clutch
his arm. Now he knew why the gorillas waited so patiently before
the entrance to the tower. Now he knew why the gorilla god
chuckled.



XXVII. — HOLOCAUST

TARZAN considered the problem that confronted him. It was
evident that they could not long endure the stifling, blinding
smoke. To make a sudden attack upon the gorillas would be but to
jeopardize the life of his companion without offering her any hope
of escape. Had he been alone it would have been different, but
now there seemed no alternative to coming quietly out and giving
themselves up.

On the other hand he knew that the gorilla god purposed death
for him and either death or a worse fate for the girl. Whatever
course he pursued, then, would evidently prove disastrous. The
ape-man, seldom hesitant in reaching a decision, was frankly in a
quandary.

Briefly he explained his doubts to Rhonda. "I think I'll rush
them," he concluded. "At least there will be some satisfaction in
that."

"They'd only kill you, Stanley," she said. "Oh, I wish you hadn't
come. It was brave, but you have just thrown away your life. I can
never—" The stifling smoke terminated her words in a fit of
coughing.

"We can't stand this any longer," he muttered. "I'm going out.
Follow me, and watch for a chance to escape."

Stooping low, the ape-man sprang from the tower. A savage
growl rumbled from his deep chest. The girl, following directly
behind him, heard and was horrified. She thought only of the man
with her as Stanley Obroski, the coward; and she believed that his
mind must have been deranged by the hopelessness of his
situation.

The gorillas leaped forward to seize him. "Capture him!" cried
the gorilla god. "But do not kill him."

Tarzan leaped at the nearest beast. His knife flashed in the light
of the torches that some of the creatures carried. It sank deep into
the chest of the victim that chance had placed in the path of the
lord of the jungle. The brute screamed, clutched at the ape-man
only to collapse at his feet.



 

 
But others closed upon the bronzed giant; then another and

another tasted the steel of that swift blade. The gorilla god was
beside himself with rage and excitement. "Seize him! Seize him!"
he screamed. "Do not kill him! He is mine!"

During the excitement Rhonda sought an avenue of escape. She
slunk behind the battling beasts to search for a stairway leading
from the roof. Every eye, every thought was on the battle being
waged before the tower. No one noticed the girl. She came to a
doorway in another tower. Before her she saw the top of a flight of
stairs. They were illuminated by the flickering light of torches.



At a run she started down. Below her, smoke was billowing,
shutting off her view. It was evident, she guessed, that the smoke
from the fire that had been lighted to dislodge Obroski and herself
from the tower had drifted to other parts of the castle.

At a turn in the stairs she ran directly into the arms of a gorilla
leaping upward. Behind him were two others. The first seized her
and whirled her back to the others. "She must be trying to escape,"
said her captor. "Bring her along to God." Then he leaped swiftly
on up the stairs.

Three gorillas had fallen before Tarzan's knife, but the fourth
seized his wrist and struck at him with the haft of his pike. The
ape-man closed; his teeth sought the jugular of his antagonist and
fastened there. The brute screamed and sought to tear himself
free; then one of his companions stepped in and struck Tarzan
heavily across one temple with the butt of a battle axe.

The lord of the jungle sank senseless to the roof amid the
victorious shouts of his foemen. The gorilla god pushed forward.

"Do not kill him!" he screamed again.

"He is already dead, My Lord," said one of the gorillas. The god
trembled with disappointment and rage, and was about to speak
when the gorilla that had recaptured Rhonda forced its way
through the crowd.

"The castle is afire, My Lord!" he cried. "The smudge that was
built to smoke out the prisoners spread to the dry grass on the
floor of their cell, and now the beams and floor above are all
ablaze—the first floor of the castle is a roaring furnace. If you are
not to be trapped, My Lord, you must escape at once."

Those who heard him looked quickly about. A dense volume of
smoke was pouring from the tower from which Tarzan and
Rhonda had come; smoke was coming from other towers nearby;
it was rising from beyond the parapet, evidently coming from the
windows of the lower floors.

There was instant uneasiness. The gorillas rushed uncertainly
this way and that. All beasts are terrified by fire, and the instincts
of beasts dominated these aberrant creatures. Presently, realizing
that they might be cut off from all escape, panic seized them.



Screaming and roaring, they bolted for safety, deserting their
prisoners and their god. Some rushed headlong down blazing
stairways to death, others leaped the parapet to an end less
horrible, perhaps, but equally certain.

Their piercing shrieks, their terrified roars rose above the
crackling and the roaring of the flames, above the screamed
commands of their gorilla god, who, seeing himself deserted by his
creatures, completely lost his head and joined in the mad rush for
safety.

Fortunately for Rhonda, the two who had her in charge ignored
the instructions of their fellow to bring her before their god; but,
instead, turned and fled down the stairway before retreat was cut
off by the hungry flames licking their upward way from the pits
beneath the castle.

Fighting their way through blinding smoke, their shaggy coats at
one time seared by a sudden burst of flame, the maddened brutes
forgot their prisoner, forgot everything but their fear of the roaring
flames. Even when they won to the comparative safety of a
courtyard they did not stop, but ran on until they had swung open
an outer gate and rushed headlong from the vicinity of the castle.

Rhonda, almost equally terrified but retaining control of her
wits, took advantage of this opportunity to escape. Following the
two gorillas, she came out upon the great ledge upon which the
castle stood. The rising flames now illuminated the scene, and she
saw behind her a towering cliff, seemingly unscalable. Below her
lay the city, dark but for a few flickering torches that spotted the
blackness of the night with their feeble rays.

To her right she saw the stairway leading from the castle ledge
to the city below—the only avenue of escape that she could
discern. If she could reach the city, with its winding, narrow
alleyways, she might make her way unseen across the wall and out
into the valley beyond.

The river would lead her down the valley to the brink of the
escarpment at the foot of which she knew that Orman and West
and Naomi were camped. She shuddered at the thought of
descending that sheer cliff, but she knew that she would risk much
more than this to escape the horrors of the valley of diamonds.



Running quickly along the ledge to the head of the stairway, she
started downward toward the dark city. She ran swiftly, risking a
fall in her anxiety to escape. Behind her rose the roaring and the
crackling of the flames gutting the castle of God, rose the light of
the fire casting her dancing shadow grotesquely before her,
illuminating the stairway; and then, to her horror, a horde of
gorillas rushing up to the doomed building.

She stopped, but she could not go back. There was no escape to
the right nor to the left. Her only chance lay in the possibility that
they might ignore her in their excitement. Then the leaders saw
her.
 

 
"The girl!" they cried. "The hairless one! Catch her! Take her to

the king!"

Hairy hands seized her. They passed her back to those behind.
"Take her to the king!" And again she was hustled and pushed on
to others behind. "Take her to the king! Take her to the king!" And
so, pulled and hauled and dragged, she was borne down to the city
and to the palace of the king.



Once again she found herself with the shes of Henry's harem.
They cuffed her and growled at her, for most of them did not wish
her back. Catherine of Aragon was the most vindictive. She would
have torn the girl to pieces had not Catherine Parr intervened.

"Leave her alone," she warned; "or Henry will have us all
beaten, and some of us will lose our heads. All he needs is an
excuse to get yours, Catherine," she told the old queen.

At last they ceased abusing her; and, crouching in a corner, she
had an opportunity to think for the first time since she had
followed Tarzan from the tower. She thought of the man who had
risked his life to save hers. It seemed incredible that all of them
had so misunderstood Stanley Obroski. Strength and courage
seemed so much a part of him now that it was unbelievable that
not one of them had ever discerned it. She saw him now through
new eyes with a vision that revealed qualities such as women most
admire in men and invoked a tenderness that brought a sob to her
throat.

Where was he now? Had he escaped? Had they recaptured him?
Was he a victim of the flames that she could see billowing from the
windows of the great castle on the ledge? Had he died for her?

Suddenly she sat up very straight, her fists clenched until her
nails bit into her flesh. A new truth had dawned upon her. This
man whom yesterday she had considered with nothing but
contempt had aroused within her bosom an emotion that she had
never felt for any other man. Was it love? Did she love Stanley
Obroski?

She shook her head as though to rid herself of an obsession. No,
it could not be that. It must be gratitude and sorrow that she felt—
nothing more. Yet the thought persisted. The memory of no other
man impinged upon her thoughts in this moment of her extremity
before, exhausted by fatigue and excitement, she finally sank into
restless slumber.

And while she slept the castle on the ledge burned itself out, the
magnificent funeral pyre of those who had been trapped within it.



XXVIII. — THROUGH SMOKE AND
FLAME

AS the terrified horde fought for safety and leaped to death from
the roof of the castle of God, the gorilla god himself scurried for a
secret stairway that led to the courtyard of the castle.

Cranmer and some of the priests knew also of this stairway; and
they, too, bolted for it. Several members of the gorilla guard,
maddened by terror, followed them; and when they saw the
entrance to the stairway fought to be the first to avail themselves
of its offer of safety.

Through this fighting, screaming pack the gorilla god sought to
force his way. He was weaker than his creatures, and they elbowed
him aside. Screaming commands and curses which all ignored, he
pawed and clawed in vain endeavor to reach the entrance to the
stairs; but always they beat him back.

Suddenly terror and rage drove him mad. Foaming at the
mouth, gibbering like a maniac, he threw himself upon the back of
a great bull whose bulk barred his way. He beat the creature about
the head and shoulders, but the terrified brute paid no attention to
him until he sank his fangs deep in its neck; then with a frightful
scream it turned upon him. With its mighty paws it tore him from
his hold; then, lifting him above its head, the creature hurled him
from it. The gorilla god fell heavily to the roof and lay still,
stunned.

The crazed beasts at the stairway fought and tore at one
another, jamming and wedging themselves into the entrance until
they clogged it; then those that remained outside ran toward other
stairways, but now it was too late. Smoke and flame roared from
every turret and tower. They were trapped!

By ones and twos, with awful shrieks, they hurled themselves
over the parapet, leaving the roof to the bodies of the gorilla god
and his erstwhile captive.

The flames roared up through the narrow shafts of the towers,
transforming them into giant torches, illuminating the face of the
cliff towering above, shedding weird lights and shadows on the



city and the valley. They ate through the roof at the north end of
the castle, and the liberated gases shot smoke and flame high into
the night. They gnawed through a great roof beam, and a section
of the roof fell into the fiery furnace below showering the city with
sparks. Slowly they crept toward the bodies of the ape-man and
the gorilla god.

Before the castle, the Holy Stairway and the ledge were packed
with the horde that had come up from the city to watch the
holocaust. They were awed to silence. Somewhere in that grim pile
was their god. They knew nothing of immortality, for he had not
taught them that. They thought that their god was dead, and they
were afraid. These were the lowly ones. The creatures of the king
rejoiced; for they envisaged the power of the god descending upon
the shoulders of their leader, conferring more power upon
themselves. They were gorillas contaminated by the lusts and
greed of men.

On the roof one of the bodies stirred. The eyes opened. It was a
moment before the light of consciousness quickened them; then
the man sat up. It was Tarzan. He leaped to his feet. All about him
was the roaring and crackling of the flames. The heat was intense,
almost unbearable.

He saw the body of the gorilla god lying near him. He saw it
move. Then the creature sat up quickly and looked about. It saw
Tarzan. It saw the flames licking and leaping on all sides, dancing
the dance of death— its death.

Tarzan gave it but a single glance and walked away. That part of
the roof closest to the cliff was freest of flames, and toward the
parapet there he made his way.

The gorilla god followed him. "We are lost," he said, "Every
avenue of escape is cut off."

The ape-man shrugged and looked over the edge of the parapet
down the side of the castle wall. Twenty feet below was the roof of
a section of the building that rose only one story. It was too far to
jump. Flames were coming from the windows on that side, flames
and smoke, but not in the volumes that were pouring from the
openings on the opposite side.



Tarzan tested the strength of one of the merlons of the
battlemented parapet. It was strong. The stones were set in good
mortar. He uncoiled his rope, and passed it about the merlon.

The gorilla god had followed him and was watching. "You are
going to escape!" he cried. "Oh, save me too."

"So that you can kill and eat me later?" asked the ape-man.

"No, no! I will not harm you. For God's sake save me!"

"I thought you were God. Save yourself."

"You can't desert me. I'm an Englishman. Blood is thicker than
water—you wouldn't see an Englishman die when you can save
him!"

"I am an Englishman," replied the ape-man, "but you would
have killed me and eaten me into the bargain."

"Forgive me that. I was mad to regain my human form, and you
offered the only chance that I may ever have. Save me, and I will
give you wealth beyond man's wildest dreams of avarice."

"I have all I need," replied Tarzan.

"You don't know what you are talking about. I can lead you to
diamonds. Diamonds! Diamonds! You can scoop them up by the
handful."

"I care nothing for your diamonds," replied the ape-man, "but I
will save you on one condition."

"What is that?"

"That you help me save the girl, if she still lives, and get her out
of this valley."

"I promise. But hurry—soon it will be too late."

Tarzan had looped the center of his rope about the merlon; the
loose ends dangled a few feet above the roof below. He saw that
the rope hung between windows where the flames could not reach
it.

"I will go first," he said, "to be sure that you do not run away and
forget your promise."

"You do not trust me!" exclaimed the gorilla god.



"Of course not—you are a man."

He lowered his body over the parapet, hung by one hand, and
seized both strands of the rope in the other.

The gorilla god shuddered. "I could never do that," he cried. "I
should fall. It is awful!" He covered his eyes with his hands.

"Climb over the parapet and get on my back, then." directed the
ape-man. "Here, I will steady you." He reached up a powerful
hand.

"Will the rope hold us both?"

"I don't know. Hurry, or I'll have to go without you. The heat is
getting worse."

Trembling, the gorilla god climbed over the parapet; and,
steadied and assisted by Tarzan, slid to the ape-man's back where
he clung with a deathlike grip about the bronzed neck.

Slowly and carefully Tarzan descended. He had no doubt as to
the strength of the rope on a straight pull, but feared that the
rough edges of the merlon might cut it.

The heat was terrific. Flames leaped out of the openings on each
side of them. Acrid, stifling smoke enveloped them. Where the
descent at this point had seemed reasonably safe a moment
before, it was now fraught with dangers that made the outcome of
their venture appear more than doubtful. It was as though the fire
demon had discovered their attempt to escape his clutches and
had marshaled all his forces to defeat it and add them to his list of
victims.

With grim persistence Tarzan continued his slow descent. The
creature clinging to his back punctuated paroxysms of coughing
and choking with piercing screams of terror. The ape-man kept his
eyes closed and tried not to breathe in the thick smoke that
enveloped them.

His lungs seemed upon the point of bursting when, to his relief,
his feet touched solid footing. Instantly he threw himself upon his
face and breathed. The rising smoke, ascending with the heat of
flames, drew fresh air along the roof on which the two lay; and
they filled their lungs with it.



Only for a moment did Tarzan lie thus; then he rolled over on
his back and pulled rapidly upon one end of the rope until the
other passed about the merlon above and fell to the roof beside
him.

This lower roof on which they were was but ten feet above the
level of the ground; and, using the rope again, it was only a matter
of seconds before the two stood in comparative safety between the
castle and the towering cliff.

"Come now," said the ape-man; "we will go around to the front
of the castle and find out if the girl escaped."

"We shall have to be careful," cautioned the gorilla god. "This
fire will have attracted a crowd from the city. I have many enemies
in the palace of the king who would be glad to capture us both.
Then we should be killed and the girl lost—if she is not already
dead."

"What do you suggest, then?" Tarzan was suspicious. He saw a
trap, he saw duplicity in everything conceived by the mind of man.

"The fire has not reached this low wing yet," explained the
other. "In it is the entrance to a shaft leading down to the quarters
of a faithful priest who dwells in a cave at the foot of the cliff on a
level with the city. If we can reach him we shall be safe. He will
hide us and do my bidding."

Tarzan scowled. He had the wild beast's aversion to entering an
unfamiliar enclosure, but he had overheard enough of the
conversation between the gorilla god and Cranmer to know that
the former's statement was at least partially true—his enemies in
the palace might gladly embrace an opportunity to imprison or
destroy him.

"Very well," he assented; "but I am going to tie this rope around
your neck so that you may not escape me, and remind you that I
still have the knife with which I killed several of your gorillas. I
and the knife will be always near you."

The gorilla god made no reply; but he submitted to being
secured, and then led the way into the building and to a cleverly
concealed trap opening into the top of a shaft descending into
darkness.



Here a ladder led downward, and Tarzan let his companion
precede him into the Stygian blackness of the shaft. They
descended for a short distance to a horizontal corridor which
terminated at another vertical shaft. These shafts and corridors
alternated until the gorilla god finally announced that they had
reached the bottom of the cliff.

Here they proceeded along a corridor until a heavy wooden door
blocked their progress. The gorilla god listened intently for a
moment, his ear close to the planking of the door. Finally he raised
the latch and pushed the door silently ajar. Through the crack the
ape-man saw a rough cave lighted by a single smoky torch.

"He is not here," said the gorilla god as he pushed the door open
and entered. "He has probably gone with the others to see the
fire."

Tarzan looked about the interior. He saw a smoke blackened
cave, the floor littered with dirty straw. Opposite the doorway
through which they had entered was another probably leading into
the open. It was closed with a massive wooden door. Near the door
was a single small window. Some sacks made of the skins of
animals hung from pegs driven into the walls. A large jar sitting on
the floor held water.

"We shall have to await his return," said the gorilla god. "In the
meantime let us eat."

He crossed to the bags hanging on the wall and examined their
contents, finding celery, bamboo tips, fruit, and nuts. He selected
what he wished and sat down on the floor. "Help yourself," he
invited with a wave of a hand toward the sacks.

"I have eaten," said Tarzan and sat down near the gorilla god
where he could watch both him and the doorway.

His companion ate in silence for a few minutes; then he looked
up at the ape-man. "You said that you did not want diamonds."
His tone was skeptical. "Then why did you come here?"

"Not for diamonds."

The gorilla god chuckled. "My people killed some of your party
as they were about to enter the valley. On the body of one of them



was a map of this valley—the valley of diamonds. Are you
surprised that I assume that you came for the diamonds?"

"I knew nothing of the map. How could we have had a map of
this valley which, until we came, was absolutely unknown to white
men?"

"You had a map."

"But who could have made it?"

"I made it."

"You! How could we have a map that you made? Have you
returned to England since you first came here?"

"No—but I made that map."

"You came here because you hated men and to escape them. It is
not reasonable that you should have made a map to invite men
here, and if you did make it how did it get to America or to
England or wherever it was that these—my people got it?"
demanded Tarzan.

"I will tell you. I loved a girl. She was not interested in a poor
scientist with no financial future ahead of him. She wanted wealth
and luxuries. She wanted a rich husband.

"When I came to this valley and found the diamonds I thought
of her. I cannot say that I still loved her, but I wanted her. I should
have liked to be revenged upon her for the suffering that she had
caused me. I thought what a fine revenge it would be to get her
here and keep her here as long as she lived. I would give her
wealth—more wealth than any other creature in the world
possessed; but she would be unable to buy anything with it." He
chuckled as he recalled his plan.

"So I made the map, and I wrote her a letter. I told her what to
do, where to land, and how to form her safari. Then I waited. I
have been waiting for seventy-four years, but she has never come.

"I had gone to considerable effort to get the letter to her. It had
been necessary for me to go a long way from the valley to find a
friendly tribe of natives and employ one of them as a runner to
take my letter to the coast. I never knew whether or not the letter
reached the coast. The runner might have been killed. Many things



might have happened. I often wondered what became of the map.
Now it has come back to me—after seventy-four years." Again he
chuckled. "And brought another girl—a very much prettier girl.
Mine would be—let's see—ninety-four years old, a toothless old
hag." He sighed. "But now I suppose that I shall not have either of
them."

There was a sound at the outer door. Tarzan sprang to his feet.
The door opened, and an old gorilla started to enter. At sight of the
ape-man he bared his fangs and paused.

"It is all right, Father Tobin," said the gorilla god. "Come in and
close the door."

"My Lord!" exclaimed the old gorilla as he closed the door
behind him and threw himself upon his knees. "We thought that
you had perished in the flames. Praises be to heaven that you have
been spared to us."

"Blessing be upon you, my son," replied the gorilla god. "And
now tell me what has happened in the city."

"The castle is destroyed."

"Yes, I knew that; but what of the king? Does he think me
dead?"

"All think so; and, may curses descend upon him, Henry is
pleased. They say that he will proclaim himself God."

"Do you know aught of the fate of the girl Wolsey rescued from
Henry's clutches and brought to my castle? Did she die in the
fire?" asked the gorilla god.

"She escaped, My Lord. I saw her."

"Where is she?" demanded Tarzan.

"The king's men recaptured her and took her to the palace."

"That will be the end of her," announced the gorilla god, "for if
Henry insists on marrying her, as he certainly will, Catherine of
Aragon will tear her to pieces."

"We must get her away from him at once," said Tarzan.

The gorilla god shrugged. "I doubt if that can be done."



"You have said that some one did it before—Wolsey I think you
called him."

"But Wolsey had a strong incentive."

"No stronger than the one you have," said the ape-man quietly,
but he jerked a little on the rope about God's neck and fingered the
hilt of his hunting knife.

"But how can I do it?" demanded the gorilla god. "Henry has
many soldiers. The people think that I am dead, and now they will
be more afraid of the king than ever."

"You have many faithful followers, haven't you?" inquired
Tarzan.

"Yes."

"Then send this priest out to gather them. Tell them to meet
outside this cave with whatever weapons they can obtain."

The priest was looking in astonishment from his god to the
stranger who spoke to him with so little reverence and who held
an end of the rope tied about the god's neck. With horror, he had
even seen the creature jerk the rope.

"Go, Father Tobin," said the gorilla god, "and gather the
faithful."

"And see that there is no treachery," snapped Tarzan. "I have
your god's promise to help me save that girl. You see this rope
about his neck? You see this knife at my side?"

The priest nodded.

"If you both do not do all within your power to help me your god
dies." There was no mistaking the sincerity of that statement.

"Go, Father Tobin," said the gorilla god.

"And hurry," added Tarzan.

"I go, My Lord," cried the priest; "but I hate to leave you in the
clutches of this creature."

"He will be safe enough if you do your part," Tarzan assured
him.



The priest knelt again, crossed himself, and departed. As the
door closed after him, Tarzan turned to his companion. "How is
it," he asked, "that you have been able to transmit the power to
speak and perhaps to reason to these brutes, yet they have not
taken on any of the outward physical attributes of man?"

"That is due to no fault of mine," replied the gorilla god, "but
rather to an instinct of the beasts themselves more powerful than
their newly acquired reasoning faculties. Transmitting human
germ cells from generation to generation, as they now do, it is not
strange that there are often born to them children with the
physical attributes of human beings. But in spite of all that I can
do these sports have invariably been destroyed at birth.

"In the few cases where they have been spared they have
developed into monsters that seem neither beast nor human—
manlike creatures with all the worst qualities of man and beast.
Some of these have either been driven out of the city or have
escaped, and there is known to be a tribe of them living in caves on
the far side of the valley.

"I know of two instances where the mutants were absolutely
perfect in human form and figure but possessed the minds of
gorillas; the majority, however, have the appearance of grotesque
hybrids.

"Of these two, one was a very beautiful girl when last I saw her
but with the temper of a savage lioness; the other was a young
man with the carriage and the countenance of an aristocrat and
the sweet amiability of a Jack the Ripper.

"And now, young man," continued the gorilla god, "when my
followers have gathered here, what do you purpose doing?"

"Led by us," replied Tarzan, "they will storm the palace of the
king and take the girl from him."



XXIX. — DEATH AT DAWN

RHONDA TERRY awoke with a start. She heard shouting and
growls and screams and roars that sounded very close indeed. She
saw the shes of Henry's harem moving about restlessly. Some of
them uttered low growls like nervous, half-frightened beasts; but
it was not these sounds that had awakened her—they came
through the unglazed windows of the apartment, loud, menacing.

She rose and approached a window. Catherine of Aragon saw
her and bared her fangs in a vicious snarl.

"It is she they want," growled the old queen.

From the window Rhonda saw in the light of torches a mass of
hairy forms battling to the death. She gasped and pressed a hand
to her heart, for among them she saw Stanley Obroski fighting his
way toward an entrance to the palace.

At first it seemed to her that he was fighting alone against that
horde of beasts, but presently she realized that many of them were
his allies. She saw the gorilla god close to Obroski; she even saw
the grass rope about the creature's neck. Now her only thought
was of the safety of Obroski.

Vaguely she heard voices raised about her in anger; then she
became conscious of the words of the old queen. "She has caused
all this trouble," Catherine of Aragon was saying. "If she were dead
we should have peace."

"Kill her, then," said Anne of Cleves.

"Kill her!" screamed Anne Boleyn.

The girl turned from the window to see the savage beasts
advancing upon her—great hairy brutes that could tear her to
pieces. The incongruity of their human speech and their bestial
appearance seemed suddenly more shocking and monstrous than
ever before.

One of them stepped forward from her side and stood in front of
her, facing the others. It was Catherine Parr. "Leave her alone,"
she said. "It is not her fault that she is here."



"Kill them both! Kill Parr too!" screamed Catherine Howard.

The others took up the refrain. "Kill them both!" The Howard
leaped upon the Parr; and with hideous growls the two sought
each other's throat with great, yellow fangs. Then the others
rushed upon Rhonda Terry.

There was no escape. They were between her and the door; the
windows were barred. Her eyes searched vainly for something
with which to beat them off, but there was nothing. She backed
away from them, but all the time she knew that there was no hope.

Then the door was suddenly thrown open, and three great bulls
stepped into the apartment. "His Majesty, the King!" cried one of
them, and the shes quieted their tongues and fell away from
Rhonda. Only the two battling on the floor did not hear.

The great bull gorilla that was Henry the Eighth rolled into the
room. "Silence!" he bellowed, and crossing to the embattled pair
he kicked and cuffed them until they desisted. "Where is the fair,
hairless one?" he demanded, and then his eyes alighted upon
Rhonda where she stood almost hidden by the great bulks of his
wives.

"Come here!" he commanded. "God has come for you, but he'll
never get you. You belong to me."

"Let him have her, Henry," cried Catherine of Aragon; "she has
caused nothing but trouble."

"Silence, woman!" screamed the king. "Or you'll go to the Tower
and the block."

He stepped forward and seized Rhonda, throwing her across
one shoulder as though she had no weight whatever; then he
crossed quickly to the door. "Stand in the corridor here, Suffolk
and Howard, and, if God's men reach this floor, hold them off
until I have time to get safely away."

"Let us go with you, Sire," begged one of them.

"No; remain here until you have news for me; then follow me to
the north end of the valley, to the canyon where the east branch of
the Thames rises." He turned then and hurried down the corridor.



At the far end he turned into a small room, crossed to a closet,
and raised a trap door. "They'll never follow us here, my beauty,"
he said. "I got this idea from God, but he doesn't know that I made
use of it."

Like a huge monkey he descended a pole that led downward into
darkness, and after they reached the bottom Rhonda became
aware that they were traversing a subterranean corridor. It was
very long and very dark. The gorilla king moved slowly, feeling his
way; but at last they came out into the open.

He had set Rhonda down upon the floor of the corridor, and she
had been aware by the noises that she heard that he was moving
some heavy object. Then she had felt the soft night air and had
seen stars above them. A moment later they stood upon the bank
of a river at the foot of a low cliff while Henry replaced a large, flat
stone over the dark entrance to the tunnel they had just quitted.

Then commenced a trek of terror for Rhonda. Following the
river, they hurried along through the night toward the upper end
of the valley. The great brute no longer carried her but dragged her
along by one wrist. He seemed nervous and fearful, occasionally
stopping to sniff the air or listen. He moved almost silently, and
once or twice he cautioned her to silence.

After a while they crossed the river toward the east where the
water, though swift, was only up to their knees; then they
continued in a northeasterly direction. There was no sound of
pursuit, yet the gorilla's nervousness increased. Presently Rhonda
guessed the reason for it—from the north came the deep-throated
roar of a lion.

The gorilla king growled deep in his chest and quickened his
pace. A suggestion of dawn was tinging the eastern horizon. A cold
mist enveloped the valley. Rhonda was very tired. Every muscle in
her body ached and cried out for rest, but still her captor dragged
her relentlessly onward.

Now the voice of the lion sounded again, shattering the silence
of the night, making the earth tremble. It was much closer than
before—it seemed very near. The gorilla broke into a lumbering
run. Dawn was coming. Nearby objects became visible.



Rhonda saw a lion ahead of them and a little to their left. The
gorilla king saw it too, and changed his direction toward the east
and a fringe of trees that were visible now about a hundred yards
ahead of them.

The lion was approaching them at an easy, swinging walk. Now
he too changed his direction and broke into a trot with the evident
intention of heading them off before they reached the trees.

Rhonda noticed how his flat belly swung from side to side to the
motion of his gait. It is strange how such trivialities often impress
one at critical moments of extreme danger. He looked lean and
hungry. He was roaring almost continuously now as though he
were attempting to lash himself into a rage. He commenced to
gallop.

Now it became obvious that they could never reach the trees
ahead of him. The gorilla paused, growling. Instantly the lion
changed its course again and came straight for them. The gorilla
hesitated; then he lifted the girl in his powerful paws and hurled
her into the path of the lion, at the same time turning and running
at full speed back in the direction from which they had come. His
prize had become the offering which he hoped would save his life.

But he reckoned without sufficient knowledge of lion
psychology. Rhonda fell face downward. She knew that the lion
was only a few yards away and coming toward her, that she could
not escape him; but she recalled her other experience with a lion,
and so she lay very still. After she fell she did not move a muscle.

It is the running creature that attracts the beast of prey. You
have seen that exemplified by your own dog, which is a
descendant of beasts of prey. Whatever runs he must chase. He
cannot help it. Provided it is running away from him he has to
chase it because he is the helpless pawn of a natural law a million
years older than the first dog.

If Henry the Eighth had ever known this he must have forgotten
it; otherwise he would have made the girl run while he lay down
and remained very quiet. But he did not, and the inevitable
happened. The lion ignored the still figure of the girl and pursued
the fleeing gorilla.



Rhonda felt the lion pass swiftly, close to her; then she raised
her head and looked. The gorilla was moving much more swiftly
than she had guessed possible but not swiftly enough. In a
moment the lion would overhaul it. They would be some distance
from Rhonda when this happened, and the lion would certainly be
occupied for a few moments with the killing of its prey. It seemed
incredible that the huge ape, armed as it was with powerful jaws
and mighty fighting fangs, would not fight savagely for self-
preservation.

The girl leaped to her feet, and without a backward glance raced
for the trees. She had covered but a few yards when she heard
terrific roars and growls and screams that told her that the lion
had overtaken the gorilla and that the two beasts were already
tearing at one another. As long as these sounds lasted she knew
that her flight would not be noticed by the lion.

When, breathless, she reached the trees she stopped and looked
back. The lion was dragging the gorilla down, the great jaws closed
upon its head, there was a vicious shake; and the ape went limp.
Thus died Henry the Eighth.

The carnivore did not even look back in her direction but
immediately crouched upon the body of its kill and commenced to
feed. He was very hungry.

The girl slipped silently into the wood. A few steps brought her
to the bank of a river. It was the east fork of the Thames, the wood
a fringe of trees on either side. Thinking to throw the lion off her
trail should it decide to follow her, as well as to put the barrier of
the river between them, she entered it and swam to the opposite
shore.

Now, for the first time in many a long day, she was inspired by
hope. She was free! Also, she knew where her friends were; and
that by following the river down to the escarpment that formed the
Omwamwi Falls she could find them. What dangers beset her path
she did not know, but it seemed that they must be trivial by
comparison with those she had already escaped. The trees that
lined the river bank would give her concealment and protection,
and before the day was over she would be at the escarpment. How
she was to descend it she would leave until faced by the necessity.



She was tired, but she did not stop to rest—there could be no
rest for her until she had found safety. Following the river, she
moved southward. The sun had risen above the mountains that
hemmed the valley on the east. Her body was grateful for the
warmth that dispelled the cold night mists. Presently the river
turned in a great loop toward the east, and though she knew that
following the meanderings of the river would greatly increase the
distance that she must travel there was no alternative—she did not
dare leave the comparative safety of the wood nor abandon this
unfailing guide that would lead her surely to her destination.

On and on she plodded in what approximated a lethargy of
fatigue, dragging one foot painfully after another. Her physical
exhaustion was reflected in her reactions. They were dull and
slow. Her senses were less acute. She either failed to hear unusual
sounds or to interpret them as subjects worthy of careful
investigation. It was this that brought disaster.

When she became aware of danger it was too late. A hideous
creature, half man, half-gorilla, dropped from a tree directly in her
path. It had the face of a man, the ears and body of an ape.

The girl turned to run toward the river, thinking to plunge in
and escape by swimming; but as she turned another fearsome
thing dropped from the trees to confront her; then, growling and
snarling, the two leaped forward and seized her. Each grasped her
by an arm, and one pulled in one direction while the other pulled
in the opposite. They screamed and gibbered at one another.

She thought that they must wrench her arms from their sockets.
She had given up hope when a naked white man dropped from an
overhanging branch. He carried a club in his hand, and with it he
belabored first one and then the other of her assailants until they
relinquished their holds upon her. But to her horror she saw that
her rescuer gibbered and roared just as the others had.

Now the man seized her and stood snarling like a wild beast as a
score of terrible beast-men swung from the trees and surrounded
them. The man who held her was handsome and well formed; his
skin was tanned to a rich bronze; a head of heavy blond hair fell
about his shoulders like the mane of a lion.



The creatures that surrounded them were hybrids of all degrees
of repulsiveness: yet he seemed one of them, for he made the same
noises that they made. Also, it was evident that he had been in the
trees with them. The others seemed to stand a little in awe of him
or of his club; for, while they evidently wanted to come and lay
hands upon the girl, they kept their distance, out of range of the
man's weapon.

The man started to move away with his captive, to withdraw her
from the circle surrounding them; then, above the scolding of the
others, a savage scream sounded from the foliage overhead.

The man and the beasts glanced nervously aloft. Rhonda let her
eyes follow the direction in which they were looking. Involuntarily
she voiced a gasp of astonishment at what she beheld. Swinging
downward toward them with the speed and agility of a monkey
was a naked white girl, her golden hair streaming out behind her.
From between her perfect lips issued the horrid screams of a
beast.

As she touched the ground she ran toward them. Her face, even
though reflecting savage rage, was beautiful; her youthful body
was flawless in its perfection. But her disposition was evidently
something else.

As she approached, the beasts surrounding Rhonda and the
man edged away, making a path for her, though they growled and
bared their teeth at her. She paid no attention to them, but came
straight for Rhonda.

The man screamed at her, backing away; then he whirled
Rhonda to a shoulder, turned, and bolted. Even burdened with the
weight of his captive he ran with great speed. Behind him, raging
and screaming, the beautiful she-devil pursued.



XXX. — THE WILD- GIRL

THE palace guard gave way before the multitude of faithful that
battered at the doors of the king's house at the behest of their god.
The god was pleased. He wished to punish Henry, but he had
never before quite dared to assault the palace. Now he was
victorious; and in victory one is often generous, especially to him
who made victory possible.

Previously he had fully intended to break his promise to Tarzan
and revenge himself for the affront that had been put upon his
godhood, but now he was determined to set both the man and the
girl free.

Tarzan cared nothing for the political aspects of the night's
adventure. He thought only of Rhonda. "We must find the girl," he
said to the gorilla god the moment that they had gained entrance
to the palace. "Where could she be?"

"She is probably with the other women. Come with me—they are
upstairs."

At the top of the stairs stood Howard and Suffolk to do the
bidding of their king; but when they saw their god ascending
toward them and the lower hall and the stairs behind him filled
with his followers and recalled that the king had fled, they
experienced a change of heart. They received God on bended knee
and assured him that they had driven Henry out of the palace and
were just on their way downstairs to fall tooth and nail upon God's
enemies; and God knew that they lied, for it was he himself who
had implanted the minds of men in their gorilla skulls.

"Where is the hairless she?" demanded the gorilla god.

"Henry took her with him," replied Suffolk.

"Where did he go?"

"I do not know. He ran to the end of the corridor and
disappeared."

"Some one must know," snapped Tarzan.

"Perhaps Catherine of Aragon knows," suggested Howard.



"Where is she?" demanded the ape-man.

They led the way to the door of the harem. Suffolk swung the
door open. "My Lord God!" he announced.

The shes, nervous and frightened, had been expecting to be
dragged to their death by the mob. When they saw the gorilla god
they fell on their faces before him.

"Have mercy, My Lord God!" cried Catherine of Aragon. "I am
your faithful servant."

"Then tell me where Henry is," demanded the god.

"He fled with the hairless she," replied the old queen.

"Where?"

The rage of a jealous female showed Catherine of Aragon how to
have her revenge. "Come with me," she said.

They followed her down the corridor to the room at the end and
into the closet there. Then she lifted the trap door. "This shaft
leads to a tunnel that runs under the city to the bank of the river
beyond the wall—he and that hairless thing went this way."

The keen scent of the ape-man detected the delicate aroma of
the white girl. He knew that the king gorilla had carried her into
this dark hole. Perhaps they were down there now, the king hiding
from his enemies until it would be safe for him to return; or
perhaps there was a tunnel running beyond the city as the old she
said, and the gorilla had carried his captive off to some fastness in
the mountains surrounding the valley.

But in any event the ape-man must go on now alone—he could
trust none of the creatures about him to aid him in the pursuit and
capture of one of their own kind. He had already removed his rope
from around the neck of the gorilla god; now it lay coiled across
one shoulder; at his hip swung his hunting knife. Tarzan of the
Apes was prepared for any emergency.

Without a word, he swung down the pole into the black abyss
below. The gorilla god breathed a sigh of relief when he had
departed.

Following the scent spoor of those he sought, Tarzan traversed
the tunnel that led from the bottom of the shaft to the river bank.



He pushed the great stone away from the entrance and stepped
out into the night. He stood erect, listening and sniffing the air. A
scarcely perceptible air current was moving up toward the head of
the valley. It bore no suspicion of the scent he had been following.
All that this indicated was that his quarry was not directly south of
him. The gorilla king might have gone to the east or the west or
the north; but the river flowed deep and swift on the east, and only
the north and west were left.

Tarzan bent close to the ground. Partly by scent, partly by touch
he found the trail leading toward the north; or, more accurately,
toward the northeast between the river and the cliffs. He moved
off upon it; but the necessity for stopping often to verify the trail
delayed him, so that he did not move quite as rapidly as the beast
he pursued.

He was delayed again at the crossing of the river, for he passed
the place at which the trail turned sharply to the right into the
stream. He had to retrace his steps, searching carefully until he
found it again. Had the wind been right, had the gorilla been
moving directly upwind, Tarzan could have trailed him at a run.

The enforced delays caused no irritation or nervousness such as
they would have in an ordinary man, for the patience of the
hunting beast is infinite. Tarzan knew that eventually he would
overhaul his quarry, and that while they were on the move the girl
was comparatively safe.

Dawn broke as he crossed the river. Far ahead he heard the
roaring of a hunting lion, and presently with it were mingled the
snarls and screams of another beast—a gorilla. And the ape-man
knew that Numa had attacked one of the great apes. He guessed
that it was the gorilla king. But what of the girl? He heard no
human voice mingling its screams with that of the anthropoid. He
broke into a run.

Presently, from a little rise of rolling ground, he saw Numa
crouching upon his kill. It was light enough now for him to see
that the lion was feeding upon the body of a gorilla. The girl was
nowhere in sight.

Tarzan made a detour to avoid the feeding carnivore. He had no
intention of risking an encounter with the king of beasts—an



encounter that would certainly delay him and possibly end in
death.

He passed at a considerable distance upwind from the lion; and
when the beast caught his scent it did not rise from its kill.

Beyond the lion, near the edge of the wood, Tarzan picked up
the trail of the girl again. He followed it across the second river. It
turned south here, upwind; and now he was below her and could
follow her scent spoor easily. At a trot he pressed on.

Now other scent spoor impinged upon his nostrils, mingling
with those of the girl. They were strange scents—a mixture of
mangani and tarmangani, of great ape and white man, of male and
of female.

Tarzan increased his gait. That strange instinct that he shared
with the other beasts of the forest warned him that danger lay
ahead—danger for the girl and perhaps for himself. He moved
swiftly and silently through the fringe of forest that bordered the
river.

The strange scents became stronger in his nostrils. A babel of
angry voices arose in the distance ahead. He was nearing them. He
took to the trees now, to his native element; and he felt at once the
sense of security and power that the trees always imparted to him.
Here, as nowhere else quite in the same measure, was he indeed
lord of the jungle.

Now he heard the angry, raging voice of a female. It was almost
human, yet the beast notes predominated; and he could recognize
words spoken in the language of the great apes. Tarzan was
mystified.

He was almost upon them now, and a moment later he looked
down upon a strange scene. There were a score of monstrous
creatures—part human, part gorilla. And there was a naked white
man just disappearing among the trees with the girl he sought
across one shoulder. Pursuing them was a white girl with golden
hair streaming behind her. She was as naked as the other beasts
gibbering and screaming in her wake.

The man bearing Rhonda Terry ran swiftly, gaining upon the
golden-haired devil behind him. They both out-stripped the other



creatures that had started in pursuit, and presently these desisted
and gave up the chase.

Tarzan, swinging through the trees, gained slowly on the strange
pair; and so engrossed were they in the business of escape and
pursuit that they did not glance up and discover him.

Now the ape-man caught up with the running girl and passed
her. Her burst of speed had taken toll of her strength, and she was
slowing down. The man had gained on her, too; and now
considerable distance separated them.

Through the trees ahead of him Tarzan saw a stretch of open
ground, beyond which rose rocky cliffs; then the forest ended.
Swinging down to earth, he continued the pursuit; but he had lost
a little distance now, and though he started to gain gradually on
the fleeing man, he realized that the other would reach the cliffs
ahead of him. He could hear the pursuing girl panting a short
distance behind him.

Since he had first seen the naked man and woman and the
grotesque monsters that they had left behind in the forest, Tarzan
had recalled the story that the gorilla god had told him of the
mutants that had escaped destruction and formed a tribe upon
this side of the valley. These, then, were the terrible fruits of the
old biologist's profane experiment—children of the unnatural
union of nature and science.

It was only the passing consciousness of a fact to which the ape-
man now had no time to give thought. His every faculty was bent
upon the effort of the moment—the overtaking of the man who
carried Rhonda Terry. Tarzan marveled at the man's speed
burdened as he was by the weight of his captive.

The cliffs were only a short distance ahead of him now. At their
base were piled a tumbled mass of fragments that had fallen from
above during times past. The cliffs themselves presented a series
of irregular, broken ledges; and their face was pitted with the
mouths of innumerable caves. As the man reached the rubble at
the foot of the cliffs, he leaped from rock to rock like a human
chamois; and after him came the ape-man, but slower; for he was
unaccustomed to such terrain—and behind him, the savage she.



Clambering from ledge to ledge the creature bore Rhonda Terry
aloft; and Tarzan followed, and the golden haired girl came after.
Far up the cliff face the man pushed Rhonda roughly into a cave
mouth and turned to face his pursuer. Tarzan of the Apes turned
abruptly to the right then and ran along a narrow ascending ledge
with the intention of gaining the ledge upon which the other stood
without having to ascend directly into the face of his antagonist.
The man guessed his purpose and started along his own ledge to
circumvent him. Below them the girl was clambering upward. "Go
back!" shouted the man in the language of the great apes. "Go
back! I kill!"

"Rhonda!" called the ape-man.

The girl crawled from the cave out onto the ledge. "Stanley!" she
cried in astonishment.

"Climb up the cliff," Tarzan directed. "You can follow the ledges
up. I can keep him occupied until you get to the top. Then go south
toward the lower end of the valley."

"I'll try," she replied and started to climb from ledge to ledge.

The girl ascending from below saw her and shouted to the man.
"Kreeg-ah!" she screamed. "The she is escaping!"

Now the man turned away from Tarzan and started in pursuit of
Rhonda; and the ape-man, instead of following directly after him,
clambered to a higher ledge, moving diagonally in the direction of
the American girl.

Rhonda, spurred on by terror, was climbing much more rapidly
than she herself could have conceived possible. The narrow ledges,
the precarious footing would have appalled her at any other time;
but now she ignored all danger and thought only of reaching the
summit of the cliff before the strange white man overtook her. And
so it was that by a combination of her speed and Tarzan's strategy
the ape-man was able to head off her pursuer before he overtook
her.

When the man realized that he had been intercepted he turned
upon Tarzan with a savage, snarling growl, his handsome face
transformed into that of a wild beast.



The ledge was narrow. It was obvious to Tarzan that the two
could not do battle upon it without falling; and while at this point
there was another ledge only a few feet below, it could only
momentarily stay their descent—while they fought they must roll
from ledge to ledge until one or both of them were badly injured or
killed.

A quick glance showed him that the wild-girl was ascending
toward them. Below and beyond her appeared a number of the
grotesque hybrids that had again taken up the chase. Even if the
ape-man were the one to survive the duel, all these creatures
might easily be upon him before it was concluded.

Reason dictated that he should attempt to avoid so useless an
encounter in which he would presumably lose his life either in
victory or defeat. These observations and deductions registered
upon his brain with the speed of a camera shutter flashing one
exposure rapidly after another. Then the decision was taken from
him—the man-beast charged. With a bestial roar he charged.

The girl, ascending, screamed savage encouragement; the horrid
mutants gibbered and shrieked. Above them all, Rhonda turned at
the savage sounds and looked down. With parted lips, her hand
pressed to her heart, she watched with dismay and horror.

Crouching, Tarzan met the charge. The man-beast fought
without science but with great strength and ferocity. Whatever
thin veneer of civilization his contacts with men had imparted to
the ape-man vanished now. Here was a beast meeting a beast.

A low growl rumbled from the throat of the lord of the jungle,
snarling-muscles drew back his lip to expose strong, white teeth,
the primitive weapons of the first-man.

Like charging bulls they came together, and like mad panthers
each sought the other's throat. Locked in feral embrace they
swayed a moment upon the ledge; then they toppled over the
brink.

At that moment Rhonda Terry surrendered the last vestige of
hope. She had ascended the cliff to a point beyond which she could
discover no foothold for further progress. The man whom she
believed to be Stanley Obroski, whose newly discovered valor had
become the sole support of whatever hope of escape she might



have entertained, was already as good as dead; for if the fall did
not kill him the creatures swarming up the cliff toward him would.
Yet self-pity was submerged in the grief she felt for the fate of the
man. Her original feeling of contempt for him had changed to one
of admiration, and this had grown into an emotion that she could
scarcely have analyzed herself. It was something stronger than
friendship; perhaps it was love. She did not want to see him die;
yet, fascinated, her eyes clung to the scene below.

But Tarzan had no mind to die now. In ferocity, in strength, he
was equal to his antagonist; in courage and intellect, he was his
superior. It was by his own intelligent effort that the two had so
quickly plunged from the ledge to another a few feet below; and as
he had directed the fall, so he directed the manner of their
alighting. The man-beast was underneath; Tarzan was on top.

The former struck upon the back of his head, as Tarzan had
intended that he should; and one of the ape-man's knees was at
his stomach; so not only was he stunned into insensibility, but the
wind was knocked out of him. He would not fight again for some
considerable time.

Scarcely had they struck the lower ledge than Tarzan was upon
his feet. He saw the monsters scrambling quickly toward him; he
saw the wild-girl already reaching out to clutch him, and in the
instant his plan was formed.

The girl was on the ledge below, reaching for one of his ankles to
drag him down. He stooped quickly and seized her by the hair;
then he swung her, shrieking and screaming, to his shoulder.

She kicked and scratched and tried to bite him; but he held her
until he had carried her to a higher ledge; then he threw her down
and made his rope fast about her body. She fought viciously, but
her strength was no match for that of the ape-man.

The creatures scaling the cliff were almost upon them by the
time that Tarzan had made the rope secure; then he ran nimbly
upward from ledge to ledge dragging the girl after him; and in this
way he was out of her reach, and she could not hinder him.

The highest ledge, that from which Rhonda watched wide-eyed
the changing scenes of the drama being enacted below her, was



quite the widest of all. Opening on to it was the mouth of a cave.
Above it the cliff rose, unscalable, to the summit.

To this ledge Tarzan dragged the now strangely silent wild-girl;
and here he and Rhonda were cornered, their backs against a wall,
with no avenue of escape in any direction.

The girl clambered the last few feet to the ledge; and when she
stood erect, facing Tarzan, she no longer fought. The savage snarl
had left her face. She smiled into the eyes of the ape-man, and she
was very beautiful; but the man's attention was now upon the
snarling pack, the leaders of which were mounting rapidly toward
this last ledge.

"Go back," shouted Tarzan, "or I kill your she!"

This was the plan that he had conceived to hold them off, using
the girl as a hostage. It was a good plan; but, like many another
good plan, it failed to function properly.

"They will not stop," said the girl. "They do not care if you kill
me. You have taken me. I belong to you. They will kill us all and
eat us—if they can. Throw rocks down on them; drive them back;
then I will show you how we can get away from them."

Following her own advice, she picked up a bit of loose rock and
hurled it at the nearest of the creatures. It struck him on the head,
and he tumbled backward to a lower ledge. The girl laughed and
screamed taunts and insults at her former companions.

Tarzan, realizing the efficacy of this mode of defense, gathered
fragments of rock and threw them at the approaching monsters;
then Rhonda joined in the barrage, and the three rained down a
hail of missiles that drove their enemies to the shelter of the caves
below.

"They won't eat us for a while," laughed the girl.

"You eat human flesh?" asked Tarzan.

"Not Malb'yat nor I," she replied; "but they do—they eat
anything."

"Who is Malb'yat?"

"My he—you fought with him and took me from him. Now I am
yours. I will fight for you. No one else shall have you!" She turned



upon Rhonda with a snarl, and would have attacked her had not
Tarzan seized her.

"Leave her alone," he warned.

"You shall have no other she but me," said the wild-girl.

"She is not mine," explained the ape-man; "you must not harm
her."

The girl continued to scowl at Rhonda, but she quit her efforts
to reach her. "I shall watch," she said. "What is her name."

"Rhonda."

"And what is yours?" she demanded.

"You may call me Stanley," said Tarzan. He was amused, but not
at all disconcerted, by the strange turn events had taken. He
realized that their only chance of escape might be through this
strange, beautiful, little savage, and he could not afford to
antagonize her.

"Stanley," she repeated, stumbling a little over the strange word.
"My name is Balza."

Tarzan thought that it fitted her well, for in the language of the
great apes it meant golden girl. Ape names are always descriptive.
His own meant white skin. Malb'yat was yellow head.

Balza stooped quickly and picked up a rock which she hurled at
a head that had been cautiously poked from a cave mouth below
them. She scored another hit and laughed gaily.

"We will keep them away until night," she said; "then we will go.
They will not follow us at night. They are afraid of the dark. If we
went now they would follow us, and there are so many of them
that we should all be killed."

The girl interested Tarzan. Remembering what the gorilla god
had told him of these mutants, he had assumed that her perfect
human body was dominated by the brain of a gorilla; but he had
not failed to note that she had repeated the name he had given her
—something no gorilla could have done.

"Do you speak English?" he asked in that language.



She looked at him in surprise. "Yes," she replied; "but I didn't
imagine that you did."

"Where did you learn it?" he asked.

"In London—before they drove me out."

"Why did they drive you out?"

"Because I was not like them. My mother kept me hidden for
years, but at last they found me out. They would have killed me
had I remained."

"And Malb'yat is like you?"

"No, Malb'yat is like the others. He cannot learn a single English
word. I like you much better. I hope that you killed Malb'yat."

"I didn't, though," said the ape-man. "I see him moving on the
ledge down there where he has been lying."

The girl looked; then she picked up a rock and flung it at the
unfortunate Malb'yat. It missed him, and he crawled to shelter. "If
he gets me back he'll beat me," she remarked.

"I should think he'd kill you," said Tarzan.

"No—there is no one else like me. The others are ugly—I am
beautiful. No, he will never kill me, but the shes would all like to."
She laughed gaily. "I suppose this one would like to kill me." She
nodded toward Rhonda.

The American girl had been a surprised and interested listener
to that part of the conversation that had been carried on in
English, but she had not spoken.

"I do not want to kill you," she said. "There is no reason why we
should not be friends."

Balza looked at her in surprise; then she studied her carefully.

"Is she speaking the truth?" she asked Tarzan.

The ape-man nodded. "Yes."

"Then we are friends," said Balza to Rhonda. Her decisions in
matters of love, friendship, or murder were equally impulsive.

For hours the three kept vigil upon the ledge, but only
occasionally was it necessary to remind the monsters below them



to keep their distance.



XXXI. — DIAMONDS!

AT last the long day drew to a close. All were hungry and thirsty.
All were anxious to leave the hard, uncomfortable ledge where
they had been exposed to the hot African sun since morning.

Tarzan and Rhonda had been entertained and amused by the
savage little wild-girl. She was wholly unspoiled and without
inhibitions of any nature. She said or did whatever she wished to
say or do with a total lack of self-consciousness that was disarming
and, often, not a little embarrassing.

As the sun was dropping behind the western hills across the
valley, she rose to her feet. "Come," she said; "we can go now. They
will not follow, for it will soon be night."

She led the way into the interior of the cave that opened upon
the ledge. The cave was narrow but quite straight. The girl led
them to the back of the cave to the bottom of a natural chimney
formed by a cleft in the rocky hill. The twilight sky was visible
above them, the light revealing the rough surface of the interior of
the chimney to its top a few yards up.

Tarzan took in the situation at a glance. He saw that by bracing
their backs against one side of the chimney, their feet against the
other, they could work themselves to the top; but he also realized
that the rough surface would scratch and tear the flesh of the girls'
backs.

"I'll go first," he said. "Wait here, and I'll drop a rope for you. It's
strange, Balza, that your people didn't come to the cliff top and get
us from above—they could have come down this chimney and
taken us by surprise."

"They are too stupid," replied the girl. "They have brains enough
only to follow us; they would never think of going around us and
heading us off."

"Which is fortunate for us and some of them," remarked the
ape-man as he started the ascent of the chimney.

Reaching the top, he lowered his rope and raised the two girls
easily to his side, where they found themselves in a small, bowl-



shaped gully the floor of which was covered with rough,
crystallized pebbles that gave back the light of the dying day,
transforming the gully into a well of soft luminance.

The moment that her eyes fell upon the scene, Rhonda voiced
an exclamation of surprised incredulity. "Diamonds!" she gasped.
"The valley of diamonds!"

She stooped and gathered some of the precious stones in her
hands. Balza looked at her in surprise; the gems meant nothing to
her. Tarzan, more sophisticated, gathered several of the larger
specimens.

"May I take some with me?" asked Rhonda.

"Why not?" inquired the ape-man. "Take what you can carry
comfortably."

"We shall all be rich!" exclaimed the American girl. "We can
bring the whole company here and take truck loads of these stones
back with us— why there must be tons of them here!"

"And then do you know what will happen?" asked Tarzan.

"Yes," she replied. "I shall have a villa on the Riviera, a town
house in Beverly Hills, a hundred and fifty thousand dollar cottage
at Malibu, a place at Palm Beach, a penthouse in New York."

"You will have no more than you have always had," the ape-man
interrupted, "for if you took all these diamonds back to civilization
the market would be glutted; and diamonds would be as cheap as
glass. If you are wise, you will take just a few for yourself and your
friends; and then tell nobody how they may reach the valley of
diamonds."

Rhonda pondered this for a moment. "You are right," she
admitted. "From this moment, as far as I am concerned, there is
no valley of diamonds."

During the brief twilight Balza guided them to a trail that led
down into the valley some distance below the cave dwellings of the
tribe of mutants, and all during the night they moved southward
toward the escarpment and Omwamwi Falls.

The way was new to all of them, for Balza had never been far
south of the cave village; and this, combined with the darkness,



retarded them, so that it was almost dawn when they reached the
escarpment.

For much of the way Tarzan carried Rhonda who was almost
exhausted by all that she had passed through, and only thus were
they able to progress at all. But Balza was tireless, moving silently
in the footsteps of her man, as she now considered Tarzan. She did
not speak, for experience and instinct both had trained her to the
necessity for stealth if one would pass through savage nights alive.
Every sense must be alert, concentrated upon the business of self-
preservation. But who may know what passed in that savage little
brain as the beautiful creature followed her new lord and master
out into a strange world?

In the early dawn the scene from the top of the escarpment
looked weird and forbidding to Rhonda Terry. The base was mist-
hidden. Only the roar of the falls, rising sepulchral, like the voices
of ghostly Titans from the tomb, belied the suggestion of
bottomless depth. She seemed to be gazing down into another
world, a world she would never reach alive.

Strong in her memory was that other experience when the giant
gorilla had carried her up this dizzy height. She knew that she
could never descend it safely alone. She knew that Stanley Obroski
could not carry her down. She had learned that he could do many
things with the possibility of which none might ever have credited
him a few weeks before, but here was something that no man
might do. She even doubted his ability to descend alone.

Even as these thoughts passed quickly through her mind the
man swung her across one broad shoulder and started the descent.
Rhonda gasped, but she clenched her teeth and made no outcry.
Seemingly with all the strength of the bull gorilla and with far
greater agility he swung down into the terrifying abyss, finding
foothold and handhold with unerring accuracy; and after him
came Balza, the wild-girl, as sure of herself as any monkey.

And at last the impossible was achieved—the three stood safely
at the foot of the escarpment. The sun had risen, and before it the
mist was disappearing. New hope rose in the breast of the
American girl, and new strength animated her body.



"Let me down, Stanley," she said. "I am sure I can walk all right
now. I feel stronger."

He lowered her to the ground. "It is not a great way to the camp
where I left Orman and the others," he said.

Rhonda glanced at Balza and cleared her throat. "Of course
we're all from Hollywood," she said, "but don't you think we ought
to rig some sort of skirt for Balza before we take her into camp?"

Tarzan laughed. "Poor Balza," he said; "she will have to eat of
the apple soon enough now that she is coming into contact with
civilized man. Let her keep her naturalness and her purity of mind
as long as she may."

"But I was thinking of her," remonstrated Rhonda.

"She won't be embarrassed," Tarzan assured her. "A skirt would
probably embarrass her far more."

Rhonda shrugged. "O.K." she said. "And Tom and Bill forgot
how to blush years ago, anyway."

They had proceeded but a short distance down the river when
Tarzan stopped and pointed. "There is where they were camped,"
he said, "but they are gone."

"What could have happened to them? Weren't they going to wait
for you?"

The ape-man stood listening and sniffing the air. "They are
farther down the river," he announced presently, "and they are not
alone—there are many with them."

They continued on for over a mile when they suddenly came in
sight of a large camp. There were many tents and motor trucks.

"The safari!" exclaimed Rhonda. "Pat got through!" As they
approached the camp some one saw them and commenced to
shout; then there was a stampede to meet them. Everyone kissed
Rhonda, and Naomi Madison kissed Tarzan; whereat, with a
growl, Balza leaped for her. The ape-man caught the wild-girl
around the waist and held her, while Naomi shrank back, terrified.
 



 
"Hands off Stanley," warned Rhonda with a laugh. "The young

lady has annexed him."

Tarzan took Balza by the shoulders and wheeled her about until
she faced him. "These are my people," he said. "Their ways are not
as your ways. If you quarrel with them I shall send you away.
These shes are your friends."

Every one was staring at Balza with open admiration, Orman
with the eye of a director discovering a type, Pat O'Grady with the
eye of an assistant director—which is something else again.

"Balza," continued the ape-man, "go with these shes. Do as they
tell you. They will cover your beautiful body with uncomfortable
clothing, but you will have to wear it. In a month you will be
smoking cigarettes and drinking high balls; then you will be
civilized. Now you are only a barbarian. Go with them and be
unhappy."

Everyone laughed except Balza. She did not know what it was all
about; but her god had spoken, and she obeyed. She went with
Rhonda and Naomi to their tent.



Tarzan talked with Orman, Bill West, and O'Grady. They all
thought that he was Stanley Obroski, and he did not attempt to
undeceive them. They told him that Bill West had spent half the
previous night trying to scale the escarpment. He had ascended far
enough to see the camp fires of the safari and the headlights of
some of the trucks; then, forced to abandon his attempt to reach
the summit, he had returned and led the others to the main camp.

Orman was now enthusiastic to go ahead with the picture. He
had his star back again, his leading woman, and practically all the
other important members of his cast. He decided to play the heavy
himself and cast Pat O'Grady in Major White's part, and he had
already created a part for Balza. "She'll knock 'em cold," he
prophesied.



XXXII. — GOOD-BYE, AFRICA!

FOR two weeks Orman shot scene after scene against the gorgeous
background of the splendid river and the magnificent falls. Tarzan
departed for two days and returned with a tribe of friendly natives
to replace those that had deserted. He led the cameramen to lions,
to elephants, to every form of wild life that the district afforded;
and all marveled at the knowledge, the power, and the courage of
Stanley Obroski.

Then came a sad blow. A runner arrived bringing a cablegram to
Orman. It was from the studio; and it ordered him to return at
once to Hollywood, bringing the company and equipment with
him.

Every one except Orman was delighted. "Hollywood!" exclaimed
Naomi Madison. "Oh, Stanley, just think of it! Aren't you crazy to
get to Hollywood?"

"Perhaps that's the right word," he mused.

The company danced and sang like children watching the school
house burn, and Tarzan watched them and wondered. He
wondered what this Hollywood was like that it held such an appeal
to these men and women. He thought that some day he might go
and see for himself.

OVER broken trails the return journey was made with ease and
speed. Tarzan accompanied the safari through the Bansuto
country, assuring them that they would have no trouble. "I
arranged that with Rungula before I left his village," he explained.

Then he left them, saying that he was going on ahead to Jinja.
He hastened to the village of Mpugu, where he had left Obroski.
Mpugu met him with a long face. "White bwana die seven days
ago," announced the chief. "We take his body to Jinja so that the
white men know that we did not kill him."

Tarzan whistled. It was too bad, but there was nothing to do
about it. He had done the best that he could for Obroski.



Two days later the lord of the jungle and Jad-bal-ja, the Golden
Lion, stood on a low eminence and watched the long caravan of
trucks wind toward Jinja.

In command of the rear guard walked Pat O'Grady. At his side
was Balza. Each had an arm about the other, and Balza puffed on a
cigarette.



XXXIII. — HELLO, HOLLYWOOD!

A YEAR had passed. A tall, bronzed man alighted from The Chief
in the railroad station at Los Angeles. The easy, majestic grace of
his carriage; his tread, at once silent and bold; his flowing
muscles; the dignity of his mien; all suggested the leonine, as
though he were, indeed, a personification of Numa, the lion.

A great throng of people crowded about the train. A cordon of
good-natured policemen held them back, keeping an aisle clear for
the alighting passengers and for the great celebrity that all awaited
with such eagerness.

Cameras clicked and whirred for local papers, for news
syndicates, for news reels; eager reporters, special correspondents,
and sob-sisters pressed forward.

At last the crowd glimpsed the celebrity, and a great roar of
welcome billowed into the microphones strategically placed by
Freeman Lang.

A slip of a girl with green hair had alighted from The Chief; her
publicity agent preceded her, while directly behind her were her
three secretaries, who were followed by a maid leading a gorilla.

Instantly she was engulfed by the reporters. Freeman forced his
way to her side. "Won't you say just a word to all your friends of
the air?" he asked, taking her by the arm. "Right over here, please,
dear."

She stepped to the microphone. "Hello, everybody! I wish you
were all here. It's simply marvelous. I'm so happy to be back in
Hollywood."

Freeman Lang took the microphone. "Ladies and gentlemen,"
he announced, "you have just heard the voice of the most beautiful
and most popular little lady in motion pictures today. You should
see the crowds down here at the station to welcome her back to
Hollywood. I've seen lots of these homecomings, but honestly,
folks, I never saw anything like this before—all Los Angeles has
turned out to greet B.O.'s beautiful star— the glorious Balza."



There was a suspicion of a smile in the eyes of the bronzed
stranger as he succeeded at last in making his way through the
crowd to the street, where he hailed a taxi and asked to be driven
to a hotel in Hollywood.

As he was registering at The Roosevelt, a young man leaning
against the desk covertly noted his entry, John Clayton, London;
and as Clayton followed the bell boy toward the elevator, the
young man watched him, noting the tall figure, the broad
shoulders, and the free, yet cat-like stride.

From the windows of his room Clayton looked down upon
Hollywood Boulevard, upon the interminable cars gliding
noiselessly east and west. He caught glimpses of tiny trees and
little patches of lawn where the encroachment of shops had not
obliterated them, and he sighed.

He saw many people riding in cars or walking on the cement
sidewalks and the suggestion of innumerable people in the
crowded, close-built shops and residences; and he felt more alone
than he ever had before in all his life.

The confining walls of the hotel room oppressed him; and he
took the elevator to the lobby, thinking to go into the hills that he
had seen billowing so close, to the north.

In the lobby a young man accosted him. "Aren't you Mr.
Clayton?" he asked.

Clayton eyed the stranger closely for a moment before he
replied. "Yes, but I do not know you."

"You have probably forgotten, but I met you in London."

Clayton shook his head. "I never forget."

The young man shrugged and smiled. "Pardon me, but
nevertheless I recognized you. Here on business?" He was
unembarrassed and unabashed.

"Merely to see Hollywood," replied Clayton. "I have heard so
much about it that I wished to see it."

"Got a lot of friends here, I suppose."

"No one knows me here."



"Perhaps I can be of service to you," suggested the young man.
"I am an old timer here—been here two years. Nothing to do—glad
to show you around. My name is Reece."

Clayton considered for a moment. He had come to see
Hollywood. A guide might be helpful. Why not this young man as
well as some one else? "It is kind of you," he said.

"Well, then, how about a little lunch? I suppose you would like
to see some of the motion picture celebrities—they all do."

"Naturally!" admitted Clayton. "They are the most interesting
denizens of Hollywood."

"Very well! We'll go to the Brown Derby. You'll see a lot of them
there."

As they alighted from a taxi in front of the Brown Derby,
Clayton saw a crowd of people lined up on each side of the
entrance. It reminded him of the crowds he had seen at the station
welcoming the famous Balza.

"They must be expecting a very important personage," he said to
Reece.

"Oh, these boobs are here every day," replied the young man.

The Brown Derby was crowded—well groomed men, beautifully
gowned girls. There was something odd in the apparel, the
ornaments, or the hair dressing of each, as though each was trying
to out-do the others in attracting attention to himself. There was a
great deal of chattering and calling back and forth between tables:
"How ah you?"

"How mahvelous you look!"

"How ah you?"

"See you at the Chinese tonight?"

"How ah you?"

Reece pointed out the celebrities to Clayton. One or two of the
names were familiar to the stranger, but they all looked so much
alike and talked so much alike, and said nothing when they did
talk, that Clayton was soon bored. He was glad when the meal was
over. He paid the check, and they went out.



"Doing anything this evening?" asked Reece.

"I have nothing planned."

"Suppose we go to the premiere of Balza's latest picture. Soft
Shoulders, at the Chinese. I have a ticket; and I know a fellow who
can get you one, but it will probably cost you twenty-five
smackers." He eyed Clayton questioningly.

"Is it something that I ought to see if I am to see Hollywood?"

"Absolutely!"

A glare of lights illuminated the front of Grauman's Chinese
Theater and the sky above, twenty thousand people milled and
pushed and elbowed in Hollywood Boulevard, filling the street
from building line to building line, a solid mass of humanity
blocking all traffic. Policemen shouldered and sweated. Street cars
were at a standstill. Clayton and Reece walked from The Roosevelt
through the surging crowd.

As they approached the theater Clayton heard loud speakers
broadcasting the arrival of celebrities who had left their cars two
or three blocks away and forced their way through the mob to the
forecourt of the theater.

The forecourt of the theater was jammed with spectators and
autograph seekers. Several of the former had brought chairs;
many had been sitting or standing there since morning that they
might be assured of choice vantage spots from which to view the
great ones of filmdom's capital.

As Clayton entered the forecourt, the voice of Freeman Lang
was filling the boulevard from the loud speakers."

"The celebrities are coming thick and fast now. Naomi Madison
is just getting out of her car—and there's her new husband with
her, the Prince Mudini. And here comes the sweetest little girl, just
coming into the forecourt now. It's Balza herself! I'll try to get her
to say something to you. Oh, sweetheart, come over here. My, how
gorgeous you're looking tonight. Won't you say just a word to all
your friends of the air? Right over here, please, dear."

A dozen autograph pests were poking pencils and books toward
Balza, but she quieted them with her most seductive smile and
approached the microphone.



"Hello, everybody!" she lisped. "I wish you were all here. It's
simply mahvelous. I'm so happy to be back in Hollywood."

Clayton smiled enigmatically, the crowd in the street roared its
applause, and Freeman turned to greet the next celebrity. "And
here comes—well, he can't get through the crowd. Honestly, folks,
this crowd is simply tremendous. We've officiated at a lot of
premieres, but we've never seen anything like this. The police can't
hold 'em back. They're crowding right up here on top of the
microphone. Yes, here he comes! Hello, there, Jimmie! Right over
here. The folks want to hear from you. This is Jimmie Stone,
second assistant production manager of the B.O. Studio, whose
super feature, Soft Shoulders, is being premiered here tonight in
Grauman's Chinese Theater."

"Hello, efferybody. I wish you was all here. It's simply
marvelous. Hello, Momma!"

"Let's go inside," suggested Clayton.

"WELL, Clayton, how did you like the picture?" asked Reece.

"The acrobats in the prologue were splendid," replied the
Englishman.

Reece looked a little crestfallen. Presently he brightened. "I'll
tell you what we'll do," he announced. "I'll get hold of a couple
more fellows and we'll go to a party."

"At this time of night?"

"Oh, it's early. There's Billy Brouke now. Hi, there, Billy! Say, I
want you to meet Mr. Clayton, an old friend of mine from London.
Mr. Clayton, this is Billy Brouke. How about a little party, Billy?"

"O.K. by me! We'll go in my car; it's parked around the corner."

On a side street near Franklin they climbed into a flashy
roadster. Brouke drove west a few blocks on Franklin and then
turned up a narrow street that wound into the hills.

Clayton was troubled. "Perhaps your friends may not be pleased
if you bring a stranger," he suggested.

Reece laughed. "Don't worry," he admonished; "they'll be as
glad to see you as they will be to see us."



That made Brouke laugh, too. "I'll say they will," he commented.

Presently they came to the end of the street. "Hell!" muttered
Brouke and turned the car around. He turned into another street
and followed that for a few blocks; then he turned back toward
Franklin.

"Forgotten where your friends live?" asked Clayton.

On a side street in an otherwise quiet neighborhood they sighted
a brilliantly lighted house in front of which several cars were
parked; laughter and the sounds of radio music were coming from
an open window.

"This looks like the place," said Reece.

"It is," said Brouke with a grin, and drew up at the curb.

A Filipino opened the door in answer to their ring. Reece
brushed in past him, and the others followed. A man and a girl
were sitting on the stairs leading to the upper floor. They were
attempting to kiss one another ardently without spilling the
contents of the cocktail glasses they held. They succeeded in
kissing one another, paying no attention to the newcomers.

To the right of the reception hall was a large living room in
which several couples were dancing to the radio music; others
were sprawled about on chairs and divans; all were drinking.
There was a great deal of laughter.

"The party's getting good," commented Brouke, as he led the
way into the living room.

"Hello, everybody!" he cried. "Where's the drinks? Come on,
boys!" and he started for the back of the house, doing a little dance
step on the way.

A middle-aged man, greying at the temples, rose from a divan
and approached Reece. There was a puzzled expression on his
face. "I don't believe—" he started, but Brouke interrupted him.

"It's all right, old man!" he exclaimed. "Sorry to be late. Shake
hands with Mr. Reece and Mr. Clayton of London. How about a
little drink?" and without waiting for an answer he headed for the
kitchen. Reece and the host followed him, but Clayton hesitated.



He had failed to note any exuberant enthusiasm in the attitude of
the greying man whom he assumed to be the master of the house.

A tall blond, swaying a little, approached him. "Haven't I met
you somewhere before, Mr.—ah?"

"Clayton," he came to her rescue.

"How about a little dance?" she demanded. "My boy friend," she
confided, as they swung into the rhythm of the music, "passed out,
and they had to put him to bed."

She talked incessantly, but Clayton managed to ask her if she
knew Rhonda Terry.

"Know Rhonda Terry! I should say I do. She's in Samoa now
starring in her husband's new picture."

"Her husband! Is she married?"

"Yes, she's married to Tom Orman, the director. Do you know
her?"

"I met her once," replied Clayton.

"She was all broken up over Stanley Obroski's death, but she
finally snapped out of it and married Tom. Obroski sure made a
name for himself in Africa. Say, that bunch is still talking about
the way he killed lions and gorillas with one hand tied behind
him."

Clayton smiled politely.

After the dance she drew him over to a sofa on which two men
were sitting. "Abe," she said to one of the men, "here's a find for
you. This is Mr. Potkin, Mr. Clayton, Abe Potkin, you know; and
this is Mr. Puant, Dan Puant, the famous scenarist."

"We've been watching Mr. Clayton," replied Potkin.

"You'd better grab him," advised the girl; "you'll never find a
better Tarzan."

"He isn't exactly the type, but he might answer; I've been
noticing him," said Potkin. "What do you think, Dan?"

"He's not my idea of Tarzan, but he might do."



"Of course his face doesn't look like Tarzan; but he's big, and
that's what I want," replied Potkin.

"He hasn't a name; nobody ever heard of him, and you said you
wanted a big name," argued Puant.

"We'll use that platinum blond, Era Dessent, opposite him; she's
got a lot of sex appeal and a big name."

"I got an idea!" exclaimed Puant. "I'll write the story around
Dessent and some good looking juvenile, bring in another fem
with 'It' and a heavy with a big name; and we can use Clayton in
long shots with apes for atmosphere."

"That's a swell idea, Dan; get in a lot of sex stuff and a triangle
and a ballroom or cabaret scene—a big one with a jazz orchestra.
What we want is something different."

"That ought to fix it so that we can use this fellow," said Puant,
"for it won't make much difference who takes the part of Tarzan."

"How about it, Mr. Clayton?" inquired Potkin with an
ingratiating smile.

At this juncture Reece and Brouke romped in from the kitchen,
each with a bottle. The host was following, expostulating.

"Have a drink, everybody!" cried Brouke, "The party's goin'
stale."

They passed about the room filling up glasses with neat bourbon
or gin; sometimes they mixed them. They paused occasionally to
take a drink themselves. Finally they disappeared into the hallway
looking for other empty glasses.

"Well," demanded Potkin, after the interruption had passed,
"how about it?"

Clayton eyed him questioningly. "How about what?"

"I'm going to make a jungle picture," explained Potkin. "I got a
contract for a Tarzan picture, and I want a Tarzan. I'll make a test
of you tomorrow morning."

"You think I might fill the role of Tarzan of the Apes?" inquired
Clayton, as a faint smile touched his lips.



"You ain't just what I want, but you might do. You see, Mr.
Puant, here, can write a swell Tarzan story even if we ain't got no
Tarzan at all. And, say! it will make you. You ought almost to pay
me for such a chance. But I tell you what I do; I like you, Mr.
Clayton; I give you fifty dollars a week, and look at all the publicity
you get that it don't cost you nothing. You be over at the studio in
the morning; and I make a test of you, eh?"

Clayton stood up. "I'll think it over," he said and started across
the room.

A good-looking young woman came running in from the
reception hall. Brouke was pursuing her. "Leave me alone, you
cad!" she cried.

The greying host was close behind Brouke. "Leave my wife
alone," he shouted, "and get out of here!"

Brouke gave the man a push that sent him staggering back
against a chair, over which he fell in a heap next to the wall; then
he seized the woman, lifted her in his arms, and ran out into the
hall.

Clayton looked on in amazement. He turned and saw the girl,
Maya, at his elbow. "Your friend is getting a little rough," she said.

"He is not my friend," replied Clayton. "I just met him this
evening. He invited me to come to this party that is being given by
a friend of his."

The girl laughed. "Friend of his!" she mimicked. "Joe never saw
any of you guys before. You—" she looked at him closely—"you
don't mean to say you didn't know you were crashing a party in a
stranger's house!"

Clayton looked bewildered. "They were not friends of these
people?" he demanded. "Why didn't they order us out? Why didn't
they call the police?"

"And have the police find a kitchen full of booze? Quit your
kidding, Big Boy."

A woman's scream was wafted down from the upper floor. The
host was staggering to his feet. "My God, my wife!" he cried.



Clayton sprang into the hall and leaped up the stairs. He heard
cries coming from behind a closed door; it was locked; he put his
shoulder to it, and it flew open with a crash.

Inside the room a woman was struggling in the clutches of the
drunken Brouke. Clayton seized the man by the scruff of the neck
and tore him away. Brouke voiced a scream of pain and rage; then
he turned upon Clayton, but he was helpless in the giant grip of
those mighty muscles.

A police siren wailed in the distance. That seemed to sober
Brouke. "Drop me, you damn fool," he cried; "here come the
police!"

Clayton carried the struggling man to the head of the stairs and
pitched him down; then he turned back to the room where the
woman lay on the floor where she had fallen. He raised her to her
feet.

"Are you hurt?" he asked.

"No, just frightened. He was trying to make me tell him where I
kept my jewels."

The police siren sounded again, much closer now. "You better
get out. Joe's awful sore. He'll have all three of you arrested."

Clayton glanced toward an open window, near which the
branches of a great oak shone in the light from the street lamps in
front of the house. He placed a foot upon the sill and leaped into
the darkness. The woman screamed.

IN the morning Clayton found Reece waiting for him in the lobby
of the hotel. "Great little party, eh, what?" demanded the young
man.

"I thought you would be in jail," said Clayton.

"Not a chance. Billy Brouke has a courtesy card from one of the
big shots. Say, I see you're going to work for Abe Potkin, doing
Tarzan."

"Who told you that?"

"It's in Louella Parsons' column in the Examiner."



"I'm not."

"You're wise. But I'll tell you a good bet, if you are thinking of
getting into the movies. Prominent Pictures is casting a new
Tarzan picture, and—"

A bell boy approached them. "Telephone call for you, Mr.
Clayton," he said.

Clayton stepped to the booth and picked up the receiver.

"This is Clayton," he said.

"This is the casting office of Prominent Pictures. Can you come
right over for an interview?"

"I'll think about it," replied Clayton, and hung up.

"That was Prominent Pictures calling me," he said as he rejoined
Reece. "They want me to come over for an interview."

"You'd better go; if you get in with Prominent, you're made."

"It might be interesting."

"Think you could do Tarzan?"

"I might."

"Dangerous part. I wouldn't want any of it in mine."

"I think I'll go over." He turned toward the street.

"Say, old man," said Reece, "could you let me have ten until
Saturday?"

THE casting director sized Clayton up. "You look all right to me;
I'll take you up to Mr. Goldeen; he's production manager. Had any
experience?"

"As Tarzan?"

The casting director laughed. "I mean in pictures."

"No."

"Well, you might be all right at that. You don't have to be a
Barrymore to play Tarzan. Come on, we'll go up to Mr. Goldeen's
office."



They had to wait a few minutes in the outer office, and then a
secretary ushered them in.

"Hello, Ben!" the casting director greeted Goldeen. "I think I've
got just the man for you. This is Mr. Clayton, Mr. Goldeen."

"For what?"

"For Tarzan."

"Oh, m-m-m."

Goldeen's eyes surveyed Clayton critically for an instant; then
the production manager made a gesture with his palm as though
waving them away. He shook his head. "Not the type," he snapped.
"Not the type, at all."

As Clayton followed the casting director from the room the
shadow of a smile touched his lips.

"I'll tell you what," said the casting director; "there may be a
minor part in it for you; I'll keep you in mind. If anything turns up,
I'll give you a ring. Good-bye!"

LATER in the day as Clayton was looking through an afternoon
paper he saw a banner spread across the top of the theatrical page:
 

CYRIL WAYNE TO DO TARZAN
FAMOUS ADAGIO DANCER SIGNED BY PROMINENT PICTURES

FOR STELLAR ROLE IN FORTHCOMING PRODUCTION

A WEEK passed. Clayton was preparing to leave California and
return home. The telephone in his room rang. It was the casting
director at Prominent Pictures. "Got a bit for you in the Tarzan
picture," he announced. "Be at the studio at seven-thirty tomorrow
morning."

Clayton thought a moment. "All right," he said; "seven-thirty."

He felt that it might be an interesting experience that would
round out his stay in Hollywood.

"SAY, you," shouted the assistant director, "what's your name?"

"Clayton."



"Oh, you're the guy that takes the part of the white hunter that
Tarzan rescues from the lion."

Cyril Wayne, garbed in a loin cloth, his body covered with
brown make-up, was eyeing Clayton and whispering to the
director, who now also turned and looked.

"Geeze!" exclaimed the director. "He'll steal the picture. What
dumb-egg ever cast him?"

"Can't you fake it?" asked Wayne.

"Sure, just a flash of him. We won't show his face at all. Let's get
busy and rehearse the scene. Here, you, come over here. What's
your name?"

"Clayton."

"Listen, Clayton. You're supposed to be comin' straight toward
the camera through this jungle in the first shot. You're scared stiff;
you keep lookin' behind you. You're about all in, too; you stagger
like you was about ready to fall down. You see, you're lost in the
jungle. There's a lion stalkin' you. We'll cut the lion shots in. Then
in the last scene the lion is right behind you—and the lion's really
in this scene with you, but you needn't be scared; he won't hurt
you. He's perfectly tame and gentle. You scream. You draw your
knife. Your knees shake. Tarzan hears you and comes swinging
through the trees. Say, is that double here that's goin' to swing
through the trees for Cyril?" he interrupted himself to address his
assistant. Assured that the double was on the set, he continued,
"The lion charges; Tarzan swings down between you and the lion.
We get a close up of you there; keep your back to the camera. Then
Tarzan leaps on the lion and kills it. Say, Eddie, has that lion
tamer that's doublin' for Cyril in the kill got his make-up on even?
He looked lousy in the rushes yesterday."

"Everything's all O.K., Chief," replied the assistant.

"All ready then—everybody!" yelled the director. "Get in there,
Clayton, and remember there's a lion behind you and you're
scared stiff."

The rehearsal was satisfactory and the first shots pleased the
director; then came the big scene in which Wayne and Clayton and
the lion appeared. The lion was large and handsome. Clayton



admired him. The trainer cautioned them all that if anything went
wrong they were to stand perfectly still, and under no
circumstances was any one to touch Leo.

The cameras were grinding; Clayton staggered and half fell. He
looked fearfully behind him and uttered a scream of terror. Cyril
Wayne dropped from the branch of a low tree just as the lion
emerged from the jungle behind Clayton. And then something
went wrong.

The lion voiced an ugly roar and crouched. Wayne, sensing
danger and losing his head, bolted past Clayton; the lion charged.
Leo would have passed Clayton, who had remained perfectly still,
and pursued the fleeing Wayne; but then something else
happened.

Clayton, realizing more than any of the others the danger that
menaced the actor, sprang for the beast and leaped upon its back.
A powerful arm encircled the lion's neck. The beast wheeled and
struck at the man-thing clinging to it, but the terrible talons
missed their mark. Clayton locked his legs beneath the sunken
belly of the carnivore. The lion threw itself to the ground and
lashed about in a frenzy of rage.

With his hideous growls mingled equally bestial growls from the
throat of the man. The lion regained its feet and reared upon its
hind legs. The knife that they had given Clayton flashed in the air.
Once, twice, three times it was driven deep into the side of the
frenzied beast; then Leo slumped to the ground, shuddered
convulsively and lay still.

Clayton leaped erect; he placed one foot upon his kill and raised
his face to the heavens; then he checked himself and that same
slow smile touched his lips.

An excited man rushed onto the set. It was Benny Goldeen, the
production manager.

"My God!" he cried. "You've killed our best lion. He was worth
ten thousand dollars if he was worth a cent. You're fired!"

THE clerk at The Roosevelt looked up. "Leaving us, Mr. Clayton?"
he asked politely. "I hope you have enjoyed Hollywood."



"Very much indeed," replied Clayton; "but I wonder if you could
give me some information?"

"Certainly; what is it?"

"What is the shortest route to Africa?"

THE END
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I. — STORM

THE girl turned uneasily upon her cot. The fly, bellying in the
rising wind, beat noisily against the roof of the tent. The guy ropes
creaked as they tugged against their stakes. The unfastened flaps
of the tent whipped angrily. Yet in the midst of this growing
pandemonium, the sleeper did not fully awaken. The day had been
a trying one. The long, monotonous march through the sweltering
jungle had left her exhausted, as had each of the weary marches
that had preceded it through the terrible, grueling days since she
had left rail-head in that dim past that seemed now a dull eternity
of suffering.

Perhaps she was less exhausted physically than before, as she
was gradually becoming inured to the hardships; but the nervous
strain of the past few days had taken its toll of energy since she
had become aware of the growing insubordination of the black
men who were her only companions on this rashly conceived and
illy ordered safari.

Young, slight of build, accustomed to no sustained physical
effort more gruelling than a round of golf, a few sets of tennis, or a
morning canter on the back of a well-mannered mount, she had
embarked upon this mad adventure without the slightest
conception of the hardships and dangers that it would impose.
Convinced almost from the first day that her endurance might not
be equal to the heavy tax placed upon it, urged by her better
judgment to turn back before it became too late, she had sturdily,
and perhaps stubbornly, pushed on deeper and deeper into the
grim jungle from which she had long since practically given up
hope of extricating herself. Physically frail she might be for such
an adventure, but no paladin of the Round Table could have
boasted a sturdier will.

How compelling must be the exigency that urged her on! What
necessity strove her from the paths of luxury and ease into the
primeval forest and this unaccustomed life of danger, exposure,
and fatigue? What ungovernable urge denied her the right of self-
preservation now that she was convinced that her only chance of
survival lay in turning back? Why had she come? Not to hunt; she



had killed only under the pressure of necessity for food. Not to
photograph the wild life of the African hinterland; she possessed
no camera. Not in the interests of scientific research; if she had
ever had any scientific interest it had been directed principally
upon the field of cosmetics, but even that had languished and
expired in the face of the fierce equatorial sun and before an
audience consisting exclusively of low browed, West Africans. The
riddle, then, remains a riddle as unfathomable and inscrutable as
the level gaze of her brave grey eyes.

The forest bent beneath the heavy hand of Usha, the wind. Dark
clouds obscured the heavens. The voices of the jungle were
silenced. Not even the greatest of the savage beasts risked calling
the attention of the mighty forces of Nature to their presence. Only
the sudden flares of the windswept beast-fires illumined the camp
in fitful bursts that wrought grotesquely dancing shadow-shapes
from the prosaic impedimenta of the safari, scattered upon the
ground.

A lone and sleepy askari, bracing his back against the growing
gale, stood careless guard. The camp slept, except for him and one
other—a great hulking black, who crept stealthily toward the tent
of the sleeping girl.

Then the fury of the storm broke upon the crouching forest.
Lightning flashed. Thunder boomed, and rolled, and boomed
again. Rain fell. At first in great drops and then in solid, wind-sped
sheets it enveloped the camp.

Even the sleep of utter exhaustion could not withstand this final
assault of Nature. The girl awoke. In the vivid and almost
incessant flashes of lightning she saw a man entering the tent.
Instantly she recognized him. The great, hulking figure of Golato
the headman might not easily be mistaken for another. The girl
raised herself upon an elbow.

"Is there something wrong, Golato?" she asked. "What do you
want?"

"You, Kali Bwana," answered the man huskily.

So it had come at last! For two days she had been dreading it,
her fears aroused by the changed attitude of the man toward her; a
change that was reflected in the thinly veiled contempt of the



other members of her party for her orders, in the growing
familiarities of their speech and actions. She had seen it in the
man's eyes.

From a holster at the side of her cot she drew a revolver. "Get
out of here," she said, "or I'll kill you."

For answer the man leaped toward her. Then she fired.

* * * * *

Moving from west to east, the storm cut a swath through the
forest. In its wake lay a trail of torn and twisted branches, here
and there an uprooted tree. It sped on, leaving the camp of the girl
far behind.

In the dark a man crouched in the shelter of a great tree,
protected from the full fury of the wind by its hoary bole. In the
hollow of one of his arms something cuddled close to his naked
hide for warmth. Occasionally he spoke to it and caressed it with
his free hand. His gentle solicitude for it suggested that it might be
a child, but it was not. It was a small, terrified, wholly miserable
little monkey. Born into a world peopled by large, savage creatures
with a predilection for tender monkey meat he had early
developed, perhaps inherited, an inferiority feeling that had
reduced his activities to a series of screaming flights from dangers
either real or imaginary.

His agility, however, often imparted a certain appearance of
reckless bravado in the presence of corporeal enemies from whom
experience had taught him he could easily escape; but in the face
of Usha, the wind, Ara, the lightning, and Pand, the thunder, from
whom none might escape, he was reduced to the nadir of
trembling hopelessness. Not even the sanctuary of the mighty
arms of his master from whose safe embrace he had often thrown
insults into the face of Numa, the lion, could impart more than a
fleeting sense of security.

He cowered and whimpered to each new gust of wind, each flash
of lightning, each stunning burst of thunder. Suddenly the fury of
the storm rose to the pinnacle of its Titanic might; there was the
sound of rending wood from the ancient fibers of the jungle
patriarch at whose foot the two had sought shelter. Catlike, from



his squatting position, the man leaped to one side even as the
great tree crashed to earth, carrying a half dozen of its neighbors
with it. As he jumped he tossed the monkey from him, free of the
branches of the fallen monarch. He, himself, was less fortunate. A
far-spreading limb struck him heavily upon the head and, as he
fell, pinned him to the ground.

Whimpering, the little monkey crouched in an agony of terror
while the tornado, seemingly having wrought its worst, trailed off
toward the east and new conquests. Presently, sensing the
departure of the storm, he crept fearfully in search of his master,
calling to him plaintively from time to time. It was dark. He could
see nothing beyond a few feet from the end of his generous,
sensitive nose. His master did not answer and that filled the little
monkey with dire forebodings; but presently he found him
beneath the fallen tree, silent and lifeless.

* * * * *

Nyamwegi had been the life of the party in the little thatched
village of Kibbu, where he had gone from his own village of
Tumbai to court a dusky belle. His vanity flattered by the apparent
progress of his suit and by the very evident impression that his wit
and personality had made upon the company of young people
before whom he had capered and boasted, he had ignored the
passage of time until the sudden fall of the equatorial night had
warned him that he had long overstayed the time allowed him by
considerations of personal safety.

Several miles of grim and forbidding forest separated the
villages of Kibbu and Tumbai. They were miles fraught by night
with many dangers, not the least of which to Nyamwegi were the
most unreal, including, as they did, the ghosts of departed
enemies and the countless demons that direct the destinies of
human life, usually with malign intent.

He would have preferred to remain the night in Kibbu as had
been suggested by his inamorata; but there was a most excellent
reason why he could not, a reason that transcended in potency
even the soft blandishments of a sweetheart or the terrors of the
jungle night. It was a tabu that had been placed upon him by the
witch-doctor of Tumbai for some slight transgression when the



latter had discovered that, above all things, Nyamwegi would
doubtless wish to spend many nights in Kibbu village. For a price
the tabu might be lifted, a fact which doubtless had more to do
with its imposition than the sin it purported to punish; but then,
of course, the church must live—in Africa as elsewhere. The
tragedy lay in the fact that Nyamwegi did not have the price; and
tragedy indeed it proved for poor Nyamwegi.

On silent feet the young warrior followed the familiar trail
toward Tumbai. Lightly he carried his spear and shield, at his hip
swung a heavy knife; but of what potency were such weapons
against the demons of the night? Much more efficacious was the
amulet suspended about his neck, which he fingered often as he
mumbled prayers to his muzimo, the protecting spirit of the
ancestor for whom he had been named.

He wondered if the girl were worth the risk, and decided that
she was not.

Kibbu village lay a mile behind when the storm overtook
Nyamwegi. At first his anxiety to reach Tumbai and his fear of the
night urged him on despite the buffetings of the gale; but at last he
was forced to seek what shelter he could beneath a giant tree,
where he remained until the greatest fury of the elements had
subsided, though the lightning was still illuminating the forest as
he pushed on. Thus the storm became his undoing, for where he
might have passed unnoticed in the darkness the lightning
revealed his presence to whatever enemy might be lurking along
the trail.

He was already congratulating himself that half the journey had
been accomplished when, without warning, he was seized from
behind. He felt sharp talons sink into his flesh. With a scream of
pain and terror he wheeled to extricate himself from the clutches
of the thing that had seized him, the terrifying, voiceless thing that
made no sound. For an instant he succeeded in breaking the hold
upon his shoulders and as he turned, reaching for his knife, the
lightning flashed, revealing to his horrified eyes a hideous human
face surmounted by the head of a leopard.

Nyamwegi struck out blindly with his knife in the ensuing
darkness, and simultaneously he was seized again from behind by
rending talons that sank into his chest and abdomen as the



creature encircled him with hairy arms. Again vivid lightning
brought into high relief the tragic scene. Nyamwegi could not see
the creature that gripped him from behind; but he saw three
others menacing him in front and on either side, and he
abandoned hope as he recognized his assailants, from their
leopard skins and masks, as members of the feared secret order of
Leopard Men.

Thus died Nyamwegi the Utengan.



II. — THE HUNTER

THE dawn-light danced among the tree tops above the grass-
thatched huts of the village of Tumbai as the chief's son, Orando,
arose from his crude pallet of straw and stepped out into the
village street to make an offering to his muzimo, the spirit of the
long dead ancestor for whom he had been named, preparatory to
setting out upon a day of hunting. In his outstretched palm he
held an offering of fine meal as he stood like an ebony statue, his
face upturned toward the heavens.

"My namesake, let us go to the hunt together." He spoke as one
might who addresses a familiar but highly revered friend. "Bring
the animals near to me and ward off from me all danger. Give me
meat today, oh, hunter!"

The trail that Orando followed as he set forth alone to hunt was
for a couple of miles the same that led to Kibbu village. It was an
old, familiar trail; but the storm of the preceding night had
wrought such havoc with it that in many places it was as
unrecognizable as it was impassable. Several times fallen trees
forced him to make detours into the heavy underbrush that often
bordered the trail upon each side. It was upon such an occasion
that his attention was caught by the sight of a human leg
protruding from beneath the foliage of a newly uprooted tree.

Orando halted in his tracks and drew back. There was a
movement of the foliage where the man lay. The warrior poised his
light hunting spear, yet at the same time he was ready for instant
flight. He had recognized the bronzed flesh as that of a white man,
and Orando, the son of Lobongo, the chief, knew no white man as
friend. Again the foliage moved, and the head of a diminutive
monkey was thrust through the tangled verdure.

As its frightened eyes discovered the man the little creature
voiced a scream of fright and disappeared beneath the foliage of
the fallen tree, only to reappear again a moment later upon the
opposite side where it climbed up into the branches of a jungle
giant that had successfully withstood the onslaughts of the storm.
Here, far above the ground, in fancied security, the small one



perched upon a swaying limb and loosed the vilest of its wrath
upon Orando.

But the hunter accorded it no further attention. Today he was
not hunting little monkeys, and for the moment his interest was
focused upon the suggestion of tragedy contained in that single,
bronzed leg. Creeping cautiously forward, Orando stooped to look
beneath the great mass of limbs and leaves that concealed the rest
of the body from his view, for he must satisfy his curiosity.

He saw a giant white man, naked but for a loin cloth of leopard
skin, pinned to the ground by one of the branches of the fallen
tree. From the face turned toward him two grey eyes surveyed
him; the man was not dead.

Orando had seen but few white men; and those that he had seen
had worn strange, distinctive apparel. They had carried weapons
that vomited smoke, and flame, and metal. This one was clothed
as any native warrior might have been, nor was there visible any of
those weapons that Orando hated and feared.

Nevertheless the stranger was white and, therefore, an enemy. It
was possible that he might extricate himself from his predicament
and, if he did, become a menace to the village of Tumbai.
Naturally, therefore, there was but one thing for a warrior and the
son of a chief to do. Orando fitted an arrow to his bow. The killing
of this man meant no more to him than would have the killing of
the little monkey.

"Come around to the other side," said the stranger; "your arrow
cannot reach my heart from that position."

Orando dropped the point of his missile and surveyed the
speaker in surprise, which was engendered, not so much by the
nature of his command, as by the fact that he had spoken in the
dialect of Orando's own people.

"You need not fear me," continued the man, noticing Orando's
hesitation; "I am held fast by this branch and cannot harm you."

What sort of man was this? Had he no fear of death? Most men
would have begged for their lives. Perhaps this one sought death.

"Are you badly injured?" demanded Orando.

"I think not. I feel no pain."



"Then why do you wish to die?"

"I do not wish to die."

"But you told me to come around and shoot you in the heart.
Why did you say that if you do not wish to die?"

"I know that you are going to kill me. I asked you, to make sure
that your first arrow enters my heart. Why should I suffer pain
needlessly?"

"And you are not afraid to die?"

"I do not know what you mean."

"You do not know what fear is?"

"I know the word, but what has it to do with death? All things
die. Were you to tell me that I must live forever, then I might feel
fear."

"How is it that you speak the language of the Utengas?"
demanded Orando.

The man shook his head. "I do not know."

"Who are you?" Orando's perplexity was gradually becoming
tinged with awe.

"I do not know," replied the stranger.

"From what country do you come?"

Again the man shook his head. "I do not know."

"What will you do if I release you?"

"And do not kill me?" queried the white.

"No, not kill you."

The man shrugged. "What is there to do? I shall hunt for food
because I am hungry. Then I shall find a place to lie up and sleep."

"You will not kill me?"

"Why should I? If you do not try to kill me I shall not try to kill
you."

The warrior wormed his way through the tangled branches of
the fallen tree to the side of the pinioned white man, where he



found that a single branch resting across the latter's body
prevented the prisoner from getting his arms, equipped with giant
muscles, into any position where he might use them effectively for
his release. It proved, however, a comparatively easy matter for
Orando to raise the limb the few inches necessary to permit the
stranger to worm his body from beneath it, and a moment later
the two men faced one another beside the fallen tree while a little
monkey chattered and grimaced from the safety of the foliage
above them.

Orando felt some doubt as to the wisdom of his rash act. He
could not satisfactorily explain what had prompted him to such
humane treatment of a stranger, yet despite his doubts something
seemed to assure him that he had acted wisely. However, he held
his spear in readiness and watched the white giant before him
with a cautious eye.

From beneath the tree that had held him prisoner the man
recovered his weapons, a bow and spear. Over one shoulder hung
a quiver of arrows; across the other was coiled a long, fiber rope. A
knife swung in a sheath at his hip. His belongings recovered, he
turned to Orando.

"Now, we hunt," agreed Orando.

"Where?"

"I know where the pigs feed in the morning and where they lie
up in the heat of the day," said Orando.

As they spoke Orando had been appraising the stranger. He
noted the clean-cut features, the magnificent physique. The
flowing muscles that rolled beneath a skin sun-tanned almost to
the hue of his own impressed him by their suggestion of agility
and speed combined with great strength. A shock of black hair
partially framed a face of rugged, masculine beauty from which
two steady, grey eyes surveyed the world fearlessly. Over the left
temple was a raw gash (legacy of the storm's fury) from which
blood had flowed, and dried in the man's hair and upon his cheek.
In moments of silence his brows were often drawn together in
thought, and there was a puzzled expression in his eyes. At such
times he impressed Orando as one who sought to recall something
he had forgotten; but what it was, the man did not divulge.



Orando led the way along the trail that still ran in the direction
of Kibbu village. Behind him came his strange companion upon
feet so silent that the black occasionally cast a backward glance to
assure himself that the white man had not deserted him. Close
above them the little monkey swung through the trees, chattering
and jabbering.

Presently Orando heard another voice directly behind him that
sounded like another monkey speaking in lower tones than those
of the little fellow above them. He turned his head to see where the
other monkey, sounding so close, could be. To his astonishment he
saw that the sounds issued from the throat of the man behind him.
Orando laughed aloud. Never before had he seen a man who could
mimic the chattering of monkeys so perfectly. Here, indeed, was
an accomplished entertainer.

But Orando's hilarity was short-lived. It died when he saw the
little monkey leap nimbly from an over-hanging branch to the
shoulder of the white man and heard the two chattering to one
another, obviously carrying on a conversation.

What sort of man was this, who knew no fear, who could speak
the language of the monkeys, who did not know who he was, nor
where he came from? This question, which he could not answer,
suggested another equally unanswerable, the mere consideration
of which induced within Orando qualms of uneasiness. Was this
creature a mortal man at all?

This world into which Orando had been born was peopled by
many creatures, not the least important and powerful of which
were those that no man ever saw, but which exercised the greatest
influence upon those one might see. There were demons so
numerous that one might not count them all, and the spirits of the
dead who more often than not were directed by demons whose
purposes, always malign, they carried out. These demons and
sometimes the spirits of the dead occasionally took possession of
the body of a living creature, controlling its thoughts, its actions
and its speech. Why, right in the river that flowed past the village
of Tumbai dwelt a demon to which the villagers had made
offerings of food for many years. It had assumed the likeness of a
crocodile, but it had deceived no one; least of all the old witch-
doctor who had recognized it immediately for what it was after the



chief had threatened him with death when his charms had failed
to frighten it away or his amulets to save villagers from its
voracious jaws. It was easy, therefore, for Orando to harbor
suspicions concerning the creature moving noiselessly at his heels.

A feeling of uneasiness pervaded the son of the chief. This was
somewhat mitigated by the consciousness that he had treated the
creature in a friendly way and, perhaps, earned its approbation.
How fortunate it was that he had reconsidered his first intention
of loosing an arrow into its body! That would have been fatal; not
for the creature but for Orando. It was quite obvious now why the
stranger had not feared death, knowing that, being a demon, it
could not die. Slowly it was all becoming quite clear to the black
hunter, but he did not know whether to be elated or terrified. To
be the associate of a demon might be a distinction, but it also had
its distressing aspects. One never knew what a demon might be
contemplating, though it was reasonably certain to be nothing
good.

Orando's further speculations along this line were rudely
interrupted by a sight that met his horrified gaze at a turning of
the trail. Before his eyes lay the dead and mutilated body of a
warrior. The hunter required no second glance to recognize in the
upturned face the features of his friend and comrade, Nyamwegi.
But how had he come to his death?

The stranger came and stood at Orando's side, the little monkey
perched upon his shoulder. He stooped and examined the body of
Nyamwegi, turning the corpse over upon its face, revealing the
cruel marks of steel claws.

"The Leopard Men," he remarked briefly and without emotion,
as one might utter the most ordinary commonplace.

But Orando was bursting with emotion. Immediately when he
had seen the body of his friend he had thought of the Leopard
Men, though he had scarcely dared to acknowledge his own
thought, so fraught with terror was the very suggestion. Deeply
implanted in his mind was fear of this dread secret society, the
weird cannibalistic rites of which seemed doubly horrible because
they could only be guessed at, no man outside their order ever
having witnessed them and lived.



He saw the characteristic mutilation of the corpse, the parts cut
away for the cannibalistic orgy, of which they would be the pièce
de résistance. Orando saw and shuddered; but, though he
shuddered, in his heart was more of rage than of fear. Nyamwegi
had been his friend. From infancy they had grown to manhood
together. Orando's soul cried out for vengeance against the fiends
who had perpetrated this vile outrage, but what could one man do
alone against many? The maze of footsteps in the soft earth about
the corpse indicated that Nyamwegi had been overcome by
numbers.

The stranger, leaning on his spear, had been silently watching
the warrior, noting the signs of grief and rage reflected in the
mobile features.
 



The stranger, leaning on his spear, had been
silently watching the warrior.

 
"You knew him?" he asked.

"He was my friend."

The stranger made no comment, but turned and followed a trail
that ran toward the south. Orando hesitated. Perhaps the demon
was leaving him. Well, in a way that would be a relief; but, after
all, he had not been a bad demon, and certainly there was
something about him that inspired confidence and a sense of
security. Then, too, it was something to be able to fraternize with a



demon and, perhaps, to show him off in the village. Orando
followed.

"Where are you going?" he called after the retreating figure of
the giant white.

"To punish those who killed your friend."

"But they are many," remonstrated Orando. "They will kill us."

"They are four," replied the stranger. "I kill."

"How do you know there are but four?" demanded the black.

The other pointed to the trail at his feet. "One is old and limps,"
he said; "one is tall and thin; the other two are young warriors.
They step lightly, although one of them is a large man.

"You have seen them?"

"I have seen their spoor; that is enough."

Orando was impressed. Here, indeed, was a tracker of the first
order; but perhaps he possessed something of a higher order than
human skill. The thought thrilled Orando; but if it caused him a
little fear, too, he no longer hesitated. He had cast his lot, and he
would not turn back now.

"At least we can see where they go," he said. "We can follow
them to their village, and afterward we can return to Tumbai,
where my father, the chief, lives. He will send runners through the
Watenga country; and the war drums will boom, summoning the
Utenga warriors. Then will we go and make war upon the village of
the Leopard Men, that Nyamwegi may be avenged in blood."

The stranger only grunted and trotted on. Sometimes Orando,
who was rated a good tracker by his fellows, saw no spoor at all;
but the white demon never paused, never hesitated. The warrior
marvelled and his admiration grew; likewise his awe. He had
leisure to think now, and the more he thought the more convinced
he was that this was no mortal who guided him through the jungle
upon the trail of the Leopard Men. If it were, indeed, a demon,
then it was a most remarkable demon, for by no word or sign had
it indicated any malign purpose. It was then, engendered by this
line of reasoning, that a new and brilliant thought illuminated the
mind of Orando like a bright light bursting suddenly through



darkness. This creature, being nothing mortal, must be the
protecting spirit of that departed ancestor for whom Orando had
been named—his muzimo!

Instantly all fear left the warrior. Here was a friend and a
protector. Here was the very namesake whose aid he had invoked
before setting out upon the hunt, he whom he had propitiated with
a handful of meal. Suddenly Orando regretted that the offering
had not been larger. A handful of meal seemed quite inadequate to
appease the hunger of the powerful creature trotting tirelessly
ahead of him, but perhaps muzimos required less food than
mortals. That seemed quite reasonable, since they were but spirits.
Yet Orando distinctly recalled that before he had released the
creature from beneath the tree it had stated that it wished to hunt
for food as it was hungry. Oh, well, perhaps there were many
things concerning muzimos that Orando did not know; so why
trouble his head about details? It was enough that this must be his
muzimo. He wondered if the little monkey perched upon his
muzimo's shoulder was also a spirit. Perhaps it was Nyamwegi's
ghost. Were not the two very friendly, as he and Nyamwegi had
been throughout their lives? The thought appealed to Orando, and
henceforth he thought of the little monkey as Nyamwegi. Now it
occurred to him to test his theory concerning the white giant.

"Muzimo!" he called.

The stranger turned his head and looked about. "Why did you
call 'muzimo'?" he demanded.

"I was calling you, Muzimo," replied Orando.

"Is that what you call me?"

"Yes."

"What do you want?"

Now Orando was convinced that he had made no mistake. What
a fortunate man he was! How his fellows would envy him!

"Why did you call to me?" insisted the other.

"Do you think we are close to the Leopard Men, Muzimo?"
inquired Orando, for want of any better question to ask.



"We are gaining on them, but the wind is in the wrong direction.
I do not like to track with the wind at my back, for then Usha can
run ahead and tell those I am tracking that I am on their trail."

"What can we do about it?" demanded Orando. "The wind will
not change for me, but perhaps you can make it blow in a different
direction."

"No," replied the other, "but I can fool Usha, the wind. That I
often do. When I am hunting up wind I can remain on the ground
in safety, for then Usha can only carry tales to those behind me,
for whom I care nothing; but when I hunt down wind I travel
through the trees, and Usha carries my scent spoor above the head
of my quarry. Or sometimes I move swiftly and circle the hunted
one, and then Usha comes down to my nostrils and tells me where
it is. Come!" The stranger swung lightly to the low-hanging branch
of a great tree.

"Wait!" cried Orando. "I cannot travel through the trees."

"Go upon the ground, then. I will go ahead through the trees
and find the Leopard Men."

Orando would have argued the wisdom of this plan; but the
white disappeared amidst the foliage, the little monkey clinging
tightly to its perch upon his shoulder.

"That," thought Orando, "is the last that I shall see of my
muzimo. When I tell this in the village they will not believe me.
They will say that Orando is a great liar."

Plain before him now lay the trail of the Leopard Men. It would
be easy to follow; but, again, what could one man hope to
accomplish against four, other than his own death? Yet Orando
did not think of turning back. Perhaps he could not, alone, wreak
his vengeance upon the slayers of Nyamwegi; but he could, at
least, track them to their village, and later lead the warriors of
Lobongo, the chief, his father, in battle against it.

The black warrior moved tirelessly in a rhythmic trot that
consumed the miles with stubborn certainty, relieving the
monotony by reviewing the adventures of the morning. Thoughts
of his muzimo occupied his mind almost to the exclusion of other
subjects. Such an adventure was without parallel in the experience



of Orando, and he enjoyed dwelling upon every phase of it. He
recalled, almost with the pride of personal possession, the prowess
of this other self of his from the spirit world. Its every mannerism
and expression was photographed indelibly upon his memory; but
that which impressed him most was an indefinable something in
the steel-grey eyes, a haunting yearning that suggested a constant
effort to recall an illusive memory.

What was his muzimo trying to recall? Perhaps it was the details
of his earthly existence. Perchance he sought to conjure once again
the reactions of the flesh to worldly stimuli. Doubtless he regretted
his spirit state and longed to live again—to live and fight and love.

With such thoughts as their accompaniment the miles retreated
beneath his pounding feet. With such thoughts his mind was
occupied to the exclusion of matters which should have concerned
him more. For instance, he did not note how fresh the spoor of his
quarry had become. In puddles left by the rain of the previous
night and roiled by the passage of feet the mud had not yet settled
when Orando passed; in places the earth at the edges of footprints
was still falling back into the depressions; but these things Orando
failed to note, though he was accounted a good tracker. It is well
that a man should keep his mind concentrated upon a single thing
at a time unless he has a far more elastic mind than Orando. One
may not dream too long in the savage jungle.

When Orando came suddenly into a small, natural clearing he
failed to notice a slight movement of the surrounding jungle
foliage. Had he, he would have gone more cautiously; and
doubtless his jungle-craft would have suggested the truth, even
though he could not have seen the four pairs of greedy, malevolent
eyes that watched him from behind the concealing verdure; but
when he reached the center of the clearing he saw all that he
should have guessed before, as, with savage cries, four hideously
caparisoned warriors leaped into the open and sprang toward him.

Never before had Orando, the son of Lobongo, seen one of the
feared and hated members of the dread society of Leopard Men;
but as his eyes fell upon these four there was no room for doubt as
to their identity. And then they closed upon him.



III. — DEAD MEN WHO SPOKE

AS the girl fired, Golato voiced a cry of pain, wheeled and dashed
from the tent, his left hand grasping his right arm above the
elbow. Then Kali Bwana arose and dressed, strapping a cartridge
belt, with its holster and gun, about her hips. There could be no
more thought of sleep that night, for even though Golato might be
hors de combat there were others to be feared almost as much as
he.

She lighted a lantern and, seated in a camp-chair with her rifle
across her knees, prepared to spend the remainder of the night in
wakeful watching; but if she anticipated any further molestation
she was agreeably disappointed. The night dragged its
interminable length until outraged Nature could be no longer
denied, and presently the girl dozed in her chair.

When she awoke the new sun was an hour old. The storm had
passed leaving only mud and soggy canvas in its wake to mark its
passage across the camp. The girl stepped to the flap of her tent
and called to her boy to prepare her bath and her breakfast. She
saw the porters preparing the loads. She saw Golato, his arm
roughly bandaged and supported in a crude sling. She saw her boy
and called to him again, this time peremptorily; but he ignored her
summons and went on with the roping of a pack. Then she crossed
over to him, her eyes flashing.

"You heard me call you, Imba," she said. "Why did you not come
and prepare my bath and my breakfast?"

The fellow, a middle-aged man of sullen demeanor, scowled and
hung his head. Golato, surly and glowering, looked on. The other
members of the safari had stopped their work and were watching,
and among them all there was not a friendly eye.

"Answer me, Imba," commanded the girl. "Why do you refuse to
obey me?"

"Golato is headman," was the surly rejoinder. "He gives orders.
Imba obey Golato."

"Imba obeys me," snapped Kali Bwana. "Golato is no longer
headman." She drew her gun from its holster and let the muzzle



drop on Imba. "Get my bath ready. Last night it was dark. I could
not see well, so I only shot Golato in the arm. This morning I can
see to shoot straighter. Now move!"

Imba cast an imploring glance in the direction of Golato, but the
ex-headman gave him no encouragement. Here was a new Kali
Bwana, bringing new conditions, to which Golato's slow mind had
not yet adapted itself. Imba moved sheepishly toward the tent of
his mistress. The other blacks muttered in low tones among
themselves.

Kali Bwana had found herself, but it was too late. The seeds of
discontent and mutiny were too deeply sown; they had already
germinated, and although she might wrest a fleeting victory the
end could bring only defeat. She had the satisfaction, however, of
seeing Imba prepare her bath and, later, her breakfast; but while
she was eating the latter she saw her porters up-loading,
preparatory to departure, although her own tent had not been
struck, nor had she given any orders for marching.

"What is the meaning of this?" she demanded, walking quickly
to where the men were gathered. She did not address Golato, but
another who had been his lieutenant and whom she had intended
appointing headman in his place.

"We are going back," replied the man.

"You cannot go back and leave me alone," she insisted.

"You may come with us," said the black. "But you will have to
look after yourself," he added.

"You shall not do anything of the sort," cried the girl, thoroughly
exasperated. "You agreed to accompany me wherever I went. Put
down your loads, and wait until you get marching orders from
me."

As the men hesitated she drew her revolver. It was then that
Golato interfered. He approached her with the askaris, their rifles
ready. "Shut up, woman," he snarled, "and get back to your tent.
We are going back to our own country. If you had been good to
Golato this would not have happened; but you were not, and this
is your punishment. If you try to stop us these men will kill you.



You may come with us, but you will give no orders. Golato is
master now."

"I shall not go with you, and if you desert me here you know
what your punishment will be when I get back to rail-head and
report the matter to the commissioner."

"You will never get back," replied Golato sullenly. Then he
turned to the waiting porters and gave the command to march.

It was with sinking heart that the girl saw the party file from
camp and disappear in the forest. She might have followed, but
pride had a great deal to do with crystallizing her decision not to.
Likewise, her judgment assured her that she would be far from
safe with this sullen, mutinous band at whose head was as great a
menace to her personal safety as she might find in all Africa.
Again, there was the pertinacity of purpose that had kept her
forging ahead upon her hopeless mission long after mature
judgment had convinced her of its futility. Perhaps it was no more
than ordinary stubbornness; but whatever it was it held her to
what she conceived to be her duty, even though it led to what she
now knew must be almost certain death.

Wearily she turned back toward her tent and the single load of
provisions they had left behind for her sustenance. What was she
to do? She could not go on, and she would not go back. There was
but a single alternative. She must remain here, establishing a
permanent camp as best she could, and await the remotely
possible relief party that might come after long, long months.

She was confident that her safari could not return to civilization
without her and not arouse comment and investigation; and when
investigation was made some one at least among all those ignorant
porters would divulge the truth. Then there would be a searching
party organized unless Golato succeeded with his lying tongue in
convincing them that she was already dead. There was a faint
hope, however, and to that she would cling. If, perchance, she
could cling to life also during the long wait she might be saved at
the last.

Taking stock of the provisions that the men had left behind for
her, she found that she had enough upon which to subsist for a
month, provided that she exercised scrupulous economy in their



use. If game proved plentiful and her hunting was successful, this
time might be indefinitely prolonged. Starvation, however, was
not the only menace that she apprehended nor the most dreaded.
There were prowling carnivores against which she had little
defense to offer. There was the possibility of discovery by
unfriendly blacks. There was always the danger (and this she
dreaded most) of being stricken by one of the deadly jungle fevers.

She tried to put such thoughts from her mind, and to do so she
occupied herself putting her camp in order, dragging everything
perishable into her tent and, finally, commencing the construction
of a crude boma as a protection against the prowlers of the night.
The work was fatiguing, necessitating frequent rests, during which
she wrote in her diary, to which she confided nothing of the fears
that assailed her, fears that she dreaded admitting, even to herself.
Instead, she confined herself to a narration of the events of the
past few days since she had written. Thus she occupied her time as
Fate marshalled the forces that were presently to drag her into a
situation more horrible than any that she could possibly have
conceived.

As the four, clothed in the leopard skins of their order, closed
upon Orando there flashed to the mind of the son of the chief a
vision of the mutilated corpse of his murdered friend; and in that
mental picture he saw a prophecy of his own fate; but he did not
flinch. He was a warrior, with a duty to perform. These were the
murderers of his comrade, the enemies of his people. He would
die, of that he was certain; but first he would avenge Nyamwegi.
The enemy should feel the weight of the wrath of a Utenga
fighting-man.

The four Leopard Men were almost upon him as he launched his
spear. With a scream one of the foemen dropped, pierced by the
sharp tip of the Utenga's weapon. Fortunate it was for Orando that
the methods of the Leopard Men prescribed the use of their
improvised steel claws as weapons in preference to spears or
arrows, which they resorted to only in extremities or when faced
by superior numbers. The flesh for their unholy rites must die
beneath their leopard claws, or it was useless for religious
purposes. Maddened by fanaticism, they risked death to secure the
coveted trophies. To this Orando owed the slender chance he had



to overcome his antagonists. But at best the respite from death
could be but brief.

The remaining three pressed closer, preparing for the lethal
charge in simulation of the carnivore they personified. Silence
enveloped the jungle, as though Nature awaited with bated breath
the consummation of this savage tragedy. Suddenly the quiet was
shattered by the scream of a monkey in a tree overhanging the
clearing. The sound came from behind Orando. He saw two
opponents who were facing him dart startled glances beyond him.
He heard a scream that forced his attention rearward in a brief
glance, and what he saw brought the sudden joy of an unexpected
reprieve from death. In the grasp of his muzimo, the third of the
surviving Leopard Men was struggling impotently against death.

Then Orando wheeled again to face his remaining enemies,
while, from behind him, came savage growls that stiffened the
hairs upon his scalp. What new force had been thus suddenly
injected into the grim scene? He could not guess, nor could he
again risk even a brief backward glance. His whole attention was
now required by the hideous creatures sneaking toward him, their
curved, steel talons opened, claw-like, to seize him.

The action that is so long in the telling occupied but a few
seconds of actual time. A shriek mingled with the growls that
Orando had heard. The Leopard Men leaped swiftly toward him. A
figure brushed past him from the rear and, with a savage growl,
leaped upon the foremost Leopard Man. It was Orando's muzimo.
The heart of the warrior missed a beat as he realized that those
beast-like sounds had issued from the throat of his namesake. But
if the fact perturbed Orando it utterly demoralized the fourth
antagonist who had been advancing upon him, with the result that
the fellow wheeled and bolted for the jungle, leaving the sole
survivor of his companions to his fate.

Orando was free now to come to the aid of his muzimo, who was
engaged with the larger of the two younger Leopard Men; but he
quickly realized that his muzimo required no aid. In a grip of steel
he held the two clawed hands, while his free hand grasped the
throat of his antagonist. Slowly but as inexorably as Fate he was
choking the life from the struggling black-man. Gradually his
victim's efforts grew weaker, until suddenly, with a convulsive



shudder, the body went limp. Then he cast it aside. For a moment
he stood gazing at it, a puzzled expression upon his face; and then,
apparently mechanically, he advanced slowly to its side and placed
a foot upon it. The reaction was instantaneous and remarkable.
Doubt and hesitation were suddenly swept from the noble features
of the giant to be replaced by an expression of savage exultation as
he lifted his face to the heavens and gave voice to a cry so awesome
that Orando felt his knees tremble beneath him.

The Utenga had heard that cry before, far in the depths of the
forest, and knew it for what it was; the victory cry of the bull ape.
But why was his muzimo voicing the cry of a beast? Here was
something that puzzled Orando quite as much as had the
materialization of this ancestral spirit. There had never been any
doubt in his mind as to the existence of muzimos. Everyone
possessed a muzimo; but there were certain attributes that all men
attributed to muzimos, and all these were human attributes. Never
in his life had Orando heard it even vaguely hinted that muzimos
growled like Simba, the lion, or screamed as the bull apes scream
when they have made a kill. He was troubled and puzzled. Could it
be that his muzimo was also the muzimo of some dead lion and
departed ape? And if such were the case might it not be possible
that, when actuated by the spirit of the lion or the ape, instead of
by that of Orando's ancestor, he would become a menace instead
of a blessing?

Suspiciously, now, Orando watched his companion, noting with
relief the transition of the savage facial expression to that of quiet
dignity that normally marked his mien. He saw the little monkey
that had fled to the trees during the battle return to the shoulder
of the muzimo, and considering this an accurate gauge of the
latter's temper he approached, though with some trepidation.

"Muzimo," he ventured timidly, "you came in time and saved
the life of Orando. It is yours."

The white was silent. He seemed to be considering this
statement. The strange, half bewildered expression returned to his
eyes.

"Now I remember," he said presently. "You saved my life. That
was a long time ago."



"It was this morning, Muzimo."

The white man shook his head and passed a palm across his
brow.

"This morning," he repeated thoughtfully. "Yes, and we were
going to hunt. I am hungry. Let us hunt."

"Shall we not follow the one who escaped?" demanded Orando.
"We were going to track the Leopard Men to their village, that my
father, the chief, might lead the Utengas against it."

"First let us speak with the dead men," said Muzimo. "We shall
see what they have to tell us."

"You can speak with the dead?" Orando's voice trembled at the
suggestion.

"The dead do not speak with words," explained Muzimo; "but
nevertheless they often have stories to tell. We shall see. This one,"
he continued, after a brief inspection of the corpse of the man he
had killed last, "is the larger of the two young men. There lies the
tall thin man, and yonder, with your spear through his heart, is he
who limped, an old man with a crippled leg. These three, then,
have told us that he who escaped is the smaller of the two young
men."

Now, more carefully, he examined each of the corpses, noting
their weapons and their ornaments, dumping the contents of their
pouches upon the ground. These he scanned carefully, paying
particular attention to the amulets, of the dead men. In a large
package carried by the crippled old man, he found parts of a
human body.

"There is no doubt now but that these were the killers of
Nyamwegi," said Orando; "for these are the same parts that were
removed from his body."

"There was never any doubt," asserted Muzimo confidently.
"The dead men did not have to tell me that."

"What have they told you, Muzimo?"

"Their filed teeth have told me that they are eaters of men; their
amulets and the contents of their pouches have told me that their
village lies upon the banks of a large river. They are fishermen;



and they fear Gimla, the crocodile, more than they fear aught else.
The hooks in their pouches tell me the one and their amulets the
other. From their ornaments and weapons, by the cicatrices upon
their foreheads and chins I know their tribe and the country it
inhabits. I do not need to follow the young warrior; his friends
have told me where he is going. Now we may hunt. Later we can
go to the village of the Leopard Men."

"Even as I prayed today before setting out from the village, you
have protected me from danger," observed Orando, "and now, if
you bring the animals near to me and give me meat, all of my
prayer will have been fulfilled."

"The animals go where they will," responded Muzimo. "I cannot
lead them to you, but I can lead you to them; and when you are
near, then, perhaps, I can frighten them toward you. Come."

He turned backward along the trail down which they had
followed the Leopard Men and fell into an easy trot, while Orando
followed, his eyes upon the broad shoulders of his muzimo and the
spirit of Nyamwegi, perched upon one of them. Thus they
continued silently for a half hour, when Muzimo halted.

"Move forward slowly and cautiously," he directed. "The scent
spoor of Wappi, the antelope, has grown strong in my nostrils. I go
ahead through the trees to get upon the other side of him. When
he catches my scent he will move away from me toward you. Be
ready."

Scarcely had Muzimo ceased speaking before he disappeared
amidst the overhanging foliage of the forest, leaving Orando filled
with wonder and admiration, with which was combined
overweening pride in his possession of a muzimo such as no other
man might boast. He hoped that the hunting would be quickly
concluded that he might return to the village of Tumbai and bask
in the admiration and envy of his fellows as he nonchalantly
paraded his new and wondrous acquisition before their eyes. It
was something, of course, to be a chief's son, just as it was
something to be a chief or a witch-doctor; but to possess a muzimo
that one might see and talk to and hunt with—ah, that was glory
transcending any that might befall mortal man.



Suddenly Orando's gloating thoughts were interrupted by a
slight sound of something approaching along the trail from the
direction in which he was moving. Just the suggestion of a sound
it was, but to the ears of the jungle hunter it was sufficient. You or
I could not have heard it; nor, hearing it, could we have
interpreted it; but to Orando it bore a message as clear to his ears
as is the message of a printed page to our eyes. It told him that a
hoofed animal was approaching him, walking quickly, though not
yet in full flight. A turn in the trail just ahead of him concealed
him from the view of the approaching animal. Orando grasped his
spear more firmly, and stepped behind the bole of a small tree that
partially hid him from the sight of any creature coming toward
him. There he stood, motionless as a bronze statue, knowing that
motion and scent are the two most potent stimuli to fear in the
lower orders. What wind there was moved from the unseen animal
toward the man, precluding the possibility of his scent reaching
the nostrils of the hunted; and as long as Orando did not move,
the animal, he knew, would come fearlessly until it was close
enough to catch his scent, which would be well within spear range.

A moment later there came into view one of those rarest of
African animals, an okapi. Orando had never before seen one of
them, for they ranged much farther to the west than the Watenga
country. He noted the giraffe-like markings on the hind quarters
and forelegs; but the short neck deceived him, and he still thought
that it was an antelope. He was all excitement now, for here was
real meat and plenty of it, the animal being larger than an
ordinary cow. The blood raced through the hunter's veins, but
outwardly he was calm. There must be no bungling now; every
movement must be perfectly timed—a step out into the trail and,
simultaneously, the casting of the spear, the two motions blending
into each other as though there was but one.

At that instant the okapi wheeled to flee. Orando had not
moved, there had been no disturbing sound audible to the ears of
the man; yet something had frightened the quarry just a fraction
of a second too soon. Orando was disgusted. He leaped into the
trail to cast his spear, in the futile hope that it might yet bring
down his prey; and as he raised his arm he witnessed a scene that
left him gaping in astonishment.



From the trees above the okapi, a creature launched itself onto
the back of the terrified animal. It was Muzimo. From his throat
rumbled a low growl. Orando stood spellbound. He saw the okapi
stumble and falter beneath the weight of the savage man- beast.
Before it could recover itself a hand shot out and grasped it by the
muzzle. Then steel thews wrenched the head suddenly about, so
that the vertebrae of the neck snapped. An instant later a keen
knife had severed the jugular, and as the blood gushed from the
carcass Orando heard again the victory cry of the bull-ape. Faintly,
from afar, came the answering challenge of a lion.

"Let us eat," said Muzimo, as he carved generous portions from
the quivering carcass of his kill.

"Yes, let us eat," agreed Orando.

Muzimo grunted as he tossed a piece of the meat to the black.
Then he squatted on his haunches and tore at his portion with his
strong, white teeth. Cooking fires were for the effete, not for this
savage jungle god whose mores harked back through the ages to
the days before men had mastered the art of making fire.

Orando hesitated. He preferred his meat cooked, but he dreaded
losing face in the presence of his muzimo. He deliberated for but a
second; then he approached Muzimo with the intention of
squatting down beside him to eat. The forest god looked up, his
teeth buried in the flesh from which he was tearing a piece. A
sudden, savage light blazed in his eyes. A low growl rumbled
warningly in his throat. Orando had seen lions disturbed at their
kills. The analogy was perfect. The warrior withdrew and squatted
at a distance. Thus the two finished their meal in a silence broken
only by the occasional low growls of the white.



IV. — SOBITO, THE WITCH- DOCTOR

TWO white men sat before a much patched, weatherworn tent.
They sat upon the ground, for they had no chairs. Their clothing
was, if possible, more patched and weatherworn than their tent.
Five blacks squatted about a cook- fire at a little distance from
them. Another black was preparing food for the white men at a
small fire near the tent.

"I'm sure fed up on this," remarked the older man.

"Then why don't you beat it?" demanded the other, a young man
of twenty-one or twenty-two.

His companion shrugged. "Where? I'd be just another dirty
bum, back in the States. Here, I at least have the satisfaction of
servants, even though I know damn well they don't respect me. It
gives me a certain sense of class to be waited upon. There, I'd have
to wait on somebody else. But you—I can't see why you want to
hang around this lousy God-forsaken country, fighting bugs and
fever. You're young. You've got your whole life ahead of you and
the whole world to carve it out of any way you want."

"Hell!" exclaimed the younger man. "You talk as though you
were a hundred. You aren't thirty yet. You told me your age, you
know, right after we threw in together."

"Thirty's old," observed the other. "A guy's got to get a start long
before thirty. Why, I know fellows who made theirs and retired by
the time they were thirty. Take my dad for instance—" He went
silent then, quite suddenly. The other urged no confidences.

"I guess we'd be a couple of bums back there," he remarked
laughing.

"You wouldn't be a bum anywhere, Kid," remonstrated his
companion. He broke into sudden laughter.

"What you laughing about?"

"I was thinking about the time we met; it's just about a year
now. You tried to make me think you were a tough guy from the
slums. You were a pretty good actor—while you were thinking
about it."



The Kid grinned. "It was a hell of a strain on my histrionic
abilities," he admitted; "but, say, Old Timer, you didn't fool
anybody much, yourself. To listen to you talk one would have
imagined that you were born in the jungle and brought up by apes,
but I tumbled to you in a hurry. I said to myself, 'Kid, it's either
Yale or Princeton; more likely Yale.'"

"But you didn't ask any questions. That's what I liked about
you."

"And you didn't ask any. Perhaps that's why we've gotten along
together so well. People who ask questions should be taken gently,
but firmly, by the hand, led out behind the barn and shot. It would
be a better world to live in."

"Oke, Kid; but still it's rather odd, at that, that two fellows
should pal together for a year, as we have, and not know the first
damn thing about one another—as though neither trusted the
other."

"It isn't that with me," said the Kid; "but there are some things
that a fellow just can't talk about—to any one."

"I know," agreed Old Timer. "The thing each of us can't talk
about probably explains why he is here. It was a woman with me;
that's why I hate 'em."

"Hooey!" scoffed the younger man. "I'd bet you fall for the first
skirt you see—if I had anything to bet."

"We won't have anything to eat or any one to cook it for us if we
don't have a little luck pronto," observed the other. "It commences
to look as though all the elephants in Africa had beat it for parts
unknown."

"Old Bobolo swore we'd find 'em here, but I think old Bobolo is
a liar."

"I have suspected that for some time," admitted Old Timer.

The Kid rolled a cigarette. "All he wanted was to get rid of us, or,
to state the matter more accurately, to get rid of you."

"Why me?"

"He didn't like the goo-goo eyes his lovely daughter was making
at you. You've sure got a way with the women, Old Timer."



"It's because I haven't that I'm here," the older man assured
him.

"Says you."

"Kid, I think you are the one who is girl-crazy. You can't get your
mind off the subject. Forget 'em for a while, and let's get down to
business. I tell you we've got to do something and do it damn
sudden. If these loyal retainers of ours don't see a little ivory
around the diggings pretty soon they'll quit us. They know as well
as we do that it's a case of no ivory, no pay."

"Well, what are we going to do about it; manufacture
elephants?"

"Go out and find 'em. Thar's elephants in them thar hills, men;
but they aren't going to come trotting into camp to be shot. The
natives won't help us; so we've got to get out and scout for them
ourselves. We'll each take a couple of men and a few days' rations;
then we'll head in different directions, and if one of us doesn't find
elephant tracks I'm a zebra."

"How much longer do you suppose we'll be able to work this
racket without getting caught?" demanded The Kid.

"I've been working it for two years, and I haven't been nabbed
yet," replied Old Timer; "and, believe me, I don't want to be
nabbed. Have you ever seen their lousy jail?"

"They wouldn't put white men in that, would they?" The Kid
looked worried.

"They might. Ivory poachin' makes 'em sorer than Billy Hell."

"I don't blame 'em," said The Kid. "It's a lousy racket."

"Don't I know it?" Old Timer spat vehemently. "But a man's got
to eat, hasn't he? If I knew a better way to eat I wouldn't be an
ivory poacher. Don't think for a minute that I'm stuck on the job or
proud of myself. I'm not. I just try not to think of the ethics of the
thing, just like I try to forget that I was ever decent. I'm a bum, I
tell you, a dirty, low down bum; but even bums cling to life—
though God only knows why. I've never dodged the chance of
kicking off, but somehow I always manage to wiggle through. If I'd
been any good on earth; or if any one had cared whether I croaked
or not, I'd have been dead long ago. It seems as though the Devil



watches over things like me and protects them, so that they can
suffer as long as possible in this life before he forks them into
eternal hell-fire and brimstone in the next."

"Don't brag," advised The Kid. "I'm just as big a bum as you.
Likewise, I have to eat. Let's forget ethics and get busy."

"We'll start tomorrow," agreed Old Timer.

* * * * *

Muzimo stood silent with folded arms, the center of a chattering
horde of natives in the village of Tumbai. Upon his shoulders
squatted The Spirit of Nyamwegi. He, too, chattered. It was
fortunate, perhaps, that the villagers of Tumbai could not
understand what The Spirit of Nyamwegi said. He was hurling the
vilest of jungle invective at them, nor was there in all the jungle
another such master of diatribe. Also, from the safety of Muzimo's
shoulder, he challenged them to battle, telling them what he would
do to them if he ever got hold of them. He challenged them single
and en masse. It made no difference to The Spirit of Nyamwegi
how they came, just so they came.

If the villagers were not impressed by The Spirit of Nyamwegi,
the same is not true of the effect that the presence of Muzimo had
upon them after they had heard Orando's story, even after the first
telling. By the seventh or eighth telling their awe was prodigious.
It kept them at a safe distance from this mysterious creature of
another world.

There was one skeptic, however. It was the village witch- doctor,
who doubtless felt that it was not good business to admit too much
credence in a miracle not of his own making. Whatever he felt, and
it is quite possible that he was as much in awe as the others, he hid
it under a mask of indifference, for he must always impress the
laity with his own importance.

The attention bestowed upon this stranger irked him; it also
pushed him entirely out of the limelight. This nettled him greatly.
Therefore, to call attention to himself, as well as to reestablish his
importance, he strode boldly up to Muzimo. Whereupon The
Spirit of Nyamwegi screamed shrilly and took refuge behind the
back of his patron. The attention of the villagers was now attracted



to the witch-doctor, which was precisely what he desired. The
chattering ceased. All eyes were on the two. This was the moment
the witch-doctor had awaited. He puffed himself to his full height
and girth. He swaggered before the spirit of Orando's ancestor.
Then he addressed him in a loud tone.

"You say that you are the muzimo of Orando, the son of
Lobongo; but how do we know that your words are true words?
You say that the little monkey is the ghost of Nyamwegi. How do
we know that, either?"

"Who are you, old man, who asks me these questions?"
demanded Muzimo.

"I am Sobito, the witch-doctor."

"You say that you are Sobito, the witch-doctor; but how do I
know that your words are true words?"

"Every one knows that I am Sobito, the witch-doctor." The old
man was becoming excited. He discovered that he had been
suddenly put upon the defensive, which was not at all what he had
intended. "Ask any one. They all know me."

"Very well, then," said Muzimo; "ask Orando who I am. He,
alone, knows me. I have not said that I am his muzimo. I have not
said that the little monkey is the ghost of Nyamwegi. I have not
said who I am. I have not said anything. It does not make any
difference to me who you think I am; but if it makes a difference to
you, ask Orando," whereupon he turned about and walked away,
leaving Sobito to feel that he had been made to appear ridiculous
in the eyes of his clansmen.

Fanatical, egotistical, and unscrupulous, the old witch-doctor
was a power in the village of Tumbai. For years he had exercised
his influence, sometimes for good and sometimes for evil, upon
the villagers. Even Lobongo, the chief, was not as powerful as
Sobito, who played upon the superstitions and fears of his
ignorant followers until they dared not disobey his slightest wish.

Tradition and affection bound them to Lobongo, their
hereditary chief; fear held them in the power of Sobito, whom they
hated. Inwardly they were pleased that Orando's muzimo had
flaunted him; but when the witch-doctor came among them and



spoke disparagingly of the muzimo they only listened in sullen
silence, daring not to express their belief in him.

Later, the warriors gathered before the hut of Lobono to listen
to the formal telling of the story of Orando. It was immaterial that
they had heard it several times already. It must be told again in
elaborate detail before a council of the chief and his warriors; and
so once more Orando retold the oft-told tale, nor did it lose
anything in the telling. More and more courageous became the
deeds of Orando, more and more miraculous those of Muzimo;
and when he closed his oration it was with an appeal to the chief
and his warriors to gather the Utengas from all the villages of the
tribe and go forth to avenge Nyamwegi. Muzimo, he told them,
would lead them to the village of the Leopard Men.

There were shouts of approval from the younger men, but the
majority of the older men sat in silence. It is always thus; the
younger men for war, the older for peace. Lobongo was an old
man. He was proud that his son should be warlike. That was the
reaction of the father, but the reaction of age was all against war.
So he, too, remained silent. Not so, Sobito. To his personal
grievance against Muzimo were added other considerations that
inclined him against this contemplated foray; at least one of which
(and the most potent) was a secret he might not divulge with
impunity. Scowling forbiddingly he leaped to his feet.

"Who makes this foolish talk of war?" he demanded. "Young
men. What do young men know of war? They think only of victory.
They forget defeat. They forget that if they make war upon a
village the warriors of that village will come some day and make
war upon us. What is to be gained by making war upon the
Leopard Men? Who knows where their village lies? It must be very
far away. Why should our warriors go far from their own country
to make war upon the Leopard Men? Because Nyamwegi has been
killed? Nyamwegi has already been avenged. This is foolish talk,
this war-talk. Who started it? Perhaps it is a stranger among us
who wishes to make trouble for us." He looked at Muzimo. "Who
knows why? Perhaps the Leopard Men have sent one of their own
people to lure us into making war upon them. Then all our
warriors will be ambushed and killed. That is what will happen.
Make no more foolish talk about war."



As Sobito concluded his harangue and again squatted upon his
heels Orando arose. He was disturbed by what the old witch-
doctor had said; and he was angry, too; and he was angry, too;
angry because Sobito had impugned the integrity of his muzimo.
But his anger was leashed by his fear of the powerful old man; for
who dares openly oppose one in league with the forces of
darkness, one whose enmity can spell disaster and death? Yet
Orando was a brave warrior and a loyal friend, as befitted one in
whose veins flowed the blood of hereditary chieftainship; and so
he could not permit the innuendoes of Sobito to go entirely
unchallenged.

"Sobito has spoken against war," he began. "Old men always
speak against war, which is right if one is an old man. Orando is a
young man yet he, too, would speak against war if it were only the
foolish talk of young men who wished to appear brave in the eyes
of women; but now there is a reason for war. Nyamwegi has been
killed. He was a brave warrior. He was a good friend. Because we
have killed three of those who killed Nyamwegi we cannot say that
he is avenged. We must go and make war upon the chief who sent
these murderers into the Watenga country, or he will think that
the Utengas are all old women. He will think that whenever his
people wish to eat the flesh of man they have only to come to the
Watenga country to get it.

"Sobito has said that perhaps the Leopard Men sent a stranger
among us to lure us into ambush. There is only one stranger
among us—Muzimo. But Muzimo cannot be a friend of the
Leopard Men. With his own eyes Orando saw him kill two of the
Leopard Men; he saw the fourth run away very fast when his eyes
discovered the might of Muzimo. Had Muzimo been his friend he
would not have run away.

"I am Orando, the son of Lobongo. Some day I shall be chief. I
would not lead the warriors of Lobongo into a foolish war. I am
going to the village of the Leopard Men and make war upon them,
that they may know that not all the Utenga warriors are old
women. Muzimo is going with me. Perhaps there are a few brave
men who will accompany us. I have spoken."

Several of the younger warriors leaped from their haunches and
stamped their feet in approval. They raised their voices in the war-



cry of their clan and brandished their spears. One of them danced
in a circle, leaping high and jabbing with his spear.

"Thus will I kill the Leopard Men!" he cried.

Another leaped about, slashing with his knife. "I cut the heart
from the chief of the Leopard Men!" He pretended to tear at
something with his teeth, while he held it tightly in his hands. "I
eat the heart of the chief of the Leopard Men!"

"War! War!" cried others, until there were a dozen howling
savages dancing in the sunlight, their sleek hides glistening with
sweat, their features contorted by hideous grimaces.

Then Lobongo arose. His deep voice boomed above the howling
of the dancers as he commanded them to silence. One by one they
ceased their howling, but they gathered together in a little knot
behind Orando.

"A few of the young men have spoken for war," he announced,
"but we do not make war lightly because a few young men wish to
fight. There are times for war and times for peace. We must find
out if this is the time for war; otherwise we shall find only defeat
and death at the end of the war-trail. Before undertaking war we
must consult the ghosts of our dead chiefs."

"They are waiting to speak to us," cried Sobito. "Let there be
silence while I speak with the spirits of the chiefs who are gone."

As he spoke there was the gradual beginning of a movement
among the tribesmen that presently formed a circle in the center
of which squatted the witch-doctor. From a pouch he withdrew a
number of articles which he spread upon the ground before him.
Then he called for some dry twigs and fresh leaves, and when
these were brought he built a tiny fire. With the fresh leaves he
partially smothered it, so that it threw off a quantity of smoke.
Stooping, half doubled, the witch-doctor moved cautiously around
the fire, describing a small circle, his eyes constantly fixed upon
the thin column of smoke spiraling upward in the quiet air of the
drowsy afternoon. In one hand Sobito held a small pouch made of
the skin of a rodent, in the other the tail of a hyaena, the root
bound with copper wire to form a handle.



Gradually the old man increased his pace until at last, he was
circling the fire rapidly in prodigious leaps and bounds; but always
his eyes remained fixed upon the spiraling smoke column. As he
danced he intoned a weird jargon, a combination of meaningless
syllables interspersed with an occasional shrill scream that
brought terror to the eyes of his spell-bound audience.

Suddenly he halted, and stooping low tossed some powder from
his pouch upon the fire; then with the root of the hyaena tail he
drew a rude geometric figure in the dust before the blaze.
Stiffening, he closed his eyes and appeared to be listening intently,
his face turned partially upward.

In awestruck silence the warriors leaned forward, waiting. It
was a tense moment and quite effective. Sobito prolonged it to the
utmost. At last he opened his eyes and let them move solemnly
about the circle of expectant faces, waiting again before he spoke.

"There are many ghosts about us," he announced. "They all
speak against war. Those who go to battle with the Leopard Men
will die. None will return. The ghosts are angry with Orando. The
true muzimo of Orando spoke to me; it is very angry with Orando.
Let Orando beware. That is all; the young men will not go to war
against the Leopard Men."

The warriors gathered behind Orando looked questioningly at
him and at Muzimo. Doubt was written plainly upon every face.
Gradually they began to move, drifting imperceptibly away from
Orando. Then the son of the chief looked at Muzimo
questioningly. "If Sobito has spoken true words," he said, "you are
not my muzimo." The words seemed a challenge.

"What does Sobito know about it?" demanded Muzimo. "I could
build a fire and wave the tail of Dango. I could make marks in the
dirt and throw powders on the fire. Then I could tell you whatever
I wanted to tell you, just as Sobito has told you what he wanted
you to believe; but such things prove nothing. The only way you
can know if a war against the Leopard Men will succeed is to send
warriors to fight them. Sobito knows nothing about it."

The witch-doctor trembled from anger. Never before had a
creature dared voice a doubt as to his powers. So abjectly had the
members of his clan acknowledged his infallibility that he had



almost come to believe in it himself. He shook a withered finger at
Muzimo.

"You speak with a lying tongue," he cried. "You have angered my
fetish. Nothing can save you. You are lost. You will die." He paused
as a new idea was born in his cunning brain. "Unless," he added,
"you go away, and do not come back."
 

 
Having no idea as to his true identity, Muzimo had had to accept

Orando's word that he was the ancestral spirit of the chief's son;
and having heard himself described as such innumerable times he
had come to accept it as fact. He felt no fear of Sobito, the man,



and when Sobito, the witch-doctor, threatened him he recalled
that he was a muzimo and, as such, immortal. How, therefore, he
reasoned, could the fetish of Sobito kill him? Nothing could kill a
spirit.

"I shall not go away," he announced. "I am not afraid of Sobito."

The villagers were aghast. Never had they heard a witch-doctor
flouted and defied as Muzimo had flouted and defied Sobito. They
expected to see the rash creature destroyed before their eyes, but
nothing happened. They looked at Sobito, questioningly, and that
wily old fraud, sensing the critical turn of the event and fearing for
his prestige, overcame his physical fear of the strange, white giant
in the hope of regaining his dignity by a single bold stroke.

Brandishing his hyaena tail, he leaped toward Muzimo. "Die!"
he screamed. "Nothing can save you now. Before the moon has
risen the third time you will be dead. My fetish has spoken!" He
waved the hyaena tail in the face of Muzimo.

The white man stood with folded arms, a sneer upon his lips. "I
am Muzimo," he said; "I am the spirit of the ancestor of Orando.
Sobito is only a man; his fetish is only the tail of Dango." As he
ceased speaking his hand shot out and snatched the fetish from
the grasp of the witch-doctor. "Thus does Muzimo with the fetish
of Sobito!" he cried, tossing the tail into the fire to the
consternation of the astonished villagers.

Seized by the unreasoning rage of fanaticism Sobito threw
caution to the winds and leaped for Muzimo, a naked blade in his
upraised hand. There was the froth of madness upon his bared
lips. His yellow fangs gleamed in a hideous snarl. He was the
personification of hatred and maniacal fury. But swift and vicious
as was his attack it did not find Muzimo unprepared. A bronzed
hand seized the wrist of the witch-doctor in a grip of steel; another
tore the knife from his grasp. Then Muzimo picked him up and
held him high above his head as though Sobito were some
incorporeal thing without substance or weight.

Terror was writ large upon the countenances of the astounded
onlookers; an idol was in the clutches of an iconoclast. The
situation had passed beyond the scope of their simple minds,



leaving them dazed. Perhaps it was well for Muzimo that Sobito
was far from being a beloved idol.

Muzimo looked at Orando. "Shall I kill him?" he asked, almost
casually.

Orando was as shocked and terrified as his fellows. A lifetime of
unquestioning belief in the supernatural powers of witch- doctors
could not be overcome in an instant. Yet there was another force
working upon the son of the chief. He was only human. Muzimo
was his muzimo, and being very human he could not but feel a
certain justifiable pride in the fearlessness and prowess of this
splendid enigma whom he had enthusiastically accepted as the
spirit of his dead ancestor. However, witch-doctors were witch-
doctors. Their powers were well known to all men. There was,
therefore, no wisdom in tempting fate too far.

Orando ran forward. "No!" he cried. "Do not kill him."
 

 
Upon the branch of a tree a little monkey danced, screaming

and scolding. "Kill him!" he shrieked. "Kill him!" He was a very
blood-thirsty little monkey, was The Spirit of Nyamwegi. Muzimo
tossed Sobito to the ground in an ignominious heap.

"He is no good," he announced. "No witch-doctor is any good.
His fetish was not good. If it had been, why did it not protect
Sobito? Sobito did not know what he was talking about. If there



are any brave warriors among the Utengas they will come with
Orando and Muzimo and make war on the Leopard Men."

A low cry, growing in volume, rose among the younger warriors;
and in the momentary confusion Sobito crawled to his feet and
sneaked away toward his hut. When he was safely out of reach of
Muzimo he halted and faced about. "I go," he called back, "to
make powerful medicine. To-night the white man who calls
himself Muzimo dies."

The white giant took a few steps in the direction of Sobito, and
the witch-doctor turned and fled. The young men, seeing the
waning of Sobito's power, talked loudly now of war. The older men
talked no more of peace. One and all, they feared and hated
Sobito. They were relieved to see his power broken. Tomorrow
they might be afraid again, but today they were free from the
domination of a witch-doctor for the first time in their lives.

Lobongo, the chief, would not sanction war; but, influenced by
the demands of Orando and other young men, he at last
grudgingly gave his approval to the formation of a small raiding
party. Immediately runners were dispatched to other villages to
seek recruits, and preparations were begun for a dance to be held
that night.

Because of Lobongo's refusal to make general war against the
Leopard Men there was no booming of war-drums; but news
travels fast in the jungle; and night had scarcely closed down upon
the village of Tumbai before warriors from the nearer villages
commenced coming in to Tumbai by ones and twos to join the
twenty volunteers from Lobongo's village, who swaggered and
strutted before the admiring eyes of the dusky belles preparing the
food and native beer that would form an important part of the
night's festivities.

From Kibbu came ten young warriors, among them the brother
of the girl Nyamwegi had been courting and one Lupingu, from
whom the murdered warrior had stolen her heart. That Lupingu
should volunteer to risk his life for the purpose of avenging
Nyamwegi passed unnoticed, since already thoughts of vengeance
had been submerged by lust for glory and poor Nyamwegi
practically forgotten by all but Orando.



There was much talk of war and of brave deeds that would be
accomplished; but the discomfiture of Sobito, being still fresh in
every mind, also had an important part in the conversations. The
village gossips found it a choice morsel with which to regale the
warriors from other villages, with the result that Muzimo became
an outstanding figure that reflected more glory upon the village of
Tumbai than ever Sobito had. The visiting warriors regarded him
with awe and some misgivings. They were accustomed to spirits
that no one ever saw; the air was full of them. It was quite another
matter to behold one standing in their midst.

Lupingu, especially, was perturbed. Recently he had purchased
a love charm from Sobito. He was wondering now if he had
thrown away, uselessly, the little treasure he had paid for it. He
decided to seek out the witch-doctor and make inquiries; perhaps
there was not so much truth in what he had heard. There was also
another reason why he wished to consult Sobito, a reason of far
greater importance than a love charm.

When he could do so unnoticed, Lupingu withdrew from the
crowd milling in the village street and sneaked away to Sobito's
hut. Here he found the old witch-doctor squatting upon the floor
surrounded by charms and fetishes. A small fire burning beneath a
pot fitfully lighted his sinister features, which were contorted by so
hideous a scowl that Lupingu almost turned and fled before the
old man looked up and recognized him.

For a long time Lupingu sat in the hut of the witch-doctor. They
spoke in whispers, their heads close together. When Lupingu left
he carried with him an amulet of such prodigious potency that no
enemy could inflict injury upon him, and in his head he carried a
plan that caused him both elation and terror.



V. — "UNSPEAKABLE BOOR!"

LONG days of loneliness. Long nights of terror. Hopelessness and
vain regrets so keen that they pained as might physical hurts. Only
a brave heart had kept the girl from going mad since her men had
deserted her. That seemed an eternity ago; days were ages.

Today she had hunted. A small boar had fallen to her rifle. At
the sound of the shot, coming faintly to his ears, a white man had
halted, scowling. His three companions jabbered excitedly.
 

 



With difficulty the girl had removed the viscera of the boar, thus
reducing its weight sufficiently so that she could drag it to her
camp; but it had been an ordeal that had taxed her strength and
endurance to their limits. The meat was too precious, however, to
be wasted; and she had struggled for hours, stopping often to rest,
until at last, exhausted, she had sunk beside her prize before the
entrance to her tent.

It was not encouraging to consider the vast amount of labor that
still confronted her before the meat would be safe for future use.
There was the butchering. The mere thought of it appalled her.
She had never seen an animal butchered until after she had set out
upon this disastrous safari. In all her life she had never even so
much as cut a piece of raw meat. Her preparation, therefore, was
most inadequate; but necessity overcomes obstacles, as it mothers
inventions. She knew that the boar must be butchered, and the
flesh cut into strips and that these strips must be smoked. Even
then they would not keep long, but she knew no better way.

With her limited knowledge of practical matters, with the means
at hand, she must put up the best fight for life of which she was
capable. She was weak and inexperienced and afraid; but none the
less it was a courageous heart that beat beneath her once chic but
now soiled and disreputable flannel shirt. She was without hope,
yet she would not give up.

Wearily, she had commenced to skin the boar, when a
movement at the edge of the clearing in which her camp had been
pitched attracted her attention. As she looked up she saw four men
standing silently, regarding her. One was a white man. The other
three were blacks. As she sprang to her feet hope welled so
strongly within her that she reeled slightly with dizziness; but
instantly she regained control of herself and surveyed the four,
who were now advancing, the white man in the lead, then, when
closer scrutiny was possible, hope waned. Never in her life had she
seen so disreputable appearing a white man. His filthy clothing
was a motley of rags and patches; his face was unshaven; his hat
was a nondescript wreck that might only be distinguished as a hat
by the fact that it surmounted his head; his face was stern and
forbidding. His eyes wandered suspiciously about her camp; and
when he halted a few paces from her, scowling, there was no
greeting on his lips.



"Who are you?" he demanded. "What are you doing here?"

His tone and words antagonized her. Never before had any
white man addressed her in so cavalier a manner. In a proud and
spirited girl the reaction was inevitable. Her chin went up; she
eyed him coldly; the suggestion of a supercilious sneer curved her
short upper lip; her eyes evaluated him disdainfully from his run-
down boots to the battered thing that covered his dishevelled hair.
Had his manner and address been different she might have been
afraid of him, but now for the moment at least she was too angry
to be afraid.

"I cannot conceive that either matter concerns you," she said,
and turned her back on him.

The scowl deepened on the man's face, and angry words leaped
to his tongue; but he controlled himself, regarding her silently.
Had he not already seen her face he would have guessed from the
lines of her haughty little back that she was young. Having seen
her face he knew that she was beautiful. She was dirty, hot,
perspiring, and covered with blood; but she was still beautiful.
How beautiful she must be when properly garbed and groomed he
dared not even imagine. He had noticed her blue-grey eyes and
long lashes; they alone would have made any face beautiful. Now
he was appraising her hair, confined in a loose knot at the nape of
her neck; it had that peculiar quality of blondness that is
described, today, as platinum.

It had been two years since Old Timer had seen a white woman.
Perhaps if this one had been old and scrawny, or had buckteeth
and a squint, he might have regarded her with less disapprobation
and addressed her more courteously. But the moment that his
eyes had beheld her, her beauty had recalled all the anguish and
misery that another beautiful girl had caused him, arousing within
him the hatred of women that he had nursed and cherished for
two long years.

He stood in silence for a moment; and he was glad that he had;
for it permitted him to quell the angry, bitter words that he might
otherwise have spoken. It was not that he liked women any better,
but that he realized and admired the courageousness of her reply.



"It may not be any of my business," he said presently, "but
perhaps I shall have to make it so. It is rather unusual to see a
white woman alone in this country. You are alone?" There was a
faint note of concern in the tone of his question.

"I was quite alone," she snapped, "and I should prefer being so
again."

"You mean that you are without porters or white companions?"

"Quite."

As her back was toward him she did not see the expression of
relief that crossed his face at her admission. Had she, she might
have felt greater concern for her safety, though his relief had no
bearing upon her welfare; his anxiety as to the presence of white
men was simply that of the elephant poacher.

"And you have no means of transportation?" he queried.

"None."

"You certainly did not come this far into the interior alone.
What became of the other members of your party?"

"They deserted me."

"But your white companions—what of them?"

"I had none." She had faced him by now, but her attitude was
still unfriendly.

"You came into the interior without any white men?" There was
skepticism in his tone.

"I did."

"When did your men desert you?"

"Three days ago."

"What do you intend doing? You can't stay here alone, and I
don't see how you can expect to go on without porters."

"I have stayed here three days alone; I can continue to do so
until—"

"Until what?"

"I don't know."



"Look here," he demanded; "what in the world are you doing
here, anyway?"

A sudden hope seemed to flash to her brain. "I am looking for a
man," she said. "Perhaps you have heard of him; perhaps you
know where he is." Her voice was vibrant with eagerness.

"What's his name?" asked Old Timer.

"Jerry Jerome." She looked up into his face hopefully.

He shook his head. "Never heard of him."

The hope in her eyes died out, suffused by the faintest
suggestion of tears. Old Timer saw the moisture in her eyes, and it
annoyed him. Why did women always have to cry? He steeled his
heart against the weakness that was sympathy and spoke
brusquely. "What do you think you're going to do with that meat?"
he demanded.

Her eyes widened in surprise. There were no tears in them now,
but a glint of anger. "You are impossible. I wish you would get out
of my camp and leave me alone."

"I shall do nothing of the kind," he replied. Then he spoke
rapidly to his three followers in their native dialect, whereupon the
three advanced and took possession of the carcass of the boar.

The girl looked on in angry surprise. She recalled the
heartbreaking labor of dragging the carcass to camp. Now it was
being taken from her. The thought enraged her. She drew her
revolver from its holster. "Tell them to leave that alone," she cried,
"or I'll shoot them. It's mine."

"They're only going to butcher it for you," explained Old Timer.
"That's what you wanted, isn't it? Or were you going to frame it?"

His sarcasm nettled her, but she realized that she had
misunderstood their purpose. "Why didn't you say so?" she
demanded. "I was going to smoke it. I may not always be able to
get food easily."

"You won't have to," he told her; "we'll look after that."

"What do you mean?"



"I mean that as soon as I'm through here you're going back to
my camp with me. It ain't my fault that you're here; and you're a
damn useless nuisance, like all other women; but I couldn't leave a
white rat here alone in the jungle, much less a white woman."

"What if I don't care to go with you?" she inquired haughtily.

"I don't give a damn what you think about it," he snapped;
"you're going with me. If you had any brains you'd be grateful. It's
too much to expect you to have a heart. You're like all the rest—
selfish, inconsiderate, ungrateful."

"Anything else?" she inquired.

"Yes. Cold, calculating, hard."

"You do not think much of women, do you?"

"You are quite discerning."

"And just what do you propose doing with me when we get to
your camp?" she asked.

"If we can scrape up a new safari for you I'll get you out of Africa
as quickly as I can," he replied.

"But I do not wish to get out of Africa. You have no right to
dictate to me. I came here for a purpose, and I shall not leave until
that purpose is fulfilled."

"If you came here to find that Jerome fellow it is my duty to a
fellow man to chase you out before you can find him."

Her level gaze rested upon him for several moments before she
replied. She had never before seen a man like this. Such candor
was unnatural. She decided that he was mentally unbalanced; and
having heard that the insane should be humored, lest they become
violent, she determined to alter her attitude toward him.

"Perhaps you are right," she admitted. "I will go with you."

"That's better," he commented. "Now that that's settled let's
have everything else clear. We're starting back to my camp as soon
as I get through with my business here. That may be tomorrow or
next day. You're coming along. One of my boys will look after you
—cooking and all that sort of stuff. But I don't want to be bothered



with any women. You leave me alone, and I'll leave you alone. I
don't even want to talk to you."

"That will be mutually agreeable," she assured him, not without
some asperity. Since she was a woman and had been for as long as
she could recall the object of masculine adulation, such a speech,
even from the lips of a disreputable ragamuffin whose sanity she
questioned, could not but induce a certain pique.

"One more thing," he added. "My camp is in Chief Bobolo's
country. If anything happens to me have my boys take you back
there to my camp. My partner will look after you. Just tell him that
I promised to get you back to the coast." He left her then, and
busied himself with the simple preparation of his modest camp,
calling one of the men from the butchering to pitch his small tent
and prepare his evening meal, for it was late in the afternoon.
Another of the boys was detailed to serve the girl.

From her tent that evening she could see him sprawled before a
fire, smoking his pipe. From a distance she gazed at him
contemptuously, convinced that he was the most disagreeable
person she had ever encountered, yet forced to admit that his
presence gave her a feeling of security she had not enjoyed since
she had entered Africa. She concluded that even a crazy white man
was better than none. But was he crazy? He seemed quite normal
and sane in all respects other than his churlish attitude toward
her. Perhaps he was just an ill-bred boor with some fancied
grievance against women. Be that as it might he was an enigma,
and unsolved enigmas have a way of occupying one's thoughts. So,
notwithstanding her contempt for him, he filled her reveries quite
to the exclusion of all else until sleep claimed her.

Doubtless she would have been surprised to know that similarly
the man's mind was occupied with thoughts of her, thoughts that
hung on with bulldog tenacity despite his every effort to shake
them loose. In the smoke of his pipe he saw her, unquestionably
beautiful beyond comparison. He saw the long lashes shading the
depths of her blue-grey eyes; her lips, curved deliciously; the
alluring sheen of her wavy blond hair; the perfection of her girlish
figure.

"Damn!" muttered Old Timer. "Why in hell did I have to run
into her?"



The following morning he left camp early, taking two of the boys
with him; leaving the third, armed with an old rifle, to protect the
girl and attend to her wants. She was already up when he
departed, but he did not look in her direction as he strode out of
camp, though she furtively watched him go, feeding her contempt
on a final disparaging appraisement of his rags and tatters.

"Unspeakable boor!" she whispered venomously as a partial
outlet for her pent up hatred of the man.

Old Timer had a long, hard day. No sign of elephant rewarded
his search, nor did he contact a single native from whom he might
obtain information as to the whereabouts of the great herd that
rumor and hope had located in this vicinity.

Not only was the day one of physical hardship, but it had been
mentally trying as well. He had been disappointed in not locating
the ivory they needed so sorely, but this had been the least of his
mental perturbation. He had been haunted by thoughts of the girl.
All day he had tried to rid his mind of recollection of that lovely
face and the contours of her perfect body, but they persisted in
haunting him. At first they had aroused other memories, painful
memories of another girl. But gradually the vision of that other
girl had faded until only the blue-grey eyes and blond hair of the
girl in the lonely camp persisted in his thoughts.

When he turned back toward camp at the end of his fruitless
search for elephant signs a new determination filled him with
disquieting thoughts and spurred him rapidly upon the back-trail.
It had been two years since he had seen a white woman, and then
Fate had thrown this lovely creature across his path. What had
women ever done for him? "Made a bum of me," he soliloquized;
"ruined my life. This girl would have been lost but for me. She
owes me something. All women owe me something for what one
woman did to me. This girl is going to pay the debt.

"God, but she's beautiful! And she belongs to me. I found her,
and I am going to keep her until I am tired of her. Then I'll throw
her over the way I was thrown over. See how the woman will like
it! Gad, what lips! Tonight they will be mine. She'll be all mine,
and I'll make her like it. It's only fair. I've got something coming to
me in this world. I'm entitled to a little happiness; and, by God,
I'm going to have it."



The great sun hung low in the west as the man came in sight of
the clearing. The tent of the girl was the first thing that greeted his
eyes. The soiled canvas suggested an intimacy that was
provocative; it had sheltered and protected her; it had shared the
most intimate secrets of her alluring charm. Like all inanimate
objects that have been closely associated with an individual the
tent reflected something of the personality of the girl. The mere
sight of it stirred the man deeply. His passions, aroused by hours
of anticipation, surged through his head like wine. He quickened
his pace in his eagerness to take the girl in his arms.

Then he saw an object lying just beyond her tent that turned
him cold with apprehension. Springing forward at a run, closely
followed by his two retainers, he came to a halt beside the grisly
thing that had attracted his horrified attention and turned the hot
wave of his desire to cold dread. It was the dead and horribly
mutilated body of the black he had left to guard the girl. Cruel
talons had lacerated the flesh with deep wounds that might have
been inflicted by one of the great carnivores, but the further
mutilation of the corpse had been the work of man.

Stooping over the body of their fellow the two Negroes muttered
angrily in their native tongue; then one of them turned to Old
Timer. "The Leopard Men, Bwana," he said.

Fearfully, the white man approached the tent of the girl,
dreading what he might find there, dreading even more that he
might find nothing. As he threw aside the flap and looked in, his
worst fears were realized; the girl was not there. His first impulse
was to call aloud to her as though she might be somewhere near in
the forest; but as he turned to do so he suddenly realized that he
did not know her name, and in the brief pause that this realization
gave him the futility of the act was borne in upon him. If she still
lived she was far away by now in the clutches of the fiends who
had slain her protector.

A sudden wave of rage overwhelmed the white man, his hot
desire for the girl transmuted to almost maniacal anger toward her
abductors. He forgot that he himself would have wronged her.
Perhaps he thought only of his own frustrated hopes; but he
believed that he was thinking only of the girl's helplessness, of the



hideousness of her situation. Ideas of rescue and vengeance filled
his whole being, banishing the fatigue of the long, arduous day.

It was already late in the afternoon, but he determined upon
immediate pursuit. Following his orders the two hastily buried
their dead comrade, made up two packs with such provisions and
camp necessities as the marauders had not filched, and with the
sun but an hour high followed their mad master upon the fresh
trail of the Leopard Men.



VI. — THE TRAITOR

THE warriors of Watenga had not responded with great
enthusiasm to the call to arms borne by the messengers of Orando.
There were wars, and wars. One directed against the feared secret
order of the Leopard Men did not appear to be highly popular.
There were excellent reasons for this. In the first place the very
name of Leopard Man was sufficient to arouse terror in the breast
of the bravest, the gruesome methods of the Leopard Men being
what they were. There was also the well known fact that, being a
secret order recruited among unrelated clans, some of one's own
friends might be members, in which event an active enemy of the
order could easily be marked for death. And such a death!

It is little wonder, then, that from thousands of potential
crusaders Orando discovered but a scant hundred awaiting the call
to arms the morning following the celebration and war dance at
Tumbai. Even among the hundred there were several whose
martial spirit had suffered eclipse over night. Perhaps this was
largely due to the after effects of an over-dose of native beer. It is
not pleasant to set out for war with a headache.

Orando was moving about among the warriors squatting near
the numerous cooking fires. There was not much talk this morning
and less laughter; the boasting of yestereve was stilled. Today war
seemed a serious business; yet, their bellies once filled with warm
food, they would go forth presently with loud yells, with laughter,
and with song.

Orando made inquiries. "Where is Muzimo?" he asked, but no
one had seen Muzimo. He and The Spirit of Nyamwegi had
disappeared. This seemed an ill omen. Some one suggested that
possibly Sobito had been right; Muzimo might be in league with
the Leopard Men. This aroused inquiry as to the whereabouts of
Sobito. No one had seen him either; which was strange, since
Sobito was an early riser and not one to be missing when the cook-
pots were a-boil. An old man went to his hut and questioned one
of the witch- doctor's wives. Sobito was gone! When this fact was
reported conversation waxed. The enmity between Muzimo and
Sobito was recalled, as was the latter's threat that Muzimo would



die before morning. There were those who suggested that perhaps
it was Sobito who was dead, while others recalled the fact that
there was nothing unusual in his disappearance. He had
disappeared before. In fact, it was nothing unusual for him to
absent himself mysteriously from the village for days at a time.
Upon his return after such absences he had darkly hinted that he
had been sitting in council with the spirits and demons of another
world, from whom he derived his supernatural powers.

Lupingu of Kibbu thought that they should not set out upon the
war trail in the face of such dire omens. He went quietly among
the warriors seeking adherents to his suggestion that they disband
and return to their own villages, but Orando shamed them out of
desertion. The old men and the women would laugh at them, he
told them. They had made too much talk about war; they had
boasted too much. They would lose face forever if they failed to go
through with it now.

"But who will guide us to the village of the Leopard Men now
that your muzimo has deserted you?" demanded Lupingu.

"I do not believe that he has deserted me," maintained Orando
stoutly. "Doubtless he, too, has gone to take council with the
spirits. He will return and lead us."

As though in answer to his statement, which was also a prayer, a
giant figure dropped lightly from the branches of a nearby tree and
strode toward him. It was Muzimo. Across one of his broad
shoulders rested the carcass of a buck. On top of the buck sat The
Spirit of Nyamwegi, screaming shrilly to attract attention to his
prowess. "We are mighty hunters," he cried. "See what we have
killed." No one but Muzimo understood him, but that made no
difference to The Spirit of Nyamwegi because he did not know that
they could not understand him. He thought that he was making a
fine impression, and he was quite proud of himself.

"Where have you been, Muzimo?" asked Orando. "Some said
that Sobito had slain you."

Muzimo shrugged. "Words do not kill. Sobito is full of words."

"Have you killed Sobito?" demanded an old man.



"I have not seen Sobito since before Kudu, the sun, went to his
lair last night," replied Muzimo.

"He is gone from the village," explained Orando. "It was thought
that maybe____"

"I went to hunt. Your food is no good; you spoil it with fire." He
squatted down at the bole of a tree and cut meat from his kill,
which he ate, growling. The warriors looked on terrified, giving
him a wide berth.

When he had finished his meal he arose and stretched his great
frame, and the action reminded them of Simba, the lion. "Muzimo
is ready," he announced. "If the Utengas are ready let us go."

Orando gathered his warriors. He selected his captains and gave
the necessary orders for the conduct of the march. This all
required time, as no point could be decided without a general
argument in which all participated whether the matter concerned
them or not.

Muzimo stood silently aside. He was wondering about these
people. He was wondering about himself. Physically he and they
were much alike; yet in addition to the difference in coloration
there were other differences, those he could see and those he could
not see but sensed. The Spirit of Nyamwegi was like them and like
him, too; yet here again was a vast difference. Muzimo knit his
brows in perplexity. Vaguely, he almost recalled a fleeting memory
that seemed the key to the riddle; but it eluded him. He felt dimly
that he had had a past, but he could not recall it. He recalled only
the things that he had seen and the experiences that had come to
him since Orando had freed him from the great tree that had
fallen on him; yet he appreciated the fact that when he had seen
each seemingly new thing he had instantly recognized it for what it
was—man, the okapi, the buck, each and every animal and bird
that had come within the range of his vision or his sensitive ears or
nostrils. Nor had he been at a loss to meet each new emergency of
life as it confronted him.

He had thought much upon this subject (so much that at times
the effort of sustained thought tired him), and he had come to the
conclusion that somewhere, sometime he must have experienced
many things. He had questioned Orando casually as to the young



man's past, and learned that he could recall events in clear detail
as far back as his early childhood. Muzimo could recall but a
couple of yesterdays. Finally he came to the conclusion that his
mental state must be the natural state of spirits, and because it
was so different from that of man he found in it almost irrefutable
proof of his spirithood. With a feeling of detachment he viewed the
antics of man, viewed them contemptuously. With folded arms he
stood apart in silence, apparently as oblivious to the noisy
bickerings as to the chattering and scolding of The Spirit of
Nyamwegi perched upon his shoulder.

But at last the noisy horde was herded into something
approximating order; and, followed by laughing, screaming
women and children, started upon its march toward high
adventure. Not, however, until the latter turned back did the men
settle down to serious marching, though Lupingu's croakings of
eventual disaster had never permitted them to forget the
seriousness of their undertaking.

For three days they marched, led by Orando and guided by
Muzimo. The spirits of the warriors were high as they approached
their goal. Lupingu had been silenced by ridicule. All seemed well.
Muzimo had told them that the village of the Leopard Men lay
near at hand and that upon the following morning he would go
ahead alone and reconnoiter.

With the dawning of the fourth day all were eager, for Orando
had never ceased to incite them to anger against the murderers of
Nyamwegi. Constantly he had impressed them with the fact that
The Spirit of Nyamwegi was with them to watch over and protect
them, that his own muzimo was there to insure them victory.

It was while they were squatting about their breakfast fires that
some one discovered that Lupingu was missing. A careful search
of the camp failed to locate him; and it was at once assumed that,
nearing the enemy, he had deserted through fear. Loud was the
condemnation, bitter the scorn that this cowardly defection
aroused. It was still the topic of angry discussion as Muzimo and
The Spirit of Nyamwegi slipped silently away through the trees
toward the village of the Leopard Men.

* * * * *



A fiber rope about her neck, the girl was being half led, half
dragged through the jungle. A powerful young black walking
ahead of her held the free end of the rope; ahead of him an old
man led the way; behind her was a second young man. All three
were strangely garbed in leopard skins. The heads of leopards,
cunningly mounted, fitted snugly over their woolly pates. Curved
steel talons were fitted to their fingers. Their teeth were filed, their
faces hideously painted. Of the three, the old man was the most
terrifying. He was the leader. The other cringed servilely when he
gave commands.
 

 
The girl could understand little that they said. She had no idea

as to the fate that was destined for her. As yet they had not injured
her, but she could anticipate nothing other than a horrible
termination of this hideous adventure. The young man who led
her was occasionally rough when she stumbled or faltered, but he
had not been actually brutal. Their appearance, however, was
sufficient to arouse the direst forebodings in her mind; and she
had always the recollection of the horrid butchery of the faithful
Negro who had been left to guard her.

Thoughts of him reminded her of the white man who had left
him to protect her. She had feared and mistrusted him; she had



wanted to be rid of him. Now she wished that she were back in his
camp. She did not admire him any more than she had. It was
merely that she considered him the lesser of two evils. As she
recalled him she thought of him only as an ill-mannered boor, as
quite the most disagreeable person she had ever seen. Yet there
was that about him which aroused her curiosity. His English
suggested anything other than illiteracy. His clothes and his
attitude toward her placed him upon the lowest rung of the social
scale. He occupied her thoughts to a considerable extent, but he
still remained an inexplicable enigma.

For two days her captors followed obscure trails. They passed no
villages, saw no other human beings than themselves. Then,
toward the close of the second day they came suddenly upon a
large, palisaded village beside a river. The heavy gates that barred
the entrance were closed, although the sun had not yet set; but
when they had approached closely enough to be recognized they
were admitted following a short parlay between the old man and
the keepers of the gate.

The stronghold of the Leopard Men was the village of Gato
Mgungu, chief of a once powerful tribe that had dwindled in
numbers until now it boasted but this single village. But Gato
Mgungu was also chief of the Leopard Men, a position which
carried with it a sinister power far above that of many a chief
whose villages were more numerous and whose tribes were
numerically far stronger. This was true largely because of the fact
that the secret order whose affairs he administered was recruited
from unrelated clans and villages; and, because of the allegiance
enforced by its strict and merciless code, Gato Mgungu demanded
the first loyalty of its members, even above their loyalty to their
own tribes or families. Thus, in nearly every village within a radius
of a hundred miles Gato Mgungu had followers who kept him
informed as to the plans of other chiefs, followers who must even
slay their own kin if the chief of the Leopard Men so decreed.

In the village of Gato Mgungu alone were all the inhabitants
members of the secret order; in the other villages his adherents
were unknown, or, at most, only suspected of membership in the
feared and hated order. To be positively identified as a Leopard
Man, in most villages, would have been to meet sudden,
mysterious death; for so loathed were they a son would kill his



own father if he knew that he was a member of the sect, and so
feared that no man dared destroy one except in secret lest the
wrath and terrible vengeance of the order fall upon him.

In secret places, deeply hidden in impenetrable jungle, the
Leopard Men of outlying districts performed the abhorrent rites of
the order except upon those occasions when they gathered at the
village of Gato Mgungu, near which was located their temple. Such
was the reason for the gathering that now filled the village with
warriors and for the relatively small number of women and
children that the girl noticed as she was dragged through the
gateway into the main street.

Here the women, degraded, hideous, filed-toothed harpies,
would have set upon her and torn her to pieces but for the
interference of her captors, who laid about them with the hafts of
their spears, driving the creatures off until the old man could
make himself heard. He spoke angrily with a voice of authority;
and immediately the women withdrew, though they cast angry,
venomous glances at the captive that boded no good for her should
she fall into their hands.

Guarding her closely, her three captors led her through a horde
of milling warriors to a large hut before which was seated an old,
wrinkled Negro, with a huge belly. This was Gato Mgungu, chief of
the Leopard Men. As the four approached he looked up, and at
sight of the white girl a sudden interest momentarily lighted his
blood-shot eyes that ordinarily gazed dully from between red and
swollen lids. Then he recognized the old man and addressed him.

"You have brought me a present, Lulimi?" he demanded.

"Lulimi has brought a present," replied the old man, "but not for
Gato Mgungu alone."

"What do you mean?" The chief scowled now.

"I have brought a present for the whole clan and for the Leopard
God."

"Gato Mgungu does not share his slaves with others," the chief
growled.

"I have brought no slave," snapped Lulimi. It was evident that
he did not greatly fear Gato Mgungu. And why should he, who was



high in the priesthood of the Leopard Clan?

"Then why have you brought this white woman to my village?"

By now there was a dense half-circle of interested auditors
craning their necks to view the prisoner and straining their ears to
catch all that was passing between these two great men of their
little world. For this audience Lulimi was grateful, for he was
never so happy as when he held the center of the stage,
surrounded by credulous and ignorant listeners. Lulimi was a
priest.

"Three nights ago we lay in the forest far from the village of
Gato Mgungu, far from the temple of the Leopard God." Already
he could see his auditors pricking up their ears. "It was a dark
night. The lion was abroad, and the leopard. We kept a large fire
burning to frighten them away. It was my turn to watch. The
others slept. Suddenly I saw two green eyes shining just beyond
the fire. They blazed like living coals. They came closer, and I was
afraid; but I could not move. I could not call out. My tongue stuck
to the roof of my mouth. My jaws would not open. Closer and
closer they came, those terrible eyes, until, just beyond the fire, I
saw a great leopard, the largest leopard that I have ever seen. I
thought that the end of my days had come and that I was about to
die.

"I waited for him to spring upon me, but he did not spring.
Instead he opened his mouth and spoke to me." Gasps of
astonishment greeted this statement while Lulimi paused for
effect.

"What did he say to you?" demanded Gato Mgungu.

"He said, 'I am the brother of the Leopard God. He sent me to
find Lulimi, because he trusts Lulimi. Lulimi is a great man. He is
very brave and wise. There is no one knows as much as Lulimi.'"
 



 
Gato Mgungu looked bored. "Did the Leopard God send his

brother three marches to tell you that?"

"He told me other things, many things. Some of them I can
repeat, but others I may never speak of. Only the Leopard God,
and his brother, and Lulimi know these things."

"What has all this to do with the white woman?" demanded
Gato Mgungu.

"I am getting to that," replied Lulimi sourly. He did not relish
these interruptions. "Then, when the brother of the Leopard God
had asked after my health, he told me that I was to go to a certain



place the next day and that there I should find a white woman. She
would be alone in the jungle with one man. He commanded me to
kill the black man and bring the woman to his temple to be high
priestess of the Leopard Clan. This Lulimi will do. Tonight Lulimi
takes the white high priestess to the great temple. I have spoken."
 

 
For a moment there was awed silence. Gato Mgungu did not

seem pleased; but Lulimi was a powerful priest to whom the rank
and file looked up, and he had greatly increased his prestige by
this weird tale. Gato Mgungu was sufficiently a judge of men to
know that. Furthermore, he was an astute old politician with an
eye to the future. He knew that Imigeg, the high priest, was a very
old man who could not live much longer and that Lulimi, who had
been laying his plans to that end for years, would doubtless
succeed him.

Now a high priest friendly to Gato Mgungu could do much to
increase the power and prestige of the chief and, incidentally, his
revenues; while one who was inimical might threaten his
ascendancy. Therefore, reading thus plainly the handwriting on
the wall, Gato Mgungu seized this opportunity to lay the
foundations of future friendship and understanding between them
though he knew that Lulimi was an old fraud and his story
doubtless a canard.

Many of the warriors, having sensed in the chief's former
attitude a certain antagonism to Lulimi, were evidently waiting a
cue from their leader. As Gato Mgungu jumped, so would the
majority of the fighting men; but when the day came that a
successor to Imigeg must be chosen it would be the priests who



would make the selection, and Gato Mgungu knew that Lulimi had
a long memory.

All eyes were upon the chief as he cleared his royal throat. "We
have heard the story of Lulimi," he said. "We all know Lulimi. In
his own village he is a great witch-doctor. In the temple of the
Leopard God there is no greater priest after Imigeg. It is not
strange that the brother of the Leopard God should speak to
Lulimi—Gato Mgungu is only a fighting man. He does not talk
with gods and demons. This is not a matter for warriors. It is a
matter for priests. All that Lulimi has said we believe, but let us
take the white woman to the temple. The Leopard God and Imigeg
will know whether the jungle leopard spoke true words to Lulimi
or not. Has not my tongue spoken wise words, Lulimi?"

"The tongue of Gato Mgungu, the chief, always speaks wise
words," replied the priest, who was inwardly delighted that the
chief's attitude had not been, as he had feared, antagonistic. And
thus the girl's fate was decided by the greed of corrupt politicians,
temporal and ecclesiastical, suggesting that the benighted of
central Africa are in some respects quite as civilized as we.

As preparations were being made to conduct the girl to the
temple, a lone warrior, sweat-streaked and breathless, approached
the gates of the village. Here he was halted, but when he had given
the secret sign of the Leopard Clan he was admitted. There was
much excited jabbering at the gateway; but to all questions the
newcomer insisted that he must speak to Gato Mgungu
immediately upon a matter of urgent importance, and presently he
was brought before the chief.

Again he gave the secret sign of the Leopard Clan as he faced
Gato Mgungu.

"What message do you bring?" demanded the chief.

"A few hours' march from here a hundred Utenga warriors led
by Orando, the son of Lobongo, the chief, are waiting to attack
your village. They come to avenge Nyamwegi of Kibbu, who was
killed by members of the clan. If you send warriors at once to hide
beside the trail they can ambush the Utengas and kill them all."

"Where lies their camp?"



The messenger described the location minutely; and when he
had finished, Gato Mgungu ordered a sub-chief to gather three
hundred warriors and march against the invaders; then he turned
to the messenger. "We shall feast tonight upon our enemies," he
growled, "and you shall sit beside Gato Mgungu and have the
choicest morsels."

"I may not remain," replied the messenger. "I must return from
whence I came lest I be suspected of carrying word to you."

"Who are you?" demanded Gato Mgungu.

"I am Lupingu of Kibbu, in the Watenga country," replied the
messenger.



VII. — THE CAPTIVE

KNOWING nothing of the meaning of what was transpiring
around her, the girl sensed in the excitement and activity
following the coming of the messenger something of the cause that
underlay them. She saw fighting men hurriedly arming
themselves; she saw them depart from the village. In her heart was
a hope that perhaps the enemy they went to meet might be a
succoring party in search of her. Reason argued to the contrary;
but hope catches at straws, unreasoning.

When the war party had departed, attention was again focused
upon the girl. Lulimi waxed important. He ordered people about
right and left. Twenty men armed with spears and shields and
carrying paddles formed about her as an escort. Led by Lulimi,
they marched through the gateway of the village down to the river.
Here they placed her in a large canoe which they launched in
silence, knowing that enemies were not far distant. There was no
singing or shouting as there would have been upon a similar
occasion under ordinary circumstances. In silence they dipped
their paddles into the swift stream; silently they sped with the
current down the broad river, keeping close to the river bank upon
the same side as that upon which they had launched the craft by
the village of Gato Mgungu.

Poor little Kali Bwana! They had taken the rope from about her
neck; they treated her now with a certain respect, tinged with awe,
for was she not to be the high priestess of the Leopard God? But of
that she knew nothing. She could only wonder, as numb with
hopelessness she watched the green verdure of the river bank
move swiftly past. Where were they taking her? To what horrid
fate? She noted the silence and the haste of her escort; she recalled
the excitement following the coming of the messenger to the
village and the hasty exodus of the war party.

All these facts combined to suggest that her captors were
hurrying her away from a rescuing party. But who could have
organized such an expedition? Who knew of her plight? Only the
bitter man of rags and patches. But what could he do to effect her
rescue, even if he cared to do so? It had been evident to her that he



was a poor and worthless vagabond. His force consisted now of
but two natives. His camp, he had told her, was several marches
from where he had found her. He could not possibly have obtained
reinforcements from that source in the time that had elapsed since
her capture, even if they existed, which she doubted. She could not
imagine that such a sorry specimen of poverty commanded any
resources whatever. Thus she was compelled to abandon hope of
succor from this source; yet hope did not die. In the last extremity
one may always expect a miracle.

For a mile or two the canoe sped down the river, the paddles
rising and falling with clock-like regularity and almost in silence;
then suddenly the speed of the craft was checked, and its nose
turned toward the bank. Ahead of them the girl saw the mouth of a
small affluent of the main river, and presently the canoe slid into
its sluggish waters.

Great trees arched above the narrow, winding stream; dense
underbrush choked the ground between their boles; matted vines
and creepers clung to their mossy branches, or hung motionless in
the breathless air, trailing almost to the surface of the water;
gorgeous blooms shot the green with vivid color. It was a scene of
beauty, yet there hung about it an air of mystery and death like a
noxious miasma. It reminded the girl of the face of a lovely woman
behind whose mask of beauty hid a vicious soul. The silence, the
scent of rotting things in the heavy air oppressed her.

Just ahead a great, slimy body slid from a rotting log into the
slow moving waters. It was a crocodile. As the canoe glided silently
through the semi-darkness the girl saw that the river was fairly
alive with these hideous reptiles whose presence served but to add
to the depression that already weighed so heavily upon her.

She sought to arouse her drooping spirits by recalling the faint
hope of rescue that she had entertained and clung to ever since
she had been so hurriedly removed from the village. Fortunately
for her peace of mind she did not know her destination, nor that
the only avenue to it lay along this crocodile-infested stream. No
other path led through the matted jungle to the cleverly hidden
temple of the Leopard God. No other avenue than this fetid river
gave ingress to it, and this was known to no human being who was
not a Leopard Man.



The canoe had proceeded up the stream for a couple of miles
when the girl saw upon the right bank just ahead of them a large,
grass-thatched building. Unaccustomed as she had been during
the past few months to seeing any structure larger than the
ordinary native huts, the size of this building filled her with
astonishment. It was quite two hundred long and fifty wide, nor
less than fifty feet in height. It lay parallel to the river, its main
entrance being in the end they were approaching. A wide verandah
extended across the front of the building and along the side facing
the river. The entire structure was elevated on piles to a height of
about ten feet above the ground. She did not know it, but this was
the temple of the Leopard God, whose high priestess she was
destined to be.

As the canoe drew closer to the building a number of men
emerged from its interior. Lulimi rose from the bottom of the craft
where he had been squatting and shouted a few words to the men
on the temple porch. They were the secret passwords of the order,
to which one of the guardians of the temple replied, whereupon
the canoe drew in to the shore.

A few curious priests surrounded Lulimi and the girl as the old
man escorted her up the temple steps to the great entrance
flanked by grotesquely carved images and into the half-light of the
interior. Here she found herself in an enormous room open to the
rafters far above her head. Hideous masks hung upon the
supporting columns with shields, and spears, and knives, and
human skulls. Idols, crudely carved, stood about the floor. Many
of these represented a human body with the head of an animal,
though so rude was the craftsmanship that the girl could not be
certain what animal they were intended to represent. It might be a
leopard, she thought.

At the far end of the room, which they were approaching, she
discerned a raised dais. It was, in reality, a large platform paved
with clay. Upon it, elevated a couple of feet, was a smaller dais
about five feet wide and twice as long, which was covered with the
skins of animals. A heavy post supporting a human skull was set in
the center of the long dimension of the smaller dais close to its
rear edge. These details she noted only casually at the time. She
was to have reason to remember them vividly later.



As Lulimi led her toward the dais a very old man emerged from
an opening in the wall at its back and came toward them. He had a
particularly repellant visage, the ugliness of which was
accentuated by the glowering scowl with which he regarded her.

As his old eyes fell upon Lulimi they were lighted dimly by a
feeble ray of recognition. "It is you?" he mumbled. "But why do
you bring this white woman? Who is she? A sacrifice?"

"Listen, Imigeg," whispered Lulimi, "and think well. Remember
your prophecy."

"What prophecy?" demanded the high priest querulously. He
was very old; and his memory sometimes played him tricks,
though he did not like to admit it.

"Long ago you said that some day a white priestess would sit
with you and the Leopard God, here on the great throne of the
temple. Now your prophecy shall be fulfilled. Here is the white
priestess, brought by Lulimi, just as you prophesied."

Now Imigeg did not recall having made any such prophecy, for
the very excellent reason that he never had done so; but Lulimi
was a wily old person who knew Imigeg better than Imigeg knew
himself. He knew that the old high priest was rapidly losing his
memory; and he knew, too, that he was very sensitive on the
subject, so sensitive that he would not dare deny having made
such a prophecy as Lulimi imputed to him.

For reasons of his own Lulimi desired a white priestess. Just
how it might redound to his benefit is not entirely clear, but the
mental processes of priests are often beyond the ken of lay minds.
Perhaps his reasons might have been obvious to a Hollywood
publicity agent; but however that may be, the method he had
adopted to insure the acceptance of his priestess was entirely
successful.

Imigeg swallowed the bait, hook, line, and sinker. He swelled
with importance. "Imigeg talks with the demons and the spirits,"
he said; "they tell him everything. When we have human flesh for
the Leopard God and his priests, the white woman shall be made
high priestess of the order."

"That should be soon then," announced Lulimi.



"How do you know that?" demanded Imigeg.

"My muzimo came to me and told me that the warriors now in
the village of Gato Mgungu would march forth today, returning
with food enough for all."

"Good," exclaimed Imigeg quickly; "it is just as I prophesied
yesterday to the lesser priests."

"Tonight then," said Lulimi. "Now you will want to have the
white woman prepared."

At the suggestion Imigeg clapped his hands, whereupon several
of the lesser priests advanced. "Take the woman," he instructed
one of them, "to the quarters of the priestesses. She is to be high
priestess of the order. Tell them this and that they shall prepare
her. Tell them, also, that Imigeg holds them responsible for her
safety."

The lesser priest led the girl through the opening at the rear of
the dais, where she discovered herself in a corridor flanked on
either side by rooms. To the door of one of these the man
conducted her and, pushing her ahead, entered. It was a large
room in which were a dozen women, naked but for tiny G strings.
Nearly all of them were young; but there was one toothless old
hag, and it was she whom the man addressed.

The angry and resentful movement of the women toward the
white girl at the instant that she entered the room was halted at
the first words of her escort. "This is the new high priestess of the
Leopard God," he announced. "Imigeg sends orders that you are to
prepare her for the rites to be held tonight. If any harm befalls her
you will be held accountable, and you all know the anger of
Imigeg."

"Leave her with me," mumbled the old woman. "I have served in
the temple through many rains, but I have not filled the belly of
the Leopard God yet."

"You are too old and tough," snarled one of the younger women.

"You are not," snapped the old hag. "All the more reason that
you should be careful not to make Imigeg angry, or Mumga,
either. Go," she directed the priest. "The white woman will be safe
with old Mumga."



As the man left the room the women gathered about the girl.
Hatred distorted their features. The younger women tore at her
clothing. They pushed and pulled her about, all the while
jabbering excitedly; but they did not injure her aside from a few
scratches from claw-like nails.

The reason for bringing her here at all was unknown to Kali
Bwana; the intentions of the women were, similarly, a mystery.
Their demeanor boded her no good, and she believed that
eventually they would kill her. Their degraded faces, their sharp-
filed, yellow fangs, their angry voices and glances left no doubt in
her mind as to the seriousness of her situation or the desires of the
harpies. That a power which they feared restrained them she did
not know. She saw only the menace of their attitude toward her
and their rough and brutal handling of her.

One by one they stripped her garments from her until she stood
even more naked than they, and then she was accorded a respite
as they fell to fighting among themselves for her clothing. For the
first time she had an opportunity to note her surroundings. She
saw that the room was the common sleeping and eating apartment
of the women. Straw mats were stretched across one of its sides.
There was a clay hearth at one end directly below a hole in the
roof, through which some of the smoke from a still smoldering fire
was finding its way into the open air, though most of it hung
among the rafters of the high ceiling, from whence it settled down
to fill the apartment with acrid fumes. A few cooking pots stood on
or beside the hearth. There were earthen jars and wooden boxes,
fiber baskets and pouches of skin strewn upon the floor along the
walls, many near the sleeping mats. From pegs stuck in the walls
depended an array of ornaments and finery: strings of beads,
necklaces of human teeth and of the teeth of leopards, bracelets of
copper and iron and anklets of the same metals, feather head-
dresses and breastplates of metal and of hide, and innumerable
garments fashioned from the black-spotted, yellow skins of
leopards. Everything in the apartment bespoke primitive savagery
in keeping with its wild and savage inmates.

When the final battle for the last vestige of her apparel had
terminated, the women again turned their attention to the girl.
Old Mumga addressed her at considerable length, but Kali Bwana
only shook her head to indicate that she could understand nothing



that was said to her. Then at a word from the old woman they laid
hold of her again, none too gently. She was thrown upon one of the
filthy sleeping mats, an earthen jar was dragged to the side of the
mat, and two young women proceeded to anoint her with a vile
smelling oil, the base of which might have been rancid butter. This
was rubbed in by rough hands until her flesh was almost raw; then
a greenish liquid, which smelled of bay leaves and stung like fire,
was poured over her; and again she was rubbed until the liquid
had evaporated.

When this ordeal had been concluded, leaving her weak and sick
from its effects, she was clothed. Much discussion accompanied
this ceremony, and several times women were sent to consult
Imigeg and to fetch apparel from other parts of the temple. Finally
they seemed satisfied with their handiwork, and Kali Bwana, who
had worn some of the most ridiculous creations of the most
famous couturiers of Paris, stood clothed as she had never been
clothed before.
 

 
First they had adjusted about her slim, fair waist a loin cloth

made from the skins of unborn leopard cubs; and then, over one



shoulder, had been draped a gorgeous hide of vivid yellow, spotted
with glossy black. This garment hung in graceful folds almost to
her knee on one side, being shorter on the other. A rope of leopard
tails gathered it loosely about her hips. About her throat was a
necklace of human teeth; upon her wrists and arms were heavy
bracelets, at least two of which she recognized as a gold. In similar
fashion were her ankles adorned, and then more necklaces were
hung about her neck. Her head-dress consisted of a diadem of
leopard skin supporting a variety of plumes and feathers which
entirely encircled her head. But the finishing touch brought a chill
of horror to her; long, curved talons of gold were affixed to her
fingers and thumbs, recalling the cruel death of the black who had
striven so bravely and so futilely to protect her.

Thus was Kali Bwana prepared for the hideous rites of the
Leopard Men that would make her high priestess of their savage
god.



VIII. — TREASON UNMASKED

MUZIMO loafed through the forest. He was glad to be alone, away
from the noisy, boasting creatures that were men. True, The Spirit
of Nyamwegi was given to boasting; but Muzimo never paid much
attention to him. Sometimes he chided him for behaving so much
like men; and as long as The Spirit of Nyamwegi could remember,
he was quiet; but his memory was short. Only when a certain stern
expression entered the eyes of Muzimo and he spoke in a low voice
that was half growl, was The Spirit of Nyamwegi quiet for long;
but that occurred only when there was important need for silence.

Muzimo and The Spirit of Nyamwegi had departed early from
the camp of the Utengas for the purpose of locating and spying
upon the village of the Leopard Men, but time meant nothing to
Muzimo. This thing that he had set out to do, he would do when he
was ready. So it was that the morning was all but spent before
Muzimo caught sight of the village.

The warriors had already departed in search of the enemies
from Watenga, and Muzimo had not seen them because he had
taken a circuitous route from the camp to the village. The girl had
also been taken away to the temple, though even had she still been
there her presence would have meant nothing to the ancestral
spirit of Orando, who was no more concerned with the fate of
whites than he was with the fate of Negroes.

The village upon which he looked from the concealing verdure
of a nearby tree differed little from the quiet native village of
Tumbai except that its palisade was taller and stronger. There
were a few men and women in its single main street, the former
lolling in the shade of trees, the latter busy with the endless duties
of their sex, which they lightened by the world-wide medium of
gossip.

Muzimo was not much interested in what he saw, at least at
first. There was no great concourse of warriors. A hundred
Utengas, if they could surprise the village, could wreak vengeance
upon it easily. He noted, however, that the gates were thick and
high, that they were closed, and that a guard of warriors squatted
near them in the shade of the palisade. Perhaps, he thought, it



would be better to take the place by night when a few agile men
might scale the palisade undetected and open the gates for their
fellows. He finally decided that he would do that himself without
assistance. For Muzimo it would be a simple matter to enter the
village undetected.

Suddenly his eyes were arrested by a group before a large hut.
There was a large man, whom he intuitively knew to be the chief,
and there were several others with whom he was conversing; but it
was not the chief who arrested his attention. It was one of the
others. Instantly Muzimo recognized him, and his grey eyes
narrowed. What was Lupingu doing in the village of the Leopard
Men? It was evident that he was not a prisoner, for it was plainly
to be seen that the conversation between the men was amicable.

Muzimo waited. Presently he saw Lupingu leave the party
before the chief's hut and approach the gates. He saw the warriors
on guard open them, and he saw Lupingu pass through them and
disappear into the forest in the direction of the camp of the
Utengas. Muzimo was puzzled. What was Lupingu going to do?
What had he already done? Perhaps he had gone to spy upon the
Leopard Men and was returning with information for Orando.

Silently Muzimo slipped from the tree in which he had been
hiding, and swung through the trees upon the trail of Lupingu,
who, ignorant of the presence of the Nemesis hovering above him,
trotted briskly in the direction of the camp of the tribesmen he had
betrayed.

Presently from a distance, far ahead, Muzimo heard sounds,
sounds that the ears of Lupingu could not hear. They told him that
many people were coming through the forest in his direction.
Later he interpreted them as the sounds made by warriors
marching hurriedly. They were almost upon him before Lupingu
heard them. When he did he went off from the trail a short
distance and hid in the underbrush.

Muzimo waited among the foliage above the trees. He had
caught the scent of the oncoming men and had recognized none
that was familiar to him. It was the scent of warriors, and mixed
with it was the scent of fresh blood. Some of them were wounded.
They had been in battle.



Presently they came in sight; and he saw that they were not the
Utengas, as his nostrils had already told him. He guessed that they
were from the village of the Leopard Men, and that they were
returning to it. This accounted for the small number of warriors
that he had seen in the village. Where had they been? Had they
been in battle with Orando's little force?

He counted them, roughly, as they passed below him. There
were nearly three hundred of them, and Orando had but a
hundred warriors. Yet he was sure that Orando had not been badly
defeated, for he saw no prisoners nor were they bringing any dead
warriors with them, not even their own dead, as they would have,
if they were Leopard Men and had been victorious.

Evidently, whoever they had fought, and it must have been
Orando, had repulsed them; but how had the Utengas fared? Their
losses must have been great in battle with a force that so greatly
outnumbered them. But all this was only surmise. Presently he
would find the Utengas and learn the truth. In the meantime he
must keep an eye on Lupingu who was still hiding at one side of
the trail.

When the Leopard Men had passed, Lupingu came from his
concealment, and continued on in the direction he had been going,
while above him and a little in his rear swung Muzimo and The
Spirit of Nyamwegi.

When they came at last to the place where the Utengas had
camped, they found only grim reminders of the recent battle; the
Utengas were not there. Lupingu looked about him, a pleased
smile on his crafty face. His efforts had not been in vain; the
Leopard Men had at least driven the Utengas away, even though it
had been as evident to him as it had been to Muzimo that their
victory had been far from decisive.

For a moment he hesitated, of two minds as to whether to follow
his former companions, or return to the village and take part in
the ceremonies at the temple at the installation of the white
priestess; but at last he decided that the safer plan was to rejoin
the Utengas, lest a prolonged absence should arouse their
suspicions as to his loyalty. He did not know that the matter was
not in his hands at all, or that a power far greater than his own
lurked above him, all but reading his mind, a power that would



have frustrated an attempt to return to the village of Gato Mgungu
and carried him by force to the new camp of Orando.

Lupingu had jogged on along the plain trail of the retreating
Utengas for a couple of miles when he was halted by a sentry
whom he recognized at once as the brother of the girl whose
affections Nyamwegi had stolen from him. When the sentry saw
that it was Lupingu, the traitor was permitted to pass; and a
moment later he entered the camp, which he found bristling with
spears, the nerve-shaken warriors having leaped to arms at the
challenge of the sentry.

There were wounded men groaning upon the ground, and ten of
the Utenga dead were stretched out at one side of the camp, where
a burial party was digging a shallow trench in which to inter them.

A volley of questions was hurled at Lupingu as he sought out
Orando, and the angry or suspicious looks that accompanied them
warned him that his story must be a most convincing one if it were
to avail him.

Orando greeted him with a questioning scowl. "Where have you
been, Lupingu, while we were fighting?" he demanded.

"I, too, have been fighting," replied Lupingu glibly.

"I did not see you," countered Orando. "You were not there. You
were not in camp this morning. Where were you? See that your
tongue speaks no lies."

"My tongue speaks only true words," insisted Lupingu. "Last
night I said to myself: 'Orando does not like Lupingu. There are
many who do not like Lupingu. Because he advised them not to
make war against the Leopard Men they do not like him. Now he
must do something to show them that he is a brave warrior. He
must do something to save them from the Leopard Men.'

"And so I went out from camp while it was still dark to search
for the village of the Leopard Men, that I might spy upon them
and bring word to Orando. But I did not find the village. I became
lost, and while I was searching for it I met many warriors. I did
not run. I stood and fought with them until I had killed three.
Then some came from behind and seized me. They made me



prisoner, and I learned that I was in the hands of the Leopard
Men.

"Later they fought with you. I could not see the battle, as their
guards held me far behind the fighting men; but after a while the
Leopard Men ran away, and I knew that the Utengas had been
victorious. In the excitement I escaped and hid. When they had all
gone I came at once to the camp of Orando."

The son of Lobongo, the chief, was no fool. He did not believe
Lupingu's story, but he did not guess the truth. The worst
interpretation that he put on Lupingu's desertion was cowardice in
the face of an impending battle; but that was something to be
punished by the contempt of his fellow warriors and the ridicule of
the women of his village when he returned to Kibbu.

Orando shrugged. He had other, more important matters to
occupy his thoughts. "If you want to win the praise of warriors," he
advised, "remain and fight beside them." Then he turned away.

With startling suddenness that shocked the frayed nerves of the
Utengas, Muzimo and The Spirit of Nyamwegi dropped
unexpectedly into their midst from the overhanging branches of a
tree. Once again three score spears danced nervously, their owners
ready to fight or fly as the first man set the example; but when
they saw who it was their fears were calmed; and perhaps they felt
a little more confidence, for the presence of two friendly spirits is
most reassuring to a body of half defeated warriors fearful of the
return of the enemy.

"You have had a battle," said Muzimo to Orando. "I saw the
Leopard Men running away; but your men act as though they, too,
had been defeated. I do not understand."

"They came to our camp and fell upon us while we were
unprepared," explained Orando. "Many of our men were killed or
wounded in their first charge, but the Utengas were brave. They
rallied and fought the Leopard Men off, killing many, wounding
many; then the Leopard Men ran away, for we were fighting more
bravely than they.

"We did not pursue them, because they greatly outnumbered us.
After the battle my men were afraid they might return in still
greater numbers. They did not wish to fight any more. They said



that we had won, and that now Nyamwegi was fully avenged. They
want to go home. Therefore we fell back to this new camp. Here
we bury our dead. Tomorrow we do what the gods decide. I do not
know.

"What I should like to know, though, is how the Leopard Men
knew we were here. They shouted at us and told us that the god of
the Leopard Men had sent them to our camp to get much flesh for
a great feast. They said that tonight they would eat us all. It was
those words that frightened the Utengas and made them want to
go home."

"Would you like to know who told the Leopard Men that you
were coming and where your camp was?" asked Muzimo.

Lupingu's eyes reflected a sudden fear. He edged off toward the
jungle. "Watch Lupingu," directed Muzimo, "lest he go again to
'spy upon the Leopard Men.'" The words were scarcely uttered
before Lupingu bolted; but a dozen warriors blocked his way; and
presently he was dragged back, struggling and protesting. "It was
not a god that told the Leopard Men that the Utengas were
coming," continued Muzimo. "I crouched in a tree above their
village, and saw the one who told them talking to their chief. Very
friendly were they, as though both were Leopard Men. I followed
him when he left the village. I saw him hide when the retreating
warriors passed in the jungle. I followed him to the camp of the
Utengas. I heard his tongue speak lies to Orando. I am Muzimo. I
have spoken."

Instantly hoarse cries for vengeance arose. Men fell upon
Lupingu and knocked him about. He would have been killed at
once had not Muzimo interfered. He seized the wretched man and
shielded him with his great body, while The Spirit of Nyamwegi
fled to the branches of a tree and screamed excitedly as he danced
up and down in a perfect frenzy of rage, though what it was all
about he did not know.

"Do not kill him," commanded Muzimo, sternly. "Leave him to
me."

"The traitor must die," shouted a warrior.

"Leave him to me," reiterated Muzimo.



"Leave him to Muzimo," commanded Orando; and at last,
disgruntled, the warriors desisted from their attempts to lay hands
upon the wretch.

"Bring ropes," directed Muzimo, "and bind his wrists and his
ankles."

When eager hands had done as Muzimo bid, the warriors
formed a half circle before him and Lupingu, waiting expectantly
to witness the death of the prisoner, which they believed would
take the form of some supernatural and particularly atrocious
manifestation.

They saw Muzimo lift the man to one broad shoulder. They saw
him take a few running steps, leap as lightly into the air as though
he bore no burden whatsoever, seize a low-hanging limb as he
swung himself upward, and disappear amidst the foliage above,
melting into the shadows of the coming dusk.



IX. — THE LEOPARD GOD

NIGHT was approaching. The sun, half hidden by the tops of
forest trees, swung downward into the west. Its departing rays
turned the muddy waters of a broad river into the semblance of
molten gold. A ragged white man emerged from a forest trail upon
the outskirts of a broad field of manioc, at the far side of which a
palisaded village cast long shadows back to meet the shadows of
the forest where he stood with his two black companions. To his
right the forest hemmed the field and came down to overhang the
palisade at the rear of the village.

"Do not go on, Bwana," urged one of the blacks. "It is the village
of the Leopard Men."

"It is the village of old Gato Mgungu," retorted Old Timer. "I
have traded with him in the past."

"Then you came with many followers and with guns; then Gato
Mgungu was a trader. Today you come with only two boys; today
you will find that old Gato Mgungu is a Leopard Man."

"Bosh!" exclaimed the white man. "He would not dare harm a
white."

"You do not know them," insisted the black. "They would kill
their own mothers for flesh if there was no one to see them do it."

"Every sign that we have seen indicates that the girl was brought
here," argued Old Timer. "Leopard Men or no Leopard Men, I am
going into the village."

"I do not wish to die," said the Negro.

"Nor do I," agreed his fellow.

"Then wait for me in the forest. Wait until the shadow of the
forest has left the palisade in the morning. If I have not returned
then, go back to the camp where the young bwana waits and tell
him that I am dead."

The blacks shook their heads. "Do not go, Bwana. The white
woman was not your wife, neither was she your mother nor your
sister. Why should you die for a woman who was nothing to you?"



Old Timer shook his head. "You would not understand." He
wondered if he himself understood. Vaguely he realized that the
force that was driving him on was not governed by reason; back of
it was something inherent, bred into his fiber through countless
generations of his kind. Its name was duty. If there was another
more powerful force actuating him he was not conscious of it.
Perhaps there was no other. There were lesser forces, though, and
one of them was anger and another, desire for revenge. But two
days of tracking through the jungle had cooled these to the point
where he would no longer have risked his life to gratify them. It
was the less obvious but more powerful urge that drove him on.

"Perhaps I shall return in a few minutes," he said, "but if not,
then until tomorrow morning!" He shook their hands in parting.

"Good luck, Bwana!"

"May the good spirits watch over you, Bwana!"

He strode confidently along the path that skirted the manioc
field toward the gates set in the palisade. Savage eyes watched his
approach. Behind him the eyes of his servitors filled with tears.
Inside the palisade a warrior ran to the hut of Gato Mgungu.

"A white man is coming," he reported. "He is alone."

"Let him enter, and bring him to me," ordered the chief.

As Old Timer came close to the gates one of them swung open.
He saw a few warriors surveying him more or less apathetically.
There was nothing in their demeanor to suggest antagonism,
neither was their greeting in any way friendly. Their manner was
wholly perfunctory. He made the sign of peace, which they
ignored; but that did not trouble him. He was not concerned with
the attitude of warriors, only with that of Gato Mgungu, the chief.
As he was, so would they be.

"I have come to visit my friend, Gato Mgungu," he announced.

"He is waiting for you," replied the warrior who had taken word
of his coming to the chief. "Come with me."

Old Timer noted the great number of warriors in the village.
Among them he saw wounded men and knew that there had been
a battle. He hoped that they had been victorious. Gato Mgungu
would be in better humor were such the case. The scowling,



unfriendly glances of the villagers did not escape him as he
followed his guide toward the hut of the chief. On the whole, the
atmosphere of the village was far from reassuring; but he had gone
too far to turn back, even had he been of a mind to do so.

Gato Mgungu received him with a surly nod. He was sitting on a
stool in front of his hut surrounded by a number of his principal
followers. There was no answering smile or pleasant word to Old
Timer's friendly greeting. The aspect of the situation appeared far
from roseate.

"What are you doing here?" demanded Gato Mgungu.

The smile had faded from the white man's face. He knew that
this was no time for soft words. There was danger in the very air.
He sensed it without knowing the reason for it; and he knew that a
bold front, alone, might release him from a serious situation.

"I have come for the white girl," he said.

Gato Mgungu's eyes shifted. "What white girl?" he demanded.

"Do not lie to me with questions,"' snapped Old Timer. "The
white girl is here. For two days I have followed those who stole her
from my camp. Give her to me. I wish to return to my people who
wait for me in the forest."

"There is no white girl in my village," growled Gato Mgungu,
"nor do I take orders from white men. I am Gato Mgungu, the
chief. I give orders."

"You'll take orders from me, you old scoundrel," threatened the
other, "or I'll have a force down on your village that'll wipe it off
the map."

Gato Mgungu sneered. "I know you, white man. There are two
of you and six black men in your safari. You have few guns. You
are poor. You steal ivory. You do not dare go where the white
rulers are. They would put you in jail. You come with big words,
but big words do not frighten Gato Mgungu; and now you are my
prisoner."

"Well, what of it?" demanded Old Timer. "What do you think
you're going to do with me?"

"Kill you," replied Gato Mgungu.



The white man laughed. "No you won't; not if you know what's
good for you. The government would burn your village and hang
you when they found it out."

"They will not find it out," retorted the chief. "Take him away.
See that he does not escape."

Old Timer looked quickly around at the evil, scowling faces
surrounding him. It was then that he recognized the chief, Bobolo,
with whom he had long been upon good terms. Two warriors laid
heavy hands upon him to drag him away. "Wait!" he exclaimed,
thrusting them aside. "Let me speak to Bobolo. He certainly has
sense enough to stop this foolishness."

"Take him away!" shouted Gato Mgungu.

Again the warriors seized him, and as Bobolo made no move to
intercede in his behalf the white man accompanied his guard
without further remonstration. After disarming him they took him
to a small hut, filthy beyond description, and, tying him securely,
left him under guard of a single sentry who squatted on the
ground outside the low doorway; but they neglected to remove the
pocket knife from a pocket in his breeches.

Old Timer was very uncomfortable. His bonds hurt his wrists
and ankles. The dirt floor of the hut was uneven and hard. The
place was alive with crawling, biting things. It was putrid with foul
stenches. In addition to these physical discomforts the outlook
was mentally distressing. He began to question the wisdom of his
quixotic venture and to upbraid himself for not listening to the
counsel of his two followers.

But presently thoughts of the girl and the horrid situation in
which she must be, if she still lived, convinced him that even
though he had failed he could not have done otherwise than he
had. He recalled to his mind a vivid picture of her as he had last
seen her, he recounted her perfections of face and figure, and he
knew that if chance permitted him to escape from the village of
Gato Mgungu he would face even greater perils to effect her
rescue.

His mind was still occupied with thoughts of her when he heard
someone in conversation with his guard, and a moment later a
figure entered the hut. It was now night; the only light was that



reflected from the cooking fires burning about the village and a
few torches set in the ground before the hut of the chief. The
interior of his prison was in almost total darkness. The features of
his visitor were quite invisible. He wondered if he might be the
executioner, come to inflict the death penalty pronounced by the
chief; but at the first words he recognized the voice of Bobolo.

"Perhaps I can help you," said his visitor. "You would like to get
out of here?"

"Of course. Old Mgungu must have gone crazy. What's the
matter with the old fool, anyway?"

"He does not like white men. I am their friend. I will help you."

"Good for you, Bobolo," exclaimed Old Timer. "You'll never
regret it."

"It cannot be done for nothing," suggested Bobolo.

"Name your price."

"It is not my price," the black hastened to assure him; "it is what
I shall have to pay to others."

"Well, how much?"

"Ten tusks of ivory."

Old Timer whistled. "Wouldn't you like a steam yacht and a
Rolls Royce, too?"

"Yes," agreed Bobolo, willing to accept anything whether or not
he knew what it was.

"Well, you don't get them; and, furthermore, ten tusks are too
many."

Bobolo shrugged. "You know best, white man, what your life is
worth." He arose to go.

"Wait!" exclaimed Old Timer. "You know it is hard to get any
ivory these days."

"I should have asked for a hundred tusks; but you are a friend,
and so I asked only ten."

"Get me out of here and I will bring the tusks to you when I get
them. It may take time, but I will bring them."



Bobolo shook his head. "I must have the tusks first. Send word
to your white friend to send me the tusks; then you will be freed."

"How can I send word to him? My men are not here."

"I will send a messenger."

"All right, you old horse-thief," consented the white. "Untie my
wrists and I'll write a note to him."

"That will not do. I would not know what the paper that talks
said. It might say things that would bring trouble to Bobolo."

"You're darn right it would," soliloquized Old Timer. "If I could
get the notebook and pencil out of my pocket The Kid would get a
message that would land you in jail and hang Gato Mgungu into
the bargain." But aloud he said, "How will he know that the
message is from me?"

"Send something by the messenger that he will know is yours.
You are wearing a ring. I saw it today."

"How do I know you will send the right message?" demurred
Old Timer. "You might demand a hundred tusks."

"I am your friend. I am very honest. Also, there is no other way.
Shall I take the ring?"

"Very well; take it."

The Negro stepped behind Old Timer and removed the ring
from his finger. "When the ivory comes you will be set free," he
said as he stooped, and passed out of the hut.

"I don't take any stock in the old fraud," thought the white man,
"but a drowning man clutches at a straw."

Bobolo grinned as he examined the ring by the light of a fire. "I
am a bright man," he muttered to himself. "I shall have a ring as
well as the ivory." As for freeing Old Timer, that was beyond his
power; nor had he any intention of even attempting it. He was well
contented with himself when he joined the other chiefs who were
sitting in council with Gato Mgungu.

They were discussing, among other things, the method of
dispatching the white prisoner. Some wished to have him slain
and butchered in the village that they might not have to divide the



flesh with the priests and the Leopard God at the temple. Others
insisted that he be taken forthwith to the high priest that his flesh
might be utilized in the ceremonies accompanying the induction of
the new white high priestess. There was a great deal of oratory,
most of which was in apropos; but that is ever the way of men in
conferences. Black or white they like to hear their own voices.

Gato Mgungu was in the midst of a description of heroic acts
that he had performed in a battle that had been fought twenty
years previously when he was silenced by a terrifying interruption.
There was a rustling of the leaves in the tree that overhung his hut;
a heavy object hurtled down into the center of the circle formed by
the squatting councilors, and as one man they leaped to their feet
in consternation. Expressions of surprise, awe, or terror were
registered upon every countenance. They turned affrighted glances
upward into the tree, but nothing was visible there among the
dark shadows; then they looked down at the thing lying at their
feet. It was the corpse of a man, its wrists and ankles bound, its
throat cut from ear to ear.

"It is Lupingu, the Utenga," whispered Gato Mgungu. "He
brought me word of the coming of the son of Lobongo and his
warriors."

"It is an ill omen," whispered one.

"They have punished the traitor," said another.

"But who could have carried him into the tree and thrown him
down upon us?" demanded Bobolo.

"He spoke today of one who claimed to be the muzimo of
Orando," explained Gato Mgungu, "a huge white man whose
powers were greater than the powers of Sobito, the witch-doctor of
Tumbai."

"We have heard of him from another," interjected a chief.

"And he spoke of another," continued Gato Mgungu, "that is the
spirit of Nyamwegi of Kibbu, who was killed by children of the
Leopard God. This one has taken the form of a little monkey."

"Perhaps it was the muzimo that brought Lupingu here,"
suggested Bobolo. "It is a warning. Let us take the white man to



the high priest to do with as he sees fit. If he kills him the fault will
not be ours."

"Those are the words of a wise man." The speaker was one who
owed a debt to Bobolo.

"It is dark," another reminded them; "perhaps we had better
wait until morning."

"Now is the time," said Gato Mgungu. "If the muzimo is white
and is angry because we have made this white man prisoner, he
will hang around the village as long as we keep the other here. We
will take him to the temple. The high priest and the Leopard God
are stronger than any muzimo."

Hidden amidst the foliage of a tree Muzimo watched the blacks
in the palisaded village below. The Spirit of Nyamwegi, bored by
the sight, disgusted with all this wandering about by night, had
fallen asleep in his arms. Muzimo saw the warriors arming and
forming under the commands of their chiefs. The white prisoner
was dragged from the hut in which he had been imprisoned, the
bonds were removed from his ankles, and he was hustled under
guard toward the gateway through which the warriors were now
debouching upon the river front. Here they launched a flotilla of
small canoes (some thirty of them) each with a capacity of about
ten men, for there were almost three hundred warriors of the
Leopard God in the party, only a few having been left in the village
to act as a guard. The large war canoes, seating fifty men, were left
behind, bottom up, upon the shore.

As the last canoe with its load of painted savages drifted down
the dark current, Muzimo and The Spirit of Nyamwegi dropped
from the tree that had concealed them and followed along the
shore. An excellent trail paralleled the river; and along this
Muzimo trotted, keeping the canoes always within hearing.

The Spirit of Nyamwegi, aroused from sound sleep to follow
many more of the hated Gomangani than he could count, was
frightened and excited. "Let us turn back," he begged. "Why must
we follow all these Gomangani who will kill us if they catch us,
when we might be sleeping safely far away in a nice large tree?"

"They are the enemies of Orando," explained Muzimo. "We
follow to see where they are going and what they are going to do."



"I do not care where they are going or what they are going to
do," whimpered The Spirit of Nyamwegi; "I am sleepy. If we go on,
Sheeta will get us or Sabor or Numa; if not they, then the
Gomangani. Let us go back."

"No," replied the white giant. "I am a muzimo. Muzimos must
know everything. Therefore I must go about by night as well as by
day watching the enemies of Orando. If you do not wish to come
with me climb a tree and sleep."

The Spirit of Nyamwegi was afraid to go on with Muzimo, but he
was more afraid to remain alone in this strange forest; so he said
nothing more about the matter as Muzimo trotted along the dark
trail beside the dark, mysterious river.

They had covered about two miles when Muzimo became aware
that the canoes had stopped, and a moment later he came to the
bank of a small affluent of the larger stream. Into this the canoes
were moving slowly in single file. He watched them, counting,
until the last had entered the sluggish stream and disappeared in
the darkness of the overhanging verdure; then, finding no trail, he
took to the trees, following the canoes by the sound of the dipping
paddles beneath him.

It chanced that Old Timer was in a canoe commanded by
Bobolo, and he took advantage of the opportunity to ask the chief
whither they were taking him and why; but Bobolo cautioned him
to silence, whispering that at present no one must know of his
friendship for the prisoner. "Where you are going you will be
safer; your enemies will not be able to find you," was the most that
he would say.

"Nor my friends either," suggested Old Timer; but to that
Bobolo made no answer.

The surface of the stream beneath the trees, which prevented
even the faint light of a moonless sky from reaching it, was
shrouded in utter darkness. Old Timer could not see the man next
to him, nor his hand before his face. How the paddlers guided
their craft along this narrow, tortuous river appeared little less
than a miracle to him, yet they moved steadily and surely toward
their destination. He wondered what that destination might be.
There seemed something mysterious and uncanny in the whole



affair. The river itself was mysterious. The unwonted silence of the
warriors accentuated the uncanniness of the situation. Everything
combined to suggest to his imagination a company of dead men
paddling up a river of death, three hundred Charons escorting his
dead soul to Hell. It was not a pleasant thought; he sought to
thrust it from his mind, but there was none more pleasant to
replace it. It seemed to Old Timer that his fortunes never before
had been at such low ebb.

"At least," he soliloquized, "I have the satisfaction of knowing
that things could get no worse."

One thought which recurred persistently caused him the most
concern. It was of the girl and her fate. While he was not
convinced that she had not been in the village while he was captive
there, he felt that such had not been the case. He realized that his
judgment was based more upon intuition than reason, but the
presentiment was so strong that it verged upon conviction. Being
positive that she had been brought to the village only a short time
before his arrival, he sought to formulate some reasonable
conjecture as to the disposition the savages had made of her. He
doubted that they had killed her as yet. Knowing, as he did, that
they were cannibals, he was positive that the killing of the girl, if
they intended to kill her, would be reserved for a spectacular
ceremony and followed by a dance and an orgy. There had not
been time for such a celebration since she had been brought to the
village; therefore it seemed probable that she had preceded him
up this mysterious river of darkness.

He hoped that this last conjecture might prove correct, not only
because of the opportunity it would afford to rescue her from her
predicament (provided that lay within his power) but because it
would bring him near her once more where, perchance, he might
see or even touch her. Absence had but resulted in stimulating his
mad infatuation for her. Mere contemplation of her charms
aroused to fever heat his longing for her, redoubled his anger
against the savages who had abducted her.

His mind was thus occupied by these complex emotions when
his attention was attracted by a light just ahead upon the right
bank of the stream. At first he saw only the light, but presently he
perceived human figures dimly illuminated by its rays and behind



it the outlines of a large structure. The number of the figures
increased rapidly and more lights appeared. He saw that the
former were the crews of the canoes which had preceded his and
the latter torches borne by people coming from the structure,
which he now saw was a large building.

Presently his own canoe pulled in to the bank, and he was
hustled ashore. Here, among the warriors who had come from the
village, were savages clothed in the distinctive apparel of the
Leopard Men. It was these who had emerged from the building,
carrying torches. A few of them wore hideous masks. They were
the priests of the Leopard God.

Slowly there was dawning upon the consciousness of the white
man the realization that he had been brought to that mysterious
temple of the Leopard Men of which he had heard frightened,
whispered stories from the lips of terrified blacks upon more than
a single occasion, and which he had come to consider more
fabulous than real. The reality of it, however, was impressed upon
him with overpowering certainty when he was dragged through
the portals of the building into its barbaric interior.

Lighted by many torches, the scene was one to be indelibly
impressed upon the memory of a beholder. Already the great
chamber was nearly filled with the warriors from the village of
Gato Mgungu. They were milling about several large piles of
leopard skins presided over by masked priests who were issuing
these ceremonial costumes to them. Gradually the picture changed
as the warriors donned the garb of their savage order, until the
white man saw about him only the black and yellow hides of the
carnivores; the curved, cruel, steel talons; and the black faces,
hideously painted, partially hidden by the leopard head helmets.

The wavering torchlight played upon carved and painted idols;
it glanced from naked human skulls, from gaudy shields and
grotesque masks hung upon the huge pillars that supported the
roof of the building. It lighted, more brilliantly than elsewhere, a
raised dais at the far end of the chamber, where stood the high
priest upon a smaller platform at the back of the dais. Below and
around him were grouped a number of lesser priests; while
chained to a heavy post near him was a large leopard, bristling and
growling at the massed humanity beneath him, a devil-faced



leopard that seemed to the imagination of the white man to
personify the savage bestiality of the cult it symbolized.

The man's eyes ranged the room in search of the girl, but she
was nowhere to be seen. He shuddered at the thought that she
might be hidden somewhere in this frightful place, and would have
risked everything to learn, had his guards given him the slightest
opportunity. If she were here her case was hopeless, as hopeless as
he now realized his own to be; for since he had become convinced
that he had been brought to the temple of the Leopard Men,
allowed to look upon their holy of holies, to view their most secret
rites, he had known that no power on earth could save him; and
that the protestations and promises of Bobolo had been false, for
no one other than a Leopard Man could look upon these things
and live.

Gato Mgungu, Bobolo, and the other chiefs had taken their
places in front of the common warriors at the foot of the dais. Gato
Mgungu had spoken to the high priest, and now at a word from
the latter his guards dragged Old Timer forward and stood with
him at the right of the dais. Three hundred pairs of evil eyes, filled
with hatred, glared at him—savage eyes, hungry eyes.

The high priest turned toward the snarling, mouthing leopard.
"Leopard God," he cried in a high, shrill voice, "the children of the
Leopard God have captured an enemy of his people. They have
brought him here to the great temple. What is the will of the
Leopard God?"

There was a moment's silence during which all eyes were fixed
upon the high priest and the leopard. Then a weird thing
happened, a thing that turned the skin of the white man cold and
stiffened the hairs upon his scalp. From the snarling mouth of the
leopard came human speech. It was incredible, yet with his own
ears he heard it.

"Let him die that the children of the Leopard God may be fed!"
The voice was low and husky and merged with bestial growls. "But
first bring forth the new high priestess of the temple that my
children may look upon her whom my brother commanded Lulimi
to bring from a far country."



Lulimi, who by virtue of his high priestly rank stood nearest to
the throne of the high priest, swelled visibly with pride. This was
the big moment for which he had waited. All eyes were upon him.
He trod a few steps of a savage dance, leaped high into the air, and
voiced a hideous cry that echoed through the lofty rafters far
above. The lay brothers were impressed; they would not soon
forget Lulimi. But instantly their attention was distracted from
Lulimi to the doorway at the rear of the dais. In it stood a girl,
naked but for a few ornaments. She stepped out upon the dais, to
be followed immediately by eleven similarly garbed priestesses.
Then there was a pause.

Old Timer wondered which of these was the new high priestess.
There was little difference between them other than varying
degrees of age and ugliness. Their yellow teeth were filed to sharp
points; the septa of their noses were pierced, and through these
holes were inserted ivory skewers; the lobes of their ears were
stretched to their shoulders by heavy ornaments of copper, iron,
brass, and ivory; their faces were painted a ghoulish blue and
white.

Now the Leopard God spoke again. "Fetch the high priestess!"
he commanded, and with three hundred others Old Timer
centered his gaze again upon the aperture at the back of the dais.
A figure, dimly seen, approached out of the darkness of the
chamber beyond until it stood in the doorway, the flare of the
torches playing upon it.

The white man stifled a cry of astonishment and horror. The
figure was that of the girl whom he sought.



X. — WHILE THE PRIESTS SLEPT

AS Kali Bwana was pushed into the doorway at the rear of the dais
by the old hag who was her chief guardian, she paused in
consternation and horror at the sight which met her eyes. Directly
before her stood the high priest, terrifying in his weird costume
and horrid mask, and near him a great leopard, nervous and
restless on its chain. Beyond these was a sea of savage, painted
faces and grotesque masks, discernible vaguely in the light of
torches against a background of leopard skins.

The atmosphere of the room was heavy with the acrid stench of
bodies. A wave of nausea surged over the girl; she reeled slightly
and placed the back of one hand across her eyes to shut out the
terrifying sight.

The old woman behind her whispered angrily and shoved her
forward. A moment later Imigeg, the high priest, seized her hand
and drew her to the center of the smaller, higher dais beside the
growling leopard. The beast snarled and sprang at her; but Imigeg
had anticipated such an emergency, and the leopard was brought
to a sudden stop by its chain before its raking talons touched the
soft flesh of the shrinking girl.
 



The high priest seized her.
 

Old Timer shuddered as the horror of her position impressed
itself more deeply upon his consciousness. His rage against the
men and his own futility left him weak and trembling. His utter
helplessness to aid her was maddening, as the sight of her
redoubled the strength of his infatuation. He recalled the harsh
and bitter things he had said to her, and he flushed with shame at
the recollection. Then the eyes of the girl, now taking in the details
of the scene before her, met his. For a moment she regarded him
blankly; then she recognized him. Surprise and incredulity were
written upon her countenance. At first she did not realize that he,



too, was a prisoner. His presence recalled his boorish and
ungallant attitude toward her at their first meeting. She saw in
him only another enemy; yet the fact that he was a white man
imparted a new confidence. It did not seem possible that even he
would stand idly by and permit a white woman to be imprisoned
and maltreated by Negroes. Slowly, then, it dawned upon her that
he was a prisoner as well as she; and though the new hope waned,
there still remained a greater degree of confidence than she had
felt before.

She wondered what queer trick of fate had brought them
together again thus. She could not know, nor even dream, that he
had been captured in an effort to succor her. Perhaps had she
known and known, too, the impulse that had actuated him, even
the slight confidence that his presence imparted to her would have
been dissipated; but she did not know. She only realized that he
was a man of her own race, and that because he was there she felt
a little braver.

As Old Timer watched the slender, graceful figure and beautiful
face of the new high priestess of the Leopard God, other eyes
surveyed and appraised her. Among these were the eyes of Bobolo
—savage, bloodshot eyes; greedy, lustful eyes. Bobolo licked his
lips hungrily. The savage chief was hungry, but not for food.

The rites of installation were proceeding. Imigeg held the center
of the stage. He jabbered incessantly. Sometimes he addressed an
underpriest or a priestess, again the Leopard God; and when the
beast answered, it never failed to elicit a subdued gasp of awe from
the assembled warriors, though the white girl and Old Timer were
less mystified or impressed after their first brief surprise.

There was another listener who also was mystified by the talking
leopard, but who, though he had never heard of a ventriloquist,
pierced the deception with his uncanny perceptive faculties as,
perched upon a tie-beam of the roof that projected beyond the
front wall of the building, he looked through an opening below the
ridgepole at the barbaric scene being enacted beneath him.

It was Muzimo; and beside him, trembling at the sight of so
many leopards, perched The Spirit of Nyamwegi. "I am afraid," he
said; "Nkima is afraid. Let us go back to the land that is Tarzan's.



Tarzan is king there; here no one knows him, and he is no better
than a Gomangani."

"Always you speak of Nkima and Tarzan," complained Muzimo.
"I have never heard of them. You are The Spirit of Nyamwegi and I
am Muzimo. How many times must I tell you these things?"

"You are Tarzan, and I am Nkima," insisted the little monkey.
"You are a Tarmangani."

"I am the spirit of Orando's ancestor," insisted the other. "Did
not Orando say so?"

"I do not know," sighed The Spirit of Nyamwegi wearily; "I do
not understand the language of the Gomangani. All I know is that
I am Nkima, and that Tarzan has changed. He is not the same
since the tree fell upon him. I also know that I am afraid. I want to
go away from here."

"Presently," promised Muzimo. He was watching the scene
below him intently. He saw the white man and the white girl, and
he guessed the fate that awaited them, but it did not move him to
compassion, nor arouse within him any sense of blood-
responsibility. He was the ancestral spirit of Orando, the son of a
chief; the fate of a couple of strange Tarmangani meant nothing to
him. Presently, however, his observing eyes discovered something
which did arouse his keen interest. Beneath one of the hideous
priest-masks he caught a glimpse of familiar features. He was not
surprised, for he had been watching this particular priest intently
for some time, his attention having been attracted to him by
something familiar in his carriage and conformation. The shadow
of a smile touched the lips of Muzimo. "Come!" he whispered to
The Spirit of Nyamwegi, as he clambered to the roof of the temple.

Sure-footed as a cat he ran along the ridgepole, the little
monkey at his heels. Midway of the building he sprang lightly
down the sloping roof and launched himself into the foliage of a
nearby tree, and as The Spirit of Nyamwegi followed him the two
were engulfed in the Erebusan darkness of the forest.

Inside the temple the priestesses had lighted many fires upon
the large clay dais and swung cooking pots above them on crude
tripods, while from a rear room of the temple the lesser priests
had brought many cuts of meat, wrapped in plantain leaves. These



the priestesses placed in the cooking pots, while the priests
returned for gourds and jugs of native beer, which were passed
among the warriors.

As the men drank they commenced to dance. Slowly at first,
their bodies bent forward from the hips, their elbows raised, they
stepped gingerly, lifting their feet high. In their hands they
grasped their spears and shields, holding them awkwardly because
of the great, curved steel talons affixed to their fingers. Restricted
by lack of space upon the crowded floor, each warrior pivoted
upon the same spot, pausing only to take long drinks from the
beer jugs as they were passed to him. A low, rhythmic chant
accompanied the dance, rising in volume and increasing in tempo
as the tempo of the dance steps increased, until the temple floor
was a mass of howling, leaping savages.

Upon the upper dais the Leopard God, aroused to fury by the
din and movement about him and the scent of the flesh that was
cooking in the pots, strained at his chain, snarling and growling in
rage. The high priest, stimulated by the contents of a beer pot,
danced madly before the frenzied carnivore, leaping almost within
reach of its raking talons, then springing away again as the
infuriated beast struck at him. The white girl shrank to the far side
of the dais, her brain reeling to the hideous pandemonium
surrounding her, half numb from fear and apprehension. She had
seen the meat brought to the cooking pots but had only vaguely
guessed the nature of it until a human hand had fallen from its
wrappings of plantain leaves. The significance of the grisly object
terrified and sickened her.

The white man watching the scene about him looked most often
in her direction. Once he had tried to speak to her; but one of his
guards had struck him heavily across the mouth, silencing him. As
the drinking and the dancing worked the savages into augmented
fury, his concern for the safety of the girl increased. He saw that
religious and alcoholic drunkenness were rapidly robbing them of
what few brains and little self-control Nature had vouchsafed
them, and he trembled to think of what excesses they might
commit when they had passed beyond even the restraint of their
leaders; nor did the fact that the chiefs, the priests, and the
priestesses were becoming as drunk as their followers tend but to
aggravate his fears.



Bobolo, too, was watching the white girl. In his drunken brain
wild schemes were forming. He saw her danger, and he wished to
save her for himself. Just how he was going to possess her was not
entirely clear to his muddled mind, yet it clung stubbornly to the
idea. Then his eyes changed to alight on Old Timer, and a scheme
evolved hazily through the beer fumes.

The white man wished to save the white woman. This fact
Bobolo knew and recalled. If he wished to save her he would
protect her. The white man also wished to escape. He thought
Bobolo was his friend. Thus the premises formed slowly in his
addled brain. So far, so good! The white man would help him
abduct the high priestess, but that could not be effected until
practically everyone was too drunk to prevent the accomplishment
of his plan or remember it afterward. He would have to wait for
the proper moment to arrive, but in the meantime he must get the
girl out of this chamber and hide her in one of the other rooms of
the temple. Already the priestesses were mingling freely with the
excited, drunken warriors; presently the orgy would be in full
swing. After that it was possible that no one might save her; not
even the high priest, who was now quite as drunk as any of them.

Bobolo approached Old Timer and spoke to his guards. "Go and
join the others," he told them. "I will watch the prisoner."

The men, already half drunk, needed no second invitation. The
word of a chief was enough; it released them from all
responsibility. In a moment they were gone. "Quick!" urged
Bobolo, grasping Old Timer by the arm. "Come with me."

The white man drew back. "Where?" he demanded.

"I am going to help you to escape," whispered Bobolo.

"Not without the white woman," insisted the other.

This reply fitted so perfectly with Bobolo's plans that he was
delighted. "I will arrange that, too; but I must get you out of here
into one of the back rooms of the temple. Then I shall come back
for her. I could not take you both at the same time. It is very
dangerous. Imigeg would have me killed if he discovered it. You
must do just as I say."



"Why do you take this sudden interest in our welfare?"
demanded the white, suspiciously.

"Because you are both in danger here," replied Bobolo.
"Everyone is very drunk, even the high priest. Soon there would be
no one to protect either of you, and you would be lost. I am your
friend. It is well for you that Bobolo is your friend and that he is
not drunk."

"Not very!" thought Old Timer as the man staggered at his side
toward a doorway in the rear partition of the chamber.

Bobolo conducted him to a room at the far end of the temple.
"Wait here," he said. "I shall go back and fetch the girl."

"Cut these cords at my wrists," demanded the white. "They
hurt."

Bobolo hesitated, but only for a moment. "Why not?" he asked.
"You do not have to try to escape, because I am going to take you
away myself; furthermore you could not escape alone. The temple
stands upon an island surrounded by the river and swamp land
alive with crocodiles. No trails lead from it other than the river.
Ordinarily there are no canoes here, lest some of the priests or
priestesses might escape. They, too, are prisoners. You will wait
until I am ready to take you away from here."

"Of course I shall. Hurry, now, and bring the white woman."

Bobolo returned to the main chamber of the temple, but this
time he approached it by way of the door that let upon the upper
dais at its rear. Here he paused to reconnoiter. The meat from the
cooking pots was being passed among the warriors, but the beer
jugs were still circulating freely. The high priest lay in a stupor at
the far side of the upper dais. The Leopard God crouched,
growling, over the thigh bone of a man. The high priestess leaned
against the partition close to the doorway where Bobolo stood. The
chief touched her upon the arm. With startled eyes she turned
toward him.

"Come," he whispered and beckoned her to follow.

The girl understood only the gesture, but she had seen this same
man lead her fellow prisoner away from the foot of the dais but a
moment before; and instantly she concluded that by some queer



freak of fate this man might be friendly. Certainly there had been
nothing threatening or unfriendly in his facial expressions as he
had talked to the white man. Reasoning thus, she followed Bobolo
into the gloomy chambers in the rear of the temple. She was
afraid, and how close to harm she was only Bobolo knew. Excited
to desire by propinquity and impelled to rashness by drink, he
suddenly thought to drag her into one of the dark chambers that
lined the corridor along which he was conducting her; but as he
turned to seize her a voice spoke at his elbow.

"You got her more easily than I thought possible." Bobolo
wheeled. "I followed you," continued Old Timer, "thinking you
might need help."

The black chief grunted angrily, but the surprise had brought
him to his senses. A scream or the noise of a scuffle might have
brought a guardian of the temple to investigate, which would have
meant death for Bobolo. He made no reply, but led them back to
the room in which he had left Old Timer.

"Wait here for me," he cautioned them. "If you are discovered
do not say that I brought you here. If you do I shall not be able to
save you. Say that you were afraid and came here to hide." He
turned to go.

"Wait," said Old Timer. "Suppose we are unable to get this girl
away from here; what will become of her?"

Bobolo shrugged. "We have never before had a white priestess.
Perhaps she is for the Leopard God, perhaps for the high priest,
who knows?" Then he left them.

"'Perhaps for the Leopard God, perhaps for the high priest,'"
repeated Kali Bwana when the man had translated the words. "Oh,
how horrible!"

The girl was standing very close to the white man. He could feel
the warmth of her almost naked body. He trembled, and when he
tried to speak his voice was husky with emotion. He wanted to
seize her and crush her to him. He wanted to cover her soft, warm
lips with kisses. What stayed him he did not know. They were
alone at the far extremity of the temple, the noises of the savage
orgy in the main chamber of the building would have drowned any



outcry that she might make; she was absolutely at his mercy, yet
he did not touch her.

"Perhaps we shall escape soon," he said. "Bobolo has promised
to take us away."

"You know him and can trust him?" she asked.

"I have known him for a couple of years," he replied, "but I do
not trust him. I do not trust any of them. Bobolo is doing this for a
price. He is an avaricious old scoundrel."

"What is the price?"

"Ivory."

"But I have none."

"Neither have I," he admitted, "but I'll get it."

"I will pay you for my share," she offered. "I have money with an
agent at the railhead."

He laughed. "Let's cross that bridge when we get to it, if we ever
do."

"That doesn't sound very reassuring."

"We are in a bad hole," he explained. "We mustn't raise our
hopes too high. Right now our only hope seems to lie in Bobolo.
He is a Leopard Man and a scoundrel, in addition to which he is
drunk—a slender hope at best."

Bobolo, returning slightly sobered to the orgy, found himself
suddenly frightened by what he had done. To bolster his waning
courage he seized upon a large jug of beer and drained it. The
contents exercised a magical effect upon Bobolo, for when
presently his eyes fell upon a drunken priestess reeling in a corner
she was transformed into a much-to-be-desired houri. An hour
later Bobolo was fast asleep in the middle of the floor.

The effects of the native beer wore off almost as rapidly as they
manifested themselves in its devotees, with the result that in a few
hours the warriors commenced to bestir themselves. They were
sick and their heads ached. They wished more beer; but when they
demanded it they learned that there was no more, nor was there



any food. They had consumed all the refreshments, liquid and
solid.

Gato Mgungu had never had any of the advantages of
civilization (He had never been to Hollywood); but he knew what
to do under the circumstances, for the psychology of celebrators is
doubtless the same in Africa as elsewhere. When there is nothing
more to eat or drink, it must be time to go home. Gato Mgungu
gathered the other chiefs and transmitted this philosophical
reflection to them. They agreed, Bobolo included. His brain was
slightly befogged. He had already forgotten several events of the
past evening, including the houri-like priestess. He knew that
there was something important on his mind, but he could not
recall just what it was; therefore he herded his men to their canoes
just as the other chiefs and headmen were doing.

Presently he was headed down river, part of a long procession of
war canoes filled with headaches. Back in the temple lay a few
warriors who had still been too drunk to stand. For these they had
left a single canoe. These men were strewn about the floor of the
temple, asleep. Among them were all of the lesser priests and the
priestesses. Imigeg was curled up on one corner of the dais fast
asleep. The Leopard God, his belly filled, slept also.

Kali Bwana and Old Timer, waiting impatiently in the dark
room at the rear of the temple for the return of Bobolo, had noted
the increasing quiet in the front chamber of the building; then
they had heard the preparations for departure as all but a few
made ready to leave. They heard the shuffling of feet as the
warriors passed out of the building; they heard the shouts and
commands at the river bank that told the white man that the
natives were launching their canoes. After that there had been
silence.

"Bobolo ought to be coming along," remarked the man.

"Perhaps he has gone away and left us," suggested Kali Bwana.

They waited a little longer. Not a sound came from any part of
the temple nor from the grounds outside. The silence of death
reigned over the holy of holies of the Leopard God. Old Timer
stirred uneasily. "I am going to have a look out there," he said.
"Perhaps Bobolo has gone, and if he has we want to know it." He



moved toward the doorway. "I shall not be gone long," he
whispered. "Do not be afraid."

As the girl waited in the darkness her mind dwelt upon the man
who had just left her. He seemed changed since the time of their
first meeting. He appeared more solicitous as to her welfare and
much less brusque and churlish. Yet she could not forget the harsh
things he had said to her upon that other occasion. She could
never forgive him, and in her heart she still half feared and
mistrusted him. It galled her to reflect that in the event of their
escape she would be under obligation to him, and as these
thoughts occupied her mind Old Timer crept stealthily along the
dark corridor toward the small doorway that opened upon the
upper dais.

Only a suggestion of light came through it now to guide his
footsteps, and when he reached it he looked out into an almost
deserted room. The embers of the cooking fires were hidden by
white ashes; only a single torch remained that had not burned out.
Its smoky flame burned steadily in the quiet air, and in its feeble
light he saw the sleepers sprawled upon the floor. In the dim light
he could not distinguish the features of any; so he could not know
if Bobolo were among them. One long searching look he gave that
took in the whole interior of the chamber, a look that assured him
that no single conscious person remained in the temple; then he
turned and hastened back to the girl.

"Did you find him?" she asked.

"No. I doubt that he is here. Nearly all of them have left, except
just a few who were too drunk to leave. I think it is our chance."

"What do you mean?"

"There is no one to prevent our escaping. There may be no
canoe. Bobolo told me that no canoe was ever left here, for fear
that the priests or priestesses might escape. He may have been
lying, but whether he was or not we may as well take the chance.
There is no hope for either of us if we remain here. Even the
crocodiles would be kinder to you than these fiends."

"I will do whatever you say," she replied, "but if at any time I am
a burden, if my presence might hinder your escape, do not



consider me. Go on without me. Remember that you are under no
obligation to me, nor—" She hesitated and stopped.

"Nor what?" he asked.

"Nor do I wish to be under obligation to you. I have not
forgotten the things that you said to me when you came to my
camp."

He hesitated a moment before replying; then he ignored what
she had said. "Come!" he commanded brusquely. "We have no
time to waste."

He walked to a window in the rear wall of the room and looked
out. It was very dark. He could see nothing. He knew that the
building was raised on piles and that the drop to the ground might
prove dangerous; but he also knew that a verandah stretched
along one side of the structure. Whether it continued around to
the rear of the building where this room was located he could not
know. To go out through the main room among all those savages
was too fraught with risk. An alternative was to find their way to
one of the rooms overlooking the verandah that he knew was there
on the river side of the building.

"I think we'll try another room," he whispered. "Give me your
hand, so that we shall not become separated."

She slipped her hand into his. It was tender and warm. Once
again the mad urge of his infatuation rose like a great tide within
him, so that it was with difficulty that he controlled himself, yet by
no sign did he betray his passion to the girl. Quietly they tiptoed
into the dark corridor, the man groping with his free hand until he
found a doorway. Gingerly they crossed the room beyond in search
of a window.

What if this were the apartment of some temple inmate who had
left the orgy to come here and sleep! The thought brought cold
sweat to the man's brow, and he swore in his heart that he would
slay any creature that put itself in the way of the rescue of the girl;
but fortunately the apartment was uninhabited, and the two came
to the window unchallenged. The man threw a leg over the sill,
and a moment later stood upon the verandah beyond; then he
reached in and assisted the girl to his side.



They were near the rear of the building. He dared not chance
detection by going to the stairway that led to the ground from the
front entrance to the temple. "We shall have to climb down one of
the piles that support the building," he explained. "It is possible
that there may be a guard at the front entrance. Do you think that
you can do it?"

"Certainly," she replied.

"I'll go first," he said. "If you slip I'll try to hold you."

"I shall not slip; go ahead."

The verandah had no railing. He lay down and felt beneath its
edge until he found the top of a pile. "Here," he whispered, and
lowered himself over the edge.

The girl followed. He dropped a little lower and guided her legs
until they had found a hold upon the pile, which was the bole of a
young tree about eight inches in diameter. Without difficulty they
reached the ground, and again he took her hand and led her to the
bank of the river. As they moved down stream parallel with the
temple he sought for a canoe, and when they had come opposite
the front of the building he could scarce restrain an exclamation of
relief and delight when they came suddenly upon one drawn up on
the shore, partially out of the water.

Silently they strained to push the heavy craft into the river. At
first it seemed that their efforts would prove of no avail; but at last
it started to slip gently downward, and once it was loosened from
the sticky mud of the bank that same medium became a slippery
slide down which it coasted easily.

He helped her in, shoved the canoe out into the sluggish stream,
and jumped in after her; then with a silent prayer of thanksgiving
they drifted silently down toward the great river.



XI. — BATTLE

INTO the camp of the sleeping Utengas dropped Muzimo and The
Spirit of Nyamwegi an hour after midnight. No sentry had seen
them pass, a fact which did not at all surprise the sentries, who
knew that spirits pass through the forest unseen at all times if they
choose to do so.

Orando, being a good soldier, had just made the rounds of his
sentry posts and was still awake when Muzimo located him. "What
news have you brought me, O Muzimo?" demanded the son of
Lobongo. "What word of the enemy?"

"We have been to his village," replied Muzimo, "The Spirit of
Nyamwegi, Lupingu, and I."

"And where is Lupingu?"

"He remained there after carrying a message to Gato Mgungu."

"You gave the traitor his liberty!" exclaimed Orando.

"It will do him little good. He was dead when he entered the
village of Gato Mgungu."

"How then could he carry a message to the chief?"

"He carried a message of terror that the Leopard Men
understood. He told them that traitors do not go unpunished. He
told them that the power of Orando is great."

"And what did the Leopard Men do?"

"They fled to their temple to consult the high priest and the
Leopard God. We followed them there; but they did not learn
much from the high priest or the Leopard God, for they all got very
drunk upon beer—all except the Leopard, and he cannot talk when
the high priest cannot talk. I came to tell you that their village is
now almost deserted except for the women, the children, and a few
warriors. This would be a good time to attack it, or to lie in
ambush near it awaiting the return of the warriors from the
temple. They will be sick, and men do not fight so well when they
are sick."



"Now is a good time," agreed Orando, clapping his palms
together to awaken the sleepers near him.

"In the temple of the Leopard God I saw one whom you know
well," remarked Muzimo as the sleepy headmen aroused their
warriors. "He is a priest of the Leopard God."

"I know no Leopard Men," replied Orando.

"You knew Lupingu, although you did not know that he was a
Leopard Man," Muzimo reminded him; "and you know Sobito. It
was he whom I saw behind the mask of a priest. He is a Leopard
Man."

Orando was silent for a moment. "You are sure?" he asked.

"Yes."

"When he went to consult the spirits and the demons, and was
gone from the village of Tumbai for many days, he was with the
Leopard Men instead," said Orando. "Sobito is a traitor. He shall
die."

"Yes," agreed Muzimo, "Sobito shall die. He should have been
killed long ago."

Along the winding forest trail Muzimo guided the warriors of
Orando toward the village of Gato Mgungu. They moved as rapidly
as the darkness and the narrow trail would permit, and at length
he halted them at the edge of the field of manioc that lies between
the forest and the village. After that they crept silently down
toward the river when Muzimo had ascertained that the Leopard
Men had not returned from the temple. There they waited, hiding
among the bushes that grew on either side of the landing place,
while Muzimo departed to scout down the river.

He was gone but a short time when he returned with word that
he had counted twenty-nine canoes paddling up stream toward
the village. "Though thirty canoes went down river to the temple,"
he explained to Orando, "these must be the Leopard Men
returning."

Orando crept silently among his warriors, issuing instructions,
exhorting them to bravery. The canoes were approaching. They
could hear the paddles now, dipping, dipping, dipping. The
Utengas waited—tensed, eager. The first canoe touched the bank



and its warriors leaped out. Before they had drawn their heavy
craft out on the shore the second canoe shot in. Still the Utengas
awaited the sign of their leader. Now the canoes were grounding in
rapid succession. A line of warriors was stringing out toward the
village gate. Twenty canoes had been drawn up on the shore when
Orando gave the signal, a savage battle cry that was taken up by
ninety howling warriors as spears and arrows showered into the
ranks of the Leopard Men.

The charging Utengas broke through the straggling line of the
enemy. The Leopard Men, taken wholly by surprise, thought only
of flight. Those who had been cut off at the river sought to launch
their canoes and escape; those who had not yet landed turned
their craft down stream. The remainder tried toward the village,
closely pursued by the Utengas. At the closed gates, which the
defenders feared to open, the fighting was fierce; at the river it was
little better than a slaughter as the warriors of Orando cut down
the terrified Leopard Men struggling to launch their canoes.

When it was too late the warriors left to guard the village
opened the gates with the intention of making a sortie against the
Utengas. Already the last of their companions had been killed or
had fled, and when the gates swung open a howling band of
Utengas swarmed through.

The victory was complete. No living soul was left within the
palisaded village of Gato Mgungu when the blood-spattered
warriors of Orando put the torch to its thatched huts.

From down the river the escaping Leopard Men saw the light of
the flames billowing upward above the trees that lined the bank,
saw their reflection on the surface of the broad river behind them,
and knew the proportions of the defeat that had overwhelmed
them. Gato Mgungu, squatting in the bottom of his canoe, saw the
flames from his burning village, saw in them, perhaps the waning
of his savage, ruthless power. Bobolo saw them and, reading the
same story, knew that Gato Mgungu need no longer be feared. Of
all that band of fleeing warriors Bobolo was the least depressed.

By the light of the burning village Orando took stock of his
losses, mustering his men and searching out the dead and
wounded. From a tree beyond the manioc field a little monkey
screamed and chattered. It was The Spirit of Nyamwegi calling to



Muzimo, but Muzimo did not answer. Among the dead and
wounded Orando found him like mortal clay stretched out upon
his back from a blow upon the head.

The son of the chief was surprised and grieved; his followers
were shocked. They had been certain that Muzimo was of the spirit
world and therefore immune from death. Suddenly they realized
that they had won the battle without his aid. He was a fraud. Filled
with blood lust, they would have vented their chagrin through
spear thrusts into his lifeless body; but Orando stopped them.

"Spirits do not always remain in the same form," he reminded
them. "Perhaps he has entered another body or, unseen, is
watching us from above. If that is so he will avenge any harm that
you do this body he has quitted." In the light of their knowledge
this seemed quite possible to the Utengas; so they desisted from
their proposed mutilation and viewed the body with renewed awe.
"Furthermore," continued Orando, "man or ghost, he was loyal to
me; and those of you who saw him fight know that he fought
bravely and well."

"That is so," agreed a warrior.

"Tarzan! Tarzan!" shrieked The Spirit of Nyamwegi from the
tree at the edge of the manioc field. "Tarzan of the Apes, Nkima is
afraid!"

The white man paddled the stolen canoe down the sluggish
stream toward the great river depending upon the strong current
for aid to carry him and the girl to safety. Kali Bwana sat silent in
the bottom of the craft. She had torn the barbaric headdress from
her brow and the horrid necklace of human teeth from her throat,
but she retained the bracelets and anklets, although why it might
have been difficult for her to explain. Perhaps it was because,
regardless of her plight and all that she had passed through, she
was still a woman—a beautiful woman. That is something which
one does not easily forget.

Old Timer felt almost certain of success. The Leopard Men who
had preceded him down the stream must have been returning to
their village; there was no reason to expect that they would return
immediately. There was no canoe at the temple; therefore there
could be no pursuit, for Bobolo had assured him that there were



no trails through the forest leading to the temple of the Leopard
Men. He was almost jubilant as the canoe moved slowly into the
mouth of the stream and he saw the dark current of the river
stretching before him.

Then he heard the splash of paddles, and his heart seemed to
leap into his throat. Throwing every ounce of his muscle and
weight into the effort, he turned the prow of the canoe toward the
right bank, hoping to hide in the dense shadows, undiscovered,
until the other craft had passed. It was very dark, so dark that he
had reason to believe that his plan would succeed.

Suddenly the oncoming canoe loomed out of the darkness. It
was only a darker blur against the darkness of the night. Old
Timer held his breath. The girl crouched low behind a gunwale lest
her blonde hair and white skin might be visible to the occupants of
the other boat even in the darkness that engulfed all other objects.
The canoe passed on up the stream.

The broad river lay just ahead now; there, there would be less
danger of detection. Old Timer dipped his paddle and started the
canoe again upon its interrupted voyage. As the current caught it,
it moved more rapidly. They were out upon the river! A dark
object loomed ahead of them. It seemed to rise up out of the water
directly in front of their craft. Old Timer plied his paddle in an
effort to alter the course of the canoe, but too late. There was a
jarring thud as it struck the object in its path, which the man had
already recognized as a canoe filled with warriors.

Almost simultaneously another canoe pulled up beside him.
There was a babel of angry questions and commands. Old Timer
recognized the voice of Bobolo. Warriors leaped into the canoe
and seized him, fists struck him, powerful fingers dragged him
down. He was overpowered and bound.

Again he heard the voice of Bobolo. "Hurry! We are being
pursued. The Utengas are coming!"

Brawny hands grasped the paddles. Old Timer felt the canoe
shoot forward, and a moment later it was being driven frantically
up the smaller river toward the temple. The heart of the white man
went cold with dread. He had had the girl upon the threshold of
escape. Such an opportunity would never come again. Now she



was doomed. He did not think of his own fate. He thought only of
the girl. He searched through the darkness with his eyes, but he
could not find her; then he spoke to her. He wanted to comfort
her. A new emotion had suddenly taken possession of him. He
thought only of her safety and comfort. He did not think of himself
at all.

He called again, but she did not answer. "Be quiet!" growled a
warrior near him.

"Where is the girl?" demanded the white man.

"Be quiet," insisted the warrior. "There is no girl here."

As the canoe in which Bobolo rode swung alongside that in
which the girl and the white man were attempting to escape, it had
brought the chief close to the former, so close that even in the
darkness of the night he had seen her white skin and her blonde
hair. Instantly he had recognized his opportunity and seized it.
Reaching over the gunwales of the two canoes he had dragged her
into his own; then he had voiced the false alarm that he knew
would send the other canoes off in a panic.

The warriors with him were all his own men. His village lay on
the left bank of the river farther down. A low-voiced command
sent the canoe out into the main current of the river, and willing
hands sped it upon its course.

The girl, who had passed through so much, who had seen escape
almost assured, was stunned by the sudden turn of events that had
robbed her of the only creature to whom she might look for aid
and crushed hope from her breast.

To Old Timer, bound and helpless, the return journey to the
temple was only a dull agony of vain regrets. It made little
difference to him now what they did to him. He knew that they
would kill him. He hoped that the end would come speedily, but
he knew enough about the methods of cannibals to be almost
certain that death would be slow and horrible.

As they dragged him into the temple he saw the floor strewn
with the bodies of the drunken priests and priestesses. The noise
of the entrance aroused Imigeg, the high priest. He rubbed his
eyes sleepily and then rose unsteadily to his feet.



"What has happened?" he demanded.

Gato Mgungu strode into the room at the moment, his canoe
having followed closely upon that in which Old Timer had been
brought back. "Enough has happened," he snapped. "While you
were all drunk this white man escaped. The Utengas have killed
my warriors and burned my village. What is the matter with your
medicine, Imigeg? It is no good."

The high priest looked about him, a dazed expression in his
watery eyes. "Where is the white priestess?" he cried. "Did she
escape?"

"I saw only the white man," replied Gato Mgungu.

"The white priestess was there, too," volunteered a warrior.
"Bobolo took her into his canoe."

"Then she should be along soon," offered Gato Mgungu.
"Bobolo's canoe cannot have been far behind mine."

"She shall not escape again," said Imigeg, "nor shall the man.
Bind him well, and put him in the small room at the rear of the
temple."

"Kill him!" cried Gato Mgungu. "Then he cannot run away
again."

"We shall kill him later," replied Imigeg, who had not relished
Gato Mgungu's irreverent tone or his carping criticism and desired
to reassert his authority.

"Kill him now," insisted the chief, "or he will get away from you
again; and if he does, the white men will come with their soldiers
and kill you and burn the temple."

"I am high priest," replied Imigeg haughtily. "I take orders from
no one but the Leopard God. I shall question him. What he says I
shall do." He turned toward the sleeping leopard and prodded it
with a sharp-pointed pole. The great cat leaped to its feet, its face
convulsed by a horrid snarl. "The white man escaped," explained
Imigeg to the leopard. "He has been captured again. Shall he die
tonight?"

"No," replied the leopard. "Tie him securely and place him in the
small room at the rear of the temple; I am not hungry."



"Gato Mgungu says to kill him now," continued Imigeg.

"Tell Gato Mgungu that I speak only through Imigeg, the high
priest. I do not speak through Gato Mgungu. Because Gato
Mgungu had evil in his mind I have caused his warriors to be slain
and his village to be destroyed. If he thinks evil again he shall be
destroyed that the children of the Leopard God may eat. I have
spoken."

"The Leopard God has spoken," said Imigeg.

Gato Mgungu was deeply impressed and thoroughly frightened.
"Shall I take the prisoner to the back of the temple and see that he
is safely bound?" he asked.

"Yes," replied Imigeg, "take him, and see to it that you bind him
so that he cannot escape."



XII. — THE SACRIFICE

"TARZAN! Tarzan!" shrieked The Spirit of Nyamwegi from the
tree at the edge of the manioc field. "Tarzan of the Apes, Nkima is
afraid!"

The white giant lying upon the ground opened his eyes and
looked about him. He saw Orando and many warriors gathered
about. A puzzled expression overspread his countenance.
Suddenly he leaped to his feet.

"Nkima! Nkima!" he called in the language of the great apes.
"Where are you, Nkima? Tarzan is here!"

The little monkey leaped from the tree and came bounding
across the field of manioc. With a glad cry he leaped to the
shoulder of the white man and throwing his arms about the
bronzed neck pressed his cheek close to that of his master; and
there he clung, whimpering with joy.

"You see," announced Orando to his fellows, "Muzimo is not
dead."

The white man turned to Orando. "I am not Muzimo," he said;
"I am Tarzan of the Apes." He touched the monkey. "This is not
The Spirit of Nyamwegi; it is Nkima. Now I remember everything.
For a long time I have been trying to remember but until now I
could not—not since the tree fell upon me."

There was none among them who had not heard of Tarzan of
the Apes. He was a legend of the forest and the jungle that had
reached to their far country. Like the spirits and the demons which
they never saw, they had never expected to see him. Perhaps
Orando was a little disappointed, yet, on the whole, it was a relief
to all of them to discover that this was a man of flesh and blood,
motivated by the same forces that actuated them, subject to the
same laws of Nature that controlled them. It had always been a bit
disconcerting never to be sure in what strange form the ancestral
spirit of Orando might choose to appear, nor to know of a
certainty that he would turn suddenly from a benign to a malign
force; and so they accepted him in his new role, but with this
difference: where formerly he had seemed the creature of Orando,



doing his bidding as a servant does the bidding of his master, now
he seemed suddenly clothed in the dignity of power and authority.
The change was so subtly wrought that it was scarcely apparent
and was due, doubtless, to the psychological effect of the
reawakened mentality of the white man over that of his black
companions.

They made camp beside the river near the ruins of Gato
Mgungu's village, for there were fields of manioc and plantain
that, with the captured goats and chickens of the Leopard Men,
insured full bellies after the lean fare of the days of marching and
fighting.

During the long day Tarzan's mind was occupied with many
thoughts. He had recalled now why he had come into this country,
and he marvelled at the coincidence of later events that had
guided his footsteps along the very paths that he had intended
treading before accident had robbed him of the memory of his
purpose. He knew now that depredations by Leopard Men from a
far country had caused him to set forth upon a lonely
reconnaissance with only the thought of locating their more or less
fabled stronghold and temple. That he should be successful in
both finding these and reducing one of them was gratifying in the
extreme, and he felt thankful now for the accident that had been
responsible for the results.

His mind was still not entirely clear on certain details; but these
were returning gradually, and as evening fell and the evening meal
was under way he suddenly recalled the white man and the white
girl whom he had seen in the temple of the Leopard God. He spoke
to Orando about them, but the black knew nothing of them.

"If they were in the temple they probably have been killed."

Tarzan sat immersed in thought for a long time. He did not
know these people, yet he felt a certain obligation to them because
they were of his race. Finally he arose and called Nkima, who was
munching on a plantain that a warrior was sharing with him.

"Where are you going?" asked Orando.

"To the temple of the Leopard God," replied Tarzan.

* * * * *



Old Timer had lain all day securely bound and without food or
water. Occasionally a priest or a priestess had looked in to see that
he had not escaped or loosened his bonds, but otherwise he had
been left alone. The inmates of the temple had stirred but little
during the day, most of them being engaged in sleeping off the
effects of the previous night's debauch; but with the coming of
night the prisoner heard increased evidence of activity. There were
sounds of chanting from the temple chamber, and above the other
noises the shrill voice of the high priest and the growls of the
leopard. His thoughts during those long hours were often of the
girl. He had heard the warrior tell Imigeg that Bobolo had
captured her, and supposed that she was again being forced to
play her part on the dais with the Leopard God. At least he might
see her again (that would be something), but hope that he might
rescue her had ebbed so low that it might no longer be called hope.

He was trying to reason against his better judgment that having
once escaped from the temple they could do so again, when a
priest entered the room, bearing a torch. He was an evil-
appearing old fellow, whose painted face accentuated the savagery
of the visage. He was Sobito, the witch-doctor of Tumbai.
Stooping, he commenced to untie the cords that secured the white
man's ankles.
 



A priest entered the room, bearing a torch.
 

"What are they going to do to me?" demanded Old Timer.

A malevolent grin bared Sobito's yellow fangs. "What do you
suppose, white man?"

Old Timer shrugged. "Kill me, I suppose."

"Not too quickly," explained Sobito. "The flesh of those who die
slowly and in pain is tender."

"You old devil!" exclaimed the prisoner.



Sobito licked his lips. He delighted in inflicting torture either
physical or mental. Here was an opportunity he could not forego.
"First your arms and legs will be broken," he explained; "then you
will be placed upright in a hole in the swamp and fastened so that
you cannot get your mouth or nose beneath the surface and drown
yourself. You will be left there three days, by which time your flesh
will be tender." He paused.

"And then?" asked the white. His voice was steady. He had
determined that he would not give them the added satisfaction of
witnessing his mental anguish, and when the time came that he
must suffer physically he prayed that he might have the strength
to endure the ordeal in a manner that would reflect credit upon his
race. Three days! God, what a fate to anticipate!

"And then?" repeated Sobito. "Then you will be carried into the
temple, and the children of the Leopard God will tear you to pieces
with their steel claws. Look!" He exhibited the long, curved
weapons which dangled from the ends of the loose leopard skin
sleeves of his garment.

"After which you will eat me, eh?"

"Yes."

"I hope you choke."

Sobito had at last untied the knots that had secured the bonds
about the white man's ankles. He gave him a kick and told him to
rise.

"Are you going to kill and eat the white girl, too?" demanded
Old Timer.

"She is not here. Bobolo has stolen her. Because you helped her
to escape, your suffering shall be greater. I have already suggested
to Imigeg that he remove your eyeballs after your arms and legs
are broken. I forgot to tell you that we shall break each of them in
three or four places."

"Your memory is failing," commented Old Timer, "but I hope
that you have not forgotten anything else."

Sobito grunted. "Come with me," he commanded, and led the
white man through the dark corridor to the great chamber where
the Leopard Men were gathered.



At sight of the prisoner a savage cry broke from a hundred and
fifty throats, the leopard growled, the high priest danced upon the
upper dais, the hideous priestesses screamed and leaped forward
as though bent upon tearing the white man to pieces. Sobito
pushed the prisoner to the summit of the lower dais and dragged
him before the high priest. "Here is the sacrifice!" he screamed.

"Here is the sacrifice!" cried Imigeg, addressing the Leopard
God. "What are your commands, O father of the leopard
children?"

The bristling muzzle of the great beast wrinkled into a snarl as
Imigeg prodded him with his sharp pole, and from the growling
throat the answer seemed to come. "Let him be broken, and on the
third night let there be a feast!"

"And what of Bobolo and the white priestess?" demanded
Imigeg.

"Send warriors to fetch them to the temple that Bobolo may be
broken for another feast. The white girl I give to Imigeg, the high
priest. When he tires of her we shall feast again."

"It is the word of the Leopard God," cried Imigeg. "As he
commands, it shall be done."

"Let the white man be broken," growled the leopard, "and on the
third night let my children return that each may be made wise by
eating the flesh of a white man. When you have eaten of it the
white man's weapons can no longer harm you. Let the white man
be broken!"

"Let the white man be broken!" shrieked Imigeg.

Instantly a half dozen priests leaped forward and seized the
prisoner, throwing him heavily to the clay floor of the dais, and
here they pinioned him, stretching his arms and legs far apart,
while four priestesses armed with heavy clubs rushed forward. A
drum commenced to boom somewhere in the temple, weirdly,
beating a cadence to which the priestesses danced about the
prostrate form of their victim.

Now one rushed in and flourished her club above the prisoner;
but a priest pretended to protect him, and the woman danced out
again to join her companions in the mad whirl of the dance. Again



and again was this repeated, but each succeeding time the priests
seemed to have greater difficulty in repulsing the maddened
women.

That it was all acting (part of a savage ceremony) the white man
realized almost from the first, but what it was supposed to portray
he could not imagine. If they had hoped to wring some evidence of
fear from him, they failed. Lying upon his back, he watched them
with no more apparent concern than an ordinary dance might
have elicited.

Perhaps it was because of his seeming indifference that they
dragged the dance out to great lengths, that they howled the
louder, and that the savagery of their gestures and their screams
beggared description; but the end, he knew, was inevitable. The
fate that Sobito had pictured had been no mere idle threat. Old
Timer had long since heard that among some cannibal tribes this
method of preparing human flesh was the rule rather than the
exception. The horror of it, like a loathsome rat, gnawed at the
foundations of the citadel of his reason. He sought to keep his
mind from contemplation of it, lest he go mad.

The warriors, aroused to frenzy by the dancing and the drum,
urged the priestesses on. They were impatient for the climax of the
cruel spectacle. The high priest, master showman, sensed the
temper of his audience. He made a signal, and the drumming
ceased. The dancing stopped. The audience went suddenly quiet.
Silence even more terrifying than the din which had preceded it
enveloped the chamber. It was then that the priestesses, with
raised clubs, crept stealthily toward their helpless victim.



XIII. — DOWN RIVER

KALI BWANA crouched in the bottom of the canoe; she heard the
rhythmic dip of the paddles as powerful arms sent the craft swiftly
down stream with the current. She knew that they were out on the
bosom of the large river, that they were not returning to the
temple nor up stream to the village of Gato Mgungu. Where, then,
to what new trials was fate consigning her?

Bobolo leaned toward her and whispered, "Do not be afraid. I
am taking you away from the Leopard Men."

She understood just enough of the tribal dialect that he
employed to catch the sense of what he had said. "Who are you?"
she asked.

"I am Bobolo, the chief," he replied.

Instantly she recalled that the white man had hoped for aid
from this man, for which he was to pay him in ivory. Her hopes
rose. Now she could purchase safety for both of them. "Is the
white man in the canoe?" she asked.

"No," replied Bobolo.

"You promised to save him," she reminded him.

"I could save but one," replied Bobolo.

"Where are you taking me?"

"To my village. There you will be safe. Nothing can harm you."

"Then you will take me on down river to my own people?" she
asked.

"Maybe so after a while," he answered. "There is no hurry. You
stay with Bobolo. He will be good to you, for Bobolo is a very big
chief with many huts and many warriors. You shall have lots of
food; lots of slaves; no work."

The girl shuddered, for she knew the import of his words. "No!"
she cried. "Oh, please let me go. The white man said that you were
his friend. He will pay you; I will pay you."



"He will never pay," replied Bobolo. "If he is not already dead,
he will be in a few days."

"But I can pay," she pleaded. "Whatever you ask I will pay you if
you will deliver me safely to my own people."

"I do not want pay," growled Bobolo; "I want you."

She saw that her situation was without hope. In all this hideous
land the only person who knew of her danger and might have
helped her was either dead or about to die, and she could not help
herself. But there was a way out! The idea flashed suddenly to her
mind. The river!

She must not permit herself to dwell too long upon the idea—
upon the cold, dark waters, upon the crocodiles, lest her strength
fail her. She must act instantly, without thought. She leaped to her
feet, but Bobolo was too close. Upon the instant he guessed her
intention and seized her, throwing her roughly to the bottom of
the canoe. He was very angry and struck her heavily across the
face; then he bound her, securing her wrists and her ankles.

"You will not try that again," he growled at her.

"I shall find some other way then," she replied defiantly. "You
shall not have me. It will be better for you to accept my offer, as
otherwise you shall have neither me nor the pay."

"Be quiet, woman," commanded Bobolo; "I have heard enough,"
and he struck her again.

For four hours the canoe sped swiftly onward; the ebon
paddlers, moving in perfect rhythm, seemed tireless. The sun had
risen, but from her prone position in the bottom of the craft the
girl saw nothing but the swaying bodies of the paddlers nearest
her, the degraded face of Bobolo, and the brazen sky above.

At last she heard the sound of voices shouting from the shore.
There were answering shouts from the crew of the canoe, and a
moment later she felt its prow touch the bank. Then Bobolo
removed the bonds from her wrists and ankles and helped her to
her feet. Before her, on the river bank, were hundreds of savages:
men, women, and children. Beyond them was a village of grass-
thatched, beehive huts, surrounded by a palisade of poles bound
together with lianas.



When the eyes of the villagers alighted upon the white prisoner
there was a volley of shouts and questions; and as she stepped
ashore she was surrounded by a score of curious savages, among
whom the women were the most unfriendly. She was struck and
spat upon by them; and more serious harm would have been done
her had not Bobolo stalked among them, striking right and left
with the shaft of his spear.

Trailed by half the village, she was led into the compound to the
hut of the chief, a much larger structure than any of the others,
flanked by several two-room huts, all of which were enclosed by a
low palisade. Here dwelt the chief and his harem with their slaves.
At the entrance to the chief's compound the rabble halted, and
Kali Bwana and Bobolo entered alone. Instantly the girl was
surrounded again by angry women, the wives of Bobolo. There
were fully a dozen of them; and they ranged in age from a child of
fourteen to an ancient, toothless hag, who, despite the infirmities
of age, appeared to dominate the others.

Again Bobolo had recourse to his spear to save his captive from
serious harm. He belabored the most persistent of them
unmercifully until they fell back out of reach of his weapon, and
then he turned to the old woman.

"Ubooga," he said, addressing her, "this is my new wife. I place
her in your care. See that no harm comes to her. Give her two
women-slaves. I shall send men-slaves to build a hut for her close
to mine."

"You are a fool," cried Ubooga. "'She is white. The women will
not let her live in peace, if they let her live at all, nor will they let
you live in peace until she is dead or you get rid of her. You were a
fool to bring her, but then you were always a fool."

"Hold your tongue, old woman!" cried Bobolo. "I am chief. If the
women molest her I will kill them—and you, too," he added.

"Perhaps you will kill the others," screamed the old hag, "but
you will not kill me. I will scratch out your eyes and eat your heart.
You are the son of a pig. Your mother was a jackal. You, a chief!
You would have been the slave of a slave had it not been for me.
Who are you! Your own mother did not know who your father was.
You—" But Bobolo had fled.



With her hands on her hips the old termagant turned toward
Kali Bwana and surveyed her, appraising her from head to feet.
She noted the fine leopard skin garment and the wealth of
bracelets and anklets. "Come, you!" she screamed and seized the
girl by the hair.

It was the last straw. Far better to die now than to prolong the
agony through brutal abuse and bitter insult. Kali Bwana swung a
blow to the side of Ubooga's head that sent her reeling. The other
women broke into loud laughter. The girl expected that the old
woman would fall upon her and kill her, but she did nothing of the
kind. Instead she stood looking at her; her lower jaw dropped, her
eyes wide in astonishment. For a moment she stood thus, and then
she appeared to notice the laughter and taunts of the other women
for the first time. With a maniacal scream she seized a stick and
charged them. They scattered like frightened rabbits seeking their
burrows, but not before the stick had fallen heavily upon a couple
of them as Ubooga, screaming curses, threatened them with the
anger of Bobolo.

When she returned to the white girl she merely nodded her head
in the direction of one of the huts and said "Come" again, but this
time in a less peremptory tone; in other ways, too, her attitude
seemed changed and far less unfriendly, or perhaps it would be
better to say less threatening. That the terrible old woman could
be friendly to any one seemed wholly beyond the range of
possibility.

Having installed the girl in her own hut, under the protection of
two women slaves, Ubooga hobbled to the main entrance of the
chief's compound, possibly in the hope of catching a glimpse of
Bobolo, concerning whom she had left a number of things unsaid;
but Bobolo was nowhere to be seen. There was, however, a warrior
who had returned with the chief from up river squatting before a
nearby hut while his wife prepared food for him.

Ubooga, being a privileged character and thus permitted to
leave the sacred precincts of the harem, crossed over and squatted
down near the warrior.

"Who is the white girl?" demanded the old woman.



The warrior was a very stupid fellow, and the fact that he had
recently been very drunk and had had no sleep for two nights lent
him no greater acumen. Furthermore, he was terribly afraid of
Ubooga, as who was not? He looked up dully out of red-rimmed,
bloodshot eyes.

"She is the new white priestess of the Leopard God," he said.

"Where did Bobolo get her?" persisted Ubooga.

"We had come from the battle at Gato Mgungu's village, where
we were defeated, and were on our way with Gato Mgungu back to
the temp—" He stopped suddenly. "I don't know where Bobolo got
her," he ended sullenly.

A wicked, toothless grin wrinkled Ubooga's unlovely features. "I
thought so," she cackled enigmatically and, rising, hobbled back to
the chief's compound.

The wife of the warrior looked at him with disgust. "So you are a
Leopard Man!" she whispered accusingly.

"It is a lie," he cried; "I said nothing of the sort."

"You did," contradicted his wife, "and you told Ubooga that
Bobolo is a Leopard Man. This will not be well for Bobolo or for
you."

"Women who talk too much sometimes have their tongues cut
out," he reminded her.

"It is you who have talked too much," she retorted. "I have said
nothing. I shall say nothing. Do you think that I want the village to
know that my man is a Leopard Man?" There was deep disgust in
her tone.

The order of Leopard Men is a secret order. There are few
villages and no entire tribes composed wholly of Leopard Men,
who are looked upon with disgust and horror by all who are not
members of the feared order. Their rites and practices are viewed
with contempt by even the most degraded of tribes, and to be
proved a Leopard Man is equivalent to the passing of a sentence of
exile or death in practically any community.

Ubooga nursed the knowledge she had gained, metaphorically
cuddling it to her breast. Squatting down before her hut, she



mumbled to herself; and the other women of the harem who saw
her were frightened, for they saw that Ubooga smiled, and when
Ubooga smiled they knew that something unpleasant was going to
happen to someone. When Bobolo entered the compound they
saw that she smiled more broadly, and they were relieved,
knowing that it was Bobolo and not they who was to be the victim.

"Where is the white girl?" demanded Bobolo as he halted before
Ubooga. "Has any harm befallen her?"

"Your priestess is quite safe, Leopard Man," hissed Ubooga, but
in a voice so low that only Bobolo might hear.

"What do you mean, you old she-devil?" Bobolo's face turned a
livid blue from rage.

"For a long time I have suspected it," cackled Ubooga. "Now I
know it."

Bobolo seized his knife and grasped the woman by the hair,
dragging her across one knee. "You said I did not dare to kill you,"
he growled.

"Nor do you. Listen. I have told another, who will say nothing
unless I command it, or unless I die. If I die the whole village will
know it, and you will be torn to pieces. Now kill me, if you dare!"

Bobolo let her fall to the ground. He did not know that Ubooga
had lied to him, that she had told no one. He may have surmised
as much; but he dared not take the chance, for he knew that
Ubooga was right. His people would tear him to pieces should they
discover he was a Leopard Man, nor would the other culprits in
the tribe dare come to his defense. To divert suspicion from
themselves they would join his executioners. Bobolo was very
much worried.

"Who told you?" he demanded. "It is a lie, whoever told you."

"The girl is high priestess of the Leopard God," taunted Ubooga.
"After you left the village of Gato Mgungu, following the fight in
which you were defeated, you returned to the temple with Gato
Mgungu who all men know is the chief of the Leopard Men. There
you got the girl."

"It is a lie. I stole her from the Leopard Men. I am no Leopard
Man."



"Then return her to the Leopard Men, and I will say nothing
about the matter. I will tell no one that you are such a good friend
of Gato Mgungu that you fight with him against his enemies, for
then everyone will know that you must be a Leopard Man."

"It is a lie," repeated Bobolo, who could think of nothing else to
say.

"Lie or no lie, will you get rid of her?"

"Very well," said Bobolo; "in a few days."

"Today," demanded Ubooga. "Today, or I will kill her tonight."

"Today," assented Bobolo. He turned away.

"Where are you going?"

"To get someone to take her back where the Leopard Men can
find her."

"Why don't you kill her?"

"The Leopard Men would kill me if I did. They would kill many
of my people. First of all they would kill my women if I killed
theirs."

"Go and get someone to take her away," said Ubooga, "but see
that there is no trickery, you son of a wart hog, you pig, you____"

Bobolo heard no more. He had fled into the village. He was very
angry, but he was more afraid. He knew that what Ubooga had
said was true; but, on the other hand, his passion still ran high for
the white girl. He must try to find some means to preserve her for
himself; in case he failed, however, there were other uses to which
she could be put. Such were the thoughts which occupied his mind
as he walked the length of the village street toward the hut of his
old crony Kapopa, the witch-doctor, upon more than one occasion
a valuable ally.

He found the old man engaged with a customer who desired a
charm that would kill the mother of one of his wives, for which
Kapopa had demanded three goats—in advance. There was
considerable haggling, the customer insisting that his mother-in-
law was not worth one goat, alive, which, he argued, would reduce
her value when dead to not more than a single chicken; but



Kapopa was obdurate, and finally the man departed to give the
matter further thought.

Bobolo plunged immediately into the matter that had brought
him to the witch-doctor. "Kapopa knows," he commenced, "that
when I returned from up the river I brought a white wife with me."

Kapopa nodded. "Who in the village does not?"

"Already she has brought me much trouble," continued Bobolo.

"And you wish to be rid of her."

"I do not. It is Ubooga who wishes to rid me of her."

"You wish a charm to kill Ubooga?"

"I have already paid you for three such charms," Bobolo
reminded him, "and Ubooga still lives. I do not wish another. Your
medicine is not so strong as Ubooga."

"What do you wish?"

"I will tell you. Because the white girl is a priestess of the
Leopard God, Ubooga says that I must be a Leopard Man, but that
is a lie. I stole her from the Leopard Men. Everyone knows that I
am not a Leopard Man."

"Of course," assented Kapopa.

"But Ubooga says that she will tell everyone that I am a Leopard
Man if I do not kill the girl or send her away. What can I do?"

Kapopa sat in silence for a moment; then he rummaged in a bag
that lay beside him. Bobolo fidgeted. He knew that when Kapopa
rummaged in that bag it was always expensive. Finally the witch-
doctor drew forth a little bundle wrapped in dirty cloth. Very
carefully he untied the strings and spread the cloth upon the
ground, revealing its contents, a few short twigs and a figurine
carved from bone. Kapopa set the figurine in an upright position
facing him, shook the twigs between his two palms, and cast them
before the idol. He examined the position of the twigs carefully,
scratched his head for a moment, then gathered them up, cast
them again. Once more he studied the situation in silence.
Presently he looked up.

"I now have a plan," he announced.



"How much will it cost?" demanded Bobolo. "Tell me that first."

"You have a daughter," said Kapopa.

"I have many of them," rejoined Bobolo.

"I do not want them all."

"You may have your choice if you will tell me how I may keep
the white girl without Ubooga knowing it."

"It can be done," announced Kapopa. "In the village of the little
men there is no witch-doctor. For a long time they have been
coming to Kapopa for their medicine. They will do whatever
Kapopa asks."

"I do not understand," said Bobolo.

"The village of the little men is not far from the village of
Bobolo. We shall take the white girl there. For a small payment of
meal and a few fish at times they will keep her there for Bobolo
until Ubooga dies. Some day she must die. Already she has lived
far too long. In the meantime Bobolo can visit his wife in the
village of the little men."

"You can arrange this with the little men?"

"Yes. I shall go with you and the white girl, and I will arrange
everything."

"Good," exclaimed Bobolo. "We will start now; when we return
you may go to the harem of Bobolo and select any of his daughters
that you choose."

Kapopa wrapped up the twigs and the idol and replaced them in
his pouch; then he got his spear and shield. "Fetch the white girl,"
he said.



XIV. — THE RETURN OF SOBITO

THE wavering light of the smoky torches illuminated the interior
of the temple of the Leopard God, revealing the barbaric, savage
drama being enacted there; but outside it was very dark, so dark
that the figure of a man moving swiftly along the river bank might
scarcely have been seen at a distance of fifty feet. He stepped
quickly and silently among the canoes of the Leopard Men,
pushing them out into the current of the stream. When all had
been turned adrift save one, he dragged that up the river and
partially beached it opposite the rear of the temple; then he ran
toward the building, scaled one of the piles to the verandah, and a
moment later paused upon the tiebeam just beneath the
overhanging roof at the front of the building, where, through an
opening, he could look down upon the tragic scene within.

He had been there a few moments before, just long enough to
see and realize the precarious position of the white prisoner.
Instantly his plan had been formed, and he had dropped swiftly to
the river bank to put a part of it into immediate execution. Now
that he was back he realized that a few seconds later he would
have been too late. A sudden silence had fallen upon the chamber
below. The priestesses of the Leopard God were sneaking
stealthily toward their prostrate victim. No longer did the lesser
priests make the purely histrionic pretense of protection. The end
had come.

Through the aperture and into the interior of the temple swung
Tarzan of the Apes. From tiebeam to tiebeam he leaped, silent as
the smoke rising from the torches below. He saw that the
priestesses were almost upon the white prisoner, that, swift as he
was, he might not be able to reach the man's side in time. It was a
bold, mad scheme that had formed in the active brain of the ape-
man, and one that depended for success largely upon its boldness.
Now it seemed that it was foredoomed to failure even before it
could be put into execution.

The sudden silence, following the din of drums and yells and
dancing feet, startled the tense nerves of the pinioned prisoner. He
turned his eyes from side to side and saw the priestesses creeping



toward him. Something told him that the final, hideous horror was
upon him now. He steeled himself to meet the agony of it, lest his
tormentors should have the added gratification of witnessing the
visible effects of his suffering. Something inherent, something
racial rebelled at the thought of showing fear or agony before these
creatures of an inferior race.

The priestesses were almost upon him when a voice high above
them broke the deathly silence. "Sobito! Sobito! Sobito!" it
boomed in hollow accents from the rafters of the temple. "I am the
muzimo of Orando, the friend of Nyamwegi. I have come for you.
With The Spirit of Nyamwegi, I have come for you!"

Simultaneously a giant white man, naked but for a loin cloth,
ran down one of the temple pillars like an agile monkey and
leaped to the lower dais. The startling interruption momentarily
paralyzed the blacks, partially from astonishment and partially
from fear. Sobito was speechless. His knees trembled beneath
him; then, recovering himself, he fled screaming from the dais to
the protection of the concourse of warriors on the temple floor.

Old Timer, no less astonished than the Negroes, looked with
amazement upon the scene. He expected to see the strange white
man pursue Sobito, but he did nothing of the sort. Instead, he
turned directly toward the prisoner.

"Be ready to follow me," commanded the stranger. "I shall go
out through the rear of the temple." He spoke in low tones and in
English; then, as swiftly, he changed to the dialect of the district.
"Capture Sobito and bring him to me," he shouted to the warriors
below the dais. "Until you fetch him I shall hold this white man as
hostage."

Before there could be either reply or opposition, he leaped to the
side of Old Timer, hurled the terrified priests from him, and
seizing him by the hand jerked him to his feet. He spoke no
further word but turned and ran swiftly across the lower dais,
leaped to the higher one where Imigeg shrank aside as they
passed, and disappeared from the sight of the Leopard Men
through the doorway at its rear. There he paused for a moment
and stopped Old Timer.



"Where is the white girl?" he demanded. "We must take her with
us."

"She is not here," replied old Timer; "a chief stole her and, I
imagine, took her down river to his village."

"This way, then," directed Tarzan, darting into a doorway on
their left.

A moment later they were on the verandah, from which they
gained the ground by way of one of the piles that supported the
building; then the ape-man ran quickly toward the river, followed
closely by Old Timer. At the edge of the river Tarzan stopped
beside a canoe.

"Get into this," he directed; "it is the only one left here. They
cannot follow you. When you reach the main river you will have
such a start that they cannot overtake you."

"Aren't you coming with me?"

"No," he replied and started to shove the craft out into the
stream. "Do you know the name of the chief who stole the girl?" he
asked.

"It was Bobolo."

Tarzan pushed the canoe away from the bank.

"I can't thank you, old man," said Old Timer; "there just aren't
the right words in the English language."

The silent figure on the river bank made no reply, and a
moment later, as the current caught the canoe, it was swallowed
up in the darkness. Then Old Timer seized a paddle and sought to
accelerate the speed of the craft, that he might escape as quickly as
possible from this silent river of mystery and death.

The canoe had scarcely disappeared in the darkness when
Tarzan of the Apes turned back toward the temple. Once again he
scaled a pile to the verandah and reentered the rear of the
building. He heard screaming and scuffling in the fore part of the
temple, and a grim smile touched his lips as he recognized the
origin of the sounds. Advancing quickly to the doorway that
opened upon the upper dais he saw several warriors dragging the
kicking, screaming Sobito toward him; then he stepped out upon



the dais beside the Leopard God. Instantly all eyes were upon him,
and fear was in every eye. The boldness of his entrance into their
holy of holies, his effrontery, the ease with which he had taken
their prisoner from them had impressed them, while the fact that
Sobito, a witch-doctor, had fled from him in terror had assured
them of his supernatural origin.

"Bind his hands and feet," commanded Tarzan, "and deliver him
to me. The Spirit of Nyamwegi watches, waiting whom he shall
kill; so delay not."

Hastily the warriors dragging Sobito secured his wrists and
ankles; then they lifted him to their shoulders and carried him
through the doorway at the side of the dais to the rear chambers of
the temple. Here Tarzan met them.

"Leave Sobito with me," he directed.

"Where is the white prisoner you seized as hostage?" demanded
one more courageous than his fellows.

"Search for him in the last room at the far end of the temple,"
said the ape-man; but he did not say that they would find him
there. Then he lifted Sobito to his shoulder and stepped into the
room through which he had led Old Timer to freedom, and as the
warriors groped through the darkness in search of their victim the
ape-man carried Sobito, screaming from fright, out into the forest.

For a long time the silent, terrified listeners in the temple of the
Leopard God heard the eerie wails of the witch-doctor of Tumbai
growing fainter in the distance; then the warriors returned from
their search of the temple to report that the prisoner was not
there.

"We have been tricked!" cried Imigeg. "The muzimo of Orando,
the Utenga, has stolen our prisoner."

"Perhaps he escaped while the muzimo was taking Sobito,"
suggested Gato Mgungu.

"Search the island," cried another chief.

"The canoes!" exclaimed a third.

Instantly there was a rush for the river, and then the Leopard
Men realized the enormity of the disaster that had befallen them,



for not a canoe was left of all those that had brought them to the
temple. Their situation was worse than it might appear at first
glance. Their village had been burned and those of their fellows
who had not accompanied them to the temple were either dead or
scattered; there was no path through the tangled mazes of the
jungle; but worse still was the fact that religious superstition
forbade them from entering the dismal stretch of forest that
extended from the island to the nearest trail that they might
utilize. The swamps about them and the river below them were
infested with crocodiles. The supply of food at the temple was not
sufficient to support them for more than a few days. They were
cannibals, and the weaker among them were the first to appreciate
the significance of that fact.

The warriors of Orando squatted about their fires in their camp
beside the manioc field of Gato Mgungu. Their bellies were full,
and they were happy. Tomorrow they would start upon the return
march to their own country. Already they were anticipating the
reception that awaited victorious warriors. Again and again each,
when he could make himself heard, recounted his own heroic
exploits, none of which lost dramatic value in the retelling. A
statistician overhearing them might have computed the enemy
dead at fully two thousand.

Their reminiscences were interrupted by the appearance of a
giant figure among them. It appeared to have materialized from
thin air. It had not been there one moment; the next it had. It was
he whom they had known as Muzimo; it was Tarzan of the Apes.
Upon his shoulder he bore the bound figure of a man.

"Tarzan of the Apes!" cried some.

"Muzimo!" cried others.

"What have you brought us?" demanded Orando.

Tarzan threw the bound figure to the ground. "I have brought
back your witch-doctor," he replied. "I have brought back Sobito,
who is also a priest of the Leopard God."

"It is a lie!" screamed Sobito.

"See the leopard skin upon him," exclaimed a warrior.

"And the curved claws of the Leopard Men!" cried another.



"No, Sobito is not a Leopard Man!" jeered a third.

"I found him in the temple of the Leopard Men," explained
Tarzan. "I thought you would like to have your witch-doctor back
to make strong medicine for you that would preserve you from the
Leopard Men."

"Kill him!" screamed a warrior.

"Kill Sobito! Kill Sobito!" was taken up by four score throats.

Angry men advanced upon the witch-doctor.

"Wait!" commanded Orando. "It will be better to take Sobito
back to Tumbai, for there are many there who would like to see
him die. It will give him time to think about the bad things he has
done; it will make him suffer longer, as he has made others suffer;
and I am sure that the parents of Nyamwegi would like to see
Sobito die."

"Kill me now," begged Sobito. "I do not wish to go back to
Tumbai."

"Tarzan of the Apes captured him," suggested a warrior. "Let
him tell us what to do with Sobito."

"Do as you please with him," replied the apeman; "he is not my
witch-doctor. I have other business to attend to. I go now.
Remember Tarzan of the Apes, if you do not see him again, and
because of him treat white men kindly, for Tarzan is your friend
and you are his."

As silently as he had come, he disappeared; and with him went
little Nkima, whom the warriors of the Watenga country knew as
The Spirit of Nyamwegi.



XV. — THE LITTLE MEN

BOBOLO and Kapopa dragged Kali Bwana along the narrow forest
trails away from the great river that was life artery of the district,
back into the dense, dismal depth of the jungle, where great beasts
prowled and the little men lived. Here there were no clearings nor
open fields; they passed no villages.

The trails were narrow and little used and in places very low, for
the little men do not have to clear their trails to the same height
that others must.

Kapopa went ahead, for he knew the little men better than
Bobolo knew them; though both knew their methods, knew how
they hid in the underbrush and speared unwary passersby or sped
poisoned arrows from the trees above. They would recognize
Kapopa and not molest them. Behind Kapopa came Kali Bwana.
There was a fiber rope around her fair neck. Behind her was
Bobolo, holding the rope's end.

The girl was in total ignorance of their destination or of what
fate awaited her there. She moved in a dumb lethargy of despair.
She was without hope, and her only regret was that she was also
without the means of ending her tragic sufferings. She saw the
knife at the hip of Kapopa as he walked ahead of her and coveted
it. She thought of the dark river and the crocodiles and regretted
them. In all respects her situation appeared to her worse than it
had ever been before. Perhaps it was the depressing influence of
the somber forest or the mystery of the unknown into which she
was being led like some dumb beast to the slaughter. Slaughter!
The word fascinated her. She knew that Bobolo was a cannibal.
Perhaps they were taking her somewhere into the depths of the
grim wood to slaughter and devour her. She wondered why the
idea no longer revolted her, and then she guessed the truth—it
postulated death. Death! Above all things now she craved death.

How long they plodded that seemingly endless trail she did not
know, but after an eternity of dull misery a voice hailed them.
Kapopa halted.

"What do you want in the country of Rebega?" demanded the
voice.



"I am Kapopa, the witch-doctor," replied Kapopa. "With me are
Bobolo, the chief, and his wife. We come to visit Rebega."

"I know you, Kapopa," replied the voice, and a second later a
diminutive warrior stepped into the trail ahead of them from the
underbrush at its side. He was about four feet tall and stark naked
except for a necklace and some anklets and arm bands of copper
and iron.

His eyes were small and close set, giving his unpleasant
countenance a crafty appearance. His expression denoted surprise
and curiosity as he regarded the white girl, but he asked no
questions. Motioning them to follow him, he continued along the
crooked trail. Almost immediately two other warriors, apparently
materializing from thin air, fell in behind them; and thus they
were escorted to the village of Rebega, the chief.

It was a squalid village of low huts, bisected ovals with a door
two or three feet in height at each end. The huts were arranged
about the periphery of an ellipse, in the center of which was the
chief's hut. Surrounding the village was a crude boma of pointed
sticks and felled timber with an opening at either end to give
ingress and egress.

Rebega was an old, wrinkled man. He squatted on his haunches
just outside one of the entrances to his hut, surrounded by his
women and children. As the visitors approached him he gave no
sign of recognition, his small, beady eyes regarding them with
apparent suspicion and malice. His was indeed a most repellent
visage.

Kapopa and Bobolo greeted him, but he only nodded once and
grunted. To the girl his whole attitude appeared antagonistic, and
when she saw the little warriors closing in about them from every
hut she believed that Kapopa and Bobolo had placed themselves in
a trap from which they might have difficulty in escaping. The
thought rather pleased her. What the result would be for her was
immaterial; nothing could be worse than the fate that Bobolo had
intended for her. She had never seen pygmies before; and,
notwithstanding her mental perturbation, her normally active
mind found interest in observing them. The women were smaller
than the men, few of them being over three feet in height; while
the children seemed incredibly tiny. Among them all, however,



there was not a prepossessing countenance nor a stitch of clothing,
and they were obviously filthy and degraded.

There was a moment's silence as they halted before Rebega, and
then Kapopa addressed him. "You know us, Rebega—Kapopa, the
witch-doctor, and Bobolo, the chief!"

Rebega nodded. "What do you want here?" he demanded.

"We are friends of Rebega," continued Kapopa, ingratiatingly.

"Your hands are empty," observed the pygmy; "I see no presents
for Rebega."

"You shall have presents if you will do what we ask," promised
Bobolo.

"What do you want Rebega to do?"

"Bobolo has brought his white wife to you," explained Kapopa.
"Keep her here in your village for him in safety; let no one see her;
let no one know that she is here."

"What are the presents?"

"Meal, plantain, fish; every moon enough for a feast for all in
your village," replied Bobolo.

"It is not enough," grunted Rebega. "We do not want a white
woman in our village. Our own women make us enough trouble."

Kapopa stepped close to the chief and whispered rapidly into his
ear. The sullen expression on Rebega's countenance deepened, but
he appeared suddenly nervous and fearful. Perhaps Kapopa, the
witch-doctor, had threatened him with the malign attentions of
ghosts and demons if he did not accede to their request. At last he
capitulated.

"Send the food at once," he said. "Even now we have not enough
for ourselves, and this woman will need as much food as two of
us."

"It shall be sent tomorrow," promised Bobolo. "I shall come
with it myself and remain over night. Now I must return to my
village. It is getting late, and it is not well to be out after night has
fallen. The Leopard Men are everywhere."



"Yes," agreed Rebega, "the Leopard Men are everywhere. I shall
keep your white woman for you if you bring food. If you do not I
shall send her back to your village."

"Do not do that!" exclaimed Bobolo. "The food shall be sent
you."

It was with a feeling of relief that Kali Bwana saw Bobolo and
Kapopa depart. During the interview with Rebega no one had once
addressed her, just as no one would have addressed a cow he was
arranging to stable. She recalled the plaints of American Negroes
that they were not treated with equality by the whites. Now that
conditions were reversed, she could not see that the Negroes were
more magnanimous than the whites. Evidently it all depended
upon which was the more powerful and had nothing whatsoever to
do with innate gentleness of spirit or charity.

When Bobolo and Kapopa had disappeared in the forest, Rebega
called to a woman who had been among the interested spectators
during the brief interview between him and his visitors. "Take the
white woman to your hut," he commanded. "See that no harm
befalls her. Let no stranger see her. I have spoken."

"What shall I feed her?" demanded the woman. "My man was
killed by a buffalo while hunting, and I have not enough food for
myself."

"Let her go hungry, then, until Bobolo brings the food he has
promised. Take her away."

The woman seized Kali Bwana by the wrist and led her toward a
miserable hut at the far end of the village. It seemed to the girl to
be the meanest hut of all the squalid village. Filth and refuse were
piled and strewn about the doorway through which she was
conducted into its gloomy, windowless interior.

A number of other women had followed her guardian, and now
all these crowded into the hut after them. They jabbered excitedly
and pawed her roughly in their efforts to examine and finger her
garments and her ornaments. She could understand a little of
their language, for she had been long enough now with the natives
to have picked up many words, and the pygmies of this district
used a dialect similar to that spoken in the villages of Gato
Mgungu and Bobolo. One of them, feeling of her body, remarked



that she was tender and that her flesh should be good to eat, at
which they all laughed, exposing their sharp-filed, yellow teeth.

"If Bobolo does not bring food for her, she will be too thin,"
observed Wlala, the woman who was her guardian.

"If he does not bring food, we should eat her before she becomes
too thin," advised another. "Our men hunt, but they bring little
meat. They say the game has gone away. We must have meat."

They remained in the small, ill-smelling hut until it was time to
go and prepare the evening meal for their men. The girl, exhausted
by physical exertion and nervous strain, sickened by the close air
and the stench of the hut's interior, had lain down in an effort to
secure the peace of oblivion in sleep; but they had prodded her
with sticks, and some of them had struck her in mere wanton
cruelty. When they had gone she lay down again, but immediately
Wlala struck her a sharp blow.

"You cannot sleep while I work, white woman," she cried. "Get
to work!" She pressed a stone pestle into the girl's hand and
indicated a large stone at one side of the hut. In a hollow worn in
the stone was some corn. Kali Bwana could not understand all that
the woman said, but enough to know that she was to grind the
corn. Wearily she commenced the work, while Wlala, just outside
the hut, built her cooking fire and prepared her supper. When it
was ready the woman gobbled it hungrily, offering none to the girl.
Then she came back into the hut.

"I am hungry," said Kali Bwana. "Will you not give me food?"

Wlala flew into a frenzy of rage. "Give you food!" she screamed.
"I have not enough food for myself. You are the wife of Bobolo; let
him bring you food."

"I am not his wife," replied the girl. "I am his prisoner. When my
friends discover how you have treated me, you will all be
punished."

Wlala laughed. "Your friends will never know," she taunted. "No
one comes to the country of the Betetes. In my life I have seen only
two other white-skinned people; those two we ate. No one came
and punished us. No one will punish us after we have eaten you.



Why did Bobolo not keep you in his own village? Were his women
angry? Did they drive you out?"

"I guess so," replied the girl.

"Then he will never take you back. It is a long way from the
village of Bobolo to the village of Rebega. Bobolo will soon tire of
coming so far to see you while he has plenty of wives in his own
village; then he will give you to us." Wlala licked her thick lips.

The girl sat dejectedly before the stone mortar. She was very
tired. Her hands had dropped to her sides. "Get to work, you lazy
sow!" cried Wlala and struck her across the head with the stick she
kept ever ready at hand. Wearily, Kali Bwana resumed her
monotonous chore. "And see that you grind it fine," added Wlala;
then she went out to gossip with the other women of the village.

As soon as she was gone the girl stopped working. She was so
tired that she could scarcely raise the stone pestle, and she was
very hungry. Glancing fearfully through the doorway of the hut,
she saw that no one was near enough to see her, and then, quickly,
she gathered a handful of the raw meal and ate it. She dared not
eat too much, lest Wlala discover the theft; but even that little was
better than nothing. Then she added some fresh corn to the meal
in the mortar and ground that to the same consistency as the
other.

When Wlala returned to the hut, the girl was fast asleep beside
the mortar. The woman kicked her into wakefulness; but as by
now it was too dark to work and the woman herself lay down to
sleep, Kali Bwana was at last permitted undisturbed slumber.

Bobolo did not return the following day, nor the second day, nor
the third; neither did he send food. The pygmies were very angry.
They had been anticipating a feast. Perhaps Wlala was the
angriest, for she was the hungriest; also, she had commenced to
suspect the theft of her meal. Not being positive, but to be on the
safe side, she had beaten Kali Bwana unmercifully while she
accused her of it. At least she started to beat her; then suddenly
something quite unexpected had happened. The white girl, leaping
to her feet, had seized the pygmy, torn the stick from her hand,
and struck her repeatedly with it before Wlala could run from the
hut. After that Wlala did not again strike Kali Bwana. In fact, she



treated her with something approximating respect, but her voice
was raised loudly in the village against the hated alien and against
Bobolo.

In front of Rebega's hut was a concourse of women and
warriors. They were all angry and hungry. "Bobolo has not
brought the food," cried one, repeating for the hundredth time
what had been said by each.

"What do we want of meal, or plantain, or fish when we have
flesh here for all?" The speaker jerked a thumb meaningly in the
direction of Wlala's hut.

"Bobolo would bring warriors and kill us if we harmed his white
wife," cautioned another.

"Kapopa would cast a spell upon us, and many of us would die."

"He said he would come back with food the next day."

"Now it has been three days, and he has not returned."

"The flesh of the white girl is good now," argued Wlala. "She has
been eating my meal, but I have stopped that. I have taken the
meal from the hut and hidden it. If she does not have food soon,
her flesh will not be so good as now. Let us eat her."

"I am afraid of Kapopa and Bobolo," admitted Rebega.

"We do not have to tell them that we ate her," urged Wlala.

"They will guess it," insisted Rebega.

"We can tell them that the Leopard Men came and took her
away," suggested a rat-faced little fighting man; "and if they do not
believe us we can go away. The hunting is not good here, anyway.
We should go elsewhere and hunt."

For a long time Rebega's fears outweighed his natural
inclination for human flesh, but at last he told them that if the
food Bobolo had promised did not arrive before dark they would
have a dance and a feast that night.

In the hut of Wlala, Kali Bwana heard the loud shouts of
approval that greeted Rebega's announcement and thought that
the food Bobolo had promised had arrived. She hoped that they



would give her some of it, for she was weak from hunger. When
Wlala came she asked her if the food had arrived.

"Bobolo has sent no food, but we shall eat tonight," replied the
woman, grinning. "We shall eat all that we wish; but it will not be
meal, nor plantain, nor fish." She came over to the girl then and
felt of her body, pinching the flesh slightly between her fingers.
"Yes, we shall eat," she concluded.

To Kali Bwana the inference was obvious, but the strange
chemistry of emotion had fortunately robbed her of the power to
feel repugnance for the idea that would have so horribly revolted
her a few short weeks ago. She did not think of the grisly
aftermath; she thought only of death, and welcomed it.

The food from Bobolo did not come, and that night the Betetes
gathered in the compound before Rebega's hut. The women
dragged cooking pots to the scene and built many fires. The men
danced a little; but only for a short time, for they had been too
long on short rations. Their energy was at low ebb.

At last a few of them went to the hut of Wlala and dragged Kali
Bwana to the scene of the festivities. There was some dispute as to
who was to kill her. Rebega was frankly afraid of the wrath of
Kapopa, though he was not so much concerned about Bobolo.
Bobolo could only follow them with warriors whom they could see
and kill; but Kapopa could remain in his village and send demons
and ghosts after them. At last it was decided that the women
should kill her; and Wlala, remembering the blows that the white
girl had struck her, volunteered to do the work herself.

"Tie her hands and feet," she said, "and I will kill her." She did
not care to risk a repetition of the scene in her hut at the time she
had attempted to beat the girl.

Kali Bwana understood, and as the warriors prepared to bind
her she crossed her hands to facilitate their work. They threw her
to the ground and secured her feet; then she closed her eyes and
breathed a prayer. It was for those she had left behind in that far-
away country and for "Jerry."



XVI. — A CLUE

THE night that Tarzan had brought Sobito to their camp the
Utengas had celebrated the event in beer salvaged from the loot of
Gato Mgungu's village before they had burned it. They had
celebrated late into the night, stopping only when the last of the
beer had been consumed; then they had slept heavily and well.
Even the sentries had dozed at their posts, for much beer poured
into stomachs already filled with food induces a lethargy difficult
to combat.

And while the Utenga warriors slept, Sobito was not idle. He
pulled and tugged at the bonds that held his wrists, with little fear
that his rather violent efforts would attract attention. At last he felt
them gradually stretching. Sweat poured from his tough old hide;
beads of it stood out upon his wrinkled forehead. He was panting
from the violence of his exertions. Slowly he dragged one hand
farther and farther through the loop; just a hair's breadth at a time
it moved, but eventually it slipped out—free!

For a moment the old witch-doctor lay still, recouping the
energy that he had expended in his efforts to escape his bonds.
Slowly his eyes ranged the camp. No one stirred. Only the heavy,
stertorous breathing of the half-drunk warriors disturbed the
silence of the night. Sobito drew his feet up within reach of his
hands and untied the knots of the cords that confined them; then
very quietly and slowly he arose and slipped, bent half-doubled,
down toward the river. In a moment the darkness had swallowed
him, and the sleeping camp slept on.

On the shore he found the canoes that the Utengas had captured
from the forces of Gato Mgungu; with considerable difficulty he
pushed one of the smaller of them into the river, after satisfying
himself that there was at least one paddle in it. As he leaped into it
and felt it glide out into the current, he felt like one snatched from
the jaws of death by some unexpected miracle.

His plans were already made. He had had plenty of time while
he was lying working with his bonds to formulate them. He might
not with safety return to the temple of the Leopard God, that he
knew full well; but down the river lay the village of his old friend



Bobolo, who by the theft of the white priestess was doubtless as
much anathema in the eyes of the Leopard Men as he. To Bobolo's
village, therefore, he would go. What he would do afterward was in
the laps of the gods.

* * * * *

Another lone boatman drifted down the broad river toward the
village of Bobolo. It was Old Timer. He, too, had determined to
pay a visit to the citadel of his old friend; but it would be no
friendly visit. In fact, if Old Timer's plans were successful, Bobolo
would not be aware that a visit was being paid him, lest his
hospitality wax so mightily that the guest might never be
permitted to depart. It was the white girl, not Bobolo, who lured
Old Timer to this rash venture. Something within him more
powerful than reason told him that he must save her, and he knew
that if any succor was to avail it must come to her at once. As to
how he was to accomplish it he had not the most remote
conception; all that must depend upon his reconnaissance and his
resourcefulness.

As he drifted downward, paddling gently, his mind was filled
with visions of the girl. He saw her as he had first seen her in her
camp: her blood-smeared clothing, the dirt and perspiration, but,
over all, the radiance of her fair face, the haunting allure of her
blond hair, dishevelled and falling in wavy ringlets across her
forehead and about her ears. He saw her as he had seen her in the
temple of the Leopard God, garbed in savage, barbaric splendor,
more beautiful than ever. It thrilled him to live again the moments
during which he had talked to her, touched her.

Forgotten was the girl whose callous selfishness had made him a
wanderer and an outcast. The picture of her that he had carried
constantly upon the screen of memory for two long years had
faded. When he thought of her now he laughed; and instead of
cursing her, as he had so often done before, he blessed her for
having sent him here to meet and know this glorious creature who
now filled his dreams.

Old Timer was familiar with this stretch of the river. He knew
the exact location of Bobolo's village, and he knew that day would
break before he came within sight of it. To come boldly to it would



be suicidal; now that Bobolo was aware that the white man knew
of his connection with the Leopard Men, his life would not be safe
if he fell into the hands of the crafty old chief.

For a short time after the sun rose he drifted on down stream,
keeping close to the left bank; and shortly before he reached the
village, he turned the prow of his craft in to shore. He did not
know that he would ever need the canoe again but, on the chance
that he might, he secured it to the branch of a tree, and then
clambered up into the leafy shelter of the forest giant.

He planned to make his way through the forest toward the
village in the hope of finding some vantage point from which he
might spy upon it; but he was confident that he would have to wait
until after darkness had fallen before he could venture close, when
it was in his plan to scale the palisade and search the village for
the girl while the natives slept. A mad scheme—but men have
essayed even madder when spurred on by infatuation for a
woman.

As Old Timer was about to leave the tree and start toward the
village of Bobolo, his attention was attracted toward the river by a
canoe which had just come into sight around a bend a short
distance up stream. In it was a single native. Apprehending that
any movement on his part might attract the attention of the lone
paddler and wishing above all things to make his way to the village
unseen, he remained motionless. Closer and closer came the
canoe, but it was not until it was directly opposite him that the
white man recognized its occupant as that priest of the Leopard
God whom his rescuer had demanded should be delivered into his
hands.

Yes, it was Sobito; but how had Sobito come here? What was the
meaning of it? Old Timer was confident that the strange white
giant who had rescued him had not demanded Sobito for the
purpose of setting him free. Here was a mystery. Its solution was
beyond him, but he could not see that it materially concerned him
in any way; so he gave it no further thought after Sobito had
drifted out of sight beyond the next turning of the river below.

Moving cautiously through the jungle the white man came at
last within sight of the village of Bobolo. Here he climbed a tree
well off the trail where he could overlook the village without being



observed. He was not surprised that he did not see the girl who he
was confident was there, knowing that she was doubtless a
prisoner in one of the huts of the chief's compound. All that he
could do was wait until darkness had fallen—wait and hope.

Two days' march on the opposite side of the river lay his own
camp. He had thought of going there first and enlisting the aid of
his partner, but he dared not risk the four days' delay. He
wondered what The Kid was doing; he had not had much time to
think about him of late, but he hoped he had been more successful
in his search for ivory than he had.

The tree in which Old Timer had stationed himself was at the
edge of a clearing. Below him and at a little distance women were
working, hoeing with sharpened sticks. They were chattering like a
band of monkeys. He saw a few warriors set out to inspect their
traps and snares. The scene was peacefully pastoral. He had
recognized most of the warriors and some of the women, for Old
Timer was well acquainted in the village of Bobolo. The villagers
had been friendly, but he knew that he dared no longer approach
the village openly because of his knowledge of Bobolo's connection
with the Leopard Men. Because of that fact and his theft of the
white girl the chief could not afford to let him live; he knew too
much.

He had seen the village many times before, but now it had taken
on a new aspect. Before, it had been only another native village
inhabited by savage blacks; today it was glorified in his eyes by the
presence of a girl. Thus does imagination color our perceptions.
How different would the village of Bobolo have appeared in the
eyes of the watcher had he known the truth, had he known that the
girl he thought so near him was far away in the hut of Wlala, the
Betete pygmy, grinding corn beneath the hate- filled eyes of a cruel
taskmaster, suffering from hunger!

In the village Bobolo was having troubles of his own. Sobito had
come! The chief knew nothing of what had befallen the priest of
the Leopard God. He did not know that he had been discredited in
the eyes of the order; nor did Sobito plan to enlighten him. The
wily old witch-doctor was not sure that he had any plans at all. He
could not return to Tumbai, but he had to live somewhere. At least
he thought so; and he needed, if not friends, allies. He saw in



Bobolo a possible ally. He knew that the chief had stolen the white
priestess, and he hoped that this knowledge might prove of
advantage to him; but he said nothing about the white girl. He
believed that she was in the village and that sooner or later he
would see her. They had talked of many things since his arrival,
but they had not spoken of the Leopard Men nor of the white girl.
Sobito was waiting for any turn of events that would give him a
cue to his advantage.

Bobolo was nervous. He had been planning to take food to
Rebega this day and visit his white wife. Sobito had upset his
plans. He tried to think of some way by which he could rid himself
of his unwelcome guest. Poison occurred to him; but he had
already gone too far in arousing the antagonism of the Leopard
Men, and knowing that there were loyal members of the clan in his
village, he feared to add the poisoning of a priest to his other crime
against the Leopard God.

The day dragged on. Bobolo had not yet discovered why Sobito
had come to his village; Sobito had not yet seen the white girl. Old
Timer was still perched in the tree overlooking the village. He was
hungry and thirsty, but he did not dare desert his post lest
something might occur in the village that it would be to his
advantage to see. Off and on all day he had seen Bobolo and
Sobito. They were always talking. He wondered if they were
discussing the fate of the girl. He wished that night would come.
He would like to get down and stretch his legs and get a drink. His
thirst annoyed him more than his hunger; but even if he had
contemplated deserting his post to obtain water, it could not be
done now. The women in the field had worked closer to his tree.
Two of them were just beneath its overhanging branches. They
paused in the shade to rest, their tongues rattling ceaselessly.

Old Timer had overheard a number of extremely intimate
anecdotes relating to members of the tribe. He learned that if a
certain lady were not careful her husband was going to catch her
in an embarrassing situation, that certain charms are more
efficacious when mixed with nail parings, that the young son of
another lady had a demon in his belly that caused him intense
suffering when he overate. These things did not interest Old Timer
greatly, but presently one of the women asked a question that
brought him to alert attention.



"What do you think Bobolo did with his white wife?"

"He told Ubooga that he had sent her back to the Leopard Men
from whom he says that he stole her," replied the other.

"Bobolo has a lying tongue in his head," rejoined the first
woman; "it does not know the truth."

"I know what he did with her," volunteered the other. "I
overheard Kapopa telling his wife."

"What did he say?"

"He said that they took her to the village of the little men."

"They will eat her."

"No, Bobolo has promised to give them food every moon if they
keep her for him."

"I would not like to be in the village of the little men no matter
what they promised. They are eaters of men, they are always
hungry, and they are great liars." Then the women's work carried
them away from the tree, and Old Timer heard no more; but that
which he had heard had changed all his plans.

No longer was he interested in the village of Bobolo; once again
it was only another native village.



XVII. — CHARGING LIONS

WHEN Tarzan of the Apes left the camp of the Utengas, he
appropriated one of the canoes of the defeated Leopard Men, as
Sobito was to do several hours later, and paddled across the broad
river to its opposite shore. His destination was the village of
Bobolo; his mission, to question the chief relative to the white girl.
He felt no keen personal interest in her and was concerned only
because of racial ties, which, after all, are not very binding. She
was a white woman and he was a white man, a fact that he
sometimes forgot, since, after all, he was a wild beast before
everything else.

He had been very active for several days and nights, and he was
tired. Little Nkima also was tired, nor did he let Tarzan forget it
for long; so when the ape-man leaped ashore from the canoe he
sought a comfortable place among the branches of a tree where
they might lie up for a few hours.

The sun was high in the heavens when Tarzan awoke. Little
Nkima, snuggling close to him, would have slept longer; but the
ape-man caught him by the scruff of the neck and shook him into
wakefulness. "I am hungry," said Tarzan; "let us find food and
eat."

"There is plenty to eat in the forest," replied Nkima; "let us sleep
a little longer."

"I do not want fruit or nuts," said the ape-man. "I want meat.
Nkima may remain here and sleep, but Tarzan goes to kill."

"I shall go with you," announced Nkima. "Strong in this forest is
the scent of Sheeta, the leopard. I am afraid to remain alone.
Sheeta is hunting, too; he is hunting for little Nkima."

The shadow of a smile touched the lips of the ape-man, one of
those rare smiles that it was vouchsafed but few to see. "Come," he
said, "and while Tarzan hunts for meat Nkima can rob birds'
nests."

The hunting was not good, for though the apeman ranged far
through the forest his searching nostrils were not rewarded with
the scent of flesh that he liked. Always strong was the scent of



Sheeta, but Tarzan liked not the flesh of the carnivores. Driven to
it by the extremity of hunger, he had eaten more than once of
Sheeta and Numa and Sabor; but it was the flesh of the herbivores
that he preferred.

Knowing that the hunting was better farther from the river,
where there were fewer men, he swung deeper and deeper into the
primeval forest until be was many miles from the river. This
country was new to Tarzan, and he did not like it; there was too
little game. This thought was in his mind when there came to his
nostrils the scent of Wappi, the antelope. It was very faint, but it
was enough. Straight into the wind swung Tarzan of the Apes, and
steadily the scent of Wappi grew stronger in his nostrils. Mingling
with it were other scents: the scent of Pacco, the zebra, and of
Numa, the lion; the fresh scent of open grassland.

On swung Tarzan of the Apes and little Nkima. Stronger grew
the scent spoor of the quarry in the nostrils of the hunter, stronger
the hunger-craving growing in his belly. His keen nostrils told him
that there was not one antelope ahead but many. This must be a
good hunting ground that he was approaching! Then the forest
ended; and a rolling, grassy plain, tree-dotted, stretched before
him to blue mountains in the distance.

Before him, as he halted at the forest's edge, the plain was rich
with lush grasses; a mile away a herd of antelope grazed, and
beyond them the plain was dotted with zebra. An almost inaudible
growl rumbled from his deep chest; it was the anticipatory growl
of the hunting beast that is about to feed.

Strong in his nostrils was the scent of Numa, the lion. In those
deep grasses were lions; but in such rich hunting ground, they
must be well fed, he knew, and so he could ignore them. They
would not bother him, if he did not bother them, which he had no
intention of doing.

To stalk the antelope amid the concealment of this tall grass was
no difficult matter for the apeman. He did not have to see them;
his nose would guide him to them. First he noted carefully the
terrain, the location of each tree, an outcropping of rock that rose
above the grasses. It was likely that the lions would be lying up
there in the shadow of the rocks. He beckoned to Nkima, but
Nkima held back. "Numa is there," complained the monkey, "with



all his brothers and sisters. They are waiting there to eat little
Nkima. Nkima is afraid."

"Stay where you are, then; and when I have made my kill I will
return."

"Nkima is afraid to remain."

Tarzan shook his head. "Nkima is a great coward," he said. "He
may do what he pleases. Tarzan goes to make his kill."

Silently he slid into the tall grasses, while Nkima crouched high
in a great tree, choosing the lesser of two evils. The little monkey
watched him go out into the great plain where the lions were; and
he shivered, though it was very warm.

Tarzan made a detour to avoid the rocks; but even where he
was, the lion scent was so strong that he almost lost the scent of
Wappi. Yet he felt no apprehension. Fear he did not know. By now
he had covered half the distance to the quarry, which was still
feeding quietly, unmindful of danger.

Suddenly to his left he heard the angry coughing growl of a lion.
It was a warning growl that the ape-man knew might presage a
charge. Tarzan sought no encounter with Numa. All that he
wished was to make his kill and depart. He moved away to the
right. Fifty feet ahead of him was a tree. If the lion charged, it
might be necessary to seek sanctuary there, but he did not believe
that Numa would charge. He had given him no reason to do so;
then a cross current of wind brought to his nostrils a scent that
warned him of his peril. It was the scent of Sabor, the lioness. Now
Tarzan understood; he had nearly stumbled upon a mating lion,
which meant that a charge was almost inevitable, for a mating lion
will charge anything without provocation.

Now the tree was but twenty-five feet away. A roar thundered
from the grasses behind him. A quick backward glance, showing
the grass tops waving tumultuously, revealed the imminence of his
danger; Numa was charging!

Up to that time he had seen no lion, but now a massive head
framed by a dark brown mane burst into view. Tarzan of the Apes
was angry. It galled him to flee. A dignified retreat prompted by
caution was one thing; abject flight, another. Few creatures can



move with the swiftness of Tarzan, and he had a start of twenty-
five feet. He could have reached the tree ahead of the lion, but he
did not attempt to do so—not at once. Instead he wheeled and
faced the roaring, green-eyed monster. Back went his spear arm,
his muscles rolling like molten steel beneath his bronzed skin,
then forward with all the weight of his powerful frame backed by
those mighty thews. The heavy Utenga war spear shot from his
hand. Not until then did Tarzan of the Apes turn and fly; but he
did not run from the lion that was pursuing him. Behind Numa he
had seen Sabor coming, and behind her the grasses waved in
many places above the rushing bodies of charging lions. Tarzan of
the Apes fled from certain and sudden death.

The spear momentarily checked the charge of the nearest lion
and, in that fraction of a split second that spelled the difference
between life and death the ape-man swarmed up the tree that had
been his goal, while the raking talons of Numa all but grazed his
heel.

Safe out of reach Tarzan turned and looked down. Below him a
great lion in his death throes was clawing at the haft of the spear
that was buried in his heart. Behind the first lion a lioness and six
more males had burst into view. Far out across the plain the
antelopes and the zebras were disappearing in the distance,
startled into flight by the roars of the charging lion.

The lioness, never pausing in her charge, ran far up the bole of
the tree in her effort to drag down the man-thing. She had
succeeded in getting one forearm across a lower branch, and she
hung there a moment in an effort to scramble farther upward; but
she could not get sufficient footing for her hind feet to force her
heavy weight higher, and presently she slipped back to the ground.
She sniffed at her dead mate and then circled the tree, growling.
The six males paced to and fro, adding their angry roars to the
protest of Sabor, while from above them the ape-man looked down
and through snarling lips growled out his own disappointment
and displeasure. In a tree top half a mile away a little monkey
screamed and scolded.

For half an hour the lioness circled the tree, looking up at
Tarzan, her yellow-green eyes blazing with rage and hatred; then
she lay down beside the body of her fallen mate, while the six



males squatted upon their haunches and watched now Sabor, now
Tarzan, and now one another.

Tarzan of the Apes gazed ruefully after his departed quarry and
back toward the forest. He was hungrier now than ever. Even if the
lions went away and permitted him to descend, he was still as far
from a meal as he had been when he awoke in the morning. He
broke twigs and branches from the tree and hurled them at Sabor
in an attempt to drive her away, knowing that wherever she went
the males would follow; but she only growled the more ferociously
and remained in her place beside the dead lion.

Thus passed the remainder of the day. Night came, and still the
lioness remained beside her dead mate. Tarzan upbraided himself
for leaving his bow and arrows behind in the forest. With them he
could have killed the lioness and the lions and escaped. Without
them he could do nothing but throw futile twigs at them and wait.
He wondered how long he would have to wait. When the lioness
waxed hungry enough she would go away; but when would that
be? From the size of her belly and the smell of her breath the man-
beast squatting above her knew that she had eaten recently and
well.

Tarzan had long since resigned himself to his fate. When he had
found that hurling things at Sabor would not drive her away, he
had desisted. Unlike man he did not continue to annoy her merely
for the purpose of venting his displeasure. Instead he curled
himself in a crotch of the tree and slept.

In the forest, at the edge of the plain, a terrified little monkey
rolled himself into the tiniest ball that he could achieve and
suffered in silence. If he were too large or too noisy, he feared that
he might sooner attract the attention of Sheeta, the leopard. That
Sheeta would come eventually and eat him he was certain. But
why hasten the evil moment?

When the sun rose and he was still alive, Nkima was surprised
but not wholly convinced. Sheeta might have overlooked him in
the dark, but in the daylight he would be sure to see him; however,
there was some consolation in knowing that he could see Sheeta
sooner and doubtless escape him. With the rising sun his spirits
rose, but he was still unhappy because Tarzan had not returned.
Out on the plain he could see him in the tree, and he wondered



why he did not come down and return to little Nkima. He saw the
lions, too; but it did not occur to him that it was they who
prevented Tarzan returning. He could not conceive that there
might be any creature or any number of creatures which his
mighty master could not overcome.

Tarzan was irked. The lioness gave no sign that she was ever
going away. Several of the males had departed to hunt during the
night, and one that had made a kill nearby lay on it not far from
the tree. Tarzan hoped that Sabor would be attracted by it; but
though the odor of the kill was strong in the ape-man's nostrils,
the lioness was not tempted away by it.

Noon came. Tarzan was famished and his throat was dry. He
was tempted to cut a club from a tree branch and attempt to battle
his way to liberty; but he knew only too well what the outcome
would be. Not even he, Tarzan of the Apes, could hope to survive
the onslaught of all those lions, which was certain to follow
immediately he descended from the tree if the lioness attacked
him. That she would attack him if he approached that close to her
dead mate was a foregone conclusion. There was nothing to do but
wait. Eventually she would go away; she could not remain there
forever.

Nor did she. Shortly after noon she arose and slunk toward the
kill that one of the males had made. As she disappeared in the tall
grass, the other males followed her. It was fortunate for the ape-
man that the kill lay beyond the tree in which he had taken refuge,
away from the forest. He did not wait after the last male
disappeared among the waving grasses, but dropped from the tree,
recovered his spear from the carcass of Numa, and started at a
brisk walk toward the forest. His keen ears took note of every
sound. Not even soft-padded Numa could have stalked him
without his being aware of it, but no lion followed him.

Nkima was frantic with joy. Tarzan was only hungry and thirsty.
He was not long in finding the means for quenching his thirst, but
it was late before he made a kill and satisfied his hunger; then his
thoughts returned to the object of his excursion. He would go to
the village of Bobolo and reconnoiter.

He had gone far inland from the river, and his hunting had
taken him down the valley to a point which he guessed was about



opposite the village where he hoped to find the girl. He had passed
a band of great apes led by Zu-tho, whom he had thought far away
in his own country; and he had stopped to talk with them for a
moment; but neither the great apes nor Tarzan, who was reared
among them, are loquacious, so that he soon left them to pursue
the purpose he had undertaken. Now he swung through the trees
directly toward the river, where he knew that he could find
landmarks to assure him of his position.

It was already dark; so Nkima clung to the back of his master,
his little arms about the bronzed neck. By day he swung through
the trees with Tarzan; but at night he clung tightly to him, for by
night there are terrible creatures abroad in the jungle; and they
are all hunting for little Nkima.

The scent spoor of man was growing stronger in the nostrils of
Tarzan, so that he knew that he was approaching a village of the
Gomangani. He was certain that it could not be the village of
Bobolo; it was too far from the river. Furthermore, there was an
indication in the odors wafted to his nostrils that the people who
inhabited it were not of the same tribe as Bobolo. The mere
presence of Gomangani would have been sufficient to have caused
Tarzan to investigate, for it was the business of the Lord of the
Jungle to have knowledge of all things in his vast domain; but
there was another scent spoor faintly appreciable among the
varied stenches emanating from the village that in itself would
have been sufficient to turn him from his direct path to the river.
It was but the faintest suggestion of a scent, yet the ape-man
recognized it for what it was; and it told him that the girl he
sought was close at hand.

Silently he approached the village, until from the outspreading
branches of a great tree he looked down upon the compound
before the hut of Rebega, the chief.



XVIII. — ARROWS OUT OF THE NIGHT

THE KID had returned to his camp after a fruitless search for
elephants. He hoped that Old Timer had been more successful. At
first he thought that the other's protracted absence indicated this,
but as the days passed and his friend did not return he became
anxious. His position was not an enviable one. The faith and
loyalty of his three retainers had been sorely shaken. Only a
genuine attachment for the two white men had kept them with
them during the recent months of disappointment and ill fortune.
How much longer he could expect to hold them he did not know.
He was equally at a loss to imagine what he would do if they
deserted him, yet his chief concern was not for himself but for his
friend.

Fortunately he had been able to keep the camp well supplied
with fresh meat, and the natives, therefore, reasonably contented;
but he knew that they longed to return to their own village now
that they could not see any likelihood of profiting by their
connection with these two poverty-stricken white men.

Such thoughts were occupying his mind late one afternoon upon
his return from a successful hunt for meat when his reveries were
interrupted by the shouts of his boys. Glancing up, he saw two of
the men who had accompanied Old Timer entering the camp.
Leaping to his feet, he went forward to meet them, expecting to
see his friend and the third following closely behind them; but
when he was close enough to see the expressions upon their faces
he realized that something was amiss.

"Where are your bwana and Andereya?" he demanded.

"They are both dead," replied one of the returning blackes.

"Dead!" ejaculated The Kid. It seemed to him that the bottom
had suddenly dropped from his world. Old Timer dead! It was
unthinkable. Until now he had scarcely realized how much he had
depended upon the older man for guidance and support, nor to
what extent this friendship had become a part of him. "How did it
happen?" he inquired dully. "Was it an elephant?"



"The Leopard men, Bwana," explained the black who had made
the announcement.

"The Leopard Men! Tell me how it happened."

With attention to minute details and with much circumlocution
the two boys told all they knew; and when at last they had
finished, The Kid saw a suggestion of a ray of hope. They had not
actually seen Old Timer killed. He might still be a prisoner in the
village of Gato Mgungu.

"He said that if he had not returned to us by the time the
shadow of the forest had left the palisade in the morning we
should know that he was dead," insisted a black.

The youth mentally surveyed his resources: five discontented
blacks and himself—six men to march upon the stronghold of the
Leopard Men and demand an accounting of them. And five of
these men held the Leopard Men in such awe that he knew that
they would not accompany him. He raised his eyes suddenly to the
waiting blacks. "Be ready to march when the sun rises tomorrow,"
he snapped.

There was a moment's hesitation. "Where do we march?"
demanded one, suspiciously.

"Where I lead you," he replied, shortly; then he returned to his
tent, his mind occupied with plans for the future and with the
tragic story that the two boys had narrated.

He wondered who the girl might be. What was Old Timer doing
pursuing a white woman? Had he gone crazy, or had he forgotten
that he hated all white women? Of course, he reflected, there was
nothing else that his friend might have done. The girl had been in
danger, and that of course would have been enough to have sent
Old Timer on the trail of her abductors; but how had he become
involved with her in the first place? The boys had not been explicit
upon this point. He saw them now, talking with their fellows. All
of them appeared excited. Presently they started across the camp
toward his tent.

"Well, what is it now?" he asked as they stopped before him.

"If you are going to the village of the Leopard Men, Bwana,"
announced the spokesman, "we will not follow you. We are few,



and they would kill us all and eat us."

"Nonsense!" exclaimed The Kid. "They will do nothing of the
sort. They would not dare."

"That is what the old bwana said," replied the spokesman, "but
he did not return to us. He is dead."

"I do not believe that he is dead," retorted The Kid. "We are
going to find out."

"You, perhaps, but not we," rejoined the man.

The Kid saw that he could not shake them in their decision. The
outlook appeared gloomy, but he was determined to go if he had to
go alone. Yet what could he accomplish without them? A plan
occurred to him.

"Will you go part way with me?" he asked.

"How far?"

"To the village of Bobolo. I may be able to get help from him."

For a moment the blacks argued among themselves in low
voices; then their spokesman turned again to the white man. "We
will go as far as the village of Bobolo," he said.

"But no farther," added another.

* * * * *

Old Timer waited until the women hoeing in the field had
departed a little distance from the tree in which he was hiding;
then he slipped cautiously to the ground on the side opposite
them. He had never been to the village of the little men. He had
often heard the natives of Bobolo's village speak of them and knew
in a general way the direction in which the pygmy village lay, but
there were many trails in this part of the forest. It would be easy to
take the wrong one.

He knew enough of the Betetes to know that he might have
difficulty in entering their village. They were a savage, warlike race
of Pygmies and even reputed to be cannibals. The trails to their
village were well guarded, and the first challenge might be a
poisoned spear. Yet, though he knew these things to be true, the
idea of abandoning his search for the girl because of them did not



occur to him. He did not hesitate in reaching a decision, but the
very fact that she was there hastened it instead.

Dark soon overtook him, but he stopped only because he could
not see to go on. At the first break of dawn he was away again. The
forest was dense and gloomy. He could not see the sun, and he was
haunted by the conviction that he was on the wrong trail. It must
have been about mid-afternoon when he came to a sudden halt,
baffled. He had recognized his own footprints in the trail ahead of
him; he had walked in a great circle.

Absolutely at a loss as to which direction to take, he struck out
blindly along a narrow, winding trail that intercepted the one he
had been traversing at the point at which he had made his
harrowing discovery. Where the trail led or in what direction he
could not know, nor even whether it led back toward the river or
farther inland: but he must be moving, he must go on.

Now he examined carefully every trail that crossed or branched
from the one he was following. The trails, some of them at least,
were well-worn; the ground was damp; the spoor of animals was
often plain before his eyes. But he saw nothing that might afford
him a clue until shortly before dark; then careful scrutiny of an
intersecting trail revealed the tiny footprint of a pygmy. Old Timer
was elated. It was the first sense of elation that he had experienced
during all that long, dreary day. He had come to hate the forest. Its
sunless gloom oppressed him. It had assumed for him the
menacing personality of a powerful, remorseless enemy that
sought not only to thwart his plans but to lure him to his death. He
longed to defeat it—to show it that he was more cunning, if less
powerful than it.

He hastened along the new trail, but darkness overtook him
before he learned whether or not it led to his goal. Yet now he did
not stop as he had the previous night. So long had the forest
defeated and mocked him that perhaps he was a little mad.
Something seemed to be calling to him out of the blackness ahead.
Was it a woman's voice? He knew better, yet he listened intently as
he groped his way through the darkness.

Presently his tensely listening ears were rewarded by a sound. It
was not the voice of a woman calling to him, but it was still the
sound of human voices. Muffled and indistinct, it came to him out



of that black void ahead. His heart beat a little faster; he moved
more cautiously.

When he came at last within sight of a village he could see
nothing beyond the palisade other than the firelight playing upon
the foliage of overspreading trees and upon the thatched roofs of
huts, but he knew that it was the village of the little men. There,
behind that palisade, was the girl he sought. He wanted to cry
aloud, shouting words of encouragement to her. He wanted her to
know that he was near her, that he had come to save her; but he
made no sound.

Cautiously he crept nearer. There was no sign of a sentry. The
little men do not need sentries in the dark forest at night, for few
are the human enemies that dare invite the dangers of the
nocturnal jungle. The forest was their protection by night.

The poles that had been stuck in the ground to form the palisade
were loosely bound together by lianas; there were spaces between
them through which he glimpsed the firelight. Old Timer moved
cautiously forward until he stood close against the palisade beside
a gate and, placing an eye to one of the apertures, looked into the
village of Rebega. What he saw was not particularly interesting: a
group of natives gathered before a central hut which he assumed
to be the hut of the chief. They appeared to be arguing about
something, and some of the men were dancing. He could see their
heads bobbing above those of the natives who shut off his view.

Old Timer was not interested in what the little men were doing.
At least he thought he was not. He was interested only in the girl,
and he searched the village for some evidence of her presence
there, though he was not surprised that he did not see her.
Undoubtedly she was a prisoner in one of the huts. Had he known
the truth he would have been far more interested in the activities
of that little group of pygmies, the bodies of some of which hid
from his sight the bound girl at its center.

Old Timer examined the gate and discovered that it was crudely
secured with a fiber rope. From his breeches' pocket he took the
pocket knife that the Leopard Men had overlooked and began
cutting the fastening, congratulating himself upon the fact that the
villagers were occupied to such an extent with something over by



the chief's hut that he could complete his work without fear of
detection.

He planned only to prepare a way into the village, when he
undertook his search for the girl after the natives had retired to
their huts for the night, and a way out when he had found her. For
some unaccountable reason his spirits were high; success seemed
assured. Already he was anticipating his reunion with the girl;
then there was a little break in the circle of natives standing
between him and the center of the group, and through that break
he saw a sight that turned him suddenly cold with dread.

It was the girl, bound hand and foot, and a savage-faced devil-
woman wielding a large knife. As Old Timer saw the hideous
tableau revealed for a moment to his horrified gaze, the woman
seized the girl by the hair and forced her head back, the knife
flashed in the light of the cooking fires that had been prepared
against the coming feast, and Old Timer, unarmed save for a small
knife, burst through the gates and ran toward the scene of
impending murder.

A cry of remonstrance burst from his lips that sounded in the
ears of the astonished pygmies like the war cry of attacking
natives, and at the same instant an arrow passed through the body
of Wlala from behind, transfixing her heart. Old Timer's eyes were
on the executioner at the moment, and he saw the arrow, as did
many of the pygmies; but like them he had no idea from whence it
had come—whether from friend or foe.

For a moment the little men stood in stupid astonishment, but
the white man realized that their inactivity would be brief when
they discovered that they had only a lone and unarmed man to
deal with; it was then that there flashed to his fertile brain a
forlorn hope.

Half turning, he shouted back toward the open gate, "Surround
the village! Let no one escape, but do not kill unless they kill me."
He spoke in a dialect that he knew they would understand, the
language of the people of Bobolo's tribe; and then to the villagers,
"Stand aside! Let me take the white woman, and you will not be
harmed." But he did not wait for permission.



Leaping to the girl's side, he raised her in his arms; and then it
was that Rebega seemed to awaken from his stupor. He saw only
one man. Perhaps there were others outside his village, but did he
not have warriors who could fight? "Kill the white man!" he
shouted, leaping forward.

A second arrow passed through the body of Rebega; and as he
sank to the ground, three more, shot in rapid succession, brought
down three warriors who had sprung forward to do his bidding.
Instantly terror filled the breasts of the remaining pygmies,
sending them scurrying to the greater security of their huts.

Throwing the girl across his shoulder, Old Timer bolted for the
open gate and disappeared in the forest. He heard a rending and a
crash behind him, but he did not know what had happened, nor
did he seek to ascertain.



XIX. — "THE DEMONS ARE COMING!"

THE sight that met the eyes of Tarzan of the Apes as he looked
down into the compound of the village of Rebega, the Betete chief,
gave him cause for astonishment. He saw a white girl being bound.
He saw the cooking pots and the fires, and he guessed what was
about to transpire. He was on his way to the village of Bobolo in
search of a white girl imprisoned there. Could there be two white
girls captives of natives in this same district? It scarcely seemed
probable. This, therefore, must be the white girl whom he had
supposed in the village of Bobolo; but how had she come here?

The question was of less importance than the fact that she was
here or the other still more important fact that he must save her.
Dropping to the ground, he scaled the palisade and crept through
the village from the rear, keeping well in the shadow of the huts;
while little Nkima remained behind in the tree that the ape-man
had quitted, his courage having carried him as far as it could.

When the pygmies had cleared a space for their village they had
left a few trees within the enclosure to afford them shade, and one
of these grew in front of the hut of Rebega. To this tree Tarzan
made his way, keeping the bole of it between him and the natives
assembled about the fires; and into its branches he swung just in
time to see Wlala seize the girl by the hair and lift her blade to
slash the fair throat.

There was no time for thought, barely time for action. The
muscles of the ape-man responded almost automatically to the
stimulus of necessity. To fit an arrow to his bow and to loose the
shaft required but the fraction of a split second. Simultaneously he
heard the noise at the gate, saw the white man running forward,
heard him yell. Even had he not recognized him, he would have
known instinctively that he was here for but one purpose—the
rescue of the girl. And when he heard Rebega's command,
knowing the danger that the white man faced, he shot the
additional arrows that brought down those most closely menacing
him and frightened the rest of the pygmies away for the short time
that was necessary to permit the removal of the captive from the
village.



Tarzan of the Apes had no quarrel with the little men. He had
accomplished that for which he had come and was ready to depart,
but as he turned to descend from the tree there was a rending of
wood, and the limb upon which he was standing broke suddenly
from the stem of the tree and crashed to the ground beneath,
carrying the ape-man with it.

The fall stunned him momentarily, and when he regained
consciousness he found his body overrun by pygmy warriors who
were just completing the act of trussing his arms and legs securely.
Not knowing that they had completed their job, nor how well they
had done it, the ape-man surged heavily upon his bonds, the effort
sending the pygmies in all directions; but the cords held and the
Lord of the Jungle knew that he was the captive of as cruel and
merciless a people as the forests of the great river basin concealed.

The Betetes were still nervous and fearful. They had refastened
the gates that Old Timer had opened, and a force of warriors was
guarding this entrance as well as the one at the opposite end of the
village. Poison-tipped spears and arrows were in readiness for any
enemy who might approach, but the whole village was in a state of
nervous terror bordering upon panic. Their chief was dead; the
white girl whom they had been about to devour was gone; a
gigantic white man had dropped from the heavens into their
village and was now their prisoner. All these things had happened
within a few seconds; it was little wonder that they were nervous.

As to their new captive there was a difference of opinion. Some
thought that he should be slain at once, lest he escape. Others,
impressed by the mysterious manner of his entrance into the
village, were inclined to wait, being fearful because of their
ignorance of his origin, which might easily be supernatural.

The possible danger of an attack by an enemy beyond their gates
finally was a reprieve for the ape-man, for the simple reason that
they dared not distract their attention from the defense of the
village to indulge in an orgy of eating. Tomorrow night would
answer even better, their leaders argued; and so a score of them
half carried, half dragged the great body of their prisoner into an
unoccupied hut, two of their number remaining outside the
entrance on guard.



Swaying upon the topmost branch of a tree, Nkima hugged
himself in grief and terror, but principally terror; for in many
respects he was not greatly unlike the rest of us who, with Nkima,
have descended from a common ancestor. His own troubles
affected him more than the troubles of another, even though that
other was a loved one.

This seemed a cruel world indeed to little Nkima. He was never
long out of one trouble before another had him in its grip, though
more often than not the troubles were of his own making. This
time, however, he had been behaving perfectly (largely through
the fact that he was terror-stricken in this strange forest); he had
not insulted a single creature all day nor thrown missiles at one;
yet here he was alone in the dark, the scent of Sheeta strong in his
nostrils, and Tarzan a prisoner in the hands of the little
Gomangani.

He wished that Muviro and the other Waziri were here, or Jad-
bal-ja, the Golden Lion. Either of these would come to the rescue
of Tarzan and save him, too; but they were far away. So far away
were they that Nkima had long since given up hope of seeing any
of them again. He wanted to go into the village of the little
Gomangani that he might be near his master, but he dared not. He
could only crouch in the tree and wait for Sheeta or Kudu. If
Sheeta came first, as he fully expected him to do, that would be the
last of little Nkima. But perhaps Kudu, the sun, would come first,
in which event there would be another day of comparative safety
before hideous night settled down again upon an unhappy world.

As his thoughts dwelt upon such lugubrious prophecies, there
rose from the village below him the uncanny notes of a weird cry.
The natives in the village were startled and terrified, because they
only half guessed what it was. They had heard it before
occasionally all during their lives, sounding mysterious and awe-
inspiring from the dark distances of the jungle; but they had never
heard it so close to them before. It sounded almost in the village.
They had scarcely had time to think these thoughts when they
learned that the terrible cry had been voiced from one of their own
huts.

Two terrified warriors apprised them of this, the two warriors
who had been placed on guard over their giant captive. Wide-eyed



and breathless, they fled from their post of duty. "It is no man that
we have captured," cried one of them, "but a demon. He has
changed himself into a great ape. Did you not hear him?"

The other natives were equally frightened. They had no chief, no
one to give orders, no one to whom they might look for advice and
protection in an emergency of this nature. "Did you see him?"
inquired one of the sentries. "What does he look like?"

"We did not see him, but we heard him."

"If you did not see him, how do you know that he has changed
himself into a great ape?"

"Did I not say that I heard him?" demanded a sentry. "When the
lion roars, do you have to go out into the forest to look at him to
know that he is a lion?"

The skeptic scratched his head. Here was logic irrefutable.
However, he felt that he must have the last word. "If you had
looked, you would have known for sure," he said. "Had I been on
guard I should have looked in the hut. I should not have run away
like an old woman."

"Go and look, then," cried one of the sentries. The skeptic was
silenced.

Nkima heard the weird cry from the village of the little men. It
thrilled him, too, but it did not frighten him. He listened intently,
but no sound broke the silence of the great forest. He became
uneasy. He wished to raise his voice, too, but he dared not,
knowing that Sheeta would hear. He wished to go to the side of his
master, but fear was stronger than love. All he could do was wait
and shiver; he did not dare whimper for fear of Sheeta.

Five minutes passed—five minutes during which the Betetes did
a maximum of talking and a minimum of thinking. However, a few
of them had almost succeeded in screwing up their courage to a
point that would permit them to investigate the hut in which the
captive was immured, when again the weird cry shattered the
silence of the night; whereupon the investigation was delayed by
common consent.

Now, faintly from afar sounded the roar of a lion; and a moment
later out of the dim distance came an eerie cry that seemed a



counterpart of that which had issued from the hut. After that,
silence fell again upon the forest, but only for a short time. Now
the wives of Rebega and the wives of the warriors who had been
killed commenced their lamentations. They moaned and howled
and smeared themselves with ashes.

An hour passed, during which the warriors held a council and
chose a temporary chief. It was Nyalwa, who was known as a brave
warrior. The little men felt better now; there was a recrudescence
of courage. Nyalwa perceived this and realized that he should take
advantage of it while it was hot. He also felt that, being chief, he
should do something important.

"Let us go and kill the white man," he said. "We shall be safer
when he is dead."

"And our bellies will be fuller," remarked a warrior. "Mine is
very empty now."

"But what if he is not a man but a demon?" demanded another.

This started a controversy that lasted another hour, but at last it
was decided that several of them should go to the hut and kill the
prisoner; then more time was consumed deciding who should go.
And during this time little Nkima had experienced an accession of
courage. He had been watching the village all the time; and he had
seen that no one approached the hut in which Tarzan was confined
and that none of the natives were in that part of the village, all of
them being congregated in the open space before the hut of the
dead Rebega.

Fearfully Nkima descended from the tree and scampered to the
palisade, which he scaled at the far end of the village where there
were no little men, even those who had been guarding the rear
gate having deserted it at the first cry of the prisoner. It took him
but a moment to reach the hut in which Tarzan lay. At the
entrance he stopped and peered into the dark interior, but he
could see nothing. Again he grew very much afraid.

"It is little Nkima," he said. "Sheeta was there in the forest
waiting for me. He tried to stop me, but I was not afraid. I have
come to help Tarzan."



The darkness hid the smile that curved the lips of the apeman.
He knew his Nkima—knew that if Sheeta had been within a mile of
him he would not have moved from the safety of the slenderest
high-flung branch to which no Sheeta could pursue him. But he
merely said, "Nkima is very brave."

The little monkey entered the hut and leaped to the broad chest
of the ape-man. "I have come to gnaw the cords that hold you," he
announced.

"That you cannot do," replied Tarzan; "otherwise I should have
called you long ago."

"Why can I not?" demanded Nkima. "My teeth are very sharp."

"After the little men bound me with rope," explained Tarzan,
"they twisted copper wire about my wrists and ankles. Nkima
cannot gnaw through copper wire."

"I can gnaw through the cords," insisted Nkima, "and then I can
take the wire off with my fingers."

"You can try," replied Tarzan, "but I think that you cannot do
it."

Nyalwa had at last succeeded in finding five warriors who would
accompany him to the hut and kill the prisoner. He regretted that
he had suggested the plan, for he had found it necessary, as
candidate for permanent chieftainship, to volunteer to head the
party.

As they crept slowly toward the hut, Tarzan raised his head.
"They come!" he whispered to Nkima. "Go out and meet them.
Hurry!"

Nkima crept cautiously through the doorway. The sight that first
met his eyes was of six warriors creeping stealthily toward him.
"They come!" he screamed to Tarzan. "The little Gomangani
come!" And then he fled precipitately.

The Betetes saw him and were astonished. They were also not a
little fearful. "The demon has changed himself into a little monkey
and escaped," cried a warrior.

Nyalwa hoped so, but it seemed almost too good to be true;
however, he grasped at the suggestion. "Then we may go back," he



said. "If he has gone we cannot kill him."

"We should look into the hut," urged a warrior who had hoped
to be chief and who would have been glad to demonstrate that he
was braver than Nyalwa.

"We can look into it in the morning when it is light," argued
Nyalwa; "it is very dark now. We could see nothing."

"I will go and get a brand from the fire," said the warrior, "and
then if Nyalwa is afraid I will go into the hut. I am not afraid."

"I am not afraid," cried Nyalwa. "I will go in without any light."
But he had no more than said it than he regretted it. Why was he
always saying things first and thinking afterward?

"Then why do you stand still?" demanded the warrior. "You
cannot get into the hut by standing still."

"I am not standing still," remonstrated Nyalwa, creeping
forward very slowly.

While they argued, Nkima scaled the palisade and fled into the
dark forest. He was very much afraid, but he felt better when he
had reached the smaller branches of the trees, far above the
ground. He did not pause there, however, but swung on through
the darkness, for there was a fixed purpose in the mind of little
Nkima. Even his fear of Sheeta was submerged in the excitation of
his mission.

Nyalwa crept to the doorway of the hut and peered in. He could
see nothing. Prodding ahead of him with his spear he stepped
inside. The five warriors crowded to the entrance behind him.
Suddenly there burst upon Nyalwa's startled ears the same weird
cry that had so terrified them all before. Nyalwa wheeled and
bolted for the open air, but the five barred his exit. He collided
with them and tried to claw his way over or through them. He was
terrified, but it was a question as to whether he was any more
terrified than the five. They had not barred his way intentionally,
but only because they had not moved as quickly as he. Now they
rolled out upon the ground and, scrambling to their feet, bolted
for the opposite end of the village.

"He is still there," announced Nyalwa after he had regained his
breath. "That was what I went into the hut to learn. I have done



what I said I would."

"We were going to kill him," said the warrior who would be
chief. "Why did you not kill him? You were in there with him and
you had your spear. He was bound and helpless. If you had let me
go in, I would have killed him."

"Go in and kill him then," growled Nyalwa, disgusted.

"I have a better way," announced another warrior.

"What is it?" demanded Nyalwa, ready to jump at any
suggestion.

"Let us all go and surround the hut; then when you give the
word we will hurl our spears through the walls. In this way we
shall be sure to kill the white man."

"That is just what I was going to suggest," stated Nyalwa. "We
will all go; follow me!"

The little men crept again stealthily toward the hut. Their
numbers gave them courage. At last they had surrounded it and
were waiting the signal from Nyalwa. The spears with their
poisoned tips were poised. The life of the apeman hung in the
balance, when a chorus of angry growls just beyond the palisade
stilled the word of command on the lips of Nyalwa.

"What is that?" he cried.

The little men glanced toward the palisade and saw dark forms
surmounting it. "The demons are coming!" shrieked one.

"It is the hairy men of the forest," cried another.

Huge, dark forms scaled the palisade and dropped into the
village. The Betetes dropped back, hurling their spears. A little
monkey perched upon the roof of a hut screamed and chattered.
"This way!" he cried. "This way, Zu-tho! Here is Tarzan of the Apes
in this nest of the Gomangani."

A huge, hulking form with great shoulders and long arms rolled
toward the hut. Behind him were half a dozen enormous bulls. The
Betetes had fallen back to the front of Rebega's hut.

"Here!" called Tarzan. "Tarzan is here, Zu-tho!"



The great ape stooped and peered into the dark interior of the
hut. His enormous frame was too large for the small doorway.
With his great hands he seized the hut by its door posts and tore it
from the ground, tipping it over upon its back, as little Nkima
leaped, screaming, to the roof of an adjacent hut.

"Carry me out into the forest," directed the ape-man.

Zu-tho lifted the white man in his arms and carried him to the
palisade, while the pygmies huddled behind the hut of Rebega, not
knowing what was transpiring in that other part of their village.
The other bulls followed, growling angrily. They did not like the
scent of the man-things. They wished to get away. As they had
come, they departed; and a moment later the dark shadows of the
jungle engulfed them.



XX. — "I HATE YOU!"

AS Old Timer carried the girl out of the village of the Betetes into
the forest, every fiber of his being thrilled to the contact of her
soft, warm body. At last he held her in his arms. Even the danger
of their situation was forgotten for the moment in the ecstasy of
his gladness. He had found her! He had saved her! Even in the
excitement of the moment he realized that no other woman had
ever aroused within him such an overpowering tide of emotion.

She had not spoken; she had not cried out. As a matter of fact
she did not know into whose hands she had now fallen. Her
reaction to her rescue had been anything but a happy one, for she
felt that she had been snatched from merciful death to face some
new horror of life. The most reasonable explanation was that
Bobolo had arrived in time to snatch her from the hands of the
pygmies, and she preferred death to Bobolo.

A short distance from the village Old Timer lowered her to the
ground and commenced to cut away her bonds. He had not spoken
either. He had not dared trust his voice to speak, so loudly was his
heart pounding in his throat. When the last bond was cut he
helped her to her feet. He wanted to take her in his arms and crush
her to him, but something stayed him. Suddenly he felt almost
afraid of her. Then he found his voice.

"Thank God that I came in time," he said.

The girl voiced a startled exclamation of surprise. "You are a
white man!" she cried. "Who are you?"

"Who did you think I was?"

"Bobolo."

He laughed. "I am the man you don't like," he explained.

"Oh! And you risked your life to save me. Why did you do it? It
was obvious that you did not like me; perhaps that was the reason
I did not like you."

"Let's forget all that and start over."



"Yes, of course," she agreed; "but you must have come a long
way and faced many dangers to save me. Why did you do it?"

"Because I—" He hesitated. "Because I couldn't see a white
woman fall into the hands of these devils."

"What are we going to do now? Where can we go?"

"We can't do much of anything before morning," he replied. "I'd
like to get a little farther away from that village; then we must rest
until morning. After that we'll try to reach my camp. It's two days'
march on the opposite side of the river—if I can find the river. I
got lost today trying to locate Rebega's village."

They moved on slowly through the darkness. He knew that they
were starting in the right direction, for when he had come to the
clearing where the village stood he had noted the constellations in
the sky; but how long they could continue to hold their course in
the blackness of the forest night where the stars were hidden from
their view, he did not know.

"What happened to you after Bobolo dragged me from the canoe
at the mouth of that frightful river?" she asked.

"They took me back to the temple."

The girl shuddered. "That terrible place!"

"They were going to—to prepare me for one of their feasts," he
continued. "I imagine I'll never be so close to death as that again
without dying. The priestesses were just about to mess me up with
their clubs."

"How did you escape?"

"It was nothing short of a miracle," he replied. "Even now I
cannot explain it. A voice called down from the rafters of the
temple, claiming to be the muzimo of some native. A muzimo, you
know, is some kind of ghost; I think each one of them is supposed
to have a muzimo that looks after him. Then the finest looking
white man I ever saw shinned down one of the pillars, grabbed me
right out from under the noses of the priests and priestesses, and
escorted me to the river where he had a canoe waiting for me."

"Hadn't you ever seen him before?"



"No. I tell you it was a modern miracle, not unlike one that
happened in the pygmy village just as I had busted in to head off
that bloodthirsty, old she-devil who was going to knife you."

"The only miracle that I am aware of was your coming just when
you did; if there was another I didn't witness it. You see I had my
eyes closed, waiting for Wlala to use her knife, when you stopped
her."

"I didn't stop her."

"What?"

"That was the miracle."

"I do not understand."

"Just as the woman grabbed you by the hair and raised her knife
to kill you, an arrow passed completely through her body, and she
fell dead. Then as I rushed in and the warriors started to interfere
with me, three or four of them fell with arrows through them, but
where the arrows came from I haven't the slightest idea. I didn't
see anyone who might have shot them. I don't know whether it
was someone trying to aid us, or some natives attacking the Betete
village."

"Or some one else trying to steal me," suggested the girl. "I have
been stolen so many times recently that I have come to expect it;
but I hope it wasn't that, for they might be following us."

"Happy thought," commented Old Timer; "but I hope you're
wrong. I think you are, too, for if they had been following us to get
you, they would have been on us before. There is no reason why
they should have waited."

They moved on slowly through the darkness for about half an
hour longer; then the man stopped. "I think we had better rest
until morning," he said, "though I don't know just how we are
going to accomplish it. There is no place to lie down but the trail,
and as that is used by the leopards at night it isn't exactly a safe
couch."

"We might try the trees," she suggested.

"It is the only alternative. The underbrush is too thick here—we
couldn't find a place large enough to lie down. Can you climb?"



"I may need a little help."

"I'll go up first and reach down and help you up," he suggested.

A moment later he had found a low branch and clambered onto
it. "Here," he said, reaching down, "give me your hand." Without
difficulty he swung her to his side. "Stay here until I find a more
comfortable place."

She heard him climbing about in the tree for a few minutes, and
then he returned to her. "I found just the place," he announced. "It
couldn't have been better if it had been made to order." He helped
her to her feet, and then he put an arm about her and assisted her
from branch to branch as they climbed upward toward the retreat
he had located.

It was a great crotch where three branches forked, two of them
laterally and almost parallel. "I can fix this up like a Pullman," he
observed. "Just wait a minute until I cut some small branches.
How I ever stumbled on it in the dark gets me."

"Another miracle, perhaps," she suggested.

Growing all about them were small branches, and it did not take
Old Timer long to cut as many as he needed. These he laid close
together across the two parallel branches. Over them he placed a
covering of leaves.

"Try that," he directed. "It may not be a feather bed, but it's
better than none."

"It's wonderful." She had stretched out on it in the first utter
relaxation she had experienced for days—relaxation of the mind
and nerves even more than of the body. For the first time in days
she did not lie with terror at her side.

He could see her only dimly in the darkness; but in his mind's
eyes he visualized the contours of that perfect form, the firm
bosom, the slender waist, the rounded thigh; and again passion
swept through him like a racing torrent of molten gold.

"Where are you going to sleep?" she asked.

"I'll find a place," he replied huskily. He was edging closer to
her. His desire to take her in his arms was almost maniacal.



"I am so happy," she whispered sleepily. "I didn't expect ever to
be happy again. It must be because I feel so safe with you."

The man made no reply. Suddenly he felt very cold, as though
his blood had turned to water; then a hot flush suffused him.
"What the devil did she say that for?" he soliloquized. It angered
him. He felt that it was not fair. What right had she to say it? She
was not safe with him. It only made the thing that he
contemplated that much harder to do—took some of the pleasure
from it. Had he not saved her life at the risk of his own? Did she
not owe him something? Did not all women owe him a debt for
what one woman had done to him?

"It seems so strange," she said drowsily.

"What?" he asked.

"I was so afraid of you after you came to my camp, and now I
should be afraid if you were not here. It just goes to show that I am
not a very good judge of character, but really you were not very
nice then. You seem to have changed."

He made no comment, but he groped about in the darkness
until he had found a place where he could settle himself, not
comfortably, but with a minimum of discomfort. He felt that he
was weak from hunger and exhaustion. He would wait until
tomorrow. He thought that it might be easier then when her
confidence in him was not so fresh in his mind, but he did not give
up his intention.

He wedged himself into a crotch where a great limb branched
from the main bole of the tree. He was very uncomfortable there,
but at least there was less danger that he might fall should he
doze. The girl was a short distance above him. She seemed to
radiate an influence that enveloped him in an aura at once
delicious and painful. He was too far from her to touch her, yet
always he felt her. Presently he heard the regular breathing that
denoted that she slept. Somehow it reminded him of a baby—
innocent, trusting, confident. He wished that it did not. Why was
she so lovely? Why did she have hair like that? Why had God given
her such eyes and lips? Why—Tired nature would be denied no
longer. He slept.



Old Timer was very stiff and sore when he awoke. It was
daylight. He glanced up toward the girl. She was sitting up looking
at him. When their eyes met she smiled. Little things, trivial things
often have a tremendous effect upon our lives. Had Kali Bwana
not smiled then in just the way that she did, the lives of two people
might have been very different.

"Good morning," she called, as Old Timer smiled back at her.
"Did you sleep in that awful position all night?"

"It wasn't so bad," he assured her; "at least I slept."

"You fixed such a nice place for me; why didn't you do the same
for yourself?"

"You slept well?" he asked.

"All night. I must have been dead tired; but perhaps what
counted most was the relief from apprehension. It is the first night
since before my men deserted me that I have felt free to sleep."

"I am glad," he said; "and now we must be on the move; we
must get out of this district."

"Where can we go?"

"I want to go west first until we are below Bobolo's stamping
grounds and then cut across in a northerly direction toward the
river. We may have a little difficulty crossing it, but we shall find a
way. At present I am more concerned about the Betetes than about
Bobolo. His is a river tribe. They hunt and trap only a short
distance in from the river, but the Betetes range pretty well
through the forest. Fortunately for us they do not go very far to the
west."

He helped her to the ground, and presently they found a trail
that seemed to run in a westerly direction. Occasionally he saw
fruits that he knew to be edible and gathered them; thus they ate
as they moved slowly through the forest. They could not make
rapid progress because both were physically weak from abstinence
from sufficient food; but necessity drove them, and though they
were forced to frequent rests they kept going.

Thirst had been troubling them to a considerable extent when
they came upon a small stream, and here they drank and rested.
Old Timer had been carefully scrutinizing the trail that they had



been following for signs of the pygmies; but he had discovered no
spoor of human foot and was convinced that this trail was seldom
used by the Betetes.

The girl sat with her back against the stem of a small tree, while
Old Timer lay where he could gaze at her profile surreptitiously.
Since that morning smile he looked upon her out of new eyes from
which the scales of selfishness and lust had fallen. He saw now
beyond the glittering barrier of her physical charms a beauty of
character that far transcended the former. Now he could
appreciate the loyalty and the courage that had given her the
strength to face the dangers of this savage world for—what?

The question brought his pleasant reveries to an abrupt
conclusion with a shock. For what? Why, for Jerry Jerome, of
course. Old Timer had never seen Jerry Jerome. All that he knew
about him was his name, yet he disliked the man with all the
fervor of blind jealousy. Suddenly he sat up.

"Are you married?" He shot the words as though from a pistol.

The girl looked at him in surprise. "'Why, no," she replied.

"Are you engaged?"

"Aren't your questions a little personal?" There was just a
suggestion of the total frigidity that had marked her intercourse
with him that day that he had come upon her in her camp.

Why shouldn't he be personal, he thought. Had he not saved her
life; did she not owe him everything? Then came a realization of
the caddishness of his attitude. "I am sorry," he said.

For a long time he sat gazing at the ground, his arms folded
across his knees, his chin resting on them. The girl watched him
intently; those level, grey eyes seemed to be evaluating him. For
the first time since she had met him she was examining his face
carefully. Through the unkempt beard she saw strong, regular
features, saw that the man was handsome in spite of the dirt and
the haggard look caused by deprivation and anxiety. Neither was
he as old as she had thought him. She judged that he must still be
in his twenties.

"Do you know," she remarked presently, "that I do not even
know your name?"



He hesitated a moment before replying and then said, "The Kid
calls me Old Timer."

"That is not a name," she remonstrated, "and you are not old."

"Thank you," he acknowledged, "but if a man is as old as he feels
I am the oldest living man."

"You are tired," she said soothingly, her voice like the caress of a
mother's hand; "you have been through so much, and all for me."
Perhaps she recalled the manner in which she had replied to his
recent question, and regretted it. "I think you should rest here as
long as you can."

"I am all right," he told her; "it is you who should rest, but it is
not safe here. We must go on, no matter how tired we are, until we
are farther away from the Betete country." He rose slowly to his
feet and offered her his hand.

Across the stream, through which he carried her despite her
objections that he must not overtax his strength, they came upon a
wider trail along which they could walk abreast. Here he stopped
again to cut two staffs. "They will help us limp along," he
remarked with a smile; "we are getting rather old, you know." But
the one that he cut for himself was heavy and knotted at one end.
It had more the appearance of a weapon than a walking stick.

Again they took up their weary flight, elbow to elbow. The feel of
her arm touching his occasionally sent thrills through every fiber
of his body; but recollection of Jerry Jerome dampened them. For
some time they did not speak, each occupied with his own
thoughts. It was the girl who broke the silence.

"Old Timer is not a name," she said; "I cannot call you that—it's
silly."

"It is not much worse than my real name," he assured her. "I
was named for my grandfather, and grandfathers so often have
peculiar names."

"I know it," she agreed, "but yet they were good old substantial
names. Mine was Abner."

"Did you have only one?" he bantered.



"Only one named Abner. What was yours, the one you were
named for?"

"Hiram; but my friends call me Hi," he added hastily.

"But your last name? I can't call you Hi."

"Why not? We are friends, I hope."

"All right," she agreed; "but you haven't told me your last
name."

"Just call me Hi," he said a little shortly.

"But suppose I have to introduce you to some one?"

"To whom, for instance?"

"Oh, Bobolo," she suggested, laughingly.

"I have already met the gentleman; but speaking about names,"
he added, "I don't know yours."

"The natives called me Kali Bwana."

"But I am not a native," he reminded her.

"I like Kali," she said; "call me Kali."

"It means woman. All right, Woman."

"If you call me that, I shan't answer you."

"Just as you say, Kali." Then after a moment, "I rather like it
myself; it makes a cute name for a girl."

As they trudged wearily along, the forest became more open, the
underbrush was not so dense, and the trees were farther apart. In
an open space Old Timer halted and looked up at the sun; then he
shook his head.

"We've been going east instead of south," he announced.

"How hopeless!"

"I'm sorry; it was stupid of me, but I couldn't see the sun
because of the damned trees. Oftentimes inanimate objects seem
to assume malign personalities that try to thwart one at every turn
and then gloat over his misfortunes."



"Oh, it wasn't your fault," she cried quickly. "I didn't intend to
imply that. You've done all that anyone could have."

"I'll tell you what we can do," he announced.

"Yes, what?"

"We can go on to the next stream and follow that to the river; it's
bound to run into the river somewhere. It's too dangerous to go
back to the one we crossed back there. In the meantime we might
as well make up our minds that we're in for a long, hard trek and
prepare for it."

"How? What do you mean?"

"We must eat; and we have no means of obtaining food other
than the occasional fruits and tubers that we may find, which are
not very strengthening food to trek on. We must have meat, but we
have no means for obtaining it. We need weapons."

"And there is no sporting goods house near, not even a
hardware store." Her occasional, unexpected gaieties heartened
him. She never sighed or complained. She was often serious, as
became their situation; but even disaster, added to all the trials
she had endured for weeks, could not dampen her spirits entirely
nor destroy her sense of humor.

"We shall have to be our own armorers," he explained. "We shall
have to make our own weapons."

"Let's start on a couple of Thompson machine guns," she
suggested. "I should feel much safer if we had them."

"Bows and arrows and a couple of spears are about all we rate,"
he assured her.

"I imagine I could make a machine gun as readily," she
admitted. "What useless things modern women are!"

"I should scarcely say that. I don't know what I should do
without you." The involuntary admission slipped out so suddenly
that he scarcely realized what he had said—he, the woman- hater.
But the girl did, and she smiled.

"I thought you didn't like women," she remarked, quite
seriously. "It seems to me that I recall quite distinctly that you



gave me that impression the afternoon that you came to my
camp."

"Please don't," he begged. "I did not know you then."

"What a pretty speech! It doesn't sound at all like the old bear I
first met."

"I am not the same man, Kali." He spoke the words in a low
voice seriously.

To the girl it sounded like a confession and a plea for
forgiveness. Impulsively she placed a hand on his arm. The soft,
warm touch was like a spark to powder. He wheeled and seized
her, pressing her close to him, crushing her body to his as though
he would make them one; and in the same instant, before she
could prevent it, his lips covered hers in a brief, hot kiss of
passion.

She struck at him and tried to push him away. "How—how dare
you!" she cried. "I hate you!"

He let her go and they stood looking at one another, panting a
little from exertion and excitement.

"I hate you!" she repeated.

He looked into her blazing eyes steadily for a long moment. "I
love you, Kali," he said, "my Kali!"



XXI. — BECAUSE NSENENE LOVED

ZU-THO, the great ape, had quarrelled with To- yat, the king.
Each had coveted a young she just come into maturity. To-yat was
a mighty bull, the mightiest of the tribe, for which excellent reason
he was king; therefore Zu-tho hesitated to engage him in mortal
combat. However, that did not lessen his desire for the fair one; so
he ran away with her, coaxing some of the younger bulls who were
dissatisfied with the rule of To-yat to accompany them. They came
and brought their mates. Thus are new tribes formed. There is
always a woman at the bottom of it.

Desiring peace, Zu-tho had moved to new hunting grounds far
removed from danger of a chance meeting with To-yat. Ga-yat, his
life-long friend, was among those who had accompanied him. Ga-
yat was a mighty bull, perhaps mightier than To-yat himself; but
Ga- yat was of an easy-going disposition. He did not care who was
king as long as he had plenty to eat and was not disturbed in the
possession of his mates, a contingency that his enormous size and
his great strength rendered remote.

Ga-yat and Zu-tho were good friends of Tarzan, perhaps Ga-yat
even more than the latter, for Ga-yat was more inclined to be
friendly; so when they saw Tarzan in the new jungle they had
chosen for their home they were glad, and when they heard his cry
for help they hastened to him, taking all but the two that Zu-tho
left to guard the shes and the balus.

They had carried Tarzan far away from the village of the
Gomangani to a little open glade beside a stream. Here they laid
him on soft grasses beneath the shade of a tree, but they could not
remove the wires that held his wrists and ankles. They tried and
Nkima tried; but all to no avail, though the little monkey finally
succeeded in gnawing the ropes which had also been placed
around both his wrists and his ankles.

Nkima and Ga-yat brought food and water to Tarzan, and the
great apes were a protection to him against the prowling
carnivores; but the ape-man knew that this could not last for long.
Soon they would move on to some other part of the forest, as was
their way, nor would any considerations of sympathy or friendship



hold them. Of the former they knew little or nothing, and of the
latter not sufficient to make them self- sacrificing.

Nkima would remain with him; he would bring him food and
water, but he would be no protection. At the first glimpse of
Dango, the hyaena, or Sheeta, the leopard, little Nkima would flee,
screaming, to the trees. Tarzan racked his fertile brain for a
solution to his problem. He thought of his great and good friend,
Tantor, the elephant, but was forced to discard him as a possibility
for escape as Tantor could no more remove his bonds than the
apes. He could carry him, but where? There was no friend within
reach to untwist the confining wire. Tantor would protect him, but
of what use would protection be if he must lie here bound and
helpless. Better death than that.

Presently, however, a solution suggested itself; and he called
Ga-yat to him. The great bull came lumbering to his side. "I am
Ga-yat," he announced, after the manner of the great apes. It was a
much shorter way of saying, "You called me, and I am here. What
do you want?"

"Ga-yat is not afraid of anything," was Tarzan's manner of
approaching the subject he had in mind.

"Ga-yat is not afraid," growled the bull. "Ga-yat kills."

"Ga-yat is not afraid of the Gomangani," continued the ape-
man.

"Ga-yat is not afraid," which was a much longer way of saying
no.

"Only the Tarmangani or the Gomangani can remove the bonds
that keep Tarzan a prisoner."

"Ga-yat kills the Tarmangani and the Gomangani."

"No," objected Tarzan. "Ga-yat will go and fetch one to take the
wires from Tarzan. Do not kill. Bring him here."

"Ga-yat understands," said the bull after a moment's thought.

"Go now," directed the ape-man, and with no further words Ga-
yat lumbered away and a moment later had disappeared into the
forest.

* * * * *



The Kid and his five followers arrived at the north bank of the
river opposite the village of Bobolo, where they had no difficulty in
attracting the attention of the natives upon the opposite side and
by means of signs appraising them that they wished to cross.

Presently several canoes put out from the village and paddled
up stream to make the crossing. They were filled with warriors, for
as yet Bobolo did not know either the identity or numbers of his
visitors and was taking no chances. Sobito was still with him and
had given no intimation that the Leopard Men suspected that he
had stolen the white priestess, yet there was always danger that
Gato Mgungu might lead an expedition against him.

When the leading canoe came close to where The Kid stood,
several of the warriors in it recognized him, for he had been often
at the village of Bobolo; and soon he and his men were taken
aboard and paddled across to the opposite bank.

There was little ceremony shown him, for he was only a poor
elephant poacher with a miserable following of five Negroes; but
eventually Bobolo condescended to receive him; and he was led to
the chief's hut, where Bobolo and Sobito, with several of the village
elders, were seated in the shade.

The Kid's friendly greeting was answered with a surly nod.
"What does the white man want?" demanded Bobolo.

The youth was quick to discern the altered attitude of the chief;
before, he had always been friendly. He did not relish the implied
discourtesy of the chief's salutation, the omission of the
deferential bwana; but what was he to do? He fully realized his
own impotency, and though it galled him to do so he was forced to
overlook the insulting inflection that Bobolo had given the words
"white man."

"I have come to get you to help me find my friend, the old
bwana," he said. "My boys say that he went into the village of Gato
Mgungu, but that he never came out."

"Why do you come to me, then," demanded Bobolo; "why do
you not go to Gato Mgungu?"

"Because you are our friend," replied The Kid; "I believed that
you would help me."



"How can I help you? I know nothing about your friend."

"You can send men with me to the village of Gato Mgungu,"
replied The Kid, "while I demand the release of the old bwana."

"What will you pay me?" asked Bobolo.

"I can pay you nothing now. When we get ivory I will pay."

Bobolo sneered. "I have no men to send with you," he said. "You
come to a great chief and bring no presents; you ask him to give
you warriors and you have nothing to pay for them."

The Kid lost his temper. "You lousy old scoundrel!" he
exclaimed. "You can't talk that way to me and get away with it. I'll
give you until tomorrow morning to come to your senses." He
turned on his heel and walked down the village street, followed by
his five retainers; then he heard Bobolo yelling excitedly to his
men to seize him. Instantly the youth realized the predicament in
which his hot temper had placed him. He thought quickly, and
before the warriors had an opportunity to arrest him he turned
back toward Bobolo's hut.

"And another thing," he said as he stood again before the chief;
"I have already dispatched a messenger down river to the station
telling them about this affair and my suspicions. I told them that I
would be here waiting for them when they came with soldiers. If
you are thinking of harming me, Bobolo, be sure that you have a
good story ready, for I told them that I was particularly suspicious
of you."

He waited for no reply, but turned again and walked toward the
village gate, nor was any hand raised to stay him. He grinned to
himself as he passed out of the village, for he had sent no
messenger, and no soldiers were coming.

As a gesture of contempt for the threats of Bobolo, The Kid
made camp close to the village; but his men were not a little
perturbed. Some of the villagers came out with food, and from his
almost exhausted stores the white extracted enough cloth to
purchase a day's rations for himself and his men. Among his
callers was a girl whom he had known for some time. She was a
happy, good-natured creature; and The Kid had found amusement
in talking to her. In the past he had given her little presents, which



pleased her simple heart, as did the extravagant compliments that
The Kid amused himself by paying her.

Bring a girl presents often and tell her that she is the most
beautiful girl in the village, and you may be laying the foundation
for something unpleasant in the future. You may be joking, but the
girl may be in earnest. This one was. That she had fallen in love
with The Kid should have worked to his detriment as a
punishment for his thoughtlessness, but it did not.

At dusk the girl returned, sneaking stealthily through the
shadows. The Kid was startled by her abrupt appearance before
his tent, where he sat smoking.

"Hello there, Nsenene!" he exclaimed. "What brings you here?"
He was suddenly impressed by the usually grave demeanor of the
girl and her evident excitement.

"Hush!" cautioned the girl. "Do not speak my name. They would
kill me if they knew I had come here."

"What's wrong?"

"Much is wrong. Bobolo is going to send men with you
tomorrow. He will tell you that they are going to the village of Gato
Mgungu with you, but they will not. When they get you out in the
river, out of sight of the village, they will kill you and all your men
and throw you to the crocodiles. Then when the white men come,
they will tell them that they left you at the village of Gato Mgungu;
and the white men will go and they will find no village, because it
has been burned by the Utengas. There will be no one there to tell
them that Bobolo lied."

"Gato Mgungu's village burned! What became of the old
bwana?"

"I know nothing about him, but he is not at the village of Gato
Mgungu, because there is no village there. I think he is dead. I
heard it said that the Leopard Men killed him. Bobolo is afraid of
the Leopard Men because he stole their white priestess from
them."

"White priestess! What do you mean?" demanded The Kid.

"They had a white priestess. I saw her here when Bobolo
brought her to be his wife, but Ubooga would not have her around



and made Bobolo send her away. She was a white woman, very
white, with hair the color of the moon."

"When was this?" demanded the astonished youth.

"Three days ago, maybe four days. I do not remember."

"Where is she now? I should like to see her."

"You will never see her," replied Nsenene; "no one will ever see
her."

"Why not?"

"Because they sent her to the village of the little men."

"You mean the Betetes?"

"Yes, the Betetes. They are eaters of men."

"Where is their village?" asked The Kid.

"You want to go there and get the white woman?" demanded
Nsenene suspiciously.

There was something in the way the girl asked the question that
gave The Kid his first intimation that her interest was prompted
by more than friendship for him, for there was an unquestionable
tinge of jealous suspicion in her tone. He leaned forward with a
finger on his lips. "Don't tell anybody, Nsenene," he cautioned in a
whisper; "but the white woman is my sister. I must go to her
rescue. Now tell me where the village is, and next time I come I'll
bring you a fine present." If he had felt any compunction about
lying to the girl, which he did not, he could easily have salved his
conscience with the knowledge that he had done it in a good
cause; for if there was any truth in the story of the white priestess,
captive of the Betetes, then there was but one course of procedure
possible for him, the only white man in the district who had
knowledge of her predicament. He had thought of saying that the
woman was his mother or daughter, but had compromised on
sister as appearing more reasonable.

"Your sister!" exclaimed Nsenene. "Yes, now that I remember,
she looked like you. Her eyes and her nose were like yours."

The Kid suppressed a smile. Suggestion and imagination were
potent powers. "We do look alike," he admitted; "but tell me,



where is the village?"

As well as she could Nsenene described the location of the
village of Rebega. "I will go with you, if you will take me," she
suggested. "I do not wish to stay here any longer. My father is
going to sell me to an old man whom I do not like. I will go with
you and cook for you. I will cook for you until I die."

"I cannot take you now," replied The Kid. "Maybe some other
time, but this time there may be fighting."

"Some other time then," said the girl. "Now I must go back to
the village before they close the gates."

At the first break of dawn, The Kid set out in search of the
village of Rebega. He told his men that he had given up the idea of
going to the village of Gato Mgungu, but that while they were here
he was going to look for ivory on this side of the river. If he had
told them the truth, they would not have accompanied him.



XXII. — IN THE CRUCIBLE OF DANGER

FOR a long time Old Timer and the girl walked on in silence.
There were no more interchanges of friendly conversation. The
atmosphere was frigid. Kali Bwana walked a little behind the man.
Often her eyes were upon him. She was thinking seriously, but
what her thoughts were she did not reveal.

When they came to a pleasant open stretch through which a
small stream wound, Old Timer stopped beneath a great tree that
grew upon the bank of the stream. "We shall remain here for a
while," he said.

The girl made no comment, and he did not look at her but
started at once to make camp. First he gathered dead branches of
suitable size, for a shelter, cutting a few green ones to give it
greater strength. These he formed into a frame-work resembling
that of an Indian wickiup, covering the whole with leafy branches
and grasses.

While he worked, the girl assisted him, following his example
without asking for directions. Thus they worked in silence. When
the shelter was finished he gathered wood for a fire. In this work
she helped him, too.

"We shall be on short rations," he said, "until I can make a bow
and some arrows."

This elicited no response from the girl; and he went his way,
searching for suitable material for his weapon. He never went far,
never out of sight of the camp; and presently he was back again
with the best that he could find. With his knife he shaped a bow,
rough but practical; and then he strung it with the pliable stem of
a slender creeper that he had seen natives use for the same
purpose in an emergency. This done, he commenced to make
arrows. He worked rapidly, and the girl noticed the deftness of his
strong fingers. Sometimes she watched his face, but on the few
occasions that he chanced to look up she had quickly turned her
eyes away before he could catch them upon him.

There were other eyes watching them from the edge of a bit of
jungle farther up the stream, close-set, red-rimmed, savage eyes



beneath beetling brows; but neither of them was aware of this; and
the man continued his work, and the girl continued to study his
face contemplatively. She still felt his arms about her; his lips were
still hot upon hers. How strong he was! She had felt in that brief
moment that he could have crushed her like an egg shell, and yet
in spite of his savage impulsiveness he had been tender and gentle.

But these thoughts she tried to put from her and remember only
that he was a boor and a cad. She scanned his clothing that now no
longer bore even a resemblance to clothing, being nothing but a
series of rags held together by a few shreds and the hand of
Providence. What a creature to dare take her in his arms! What a
thing to dare kiss her! She flushed anew at the recollection. Then
she let her eyes wander again to his face. She tried to see only the
unkempt beard, but through it her eyes persisted in seeing the
contours of his fine features. She became almost angry with
herself and turned her eyes away that she might not longer
entertain this line of thought; and as she did so she stifled a
scream and leaped to her feet.

"God!" she cried; "look!"

At her first cry the man raised his eyes. Then he, too, leaped to
his feet. "Run!" he cried to the girl. "For God's sake, Kali, run!"

But she did not run. She stood there waiting, in her hand the
futile staff he had cut for her that she had seized as she leaped to
her feet; and the man waited, his heavier cudgel ready in his hand.

Almost upon them, rolling toward them in his awkward gait,
was an enormous bull ape, the largest that Old Timer had ever
seen. The man glanced quickly sideways and was horrified to see
the girl still standing there near him.

"Please run away, Kali," he implored. "I cannot stop him; but I
can delay him, and you must get away before he can get you. Don't
you understand, Kali? It is you he wants." But the girl did not
move, and the great beast was advancing steadily. "Please!"
begged the man.

"You did not run away when I was in danger," she reminded
him.



He started to reply; but the words were never spoken, for it was
then that the ape charged. Old Timer struck with his club, and the
girl rushed in and struck with hers. Utter futility! The beast
grasped the man's weapon, tore it from his hand, and flung it
aside. With his other hand he sent Kali Bwana spinning with a
blow that might have felled an ox had not the man broken its force
by seizing the shaggy arm; then he picked Old Timer up as one
might a rag doll and rolled off toward the jungle.

When the girl, still half dazed from the effect of the blow,
staggered to her feet she was alone; the man and the beast had
disappeared. She called aloud, but there was no reply. She thought
that she had been unconscious, but she did not know; so she could
not know how long it had been since the beast had carried the man
away. She tried to follow, but she did not know in which direction
they had gone; she would have followed and fought for the man—
her man. The words formed in her mind and brought no revulsion
of feeling. Had he not called her "my Kali"—my woman?

What a change this brief episode had wrought in her!

A moment before, she had been trying to hate him, trying to
seek out everything disgusting about him—his rags, his beard, the
dirt upon him. Now she would have given a world to have him
back, nor was it alone because she craved protection. This she
realized. Perhaps she realized the truth, too; but if she did she was
not ashamed. She loved him, loved this nameless man of rags and
tatters.

* * * * *

Tarzan of the Apes stoically awaited his fate, whatever it might be.
He neither wasted his strength in useless efforts to break bonds
that he had found unbreakable, nor dissipated his nervous energy
in futile repining. He merely lay still. Nkima squatted dejectedly
beside him. There was always something wrong with the world; so
Nkima should have been accustomed to that, but he liked to feel
sorry for himself. Today he was in his prime; he could scarcely
have been more miserable if Sheeta had been pursuing him.

The afternoon was waning as Tarzan's keen ears caught the
sound of approaching footsteps. He heard them before either
Nkima or the great apes heard them, and he voiced a low growl



that apprised the others. Instantly the great, shaggy beasts were
alert. The shes and the balus gathered nearer the bulls; all listened
in absolute silence. They sniffed the air; but the wind blew from
them toward whatever was approaching, so that they could detect
no revealing spoor. The bulls were nervous; they were prepared
either for instant battle or for flight.

Silently, notwithstanding its great weight, a mighty figure
emerged from the forest. It was Ga-yat. Under one arm he carried
a man-thing. Zu-tho growled. He could see Ga-yat; but he could
not smell him, and one knows that one's eyes and ears may
deceive one, but never one's nose. "I am Zu-tho," he growled,
baring his great fighting fangs. "I kill!"
 



Ga-yat emerged from the forest.
 

"I am Ga-yat," answered the other, as he lumbered toward
Tarzan.

Presently the others caught his scent spoor and were satisfied,
but the scent of the man-thing annoyed and angered them. They
came forward, growling. "Kill the Tarmangani!" was on the lips of
many.

Ga-yat carried Old Timer to where Tarzan lay and threw him
unceremoniously to the ground. "I am Ga-yat," he said; "here is a
Tarmangani. Ga-yat saw no Gomangani."



The other bulls were crowding close, anxious to fall upon the
man-thing. Old Timer had never seen such a concourse of great
apes, had never known that they grew so large. It was evident that
they were not gorillas, and they were more man-like than any apes
he had seen. He recalled the stories that natives had told of these
hairy men of the forest, stories that he had not believed. He saw
the white man lying bound and helpless among them, but at first
he did not recognize him. He thought that he, too, was a prisoner
of these man-like brutes. What terrible creatures they were! He
was thankful that his captor had taken him rather than Kali. Poor
Kali! What would become of her now?

The bulls were pressing closer. Their intentions were evident
even to the man. He thought the end was near. Then, to his
astonishment, he heard savage growls burst from the lips of the
man near him, saw his lip curl upward, revealing strong, white
teeth.

"The Tarmangani belongs to Tarzan," growled the apeman. "Do
not harm that which is Tarzan's."

Ga-yat and Zu-tho turned upon the other bulls and drove them
back, while Old Timer looked on in wide-eyed astonishment. He
had not understood what Tarzan said; he could scarcely believe
that he had communicated with the apes, yet the evidence was
such that he was convinced of it against his better judgment. He
lay staring at the huge, hairy creatures moving slowly away from
him; even they seemed unreal.

"You are no sooner out of one difficulty than you find yourself in
another," said a deep, low voice in English.

Old Timer turned his eyes toward the speaker. The voice was
familiar. Now he recognized him. "You are the man who got me
out of that mess in the temple!" he exclaimed.

"And now I am in a mess," said the other.

"Both of us," added Old Timer. "What do you suppose they will
do with us?"

"Nothing," replied the ape-man.

"Then why did they bring me here?"



"I told one of them to go and get me a man," replied Tarzan.
"Evidently you chanced to be the first man he came upon. I did not
expect a white man."

"You sent that big brute that got me? They do what you ask?
Who are you, and why did you send for a man?"

"I am Tarzan of the Apes, and I wanted someone who could
untwist these wires that are around my wrists; neither the apes
nor Nkima could do it."

"Tarzan of the Apes!" exclaimed Old Timer. "I thought you were
only a part of the folklore of the natives." As he spoke he started to
work on the wires that confined the apeman's wrists—copper wires
that untwisted easily.

"What became of the white girl?" asked the latter. "You got her
out of the Betete village, but I couldn't follow you because the little
devils got me."

"You were there! Ah, now I see; it was you who shot the arrows."

"Yes."

"How did they get you, and how did you get away from them?"

"I was in a tree above them. The branch broke. I was stunned for
a moment. Then they bound me."

"That was the crash I heard as I was leaving the village."

"Doubtless," agreed the ape-man. "I called the great apes," he
continued, "and they came and carried me here. Where is the
white girl?"

"She and I were on our way toward my camp when the ape got
me," explained Old Timer. "She is alone back there now. When I
get these wires off, may I go back to her?"

"I shall go with you. Where was the place? Do you think you can
find it?"

"It cannot be far, not more than a few miles, yet I may not be
able to find it."

"I can," said Tarzan.

"How?" inquired Old Timer.



"By Ga-yat's spoor. It is still fresh."

The white man nodded, but he was not convinced. He thought it
would be a slow procedure picking out the footprints of the beast
all the way back to the spot at which he had been seized. He had
removed the wires from Tarzan's wrists and was working upon
those of his ankles; a moment later the ape-man was free. He
leaped to his feet.

"Come!" he directed and started at a trot toward the spot at
which Ga-yat had emerged from the jungle.

Old Timer tried to keep up with him, but discovered that he was
weak from hunger and exhaustion. "You go ahead," he called to
the ape-man. "I cannot keep up with you, and we can't waste any
time. She is there alone."

"If I leave you, you will get lost," objected Tarzan. "Wait, I have
it!" He called to Nkima, who was swinging through the trees above
them, and the monkey dropped to his shoulder. "Stay near the
Tarmangani," he directed, "and show him the trail that Tarzan
follows."

Nkima objected; he was not interested in the Tarmangani, but at
last he understood that he must do as Tarzan wished. Old Timer
watched them chattering to one another. It seemed incredible that
they were conversing, yet the illusion was perfect.

"Follow Nkima," said Tarzan; "he will guide you in the right
direction." Then he was off at a swinging trot along a track that
Old Timer could not see.

* * * * *

Kali Bwana was stunned by the hopelessness of her position. After
the brief sense of security she had enjoyed since the man had
taken her from the village of the pygmies her present situation
seemed unbearable by contrast, and in addition she had suffered a
personal loss. To the burden of her danger was added grief.

She gazed at the crude shelter he had built for her, and two tears
rolled down her cheeks. She picked up the bow he had made and
pressed her lips against the insensate wood. She knew that she
would never see him again, and the thought brought a choking sob
to her throat. It had been long since Kali Bwana had wept. In the



face of privation, adversity, and danger she had been brave; but
now she crept into the shelter and gave herself over to
uncontrolled grief.

What a mess she had made of everything! Thus ran her
thoughts. Her ill-conceived search for Jerry had ended in failure;
but worse, it had embroiled a total stranger and led him to his
death, nor was he the first to die because of her. There had been
the faithful Andereya, whom the Leopard Men had killed when
they captured her; and there had been Wlala, and Rebega, and his
three warriors—all these lives snuffed out because of her stubborn
refusal to understand her own limitations. The white officers and
civilians along the lower stretch of the river had tried to convince
her, but she had refused to listen. She had had her own way, but at
what price! She was paying now in misery and remorse.

For some time she lay there, a victim of vain regrets; and then
she realized the futility of repining, and by an effort of the will
seized control of her shaken nerves. She told herself that she must
not give up, that even this last, terrible blow must not stop her.
She still lived, and she had not found Jerry. She would go on. She
would try to reach the river; she would try in some way to cross it,
and she would find Old Timer's camp and enlist the aid of his
partner. But she must have food, strength- giving flesh. She could
not carry on in her weakened condition. The bow that he had
made, and that she had hugged to her breast as she lay in the
shelter, would furnish her the means to secure meat; and with this
thought in mind she arose and went out to gather up the arrows. It
was still not too late to hunt.

As she emerged from the frail hut she saw one of the creatures
that she had long feared inwardly, knowing that this forest
abounded in them—a leopard. The beast was standing at the edge
of the jungle looking toward her. As its yellow eyes discovered her,
it dropped to its belly, its face grimacing in a horrid snarl. Then it
started to creep cautiously toward her, its tail weaving sinuously.
It could have charged and destroyed her without these
preliminaries; but it seemed to be playing with her, as a cat plays
with a mouse.

Nearer and nearer it came. The girl fitted an arrow to the bow.
She knew how futile a gesture it would be to launch that tiny



missile at this great engine of destruction; but she was courageous,
and she would not give up her life without defending it to the last.

The beast was coming closer. She wondered when it would
charge. Many things passed through her mind, but clear and
outstanding above all the rest was the image of a man in rags and
tatters. Then, beyond the leopard, she saw a figure emerge from
the jungle—a giant white man, naked but for a loin cloth.

He did not hesitate. She saw him running quickly forward
toward the leopard; and she saw that the beast did not see him, for
its eyes were upon her. The man made no sound as he sprang
lightly across the soft turf. Suddenly, to her horror, she saw that he
was unarmed.

The leopard raised its body a little from the ground. It gathered
its hind feet beneath it. It was about to start the swift rush that
would end in death for her. Then she saw the running man launch
himself through the air straight for the back of the grim beast. She
wanted to close her eyes to shut out the horrid scene that she knew
must ensue as the leopard turned and tore his rash antagonist to
ribbons.

What followed after the bronzed body of the white man closed
with that of the great cat defied her astonished eyes to follow.
There was a swift intermingling of spotted hide and bronzed skin,
of arms and legs, of talons and teeth; and above all rose the
hideous growls of two blood-mad beasts. To her horror she
realized that not the cat alone was the author of them; the growls
of the man were as savage as those of the beast.

From the midst of the whirling mass she saw the man suddenly
rise to his feet, dragging the leopard with him. His powerful
fingers encircled the throat of the carnivore from behind. The
beast struck and struggled to free itself from that grip of death, but
no longer did it growl. Slowly its struggles lessened in violence,
and at last it went limp; then the man released one hand and
twisted its neck until the vertebrae snapped, after which he cast
the carcass to the ground. For a moment he stood over it. He
seemed to have forgotten the girl; then he placed a foot upon it,
and the forest reechoed to the victory cry of the bull ape.



Kali Bwana shuddered. She felt her flesh turn cold. She thought
to flee from this terrible wild man of the forest; then he turned
toward her, and she knew that it was too late. She still held the
bow and arrow ready in her hands. She wondered if she could hold
him off with these. He did not appear an easy man to frighten.

Then he spoke to her. "I seem to have arrived just in time," he
said quietly. "Your friend will be here presently," he added, for he
saw that she was afraid of him. That one should fear him was no
new thing to Tarzan of the Apes. There were many who had feared
him, and perhaps for this reason he had come to expect it from
every stranger. "You may put down your bow. I shall not harm
you."

She lowered the weapon to her side. "My friend!" she repeated.
"Who? Whom do you mean?"

"I do not know his name. Have you many friends here?"

"Only one, but I thought him dead. A huge ape carried him
away."

"He is safe," the ape-man assured her. "He is following behind
me."

Kali Bwana sank limply to the ground. "Thank God!" she
murmured.

Tarzan stood with folded arms watching her. How small and
delicate she looked! He wondered that she had been able to
survive all that she had passed through. The Lord of the Jungle
admired courage, and he knew what courage this slender girl must
possess to have undergone what she had undergone and still be
able to face a charging leopard with that puny weapon lying on the
grass beside her.

Presently he heard some one approaching and knew it was the
man. When he appeared he was breathing hard from his exertion,
but at sight of the girl he ran forward. "You are all right?" he cried.
He had seen the dead leopard lying near her.

"Yes," she replied.

To Tarzan, her manner seemed constrained, and so did that of
the man. He did not know what had passed between them just
before they had been separated. He could not guess what was in



the heart of each, nor could Old Timer guess what was in the heart
of the girl. Being a girl, now that the man was safe, she sought to
hide her true emotions from him. And Old Timer was ill at ease.
Fresh in his mind were the events of the afternoon; ringing in his
ears her bitter cry, "I hate you!"

Briefly he told her all that had occurred since the ape had
carried him away, and then they planned with Tarzan for the
future. He told them that he would remain with them until they
had reached the man's camp, or that he would accompany them
down river to the first station; but to Old Timer's surprise the girl
said that she would go to his camp and there attempt to organize a
new safari, either to accompany her down river or in the further
prosecution of her search for Jerry Jerome.

Before night fell Tarzan had brought meat to the camp, using
the bow and arrows that Old Timer had made, and the man and
the girl cooked theirs over a fire while the apeman sat apart
tearing at the raw flesh with his strong, white teeth. Little Nkima,
perched upon his shoulder, nodded sleepily.



XXIII. — CONVERGING TRAILS

EARLY the next morning they started for the river, but they had
not gone far when the wind veered into the north, and Tarzan
halted. His delicate nostrils questioned the tell-tale breeze.

"There is a camp just ahead of us," he announced. "There are
white men in it."

Old Timer strained his eyes into the forest. "I can see nothing,"
he said.

"Neither can I," admitted Tarzan; "but I have a nose."

"You can smell them?" asked Kali.

"Certainly, and because my nose tells me that there are white
men there I assume that it is a friendly camp; but we will have a
look at it before we go too close. Wait here."

He swung into the trees and was gone, leaving the man and the
girl alone together; yet neither spoke what was in their heart. The
constraint of yesterday still lay heavily upon him. He wanted to
ask her forgiveness for having taken her into his arms, for having
dared to kiss her. She wanted him to take her into his arms again
and kiss her. But they stood there in silence like two strangers
until Tarzan returned.

"They are all right," announced the ape-man. "It is a company of
soldiers with their white officers and one civilian. Come! They may
prove the solution of all your difficulties."

The soldiers were breaking camp as Tarzan and his companions
arrived. The surprised shouts of the black soldiers attracted the
attention of the white men—two officers and a civilian—who came
forward to meet them. As his eyes fell upon the civilian, Old Timer
voiced an exclamation of surprise.

"The Kid!" he exclaimed, and the girl brushed past him and ran
forward, a glad cry upon her lips.

"Jerry! Jerry!" she cried as she threw herself into The Kid's
arms.



Old Timer's heart sank. Jerry! Jerry Jerome, his best friend!
What cruel tricks fate can play.

When the greetings and the introductions were over, the strange
combination of circumstances that had brought them together
thus unexpectedly were explained as the story of each was
unfolded.

"Not long ago," the lieutenant in command of the expedition
explained to Kali, "we heard rumors of the desertion of your men.
We arrested some of them in their villages and got the whole story.
Then I was ordered out to search for you. We had come as far as
Bobolo's yesterday when we got an inkling of your whereabouts
from a girl named Nsenene. We started for the Betete village at
once and met this young man wandering about, lost, just as we
were going into camp here. Now you have assured the success of
my mission by walking in on me this morning. There remains
nothing now but to take you back to civilization."

"There is one other thing that you can do while you are here,"
said Old Timer.

"'And that?" inquired the lieutenant.

"There are two known Leopard Men in the village of Bobolo.
Three of us have seen them in the temple of the Leopard God
taking active parts in the rites. If you wish to arrest them it will be
easy."

"I certainly do," replied the officer. "Do you know them by
sight?"

"Absolutely," stated Old Timer. "One of them is an old witch-
doctor named Sobito, and the other is Bobolo himself."

"Sobito!" exclaimed Tarzan. "Are you sure?"

"He is the same man you carried away from the temple, the man
you called Sobito. I saw him drifting down the river in a canoe the
morning after I escaped."

"We shall arrest them both," said the officer, "and now as the
men are ready to march, we will be off."

"I shall leave you here," said the ape-man. "You are safe now,"
he added, turning to the girl. "Go out of the jungle with these men



and do not come back; it is no place for a white girl alone."

"Do not go yet," exclaimed the officer. "I shall need you to
identify Sobito."

"You will need no one to identify Sobito," replied the ape- man,
and swinging into a tree, he vanished from their sight.

"And that is that," commented The Kid.

On the march toward Bobolo's village the girl and The Kid
walked close together, while Old Timer followed dejectedly
behind. Finally The Kid turned and addressed him. "Come on up
here, old man, and join us; I was just telling Jessie about a strange
coincidence in something I said in Bobolo's village last night.
There is a girl there named Nsenene. You probably remember her,
Old Timer. Well, she told me about this white girl who was a
captive in the pygmy village; and when I showed interest in her
and wanted to know where the village was so that I could try to get
the girl away from them, the little rascal got jealous. I discovered
that she had a crush on me; so I had to think quickly to explain my
interest in the white girl, and the first thing that entered my head
was to tell her that the girl was my sister. Wasn't that a mighty
strange coincidence?"

"Where's the coincidence?" demanded Old Timer.

The Kid looked at him blankly. "Why, didn't you know," he
exclaimed. "Jessie is my sister."

Old Timer's jaw dropped. "Your sister!" Once again the sun
shone and the birds sang. "Why didn't you tell me you were
looking for your brother?" he demanded of Kali.

"Why didn't you tell me that you knew Jerry Jerome?" she
countered.

"I didn't know that I knew him," he explained. "I never knew
The Kid's name. He didn't tell me and I never asked."

"There was a reason why I couldn't tell you," said The Kid; "but
it's all right now. Jessie just told me."

"You see,—" she hesitated.

"Hi," prompted Old Timer.



The girl smiled and flushed slightly. "You see, Hi," she
commenced again, "Jerry thought that he had killed a man. I am
going to tell you the whole story because you and he have been
such close friends.

"Jerry was in love with a girl in our town. He learned one night
that an older man, a man with a vile reputation, had enticed her to
his apartment. Jerry went there and broke in. The man was
furious, and in the fight that followed Jerry shot him. Then he
took the girl home, swearing her to secrecy about her part in the
affair. That same night he ran away, leaving a note saying that he
had shot Sam Berger, but giving no reason.

"Berger did not die and refused to prosecute; so the case was
dropped. We knew that Jerry had run away to save the girl from
notoriety, more than from fear of punishment; but we did not
know where he had gone. I didn't know where to look for him for a
long time.

"Then Berger was shot and killed by another girl, and in the
meantime I got a clue from an old school friend of Jerry's and
knew that he had come to Africa. Now there was absolutely no
reason why he should not return home; and I started out to look
for him."

"And you found him," said Old Timer.

"I found something else," said the girl, but he did not catch her
meaning.

It was late when they arrived at the village of Bobolo, which they
found in a state of excitement. The officer marched his men
directly into the village and formed them so that they could
command any situation that might arise.

At sight of The Kid and Old Timer and the girl Bobolo appeared
frightened. He sought to escape from the village, but the soldiers
stopped him, and then the officer informed him that he was under
arrest. Bobolo did not ask why. He knew.

"Where is the witch-doctor called Sobito?" demanded the
officer.

Bobolo trembled. "He is gone," he said.

"Where?" demanded the officer.



"To Tumbai," replied Bobolo. "A little while ago a demon came
and carried him away. He dropped into the village from the sky
and took Sobito up in his arms as though he had no weight at all.
Then he cried, 'Sobito is going back to the village of Tumbai!', and
he ran through the gateway and was gone into the forest before
anyone could stop him."

"Did anyone try?" inquired Old Timer with a grin.

"No," admitted Bobolo. "Who could stop a spirit?"

The sun was sinking behind the western forest, its light playing
upon the surging current of the great river that rolled past the
village of Bobolo. A man and a woman stood looking out across
the water that was plunging westward in its long journey to the sea
down to the trading posts and the towns and the ships, which are
the frail links that connect the dark forest with civilization.

"Tomorrow you will start," said the man. "In six or eight weeks
you will be home. Home!" There was a world of wistfulness in the
simple, homely word. He sighed. "I am so glad for both of you."

She came closer to him and stood directly in front of him,
looking straight into his eyes. "You are coming with us," she said.

"What makes you think so?" he asked.

"Because I love you, you will come."
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I. — THE PRINCESS SBOROV

"MY dear Jane, you know everyone."

"Not quite, Hazel; but one sees everyone in the Savoy."

"Who is that woman at the second table to our right?—the one
who spoke so cordially. There is something very familiar about her
—I'm sure I've seen her before."

"You probably have. Don't you remember Kitty Krause?"

"O-oh, yes; now I recall her. But she went with an older crowd."

"Yes, she's a full generation ahead of us; but Kitty'd like to forget
that and have everyone else forget it."

"Let's see—she married Peters, the cotton king, didn't she?"

"Yes, and when he died he left her so many millions she didn't
have enough fingers to count 'em on; so the poor woman will
never know how rich she is."

"Is that her son with her?"

"Son, my dear! That's her new husband."

"Husband? Why, she's old enough to—"

"Yes, of course; but you see he's a prince, and Kitty always was—
er—well, ambitious."

"Yes, I recall now—something of a climber; but she climbed
pretty high, even in aristocratic old Baltimore, with those Peters
millions."

"But she's an awfully good soul, Hazel. I'm really very fond of
her. There isn't anything she wouldn't do for a friend, and
underneath that one silly complex of hers is a heart of gold."

"And kind to her mother! If anyone ever says I'm good-hearted,
I'll—"

"S-sh, Hazel; she's coming over."

The older woman, followed by her husband, swooped down
upon them. "My darling Jane," she cried, "I'm so glad to see you."



"And I'm glad to see you, Kitty. You remember Hazel Strong,
don't you?"

"Oh, not of the Strongs of Baltimore! Oh, my dear! I mean I'm
just—how perfectly wonder—I must present my husband, Prince
Sborov. Alexis, my very, very dearest friends, Lady Greystoke and
Miss Strong."

"Lady Tennington now, Kitty," corrected Jane.

"Oh, my dear, how perfectly wonderful! Lady Greystoke and
Lady Tennington, Alexis, dear."

"Charmed," murmured the young man. His lips smiled; but the
murky light in his deep eyes was appraising, questioning, as they
brooded upon the lovely face of Jane, Lady Greystoke.

"Won't you join us?" invited the latter. "Please sit down. You
know it's been ages, Kitty, since we had a good visit."

"Oh, how perfectly won—oh, I'd love to—I mean it seems—thank
you, Alexis dear—now you sit over there."

"Why, Kitty, it must be a year since I have heard anything of
you, except what I have read in the newspapers," said Jane.

"At that, you might be very well informed as to our goings and
comings," remarked Sborov, a little ironically.

"Yes, indeed—I mean—we have a whole book filled with
newspaper clippings—some of them were horrid."

"But you kept them all," remarked the prince.

"Oh, well," cried Princess Sborov, "I mean—I suppose one must
pay for fame and position; but these newspaper people can be so
terribly horrid."

"But what have you been doing?" inquired Jane. "Have you been
back home again? I'm sure you haven't been in London for a year."

"No, we spent the whole year on the continent. We had a
perfectly wonderful time, didn't we, Alexis dear? You see it was
last Spring in Paris that we met; and dear, dear Alexis just swept
me off my feet. He wouldn't take no for an answer, would you,
darling?"

"How could I, my sweet?"



"There, you see, isn't he won—and then we were married, and
we've been traveling ever since."

"And now, I suppose, you are going to settle down?" asked Jane.

"Oh, my dear, no. You never could guess what we're planning on
now—we are going to Africa!"

"Africa! How interesting," commented Hazel. "Africa! What
memories it conjures."

"You have been to Africa, Lady Tennington?" inquired the
prince.

"Right in the heart of it—cannibals, lions, elephants—
everything."

"Oh, how perfectly wonder—I mean how thrilling—and I know
that Jane knows all there is to know about Africa."

"Not quite all, Kitty."

"But enough," interposed Hazel.

"I'm going down myself, shortly," said Jane. "You see," she
added, turning to Prince Sborov, "Lord Greystoke spends a great
deal of time in Africa. I am planning on joining him there. I have
already booked my passage."

"Oh, how perfectly wonderful," exclaimed the princess. "I mean,
we can all go together."

"That is a splendid idea, my dear," said the prince, his face
brightening.

"It would be lovely," said Jane, "but you see, I am going into the
interior, and I am sure that you—"

"Oh, my dear, so are we."

"But, Kitty, you don't know what you're talking about. You
wouldn't like it at all. No comforts, no luxuries; dirt, insects,
smelly natives, and all kinds of wild beasts."

"Oh, but my dear, we are—I mean, we really are. Shall I tell Lady
Greystoke our secret, darling?"

The prince shrugged. "Why not? She could have little more than
a passing interest."



"Well, maybe some day she will. We all grow old, you know, my
dear."

"It seems incredible to think—" murmured Alexis half to
himself.

"What did you say, darling?" interrupted his wife.

"I was just going to say that Lady Greystoke might think the
story incredible."

"Now you must tell me," said Jane. "You have my curiosity
aroused."

"Yes, indeed, do tell us," urged Hazel.

"Well, my dears, you see it was like this. We have been doing a
great deal of flying the past year, and it's perfectly wonderful. We
just love it, and so I bought an aeroplane in Paris last week. We
flew to London in it; but what I was going to tell you is about our
pilot. He is an American, and he has had the most amazing
experiences."

"I think he is what you call a rackster in America," said Alexis.

"You mean a gangster, my dear," corrected the princess.

"Or a racketeer," suggested Hazel.

"Whatever he is, I do not like him," said Alexis.

"But, my dear, you have to admit that he is a good pilot. I mean
that he is perfectly wonder—and he has been to Africa and had the
most frightful experiences.

"The last time he was there, he got track of a witch-doctor who
possesses the secret of an amazing formula for renewing youth
and inducing longevity. He met a man who knows where the old
fellow lives way in the interior; but neither of them had money
enough to organize an expedition to go in search of him. He says
that this will make people as young as they wish to be and keep
them that way forever. Oh, isn't it wonderful?"

"I think the fellow is a scoundrel," said Alexis. "He has induced
my wife to finance this expedition; and when he gets us down
there in the interior, he will probably slit our throats and steal our
jewelry."



"Oh, my darling, I am sure you are quite wrong. Brown is the
last word in loyalty."

"He may be all of that, but still I don't see why you want to drag
me to Africa—the bugs, the dirt; and I do not like lions."

Jane laughed. "Really, you might spend a year in Africa without
seeing a lion; and you will get used to the bugs and the dirt."

Prince Sborov grimaced. "I prefer the Savoy," he said.

"You will go with us, dear, won't you?" insisted Kitty.

"Well," hesitated Jane, "I really don't know. In the first place, I
don't know where you are going."

"We are going to fly direct to Nairobi and outfit there; and, my
dear, to get any place in Africa, you have to go to Nairobi first."

Jane smiled. "Well, it happens that that is where I intend going
anyway. Lord Greystoke is to meet me there."

"Then it's all settled. Oh, isn't it wonderful?"

"You almost make me want to go," said Hazel.

"Well, my dear, we would be delighted to have you," exclaimed
Princess Sborov. "You see, I have a six-passenger cabin plane.
There are four of us, and the pilot and my maid will make six."

"How about my man?" asked the prince.

"Oh, my dear, you won't need a man in Africa. You will have a
little colored boy who will do your washing and cooking and carry
your gun. I read about it time and time again in African stories."

"Of course," said Hazel, "it's awfully sweet of you; but I really
couldn't go. It's out of the question. Bunny and I are sailing for
America Saturday."

"But you'll come with us, Jane dear?"

"Why, I'd like to, Kitty, if I can get ready in time. When do you
start?"

"We were planning on going next week; but, of course, I mean—
if—"

"Why, yes, I think I can make it all right."



"Then it's settled, my dear. How perfectly won—we'll take off
from the Croydon Airdrome next Wednesday."

"I'll cable Lord Greystoke today; and Friday I am giving a
farewell dinner for Lord and Lady Tennington, and you and Prince
Sborov must be there."

 



II. — SOUND ABOVE THE STORM

THE Lord of the Jungle rose from a crude, leaf-covered platform
constructed in the crotch of two branches of a mighty patriarch of
the jungle. He stretched luxuriously. The slanting rays of the
morning sun mottled his bronze body through the leafy canopy
that stretched interminably above him.

Little Nkima stirred and awoke. With a scream, he leaped to the
shoulder of the ape-man and encircled his neck with his hairy
arms.

"Sheeta!" screamed the monkey. "He was about to spring on
little Nkima."

The ape-man smiled. "Nkima has been seeing things in his
sleep," he said.

The monkey looked about him among the branches of the trees
and down at the ground below. Then, seeing that no danger
threatened, he commenced to dance and chatter; but presently the
ape-man silenced him and listened.

"Sheeta comes," he said. "He is coming up wind toward us. We
cannot smell him but if Manu had the ears of Tarzan, he could
hear him."

The monkey cocked an ear down wind and listened. "Little
Nkima hears him," he said. "He comes slowly." Presently the
sinuous, tawny body of the panther forced its way through the
brush and came into view below them.

"Sheeta is not hunting," said Tarzan. "He has fed and he is not
hungry." And thus reassured, Nkima commenced to hurl
invectives at the savage beast below them. The great cat paused
and looked up, and when he saw Tarzan and Nkima he bared his
fangs in an angry snarl. But he started on again, for he had no
business with them.

Feeling secure in the protection of Tarzan, little Nkima waxed
belligerent, as he always did under similar circumstances when
the possibility of danger seemed remote. He hurled at his
hereditary enemy every jungle epithet that he could put his tongue



to, but as these seemed to make no impression upon Sheeta he
leaped from Tarzan's shoulder to a trailing vine that bore a soft,
ill-smelling fruit, and gathering one of these he hurled it at the
panther.

By accident, his aim proved true; and the missile struck Sheeta
on the back of the head.

With an angry snarl, the beast wheeled about and started
toward the tree that harbored his annoyer. Screaming with terror,
little Nkima fled upwards to the safety of the smaller branches that
would not bear the weight of the great cat.

The ape-man grinned up after the fleeing monkey and then
glanced down at the angry panther. A low, growling "Kreeg-ah"
rumbled from his throat, and the other beast below returned an
answering growl. Then it turned and slunk away into the jungle,
rumbling in its throat.

The ape-man was returning leisurely from an excursion into a
remote district of the great forest, far from his own haunts.

He had heard strange rumors, and he had gone to investigate
them. From deep in the interior, on the borders of a tractless
waste that few men had entered and from which some had never
returned alive, had come a strange and mysterious story since so
long before the memory of living man that the facts had become
interwoven with the legends and the folklore of the tribes
inhabiting this borderland to such an extent that they had come to
be accepted as something inevitable and inescapable; but recently
the disappearance of young girls had increased to an alarming
extent and had occurred in tribes far removed from the mysterious
country.

But when Tarzan investigated and sought to solve the mystery,
he was balked by the fear and superstition of the natives. So
fearful were they of the malign, mysterious power that snatched
their young girls from them, that they would give Tarzan no
information or assist him in any way to aid them; and so,
disgusted, he had left them to their fate.

After all, why should the ape-man concern himself? Life to the
jungle-bred is a commodity of little value. It is given and taken



casually as a matter of course. One loves or kills as naturally as
one sleeps or dreams. Yet the mystery of the thing intrigued him.

Young girls, always between the ages of fourteen and twenty,
vanished as in thin air. No trace of them ever was seen again.
Their fate remained an unsolved mystery.

But by now Tarzan had relegated the matter to the background
of his thoughts, for his active mind could not long concern itself
with a problem that did not closely concern him and which at any
event seemed impossible of solution.

He swung easily through the trees, his alert senses conscious of
all that transpired within their range. Since Sheeta had passed up
wind, he had known by the decreasing volume of the great cat's
spoor that the distance between them was constantly increasing—
proof that Sheeta was not stalking him. From far away, muted by
the distance, sounded the roar of Numa, the lion; and deeper in
the forest Tantor, the elephant, trumpeted.

The morning air, the sounds and smells of his beloved jungle,
filled the ape-man with exhilaration. Had he been the creature of
another environment, he might have whistled or sung or whooped
aloud like a cowboy in sheer exuberance of spirit; but the jungle-
bred are not thus. They veil their emotions; and they move
noiselessly always, for thus do they extend the span of their
precarious lives.

Scampering sometimes at his side, sometimes far above him,
little Nkima traveled many times the distance of his master,
wasting much energy; as, safe in the protection of his benefactor,
he insulted all living things that came his way.

But presently he saw his master stop and sniff the air and listen,
and then little Nkima dropped silently to a great bronzed
shoulder.

"Men," said Tarzan.

The little monkey sniffed the air. "Nkima smells nothing," he
said.

"Neither does Tarzan," replied the ape-man, "but he hears them.
What is wrong with the ears of little Nkima? Are they growing
old?"



"Now Nkima hears them. Tarmangani?" he asked.

"No," replied Tarzan, "Tarmangani make different sounds—the
squeaking of leather, the rattle of too much equipment. These are
Gomangani; they move softly."

"We shall kill them," said Nkima.

The ape-man smiled. "It is well for the peace of the jungle that
you have not the strength of Bolgani, the gorilla; but perhaps if
you had, you would not be so blood-thirsty."

"Ugh, Bolgani," sneered Nkima, contemptuously. "He hides in
the thickets and runs away at the first sound that he hears."

The ape-man changed his direction to the right and made a
great circle through the trees until presently he reached a point
where Usha, the wind, could carry the scent spoor of the strangers
to him.

"Gomangani," he said.

"Many Gomangani," exclaimed Nkima, excitedly. "They are as
the leaves upon the trees. Let us go away. They will kill little
Nkima and eat him."

"There are not so many," replied Tarzan, "no more than the
fingers upon my two hands, a hunting party, perhaps. We will go
closer."

Moving up on the blacks from behind, the ape-man rapidly
closed up the distance between them. The scent spoor grew
stronger in his nostrils.

"They are friends," he said. "They are Waziri."

The two jungle creatures moved on in silence then, until they
overhauled a file of black warriors who moved silently along the
jungle trail. Then Tarzan spoke to them in their own tongue.

"Muviro," he said, "what brings my children so far from their
own country?"

The blacks halted and wheeled about, gazing up into the trees
from which the voice had seemed to come. They saw nothing, but
they knew the voice.



"Oh, Bwana, it is well that you have come," said Muviro. "Your
children need you."

Tarzan dropped to the trail among them. "Has harm befallen
any of my people?" he asked, as the blacks clustered about him.

"Buira, my daughter, has disappeared," said Muviro. "She went
alone toward the river, and that is the last that was ever seen of
her."

"Perhaps Gimla, the crocodile—" Tarzan commenced to suggest.

"No, it was not Gimla. There were other women at the river.
Buira never reached the river. We have heard stories, Bwana, that
fill us with terror for our girls. There is evil, there is mystery in it,
Bwana. We have heard of the Kavuru. Perhaps it is they; we go to
search for them."

"Their country lies far away," said Tarzan. "I have just come
from a place that is supposed to be near it, but the people there are
all cowards. They were afraid to tell me where I might find the
Kavuru, even though their girls have been stolen by these people
for so long that no man can remember when it began."

"Muviro will find them," said the black, doggedly. "Buira was a
good daughter. She was not as other girls. I will find those who
stole her, and kill them."

"And Tarzan of the Apes will help you," said the ape-man. "Have
you found the trail of the thieves?"

"There is no trail," replied Muviro. "That is why we know it was
the Kavuru; they leave no trail."

"Many of us think that they are demons," said another warrior.

"Men or demons, I shall find them and kill them," replied
Muviro.

"From all that I could learn," said Tarzan, "these Bukena live
nearest to the Kavuru. They have lost the most girls. That is the
reason it is thought that they live nearest to the Kavuru, but they
would not help me. They were afraid. However, we will go first to
the kraals of the Bukena. I can travel faster; so I will go ahead. In
four marches, perhaps three if nothing detains you, you should be



there. In the meantime, it may be that Tarzan will have learned
more."

"Now that the big Bwana is with me, my mind is happy again,"
said Muviro, "for I know that Buira will be found and returned to
me, and that those who took her will be punished."

Tarzan glanced up at the skies and sniffed the air. "A bad storm
is coming, Muviro," he said. "It is coming from where Kudu, the
sun, beds down at night; you will have to trek directly into it, and
it will hold you back."

"But it will not stop us, Bwana."

"No," replied Tarzan. "It takes more than Usha, the wind, and
Ara, the lightning, to stop the Waziri.

"Already Usha is drawing his veil of clouds across the face of
Kudu, hiding him from his people."

Torn and ragged clouds scudded across the sky; and in the
distance, far to the West, thunder reverberated. The ape-man
remained with his head thrown back, watching the impressive
spectacle of the gathering storm.

"It will be a bad storm," he said, musingly. "See how frightened
the clouds are. Like a great herd of buffaloes, they stampede in
terror, fearful of the roars of the thunder god that pursues them."

The wind now was whipping the topmost branches of the trees.
The thunder grew nearer and increased in violence. As the clouds
sank thicker across the sky, gloomy darkness settled upon the
jungle. Lightning flashed. Thunder crashed terrifically, and then
the rain fell. It came in solid sheets, bending the trees beneath its
weight; and over all Usha screamed like a lost soul.

The eleven men squatted with shoulders hunched against the
beating rain, waiting for the first fury of the storm to spend itself.

For half an hour they sat there, and still the storm raged
unabated. Suddenly the ape-man cocked an attentive ear upward,
and a moment later several of the blacks raised their eyes to the
heavens.

"What is it, Bwana?" asked one, fearfully. "What is it in the sky
that moans and whines?"



"It sounds very much like an aeroplane," replied Tarzan, "but
what an aeroplane would be doing here, I cannot understand."

 



III. — OUT OF GAS

PRINCE ALEXIS poked his head into the pilot's compartment. His
face, overcast with a greenish pallor, reflected apprehension, if not
actual fright. "Are we in any danger, Brown?" he shouted above
the roar of the exhaust and the blast of the propeller. "Do you
think you can get us out of here?"

"For God's sake, shut up," snapped the pilot. "Ain't I got
troubles enough without you asking fool questions every five
minutes?"

The man in the seat beside the pilot looked horrified. "S-s-sh,"
he cautioned. "You shouldn't speak to his 'ighness like that, my
man. It's most disrespectful."

"Nuts," snapped Brown.

The prince staggered back to his seat in the cabin. He almost
succeeded in registering offended dignity when a current of air
tossed the ship at the moment and threw him off his balance, so
that it was a very angry prince who lurched awkwardly into his
seat.

"Fasten your safety belt, darling," admonished his princess. "We
are apt to turn over at any minute. I mean, really, did you ever see
anything so terribly rough? Oh, I wish we had never come."

"So do I," growled Alexis. "I didn't want to come in the first
place; and if I ever get my feet on the ground again, the first thing
I am going to do is fire that impudent boor."

"I think, under the circumstances," said Jane, "that we really
ought to overlook any idiosyncrasy of manner that he may
manifest. He's got all the responsibility. He must be under a
terrific nervous strain; and, regardless of everything else, I think
you will have to admit that so far he has proved himself a splendid
pilot."

"Annette, my smelling salts, please," cried Princess Sborov, in a
weak voice; "I am sure I'm going to faint. I certainly am."

"Sapristi, what a trip!" exclaimed Sborov. "If it were not for you,
dear lady, I should go crazy. You seem to be the only one in the



party with any poise. Are you not afraid?"

"Yes, of course I am afraid. We have been flying around in this
storm for what seems an eternity, but getting excited about it
won't do us any good."

"But how can you help being excited? How could anyone help
being excited?"

"Look at Tibbs," said Jane. "He's not excited. He's as cool as a
cucumber."

"Bah!" exclaimed Sborov. "Tibbs is not human. I do not like
these English valets—no heart, no feeling."

"Really, my dear," expostulated the princess, "I think he is
perfect—a regular gentleman's gentleman."

A vivid flash of lightning shot the dark clouds that enveloped
them. Thunder roared and crashed. The ship lurched drunkenly
onto one wing and nosed suddenly down. Annette screamed; the
Princess Sborov swooned. The plane spun once before Brown
could pull her out of it. He righted her with an effort.

"Wh-ew!" he exclaimed.

"My word," said Tibbs.

Princess Sborov was slumped in her chair. Her smelling salts
had fallen to the floor. Her hat was over one eye; her hair
disheveled. Alexis made no move to come to her aid.

"You had better look after the princess, Annette," said Jane. "I
think she needs attention."

There was no answer. Jane turned to see why the girl had not
responded. Annette had fainted.

Jane shook her head. "Tibbs," she called. "Come back here and
look after the princess and Annette. I'm coming up to sit with
Brown."

Gingerly Tibbs made his way into the cabin, and Jane took the
seat beside the pilot.

"That last was a bad one," she said. "I really thought we were
through. You handled the ship marvelously, Brown."



"Thanks," he said. "It would be easier if they were all like you.
The rest of them get in my hair. Although," he added, "Tibbs ain't
so bad. I guess he's too dumb to be scared."

"You are having real trouble with the ship, aren't you, Brown?"
she asked.

"Yes," he said. "I didn't want to tell the others. They'd have gone
nutty. We've got too much of a load. I told the old lady so before
we took off; but she was set on bringing everything but the kitchen
sink, and now I can't get no elevation. That's the reason I can't get
up above this storm, just wallowing around here in this muck
without any idea where we are or which way we're going; and
there's mountains in Africa, Miss, some damned high mountains."

"Yes, I know that," replied Jane. "But you must have some idea
where we are; you have a compass, and you know your air speed."

"Yes," he said, "I got a compass; and I know my air speed; but
there's another thing that the rest of 'em better not know. The
compass has gone haywire."

"You mean?"

"I mean we're just flying blind in this pea soup without a
compass."

"Not so good; is it, Brown?"

"I'll say it's not."

"What are we going to do about it?"

"If we could get at the baggage compartment, we could throw all
the junk out," he replied, "but we can't, and there you are."

"And in the meantime we may crash into a mountain at any
moment, is that it?"

"Yes, Miss," he replied, "or run out of gas and have to come
down, which will probably be just as bad as hitting a mountain."

"There's no other way out?" she asked. Her voice was level, her
eyes unafraid.

"Well, I've got a little plan I'd like to work," he said, and turned
to her with a grin.



"What is it, Brown?"

"Well, we can't get at the junk to throw it overboard; but the
prince must weigh about a hundred and fifty pounds. That would
help some."

Jane turned her head away to hide a smile, but evidently he saw
it.

"I thought you'd like the idea," he said.

"We shouldn't joke about such a thing, Brown," she
reprimanded.

"I guess we can't help it," he said. "We both got that American
sense of humor."

"Is the petrol—gas really very low, Brown?" she asked.

"Look," he indicated the gauge on the dash. "We're good for
about an hour at the outside."

"And no parachutes."

"Nary a chute. Most people don't bother with them on a cabin
job."

She shook her head. "It does look bad, doesn't it? But we'd
better not tell the others how really bad it is. There is nothing they
can do to help themselves."

"Not a thing," he said, with a wry smile, "unless they want to
pray."

"I think they've been doing that already."

"What are you going to do—just cruise around until the gas is
gone?"

"No, of course not. If I don't find a hole in this mess in half an
hour, I'm going to nose down easy and try to get under it. There'll
be nothing to it, if we ain't over mountains. That's all I'm afraid of.
Then I may find a place where I can get her down, but I'm hoping
for a hole. I'd like to look down first."

"Jane! Jane!" It was a plaintive wail from the cabin. "Oh, my
dear, where are we? I mean are we all dead?"



Jane looked back. Tibbs had recovered the lost smelling salts
and had successfully applied first-aid to the princess. Annette had
come to and was sobbing hysterically. The prince sat tense and
ashen-faced, beads of perspiration standing upon his forehead. He
was quite evidently in a blue funk. He caught Jane's eye.

"Is there any hope?" he asked. "Has Brown said anything?"

"We'll be all right if he can find an opening in the clouds," she
replied. "That is what he is looking for."

"If we'd had a decent pilot, we'd never have gotten into this,"
grumbled the prince. "As I told you, Kitty, you should have hired a
good French pilot. These Americans don't know anything about
flying; and into the bargain you don't know anything about this
fellow, Brown."

"I guess that guy never heard of the Wright Brothers or
Lindbergh," grumbled Brown.

"Don't mind what he says," said Jane. "We are all under a
terrific nervous strain, and not exactly accountable for what we say
or do."

"It doesn't seem to be bothering you much, Miss," said Brown.

"Well, it's just the way we happen to be," she said, "and we can't
help that either. Just because I succeed in hiding it, doesn't mean
that I am not frightened to death."

"You're sure a good sport," said Brown. "You've got guts, and so
I don't mind telling you that I don't feel like no little school girl
going to her first picnic. I can think of lots of things I'd rather do
than crash in the middle of Africa."

"What did he say?" demanded Sborov. "We are going to crash?
Look what you have gotten me into, you old fool," he cried,
angrily, turning upon his wife, "you and your rejuvenation and
your perpetual youth. Sapristi! You've had your face lifted so many
times now that you could be arrested for indecent exposure."

The Princess Sborov gasped. "Why, Alexis!" she exclaimed.
Then she burst into tears.

"Oh, why did I ever come?" wailed Annette. "I did not wish to
come. I am afraid. I do not want to die. Oh, mon Dieu, save me!



Save me!"

"Here, madam, try the smelling salts again," said Tibbs.

"Nice party," remarked Brown. "Perhaps they think I'm enjoying
it."

"In great danger, we think mostly of ourselves," said Jane.

"I suppose so. I'm thinking mostly of myself right now; but I'm
thinking of you and Annette and Tibbs, too. You're worth saving.
As far as the other two are concerned, I'd like to chuck 'em
overboard; but I think I read somewhere that there was a law
against that."

"Yes, I believe there is," smiled Jane. "But, really, Brown, do you
know I have an idea that you are going to get us out of this all
right?"

"That's the first encouragement I've had," he replied. "And I'm
sure going to try to get us out of this. It all depends upon what's
underneath this mess. If there's any ceiling at all, we'll have a
chance; and that's what I'm hoping for."

"I'm praying for it."

"I'm going to start down now, Miss. I'll just ease her down
slowly."

"At a hundred and fifty miles an hour."

"Well, we won't lose elevation that fast."

The ship struck a down current and dropped a hundred feet,
careening wildly. The screams of the Princess Sborov and Annette,
the maid, mingled with the curses of Alexis.

Jane gasped. "Well, we went down pretty fast that time," she
said.

"But when she drops like that, you can be sure you're not on the
ground, anyway. The air has to have some place to go. It can't get
through the earth; so they never carry you all the way down."

For tense minutes the two sat in silence. Then suddenly Jane
voiced a quick exclamation. "Look, Brown," she cried, "trees!
We're below it."



"Yes," he said, "and with five hundred feet to spare but—"

She looked at him questioningly. "We're not much better off, are
we? How much gas have you left?"

"Oh, maybe fifteen or twenty minutes, and I don't need to tell
you—well, it doesn't look so hot."

"Nothing but forest," she said; "there's not a place to land
anywhere."

"We may find an opening, and believe me it won't have to be a
Croydon either."

"And if you don't find an opening?"

He shrugged. "We'll just have to set down in the tree tops," he
said. "The chances are pretty fair that we won't all be killed, Miss."
He turned and looked back in the cabin. "Tibbs, get into a seat and
fasten your safety belt. Put your wraps and pillows in front of your
faces. I am going to make a forced landing in a few minutes. I will
tell you when. If you pad your faces, you may not get hurt at all."

Nobody made any reply. The princess moaned, and Annette
sobbed.

"There's a terrific wind, isn't there?" said Jane. "Look at those
tree tops bend."

"Yes," he said, "and in a way that may help us. The wind will cut
down our ground speed a lot; and if I can hook the tail skid into
those trees, we may land on them easy-like and hang there."

"You know those tree tops may be a couple of hundred feet from
the ground, or even more?"

"Yes," he said, "I suppose they may, but I don't think we'll go
through them; they look too dense. And if I set her down easy, the
wings and fuselage will catch and hold her. I think we've got a
chance."

The ship skimmed on a few hundred feet above the swaying
forest top for several minutes. There was no sign of a clearing—no
break in those wildly tossing waves of green.

"We're out of gas now, Miss," said Brown, and mechanically he
cut the switch. Then he turned back once more to the cabin. "Hold



everything," he said; "I'm going to bring her down."

 



IV. — IN THE KRAAL OF UDALO

THE ship settled toward the madly tossing sea of green foliage
below. Blinding rain drove in sheets against the windows of the
cabin. Vivid lightning shot the gloom beneath the dark, glowering
clouds. Thunder crashed. Straight into the teeth of the gale, Brown
nosed down. The force of the wind held the ship until it seemed to
hover above the tree tops as the pilot leveled off just above them;
and as the ship settled, he brought the tail down sharply. There
was a crash of splintering wood, the ripping of torn fabric as the
ship nosed down into the swaying, slashing branches. And above
the noise of the storm and the crashing of the ship were the
screams and curses of the terrified passengers in the cabin.

But at last it was over. With a final ripping, tearing jolt, the ship
came to rest.

Then, for a tense and terrible moment, silence.

Brown turned to the girl at his side. "Are you hurt, Miss?" he
asked.

"I don't think so," she said; "just dazed. It was terrible, wasn't
it?"

He turned then and glanced back into the cabin. The four
passengers were hanging in their safety belts in various stages of
collapse. "All right back there?" he demanded. "How about you,
Annette?" There was a note of greater concern in Brown's voice.

"Oh, mon Dieu!" moaned the French girl. "I am already dead."

The Princess Sborov groaned. "Oh, how horrible! Why doesn't
someone do something for me? Why doesn't someone help me?
Annette! Alexis! Where are you? I am dying. Where are my
smelling salts?"

"It would serve you right," growled Alexis, "dragging me off on a
crazy adventure like this. It's a wonder we weren't all killed. If
we'd had a French pilot, this would never have happened."

"Don't be so stupid," snapped Jane. "Brown handled the ship
magnificently."



Alexis turned upon Tibbs. "Why don't you do something, you
idiot? You English and Americans are all alike—stupid, dumb. I
wanted a French valet in the first place."

"Yes, sir," said Tibbs. "I am very sorry that you didn't get one,
sir."

"Well, shut up and do something."

"What shall I do, sir?"

"Sapristi! How should I know? But do something."

"I am sorry, sir, but I am not a mountain goat nor a monkey. If I
unfasten this seat belt, I shall simply land on your head, sir."

"Wait a minute," called Jane. "I'll see what can be done." And
she unfastened her belt and climbed up into the cabin.

The ship had come to rest at an angle of about 45 degrees with
the nose down, but Jane easily made her way into the cabin; and
Brown followed close behind her. She went first to the Princess
Sborov.

"Are you really seriously hurt, Kitty?" she asked.

"I am torn in two; I know that all my ribs are broken."

"You got us into this, Brown," snapped Alexis. "Now get us out
of it."

"Listen," said the American, "you may be better off in than out,
for when we get on the ground I ain't pilot no more. I ain't
responsible then, and I won't be taking any of your lip."

"Did you hear that, Kitty?" demanded Alexis. "Would you sit
there and let a servant talk to me like that? If you don't discharge
him, I will."

Brown snorted "Don't make me laugh. You didn't hire me, you
little runt; and you ain't going to fire me."

"Don't be impudent, my man," cried Alexis, his voice trembling.
"You forget who I am."

"No, I don't forget who you are; you ain't nothing. In the country
you come from, half the cab drivers are princes."



"Come, come," snapped Jane. "Stop bickering. We must find out
if anyone is really injured."

"Get me out of here," wailed Princess Sborov. "I can't stand it
any longer."

"It would be foolish to try to get out now," said Jane. "Just look
at that storm. We shall be safer and much more comfortable here
in the ship while the storm lasts."

"Oh, we'll never get down from here. We are way up in the tops
of the trees," wailed Annette.

"Don't worry none, sister," said Brown, reassuringly. "We'll find
a way to get down from here when the storm lets up. The ship's
lodged tight; she won't fall no farther; so we might as well sit tight
like Lady Greystoke says and wait for it to quit raining and
blowing."

Tibbs strained his eyes upwards through the window at his side.
"It doesn't seem to be clearing any, if I may say so," he remarked.

"These equatorial storms oftentimes end as suddenly as they
commence," said Jane. "It may be all over, and the sun out, within
half an hour. I've seen it happen a hundred times."

"Oh, it won't ever stop raining; I know it won't," wailed the
princess, "and I don't see how we are ever going to get down from
here if it does. This is terrible. I mean I wish I'd never come."

"Crying about it now, Kitty, won't do any good," said Jane. "The
thing to do is try to make ourselves comfortable and then make
the best of it until the storm lets up and we can get down. Here,
Brown, get a couple of those seat cushions and put them down
here on the floor in front of the princess' chair. Then we'll unfasten
her seat belt and she can turn around and sit on the floor with her
back against the pilot's compartment."

"Let me help, milady," said Tibbs, as he unfastened his belt and
slid forward.

"The rest of you had better do the same thing," said Brown.
"Unfasten your belts and sit on the floor with your backs against
the seat in front of you."



With some difficulty and much sobbing on her part, the Princess
Sborov was finally arranged in a more comfortable position; and
the others, following Brown's suggestion, disposed themselves as
best they could for the wait, long or short, until the storm should
subside.

Tarzan and the Waziri hunched in what meager protection they
could find until the storm should abate; for, in its fury, it was a
force against which it were foolish for man to pit himself unless
the need were great.

For awhile Tarzan had heard the roar of the ship's motor, even
above the storm. It had been evident to him that the ship was
circling, and then gradually the sound had diminished and quickly
faded into nothingness.

"Bwana," said Muviro, "were there men up there above the
storm?"

"Yes, at least one," replied the ape-man, "above it or in it. In
either event, I should not care to be in his place. The forest
stretches many marches in all directions. If he were looking for a
place to land, I do not know where he would find it."

"It is well to be on the ground," said Muviro. "I do not think that
the gods intended that men should fly like birds. If they had, they
would have given them wings."

Little Nkima cuddled close to his master. He was drenched and
cold and miserable. The world looked very black to Nkima, and
there was no future. He was quite sure that it would always be
dark, but he was not resigned to his fate. He was merely too
crushed and unhappy to complain. But presently it commenced to
get lighter. The wind passed on with a last, dismal wail. The sun
burst forth, and the crushed jungle arose once more to its full life.

The ape-man arose and shook himself, like a great lion. "I shall
start now for Ukena," he said, "and talk with the Bukena. This
time, perhaps, they will tell me where the Kavuru dwell."

"There are ways of making them talk," said Muviro.

"Yes," said Tarzan, "there are ways."

"And we will follow on to Ukena," said Muviro.



"If you do not find me there, you will know that I am searching
for the Kavuru and Buira. If I need you, I will send Nkima back to
guide you to me."

Without further words, without useless good-byes and God-
speeds, Tarzan swung into the dripping trees and disappeared
toward the West.

Strange stories had come from the Bukena, and filtered by word
of mouth through a hundred tribes to Uziri, the land of the Waziri.
They were tales of the Kavuru, tales of a savage, mysterious
people, whom no man saw, or seeing, lived to tell. They were
demons with horns and tails. Or again, they were a race of men
without heads. But the most common report was that they were a
race of savage whites, who had reverted to barbarism and went
naked in their hidden fastness. One story had it that they were all
women, and another that they were all men. But Tarzan knew the
distortion that was the fruit of many tongues, and gave little heed
to things he heard; only the things that he had seen with his own
eyes was he sure of.

He knew that many tribes stole women, but oftentimes these
women were seen again. Yet the women that the Kavuru stole were
not, and so he was willing to admit that there was some tribe
dwelling in a remote fastness that specialized in the stealing of
young girls. But many of the other stories he heard, he did not
believe.

For instance, there was the fable of the longevity and perpetual
youth of the Kavuru. That, Tarzan did not believe, although he
knew that there were many strange and unbelievable happenings
in the depths of the Dark Continent.

It was a long trek, even for Tarzan, back to the country of the
Bukena. The forest was soggy and dripping; the jungle steamed.
But of such things and their attendant discomfort, the ape-man
took small note. From birth he had become inured to discomfort,
for the jungle is not a comfortable place. Cold, heat, danger were
as natural to him as warmth and comfort and safety are to you. As
you take the one, he took the other, as a matter of course. Even in
infancy, he had never whined because he was uncomfortable, nor
did he ever complain. If he could better conditions, he did so; if he
could not, he ignored them.



Just before dark, Tarzan made a kill; and the fresh meat
warmed him and gave him new life, but that night he slept cold
and uncomfortable in the dank and soggy forest.

Before dawn he was astir again, eating once more of his kill.
Then he swung off swiftly upon his journey, until the good red
blood flowed hot through his veins, bringing warmth and a sense
of well-being.

But Nkima was miserable. He had wanted to go home, and now
he was going back into a strange country that he did not like. He
scolded and fretted a great deal; but when the sun came out and
warmed him, he felt better; and then he scampered through the
trees, looking for whom he might insult.

On the morning of the third day, Tarzan came to the kraal of
Udalo, chief of the Bukena.

The sight of the tall, bronzed white, with the little monkey
perched upon his shoulder, striding through the gate into the
village, brought a horde of blacks jabbering and chattering about
him. He was no stranger to them, for he had been there a short
time before; and so they were not afraid of him. They were a little
awed, however, for tales of the mighty ape-man had reached them
even over the great distance that separated Ukena from the land of
the Waziri.

Paying no more attention to them than he would have to a herd
of wildebeest, Tarzan strode straight to the hut of Udalo, the chief,
where he found the old man squatting beneath the shade of a tree,
talking with some of the elders of the tribe.

Udalo had been watching the approach of the ape-man along
the village street. He did not seem overly pleased to see him.

"We thought the big Bwana had gone away, and that he would
not return," said the chief; "but now he is back. Why?"

"He has come to make talk with Udalo."

"He has made talk with Udalo before. Udalo has told him all
that he knows."

"This time Udalo is going to tell him more. He is going to tell
him where lies the country of the Kavuru."



The old man fidgeted. "Udalo does not know."

"Udalo does not talk true words. He has lived here all his life.
The young girls of his tribe have been stolen by the Kavuru.
Everyone knows that. Udalo is not such a fool that he does not
know where these young girls are taken. He is afraid of what the
Kavuru will do to him, if he leads people to their kraal. But he
need not be afraid; the Kavuru need not know how Tarzan finds
them."

"Why do you want to go to the kraal of the Kavuru? They are
bad people."

"I will tell you," said Tarzan. "Buira, the daughter of Muviro, the
hereditary chief of the Waziri, has disappeared. Muviro thinks that
the Kavuru took her; that is why Tarzan, who is war chief of the
Waziri, must find the kraal of the Kavuru."

"I do not know where it is," insisted Udalo, sullenly. As they
talked, warriors had been approaching from all parts of the village,
until now Tarzan and the chief had been surrounded by scowling,
silent spear-men.

Udalo appeared ill at ease; his eyes shifted restlessly. The whole
atmosphere seemed surcharged with suspicion and danger. Even
little Nkima sensed it; he trembled as he clung tightly to Tarzan.

"What is the meaning of this, Udalo?" demanded the ape-man,
indicating the surrounding warriors, with a nod. "I came in peace,
to talk to you as a brother."

Udalo cleared his throat nervously. "Since you were here and
went away, there has been much talk. Our people remembered the
stories they had heard about the Kavuru. It is said that they are
white men who go naked, even as you. We do not know anything
about you; you are a stranger. Many of my people think that you
are a Kavuru, that you have come to spy upon us and select young
girls to steal from us."

"That is foolish talk, Udalo," said Tarzan.

"My people do not think it is foolish talk," growled the chief.
"You have come to the kraal of Udalo once too often." He rose
slowly to his feet. "You shall not steal any more of our young girls."



And with that, he slapped his palms sharply together; and
instantly the surrounding warriors leaped upon the ape-man.

 



V. — "THE LION IS COMING!"

"I CAN'T stand it any longer," said the princess. "I mean this
cramped position is killing me, and it is cold in here; I am nearly
frozen."

"What right have you got to whine?" growled Alexis. "You got us
into this, you and your aviator." He spat the last word out
contemptuously.

"Listen, Prince," said Jane, "you and the rest of us can thank
Brown's cool head and efficiency for the fact that we are alive and
uninjured. It is little short of a miracle that none of us is hurt. I'll
venture to say that there's not one pilot in a thousand who could
set this ship down as he did."

"I beg your pardon," said Tibbs, "if I may say so, it has stopped
raining."

"And there's the sun," cried Annette, excitedly. Making her way
to the door, Jane opened it and looked down. "We are only fifty
feet from the ground," she said, "but we may have a little difficulty
getting down—that is, some of us may."

"What in the world are you doing, my dear?" demanded the
princess, as Jane commenced to take off her shoes and stockings.

"I am going to have a look around. I want to see if I can get at
the baggage compartment. We are going to need some of the stuff
in there. I'm afraid we are going to find it mighty uncomfortable
on the ground; it may be cold in here, but it will be cold and wet
both, down there."

"We might make a fire, madam, if I might be so bold as to
suggest it," offered Tibbs.

"Everything is rather wet and soggy, but perhaps we can manage
it. It's too bad we haven't gasoline left. That would help a lot."

"There'll be some in the sump in the bottom of the tank," said
Brown.

"But why are you taking off your shoes and stockings?" asked
the princess.



"It's the only safe way to climb around in trees, Kitty."

"But my dear, I mean—after all, you don't intend to climb
around in that tree?"

"Precisely, and that is what you will have to do, too, if you ever
want to get down from here."

"Oh, but my dear, I couldn't. I positively couldn't do it."

"We'll help you when the time comes, and see that you don't fall;
and while I am looking around, Brown, I wish you and Tibbs
would remove all the safety belts and fasten them together into
one long strap. It may be necessary to lower the princess to the
ground, and a strap will come in handy in getting the luggage
down safely."

"You better let me go out and look around, Miss," said Brown;
"you might fall."

Jane smiled. "I am used to it, Brown," she said. "You'd probably
be in far more danger than I." And then she stepped out onto the
crumpled wing and leaped lightly to a nearby branch.

"Great Scott, look out, miss, you'll fall!" shouted Brown.

"Be careful, madam! You'll kill yourself." Tibbs almost showed
emotion.

"My dear, I mean, come back," wailed the princess.

Annette screamed and covered her eyes with her palms.

"My dear lady, come back! For my sake, come back!" begged
Alexis.

But Jane paid no attention to them, as she took two short steps
along the branch that brought her within reach of the baggage
compartment. It was not locked, and she quickly opened the door.

"Wh-ew!" she exclaimed. "What a mess. There's a broken
branch rammed right up through here. It's a good thing for us it
didn't come through the cabin."

"Is everything ruined?" asked Alexis.

"Oh, my no, some of the things must be damaged, but I imagine
we can salvage nearly everything; and one of the first things I want



to salvage is a pair of shorts. Skirts are bad enough at any time,
but in a treetop they are a calamity. What luck! Here is my bag
right in front. I won't be but a jiffy, and after I've changed I'll be
able to accomplish something."

She opened her bag and selected two or three garments. Then
she swung lightly to a lower branch and disappeared from their
view beneath the ship.

"Say!" exclaimed Brown, admiringly. "She's as much at home in
the trees as a monkey. I never saw anything like it."

Alexis clambered to a point from which he could look out of the
door. Brown and Tibbs were removing the safety belts and
fastening them together.

Alexis looked down and shuddered. "It must be a hundred feet
to the ground," he said. "I don't see how we are ever going to make
it; and those branches are wet and slippery."

"Take off your shoes and stockings like she did," advised Brown.

"I'm no monkey."

"No?"

"If I might venture to suggest it, sir, we could fasten the strap
around you and lower you."

"It will hold a thousand pounds," said Brown; "it's tested for
that. It'll sure hold you, but you'd better leave your title behind;
that's the heaviest part of you."

"I've stood about enough of your impertinence, fellow," snapped
Alexis. "Another word like that from you and I'll—I'll—"

"You'll what?" demanded Brown. "You and who else?"

"I wish you two would quit quarreling," said the princess. "I
mean, aren't things bad enough as they are without that?"

"My dear, I do not quarrel with servants," said Alexis, haughtily.

"In the first place," said Brown, "I ain't no servant; and in the
second place, you'd better not quarrel if you know what's good for
you. There's nothing I'd like better than an excuse to smack you on
the beezer."



"If you ever dare lay hands on me, I'll—"

"What? Fire me again?" exclaimed Brown. "Now I'll just
naturally have to paste you one to learn you your place; then
maybe you'll remember that you ain't nothing but a worm, and
that if you had a title a block long you'd still be a worm."

"Don't you dare strike me," cried the prince, shrinking back.

"What is the meaning of all this?" Jane stepped lightly into the
doorway of the cabin. "I thought I told you two to stop quarreling.
Now before we go any further, I want to tell you something. We're
stranded here, the Lord only knows where; there may not be a
white man within hundreds of miles; we shall have to depend
solely upon our own resources. Quarreling and bickering among
ourselves won't get us anywhere; it will just make our plight all the
worse. One of us has got to take charge. It should be a man, and
the only man here having any jungle experience, insofar as I know,
or who is capable of commanding, is Brown. But there's too much
friction between him and the prince; so Brown is out of the
question."

"I will take full charge," said Alexis.

"The heck you will!" exclaimed Brown.

"My rank entitles me to the post," insisted Alexis, haughtily.

"You said it," jibed Brown. "You're rank all right."

"No, Alexis, you're out, too," said Jane. "We've got to have
someone whom all will obey."

"That just leaves Tibbs, then," said Brown. "Tibbs will suit me
all right."

"Oh, dear me, no," cried Tibbs. "Really, if you'll permit me, I
couldn't think of assuming so much authority. I—I—well, you
know, I haven't been accustomed to it, madam." He turned
piteously to Jane. "But you, madam, I am sure that we would all be
extraordinarily proud to have you for our leader."

"That is what I was going to suggest," said Jane. "I know the
jungle better than any of you, and I am sure there isn't anyone else
we could all agree on."



"But it's our expedition," objected Alexis. "We paid for
everything; we own the ship and all the supplies; I am the one who
should command. Isn't that right, my dear?" He turned to his wife.

"Oh, really, my dear, I mean. I don't know. Since you said those
horrid things to me, I am crushed. My world has collapsed around
my ears."

"Well," said Brown, "there's no use chewing the fat any more
about that. Lady Greystoke is boss from now on, and if there's
anybody that don't like it, I'll attend to them."

The Princess Sborov was slumped dejectedly on the floor of the
ship, her handkerchief pressed to her eyes. "It doesn't make any
difference to me," she said; "I don't care what happens now. I
don't care if I die; I hope I do." As she finished, she glanced up,
presumably to note the effect of her words upon her listeners, and
for the first time since Jane had returned to the ship she saw her.

"Oh, my dear," she exclaimed, "what a cute outfit. I mean, it's
perfectly ducky."

"Thanks," said Jane, "I'm glad you like it; it's practical, at least."
She was wearing shorts, and a leather jacket. Her legs and feet
were bare. A figured red scarf, wrapped once around her head,
confined her hair and served the purposes of a hat.

"But, my dear, won't you freeze to death?" demanded the
princess.

"Well," laughed Jane, "I won't exactly freeze to death, but I shall
probably be cold lots of times—one gets used to being either too
hot or too cold in the jungle. Now I am going down to look around
for a suitable camping place, and you'd all better pray that there's
one close by. While I am gone, Brown, you and Tibbs lower the
luggage to the ground. Alexis, you go below and receive it; there's
got to be someone there to unfasten the strap each time."

"Let Annette do it," growled Alexis. "What do you suppose we've
got servants for?"

"Each of us has got to do his share, Alexis," said Jane, quietly,
"and there are certain things, the heavier and more dangerous
work, that will naturally fall to the men. There are no servants and



no masters among us now. The sooner we all realize that, the
better off and the happier we are going to be."

Alexis approached the door of the ship gingerly and looked
down. "Let Brown go down," he said; "I'll help Tibbs lower the
baggage to him." Then he glanced in the direction of the baggage
compartment. "How could anyone get out there on that branch,"
he said, "and do anything? He'd fall and break his neck."

"Ah, can the chatter and go on down, as Lady Greystoke told you
to," said Brown. "Say the word, Miss, and I'll toss him down."

"No you won't; you don't dare touch me."

"Then get on over the edge and start down."

"I can't; I'd fall."

"Put the strap around him, Brown," said Jane, "and you and
Tibbs lower him to the ground. I'm going along now." And with
that, she jumped lightly to a nearby branch and swung down
through the leafy foliage toward the ground below.

She breathed the odors of the steaming jungle with a keen
delight. The restrictions of ordered society, the veneer of
civilization, fell away, leaving her free; and she sensed this new
freedom with a joy that she had not felt since she had left the
jungle to return to London.

Everything about her reminded her of Tarzan. She looked about
her, listening intently. It seemed inevitable that at the next
moment she would see a bronzed giant swing down through the
foliage to clasp her in his arms; and then, with a sigh and a rueful
smile, she shook her head, knowing full well that Tarzan was
probably hundreds of miles away, ignorant both of her
whereabouts and her plight. It was possible that he might not even
yet have received her cable, telling him that she was flying to
Nairobi. When he did receive it and she did not come, how would
he know where to search for her? They had flown blind for so long
that even Brown had no idea how far off their course they had
been, nor even the approximate location of their landing place. It
seemed quite hopeless that they should expect outside help. Their
only hope lay within themselves.



Whatever their situation, she and Brown, she felt they might
reasonably expect to pull through; that is, if they had been alone.
But how about the others? Tibbs, she thought, might have
possibilities of resourcefulness and endurance. She had her doubts
about Alexis. Men of his stamp were oftentimes almost as helpless
as women. Annette was young and strong, but temperamentally
unfitted for the grim realities of the jungle against which they
would have to pit themselves. Her efficiency and even her strength
would be lessened by the constant terror in which she would exist.
As for Kitty, Jane mentally threw up her hands—hopeless,
absolutely hopeless, in the face of any hardship, emergency, or
danger. Yes, she felt that she and Brown could pull through; but
could they pull the others through? It went without saying that
they would not desert them.

Her mind partially occupied with these thoughts, she moved
through the lower terrace of the jungle, for so thickly was the
ground overgrown with underbrush that she had kept to the lower
branches of the trees to make her progress easier.

She did not go far in one direction, because she realized the
difficulty of transporting their supplies for any great distance
through the heavy undergrowth.

Circling, she sought for an open space, however small, in which
they might build a temporary camp; but the jungle appeared to
become wilder and less penetrable.

She had completed half the circle, and was on the side of the
ship opposite that from which she had descended, when she came
unexpectedly upon a game trail.

Immediately her spirits rose, for now they were assured of
comparatively easy going and the certainty, almost, that eventually
they would find natives.

Before returning to the ship, she followed the trail a short
distance, when suddenly she came upon a small stream and,
beside it, an opening in the underbrush, perhaps an acre in extent.

Elated, she turned back toward the ship, following the trail to
ascertain how close it ran to the point from which the baggage
must be transported.



As she turned, she heard a slight rustling in the undergrowth
behind her, a sound which her trained ears detected quickly and
almost identified. Yet she was not sure.

Nevertheless, she increased her gait, taking quick glances ahead
and upward that she might always have an avenue of escape
located in the event of sudden necessity.

The sound continued, a little behind her and paralleling the trail
along which she moved.

She could hear Brown and Alexis quarreling with one another
and bickering over the handling of the baggage. Alexis was on the
ground, and he seemed very close. Of course, she might be
mistaken. The thing that she heard might not be what she feared it
was; but perhaps it would be as well to warn Alexis before it was
too late, and so she called to him.

"What is it?" he demanded, sullenly.

"You had better climb a tree, Alexis. I think a lion is following
me. He is very close."

"I can't climb a tree," shouted Alexis. "I can't move through this
undergrowth. Help! Brown, help! Do something, somebody!"

"Lower the strap to him and pull him up," shouted Jane. "It may
not be a lion; and he may not bother us if it is, but we'd better be
on the safe side."

"Hurry up with that strap, you fool," shrieked Alexis.

"There ain't no hurry," Brown replied, tantalizingly; "at least, I
ain't in no hurry."

"If you let that lion get me, it'll be murder."

"Oh, I guess he can stand it," replied Brown.

"Hurry up and lower that strap, you murderer."

"Ain't I lowering it, as fast as I can?"

"Oh, I can hear him now; he's right on top of me; he'll get me."

"That is me you hear, Alexis," said Jane, reassuringly.

"Well, what if he does get you?" demanded Brown. "Ain't a lion
got to eat? In California they feed them animals that ain't no good;



so what are you crabbing about?"

"Hurry now, Brown," cried Jane. "The lion is coming, and he's
coming fast."

 



VI. — THE BALLOT OF DEATH

AS the Bukena warriors closed in upon him, Tarzan stood with
folded arms, ignoring them. He was surrounded by many spears;
and he knew that at this instant, if he sought to escape or give
battle, a dozen spear-points would transfix him instantly.

His one hope lay in gaining time, and he felt that he could
accomplish this best by feigning indifference.

"Kill the Kavuru!" shouted a woman in rear of the warriors.
"They stole my daughter."

"And mine," screamed another.

"Kill him! Kill him!" urged others of the savage throng.

A very old man, who had been squatting beside Udalo, leaped to
his feet. "No! No!" he screamed. "Do not kill him. If he be a
Kavuru, his people will come and punish us. They will kill many of
us and take all of our girls."

Instantly the blacks commenced arguing among themselves.
Some insisted upon killing him, others wanted to take him
prisoner, while others thought that he should be released to
mollify the Kavuru.

As they jabbered, the spearmen in the front rank relaxed their
vigilance. Some of them turned around and sought to expound
their views to those behind them, and in this circumstance Tarzan
thought he saw his chance to escape. With the speed of Ara, the
lightning, and the strength of Gorgo, the buffalo, he leaped upon a
nearby warrior and holding him as a shield in front of him,
charged through the human ring that surrounded him, turning
constantly so that no weapon could be directed against him
without endangering the life of the black.

So quickly had he acted that the blacks were taken entirely off
their guard; and he had won almost to the clear, where he might
have made a quick run for the village gate, when something struck
him heavily on the back of the head.

When he regained consciousness, he found himself in the dark



interior of an evil-smelling hut, his wrists and ankles securely
bound.

With the return of consciousness came recollection of what had
transpired; and the ape-man could not restrain a slow smile, for it
was evident to him that the faction that had been afraid to kill him
was more powerful than that which would have taken his life.
Once again luck was with him.

For the time being, therefore, he was safe; and so he was certain
of escape; for he was so constituted that while life remained in
him, he could not conceive a permanent captivity; nor could
anything for long shake his confidence in his ability to extricate
himself from any predicament that might overtake him; for was he
not Tarzan of the Apes, Lord of the Jungle?

Presently he commenced to test the bonds that secured his
wrists and ankles. They were very strong and there were a great
many strands, and soon he saw that it would be hopeless to
attempt to liberate himself. There was nothing to do, therefore,
but wait.

Unlike an ordinary man, he did not waste time wondering what
his fate would be. Instead, he composed himself as comfortably as
he could and fell asleep.

And while he slept, a council of warriors plotted in the council
house with Udalo, the chief. It was they who were wondering what
Tarzan's fate should be.

The old man who had first warned them against killing their
prisoner was still his staunchest defender. He was Gupingu, the
witch-doctor. He prophesied that dire calamity would befall them
if they harmed this man who, he assured them, was a Kavuru. But
there were others who spoke quite as insistently for death.

"If he is a Kavuru," said one of these, "his people will come and
punish us as soon as they find that we have attacked him and
made him prisoner. If we kill him, he cannot go back to them and
tell them; and the chances are that they will never know what
became of him."

"Those are true words," said another; "a dead Kavuru is better
than a live one."



Then Udalo spoke. "It is not for one man to decide," he said.
"The talk of many men is better than the talk of one."

On the ground beside him were two bowls. One contained
kernels of corn and the other small, round pebbles. He passed one
of these bowls to the warrior upon his right and one to him upon
his left. "Let each warrior take a kernel of corn and a pebble—just
one of each, not more," he said.

They passed the bowls from hand to hand about the circle; and
each warrior took a kernel of corn and a pebble; and when the
bowls were returned to Udalo, he set them down beside him and
picked up a gourd with a small neck.

"We will pass this gourd around the circle," he said, "and each
man shall speak either with a kernel of corn or with a pebble for
the life or the death of the stranger. If you wish him to live, put a
kernel of corn in the gourd; if you wish him to die, put a pebble."

In silence, the gourd was passed around the grim circle as
savage eyes followed it from the tense, painted faces of the
warriors.

The dropping of the fateful ballots into the hollow gourd
sounded distinctly in every part of the large council-house. At last
the gourd completed the circle and came back to Udalo.

There were fully a hundred warriors in the circle; and Udalo
could not count to a hundred, but he had an equally certain way of
determining the outcome of the voting even though he was unable
to determine how many votes were cast upon each side.

He emptied the contents of the gourd upon the ground in front
of him. Then with one hand, he picked up a grain of corn and,
simultaneously, with the other, a pebble, and placed each in its
respective bowl; and this he continued to do as long as there were
kernels of corn and pebbles to match one another. But this was not
for long, for he soon ran out of corn; and even then there were
seventy-five or eighty pebbles left, showing that only a few had
voted to spare the life of the ape-man.

Udalo looked up and around the table. "The stranger dies," he
said. A savage, sinister shout rose from the assembled warriors.



"Let us go and kill him now," said one, "before the Kavuru can
come and find him among us."

"No," said Udalo, "tomorrow night he dies. Thus will the women
have time to prepare a feast. Tomorrow night we shall eat and
drink and dance, while we torture the Kavuru. Let him suffer as he
has made us suffer when he stole our children."

A roar of approval and satisfaction greeted this suggestion.

The council was over. The warriors had returned to their huts.
Fires were banked. Silence had fallen upon the village of the
Bukena. Even the usually yapping curs were silent. The kraal was
wrapped in slumber.

From a hut near the chief's, a figure crept silently into the night.
It paused in the shadow of the hut from which it had emerged and
looked fearfully about.

Nothing stirred, and silently as a ghostly shadow the figure crept
along the village streets.

Tarzan had been awakened by the savage cries from the council-
house; and he had lain sleepless for some time because of the
discomfort of his bonds, but presently he dozed again.

He was not yet fully asleep when something awakened him—a
sound that you or I, with our dull ears, might not have heard—the
sound of naked feet creeping slowly and stealthily toward the hut
where he lay.

Tarzan rolled over so that he could see the entrance to the hut,
and presently it was filled by a shadowy form. Someone was
entering. Was it the executioner coming to destroy him?

 



VII. — THE MERRY COMPANY

THE lion broke through the underbrush into the trail a short
distance behind Jane. It was then that she called her warning to
Alexis.

At sight of Jane, the lion bared his fangs and growled. Then he
came toward her at a trot, and as he did so the girl leaped for an
overhanging branch. As she caught it, the lion charged. He leaped
for her, and his raking talons barely missed her bare foot as she
drew herself safely out of his reach. With a hideous growl, he
turned and leaped again.

The prince was only a short distance away, but he was hidden by
the dense underbrush beneath the ship. The angry growl sounded
very close; the man was paralyzed with terror.

From her position on the branch of the tree, Jane could see him.
"You'd better get out of there, Alexis," she said, "but don't make
any noise. If he hears you, he'll come for you; he's terribly sore
about something—must have missed his kill last night."

Alexis tried to speak, but no sound came from his throat. He just
stood there trembling, an ashen pallor on his face.

Jane could not see Brown, but she knew that he was directly
above Alexis. "Brown," she called, "drop the end of the strap to the
prince. Fasten it around your body underneath your arms, Alexis;
and Brown and Tibbs will pull you up. I'll try and keep Numa's
attention riveted on me."

The lion was pacing back and forth beneath the tree, glaring
hungrily up at the girl.

Jane broke off a small, dead branch and threw it at the beast. It
struck him in the face; and, with a roar, he leaped again for the
branch on which Jane stood.

In the meantime, Brown lowered the end of the strap quickly to
Alexis. "Hurry up; fasten it around you," he said. "For Pete's sake,
what's the matter with you? Get a move on."

But Alexis just stood there trembling, his teeth chattering, and
his knees knocking together.



"Alexis, snap out of it," cried Jane. "You've got to get that belt
fastened around you before the lion discovers you. Don't you
understand? It's a matter of life and death with you."

"You poor sap," yelled Brown. "Get a move on."

With trembling hands, Alexis reached for the belt, and at the
same time he seemed to find his voice and commenced to scream
lustily for help.

"Keep still," warned Jane. "The lion hears you; he is looking in
your direction now."

"Hurry up, you dumb cluck," shouted Brown.

The lion was tearing through the underbrush, searching for the
author of these new sounds. Jane threw another branch at him,
but it did not distract his attention. He only growled and started
cautiously into the brush.

With fumbling fingers, Alexis was tying the belt about his body.

"Hoist away, Brown," cried Jane; "the lion is coming!"

Brown and Tibbs pulled away lustily, and Alexis rose out of the
underbrush.

The lion came steadily on. At last he was directly beneath the
terrified man. Alexis, looking down straight into the cruel eyes of
the carnivore, voiced a scream of horror.

Slowly, a few inches at a time, Brown and Tibbs were raising
Alexis out of harm's way; but still he was perilously close to the
great beast. Then the lion reared up to its full height and struck at
him. A raking talon touched the heel of the man's shoe; and, with a
final scream, Alexis fainted.

Brown and Tibbs redoubled their efforts. The lion dropped back
to the ground, gathered himself and sprang. Again he missed, but
only by inches; and before he could spring again, Alexis was safely
out of his reach.

The two men hoisted the limp body of Sborov to the ship, and
with considerable difficulty dragged him into the cabin.

At sight of him, the princess commenced to scream. "He's dead!
he's dead! Oh, my darling, and your Kitty was so cross to her



Allie."

"For Pete's sake, shut up," snapped Brown. "My nerves are
about shot, and anyway the sap isn't dead; he's just scared stiff."

"Brown, how dare you speak to me like that!" cried the princess.
"Oh, it's terrible; nobody knows what I'm suffering. I mean, no one
understands me; everyone is against me."

"Lord," cried Brown, "a little more of this and we'll all be nuts."

"Excuse me, madam, but he seems to be coming to," said Tibbs;
"I think he'll be all right in a minute, mam."

"Do something, Annette," cried the princess. "What are you
sitting there for—just like a bump on a log? I mean, where are the
smelling salts? Get some water. Oh, isn't it terrible? Oh, darling,
Allie, speak to your Kitty."

Alexis opened his eyes and looked about him. Then he closed
them and shuddered. "I thought he had me," he said, in a
trembling whisper.

"No such luck," said Brown.

"It was a very close call, sir, if I may make so bold as to say so,
sir," said Tibbs.

Jane stepped into the cabin doorway. "All right?" she asked.
"From the noise you were making, Kitty, I thought something
dreadful had happened."

"The Lord only knows what would happen if something really
should happen," said Brown, disgustedly. "I'm getting fed up on all
this screaming and bellyaching. I never had no royalty in my hair
before, but I sure got 'em now."

Jane shook her head. "Be patient, Brown," she said. "Remember
this is all new to them, and naturally anyway their nerves are on
edge after all that we have passed through."

"Well, ain't the rest of us got nerves, Miss? Ain't we got a right to
be upset, too? But you don't hear none of us bawling around like
them. I suppose being royal gives 'em the right to be nuisances."

"Never mind, now," said Jane; "you're getting as bad as the
others, Brown. The thing that I am interested in just now is what



we are going to do about that lion. He may hang around here for
hours; and as long as he does, we're just blocked. He's in a nasty
mood, and it won't be safe to go down there until we know that he
has cleared out. The best thing for us to do is to kill him, as he may
hang around this neighborhood waiting for a chance to get some
of us. He's an old fellow; and because of that, he may be a man-
eater. They get that way when they are too old to bag their regular
prey."

"A man-eater!" The Princess Sborov shuddered. "How horrible.
I mean, how terribly horrible."

"I think we can get rid of him," said Jane. "You brought rifles, of
course, Alexis?"

"Oh, yes, indeed, two of them—high-powered rifles—they'd stop
an elephant."

"Good," said Jane, "where are they?"

"They're in the baggage compartment, Miss; I'll get them," said
Brown.

"And bring some ammunition, too," said Jane.

"Who's going down there to shoot the horrid thing?" demanded
the princess.

"I, of course," said Jane.

"But, my dear," cried the princess, "I mean, you just couldn't."

Brown returned with a rifle. "I couldn't find no ammunition,
Miss," he said. "Where is it packed, Sborov?"

"Eh, what?" demanded the prince.

"The ammunition," snapped Brown.

"Oh, ammunition?"

"Yes, ammunition, you—"

The prince cleared his throat. "Well, you see, I—ah—"

"You mean you didn't bring any ammunition?" demanded
Brown. "Well, of all the—"

"Never mind," said Jane. "If there's no ammunition, there's no
ammunition, and grousing about it isn't going to get us any."



"If I may be permitted, I think I can be of assistance, Milady,"
said Tibbs, not without some show of pride.

"How is that, Tibbs?" asked Jane.

"I have a firearm in my bag, Milady. I will kill the beast."

"That's fine, Tibbs," said Jane; "please go and get it."

As Tibbs was moving toward the doorway, he suddenly stopped.
A flush slowly mantled his face; he appeared most uncomfortable.

"What's the matter, Tibbs?" asked Jane.

"I—I had forgotten, Milady," he stammered, "but my bag has
already been lowered down there with the bloomin' lion."

Jane could not repress a laugh. "This is becoming a comedy of
errors," she cried, "—rifles without ammunition, and our only
firearm in possession of the enemy."

"Oh, my dear, what are we going to do?" demanded the
princess.

"There's nothing to do until that brute goes away. It's almost too
late now anyway to try to make camp; we'll simply have to make
the best of it up here for the night."

And so it was that a most unhappy and uncomfortable party
shivered and grumbled through the long, dark night—a night
made hideous by the roars of hunting lions and the shrill screams
of stricken beasts. But at last day broke with that uncanny
suddenness that is a phenomenon of equatorial regions.

The moment that it was light enough Jane was out
reconnoitering. The lion was gone; and a survey of the
surrounding country in the immediate vicinity of the ship, from
the lower branches of the trees, revealed no sign of him or any
other danger.

"I think we can go down now and start making camp," she said,
after she had returned to the ship. "Is most of the baggage down,
Brown?"

"All but a few pieces, Miss," he replied.

"Well, get it down as rapidly as possible; and then we'll cut an
opening to the trail; it is only a few yards."



"All right, Miss," said Brown. "Come on, your majesty, we'll
lower you down to unhook the stuff at the other end."

"You won't lower me down," said Alexis. "I wouldn't go down
there alone again for all the baggage in the world."

Brown looked at the man with disgust that he made no effort to
conceal. "All right," he said, "you stay up here and help Tibbs; I'll
go down and unfasten the stuff when you lower it to me."

"If you think I'm going to balance out there on that limb and
unload the baggage compartment, you're mistaken," said the
prince. "It's absolutely out of the question; I get very dizzy in high
places, and I should most certainly fall."

"Well, what are you going to do?" demanded Brown; "sit around
here while the rest of us wait on you?"

"That's what you servants were hired for," said Alexis.

"Oh, yeah? Well—"

"I'll go down below," said Jane. "Brown, you and Tibbs lower
the stuff to me. Now let's get busy," and with that she turned and
dropped down through the trees to the ground below.

With a grunt of disgust, Brown climbed out on the limb that led
to the baggage compartment, followed by Tibbs; and the two soon
lowered away the remainder of the luggage.

"Now lower your passengers," called Jane, after Brown had told
her that there was no more baggage. "Alexis, you come first."

"Come on, your majesty," said Brown; "you're going first."

"I told you that I wouldn't go down there alone," said the prince.
"Lower the others."

"All right, your majesty, but if you don't go now, you'll either
climb down yourself or stay here till Hell freezes over, for all I
care. Come ahead, Annette; I guess you're the one to go first, and
then we'll lower the old lady."

"Brown, how dare you refer to me so disrespectfully?" It was the
voice of the Princess Sborov coming from the interior of the cabin.

"There's nothing wrong with her ears," said Brown, with a grin.



"I'm terribly afraid, Mr. Brown," said Annette.

"You needn't be, little one," he replied, "we'll see that nothing
happens to you. Come on, sit down in the doorway and I'll put this
belt around you."

"You won't drop me?"

"Not a chance, my dear. I might drop royalty, but not you."

She flashed him a quick smile. "You are so very nice, Mr.
Brown," she said.

"You just finding that out? Well, come on, sister; climb out on
this branch here. I'll help you. Steady—now sit down. Ready,
Tibbs?"

"Ready, sir," replied Tibbs.

"All right. Now down you go."

Annette clutched her rosary, closed her eyes, and started
praying, but before she realized it she had touched the ground and
Jane was helping to remove the belt from about her.

"Now, princess," called Brown.

"Oh, I can't move," cried the princess. "I'm paralyzed. I mean, I
really am."

Brown turned to Sborov. "Go in there, mister, and fork your old
lady out," he snapped. "We ain't got no time to fool around. Tell
her if she don't come pronto, we'll leave you both up here."

"You unspeakable ruffian," sputtered the prince.

"Shut up, and go on and do what I tell you to," growled the pilot.

Sborov turned back to his wife and helped her to the door of the
cabin, but one glance down was enough for her. She screamed and
shrank back.

"Hurry up, hurry up, hurry up," said Brown.

"I can't. I mean, I just can't, Brown."

Brown made his way to the cabin. He carried the end of a long
strap with him. "Come on," he said, "let me get this around you."

"But I can't do it, I tell you. I mean, I shall die of fright."



"You won't die of nothing; half-witted people live forever."

"That will be enough out of you, Brown. I have endured all of
your insults that I am going to." The princess bridled and
attempted to look very dignified, in which, in her disheveled
condition, she failed miserably.

Brown had stooped and fastened the belt about her.

"Ready, Tibbs?" he asked.

"Yes, sir. All ready, sir," replied the valet.

"Come on then, princess. Here, you, give me a lift. Shove on her
from behind."

Brown pulled from in front, and Alexis pushed from behind, and
the Princess Sborov shrieked and clawed at everything in sight in
an attempt to get a hold that they could not break.

"What's the matter up there?" demanded Jane. "Is anyone
hurt?"

"No," replied Brown. "We're just moving the better half of the
royal family. Now listen, princess, we're doing this for your own
good. If you stays up here alone, you starves to death."

"Yes, go on, Kitty. You're delaying things," said Alexis.

"A lot you'd care if I were killed, Alexis. I suppose you'd be glad
if I were dead—it's all that will you got me to make. I was a big fool
to do it; but, believe me, I mean, just as soon as I find writing
materials, I'm going to change it, after what you said to me and
what you called me. I'll cut you off without a cent, Alexis, without
a cent."

The eyes of Prince Sborov closed to two ugly slits. His brow
contracted in a frown, but he made no reply.

Brown took the princess's hands and held them away from the
chair to which she had been clinging. "There ain't no use,
princess," he said, a little less harshly this time, for he saw that the
woman was genuinely terrified. "Tibbs and I'll see that you don't
get hurt none. We'll lower you easy, and Lady Greystoke and
Annette are down there to help you. Just get hold of yourself and
show a little spunk for a minute and it will be over."



"Oh, I shall die, I know I shall die."

Brown and Alexis lifted her out of the cabin onto the branch that
passed close to the doorway. Slowly they eased her off it and then
lowered her carefully to the ground.

"Well, Tibbs," said Brown, "I guess you're next. Do you want to
be lowered, or will you climb down?"

"I shall climb down," replied Tibbs. "You and I can go together
and perhaps help one another."

"Hey, how about me?" demanded Sborov.

"You climb, too, you louse, or you can stay up here," replied
Brown, "and I don't mean maybe!"

 



VIII. — YDENI, THE KAVURU

FRAMED in the small doorway of the hut and silhouetted against
the lesser darkness beyond, Tarzan saw the figure of his stealthy
nocturnal visitor and knew that it was a man.

Helpless in his bonds, the Lord of the Jungle could only wait, for
he could not defend himself. And though he chafed at the thought
of giving up his life without an opportunity to defend it, he was
still unmoved and unafraid.

The figure crept closer, groping in the darkness, when suddenly
Tarzan spoke. "Who are you?" he demanded.

The creature sought to silence him with a sibilant hiss. "Not so
loud," he cautioned. "I am Gupingu, the witch-doctor."

"What do you want?"

"I have come to set you free. Go back to your people, Kavuru,
and tell them that Gupingu saved you from death. Tell them that
because of this, they must not harm Gupingu or take his daughters
from him."

Darkness hid the faint smile with which Tarzan received this
charge. "You are a wise man, Gupingu," he said; "now cut my
bonds."

"One thing more," said Gupingu.

"What is that?"

"You must promise never to tell Udalo, or any of my people, that
I freed you."

"They will never know from me," replied the ape-man, "if you
will tell me where your people think we Kavuru live."

"You live to the north, beyond a barren country, by a high
mountain that stands alone in the center of a plain," explained
Gupingu.

"Do your people know the trail to the Kavuru country?"

"I know it," replied the witch-doctor, "but I promise not to lead
anyone there."



"That is well—if you know."

"I do know," insisted Gupingu.

"Tell me how you would reach this trail; then I shall know
whether you know or not."

"To the north of our kraal, leading to the north, is an old
elephant trail. It winds much, but it leads always toward the
country of the Kavuru. Much bamboo grows on the slopes of the
mountain beside your village, and there the elephants have gone
for years to feed on the young shoots."

The witch-doctor came closer and felt for the bonds around
Tarzan's ankles. "After I have freed you," he said, "wait here until I
have had time to return to my hut; then go silently to the gates of
the village; there you will find a platform just inside the palisade
from which the warriors shoot their arrows over the top when
enemies attack us. From there you can easily climb over the top of
the palisade, and drop to the ground on the outside."

"Where are my weapons?" demanded Tarzan.

"They are in the hut of Udalo, but you cannot get them. A
warrior sleeps just inside the doorway; you would awaken him if
you tried to enter."

"Cut my bonds," said the ape-man.

With his knife, Gupingu severed the thongs about the prisoner's
ankles and wrists. "Wait now, until I have reached my hut," he
said, and turning, crawled silently through the doorway.

The ape-man stood up and shook himself. He rubbed his wrists
and then his ankles to restore circulation. As he waited for
Gupingu to reach his hut, he considered the possibility of
regaining his weapons.

Presently, dropping to his knees, he crawled from the hut; and
when he stood erect again upon the outside, he drew a deep
breath. It was good to be free. On silent feet he moved down the
village street. Other than in silence, he sought no concealment for
he knew that even if he were discovered they could not take him
again before he could reach the palisade and scale it.



As he approached the chief's hut, he paused. The temptation
was very great; for it takes time and labor to produce weapons,
and there were his own only a few paces from him.

He saw a faint light illuminating the interior of the hut—a very
faint light from the embers of a dying fire. He approached the
entrance, which was much larger than those of the other huts, and
just inside and across the threshold he saw the figure of a sleeping
warrior.

Tarzan stooped and looked into the interior. His quick, keen
eyes, accustomed to darkness, discovered much more than might
yours or mine; and one of the first things that they discovered
were his weapons lying near the fire beyond the body of the
warrior.

The throat of the sleeping man lay bare and fully exposed. It
would have been the work of but a moment for the steel-thewed
fingers of the ape-man to have throttled life from that unconscious
figure. Tarzan considered the possibilities of this plan, but he
discarded it for two reasons. One was that he never chose to kill
wantonly; and the other, and probably the dominating reason, was
that he was sure that the man would struggle even if he could not
cry out and that his struggles would awaken the sleepers inside the
hut, an event which would preclude the possibility of Tarzan
retrieving his weapons. So he decided upon another and even
more dangerous plan.

Stooping and moving cautiously, he stepped over the body of
the warrior. He made no sound, and the two steps took him to his
weapons.

First of all, he retrieved his precious knife, which he slipped into
the sheath at his hip; then he adjusted the quiver of arrows behind
his right shoulder and looped his rope across his left. Gathering
his short spear and bow in one hand, he turned again toward the
entrance, after a hasty glance around the interior of the hut to
assure himself that its occupants were all asleep.

At that instant, the warrior rolled over and opened his eyes. At
the sight of a man standing between himself and the fire, he sat
up. In the gloom of the interior, it was impossible for him to know
that this was an enemy, and the natural assumption was that one



of the inmates of the hut was moving about in the night. Yet the
figure did not seem familiar, and the warrior was puzzled.

"Who's that?" he demanded. "What's the matter?"

Tarzan took a step nearer the man. "Silence," he whispered.
"One sound and you die; I am the Kavuru."

The black's lower jaw dropped; his eyes went wide. Even in the
semi-darkness, Tarzan could see him tremble.

"Go outside," directed the ape-man, "and I will not harm you;
and go quietly."

Shaking like a leaf, the warrior did as he was bid; and Tarzan
followed him. He made the warrior accompany him to the gates
and open them; then he passed out of the village of Udalo into the
black jungle night. A moment later he heard the shouts of the
warrior as he aroused the village, but Tarzan knew that there
would be no pursuit. They would not dare follow a Kavuru into the
night.

For an hour Tarzan followed the trail toward the north in
accordance with Gupingu's directions. All about him were the
noises of the jungle night—stealthy movements in the underbrush,
the sound of padded feet, the coughing grunts of a nearby lion, the
roar of a distant one; but his sensitive ears and nostrils told him
where danger lurked; so that he was always alert to avoid it.

He was moving up wind, and presently he caught the scent of a
lion that had not fed—a hunting lion, a hungry lion; and Tarzan
took to the trees. A short search revealed a comfortable resting
place, and here he lay up for the remainder of the night.
Wondering what had become of Nkima, whom he had not seen
since he was captured, he fell asleep, soothed by the familiar
jungle sounds.

With the coming of dawn, he moved on again toward the north;
and back in the village of Udalo, little Nkima cowered among the
branches of the tree above the chief's hut.

He was a most unhappy little monkey, a very frightened little
monkey. During the night the blacks had run from their huts
shouting and jabbering. That had awakened Nkima, but he had
not known the cause of it; he did not know that it meant that his



master had escaped from the village. He thought he was still lying
in the hut where he had seen the Bukena take him.

When Nkima awoke again, dawn was dispelling the darkness.
Below him, the village streets were deserted. He heard no sound of
life from any hut. He looked down upon that one to which they
had dragged his master; and, summoning all his courage, he
dropped quickly to the ground and scampered along the village
street to the entrance to this hut.

A woman, coming from her hut to start her cooking fire, saw the
little monkey and tried to catch him; but he escaped her and,
racing across the village, scaled the palisade.

Not daring to enter the village again, and terrified at the thought
of being alone in this strange country, Nkima fled through the
jungle in the direction of home. And so Nkima went his way not
knowing that his master had escaped.

All day Tarzan made his way north along the winding elephant
trail. It was not until late in the afternoon that he was able to make
a kill; and then after feeding he lay up once more for the night.

In the afternoon of the second day the nature of the country
changed. The jungle became more open and there were park-like
places where there was little or no underbrush and the trees grew
farther apart. It was a country entirely new to Tarzan, and as such
whetted his imagination and aroused within him the instinct of
exploration which had always been a powerful factor in affecting
his destiny; for he had that intelligent inquisitiveness which set
him above the other beasts of the jungle.

As he moved silently along his way, constantly on the alert, a
vagrant breeze carried to his nostrils a strange scent that brought
him to a halt. For a moment he stood in statuesque pose, every
faculty alert.

Tarzan was puzzled. The scent was that of a tarmangani, and yet
there was a difference. It was an odor entirely new to him; and
then, mingling with it, but fainter, came the familiar scent spoor of
Numa, the lion.



Those two in proximity often meant trouble, and while Tarzan
was not particularly interested in saving the man from the lion, or
the lion from the man, whichever was hunting the other, natural
curiosity prompted him to investigate.

The trees ahead of him grew sufficiently close together so that
he could move through their branches; and this he elected to do,
since always it gave him an advantage to come from above upon
those he sought, especially where, in the case of men, they would
not be expecting him.

The perception of the eyes of man is normally in a horizontal
plane, while those of the cat family, with their vertical pupils,
detect things above them far more quickly than would a man.
Perhaps this is because for ages the cat family has hunted its prey
in trees, and even though the lion no longer does so, he still has
the eyes of his smaller progenitors. As Tarzan swung in the
direction of the strange scent spoor, he was aware that the odor of
the lion was becoming stronger much more rapidly than the other
scent, a fact which convinced him that the lion was approaching
the man, though whether by accident or intent he could not of
course determine; but the fact that the lion scent was that of a
hungry lion, led him to believe that the beast was stalking the
man.

Any beast with a full belly gives off a different odor from one
that is empty; and as an empty stomach is always a hungry one,
and as hungry lions are hunting lions, to Tarzan's mind it was a
foregone conclusion that the man was the quarry and the lion the
hunter.

Tarzan came in sight of the man first, and the initial glimpse
brought the Lord of the Jungle to a sudden stop.

Here, indeed, was a white man, but how different from any
white man that Tarzan had seen before! The fellow was clothed
only in a loin cloth that appeared to be made of gorilla hide. His
ankles and wrists and arms were loaded with bracelets; a many-
stranded necklace of human teeth, fell across his breast. A slender
cylinder of bone or ivory ran transversely through the pierced
septum of his nose; his ears were ornamented with heavy rings.
Except for a mane of hair from his forehead to the nape of his
neck, his skull was shaved; and in this mane were fastened gay



feathers which floated above a face hideously painted; and yet,
with all these earmarks of the savage Negro, the man was
undoubtedly white, even though his skin was bronzed by much
exposure to the weather.

He was sitting on the ground with his back against a tree, eating
something from a skin bag fastened to the string that supported
his loin cloth, and it was apparent that he was absolutely unaware
of the proximity of the lion.

Cautiously, silently, Tarzan moved nearer until he was in the
tree directly above the unconscious man. As he examined him
more closely, he recalled the many fables concerning the Kavuru,
and especially the one which described them as white savages.

This stranger then, might be a Kavuru. It seemed reasonable to
assume that he was, but further speculation on this subject was
interrupted by a low snarl a short distance away.

Instantly the savage white was on his feet. In one hand he
grasped a heavy spear, in the other a crude knife.

The lion burst from the underbrush at full charge. He was so
close that the man had no chance to seek safety in the tree above
him. All that he could do, he did. Swiftly his spear hand flew back,
and in the next lightning move he launched the heavy weapon.

Perhaps the suddenness of this unexpected attack had
momentarily unnerved him, for he made a clean miss; and
simultaneously Tarzan leaped for the carnivore from a branch
above the two.

He struck the lion at the shoulder diagonally from above just as
he reared upon his hind legs to seize his victim. The impact of the
ape-man's body toppled the lion upon its side. With a frightful
roar, it regained its feet but not before the ape-man had locked his
powerful legs around the small of its body and encircled its
massive throat with one great arm.

As the two beasts fought, the white savage stood an awestruck
witness to the strange duel. He heard the growls and roars of the
man mingle with those of the lion. He saw them roll upon the
ground together as lashing talons sought to reach the bronzed hide
of the man-thing; and then he saw the knife hand rise and fall; and



each time it drove the blade deep into the side of the king of
beasts, until at last the roaring ceased and the tawny body
collapsed in the final spasm of death.

The ape-man leaped erect. He placed a foot upon the carcass of
his foe and raising his face to the sky voiced the kill-cry of the
victorious bull ape.

At that weird and hideous call, the white savage shrank back
and clutched the hilt of his knife more tightly.

As the last weird note died away in the distance, Tarzan, turned
and faced the creature whose life he had saved.

The two stood appraising each other in silence for a moment;
then the savage spoke. "Who are you?" he demanded, in the same
dialect that the Bukena used.

"I am Tarzan of the Apes," replied the ape-man. "And you?"

"I am Ydeni, the Kavuru."

Tarzan experienced that sense of satisfaction which one feels
when events bear out his judgment. This was, indeed, a bit of good
fortune, for now he would at least know what sort of people the
Kavuru were. Perhaps this fellow would even guide him to the
country he sought.

"But why did you kill the lion?" asked Ydeni.

"If I had not, he would have killed you."

"Why should you care if he killed me? Am I not a stranger?"

The ape-man shrugged. "Perhaps it was because you are a white
man," he said.

Ydeni shook his head. "I do not understand you. I've never seen
anyone like you before. You are not a black; you are not a Kavuru.
What are you?"

"I am Tarzan," replied the ape-man. "I am looking for the village
of the Kavuru; now you can take me there. I wish to speak with
your chief."

Ydeni scowled and shook his head. "No one comes to the village
of the Kavuru," he said, "other than those who come there to die.
Because you have saved my life, I will not take you there, nor will I



kill you now, as I should. Go your way, Tarzan, and see that it does
not lead you to the village of the Kavuru."

 



IX. — SHEETA, THE LEOPARD

WITH the aeroplane party safely deposited on the ground, Brown
cut a narrow path to the trail, using a small hand axe that
fortunately had been included in the heterogeneous and generally
quite useless impedimenta that the Prince and Princess Sborov
had thought essential to the success of their expedition.

Tibbs had offered to help cut trail, but a lifetime of valeting had
not fitted him for anything so practical as wielding a hand axe. He
meant well, but he could hit nothing that he aimed at; and for fear
that he might commit mayhem or suicide, Brown took the
implement from him.

Sborov did not offer to help; and Brown ignored him entirely,
knowing that he would prove less efficient, if possible, than Tibbs.
But when it came to transporting the baggage, the pilot insisted
that the prince do his share.

"You may be the scion of a long line of cab drivers," he said, "but
you are going to work or get a punch on the nose."

Sborov grumbled, but he worked.

After the luggage had been transported to the little clearing
beside the stream that Jane had found, she directed the building
of a boma and some rude shelters.

In this, the brunt of the work fell on Brown and Jane, though
Annette and Tibbs assisted to the best of their ability. No one
expected Kitty Sborov to do anything but moan, and she didn't.
Alexis was assigned to the building of the boma after someone else
had cut the brush—a job that was far beyond either his physical or
mental attainments.

"I can't see how guys like him ever live to grow up," grumbled
Brown, "nor what good they are after they do grow up. I never
seen such a total loss before in my life."

Jane laughed. "He dances divinely, Brown," she said.

"I'll bet he does," replied the pilot. "Damned gigolo, bringing
along just a dinky little hand axe and rifles without any
ammunition." He spat the words out disgustedly. "And look at all



this here junk. Maybe there's something in it; we ought to take an
inventory and see what we got."

"That's not a bad idea," said Jane. "Oh, by the way, Tibbs,
where's that gun of yours? We really should have it handy."

"Yes, Milady, right away," said Tibbs. "I never travel without it;
one can never tell when one is going to need it, and especially in
Africa with all these lions and things."

He located his bag, rummaged through it, and finally located his
weapon, which he withdrew gingerly and exhibited not without
considerable pride, holding it up where all might see it.

"There she is, Milady," he said, "and rather a beauty I fancy,
too."

Jane's heart sank as she looked at the little single shot .22 short
pistol that Tibbs dangled before her so proudly.

Brown burst into a loud laugh. "Say," he said, "if the Germans
had known you had that, there wouldn't have been no World
War."

"Beg pardon, Mr. Brown," said Tibbs, stiffly; "it is really a very
fine weapon. The man I got it from said so himself. It stood me
back seven bob, sir."

"Let me see it," said Brown. Taking the pistol he opened the
breech. "'Tain't loaded," he said, "and it wouldn't be no good if it
was."

"Bless me, no!" exclaimed Tibbs; "I wouldn't think of carrying a
loaded weapon, sir; it's too dangerous. One never knows when it
might go off."

"Well," said Jane, "it may come in handy shooting small game.
Got plenty of ammunition for it?"

"Well—er—Milady," stammered Tibbs, "you see I've always been
intending to buy ammunition for it, but I never got around to it."

Brown looked at the Englishman in pitying astonishment.

"Well, I'll be—"

Jane sat down on an upended suitcase and burst into laughter.
"Forgive me, Tibbs, but really it's too funny," she cried.



"I'll tell you what we'll do," said Brown. "We'll put Tibbs on
guard tonight and if he sees a lion he can throw that thing at him.
It ain't any good for nothing else."

"I don't see how you can laugh, Jane," said Kitty. "Suppose a
lion should come. Tibbs, you should have brought ammunition. It
is very careless of you."

"It doesn't make any difference, Kitty, for as far as a lion is
concerned, that pistol is just as effective empty as it would be
loaded."

"I know we are all going to be killed," moaned Kitty. "I wish I
were back in the ship; it's much safer there."

"Don't worry," said Jane; "the boma will be some protection,
and we will keep a fire going all night. Most beasts are afraid of a
fire; they won't come near one."

Late in the afternoon, a shelter had been completed with two
compartments, one for the women and one for the men. It was a
very crude affair, but it provided some shelter from the elements
and it induced a feeling of security far greater than it warranted,
for it is a fact that if we can hide in something, however flimsy, we
feel much safer than we do in the open.

While the shelters and boma were being built, Jane busied
herself with another activity. Kitty had been watching her for some
time, and finally her curiosity got the best of her.

"What in the world are you doing, dear?" she asked, as she
watched Jane shaping a small branch with the hand axe.

"I am making weapons—a bow and arrows, and a spear."

"Oh, how perfectly wonder—I mean, isn't it ducky? It's just like
you, my dear, to think of archery; it will help us to pass the time
away."

"What I am making will help us obtain food and defend
ourselves," replied Jane.

"Oh, of course!" exclaimed Kitty; "how perfectly silly of me, but
when I think of archery I always think of little arrows sticking in
the straw target. They are so colorful, my dear—I mean, the way
they are painted. I recall such beautiful pictures of young people in



sport clothes, of green turfs, and sunshine against a background of
lovely trees. But who do you suppose ever thought of using bows
and arrows to hunt game? I'm sure it must be original with you,
my dear; but it's very clever of you, if you can hit anything."

Toward the middle of the afternoon Jane had completed a very
crude bow and half a dozen arrows, the tips of which she had fire-
hardened.

Her work completed, she stood up and surveyed the camp. "You
are getting along splendidly," she said. "I'm going out to see what I
can rustle for supper. Have you a knife, Brown? I may need one."

"But, my dear, I mean you're not going out there alone?" cried
Kitty.

"Sure she's not," said Brown. "I'll go along with you, Miss."

"I'm afraid," said Jane, with a smile, "that where I am going, you
couldn't follow. Here, let me have your knife."

"I reckon I can go anywhere you can go, Miss," said Brown,
grinning.

"Let me have the knife," said Jane. "Why it's a nice big one! I
always did like to see a man carrying a man-sized knife."

"Well, if we are ready," said Brown, "let's start."

Jane shook her head. "I told you, you couldn't follow me," she
said.

"Want to lay a little bet on that?"

"Sure," said Jane. "I'll bet you a pound sterling against this knife
that you can't keep up with me for a hundred yards."

"I'll just take you up on that, Miss," said Brown; "let's get going."

"Come ahead, then," said Jane. And with that, she ran lightly
across the clearing, leaped for a low hanging branch and swinging
herself into the trees was out of sight in an instant.

Brown ran after her, seeking to catch a glimpse of her from the
ground, but he was soon floundering in heavy undergrowth.

It didn't take him long to realize that he was beaten, and rather
crestfallen he returned to the camp.



"Gracious!" exclaimed the princess. "Did you ever see anything
like it? It was perfectly wonderful. I mean, it really was; but I am
so afraid something will happen to her out there alone. Alexis, you
should not have permitted it."

"I thought Brown was going with her," said Alexis. "If I had
known that he was afraid, I would have gone myself."

Brown eyed Alexis with contempt too deep for words as he
returned to his work on the shelter.

"I should think anyone would be afraid to go out there," said
Annette, who was helping Brown thatch the roof with large leaves.
"Lady Greystoke must be so very brave."

"She's sure got guts," said Brown; "and did you see the way she
took to them trees? Just like a monkey."

"Just as though she had lived in them all her life," said Annette.

"Do you really think she can kill anything with her bow and
arrows?" asked Tibbs; "they look so—er—ah inadequate, if I may
make so bold as to say so."

"Say," said Brown, "she's not the kind that would go out there if
she didn't know what she was doing. I thought all the time, until
just before we crashed, that she was another one of them silly
society dames that had never had anything in her noodle heavier
than champagne bubbles; but believe me I take my hat off to her
now; and you can believe me, when I take orders from a dame
she's got to be some dame."

"Lady Greystoke is a very remarkable woman," said Alexis, "and
a very beautiful one. Kindly remember also, Brown, that she is a
lady, a member of the English nobility, my man; I resent the lack
of deference you show by referring to her as a dame, and saying
that she has guts. I know you Americans are notoriously ill-bred,
but there is a limit to what I can stand from you."

"Yeah?" inquired Brown; "and what are you going to do about it,
you damned pansy?"

"Alexis, you forget yourself," said the princess. "You should not
stoop to quarrel with an employee."



"You're darned tootin', lady," said Brown. "He better not stoop
to quarrel with this bozo; I'm just laying for an excuse to push in
his mush."

Annette laid a hand upon Brown's arm. "Please, Mr. Brown,"
she said, "do not quarrel. Is it not bad enough as it is, that we
should make it worse by always quarreling among ourselves?"

Brown turned and looked at her quizzically; then he covered her
little hand with his. "I guess you're right, girlie, at that. I'll lay off
him, if he'll lay off me." He closed his hand on hers. "I guess you
and me's going to hit it off O.K. kid."

"Hit what off, Mr. Brown?"

"I mean, we're going to be pals!" he exclaimed.

"Pals? What are they?"

"Buddies—friends. I thought you savvied English."

"Oh, friends; yes, I understand that. I should like to be friends
with Mr. Brown. Annette likes to be friends with everyone."

"That's all right, baby, but don't be too promiscuous, for I have a
feeling that I'm going to like you a lot."

The French girl cast her eyes down coquettishly. "I think, Mr.
Brown, we had better get along with our work, or we shall have
only half a roof over our heads tonight."

"O.K. kiddo, but we'll talk about this friendship business later—
there ought to be a full moon tonight."

After she left the camp, Jane moved rapidly and silently through
the trees paralleling the little stream which she tried to keep in
view while she searched for a place where the signs indicated the
beasts were accustomed to come to drink.

A light breeze was blowing in her face, bringing faintly various
scent spoors to her nostrils, which, while not as sensitive as those
of her mate, were nevertheless far more sensitive than those of an
ordinary civilized person. Jane had learned long ago that senses
may be developed by training, and she had let no opportunity pass
to train hers to the fullest of her ability.



Now, very faintly, she caught the suggestion of a scent that set
her nerves to tingling with that thrill which only the huntsman
knows. Quarry lay ahead.

The girl moved even more cautiously than before; scarcely a leaf
stirred to her passage, and presently she saw ahead that which she
sought—a small, harnessed antelope, a bush buck, which was
moving daintily along the trail just ahead of her.

Jane increased her speed; but now more than ever it was
imperative that she move silently, for the little animal below her
was nervous and constantly alert. At the slightest unusual sound,
it would be gone like a flash.

Presently she came within range, but there was always
intervening foliage that might deflect her arrow.

Patience is the most important asset of the jungle hunter, and
patience she had learned from Tarzan and from her own
experiences.

Now the antelope halted suddenly in its tracks and turned its
head to the left; at the same instant Jane was aware of a
movement in the underbrush in that direction. She saw that she
could wait no longer; already something had startled her quarry.
There was a small opening in the foliage between her and the
antelope. Like lightning, she drew her bow; the string snapped
with a whang and the shaft buried itself deep in the body of the
antelope behind its left shoulder. It leaped high into the air and
fell dead.

Jane had reason to suspect that something else was stalking the
antelope; but she could see nothing of it, and the turn in the trail
had resulted in a cross-wind that would carry the scent of the
creature away from her.

She knew that it was a risky thing to do; but she was hungry,
and she was aware that all her companions were hungry; they
must have food, for a cursory examination of the baggage had
revealed the fact that besides some sandwiches which had already
been eaten, their stock of provisions consisted of a few chocolate
bars, six bottles of cognac and two of Cointreau.



Trusting to luck and pinning her faith in her speed, Jane
dropped lightly to the trail and ran quickly to the fallen animal.

She worked rapidly, as Tarzan had taught her to work. Slitting
its throat to let it bleed, she quickly eviscerated it to reduce the
weight; and as she worked, she heard again those stealthy sounds
in the underbrush not far distant along the back trail.

Her work completed, she closed the knife and slipped it into her
pocket; then she raised the carcass of the little antelope to her
shoulder. As she did so, an angry growl shattered the silence of the
jungle; and Sheeta, the leopard, stepped into the trail twenty paces
from her.

Instantly Jane saw that it would be impossible to escape with
her kill, and resentment flared high in her bosom at the thought of
relinquishing her prey to the savage cat.

She felt reasonably sure that she could save herself by taking to
the trees and leaving the carcass of the antelope to Sheeta, but a
sudden anger against the injustice of this contretemps impelled
her to stand her ground and caused her to do a very foolish thing.

Dropping the antelope, she strung her bow and pulling it back to
the full limit of her strength she drove an arrow straight at the
breast of Sheeta.
 



She drove an arrow straight at the breast of
Sheeta.

 
As it struck, the beast voiced a horrifying scream of pain and

rage; then it charged.

To those in the camp, the cry sounded almost human.

"Sapristi! What was that?" cried Alexis.

"Mon Dieu, it was a woman's scream!" exclaimed Annette.

"Lady Greystoke!" said Brown, horrified.



"Oh, Alexis, Alexis! Annette!" cried the princess; "My smelling
salts, quick; I am going to faint."

Brown seized the puny hand axe and started in the direction of
the sound.

"Oh, where are you going?" cried Kitty. "Don't leave me, don't
leave me."

"Shut up, you old fool," snapped Brown. "Lady Greystoke must
be in trouble. I am going to find out."

Tibbs pulled his empty pistol from his pocket. "I'll go with you,
Mr. Brown," he said; "we can't let anything happen to Milady."

 



X. — ABDUCTION

WHEN Ydeni refused to lead him to the village of the Kavuru,
Tarzan was neither surprised nor disappointed. He knew men and
especially savage men and the numerous taboos that govern their
individual and tribal lives. He would have preferred to have gone
to the chief of the Kavuru with one of his own people whom
Tarzan had befriended; but if this were impossible, he was at least
no worse off than he had been before he had met Ydeni. And he
was confident that no matter how brutal or savage the man might
be, he was probably not without a spark of gratitude for the service
Tarzan had rendered him.

"If I came as a friend," said Tarzan, "surely there could be no
harm in that."

"The Kavuru have no friends," replied Ydeni. "You must not
come."

The ape-man shrugged. "Then I shall come as an enemy."

"You will be killed. You saved my life; I do not wish you to be
killed, but I could not prevent it; it is the law of the Kavuru."

"Then you kill the girls that you steal?" demanded the ape-man.

"Who says that the Kavuru steal girls?"

"It is well known among all people. Why do you do it? Have you
not enough women of your own?"

"There are no Kavuru women," replied Ydeni. "The rains have
come and gone as many times as there are fingers and toes upon
four men since there was a Kavuru woman—since the last one gave
her life that the men of the Kavuru might live."

"Eighty years since there have been women among you?"
demanded the ape-man. "That is impossible, Ydeni, for you are
still a young man, and you must have had a mother; but perhaps
she was not a Kavuru?"

"My mother was a Kavuru, but she died long before the last
woman. But I have told you too much already, stranger. The ways
of the Kavuru are not as the ways of lesser people, and they are not



for the ears of lesser people. To speak of them is taboo. Go your
way now, and I will go mine."

Convinced that he could get no more information from Ydeni,
Tarzan took to the trees; and a moment later was lost to the sight
of the Kavuru. Purposely he had gone toward the west so that
Ydeni would be deceived into thinking that he was not on the right
trail toward the Kavuru country. However, he did not go far in that
direction; but quickly doubled back toward the spot where he had
left the white savage; for he was determined that if Ydeni would
not lead him willingly to his village, he should do so unknowingly.

When Tarzan had returned to the spot where he killed the lion,
the Kavuru was no longer there; and assuming that he had gone
toward the north, his pursuer set off in that direction. After
pursuing a northerly course for a short time, Tarzan realized that
there were no indications that his quarry had come this way.

Quickly he started a great circle in order to pick up the scent
spoor.

For an hour he ranged through forest and open glade before, at
last, Usha, the wind, carried to his nostrils the scent spoor of
Ydeni; and when at last he came upon the object of his search
Tarzan was perplexed, for the Kavuru was moving due south.

Tarzan reasoned that Ydeni might be doing this to throw him off
the trail, or perchance he had misinformed him as to the location
of the Kavuru village; but he was sure now that if he clung
tenaciously to the trail, Ydeni would eventually lead him to his
goal.

Back over the long trail he had come since he had escaped from
the village of Udalo, the chief, Tarzan dogged the footsteps of his
quarry; yet never once was Ydeni aware that he was being
followed, though oftentimes he was plainly visible to the ape-man.

Tarzan found it interesting to study this strange creature whose
very existence was tinged with mystery. He noted the weapons and
the ornaments of Ydeni and saw that they differed from any that
he had ever seen before. He was particularly interested in the
slender fiber rope that was wrapped many times around the
Kavuru's waist; for of all the savages in the jungle, as far as Tarzan



knew, he alone used a rope as a weapon. He wondered just how
Ydeni would use it.

Late one afternoon, when Tarzan knew they must be
approaching the village of the Bukena, he was surprised to see
Ydeni take to the trees, through which he moved with considerable
agility and speed, though in no respect to compare with those of
the Lord of the Jungle.

He moved with the utmost wariness, stopping often to listen
intently. Presently he uncoiled the rope from about his waist, and
Tarzan saw there was a running noose in one end of it.

Now Tarzan heard voices ahead of them; they came faintly as
from a great distance. It was evident that the Kavuru heard them,
too, for he slightly changed his direction to bear more in that from
which the voices came.

Tarzan was keenly interested. The attitude of the man in front of
him was that of the keen hunter, stalking his prey. He felt that one
mystery was about to be cleared up.

In a short time, the Kavuru came to the edge of a clearing and
halted. Below him, working in the small fields, were a number of
women. Ydeni looked them over; presently he espied a girl of
about fifteen and made his way to another tree nearer her.

Tarzan followed, watching intently every move of the Kavuru.
He heard him voice a strange call, so low that it must barely have
reached the ears of the girl. For a moment she paid no attention to
it; and then presently she turned and looked with dull,
uncomprehending eyes toward the jungle. The sharpened stick
with which she had been cultivating the maize dropped from her
limp hand.

Ydeni continued to voice that weird, insistent call. The girl took
a few steps in the direction of the jungle; then she paused; and
Tarzan could almost sense the struggle that was going on within
her breast to overcome the mysterious urge that was drawing her
away from the other women; but Ydeni's voice was insistent and
compelling, and at last she again moved listlessly toward him. She
moved as one in a trance, with staring eyes fixed on Ydeni.



Now the Kavuru retreated slowly deeper into the forest, calling,
always calling to the helpless girl that followed.

Tarzan watched; nor did he make any effort to interfere. To him,
the life of the black girl was no more than the life of an antelope or
that of any other beast of the jungle. To Tarzan, all were beasts,
including himself, and none with any rights greater than another,
except that which he might win by strength or cunning or ferocity.

Much more important than the life of the black girl was the
possibility of fathoming the mystery that had always surrounded
the disappearance of girls supposed to have been taken by the
Kavuru.

Ydeni lured the girl deeper into the forest, halting at last upon a
broad limb.

Slowly the girl approached. It was evident that she was not the
master of her own will. The weird, monotonous droning chant of
the Kavuru seemed to have numbed all her faculties.

At last, she came directly beneath the tree and the branch where
Ydeni crouched. Then the man dropped his noose about her.

She made no outcry, no protest, as he tightened it and drew her
slowly up toward him; nor ever once did the chant cease.

Removing the rope from about her, he threw her limp body
across one of his broad shoulders and turning, started back in the
direction from which he had come.

Tarzan had watched the abduction of the girl with keen interest,
for it explained the seeming mystery of the disappearance of so
many other young girls during past times.

He could readily understand the effect that these mysterious
disappearances would have upon the superstitious minds of the
natives; yet it was all very simple except the strange, hypnotic
power of the Kavuru. That was not at all clear to him.

He wondered how the natives had come to connect these
disappearances with the Kavuru, and the only reasonable
explanation seemed to be that in times past some exceptionally
tenacious relatives had prosecuted their search until they had
come by accident upon the abductor and his prey and so learned



the identity of the former without ascertaining the method he had
used to achieve his ends.

Feeling no responsibility in the matter, Tarzan was not moved
by any impulse to rescue the girl, his only concern now being to
follow Ydeni back to the village of the Kavuru, where he was
confident he would find Muviro's daughter, Buira, if she still lived.

Ydeni kept to the trees for hours, until he must have been
reasonably certain that he had passed beyond the point where
possible pursuers would be likely to search, since they had no trail
to follow. Then he came to the ground; but he still carried the girl,
who lay across his shoulder as one dead.

On and on he plodded, apparently tireless; and in the trees just
behind him followed Tarzan of the Apes.

It was very late in the afternoon when the Kavuru halted. He
carried the girl into a tree then, and tied her securely to a branch
with the same rope that had snared her. Leaving her, he departed;
and Tarzan followed him.

Ydeni was merely searching for food; and when he found some
edible fruits and nuts, he returned with them to the girl.

The hypnosis which had held her in its spell for so long was now
relinquishing its hold upon her, and as Ydeni approached her she
looked at him with startled eyes and shrank away when he
touched her.

Releasing her bonds, he carried her to the ground and offered
her food.

By this time, full consciousness had returned; and it was evident
that the girl was aware of her plight and the identity of her
abductor, for an expression of utter horror distorted her features;
and then she burst into tears.

"Shut up," snapped Ydeni. "I have not hurt you. If you give me
no trouble, I shall not hurt you."

"You are a Kavuru," she gasped in horror-laden tones. "Take me
back to my father; you promised him that you would not harm any
member of his family."



Ydeni looked at the girl in surprise. "I promised your father?" he
demanded. "I never saw your father; I have never spoken to one of
your men."

"You did. You promised him when he liberated you from the hut
in which Udalo had you bound. Udalo would have killed you; my
father, Gupingu, the witch-doctor, saved you. Because of that you
made the promise."

This recital made no impression upon Ydeni, but it did upon the
grim and silent watcher in the trees above. So this was the
daughter of Gupingu. Apparently Fate was a capricious wench
with a strange sense of humor.

Knowledge of the identity of the girl gave a new complexion to
the affair. Tarzan felt that by accepting his freedom at the hands of
Gupingu he had given the witch-doctor passive assurance that his
daughters would be safe from the Kavuru. It was a moral
obligation that the Lord of the Jungle could not ignore; but if he
took the girl from Ydeni and returned her to her people, he would
be unable to follow the Kavuru to his village. However, with a
shrug he accepted the responsibility that honor seemed to lay
upon him.

Now he devoted himself to a consideration of ways and means.
He could, of course, go down and take the girl by force, for it never
occurred to him that any creature, least of all man, might be able
to prevent him from having his way; but this plan he scarcely
considered before discarding it. He did not wish Ydeni to know
that it was he who took the girl from him, since he realized the
possibility of Ydeni being useful to him in the event that he
reached the village of the Kavuru, for after all he had saved the
man's life; and that was something that only the lowest of beasts
might forget.

He waited therefore to see what disposal Ydeni would make of
the girl for the night, for he had it in mind now to take her by
stealth; and if that failed, the likelihood of Ydeni recognizing him
would be greatly lessened after dark; and so he waited, patient as
any other beast of prey that watches for the propitious moment to
attack.



Seeing that she would be unable to move the Kavuru by her
pleas, the girl had lapsed into silence. Her brooding eyes glowered
sullenly at her captor. Fear and hate were reflected in them.

Darkness was approaching rapidly when the Kavuru seized the
girl and threw her roughly to the ground. She fought like a young
lioness, but Ydeni was powerful and soon overcame her. Then he
deftly bound her hands behind her back and trussed her legs so
tightly that she could scarcely move them. Terrified, she lay
trembling.

"Now," he said, when he had finished, "you cannot run away.
Ydeni can sleep; you had better sleep; we have a long march
tomorrow, and Ydeni will not carry you."

The girl made no reply. The man threw himself upon the ground
near her. A silent figure moved stealthily closer in the trees above
them. It was very dark and very quiet. Only the roar of a distant
lion, coming faintly to their ears, gave evidence of life in the
jungle.

Tarzan waited patiently. By the man's regular breathing, he
knew that Ydeni slept; but his slumber was not yet deep enough to
satisfy the ape-man.

A half hour passed, and then an hour. Ydeni was sleeping very
soundly now, but the girl had not yet slept. That was well; it was
what Tarzan wished for.

He bent low from the branch where he lay and spoke to the girl
in a low whisper. "Do not cry out," he said. "I am coming down to
take you back to your people."

Very gently he lowered himself to the ground. Even the girl
beside whom he stood did not know that he had descended from
the trees. He stooped over her with a sibilant caution on his lips.

The girl was afraid; but she was more afraid of the Kavuru, and
so she made no outcry as Tarzan raised her to his shoulder and
carried her silently along the jungle trail until he could take to the
trees with less likelihood of arousing Ydeni.

At a safe distance from the sleeping man he paused and cut the
girl's bonds.

"Who are you?" she whispered.



"I am the man that Udalo would have killed and that your father
set free," replied the ape-man.

She shrank back. "Then you are a Kavuru, too," she said.

"I am no Kavuru. I told them that, but they would not believe
me. I am Tarzan of the Apes, chief of the Waziri whose country lies
many marches toward the rising sun."

"You are a Kavuru," she insisted; "my father said so."

"I am not, but what difference does it make if I take you back to
your father?"

"How do I know that you will take me back?" she demanded.
"Perhaps you are lying to me."

"If you'd rather," said the ape-man, "I will set you free now; but
what will you do here alone in the jungle? A lion or a leopard will
surely find you; and even if one did not you might never find your
way back to your village, because you do not know in what
direction the Kavuru carried you while you were unconscious."

"I will go with you," said the girl.

 



XI. — "SEVENTY MILLION DOLLARS"

BROWN and Tibbs followed the game trail in the direction of the
uncanny scream that had startled the camp. "Milady!" shouted
Tibbs. "Milady, where are you? What has happened?"

Brown quickly forged ahead of Tibbs who had not run a
hundred feet in ten years. "Yes, Miss!" he bellowed, "where are
you?"

"Here, follow the trail," came back the answer in clear,
unshaken tones. "I'm all right; don't get excited."

Presently Brown came in sight of her. She was withdrawing the
last of three arrows from the carcass of a leopard, and just beyond
her lay the eviscerated carcass of an antelope.

"What the—what's all this?" demanded Brown.

"I just killed this bush-buck," explained Jane, "and Sheeta here
tried to take it away from me."

"You killed him?" demanded Brown. "You killed him with your
arrows?"

"Well, I didn't bite him to death, Brown," laughed the girl.

"Was it him or you that let out that yell?"

"That was Sheeta. He was charging; and when my first arrow
struck him, he didn't seem to like it at all."

"And one arrow settled him?" asked the pilot.

"I let him have two more. I don't know which one stopped him.
All three went into his heart."

Brown wiped the perspiration from his forehead. "By golly," he
said, "I've got to take my hat off to you, Miss."

"Well, you can put it back on, Brown, and pack that antelope
back to camp. I'll like that a whole lot better."

Tibbs had come up and was standing in wide-eyed astonishment
gazing at the dead leopard. "If I may make so bold, Milady, I might
say that it's most extraordinary. I would never have believed it,



Milady, upon my honor, I wouldn't. I never thought those little
arrows would kill anything bigger than a bird."

"You'd be surprised, Tibbs," said Jane.

"I am, Milady."

"Do we take the cat back to camp, too?" asked Brown.

"No," replied Jane. "Saving the pelt is too much of a job; and,
besides that, Princess Sborov would probably collapse with fright
at sight of it."

The pilot picked up the carcass of the antelope, and together the
three returned to camp.

Annette was standing wide-eyed, awaiting them. She breathed a
sigh of relief when she saw that all three had returned safely.

"Oh," she cried, "you really got something to eat. I am so
hungry."

"Where are the prince and princess?" demanded Jane.

Annette snickered, and pointed toward the shelter. "As soon as
Brown and Tibbs left, they ran in there and hid," she whispered.

Almost immediately the prince appeared. He was very white,
and he was also very angry. "You men had no right running off
and leaving this camp unguarded," he snapped. "There's no telling
what might have happened. Hereafter, see that both of you are
never absent at the same time."

"Oh, Lord, give me strength," groaned Brown. "I am long
suffering, but I can't stand much more of this bozo."

"What's that?" demanded Alexis.

"I was just going to say that if you ever shoot off your yap in that
tone of voice to me again, I'm going to make a king out of you."

"What?" demanded Alexis, suspiciously.

"I'm going to crown you."

"I suppose that is another weird Americanism," sneered the
prince; "but whatever it is, coming from you, I know it is
insulting."

"And how!" exclaimed Brown.



"Instead of standing around here quarreling," said Jane, "let's
get busy. Brown, will you and Tibbs build a fire, please. Alexis, you
can cut up the antelope. Cut five or six good-sized steaks, and then
Annette can cook them. Do you know how to grill them over an
open fire, Annette?"

"No, Madame, but I can learn, if you'll just show me once."

The princess emerged from the shelter. "Oh, my dear, whatever
have you there?" she demanded. "Oh, take it away; it's all covered
with blood."

"That's your supper, Kitty," said Jane.

"Eat that thing? Oh, don't; I shall be ill. Take it away and bury
it."

"Well, here's your chance to reduce, lady," said Brown, "because
if you don't eat that, you ain't going to eat nothing."

"How dare you, Brown, intimate that you would even think of
keeping food away from me?" demanded the princess.

"I ain't going to keep no food away from you. I'm just trying to
tell you that there ain't no food except this. If you won't eat this,
you don't eat, that's all."

"Oh, I never could bring myself—really, my dear, how it smells."

Less than an hour later, the princess was tearing away at an
antelope steak like a famished wolf. "How perfectly thrilling," she
took time out to remark. "I mean, isn't it just like camping out?"

"Quite similar," said Jane, drily.

"Terrible," said Alexis; "this steak is much too rare. Hereafter,
Annette, see that mine are quite well done."

"You take what you get, playboy, and like it," said Brown. "And
hereafter don't use that tone of voice in speaking to Annette or
anyone else in this bunch."

Tibbs was very much embarrassed. He always was when what
he considered a member of the lower classes showed lack of
proper deference to one of what he liked to call the aristocracy. "If
I may make so bold as to inquire, Milady," he said, addressing
Jane in an effort to divert the conversation into another channel,



"might I ask how we are going to get out of here and back to
civilization?"

"I've been thinking a lot about that myself, Tibbs," replied Jane.
"You see, if we were all in good physical condition, we might
follow this stream down to a larger river when eventually we
would be sure to come to a native village where we could get food
and employ guides and carriers to take us on to some settlement
where there are Europeans; or, failing in that, we could at least
hire runners to carry a message out for us."

"I think that is a splendid idea, Milady; I 'ope we start soon."

"I doubt that we could all stand the hardships of a long trek,"
said Jane.

"I suppose you mean me, my dear," said the princess, "but really
I am very fond of walking. I remember I used to walk a mile every
morning. That was before dear Mr. Peters passed on. He insisted
upon my doing it; he was such an athletic man himself. He played
golf every Wednesday afternoon. But after he went, I gave it up; it
hurt my feet so."

"We could build a litter," suggested Alexis. "I have seen pictures
of them in the cinema. Brown and Tibbs could carry the princess."

"Yeah?" demanded Brown, "and who'd carry you?"

"Oh, I think that would be just wonderful, I mean, I think that
would solve every problem!" exclaimed Kitty. "We could build the
litter large enough for two and then we could both ride."

"Why not a four-passenger job?" demanded Brown; "and then
Tibbs and I could carry you all."

"Oh, no," exclaimed the princess. "I'm afraid that would be
much too heavy a load for you."

"The fellow is attempting to be facetious, my dear," said Alexis;
"but certainly there is no reason why they could not carry you."

"Except only one," said Brown.

"And pray, what is that?" asked Kitty. "I mean, I see no reason
why you and Tibbs should not carry me."



"It's absolutely out of the question, Kitty," said Jane, with some
asperity. "You simply don't know what you're talking about. Two
men could not carry anyone through this jungle; and no matter
what you may think, you wouldn't last an hour if you tried to
walk."

"Oh, but my dear Jane, what am I going to do—stay here
forever?"

"One or two of us will have to go out and look for help; the
others will remain here in camp. That is the only way."

"Who's going?" asked Brown, "me and Tibbs?"

Jane shook her head. "I'm afraid Tibbs couldn't make the
grade," she said; "he's never had any experience in anything of this
sort, and anyway he'd be very much more useful in camp. I
thought you and I should go. We know something about Africa,
and how to take care of ourselves in the jungle."

"I don't know about that," said Brown. "I don't see how both of
us can go and leave these people. They are the most helpless
bunch of yaps I've ever seen."

The Sborovs showed their resentment of Brown's blunt
appraisal, but they said nothing. Tibbs appeared shocked, but
Annette turned away to hide a smile.

"I'll tell you what we'll do," continued the pilot. "You stay here
and take care of these people and run the camp. I'll go out and
look for help."

"I wouldn't trust him, Jane," said Alexis. "If he once got away,
he'd never come back; he'd leave us here to die."

"Nonsense," snapped Jane. "Brown is perfectly right in saying
that both of us should not leave you. None of you is experienced;
you couldn't find food; you couldn't protect yourselves. No; one of
us will have to stay; and as I can travel faster through the jungle
than any of you, I shall go out and look for help."

There were several protesting voices raised against this
program. Alexis sat regarding the girl through half-closed lids; he
seemed to be appraising her; the expression in his eyes was not
pleasant. Presently he spoke.



"You shouldn't go alone, Jane," he said. "You're right in saying
that I couldn't be of much help around the camp. I'll go with you;
you should have someone to protect you."

Brown laughed, a very rude and annoying laugh. The princess
looked shocked and startled.

"Why, Alexis," she cried, "I am surprised that you would even
suggest such an impossible thing. Think of Jane's reputation."

It was now Jane's turn to laugh. "My dear Kitty," she cried,
"don't be ridiculous. Of course, I don't intend to let Alexis go with
me, but not for the reason that you suggest. When one's life is at
stake, one may ride rough-shod over conventions."

"Naturally," agreed the prince.

"Well," said the princess, definitely, "Alexis may go; but if he
goes, I go with him."

"That's right," said Alexis, "you got us into this mess; and now
you're trying to put obstacles in the way of our getting ourselves
out of it. If it were not for you, we could all leave together; and as
for that, if it hadn't been for you and your American pilot, we
wouldn't be in this fix now."

"Oh, Alexis," sobbed the princess, "how can you be so cruel to
me? You don't love me any more."

He shot a contemptuous glance at her, and turned and walked
away. There was an uncomfortable silence that was finally broken
by Jane.

"I shall leave in the morning," she said, "very early. Do you
think, Brown, that you could provide food for these people while I
am away?"

"I reckon I can if they're light eaters and ain't particular what
they eat," he replied, with a grin.

"Do you know which plants and fruits are edible and which are
unsafe?" she asked.

"I know enough of the safe ones to get by on," he said, "and I'll
leave the others alone."

"That's right; be very careful about what you eat and drink."



Brown grinned. "We won't have much to be careful about."

In the growing coolness of the jungle night, the warmth of the
beast-fire was pleasant; and most of the party remained around it,
only Alexis, moody and sullen, holding aloof. He stood in the
opening of the men's shelter, glowering at the figures illuminated
by the fire. His dark eyes rested upon his wife, who sat with her
back toward him; and his expression at this time that he was free
from observation was marked with loathing. The thoughts that
were passing through his petty brain were not lovely thoughts. In
the outer rim of the light from the fire, he looked what he was, a
small, cheap grafter who had suddenly become sinister and
dangerous.

And then his eyes moved on to Jane and his expression
changed. He licked his full, weak lips—lips that were flabby and
repulsive.

His gaze wandered again to his wife. "If it were not for you," he
thought—"seventy million dollars—I wish I were out of here— that
fellow, Brown; I'd like to kill him—Annette's not so bad looking—
seventy million dollars—Paris, Nice, Monte Carlo—the old fool—
Jane is beautiful—I suppose the old fool will live forever—dead,
dead, dead—seventy million dollars."

Over by the fire, Jane was arranging for the guarding of the
camp by night. "I think three four-hour shifts will be long
enough," she said. "It's just a matter of keeping the fire going. If
any animals come around, you'll be able to see their eyes shining
in the dark. If they come too close, light a brand and throw it at
them. They are all afraid of fire."

"Oh, my dear, do I have to do that?" cried Kitty. "I never could,
really, I mean, do I have to sit out here alone at night?"

"No, my dear," said Jane, "you'll be excused from guard duty.
How about you, Annette? Do you think you could do it?"

"I can do my share, Madame," said the girl, "whatever the others
do."

"Atta girl," said Brown.

"If I may make so bold as to suggest it, Milady," said Tibbs,
deferentially, "I rather think the three men should stand guard.



It's no job for a lady."

"I think Tibbs is perfectly right," said the princess. "And I really
think that Alexis should not stand guard; he's a very susceptible
person to colds; and night air always affects him; and now I think
that I shall go to bed. Annette, come and help me."

"You'd better turn in, too, Miss," said Brown. "If you're going to
start out early in the morning, you'll need all the sleep you can
get."

Jane rose. "Perhaps you're right," she said. "Good night."

When she had gone, Brown glanced at his watch. "It's nine
o'clock now, Tibbs. Suppose you stand guard until midnight, then
wake me, and I'll take it until three. After that, his nibs, the grand
duke, can watch until morning."

"Really, Mr. Brown, if you mean the prince, I rather fawncy he
won't be caring to stand guard."

"Well, he's going to," said Brown, "and he's going to like it."

Tibbs sighed. "If it weren't for the princess," he said, "we
wouldn't have to stay here at all. I don't fawncy staying here and
just waiting. I'm sure something terrible will happen to us if Lady
Greystoke leaves us. She's the only one that can do anything."

"Yes," said Brown, "the old girl is a damned nuisance. You might
bump her off, Tibbs." Brown grinned, rose, and stretched. "I'll be
turning in, Tibbsy. Wake me at midnight."

Sborov was sitting in the entrance of the shelter which was only
a few steps from the fire and as Brown entered, he spoke to him. "I
couldn't help but overhear your conversation with Tibbs," he said.
"I am perfectly willing to do my share. Call me at three, and I will
stand guard. I'm going to bed now. I am a very sound sleeper, and
you may have difficulty in waking me."

The change in the man's tone and attitude so surprised Brown
that for once he had no reply to make. He merely grunted as he
passed on into the shelter. Sborov followed and lay down, and in a
few moments Brown was fast asleep.

It seemed to him when Tibbs woke him at midnight that he had
not slept at all.



He had been on guard but a few minutes when Annette joined
him. She came and sat down beside him.

"What the dickens are you doing up this time of the morning,
girlie?" he demanded.

"Something awoke me about half an hour ago," she said, "and I
haven't been able to get back to sleep. I don't know what it could
have been, but I awoke with a start; and I had a feeling that there
was someone crawling around inside the hut. You know, it's really
very dark in there after the curtain is hung up in front of the door."

 



XII. — MURDER IN THE NIGHT

"MAYBE it was Lady Greystoke you heard moving around in the
hut," suggested Brown.

"No," said Annette, "I could hear her breathing. She was sound
asleep."

"Then it must have been the old girl."

"It was not she, either. After I woke up, I heard her sort of
groaning in her sleep and snoring I guess it was, but she stopped
right away."

"Then I guess you must have been dreaming, girlie," said
Brown.

"Perhaps I was," said the girl; "but some unusual sound must
have awakened me, for I sleep very soundly; and I was sure that I
heard someone afterward."

"Perhaps you had better go back and go to sleep again now," he
suggested.

"Really, Mr. Brown, I couldn't. I am so wide awake; and then I—
I felt funny in there, as though—oh, I don't know." She lowered
her voice to a whisper. "It was as though there were something
terrible in there, something that frightened me. You don't mind
my staying out here with you, do you, Mr. Brown?"

"I'll say I don't, girlie. You and Lady Greystoke are about the
only human beings in the bunch. The rest of 'em are nuts."

"You do not like them, Mr. Brown?"

"Oh, the old girl's harmless; she's just a nuisance; and Tibbsy
means well, I guess; but when it comes to doing anything more
than pressing somebody's pants, he just ain't all there."

"And the other one?" inquired Annette. "I think you do not like
him so much."

"Him? He's the last zero after the decimal point."

"No, I do not like him, either, Mr. Brown. I am afraid of him."

"Afraid of him? What you got to be afraid of him about?"



"In London he say things to me a man should not say to a nice
girl."

"Well, the dirty so and so," growled Brown. "If he ever makes
any cracks at you again, honey, let me know. Say, I'd spill him all
over the ground and then wipe him up with himself."

"You would protect me, Mr. Brown?" She raised her dark eyes to
his, questioningly.

"And how!"

The girl sighed. "You are so beeg and strong."

"You know," said Brown, "I like you a lot, girlie."

"I am glad. I think I like you, too."

Brown was silent for a moment. "If we ever get out of here," he
said, presently, and then stopped.

"Yes?" she inquired. "If we ever get out of here, what?"

He fidgeted uneasily, and threw another piece of wood on the
fire. "I was just thinking," he said, lamely.

"What were you thinking?"

"I was just thinking that maybe you and me—that may—"

"Yes?" she breathed, encouragingly.

"Say, you don't have to call me Mr. Brown."

"What shall I call you?"

"My best friends call me Chi."

"What a funny name; I never hear a name like that before. What
does it mean? It is not really your name?"

"It's short for the name of the town where I come from—
Chicago," he explained.

"Oh," she laughed, "then you spell it C-h-i and not S-h-y. I think
maybe you should spell it the last way."

"I ain't never been accused of being shy before," he said, "but I
guess you're right. When I try to say things to you, my tongue runs
out on me."



"What funny expressions you use. You Americans are all so
funny."

"Oh, I don't know," he said; "it's the foreigners that seem funny
to me."

"Am I funny?"

"Well, you got some funny little ways with you, but when you
pull them, they're cute."

"You think so? I am glad that you do, Mr. Brown."

"Chi."

"Chi. Have you another name? Maybe that would be easier to
say."

"Yep. My real name's Neal."

"That's a nice name."

"So's Annette. I'm crazy about Annette."

"You like the name?"

"Yes, and the girl, too—I like the girl a lot." He reached over and
took her hand and drew her toward him.

"No, you must not do that," she said sharply, and pulled away;
and then suddenly she cried out, "oh, look, look," and pointed.

Brown looked up in the direction that she indicated. Blazing
against the dark background of the forest were two yellow-green
points of flame.

Annette moved quickly toward him and pressed against his side.
"What is it?" she whispered in a frightened voice.

"Don't be scared, honey; it's only looking at us. That won't hurt
us none."

"What is it?" she demanded.

"I've seen cow's eyes shine like that in the dark," he said; "it
might be a cow."

"But you know it's not a cow. There are no cows in the jungle.
You just say that so that I will not be frightened."



"Well, now that you mention it, maybe there ain't no cows in the
jungle; but whatever it is, I'm going to frighten it away." He
stooped over and gathered a stick from the fire; one end of it was
blazing. Then he stood up and hurled it at the burning eyes.

There was a shower of sparks, an angry growl, and the eyes
disappeared.

"That fixed him," he said. "See how easy it was?"

"Oh, you are so very brave, Neal."

He sat down beside her; and this time, he boldly put an arm
about her.

She sighed and snuggled closer to him. "A nice girl should not
do this," she said, "but it make me feel so safe."

"You never was less safe in your life, girlie," said Brown.

"You think the eyes will come back?" she asked, with a shudder.

"I was not thinking about eyes, girlie."

"Oh."

It was long after three o'clock before Brown thought to awaken
Sborov. When the prince came into the firelight, he was nervous
and ill at ease.

"Did you see or hear anything during the night?" he asked.

"Something came up and looked at us," said Brown; "but I threw
some fire at it, and it beat it."

"Everything all right in camp?" he asked.

"Sure," said Brown, "everything's O.K."

"I slept so soundly that anything might have happened," said
the prince. "I never knew a thing from the time I lay down until
you awakened me."

"Well, I guess I'll go tear off a few yards myself," said the pilot,
"and you better go back in and try to get some sleep, girlie."

They walked together the few paces to the shelter. She
shuddered a little. "I hate to go back in there," she said. "I do not
understand why, but I just dread it."



"Don't be silly," he said. "There ain't nothing going to hurt you.
That dream got your nanny."

"I do not know what is my nanny," she replied, "and I am not so
certain it was a dream."

"Well, you run along like a good girl; and I'll sleep with one eye
open. If you hear anything, call me."

It was daylight when Brown was awakened by a piercing scream
from the adjoining shelter.

"My word!" exclaimed Tibbs. "What was that?" But Brown was
already on his feet and running to the women's quarters. He saw
Sborov standing by the fire, ashen-grey in the morning light. His
lower jaw drooped loosely; his eyes were staring, fixed upon the
hut in which the women slept.

Brown collided with Annette, who was running from the hut as
he started to enter.

"Oh, Neal," she cried, "it was no dream. Something horrible
happened in there last night."

He brushed past her and went into the hut. Jane was standing
in horrified silence, gazing down at the Princess Sborov.

"God!" exclaimed Brown. Kitty Sborov was dead, her skull split
wide.

"How horrible," breathed Jane. "Who could have done this
thing?"

Tibbs joined them. He remained silent and unmoved in the face
of this gruesome discovery, always the perfect servant.

"Where is the prince?" asked Jane.

"He was on guard," said Brown. "He was standing there by the
fire when I came in."

"Somebody will have to tell him," she said.

"I reckon it won't be no news to him," said Brown.

Jane looked up at him quickly. "Oh, he couldn't!" she cried.

"Well, who could, then?" demanded the pilot.



"If you wish, Milady," suggested Tibbs, "I will inform his
'ighness."

"Very well, Tibbs."

The man stepped out into the open. The prince was still
standing gazing at the hut; but when he saw Tibbs coming toward
him, he gathered himself together.

"What's the matter in there?" he asked. "What was Annette
screaming about?"

"Something has happened to her 'ighness—she's—she's dead."

"What?—Who?—It can't be possible. She was quite all right
when she went to bed last night."

"She has been murdered, your 'ighness," said Tibbs, "oh, so
'orribly!"

"Murdered!" He still stood where he was, making no move to
approach the hut. He watched Jane and Brown emerge and come
toward him.

"It is horrible, Alexis," said Jane. "I can't imagine who could
have done it, nor why."

"I know who did it," he said, excitedly. "I know who did it and I
know why."

"What do you mean?" demanded Jane.

Alexis pointed a trembling finger at Brown. "Last night I heard
that man tell Tibbs to kill her. One of them must have done it, and
I don't believe that it was Tibbs."

"Prince Sborov, I don't believe that it was either one of them,"
said Jane.

"Ask Tibbs if he didn't tell him to kill her," cried Sborov.

Jane looked questioningly at Tibbs.

"Well, Milady, Mr. Brown did suggest that I 'bump her off'; but
it was only by way of being a joke, Milady."

"How was she killed?" asked the prince.

Jane looked puzzled. "Why—why, it must have been with the
hatchet. Where is the hatchet?"



"Find the hatchet, and you'll have the murderer," said Sborov.

"But suppose he threw it away?" asked Jane.

"He couldn't have thrown it away. I've been on guard here since
three o'clock, and nobody entered your part of the shelter after
Annette went in after I came on guard. Whoever did it, probably
hid it."

"It happened before you went on guard," said Annette. "It
happened before Mr. Brown went on guard. It was that that
awakened me; I know it now; and when I thought she was
moaning in her sleep and snoring, she was really dying—it was the
death rattle. Oh, how horrible!"

"Just when was that, Annette?" asked Jane.

"It was while Tibbs was on guard and about half an hour before
Mr. Brown went on. I couldn't get back to sleep, and I went out
and joined him. I sat up with him until he awoke the prince."

Jane turned to Tibbs. "Was Mr. Brown asleep when you went in
to wake him at midnight?" she asked.

"Yes, Milady," replied Tibbs.

"How do you know?"

"Well, I could tell by his breathing for one thing; and then I had
difficulty in arousing him."

"He might have feigned that," said Sborov.

"Was the prince asleep when you went in there, Tibbs, to
awaken Brown?"

"He seemed to be sound asleep, Milady. I carried a burning
brand in for a torch. I could see them quite distinctly."

"He was asleep, and I was pretendin' to be, I suppose," said
Brown.

"Find the hatchet," said Sborov.

"Well, suppose you find it," retorted Brown. "I don't know where
it is."

"Tibbs says that both of you were asleep. That leaves Tibbs and
Annette and me under suspicion," said Jane.



"There ain't no sense to that way of figuring," said Brown. "We
all know that you and Annette didn't have nothin' to do with it; so
you two are out. I know damned well that I didn't do it, and I'm
just about as sure that Tibbs didn't; so that puts it up to the only
one in the bunch that would profit by the old woman's death."

"You'd profit as much as any of us," pointed out Sborov,
sullenly. "You knew that your life was at stake, that if you didn't
get out of here very soon you might never get out. You knew and
you said that my wife was all that made it impossible for us to start
together tomorrow. I can see your whole line of reasoning, my
man. You felt that the princess could never get out of here,
anyway; and so you just hurried matters along by killing her
yourself."

"All right, Sherlock Holmes, you've got it all figured out, haven't
you? But what are you going to do about it?"

"Find the hatchet," repeated Sborov.

"All right," said Jane. "You men go in the women's part of the
shelter and search, and Annette and I will search your part."

Sborov followed Jane to the door of the men's hut. "I cannot go
in there where she is," he said, "I want to remember her as she was
when I last saw her—alive."

Jane nodded. "Help us search here, then," she said.

There was really no place to search except among the litter of
grasses that the men had used as beds.

Jane searched the pile upon which Alexis had slept, while Alexis
took Tibbs' and Annette poked around in those belonging to
Brown. Presently the girl's hand came into contact with something
cold and hard. She stiffened as her fingers touched it, as though by
intuition she knew what it was. With a shudder she withdrew her
hand. For a moment she remained very quiet and tense. She was
thinking rapidly. Then she arose to her feet. "There is nothing
here," she said.

Sborov glanced up at her quickly. "There is nothing here,
either," said Jane.

"I can find nothing in Tibbs' bed," said Alexis; "but perhaps,
Annette, you did not search Brown's bed carefully enough. Let me



see."

She took a step toward him as though to prevent the search.
"What is the use?" she said. "It is not there; it's just a waste of time
to look again."

"Nevertheless, I shall look," said Alexis.

Sborov stooped and slipped his hand in among the grasses. He
did not have to search long. "Here it is," he said. "I don't see how
you could have missed it, Annette," he added, with a sneer. "You
must have had your own reasons."

He withdrew the hatchet from among the grasses and held it up
to their view. The head was smeared with blood.

"Are you satisfied now, Jane?" demanded the prince.

"I can't believe it of Brown," she said.

"But you could have believed it of me?"

"Frankly, Alexis, yes."

"Well, you've got plenty of proof now as to who did it. What are
you going to do about it? The fellow ought to be destroyed."

"Who ought to be destroyed?" demanded Brown. He and Tibbs
were standing in the doorway.

"The hatchet was found in your bed, Brown," said Jane. "The
prince has it; as you can see, it is covered with blood."

"Oh, so you planted that thing in my bed, did you, you lousy
little runt? Trying to frame me, eh?"

"I do not understand your talk," said Alexis. "I only know what I
heard you say last night and what I found in your bed. Tibbs has
already corroborated my report of what you said, and Lady
Greystoke and Annette saw me find the hatchet in here right
where you had hidden it."

Brown looked from one to another with a questioning
expression in his eyes. Could it be that these people believed that
he had done this thing? He realized that what slender evidence
was at hand pointed to him.



"Well," he said, "don't get it into your heads that you're going to
hang me."

 



XIII. — TREACHERY

THE little band of Waziri warriors under Muviro had moved
steadily westward since their encounter with Tarzan. The ten
moved silently along a winding jungle trail; there was no song nor
laughter; and when they spoke, which was seldom, their tones
were low, for they were in a country strange to them, with the
temper of whose people they were not familiar. They moved
warily, every sense alert.

Some time during this day they hoped to contact the Bukena,
the people who lived nearest to the Kavuru; and here they hoped
to have word of Tarzan of the Apes.

Presently, above the subdued noises of the jungle, they heard
the excited chattering of a monkey above them; and a moment
later a familiar little figure swung downward through the trees.

"It is Nkima," said Muviro. "The big bwana must be near."

Little Nkima jabbered with excitement. He leaped to the
shoulder of Muviro and jumped up and down, screaming and
chattering. He leaped to the ground and ran ahead very fast,
jabbering excitedly in his high, little voice, as he continually
looked back at them. He would run ahead until a bend in the trail
threatened to hide them from his view; then he would run back
and tug at Muviro's legs before starting off again at great speed.

"Something is wrong," said one of the warriors to Muviro. "Little
Nkima is trying to tell us."

"He wants us to hurry," said Muviro; "perhaps something has
happened to the big bwana." Then he broke into a trot, his fellows
following close behind; but still Nkima ran ahead always urging
them to greater speed.

Members of a warrior clan that is trained from childhood in
feats of endurance, the Waziri could maintain for hour after hour a
pace that would soon exhaust an ordinary man.

Their smooth, ebony bodies glistening with sweat, their broad
chests rising and falling to their unhurried breathing, their supple
muscles rolling easily, they presented a splendid picture of



primitive savagery, to which a note of barbaric color was added by
anklets and armlets of strange design, their weapons, their shields,
and the flowing white plumes that surmounted their heads.

Here, indeed, were men, the very sight of whom would have
instilled respect, and perhaps fear, in the hearts of any strange
tribesmen who might see them.

And thus it was, when breaking from the jungle into a clearing,
little Nkima still in the lead, they burst upon the view of a score of
women working in the fields before the village of Udalo, chief of
the Bukena.

With terrified cries of warning, the women fled for the village
gate.

Bukena warriors inside the kraal seized their weapons and ran
to meet their women; and as the rearmost of the latter entered the
village, the warriors made haste to close the gate behind them;
and as some attended the gate, others manned the barbette inside
the palisade over the top of which they could loose their arrows
upon an enemy.

At the sight of the village and the fleeing women, Muviro had
halted his warriors. He saw the hostile attitude of the Bukena, but
he attributed it to the fact that they did not know whether he came
in peace or war.

Nkima was very much excited. He waved his hands and
jabbered loudly; he was trying so hard to make them understand
that his master was a captive in the village. It was always a
mystery to Nkima that these gomangani could not understand
him. It seemed that no one could understand him except his
cousins, brothers, and sisters, and his beloved Tarzan. Everyone
else must be very stupid.

Muviro left his companions at a short distance from the village
and advanced slowly toward the palisade, making the sign of peace
that the villagers might know that they did not come with hostile
intent.

Udalo, the chief, standing upon the barbette, looked down upon
the approaching warrior and his companions. He knew that these
were indeed fighting men; and while there were only ten of them



he was glad to see the peace sign, for there might be many others
back in the forest and this only an advance guard.

As Muviro halted at the foot of the palisade and looked up,
Udalo addressed him.

"Who are you? What do you want?" he demanded.

"I am Muviro, chief of the Waziri. We have come here to meet
our big chief, Tarzan of the Apes, or to get word of him. Has he
been here?"

Gupingu, the witch-doctor, was standing beside Udalo. Searing
his heart was the memory of a secret he dared tell no one—the
secret of the release of Tarzan upon his promise that the Kavuru
would not steal the daughters of Gupingu; and yet almost
immediately Naika, his favorite daughter, had been stolen.

Gupingu was confident now that not only was Tarzan a Kavuru,
but that it was he who had come back to steal Naika. Resentment
and hatred burned in the breast of Gupingu. He recalled that
Tarzan had said that he was a Waziri; and, assembling all the facts
as he knew them, he conjectured that the Waziri were either the
vassals or the allies of the Kavuru.

"Do not trust them, Udalo," he said to the chief; "they are the
people of the Kavuru who escaped us. He has sent them back here
to be revenged." Scowling down upon Muviro, Udalo thought
quickly.

He would like to be revenged upon the Kavuru but he feared
reprisals; and, too, he did not know but what there might be a
large body of them back in the forest. The truth or falsity of this he
must ascertain before he could make any definite plans.

Annoyed because he had received no answer, Muviro spoke
again, this time impatiently. "We come in peace," he said, "to ask a
question. Is Tarzan, our master, here?"

"There," whispered Gupingu to Udalo, "he admits that the
Kavuru is his master."

"He is not here," said Udalo; "we know nothing of him, and I do
not know that you come in peace."



"You are not speaking true words," said Muviro. "Little Nkima,
the monkey, is Tarzan's friend. He brought us here, and he would
not have done so had Tarzan not been here."

"I did not say that Tarzan had not been here," retorted Udalo; "I
say that he is not here, and that I know nothing of him. I do not
know where he went after he left here.

"If—"

"We do not fear ten men," said Udalo. "The ten may enter the
village; then we may talk. If you come in peace, you will do this; if
you do not do it, Udalo will know that you have come to make war.
As you can see, he has many warriors. We are not afraid of you,
but we do not want war."

"We have come in peace," replied Muviro, "but warriors do not
lay aside their weapons. If you have so many brave warriors, why
should you fear ten men?"

"We do not fear ten men," said Udalo; "the ten may enter and
bring their weapons, but the rest of your warriors must not
approach the village."

"There are no others with us," said Muviro. "We are alone."

This was the information that Udalo wished. "You may come
in," he said; "I will order the gates opened." Then he turned and
whispered to Gupingu.

Muviro signalled for his men to approach. The gates swung
open, and they entered the village of the Bukena.

Udalo and Gupingu had left the barbette and gone together
toward the chief's hut. They were whispering volubly with many
gesticulations, Gupingu explaining, Udalo assenting and giving
orders. At the chief's hut they separated, Udalo remaining to await
the coming of the visitors, while Gupingu hastened to his own hut.

As the Waziri entered the village street, they were surrounded
by warriors and conducted to the hut of the chief, where Udalo
awaited them.

Here commenced one of those long palavers so dear to the
hearts of African natives. With endless circumlocution they
iterated and reiterated, and in the end nothing had been said by



Udalo other than that Tarzan was not in his village and that he
knew nothing whatsoever about him; nor did he know anything
concerning the Kavuru or the location of their village, none of
which Muviro believed.

And while the palaver progressed, Gupingu was busy in his hut
grinding herbs and boiling them in water to extract their juices.
He constantly muttered and mumbled to himself, but it is doubtful
that he was chanting an incantation over the mess that he was
brewing and for the same reason that he did not lay out amulets
before him or make passes over the brew with magic sticks or the
tail of a zebra—he had no audience.

While the Bukena warriors and their visitors palavered and
Gupingu concocted his brew, the women were busy preparing a
feast at the orders of Udalo; and in the trees beyond the clearing, a
little monkey waited, whimpering and desolated—waited for the
release of his master whom he thought to be still confined in a hut
in the village.

At last Gupingu left his hut, carrying his brew in a small gourd,
and made his way directly to the women who were preparing the
native beer for the feast.

The women were already filling the gourds that would be passed
around among the warriors. Gupingu went to the one who was
filling the large ceremonial gourd that would be passed first to the
chief and then to the visitors. They held a whispered conversation
and then Gupingu walked away, leaving behind him the small
gourd containing his brew. He approached the palaver from the
rear of the Waziri, and catching Udalo's eye he nodded. Then the
chief clapped his hands and ordered the feast served.

The women came, bringing food and drink; and in the lead was
one carrying the ceremonial gourd of native beer.

Udalo took it from her and in silence raised it to his lips. His
throat moved, as in the act of swallowing; but none of the liquor
passed his lips; then he passed it to Muviro, who took a long drink
and handed the gourd to the Waziri next beside him; and so it
passed among them all, but when the last of the ten had drunk, the
woman was waiting to take the gourd, though it was not yet
empty, and the other women brought other gourds of beer to the



Bukena warriors; nor did Muviro nor any of his companions
suspect that anything was wrong, for had they not seen Udalo
drink from the same gourd as they?

Now food was brought, but Muviro did not partake of it. He was
looking, strange and glassy-eyed, at his fellow Waziri. What had
gone wrong with his eyes? Everything was blurred. He saw his
men sitting there with stony stares, their bodies weaving
drunkenly; then Muviro, the chief of the Waziri, staggered to his
feet. He seized his long knife and drew it from his loin-cloth.
"Kill!" he cried. "We have been poisoned." Then he lurched and
fell.

Several of the remaining Waziri tried to rise; but the brew of
Gupingu worked quickly and well; and though the Bukena
warriors had leaped to their feet at a word from Udalo, following
Muviro's command to his followers, their ready spears were not
needed, as one by one the Waziri collapsed upon the ground.

The Bukena gazed in astonishment upon this strange sight, for
only Udalo and one woman knew what Gupingu had done.

The witch-doctor leaped among the fallen Waziri and beat his
chest.

"The medicine of Gupingu is strong," he said. "It lays low the
enemies of the Bukena; even the great Kavuru it lays low."

"Kill!" shouted a woman, and others took up the refrain. "Kill!
Kill! Kill!"

"No," said Udalo. "Bind them securely so that they cannot
escape and put them in the hut where the other Kavuru was
confined. I shall send runners to the other villages of the Bukena;
and when the moon is full on the second night, we shall dance and
feast and eat the hearts of our enemies."

Shouts of approval met this announcement, as warriors fell to
the work of binding the prisoners and carrying them to the hut
where Tarzan had been confined.

In a tree at the edge of the jungle, a little monkey sat gazing
disconsolately at the gates of the village. He brightened
momentarily when he saw some warriors emerge; lithe young men
these, who started off at a brisk gait in different directions; but



they were not his beloved Waziri, and he sank again into
despondency.

It was many hours before the Waziri recovered from the effects of
the narcotic. After they commenced to regain consciousness it was
some little time before they could realize their plight. Their heads
ached and they were very sick. When they tried to move, they
discovered that they were fast bound.

"I knew," said Muviro, after they were able to talk among
themselves, "that the chief lied to me. I should have been more
careful. I should not have drunk his beer or allowed you to."

"I saw him drink it, and so I thought it was safe," said another.

"He only pretended to drink it," said Muviro. "This Udalo is a
very bad man."

"What do you think he will do with us?"

"I do not think," said Muviro; "I know."

"And what do you know?"

"I have heard about these Bukena. I have heard that while they
are not cannibals, they do eat the hearts of their enemies, thinking
that this will make them brave, for they are great cowards."

"They will eat our hearts?"

"Yes."

"When?"

"That we may not know until we are led out; but if we see that
they are preparing for a great feast, we shall know that our end is
near."

"And we must lie here and be slaughtered like goats?"

"If one of us can loosen his bonds, we may die as Waziri should
—fighting," replied Muviro.

"If only the big bwana could know," said a young man; "he
would save us."

"I think perhaps that the big bwana is already dead," said
Muviro. "I think that Udalo has killed him, and eaten his heart;



and if that is so, I am ready to die, too; for I do not care to live if
the big bwana be dead."

"Nor I," said another. "I am so sick and my head hurts so, that I
shall be glad to die."

Night came, but no one approached the hut to bring them water or
food. They were very miserable, and Muviro was chagrined to
think that he had been led into such a trap. He was ashamed of
himself, and he felt that only death could atone for his great fault.

Miserable as they were, however, there was one even more
miserable—a little monkey that shivered and trembled in a tree
beyond the clearing that surrounded the village of Udalo, the
Bukena. He heard the roar of Numa, the lion, and the cry of
Sheeta, the leopard; and he climbed as high as he dared and hung
there shivering and trembling waiting for the thing that he knew
was about to leap upon him and devour him. For such was the life
of little Nkima.

 



XIV. — NKIMA FORGETS

NAIKA, the daughter of Gupingu, the witch-doctor, accompanied
her new captor because the only alternative was to be left alone in
the jungle, a prey not only to wild beasts but to the numerous
demons that infest the grim forest. At first, she momentarily
expected the worst; but as time went on and no harm befell her,
she gained confidence in the tall, bronzed warrior who
accompanied her. Eventually all fear of him vanished.

But if she were no longer afraid of Tarzan, she was far from
being without fear; for the jungle night was very black and she
conjured in that Stygian gloom all manner of horrifying creatures
lying in wait to spring upon her. She could not understand how he
traveled so surely through the darkness, and she marvelled at his
great courage.

She knew that few men are so brave, and therefore it occurred to
her that he must be a demon.

Here, indeed, was an adventure, one that she, Naika, could
boast about as long as she lived; for had she not traveled at night
through the jungle with a demon? She should have liked to ask
him point-blank, but of course there was always the danger of
offending a demon. Perhaps if she questioned him adroitly, he
might accidentally reveal the truth.

It took quite a little will-power to screw up her courage to the
point where she might ask him any question at all; but finally she
succeeded. "What country are you from?" she asked.

"I am from the land of the Waziri."

"What sort of men are they?"

"They are black men."

"But you are white."

"Yes," he replied, "but many years ago, when I was much
younger, I was adopted into the tribe."

"Have you ever met a demon?" she asked.

"No, there are no such things."



"Then you are not a demon?"

"I am Tarzan of the Apes."

"Then you are not a Kavuru?"

"I told you I am from the land of the Waziri. When you are back
among your people, tell them that Tarzan of the Apes is not a
Kavuru. Tell them also that he rescued you from the Kavuru, and
that they must always be friends with Tarzan and the Waziri."

"I will tell them," said Naika; and, after a moment, "I am very
tired."

"We will stop here the rest of the night," said the ape-man.

Picking her up, he carried her high among the trees until she
was very much afraid; and when he set her down upon a branch
she clung frantically to the bole of the tree.

Here the moon was filtering through the foliage, and it was
much less dark than on the ground. In this semi-light, Tarzan cut
branches and built a platform upon which Naika could lie during
the night.

In the early morning, Tarzan gathered food for himself and the
girl; and after they had eaten, they resumed their journey toward
the village of the Bukena.

Feeling that she was approaching her home, and with all her
fears dissipated, Naika's spirits rose. She laughed and chatted
happily; and so at last they came to the edge of the clearing that
encircles the village of the Bukena.

"You are safe now, Naika," said the ape-man. "Return to your
people and tell them that Tarzan of the Apes is not their enemy."
Then he turned and disappeared into the forest, but not before a
pair of sharp little eyes had seen him; and as Naika ran shouting
toward the gates of the village, little Nkima swung through the
trees screaming at the top of his voice, as he pursued his lord and
master into the forest.

The diminutive monkey soon overtook the ape-man, and with a
final ecstatic yelp leaped to one of his broad shoulders.

Tarzan reached up and took the little fellow in his hand. "So
Nkima is back again," he said; "Sheeta did not get him."



"Nkima is not afraid of Sheeta," boasted the monkey. "Sheeta
came into the trees hunting for little Nkima; crouching, he crept;
he came close. Little Nkima took a stick and beat Sheeta on the
head. Sheeta was afraid, and ran away."

"Yes," said Tarzan, "little Nkima is very brave."

Thus encouraged, the monkey became enthusiastic and still
more imaginative. "Then came the gomangani, many gomangani;
they were going to kill little Nkima and eat him. Little Nkima took
two sticks and beat them on the head. They were afraid; they ran
away."

"Yes," said Tarzan, "everyone is afraid of little Nkima."

Nkima stood up in the palm of Tarzan's hand and beat his chest.
He grimaced, showing his teeth, and looked very fierce. "Everyone
is afraid of Nkima," he said.

Back along the trail to the north, in search of the village of the
Kavuru went Tarzan and Nkima; and in the village of the Bukena,
Naika was the center of an admiring and curious throng.

She told her story well, omitting nothing, adding considerable
embroidery; it was a good story and it held her listeners
spellbound. She told it many times, for the blacks like repetition;
and always she stressed the fact that Tarzan had saved her, that he
was the friend of the Bukena and that they must never harm
Tarzan or the Waziri; and at that time she did not know that ten
Waziri lay bound in a nearby hut waiting for the orgy that would
spell their doom.

The Bukena warriors looked at one another and at Udalo, their
chief. Udalo was slightly disconcerted; his runners had long since
reached their destinations, and by this time the inhabitants of
several villages must be on their way toward his kraal. Udalo did
not know what to do about it.

Gupingu was troubled, too. He realized now that the giant
white, whom he had liberated, had not stolen his daughter as he
had thought, but had rescued her and returned her to him. Udalo
looked at him questioningly, but Gupingu did not know what to
say.



At last the chief spoke, for he saw the question in the eyes of his
warriors. "You said, Naika, that you thought this Tarzan of the
Apes was a demon; you said that he was fearless in the dark, and
that he did things that no man could do; you said also that he went
through the trees even more easily than the Kavuru. All these
things we believe, but we could not believe them if we knew that
he were a man like ourselves. He must therefore be a demon.
None but a demon could have escaped from his bonds and left the
village as easily as he did."

"If he were a demon, why did he save me from the Kavuru and
return me to the village?" demanded Naika.

"The ways of demons are strange," said Udalo. "I think that he
wanted to make our fears dead, so that he could come safely into
our village and harm us as he pleases. No, I am sure that he is a
demon and a Kavuru, and that the prisoners we have taken are
Kavuru. We shall not let them escape; they might come back and
kill us, and furthermore the Bukena are coming from every village
to dance and feast and eat the hearts of our enemies."

Thus did the highest court of the Bukena uphold itself and place
its final seal upon the death warrant of Muviro and his warriors.

Through the brooding forest, moving northward, went the Lord of
the Jungle, ignorant of the impending fate of his people; and on
his shoulder rode Nkima, his little mind fully occupied with his
boasting and the present.

Short is the memory of Manu, the monkey. Great is his egotism
and his selfishness. Little Nkima had not meant to forget the
Waziri; they were his friends and he loved them.

But being wholly occupied with thoughts of himself and with
relief at being safe again in the arms of his master, the plight of the
Waziri had been crowded into the background of his
consciousness. Eventually he would think of them again, but
perhaps only after it was too late to be of any benefit to them.

And so the afternoon was half gone, and Nkima was happy, and
Tarzan was satisfied; for once again he was on the trail of the
Kavuru, concerning whom his curiosity had been intrigued by his
brief contact with Ydeni and the suggestion of mystery that the



Kavuru's few words had lent to the manners and customs of this
strange and savage tribe.

Tarzan had not forgotten the Waziri; but his mind was at rest
concerning them for he felt that now, because of his rescue of
Naika, they would be welcomed in the village of Udalo and
directed on their way toward the Kavuru country.

The ape-man seldom spoke unless that which he had to say
warranted expression. Ordinarily he kept his thoughts to himself,
especially in the presence of men; but he often relaxed with little
Nkima and with Tantor, the elephant, for of such were the
friendships of his childhood; and deep-rooted within him was the
sense of their loyalty and sympathy.

Thus it happened that while he was thinking of the Waziri, he
spoke of them to Nkima. "Muviro must be close to the village of
the Bukena," he said; "so he and his warriors will not be far behind
us when we reach the village of the Kavuru. Then little Nkima will
have many good friends to defend him from Sheeta, the leopard,
and from Histah, the snake, and from all the gomangani who
would catch and devour him."

For a moment Nkima was silent. He was gathering his thoughts
and his memory. Then suddenly he began to leap up and down
upon Tarzan's shoulder and screech in his ear.

"What is the matter with you, Nkima?" demanded the ape-man.
"Are your brains chasing one another around in your head? Stop
screaming in my ear."

"Tarzan, the Waziri! the Waziri!" cried the little monkey.

Tarzan looked quickly around. "What of them?" he demanded.
"They are not here."

"They are there," cried Nkima. "They are back there in the
village of the gomangani. Their feet and their hands are wrapped
with cord; they lie in the hut where Tarzan lay. The gomangani
will kill them and eat them."

Tarzan halted in his tracks. "What are you saying, Nkima?" he
demanded, and then as best he could in the simple language that
is common to the greater apes, and the lesser apes, and the little
monkeys, and to their cousin Tongani, the baboon, and to their



friend Tarzan, he narrated all that he had witnessed since he had
met the Waziri in the forest.

The ape-man turned about then, and started back toward the
village of the Bukena. He did not ask Nkima why he had not told
him this before because he knew full well; nor did he scold the
little monkey, nor reproach him, for he knew that it would do no
good. Little Nkima would always be a monkey; he was born that
way, and he would never have the mind of a man, even though in
many other respects he was more admirable than man.

The sun had not been long down when Tarzan came to the
village. From a tall tree at the edge of the clearing, he looked down
at the scene beyond the palisade. He saw that there were many
people there, many more than there had been before; and he
guessed that they were gathered for a feast. But his knowledge of
the customs of the blacks told him that it would not be this night.
Doubtless they were awaiting others that would come upon the
morrow; perhaps then the feast would be held, and he guessed
that the Waziri were being saved for sacrifice at that time.

When boldness is necessary, the ape-man acts boldly. No spirit
of bravado animates him; and when no emergency confronts him,
his acts reflect only the caution and stealth of the wild beasts who,
impelled by instinct, avoid all unnecessary risks and dangers.

Tonight he reasoned that if the Waziri were already dead he
could accomplish nothing by boldly entering the kraal of the
Bukena; if they were still alive there was little likelihood that they
would be harmed before the following night; but if he were wrong,
and this night were the night set for their destruction, he would
know it in ample time; for they would be brought out into the open
where they would be tortured and killed for the edification of the
assembled Bukena. Then he would have to do something about it;
in the meantime, he would go closer where he could see and hear
what transpired in the village.

"Tarzan goes into the village," he whispered to Nkima. "If
Nkima comes, he will make no noise. Does Nkima understand?"

"No noise, no talk," repeated the monkey.

Moving quietly through the trees, Tarzan circled the village; and
close beside him, silent as he, moved little Nkima.



At last the two came opposite the rear of the kraal. That part of
the village seemed dark and deserted, for all were congregated in
the wide street before the hut of Udalo, the chief.

Tarzan dropped to the ground and moved toward the palisade.
When a few paces from it, he sprang swiftly forward, leaped into
the air, and ran up the barrier with all the agility of little Nkima,
who followed close behind him. Then the two dropped silently into
the shadows among the huts in the rear of the village.

Creeping stealthily, noiseless as the shadow of a shadow, the
two crept toward the hut of the chief. Separated biologically by
countless ages, one a little monkey, the other a peer of England,
yet there was little difference in the way they passed through the
night and swung nimbly into the tree that overshadowed Udalo's
hut.

As Tarzan looked down at close range upon the dancing,
shouting blacks, he realized that they had been partaking too
freely of their native beer; and he knew that under such
circumstances anything might happen.

A big black, half drunk, was haranguing Udalo. The man was
evidently a sub-chief from another village.

"Bring out the Kavuru," he said; "let us have a look at them;
we'll give them a taste of what they are going to get tomorrow
night."

"The others are not here," said Udalo; "we should wait for the
rest of the tribe."

"Bring them out," demanded another; "we have not seen them;
we want to see the Kavuru who steal our girls."

"Bring them out," shrieked a woman. "They stole my daughter;
let me burn out their eyes with a red-hot coal, that they may suffer
as I have suffered."

Then Tarzan heard the voice of a child. "Do not harm the
Waziri," she said; "they are the friends of Tarzan, and Tarzan is a
friend of the Bukena. He saved me from the Kavuru and brought
me back to my village."

"You cannot trust the Kavuru or a demon," said Udalo. He
turned to some of his warriors. "Bring the prisoners," he said, "but



see that they are not killed tonight."

Already Tarzan of the Apes was on the ground behind the hut of
the chief. Here was an emergency. Every danger, every risk, must
be faced without hesitation, boldly, after the manner of the Lord of
the Jungle.

He moved quickly to the hut where he had been confined; and
as he stooped and entered it, his sensitive nostrils told him that
the Waziri were there.

"Silence," he whispered; "it is I, Tarzan. They are coming for
you. I will cut your bonds. We will fall upon the warriors who
come and take their weapons from them; bind and gag them; let
them make no noise. Then bring them where Tarzan leads, to the
rear of the chief's hut."

He worked quickly as he talked; and when the three warriors
came to fetch the prisoners, all of them were free and waiting,
waiting in silence in the darkness.

 



XV. — A BIT OF CLOTH

"DON'T get it into your heads that you are going to hang me."
There was a challenge in Brown's tone that sounded to Jane like
the defiance of a guilty man; and yet she could not believe that it
was he who had killed the Princess Sborov.

"We shall hang no one," she said. "We cannot take the law into
our own hands; we must all be equally under suspicion until a
properly constituted court of law determines our guilt or
innocence. There is but one thing to do; we must try to reach the
nearest established civilized authority, tell our story, and let the
law take its course."

"I quite agree with you, Milady," said Tibbs.

"Well, I don't," grumbled Alexis; "it wouldn't be safe to travel
through this lonely country with a murderer who might easily kill
all of us and thus dispose of all the witnesses who could testify
against him."

"And what do you suggest?" asked Jane.

"That we leave the murderer here, make our way to the nearest
post, report the affair, and leave it to the authorities to apprehend
the guilty man and arrest him."

Jane shook her head. "But we don't know who the murderer is;
in the eyes of the law, we are all equally suspects. No, the only
proper thing to do is to find a magistrate or a commissioner, tell
our story and request an investigation."

"Not for me," said Brown. "I wouldn't have a chance in one of
these foreign ports. There ain't anybody in Europe got any use for
an American anyway, but they sure knuckle down to titles. What
chance would an American without money have against a prince
with millions? Nix, Miss, there ain't nobody goin' to railroad my
neck into a noose!"

"You see, Jane," said Alexis, "he practically admits his guilt. An
innocent man would not be afraid to stand trial."

"Listen, Miss," said Brown, turning appealingly to Jane, "I ain't
never bumped anyone off yet; but if you don't want another killing



around here, make that fool shut up and keep shut up."

"Then you refuse to come with us, Brown?" demanded Jane. "I
think you are very foolish."

"I may be foolish, Miss; but I ain't taking no chances with no
foreign court. An English court might be all right, but we are not
in English territory. No, I came out here with these people in the
hopes I could get hold of that formula for perpetual youth. That
would be worth millions back home; and now that I am here, I am
going ahead and try to find it. I don't know how, but I am going to
try."

"There are so few of us," said Jane, "and we are so poorly armed
that we really ought to stick together, at least until we contact
some friendly natives."

"I didn't plan on leaving you cold, Miss," said the pilot. "I'll stick
until you and Annette are safe."

"I was sure you would, Brown; and now that that's settled, we've
something else to do—a very unpleasant duty. The princess must
be buried. I guess you men will have to dig the grave."

The only implement they had with which to dig was the hatchet
that had been used to kill the princess; and thus a task, sufficiently
gruesome in itself, was rendered incalculably more so.

While one of the men loosened the earth with the hatchet, the
other two scooped it out with their hands; and while the men were
thus occupied, Jane and Annette prepared the body for burial as
best they might by wrapping it in articles of the victim's clothing
taken from her baggage.

Annette wept continually; but Jane, even though she felt the loss
infinitely more than the little French maid could have, remained
dry-eyed. She had work to do, a duty to perform, and she could not
permit her personal sorrow to interfere.

When all was in readiness and the body lowered into the grave,
Jane recited as much of the burial service as she could recall, while
the others stood about with bowed heads, the men uncovered.

"I think," said Jane, when it was all over and the grave filled,
"that we had better break camp immediately; no one will want to
remain here."



"Have you any plan?" asked Alexis. "Do you know where we are
going?"

"There are only two things we can do," said Jane. "One is to
follow this trail toward the west, and the other is to follow it
toward the east. The toss of a coin could decide that as
intelligently as any of us. Not knowing where we are, it is
impossible to know in which direction lies the nearest friendly
village. Personally, I should prefer going toward the east because
there lies the country with which I am familiar, the country where
I have many friends among the natives."

"Then we go to the east," said Brown. "You're boss; what you say
goes."

"I doubt the wisdom of your decision, Jane," said Alexis. "The
Belgian Congo must lie to the west, if we are not already in it,
which I believe; and in that event, we shall strike civilization
sooner by going in that direction."

"It's all guess-work at best, Alexis," said Jane. "It really doesn't
make much difference which way we go. Let's leave it to a vote.
How about you, Tibbs?"

"I—ahem—I beg pardon, Milady, I shall cast my lot with the
majority."

"You're a lot of help," said Brown.

"And you, Annette?" asked Jane.

"Oh, if you and Mr. Brown wish to go to the east, I wish to go to
the east also."

"That's settled," said Jane; "we go to the east then."

"I still object," demurred Alexis. "As the financial head of the
expedition, the one who has paid and must pay all the bills, I
believe that some consideration should be shown my wishes."

"Alexis," said Jane, "you make it very difficult. Like the rest, you
will have to follow my orders, or when there is a question, accept
the will of the majority. As for financing the expedition, each of us
has the necessary wherewithal if we care to use it, and it's not
money; it's cooperation and loyalty, courage and endurance."



Alexis had been watching her closely as she spoke, and suddenly
his whole attitude changed. "I am sorry, Jane," he said, "I spoke
thoughtlessly. You must understand that I am terribly upset by
what has happened. I have lost my dear wife, and I am heart-
broken."

Brown turned away disgustedly and held his nose with a thumb
and forefinger.

"All right, Alexis," said Jane. "Now let's gather up what
necessities we can carry and get going."

"How about breakfast?" demanded Brown.

"Oh, I had forgotten all about breakfast," said Jane. "Well, it will
have to be bush-buck again."

"I don't believe I can eat a mouthful," said Annette to Brown.

"Oh, yes you can, girlie," replied the pilot; "you gotta eat
whether you want it or not. We've probably got a lot of hard days
ahead of us and we got to keep up our strength."

"I'll try," she said, "for you."

He squeezed her arm. "And say," he said, "you don't believe I
done it, do you?"

"No, Mr. Brown, I do not believe it."

"Aw, can the mister, girlie."

"All right—Neal, but I do not see how he could have done it; I do
not see how a man could kill his wife. She was such a nice lady."

"Yeah, she was sort of nuts, but she was all right at that. She was
a whole lot better than him. As a matter of fact, the old dame
killed herself."

"What do you mean? How could she kill herself so horribly with
a hatchet?"

"Well, she done it all right; she done it when she told him she
was going to change her will."

"Oh! What a terrible man."

"I've known of fellows that was bumped off for less than what
this guy will get," said Brown. "Back in the land of the free and the



home of the brave, you can get it done to almost any guy for a
hundred smackers."

"One hundred smackers? What is a smacker? My English, she is
not so good."

"I've noticed that, kiddo, but don't worry; I'll learn you."

"Now I must cook the meat for our breakfast," said Annette, "if
you will cut off a few slices for me from the hind quarters."

"Sure." He felt in his pockets. "Where's my knife? Oh, yes, I
remember," and he turned to Jane. "Say, Miss," he called, "let me
have my knife if you are through with it."

"You haven't any knife," laughed Jane, "but I'll loan you mine."

Brown rubbed his chin. "That's right; I did lose, didn't I?"

While Annette was cooking the antelope, the others busied
themselves selecting such things as they thought they would need
and could carry on the march. Tibbs was busy repacking suitcases
under the direction of Alexis. Jane gathered her weapons together
and then fastened a small handbag to the belt that supported her
shorts. It was such a bag as a woman uses to carry her money,
keys, lipstick, and such odds and ends. Other than this and her
weapons, Jane selected nothing more than what she wore.

Brown, who was wearing aviator's boots, chose to take along an
extra pair of shoes and several pairs of socks. He also crammed
the contents of a carton of cigarettes into various pockets and
inside his shirt. These things, with a supply of matches, and the
fateful hand-axe, constituted his entire equipment. He knew the
bitterness of heavy packs.

As Annette grilled the meat over the coals, her eyes were
attracted by something at the edge of the fire, among the cooling
ashes. It was a bit of burned fabric to which three buttons
remained attached. With a piece of stick, she turned it over. As it
had been lying flat on the ground near the edge of the fire, the
underneath portion of the fabric was not burned; the color and
pattern remained.

A look of recognition entered her eyes; then they half closed in
brooding, speculative contemplation of her find.



Brown wandered over toward the fire. "I'll finish the meat," he
said; "you go and gather together what you are going to take."

"I don't know what to take," said the girl. "I can't carry very
much."

"Take whatever you need, girlie," he said; "I'll help you carry the
stuff. Take extra shoes if you have them and plenty of stockings
and a warm wrap. Unless I'm mistaken, we are going to need a lot
of shoes and stockings, especially you. Them things you are
wearing was never meant to walk in nohow."

"I have two pair of low-heeled shoes," said the girl.

"Then throw them things away and take the low-heeled ones."

"All right," she said; "I'll go and get my things together. While I
am gone, you might like to look at this," and she touched the piece
of burned fabric with the stick she was holding.

Brown picked the thing up and looked at it; then he whistled as
he raised his eyes to the person of Prince Alexis Sborov. Annette
walked away to make up her bundle. Tibbs was still busy packing.
Jane was seated on a rotting log, deep in thought. Brown was
whistling; he seemed very much pleased about something.
Presently he looked up at the others.

"Come and get it," he called.

"Beg pardon," said Tibbs, "come and get what?"

"Chuck," explained Brown.

"'Chuck'!" sneered Sborov.

Jane rose. "I guess we eat," she said, "and after all, I am hungry.
I didn't think I should be."

They all gathered around the fire where Brown had laid strips of
cooked meat on a little bed of clean twigs close beside the coals.

"Come ahead folks; pitch in," said Brown.

"Tibbs," said Alexis, "you may fetch me a piece not too rare nor
too well done—about medium."

Brown looked up in undisguised disgust. He jabbed a stick into
a piece of meat and tossed it at Alexis. "Here, Napoleon," he said,



"we are sorry we ain't got no gold platters; but the keeper of the
imperial pantry ran out on us and no one else ain't got no key."

Alexis gave Brown a venomous look, but he picked up the sorry-
looking piece of meat and took a bite of it.

"This is terrible," he said; "it's burned on the outside and raw on
the inside. My stomach will never be able to stand such cooking as
this. I shall not eat it."

"Well, ain't that just too bad!" said Brown. "Let's all cry."

"You better eat it, Alexis," said Jane. "You'll get awfully hungry
before night."

"Tibbs will prepare my food hereafter," said Alexis haughtily. "I
shall eat apart."

"That will suit me," Brown assured him, "and the farther apart,
the better."

"Come, come," said Jane, "don't start that all over again; we've
had enough of it."

"O.K. Miss," assented Brown; "but there is something I'd like to
ask the grand duke. I notice that he's changed his coat. That was a
mighty nice coat he was wearing last night, and I thought if he
wasn't going to use it no more, I'd like to buy it from him—that is,
if nothing ain't happened to it."

Alexis looked up quickly, his face paling. "I do not sell my old
clothes," he said. "When I am through with it, I'll give it to you."

"That's mighty nice of you," said Brown. "May I see it now? I'd
like to find out if it fits me."

"Not now, my man; it's packed with my other things."

"All of it?" demanded Brown.

"All of it? What do you mean? Of course it's all packed."

"Well, here's one piece you forgot, Mister," and Brown held up
the charred remnant of the sleeve with the three buttons still
remaining on it.

Sborov's face took on a ghastly hue; his eyes stared wildly at the
bit of cloth, but almost as quickly he regained his self-possession.



"Some more American humor?" he asked. "That thing doesn't
belong to me."

"It looks a powerful like the coat you was wearing last night,"
said Brown. "Annette thinks so, too; but Tibbs ought to know; he's
your valet. Ever see this before, Tibbs?"

The valet coughed. "I—er—"

"Come over and take a good look at it," said Brown.

Tibbs approached and examined the piece of fabric carefully,
turning it over and wiping the ashes from the buttons.

"When did you see that last, Tibbs?" demanded Brown.

"I—really—" He glanced apprehensively at Sborov.

"You're a liar, Tibbs," shouted the prince. "I never had a coat
like that; I never saw it before. It's not mine, I tell you."

"Tibbs didn't say nothing," Brown reminded him; "he ain't
opened his trap except to say 'I—er.' He never said it was off your
coat; but you're going to, ain't you, Tibbs?"

"It looks very much like it, sir," replied the Englishman. "Of
course, I couldn't exactly take oath to it, seeing as how it's so badly
burned."

Brown turned his gaze upon Alexis. "The blood must have
spattered some when you hit her."

"Don't!" screamed Alexis; "my God! don't. I never touched her, I
tell you."

"Tell it to the judge," said Brown. "You'd better hang on to that
evidence, Annette," he added; "the judge might like to know about
that, too."

Alexis had quickly gained control of himself. "It was my coat,"
he said; "someone stole it out of my luggage; it's what you call in
America a frame."

"Let's leave this whole terrible matter to the courts," said Jane;
"it's not for us to try to decide, and constantly harping on it only
makes our situation all the more bitter."

Brown nodded. "I guess you're right, Miss, as usual."



"Very well, then. If you have all finished eating, we'll start. I've
left a note stuck up in the shelter telling about our accident and
the direction we are taking, and giving the names of all in the
party, just on the chance, the very remote chance, that someone
might pass this way some day—some white hunter who could take
our message out in case we never get out ourselves. Are you all
ready?"

"All ready," said Alexis. "Tibbs, my luggage."

Tibbs walked over to where his small handbag, a large
Gladstone, and two suitcases were stacked.

"Where's your luggage, Jane?" asked Alexis. "Brown could carry
that."

"I'm carrying my own," replied Jane, "what little I'm taking."

"But you haven't any," said the prince.

"I am carrying all that I am going to take. We are not traveling
de luxe."

They were all standing silently watching Tibbs trying to gather
up the four pieces of baggage so that he could carry them.

"Beg pardon, sir," he said, "but if I may make so bold as to say
so, I don't think that I can carry them all."

"Well, let Annette carry that small bag of yours, then. You
certainly ought to be able to manage three pieces. I've seen porters
carry twice that much."

"Not across Africa," said Jane.

"Well," said Alexis, "I've only brought along what I actually
need; I've left nearly all of my stuff behind. Tibbs will have to
manage somehow. If Brown were the right sort he'd help him."

Only by the exercise of all his will-power had Brown remained
silent; but now he exploded. "Listen, mister," he said, "I ain't going
to carry none of your stuff, and neither is Annette, and if Tibbs
does, he's a damned fool."

"I fancy I rather agree with you, Mr. Brown," said Tibbs, and
dropped all three of the pieces of baggage.



"What?" demanded Alexis. "You refuse to carry my luggage?
Why, you impudent upstart, I'll—"

"No you won't, sir," said Tibbs; "I know just what you are going
to say, sir, if I may make so bold as to say so; but it won't be
necessary, sir." He drew himself up haughtily. "I am giving notice,
sir; I am leaving your employ now, immediately."

"Lady Greystoke," said Alexis, with great dignity, "you have
assumed command here. I demand that you compel these people
to carry my luggage."

"Nonsense," said Jane. "Take an extra pair of shoes and some
socks and whatever else you can carry, and come along. We can't
waste any more time here."

And thus the unhappy party started upon the trail toward the
east. They had had but two guesses; and they had guessed wrong,
but fortunately they could not know the dangers and the terrors
that lay ahead of them on the trail toward the east.

 



XVI. — THE MESSAGE

THE three Bukena warriors crept into the hut where Tarzan and
the ten Waziri warriors lay waiting for them in silence.

As the last of the three entered, Tarzan leaped upon him.
Powerful fingers closed about the fellow's throat; and
simultaneously the other two were dragged down by Muviro and a
couple of his warriors. There was no outcry; there was only the
subdued sound of the shuffling feet of struggling men, and that for
but a moment.

Quickly the three were bound and gagged; then the Waziri,
headed by Tarzan, carried them to the tree beside the chief's hut,
where a corner of the latter concealed them from the sight of the
drunken natives assembled in the street in front.

Shouldering one of the warriors, Tarzan swarmed up into the
tree; then after he had deposited his burden safely where it would
not fall, the Waziri handed the other two up to him.

Taking his victims up into the denser foliage where they would
not be visible from the ground, Tarzan laid them side by side
across the huge branch that projected out over the Negroes
assembled below.

Tarzan ran his rope through the bonds that encircled the ankles
of one of the prisoners. Then he removed the gag from the fellow's
mouth and lowered him, head foremost, toward the ground; but
before the fellow's head broke through the foliage and came in
sight of those below, Tarzan voiced the warning cry of the bull ape.
Instantly the dancing stopped; the natives looked around them in
evident terror; the sound was very close; it seemed right beside
them, but as yet they had been unable to locate it.
 



Tarzan lowered him, head foremost, toward
the ground.

 
Silence followed; and then the head of one of their fellows broke

through the foliage above them, and slowly his body descended.

The blacks were already on the verge of panic, for this was a
mysterious, supernatural occurrence for which they could find no
explanation in their past experience; yet they hesitated, perhaps
fascinated and momentarily incapable of movement.

The deep voice rang out above them. "I am Tarzan of the Apes.
Let those beware who would harm Tarzan or his Waziri. Open the



gates and let my people go in peace, or many of you shall die by
the hand of Tarzan."

The victim hanging head downward found his tongue. "Open
the gates," he screamed. "Let them go before they kill me."

Still the blacks hesitated.

"The time is short," said Tarzan, and then he started to drag the
warrior back up into the tree again.

"Do you promise that none of us will be harmed if we open the
gates?" demanded Udalo.

"None will be harmed if you open the gates and let us go in
peace, returning their weapons to my Waziri."

"It shall be done," said Udalo. "Fetch the weapons of the Waziri;
open the gates; let them go, and may they never return."

Tarzan drew the warrior back up into the tree and laid him
beside his fellows.

"Keep still," he warned them, "and I shall kill none of you." Then
he dropped to the ground and joined the Waziri.

Fearlessly they walked around the end of the hut; and the blacks
gave way fearfully, opening a path before them. Some little boys
ran timidly forward with their weapons, for the warriors had not
dared to do so. The gates were opened, and Tarzan led his Waziri
toward them.

"Where are my three warriors?" demanded Udalo. "You have
not kept your word."

"You will find your three warriors alive in the tree above your
hut," replied the ape-man. He halted and turned toward the chief.
"And now, Udalo, when strangers come to your kraal, treat them
well, and especially Tarzan and the Waziri." A moment later the
black jungle night beyond the palisade had swallowed them.

Little Naika, the daughter of Gupingu, the witch-doctor, danced
up and down and clapped her hands. "It is he!" she cried. "It is the
white warrior who saved me. I am glad that he and his Waziri got
away before we killed them. I told you not to do it."



"Shut up," cried Udalo, "and go to your hut. I never want to hear
that white man spoken of again."

"I thought that it was the end," said Muviro, as they crossed the
clearing toward the forest.

"Thanks to Nkima's bad memory, it came very near being the
end," replied the ape-man. Then he voiced a strange, weird note;
and an answer came from the blackness of the jungle trees.

"He is still there," said the ape-man to Muviro.

"Hurry, hurry," cried the monkey. "Little Nkima is fighting with
Sheeta, the panther; he is beating him on the head with a stick; he
is pounding him on the nose. Sheeta is very frightened."

Tarzan grinned and walked on slowly through the forest, and
when he came under the first tree, the little monkey dropped
down upon his shoulder. "Where is Sheeta?" demanded Tarzan.

"Little Nkima beat him so hard on the face that he ran away."

"Little Nkima is very brave," said the ape-man.

"Yes," replied the monkey, "little Nkima is a mighty fighter, a
mighty hunter."

The following day, Tarzan and the Waziri moved slowly toward the
north, resting often, for the latter were still suffering from the
effects of the drug that had been administered to them by
Gupingu, the witch-doctor. Finally, when Tarzan realized their
condition more fully, he ordered a halt; and the party went into
camp upon the banks of a river.

As time had never been a matter of consequence to the ape-
man, delays, except in cases of immediate emergency, gave him no
concern. He could wait there for one day, or two days, or as long as
was necessary while his warriors recuperated; nor would he leave
them while they needed someone to hunt for them. He made them
rest therefore while he foraged for food.

The day after they had left the village of Udalo, a lone warrior
trotted into the clearing and approached the gates of the kraal.



The white plume of the Waziri waved above his head; and in his
hand he carried a split stick, in the end of which an envelope was
inserted.

When warriors met him at the gates, he asked to see the chief;
and they took him to Udalo, but not without misgivings; for he
bore a marked resemblance to the ten prisoners who had escaped
them.

Udalo eyed the warrior sullenly. "Who are you?" he demanded,
"and what do you want in the village of Udalo?

"I am a Waziri," replied the man. "I bear a message for the big
bwana, Tarzan. The sun has risen many times since he left his
country to come here in search of the Kavuru. I have followed to
bring this message to him. Have you seen him?"

"He has been here, but he has gone," said Udalo, sullenly.

"When did he go, and in which direction?" asked the messenger.

"He went away yesterday with ten Waziri warriors. They took
the trail toward the north. You will follow him?"

"Yes."

"I will give you food before you go, and when you find Tarzan
tell him that Udalo treated you well." The fear of the Lord of the
Jungle was in the heart of Udalo, the chief.

It was mid-day of the following day. The Waziri lay resting in their
camp beside the river. Tarzan squatted at the base of a tree
fashioning arrows for his quiver. Little Nkima perched upon one
of his shoulders, busily occupied by that age-old simian pastime of
searching for fleas upon his belly. He was vastly contented.

Presently the ape-man raised his head and looked toward the
south where the trail debouched upon the clearing where they
were encamped.

"Someone comes," he said.

The Waziri stirred themselves. Some of them seized their
weapons and started to rise, but Tarzan reassured them.



"There is no danger," he said; "there is only one. He comes
boldly, and not by stealth."

"Who could it be?" asked Muviro. "We have seen no one in all
this lonely country since we left the Bukena village."

The ape-man shrugged. "We shall have to wait," he said, "until
our eyes tell us, for he is down-wind from us."

Little Nkima, noting the listening attitudes of the others,
abandoned the pursuit of a singularly notable specimen and
following the example of the Waziri, stared intently toward the
south.

"Something comes?" he asked Tarzan.

"Yes."

Little Nkima slipped quickly down behind Tarzan's back, and
peered anxiously across his left shoulder. "Something is coming to
eat little Nkima?" he demanded.

He glanced up into the tree behind him, gauging the distance to
the lowest branch, and debated in his little mind the wisdom of
discretion. However, feeling reasonably safe in his present
sanctuary, he stood his ground; and a moment later a lone warrior
trotted into the clearing. At sight of the party encamped there, he
voiced his pleasure in a series of savage whoops; and the Waziri
returned his greeting in kind, for he was the runner bearing a
message for Tarzan.

As he came forward with the message in the split stick to deliver
it to Tarzan, little Nkima evinced great interest and as the message
was handed to his master he seized the stick and commenced to
scold and jabber when Tarzan took the envelope from it.

The ape-man removed the message and dropped the envelope to
the ground, whereupon little Nkima sprang upon it and occupied
himself in a futile endeavor to make it remain upright on the end
of the stick as the messenger had carried it.

The Waziri were looking expectantly at Tarzan as he read the
message, for messages delivered in the depths of the forest were
rare indeed.



As he read, Tarzan's brow clouded; and when he had finished he
turned to Muviro.

"There is bad news, bwana?" asked the black.

"The mem-sahib left London for Nairobi in an aeroplane," he
said; "that was just before the big storm. You remember, Muviro,
that after the storm broke we heard an aeroplane circling above?"

"Yes, bwana."

"We thought then that it was in great danger. Perhaps that was
the ship in which the mem-sahib rode."

"It went away," Muviro reminded him, "and we did not hear it
again. Perhaps it went on to Nairobi."

"Perhaps," said the ape-man, "but it was a very bad storm and
the pilot was lost. Either that, or he was in trouble and looking for
a landing place; otherwise he would not have been circling as he
was."

For some time Tarzan sat in thought, and then the silence was
broken by Muviro. "You will go back at once to Nairobi, bwana?"
he asked.

"What good would it do?" asked the ape-man. "If they reached
Nairobi, she is safe; if they did not, where might I search? In an
hour an aeroplane might fly as far as one could travel on the
ground in a day; perhaps, if they had trouble, it flew for many
hours after we heard it before it came down; and if the pilot were
lost, there is no telling in what direction it went. The chances are
that I should never find it; even if I did, it would be too late. Then,
too, it may as easily be that it came down in the direction we are
going as in any other direction."

"Then we may continue to search for my daughter, Buira?"
asked Muviro.

"Yes," said Tarzan. "As soon as you are rested and well again, we
shall go on toward the country of the Kavuru."

Little Nkima was becoming more and more excited and
irritable. Notwithstanding all his efforts, the envelope would not
remain upright upon the end of the stick. He chattered and
scolded, but it availed him nothing; and then Tarzan noticed him,



and taking the stick from him spread the slit end open and
inserted the envelope.

Nkima watched him intently, his head cocked upon one side.
Tarzan repeated the operation several times, and then he handed
the envelope and the stick to Nkima.

An adept in mimicry, the monkey re-enacted all that he had
watched Tarzan do; and after a few trials succeeded in inserting
the envelope into the end of the stick.

His achievement filled him with enthusiasm and pride.
Jabbering excitedly, he leaped from Waziri to Waziri until all had
examined the marvel that little Nkima had wrought; nor did his
excitement soon subside, and in the exuberance of his spirits he
went racing through the trees clinging tightly to the stick that bore
the envelope in its end. Tarzan and the Waziri laughed at his
antics.

"Little Nkima is proud because he has learned a new trick," said
one.

"He thinks now he is a great witch-doctor among the monkeys,"
said Muviro.

"It is like many of the useless things that man learns," said
Tarzan. "It will never do him nor anyone else any good; but if it
makes him happy, that is enough."

For three days more the Waziri rested, and then Muviro said that
they were ready to continue on toward the north.

In the meantime, Tarzan had dispatched the runner back to
Nairobi with a message for Jane and also one to the authorities
there, asking them to make a search for the ship in the event that
it had not already arrived.

Little Nkima was still intrigued by his new accomplishment. He
would sit for an hour at a time taking the envelope out of the stick
and putting it back in, and he never permitted it out of his
possession. Wherever he went, he carried the stick and the
envelope with him.

Having been several days in this camp, and having seen no
danger, Nkima, always restless, had formed the habit of



wandering farther and farther away. He found some other little
monkeys of his own species with whom he tried to make friends;
but in this he succeeded only partially; the males bared their teeth
and chattered at him, scolding; and sometimes when he came too
close, they chased him away. But handicapped though he was by
his stick and his envelope, he always succeeded in eluding them;
for Nkima was an adept in escaping danger.

But there was one who did not bare her teeth and scold.
However, it was difficult for Nkima to find her when there was not
an old male hanging around; and old males can be very
disagreeable.

This last day in camp, however, he was more successful; he
discovered her some little distance from her fellows.

The young lady was coy; she did not repulse him but she led
Nkima a merry chase through the trees. It was all in fun; and they
were enjoying it greatly, for she was not really trying to escape
from Nkima, nor was he seriously intent upon capturing her, for
he knew that eventually she would stop and let him come close.

And so, thoughtless of time or direction or distance, they swung
through the trees, a little lady monkey and Nkima with his stick
and his envelope.

They had had a glorious time and thoroughly understood one
another when the little lady finally came to rest upon a broad
branch. That they might permanently cement this friendship, each
was soon searching for what he might find upon the head of the
other, and certainly that is almost the last word in intimacy—the
final proof of trust and confidence and friendship.

They were very happy, and only once did a shadow momentarily
becloud this bliss. That was when the young lady sought to snatch
the stick and envelope from Nkima. He bared his teeth in a
terrible grimace, and gave her a resounding box on one of her
shell-like ears. She lowered her head sheepishly then and cuddled
closer to him, and it was plain to see that she liked this dominant
male and his cave-man tactics.

What a day for little Nkima! They hunted for fruit and nuts; they
ate together; they scampered through the trees; they sat enfolded
in each other's arms; and little Nkima was entirely unaware that



Tarzan and the Waziri had broken camp and started north again.
Perhaps if he had known, it would have made no difference at the
moment for the alchemy of love works strange metamorphoses in
the minds of its victims.

To their consternation, while they were still far away, night
overtook them; and they were afraid to return through the
menacing darkness of the glowering forest. They were afraid; but
they were happy, and when the moon rose it looked down upon
two little monkeys clutched tightly in each other's arms. Above
their heads rose a little stick bearing an envelope in its split end.

 



XVII. — THE SNAKE

IT was with feelings of relief that the five left the scene of the
tragedy that had cast a pall of gloom and horror over them; and
while the future held out little of encouragement to them, the very
fact of being on the move raised their spirits to some extent.

Brown had insisted upon marching at the head of the little
column, and Jane had acceded to his request. Annette stayed as
close to Brown as she could. Jane brought up the rear and Alexis
walked with her. Tibbs plodded along behind Annette.

Either because he tired more quickly than the others, or because
he wanted to get out of earshot of those whom he considered
servants and beneath him, Alexis lagged.

"We shouldn't fall so far behind the others," said Jane. "We
must not become separated. You will have to walk a little faster,
Alexis." Her tone was just a little impatient.

"I thought it would be nice for us to be alone together, Jane," he
said. "You see, you and I have nothing in common with those
others; and it must be as much of a relief to you as to me to have
the companionship of one of your own class."

"You will have to get over that," said Jane; "there are no class
distinctions here."

"I am afraid you do not like me, dear lady."

"You have been very annoying at times, Alexis."

"I have been terribly upset," he replied, "and most of all by you."

"By me? What have I done?"

"It is not that you have done anything; it is just that you are you.
Can't you understand, Jane? Haven't you noticed?"

"Noticed what?"

"From the first, you attracted me strangely. There seemed to be
no hope, though, and I was desperately blue; but now I am free,
Jane." He seized her hand. "Oh, Jane, can't you like me a little?"

She jerked her hand from his. "You fool!" she exclaimed.



His eyes narrowed menacingly. "You are going to regret that,"
he said. "I tell you I'm in love with you, madly in love. I'm
desperate, and I won't stand idly by and see an illiterate aeroplane
pilot get the woman I want."

"Just what do you mean by that?" The girl's eyes and voice were
level and cold.

"It's too obvious to need explanation. Anyone can see that you
are in love with Brown."

"Alexis, did you ever hear a man referred to as an unspeakable
cad? I have; but until this minute I never knew what it meant. I
never could have conceived the sort of man it describes until now.
Move on now. Get away from me. Get up there with Tibbs."

Instantly his manner changed. "Oh, Jane," he pleaded, "please
don't send me away. I don't know why I ever said that; I was just
mad with jealousy. Can't you understand that it is because I love
you so? Can't you understand and forgive me?"

She made no reply but started ahead, increasing her gait to
overtake the others.

"Wait!" he exclaimed, huskily. "You've got to listen to me. I'm
not going to give you up." He seized her by the arm and pulled her
toward him, endeavoring to throw his arms about her. Then she
struck him; and, jumping back, levelled her spear to hold him off.

For a moment they stood there facing one another in silence;
and in that moment she saw something in his eyes, in the
expression on his face, that made her fear him for the first time.
She knew then how really dangerous he was, and it was no longer
difficult for her to believe that he had murdered his wife.

"Go up there now as I told you," she said, "or I will kill you.
There is no law here but the law of the jungle."

Perhaps he, too, read something in her narrowed lids and icy
tone, for he did as she bid, and went on ahead of her in silence.

By mid-afternoon, Tibbs and Alexis and Annette were almost
exhausted; and when the party reached a favorable spot, Jane
called a halt.



The trail by which they had come had followed the meanderings
of the stream upon which they had been camped, and thus the
water problem had been solved for them.

"What now, Miss?" demanded Brown. "Hadn't we better rustle
some grub?"

"Yes," she replied. "I'll go out and see what I can bring in."

"I'm going to have a look-see myself," said Brown. "We can go in
different directions and maybe one of us will find something."

"All right. You go on up the trail, and I'll take to the trees and
follow the river. I may run across a drinking hole." She turned to
the others. "And while we are gone, the rest of you can be building
a boma and gathering firewood. All right, Brown, let's get going."

The three that remained in camp seemed physically unable to
drag themselves to their feet, but Alexis was resourceful.

"Tibbs," he said, "go out and gather material for the boma and
get some firewood."

Motivated by years of servile obedience, the Englishman rose
painfully to his feet and started away.

"I'll help you, Tibbs," said Annette, and started to rise.

Alexis laid a restraining hand on her arm. "Wait," he said, "I
want to talk with you."

"But we must help Tibbs."

"He can do very nicely by himself. You wait here."

"What do you want, Prince Sborov? I've got to go and help
Tibbs."

"Listen, my dear," said Alexis, "how would you like to have a
hundred thousand francs?"

The girl shrugged. "Who would not like to have a hundred
thousand francs?" she demanded.

"Very well, you can earn them—and very easily."

"And how?" Her tone was skeptical.

"You have something that I wish. I will pay you one hundred
thousand francs for it; you know what it is."



"You mean the burned sleeve of your coat, Prince Alexis?"

"You won't let them frame me, Annette? You won't let them
send me to the guillotine for something I didn't do, when
everybody in this party hates me; they will all lie about me, and
when they bring that piece of burned cloth into court, I shall be
convicted in spite of my innocence. Give it to me. No one need
ever know; you can say that you lost it, and as soon as we get back
to civilization I will give you one hundred thousand francs."

The girl shook her head. "No, I could not do that. It may be all
that will save Mr. Brown."

"You are wasting your time on Brown," he said, nastily. "You
think he loves you, but he doesn't. Don't be fooled."

The girl flushed. "I have not said that he loves me."

"Well, you think so; and he's trying to make you think so; but if
you knew what I know, you wouldn't be so anxious to save his
worthless head."

"I do not know what you mean. I do not care to talk about it any
more. I will not give you the piece of cloth."

"Well, I'll tell you what I mean, you little fool," snapped Alexis.
"Brown's in love with Lady Greystoke, and she's in love with him.
What do you suppose they've gone off into the jungle for? Why, to
meet each other, of course."

"I do not believe it," said Annette. "I will not listen to any more."

She started to rise; and as she did so, he leaped to his feet and
seized her.

"Give me that piece of cloth," he demanded, in a hoarse whisper.
The fingers of his right hand encircled her throat. "Give it to me or
I'll kill you, you little fool."

Quick as a cat, and with surprising strength, she tore herself
away from him and screamed.

"Help, Tibbs! Help!" she cried.

The Englishman had not gone far, and he came running back.

"If you tell on me," cried Sborov in a low whisper, "I'll kill you.
I'll kill you as I killed her."



Annette looked into his eyes, as Jane had, and was frightened.

"What's wrong, sir?" demanded Tibbs, as he approached them.

"It wasn't anything," said Alexis, with a laugh. "Annette thought
she saw a snake."

"I did see a snake," she said.

"Well, it's all right now, Tibbs," said Alexis; "you can go back to
your work."

"I shall need a little help, sir," said the Englishman. "I cannot do
it all alone."

"I'll come with you, Tibbs," said Annette.

Alexis followed them. He walked very close to Annette and
whispered, "Remember, if you tell them."

"I don't fancy having a snake around the camp," said Tibbs, "the
nasty beggars. I don't like 'em."

"Neither do I," said Annette, "but I won't be afraid when Mr.
Brown comes back. If a snake tries to harm me then, he will kill
it." She did not look at Tibbs as she spoke, although she seemed to
be addressing him, but at Alexis.

"I think I would not tell the others about the snake," said
Sborov; "it might frighten Lady Greystoke."

"My word, sir, I don't believe she's afraid of anything, sir."

"Nevertheless, see that you don't mention it," cautioned Alexis.

"Why, here's Mr. Brown now," cried Tibbs. "He's running.
Something must have happened."

"What's wrong?" demanded Brown. "I heard someone scream.
Was that you, Annette?"

"Annette saw a snake," said Alexis. "Did you not, Annette?"

"Where is it?" asked Brown. "Did you kill it?"

"No," replied the girl, "I had nothing with which to kill it; but if
it frightens me again, you will kill it."

"You bet your life I will, girlie. Where is it now?"

"It got away," said Alexis.



Annette looked straight into his eyes. "Next time it will not get
away," she said.

Brown's pockets were bulging with fruit which he took out and
laid on the ground.

"I hope this ain't poison," he said. "I had a heck of a time getting
it. Lady Greystoke will know whether or not we can eat it."

"Here she comes now," said Annette.

"What luck, Jane?" asked Alexis.

"Not so good," she replied, "just a little fruit. I didn't see any
game." Her eyes fell on the fruit that Brown had gathered. "Oh,
you found the same thing," she said. "Well, it won't taste very
good, but it's safe and it's food. I thought I heard a scream a few
moments ago. Did any of you hear it?"

"It was Annette," said Brown; "she seen a snake."

Jane laughed. "Oh, before Annette gets out of Africa, she'll be
used to snakes."

"Not this one," said the girl.

A puzzled expression crossed Brown's face. He started to speak,
and then evidently thinking better of it remained silent.

Not much had been accomplished toward the building of the
boma and collecting the firewood; so Jane and Brown lent a hand
in the work which moved much more rapidly with the aid of the
hand-axe.

It was dark before the work was completed, and then they felt
that they could take their ease around the fire that Jane had built.

Jane showed them how they might make the fruit that
constituted their sole food supply more palatable by roasting it on
the end of a stick. So hungry were they that even Sborov ate
without complaining; and as they ate, a pair of eyes watched them
from behind the concealing foliage of a nearby tree.

Brown had insisted that the three men assume the duty of
guarding the camp; and though Jane and Annette insisted upon
doing their share, the pilot was firm in respect to this matter and
would not be moved.



"Two hours on and four off won't hurt nobody," he insisted,
"and you girls are going to need all the sleep you can get if you're
going to keep up with us."

The statement made Jane smile, for she knew that she could
endure more than any of them, not excepting Brown; but she
appreciated the spirit that animated him; and knowing how
jealous men are of their protective prerogative she bowed to his
will rather than offend him.

The three men matched coins to determine the order in which
they should stand guard.

"I wish you'd let me be a sentry," said Annette.

"No, that ain't no work for a girl," said Brown.

"Oh, please, Neal, just once," she begged. "Oh, please."

"Nothing doing."

"Oh, just one little hour. You are on from two to four, Neal.
Wake me at four and let me stand guard until five. Then I will
wake the prince. It will be almost morning, anyway."

"Let her do it, if she wants to," said Jane.

"All right," said Brown, "but it ain't goin' to be the regular
thing."

All were stretched out around the fire, apparently sleeping,
when Tibbs woke Brown for his first tour of duty at eight o'clock.

Tibbs was so exhausted that he was asleep almost as soon as he
lay down. Then Annette raised on one elbow and looked around. A
moment later she came over and sat down beside Brown.

"You better get back to bed, kid," he said.

"I just wanted to talk with you for a minute, Neal," she said.

"What's on your mind, girlie."

She was silent for a moment. "Oh, nothing in particular," she
replied. "I like to be alone with you; that is all."

He put an arm about her and pressed her closer, and thus they
sat in silence for a moment before Brown spoke again.



"You know, I've been thinking a lot about that snake business,
Annette," he said. "It sounded sort of fishy to me. You sure you
wasn't stringin' me?"

"Stringing? I don't know what stringing is."

"Well, skip it. I seen funny looks pass between you and the
grand duke when you was handing me that line about snakes. On
the level now, kiddo, give me the low-down."

"The low-down?"

"The facts—truth. What was it all about?"

"I am so afraid of him, Neal. Promise me that you won't tell him
that I told you. I think of what he did to her; he would do the same
to me; he said so."

"What? He said he'd kill you?"

"If I told."

"If you told what?"

"That he had tried to take that piece of coat sleeve away from
me."

"That was when you screamed?" he asked.

"Yes."

"I'll get him for that," said Brown.

"Please don't say anything about it; please promise me," she
begged. "Only don't leave me alone with him again."

"All right, then," he promised; "but if he ever makes another
break like that, I'll sure get him. You needn't be afraid of him."

"I am not afraid when you are with me. I do not know what I
should do if it were not for you."

"You like me a little, kid?"

"I like you a great deal, Neal."

He pressed her closer to him. "I guess I like you a lot, too—more
than I ever liked anyone else."

She nestled closer to him. "Tell me how much that is," she
whispered.



"I'm not much good at saying things like that. I—I—well, you
know what I mean."

"I want to hear you say it."

He cleared his throat. "Well—I love you, kid."

"And you don't love Lady Greystoke?"

"Eh? What!" he exclaimed. "What put that into your head?"

"He said so; he said that you loved her, and that she loved you."

"The dirty rat! Imagine that dame, the wife of an English
viscount, falling for me. That is to laugh."

"But you might—what you call it—fall for her."

"Not on your life, kid; not while I've got you."

She put her arms around his neck and drew him down toward
her. "I love you, Neal," she murmured, before their lips met.

They felt that they had the night and the world to themselves,
but that was because they were not aware of the silent watcher in
the tree above them. She sat with him until he awoke Sborov.

The camp was sleeping soundly when Tibbs finished his tour of
duty at two in the morning and called Brown again.

At four Brown hesitated to awaken Annette, but he had given his
word that she might stand guard for an hour; so he shook her
gently.

"It's four o'clock and all's well," he whispered. Then he kissed
her ear. "And now it's better."

She raised herself to an elbow, laughing. "Now you lie down and
sleep," she said, "and I'll stand guard."

"I'll sit along with you for awhile," he said.

"No, that was not in the bargain," she insisted. "I want to watch
alone. I shall feel very important. Go on, and go to sleep."

Then quiet fell upon the camp—a quiet that was unbroken until
Jane awoke after daylight. She sat up and looked about her. No
one was on guard. Alexis, who should have been, was fast asleep.

"Come on, sleepy heads," she cried; "it's time to get up."



Brown sat up sleepily and looked around. He saw Alexis just
awakening.

"I thought the grand duke was on guard," said Brown. "Did you
take his place?"

"There wasn't anyone on guard when I woke up," said Jane, and
then she noticed. "Where is Annette?"

Brown sprang to his feet. "Annette!" he cried. There was no
answer. Annette was gone.

 



XVIII. — A BIT OF PAPER

WHEN morning broke, Nkima, had he been a man, would have
said that he had not slept a wink all night; but that was because
when he was awake he was so worried and frightened that the
time had dragged interminably. During the night, he regretted
that he had not stayed with Tarzan and determined to return to
the camp the first thing in the morning; but when morning came,
dispelling the gloom with brilliant sunshine, his little monkey
mind forgot its good resolution and concerned itself only with the
moment and his new playmate.

Off they went, racing through the jungle, swinging from limb to
limb, scampering high aloft, dropping again to lower levels.

Nkima was very happy. The sun was shining. It would always
shine. He could not envision that another night of cold and dread
was coming quickly.

Farther and farther toward the west they scampered, farther
and farther away from camp; and in one hand Nkima clutched the
little stick with the split end, topped by the soiled and crumpled
envelope. Through all the playing and the love-making and the
long night, little Nkima had clung to his sole treasure.

The little she, who was Nkima's playmate, was mischievous. She
was also covetous. For long had she looked upon the stick and the
envelope with envy, but she had been cuffed once for trying to take
them; so she was wary, yet the more she saw them, the more she
wished them.

Nkima was running along a branch holding the envelope on
high. The little she was following in his wake when she saw her
chance—just ahead, a limb beneath which Nkima would have to
pass. Quickly she sprang upward and raced ahead along this limb;
and, as Nkima passed beneath her, she reached down and seized
the envelope. She was disappointed because she did not get the
stick, too; but even a part of this wonderful thing was better than
nothing.

Having achieved her design, she scampered on ahead as fast as
she could go. Nkima witnessed the theft, and his heart was filled



with righteous anger and indignation. He pursued her, but fear
lent her a new speed.

On they raced; but the little she always seemed to have the
advantage, for she steadily outdistanced Nkima until she was lost
to his sight; and then his indignation and sorrow at the loss of his
treasure was submerged in a fear that he had lost the little she
also.

But he had not. He came upon her perched innocently in a high-
flung crotch, contentedly eating a piece of fruit. As Nkima
approached her, he looked for the envelope. It was gone. He
wanted to pound her, but he also wanted to hug her; so he
compromised by hugging her.

He asked for his bit of paper. Of course, he had no name for it;
but he made her understand. It seemed that she had become
frightened and thrown it away.

Nkima went back a little way to look for it, but he became
interested in some fuzzy caterpillars that he passed on the way;
and when he had eaten all that he could find, he had temporarily
forgotten the paper.

A little river flowed beneath them. Rivers always intrigued
Nkima. He liked to follow them; so he followed this one.

Presently he espied something that brought him to a sudden
stop. In a small, natural clearing on the bank of the river was a
flimsy man-made hut.

Nkima thought that there must be gomangani around; and he
was wary, but he was also very curious. He watched and listened.
The place seemed deserted. Finally he mustered sufficient courage
to drop to the ground and investigate.

Followed by the little she, he crept toward the entrance to the
hut. Cautiously he peeked around a corner of the door frame and
peered within. There was no one there. Nkima entered. Luggage
and clothing were strewn about the floor. He looked things over,
seeking what he might appropriate. Then his eyes fell upon a piece
of paper fastened to the wall with a sliver of wood. With a yelp of
delight, Nkima leaped for it. Then he scampered out of the hut



with his prize, raced across the clearing, and swarmed up to the
topmost branches of a giant tree. Behind him came the little she.

By the time Nkima had succeeded in inserting the piece of paper
in the notch at the end of the stick, his interest in the other things
that he had seen in the hut had, monkey-like, waned.

Now he recalled the tall warrior who had brought the piece of
paper in the end of the stick to Tarzan. Nkima decided that he
would do likewise. He felt very important and was only sorry that
he did not have a white plume to wave above his head.

Holding to this single idea for an unusually long time, Nkima
raced back in the direction of the camp where he had left Tarzan
and the Waziri.

It was late in the afternoon when he got there, and his little
heart leaped into his throat when he discovered that his friends
were gone.

He was very sad and a little frightened, although it was not yet
dark; but when his lady friend came and sat close beside him, he
felt better.

Unfortunately, this respite from despair was all too brief. The
little band of monkeys to which his playmate belonged came
trooping through the trees. They saw Nkima and the shameless
young creature who had run away with him.

Jabbering, chattering, scolding, several of the males of the clan
came swinging through the trees toward Nkima and his light-of-
love. For a moment, just a fleeting moment, Nkima had visions of
standing his ground and doing battle; but the leading male was an
old fellow, very large and strong. His fangs were bared in a most
disconcerting manner; and he voiced terrifying threats that made
Nkima's heart quail, so that on second thought he determined to
go elsewhere and go quickly; but his lady friend clung to him
tightly, hampering his movements, for she, too, was frightened.
Perhaps she did not want to lose Nkima who, after all, had a way
with him.

The terrifying old monkey was approaching rapidly, and then
Nkima did a most ungallant thing; he struggled to free himself
from the lady's embrace, and when she only clung more tightly he



tore at her arms to disengage himself, and then struck her in the
face until she finally released him.

By now, Nkima was screaming in terror. The little she was
screaming, and so were all the other monkeys. Bedlam reigned in
the jungle; and to the accompaniment of this din of rage and
terror, little Nkima broke away and fled; but through it all he had
clung to his stick with its fluttering bit of paper, and now toward
the north he bore it away like a banner, but scarcely triumphantly.

Some of the males pursued him for a short distance; but when
terror impelled little Nkima only a bird on the wing might hope to
overtake him; and so his pursuers soon gave up the chase.

For some time thereafter, Nkima did not reduce his speed; he
continued to flee, screaming at the top of his voice.

It was only after he had almost reached the point of exhaustion
that he slowed down and looked back, listening. In his mind's eye
was the picture of the snarling visage of the old male; but he was
nowhere to be seen, nor was there any sound of pursuit; so little
Nkima took heart and his courage commenced to return. He even
swaggered a little as though he were returning triumphant from a
well-earned victory. Had he had a wife, he would have gone home
to her and bragged of his exploits; there are men like that; so who
may censure little Nkima who was only a monkey.

Presently he found the trail of Tarzan and the Waziri. He knew
that they had been traveling north, and so he came down and
sniffed the earth in the game trail that they had been following.
Clear in his nostrils was the scent spoor of his friends. This
heartened him, and he hurried on again.

Little Nkima moved through the trees many times faster than a
man on foot. His fear of the coming jungle night held him to his
purpose, so that he did not stop along the way to chase butterflies
and birds.

That night he perched high among the smaller branches where
Sheeta, the panther, cannot go.

 



XIX. — HATE AND LUST

THE discovery that Annette was missing from the camp
momentarily stunned the remaining members of the ill-fated
expedition.

"What could possibly have become of her?" demanded Jane. "I
know that she wouldn't just have wandered off into the jungle. She
was too much afraid of it."

Brown advanced slowly upon Sborov. There was murder in his
heart and it was reflected in his eyes. "You know where she is, you
rat," he said. "Tell me what you've done with her."

Sborov fell back, instinctively raising his hands in defense. "I
know nothing about her," he said; "I was asleep."

"You lie," said Brown, still advancing.

"Keep away from me," cried Sborov; "don't let him get me, Jane;
he'll kill me."

"You're right I'm going to kill you," growled Brown. It was then
that Sborov turned and ran.

Brown sprang forward. In a dozen steps he had overtaken the
terrified man and seized him by the shoulder. Screaming, Sborov
wheeled to fight with all the mad ferocity of the cornered rat
fighting for its life. He pounded and scratched and bit, but the
American bore him to the ground and closed his fingers upon his
throat.

"Where is she?" demanded the American. "Where is she, you—"

"I don't know," gasped Sborov. "As God is my judge, I don't
know."

"If you don't know, you might as well be killed anyway, for you
ain't no good for anything then nohow."

Brown's fingers tightened upon the throat of the terrified
Sborov, who still struggled and fought furiously to free himself.

All that it takes so long to tell happened in the span of a few
brief seconds.



Nor during this time was Jane idle. The instant that she realized
the gravity of the situation and that Brown was really intent upon
destroying Sborov, she seized her spear and ran toward them.

"Stop it, Brown," she commanded. "Let the prince up."

"Not 'til I've given him what's coming to him," cried the pilot;
"and he's going to get it, even if I hang for it."

Jane placed the point of her spear beneath Brown's left
shoulder-blade and pushed until he felt the sharp point against his
flesh.

"Drop him, Brown," demanded Jane; "or I'll run this spear
straight through your heart."

"What do you want to kill me for, Miss?" demanded Brown.
"You need me."

"I don't want to kill you, Brown," she said; "but that fact won't
do you any good unless you obey my command and remember
that I am leader of this expedition. You are doing a foolish thing,
Brown; you haven't any evidence to uphold your judgment.
Remember, we haven't made the slightest investigation. We
should do that first to determine the direction in which Annette
left camp, and whether she left alone or was accompanied by
another. We can also tell by examining the spoor if she went
willingly or was taken by force."

Slowly Brown's fingers relaxed upon the throat of the struggling,
gasping prince; then he released him and rose slowly to his feet.

"I guess you're right, Miss," he said; "you're always right; but
poor little Annette—what she told me yesterday about that rat
made me see red."

"What did she tell you?" asked Jane.

"He waylaid her yesterday and tried to take that piece of coat
sleeve away from her, and then he threatened to kill her if she told.
It wasn't no snake that made her scream yesterday, Miss,
leastways not an honest-to-God respectable snake; it was him. She
was terribly afraid of him, Miss."

Alexis was gasping his breath back slowly. He was trembling
from head to foot from terror.



"Is this true, Alexis?" demanded Jane.

"No," he gasped. "I just asked her for the coat sleeve so that I
could see if it was really mine, and she commenced to scream just
to get me in trouble. She did it just for spite."

"Well," said Jane, "we're not accomplishing anything this way.
The rest of you stay where you are while I look for some kind of
tracks. If we all wander around looking for them, we'll obliterate
any that there may be."

She started to circle the camp slowly, examining the ground
carefully. "Here they are," she said presently; "she walked out this
way, and she went alone."

Jane walked slowly for a few yards, following the footprints of
the missing girl; then she stopped. "They end here," she said,
"right under this tree. There is no indication of a struggle, no sign
that she was forced. As a matter of fact, she walked very slowly.
There are no other footprints near hers. It is all very strange."

Jane stood for a moment, looking first at the footprints that
ended so mysteriously and then up into the branches of the tree
above. Suddenly she sprang upward, seized a branch and drew
herself up into the tree.

Brown came running forward and stood beneath her. "Have you
found anything, Miss?" he asked.

"There's only one explanation," she replied. "People do not
vanish in thin air. Annette walked from the camp to the spot
where her footprints ended beneath this tree; she did not return to
the camp. There is only one place that she could have gone, and
that is up here where I am."

"But she couldn't have jumped up there the way you did,"
protested Brown. "She just couldn't have done it."

"She didn't jump," said Jane. "Her tracks would have shown it,
if she had jumped. She was lifted up."

"Lifted up! My God, Miss, by what?" Brown's voice was
trembling with emotion.

"It might have been a snake, Miss, if you'll pardon me for
suggesting it," said Tibbs; "it could have reached down and wound



itself around her and pulled her up into the tree."

"She would have screamed," said Brown; "we'd have heard her."

"Snakes charm their victims so that they are helpless," said
Tibbs.

"That is all poppycock, Tibbs," said Jane, impatiently. "I don't
believe snakes do anything of the sort, and it wasn't a snake that
got her anyway. There has been a man up here. He has been in this
tree for a long time, or if not a man some sort of a man-like
creature."

"How can you tell that?" demanded Brown.

"I can see where he squatted on this big branch," she replied.
"The bark is scuffed a little, for he must have remained in the same
position for a long time; and then in a line between where his eyes
would have been and the camp, some small twigs have been cut
away with a knife, giving a less obstructed view of the camp.
Whatever it was, sat here for a long time watching us."

Sborov and Tibbs had approached and were standing nearby. "I
told you I had nothing to do with it," said the former.

"I can't figure it out," said Brown; "I just can't figure it out. If
she had been frightened, she would have screamed for help and
some of us would have heard her."

"I don't know," said Tibbs, "but I saw something like it once
before, sir. His Grace had a castle on the east coast up in Lincoln.
It was a most lonely place, overlooking the North Sea. We only
went there once a year for about six weeks; but that was enough,
and what happened there the last time was why I gave notice. I
couldn't stand the place any longer. Her Grace, the Duchess, was
murdered there one night, and that was 'arrowing enough; but
what 'appened three days later was, to my way of thinking, even
worse.

"Her Grace had a maid she was very fond of, and three nights
after the duchess was murdered, the maid disappeared. She just
vanished in thin air, as it were, sir. There was never a trace found
of her from then until now, and the country folk round said that
Her Grace had come back for her—that it had 'appened before in
the Castle of the Duke of Doningham—so I was thinking—"



"For Pete's sake, shut up!" cried Brown. "You'll have us all nuts."

"Horrible," muttered Alexis.

"Well, whatever it was, it wasn't a ghost," said Jane. She
dropped to the ground beside Brown and laid a hand on his arm.
"I'm sorry, Brown," she said; "I know you were very fond of her,
but I don't believe that there is anything we can do, except to try to
reach some outpost of civilization and report the matter. Then a
search will be made."

"It will be too late then," said Brown. "I reckon it's too late now.
She was so little and delicate. She couldn't have stood very much.
She probably is dead by this time." He stopped speaking and
turned away. "Perhaps she's better off dead," he added.

In silence the four ate of what little they had to eat, and then set
out once more on their seemingly hopeless journey.

There were few attempts at conversation. The four seemed
stunned by the series of calamities that had overtaken them.
Suspicion, fear, and distrust dogged their footsteps; and beside
them stalked the shadow of the nameless menace that had
snatched Annette away.

Brown suffered more than the others, so much so that his mind
was numb even to his hatred of Alexis. So completely did he ignore
him that it was as though the man did not exist.

Jane walked at the rear of the column. Her tread was firm and
light; but Alexis, who was directly in front of her, was footsore and
weary. He was, however, no worse off than Tibbs for whose soft
muscles continued exercise was little better than torture.

"Jane," said Sborov, after they had walked a long way in silence,
"haven't you any idea what it was took Annette away?"

Jane shook her head. "All I know is that I don't believe in
ghosts, and that no animal could have done it; therefore it must
have been a man, but what sort of man, I have no idea. Whatever
it was must have been as agile as a monkey, and for that reason I
cannot bring myself to believe that it was a member of any native
tribe—they are, as a rule, far from being excellent climbers; and I
never heard of one who traveled through the trees as this creature



must have, to reach our camp and depart again with Annette
without leaving any spoor on the ground."

"But you are willing to believe now, that it was not I?" queried
Sborov.

"There is no reason to believe that you did it," replied Jane.

"Then why not give me the benefit of the doubt in the other
matter. You must know that I couldn't have killed Kitty."

"What does it matter what I think?" asked Jane. "That is a
matter for the court to decide."

"Your opinion matters a lot to me, Jane. You have no idea how
much."

She looked at him shortly. "I have no desire to know."

The note of finality in her tone was lost on Sborov. "But I want
you to know," he persisted. "I've never known anyone like you; I'm
mad about you, Jane. You must have seen it."

The girl shook her head impatiently. "That will be about enough
of that, Alexis," she said. "Our situation is sufficiently difficult
without your making it any worse."

"Does it make it any worse for you to know that someone is with
you who loves you very much?" he demanded.

"Oh, Jane," he cried, "I could make you very happy." Then he
seized her arm and tried to draw her to him.

Once again she wrenched herself free; once again she struck him
heavily in the face with her open palm. Instantly his expression
changed. His face became contorted with rage.

"I'll get you for this, you little—"

"You'll do what?" demanded a man's voice angrily.

The two looked up. Brown was striding toward them, followed
by Tibbs. The hand-axe swung at the pilot's side in his right hand.
Sborov cowered and backed away.

"I'm going to finish you now, once and for all," said Brown.

Jane stepped between the two men. "No, Brown," she said, "we
can't take the law into our own hands, as much as we'd like to."



"But you're not safe as long as he's alive; none of us is."

"I can take care of myself," replied Jane; "and if I can, I guess
the rest of you can."

Brown hesitated, but finally he acquiesced. "Very well," he said,
"I can wait." There seemed a world of meaning in those few words,
nor was it lost on Sborov.

That night they camped again near the little river whose
winding the trail followed.

The instant that they stopped, Sborov and Tibbs threw
themselves upon the ground thoroughly exhausted.

"If I may say so, Milady," said the latter, "I fancy I couldn't carry
on for another half hour if my life depended upon it. Tomorrow
you had better go on without me; I'm afraid I can't keep up,
ma'am; and I'm only delaying the rest of you."

"You're doing splendidly, Tibbs," said Jane, encouragingly. "I
know it's hard on you now; but you'll be surprised how quickly
your muscles will toughen as they get accustomed to the work, and
then you'll be able to keep up with any of us."

"I 'ope so, Milady, but the way I feel now I don't believe I'll be
able to go on."

"Don't worry, Tibbsy, we'll stick by you," said Brown,
reassuringly.

"It's mighty good of you, Mr. Brown, but—"

"But nothing," said Brown. "We could get along with one less
member in this outfit," and as he spoke, he stared straight at
Sborov, "but it ain't you, Tibbsy."

"Now," said Jane, "I'm going out to look for meat. I want you
men to promise me that you will not quarrel while I'm gone. We
have already had too much bloodshed and disaster."

"Tibbsy don't never fight with no one," said Brown, "and I won't
be here; so you won't have to worry."

"You won't be here?" demanded Jane. "Where are you going?"

"I'm going with you, Miss."



"But you can't. I can't hunt with you along."

"Then you won't do no hunting," said Brown, "because I'm going
with you. You may be boss, but there's one thing you ain't going to
do no more."

"What is that?" asked the girl.

"You ain't going off alone by yourself, again, after what
happened to Annette."

"If I may say so, Milady, I think Mr. Brown is quite right. We
can't take any chances with you, Milady."

Jane shrugged. "Perhaps you're right," she said, "from your
point of view, but really I'm much better able to take care of myself
in the jungle than any of you."

"That ain't neither here nor there," said Brown. "You just ain't
going into the jungle alone, and that's that."

"All right," said Jane, with a laugh. "I suppose I'll have to give
in. Come ahead then, Brown; we'll see what we can find."

Tibbs and Alexis watched them depart, and then the former
turned to the prince. "Beg pardon, sir," he said, "but hadn't we
better start building a boma and gathering firewood?"

"Yes, you had," said Alexis; "and you'd better hurry up about it
as it will soon be dark."

"You're not going to help me, sir?" demanded Tibbs.

"Certainly not, my man. I'm far too tired."

"And 'ow about me, sir? I'm tired, too." Tibbs was surprised at
his own temerity.

"You've no business to be tired. I'm not paying you to be tired.
I'm paying you to work. Come, get busy; and don't be impudent.
You seem to be forgetting yourself, Tibbs."

"If I may make so bold as to say so, your 'ighness, if you're not
careful, I shall."

"What do you mean, you impertinent puppy?" demanded Alexis.

Tibbs sat down on the ground and leaned his back against the
tree. "I mean, sir, that if you don't help and do your share there



won't be any boma and there won't be any firewood when Lady
Greystoke and Brown come back to the camp. I daresay they'll
both be very angry, especially Brown. If I were you, sir, I wouldn't
antagonize him any more. I suspect that he does not like you; and
out here in the jungle sir, where there ain't no laws nor no
Bobbies, he wouldn't need much more of an excuse to kill you."

For a minute or two Alexis sat in silent thought; then he rose
painfully and slowly. "Come on, my man," he said, "and I'll give
you a hand with the boma."

It was almost sunset when Jane and Brown returned with a
small antelope, slices of which Tibbs was soon grilling before a
cooking fire, while the others sat silently waiting.

There was little conversation as they ate their slender meal. It
was an ill-assorted company, with little in common among them
other than the grim disasters which had befallen them and which
made such depressing conversation that they were taboo as
though by a tacit understanding. The girl and Brown each found
the other the most congenial member of the party; and what little
talk there was passed between these two; but very soon even they
were silent; and presently all slept, except Tibbs who had the first
watch.

The long night wore on to the accompaniment of savage, jungle
sound, usually remote but sometimes so close as to arouse the
sleepers—stealthy sounds, weird sounds, fierce and savage sounds,
sometimes whispering, sometimes thundering, died softly, dying
into nothingness, or reverberated through the jungle until the
earth trembled.

Each in his turn, the men stood guard. At four in the morning,
Tibbs, completing his second tour, awoke Alexis who was to follow
him.

Shivering in the chill of early morning, Sborov piled more wood
upon the fire. Then he stood with his back toward it gazing out
into the night.

Just beyond the farthest reaches of the firelight rose a black,
impenetrable wall of darkness—a mysterious world filled with
nameless terrors; when a tongue of flame leaped higher in the air
than its fellows its light glanced momentarily from the bole of a



tree or from a cluster of leaves giving the impression of movement
out there beyond the rim of his little world.

There were noises, too, sounds that he could not interpret. His
fear and his imagination put strange interpretation upon the
things that he saw and heard. A moaning woman floated at the
borderline of reality. He could swear that he saw her.

Sborov recalled the ghost of the murdered woman that came
back for her maid, and cursed Tibbs. A beast screamed and Sborov
shuddered.

He turned away from the forest and sought to concentrate his
mind upon other things. His eyes wandered over the figures of his
sleeping comrades. They fell upon the hand-axe lying close beside
Brown. Sborov breathed an imprecation and tore his gaze away. It
fell on Jane and rested there. How beautiful she was. Why did she
spurn him? He had always had luck with women. He fascinated
them, and he knew it. He could not understand why Jane repulsed
him; and so he blamed Brown, whom he hated, assuring himself
that the fellow had talked against him and embittered Jane's
mind.

His eyes wandered back to Brown and the hand-axe. How he
hated the man and feared him. The fellow would kill him. He had
threatened him more than once.

Alexis felt that if the man were dead, his own life would be safer
and—there would be no one to stand between him and Jane.

He rose and walked nervously to and fro. Every once in awhile
he shot a glance at Brown and the axe.

He walked closer to Tibbs and listened. Yes, the fellow was
already asleep, sound asleep. He must have been asleep almost at
the instant he touched the ground. Jane was asleep, too, and so
was Brown. Sborov assured himself of both of these facts.

If Brown were only dead! The thought repeated itself
monotonously, drumming on his tired brain. If Brown were only
dead! Presently Alexis Sborov seemed galvanized by a sudden
determination. He moved directly, though stealthily, toward the
sleeping Brown. He paused beside him and kneeled upon one



knee. Listening intently, he remained there silent, motionless;
then cautiously one hand crept out toward the axe.

Brown moved and turned in his sleep, and Sborov froze with
terror; then the pilot resumed the regular breathing of sleep.
Sborov reached out and seized the axe handle. His mad eyes glued
upon the forehead of the sleeping man, he raised the weapon aloft
to strike.

 



XX. — NKIMA PLAYS A GAME

TARZAN and the Waziri moved on in search of the village of the
Kavuru. It was yet early in the morning; the dawn mists still defied
the efforts of a low-swinging sun to dispel them. The spirits of the
searchers were low, for they were many long marches from their
homeland; and with each passing day a sense of the futility of their
quest had been increasingly impressed upon them, for not once
since they started had they seen any sign or clue to suggest that
they were on the right track; only vague rumors based upon tribal
legend had suggested the fate of Buira, the daughter of Muviro.

Several of the warriors felt that they were chasing a myth; and
only great courage and loyalty kept them, uncomplaining, on the
trail.

It was true that Tarzan had met Ydeni, the Kavuru, and that he
had rescued Naika, the daughter of Gupingu, and heard her story;
yet these things had occurred at such a remote distance from the
land of the Waziri that even Muviro was commencing to doubt
that it had been a Kavuru who had been responsible for the
disappearance of Buira, for why should these strange men go so
far afield when they could find young girls much closer to their
mysterious village.

But upon this chill and misty morning, it was not the Waziri
alone who were depressed and discouraged. Upon the trail behind
them, a damp and bedraggled little monkey swung through the
trees. In one hand he carried a stick in the end of which fluttered a
bit of paper; that he still clung to it was a miracle, for Nkima was
not particularly tenacious of purpose. Perhaps it had become a
fixed idea, for the stick was often an encumbrance to him; yet it
never occurred to him to discard it.

There was however another thought that was forming in his
mind—it was the thought that he was very far from his own
country, that he had lost Tarzan and could never find him again,
and that he was very much afraid. It made him wish to turn
around and start for home. He was almost upon the verge of
turning about, when he recollected the grimacing visage of the
disagreeable old male whom Nkima was certain thirsted for his



life-blood somewhere upon the back trail; and then there were
Sheeta, and Histah, the snake, and the bad gomangani. All these
lay behind him; and until he encountered some of their like upon
the trail he was following, his little mind so functioned that he
could not anticipate their presence there—what little Nkima did
not know did not bother him. And so he continued on his way into
a land that seemed free from inhospitable monkeys and
bloodthirsty beasts and men.

As the ascending sun warmed him, his spirits rose; and after he
had discovered and robbed a bird's nest, sucking the eggs, he felt
equal to any adventure.

Then came the crowning moment of happiness. In the trail
ahead of him, he saw a file of ten ebon warriors led by the giant
white man who was his god. With a loud scream of joy that
attracted the attention of the men below him, Nkima fairly flew
through the trees to drop upon one of Tarzan's broad shoulders.

"Where has Nkima been?" asked the ape-man. "Tarzan thought
that at last Sheeta had caught him."

"Little Nkima has been fighting with all the Manus in the
forest," replied the monkey. "They tried to stop little Nkima from
coming through their trees, but he scratched them and bit them
and hit them with a stick; then he chased them into the country
where Kudu, the sun, lies down at night. That is where little
Nkima has been; that is what he has been doing; that is why he has
been away from Tarzan."

The ape-man smiled. "Little Nkima is very brave," he said, as he
stroked the little head nestled in the hollow of his neck.

Tarzan noticed that Nkima still carried the message stick, and
was surprised that his little friend should have been constant to
one idea for so long a time; and then he noticed that the paper in
the end of the stick was not the same as that which Nkima had
taken away with him. The ape-man's curiosity was aroused.

"What is that in the end of your stick, Nkima?" he asked.
"Where did you get it? It is not the thing that Tarzan gave you. Let
me see it." And he reached for it.



Now Nkima had forgotten just why he had clung to the stick. He
had forgotten that he had been mimicking the Waziri warrior who
had carried the message to Tarzan. Also, he was very happy and
wanted to play; so when Tarzan tried to take the paper from the
end of the stick, Nkima saw therein a challenge and an invitation
to a new game; and so he leaped nimbly from Tarzan's shoulder
and scampered away, waving the stick with its bit of fluttering
paper above him.

The ape-man called to him to come back; but Nkima's thoughts
were wholly centered upon play; and he only climbed the higher,
grimacing and chattering in great good humor, as he challenged
the ape-man to catch him.

Perhaps if Tarzan had guessed the message that fluttered from
the end of the cleft stick and all that it meant to him and one dear
to him he would not have laughed so lightly and let Nkima go his
way unrebuked, but he did not know. Upon such trivial things may
hinge the lives and happiness of men.

Seeing that Tarzan did not pursue him, nor even pay any further
attention to him, Nkima soon lost interest in the game and started
to descend again to his master. But once more Fate intervened,
this time in the form of a fledgling bird trying its wings for the first
time in short, uncertain flights.

Little Nkima espied it, and forthwith forgot all else in the
excitement of the chase. When the bird rested upon a twig he crept
toward it; but when he would have seized it, it flew away just
eluding his grasp. Again and again was this repeated, and as long
as the bird remained in sight the excitement of the chase held
Nkima enthralled.

Farther and farther north he followed the fledgling, bearing with
him the message that would have meant so much to Tarzan of the
Apes; but at length, in a flight much longer sustained than any it
had previously attained, the bird disappeared; and that was the
last that Nkima saw of it.

For no good reason he had pursued it, for thus his little monkey
mind functioned. He had wasted his time, he had missed an
opportunity to accomplish something worth while; and he had



nothing to show for his pains. But then we have seen men do
likewise. We have all chased chimeras.

For some time Nkima continued on toward the north, impelled
by the rapidly fading vestiges of the urge that had been driving
him; but presently he noticed the paper in the end of the stick that
he had been carrying mechanically because he had been carrying it
for so long. This recalled Tarzan to his mind and the fact that he
was again alone in a strange land. He decided to return to the ape-
man and the Waziri, but even as the determination was forming he
heard something to the north of him that aroused his curiosity,
demanding investigation. It was the voice of a human being.

Now, by nature Nkima is curious; and in addition Tarzan had
trained him to investigate unusual occurrences; so it was not at all
strange that he swung on through the trees in the direction of the
voice that had attracted his attention, for the moment wholly
absorbed in this new interest.

From a lofty height he at last looked down upon the objects of
his interest, two Tarmangani, a he and a she. And when Nkima
saw the he-Tarmangani he was glad that he was perching safely
out of reach, for here was indeed a terrifying Tarmangani. Nkima
had never before seen a white man like this one. He had seen the
Gomangani, the black men, thus arrayed, but never a white man.

The fellow was large and powerful, with a fierce, evil face, the
ferocity of which was surely not lessened by the straight piece of
bone or ivory six or eight inches long that pierced the septum of
his nose, nor by the feathers in his head dress, nor the paint on his
face, the rings in his ears, and the necklace of human teeth lying
against his massive chest.

Nkima noted all these things and more—the loin cloth of gorilla
skin, the armlets, wristlets, and anklets, the fiber rope wound
many times about the waist, the dagger, and the spear.

This was indeed a Tarmangani to avoid. He filled little Nkima
with fear, but not so his companion. She was of a far different
mold—small, dainty, and with no indications of barbaric
ornamentation. Had Nkima been accustomed to making
intelligent deductions from his perceptions he would have guessed
immediately that the she was not of the same tribe, perhaps not of



the same race as the man; but he could not have guessed that she
was a French girl named Annette. No more could he know that the
man was her captor, nor that he was a Kavuru. The mind of Nkima
had its limitations.

However, his curiosity was once more aroused. For this reason
and another, he followed them. The other reason presupposes
imagination, a characteristic that little Nkima possessed, as must
all creatures that know how to play; for play is often make-believe,
and make-believe requires imagination of no mean order.

So now little Nkima pretended that he was stalking the two
Tarmangani; he pretended that they were afraid of him and that
presently he would leap upon them and destroy them. It was great
fun for Nkima of whom almost nothing in the whole jungle was
afraid, little Nkima who could destroy so few creatures in his
teeming world, from whom nothing more important than a
fledgling bird might seek to escape. It gave him a fleeting sense of
superiority. There are men like that. Often one sees them
strutting, clothed in a shred of tenuous, evanescent authority,
play-acting at importance.

Pursuing this exciting game, he lost all sense of time, of which,
at best, he had little or no conception. Presently night would
come; and then he would know that time had passed, but while it
was passing he gave it no thought.

The afternoon waned. The quarry passed out of the forest into
an open plain at the foot of a tall mountain. The distance from the
forest to the mountain was not great. Nkima could see across the
plain, cut with little ravines, cluttered with huge boulders, to a
village that lay at the foot of a perpendicular cliff.

A little river wound down toward the forest from the village, as
though it rose in the village itself and flowed out beneath the gates
of the lofty palisade. These things Nkima saw. He also saw the two
he had been stalking cross the plain toward the village, but he did
not follow them. After all, a game is a game; there is no use
carrying one too far.

He saw the gates open to admit the couple. He saw them close
behind them. Then, for the first time, he realized that night was
falling; and suddenly he became very lonely and afraid.



He thought of Tarzan and the safety of that bronzed shoulder;
then he turned and scampered through the trees back into the
south, clutching the forked stick tightly in his little fist,
whimpering as he went.

 



XXI. — ONLY TWO LEFT

TIBBS awoke suddenly out of a sound sleep, and as he opened his
eyes he saw Sborov with upraised hatchet kneeling above Brown.
With a cry of warning, he leaped to his feet. Sborov hesitated an
instant and looked quickly toward Tibbs. It was that momentary
hesitation that saved Brown's life.

Tibbs' cry awakened him, and almost instinctively he recoiled
and rolled to one side; perhaps it was a natural reaction to the
note of warning and the terror in the voice of the Englishman.

Sborov struck, but the sharp blade missed Brown by a fraction
of an inch and was buried in the earth where his head had lain but
a brief instant before.

At Tibbs' cry Jane leaped to her feet, fully awake on the instant.
Sborov, on one knee, reached his feet before Brown, and clinging
to the hatchet fled into the jungle.

Brown started in pursuit, but Jane called him back. "Don't
follow him," she said. "What's the use? We are well rid of him; he
won't dare come back now. If you followed him, he might lie in
wait for you and kill you. We can't spare any more; we are all too
few now."

Brown turned back. "I hate to let him get away with anything
like that. But I suppose you're right. He could hide and get me in
that mess of trees and undergrowth before I knew what it was all
about." He shook his head ruefully. "But I still hate to let him go;
he ought to get what's coming to him."

"He will—out there alone," prophesied Jane.

"Hi 'opes 'e does before hever Hi lays eyes on 'im again, the
bounder, if you'll pardon me, Milady."

"I think you're quite right, Tibbs; we all feel the same about the
man. But now we are only three—though he never was much good
to us."

"'Much good'!" exploded Brown.



"Migawd, miss, he wasn't no good. He never done a thing except
make trouble. If I don't never see the sight of him again that will
be twenty years too soon."

"Prince!" There was a world of contempt and irony in the
American's tones. "If they was all like him I don't wonder they
been kickin' 'em out."

Jane smiled. "There have been some pretty good ones, Brown;
and there still are. Princes like Sborov are not really princes at all
—it is often just a courtesy title, as meaningless as a colonelcy in
Kentucky. They don't rate very high in their own countries."

Brown grinned. "They sure are the fair haired boys in America,
though. It was that title the poor old lady fell for, and look what it
cost her. American women are fools, the way they go for titles."

Jane smiled good-naturedly. "I'm an American, you know,
Brown."

The pilot flushed. "Heck, no, Miss, I didn't know it. I'm sorry."

"You needn't be, because you're right about some American
women—the climbers. It's not as bad as it used to be; but
Americans still buy titles, and they don't often get very much for
their money beside the titles. Oftentimes even the titles are as
spurious as their owners.

"I recall reading a book written a number of years ago by a
French count who had married a daughter of one of America's
richest railroad families. He made fun of his wife's people, their
poor taste, their love of money. Yet nothing that they were accused
of could have been in such rotten taste as this book, nor was their
love of money any greater than his by his own admission; for he
bragged of having sold his title for their money. In the same breath
he spoke of the honor of his house and his ancient lineage. He and
his kind are sickening.

"I grow more and more to agree with my husband's appraisal of
beasts and men—he prefers the beasts."

Brown shook his head dubiously. "I ain't got much use for men,
myself," he admitted; "leastwise some men, but if your husband
was in our fix I reckon he'd be doggone glad to get out of this
jungle back where there were plenty of men and no beasts."



"You don't know my husband."

"Well, perhaps he'd rather be here than in good old Chi; but I
wouldn't."

"Then we'd better start getting out," suggested Jane. "There's
nothing to keep us here any longer."

"Quite right, Milady, if you'll pardon my saying so," agreed
Tibbs.

"I'm for hopping off right away," said Brown. "Perhaps—well,
perhaps—"

"Perhaps what?" asked Jane.

"I was just thinking of Annette. I know there ain't no chance of
running across her, but I can't help hoping."

"We're all hoping, Brown. That's about all we can do, I'm
afraid." Jane laid a sympathetic hand on the man's arm.

As the three set out once more upon the trail toward the east, a
pair of eyes watched them from the foliage of a nearby tree,
sinister, unblinking eyes that appraised the two men casually but
were most often centered upon Jane.

Brown took the lead, setting a pace that would not be too hard
on Tibbs; he had learned that whatever pace he set, the girl was
equal to it; perhaps even more. He often wondered at her strength,
endurance, and nerve. She was not at all the sort of person that he
had imagined a titled English woman would be. He had always
thought of women of her class as pampered, helpless creatures. It
seemed strange to him now that he should look up to one as a
trusted, dependable leader; that is, it seemed strange when he
gave the matter any thought; otherwise, it appeared perfectly
natural. He had never followed a man in whom he had greater
confidence, or for whom he had more respect, than this slender,
beautiful lady of quality.

Behind Brown came Tibbs. The night's rest had refreshed him.
His muscles were already becoming inured to the hardships of the
trail. He swung along this morning like a veteran.

"Hit's a grand day, Milady," he remarked, "if you don't mind my
saying so. I feels as 'ow things was goin' to be a little bit of all right,



you know, from now on."

"I hope so, Tibbs. Perhaps the worst is over. If we only knew just
where we were, it would make things so much easier. We may be
headed straight for some friendly village where we can get guides,
or we may be headed into a wilderness. That is what troubles me
most. If we only knew."

"The Duke of Doningham used to say that what we don't know
won't never harm us, Milady."

"It won't do us any good, either," laughed Jane.

"But maybe 'e wasn't ever lost in Africa," suggested Tibbs, "Hi
never 'ad no idea Africa was such a large place."

"It covers quite a lot of territory, Tibbs. It's no place to be lost."

"Hi'd 'ate to be lost in it all alone, milady—like 'is 'ighness. My
word, milady, but 'e must be frightened back there all alone—
nothin' only his thoughts to keep 'im company."

"And such terrible thoughts, Tibbs. I shudder to think what they
must be; but I'm not worrying about him—it's poor little Annette."

Tibbs was silent. He too was thinking of Annette.

Gliding silently through the trees behind them followed a
tireless stalker. Seldom now were those cruel eyes allowed to
wander from the slender figure of the girl swinging along behind
the two men.

As the hours passed, Tibbs commenced to tire again. He lagged
a little and dropped farther behind Brown. He no longer sought to
converse with Jane. He was too tired to talk. The last couple of
times that he had glanced back to see if the girl were coming he
had stumbled because his muscles were so weary and his feet
seemed so heavy; so he gave it up, and set his mind wholly upon
plodding steadily ahead.

He thought that Brown would never stop. What was the man
made of, anyway—iron? His legs and feet seemed to be mechanical
things that must go on and on, forever. They no longer seemed a
part of him. Yet he realized that he had done better today, that he
had tired less quickly than on previous days. That was something;
but—sitting down would be Heaven. Would Brown never stop?



But at last Brown did stop. "This looks like as good a place as
any to stop for the night," he said. "Tired, Tibbsy?"

The Englishman staggered up and threw himself to the ground.
"Tired!" he echoed. "Mr. Brown, there ain't no word in the whole
bloomin' Hoxford Hinglish Dictionary that's as tired as Hi am."

Brown laughed. "Well, I don't feel so chipper myself," he
admitted. "I'll bet the lady's the freshest one of all. Say, where is
she?"

Tibbs looked back along the trail. "She was right behind me the
last time I looked. Doubtless she'll be along in a second."

"She shouldn't get so far behind," grumbled Brown. It was
evident that he was becoming apprehensive. Then he called aloud.
"Hi, there! Lady Greystoke!"

There was no answering call. The two men stared expectantly
along the trail. Tibbs rose wearily to his feet. Brown called again.
There was only silence. Brown looked at Tibbs. There was an
expression on the American's face that Tibbs had never seen there
before. It was fear; but it was not fear for himself.

At a run Brown started along the back trail. Tibbs staggered
after him. Occasionally Brown would stop and call the missing
girl's name aloud, but there was never any answer. They kept on
until darkness overtook them.

Tibbs was exhausted; he could go no farther. Brown, too, was
almost at the limit of his powers. They threw themselves to the
ground.

"It ain't no use," said Brown wearily. "She's gone—just like
Annette—and I think in the same way. Why didn't she let me kill
him? Why didn't I kill him anyway? I knew I should of."

"You think it was the prince?"

"Sure it was, the dirty—. Oh, what's the use? It's all my fault for
lettin' a woman tell me what to do. She's a grand woman, but
women are all alike when it comes to a job like that; they're too
soft hearted. I ought to 'ave killed him when I first wanted to. We'd
'ave had Lady Greystoke and Annette both with us now if I had."



"Hit ain't your fault, Mr. Brown," said Tibbs soothingly. "You
only done what any man would 'ave done. We hall of us promised
to hobey Lady Greystoke, hand she told you not to kill 'im.
Though, if you'll pardon my saying so, Hi think the blighter ought
to have been killed long ago."

The rumble of a lion's roar echoed through the darkening forest
awakening the men to the dangers of the coming night. Brown
groaned.

"If I only knew where they were! If I just knew they was alive. If
he hasn't killed 'em; just think of 'em back there somewheres in
the dark with only that—that pansy to look after 'em." The gloom
of Brown's mood was reflected in his voice.

"You don't really think 'e'd kill Lady Greystoke, do you?"
demanded Tibbs, horrified. It was quite one thing to kill a lady's
maid, but another, an unthinkable thing, to kill a titled lady. Tibbs'
viewpoint on such matters was largely a matter of heredity (his
people had been serving people as far back as any of them knew)
and training and habit of thought. His snobbishness was the
snobbishness of the serving class, ingrained and ineradicable.

"No, I don't think he'd kill her, unless she resisted him; and
there ain't no question about that. But he did have good reason to
want to kill poor little Annette. If it was him that got her, she's
dead all right. God, if I could only lay my hands on him! What say
we back track tomorrow and keep on huntin' 'till we find him. We
may never find them, but it would be some satisfaction to find
him. What do you say, Tibbsy? I'll let you help me kill him."

"Hi've never been one that believed in bloodshed, Mr. Brown;
but Hi do say, hand Hi'm not ashamed of hit, that hif 'e killed Lady
Greystoke and Annette Hi'd like nothing better than to do 'im in
all by my bloomin' self; but, Mr. Brown, Hi don't think we ought to
turn back. Hi think we should carry on just like milady told us to,
hand get 'elp to come back 'ere hand search for them—some one
that knows the country."

"I suppose you're right, Tibbsy. We couldn't find the Empire
State building if it was wandering around in this man's jungle, let
alone a couple of girls."

A lion roared again, nearer this time.



"I reckon we'd better climb a tree, Tibbsy, and wait for daylight.
It don't look like sleepin' on the ground was goin' to be very
healthy."

"My father always said it was most un'ealthy. 'E got rheumatism
something terrible sleeping on the ground in the Crimea."

"Then let's climb," said Brown. "I don't want to get
rheumatism."

 



XXII. — STALKED BY NUMA

NKIMA spent a night of terror. Sheeta, the leopard, prowled on
the ground, climbed through the trees. Nkima clung to the loftiest
branch that would support his weight and shivered from cold and
terror throughout the long night. But at last day dawned, and with
the first lessening of the terrifying darkness he swung off through
the trees in search of Tarzan and the Waziri. And still he clung to
the little cleft stick with the bit of paper fluttering from its tip.

He had not gone far when he heard the voices of men. His little
heart beat wildly as he sped in the direction of the sound. So
anxious was he to find Tarzan that he had no place in his mind for
any doubt that the voices he heard might be those of others than
his friends. Nor were they.

Chattering and screaming, Nkima dropped plummetlike from
high branches to alight upon the shoulder of his friend. One arm
encircled Tarzan's neck, and from the little clenched paw the cleft
stick brought the fluttering bit of paper directly in front of the ape-
man's eyes. He saw writing upon it, handwriting that even in a
brief glance he recognized. Yet he could not believe. It was
incredible, preposterous to even imagine that little Nkima bore a
message penned by Jane. The remarkable similarity between this
handwriting and hers could be nothing more than a fantastic
coincidence.

Before Nkima could again escape him Tarzan slipped the
message from the stick; and, while the monkey chattered and
scolded, scanned it hurriedly. The Waziri, watching him, saw
sudden concern mirrored in his expression.

"Where did you get this, Nkima?" demanded the ape-man.
"Who gave it to you?"

Nkima stopped scolding and scratched his head. Where did he
get it? He could not recall. Many things had happened since then.
His memory was a long, dim corridor, and this event a tiny thing
at the far end.

"Something is wrong, Bwana?" asked Muviro. "Nkima has
brought you bad news?"



"It is a message from Lady Greystoke. She and a party of friends
were forced down in an aeroplane. They are lost somewhere
without provisions or weapons."

He turned his attention again to Nkima. "Who gave you this?"
he demanded. "Was it a she?—a Tarmangani?"

Slowly Nkima was recollecting. "It was not a Tarmangani," he
said.

"A Gomangani?"

"It was not a Gomangani."

"Who did give it to you, then?"

Now Nkima recalled. "No one gave it to Nkima. Nkima found it
in a wala."

"What does he say, Bwana?" asked Muviro; for Nkima had
spoken in the language of his people, which only Tarzan, among
men, understands.

"He says he found it in a 'nest'," explained the Lord of the
Jungle. "That might mean a house, or a hut, or a shelter, the lair of
a wild beast, or the nest of a bird. I will find out."

"Nkima, what built the nest in which you found this?"

"Tarmangani. The Gomangani do not build a wala like it."

"Where is it? Try to recall. You must take me to it. Where was
it?"

Nkima waved a paw loosely in the general direction of the West.

"You will take Tarzan to this nest," said the ape-man.

Instantly Nkima was all excitement. He felt quite important. He
hopped to the ground and pulled on Tarzan's leg.

"Come with Nkima," he begged.

"Lead your warriors toward the north until you find the village
of the Kavuru," Tarzan directed Muviro. "If they are unfriendly,
and you cannot enter their village to recover Buira, wait for me
there. If you find her and take her away, leave some sign that will
tell me so. You understand?"

"Yes, Bwana."



"Then Nkima and I go to search for Lady Greystoke."

It was not by a direct route that Nkima led Tarzan toward the
shelter in which he had found the message, but a circuitous one
that retraced his wanderings. Each of his mischances and
adventures of the preceding days was a landmark on the back trail,
and thus slowly he found his way back toward the shelter.

At one point he told Tarzan he had seen a strange Tarmangani
with a she-Tarmangani; and Tarzan was almost convinced that it
might have been Jane, the captive of a Kavuru. He was tempted to
give up the search for the shelter where the message had been
found and attempt to trail the man and the woman; but Nkima
could not tell him in which direction they had gone, the spoor had
disappeared, and his judgment told him that the place to start his
search for Jane was at some point at which he might be positive
she had been.

It required infinite patience to endure the vagaries of Nkima's
memory and his inability to hold for long to a fixed continuity of
thought; but most beasts are patient, and in this respect Tarzan
was like his fellows of the jungle. His reward came eventually
when Nkima proudly led him down through the trees to the camp
that the marooned fliers had made—the camp where Nkima had
found the note.

Here Tarzan found indisputable evidence that Jane had indeed
been a member of the ill-starred company, and plain before him
lay the trail that they had taken toward the east. No longer was he
dependent upon Nkima, and with renewed hope he swung off into
the unknown country that had swallowed his mate.

Retribution is seldom swift or well directed, yet perhaps in his
terror Prince Alexis Sborov was tasting the immediate fruits of his
misdeeds through a punishment scarcely less drastic than death
itself; for Sborov was an arrant coward, and he was suffering as
only a coward might as he trembled alone in the menacing silence
of the mysterious jungle.

And he was torn between two terrors, one of which almost
cancelled the other. He was afraid of the denizens of the jungle
and the thought of facing a jungle night alone, and it was this fear



that almost submerged another—his fear of Brown. But not quite.
As much as he longed to return to the companionship of those he
had persistently sought to offend or injure, the knowledge that
Brown would kill him if he did, exiled him to the torture of his
terror-stricken loneliness.

When he had finally been forced to definitely abandon any
thought of returning to the others, he determined to follow the
plan that he had originally suggested to them, the plan that had
been voted down in favor of Jane's suggestion that they search
toward the east for friendly tribes; and so he set his face toward
the west in the hope that he might stumble upon a white
settlement in the Belgian Congo.

One ordeal that he dreaded lay ahead of him on this route, for in
retracing his steps he must pass the grave of his murdered wife.
He had no regrets for his deed; but his superstitious mind was
terror-ridden by imaginings induced by Tibbs' story of the
murdered Duchess of Doningham, who returned from the grave to
carry away her maid.

As Tibbs had, so did Sborov see a parallel in the mysterious
disappearance of Annette, a disappearance that he could not
account for logically in any other way.

But there was no alternative. He must pass close to the grave
and the scene of the murder. Once again he would wield the hand-
axe in the fullness of his imagination, and once again the warm
blood of his victim would splatter upon his hand and his clothing.

The first night he spent among the branches of a tree, too
terrified to sleep. He heard the hunting beasts prowl beneath him.
He heard the screams of stricken prey. The earth trembled to the
roar of the king of beasts; and there were other sounds, stealthy,
mysterious sounds that were even more terrifying because he
could not identify them.

But at last the night passed and dawn came to look down upon a
haggard, unkempt creature that started at its own shadow, a
creature exhausted by fright, by sleeplessness, and by hunger, a
very different creature from the Prince Sborov of the Paris
boulevards.



His hands and arms, his unshaven face, his matted hair were
caked with dirt and dried sweat, cut down his shrunken cheeks by
muddy rivulets of tears. His mind was tottering. He talked to
himself, and then cautioned himself to silence lest his voice might
attract the attention of some beast of prey.

Thus he stumbled on through the day, without food and without
water—hopeless victim of his own avarice, a sorry contrast to the
proud beasts he feared, a sad commentary upon the theory of
evolution.

It was midafternoon when the thing that he had dreaded
occurred. He was walking a broad and, for a short distance,
straight trail. As he had been constantly doing, he glanced behind
him. His knees trembled. He thought that he must fall. For a
moment he was paralyzed.

For where the trail turned to disappear among the underbrush
stood a great lion. He was eyeing Sborov appraisingly. What he
was doing abroad at that hour of the day when he should have
been lying up waiting for evening and the hunting hours is a
matter of his own concern, but there he was. He merely stood and
contemplated Sborov.

Presently the man regained control of his muscles. He started to
move slowly along the trail. He had heard that if one ran, almost
any beast of prey would pursue—and overtake; for man is of the
slowest of animals.

As Sborov moved away, the lion moved after him. It came
slowly, just keeping pace with the man. It was stalking him. When
it was ready to do so, it would charge; and that would be the end.

Sborov knew little of the habits of lions; but he had gleaned this
much from yarns spun around the camp fires, to which he had
listened, even though he had never been encouraged to take part.

He wondered how long it would be before the lion would rush at
him and drag him down. He wanted to run. It was with difficulty
that he restrained the impulse. He looked longingly at the trees
that he was too weak to climb.

A turn in the trail hid the lion from him, and then Sborov broke
into a run. An instant later an angry growl sounded behind him. It



seemed very close. The man threw a glance back across his
shoulder. The lion was advancing at a trot. Its eyes were blazing,
terrible yellow-green eyes that shrivelled the last vestige of his
self-control.

Sborov voiced a piercing scream of terror.

 



XXIII.— CAPTIVE

TARZAN swung through the trees not far from a jungle trail that
led toward the east. Nkima scampered sometimes ahead,
sometimes above his master. He was very brave and truculent, for
the sanctuary of a bronzed shoulder was always near.

Usha, the wind, was blowing in Tarzan's face. To his nostrils it
brought messages from the jungle ahead. It spoke of Histah, the
snake, of Wappi, the antelope, and of Sheeta, the leopard. Faintly
from a great distance, it told of water it had passed upon its
journey. Thus could Tarzan direct his course and select his camp
sites far ahead when he passed through country that was
unfamiliar to him.

There came also upon the breath of Usha the pungent odor of
Numa, the lion; and a moment later Tarzan heard the angry growl
of the king of beasts. Almost simultaneously he caught the scent
spoor of man, of a lone Tarmangani.

Tarzan could almost picture the scene that was being enacted
somewhere along that trail ahead of him, and he increased his
speed, for a white man in this particular district might well be a
member of the party that Jane had accompanied; he might know
where she was or what fate had befallen her. It would not do to let
Numa destroy him, at least not until Tarzan had questioned him.

No considerations of humanity prompted Tarzan of the Apes to
hasten to the aid of this unknown man, nor would it have been
selfish callousness to the suffering of another that would have left
him more or less indifferent but for the thought of Jane. He was a
jungle animal, a fellow to the lion; and he knew that the lion must
eat, even as he must. If it did not feed upon this man, it would feed
upon some other living creature whose life was as precious to it as
the man's was to him; and in the philosophy of the jungle one life
is no more valuable than another, unless it be that of one's self or a
friend.

Tarzan knew that the two were not far ahead of him. The odor of
Numa told him that the lion was not empty and that therefore he
was probably stalking the Tarmangani with no immediate
likelihood that he would attack unless provoked.



Then the quiet of the jungle was shattered by a scream of terror,
and Tarzan guessed that the lion's short temper had been aroused.
Instantly the ape-man swung forward at terrific speed, and so
swiftly he sped through the middle terrace of the forest that even
little Nkima had difficulty in keeping pace.

Sborov thought that the lion was charging, but it was not. It was
merely keeping its prey in sight, but the angry growl of annoyance
was a warning against attempted escape and a threat of what the
quarry might expect if it forced the king to exert himself
unnecessarily at this hour of the day when heat lay heavy and
humid upon the jungle and royalty should be taking its siesta.

But Sborov would have been deaf to all warnings now even had
he understood them. He was crazed with terror. His one, his only
impulse was to escape; and so he ran on, his legs staggering from
exhaustion and fear, his heart pounding in his throat, choking the
screams that trembled there unborn.

Now indeed did Numa wax wroth. This pitiful thing was trying
to escape him, and it was making him trot when he wished only to
loaf along the trail at his ease until he was again ready to kill and
feed. He would put an end to it—and that, quickly. He voiced
another warning roar as he prepared to charge—a roar that half-
paralyzed the man.

Thinking the end had come, Sborov fell to his knees, turning so
that he faced the lion; and as he did so a strange thing happened, a
thing so remarkable that it surprised the lion quite as much as it
did Sborov. A white man dropped from above into the trail
between them.

Sborov had never seen a man such as this, a bronzed giant,
almost naked—a handsome giant with grim, stern features, a giant
who faced a lion with as little apparent concern as one might
reveal in shooing away an alley cat. He just stood there facing the
lion and waiting; and the lion stopped in its tracks, eyeing the
intruder but with evidently growing displeasure.

As Sborov looked at the man he realized that he was really not of
gigantic proportions, yet he conveyed the impression of great size.
Perhaps it was the suggestion of power and majesty in his mien



that gave him the appearance of towering over other creatures. He
stood, perhaps, a couple of inches over six feet; rounded muscles
flowed smoothly beneath clear, bronzed skin; his proportions were
as perfect for his kind as were those of the great lion he faced. It
occurred to Sborov that these two were very much alike, and he
began to be as afraid of the man as of the other beast.

They stood thus facing each other for but a moment; then the
lion growled, lashing its tail, and took a step forward. The man
growled, and Sborov shuddered. Now, indeed, was he terrified.
Above them a little monkey danced up and down upon the limb of
a tree, chattering and scolding. He loosed upon the lion a
vocabulary of rich invective, but to Sborov it was only the silly
chattering of a monkey.

The bronzed giant moved slowly forward to meet the lion; from
the mighty cavity of his deep chest rolled savage growls. Numa
halted. He glanced quickly from side to side. He shook his head
and, holding it upon one side, snarled; then he wheeled about and
stalked majestically away without a backward glance. The man
had outbluffed the lion.

Suddenly the newcomer wheeled upon Sborov. "Who are you?"
he demanded. Had the lion spoken, Sborov would have been little
less surprised than he was to hear excellent English fall from lips
that had just been voicing the hideous growls of a beast. He was so
surprised that he did not reply; then the man repeated the
question. This time his tone was peremptory, brooking no delay.

"I am Prince Alexis Sborov."

"Where are the rest of your party—Lady Greystoke and the
others?"

Sborov's eyes went wide. How did this man know about them?
Who could he be?

"I don't know. They left me alone to die in the jungle."

"Who left you alone?"

"Only Lady Greystoke, myself, my valet, and the pilot, Brown,
were left of the original party when they abandoned me."

"Why did they abandon you?"



"Brown wanted me to die. He did not want me to reach
civilization and accuse him of murder."

Tarzan scrutinized the man closely. There was nothing about
him to arouse the ape-man's admiration or liking. "Whom did he
murder?" he asked.

"He killed my wife, because he thought that she could not keep
up with the rest of us and would thus prevent Brown's escape from
the jungle. He knew that I would not leave her, and he did not
want to lose any of the men—he was afraid to travel alone."

"Then why did he abandon you?" demanded Tarzan.

Sborov realized the inconsistency of his two statements; but his
explanation came quickly, glibly. "He was in love with Lady
Greystoke—they ran off together."

Tarzan's face darkened, and his fingers moved as though closing
upon something—a throat, perhaps. "Which way did they go?" he
asked.

"Along this same trail toward the east," replied Sborov.

"When?"

"Yesterday, I think, or perhaps the day before. It seems very
long that I have been alone in the jungle—I have lost track of
time."

"Where are Tibbs and Annette?"

Again Sborov was astonished. "Who are you?" he asked. "How
do you know so much about us?"

Tarzan did not reply. He just stood looking at the man. What
was he to do with him? He would delay his search for Jane, yet he
could not leave him alone to die, as he most assuredly would,
because he believed that he was a friend of Jane. In her note she
had given no details of the mishaps that had befallen them. She
had only enumerated the members of the party, explained that
their ship had crashed and that Princess Sborov had died. He
naturally assumed that Jane was a guest of the Sborovs and that
therefore the man must be her friend.

"What became of Tibbs and Annette?"



"Annette disappeared," explained the prince. "We do not know
what became of her. She just vanished in thin air. Her footprints
led to a point beneath a tree. They stopped there."

"How long ago was that?"

"I think it was the day before Brown ran away with Lady
Greystoke."

"And Tibbs?"

"Tibbs went with them."

"Why did he take Tibbs and not you?"

"He was not afraid of Tibbs. He knew that I would protect Lady
Greystoke and also bring him to justice if we ever reached
civilization."

Tarzan's level gaze held steadily upon Sborov as he appraised
the man. He mistrusted him, but no hint of what was passing in
his mind was betrayed by any changing expression of his
inscrutable face. He was repelled by Sborov's face, by his manner,
by the suggestion of contradiction and inconsistency in several of
his statements; yet he realized that in the latter must lie some
germ of fact.

At least the fellow had definitely assured him that he was on
Jane's trail, and convinced him that the girl Nkima had seen with
the Kavuru must have been Annette, as Jane must still have been
with Brown and Sborov at the time that Nkima had seen the other
woman.

"Come," he said to the man, "we shall go and find Lady
Greystoke and Brown."

"Brown will kill me," said Sborov. "He has threatened to many
times."

"He will not kill you while I am with you."

"You do not know him."

"I do not need to know him," replied the ape-man; "I know
myself."

"I am too weak to travel fast," explained Sborov. "If you know
this country, you had better take me to some village and then go



on after Brown yourself. I have not eaten for a long time. I doubt
that I could walk another mile, I am so weak from hunger."

"Stay here," directed Tarzan. "I will get food; then we will go on
after Brown."

Sborov watched the man move off into the forest, a little
monkey perched upon one broad shoulder.

 



XXIV. — DOWN INTO DARKNESS

JANE'S thoughts had been far away as she swung along the trail
behind Tibbs and Brown that afternoon; they had been far to the
west where a little, time-worn cabin stood near the shore of a
landlocked cove on the west coast. There had centered many of the
important events and thrilling adventures of her life; there she had
met that strange demi-god of the forest whom she had later come
to know as Tarzan of the Apes.

Where was he now? Had he received her cablegram? If he had,
he was already searching for her. The thought gave her renewed
hope. She longed for the sanctuary of those mighty arms, for the
peace and safety that his strength and jungle-craft afforded.

As her thoughts re-explored the winding back-trail of time her
pace slowed and she dropped still farther in the rear of her
companions. For the moment they were forgotten; she was alone
in the great jungle of her memories.

But she was not alone. Eyes watched her every move; from the
foliage of the trees above, they watched her, ever keeping pace
with her.

Presently she felt an unaccountable urge to turn back. She
wondered why. Was it a woman's intuition directing her for her
best good? Was it a beneficent or a malign influence? She could
only wonder.

At first this peculiar urge was only a faint suggestion; then it
became more pronounced, became a force beyond her power to
deny. At last she ceased to wonder or to question. Tibbs and
Brown seemed very far away. She thought of calling to them, but
she knew that it would be useless. For just an instant longer she
hesitated, striving to force her will to drive her along the trail in an
effort to overtake them; then she surrendered. A power stronger
than she controlled her, and she turned docilely back away from
them.

It was as though some one was calling to her in a voice that she
could not hear but that she must obey. It offered her nothing, nor
did it threaten her. She had neither hope nor fear because of it.



When the noose of the Kavuru dropped about her she felt no
surprise, no terror—her sensibilities were numbed. She looked
into the savage, painted face of the white man who drew her to a
limb beside him and removed the noose from about her. It all
seemed perfectly natural, as though it were something that had
been foreordained since the beginning of time.

The man lifted her to a shoulder and started off through the
trees toward the east away from the trail that ran in a
northeasterly direction at that point. He did not speak, nor did
she. It all seemed quite in order. This state of mind persisted for a
matter of an hour or so; then it gradually commenced to fade as
she slowly emerged from the state of hypnosis that had deadened
her sensibilities. Slowly the horror of her situation dawned upon
her. She realized that she was in the clutches of a strange, savage
creature that was also a white man. She knew now that she had
been hypnotized, the victim of a strange power that turned her will
to its own purposes yet left her conscious of all that transpired.
 



The man lifted her to a shoulder and started off
through the trees.

 
She felt that she must do something about it, but what was there

to do? From the ease with which the man carried her, she knew
that his strength was abnormal—far beyond any that she could pit
against it in an effort to escape. Her only hope lay in evolving
some stratagem that would permit her to elude him when he was
off guard. This she could never hope to do as long as he carried
her.

She wondered where he was taking her and to what fate. If she
could only carry on a conversation with him she might discover,
but what language would such a creature speak? Well, she could
only try.



"Who are you?" she asked in English. "What are you going to do
with me?"

The man grunted and then mumbled in a Bantu dialect with
which she was familiar, "I do not understand."

Jane experienced a moment of elation that was great by contrast
with the hopelessness of her situation when she realized that he
spoke a language she was familiar with.

"I understand you," she said in the same dialect that he had
used. "Now tell me who you are and why you have taken me. I am
not an enemy of your people, but if you keep me or harm me my
people will come and destroy your village; they will kill many of
you."

"Your people will not come. No one ever comes to the village of
the Kavuru. If any did, they would be killed."

"You call yourselves Kavuru? Where is your village?"

"You will see."

"What are you going to do with me?"

"I take you to Kavandavanda."

"Who is Kavandavanda?" she demanded.

"He is Kavandavanda." The man spoke as though that were
sufficient explanation. It was as though one said, "God is God."

"What does he want of me? What is he going to do with me? If
he wants ransom, if you want ransom, my people will pay much to
have me back unharmed."

"You talk too much," snapped the Kavuru. "Shut up." For a
while Jane was silent; then she tried again, spurred on by the
discomfort of the position in which she was being carried.

"Put me down," she said. "I can travel through the trees quite as
well as you. There is no reason why you should carry me. It will be
easier for us both if you let me walk."

At first the Kavuru appeared to ignore the suggestion; but at last
he put her down. "Do not try to escape," he warned. "If you do try
to, I may have to kill you. No one must ever escape from a
Kavuru."



Jane stretched her cramped muscles and surveyed her captor.
He was indeed a savage appearing specimen; but how much of
that was due to his natural countenance and how much to the
paint, the nose ornament and the ear rings she could not guess.
Like many savage or primitive people, his age was undeterminable
by his appearance; yet somehow she felt that he was a young man.

"What is your name?" she asked.

"Ogdli," he replied.

"You are a chief, of course," she said, hoping to make a favorable
impression by flattery.

"I am not a chief," he replied. "There is only one chief, and that
is Kavandavanda."

She tried to draw him on into a conversation; but he was short
and taciturn at first, finally becoming ugly.

"Shut up, or I will cut your tongue out," he snapped.
"Kavandavanda does not need your tongue."

Thereafter, Jane was silent; for there was that about her captor
and the tone in which he made the threat that told her it was no
idle one.

That night he bound her securely with his rope while he lay
down to sleep, and the next morning they were on their way again.
At the halt he had gathered some fruit and nuts, and these formed
the only breakfast that they had.

In the middle of the forenoon they came suddenly to the end of
the forest and looked out across a narrow plain to a lofty mountain
at the foot of which Jane thought that she discerned what
appeared to be a palisade built close to a perpendicular cliff.

The plain was strewn with large boulders and cut by several
washes; so that as they advanced across it toward the mountain
the palisade was sometimes in view and sometimes hidden from
their sight.

As they approached more closely, Jane saw that the palisade
was a massive affair of stone and that it formed three sides of a
rectangle the rear wall of which was evidently the face of the
mighty cliff that loomed high above them.



A small river followed a winding course across the plain from
the very foot of the palisade, as though it were born there; though
when she came closer she saw that it flowed from beneath the
stone wall through an opening left for that purpose.

Her captor shouted as he approached the palisade, and a
moment later one of the two massive gates swung open a little way
to admit them. Beyond was a narrow street flanked by small stone
houses, the flat roofs of which suggested that this was a country of
little rain. They were houses similar in design to those built of
stone and adobe by the prehistoric builders of the ancient pueblos
of southwestern America.

Savage warriors loitered before tiny doorways or tended cooking
fires built in little outdoor ovens. Like Ogdli, they were all young
men, their ornaments, apparel, and weapons being almost
identical to his.

Some of them gathered around Jane and her captor, examining
her and asking questions of Ogdli.

"You and Ydeni have all the luck," grumbled one. "He captured a
black girl and a white girl all during the full of the moon."

"The black girl got away from him," said another.

"Yes, but he went right back into the forest and caught a white
girl."

"He will get no teeth for the black girl."

"No, but he will get a fine string for the white one; and Ogdli will
get another row of teeth—that will make four for Ogdli.
Kavandavanda will think well of him."

"He should," said Ogdli. "I am the greatest warrior among the
Kavuru."

A big fellow grunted derisively. "You have but three rows of
teeth," he taunted. "I have seven," and he tapped his chest where it
joined his throat.

Jane, listening to this strange conversation, made little of it
until this gesture of the speaker called her attention to the
necklaces of human teeth about his throat; then she saw that there
were seven rows of them and that about Ogdli's neck were three



similar strands. She glanced at some of the other warriors. Some
had one or two, others had none. These necklaces were evidently a
sign of greatness, evidencing the prowess of the individual and his
success in capturing women.

Suddenly she became aware of a marked peculiarity of her
surroundings—here she was in an isolated village of a war-like
people far removed from other villages, a village in which there
were many men in the prime of life; yet she had seen neither
women nor children.

What could it mean? Did some strange custom require that
women and children remain indoors at certain hours or upon
certain occasions, or were there no women nor children? If the
latter were true, then what became of the women captives of which
they boasted? But it could not be true; there must be women and
children. But if there were women, why did the men attend the
cooking fires? That was no fit work for warriors.

These observations and thoughts passed quickly through Jane's
mind as she was led along the narrow street by Ogdli. At an
intersection her captor turned into a narrow alley and led her to a
low, circular building that lent to her surroundings a still greater
similitude to the ancient villages of the pueblos; for this was a
windowless structure against which leaned a primitive wooden
ladder leading to the roof. If it were not a ceremonial kiva its
appearance belied its purpose.

With a grunt, Ogdli motioned her to precede him up the ladder;
and when she gained the roof she found still further evidence of
kivalike attributes, for here the top of a second ladder protruded
from a small, rectangular opening.

Ogdli pointed to it. "Go down," he commanded; "and stay down.
Do not try to escape. It will be worse for you if you do try."

Jane looked down through the aperture. She could see nothing
—just a black pit.

"Hurry!" admonished Ogdli.

The girl placed a foot upon a rung of the ladder and started
slowly down into the black, mysterious void. She was no coward,
but her courage was tested to its utmost as she forced her



unwilling feet down that shaky, primitive ladder. Uppermost in
her mind was the fact that she had seen no women in the village of
the Kavuru. What had been the fate of the captives of which the
warriors had boasted? Had they, too, descended this ladder? Had
they gone down into this dark abyss never to return?

 



XXV. — DEFEAT

MUVIRO and the Waziri came to the end of the forest. Before
them stretched a narrow plain that lay at the foot of a lone
mountain.

One of the warriors pointed. "There is a village built at the foot
of that high cliff. I see the palisade."

Muviro shaded his eyes with his hand. He nodded. "It must be
the village of Kavuru. We have found it at last. Perhaps we shall
not find Buira, but we will punish the Kavuru. We will teach them
to leave the daughters of the Waziri alone."

The other warriors assented with savage growls; for they were
Waziri, known for ages as mighty warriors. Who might dare
encroach upon their rights? Who might steal their women with
impunity? None.

Other tribes suffered similar losses. They made big noise with
tom-toms and shouting. They danced their war dances. And then,
when there was little chance of overtaking their enemy, they set
out in pursuit; but always they abandoned the chase before they
overhauled the quarry. Not so the Waziri. What they undertook,
they pursued relentlessly whether it brought victory or defeat.

"Come!" said Muviro, and led his warriors out upon the plain
toward the village of the Kavuru. Suddenly he halted. "What is
that?" he demanded.

The Waziri listened. A low droning sound that at first barely
commanded the attention of their ears was growing steadily in
volume. The warriors, standing in silence, looked up toward the
heavens.

"There it is," said one, pointing. "It is a canoe that flies. I saw
one pass low over the country of the Waziri. It made the same
sound."

The ship came rapidly into view, flying at an altitude of three or
four thousand feet. It passed over the plain and the Waziri; then it
banked steeply and turned back. With motor throttled, the ship
descended gracefully in wide spirals. At a few hundred feet from



the ground the pilot gave it the gun, but still he continued to circle
low over the plain. He was searching for a landing place. For two
hours he had been searching for one, almost hopelessly.

Lost, and with only a little fuel remaining in his tanks, he
welcomed the sight of this open plain and the village with heartfelt
thanks. He knew that he couldn't get fuel here, but he could get his
position, and at least he was saved from making a forced landing
over the forest.

Flying low, he saw the Waziri, white plumed savages evidently
coming from the forest; and he saw natives emerging from the
village, too. He saw that these were different in a most surprising
way, and he dropped lower and circled twice more to make sure.

His companion, in the front cockpit, scribbled a note and
handed it back to him; "What do you make of them? They look
white to me."

"They are white," wrote the pilot.

Owing to the washes and boulders there were not many safe
landing places available on the plain. One of the best, or perhaps it
would be truer to say least impossible, was directly in front of the
village; another, and perhaps a better one, lay across the plain,
near the forest. Muviro and his Waziri stood near the edge of it, a
band of primitive savages; and the sight of these and the
implications their presence suggested determined the pilot to set
his ship down nearer the village and its white inhabitants. Tragic
error.

Once again the ship circled the plain, rising to an altitude of a
thousand feet; then the pilot cut his motor and glided toward a
landing.

Muviro resumed his advance upon the village; and as the way
led him and his men down into a deep wash they did not see the
actual landing of the ship, but when they again reached higher
ground they saw two men climbing from the cockpits of the plane,
while advancing from the open gates of the Kavura village was a
swarm of savage, white warriors, whose hostile intent was all too
apparent to Muviro.



They were white! No longer was there any doubt in the mind of
the Waziri chieftain; now he knew that these were indeed the
Kavuru. They were shouting and brandishing their spears as they
ran toward the two aviators. Apparently they had not as yet
discovered the presence of the Waziri; or, if they had, they ignored
them.

Muviro spoke to his men in low tones, and they spread out in a
thin line and moved silently forward at a trot. They did not yell
and prance as do many native warriors, and because they did not
they seemed always to inspire greater fear in the hearts of their
enemies. There were only ten of them, yet they charged the savage
Kavuru, who outnumbered them ten to one, with all the assurance
that they might have been expected to have had the odds been
reversed.

The fliers, seeing that the natives were hostile, fell back toward
their ship. One of them fired a shot over the heads of the
advancing Kavuru; but as it had no deterrent effect, the man fired
again; and this time a Kavuru fell. Still the savage white warriors
came on.
 



The man fired again; and this time a Kavuru
fell.

 
Now both the fliers opened fire, yet on came the Kavuru. Soon

they would be within spear range of their victims. The men
glanced behind them as though seeking temporary shelter, but
what they saw must have been disheartening—a thin line of black
warriors trotting silently toward them from the rear.

They did not know that these would have been friends and
allies; so one of them raised his pistol and fired at Muviro. The
bullet missed its mark; and the Waziri chieftain sought cover



behind a boulder, ordering his men to do likewise; for he knew
better than the Kavuru the deadly effectiveness of firearms.

Then he called to the two fliers in English, telling them that the
Waziri were friendly; but the harm had already been done—the
delay permitted the Kavuru to close in upon the two men before
the Waziri could join forces with them to repel the enemy. Perhaps
it would have done no good, so greatly did the Kavuru outnumber
them all.

With savage yells they bore down upon the fliers, though several
of their number dropped before the fire that the two poured into
their ranks. Now they were close; but close too were the Waziri,
who were moving forward again, now at a run.

Presently the Kavuru spears began to fly. One of the strangers
fell with a weapon through his heart. Now a volley of spears leaped
from the hands of the Waziri, momentarily checking the advance
of the Kavuru, who seemed to fear spears more than they did
firearms.

They did not retreat, but merely paused a moment; then they
launched another flight of spears; and this time the second flier
fell, and with him three Waziri. A moment later the Kavuru and
Waziri closed in hand-to-hand struggle.

Now there were but seven of the latter; and though they fought
valiantly, they were no match for the hundred Kavuru warriors
that overwhelmed them.

Fighting close to the bodies of the slain fliers, Muviro and one of
his warriors, Balando, salvaged the pistols and ammunition of the
dead men. At close quarters the firearms had a more definite effect
on the morale of the Kavuru, stopping them temporarily and
permitting Muviro and his remaining warriors to fall back in
search of shelter. Now there were but four of them, Muviro,
Balando, and two others.

The Waziri chief sought to reach a pile of granite rising spire-
like from the plain; and at last he was successful, but now only
Balando remained alive to carry on the unequal struggle with him.
Together they fell back to the rocky sanctuary Muviro had chosen,
and while Muviro held the Kavuru at bay Balando clambered to



the summit safely out of effective spear range; then he fired down
upon the enemy while Muviro climbed to his side.

Again and again the Kavuru hurled their spears aloft; but the
height was too great for any but the most powerful muscles, and
even the weapons of these had lost so much speed and momentum
by the time they reached the level at which their targets stood that
they ceased to constitute a menace. The revolvers and bows of the
two Waziri, however, still did effective work—so effective that the
Kavuru fell back toward their village; and with the coming of the
swift equatorial twilight Muviro saw them definitely give up the
attack and file back toward the village gate.

As they passed the grounded ship, Muviro saw that they avoided
it and guessed that they were afraid of it as of something
supernatural; then night fell, blotting out the scene.

Sorrowfully Muviro and Balando descended from the rock that
had afforded them sanctuary. They sought shelter and a place to
sleep in the forest, the unpenetrable gloom of which seemed no
darker than their future. But they made no plans; they were too
exhausted, too overcome by grief and disappointment to think
clearly.

"If only the Big Bwana would come," sighed Balando.

"Yes," agreed Muviro. "If he had been here, this would not have
happened."

 



XXVI. — TARZAN STALKS BROWN

THE morning mist floated lazily in the still air, the soul of the
dead night clinging reluctantly to earth. A strange hush lay on the
jungle, a silence as poignant as a leopard's scream. It awakened
Brown. He moved gingerly in the crotch of the tree into which he
had wedged himself the evening before. He was stiff and lame and
sore. Every muscle ached. He looked up at Tibbs, a couple of feet
above him, and grinned. The Englishman was spread-eagled
across two parallel branches to which he was clinging tightly in
restless slumber.

"He looks like he was goin' to be grilled," mused the pilot. "Poor
old Tibbsy." He spoke the last words half aloud.

Tibbs opened his eyes and looked around. For a moment his
expression was surprised and troubled; then he discovered Brown
below him, and full consciousness returned.

"My word!" he exclaimed with a shake of his head. "Hi was just
drawing 'is Grace's bawth."

"You even wait on 'em in your sleep, don't you, Tibbsy?"

"Well, you see, sir, hits been my life, always; and Hi wouldn't
hask for a better one—peace and orderliness. Heverything clean
and straight; heverything always in its place. Hand not 'ard work,
sir. Hand you're always treated well—that is, by gentlemen. It's
been my good fortune to be in the service mostly of gentlemen."

"Like this Sborov guy?" inquired Brown.

"'E was not a gentleman."

"But he was a prince, wasn't he? Don't that make him a
gentleman?"

Tibbs scratched his head. "It should but it doesn't; not always.
Hi sometimes think when Hi see a bounder with a title that
possibly at some time his mother may have been indiscreet."

Brown laughed. "I guess there must of been a lot of indiscretion
in high places," he remarked, and then: "How about pullin' our



freight, Tibbsy? We got a long ways to go on a pair of empty
stomachs."

Wearily the two men plodded on through the jungle. All the
forces of nature and the laws of chance seemed to have combined
against them from the first. Now they were sad, disheartened,
almost without hope; yet each tried bravely to keep up the spirits
of the other. It was oftentimes a strain, and occasionally one of
them voiced the morbid doubts and fears that assailed them both.

"Do you believe in black magic, Tibbsy?" asked Brown.

"Hi 'ave seen some strange things hin my life, sir," replied the
Englishman.

"You know what the old dame come down here to look for, don't
you?"

"Yes, something that would renew youth, wasn't it?"

"Yes. I know a lot about that. I knew a lot I didn't tell her. If I
had she might not have come, and I sure wanted her to. I wanted
to get that formula. Cripes, Tibbsy! It would be worth a million
back in civilization. But it's well guarded. A few men have tried to
get it. None of 'em was ever heard of again."

"Well, we ain't trying to get it now. We got troubles enough
trying to find our way out of this jungle to be bothering with any
helixir of life. If we just go along and mind our own business, we'll
be all right."

"I don't know about that. I never took much stock in black
magic, but it is funny all the things that's happened to this
expedition ever since it started out. Just like somebody or
something had put a jinx on it. It started right off the bat with that
zero-zero flyin' weather; then come the forced landin'; then the old
dame's murdered; then Annette disappears; now Lady Greystoke's
gone.

"Do you realize, Tibbsy, that of the six that took off from
Croydon there's only two of us left? It's just like something was
following us, pickin' off one at a time. It sure gets my goat when I
stop to think about it. It's doggone funny, Tibbsy, that's what it is."

"Hi see nothing amusing in it, sir," objected Tibbs; "but then
Hi've always 'eard that you Americans had a strange sense of



humor."

"The trouble is that you Englishmen don't understand English,"
explained Brown. "But let's skip it. The question is, which one of
us will be next?"

"Don't," begged Tibbs. "That's just what Hi've been trying not to
think about."

Brown turned again and looked back at his companion who was
following along a narrow trail. The American grinned. "Wasn't
Lady Greystoke walkin' behind when it got her?" he reminded.

Tarzan, following the trail toward the east, found Sborov a
problem. The man was too exhausted to move faster than a snail's
pace, and even so he was compelled to rest often.

Tarzan was anxious to overtake Brown and Tibbs with whom he
believed Jane to be. He would kill Brown. The very thought of the
man caused the scar across his forehead to burn red—the scar that
Bolgani, the gorilla, had given him years ago in that first life-and-
death struggle that had taught the boy Tarzan one of the uses of
his dead father's hunting knife and thus set his feet upon the trail
that led to the lordship of the jungle.

Ordinarily the life of a strange tarmangani would have weighed
as nothing as against a delay in his search for Jane; but Alexis had
given the impression that he had been Jane's friend and protector,
and Tarzan could not desert him to the certain fate that would
have claimed such as he alone in the jungle.

So the Lord of the Jungle decided to remain with Sborov until
he could turn him over to the chief of some friendly tribe for
protection and guidance to the nearest outpost of civilization, or
place him in the hands of his own Waziri.

Seemingly imbued with many of the psychic characteristics of
the wild beasts among which he had been reared, Tarzan often
developed instinctive likes or dislikes for individuals on first
contact; and seldom did he find it necessary to alter his decisions.

He had formed such a conviction within a few moments after his
meeting with Sborov, a conviction which made it doubly
distasteful to him to be in the company of the man and waste time



befriending him. He mistrusted and disliked him, but for Jane's
sake he would not abandon him. Little Nkima seemed to share his
mistrust, for he seldom came near the stranger; and when he did
he bared his teeth in a menacing snarl.

Chafing under the delay forced upon him by Sborov's physical
condition, which bordered on complete exhaustion, the ape-man
at last swung the surprised Sborov to his shoulder and took to the
trees with the agility and speed of a small monkey.

Alexis voiced a cry of remonstrance that carried also a note of
fear, but he was helpless to escape the situation into which he had
been snatched as though by the hand of Fate. Should he succeed in
wriggling from that vise-like grasp, it would only lead to injury in
the resultant fall to the ground below. So Alexis shut his eyes tight
and hoped for the best.

He knew that they were moving rapidly through the trees; the
swift passage of foliage and twigs across his body told him that. He
remonstrated with the bronzed savage that was carrying him, but
he might as well have sought conversation with the Sphinx. At last
he gained sufficient courage to open his eyes; then, indeed, did he
gasp in horror; for at that very moment Tarzan leaped out into
space to catch a trailing liana and swing to another tree upon his
arboreal trail. Fifty feet below the eyes of the thoroughly terrified
Sborov lay the hard ground. He screamed aloud, and then he
found articulate voice.

"Take me down," he cried. "Let me walk. You'll kill us both."
Overcome by terror, he struggled to free himself.

"It will be you who will kill us if you don't lie still," warned the
ape-man.

"Then take me down."

"You are too slow," replied Tarzan. "I cannot be held to the pace
of Kota, the tortoise, if I am ever to overtake the man you call
Brown. If I take you down I shall have to leave you alone here in
the jungle. Would you prefer that?"

Sborov was silent. He was trying to weigh the terrors of one plan
against those of the other. All that he could think of was that he



wished he were back in Paris, which really didn't help at all in this
emergency.

Suddenly Tarzan came to an abrupt halt on a broad limb. He
was listening intently. Sborov saw him sniffing the air. It
reminded him of a hound on a scent trail.

"What do those two men look like?" demanded Tarzan.

"Describe them to me, so that I may know Brown when I see
him."

"Tibbs is a small man with thin hair and a pinched face. He is an
Englishman with a slight cockney accent. Brown is a big fellow, an
American. I suppose he would be called good looking," added
Sborov, grudgingly.

Tarzan dropped to a trail that they had crossed many times as it
wound through the jungle, and set Sborov on the ground.

"Follow this trail," he directed. "I am going on ahead."

"You are going to leave me alone here in the jungle?" demanded
Alexis, fearfully.

"I will come back for you," replied the ape-man. "You will be
safe enough for the short time I shall be gone."

"But suppose a lion—" commenced Sborov.

"There are no lions about," interrupted Tarzan. "There is
nothing near that will harm you."

"How do you know?"

"I know. Do as I tell you and follow the trail."

"But—" Sborov started to expostulate; then he gasped and
sighed resignedly, for he was alone. Tarzan had swung into the
trees and disappeared.

The ape-man moved swiftly along the scent spoor that had
attracted his attention. His sensitive nostrils told him it was the
scent of two white men. He sought in vain to detect the spoor of a
woman, but there was none—if the two men were Brown and
Tibbs, then Jane was no longer with them.



What had become of her? The man's jaw set grimly. That
information he would get from Brown before he killed him.

A human life meant no more to Tarzan of the Apes than that of
any other creature. He never took life wantonly, but he could kill a
bad man with less compunction than he might feel in taking the
life of a bad lion.

Any living thing that harmed his mate or threatened her with
harm he could even find a species of grim pleasure in killing, and
Sborov had convinced him that Brown meant harm to Jane if he
had not already harmed her.

The man's statement that Jane and Brown had run away
together had not carried the conviction that the implication might
have provoked, so sure was the Lord of the Jungle of the loyalty of
his mate. Her intentions and her voluntary acts he never doubted
nor questioned.

What were his thoughts as he swung along the trail of the two
unsuspecting men? That inscrutable face gave no suggestion of
what passed in the savage mind, but they must have been grim
and terrible thoughts of revenge.

Rapidly the scent of his quarry grew stronger as the distance
that separated them grew shorter.

Now he went more slowly; and, if possible, even more silently.
He moved as soundlessly as his own shadow as he came at last in
sight of two men trudging wearily along the trail beneath him.

It was they; he could not mistake them—the small Englishman,
the big American. He paid little attention to Tibbs, but his eyes
never left the figure of the aviator. Stealthily he stalked, as the lion
stalks his prey.

He was quite close above them. Easily now at any moment he
could launch himself down upon his victim.

Tibbs mopped the streaming perspiration from his forehead and
out of his eyes. "Whew!" he sighed. "Hit all seems so bloody
useless. Hit's like lookin' for a needle in a hay stack. We won't
never find her anyway. Let's stop and rest. I'm jolly well done in."

"I know how you feel, but we got to keep on lookin' though. We
might find her. The more I think about it, the less I think Sborov



got away with Lady Greystoke."

"What's made you change your mind?" demanded Tibbs. "Hi
thought you was sure he had."

"Well, in the first place, she was armed; and she had the guts to
defend herself. He ain't got no guts at all."

"'E 'ad enough to murder his poor wife," objected Tibbs.

"He sneaked up on her in the dark while she was asleep,"
sneered Brown. "That didn't take no guts."

"But 'ow about Annette?"

Brown shook his head. "I don't know. I can't make it out. Of
course, there was a good reason for his wanting to kill Annette.
She had the evidence against him—she knew too much; and she
wasn't armed.

"But what gets me is the way her footprints disappeared, just
like she'd dissolved in thin air. If his footprints had been there too,
and gone on, I'd have thought he picked her up and carried her
into the jungle to finish her; but hers were all alone."

They had stopped now while Tibbs rested. The ape-man
crouched above them, listening. He missed no word, but what
effect they had upon him was not revealed by any change of
expression.

"But 'e couldn't 'ave picked 'er up and carried her hoff and her
not scream," argued Tibbs. "That would have woke some of us."

"She might have been too scared to scream," explained Brown.
"Annette was awful scared of him."

"Lady Greystoke wasn't scared of him. Why didn't she call for
help?"

"Lady Greystoke wasn't scared of nothing. There was some
dame, Tibbs."

"Hi quite agree with you," replied the Englishman. "Lady
Greystoke was a most extraordinary person. Hi 'opes as how we
find her."

"Yes, and I hope we find Annette. I can't believe she is dead,
somehow." The note of yearning in the aviator's voice was not lost



on the silent listener above.

"You was rather soft on Annette, wasn't you?" said Tibbs,
sympathetically.

"Plenty," admitted Brown, "and that louse, Sborov, told her I
was tryin' to make Lady Greystoke. Hell! Can you picture a English
noblewoman falling for me?"

"If you'll pardon my saying so, I can't," admitted Tibbs,
candidly.

"No more can I. She was a swell dame, but Annette was the only
girl I ever seen that had me ga-ga. I'd give—well, all I ain't got to
know for sure what became of her."

Softly the ape-man dropped to the trail behind the two men.

"I think I know," he said.

At the sound of his voice they wheeled suddenly and faced him,
surprise written large upon the face of each.

"Who the devil are you and where did you come from?"
demanded Brown, while Tibbs stood with his lower lip dropped,
staring wide-eyed at the strange figure of the ape-man. "And what
do you think you know?" concluded the American.

"I think I know how your two women disappeared."

"Say," exclaimed Brown, "what are you, anyway? This country's
got me nuts—people disappearing and you jumping out of thin air
like a spook. Are you a friend or what?"

"Friend," replied Tarzan.

"What you runnin' around undressed for?" demanded Brown.
"Ain't you got no clothes, or ain't you got no sense?"

"I am Tarzan of the Apes."

"Yeah? Well, I'm glad to meet you, Tarzan; I'm Napoleon. But
spill what you know about Annette—about both the dames. What
got 'em? Was it Sborov? But of course you don't know nothin'
about Sborov."

"I know about Sborov," replied Tarzan. "I know about the
accident that wrecked your plane. I know the Princess Sborov was



murdered. I think I know what happened to Lady Greystoke and
Annette."

Brown looked puzzled. "I don't know how you got hep to all this,
but you know plenty. Now tell me what happened to the two
dames."

"The Kavuru got them. You are in Kavuru country."

"What are Kavuru?" demanded Brown.

"A tribe of savage white men. They make a practice of stealing
women, presumably for use in some religious rite."

"Where do they hang out?"

"I don't know. I was looking for their village when I heard about
the accident to your ship. I believe I can find it soon. It lies in a
very wild country. The Kavuru have secrets they wish to guard; so
no one is allowed to approach their village."

"What secrets?" inquired Brown.

"They are believed to have discovered some sort of an elixir of
life, something that will make old people young again."

Brown whistled. "So that's it? They were the people we were
looking for."

"You were looking for the Kavuru?" asked Tarzan,
incredulously.

"The old dame was looking for the formula for that elixir stuff,"
explained Brown, "and so am I, now that she is dead—someone
has to carry on, you know," he added rather lamely. "But say, how
did you hear of the accident to the ship? How could you hear
about it? We ain't seen or talked to no one." Suddenly Brown
ceased speaking. His face darkened in anger.

"Sborov!" he exclaimed.

The prince, rounding a bend in the trail, halted when he saw
Brown. The American started toward him, menacingly, an oath on
his lips.

Sborov turned to run. "Stop him!" he screamed to Tarzan. "You
promised you wouldn't let him harm me."



The ape-man sprang after Brown and seized him by the arm.
"Stop!" he commanded. "I promised the man."

Brown attempted to wrench himself free. "Let me go, you fool,"
he growled. "Mind your own business." Then he aimed a heavy
blow at Tarzan's jaw with his free hand. The ape-man ducked, and
the clenched fist only grazed his cheek. The shadow of a grim
smile touched his lips as he lifted the American above his head
and shook him; then he tossed him into the thick underbrush that
bordered the trail.

"You forgot Waterloo, Napoleon," he said.

Upon the branch of a tree above, little Nkima danced and
chattered; and as Brown was extricating himself with difficulty
from the thorny embrace of the bushes, Nkima gathered a ripe and
odorous fruit and hurled it at him.

Tibbs looked on in consternation, believing that Brown had
made a dangerous enemy in this giant white savage; and when he
saw Tarzan step toward the struggling American he anticipated
nothing less than death for both of them.

But there was no anger in the breast of the ape-man as he again
seized the aviator and lifted him out of the entangling bushes and
set him upon his feet in the trail.

"Do not again forget," he said, quietly, "that I am Tarzan of the
Apes or that when I give an order it is to be obeyed."

Brown looked the ape-man squarely in the eyes for a moment
before he spoke. "I know when I'm licked," he said. "But I still
don't savvy why you wouldn't let me kill that louse—he sure has it
coming to him."

"Your quarrels are of no importance," said the ape-man; "but it
is important to locate Lady Greystoke."

"And Annette," added Brown.

"Yes," agreed Tarzan. "Also that you three men get back to
civilization where you belong. You do not belong in the jungle. The
world is full of fools who go places where they do not belong,
causing other people worry and trouble."



"If Hi may make so bold as to say so, sir, Hi quite agree with
you," ventured Tibbs. "Hi shall be jolly well pleased to get hout of
this bally old jungle."

"Then don't any of you start killing off the others," advised
Tarzan. "The more of you there are the better chance you will have
of getting out, and three are none too many. Many times you will
find it necessary for some one to stand watch at night; so the more
there are the easier it will be for all."

"Not for mine with that prince guy along!" said Brown,
emphatically. "The last time he stood guard he tried to kill me with
a hatchet, and he'd have done it if it hadn't been for old Tibbsy. If
you say I don't kill him, I don't kill—unless he forces me to it; but I
don't travel with him, and that's that."

"We'll get him back here," said Tarzan, "and have a talk with
him. I think I can promise you he'll be good. He was in a blue funk
when I found him—a lion had been stalking him—and I think he'd
promise anything not to be left alone again."

"Well," agreed Brown, grudgingly, "get him back and see what
he says."

Tarzan called Sborov's name aloud several times, but there was
no answer.

"'E couldn't have gotten so very far," said Tibbs. "'E must 'ear
you, sir."

Tarzan shrugged. "He'll come back when he gets more afraid of
the jungle than he is of Brown."

"Are we going to sit here waiting for him?" asked the American.

"No," replied Tarzan. "I am going on to find the Kavuru village.
My own people are somewhere to the east. I'll take you to them.
Sborov will most certainly follow and catch up with us after we
stop for the night. Come."

 



XXVII. — MADMEN AND LEOPARDS

AS Jane reached the foot of the ladder leading down into the dark
interior of the kivalike structure in the village of the Kavuru, her
ears caught a faint sound as of someone or something moving at
no great distance from her.

Instantly she froze to silent immobility, listening. She thought
that she heard the sound of breathing. Dim light from the opening
above relieved the darkness immediately about her, and she knew
that she must be revealed to whatever was in the room with her.
Then a voice spoke, spoke in English with a familiar accent.

"Oh, madame! It is you? They got you, too?"

"Annette! You are here? Then it was not the prince who took
you away?"

"No, madame. It was a terrible white man who held me
powerless by some black magic. I could not cry out for help. I
could not resist. I simply went to him, and he took me up into the
trees and carried me away."

"One of them took me in the same way, Annette. They possess a
hypnotic power beyond anything that I had ever dreamed might
be possible. Have they harmed you, Annette?"

"I have only been terribly frightened," replied the girl, "because
I don't know what they intend to do with me."

Jane's eyes had become accustomed to the gloom of the dark
chamber. Now she could discern more of the details of the
interior. She saw a circular room with a litter of dry grasses and
leaves on the hard dirt floor. Against one wall Annette was sitting
on a little pallet of these same leaves and grasses that she had
evidently scraped together. There was no one else, nothing else, in
the room.

"What do you suppose they are going to do with us?" asked
Jane. "Haven't they given you any clue at all?"

"None, madame, absolutely none. Nor you? They have told you
nothing?"



"The man who captured me was named Ogdli. He told me that
much and that he was taking me to some one called
Kavandavanda, who, I gathered, is their chief. When I asked more
questions he threatened to cut my tongue out, saying that
Kavandavanda did not need my tongue. They are most unpleasant
people."

"Ah, madame, that does not describe them—they are terrifying.
If only Monsieur Brown was here. You have seen him lately,
madame? He is well?"

"Quite well, Annette, in body; but his heart was sick. He was
worrying about you."

"I think he loves me very much, madame."

"I am sure of it, Annette."

"And I love him. It is terrible to have this happen now when we
might have been so happy. Now we never shall be. I shall never see
him again. I have that feeling, madame. It is what you call a—a
premonition. I shall die here in this awful village—soon."

"Nonsense, Annette! You mustn't say such things; you mustn't
even think them. What we should be thinking about is escape—
and nothing else."

"Escape? What chance have we, madame?"

"I saw no guard at the entrance to this hole when they brought
me in," explained Jane; "and if there is none posted at night we
can certainly get to the roof. From there on will depend upon what
obstacles we find in our way, but it will be worth trying."

"Whatever you say, madame."

"Tonight then, Annette."

"S-sh, madame! Some one is coming."

Footsteps sounded plainly on the roof above them now, and
then the opening through which they had entered was darkened
by the form of a man.

"Come up!" he commanded; "both of you."

Jane sighed. "Our poor little plan," she bemoaned.



"What difference does it make?" asked Annette. "It would not
have succeeded anyway."

"We shall have to try something else later," insisted the other, as
she started to ascend the ladder.

"It will fail, too," prophesied Annette gloomily. "We shall die
here—both of us—tonight, perhaps."

As they stepped out onto the roof Jane recognized the warrior as
the one who had captured her. "Now what, Ogdli?" she asked. "Are
you going to set us free?"

"Be still," growled the Kavuru. "You talk too much.
Kavandavanda has sent for you. Do not talk too much to
Kavandavanda."

He took hold of her arm to urge her along—a soft, smooth, sun-
tanned arm. Suddenly he stopped and wheeled her about until she
faced him. A new fire burned in his eyes. "I never saw you before,"
he said, in a low voice. "I never saw you before." It was an almost
inaudible whisper.

Jane bared her teeth in a flashing smile. "Look at my teeth," she
said. "You will soon be wearing them; then you will have four
rows."

"I do not want your teeth, woman," growled Ogdli huskily. "You
have cast a spell on me; I, who have foresworn women, am
bewitched by a woman."

Jane thought quickly. The change in the man had come so
suddenly, and his infatuation was so apparent that for an instant it
only frightened her; then she saw in it possibilities that might be
turned to the advantage of herself and Annette.

"Ogdli," she whispered softly, "you can help me, and no one
need ever know. Hide us until tonight. Tell Kavandavanda that
you could not find us, that we must have escaped; then come back
after dark and let us out of the village. Tomorrow you can come
out to look for us; and perhaps, Ogdli, you will find me—find me
waiting for you in the forest." Her words, her tones, were
provocative.

The man shook his head as though to rid his brain of an
unwelcome thought; he passed a palm across his eyes as one who



would push aside a veil.

"No!" he almost shouted; then he seized her roughly and
dragged her along. "I will take you to Kavandavanda. After that
you will bewitch me no more."

"Why are you afraid of me, Ogdli?" she asked. "I am only a
woman."

"That is why I am afraid of you. You see no women here. There
are none, other than those who are brought for Kavandavanda;
and they are here but briefly. I am a priest. We are all priests.
Women would contaminate us. We are not allowed to have them.
If we were to weaken and succumb to their wiles, we should live in
torment forever after death; and if Kavandavanda found it out, we
should die quickly and horribly."

"What is he saying, madame?" asked Annette. "What are you
talking about?"

"It is preposterous, Annette," replied Jane; "but Ogdli has
developed a sudden infatuation for me. I tried to play upon it in
order to tempt him to let us escape—and meet me in the forest
tomorrow. It offered hope."

"Oh, madame! You would not!"

"Of course not; but all is fair in love and war, and this is both. If
we ever get into the forest, Annette, it will just be too bad for Ogdli
if he can't find us."

"And what does he say to it?"

"Thumbs down. He is dragging me off to Kavandavanda as fast
as he can, so that temptation may be removed from his path."

"All our hopes are dashed, madame," said Annette, woefully.

"Not entirely, if I know men," replied Jane. "Ogdli will not so
easily escape his infatuation. When he thinks he has lost me, it will
tear at his vitals; then anything may happen."

The Kavuru was leading the two girls along the main street
toward the rear of the village. Confronting them was a heavy gate
across the bottom of a narrow cleft in the cliff that towered
ominously above the village.



Ogdli opened the gate and herded them through into the
narrow, rocky cleft, beyond which they could see what appeared to
be an open valley; but when they reached the far end of the cleft
they found themselves in a box canyon entirely surrounded by
lofty cliffs.

A small stream of clear water wound down through the canyon
and out through the cleft and the village where it was entirely
bridged over at the outer gate as well as in the cleft leading into
the canyon.

The floor of the canyon appeared extremely fertile, supporting
numerous large trees and growing crops. In the small fields Jane
saw men laboring beneath the watchful eyes of Kavuru warriors.
At first she paid little heed to the workers in the fields, as Ogdli led
her and Annette toward a massive pile of buildings standing in the
center of the canyon, but presently her attention was attracted to
one of the laborers who was irrigating a small patch of Kaffir corn.

Suddenly he threw down the crude wooden hoe he was using
and stood upon his head in the mud. "I am a tree," he screamed in
the Bukena dialect, "and they have planted me upside down. Turn
me over, put my roots in the ground, irrigate me, and I will grow
to the moon."

The Kavuru warrior who was guarding the workers in the
vicinity stepped up to the man and struck him a sharp blow across
the shins with the haft of his spear. "Get down and go to work," he
growled.

The worker cried out in pain; but he immediately came to his
feet, picked up his hoe, and continued to work as though there had
been no interruption.

A little farther on another worker, looking up and catching sight
of the two white girls, rushed toward them. Before the guard could
interfere he was close to Jane. "I am the king of the world," he
whispered; "but don't tell them. They would kill me if they knew,
but they can't know because I tell everyone not to tell them."

Ogdli leaped at the fellow and struck him over the head with his
spear just as the guard arrived to drag him back to his work.



"They are all bewitched," explained Ogdli. "Demons have
entered their heads and taken possession of their brains; but it is
well to have them around, as they frighten away other evil spirits.
We keep them and take care of them. If they die a natural death,
the demons die with them; if we were to kill them the demons
would escape from their heads and might enter ours. As it is, they
can't get out in any other way."

"And these workers are all madmen?" asked Jane.

"Each has a demon in his head, but that doesn't keep them from
working for us. Kavandavanda is very wise; he knows how to use
everything and everybody."

Now they had arrived before closed gates in the wall
surrounding the building that they had seen when they first
entered the canyon. Two Kavuru warriors stood on guard at the
entrance to Kavandavanda's stronghold, but at the approach of
Ogdli and his prisoners they opened the gates and admitted them.

Between the outer wall and the buildings was an open space
corresponding to the ballium of a medieval castle. In it grew a few
large trees, a few clumps of bamboo, and patches of brush and
weeds. It was ill-kept and unsightly. The buildings themselves
were partially of unbaked brick and partially of bamboo and
thatch, a combination which produced a pleasing texture,
enhancing the general effect of the low, rambling buildings that
seemed to have been put together at different times and according
to no predetermined plan, the whole achieving an unstudied
disharmony that was most effective.

As they crossed to the entrance to what appeared to be the main
building, a leopard rose from a patch of weeds, bared its fangs at
them, and slunk away toward a clump of bamboo. Then another
and another of the treacherous beasts, disturbed by their passage,
moved sinuously out of their path.

Annette, her eyes wide with fright, pressed close to Jane. "I am
so afraid!" she said.

"They're ugly-looking brutes," agreed Jane. "I wouldn't imagine
this to be a very safe place. Perhaps that is why there are no people
here."



"Only the guards at the entrance ahead of us," said Annette.
"Ask Ogdli if the leopards are dangerous."

"Very," replied the Kavuru in reply to the question that Jane put
to him.

"Then why are they allowed to run at large?" demanded Jane.

"They do not bother us much in the day time, partially because
they are fairly well fed, partially because only armed men cross
this court yard, and partially because they are, after all, cowardly
beasts that prefer to sneak upon their prey in the dark. But it is
after dark that they best serve the purpose of Kavandavanda. You
may be sure that no one escapes from the temple by night."

"And that is all that they are kept for?" asked the girl.

"That is not all," replied Ogdli. Jane waited for him to continue,
but he remained silent.

"What else, then?" she asked.

He gazed at her for a moment before he replied. There was a
light in his eyes that appeared strange to Jane, for it seemed to
reflect something that was almost compassion. He shook his head.
"I cannot tell," he said; "but you will know soon enough another
reason that the leopards are here in the outer court."

They were almost at the entrance when a weird, wailing scream
broke the stillness that seemed to brood like an evil thing above
the temple of Kavandavanda. The sound seemed to come either
from the interior of the mass of buildings or from beyond them—
sinister, horrible.

Instantly it was answered by the snarls and growls of leopards
that appeared suddenly from amongst the weeds, the brush, or the
bamboo and bounded off to disappear around the ends of the
buildings.

"Something called to them," whispered Annette, shuddering.

"Yes," said Jane, "something unclean—that was the impression
conveyed to me."

At the entrance there were two more guards to whom Ogdli
spoke briefly; then they were admitted. As they passed the portal
and came into the interior they heard muffled screams and growls



and snarls as of many leopards fighting, and to the
accompaniment of this savage chorus the two girls were conducted
through the dim rooms and corridors of the temple of
Kavandavanda.

Kavandavanda! Who, or what, was he? To what mysterious fate
was he summoning them? Such were the questions constantly
recurring in the thoughts of the girls. Jane felt that they would
soon find answers, and she anticipated only the worst. There
seemed to be no hope of escape from whatever fate lay in store for
them.

That one hope that had given her strength to carry on through
danger-fraught situations many times in the past was denied her
now, for she felt that Tarzan must be wholly ignorant of her
whereabouts. How could he know where, in the vast expanse of
the African wilderness, the ship had crashed? He would be
searching for her—she knew that; for he must have long since
received her cablegram, but he could never find her—at least, not
in time. She must depend wholly upon her own resources, and
these were pitifully meager. At present there was only the frail
straw of Ogdli's seeming infatuation. This she must nurse. But
how? Perhaps when he had delivered her to Kavandavanda he
would return to the village and she would never see him again;
then even the single straw to which her hope clung in the deluge of
dangers that threatened to engulf her would be snatched from her.

"Ogdli," she said, suddenly, "do you live here in the temple or
back in the village?"

"I live where Kavandavanda commands," he replied.
"Sometimes in the village, again in the temple."

"And now! Where do you live now?"

"In the village."

Jane mused. Ogdli would be of no good to her unless he were in
the temple. "You have lived here all your life, Ogdli?"

"No."

"How long?"

"I do not remember. Perhaps a hundred rains have come and
gone, perhaps two hundred; I have lost count. It makes no



difference, for I shall be here forever—unless I am killed. I shall
never die otherwise."

Jane looked at him in astonishment. Was he another maniac?
Were they all maniacs in this terrible city? But she determined to
humor him.

"Then if you have been here so long," she said, "you must be on
very friendly terms with Kavandavanda. If you asked him a favor
he'd grant it."

"Perhaps," he agreed, "but one must be careful what one asks of
Kavandavanda."

"Ask him if you can remain in the temple," suggested the girl.

"Why?" demanded Ogdli, suspiciously.

"Because you are my only friend here, and I am afraid without
you."

The man's brows knit into an angry scowl. "You are trying to
bewitch me again," he growled.

"You have bewitched yourself, Ogdli," she sighed; "and you have
bewitched me. Do not be angry with me. Neither of us could help
it." Her beautiful eyes looked up at him appealingly, seemingly on
the verge of tears.

"Do not look at me like that," he cried, huskily; and then once
more she saw the same look in his eyes that she had noticed before
they left the village.

She laid a hand upon his bare arm. "You will ask him?" she
whispered. It was more a statement than a question.

He turned away roughly and continued on in silence, but on
Jane's lips was a smile of satisfaction. Intuition told her that she
had won. But what would she do with her success? Its implications
terrified her. Then she gave a mental shrug. By her wits she must
turn the circumstance to her advantage without paying the price—
she was every inch a woman.

As they passed through the temple corridors and apartments,
Jane saw a number of black men—fat, soft, oily looking fellows
that reminded her of the guardians of a sultan's harem. They
seemed to personify cruelty, greed, and craft. She instinctively



shrank from them if they passed close. These, she assumed, were
the servants of Kavandavanda. What then was Kavandavanda
like?

She was soon to know.

 



XXVIII. — KAVANDAVANDA

AN idiot jibbered beneath the gloomy shadows of the forbidding
forest. A little monkey swung low from a branch; and the idiot
leaped for it, shrieking horribly.

From high among the foliage of a nearby tree two appraising
eyes watched the idiot. What passed in the brain behind those eyes
only the creature and its Maker knew.

The idiot suddenly started to run blindly along a trail. He
stumbled and fell. It was evident that he was very weak. He
scrambled to his feet and staggered on. Through the branches
above, the creature followed, watching, always watching.

The trail debouched upon a little clearing, perhaps an acre in
extent. A single tree grew alone near the far side. Beneath the tree
sprawled three maned lions; young lions, they were, but in the
prime of their strength.

As the idiot stumbled into the clearing one of the lions arose and
stared at the intruder, more in curiosity than in disapproval. The
idiot saw the lions; and with loud screams, hideous screams, he
bore down upon them waving his arms wildly above his head.

Now lions are nervous, temperamental creatures. It is difficult
to prophesy just what they will do under any given circumstances.

The others had come to their feet with the first scream of the
idiot, and now all three stood watching his approach. For just a
moment they stood their ground before such an emergency as had
never confronted any of them before, nor, doubtless, ever would
again. Then the one who had first risen turned and bounded off
into the jungle, his two companions close upon his heels.

The idiot sat down suddenly and commenced to cry. "They all
run away from me," he muttered. "They know I am a murderer,
and they are afraid of me—afraid of me! afraid of me! AFRAID OF
ME!" His shrieking voice rose to a final piercing crescendo.

The stalker among the trees dropped to the floor of the clearing
and approached the idiot. He came upon him from behind. He was



Ydeni, the Kavuru. Stealthily he crept forward. In his hand was a
coiled rope.

Ydeni leaped upon the idiot and bore him to the ground. The
idiot screamed and struggled, but to no avail. The mighty muscles
of the Kavuru held him and deftly bound his wrists together
behind his back.

Then Ydeni lifted the man and set him upon his feet. The idiot
looked at his captor with wide eyes from which terror quickly
faded to be replaced by a vacuous grin.

"I have a friend," he mumbled. "At last I have a friend, and I
shall not be alone. What is your name, friend? I am Prince Sborov.
Do you understand? I am a prince."

Ydeni did not understand, and if he had he would not have
cared. He had been scouting for more girls and he had found an
idiot. He knew that Kavandavanda would be pleased; for, while
there were never too many girls, there were even fewer idiots; and
Kavandavanda liked idiots.

Ydeni examined his captive. He discovered that he was weak
and emaciated and that he was unarmed.

Satisfied that the man was harmless, the Kavuru released his
wrists; then he fastened the rope securely about Sborov's neck and
led him off into the jungle along a secret, hidden path that was a
short cut to the village.

His mind broken by terror and privation, the European babbled
incessantly as he staggered along behind his captor. Often he
stumbled and fell; and always Ydeni had to lift him to his feet, for
he was too weak to rise without assistance.

At last the Kavuru found food and halted while Sborov ate; and
when they started on again Ydeni assisted him, carrying him much
of the way until at last they came to the village of the Kavuru
beside the lone mountain in the wilderness.

And in the meantime, Tarzan led Brown and Tibbs along the main
trail, a much longer route to the same village; for none of them
knew where it was located, and at best could only harbor the hope
that this trail led to it.



Sometimes Nkima rode upon Tarzan's shoulder; or, again,
swung through the trees above the three men. He, at least, was
carefree and happy; Tarzan was concerned over the fate of his
mate, Brown was worried about Annette, and Tibbs was always
sad on general principles when he was away from London. Being
hungry and footsore and weary and terrified by the jungle and its
savage life in no way lessened the pall of gloom that enveloped
him.

They were not a happy company, but none could tell from
Tarzan's manner or expression or any word that fell from his lips
the bitterness of the sorrow that he held within his breast. He did
not know what fate was reserved for the girl captives of the
Kavuru, but his knowledge of the more savage tribes of these
remote fastnesses offered but faint hope that he might be in time
to rescue her. To avenge her was the best that he could anticipate.

And while his thoughts dwelt upon her, recalling each least
detail of their companionship, Jane was being led into a large,
central room in the temple of Kavandavanda, king, witch-doctor,
and god of the Kavuru.

It was a large, low room, its ceiling supported by columns
consisting of the trunks of trees, the surfaces of which, stripped of
bark and darkened by antiquity, bore a high polish. Toothless
skulls hung in clusters from the capitals of the columns, white
against the darkened surfaces of the ceiling and the columns,
grinning, leering upon the scene below, watching the silly antics of
mortal men through the wisdom of eternity out of sightless eyes.

The gloom of the remoter purlieus of the large chamber was
only partially relieved by the sunlight shining through a single
opening in the ceiling and flooding a figure seated upon a great
throne on a dais carpeted with the skins of leopards.

As her eyes rested for the first time upon the enthroned man,
Jane was plainly aware of a mental gasp of astonishment. The
picture was striking, barbaric; the man was beautiful.

If this were Kavandavanda, how utterly different was he from
any of the various pictures of him her imagination had conceived;
and it was Kavandavanda, she knew; it would be none other. Every
indolent, contemptuous line of his pose bespoke the autocrat.



Here indeed was a king—nay, something more, even, than a king.
Jane could not rid herself of the thought that she was looking
upon a god.

He sat alone upon the dais except for two leopards, one chained
on either side of his great throne chair. Below him, surrounding
the dais, were Kavuru warriors; and close at hand the soft, fat
slaves such as Jane had seen elsewhere in the temple. Upon the
floor, on each side of the dais, a dozen girls reclined upon leopard
skins. They were mostly black girls, but there were a number with
the lighter skins and the features of the Bedouins.
 



He sat alone upon the dais except for two
leopards.

 
One of the Bedouin girls and a couple of the blacks were

reasonably comely of face and figure, but on the whole they did
not appear to have been selected with an eye to pulchritude.

Ogdli led his two charges to within a few yards of the dais; then,
as he knelt himself, gruffly ordered them to kneel. Annette did as
she was bid; but Jane remained erect, her eyes fearlessly
appraising the man upon the throne.

He was a young man, almost naked but for an elaborate loin-
cloth and ornaments. Many rows of human teeth suspended about
his neck, covered his chest and fell as low as his loin-cloth.
Armlets, bracelets, and anklets of metal, of wood, and of ivory,
completed his barbaric costume. But it was not these things that
riveted the girl's attention, but rather the divine face and form of
the youth.

At first Jane felt that she had never looked upon a more
beautiful countenance. An oval face was surmounted by a wealth
of golden hair; below a high, full forehead shone luminous dark
eyes that glowed with the fires of keen intelligence. A perfect nose
and a short upper lip completed the picture of divine beauty that
was marred and warped and ruined by a weak, cruel mouth.

Until she noticed that mouth, hope had leaped high in Jane's
breast that here she and Annette might find a benevolent
protector rather than the cruel savage they had expected
Kavandavanda to be.

The man's eyes were fixed upon her in a steady stare. He, too,
was appraising; but what his reaction, his expression did not
reveal.

"Kneel!" he commanded suddenly, in imperious tones.

"Why should I kneel?" demanded Jane. "Why should I kneel to
you?"

"I am Kavandavanda."

"That is no reason why an English woman should kneel to you."



Two of the fat, black slaves started toward her, looking
questioningly at Kavandavanda.

"You refuse to kneel?" asked the youth.

"Most certainly."

The slaves were still advancing toward her, but they kept one
eye on Kavandavanda. He waved them back. A strange expression
twisted his lips. Whether it was from amusement or anger, Jane
could not guess.

"It pleases me to discuss the matter," said the youth; then he
commanded Ogdli and Annette to rise. "You brought in both of
these prizes, Ogdli?" he asked.

"No," replied Ogdli. "Ydeni brought this one." He gestured
toward Annette. "I brought the other."

"You did well. We have never had one like her—she contains the
seeds of beauty as well as youth." Then he turned his eyes upon
Jane once more. "Who are you?" he demanded, "and what were
you doing in the country of the Kavuru?"

"I am Jane Clayton, Lady Greystoke. I was flying from London
to Nairobi when our ship was forced down. My companions and I
were trying to make our way to the coast when this girl and myself
were captured by your warriors. I ask that you release us and give
us guides to the nearest friendly village."

A crooked smile twisted the lips of Kavandavanda. "So you came
in one of those devil birds," he said. "Two others came yesterday.
Their dead bodies lie beside their devil bird outside the city gates.
My people are afraid of the devil bird; they will not go near it. Tell
me, will it harm them?"

The girl thought quickly before she replied. Perhaps she might
turn their superstitious fear to her advantage. "They had better
keep away from it," she advised. "More devil birds will come, and
if they find that you have harmed me or my companion they will
destroy your village and your people. Send us away in safety, and I
will tell them not to bother you."

"They will not know that you are here," replied the youth. "No
one knows what happens in the village of the Kavuru or the temple
of Kavandavanda."



"You will not set us free?"

"No. No stranger who enters the gates of the village ever passes
out again—and you, least of all. I have had many girls brought to
me, but none like you."

"You have plenty of girls here. What do you want of me?"

His eyes half closed as he regarded her. "I do not know," he said
in a voice scarce raised above a whisper. "I thought that I knew,
but now I am not sure." Suddenly he turned his eyes upon Ogdli.
"Take them to the room of the three snakes," he commanded, "and
guard them there. They cannot escape, but see that they do not try.
I don't want anything to happen to this one. Medek will show you
the way," he nodded toward one of the fat blacks standing near the
dais.

"What was all the talk about, madame?" asked Annette, as they
were being led through the temple by Medek.

Jane told her, briefly.

"The room of the three snakes!" repeated Annette. "Do you
suppose there are snakes in the room?" She shuddered. "I am
afraid of snakes."

"Look above the doors of the rooms we pass," suggested Jane. "I
think you will find the answer to your question there. There is a
doorway with a boar's head above it. We just passed one with two
human skulls over the lintel; and there, on the other side of the
corridor, ahead, is one with three leopards' heads. It is evidently
their way of designating rooms, just as we number them in our
hotels. I imagine it has no other significance."

Medek led them up a flight of rude stairs and along a corridor
on the second floor of the temple and ushered them into a room
above the doorway of which were mounted the heads of three
snakes. Ogdli entered the room with them. It was a low ceiled
room with windows overlooking the courtyard that surrounded
the temple.

Annette looked quickly around the apartment. "I don't see any
snakes, madame," she said, with evident relief.

"Nor much of anything else, Annette. The Kavuru don't waste
much thought on furniture."



"There are two benches, madame, but no table and not a bed."

"There's the bed over in the corner," said Jane.

"That's just a pile of filthy skins," objected the French girl.

"Nevertheless, it's all the bed we'll get, Annette."

"What are you talking about?" demanded Ogdli. "Don't think
that you can escape. You haven't a chance; so there's no sense in
planning anything of the sort."

"We weren't," Jane assured him. "We can't escape unless you'll
help us. I was so glad when Kavandavanda said that you were to
guard us. You know, you are the only friend we have, Ogdli."

"Did you see how Kavandavanda looked at you?" the man
demanded, suddenly.

"Why no, not particularly," replied Jane.

"Well, I did; and I've never seen him look that way at a captive
before. Neither did I ever know him to permit a person to stand
before him without first kneeling. I believe that you have
bewitched him, too. Did you like him, woman?"

"Not as well as I like you, Ogdli," whispered the girl.

"He can't do it!" exclaimed the man. "He's got to obey the law
the same as the rest of us."

"Do what?" demanded Jane.

"If he tries it, I'll—" A noise in the corridor silenced him, and
just in time. The door was swung open by a slave, and as he stood
aside the figure of Kavandavanda was revealed behind him.

As he entered the room Ogdli dropped to his knees. Annette
followed his example, but Jane remained erect.

"So you won't kneel, eh?" demanded Kavandavanda. "Well,
perhaps that is the reason I like you—one of the reasons. You two
may arise. Get out into the corridor, all of you except this one who
calls herself Jane. I wish to speak with her alone."

Ogdli looked Kavandavanda straight in the eyes. "Yes," he said;
"yes, high priest of the priests of Kavuru, I go; but I shall be near."



Kavandavanda flushed momentarily in what seemed anger, but
he said nothing as the others passed out into the corridor. When
they had gone and the door had been closed, he turned to Jane.
"Sit down," he said, motioning toward one of the benches; and
when she had, he came and sat beside her. For a long time he
looked at her before he spoke, his eyes the eyes of a dreamer of
dreams.

"You are very beautiful," he said, at last. "I have never seen a
creature more beautiful. It seems a pity, then; it seems a pity."

"What seems a pity?" demanded the girl.

"Never mind," he snapped, brusquely. "I must have been
thinking aloud." Again, for a space, he was silent, sunk in thought;
and then: "What difference will it make. I may as well tell you. It is
seldom that I have an opportunity to talk with anyone intelligent
enough to understand; and you will understand—you will
appreciate the great service you are to render—if I am strong. But
when I look at you, when I look deep into those lovely eyes, I feel
weak. No, no! I must not fail; I must not fail the world that is
waiting for me."

"I do not understand what you are talking about," said the girl.

"No, not now; but you will. Look at me closely. How old do you
think I am?"

"In your twenties, perhaps."

He leaned closer. "I do not know how old I am. I have lost all
track. Perhaps a thousand years; perhaps a few hundred; perhaps
much older. Do you believe in God?"

"Yes, most assuredly."

"Well, don't. There is no such thing—not yet, at least. That has
been the trouble with the world. Men have imagined a god instead
of seeking god among themselves. They have been led astray by
false prophets and charlatans. They have had no leader. God
should be a leader, and a leader should be a tangible entity—
something men can see and feel and touch. He must be mortal and
yet immortal. He may not die. He must be omniscient. All the
forces of nature have been seeking throughout all the ages to
produce such a god that the world may be ruled justly and



mercifully forever, a god who shall control the forces of nature as
well as the minds and acts of men.

"Almost such am I, Kavandavanda, high priest of the priests of
Kavuru. Already am I deathless; already am I omniscient; already,
to some extent, can I direct the minds and acts of men. It is the
forces of nature that yet defy me. When I have conquered these, I
shall indeed be God."

"Yes," agreed Jane, bent upon humoring this madman; "yes, you
shall indeed be God; but remember that mercy is one of the
characteristics of godliness. Therefore, be merciful, and set my
companion and me free."

"And have the ignorant barbarians of the outer world swoop
down upon us and rob mankind of its sole hope of salvation by
destroying me? No!"

"But what purpose can I serve? If you free us, I promise to lead
no one here."

"You can serve the only purpose for which women are fit. Man
may only attain godliness alone. Woman weakens and destroys
him. Look at me! Look at my priests! You think we are all young
men. We are not. A hundred rains have come and gone since the
latest neophyte joined our holy order. And how have we attained
this deathlessness? Through women. We are all celibates. Our
vows of celibacy were sealed in the blood of women; in our own
blood will we be punished if we break them. It would be death for
a Kavuru priest to succumb to the wiles of a woman."

Jane shook her head. "I still do not understand," she said.

"But you will. Long ago I learned the secret of deathless youth.
It lies in an elixir brewed of many things—the pollen of certain
plants, the roots of others, the spinal fluid of leopards, and,
principally, the glands and blood of women—young women. Now
do you understand?"

"Yes." The girl shuddered.

"Do not recoil from the thought; remember that you will thus
become a part of the living god. You will live forever. You will be
glorified."



"But I won't know anything about it; so what good will it do
me?"

"I shall know. I shall know that you are a part of me. In that way
I shall have you." He leaned closer to her. "But I should like to
keep you as you are." His breath was hot upon her cheek. "And
why not? Am I not almost a god? And may not God do as he
chooses? Who is there to say him nay?"

He seized her and drew her to him.

 



XXIX. — TO WHAT DOOM?

IT was almost dusk when Ydeni led his captive through the village
of the Kavuru and to the temple of Kavandavanda. By another trail
Tarzan was approaching the clearing before the village. He paused
and lifted his head.

"What is it?" asked Brown.

"Is 'is 'ighness coming?" inquired Tibbs.

The ape-man shook his head. "We are nearing a village. It is the
village of the Kavuru; but nearer still are friends—Waziri."

"How do you know?" demanded Brown.

Tarzan ignored the question, but motioned for silence; then
from his lips came softly the call of the quail—three times he
voiced it. For a moment, as he stood listening, there was silence;
then once, twice, thrice came the answering call.

Tarzan moved forward again followed by his companions, and a
moment later Muviro and Balando came running to drop to their
knees before him.

Very briefly and in sorrow Muviro told what had happened.
Tarzan listened without comment. No emotion of either sorrow or
anger was reflected by his expression.

"Then you think it impossible to gain entrance to the village?"
he asked.

"We are too few, Bwana," replied Muviro, sadly.

"But if Buira still lives, she is there," Tarzan reminded him, "and
your mem-sahib and another white girl who belongs to this man."
He gestured toward the American. "Much that life holds for us
three may be behind the gates of that village, and there is the
memory of our slain friends. Would you turn back now, Muviro?"

"Muviro follows where Tarzan leads," replied the black, simply.

"We will go to the edge of the clearing that you speak of, and
there we may make our plans. Come." The ape-man moved silently
along the trail, followed by the others.



As they came to the edge of the clearing, he halted. Brown
smothered an exclamation of surprise. "Well! In the name of—.
Say, do you see what I see? That's a ship."

"I forgot to tell you," said Muviro. "Two men came in a ship and
landed. The Kavuru killed them. You can see their bodies lying
beside the ship."

As Tarzan stood at the edge of the forest beyond the village of
the Kavuru it was well for his peace of mind that he did not know
what was transpiring in the temple of Kavandavanda on the
opposite side of the village, for at that very moment the high priest
seized Jane and crushed her to him.

Helpless and hopeless, not knowing which way to turn for help,
the girl acted upon what appeared an inspiration. Pushing the
man's lips from hers, she raised her voice in a single piercing cry:
"Ogdli!"

Instantly the door of the apartment swung open. Kavandavanda
released her and sprang to his feet. Ogdli crossed the threshold
and halted. The two men stood glaring at one another. Ogdli did
not ask why the girl had summoned him. He appeared to know.

Kavandavanda's face and neck burned scarlet for a moment,
then went deadly white as he strode past Ogdli and out of the
room without a word.

The warrior crossed quickly to the girl. "He will kill us both,
now," he said. "We must escape; then you will belong to me."

"But your vows!" cried Jane, clutching at a straw.

"What are vows to a dead man?" asked Ogdli. "And I am as good
as dead now. I shall go and take you with me. I know a secret
passage beneath the courtyard and the village. Thus sometimes
goes Kavandavanda to search in the forest for secret flowers and
roots. When it is dark, we shall go."

As Kavandavanda strode through the corridors of his palace, his
heart black with rage, he met Ydeni coming with his captive.

"What have you there?" he demanded. Ydeni dropped to his
knees. "One of those into whose skull a demon has come to dwell.
I have brought him to Kavandavanda."



"Take him away," growled the high priest, "and lock him up. I
will see him in the morning."

Ydeni rose and led Sborov on through the temple. He took him
to the second floor and shoved him into a dark room. It was the
room of the two snakes. Next to it was the room of the three
snakes. Then Ydeni shot a bolt on the outside of the door and went
away and left his prisoner without food or water.

In the next room Ogdli was planning the escape. He knew he
could not carry it out until after the temple slept. "I will go away
now and hide," he said, "so that Kavandavanda cannot find me
before it is time to go. Later I shall return and get you."

"You must take Annette, too," said Jane—"the other girl. Where
is she?"

"In the next room. I put her there when Kavandavanda sent us
out of this one."

"You will take her with us?"

"Perhaps," he replied, but Jane guessed that he had no intention
of doing so.

She very much wished to have Annette along, not alone to give
her a chance to escape the clutches of the high priest, but because
she felt that two of them together would have a better chance of
thwarting the designs of Ogdli once they were in the jungle.

"Do not try to escape while I am gone," cautioned Ogdli. "There
is only one way besides the secret passage, and that is across the
courtyard. To enter the courtyard would mean certain death." He
opened the door and stepped out into the corridor. Jane watched
him close the door, and then she heard a bolt moved into place.

In the room of the two snakes Sborov groped around in the
darkness. A lesser darkness came from the night outside through
the single window overlooking the courtyard. He went to the
window and looked out. Then he heard what seemed to be muffled
voices coming from an adjoining chamber. He prowled along the
wall until he found a door. He tried it, but it was locked. He
continued to fumble with the latch.

In the next room Jane heard him and approached the door after
Ogdli left her. The warrior had said that Annette was in the next



room; that must be Annette, she thought, trying to return to her.

Jane found that the door was secured by a heavy bolt on her
side. She was about to call to Annette when she realized that the
girl evidently realized some necessity for silence, else she had
called to Jane.

Very cautiously she slipped the bolt a fraction of an inch at a
time. Annette was still fumbling with the latch on the opposite
side—Jane could hear her.

At last the bolt drew clear and the door swung slowly open.
"Annette!" whispered Jane as a figure, dimly visible in the gloom,
came slowly into the room.

"Annette is dead," said a man's voice. "Brown killed her. He
killed Jane, too. Who are you?"

"Alexis!" cried Jane.

"Who are you?" demanded Sborov.

"I am Jane—Lady Greystoke. Don't you recognize my voice?"

"Yes, but you are dead. Is Kitty with you? My God!" he cried,
"you have brought her back to haunt me. Take her away! Take her
away!" His voice rose to a shrill scream.

From the door on the opposite side of the apartment came the
sound of running, and then Annette's voice. "Madame! Madame!
What is it? What has happened?"

"Who's that?" demanded Sborov. "I know—it's Annette. You
have all come back to haunt me."

"Calm yourself, Alexis," said Jane, soothingly. "Kitty is not here,
and Annette and I are both alive." As she spoke she crossed the
room to the door of the chamber in which the French girl was
confined and, feeling for the bolt, drew it.

"Don't let her in!" screamed Sborov. "Don't let her in. I'll tear
you to pieces if you do, ghost or no ghost." He started across the
room on a run just as the door swung open and Annette rushed in.
At the same moment the door leading into the corridor was
pushed open; and the black slave, Medek, entered.



"What's going on here?" he demanded. "Who let that man in
here?"

At sight of Annette, Sborov recoiled, screaming. Then he saw
Medek in the dim light of the interior. "Kitty!" he shrieked. "I
won't go with you. Go away!"

Medek started toward him. Sborov turned and fled toward the
far end of the room, toward the window looking out upon the
courtyard. He paused a moment at the sill and turned wild eyes
back toward the shadowy figure pursuing him; then, with a final
maniacal scream of terror, he leaped out into the night.

Medek followed him to the window and leaned out; then from
his lips broke the same horrid scream that Jane had heard earlier
in the day as she was being led from the throne-room of
Kavandavanda. From below came the moans of Sborov, who must
have been badly injured by the fall from the second story window;
but presently these were drowned by the snarls and growls of
leopards.

The two girls could hear them converging from all parts of the
grounds upon the moaning creature lying out there in the night.
Presently the sounds of the leopards rose to a hideous din as they
fought over the flesh of their prey. For a few moments the screams
of their victim mingled with the savage mouthings of the beasts,
but soon they ceased.

Medek turned away from the window. "It is not well to seek
escape in that direction," he said, as he returned to the outer
corridor, closing the door behind him.

"How awful, madame," whimpered Annette.

"Yes," replied Jane, "but his sufferings were mercifully brief.
Perhaps, after all, it is just as well. His mind is gone. Prince Sborov
had become a maniac."

"What a terrible price he paid. But is it not, perhaps, that he
deserved it, madame?"

"Who shall say? But we, too, are paying a terrible price for his
greed and his wife's vanity. The thing she sought is here, Annette."

"What thing, madame? Not the restorer of youth?"



"Yes. Kavandavanda holds the secret, but neither the princess
nor any other could have gotten it from him. We should all have
met a terrible fate just the same had the entire party succeeded in
reaching the village of the Kavuru—the fate that is reserved for you
and me."

"What fate, madame? You frighten me."

"I do not mean to, but you may as well know the truth. If we do
not succeed in escaping we shall be butchered to furnish
ingredients for Kavandavanda's devilish potion that keeps the
priests of Kavuru always youthful."

"S-s-sh, madame!" cautioned Annette, fearfully. "What was
that?"

"I don't know. It sounded as though someone in the corridor
had tried to scream."

"Then there was a thud, as though someone had fallen. Did you
hear that?"

"Yes—and now someone is trying the door. They are slipping the
bolt."

"Oh, madame! Some new horror."

The door swung open and a figure stepped into the room. A
voice spoke. "Woman! Are you there?" It was the voice of Ogdli.

"I am here," said Jane.

"Then come quickly. There is no time to be lost."

"But how about the slave in the corridor? He will see us go out."

"The slave is there, but he will not see us. Come!"

"Come, Annette! It is our only chance."

"The other woman is here?" demanded Ogdli.

"Yes," replied Jane. "And if I go, she must go."

"Very well," snapped the Kavuru, "but hurry."

The two girls followed the man into the corridor. Across the
doorway lay the body of Medek. The dead eyes were staring up at
them. Ogdli kicked the black face and gave a short laugh. "He
looks, but he does not see."



The girls shuddered and pressed on behind the warrior. He led
them cautiously along dark corridors. At the slightest sound he
dragged them into pitch-black rooms along the way until he was
sure there was no danger of discovery. Thus, much time was
consumed in nerve-wracking suspense.

Ogdli advanced with evident trepidation. It was apparent that
now that he had embarked upon this venture he was terrified—the
shadow of Kavandavanda's wrath lay heavy upon him.

The night dragged on, spent mostly in hiding, as the trio made
their slow way toward the secret entrance to the tunnel that led
out into the jungle.

Once more they crept on after a long period of tense waiting and
listening in a dark chamber; then Ogdli spoke in a relieved
whisper. "Here we are," he said. "Through this doorway. The
entrance to the tunnel is in this room. Make no noise."

He pushed the door open cautiously and entered the chamber,
the two girls following closely behind him. Instantly hands
reached out of the dark and seized them. Jane heard a scuffling
and the sound of running feet; then she was dragged out into the
corridor. A light was brought from another apartment—a bit of
reed burning in a shallow vessel.

Annette was there, close to her, trembling. They were
surrounded by five sturdy warriors. In the light of the sputtering
cresset the men looked quickly from one to another.

"Where is Ogdli?" demanded a warrior. Then Jane realized that
her would-be abductor had vanished.

"I thought you had him," replied another. "I seized one of the
girls."

"I thought I had him," spoke up a third.

"And so did I," said a fourth, "but it was you I had. He must
have run for the tunnel. Come, we'll go after him."

"No," objected the first warrior. "It is too late. He has a good
start. We could not catch him before he reached the forest."

"We could not find him there at night," agreed another. "It will
soon be daylight; then we can go after him."



"We'll see what Kavandavanda says when we take the women to
him," said the first warrior. "Bring them along."

Once again the girls were led through the corridors of the
temple this time to an apartment adjoining the throne-room. Two
warriors stood before the door. When they saw the girls and were
told what had happened, one of them knocked on the door.
Presently it was opened by a black slave, sleepily rubbing his eyes.

"Who disturbs Kavandavanda at this hour of the night?" he
demanded.

"Tell him we have come with the two white girls. He will
understand."

The black turned back into the apartment, but in a few moments
he returned.

"Bring your prisoners in," he said; "Kavandavanda will see you."

They were led through a small antechamber lighted by a crude
cresset to a larger apartment similarly illuminated. Here
Kavandavanda received them, lying on a bed covered with leopard
skins.

His large eyes fixed themselves upon Jane. "So you thought you
could escape?" he asked, a crooked smile twisting his weak lips.
"You were going to run off with Ogdli and be his mate, were you?
Where is Ogdli?" he demanded suddenly, as he realized that the
man was not with the others.

"He escaped—through the tunnel," reported a warrior.

"He must have thought Kavandavanda a fool," sneered the high
priest. "I knew what was in his mind. There are only six men
beside myself who know about the tunnel. Ogdli was one of them;
the other five are here." He was addressing Jane. "I sent these five
to wait at the entrance to the tunnel until Ogdli came, for I knew
he would come." He paused and gazed long at Jane; then he
turned to the others. "Take this other one back to the room of the
three snakes," he ordered, "and see that she does not escape
again." He indicated Annette with a gesture. "This one I will keep
here to question further; there may have been others concerned in
the plot. Go!"



Annette cast a despairing look at Jane as she was led from the
room, but the other could give her no reassurance nor
encouragement. Their position seemed utterly without hope now.

"Good-bye, Annette." That was all.

"May the good God be with us both, madame," whispered the
French girl as the door was closing behind her.

"So," said Kavandavanda when the others had left, "you were
going to run off into the jungle with Ogdli and be his mate? He
was going to break his vow because of you!"

The shadow of a sneer curled the girl's lip. "Perhaps Ogdli
thought so," she said.

"But you were going with him," Kavandavanda insisted.

"As far as the jungle," replied Jane; "then I should have found
some means to escape him; or, failing that, I should have killed
him."

"Why?" demanded the high priest. "Have you, too, taken a
vow?"

"Yes—a vow of fidelity."

He leaned toward her eagerly. "But you could break it—for love;
or, if not for love, for a price."

She shook her head. "Not for anything."

"I could break mine. I had thought that I never could, but since I
have seen you—" He paused; and then, peremptorily, "if I,
Kavandavanda, am willing to break mine, you can break yours.
The price you will receive is one for which any woman might be
willing to sell her soul—eternal youth, eternal beauty." Again he
paused as though to permit the magnitude of his offer to impress
itself upon her.

But again she shook her head. "No, it is out of the question."

"You spurn Kavandavanda?" His cruel mouth imparted some of
its cruelty to his eyes. "Remember that I have the power to destroy
you, or to take you without giving anything in return; but I am
generous. And do you know why?"

"I cannot imagine."



"Because I love you. I have never known love before. No living
creature has ever affected me as do you. I will keep you here
forever; I will make you high priestess; I will keep you young
through the ages; I will keep you beautiful. You and I will live
forever. We will reach out. With my power to rejuvenate mankind,
we shall have the world at our feet. We shall be deities—I, a god;
you, a goddess. Look." He turned to a cabinet built into the wall of
the apartment. It was grotesquely carved and painted— human
figures, mostly of women; grinning skulls, leopards, snakes, and
weird symbolic designs composed the decorations. From his loin-
cloth he took a great key, hand wrought, and unlocked the cabinet.

"Look," he said again. "Come here and look."

Jane crossed the room and stood beside him at the cabinet.
Within it were a number of boxes and jars. One large box, carved
and painted similarly to the outside of the cabinet, Kavandavanda
took in his hands.

"You see this?" he asked. "Look inside." He raised the lid
revealing a quantity of black pellets about the size of peas. "Do you
know what these are?" he demanded.

"I have no idea."

"These will give eternal youth and beauty to a thousand people.
You are free to use them if you say the word. One taken each time
that the moon comes full will give you what all mankind has
craved since man first trod this earth." He seized her arm and
tried to draw her to him.

With an exclamation of repugnance she sought to pull away, but
he held her firmly; then she struck him heavily across the face.
Surprised, he relaxed his grasp, and the girl tore herself away and
ran from the room. Into the antechamber she ran, seeking to gain
the corridor.

With a cry of rage, Kavandavanda pursued her and, just at the
doorway leading into the corridor, he overtook her. He seized her
roughly, tangling his fingers in her hair; and though she fought to
extricate herself, he dragged her slowly back toward the inner
apartment.

 



XXX. "THE DEAD MEN FLY!"

TARZAN and Brown had talked late into the night in an attempt to
formulate a feasible plan whereby they might gain entrance to the
village of the Kavuru, with the result that the ape-man had finally
suggested a mad scheme as the only possible solution of their
problem.

Brown shrugged and grinned. "We could sure get in that way, of
course, though it all depends. But how we goin' to get out again?"

"Our problem now," replied Tarzan, "is to get in. We shall not
have the problem of getting out until later. Perhaps we shall not
come out. It really is not necessary that you come in with me if—"

"Skip it," interrupted Brown. "Annette's in there. That's enough
for me to know. When do we start?"

"We can't do much until just before dawn. You need rest. Lie
down. I'll wake you in time."

Tarzan slept, too—a little way from the others on the edge of the
clearing where he had a view of the village. He slept in a low crotch
a few feet above the ground; and he slept well, yet he slept lightly,
as was his wont. The habitual noises of the jungle did not disturb
him; but as the time approached when he must awaken Brown, he
himself came suddenly awake, conscious of something unusual
that disturbed the monotonous harmony of the forest.

Alert and watchful, he rose silently to his feet, listening. Every
faculty, crystal sharp, was attuned to the faint note of discord that
had aroused him. What was it?

Swiftly he moved through the trees, for now his sensitive nose
had identified the author of the stealthy sound that his ears had
detected—a Kavuru.

Presently the ape-man saw the dim figure of a man walking
through the forest. He was walking rapidly, almost at a trot; and
he was breathing heavily, as one who had been running. Tarzan
paused above him for an instant and then dropped upon his
shoulders, bearing him to the ground.



The man was powerful; and he fought viciously to escape, but he
was wax in the hands of the Lord of the Jungle. The ape-man
could have killed him; but the instant that he had realized that a
Kavuru might fall into his hands, he had planned upon taking him
alive, feeling that he might turn him to some good account.

Presently he succeeded in binding the fellow's wrists behind
him; then he stood him upon his feet. For the first time, his
captive looked him in the face. It was still dark, but not so dark
that the Kavuru could not recognize the fact that his captor was
not one of his own kind. He breathed a sigh of relief.

"Who are you?" he demanded. "Why did you capture me? You
are not going to take me back to Kavandavanda? No, of course not
—you are not a Kavuru."

Tarzan did not know why the man should object to being taken
to Kavandavanda. He did not even know who Kavandavanda was,
nor where; but he saw an opening, and he took advantage of it.

"If you answer my questions," he said, "I will not take you back
to Kavandavanda, nor will I harm you. Who are you?"

"I am Ogdli."

"And you just came from the village?"

"Yes."

"You do not want to go back there?"

"No. Kavandavanda would kill me."

"Is Kavandavanda such a mighty warrior that you are afraid of
him?"

"It is not that, but he is very powerful. He is high priest of the
priests of Kavuru."

By simple questions Tarzan had learned from the answers Ogdli
made enough to give him the lead that he desired to glean further
information from his prisoner.

"What did Kavandavanda want of the two white girls that were
taken to him?" he demanded.

"At first he would have killed them," replied Ogdli, willingly, for
now he thought that he saw an opportunity to win mercy from this



strange giant who was evidently interested in the two girls; "but,"
he continued, "he suddenly came to desire one of them for a mate.
I tried to befriend them. I was leading them out of the village by a
secret passage when we were set upon by several warriors. They
recaptured the girls, and I barely escaped with my life."

"So the girls are still alive?"

"Yes, they were, a few minutes ago."

"Are they in any immediate danger?"

"No one can say what Kavandavanda will do. I think they are in
no immediate danger, for I am sure that Kavandavanda will take
one of them for a mate. Perhaps he already has."

"Where is this secret passage? Lead me to it. Wait until I get my
friends." He led Ogdli to where the others slept, and aroused
them.

"I can show you where the passage is," explained Ogdli, "but you
cannot enter the temple through it. The doors at either end open
only in one direction, toward the forest, for those who do not know
their secret; and only Kavandavanda knows that. One may easily
pass out of the temple, but it is impossible to return."

Tarzan questioned Ogdli for several minutes; then he turned to
Brown. "Annette and Lady Greystoke are in the temple," he
explained. "The temple is in a small canyon behind the village. If
we gained access to the village we would still have a battle on our
hands to reach the temple. This fellow has told me where I can
expect to find the prisoners in the temple; he has also given me
other valuable information that may be useful if we succeed in
getting to Lady Greystoke and Annette. I believe that he has
spoken the truth. He says, further, that one of the women is in
grave danger at the moment—I think it is Lady Greystoke, from
his description; so there is no time to be lost." Then he turned to
Muviro. "Hold this man until Brown and I return. If we do not
return before dark, you may know that we have failed; then you
should return to your own country. Do, then, what you will with
this prisoner. Give Brown and me the weapons that you took from
the bodies of the fliers. They are of no more use to you, as you
have exhausted the ammunition. Brown thinks we may find more
in the ship. Come, Brown."



The two men moved silently out into the clearing, the ape-man
in the lead. He bent his steps toward the ship, Brown treading
close upon his heels. Neither spoke; their plans had been too well
formulated to require speech.

When they came to the ship, Brown immediately crawled into
the forward cockpit. He was there for several minutes; then he
entered the rear cockpit. While he was thus engaged, Tarzan was
busy over the bodies of the slain aviators.

When Brown had completed his examination of the interior of
the cockpits, he descended to the ground and opened the baggage
compartment; then he joined the ape-man.

"Plenty of ammunition," he said, and handed Tarzan a full box
of cartridges. "That's about all you can manage—you ain't got no
pockets. I've stuffed my pockets full—must weigh a ton."

"How about petrol?" asked Tarzan.

"Not much more'n a hatful," replied the American.

"Will it do?"

"Yep, if it don't take too long to get warmed up. Got the chutes?"

Tarzan handed Brown a parachute that he had taken from the
body of one of the fliers; the other he adjusted to his own body.
They spoke no more. Tarzan climbed into the forward cockpit,
Brown into the other.

"Here's hoping," prayed Brown under his breath as he opened
the valve of the air starter. The answering whir of the propeller
brought a satisfied smile to his lips; then the ignition caught and
the engine roared.

They had waited for dawn, and dawn was breaking as Brown
taxied across the rough plain down wind for the take-off. He
picked his way among boulders, choosing the best lane that he
could find; but he saw that it was going to be a hazardous
undertaking at best.

When he reached the limit of the best going, he brought the
nose of the ship around into the wind, set the brakes, and opened
the throttle wide for a moment. The motor was hitting beautifully.



"Sweet," muttered the American; then he throttled down to
idling speed and shouted ahead to Tarzan, "If you know any
prayers, buddy, you'd better say 'em—all of 'em. We're off!"

Tarzan glanced back, his white teeth gleaming in one of his rare
smiles. There was a rush of wind as Brown gave the ship full
throttle. It was a perilous take-off, swerving to miss boulders as
the ship picked up speed. The tail rose. The ship bumped over the
rough ground, tipped drunkenly as one wheel struck a small rock.
A low boulder loomed suddenly ahead. It would be impossible to
swerve enough to miss it without cracking up. Brown pulled the
stick back and held his breath. The ship rose a foot or two from the
ground. Brown saw that it was not going to clear the boulder. He
could see but a single hope, a slim one; but he seized it instantly.
He pushed the stick forward, the wheels struck the ground with a
jarring bump, the ship bounced into the air as the stick helped to
pull her up just enough to clear the boulder.

She had flying speed by now and continued to rise slowly. It had
been a close call; and although the morning air was chill, Brown
was wet with perspiration as he climbed in a wide spiral above the
forest.

The village of the Kavuru lay below snuggled against the foot of
the high escarpment that backed it, but it was not the village in
which the two men were interested—it was the box canyon behind
it where lay the temple of Kavandavanda of which Ogdli had told
them.

Higher and higher rose the graceful plane, watched from the
edge of the forest by Muviro, Balando, Tibbs, and Ogdli—and now,
awakened by the drone of the motor, by Kavuru warriors
congregated in the main street of the village.

"The dead men fly!" whispered a warrior in awed tones, for he
thought that the ship was being flown by the two who had brought
it down and who had fallen before the attack of the villagers.

The thought, once voiced, took root in the minds of the Kavuru
and terrified them.

They saw the ship turn and fly toward the village, and their fear
mounted.



"They come for vengeance," said one.

"If we go into our huts they cannot see us," suggested another.

That was enough. Instantly the street was deserted, as the
Kavuru hid from the vengeance of the dead.

Above the lofty escarpment and the towering cliffs Brown
guided the ship. Below them lay the little valley and the temple of
Kavandavanda, plainly visible in the light of the new day.

The pilot cut his motor and shouted to Tarzan. "Not a chance to
land there," he said.

Tarzan nodded. "Get more elevation, and tell me when."

Brown opened the throttle and commenced to climb in a great
circle. He watched the altimeter. Before they had left the ground
he had known the direction of the wind and estimated its force. At
two thousand feet he levelled off and circled the rim of the canyon
to a point above the cliffs on the windward side.

He cut his motor for an instant and shouted to the ape-man.
"Stand by!"

Tarzan slipped the catch of his safety belt. Brown brought the
ship into position again. "Jump!" he shouted as he brought the
ship sharply into a momentary stall.

Tarzan swung onto the lower wing and jumped. An instant later
Brown followed him.

 



XXXI. — THE WAGES OF SIN

KAVANDAVANDA'S soft, youthful appearance belied his strength.
Jane was no match for him, and though she fought every foot of
the way, fought like a young tigress, he dragged her back into his
inner apartment.

"I ought to kill you, you she devil," he growled, as he threw her
roughly upon the couch; "but I won't. I'll keep you; I'll tame you—
and I'll start now." He came toward her, leering.

Just then a pounding sounded on the outer door of the
antechamber; and a voice rose in terror, calling "Kavandavanda!
Kavandavanda! Save us! Save us!"

The high priest wheeled angrily. "Who dares disturb
Kavandavanda?" he demanded. "Get you gone!"

But instead of going, those at the door flung it open and pressed
into the antechamber to the very door of the inner room. There
were both slaves and warriors in the party. Their very presence
there would have told the high priest that something was amiss
even without the evidence of their frightened faces.

Now, indeed, was he impressed. "What brings you here?" he
demanded.

"The dead men fly; they fly above the village and the temple.
They have come seeking vengeance."

"You talk like fools and cowards," grumbled Kavandavanda.
"Dead men do not fly."

"But they do fly," insisted a warrior. "The two that we killed
yesterday are flying again this instant above the village and the
temple. Come out, Kavandavanda, and cast a spell upon them,
sending them away."

"I will go and look," said the high priest. "Ydeni, bring this girl
along. If I leave her out of my sight, she will find some means to
escape."

"She shall not escape me," said Ydeni; and, seizing Jane by the
wrist, he dragged her after the high priest, the warriors, and the



slaves into the courtyard of the temple.

The moment that they emerged from the building Jane heard
plainly the drone of a ship's motor far above them. Looking up,
she saw a biplane circling the canyon.

With fascinated eyes the Kavuru were watching it—with
fascinated, frightened eyes. Jane, too, was fascinated. She thought
that the ship was searching for a landing place; and she prayed
that the pilot might not attempt a landing here, for she knew that
whoever was in the ship would meet instant death at the hands of
the savage Kavuru.

Then she saw a figure leap from the plane. A gasp of terror rose
from the Kavuru. The first figure was followed by a second.

"They come!" cried a warrior. "Save us, Kavandavanda, from the
vengeance of the dead."

The billowing white chutes opened above the falling figures,
checking their speed.

"They have spread their wings," shrieked a slave. "Like the
vulture, they will swoop down upon us."

Jane's eyes followed the ship. As the second man jumped, it
nosed down, then levelled off by itself, shot across the little
canyon, came around in a steep bank, and went into a tail spin
almost directly above them.

Brown had opened the throttle wide at the instant that he jumped,
for he and Tarzan had planned this very thing, hoping that the
ship would crash near enough to the temple to cause a diversion
that would enable them to reach the ground before warriors could
gather below to receive them on the tips of sharp spears. But they
had not anticipated the reality, the fear that gripped the Kavuru at
sight of them and the ship.

As they floated gently toward earth, a light wind carried them in
the direction of the temple. They saw the crowd gathered in the
courtyard looking up at them. They saw the ship diving with wide
open throttle at terrific speed. They saw the crowd melt and vanish
into the interior of the temple an instant before the plane crashed
in the courtyard and burst into flame.



Tarzan touched the ground first and had thrown off the
parachute harness by the time Brown was down. A moment later
the two men started for the temple at a run.

There was no one to block their way. Even the guards at the
outer gate had fled in terror. As they entered the courtyard, a few
frightened leopards raced past them. The plane was burning
fiercely against the temple wall a hundred feet away.

Tarzan, followed closely by Brown, ran for the main entrance to
the building. Even here there was none to dispute their right to
enter the sacred precincts.

At a distance they heard the sound of a babel of voices; and,
guided by his keen ears, the ape-man hastened along corridors in
the direction of these sounds.

In the great throne room of Kavandavanda all the warriors and
slaves of the temple were gathered. The high priest, trembling on
his throne, was a picture of terror. The girls of the temple, those
poor creatures who were awaiting death to give eternal life and
youth to the Kavuru, were crouched at one side of the dais, wide-
eyed and terrified.

A warrior pushed forward toward the throne. An angry scowl
darkened his painted face, made doubly hideous by the ivory
skewer that passed through the septum of his nose. Many human
teeth lay upon his breast, marks of his prowess as a hunter of girls.
He pointed a finger at Kavandavanda.

"Your sins are being visited upon us," he bellowed. "You would
have broken your vow. We who prevented Ogdli from taking the
white girl last night know this. She bewitched him. She bewitched
you. It is she who has brought the dead men upon us. Destroy her.
Destroy her now with your own hands that we may be saved."

"Kill her! Kill her!" shrieked a hundred hoarse voices.

"Kill her! Kill her!" shrilled the fat, oily black slaves in their high
falsettos.

A couple of warriors seized Jane where she stood among the
cowering girls and dragged her to the dais. They raised her
roughly and threw her upon it.



Still trembling, Kavandavanda seized her by the hair and
dragged her to her knees. From his loin-cloth he drew a long,
crude dagger. As he raised it above the heart of the girl a pistol
barked from the doorway of the throne room; and Kavandavanda,
high priest of the Kavura, seized his chest and, with a piercing
scream, collapsed beside the girl he would have killed.

Jane's eyes shot toward the doorway. "Tarzan!" she cried.
"Tarzan of the Apes."

A hundred pairs of other eyes saw him, too—saw him and
Brown advancing fearlessly into the room. A warrior raised his
spear against them; and this time Brown's gun spoke, and the
fellow dropped in his tracks.

Then Tarzan spoke—spoke to them in their own tongue. "We
have come for our women," he said. "Let them come away with us
in peace, or many will die. You saw how we came. You know we
are not as other men. Do not make us angry."

As he spoke, he continued to advance. The Kavuru, hesitating to
attack, fearful of these strange creatures that flew down from the
sky, that had been dead and were alive again, f ell back.

Suddenly Brown saw Annette among the other girls beside the
dais. He leaped forward, and the warriors fell aside and let him
pass. A great emotion choked the words from his throat as he took
the girl in his arms.

The ape-man leaped to the side of his mate. "Come," he said.
"We must get out of here before they have time to gather their
wits." Then he turned to the girls huddled below. "Is Buira, the
daughter of Muviro, here?" he asked.

A young black girl ran forward. "The Big Bwana!" she cried. "At
last I am saved."

"Come quickly," commanded the ape-man, "and bring any of the
other girls with you who wish to escape."

There was not one who did not wish to leave, and Tarzan and
Brown herded them from the throne room and toward the temple
entrance; but they had not gone far when they were met by rolling
clouds of smoke and heard the crackling of flames ahead.

"The temple is afire!" cried Annette.



"I guess we're in for it," growled Brown. "It caught from the
ship. Looks like we're trapped. Does anyone else know a way out?"

"Yes," said Jane. "There is a secret passage leading from the
temple to the forest. I know where the entrance is. Come this
way." She turned back and they retraced their steps toward the
throne room.

Soon they commenced to meet warriors and slaves. These slunk
away into side corridors and apartments. Presently they reached
the apartments of Kavandavanda. Jane was struck by a sudden
thought.

She turned to Brown. "We all risked our lives," she said, "and
two of us died in a mad search for the secret of eternal youth. It is
in this room. Do you care to take the few seconds it will require to
get it?"

"Do I?" exclaimed Brown. "And how! Lead me to it."

In the inner room of the high priest's apartments, Jane pointed
out the cabinet. "There is a box in there that contains what you
wish, but the key is on the body of Kavandavanda," she explained.

"I got a key right here," said Brown; and, drawing his pistol, be
fired a shot into the lock that shattered it; then he opened the
cabinet.

"There," said Jane, pointing out the box that contained the
pellets.

Brown seized it, and they continued on in search of the tunnel's
entrance. But presently Jane paused, hesitant. "I am afraid we
have come too far," she said. "I thought I knew just where the
tunnel was, but now I am all confused."

"We must find some way out of the temple," said Tarzan. "The
fire is spreading rapidly, following closely behind us."

Smoke was already rolling down upon them in stifling volume.
They could hear the ominous roaring of the flames, the crash of
falling timbers as portions of the roof fell in, the shouts and
screams of the inmates of the temple.

A warrior, choking and half blinded, stumbled into view from
the dense smoke that filled the corridor along which they had



come. Before the man could gather his faculties, Tarzan seized
him.

"Lead us out of here," he commanded. "That is the price of your
life."

When the fellow was able to open his eyes he looked at his
captor. "Tarzan of the Apes!" he exclaimed.

"Ydeni," said the ape-man. "I did not recognize you at first."

"And you wish me to lead you out of the temple? You who have
slain Kavandavanda, our high priest?"

"Yes," replied Tarzan.

"If I show you the way through the village you will all be killed.
The warriors of Kavuru are recovering from their first fright. They
will never let you pass. I could lead you that way and let you be
killed; but once you saved my life. Now, I shall give you yours.
Follow me."

He led the party a short distance down a side corridor and
turned into a gloomy apartment. Crossing it, he pushed open a
door beyond which was utter darkness.

"This tunnel leads out into the forest," he said. "Go your way,
Tarzan of the Apes, nor return again to the village of the Kavuru."

Three weeks later a party of six was gathered before a roaring fire
in the living room of Tarzan's bungalow far from the savage village
of the Kavuru. The Lord of the Jungle was there, and his mate;
Brown and Annette sat upon a lion's skin before the hearth,
holding hands; Tibbs sat decorously on the edge of a chair in the
background. He had not yet become accustomed to sitting on
terms of equality with titled personages. Little Nkima, with far
greater poise, perched upon the shoulder of a viscount.

"What are we goin' to do with this box of pills?" demanded
Brown.

"Whatever you wish," said Jane. "You were willing to risk your
life to get them. If I recall correctly, I think you said something to
the effect that if you had them back in civilization they would
make you 'lousy' with money. Keep them."



"No," replied the American. "We all risked our lives, and anyway
you were the one that really got them. The more I think of it, the
less I like my scheme. Most everybody lives too long anyway for
the good of the world—most of 'em ought to have died young.
Suppose Congress got hold of 'em?—just think of that! Not on your
life.

"I'll tell you what we'll do. We'll divide them. There will be five
of us that will live forever."

"And be beautiful always," added Annette.

"If you will pardon my saying so, Miss," observed Tibbs with an
apologetic cough, "I should rawther dislike thinking of pressing
trousers for so many years; and as for being beautiful—my word!
I'd never get a job. Who ever heard of a beautiful valet?"

"Well, we'll divide 'em anyway," insisted Brown. "You don't have
to take 'em, but be sure you don't sell none of 'em to no cab driver
princes. Here, I'll divide 'em into five equal parts."

"Aren't you forgetting Nkima?" asked Jane, smiling.

"That's right," said Brown. "We'll make it six parts. He's sure a
lot more use in the world than most people."
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CHAPTER I

THE rainy season was over; and forest and jungle were a riot of
lush green starred with myriad tropical blooms, alive with the
gorgeous coloring and raucous voices of countless birds, scolding,
loving, hunting, escaping; alive with chattering monkeys and
buzzing insects which all seemed to be busily engaged in doing
things in circles and getting nowhere, much after the fashion of
their unhappy cousins who dwell in unlovely jungles of brick and
marble and cement.

As much a part of the primitive scene as the trees themselves
was the Lord of the Jungle, lolling at his ease on the back of
Tantor, the elephant, lazing in the mottled sunlight of the noonday
jungle. Apparently oblivious to all his surroundings was the ape-
man, yet his every sense was alert to all that passed about him;
and his hearing and his sense of smell reached out far beyond the
visible scene. It was to the latter that Usha, the wind, bore a
warning, to his sensitive nostrils—the scent spoor of an
approaching Gomangani. Instantly Tarzan was galvanized into
alert watchfulness. He did not seek to conceal himself nor escape,
for he knew that only one native was approaching. Had there been
more, he would have taken to the trees and watched their
approach from the concealment of the foliage of some mighty
patriarch of the forest, for it is only by eternal vigilance that a
denizen of the jungle survives the constant threat of the greatest of
all killers—man.

Tarzan seldom thought of himself as a man. From infancy he
had been raised by beasts among beasts, and he had been almost
full grown before he had seen a man.

Subconsciously, he classed them with Numa, the lion, and
Sheeta, the panther; with Bolgani, the gorilla, and Histah, the
snake, and such other blood enemies as his environment afforded.

Crouching upon the great back of Tantor, ready for any
eventuality, Tarzan watched the trail along which the man was
approaching. Already Tantor was becoming restless, for he, too,
had caught the scent spoor of the man; but Tarzan quieted him
with a word; and the huge bull, obedient, stood motionless.



Presently the man appeared at a turn in the trail, and Tarzan
relaxed. The native discovered the ape-man almost
simultaneously, and stopped; then he ran forward and dropped to
his knees in front of the Lord of the Jungle.

"Greetings, Big Bwana!" he cried.

"Greetings, Ogabi!" replied the ape-man. "Why is Ogabi here?
Why is he not in his own country tending his cattle?"

"Ogabi looks for the Big Bwana." answered the black.

"Why?" demanded Tarzan.

"Ogabi has joined white bwana's safari. Ogabi, askari. White
bwana Gregory send Ogabi find Tarzan."

"I don't know any white bwana, Gregory," objected the ape-
man. "Why did he send you to find me?"

"White bwana send Ogabi bring Tarzan. Must see Tarzan."

"Where?" asked Tarzan.

"Big village, Loango," explained Ogabi.

Tarzan shook his head. "No," he said; "Tarzan no go."

"Bwana Gregory say Tarzan must," insisted Ogabi. "Some
bwana lost; Tarzan find."

"No," repeated the ape-man. "Tarzan does not like big village. It
is full of bad smells and sickness and men and other evils. Tarzan
no go."

"Bwana d'Arnot say Tarzan come," added Ogabi, as though by
second thought.

"D'Arnot in Loango?" demanded the ape-man. "Why didn't you
say so in the first place? For bwana d'Arnot, Tarzan come."

And so, with a parting word to Tantor, Tarzan swung off along
the trail in the direction of Loango, while Ogabi trotted peacefully
at his heels.

It was hot in Loango; but that was nothing unusual, as it is
always hot in Loango. However, heat in the tropics has its
recompenses, one of which is a tall glass filled with shaved ice,



rum, sugar, and lime juice. A group on the terrace of a small
colonial hotel in Loango was enjoying several recompenses.

Captain Paul d'Arnot of the French navy stretched his long legs
comfortably beneath the table and permitted his eyes to enjoy the
profile of Helen Gregory as he slowly sipped his drink. Helen's
profile was well worth anyone's scrutiny, and not her profile alone.
Blonde, nineteen, vivacious, with a carriage and a figure charming
in chic sport clothes, she was as cool and inviting as the frosted
glass before her.

"Do you think this Tarzan you have sent for can find Brian,
Captain d'Arnot?" she asked, turning her face toward him after a
brief reverie.

"Your full face is even more beautiful than your profile," thought
d'Arnot, "but I like your profile better because I can stare at it
without being noticed." Aloud, he said, "There is none knows
Africa better than Tarzan, Mam'selle; but you must remember that
your brother has been missing two years. Perhaps?"

"Yes, Captain," interrupted the third member of the party, "I
realize that my son may be dead; but we shan't give up hope until
we know."

"Brian is not dead, Papa," insisted Helen. "I know it. Everyone
else was accounted for. Four of the expedition were killed—the
rest got out. Brian simply disappeared—vanished. The others
brought back stories—weird, almost unbelievable stories.
Anything might have happened to Brian, but he is not dead!"

"This delay is most disheartening," said Gregory. "Ogabi has
been gone a week, and no Tarzan yet. He may never find him. I
really think I should plan on getting started immediately. I have a
good man in Wolff. He knows his Africa like a book."

"Perhaps you are right," agreed d'Arnot. "I do not wish to
influence you in any way against your better judgment. If it were
possible to find Tarzan, and he would accompany you, you would
be much better off; but of course there is no assurance that Tarzan
would agree to go with you even were Ogabi to find him."

"Oh, I think there would be no doubt on that score," replied
Gregory; "I should pay him handsomely."



D'Arnot lifted a deprecating palm. "Non! Non! mon ami!" he
exclaimed. "Never, never think of offering money to Tarzan. He
would give you one look from those gray eyes of his—a look that
would make you feel like an insect—and then he would fade away
into the jungle, and you would never see him again. He is not as
other men, Monsieur Gregory."

"Well, what can I offer him? Why should he go otherwise than
for recompense?"

"For me, perhaps," said d'Arnot; "for a whim—who knows? If he
chanced to take a liking for you; if he sensed adventure—oh, there
are many reasons why Tarzan might take you through his forests
and his jungles; but none of them is money."

At another table, at the far end of the terrace, a dark girl leaned
toward her companion, a tall, thin East Indian with a short, black
chin beard. "In some way one of us must get acquainted with the
Gregorys, Lal Taask," she said. "Atan Thome expects us to do
something besides sit on the terrace and consume Planter's
Punches."

"It should be easy, Magra, for you to strike up an acquaintance
with the girl," suggested Lal Taask. Suddenly his eyes went wide as
he looked out across the compound toward the entrance to the
hotel grounds. "Siva!" he exclaimed. "See who comes!"

The girl gasped in astonishment. "It cannot be!" she exclaimed.
"And yet it is. What luck! What wonderful luck!" Her eyes shone
with something more than the light of excitement.

The Gregory party, immersed in conversation, were oblivious to
the approach of Tarzan and Ogabi until the latter stood beside
their table. Then d'Arnot looked up and leaped to his feet.
"Greetings, mon ami!" he cried.

As Helen Gregory looked up into the ape-man's face, her eyes
went wide in astonishment and incredulity. Gregory looked
stunned.

"You sent for me, Paul?" asked Tarzan.

"Yes, but first let me introduce—why, Miss Gregory! What is
wrong?"



"It is Brian," said the girl in a tense whisper, "and yet it is not
Brian."

"No," d'Arnot assured her, "it is not your brother. This is Tarzan
of the Apes."

"A most remarkable resemblance," said Gregory, as he rose and
offered his hand to the ape-man.

"Lal Taask," said Magra, "it is he. That is Brian Gregory."

"You are right," agreed Lal Taask. "After all these months that
we have been planning, he walks right into our arms. We must get
him to Atan Thome at once—but how?"

"Leave it to me," said the girl. "I have a plan. Fortunately, he has
not seen us yet. He would never come if he had, for he has no
reason to trust us. Come! We'll go inside; then call a boy, and I'll
send him a note."

As Tarzan, d'Arnot, and the Gregorys conversed, a boy
approached and handed a note to the ape-man. The latter glanced
through it. "There must be some mistake," he said; "this must be
meant for someone else."

"No, bwana," said the boy. "She say give it big bwana in loin
cloth. No other bwana in loin cloth."

"Says she wants to see me in little salon next to the entrance,"
said Tarzan to d'Arnot. "Says it's very urgent. It's signed, 'An old
friend'; but of course it must be a mistake. I'll go and explain."

"Be careful, Tarzan," laughed d'Arnot; "you're used only to the
wilds of Africa, not to the wiles of women."

"Which are supposed to be far more dangerous," said Helen,
smiling.

A slow smile lighted the face of the Lord of the Jungle as he
looked down into the beautiful eyes of the girl. "That is easy to
believe," he said. "I think I should warn d'Arnot."

"Oh, what Frenchman needs schooling in the ways of women?"
demanded Helen. "It is the women who should be protected."

"He is very nice," she said to d'Arnot, after Tarzan had left; "but
I think that one might be always a little afraid of him. There is



something quite grim about him, even when he smiles."

"Which is not often," said d'Arnot, "and I have never heard him
laugh. But no one who is honorable need ever be afraid of Tarzan."

As Tarzan entered the small salon he saw a tall, svelte brunette
standing by a table at one side of the room. What he did not see
was the eye of Lal Taask at the crack of a door in the opposite wall.

"A boy brought me this note," said Tarzan. "There is some
mistake. I don't know you, and you don't know me."

"There is no mistake, Brian Gregory," said Magra. "You cannot
fool such an old friend as I."

Unsmiling, the ape-man's steady gaze took the girl in from head
to foot; then he turned to leave the room. Another might have
paused to discuss the matter, for Magra was beautiful; but not
Tarzan—he had said all that there was to say, as far as he was
concerned.

"Wait, Brian Gregory!" snapped Magra. "You are too impetuous.
You are not going now."

Tarzan turned back, sensing a threat in her tone. "And why
not?" he asked.

"Because it would be dangerous. Lal Taask is directly behind
you. His pistol is almost touching your back. You are coming
upstairs with me like an old friend, arm in arm; and Lal Taask will
be at your back. A false move, and—poof! you are dead."

Tarzan shrugged. "Why not?" he thought. In some way these
two were concerning themselves with the affairs of the Gregorys,
and the Gregorys were d'Arnot's friends. Immediately the ape-
man's sympathies were enlisted upon the side of the Gregorys. He
took Magra's arm. "Where are we going?" he asked.

"To see another old friend, Brian Gregory," smiled Magra.

They had to cross the terrace to reach the stairway leading to the
second floor of another wing of the hotel, Magra smiling and
chatting gaily, Lal Taask walking close behind; but now his pistol
was in his pocket. D'Arnot looked up at them in surprise as they
passed.

"Ah, so it was an old friend," remarked Helen.



D'Arnot shook his head. "I do not like the looks of it," he said.

"You have changed, Brian Gregory," said Magra, smiling up at
him, as they ascended the stairway. "And I think I like you better."

"What is this all about?" demanded Tarzan.

"Your memory shall soon be refreshed, my friend," replied the
girl. "Down this hall is a door, behind the door is a man."

At the door they halted, and Magra knocked.

"Who is it?" inquired a voice from the interior of the room.

"It is I, Magra, with Lal Taask and a friend," replied the girl.

The voice bade them enter, and as the door swung open, Tarzan
saw a plump, greasy, suave appearing Eurasian sitting at a table at
one side of an ordinary hotel room. The man's eyes were mere
slits, his lips thin. Tarzan's eyes took in the entire room with a
single glance. There was a window at the opposite end; at the left,
across the room from the man, was a dresser; beside it a closed
door, which probably opened into an adjoining room to form a
suite.

"I have found him at last, Atan Thome," said Magra.

"Ah, Brian Gregory!" exclaimed Thome. "I am glad to see you
again—shall I say 'my friend'?"

"I am not Brian Gregory," said Tarzan, "and of course you know
it. Tell me what you want."

"You are Brian Gregory, and I can understand that you would
wish to deny it to me," sneered Thome; "and, being Brian Gregory,
you know what I want. I want directions to the city of Ashair—the
Forbidden City. You wrote those directions down; you made a
map; I saw you. It is worth ten thousand pounds to me—that is my
offer."

"I have no map. I never heard of Ashair," replied Tarzan.

Atan Thome's face registered an almost maniacal rage as he
spoke rapidly to Lal Taask in a tongue that neither Tarzan nor
Magra understood. The East Indian, standing behind Tarzan,
whipped a long knife from beneath his coat.

"Not that, Atan Thome!" cried Magra.



"Why not?" demanded the man. "The gun would make too much
noise. Lal Taask's knife will do the work quietly. If Gregory will not
help us, he must not live to hinder us. Strike, Lal Taask!"

 



CHAPTER II

"I CANNOT understand," said d'Arnot, "why Tarzan went with
those two. It is not like him. If ever a man were wary of strangers,
it is he."

"Perhaps they were not strangers," suggested Helen. "He
seemed on the best of terms with the woman. Didn't you notice
how gay and friendly she appeared?"

"Yes," replied d'Arnot, "I did; but I also noticed Tarzan.
Something strange is going on. I do not like it."

Even as d'Arnot was speaking, Tarzan, swift as Ara, the
lightning, wheeled upon Lal Taask before the knife hand struck;
and, seizing the man, lifted him above his head, while Atan Thome
and Magra shrank back against the wall in stark amazement. They
gasped in horror, as Tarzan hurled Lal Taask heavily to the floor.

Tarzan fixed his level gaze upon Atan Thome. "You are next," he
said.

"Wait, Brian Gregory," begged Thome, backing away from the
ape-man and dragging Magra with him. "Let us reason."

"I do not reason with murderers," replied Tarzan. "I kill."

"I only wish to frighten you, not to kill you," explained Atan
Thome, as he continued to edge his way along the wall around the
room, holding tightly to Magra's hand.

"Why?" demanded Tarzan.

"Because you have something I want—a route map to Ashair,"
replied Thome.

"I have no map," said Tarzan, "and once again I tell you that I
never heard of Ashair. What is at Ashair that you want?"

"Why quibble, Brian Gregory?" snapped Atan Thome. "You
know as well as I do that what we both want in Ashair is The
Father of Diamonds. Will you work with me, or shall you continue
to lie?"

Tarzan shrugged. "I don't know what you're talking about," he
said.



"All right, you fool," growled Thome. "If you won't work with
me, you'll not live to work against me." He whipped a pistol from a
shoulder holster and levelled it at the ape-man. "Take this!"

"You shan't!" cried Magra, striking the weapon up as Thome
pressed the trigger; "you shall not kill Brian Gregory!"

Tarzan could not conceive what impelled this strange woman to
intercede in his behalf, nor could Atan Thome, as he cursed her
bitterly and dragged her through the doorway into the adjoining
room before Tarzan could prevent him.

At the sound of the shot, d'Arnot, on the terrace below, leaped to
his feet. "I knew it," he cried. "I knew there was something wrong."

Gregory and Helen rose to follow him. "Stay here, Helen,"
Gregory commanded; "we don't know what's going on up there."

"Don't be silly, Dad," replied the girl; "I'm coming with you."

Long experience had taught Gregory that the easiest way to
control his daughter was to let her have her own way, inasmuch as
she would have it anyway.

D'Arnot was in the upper hall calling Tarzan's name aloud by
the time the Gregorys caught up with him, "I can't tell which
room," he said.

"We'll have to try them all," suggested Helen.

Again d'Arnot called out to Tarzan, and this tune the ape-man
replied. A moment later the three stepped into the room from
which his voice had come to see him trying to open a door in the
left hand wall.

"What happened?" demanded d'Arnot, excitedly.

"A fellow tried to shoot me," explained Tarzan. "The woman
who sent me the note struck up his gun; then he dragged her into
that room and locked the door."

"What are you going to do?" asked Gregory.

"I am going to break down the door and go in after him," replied
the ape-man.

"Isn't that rather dangerous?" asked Gregory. "You say the
fellow is armed."



For answer Tarzan hurled his weight against the door and sent
it crashing into the next room. The ape-man leaped across the
threshold. The room was vacant. "They've gone," he said.

"Stairs lead from that verandah to the service court in the rear
of the hotel," said d'Arnot. "If we hurry, we might overtake them."

"No," said Tarzan; "let them go. We have Lal Taask. We can
learn about the others from him." They turned back to re-enter the
room they had just quitted. "We'll question him, and he'll answer."
There was a grimness about his tone that, for some reason, made
Helen think of a lion.

"If you didn't kill him," qualified d'Arnot.

"Evidently I didn't," replied the ape-man; "he's gone!"

"How terribly mysterious!" exclaimed Helen Gregory.

The four returned to their table on the terrace, all but Tarzan a
little nervous and excited. Helen Gregory was thrilled. Here were
mystery and adventure. She had hoped to find them in Africa, but
not quite so far from the interior. Romance was there, too, at her
elbow, sipping a cool drink; but she did not know it. Over the rim
of his glass d'Arnot inspected her profile for the thousandth time.

"What did the woman look like?" Helen asked Tarzan.

"Taller than you, very black hair, slender, quite handsome,"
replied the ape-man.

Helen nodded. "She was sitting at that table at the end of the
terrace before you came," she said. "A very foreign looking man
was with her."

"That must have been Lal Taask," said Tarzan.

"She was a very striking looking girl," continued Helen. "Why in
the world do you suppose she lured you to that room and then
ended up by saving your life?"

Tarzan shrugged. "I know why she lured me to the room, but I
don't understand why she struck up Atan Thome's hand to save
me."

"What did they want of you?" asked d'Arnot.



"They think I am Brian Gregory, and they want a map of the
route to Ashair—The Forbidden City. According to them The
Father of Diamonds is there. They say your brother made such a
map. Do you know anything about it? Is this safari of yours just for
the purpose of finding The Father of Diamonds?" His last query
was addressed to Gregory.

"I know nothing about any Father of Diamonds," replied
Gregory. "My only interest is in finding my son."

"And you have no map?"

"Yes," said Helen, "we have a very rough map that Brian drew
and enclosed in the last letter we received from him. He never
suspected that we'd have any use for it, and it was more by way of
giving us an idea of where he was than anything else. It may not
even be accurate, and it is certainly most sketchy. I kept it,
however; and I still have it in my room."

"When the boy brought you the note," said d'Arnot, "you had
just asked me why I had sent for you."

"Yes," said Tarzan.

"I was here in Loango on a special mission and met Monsieur
and Mam'selle Gregory," explained d'Arnot. "I became very much
interested in their problem; and when they asked me if I knew of
any one who might help them find Ashair, I thought immediately
of you. I do not mean that I should venture to ask you to
accompany them, but I know of no one in Africa better fitted to
recommend a suitable man to take charge of their safari."

That half smile that d'Arnot knew so well, and which was more
of the eyes than of the lips, lighted Tarzan's face momentarily. "I
understand, Paul," he said. "I will take charge of their safari."

"But that is such an imposition," exclaimed Helen. "We could
never ask you to do that."

"I think it will be interesting," said Tarzan—"since I have met
Magra and Lal Taask and Atan Thome. I should like to meet them
again. I think if I remain with you our paths shall cross."

"I have no doubt of it," said Gregory.

"Have you made any preparations?" asked Tarzan.



"Our safari is being gathered in Bonga," replied Gregory; "and I
had tentatively employed a white hunter named Wolff to take
charge of it, but of course now—"

"If he will come along as a hunter, we can use him," said Tarzan.

"He is coming to the hotel in the morning. We can talk with him
then. I know nothing about him, other than that he had some
rather good references."

Behind Wong Feng's shop is a heavily curtained room. A red
lacquer Buddha rests in a little shrine. There are some excellent
bronzes, a couple of priceless screens, a few good vases; the rest is
a hodge podge of papier-mâché, cheap cloisonné, and soapstone.
The furniture is of teak, falling apart after the manner of Chinese
furniture. Heavy hangings cover the only window, and the air is
thick with incense—sticky, cloying. Atan Thome is there and
Magra. The man is coldly, quietly furious.

"Why did you do it?" he demanded. "Why did you strike up my
gun?"

"Because," commenced Magra; then she stopped.

"'Because!' 'Because!'" he mimicked. "The eternal feminine. But
you know what I do to traitors!" He wheeled on her suddenly. "Do
you love Gregory?"

"Perhaps," she replied, "but that is my own affair. What
concerns us now is getting to Ashair and getting The Father of
Diamonds. The Gregorys are going there. That means they haven't
the diamond, and that they do have a map. You know that Brian
made a map. You saw him. We must get it, and I have a plan.
Listen!" She came and leaned close to Thome and whispered
rapidly.

The man listened intently, his face lighting with approval.
"Splendid, my dear," he exclaimed. "Lal Taask shall do it
tomorrow, if he has recovered sufficiently. Wong Feng's working
on him now. But if that fails, we still have Wolff."

"If he lands the job," said Magra. "Let's have a look at Lal
Taask."

They stepped into a small bedroom adjoining the room in which
they had been talking. A Chinese was brewing something in a



kettle over an oil lamp. Lal Taask lay on a narrow cot. He looked
up as the two entered.

"How are you feeling?" asked Atan Thome.

"Better, Master," replied the man.

"Him all light mollow," assured Wong Feng.

"How in the world did you escape?" asked Magra.

"I just pretended to be unconscious," replied Lal Taask, "and
when they went into the next room, I crawled into a closet and hid.
After dark I managed to get down into the back court and come
here. I thought I was going to die though. I can almost believe that
man when he says he's not Brian Gregory, unless he's developed
an awful lot of strength since we saw him last."

"He's Brian Gregory all right," said Thome.

Wong poured a cupful of the concoction he had brewed and
handed it to Lal Taask. "Dlink!" he said.

Lal Taask took a sip, made a wry face, and spat it out. "I can't
drink that nasty stuff," he said. "What's in it?—dead cats?"

"Only li'l bit dead cat," said Wong. "You dlink!"

"No," said Lal Taask; "I'd just as soon die."

"Drink it," said Atan Thome.

Like a whipped cur, Lal Taask raised the cup to his lips and,
gagging and choking, drained it.

 



CHAPTER III

THE Gregorys, with Tarzan and d'Arnot, were breakfasting on the
terrace the next morning, when Wolff arrived. Gregory introduced
him to Tarzan. "One o' them wildmen," observed Wolff, noting
Tarzan's loin cloth and primitive weapons. "I seen another one
once, but he ran around on all fours and barked like a dog. You
taking it with us, Mr. Gregory?"

"Tarzan will be in full charge of the safari," said Gregory.

"What?" exclaimed Wolff. "That's my job."

"It was," said Tarzan. "If you want to come along as a hunter,
there's a job open for you."

Wolff thought for a moment. "I'll come," he said. "Mr. Gregory's
goin' to need me plenty."

"We're leaving for Bonga on the boat tomorrow," said Tarzan.
"Be there. Until then we shan't need you."

Wolff walked off grumbling to himself.

"I'm afraid you've made an enemy of him," said Gregory.

Tarzan shrugged. "I did nothing to him," he said, "but give him a
job. He'll bear watching, though."

"I do not care for that fellow's looks," said d'Arnot.

"He has good recommendations," insisted Gregory.

"But he is, obviously, no gentleman," said Helen.

Her father laughed good-naturedly. "But we are hiring a
hunter," he said. "Whom did you expect me to sign on, the Duke of
Windsor?"

"I could have stood it," laughed Helen.

"Wolff has only to obey orders and shoot straight," said Tarzan.

"He's coming back," announced d'Arnot, and the others looked
up to see Wolff approaching.

"I got to thinking," he said to Gregory, "that I ought to know just
where we're goin'; so I could help lay out the route. You see, we



gotta be careful we don't get out o' good game country. You got a
map?"

"Yes," replied Gregory. "Helen, you had it. Where is it?"

"In the top drawer of my dresser."

"Come on up, Wolff; and we'll have a look at it," said Gregory.

Gregory went directly to his daughter's room; and Wolff
accompanied him, while the others remained on the terrace,
chatting. The older man searched through the upper drawer of
Helen's dresser for a moment, running through several papers,
from among which he finally selected one.

"Here it is," he said, and spread it on a table before Wolff.

The hunter studied it for several minutes; then he shook his
head. "I know the country part way," he said, "but I ain't never
heard of none of these places up here—Tuen-Baka, Ashair." He
pointed them out with a stubby forefinger. "Lemme take the map,"
he said, "and study it. I'll bring it back tomorrow."

Gregory shook his head. "You'll have plenty of time to study it
with Tarzan and the rest of us on the boat to Bonga," he said; "and
it's too precious—it means too much to me—to let out of my
hands. Something might happen to it." He walked back to the
dresser and replaced the map in the upper drawer.

"O.K.," said Wolff. "It don't make no difference, I guess. I just
wanted to help all I could."

"Thanks," said Gregory; "I appreciate it."

"Well then," said Wolff, "I'll be running along. See you at the
boat tomorrow."

Captain Paul d'Arnot, being of an inventive turn of mind,
discovered various reasons why he should remain in the vicinity of
Helen Gregory the remainder of the morning. Luncheon was easy
—he simply invited the Gregorys and Tarzan to be his guests; but
when the meal was over, he lost her.

"If we're leaving for Bonga tomorrow," she said, "I'm going to do
some shopping right now."

"Not alone?" asked d'Arnot.



"Alone," she replied, smiling.

"Do you think it quite safe? a white woman alone," he asked. "I'll
be more than glad to go with you."

Helen laughed. "No man around while I'm shopping—unless he
wants to pay the bills. Goodbye!"

Loango's bazaar lay along a narrow, winding street, crowded
with Negroes, Chinese, East Indians, and thick with dust. It was an
unsavory place of many odors—all strange to occidental nostrils
and generally unpleasant. There were many jutting corners and
dark doorways; and as Helen indulged the feminine predilection
for shopping for something to shop for, Lal Taask, slithering from
corner to doorway, followed relentlessly upon her trail.

As she neared the shop of Wong Feng, she stopped before
another stall to examine some trinkets that had attracted her eye;
and while she was thus engaged, Lal Taask slipped past behind her
and entered the shop of Wong Feng.

Helen dawdled a few moments before the stall; and then,
unconscious of impending danger, approached the shop of Wong
Feng; while, from the interior, Lal Taask watched her as a cat
might watch a mouse. The girl was entirely off her guard, her mind
occupied with thoughts of her shopping and anticipation of the
adventurous expedition in search of her missing brother; so that
she was stunned into momentary inaction and helplessness as Lal
Taask seized her as she was passing the shop of Wong Feng and
dragged her through the doorway into the dark interior—but only
for a moment. When she realized her danger, she struggled and
struck at her assailant. She tried to scream for help; but the man
clapped a palm roughly over her mouth, stifling her cries, even
though they would have brought no help in this vicious
neighborhood.

Lal Taask was a wiry, powerful man; and Helen soon realized
the futility of struggling against him, as he dragged her toward the
rear of the shop.

"Come quietly," he said, "and you will not be harmed."

"What do you want of me?" she asked, as he removed his palm
from across her mouth.



"There is one here who would question you," replied Lal Taask.
"It is not for me to explain—the master will do that. Whatever he
advises will be for your own good—obey him in all things."

At the far end of the shop Lal Taask opened a door and ushered
Helen into the dimly lighted room that we have seen before.
Magra was standing at one side; and Helen recognized her as the
woman who had lured Tarzan to the hotel room where, but for
her, he would have been killed. The plump Eurasian sitting at the
desk and facing her, she had never before seen; and now, for the
first time, she saw the face of the man who had seized her, and
recognized him as the hotel companion of the woman.

"You are Helen Gregory?" asked the man at the desk.

"Yes. Who are you, and what do you want of me?"

"In the first place," said Atan Thome suavely, "let me assure you
that I deeply regret the necessity for this seeming discourtesy.
Your brother has something that I want. He would not listen to
reason; so there was no other alternative than force."

"My brother? You have not talked with him. He is lost
somewhere in the interior."

"Don't lie to me," snapped Thome. "I know your brother well. I
was with him on the first expedition. He reached Ashair and made
a map of the vicinity, but he would not let me have a copy. He
wanted The Father of Diamonds all for himself. It is the route map
to Ashair that I want, and I shall hold you until I get it."

Helen laughed in his face. "Your intrigue and melodrama have
been quite unnecessary," she said. "All that you would have had to
do would have been to ask my father for the map. He would have
let you make a copy of it. If this man will come back to the hotel
with me, he can copy the map now." She indicated Lal Taask with
a nod.

Atan Thome sneered. "You think you can trap me as easily as
that?" he demanded.

Helen made a gesture of resignation. "Go on with your play
acting if you must," she said, "but it will only waste time and get
everyone in trouble. What do you wish me to do?"



"I wish you to write and sign the note I shall dictate to your
father," replied Thome. "If that doesn't bring the map, he'll never
see you again. I'm leaving for the interior immediately, and I shall
take you with me. There are sultans there who will pay a good
price for you."

"You must be quite insane to think that you can frighten me
with any such wild threats. Those things are not done today, you
know, outside of story books. Hurry up and dictate your note; and
I'll promise you'll have the map back as quickly as your messenger
can bring it, but what assurance have I that you'll keep your end of
the bargain and release me?"

"You have only my word," replied Atan Thome, "but I can assure
you that I have no wish to harm you. The map is all I wish. Come
and sit here while I dictate."

As the sun sank into the west behind tall trees and the shadows
lengthened to impart to Loango the semblance of a softened
beauty which the squalid little village did not possess in its own
right, the three men discussing the details of the forthcoming
safari became suddenly aware of the lateness of the hour.

"I wonder what can be keeping Helen," said Gregory; "it's
almost dark. I don't like to have her out so late in a place like this.
She should have been back long ago."

"She should never have gone alone," said d'Arnot. "It is not safe
here for a woman."

"It is not," agreed Tarzan. "It is never safe where there is
civilization."

"I think we should go and look for her," suggested d'Arnot.

"Yes," said Tarzan, "you and I. Mr. Gregory should remain here
in case she returns."

"Don't worry, Monsieur Gregory," said d'Arnot, as he and
Tarzan left the room; "I'm sure we'll find her safe and sound in
some curio shop," but his words were only to reassure Gregory. In
his heart was only fear.

As he waited, Gregory tried to convince himself that there was
nothing to worry about. He tried to read, but could not fix his
mind upon the book. After he had reread one sentence half a



dozen times without grasping its sense, he gave up; then he
commenced to pace the floor, smoking one cigar after another. He
was on the point of starting out himself to search when d'Arnot
returned. Gregory looked at him eagerly.

D'Arnot shook his head. "No luck," he said. "I found a number
of shop keepers who recalled seeing her, but none who knew when
she left the bazaar."

"Where is Tarzan?" asked Gregory.

"He is investigating in the village. If the natives have any
knowledge of her, Tarzan will get it out of them. He speaks their
language in every sense of the term."

"Here he is now," said Gregory as the ape-man entered the
room.

Both men looked up at him questioningly. "You didn't find any
trace of her?" asked d'Arnot.

Tarzan shook his head. "None. In the jungle, I could have found
her; but here—here, in civilization, a man cannot even find
himself."

As he ceased speaking, a window pane crashed behind them;
and a missile fell to the floor.

"Mon Dieu!" cried d'Arnot. "What is that?"

"Look out!" cried Gregory. "It may be a bomb."

"No," said Tarzan, "it is just a note tied to a stone. Here, let's
have a look at it."

"It must be about Helen," said Gregory, taking the note from
Tarzan's hand. "Yes, it is. It's from her. Listen! 'Dear Dad: The
people who are holding me want Brian's road map to Ashair. They
threaten to take me into the interior and sell me if they don't get it.
I believe they mean it. Tie the map to stone and throw it out
window. Do not follow their messenger, or they will kill me. They
promise to return me unharmed as soon as they get the map.' Yes,
it's from Helen all right, it's her handwriting. But the fools! They
could have had the map for the asking. I only want to find Brian.
I'll get the map."



He rose and went into Helen's room, which adjoined his. They
heard him strike a match to light a lamp, and then give vent to an
exclamation of astonishment that brought the other two men into
the room. Gregory was standing before the open upper drawer of
the dresser, his face white.

"It's gone," he said. "Some one has stolen the map!"

 



CHAPTER IV

IN a squalid room, Wolff sat at a table laboriously wielding a
pencil by the light of a kerosene lamp—evidently an unaccustomed
task. Every time he made a mark, he wet the tip of the pencil on
his tongue, which, in the interims, he chewed. At last his work was
completed; and as he eyed it, not without pride, he heaved a sigh
and rose.

"I guess this ain't a pretty night's work or anything!" he
soliloquized complacently. "Now they'll both pay—and how!"

Atan Thome sat alone in the back room of Wong Feng's shop. If
he were nervous, the only outward indication of it was the
innumerable cigarettes that he smoked. Magra was guarding
Helen in the little bedroom adjoining. All three were waiting for
the return of Lal Taask with the route map to Ashair. Helen, alone,
was positive that it would be forthcoming. The others only hoped.

"Will he let me go when the map comes?" asked Helen.

"He may have to keep you until he can get safely away," replied
Magra, "but I'm sure he will let you go then."

"Poor Dad," said the girl. "He'll be worrying terribly. If there's
going to be any delay about my release, I'd like to write him
another note."

"I'll try and arrange it," said Magra. "I'm very sorry about all
this, Miss Gregory," she added after a short silence. "I am really
quite as helpless in the matter as you, for reasons which I may not
explain; but I may tell you that Atan Thome is obsessed by this
desire to possess The Father of Diamonds. At heart he is not a bad
man, but I know that he will stop at nothing to realize this one
desire; so I hope your father sends the map."

"You really think that he would sell me in the interior if he
didn't get it?" demanded the American girl.

"Absolutely," replied Magra. "If he were pressed, he might kill
you."

Helen shuddered. "I am glad that he is going to get the map,"
she said.



Lal Taask opened the door to the back room of Wong Feng's
shop, and entered. Atan Thome looked up. "Well?" he inquired.

"They threw it out all right," said Taask; "here it is." He handed
the paper to Thome. It was still wrapped around the stone. Thome
opened it and read. His face turned dark.

"Is it the map?" asked Lal Taask.

"No," growled Thome. "They say the map has been stolen. They
lie! They can't fool Atan Thome, though. They'll never see the girl
again, and I'll find Ashair without their map. Listen! There is
someone at the door. See who it is."

Lal Taask opened the door a crack and looked out. "It is Wolff,"
he said.

"Bring him in."

"Nice evening," said Wolff, as he entered the room.

"You didn't come here to tell me that," said Thome. "What is it?"

"What would you give for the route map to Ashair?" asked
Wolff.

"Five hundred pounds," replied Thome.

"Not enough. Make it a thousand and a half interest in the
diamond, and I'll get the map for you."

"How?"

"I already have it. I stole it from the girl's room."

"Have you got it here?" inquired Thome.

"Yes," replied Wolff, "but don't try any funny business. I left a
note with the old woman I'm stopping with. If I'm not back in an
hour, she'll take it to the police."

"Let's see the map," said Thome.

Wolff took it from his pocket and held it up in front of the other
man, but not near enough for him to snatch it. "Fork over the
money, and the map's yours," he said.

Atan Thome drew a thick wallet from an inner pocket and
counted out five hundred pounds in Bank of England notes.



"If I had that roll of yours I wouldn't be riskin' my neck lookin'
for no Father of Diamonds," said Wolff, as he took the notes and
stuffed them in his pocket.

"Are you still going along with the Gregory safari?" asked
Thome.

"Sure," replied Wolff; "a poor man's got to work; but I'm goin' to
be right with you when you get that diamond. I'm goin' to have my
half."

"You can do something more to help me," said Thome, "that will
also make the diamond safer for us."

"What's that?" asked Wolff, suspiciously.

"I'm going to have Magra try to go along with the Gregorys. You
may be able to help in that. I want her to make friends with them
—and make love to Brian Gregory; then if anything goes wrong
she'll have some influence with them. I don't want to hang, and
neither do you."

"Where do I come in?" asked Wolff.

"You go along and lead them off onto a wrong trail. When
they're good and lost, bring Magra up toward Ashair. You've seen
the map; so you'll know about where to go. You'll find one of my
old camps and wait there for me. Do you understand?"

"Yes."

"And you'll do it?"

"Sure. Why not?"

"All right. Now go along. I'll be seeing you up around Ashair in a
couple of months."

After Wolff had left, Thome turned to Lal Taask. "We've got to
get out of here tonight," he said. "Go down to the river and bribe
the captain of that boat to get up steam and leave for Bonga
tonight."

"You are very clever, Master," said Lal Taask. "You will let the
young lady go, now that you have the map?"

"No. They didn't give me the map. They may catch up with us;
and if they do, it will be just as well to have a hostage."



"Again, Master—you are clever."

It was past midnight when Atan Thome went aboard the river
steamer with Lal Taask and Helen. At the gangplank he bid Magra
goodbye. "Join the Gregory safari by any ruse," he directed. "They
may reach Ashair, and I want some one with them I can trust. I
must be prepared for any eventuality. If they should beat me to it
and get the diamond, you must find some way to communicate
with me. You may even get an opportunity to steal the diamond.
Watch Wolff. I don't trust him. He has agreed to lead them astray
and then bring you up toward Ashair to meet me when I come out.
It's a good thing you're in love with Brian Gregory. That will help.
Work it for all its worth. I didn't like the idea at first; but when I
got to thinking about it, I saw where we could make use of it. Now,
goodbye; and remember all I have told you."

Taask and Helen had boarded the steamer, the man walking
very close to the girl, his pistol pressed against her side, lest she
make an outcry.

"I think you are very foolish not to set her free," said Magra.

"I can't now," replied Thome—"not until after you have left the
Gregory party. Can't you see?"

"Well, see that no harm comes to her—remember the arm of
English law is long." Then Magra turned and walked back into the
village.

After a sleepless night of searching for Helen, Gregory, Tarzan,
and d'Arnot were gathered in Gregory's room to formulate their
plans.

"I'm afraid there's nothing left to do but notify the authorities,"
said d'Arnot.

"I suppose you're right," agreed Gregory. "I was so afraid they'd
kill her if we notified the police, but now there seems to be nothing
else to do."

There was a knock at the door, and the three men looked up.
"Come in!" said Gregory.

The door swung slowly open, and Magra stepped into the room.

"You!" exclaimed d'Arnot.



She paid no attention to him, but looked straight at Tarzan.
"Brian Gregory," she said, "I have come to help you find your
sister."

"What do you know about her? Where is she?" demanded
Gregory.

"Atan Thome is taking her into the interior. He left for Bonga on
the river boat last night."

"But the boat doesn't sail until today," interrupted d'Arnot.

"Atan Thome bribed the captain to sail last night," Magra
explained. "I was to have gone, but—well, why I didn't is
immaterial."

"This woman is not to be trusted," said Tarzan.

"You can trust me—always, Brian Gregory." She turned to
Gregory. "If you doubt me, keep me with you—as a hostage,
perhaps. It is possible that I may be able to help you."

Gregory appeared not to hear her. He seemed stunned. "Both
my children," he said. "First Brian, now Helen, sacrificed—and for
what?"

"Do not despair, Monsieur Gregory," said d'Arnot. "There must
be a way."

"But how?" demanded the older man. "In four days Thome will
be in Bonga. The boat will lie there at least one day. Coming back
with the current, she will make the return trip in two and a half
days, perhaps. Even if we can persuade the captain to return to
Bonga immediately Thome will have had six or seven days start of
us. He will be far into the interior. He probably has the map that
was stolen from Helen's room. We have none. We will not know
where to look for him."

"Do not worry on that score," urged d'Arnot. "If Thome is in
Africa, Tarzan of the Apes will find him."

"Yes," agreed Gregory, dully, "but what will have happened to
my poor girl in the mean time?"

"Wait!" exclaimed d'Arnot. "I have it! There is yet a way. We
have a naval seaplane here. I'm sure the authorities will fly us to



Bonga. We shall be there when Monsieur Thome lands. What a
surprise for Monsieur Thome, eh?"

"Wonderful!" cried Gregory. "How can I ever thank you,
Captain?"

Whatever her reaction, Magra's face showed no emotion.

 



CHAPTER V

AT d'Arnot's request, the authorities were glad to co-operate and,
with a delay of only a couple of hours, the party was boarding a
seaplane anchored in the river. Magra's expression suggested
utmost self-satisfaction, as d'Arnot helped her aboard from the
native canoe that had brought the party from shore. Wolff, who
had never flown, swaggered a bit to hide his inward perturbation.
Ogabi's eyes rolled fearfully.

"You see how easily everything was arranged?" exclaimed
d'Arnot.

"Thanks to you," replied Gregory.

"How long will it take you to fly to Bonga, Lieutenant?" Tarzan
asked the pilot.

"Between two and three hours," replied Lavac.

"It will take the steamer four days, against the current," said
d'Arnot. "Atan Thome will find a reception committee waiting at
the dock."

As the plane raced up the river into the wind for the take-off,
Ogabi closed his eyes and clutched the seat with both hands. When
he opened his eyes again, he looked down upon the top of a forest.
His face was no longer dark—it was a sickly ashen color.

"This is no place for man, Bwana, in belly of bird," he said to
Tarzan.

"But you are a man, Ogabi," replied the ape-man; "therefore you
are not afraid. Remember that when the storm strikes us."

"What storm?" asked Gregory.

"A storm is coming," replied Tarzan.

"How do you know?" demanded Gregory. "There is not a cloud
in the sky."

"Tarzan always knows," said d'Arnot.

How Tarzan had known that a storm was approaching, not even
he could have explained. Perhaps he shared with the wild things,



by which and among which he had been raised, a peculiar
sensitivity beyond the appreciation of men. However that may be,
a half hour after he had foretold it, the ship raced into the heart of
a tropical storm.

Lavac, who was accustomed to sudden tropical storms, assumed
that it covered but a small area and would soon be astern of them.
An experienced flier, with a ship equipped with all the instruments
necessary for blind flying, he merely increased his elevation and
flew into it. The ship rolled and tossed, and Ogabi became a few
shades lighter. Wolff clenched his fists until his knuckles were
white.

After an hour of it, Lavac turned and motioned d'Arnot to come
forward. "It's worse than I'd anticipated, Captain," he said. "Had I
better turn back?"

"Got plenty of petrol?" asked d'Arnot.

Lavac nodded. "Yes, sir," he replied.

"Everything else all right?"

"I'm not so sure about the compass."

"Then we wouldn't be any better off flying back than going on,"
said d'Arnot. "Let's keep on. We're bound to be out of it sooner or
later."

For two long hours more Lavac bucked the storm; then the
engine spluttered. D'Arnot went forward hurriedly; but before he
reached Lavac's side, the engine caught itself again and was
purring sweetly. It had been a tense moment for these two.
D'Arnot breathed a deep sigh of relief—and then the engine
spluttered again and stopped. Lavac worked furiously with a hand
pump. D'Arnot turned back toward the cabin.

"Fasten your life belts," he said. "We may have to come down."

"The line's clogged," said Lavac, "and I can't clear it."

D'Arnot glanced at the altimeter. "You've got about three
thousand meters," he said. "The average elevation in the vicinity of
Bonga is around two hundred. Glide as far as you can, looking for
a hole."

"And if I don't find one?" asked Lavac.



D'Arnot shrugged and grimaced. "You're the pilot," he said,
"and I understand you're a very good one."

"Thanks," said Lavac. "It will take a very good pilot to fly this
ship through a forest. I am not that good. Are you going to tell
them?"

"What's the use?" asked d'Arnot.

"They might wish to take up some matters with God—matters
they have been neglecting to discuss with Him."

"What's wrong?" demanded Wolff. "The engine isn't running."

"You have answered your own question," said d'Arnot, walking
back to his seat.

"We're coming down," said Wolff. "He can't see to land. We'll
crash."

"Be calm," admonished d'Arnot; "we have not crashed yet."

The passengers sat in tense expectancy as the ship nosed down
through storm racked clouds.

"What altitude now, Lavac?" asked d'Arnot.

"Three hundred meters."

"That means we can't be more than three hundred feet from
ground at the best," said Gregory. "I remember looking at a map
the other day. Nearly all this country back here runs about six
hundred feet elevation."

Suddenly Wolff leaped to his feet. "I can't stand it," he cried.
"I'm going to jump!"

Tarzan seized him and threw him back into his seat. "Sit still,"
he said.

"Yes, sit still!" snapped d'Arnot. "Is it not bad enough without
that?"

Lavac voiced an exclamation of relief. "We're out of it!" he cried,
"and there's water just below us."

A moment later the ship glided to an easy landing on the bosom
of a little lake. Only the forest and the jungle were there to
welcome it. If there were eyes to see, they remained hidden; and



the voices of the jungle were momentarily stilled. The rain beat
upon the water, and the wind moaned in the forest. Of these
things and of their miraculous escape from death Ogabi was
unconscious—he had fainted.

"Do you know where we are, Lieutenant?" asked d'Arnot.

"I haven't the least idea," replied Lavac, "—never saw this lake
before."

"Then we are lost?" asked Gregory.

Lavac nodded. "I'm afraid so, sir. My compass wasn't behaving
very well; and then, naturally, we must have been blown way off
our course."

"How lonely and depressing it looks," said Magra.

"It is the jungle," breathed Tarzan, almost as one might say, "It
is home!"

"How discouraging," said Gregory. "Just when it seemed certain
that we had overcome every obstacle and found a way to
circumvent Thome and rescue Helen, this had to happen. Now we
are absolutely helpless. We shall never reach her now, poor child."

"Non! Non! my dear Monsieur Gregory, you must not give up,"
said d'Arnot. "This is only a temporary delay. Lieutenant Lavac
will have that fuel line cleared in no time, and as soon as the
weather lifts we'll take off again. We have plenty of time. Thome
will not reach Bonga for three days yet. As soon as the weather
clears, the lieutenant can find Bonga even with no compass at all."

Lavac worked on the fuel line for half an hour; then he called
d'Arnot. "The line was not clogged, sir," he said. He looked
worried.

"Then what was the trouble?" demanded d'Arnot.

"We are out of fuel. The tank must have been leaking badly, as
we had a full load when we left."

"But the reserve tank—what of that?" demanded d'Arnot.

"It was the reserve tank that leaked, and we have emptied the
other."

D'Arnot shook his head. "That poor little girl!" he said.



 



CHAPTER VI

OGABI was singing as he grilled antelope steaks over a fire beside
which lay the carcass of the animal. Ogabi's spirits had been rising
for four days, for now he was four marches away from that
horrible bird thing, in the belly of which he had almost ridden to
his death. He had been very fearful that the white men would
decide to return to it and fly again. If they had, however, he should
have run away into the jungle and hidden. Five white men sat
around the fire watching him. "Pretty well convinced you know
where we are now, Tarzan?" asked d'Arnot.

"Yes. I'm quite certain that we are east of Bonga and a little
south. That buck I killed ranges in that district."

"Thome probably left Bonga today," said Gregory.

"By the time we reach Bonga he'll be many marches ahead of us.
We'll never overtake him."

"We don't have to go to Bonga," said Tarzan. "We can strike out
directly northeast and cut his trail; then we can follow! on faster
than he can travel—boys with packs will slow him down. We're not
handicapped by anything like that."

"You mean we can travel without porters or provisions?"
demanded Gregory.

"We have been for the last four days," Tarzan reminded him. He
looked quickly about the camp. "Where's Magra?" he asked. "I told
her not to leave camp. This is lion country; and, if I'm right about
the location, it's also cannibal country."

Magra had not meant to go far from the camp; but the forest
was intriguing, and it seemed so quiet and peaceful. She walked
slowly, enjoying the blooms, watching the birds. She stopped
before a lovely orchid, which, like some beautiful woman, sucked
the life blood from the giant that supported it. Presently she
recalled Tarzan's injunction, and turned to retrace her steps to
camp. She did not see the great lion behind her which had caught
her scent and was stalking her on silent, padded feet.



The men in the camp saw Tarzan rise to his feet, his head up, his
nostrils quivering; then, to their amazement, they saw him run a
few steps, swing into a tree, and disappear. They did not know that
Usha, the wind, had brought the acrid scent spoor of Numa, the
lion, to the sensitive nostrils of the ape-man, and that mingled
with it was the delicate scent of the perfume that Magra loved,
revealing to him an impending tragedy and sending him into the
trees in the hope that he would reach the scene in time.

As Magra walked toward camp, an angry snarl from the king of
beasts brought her suddenly about to awareness of the danger that
confronted her. Instantly she realized the hopelessness of her
situation and the futility of calling for help that could not reach
her in time to prevent the inevitable. With her accustomed
courage, she resigned herself to death; but even with death staring
her in the face, she could scarcely restrain an involuntary
exclamation of admiration for the magnificence of the great beast
facing her. His size, his majestic bearing, the sheer ferocity of his
snarling mien thrilled every fiber of her being. She did not want to
die, but she felt that there could be no more noble death than
beneath the mighty fangs and talons of the king of beasts.

Now the lion was creeping toward her, belly to ground, the end
of his tail twitching nervously. Just for a yard or so he came thus;
then he rose, but still crouching a little as he advanced. Suddenly,
with a mighty roar, he charged; and at the same instant a man
leaped from a tree above full upon his back.

"Brian!" she cried, with a gasp of astonishment.

The man clung to the back of the carnivore, his growls mingling
with those of the great cat, as he drove his hunting knife again and
again into the tawny side of the leaping, striking beast. Thrilled
and horrified, Magra watched, fascinated, until the pierced heart
ceased forever, and the great beast died. Then Magra had reason
to shudder in real horror, as the Lord of the Jungle placed a foot
upon the carcass of his kill and voiced the victory cry of the bull
ape. Every fiber of the girl's body vibrated to a new thrill as she
watched the man she now knew was not Brian Gregory.

As the uncanny cry broke the stillness of the jungle, Wolff,
Gregory, and Lavac sprang to their feet. Wolff seized his rifle. "My
God!" he cried. "What was that?"



"Tarzan has a made a kill," said d'Arnot.

"The Big Bwana has killed Simba," said Ogabi. "Are the white
men deaf that they did not hear Simba roar?"

"Sure I heard it," said Wolff; "but that wild man never killed no
lion—he had nothin' but a knife. I'd better go out there an' look
after him." Carrying his rifle, he started in the direction of the
sound that had startled them, Gregory and Lavac following. "That
yell was when the lion got him," said Wolff. "He's deader'n a smelt
right now."

"He doesn't look very dead to me," said Lavac, as Tarzan and
Magra came into view.

"I'm afraid I was so out of breath that I didn't—well, thank is a
most inadequate word under the circumstance; but I can't think of
another—thank you for saving my life. How silly and banal that
sounds, but you know what I'm trying to say. You were wonderful,
and a little terrifying, too; but I know now that you are not Brian
Gregory. He could not have killed the lion as you did. No other
man in the world could have done it."

She paused. "Until a few minutes ago, I thought that I loved
Brian."

The implication of Magra's words and tone was quite apparent,
yet Tarzan elected to ignore it. "We shall do our best to find him,"
he said, "not only on Mr. Gregory's account but on yours."

Magra shrugged. She was rebuffed, but she could bide her time.
"And the diamond?" she asked.

"I'm not interested in that," said Tarzan.

A well equipped safari moved toward the northeast ten marches
out of Bonga. A girl and two men were the only whites, but the
porters seemed to be carrying enough equipment and provisions
for two or three times that number.

"Rather clever of me," said one of the men to the girl, "taking
your father's safari. It will take him a week or longer to get another
one together and equip it. By that tune we'll be so far ahead that
he'll never overtake us. I should like to see his face when he
reaches Bonga and learns the truth."



"You are about as clever as the late Mr. Dillinger and Baby Face
Nelson," replied Helen, "and you'll end up the same way."

"Who were they?" demanded Thome.

"They were kidnapers and murderers who were also addicted to
grand larceny. If you were not a fool, you'd turn me loose and send
me back to Bonga. You have the map. I can be of no further use to
you. Until I am returned safely to him, my father will never give up
until he finds you. I can't see why you want to hold me any
longer."

"Perhaps I have taken a liking to you, my dear," replied Thome.

The girl shuddered at the implication of the man's words. All the
rest of the day she plodded on in silence waiting always for a
chance to escape, but either Atan Thome or Lal Taask was always
at her side. She was spent and weary when they finally made
camp, but much of her weariness was from nervous exhaustion—
all day long the words of Atan Thome had preyed upon her mind.

After the evening meal, she went to her tent, which had been
pitched across the camp from that occupied by Thome, for the
man knew that while she might attempt to escape by day, she
would not dare to venture the dangers of the forest by night.

Thome and Taask stood talking before the former's tent,
Thome's eyes upon the girl entering hers. The two men had been
talking, and Lal Taask was watching the other intently.

"You are my master, Atan Thome," he said; "but out of loyalty,
your servant must warn you. The girl is white, and the arm of the
white man's power is long. Into the depth of the jungle or to the
frozen wastes of the poles it would reach and drag you back to an
accounting."

"Mind your own affairs," snapped Thome. "I mean the girl no
harm."

"I am glad to hear you say that. I do not want the white man's
anger upon me. If you are wise you will do as the girl suggested.
Send her back to Bonga tomorrow."

Atan Thome thought a moment; then he nodded. "Perhaps you
are right," he said. "She shall go back to Bonga tomorrow, if she
wishes."



The two men separated, each going to his own tent; and silence
fell upon the sleeping camp, a single askari, nodding beside the
beast fire, the only suggestion of life within the rude boma that
had been thrown up against the intrusion of predatory beasts.

Presently Atan Thome emerged from his tent. His eyes swept
the camp. Only the askari was in evidence. At sight of Thome, he
simulated an alertness which was, considering the hour and his
inclinations, anachronistic; but he was sufficiently aroused to
watch the white man creep silently across the camp; and when he
understood Atan Thome's evident goal, he grinned. In the
distance, a lion roared. This and the love note of the cicada alone
broke the silence of the night.

Sleepless from nervous apprehension, Helen's mind was filled
with dread and misgiving. The altered attitude of Atan Thome
worried her. Every slightest sound bore a menace to her expectant
ears. Finally she rose from her couch and looked out through the
flap of her tent. Her heart sank as she saw Atan Thome creeping
toward her.

Again a lion roared out of the mysterious void of blackness that
was the jungle night, but a far greater menace lay in the oily man
who parted the flaps at the front of the girl's tent. An aura of
repulsiveness surrounded Thome. The girl had always sensed it,
feeling in his presence as one might in the presence of a cobra.

Atan Thome pushed the curtains aside and stepped into the
tent. The ingratiating, oily smile upon his lips vanished as he
discovered that it was vacant. He did not know that the girl had
crawled beneath the back wall but a moment before he had
entered. For all he knew she might have been gone an hour or
more; but he was sure that she must be somewhere about the
camp, for he could not imagine that she would have dared the
dangers of the jungle night to escape him. Yet this was what she
had done.

Frightened, she groped through the darkness which was only
partly moderated by the newly risen moon. Again the roar of a
hunting lion reverberated through the forest, nearer now; and her
heart sank. Yet she steeled herself and stumbled on, more terrified
by thoughts of the man behind her than of the lion ahead. She
hoped the beast would continue to roar, for in this way she could



always locate its position. If it stopped roaring, that might mean
that it had caught her scent and was stalking her.

By accident she had stumbled upon a game trail, and this she
followed. She thought that it was the back trail toward Bonga, but
it was not. It ran in a more southerly direction, which was,
perhaps, just as well for her, as the lion was on the Bonga trail;
and the sound of its roars receded as she stumbled on through the
forest.

After a night of terror, the girl came to an open plain during the
early morning. When she saw it, she knew that she had missed the
trail to Bonga, for the safari had crossed no plain like this on its
trek from the river town. She realized that she was lost, and now
she had no plan other than to escape from Thome. Her future, her
life lay in the palm of a capricious Fate. How, in this savage land, it
could be other than a cruel Fate, she could not imagine; yet she
must carry on—and hope.

She was so glad to be out of the forest that she struck out across
the plain toward a range of low hills, ignoring the fact that while
the forest might be gloomy and depressing, it offered her
concealment and escape from many dangers among the branches
of its trees. Behind her lay Thome and the memory of the hunting
lion. It was well for her peace of mind that she did not know what
lay just ahead.

 



CHAPTER VII

CHEMUNGO, son of Mpingu, Chief of the Buiroos, was hunting
with three other warriors for a man-eater which had been
terrorizing the villages of his people. They had tracked him
through the hills to the edge of a plain beyond which lay a forest;
but when they reached a low elevation from which they could
survey the plain, they discovered other quarry than that for which
they were hunting.

"A white woman," said Chemungo; "we shall take her to my
father."

"Wait," counselled a companion; "there will be white men with
guns."

"We can wait and see," agreed Chemungo, "for she comes this
way. Perhaps there are no white men."

"White women do not come here without white men," insisted
the other warrior.

"She may have wandered away from camp and become lost,"
argued Chemungo; "these white women are very helpless and very
stupid. See, she has no weapons; so she is not hunting; therefore
she must be lost."

"Perhaps Chemungo is right," admitted the other.

They waited until Helen was well out into the plain; then
Chemungo, leaping to his feet, signalled the others to follow him;
and the three ran toward the white girl, shouting and waving their
spears.

So sudden and so unexpected was the appearance of this new
menace that, for a moment, Helen stood paralyzed by terror,
almost regretting that she had left either Thome or the lion; then
she turned and fled back toward the forest.

Lithe, athletic, the girl seemed in a fair way to outdistance her
pursuers. She felt that if she could reach the forest before they
overtook her, she might elude them entirely. Behind her, the cries
of Chemungo and his fellows were angry cries now, threatening
cries, as they redoubled their efforts to overtake their quarry.



Terror lent wings to the girl's flying feet; and the warriors,
burdened by their spears and shields, were falling behind. Helen,
glancing over her shoulder, felt that escape was almost assured,
when her retreat was suddenly cut off by the appearance of a great
lion which was emerging from the forest directly in front of her. It
was the man-eater.

The pursuing warriors redoubled their shouting; and the lion,
confused, paused momentarily. Now, indeed was the girl faced by
a major dilemma, either horn of which would prove fatal. In an
attempt to escape both, she turned to the right—a brave but futile
gesture of self-preservation. The moving quarry attracted the lion,
which started in pursuit, while the warriors, apparently unafraid,
raced to intercept him. They might have succeeded had not Helen
tripped and fallen.

As the girl fell, the lion charged and sprang upon her prostrate
form; but the shouts of the warriors and their proximity attracted
his snarling attention before he had mauled her; and as the four
closed in upon him, Chemungo cast his spear. It seemed an act of
temerity rather than of courage; but these were warriors of a
famous lion-hunting clan, well versed in the technique of their
dangerous sport.

Chemungo's spear drove deep into the body of the lion; and,
simultaneously, those of two of his companions; the fourth warrior
held his weapon in reverse. Roaring horribly, the lion abandoned
the girl and charged Chemungo, who threw himself backward
upon the ground, his entire body covered by his great shield, while
the other warriors danced around them, yelling at the top of their
lungs, irritating and confusing the lion; and the fourth warrior
awaited his opportunity to drive home the lethal thrust. It came
presently, and the lion fell with the spear through his savage heart.

Then Chemungo leaped up and dragged the hapless girl to her
feet. She was too stunned by the frightful ordeal through which
she had passed to feel either fear or relief. She was alive! Later she
was to wonder if it would not have been better had she died.

For hours they dragged her roughly across the plain and
through hills to another valley and a village of thatched huts
surrounded by a palisade; and as they dragged her through the
village street, angry women surrounded them, striking at the girl



and spitting upon her. She showed no fear, but half smiled as she
likened them to a roomful of envious old women in some civilized
city, who might have done likewise but for their inhibitions.

Chemungo took her before his father, Mpingu, the chief. "She
was alone," said Chemungo. "No white man can ever know what
we do with her. The women wish her killed at once."

"I am chief," snapped Mpingu. "We shall kill her tonight," he
added hastily, as he caught the eye of one of his wives. "Tonight we
shall dance—and feast."

The Gregory safari debouched from a forest at the edge of a
plain which stretched before them, tree dotted, to the foot of a
cone-shaped hill. "I know where we are now," said Tarzan,
pointing at the hill. "We'll have to travel north and west to reach
Bonga."

"If we had grub and porters we wouldn't have to go back,"
volunteered Wolff.

"We've got to go back to Bonga to get on Thome's trail and find
Helen," said Gregory. "If we only had the map, we'd be all right on
that score."

"We don't need no map," said Wolff. "I know the way to Ashair."

"That's odd," commented Tarzan. "Back in Loango you said you
didn't know the way."

"Well, I know it now," growled Wolff, "and if Gregory wants to
pay me a thousand pounds and cut me in on the diamond, fifty-
fifty, I'll take him to Ashair."

"I think you are a crook," said the ape-man, "but if Gregory
wants to pay you, I'll take him through without porters."

Catching Tarzan entirely off his guard, and without warning,
Wolff knocked the ape-man down. "There can't no damn monkey-
man call me a crook," he cried, whipping his pistol from its
holster; but before he could fire, Magra seized his arm.

"If I were you, Monsieur Wolff," said d'Arnot, "I should run. I
should run very fast—before Tarzan gets up."

But Tarzan was already up; and before Wolff could escape, he
seized him by the throat and belt and lifted him high above his



head, as though to hurl him to the ground.

"Don't kill him, Tarzan!" cried Gregory, stepping forward. "He is
the only man who can lead us to Ashair. I will pay him what he
asks. He can have the diamond, if there is one. All I want is to find
my daughter and my son. Thome is on his way to Ashair. If Helen
is with him, Wolff offers our only hope of rescuing her."

"As you wish," said the ape-man, dropping Wolff upon the
ground.

The safari crossed the plain and, skirting the foot of the cone-
shaped hill, entered a forest, where camp was made beside a small
stream. It was a most primitive camp, as they had no equipment—
just rude shelters, a makeshift boma, and a fire. Magra, being the
only woman, fared best. Hers was the largest and best constructed
shelter, the shelters of the men encircling it for protection. As she
stood before it, Wolff passed; and she stopped him. It was the first
opportunity she had had to speak to him alone since his
altercation with Tarzan.

"Wolff, you are a scoundrel," she said. "You promised Atan
Thome you'd lead Gregory off the trail. Now you've sold out to him
and promised to lead him to Ashair. When I tell Atan Thome that
—" She shrugged. "But you do not know Atan Thome as well as I."

"Perhaps you will not tell Atan Thome anything," replied Wolff,
meaningly.

"Don't threaten me," warned the girl. "I'm not afraid of you.
Either of two men would kill you if I said the word. Tarzan would
wring your neck openly. Thome would have some one stick a knife
in your back."

"He might do the same to you, if I told him you were in love with
the monkey-man," shot back Wolff; and Magra flushed.

"Don't be a fool," she said. "I have to keep on the good side of
these people; and if you had even a semblance of good sense, you'd
do the same."

"I don't want to have nothing to do with that monkey-man,"
growled Wolff. "Me and him ain't in the same class."

"That's obvious," said Magra.



"But with me and you it's different," continued Wolff, ignoring
the implication. "We ought to be more friendly. Don't you know
we could have a swell time if you'd loosen up a bit? I ain't such a
bad fellow when you gets to know me."

"I'm glad to hear that. I was afraid you were."

Wolff knitted his brows. He was trying to digest this when his
attention was attracted to Tarzan. "There goes the monkey-man,"
he said. "Look at him swingin' through the trees. You can't tell me
he ain't half monkey."

Magra, tiring of Wolff, walked toward d'Arnot just as Gregory
came up. "Where's Tarzan going?" asked the latter.

"To reconnoiter for a native village," replied the Frenchman, "on
the chance we can get some supplies and a few 'boys'—askaris and
porters, and, perhaps, a cook. That would give Tarzan a chance to
go on ahead and search for your daughter."

As the Lord of the Jungle swung through the trees in search of
some indication of the presence of native habitation his active
mind reviewed the events of the past several weeks. He knew that
three scoundrels were pitted against him—Thome, Taask, and
Wolff. He could cope with them, but could he cope with Magra?
He could not understand the girl. Twice she had saved him from
the bullets of would-be assassins, yet he knew that she was an
associate, perhaps an accomplice, of Thome. The first time it
might have been because she had thought him to be Brian
Gregory, but now she knew better. It was all quite beyond him.
With a shrug, he dismissed the whole matter from his mind,
content to know that he was forewarned and, consequently, on
guard.

The day was coming to a close as Tarzan gave up the search for a
native village and decided to return to camp. Suddenly he stood
erect upon a branch of a great tree, head up, statuesque, alert,
listening. A vagrant breeze had brought to his nostrils the scent of
Wappi, the antelope, suggesting that he take meat back to camp;
but as he prepared to stalk his prey, the booming of distant native
drums came faintly to his ears.

 



CHAPTER VIII

AS night fell, Helen, lying bound in a filthy hut, heard the booming
of drums in the village street outside. Eerie and menacing they
sounded, mysterious, threatening. She felt that they were beating
for her—a savage, insistent dirge, foretelling death. She wondered
what form it would take, when it would come to her. She felt that
she might almost welcome it as an escape from the terror that
engulfed her. Presently, warriors came and jerked her roughly to
her feet after removing the bonds that confined her ankles; then
they dragged her out into the village street before the hut of
Mpingu, the chief, and tied her to a stake, while around her milled
screaming women and shouting warriors. In the glare of the
cooking fires the whole scene seemed to the doomed girl the
horrible phantasmagoria of some hideous nightmare from which
she must awaken. It was all too fantastic to be real, but when a
spear point pierced her flesh and warm blood flowed she knew she
did not dream.

A well equipped safari lay in an ordered camp. Porters and
askaris squatted around tiny cook fires; and before the central
beast fire, two men who were not natives talked with Mbuli, the
headman, while faintly from afar came the sullen sound of native
drums.

"They are at it," said Atan Thome. "Mbuli tells me this is
cannibal country and that we had better get out quickly.
Tomorrow we'll make a long trek toward Ashair. The girl is lost.
The drums may be for her."

"Her blood is on your head, master," said Lal Taask.

"Shut up," snapped Thome. "She is a fool. She might have lived
happily and enjoyed the fruits of The Father of Diamonds."

Lal Taask shook his head. "The ways of women are beyond the
comprehension of even thou, master. She was very young and very
beautiful; she loved life; and you took it from her. I warned you,
but you would not heed. Her blood is on your head."

Atan Thome turned irritably away, but the drums followed him
to his tent and would give him no rest.



"The drums!" said d'Arnot. "I do not like them; so often they
spell death for some poor devil. The first time I heard them, I was
tied to a stake; and a lot of painted devils were dancing around me
pricking me with spears. They don't quite kill you at first, they just
torture you and let you live as long as possible so that you may
suffer more, for your suffering is their pleasure."

"But how did you escape?" asked Lavac.

"Tarzan came," said d'Arnot.

"He has not returned," said Magra. "I am afraid for him.
Perhaps the drums are for him."

"Do you suppose they could have gotten him?" asked Gregory.

"No such luck," snarled Wolff. "The damn monkey has as many
lives as a cat."

D'Arnot turned angrily away; and Gregory, Lavac, and Magra
followed him, leaving Wolff alone, listening to the beating of the
distant drums.

The drums had carried their message to Tarzan. They told him
of impending torture and sacrifice and death. The lives of
strangers meant nothing to the ape-man, who, all his life, had
lived with death. It was something that came to all creatures. He
had no fear of it, he who feared nothing. To avoid it was a game
that added zest to life. To pit his courage, his strength, his agility,
his cunning against Death, and win—there was the satisfaction.
Some day Death would win, but to that day Tarzan gave no
thought. He could fight or he could run away; and in either event
preserve his self-respect, for only a fool throws his life away
uselessly, and Tarzan had no respect for fools; but if the stake
warranted it, he could lightly accept the gravest risks.

As he heard the drums against the new night, he thought less of
their sinister portent than of the fact that they would guide him to
a native village where, perhaps, he might obtain porters later.
First, however, he must reconnoiter and investigate to learn the
temper of the natives. If they were fierce and warlike, he must
avoid their country, leading his little party around it; and the
message of the drums suggested that this would be the case.



As the radio beam guides the flyer, the drums of the Buiroos
guided Tarzan as he swung through the trees toward their village.
He moved swiftly, anticipating a sport he had enjoyed many times
in the course of his savage existence—that of frustrating the
Gomangani in the exercise of weird rites of torture and death. The
drums told him that a victim was to die, but that death had not as
yet been meted out. Who the victim was, was of no importance to
the ape-man. All that mattered was the sport of cheating the
torturers of the final accomplishment of their aims. Perhaps he
would arrive in time, perhaps not. Also, if he did arrive in time, he
might fail to accomplish his design. It was these factors that lent
interest to the savage game that Tarzan loved to play.

As Tarzan neared the village of Mpingu, the chief, Atan Thome
and Lal Taask sat smoking beside the fire that burned brightly in
their camp as a discourager of predatory felines.

"Curse those drums!" snapped Lal Taask. "They give me the
creeps; they have my nerves on edge."

"Tomorrow night we shall not hear them," said Atan Thome,
"for then we shall be a long way on the trail to Ashair—to Ashair
and The Father of Diamonds."

"Wolff will have difficulty catching up with us," said Lal Taask,
"and if we come back from Ashair by another route, he will never
catch up with us."

"You forget Magra," said Thome.

"No," replied Taask; "I do not forget Magra. She will find her
way to Paris as the homing pigeon finds its cote. We shall see her
there."

"You underestimate Wolff's cupidity," said Thome. "He will
come through for his half of the diamond. Never fear."

"And get this!" Lal Taask touched his knife.

"You are psychic," laughed Thome.

"Those drums!" growled Lal Taask.

"Those drums!" exclaimed Magra. "Did you ever hear anything
so horribly insistent?"



"A radio fan's nightmare," said Gregory; "a boring broadcast
that one can't dial out."

"I am so worried about Tarzan," said Magra, "out there all alone
in that awful forest."

"I wouldn't worry too much about him," d'Arnot reassured her;
"he has spent his life in awful forests, and has a way of taking care
of himself."

Wolff grunted. "We don't need him nohow. I can take you to
Ashair. We'd be well rid of the monkey-man."

"I've heard about all of that that I care to, Wolff," said d'Arnot.
"Tarzan is our only hope either of reaching Ashair or getting out of
this country alive. You stick to your hunting job. Even at that you
haven't been doing so well. Tarzan has brought in all the meat
we've had so far."

"Listen!" exclaimed Lava. "The drums! They've stopped."

The howling pack circled the helpless girl. Now and then a spear
point touched her lightly, and involuntarily her flesh recoiled.
Later the torture might be more excruciating, or some maddened
savage, driven to frenzy by the excitement of the dance, might
plunge his spear through her heart and with unintentional mercy
deliver her from further suffering.

As Tarzan reached the edge of the clearing where lay the village
of Mpingu, the chief, he dropped to the ground and ran swiftly
toward the palisade. This side of the village was in darkness, and
he knew that all the tribesmen would be gathered around the great
fire that lighted the foliage of the trees that grew within the village.
He would not be seen, and what slight noise he might make would
be drowned by the throbbing of the drums.

With the agility of Sheeta, the panther, he scaled the palisade
and dropped down into the shadow of the huts beyond; then he
crept silently toward a great tree which overhung the hut of the
chief and commanded a view of the main street of the village,
where the fire burned and the dancers leaped and howled.
Swinging up among the branches, he crossed to the other side of
the tree and looked down upon the scene of savagery below. It was
almost with a sense of shock that he recognized the victim at the



stake. He saw the horde of armed warriors incited to frenzy by the
drums, the dancing, the lust for human flesh. He fitted an arrow to
his bow.

As one of the dancing savages, carried away by the excitement of
the moment, paused before the girl and raised his short spear
above his head to drive it through her heart, a sudden hush fell
upon the expectant assemblage; and Helen closed her eyes. The
end had come! She breathed a silent prayer. The ominous hush
was broken only by the increased madness of the drums; then
came a scream of mortal agony.

The assurance of the savages vanished, as an arrow,
mysteriously sped, pierced the heart of the executioner. It was
then that the drums stopped.

At the scream of the stricken warrior, Helen opened her eyes. A
man lay dead at her feet, and consternation was written on the
faces of the savage Buiroos. She saw one, braver than the rest,
creeping toward her with a long knife ready in his hand; then a
weird and uncanny cry rang out from somewhere above her, as
Tarzan of the Apes rose to his full height and, raising his face to
Goro, the Moon, voiced the hideous victory cry of the bull ape that
has made a kill. Louder than the drums had been, it carried far out
into the night.

"Yes," said d'Arnot, "the drums have stopped—they have
probably made the kill. Some poor thing has found relief from
torture."

"Oh, what if it were Tarzan!" cried Magra; and as she spoke an
eerie scream and wafted faintly across the still African night.

"Mon Dieu!" exclaimed Lavac.

"It is Tarzan who has made a kill," said d'Arnot.

"By the beard of the prophet!" exclaimed Lal Taask. "What a
hideous sound!"

"It is Africa, Lal Taask," said Atan Thome, "and that was the
victory cry of a bull ape. I have heard it before, on the Congo."

"It was far away," said Lal Taask.



"Still, it was too close for comfort," replied Atan Thome. "We
shall break camp very early in the morning."

"But why should we fear apes?" demanded Lal Taask.

"It is not the apes I fear," explained Atan Thome. "I said that
that noise was the victory cry of a bull ape, but I am not so sure. I
have been talking with Mbuli. Perhaps the man we thought was
Brian Gregory was not Brian Gregory at all. I asked Mbuli if he
ever heard of a white man called Tarzan. He said that he had; that
some thought that he was a demon, and that all who did wrong,
feared him. When he kills, Mbuli says, he gives the kill cry of the
bull ape. If what we heard was not a bull ape, it was Tarzan; and
that means that he is looking for us and is far too close for
comfort."

"I do not wish to see that man again," said Lal Taask.

As the bloodcurdling cry crashed through the silence of the
night, the warrior who had been creeping up on Helen
straightened up and stepped back, frightened. The others, terror-
stricken, shrank from the menace of the fearsome sound; then
Tarzan spoke.

"The demon of the forest comes for the white mem-sahib," he
said. "Beware!" And as he spoke he dropped to the ground near
the stake, trusting, by the very boldness of his move, to overawe
the savages for the few moments it would take to free Helen and
escape; but he had reckoned without knowing of the courage of
Chemungo, son of Mpingu, standing ready with his knife.

"Chemungo, son of Mpingu, is not afraid of the demon of the
forest," he shouted, as he sprang forward with upraised knife; and
as the last of Helen's bonds fell away, Tarzan slipped his own knife
back into its sheath and turned to meet the chief's son, the
challenging "Kree-gah!" on his lips. With bare hands he faced the
infuriated warrior.

As Chemungo closed with upraised knife hand ready to strike,
Tarzan seized him by the right wrist and at the belly and swung
him high above his head as lightly as though he had been a child.
The knife dropped from Chemungo's hand as the steel thews of the
ape-man closed with viselike grip upon his wrist.



Helen Gregory, almost unable to believe her own senses, looked
with astonishment upon this amazing man who dared face a whole
cannibal village alone, and could see no hope but that two lives
instead of one must now be sacrificed. It was a brave, a glorious
gesture that Tarzan had made, but how pathetically futile!

"Open the gates!" he commanded the astounded throng, "or
Chemungo, son of Mpingu, dies."

The villagers hesitated. Some of the warriors grumbled. Would
they obey, or would they charge?

 



CHAPTER IX

"COME!" said Tarzan to Helen, and without waiting for any reply
from the savages, he started toward the gate, still carrying
Chemungo above his head; and Helen walked at his side.

Some of the warriors started to close upon them. It was a tense
moment, fraught with danger. Then Mpingu spoke. "Wait!" he
commanded his warriors, and then to Tarzan, "If I open the gates
will you set Chemungo free, unharmed?"

"When I have gone a spear throw beyond the gates, I will free
him," replied the ape man.

"How do I know that you will do that?" demanded Mpingu.
"How do I know that you will not take him into the forest and kill
him?"

"You know only what I tell you, Gomangani," replied Tarzan. "I
tell you that if you open the gates and let us go out in safety, I shall
free him. If you do not open the gates, I shall kill him now."

"Open the gates!" commanded Mpingu.

And so Tarzan and Helen passed in safety out of the village of
the cannibals and into the black African night; and beyond the
gates Tarzan liberated Chemungo.

"How did you happen to fall into the hands of those people?"
Tarzan asked Helen, as they set their faces toward the Gregory
camp.

"I escaped from Atan Thome's camp last night and tried to make
my way back to Bonga; but I got lost, and then they got me. There
was a lion, too. He had me down, but they killed him. I have had a
horrible time. I couldn't believe my eyes when I saw you. How in
the world did you happen to be here?"

He told her of the events that had led up to his discovery of her
in the cannibal village.

"It will be good to see Dad again," she said; "I can scarcely
believe it even now. And Captain d'Arnot came, too—how
wonderful!"



"Yes," he said, "he is with us, and Lavac, the pilot who flew us
out of Loango, and Wolff, and Magra."

She shook her head. "I don't know about Magra," she said. "I
can't understand her. She seemed very sorry for me in Loango
after I was kidnaped, but she couldn't do anything for me. I think
she was afraid of Atan Thome. Yet she is linked with him in some
way. She is a very mysterious woman."

"She will bear watching," said Tarzan; "both she and Wolff."

The sun was an hour high as Magra came from her shelter and
joined the others around the fire where Ogabi was grilling the
remainder of the antelope. Her eyes were heavy, and she appeared
unrested. They bade her good morning, but their faces suggested
that it seemed anything but a good morning. She looked quickly
about, as though searching for some one.

"Tarzan did not return?" she asked.

"No," said Gregory.

"This suspense is unbearable," she said. "I scarcely closed my
eyes all night, worrying about him."

"And think of Monsieur Gregory and me, Mam'selle," d'Arnot
reminded her. "Not only have we to worry about Tarzan, but
Helen—Miss Gregory—as well." Gregory shot a quick glance at the
Frenchman.

A few minutes later, the others walked away, leaving Magra and
d'Arnot alone.

"You are very fond of Miss Gregory, are you not?" asked Magra.

"Oui," admitted d'Arnot. "Who would not be?"

"She is very nice," agreed Magra. "I wish that I might have
helped her."

"Helped her? What do you mean?"

"I can't explain; but believe me, no matter what appearances
may be or what you may all think of me, I have been helpless. I am
bound by the oath of another—an oath I must in honor respect. I
am not a free agent. I cannot always do as I wish."



"I shall try to believe," said d'Arnot, "even though I do not
understand."

"Look!" cried Magra, suddenly. "Here they are now—both of
them! How can it be possible?"

D'Arnot looked up to see Tarzan and Helen approaching the
camp; and, with Gregory, he ran forward to meet them. Gregory's
eyes filled with tears as he took Helen in his arms, and d'Arnot
could not speak. Lavac joined them and was introduced to Helen,
after which his eyes never left her when he could look at her
unobserved. Only Wolff held back. Sullen and scowling, he
remained seated where he had been.

The greetings over, Tarzan and Helen finished what was left of
the antelope; and while they ate, Helen recounted her adventures.

"Thome shall pay for this," said Gregory.

"He should die for it," exclaimed d'Arnot.

"I should like to be the one to kill him," muttered Lavac.

Day after day the little party trudged on through forests, across
plains, over hills; but never did they strike a sign of Atan Thome's
trail. Either Lavac or d'Arnot was constantly at the side of Helen
Gregory in a growing rivalry of which only Helen seemed to be
unaware, but then one cannot always know of just how much a
woman is unaware. She laughed and joked or talked seriously with
either of them impartially. D'Arnot was always affable and in high
spirits, but Lavac was often moody. Tarzan hunted for the party,
as Wolff seemed never to be able to find game. The latter
occasionally went off by himself and studied the route map to
Ashair. He was the guide.

Early one morning Tarzan told Gregory that he might be away
from the safari all that day and possibly the next.

"But why?" asked the latter.

"I'll tell you when I get back," replied the ape-man.

"Shall we wait here for you?"

"As you wish. I'll find you in any event." Then he was gone at the
swinging, easy trot with which he covered so much distance on
foot.



"Where's Tarzan gone?" asked d'Arnot as he joined Gregory.

The older man shrugged. "I don't know. He wouldn't tell me.
Said he might be away a couple of days. I can't imagine why he
went."

Wolff joined them then.

"Where's the monkey-man gone now?" he asked. "We've got
enough meat for two days—all we can carry."

Gregory told him all he knew, and Wolff sneered. "He's ditching
you," he said. "Any one could see that. There's no reason for him
goin' except that. You won't never see him again."

D'Arnot, usually slow to anger, struck Wolff heavily across the
cheek. "I've heard all of that from you I intend to," he said.

Wolff reached for his gun, but d'Arnot had him covered before
he could draw. Gregory stepped between them.

"We can't have anything like this," he said. "We've enough
troubles without fighting among ourselves."

"I'm sorry, Monsieur Gregory," said d'Arnot, bolstering his
weapon.

Wolff turned and walked away, muttering to himself.

"What had we better do, Captain?" asked Gregory. "Wait here
for Tarzan? or go on?"

"We might as well go on," said d'Arnot. "We might just lose a
day or two by staying here."

"But if we go on, Tarzan might not be able to find us," objected
Gregory.

D'Arnot laughed. "Even yet, you do not know Tarzan," he said.
"You might as well fear to lose yourself on the main street of your
native city as think that Tarzan could lose us in two days,
anywhere in Africa."

"Very well," said Gregory, "let's go on."

As they moved on behind Wolff, Lavac was walking beside
Helen.



"What a deadly experience this would be," he said, "if it were not
for—" He hesitated.

"Not for what?" said the girl.

"You," he said.

"Me? I don't understand what you mean."

"That is because you've never been in love," he replied, huskily.

Helen laughed. "Oh," she cried, "are you trying to tell me you're
in love with me? It must be the altitude."

"You laugh at my love?" he demanded.

"No," she said, "at you. Magra and I are the only women you
have seen for weeks. You were bound to have fallen in love with
one of us, being a Frenchman; and Magra is so obviously in love
with Tarzan that it would have been a waste of time to have fallen
in love with her. Please forget it."

"I shall never forget it," said Lavac, "and I shall never give up. I
am mad about you, Helen. Please give me something to hope for. I
tell you I'm desperate. I won't be responsible for what I may do, if
you don't tell me that there may be a little hope for me."

"I'm sorry," she said, seriously, "but I just don't love you. If you
are going to act like this, you will make everything even more
disagreeable than it already is."

"You are cruel," grumbled Lavac; and for the rest of the day
walked moodily alone, nursing his jealousy of d'Arnot.

And there was another who was imbued with thoughts of love
that clamored for expression. It was Wolff, and just to be
charitable let us call the sentiment that moved him love. He had
been leading the safari, but the game trail he was following was
too plain to be missed; so he dropped back beside Magra.

"Listen, beautiful," he said. "I'm sorry for what I said the other
day. I wouldn't hurt you for nothin'. I know we ain't always hit it
off so good, but I'm for you. There ain't nothin' I wouldn't do for
you. Why can't we be friends? We could go a long way, if we
worked together."

"Meaning what?" asked Magra.



"Meaning I got what it takes to make a woman happy—two
strings on that big diamond and £2000 in real money. Think what
me and you could do in God's country with all that!"

"With you?" she sneered.

"Yes, with me. Ain't I good enough for you?" he demanded.

Magra looked at him, and laughed.

Wolff flushed. "Look here," he said, angrily; "if you think you
can treat me like dirt and get away with it, you're all wrong. I just
been offerin' to marry you, but I ain't good enough. Well, let me
tell you this—I always get what I go after. I'll get you; and I won't
have to marry you, neither. You're stuck on that monkey-man; but
he can't even see you, and anyway he hasn't got tuppence to rub
together."

"A guide belongs at the head of the safari," said Magra; "good-
bye."

Late in the afternoon Tarzan dropped from the branches of a
tree into the midst of the trekking safari, if the six whites and
Ogabi could be called a safari. The seven stopped and gathered
around him.

"I'm glad you're back," said Gregory. "I'm always worried when
you are away."

"I went to look for Thome's trail," said Tarzan, "and I found it."

"Good!" exclaimed Gregory.

"He's a long way ahead of us," continued the ape-man, "thanks
to you, Wolff."

"Anyone can make a mistake," growled Wolff.

"You made no mistake," snapped Tarzan. "You have tried,
deliberately, to lead us off the trail. We'd be better off without this
man, Gregory. You should dismiss him."

"You can't turn me out alone in this country," said Wolff.

"You'd be surprised what Tarzan can do," remarked d'Arnot.

"I think it would be a little too drastic," said Gregory.



Tarzan shrugged. "Very well," he said; "as you will, but we'll
dispense with his services as guide from now on."

 



CHAPTER X

ATAN THOME and Lal Taask stood at the head of their safari,
which had just emerged from a dense forest. At their right ran a
quiet river; and before them stretched rough, open country. In the
distance, visible above low hills, rose the summit of what appeared
to be a huge extinct volcano.

"Look, Lal Taask!" exclaimed Thome. "It is Tuen-Baka. Inside
its crater lies Ashair, The Forbidden City."

"And The Father of Diamonds, Master," added Lal Taask.

"Yes, The Father of Diamonds. I wish that Magra were here to
see. I wonder where they are. Wolff must be on his way here with
her by now. Perhaps we shall meet them when we come out; they
could scarcely have overtaken us—we have moved too swiftly."

"If we do not meet them, there will be fewer with whom to
divide," suggested Lal Taask.

"I promised her mother," said Thome.

"That was a long time ago; and her mother is dead, and Magra
never knew of the promise."

"The memory of her mother never dies," said Thome. "You have
been a faithful servitor, Lal Taask. Perhaps I should tell you the
story; then you will understand."

"Your servant listens."

"Magra's mother was the only woman I ever loved. The
inexorable laws of caste rendered her unobtainable by me. I am a
mongrel. She was the daughter of a maharaja. I was trusted in the
service of her father; and when the princess married an
Englishman, I was sent to England with her in her entourage.
While her husband was hunting big game in Africa, he stumbled
upon Ashair. For three years he was a prisoner there, undergoing
cruelties and torture. At last he managed to escape, and returned
home only to die as a result of his experiences. But he brought the
story of The Father of Diamonds, and exacted from his wife a
promise that she would organize an expedition to return to Ashair
and punish those who had treated him so cruelly. The Father of



Diamonds was to be the incentive to obtain volunteers; but the
map he made became lost, and nothing was ever done. Then the
princess died, leaving Magra, who was then ten years old, in my
care; for the old maharaja was dead, and his successor would have
nothing to do with the daughter of the Englishman. I have always
had it in my mind to look for Ashair, and two years ago I made the
first attempt. It was then that I learned that Brian Gregory was on
a similar quest. He reached Ashair and made a map, though he
never actually entered the city. On his second venture, I followed
him, but got lost. I met the remnants of his safari coming out. He
had disappeared. They refused to give me the map, so I swore to
obtain it, and here I am with the map."

"How did you know he made a map?" asked Lal Taask.

"Our safaris met for one night, after his first trip in. I just
happened to see him making the map. It is the one I have, or,
rather, a copy of it that he sent home in a letter.

"Because Magra's father died because of The Father of
Diamonds, a share of it belongs to her; and there is another
reason. I am not yet an old man. I see in Magra the reincarnation
of the woman I loved. Do you understand, Lal Taask?"

"Yes, master."

Atan Thome sighed. "Perhaps I dream foolish dreams. We shall
see, but now we must move on. Come, Mbuli, get the boys going!"

The natives had been whispering among themselves while
Thome and Taask talked, now Mbuli came to Atan Thome.

"My people will go no farther, bwana," he said.

"What!" exclaimed Thome. "You must be crazy. I hired you to go
to Ashair."

"In Bonga, Ashair was a long way off; and the spirits of my
people were brave. Now Bonga is a long way off and Ashair is near.
Now they remember that Tuen-Baka is taboo, and they are afraid."

"You are headman," snapped Thome. "You make them come."

"No can do," insisted Mbuli.

"We'll camp here by the river tonight," said Thome. "I'll talk
with them. They may feel braver tomorrow. They certainly can't



quit on me now."

"Very well, bwana; tomorrow they may feel braver. It would be
well to camp here tonight."

Atan Thome and Lal Taask slept well that night, lulled by the
soothing murmuring of the river; and Atan Thome dreamed of The
Father of Diamonds and Magra. Lal Taask thought that he
dreamed when the silence of the night was broken by a sepulchral
voice speaking in a strange tongue, but it was no dream.

The sun was high when Atan Thome awoke. He called his boy,
but there was no response; then he called again, loudly,
peremptorily. He listened. The camp was strangely silent. Rising,
he went to the front of the tent and parted the flaps. Except for his
tent and Lal Taask's, the camp was deserted. He crossed to Taask's
tent and awakened him.

"What is the matter, master?" asked Lal Taask.

"The dogs have deserted us," exclaimed Thome.

Taask leaped to his feet and came out of his tent. "By Allah!
They have taken all our provisions and equipment with them.
They have left us to die. We must hurry after them. They can't be
very far away."

"We shall do nothing of the sort," said Thome. "We're going on!"
There was a strange light in his eyes that Lal Taask had never seen
there before. "Do you think I have gone through what I have gone
through to turn back now because a few cowardly natives are
afraid?"

"But, master, we cannot go on alone, just we two," begged Lal
Taask.

"Silence!" commanded Thome. "We go on to Ashair—to the
Forbidden City and The Father of Diamonds. The Father of
Diamonds!" He broke into wild laughter. "Magra shall wear the
finest diamonds in the world. We shall be rich, rich beyond the
wildest dreams of avarice—she and I—the richest people in the
world! I, Atan Thome, the mongrel, shall put the maharajas of
India to shame. I shall strew the streets of Paris with gold. I—" He
stopped suddenly and pressed a palm to his forehead. "Come!" he



said presently in his normal tone. "We'll follow the river up to
Ashair."

In silence, Lal Taask followed his master along a narrow trail
that paralleled the river. The ground was rough and broken by
gullies and ravines; the trail was faint across rocky, barren ground.
Near noon they reached the mouth of a narrow gorge with
precipitous cliffs on either side, cliffs that towered high above
them, dwarfing the two men to Lilliputian proportions. Through
the gorge flowed the river, placidly.

"Siva! What a place!" exclaimed Lal Taask. "We can go no
farther."

"It is the trail to Ashair," said Thome, pointing. "See it winding
along the face of the cliff?"

"That, a trail!" exclaimed Taask. "It is only a scratch that a
mountain goat couldn't find footing on."

"Nevertheless, it is the trail that we follow," said Thome.

"Master, it is madness!" cried Lal Taask. "Let us turn back. All
the diamonds in the world are not worth the risk. Before we have
gone a hundred yards we shall have fallen into the river and
drowned."

"Shut up!" snapped Thome, "and follow me."

Clinging precariously to a narrow footpath scratched in the face
of the towering cliff, the two men inched their way along the rocky
wall. Below them flowed the silent river that rose somewhere in
the mystery that lay ahead. A single mis-step would cast them into
it. Lal Taask dared not look down. Facing the wall, with arms
outspread searching for handholds that were not there, trembling
so that he feared his knees would give beneath him and hurl him
to death, he followed his master, sweat gushing from every pore.

"We'll never make it," he panted.

"Shut up and come along!" snapped Thome. "If I fall, you may
turn back."

"Oh, master, I couldn't even do that. No one could turn around
on this hideous trail."



"Then keep coming and quit making such a fuss. You make me
nervous."

"And to think you take such risks for a diamond! If it were as big
as a house and I had it now, I'd give it to be back in Lahore."

"You are a coward, Lal Taask," snapped Thome.

"I am, master; but it is better to be a live coward than a dead
fool."

For two hours the men moved slowly along the narrow footpath
until both were on the verge of exhaustion, and even Thome was
beginning to regret his temerity; then, as he turned a jutting
shoulder in the cliff, he saw a little wooded canyon that broke the
face of the mighty escarpment and ran gently down to the river.
Down into this canyon the trail led. When they reached it, they
threw themselves upon the ground in total exhaustion and lay
there until almost dark.

Finally they aroused themselves and built a fire, for with the
coming of night a chill settled upon the canyon. All day they had
been without food; and they were famished, but there was nothing
for them to eat, and they had to content themselves by filling their
bellies with water at the river. For warmth, they huddled close to
their little fire.

"Master, this is an evil place," said Lal Taask. "I have a feeling
that we are being watched."

"It is the evil within you speaking, fool," growled Thome.

"Allah! Master, look!" faltered Taask. "What is it?" He pointed
into the blackness among the trees; and then a sepulchral voice
spoke in a strange tongue, and Lal Taask fainted.

 



CHAPTER XI

UNGO, the king ape, was hunting with his tribe. They were
nervous and irritable, for it was the period of the Dum-Dum; and
as yet they had found no victim for the sacrificial dance. Suddenly
the shaggy king raised his head and sniffed the air. He growled his
disapproval of the evidence that Usha, the wind, brought to his
nostrils. The other apes looked at him questioningly.

"Gomangani, tarmangani," he said. "They come," then he led his
people into the underbrush and hid close to the trail.

The little band of men and women who formed the Gregory
"safari" followed the plain trail left by Atan Thome's safari, while
Tarzan hunted for meat far afield.

"Tarzan must have had difficulty in locating game," said
d'Arnot. "I haven't heard his kill-call yet."

"He's marvelous," said Magra. "We'd have starved to death if it
hadn't been for him—even with a hunter along."

"Well, you can't shoot game where there ain't none," growled
Wolff.

"Tarzan never comes back empty handed," said Magra; "and he
hasn't any gun, either."

"The other monkeys find food, too," sneered Wolff; "but who
wants to be a monkey?"

Ungo was watching them now, as they came in sight along the
trail. His close-set, bloodshot eyes blazed with anger; and then
suddenly and without warning he charged, and his whole tribe
followed him. The little band fell back in dismay. D'Arnot whipped
out his pistol and fired; and an ape fell, screaming; then the others
were among them, and he could not fire again without
endangering his companions. Wolff ran. Lavac and Gregory were
both knocked down and bitten. For a few moments all was
confusion, so that afterward no one could recall just what
happened. The apes were among them and gone again; and when
they went, Ungo carried Magra off under one great hairy arm.
 



Ungo carried Magra off under one great hairy
arm.

 
Magra struggled to escape until she was exhausted, but the

powerful beast that carried her paid little attention to her
struggles. Once, annoyed, he cuffed her, almost knocking her
insensible; then she ceased, waiting and hoping for some
opportunity to escape. She wondered to what awful fate she was
being dragged. So man-like was the huge creature, she shuddered
as she contemplated what might befall her.

Half carrying her, half dragging her through the woods, with his
huge fellows lumbering behind, Ungo, the king ape, bore the girl



to a small, natural clearing, a primitive arena where, from time
immemorial, the great apes had held their sacrificial dance. There
he threw her roughly to the ground, and two females squatted
beside her to see that she did not escape.

Back on the trail, the little party, overwhelmed by the tragedy of
this misadventure, stood debating what they had best do.

"We could follow them," said d'Arnot; "but we haven't a chance
of overtaking them, and if we did, what could we do against them,
even though we are armed?"

"But we can't just stand here and do nothing," cried Helen.

"I'll tell you," said d'Arnot. "I'll take Wolff's rifle and follow
them. I may be able to pick off enough of them to frighten the
others away if I come up with them after they halt; then, when
Tarzan returns, send him after me."

"Here's Tarzan now," said Helen, as the ape-man came trotting
along the trail with the carcass of his kill across his shoulder.

Tarzan found a very disorganized party as he joined them. They
were all excited and trying to talk at the same time.

"We never saw them 'til they jumped us," said Lavac.

"They were as big as gorillas," added Helen.

"They were gorillas," put in Wolff.

"They were not gorillas," contradicted d'Arnot; "and anyway,
you didn't wait to see what they were."

"The biggest one carried Magra off under his arm," said
Gregory.

"They took Magra?" Tarzan looked concerned. "Why didn't you
say so in the first place? Which way did they go?"

D'Arnot pointed in the direction in which the apes had made off.

"Keep on this trail until you find a good place to camp," said
Tarzan; then he was gone.

As the moon rose slowly over the arena where Magra lay beside
a primitive earthen drum upon which three old apes beat with
sticks, several of the great shaggy bulls commenced to dance



around her. Menacing her with heavy sticks, the bulls leaped and
whirled as they circled the frightened girl. Magra had no
knowledge of the significance of these rites. She only guessed that
she was to die.

The Lord of the Jungle followed the trail of the great apes
through the darkness of the forest as unerringly as though he were
following a well marked spoor by daylight, followed it by the scent
of the anthropoids that clung to the grasses and the foliage of the
underbrush, tainting the air with the effluvia of the great bodies.
He knew that he should come upon them eventually, but would he
be in time?

As the moon rose, the throbbing of the earthen drum directed
him toward the arena of the Dum-Dum; so that he could take to
the trees and move more swiftly in a direct line. It told him, too,
the nature of the danger that threatened Magra. He knew that she
still lived, for the drum would be stilled only after her death, when
the apes would be fighting over her body and tearing it to pieces.
He knew, because he had leaped and danced in the moonlight at
many a Dum-Dum when Sheeta, the panther, or Wappi, the
antelope, was the sacrificial victim.

The moon was almost at zenith as he neared the arena. When it
hung at zenith would be the moment of the kill; and in the arena,
the shaggy bulls danced in simulation of the hunt. Magra lay as
they had thrown her, exhausted, hopeless, resigned to death,
knowing that nothing could save her now.

Goro, the moon, hung upon the verge of the fateful moment,
when a tarmangani, naked but for a G string, dropped from an
overhanging tree into the arena. With growls and mutterings of
rage, the bulls turned upon the intruder who dared thus
sacrilegiously to invade the sanctity of their holy of holies. The
king ape, crouching, led them.

"I am Ungo," he said. "I kill!"

Tarzan, too, crouched and growled as he advanced to meet the
king ape. "I am Tarzan of the Apes," he said in the language of the
first-men, the only language he had known for the first twenty
years of his life. "I am Tarzan of the Apes, mighty hunter, mighty
fighter. I kill!"



One word of the ape-man's challenge Magra had understood
—"Tarzan." Astounded, she opened her eyes to see the king ape
and Tarzan circling one another, each looking for an opening.
What a brave but what a futile gesture the man was making in her
defense! He was giving his life for her, and uselessly. What chance
had he against the huge, primordial beast?

Suddenly, Tarzan reached out and seized the ape's wrist; then,
turning quickly, he hurled the great creature over his shoulder
heavily to the ground; but instantly Ungo was on his feet again.
Growling and roaring horribly, he charged. This time he would
overwhelm the puny man-thing with his great weight, crush him
in those mighty arms.

Magra trembled for the man, and she blanched as she saw him
meet the charge with growls equally as bestial as those of the ape.
Could this growling, snarling beast be the quiet, resourceful man
she had come to love? Was he, after all, but a primitive Dr. Jekyll
and Mr. Hyde? Spellbound and horrified, she watched.

Swift as Ara, the lightning, is Tarzan; as agile as Sheeta, the
panther. Dodging, and ducking beneath Ungo's great flailing arms,
he leaped upon the hairy back and locked a full Nelson on the
raging ape. As he applied the pressure of his mighty thews, the ape
screamed in agony.

"Ka-goda!" shouted Tarzan, bearing down a little harder.
"Surrender!"

The members of the Gregory party sat around their camp fire
listening to the throbbing of the distant drum and waiting in
nervous expectancy, for what, they did not know.

"It is the Dum-Dum of the great apes, I think," said d'Arnot.
"Tarzan has told me about them. When the full moon hangs at
zenith, the bulls kill a victim. It is, perhaps, a rite older than the
human race, the tiny germ from which all religious observances
have sprung."

"And Tarzan has seen this rite performed?" asked Helen.

"He was raised by the great apes," explained d'Arnot, "and he
has danced the dance of death in many a Dum-Dum."



"He has helped to kill men and women and tear them to
pieces?" demanded Helen.

"No, no!" cried d'Arnot. "The apes rarely secure a human victim.
They did so only once while Tarzan ranged with them, and he
saved that one. The victim they prefer is their greatest enemy, the
panther."

"And you think the drums are for Magra?" asked Lavac.

"Yes," said d'Arnot, "I fear so."

"I wish I'd gone after her myself," said Wolff. "That guy didn't
have no gun."

"He may not have had a gun," said d'Arnot, "but at least he went
in the right direction." Wolff lapsed into moody silence. "We all
had a chance to do something when the ape first took her,"
continued d'Arnot; "but, frankly, I was too stunned to think."

"It all happened so quickly," said Gregory. "It was over before I
really knew what had happened."

"Listen!" exclaimed d'Arnot. "The drums have stopped."

He looked up at the moon. "The moon is at zenith," he said.
"Tarzan must have been too late."

"Them gorillas would pull him apart," said Wolff. "If it wasn't
for Magra, I'd say good riddance."

"Shut up!" snapped Gregory. "Without Tarzan, we're lost."

As they talked, Tarzan and Ungo battled in the arena; and
Magra watched in fearful astonishment. She could scarcely believe
her eyes as she saw the great ape helpless in the hands of the man.
Ungo was screaming in pain. Slowly, relentlessly, his neck was
being broken. At last he could stand it no longer and bellowed,
"Ka-goda!" which means "I surrender," and Tarzan released him
and sprang to his feet.

"Tarzan is king!" he cried, facing the other bulls.

He stood there, waiting; but no young bull came forward to
dispute the right of kingship with him. They had seen what he had
done to Ungo, and they were afraid. Thus, by grace of a custom
ages old, Tarzan became king of the tribe.



Magra did not understand. She was still terrified. Springing to
her feet, she ran to Tarzan and threw her arms about him,
pressing close. "I am afraid," she said. "Now they will kill us both."

Tarzan shook his head. "No," he said; "they will not kill us. They
will do whatever I tell them to do, for now I am their king."

 



CHAPTER XII

IN the light of early morning, after a night of terror, Atan Thome
and Lal Taask started to retrace their steps along the precarious
pathway they had so laboriously risked the day before.

"I am glad, master, that you decided to turn back," said Lal
Taask.

"Without porters and askaris, it would be madness to attempt to
force our way into The Forbidden City," growled Thome. "We'll
return to Bonga and enlist a strong force of men who fear no
taboos."

"If we live to get to Bonga," said Lal Taask.

"Cowards invite death," snapped Thome.

"After last night, who would not be a coward in this damnable
country?" demanded Taask. "You saw it, didn't you? You heard
that voice?"

"Yes," admitted Thome. "What was it?"

"I don't know."

"It was evil," said Taask. "It breathed of the grave and of Hell.
Men cannot prevail against the forces of another world."

"Rot!" ejaculated Thome. "It has some rational and mundane
explanation, if we only knew."

"But we don't know. I do not care to know. I shall never return
here, if Allah permits me to escape alive."

"Then you will get no share of the diamond," threatened Atan
Thome.

"I shall be content with my life," replied Lal Taask.

The two men succeeded in negotiating the return trip in safety,
and stood again at last upon level ground near the mouth of the
gorge. Lal Taask breathed a sigh of relief, and his spirits rose; but
Atan Thome was moody and irritable. He had built his hopes so
high that to be turned back at what he believed to be the threshold
of success plunged him into despondency. With bowed head, he



led the way back over the rough terrain toward their last camp at
the edge of the forest.

As they were passing through one of the numerous ravines, they
were suddenly confronted by a dozen white warriors who leaped
from behind great lava boulders and barred their way. They were
stalwart men, wearing white plumes and short tunics, on the
breasts and backs of which were woven a conventionalized bird.
They were armed with spears and knives which hung in scabbards
at their hips.

The leader spoke to Thome in a strange tongue; but when he
discovered that neither could understand the other, he gave an
order to his men who herded Thome and Taask down the ravine to
the river, where lay such a craft as may have floated on the Nile in
the days of the Pharaohs. It was an open galley, manned by twenty
slaves chained to the thwarts.

At the points of spears, Thome and Taask were herded aboard;
and when the last file of the warriors had stepped across the
gunwale, the boat put off and started up stream.

Atan Thome broke into laughter; and Lal Taask looked at him in
surprise, as did the warriors near him.

"Why do you laugh, master?" asked Lal Taask, fearfully.

"I laugh," cried Thome, "because after all I shall reach The
Forbidden City."

As Helen came from her shelter early in the morning, she saw
d'Arnot sitting beside the embers of the dying beast fire, and she
joined him.

"Sentry duty?" she asked.

He nodded. "Yes," he said; "I have been doing sentry duty and a
lot of thinking."

"About what, for instance?" she asked.

"About you—us; and what we are going to do," he replied.

"I talked with Father last night, just before I went to bed," she
said; "and he has decided to return to Bonga and organize a safari.
He doesn't dare go on without Tarzan."



"He is wise," said d'Arnot. "Your life is too precious to risk
further." He hesitated, embarrassed. "You don't know what it
means to me, Helen. I know that this is no time to speak of love;
but you must have seen—haven't you?"

"Et tu, Brute!" exclaimed the girl.

"What do you mean?" he demanded.

"Lieutenant Lavac also thinks he is in love with me. Can't you
see, Paul, that it is just because I am practically the only girl
available—poor Magra was so much in love with Tarzan."

"That is not true with me," he said. "I do not believe it is the
explanation as far as Lavac is concerned. He is a fine fellow. I can't
blame him for falling in love with you. No, Helen, I'm quite sure of
myself. You see, I have taken to losing my appetite and looking at
the moon." He laughed. "Those are certain symptoms, you know.
Pretty soon I shall take to writing poetry."

"You're a dear," she said. "I'm glad you have a sense of humor.
I'm afraid the poor lieutenant hasn't, but then maybe he hasn't
had as much experience as you."

"There should be an S.P.C.L.," he said.

"What's that?"

"Society for the Prevention of Cruelty to Lovers."

"Idiot. Wait until you get back where there are lots of girls; then
—" She stopped as she glanced across his shoulder. Her face went
white, and her eyes were wide with terror.

"Helen! What is it?" he demanded.

"Oh, Paul—the apes have come back!"

D'Arnot turned to see the great beasts lumbering along the trail;
then he shouted for Gregory and Lavac. "Name of a name!" he
cried an instant later. "Tarzan and Magra are with them!"

"They are prisoners!" exclaimed Helen.

"Non," said d'Arnot; "Tarzan is leading the apes! Was there ever
such a man?"



"I'm faint with relief," said Helen. "I never expected to see them
again. I'd given them up for lost, especially Magra. It is like seeing
a ghost. Why, we even knew the minute that she died last night—
when the drumming stopped."

Tarzan and Magra were greeted enthusiastically, and Magra had
to tell her story of adventure and rescue. "I know it seems
incredible," she added; "but here we are, and here are the apes. If
you don't believe me, ask them."

"What are them beggars hangin' 'round for?" demanded Wolff.
"We ought to give 'em a few rounds for luck. They got it comin' to
'em for stealin' Magra."

"They are my people," said Tarzan; "they are obeying orders.
You shall not harm them."

"They may be your people," grumbled Wolff; "but they ain't
mine, me not bein' no monkey."

"They are going along with us," said Tarzan to Gregory. "If you'll
all keep away from them and do not touch them, they won't harm
you; and they may be helpful to us in many ways. You see, this
species of anthropoid ape is highly intelligent. They have
developed at least the rudiments of co-operation, the lack of which
among the lower orders has permitted man to reign supreme over
other animals which might easily have exterminated him. They are
ferocious fighters, when aroused; and, most important of all, they
will obey me. They will be a protection against both beasts and
men. I'll send them away now to hunt in the vicinity; but when I
call, they'll come."

"Why, he talks to them!" exclaimed Helen, as Tarzan walked
over and spoke to Ungo.

"Of course he does," said d'Arnot. "Their language was the first
he ever learned."

"You should have seen him fight with that great bull," said
Magra. "I was almost afraid of him afterward."

That night, after they had made camp, Lavac came and sat on a
log beside Helen. "There is a full moon," he said.

"Yes," she replied; "I'd noticed it. I shall never see a full moon
again without hearing the throbbing of that awful drum and



thinking of what Magra went through."

"It should bring happier thoughts to you," he said, "as it does to
me—thoughts of love. The full moon is for love."

"It is also for lunacy," she suggested.

"I wish you could love me," he said. "Why don't you? Is it
because of d'Arnot? Be careful with him. He is notorious for his
conquests."

The girl was disgusted. How different this from d'Arnot's praise
of his rival. "Please don't speak of it again," she said. "I don't love
you, and that's that." Then she got up and walked away, joining
d'Arnot near the fire. Lavac remained where he was, brooding and
furious.

Lavac was not the only member of the party to whom the full
moon suggested love. It found Wolff recipient, also. His colossal
egotism did not permit him to doubt that eventually he would
break down Magra's resistance, and that she would fall into his
arms. Being an egotist, he always seized upon the wrong thing to
say to her, as he did when he caught her alone that evening.

"What do you see in that damn monkey-man?" was his opening
sally in the game of love. "He ain't got nothin' but a G string to his
name. Look at me! I got £2000 and a half interest in the biggest
diamond in the world."

"I am looking at you," replied Magra. "Perhaps that's one of the
reasons I don't like you. You know, Wolff, there must be a lot of
different words to describe a person like you; but I don't know any
of them that are bad enough to fit you. I wouldn't have you if you
owned the father and mother of diamonds, both, and were the last
man on Earth into the bargain. Now, don't ever mention this
subject to me again, or I'll tell the 'monkey-man' on you; and he'll
probably break you in two and forget to put you back together
again. You know, he isn't in love with you either."

"You think you're too good for me, do you?" growled Wolff.
"Well, I'll show you. I'll get you; and I'll get your dirty monkey-
man, too."

"Don't let him see you doing it," laughed Magra.

"I ain't afraid of him," boasted Wolff.



"Say, you wouldn't even dare stab Tarzan in the back. You know,
I saw you running away when that ape grabbed me. No, Wolff, you
don't scare me worth a cent. Everybody in this camp has your
number, and I know just what sort of a yellow double-crosser you
are."

 



CHAPTER XIII

AS the barge in which Thome and Taask were prisoners was being
rowed up the river, the former heard one of the warriors speak to a
black galley slave in Swahili.

"Why did you take us prisoners?" he asked the warrior in
command, speaking in Swahili; "and what are you going to do with
us?"

"I took you prisoners because you were too near The Forbidden
City," replied the warrior. "No one may approach Ashair and
return to the outer world. I am taking you there now. What will
become of you rests in the hands of Queen Atka, but you may rest
assured that you will never leave Ashair."

Just ahead of the galley, Thome saw the mighty wall of Tuen-
Baka rising high into the blue African sky; and from a great, black
opening in the wall the river flowed. Into this mighty natural
tunnel the galley was steered. A torch was lighted and held in the
bow, as the craft was rowed into the Stygian darkness ahead; but
at last it emerged into the sunlight and onto the bosom of a lake
that lay at the bottom of the great crater of Tuen-Baka.

Ahead and to the left, Thome saw the domes of a small, walled
city. To right and left, beyond the lake, were forest and plain; and
in the far distance, at the upper end of the lake, another city was
dimly visible.

"Which is Ashair?" he asked a warrior.

The man jerked a thumb in the direction of the nearer city at the
left. "There is Ashair," he said. "Take a good look at it, for, unless
Atka sentences you to the galleys, you'll never see the outside of it
again."

"And the other city?" asked Thome. "What is that?"

"That's Thobos," replied the man. "If you happen to be
sentenced to a war galley, you may see more of Thobos, when we
go there to fight."

As the galley approached Ashair, Atan Thome turned to Lal
Taask, who sat beside him in the stern. Thome had been looking at



the city, but Lal Taask had been gazing down into the clear depths
of the lake.

"Look!" exclaimed Thome. "My dream come true! There is The
Forbidden City; there, somewhere, lies The Father of Diamonds. I
am coming closer and closer to it. It is Fate! I know now that it is
written that I shall possess it."

Lal Taask shook his head. "These warriors have sharp spears,"
he said. "There are probably more warriors in Ashair. I do not
think they will let you take The Father of Diamonds away with
you. I even heard one say that we should never leave, ourselves.
Do not get your hopes too high. Look down into this lake instead.
The water is so clear, you can see the bottom. I have seen many
fish and strange creatures such as I have never seen before. It is
far more interesting than the city, and it may be the only time we
shall ever look at it. By the beard of the prophet, Atan Thome!
Look! There is a marvel, indeed, master."

Thome looked over the side of the galley; and the sight that met
his eyes wrung an exclamation of surprise and incredulity from
him, for, clearly discernible at the bottom of the lake, there was a
splendid temple. He could see lights shining from its windows,
and as he watched it, spellbound, he saw a grotesque, man-like
figure emerge from it and walk on the bottom of the lake. The
creature carried a trident, but what it was doing and where it was
going Atan Thome was doomed not to discover, for the rapidly
propelled barge passed over the creature and the temple; and they
were lost to view, as the craft approached the quay of The
Forbidden City.

"Come!" commanded the warrior in charge of the party, and
Thome and Taask were herded off the galley onto the quay. They
entered the city through a small gateway, and were led through
narrow, winding streets to a large building near the center of the
city. Before the gate stood armed warriors who, after a brief
parley, admitted the captives and their guard; then Atan Thome
and Lal Taask were escorted into the building and into the
presence of an official, who listened to the report of their captors
and then spoke to them in Swahili.

The man listened to Thome's explanation of their presence near
Ashair; then he shrugged. "You may be telling the truth, or you



may be lying," he said. "Probably you are lying, but it makes no
difference. Ashair is a forbidden city. No stranger who enters
Tuen-Baka may leave alive. What becomes of him here—whether
he be destroyed immediately or permitted to live for whatever
useful purpose he may serve—rests wholly with the discretion of
the Queen. Your capture will be reported to her; when it suits her
convenience, your fate will be decided."

"If I might have audience with her," said Thome, "I am sure that
I can convince her that my motives are honorable and that I can
give Ashair valuable service. I have information of the greatest
importance to her and to Ashair."

"You may tell me," said the official. "I will communicate the
information to her."

"I must give it to the Queen in person," replied Atan Thome.

"The Queen of Ashair is not in the habit of granting audiences to
prisoners," said the man, haughtily. "It will be well for you if you
give this information to me—if you have any."

Atan Thome shrugged. "I have it," he said, "but I shall give it to
no one but the Queen. If disaster befalls Ashair, the responsibility
will rest with you. Don't say that I didn't warn you."

"Enough of this impudence!" exclaimed the official. "Take them
away and lock them up—and don't overfeed them."

"Master, you should not have antagonized him," said Lal Taask,
as the two men lay on cold stone, chained to the wall of a gloomy
dungeon. "If you had information to impart to the Queen—and
Allah alone knows what it might be—why did you not tell the man
what it was? Thus it would have reached the Queen."

"You are a good servant, Lal Taask," said Thome; "and you wield
a knife with rare finesse. These are accomplishments worthy of
highest encomiums, but you lack versatility. It is evident that Allah
felt he had given you sufficient gifts when he gave you these
powers; so he gave you nothing with which to think."

"My master is all-wise," replied Lal Taask. "I pray that he may
think me out of this dungeon."

"That's what I am trying to do. Don't you realize that it would be
useless to appeal to underlings? This Queen is all-powerful. If we



can reach her, personally, we place our case directly before the
highest tribunal; and I can plead our case much better than it
could be pled second-hand by one who had no interest in us."

"Again I bow to your superior wisdom," said Lal Taask, "but I
am still wondering what important information you have to give
the Queen of Ashair."

"Lal Taask, you are hopeless," sighed Thome. "The information I
have to give to the Queen should be as obvious to you as a fly on
the end of your nose."

For days, Atan Thome and Lal Taask lay on the cold stone of
their dungeon floor, receiving just enough food to keep them alive;
and having all Atan Thome's pleas for an audience with the Queen
ignored by the silent warrior who brought their food.

"They are starving us to death," wailed Lal Taask.

"On the contrary," observed Atan Thome, "they appear to have
an uncanny sense of the calorific properties of food. They know
just how much will keep us from starving to death. And look at my
waist line, Lal Taask! I have often had it in mind to embark upon a
rigid diet for the purpose of reducing. The kind Asharians have
anticipated that ambition. Presently, I shall be almost sylph-like."

"For you, perhaps, that may be excellent, master; but for me,
who never had an ounce of surplus fat beneath his hide, it spells
disaster. Already, my backbone is chafing my navel."

"Ah," exclaimed Atan Thome, as footfalls announced the
approach of some one along the corridor leading to their cell,
"here comes Old Garrulity again."

"I did not know that you knew his name, master," remarked
Taask; "but some one accompanies him this time—I hear voices."

"Perhaps he brings an extra calorie, and needs help," suggested
Thome. "If he does, it is yours. I hope it is celery."

"You like celery, master?"

"No. It shall be for you. Celery is reputed to be a brain food."

The door to the cell was unlocked, and three warriors entered.
One of them removed the chains from the prisoners' ankles.



"What now?" asked Atan Thome.

"The Queen has sent for you," replied the warrior.

The two men were led through the palace to a great room, at the
far end of which, upon a dais, a woman sat upon a throne hewn
from a single block of lava. Warriors flanked her on either side,
and slaves stood behind her throne ready to do her every bidding.

As the two men were led forward and halted before the dais,
they saw a handsome woman, apparently in her early thirties. Her
hair was so dressed that it stood out straight from her head in all
directions to a length of eight or ten inches and had woven into it
an ornate headdress of white plumes. Her mien was haughty and
arrogant as she eyed the prisoners coldly, and Atan Thome read
cruelty in the lines of her mouth and the latent fires of a quick
temper in the glint of her eyes. Here was a women to be feared, a
ruthless killer, a human tigress. The equanimity of the smug
Eurasian faltered before a woman for the first time.

"Why came you to Ashair?" demanded the Queen.

"By accident, majesty; we were lost. When we found our way
blocked, we turned back. We were leaving the country when your
warriors took us prisoner."

"You have said that you have valuable information to give me.
What is it? If you have imposed upon me and wasted my tune, it
shall not be well for you."

"I have powerful enemies," said Atan Thome. "It was while
trying to escape from them that I became lost. They are coming to
Ashair to attempt to steal a great diamond which they believe you
to possess. I only wished to befriend you and help you trap them."

"Are they coming in force?" asked Atka.

"That, I do not know," replied Thome; "but I presume they are.
They have ample means."

Queen Atka turned to one of her nobles. "If this man has spoken
the truth, he shall not fare ill at our hands. Akamen, I place the
prisoners in your charge. Permit them reasonable liberties. Take
them away." Then she spoke to another. "See that the approaches
to Ashair are watched."



Akamen, the noble, conducted Atan Thome and Lal Taask to
pleasant quarters in a far wing of the palace. "You are free to go
where you will inside the palace walls, except to the royal wing.
Nor may you go beneath the palace. There lie the secrets of Ashair
and death for strangers."

"The Queen has been most magnanimous," said Thome. "We
shall do nothing to forfeit her good will. Ashair is most interesting.
I am only sorry that we may not go out into the city or upon the
lake."

"It would not be safe," said Akamen. "You might be captured by
a galley from Thobos. They would not treat you as well as Atka
has."

"I should like to look down again at the beautiful building at the
bottom of the lake," said Thome. "That was my reason for wishing
to go upon the lake. What is the building? and what the strange
creature I saw coming from it?"

"Curiosity is often a fatal poison," said Akamen.

 



CHAPTER XIV

THE trail of Atan Thome's safari was not difficult to follow, and
the Gregory party made good time along it without encountering
any obstacles to delay them. The general mistrust of Wolff, the
doubts concerning Magra's position among them, and the moody
jealousy of Lavac added to the nervous strain of their dangerous
existence; and the hardships they had undergone had told upon
their nerves; so that it was not always a happy company that
trudged the day's trails. Only Tarzan remained serene and
unruffled.

It was midday, and they had halted for a brief rest, when Tarzan
suddenly became alert. "Natives are coming," he said. "There are a
number of them, and they are very close. The wind just changed
and brought their scent to me."

"There they are now," said Gregory. "Why, it's another safari.
There are porters with packs, but I see no white men."

"It is your safari, bwana," said Ogabi. "It is the safari that was to
have met you at Bonga."

"Then is must be the one that Thome stole," said d'Arnot, "but I
don't see Thome."

"Another mystery of darkest Africa, perhaps," suggested Helen.

Mbuli, leading his people back toward Bonga, halted in surprise
as he saw the little party of whites, then, seeing that his men
greatly outnumbered them, he came forward, swaggering a little.

"Who are you?" demanded Tarzan.

"I am Mbuli," replied the chief.

"Where are your bwanas? You have deserted them."

"Who are you, white man, to question Mbuli?" demanded the
native, arrogantly, the advantage of numbers giving him courage.

"I am Tarzan," replied the ape-man.

Mbuli wilted. All the arrogance went out of him. "Forgive,
bwana," he begged. "I did not know you, for I have never seen you
before."



"You know the law of the safari," said Tarzan. "Those who desert
their white masters are punished."

"But my people would not go on," explained Mbuli. "When we
came to Tuen-Baka, they would go no farther. They were afraid,
for Tuen-Baka is taboo."

"You took all their equipment," continued the ape-man,
glancing over the loads that the porters had thrown to the ground.
"Why, you even took their food."

"Yes, bwana, but they needed no food—they were about to die—
Tuen-Baka is taboo. Also, Bwana Thome lied to us. We had agreed
to serve Bwana Gregory, but he told us Bwana Gregory wished us
to accompany him instead."

"Nevertheless, you did wrong to abandon him. To escape
punishment, you will accompany us to Tuen-Baka—we need
porters and askaris."

"But my people are afraid," remonstrated Mbuli.

"Where Tarzan goes, your people may go," replied the ape-man.
"I shall not lead them into danger needlessly."

"But, bwana—"

"But nothing," snapped Tarzan; then he turned to the porters.
"Up packs! You are going back to Tuen-Baka."

The porters grumbled; but they picked up their packs and
turned back along the trail they had just traveled, for the will of
the white man was supreme; and, too, the word had spread among
them that this was the fabulous Tarzan who was half man and half
demon.

For three days they trekked back along the trail toward Ashair,
and at noon on the seventh day the safari broke from the forest
beside a quiet river. The terrain ahead was rocky and barren.
Above low hills rose the truncated cone of an extinct volcano, a
black, forbidding mass.

"So that is Tuen-Baka," said d'Arnot. "It is just an old volcano,
after all."

"Nevertheless, the boys are afraid," said Tarzan. "We shall have
to watch them at night or they'll desert again. I'm going on now to



see what lies ahead."

"Be careful," cautioned d'Arnot. "The place has a bad reputation,
you know."

"I am always careful," replied Tarzan.

D'Arnot grinned. "Sometimes you are about as careful of
yourself as a Paris taxi driver is of pedestrians."

Tarzan followed a dim trail that roughly paralleled the river, the
same trail that Lal Taask and Atan Thome had followed. As was
his custom, he moved silently with every sense alert. He saw signs
of strange animals and realized that he was in a country that might
hold dangers beyond his experience. In a small patch of earth
among the boulders and rough lava rocks, he saw the imprint of a
great foot and caught faintly the odor of a reptile that had passed
that way recently. He knew, from the size of the footprint, that the
creature was large; and when he heard ahead of him an ominous
hissing and roaring, he guessed that the maker of the footprint
was not far off. Increasing his speed, but not lessening his caution,
he moved forward in the direction of the sound; and coming to the
edge of a gully, looked down to see a strangely garbed white
warrior facing such a creature as Tarzan had never seen on earth.
Perhaps he did not know it, but he was looking at a small edition
of the terrible Tyrannosaurus Rex, that mighty king of carnivorous
reptiles which ruled the earth eons ago. Perhaps the one below
him was tiny compared with his gigantic progenitor; but he was
still a formidable creature, as large as a full-grown bull.

Tarzan saw in the warrior either a hostage or a means of
securing information concerning this strange country and its
inhabitants. If the dinosaur killed the man, he would be quite
valueless; so, acting as quickly as he thought, he leaped from the
cliff just as the brute charged. Only a man who did not know the
meaning of fear would have taken such a risk.

The warrior facing the great reptile with his puny spear was
stunned to momentary inaction when he saw an almost naked
bronzed giant drop, apparently from the blue, onto the back of the
monster he had been facing without hope. He saw the stranger's
knife striking futilely at the armored back, as the man clung with
one arm about the creature's neck. He could have escaped; but he



did not, and as Tarzan found a vulnerable spot in the dinosaur's
throat and drove his knife home again and again, he rushed in to
the ape-man's aid.

The huge reptile, seriously hurt, screamed and hissed as it threw
itself about in vain effort to dislodge the man-thing from its back;
but, hurt though it was, like all the reptilia it was tenacious of life
and far from overcome.

As Tarzan's knife found and severed the creature's jugular vein,
the warrior drove his spear through the savage heart, and with a
last convulsive shudder it crashed to the ground, dead; then the
two men faced one another across the great carcass.

Neither knew the temper or intentions of the other; and both
were on guard as they sought to find a medium of communication
more satisfactory than an improvised sign language. At last the
warrior hit upon a tongue that both could speak and understand, a
language he and his people had learned from the Negroes they had
captured and forced into slavery—Swahili.

"I am Thetan of Thobos," he said. "I owe you my life, but why
did you come to my aid? Are we to be friends or foes?"

"I am Tarzan," said the ape-man. "Let us be friends."

"Let us be friends," agreed Thetan. "Now tell me how I may
repay you for what you have done for me."

"I wish to go to Ashair," said Tarzan.

The warrior shook his head. "You have asked me one thing that
I cannot do for you," he said. "The Asharians are our enemies. If I
took you there, we'd both be imprisoned and destroyed; but
perhaps I can persuade my king to let you come to Thobos; then,
when the day comes that we conquer Ashair, you may enter the
city with us. But why do you wish to go to Ashair?"

"I am not alone," said Tarzan, "and in my party are the father
and sister of a man we believe to be a prisoner in Ashair. It is to
obtain his release that we are here."

"Perhaps my King will let you all come to Thobos," said Thetan,
rather dubiously. "Such a thing would be without precedent; but
because you have saved the life of his nephew and because you are



enemies of Ashair, he may grant permission. At least it will do no
harm to ask him."

"How may I know his answer?" asked Tarzan.

"I can bring it to you, but it will be some time before I can do
so," replied Thetan. "I am down here on a mission for the King. I
came by way of the only land trail out of Tuen-Baka, a trail known
only to my people. I shall sleep tonight in a cave I know of, and
tomorrow start back for Thobos. In three days I shall return if
Herat will permit you to enter Thobos. If I do not come back, you
will know that he has refused. Wait then no more than one day;
then leave the country as quickly as you can. It is death for
strangers to remain in the vicinity of Tuen-Baka."

"Come back to my camp," said Tarzan, "and spend the night
there. We can discuss the matter with my companions."

Thetan hesitated. "They are all strangers to me," he said, "and
all strangers are enemies."

"My friends will not be," the ape-man assured him. "I give you
my word that they will have no desire to harm you. In the world
from which they come no strangers are considered enemies until
they prove themselves to be such."

"What a strange world that must be," remarked Thetan. "But I'll
accept your word and go with you."

As the two men started back toward the Gregory camp, a party
of warriors embarked in a galley at the quay of Ashair, dispatched
by Queen Atka to intercept and harass the Gregory expedition,
against which Atan Thome had warned her in order that he might
win the favor of the Queen and prevent Tarzan and Gregory from
reaching Ashair. The wily Eurasian had hopes of so ingratiating
himself with the Queen that he might remain in Ashair until he
could formulate a plan for stealing The Father of Diamonds and
making his escape. So obsessed was he by his desire to possess the
diamond, that he was totally unable to appreciate the futility of his
scheme.

The members of the Gregory party were astonished to see
Tarzan walk into camp with this strangely appareled warrior.
Thetan wore the black plumes of Thobos, and upon the breast and



back of his tunic there was embroidered the figure of a bull. Their
friendly greetings put him at his ease, and though the Swahili of
Gregory, Helen and Lavac was a little lame, they all managed fairly
well in the conversation that ensued. He told them much of Tuen-
Baka, of Thobos and Ashair; but when the subject of The Father of
Diamonds was broached, he was evasive; and, out of courtesy,
they did not press him. But his reticence only served to whet their
curiosity, as they sensed the mystery that surrounded the fabulous
stone.

Late that night the silence of the sleeping camp was broken by
sepulchral voices keening out of the mystery of the surrounding
darkness. Instantly the camp was awake and in confusion, as the
terrified natives milled in panic. So terrified were they that they
might have bolted for the forest had it not been that glowing
death's-heads suddenly appeared floating in the air around the
camp, as the voices warned, "Turn back! Turn back! Death awaits
you in forbidden Ashair."

"The Asharians!" cried Thetan.

Tarzan, seeking to solve the mystery of the weird apparitions,
sprang into the night in the direction of the nearest death's-head.
D'Arnot sought to rally the askaris; but they were as terrified as
the porters, many of whom crouched with their foreheads pressed
to the ground, while others covered their ears or their eyes with
trembling hands.

Into the midst of this confusion burst half a dozen Asharian
warriors. The whites met them with drawn pistols. Wolff fired and
missed; then the intruders were gone as suddenly as they had
come. Above the turmoil of the camp rose a woman's terrified
scream.

Pursuing the grinning skull into the darkness, the ape-man
seized a flesh-and-blood man, as he had expected. The fellow put
up a fight; but he was no match for the steel thewed man of the
jungles, who quickly disarmed him and dragged him back into
camp.

"Look!" said Tarzan to the natives, pointing to the
phosphorescent mask of his prisoner. "It is only a trick; you need
be afraid no more. He is a man, even as you and I." Then he



turned to his prisoner. "You may go," he said. "Tell your people
that we do not come as enemies, and that if they will send Brian
Gregory out to us, we will go away."

"I will tell them," said the warrior; but when he was safely out of
the camp, he called back, "You will never see Brian Gregory, for no
stranger who enters The Forbidden City ever comes out alive."

"We are well out of that," said Gregory, with a sigh. "I don't take
much stock in what that fellow just said. He was just trying to
frighten us. That was what the voices and the death's-heads and
the raid were for, but for a while I thought that we were in for a lot
of trouble."

"Who screamed?" asked Tarzan.

"It sounded like one of the girls," said Lavac, "but it may have
been a porter. They were scared nearly to death."

It was then that Magra came running toward them. "Helen is
gone!" she cried. "I think they got her," and at that very moment
Asharian warriors were dragging Helen into a galley at the edge of
the river only a short distance from the camp. During the
confusion they had deliberately caused in the Gregory camp, a
warrior had seized Helen; and then they had all made off for the
river where the galley lay. A palm over her mouth had silenced the
girl; and she was helpless against their strength, as they hurried
her aboard the craft.

"Come!" cried Thetan. "Their galley must be close by in the
river. We may be able to overtake them before they can put off,"
and, followed by the others, he ran from the camp; but when they
reached the river, they saw the galley already out of their reach
and moving steadily up stream beneath the steady strokes of its
long oars.

"Mon Dieu!" exclaimed d'Arnot. "We must do something. We
cannot let them take her away without doing something."

"What can we do?" asked Gregory in a broken voice.

"I am afraid you will never see her again," said Thetan. "She is
beautiful; so they will probably take her to the temple of The
Father of Diamonds to be hand-maiden to the priests. No alien



who enters there ever comes out alive. Tomorrow, she will be as
dead to the outer world as though she had never existed."

"Is there no way to overtake them?" asked Tarzan.

"Wait!" exclaimed Thetan. "There is a bare possibility. If they
camp tonight this side of the tunnel that leads into Lake Horus we
might be able to do so; but it is a hard trail, and only strong men
could travel it."

"Will you guide me?" asked Tarzan.

"Yes," replied Thetan, "but what can we two alone expect
against a galley load of Asharian warriors?"

For answer, Tarzan raised his face toward the heavens and
voiced a weird cry; then he turned to d'Arnot. "Come," he said,
"you will go with us."

"I'll go, too," said Lavac. "You'll need all the men you can get."

"You'll stay here," said Tarzan. "We must have protection for the
camp."

Lavac grumbled; but he knew that when Tarzan gave an order it
was to be obeyed; and, scowling at d'Arnot, he watched the three
men disappear into the darkness.

As Thetan led them by the way he knew, his mind was occupied
by thoughts of this strange, white giant who had come into his life.
His great strength and his fearlessness impressed the Thobotian,
but the man seemed eccentric. That strange cry he had given just
as they were leaving camp! Now, what could have been his reason
for that? He was still pondering this, when he heard grumblings
and growlings coming out of the night behind them and growing
louder. Something was following them. He glanced back and saw a
blur of great black forms on the trail behind the two men who
followed them.

"Something is behind you!" he warned them.

"Yes," replied Tarzan. "My apes are coming with us. I called
them before we left camp."

"Your apes!" exclaimed Thetan.



"Yes; they will make good allies, and they can go where even
strong men cannot. The Asharians will be surprised to see them."

"Yes," agreed Thetan, who was very much surprised himself;
and his awe increased, not for the apes, but for the man who could
control them.

The way grew steeper, as Thetan led them up into the hills to
reach the head of the ravine where the Asharians would camp if
they camped at all.

"How much farther is it?" asked Tarzan.

"We should get there just about dawn," replied Thetan.

"If they are camped there, we should take them by surprise, for
they could not imagine that any one could reach them; and
consequently they may not have any one on watch."

"Poor Helen!" said d'Arnot. "What will become of her if they
went on to Ashair without stopping?"

"You will never see her again," replied Thetan. "For generations
my people have been trying to conquer Ashair and reach the
temple and The Father of Diamonds, yet we have never succeeded.
How can you hope to accomplish what we have never been able
to?"

"She must be there," said d'Arnot. "She must!"

"There is a possibility," explained Thetan, "but it is only a
possibility."

 



CHAPTER XV

WOLFF was genuinely terrified. The weird occurrences, the raid
on the camp, the show of force by the Asharians had all
contributed to impress him with the grave dangers and the futility
of the venture. His desire to live outweighed his avarice, and The
Father of Diamonds was forgotten in his anxiety to escape what he
believed to be the certain fate of the party if it sought to enter The
Forbidden City of Ashair.

When, at last, the camp slept, he awoke Mbuli. "Are you and
your people going to stay here and be killed or forced into
slavery?" he demanded.

"My people are afraid," replied the headman, "but what are we
to do? We are afraid to stay here, and we are afraid to run away
from the great Bwana Tarzan."

"You will never see that monkey-man again," Wolff assured the
black. "He and the frog eater will be killed by the Asharians, who
will then come back and either kill all of us or take us with them as
slaves. How would you like to be chained to a galley all the rest of
your life?"

"I would not like it, bwana," replied Mbuli.

"Then listen to me. The girl here is in danger. I got to save her;
so I orders you and your boys to take us back to Bonga. How many
do you think will come with you?"

"All, bwana."

"Good! Now get busy. Have 'em get their packs together, but see
that they don't make no noise. When everything's ready, you take
a couple of boys and get the girl. Don't let her make no noise."

After a night of sleeplessness and terrified apprehension for the
future, Helen's attention was attracted by a slight noise in the
forest behind the camp where her captors had halted for the night.
Dawn was breaking, its ghastly light relieving the darkness that
had enveloped the little ravine and revealing to the girl's
astonished eyes the figures of great apes and men stealing
stealthily upon the camp.



At first she was terrified by this new menace; then she
recognized Tarzan and almost simultaneously saw d'Arnot behind
him; and hope, that she had thought dead, welled strong within
her, so that she could scarcely restrain a cry of relief as she
realized that rescue was at hand; then an Asharian awoke and saw
the danger. With a shout that aroused the others, he leaped to his
feet; and, guessing that an attempt was being made to rescue the
captive, he seized her and dragged her, struggling, toward the
galley.

With a shout of encouragement to her, d'Arnot sprang forward
in pursuit while two warriors engaged Tarzan, and Thetan and the
apes fell upon the others. The warrior who was carrying Helen off
was almost at the galley. He shouted to the slaves to make ready to
put off the moment he was aboard, but d'Arnot was pressing him
so closely he was compelled to turn and defend himself. D'Arnot
faced him with drawn pistol as the man raised his spear. Behind
d'Arnot, another warrior, who had escaped the apes, was running
to the aid of his fellow.

The Frenchman could not fire at the warrior facing him without
endangering Helen, and he did not know that another was
approaching from behind.

What takes so long to tell occupied but a few seconds of time,
for as the warrior was about to cast his spear, Helen, realizing
d'Arnot's predicament, threw herself to one side, exposing her
captor; and d'Arnot fired.

Tarzan, Thetan, and the apes had disposed of the remainder of
the Asharians, with the exception of the one who was threatening
d'Arnot from behind. The ape-man saw his friend's danger, but he
was too far away to reach the warrior who was threatening him,
before the man should drive his spear into d'Arnot's back. Helen
realized the danger, and cried a warning to the Frenchman.
D'Arnot swung about, his pistol ready; and pressed the trigger, but
the hammer fell futilely upon an imperfect cap; then Tarzan
launched his spear. His target was far beyond the range of any
spear but that of the Lord of the Jungle. With all of his great
strength, backed by the weight of his body, he cast the weapon;
and, as the Asharian was lunging at d'Arnot, it passed through his
body, piercing his heart. As the man fell dead at d'Arnot's feet,



Helen went suddenly weak. She would have fallen had not d'Arnot
taken her in his arms.

"Whew!" exclaimed Thetan. "That was a close call, but what a
cast! In all my life I have never seen one that could compare with
it."

"In all your life," said d'Arnot, "you have never seen such a man
as Tarzan of the Apes."

Tarzan had passed them and reached the galley, where the
slaves sat bewildered, not knowing what to do; then he called the
apes and ordered them into the galley among the terrified slaves.

"They won't harm you," Tarzan assured them, and when Helen,
d'Arnot and Thetan were aboard, he directed the slaves to row
them down river to the Gregory camp.

D'Arnot sat in the stern with his arm around Helen, who
evinced no inclination to resent the familiarity. On the contrary,
she seemed quite content.

"I thought I had lost you, darling," he whispered.

She made no reply, other than to snuggle closer and sigh
happily, which, to d'Arnot, was at least an acceptance of his love, if
not an avowal of her own. He was content to leave the matter as it
stood.

Gregory, Lavac, and Ogabi were standing by the river when the
galley rounded a bend and came within sight.

"The Asharians are returning!" cried Gregory. "We'd better get
into the forest and hide. We three haven't a chance against them."

"Wait!" said Lavac. "That boat's full of apes."

"By George! So it is," exclaimed Gregory.

"And there is Bwana Tarzan," exclaimed Ogabi.

A few moments later the boat touched shore; and as the apes
poured out, Gregory took his daughter in his arms. "Thank God,
you've found her," he said to Tarzan, "but now we have some bad
news for you."

"What now?" demanded d'Arnot.



"Magra and Wolff deserted with all the men and equipment last
night," said Gregory.

"Oh, I can't believe that Magra would have done a thing like
that," exclaimed Helen.

Gregory shook his head. "Don't forget," he reminded her, "that
she was in cahoots with Thome."

"Anyway," said Lavac, "she's gone."

"What are we to do now?" demanded Gregory. "It looks like the
end of the trail to me."

"On the way down," said Tarzan, "I questioned some of the
galley slaves. They tell me that a white man is held prisoner in the
temple of The Father of Diamonds at Ashair. It may be your son. I
have talked with Thetan; and he believes it may be possible that
the King of Thobos will receive us kindly and even help in the
rescue of your son, if there is any possibility that it may be
accomplished. Under the circumstances, it may be well to go to
Thobos. We have a galley, and by entering the lake after dark we
should be able to pass Ashair safely."

"I should like to do that," said Gregory, "but I can't ask the rest
of you to risk your lives further for me. Had I had any idea that we
were to encounter such dangers, I should never have started out
without a strong force of white men."

"I'll go with you," said d'Arnot.

"And I," said Lavac.

"Where Bwana Tarzan goes, I go," said Ogabi.

"Then we all go," said the ape-man.

An exhausted warrior stumbled into the presence of Atka,
Queen of Ashair. "We were camped for the night in the ravine
below the tunnel," he reported. "We had with us a girl whom we
had captured in the camp of the strangers. At dawn we were
attacked by three men and a band of apes. One of the men was a
Thobotian. The leader was a naked white warrior. In the beginning
of the fight, I was knocked senseless. I knew nothing more until I
regained consciousness and found myself alone with the dead. The
galley was gone. I think they must have thought me dead."



"Which way did they go?" demanded Atka.

"That I do not know," replied the warrior, "but it is probable
that they went back down stream to their camp."

The Queen turned to a noble standing near the throne. "Man six
galleys," she ordered, "and bring me those people, dead or alive!
They shall taste the anger of Brulor!"

 



CHAPTER XVI

WOLFF had stumbled along the back trail all night, and his
disposition had not been improved by the fact that he had had to
drag a resisting Magra most of the way. He had stopped now for a
brief rest. The boys had dropped their packs and thrown
themselves to the ground. Wolff was wiping the sweat from his
forehead and glaring at the girl.

"You might as well come along peaceable," said the man. "It'll be
easier for both of us. I got you, and I'm goin' to keep you. You
might as well make up your mind to that."

"You're wasting your time," replied Magra. "You can lead a
horse to water, you know—"

"And I can make it drink, too," growled Wolff. "Come here,
you!" He seized her and drew her to him.

With her right hand, Magra attempted to push him away, while
her left hand sought the pistol at his hip. "Stop!" she cried, "or,
before God, I'll kill you!" but Wolff only laughed at her and drew
her closer.

He died with the ugly grin upon his face, as Magra wrested his
weapon from its holster and shot him through the chest. As Wolff
fell, Mbuli leaped to his feet, followed by his boys. The white girl
was alone now, in their power, and Mbuli knew where she would
bring a good price. Also, there were two thousand English pounds
on the dead man.

Magra swung around and faced Mbuli. "Pick up your loads and
get going back to camp!" she ordered. Mbuli hesitated and came
toward her. His attitude was insubordinate and threatening. "Do
as I tell you, Mbuli," snapped the girl, "or you'll get what Wolff
got."

"We are tired," said Mbuli, seeking time. "Let us rest."

"You can rest in camp. Get going!"

Urging the men on, Magra drove them back along the trail
toward camp. They grumbled, but they obeyed, for they had seen
her kill Wolff. She walked behind them, with Mbuli just in front of



her; and she never let him forget that a pistol was aimed at the
small of his back. She would have driven them faster had she
known that her companions were about to abandon the camp
along a route she could not follow, but she did not know.

As the others in the Gregory camp discussed their plans, Lavac
stood aside moodily, eyeing d'Arnot and Helen who stood hand in
hand; and as the others went to their tents to gather a few of the
personal belongings the deserting porters had left behind, he
accosted d'Arnot.

"You are very familiar with Mam'selle Helen," he said; "and I
resent it, but I suppose she prefers you because you are a captain
and have more money than I."

D'Arnot, ordinarily slow to anger, flushed and then went white.
"And I resent that, you pig!" he snapped, slapping Lavac across the
face.

"You can't do that to me!" growled Lavac, whipping his gun
from its holster.

Fortunately, Tarzan chanced to be passing close to Lavac. He
leaped between the two men and seized the lieutenant's gun hand.
"None of that!" he snapped. "We've enough troubles without
fighting among ourselves. I'll keep your gun until you cool off and
get a little sense. Now, into the barge, all of you. We're leaving for
Thobos at once."

"We can't have any of this," said Gregory. "If Lieutenant Lavac
feels as he does, I think he had better wait here for us."

"How about it, Lavac?" asked Tarzan.

"It will not occur again," said the man. "I lost my head. If
Captain d'Arnot will accept my apology, I offer it."

"Certainly," said d'Arnot. "I regret the whole affair, and I am
sorry that I struck you." Then the two men shook hands quite
perfunctorily, and separated coldly. It was obvious that from now
on nothing but bad blood would exist between them.

"What about the apes?" asked Gregory, more to bridge the
awkward silence than because he was interested.



"I have told them to stay around here for a moon and hunt,"
replied Tarzan. "If they don't forget it, they'll stay, unless the
hunting is very poor."

As Tarzan was about to board the galley, his keen ears caught
the sound of approaching footsteps from the direction of the
forest. "Someone is coming," he said. "We'll wait and see who it is.
Be ready to push off—they may not be friends."

Presently the head of a safari came into view, debouching from
the forest. "Why, those are our men!" exclaimed Helen.

"Yes," said Tarzan, "and there's Magra bringing up the rear. You
were quite right about her."

"I was sure she'd never desert us like that," said Helen. "I
wonder where Wolff is."

"She's got a gun on Mbuli," said d'Arnot. "There is a woman!"

Magra herded them down to the river, where she told briefly of
how Wolff had persuaded Mbuli and his men to abduct her and
desert, and of Wolff's death. "I found these on him," she said, "The
£2000 of which he defrauded Mr. Gregory and Thome and the
map he stole from Helen's room."

"We are well rid of him," said Gregory.

Tarzan ordered the natives to load all of the supplies and
equipment on board the galley, and when they had done so he
dismissed them.

"You may wait here for us if you wish," he said, "or you may go
back to your own country. Eventually you will be punished for
what you have done."

Bending to their oars, the slaves drove the galley up stream, as
the members of the party momentarily relaxed from the nervous
strain of the past hours. Lavac sat in the bow, looking forward, so
that he would not see d'Arnot and Helen sitting close to one
another. Magra sat beside Tarzan. All were quiet, grateful for the
peace and restfulness of the river. For a time, at least, their way
seemed assured as far as Thobos, for they would pass Ashair by
night. What their reception in Thobos would be was uncertain.
Even Thetan could assure them of nothing more than that he
would intercede with his uncle, the King, in their behalf; but he



thought that the fact that Tarzan had saved his life and that they
were all enemies of the Asharians would go a long way toward
insuring them a friendly attitude on the part of King Herat.

Magra sighed and turned to Tarzan. "You have all been so
splendid to me," she said, "although you knew that I was an
accomplice of Thome. I want you to know that I am loyal to you
now."

Tarzan made no reply. His attention was centered on another
matter. The galley was too heavily laden. Its gunwales were almost
awash as it moved slowly up the narrow gorge.

"Well have to put some of this stuff ashore in that ravine where
we found Helen," he said. "If we ran into swift water in the river or
any sort of a blow on the lake, we'd founder."

"Look!" cried Lavac. "Here comes a galley."

"An Asharian!" exclaimed Thetan, "and there are others right
behind it."

"Six of 'em," said Lavac.

"Good Lord!" exclaimed Gregory. "We'd better turn back."

"They'd overtake us in no time," said Thetan. "We're in for it."

Tarzan smiled. "There is nothing to do, then, but fight," he said.

"We haven't a chance, have we?" asked Magra.

"It doesn't look like it," replied d'Arnot.

"If there is such a thing as a jinx," said Helen, "we certainly have
one camping on our trail."

The narrow gorge echoed to the war cries of the Asharians, as
their galleys bore down on their hapless victims. Gregory's party
met them with gunfire and arrows, while the short Asharian
spears hurtled about them. As the men had leaped to their feet to
fire over the heads of the slaves, the galley tipped dangerously,
shipping water and spoiling their aim. A spear struck one of the
oarsmen; and as he lurched forward, dead, his oar fouled that of
another slave; and a moment later the galley swung broadside
across the river as the leading Asharian galley, sped down stream
by forty oars, bore down upon it. There was a crash of splintering



wood as the prow of the enemy rammed the Gregory galley
amidships. Already listing crazily, she careened to the impact; and
as the water poured over her port gunwale, she began to sink,
leaving her passengers floundering in the river and her slaves
screaming in their chains; then the other galleys moved in to pick
up the survivors.

D'Arnot and Helen were dragged into the galley farthest up
stream, which immediately set out for Ashair. The other members
of the party had drifted down stream before they were finally
picked up by a second galley. Tarzan had swum beside Magra,
encouraging and supporting her, while Gregory, Lavac, and Ogabi
remained nearby. Night was falling, and it would soon be dark in
the narrow gorge. When they were in the craft, they saw that
Thetan was already there, having been picked up before they were;
but Helen and d'Arnot were not there; and the boat in which they
were prisoners was out of sight around a bend in the river.

"Did you see anything of Helen?" asked Gregory, but no one
had.

"I could almost wish that she drowned," he added. "God! Why
did I ever undertake this stupid venture?"

"It would have been better had we all drowned," said Thetan.
"There is no hope for those who fall into the hands of the
Asharians."

"All that has happened to us so far," said Tarzan, "is that we
have gotten wet. Wait until something really bad happens before
you give up hope."

"But look at what lies ahead of us!" exclaimed Lavac.

"I do not know what lies ahead of us, and neither do you," the
ape-man reminded him; "therefore we might as well anticipate the
best as the worst."

"A most excellent philosophy," commented Gregory, "but a
strain on one's credulity."

"I think it is good," said Magra.

In the leading galley, Helen and d'Arnot sat huddled together,
shivering with cold.



"I wonder what became of the others," said the girl.

"I don't know, dear," replied d'Arnot; "but thank God that you
and I were not separated."

"Yes," she whispered, and then, "I suppose this is the end; but
we shall go together."

"Keep a stiff upper lip, darling. Don't give up hope; they haven't
harmed us yet."

"Poor Dad," said Helen. "Do you suppose he and all the others
drowned?"

"They may have been picked up, too," encouraged d'Arnot.

"Little good it will do any of us," continued the girl. "No wonder
poor Brian never returned from Ashair. What was that?"

An eerie scream shattered the silence of the night, reverberating
weirdly in the narrow gorge.

 



CHAPTER XVII

ATAN THOME and Lal Taask were taking their ease on the terrace
of Atka's palace, overlooking the lake. They were treated like
guests, but they knew that they were prisoners. Lal Taask would
have given his soul to be well out of the country; but Atan Thome
still harbored dreams of The Father of Diamonds, which he
pictured as a stone as large as a football. He often amused himself
by trying to compute its value; then he translated it into pounds
sterling and bought yachts and castles and great country estates.
He gave the most marvelous dinners that Paris had ever known,
and was fawned upon by the world's most beautiful women, whom
he covered with furs and jewels. But the walls of Ashair still rose
about him and, towering above those, the walls of Tuen-Baka.

As they sat there, the noble Akamen joined them. "Your enemies
have probably been captured by this time," he said.

"What will happen to them?" asked Lal Taask. He was thinking
of what might be going to happen to him sooner or later.

"They shall know the wrath of Brulor," replied Akamen.

"Who is Brulor?" asked Thome.

"Brulor is our god, The Father of Diamonds," explained the
Asharian. "His temple lies at the bottom of Lake Horus, guarded
by the priests of Brulor and the waters of sacred Horus."

"But I thought that The Father of Diamonds was a diamond,"
exclaimed Atan Thome, terrified by the suggestion that it was a
man.

"What do you know of The Father of Diamonds?" demanded
Akamen.

"Nothing," said Thome, hastily. "I have just heard the term."

"Well," said Akamen, "it's something we are not supposed to
discuss with barbarians; but I don't mind telling you that The
Father of Diamonds is the name given both to Brulor and The
Father of Diamonds that reposes in the casket on the altar before
his throne in the temple."



Atan Thome breathed a sigh of relief. So there was a Father of
Diamonds after all. Suddenly there came faintly to their ears a
weird scream from far down the lake toward the tunnel that leads
to the outside world and carries the waters of Horus down to the
sea thousands of miles away.

"I wonder what that was," said Akamen. "It sounded almost
human."

"Are there any apes around here?" asked Thome.

"No," replied Akamen; "why?"

"That sounded a little like an ape," said Atan Thome.

"It will be very dark inside there," said Tarzan, as the galley in
which he and his fellow prisoners were being taken to Ashair
approached the mouth of the tunnel leading to Lake Horus. He
spoke in English. "Each of you pick a couple of men; and when I
say 'Kreegah,' throw them overboard. If we act very quickly, taking
them off their guard, we can do it; and as soon as you have two
overboard, go after more. I can't tell either Thetan or Ogabi now,
as the Asharians understand Swahili; but as soon as I give you the
signal, I shall tell them."

"And then what?" asked Lavac.

"Why, we'll take the boat, of course," said Gregory.

"We're likely to be killed," said Lavac, "but that's all right with
me."

As the galley neared the tunnel, a warrior in the bow lighted a
torch, for within the tunnel there would not be even the sky to
guide the helmsman. Tarzan regretted the torch, but he did not
give up his plan. Perhaps it might be more difficult now, but he felt
that it still had an excellent chance to succeed.

Suddenly the ape-man sprang to his feet, and as he hurled a
warrior into the water his "Kre-e-gah!" rang through the tunnel.

"Overboard with them!" he shouted, and Thetan and Ogabi
grasped the intent of his plan instantly.

Chaos and confusion reigned aboard the galley, as the five
desperate and determined men fell upon the Asharian warriors,
throwing or pushing them overboard. The astonished Asharians



were so taken by surprise that they at first fell easy victims to the
plan, but later those who had escaped the first sudden rush of the
prisoners, rallied and put up a defense that threatened the success
of the ape-man's bold plan.

Magra, seated amidships, was in the center of the melee.
Crouched between two galley slaves, she watched the savage scene
with fascinated, fearless eyes. The flaring torch in the bow of the
galley painted the scene in dancing highlights and deep shadows
against a background of Stygian gloom, a moving picture of
embattled souls upon the brink of Hell; and through it moved,
with the strength, the agility, and the majesty of a great lion, the
godlike figure of the Lord of the Jungle. She saw, too, the threat of
defeat that she was helpless to avert; and then she heard Thetan
shout, "Help us, slaves, and win your freedom!"

Almost as one man the slaves rose in their chains and lashed out
at their former masters with oars or fists. Screaming, cursing men
were hurled into the black waters. A warrior lunged at Tarzan's
back with his sword; but Magra caught his ankle and tripped him,
and he fell between two slaves, who pitched him overboard.

As the yells and screams echoed through the tunnel, Helen
pressed closer to d'Arnot. "They are fighting back there," she said.

"Yes," replied the Frenchman. "The first scream was Tarzan's
warning 'kreegah,' so you may rest assured that they are fighting."

"At least we know that they were not all drowned," said the girl.
"Perhaps Dad is still alive, but what chance have they against all
those warriors?"

"There is always a chance for the side upon which Tarzan
fights," replied d'Arnot. "I'd feel much better on your account if
you were back there in the galley that he's in."

"If you were there, too," she said; "otherwise I'd rather be here."

He pressed her closer to him. "What an ironical fate that we
could only have met and loved under circumstances such as these.
For me, it is worth the price, no matter what that price may be.
But for you—well, I wish you had never come to Africa."

"Is that the gallant Frenchman?" she teased.

"You know what I mean."



"Yes; but you are still glad that I came to Africa, and so am I—no
matter what happens."

Back in the rearmost galley, the last of their adversaries
disposed of, the little company took stock of their losses. "Where is
Ogabi?" asked Tarzan.

"An Asharian dragged him overboard," said Magra, "poor
fellow."

"He was well avenged," said Lavac.

"Only Helen and d'Arnot are missing now," said Gregory. "If
they weren't drowned, they must be in one of the galleys ahead of
us. Is there no way in which we might rescue them?"

"There are five galleys ahead of us," said Thetan. "We are only
four men. We would stand no chance against five galleys of
Asharian warriors. The only possible hope that we may entertain
of saving them is in enlisting my King's aid, but I have already told
you that the Thobotians have never been able to enter Ashair.
About the best we may hope to do is to save ourselves, and that
may not be so easy if any of the galleys ahead of us are lying in
wait for us. We'll have to put out our torch and take a chance in
the darkness."

When the galley finally reached the end of the tunnel and the
lake spread before them, a seemingly vast expanse of water
beneath the dim light of the stars, they saw the glimmering
torches of five galleys far to their left and just beyond them the
lights of Ashair. No galley had lain in wait for them, and the way to
Thobos lay open to them.

It was shortly after dawn that they approached the quay at
Thobos. A company of warriors stood ready to receive them, and
even though Thetan stood in full view of them in the bow of the
galley, their attitude was no less belligerent.

"They don't seem very friendly," remarked Magra. "Perhaps we
are jumping from the frying pan into the fire."

"Who comes?" demanded one of the warriors.

"Thetan, nephew of King Herat," replied Thetan.



"We recognize Thetan, but the others are strangers," said the
warrior.

"They are friends," explained Thetan.

"They are strangers, and strangers may only enter Thobos as
prisoners," insisted the warrior. "If they would land without battle,
let them throw down their arms."

Under these conditions, the party was allowed to land, but they
were immediately surrounded by scowling warriors. "You know,
Thetan," said the leader, "that it is against the law to bring
strangers to Thobos; and therefore, even though you be nephew to
him, I must arrest you with the others and take you all before King
Herat."

 



CHAPTER XVIII

HELEN and d'Arnot were imprisoned briefly in a dungeon of the
palace at Ashair; then they were summoned to appear before the
Queen. As they were led into the throne room, Helen exclaimed in
amazement.

"Why, there are Thome and Taask!" she whispered to d'Arnot,
"there, at the side of the dais."

"So that is Thome," said d'Arnot. "I'd like to get my hands on
him. They don't seem to be prisoners. I wonder what it means."

"Silence!" ordered one of their guard. As they were led to the
foot of the dais, Atka eyed them sternly. "Why came you to The
Forbidden City?" she demanded.

"To find my brother, Brian Gregory," replied Helen.

"You lie!" snapped Atka. "You came to steal The Father of
Diamonds."

"The girl is innocent, O Queen," said Thome. "It was the man
and his companions who sought The Father of Diamonds. If you
will give the girl into my keeping, I will be responsible for her."

"The girl speaks the truth," cried d'Arnot. "She came solely to
find her brother, but that man lies. It was he who came to steal
The Father of Diamonds. Why else should he have come? He has
no brother here. There is no other reason why he should have
undertaken the expensive and dangerous journey to Ashair."

"You all lie," snapped Atka. "Send the girl to the temple as
handmaiden to the priests. Imprison the men."

Suddenly, before they could prevent him, d'Arnot tore away
from his guards and leaped upon Atan Thome, his strong fingers
closing upon the Eurasian's throat to kill him.

"If it's the last thing in life I do!" he cried, but warriors leaped in
and dragged him away before he could consummate his design.

"To the cages with him!" ordered Atka. "He shall spend the rest
of his life looking at The Father of Diamonds he would have
profaned."



"Good-bye, Helen!" he called back as warriors dragged him from
the throne room.

"Good-bye, Paul!" That was all; but tears welled in her eyes as
they strained after the man she loved, whom she believed she was
looking upon for the last time.

As warriors seized Atan Thome and Lal Taask, Akamen stepped
close to the Queen and whispered a few words to her. She nodded,
and ordered the warriors to release the two men.

"I give these men into the keeping of Akamen," she said. "He
shall be responsible for them. Take the girl away. Let the women
purify her before she is taken to the priests."

Two warriors led d'Arnot down a long ramp to a crude elevator
operated by slaves at a windlass on the floor above. They entered
the cage with him, and the descent began down a dark shaft.

"I hope you took a good look at the world before you were
brought into the palace," remarked one of the warriors, "for it's the
last you'll ever see of it."

"Why?" asked d'Arnot. "Where are you taking me?"

"To the temple of Brulor," replied the warrior. "It lies at the
bottom of Lake Horus, the sacred. You will spend the rest of your
life there. It may be a short life, or it may be a long one. After
you've spent a few weeks in the temple, you'll pray that it will be
short."

D'Arnot could not judge the depth of the long shaft down which
he was being lowered to what fate he could not guess. He might
have descended two hundred feet or it might have been more.
Whatever it was, he was convinced that there could be neither
escape nor rescue. At the foot of the shaft, the warriors turned him
over to two priests, who conducted him along a corridor that
extended far out beneath the lake. At the end of the corridor, he
was led into a large, oblong room, at the far end of which an old
man sat upon an ornate throne. Surrounding him were priests and
handmaidens, and before him an altar on which rested a large,
jeweled casket.

Along both sides of the room were several cages, which
reminded d'Arnot of the cages in the lion house of a zoo; but here



there were no lions, only a few emaciated, almost naked men with
unkempt hair and beards.

The priests led d'Arnot to the foot of the throne. "Here is a
would-be profaner of The Father of Diamonds that Queen Atka
has sent as an offering to Brulor," said one of the priests.

"We already have too many to feed," grumbled the old man.
"Zytheb, put him in a cage."

A tall priest, carrying a great ring of keys at his belt, came
forward and led the way to one of the cages, which he unlocked
and motioned d'Arnot to enter. As the door clanged behind him, a
sudden chill ran through the Frenchman's body as though he were
entering his own tomb.

A half starved, bearded man in the next cage looked at d'Arnot
curiously. "Poor devil!" he said. "Did you, too, come in search of
The Father of Diamonds?"

"No," said d'Arnot. "I came looking for a man."

"What man?" asked the other.

"A man named Gregory, who is supposed to be a prisoner here,"
replied d'Arnot.

"Most interesting," said the man. "But I cannot but wonder what
interest you would have had in looking for Brian Gregory, for, you
see, I am he; and I do not recall having known you."

"So you are Brian Gregory!" exclaimed d'Arnot. "I have found
you at last, but much good it will do either of us. But may I
introduce myself? I am Captain d'Arnot, of the French navy."

"That makes it all the more puzzling," said Gregory. "Why
should the French navy be looking for me?"

"It is not," replied d'Arnot. "I just chanced to be in Loango when
your father was arranging his expedition to come in search of you,
and I joined it."

"Oh, so Dad was coming after me? I hope he didn't."

"He did; and your sister, also."

"Helen? She didn't come here!"



D'Arnot nodded. "I regret to say that she did."

"Where is she? Where is Dad?"

"I don't know where your father is, but your sister was taken
prisoner with me. She is here in Ashair."

"God!" exclaimed Gregory. "And I brought them to this! I and
that damned thing out there in the casket."

"It is The Father of Diamonds?" asked d'Arnot.

"Yes; and that is what Brulor is called, too—The Father of
Diamonds. The big diamond is in the casket, and Brulor is the god
who guards it; so they call him The Father of Diamonds, too."

"The old man on the throne is Brulor?" asked d'Arnot.

Brian nodded. "The old devil!"

D'Arnot's gaze wandered about the cages and the other
prisoners. "Are these all men from the outside world?" he asked.

"No," replied Brian. "Some are Asharians who have aroused the
wrath of Atka, some are from Thobos, and the one in the next cage
is Herkuf. He was a priest; but somehow he got in dutch with the
old man, and here he is."

"And there is no escape?" asked the Frenchman.

"None," said Brian.

As the two men talked, Asharian women had completed
anointing the body of Helen with aromatic oils in a chamber in the
palace; and were clothing her in the scant garments of a
handmaiden.

"It is fortunate for you that you are beautiful," said one of the
women, "for because of that you will go to the priests instead of to
the warriors or the slaves. Of course you may be chosen for
sacrifice; but if not, you will not go to the warriors or slaves until
you are old and ugly."

The toilet completed, Helen was taken down the long shaft and
along the corridor to the throne room of Brulor; and as she
entered, two men saw her and their hearts went cold. One of them
called her by name as she was being led past his cage. She turned
in astonishment.



"Brian!" she cried. "Oh, Brian, what have they done to you?"
Then she recognized the man in the next cage. "Paul! You are both
here!"

"Silence, woman!" commanded one of the priests escorting her;
then she was led before Brulor.

As the old man examined her, Zytheb, the priest who carried the
keys at his belt, whispered in Brulor's ear.

"What is your name, girl?" demanded Brulor.

"Helen," she replied.

"From what country do you come?"

"America."

Brulor scratched his head. "There is no such country," he said.
"There is a prisoner here who said he was from that country, but I
knew he was lying. You must not lie. You will get along better here
if you always tell the truth. Zytheb, you will take your place beside
the girl. Helen," he continued, "you shall serve Zytheb, Keeper of
the Keys; and see, girl, that you serve him well. Learn the holy
rites of the temple and obey Zytheb." He made some mystic passes
above the jeweled casket and mumbled in a strange jargon. When
he ceased, he looked up at the two standing before him. "Zytheb
and Helen are now man and wife!" he announced.

"What's happening?" demanded d'Arnot.

"The old devil's married Helen to that beast, Zytheb," replied
Brian with an oath; "and here we are caged up like wild beasts,
unable to help her. You can't know what it means to me, her
brother!"

"And you don't know what it means to me, Brian," said d'Arnot;
"I love her."

 



CHAPTER XIX

THETAN, with Tarzan, Gregory, Magra, and Lavac, was taken
before Herat as a prisoner. Surrounding the throne of the King
were black plumed warriors; and at his side sat his queen,
Mentheb. Herat was a large man with a black spade beard and a
smooth upper lip. His face was hard, arrogant, and cruel. He
scowled, as he looked at Thetan.

"You know the laws of Thobos," he said, "and yet you dared
bring strangers here. Even my nephew may not thus break the
laws of Thobos with impunity. What have you to say for yourself?"

"I was being attacked by one of the great reptiles of the outer
slopes of Tuen-Baka," explained Thetan. "I should have been
killed, had not this man, Tarzan, at the risk of his own life, killed
the beast and saved mine. When I found that he and his
companions were enemies of the Asharians, I tried to help them,
for I owed Tarzan a great debt. I thought, my King, that you would
feel even as I. They may be strangers, but they are not enemies—
they are my friends, and they should be accepted as friends by my
people and my king."

Herat's scowl relaxed a little, and he sat in thought for several
minutes. "What you tell me," he said, "lessens your guilt; and I
forgive you, but the fact remains that they are strangers and
should be destroyed. However, because of the extraordinary
circumstances, I shall be lenient and give them a chance to live.
Their lives shall depend upon the fulfillment of three conditions;
that, in the arena, one of them kills an Asharian warrior. That is
the first. The second is that one of them kills a wild lion in the
arena, and the third that they bring me The Father of Diamonds
from the temple at Ashair."

Thetan turned to Tarzan. "I am sorry, my friend," he said, "that
I have brought you all here to die. You deserve a better fate."

"We are not dead yet," said the ape-man.

"Turn the girl over to the women. They will see that no harm
befalls her," said Herat. "Imprison the men until I send for one of
them to meet the Asharian. Take them away."



Warriors conducted Tarzan, Gregory, and Lavac to a cell in a
dungeon and chained them to a wall. The place was damp and
cold, and there was not even straw for them to lie upon.

"Hospitable country," remarked Lavac.

"At least, the King has a sense of humor," said Tarzan.

"It is reflected in his benign countenance," said Gregory.

"One of us might kill the Asharian," reflected Lavac, "but
scarcely a wild lion. Well, there are three of us left. I wonder which
will be the next to go."

"And I wonder what will become of Magra," said Gregory.

"Old Herat couldn't keep his eyes off her," said Lavac. "I'll bet he
knows where she is."

"They turned her over to the women," said Tarzan. "I hope
Thetan will be able to help her."

"She's going to need help," remarked Lavac, "and there will be
none."

In Ashair, Atan Thome and Lal Taask sat in a pleasant room
with the noble Akamen. If the wages of sin are death, it must have
been that the paymaster was napping, for Atan Thome and Lal
Taask seemed launched upon a life of ease and luxury.

"It is fortunate for you," said Akamen, "that I have influence
with the Queen; otherwise, you would both be languishing in the
cages of the temple of Brulor; and I can assure you that that is not
a pleasant place to be."

"We owe you a great debt of gratitude, my friend," replied Atan
Thome.

"One which you will be able to repay, perhaps," said Akamen.
"You will recall what I told you."

Atan Thome nodded. "Yes," he said; "that you are cousin of the
Queen and that when she dies, you will be King."

"Quite right," said Akamen; "but the most important to you is
that if I were King, your lives would no longer be in danger; and, if
you so desired, it might be arranged that you leave Ashair and
return to your own country."



"With your guidance and advice, most noble Akamen," Atan
Thome assured him, "I am sure that it can be accomplished most
expeditiously."

Gregory and Lavac were stiff and lame when they awoke the
following morning after a night of fitful slumber. Tarzan, inured to
hardships, had fared better.

"Lord, what a night!" groaned Gregory. "If the builders of this
place had searched every geological formation of the earth's crust
they couldn't have found any stone harder than these lava slabs."

"Nor colder," added Lavac. "Don't you suppose there is any way
in which we could escape? I'd rather take any risk than stay here.
Couldn't we overpower whomever brings our food?"

"Quiet!" cautioned Tarzan. "Some one is coming."

The others had heard nothing. It was the keen ears of the ape-
man which had caught the faint sound of sandals on the stone
floor of the corridor leading to the cell. A moment later a key was
turned in the lock, and three warriors entered.

"One of you is to fight an Asharian," said one. "He is a giant, a
famous killer of men. If he wins, and he will, he gets his freedom.
Which one of you wishes to be killed first?"

"Let me go," said Lavac. "I would as soon be dead as here."

"No," said Gregory. "Let me go. I am old."

"I shall go," said Tarzan, "and I shall not be killed."

The warriors laughed. "Boast while you may," said one.

They led Tarzan to a small arena, a courtyard enclosed by the
palace buildings that surrounded it. At one end was a gallery for
spectators, and here sat King Herat and Queen Mentheb with their
court. Tarzan glanced up at them, and saw that Thetan was there,
too. A guard of plumed warriors stood behind the King and Queen,
and at either end of the gallery a trumpeter was posted. As Tarzan
stood waiting in the center of the arena, the trumpeters raised
their instruments to their lips and sounded a fanfare; and through
a small doorway beneath the royal box a huge man entered the
arena.

"Good luck, Tarzan!" shouted Thetan.



"He'll need it," said Herat. "A thousand to one he dies."

"Taken!" said Thetan.

The Asharian approached Tarzan and commenced to circle
about him, looking for an opening. "I have killed such men as
Memet," he boasted. "I shall take great pleasure in killing you."

Tarzan only growled, as early training and environment had
taught him to do; but that growl brought a startled look to the face
of the Asharian, for it was the growl of a lion. It shook his nerves a
little, and he decided to get the thing over as quickly as possible;
so he charged at close quarters with the intention of crushing his
adversary in his mighty embrace. Thus he had crushed Memet,
caving in his chest until his splintered ribs punctured his heart;
and Tarzan let him get his hold. It was the hold he wished the
other to have. The Asharian applied all the pressure of his great
strength, but that mighty chest did not give an inch. He was
amazed. It was unbelievable. Then Tarzan, growling, sought his
foe's jugular with his teeth; and the Asharian was frankly terrified.
Quickly he broke away and stepped back.

"What are you?" he cried, "man or beast?"

"I am Tarzan of the Apes. I kill!" growled the ape-man.

Like a cornered rat fearing death but forced to fight for self-
preservation, the Asharian charged with lowered head; and as
Tarzan sought to side-step, he slipped; and the other caught him
full in the chest with his head, knocking him to the ground; then
the Asharian turned and leaped high in air to land upon his fallen
foe and crush him. A shout arose from the royal box. "I win!" cried
Herat.

"Perhaps," admitted Thetan; "but not yet—look!"

While the Asharian was in mid-air, Tarzan rolled quickly to one
side; and the other landed heavily on the flagging. Both men
sprang to their feet instantly; and the Asharian, whipping a dagger
from his sash, sprang at the ape-man. He had broken the rules of
the contest, but he was too terrified to care about that. His only
thought was to kill the beast-man.

As his foe charged with raised dagger, Tarzan leaped to one side,
wheeled quickly and seized him from behind; then he swung him



high above his head and hurled him to the flagging. He could have
killed him then, but he preferred to play with him as a cat plays
with a mouse. It was the Asharian's punishment for attempting to
use a dagger; and, too, it was the humor of the jungle, which is
grim and terrible.

The man scrambled to his feet; and as Tarzan slunk slowly
toward him he turned and fled, begging for mercy. The ape-man
pursued him; and, though he could have caught him easily, he
remained just a few paces behind him, voicing an occasional growl
to add to the terror of his quarry.

"Did you invite us here to watch a foot race?" asked Thetan,
laughing.

King Herat smiled. "Something seems to have gone wrong with
the famous killer of men," he said.

Driven to desperation by terror, the Asharian turned at bay.
Tarzan stopped and commenced to circle his adversary, low growls
rumbling in his throat. Suddenly the terrified man raised his
dagger and plunged it into his own heart.

"You lose, Herat," laughed Thetan.

"But your Tarzan didn't kill him," objected the king.

"He frightened him to death," said Thetan.

Herat laughed. "You win," he admitted. "Send for the man. I
have something to say to him."

"Never have I seen such a man," said Queen Mentheb. "Such a
one should not be destroyed."

Tarzan, brought to the royal box, stood before the King and
Queen.

"You have won your freedom fairly," said Herat, "and I am going
to change the conditions. You shall be free regardless of the
fulfillment of the other two conditions. The others each may win
his freedom in turn."

"And the girl?" asked Tarzan. "How about her?"

Herat looked a bit uncomfortable, shooting a quick glance at his
Queen, as he answered. "The girl shall not be harmed," he said,



"and if all the conditions be fulfilled, she shall have her liberty.
You shall remain as a guest of Thetan until your companions have
either succeeded or failed; then you may leave the country. Decide
among yourselves tonight which of the other two is to fight the
lion tomorrow."

"I shall kill the lion, myself," said Tarzan.

"But you have won your freedom!" exclaimed Queen Mentheb.
"You do not have to throw away your life."

"I shall kill the lion," reiterated Tarzan.

Herat looked questioningly at the Queen. "If he wishes to be
killed, he shall," he snapped.

 



CHAPTER XX

THE throne room of the temple of Brulor was vacant except for
the poor prisoners in their cages. "They have all gone, and taken
Helen," said d'Arnot. "What will they do with her?"

"I don't know," replied Brian, dejectedly. "One knows nothing
here. One just lives and suffers. If lucky, he may be chosen for
sacrifice, and die. Sometimes they choose one of us prisoners,
sometimes one of the handmaidens. It is a cruel and bloody
spectacle."

As he ceased speaking, a grotesque figure entered the throne
room through a doorway on the opposite side. It appeared to be a
man in a skin tight suit with a strange helmet covering his entire
head and an odd looking contraption strapped to his back between
his shoulders. He carried a trident on the end of which a large fish
wriggled. Water dripped from his helmet and his suit.

"Mon Dieu!" exclaimed d'Arnot. "What is that?"

"It is a ptome with our dinner," replied Brian. "The ptomes are
lesser priests and greater fishermen. They go out onto the bottom
of Lake Horus through watertight compartments and spear the
fish with which we are fed. That affair on his back furnishes
oxygen that it extracts from the water, which enters it in small
quantities. They say that with one of those helmets, a man could
live under water almost indefinitely, as far as his air supply was
concerned. You will notice the heavy metal soles of his shoes, that
prevent him from turning over and floating to the surface, feet
up."

"The whole thing is quite astonishing," commented d'Arnot,
"and so is that fish, for that matter. I never saw one like it before."

"You will see plenty of them from now on," replied Brian, "and I
hope you like raw fish. If you don't, you'd better cultivate a taste
for it—it's about all you'll get to eat here; but you'll be able to
watch the priests and the handmaidens dine sumptuously. They
throw a banquet in here every once in a while just to add to our
misery."



Zytheb led Helen to one of the upper floors of the temple where
his apartments were situated. At the end of a corridor, he threw
open a door. "This is your new home," he said; "is it not
beautiful?"

The room was a jumble of strange appearing furniture, with odd
lamps and heavy vases. A frieze of skulls and bones encircled the
walls just below the ceiling. Through a window at the far end of
the room, the girl could see fishes swimming in the lake. She
entered, like one in a trance, and passed through the room to
stand beside a table at the window. A heavy vase of strange
workmanship stood on the table, and hazily she thought how
interesting it might be were her mind not in such a turmoil of
hopelessness and terror. Zytheb had followed her, and now he laid
a hand upon her shoulder.

"You are very beautiful," he said.

She shrank away from him, backing against the table. "Don't
touch me!" she whispered.

"Come!" he said. "Remember what Brulor told you. You are my
wife, and you must obey me."

"I am not your wife. I shall never be. I should rather die. Keep
away from me, I tell you. Keep away!"

"You shall learn to obey and be a good wife—and like it,"
snapped Zytheb. "Come, now, and kiss me!"

He attempted to take her in his arms; and as he did so, she
seized the vase from the table and struck him heavily over the
head. Without a sound, he slumped to the floor; and she knew that
she had killed him. Her first reaction was solely of relief. She had
no regrets, but what was she to do now? What possibility of escape
was there from this frightful place beneath the waters of Horus?

For a time she stood looking down at the dead body of the man
she had killed, fascinated by the very horror of it; then slowly
came the realization that she must do something. At least she
could gain time by hiding the body. She looked about the room for
some place where she might conceal it, shuddering at the thought
of the gruesome ordeal; but she steeled herself, and dragged the
body to a closet across the room. The body was heavy; but terror



gave her strength, and at last she succeeded in getting it into the
closet. Before she closed the door, she took the keys and his
dagger. If there was any avenue of escape, she might need the
keys; and she was sure that she would need the dagger.

Her first thought now was to find the throne room again and see
d'Arnot and her brother. If escape were possible, she could take
them with her. At least she might see them once more. Creeping
along deserted corridors, she found her way down the winding
stairways up which Zytheb had led her, as she searched for the
throne room where the cages were. In constant fear of discovery,
she came at last to a door she thought she recognized. But was this
the room? If it were, would she find priests or guards within? For
a moment she hesitated; then she opened the door. Yes, it was the
throne room; and, except for the prisoners in their cages, it was
vacant. So far fortune had favored her; and she had achieved the
impossible, but how much longer might she depend upon the
fickle goddess? As she crossed the room to d'Arnot's cage, she saw
that the prisoners were all asleep. This fact and the quietness of
the temple gave her new assurance, for if escape were possible it
might be best accomplished while the temple slept. That the
Asharians were confident that there could be no escape was
suggested by the fact that no guards watched the prisoners, an
inference that was not encouraging.

Helen leaned against the bars of d'Arnot's cage and whispered
his name. The few seconds it took to awaken him seemed an
eternity to the frightened girl, but at last he opened his eyes.

"Helen!" he exclaimed in astonishment. "What has happened?
How did you get here?"

"Quiet!" she cautioned. "Let me get you and Brian out of those
cages; then we can plan." She was trying different keys in the lock
of the cage door as she talked to him, and at last she found the one
that fitted.

As the door swung open he sprang out and took her in his arms.
"Darling!" he whispered. "You have risked your life for this; but
you shouldn't have, for what good will it do? There is no escape
from this place."



"Perhaps not," she agreed, "but at least we can have these few
minutes together—they can never take those away from us—and as
far as risking my life is concerned will make no difference. I have
already forfeited it."

"What do you mean?"

"I have killed Zytheb," she replied, "and when they find his
body, I imagine they'll make short work of me;" then she told him
what had happened in the apartment above.

"How brave you are," he said. "You deserve life and freedom for
what you have undergone."

D'Arnot took the keys from her and unlocked Brian's cage, and
as the latter opened his eyes and saw Helen and d'Arnot standing
outside he thought that he was dreaming. He had to come out and
touch them before he could believe his eyes. Briefly they explained
what had happened.

"And now that we are out, what?" demanded d'Arnot. "There
can be no escape from this place."

"I'm not so sure of that," replied Brian. "The priests have a
secret passage that can be used if the windlass fails or if the temple
should be in danger of flooding."

"Little good that will do us," said d'Arnot, "unless you know
where the entrance to this secret passage is."

"I don't know, but there is one here who does. One of these
prisoners, the one in the cage next to mine, is a former priest. If
we liberate him, he might lead us out. I know he is anxious to
escape. I'll wake him."

"Let's liberate all the poor creatures," suggested Helen.

"We certainly shall," said Brian; then he awoke Herkuf, the
former priest, and explained what he had in mind, while d'Arnot
released the other prisoners, cautioning them to silence, as they
gathered around Brian and Herkuf.

"It will mean death by torture if we are caught," explained the
latter, "and a life of danger if we escape, for we shall have no place
to go in Tuen-Baka and must live in caves and hide for the
remainder of our lives."



"I shall have a place to go," said a Thobotian. "I can go back to
Thobos, and I can show the rest of you a secret foot trail out of
Tuen-Baka, that only we of Thobos know."

"Anything, even death," said Brian, "would be better than these
filthy cages and the treatment we receive here."

"Well," exclaimed the man from Thobos, "why do we stand here
talking? Will you lead us out, Herkuf?"

"Yes," said the former priest; "come with me."

He led them along the corridor that ran beneath the lake to the
bottom of the elevator shaft. For a moment he fumbled at a great
slab of lava that formed a part of one of the walls of the corridor
beside the shaft. Presently it swung toward him, revealing the
mouth of an opening as dark as Erebus.

"You'll have to feel your way along this corridor," he said. "There
are many stairways, some of them winding; but there are no
pitfalls and no side corridors. I shall go slowly."

After all were inside the mouth of the corridor, Herkuf pulled
the slab back in place; then he took the lead; and the long, slow
climb commenced.

"It commences to look as though the impossible were about to
be achieved," said d'Arnot.

"And a few minutes ago it appeared so very impossible," replied
Helen.

"And we owe it all to you, darling."

"We owe it to Zytheb," she corrected, "or to Brulor for selecting
the Keeper of the Keys as my husband."

"Well, whatever it was, we sure got a break at last," said Brian,
"and the Lord knows we had one coming to us."

It was still dark when the nine fugitives emerged into the open
air at the end of the secret passage.

"Where are we?" asked Brian.

"We are on the hillside above Ashair," replied Herkuf, "and we
shall breathe pure air and know freedom for a few hours at least."



"And which way do we go now?"

"We should head toward the upper end of the lake," said the
Thobotian. "It is there that the trail begins that leads out of Tuen-
Baka."

"Very well," said Herkuf, "come on! I know a canyon we can
hide in if we don't want to travel by day. We can just about reach it
by sunrise. As soon as they find we have escaped, they will search
for us; so the farther away we can get and the more secluded the
hiding place, the better off we shall be."

 



CHAPTER XXI

IN no dungeon had Magra been incarcerated, but in well
appointed apartments with slave women to attend her. She
wondered why she had been accorded these luxuries, until the
door opened and King Herat entered; then she guessed the reason
for her preferment. He wore an ingratiating smile and the self-
satisfied look of a cat that has cornered a canary.

"You are being well treated and well served?" asked Herat.

"Yes, Your Majesty," replied Magra.

"I am glad; I wish you to be happy. You are my guest, you
know," he explained.

"That is very kind of you. I hope you are treating my
companions as generously."

"Scarcely," he replied, "though I have been very fair and lenient
with them; but do you know why I am treating you so well?"

"Because the Thobotians are a kindly people, I suppose," she
replied, "and their King a kindly king."

"Bosh!" exclaimed Herat. "It is because you are beautiful, my
dear; and because you please me. Those who please a king may
fare very well indeed." He came toward her. "I shall see that you
live like a queen," he said, suddenly taking her into his arms.

"I shall not please you for long," she snapped, "nor will you ever
be pleased by anything again if you don't get out of here and leave
me alone," and as she spoke, she snatched his dagger from its
sheath and pressed the point of it against his side.

"You she-devil!" he cried, as he jumped away. "You'll pay for
this."

"I think not," said Magra, "but you shall, if you annoy me or try
to punish me."

"You dare threaten me, slave!"

"I certainly do," Magra assured him; "and it is no idle threat,
either."



"Huh!" sneered Herat. "What can you do, other than threaten?"

"I can see that the Queen learns of this. My slaves have told me
that she has a high temper."

"You win," said Herat, "but let us be friends."

While King Herat visited Magra, Queen Mentheb lay on a couch
in one of her apartments while slave women enameled her toenails
and arranged her hair.

"That story is so old it smells," said the Queen, peevishly.

"I am sorry, Majesty," said the woman who had just sought to
amuse Mentheb with a story; "but have you heard the one about
the farmer's wife?"

"About a hundred times," snapped the Queen. "Every time
Herat drinks too much wine he tells it. I am the only one who
doesn't have to laugh at it every time he tells it. That is one of the
advantages of being a queen."

"Oh, I know one, Your Majesty," exclaimed another of the
women. "It seems there were two Romans—"

"Shut up!" commanded Mentheb. "You all bore me."

"Perhaps we could send for an entertainer to amuse Your
Majesty," suggested another.

Mentheb thought for a moment before she replied. "Now, there
is one whom it would amuse me to talk with," she said. "That man
who killed the Asharian in the arena. He is a man, indeed.
Mesnek, suppose you go fetch him!"

"But, Majesty, what of the King? Other men are not supposed to
come to these apartments. Suppose the King should come while he
was here?"

"Herat won't come here tonight," said the Queen. "He is gaming
with his nobles. He told me so, and that he would not be here
tonight. Go fetch this super-man, Mesnek, and hurry."

As Tarzan and Thetan talked in Thetan's apartments, a dark-
skinned slave entered. "Most noble Thetan," he said, "Her
Majesty, Queen Mentheb, commands the presence of him who
slew the Asharian in the arena."



"Where?" asked Thetan.

"In Her Majesty's apartments."

"Wait outside the door to guide him to Her Majesty," Thetan
directed the slave; and when the fellow had gone, he turned to
Tarzan. "You'll have to go," he said, "but be very careful. Get away
as quickly as you can, and while you are there be as discreet as you
know how to be. Mentheb fancies that she is something of a siren,
and Herat is insanely jealous. I think he is more fearful of being
made a fool of than anything else."

"Thanks," said Tarzan; "I shall be discreet."

As Tarzan was ushered into the presence of Mentheb, she
greeted him with a winning smile. "So you are the man who killed
the famous killer of men," she said. "That was very amusing. I do
not know when I have seen anything so amusing or so
entertaining."

"It is amusing to see men die?" asked the ape-man.

"Oh, well, he was only an Asharian," said the Queen, with a
shrug. "What are you called?"

"Tarzan."

"'Tarzan'! It is a nice name; I like it. Come and sit down beside
me and tell me that you will not fight the lion. I wish you to live
and remain here."

"I shall fight the lion," said Tarzan.

"But the lion will kill you; and I do not wish you to die, Tarzan."
Her tone was almost a caress.

"The lion will not kill me," replied the ape-man. "If I kill him,
will you intercede with the King in behalf of my friends?"

"It would be useless," she said. "The law is the law, and Herat is
just. They will die anyway, but you must live and remain in
Thobos." Suddenly she started up. "Isis!" she cried. "Here comes
the King! Hide!"

Tarzan remained standing where he was with arms folded,
making no move to hide; and there the King found him when he
entered the apartment.



Herat's face clouded with an angry scowl as he saw the ape-man.
"What means this?" he demanded.

"I came in search of you, but found the Queen instead," replied
Tarzan; "and I was just asking her to intercede in behalf of my
friends."

"I think you lie," said Herat, "for, while I don't know you, I know
my queen. I think I shall let you fight two lions."

"Her Majesty is blameless," said the ape-man. "She was very
angry because I came."

"She looked more frightened at my sudden appearance than
angry," observed Herat.

"You are most unfair to me, Herat," accused Mentheb. "And you
are also unfair to this man, who speaks the truth."

"How am I unfair to him?" demanded the King.

"Because you have already promised that it should be one lion,"
she explained.

"I can change my mind," grumbled the King; "and, anyway, I do
not see why you should be so concerned in the matter. You but
substantiate my suspicions, and cause me to recall the young
warrior whom I had to send to the arena last year. I had hoped
that you would permit me to forget him."

Mentheb subsided into a pout, and Herat ordered Tarzan back
to his quarters. "The lions have been starved," he said. "They will
be quite hungry tomorrow."

"You should not starve your fighting lions, Herat," said Tarzan.
"Starvation weakens them."

"They will still be able to give a good account of themselves,"
replied the King, "for starvation will make them more ravenous
and ferocious. Now, go!"

It was near noon the next day that two warriors came to conduct
Tarzan to the arena. Thetan had already gone to join the King and
Queen in the royal box, after having assured the condemned man
of his chagrin at the unfortunate outcome of the whole adventure
into Thobos.



As Tarzan walked to the center of the arena and stopped, Herat
turned to his Queen. "Your taste is excellent, Mentheb," he said;
"the man is indeed a magnificent specimen. It is too bad that he
must die."

"And I must compliment you on your good taste," replied the
Queen, "for the woman also is a splendid specimen. It is too bad
that she must die," and thus Herat learned that Mentheb had
heard about his visit to Magra. The King looked most
uncomfortable, for Mentheb had taken no pains to lower her
voice; and the nobles about them overheard; so he was very glad
as he saw the two lions slink into the arena.

Tarzan saw them, too. They were big lions, and he realized that
his visit to Mentheb might cost him his life. One lion he might
have conquered, but how could any man withstand the attack of
two such mighty beasts? He realized that this was not intended to
be a contest, but an execution; yet, as the lions approached, he
showed no fear. One lion came directly toward him, while the
other stood for a few moments looking about the arena; and when
the latter started to follow his companion he was quite some
distance behind him. It was this that suggested to Tarzan the only
plan that he thought might prove successful against them. Had
they charged simultaneously, he felt that there would have been
no hope for him.

Suddenly, the leading lion made a rush and reared above the
ape-man. Herat leaned forward, his lips parted, his eyes dilated.
Above all things he loved a good kill; he liked to see blood spilled
and bodies mauled. Mentheb stifled a scream.

Tarzan sprang to one side and leaped behind the lion; then he
seized it and swung it above his head, wheeling about again as the
second lion charged.

"What strength!" marvelled Thetan.

"I am almost sorry that I pitted him against two lions,"
exclaimed Herat. "He really deserved a better fate."

"What?" sneered Mentheb. "Three lions?"

"I don't mean that," said Herat, irritably. "I mean that such a
man deserves better than death."



"Name of Isis!" exclaimed Thetan. "Look at him now!"

Tarzan had hurled the first lion into the face of the one that was
charging, and both were down on the stone flagging of the arena.

"Incredible!" exclaimed Mentheb. "If he survives, the girl may
live."

"And if he survives, I swear that he shall have his freedom,"
cried Herat, "but I'm afraid there's no hope for him. They'll both
be at him in a moment."

In her excitement, Mentheb had risen and was leaning over the
parapet. "Look! They are fighting one another!"

It was as Tarzan had believed that it would be. One lion,
thinking that the other had attacked him, tore into his fellow; and
with hideous roars and growls, the two fell upon one another,
rending with powerful talons and giant fangs.

"The man has not only marvelous strength but great cunning,"
said Herat.

"He is superb," exclaimed the Queen.

As the two lions fought, they moved nearer and nearer to the
royal box, until its occupants had to lean far over the parapet to
watch them. Tarzan, too, had moved back; and was standing just
below the box. In her excitement, Mentheb lost her balance and
toppled over the parapet. At her frightened scream, the ape-man
looked up just in time to catch her in his arms as she dropped
toward him. Realizing the woman's danger in the event that one of
the lions dispatched the other or the two should cease fighting and
turn their savage attention upon their natural enemies, Tarzan
started toward the doorway through which he had entered the
arena, shouting to Herat to order it opened.

All was confusion and chaos in the royal box. Herat was
shouting commands and warriors were rushing down toward the
entrance to the arena, but they were to be too late. With a final
shake of the dead body of his weaker antagonist, the victorious
lion turned with a savage roar and charged after Tarzan and the
Queen. There was no time now in which to reach the doorway; and
the ape-man, lowering Mentheb to her feet, turned with drawn



knife to meet the oncoming carnivore. Growling, he crouched; and
Mentheb felt her flesh turn cold in horror.

"That lion will kill them both!" cried Herat—"he is a devil."

"So is the man," said Thetan.

Mentheb stood paralyzed by the bestial ferocity of the scene;
and before the warriors had reached the doorway to rescue her,
the lion was upon Tarzan. Eluding the flailing talons, the ape-man
seized the black mane and swung to the beast's back, driving his
knife into the tawny side. Roaring horribly, the lion threw itself
about in an endeavor to dislodge the man-thing from its back; and
the growls of the ape-man mingled with those of the carnivore,
until Mentheb scarcely knew which one to fear the most.

At last the knife found the savage heart, the beast rolled over
upon its side, and with a final convulsive shudder, died; then
Tarzan placed a foot upon the body of his kill and, raising his face
to the sky, voiced the weird victory cry of the bull ape; and
Mentheb, the Queen, stood in helpless fascination as her warrior
nobles rushed to her rescue.

"He is a demon," exclaimed Herat, "—or a god!"

Mentheb commanded Tarzan to accompany her before Herat.
She was still too shaken to do more than thank him feebly; and
when she reached the box, she sank into a chair.

"You have saved my Queen," said the King, "and thus won your
freedom doubly. You may remain in Thobos or you may go, as you
wish."

"There is still another condition to be fulfilled," Tarzan
reminded the King.

"What is that?" asked Herat.

"I must go to Ashair and bring you Brulor and his casket,"
replied Tarzan.

"You have done enough," said Herat; "let your friends do that."

"No," replied Tarzan. "I shall have to go. Neither of the others
could accomplish anything. Perhaps I cannot; but I shall have a
better chance, and Gregory's daughter and my best friend are
there."



"Very well," assented Herat, "but we'll give you any assistance
you wish. It's a task that one man cannot accomplish alone."

"Nor a hundred," said Mentheb. "We should know, who have
tried it so often."

"I shall go alone," said Tarzan. "If I need help, I'll come back for
it."

 



CHAPTER XXII

SELF-SATISFIED, contented, Atan Thome lounged at his ease in
an apartment in the palace of Queen Atka at Ashair, while Lal
Taask paced the floor nervously.

"I do not like it," grumbled the latter. "We shall all die for it."

"It is perfectly safe," Atan Thome assured him. "Everything is
arranged, and when it is over we shall be safe, favorites of the ruler
of Ashair—and that much nearer The Father of Diamonds."

"I have a presentiment," said Lal Taask, "that we shall not be
safe."

"Put your trust in Akamen," urged Thome. "He will lead you to
the Queen's bedroom; then you will know what to do."

"Why not you?" demanded Lal Taask. "It is you who wants The
Father of Diamonds so badly, not I."

"I do not do it, because you are more experienced with a
dagger," replied Thome, smiling. "Come! Have you lost your
nerve?"

"I do not wish to do it," said Lal Taask, emphatically.

"You will do as I command!" snapped Thome.

Lal Taask's eyes fell before those of his master. "Just this once,"
he said. "Promise that you will not ask such a thing of me again."

"I promise that after tonight I shall ask nothing more of you,"
agreed Thome. "S-s-h! Some one is coming!"

As he ceased speaking, the door opened and Akamen entered
the room. He was pale and nervous. He looked at Atan Thome
questioningly. The latter nodded.

"It is all understood," he said. "Lal Taask will do his duty."

"Very well," said Akamen. "I have arranged everything. The
Queen has retired. There are no guards before her door. It will be
over in five minutes. Suspicion will be directed against the noble
in command of the guard. The Queen disciplined him severely a



short time ago, and it is known that he was very bitter. Come with
me, Lal Taask."

Akamen led the way through silent corridors to the Queen's
bedroom. Without noise, he opened the door; and as the assassin,
dagger in hand, slunk stealthily toward his victim, Akamen,
flattened against the wall of the corridor, awaited the blow that
would make him King of Ashair. Seconds seemed as hours to him
as he waited for Lal Taask to reach the side of the Queen's bed and
strike.

He was almost there! The dagger hand was rising! And then
there was sudden commotion in the room as warriors leaped from
behind hangings and fell upon the would-be assassin and his
accomplice; and Queen Atka sat up in bed, a bitter smile of
triumph on her lips.

"Summon my nobles to the throne room," she directed, "and
take these two and the man Thome there, also, that justice may be
done."

When a warrior came to Atan Thome's apartments and
summoned him to the throne room in the Queen's name, the
Eurasian could scarcely restrain an expression of exultation,
though he simulated surprise that Atka should wish to see him at
so late an hour.

"Akamen," said the Queen, as the three men were lined up
before the throne, "you conspired with these two strangers to
assassinate me, that you might be king. One of your accomplices,
hoping to curry favor with me, informed upon you. To my mind,
he is even more vile than you, if that be possible; and his
punishment shall be the same as yours. I sentence all three of you
to the cages of the temple for life—a far greater punishment than a
quick and merciful death. As added punishment, you shall all be
half starved all of the time and tortured periodically, at each full
moon. At the first, you shall each have one eye burned out; at the
next, another; after that, you shall lose, first your right hands; then
your left hands; your feet shall follow, one by one; and after that I
am sure that I can devise other means whereby you may be
reminded that treachery is a dangerous avocation." She turned to
one of her nobles. "Take them away!"



Atan Thome, Lal Taask, and Akamen in adjoining cages were
the only prisoners now in the Temple of Brulor, Father of
Diamonds. Lal Taask and Akamen glared at Atan Thome, cursing
him; but he seemed oblivious to everything except the casket on
the altar before the throne.

"Lowest of the low!" growled Akamen. "You betrayed us. But for
you, I should be King of Ashair."

"There is The Father of Diamonds!" whispered Atan Thome.

"Dog!" cried Taask. "For years I have served you faithfully, and
now you have sacrificed me!"

"There lies The Father of Diamonds," droned Thome. "For that,
I would betray my mother or my god."

A ptome approached, bearing a wriggling fish upon a trident.
"Here is your dinner, damned ones!" he cried.

"It is not cooked!" exclaimed Atan Thome. "Take it away!"

"Sure, I'll take it away," said the ptome; "but then you'll go
hungry. We do not cook the fish for such as you."

"Give me the fish!" screamed Lal Taask; "and let him starve, but
not too much—he must be saved for my dagger."

"It is I who should have the right to kill him," growled Akamen
—"he who kept me from being a king."

"You are both fools," cried Atan Thome. "Nothing matters but
The Father of Diamonds. Help me get that, and I shall make us all
rich. Think, Taask, what it would buy in the capitals of Europe! I
would give my soul for it."

"You have no soul, you beast!" screamed Taask. "Only let me get
my dagger into you!"

Tarzan and Thetan came with a warrior to the cell where
Gregory and Lavac were chained. "Herat has reprieved you,"
explained Tarzan, while the warrior removed their chains. "You
are to have freedom within the city until I return from Ashair."

"Why are you going to Ashair?" asked Gregory.

"I want to find out if your daughter and d'Arnot are there, and
ascertain if there is any way in which they may be rescued, if they



are there; then there is the matter of Brulor and The Father of
Diamonds. To win freedom for all of us, they must be brought to
Herat."

"The other conditions have been fulfilled?" asked Lavac. "You
have killed the lions?"

"They are both dead," replied Tarzan.

"I shall go to Ashair with you." said Lavac.

"And I," said Gregory.

"It is better that I go alone," said Tarzan.

"But I must go," insisted Lavac. "I must do something to atone
for my beastliness to d'Arnot. Please let me go with you."

"I must go, too," insisted Gregory.

"I can take one of you," replied Tarzan. "Herat insists that one of
us remain here as a hostage. You may come, Lavac."

The morning was still young as Thetan bid Tarzan and Lavac
farewell as they were setting out for Ashair. "I have told you all
that I know of Ashair and the Temple of Brulor at the bottom of
Lake Horus," said the Thobotian. "May the gods be with you!"

"I need no gods," said Tarzan.

"Tarzan is enough," added Lavac.

All night the nine fugitives had tramped from their last hiding
place, and they were footsore and weary. There had been no
indication of pursuit, but Herkuf knew his own people well enough
to know that they would not be allowed to escape so easily.

"Now that it is light," he said, "it is time that we found another
hiding place."

"We are only a few hours from Thobos," said the Thobotian,
"and before that I can show you the trail out of Tuen-Baka."

"Nevertheless, I think it better that we hide through the day,"
insisted Herkuf. "I have no wish to be caught and taken back to
the cages."

"What is another day, if by hiding we can escape?" asked Brian.



"I think Herkuf is right," said d'Arnot. "We should not take a
single risk, however small it may seem."

"Listen!" whispered Helen. "I hear voices. Some one is coming
behind us."

"It can be no one but the Asharians who are looking for us," said
Herkuf. "Quick! We'll turn off the trail here, and hide. Make no
noise—just follow me. I know this place."

They moved silently along a narrow trail for a quarter of a mile,
coming at last to a little clearing. "This is the place," said Herkuf.
"I do not think they will look here for us. They will think that we
kept on straight up the valley."

"I don't hear them any more," said Helen.

"The trouble with this," said d'Arnot, "is that now they'll be
between us and where we want to go."

"I don't think so," replied Herkuf. "They won't dare go too near
Thobos; so, if they don't find us, they'll have to turn around and
come back. They'll pass us again later in the day, and tonight we
can go on in safety."

"I hope you're right," said Brian.

Six Asharian warriors, following the trail of the fugitives, came
to the place at which they had turned off. "Their tracks are plain
here," said the leader. "Here's where they turned off the main trail,
and not so long ago. We should soon have them—remember to
take the woman and the strange men alive."

Half crouching, the six crept along the trail of their quarry—a
trail as plain as a board walk. They did not speak now, for they felt
that the fugitives were not far ahead; but moved with the utmost
quiet and stealth. Each was thinking of what Atka would do to
them if they failed.

As Tarzan and Lavac followed a forest trail toward Ashair, the
ape-man suddenly stopped and tested the air with his keen
nostrils. "There are men ahead," he said. "You stay here; I'll take
to the trees and investigate."

"They must be men from Ashair," said Lavac, and Tarzan
nodded and was off into the trees.



Lavac watched him until he disappeared among the foliage,
marvelling at his strength and agility. Though he had seen him
take to the trees many times, it never ceased to thrill him; but
when Tarzan was gone, he felt strangely alone and helpless.

As the ape-man swung through the trees, the scent spoor
became plainer; and among that of many men he detected the
delicate aroma of a white woman. It was faintly familiar but still
too tenuous to identify—just a suggestion of familiarity, but it
spurred him to greater speed; and while he swung silently through
the lower terrace of the forest, the six Asharian warriors broke into
the clearing upon the fugitives with shouts of triumph. Some of
the nine started to run, bringing a shower of spears upon them;
but d'Arnot, Helen, Brian, and Herkuf stood still, knowing that
there could be no escape now. A spear drove through one of the
fleeing men; and, as he fell, screaming, the others gave up hope
and stopped.

Tarzan heard the shouts of the Asharians as they broke into the
clearing and the scream of him who had received the spear. The
sounds were close, now. In another moment he would be on the
scene.

The Asharians, having recovered their spears, rounded up the
fugitives and commenced to belabor them with the hafts of their
weapons. They struck indiscriminately, venting their hatred on all;
but when one of them threatened Helen, d'Arnot knocked him
down; and instantly another raised his spear to drive it through
the Frenchman's back. It was this scene upon which Tarzan looked
as he reached the edge of the clearing.
 



D'Arnot knocked him down.
 

As Helen screamed in horror and warning, an arrow pierced the
warrior's heart; and, shrieking, he fell dead. Instantly the other
Asharians looked about, but they saw no one who could have sped
the missile. They knew that it could not have come from any of the
unarmed prisoners, and they were frightened and mystified. Only
d'Arnot could even hazard a guess as to the identity of the
bowman.

"It seems incredible," he whispered to Helen, "but who in the
world but Tarzan could have shot that arrow?"



"Oh, if it only were!" she exclaimed.

None knew better than Tarzan of the Apes how to harass and
mystify an enemy. He had seen the surprise that the mysterious
messenger of death had caused in the clearing below. A grim half-
smile touched his lips as he drew his bow again and selected
another victim; then he sped the arrow.

Once again the mysterious killer had struck, and as another
Asharian screamed and fell the others looked about in
consternation.

"Who is it?" cried one. "I see nobody."

"Where is he?" demanded another. "Why doesn't he show
himself?"

"It is the god of us outside people," said d'Arnot. "He will kill
you all."

"If he doesn't kill us, Atka will," said a warrior, "if we don't bring
you back to Ashair;" then the four remaining warriors sought to
herd their prisoners onto the back trail toward the city.

"Let's make a break for it," suggested Brian. "They're confused
and frightened."

"No," counselled d'Arnot; "they'd get some of us with their
spears. We can't take the chance now."

Suddenly there burst upon the surprised ears of the Asharians a
deep voice that spoke the Swahili they all understood. "I am
Tarzan of the Apes," it boomed. "Go, and leave my friends!"

"We might as well die here as in Ashair," a warrior shouted
back, "for the Queen will have us killed if we come back empty
handed; so we are going to take our prisoners with us, or kill them
here."

"Kill them now!" cried another, and turned upon Brian, who was
closest to him; but as he raised his spear an arrow passed through
his heart; and then, with the rapidity of machine gun fire, three
more arrows brought down the remaining Asharians, while the
surviving fugitives looked on in amazement.

"There is only one man in the world who could have done that,"
said d'Arnot, "and we are very fortunate that he is our friend."



As Tarzan dropped to the ground among them, they surrounded
him, voicing their thanks; but he silenced them with a gesture.
"What are your plans?" he asked.

"There is a Thobotian with us who is going to show us a secret
trail out of Tuen-Baka," explained d'Arnot. "We didn't know that
anyone but us was left alive."

"Have you seen anything of Dad?" interrupted Helen. "Was he
drowned?"

"No," replied Tarzan; "he and Magra are in Thobos and safe for
the moment. Lavac is back there on the trail waiting for me. He
and I were on our way to Ashair to look for you."

"Then we can all turn back to Thobos," said Brian.

"It is not as simple as that," replied Tarzan. "I shall have to go to
Ashair and bring back a god and a diamond to Herat before he will
release your father and Magra."

"It looks like a man-size job," commented d'Arnot, with a rueful
smile. "I shall go with you."

"And I," said Helen.

Tarzan shrugged. "You'd be little better off in Thobos," he said,
"and I doubt very much that you could ever make it back to Bonga
if you succeeded in getting out of Tuen-Baka alive."

"I think we should all stick together," said Brian. "I'm going
along with you."

"My duty lies near Ashair," said Herkuf. "I shall go with you.
Perhaps, of all of us, I can be of the most help in getting what you
want."

"Very well," agreed the ape-man. "I'll go back and bring Lavac."

A half hour later the little party was on its way back to Ashair,
the Forbidden City of Tuen-Baka.

 



CHAPTER XXIII

AS Magra sat in her apartment in the palace of Herat musing over
the strange series of adventures that had brought her to this half-
civilized, half-barbaric city, and dreaming of the godlike man she
had come to love, the door opened; and the King entered.

Magra rose and faced him. "You should not come here," she
said. "It will do you no good and only endanger my life. The Queen
knew of the other time. She will know of this, and she will have me
killed."

"Have no fear," said Herat, "for I am king."

"You only think you are," snapped Magra contemptuously.

"I am Herat, the King!" cried the monarch. "No one speaks to
me like that, woman."

"Oh, they don't, don't they?" demanded an angry voice behind
him; and, turning, he saw the Queen standing in the doorway. "So
I have caught you at last!" she cried. "So no one speaks to you like
that, eh? You haven't heard anything yet; wait 'til I get you alone!"
She turned her blazing eyes on Magra. "And as for you, trollop;
you die tomorrow!"

"But, my dear," expostulated Herat.

"'But' me nothing!" snapped Mentheb. "Get out of here!"

"I thought that you said you were king," taunted Magra; then
they were both gone, and the girl was left alone. Never in her life
had she felt so much alone, so helpless and so hopeless. She threw
herself upon a couch; and, had she been another woman, she
would have burst into tears; but Magra had never cried for herself.
Self-pity was not for her. She had said once that it was like
cheating at solitaire, for nobody else knew about it and nobody
cared and no one was hurt but herself. How she wished that
Tarzan were here! He would have helped her—not with useless
commiseration, but with action. He would have found a way to
save her. She wondered if he would grieve for her; and then she
smiled, for she knew that the philosophy of the wild beast had
little place for grief. It was too accustomed to death, held life in



such low esteem. But she must do something. She struck a gong
that summoned a slave girl.

"Do you know where the prisoners, Gregory and Lavac, are
quartered?" she asked.

"Yes, my mistress."

"Take me to them!"

When she entered Gregory's apartment, she found Thetan with
him. At first she hesitated to talk before the Thobotian, but she
recalled that he had befriended them; so she told them all that had
just happened.

"I must escape tonight," she said. "Will you help me?"

"Mentheb is rather a decent sort," said Thetan. "She may come
to realize that the fault is not yours, and of course she knows that
it is not, and alter her decision to have you killed; but it would be
dangerous to depend on that. I know you are guiltless, and I know
that you are a friend of Tarzan; so I am going to help you to
escape."

"Will you help me to go with her?" asked Gregory.

"Yes," said Thetan. "I got you into this, and I should get you out
of it. I shall help you because you are Tarzan's friends, and Tarzan
saved my life. But never return to Thobos, for if you escape her
now, Mentheb will never forget. Follow the trail on the west side of
the lake south; it will bring you to Ashair and probably to death
there—it is the law of Tuen-Baka."

A half hour later Thetan led Magra and Gregory to a small gate
in the city wall and wished them luck as they went out into the
night and set their faces toward The Forbidden City.

"Well," said d'Arnot, "here we are right back where we started
from," as the party of six reached the entrance to the secret
passage to the Temple of Brulor on the rocky hillside above Ashair.

"I spent two years trying to get out of that hole," said Brian,
"and now here I am trying to get back in again. That Herat
certainly gave you a tough job, Tarzan."

"It was merely the old boy's way of condemning us all to death,"
said Lavac, "—an example of Thobotian humor. At least it was at



first; but after Tarzan disposed of the bad man from Ashair and
the two lions, I really believe that Herat came to the conclusion
that he might actually bring back Brulor and The Father of
Diamonds."

"Why does he want them so badly?" asked Helen.

"The Father of Diamonds belongs in Thobos," explained Herkuf,
"where the temple of the true god, Chon, is located. It was stolen
by Atka's warriors years ago when they attacked and sank Chon's
galley in which it was being carried during a solemn religious rite.
Brulor is a false god. Herat wishes to destroy him."

"Do you think that there is any possibility that we may be able to
recover The Father of Diamonds and kidnap Brulor?" asked
d'Arnot.

"Yes," replied Herkuf, "I do. We have the temple keys that Helen
took from Zytheb; and I know where Brulor sleeps and the hours
of the day that are supposedly set apart for meditation; but which,
in reality, Brulor devotes to sleeping off the effects of the strong
drink to which he is addicted. During these periods the throne
room is deserted, and all the inmates of the temple are compelled
to remain in their own quarters. We can go directly to the throne
room and get the casket, and then to Brulor's room. If we threaten
him with death, he will come with us without making any outcry."

"It all sounds very easy," said Brian, "—almost too easy."

"I shall keep my fingers crossed all the time," said Helen.

"When can we make the attempt?" asked d'Arnot.

Herkuf looked up at the sun. "Now," he said, "would be a good
time."

"Well, how about getting started, Tarzan?" asked Brian.

"Herkuf and I shall go in," said the ape-man. "The rest of you
hide near here and wait for us. If we are not out within an hour,
you will know that we have failed; then you must try to save
yourselves. Find the trail over the rim. It lies somewhere near
Thobos. Get out of Tuen-Baka. It will be useless for you to try to
do anything for Herkuf or me or to rescue Magra and Gregory."

"Am I not to go in with you, Tarzan?" asked d'Arnot.



"No. Too many of us might result in confusion and discovery;
and, anyway, your place is with Helen. Come, Herkuf, let's get
started."

As the two entered the secret passage, a sentinel priest who had
been crouching behind a boulder watching the party, turned and
ran as fast as he could toward the nearest city gate; while, miles
away, the objects of all this now useless risk and sacrifice trudged
doggedly along the trail to Ashair in an effort to avert it.

Ignorant of anything that had transpired in Ashair, not knowing
that his son and daughter lived and were free, Gregory
accompanied Magra rather hopelessly, his only inspiration loyalty
to Tarzan and Lavac, whom he knew to be risking their lives in an
effort to save his and Magra's. Magra was inspired by this same
loyalty and by love—a love that had done much to change and
ennoble her.

"It all seems so utterly hopeless," said Gregory. "Only four of us
left, pitting our puny efforts against two cities filled with enemies.
If one of them doesn't get us, the other will."

"I suppose you are right," agreed Magra. "Even the forces of
nature are against us. Look up at that towering escarpment of lava,
always frowning down upon us, threatening, challenging; and yet
how different it would all seem if Tarzan were with us."

"Yes, I know," said Gregory. "He inspires confidence. Even the
walls of Tuen-Baka would seem less insurmountable if he were
here. I think he has spoiled us all. We have come to depend upon
him to such an extent that we are really quite helpless without
him."

"And he is going to almost certain death for us," said Magra.
"Thetan told me that it would be impossible for him to escape alive
from Ashair, if he succeeded in getting in; and, knowing Tarzan,
we know that he will get in. Oh, if we could only reach him before
he does!"

"Look!" exclaimed Gregory. "Here come some men!"

"They have seen us," said Magra. "We can't escape them."

"They look very old and weak," said Gregory.

"But they carry spears."



The three surviving fugitives from the cages of the Temple of
Brulor who had chosen to go on in search of freedom rather than
return to Ashair with Tarzan's party halted in the trail.

"Who are you?" they demanded.

"Strangers looking for a way out of Tuen-Baka," replied
Gregory.

The three whispered among themselves for a moment; then one
of them said, "We, too, are looking for a way out of Tuen-Baka.
Perhaps we should go together, for in numbers there is strength."

"We can't go until we find our friends," replied Magra. "They
were on their way to Ashair."

"Perhaps we saw them. Was one of them called Tarzan?"

"Yes. Have you seen him?" demanded Gregory.

"We saw him yesterday. He and his friends went back to
Ashair."

"His friends? There was but one with him," said Magra.

"There were five with him. Four men and a girl went back to
Ashair with him."

"Whom could they have been, do you suppose?" Gregory asked
Magra.

"Do you know who they were?" she inquired of the fugitive who
had been acting as spokesman.

"Yes. One was called Herkuf, and one Lavac, and there was
d'Arnot, and Brian Gregory was with him and a girl called Helen."

Gregory turned very pale. Magra caught his arm, for she thought
he was going to fall. "I'm stunned," he said "I can't believe that
they're all alive. It's just like having people come back from the
grave—I was so sure that they were dead. Think of it, Magra! My
son and my daughter both alive—and on their way back to that
terrible city. We must hurry on. Maybe we can overtake them. Tell
us," he said to the fugitive, "where we may find them if they have
not already been captured by the Asharians."

The man gave them explicit directions for locating the hidden
entrance to the secret passage to the temple. "That is where you



will find them," he said, "if they have not already entered the city;
but do not enter. As you value your lives, do not enter the passage.
If they have done so, they are lost. You might as well give them up,
for you will never see them again."

"They weren't very encouraging," said Magra, as she and
Gregory continued on their way; "but perhaps they overestimate
the dangers—let's hope so."

Gregory shook his head. "I'm afraid they didn't," he said. "I
doubt if the dangers that lurk in The Forbidden City of Ashair can
be overestimated."

"It is a strange place, this Tuen-Baka," said Magra. "No wonder
that it is taboo."

 



CHAPTER XXIV

TARZAN and Herkuf followed the dark passageway and the
winding stairs down to the lava slab that closed the secret doorway
leading to the corridor they must follow beneath the lake to reach
the temple.

"Here we are," said Herkuf. "If the gods are with us, we shall
soon be in Brulor's room behind the throne. I'll attend to him, you
get the casket. I have waited years for such an opportunity to
avenge Chon, the true god, and make Brulor pay for the indignities
and torture he imposed upon me. I see now how I have lived
through all that I have lived through. It was for this hour. If we
fail, it will mean death; but if we fail I shall welcome death."

Beyond the lava slab a group of Asharian warriors, their short
spears ready, awaited them, for the sentinel priest had done his
duty well.

"They must be close," said the leader of the warriors. "Be ready!
but do not forget that it is the Queen's command that we take
them alive for torture before death."

"I should hate to be Herkuf when Brulor gets him back in his
cage," said a warrior.

"And that wild man," said another. "It was he who killed so
many of our warriors that night in the tunnel. I should hate to be
the wild man when Atka gets him."

The lava slab was thick, and it was skillfully fitted in the
aperture; so the voices of the whispering warriors did not reach
the ears of the two upon the other side of it. Ignorant of the trap
into which they were walking, they paused for a moment while
Herkuf groped for the knob which would open the door.

And while they paused upon the brink of disaster, another detail
of warriors crept up upon the unsuspecting four who were waiting
at the entrance to the secret passageway, ignorant of the imminent
peril that hovered just above them among the boulders of the
hillside.



"At last, darling," said d'Arnot, "I can see a ray of hope. Herkuf
knows the customs of the temple, and before the inmates leave
their apartments again he and Tarzan will be back with Brulor and
the accursed Father of Diamonds."

"I have grown to hate the very name of the thing," said the girl.
"There surely must be a curse upon it and everything connected
with it. I feel that so strongly that I can't believe it possible that it
is going to be the means of releasing Dad and Magra. Something
will happen to turn success into failure."

"I don't wonder you're pessimistic and skeptical, but this time
I'm sure you're wrong."

"I certainly hope so. I don't know when I've ever so wanted to be
wrong."

Lavac and Brian were sitting on the ground a few paces from
Helen and d'Arnot, the former with his back toward them that he
might not see the little intimacies that still hurt him so sorely
notwithstanding his honest intention to give up all hope of
winning the girl. He was facing up the slope of the rocky hillside
above which towered the stupendous rampart of Tuen-Baka, and
so it was he who first saw the Asharian warriors as they broke
cover and started down toward their quarry. As he leaped to his
feet with a cry of warning, the others turned; and in the instant
their hopes came rumbling about their heads like a house of match
wood. The Asharians were yelling triumphantly now, as they
charged down the hill, brandishing their short spears. The three
men might have put up a battle even against these terrific odds,
futile as it would have been, had they not feared for the safety of
the girl should they invite the Asharians to hurl their spears; so
they stood in silence while the warriors surrounded them, and a
moment later they were being herded down toward the nearest
city gate.

"You were right, after all," said d'Arnot.

"Yes," she replied, dejectedly; "the curse of the diamond is still
on us. Oh, Paul, I'd rather die than go back to that awful place!
This time there will be no hope for us, and what I dread most is
that they will not kill me."



As the four prisoners were being marched down to the city,
Herkuf pulled the lava slab toward him; and the two men stepped
into the trap that had been laid for them. They hadn't a chance,
not even the mighty ape-man, for the Asharians had planned well.
As they stepped from the mouth of the passageway, two warriors,
crouching low, seized them around their ankles and tripped them;
and, as they fell, a dozen others swarmed upon them, slipping
nooses about their ankles and wrists.

"You knew we were coming?" Herkuf asked one of the warriors,
as they were being led along the corridor toward the temple.

"Certainly," replied the man. "A sentry has been watching above
the city, for Atka thought that you might come back to Ashair to
steal a galley. It was the only way that the strangers could escape
from Tuen-Baka. It would have been better had you stayed in your
cage, Herkuf, for now Brulor will have you tortured; and you know
what that means."

The throne room of the temple was silent and vacant, except for
the three prisoners in the cages, as Tarzan and Herkuf were led in,
for it was still the period of meditation, during which the inmates
of the temple were compelled to remain in their quarters; and so
there was a delay while a warrior sought permission from Brulor
to summon the Keeper of the Keys that the cages might be
unlocked to receive the new prisoners.

Presently, Herkuf touched Tarzan on the arm. "Look!" he said.
"The others have been taken, also."

Tarzan turned to see Helen, d'Arnot, Brian, and Lavac being
herded into the chamber; and greeted them with one of his rare
smiles. Even in the face of death he could see the humor of the
situation, that they who had come so confidently to conquer
should have been so ignominiously conquered themselves without
the striking of a blow. D'Arnot saw the smile and returned it.

"We meet again, mon ami," he said; "but not where we expected
to meet."

"And for the last time," added Lavac. "There will be no more
meetings after this one for any of us, at least not in this life. As for
me, I shall be glad. I have nothing to live for." He did not look at
Helen, but they all knew what he meant.



"And you all die because of me," said Brian, "because of my
stupid avarice; and I shall die without being able to atone."

"Let's not talk abut it," urged Helen. "It's bad enough as it is
without constantly reminding ourselves of it."

"When one is about to die by slow torture, one does not have to
be reminded of it," said Herkuf. "It occupies one's mind to the
exclusion of all else. Sometimes it is a relief to talk of it."

Atan Thome looked out between the bars of his cage at the six
prisoners. "So we are reunited at last!" he cackled, "we who sought
The Father of Diamonds. There it is, in that casket there; but do
not touch it—it is mine. It is for me alone;" then he broke into
loud, maniacal laughter.

"Silence! you crazy pig," growled Lal Taask.

It was then that the Keeper of the Keys came and opened the
cages. "Into their dens with them," snapped an officer, "all but this
fellow here." He nodded at Tarzan. "The Queen wants to see him."

Atka sat upon her lava throne surrounded by her white plumed
nobles, as the Lord of the Jungle, his hands still bound behind
him, was brought before her. For a long time she sat studying him
with half-closed, appraising eyes; and with neither deference nor
boldness Tarzan returned her scrutiny, much as a captive lion
might regard a spectator outside his cage.

"So you are the man who killed so many of my warriors," she
said at last, "and captured one of my galleys."

Tarzan stood silent before her. Finally she tapped her toe upon
the floor of the dais, "Why do you not reply?" she demanded.

"You asked me nothing," he said. "You simply told me
something I already knew."

"When Atka speaks, the person who is thus honored makes
some reply."

Tarzan shrugged. "I do not like useless talk," he said; "but if you
like to hear it, I admit that I killed some of your warriors. I should
have killed more that night on the river had there been more in the
galley. Yesterday, I killed six in the forest."

"So that is why they did not return!" exclaimed Atka.



"I think that must be the reason," Tarzan admitted.

"Why did you come to Ashair?" the Queen demanded.

"To free my friends who were prisoners here."

"Why are you my enemy?" asked Atka.

"I am not your enemy. I wish only the freedom of my friends,"
the ape-man assured her.

"And The Father of Diamonds," added Atka.

"I care nothing for that," replied Tarzan.

"But you are an accomplice of Atan Thome," she accused, "and
he came to steal The Father of Diamonds."

"He is my enemy," said Tarzan.

She looked at him again for some time in silence, apparently
playing with a new idea. At last she spoke.

"I think," she said, "that you are not the type that lies. I believe
what you have told me, and so I would befriend you. They have
told me how you fought with your ape allies at the camp below the
tunnel and also of the fight in the galley, for all of the warriors did
not drown: two of them swam out of the tunnel to safety. Such a
man as you would be valuable to me, if loyal. Swear loyalty to me,
and you shall be free."

"And my friends?" asked Tarzan. "They will be freed too?"

"Of course not. They are no good to me. Why should I free
them? The man, Brian Gregory, came here solely for the purpose
of stealing The Father of Diamonds. I think the others came to
help him. No, they shall die in good time."

"I told you that I came here to free them," said Tarzan. "The
granting of their freedom is the only condition under which I will
remain."

"Slaves do not impose conditions upon Atka," snapped the
Queen, imperiously. She turned to a noble. "Take him away!"

They returned Tarzan to the throne room of the temple then,
but they did not free his hands until they had him locked safely in



a cage. It was evident that the fighting men of Ashair held him in
deep respect.

"What luck?" asked d'Arnot.

"I am here in a cage," replied Tarzan. "That is answer enough.
The Queen wishes us all dead."

"I imagine her wish will come true," said d'Arnot ruefully.

"Queens have but to wish."

It was a dejected and disheartened company that awaited the
next eventuality of their disastrous adventure. There were only
two of them who appeared to be not entirely without hope—the
ape-man, whose countenance seldom revealed his inward feelings,
and Atan Thome, who continually cackled and prated of The
Father of Diamonds.

When life began to stir in the throne room with the ending of
the period of meditation, priests and handmaidens appeared; and
finally Brulor entered and took his place upon the throne, while all
knelt and beat their heads upon the floor. After a brief religious
ceremony, some of the handmaidens commenced to dance before
Brulor, a suggestive, lascivious dance in which some of the priests
soon joined, in the midst of which a plumed warrior entered from
the long corridor and announced the coming of the Queen.
Instantly the music and the dancing stopped, and the dancers took
their places in sanctimonious attitudes about the throne of Brulor.
A loud fanfare of trumpets billowed from the mouth of the
corridor, and a moment later the head of a procession appeared
and marched down the center of the room toward the dais where
Brulor sat. Surrounded by warriors, the Queen moved majestically
to the dais, where she took her place in a second throne chair that
stood beside Brulor's.

A long and tedious ceremony ensued, after which the Queen
pronounced sentence upon the new prisoners, a privilege she
occasionally usurped to the chagrin of Brulor, who was a god only
on sufferance of the Queen.

"Let all but the woman," ordered Atka, "be offered in sacrifice,
each in his turn, and with slow torture, that their spirits may go



out into the world of barbarians to warn others never to seek entry
to The Forbidden City of Ashair."

She spoke in a loud voice that could be heard throughout the
chamber; and her words brought a ray of hope to d'Arnot, for
Helen had not been sentenced to torture and death, but his hopes
were dashed by the Queen's next words.

"The woman shall be taken to the little chamber to die slowly as
a sacrifice to Holy Horus. This shall be her punishment for the
killing of Zytheb, the priest. Let her be taken away at once. The
sentences of the others shall be carried out at the discretion of
Brulor."

A priest scurried from the throne room to return presently with
three ptomes, one of which carried an extra water suit and helmet.
The Keeper of the Keys led them to Helen's cage, which he
unlocked, after which the ptomes entered, removed the girl's outer
clothing and dressed her in the water suit. Before they placed the
helmet over her head she turned toward d'Arnot, who stood with
ashen face pressed against the partition bars that separated their
cages.

"Once more, good-bye," she said. "It will not be for long now."

Emotion stifled the man's reply; and tears blinded him, as the
ptomes fitted the helmet over Helen's head; then they led her
away. He watched until she passed from sight through a doorway
on the opposite side of the temple; then he sank to the floor of his
cage and buried his head in his arms. Brian Gregory cursed aloud.
He cursed Atka and Brulor and The Father of Diamonds, but most
of all he cursed himself.

The Queen and her entourage left the temple, and presently
Brulor and the priests and the handmaidens were gone, leaving
the doomed men to their own unhappy company. Atan Thome
jabbered incessantly about The Father of Diamonds, while Lal
Taask and Akamen threatened and reviled him. Lavac sat on his
haunches staring at the doorway through which Helen had
disappeared to pass out of his life forever, but he knew that she
was no more lost to him than she had been before. Brian paced the
length of his cage, mumbling to himself. Tarzan and Herkuf spoke
together in low tones. D'Arnot was almost ill from desperation and



hopelessness. He heard Tarzan asking many questions of Herkuf,
but they made no impression on him. Helen was gone now
forever. What difference did anything else make? Why did Tarzan
ask so many questions? It was not like him; and anyway he, too,
would soon be dead.

Silhouetted against the blue African sky, Ungo and his fellow
apes stood at the rim of the crater of Tuen-Baka and looked down
into the valley. They saw the green of the plains and the forests;
and they looked good to them after the barren outer slopes of the
mountain.

"We go down," grunted Ungo.

"Perhaps Tarzan there," suggested another.

"Food there," said Ungo. "Tarzan not there, we go back old
hunting grounds. This bad country for mangani."

 



CHAPTER XXV

HELEN GREGORY was, despite her flair for adventure and her
not inconsiderable fortitude, essentially feminine. She was the
type that stirred the deepest protective instincts of men; and,
perhaps because of that very characteristic, she subconsciously
craved protection, though she would have been the last to realize
it. Fortified by the knowledge that masculine aid was within call,
she might have dared anything; while the realization that she was
alone among enemies, hopelessly cut off from all natural
protectors, left her a frightened little girl upon the verge of panic.
That she did not break under the strain speaks well for her
strength of character.

Her steps did not falter as the three ptomes led her from the
throne room and down a short corridor, through a room where
many ptomes were gathered lying upon narrow cots or playing at
games, their water suits and helmets hung upon pegs against the
wall, their tridents standing in racks, and along another corridor
to a massive door secured by huge bolts and flanked by valve
hand-wheels and levers. Here one of the ptomes turned wheels
and pulled on levers, and they all waited while he watched a gauge
beside the door.

This, she thought, must be the door to the torture chamber; and
she wondered what lay behind and how long death would be in
coming to her rescue. Death! Man's last refuge when hope is gone,
his last friend, his life's ultimate goal. She thought of her father
and of Brian and of Paul d'Arnot. They would be following her
soon. She wished that she and d'Arnot might have gone together.
It would have been easier for both had it been that way.

At last the door swung open and the ptomes pushed her into a
cylindrical chamber, following her in and closing and bolting the
door. Here were other hand-wheels and levers and gauges; and
there was an identical door on the opposite side of the chamber
flanked by similar gadgets. She saw no signs of instruments of
torture, and she wondered how they were going to kill her and why
they had brought her here to do it and why they all wore the
strange helmets. She watched while a ptome turned a hand-wheel,



and caught her breath as she saw water rushing into the chamber.
They couldn't be going to drown her, for if she drowned, they
would drown too. The chamber filled rapidly; and when it was full,
one of them manipulated the wheels and levers beside the second
door; and when it swung open, they led her out into the diffused
light of the lake bottom.

Under other circumstances she would have been entranced by
the beauty of the scene upon which the sun filtered down through
the clear waters of Horus. She found herself being led along a
gravel path between neat gardens of marine plants which other
ptomes were tending to serve as delicacies for the courts of Atka
and Brulor. Strange and beautiful fishes swam about them; and
great turtles paddled clumsily away as they approached, while
crabs of many colors scurried from their path. Here and there
were marine trees towering high, their foliage undulating
gracefully to the movement of the water, while bright colored
fishes played among it like gay birds among the branches of
terrestrial trees. All was beauty and movement and—silence. To
the girl, the silence spoke more loudly than the beauty or the
movement—it bespoke the silence of the tomb.

Inside the temple she had found walking arduous and slow,
impeded by the heavy metal soles of the shoes they had put on
her; but here she moved as though walking on air, lightly as a
feather, effortless as the passing of a shadow. She felt that she
might leap high above the trees if one of the ptomes were not
holding her by the arm; but these were only flashes of thought
breaking occasionally the dense gloom of the horror that engulfed
her.

Presently she saw ahead of them a small circular building
topped by a single dome, and realized that it was toward this the
ptomes were leading her. When they reached the building, which
seemed to have neither doors nor windows, two ptomes seized
Helen's arms, one on either side, and leaped lightly upward,
carrying her with them, the third ptome following. A few
swimming strokes carried them to the top of the dome, where the
girl saw a circular door, which she recognized now, from the
gadgets flanking it, as the entrance to an air chamber such as that
through which she had passed from the temple to the lake bottom.



The chamber below was filled with water when they entered it,
and it was several minutes before it emptied; then the ptomes
removed her helmet and suit, lifted a trap door in the floor,
pointed to a ladder, and motioned her to descend. As in the upper
chamber, there was a window in the wall on the side opposite to
that from which they had approached the dome, which she had
previously thought windowless; and through this window the
diffused light of the lake bottom dimly illuminated the interior of
the circular room in which she was imprisoned. It was entirely
bare—the walls, the window, and the ladder constituted her world.
The ptomes had closed the trap door above her, and presently she
heard water gushing into the chamber above; then it commenced
to trickle down one wall of her prison, and presently the trickle
became a little stream. As water covered the floor of her cell, she
understood the nature of the torture and death that confronted
her. The chamber would fill slowly. She might prolong life and
agony by climbing the ladder, but the end was inevitably the same.

She realized what exquisite mental torture the minds of these
people had conceived, that one should be condemned to die alone,
drowned like a rat in a trap. She wondered if she would have the
courage to end it quickly when the water was deep enough, or if
she would drag out the torture to the topmost rung of the ladder.

And as the water rose slowly in Helen's death cell, Herkuf
whispered to Tarzan through the bars of his cage, "It will soon be
time. Do you think you can do it?"

"I can do my part," the ape-man assured him. "When the time
comes, let me know."

When night came and darkness settled above Horus a faint light
still filtered down through the waters to the death cell where
Helen waited for the end. It was the light of heavenly stars, but it
brought no hope of the doomed girl. The water was at her knees
now; and she stood with one hand on the ladder, still wondering
what she should do. She turned wearily; and, with both arms
resting on a rung of the ladder, buried her face in them. She
thought of d'Arnot and the happiness that might have been theirs
had they met under different circumstances; and, even with hope
gone, that thought made her want to cling to life as long as she
could, for at least there was a certain sad happiness in envisioning



the happiness she had been denied. She thought of Brian; and,
without bitterness toward him, she execrated the avarice that had
lured him to this awful place and cost the lives of so many people,
people who loved him. And she prayed.

Again Herkuf whispered to Tarzan. "It is time," he said. "They
will all be asleep. But the bars are very strong."

"Not so strong as Tarzan," replied the ape-man. "I have tried
them—watch!"

As he spoke, he seized two bars. The muscles stood out upon his
shoulders as he exerted his strength upon the insensate metal.
Herkuf watched, breathless, and filled with doubt; then he saw the
bars spreading apart, and a moment later saw Tarzan squeeze
between them and push them back into place. Similarly the ape-
man liberated Herkuf.

"You are as strong as a bull elephant," gasped the priest.

"Come!" said Tarzan. "We have no time to waste. Lead the way."

"No," replied Herkuf, "we have no time to waste. Even if we get
through without delay, we may still be too late."

Silently, stealthily, Herkuf and Tarzan crossed the temple
toward a closed door. The other prisoners slept. No one had seen
Tarzan escape and release Herkuf. Even the bars, bent back
almost to normal position, gave little evidence of the manner of
their liberation; and few would have believed the truth, for many
have been the prisoners who had sought to bend them; but never
before had it been done.

Herkuf led Tarzan down a short corridor to the room of the
ptomes; and as the priest opened the door, Tarzan saw the lesser
priests sleeping on their hard benches. He saw their water suits
hanging on their pegs and their tridents in the racks. The ptomes
slept thus without sentries and the temple went unguarded
because it was considered impregnable.

Cautiously the two men took three water suits and helmets from
their pegs, gathered up three tridents, and crossed the room to the
doorway on the opposite side without awakening a ptome. Once
past the door, each donned a suit.



"The gods have been with us so far," whispered Herkuf, "and if
we can pass through the air chamber without being discovered, we
stand a good chance to succeed—if we are in time."

As the water rose to Helen's shoulders she finally gave up all
thought of suicide. She would cling to life to the last moment. They
might rob her of that; but they could not rob her of her courage,
and as the water rose still higher she stepped to the lowest rung of
the ladder.

Reminiscences rioted through her mind as she waited for death,
and pleasant thoughts and bitter. She pondered the futility of
man's quest for sudden wealth and of the evil and suffering it
entailed. Of what avail would success be now to either Brian or
Thome if, by some chance, it should come to one of them? One
had lost his sister and, perhaps, his father, and the other had lost
his mind. Now the water forced her up to a higher rung of the
ladder. Step by step, she was climbing to her rendezvous with
Death.

Herkuf and Tarzan passed safely through the air chamber out
into the water of the lake. Through the garden of the ptomes they
made their way toward the watery cell where Death was creeping
relentlessly upon Helen Gregory, and dark shapes glided sinuously
about them in this mysterious world of silence.

At last they reached the air chamber above Helen's cell; and
Herkuf started the pump that would eject the water, but it seemed
to both men that it would never empty the chamber. They knew
that the water had been rising for hours in the death cell beneath
them and that death might come to the girl before they reached
her, if she were not already dead.

Just below them, clinging to the last few precious moments of
life, Helen had ascended the ladder as far as she could go; but the
water pursued her relentlessly. Already her head was touching the
ceiling. She could climb no farther. The cold hand of Death
caressed her cheek. Suddenly she became alert, listening. She
heard noises in the chamber above. What might they signify? Not
rescue, certainly; perhaps some new torture.

At last the air chamber was emptied. Tarzan and Herkuf
attempted to raise the trap door leading into Helen's cell; but it



defied their every effort, even the Herculean strength of the Lord
of the Jungle. And what was happening, or had happened, in the
cell below?—cell or tomb?

And while Tarzan and Herkuf labored with the trap door a
ptome awoke and sat up upon his hard bench, rubbing his eyes.
He had had a strange, disquieting dream in which enemies had
passed through the room of the ptomes. He looked about to see if
anyone was there who should not be. Mechanically, he looked for
his water suit and helmet. They were gone, and two other pegs
were empty. Instantly he awoke his fellows and disclosed his
discovery, telling them of his dream. They were all much
perturbed, for such things had never happened before in the
memory of man. They started to investigate immediately, going
first to the throne room, where they soon discovered that two of
the prisoners were missing.

"Herkuf is gone and the man called Tarzan," said one.

"But three suits and tridents were taken," pointed out another.

By this time the prisoners were awake; and they questioned
them, with many threats; but they learned nothing for the
prisoners knew nothing, and were quite as surprised as the
ptomes.

"I have it!" cried a ptome at last. "It is quite plain that they have
gone to the little chamber in the lake to release the girl, that is why
they took the extra suit. Quick! Into your helmets! In the name of
Atka, hurry!"

"We must not all go, or the rest of the prisoners may escape as
the others did," suggested one; so only six of them donned their
suits and hurried into the waters of Horus in pursuit of the two
missing prisoners. Armed as they were, with tridents and knives,
they had no thought but that they could easily overcome and
recapture their quarry.

For many precious minutes the trap door refused to yield to the
efforts of Tarzan and Herkuf; but at last it gave way, and they
threw it open. Looking down into the darkness, they at first saw
nothing; then Tarzan espied, dimly, a wan face apparently floating
on the surface of the water. Were they, after all, too late? Was this
the face of a dead girl?



Holding to the ladder and floating with her nose just above the
water, Helen heard increasing sounds of activity just above her;
then the trap door was lifted, and she saw two ptomes looking
down at her. As they dragged her into the air chamber, she
guessed that they had come to inflict some new torture.

They helped her to don the extra water suit, and led her out of
the air chamber into the lake. In their suits and helmets, she did
not recognize them; and as there was no means of communication,
she went on with them, ignorant of their identity, wondering what
next Fate had in store for her.

As Herkuf led them away from the vicinity of the temple, the
pursuing ptomes discovered them and hurried to overtake them.
In the silence of the watery depths, no sound reached the ears of
the fugitives; and they were ignorant of the danger approaching
from behind; until, finally, Tarzan, always the wary jungle beast,
looked back and saw the ptomes approaching. He touched Herkuf
and Helen, and pointed; then he gathered them together, so that
they all stood back to back to await the assault of the enemy he
well knew they could not outdistance in flight. What the outcome
of such a battle would be, he could not even guess. He knew that
they were all unused to fighting in such a medium and with such
weapons. A single rent in a suit might mean death by drowning,
and doubtless their antagonists were adepts in the use of tridents.
What he did not know was that the ptomes were as unused to
underwater fighting as was he. Sometimes they had to defend
themselves from the more dangerous denizens of the deep, but
never had they been called upon to face human antagonists and
weapons identical to their own.

So it was that Tarzan and Herkuf drew first blood; and now, for
the first time, Helen realized that she might be in the hands of
friends; yet that seemed entirely implausible, for how could she
have friends among the ptomes?

With two of their number dead in the first encounter with the
enemy, the four remaining ptomes became more wary. They
circled cautiously, waiting for an opening; but there seemed no
opening in the impregnable defense of the three, who could not be
lured from the compact formation that presented a trident on
every front. Suddenly one of the ptomes leaped above the heads of



the quarry to attack them from a new angle; and as he did so, his
fellows rushed in. But they rushed too close, and two of them went
to their deaths on the tridents of Herkuf and Tarzan; then the one
above them floated down and struck at the ape-man. As he did so,
Helen jabbed suddenly upward with her trident, catching the
fellow squarely in the chest. He wriggled horribly, like a speared
fish, and then sank limply at her feet. The girl had to steel herself
to keep from fainting.

With his fellows dead, the remaining ptome turned and fled
toward the temple; but Tarzan dared not let him escape to bring
reinforcements; so he pursued him, feeling like one in a bad
dream, who makes strenuous efforts but accomplishes little or
nothing. However, the ptome had the same watery medium to
contend with; but not the giant muscles to overcome it that his
pursuer possessed; so gradually Tarzan gained on him, while
Herkuf and Helen followed in his wake.

When the ptome realized that he could not make good his
escape, he turned at bay and prepared to fight; and Tarzan found
him the most dangerous antagonist of all, for he was fighting with
the desperation of a cornered rat. It was the strangest duel the
ape-man had ever fought. The weird, mysterious silence of the
depths; the grotesque medium that retarded his every movement;
all baffled him. He was accustomed to fighting on one plane and
not having antagonists leap above his head and thrust down at
him, as the ptome suddenly did; but he fended the thrust, and
seized his foe by the ankle. The ptome struggled to free himself,
thrusting savagely with his trident; but at last Tarzan was sure of
himself, as he dragged the lesser priest toward him.

At close quarters, the tridents were useless; and both men
discarded them, each drawing his knife, the ptome slashing
viciously but awkwardly at Tarzan, while the ape-man sought to
seize the other's knife wrist; and while they fought, a large fish,
swimming low, approached them; and Helen and Herkuf hurried
up, like two hideous robots held back by an invisible hand.

Tarzan's fingers were touching the wrist of the ptome He had
almost succeeded in seizing the hand that held the dagger, when
the great fish, frightened by the approach of Helen and Herkuf,
darted past in an effort to escape, struck Tarzan's legs a heavy



blow, and upset him. As the ape-man fell backward, the ptome
saw and seized his opportunity. He lunged forward upon the
falling Tarzan, his knife ready to plunge into his foe's heart.

But once again Tarzan fended the weapon aside; and as he
parried the blow, Helen and Herkuf reached him and plunged
their tridents into the body of the ptome. As Tarzan floated to his
feet, Helen wondered whose life it was she had helped to save and
what his intentions toward her might be.

 



CHAPTER XXVI

IN the temple of Brulor all was confusion and excitement. Priests
and warriors filled the throne room, investigating the mysterious
disappearance of two prisoners. The locks of their cages were
intact, and only d'Arnot guessed the truth as he noted a slight
bend in two of the bars of Tarzan's cage.

"Once again there is hope," he whispered to Brian.

An excited ptome ran into the throne room; and, tearing off his
helmet, hurried to the foot of Brulor's throne. "O Father of
Diamonds," he cried, "I went to the little chamber in the lake. The
woman is gone!"

"Gone? Where?" demanded Brulor.

"Who knows?" replied the ptome. "All that I know is that she is
not there and that scattered over the bottom of Horus are the
bodies of six ptomes, their water suits stripped from three. A
demon is in our midst, O Father!"

Brulor leaped to his feet, trembling with rage. "They are not
demons," he cried, "but mortal men who may die. One is that
renegade, Herkuf; the other is the man called Tarzan. Whoever
brings them to me, dead or alive, may name his own reward; but
bring them alive if you can. Whoever profanes the temple of
Brulor must die. So it is written."

And while Brulor raged, the objects of his wrath, led by Herkuf,
were far out on the bottom of Horus. Having stripped the water
suits from three of the dead ptomes, they had followed Herkuf,
who was bent on leading them across the lake in accordance with
the plan that he and Tarzan had decided upon before their escape
from the temple. Good fortune had given them possession of three
extra water suits, which would fit in nicely with the plan they had
in mind—a mad plan, but the only one that seemed at all likely to
succeed.

As they approached deeper water, they descended into a valley
of huge marine plants; and here they encountered the larger
denizens of the deep; so that they were constantly compelled to
fight off attacks, as monstrous, shadowy shapes glided about



them. Mighty, grotesque plants waved their fronds above them in
the dim light of the fading stars.

Helen was frankly terrified. She had no idea who these men
were, nor where they were taking her, nor what their intentions
toward her; and in addition to these, she did not see how they
could escape the terrifying dangers that surrounded them, made
doubly terrifying by the darkness and the strangeness of the scene.
She felt that she could endure no more, and then a huge sea
serpent swam from among the giant trees and rushed to attack
them.

The men faced its horrible jaws with their puny tridents, while
its long, sinuous tail wreathed in spirals above them, like a
sentient Damoclean sword that might destroy them at any
moment. Its protruding eyes glaring, its forked tongue darting
from its fanged jaws, the serpent suddenly wrapped its tail about
Helen and swam off. Instantly Tarzan dropped the extra water suit
and helmet he had been carrying and sprang up in an effort to
reach them, as Herkuf stood helpless on the lake bottom below.

Just by chance, the ape-man succeeded in seizing one of Helen's
ankles, but he could not wrest her from the grip of that powerful
tail. Slowly he drew himself up over the body of the girl in an effort
to reach the body of the serpent. At the same time he tried to wrest
her free; but the coils only tightened about her; and as the angry
saurian turned and twisted, he had difficulty in holding on at all. It
was only his great strength and agility that, despite his
encumbering water suit, permitted him, finally, to climb to the
monster's back. Again and again he drove his knife into the cold
body, while Helen marvelled at the courage and strength of her
unknown paladin.

Painfully, but not seriously wounded, the saurian dropped the
girl and turned upon the man-thing that dared thus to question its
supremacy. Bleeding, hurt, infuriated, a creature of demoniacal
fury, its one thought now was to destroy this rash thing that
threatened its right to self-preservation. Fending off the jaws with
his sharp knife that inflicted hurts which caused the serpent to
recoil, Tarzan climbed steadily toward the great throat. Numa, the
lion; Sheeta, the leopard; Wappi, the antelope; and man he had



killed by severing the jugular. Why not this creature, too, in which
blood flowed?

At last he reached his goal; and here, beneath the great throat,
he found the tenderest skin his blade had yet pierced; and with a
single stroke he severed the vein he had been seeking. There was a
gush of blood, the creature writhed convulsively for a few
moments; and then, as Tarzan slipped from its back, it turned
belly up and floated away; while the ape-man sank gently toward
the floor of the lake, where Helen stood, wide-eyed and
wondering, looking up at him.

Dawn was breaking; and the increasing light made it possible
for them to see to greater distances than before, and as Tarzan
looked about for Herkuf, he saw him approaching, bringing along
the water suit and helmet that Tarzan had discarded.

From this point on, the lake bottom rose steeply, taxing Helen's
energies to such an extent that Tarzan had to help her for the
remainder of the way to shore. Herkuf was not much better off
than Helen, but he managed to stagger out of the water to fall
exhausted on the bank. Only Tarzan seemed fresh and untired.

They lost no time in removing the uncomfortable helmets, and
when Helen saw Tarzan's face she cried out in astonishment.
"Tarzan!" she exclaimed. "But I might have known that it was you,
for who else could have done for me what you have?"

"Paul," he said, with a smile.

"You're sweet," she said. "Oh, what a relief to feel safe once
more. How wonderful to be alive after all that we have gone
through, after that terrible chamber where they would have
drowned me. I can't believe yet that I have escaped."

Close to shore, Herkuf had speared a fish; and now he led them
to a cave he knew of; and while Helen and Tarzan lay on the
ground, he built a fire and broiled his catch.

"What are your plans?" Helen asked Tarzan.

"Herkuf knows where a boat is hidden on this side of the lake.
We thought it safer to come here rather than to attempt to steal
one from the quay at Ashair, knowing that after our escape was
discovered there would be sentries everywhere. Tonight, we shall



row across the lake; and Herkuf and I will go down in water suits
and try to get past the ptomes again and bring out d'Arnot, Brian,
and Lavac. That is why we took the three suits from the ptomes we
killed. We were going to try to steal them from the ptomes' room.
Now we won't have to go through that room, as we did before to
steal suits, as Herkuf says there is a way around it."

"After we have eaten and rested," said Herkuf, "I'll go and see if
the boat is still where I hid it. That was many years ago; but it was
well hidden, and it is seldom that anyone comes to this part of the
valley. I sank it in a tiny inlet beneath bushes that overhung the
water."

"It has probably rotted away by this time," suggested Helen.

"No, I think not," replied Herkuf. "It would only rot if exposed
to the air."

As they ate the broiled fish, they discussed their plans and
recalled the adventures through which they had passed; and Helen
asked Herkuf how it had been possible to construct the temple at
the bottom of the lake. "That seems to me," she said, "an
engineering feat far beyond the capabilities of the Asharians, for
nothing else that they have accomplished, as far as I have seen,
suggests more than a primitive knowledge of engineering. With
the exception of these diving helmets, I have seen nothing that
indicates great inventive genius, either."

"It was the invention of the diving helmet, coupled with a
natural phenomenon, that made it possible to build the temple,"
explained Herkuf. "We are a very ancient race. We have occupied
the valley of Tuen-Baka for perhaps three thousand years. Our
origin is legendary, but it is believed that our early ancestors came
down from the north, bringing with them a well developed
civilization and considerable engineering knowledge. There were
two factions or tribes. One settled at what is now Thobos, the
other at Ashair. It was an Asharian who invented the diving
helmet. He was always puttering around with metals and
chemicals, trying to make gold from common substances; and
during his experiments, he accidentally discovered a combination
of chemicals that, when water was poured on them, generated air
that could be breathed; but he had a sad end just as he was about
to transmute a black powder he had compounded into gold. All



that was necessary, he believed, was to apply great pressure
suddenly; so he placed a little of it on a piece of lava and struck it
with a hammer. There was a terrific noise and much smoke; and
the roof blew off the inventor's house, and he went with it. One of
his assistants, who miraculously escaped death, saw it all. But,
though he did not succeed in making gold, he left behind him a
great invention in the form of the diving helmet, which was
thoroughly perfected and in common use, though more for sport
than for any practical purpose."

"But what had that to do with the building of the temple?" asked
Helen.

"I am coming to that. Off shore from Ashair, at the point above
where the temple now stands, the water was always in constant
turmoil, a jet of it often flying into the air fifty or a hundred feet
with a great hissing sound. The origin of this phenomenon was a
mystery which the Asharians would have liked to solve; so, one
day, a venturesome youth donned a water suit and helmet and set
forth on the bottom of the lake to investigate. He was gone about
half an hour, when watchers on the shore saw him shoot up, above
the surface of the water at the spot where the phenomenon
occurred. By a miracle, he was not killed; and when he finally
came back to shore, he reported that a great geyser of air was
shooting up from a hole in the bottom of the lake.

"It was many years later that some one conceived the idea of
building a temple around the air geyser to house the priesthood
and holy of holies. Thousands of slaves were captured and set to
cutting the lava blocks that were to form the temple walls.
Innumerable water suits and helmets were made. The most
difficult part of the work was the capping of the air geyser, but this
was finally accomplished; then the building of the temple
commenced. It took a thousand years and cost twice that many
lives. When it was completed and tightly sealed, it was, of course,
entirely filled with water; but when the valve that had been
installed in the geyser cap was opened, the water was forced out of
the temple through a one-way valve. Today, the geyser furnishes
pure air for the temple and actuates the doors of the air
chambers."



"How wonderful!" commented Helen. "But where does this air
supply come from?"

"It is, of course, mere conjecture," replied Herkuf; "but the
theory is that during a great eruption, when Tuen-Baka was an
active volcano, the entire top of the mountain was blown off and
that when a great portion of it fell back into the crater it
imprisoned a vast quantity of air, under great pressure, in a
subterranean reservoir."

"And when that supply is exhausted?" inquired the girl.

Herkuf shrugged. "Horus will reclaim the temple. But there is
yet a second theory. It is possible that there exists beneath the
temple an immense deposit of the very chemicals that we use in
our helmets, and that the trickling of water from the lake into this
deposit is constantly generating fresh air."

"What a world of thought and labor and lives must have gone
into the building of that structure!" exclaimed Helen, "and to what
purpose? Why do men so waste their energies?"

"Does your race build no temples to its gods?" asked Herkuf.

 



CHAPTER XXVII

MAGRA and Gregory halted on a rocky hillside above Ashair. The
hot sun beat down upon them from a cloudless sky, the frowning
walls of Tuen-Baka towered above them, below them stretched the
calm waters of sacred Horas; and in the distance the entrance to
the tunnel leading to the outer world beckoned to them and
mocked them.

"Well, here we are," said Gregory. "This must be the secret
entrance to the tunnel."

"Yes," said Magra, "we are here; but what now?"

"After what those poor devils told us," replied Gregory, "I think
it would be foolish to throw our lives away uselessly by entering
such a trap."

"I quite agree with you," said Magra. "We could accomplish
nothing if we succeeded in getting into the temple. We'd only be
captured and upset all of Tarzan's plans if he is successful in what
he is attempting."

"What I can't understand," said Gregory, "is what has become of
Helen, Brian, d'Arnot, and Lavac. Do you suppose they all went
into the temple to help Tarzan?"

"They may have, or they may all have been recaptured. About all
we can do is wait."

"Suppose we go on below Ashair and look for a hiding place. If
we are between Ashair and the entrance to the tunnel, they will
have to pass us to get out of the valley, for there is no other way
out, so far as I know."

"I think you are right," agreed Gregory, "but I wonder if it will
be safe to try to pass Ashair in the day time."

"Just as safe as it is to remain here at the mouth of this secret
passage to their temple. Some of the Asharians may stumble upon
us here at any time."

"All right," said Gregory, "let's try it. There are quantities of
enormous lava blocks farther up at the foot of the escarpment. We



may be able to make our way past the city and be entirely screened
from it by them."

"Let's go," said Magra.

They made the laborious ascent to the jumbled pile of lava that
had fallen from above; and though the going was rough, they
found that they were entirely hidden from the city, and eventually
came down again close to the lake well beyond Ashair.

Between them and the lake a low, limestone ridge shut off their
view of the water. It paralleled the shore line, and extended for
about a quarter of a mile, falling gradually to the level of the
surrounding land. Upon its summit shrubs grew sparsely and a
few gnarled trees. A rise of land hid it from Ashair.

"Look!" said Magra, pointing. "Isn't that a cave?"

"It looks like one," replied Gregory. "We'll have a look at it. If it's
habitable, we're in luck, for we can hide there and keep a lookout
for the others from the summit of the ridge."

"How about food?" asked Magra.

"I imagine we can find fruit and nuts in some of those larger
trees just below the ridge," replied Gregory, "and if I have any luck
at all I should be able to get a fish now and then."

As they talked, they approached the entrance to the cave, which,
from the outside, appeared to be perfectly adapted to their needs;
but they entered it cautiously. For a short distance only was the
interior visible in the dim light that came through the entrance;
beyond that they could see nothing.

"I think I'll explore a little before we settle down to light
housekeeping," said Gregory.

"I'll go with you."

The cave narrowed into a dark corridor, which they followed,
gropingly, in almost total darkness; but at a sharp turn it became
lighter, and presently they came into a large cavern into which the
sun poured through an opening in the roof. The cavern was large
and grotesquely beautiful. Stalactites of various hues depended
from ceiling and walls, while strangely shaped stalagmites covered
much of the floor. Erosion had wrought strange limestone figures



which rose like the creations of some mad sculptor among the
tinted stalagmites.

"What a gorgeous spectacle!" exclaimed Magra.

"It is marvelous, and the coloring is beautiful," agreed Gregory,
"but I think we should explore a little farther to make certain that
it is a safe place for us to hide."

"Yes," said Magra, "you're quite right. There's an opening there
at the far end of the cavern that may lead to something else. Let's
have a look at it."

They found that the opening led into another corridor, dark and
tortuous; and as they felt their way along it, Magra shuddered.

"There is something uncanny about this place," she whispered.

"Nonsense," said Gregory. "That's just because it's dark in here.
Women don't like the dark."

"Do you?" she asked.

"Well, no; but just because a place is dark doesn't mean that it's
dangerous."

"But," she insisted, "I have a feeling that we are being watched
by unseen eyes."

"Oh, that's just your imagination, my dear child," laughed
Gregory. "Your nerves are unstrung; and I don't wonder, after all
that you have gone through. It's surprising that we're not all
nervous wrecks."

"I don't believe that it's imagination," replied Magra. "I tell you I
can feel that we are not alone. Something is near us. Something is
watching us. Let's go back and get out of this terrible place. It's
evil. I know it."

"Try and calm yourself, my dear," soothed Gregory; "there's no
one near us; and anyway, if the place is evil, we want to know it."

"I hope you're right," said Magra; "but I'm still terrified; and, as
you know, I'm not easily frightened. Here's an opening in the wall.
It may be another corridor. Which one had we better take?"

"I think we'll keep right on in this one," replied Gregory. "It
seems to be the main corridor. If we start turning off, we may



become lost. I've heard of people being lost down in caves in
Kentucky or Virginia or somewhere, and never being found again."

Just then a hand seized Magra from behind and whisked her
through the opening they had just passed. Gregory heard a single
piercing scream behind him, and wheeled about. To his horror, he
found that he was alone. Magra had disappeared. He called her
name aloud, but there was no reply; then he turned to go back and
search for her. As he did so, another hand reached out from an
opening on the opposite side of the corridor and seized him. He
struggled and fought; but all his efforts were futile, and he was
dragged into the darkness of a side corridor.

Magra, too, had fought for her liberty, but uselessly. The
powerful creature that had seized her, dragged her along the dark
corridor in silence. She did not know whether she were in the
clutches of a man or a beast. After her experience with Ungo, it
was only natural that she might have been in doubt.

The corridor was not long, and presently it ended in a second
large cavern. It was then that she saw that her captor was a white
robed figure with hooded face. She saw the bare hands and knew
that it was no ape that had seized her, but a man. There were a
number of others like him in the cavern, in the center of which was
a pool of water.

At the far end of the cavern a throne stood upon a dais; and
before the throne was an altar, while directly behind it was an
opening, roughly arched, looking out upon the lake, which was
almost on a level with the floor of the cavern. The cavern was
beautiful; but the whole scene was given a weird aspect by the
presence of the sinister, silent, white robed figures that stood
staring at her through dimly seen eyes that showed through slits in
their hoods.

Magra had scarcely more than taken in the scene before her
when she saw Gregory being dragged in as she had been. They
looked at one another resignedly, and Gregory shook his head.
"Guess we're in for it," he said. "Looks like the Klu Klux Klan. You
were right. Some of them must have been watching us."

"I wonder what they are," she said, "and what they want of us.
God! Haven't we been through enough, without this?"



"I don't wonder Tuen-Baka is taboo and Ashair forbidden. If I
ever get out of it, it will be taboo as far as I am concerned."

"If we ever get out," she said rather wistfully.

"We got out of Thobos," he reminded her.

"Yes, I know; but we have no Tarzan nor any Thetan here. Now
we are on our own, and we are helpless."

"Maybe they don't intend us any harm," he suggested. "If I only
knew their language, I'd ask 'em. They have a language. They've
been whispering together ever since they brought us in."

"Try Swahili," she suggested. "Every one else we've seen in this
accursed country speaks it."

"My Swahili is a little lame," he said, "but if they understand
Swahili maybe they can make it out." He turned toward the
nearest white robed figure, and cleared his throat. "Why did you
bring us here?" he asked. "What are you going to do with us? We
haven't done anything to you."

"You dared enter the temple of the true god," replied the man.
"Who are you to dare enter the sacred temple of Chon?"

"They are minions of Atka," said another.

"Or spies of the false Brulor," suggested a third.

"We are nothing of the kind," said Magra. "We are just strangers
who became lost. All we want to do is find our way out of Tuen-
Baka."

"Then why did you come here?"

"We were looking for a place to hide until we could get out,"
replied the girl.

"You are probably lying. We shall keep you here until the true
god returns; then you shall learn your fate and the manner of your
death."

 



CHAPTER XXVIII

AFTER they had rested, Herkuf, Helen, and Tarzan went to look
for the boat that Herkuf had hidden, in which they were to return
to the temple of Brulor in an attempt to rescue d'Arnot, Brian, and
Lavac. The inlet in which he had sunk it was not a great distance
from the cave they had chosen; and as almost the entire distance
was through wooded country, they had no fear of being detected
by the occupants of any of the Asharian galleys which occasionally
passed within eyesight of the shore, as they patrolled the lower
end of Horus in eternal quest of their hereditary enemies from
Thobos.

When they reached the inlet, Herkuf parted the overhanging
bushes and looked down into the shallow water. "This is the
place," he muttered to himself. "I know it is the place. I cannot be
mistaken."

"What's wrong?" asked Tarzan. "Can't you find it?"

"This is the place," repeated Herkuf, "but the boat is not here.
Though I hid it carefully, some one found it. Now all our plans are
wrecked. What are we to do?"

"Can't we walk around the end of the lake and enter the water
near the temple from the Asharian shore?" asked Helen.

"The escarpment at the lower end of the lake is unscalable,"
replied Herkuf. "If we went by way of Thobos, we should most
certainly be captured; and although I was once a priest of Chon at
Thobos, no one would know me now; and we should all be
imprisoned."

"Maybe we could build a raft," suggested the girl.

Herkuf shook his head. "We have no tools," he said; "and even if
we had, we'd never dare attempt it, as the Asharians would be sure
to discover us."

"Must we give up, then?" demanded Helen. "Oh, we can't do
that and leave Paul and Brian and Lavac to die."

"There is a way," said Tarzan.



"What is it?" demanded Herkuf.

"When it is dark, I'll swim to Ashair and steal a boat from the
quay there."

"That is impossible," said Herkuf. "You saw with what we had to
contend when we crossed last night. You wouldn't get halfway
across, swimming at the surface. We'd better walk back."

"It was only by the best of luck that we got across last night,"
Tarzan reminded him. "We might not be so lucky another time;
and, if we did succeed, we should still be without a boat to return
to Thobos or escape through the tunnel. You know that the success
of our whole plan rested upon our having a boat. I shall swim the
lake tonight."

"Don't do it, Tarzan; please don't," begged Helen. "You would
just be throwing your life away uselessly."

"I do not intend to throw my life away at all," he replied. "I have
my knife."

They returned to the cave to await darkness; and, finding it
impossible to dissuade Tarzan from his plan, Herkuf and Helen
finally gave up in despair; and, when darkness fell, they stood at
the shore line and watched him wade into the dark waters of
Horus. With straining eyes they watched his progress until he
disappeared from their view in the darkness, and even then they
remained where they were, staring out into the black void across
the blacker waters.

Tarzan had completed about half the distance to the Asharian
shore without encountering any dangers, when he saw a torch
flare suddenly in the bow of a galley only a short distance from
him. He watched it; and when it altered its course and came
toward him, he realized that he had been discovered. To be taken
now by an Asharian galley would doubtless mean death not only
for him but for the men he was risking his life to save, and so he
grasped at the only chance he had to elude them. Diving, he swam
away, trying to escape the circle of their torch's light; and, glancing
back, he felt that he might succeed, for the light appeared to be
receding; but as he rose toward the surface for air before diving
again, he saw a shadowy form approaching him; and knew that at
last the thing that Helen and Herkuf had so feared had happened.



He recalled his words of assurance to them, "I have my knife," and
half-smiled as he drew it.

On Ashair's distant wall, a sentry saw the flare of the torch out
upon the lake and summoned an officer. "A galley from Thobos,"
he said, "for there are no Asharian galleys out tonight."

The officer nodded. "I wonder why they risked a light," he said.
"They always sneak by in the night without torches. Well, it is our
good luck, and because of it we shall have a prize tonight and some
more victims for Atka and Brulor."

As the great shark turned on its back to seize Tarzan, he plunged
his knife into its belly and ripped it open for a distance of several
feet. Mortally hurt, the great fish thrashed about in its agony,
dyeing the water crimson with its blood and creating a great
commotion upon the surface of the lake, a commotion that
attracted the attention of those in the galley.

The ape-man, avoiding the lashing tail and angry jaws of the
shark, now saw other great forms converging upon them, silent,
sinister tigers of the deep attracted at first, like their fellow, by the
light of the torch in the bow of the galley; but now by the blood of
the wounded shark. Terrible creatures, they were coming for the
kill.

His lungs bursting, Tarzan swam toward the surface for air,
confident that the wounded shark would occupy the attention of
the others. He knew, from the radiance of the water, that he would
come up close to the galley; but he had to choose between that and
death from drowning; there was no other alternative.

As he broke the surface of the water, he was close beside the
galley; and warriors seized him and drew him over the gunwale.
Here now was an end to all the fine plans he and Herkuf had
concocted, for to fall into the hands of the Asharians must be
equivalent to the signing of his death warrant; but as he looked at
his captors he saw the black plumes of Thobos and heard a
familiar voice call him by name. It was Thetan's.

"We were sneaking past Ashair without lights," he said, "on our
way down river to capture a few slaves; but what in the world were
you doing out here in the middle of Horus?"



"I was swimming to Ashair to steal a boat," replied the ape-man.

"Are you crazy?" demanded Thetan. "No man could hope to live
in these waters. Why, they are alive with flesh eaters."

"So I discovered, but I think I should have gotten through. I
must have been halfway across. It was not my life that was at
stake, Thetan, but those of my friends who are prisoners in Ashair.
I must reach Ashair and get a boat."

Thetan thought for a moment; then he said, "I'll take you. I can
land you on the shore below the city, but I advise you to give up all
thought of it. You cannot enter Ashair without being discovered,
and that will be the end of you."

"I don't want to go ashore," replied Tarzan. "I have two
companions across the lake from the city. If you will take the three
of us to a point above the temple of Brulor, I won't have to go
ashore and steal a boat."

"What good will that do you?" demanded Thetan.

"We have water suits and helmets. We are going into the temple
to get our friends, and I've got to take Brulor and The Father of
Diamonds to Herat to get him to release Magra and Gregory."

"They've already escaped," said Thetan, "and Herat is furious."
He did not say that he had helped them, as other Thobotian
warriors were listening.

"That really doesn't make much difference," said Tarzan. "We
can't escape from Tuen-Baka without Herat's aid. We'll need a
galley and provisions. If I bring Brulor and The Father of
Diamonds to him, he'll give us what we need, I'm sure."

"Yes," agreed Thetan, "but you won't ever bring Brulor and The
Father of Diamonds to Herat. What chance have you, practically
unaided, to do what we have been trying to do for years?"

Tarzan shrugged. "I still must try," he said. "Will you help me?"

"If I can't dissuade you, I'll help you. Where are your friends?"

Tarzan pointed in the general direction of the cave where he had
left Helen and Herkuf, the torch was extinguished, and the galley's
nose turned toward the shore.



From the quay at Ashair, six galleys put out without lights into
the darkness of the night to search for the quarry, which they
could no longer see since the torch had been extinguished; and as
they rowed from shore, they fanned out, some up river, some
down, to cover the most territory in their search.

The shore line ahead of the galley bearing Tarzan was a long,
black silhouette against the night sky. No landmarks were visible;
and the shore was a straight, black line without breaks or
indentations. Only the merest chance might bring them to the spot
where Helen and Herkuf waited. When they were quite close to
shore, Tarzan called Herkuf's name in a low voice; and
immediately there came an answering hail from their right. A few
minutes later the keel of the galley touched gravel a few yards
from shore, and Tarzan leaped out and waded to where Helen and
Herkuf stood. They were amazed that he had returned so soon,
amazed that he had returned at all, for they had seen the torchlit
galley and believed that he had been captured by Asharians.

Briefly he explained what had occurred; and, telling Herkuf to
follow with the water suits and helmets and weapons, he tossed
Helen to a shoulder and waded back to the galley, which turned its
nose toward Ashair as soon as Herkuf was aboard. Tarzan, Helen,
and Herkuf immediately donned their water suits, leaving their
helmets off, temporarily, so that they could talk.

Silently, the galley glided out into the lake, the oars dipping
without noise as they were plied by thirty well trained slaves, who
had learned by long experience the necessity for stealth in passing
through the lower waters of Horus where Asharian galleys might
be lying in wait for them—Asharian galleys and Asharian warriors
who might send them to the bottom chained to their thwarts.
About mid-lake a torch suddenly burst into flame to the right of
them; then another to the left, and in quick succession four more
between them, forming a semi-circle toward the center of which
they were moving. With the lighting of the torches, a loud
Asharian war cry broke the deathly stillness of the night; and the
Asharian galleys moved to encircle that of Thetan.

Nothing but immediate flight might save the Thobotians; and as
the prow of the galley turned quickly toward the lower end of the
lake in an effort to elude the jaws of the closing circle of enemy



galleys, Tarzan called to Helen and Herkuf to don their helmets as
he adjusted his own; then, seizing Helen's hand and signalling
Herkuf to follow, he leaped overboard with the girl, while Thetan
urged his slaves to greater speed.

 



CHAPTER XXIX

HAND in hand, Tarzan and Helen sank gently down to the
darkness of the lake's bottom. If Herkuf were near them, they
could see nothing of him; and so Tarzan waited for the coming of
the new day that would lift the black veil from the mysteries of
Horus's depths, as to proceed without Herkuf might easily
foredoom the entire venture to failure. That they might never find
him, Tarzan was aware; but he could only wait and hope.

It was an eerie experience for Helen Gregory that was rendered
doubly trying by the recollection of her previous experiences in
this silent world of horrors. Dimly seen, great forms glided
through the forest of grotesque treelike plants that waved their
dark foliage on every hand. Momentarily, the girl expected some
hideous monster to attack; but the night passed and dawn broke
without their having once been threatened. It seemed a miracle to
her, but the explanation probably lay in the fact that they had
remained quietly sitting on the gravelly bottom. Had they been
moving, it might have been different.

As the light of the new day filtered down to them, Tarzan looked
about for Herkuf; but he was nowhere to be seen. Reluctantly, the
ape-man started off across the lake toward the temple of Brulor.
What he could accomplish alone, he did not know, as part of the
plan was to enter the temple during a period of meditation and
release the prisoners; but of the three, only Herkuf was familiar
with the mechanism that operated the doors to the air chamber
and emptied and refilled it; only Herkuf knew the exact time of the
periods of meditation.

Unable to communicate with Tarzan, Helen followed where he
led, ignorant of his new plans but more secure in her faith in him
than he was of himself in this particular venture, where every
condition varied so from all that he had been accustomed to meet
in the familiar jungles that he knew so well.

They had gone but a short distance in the direction in which
Tarzan thought the temple lay, when they came upon Herkuf. He,
too, had been waiting for daylight, feeling certain that Tarzan
would have done the same and that, having leaped overboard



almost simultaneously, they could not be far separated. It was
with feelings of the greatest relief that they found themselves
reunited.

Herkuf took the lead now, and with Tarzan and Helen following,
commenced the tiresome and dangerous journey toward Ashair,
all of them now greatly encouraged after the long hours of doubt
and uncertainty.

They had not gone far when they came upon the wreck of a large
galley partly embedded in the sand. That it had been there for
years was attested by the size of the marine growth which had
sprouted through its ribs, entwining the skeletons of its slaves still
lying in their rusted chains.

Herkuf evinced considerable excitement; and, motioning them
to wait, clambered into the interior of the craft, from which he
presently emerged carrying a splendid jeweled casket. That he was
overcome by excitement was obvious, but hampered by his helmet
he could only express it by waving the casket before their faces and
dancing jubilantly. What it was he had recovered, they could not
guess, unless it were that the casket contained treasure of fabulous
worth.

At last, and without further adventure, they approached the
temple of Brulor; and here they went cautiously, seeking the
shelter of the trees and plants that grew in the gardens of the
ptomes, moving stealthily from one to another, each time assuring
themselves that no ptome was in sight, knowing that at any
moment one might emerge from the air chamber that they could
now see. Approaching the temple, they found a place where they
could hide concealed from the gardens and the air chamber door.
Here they must wait until Herkuf signalled that the time had
arrived when it might be safe to enter the temple. How long that
would be only he could guess with any degree of accuracy. Near
them was a window through which they could have looked into the
temple had they dared; but as long as it was light outside they
could not take the risk; and so they waited, tired, hungry, and
thirsty—waited for night to fall.

Inside the temple the caged prisoners were gnawing on their
evening meal of raw fish. Atan Thome enlarged in glowing terms
upon his plans when he should come into possession of The



Father of Diamonds and dazzle the world with his wealth. Lal
Taask, scowling, cursed him. Akamen brooded in silence upon his
lost liberty and his vanished dream of power. Brian and d'Arnot
spoke together in low tones. Lavac paced his cage like a captive
polar bear.

"I think your friend, Tarzan, has run off and left us," remarked
Brian.

"You think that because you don't know him as well as I do,"
replied d'Arnot. "As long as he and we live he will try to rescue us."

"He will have to be a super-man to do it," said Brian.

"He is—that and all of that. He may fail, of course, but he will
come nearer succeeding than any man who lives."

"Well, anyway, he got Helen out of that torture chamber they'd
put her in," said Brian. "Wasn't old Brulor sore, though! Of course
he really hasn't had time to get her to a place of safety and come
back for us; but every minute is an hour in here, and so it seems
like a very long time since he went away. Did you know he was
going?"

"Yes; he told me; but I didn't know when he and Herkuf left. I
was asleep. I am sure he must have gotten her out; otherwise he'd
have been back after us."

"Unless he was killed," suggested Brian. "Anyway we know he
took her out. That was what old Brulor was raving about."

"I mean out of the lake—to some place of safety. Sometimes I
think I'll go crazy if I don't know."

"We've got one nut here now," said Brian, nodding toward Atan
Thome. "We couldn't stand another. Anyway, wait until you've
been here as long as I have; then you'll really have an excuse to go
cuckoo."

"They're all clearing out of the throne room now," said d'Arnot.
"The period of meditation has come. I wonder what they meditate
about."

"Meditate, hell!" exclaimed Brian. "Ask the handmaidens."

Outside the temple the weary trio waited. Since the evening
before they had had neither food nor water, nor spoken a single



word; but now Herkuf cautiously moved to a spot opposite the
window but not too close to it. It was dark now, and there was
little danger that he would be seen from the inside. The throne
room was deserted except for the prisoners. He came back to
Tarzan and Helen and nodded that all was right; then he left the
casket at Helen's feet' and motioned that she was to remain where
she was. She was very lonely after Tarzan and Herkuf left her.

This was the moment for which the two men had been waiting.
What did it hold for them? Carrying out the plan they had
carefully laid out in every detail, the two men each speared a fish;
then, with their quarry wriggling on their tridents, they went to
the air chamber. It was only a matter of a few moments before
they had passed through it and stood in the corridor leading to the
ptomes' room.

Beside them was another door opening into a passageway that
led to the throne room, avoiding the ptomes' room. Herkuf tried to
open it, but could not. He shrugged. There was nothing to do now
but make the attempt to pass through the room where the ptomes
should be sleeping. They prayed that they were sleeping.
Cautiously, Herkuf opened the door to that room and looked in;
then he beckoned Tarzan to follow him.

The entire success of their venture depended upon their
reaching the throne room unchallenged. They had almost
succeeded, when a ptome, awakening, sat up and looked at them.
With their fish upon their tridents, the two men continued on
unconcernedly across the room. The sleepy ptome, scarce awake,
thought them two of his own kind, and lay down to sleep again.
Thus they came in safety to the throne room, while outside, Helen
waited in the loneliness of the black water. She was almost happy,
so certain was she that Tarzan and Herkuf would succeed in
liberating d'Arnot, Brian, and Lavac; but then she was not aware
of the figure in a white water suit that was swimming down toward
her from above and behind. Whatever it was, it was evident that it
had discovered her and was swimming directly toward her.

Tarzan and Herkuf hurried directly to the cages, tossing their
fish to the floor. The excited prisoners watched them, for they had
never seen ptomes behave like this. Only d'Arnot really guessed
who they were. Seizing the bars in his powerful grasp, Tarzan



released them one after the other, cautioning them to silence with
a gesture; then he removed his helmet and told d'Arnot, Brian,
and Lavac to put on the three water suits that Herkuf carried.

"The rest of you," he said, "may be able to escape by the secret
passage at the end of the long corridor. Does any of you know
where to find it and open it?"

"I do," replied Akamen.

"So do I," said Atan Thome. "I learned from Akamen." As he
spoke he darted toward the altar and seized the casket containing
The Father of Diamonds, the accursed casket that had wrought
such havoc.

As Helen felt a hand seize her from behind, she turned to see the
strange figure in white confronting her; and her vision of a
successful termination of their venture faded. Once again she was
plunged into the depths of despair. She tried to wrench herself free
from the restraining hand, but she was helpless to escape. She
realized that she must not be taken now, for it might jeopardize
the lives and liberty of all her companions; she knew that they
would search for her and that the delay might prove fatal to them.
A sudden rage seized her; and, wheeling, she tried to drive her
trident into the heart of her captor. But the creature that held her
was alert and powerful. It wrenched the trident from her hands
and cast it aside; then it seized her by a wrist and swam up with
her toward the surface of the lake. The girl still struggled, but she
was helpless. To what new and unpredictable fate was she being
dragged? Who, now, might find or save her?

In the throne room of the temple, Tarzan and Herkuf saw all
their efforts, their risks, and their plans being brought to nothing
by the stupid avarice of three men, for as Atan Thome had seized
the casket, Lal Taask and Brian Gregory had leaped upon him; and
the three were fighting for the vast treasure for which they had
risked their lives. At sight of the casket in the hands of another,
Brian had forgotten all his fine resolutions; and cupidity
dominated him to the exclusion of all else.

Tarzan ran forward to quiet them, but they thought that he too
wanted the casket; so they fought down the throne room in an
effort to evade him; and then that happened which Tarzan had



feared—a door burst open and a horde of ptomes poured into the
throne room. They wore no encumbering water suits or helmets,
but they carried tridents and knives. Tarzan, Herkuf, and the
liberated prisoners waited to receive them. Brian and Lal Taask,
realizing that here was a matter of life and death, abandoned the
casket temporarily to assist in the attempt to repulse the ptomes;
but Atan Thome clung desperately to his treasure, and sneaking
stealthily behind the others he made for the corridor at the far end
of which was the entrance to the secret passageway that led to the
rocky hillside above Ashair.

It devolved upon Tarzan to bear the brunt of the battle with the
ptomes. Beside him, only Herkuf was armed; and the others
fought with their bare hands but with such desperation that the
ptomes fell back, while Tarzan speared them on his trident and
tossed them among their fellows.

It was upon this scene that Brulor burst, red of face and
trembling with rage; then above the yells and curses of the battling
men there rose his screaming voice as he stood behind the empty
altar.

"Curses!" he cried. "Curses upon the profaners of the temple!
Death to them! Death to him who hath raped the casket of The
Father of Diamonds! Summon the warriors of Ashair to avenge the
sacrilege!"

Herkuf saw his Nemesis standing defenseless before him, and
he saw red with the pent-up hatred of many years. He leaped to
the dais, and Brulor backed away, screaming for help; but the
ptomes who remained alive were too busily engaged now, for all
the prisoners who remained had armed themselves with the
tridents and knives of the ptomes who had fallen.

"Die, imposter!" screamed Herkuf. "For years I have lived in the
hope of this moment. Let the warriors of Ashair come, for now I
may die happy. The true god shall be avenged and the wrong you
did me wiped out in your blood."

Brulor dropped to his knees and begged for mercy; but there
was no mercy in the heart of Herkuf, as he raised his trident and
drove it with both hands deep into the heart of the terrified man
groveling before him. Thus died Brulor, the false god.



A breathless ptome had staggered into the presence of Atka,
who sat among her nobles at a great banquet. "What is the
meaning of this?" demanded the Queen.

"Oh, Atka," cried the lesser priest. "The prisoners have been
liberated and they are killing the ptomes. Send many warriors at
once or they will all be slain."

Atka could not conceive of such a thing transpiring in the throne
room of the temple of Brulor, yet she realized that the man was in
earnest; so she gave orders that warriors were to be sent at once to
quell the disturbance.

"They will soon bring order," she said, and returned to her
feasting.

When the last ptome had fallen, Tarzan saw that Akamen was
dead and that Taask and Thome had disappeared with the casket.
"Let them go," he said. "The Father of Diamonds is bad luck."

"Not I," said Brian. "I shan't let them go. Why do you suppose I
have suffered in this hell-hole? Now I have a chance to reap my
reward; and when others steal it, you say, 'let them go.'"

Tarzan shrugged. "Do as you please," he said; then he turned to
the others. "Come, we must get out of here before they get a
chance to send a lot of warriors down on top of us."

All four were now in their water suits, and were adjusting their
helmets as they made their way toward the corridor that led to the
water chamber. Brian had reached the end of the throne room. He
was the first to realize that the warriors of Ashair were already
upon them. Throwing himself to the floor, he feigned death as the
warriors rushed past him into the throne room.

When the others saw them, they thought that they were lost; but
Herkuf motioned them to follow him, as he hurried on toward the
air chamber. Tarzan had no idea what Herkuf planned to do. He
only knew that there would not be time to pass through the air
chamber before the warriors reached it and reversed the valves;
then they would be caught like rats in a trap. He had no intention
of inviting any such situation. He would turn his back to the wall
and fight. Maybe he could delay the warriors long enough for the
others to escape. That was what he thought; so he turned at the



doorway leading from the throne room, and took his stand. The
others, glancing back, saw what he was doing. D'Arnot took his
place beside him, ignoring the ape-man's attempt to motion him
on. Herkuf ran rapidly toward the air chamber. Lavac could have
followed him to safety, but instead he took his stand beside
d'Arnot in the face of certain death.

While Herkuf hastened on toward the air chamber, the warriors
hesitated in the throne room, appalled by the bloody shambles
that met their astonished view and confused by the fact that the
three who faced them appeared to be ptomes of the temple; but at
last, seeing no other enemy, the officer in charge of Atka's warriors
ordered them forward; while out of sight, Herkuf worked
feverishly with the controls of the air chamber, spinning valve
handles and pulling levers.

Shouting now, the warriors came steadily down the length of the
throne room toward the forlorn hope making a last stand before
overwhelming odds; and the warriors looked for an easy victory.
Nor were they alone in this belief, which was shared by the three
who opposed them.

As the warriors closed upon the three, Tarzan met the leader in
a duel between spear and trident, while d'Arnot and Lavac stood
upon either side of him, determined, as was the ape-man, to sell
their lives dearly; and as they fought thus, there was a sudden rush
of water through the doorway behind them.

Herkuf had thought and acted quickly in the emergency that
had confronted them, taking advantage of the only means whereby
he and his companions could be saved from the vengeance of the
warriors. Throwing open both doors of the air chamber, he had let
the waters of Horus pour in to fill the temple.

Safe in their water suits, Tarzan, d'Arnot, and Lavac watched the
gushing torrent drive back their foes, as, cursing and yelling, the
warriors of Ashair sought to climb over one another in their mad
panic to escape the watery death Herkuf had loosed upon them
out of sacred Horus; but not one escaped as the water filled the
throne room and rose through the upper chambers of the temple.
It was a gruesome sight from which the three turned gladly at a
signal from Tarzan and followed him toward the air chamber,



beyond which he had left Helen waiting in the garden of the
ptomes.

 



CHAPTER XXX

UP and up through the waters of Horus, Helen was dragged by the
ghostly figure until, at last, they reached the precipitous cliff, the
summit of which forms the coast line near Ashair. Here the
creature dragged his captive into the mouth of a dark cavern, a
den of horror to the frightened girl.

Magra and Gregory had been held captives in the cavern for a
night and a day waiting for the return of the true god, Chon, who
was to decide their fate. They had not been ill treated; and they
had been given food, but always there was the feeling of menace. It
was in the air, in the strange garmenture of their captors, in their
whisperings and in their silences. It affected both Magra and
Gregory similarly, leaving them blue and despondent.

They were sitting beside the pool in the center of the cavern
almost exactly twenty-four hours after their capture, the white-
robed figures crouching around them, when there was a sudden
breaking of the still surface of the water and two grotesque diving
helmets appeared, one white, the other dark.

"The true god has returned," cried one of the priests.

"Now the strangers shall be judged, and punishment meted out
to them."

As the two figures emerged from the pool and removed their
helmets, Magra and Gregory gasped in astonishment.

"Helen!" cried the latter. "Thank God that you still live. I had
given you up for dead."

"Father!" exclaimed the girl. "What are you doing here? Tarzan
told us that you and Magra were prisoners in Thobos."

"We escaped," said Magra, "but perhaps we would have been
better off there. God only knows what we face here."

The figure in white that had emerged with Helen proved, when
he removed his helmet, to be an old man with a bushy white
beard. He looked at Helen in astonishment.



"A girl!" he cried. "Since when has false Brulor made ptomes of
girls?"

"I am not a ptome," replied Helen. "I was a prisoner of Brulor,
and adopted this method to escape."

"Perhaps she lies," said a priest.

"If these be enemies," said the old man, "I shall know when I
consult the oracle in the entrails of the man. If they be not
enemies, the girls shall become my handmaidens; but if they be,
they shall die as the man dies, on the altar of the true god Chon
and lost Father of Diamonds."

"And if you find that we are not enemies," demanded Magra,
"what good will that do this man, whom you will have already
killed? We tell you that we are friends, meaning you no harm.
Who are you to say that we are not? Who are you to kill this good
man?" Her voice was vibrant with just anger.

"Silence, woman!" commanded a priest. "You are speaking to
Chon, the true god."

"If he were any sort of a god at all," snapped Magra, "he would
know that we are not enemies. He would not have to cut up an
innocent man and ask questions of his entrails."

"You do not understand," said Chon, indulgently. "If the man is
innocent and has told the truth, he will not die when I remove his
entrails. If he dies, that will prove his guilt."

Magra stamped her foot. "You are no god at all," she cried. "You
are just a wicked old sadist."

Several priests sprang forward threateningly, but Chon stopped
them with a gesture. "Do not harm her," he said; "she knows not
what she says. When we have taught her to know the truth, she
will be contrite. I am sure that she will become a worthy
handmaiden, for she has loyalty and great courage. Treat them all
well while they are among us waiting for the hour of inquisition."

Atan Thome fled upward along the secret passageway from the
temple of Brulor, hugging the precious casket to his breast; and
behind him came Lal Taask, his mind aflame with what was now
the one obsession of his life—the killing of his erstwhile master.
Secondary to that was his desire to possess the great diamond



which reposed in the jeweled casket. Ahead of him he could hear
the screams and jibberings of the madman, which served to
inflame his rage still further. And behind them both came Brian
Gregory, all his fine resolutions forgotten now that The Father of
Diamonds seemed almost within his grasp. He knew that he might
have to commit murder to obtain it; but that did not deter him in
the least, for his avarice, like that of many men, bordered almost
upon madness.

Out into the open and along the rocky hillside fled Atan Thome.
When Lal Taask reached the open, he saw his quarry scarce a
hundred yards ahead of him. Other eyes saw them both, the eyes
of Ungo the great bull ape, which, with his fellows, hunted for
lizards among the great rocks farther up the hillside. The sight of
the two men, the screaming of Atan Thome, excited him. He
recalled that Tarzan had told him that they must not attack men
unless he were attacked; but there had been no interdiction
against joining in their play, and this looked like play to Ungo. It
was thus that playful apes chased one another. Of course, Ungo
was a little old for play, being a sullen, surly old bull; but he was
still imitative, and what the tarmangani did, he desired to do. His
fellows were imbued with the same urge toward emulation.

As Brian Gregory came out into the open from the mouth of the
secret passageway, he saw the great apes, jabbering with
excitement, bounding down the hillside toward Atan Thome and
the pursuing Lal Taask. He saw the men stop and then turn and
flee in terror from the mighty beast-men charging down upon
them.

For the moment Lal Taask discarded all thoughts of vengeance,
as the first law of Nature dominated and directed him; but Atan
Thome clung tenaciously to his precious casket. Ungo was
delighted with this new game, as he came bounding after the
fleeing, screaming Thome, whom he easily overtook. The man,
thinking that death was upon him, tried to beat off the ape with
one hand while he clung tightly to the casket with the other; that,
he would not give up, even in death. Killing, however, was not in
the mind of the anthropoid. It was the game in which he was
interested; so he snatched the casket from the screaming man as
easily as one man takes another's wife in Hollywood, and went



bounding off, hoping that some one would pursue him that the
game might continue.

Lal Taask, running away, glanced back over his shoulder to see
his dream of riches irremediably shattered, leaving nothing now in
life for him but his hatred of Atan Thome and his desire for
vengeance. Furious with hate and thwarted avarice, he ran back to
Thome to wreak his final revenge, barehanded, upon the
screaming maniac. Lal Taask was choking and beating Atan
Thome when Brian Gregory reached them and dragged the
infuriated Indian from his victim. "What are you fools thinking
of?" he demanded. "You're making enough noise to attract every
warrior in Ashair. I ought to kill both of you; but right now we've
got to forget all of that and work together to escape, for we'll never
see that casket again."

Lal Taask knew that Gregory was right, but Atan Thome knew
nothing. He could only think of The Father of Diamonds which he
had lost, and impelled by a new maniacal impulse he suddenly
broke away from Brian and ran screaming in the direction in
which Ungo had disappeared with the casket. Lal Taask started
after him, a curse upon his lips; but Brian laid a detaining hand on
the man's arm.

"Let him go," he said; "he'll never get the casket from Ungo—
he'll probably get himself killed instead. That accursed casket! So
many have suffered and died because of it, and that poor fool has
gone mad."

"Perhaps he is the most fortunate of all," said Lal Taask.

"I wish that I had never heard of it," continued Brian. "I have
lost my father and sister, and probably all of their friends are dead
because of my greed. A moment ago I would still have risked my
life for it, but the sight of that jibbering idiot has brought me to my
senses. I wouldn't have the thing now; I am not superstitious, but I
believe there is a curse on it."

"Perhaps you are right," said Lal Taask. "I do not care so much
about the casket as I did about killing that mad devil, but the gods
have willed it otherwise. I shall have to be content."

Apelike, Ungo soon tired of his new bauble; and tossed the
casket carelessly to the ground, his thoughts reverting to the



matter of lizards and other dainty articles of food. He was about to
lead his tribe in search of sustenance when they were attracted by
loud screams. Instantly on guard, they stood watching the
approach of the mad Thome. Nervous, irritable beasts, it was a
question whether they would run away or attack, as the man
dashed among them and threw himself on the ground, clutching
the casket to his breast. For a moment they stood there,
apparently undecided, their little, red-rimmed eyes blazing; then
they moved slowly away, their menacing growls lost upon the poor
maniac.

"It is mine! It is mine!" he shrieked. "I am rich! In all the world
there is none so rich as I!"

The great apes lumbered down the hillside, their short tempers
upset by the screaming and jabbering of Thome, until Ungo was
about to return and silence him forever. Just then he espied Brian
and Lal Taask and transferred his anger from Thome to them.
They were tarmangani, and suddenly Ungo wanted to kill all
tarmangani.

Attracted by the growls of the anthropoids, the two men looked
up and saw the herd charging down the hill toward them. "Those
beasts mean business," cried Brian. "It's time we got out of here."

"There's a cave," said Lal Taask, pointing toward the cliff. "If we
can reach it ahead of them, we may be able to hide from them.
There's just a chance that they may be afraid to go into a dark hole
like that."

Running at top speed, the men reached the cave long before the
apes could overtake them. The interior was not entirely dark, and
they could see that the cave extended beyond the range of their
vision.

"We'd better go as far as we can," said Brian. "We'll be in a devil
of a fix if they do come in and follow us; but perhaps if they can't
see us at first, they may give up the chase."

"It may be a cul-de-sac," admitted Lal Taask, "but it was the
only chance we had; they'd have had us sure if we'd stayed in the
open."



They followed a dark corridor that ended suddenly in a
magnificent grotto, the splendor of which fairly took their breath
away.

"Great Scott!" exclaimed Brian. "Did you ever see anything so
gorgeous?"

"It's magnificent," agreed Taask; "but, right now, quite
incidental—the apes are coming! I hear them growling."

"There's another cave in the other side of this cavern," said
Brian. "Let's try that."

"There is nothing else to try," returned Lal Taask.

As the two men disappeared into the dark opening in the rear of
the cavern, Ungo and his fellows streamed into the chamber they
had just quitted, unimpressed by its magnificence; and still
holding to the idea that dominated them for the moment—the
chase. A bug, a beetle, or a bat might distract their attention and
launch them upon a new adventure, for they could not hold long to
a single objective; but there were none of these, and so they
searched the grotto for their quarry. They circled the place,
looking behind stalagmites, sniffing here and there, wasting much
time while the two men followed a new corridor deeper into the
heart of the cliff.

 



CHAPTER XXXI

TARZAN, d'Arnot, Herkuf, and Lavac hastened through the air
chamber out onto the bottom of the lake to the spot where Helen
had been left to await their return; but she was not there, though
the casket lay undisturbed where Herkuf had hidden it. There was
no clue to her whereabouts; and the men were at a loss as to the
direction in which they should search. They dared not separate,
and so they followed Tarzan as he wandered here and there about
the garden of the ptomes looking for some trace of the missing
girl. While they were thus engaged, the ape-man's attention was
attracted by the approach of several large marine animals the
upper portions of which closely resembled the head and neck of a
horse. There were six of them, and it was soon evident that they
meant to attack. That they were extremely dangerous, Herkuf
knew and the others soon realized, for they were as large as a man;
and each was armed with a long, sharp horn which grew upward
from the lower ends of their snouts.

Two of them attacked Tarzan, and one each the other three men,
while the sixth circled about as though awaiting an opening
through which it might take an antagonist unaware. Tarzan
succeeded in dispatching one of those attacking him; and d'Arnot
seemed to be experiencing no great difficulty with his. Lavac was
hard pressed; but when he saw the sixth sea horse gliding up
behind d'Arnot to impale him on its horn he turned to the rescue
of his companion; as he did so, exposing himself to the attack of
the sea horse with which he had been engaged.

It was an act of heroism on the part of the man who had
wronged d'Arnot, an act that made full amends but cost a brave
life, for the sea horse he had abandoned to come to d'Arnot's
rescue plunged its powerful horn between his shoulders. Thus
died Lieutenant Jacques Lavac.

As Tarzan thrust his trident into the heart of a second
antagonist, the remaining beasts swam away in defeat. D'Arnot
dropped to one knee beside Lavac and examined him as best he
could; then he stood up and shook his head. The others
understood; and sadly the three turned away and resumed their



fruitless search, wondering, possibly, which would be the next to
die in this land of danger and sudden death.
 

Tarzan thrust his trident into the heart of a
second antagonist.

 
At last, by signs, they agreed to abandon the search, for even

d'Arnot now felt certain that Helen must be dead; and, following
Herkuf, who had brought the casket with him, they scaled the
steep ascent to the lake shore, emerging at last a short distance
below Ashair.

D'Arnot was heart broken; Herkuf was filled with renewed hope,
for he knew what the casket contained and what it meant to him;



only Tarzan of the Apes was unmoved. "Brulor is dead," he said,
"and The Father of Diamonds stolen. I must return to Thobos as I
promised Herat."

"It will not be necessary, if you wish to remain here and search
for your other friends," said Herkuf. "I shall explain everything to
Herat, and for what you have done to restore this to him, he will
grant you any favor." He tapped the lid of the casket.

"What is it?" asked d'Arnot.

"In this is the true Father of Diamonds," replied Herkuf. "Many
years ago, Chon, the true god, was making his annual tour of Holy
Horus in a great galley. As was the custom, he carried The Father
of Diamonds with him. Queen Atka, jealous of Herat, attacked and
sank the galley; and Chon was drowned, while I was taken
prisoner. As you, Tarzan, will recall, when we found the wrecked
galley at the bottom of Horus, I recognized it and retrieved the
casket that had lain there so many years. Now I am sure that if we
restore The Father of Diamonds to Thobos, Herat will grant any
request we may make, for without The Father of Diamonds,
Thobos has been without a god all these years."

"You and Herkuf take the casket to Herat," said d'Arnot to
Tarzan. "I cannot leave here. Helen may live and may come
ashore. Somehow, I can't believe that she is dead."

"Take the casket to Herat, Herkuf," directed Tarzan. "I shall
remain here with d'Arnot. Tell Herat I'll come back to Thobos if he
wishes me to. I may come any way. We'll have to have a galley to
get out of Tuen-Baka."

Herkuf made good time to Thobos, nor was there any delay on
the part of Herat in granting him an audience when the king
learned that he claimed to be the long lost priest, Herkuf, and that
he had The Father of Diamonds in his possession; and it was not
long after his arrival at the city gate before Herkuf stood before the
king.

"Here, O Herat, is the sacred casket with The Father of
Diamonds. Had it not been for the man, Tarzan, it would never
have been recovered. I know that he and his friends are in grave
peril, for they are close to Ashair. Will you not send galleys and
warriors to rescue them?"



"With this," cried Herat, touching the casket, "our forces cannot
lose, for we shall again have the god upon our side." He turned to
one of his aides. "Let all the war galleys be prepared and manned.
We shall attack Ashair at once; and at last the followers of the true
god, Chon, shall prevail; and the traitors and the wicked shall be
destroyed. All that is lacking to our complete triumph is the
presence in the flesh of the holy Chon."

"He will be with us in spirit," Herkuf reminded him.

So King Herat put out from Thobos with many war galleys, to
avenge the wrong that Atka had done his god and to succor the
strangers who had been instrumental in recovering the true Father
of Diamonds from the bottom of Holy Horus; and Queen Mentheb
and her ladies waved to them from the quay and wished them
Godspeed.

The true god, Chon, and his priests were gathered in the cavern
temple on the shore of Horus. The three prisoners stood below the
altar before the throne. At a word from Chon, several priests
seized Gregory, stripped his clothing from him, and threw him to
his back across the altar. Chon rose from his throne and stood
above him.

"From the entrails of this man let the oracle speak!" he cried. He
paused, and the priests intoned a weird chant, while Helen and
Magra looked on, horrified and helpless.

"No! No!" cried Helen. "You must not! My father has done
nothing to wrong you."

"Then why is he here in forbidden Tuen-Baka?" demanded
Chon.

"I have told you time and again that we came here only in search
of my brother, who is lost."

"Why was your brother here?"

"He came with a scientific expedition of exploration," explained
the girl.

Chon shook his head. "It is death to all who enter forbidden
Tuen-Baka from the outer world," he replied. "But we know why
they really came. They came only for The Father of Diamonds. To
us it is the emblem of godhood; to them it is a priceless object of



incalculable value. There is nothing that they would not do to
possess it. They would defile our temples; they would murder us.
The fact that they could never succeed in obtaining it, does not
lessen their guilt."

"My father would not have done these things. He only wanted
his son back. He cares nothing for your diamond."

"There is no diamond where anyone can steal it," said Chon, "for
The Father of Diamonds lies at the bottom of Horus, lost forever.
If I am wrong in thinking that you came solely to steal it, you shall
go free. I am a just god."

"But you are wrong," urged Helen. "Won't you please take my
word for it? If you kill my father—oh, what good will it do you to
find out later that you are wrong?"

"You may speak the truth," replied Chon, "but you may lie. The
oracle will not lie. From the entrails of this man the oracle shall
speak. Priests of the true god, prepare the sacrifice!"

As the priests stretched Gregory across the altar and sprinkled a
liquid over him, the others commenced a solemn chant; and Helen
stretched her arms toward Chon.

"Oh, please!" she begged. "If you must have a sacrifice, take me,
not my father."

"Silence!" commanded Chon. "If you have lied, your time will
come. Soon we shall know."

After Herkuf left them, Tarzan and d'Arnot started back toward
Ashair. They had no plan, nor much hope. If Helen lived, she
might be in Ashair. If she were dead, d'Arnot did not care what
fate befell him. As for Tarzan, he was seldom concerned beyond
the present moment. Suddenly he was alert. He pointed toward a
cliff ahead of them.

"One of Ungo's apes just went into that cave," he said. "Let's
take a look. The mangani are not ordinarily interested in caves.
Something unusual may have impelled that one to enter; we'll see
what."

"Oh, why bother?" queried d'Arnot. "We are not interested in
apes."



"I am interested in everything," replied the ape-man.

Brian and Taask stumbled through the dark corridor to burst
suddenly into the cavern temple upon the scene of Gregory's
impending sacrifice. At sight of them, Chon, the true god, recoiled,
dropping his knife hand at his side.

"In the name of Isis!" he shouted. "Who dares interrupt?"

"Brian!" cried Helen.

"Helen!" The man started across the room toward his sister; but
half a dozen priests sprang forward and seized him, and others
intercepted Helen as she tried to run to meet him.

"Who are these men?" demanded Chon.

"One is my brother," replied Helen. "Oh, Brian, tell him we don't
want their diamond."

"Save your breath, man," snapped Chon. "Only the oracle speaks
the truth! On with the sacrifice to truth!"

"Marvelous! Stupendous!" exclaimed d'Arnot, as he and Tarzan
entered the outer cavern of Chon's temple.

"Yes," admitted the ape-man, "but where is the mangani we saw
coming in here. I smell many of them. They have just been in this
cave. I wonder why?"

"Have you no soul?" demanded d'Arnot.

"I don't know about that," smiled Tarzan, "but I have a brain.
Come on, let's get after those apes. I detect the scent spoor of men,
too. The stink of the apes is so strong that it almost hides the
other."

"I smell nothing," said d'Arnot, as he followed Tarzan toward
the opening at the far end of the cavern.

Chon was furious. "Let there be no more interruptions!" he
cried. "There are many questions to be asked of the oracle. Let
there be silence, too; if the oracle is to be heard, the man must be
opened in silence." Three times he raised and lowered the
sacrificial knife above the prostrate Gregory. "Speak, oracle, that
the truth may be known!"



As he placed the point of the knife at the lower extremity of the
victim's abdomen, the great apes, led by Ungo, streamed into the
cavern; and once again the rite of human sacrifice was
interrupted, as Chon and his priests looked, probably for the first
time, at these hairy beast-men.

The sight of so many tarmangani and the strange garments of
the priests confused and irritated the apes, with the result that
they attacked without provocation, forgetting the injunction of
Tarzan.

The surprised priests, who had been holding Gregory, released
him; and he slipped from the altar to stand leaning against it in a
state bordering on collapse. Chon raised his voice in impotent
curses and commands, while all the others tried to fight off the
attacking apes.

Zu-tho and Ga-un saw the two girls, and Zu-tho recalled that
Ungo had run off with a she tarmangani; so, impelled by imitative
desire, he seized Magra; and Ga-un, following the lead of his
fellow, gathered up Helen; then the two apes sought to escape
from the cavern with their prizes. Being confused, they chanced
upon a different corridor from that by which they had entered the
cavern, a corridor that rose steeply to a higher level.

Before anyone had been seriously injured by the apes, a
commanding voice rang out from the rear of the cavern. "Dan-do,
mangani!" it ordered in a tongue no other human knew, and the
great apes wheeled about to see Tarzan standing in the entrance to
the cavern. Even Chon ceased his cursing.

Tarzan surveyed the gathering in the temple. "We are all here
but Helen, Magra, and Lavac," he said, "and Lavac is dead."

"The girls were here a minute ago," said Gregory, as he hastily
donned his clothes without interruption by Chon or the priests.

"They must have hidden somewhere when the apes came,"
suggested Brian.

"Helen was here!" gasped d'Arnot. "She is not dead?"

"She was here," Gregory assured him.

Brian was calling the girls loudly by name, but there was no
reply. Chon was trying to gather his wits together.



Zu-tho and Ga-un dragged their captives through a steep, short
corridor that ended in a third cavern with an arched opening that
looked out over Horus far below. Zu-tho held Magra by the hair,
while Ga-un dragged Helen along by one ankle. The apes stopped
in the middle of the cavern and looked about. They didn't know
what to do with their prizes now that they had them. They released
their holds upon the girls and jabbered at one another, and as they
jabbered, Helen and Magra backed slowly away from them toward
the opening overlooking the lake.

"These are Tarzan's shes," said Zu-tho. "Ungo and Tarzan will
kill us."

"Look at their hairless skins and little mouths," said Ga-un.
"They are hideous and no good. If we kill them and throw them
into the water, Tarzan and Ungo will never know that we took
them."

Zu-tho thought that this was a good idea; so he advanced
toward the girls, and Ga-un followed him.

"I kill!" growled Zu-tho, in the language of the great apes.

"I kill!" snarled Ga-un.

"I believe the beasts are going to kill us," said Magra.

"I can almost hope so," replied Helen.

"We'll choose our own death," cried Magra. "Follow me!"

As Magra spoke, she turned and ran toward the opening
overlooking the lake; and Helen followed her. Zu-tho and Ga-un
charged to seize them; but they were too late; and the girls leaped
out into space over the waters of sacred Horus, far below; while
Asharian warriors in a passing galley watched.

 



CHAPTER XXXII

IN the cavern temple, Chon had finally regained control of his
shattered nerves. He could curse again, and he did. "Curses on all
who defile the temple of Chon, the true god," he cried.

"Chon!" exclaimed Tarzan. "But Chon is dead."

"Chon is not dead," replied the god. "I am Chon!"

"Chon was drowned when his galley was sunk, many years ago,"
insisted the ape-man.

"What do you know of all this?" demanded Chon.

"I know what Herkuf told me," replied Tarzan, "and he was a
priest of Chon."

"Herkuf!" exclaimed Chon. "Does he live?"

"Yes, Chon; he is on his way now to Thobos with the casket of
The Father of Diamonds which we found in the wreck of your
galley at the bottom of Horus."

"Thanks be to Isis!" exclaimed Chon. "When Atka's galleys
attacked us," he went on to explain, "I donned my water suit and
helmet and leaped overboard. Thus I escaped, and eventually I
found this cavern. Here I have lived for many years, watching my
chance to capture ptomes from the temple of the false Brulor—
ptomes who were still at heart faithful to the true god. If you have
spoken the truth you shall all go free with my blessing."

"First of all," said Tarzan, "we must find the girls. D'Arnot, you
come with me. Ungo, bring the mangani. The rest of you search
the main corridor," and so the survivors set out in search of the
missing girls, while Chon and his priests chanted a prayer for the
safe return of The Father of Diamonds.

As the Asharians saw the girls leap into the water, the officer in
charge of the galley directed that its course be changed; and it was
rowed rapidly in their direction. Helen and Magra saw it coming
and tried to find a place where they could gain the shore and
escape, for they knew that there would be only enemies in the
galley; but the precipitous cliff that fronted the lake at this point



made escape impossible. The galley overtook them, and they were
soon dragged into the craft.

"By Brulor!" exclaimed one of the Asharians. "This is the woman
who murdered Zytheb, keeper of the keys of the temple. Atka will
reward us well for this, for it was, doubtless, this woman who also
contrived the flooding of the temple and the drowning of all within
it."

Magra looked at Helen. "What more can happen to us?" she
asked wearily.

"This must be the absolute end," replied Helen, "and I hope it is.
I am very tired."

When they finally reached the city and were taken into Atka's
presence, the Queen scowled horribly at them and pointed at
Helen. "It was because of you," she cried, "that the temple was
flooded and all the priests and handmaidens drowned. I cannot
think of any punishment adequate to your crime, but I shall. Take
them away!"

In the dungeon in which they were chained, they sat looking at
one another, rather hopelessly. "I wonder how long it will take her
to think up a punishment to fit the crime," said Helen. "Too bad
she can't call in Gilbert and Sullivan."

Magra smiled. "I am glad you can joke," she said. "It makes it
much easier to endure."

"Why not joke while we can?" asked Helen. "We shall soon be
dead, and death is no joke."

The mad Thome wandered aimlessly near the banks of Horus,
jabbering constantly of the things his great wealth would purchase
from the fleshpots of Europe. He had no idea where Europe was
nor how to reach it. He only recalled that it was a place where one
might satisfy the cravings of every appetite. He was so engrossed
in his mad dreaming that he did not see Taask approaching.

The Indian had been searching for Helen and had become
separated from Gregory and Brian, when suddenly he came upon
Atan Thome and saw the casket in his hands. Instantly he
sloughed every thought but one—to get possession of the accursed
thing that held the priceless diamond. Sneaking up on Thome, he



leaped upon him. They rolled upon the ground, biting, kicking,
and clawing. Taask was a younger, stronger man; and he soon
wrenched the casket from Atan Thome; and, leaping to his feet,
started to run away with it.

Screaming at the top of his voice, the madman picked up a rock
and pursued him. There was murder in the eyes and heart of Atan
Thome as he chased his erstwhile servant across the rocky ground
above Ashair. Seeing that he could not overtake Lal Taask, Atan
Thome hurled the rock at him; and by chance it struck the fleeing
man full on the head, knocking him to the ground; and his mad
pursuer was soon upon him. Recovering the rock, Thome pounded
with all his strength upon the skull of Lal Taask until it was but a
mass of splintered bone and brains; then, clutching the casket to
his breast and screaming a challenge to the world, he fled.

Following the scent spoor of the two girls, Tarzan and d'Arnot
found themselves in a third cavern of the temple, facing two bull
apes.

"Where are the shes?" demanded Tarzan.

Zu-tho pointed toward the lake. "They jump," he said, "in
water."

Tarzan looked out to see the Asharian galley rowing in the
direction of the city; then he and d'Arnot returned to the throne
room and related what they had seen. "I am going to take the apes
to Ashair," he said. "With their help, I may be able to bring the
girls out."

"My priests shall go with you," said Chon, and the party soon set
out from the temple, the men armed with tridents and knives, the
apes with their terrible fangs and their mighty muscles.

An excited warrior rushed into the throne room of Atka and
knelt before her. "O Queen!" he cried, "a great fleet of war galleys
is approaching from Thobos."

Atka turned to one of her aides. "Order out the entire fleet," she
directed. "This day we shall destroy the power of Thobos forever."

As the Asharian horde embarked at the quay, Tarzan of the Apes
looked down from the hillside above the city and watched them;



and in the distance, approaching Ashair, he saw the war fleet of
Herat approaching.

"Now is the time," he said to his motley followers, "we shall have
fewer warriors to oppose us."

"We cannot fail," said a priest, "for Chon has blessed us."

A few minutes later the Lord of the Jungle led his little band
over the wall into The Forbidden City. It was a bold, rash venture
—at best a forlorn hope that thus they might succeed in saving
Helen and Magra from death or an even more horrible fate.
Success or failure—which would it be?

As the two fleets met amid the war cries of the opposing
warriors, quarter was neither asked nor given, for each side felt
that this was to be a battle to the death that would determine for
all time which city was to rule the valley of Tuen-Baka. And while
this bloody battle was being waged on sacred Horus, another
battle was taking place before the gates of Atka's palace, as Tarzan
sought to lead his little band into the presence of the Queen. It was
Atka he sought, for he knew that with Atka in his power he could
force the Asharians to give up their prisoners—if they still lived.

Finally they overcame the resistance at the gates, and Tarzan
forced his way at the head of his company into the throne room of
the Queen.

"I have come for the two women," he said. "Release them to me,
and we will go away; refuse, and we shall go away; but we shall
take you with us."

Atka sat in silence for a few minutes, her eyes fixed upon
Tarzan. She was trembling slightly and appeared to be making an
effort to gain control over her emotions. At last she spoke. "You
have won," she said. "The women shall be fetched at once."

As Tarzan and his triumphant band led the girls from Ashair,
Magra clung to his arm. "Oh, Tarzan," she whispered, "I knew that
you would come. My love told me that you would."

The ape-man shook his head impatiently. "I do not like such
talk," he said; "it is not for us. Leave that to Helen and Paul."

Herat, victorious, entered Ashair, the first king of Thobos to set
foot within The Forbidden City. From the opening in the cavern of



Chon, that looked out over the lake, Chon had seen the Asharian
fleet demolished and the victorious Thobotian fleet steer toward
Ashair; and when Tarzan and his party returned and the ape-man
learned of the successful outcome of Herat's expedition, he had
Chon send a messenger to Ashair to summon Herat, in the true
god's name, to the temple.

When the greetings between Herat and Chon were concluded,
the true god blessed the entire party, giving credit to the strangers
for their part in the restoration of The Father of Diamonds to the
temple of Chon and the successful reuniting of the King and the
true god; then Herat, to demonstrate his own appreciation, offered
to outfit the Gregory party and furnish them with galleys to take
them out of Tuen-Baka. At last, their troubles seemed over.

"We are reunited and safe," said Gregory, "and, above all others,
we owe it to you, Tarzan. How can we ever repay you?"

Gregory was interrupted by maniacal screams, as two of Herat's
warriors who had been among the guard left at the outer entrance
to the caverns, entered the temple, dragging Atan Thome between
them.

"This man has a casket," reported one of the warriors, "which he
says contains The Father of Diamonds."

"The true Father of Diamonds, which Herkuf just brought with
him from Thobos," said Chon, "rests here in its casket on the altar
before me. There cannot be two. Let us have a look at what the
man has in his casket."

"No!" shrieked Atan Thome. "Don't open it! It is mine, and I
have been waiting to open it in Paris. I shall buy all of Paris with it
and be king of France!"

"Silence, mortal!" commanded Chon; then, very deliberately, he
opened the casket, while the trembling Thome stared with mad
eyes at the contents—a small lump of coal.

At sight of it, realizing what it was, Atan Thome screamed,
clutched his heart, and fell dead at the foot of the altar of the true
god.

"For this false and accursed thing," exclaimed Brian Gregory,
"we have all suffered, and many have died; yet the irony of it is



that it is, in truth, The Father of Diamonds."

"Men are strange beasts," said Tarzan.
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I. —OUT OF THE PAST

TRUTH is stranger than fiction.

If this tale should seem in part incredible, please bear this
axiom in mind. It had its beginning more than twenty years ago,
unless one wishes to go further back to the first amoeba or even
beyond that to the cosmos shattering clash of two forgotten suns;
but we shall confine our story, other than by occasional reference,
to the stage, the actors, and the business of the present time.

The searing sun rays scorch down upon a shriveled plain a scant
five degrees north of the equator. A man, clothed in torn shirt and
trousers upon which dried blood has caked and turned a rusty
brown, staggers and falls to lie inert.

A great lion looks down upon the scene from the summit of a
distant rocky ledge where a few tenacious bushes cling to give
shade to the lair of the king; for this is Africa.

Ska, the vulture, wheels and circles in the blue, sky-writing
anticipation far above the body of the fallen man.

Not far to the south, at the edge of the dry plain, another man
swings easily toward the north. No sign of fatigue or exhaustion
here. The bronze skin glows with health, full muscles glide
beneath it. The free gait, the noiseless tread might be those of
Sheeta, the panther; but there is no slinking here. It is the carriage
of one who knows neither doubt nor fear, of a lord in his own
domain.

He is encumbered by but a single garment, a loincloth of doe-
skin. A coil of grass rope is looped over one shoulder, behind the
other hangs a quiver of arrows; a scabbarded knife swings at his
hip; a bow and a short spear complete his equipment. A shock of
black hair falls in disorder above serene, grey eyes, eyes that can
reflect the light of a summer sea or the flashing steel of a rapier.

The Lord of the Jungle is abroad.

He is far to the north of his ancient haunts, yet this is no
unfamiliar terrain. He has been here many times before. He knows



where water may be had for the digging. He knows where the
nearest water hole lies where he can make a kill and fill his belly.

He has come north at the behest of an emperor to investigate a
rumor that a European power is attempting to cause the defection
of a native chief by means of bribery. War and rumors of war are
in the air, but of this tale such things are not a part—we hope.
However, we are no prophet. We are merely a chronicler of events
as they transpire. We follow the activities of our characters to the
bitter end, even to war; but we hope for the best. However, only
time can tell.

As Tarzan swung with easy strides out across the plain, no
sound escaped his keen ears; no moving thing, his eyes; no scent,
borne upon the soft bosom of Usha the wind, went unidentified.
Far in the distance he saw Numa the lion standing upon his rocky
ledge; he saw Ska the vulture circling above something that Tarzan
could not see. In all that he saw or heard or smelled he read a
story; for to him this savage world was an open book, sometimes a
thrilling, always an interesting narrative of love, of hate, of life, of
death.

Where you or I might occasionally pick out a letter or a word,
Tarzan of the Apes grasped the entire text and countless
implications that we might never guess.

Presently, ahead of him, he saw something white shining in the
sunlight—a human skull; and as he came closer his eyes picked out
the skeleton of a man, the bones only slightly disarranged. From
among them grew a low desert shrub proclaiming that the
skeleton had lain there for a long time.

Tarzan paused to investigate, for to him in his world nothing is
too trivial to pass by without question. He saw that the skeleton
was that of a Negro and that it had lain there for a long time, years
probably; which was entirely possible in this hot, dry plain. He
could not tell how the man had come to his death, but he guessed
that it might have been from thirst.

Then he saw something lying by the bones of a hand, something
half buried by shifting soil; and he stopped and picked it up,
drawing it carefully out of the earth. It was a split stick of



hardwood in the split end of which was wedged a thin parcel of
oiled silk.

The silk was stained and brittle and dry. It seemed that it might
crumble to his touch, but that was only the outer layer. As he
carefully unwrapped it, he found the inner layers better preserved.
Inside the silk wrapper he found what he had expected—a letter.

It was written in English in a small, extremely legible hand.
Tarzan read it with interest, interest that was perhaps stimulated
by the date at the top of the sheet. Twenty years had elapsed since
that letter had been written. For twenty years it had lain here
beside the skeleton of its bearer in mute testimony to the
loneliness of this barren plain.

Tarzan read it:
 

T� W��� T��� M�� C���:

I am dispatching this without much hope that it will
even get out of this damnable country, still less that
it will reach any white man; but if it does, please
contact the nearest Resident Commissioner or any
other authority that can get help to us quickly.

My wife and I were exploring north of Lake
Rudolph. We came too far. It was the old story. Our
boys became frightened by rumors of a fierce tribe
inhabiting the country in which we were. They
deserted us.

Where the Mafa River empties into the Neubari we
turned up the gorge of the former as though drawn
by some supernatural power, and were captured by
the wild women of Kaji, when we reached the
plateau. A year later our daughter was born and
my wife died—the she-devils of Kaji killed her
because she did not bear a son. They want white
men. That is why they have not killed me and a
dozen other white men captives.

The Kaji country lies on a high plateau above the
falls of the Mafa. It is almost inaccessible, but can be



reached by following the gorge of the Mafa from the
Neubari.

It will require a strong expedition of white men to
rescue me and my little daughter, as I doubt that
blacks can be induced to enter the country. These
Kaji women fight like devils, and they have strange,
occult powers of some nature. I have seen things
here that—well, things that just can't be but are.

No native tribes will live near this mysterious, ill-
omened country; so, little is known of the Kaji; but
rumors of their terrifying practices have become
part of the folklore of their nearest neighbors, and it
is the hushed recital of these that frightens the
bearers of any safari that comes within the sphere
of their baneful influence.

The white men may never know the cause of it, for
the blacks fear to tell them, thinking that the black
magic of the Kaji will reach out and destroy them;
but the result is always the same—if the safari
approaches too close to Kaji, the blacks all desert.

Then that happens which happened to my wife and
me—the whites are lured by some mysterious means
to the plateau and made prisoners.

Perhaps even a large force might be overcome, for
the whites would not be contending against natural
forces; but if they succeeded, the reward might be
very great. It is the hope of this reward that I hold
out against the dangers involved.

The Kaji own an enormous diamond. Where it came
from, where it was mined, I have been unable to
ascertain; but I suspect that it came from the soil of
their own country.

I have seen and handled the Cullinan diamond,
which weighed over three thousand carats; and I
am certain that the diamond of Kaji weighs fully six
thousand. Just what its value may be I do not know,
but using the value of the Brazilian stone, Star of the



South, as a measure, it must be worth close to
£2,000,000—a reward well worth some risk.

It is impossible for me to know whether I shall ever
get this letter out of Kaji, but I have hopes of doing
so by bribing one of their black slaves who
occasionally leave the plateau to spy in the
lowlands.

God grant this be delivered in time.

M��������.

Tarzan of the Apes read the letter through twice. Mountford!
Almost ever since he could remember, it seemed, the mysterious
disappearance of Lord and Lady Mountford had been recalled to
the minds of men by rumors that they still lived, until they had
become a legend of the wilderness.

No one really believed that they lived, yet at intervals some
wanderer from the interior would revive the rumor with more or
less circumstantial evidence. He had had the story from the
chieftain of a remote tribe, or perhaps from the lips of a dying
white man; but there never came any definite clue as to the exact
whereabouts of the Mountfords—they had been reported from a
score of places all the way from the Sudan to Rhodesia.

And now at last the truth had come, but too late. Lady
Mountford had been dead for twenty years, and it was quite
improbable that her husband still lived. The child must, of course,
have died or been killed by the Kaji. It could scarcely have
survived among those savage people through infancy.

To the jungle bred ape-man death was a commonplace
phenomenon of existence and far less remarkable than many
other manifestations of nature, for it came eventually to all living
things; so the possibility of the death of the man and the child
induced no reaction of sorrow or regret. It simply meant nothing
to him whatsoever. He would deliver the letter to the English
authorities at the first opportunity, and that would be all that
there would be to it. Or so Tarzan thought. He continued his way,
putting the matter from his mind. He was more interested in the
maneuvers of Ska the vulture, for they indicated that Ska was



circling about some creature not yet dead and which, because of
its size or nature, he hesitated to attack.

As Tarzan approached the spot above which Ska wheeled on
static wings he saw Numa the lion drop from the ledge upon which
he had been standing and move cautiously toward the thing that
had aroused the man's curiosity. Though the latter was in plain
sight, Numa seemingly ignored his presence; nor did Tarzan alter
his course because of the lion. If neither changed his pace or his
direction they would meet close to the thing above which Ska
hovered.

As the ape-man came nearer the object of his interest he saw the
body of a man lying in a little natural depression of the ground—
the body of a white man.

To the right of it, a hundred yards away, was Numa. Presently
the man stirred. He was not dead. He raised his head and saw the
lion; then he struggled to rise, but he was very weak and could
only manage to raise himself to one knee. Behind him was Tarzan,
whom he did not see.

As the man half rose, the lion growled. It was only a warning in
which there was no immediate menace. Tarzan recognized it as
such. He knew that Numa had been attracted by curiosity and not
by hunger. His belly was full.

But the man did not know these things. He thought it was the
end, for he was unarmed and helpless; and the great carnivore, the
king of beasts, was almost upon him.

Then he heard another low growl behind him and, turning his
eyes quickly in that direction, saw an almost naked man coming
toward him. For an instant he did not understand, for he saw no
other beast; then he heard the growl again and saw that it came
from the throat of the bronzed giant approaching him.

Numa heard the growl too and paused. He shook his head and
snarled. Tarzan did not pause; he continued on toward the man.
There was no sanctuary should the lion attack, no tree to offer the
safety of its branches; there were only Tarzan's weapons and his
great strength and his skill; but greatest of all was his conviction
that Numa would not attack.



The Lord of the Jungle well knew the art of bluff and its value.
Suddenly he raised his head and voiced the hideous warning-cry of
the bull ape. The man shuddered as he heard the bestial cry issue
from the lips of a human being. Numa, with a parting growl,
turned and stalked away.

Tarzan came and stood over the man. "Are you hurt?" he
demanded, "or weak from hunger and thirst?"

The voice of a beast coming from the lips of this strange white
giant had been no more disconcerting to the man than now to hear
him speak in English. He did not know whether to be afraid or not.
He glanced hurriedly in the direction of the lion and saw it moving
off in the direction from which it had come, and he was filled with
a new awe of this creature who could frighten the king of beasts
from its prey.

"Well," demanded the ape-man, "do you understand English?"

"Yes," replied the other; "I am an American. I am not hurt. I
have been without food for several days. I have had no water
today."

Tarzan stooped and lifted the man to a shoulder. "We will find
water and food," he said, "and then you may tell me what you are
doing alone in this country."

 



II. — A STRANGE TALE

AS Tarzan carried the man toward safety, the limp, dead weight of
his burden told him that his charge had lost consciousness.
Occasionally he mumbled incoherently, but for the greater part of
the journey he was as one dead.

When they came at last to water, Tarzan laid the man in the
shade of a small tree; and, raising his head and shoulders, forced a
few drops of the liquid between his lips. Presently he could take
more, and with its revivifying effects he commenced to speak—
broken, disjointed, sometimes incoherent snatches of sentences;
as one speaks in delirium or when emerging from an anesthetic.

"She-devil," he mumbled. "...beautiful...God! how beautiful."
Then he was silent for a while as Tarzan bathed his face and wrists
with the cool water.

Presently he opened his eyes and looked at the ape-man, his
brows wrinkled in questioning and puzzlement. "The diamond!"
he demanded. "Did you get the diamond? Huge—she must have
been sired by Satan—beautiful—enormous—big as—what? It can't
be—but I saw it—with my own eyes—eyes! eyes!—what eyes!—but
a fiend —ten million dollars—all of that—big—big as a woman's
head."

"Be quiet," said the ape-man, "and rest. I will get food."

When he returned, the man was sleeping peacefully and night
was falling. Tarzan built a fire and prepared a brace of quail and a
hare that he had brought down with arrows from his bow. The
quail he wrapped in wet clay and laid in the embers; the hare he
jointed and grilled on sharpened sticks.

When he had done, he glanced at the man and saw that his eyes
were open and upon him. The gaze was quite normal, but the
expression was one of puzzlement.

"Who are you?" asked the man. "What happened? I do not seem
to be able to recall."

"I found you out on the plain—exhausted," explained Tarzan.



"O-oh!" exclaimed the other. "You are the—the man the lion ran
away from. Now I remember. And you brought me here and got
food?—and there is water, too?"

"Yes; you have had some. You can have more now. There is a
spring behind you. Are you strong enough to reach it?"

The man turned and saw the water; then he crawled to it. Some
of his strength had returned.

"Don't drink too much at once," cautioned the ape-man.

After the man had drunk he turned again toward Tarzan. "Who
are you?" he asked. "Why did you save me?"

"You will answer the questions," said the Lord of the Jungle.
"Who are you? And what are you doing in this country alone?
What are you doing here at all?"

The voice was low and deep. It questioned, but it also
commanded. The stranger felt that. It was the well modulated,
assured voice of a man who was always obeyed. He wondered who
this almost naked white giant could be. A regular Tarzan, he
thought. When he looked at the man he could almost believe that
such a creature existed outside of story and legend and that this
was, indeed, he.

"Perhaps you had better eat first," said the ape-man; "then you
may answer my questions." He took a ball of hard baked clay from
the fire, scraping it out with a stick; then with the hilt of his knife
he broke it open, and the baked clay fell away from the body of the
quail, taking the feathers with it. He impaled the bird on the stick
and handed it to the man. "It is hot," he said.

It was, but the half-famished stranger risked burning for an
initial morsel. Without seasoning, as it was, no food had ever
tasted better. Only its high temperature restrained him from
wolfing it. He ate one quail and half the rabbit before he lay back,
at least partially satisfied.

"To answer your questions," he said, "my name is Wood. I am a
writer—travel stuff. Thus I capitalize my natural worthlessness,
which often finds its expression and its excuse in wanderlust. It
has afforded me more than a competence; so that I am now able to



undertake expeditions requiring more financing than a steamer
ticket and a pair of stout boots.

"Because of this relative affluence you found me alone and on
the point of death in an untracked wilderness; but though you
found me deserted and destitute without even a crust of bread, I
have here in my head material for such a travel book as has never
been written by modern man. I have seen things of which
civilization does not dream and will not believe; and I have seen,
too, the largest diamond in the world. I have held it in my hands. I
even had the temerity to believe that I could bring it away with me.

"I have seen the most beautiful woman in the world—and the
cruelest; and I even had the temerity to believe that I could bring
her away with me, too; for I loved her. I still love her, though I
curse her in my sleep, so nearly one are love and hate, the two
most powerful and devastating emotions that control man,
nations, life—so nearly one that they are separated only by a
glance, a gesture, a syllable. I hate her with my mind; I love her
with my body and my soul.

"Bear with me if I anticipate. For me she is the beginning and
the end—the beginning and the end of everything; but I'll try to be
more coherent and more chronological.

"To begin with: have you ever heard of the mysterious
disappearance of Lord and Lady Mountford?"

Tarzan nodded. "Who has not?"

"And the persistent rumors of their survival even now, twenty
years after they dropped from the sight and knowledge of civilized
man?

"Well, their story held for me such a glamour of romance and
mystery that for years I toyed with the idea of organizing an
expedition that would track down every rumor until it had been
proved false or true. I would find Lord and Lady Mountford or I
would learn their fate.

"I had a very good friend, a young man of considerable inherited
means, who had backed some of my earlier adventures—Robert
van Eyk, of the old New York van Eyks. But of course that means
nothing to you."



Tarzan did not comment. He merely listened—no shadow of
interest or emotion crossed his face. He was not an easy man in
whom to confide, but Stanley Wood was so full of pent emotion
that he would have welcomed the insensate ears of a stone Buddha
had there been no other ear to listen.

"Well, I gabbled so much about my plans to Bob van Eyk that he
got all hepped up himself; and insisted on going along and sharing
the expenses; which meant, of course, that we could equip much
more elaborately than I had planned to and therefore more
certainly ensure the success of our undertaking.

"We spent a whole year in research, both in England and Africa,
with the result that we were pretty thoroughly convinced that Lord
and Lady Mountford had disappeared from a point on the Neubari
River somewhere northwest of Lake Rudolph. Everything seemed
to point to that, although practically everything was based on
rumor.

"We got together a peach of a safari and picked up a couple of
white hunters who were pretty well familiar with everything
African, although they had never been to this particular part of the
country.

"Everything went well until we got a little way up the Neubari.
The country was sparsely inhabited, and the farther we pushed in
the fewer natives we saw. These were wild and fearful. We couldn't
get a thing out of them about what lay ahead, but they talked to
our boys. They put the fear o' God into 'em.

"Pretty soon we commenced to have desertions. We tried to get
a line on the trouble from those who remained, but they wouldn't
tell us a thing. They just froze up—scared stiff—didn't even admit
that they were scared at first; but they kept on deserting.

"It got mighty serious. There we were in a country we didn't
know the first thing about—a potentially hostile country—with a
lot of equipment and provisions and scarcely enough men to carry
on with.

"Finally one of the headmen told me what they were scared of.
The natives they had talked with had told them that there was a
tribe farther up the Neubari that killed or enslaved every black
that came into their territory, a tribe with some mysterious kind of



magic that held you—wouldn't let you escape, or, if you did escape,
the magic followed you and killed you before you got back to your
own country—maybe many marches away. They said you couldn't
kill these people because they were not human—they were demons
that had taken the form of women.

"Well, when I told Spike and Troll, the white hunters, what the
trouble was, they pooh-poohed the whole business, of course. Said
it was just an excuse to make us turn back because our carriers
didn't like the idea of being so far from their own country and
were getting homesick.

"So they got tough with the boys. Whaled hell out of 'em, and
drove 'em on like slaves. As Spike said, 'Put the fear o' God into
'em', and the next night all the rest of 'em deserted—every last
mother's son of 'em.

"When we woke up in the morning there were the four of us,
Bob van Eyk, Spike, Troll, and myself, four white men all alone
with loads for fifty porters; our personal boys, our gun bearers,
our askaris all gone.

"Spike and Troll back-tracked to try to pick up some of the boys
to take us out, for we knew we were licked; but they never found a
one of them, though they were gone for two days.

"Bob and I were just about to pull out on our own when they got
back; for, believe me, if we'd had plenty of it before they left we'd
had a double dose while they were away.

"I can't tell you what it was, for we never saw anyone. Maybe we
were just plain scared, but I don't think that could have been it.
Van Eyk has plenty of nerve, and I have been in lots of tough
places—lost and alone among the head-hunters of Ecuador,
captured in the interior of New Guinea by cannibals, stood up in
front of a firing squad during a Central American revolution—the
kind of things, you know, that a travel writer gets mixed up in if
he's really looking for thrills to write about and hasn't very good
sense.

"No, this was different. It was just a feeling—a haunting sense of
being watched by invisible eyes, day and night. And there were
noises, too. I can't describe them—they weren't human noises, nor



animal either. They were just noises that made your flesh creep
and your scalp tingle.

"We had a council of war the night Spike and Troll got back. At
first they laughed at us, but pretty soon they commenced to feel
and hear things. After that they agreed with us that the best thing
to do would be to beat it back.

"We decided to carry nothing but a revolver and rifle apiece,
ammunition, and food, abandoning everything else. We were
going to start early the following morning.

"When morning came we ate our breakfasts in silence,
shouldered our packs, and without a word started out up the
Neubari. We didn't even look at one another. I don't know about
the rest of them, but I was ashamed to.

"There we were, doing just the opposite of the thing we had
decided on—going deeper and deeper into trouble—and not
knowing why we were doing it. I tried to exercise my will and force
my feet in the opposite direction, but it was no go. A power far
greater than my own will directed me. It was terrifying.

"We hadn't gone more than five miles before we came across a
man lying in the trail—a white man. His hair and beard were
white, but he didn't look so very old—well under fifty, I should
have said. He seemed pretty well done in, notwithstanding the fact
that he appeared in good physical condition—no indication of
starvation; and he couldn't very well have been suffering from
thirst, for the Neubari river was less than fifty yards from where he
lay.

"When we stopped beside him, he opened his eyes and looked
up at us.

"'Go back!' he whispered. He seemed very weak, and it was
obviously an effort for him to speak.

"I had a little flask of brandy that I carried for emergencies, and
I made him drink a little. It seemed to revive him some.

"'For God's sake turn back,' he said. 'There are not enough of
you. They'll get you as they got me more than twenty years ago,
and you can't get away—you can't escape. After all these years I
thought I saw my chance; and I tried it. But you see! They've got



me. I'm dying. His power! He sends it after you, and it gets you.
Go back and get a big force of white men —blacks won't come into
this country. Get a big force and get into the country of the Kaji. If
you can kill him you'll be all right. He is the power, he alone.'

"'Whom do you mean by "he"?' I asked.

"'Mafka,' he replied.

"'He's the chief?' I asked.

"'No; I wouldn't know what to call him. He's not a chief, and yet
he's all-powerful. He's more like a witch-doctor. In the dark ages
he'd have been a magician. He does things that no ordinary witch-
doctor ever dreamed of doing. He's a devil. Sometimes I have
thought that he is the Devil. And he is training her—teaching her
his hellish powers.'

"'Who are you?'

"'I'm Mountford,' he replied.

"'Lord Mountford?' I exclaimed.

"He nodded."

"Did he tell you about the diamond?" asked Tarzan.

Wood looked at the ape-man in surprise. "How did you know
about that?"

"You rambled a little while you were delirious, but I knew about
it before. Is it really twice the size of the Cullinan?"

"I never saw the Cullinan, but the Kaji diamond is enormous. It
must be worth ten million dollars at least, possibly more. Troll
used to work at Kimberly. He said somewhere between ten and
fifteen million. Yes, Mountford told us about it; and after that
Troll and Spike were keen on getting into this Kaji country, hoping
to steal the diamond. Nothing Mountford said could deter them.
But after all it made no difference. We couldn't have turned back if
we'd wanted to."

"And Mountford?" asked Tarzan. "What became of him?"

"He was trying to tell us something about a girl. He rambled a
little, and we couldn't quite make out what he was driving at. His
last words were, 'Save her—kill Mafka.' Then he died.



"We never did find out whom he meant even after we got into
the Kaji country. We never saw any woman captive. If they had
one they kept her hidden. But then, we never saw Mafka either. He
lives in a regular castle that must have been built centuries ago,
possibly by the Portuguese, though it may have antedated their
excursion into Abyssinia. Van Eyk thought it may have been built
during the Crusades, though what the Crusaders were doing in
this neck of the woods he couldn't explain. At any rate, the Kaji
never built it; though they had done considerable toward restoring
and preserving it.

"The diamond is kept in this castle and is guarded along with
Mafka and the queen by Kaji warriors who are constantly on guard
at the only entrance.

"The Kaji attribute all their powers and the power of Mafka to
the diamond; so naturally they guard it very carefully. For the
stone itself they show no particular reverence. They handle it and
allow others to handle it as though it were quite an ordinary stone.
It is for the queen that they reserve their reverence.

"I am not certain that I correctly fathomed the connection
between the queen and the diamond; but I think that they
consider her the personification of the stone, into whose body has
entered the spirit and the flame of the brilliant.

"She is a gorgeous creature, quite the most beautiful woman I
have ever seen. I do not hesitate to say that she is the most
beautiful woman in the world; but a creature of such radical
contradictions as to cast a doubt upon her sanity. One moment she
is all womanly compassion and sweetness, the next she is a she-
devil. They call her Gonfala, and the diamond Gonfal.

"It was during a moment of her femininity that she helped me to
escape; but she must have repented it, for it could have been only
Mafka's power that reached out and dragged me down. Only she
knew that I had gone; so she must have told him."

"What became of the other three men?" asked Tarzan.

"They are still prisoners of the Kaji. When Gonfala helped me to
escape, I planned to come back with a force of whites large enough
to rescue them," Wood explained.



"Will they be alive?"

"Yes; the Kaji will protect them and marry them. The Kaji are all
women. Originally they were blacks who wished to turn white; so
they married only white men. It became a part of their religion.
That is why they lure white men to Kaji—and frighten away the
blacks.

"This must have been going on for generations, as there is not
an unmixed black among them. They range in color all the way
from brown to white. Gonfala is a blond. Apparently there is not a
trace of Negro blood in her veins.

"If a baby is born black it is destroyed, and all male babies are
destroyed. They believe that the color of the skin is inherited from
the father."

"If they kill all the males, where do they get their warriors?"

"The women are the warriors. I have never seen them fight; but
from what I heard I imagine they are mighty ferocious. You see,
we walked right into their country like long-lost friends, for we
didn't want to fight 'em. All two of us wanted was their diamond,
Bob van Eyk wanted adventure, and I wanted material for another
book. If we could make friends, so much the better.

"That was six months ago. Bob has had adventure and I have
material for a book, though much good it will ever do me. Spike
and Troll haven't the diamond, but they each have seven Kaji
wives—all properly married, too, by Gonfala in the presence of the
great diamond.

"You see, Gonfala, as queen, selects the wives for all captured
whites; but she herself is not allowed to marry.

"This allotting of the whites is more or less of a racket. The
women make offerings to Gonfala, and the ones who make the
most valuable offerings get the husbands.

"Well, we saw a lot of Gonfala. She seemed to take a liking to
Bob and me, and I sure took a liking to her. In fact, I fell in love
with her, and even after I guessed the truth I didn't care.

"She liked to hear about the outside world, and she'd listen to us
by the hour. You know how people are. Seeing so much of her and
being near her broke down my revulsion for her cruelties; so that I



was always mentally making excuses for her. And all the time I
kept on loving her more and more, until finally I told her.

"She looked at me for a long time without saying a word. I didn't
know whether she was sore or not. If you knew what a big shot the
queen of the Kaji is, you'd realize how presumptuous I was in
declaring my love. She's more than a queen; she's a sort of deity
that they worship—all mixed up with their worship of the
diamond.

"'Love,' she said in a little, low voice. 'Love! So that is what it is!'

"Then she straightened up and became suddenly very regal. 'Do
you know what you have done?' she demanded.

"'I have fallen in love with you,' I said. 'That is about all I know
or care.'

"She stamped her foot. 'Don't say it,' she commanded. 'Don't
ever say it again. I should have you killed; that is the penalty for
daring to aspire to the love of Gonfala. She may not love; she may
never marry. Do you not understand that I am a goddess as well as
a queen?'

"'I can't help that,' I replied. 'And I can't help loving you any
more than you can help loving me!'

"She gave a little gasp of astonishment and horror. There was a
new expression in her eyes; it was not anger; it was fear. I had
voiced a suspicion that I had had for some time, and I had hit the
nail on the head—Gonfala was in love with me. She hadn't realized
it herself until that very moment—she hadn't known what was the
matter with her. But, now she did, and she was afraid.

"She didn't deny it; but she told me that we would both be
killed, and killed horribly, if Mafka suspected the truth. And what
she was afraid of was that Mafka would know because of his
uncanny powers of magic.

"It was then that she decided to help me escape. To her it
seemed the only way to insure our safety; to me it presented an
opportunity to effect the rescue of my friends with the possibility
of persuading Gonfala to come away with me if I were successful.

"With her help, I got away. The rest you know."



 



III. — THE POWER OF MAFKA

THE ape-man had listened patiently to Stanley Wood's recital.
How much he could believe of it, he did not know; for he did not
know the man, and he had learned to suspect that every civilized
man was a liar and a cheat until he had proved himself otherwise.

Yet he was favorably impressed by the man's personality, and he
had something of the wild beast's instinctive knowledge of basic
character—if it may be called that. Perhaps it is more an intuitive
feeling of trust for some and distrust of others. That it is not
infallible, Tarzan well knew; so he was cautious, always. And in
that again the beast showed in him.

"And what do you propose doing now?" he asked.

Wood scratched his head in perplexity. "To be perfectly frank, I
don't know. I am confident that Mafka found out that I had
escaped and that it was his magic that followed and brought me
down. Perhaps Gonfala told him. She is a Jekyll and Hyde sort of
person. In one personality she is all sweetness and tenderness, in
another she is a fiend.

"As far as my future actions are concerned, I have a very definite
premonition that I am not a free agent."

"What do you mean?" demanded the ape-man.

"Since it commenced to get dark haven't you felt an invisible
presence near us, haven't you sensed unseen eyes upon us, and
heard things, and almost seen things? These are the
manifestations of Mafka. We are in his power. Where he wills us to
go, we'll go; and you can lay to that."

A shadow of a smile moved the lips of the Lord of the Jungle. "I
have seen and heard and sensed many things since we stopped
here, but none of them was Mafka. I have identified them all either
through my ears or my nose. There is nothing to fear."

"You do not know Mafka," said Wood.

"I know Africa, and I know myself," replied the ape-man,
simply. There was no bravado in his tone, but absolute assurance.
It impressed the American.



"You are a regular Tarzan," he said.

The other shot a quick glance at him, appraising. He saw that
the man spoke without knowledge of his identity, and he was
satisfied. His mission required that he remain unknown, if
possible. Otherwise, he might never gain the information he
sought. He had felt safe from recognition, for he was unknown in
this district.

"By the way," continued Wood. "You have not told me your
name. I have seen so many unbelievable things since I came into
this country that not even the sight of an evidently highly civilized
man wandering almost naked and alone in a wilderness surprised
me as much as it otherwise might have. Of course, I don't want to
pry into your affairs, but naturally my curiosity is aroused. I
wonder who you are and what you are doing here." He stopped
suddenly and looked intently at Tarzan. His eyes registered
suspicion and a shadow of fear. "Say!" he exclaimed. "Did Mafka
send you? Are you one of his—his creatures?"

The ape-man shook his head. "You are in a most unfortunate
situation," he said. "If I were not one of Mafka's creatures, or if I
were, my answer, quite conceivably, might be the same—I should
deny it; so why answer you? You will have to find out for yourself,
and in the meantime you will have to trust me or distrust me as
seems wisest to you."

Wood grinned. "I am up against it, ain't I?" He shrugged. "Well,
we're both in the same boat. At least you don't know any more
about me than I do about you. I may have been giving you a cock-
and-bull story. I admit it must sound fishy. But at least I told you
my name. You haven't told me that much about yourself yet. I
don't know what to call you."

"My name is Clayton," said the ape-man. He might also have
said, John Clayton Lord Greystoke—Tarzan of the Apes; but he
didn't.

"I suppose you want to get out of this country," said Tarzan,
"and get help for your friends."

"Yes, of course, but there isn't a chance now."

"Why not?"



"Mafka—Mafka and Gonfala."

"I can't take you out at present," said the ape-man, ignoring the
implied obstacle. "You may come along to the Lake Tana country
with me if you wish to. You'll get a story there—a story that you
must never write. You'll have to give me your word as to that. My
only alternative is to leave you here. You will have to decide."

"I'll come with you," said Wood, "but neither of us will ever
reach Lake Tana." He paused and strained his eyes into the
lowering dusk of the brief twilight. "There!" he said in a whisper.
"It's back; it's watching us. Don't you hear it? Can't you feel it?"
His voice was tense, his eyes slightly dilated.

"There is nothing," said Tarzan. "Your nerves are upset."

"You mean to tell me you don't hear it—the moaning, the
sighing?"

"I hear the wind, and I hear Sheeta the panther a long way off,"
replied the ape-man.

"Yes, I hear those, too; but I hear something else. You must be
deaf."

Tarzan smiled. "Perhaps," he said. "But go to sleep; you need
rest. Tomorrow you will not hear things."

"I tell you I hear it. I almost see it. Look! There, among those
trees—just a shadow of something that has no substance."

Tarzan shook his head. "Try to sleep," he said. "I will watch."

Wood closed his eyes. The presence of this quiet stranger gave
him a feeling of security despite his conviction that something
weird and horrible hovered there in the darkness—watching,
always watching. With the dismal keening still ringing in his ears,
he fell asleep.

For a long time Tarzan sat in thought. He heard nothing other
than the usual night noises of the wilderness, yet he was
sufficiently conversant with the mystery and the magic of black
Africa to realize that Wood had heard something that he could not
hear. The American was intelligent, sane, experienced. He did not
seem the type to be carried away by imaginings or hysteria. It was
just possible that he was under the spell of hypnotic suggestion—



that Mafka could project his powers to great distances. This was
rather borne out by the evidence that Tarzan had had presented to
him within the past few hours: the death of Mountford's
messenger twenty years before, the striking down of Wood within
a short distance of the same spot, the death of Mountford for no
apparent good reason upon the very threshold of escape.

Mafka's was indeed a sinister power, but it was a power that the
ape-man did not fear. All too often had he been the object of the
malign necromancy of potent witch-doctors to fear their magic.
Like the beasts of the jungle, he was immune. For what reason he
did not know. Perhaps it was because he was without fear; perhaps
his psychology was more that of the beast than of man.

Dismissing the matter from his mind, he stretched and fell
asleep.

The sun was half a hand-breadth above the horizon when Wood
awoke. He was alone. The strange white man had disappeared.

Wood was not greatly surprised. There was no reason why this
stranger should wait and be burdened by a man he did not know,
but he felt that he might at least have waited until he was awake
before deserting him and leaving him prey for the first lion or
leopard that might chance to pick up his scent.

And then there was Mafka. The thought aroused questions in
the mind of the American. Might not this fellow who called
himself Clayton be a tool of the magician of the Kaji? The very fact
that he denied that he had heard any strange sounds or sensed any
unusual presence lent color to this suspicion. He must have heard;
he must have sensed. Then why did he deny it?

But perhaps he was not Mafka's spy. Perhaps he had fallen a
victim to the sorcery of the old Devil. How easy it would have been
for Mafka to lure him away. Everything seemed easy for Mafka. He
could have lured him away to captivity or destruction, leaving
Wood to die as Mafka intended—alone by starvation.

Wood had never seen Mafka. To him he should have been no
more than a name; yet he was very real. The man even conjured an
image of him that was as real and tangible as flesh and blood. He
saw him as a very old and hideous black man, bent and wrinkled.



He had filed, yellow teeth, and his eyes were close-set and blood-
shot.

There! What was that? A noise in the trees! The thing was
coming again!

Wood was a brave man, but things like these can get on the
nerves of the bravest. It is one thing to face a known danger,
another to be constantly haunted by an unseen thing—a horrible,
invisible menace that one can't grapple with.

The American leaped to his feet, facing the direction of the
rustling among the foliage. "Come down!" he cried, "Come down,
damn you, and fight like a man!"

From the concealing foliage a figure swung lightly to the ground.
It was Tarzan. Across one shoulder he carried the carcass of a
small buck.

He looked quickly about. "What's the matter?" he demanded. "I
don't see anyone." Then a faint smile touched his lips. "Hearing
things again?" he asked.

Wood grinned foolishly. "I guess it's sort of got me," he said.

"Well, forget it for a while," counseled the ape-man. "We'll eat
presently; then you'll feel better."

"You killed that buck?" demanded Wood.

Tarzan looked surprised. "Why, yes."

"You must have killed it with an arrow. That would take an
ordinary man hours—stalk an antelope and get close enough to kill
it with an arrow."

"I didn't use an arrow," replied the ape-man.

"Then how did you kill him?"

"I killed him with my knife—less danger of losing an arrow."

"And you brought him back through the trees on your shoulder!
Say, that bird Tarzan has nothing on you. How did you ever come
to live this way, Clayton? How did you learn to do these things?"

"That is a long story," said Tarzan. "Our business now is to grill
some of this meat and get on our way."



After they had eaten, Tarzan told the other to carry some of the
meat in his pockets. "You may need food before I can make
another kill," he said. "We'll leave the rest for Dango and Ungo."

"Dango and Ungo? Who are they?"

"The hyena and the jackal."

"What language is that? I never heard them called that before,
and I am a little bit familiar with a number of native dialects."

"No natives speak that language," replied the ape-man. "It is not
spoken by men."

"Who does speak it, then?" demanded Wood; but he got no
reply, and he did not insist. There was something mysterious
about him, and that in his mien and his manner of speech that
discouraged inquisitiveness. Wood wondered if the man were not
a little mad. He had heard of white men going primitive, living
solitary lives like wild animals; and they were always a little bit
demented. Yet his companion seemed sane enough. No, it was not
that; yet undeniably the man was different from other men. He
reminded Wood of a lion. Yes, that was it—he was the
personification of the strength and majesty and the ferocity of the
lion. It was controlled ferocity; but it was there—Wood felt it. And
that, perhaps, was why he was a little afraid of him.

He followed in silence behind the bronzed white savage back up
the valley of the Neubari, and as they drew closer to the country of
the Kaji he felt the power of Mafka increasing, drawing him back
into the coils of intrigue and sorcery that made life hideous in the
land of the women who would be white. He wondered if Clayton
felt it too.

They came at length to the junction of the Mafa and the
Neubari. It was here, where the smaller stream emptied into the
larger, that the trail to the Kaji country followed up the gorge of
the Mafa. It was here that they would have to turn up the Mafa.

Tarzan was a few yards in advance of Wood. The latter watched
him intently as he came to the well-marked forking of the trail to
the right leading to the crossing of the Neubari and up the Mafa.
Here, regardless of his previous intentions, he would have to turn
toward Kaji. The power of Mafka would bend his will to that of the



malign magician; but Tarzan did not turn—he continued upon his
way, unperturbed, up the Neubari.

Could it be that Mafka was ignorant of their coming? Wood felt
a sudden sense of elation. If one of them could pass, they could
both pass. There was an excellent chance that they might elude
Mafka entirely. If he could only get by—if he could get away
somewhere and organize a large expedition, he might return and
rescue Van Eyk, Spike, and Troll.

But could he get by? He thought of the invisible presence that
seemed to have him under constant surveillance. Had that been
only the fruit of an overwrought imagination, as Clayton had
suggested?

He came then to the forking of the trails. He focused all his
power of will upon his determination to follow Clayton up the
Neubari—and his feet turned to the right toward the crossing that
led up the Mafa.

He called to Clayton, a note of hopelessness in his voice. "It's no
go, old man," he said. "I've got to go up the Mafa—Mafka's got me.
You go on—if you can."

Tarzan turned back. "You really want to go with me?" he asked.

"Of course, but I can't. I tried to pass this damnable trail, but I
couldn't. My feet just followed it."

"Mafka makes strong medicine," said the ape-man, "but I think
we can beat him."

"No," said Wood, "you can't beat him. No one can."

"We'll see," said Tarzan, and lifting Wood from the ground he
threw him across a broad shoulder and turned back to the Neubari
trail.

"You don't feel it?" demanded Wood. "You don't feel any urge to
go up the Mafa?"

"Only a strong curiosity to see these people—especially Mafka,"
replied the ape-man.

"You'd never see him—no one does. They're afraid someone will
kill him, and so is he. He's pretty well guarded all the time. If one
of us could have killed him, most of the Kaji's power would be



gone. We'd all have had a chance to escape. There are about fifty
white prisoners there. Some of them have been there a long time.
We could have fought our way out, if it hadn't been for Mafka; and
some of us would have come through alive."

But Tarzan did not yield to his curiosity. He moved on toward
the North with an easy grace that belied the weight of the burden
across his shoulder. He went in silence, his mind occupied by the
strange story that the American had told him. How much of it he
might believe, he did not know; but he was inclined to credit the
American with believing it, thus admitting his own belief in the
mysterious force that enslaved the other mentally as well as
physically; for the man seemed straightforward and honest,
impressing Tarzan with his dependability.

There was one phase of the story that seemed to lack any
confirmation—the vaunted fighting ability of the Amazonian Kaji.
Wood admitted that he had never seen them fight and that they
captured their prisoners by the wiles of Mafka's malign power.
How, then, did he know that they were such redoubtable warriors?
He put the question to the American.

Whom did they fight?

"There is another tribe farther to the East," explained Wood,
"across the divide beyond the headwaters of the Mafa. They are
called Zuli. Once the Kaji and the Zuli were one tribe with two
medicine-men, or witch-doctors, or whatever you might call them.
One was Mafka, the other was a chap called Woora.

"Jealousy arose between the two, causing a schism. Members of
the tribe took sides, and there was a battle. During the fracas,
Woora swiped one of the holy fetishes and beat it, telling some of
his followers where he was going and to join him when the fight
was over. You see, like the people who cause civilized wars, he was
not taking part in it personally.

"Well, it seems that this other fetish that he lifts is the
complement of the great diamond, the Gonfal, of the Kaji. United,
their power is supreme; but separated, that of each is greatly
reduced. So the Kaji and the Zuli are often battling, each seeking
to obtain possession of the fetish of the other.



"It was the stories of the raids and skirmishes and battles for
these prizes, as told me by Gonfala and others of the Kaji, that
gave me the hunch that these ladies are pretty mean warriors.
Some of the yarns I've heard were sure tall; but the scars of old
wounds on most of them sort of bear them out, as do the grisly
trophies that hang from the outer walls of Gonfala's palace—the
shriveled heads of women, suspended by their long hair.

"An interesting feature of the story is the description of the
fetish of the Zuli—a green stone as large as the Gonfal and as
brilliant. It glistens like an emerald; but, holy cats! Think of an
emerald weighing six thousand carats! That would be something
worth battling for, and they don't know the value of it."

"Do you?" asked Tarzan.

"Well, no, not exactly—perhaps twenty million dollars at a rough
guess."

"What would that mean to you—luxuries and power? The Kaji
probably know little of luxuries; but, from what you have told me,
power is everything to them; and they believe that this other fetish
would give them unlimited power, just as you think that twenty
million dollars would give you happiness.

"Probably you are both wrong; but the fact remains that they
know quite as well the value of it as you, and at least it does less
harm here than it would out in the world among men who would
steal the pennies from the eyes of the dead!"

Wood smiled. This was the longest speech that his strange
companion had vouchsafed. It suggested a philosophy of life that
might make an uninhabited wilderness preferable to contacts of
civilization in the eyes of this man.

For an hour Tarzan carried the American; then he lowered him
to his feet. "Perhaps you can go it on your own now," he said.

"I'll try. Come on!"

Tarzan started again along the trail toward the North. Wood
hesitated. In his eyes and the strained expression of his face was
reflected the stupendous effort of his will. With a groan of anguish
he turned and started briskly toward the South.



The ape-man wheeled and hastened after him. Wood glanced
back and broke into a run. For an instant Tarzan hesitated. The
fellow meant nothing to him; he was a burden. Why not let him go
and be relieved of him? Then he recalled the terror in the man's
face and realized, also, the challenge that Mafka was hurling at the
Lord of the Jungle.

Perhaps it was the latter that motivated him more strongly than
aught else when he started in pursuit of the fleeing American.

Mafka's power might be unquestionably great, but it could not
lend sufficient speed to the feet of Stanley Wood to permit him to
outdistance the ape-man. In a few moments Tarzan overhauled
and seized him. Wood struggled weakly to escape at the same time
that he was thanking Tarzan for saving him.

"It's awful," he groaned. "Don't you suppose I can ever escape
from the will of that old devil?"

Tarzan shrugged. "Perhaps not," he said. "I have known
ordinary witch-doctors to kill men after a period of many years at
distances of hundreds of miles, and this Mafka is evidently no
ordinary witch-doctor."

That night they camped beside the Neubari, and in the morning
when the ape-man awoke Stanley Wood had disappeared.

 



IV. — SENTENCED TO DEATH

WITH the realization that the American had gone there came to
Tarzan a fuller realization of the potency of Mafka's necromancy;
for he did not for a moment doubt that it was the influence of the
Kaji magician that had forced the desertion of the unwilling Wood.

The ape-man conceded admiration to the cunning and the
power that had stolen the man from him, for he had taken
particular pains to circumvent just such a possibility. When they
had lain down to sleep, Tarzan had fastened one end of his grass
rope securely to an ankle of the man he had taken under his
protection and the other end to one of his own wrists; but that
upon which he had depended most was his own preternatural
keenness of sense which ordinarily functioned only a little less
actively when he slept than when he was awake.

That Wood had been able to free himself and escape could have
been due to no powers of his own; but must have been attributable
solely to the supernatural machinations of Mafka, constituting in
the eyes of the ape-man a direct challenge to his own prowess.

Perhaps this motivated him in part, but it was also a desire to
save the young American from an unknown fate that prompted
him to turn back in pursuit.

He did not follow the back trail to the Mafa River, but struck out
in a south-easterly direction into the mountainous country that
forms an almost impregnable protection for the stronghold of the
Kaji.

Deep gorges and precipitous cliffs retarded the progress of the
ape-man; so that it was over three days before he reached his
objective: a point near the headwaters of the Mafa a full day's
march to the east of the City of Kaji.

He had foreseen that Mafka might expect him to follow Wood,
which would offer the magician an opportunity to have Tarzan
waylaid and destroyed at some point upon the trail where he
would be helpless against the onslaught of a well-placed
detachment of Kaji warrior-women; and so he had elected to come
upon Kaji from an unexpected direction and depend upon his



animal cunning and his great strength and agility to carry him into
the very presence of the malign power the destruction of which
appeared to be the only means whereby Wood and his companions
might be set at liberty permanently.

But above all, his success depended upon the verity of his
conviction that he was immune to the supernatural powers of
Mafka; though upon this point there was one thing that troubled
him; it seemed to him that Mafka must have known of his
befriending of Wood. The very fact that he had taken Wood from
him suggested that. Yet this might have been accomplished by
means of spies, which the American had specifically stated were
employed by the Kaji. There was also the possibility that Mafka's
power over his victims was so great that he could read their minds
even at great distances and thus see through their eyes the things
that they saw; so that while Tarzan had been in the company of the
American, Mafka had been as well aware of him and his activities
as though he had been present in person; but when Wood was no
longer with him, the magician could not exercise his telepathic
surveillance over him. This was the premise upon which the ape-
man based his strategy.

It was late in the afternoon of the third day after Wood's
disappearance that Tarzan paused upon a lofty mountain ridge
and surveyed the country about him. In a canyon below and to the
south of him raced a turbulent mountain stream. With his eyes he
followed its meanderings toward the west where, in the dim and
hazy distance, he saw a cleft in the serried range that he knew
must be the gorge of the Mafa leading down to its confluence with
the Neubari.

He stood, then, near the headwaters of the former stream
between the countries of the Kaji and the Zuli.

A west wind blew gently from the lower country toward the
summit of the range, carrying to the nostrils of the ape-man
evidence of things unseen—of Tongani the baboon, Sheeta the
leopard, of the red wolf, and the buffalo; but of the east he had no
knowledge except that which his eyes and his ears furnished; and
so, facing the west, he was unaware of the eyes that watched him
from behind the summit of the ridge above him, eyes that
disappeared when the ape-man turned in their direction.



There were a dozen pairs of them, and their owners formed a
motley crew of unkempt, savage warriors. Of them, seven were
bearded white men and five were blacks. All were similarly garbed
in well worn loin-cloths of the skins of wild beasts. They carried
bows and arrows and short, heavy spears; and all the blacks and
some of the whites wore barbaric ornaments—necklaces of the
teeth of animals and armlets and anklets. Upon their backs were
small shields of the hide of the buffalo.

They watched Tarzan as he descended into the gorge of the Mafa
and slaked his thirst. They saw him take a piece of meat from his
quiver and eat, and every move that he made they watched.
Sometimes they spoke together in low whispers that could not
carry against the wind to the ears of the ape-man.

One, who seemed to be the leader, spoke most often. He was a
white man whose brown hair had grayed at the temples and whose
beard was streaked with grey. He was well built, with the hard
leanness of the athlete. His forehead and his eyes denoted
intelligence. His companions called him Lord.

Tarzan was tired. For three days he had scaled cliffs and crags,
descended into abysses, and clambered to lofty summits; and the
previous night his rest had been broken by hunting leopards that
had caught his scent and stalked him. He had killed one that had
attacked him; but others had kept him constantly on the alert,
precluding the possibility of continued rest.

The sun was still an hour high when he lay down to sleep behind
a bush on the slope above the Mafa. That he was dog-tired must
account for that which followed, for ordinarily nothing could have
approached without arousing him.

When he did awaken, it was still daylight; and a dozen warriors
formed a close circle about him, the points of their spears directed
at his unprotected body. He looked up into the savage, unfriendly
eyes of a black man; then he glanced quickly around the circle and
noted the composition of the group. He did not speak. He saw that
he was outnumbered and a captive. Under the circumstances there
was nothing that he could say that would serve him any purpose.

His silence and his composure set his captors aback. They had
expected him to show fear and excitement. He did neither. He just



lay there and appraised them through steady, grey eyes.

"Well, Kaji," said Lord at last, "we've got you."

The truth of the statement was too obvious to require comment;
so Tarzan remained silent. He was interested less in what the man
said than in the language in which he said it. The fellow appeared
definitely Anglo-Saxon, yet he spoke a bastard tongue the base of
which was Galla but so intermixed with other tongues that it
would have been unintelligible to one less versed in African dialect
and European languages than Tarzan. In his brief speech, that
could be translated into six English words, he had used as many
tongues.

Lord shifted his weight from one foot to the other. "Well, Kaji,"
he said after a brief silence, "what have you got to say?"

"Nothing," replied the ape-man.

"Get up!" directed Lord.

Tarzan arose and stretched with the easy indifference of a lion
in its own lair.

"Take his weapons," snapped Lord; and then, half to himself
and in English: "By Jove, but he's a rum 'un."

Then, indeed, was Tarzan interested. Here was an Englishman.
There might be some reason to speak now—to ask questions.

"Who are you?" he demanded. "What makes you think that I'm
a Kaji?"

"For the same reason that you know that we are Zuli," replied
Lord. "Because there are no other people in these mountains."
Then he turned to one of his fellows. "Tie his hands behind his
back."

They led him then across the ridge and down the other side of
the divide; but it was dark now, and Tarzan saw nothing of the
country through which they passed. He knew that they followed a
well worn trail that often dropped precipitously down the side of a
rocky gorge until it reached a gentler descent and wound
tortuously as though following the meanderings of the stream that
splashed or purled or gurgled at their right.



It was very dark in the gorge; but at length they came out into
open, level country; and there it was lighter; though still no
landmarks were visible to give the ape-man a suggestion of the
terrain of this unfamiliar land.

A dim, flickering light showed far ahead. For half an hour they
approached it before its closer aspect explained it. Then Tarzan
saw that it was from an open fire burning behind the stockade of a
village.

As they approached the gates, Lord hallooed; and when he had
identified himself they were admitted, and Tarzan found himself
in a village of stone huts thatched with grass. The light from the
fire burning in the center of the main street revealed only a
portion of the village, which evidently was of considerable size; the
rest was lost in the shadows beyond the limit of the firelight.

Before him, built directly across the principal avenue, loomed a
large two-storied stone building. At the village gate were several
women garbed and armed similarly to his captors. In the none-
too-brilliant light of the fire they appeared to be white women;
and there were others, like them, lounging in the doorways of huts
or about the fire. Among them were a number of white men; and
all of them, but especially the women, evinced considerable
interest in Tarzan as Lord led him through the village.

"Ai, Kaji!" they yelled at him. "You will soon be dead, Kaji."

"It is too bad he is a Kaji," shouted one woman. "He would make
a fine husband."

"Perhaps Woora will give him to you," bantered another, "when
he gets through with him."

"He will be no good for a husband then. I do not want lion meat
for a husband."

"I hope Woora feeds him to the lions alive. We have had no good
sport since before the last rains."

"He will not turn this one to the lions. The fellow has too good a
head. He looks as though he might have brains, and Woora never
wastes good brains on the lions."

Through this barrage of comment, Lord led his captive to the
entrance to the big building that dominated the village. At its



portals were a dozen warrior-women, barring entrance. One of
them advanced to meet Lord, the point of her spear dropped to the
level of the man's abdomen.

Lord halted. "Tell Woora that we bring a Kaji prisoner," he said.

The woman turned to one of her warriors. "Tell Woora that Lord
brings a Kaji prisoner," she directed; then her eyes travelled over
the ape-man appraisingly.

"A good specimen, eh?" said Lord. "What a fine mate he'd make
for you, Lorro."

The woman spat reflectively. "M-m-m, yes," she agreed; "he has
good conformation, but he is a little too dark. Now, if one were
sure he had nothing but white blood, he'd be well worth fighting
for. Do you suppose he's all white? But what's the difference? He's
a Kaji, and that's the end of him."

Since his capture Tarzan had spoken only a few words, and
these in the Gallic dialect. He had not denied that he was a Kaji for
the same reason that he had made no effort to escape: curiosity
prompted him to learn more of the Zuli—curiosity and the hope
that he might learn something of advantage from these enemies of
the Kaji that would aid him in freeing the two Americans and their
companions from captivity and releasing them permanently from
the malign power of Mafka.

As he waited before the entrance to the palace of Woora he
decided that he was rather enjoying the adventure. The frank
appraisal of Lorro amused him. The idea of a woman fighting for
possession of him appealed to his sense of humor. At the time he
did not know exactly what the woman's words connoted, but he
made a shrewd guess based on what Wood had told him of the
customs of the Kaji.

Indifferently he appraised the woman. She might have been an
octoroon, or she might have been a white woman with a coat of
tan. Her features were not Negroid. Except for her dark hair she
might have passed easily for a Scandinavian. She was a well-
formed woman of about thirty, clean limbed and with the
muscular contours of an athlete rendered graceful by femininity.
Her features were good, and by any civilized standards she would
have been accounted a handsome woman.



The ape-man's reflections upon the subject were interrupted by
the return of the warrior Lorro had sent to advise Woora of Lord's
return with a prisoner.

"Lord is to take the Kaji to Woora," she announced. "See that
the prisoner bears no weapons, that his hands are tied behind
him, and that a strong guard accompanies him and Lord—a guard
of women."

With six of her warriors, Lorro escorted Lord and his prisoner
into the palace, a palace only by virtue of its being occupied by a
ruler—a palace by courtesy, one might say.

They entered a gloomy hall lighted dimly by a burning wick in a
shallow pottery dish, a primitive cresset that gave forth more soot
than light. Upon either side of the corridor were doorways, across
most of which were drawn hangings fashioned from the pelts of
animals, mostly buffaloes.

One uncovered doorway revealed a chamber in which a number
of warrior-women were congregated. Some lay on low, skin-
covered cots; others squatted in a circle upon the floor intent upon
some game they were playing. The walls of the room were hung
with spears and shields and bows and arrows. It was evidently a
guard- room. Just beyond it, the corridor ended before a massive
door guarded by two warriors.

It was evident that the guards were expecting the party and had
received their instructions, for as they approached the doors were
swung open for them to enter.

Tarzan saw before him a large room at the far end of which a
figure was seated upon a dais. Two score or more of smoking
cressets lighted the interior, revealing walls hung with a strange
array of skins, weapons, rugs, silks, calicoes—a veritable museum,
Tarzan conjectured, of the loot of many a safari; but by far the
most outstanding and impressive feature of the decorations was
the frieze of human heads that encircled the chamber—the
mummified heads of women, hanging by their long hair, while
from the smoke-darkened beams of the ceiling depended a
hundred more.

These things the eyes of the ape-man took in in a sweeping
glance; then they returned to the dais and the figure upon it. A



score of women warriors flanked the dais where the lone figure sat
upon a huge throne chair.

At first glance Tarzan saw only an enormous head thatched with
scraggly grey hair; and then, below the head, a shrivelled body that
was mostly abdomen—a hideously repulsive figure, naked but for
a loin cloth. The skin of the face and head were drawn like yellow
parchment over the bones of the skull—a living death's head in
which were set two deep, glowing eyes that smoldered and burned
as twin pits of Hell. And Tarzan knew that he was in the presence
of Woora.

On a table directly in front of the magician rested an enormous
emerald that reflected the lights from the nearer cressets and shot
them back in scintillant rays that filled the apartment with their
uncanny light.

But it was the man rather than the emerald that interested
Tarzan. Woora was no black man, yet it was difficult to determine
to what race he might belong. His skin was yellow, yet his features
were not those of a Chinese. He might have been almost anything.

For several minutes he sat staring at Tarzan after the latter was
halted before the dais. Gradually an expression of puzzlement and
frustration overspread his face; then he spoke.

"How is my brother?" he demanded, the words squeaking like a
rusty hinge.

The expression on Tarzan's face revealed no emotion, though
inwardly he was greatly puzzled by the question.

"I do not know your brother," he replied.

"What?" demanded Woora. "You mean to tell me, Kaji, that you
do not know that prince of liars, that thief, that murderer, that
ingrate, my brother?"

The ape-man shook his head. "I do not know him," he repeated,
"and I am no Kaji."

"What!" screamed Woora, glaring at Lord. "This is no Kaji?
Didn't you tell me you were bringing a Kaji?"

"We captured him near the headwaters of the Mafa, O Woora;
and what other kind of man would be there but a Kaji?"



"He is no Kaji, fool," said Woora. "I guessed as much the
moment I looked into his eyes. He is not as other men. My putrid
brother could have no power over this one. You are a fool, Lord;
and I have no wish to breed more fools among the Zuli—there are
enough already. You will be destroyed. Take his weapons from
him, Lorro. He is a prisoner."

Then he turned to the ape-man. "What were you doing in the
country of the Zuli?" he demanded.

"Searching for one of my people who is lost."

"You expected to find him here?"

"No, I was not coming here. I was going into the country of the
Kaji."

"You are lying," snapped Woora. "You could not come to the
headwaters of the Mafa without coming through the country of the
Kaji; there is no other way."

"I came another way," replied Tarzan.

"No man could cross the mountains and gorges that surround
Kaji and Zuli; there is no trail except that up the Mafa River,"
insisted Woora.

"I crossed the mountains and the gorges," said Tarzan.

"I see it all!" exclaimed Woora. "You are no Kaji; but you are in
the service of my loathsome brother, Mafka. He has sent you here
to murder me."

"Well," he laughed mockingly, "we shall see who is more
powerful, Mafka or I. We shall see if he can save his servant from
the wrath of Woora. And we'll give him time." He turned to Lorro.
"Take him away with the other prisoner," he directed, "and see
that neither of them escapes—especially this one; he is a
dangerous man. But he will die even as Lord will."

 



V. — THE BLACK PANTHER

TARZAN and Lord were confined in a room on the second floor of
the palace of Woora. It was a small room with a single window
heavily barred with wooden bars. The door was thick and solid,
and secured upon the outside with heavy bars.

When the guard had closed and bolted the door and departed,
Tarzan walked to the window and looked out. The moon had risen
and the light clouds that had overcast the sky earlier in the night
had disappeared.

In the soft glow of the night light, the ape-man saw a walled
compound directly beneath the window; and in the shadow of the
wall something that was unrecognizable by sight, yet Tarzan knew
what it was from the scent that rose to his nostrils. He took hold of
the bars and tested them; then he turned back and faced Lord.

"If you had asked me," he said, "I should have told you that I
was not a Kaji; then you wouldn't have been in this mess."

Lord shook his head. "It was only an excuse to kill me," he said.
"Woora has been waiting for one. He is afraid of me. The men are
more important here than they are in the Kaji country. We are
allowed to bear arms and be warriors. That is because Woora
knows that we cannot escape, as the only route to the outer world
lies through the country of the Kaji. They would make slaves of us
or kill us.

"Woora has heard that some of the men have banded together
for the purpose of escaping. The plan included assassinating
Woora and stealing the great emerald, which is supposed to be the
source of his magic power. With this emerald, which Mafka craves
more than anything in the world, we hoped to bribe our way
through and out of the Kaji country.

"Woora believes that I am the instigator of the plot, and so he
wants to destroy me. Of course, he could do that at any time he
wishes, but he is a wily old devil and is trying to hide the fact that
he has any suspicions. In this way he hopes to trap all of the
plotters eventually, killing them one by one on one pretext or
another."



"How can you know so much of his plans?" demanded the ape-
man.

"Even in this land of horror and iniquity there is sometimes
love," replied Lord, "and there is always lust. A woman close to
Woora is honestly in love with one of us. Woora has talked too
much to her—that is all. He is supposed to be above temptations of
the flesh, but he is not.

"But now everything is spoiled. The others will be afraid. They
will stay on until they die."

"You are an Englishman, aren't you?" asked Tarzan.

Lord nodded. "Yes," he said; "I was an Englishman, but God
only knows what I am now. I've been here twenty years—here and
in Kaji. The Kaji caught me originally; then the Zuli got me in one
of their raids."

"I thought Woora killed the Kaji he caught," said the ape-man.
"He was going to have me killed because he thought I was a Kaji,
or at least I assumed he was from what I heard after we reached
the city."

"Yes, he kills them all now because we have all the men we need;
but in those days there were not enough men. We can only support
a limited number of people. There's plenty of meat, for game is
plentiful; but fruits and vegetables are scarce. As it is, we breed
more than enough to keep up the population—in fact, too many.
Most of the babies are killed. Then, too, the women are pretty
white. That is what they have been breeding for for God knows
how many generations; so there isn't much need for new white
blood. It's very rare now that a baby is born with Negroid
characteristics, but of course occasionally there is a throwback."

"Why do they want to be white?" asked Tarzan.

"The Lord only knows. They never see anyone but themselves
and never will. The original reason is lost in the past—dead with
those who conceived it. Unless, perhaps, Woora and Mafka know.
It is said they have been here forever—that they are deathless; but
of course that is not true.

"I have a theory about them that is based upon various snatches
of information that I have picked up during the past twenty years.



They are identical twins who came from Columbia many years ago
bringing with them the great emerald, which they probably stole.
How they came into possession of the Gonfal of the Kaji, I don't
know. Doubtless they murdered someone who was trying to get
out of the country with it.

"That they have uncanny occult powers there is no doubt, and
the very fact that they believe these dependent upon the great
diamond of the Kaji and the emerald of the Zuli may very probably
have caused this to be true; so if either Mafka or Woora were
deprived of his stone his power would be lost. But killing them
would make it surer. We were taking no chances; we were going to
kill Woora. But now, as far as I am concerned, the dream is over.
I'll go to the lions; you'll be tortured to death."

"Why the difference?" asked Tarzan.

"I'll furnish sport for Woora in the lion yard, but he won't risk
you. They might tear you to pieces, head and all; and Woora wants
your brain. I'm sure of that."

"Why does he want it?"

"You had him guessing; I could see that, and he figures that any
one who can do that must have a pretty good brain; so he wants
it."

"But why?" insisted the ape-man.

"To eat."

"Oh, I see," said Tarzan. "He believes that if one eats the part in
which another excels one acquires a measure of this excellence. I
have seen it before, often. A warrior eats the heart of a brave
enemy to increase his own courage, or the soles of the feet of a
swift runner to accelerate his own speed, or the palms of the hands
of a clever artisan."

"It is all rot," said Lord.

"I do not know," admitted Tarzan. "I have lived in Africa all my
life, and there are many things that I have learned not to deny
simply because I do not understand them. But there is one thing
that I guess."

"What is that?"



"That Woora will not eat my brain; nor will you go to the lions if
you care to escape."

"Escape!" scoffed Lord. "There is no escape."

"Perhaps not," admitted the ape-man. "I said only that I
guessed; I did not say that I knew."

"How can we escape?" demanded Lord. "Look at that door; see
the bars on that window, and below the window—"

"The panther," Tarzan concluded for him.

"How did you know a panther was there?" Lord's tone bespoke
incredulity.

"The scent of Sheeta is strong," replied the ape-man. "I noticed
it the instant I came into this room, and when I went to the
window I knew that he was in the compound beneath—a male
panther."

Lord shook his head. "Well, I don't know how you did it; but
you're right."

Tarzan walked to the window and examined the bars and the
casing in which they were set.

"Stupid," he said.

"What is stupid?" asked Lord.

"Whoever designed this. Look." He seized two of the bars close
to the sill and surged backward with all his strength and all his
weight. There was a rending of wood as the entire window frame
was torn from its seat; then he laid the frame with all its bars upon
the floor of the room.

Lord whistled. "Man!" he exclaimed. "You're strong as a bull;
but don't forget the panther, and the noise'll probably bring the
guard."

"We'll be ready for them," Tarzan assured him. He had seized
the window frame again, and a moment later he had torn it apart.
The bars fell from their sockets. Tarzan picked up two of them and
handed one to Lord. "These will make fair weapons," he said.

They waited in silence for a while, but no guard came.
Apparently only the panther had been disturbed. He was growling



now; and when they went to the window, they saw him standing in
the center of the compound looking up at them. He was a large
beast and coal black.

Tarzan turned to his companion. "Could you get away if we got
outside the city?" he asked. "Or has Woora the same power to
direct the movements of his victims at a distance that Mafka has?"

"There's the rub," admitted Lord. "That's the reason we'd
planned on killing him."

"How does he stand with the Zuli? Are they loyal to him?"

"The only hold he has upon them is based on terror. They fear
and hate him."

"The women, too?"

"Yes, every one."

"What would happen here if he were dead?" asked Tarzan.

"The blacks and whites who are prisoners and slaves would
combine with the women in an attempt to fight our way out into
the outer world. The blacks and whites (they are all men) want to
get back to their own homes. The women, the true Zuli, have heard
so much about the world they have never seen that they want to
get out, too. They know from what the whites have told them that
they would be rich from the proceeds of the sale of the great
emerald; and while they have no first-hand knowledge of money,
they have learned enough from the white men here to understand
that it will get them everything their hearts desire—especially
more white men. Here, each of the whites is married to anywhere
from seven to a dozen Zuli women because there are so few of us;
so the height of the ambition of every Zuli is to have a husband of
her own."

"Why don't they kill Woora themselves, then?"

"Fear of his supernatural powers. Not only would they not kill
him themselves, they would protect his life from others; but when
he was once dead, then it would be different."

"Where is he?" asked Tarzan. "Where does he sleep?"

"In a room directly behind his throne," replied Lord. "But why?
Why do you ask? You're not—?"



"I am going to kill him. There is no other way."

Lord shook his head. "It can't be done. Man, he is almost as
powerful as God and almost as omniscient. But anyway, why are
you doing it?"

"One of my countrymen is a prisoner among the Kaji. With the
help of the Zuli, I can set him free with all the rest of the Kaji
prisoners. I am not so sure that I could do it alone. It would be
difficult to get into Mafka's presence. He is more afraid and more
careful than Woora."

"You haven't got into Woora's presence yet, except with your
hands tied behind you," Lord reminded him.

"Is there any way to get into his room except from the throne-
room?"

"There is a way, but you can't get in. Woora's room has a
window looking onto this compound below us. The panther is
there to guard Woora as well as to keep prisoners from escaping.
You would have to pass through the compound to get to the
window."

"That is not so good," mused the ape-man. "I'd have to make too
much noise. I'd certainly arouse Woora by breaking the bars at his
window."

"There are no bars there."

"But the panther! What's to keep him from entering and killing
Woora?"

"Woora has even greater power over the panther than he has
over us humans. He can control the beast's every act."

"You are sure there are no bars at the window?" demanded
Tarzan.

"Absolutely sure, and the window is always open so that Woora
can call the panther to him if he is ever in danger of attack."

"Excellent! I'll go in by the window."

"You insist on forgetting the panther."

"I have not forgotten him. Tell me something of Woora's habits.
Who is with him? When does he arise? Where does he eat? When



does he first go into the throne-room?"

"No one is with him in his sleeping room, ever. No one, as far as
we know, has ever been in it, other than himself. His breakfast is
handed in to him through a small opening near the floor on the
side of the room opposite the throne-room. He gets up shortly
after sunrise and eats immediately thereafter. He has a suite of
three rooms. What he does there, only the Devil knows.
Sometimes he has one of the women warriors come into one of his
rooms. They never tell what they see there, or what happens. They
are too terrified. What would be perhaps an hour after his
breakfast, he comes into the throne-room. By this time many of
the Zuli have congregated there. Charges are heard, punishments
are meted out, the business of the day is attended to. That is,
hunting parties and raiding parties are sent out; directions are
given for the planting, cultivation, or harvesting of crops. Reports
and complaints are listened to by Woora. Then he goes back to his
apartments and remains there until the evening meal which he
takes in the throne-room. That is his day, unless something
unforeseen occurs such as the examination of a captive brought in
unexpectedly, as you were."

"Good!" exclaimed the ape-man. "Everything can be made to
conform to my plan."

"Except the panther," said Lord.

"Perhaps you are right," conceded Tarzan; "we'll see." He
stepped to the window. The panther had quieted down and was
lying once more in the shade of the compound wall. Tarzan
listened. Presently he turned to his companion. "He is asleep," he
said; then he threw a leg over the sill.

"You are not going down there!" Lord exclaimed.

"Why not? It is the only avenue to Woora, and the panther
sleeps."

"He will not be asleep for long."

"I do not expect him to be. I only ask him to stay asleep until I
am squarely on my feet below there."

"It is suicide," said Lord, "and nothing to be gained by it."



"Maybe, but let's wait and see." He threw the other leg over the
sill; then he turned upon his belly. In his right hand was one of the
heavy bars he had taken from the window. Cautiously, silently, he
slipped down until he hung from the sill by one hand.

Lord watched him, breathless. He saw the fingers slip gradually
from their hold on the sill; then he looked out. The man had
alighted erect and then turned like lightning to face the panther,
but the beast had not moved. It still slept.

Tarzan crept toward it, silent as the shadow of Usha the wind.
The ape-man had covered half the distance to the panther when
the beast awoke; then, before it could gather its wits the man
leaped toward it.

In the window above, Lord held his breath. He could not but
admire the courage of his fellow prisoner, but he thought him
foolhardy. Just then the panther charged.

 



VI. — TRAPPED

OF all the cats none bears so evil a reputation as the panther. His
ferocity is proverbial, his wiliness uncanny, the force and fury of
his attack demoniacal. But all these things the ape-man knew and
was prepared for. He had weighed his chances with the panther
against his chances with Woora, and he had chosen the lesser of
two evils first in the belief that thus he might rid himself of both.
And now in a few seconds his judgment would be vindicated, or he
would be dead.

The black beast charged with all the fury of its kind, and it
charged in silence. No growls disturbed the deathly stillness of the
night. A serene moon looked down upon the village of the Zuli,
and beyond the confines of the compound there was no warning of
death.

Lord looked down upon the swift tragedy with something of
contempt for the stupidity that would permit a man to throw his
life away uselessly, and from another window two deep-set,
glowing eyes watched above snarling lips—watched from the
window of the room that was Woora's.

Grasping the hardwood rod in both hands, Tarzan swung it
above his head in a great circle that started low at his right side,
timing it to the fraction of a second so that it met the panther with
its full momentum, backed by the strength of the ape-man's giant
thews, at the height of the beast's speed.

Full upon the fierce, flat skull it fell before the protracted talons
or bared fangs could reach the flesh of the panther's intended
prey. There was the sound of splintering wood and bone, the thud
of the heavy body upon the hard ground, then silence.

Lord drew in his breath in a quick gasp. Although he had seen
the thing with his own eyes, he could scarcely believe. The eyes at
Woora's window were filled with a sudden fear—with fear and
cunning. They watched intently to see what the next move of the
strange prisoner would be.

Tarzan placed a foot upon the carcass of his kill and raised his
face to Goro the Moon. Just for an instant he stood thus, but no



victory cry of the bull ape shocked the silence of the night to warn
his enemies that he was abroad. Then he moved in the direction of
the window that opened into the room of Woora, the magician;
and as he did so, the eyes receded into the darkness of the interior.

The ape-man paused at the open window while his ears and his
nostrils searched the dark chamber. His ears heard a faint rustling
sound as of the scuffing of sandaled feet upon a floor and the
almost silent closing of a door. His nostrils caught clearly the scent
of Woora.

Placing a hand upon the sill, Tarzan vaulted silently into the
room. He stood in silence, listening, in one hand the splintered
remains of the hardwood rod. He heard no sound, not even the
faintest sound of breathing that his ears would have detected had
there been another in the room. He concluded, then, that Woora
had seen him coming and that the slight noises he had heard had
been caused by the magician's departure. Now he must be doubly
on his guard.

Lord had told him that there were three rooms in Woora's suite.
There was also the throne-room adjoining. To which room had the
man fled? Had he gone to summon help? This was probable, yet
Tarzan heard no sound to indicate that anyone was coming.

The faint moonlight dissipated but slightly the darkness of the
room, yet it was enough for the keen eyes of the ape-man as they
became accustomed to the gloom. He advanced noiselessly into
the apartment, and presently he saw a door in the wall before him
and another at his right. The latter, he judged, must lead into the
throne-room. He approached the other and found the latch.

Noiselessly he pulled the door toward him, keeping partially
behind it to shield himself from a surprise blow or a missile. The
room was dark as a pocket. He listened intently but heard nothing.
His nostrils told him that Woora had been there recently, but his
ears assured him that he had gone—probably into the farthest
apartment.

He stepped into the room, bent upon searching the next and
last. He knew that Woora had come this way and that he would
find him beyond the next door. He felt something beneath his feet



that felt like cords laid upon the floor. Instantly he was suspicious
—the suspicion of the wild animal that senses a trap.

He started to retreat to the room he had just quitted—but too
late. Cords sprang up around him. They pulled at him and tripped
him, so that he fell. Then he felt them closing and tightening about
him. He struggled to escape them, but they were everywhere. He
was entangled in a mesh of cords.

The door of the third room opened letting in light. In the
doorway stood Woora, a cresset in his hand. His death's head face
was contorted in a snarling grin. Behind the magician, Tarzan
caught a glimpse of a room that might have been the laboratory of
a medieval alchemist but for the grisly array of human heads that
depended from the beams of the ceiling.

The apartment was lighted by several cressets, and upon a table
in the center lay the great emerald of the Zuli, radiating its weird
and baleful light, so that the entire chamber was filled with a
seemingly palpable essence that was, in some way, mysteriously
malign.

"You court an earlier and more horrible death than we had
planned for you," squeaked Woora.

The ape-man made no reply. He was examining the trap that
had caught him. It was a heavy net of rawhide the mouth of which
could be pulled from the floor and closed by a cord that ran
through a block depending from a ceiling beam and thence
through a hole near the ceiling into the room where Woora had
waited to snare his prey. It was plain to Tarzan that this room was
devoted solely to the purposes of the net, forming the magician's
final protection against an assassin who sought his life.

In this he was only partially right, as previously all of its victims
had been invited to his innermost sanctum by the magician and,
rendered helpless in the net, easily murdered. Tonight it served a
new purpose.

Satisfied with the success of his strategy in luring the stranger to
this room, Woora was in a pleasant frame of mind. The fear and
the anger had left his eyes. He surveyed the ape-man with interest.



"You intrigue me," he said. "I shall keep you here for a while to
examine you. Perhaps you will get hungry and thirsty, but one who
is shortly to die has no need of food or drink. But you shall watch
me eat and drink, and you shall meditate upon the various slow
and torturing deaths that man may die. I promise you that I shall
select something novel and protracted for you, if only to avenge
the killing of my pet—the one creature in all the world that I really
loved. You shall die many deaths for that and not a few for seeking
to destroy me or steal the great emerald. I do not know which you
planned doing, nor do I care. Either warrants the direst
punishment of which I can conceive.

"In the meantime, I shall show you that Woora can be kind even
to an enemy. It is well for you that I am neither cruel nor
vindictive. I would save you from unnecessary suffering, from
mental anguish induced by the sight of horrible or suggestive
objects. Watch me closely."

As he ceased speaking he stepped into the adjoining room where
he busied himself lighting the charcoal in a brazier. It took some
time to produce a hot fire; but when this was accomplished, he
fetched a long metal rod with a sharpened point and a wooden
handle. The point he inserted among the hot coals; then he turned
his attention once more to the ape-man.

"The human heads upon the walls of my apartment, the
paraphernalia of my profession, the preparations that I must make
for your torture and death; the sight of these things would prove
most depressing to you and add unnecessarily to your suffering;
therefore I am going to burn out your eyes so that you cannot see
them!"

And yet the ape-man did not speak. His level gaze remained
fixed upon the repulsive figure of the old magician and the weird
setting in which he wrought his villainies, all bathed in the unholy
green light of the great emerald. What his thoughts were only he
knew, but it is safe to assume that they were not of death—not of
his own death. Probably they were of escape. He tested the
strength of the rawhide net. It gave, but it did not break.

Woora saw him and laughed. "A bull elephant could not break
that," he said. With his grotesque head cocked upon one side he
stared intently at his victim. The laugh died on his lips, leaving a



snarl. He was angry because the ape-man showed no fear. He
looked to the iron, muttering and mumbling to himself. It had
grown hot; the point glowed.

"Take a last look, my guest," cackled Woora, "for after a moment
you will never again see anything." He withdrew the iron from the
coals and approached his prisoner.

The strands of the net closed snugly about the ape-man,
confining his arms; so that though he could move them, he could
move them neither quickly nor far. He would have difficulty in
defending himself against the glowing point of the iron rod.

Woora came close and raised the red-hot iron to the level of
Tarzan's eyes; then he jabbed suddenly at one of them. The victim
warded off the searing point from its intended target. Only his
hand was burned. Again and again Woora jabbed; but always
Tarzan succeeded in saving his eyes, yet at the expense of his
hands and forearms.

At his repeated failures to blind his victim, Woora became
convulsed with rage. He screamed and cursed as he danced about,
foaming at the mouth; then, quite suddenly, he gained control of
himself. He carried the iron back to the brazier and inserted it
among the coals; then he stepped to another part of the room that
was not in line with the doorway, and therefore outside the range
of Tarzan's vision. He was gone for but a moment, and when he
returned he carried a rope in his hand.

He was chuckling again as he approached Tarzan. "The iron will
be hotter this time," he said, "and this time it will reach your eyes."

He passed the rope around the net and Tarzan and made a slip
noose and drew it tight; then he walked around and around the
ape-man, binding his hands and his arms with many coils of rope
until Tarzan had no use of them for protection.

Now he went to the brazier and withdrew the iron. It glowed
strangely red in the weird green light of the chamber. With it,
Woora crept slowly toward his victim as though he were trying to
prolong the agony of suspense; but Tarzan gave no evidence of
fear. He knew that he was helpless, and he awaited the inevitable
with stoic indifference.



Suddenly Woora was seized by another spasm of fury. "You
pretend that you are not afraid," he screamed, "but I'll make you
shriek for mercy yet. First the right eye!" And he came forward
again, holding the red point on a level with the ape-man's eyes.

Tarzan heard the door behind him open. He saw Woora shrink
back, a new expression of fury writ upon his face; then a man
leaped past him carrying a stout wooden bar in his hand. It was
Lord.

Woora turned to flee into the next apartment, but Lord overtook
him, striking him a glancing blow on the head with the rod. The
magician turned then and sought to defend himself with the hot
iron. He screamed for mercy and for help; but there was no mercy
in Lord's attack, and no help came.

Wielding the rod in both hands, the Englishman struck the iron
from Woora's hand, breaking the arm at the wrist; then he swung
it again furiously, crashing full on the grotesque skull; and with a
splintering and crushing of bone Woora sank to the floor, dead.

Lord turned to Tarzan. "A close call," he said.

"Yes, a very close call. I shall not forget it."

"I saw you kill the panther," continued Lord. "My word! I'd
never have thought it possible. Then I waited. I didn't know just
what to do. Presently I commenced to worry; I knew what a wily
old devil Woora was; so I followed you, and it was a good thing
that I did."

While he talked, the Englishman found a knife and cut the
bonds and the net that held the ape-man; then the two men
examined the contents of the inner room. There was a small
furnace in one corner, several retorts and test tubes on a long
table, shelves with bottles and vials stored upon them, a small
library of occultism, black magic, voodooism. In a little niche,
before which stood a chair, there was a crystal sphere. But,
dominating all, the center of everything, was the great emerald.

Lord looked at it, spellbound, fascinated. "It is worth over two
million pounds sterling," he said, "and it is ours for the taking!
There are still several hours of darkness; and it may be hours



more, perhaps days, before anyone discovers that Woora is dead
and the emerald gone. They could never overtake us."

"You forget your friends here," Tarzan reminded him.

"Any one of them would do the same if he had the chance,"
argued Lord. "They will have their freedom. We have given them
that. The emerald should be ours."

"You have also forgotten the Kaji. How will you pass through
their country?"

Lord gestured his disgust. "There is always something; but
you're right—we can't escape except with a large force."

"There is a question whether you can escape Mafka even then,"
said Tarzan. "I've seen some evidence of his power. By
comparison, Woora's didn't amount to much."

"Well, then, what?"

"I'll go ahead and try to dispose of Mafka," said Tarzan.

"Good! I'll go with you."

The ape-man shook his head. "I must go alone. Mafka's occult
powers are such that he can control the actions of his victims even
at great distances, but for some reason he has no power over me.
He might have over you. That is the reason I must go alone; he
might sense the presence of another with me and through him
learn my plans—his powers are most uncanny."

As he ceased speaking, Tarzan picked up the great emerald, and
wrapped it in a bit of cloth he had torn from a banging on the wall.

Lord's eyes narrowed. "What are you doing that for?" he
demanded.

"I'm taking the emerald with me. It will insure my getting an
audience with Mafka."

Lord gave a short, ugly laugh. "And you think you can get away
with that?" he demanded. "What do you take me for—a fool?"

Tarzan knew the greed of men. That was one of the reasons he
liked beasts so well. "If you try to interfere," he said, "I'll know that
you are a fool—you saw what I did to the panther and how easily."



"What do you want with two million pounds? Maybe three
million—God alone knows what it's worth. There's plenty for both
of us."

"I don't want any of it," replied the ape-man. "I have all the
wealth I need. I'm going to use it to get some of my people away
from Mafka. When that is done, I won't care what becomes of it."

He tied two cords to the package holding the emerald. One he
looped over his head, the other he tied around his waist holding
the package close to his body. He picked up the knife that Lord
had laid on the table and stuck it in his own scabbard; then he
found a long piece of rope which he coiled and slung across a
shoulder.

Lord watched him sullenly. He remembered the panther and
knew that he was helpless to prevent the stranger taking the
emerald.

"I'm going now," said Tarzan. "Wait a day, and then follow with
all those who want to get out. No matter whether I'm successful or
not you may have to fight your way through the Kaji, but with
Mafka out of the way you'll stand a much better chance. If I get
through, I'll cache the emerald on the Neubari near the mouth of
the Mafa and go on about my business. In about three weeks I
shall be back again; then I'll turn the emerald over to the Zuli."

"To the Zuli!" exclaimed Lord. "Where do I come in? The
emerald belongs to me, and you're trying to cheat me out of it. Is
this what I get for saving your life?"

Tarzan shrugged. "It is none of my business," he said. "I do not
care who gets the emerald. You told me there was a plan afoot to
take it and with the proceeds finance all the Zuli in their desire to
go and live in civilization. I did not know that you planned to
betray your comrades."

Lord's eyes could not meet those of the ape-man, and he flushed
as he replied. "I'll see that they get theirs," he said, "but I want to
control it. What do they know about business? They'd be cheated
out of everything in a month."

"On the Neubari in three weeks, then," said the ape-man, as he
turned and quit the apartment.



As Tarzan vaulted the sill of the window in the outer room and
started across the compound where lay the dead body of the black
panther, Lord opened the door leading to the throne-room and
hastened at a run to the guard-room, his mind busy with a plan
based on the belief that the stranger intended to make off with the
great emerald and keep it for himself.

 



VII. — GREEN MAGIC

THE guards in the corridor outside the throne- room were so
surprised to see anyone coming from the throneroom at that time
in the night that Lord was past them before they recovered their
wits. They pursued him, shouting commands to halt, to the
doorway of the guard-room where, by this time, all the women
warriors were aroused and leaping to arms.

Lorro was the first to recognize the Englishman. "What is it,
Lord?" she demanded. "What are you doing here? How did you get
out of the cell? What has happened?"

"The great emerald!" cried Lord. "The Kaji has killed Woora and
stolen the great emerald."

"Killed Woora!" exclaimed half a dozen of the women in unison.
"You mean that Woora is dead?"

"Yes, yes," replied Lord impatiently. "But the emerald's stolen.
Can't you understand that?"

"Woora is dead!" screamed the women; as with one accord they
rushed for the village street to spread the happy tidings.

Out in the night, a short distance beyond the village, Tarzan
heard the commotion, followed by the hoarse notes of a primitive
trumpet. He recognized the call to arms to which now was added
the throbbing of the war drums, and guessed that Lord had spread
the alarm and was organizing a pursuit.

The ape-man increased his speed, moving unerringly along the
trail that he had passed over but once before, and that at night;
and behind him came the entire tribe of Zuli warrior women with
their white men and their black slaves.

Lord had at last succeeded in impressing on the minds of the
Zuli that the death of Woora was an empty beneficence without
possession of the emerald that was to have given them wealth and
independence in the outer world; so that it was an angry, blood-
thirsty mob that pursued the Lord of the Jungle through the soft
African night.



Plain to the ears of the ape-man came the sounds of the pursuit,
and he guessed the temper of the pursuers. If they overtook him,
he could hope for neither victory nor quarter. There were too
many of them for the one, and they were too angry and too savage
to accord the other. Only the cunning of the wild beast that
environment and training had implanted within him could avail
him against such odds.

As he trotted along the winding trail that led up the course of
the rivulet toward the divide he became acutely aware of a
presence that he could not see. His acute senses told him that he
was alone, yet the feeling persisted that he was not alone.
Something moved with him, clinging as closely as his shadow. He
stopped to listen. The thing seemed so near that he should have
heard it breathe, but there was no sound. His keen nostrils sought
a clue—there was none.

As he trotted on he sought to reason out the mystery. He even
tried to convince himself that he was the victim of a delusion; but
Tarzan had never had a delusion—he had only heard that others
sometimes had them. And always the presence was with him,
haunting him like a ghost.

He smiled. Perhaps that was it—the ghost of Woora. And then,
quite suddenly the truth dawned upon him. It was the great
emerald!

It seemed impossible, yet it could be nothing else. The
mysterious stone had some quality in common with life—an aura
that was, perhaps, mesmeric. It was conceivable that it was this
very thing that had imparted to Woora the occult powers that had
made him so feared, so powerful. This would account in part for
the care with which the stone had been guarded.

If this were true, then the same conditions might obtain with the
Gonfal, the great diamond of the Kaji. Without it, the power of
Mafka would be gone. The ape-man wondered. He also wondered
if Mafka's power would be doubled if he possessed both the
diamond and the emerald.

How would these stones affect the power of others? Did the
mere possession of one of them impart to any mortal such powers
as those wielded by Woora and Mafka? The idea intrigued Tarzan.



He let his mind play with it for a while as he trotted up toward the
divide; then he reached a decision.

Turning abruptly to the right, he left the trail and sought a place
of concealment. Presently he found a great boulder at the foot of
the canyon wall. Behind it he would be hidden from the view of
anyone passing along the trail. Always cautious, he looked about
for an avenue of retreat, if one became necessary, and saw that he
could scale the canyon side easily; then he placed himself behind
the boulder and waited.

He heard the Zuli coming up the trail. They were making no
effort to conceal their presence. It was evident that they were quite
sure that the fugitive could not escape them.

Now the head of the column came into view. It was led by Lord.
There were over fifty men, mostly white, and three or four
hundred warrior-women. Tarzan concentrated his efforts on the
latter.

"Turn back! Turn back!" he willed. "Go back to the village and
stay there."

The women kept on along the trail, apparently unaffected; yet
Tarzan felt the presence of the emerald more strongly than ever.
He raised it from his side and tore away the skin in which he had
wrapped it. Its polished surface, reflecting the moonlight, gave
forth rays that enveloped the ape-man in an unearthly glow.

As his bare hands touched the stone he felt a tingling in his
arms, his body, as though a mild electric current were passing
through him. He felt a surge of new power—a strange, uncanny
power that had never before been his. Again he willed the women
to turn back, and now he knew that they would turn, now he knew
his own power without question, without a doubt.

The women stopped and turned about.

"What's the matter?" demanded one of the men.

"I am going back," replied a woman.

"Why?"

"I don't know. I only know that I have to go back. I do not
believe that Woora is dead. He is calling me back. He is calling us



all back."

"Nonsense!" exclaimed Lord. "Woora is dead. I saw him killed.
His skull was crushed to a pulp."

"Nevertheless he is calling us back."

The women were already starting back along the trail. The men
stood undecided.

Presently Lord said in a low tone, "Let them go," and they all
stood watching until after the women had disappeared beyond a
turn in the trail.

"There are over fifty of us," said Lord then, "and we do not need
the women. There will be fewer to divide with when we get out
with the emerald."

"We haven't got it yet," another reminded him.

"It is as good as ours if we overtake the Kaji before he gets back
to his own village. He's a tough customer, but fifty of us can kill
him."

Tarzan, behind the boulder, heard and smiled—just the shadow
of a smile; a grim shadow.

"Come on!" said Lord. "Let's be going," but he did not move. No
one moved.

"Well, why don't you start?" demanded one of the others.

Lord paled. He looked frightened. "Why don't you?" he asked.

"I can't," said the man, "and neither can you. You know it. It's
the power of Woora. The woman was right—he is not dead. God!
How we'll be punished!"

"I tell you he is dead," growled Lord, "dead as a doornail."

"Then it's his ghost," suggested a man. His voice trembled.

"Look!" cried one and pointed.

With one accord they all looked in the direction their
companion indicated. One who had been a Catholic crossed
himself. Another prayed beneath his breath. Lord cursed.

From behind a large boulder set well back from the trail spread
a greenish luminosity, faint, shimmering, sending out tenuous



rays of emerald light, challenging the soft brilliance of the moon.

The men stood spellbound, their eyes fixed upon the miracle.
Then a man stepped from behind the boulder—a bronzed giant
clothed only in a loin-cloth.

"The Kaji!" exclaimed Lord.

"And the great emerald," said another. "Now is our chance." But
no one drew a weapon; no one advanced upon the stranger. They
could only wish; their wills could not command disobedience to
him who possessed the mysterious power of the emerald.

Tarzan came down to them. He stopped and looked them over
appraisingly. "There are over fifty of you," he said. "You will come
with me to the village of the Kaji. Some of my people are prisoners
there. We will free them; then we will all go out of the Kaji country
and go our ways."

He did not ask them; he told them; for he and they both knew
that while he possessed the great emerald he did not have to ask.

"But the emerald," said Lord; "you promised to divide that with
me."

"When, a few minutes ago, you planned to kill me," replied the
ape-man, "you forfeited your right to hold me to that promise.
Also, since then, I have discovered the power of the emerald. The
stone is dangerous. In the hands of a man such as you, it could do
untold harm. When I am through with it, it will go into the
Neubari where no man shall ever find it."

Lord gasped. "God, man!" he cried. "You wouldn't do that! You
couldn't throw away a fortune of two or three million pounds! No,
you're just saying that. You don't want to divide it—that's it. You
want to keep it all for yourself."

Tarzan shrugged. "Think what you please," he said; "it makes no
difference. Now you will follow me," and thus they started once
more along the trail that led across the divide and down into the
country of the Kaji.

IT was dusk of the following day when, from a slight eminence,
Tarzan saw for the first time the city of Kaji and the stronghold of
Mafka. It was built at the side of a valley close to the face of a



perpendicular limestone cliff. It appeared to be a place
considerably larger than the Zuli village from which he had just
escaped. He stood gazing at it for a few moments; then he turned
to the men grouped behind him.

"We have travelled far and eaten little," he said. "Many of you
are tired. It will not be well to approach the city until well after
dark; therefore we will rest." He took a spear from one of the men
and drew a long line upon the ground with the sharp point. "You
cannot cross this line," he said, "not one of you." Then he handed
the spear back to its owner, walked a short distance away from the
line that he had drawn between them, and lay down. One hand
rested upon the gleaming surface of the emerald; thus he slept.

The others, glad of an opportunity to rest, lay down
immediately; and soon all were asleep. No, not all. Lord remained
awake, his fascinated eyes held by the faint radiance of the jewel
that conjured in his mind the fleshpots of civilization its wealth
might purchase.

Dusk passed quickly, and night came. The moon had not yet
risen, and it was very dark. Only the green luminosity surrounding
the ape-man relieved the Stygian blackness. In its weird radiance
Lord could see the man he called the Kaji. He watched the hand
resting upon the emerald—watched and waited; for Lord knew
much of the power of the great stone and the manner in which it
was conferred upon its possessor.

He made plans; some he discarded. He waited. Tarzan moved in
his sleep; his hand slipped from the face of the emerald; then Lord
arose. He gripped his spear firmly and crept cautiously toward the
sleeping man. Tarzan had not slept for two days, and he was sunk
in the slumber of exhaustion.

At the line Tarzan had drawn upon the ground Lord hesitated a
moment; then he stepped across and knew that the power of the
emerald had passed from the stranger as his hand had slipped
from the stone. For many years Lord had watched Woora, and he
knew that always when he would force his will upon another some
part of his body was in contact with the emerald; but he breathed a
sigh of relief with the confirmation of his hope.



Now he approached the sleeping ape-man, his spear ready in his
hand. He came close and stood silently for an instant above the
unconscious sleeper; then he stooped and gathered up the
emerald.

The plan to kill Tarzan was one of those he had discarded. He
feared the man might make an outcry before he died and arouse
the others; and this did not fit in with Lord's plan, which was to
possess the emerald for himself alone.

Creeping stealthily away, Lord disappeared in the night.

 



VIII. — THE LEOPARD PIT

THE ape-man awoke with a start. The moon was shining full upon
his face. Instantly he knew that he had slept too long. He sensed
that something was amiss. He felt for the emerald; and when he
did not feel it, he looked for it. It was gone. He leaped to his feet
and approached the sleeping men. A quick glance confirmed his
first suspicion—Lord was gone!

He considered the men. There were fifty of them. Without the
emerald he had no power over them; he could not control them.
They would be enemies. He turned away and circled the camp
until he picked up the scent-spoor of the thief. It was where he had
expected to find it—leading down the valley of the Mafa toward
the valley of the Neubari.

He did not know how much start Lord had. It might be as much
as two hours; but had it been two weeks, it would have been the
same. No man could escape the Lord of the Jungle.

Through the night he followed, the scent-spoor strong in his
nostrils. The trail gave the city of the Kaji a wide berth. The terrain
was open and sloped gently, the moon was bright. Tarzan moved
swiftly, far more swiftly than Lord.

He had been following the Englishman for perhaps an hour
when he discerned far ahead a faint, greenish light. It was moving
a little to the right of a direct line; and Tarzan knew that, having
passed the city of the Kaji, Lord was swinging back onto the direct
trail. By cutting straight across, the ape-man would gain
considerable distance. As he did so, he increased his speed,
moving swiftly, with long, easy strides.

He was gaining rapidly when suddenly the ground gave way
beneath his feet and he was precipitated into a black hole. He fell
on loose earth and slender branches that formed a cushion,
breaking the fall; so that he was not injured.

When he regained his feet he found that it was difficult to move
about among the branches that gave when he stepped on them or
entangled his feet if he endeavored to avoid them. Looking up, he
saw the mouth of the pit out of reach above him. He guessed its



purpose. It was probably a leopard pit, used by the Kaji to capture
the fierce cats alive. And he realized, too, the purpose of the loose
earth and branches that had broken his fall; they gave no firm
footing from which a leopard could spring to freedom. He looked
up again at the pit's rim. It was far above his head. He doubted
that a cat could have leaped out of it if there had been no branches
on the floor; he was sure that he could not.

There was nothing to do but wait. If this were a new pit, and it
looked new, the Kaji would be along within a day or so; then he
would be killed or captured. This was about all he had to expect.
No leopard would fall in upon him now that the mouth of the pit
was no longer concealed by the covering he had broken through.

He thought of Lord and of the harm he could do were he to
reach the outside world in possession of the great emerald of the
Zuli, but he did not concern himself greatly on account of his
failure to overtake the Englishman. What was, was. He had done
his best. He never repined; he never worried. He merely awaited
the next event in life, composed in the knowledge that whatever it
was he would meet it with natural resources beyond those of
ordinary men. He was not egotistical; he was merely quite sure of
himself.

The night wore on, and he took advantage of it to add to his
sleep. His nerves, uncontaminated by dissipation, were not even
slightly unstrung by his predicament or by the imminence of
capture or death. He slept.

The sun was high in the heavens when he awoke. He listened
intently for the sound that had awakened him. It was the sound of
footfalls carried to him from a distance through the medium of the
earth. They came closer. He heard voices. So, they were coming!
They would be surprised when they saw the leopard they had
trapped.

They came closer, and he heard them exclaim with satisfaction
when they discovered that the covering of the pit had been broken
through; then they were at the pit's edge looking down at him. He
saw the faces of several warrior women and some men. They were
filled with astonishment.

"A fine leopard!" exclaimed one.



"Mafka will be glad to have another recruit."

"But how did he get here? How could he pass the guards at the
entrance to the valley?"

"Let's get him up here. Hey, you! Catch this rope and tie it
around under your arms." A rope was tossed down to him.

"Hold it," said the ape-man, "and I'll climb out." He had long
since decided to go into captivity without a struggle for two
reasons. One was that resistance would doubtless mean certain
death; the other, that captivity would bring him closer to Mafka,
possibly simplify the rescue of Wood and his friends. It did not
occur to Tarzan to take into consideration the fact that he might
not be able to affect his own escape. He was not wont to consider
any proposition from a premise of failure. Perhaps this in itself
accounted to some extent for the fact that he seldom failed in what
he attempted.

Those above held the rope while the ape-man swarmed up it
with the agility of a monkey. When he stood upon solid ground, he
was faced with several spear-points. There were eight women and
four men. All were white. The women were armed; the men
carried a heavy net.

The women appraised him boldly. "Who are you?" demanded
one of them.

"A hunter," replied Tarzan.

"What are you doing here?"

"I was on my way down in search of the Neubari when I fell into
your pit."

"You were going out?"

"Yes."

"But how did you get in? There is only one entrance to the
country of the Kaji, and that is guarded. How did you get past our
warriors?"

Tarzan shrugged. "Evidently I did not come in that way," he
said.

"There is no other way, I tell you," insisted the warrior.



"But I came in another way. I entered the mountains several
marches from here to hunt; that is the reason I came down from
the east. I hunted in the back country, coming down from the
north. The going was rough. I was looking for an easier way to the
Neubari. Now that I am out of the pit, I'll go on my way."

"Not so fast," said the woman who had first addressed him and
who had done most of the talking since. "You are coming with us.
You are a prisoner."

"All right," conceded the ape-man. "Have it your own way—you
are eight spears, and I am only one knife."

Presently, Tarzan was not even a knife; for they took it away
from him. They did not bind his hands behind him, evidencing
their contempt for the prowess of men. Some of them marched
ahead, some behind Tarzan and the four other men, as they
started back toward the city that could be seen in the near
distance. At any time the ape-man could have made a break for
escape had he wished to, and with the chances greatly in his favor
because of his great speed; but it pleased him to go to the city of
the Kaji.

His captors talked incessantly among themselves. They
discussed other women who were not with them, always
disparagingly; they complained of the difficulties they experienced
in the dressing of their hair; they compared the cut and fit and
quality of the pelts that formed their loincloths; and each of them
expatiated upon the merits of some exceptionally rare skin she
hoped to acquire in the future.

The four men marching with Tarzan sought to engage him in
conversation. One was a Swede, one a Pole, one a German, and
one an Englishman. All spoke the strange tongue of the Kaji—a
mixture of many tongues. Tarzan could understand them, but he
had difficulty in making them understand him unless he spoke in
the native tongue of the one he chanced to be talking to or spoke
in French, which he had learned from d'Arnot before he acquired a
knowledge of English. The Swede alone understood no French, but
he spoke broken English, a language the German understood but
not the Pole. Thus a general conversation was rendered difficult.
He found it easier to talk to the Englishman, whose French was
sketchy, in their common language.



He heard this man addressed as Troll, and recalled that Stanley
Wood had told him that this was the name of one of their white
hunters. The man was short and stalky, with heavy, stooped
shoulders and long arms that gave him a gorillaesque appearance.
He was powerfully muscled. Tarzan moved closer to him.

"You were with Wood and van Eyk?" he asked.

The man looked up at Tarzan in surprise. "You know them?" he
asked.

"I know Wood. They recaptured him?"

Troll nodded. "You can't get away from this damned place.
Mafka always drags you back, if he doesn't kill you. Wood nearly
got away. A fellow—" He paused. "Say, are you Clayton?"

"Yes."

"Wood told me about you. I ought to have known you right away
from his description of you."

"Is he still alive?"

"Yes. Mafka hasn't killed him yet, but he's mighty sore. No one
ever came so near escaping before. I guess it made the old duffer
shake in his pants—only he don't wear pants. A big expedition of
whites could make it hot for him—say a battalion of Tommies.
God-almighty! How I'd like to see 'em come marchin' in."

"How about the Gonfal?" inquired Tarzan. "Couldn't he stop
them, just as he does others, with the power of the great
diamond?"

"No one knows, but we think not. Because if he could, why is he
so scared of one of us escaping?"

"Do you think Mafka intends to kill Wood?"

"We're pretty sure of it. He's not only sore about his almost
getting away, but he's sorer still because Wood has a crush on
Gonfala, the Queen; and it looks like Gonfala was sort of soft on
Wood. That'd be too bad, too; because she's a Negress."

"Wood told me she was white."

"She's whiter than you, but look at these dames here. Ain't they
white? They look white, but they all got Negro blood in 'em. But



don't never remind 'em of it. You remember Kipling's, 'She knifed
me one night 'cause I wished she was white'? Well that's it; that's
the answer. They want to be white. God only knows why; nobody
ever sees 'em but us; and we don't care what color they are. They
could be green as far as I'm concerned. I'm married to six of 'em.
They make me do all the work while they sit around an' gabble
about hair and loincloths. God almighty! I hate the sight of hair an'
loincloths. When they ain't doin' that they're knockin' hell out o'
some dame that ain't there.

"I got an old woman back in England. I thought she was bad. I
run away from her, an' look what I go into! Six of em."

Troll kept up a running fire of conversation all the way to the
city. He had more troubles than the exchange desk in a
department store.

The city of Kaji was walled with blocks of limestone quarried
from the cliff against which it was built. The buildings within the
enclosure were of limestone also. They were of one and two
stories, except the palace of Mafka, which rose against the cliff to a
height of four stories.

The palace and the city gave evidence of having been long in the
building, some parts of the palace and some of the buildings below
it being far more weather-worn than others. There were black men
and white and warrior women in the streets. A few children, all
girls, played in the sunshine; milch goats were everywhere under
foot. These things and many others the ape-man observed as he
was conducted along the main street toward the palace of Mafka.

He heard the women discussing him and appraising him as
farmers might discuss a prize bull. One of them remarked that he
should bring a good price. But he moved on, apparently totally
oblivious of them all.

The interior of the palace reminded him of that of Woora,
except that there was more and richer stuff here. Mafka was
nearer the source of supply. Here was the loot of many safaris.
Tarzan wondered how Woora had obtained anything.

The four men had been dismissed within the city; only the eight
women accompanied Tarzan into the palace. They had been halted
at the heavily guarded entrance and had waited there while word



was carried into the interior; then with a number of the guard as
escort, they had been led into the palace.

Down a long corridor to another guarded doorway they
proceeded; then they were ushered into a large chamber. At the far
end, a figure crouched upon a throne. At sight of him, Tarzan was
almost surprised into a show of emotion—it was Woora!

Beside him, on another throne-chair, sat a beautiful girl. Tarzan
assumed that this must be Gonfala, the Queen. But Woora! He had
seen the man killed before his own eyes. Did magic go as far as
this, that it could resurrect the dead?

As he was led forward and halted before the thrones he waited
for Woora to recognize him, to show the resentment he must feel
because he had been thwarted and the great emerald stolen from
him; but the man gave no indication that he ever had seen Tarzan
before.

He listened to the report of the leader of the party that had
captured the ape-man, but all the time his eyes were upon the
prisoner. They seemed to be boring through him, yet there was no
sign of recognition. When the report had been completed, the
magician shook his head impatiently. He appeared baffled and
troubled.

"Who are you?" he demanded.

"I am an Englishman. I was hunting."

"For what?"

"Food."

While the magician questioned Tarzan he kept a hand upon an
immense diamond that rested on a stand beside him. It was the
Gonfal, the great diamond of the Kaji, that endowed its possessor
with the same mysterious powers that were inherent in the great
emerald of the Zuli.

The girl upon the second throne-chair sat silent and sullen, her
eyes always on the ape-man. She wore breastplates of virgin gold
and a stomacher covered with gold sequins. Her skirt was of the
skins of unborn leopards, soft and clinging. Dainty sandals shod
her, and upon her upper arms and her wrists and her ankles were
many bands of copper and gold. A light crown rested upon her



blond head. She was the symbol of power; but Tarzan knew that
the real power lay in the grotesque and hideous figure at her side,
clothed only in an old and dirty loincloth.

Finally the man motioned impatiently. "Take him away," he
commanded.

"Am I not to choose wives for him?" demanded Gonfala. "The
women would pay well for this one."

"Not yet," replied her companion. "There are reasons why I
should observe him for a while. It will probably be better to
destroy him than give him to the women. Take him away!"

The guard took the ape-man to an upper floor and put him in a
large chamber. There they left him alone, bolting the door behind
them as they departed. The apartment was absolutely bare except
for two benches. Several small windows in the wall overlooking
the city gave light and ventilation. In the opposite wall was an
enormous fireplace in which, apparently, no fire had ever been
built.

Tarzan investigated his prison. He found the windows too high
above the ground to offer an avenue of escape without the aid of a
rope, and he had no rope. The fireplace was the only other feature
of the apartment that might arouse any interest whatsoever. It was
unusually large, so deep that it resembled a cave; and when he
stepped into it he did not have to stoop. He wondered why such an
enormous fireplace should be built and then never used.

Entering it, he looked up the flue, thinking that here he might
find a way out if the flue were built in size proportionate to the fire
chamber. However, he was doomed to disappointment; not the
faintest glimmer of light shone down to indicate an opening that
led to the outside.

Could it be possible that the fireplace had been built merely as
an architectural adornment to the chamber—that it was false? This
seemed highly improbable, since the room had no other
embellishment; nor was the fireplace itself of any architectural
beauty, being nothing more than an opening in the wall.

What then could its purpose have been? The question intrigued
the active imagination of the Lord of the Jungle. It was, of course,



possible that there was a flue but that it had been closed; and this
would have been the obvious explanation had the fireplace shown
any indication of ever having been used. However, it did not; there
was not the slightest discoloration of the interior—no fire had ever
burned within it.

Tarzan reached upward as far as he could but felt no ceiling;
then he ran his fingers up the rear wall of the fire chamber. Just at
his finger tips he felt a ledge. Raising himself on his toes, he
gripped the ledge firmly with the fingers of both hands; then he
raised himself slowly upward. Even when his arms were straight
and he had raised himself as far as he could his head touched no
ceiling. He inclined his body slowly forward until at length he lay
prone upon the ledge. The recess, then, was at least several feet
deep.

He drew his legs up and then rose slowly to his feet. He raised a
hand above his head, and a foot above he felt the stone of a ceiling
—there was plenty of headroom. Laterally, the opening was about
three feet wide.

He reached ahead to discover its depth, but his hand touched
nothing; then he moved forward slowly a few steps—still nothing.
Moving cautiously, he groped his way forward. Soon he was
convinced of what he had suspected—he was in a corridor, and the
secret of the "fireplace" was partially revealed. But where did the
corridor lead?

It was very dark. He might be on the verge of a pitfall without
suspecting it. If there were branching corridors he might become
hopelessly lost in a minute or two; so he kept his left hand
constantly in contact with the wall on that side; he moved slowly,
feeling forward with each foot before he threw his weight upon it,
and his right hand was always extended before him.

Thus he moved along for a considerable distance, the corridor
turning gradually to the left until he was moving at right angles to
his original course. Presently he saw a faint light ahead, coming
apparently from the floor of the corridor. When he approached it
more closely, he saw that it came from an opening in the floor. He
stopped at the brink of the opening and looked down. Some seven
feet below he saw stone flagging—it was the floor of a fireplace.



Evidently this secret passage led from one false fireplace to
another.

He listened intently but could hear nothing other than what
might have been very soft breathing—almost too faint a sound to
register even upon the keen ears of the ape-man; but his nostrils
caught the faint aroma of a woman.

For a moment Tarzan hesitated; then he dropped softly to the
floor of the fireplace. He made no sound. Before him lay a
chamber of barbarous luxury. At a window in the opposite wall,
looking down upon the city, stood a golden-haired girl, her back
toward the fireplace.

Tarzan did not have to see her face to know that it was Gonfala.

 



IX. — THE END OF THE CORRIDOR

NOISELESSLY he stepped into the chamber and moved toward
the end of the room, nearer to the doorway. He sought to reach the
door before she discovered him. He would rather that she did not
know how he gained entrance to the room. A heavy wooden bolt
fastened the door from the inside. He reached the door without
attracting the girl's attention and laid a hand upon the bolt.

He slipped it back quietly; then he moved away from the door
toward the window where the girl still stood absorbed in her
daydream. He could see her profile. She no longer looked sullen
but, rather, ineffably sad.

The man was quite close to her before she became aware of his
presence. She had not heard him. She was just conscious,
suddenly, that she was not alone; and she turned slowly from the
window. Only a slight widening of the eyes and a little intake of
her breath revealed her surprise. She did not scream; she did not
exclaim.

"Don't be afraid," he said; "I'm not here to harm you."

"I am not afraid," she replied; "I have many warriors within call.
But how did you get here?" She glanced at the door and saw that
the bolt was not shot. "I must have forgotten to bolt the door, but I
can't understand how you got by the guard. It is still there, isn't
it?"

Tarzan did not answer. He stood looking at her, marvelling at
the subtle change that had taken place in her since he had seen her
in the throne room just a short time before. She was no longer the
queen, but a girl, soft and sweet, appealing.

"Where is Stanley Wood?" he asked.

"What do you know of Stanley Wood?" she demanded.

"I am his friend. Where is he? What are they going to do with
him?"

"You are his friend?" she asked, wonderingly, her eyes wide.
"But no, it can make no difference—no matter how many friends
he has, nothing can save him."



"You would like to see him saved?"

"Yes."

"Then why don't you help me? You have the power."

"No, I can't. You don't understand. I am queen. It is I who must
sentence him to death."

"You helped him escape once," Tarzan reminded her.

"Hush! Not so loud," she cautioned. "Mafka suspects that
already. If he knew, I don't know what he would do to him and to
me. But I know he suspects. That is the reason I am kept in this
room with a heavy guard. He says it is for my protection, but I
know better."

"Where is this Mafka? I'd like to see him."

"You have seen him. You were just brought before him in the
throne room."

"That was Woora," objected Tarzan.

She shook her bead. "No. What put that idea in your head?
Woora is with the Zuli."

"So that was Mafka!" said the ape-man, and then he recalled
Lord's theory that Mafka and Woora were identical twins. "But I
thought no one was allowed to see Mafka."

"Stanley Wood told you that," she said. "That is what he
thought; that is what he was told. Mafka was very ill for a long
time. He dared not let it be known. He was afraid some one would
take advantage of it to kill him. But he wanted to see you. He
wished to see a man who could get into our country and so close to
the city as you did without his knowing it. I do not understand it
myself, and I could see that he was disturbed when he talked with
you. Who are you? What are you? How did you get into my
apartment? Have you such powers as Mafka has?"

"Perhaps," he said. It would do no harm if she thought he
possessed such powers. He spoke in a low tone now and watched
her closely. "You'd like to see Stanley Wood escape; you'd like to
go with him. Why don't you help me?"



She looked at him eagerly. He could read the longing in her
eyes. "How can I help you?" she asked.

"Help me to see Mafka—alone. Tell me where I can find him."

She trembled, and the fear that was in her was reflected in her
expression.

"Yes," she said, "I can tell you. If you—" She paused. Her
expression changed; her body stiffened. Her eyes became hard and
cold—cruel. Her mouth sagged into the sullen expression it had
worn when he had first seen her in the throne room. He recalled
Wood's statement that she was sometimes an angel, sometimes a
she-devil. The metamorphosis had occurred before his eyes. But
what caused it? It was possible, of course, that she suffered from
some form of insanity; yet he doubted it. He believed there was
some other explanation.

"Well?" he queried. "You were saying—"

"The guard! The guard!" she cried. "Help!"

Tarzan sprang to the door and shot the bolt. Gonfala whipped a
dagger from her girdle and leaped toward him. Before she could
strike, the ape-man seized her wrist and wrenched the weapon
from her.

The guard were pounding upon the door and shouting for
admittance. The ape-man seized Gonfala by the arm; he held her
dagger ready to strike. "Tell them you are all right," he whispered.
"Tell them to go away."

She snarled and tried to bite his hand. Then she screamed
louder than ever for help.

On the opposite side of the room from the door where the guard
sought entrance was a second door, bolted upon the inside like the
other. Toward this the ape-man dragged the screaming Gonfala.
Slipping the bolt, he pushed the door open. Beyond it was another
chamber upon the opposite side of which he saw a third door.
Here was a series of chambers that it might be well to remember.

He pushed Gonfala into the first chamber and closed and bolted
the door. The warriors of the guard were battering now in earnest.
It was evident that they would soon have the door down and gain
entrance to the apartment.



Tarzan crossed to the fireplace and leaped to the mouth of the
secret passage just as the door crashed in and the warriors of the
guard entered the room. He waited where he was—listening. He
could hear Gonfala screaming in the adjoining room and pounding
on the door, which was now quickly opened.

"Where is he?" she demanded. "Have you got him?"

"Who? There is no one here," replied a member of the guard.

"The man—the prisoner that was brought today."

"There was no one here," insisted a warrior.

"Go at once and notify Mafka that he has escaped," she
commanded. "Some of you go to the room in which he was
imprisoned and find out how he got out. Hurry! Don't stand there
like idiots. Don't you suppose I know what I saw? I tell you he was
here. He took my dagger from me and shoved me into that room.
Now go! But some of you stay here. He may come back."

Tarzan waited to hear no more, but retraced his steps through
the passage to the room in which he had been imprisoned. He left
Gonfala's dagger on the high ledge inside the fireplace, and had
barely seated himself on one of the benches in the room when he
heard footsteps in the corridor outside; then the door was swung
open and half a dozen warrior women pushed their way in.

They showed their surprise when they saw him sitting quietly in
his cell.

"Where have you been?" demanded one.

"Where could I go?" countered the ape-man.

"You were in the apartment of Gonfala, the Queen."

"But how could I have been?" demanded Tarzan.

"That is what we want to know."

Tarzan shrugged. "Some one is crazy," he said, "but it is not I. If
you think I was there why don't you go ask the queen."

The warriors shook their heads. "What is the use?" demanded
one. "He is here; that is all we have to know. Let Mafka solve the
riddle." Then they left the room.



An hour passed during which Tarzan heard nothing; then the
door was opened and a warrior woman ordered him to come out.
Escorted by a dozen warriors, he was taken through a long
corridor to an apartment on the same floor of the palace. His sense
of direction told him that the room was one of the suite which
adjoined the Queen's.

Mafka was there. He stood behind a table on which rested
something covered with a cloth. Also on the table was the great
diamond of Kaji, the Gonfal. Mafka's left hand rested upon it.

The ape-man's keen nostrils scented blood, and his eyes saw
that the cloth that covered the object on the table was stained with
blood. Whose blood? Something told him that whatever was
beneath the blood-stained cloth he had been brought to see.

He stood before the magician, his arms folded across his deep
chest, his level, unwavering gaze fixed upon the grotesque figure
facing him. For minutes the two stood there in silence, waging a
strange battle of minds. Mafka was attempting to plumb that of his
prisoner; and Tarzan knew it, but his defense was passive. He was
sure that the other could not control him.

Mafka was annoyed. To be frustrated was a new experience. The
mind of the man before him was a sealed book. He felt a little bit
afraid of him, but curiosity compelled him to see him. It kept him
from ordering his destruction. He wished to fathom him; he
wished to break the seal. Inside that book was something strange
and new. Mafka was determined to learn what it was.

"How did you get to the apartment of the queen?" he demanded
suddenly.

"If I were in the apartment of the queen, who should know it
better than Mafka?" demanded Tarzan. "If I were there, who
should know better than Mafka how I got there?"

The magician appeared discomfited. He shook his head angrily.
"How did you get there?" he demanded.

"How do you know I was there?" countered the ape-man.

"Gonfala saw you."

"Was she sure that it was I in person, or only a figment of her
imagination? Would it not have been possible for the great Mafka



to make her think that I was there when I was not?"

"But I didn't," growled the magician.

"Perhaps some one else did," suggested Tarzan. He was positive
now that Mafka was ignorant of the existence of the secret passage
through which he had gained entrance to the apartment of
Gonfala. Possibly this part of the palace belonged to a period that
antedated Mafka, but why had no one investigated the fireplaces
that were obviously not intended to hold fires? There was one in
this very room where Mafka was and doubtless had been many
times before. Tarzan wondered if it, too, opened into a corridor
and where the corridor led; but he had little time for conjecture, as
Mafka shot another question at him.

"Who has that power but Mafka?" demanded the magician
superciliously, but there was a suggestion of incertitude in his
manner. It was more a challenge to uncertainty than a declaration
of fact.

Tarzan did not reply; and Mafka seemed to have forgotten that
he had put a question, as he continued to study the ape-man
intently. The latter, indifferent, swept the interior of the room with
a leisurely glance that missed nothing. Through open doors
leading to other apartments he saw a bedchamber and a
workshop. The latter was similar to that which he had seen in the
palace of Woora. It was obvious that this was the private suite of
Mafka.

Suddenly the magician shot another question. "How did you get
to Zuli without my sentries seeing you?"

"Who said I had been in Zuli?" demanded Tarzan.

"You killed my brother. You stole the great emerald of the Zuli.
You were coming here to kill me. You ask who said you had been
in Zuli. The same man who told me these other things. This man!"
And he snatched the cloth from the thing upon the table.

Glaring at the ape-man with staring eyes was the bloody head of
the Englishman, Lord; and beside it was the great emerald of the
Zuli.

Mafka watched his prisoner intently to note the reaction to this
startling and dramatic climax to the interview, but he reaped scant



satisfaction. The expression on Tarzan's face underwent no
change.

For a moment there was silence; then Mafka spoke. "Thus die
the enemies of Mafka," he said. "Thus will you die and the others
who have brought intrigue and discontent to Kaji." He turned to
the captain of the guard. "Take him away. Place him again in the
south chamber with the other troublemakers who are to die with
him. It was an evil day that brought them to Kaji."

Heavily guarded, Tarzan was returned to the room in which he
had been confined. From Mafka's instructions to the captain of the
guard, he had expected to find other prisoners here on his return;
but he was alone. He wondered idly who his future companions
were to be, and then he crossed to one of the windows and looked
out across the city and the broad valley of the Kaji.

He stood there for a long time trying to formulate some plan by
which he might contact Wood and discuss means by which the
escape of the American could be assured. He had a plan of his
own, but he needed the greater knowledge that Wood possessed of
certain matters connected with Mafka and the Kaji before he could
feel reasonably certain of its Success.

As he stood there pondering the advisability of returning to
Gonfala's apartment and seeking again the cooperation that he
knew she had been on the point of according him when the sudden
Jekyll and Hyde transformation had wrought the amazing change
in her, he heard footsteps outside the door of his prison; then the
bolt was drawn and the door swung open, and four men were
pushed roughly in. Behind them, the door was slammed and
bolted.

One of the four men was Stanley Wood. At sight of Tarzan he
voiced an exclamation of astonishment. "Clayton!" he cried.
"Where did you come from? What in the world are you doing
here?"

"The same thing that you are—waiting to be killed."

"How did he get you? I thought you were immune—that he
couldn't control you."



Tarzan explained about the misadventure of the leopard pit;
then Wood introduced the other three to him. They were Robert
van Eyk, Wood's associate, and Troll and Spike, the two white
hunters who had accompanied their safari. Troll he had already
met.

"I ain't had a chance to tell Wood about seeing you," explained
Troll. "This is the first time I've seen him. He was in the cooler,
and I was just arrested. I don't even know what for, or what they're
goin' to do to me."

"I can tell you what they plan on doing to you," said Tarzan.
"We're all to be killed. Mafka just told me. He says you are all
troublemakers."

"He wouldn't have to be a psychoanalyst to figure that out,"
remarked van Eyk. "If we'd had half a break we'd've shown him
something in the trouble line, but what you going to do up against
a bird like that? He knows what you're thinking before you think
it."

"We wouldn't have been in this mess if it hadn't been for Wood
messin' around with that Gonfala dame," growled Spike. "I never
knew it to fail that you didn't get into trouble with any bunch of
heathen if you started mixin' up with their women folk—especially
niggers. But a guy's got it comin' to him that plays around with a
nigger wench."

"Shut that dirty trap of yours," snapped Wood, "or I'll shut it for
you." He took a quick step toward Spike and swung a vicious right
for the other man's jaw. Spike stepped back and van Eyk jumped
between them.

"Cut it!" he ordered. "We got enough grief without fighting
among ourselves."

"You're dead right," agreed Troll. "We'll punch the head of the
next guy that starts anything like that again."

"That's all right, too," said Wood; "but Spike's got to apologize
or I'll kill him for that the first chance I get. He's got to take it
back."

"You'd better apologize, Spike," advised van Eyk.



The hunter looked sullenly from beneath lowering brows. Troll
went over and whispered to him. "All right," said Spike, finally; "I
take it back. I didn't mean nothin'."

Wood nodded. "Very well," he said, "I accept your apology," and
turned and joined Tarzan, who had been standing by a window a
silent spectator of what had transpired.

He stood for a time in silence; then he shook his head
dejectedly. "The trouble is," he said in low tones, "I know Spike is
right. She must have negro blood in her—they all have; but it
doesn't seem to make any difference to me—I'm just plain crazy
about her, and that's all there is to it. If you could only see her,
you'd understand."

"I have seen her," said the ape-man.

"What!" exclaimed Wood. "You've seen her? When?"

"Shortly after I was brought here," said Tarzan.

"You mean she came here to see you?"

"She was on the throne with Mafka when I was taken before
him," explained Tarzan.

"Oh, yes; I see. I thought maybe you'd talked with her."

"I did—afterward, in her apartment. I found a way to get there."

"What did she say? How was she? I haven't seen her since I got
back. I was afraid something had happened to her."

"Mafka suspects her of helping you to escape. He keeps her
locked up under guard."

"Did she say anything about me?" demanded Wood, eagerly.

"Yes; she wants to help you. At first she was eager and friendly;
then, quite abruptly and seemingly with no reason, she became
sullen and dangerous, screaming for her guard."

"Yes, she was like that—sweet and lovely one moment; and the
next, a regular she-devil. I never could understand it. Do you
suppose she's—well, not quite right mentally?"

The ape-man shook his head. "No," he said, "I don't think that. I
believe there is another explanation. But that is neither here nor



there now. There is just one matter that should concern us—
getting out of here. We don't know when Mafka plans on putting
us out of the way nor how. Whatever we are going to do we should
do immediately—take him by surprise."

"How are we going to surprise him—locked up here in a room,
under guard?" demanded Wood.

"You'd be surprised," replied Tarzan, smiling faintly; "so will
Mafka. Tell me, can we count on any help beyond what we can do
ourselves—the five of us? How about the other prisoners? Will
they join with us?"

"Yes, practically all of them—if they can. But what can any of us
do against Mafka? We're beaten before we start. If we could only
get hold of the Gonfal! I think that's the source of all his power
over us."

"We might do that, too," said Tarzan.

"Impossible," said Wood. "What do you think, Bob?" he asked
van Eyk, who had just joined them.

"Not a chance in a million," replied van Eyk. "He keeps the old
rock in his own apartment at night, or in fact wherever he is the
Gonfal is with him. His apartment is always locked and guarded—
warriors at the door all the time. No, we never could get it."

Tarzan turned to Wood. "I thought you told me once that they
seemed very careless of the Gonfal—that you had handled it."

Wood grinned. "I thought I had, but since I came back I learned
differently. One of the women told me. It seems that Mafka is
something of a chemist. He has a regular lab and plays around in
it a lot—ordinary chemistry as well as his main line of black magic.
Well, he learned how to make phony diamonds; so he makes an
imitation of the Gonfal, and that's what I handled. They say he
leaves the phony out where it can be seen and hides the real
Gonfal at night when he goes to bed; so that if, by any chance,
some one was able to get into his room to steal it they'd get the
wrong stone. But he has to keep the Gonfal near him just the
same, or he'd be more or less helpless against an enemy."

"The only chance to get it would be to get into Mafka's
apartment at night," said van Eyk, "and that just can't be done."



"Do his apartments connect with Gonfala's?" asked Tarzan.

"Yes, but the old boy keeps the door between them locked at
night. He isn't taking any chances—not even with Gonfala."

"I think we can get into Mafka's apartment," said the ape-man.
"I'm going now to find out."

"Going!" exclaimed Wood. "I'd like to know how."

"Don't let anyone follow me," cautioned the ape-man. "I'll be
back."

The two Americans shook their heads skeptically as Tarzan
turned away and crossed the room; then they saw him enter the
fireplace and disappear.

"Well I'll be damned!" exclaimed van Eyk. "Who is that guy,
anyway?"

"An Englishman named Clayton," replied Wood. "At least that's
all I know about him, and that came direct from him."

"If there were such a bird as Tarzan of the Apes, I'd say this was
he," said van Eyk.

"That's what I thought when I first met him. Say, he flits
through the trees like a regular Tarzan, kills his meat with a bow
and arrow, and packs it back to camp on his shoulder through the
trees."

"And now look what he's done! Up the flue like a-a-well, like
something, whatever it is goes up a flue."

"Smoke," suggested Wood; "only he's coming back, and smoke
doesn't—except occasionally."

TARZAN followed the corridor as he had before until he came to
the opening into Gonfala's chamber; then he retraced his steps a
short distance and felt his way back again with his right hand
touching the side of the passageway instead of his left as before;
nor was he surprised to discover that the tunnel ran on past the
apartment of Gonfala. It was what he had expected—what he had
been banking his hopes upon.



Now, past the opening that led to Gonfala's room, he touched
the left-hand wall again and, pacing off the distance roughly, came
to another opening that he judged would be about opposite the
center of the next apartment, which was one of Mafka's suite. He
did not stop here, but went on until he had located three more
openings. Here the corridor ended.

He stepped to the edge of the flue and looked down into the
fireplace. It was night now, but a faint illumination came from the
opening below him. It was a greenish glow, now all too familiar.

He listened. He heard the snores of a heavy sleeper. Was there
another in the apartment below, or was the sleeper alone? His
sensitive nostrils sought an answer.

With the dagger of Gonfala in one hand, Tarzan dropped lightly
to the floor of the fireplace that opened into the room where the
sleeper lay.

 



X. — TOWARD FREEDOM

BEFORE him was a large chamber with a single door, heavily
bolted upon the inside. He who slept there quite evidently slept in
fear. It was Mafka. He lay upon a narrow cot. Upon a table at one
side rested the Gonfal and the great emerald of the Zuli and beside
them a cutlass and a dagger. Similar weapons lay on a table at the
other side of the cot. All were within easy reach of the sleeper. A
single cresset burned upon one of the tables.

Tarzan crossed noiselessly to the side of the cot and removed
the weapons; first upon one side; then the other. Next, he carried
the great emerald and the Gonfal to the fireplace and put them
upon the ledge at the mouth of the corridor; then he returned to
the side of the cot. Mafka slept on, for the ape-man moved as
silently as a ghost in the night.

He laid a hand upon the shoulder of the magician and shook
him lightly. Mafka awoke with a start.

"Keep still and you will not be harmed." Tarzan's voice was low,
but it was the voice of authority that knew its power.

Mafka looked wildly about the apartment as though searching
for help, but there was none.

"What do you want?" His voice trembled. "Tell me what you
want and it is yours, if you will not kill me."

"I do not kill old men or women or children unless they force me
to. As long as my life is safe, yours is."

"Then why have you come here? What do you want?"

"Nothing that you can give me. What I want, I take."

He turned Mafka over on his stomach and bound his wrists, his
ankles, and his knees with strips torn from the bedding; then he
gagged him so that he could not raise an alarm. He also
blindfolded him that he might not see how entrance had been
gained to his apartment.

These things done, he returned to the corridor and groped his
way back to Gonfala's apartment, leaving the two great gems



where he had first placed them. He was confident they would
never be found by another than himself, so sure was he that these
corridors were entirely unknown to the present occupants of the
palace.

At the entrance to Gonfala's apartment he listened again, but his
senses detected no presence in the room below. As he entered it, a
quick glance assured him that it was vacant. A single small cresset
lighted it dimly. A door at the far end of the room was ajar. He
went to it and pushed it open.

As he did so, Gonfala sat up in her couch near the center of the
room and faced him. "You have come back! I hoped you would.
You have chosen a good time."

"I thought so—he sleeps."

"Then you know?"

"I guessed."

"But why have you come back?"

"Wood and his three friends are prisoners. They are all to be
killed."

"Yes, I know. It is by my orders." A qualm of pain and self-
disgust was registered in her expression.

"You can help them to escape. Will you?"

"It would do no good. He would only drag them back, and their
punishment would be even worse than they can expect now. It is
hopeless."

"If Mafka did not interfere would the women obey you?"

"Yes."

"And if you had the opportunity you would like to escape from
Kaji?"

"Yes."

"Where would you go?"

"To England."

"Why to England?"



"One who was always good to me, but who is dead now, told me
to go to England if ever I escaped. He gave me a letter to take with
me."

"Well, get your letter and get ready. You are going to escape. We
will be back for you in a little while—Wood and his friends and I.
But you will have to help. You will have to give the necessary
orders to the women to let us all pass."

She shook her head emphatically. "It will do no good, I tell you.
He will get us all."

"Don't worry about that. Just give me your promise that you will
do as I ask."

"I'll promise, but it will mean death for me as well as for you."

"Get ready, then; I'll be back with the others in a few minutes."

He left her room, closing the door after him, and went at once to
the corridor. A moment later he dropped into the room where
Wood and his companions were imprisoned. It was very dark. He
spoke to them in low tones, directing them to follow him. Soon
they were all in the corridor.

Tarzan led the way to Mafka's room, the glow from the great
gems lighting their way as they approached the end of the
corridor.

Spike drew in his breath in astonishment. "Gripes! The big
rock!" he exclaimed.

Troll halted before the radiant stones and gazed at them in
fascinated silence for a moment. "This other—it must be the great
emerald of the Zuli. Both of 'em! Lord! They must be worth
millions." He started to touch them, but drew back in terror. He
knew the power that lay in them, and feared it.

Tarzan dropped over the ledge into the fireplace then, and the
others followed him. As they gathered around Mafka's couch,
Wood and his companions were speechless with astonishment
when they saw the old magician lying bound and helpless.

"How did you do it?" exclaimed Wood.

"I took the gems away from him first. I think all his power lies in
them. If I am right, we can get away from here. If I'm wrong—"



The ape-man shrugged.

Van Eyk nodded. "I think you're right. What are we going to do
with this old devil?"

Troll seized one of the cutlasses that lay beside the cot. "I'll show
you what we're going to do with him!"

Tarzan grasped the man's wrist. "Not so fast. You are taking
orders from me."

"Who said so?"

Tarzan wrenched the weapon from Troll's hand and slapped the
man across the side of the face with an open palm. The blow sent
him reeling across the room to fall in a heap against the wall.

Troll staggered to his feet, feeling his jaw. "I'll get you for this."
His voice trembled with rage.

"Shut up and do as you're told." The ape-man's voice showed no
emotion. It was, however, a voice that commanded obedience.
Then he turned to Wood. "You and van Eyk get the gems. Troll
and Spike will carry Mafka."

"Where are we going?" Van Eyk put the question
apprehensively. He knew that there was a guard of warrior-women
in the corridor outside Mafka's suite.

"We are going first to Gonfala's apartments. They adjoin
Mafka's."

"She'll give the alarm, and we'll have the whole bloomin' bunch
of 'em on us," objected Spike.

"Don't worry about Gonfala; just do as I say. However, you may
as well take these weapons. Something might happen of course."

Wood and van Eyk got the great emerald and the Gonfal from
the ledge in the fireplace; then Troll and Spike picked up Mafka,
who was trembling in terror; and all followed Tarzan to the door of
the apartment. They passed through the adjoining room and the
next, coming then to the door leading into Gonfala's suite. Like the
other doors, it was barred on the inside. Slipping the bars, the ape-
man pushed the door open.



Gonfala was standing in the center of the room as the party
entered. She was clothed as for a journey, with a long robe of
leopard skins and heavy sandals. A narrow fillet of beaded doeskin
bound her golden hair. At sight of Mafka, bound, gagged, and
blindfolded, she gasped and shrank away. Then she saw Wood and
ran to him.

He put an arm about her. "Don't be afraid, Gonfala. We're going
to take you away. That is, if you want to come with us."

"Yes; anywhere—with you. But him! What are you going to do
with him?" She pointed at Mafka. "He'll drag us all back, no
matter where we go, and kill us; or he'll kill us there. He kills them
all, who escape."

Spike spat venomously. "We'd ought to kill him now."

Van Eyk looked at Tarzan. "I agree with Spike. Why shouldn't
we, when it's his life or ours?"

The ape-man shook his head. "We don't know the temper of the
Kaji women. This man must be something of a deity to them. He
represents their power—he is their power. Without him, they
would be just a tribe of women upon which any other tribe could
prey. He means most to us alive, as a hostage."

Wood nodded. "I think Clayton's right."

The discussion was interrupted by a commotion in the outer
corridor upon which the apartments of Mafka and Gonfala
opened. There was pounding upon the door of Mafka's apartment
and loud cries for the magician.

Tarzan turned to Gonfala. "Call some warrior in authority and
see what they want. We'll wait in the next room. Come!" He
motioned the others to follow him, and led the way into the
adjoining apartment.

Gonfala crossed the room and struck a drum that stood upon
the floor near the doorway leading into the corridor. Three times
she struck it; then she drew the bolt that secured the door upon
the inside. A moment later the door was swung open, and a
warrior- woman entered the apartment. She bent to one knee
before the queen.



"What is the meaning of the noise in the corridor? Why are they
calling Mafka at this hour of the morning?"

"The Zuli are coming, Gonfala. They are coming to make war
upon us. They sent a slave to demand the return of their great
emerald. There are many of them. We invoke the power of Mafka
to make the Zuli weak so that we can kill many of them and drive
them away."

"They have no power. Woora is dead, and we have the great
emerald. Tell the warriors that I, Gonfala the Queen, command
them to go out and slay the Zuli."

"The Zuli are already at the gates of the city. Our warriors are
afraid, for they have no power from Mafka. Where is Mafka? Why
does he not answer the prayers of the Kaji?"

Gonfala stamped her foot. "Do as I command. You are not here
to ask questions. Go to the gate and defend the city. I, Gonfala, will
give my warriors power to defeat the Zuli."

"Let us see Mafka," insisted the woman sullenly.

Gonfala reached a quick decision. "Very well. See that my orders
for the defense of the city are obeyed; then come to the throne
room, and you shall see Mafka. Bring the captains with you."

The woman withdrew, and the door was closed. Immediately,
Tarzan stepped into the room. "I overheard. What is your plan?"

"Merely to gain time."

"Then you didn't intend to have Mafka in the throne room to
meet them?"

"No. That would be fatal. If we took him in bound, gagged, and
blindfolded they might kill us all. If we gave him his freedom, he
would kill us."

"Nevertheless, I think it a good plan. We'll do it." A grim smile
touched the lips of the ape-man.

"You are mad."

"Perhaps; but if we try to leave now, we can't get out of Kaji
without a fight; and I do not relish fighting women. I think there is
another way. Do you know where the imitation Gonfal is kept?"



"Yes."

"Get it, and bring it here at once. Wrap a skin around it so that
no one can see it. Tell no one. Only you and I must know."

"What are you going to do?"

"Wait and see. Do as I tell you."

"You forget that I am queen." She drew herself up proudly.

"I know only that you are a woman who would like to escape
from Kaji with the man she loves."

Gonfala flushed, but she made no reply. Instead, she quit the
room at once, going into the apartments of Mafka.

She was gone but a few moments. When she returned she
carried a bundle wrapped in a skin.

Tarzan took it from her. "We are ready now. Lead the way to the
throne room." He summoned the others from the adjoining
apartment; then he turned again to the queen. "Is there a private
way to the throne room?"

Gonfala nodded. "This way. Follow me."

She led them into Mafka's apartments where she opened a small
door revealing a flight of steps, and they followed her down these
to another door that opened upon the dais where the throne chairs
stood.

The throne room was empty. The captains had not yet arrived.
At Tarzan's direction, Wood placed the Gonfal on the stand beside
the throne; Troll and Spike seated Mafka, still bound, gagged, and
blindfolded, in his chair; Gonfala seated herself in the other.
Tarzan stood beside the table bearing the Gonfal. The others stood
behind the chairs. Van Eyk concealed the great emerald of the Zuli
beneath a skin he took from the floor of the dais.

In silence they waited. All but Tarzan were tense with
nervousness. Presently they heard approaching footfalls in the
corridor leading to the throne room. The doors were swung open,
and the captains of the Kaji filed in.

They came with heads bent in reverence for their queen and the
great power of their magician. When they looked up they were



close to the dais. At sight of Mafka they gave vent to cries of
astonishment and anger. They looked at the strangers on the dais;
then their eyes centered upon the queen.

One of them stepped forward. "What is the meaning of this,
Gonfala?" Her tones were menacing.

It was Tarzan who answered. "It means that the power of Mafka
is gone. All your lives he has held you in the hollow of his hand. He
has made you fight for him. He has taken the best fruits of your
conquests. He has held you prisoners here. You feared and hated
him, but most of all you feared him."

"He has given us power," answered the warrior. "If that power is
gone, we are lost."

"It is not gone, but Mafka no longer wields it."

"Kill them!" cried one of the captains.

The cry arose from many throats. "Kill them! Kill them!" With
savage yells they pushed forward toward the dais.

Tarzan laid a hand upon the Gonfal. "Stop! Kneel before your
queen!" His voice was low. In the din of their shouting it probably
reached the ears of few if any of the warriors, but as one they
stopped and knelt.

Again the ape-man spoke. "Stand up! Go to the gates and bring
in the captains of the Zuli. They will come. The fighting will stop."
The warriors turned and filed out of the chamber.

Tarzan turned toward his companions. "It worked. I thought it
would. Whatever this strange power is, it is inherent in the Gonfal.
The great emerald has the same mystic power. In the hands of
vicious men it is bad. Perhaps, though, it may be used for good."

Gonfala was listening intently. The sounds of the battle ceased;
then came echoing footfalls in the long corridor leading to the
palace entrance. "They come!" she whispered.

Fifty warrior women entered the throne room of the queen of
the Kaji. Half of them were Kaji and half Zuli. They were a savage
company. Many of them were bleeding from wounds. They looked
sullenly at one another and at the little company upon the dais.



Tarzan faced them. "You are free now from the rule of Woora
and Mafka. Woora is dead. I shall turn Mafka over to you
presently to do with as you wish. His power is gone if you keep the
Gonfal from him. We are leaving your country. Gonfala is going
with us. As many prisoners and slaves as wish to accompany us
may come. When we are safely out we will hand the Gonfal back to
one of your warriors, who may accompany us with three
companions—no more. It is dawn. We leave at once. Here is
Mafka." He lifted the old magician in his arms and handed him
down to the warrior women.

Amidst deathly silence the little company of white men filed out
of the throne room with Gonfala the queen of the Kaji. Tarzan
carried the Gonfal so that all might see it. Van Eyk bore the great
emerald of the Zuli concealed beneath a wrapping of skin.

In the main street of the city a little group of black men and
white awaited them, summoned by Tarzan through the
necromancy of the Gonfal. They were the slaves and prisoners of
the Kaji.

"We are leaving this country," he told them; "any who wish to
may accompany us."

"Mafka will kill us," objected one.

Shrill screams issued from the interior of the palace only to be
drowned by savage yells of rage and hatred.

"Mafka will never kill again," said the ape-man.

 



XI. — TREACHERY

IN peace they marched through the country of the Kaji under the
protection of Tarzan and the Gonfal. Those who had been
prisoners and slaves for years were filled with nervous
apprehension. They could not believe this miracle that had
seemingly snatched them from the clutches of the old magician
who had dominated and terrorized them for so long. Momentarily
they expected to be killed or dragged back to certain torture and
death; but nothing happened, and they came at last to the valley of
the Neubari.

"I'll leave you here," said Tarzan. "You will be going south. I go
north." He handed the Gonfal to van Eyk. "Keep it until morning;
then give it to one of these women." He indicated the three warrior
women who had accompanied them from Kaji; then he turned to
them. "Take the stone back; and if any among you can use it, use it
for good and not for evil.

"Wood, take the great emerald of the Zuli in trust for Gonfala. I
hope it will bring her happiness, but the chances are that it will
not. At least, however, she need never want."

"Where do we come in?" demanded Spike.

The ape-man shook his head. "You don't; you go out—you go out
with your lives. That's a lot more than you could have hoped for a
few days ago."

"You mean to say you're goin' to give the big rock back to the
niggers and we don't get no split? It ain't fair. Look what we been
through. You can't do it."

"It's already done."

Spike turned toward the others. "Are you fellows goin' to stand
for this?" he shouted angrily. "Them two rocks belongs to all of us.
We ought to take 'em back to London and sell 'em and divide up
equal."

"I'm glad enough to get out with my life," said van Eyk. "I think
Gonfala has a right to one of the stones; the other will be plenty for
both the Kaji and the Zuli to carry out their plans to go out into the



world. They'll be cheated out of most of it anyway, but they'll get
their wish."

"I think they ought to be divided," said Troll. "We ought to get
something out of this."

Some of the white men who had been liberated agreed with him.
Others said they only wanted to get home alive and the sooner
they saw the last of the two stones the better they'd be satisfied.

"They're evil," said one of the men. "They'll bring no good to
anyone."

"I'd take the chance," growled Spike.

Tarzan regarded him coldly. "You won't get it. I've told you all
what to do; see that you do it. I'll be travelling south again before
you get out of the country. I'll know if you've pulled anything
crooked. See that you don't."

NIGHT had fallen. The little band of fugitives, perhaps a hundred
strong, were making camp, such as it was, and preparing the food
they had brought from Kaji. The blacks, who had been slaves, fell
naturally into positions of porters and personal servants to the
whites. There had been some slight attempt toward organization,
Wood and van Eyk acting as lieutenants to the man they knew
only as Clayton, who had assumed the leadership as naturally as
the others had accepted the arrangement.

He stood among them now noting the preparations for the
night; then he turned to Wood. "You and van Eyk will take charge.
You will have no trouble unless it be from Spike. Watch him.
Three marches to the south you will find friendly villages. After
that it will be easy."

That was all. He turned and was gone into the night. There were
no farewells, long-drawn and useless.

"Well," said van Eyk, "that was casual enough."

Wood shrugged. "He is like that."

Gonfala strained her eyes out into the darkness. "He has gone?
You think he will not come back?"



"When he finishes whatever business he is on, perhaps. By that
time we may be out of the country."

"I felt so safe when he was with us." The girl came and stood
close to Wood. "I feel safe with you, too, Stanlee; but him—he
seemed a part of Africa."

The man nodded and put an arm about her. "We'll take care of
you, dear; but I know how you feel. I felt the same way when he
was around. I had no sense of responsibility at all, not even for my
own welfare. I just took it for granted that he'd look after
everything."

"I often wonder about him," said van Eyk musingly—"who he is,
where he comes from, what he is doing in Africa. I wonder—I
wonder if there could be—if—"

"If what?"

"If there could be a Tarzan."

Wood laughed. "You know, the same thought came to me. Of
course, there is no such person; but this fellow, Clayton, sure
would fill the bill."

The black boy who was cooking for them called them then to the
evening meal. It was not much, and they decided that Spike and
Troll would have to do some hunting the following day.

Suddenly Wood laughed—a bit ruefully. "What with?" he
demanded. "We've got spears and knives. What could any of us kill
with those?"

Van Eyk nodded. "You're right. What are we going to do? We've
got to have meat. All the way to those first friendly villages we've
got to depend on game. There won't be anything else."

"If we raise any game, we'll have to send out beaters and chase it
toward the spears. We ought to get something that way."

Van Eyk grinned. "If we're lucky enough to raise something with
angina pectoris, the excitement might kill it."

"Well, they do kill big game with spears," insisted Wood.

Van Eyk's face brightened. He snapped his fingers. "I've got it!
Bows and arrows! Some of our blacks must be good at making



them and using them. Hey, Kamudi! Come here!"

One of the black boys arose from the two calloused black heels
he had been squatting upon and approached. "Yes, Bwana—you
call?"

"Say, can any of you boys kill game with a bow and arrow?"

Kamudi grinned. "Yes, Bwana."

"How about making them? Can any of you make bows and
arrows?"

"Yes, Bwana—all can make."

"Fine! Any of the stuff you use grow around here?" Van Eyk's
tones were both eager and apprehensive.

"Down by the river—plenty."

"Gee! That's bully. When the boys have finished supper take 'em
down there and get enough stuff to make bows for every one and
lots of arrows. Make a few tonight. If we don't have 'em, we don't
eat tomorrow. Sabe?"

"Yes, Bwana—after supper."

The night was velvet soft. A full moon shone down upon the
camp, paling the embers of dying fires where the men had cooked
their simple meal. The blacks were busy fashioning crude bows
and arrows, roughly hewn but adequate.

The whites were gathered in little groups. A shelter had been
fashioned for Gonfala; and before this she and Wood and van Eyk
lay upon skins that had been brought from Kaji and talked of the
future. Gonfala of the wonders that awaited her in unknown
civilization, for she was going to London. The men spoke of
America, of their families, and old friends, who must long ago
have given them up as dead.

"With the proceeds from the great emerald of the Zuli you will
be a very rich woman, Gonfala." Wood spoke a little regretfully.
"You will have a beautiful home, wonderful gowns and furs,
automobiles, and many servants; and there will be men—oh, lots
of men."

"Why should I have men? I do not want but just one."



"But they will want you, for yourself and for your money." The
thought seemed to sadden Wood.

"You will have to be very careful," said van Eyk. "Some of those
chaps will be very fascinating."

The girl shrugged. "I am not afraid. Stanlee will take care of me.
Won't you, Stanlee?"

"If you'll let me, but—"

"'But' what?"

"Well, you see you have never known men such as you are going
to meet. You may find someone who—" Wood hesitated.

"'Someone who' what?" she demanded.

"Whom you'll like better than you do me."

Gonfala laughed. "I am not worrying."

"But I am."

"You needn't." The girl's eyes swam with the moisture of
adulation.

"You are so young and naive and inexperienced. You haven't the
slightest idea what you are going to be up against or the types of
men there are in the world—especially in the civilized world."

"Are they as bad as Mafka?"

"In a different way they are worse."

Van Eyk stood up and stretched. "I'm going to get some sleep,"
he said. "You two'd better do the same thing. Good night."

They said good night to him and watched him go; then the girl
turned to Wood. "I am not afraid," she said, "and you must not be.
We shall have each other, and as far as I am concerned, no one
else in the world counts."

He took her hand and stroked it. "I hope you will always feel
that way, dear. It is the way I feel—it is the way I always shall."

"Nothing will ever come between us then." She turned her palm
beneath his and pressed his fingers.



For a little time longer they talked and planned as lovers have
from time immemorial; and then he went to lie down at a little
distance, and Gonfala to her shelter; but she could not sleep. She
was too happy. It seemed to her that she could not waste a
moment of that happiness in sleep, lose minutes of rapture that
she could not ever recall.

After a moment she got up and went into the night. The camp
slept. The moon had dropped into the west, and the girl walked in
the dense shadow of the ancient trees against which the camp had
been made. She moved slowly and silently in the state of beatific
rapture that was engendered not alone by her love but by the
hitherto unknown sense of freedom that had come to her with
release from the domination of Mafka.

No longer was she subject to the hated seizures of cruelty and
vindictiveness that she now realized were no true characteristics of
her own but states that had been imposed upon her by the
hypnotic powers of the old magician.

She shuddered as she recalled him. Perhaps he was her father,
but what of it? What of a father's love and tenderness had he ever
given her? She tried to forgive him; she tried to think a kindly
thought of him; but no, she could not. She had hated him in life; in
death she still hated his memory.

With an effort she shook these depressing recollections from her
and sought to center her thoughts on the happiness that was now
hers and that would be through a long future.

Suddenly she became aware of voices near her. "The bloke's
balmy. The nerve of him, givin' the Gonfal back to them niggers.
We ort to have it an' the emerald, too. Think of it, Troll—nearly
five million pounds! That's wot them two together would have
brought in London or Paris."

"An he gives the emerald to that damn nigger wench. Wot'll she
do with it? The American'll get it. She thinks he's soft on her,
thinks he's goin' to marry her; but whoever heard of an American
marryin' a nigger. You're right, Spike; it's all wrong. Why—"

The girl did not wait to hear more. She turned and fled silently
through the darkness—her dream shattered, her happiness
blasted.



WOOD awakened early and called Kamudi. "Wake the boys," he
directed; "we're making an early start." Then he called van Eyk,
and the two busied themselves directing the preparations for the
day's march. "We'll let Gonfala sleep as long as we can," he said;
"this may be a hard day."

Van Eyk was groping around in the dim light of early dawn,
feeling through the grasses on which he had made his bed.
Suddenly he ripped out an oath.

"What's the matter?" demanded Wood.

"Stan, the Gonfal is gone! It was right under the edge of these
skins last night."

Wood made a hurried search about his own bed; then another,
more carefully. When he spoke he seemed stunned, shocked. "The
emerald's gone, too, Bob. Who could have—"

"The Kaji!" Van Eyk's voice rang with conviction.

Together the two men hurried to the part of the camp where the
warrior-women had bedded down for the night; and there, just
rising from the skins upon which they had slept, were the three.

Without preliminaries, explanation, or apology the two men
searched the beds where the women had lain.

"What are you looking for?" demanded one of them.

"The Gonfal," replied van Eyk.

"You have it," said the woman, "not we."

The brief equatorial dawn had given way to the full light of day
as Wood and van Eyk completed a search of the camp and realized
that Spike and Troll were missing.

Wood looked crestfallen and hopeless. "We might have guessed
it right off," he said. "Those two were sore as pups when Clayton
gave the Gonfal back to the Kaji and the emerald to Gonfala."

"What'll we do?" asked van Eyk.

"We'll have to follow them, of course; but that's not what's
worrying me right now—it's telling Gonfala. She'd been banking a
lot on the sale of the emerald ever since we kept harping on the



wonderful things she could buy and what she could do with so
much money. Poor kid! Of course, I've got enough for us to live on,
and she can have every cent of it. But it won't be quite the same to
her, because she wanted so much to be independent and not be a
burden to me—as though she ever could be a burden."

"Well, you've got to tell her; and you might as well get it off your
chest now as any time. If we're going after those birds, we want to
get started pronto."

"O.K." He walked to Gonfala's shelter and called her. There was
no response. He called again louder; and then again and again, but
with no results. Then he entered. Gonfala was not there.

He came out, white and shaken. "They must have taken her, too,
Bob."

The other shook his head. "That would have been impossible
without disturbing us—if she had tried to arouse us."

Wood bridled angrily. "You mean—?"

Van Eyk interrupted and put a hand on the other's shoulder. "I
don't know any more about it than you, Stan. I'm just stating a
self-evident fact. You know it as well as I."

"But the inference."

"I can't help the inference either. They couldn't have taken
Gonfala by force without waking us; therefore either she went with
them willingly, or she didn't go with them at all."

"The latter's out of the question. Gonfala would never run away
from me. Why only last night we were planning on the future, after
we got married."

Van Eyk shook his head. "Have you ever really stopped to think
about what that would mean, Stan? What it would mean to you
both in the future—in America? I'm thinking just as much of her
happiness as yours, old man. I'm thinking of the Hell on earth that
would be your lot—hers and yours. You know as well as I what one
drop of colored blood does for a man or woman in the great
democracy of the U.S.A. You'd both be ostracized by the blacks as
well as the whites. I'm not speaking from any personal prejudice;
I'm just stating a fact. It's hard and cruel and terrible, but it still
remains a fact."



Wood nodded in sad acquiescence. There was no anger in his
voice as he replied. "I know it as well as you, but I'd go through
Hell for her. I'd live in Hell for her, and thank God for the
opportunity. I love her that much."

"Then there's nothing more to be said. If you feel that way about
it, I'm for you. I'll never mention it again, and if you ever do marry
it'll never change me toward either of you."

"Thanks, old man; I'm sure of it. And now let's get busy and
start after them."

"You still think they took her?"

"I have a theory. They have both the Gonfal and the great
emerald of the Zuli. You saw how Clayton used that mysterious
power to bend the Kaji and Zuli to his will. They used it to compel
Gonfala to accompany them without making any disturbance. You
know the experience I had. Mafka dragged me away from Clayton
in the same way."

"I guess you're right. I hadn't thought of that, but why did they
want Gonfala?"

Van Eyk looked uncomfortable, and the other noticed it. "You
don't mean—?" he exclaimed.

Van Eyk shrugged helplessly. "They are men," he said, "and not
very high types."

"We've got to find her—we've got to hurry!" Wood was almost
frantic.

Some of the blacks picked up the trail of the two men, leading
toward the south; and the manhunt was on.

 



XII. — REUNION

TWO weeks rolled by. Tarzan was returning from the north with
the information he sought. Sometimes he thought of the two
Americans and Gonfala and the prisoners he had released from
the Kaji and wondered how they fared. There had been enough of
them to make their way in safety to the friendly tribes, and after
that it would have been very simple to reach the outposts of
civilization. He imagined that they were well on their way by this
time with a good safari of trained bearers and ample provisions.
He knew that the Americans were amply able to bear the expense
even if they were unable to finance themselves on the security of
the great emerald of the Zuli.

It was late afternoon as the Lord of the Jungle swung along a
game trail at the edge of a forest. A light wind was blowing in his
face, waving his black hair. It brought to his nostrils evidence of
things unseen that lay ahead. Presently it brought the acrid scent
of Numa the lion. It was an old lion, for the odor was stronger than
that of a cub or a young lion in its prime.

To Tarzan it was just another lion. He gave it little thought until
the wind brought faintly to his nostrils another scent—the scent
spoor of a Tarmangani, a she—a white woman. This scent came
from the same direction as that of Numa. The two, in conjunction,
spelled tragedy.

Tarzan took to the trees. Game trails are winding. Through the
trees he could move in a straight line, shortening the distance to
his destination; and through the trees he could move with
incredible swiftness. They had been his natural element since
infancy when he had been borne swiftly from danger by his foster
mother, Kala the she-ape.

THE woman, haggard, unkempt, starving, exhausted, moved
slowly and hopelessly along the trail. Her senses were dulled by
fatigue and suffering. She heard nothing, yet some inner sense
prompted her to turn a backward glance along the trail; then she
saw the lion. He was moving softly and slowly after her. When he
saw that he was discovered, he bared his fangs and growled.



The woman stopped and faced him. She had not the strength to
climb a tree to safety. She knew that flight was useless. She just
stood there, wide-eyed and hopeless, waiting for the end. She did
not care. She had nothing to live for. She only prayed that death
might come with merciful quickness.

When she had stopped, the lion had stopped. He stood glaring
at her, his eyes blazing. Suddenly he started toward her at a trot. A
few steps and he would charge—that swift, merciless charge of the
king of beasts that is the culmination of ferocity.

He seemed to crouch lower, almost flattening himself against
the ground; and now a horrid roar burst from his savage throat as
he sprang forward!

The woman's eyes went wide, first in horror and then in
surprise; for as the lion charged, an almost naked man dropped
from an overhanging limb full upon the beast's back. She heard
the roars and growls of the man mingling with those of the beast,
and she shuddered. She saw a knife flash in the air, once, twice
again. Then, with a final hideous roar, the lion slumped to the
ground, dead.

The man leaped to his feet. It was then that she recognized him,
and a feeling of relief and a sense of security possessed her. They
endured for but a moment to be blasted by the hideous victory cry
of the bull ape as Tarzan placed a foot upon the carcass of his kill
and voiced the weird scream that had echoed so many times
through other forests and jungles, deserts and plains.

Then his eyes dropped to the woman. "Gonfala! What has
happened? What are you doing here alone?"

She told him a little—just that she felt that she would bring
unhappiness into Wood's life and so had run away. She had come
north because she knew that he was going south. She had hoped to
find some village where they would take her in; but she had found
nothing; and so she had turned back intending to return to Kaji
and the only people that she knew as her own.

"You can't go back there," Tarzan told her. "Without Mafka's
protection, they would kill you."

"Yes, I suppose they would; but where else may I go?"



"You are coming with me. Wood will save the emerald for you.
You will have all the money you will ever need. You can live then
where you wish in safety and comfort."

It was weeks before the ape-man brought the girl to his home—
to the commodious bungalow where his wife welcomed and
comforted her. All that time they had sought for word of Wood
and van Eyk and their party but had had none. Their total
disappearance seemed a mystery to Tarzan, and he planned to set
out presently to solve it. Time, however, means little to the ape-
man. There were other things to be done, and days passed. Yet
time itself was bringing the solution nearer.

TWO white men with a small safari trekked through a grim forest
—damp, dark, depressing. It seemed endless.

"If ever two people were thoroughly and completely lost, we are
they." Wood had stopped and removed his sun helmet to wipe the
perspiration from his forehead.

"We're no more lost than our guides," van Eyk reminded him.

"If we keep on going east we ought to strike some village where
we can get guides."

"All right, let's get going."

Within half a mile they emerged from the forest at the edge of a
wide, rolling plain.

"What a relief!" exclaimed van Eyk. "A little more of that forest
and I'd have gone nuts."

"Look!" Wood seized his companion by the arm and pointed.
"Men!"

"Looks like a war party. See those plumes? Maybe we'd better
lay low."

"Well, the responsibility is no longer ours. They've seen us. Here
they come."

The two men stood watching a party of a dozen warriors
approaching them.

"Gee, they're a good-looking bunch," commented Wood.



"I hope they're also good."

The blacks halted a dozen paces from the white men; then one
who was evidently their leader approached closer.

"What are the bwanas doing in this country?" he asked in good
English. "Are they hunting?"

"We're lost," explained Wood. "We want to get guides to get us
out of here."

"Come," said the black. "I take you to the Big Bwana."

"What's his name?" asked van Eyk. "Perhaps we know him."

"He is Tarzan."

The two whites looked at one another in astonishment.

"You don't mean to tell me there really is a Tarzan?" demanded
Wood.

"Who ever tells you there isn't does not speak true words. In an
hour you shall see him."

"What is your name?"

"Muviro, bwana."

"Well, lead on, Muviro; we're ready."

An hour later the two men stood on the broad veranda of a
sprawling bungalow waiting the coming of their host.

"Tarzan!" muttered van Eyk. "It doesn't seem possible. This
must be he coming."

They heard footsteps approaching from the interior of the
house, and a moment later a man stepped onto the veranda and
faced them.

"Clayton!" they both exclaimed in unison.

"I am glad to see you," said Tarzan. "I hadn't been able to get
any word of you, and I was worried. Where have you been?"

"The night you left, Spike and Troll stole the Gonfal and the
great emerald and beat it. They took Gonfala with them. We have
been hunting for them. The very first day we lost their trail in
some rocky country. We never found it again. Some of our blacks



thought they had gone to the south and west. We searched in that
direction and got lost ourselves."

"The Gonfal and the great emerald are both gone? Well, perhaps
it is just as well. They would have brought more unhappiness than
anything else. Riches usually do."

"Hang the stones!" exclaimed Wood. "It is Gonfala I want to
find. I don't give a tinker's damn for either of the rocks."

"I think we shall find her. It is not difficult for me to find anyone
in Africa. But now I will have you shown to your rooms. You will
find a bath and clean clothes; among them something that will fit
you, I'm sure. When you are ready, come to the patio; you will find
us there."

Van Eyk was the first to enter the patio, a flowering paradise
around which the house was built. A golden haired girl lay on a
reed chaise lounge, a copy of the Illustrated London News in her
hand. Hearing him, she turned. Her eyes went wide in
astonishment.

"Bob!" she gasped as she sprang to her feet.

"Gonfala!"

"Where is he? Is he all right?"

"Yes; he is here. How did you escape from Spike and Troll?"

"Escape from Spike and Troll? I was never with them."

"You went away alone? Why did you go?"

She told him then what she had overheard Spike and Troll say.
"I knew then that I would spoil Stanlee's life. I knew that he loved
me. I never thought that he wanted me just for the emerald. And I
loved him. I loved him too much to let him marry me. Perhaps,
when he had time to think it over, he was glad that I went away."

Van Eyk shook his head. "No, you are very wrong. I spoke to
him of the matter; and here is what he said, as nearly as I can
recall his words: 'I'd go through Hell for her. I'd live in Hell for
her, and thank God for the opportunity. That is how much I love
her.' I think those were about his very words."

Tears came to the girl's eyes. "May I see him soon?"



"He'll be out in a minute. Here he comes now. I'll go."

She looked her thanks.

When Wood came into the patio and saw her, he just stood and
looked at her for a moment, devouring her with his eyes. He never
said a word or asked a question—just crossed to her and took her
in his arms. Their voices were too full of tears of happiness for
words.

After a while, when they could speak, each had the other's story.
After that they knew that nothing could ever come between them.

In the evening, with the others, they were discussing their plans
for the future. Wood said they would be married and go at once to
America.

"I must go to London first," said Gonfala. "I have a letter to take
to the Colonial Office there. You know, I told you about it. Let me
get it. I cannot read it. I was never taught to read."

She went to her room and presently returned with the letter. It
was yellow with age. She handed it to Tarzan. "Please read it
aloud," she said. Tarzan opened the single sheet and read:
 

"T� W��� �� M�� C������:

"I am giving this letter to my daughter to take to
London to identify her if she is ever fortunate
enough to escape from the Kaji. They killed her
mother shortly after she was born and raised her to
be queen of the Kaji. They call her Gonfala. I have
never dared to tell her that she is my daughter, as
Mafka has threatened to kill her if she ever learns
that he is not her father.

"M��������."
 



XIII. — CANNIBALS

A LOW sun pointed long shadows toward the east; the tired day
was preparing to lay aside its burdens. Far away, a lion roared. It
was the prelude to another African night, majestic as the king of
beasts and as savage.

A party of eight men laid down their few belongings and made
camp beside a water hole. Two of the men were white. Like their
black companions they were armed with bows and arrows and
short spears; there was not a firearm among them all.

Some of the men carried meat from the last kill, and there were
two packages wrapped in skins. Beside their weapons, that was all.
It was a poorly equipped safari, if it could be said to have been
equipped at all.

The blacks were quiet, speaking in whispers as they cooked the
meat for their evening meal. The white men were glum and
scowling.

One of them nodded toward the blacks. "The beggars are scairt
stiff."

The other nodded. "Cannibal country, and they know it."

His companion sat scowling down at the two skin wrapped
packages for a long period of silence. "I'm a-scairt myself, Troll,"
he said finally. "Scairt o' these things. I think they's a curse on
'em."

Troll shrugged. "I could take a lot o' cursin' for six million pun."

"Yeh; if we get out alive."

"I ain't worrit about that. What I'm worrit about is runnin' into
that bloke, Clayton. He'll take the rocks away from us."

"He went north."

"But he said he was comin' back, an' he said he'd know if we'd
pulled anything crooked. I don't like that bloke."

They lapsed into silence, chewing on the half cooked meat of a
tough old boar the blacks had killed the day before. From the



forest, a spur of which ran down almost to the water hole, eyes
watched them. Again the lion roared.

"The beggar's gettin' closer," remarked Spike. "I hopes he ain't
no man-eater."

Troll fidgeted. "Shut up!" he growled. "Can't you think of
somethin' pleasant for a change?"

"Bein' way out here without no gun'd make any bloke nervous.
Look at them damn things!" He kicked his bow and bundle of
arrows that lay at his feet. "I might kill a rabbit with 'em—if I could
hit 'im; but I couldn't hit a elephant if he stood still at ten paces—
and you know wot kind of a target a lion makes when he charges."

"Oh, fer cripe's sake, shut up!"

Again they lapsed into silence. The shadow of the forest covered
them and stretched out across the plain, for the sun had all but set.
Suddenly there was a frightened cry of, "Bwana! Look!" One of the
blacks was pointing toward the forest.

The white men wheeled as they rose to their feet. Coming
toward them were a dozen black warriors. Spike stooped to pick
up his bow and arrows.

"Lay off!" warned Troll. "They ain't enough of us—an' anyways
they may be friendly." Spike stood erect again with empty hands.
One by one the blacks of their party rose slowly to their feet.

The strangers were approaching cautiously, their weapons
ready. They halted a dozen paces from the camp, their grim
visaged leader in advance of the others. He surveyed the two white
men and their six bearers arrogantly, contemptuously. Troll made
the sign of peace.

The leader strode forward followed by his warriors. "What you
do here in the country of the Bantango?" he demanded.

"We look for guides," replied Troll in the same dialect. "Big
safari behind us—many guns—they come soon; then we go. We
wait here they come."

"You lie," said the chief. "My man one he follow you two days;
then he come me. No big safari. No guns. You lie."



"Wot did I tell you?" demanded Spike. "They's a curse on us—
an' look at them filed teeth. You know what them filed teeth
mean."

"I told you it was cannibal country," observed Troll, lamely.

"Gawdamighty, I'd give both them rocks for a gun," moaned
Spike.

"The rocks!" exclaimed Troll. "That's it! Why didn't we think o'
that before?"

"Think o' what?"

"The Gonfal. We can use it like old Mafka did, just put a hand on
it an' make any bloke do wotever you wants him to do."

"Slime! That's a idea. Make 'em get out o' here." He stopped and
started to unwrap the Gonfal, the great diamond of the Kaji.

The chief took a step forward. "What you got?" he demanded.

"Big medicine," said Troll. "You like see?"

The chief nodded. "Me like, me take."

The swift equatorial night had fallen. Only the cooking fires of
the little camp illuminated the tense scene. From the deep
shadows a great lion watched.

Spike undid the thongs that bound the wrappings to the Gonfal,
and with trembling hands threw back the skin revealing the great
stone shimmering and scintillating in the dancing lights of the
cooking fires. The chief recoiled with a short gasp of astonishment.
He did not know what the stone was, but its brilliance awed him.

Troll dropped to one knee beside the Gonfal and laid a hand on
it. "Go away!" he said to the chief. "Lay down your weapons, all of
you; and go away!"

The chief and his warriors stood looking at the Gonfal and at
Troll. They did not lay down their weapons and they did not go
away. As nothing happened, they regained confidence.

"No lay down weapons; no go away," said the chief. "We stay.
Me take." He pointed at Gonfal. "You come our village. You b'long
me."



"You better go away," insisted Troll. He tried to make his voice
sound commanding, but it did not.

"Wot's wrong with the Gonfal?" demanded Spike.

"It won't work."

"Le'me try it." Spike stooped and placed a palm on the stone.
"You blokes drop your weapons an' beat it before our big medicine
kills you," he shouted threateningly.

The chief stepped forward and kicked Spike in the face, bowling
him over on his back. His warriors rushed in with loud war cries,
brandishing their weapons. And then from the outer darkness
came a thunderous roar that shook the earth, and a great lion
charged into the savage melee.

He leaped over the prostrate Spike and brushed past Troll,
falling upon the terrified chief and his warriors.

Troll was quick to grasp the opportunity for escape. He gathered
up the great diamond, and shouted to Spike and the bearers to
follow him and bring the other stone; then he ran for the forest.

A few screams, mingled with savage growls, rang in their ears
for brief moments; then silence.

All night they followed close to the edge of the forest, nor did
they stop until they came upon a small stream shortly after
daylight. Then they threw themselves upon the ground, exhausted.

As they chewed once more upon the flesh of the old boar their
spirits revived, and they spoke for the first time for hours.

"I guess we don't know how to work the rock," ventured Troll.

"Who says 'we'?" demanded Spike. "I worked it."

"You?"

"Sure. Didn't I tell 'em they'd get killed if they didn't beat it?
And wot happens? The Gonfal calls the old maneater. You
remember that lamp that bloke used to rub—I forget his name—
but this works just the same for me. I rubs it and wishes—and
there you are!"

"Rats!"



"A'right; didn't I do it?"

"No. That lion was comin' long before you touched the rock. He
smelled meat—that was wot brought him, not you and your bloody
rock."

"I'll show you. Here, give it to me."

Spike took the diamond from Troll, uncovered it, and placed a
palm on its gleaming surface. He glowered fixedly at his
companion.

"Sit down!" he commanded.

Troll grinned derisively and advised Spike to "Go to 'ell." The
latter scratched his head in momentary confusion; then he
brightened. "'Ere," he exclaimed; "I got a better idea." He
scratched a line on the ground with a bit of stick. "I says now that
you can't cross that line—and you can't."

"Who says I can't?" demanded Troll, stepping across the line.

"I guess maybe there's something I don't understand about
this," admitted Spike. "That Clayton bloke worked it on the Kaji
and the Zuli. You seen him yourself."

"Gonfala was there," reminded Troll. "Maybe that's the answer.
Maybe it won't work without her."

"Maybe," admitted Spike; "but the Zuli medicine man done the
same work with the emerald, an' he didn't have no Gonfala."

"Well, try the emerald, then."

"Le'me have it."

"I ain't got it."

"One of the boys must have it."

"I told you to bring it."

"One of the boys always carries it," insisted Spike turning to the
bearers sprawled on the ground. "Hey, you! W'ich one o' you 's got
the green rock?" They looked at him blankly; then they looked at
one another.

"No got," said one. "No bring."



"Hell!" ejaculated Troll. "You're a rare un, you are, aleavin'
maybe a three million pun stone back there in the cannibal
country!"

 



XIV. — KIDNAPPED

"TIRED?" asked Wood.

Gonfala shook her head. "Not a bit."

"You're doing pretty well for a girl who never had to do anything
more strenuous than sit on a throne," laughed van Eyk.

"You'd be surprised. I can probably out-run and out-last either
of you. You see I used to hunt with the Kaji. Mafka insisted on it—
lots of exercise. He was a great believer in exercise for every one
but Mafka."

"I'm glad," said Wood, "for we've got two long marches between
this camp and railhead. I'll be glad when it's over. To tell you the
truth, I'm fed up on Africa. I hope I never see it again."

"I don't blame you, Stanlee; you came near staying here a long
time."

"Yes; eternity is rather a long time." Wood grimaced. "It's hard
to realize, even now, that we escaped."

"It's incredible," agreed Gonfala. "We're the first persons ever to
escape from Mafka; and he'd been there, oh, no one knows how
long—the Kaji said always. They believed that he created the
world."

The three were camped at the end of a day's march on their way
out toward civilization. They had a dependable, well equipped
safari furnished by Tarzan. The men planned on devoting one day
to hunting, as they were in excellent game country; then they
would cover the two long marches to railhead. The delay for
hunting was Wood's concession to van Eyk, an indefatigable
Nimrod, who had obtained permission from the Lord of the
Jungle to take out a few trophies for his collection.

As night fell, the light of their beast fire cast dancing shadows
through the camp and shone far out into the night, both attracting
and repelling the great carnivores upon whose domain they
trespassed; for this was lion country. It attracted also other eyes a
mile or more to the north.



"I wonder what that might be," said Spike.

"A fire," growled Troll; "what you think it was—a iceberg?"

"Funny, ain't you?"

"Not as funny as a bloke what runs off an leaves three million
puns worth o' emerald with a bunch of cannibals."

"Fer cripe's sake quit chewin' about that; I didn't leave it any
more 'n you did. What I mean is, there must be men over by that
fire; I wonders who they might be."

"Natives, perhaps."

"Or white hunters."

"What difference does it make?" asked Troll.

"They might put us on the right trail."

"An' tell that Clayton bloke where we are? You're balmy."

"How do you know he's around here? Maybe they never even
heard of him."

"He's everywhere. Everybody's heard of him. He said he'd know
it if we double-crossed Stanley. After I seen what he done in the
Kaji country, I wouldn't put nothin' past him—he's omnivorous."

"Whatever that means."

"You're ignorant."

"Well, just the same, I think we'd ourghter find out who made
that fire. If they're one thing, we'd better light out of here; if
they're the other, we can ask 'em to set us on the right trail."

"Maybe you said something intelligent at last. It wouldn't do no
harm to go have a look-see."

"That fire may be a long ways off, and—"

"And what?"

"This is lion country."

"You scared?"

"Sure I'm scared. So are you, unless you're a bigger fool than I
think. Nobody but a fool wouldn't be scared in lion country at



night without a gun."

"We'll take a couple of the smokes with us. They say lions like
dark meat."

"All right; let's get goin'."

Guided by the fire, the four men approached the Wood-van Eyk
camp, and after reconnoitering made their way to the concealment
of a clump of bushes where they could see and not be seen.

"Cripes!" whispered Spike. "Look who's there!"

"Gonfala!" breathed Troll.

"An' Wood an' van Eyk."

"T'ell with them! If we only had the girl!"

"Wot do we want of her?"

"You get less brains every minute. Wot do we want of 'er! If we
had her we could make the diamond do its stuff just like Mafka did
—just like Clayton did. We'd be safe; nothin' nor nobody couldn't
hurt us."

"Well, we ain't got her."

"Shut up! Listen to wot they're sayin'."

The voices of the three whites by the campfire came clearly to
Troll and Spike. Van Eyk was making plans for the morrow's hunt.

"I really think Gonfala ought to stay in camp and rest; but as
long as she insists on coming along, you and she can go together.
If there were three men, now, we could spread out farther and
cover more ground."

"I can do whatever a man can do," insisted Gonfala. "You can
assume that you have three men."

"But, Gonfala—"

"Don't be foolish, Stanlee. I am not as the women you have
known in your civilized countries. From what you have told me, I
shall be as helpless and afraid there as they would be here; but
here I am not afraid. So I hunt tomorrow as the third man, and
now I am going to bed. Good night, Stanlee. Good night, Bob."



"Well, I guess that settles it," remarked Wood, with a wry smile;
"but when I get you back in God's country you'll have to mind me.
Good night."

"Perhaps," said Gonfala.

THE chill of night still hung like a vapor below the new sun as the
three hunters set out from their camp for the day's sport, and
although the hunt had been van Eyk's idea primarily, each of the
others was keen to bag a lion. Over their breakfast coffee they had
laid wagers as to which would be the lucky one to bring down the
first trophy, with the result that not a little friendly rivalry had
been engendered. That each might, seemed entirely possible; as
the night had been filled with the continual roaring of the great
carnivores.

Shortly after leaving camp the three separated, van Eyk keeping
straight ahead toward the east, Wood diverging toward the south,
and Gonfala to the north; each was accompanied by a gunbearer;
and some of the members of the safari followed along after van
Eyk and Wood, either believing that one of the men would be
more likely to get a lion than would the girl, or, perhaps, feeling
safer behind the guns of the men.

From behind an outcropping of rock at the summit of a low hill
northwest of the Wood-van Eyk camp Spike and Troll watched
their departure; while below them, concealed from sight, the six
men of their safari waited. The two whites watched Gonfala and
her gunbearer approaching across the open plain. The direction
that she was taking suggested that she would pass a little to the
east of them, but that she would then still be in sight of van Eyk
and possibly Wood also.

The latter was not at all happy about the arrangements for the
day; he did not like the idea of Gonfala going out on her own after
lion with only a gunbearer, but the girl had overridden his every
objection. He had insisted, however, upon sending as gunbearer a
man of known courage who was also a good shot; and him he had
instructed to be always ready with the second rifle in the event
that Gonfala got into a tight place and, regardless of custom, to
shoot a charging lion himself.



While Gonfala had had little previous experience of firearms
prior to a few weeks ago, it gave him some consolation to reflect
that she had, even in that short time, developed into an excellent
shot; and insofar as her nerve was concerned he had no cause for
anxiety. What he could not have known, of course, was the far
greater menace of the two men who watched her from their rocky
concealment upon the hill-top.

Gonfala passed the hill beneath the eyes of Spike and Troll and
then crossed a low rise that was a continuation of the hill running
down into the plain, and from then on she was hidden from the
sight of either van Eyk or Wood. The country she now entered was
broken by gullies and outcroppings of rock, by low bushes and
occasional trees; so that it was comparatively easy for Spike and
Troll to follow her without danger of being discovered; and this
they did, keeping well to the rear of her and catching only an
occasional glimpse of her during the ensuing hour.

Quite unsuspecting the fact that eight men followed upon her
trail, Gonfala continued her seemingly fruitless search for lion,
bearing constantly a little to the west because of a range of low
hills that lay to the right of her and thus constantly increasing the
distance between herself and her two companions. She had about
come to the conclusion that the lions had all left the country when
she heard, faint and far toward the east, the report of two rifle
shots.

"Some one else had the luck," she said to her gunbearer; "I
guess we came in the wrong direction."

"No, Memsahib," he whispered, pointing; "look! Simba!"

She looked quickly in the direction he indicated; and there
among the grasses beneath a tree she saw the head of a lion, the
yellow-green eyes gazing unblinkingly at her. The beast was about
a hundred yards distant; he was lying down, and as only his head
was visible he offered a poor target. A frontal shot, she knew,
would only tend to infuriate him and precipitate a charge.

"Pay no attention to him," she whispered; "we'll try to get closer
and to one side."

She moved forward then, not directly toward the lion but as
though to pass a little to the right of him; and always his eyes



followed them, but neither she nor the gunbearer gave any
indication that they were aware of his presence. When she had
approached to within about fifty yards she stopped and faced him,
but he only lay quietly regarding her. But when she took a few
steps straight toward him, he bared his great fangs and growled.

Topping a rise behind her, Spike took in the situation at a
glance. He motioned to his men to halt, and beckoned Troll to his
side. Together they watched the tense scene below them.

"I wish he'd get up," said Gonfala.

The gunbearer picked up a stone and hurled it at the lion. The
result was immediate and electrical. With an angry roar the lion
leaped to its feet and charged.

"Shoot, Memsahib!"

Gonfala dropped to one knee and fired. The lion leaped high
into the air, its angry roars shattering the silence. It was hit, but it
was not stopped; for although it rolled over on its back it was up
again in an instant and bearing down on them at terrific speed.
Gonfala fired again and missed. Then the gunbearer took aim and
pressed the trigger of his gun. There was only a futile click. The
cartridge misfired. The lion was almost upon Gonfala when the
gunbearer, unnerved by the failure of his gun, turned and fled.
Unwittingly he had saved Gonfala's life, for at sight of the man in
flight the lion, already rising over Gonfala, followed a natural
instinct that has saved the life of many a hunter and pursued the
fleeing man. Gonfala fired again, and again scored a hit; but it did
not stop the infuriated beast as it rose upon its hind feet and
seized the gunbearer, the great fangs closing upon his head until
they met in the center of his brain.

The girl was aghast as she stood helplessly by while the huge cat
mauled its victim for a moment; then it sagged upon the body of
the man and died.

"That," said Troll, "is wot I call a bit o' luck. We not only gets the
girl, but we gets two guns."

"And no witness," added Spike. "Come on!" He motioned the
others to follow him, and started down the declivity toward
Gonfala.



She saw them almost immediately and for a moment thought
her companions were coming, but presently she recognized them.
She knew that they were bad men who had stolen the great
diamond and the emerald, but she had no reason to believe that
she was in any danger from them.

They came up to her smiling and friendly. "You sure had a
narrow squeak," said Spike. "We seen it from the top of that rise,
but we couldn't have done nothing to help you even if we'd had
guns—we was too far away."

"What are you doing here?" she asked.

"We was tryin' to find our way to railhead," explained Spike.
"We been lost fer weeks."

Troll was recovering the gun and ammunition from the dead
gunbearer, and Spike was eyeing the splendid rifle that Gonfala
carried.

"We're on our way to railhead," she explained. "You can come
back to camp with me and go on to railhead with us."

"Won't that be nice!" exclaimed Spike. "Say, that's a fine gun
you got there. Lemme see it a minute." Thoughtlessly, she handed
the weapon over to him; then she stepped over to the body of the
dead gunbearer.

"He's quite dead," she said. "It's too bad. Your men can carry
him back to camp."

"We ain't goin' back to your camp," said Spike.

"Oh," she exclaimed. "Well, what am I to do? I can't take him
back alone."

"You ain't goin' back neither."

"What do you mean?"

"Just wot I says: You ain't goin' back to your camp. You're
comin' with us."

"Oh, no I'm not."

"Listen, Gonfala," said Spike. "We don't want no trouble with
you. We don't want to hurt you none; so you might as well come
along peaceful like. We need you."



"What for?" Her voice was brave, but her heart sank within her.

"We got the Gonfal, but we can't make it work without you."

"Work?"

"Yes, work. We're goin' to set ourselves up like Mafka did and be
kings—just as soon as we find a piece o' country we like. We'll live
like kings, too, off the fat of the land. You can be queen—have
everything you want. Maybe, even, I'll marry you." He grinned.

"The hell you will," snapped Troll. "She belongs to me as much
as she does to you."

Gonfala cringed. "I belong to neither of you. You are both fools.
If you take me away, you will be followed and killed; or, at the
least, both I and the Gonfal will be taken from you. If you have any
sense you will let me go; then you can take the Gonfal to Europe.
They tell me that there the money that it would bring would buy
you anything that you wanted all the rest of your lives."

"A fat chance we'd have gettin' rid o' that rock in Europe," said
Troll. "No, sister, we got it all figgered out. You're comin' with us,
an' that's that."

 



XV. — CLUES

VAN EYK dropped his lion with the second shot, and a few
minutes later he heard the three shots fired by Gonfala. Wood,
having had no luck and attracted by the report of van Eyk's gun,
joined him. He was still apprehensive concerning Gonfala's safety;
and now that van Eyk had his trophy, he suggested that they send
the carcass back to camp while they joined Gonfala. Van Eyk
agreed, and they set out in the direction from which they had
heard the shots.

They searched for two hours without result, often calling her
name and occasionally discharging their rifles; then, more by
chance than design, they stumbled upon the little swale where
Gonfala had come upon her lion. There it lay upon the body of the
dead gunbearer, but Gonfala was nowhere to be seen.

The ground was hard and stony, giving no indication to the
untrained eyes of the white men that others beside Gonfala and
her gunbearer had been there; so they assumed that, having no
one to cut off or carry the head of the lion back to camp, the girl
had returned there herself alone; and that, having come from
another direction, they had missed her. They were, therefore, not
unduly apprehensive until after they reached the camp and
discovered that she had not returned.

By that time it was late in the afternoon; but Wood insisted
upon taking up the search at once, and van Eyk seconded the
suggestion. They divided the safari into three sections. Van Eyk
and Wood each heading one set out on slightly diverging trails in
the general direction that Gonfala had taken in the morning, while
the third, under a headman, was ordered to remain in camp,
keeping a large fire burning and occasionally discharging a rifle to
guide Gonfala if she should return toward camp without meeting
either Wood or van Eyk. And all during the night Gonfala and her
captors heard the faint report of rifles far to the south.

It was around noon of the following day that, exhausted and
disheartened, Wood and van Eyk returned to camp.

"I'm afraid it's no use, old man," said the latter, sympathetically;
"if she'd been alive she'd have heard our rifles and replied."



"I can't believe that she's dead," said Wood; "I won't believe it!"

Van Eyk shook his head. "I know it's tough, but you've got to
face facts and reason. She couldn't be alive in this lion country
now."

"But she had two guns," insisted Wood. "You saw that she took
the gun and ammunition from the gunbearer after he was killed. If
she'd been attacked by a lion, she'd have fired at least once; and
we never heard a shot."

"She might have been taken unaware—stalked after dark and
struck down before she knew a lion was near. You've seen 'em
charge; you know it's all over in a second if you aren't ready for
'em."

Wood nodded. "Yes, I know. I suppose you're right, but I won't
give up—not yet."

"Well, Stan, I've got to get back home. If I thought there was the
slightest chance I'd stay, but I know there's not. You'd better come
along and try to forget it as soon as you can. You might never,
here; but back home it'll be different."

"There's no use, Van; you go along. I'm going to stay."

"But what can you do alone?"

"I won't try to do anything alone. I'm going back and find
Tarzan; he'll help me. If any one can find her or where she was
killed it's he."

TEN days later Wood plodded wearily into the camp that he had
not left except in daily fruitless searches for his Gonfala. He had
not gone back to enlist Tarzan's aid; but had, instead, sent a long
letter to the ape-man by a runner. Every day for ten days he had
combed the country for miles around, and each day he had
become more convinced that Gonfala was not dead. He had found
no trace of a human kill by lions, no shred of clothing, no sign of
the two guns or the ammunition that Gonfala had had with her;
though he had found plenty of lion kills—zebra, antelope,
wildebeest. But he had found something else that gave support to
his belief that Gonfala might be alive—the camp of Spike and
Troll. It lay only a short distance north from his own camp.



Gonfala must have pressed close to it the morning that she started
out to hunt. What type of men had camped there, he could not
know; but he assumed that they were natives; for there were no
signs of white men—no empty tins, no discarded scrap of clothing,
no indications that a tent had been pitched.

Perhaps, then, Gonfala's fate had been worse than the merciful
death the king of beasts would have accorded her. That thought
goaded him to desperation, and filled his mind with red
imaginings of vengeance. Such were his thoughts as he threw
himself upon his cot in hopeless bafflement to reproach himself as
he had a thousand thousand times for having permitted Gonfala to
hunt alone that day—how long ago it seemed, how many ages of
bitter suffering!

A figure darkened the doorway of the tent, and Wood turned to
look. Wood sprang to his feet. "Tarzan! God, I thought you'd never
come."

"I came as soon as I got your letter. You have been searching, of
course; what have you found?"

Wood told him of his failure to find any evidence that Gonfala
had fallen prey to lions but that he had found a camp in which
there had been men recently.

"That is interesting," commented Tarzan. "It is too late now to
investigate that today; tomorrow I'll have a look at it."

Early the next morning Wood and the ape-man were at the
camp from which Spike and Troll had been attracted by the
campfire that had led them to the discovery of the presence of
Gonfala. Tarzan examined the ground and the surroundings
minutely. His lifetime of experience, his trained powers of
observation, his sensitive nostrils revealed facts that were a sealed
book to the American. The charred wood in the dead fires, the
crushed grass, the refuse each told him something.

"It was a poor camp," he said finally. "Perhaps ten or a dozen
men camped here. They had very little food and their packs were
few. They did have packs, and that indicates that there were white
men—perhaps one, perhaps two; the rest were natives. Their food
was poor. That would suggest that they had no firearms, for this is
a good game country; so perhaps there were no white men at all.



Yet I am sure there were. They had only the meat of an old boar to
eat. Some of the bones were split and the marrow extracted. That
suggests natives. Other bones were not split, and that suggests
white men."

"How do you know they had packs?" asked Wood, who could see
no evidence to suggest anything more than that some one had
been there and built fires and eaten food. He could see the
discarded bones of their repast.

"If you look carefully you will see where they lay on the ground.
It has been ten days at least; and the signs are faint, but they are
there. The grasses are pressed down and the marks of the cords
that bound the packs are still visible."

"I see nothing," admitted Wood after close scrutiny.

Tarzan smiled one of his rare smiles. "Now we shall see which
way they went," he said. "The spoor of so many men should be
plain."

They followed toward the north the freshest spoor that led from
the camp, only to lose it where a great herd of grazing game had
obliterated it; then Tarzan picked it up again beyond. Eventually it
led to the spot where the bodies of the gunbearer and the lion had
lain.

"Your theory seems to have been correct," said the ape-man.
"Gonfala, apparently, was captured by this party."

"That was eleven days ago," mused Wood despairingly. "There is
no telling where they are now, or what they have done to her. We
must lose no time in following."

"Not we," replied Tarzan. "You will return to your camp and
start tomorrow for my place. When I have definitely located
Gonfala, if I cannot rescue her without help" (Again he smiled)
"I'll send word by a runner, and you can come with an escort of
Waziri."

"But can't I go along with you?" demanded Wood.

"I can travel much faster alone. You will do as I say. That is all."

And that was all. Wood stood watching the magnificent figure of
the ape-man until it disappeared beyond a rise in the rolling plain;



then he turned dejectedly back toward camp. He knew that Tarzan
was right, that a man whose senses were dulled by generations of
non-use would prove only a drag on the alert ape-man.

FOR two days Tarzan followed the trail in a northerly direction;
then an unseasonable rain obliterated it forever. He was now in
the country of the Bantangos, a warlike tribe of cannibals and
hereditary enemies of his Waziri. He knew that if the captors of
Gonfala had come this way it might be because they were
themselves Bantangos, and so he determined to investigate
thoroughly before searching farther. If they had not been
Bantangos, it was very possible that they had been captured by
this tribe; for he knew that they were a small and poorly equipped
company.

In any event it seemed best to have a look into the village of the
chief, to which, unquestionably, important captives would have
been taken; but where the village lay, the ape-man did not know.
To the east of him a range of low hills stretched way into the north,
and to these he made his way. As he ascended them he
commenced to glimpse villages to the west and north, and finally
from the summit of one of the higher hills he obtained a view of a
considerable extent of country containing many villages. The
majority of these were mean and small—just a handful of huts
surrounded by flimsy palisades of poles.

The valley in which the villages lay was dotted with trees, and on
the west abutted upon a forest. It was a scene of peace and
loveliness that lent a certain picturesqueness to even the squalid
kraals of the Bantangos and belied the savagery and bestiality of
the inhabitants. The beauty of the aspect was not lost upon the
ape-man, whose appreciation of the loveliness or grandeur of
nature, undulled by familiarity, was one of the chief sources of his
joy of living. In contemplating the death that he knew must come
to him as to all living things his keenest regret lay in the fact that
he would never again be able to look upon the hills and valleys and
forests of his beloved Africa; and so today, as he lay like a great
lion low upon the summit of a hill, stalking his prey, he was still
sensible of the natural beauties that lay spread before him. Nor
was he unmindful of a large village that lay toward the center of



the valley, the largest, by far, of any of the villages. This, he knew,
must be the village of the chief of the Bantangos.

The moonless night descended, a black shroud that enveloped
the forest, the trees, and the villages, concealing them from the
eyes of the watcher; then the Lord of the Jungle arose, stretching
himself. So like a lion's were all his movements that one might
have expected the roar of the hunting beast to rumble from his
great chest. Silently he moved down toward the village of the chief.
Little lights shone now about the valley, marking the various
villages by their cooking fires. Toward the fires of the largest
strode an English lord, naked but for a G-string.

From the hills he was quitting a lion roared. He too was coming
down to the villages where the natives had gathered their little
flocks within the flimsy enclosures of their kraals. The ape-man
stopped and raised his face toward the heavens. From his deep
chest rose the savage, answering challenge of the bull-ape. The
savages in the villages fell silent, looking questioningly at one
another, wide eyed in terror. The warriors seized their weapons,
the women huddled their children closer.

"A demon," whispered one.

"Once before I heard that cry," said the chief of the Bantangos.
"It is the cry of the devil-god of the Waziri."

"Why would he come here?" demanded a warrior. "The rains
have come many times since we raided in the country of the
Waziri."

"If it is not he," said the chief, "then it is another devil- god."

"When I was a boy," said an old man, "I went once with a
raiding party far toward the place where the sun sleeps, to a great
forest where the hairy tree-men live. They make a loud cry like
that, a cry that stops the heart and turns the skin cold. Perhaps it
is one of the hairy tree-men. We were gone a long time. The rains
were just over when we left our village; they came again before we
returned. I was a great warrior. I killed many warriors on that
raid. I ate their hearts; that is what makes me so brave." No one
paid any attention to him, but he rambled on. The others were
listening intently for a repetition of the weird cry or for any sound
that might presage the approach of an enemy.



TARZAN approached the palisade that surrounded the village of
the chief. A tree within the enclosure spread its branches across
the top. The ape-man came close and investigated. Through the
interstices between the poles that formed the palisade he watched
the natives. Gradually their tense nerves relaxed as there was no
repetition of the cry that had alarmed them; and they returned to
their normal pursuits, the women to their cooking, the men to the
immemorial custom of the lords of creation—to doing nothing.

Tarzan wished to scale the palisade and gain the branches of the
tree that spread above him; but he wished to do it without
attracting the attention of the Bantangos, and because of the frail
construction of the palisade, he knew that that would be
impossible during the quiet that prevailed within the village at the
supper hour. He must wait. Perhaps the opportunity he sought
would present itself later. With the patience of the wild beast that
stalks its prey, the ape-man waited. He could, if necessary, wait an
hour, a day, a week. Time meant as little to him as it had to the
apes that raised him, his contacts with civilization not having as
yet enslaved him to the fetish of time.

Nothing that he could see within the restricted limits of his
vision, a section of the village visible between two huts just within
the palisade, indicated that the Bantangos held white prisoners;
but he knew that if such were the case they might be confined
within a hut; and it was this, among other things, that he must
know before continuing his search elsewhere.

The evening meal concluded, the blacks lapsed into somnolence.
The quiet of the African night was broken only by the occasional
roars of the hunting lion, coming closer and closer, a sound so
familiar that it aroused the interest of neither the blacks within the
village nor the watcher without.

An hour passed. The lion ceased his roaring, evidence that he
was now approaching his prey and stalking. The blacks stirred
with awakening interest with the passing of the phenomenon of
digestion and became motivated by the same primitive urge that
fills El Morocco and other late spots with dancers after the theater.
A dusky maestro gathered his players with their primitive
instruments, and the dancing began. It was the moment for which



Tarzan had been awaiting. Amidst the din of the drums and the
shouts of the dancers he swarmed to the top of the palisade and
swung into the tree above.

From a convenient limb he surveyed the scene below. He could
see the chief's hut now and the chief himself. The old fellow sat
upon a stool watching the dancers, but in neither the chief nor the
dancers did the ape-man discover a focus for his interest—that
was riveted upon something that lay at the chief's feet—the Great
Emerald of the Zuli.

There could be no mistake. There could be but one such stone,
and its presence here induced a train of deductive reasoning in the
alert mind of the ape-man that led to definite conclusions—that
Spike and Troll had been in the vicinity and that it was logical to
assume that it must have been they who abducted Gonfala. Were
they here now, in this village of the Bantangos? Tarzan doubted it;
there was nothing to indicate that there were any prisoners in the
village, but he must know definitely; so he waited on with the
infinite patience that was one of the heritages of his upbringing.

The night wore on; and at last the dancers tired, and the village
street was deserted. Sounds of slumber arose from the dark huts,
unlovely sounds, fitting bed-fellows of unlovely odors. Here and
there a child fretted or an infant wailed. Beyond the palisade a lion
coughed.

The ape-man dropped silently into the empty street. Like a
shadow he passed from hut to hut, his keen nostrils searching out
the scents that would tell him, as surely as might his eyes could he
have seen within, whether a white lay prisoner there. No one
heard him; not even a sleeping cur was disturbed. When he had
made the rounds he knew that those he sought were not there, but
he must know more. He returned to the chief's hut. On the ground
before it, like worthless trash, lay the Great Emerald of the Zuli.
Its weird green light cast a soft radiance over the bronzed body of
the jungle lord, tinged the chief's hut palely green, accentuated the
blackness of the low entrance way.

The ape-man paused a moment, listening; then he stooped and
entered the hut. He listened to the breathing of the inmates. By
their breathing he located the women and the children and the one
man—that one would be the chief. To his side he stepped and



kneeled, stooping low. Steel thewed fingers closed lightly upon the
throat of the sleeper. The touch awakened him.

"Make no sound," whispered the ape-man, "if you would live."

"Who are you?" demanded the chief in a whisper. "What do you
want?"

"I am the devil-god," replied Tarzan. "Where are the two white
men and the white woman?"

"I have seen no white woman," replied the chief.

"Do not speak lies—I have seen the green stone."

"The two white men left it behind them when they ran away,"
insisted the chief, "but there was no white woman with them. The
sun has risen from his bed as many times as I have fingers on my
two hands and toes on one foot since the white men were here."

"Why did they run away?" demanded the ape-man.

"We were at their camp. A lion came and attacked us; the white
men ran away, leaving the green stone behind."

A woman awoke and sat up. "Who speaks?" she demanded.

"Tell her to be quiet," cautioned Tarzan.

"Shut up," snapped the chief at the woman, "if you do not wish
to die—it is the devil-god!"

The woman stifled a scream and lay down, burying her face in
the dirty reeds that formed her bed.

"Which way did the white men go?" asked the ape-man.

"They came from the north. When they ran away they went into
the forest to the west. We did not follow them. The lion had killed
two of my warriors and mauled others."

"Were there many in the safari of the white men?"

"Only six, beside themselves. It was a poor safari. They had little
food and no guns. They were very poor." His tone was
contemptuous. "I have told you all I know. I did not harm the
white men or their men. Now go away. I know no more."

"You stole the green stone from them," accused Tarzan.



"No. They were frightened and ran away, forgetting it; but they
took the white stone with them."

"The white stone?"

"Yes, the white stone. One of them held it in his hands and told
us to put down our weapons and go away. He said it was big
medicine and that it would kill us if we did not go away; but we
stayed, and it did not kill us."

In the darkness the ape-man smiled. "Has a white woman
passed through your country lately? If you lie to me I shall come
back and kill you."

"I have never seen a white woman," replied the chief. "If one
had passed through my country I should know it."

Tarzan slipped from the hut as silently as he had come. As he
went, he gathered up the Great Emerald and swung into the tree
that overhung the palisade. The chief breathed a choking sigh of
relief and broke into a cold sweat.

Strong in the nostrils of the ape-man was the scent of Numa the
lion. He knew that the great cat was stalking close to the palisade.
He had no quarrel with Numa this night and no wish to tempt a
hungry hunting lion; so he made himself comfortable in the tree
above the cannibal village to wait until Numa had taken himself
elsewhere.

 



XVI. — TANTOR

WEARY day after weary day Gonfala had trudged north with Spike
and Troll. They had made a wide detour to avoid the country of the
Bantangos, for although they had both the Gonfal and Gonfala
they lacked the courage of their convictions relative to this
combination that previously had seemed all- powerful to them.

Gonfala's safety, so far, had lain in the men's jealousy of one
another. Neither would leave her alone with the other. Because of
her, they had ceased to speak except when absolutely necessary;
and each was constantly afraid that the other would murder him.
To assure her own safety, the girl watched over the safety of each
of the others as though she loved them both.

One of the blacks carried the great diamond, nor did either of
the white men attempt to touch it without arousing the savage
objections of the other; for now that Gonfala was with them each
feared that the other might use the magical power of the stone to
destroy him.

Spike was in search of a district which he had passed through on
safari several years before.

"It's a regular garden, Miss," he explained to Gonfala; "and
game! S'elp me, it's lousy with game; and that gentle, from not
bein' hunted none, that you can walk right up to 'em an' bat 'em
over the head, if you'd a mind to. We could live like kings and with
plenty of servants, too; for the natives is peaceablelike, and not
many of 'em. I mean not too many. We could rule 'em easy what
with our havin' the Gonfal and you."

"I don't know that the Gonfal would do you much good," said
the girl.

"Why not?" demanded Troll.

"You don't know how to use it. One must have certain mental
powers to succeed with the Gonfal."

"Have you got 'em?" asked Spike.

"I could use it unless Mafka desired to prevent me. He could do
that, for his mind could control mine. I have never tried to use



these powers since Mafka died."

"But you think you can?" Spike's voice reflected the fear that
was in him. He had banked heavily on the power of the Gonfal. All
his future plans were dependent upon his being able to control the
acts of others through the mysterious powers of the great
diamond, and now there was doubt. It haunted him day and night.

"I think so," replied Gonfala, "but I shall not use it to help either
of you unless I am absolutely assured that neither one of you will
harm me."

"I wouldn't think of hurtin' you, Miss," Spike assured her.

"Me neither, but you better not trust him," said Troll.

Spike took a step toward Troll, his fist clenched. "You dirty
crook," he shouted, "you're the one needs watchin', but you won't
need it much longer. I'm goin' to break your neck for you right
now."

Troll jumped back and picked up his rifle. "Come any closer and
I'll let you have it," he threatened, holding the muzzle of the
weapon aimed at Spike's belly.

"You'd better not," Spike admonished him. "You may need
another gun in some of the country we got to go through. You'd
never get through alone with just six niggers."

"That goes for you, too," growled Troll.

"Then let's call it quits, and quit our rowin'—it ain't gettin' us
nothin'."

"It won't ever get either one of you me," said Gonfala, "and
that's what's been the trouble between you. You stole me from my
friends, and some day they're going to catch up with you. When
they do, it'll be better for you if you haven't harmed me. Stanlee
Wood will never give up until he finds me; and when he tells
Tarzan I have been stolen, you can rest assured I'll be found and
you will be punished."

"Tarzan!" exclaimed Spike. "What's Tarzan got to do with it?"

"You know who he is?" demanded Gonfala.



"Sure—everybody's heard of him; but I ain't never seen him. I
always thought maybe he was just somethin' somebody made up.
What do you know about him? Have you ever seen him?"

"Yes, and so have you."

"Not us," said Troll.

"You remember Clayton?" asked the girl.

"Sure, I remember Clayton. That bloke was as good as two—Say!
You don't mean—?"

"Yes, I do. Clayton is Tarzan."

Troll looked worried. Spike scowled; then he shrugged. "Wot if
he is?" he demanded. "He couldn't never find us—not where we're
goin'; and even if he did, wot could he do against the Gonfal? We
could do what we pleased with him."

"Sure," agreed Troll; "we could snuff him out like that." He
snapped his fingers.

"Oh, no you couldn't," said Gonfala.

"An' why couldn't we?"

"Because I wouldn't let you. You can't use the Gonfal without my
help, and when Tarzan and Stanlee come I shall help them. You
see, with the Gonfal, I can snuff you out."

The two men looked at one another. Presently Spike walked
away and called to Troll to accompany him. When he was out of
earshot of Gonfala be stopped. "Listen," he said; "that dame's got
us to rights. If she ever gets her paws on that rock our lives won't
be worth nothin."

"Looks like the Gonfal ain't goin' to do us much good," said
Troll. "We can't make it work without her; and if we let her get her
hands on it, she'll kill us. Wot are we goin' to do?"

"In the first place we got to see that she doesn't get to touch it.
One of us has got to carry it—she might get the nigger to let her
touch it some time when we weren't around. You can carry it if you
want to."

"That's wot I been sayin' for a long time," Troll reminded him.



"Well, it's different now," Spike explained. "Neither one of us
can get it to work, an' neither one of us dares let her touch it; so
we're safe as long as one of us has it."

"But wot good is the stone goin' to do us, then?"

"Wait 'til we get up in that country I been tellin' you about. We
can make the dame be good then. All we got to do is tell her to
work the stone the way we say or we'll croak her. She'll have to do
it, too; for where I'm takin' her she couldn't never find her way out
after she'd killed us; so it wouldn't do her no good."

Troll shook his head. "Maybe she'd kill us any way, just to get
even with us."

"Well, there ain't nothin' we can do about it now, anyway," said
Spike; "so let's get goin'. Come on, you niggers! Come on, Gonfala!
we're trekkin'—the sun's been up an hour."

As they broke camp far to the north of him, Tarzan stopped at
the edge of the forest that bordered the valley of the Bantangos on
the west. He looked about him, carefully taking his bearings; then
with the tip of his spear he loosened the earth in the center of a
triangle formed by three trees and with his hands scooped out the
earth until he had a hole about a foot deep. Into this he dropped
the Great Emerald of the Zuli. When he had refilled the hole and
covered it with the fallen leaves and twigs that he had carefully
scraped away, no human eye could have detected the hiding place.
With his knife he blazed a tree fifteen paces from one of the three
trees that formed the triangle. Only Tarzan could ever find the
place again. Should he never return, the ransom of a dozen kings
would lie there to the end of time, undiscovered.

Unable to find the trail that the storm had obliterated, the ape-
man attempted to deduce from his knowledge of the two men he
was now positive were the abductors of Gonfala and from his
knowledge of events leading up to the present moment the logical
destination for which they were headed.

He knew that they were familiar with the miraculous powers of
the Gonfal and that they had been unable to call these powers into
being themselves. The chief of the Bantangos had told him of their
failure to demonstrate the value of their big medicine. Either by
accident or intent they had found Gonfala, and what more natural



than that they would assume that with her aid they could
command the wonders of the Gonfal? And where would be the
best place to utilize these powers? Why, the country of the Kaji,
naturally; for there they would be safer from detection than almost
anywhere on earth, and there they would find a tribe accustomed
to the domination of the stone. There they would find women; and
Tarzan felt that if he were any judge of men, that circumstance
would have considerable bearing with Troll and Spike. So Tarzan
travelled toward the north on a trail parallel to that taken by Spike
and Troll but some distance to the west of it.

For two days Tarzan moved toward the north, and still there
was no sign of those whom he sought. He made his kills and ate
and slept, and swung on tirelessly through forest or across plains.

As he was passing through a strip of forest along the shoulder of
a range of hills thick with bamboo he heard a sound that brought
him to a halt, listening. It was repeated—the weak trumpeting of
an elephant in distress. The ape-man turned aside from the
direction he had been travelling and moved cautiously through the
bamboo thicket. He was moving down wind; so he made a wide
circuit in order to pick up the scent spoor of what lay ahead. There
might be something beside an elephant. The caution of the beast
aided and abetted the reasoning powers of the man.

Presently the scent of Tantor the elephant told him that he had
circled his quarry, and even stronger was the rank odor of Dango
the hyena; then, harsh and raucous, came the hideous laughing
cry of the unclean beast followed by the plaintive help- cry of the
elephant. Tantor was in trouble, and the ape-man pushed forward
to learn the cause.

Almost as old as Tarzan was the friendship of Tarzan and
Tantor. Perhaps he had never seen this elephant before; but still,
to Tarzan, he would be Tantor—the name and the friendship
belonged to all elephants.

As he came closer, he moved more cautiously—beastlike, always
scenting a trap. For those of the jungle, eternal vigilance is the
price of life. At last he came close enough so that by parting the
bamboo he could see that for which he had been searching. The
top of Tantor's back was just visible in an elephant pit. Snapping
and growling at the edge of the pit were a pair of hyenas, circling



above was Ska the vulture; and from these omens the ape-man
knew that Tantor was near death.

Parting the bamboo, Tarzan stepped into the little clearing that
the builders of the pit had made, an enlargement of a wide
elephant trail. Instantly the hyenas transferred their attention
from the elephant to the ape-man, and with bared fangs faced
him. But as the man advanced, they retreated snarling. He paid no
attention to them; for he knew that ordinarily Dango would not
attack any but a helpless man.

As he approached the pit Tantor saw him and trumpeted a
feeble warning. The elephant's skin hung loosely on its great
frame, evidencing that it had been long without food or water. It
had fallen into a pit that must have been dug and then abandoned,
either because the tribe that dug it had moved away or because no
elephant having fallen into it, they had ceased to visit it.

Tarzan spoke to Tantor in the strange language that he used
with the beasts of the jungle. Perhaps Tantor did not understand
the words—who may know?—but something, the tone perhaps,
carried the idea that the ape-man wished to convey, that he was a
friend; but Tantor needed something beside kind words, and so
Tarzan set about cutting the bamboo that bore the tenderest
shoots and carrying them to the imprisoned beast.

Tantor ate with avidity, the water content of the shoots
furnishing at least some of the moisture that his great frame
required even more than it required food; then Tarzan set to work
with spear and knife and hands upon the seemingly Herculean
task of excavating a ramp up which Tantor could walk to liberty. It
was the work not of an hour but of many hours, and it was not
completed until the following day; then, weak and staggering, the
great pachyderm climbed slowly from the pit. He was a huge
beast, one of the largest old bulls Tarzan had ever seen. One tusk,
by some peculiar freak of nature, was much darker than the other;
and this, with his great size, must have marked him among his
fellows as a bull of distinction.

As he came out of the pit, his sensitive trunk passed over the
body of the ape-man in what was almost a caress; then, as Tarzan
took his way once more toward the north, Tantor turned and



moved slowly along the elephant trail toward the east and the
nearest water.

DAYS passed. Stanley Wood, waiting at Tarzan's estate, grew more
and more frantic as no news came of the whereabouts of Tarzan.
He plead with Muviro, headman of the Waziri, to furnish him with
an escort and let him set out in search of Gonfala; and at last
Muviro yielded to his importunities and sent him away with half a
dozen warriors as an escort.

Wood took up the search at the point at which Tarzan had left
him, where the clean picked bones of the lion Gonfala had killed
lay bleaching in the sun. He knew only that those he sought had
started north at that spot. It was a blind and seemingly hopeless
search; but it meant action; and anything was preferable to sitting
idly, his mind torn by fears and doubts as to the fate of Gonfala.

As they approached the Bantango country, the Waziri, knowing
the nature and temper of the inhabitants, counseled making a
detour to avoid them; and entirely by chance they selected an
easterly route—the route that Spike and Troll had chosen for the
same reason. Thus it happened that a week later they received
definite proof that they were on the right trail. At a village of
friendly blacks they were told that a safari of nine that included
two white men and a white girl had stopped overnight with the
tribe. The chief had furnished them with guides to the next
friendly village to the north.

Wood talked to these men and learned that the chief of the
village to which they had guided the safari had also furnished
them guides for the next stage of their journey, and for the first
time in weeks the young American found hope rekindled in his
bosom. He had learned that up to this point Gonfala had been
alive and well; and that, from what the villagers had seen, there
was no indication that she was being ill-treated.

All the marvelous tracking skill of the Lord of the Jungle had
been nullified by a heavy rain, and then chance had set in and sent
him upon the wrong trail and Stanley Wood upon the right one.

Through such a trivial vagary of fate lives were jeopardized and
men died.



 



XVII. — STRANGERS

SPIKE and Troll were holding palaver with the chief of a northern
tribe. They had come far, guided from village to village by friendly
natives. Luck had been with them, but now this good fortune
seemed to be at an end. They were trying to persuade the old chief
to furnish them with guides to the next village.

"No more villages," he said. He did not like these white men. He
held them in contempt because their safari was small and poor,
too poor even to rob. They had nothing but two rifles—and the
girl. He had been thinking about her. He was also thinking of a
black sultan to the east to whom she might be sold, but he put this
thought from him. He did not wish any trouble with the white
men. Native soldiers had come to his village once under white
officers and punished him for ill-treating the safari of some white
hunters. They had come from a great distance just to do that, and
the incident had given him vast respect for the power and the long
arm of the white man.

"What is north?" asked Spike.

"Mountains," replied the chief.

"That," said Spike to Troll, "is like the country where my valley
is. It is surrounded by mountains." He tried to explain to the chief
the valley for which they were searching and the tribe that
inhabited it.

A cunning look came into the eyes of the chief. He wished to be
rid of these men, and he saw how he might do it. "I know the
valley," he said. "Tomorrow I will give you guides."

"I guess maybe we ain't lucky," gloated Spike, as he and Troll
came from their palaver with the chief and sat down beside
Gonfala. The girl did not inquire why; but Spike explained,
nevertheless. "It won't be long now," he said, "before we're safe
and sound in my valley."

"You won't be safe," said Gonfala. "Tarzan and Stanlee Wood
will come soon—very soon now."

"They won't never find us where we're goin'."



"The natives will guide them from village to village just as they
have guided you," she reminded him. "It will be very easy to follow
you."

"Yes," admitted Spike, "they can follow us up to where these
people will guide us."

"But there we will stop. They will find you there."

"We don't stop there," said Spike. "I guess I ain't nobody's fool.
The valley these people are takin' us to, ain't my valley; but once I
get in this here first valley, I can find the other. I passed through it
comin' out of my valley. It's about two marches east of where we
want to go. When we get to this first valley, we won't need no
guides the rest of the way; so, when we leave this here first valley,
we'll tell 'em we're goin' to the coast, an' start off to the east; then
we'll swing around back way to the north of 'em an' go west to my
valley. And there won't nobody never find us."

"Tarzan and Stanlee Wood will find you."

"I wisht you'd shut up about this here Tarzan and Stanlee Wood.
I'm sick of hearin' of 'em. It's gettin' on my nerves."

Troll sat staring at Gonfala through half closed lids. He had not
spoken much all day, but he had looked much at Gonfala. Always
when she caught his glance he turned his eyes away.

They had been able to sustain themselves this far by killing
game and trading the meat to natives for other articles of food,
principally vegetables and corn. Tonight they feasted royally and
went to their beds early. Gonfala occupied a hut by herself; the two
men had another near by. They had had a hard day's trek, and
tired muscles combined with a heavy meal to induce early
slumber. Gonfala and Spike were asleep almost as soon as they
had stretched themselves on their sleeping mats.

Not so Troll. He remained very much awake—thinking. He
listened to the heavy breathing of Spike that denoted that he slept
soundly. He listened to the sounds in the village. Gradually they
died out—the village slept. Troll thought how easy it would be to
kill Spike, but he was afraid of Spike. Even when the man slept, he
was afraid of him. That made Troll hate him all the more, but it
was not hate alone that made him wish to kill him. Troll had been



daydreaming—very pleasant dreams. Spike stood in the way of
their fulfillment, yet he could not muster the courage to kill the
sleeping man—not yet. "Later," he thought.

He crawled to the doorway of the hut and looked out. There was
no sign of waking life in the village. The silence was almost
oppressive; it extended out into the black void of night beyond the
village. As Troll rose to his feet outside the hut he stumbled over a
cooking pot; the noise, against the background of silence, seemed
terrific. Cursing under his breath, the man stood motionless,
listening.

Spike, disturbed but not fully awakened, moved in his sleep and
turned over; the first dead slumber of early night was broken.
Thereafter he would be more restless and more easily awakened.
Troll did not hear him move, and after a moment of listening he
tip-toed away. Stealthily he approached the hut in which Gonfala
slept.

The girl, restless and wakeful, lay wide-eyed staring out into the
lesser darkness framed by the doorway of her hut. She heard
footsteps approaching. Would they pass, or were they coming here
for her? Weeks of danger, weeks of suspicion, weeks of being
constantly on guard had wrought upon her until she sensed
menace in the most ordinary occurrences; so now she felt,
intuitively, she believed, that someone was coming to her hut. And
for what purpose, other than evil, should one come thus stealthily
by night?

Raising herself upon her hands, she crouched, waiting. Every
muscle tense, she scarcely breathed. Whatever it was, it was
coming closer, closer. Suddenly a darker blotch loomed in the low
opening that was the doorway. An animal or a man on all fours
was creeping in!

"Who are you? What do you want?" It was a muffled scream of
terror.

"Shut up! It's me. Don't make no noise. I want to talk to you."

She recognized the voice, but it did not allay her fears. The man
crept closer to her. He was by her side now. She could hear his
labored breathing.



"Go away," she said. "We can talk tomorrow."

"Listen!" he said. "You don't want to go to that there valley and
spend the rest of your life with Spike an' a bunch o' niggers, do
you? When he gets us there, he'll kill me an' have you all to
himself. I knows him—he's that kind of a rat. Be good to me an' I'll
take you away. Me an' you'll beat it with the diamond. We'll go to
Europe, to Paris."

"I don't want to go anywhere with you. Go away! Get out of here,
before I call Spike."

"One squawk out of you, an' I'll wring your neck. You're goin' to
be good to me whether you want to or not." He reached out in the
darkness and seized her, feeling for her throat.

Before he found it she had time to voice a single scream and cry
out once, "Spike!" Then Troll closed choking fingers upon her
throat and bore her down beneath his weight. She struggled and
fought, striking him in the face, tearing at the fingers at her throat.

Awakened by the scream, Spike raised upon an elbow. "Troll!"
he called. "Did you hear anything?" There was no response.
"Troll!" He reached out to the mat where Troll should have been.
He was not there. Instantly his suspicions were aroused and,
because of his own evil mind, they centered unquestioningly upon
the truth.

In a dozen strides he was at Gonfala's hut; and as he scrambled
through the doorway, Troll met him with an oath and a snarl.
Clinching, the two men rolled upon the floor, biting, gouging,
striking, kicking; occasionally a lurid oath or a scream of pain
punctuated their heavy breathing. Gonfala crouched at the back of
the hut, terrified for fear that one of them would kill the other,
removing the only factor of safety she possessed.

They rolled closer to her; and she edged to one side, out of their
way. Her new position was nearer the doorway. It suggested the
possibility of temporary escape, of which she was quick to take
advantage. In the open, she commenced to worry again for fear
that one of the men would be killed.

She saw that some of the natives, aroused by the commotion
within her hut, had come from theirs. She ran to them, begging



them to stop the fight. The chief was there, and he was very angry
because he had been disturbed. He ordered several warriors to go
and separate the men. They hesitated, but finally approached the
hut. As they did so, the sounds of conflict ended; and a moment
later Spike crawled into the open and staggered to his feet.

Gonfala feared that the worst had happened. Of the two men,
she had feared Spike the more; for while both were equally brutal
and devoid of decency, Troll was not as courageous as his fellow.
Him she might have circumvented through his cowardice. At least,
that she had thought until tonight; now she was not so sure. But
she was sure that Spike was always the more dangerous. Her one
thought now was to escape him, if only temporarily. Inflamed by
his fight, secure in the knowledge that Troll was dead, what might
he not do? To a far corner of the village she ran and hid herself
between a hut and the palisade. Each moment she expected to
hear Spike hunting for her, but he did not come. He did not even
know that she had left her hut where he thought he had left her
with the dead Troll, and he had gone to his own hut to nurse his
wounds.

BUT Troll was not dead. In the morning Spike found him bloody
and dazed squatting in the village street staring at the ground.
Much to the former's disgust, Troll was not even badly injured. He
looked up as Spike approached.

"Wot happened?" he asked.

Spike looked at him suspiciously for a moment; then his
expression turned to puzzlement. "A bloomin' lorry ran over you,"
he said.

"'A bloomin' lorry,'" Troll repeated. "I never even seen it."

Gonfala, looking around a corner of the hut behind which she
had been hiding, saw the two men and breathed a sigh of relief.
Troll was not dead; she was not to be left alone with Spike. She
came toward them. Troll glanced up at her.

"'Ose the dame?" he asked.

Gonfala and Spike looked at one another, and the latter tapped
his forehead. "A bit balmy," he explained.



"She don't look balmy," said Troll. "She looks like my sister—my
sister—sister." He continued to stare at her, dully.

"We better get some grub an' be on our way," interrupted Spike.
He seemed nervous and ill at ease in the presence of Troll. It is one
thing to kill a man, quite another to have done this thing to him.

It was a silent, preoccupied trio that moved off behind two
guides in a northeasterly direction after the morning meal had
been eaten. Spike walked ahead, Troll kept close to Gonfala. He
was often looking at her, a puzzled expression in his eyes.

"Wot's your name?" he asked.

Gonfala had a sudden inspiration. Perhaps it was madness to
hope that it might succeed, but her straits were desperate. "Don't
tell me you don't remember your sister's name," she exclaimed.

Troll stared at her, his face expressionless. "Wot is your name?"
he asked. "Everything is sort o' blurrylike in my memory."

"Gonfala," she said. "You remember, don't you—your sister?"

"Gonfala; oh, yes—my sister."

"I'm glad you're here," she said; "for now you won't let anyone
harm me, will you?"

"Harm you? They better not try it," he exclaimed belligerently.

The safari had halted, and they caught up with Spike who was
talking with the two guides.

"The beggars won't go no farther," he explained. "We ain't made
more'n five miles an' they quits us, quits us cold."

"Why?" asked Gonfala.

"They say the country ahead is taboo. They say they's white men
up ahead that'll catch 'em an' make slaves out of 'em an' feed 'em
to lions. They've went an' put the fear o' God into our boys, too."

"Let's turn back," suggested the girl. "What's the use anyway,
Spike? If you get killed the Gonfal won't do you any good. If you
turn around and take me back safely to my friends, I'll do my best
to get them to give you the Gonfal and let you go. I give you my
word that I will, and I know that Stanlee Wood will do anything
that I ask."



Spike shook his head. "Nothin' doin'! I'm goin' where I'm goin',
an' you're goin' with me." He bent close and stared boldly into her
eyes. "If I had to give up one or t'other, I'd give up the Gonfal
before I would you—but I'm not 'goin' to give up neither."

The girl shrugged. "I've given you your chance," she said. "You
are a fool not to take it."

So they pushed on without guides farther and farther into the
uncharted wilderness; and each new day Spike was confident that
this day he would stumble upon the enchanted valley of his
dreams, and each night he prophesied for the morrow.

Troll's mental condition remained unchanged. He thought that
Gonfala was his sister, and he showed her what little consideration
there was in his gross philosophy of life to accord any one. The
protective instinct of the brutal male was stimulated in her behalf;
and for this she was grateful, not to Troll but to fate. Where he had
been, where he was going he appeared not to know or to care. He
trudged on day after day in dumb silence, asking no question,
showing no interest in anything or anyone other than Gonfala. He
was obsessed by a belief that she was in danger, and so he
constantly carried one of the rifles the better to protect her.

For many days they had been in mountainous country searching
for the elusive valley, and at the end of a hard trek they made
camp on the shoulder of a mountain beside a little spring of clear
water. As night fell the western sky was tinged with the golden red
of a dying sunset. Long after the natural phenomenon should have
faded into the blackness of the night the red glow persisted.

Gonfala sat gazing at it, dreamily fascinated. Spike watched it,
too, with growing excitement. The blacks watched it with fear.
Troll sat crosslegged, staring at the ground.

Spike sat down beside Gonfala. "You know wot that is, girlie?"
he asked. "You know it ain't no sunset, don't you?"

"It looks like a fire—a forest fire," she said.

"It's a fire all right. I ain't never been there, but I've seen that
light before. I figure it's from the inside of one of them volcanoes,
but I'll tell you wot it means to us—it means we found our valley.
When I was in that valley I seen that light to the south at night. All



we got to do now is trek along a little west o' north, an' in maybe
four or five marches we orter be there; then, girlie, you an' me's
goin' to settle down to housekeepin'."

The girl made no reply. She was no longer afraid; for she knew
that Troll would kill Spike if she asked him to; and now she had no
reason to fear being alone with Troll, other than the waning
possibility that he might regain his memory.

The new day found Spike almost jovial, so jubilant was he at the
prospect of soon finding his valley; but his joviality disappeared
when he discovered that two of his six men had deserted during
the night. He was in a cold sweat until he found that they had not
taken the Gonfal with them. After that, he determined, he would
sleep with the great stone at his side, taking no more chances. He
could do this now without arousing the suspicions of Troll, for
Troll had no suspicions. He paid no attention to the Gonfal nor
ever mentioned it.

Toward noon a great valley opened before them, the length of
which ran in the direction Spike wished to travel; and so they
dropped down into it to easy travelling after their long days in the
mountains.

The valley was partially forested, the trees growing more
profusely along the course of a river that wound down from the
upper end of the valley, crossed it diagonally, and disappeared in a
cleft in the hills to the west; but considerable areas were open and
covered with lush grasses, while on the east side of the valley was a
veritable forest of bamboo.

Spike, not knowing if the valley were inhabited; nor, if it were,
the nature or temper of its inhabitants, chose to follow the wooded
strip that bordered the river, taking advantage of the cover it
afforded. Along the river he found a wide elephant trail, and here
they were making excellent speed when one of the blacks stopped
suddenly, listened intently, and pointed ahead.

"What's the matter?" demanded Spike.

"Men, Bwana—coming," replied the black.

"I don't hear nothin'," said Spike. "Do you?" he turned to
Gonfala.



She nodded. "Yes, I hear voices."

"Then we better get off the trail and hide—at least until we see
who they are. Here, all of you! Here's a little trail leadin' off here."

Spike herded the party off to the left of the main trail along a
little winding path through rather heavy underbrush, but they had
covered little more than a hundred yards when they came out onto
the open plain. Here they stopped at the edge of the wood, waiting
and listening. Presently the voices of men came plainly to their
ears, constantly closer and closer, until suddenly it dawned on
them all that the men they heard were approaching along the little
trail through which they had sought to escape.

Spike looked for a place of concealment, but there was none.
The thick underbrush was almost impenetrable behind them,
while on the other hand the plain stretched away across the valley
to the hills upon the west. As a last resort he turned north along
the edge of the wood, urging the others to haste until all were
running.

Glancing back, Gonfala saw the party that had alarmed them
debouching onto the plain. First came a dozen huge Negroes, each
pair of whom held a lion in leash. Following these were six white
men strangely garbed. Even at a distance she could see that their
trappings were gorgeous. Behind them followed a score or more of
other white men. They were similarly dressed but in quieter
raiment. They carried spears as well as swords. One of the
warriors carried something dangling at his side which, even at a
distance, could not have been mistaken for other than it was—a
bloody human head.

"They're white men," Gonfala called to Spike. "Maybe they'd be
friendly."

"They don't look like it to me," he replied. "I ain't takin' no
chances after wot I been through gettin' you an' the Gonfal this
far."

"Anyone would be better than you," said the girl, and stopped.

"Come on, you fool!" he cried; and, coming back, seized her and
sought to drag her with him.

"Troll!" she cried. "Help!"



Troll was ahead of them, but now he turned; and, seeing Spike
and the girl scuffling, he ran back. His face was white and
distorted with rage. "Le' go her," he bellowed. "Le' go my sister!"
Then he was upon Spike; and the two went down, striking,
kicking, and biting.

For an instant Gonfala hesitated, undecided. She looked at the
two beasts upon the ground, and then she turned in the direction
of the strange warriors. No one, she reasoned, could be more of a
menace to her than Spike; but she soon saw that the decision had
already been made for her—the entire party was moving in their
direction. She stood and waited as they approached.

They had covered about half the distance when a warrior in the
lead halted and pointed up the valley. For an instant they
hesitated; then they turned and started off across the valley at a
run, the lions tugging at their leashes and dragging their keepers
after them, the warriors keeping in formation behind them.

The girl, wondering at their sudden flight, looked up the valley
in the direction in which the warrior had pointed. The sight that
met her eyes filled her with amazement. A herd of perhaps a
hundred elephants carrying warriors on their backs was moving
rapidly down upon them. On the ground at her feet Spike and
Troll still bit and gouged and kicked.

 



XVIII. — INGRATITUDE

STANLEY WOOD had no difficulty following the trail of Gonfala's
abductors to the point at which their guides had deserted them,
and from there the trained Waziri trackers carried on until the
trail was lost at the edge of a wood where it had been obliterated
by the shuffling pads of a herd of elephants. Search as they would
they could not pick up the trail again. To Wood, the mystery was
complete; he was baffled, disheartened.

Wearily he pushed on up the valley. If only Tarzan were here!
He, of all men, could find an answer to the riddle.

"Look, Bwana!" cried one of the Waziri. "A city!"

Wood looked ahead, amazed; for there lay a city indeed. No
native village of thatched huts was this, but a walled city of white,
its domes of gold and azure rising above its gleaming wall.

"What city is it?" he asked.

The Waziri shook their heads and looked at one another.

"I do not know, Bwana," said one. "I have never been in this
country before."

"Perhaps the memsahib is there," suggested a warrior.

"Perhaps," agreed Wood. "If the people here are unfriendly they
will take us all prisoners," he mused, half aloud; "and then no one
will know where we are, where Gonfala probably is. We must not
all be taken prisoners."

"No," agreed Waranji, "we must not all be taken prisoners."

"That is a big city," said Wood; "there must be many warriors
there. If they are unfriendly they could easily take us all or kill us
all. Is that not so?"

"We are Waziri," said Waranji, proudly.

"Yes, I know; and you're great fighters. I know that too; but,
holy mackerel! seven of us can't lick an army, even though six of us
are Waziri."



Waranji shook his head. "We could try," he said. "We are not
afraid."

Wood laid a hand on the ebony shoulder. "You're great guys,
Waranji; and I know you'd walk right plumb into Hell for any
friend of the Big Bwana, but I'm not goin' to sacrifice you. If those
people are friendly, one man will be as safe as seven; if they're not,
seven men won't be any better off than one; so I'm goin' to send
you boys home. Tell Muviro we couldn't find Tarzan. Tell him we
think we've found where the memsahib is. We don't know for sure,
but it seems reasonable. If you meet Tarzan, or he's back home,
he'll know what to do. If you don't see him, Muviro will have to use
his own judgment. Now, go along; and good luck to you!"

Waranji shook his head. "We cannot leave the bwana alone," he
said. "Let me send one warrior back with a message; the rest of us
will stay with you."

"No, Waranji. You've heard my orders. Go on back."

Reluctantly they left him. He watched them until they passed
out of sight in the wood; then he turned his steps toward the
mysterious city in the distance.

ONCE again Tarzan of the Apes stood upon the edge of the high
plateau at the western rim of the valley of Onthar and looked
down upon Cathne, the city of gold. The white houses, the golden
domes, the splendid Bridge of Gold that spanned the river before
the city's gates gleamed and sparkled in the sunlight. The first
time he had looked upon it the day had been dark and gloomy;
and he had seen the city as a city of enemies; because then his
companion had been Valthor of Athne, the City of Ivory, whose
people were hereditary enemies of the Cathneans. But today,
ablaze in the sunshine, the city offered him only friendship.

Nemone, the queen who would have killed him, was dead.
Alextar, her brother, had been taken from the dungeon in which
she had kept him and been made king by the men who were
Tarzan's fast friends—Thudos, Phordos, Gemnon, and the others
of the loyal band whom Tarzan knew would welcome him back to
Cathne. Tomos, who had ruled under Nemone as her chief advisor,



must have been either killed or imprisoned. He would be no
longer a menace to the ape-man.

With pleasant anticipation, Tarzan clambered down the steep
gully to the floor of the valley and swung off across the Field of the
Lions toward the city of gold. Field of the Lions! What memories it
conjured! The trip to Xarator, the holy volcano, into whose fiery
pit the kings and queens of Cathne had cast their enemies since
time immemorial; the games in the arena; the wild lions which
roved the valley of Onthar, giving it its other name—Field of the
Lions. Such were the memories that the name inspired.

Boldly the ape-man crossed the valley until he stood before the
Bridge of Gold and the two heroic golden lions that flanked its
approach. The guard had been watching his progress across the
valley for some time.

"It is Tarzan," one of them had said while the ape-man was still
half a mile away; and when he stopped before the gates they all
came and welcomed him.

The captain of the guard, a noble whom Tarzan knew well,
escorted him to the palace. "Alextar will be glad to know that you
have returned," he said. "Had it not been for you, he might not
now be king—or alive. Wait here in this anteroom until I get word
to Alextar."

The room and its furnishings were of a type common in the
palaces of the king and nobles of Cathne. The low ceiling was
supported by a series of engaged columns, carved doors inlaid in
mosaics of gold and ivory gave way to the corridor and an
adjoining apartment, on the stone floor lay some Lion skins and
several heavy woolen rugs of simple design, mural decorations
depicted battle scenes between the lion men of Cathne and the
elephant-men of Athne, and above the murals was a frieze of
mounted heads—lions, leopards, one huge elephant's head, and
several human heads—the heads of warriors, beautifully cured and
wearing the ivory head ornaments of nobles of Athne—trophies of
the chase and of war.

It was a long time before the captain of the guard returned; and
when he did, his face was flushed and troubled and twenty



warriors accompanied him. "I am sorry, Tarzan," he said; "but I
have orders to arrest you."

The ape-man looked at the twenty spears surrounding him and
shrugged. If he were either surprised or hurt, he did not show it.
Once again he was the wild beast trapped by his hereditary enemy,
man; and he would not give man the satisfaction of even being
asked to explain. They took his weapons from him and led him to
a room on the second floor of the palace directly above the
guardroom. It was a better cell than that he had first occupied in
Cathne when he had been incarcerated in a dark hole with Phobeg,
the temple guard who had stepped on god's tail and thus merited
death; for this room was large and well lighted by two barred
windows.

When they had left him and bolted the door, Tarzan walked to
one of the windows and looked down upon one of the palace
courtyards for a moment; then he went to the bench that stood
against one wall and lay down. Seemingly unconscious of danger,
or perhaps contemptuous of it, he slept.

It was dark when he was awakened by the opening of the door of
his cell. A man bearing a lighted torch stood in the doorway. The
ape-man arose as the other entered, closing the door behind him.

"Tarzan!" he exclaimed; and, crossing the room, he placed a
hand on the other's shoulder—the Cathnean gesture of greeting, of
friendship, and loyalty.

"I am glad to see you, Gemnon," said the ape-man; "tell me, are
Doria and her father and mother well? and your father, Phordos?"

"They are well, but none too happy. Things here are bad again,
as you must have conjectured from the treatment accorded you."

"I knew that something must be wrong," admitted the ape-man;
"but what it was, I didn't know—and don't."

"You soon shall," said Gemnon. "Ours is indeed an unhappy
country."

"All countries are unhappy where there are men," observed the
ape-man. "Men are the stupidest of beasts. But what has happened
here? I thought that with the death of Nemone all your troubles
were over."



"So did we, but we were wrong. Alextar has proved to be weak,
cowardly, ungrateful. Almost immediately after ascending the
throne he fell under the influence of Tomos and his clique; and
you know what that means. We are all in disfavor. Tomos is
virtually ruler of Cathne, but as yet he has not dared to destroy us.
The warriors and the people hate him, and he knows it. If he goes
too far they will rise, and that will be the end of Tomos.

"But tell me about yourself. What brings you again to Cathne?"

"It is a very long story," replied Tarzan. "In the end a young
woman was stolen by two white men. She and the man whom she
was to marry were under my protection. I am searching for her.
Several days ago I came upon two blacks who had been with the
safari of the men who abducted the girl. They described the
country in which the safari had been when they deserted. It lay to
the southeast of Xarator. That is why I am here. I am going into
the country southeast of Xarator in an effort to pick up the trail."

"I think you will not have to search long," said Gemnon. "I
believe that I know where your young woman is—not that it will
do you or her much good now that you are a prisoner of Tomos. As
you must know, he has no love for you."

"What makes you think that you know where she is?" asked the
ape-man.

"Alextar sends me often to the valley of Thenar to raid the
Athneans. It is, of course, the work of Tomos, who hopes that I
shall be killed. Very recently I was there. The raid was not very
successful, as we were too few. Tomos always sends too few, and
they are always nobles he fears and would be rid of. We took only
one head. On the way out we saw a small party of people who were
not Athneans. There were four or five slaves, two white men, and a
white woman. The white men were fighting. The woman ran
toward us, which made us think she wished to escape the two men
she was with. We were going to meet her and take the entire party
prisoners when we saw a large body of Athneans coming down the
valley on their war elephants. We were too few to engage them; so
we ran for the Pass of the Warriors and escaped. I naturally
assume that the Athneans captured the young woman and those
with her and that she is now in the City of Ivory; but, as I said
before, the knowledge won't help you much now—Tomos has you."



"And what do you think he will do with me? Has he another
Phobeg?"

Gemnon laughed. "I shall never forget how you tossed 'the
strongest man in Cathne' about and finally threw him bodily into
the laps of the audience. Tomos lost his last obol on that fight—
another good reason why he has no love for you. No, I don't think
he'll pit you against a man this time—probably a lion. It may even
be poison or a dagger—they are surer. But what I am here for
tonight is to try to save you. The only trouble is, I have no plan. A
friend of mine is captain of the guard tonight. That is how I was
able to reach you, but if I were to leave your door unbarred and
you escaped his life would not be worth an obol. Perhaps you can
think of a plan."

Tarzan shook his head. "I shall have to know Tomos' plan first.
Right now the only plan I have is for you to leave before you get
caught in here."

"Isn't there anything that I can do, after all that you did for me?
There must be something."

"You might leave your dagger with me. It might come in handy.
I can hide it under my loin cloth."

They talked for a short time then before Gemnon left, and
within a few minutes thereafter Tarzan was asleep. He did not
pace his cell, fretting and worrying. His was more the
temperament of the wild animal than the man.

 



XIX. — RETRIBUTION

THE sun is an impartial old devil. He shines with equal brilliance
upon the just and the banker, upon the day of a man's wedding or
upon the day of his death. The great African sun, which, after all,
is the same sun that shines on Medicine Hat, shone brilliantly on
this new day upon which Tarzan was to die. He was to die because
Alextar had decreed it—the suggestion had been Tomos'. The sun
even shone upon Tomos; but then the sun is ninety-three million
miles away, and that is a long way to see what one is shining on.

They came about eleven o'clock in the morning and took Tarzan
from his cell. They did not even bother to bring him food or water.
What need has a man who is about to die for food or drink? He
was very thirsty; and perhaps, if he had asked, the guards would
have given him water; for after all they were common soldiers and
not a king's favorites, and therefore more inclined to be generous
and humane. The ape-man, however, asked for nothing. It was not
because he was consciously too proud; his pride was something
instinctive—it inhibited even a suggestion that he might ask a
favor of an enemy.

When he was brought out of the palace grounds onto the
avenue, the sight that met his eyes apprised him of the fate that
had been decreed for him. There was the procession of nobles and
warriors, the lion drawn chariot of the king, and a single great lion
held in leash by eight stalwart blacks. Tarzan had seen all this
before, that time that he had been the quarry in the Queen's Hunt.
Today he was to be the quarry in the King's Hunt, but today he
could expect no such miracle as had saved him from the mighty
jaws of Belthar upon that other occasion.

The same crowds of citizens lined the sides of the avenue; and
when the procession moved toward the Bridge of Gold and out
toward the Field of the Lions, the crowds moved with it. It was a
good natured crowd, such as one might see milling toward the
gates at a Cub-Giant game or the Army-Navy "classic." It was no
more bloody minded than those who throng to see Man Mountain
Dean and the Honorable Mr. Detton or a professional ice hockey
game at Madison Square Garden, and who would be so unkind as



to suggest that these are looking for trouble and blood? Perish the
thought!

They had taken no chances when they brought Tarzan from his
cell. Twenty spearmen betokened the respect in which they held
him. Now they chained him to Alextar's chariot, and the triumph
was under way.

Out upon the Field of the Lions the procession halted and the
long gauntlet of warriors was formed down which the quarry was
to be pursued by the lion. The ape-man was unchained, the wagers
were being laid as to the point in the gauntlet at which the lion
would overtake and drag down its victim, and the hunting lion was
being brought up to scent the quarry. Tomos was gloating. Alextar
appeared nervous—he was afraid of lions. He would never have
gone on a hunt of his own volition. Tarzan watched him. He saw a
young man in his late twenties with nervous, roving eyes, a weak
chin and a cruel mouth. There was nothing about him to remind
one that he was the brother of the gorgeous Nemone. He looked at
Tarzan, but his eyes fell before the steady gaze of the ape-man.

"Hurry!" he snapped querulously. "We are bored."

They did hurry, and in their haste it happened. In a fraction of a
second the comparatively peaceful scene was transformed to one
of panic and chaos.

By accident one of the blacks that held the hunting lion in leash
slipped the beast's collar, and with an angry roar the trained killer
struck down those nearest him and charged the line of spearmen
standing between him and the crowd of spectators. He was met by
a dozen spears while the unarmed citizenry fled in panic,
trampling the weaker beneath their feet.

The nobles screamed commands. Alextar stood in his chariot,
his knees shaking, and begged some one to save him. "A hundred
thousand drachmas to the man who kills the beast!" he cried.
"More! Anything he may ask shall be granted!"

No one seemed to pay any attention to him. All who could were
looking after their own safety. As a matter of fact, he was in no
danger at the time; for the lion was engaged elsewhere.



The jabbing spears further enraged the maddened carnivore, yet
for some reason he did not follow up his attack upon the warriors;
instead, he wheeled suddenly and then charged straight for the
chariot of the king. Now, indeed, did Alextar have reason to be
terrified. He would have run, but his knees gave beneath him so
that he sat down upon the seat of his golden vehicle. He looked
about helplessly. He was practically alone. Some of his noble
guard had run to join in the attack upon the lion. Tomos had fled
in the opposite direction. Only the quarry remained.

Alextar saw the man whip a dagger from his loin cloth and
crouch in the path of the charging lion. He heard savage growls
roll from human lips. The lion was upon him. Alextar screamed;
but, fascinated, his terror-filled eyes clung to the savage scene
before him. He saw the lion rise to make the kill, and then what
happened happened so quickly that he could scarcely follow it.

Tarzan stooped and dodged beneath the great forepaws
outstretched to seize him; then he closed in and swung to the
lion's back, one great arm encircling the shaggy throat. Mingled
with the beast's horrid growls were the growls of the man-beast
upon his back. Alextar went cold with terror. He tried to run, but
he could not. Whether he would or not, he must sit and watch that
awful spectacle—he must watch the lion kill the man and then leap
upon him. Yet the thing that terrified him most was the growls of
the man.

They were rolling upon the ground now in the dust of the Field
of the Lions, sometimes the man on top, sometimes the lion; and
now and again the dagger of Gemnon flashed in the sunlight,
flashed as the blade drove into the side of the frantic beast. The
two were ringed now by eager spearmen ready to thrust a point
into the heart of the lion, but no chance presented that did not
endanger the life of the man. But at last the end came. With a final
supreme effort to escape the clutches of the ape-man, the lion
collapsed upon the ground. The duel was over.

Tarzan leaped to his feet. For a moment he surveyed the
surrounding warriors with the blazing eyes of a beast of prey at
bay upon its kill; then he placed a foot upon the carcass of the
hunting lion, raised his face to the heavens, and from his great
chest rose the challenge of the bull ape.



The warriors shrank away as that weird and hideous cry
shattered the brief new silence of the Field of the Lions. Alextar
trembled anew. He had feared the lion, but he feared the man
more. Had he not had him brought here to be killed by the very
lion he had himself dispatched? And he was only a beast. His
growls and his terrible cry proved that. What mercy could he
expect from a beast? The man would kill him!

"Take him away!" he ordered feebly. "Take him away!"

"What shall we do with him?" asked a noble.

"Kill him! Kill him! Take him away!" Alextar was almost
screaming now.

"But he saved your life," the noble reminded.

"Huh? What? Oh, well; take him back to his cell. Later I shall
know what to do with him. Can't you see I am tired and don't wish
to be bothered?" he demanded querulously.

The noble hung his head in shame as he ordered the guard to
escort Tarzan back to his cell; and he walked at Tarzan's side,
where a noble does not walk except with one of his own caste.

"What you did," he remarked on the way back to the city,
"deserves better reward than this."

"I seem to recall hearing him offer anything he wished to the
man who killed the lion," said the ape-man. "That and a hundred
thousand drachmas."

"Yes, I heard him."

"He seems to have a short memory."

"What would you have asked him?"

"Nothing."

The noble looked at him in surprise. "You would ask for
nothing?"

"Nothing."

"Is there nothing that you want?"

"Yes; but I wouldn't ask anything of an enemy."

"I am not your enemy."



Tarzan looked at the man, and a shadow of a smile lit his grim
visage. "I have had no water since yesterday, nor any food."

"Well," remarked the noble, laughing, "you'll have them both—
and without asking for them."

On their return to the city Tarzan was placed in another cell;
this one was on the second floor of a wing of the palace that
overlooked the avenue. It was not long before the door was
unbolted and a warrior entered with food and water. As he placed
them on the end of the bench he looked at Tarzan admiringly.

"I was there and saw you kill the king's hunting lion," he said.
"It was such a thing as one may see only once in a lifetime. I saw
you fight with Phobeg before Nemone, the queen. That, too, was
something to have seen. You spared Phobeg's life when you might
have killed him, when all were screaming for the kill. After that he
would have died for you."

"Yes, I know," replied the ape-man. "Is Phobeg still alive?"

"Oh, very much; and he is still a temple guard."

"If you see him, tell him that I wish him well."

"That I will," promised the warrior. "I shall see him soon. Now I
must be going." He came close to Tarzan then, and spoke in a
whisper. "Drink no wine, and whoever comes keep your back to
the wall and be prepared to fight." Then he was gone.

"'Drink no wine,'" mused Tarzan. Wine, he knew, was the
medium in which poison was customarily administered in Cathne;
and if he kept his back to the wall no one could stab him from
behind. Good advice! The advice of a friend who might have
overheard something that prompted it. Tarzan knew that he had
many friends among the warriors of the City of Gold.

He walked to one of the windows and looked out upon the
avenue. He saw a lion striding majestically toward the center of
the city, paying no attention to the pedestrians or being noticed by
them. It was one of the many tame lions that roam the streets of
Cathne by day. Sometimes they fed upon the corpses thrown out
to them, but rarely did they attack a living man.

He saw a small gathering of people upon the opposite side of the
avenue. They were talking together earnestly, often glancing



toward the palace. Pedestrians stopped to listen and joined the
crowd. A warrior came from the palace and stopped and spoke to
them; then they looked up at the window where Tarzan stood. The
warrior was he who had brought food to Tarzan.

When the crowd recognized the ape-man it commenced to
cheer. People were coming from both directions, some of them
running. There were many warriors among them. The crowd and
the tumult grew. When darkness came torches were brought. A
detachment of warriors came from the palace. It was commanded
by a noble who sought to disperse the gathering.

Some one yelled, "Free Tarzan!" and the whole crowd took it up,
like a chant. A huge man came, bearing a torch. In its light Tarzan
recognized the man as Phobeg, the temple guard. He waved his
torch at Tarzan, and cried, "Shame, Alextar! Shame!" and the
crowd took that cry up and chanted it in unison.

The noble and the guardsmen sought to quiet and disperse
them, and then a fight ensued in which heads were broken and
men were slashed with swords and run through with spears. By
this time the mob had grown until it filled the avenue. Its temper
was nasty, and when once blood was spilled it went berserk.
Before it the palace guard was helpless, and those who survived
were glad to retreat to the safety of the palace.

Now some one shouted, "Down with Tomos! Death to Tomos!"
and the hoarse voice of the mob seized upon this new slogan. It
seemed to stir the men to new action, for now in a body they
moved down upon the palace gates.

As they hammered and shoved upon the sturdy portals, a man
at the outer fringe of the mob shouted, "The hunting lions! Alextar
has turned his hunting lions upon us! Death to Alextar!"

Tarzan looked down the avenue toward the royal stables; and
there, indeed, came fully fifty lions, held in leash by their keepers.
Excited by the vast crowd, irritated by the noise, they tugged at
their chains, while the night trembled to their thunderous roars;
but the crowd, aroused now to demonical madness, was
undaunted. Yet what could it do against this show of savage force?
It started to fall back, slowly, cursing and growling, shouting
defiance, calling for Tarzan's release.



Involuntarily, a low growl came from the chest of the ape-man,
a growl of protest that he was helpless to aid those who would
befriend him. He tested the bars in the window at which he stood.
To his strength and his weight they bent inward a little; then he
threw all that he had of both upon a single bar. It bent inward and
pulled from its sockets in the frame, the soft iron giving to his
giant strength. That was enough! One by one in quick succession
the remaining bars were dragged out and thrown upon the floor.

Tarzan leaned from the window and looked down. Below him
was an enclosed courtyard. It was empty. A wall screened it from
the avenue beyond. He glanced into the avenue and saw that the
crowd was still falling back, the lions advancing. So intent were all
upon the lions that no one saw the ape-man slip through the
window and drop into the courtyard. Opposite him was a postern
gate, barred upon the inside. Through it he stepped into the
avenue just in front of the retreating crowd, between it and the
lions.

A dozen saw and recognized him at once; and a great shout went
up, a shout of defiance with a new note in it—a note of renewed
confidence and elation.

Tarzan seized a torch from one of the citizens. "Bring your
torches!" he commanded. "Torches and spears in the front line!"
Then he advanced to meet the lions, and the men with the torches
and the spears rushed forward to the front line. All that they had
needed was a leader.

All wild animals fear fire. The king of beasts is no exception. The
hunting lions of Alextar, king of Cathne, shrank back when blazing
torches were pushed into their faces. Their keepers, shouting
encouragement, cursing, were helpless. One of the lions, his mane
ablaze, turned suddenly to one side, fouling another lion, causing
him to wheel in terror and confusion and bolt back toward the
stables. In doing so, they crossed the leashes of other lions,
became entangled in them, and tore them from the hands of the
keepers. The freed lions hesitated only long enough to maul the
keepers that chanced to be in their way, and then they too galloped
back along the avenue toward the stables.

Emboldened by this success, the torch bearers fell upon the
remaining lions, beating them with fire until the beasts were mad



with terror; and Tarzan, in the forefront, urged them on.
Pandemonium reigned. The hoarse shouts of the mob mingled
with the roars of the carnivores and the screams of stricken men.
By now the lions were frantic with terror. With leashes entangled,
keepers down, manes afire, they could stand no more. Those that
had not already broken and run, did so now. The mob was for
pursuing, but Tarzan stopped them. With raised hand he quieted
them after a moment.

"Let the lions go," he counselled. "There is bigger game. I am
going after Alextar and Tomos."

"And I am going with you," a big voice boomed beside him.

Tarzan turned and looked at the speaker. It was Phobeg, the
temple guard.

"Good!" said the ape-man.

"We are going after Alextar and Tomos!" cried Phobeg.

A roar of approval rose from the crowd. "The gates!" some cried.
"To the gates! To the gates!"

"There is an easier way," said Tarzan. "Come!"

They followed him to the postern gate that he knew was
unbarred and through it into the palace grounds. Here, Tarzan
knew his way well; for he had been here both as a prisoner and a
guest of Nemone, the queen.

ALEXTAR and a few of his nobles were dining. The king was
frightened; for not only could he hear the shouts of the mob, but
he was kept constantly informed of all that was occurring outside
the palace, and knew that the hunting lions he had been certain
would disperse the rioters had been turned back and were in
flight. He had sent every available fighting man in the palace to
the gates when the shouts of the crowd indicated that it was about
to storm them, and though assured by his nobles that the mob
could not hope to overcome his warriors, even if the gates failed to
hold against them, he was still terrified.

"It is your fault, Tomos," he whined. "You said to lock the wild-
man up, and now look what has happened! The people want to



dethrone me. They may even kill me. What shall I do? What can I
do?"

Tomos was in no better state of nerves than the king, for he had
heard the people calling for his death. He cast about for some plan
that might save him, and presently he thought of one.

"Send for the wild-man," he said, "and set him free. Give him
money and honors. Send word at once to the gates that you have
done this."

"Yes, yes," assented Alextar; and, turning to one of his nobles,
"Go at once and fetch the wild-man; and you, go to the gates and
tell the people what has been done."

"Later," said Tomos, "we can offer him a cup of wine."

The first noble crossed the room hurriedly and threw open a
door leading into a corridor from which he could ascend to the
second floor where Tarzan had been imprisoned, but he did not
cross the threshold. In dismay he stepped back into the room.

"Here is Tarzan now!" he cried.

Alextar and Tomos and the others sprang to their feet as the
opened door let in the murmurings of the crowd that followed the
ape-man; then Tarzan stepped into the room, and crowding
behind him came Phobeg and the others.

Alextar arose to flee, as did Tomos also; but with a bound
Tarzan crossed the room and seized them. No noble drew a sword
in defense of the king; like rats fleeing a sinking ship they were
ready to desert Alextar. So great was his terror, the man was in a
state of collapse. He went to his knees and begged for his life.

"You do not understand," he cried. "I had just given orders to
release you. I was going to give you money—I will give you money
—I will make you a lion-man—I will give you a palace, slaves,
everything."

"You should have thought of all this on the Field of the Lions
today, now it is too late. Not that I would have what you offer," the
ape-man added, "but it might have saved your life temporarily and
your throne, too, because then your people would not have grown
so angry and disgusted."



"What are you going to do to me?" demanded the king.

"I am going to do nothing to you," replied Tarzan. "What your
people do to you is none of my concern, but if they don't make
Thudos king they are fools."

Now Thudos was the first of the nobles, as Tarzan knew; and in
his veins flowed better blood from an older line than the king of
Cathne could claim. He was a famous old warrior, loved and
respected by the people; and when the crowd in the room heard
Tarzan they shouted for Thudos; and those in the corridor carried
it back out into the avenue, and the word spread through the city.

Alextar heard, and his face went ashen white. He must have
gone quite mad, as his sister before him. He came slowly to his
feet and faced Tomos. "You have done this to me," he said. "For
years you kept me in prison. You ruined my sister's life—you and
M'duze. You have ruined my life, and now you have lost me my
throne. But you shall never ruin another life," and with that he
drew his sword so quickly that none could stay him and brought
the blade down with all his strength on Tomos's skull, cleaving it
to the nose.

As the body slumped to his feet he broke into maniacal laughter,
while those in the room stood stunned and silent; then, as quickly
as he had done before, he placed the point of his sword at his heart
and threw himself forward upon it.

Thus died Alextar, the last of the mad rulers of Cathne.

 



XX. — ATHNE

THE main gate of Athne, the City of Ivory, looks toward the south;
for in that direction runs the trail that leads to Cathne the City of
Gold, the stronghold of the hereditary enemies of the Athneans. In
that direction ride the warriors and the nobles of Athne seeking
women and heads and other loot; from that direction come the
raiding parties from Cathne, also seeking women and heads and
other loot; so the main gate of Athne is strong and well guarded. It
is surmounted by two squat towers in which warriors watch by day
and by night.

Before the gate is a great level plain where the elephants are
trained and the warriors of Athne drill upon their mighty mounts.
It is dusty, and nothing grows there but a sturdy Cynodon; and
even that survives the trampling pads of the pachyderms only in
scattered patches. The fields of the Athneans lie north of the city,
and there the slaves labor; so one might approach the city from
the south without glimpsing a sign of human life.

It was mid-afternoon. The hot sun beat down upon the
watchtowers. The warriors, languid with the heat, gamed at dice—
those who were not on watch. Presently one of the latter spoke.

"A man comes from the south," he said.

"How many?" asked one of the players.

"I said a man. I see but one."

"Then we do not have to give the alarm. But who could come
alone to Athne? Is it a man from Cathne?"

"There have been deserters come to us before. Perhaps this is
one."

"He is yet too far off to see plainly," said the warrior who had
discovered the stranger, "but he does not look like a Cathnean. His
dress seems strange to me."

He went to the inner side of the tower then and, leaning over the
edge of the parapet, called the captain of the guard. An officer
came from the interior of the tower and looked up.



"What is it?" he asked.

"Some one is coming from the south," explained the warrior.

The officer nodded and mounted the ladder leading to the
tower's top. The warriors stopped their game then, and all went to
the southern parapet to have a look at the stranger. He was nearer
now, and they could see that he wore garments strange to them.

"He is no Cathnean," said the officer, "but he is either a fool or a
brave man to come thus alone to Athne."

As Stanley Wood neared the gates of Athne he saw the warriors
in the watchtowers observing him, and when he came quite close
they challenged him but in a language he could not understand.

"Friend," he said, and raised his hand in the peace sign.

Presently the gate opened and an officer and several warriors
came out. They tried to talk with him, and when they found that
neither could understand the other they formed about him and
escorted him through the gateway.

He found himself at the end of an avenue lined with low
buildings occupied by shops. The warriors who had brought him
into the city were white as were most of the people on the avenue,
although there were some Negroes. Everyone appeared much
interested in him; and he was soon surrounded by a large crowd,
all talking at once, pointing, feeling of his clothes and weapons.
The latter were soon taken from him by his guard, the officer
shouted some commands, and the warriors pushed the people out
of the way and started up the avenue with Wood.

He felt very uncomfortable and helpless because of his inability
to converse with those about him. There were so many questions
he wished to ask. Gonfala might be in this city and yet he might
never know it if he could not ask anyone about her who could
understand him. He determined that the first thing he must do
was to learn the language of these people. He wondered if they
would be friendly. The fact that they were white gave him hope.

Who could they be? Their garb, so different from anything
modern, gave him no clue. They might have stepped from the
pages of ancient history, so archaic were their weapons and their
raiment; but he could not place them exactly. Where did they



originate, these strange, rather handsome men and women? How
and when did they reach this unknown valley in Africa? Could they
be descendants of some Atlantean colonists stranded here after
the submergence of their continent?

Vain speculations. No matter who they were, they were here;
and he was either their prisoner or their guest—the former, he was
inclined to believe. One did not usually surround a guest by armed
warriors.

As they proceeded along the avenue Wood observed more
closely the raiment of his escort and of the people whom they
passed. The officer in charge was a handsome, black haired fellow
who strode along apparently oblivious of those they passed, yet
there was nothing offensive about his manner. If there were social
castes here, Wood hazarded a safe guess that this man was of the
nobility. The headband that confined his hair supported a carved
ivory ornament at the center of his forehead, an ornament that
was shaped like a concave, curved trowel, the point of which
projected above the top of the man's head and curved forward. He
wore wristlets and anklets of long, flat strips of ivory laid close
together and fastened around his limbs by leather thongs that
were laced through holes piercing the strips near their tops and
bottoms. Sandals of elephant hide encasing his feet were
supported by leather thongs fastened to the bottoms of his anklets.
On each arm, below the shoulder, was an ivory disc upon which
was a carved device; about his neck was a band of smaller ivory
discs elaborately carved, and from the lowest of these a strap ran
down to a leather habergeon, which was also supported by
shoulder straps. Depending from each side of his headband was
another ivory disc of large size, above which was a smaller disc,
the former covering his ears. Heavy, curved, wedge-shaped pieces
of ivory were held, one upon each shoulder, by the same straps
that supported his habergeon. He was armed with a dagger and a
short sword.

The warriors who accompanied him were similarly garbed, but
less elaborately in the matter of carved ivory; and their
habergeons and sandals were of coarser leather more roughly
fabricated. Upon the back of each was a small shield. The common
warriors carried short, heavy spears as well as swords and daggers.



From their arms, Wood concluded that what he had first supposed
to be ivory ornaments were definitely protective armour.

The American was conducted to a large, walled enclosure in the
center of the city. Here stood the most elaborate buildings he had
seen. There was a large central structure and many smaller
buildings, the whole set in a parklike garden of considerable
beauty which covered an area of several acres.

Just inside the gate was a small building before which lolled a
score of warriors. Within, an officer sat at a table; and to him
Wood was taken, and here the officer who had brought him
evidently made his report. What passed between them Wood
could not, of course, understand; but when the first officer left he
realized that he had been delivered into the custody of the other.

While similarly garbed, this second officer did not give the
impression of birth or breeding that had been so noticeable in the
first. He was a burly, uncouth appearing fellow with much less in
his appearance to recommend him than many of the common
warriors Wood had seen. When left alone with his prisoner he
commenced to shout questions at him; and when he found that
Wood could not understand him, or he Wood, he pounded on the
table angrily.

Finally he summoned warriors to whom he issued instructions,
and once again Wood was taken under escort. This time he was led
to an enclosure toward the rear of the grounds not far from a quite
large one-storied building with the interior of which he was
destined to become well acquainted.

He was thrust into an enclosure along the north side of which
was an open shed in which were some fifty men. A high fence or
stockade formed the remaining three sides of the quadrangle, the
outside of which was patrolled by warriors; and Wood realized
now that he was definitely a prisoner and far from being either an
important or favored one, as the other inmates of the stockade
were for the most part filthy, unkempt fellows, both white and
black.

As Wood approached the enclosure every eye was upon him;
and he knew that they were commenting upon him; and, from the
tone of an occasional laugh, judged that he was the butt of many a



rough quip. He sensed antagonism and felt more alone than he
would have in solitary confinement; and then he heard his name
called by some one in the midst of the assemblage in the shed.

Immediately two men separated themselves from the others and
came to meet him. They were Spike and Troll. A wave of anger
swept through the American as the implication of their presence
here pointed them out as the abductors of Gonfala.

His face must have betrayed his emotions as he advanced
toward them; for Spike raised his hand in a gesture of warning.

"Hold on, now," he cried. "Gettin' hostile ain't goin' to get us no
place. We're in a Hell of a fix here, an' gettin' hostile ain't goin' to
help matters none. It'll be better for all of us if we work together."

"Where's Gonfala?" demanded Wood. "What have you done
with her?"

"They took her away from us the day they captured us," said
Troll. "We ain't seen her since."

"We understand she's in the palace," said Spike. "They say the
big guy here has fell for her. He's got her an' the Gonfal, the dirty
bounder."

"What did you steal her for?" Wood demanded. "If either one of
you harmed her—"

"Harm her!" exclaimed Troll. "You don't think I'd never let
nobody harm my sister, do you?"

Spike winked behind Troll's back and tapped his forehead.
"They ain't nobody harmed her," he assured Wood, "unless it was
done after they took her away from us. And for why did we bring
'er along with us? We had to 'ave 'er. We couldn't work the Gonfal
without 'er."

"That damned stone!" muttered Wood.

"I think they's a curse on it myself," agreed Spike. "It ain't never
brought nobody nothin' but bad luck. Look at me and Troll. Wot
we got for our pains? We lost the emerald; now we lost the Gonfal,
an' all we do is shovel dirt out o' the elephant barns all day an' wait
to see w'ich way they's goin' to croak us."



As they talked they were surrounded by other prisoners
prompted by curiosity to inspect the latest recruit. They
questioned Wood; but, as he could not understand them nor they
he, they directed their questions upon Spike who replied in a
strange jargon of African dialects, signs, and the few words of the
Athnean language he had picked up. It was a wholly remarkable
means of conveying thoughts, but it apparently served its purpose
admirably.

As Wood stood there, the object of their interest, he was rapidly
considering the attitude he should assume toward Spike and Troll.
The men were scoundrels of the first water, and could command
only his bitterest enmity. For the wrong that they had done
Gonfala it seemed to Wood that they deserved death; yet they were
the only men here with whom he could talk, the only ones with
whom he had any interests in common. His judgment told him
that Spike had been right when he said that they should work
together. For the time being, then, he would put aside his just
anger against them and throw his lot in with them in the hope that
in some way they might be of service to Gonfala.

"They wants to know who you are an' where you comes from,"
said Spike; "an' I told 'em you come from a country a thousand
times bigger than Athne an' that you was a juke or somethin', like
their officers. They's one of 'em in here with us. See that big bloke
over there standin' with his arms folded?" He pointed to a tall, fine
looking fellow who had not come forward with the others. "He's a
toff, or I never seen one. He don't never have no truck with these
scrubs; but he took a shine to Troll and me, an' is learnin' us his
language."

"I'd like to meet him," said Wood, for his first interest now was
to learn the language of these people into whose hands fate had
thrown him.

"Awright, come on over. He ain't a bad bloke. He's wot they calls
an elephant-man. That's somethin' like bein' a juke at home. They
had some sort of a revolution here a few months ago, an' killed off
a lot of these here elephant-men, wot didn't escape or join the
revolutionists. But this bloke wasn't killed. They say it was because
he was a good guy an' everybody liked him, even the
revolutionists. He wouldn't join 'em; so they stuck him in here to



do chamber work for the elephants. These here revolutionists is
like the gangsters in your country. Anyway, they's a bad lot, always
makin' trouble for decent people an' stealin' wot they ain't got
brains enough to make for themselves. Well, here we are. Valthor,
shake hands with my old friend Stanley Wood."

Valthor looked puzzled, but he took Wood's outstretched hand.

"Cripes!" exclaimed Spike. "I'm always forgettin' you don't know
no English." Then he couched the introduction in the bastard
language he had picked up.

Valthor smiled and acknowledged the introduction.

"He says he's glad to meetcha," translated Spike.

"Tell him it's fifty-fifty," said the American, "and ask him if he'll
help me learn his language."

When Spike had translated this speech Valthor smiled and
nodded, and there immediately began an association that not only
developed into a genuine friendship during the ensuing weeks but
gave Wood a sufficient knowledge of the Athnean language to
permit free intercourse with all with whom he came in contact.

During this time he worked with the other slaves in the great
elephant stables of Phoros, the dictator who had usurped the
crown of Athne after the revolution. The food was poor and
insufficient, the work arduous, and the treatment he received
harsh; for the officers who were put in charge of the slaves had
been men of the lowest class prior to the revolution and found a
vent for many an inhibition when they were given a little
authority.

During all this time he heard nothing of the fate of Gonfala, for
naturally little news of the palace reached the slaves in the stables.
Whether she lived or not, he could not know; and this state of
constant uncertainty and anxiety told even more heavily upon him
than did the hardships he was forced to undergo.

"If she is beautiful," Valthor had told him, "I think you need
have no fear for her life. We do not take the lives of beautiful
women—even the Erythra would not do that."

"Who are the Erythra?" asked Wood.



"The men who overthrew the government and placed Phoros on
the throne of Zygo, king of Athne."

"She is very beautiful," said Wood. "I wish to God she were not
so beautiful."

"Perhaps it will do her no harm. If I know Menofra, and I think I
do, your friend will be safe from the attentions of Phoros at least;
and if I know Phoros, he will not let any one else have her if she is
very beautiful. He will always wait and hope—hope that something
will happen to Menofra."

"And who might Menofra be?"

"Above all else she is a she-devil for jealousy, and she is the wife
of Phoros."

This was slight comfort, but it was the best that was vouchsafed
Wood. He could only wait and hope. There was little upon which
to base a plan of action. Valthor had told him that there might be a
counterrevolution to unseat Phoros and return Zygo to the throne;
but in the slaves' compound there was little information upon
which to base even a conjecture as to when, if ever, this might take
place; as there was no means of communication between those
confined there and Zygo's sympathizers in the city, while Zygo and
most of his loyal nobles and retainers were hiding in the
mountains to which they had escaped when revolution
overwhelmed the city.

Among other duties that had fallen to the lot of Wood was the
exercising of the elephant that was his particular charge. He had
been chosen for this work, along with Valthor, Spike, and Troll,
because of his greater intelligence than the ordinary run of slaves
in the compound. He had learned quickly, and rode almost daily
on the plain south of the city under a heavy escort of warriors.

They had returned to the stables one day from the field after the
exercise period, which was always early in the morning, and were
brushing and washing their huge mounts, when they were ordered
to remount and ride out.

On the way to the plain they learned from the accompanying
warriors that they were being sent out to capture a wild elephant
that had been damaging the fields.



"They say he's a big brute and ugly," offered one of the warriors,
"and if he's as bad as all that we won't all of us come back."

"Under Zygo, the nobles rode out to capture wild elephants, not
slaves," said Valthor.

The warrior rode his mount closer to the Athnean noble. "They
are all too drunk to ride," he said, lowering his voice. "If they were
just a little drunk they might ride. If they were not drunk at all
they would not have the nerve. We warriors are sick of them. Most
of us would like to ride again under real elephant-men like your
nobleness."

"Perhaps you will," said Valthor, "—if you have the nerve."

"Hi-yah!" shouted a warrior ahead of them.

"They've sighted him," Valthor explained to Wood, who was
riding at his side.

Presently they too saw the quarry emerging from a bamboo
forest at the edge of the plain.

Valthor whistled. "He's a big brute, and if he's as ugly as they
say we should have some real sport. But it's murder to send
inexperienced slaves against him. Watch out for yourself, Wood.
Just keep out of his way, no matter what the guards tell you to do.
Make believe you can't control your elephant. Look at him! He's
coming right for us. He's a bad one all right—not a bit afraid of us
either, by Dyaus."

"I never saw a larger one," said Wood.

"Nor I," admitted Valthor, "though I've seen many an elephant
in my time. He's got a blemish though—look at that tusk. It's much
darker than the other. If it weren't for that he'd make a king's
elephant all right."

"What are we supposed to do?" asked Wood. "I don't see how we
could ever capture that fellow if he didn't want us to."

"They'll have some females ridden close to him, and try to work
him gently toward the city and into the big corral just inside the
gate. Look at that, now!"

Up went the big elephant's trunk, and he trumpeted angrily. It
was evident that he was about to charge. The officer in command



shouted orders to the slaves to ride the females toward him, but
the officer did not advance. Like the other three with him, he was
an Erythros and not of the noble class. Not having their pride or
their code of honor, he could order others into danger while he
remained in comparative safety.

Some of the slaves moved forward, but with no great show of
enthusiasm; then the great beast charged. He barged right through
the line of advancing females, scattering them to right and left,
and charged for the bull ridden by the officer in command.

Screaming commands, the officer sought to turn his mount and
escape; but the bull he rode was a trained fighting elephant which
knew little about running away; besides, his harem of cows was
there; and he was not going to relinquish that to any strange bull
without a battle; so, torn between his natural inclinations and his
habit of obedience to the commands of his rider, he neither faced
the oncoming bull nor turned tail toward him; but swung half way
around, broadside, in his indecision. And in this position the great
stranger struck him with almost the momentum of a locomotive
run amok.

Down he went, pitching the officer heavily to the ground; but
the fellow was up instantly and running—by far the stupidest thing
he could have done; for almost any animal will pursue a thing that
flees.

Hoarse screams for help mingled with the trumpeting of the
wild bull as the latter bore down upon his fleeing victim. Valthor
urged the female he rode into a trot in an effort to head off the
charge and distract the bull's attention, and Wood followed behind
him; just why, he could not have explained.

Valthor was too late. The bull overtook the terrified man, tossed
him three times, and then trampled him into the dust of the plain
until he was only a darker spot on the barren ground.

It was then that Valthor and Wood arrived. Wood expected
nothing less than a repetition of the scene he had just witnessed
with either himself or Valthor as the victim, but nothing of the
kind happened.

The Athnean rode his cow quietly close to the great bull, which
stood complacently switching its tail, all the madness having



apparently passed out of him with the killing of his victim; and
Wood, following the example of Valthor, closed in gently on the
other side.

All this time Valthor was chanting in a low, sing-song monotone
a wordless song used by the elephant-men of Athne to soothe the
great beasts in moods of nervousness or irritation; and now to the
cadence of his chant he added words of instruction to Wood so
that the two might work in harmony to bring the wild bull to the
city and into the corral.

Between the two cows, which knew their parts well, the bull was
guided to captivity; while the officers, the warriors, and the slaves
trailed behind, happy and relieved that they had not been called
upon to risk their lives.

Valthor already held the respect of his fellow prisoners as well
as of the warriors who guarded them, and now Wood took his
place as a person of importance among them.

That word of the manner of the capture of the wild elephant had
reached the palace Wood had proof the following day when an
officer and a detail of warriors came to take him into the presence
of Phoros.

"He wishes to see the fellow who helped Valthor capture the
rogue," said the officer.

Valthor leaned close and whispered, "He has some other reason.
He would not send for you just for that."

 



XXI. — PHOROS

NIGHT was creeping stealthily out of its lair in the east, bringing
its following of mystery and dark deeds and strange beasts that are
not seen by day. Though the sun still colored the western sky with
a fading tinge of red it was already dark and gloomy in The Pass of
the Warriors that leads from the valley of Onthar to the valley of
Thenar.

In Onthar is Cathne, the City of Gold; in Thenar is Athne, the
City of Ivory; in The Pass of the Warriors was Tarzan of the Apes.
Alone, he was going to Athne seeking a clue to the whereabouts of
Gonfala.

Gemnon had tried to dissuade him from going without an
escort; and so had Thudos, whom he had helped to seat upon the
throne of Cathne.

"If you are not back within a reasonable time," Thudos told him,
"I shall send an army to Athne to bring you back."

"If I am not back in a reasonable time," suggested the ape- man,
"it may be because I shall be dead."

"Perhaps," agreed Thudos, "but they will not kill you unless they
have to. They are always hard pressed to find enough slaves to
carry on the work of the city, and they'd never destroy such a fine
specimen as you. Like us, they also need men to fight in the
arena."

"You would like that better than scrubbing elephants," said
Gemnon, smiling.

Tarzan shook his head. "I do not like to fight or to kill, and there
are worse things than scrubbing elephants."

And so he had gone, choosing to travel so that he would not
have to cross the valley of Thenar by day, as he wished to approach
and reconnoiter Athne unseen. That both valleys, especially
Onthar, harbored many wild lions was a hazard he had to accept;
but, except for the actual crossing of Thenar, he could take
advantage of the protection of forests practically all of the way.



The hazard was great, for the lions of Thenar were not all
ordinary lions. Many of them were escaped hunting lions of
Cathne which had been often fed with human flesh and trained to
hunt men. For generations they had been bred for speed and
endurance; so that in all the world there were no such formidable
beasts of prey as these.

As night fell, Tarzan heard the roars of the great cats in the
valley he had quitted. With every sense alert he passed through
The Pass of the Warriors and entered the valley of Thenar. As yet
he had heard no lion roar coming from that direction. The wind
was in his face. It brought no scent spoor of Numa, but he knew
that it was carrying his scent back in the direction of the hunting
lions of Cathne.

He increased his speed, for though he had killed many a lion he
knew that no living creature could hope to survive an attack by
these beasts that often hunted in packs.

He was out now upon the open plain of Thenar. He could still
hear the roaring of the lions in Onthar. Suddenly they took on a
new note. He knew it well. It told him that they had picked up the
trail of some creature and marked it as their quarry. Was it his
trail?

A full moon rose above the mountains ahead of him, lighting the
floor of the valley, revealing the dark strip of forest far ahead. The
savage voices of the lions grew louder, reverberating in the canyon
called The Pass of the Warriors, through which he had just come;
then Tarzan knew that the hunting lions of Cathne were on his
trail.

You or I could not have counted the lions by their voices; but to
Tarzan the distinctive quality or character of each voice was
discernible, and thus he knew that five lions were loping
relentlessly to the kill. Once more he quickened his pace.

He judged that the lions were about a mile in the rear of him,
the forest about three miles ahead. If no obstacle intervened he
could reach the forest ahead of the lions; but he was crossing an
unfamiliar terrain known to him only by the descriptions given
him by Gemnon and Thudos, and he knew that there might easily
be some peculiarity of the topography of the floor of the valley that



would delay him—a deep dry wash with overhanging banks of soft
dirt would do it.

On he trotted, his great chest rising and falling regularly, his
heartbeats scarcely accelerated by the exertion; but the lions came
even more swiftly. He knew from the sound of their voices that
they were gaining on him. Knowing them, even as he did, he
marvelled at their endurance, so unusual in lions, and was amazed
at the results that could be attained by careful breeding. Now, for
the first time, he broke into a run; for he knew that the moment
they sighted him they would come on much faster than he could
run for any great distance. It then would be just a question as to
which could maintain the greatest speed for the longest distance.

No washes intervened nor other obstacle, and he came at last to
within half a mile of the forest with sufficient distance and time to
spare to assure him a reasonable margin of safety; then the
unforeseen occurred. From the shadows of the forest a great lion
stepped into view before him.

Those who would live long in the jungle must think quickly.
Tarzan weighed the entire situation without losing a stride. The
forest was his goal; one lion was less of a menace than five, and
the one lion was all that stood between him and the forest. With a
savage growl he charged the lion.

The beast had started to trot toward him; but now he stopped
hesitant. Would he hold his ground or would he break? Much
depended upon whether he was an ordinary wild lion or a trained
hunting lion. From the fact that he hesitated instead of carrying
through his charge Tarzan guessed that he was the former.

The five lions from Onthar were gaining rapidly now. In the
bright moonlight they must have caught sight of their quarry.
Their voices proclaimed that. Now they were charging. Had they
been wild lions they would have hunted in silence once their prey
was marked, but the earth fairly trembled to their roars. Tarzan
thought that they wasted too much energy thus, but he knew that
they were trained to it so that the huntsmen could follow them
even when they were out of sight.

Tarzan saw that the lion facing him was wavering. He was
probably surprised at the tactics of the man-thing, at a quarry that



charged him; and the roars of the five lions doubtless added to his
nervousness. Only fifty yards separated them, and the lion had not
made up his mind, when from the chest of the ape-man burst the
savage challenge of the bull ape. It was the last straw—the lion
wheeled and bounded back into the forest. A moment later Tarzan
swarmed up a friendly tree as five angry lions leaped to seize him.

Finding a comfortable resting place the ape-man broke off dead
branches and threw them at the lions, calling them Dango, Ungo,
Horta, and other insulting names, ascribing vile tastes and habits
to themselves and their ancestors. A quiet, almost taciturn, man,
he was as adept in the use of the jungle billingsgate he had
acquired from the great apes among which he had been raised.
Perhaps the lions understood him; perhaps they did not. Who
knows? Anyhow, they were very angry; and leaped high in air in
vain efforts to reach him, which only made them angrier. But
Tarzan had no time to waste upon them; and, keeping to the trees,
he swung away toward the north and Athne.

He had timed himself to reach the city while it slept, and knew
how to approach it from information given him by Gemnon and
Thudos who had often visited Athne during the yearly truces when
the two cities traded with one another. He passed half way around
the city to the north side, which was less well guarded than the
south.

Here he faced the greatest danger of discovery, for he must scale
the wall in the light of a full moon. He chose a place far from the
north gate, and crept toward the city on his belly through the
garden stuff growing in the cultivated fields. He stopped often to
look and listen, but he saw no sign of life on the city wall.

When he had come to within about a hundred feet of the wall,
he arose and ran toward it at top speed, scaling it like a cat until
his fingers closed upon the coping; then he drew himself up; and,
lying flat, looked down upon the other side. A shedlike building
abutted against the wall, and beyond this was a narrow street.
Tarzan slipped to the roof of the shed, and a moment later
dropped into the street.

Instantly a head was thrust from an open window and a man's
voice demanded, "What are you doing there? Who are you?"



"I am Daimon," replied Tarzan in a husky whisper. Instantly the
head was withdrawn and the window slammed shut. Tarzan, quick
witted, had profited by something that Gemnon had told him—
that the Athneans believed in a bad spirit that was abroad at night
seeking whom it might kill. To Daimon they attributed all
unexplained deaths, especially those that occurred at night.

Following the directions he had received, Tarzan moved through
the narrow, shadowed streets toward the center of the city, coming
at last to the walled enclosure where the palace stood. He had
been told that here he would find guards only at the north and
south gates. Other gates, if there were any, were securely fastened
and seldom used.

As Tarzan approached the enclosure from the west, he
encountered no gate and no guards. The wall was low compared
with that which surrounded the city, and so proved no obstacle to
the ape-man. Once over the wall he found himself in a garden of
trees, shrubs, and flowers, a lovely place of soft, sweet fragrances;
but for these he had no senses at the moment—he was searching
for other scents than those of flowers.

Winding among small buildings and other gardens he came to a
large building that he knew must be the palace; and here, to his
surprise, he saw several rooms brilliantly lighted. He had thought
that all would be asleep with the exception of the guards.

A number of old trees grew in the garden court that flanked this
side of the palace, and in the security of their shadows Tarzan
crossed to the building and looked in at one of the windows. Here
he saw a large banquet hall down the length of which ran a long
table at which a hundred or more men were seated, most of them
in various stages of drunkenness.

There was much loud talk and laughter, and a couple of fights
were in progress in which no one took any interest except the
contestants. The men were, for the most part, coarse, common
appearing fellows, not at all like the nobles of Cathne. The man at
the head of the table was quite bestial in appearance. He pounded
on the table with a great ham of a fist, and bellowed more like a
bull than a man.



Slaves were coming and going, bringing more drink and
removing empty goblets and dishes. Some of the guests were still
eating, but most of them concentrated their energies and their
talents upon the principal business of the evening—drinking.

"Didn't I tell you to fetch her?" shouted the large man at the
head of the table, addressing the assemblage in general.

"Told who to bring what?" inquired another seated farther
toward the foot of the table.

"The girl," shouted the large man.

"What girl, Phoros?"

"THE girl," replied Phoros drunkenly.

"Oh, THE girl," said someone.

"Well, why don't you bring her?"

"Bring who?"

"Bring THE girl," repeated Phoros.

"Who bring her?" asked another.

"You bring her," ordered Phoros.

The fellow addressed shook his head. "Not me," he said.
"Menofra'd have the hide off me."

"She won't know. She's gone to bed," Phoros assured him.

"I ain't takin' any chances. Send a slave."

"You'd better not send anyone," counselled a man sitting next to
Phoros, one who did not seem as drunk as the others. "Menofra
would cut her heart out and yours too."

"Who's king?" demanded Phoros.

"Ask Menofra," suggested the other.

"I'm king," asserted Phoros. He turned to a slave. The fellow
happened to be looking in another direction. Phoros threw a heavy
goblet at him, which barely missed his head. "Here, you! Go fetch
the girl."

"What girl, master?" asked the trembling slave.



"There's only one girl in Athne, you son of a wart hog! Go get
her!"

The slave hurried from the room. Then there ensued a
discussion as to what Menofra would do if she found out. Phoros
announced that he was tired of Menofra, and that if she didn't
mind her own business he'd take her apart and forget to put her
together again. He thought this such a good joke that he laughed
immoderately and fell off his bench, but some of the others
seemed nervous and looked apprehensively toward the doorway.

Tarzan watched and listened. He felt disgust and shame—
shame, because he belonged to the same species as these
creatures. Since infancy he had been fellow of the beasts of the
forest and the plain, the lower orders; yet he had never seen them
sink to the level of man. Most of them had courage and dignity of a
sort; seldom did they stoop to buffoonery, with the possible
exception of the lesser monkeys, who were most closely allied to
man. Had he been impelled to theorize he would doubtless have
reversed Darwin's theory of evolution. But his mind was occupied
with another thought—who was "THE girl"? He wondered if she
might not be Gonfala, but further speculation was discouraged by
the coming of a large, masculine looking woman who strode into
the room followed by the slave who had just been dispatched to
bring the girl. So this was the girl! Tarzan looked at her in mild
astonishment. She had large, red hands, a whiskered mole on her
chin, and quite a noticeable mustache. In other respects she was
quite as unlovely.

"What's the meaning of this?" she demanded, glaring at Phoros.
"Why did you send for me at this time in the morning, you
drunken lout?"

Phoros' jaw dropped; he looked wildly about at his companions
as though seeking help; but he got none. Each of those who had
not passed out completely was engaged in trying to appear
dignified and sober.

"My dear," explained Phoros ingratiatingly, "we wanted you to
join us and help celebrate."

"'My dear' nothing!" snapped the woman; then her eyes
narrowed. "Celebrate what?" she demanded.



Phoros looked about him helplessly. Bleary eyed and belching,
he looked foolishly at the man sitting next him. "What were we
celebrating, Kandos?"

Kandos fidgeted, and moistened his dry lips with his tongue.

"Don't lie to me!" screamed the woman. "The truth is that you
never intended to send for me."

"Now, Menofra!" exclaimed Phoros in what was intended to be a
soothing tone.

The woman wheeled on the frightened slave behind her. "Were
you told to fetch me?" she demanded.

"Oh, great queen! I thought he meant you," whimpered the
slave, dropping to his knees.

"What did he say to you?" Menofra's voice was raised almost to
a shriek.

"He said 'Go fetch the girl!' and when I asked him what girl, he
said, 'There's only one girl in Athne, you son of a wart hog!'"

Menofra's eyes narrowed menacingly. "The only girl in Athne,
eh? I know who you sent for—it's that yellow-haired hussy that
was brought in with the two men. You think you been fooling me,
don't you? Well, you haven't. You just been waiting for your
chance, and tonight you got drunk enough to muster up a little
courage. Well, I'll attend to you; and when I get through with you,
I'll fix the only girl in Athne. I'll send her to you, if there's anything
left of you—I'll send her to you in pieces." She wheeled on the
subdued and frightened company. "Get out of here, you swine—all
of you!" Then she strode to the head of the table and seized Phoros
by an ear. "And you come with me—king!" The title bristled with
contumely.

 



XXII. — MENOFRA

TARZAN left the window and walked along the side of the
building, looking up at the second floor. There, he surmised,
would be the sleeping chambers. In some room above, doubtless,
Gonfala was confined. Several vines clambered up the wall. He
tested them, trying to find one that might bear his weight; and at
last he came to some old ivy that had a stem that was as large
around as his arm, a gnarled old plant that clung to the rough wall
with a million aerial roots. He tried it with his weight; then,
satisfied that it would bear him, he started to ascend toward a
window directly above.

Close beside the open window he paused and listened, his
sensitive nostrils classifying the odors that came from the
chamber. A man slept within. Heavy breathing told him the man
was asleep. Its stertorousness and odor told him that the fellow
was drunk. Tarzan threw a leg across the sill and stepped into the
room. He moved noiselessly, feeling his way through the darkness.
He took his time, and gradually his eyes became accustomed to the
blackness of the interior. He had the gift, that some men have in
common with nocturnal animals, of being able to see in the dark
better than other men. Perhaps it had been developed to a higher
state of efficiency by necessity. One who can see by night in the
jungle has a better chance of survival.

Soon he identified a darker mass on the floor near a side wall as
the sleeper. That, however, was not difficult; the man's snores
screamed his location. Tarzan crossed to the opposite end of the
room and found a door. His fingers searched for lock or bolt and
found the latter. It squeaked a little as he drew it back; but he had
no fear that it would arouse the man, nor did it. The door opened
into a dimly lighted corridor—an arched corridor along which
were other doors and the arched openings into other corridors.

Tarzan heard voices. They were raised in angry altercation, and
there were sounds of scuffling. The voices were those of Menofra
and Phoros. Presently there was a loud scream followed by a thud
as of a body falling; then silence. Tarzan waited, listening. He
heard a door open farther up the corridor in the direction from



which the voices had come; then he stepped back into the room
behind him, leaving the door slightly ajar so that he could look out
into the corridor. He saw a man step from a doorway and
approach along the corridor. It was Phoros. He was staggering a
little, and in his right hand he carried a bloody short-sword. His
expression was bleary-eyed and vacuous. He passed the door from
which Tarzan watched and turned into another corridor; then the
ape-man stepped into the passageway and followed him.

When he reached the head of the corridor into which Phoros
had turned, Tarzan saw the Athnean fumbling with a key at the
lock of a door only a short distance ahead; and he waited until
Phoros had unlocked the door and entered the room beyond; then
the ape- man followed at a run. He wished to reach the door
before Phoros could lock it from within, if such were his intention;
but it was not. In fact, in his drunken carelessness, he did not even
close the door tightly; and he had little more than entered the
room when Tarzan pushed the door open and followed him.

The ape-man had moved with utter silence; so that though he
stood just behind Phoros the latter was unaware of his presence.
The room was lighted by a single cresset—a wick burning in a
shallow vessel half filled with fat. Lying in one corner of the room,
bound hand and foot, was Gonfala; in another corner, similarly
trussed, was Stanley Wood. They both saw and recognized Tarzan
simultaneously, but he raised a finger to his lips to caution them to
silence. Phoros stood leering at his two prisoners, his gross body
swaying unsteadily.

"So the lovers are still here," he taunted. "But why do they stay
so far apart? Here, you stupid fool, watch me; I'll show you how to
make love to the girl. She's mine now. Menofra, the old Hellcat, is
dead. Look at this sword! See the blood? That's Menofra's blood. I
just killed her." He pointed the sword at Wood. "And just as soon
as I've shown you how a lover should behave I'm going to kill you."

He took a step toward Gonfala, and as he did so steel thewed
fingers gripped his sword wrist, the weapon was torn from his
hand, and he was thrown heavily to the floor.

"Quiet, or I kill," a low voice whispered.



Phoros looked into the cold grey eyes of an almost naked giant
who stood above him with his own sword pointed at his breast.
"Who are you?" he quavered. "Don't kill me. Tell me what you
want. You can have anything if you'll not kill me."

"I'll take what I want. Don't move." Tarzan crossed to Wood and
cut the bonds that held him. "Release Gonfala," he said, "and
when you have done that bind this man and gag him."

Wood worked quickly. "How did you get here?" Tarzan asked
him.

"I was searching for Gonfala. I followed her trail to this city;
then they took me prisoner. Today Phoros sent for me. In some
way, probably through some of his people overhearing Spike and
Troll, he got the idea that I knew how to work the Gonfal. Spike
had been bragging about its powers, but neither he nor Troll had
been able to do anything with it. They had also told some one that
Gonfala was the goddess of the big stone, and so he brought us
together and told us to show him some magic. Our meeting was so
sudden and unexpected that we gave ourselves away—it must have
been apparent to any one that we were in love. Anyway, Phoros
got it; maybe because he was jealous. He has been trying to make
love to Gonfala ever since she was captured, but he was too scared
of his wife to go very far with it."

When Gonfala was liberated Wood trussed up Phoros, and as he
was completing the work they heard the sound of shuffling
footsteps in the corridor. They all stood, tense and silent, waiting.
Would the footsteps pass the door, or was some one coming to this
room? Nearer and nearer they came; then they paused outside, as
though he who walked was listening. The door was pushed open,
revealing a horrible apparition. Gonfala muffled a scream; Wood
recoiled; only Tarzan showed no emotion. It was Menofra. A
horrible wound gashed her head and one shoulder. She was
covered with blood; and reeled with weakness from the loss of it,
but she still retained her wits.

Stepping quickly back into the corridor, she closed the door and
turned the key that the drunken Phoros had left in the lock; then
they heard her crying loudly for the guard.

"We seem to be nicely trapped," commented Wood.



"But we have a hostage," Tarzan reminded him.

"What a horrible sight," said Gonfala, shuddering and nodding
in the direction of the corridor. "How do you suppose it
happened?"

The ape-man jerked a thumb in the direction of Phoros. "He
could tell you. I imagine that he's rather glad that we were here
with him."

"What a sweet couple," said Wood, "but I imagine there are a lot
of married couples who would like to do that to one another if they
thought they could get away with it."

"What a terrible thing to say, Stanlee," cried Gonfala. "Do you
think that we would be like that?"

"Oh, we're different," Wood assured her; "these people are
beasts."

"Not beasts," Tarzan corrected. "They are human beings, and
they act like human beings."

"Here comes the guard," said Wood.

They could hear men approaching at a run along the corridor;
they heard their exclamations when they saw Menofra and their
excited questioning.

"There is a wild man in there," Menofra told them. "He has set
the two prisoners free, and they have bound and gagged the king.
They may kill him. I don't want them to; I want him for myself. Go
in and capture the strangers and bring the king to me."

Tarzan stood close to the door. "If you come in without my
permission," he shouted, "I will kill the king."

"It looks like you were on a spot, Phoros," said Wood, "no
matter what happens. If Menofra gets you she'll hand you plenty."
Phoros could make no reply because of the gag.

The warriors and the queen were arguing in the corridor. They
could come to no decision as to what to do. The three prisoners in
the room were no better off. Tarzan was puzzled. He told Wood as
much.



"I knew an Athnean noble well," he said, "and through him I
was led to believe that these people were rather noble and
chivalrous, not at all like those I have seen here. There was a
rumor in Cathne that there had been some change in government
here, but the natural assumption was that another faction of the
nobility had come into power. If these people are of the nobility,
our friend Spike must be at least an archbishop."

"They are not of the nobility," said Wood. "They are from the
lowest dregs of society. They overthrew the king and the nobility a
few months ago. I guess they are pretty well ruining the country."

"That accounts for it," said Tarzan. "Well, I guess my friend,
Valthor, can't help me much."

"Valthor?" exclaimed Wood. "Do you know him? Why say, he's
the only friend I have here."

"Where is he? He'll help us," said Tarzan.

"Not where he is, he won't. He and I were fellow slaves at the
elephant stables."

"Valthor a slave!"

"Yes, and lucky to be that," Wood assured him. "They killed off
all the other members of the nobility they caught—except a few
that joined 'em. The rest escaped into the mountains. Every one
liked Valthor so much that they didn't kill him."

"It is a good thing that I didn't take any chances when I came
here," remarked the ape-man. "They'd heard these rumors in
Cathne; so I came in after dark to investigate before I tried to find
Valthor or made myself known."

There was a rap on the door. "What do you want?" asked
Tarzan.

"Turn the king over to the queen and we won't harm you," said a
voice.

Phoros commenced to wriggle and squirm on the floor, shaking
his head vigorously. Tarzan grinned.

"Wait until we talk it over," he said; then, to Wood, "Take the
gag out of his mouth."



As soon as the gag was removed Phoros choked and spluttered
before he could articulate an understandable word, so frightened
and excited was he. "Don't let her have me," he finally managed to
say. "She'll kill me."

"I think you have it coming to you," said Wood.

"Maybe we can reach a bargain," suggested Tarzan.

"Anything, anything you want," cried Phoros.

"Our freedom and a safe escort to The Pass of the Warriors,"
demanded the ape-man.

"It is yours," promised Phoros.

"And the big diamond," added Wood.

"And the big diamond," agreed Phoros.

"How do we know you'll do as you agree?" asked Tarzan.

"You have my word for it," Phoros assured him.

"I don't think it's worth much. I'd have to have something
more."

"Well, what?"

"We'd want to take you with us and keep you close to me where
I could kill you if the bargain were not kept."

"That too. I agree to everything, only don't let her get her hands
on me."

"There is one more thing," added Tarzan. "Valthor's freedom."

"Granted."

"And now that you've got all that arranged," said Wood, "how in
Hell are we going to get out of here with that old virago holding
the fort with the guard out there? Have you ever been to a
coronation, Tarzan?"

The ape-man shook his head.

"Well, take Phorsie out there, my friend, and you'll see a king
crowned."

"I don't know what you're talking about, but I don't intend
taking him out of here until I have some assurance that his



promises will be carried out." He turned to Phoros. "What can you
suggest? Will the guard obey you?"

"I don't know. They're afraid of her. Everybody's afraid of her,
and Dyaus knows they have reason."

"We seem to be getting nowhere with great facility," commented
Wood.

Tarzan crossed to Phoros and removed his bonds. "Come to the
door," he directed, "and explain my proposition to your wife."

Phoros approached the door. "Listen, dear," he said
ingratiatingly.

"Listen nothing, you beast, you murderer," she screamed back at
him. "Just let me get my hands on you—that's all I ask."

"But darling, I was drunk. I didn't mean to do it. Listen to
reason. Let me take these people out of the country with an escort
of warriors and they won't kill me."

"Don't 'darling' me, you, you—"

"But, my own little Menofra, listen to reason. Send for Kandos,
and let us all talk it over."

"Go in there, you cowards, and drag them out," Menofra
shouted to the guardsmen.

"Stay out there!" screamed Phoros. "I am king. Those are the
king's commands."

"I'm queen," yelled Menofra. "I tell you to go in and rescue the
king."

"I'm all right," shouted Phoros. "I don't want to be rescued."

"I think," said the officer of the guard, "that the best thing to do
is summon Kandos. This is no matter for a simple officer of the
guard to decide."

"That's right," encouraged the king; "send for Kandos."

They heard the officer dispatch a warrior to summon Kandos,
and they heard the queen grumbling and scolding and
threatening.



Wood stepped to the door. "Menofra!" he called. "I have an idea
that perhaps you hadn't thought of. Let Phoros accompany us to
the border; then when he comes back you'll have him. That will
save a lot of trouble for all concerned."

Phoros looked troubled. He hadn't thought of that either.
Menofra did not answer immediately; then she said, "He might
trick me in some way."

"How can he trick you?" demanded Wood.

"I don't know, but he'd find a way. He has been tricking people
all his life."

"He couldn't. You'd have the army. What could he do?"

"Well, perhaps it's worth thinking about," admitted the queen;
"but I don't know that I could wait. I'd like to get my hands on him
right now. Did you see what he did to me?"

"Yes. It was terrible," sympathized Wood.

It was not long before the warrior returned with Kandos.
Menofra greeted him with a volley of vituperation as soon as he
came in sight, and it was some time before he could quiet her and
get the story. Then he led her away where none could overhear,
and they whispered together for sometime. When they had
finished, Kandos approached the door.

"It is all arranged," he announced. "The queen has given her
permission. The party will start shortly after sunrise. It is still
dark, and the trail is not safe by night. Just as soon as you and the
escort have had your breakfasts you may go in peace. Have we
your promise that you will not harm the king."

"You have," said Tarzan.

"Very well," said Kandos. "I am going now to arrange for the
escort."

"And don't forget our breakfasts!" called Wood.

"I most certainly will not," promised Kandos.

 



XXIII. — SENTENCED

STANLEY WOOD was in high spirits. "It commences to look as
though our troubles were about over," he said. He laid a hand on
Gonfala's tenderly. "You've been through a lot, but I can promise
you that when we get to civilization you'll be able to understand
for the first time in your life what perfect peace and security
mean."

"Yes," said Tarzan, "the perfect peace and security of automobile
accidents, railroad wrecks, aeroplane crashes, robbers, kidnapers,
war, and pestilence."

Wood laughed. "But no lions, leopards, buffaloes, wild
elephants, snakes, nor tsetse flies, not to mention shiftas and
cannibals."

"I think," said Gonfala, "that neither one of you paints a very
pretty picture. You make one almost afraid of life. But after all it is
not so much peace and security that I want as freedom. You know,
all my life I have been a prisoner except for the few short weeks
after you took me away from the Kaji and before Spike and Troll
got me. Perhaps you can imagine then how much I want freedom,
no matter how many dangers I have to take along with it. It seems
the most wonderful thing in the world."

"It is," said Tarzan.

"Well, love has its points, too," suggested Wood.

"Yes," agreed Gonfala, "but not without freedom."

"You're going to have them both," Wood promised.

"With limitations, you'll find, Gonfala," warned Tarzan with a
smile.

"Just now I'm interested in food," said Gonfala.

"And I think it's coming." Wood nodded toward the door. Some
one was fumbling with the key. Presently the door opened far
enough to permit two pots to be shoved inside the room; then it
was closed with a bang.



"They are taking no chances," commented Wood as he crossed
the room and carried the two vessels back to his companions. One
contained a thick stew; the other, water.

"What, no hardware?" inquired Wood.

"Hardware? What is that?" asked Gonfala; "something to eat?"

"Something to eat with—forks, spoons. No forks, no spoons, no
Emily Post—how embarrassing!"

"Here," said Tarzan, and handed his hunting knife to Gonfala.
They took turns spearing morsels of meat with it and drinking the
juice and the water directly from the pots, sharing the food with
Phoros.

"Not half bad," commented Wood. "What is it, Phoros?"

"Young wether. There is nothing tastier. I am surprised that
Menofra did not send us old elephant hide to chew on. Perhaps
she is relenting." Then he shook his head. "No, Menofra never
relents—at least not where I am concerned. That woman is so
ornery she thinks indigestion is an indulgence."

"My!" said Gonfala, drowsily. "I am so sleepy I can't keep my
eyes open."

"Same here," said Wood.

Phoros looked at the others and yawned. Tarzan stood up and
shook himself.

"You, too?" asked Phoros.

The ape-man nodded. Phoros' lids drooped. "The old she-devil,"
he muttered. "We've all been drugged—maybe poisoned."

Tarzan watched his companions fall into a stupor one by one.
He tried to fight off the effects of the drug. He wondered if any of
them would awaken again; then he sagged to one knee and rolled
over on the floor, unconscious.

THE room was decorated with barbaric splendor. Mounted heads
of animals and men adorned the walls. There were crude murals
done in colors that had faded into softness, refined by age. Skins of
animals and rugs of wool covered the floor, the benches, and a



couch on which Menofra lay, her body raised on one elbow, her
bandaged head supported by one huge palm. Four warriors stood
by the only door; at Menofra's feet lay Gonfala and Wood, still
unconscious; at her side stood Kandos; at the foot of the couch,
bound and unconscious, lay Phoros.

"You sent the wild-man to the slave pen as I directed?" asked
Menofra.

Kandos nodded. "Yes, queen; and because he seemed so strong I
had him chained to a stanchion."

"That is well," said Menofra. "Even a fool does the right thing
occasionally."

"Thank you, queen," said Kandos.

"Don't thank me; you make me sick. You are a liar and a cheat
and a traitor. Phoros befriended you, yet you turned against him.
How much more quickly would you turn against me who has never
befriended you and whom you hate! But you won't, because you
are a coward; and don't even think of it. If I ever get the idea for a
moment that you might be thinking of turning against me I'll have
your head hanging on this wall in no time. The man is coming to."

They looked down at Wood whose eyes were opening slowly and
whose arms and legs were moving a little as though experimenting
with the possibilities of self-control. He was the first to regain
consciousness. He opened his eyes and looked about him. He saw
Gonfala lying beside him. Her rising and falling bosom assured
him that she lived. He looked up at Kandos and the queen.

"So this is the way you keep your word?" he accused; then he
looked about for Tarzan. "Where is the other?"

"He is quite safe," said Kandos. "The queen in her mercy has not
killed any of you."

"What are you going to do with us?" demanded Wood.

"The wild-man goes to the arena," replied Menofra. "You and
the girl will not be killed immediately—not until you have served
my purpose."

"And what is that?"



"You shall know presently. Kandos, send for a priest; Phoros
will soon awaken."

Gonfala opened her eyes and sat up. "What has happened?" she
asked. "Where are we?"

"We are still prisoners," Wood told her. "These people have
double-crossed us."

"Civilization seems very far away," she said and tears came to
her eyes.

He took her hand. "You must be brave, dear."

"I am tired of being brave; I have been brave for so long. I
should like so much to cry, Stanlee."

Now Phoros regained consciousness, and looked first at one and
then at another. When his eyes fell on Menofra he winced.

"Ah, the rat has awakened," said the queen.

"You have rescued me, my dear!" said Phoros.

"You may call it that, if you wish," said Menofra coldly; "but I
should call it by another name, as you will later."

"Now, my darling, let us forget the past—let bygones be
bygones. Kandos, remove my bonds. How does it look to see the
king trussed up like this?"

"It looks all right to me," Menofra assured him, "but how would
you like to be trussed up? It could be done with red hot chains,
you know. In fact, it has been done. It's not a bad idea; I am glad
you suggested it."

"But, Menofra, my dear wife, you wouldn't do that to me?"

"Oh, you think not? But you would try to kill me with your
sword so that you could take this wench here to wife. Well, I'm not
going to have you trussed up with red hot chains—not yet. First I
am going to remove temptation from your path without removing
the object of your temptation. I am going to let you see what you
might have enjoyed."

There was a rap on the door, and one of the warriors said, "The
priest is here."



"Let him in," ordered Menofra.

Wood had helped Gonfala to her feet, and the two were seated
on a bench, mystified listeners to Menofra's cryptic speech. When
the priest had entered the room and bowed before the queen she
pointed to them.

"Marry these two," she commanded.

Wood and Gonfala looked at one another in astonishment.
"There's a catch in this somewhere," said the former. "The old
termagant's not doing this because she loves us, but I'm not
looking any gift horse in the mouth."

"It's what we've been waiting and hoping for," said Gonfala, "but
I wish it could have happened under different conditions. There is
something sinister in this. I don't believe that any good thought
could come out of that woman's mind."

The marriage ceremony was extremely simple, but very
impressive. It laid upon the couple the strictest obligations of
fidelity and condemned to death and damned through eternity
whomever might cause either to be unfaithful to the other.

During the ceremony Menofra wore a sardonic smile, while
Phoros had difficulty in hiding his chagrin and anger. When it was
concluded, the queen turned to her mate. "You know the laws of
our people," she said. "King or commoner, whoever comes
between these two must die. You know that don't you, Phoros?
You know you've lost her, don't you—forever? You would try to kill
me, would you? Well, I'm going to let you live—I'm going to let you
live with this wench; but watch your step, Phoros; for I'll be
watching you." She turned to the guard. "Now take them away.
Take this man to the slave pen, and see that nothing happens to
him, and take Phoros and the wench to the room next to mine;
and lock them in."

WHEN Tarzan regained consciousness he found himself chained
to a stanchion in a stockaded compound, an iron collar around his
neck. He was quite alone; but pallets of musty grass, odd bits of
dirty clothing, cooking utensils, and the remains of cooking fires,
still smoldering, disclosed the fact that the shed and the yard was



the abode of others; and he conjectured correctly that he had been
imprisoned in a slave pen.

The position of the sun told him that he had been under the
influence of the drug for about an hour. The effects were passing
off rapidly leaving only a dull headache and a feeling of chagrin
that he had been so easily duped. He was concerned about the fate
of Wood and Gonfala, and was at a loss to understand why he had
been separated from them. His active mind was occupied with this
problem and that of escape when the gate of the compound
opened and Wood was brought in by an escort of warriors who
merely shoved the American through the gateway and departed
after relocking the gate.

Wood crossed the compound to Tarzan. "I wondered what they
had done with you," he said. "I was afraid they might have killed
you." Then he told the ape-man what Menofra had decreed for
Gonfala. "It is monstrous, Tarzan; the woman is a beast. What are
we to do?"

Tarzan tapped the iron collar that encircled his neck. "There is
not much that I can do," he said ruefully.

"Why do you suppose they've chained you up and not me?"
asked Wood.

"They must have some special form of entertainment in view for
me," suggested the ape-man with a faint smile.

The remainder of the day passed in desultory conversation,
principally a monologue; as Tarzan was not given to garrulity.
Wood talked to keep from thinking about Gonfala's situation, but
he was not very successful. Late in the afternoon the slaves were
returned to the compound, and immediately crowded around
Tarzan. One of them pushed his way to the front when he caught a
glimpse of the prisoner.

"Tarzan!" he exclaimed. "It is really you?"

"I am afraid it is, Valthor," replied the ape-man.

"And you are back, I see," said Valthor to Wood. "I did not
expect to see you again. What happened?"

Wood told him the whole story of their misadventure, and
Valthor looked grave. "Your friend, Gonfala, may be safe as long as



Menofra lives; but she may not live long. Kandos will see to that if
he is not too big a coward; then, with Menofra out of the way,
Phoros will again come to power. When he does, he will destroy
you. After that there would not be much hope for Gonfala. The
situation is serious, and I can see no way out unless the king and
his party were to return and recapture the city. I believe they could
do it now, for practically all of the citizens and most of the
warriors are sick of Phoros and the rest of the Erythra."

A tall black came close to Tarzan. "You do not remember me,
master?" he asked.

"Why, yes; of course I do," replied the ape-man. "You're Gemba.
You were a slave in the house of Thudos at Cathne. How long have
you been here?"

"Many moons, master. I was taken in a raid. The work is hard,
and often these new masters are cruel. I wish that I were back in
Cathne."

"You would fare well there now, Gemba. Your old master is king
of Cathne. I think that if he knew Tarzan was a prisoner here, he
would come and make war on Athne."

"And I think that if he did," said Valthor, "an army from Cathne
would be welcome here for the first time in history; but there is no
chance that he will come, for there is no way in which he may
learn that Tarzan is here."

"If I could get this collar off my neck," said the ape-man, "I
could soon get out of this slave pen and the city and bring Thudos
with his army. He would come for me to save my friends."

"But you can't get it off," said Wood.

"You are right," agreed Tarzan; "it is idle talk."

For several days nothing occurred to break the monotony of
existence in the slave pen of the king of Athne. No word reached
them from the palace of what was transpiring there; no inkling
came of the fate that was in store for them. Valthor had told
Tarzan that the latter was probably being saved for the arena on
account of his appearance of great strength, but when there would
be games again he did not know. The new masters of Athne had
changed everything, deriding all that had been sacred to custom



and the old regime. There was even talk of changing the name of
Athne to The City of Phoros. All that prevented was the insistence
of the queen that it be renamed The City of Menofra.

Every morning the slaves were taken to work, and all day long
Tarzan remained alone, chained like a wild animal. Imprisonment
of any nature galled The Lord of the Jungle; to be chained was
torture. Yet he gave no sign of the mental suffering he was
enduring. To watch him, one might have thought that he was
content. Seething beneath that calm exterior was a raging sea of
anger.

One afternoon the slaves were returned to the pen earlier than
usual. The guards that herded them in were unusually rough with
them, and there were several officers not ordinarily present. They
followed the slaves into the pen and counted them, checking off
their names on a scroll carried by one of the officers; then they
questioned them; and from the questions Tarzan gathered that
there had been a concerted attempt on the part of a number of
slaves to escape, during which a guard had been killed. During the
excitement of the melee several slaves had escaped into the
bamboo forest that grew close upon the eastern boundary of the
cultivated fields of Athne. The check revealed that three were
missing. Were they ever recaptured, they would be tortured and
killed.

The officers and warriors were extremely brutal in their
handling of the slaves as they questioned them, trying to force
confessions from them that they might ascertain just how far-
reaching the plot had been and which slaves were the ring-
leaders. After they left the pen the slaves were in a turmoil of
restlessness and discontent. The air was surcharged with the static
electricity of repressed rebellion that the slightest spark would
have ignited, but Valthor counselled them to patience.

"You will only subject yourselves to torture and death," he told
them. "We are only a handful of unarmed slaves. What can we do
against the armed warriors of the Erythra? Wait. As sure as Dyaus
is in heaven some change must come. There is as much discontent
outside the slave pen as within it; and one day Zygo, our king, will
come out of the mountains where he is hiding and set us free."



"But some of us are slaves no matter who is king," said one. "I
am. It would make no difference whether Zygo or Phoros were
king—I should still be a slave."

"No," said Valthor. "I can promise you all that when Zygo comes
into power again you will all be set free. I give you my word that it
will be done."

"Well," said one, "I might not believe another, but all know that
what the noble Valthor says he will do, he will do."

It was almost dark now, and the cooking fires were alight, and
the slaves were cooking their poor meals in little pots. Jerked
elephant meat constituted the larger part of their diet; to this was
added a very coarse variety of turnip. From the two the men made
a stew. Sometimes those who worked in the fields varied this diet
with other vegetables they had been able to steal from the fields
and smuggle into the pen.

"This stew," remarked Wood, "should be full of vitamins; it has
everything else including elephant hair and pebbles. The elephant
hair and the pebbles might be forgiven, but turnips! In the
economy of mundane happiness there is no place for the turnip."

"I take it that you don't like turnips," said Valthor.

SINCE Tarzan had been brought to the slave pen, Troll and Spike
had kept to themselves. Spike was very much afraid of the ape-
man; and he had managed to impart this fear to Troll, although
the latter had forgotten that there was any reason to fear him.
Spike was worried for fear that, in the event they were liberated,
Tarzan would find some way to keep the great diamond from him.
This did not trouble Troll who had forgotten all about the
diamond. The only thing that Troll remembered clearly was that
Gonfala was his sister and that he had lost her. This worried him a
great deal, and he talked about it continually. Spike encouraged
him in the delusion and never referred to the diamond, although it
was constantly the subject of his thoughts and plannings. His
principal hope of retrieving it lay in the possibility that the rightful
king of Athne would regain his throne, treat him as a guest instead
of a prisoner, and return the Gonfal to him; and he knew from



conversations he had had with other prisoners that the return of
Zygo was just between a possibility and a probability.

As the slaves were eating their evening meal and discussing the
escape of their three fellows an officer entered the compound with
a detail of warriors, one of whom carried an iron collar and chain.
Approaching the shed, the officer called Valthor.

"I am here," said the noble, rising.

"I have a present for you, aristocrat," announced the officer,
who until the revolution had been a groom in the elephant stables
of Zygo.

"So I see," replied Valthor, glancing at the collar and chain, "and
one which it must give a stable-boy much pleasure to bring me."

The officer flushed angrily. "Be careful, or I'll teach you some
manners," he growled. "You are the stable-boy now, and I am the
aristocrat."

Valthor shook his head. "No, stable-boy, you are wrong. You will
always be a stable-boy at heart, and way down deep inside you,
you know it. That is what makes you angry. That is what makes
you hate me, or think that you hate me; you really hate yourself,
because you know that you will always be a stable-boy no matter
what Phoros tells you you are. He has done many strange things
since he drove out the king, but he cannot make a lion out of a
jackal's tail."

"Enough of this," snapped the officer. "Here, you, snap the
collar about his neck and chain him to the stanchion beside the
wild-man."

"Why has Phoros thus honored me?" inquired Valthor.

"It was not Phoros; it was Menofra. She is ruling now."

"Ah, I see," said the noble. "Her psychology of hate for my class
is more deeply rooted than yours, for it springs from filthy soil.
Your vocation was at least honorable. Menofra was a woman of the
street before Phoros married her."

"Well, have your say while you can, aristocrat," said the officer,
tauntingly, "for tomorrow you and the wild-man die in the arena,
trampled and gored by a rogue elephant."



 



XXIV. — DEATH

THE other slaves were furious because of the sentence imposed
upon Valthor, who was to die, the officer had told him before he
left, in punishment for the outbreak that had resulted in the death
of an Erythros warrior and the escape of three slaves and as a
warning to the others. Valthor had been chosen ostensibly not
because he had been charged with fomenting rebellion among the
slaves, but really because he was popular among them and an
aristocrat.

Wood was horrified by the knowledge that Tarzan was to die,
Tarzan and Valthor, both of whom were his friends. It seemed to
him absolutely inconceivable that the mighty heart of the Lord of
the Jungle should be stilled forever, that that perfect body should
be broken and trampled in the dust of an arena to satisfy the blood
lust of ignorant barbarians.

"There must be something that we can do," he said; "there's got
to be. Couldn't we break those chains?"

Tarzan shook his head. "I have examined mine carefully," he
said, "and tested it. If it were cast iron, we might break a link; but
it is malleable and would only bend. If we had a chisel—but we
haven't. No, there is nothing to do but wait."

"But they are going to kill you, Tarzan! Don't you understand?
They are going to kill you."

The ape-man permitted himself the shadow of a smile. "There is
nothing unique in that," he said. "Many people have died; many
people are dying; many people will die—even you, my friend."

"Tarzan is right," said Valthor. "We must all die; what matters is
how we die. If we meet death courageously, as befits warriors,
there will be no regrets. For myself, I am glad that an elephant is
going to kill me; for I am an elephant-man. You know what that
means, Tarzan; for you have been to Cathne where the lion-men
are the nobles; and you know with what pride they bear the title. It
is the same here, except that the nobles are the elephant-men. As
they breed lions, we breed elephants; their god, Thoos, is a lion;
our Dyaus is an elephant. The nobles who escaped the Erythros



revolution took him into the mountains with them, for the
Erythra, who have no god, would have killed him."

"If I were to have my choice of the manner in which I were to
die," said Tarzan, "I should prefer the lion to the elephant. For one
thing, the lion kills quickly; but my real reason is that the elephant
has always been my friend; my very best friend, perhaps; and I do
not like to think that a friend must kill me."

"This one will not be your friend, Tarzan," Valthor reminded
him.

"No, I know it; but I was not thinking of him as an individual,"
explained Tarzan. "And now, as, with all our talk, we have arrived
nowhere, I am going to sleep."

THE morning of their death dawned like any other morning.
Neither spoke of what was impending. With Wood they cooked
their breakfasts, and they talked, and Valthor laughed, and
occasionally Tarzan smiled one of his rare smiles. Wood was the
most nervous. When the time came for the slaves to be taken to
their work he came to say goodbye to the ape-man.

Tarzan laid a hand upon his shoulder. "I do not like to say good-
bye, my friend," he said.

If Wood had known how rare was the use by Tarzan of that term
"my friend" he would have been honored. He thought of many
animals as friends, but few men. He liked Wood, his intelligence,
his courage, his cleanness.

"Have you no message you would like to send to—to—" Wood
hesitated.

Tarzan shook his head. "Thank you, no," he said. "She will
know, as she always has."

Wood turned and walked away, following the other slaves out of
the stockade. He stumbled over the threshold, and swore under
his breath as he drew a palm across his eyes.

It was afternoon before they came for Tarzan and Valthor, half a
hundred warriors and several officers, all in their best trappings,
their freshly burnished arms shining in the sun.



In front of the palace a procession was forming. There were
many elephants richly caparisoned and bearing howdahs in which
rode the new-made nobility of Athne. All the howdahs were open
except one elaborate pavilion. In this sat Menofra alone. When
Valthor saw her he laughed aloud. Tarzan turned and looked at
him questioningly.

"Look at her!" exclaimed the noble. "She could not be more self-
conscious if she were naked. In fact that would not bother her so
much. The poor thing is trying to look the queen. Note the haughty
mien, and the crown! Dyaus! she is wearing the crown to the arena
—and wearing it backwards. It is worth dying to see."

Valthor had not attempted to lower his voice. In fact it seemed
that he raised it a little. His laughter had attracted attention to
him, so that many listened and heard his words. They even
reached the ears of Menofra. That was apparent to all who could
see her, for her face turned fiery red; and she took the crown off
and placed it on the seat beside her. She was so furious that she
trembled; and when she gave the command to march, as she
immediately did, her voice shook with rage.

With the hundred elephants in single file, the many warriors on
foot, the banners and pennons, the procession was colorful; but it
lacked that something that would have made its magnificence
impressive. There was nothing real about its assumed majesty,
and the entire pageant was colored by the spuriousnesss of its
principal actors. This was the impression that it made upon the
Lord of the Jungle walking in chains behind the elephant of
Menofra.

The procession followed the main avenue to the south gate
through lines of silent citizens. There was no cheering, no
applause. There were whispered comments as Valthor and Tarzan
passed; and it was plain to see that the sympathies of the people
were with Valthor, though they dared not express them openly.
Tarzan was a stranger to them; their only interest in him lay in the
fact that he might serve to give them a few minutes of thrills and
entertainment in the arena.

Passing through the gate, the column turned toward the east,
coming at last to the arena, which lay directly east of the city. Just
outside the main gate, through which the procession entered the



arena, Tarzan and Valthor were led from the line of march and
taken to a smaller gate which led through a high palisade of small
logs into a paddock between two sections of a grandstand. The
inner end of the paddock was formed by a palisade of small logs;
and was similar to the outer end, having a small gate opening onto
the arena. The ape-man could not but notice the flimsy
construction of the two palisades, and idly wondered if the entire
arena were as poorly built.

In the compound there were a number of armed guards; and
presently other prisoners were brought, men whom Tarzan had
not before seen. They had been brought from the city behind the
elephants of lesser dignitaries who had ridden in the rear of
Menofra. Several of these prisoners, who spoke to Valthor, were
evidently men of distinction.

"We are about the last of the aristocracy who did not escape or
go over to the Erythra," Valthor explained to Tarzan. "Phoros and
Menofra think that by killing off all their enemies they will have no
opposition and nothing more to fear; but as a matter of fact they
are only making more enemies, for the middle classes were
naturally more in sympathy with the aristocracy than with the
scum which constitutes the Erythra."

About four feet from the top of the inner palisade was a
horizontal beam supporting the ends of braces that held the
palisade upright, and upon this beam the prisoners were allowed
to stand and witness what took place in the arena until it was their
turn to enter. When Tarzan and Valthor took their places on the
beam the royal pageant had just completed a circuit of the arena,
and Menofra was clumsily descending from the howdah of her
elephant to enter the royal loge. The grandstands were about half
filled, and crowds were still pouring through the tunnels. There
was little noise other than the shuffling of sandaled feet and the
occasional trumpeting of an elephant. It did not seem to Tarzan a
happy, carefree throng out to enjoy a holiday; but rather a sullen
mob suppressed by fear. A laugh would have been as startling as a
scream.

The first encounter was between two men; one a huge Erythros
warrior armed with sword and spear; the other a former noble
whose only weapon was a dagger. It was an execution, not a duel—



an execution preceded by torture. The audience watched it, for the
most part, in silence. There were a few shouts of encouragement
from the loges of the officials and the new nobility.

Valthor and Tarzan watched with disgust. "I think he could have
killed that big fellow," said the ape-man. "I saw how he might be
easily handled. It is too bad that the other did not think of it."

"You think you could kill Hyark?" demanded a guard standing
next to Tarzan.

"Why not?" asked the ape-man. "He is clumsy and stupid; most
of all he is a coward."

"Hyark a coward? That is a good one. There are few braver
among the Erythra."

"I can believe that," said Tarzan, and Valthor laughed.

Hyark was strutting to and fro before the royal box receiving the
applause of Menofra and her entourage, slaves were dragging out
the mutilated corpse of his victim, and an officer was approaching
the paddock to summon forth the next combatants.

The guard called to him, "Here is one who thinks he can kill
Hyark."

The officer looked up. "Which one thinks that?" he demanded.

The guard jerked a thumb toward Tarzan. "This wild-man here.
Perhaps Menofra would like to see such an encounter. It should
prove amusing."

"Yes," said the officer, "I should like to see it myself. Maybe after
the next combat. I'll ask her."

The next prisoner to be taken into the arena was an old man. He
was given a dagger to defend himself; then a lion was loosed upon
him.

"That is a very old lion," said Tarzan to Valthor. "Most of his
teeth are gone. He is weak from mange and hunger."

"But he will kill the man," said Valthor.

"Yes, he will kill the man; he is still a powerful brute."

"I suppose you think you could kill him, too," jeered the guard.



"Probably," assented the ape-man.

The guard thought this very funny, and laughed uproariously.

The lion made short work of the old man, giving him, at least, a
merciful death; then the officer came, after they had driven the
lion back into his cage with many spears, and said that Menofra
had given assent to the fight between Hyark and the wild- man.

"She has promised to make Hyark a captain for killing two men
in one afternoon," said the officer.

"This one says he can kill the lion, too," screamed the guard,
rocking with laughter.

"But Hyark is going to kill your wild-man now; so we will never
know if he could kill the lion," said the officer, pretending to be
deeply grieved.

"I will fight them both at once," said Tarzan; "that is if Hyark is
not afraid to go into the arena with a lion."

"That would be something to see," said the officer. "I will go at
once and speak to Menofra."

"Why did you say that, Tarzan?" asked Valthor.

"Didn't I tell you that I'd rather be killed by a lion than an
elephant?"

Valthor shook his head. "Perhaps you are right. At least it will be
over sooner. This waiting is getting on my nerves."

Very soon the officer returned. "It is arranged," he said.

"What did Hyark think of it?" asked Valthor.

"I think he did not like the idea at all. He said he just recalled
that his wife was very ill, and asked Menofra to give some one else
the honor of killing the wild-man."

"And what did Menofra say?"

"She said that if Hyark didn't get into the arena and kill the
wild-man she would kill Hyark."

"Menofra has a grand sense of humor," remarked Valthor.

Tarzan dropped to the ground and was taken into the arena,
where the iron collar was removed from about his neck and he was



handed a dagger. He walked toward the royal box below which
Hyark was standing. Hyark came running to meet him, hoping to
dispatch him quickly and get out of the arena before the lion could
be loosed. The men at the lion's cage were having some difficulty
in raising the door. The lion, nervous and excited from his last
encounter, was roaring and growling as he struck at the bars
trying to reach the men working about him.

Hyark held his spear in front of him. He hoped to thrust it
through Tarzan the moment that he came within reach of him.
There would be no playing with his victim in this encounter, his
sole idea being to get it over and get out of the arena.

Tarzan advanced slightly crouched. He had stuck the dagger
into the cord that supported his loin cloth. The fact that he came
on with bare hands puzzled the crowd and confused Hyark, who
had long since regretted that he had accepted the challenge so
boastfully. He was not afraid of the man, of course; but the two of
them! What if the man avoided being killed until the lion was
upon them? The lion might as readily leap upon Hyark as upon
the other. It was this that added to Hyark's confusion.

They were close now. With an oath, Hyark lunged his spear
point at the naked breast of his antagonist; then Tarzan did just
what he had planned to do knowing as he did his own agility and
strength. He seized the haft of the spear and wrenched the weapon
from Hyark's grasp, hurling it to the ground behind him; then
Hyark reached for his sword; but he was too slow. The ape-man
was upon him; steel thewed fingers seized him and swung him
around.

A great shout went up from the crowd—the lion was loosed!

Grasping Hyark by the collar of his jerkin and his sword belt,
the ape-man held him helpless despite his struggles. For the first
time the crowd became really vocal. They laughed, jeering at
Hyark; they screamed warnings at the wild-man, shouting that the
lion was coming; but Tarzan knew that already. From the corner
of an eye he was watching the carnivore as it came down the
length of the arena at a trot. He could get a better estimate of the
beast now as it came closer. It was a small lion, old and pitifully
emaciated. Evidently it had been starved a long time to make it
ravenous. Tarzan's anger rose against those who had been



responsible for this cruelty, and because of it there was born in his
mind a plan to avenge the lion.

As the lion approached, Tarzan went to meet it, pushing the
frantic Hyark ahead of him; and just before the beast launched its
lethal charge, the ape-man gave Hyark a tremendous shove
directly toward the great cat; and then Hyark did precisely what
Tarzan had anticipated he would do—he turned quickly to one side
and broke into a run. Tarzan stood still—not a muscle moved. He
was directly in the path of the lion, but the latter did not hesitate
even an instant; it turned and pursued the fleeing Hyark, the
screaming, terrified Hyark.

"The brave Hyark will have to run much faster if he hopes to get
his captaincy," said Valthor to the guard. "He would have been
better off had he stood still; the lion was sure to pursue him if he
ran. Had he stepped to one side and stood still, the lion might
have continued his charge straight for Tarzan. At least he would
have had a chance then, but he certainly cannot outrun a lion."

Just in front of the loge of Menofra the lion overtook Hyark, and
the screaming man went down beneath the mangy body to a
mercifully quick end. Before his final struggles had ended the
starving beast commenced to devour him.

Tarzan came up the arena toward the royal loge and the feeding
lion. On the way he picked up Hyark's discarded spear and crept
silently onto the lion from the rear; nor did the lion, occupied with
his greedy feeding, see the approaching man. The crowd sat tense
and silent, marvelling, perhaps, at the courage of this naked wild-
man. Closer and closer to the lion crept Tarzan; and still the lion
fed upon the carcass of Hyark, unconscious of the ape-man's
presence. Directly behind the carnivore Tarzan laid the spear upon
the ground. He had brought it only as a measure of safety in the
event his plan miscarried. Then, with the swiftness and agility of
Sheeta the panther, he leaped astride the feeding cat and grasped
it by the mane and the loose hide upon its back, lifting it bodily
from its kill and at the same time swinging around and whirling
the beast with him, roaring and striking, but futilely. It was the
lightning quickness of his act that made it possible—that and his
great strength—as, with one superhuman effort, he flung the beast



into the royal loge; then, without a single backward glance, he
turned and walked back toward the prisoners' paddock.

The lion's body struck Menofra and knocked her from her chair;
but the lion, frightened now and bewildered, thought for the
moment only of escape; and leaped to an adjoining loge. Here he
lashed out with his taloned paws to right and left among the
screaming nobility. From one loge to another he leaped, leaving a
trail of screaming victims, until he chanced upon a tunnel, into
which he darted and galloped to freedom beyond the
amphitheater.

The stands were in an uproar as the populace cheered Tarzan as
he entered the paddock and took his place again beside Valthor on
the cross-beam. The guard who had ridiculed him looked at him
now in awe, while the other prisoners praised and congratulated
him.

"Menofra should give you a wreath and a title," said Valthor,
"for you have given her and the people such entertainment as they
have never seen before in this arena."

Tarzan looked across at the royal loge and saw Menofra
standing in it apparently unhurt. "The lion missed a golden
opportunity," he said; "and as for the wreath and the title, I do not
deserve them; for it was the lion, not Menofra or the people, that I
was trying to entertain."

When the stands had quieted down and the wounded been
removed, the officer in charge returned to the paddock. "You were
a fool," he said to Tarzan, "to throw the lion into Menofra's loge. If
you hadn't done that, I believe she would have given you your
liberty; but now she has ordered that you be destroyed at once.
You and Valthor go in next. You will take your places in the center
of the arena immediately."

"I wish," said Valthor, "that you might have had a better
reception in The City of Ivory. I wish that you might have known
my own people and they you. That you should have come here to
die is tragic, but the fates were against you."

"Well, my friend," said Tarzan, "at least we have seen one
another again; and—we are not dead yet."



"We shall be presently."

"I think that perhaps you are right," agreed the ape-man.

"Well, here we are. Have you any plan?"

"None," replied Tarzan. "I know that I cannot throw an elephant
into Menofra's loge."

"Not this one," said Valthor. "I know him. I helped capture him.
He is a devil and huge. He hates men. They have been saving him
for this, and they will probably kill him afterward—he is too
dangerous."

"They are opening the elephant paddock," said Tarzan. "Here he
comes!"

A great elephant charged, trumpeting, through the opened
gates. At first he did not appear to notice the two men in the
center of the arena, and trotted around close to the stands as
though searching for an avenue of escape; then quite suddenly he
wheeled toward the center and trotted toward the two men.

Tarzan had noted his great size and the one tusk darker than the
other, and on the screen of memory was pictured another scene
and another day—hyenas at the edge of a pit, snapping at a huge
elephant with one dark tusk, while above circled Ska the vulture.

The elephant's trunk was raised, he was trumpeting as he came
toward them; and then Tarzan stepped quickly forward and raised
a hand with the palm toward the beast.

"Dan-do, Tantor!" he commanded. "Tarzan yo."

The great beast hesitated; then he stopped. Tarzan walked
toward him, motioning Valthor to follow directly behind him, and
stopped with one hand upon the trunk that was now lowered and
feeling exploratorily over the ape-man's body.

"Nala Tarzan!" commanded the ape-man. "Nala tarmangani!"
and he pulled Valthor to his side.

The elephant raised his trunk and trumpeted loudly; then he
gathered first one and then the other in its folds and lifted them to
his head. For a moment he stood swaying to and fro as Tarzan
spoke to him in low tones; then, trumpeting again, he started off at
a trot around the arena while the spectators sat in stunned



amazement. The great beast had completed half the oval and was
opposite the prisoners' paddock when Tarzan gave a quick
command. The elephant wheeled sharply to the left and crossed
the arena while Tarzan urged him on with words of
encouragement in that strange mother of languages that the great
apes use and the lesser apes and the little monkeys and that is
understood in proportion to their intelligence by many another
beast of the forest and the plain.

With lowered head the mighty bull crashed into the flimsy
palisade at the inner end of the paddock, flattening it to the
ground; then the outer palisade fell before him; and he carried
Tarzan and Valthor out onto the plain toward freedom.

As they passed the main gate of the amphitheater and headed
south they saw the first contingent of their pursuers issuing from
the arena and clambering to the howdahs of the waiting elephants,
and before they had covered half a mile the pursuit was in full cry
behind them.

While their own mount was making good time some of the
pursuing elephants were gaining on him.

"Racing elephants," commented Valthor.

"They are carrying heavy loads," observed the ape-man: "five
and six warriors beside a heavy howdah."

Valthor nodded. "If we can keep ahead of them for half an hour
we've a good chance to get away." Then he turned from the
pursuers and looked ahead. "Mother of Dyaus!" he exclaimed.
"We're caught between a wild bull and a hungry lion—the
Cathneans are coming, and they're coming for war. This is no
ordinary raid. Look at them!"

Tarzan turned and saw a body of men that approximated an
army coming across the plain toward them, and in the van were
the fierce war lions of Cathne. He looked back. Closing in rapidly
upon them were the war elephants of Athne.

 



XXV. — BATTLE

"I THINK we yet have a chance to escape them both," said Valthor.
"Turn him toward the east. Zygo and his loyal followers are there
in the mountains."

"We do not have to run away from our friends," replied Tarzan.

"I hope they recognize you as a friend before they loose their
war lions. They are trained to leap to the backs of elephants and
kill the men riding there."

"Then we'll approach them on foot," said the ape-man.

"And be caught by the Erythra," added Valthor.

"We shall have to take a chance but wait! Let's try something."
He spoke to the bull, and the animal came to a stop and wheeled
about; then Tarzan leaped to the ground, motioning Valthor to
follow him. He spoke a few words into the ear of the elephant, and
stepped aside. Up went the great trunk, forward the huge ears; as
the mighty beast started back to meet the oncoming elephants.

"I think he'll hold them up long enough for us to reach the
Cathnean line before they can overtake us," said Tarzan.

The two men turned then and started toward the advancing
horde of warriors—toward ranks of gleaming spears and golden
helmets and the lions of war on golden chains. Suddenly a warrior
left the ranks and ran forward to meet them; and when he was
closer, Tarzan saw that he was an officer. It was Gemnon.

"I recognized you at once," he cried to the ape-man. "We were
coming to rescue you."

"How did you know that I was in trouble?" demanded Tarzan.

"Gemba told us. He was a prisoner with you in the slave pen;
but he escaped, and came straight to Thudos with word that you
were to be killed."

"Two of my friends are still prisoners in Athne," said Tarzan,
"and now that you have caught many of the warriors of Phoros out
here on the plain in a disorganized condition—"



"Yes," said Gemnon; "Thudos realized his advantage, and we
shall attack at once as soon as we get back to the lines."

Valthor and Gemnon had met before, when Valthor was a
prisoner in Cathne. Thudos the king welcomed them both, for
Gemba had told him of the Erythra; and naturally his sympathies
were with the aristocracy of Athne.

"If Thoos is with us today," he said, "we shall put Zygo back
upon his throne." Then, to an aide, "Loose the lions of war!"

The great bull with the dark tusk had met the first of the war
elephants of Athne head on with such a terrific impact that all the
warriors were hurled from the howdah and the war elephant
thrown to the ground; then he charged the next and overthrew it,
whereat the others scattered to avoid him; and a moment later the
war lions of Cathne were among them. They did not attack the
elephants, but leaped to the howdahs and mauled the warriors.
Two or three lions would attack a single elephant at a time, and at
least two of them succeeded ordinarily in reaching the howdah.

The commander of the Erythros forces sought to rally his men
and form a line to repel the advance of the Cathneans; and while
he was seeking to accomplish this, the Cathnean foot warriors
were upon them, adding to the rout that the great bull had started
and the lions almost completed.

The Erythros warriors hurled spears at their foes and sought to
trample them beneath the feet of their mounts. The Cathneans'
first aim was to kill the mahouts and stampede the elephants and
while some warriors were attempting this, others pressed close to
the elephants in an endeavor to cut the girths with their sharp
daggers, precipitating the howdahs and their occupants to the
ground.

The shouts of the warriors, the trumpeting of the elephants, the
roars of the lions, and the screams of the wounded produced an
indescribable bedlam that added to the confusion of the scene and
seemed to raise the blood lust of the participants to demonic
proportions.

While a portion of his forces was engaging the Erythra on the
plain before the city, Thudos maneuvered the remainder to a
position between the battle and the city, cutting off the Erythra



retreat; and with this and the killing of their commander the
Athneans lost heart and scattered in all directions, leaving the city
to the mercy of the enemy.

Thudos led his victorious troops into Athne, and with him
marched Tarzan and Valthor. They liberated Wood and the other
prisoners in the slave pen, including Spike and Troll; and then, at
Wood's urgent pleading, marched to the palace in search of
Gonfala. They met with slight resistance, the palace guard soon
fleeing from the superior numbers that confronted them.

Tarzan and Wood, led by a palace slave, hurried to the
apartment where Gonfala was confined. The door, fastened by a
bolt on the outside, was quickly opened; and the two men entered
to see Gonfala standing above the body of Phoros, a dagger in her
hand.

At sight of Wood, she rushed forward and threw herself into his
arms. "Word just reached him that Menofra is dead," she said,
"and I had to kill him."

Wood pressed her to him. "Poor child," he whispered, "what you
must have suffered! But your troubles are over now. The Erythra
have fallen, and we are among friends."

After the fall of Athne, events moved rapidly. Zygo was
summoned from the mountains and restored to his throne by his
hereditary enemies, the Cathneans.

"Now you can live in peace," said Tarzan.

"Peace!" shouted Thudos and Zygo almost simultaneously.
"Who would care to live always in peace?"

"I replace Zygo on the throne," explained Thudos; "so that we
Cathneans may continue to have foes worthy of our arms. No
peace for us, eh, Zygo?"

"Never, my friend!" replied the king of Athne.

For a week Tarzan and the other Europeans remained in Athne;
then they set off toward the south, taking Spike and Troll and the
great diamond with them. A short march from Athne they met
Muviro with a hundred warriors coming to search for their
beloved Bwana, and thus escorted they returned to the ape-man's
own country.



Here Tarzan let Spike and Troll leave for the coast on the
promise that neither would return to Africa.

As they were leaving, Spike cast sorrowful glances at the great
diamond. "We'd orter get somethin' out o' that," he said. "After all,
we went through a lot o' hell on account of it."

"Very well," said Tarzan, "take it with you."

Wood and Gonfala looked at the ape-man in astonishment, but
said nothing until after Troll and Spike had departed; then they
asked why he had given the great diamond to two such villains.

A slow smile touched the ape-man's lips. "It was not the
Gonfal," he said. "I have that at home. It was the imitation that
Mafka kept to show and to protect the real Gonfal. And something
else that may interest you. I found the great emerald of the Zuli
and buried it in the Bantango country. Some day we'll go and get
that, too. You and Gonfala should be well equipped with wealth
when you return to civilization—you should have enough to get
you into a great deal of trouble and keep you there all the rest of
your lives."
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I. — TARZAN AND THE CHAMPION

First published in Blue Book, April 1940

Blue Book, April 1940, with "Tarzan and the
Champion"

 
"SIX—seven—eight—nine—ten!" The referee stepped to a neutral
corner and hoisted Mullargan's right hand. "The win-nah and new
champion!" he shouted.



For a moment the audience, which only partially filled Madison
Square Garden, sat in stunned and stupefied silence; then there
was a burst of applause, intermingled with which was an almost
equal volume of boos. It wasn't that the booers questioned the
correctness of the decision—they just didn't like Mullargan, a
notoriously dirty fighter. Doubtless, too, many of them had had
their dough on the champion.

Joey Marks, Mullargan's manager, and the other man who had
been in his corner crawled through the ropes and slapped
Mullargan on the back; photographers, sportswriters, police, and a
part of the audience converged on the ring; jittery news-
commentators bawled the epochal tidings to a waiting world.

The former champion, revived but a bit wobbly, crossed the ring
and proffered a congratulatory hand to Mullargan. The new
champion did not take the hand. "G'wan, you bum," he said, and
turned his back.

"One-Punch" Mullargan had come a long way in a little more
than a year—from amateur to preliminary fighter, to Heavyweight
Champion of the World; and he had earned his sobriquet. He had,
in truth, but one punch; and he needed but that one—a lethal right
to the button. Sometimes he had had to wait several rounds before
he found an opening, but eventually he had always found it. The
former champion, a ten-to-one favorite at ringside, had gone down
in the third round. Since then, One-Punch Mullargan had fought
but nine rounds; yet he had successfully defended his
championship six times, leaving three men with broken jaws and
one with a fractured skull. After all, who wishes his skull
fractured?

So One-Punch Mullargan decided to take a vacation and do
something he always had wanted to do but which fate had always
heretofore intervened to prevent. Several years before, he had seen
a poster which read, "Join the navy and see the world;" he had
always remembered that poster; and now, with a vacation on his
hands, Mullargan decided to go and see the world for himself,
without any assistance from Navy or Marines.

"I ain't never seen Niag'ra Falls," said his manager. "That would
be a nice place to go for a vacation. If we was to go there, that
would give Niag'ra Falls a lot of publicity too."



"Niag'ra Falls, my foot!" said Mullargan. "We're goin' to Africa."

"Africa," mused Mr. Marks. "That's a hell of a long ways off—
down in South America somewheres. Wot you wanna go there
for?"

"Huntin', You see them heads in that guy's house what we were
at after the fight the other night, didn't you? Lions, buffaloes,
elephants. Gee! That must be some sport."

"We ain't lost no lions, kid," said Marks. There was a note of
pleading in his voice. "Listen, kid: stick around here for a couple
more fights; then you'll have enough potatoes to retire on, and you
can go to Africa or any place you want to—but not me."

"I'm goin' to Africa, and you're goin' with me. If you want to get
some publicity out of it, you better call up them newspaper bums."

Sports-writers and camera-men milled about the champion on
the deck of the ship ten days later. Bulbs flashed; shutters clicked;
reporters shot questions; passengers crowded closer with craning
necks; a girl elbowed her way through the throng with an
autograph album.

"When did he learn to write?" demanded a Daily News man.

"Wise guy," growled Mullargan.

"Give my love to Tarzan when you get to Africa," said another.

"And don't get fresh with him, or he'll take you apart,"
interjected the Daily News man.

"I seen that bum in pitchers," said Mullargan. "He couldn't take
nobody apart."

"I'll lay you ten to one he could K.O. you in the first round,"
taunted the Daily News man.

"You ain't got ten, you bum," retorted the champion.

A heavily laden truck lumbered along the edge of a vast plain
under the guns of the forest which had halted here, sending out a
scattering of pickets to reconnoiter the terrain held by the enemy.
Why the tree army never advanced, why the plain always held its
own—these are mysteries.



And the lorry was a mystery to the man far out on the plain, who
watched its slow advance. He knew that there were no tracks
there, that perhaps since creation this was the first wheeled
vehicle that had ever passed this way.

A white man in a disreputable sun-helmet drove the truck;
beside him sat a black man; sprawled on top of the load were
several other blacks. The lengthening shadow of the forest
stretched far beyond the crawling anachronism, marking the
approach of the brief equatorial twilight.

The man out upon the plain set his course so that he might meet
the truck. He moved with an easy, sinuous stride that was almost
catlike in its smoothness. He wore no clothes other than a loin-
cloth; his weapons were primitive: a quiver of arrows and a bow at
his back, a hunting-knife in a rude scabbard at his hip, a short,
stout spear that he carried in his hand. Looped across one
shoulder and beneath the opposite arm was a coil of grass rope.
The man was very dark, but he was not a Negro. A lifetime
beneath the African sun accounted for his bronzed skin.

Upon his shoulder squatted a little monkey, one arm around the
bronzed neck. "Tarmangani, Nkima," said the man, looking in the
direction of the truck.

"Tarmangani," chattered the monkey. "Nkima and Tarzan will
kill the tarmangani." He stood up and blew out his cheeks and
looked very ferocious. At a great distance from an enemy, or when
upon the shoulder of his master, little Nkima was a lion at heart.
His courage was in inverse ratio to the distance that separated him
from Tarzan, and in direct ratio to that which lay between himself
and danger. If little Nkima had been a man, he would probably
have been a gangster and certainly a bully; but he still would have
been a coward. Being just a little monkey, he was only amusing.
He did, however, possess one characteristic which, upon occasion,
elevated him almost to heights of sublimity. That was his self-
sacrificing loyalty to his master, Tarzan.

At last the man on the truck saw the man on foot, saw that they
were going to meet a little farther on. He shifted his pistol to a
more accessible position and loosened it in its holster. He glanced
at the rifle that the boy beside him was holding between his knees,
and saw that it was within easy reach. He had never been in this



locality before, and did not know the temper of the natives. It was
well to take precautions. As the distance between them lessened,
he sought to identify the stranger.

"Mtu mweusi?" he inquired of the boy beside him, who was also
watching the approaching stranger.

"Mzungu, bwana," replied the boy

"I guess you're right," agreed the man. "I guess he's a white
man, all right, but he's sure dressed up like a native."

"Menyi wazimo," laughed the boy.

"I got two crazy men on my hands now," said the man. "I don't
want another." He brought the truck to a stop as Tarzan
approached.

Little Nkima was chattering and scolding fiercely, baring his
teeth in what he undoubtedly thought was a terrifying snarl.
Nobody paid any attention to him, but he held his ground until
Tarzan was within fifty feet of the truck; then he leaped to the
ground and sought the safety of a tree near by. After all, what was
the use of tempting fate?

Tarzan stopped beside the truck and looked up into the white
man's face. "What are you doing here?" he asked.

Melton, looking down upon an almost naked man, felt his own
superiority; and resented the impertinence of the query.
Incidentally, he had noted that the stranger carried no firearms.

"I'm drivin' a lorry, buddy," he said.

"Answer my question." This time Tarzan's tone had an edge to
it.

Melton had had a hard day. As a matter of fact, he had had a
number of hard days. He was worried, and his nerves were on
edge. His hand moved to the butt of his pistol as he formulated a
caustic rejoinder, but he never voiced it. Tarzan's arm shot out; his
hand seized Melton's wrist and dragged the man from the cab of
the truck. An instant later he was disarmed.

Nkima danced up and down upon the branch of his tree and
hurled jungle billingsgate at the enemy, intermittently screaming
at Tarzan to kill the tarmangani. No one paid any attention to him.



That was a cross that Nkima always had to bear. He was so little
and insignificant that no one ever paid any attention to him.

The blacks on the truck sat in wide-eyed confusion. The thing
had happened so suddenly that it had caught their wits off guard.
They saw the stranger dragging Melton away from the truck,
shaking him as a dog shakes a rat. Tarzan had learned from
experience that there is no surer way of reducing a man to
subservience than by shaking him. Perhaps he knew nothing of the
psychology of the truth, but he knew the truth.

The latter was a powerful man, but he was helpless in the grip of
the stranger; and he was frightened, too. There was something
more terrifying about this creature than his superhuman strength.
There was the quite definite sensation of being in the clutches of a
wild beast, so that his reactions were much the same as they had
been many years before when he had been mauled by a lion—
something of a fatalistic resignation to the inevitable.

Tarzan stopped shaking Melton and turned his eyes on the boy
with the rifle, who had jumped down from the truck. "Throw down
the rifle," he said in Swahili.

The boy hesitated. "Throw it down," ordered Melton; and then,
to Tarzan: "What do you want of me?"

"I asked you what you were doing here. I want an answer."

"I'm guidin' a couple of bloomin' Yanks."

"Where are they?"

Melton shrugged. "Gawd only knows. They started out early this
morning in a light car, and told me to keep along the edge of the
forest. Said they'd come back an' meet me later in the day. They're
probably lost. They're both balmy."

"What are they doing here?" asked Tarzan.

"Hunting."

"Why did you bring them here? This is closed territory."

"I didn't bring 'em here; they brought me. You can't tell
Mullargan nothing. He's one of those birds that knows it all. He
don't need a guide; what he needs is a keeper. He's Heavyweight
Champion of the World, and it's gone to his head. Try to tell him



anything, and he's just as likely as not to slap you down. He's
knocked the boys around something awful. I never saw such a
rotten bounder in my life. The other one ain't so bad. He's
Mullargan's manager. That's a laugh. Manager, my eye! All he says
is, 'Yes, kid!' 'Okay, kid!' and all he wants to do is get back to New
York. He's scared to death all the time. I wish to hell they was both
back in New York. I wish I was rid of 'em."

"Are they out alone?" asked Tarzan.

"Yes."

"Then you may be rid of them. This is lion country. I have never
seen them so bad."

Melton whistled. "Then I got to push on and try to find 'em. I
don't like 'em, but I'm responsible for 'em. You"—he hesitated
—"you ain't goin' to try to stop me, are you?"

"No," said Tarzan. "Go and find them, and tell them to get out of
this country and stay out." Then he started on toward the forest.

When he had gone a short distance, Melton called to him. "Who
are you, anyway?" he demanded.

The ape-man paused and turned around. "I am Tarzan," he said.

Again Melton whistled. He climbed back into the cab of the
truck and started the motor; and as the heavy vehicle got slowly
under way, Tarzan disappeared into the forest.

The sun swung low into the west, and the lengthening shadow of
the forest stretched far out into the plain. A light car bounced and
jumped over the uneven ground. There were two men in the car.
One of them drove, and the other braced himself and held on. His
eyes were red-rimmed; he sneezed almost continuously.

"Fer cripe's sake, kid, can't you slow down?" wailed Marks.
"ain't this hay-fever bad enough without you tryin' to jounce the
liver out of me?"

For answer Mullargan pressed the accelerator down a little
farther.

"You won't have no springs or no tires or no manager, if you
don't slow down."



"I don't need no manager no more." That struck Mullargan as
being so funny that he repeated it. "I don't need no manager no
more; so I bounces him out in Africa. Gee, wouldn't dat give the
guys a laugh!"

"Don't get no foolish ideas in your head, kid. You need a smart
fella like me, all right. All you got is below them big cauliflower
ears of yours."

"Is zat so?"

"Yes, zat's so."

Mullargan slowed down a little, for it had suddenly grown dark.
He switched on the lights. "It sure gets dark in a hurry here," he
commented. "I wonder why."

"It's the altitude, you dope," explained Marks.

They rode on in silence for a while. Marks glanced nervously to
right and left, for with the coming of night, the entire aspect of the
scene had changed as though they had been suddenly tossed into a
strange world. The plain was dimly lined in the ghostly light of
pale stars; the forest was solid, impenetrable blackness.

"Forty-second Street would look pretty swell right now,"
observed Marks.

"So would some grub," said Mullargan; "my belly's wrapped
around my backbone. I wonder what became of that so-an'-so. I
told him to keep right on till he met us. Them English is too damn'
cocky—think they know it all, tellin' me not to do this an' not to do
that. I guess the Champeen of the World can take care of himself,
all right."

"You said it, kid."

The silence of the plain was broken by the grunting of a hunting
lion. It was still some distance away, but the sound came plainly to
the ears of the two men.

"What was that?" queried Mullargan.

"A pig," said Marks.

"If it was daylight, we might get a shot at it," observed
Mullargan. "A bunch of pork chops wouldn't go so bad right now.



You know, Joey, I been thinkin' me and you could get along all
right without that English so-an'-so."

"Who'd drive the truck?"

"That's so," admitted Mullargan; "but he's got to stop treatin' us
like we was a couple o' kids and he was our nurse-girl. Pretty soon
I'm goin' to get sore and hand him one."

"Look!" exclaimed Marks. "There's a light—it must be the
truck."

When the two cars met, the tired men dropped to the ground
and stretched stiffened limbs and cramped muscles.

"Where you been?" demanded Mullargan.

"Coming right along ever since we broke camp," replied Melton.
"You know this bus can't cover the ground like that light car of
yours, and you must have covered a lot of it today. Any luck?"

"No. I don't believe there's any game around here."

"There's plenty. If you'll make a permanent camp somewhere, as
I've been telling you, we'll get something."

"We seen some buffaloes today," said Marks, "but they got
away."

"They went into some woods," explained Mullargan. "I followed
'em in on foot, but they got away."

"Lucky for you they did," observed Melton.

"What you mean—lucky for me?"

"If you'd shot one of 'em, you'd probably have been killed. I'd
rather face a lion any day than a wounded buffalo."

"Maybe you would," said Mullargan, "but I ain't afraid of no
cow."

Melton shrugged, turned and set the boys to making camp.
"We've got to camp where we are," he said to the other two whites.
"We couldn't find water now; and we've got enough anyway, such
as it is. Anyway, tomorrow we must turn back."

"Turn back?" exclaimed Mullargan. "Who says we gotta turn
back? I come here to hunt, an' I'm goin' to hunt."



"I met a man back there a way who says this is closed territory.
He told me we'd have to get out."

"Oh, he did, did he? Who the hell does he think he is, tellin' me
to get out? Did you tell him who I was?"

"Yes, but he didn't seem to be much impressed."

"Well, I'll impress him if I see him. Who was he?"

"His name is Tarzan."

"Dat bum? Does he think he can run me out of Africa?"

"If he tells you to leave this part of Africa, you'd better," Melton
advised.

"I'll leave when I get good an' damn' ready," said Mullargan.

"I'm ready to go right now," said Marks, between sneezes. "This
here Africa ain't no place for a guy with hay-fever."

The boys were unloading the truck, hurrying to make camp. One
was building a fire preparatory to cooking supper. There was
much laughter, and now and then a snatch of native song. One of
the boys, carrying a heavy load from the truck, accidentally
bumped into Mullargan and threw him off balance. The fighter
swung a vicious blow at the black with his open palm, striking him
across the side of his head and knocking him to the ground.

"You'll look where you're goin' next time," he growled.

Melton came up to him. "That'll be all of that," he said. "I've
stood it as long as I'm goin' to. Don't ever hit another of these
boys."

"So you're lookin' for it too, are you?" shouted Mullargan. "All
right, you're goin' to get it."

Before he could strike, Melton drew his pistol and covered him.
"Come on," he invited. "I'm just waitin' for the chance to plead
guilty to killin' you in self-defense."

Mullargan stood staring at the gun for several seconds; then he
turned away. Later he confided to Marks: "Them English ain't got
no sense of humor. He might of seen I was just kiddin'."



The evening meal was a subdued affair. Conversation could not
accurately have been said to lag, since it did not even exist until
the meal was nearly over; then the grunting of a lion was heard
close to the camp.

"There's that pig again," said Mullargan. "Maybe we can get him
now."

"What pig?" asked Melton.

"You must be deaf," said Mullargan. "Can't you hear him?"

"Cripes!" exclaimed Marks. "Look at his eyes shine out there."

Melton rose and stepping to the side of the truck switched on
the spotlight and swung it around upon the eyes. In the circle of
bright light stood a full-grown lion. Just for a moment he stood
there; then he turned and slunk off into the darkness.

"Pig!" said Mullargan, disgustedly.

A chocolate-colored people are the Babangos, with good
features and well-shaped heads. Their teeth are not filed; yet they
are inveterate man-eaters. There are no religious implications in
their cannibalism, no superstitions. They eat human flesh because
they like it, because they prefer it to any other food; and like true
gourmets, they know how to prepare it. They hunt man as other
men hunt game animals, and they are hated and feared
throughout the territory that they raid.

Recently, word had been brought to Tarzan that the Babangos
had invaded a remote portion of that vast domain which, from
boyhood, he had considered his own; and Tarzan had come,
making many marches, to investigate. Behind him, moving more
slowly, came a band of his own white-plumed Waziri warriors, led
by Muviro, their famous chief...

It was the morning following Tarzan's encounter with Melton.
The ape-man was swinging along just inside the forest at the edge
of the plain, his every sense alert. There was no slightest
suggestion of caution in his free stride and confident demeanor;
yet he moved as silently as a shadow. He saw the puff adder in the
grass and the python waiting in the tree to seize its prey from
above, and he avoided them. He made a little detour, lest he pass



beneath a trumpet tree from which black ants might drop upon
and sting him.

Presently he halted and turned, looking back along the edge of
the forest and the plain. Neither you nor I could have heard what
he heard, because our lives have not depended to a great extent
upon the keenness of our hearing. There are wild beasts which
have notoriously poor eyesight, but none with poor hearing or a
deficient sense of smell. Tarzan, being a man and therefore poorly
equipped by nature to survive in his savage world, had developed
all his senses to an extraordinary degree; and so it was that now he
heard pounding hoofs in the far distance long before you or I
could have. And he heard another sound—a sound as strange to
that locale as would be the after-kill roar of a lion on Park Avenue:
the exhaust of a motor.

They were coming closer now; and they were coming fast. And
now there came another sound, drowning out the first—the
staccato of a machine-gun. Presently they tore past him—a herd of
zebra; and clinging to their flank was a light car. One man drove,
and the other pumped lead from a submachine gun into the
fleeing herd. Zebra fell, some killed, some only maimed; but the
car sped on, its occupants ignoring the suffering beasts in its wake.

Tarzan, helpless to prevent it, viewed the slaughter in cold
anger. He had witnessed the brutality of game-hogs before, but
never anything like this. His estimate of man, never any too high,
reached nadir. He went out into the plain and mercifully put out of
their misery those of the animals which were hopelessly wounded,
following the trail of destruction in the direction that the car had
taken. Eventually he would come upon the two men again, and
there would be an accounting.

Far ahead of him, the survivors of the terrified herd plunged
into a rock gully, and clambering up the opposite side,
disappeared over the ridge as Mullargan brought the car to a stop
near the bottom.

"Gee!" he exclaimed. "Was dat sport! When I gets all my heads
up on a wall, I'll make that Park Avenue guy look like a piker."

"You sure cleaned 'em up, kid," said Marks. "That was some
shootin'."



"I wasn't a expert rifleman in the Marine Corps for nothin',
Joey. Now if I could just run into a flock of lions—boy!"

The forest came down into the head of the gorge, and the trees
grew thickly to within a hundred yards of the car. There was a
movement among the trees there, but neither of the dull-witted
men were conscious of it. They had lighted cigars and were
enjoying a few moments of relaxation.

"I guess we better start back an' mop up," said Mullargan. "I
don't want to lose none of 'em. Say, at this rate I ought to take
back about a thousand heads if we put in a full month. I'll sure
give them newspaper bums somep'n to write about when I get
home. I'll have one of them photographer bums take my pitcher
settin' on top of a thousand heads—all kinds. That'll get in every
newspaper in the U.S."

"It sure will, kid," agreed Marks. "We'll sure give Africa a lot of
publicity." As he spoke, his eyes were on the forest up the gorge.
Suddenly his brows knitted. "Say, kid, lookit! What's that?"

Mullargan looked, and then cautiously picked up the machine-
gun. "S-s-sh!" he cautioned. "That's a elephant. What luck!" He
raised the muzzle of the weapon and squeezed the trigger. An
elephant trumpeted and lurched out into the open. It was followed
by another and another, until seven of the great beasts were
coming toward them; then the gun jammed.

"Hell!" exclaimed Mullargan. "They'll get away before I can clear
this."

"They ain't goin' away," said Marks. "They're comin' for us."

The elephants, poor of eyesight, finally located the car. Their
trunks and their great ears went up, as, trumpeting, they charged;
but by that time Mullargan had cleared the gun and was pouring
lead into them again. One elephant went down. Others wavered
and turned aside. It was too much for them—too much for all but
one, a great bull, which, maddened by the pain of many wounds,
carried the charge home.

The sound of the machine-gun ceased. Mullargan threw the
weapon down in disgust. "Beat it, Joey!" he yelled; "the drum's
empty."



The two men tumbled over the opposite side of the car as the
bull struck it. The weight of the great body, the terrific impact,
rolled the car over, wheels up. The bull staggered and lurched
forward, falling across the chassis, dead.

The two men came slowly back. "Gee!" said Mullargan. "Look
wot he went an' done to that jalopy! Henry wouldn't never
recognize it now." He got down on his hands and knees and tried
to peer underneath the wreck.

Marks was shaking like an aspen. "Suppose he hadn't of
croaked," he said; "where would we of been? Wot we goin' to do
now?"

"We gotta wait here until the truck comes. Our guns is all
underneath that mess. Maybe the truck can drag the big bum off.
We gotta have our guns."

"I wish to Gawd I was back on Broadway," said Marks, sneezing,
"where there ain't no elephants or no hay."

Little Nkima was greatly annoyed. In the first place, the blast of
the machine-gun had upset him. It had frightened him so badly
that he had abandoned the sanctuary of his lord and master's
shoulder and scampered to the uttermost pinnacle of a near-by
tree. When Tarzan had gone out on the plain, he had followed; and
he didn't like it at all out on the plain, because the fierce African
sun beat down, and there was no protection. And he was further
annoyed because he had continued to hear the nerve-shattering
sound intermittently for quite some time, and it came from the
direction in which they were going. As he scampered along behind,
he scolded his master; for little Nkima saw no sense in looking for
trouble in a world in which there was already more than enough
looking for you.

Tarzan had heard the sound of the gunning, the squeals of hurt
elephants and the trumpeting of angry elephants; and he
visualized the brutal tragedy as clearly as though he saw it with his
eyes; and his anger rose so that he forgot the law of the white man,
for Tantor the elephant was his best friend. It was a wild beast, a
killer, that set out at a brisk trot in the direction from which the
sounds had come.



The sounds that had come to the ears of Tarzan and the ears of
Nkima had come also to other ears in the dense forest beyond the
gorge. Their owners were slinking through the shaded gloom on
silent, stealthy feet to reconnoiter. They came warily, for they
knew the sounds meant white men; and many white men with
guns were bad medicine. They hoped that there were not too
many.

As Tarzan reached the edge of the gorge and looked down upon
the scene below, other eyes looked down from the opposite side.

These other eyes saw Tarzan; but the trees and the underbrush
hid them from him, and the wind being at his back, their scent was
not carried to his nostrils.

Of the two men in the gorge, Marks was the first to see Tarzan.
He called Mullargan's attention to him, and the two men watched
the ape-man descending slowly toward them. Nkima, sensing
trouble, remained at the summit, chattering and scolding. Tarzan
approached the two men in silence.

"Wot you want?" demanded Mullargan, reaching for the gun at
his hip.

"You kill?" asked Tarzan, pointing at the dead elephant, and in
his anger, reverting to the monosyllabic grunts which were
reminiscent of his introduction to English many years before.

"Yes—so what?" Mullargan's tone was nasty.

"Tarzan kill," said the ape-man, and stepped closer. He was five
feet from Mullargan when the latter whipped his pistol from its
holster and fired. But quick as Mullargan had been, Tarzan had
been quicker. He struck the weapon up, and the bullet whistled
harmlessly into the air; then he tore the gun from the other's hand
and hurled it aside.

Mullargan grinned, a twisted, sneering grin. The poor boob was
pretty fresh, he thought, getting funny like that with the
Heavyweight Champion of the World. "So you're dat Tarzan bum,"
he said; then he swung that lethal right of his straight for Tarzan's
chin.

He was much surprised when he missed. He was more surprised
when the ape-man dealt him a terrific blow on the side of the head



with his open palm, a blow that felled him, half-stunned.

Marks danced about in consternation and terror. "Get up, you
bum," he yelled at Mullargan; "get up and kill him."

Nkima jumped up and down at the edge of the gorge, hurling
defiance and insults at the tarmangani. Mullargan came slowly to
his feet. Instinctively, he had taken a count of nine. Now there was
murder in his heart. He rushed Tarzan, and once again the ape-
man made him miss; then Mullargan fell into a clinch, pinning
Tarzan's right arm and striking terrific blows above one of the ape-
man's kidneys, to hurt and weaken him.

With his free hand Tarzan lifted Mullargan from his feet and
threw him heavily to the ground, falling on top of him. Steel-
thewed fingers sought Mullargan's throat. He struggled to free
himself, but he was helpless. A low growl came from the throat of
the man upon him. It was the growl of a beast, and it filled the
champion with a terror that was new to him.

"Help, Joey! Help!" he cried. "The so-an'-so's killin' me."

Marks was the personification of futility. He could only hop
about, screaming: "Get up, you bum; get up and kill him!"

Nkima hopped about too, and screamed; but he hopped and
screamed for a very different reason from that which animated
Marks, for he saw something that the three men, their whole
attention centered on the fight, did not see. He saw a horde of
savages coming down out of the forest on the opposite side of the
gorge.

The Babangos, realizing that the three men below them were
thoroughly engrossed and entirely unaware of their presence,
advanced silently, for they wished to take them alive and
unharmed. They came swiftly, a hundred sleek warriors, muscled
and hard, a hundred splendid refutations of the theory that the
eating of human flesh makes men mangy, hairless and toothless.

Marks saw them first, and screamed a warning; but it was too
late, for they were already upon him. By the weight of their
numbers, they overwhelmed the three men, burying Tarzan and
Mullargan beneath a dozen sleek dark bodies; but the ape-man
rose, shaking them from him for a moment. Mullargan saw him



raise a warrior above his head and hurl him into the faces of his
fellows, and the champion was awed by this display of physical
strength so much greater than his own.

This momentary reversal was brief—there was too many
Babangos even for Tarzan. Two of them seized him around the
ankles, and three more bore him backward to the ground; but
before they succeeded in binding him, he had killed one with his
bare hands.

Mullargan was taken with less difficulty; Marks with none. The
Babangos bound their hands tightly behind their backs; and
prodding them from behind with their spears, drove them up the
steep gorge side into the forest.

Little Nkima watched for a moment; then he fled back across
the plain.

The gloom of the forest was on them, depressing further the
spirits of the two Americans. The myriad close-packed trees,
whose interlaced crowns of foliage shut out the sky and the sun,
awed them. Trees, trees, trees! Trees of all sizes and heights, some
raising their loftiest branches nearly two hundred feet above the
carpet of close-packed phyrnia, amoma, and dwarf bush that
covered the ground. Loops and festoons of lianas ran from tree to
tree, or wound like huge serpents around their boles from base to
loftiest pinnacle. From the highest branches others hung almost to
the ground, their frayed extremities scarcely moving in the dead
air; and other, slenderer cords hung down in tassels with open
thread work at their ends, the air roots of the epiphytes.

"Wot you suppose they goin' to do with us?" asked Marks. "Hold
us for ransom?"

"Mabbe. I don' know. How'd they collect ransom?"

Marks shook his head. "Then what are they goin' to do with us?"

"Why don't you ask that big bum?" suggested Mullargan, jerking
his head in the general direction of Tarzan.

"Bum!" Marks spat the word out disgustedly. "He made a bum
outta you, big boy. I wisht I had a bum like that back in Noo York.
I'd have a real champeen then. He nearly kayoed you with the flat
of his hand. What a haymaker he packs!"



"Just a lucky punch," said Mullargan. "Might happen to
anyone."

"He picks you up like you was a flyweight; but when he turns
you down you land like a heavyweight, all right. I suppose 'at was
just luck."

"He ain't human. Did you hear him growl? Just like a lion or
somep'n."

"I wisht I knew what they was goin' to do with us," said Marks.

"Well, they ain't agoin' to kill us. If they was, they would of done
it back there when they got us. There wouldn't be no sense in
luggin' us somewheres else to kill us."

"I guess you're right, at that."

The footpath that the Babangos followed with their captives
wound erratically through the forest. It was scarcely more than
eighteen inches wide, a narrow trough worn deep by the feet of
countless men and beasts through countless years. It led at last to
a rude encampment on the banks of a small stream near its
confluence with a larger river. It was the site of an abandoned
village in a clearing not yet entirely reclaimed by the jungle.

As the three men were led into the encampment, they were
surrounded by yelling women and children. The women spat upon
them, and the children threw sticks at them until the warriors
drove them off; then, with ropes about their necks, they were tied
to a small tree.

Marks, exhausted, threw himself upon the ground; Mullargan
sat with his back against the tree; Tarzan remained standing, his
eyes examining every detail of his surroundings, his mind
centered upon a single subject—escape.

"Cripes," said Marks. "I'm all in."

"You ain't never used your dogs enough," said Mullargan,
unsympathetically. "You was always keen on me doin' six miles of
road work every day while you loafed in an automobile."

"What was that?" suddenly demanded Marks.

"What's what?"



"Don't you hear it—them groans?" The sound was coming from
the direction of the stream, which they could not see because of
intervening growth.

"Some guy's got a bellyache," said Mullargan.

"It sounds awful," said Marks. "I wisht I was back in Gawd's
country. You sure had a hell of a bright idea—comin' to this Africa.
I wisht I knew what they was goin' to do with us."

Mullargan glanced up at Tarzan. "He ain't worryin' none," he
said, "and he ought to know what they're goin' to do with us. He's
a wild man himself."

They had been speaking in whispers, but Tarzan had heard what
they said. "You want to know what they're going to do to you?" he
asked.

"We sure do," said Marks.

"They're going to eat you."

Marks sat up suddenly. He felt his throat go dry, and he licked
his lips. "Eat us?" he croaked. "You're kiddin', Mister; they ain't no
cannibals no more, only in movin' pitchers an' story-books."

"No? You hear that moaning coming from the river?"

"Uh-huh."

"That part of it's worse than being eaten."

"They're preparing the meat—making it tender. Those are men
or women or little children that you hear—there are several of
them. Two or three days ago, perhaps, they broke their arms and
legs in three or four places with clubs; then they sank them in the
river, tying their heads up to sticks; so they can't drown by
accident or commit suicide. They'll leave them there three or four
days; then they'll cut them up and cook them."

Mullargan turned a sickly yellowish white. Marks rolled over on
his side and was sick. Tarzan looked down on them without pity.

"You are afraid," said Tarzan. "You don't want to suffer. Out on
the plain and in the forest are the zebra and elephant that you left
to suffer, perhaps for many days."



"But they're only animals," said Mullargan. "We're human
bein's."

"You are animals," said the ape-man. "You suffer no more than
other animals, when you are hurt. I am glad that the Babangos are
going to make you suffer before they eat you. You are worse than
the Babangos. You had no reason for hunting the zebra and the
elephant. You could not possibly have eaten all that you killed. The
Babangos kill only for food, and they kill only as much as they can
eat. They are better people than you, who will find pleasure in
killing."

For a long time the three were silent, each wrapped in his own
thoughts. Above the noises of the encampment rose the moans
from the river. Marks commenced to sob. He was breaking.
Mullargan was breaking too, but with a different reaction.

He looked up at Tarzan, who still stood, impassive, above them.
"I been thinkin', Mister," he said, "about what you was sayin'
about us hurtin' the animals an' killin' for pleasure. I ain't never
thought about it that way before. I wisht I hadn't done it."

A little monkey fled across the hot plain. He made a detour to
avoid the lumbering truck following in the wake of the hunters.
Shortly thereafter he took to the trees and swung through them
close to the edge of the plain. He was a terrified little monkey,
constantly on the alert for the many creatures to which monkey
meat is an especial delicacy. It was sad that such an ardent
nemophilist should be afraid in the forest, but that was because
Histah the snake and Sheeta the panther were also arboreal. There
were also large monkeys with very bad dispositions, which it were
wise to avoid; so little Nkima traveled as quietly and unobtrusively
as possible. It was seldom that he traveled, or did anything else,
with such singleness of purpose; but today not even the most
luscious caterpillar, the most enticing fruits, or even a nest of eggs
could tempt him to loiter. Little Nkima was going places, fast...

Melton saw the carcasses of zebra pointing the way the hunters
had gone. He was filled with anger and disgust, and he cursed
under his breath. When he came to the edge of the gorge, he saw
the wreck of the automobile lying beneath the body of a bull
elephant; but he saw no sign of the two men. He got out and went
down into the gorge.



Melton was an experienced tracker. He could read a story in a
crushed blade of grass or a broken twig. A swift survey of the
ground surrounding the wrecked automobile told him a story that
filled him with concern—for himself. With his rifle cocked, he
climbed back up the side of the gorge toward the truck, turning his
eyes often back toward the forest on the opposite side. It was with
a sigh of relief that he turned the truck about and started back
across the plain.

"The bounders had it coming to them," he thought. "There's
nothing I can do about it but report it, and by that time it will be
too late."

That night the Babangos feasted, and Tarzan learned from
snatches of their conversation that they were planning to
commence the preparation of him and the two Americans the
following night; but Tarzan was of no mind to have his arms and
legs broken. He lay down close to Mullargan.

"Turn on your side," he whispered. "I am going to lie with my
back to yours. I'll try to untie the thongs on your wrists; then you
can untie mine."

"Oke," said Mullargan.

Out in the forest toward the plain a lion roared, and the instant
reaction of the Babangos evidenced their fear of the king of beasts.
They replenished their beast-fires and beat their drums to frighten
away the marauder. They were not lion men, these hunters of
humans; but after a while, hearing no more from the lion, the
savages, once again feasting, dancing, drinking, relaxed their
surveillance; and Tarzan was able to labor uninterruptedly for
hours. It was slow work, for his hands were so bound that he could
use the fingers of but one of them at a time; but at least one knot
gave to his perseverance. After that it was easier, and in another
half-hour Mullargan's hands were free. With two hands, he could
work more rapidly; but time was flying. It was long past midnight.
There were signs that the orgy would soon be terminated; then,
Tarzan knew, guards would be placed over them. At last he was
free. Marks' bonds responded more easily.

"Crawl on your bellies after me," Tarzan whispered. "Make no
noise." Mullargan's admission of his regret for the slaughter of the



zebra had determined Tarzan to give the two men a chance to
escape—that, and the fact that Mullargan had helped to release
him. He felt neither liking nor responsibility for them. He did not
consider them as fellow-beings, but as creatures further removed
from him than the wild beasts with which he had consorted since
childhood: those were his kin and his fellows.

Tarzan inched across the clearing toward the forest. Had he
been alone, he would have depended upon his speed to reach the
sanctuary of the trees where no Babangos could have followed him
along the high-flung pathways that the apes of Kerchak had taught
him to traverse; but the only chance the two behind him had was
that of reaching the forest unobserved.

They had covered scarcely more than a hundred feet when
Marks sneezed. Asthmatic, he had reacted to some dust or pollen
that their movement had raised from the ground. He sneezed, not
once but continuously; and his sneezing was answered by shouts
from the encampment.

"Get up and run!" directed Tarzan, leaping to his feet; and the
three raced for the forest, followed by a horde of yelling savages.

The Babangos overtook Marks first, the result of neglecting his
road-work; but they caught Mullargan too, just before he reached
the forest. They caught him because he had hesitated momentarily
motivated by what was possibly the first heroic urge of his life, to
attempt to rescue Marks. When they were upon him, and both
rescue and escape were no longer possible, One-punch Mullargan
went berserk.

"Come on, you bums!" he yelled, and planted his famous right
on a black chin. Others closed in on him and went down in rapid
succession to a series of vicious rights and lefts. "I'll learn you,"
growled Mullargan, "to monkey with the Heavyweight Champeen
of the World!" Then a warrior crept up behind him and struck him
a heavy blow across his head with the haft of a spear, and One-
punch Mullargan went down and out for the first time in his life.

Tarzan, perched upon the limb of a tree at the edge of the
clearing, had been an interested spectator, correctly interpreting
Mullargan's act of heroism. It was the second admirable trait that
he had seen in either of these tarmangani, and it moved him to a



more active contemplation of their impending fate. Death meant
nothing to him, unless it was the death of a friend, for death is a
commonplace of the jungle; and his, the psychology of the wild
beast, which, walking always with death, is not greatly impressed
by it.

But self-sacrificing heroism is not a common characteristic of
wild beasts. It belongs almost exclusively to man, marking the
more courageous among them. It was an attribute that Tarzan
could understand and admire. It formed a bond between these two
most dissimilar men, raising Mullargan in Tarzan's estimation
above the position held by the Babangos, whom he looked upon as
natural enemies. Formerly, Mullargan had ranked below the
Babangos, below Ungo the jackal, below Dango the hyena.

Tarzan still felt no responsibility for these men, whom he had
been about to abandon to their fate; but he considered the idea of
aiding them, perhaps as much to confound and annoy the
Babangos as to succor Mullargan and Marks.

Once again Nkima crossed the plain, this time upon the broad,
brown shoulder of Muviro, chief of the white-plumed Waziri. Once
again he chattered and scolded, and his heart was as the heart of
Numa the lion. From the shoulder of Muviro, as from the shoulder
of Tarzan, Nkima could tell the world to go to hell—and did.

From his slow-moving lorry, Melton saw, in the distance, what
appeared to be a large party of men approaching. He stopped the
lorry and reached for his binoculars.

When he had focused them on the object of his interest, he
whistled.

"I hope they're friendly," he thought. One of his boys had told
him that the Babangos were raiding somewhere in this territory,
and the evidence he had seen around the wrecked automobile
seemed to substantiate the rumor. He saw that the boy beside him
had his rifle in readiness, and drove on again.

When they were closer, he saw that the party consisted of some
hundred white-plumed warriors. They had altered their course so
as to intercept him. He thought of speeding up the truck and
running through them. The situation looked bad to him, for this
was evidently a war party. He called to the boys on top of the load



to get out the extra rifles and to commence firing if he gave the
word.

"Do not fire at them, Bwana," said one of the boys; "they would
kill us all if you did. They are very great warriors."

"Who are they?" asked Melton.

"The Waziris. They will not harm us."

It was Muviro who stepped into the path of the truck and held
up his hand.

Melton stopped.

"Where have you come from?" asked the Waziri chief.

Melton told him of the gorge and what he had found in its
bottom.

"You saw no other white men than your two friends?" asked
Murivo.

"Yesterday, I saw a white man who called himself Tarzan."

"Was he with the others when they were captured?"

"I do not know."

"Follow us," said Muviro, "and camp at the edge of the forest. If
your friends are alive, we will bring them back."

Nkima's actions had told Muviro that Tarzan was in trouble, and
this new evidence suggested that he might have been killed or
captured by the same tribe that had surprised the other men.

Melton watched the Waziri swing away at a rapid trot that
would eat up the miles rapidly; then he started his motor and
followed...

At the cannibal encampment, the Babangos, sleeping off the
effects of their orgy, were not astir until nearly noon. They were in
an ugly mood. They had lost one victim, and many of them were
nursing sore jaws and broken noses as a result of their encounter
with One-punch Mullargan.

The white men were not in much better shape: Mullargan's head
ached, while Marks ached all over; and every time he thought of
what lay in store for him before they would kill him, he felt faint.



"They breaks our arms and legs in four places," he mumbled,
"and, then they soaks us in the drink for three days to make us
tender. The dirty bums!"

"Shut up!" snapped Mullargan. "I been tryin' to forget it."

Tarzan, knowing that the Waziri were not far behind him,
returned to the edge of the plain to look for them. Alone, and in
broad daylight, be knew that not even he could hope to rescue the
Americans from the camp of the Babangos. All day he loitered at
the edge of the plain; and then, there being no sign of the Waziri,
he swung back through the trees toward the cannibal encampment
as the brief equatorial twilight ushered in the impenetrable
darkness of the forest night.

He approached the camp from a new direction, coming down
the little stream in which the remaining victims were stilt
submerged. Above the camp, his nostrils caught the scent of Numa
the lion and Sabor the lioness; and presently he made out their
dim forms below him. They were slinking silently toward the scent
of human flesh, and they were ravenously hungry. The ape-man
knew this, for the scent of an empty lion is quite different from
that of one with a full belly. Every wild beast knows this; so it is far
from unusual to see lions that have recently fed pass through a
herd of grazing herbivores without eliciting more than casual
attention.

The silence and hunger of these two stalking lions boded ill for
their intended prey.

A dozen warriors approached Mullargan and Marks. They cut
their bonds and jerked the two men roughly to their feet; then they
dragged them to the center of the camp, where the chief and the
witch-doctor sat beneath a large tree. Warriors stood in a semi-
circle facing the chief, and behind them were the women and
children.

The two Americans were tripped and thrown to the ground
upon their backs: and there they were spread-eagled, two warriors
pinioning each arm and leg. From the foliage of the tree above, an
almost naked white man looked down upon the scene. He was
weighing in his mind the chances of effecting a rescue, but he had
no intention of sacrificing himself uselessly for these two. Beyond



the beast-fires two pairs of yellowish-green unblinking eyes
watched. The tips of two sinuous tails weaved to and fro. A pitiful
moan came from the stream near by; and the lioness turned her
eyes in that direction, but the great black-maned male continued
to glare at the throng within the encampment.

The witch-doctor rose and approached the two victims. In one
hand he carried a zebra's tail, to which feathers were attached; in
the other a heavy club. Marks saw him and commenced to
whimper. He struggled and cried out:

"Save me, kid! Save me! Don't let 'em do this to me!"

Mullargan muttered a half-remembered prayer. The witch-
doctor began to dance around them, waving the zebra's tail over
them and mumbling his ritualistic mumbo-jumbo. Suddenly he
leaped in close to Mullargan and swung his heavy club above the
pinioned man; then Mullargan, Heavyweight Champion of the
World, tore loose from the grasp of the warriors and leaped to his
feet. With all the power of his muscles and the weight of his body,
he drove such a blow to the chin of the witch-doctor as he had
never delivered in any ring; and the witch-doctor went down and
out with a broken jaw. A shout of savage rage went up from the
assembled warriors, and a moment later Mullargan was
submerged by numbers.

The lioness approached the edge of the stream and stretched a
taloned paw toward the head of one of the Babangos' pitiful
victims, a woman. The poor creature screamed in terror, and the
lioness growled horribly and struck. The Babangos, terrified,
turned their eyes in the direction of the sounds; and then the lion
charged straight for them, his thunderous roar shaking the
ground. The savages turned and fled, leaving their two victims and
the witch-doctor in the path of the carnivore.

It all happened so quickly that the lion was above Mullargan
before he could gain his feet. For a moment the great beast stood
glaring down at the prostrate man, who lay paralyzed with fright,
staring back into those terrifying eyes. He smelled the fetid breath
and saw the yellow fangs and the drooling jowls, and he saw
something else—something that filled him with wonder and
amazement—as Tarzan launched himself from the tree full upon
the back of the great cat.



Mullargan leaped to his feet then and backed away, but was held
by fascinated horror as he waited for the lion to kill the man.
Marks scrambled up and tried to climb the tree, clawing at the
great bole in a frenzy of terror. The lioness had dragged the
woman from the stream and was carrying her off into the forest,
her agonized screams rising above all other sounds.

Mullargan wished to run away, but he could not. He stood fixed
to the ground, watching the incredible. Tarzan's legs were locked
around the small of the lion's body, his steel-thewed arms
encircling the black-maned neck. The lion reared upon his hind
feet, striking futilely at the man-thing upon his back; and mingled
with his roaring and his growling were the growls of the man. It
was the latter which froze Mullargan's blood.

He saw the lion throw himself to the ground and roll over upon
the man in a frantic effort to dislodge him, but when he came to
his feet again the man was still there. One-punch Mullargan had
witnessed many a battle that had brought howls of approval for
the strength or courage of the contestants, but never had he seen
such strength and courage as were being displayed by this almost
naked man in hand-to-hand battle with a lion.

The endurance of a lion is in no measure proportional to its
strength, and presently the great cat commenced to tire. For a
moment it stood squarely upon all four feet, panting; and in that
first moment of opportunity Tarzan released his hold with one
hand and drew his hunting-knife from its scabbard. At the
movement, the lion wheeled and sought to seize his antagonist.
The knife flashed in the firelight and the long blade sank deep
behind the tawny shoulder. Voicing a hideous roar, the beast
reared and leaped; and again the blade was driven home. In a
paroxysm of pain and rage, the great cat leaped high into the air.
Again the blade was buried in its side. Three times the point had
reached the lion's heart; and at last it rolled over on its side,
quivered convulsively and lay still.

Tarzan sprang erect and placed a foot upon the carcass of his
kill, and raising his face to the heavens voiced the hideous victory
cry of the bull ape. Marks' knees gave beneath him, and he sat
down suddenly. Mullargan felt the hairs on his scalp rise. The



Babangos, who had run into the forest to escape the lion, kept on
running to escape the nameless horror of the weird cry.

"Come!" commanded Tarzan; and led the two men toward the
plain—away from captivity and death and the cannibal Babangos.

Next day, Marks and Mullargan were in camp with Melton.
Tarzan and the Waziri were preparing to leave in pursuit of the
Babangos, to punish them and drive them from the country.

Before the ape-man left, he confronted the two Americans.

"Get out of Africa," he commanded, "and never come back."

"Never's too damn' soon for me," said Mullargan.

"Listen, Mister," said Marks "I'll guarantee you one hundred G.
if you'll come back to Noo York an' fight for me."

Tarzan turned and walked away, joining the Waziri, who were
already on the march. Nkima sat upon his shoulder and called the
tarmangani vile names.

Marks spread his hands, palms up. "Can you beat it, kid?" he
demanded. "He turns down one hundred G. cold! But it's a good
thing for you he did—he'd have taken that champeenship away
from you in one round."

"Who?" demanded One-punch Mullargan. "Dat bum?"
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I. — THE HYENA'S VOICE

A BRONZED giant of a man, naked save for a breech-clout,
stalked silently along a forest trail. It was Tarzan, moving through
his vast jungle domain in the crisp freshness of the early morning.
The forest was more or less open in this section, with occasional
natural clearings in which only a few scattered trees grew.
Consequently Tarzan's progress was rapid—rapid, that is, for
ground movement. If the jungle had been thick he would have
taken to the trees, and gone hurtling through them with the
strength of an ape and the speed of a monkey. For he was Tarzan
of the Apes, who, despite his many contacts with civilization since
the early days of his young manhood, had retained the fullness of
all his jungle ways and powers. He seemed indifferent to his
surroundings, yet this indifference was deceptive, the result of his
familiarity with the sights and sounds of the jungle. In reality,
every sense in him was on the alert. Tarzan knew, for example,
that a lion was lying in a patch of brush a hundred feet to his left
and that the king of beasts lay beside the partially eaten carcass of
a slain zebra. He saw neither the lion nor the zebra, but he knew
they were there. Usha, the Wind, carried that information to his
sensitive nostrils. Long experience had taught this man of the
jungle the characteristic odors of both lion and zebra. The spoor of
a lion with a full belly is different from that of a hungry, stalking
lion. So Tarzan passed on, unconcerned, knowing that the lion
would not attack. Tarzan preferred the evidence of his nostrils to
any other way of finding things out. The eyes of a man could
deceive him in the twilight and the night, the ears could be
wrongly influenced by imagination. But the sense of smell never
failed. It was always right; it always told a man what was what. It
was unfortunate, therefore, that a man could not always be
traveling up-wind—either the man himself changed his direction,
or the wind itself shifted. The former case applied to Tarzan now,
as he moved across wind to avoid a stream which he was not in the
mood to swim. Consequently his preternatural sense of smell,
temporarily less useful, yielded place to his other information-
bringing senses.



And so, something was borne in upon his hearing that would
have escaped all ears but his—the far off cry of Dango, the Hyena.
Tarzan's scalp tingled, as it always did when he heard that
unpleasant sound. Toward all other animals, the crocodile alone
excepted, Tarzan could have respect—but for Dango, the Hyena,
he could have only contempt. He despised the creature's filthy
habits and loathed its odor. Chiefly because of this last, he usually
avoided the vicinity of Dango whenever he could, lest he be moved
to kill a living creature out of pure hate, which he did not consider
good cause. So long as Dango did not commit evil, Tarzan spared
him—after all he couldn't kill a beast just because he didn't like
that animal's smell, could he? Besides, it was Dango's nature to
smell the way he did. Tarzan was about to change his direction
once more, this time to avoid getting close to Dango, when
suddenly a new note in Dango's voice caused him to change his
mind completely. It was a strange note, it told of something
unusual.

Tarzan's curiosity was aroused, so he decided to investigate. He
increased his speed. When the forest closed in on him he took to
the trees, hurtling through them in great leaps that ate up the
distance. The monkeys chattered to him as he went past, and he
replied to them with the same rapid sounds, telling them that he
had not time to stop. At any other time he might have paused to
cavort with the baby monkeys, while the mothers looked on in
approval or the fathers tried to inveigle him into playing coconut-
catch with them; but now he was in a hurry to find out what had
put that strange note into Dango's voice. Nevertheless, one
particularly mischievous simian let fly with a coconut without
giving warning. He did not do it viciously, because he knew the
quickness of Tarzan's eye. And he was totally unprepared for
Tarzan's swift return shot. Tarzan caught the missile and flung it
back in almost one and the same motion, and the jungle baseball
went through the monkey's grasp to bounce with a hollow thump
against the hairy chest. A chorus of monkey-laughter rose, and the
mischievous monkey rubbed his chest ruefully with one hand
while he scratched his head sheepishly with the other.

"Play with your brothers," Tarzan sang out. "Tarzan has no time
for games today."



And he increased his speed still more. The voices of Dango and
his fellows came louder and louder to his ears, their smell grew
still more offensive. In mid-air he spat his distaste, but he did not
swerve from his course. And at last, at the edge of a clearing, he
looked down on a sight that was strange indeed in this African
wilderness. There on the ground lay an aeroplane, partially
wrecked. And there, prowling round and round the wreckage, was
the source of the smell Tarzan hated—a half dozen slaver-
dripping, tongue-rolling hyenas. On soft feet they padded, round
and round in restless motion, occasionally jumping high against
the plane's side in an obvious effort to get at something within.

Conquering his revulsion, Tarzan dropped lightly to the ground.
Soft as the impact was, though, the hyenas heard and turned
sharply. They snarled, then retreated a little. It is always the
hyena's first impulse to retreat except from things already dead.
Then seeing that Tarzan was alone, some of the bolder among
them inched forward with bared fangs. There was an old and
mutual enmity between this man and the seed of Dango. Tarzan
seemed to pay the hyenas no heed. The bow and quiver of arrows
at his back remained unslung. His hunting knife remained in its
sheath. He did not even raise his spear in menace. He showed his
contempt. But he was watchful. He knew the hyena of old.
Cowardly, yes—but when goaded by hunger, capable of sudden
daring attack with claw and fang. He smelled their hunger now,
and while outwardly he remained contemptuous, inwardly he was
vigilant.

Emboldened by Tarzan's outward indifference, the hyenas
moved closer to him. Then, with a sudden rush, the biggest of
them leaped for his throat! Before the wicked fangs could clamp
together around his throat, Tarzan shot out a bronzed hand,
grabbed the beast's neck. He swung the body once above his head,
sent it hurtling with terrific force against the other hyenas,
knocking three to the ground.

The three were up almost at once but the one remained, and all
the hyenas straightway fell upon the broken body of their leader
and commenced devouring it. Aye, Tarzan of the Apes knew the
best way of handling hyenas.



While they were busy at their loathsome feeding, Tarzan
examined the plane and found it was not totally damaged. One
wing was crumpled and the landing gear was shattered. But what
was true of this thing of wire and metal was not true of the flesh
and blood that had guided it—the flesh and blood which the
hyenas had been unable to reach. The pilot, encased in his part of
the cockpit, still sat at his controls; but his body was bent forward
in death, his head resting against the instrument board. The plane
was an Italian army ship. Tarzan made a mental note of the
number and insignia. Then clambering onto the wing to reach the
cockpit, he drew away the wreckage from the pilot's accidental
tomb and examined the man more closely.

"Dead—one, two days," he muttered. "Bullet hole in throat, a
little to the left of larynx. Now, that's strange. I'd say this man was
wounded while in the air. He lived long enough to land his ship.
He had company with him, too. But they didn't shoot him."

It took no special figuring on Tarzan's part to infer that the dead
man had not been alone. The ground around the ship showed
human footprints, not native ones, either, for the feet had been
shod with civilized foot-gear. Also there were a number of
cigarette butts and a piece of a cellophane wrapping. But the
deduction that the pilot had not been shot by his companions
required much closer reasoning. On the face of it, it was incredible
that it could have happened any other way—if they didn't shoot
him, who did? Yet, a shot from his companions would have had to
come either from the right side or from the rear. The bullet,
however, had penetrated the throat at the left of the larynx.

A low, jungle oath escaped Tarzan. "Impossible as it may seem,"
he muttered, "this man was shot while in the air—and not by his
companions either. Who did it then?"

Once again he examined the wound. He shook his head, his
brow furrowed.

"The bullet came down from above... Now how could that be...
unless... unless it came from another plane. That's it. That must be
it! It couldn't have happened in any other way."

A strange mystery, indeed, in the heart of Africa, far from all
traveled air-lanes. Tarzan interpreted its sign, as he would have



read spoor along jungle trails, and the conclusions he reached
were as certain, so certain that he now asked himself:

"Where did the other plane go?"

The sounds the hyenas were making—the tearing of flesh, the
snufflings and champings and slaverings, the grinding of their
teeth as they devoured one of their own kind—came to Tarzan and
he spat his disgust. Almost he was minded to spring out with spear
and knife and make an end of them—make food out of the feeders,
food for vultures. But he muttered to himself: "There are things
here that are more important. Things that have to do with human
beings. They come first."

So he went on with his investigation. He found a single glove, a
right-hand glove. He picked it up, opened it, smelled of the inside.
His nostrils quivered. Then he dropped the glove—but he would
not soon forget what he had learned from it. He leaped to the
ground. Now the sight of the hyenas at their gruesome work was
coupled with the sounds they made and augmented by their smell.

It was too much for Tarzan. A booming roar broke from his
great chest and he hurtled toward the hyenas, spear brandished
threateningly. They scattered. He knew they would be back to
finish the carcass, but in the meantime, while he finished his
survey, he would at least be free of their offensiveness.

Minutely he examined the ground. "Two men," he said softly.
"They started out"—he pointed downward, although he was
talking to no one but himself—"from here. And they went"—again
he pointed—"this way. The trail is about two days old, but not too
cold to follow. I'll follow it."

Several motives animated Tarzan's decision. If still alive, the
men who had dropped down from the skies and were now in the
jungle, were fellow human beings who might need help. In
addition, those men were strangers, and it was Tarzan's business
to find out who they were and what they were doing in his domain.
Accordingly he started out with no further deliberation.

Tantor, the Elephant, trumpeted across his path and stood
waiting with ready trunk to swing Tarzan onto his back, but
Tarzan had no time for such luxuries. He could follow the trail
better if close to the ground, so he shouted: "Go back to your herd,



Tantor!" But lest the elephant should feel hurt, Tarzan vaulted
upon his back, gave Tantor a quick rub behind the ears, jumped
down and was off and away on the trail again. Tantor, content,
lumbered off to rejoin his herd, his trunk lifted high.

It was Usha, the Wind, which brought Tarzan his next
interruption. Usha, shifting slightly, transmitted to Tarzan's
nostrils an altogether new scent—a scent completely at variance
with what anyone would have expected in the fastnesses of the
African jungle. Straightway Tarzan swerved off the trail to follow
up this new sign. Swiftly the odor grew more pronounced until at
last he recognized beyond further doubt the odor of gasoline. Here
again was mystery. Gasoline implied the presence of man, but he
detected no man-odor on the breeze. Still, the gasoline scent was a
kind of advance-evidence that he had been right in his assumption
of the presence of another aeroplane. The assumption was soon
verified by actual sight. There it lay, the mass of crumpled
wreckage that had once been a man-made bird, a ship winging
through the air above Africa. Now it was broken and twisted—grim
evidence of tragedy. Here, Tarzan knew, was the second half of the
puzzle. This was the other plane, which had held the man, who
had fired the bullet, which had entered the throat of that other
man and killed him. The tail of his plane showed the ravaging
effect of machine-gun fire. Yes, quite evidently there had been a
fight in the air, an unequal fight, for apparently the man in this
second plane had been armed only with a revolver. Unequal or not
however, Man Number Two had managed to escape the fate of
Number One. See there, the trampled grass. Number Two had
come back to the plane, then gone away. Tarzan followed the
spoor a short way, came to a tangled mass of rope and silk.

"Parachute," he said. "Number Two bailed out."

Tarzan's brain was busy. His eyes held a faraway look as he was
reconstructing what must have happened.

"Plane Number One attacked Plane Number Two. That's
obvious, since Number One had a machine gun and Number Two
did not. Pilot Number Two had a revolver. With it, he shot pilot
Number One, who made a forced landing, then died, and was
deserted by two companions. The machine-gun bullets forced
down Plane Number Two. Its pilot bailed out and landed here,



several miles from Number One. All told, then, three men walked
away from two planes."

Were they still alive?

"And why has all this happened?" Tarzan wondered.

But for that question he could give no answer. He could figure
out what had happened; but he could not figure out why. And this
jungle, he knew, would probably lock the answer away in death.
The jungle was harsh to those who did not know her ways. The
three men who had been cast away in it had little chance, if they
were not dead already.

Tarzan shook his head. He was not satisfied that this should be
the answer. Humanitarian impulses stirred his breast. Plane
Number Two was English—its pilot was probably English too, just
as the other two men were probably Italian. In Tarzan's veins ran
English blood. To Tarzan, the life of a man was no better than the
life of an antelope. Tarzan would help an antelope in trouble, and
he would help a man in trouble if that man deserved it. The only
difference was that an antelope in trouble always deserved help
whereas man sometimes did not. But Tarzan could not say one
way or another what these men, and in particular the Englishman,
deserved.

"Englishman," he said to himself, "you first. Let's hope I can get
to you before the lions or the Buiroos do."

So Tarzan set out on the trail of a man whom he did not know.
Tarzan set out on the trail of Lieutenant Cecil Giles-Burton.

 



II. — THE THREAD OF FATE

FATE is a thread that connects one event with another and one
human being with another. The thread that was to lead to Tarzan
in the African jungle began in the laboratory of Horace Brown in
Chicago. From Tarzan it led back to Lieutenant Burton, from
Burton it led back to a man named Zubanev in London, from
Zubanev to Joseph Campbell, otherwise known as "Joe the
Pooch," from Campbell to Mary Graham who talked too much,
and finally from Mary Graham to Horace Brown, whose secretary
she was.

It is a long thread, all the way from Chicago to Africa, and there
is blood on it and the promise of more blood to come. Horace
Brown was an American inventor. He had a secretary, Mary
Graham, who was in his confidence and who talked too much.
Horace Brown invented something—something of extreme
military importance. Mary knew about it, and Mary went to a
party. It was at this party that Mary did her excessive talking. She
meant well, but alas, Mary was not pretty, and usually attempted
to make up for this lack of beauty by sparkling conversation. This
time, very unfortunately, she sparkled to the wrong man—Joseph
Campbell, alias Joe the Pooch. To Mary a man was a man, and
although Campbell was not particularly attractive, his interest
flattered her. And she mistook his interest in her conversation for
interest in herself. Horace Brown's invention was an electrical
device designed to disrupt the ignition system of any internal
combustion engine at any distance up to three thousand feet.

"You can readily see what that would mean in wartime," Mary
said brightly, gesturing with her left hand not so much for
emphasis as to show that her efficient typist's fingers were naked
of either wedding or engagement ring. "No tanks or other
motorized equipment of the enemy could approach within a
thousand yards. Strafing planes could be brought down before
they could inflict any serious damage on airdromes. Bombers,
equipped with these machines, would be invulnerable to attack by
pursuit planes—"



Mary rambled on, unaware of Lieutenant Cecil Giles-Burton,
unaware of Zubanev, unaware of Tarzan of the Apes, unaware of
all those people in far off places whose lives she was unconsciously
influencing. She was aware only that here was a man who was
showing interest in her. Joseph Campbell, eyes reflecting
admiration—admiration for the information he was getting which
she mistook for admiration for herself—listened with both ears, a
hard head and a flinty heart. He saw possibilities for profit—
tremendous possibilities, but he was not yet quite sure how he
could go about getting those profits.

"I'd like to see that gadget," he said casually.

"You can't," Mary said. "No one can, at present. It's been
dismantled as a precautionary measure against theft. Mr. Brown
has retained only the drawings, one set of them."

"Well, I'd like to talk to him anyway," said Campbell, and added
with a meaning glance: "It would give us a chance to see more of
each other. Perhaps I might even finance Mr. Brown."

Mary shook her head regretfully. "I'm afraid that's impossible,
too. Mr. Brown is on his way to London to negotiate with the
British Government. You see, he means for only the two countries
to have the invention..."

Thus did Mary Graham innocently weave the first length of
fate's bloody thread. When Joseph Campbell took leave of Mary
Graham that night, he promised to call her the following evening.
That was the last she heard of him. Joseph Campbell faded out of
her life, just as Mary Graham, at this point, fades out of this
narrative...

On the other side of the Atlantic a week later, Horace Brown,
having arrived at a satisfactory arrangement with the British
Government, was assembling his machine in a small machine-
shop in London. Since it was assumed that no one but himself and
the authorities knew what he was doing, no unusual precautions
were taken to safeguard him. Two reliable mechanics assisted him
during the day. At night he took the plans home with him to the
small boarding-house where he had found a room because it was
close to his work.



Nikolai Zubanev, a Russian exile, was also a boarder there. He
was a mysterious little man, but apparently harmless. Quite
evidently the government did not consider him to be harmless, for
it was having him watched as a matter of routine, only Zubanev
did not know that. Neither did another boarder, a recent arrival
from America who had become friendly with Zubanev.

Yet, despite the government's watchfulness, Horace Brown one
morning was found murdered and his plans missing. Missing, too,
were Mr. Zubanev and his new-found acquaintance, Campbell.

The government tapped its many and varied sources of
information. A week later Messrs. Campbell and Zubanev were
located in Rome, Italy. The meaning of this was plain—they had
gone there to sell the stolen plans to the Italian Government.

British agents in Rome got busy. Simultaneously, Lieut. Cecil
Giles-Burton took off from Croydon in a fast plane for the Italian
capital. The newspapers said that he was making a flight to
Capetown, Africa.

There was only one man in Italy before whom Campbell and
Zubanev wished to lay their proposition, and it wasn't easy to
obtain an interview with him. Zubanev, trusting no one, conceived
a plan to safeguard the drawings should the Italian authorities
decide to take them from him by force. He hid them in the false
bottom of a handbag, and left them in his hotel room.

At the interview, the Great Man became intensely interested. A
price was agreed upon—such a price as would make both men
independent for life, provided, of course, that the experimental
machine to be built from the drawings could do what it was
designed to accomplish.

Campbell and Zubanev exuded elation as they returned to their
apartment. Their elation, however, died on the threshold as they
opened the door to Zubanev's room. Someone had been there
during their absence and taken the place apart, forgetting to put it
together again. Zubanev rushed to the bag with the false bottom.
The bag was there, and so was the false bottom—but the plans
were gone!

Frantic, they telephoned the Great Man, and things immediately
commenced to happen. Orders were issued to search everyone



leaving Rome and to repeat the search at every border. But a
certain airport reported than an Englishman, Lieut. Cecil Giles-
Burton, had taken off twenty-five minutes before the search order
had been received, presumably for Capetown. A hasty
investigation revealed the further fact that the said aviator had
been stopping at the same hotel as Campbell and Zubanev, and
that he had checked out only about a half hour before their return
and discovery of their loss.

Within the hour, Campbell and Zubanev took off in a fast
military pursuit plane piloted by a Lieut Torlini.

 



III. — BROKEN WINGS

THE blue waters of the Mediterranean rolled below Lieut. Cecil
Giles-Burton as he winged south toward the African shore. So far,
the undertaking had progressed with extraordinary success and it
would have been quite simple to circle to the west now, and swing
back to London. But there were reasons for his not doing so. His
orders were to continue south to Bangali, where his father was
Resident Commissioner. He was to leave the purloined plans with
his father and continue on to Capetown, just as if this was really a
sporting flight, as the newspapers had announced. For the British
Government thought it unwise to permit a friendly power to
suspect that its agents had stolen the plans from under the nose of
the Great Man, even though they had originally been stolen from
them. And because Lieutenant Burton's father was Resident
Commissioner at Bangali, the lieutenant had been selected for the
mission. What could be more natural than that the son should
stop to visit his father on his flight to Capetown? In fact, the
government records would show that he had asked permission to
do so.

Although Bangali had an emergency airport, it was off the main
traveled air route, and there was a question as to whether or not a
plane could be refueled there, so Burton decided to land at Tunis
and fill his tanks. While he was refueling at the Tunis airport, a
little crowd of the curious surrounded his ship. The formalities of
the French airport were quickly and pleasantly attended to, and
while he was chatting with a couple of the officials, a native
approached him.

"The Italians," he said in excellent English, "may beat you to
Capetown, if you remain here too long."

"Oh," said one of the Frenchmen, "a race. I did not know that."

Burton thought swiftly. He was being pursued! And the Italian
Government was seeking to give the impression that it was just a
sportsman's race.

"It really isn't an official contest," said Burton, laughing. "Just a
private wager with some Italian friends. If I don't want to lose, I'd
better be hopping off."



Five minutes later he was in the air again and winging south
with wide-open throttle, grateful for the ingenuity and
thoughtfulness of his confederates in Rome and the cleverness of
their agent, the "native" in Tunis. Burton had lost half an hour at
Tunis, but it would soon be dark, and if his pursuers did not come
within sight of him soon, he hoped to lose them during the night.
He was flying a straight course for Bangali, which would take him
east of an airline course for Capetown and west of the regular
airlane from Cairo to the Cape, the route that they might
reasonably expect him to fly because of its far greater safety.
Occasionally he glanced back, and finally, in the last rays of the
setting sun, he saw the shimmering silver reflected from the lower
surface of the wings of an airplane far behind. All night that plane
followed him, guided by the flames from his exhaust. It was a
faster ship and hung doggedly on his trail.

He wondered what the enemy's plans were. He knew they didn't
want him; it was the papers he carried that they wanted. If he
could reach Bangali, the plans would be safe, for he would find
ample protection there.

But it was not to be. When dawn broke, the pursuing plane had
drawn up beside him. Its wing-tip almost touched his. He saw that
it was an Italian military pursuit plane, piloted by an Italian
officer. The two passengers he did not recognize, although he
assumed that they were Campbell and Zubanev, whom he had
never seen.

Open country lay beneath them, and the Italian officer was
motioning him down. He believed that Bangali was not more than
fifty miles away. When he shook his head at them, they turned the
machine gun on him. He banked and dove, and banked again,
coming up under their tail.

His only weapon, was a service pistol. He drew it and fired up at
the belly of the ship, hoping that he might be lucky enough to
sever one of the controls. As the other ship banked and turned, he
zoomed up.

They were coming from behind now, and coming fast. He
turned and fired four more shots into them, and then a burst of
machine-gun fire tore away his rudder and stabilizer.



Out of control, his ship went into a spin. He had done his best,
but he had failed. Cutting the engine, he bailed out with his
parachute and floated gently down to earth. As he was floating
downward, he watched the other ship. It was behaving erratically,
and he wondered if he had hit the pilot or damaged the controls.
The last he saw of it, it disappeared low over a forest a few miles to
the south.

Thus the two ships went down to land at the separate spots
where Tarzan of the Apes was afterward to find and wonder over
them.

Burton quickly came to his feet and unbuckled the harness of
his parachute. He looked about him. No living creature was in
sight. He was in the midst of an African wilderness, with only a
hazy notion of the distance to Bangali, which lay, he believed, a
little east of south. His plane lay, a crumpled mass of wreckage, a
few hundred yards away. He was glad he had cut the engine and
that his ship had not burned, for it contained a little food and
some extra cartridges. He figured that he was in a hell of a fix, and
he was—much worse than he realized. But the plans for which he
had risked his life were buttoned securely inside his shirt. He felt
of them to make sure that they were still there. Satisfied, he
walked over to the wrecked plane and got ammunition and food.
He set off immediately in the direction in which he thought
Bangali lay, for he knew that if his pursuers had made a safe
landing they would be looking for him.

If Bangali were only fifty miles away, as he hoped, and lay in the
direction he believed it did, he felt that he might reasonably expect
to reach it on the third day. He prayed that he was not in lion
country, and, if there were natives, that they were friendly. But he
was in lion country, and what natives there were were not friendly
—and Bangali was three hundred miles away.

 



IV. — JUNGLE CALL

TWO days were to pass before the thread which began with
Horace Brown in Chicago, and was already soaked in one spot
with Horace Brown's blood, was to reach out and wind itself about
the hyena-hating Tarzan in Africa. The third day found Tarzan of
the Apes following the cold trail of the Englishman, Cecil Giles-
Burton.

Then fate played a queer trick. Cecil Giles-Burton, who had
never set foot in Africa before, passed unharmed through the
country of the savage Buiroos—but Tarzan of the Apes, born and
bred in this land and the master of its lore, was ambushed,
wounded and captured!

It happened in this way: Tarzan was approaching a forest
growth down-wind, hence the scent-spoor of any life ahead of him
could not come to his sensitive nostrils. Thus he could not know
that a score of Buiroo warriors were advancing through the forest
in his direction. They were hunting, therefore moved silently, so
Tarzan neither heard nor smelled them as they came on.

It was at this moment that a lion broke suddenly from the forest
a little to his left. Blood was running from a wound in the lion's
side, and it was in an ugly mood. The beast bounded past him a
few yards, then abruptly turned and charged directly at him.
Tarzan, in perfect calm, raised his short, heavy spear above his
right shoulder and waited. And now his back was toward the
forest. It was then that the Buiroos came upon him from behind.
Their surprise was great, but it did not deter their action.

Chemungo, son of Mpingu the chief, recognized the white man,
recognized him as Tarzan—Tarzan who had once robbed the
village of a captive who was to be tortured and sacrificed—Tarzan
who had made a fool of Chemungo into the bargain. Chemungo
wasted no time. He hurled his spear, and the white man went
down with the weapon quivering in his back. But the other
warriors did not forget the lion. With loud shouts they rushed
upon him, holding their enormous shields in front of them.

The beast leaped for the foremost warrior, striking the shield
and throwing the man to the ground where the shield protected



him while his fellows surrounded the lion and drove home their
weapons. Once more the lion charged, and once again a warrior
went down beneath his shield, but now a spear found the savage
heart and the battle was over.

There was great rejoicing in the village of Mpingu the Chief
when the warriors returned with a white prisoner and the carcass
of a lion. Their rejoicing, however, was tempered with some
misgivings when they discovered that their prisoner was the
redoubtable Tarzan. Some, incited by the village witch doctor,
advocated killing the prisoner at once, lest he invoke his powers of
magic to do them injury. Others, however, counseled setting him
free, arguing that the spirit of the murdered Tarzan might do them
infinitely more harm than Tarzan alive.

Torn between two opposing ideas, Mpingu compromised. He
ordered the prisoner to be securely bound and guarded, and his
wounds treated. If, by the time he got well, nothing untoward had
happened, they would treat him as they treated other prisoners;
and then there would be dancing—and eating!

Tarzan had stopped bleeding. The wound would have killed an
ordinary man, but Tarzan was no ordinary man. Already he was
planning his escape. His bonds were tight, and his captors took
great pains to keep them that way. Each night they tightened them
anew, wondering at the great strength that enabled the man to
loosen them at least enough to cause the blood in his arms and
legs to flow less sluggishly. This nightly tightening of his bonds
became a serious problem to Tarzan. It was more than that—it was
an insult to his natural dignity.

"A man without the use of his arms," he thought, "is only half a
man. A man without the use of his arms and legs is not a man at
all. He is a child, who must be fed like a child, as the Buiroos are
feeding me."

And Tarzan's heart swelled with the indignity of it, an indignity
thrice multiplied at being fed by a degenerate people like the
Buiroos. Yet what availed the swelling of Tarzan's heart, if his
wrists and ankles could not swell, too—swell and burst his bonds?
Tarzan's great heart burned within his breast, but his brain
remained cool.



"They feed me to fatten me," his brain told him. "A man of
muscle would make too tough eating for them. So they seek to put
over me a layer of succulent fat. Is this a fit end for Tarzan—to
wind up in the bellies of Buiroos? No, it is not a fit end for Tarzan
—nor will it be the end! Tarzan will surely think of something."

So Tarzan thought of this and that, and dismissed each thought
in turn as useless. But his five senses, more highly developed than
those of any other men, remained in tune. Three of those senses
did not matter much in his present condition. He could see, but of
what use was sight when a man had only the walls of a mean hut
to look at? What mattered touch when a man's hands and feet
were bound? What good was taste when it meant tasting food not
acquired by his own strong hands but fed to him by Buiroos, so
that his muscles should take on a layer of fat to melt on their
tongues and delight their palates? No, two senses alone—hearing
and smell—still meant something. And over and above them the
mysterious sixth sense that Tarzan possessed to a degree unknown
to other men.

So the days and nights passed, with Tarzan thinking in his
waking hours and thinking even in his dreams. He was more alive
than ever to all sounds and all smells; but more important than
that, his sixth sense was alive to the jungle and any message it
might bring him. Messages there were many, but he waited for the
one that would bring him hope. He heard Sheetah, the Leopard.
There was no hope there. He heard Dango again, and smelled the
beast with his old disgust. Numa, the Lion, voiced his hunger
grunt from far away. Tarzan's keen ears heard it, but the sound
was meaningless except to introduce the passing thought that it
was nobler to be eaten by a lion than by Buiroos.

Then Tarzan—or rather Tarzan's sixth sense—received another
message. A faint glow of surprise appeared in his eyes, his nostrils
quivered. Soon after that, Tarzan began to sway his torso
backward and forward, gently, and a low chanting sound began to
issue from his lips. The guard at the hut's opening peered in, saw
Tarzan's gentle swaying, and asked: "What are you doing?"

Tarzan interrupted his motion and chant only long enough to
say, "Praying." Then he resumed.



The guard reported what he had seen to Mpingu. Mpingu
grunted and said that the gods of the Buiroos were more powerful
than Tarzan's.

"Let him pray," Mpingu said. "It will not save him. Soon our
teeth and tongues will know him."

The guard returned to the hut, resumed his post. Tarzan was
still swaying and chanting, only a little louder now. He waited for
the guard to tell him not to, but the guard said nothing, wherefore
Tarzan knew that his plan was working. The message still came to
him, but now it was more than a message received by his sixth
sense. The message was coming to his nostrils now, unmistakable!

But Tarzan was careful. He was sending out a call, but he
increased its volume only gradually, so that the illusion of prayer
could be kept in the minds of the Buiroos. And so gradually did the
sounds he made increase in volume, that from one minute to the
next the change was scarcely noticeable.

It was all at once that the Buiroos realized that Tarzan's voice
was very loud, and for still another minute they explained it by the
supposition that Tarzan could not make his gods listen to him.
Then they heard, bursting upon their ear-drums, like thunder
when the skies are black and angry, Tarzan's great bellow. There
was sudden quiet...

Deep in the jungle, Tantor, the Elephant, lifted his head to the
night breeze, and the forepart of his trunk curled up
spasmodically. His ears flapped. He turned partway around to face
the breeze fully. Once more he sniffed—and then he trumpeted.
He trumpeted, calling his herd together. They came, stood up-
wind with him, listened, heard what he heard. They had wandered
far, out of their usual stamping grounds, following their leader
submissively, for their leader had been very restless the last few
days, as though seeking something, and they had feared to cross
his will. Now they knew what had made him restless and what had
drawn him, and now they, too, shook the air with their own
trumpetings, trampled the ground with impatience, waiting only
the signal from their leader to set out.

Tantor gave the awaited signal—and the herd marched! It
marched quickly, steadily, remorselessly—straight for its goal. It



marched without swerving, except for the great trees. The saplings
it juggernauted down as if they were matchwood. Straight and
true, the great herd marched on the Buiroo village...

Tarzan, in his captive's lair, was the first to hear the thunder of
the oncoming herd. His eyes lit up and his lips twisted in a smile.
His "prayers" had been heard! His deliverance came on apace—
faster, faster—nearer, nearer!

Panicky cries rose in the outer air. Tarzan heard the ripping and
rending of wood as the elephants pushed against the village
stockade.

Crash! A whole section of the stockade came shattering down.
The elephants were in!

"Tantor! Tantor!" Tarzan's great voice called.

"Tantor! Tantor!" his voice yelled out. "Come to me!"

But Tantor needed no vocal invitation to come to Tarzan. The
scent of his man-friend alone was enough, and Tarzan's voice
merely confirmed Tantor's knowledge of his presence there.
Tarzan heard the swoop of Tantor's trunk above him. The entire
thatched roof of the hut he was in was swept away. Looking up,
Tarzan beheld the tremendous bulk of Tantor, and beyond that the
stars of heaven.

The next instant Tantor's trunk dipped down, encircled Tarzan,
lifted him and hung him up on his back. Tantor lifted his trunk,
waited. Now Tarzan and not Tantor was in command of the herd.
And it was Tarzan, with his great voice, who signaled that it was
time to depart. The village was a shambles now, not a hut left
standing, and the Buiroos had retreated in terror into the bush.

Triumphantly, the herd left the village behind. Dawn was
breaking. Tantor and the herd had done its job. It was the
monkeys and not the elephants who loosened Tarzan's bonds, and
hopped about him, chattering with delight at seeing him again.
Tarzan rubbed Tantor behind the ears, and Tantor knew he was
being thanked. Then, taking leave of his jungle friends, Tarzan
swung off into the trees and disappeared from their sight. There
was no use any more, he knew, in following the spoor of the
English aviator. Very likely the poor fellow had already died, either



of starvation or beneath the fangs and talons of one of the great
carnivorous beasts. No, Tarzan's destination now lay elsewhere—
specifically in Bangali.

Nights before, while lying captive, he had heard native African
drums relaying a message from the Resident Commissioner in
Bangali to his friend Tarzan of the Apes—a message for Tarzan to
come to Bangali.

 



V. — THE SAFARI

HOW Lieutenant Cecil Giles-Burton survived his aimless
wanderings in the jungle was one of those miracles that sometimes
happen in Africa. The Dark Continent, cruel to those who did not
know her, spared this man. And the section of Fate's thread which
bound him indirectly to a talkative maiden in far-off Chicago was
not yet moistened with his own blood.

On two occasions Burton met lions. In each case, fortunately, a
tree was handy, and he climbed it. One of those lions had been
ravenously hungry and was on the hunt. Burton was treed by it for
a whole day. He thought he would die of thirst. But at last the
lion's patience was snapped by its own hunger, and it went off
after less difficult game. The other lion Burton need not have
worried about. Its belly was full and it would have paid no
attention even to a fat zebra, its favorite food. But Burton, unlike
Tarzan, could not tell the difference between a hungry lion and a
sated one. Also, like most people ignorant of jungle ways, he held
the notion that all lions were man-eaters and went about killing
every living creature they could reach.

The getting of food was Burton's chief problem. He lost weight
rapidly. He ate many strange things, such as locusts, and came to
understand that a hungry man will eat anything.

The days passed swiftly, and he was still searching for Bangali;
but he was searching in the wrong direction. His clothes hung in
rags. His hair and beard grew long. But his courage remained.
Thin as a rail, he was still full of hope as one morning he sat upon
a hillside looking down into a little valley. His hearing had
sharpened since his sojourn in the jungle, and now, suddenly, he
heard sounds coming from the upper end of the valley. He looked
—and saw men. Men! Human beings! The first he had seen in days
and days! His heart pounded, swelled in his now bony chest.

His first impulse was to jump up and run down to them, crying
aloud his joy. Then he restrained himself. Africa had taught him
caution. Instead of rushing down, he concealed himself behind a
bush and watched. He would look before he leaped.



It was a long file of men. As they came closer, he saw that some
of them wore sun-helmets. But the majority of them wore not
much of anything. He noted that those who wore the least clothing
carried the heaviest burdens. He knew what he was seeing now. It
was a safari—a safari of white men and blacks.

Now he no longer hesitated. He rushed down to meet it. The
column was headed by a native guide and a group of whites. There
were two women among the whites. Behind them trooped the long
file of porters and askaris.

"Hello! Hello!" Burton shouted in a cracked voice. Tears came to
his eyes and he choked, stumbling toward them with arms
outstretched.

The safari halted and awaited his coming. No answering shouts
of greeting came to him. He slowed his pace. Something of his
habitual English reserve returned to him. He wondered at their
lack of enthusiasm.

"How awful," one of the women—no more than a girl—
exclaimed at the soiled sight of him. But the exclamation was less
in pity than in impolite shock at his scarecrow appearance.

Lieutenant Burton stiffened and his cracked lips twisted in a
crooked smile that held a little bitterness. Was this the way a
castaway was received by his own kind? Lieutenant Burton,
looking at the girl, said quietly:

"I am sorry, Lady Barbara, that in your shock at my dirty rags,
you fail to see that a human being is wearing them."

The girl stared at him, aghast. Over her face spread a flush.

"You know me?" she said unbelievingly.

"Quite well. You are Lady Barbara Ramsgate. That gentleman—
or am I wrong in using the word?—is your brother, Lord John. The
others I do not know."

"He must have heard rumors about our safari," one of the other
men interposed. "That's how he knows the names. Well, man,
what's your story? I suppose your safari deserted you, and you're
lost and hungry, and want to join up with our safari. You're not the
first derelict we picked up—"



"Stop it, Gault," John Ramsgate snapped in an angry voice. "Let
the man tell his story."

Lieutenant Burton shook his head. He sent a burning glance at
each of them in turn.

"As snobbish in Africa as in London," he said softly. "One of
your porters, meeting me like this, would not have asked
questions, would have given me food and water even if it meant
going without it himself."

Gault opened his mouth to make a hot retort, but the girl
stopped him. She looked ashamed.

"I'm sorry," she said. "We've all been under a strain and I'm
afraid our veneer has cracked a bit to reveal that we're not as nice
as we think we are underneath. I'll order food and water for you
immediately."

"No hurry now," Burton said. "I'll answer your unspoken
questions first. I was flying from London to Capetown, and was
forced down. I have been wandering around ever since, trying to
find Bangali. You are the first human beings I've seen. Permit me
to introduce myself. My name is Burton—Lieutenant Cecil Giles-
Burton, of the Royal Air Force."

"Impossible!" Lady Barbara exclaimed. "You can't be."

"We know Burton," said Lord John. "You don't look anything
like him."

"Blame Africa for that. I think if you look closely enough, you'll
recognize your week-end guest at Ramsgate Castle."

And Lord John, looking closer, finally murmured, "Gad, yes,"
and stretched out his hand. "My apologies, old fellow."

Burton did not take the hand. His shoulders sagged. He was
ashamed of these people.

"That hand which you now offer to Lieutenant Burton should
have been offered to the derelict stranger," he said quietly. "I'm
afraid I can't shake it sincerely."

"He's right," Lord John said to his sister, and she nodded
meekly. "We're terribly sorry, Burton. I'd be honored very much if
you took my hand, Lieutenant."



So Burton shook his hand, and they all felt better. Lady Barbara
introduced him to the man who stood at her side—Duncan Trent.
After eating, Burton met the other members of the safari. There
was a tall, broad-shouldered man who was called Mr. Romanoff,
and it was Romanoff who gave Burton the astounding information
that Bangali was fully two hundred miles away. Romanoff
imparted this information while being shaved by his valet, Pierre.
Evidently this Russian expatriate traveled in style. Burton learned
further that this safari was really two safaris.

"We ran into the Romanoff safari two weeks ago, and, since we
were both headed in the same direction, for Bangali, we joined
forces. The difference is that the Romanoff safari hunts with guns
while we hunt only with cameras."

"Silly idea," said Trent, who was evidently interested in Lady
Barbara emotionally. "John could have gone to the zoo and taken
his silly pictures without all this walking and insect bites."

Burton further learned that Gerald Gault, the man who had
spoken so sneeringly to him at first, was Romanoff's guide. There
was another Russian in the safari, Sergei Godensky, a professional
photographer.

The interest of Burton was drawn to two other white men. These
were the other derelicts that had been mentioned. Their names
were Smith and Peterson. They had told a story of their native
boys deserting them.

"They don't look very gay," Burton said.

"They don't like to do their share of the work, either," John
Ramsgate snapped. "Burton, you won't blame us so much for our
conduct when you learn more about this rather mixed safari.
Romanoff's man, Gault, is domineering and sarcastic. Everybody
hates him. Pierre and my valet, Tomlin, are both in love with
Violet, Barbara's maid. And I think there's no love lost between
Godensky and Romanoff. All told, I wouldn't call it a very happy
family."

Coffee and cigarettes followed the dinner. Burton stretched and
inhaled deeply.



"To think," he said, "that only this morning I was expecting to
starve to death. One never knows what Fate has in store for one."

Unconsciously he patted his shirt over his heart, where the
plans for Horace Brown's invention reposed.

"Perhaps it's just as well that we can't look into the future," said
Lady Barbara. It was just as well, so far as Burton's peace of mind
was concerned.

Days passed. Burton grew very fond of John Ramsgate and
especially fond of Barbara. Duncan Trent began to wear a scowl.
In Burton he detected a rival.

Then trouble broke out in the safari over the maid, Violet, when
Godensky made advances to her which she made clear she did not
want. Burton, accidentally coming upon them, knocked Godensky
down. Godensky, in a raging fury, drew his knife. Then Lady
Barbara came suddenly upon the scene. Godensky put back his
knife and walked away sullenly.

"You've made an enemy," cautioned Barbara.

Burton shrugged his shoulders. He had been through so much
already that one more enemy didn't matter.

But he had made more than one enemy. Trent came to him and
told him in no uncertain terms to keep away from Lady Barbara.

"I think we can leave it to Lady Barbara to select what company
she wants to keep," Burton said quietly.

Tomlin, attracted by the conversation, came out of his tent. He
saw Trent strike at Burton, saw Burton smash Trent down.

"Get into your tent and cool off," Burton snapped to Trent, and
entered his own tent.

The next morning, Ramsgate notified Godensky that he would
not need his services after they reached Bangali. Everyone else
ignored Godensky, even the two derelicts, Smith and Peterson,
and he marched alone all day, nursing his anger. Duncan Trent
brought up the rear of the column, glum and brooding.

Everyone seemed out of sorts, and the long trek under the hot,
merciless sun did nothing to soothe jangled nerves. The carriers



lagged, and Gault spent most of his time running up and down the
line cursing and abusing them.

Finally he lost his temper and knocked one of them down. When
the man got up, Gault knocked him down again. Burton, who was
nearby, interfered.

"Cut it out," he ordered.

"You mind your own damned business. I'm running this safari,"
retorted Gault.

"I don't care whose safari you're running. You're not going to
abuse the men."

Gault swung. Burton blocked the blow, and the next instant
Gault was sent sprawling with a smashing left to the jaw.

It was Burton's third fight since he had joined the safari. Three
knockdowns—three enemies.

"I'm sorry, Ramsgate," Burton said, later. "I seem to be getting
into trouble with everyone."

"You did just right," said Ramsgate approvingly.

"I'm afraid you've made a real enemy there, Cecil," said Lady
Barbara. "I understand Gault has a pretty bad reputation."

"One enemy more makes no difference any longer. We'll be in
Bangali tomorrow."

They talked for a few minutes longer and then, bidding each
other good night, went to their tents.

Burton was happy. He knew that he had never been so happy
before in his life. Tomorrow he would see his father. Tomorrow he
would fulfill his mission; and he was in love. A serene quiet lay
upon the camp, over which a drowsy askari kept watch. From far
away came the roar of a hunting lion, and the man threw more
wood upon the fire.

 



VI. — THE COMING OF TARZAN

IT was just before dawn, and it was very cold. The askari on guard
was even more sleepy than the man he had relieved. Because it
was cold, he sat very near the fire with his back against a log, and
sitting there, he fell asleep. When he awoke, he was so astounded
and startled by the sight that met his eyes that he was for the
moment incapable of any action. He just sat there, wide-eyed,
looking at an almost-naked white man who squatted near him,
warming his hands at the fire.

Where had this apparition come from? It had not been there a
moment before. The askari thought that perhaps he was dreaming.
But, no. The visitor was too real, of such an immense physique.
The lips of the stranger parted.

"Whose safari is this?" he asked in the Swahili dialect.

The askari found his voice.

"Who are you? Where did you come from?"

Suddenly his eyes went even wider and his jaw dropped.

"If you are a demon," he said, "I will bring you food, if you will
not harm me."

"I am Tarzan," said the stranger. "Whose safari is this?"

"There are two," replied the askari, his eyes filled with awe.
"One is the safari of Bwana Romanoff, and the other is the safari
of Bwana Ramsgate."

"They are going to Bangali?" asked Tarzan.

"Yes. Tomorrow we shall be in Bangali."

"They are hunting?"

"Bwana Romanoff hunts. Bwana Ramsgate takes pictures."

Tarzan looked at him for a long time before he spoke again, and
then he said:

"You should be whipped for falling asleep while on guard."



"But I was not asleep, Tarzan," said the askari. "I only closed my
eyes because the light of the fire hurt them."

"The fire was nearly out when I came," said Tarzan. "I put more
wood upon it. I have been here a long time and you were asleep.
Simba could have come into camp and carried someone away. He
is out there now, watching you."

The askari leaped to his feet and cocked his rifle.

"Where? Where is Simba?" he demanded.

"Can't you see his eyes blazing out there?"

"Yes, Tarzan, I see them now." He raised his rifle to his
shoulder.

"Do not shoot. You might accidentally hit him only to wound
him, and then he would charge. Wait."

Tarzan picked up a stick, one end of which was blazing, and
hurled it out into the darkness. The eyes disappeared.

"If he comes back, shoot over his head. That may frighten him
away."

The askari became very alert, but he was watching the stranger
quite as much as he was watching for the lion. Tarzan warmed
himself by the fire. After a while the wind freshened and swung
into a new quarter. Tarzan raised his head and sniffed the air.

"Who is the dead man?" he asked.

The askari looked around him quickly, but saw no one. His voice
trembled a little as he answered.

"There is no dead man, Bwana," the askari protested.

"There is a dead man over there in that part of camp," said
Tarzan, nodding toward the tents of the whites.

"There is no dead man, and I wish that you would go away with
your talk of death."

The other did not answer. He just squatted there, warming his
hands.

"I must go and awaken the cooks," the askari said, presently. "It
is time."



Tarzan said nothing, and the askari went to awaken the cooks.
He told them there was a demon in the camp, and when they
looked and saw the white man squatting there by the fire, they, too
became intensely frightened. They were still more frightened when
the askari told them that the demon had said there was a dead
man in the camp. They woke up all the other boys, for in numbers
there is a greater sense of security. Ramsgate's headman went to
his master's tent and awakened him.

"There is a demon in camp, Bwana," he said, "and he says there
is a dead man here. There is no dead man in camp, is there,
Bwana?"

"Of course not—and there are no demons either. I'll be out in a
moment."

Ramsgate dressed hurriedly and came out a few moments later
to see the men huddled together fearfully, looking toward the fire,
where the almost naked gigantic white man squatted.

Ramsgate walked toward him, and as he approached the other
arose, courteously.

"May I inquire," said Ramsgate, "who you are and to what we
owe the pleasure of this visit?"

Ramsgate had learned a lesson from Burton on how to treat
strangers. The other motioned toward the fire.

"That is the reason for my visit," he said. "It is unusually cold in
the forest tonight."

"Who are you, anyway, man, and what are you doing running
around naked in the forest at night?"

"I am Tarzan," replied the stranger. "What is your name?"

"Ramsgate. What is the story you have been telling our boys
about there being a dead man in the camp?"

"It is true. There is a dead man in one of those tents. He has not
been dead very long."

"But how do you know that? What gives you that queer idea?"

"I can smell him," said Tarzan.



Ramsgate shivered, looked around the camp. The boys were still
huddled together at a little distance, watching them; but otherwise
everything appeared in order. He looked again at the stranger, a
little more closely this time, and saw that he was fine-looking and
intelligent-appearing. Yet he was certain that the man was crazy,
probably one of those human derelicts who are found occasionally
even in civilized surroundings, wandering naked in the woods.
They are usually called wild-men, but most of them are only
harmless halfwits. However, Ramsgate thought, remembering
Burton's lesson, the best thing to do would be to humor this man
and give him food.

He turned and called to the boys.

"Hurry up with that chuck. We want to get an early start today."

Several of the whites had been aroused by the noise in the camp
and were straggling from their tents. Gault was among them. He
came over toward the fire, followed by the others.

"What have we here, m'Lord?"

"This poor devil got cold and came in to the fire," said
Ramsgate. "It's perfectly all right, he's welcome. Will you see that
he gets breakfast, Gault?"

"Yes, sir."

Gault's meekness surprised Ramsgate.

"And say, Gault, will you have the boys awaken the others? I'd
like to get an early start this morning."

Gault turned toward the boys and called out some instructions
in Swahili. Several of the boys detached themselves and went to
the tents of their masters to awaken them. Tarzan had resumed
his place by the fire, and Ramsgate had gone to talk with the askari
who had been on guard. He had just started to question the man,
when he was interrupted by a shout from the direction of the tents
of the whites and saw Burton's boy running excitedly toward him.

"Come quick, Bwana," shouted the boy. "Come quick!"

"What is it? What's the matter?" demanded Ramsgate.

"I go in tent. I find Bwana Burton lie on floor, dead!"



Ramsgate dashed for Burton's tent, with Tarzan close at his
elbow. Gault was directly behind them. Burton's body, clad only in
pajamas, lay face down upon the floor. A chair had been upset and
there were other evidences of a fierce struggle. While the three
men were busily examining the body, Romanoff and Trent entered
the tent.

"This is terrible," Romanoff exclaimed, shuddering. "Who could
have done it?"

Trent said nothing. He just stood there, staring down at the
body. Burton had been stabbed in the back, the knife entering
under the left shoulder blade from below and piercing the heart.
There were black and blue marks on his throat, showing that the
murderer had choked him to prevent him from making any outcry.

"Whoever did this must have been a very strong man," said
Romanoff. "Lieutenant Burton was himself very powerful."

Amazed, then, they saw the white stranger take command of the
situation. Tarzan lifted the body to the cot and covered it with a
blanket. Then he bent low and examined the marks on Burton's
throat. He went out and they followed him, mystified and
frightened. As they left the tent, before which practically the entire
safari had congregated, Ramsgate saw his sister coming toward
them from her tent.

"What's the matter?" she asked, "What has happened?"

Ramsgate stepped to her side.

"Something pretty terrible has happened, Babs," he said,
avoiding her questioning glance. Then he led her back to her tent
and told her.

Gault gruffly ordered the men back to their duties, summoned
all the askaris who had been on guard during the night and
questioned them. The other whites were gathered around them,
but only Tarzan understood the questions and the answers, which
were in Swahili. There had been four askaris on duty during the
night, and all insisted that they had seen or heard nothing
unusual, with the exception of the last one, who reported that the
strange white man had entered the camp just before dawn to
warm himself at the fire.



"Did you see him all the time he was in camp?" demanded
Gault. The man hesitated.

"The fire hurt my eyes, Bwana, and I closed them. But only for a
moment. All the rest of the time I saw him squatting by the fire,
warming himself."

"You are lying," said Gault. "You were asleep."

"Perhaps I slept a little, Bwana."

"Then this man might have had time to go to the tent and
murder Bwana Burton?" Gault spoke plainly because he did not
know that Tarzan understood Swahili.

"Yes, Bwana," replied the black. "He might have. I do not know.
But he knew there was a dead man there before anyone else knew
it."

"How do you know that?"

"He told me so, Bwana."

"The man was dead before I came into camp," said Tarzan
calmly. Gault was startled.

"You understand Swahili?" he asked.

"Yes."

"Nobody knows how long you were in camp. You—"

"What's all this about?" interrupted Romanoff. "I can't
understand a word. Wait, here comes Lord John. He should carry
on this investigation. Lieutenant Burton was his countryman."

Ramsgate and Romanoff listened intently while Gault repeated
what the askari had told him. Tarzan stood leaning upon his spear,
his face impassive. When Gault had finished, Ramsgate shook his
head.

"I see no reason to suspect this man," he said. "What motive
could he have had? It certainly wasn't robbery, for Burton had
nothing of value. And it couldn't have been revenge, for they didn't
even know each other."

"Perhaps he's batty," suggested Smith. "Nobody but a nut would
run around naked in the woods. And you can't never tell what nuts



will do."

Trent nodded. "Dementia praecox," he said, "with homicidal
mania."

Lady Barbara, dry-eyed and composed, came and stood beside
her brother. Violet was with her, red-eyed and sniffling.

"Have you learned anything new?" Lady Barbara asked her
brother.

Ramsgate shook his head.

"Gault thinks this man might have done it."

Lady Barbara looked up.

"Who is he?" she asked.

"He says his name is Tarzan. He came into camp sometime
during the night. Nobody seems to know when. But I don't see any
reason to suspect him. He could not possibly have had any
motive."

"There are several here who might have had a motive," said
Lady Barbara bitterly. She looked straight at Trent.

"Barbara!" Trent exclaimed.

"You don't think for a moment that I did this?"

"He was ready to kill him once, m'Lord," said Tomlin to
Ramsgate. "I was there, sir. I saw Burton knock him down. They
were quarreling about her Ladyship."

Trent looked uncomfortable.

"It's preposterous," he protested. "I'll admit I lost my temper,
but after I cooled off I was sorry."

Violet pointed an accusing finger at Godensky.

"He tried to kill him, too! He said he'd kill him. I heard him."

"As far as that goes, Gault, here, threatened to get him, too,"
said Romanoff. "They didn't all kill him. I think the thing for us to
do is present ourselves to the authorities at Bangali, and let them
thrash the matter out."



"That's all right with me," said Gault. "I didn't kill him, and I
don't know that this fellow did. But it's certainly mighty funny that
he was the only one in camp to know that Lieutenant Burton was
dead."

"There was another who knew," said Tarzan.

"Who was that?" demanded Gault.

"The man who killed him."

"I'd still like to know how you knew he was dead," said Gault.

"So should I," said Ramsgate. "I must say that that looks a little
suspicious."

"It's quite simple," said Tarzan, "but I'm afraid none of you
would understand. I am Tarzan of the Apes. I have lived here
nearly all my life under precisely the same conditions as the other
animals. Animals are dependent upon certain senses much more
than are civilized man. The hearing of some of them is
exceptionally keen. The eyesight of others is remarkable. But the
best developed of all is the sense of smell.

"Without at least one of these senses highly developed, one
couldn't survive for long. Man, being naturally among the most
helpless of animals, I was compelled to develop them all. Death
has its own peculiar odor. It is noticeable almost immediately after
life has ceased. While I was warming myself at the fire and talking
to the askari, the wind freshened and changed. It brought to my
nostrils the evidence that a dead man lay a short distance away,
probably in one of the tents."

"Nuts," said Smith disgustedly.

Godensky laughed nervously. "He must think we're crazy, too,
to believe a story like that."

"I think we've got our man all right," said Trent. "A maniac
doesn't have to have a motive for killing."

"Mr. Trent's right," agreed Gault. "We'd better tie him up and
take him along to Bangali with us."

None of these men knew Tarzan. None of them could interpret
the strange look that came suddenly into his gray eyes. As Gault
moved toward him, Tarzan backed away.



Then Trent drew his pistol and covered him.

"Make a false move and I'll kill you," Trent said.

Trent's intentions may have been of the best, but his technique
was faulty. He was guilty, among others, of two cardinal errors. He
was too close to Tarzan, and he did not shoot the instant that he
drew his gun. Tarzan's hand shot out and seized his wrist. Trent
pulled the trigger, but the bullet plowed harmlessly into the
ground. Then he cried out in anguish and dropped the weapon
when the ape-man applied more pressure.

It was all done very quickly, and then Tarzan was backing away
from them holding Trent as a shield in front of him. They dared
not shoot for fear of hitting Trent. Gault and Ramsgate started
forward. Tarzan, holding the man with one hand, drew his hunting
knife.

"Stay where you are," he said, "or I kill."

His tone was quiet and level, but it had the cutting edge of a
keen knife. The two men stopped, and then Tarzan backed away
toward the forest that came down to the edge of the camp.

"Aren't you going to do something?" shouted Trent. "Are you
going to let this maniac carry me off into the woods and butcher
me?"

"What shall we do?" cried Romanoff to no one in particular.

"We can't do anything," said Ramsgate. "If we go after him, he'll
surely kill Trent. If we don't, he may let him go."

"I think we ought to go after them," said Gault, but no one
volunteered, and a moment later Tarzan disappeared into the
forest dragging Trent with him....

The safari did not get an early start that morning, and long
before they got under way Trent came out of the forest and
rejoined them. He was still trembling from fear.

"Give me a spot of brandy, John," he said to Ramsgate. "I think
that demon broke my wrist. God, I'm about done up. That fellow's
not human. He handled me as though I were a baby. When he was
sure no one was following us, he let me go. And then he took to the
trees just like a monkey. I tell you, it's uncanny."



"Did he harm you in any way after he took you out of camp?"
Ramsgate wanted to know.

"No. He just dragged me along. He never spoke once, never said
a word. It was like—why, it was like being dragged off by a lion."

"I hope we've seen the last of him," said Ramsgate hopefully.

"Well, there's not much doubt about that," replied Trent. "He
killed poor Burton, all right, and he's made a clean getaway."

The safari moved slowly, four carriers bearing the body of
Burton on an improvised stretcher. It brought up the rear of the
column, and Barbara walked ahead with her brother so she would
not have to see it.

They did not reach Bangali that day, and had to make another
camp. Everyone was depressed. There was no laughing or singing
among the native boys, and very shortly after the evening meal
everyone turned in for the night.

About midnight the camp was aroused by wild shouting and a
shot. Then Smith came running from the tent he shared with
Peterson. Ramsgate leaped from his cot and ran out into the open
in his pajamas, almost colliding with Smith.

"What's the matter, man? For God's sake, what's happened?"

"That crazy giant," cried Smith. "He was here again. He killed
poor Peterson this time. I shot at him. I think I hit him, but I don't
know. I couldn't be sure."

"Where did he go?" snapped Ramsgate.

"Off there, into the jungle," panted Smith, pointing.

Ramsgate shook his head.

"There's no use following," he said. "We could never find him."

They went into Peterson's tent and found him lying on his cot,
stabbed through the heart while he slept. There was no more sleep
in camp that night and the whites as well as the askaris stood
guard.

 



VII. — MURDER WILL OUT

IN Bangali, Tarzan sat in the bungalow of Col. Gerald Giles-
Burton.

"The shock of your news was not as great as it might have been,"
said Colonel Burton. "I'd given my boy up for dead a long while
ago. Yet, to know that he was alive all the time, and almost here—
that's what is hard to bear. Did they have any idea who killed
him?"

"They're all pretty sure I did it."

"Nonsense," said Burton.

"There are three men in the safari he had trouble with. They all
threatened to get him. But from what I heard, the threats were all
made in the heat of anger, and probably didn't mean anything.
Only one of them might have thought he had reason to kill."

"Who was that?" asked Burton.

"A chap by the name of Trent, who was in love with Lady
Barbara. That was the only real motive, so far as I could learn."

"Sometimes a very strong motive," said Burton.

"However," continued Tarzan, "Trent didn't kill your son. He
couldn't have. If the murderer was in camp, I could have found
him if they hadn't run me out."

"Will you remain here and help me find him when the safari
gets in?"

"Of course. You didn't need to ask."

"There is something else I think you ought to know. At the time
that he was lost, my son was carrying some very important papers
for the Government. He was ostensibly flying from London to
Capetown, but his instructions were to stop here and leave the
papers with me."

"And he was being pursued by three men in an Italian military
plane," said Tarzan.

"Gad, man! How did you know that?" demanded Burton.



"I ran across both planes. Your son's plane was shot down, but
he had bailed out safely. I found his parachute near the plane. But
before he bailed out, he shot the pilot of the other plane. The
fellow brought his plane down safely before he died. I found him
still sitting at the controls. The two men with him got out all right.
One of them may have been hurt a little, for I noticed that he
limped, but he might have been lame before. That, of course, I do
not know."

"Did you see them?" asked Burton.

"No. I followed their tracks for a little way until I came across
your son's ship. Then, knowing he was an Englishman, or
believing so because he was piloting an English plane, I started off
after him. You see, he had landed in lion country. You know, the
Buiroo country."

"Yes; and the Buiroos are worse than the lions."

"Yes," said Tarzan, reminiscing, "I've had business with them
before. They nearly put an end to me this time. After I got away
from them I started for Bangali again, and early this morning I
stumbled onto this safari."

"Do you think those two men had a chance to get the papers
away from my son?"

"No. They were following different trails. They are probably
both dead by this time. It's bad country where they came down.
They were a couple of Italians, I suppose."

Colonel Burton shook his head.

"No. One was an American and the other was a Russian. Their
names were Campbell and Zubanev. I got a full report on them
from London. They were wanted for espionage and murder back
there."

"Well, I don't think they'll bother anyone again," said Tarzan.
"And in the morning you'll have the papers."

"Yes, I'll have the papers," said Burton sadly. "It is strange,
Tarzan, how little we appreciate happiness until we lose it. I'm not
vindictive, but I'd like to know who killed my son."



"Africa is a large place, Burton," said the ape-man, "but if the
man who murdered your boy is still alive, I'll get him before he
gets out of Africa. I promise you that."

"If you can't find him, no one can," said Burton. "Thanks,
Tarzan."

Tarzan shook Burton's hand warmly.

Eight stretcher bearers, carrying the bodies of Cecil Burton and
Peterson brought up the rear of the safari as it halted just on the
outskirts of Bangali and prepared to go into camp. Ramsgate and
Romanoff went immediately to report to Colonel Burton. They
found him sitting in his office, a screened veranda along one side
of his bungalow. He stood up as they entered and held out his
hand to the young Englishman.

"Lord John Ramsgate, I presume," he said, then turning to the
Russian, "and Mr. Romanoff. I have been expecting you
gentlemen."

"We come on a very sad mission, Colonel Burton," said
Ramsgate, a catch in his voice.

"Yes, I know," said Burton.

Ramsgate and Romanoff looked astonished.

"You know!" exclaimed Romanoff.

"Yes. Word was brought to me last night."

"But that is impossible," said Ramsgate.

"We must be referring to different things."

"No. We are both referring to the murder of my son."

"Extraordinary!" exclaimed Ramsgate.

"I don't understand. But Colonel, we are pretty sure now that we
know who the murderer is. Last night there was another similar
murder committed in our camp, and one of the members of our
safari saw the murderer in the act of committing the crime. He
fired at him, and thinks that he hit him."

At this moment the door of the bungalow opened and Tarzan
stepped suddenly out onto the veranda!



Ramsgate and Romanoff both leaped to their feet.

"There's the man! There's the murderer!" cried Ramsgate.

Colonel Burton shook his head.

"No, gentlemen," he said quietly. "Tarzan of the Apes would not
have murdered my son, and he could not have murdered the other
man because he was here in my bungalow all last night!"

"But," said Romanoff, "Smith said that he saw this man and
recognized him when Peterson was murdered last night."

"Well, in a moment of excitement like that," said Burton, "and
in the darkness, a man might easily make a mistake. Suppose we
go to your camp and question some of the people involved. I
understand that three of them had either attacked or threatened
my son."

"Yes," said Ramsgate. "Both my sister and I wish a most
thorough investigation be made, and I am sure that Mr. Romanoff
feels as we do about it."

Romanoff inclined his head in assent.

"You will come with us, of course, Tarzan?" asked Burton.

"If you wish," Tarzan replied.

It was with mixed emotions that the members of the safari saw
Tarzan enter the camp with Ramsgate, Romanoff and Colonel
Burton, and a detail of native constabulary.

"They got him," said Gault to Trent. "That was quick work."

"They ought to handcuff him," said Trent, "or he'll get away just
as he did before. They haven't even taken his weapons away from
him."

At Colonel Burton's suggestion all the whites in the party were
gathered together for questioning. While they were being
summoned Tarzan carefully examined the body of Peterson. He
looked particularly at the man's hands and feet. Then he
scrutinized the wound over the heart. Just for a moment he bent
low over the body, his face close to the sleeve of the man's tunic.
Then he returned to where the company was gathered in front of
Colonel Burton.



One by one, the English official questioned them. He listened
intently to the evidence of Violet, Tomlin and Lady Barbara. He
questioned Godensky, Gault and Trent. He questioned Smith
about the murderer of Peterson.

"I understand that you said you saw this man kill Peterson." He
indicated Tarzan.

"I thought it was him," said Smith, "but I might have been
mistaken. It was very dark."

"Well, now, as to my son," said Burton. "Is there anyone here
who cares to make a direct charge of murder against any
individual?"

Lady Barbara Ramsgate stiffened.

"Yes, Colonel," she said. "I charge Duncan Trent with the
murder of Cecil Giles-Burton."

Trent paled considerably, but did not speak. All eyes were
turned upon him. Tarzan bent close and whispered something in
Burton's ear. The latter nodded.

"Tarzan wishes to ask a few questions," said Burton. "You will
please answer them as you would if I asked them."

"May I see your knife?" asked Tarzan, pointing at Pierre.

"I do not carry one, sir."

"And yours?" He indicated Gault.

Gault withdrew his knife from its scabbard and handed it to the
ape-man, who examined it for a moment and then returned it.
Then he asked for Tomlin's knife; but Tomlin did not carry one.

In rapid succession he asked for and examined the knives of
Smith, Godensky, and Trent. Then he turned to Smith.

"Smith," he said, "you were in the tent after Peterson was
murdered. Can you tell me how he was lying on his cot?"

"He was lying flat on his back," Smith said.

"Which side of his cot was against the side of the tent?"

"The left side."

Tarzan turned to Ramsgate.



"How long have you known this man Smith?" he asked.

"A few weeks only," replied Ramsgate. "We found him and
Peterson wandering around lost. They said their boys had deserted
them."

"He was limping when you found him, wasn't he?"

John Ramsgate looked his astonishment.

"Yes," he said. "He told us he had sprained his ankle."

"What's that got to do with it?" demanded Smith. "Didn't I tell
you the guy's a nut?"

Tarzan stepped close to Smith.

"Let me have your gun," he said.

"I ain't got no gun," growled Smith.

"What is that bulge underneath the left side of your shirt?"

As he spoke, Tarzan placed his hand quickly over the spot.

Smith grinned.

"You ain't as smart as you think you are," he said.

Tarzan turned to Lady Barbara.

"Mr. Trent did not kill Burton," he said with great conviction.
"Smith killed him. Smith killed Peterson, too."

"It's a damn lie!" cried Smith. "You killed 'em yourself! I'm
being framed! Can't you all see it?"

"What makes you think Smith is the murderer?" asked Colonel
Burton.

"Well, I'll make one change in my statement," said Tarzan. "It
was Campbell who killed them. This man's name is not Smith. It is
Campbell. The real name of the man he killed last night was not
Peterson, but Zubanev!"

"I tell you it's a damned lie!" shouted Smith. "You ain't got
nothin' on me! You can't prove nothin'!"

Tarzan towered over the rest of the company. A hush fell over
the group. Even Smith was silent.



"A very powerful, left-handed man with the second finger of his
right hand missing killed Lieutenant Burton," Tarzan said. "The
wound which killed Burton could only have been inflicted if the
knife were held in the left hand. On his throat were the imprints of
a thumb, a first, third, and little finger.

"You will notice that the second finger of Smith's, or rather
Campbell's right hand is missing. Also I noticed that when I asked
the men to hand me their knives, Campbell was the only man who
passed the weapon to me with his left hand. The knife wound in
Zubanev's chest was made by a knife held in a left hand."

"But the motive for these murders," exclaimed Romanoff.

"Colonel Burton will find them inside of Campbell's shirt! They
are the papers that Lieutenant Burton was carrying when he was
shot down by the pursuing plane that carried Campbell and
Zubanev. I know that Peterson, or rather Zubanev, was on that
plane. The other man with him limped when he walked away from
the plane. That man was Campbell, who calls himself Smith."

"But why did Smith or Campbell, or whatever his name is, want
to kill Burton and Peterson?" asked John Ramsgate.

"He and Zubanev wanted the papers that Burton carried,"
Tarzan explained. "No one else knew about the papers. Campbell
knew that if he stole the papers and let Burton live, the latter
would immediately launch an intensive search through the safari
for them. He had to kill Burton. He killed Zubanev so that he
would not have to share with him the money that he expected to
get for the papers, which they had already tentatively sold to the
Italian Government. Here"—Tarzan ripped open Campbell's shirt
—"are the papers!"

The native constabulary dragged Joseph Campbell, alias Joe the
Pooch, away.

"How did you know that Zubanev was on that Italian plane?"
Ramsgate asked curiously.

"I found his glove in the rear cockpit," replied the ape-man.
Ramsgate shook his head in bewilderment.

"I still don't understand," he said. Tarzan smiled.



"That is because you are a civilized man," he said. "Numa, the
Lion, or Sheeta, the Leopard, would understand. When I found
that glove I took its scent. Therefore I carried in my memory the
smell of Zubanev. Then when I smelled Peterson, I knew he was
Zubanev. Hence, Smith must be Campbell. And now—" Tarzan
paused, swept them with his glance. "I am going home," he said.
"Goodbye, my friends. It was good to see some of my own people
again, but the call of the jungle is stronger. Goodbye..."

And Tarzan of the Apes returned to the jungle.
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CHAPTER I

IT is sometimes difficult to know just where to begin a story. I
recall an acquaintance of mine who, in telling of an accident
wherein a neighbor had fallen down the cellar stairs and broken
her leg, would recount all the marriages and deaths in the family
for a generation or two back before getting to the point of the
story.

In the present instance, I might go back to Ah Cuitok Tutul Xiu,
the Mayan, who founded Uxmal in Yucatan in 1004 A.D.; and
from him on to Chab Xib Chac, the Red Man, who destroyed
Mayapan in 1451 and murdered the entire Cocom family of
tyrants; but I shall not. I shall simply mention that Chac Tutul Xiu,
a descendant of Ah Cuitok Tutul Xiu, motivated by that strange
migratory urge of the Maya and by the advice of the Ah Kin Mai,
or chief priest, left Uxmal with many of his followers, nobles,
warriors, women, and slaves, and went to the coast where he
constructed several large double dugout canoes and embarked
therein upon the broad Pacific, never again to be heard of in his
homeland.

That was in 1452 or 1453. From there I might make a broad
calendric jump of some four hundred eighty-five or six years to
modern times and to the island of Uxmal in the South Pacific,
where Cit Coh Xiu is king; but I shall not do that either, since it
would be anticipating my story.

Instead, I take you to the deck of the Saigon, a battered old
tramp steamer awaiting at Mombasa to load wild animals for
shipment to the United States. From below and from cages on
deck come the plaints and threats of captured beasts; the deep-
throated rumblings of lions, the trumpeting of elephants, the
obscene "laugh" of hyenas, the chattering of monkeys.

At the rail two men are deep in argument: "But I tell you,
Abdullah," one was saying, "we are practically ready to sail; the
last consignment should be here within the week, and every day
my expenses are mounting. It might take you a month to bring
him in; you might not get him at all."



"I cannot fail, Sahib Krause," replied Abdullah Abu Nejm. "He
has received an injury; that I know from Ndalo, in whose country
he now is; and so he may be taken easily. Think of it, Sahib! A real
wild-man, raised by apes from infancy, the play fellow of
elephants, the killer of lions. Wellah? he would be worth more
than all your shipload of wild beasts in the land of the Nasara; he
would make you a rich man, Sahib Krause."

"As I understand it, the fellow speaks English as well as the
damned British themselves; I have heard of him for years. How
long do you suppose I could exhibit in a cage in the United States a
white man who can speak English? Abdullah, you are always
saying that we Nasara are mad; I think it is you who are mad."

"You do not understand," replied the Arab. "This injury which
he has suffered had deprived him of speech and the knowledge of
speech; in that respect, he would be as your other beasts. They
cannot complain, so that anyone can understand them; neither
could he."

"Aphasia," muttered Krause.

"What did you say, Sahib?"

"That is the name of the affliction which has resulted in your
man's loss of speech," explained Krause; "It is caused by a brain
lesion. It puts a different aspect on the matter; the thing might be
done—and very profitably; but yet—" He hesitated.

"You do not like the English, Sahib?" inquired Abdullah.

"I do not," snapped Krause. "Why do you ask?"

"This man is an Englishman," replied the Arab in his oiliest
tones.

"What would you want for bringing him in?"

"The expenses of my safari, which would be very little, and the
price of one lion."

"You do not ask much for so great a catch," commented Krause;
"why is that? I expected you to rob me—as usual."

The Arab's eyes narrowed, and his sinister face seemed a mask
of hate. "He is my enemy," he said.



"How long will it take?"

"Less than a month," replied Abdullah.

"I shall wait thirty days," said Krause; "then I shall sail, whether
you are back or not."

* * * * *

"I AM bored," said the girl. "Mombasa! I hate it."

"You are always complaining," growled Krause; "I don't know
why the devil I brought you along; anyway, we sail in three days,
whether that Arab dog is back or not; then I suppose you'll find
something else to grouse about."

"It must be a very valuable specimen Abdullah is bringing you,"
said the girl.

"It is."

"What is it, Fritz—a pink elephant or a crimson lion?"

"It is a wild man, but keep it to yourself—the English pigs would
never let me take him aboard, if they knew."

"A wild man! One of those whose heads come up to a little point
on top, like a cone? He should have a little tuft of hair right on the
tip top of the cone, and his nose should spread all across his face,
and he shouldn't have any chin. Is he like that, Fritz?"

"I have never seen him, but I suppose he is just like that—that
has been orthodox ever since Barnum's What-is-it."

"Look, Fritz! Here comes Abdullah now."

The swart Arab came over the side and approached them; his
face betokened nothing of either the success or failure of his
mission.

"Marhaba!" Krause greeted him. "Ey khabar."

"The best of tidings, Sahib," replied Abdullah. "I have him, just
outside of town, in a wooden cage covered with matting, so that
none may see what is within; but billah! what a time we had in
capturing him! We took him in a net, but he killed three of Ndalo's
warriors before they could tie his hands behind him. He is strong
as a lion. We have had to keep his hands tied ever since we got



him: he would have torn that wooden cage to pieces in an instant,
had we not."

"I have an iron cage that he cannot tear to pieces," said Krause.

"I would not be too sure of that," cautioned the Arab. "If your
cage could not withstand the strength of a lion, you had still better
keep his hands tied."

"My cage would not hold an elephant," said Krause, "but if it
could, it would be strong enough."

"I would still keep his hands tied," persisted Abdullah.

"Has he spoken?" asked Krause.

"No; not a word—he just sits and looks. There is neither hate
nor fear in his eyes—he reminds me of el adrea; I am always
expecting to hear him roar. We have to feed him by hand, and
when he eats his meat, he growls like el adrea."

"Wonderful!" exclaimed Krause. "He will be a sensation. I can
just see those fool Americans begging to pay good money to see
him. Now listen—I shall clear this afternoon and stand up the
coast, returning after dark. Load the cage on a dhow below the
town and stand straight out until you pick up my signal—I'll blink
my running light three times in rapid succession at intervals; then
you show a light. Do you understand?"

"It is already done," said Abdullah Abu Nejm.

* * * * *

THE wind had risen and a sea was running when Abdullah picked
up the Saigon's signal. Maneuvering the dhow into position along
the lee side of the steamer was finally accomplished. Tackle was
lowered and made fast to the cage containing the wild man.
Abdullah was guiding the cage as it was hoisted from the dhow,
when suddenly the Saigon rolled over away from the smaller craft;
the cage was jerked suddenly upward; and Abdullah, fearing that
he would be hurled into the sea, clung to it. The cage crashed
against the side of the steamer; the men above continued to hoist;
then the Saigon rolled back and crashed down upon the dhow,
swamping it.



All of the crew of the dhow were lost, and Abdullah was aboard
the steamer bound for America. He filled the air with "billahs!"
and "Wellah-billahs!" and called upon Allah to preserve him.

"You're damn lucky to be alive," Krause told him. "You'll make a
lot of money in America. I'll exhibit you, too, as the sheik who
captured the wild man; they'll pay plenty to see a real sheik
straight from the desert. I'll buy a camel for you, and you can ride
through the streets with a banner advertising the show."

"I, Abdullah Abu Nejm, exhibited like a wild beast!" screamed
the Arab. "Never!"

Krause shrugged. "Have it your own way," he said; "but don't
forget, you got to eat, and you won't find many free date trees in
America. I'll feed you until we get there, but after that you're on
your own."

"Dog of a Nasrany!" muttered the Arab.



CHAPTER II

THE following morning was fair, with a brisk wind, as the Saigon
steamed northeastward across the Indian Ocean. The animals on
deck were quiet. A wooden cage, entirely covered with matting,
was lashed down amidships. No sound came from it, either.

Janette Laon followed Krause on deck; her black hair was
blowing in the wind, which pressed her light dress against her,
revealing a figure of exceptional allure. Wilhelm Schmidt, the 2nd
mate of the Saigon, leaning with his back against the rail, watched
her through half-closed eyes.

"Now may I see your wild man, Fritz?" asked the girl.

"I hope he's still alive," said the man; "he must have got an
awful beating when we hauled him aboard last night."

"Haven't you tried to find out?" she demanded.

"Couldn't have done anything for him, anyway," replied Krause.
"From what Abdullah told me, he'd be a mean customer to handle.
Come on; we'll have a look at him. Hey, you!" he called to a Lascar
sailor; "take the matting off that cage."

As they watched the man at work, Schmidt came over and
joined them. "What you got in there, Mr. Krause?" he asked.

"A wild man; ever see one?"

"I saw a Frenchie once, whose wife had run off with the
chauffeur," said Schmidt; "he sure was a wild man."

The sailor had removed the lashings, and now he dragged away
the matting. Inside the cage, a giant figure squatted on his
haunches, appraising them with level gaze.

"Why, he's a white man!" exclaimed the girl.

"So he is," said Krause.

"You going to keep a man penned up in a cage like a beast?"
asked Schmidt.

"He's only white on the outside," said Krause—"he's an
Englishman."



Schmidt spat into the cage. The girl stamped her foot angrily.
"Don't ever do that again," she said.

"What's he to you?" demanded Krause. "Didn't you hear me say
he's nothing but a dirty English pig."

"He's a human being and a white man," replied the girl.

"He's a dummy," retorted Krause; "can't speak a word nor
understand one. It's an honor for him to be spit on by a German."

"Nevertheless, don't let Schmidt do it again."

The ship's bell sounded, and Schmidt went to relieve the 1st
mate on the bridge.

"He's the pig," said the girl, looking after Schmidt.

The two stood looking at the wild man as Hans de Groote came
down from the bridge and joined them. The Dutchman was a good
looking young fellow in his early twenties; he had been signed on
as 1st mate at Batavia on the trip out, after his predecessor had
mysteriously "fallen overboard." Schmidt, who thought that he
should have had the assignment, hated him and made no effort to
conceal the fact. That there was bad blood between them was
nothing to cause comment aboard the Saigon, for bad blood was
the rule rather than the exception.

Larsen, the captain, who was now confined to his cabin with a
bad attack of fever, was not on speaking terms with Krause, who
had chartered the ship; while the crew, made up principally of
Lascars and Chinese, were always on the verge of knifing one
another. On the whole, the captive beasts were the most admirable
creatures aboard.

De Groote stood looking at the man in the cage for several
seconds before he spoke. His reaction was almost identical with
that of the girl and Schmidt. "He's a white man!" he exclaimed.
"You're certainly not going to keep him in a cage like a wild beast!"

"That's exactly what I'm going to do," snapped Krause, "and it's
none of your damned business, nor anyone else's," and he shot a
scowling glance at the girl.

"He's your wild man," said de Groote, "but at least free his
hands; it's unnecessary cruelty to keep him tied up like that."



"I'm going to free his hands," said Krause, grudgingly, "as soon
as I can get an iron cage up from below; it would be too much of a
job feeding him this way."

"He's had nothing to eat or drink since yesterday," said the girl.
"I don't care what he is, Fritz; I wouldn't treat a dog the way you're
treating this poor man."

"Neither would I," retorted Krause.

"He is less than a dog," said a voice behind them. It was the
voice of Abdullah Abu Nejm. He came close to the cage and spat
on the man within, and the girl slapped Abdullah Abu Nejm across
the face with all her strength. The Arab's hand flew to his dagger,
but de Groote stepped between the two and seized the man's wrist.

"You shouldn't have done that, Janette," said Krause.

The girl's eyes were flashing fire, and the blood had left her face.
"I'll not stand by and see him insult that man," she said; "and that
goes for the rest of you, too," and she looked straight into Krause's
eyes.

"And I'll back her up," said de Groote. "Maybe it's none of my
business if you keep him in a cage, but I'll make it some of my
business if you don't treat him decently. Have you ordered the iron
cage up yet?"

"I'll treat him as I please," said Krause; "and what are you going
to do about it?"

"I'll beat hell out of you," replied de Groote, "and then turn you
in to the authorities at the first port of call."

"Here comes the iron cage now," said Janette. "Get him into it
and take those cords off his wrists."

Krause was frightened at de Groote's threat to notify the
authorities; that made him squirm. "Oh, come," he said in
mollifying tones, "I'm going to treat him all right. I got a lot of
money tied up in him and I expect to make a lot out of him; I'd be
a fool not to treat him well."

"See that you do," said de Groote.

A big iron cage was swung up from below and placed close to
the wooden cage, the two doors close together. Krause drew a



revolver; then both doors were raised. The man in the wooden
cage did not move.

"Get in there, you dumb idiot!" yelled Krause, pointing the
revolver at the man. He did not even look at Krause. "Get a
capstan bar, one of you men," directed Krause, "and poke him
from behind."

"Wait," said the girl; "let me try." She walked to the opposite
side of the iron cage and beckoned to the captive. He just looked at
her. "Come here a minute," she said to de Groote; "let me take
your knife; now place your wrists together, as though they were
bound; yes, that's it." She took the knife and pretended to sever
imaginary cords about de Groote's wrists; then she beckoned
again to the man in the wooden cage. He arose, but still stooped,
as he could not stand erect in the small wooden cage, and walked
into the larger cage.

The girl was standing close to the bars, the knife in her hand; a
sailor dropped the door of the iron cage; the captive approached
the girl and, turning his back toward her, pressed his wrists
against the bars.

"You said he was stupid," Janette said to Krause; "he's not
stupid; I could tell that by just looking at him." She cut the bonds
from his wrists, which were discolored and swollen. The man
turned and looked at her. He said nothing, but his eyes seemed to
thank her.

De Groote was standing beside Janette. "He's a fine-looking
specimen, isn't he?" he said.

"And handsome," said the girl. She turned to Krause. "Have
some water and food brought," she directed.

"You going to be his nurse maid?" inquired Krause with a sneer.

"I'm going to see that he's treated decently," she replied. "What
does he eat?"

"I don't know," replied Krause. "What does he eat, Abdullah?"

"The dog has not eaten for two days," replied the Arab; "so I
guess he will eat almost anything. In the jungle he eats raw meat
from his kills, like a beast."



"We'll try him on some," said Krause; "it will be a good way of
getting rid of any of the animals that die." He sent a sailor to the
galley for meat and water.

The man in the iron cage looked long at Abdullah Abu Nejm; so
long that the Arab spat on the deck and turned away.

"I wouldn't want to be in your shoes if he ever got out of that
cage," said Krause.

"You should not have freed his hands," said Abdullah; "he is
more dangerous than the lion."

When the sailor returned with the meat and water, Janette took
them from him and passed them in to the wild man. He took a
small swallow of water; then he went into a far corner of his cage,
squatted on his haunches, and tore at the meat with his strong,
white teeth; and as he ate, he growled.

The girl shuddered, and the men moved about uneasily. "El
adrea of the broad head eats thus," said Abdullah.

"He sounds like a lion," said Krause. "By what name do the
natives know him, Abdullah?"

"He is called Tarzan of the Apes," replied the Arab.



CHAPTER III

THE Saigon crossed the Indian Ocean to Sumatra, where Krause
took on two elephants, a rhinoceros, three orangutans, two tigers,
a panther, and a tapir. Fearing that de Groote would make good
his threat to report the human captive to the authorities at
Batavia, Krause did not put in there as he had intended; but
continued on to Singapore for monkeys, another tiger, and several
boa constrictors; then the Saigon steamed across the South China
Sea toward Manila, its last port of call on the long drag to the
Panama Canal.

Krause was delighted; so far all his plans had worked out
splendidly; and if he got his cargo to New York, he stood to clean
up an excellent profit. Perhaps he would not have been so
delighted had he known of all that went on aboard the Saigon.
Larsen was still confined to his cabin, and while de Groote was a
good officer, he was young, and new aboard the ship. Like Krause,
he did not know all that was talked of in the forecastle and on deck
at night when it was Schmidt's watch. At such times, the 2nd mate
spoke long and earnestly with Jabu Singh, the Lascar; and he
spoke in whispers. Afterward, Jabu Singh spoke long and
earnestly with the other Lascars in the forecastle.

"But the wild beasts?" asked Chand of his fellow Lascar, Jabu
Singh; "what of them?"

"Schmidt says we throw them overboard along with de Groote,
Krause, and the others."

"They are worth much money," objected Chand; "we should
keep them and sell them."

"We should be caught and hanged," said another Lascar.

"No," Jabu Singh contradicted. "While we were in Singapore,
Schmidt learned that Germany and England have gone to war.
This is an English ship; Schmidt says that a German has a right to
capture it. He says we would get prize money; but he thinks the
animals would be valueless, and they are a nuisance."

"I know a man on the island of Illili who would buy them," said
Chand. "We will not let Schmidt throw them overboard."



The men spoke in their native dialect, confident that the
Chinese sailors would not understand them; but in that they were
wrong; Lum Kip had once sailed the China Sea aboard a felucca
that had been captained and manned by Lascars, and he had
learned their language. He had also learned to hate Lascars, as he
had been treated very badly aboard the felucca and had been given
no share of the spoils of their nefarious operations. But Lum Kip's
face gave no indication that he understood what he overheard; it
wore its usual expression of profound detachment, as he puffed on
his long pipe with its little brass bowl.

The man in the large iron cage on deck often paced back and
forth for hours at a time. Often he leaped and seized the bars at
the top of the cage and swung to and fro from one end of the cage
to the other, hand over hand. When anyone approached his cage,
he would stop; for he was not doing these things for his
amusement, nor for the amusement of others, but to keep his
magnificent physique from deteriorating during his confinement.

Janette Laon came often to his cage; she saw that he was fed
regularly and that he always had water; and she tried to teach him
her native language, French; but in this she made no headway.
Tarzan knew what was the matter with him; and while he could
neither speak nor understand speech, his thoughts were as
coherent and intelligent as ever. He wondered if he would ever
recover; but he was not greatly troubled because he could not
converse with human beings; the thing that annoyed him most
was that he could no longer communicate with manu, the monkey,
or the mangani, the great apes, with which he classed the
orangutans that were aboard and confined in cages near his.
Seeing the cargo that the Saigon carried, he knew the life that lay
in store for him; but he also knew that sooner or later he would
escape. He thought of that most often when he saw Abdullah Abu
Nejm on deck.

He had tested the bars of his cage at night when nobody was
near; and he was confident that he could spread them sufficiently
to allow his body to pass between them; but he guessed that were
he to do so, while at sea, he would only be shot down; for he knew
that they feared him. With the patience of a wild beast he bided his
time.



When Abdullah Abu Nejm or Schmidt were on deck, his eyes
followed them; for these two had spat at him. Abdullah Abu Nejm
had reason to hate him, for Tarzan had ended his lucrative career
as a slave trader and ivory poacher; but the 2nd mate had been
motivated only by the natural reactions of a bully and a coward
who discovers one whom he considers his racial enemy powerless
to retaliate.

Abdullah Abu Nejm, hating Krause and the girl and ignored by
de Groote, consorted much with Schmidt, until the two men,
finding much in common, became boon companions. Abdullah,
glad of any opportunity to wreak vengeance on Krause, willingly
agreed to aid Schmidt in the venture the 2nd mate was planning.

"The Lascars are with me to a man," Schmidt told Abdullah,
"but we haven't approached the chinks; there's bad blood between
them and the Lascars on this ship, and Jabu Singh says his men
won't play if the chinks are to be in on it and get a cut."

"There are not many," said Abdullah, "If they make trouble,
they, too, can go overboard."

"The trouble is, we need 'em to man the ship," explained
Schmidt; "and about throwing 'em overboard; I've changed my
mind; there ain't anybody going overboard. They're all going to be
prisoners of war; then, if anything goes wrong, there's no murder
charge against us."

"You can run the ship without Larsen and de Groote?" asked the
Arab.

"Sure I can," replied Schmidt. "I've got Oubanovitch on my side.
Being a Red Russian, he hates Krause; he hates everybody who has
a pfennig more than he. I'm making him 1st mate, but he'll have to
keep on running the engine room too. Jabu Singh will be 2nd
mate. Oh, I've got everything worked out."

"And you are to be captain?" inquired the Arab.

"Certainly."

"And what am I to be?"

"You? Oh, hell, you can be admiral."



That afternoon Lum Kip approached de Groote. "Maybe-so you
make dead tonight," said Lum Kip in a low whisper.

"What you driving at, Lum?" demanded de Groote.

"You savvy Schmidt?"

"Of course; what about him?"

"Tonight he takee ship; Lascars, they takee ship; 'banovitchee,
he takee ship; man in long, white dless, he takee ship. They killee
Larsen; killee you; killee Klause; killee evlybody. Chinee boy no
takee ship; no killee. You savvy?"

"You having a pipe dream, Lum?" demanded de Groote.

"No pipe dleam; you waitee see."

"How about Chinee boys?" asked de Groote, who was now
thoroughly worried.

"They no killee you."

"Will they fight Lascar boys?"

"You betee; you give 'em gun."

"No have gun," said de Groote; "tell 'em get capstan bars,
belaying pins, knives. You savvy?"

"Me savvy."

"And when the trouble starts, you boys light into the Lascars."

"You betee."

"And thank you, Lum; I'll not forget this."

De Groote went at once to Larsen, but found him rolling on his
bunk, delirious with fever; then he went to Krause's cabin, where
he found Krause and Janette Laon and explained the situation to
them.

"Do you believe the Chink?" asked Krause.

"There's no reason for him to have made up such a cock-and-
bull story," replied de Groote; "yes, I believe him; he's one of the
best hands on the ship—a quiet little fellow who always does his
work and minds his own business."

"What had we better do?" asked Krause.



"I'd put Schmidt under arrest immediately," said de Groote.

The cabin door swung open; and Schmidt stood in the doorway,
an automatic in his hand. "Like hell, you'll put me under arrest,
you damned Dutchman," he said. "We saw that dirty little Chink
talking to you, and we had a pretty good idea what he was saying."

Half a dozen Lascars pressed behind Schmidt, outside the
doorway. "Tie 'em up," he said to them.

The sailors brushed past Schmidt into the cabin; de Groote
stepped in front of the girl. "Keep your dirty hands off her," he
said to the Lascars. One of them tried to push him aside and reach
Janette, and de Groote knocked him down. Instantly there was a
free-for-all; but only de Groote and Janette took part in it on their
side; Krause cowered in a corner and submitted fearfully to having
his hands tied behind his back. Janette picked up a pair of heavy
binoculars and felled one of the Lascars while de Groote sent two
more to the floor, but the odds were against them. When the fight
was over, they were both trussed up and de Groote was
unconscious from a blow on the head.

"This is mutiny, Schmidt," said Krause; "you'll hang for this if
you don't let me go."

"This is not mutiny," replied Schmidt. "This is an English ship,
and I'm taking it in the name of our Führer."

"But I'm a German," Krause objected; "I chartered this ship—it
is a German Ship."

"Oh, no," said Schmidt; "it is registered in England, and you sail
it under English colors. If you're a German, then you're a traitor,
and in Germany we know what to do with traitors."



CHAPTER IV

TARZAN knew that something had happened aboard the ship, but
he did not know what. He saw a Chinese sailor strung up by the
thumbs and lashed. For two days he saw nothing of the girl or the
young 1st mate, and now he was not fed regularly or kept supplied
with water. He saw that the 2nd mate, who had spit on him, was in
command of the ship; and so, while he did not know, he surmised
what had happened. Abdullah Abu Nejm occasionally passed his
cage, but without molesting him; and Tarzan knew why—the Arab
was afraid of him, even though he were penned up in an iron cage.
He would not always be in a cage: Tarzan knew this and Abdullah
Abu Nejm feared it.

Now, Lascars swaggered about the ship and the Chinese did
most of the work. These, Schmidt cuffed and kicked on the
slightest provocation or on none at all. Tarzan had seen the man
who had been strung up by his thumbs and lashed cut down after
an hour and carried to the forecastle. The cruelty of the
punishment disgusted him, but of course he did not know but that
the man deserved it.

The 2nd mate never passed Tarzan's cage without stopping to
curse him. The very sight of Tarzan seemed to throw him into a fit
of uncontrollable rage, as did anything that stimulated his
inferiority complex. Tarzan could not understand why the man
hated him so; he did not know that Schmidt, being a psychopath,
did not have to have a reason for anything that he did.

Once he came to the cage with a harpoon in his hands and
jabbed it through the bars at the ape-man while Abdullah Abu
Nejm looked on approvingly. Tarzan seized the haft and jerked the
thing from Schmidt's hands as effortlessly as he might have taken
it from a baby. Now that the wild man was armed, Schmidt no
longer came close to the cage.

On the third day from that on which he had last seen the girl,
Tarzan saw his wooden cage and a larger iron cage hoisted to the
deck and lashed down near his; and a little later he saw the girl led
on deck by a couple of Lascar sailors and put into the wooden
cage; then de Groote and Krause were brought up and locked in



the iron cage, and presently Schmidt came from the bridge and
stopped in front of them.

"What is the meaning of this, Schmidt?" demanded de Groote.

"You complained about being locked up below, didn't you? You
should thank me for having you brought on deck instead of finding
fault. You'll get plenty of fresh air up here and a good tan; I want
you all to look your best when I exhibit you with the other
specimens of the lower orders in Berlin," and Schmidt laughed.

"If you want to amuse yourself by keeping Krause and me
penned up here like wild beasts, go ahead; but you can't mean that
you're going to keep Miss Laon here, a white woman exhibited
before a lot of Lascar sailors." It had been with difficulty that de
Groote had kept his anger and contempt from being reflected in
his voice, but he had long since come to the conclusion that they
were in the hands of a madman and that to antagonize him further
would be but to add to the indignities he had already heaped upon
them.

"If Miss Laon wishes to, she may share the captain's cabin with
me," replied Schmidt; "I have had Larsen taken elsewhere."

"Miss Laon prefers the cage of a wild animal," said the girl.

Schmidt shrugged. "That is a good idea," he said; "I shall see
about putting you into the cage of one of Herr Krause's lions, or
perhaps you would prefer a tiger."

"Either one, to you," replied the girl.

"Or maybe into the cage with the wild man you have been so
fond of," suggested Schmidt; "that might afford a spectacle all
would enjoy. From what Abdullah tells me, the man is probably a
cannibal. I shall not feed him after I put you in with him."

Schmidt was laughing to himself as he walked away.

"The man is absolutely crazy," said de Groote. "I have known
right along that he was a little bit off, but I never expected that he
was an out-and-out madman."

"Do you suppose that he will do what he has threatened?" asked
Janette.



Neither de Groote nor Krause replied, and their silence
answered her questions and confirmed her own fears. It had been
all right to feed the wild man and see that he had water, but she
had always been ready to spring away from his cage if he
attempted to seize her. She had really been very much afraid of
him, but her natural kindness had prompted her to befriend him.
Furthermore, she had known that it annoyed Krause, whom she
secretly detested.

Stranded in Batavia, Janette had seized upon Krause's offer so
that she might get away, anywhere; and the prospect of New York
had also greatly intrigued her. She had heard much of the great
American metropolis and fabulous stories of the ease with which a
beautiful girl might acquire minks and sables and jewels there,
and Janette Laon knew that she would be beautiful in any country.

Although neither de Groote nor Krause had answered Janette's
question, it was soon answered. Schmidt returned with several
sailors; he and two of the Lascars were armed with pistols, and the
others carried prod poles such as were used in handling the wild
animals.

The sailors unlashed Janette's cage and pushed it against that in
which Tarzan was confined, the two doors in contact; then they
raised both doors.

"Get in there with your wild man," ordered Schmidt.

"You can't do that, Schmidt," cried de Groote. "For God's sake
man, don't do a thing like that!"

"Shut up!" snapped Schmidt. "Get in there wench! Poke her up
with those prods, you!"

One of the Lascars prodded Janette, and Tarzan growled and
started forward. Three pistols instantly covered him, and sharp
pointed prods barred his way. The growl terrified the girl; but,
realizing that they could force her into the cage, she suddenly
walked in boldly, her chin up. The iron gate of the cage dropped
behind her, the final seal upon her doom.

De Groote, Krause, Schmidt, and the Lascars awaited in
breathless silence for the tragedy they anticipated with varying
emotions: Schmidt pleasurably, the Lascars indifferently, Krause



nervously, and de Groote with such emotions as his phlegmatic
Dutch psyche had never before experienced: Had he been a
Frenchman or an Italian, he would probably have screamed and
torn his hair: but, being a Dutchman, he held his emotions in
leash within him.

Janette Laon stood just within the doorway of the cage, waiting;
she looked at Tarzan and Tarzan looked at her. He knew that she
was afraid and he wished that he might speak to her and reassure
her; then he did the only thing that he could; he smiled at her. It
was the first time that she had seen him smile. She wanted to
believe that it was a reassuring smile, a friendly smile; but she had
been told such terrible stories of his ferocity that she was
uncertain; it might be a smile of anticipation. To be on the safe
side, she forced an answering smile.

Tarzan picked up the harpoon he had taken from Schmidt and
crossed the cage toward her. "Shoot him, Schmidt!" shouted de
Groote; "he is going to kill her."

"You think I am crazy?—to kill a valuable exhibit like that!"
replied Schmidt. "Now we see some fun."

Tarzan handed the harpoon to the girl, and went back and sat
down at the far end of the cage. The implication of the gesture was
unmistakable. Janette felt her knees giving from beneath her; and
sat down quickly, lest she fall. Sudden relief from terrific nervous
strain often induces such a reaction. De Groote broke into a
violent sweat.

Schmidt fairly jumped up and down in rage and
disappointment. "Wild man!" he shrieked. "I thought you said that
thing was a wild man, Abdullah. You are a cheat! You are a liar!"

"If you don't think he's a wild man, Nasrany," replied the Arab,
"go yourself into his cage."



CHAPTER V

TARZAN sat with his eyes fixed on Schmidt. He had understood
nothing that the man had said; but from his facial expressions, his
gestures, his actions, and by all that had occurred, he had judged
the man correctly; another score was chalked up against Herr
Schmidt; another nail had been driven into his coffin.

The next morning the two captives in the big iron cage were very
happy. Janette was happy because she found herself safe and
unharmed after a night spent with a creature who ate his meat raw
and growled while he ate, a wild man who had killed three African
warriors with his bare hands before they could overpower him,
and whom Abdullah accused of being a cannibal. She was so
happy that she sang a snatch of a French song that had been
popular when she left Paris. And Tarzan was happy because he
understood the words; while he had slept his affliction had left
him as suddenly as it had struck.

"Good morning," he said in French, the first human language he
had ever learned, taught to him by the French lieutenant he had
saved from death on a far gone day.

The girl looked at him in surprise. "I—good morning!" she
stammered. "I—I—they told me you could not speak."

"I suffered an accident," he explained; "I am all right now."

"I am glad," she said; "I—" she hesitated.

"I know," interrupted Tarzan; "you were afraid of me. You need
not be."

"They said terrible things about you; but you must have I heard
them."

"I not only could not speak," Tarzan explained, "but I could not
understand. What did they say?"

"They said that you were very ferocious and that you—you—ate
people."

Again one of Tarzan's rare smiles. "And so they put you in here
hoping that I would eat you? Who did that?"



"Schmidt, the man who led the mutiny and took over the ship."

"The man who spit on me," said Tarzan, and the girl thought
that she detected the shadow of a growl in his voice. Abdullah had
been right; the man did remind one of a lion. But now she was not
afraid.

"You disappointed Schmidt," she said. "He was furious when
you handed me the harpoon and went to the other end of the cage
and sat down. In no spoken language could one have assured him
of my safety more definitely."

"Why does he hate you?"

"I don't know that he does hate me; he is a sadistic maniac. You
must have seen what he did to poor Lum Kip and how he kicks
and strikes others of the Chinese sailors."

"I wish you would tell me what has gone on aboard the ship that
I have not been able to understand and just what they intend
doing with me, if you know."

"Krause was taking you to America to exhibit as a wild man
along with his other—I mean along with his wild animals."

Again Tarzan smiled. "Krause is the man in the cage with the 1st
mate?"

"Yes."

"Now tell me about the mutiny and what you know of Schmidt's
plans."

When she had finished, Tarzan had every principal in the drama
of the Saigon definitely placed; and it seemed to him that only the
girl, de Groote, and the Chinese sailors were worthy of any
consideration—they and the caged beasts.

De Groote awoke, and the first thing that he did was to call to
Janette from his cage. "You are all right?" he asked. "He didn't
offer to harm you?"

"Not in any way," she assured him.

"I'm going to have a talk with Schmidt today and see if I can't
persuade him to take you out of that cage. I think that if Krause



and I agree never to prefer charges against him, if he lets you out,
he may do it."

"This is the safest place on the ship for me; I don't want to get
out as long as Schmidt is in control."

De Groote looked at her in astonishment. "But that fellow is half
beast," he exclaimed. "He may not have harmed you yet; but you
never can tell what he might do, especially if Schmidt starves him
as he has threatened."

Janette laughed. "You'd better be careful what you say about
him if you think he is such a ferocious wild man; he might get out
of this cage some time."

"Oh, he can't understand me," said de Groote; "and he can't get
out of the cage."

Krause had been awakened by the conversation, and now he
came and stood beside de Groote. "I'll say he can't get out of that
cage," he said, "and Schmidt will see that he never gets the chance;
Schmidt knows what he would get, and you needn't worry about
his understanding anything we say; he's as dumb as they make
'em."

Janette turned to look at Tarzan to note the effect of de Groote's
and Krause's words, wondering if he would let them know that he
did understand and was thoroughly enjoying the situation. To her
surprise she saw that the man had lain down close to the bars and
was apparently asleep; then she saw Schmidt approaching and
curbed her desire to acquaint de Groote and Krause with the fact
that their wild man could have understood everything they said, if
he had heard them.

Schmidt came up to the cage. "So you are still alive," he said. "I
hope you enjoyed your night with the monkey man. If you will
teach him some tricks, I'll exhibit you as his trainer." He moved
close to the cage and looked down at Tarzan. "Is he asleep, or did
you have to kill him?"

Suddenly Tarzan's hand shot between the bars and seized one of
Schmidt's ankles; then the ape man jerked the leg into the cage its
full length, throwing Schmidt upon his back. Schmidt screamed,



and Tarzan's other band shot and plucked the man's pistol from
its holster.

"Help!" screamed Schmidt. "Abdullah! Jabu Singh! Chand!
Help!"

Tarzan twisted the leg until the man screamed again from pain.
Abdullah, Jabu Singh, and Chand came running in answer to
Schmidt's cries; but when they saw that the wild man was pointing
a pistol in their direction, they stopped.

"Have food and water brought, or I'll twist your leg off," said
Tarzan.

"The dog of an English speaks!" muttered Abdullah. De Groote
and Krause looked in amazement.

"If he speaks, he must have understood us," said Krause.
"Maybe he has understood all along," Krause tried to recall what
he might have said that some day he might regret, for he knew
that the man could not be kept in a cage forever—unless. But the
fellow had a gun now; it would not be so easy to kill him. He would
speak to Schmidt about it; it was as much to Schmidt's interests as
his now to have the man put out of the way.

Schmidt was screaming for food and water. Suddenly de Groote
cried, "Look out, man! Look out! Behind you!" But it was too late;
a pistol spoke, and Tarzan collapsed upon the floor of the cage,
Jabu Singh had crept up behind the cage, unnoticed until the thing
had been done.

Schmidt scrambled out of the way, but Janette recovered the
pistol; and, turning, shot Jabu Singh as he was about to fire
another shot into the prostrate man. Her shot struck the Lascar in
the right arm, causing him to drop his weapon; then, keeping him
covered, the girl crossed the cage, reached through the bars, and
retrieved Jabu Singh's pistol. Now, she crossed back to Tarzan,
knelt above him, and placed her ear over his heart.

As Schmidt stood trembling and cursing in impotent fury, a ship
was sighted from the bridge; and he limped away to have a look at
it. The Saigon was running without colors, ready to assume any
nationality that Schmidt might choose when an emergency arose.



The stranger proved to be an English yacht; so Schmidt ran up
the English flag; then he radioed, asking if they had a doctor on
board, as he had two men suffering from injuries, which was quite
true; at least Jabu Singh was suffering, with vocal
accompaniment; Tarzan still lay where he had fallen.

The yacht had a doctor aboard, and Schmidt said that he would
send a boat for him. He, himself, went with the boat, which was
filled with Lascars armed with whatever they could find, a weird
assortment of pistols, rifles, boat hooks, knives, and animal prods,
all well hidden from sight.

Coming alongside the yacht, they swarmed up the Jacob's
ladder and onto the deck before the astonished yachtsmen realized
that they were being boarded with sinister intent. At the same
time, the Saigon struck the English flag and ran up the German.

Twenty-five or thirty men and a girl on the deck of the yacht
looked with amazement on the savage, piratical-appearing
company confronting them with armed force.

"What is the meaning of this?" demanded the yacht's captain.

Schmidt pointed at the German flag flying above the Saigon. "It
means that I am seizing you in the name of the German
Government," replied Schmidt; "I am taking you over as a prize,
and shall put a prize crew aboard. Your engineer and navigating
officer will remain aboard. My first mate, Jabu Singh, will be in
command. He has suffered a slight accident; your doctor will dress
the wound, and the rest of you will return to my ship with me. You
are to consider yourselves prisoners of war, and conduct
yourselves accordingly."

"But, man," expostulated the Captain, "this vessel is not armed,
it is not a warship, it is not even a merchant vessel; it is a private
yacht on a scientific expedition. You, a merchantman, can't
possibly contemplate taking us over."

"But I say, old thing!" said a tall young man in flannels; "you
can't—"

"Shut up!" snapped Schmidt. "You are English, and that is
enough reason for taking you over. Come now! Where's that
doctor? Get busy."



While the doctor was dressing Jabu Singh's wound, Schmidt
had his men search the ship for arms and ammunition. They'
found several pistols and sporting rifles; and, the doctor having
finished with Jabu Singh, Schmidt detailed some of his men and
left a few of the yacht's sailors to man the craft; then he herded the
remainder into the Saigon's boat and returned with them to the
steamer.

"I say," exclaimed the young man in white flannels, "this is a
beastly outrage."

"It might have been worse, Algy," said the girl; "maybe you
won't have to marry me now."

"Oh, I say, old thing," expostulated the young man; "this might
even be worse."



CHAPTER VI

THE bullet that had dropped Tarzan had merely grazed his head,
inflicting a superficial flesh wound and stunning him for a few
minutes; but he had soon recovered and now he and Janette Laon
watched the prisoners as they came over the side of the Saigon.
"Schmidt has turned pirate," remarked the girl. "I wonder what he
is going to do with all those people! There must be fifteen of
them."

She did not have long to wait for an answer to her inquiry.
Schmidt sent the eight crew members forward when they agreed
to help man the Saigon; then he had two more iron cages hoisted
to the deck and lined up with the two already there. "Now," he
said, "I know I shouldn't do it, but I am going to let you choose
your own cage mates."

"I say!" cried Algernon Wright-Smith; "you're not going to put
the ladies in one of those things!"

"What's good enough for an English pig is good enough for an
English sow," growled Schmidt; "hurry up and decide what you
want to do."

An elderly man with a white walrus mustache, harrumphed
angrily, his red face becoming purple. "You damned bounder!" he
snorted; "you can't do a thing like that to English women."

"Don't excite yourself, Uncle," said the girl; "We'll have to do as
the fellow says."

"I shall not step a foot into one of those things, William," said
the second woman in the party, a lady who carried her fifty odd
years rather heavily around her waist. "Nor shall Patricia," she
added.

"Come, come," expostulated the girl; "we're absolutely helpless,
you know," and with that she entered the smaller of the two cages;
and presently her uncle and her aunt, finally realizing the futility
of resistance, joined her. Captain Bolton, Tibbet, the second mate
of the yacht, Dr. Crouch, and Algy, were herded into the second
cage.



Schmidt walked up and down in front of the cages, gloating. "A
fine menagerie I am getting," he said; "A French girl, a German
traitor, a Dutch dog, and seven English pigs: with my apes,
monkeys, lions, tigers, and elephants we shall be a sensation in
Berlin."

The cage in which the Leigh's and their niece were confined was
next to that occupied by Tarzan and Janette Laon; and beyond the
Leigh's cage was that in which the other four Englishmen were
imprisoned.

Penelope Leigh eyed Tarzan askance and with aversion.
"Shocking!" she whispered to her niece, Patricia; "the fellow is
practically naked."

"He's rather nice looking, Aunty," suggested Patricia Leigh-
Burden.

"Don't look at him," snapped Penelope Leigh; "and that woman
—do you suppose that is his wife?"

"She doesn't look like a wild woman," said Patricia.

"Then what is she doing alone in that cage with that man?"
demanded Mrs. Leigh.

"Perhaps she was put there just the way we were put here."

"Well!" snorted Penelope Leigh; "she looks like a loose woman
to me."

"Now," shouted Schmidt, "we are about the feed the animals;
everyone who is not on duty may come and watch."

Lascars, and Chinese, and several of the yacht's crew, gathered
in front of the cages as food and water were brought; the former
an unpalatable, nondescript mess, the contents of which it would
have been difficult to determine, either by sight or taste. Tarzan
was given a hunk of raw meat.

"Disgusting," snorting Penelope Leigh, as she pushed the
unsavory mess from her. A moment later her attention was
attracted by growls coming from the adjoining cage; and when she
looked, she gasped, horror-stricken. "Look!" she whispered in a
trembling voice; "that creature is growling, and he is eating his
meat raw; how horrible!"



"I find him fascinating," said Patricia.

"Hurrumph!" growled Colonel William Cecil Hugh Percival
Leigh; "filthy blighter."

"Canaille!" snapped Mrs. Leigh.

Tarzan looked up at Janette Laon, that shadowy smile just
touching his lips, and winked.

"You understand English too?" she asked. Tarzan nodded. "Do
you mind if I have some fun with them?" she continued.

"No," replied Tarzan; "go as far as you wish." They had both
spoken in French and in whispers.

"Do you find the captain palatable," she asked in English loudly
enough to be heard in the adjoining cage.

"He is not as good as the Swede they gave me last week," replied
Tarzan.

Mrs. Leigh paled and became violently nauseated; she sat down
suddenly and heavily. The colonel, inclined to be a little pop-eyed,
was even more so as he gazed incredulously into the adjoining
cage. His niece came close to him and whispered, "I think they are
spoofing us, Uncle; I saw him wink at that girl."

"My smelling salts!" gasped Mrs. Leigh.

"What's the matter, colonel?" asked Algernon Wright-Smith,
from the adjoining cage.

"That devil is eating the captain," replied the colonel in a
whisper that could have been heard half a block away. De Groote
grinned.

"My word!" exclaimed Algy. Janette Laon turned her head away
to hide her laughter, and Tarzan continued to tear at the meat with
his strong, white teeth.

"I tell you they are making fools of us," said Patricia Leigh-
Burden. "You can't make me believe that civilized human beings
would permit that man to eat human flesh, even if he wished to,
which I doubt. When that girl turned away, I could see her
shoulders shaking—she was laughing."



"What's that, William?" cried Mrs. Leigh, as the roar of a lion
rose from the hold.

The animals had been unnaturally quiet for some time; but now
they were getting hungry, and the complaint of the lion started
them off, with the result that in a few moments of blood-curdling
diapason of savagery billowed up from below: the rumbling roars
of lions, the coughing growls of tigers, the hideous laughter of
hyenas, the trumpeting of elephants mingled with the medley of
sounds from the lesser beasts.

"Oh-h-h!" screamed Mrs. Leigh. "How hideous! Make them stop
that noise at once, William."

"Harrumph!" said the colonel, but without his usual vigor.
Presently, however, as the Chinese and Indian keepers fed the
animals, the noise subsided and quiet was again restored.

As night approached, the sky became overcast and the wind
increased, and with the rolling of the ship the animals again
became restless. A Lascar came and passed buckets of water into
all of the cages except that in which Tarzan was confined. To do
this, he had to unlock the cage doors and raise them sufficiently to
pass the pails through; then he passed in a broom, with which the
inmates were supposed to clean their cages. Although he was
accompanied by two other sailors armed with rifles, he did not
unlock the door of Tarzan's cage, for Schmidt was afraid to take a
chance on the wild man's escaping.

Tarzan had watched this procedure which had occurred daily
ever since he had been brought aboard the Saigon. He knew that
the same Lascar always brought the water and that he came again
at about four bells of the first night watch to make a final
inspection of the captives. On this tour of duty he came alone, as
he did not have to unlock the cages; but Schmidt, in order to be on
the safe side, had armed him with a pistol.

This afternoon, as he was passing the water into the cage
occupied by the Leighs, the colonel questioned him. "Steward," he
said, "fetch us four steamer chairs and rugs," and he handed the
Lascar a five pound note.

The sailor took the note, looked at it, and stuffed it into his dirty
loin cloth. "No chairs; no rugs," he said and started on toward the



next cage.

"Hi, fellow!" shouted the colonel; "come back here! Who is
captain of this ship? I want to see the captain."

"Sahib Schmidt captain now," replied the Lascar. "Captain
Larsen sick; no see three, four days; maybe dead;" then he moved
on and the colonel made no effort to detain him.

Mrs. Leigh shuddered. "It was the captain," she breathed in a
horrified whisper, her terrified gaze riveted on a bone in Tarzan's
cage.



CHAPTER VII

RAIN fell in torrents and the wind whistled through the cages,
driving it in myriad needle points against the unprotected
inmates. The sea rose and the Saigon rolled and pitched heavily;
lightning flashes illuminated the ship momentarily and heralded
the deep booming of the following thunder which momentarily
drowned out the roars and growls and trumpeting of terrified
beasts.

Tarzan stood erect in his cage enjoying the lashing of the rain,
the thunder, and the lightning. Each vivid flash revealed the
occupants of adjoining cages, and during one of them he saw that
the Englishman had placed his coat around the shoulders of his
wife and was trying to shield her body from the storm with his
own. The English girl stood erect, as did Tarzan, seeming to enjoy
this battle with the elements. It was then that the ape man decided
that he liked these two.

Tarzan was waiting; he was waiting for the Lascar to make his
nightly inspection; but that night the Lascar did not come. The
Lord of the Jungle could wait with that patience he had learned
from the wild creatures among whom he had been reared; some
night the Lascar would return.

The storm increased in fury; the Saigon was running before it
now with great following seas always threatening to break over her
stern. The wind howled in throaty anguish and hurled spume to
join with the rain in deluging the miserable prisoners in their
cages. Janette Laon lay down and tried to sleep. The English girl
paced back and forth in the narrow confines of her cage. Tarzan
watched her; he knew her type; an outdoor girl; the free swing of
her walk proclaimed it. She would be efficient in anything she
undertook, and she could endure hardship without complaining.
Tarzan was sure of that, for he had watched her ever since she had
been brought aboard the Saigon, had heard her speak, and had
noticed her acceptance of the inevitable in a spirit similar to his
own. He imagined that she would wait patiently until her
opportunity came and that then she would act with courage and
intelligence.



As he watched her now, taking the rain and the wind and the
pitching of the ship as though they were quite the usual thing, she
stopped at the side of her cage that adjoined his and looked at
him.

"Did you enjoy the captain?" she asked with a quick smile.

"He was a little too salty," replied Tarzan.

"Perhaps the Swede was better," she suggested.

"Much; especially the dark meat."

"Why did you try to frighten us?" she asked.

"Your uncle and aunt were not very complimentary in their
remarks about us."

"I know," she said. "I'm sorry, but they were very much upset.
This has been a shocking experience for them. I am very much
worried about them; they are old and cannot put up with much
more of this. What do you think this man Schmidt intends doing
with us?"

"There is no telling; the man is mad. His plan to exhibit us in
Berlin is, of course, ridiculous. If he gets us to Berlin, we English
will, of course, be interned."

"You are an Englishman?"

"My father and mother were English."

"My name is Burden—Patricia Leigh-Burden," said the girl;
"may I ask yours?"

"Tarzan," replied the ape man.

"Just Tarzan?"

"That is all."

"Do you mind telling me how you happen to be in that cage, Mr.
Tarzan?"

"Just Tarzan," he corrected her; "no mister. I happen to be in
this cage because Abdullah Abu Nejm wished to be revenged; so
he had me captured by an African chief who also had reason to
wish to get rid of me. Abdullah sold me to a man by the name of
Krause who was collecting animals to sell in America. Krause is in



the cage next to mine on the other side. Schmidt, who was 2nd
mate, has Krause's ship, his wild man, and all his animals. He also
has Krause."

"He won't have any of us long if this storm gets much worse,"
said the girl. She was clinging to the bars of the cage now, as the
ship dove into the trough of a sea, rolling and wallowing as it was
lifted to the crest of the next.

"The Saigon doesn't look like much," said Janette Laon, who
had come to stand beside Tarzan, "but I think she will weather this
storm all right. We ran into a worse one coming out. Of course we
had Captain Larsen in command then, and Mr. de Groote was 1st
mate; it may be a different story with Schmidt in command."

The ship swung suddenly, quartering to the sea, and slithered
down into the trough, heeling over on her beam-ends. There was a
frightened scream as a flash of lightning revealed the colonel and
his wife being thrown heavily against the bars of their cage.

"Poor Aunt Penelope!" cried the English girl; "she can't stand
much more of this." She worked her way around the side of the
cage to her aunt. "Are you hurt, Auntie?" she asked.

"Every bone in my body is broken," said Mrs. Leigh. "I never did
approve of that silly expedition. Who cares what lives at the
bottom of the ocean, anyway—you'd never meet any of them in
London. Now we have lost the Naiad and are about to lose our
lives in the bargain. I hope your uncle is satisfied." Patricia
breathed a sigh of relief, for she knew now that her aunt was all
right. The Colonel maintained a discreet silence: twenty-five years'
experience had taught him when to keep still.

The long night passed, but the storm did not abate in fury. The
Saigon still ran before it, slowed down to about five knots and
taking it on her quarter. An occasional wave broke over the stern,
flooding the decks, and almost submerging the inmates of the
cages, who could only cling to the bars and hope for the best.

By her own testimony, Mrs. Leigh was drowned three times.
"Hereafter, William," she said, "you should stick to The Times,
Napoleon's campaigns, and Gibbon's Rome; the moment you read
anything else you go quite off your head. If you hadn't read that
Arcturus Adventure by that Beebe person, we would undoubtedly



be safe at home in England this minute. Just because he fished up
a lot of hideous creatures equipped with electric lights, you had to
come out and try it; I simply cannot understand it, William."

"Don't be too hard on Uncle," said Patricia; "he might have
found some with hot and cold running water and become famous."

"Humph!" snorted Mrs. Leigh.

That day no one approached the cages, and neither food nor
water was brought to the captives. The animals below deck fared
similarly, and their plaints rose above the howling of the storm. It
was not until late in the afternoon of the third day that two of the
Chinese sailors brought food, and by this time the captives were so
famished that they wolfed it ravenously, notwithstanding the fact
that it was only a cold and soggy mess of ship's biscuit.

Mrs. Leigh had lapsed into total silence; and both her niece and
her husband were worried, for they knew that when Penelope
Leigh failed to complain there must be something radically wrong
with her.

At about nine o'clock that night, the wind suddenly died down;
the calm that ensued was ominous. "We have reached the center of
it," said Janette Laon.

"Soon it will be bad again," said Tarzan.

"The fool should have run out of it, not into it," said Janette.

Tarzan was waiting patiently, like a lion at a waterhole—waiting
for his prey to come. "It is better thus," he said to the girl.

"I do not understand," she replied, "I do not see how it could be
worse."

"Wait," he said, "and I think you will see presently."

While the seas were still high, the Saigon seemed to be taking
them better now, and presently Schmidt appeared on deck and
came down to the cages. "How's the livestock?" he demanded.

"These women will die if you keep them in here, Schmidt," said
de Groote. "Why can't you take them out and give them a cabin, or
at least put them below decks where they will be protected from
the storm?"



"If I hear any more complaints," said Schmidt, "I'll dump the
whole lot of you overboard, cages and all. What do you want
anyway? You're getting free transportation, free food, and private
rooms. You've been getting free shower baths, too, for the last
three days."

"But, man, my wife will die if she is exposed much longer," said
Colonel Leigh.

"Let her die," said Schmidt, "I need some fresh meat for the wild
man and the other animals," with which parting pleasantry,
Schmidt returned to the bridge.

Mrs. Leigh was sobbing, and the Colonel was cursing luridly.
Tarzan was waiting, and presently that for which he was waiting
came to pass; Asoka, the Lascar, was coming to make his belated
inspection. He swaggered a little, feeling the importance of being
keeper of English sahibs and their ladies.

The ship's lights relieved the darkness sufficiently so that
objects were discernible at some distance, and Tarzan, whose eyes
were trained by habit to see at night, had recognized Asoka
immediately he came on deck.

The ape-man stood grasping two adjacent bars of his cage as
Asoka passed, keeping well out of arm's reach of the wild man.
Janette Laon stood beside Tarzan; she intuitively sensed that
something important was impending.

Her eyes were on her cage mate; she saw the muscles of his
shoulders and his arms tense as he exerted all their tremendous
power upon the bars of his cage. And then she saw those bars
slowly spread and Tarzan of the Apes step through to freedom.



CHAPTER VIII

ASOKA, the Lascar, swaggered on past the cage of the Leigh's, and
when he was opposite that in which the four Englishmen were
confined, steel-thewed fingers closed upon his throat from behind,
and his gun was snatched from its holster.

Janette Laon had watched with amazement the seeming ease
with which those Herculean muscles had separated the bars. She
had seen Tarzan overtake the Lascar and disarm him; and now she
stepped through the opening after him, carrying the pistols they
had taken from Schmidt and Jabu Singh.

Asoka struggled and tried to cry out until a grim voice
whispered in his ear, "Quiet, or I kill;" then he subsided.

Tarzan glanced back and saw Janette Laon behind him. Then he
took the key to the cages which hung about Asoka's neck on a
piece of cord and handed it to the girl. "Come with me and unlock
them," he said, and passed around the end of the last cage to the
doors, which were on the opposite side.

"You men will come with me," said Tarzan in a whisper; "the
Colonel and the women will remain here."

As Tarzan came opposite the cage of the Leigh's, Mrs. Leigh,
who had been dozing during the lull in the storm, awoke and saw
him. She voiced a little scream and cried, "The wild man has
escaped!"

"Shut up, Penelope," growled the Colonel; "he is going to let us
out of this damn cage."

"Don't you dare curse me, William Cecil Hugh Percival Leigh,"
cried Penelope.

"Quiet," growled Tarzan, and Penelope Leigh subsided into
terrified silence.

"You may come out," said Tarzan, "but remain close to the cages
until we return." Then he followed Janette to the cage in which de
Groote and Krause were imprisoned and waited until she had
removed the padlock.



"De Groote may come out," he said; "Krause will remain. Asoka,
you get in there." He turned to Janette. "Lock them in," he said.
"Give me one of the pistols and keep the other yourself; if either of
these two tries to raise an alarm, shoot him. Do you think you
could do that?"

"I shot Jabu Singh," she reminded him.

Tarzan nodded and then turned to the men behind him; he
handed Asoka's pistol to de Groote. He had appraised the other
men since they had come aboard, and now he told Janette to give
her second pistol to Tibbet, the second mate of the Naiad.

"What is your name?" he asked.

"Tibbet," replied the mate.

"You will come with me. We will take over on the bridge. De
Groote knows the ship. He and the others will look for arms. In
the meantime, pick up anything you can to fight with, for there
may be fighting."

The ship had passed beyond the center of the storm, and the
wind was howling with renewed violence. The Saigon was pitching
and rolling violently as Tarzan and Tibbet ascended the ladder to
the bridge, where the Lascar, Chand, was at the wheel and
Schmidt on watch. By chance, Schmidt happened to turn just as
Tarzan entered, and seeing him, reached for his gun, at the same
time shouting a warning to Chand. Tarzan sprang forward, swift as
Ara, the lightning, and struck up Schmidt's hand just as he
squeezed the trigger. The bullet lodged in the ceiling, and an
instant later, Schmidt was disarmed. In the meantime, Tibbet had
covered Chand and disarmed him.

"Take the wheel," said Tarzan, "and give me the other gun. Keep
a look-out behind you and shoot anyone who tries to take over.
You two get down to the cages," he said to Schmidt and Chand. He
followed them down the ladder to the deck and herded them to the
cage where Krause and Asoka were confined.

"Open that up, Janette," he said; "I have two more animals for
our menagerie."

"This is mutiny," blustered Schmidt, "and when I get you to
Berlin, you'll be beheaded for it."



"Get in there," said Tarzan, and pushed Schmidt so violently,
that when he collided with Krause, both men went down.

Above the din of the storm they heard a shot from below, and
Tarzan hurried in the direction from which the sound had come.
As he descended the ladder, he heard two more shots and the
voices of men cursing and screams of pain.

As he came upon the scene of the fight, he saw that his men had
been taken from the rear by armed Lascars, but there seemed to
have been more noise than damage. One of the Lascars had been
wounded. It was he who was screaming. But aside from the single
casualty, no damage seemed to have been done on either side.
Three of the four Lascars remained on their feet, and they were
firing wildly and indiscriminately, as Tarzan came up behind them
carrying a gun in each hand.

"Drop your pistols," he said, "or I kill."

The three men swung around then, almost simultaneously.
Looking into the muzzles of Tarzan's two pistols, two of the
Lascars dropped theirs, but the third took deliberate aim and
fired. Tarzan fired at the same instant, and the Lascar clutched at
his chest and lurched forward upon his face.

The rest was easy. De Groote found the pistols, rifles, and
ammunition taken from the Naiad in Schmidt's cabin, and with all
the rest of the party disarmed, Oubanovitch and the remaining
Lascars put up no resistance. The Chinese and the impressed
members of the Naiad's crew had never offered any, being more
than glad to be relieved of service under a madman.

The ship safely in his hands, Tarzan gathered his party into the
ship's little saloon. Penelope Leigh still regarded him with disgust
not unmixed with terror; to her he was still a wild man, a cannibal
who had eaten the Captain and the Swede and would doubtless,
sooner or later, eat all of them. The others, however, were
appreciative of the strength and courage and intelligence which
had released them from a dangerous situation.

"Bolton," said Tarzan to the captain of the Naiad, "you will take
command of the ship; de Groote will be your first mate, Tibbet
your second. De Groote tells me there are only two cabins on the



Saigon. Colonel and Mrs. Leigh will take the Captain's cabin, the
two girls will take that which was occupied by the mates."

"He is actually giving orders to us," Penelope Leigh whispered to
her husband; "you should do something about it, William; you
should be in command."

"Don't be silly, Auntie," snapped Patricia Leigh-Burden, in a
whisper; "we owe everything to this man. He was magnificent. If
you had seen him spread those bars as though they were made of
lead!"

"I can't help it," said Mrs. Leigh; "I am not accustomed to being
ordered about by naked wild men; why doesn't somebody loan
him some trousers?"

"Come, come, Penelope," said the Colonel, "if you feel that way
about it I'll loan him mine—haw!!—then I won't have any—haw!
haw!"

"Don't be vulgar, William," snapped Mrs. Leigh.

Tarzan went to the bridge and explained to de Groote the
arrangements that he had made. "I'm glad you didn't put me in
command," said the Dutchman; "I haven't had enough experience.
Bolton should be a good man. He used to be in the Royal Navy.
How about Oubanovitch?"

"I have sent for him," replied Tarzan, "he should be here in a
moment."

"He's against everybody," said de Groote, "a died-in-the-wool
Communist. Here he comes now."

Oubanovitch slouched in, sullen and suspicious. "What are you
two doing up here?" he demanded; "where's Schmidt?"

"He is where you are going if you don't want to carry on with
us," replied Tarzan.

"Where's that?" asked Oubanovitch.

"In a cage with Krause and a couple of Lascars," replied the ape-
man. "I don't know whether you had anything to do with the
mutiny or not, Oubanovitch, but if you care to continue on as
engineer, nobody is going to ask any questions."



The scowling Russian nodded. "All right," he said; "you can't be
no worse than that crazy Schmidt."

"Captain Bolton is in command. Report to him and tell him that
you are the engineer. Do you know what has become of the Arab? I
haven't seen him for several days."

"He's always in the engine room keeping warm."

"Tell him to report to me here on the bridge and ask Captain
Bolton to send us a couple of men."

The two men strained their eyes out into the darkness ahead.
They saw the ship's nose plow into a great sea from which she
staggered sluggishly. "It's getting worse," remarked de Groote.

"Can she weather much more?" asked Tarzan.

"I think so," said de Groote, "as long as I can keep it on her
quarter, we can keep enough speed to give her steerageway."

A shot sounded from behind them, and the glass in the window
in front of them shattered. Both men wheeled about to see
Abdullah Abu Nejm standing at the top of the ladder with a
smoking pistol in his hand.



CHAPTER IX

THE Arab fired again, but the plunging and the pitching of the
Saigon spoiled his aim and he missed just as Tarzan sprang for
him.

The impact of the ape-man's body carried Abdullah backward
from the ladder, and both men crashed heavily to the deck below,
the Arab beneath—a stunned, inert mass.

The two sailors, whom Captain Bolton was sending to the
bridge, came on deck just in time to see what had happened; and
they both ran forward, thinking to find a couple of broken,
unconscious men, but there was only one in that condition.

Tarzan sprang to his feet, but Abdullah Abu Nejm lay where he
had fallen. "One of you men go below and ask Miss Laon for the
keys to the cages," Tarzan directed; then he seized the Arab by the
arms and dragged him back to the cage in which Krause and
Schmidt were confined, and when the key was brought, he opened
the door and tossed the Arab in. Whether the man were alive or
dead, Tarzan did not know or care.

The storm increased in fury, and shortly before daylight the
steamer fell into the trough of the sea, rolling on its beam-ends
and hanging there for an instant, as though about to capsize; then
it would roll back the other way and for another harrowing
moment the end seemed inevitable. The change in the motion of
the ship awakened Tarzan instantly, and he made his way to the
bridge—a feat that was not too difficult for a man who had been
raised in a forest by apes and swung through the trees for the
greater part of his life, for he climbed to the bridge more often
than he walked. He found the two sailors clinging to the wheel,
and the Captain to a stanchion.

"What's happened?" he asked.

"The rudder's carried away," said Bolton. "If we could rig a sea
anchor, we might have a chance of riding it out; but that is
impossible in this sea. How the devil did you get up here, with the
ship standing on her beam-ends as fast as she can roll from one
side to the other?"



"I climbed," said Tarzan.

Bolton grumbled something that sounded like, "most
extraordinary;" then he said, "I think it's letting up; if she can take
this, we ought to be able to pull through, though even then we're
going to be in a pretty bad fix, as I understand from one of these
men, that that fellow, Schmidt, destroyed the radio."

As though to prove what she could do or couldn't do, the Saigon
rolled over until her decks were vertical—and hung there. "My
God!" cried one of the sailors; "she's going over!"

But she didn't go over; she rolled back, but not so far this time.
The wind was coming in fitful gusts now; the storm was very
definitely dying out.

Just before dawn, the Captain said, "Listen, do you hear that?"

"Yes," said Tarzan, "I have been hearing it for sometime."

"Do you know what it is?" asked Bolton.

"I do," replied the ape-man.

"Breakers," said Bolton; "that's all we need to finish us up
completely."

Slowly and grudgingly dawn came, as though held back by the
same malign genie that had directed the entire cruise of the ill-
fated Saigon. And, to leeward, the men on the bridge saw a
volcanic island, its mountains clothed in tropical foliage, their
summits hidden in low-hanging clouds. The seas were breaking on
a coral reef a quarter-mile off shore, and toward this reef the
Saigon was drifting.

"There is an opening in that reef to the right there," said Bolton.
"I think we could lower boats now and get most of the people
ashore."

"You're the Captain," said Tarzan.

Bolton ordered all hands on deck, and the men to their boat
stations, but a number of Lascars seized the first boat and started
lowering it away. De Groote rushed forward with drawn pistol in
an effort to stop them; but he was too late, as they had already
lowered away. His first inclination was to fire into them as an
example to the others, but instead he turned and held off the



remaining Lascars, who were about to seize a second boat. Bolton
and Tibbet joined him with drawn pistols, and the Lascars fell
back.

"Shoot the first man who disobeys an order," directed Bolton.
"Now," he continued, "we'll wait to see how that boat fares before
we lower another."

The Saigon was drifting helplessly toward the reef, as
passengers and crew lined the rail watching the crew of the life-
boat battling the great seas in an effort to make the opening in the
reef.

"If they make it at all, it's going to be close," said Dr. Crouch.

"And the closer in the Saigon drifts, the more difficult it is going
to be for following boats," said Colonel Leigh.

"The bounders will never make it," said Algy, "and serves them
jolly well right."

"I believe they are going to make it," said Patricia. "What do you
think, Tarzan?"

"I doubt it," replied the ape-man, "and if they can't make it with
every oar manned and no passengers, the other boats wouldn't
have a ghost of a show."

"But isn't it worth trying?" asked the girl. "If the Saigon goes on
that reef, we are all lost; in the boat we would at least, have a
fighting chance."

"The wind and the sea are both going down," said Tarzan; "there
is quiet water just beyond the reef, and as the Saigon wouldn't
break up immediately, I think we would have a better chance that
way than in the boats, which would be stove in and sunk the
moment they struck the reef."

"I think you are right there," said Bolton, "but in an emergency
like this, where all our lives are at stake, I can speak only for
myself; I shall remain with the ship, but if there are enough who
wish to take to a boat to man it properly, I will have number four
boat lowered;" he looked around at the ship's company, but every
eye was upon the boat driving toward the reef and no one seemed
inclined to take the risk.



"They're not going to make it," said Tibbet.

"Not by a long way," agreed Dr. Crouch.

"Look!" exclaimed Janette Laon, "they're running straight for it
now."

"The bounders have got more sense than I thought they had,"
growled Colonel Leigh; "they see they can't make the opening and
now they are going to try to ride a wave over the reef."

"With luck they may make it," said Dolton.

"They'll need the luck of the Irish," said Crouch.

"There they go!" cried Algy. "Look at the bloody blighters row."

"They took that wave just right," said Tibbet; "they're riding it
fast."

"There they go!" cried Janette.

The lifeboat was rushing toward the reef just below the crest of a
great sea, the Lascars pulling furiously to hold their position.
"They're over!" cried Patricia. But they were not; the prow struck a
projecting piece of coral, and the onrushing breaker upended the
boat, hurling the Lascars into the lagoon.

"Well, the men got across if the boat didn't," remarked Crouch.

"I hope they can swim," said Janette.

"I hope they can't," growled the Colonel.

They watched the men floundering in the water for a minute or
two as they started to swim toward shore, and then Janette
exclaimed, "Why, they're standing up; they're walking!"

"That not surprising," said Bolton; "many of these coral lagoons
are shallow."

Both the wind and the sea were dying down rapidly and the
Saigon was drifting, but slowly, toward the reef; however, it would
not be long before she struck. The Saigon, illy equipped, afforded
only a few life belts. Three of these were given to the women, and
the others to members of the crew who said they could not swim.

"What do you think our chances are, Captain?" ask Colonel
Leigh.



"If we are lifted on the reef, we may have a chance, if she hangs
there for even a few minutes," replied Bolton, "but if she's stove in
before she lodges, she'll sink in deep water on this side of the reef,
and—well—you're guess is as good as mine, sir; I'm going to have
the rafts unshipped, the boats lowered on deck and out loose—get
as much stuff loose as will float and carry people," and he gave
orders to the crew to carry out this work.

While the men were engaged in this work, there came a shout
from amidships: "Hi there, de Groote!" called Krause; "are you
going to leave us here to drown like rats in a trap?"

De Groote looked at Tarzan questioningly, and the ape-man
turned to Janette. "Let me have the key to the cages," he said, and
when she had handed it to him, he went to the cage in which
Krause and the others were confined. "I'm going to let you out," he
said, "but see that you behave yourselves; I have plenty of reason
to kill any of you white men, and I won't need much more of an
excuse."

Abdullah was a sick-looking Arab, and all three of the white men
were sullen and scowling as they came out of the cage.

As they approached the rail, Bolton shouted, "Stand by the boats
and rafts; she's going to strike!"



CHAPTER X

THE ship's company stood in tense expectancy as a wave lifted the
Saigon above a maelstrom of water surging over the reef.

As the sea dropped them with terrific impact upon the jagged
coral rocks, the grinding and splintering of wood sounded her
death knell. She reeled drunkenly toward the deep water outside
the reef. More than one heart stood still in that tense moment; if
she slipped back into the sea many would be lost, and there was no
doubt now but that she was slipping.

"Percy," said Mrs. Leigh to the Colonel—she always called him
Percy in her softer moods—"Percy, if I have been trying at times, I
hope that you will forgive me now that we face our Maker."

"Harrumph!" grunted the Colonel. "It is all my fault; I should
never have read that Beebe yarn."

As the Saigon slipped back into deep water, a following wave,
larger than that which had preceded it, lifted the ship again and
dropped her heavily upon the reef. This time she lodged firmly,
and as the wave receded, she was left resting with her decks
almost level.

"I say," said Algy, "this is a little bit of all right, what? Just like
Noah's Ark—a bally old tub full of wild animals sitting high and
dry on top of Mount Ararat."

A succession of smaller waves beat against the Saigon while the
men worked to get the boats and the rafts over into the lagoon;
and then another large wave broke entirely over the ship, but she
did not budge from her position.

Lines leading to the ship held the boats and the rafts from
drifting away, but now the question arose as to how to get the
women down to them. The reef was narrow, and the Saigon rested
only a few feet from its shoreward side. An athletic man might
leap from the rail, clear the reef, and land in the lagoon; but Mrs.
Leigh was not an athletic man, and she was the real problem.

She looked down over the rail of the ship at the waters still
surging across the reef. "I can never get down there, William," she



said; "you go on. Pay no attention to me; perhaps we shall meet in
a happier world."

"Bosh and nonsense," exclaimed the Colonel. "We'll get you
down some way."

"I'll go down there," said Tarzan, "and you lower her from one of
the ship's davits; I'll see that she's gotten on one of the rafts
safely."

"Never," said Mrs. Leigh emphatically.

Tarzan turned to Captain Bolton. "I shall expect you to lower
her immediately," he said, "and there will be no nonsense about it.
I'm going down now to see how deep the water is inside the reef.
Those who can't swim can jump in, and I will help them into one
of the boats or onto a raft." He climbed to the top of the rail,
poised there a moment, and then leaped far out, and dove towards
the lagoon.

All hands started towards the rail to watch him. They saw him
make a shallow dive and then turn over and disappear beneath the
surface. Presently his head broke the water, and he looked up. "It
is plenty deep right here," he said.

Patricia Leigh-Burden stripped off her life belt, climbed to the
rail, and dove. When she came up, Tarzan was beside her. "I don't
need to ask if you can swim," he said.

She smiled. "I'll stay here and help you with the others," she
said. Janette Laon was the next to jump. She did not dive, and she
just cleared the reef.

Tarzan had hold of her before she reached the surface. He still
supported her when their heads were above water.

"Can you swim?" he asked.

"No," she replied.

"You are a very brave girl," he said, as he swam towards one of
the boats with her and helped her aboard.

By this time, they had rigged a boatswain's chair and were
lowering a highly irate and protesting Mrs. Leigh over the ship's
side. As she reached the surface of the lagoon, Tarzan was
awaiting her.



"Young man," she snapped, "If anything happens to me, it will
be your fault."

"Be quiet," said Tarzan, "and get out of that chair."

Probably in all her life, Penelope Leigh had never before been
spoken to in the voice of real authority; it not only took her breath
away, but it cowed her; and she slipped meekly out of the
boatswain's chair and into Tarzan's arms. He swam with her to
one of the rafts and helped her on, for they were easier to board
than the lifeboats.

Tarzan swam back to the ship. The boatswain's chair was still
swinging close above the water. He seized it and climbed hand
over hand to the deck. One by one, men were jumping or diving
from the rail when he stopped them.

"I want ten or fifteen volunteers for some very dangerous work,"
he said; "they have got to have what the Americans call 'guts'."

"What do you intend doing?" asked Bolton.

"Now that everybody else is safely on shore, I am going to set
the animals free," said the ape man, "and make them take to the
water."

"But, man," cried Colonel Leigh, "many of them are dangerous
beasts of prey."

"Their lives are as important to them as ours are to us," replied
Tarzan, "and I am not going to leave them here to die of
starvation."

"Quite right, quite right," said the Colonel, "but why not destroy
them. That would be the humane way."

"I did not suggest destroying your wife or your friends," said
Tarzan, "and nobody is going to destroy my friends."

"Your friends?" ejaculated the Colonel.

"Yes, my friends," replied the Lord of the Jungle, "or perhaps it
would be better to say, my people. I was born and raised among
them; I never saw a human being until I was almost grown, nor
did I see a white man 'til I was fully twenty years old. Will anyone
volunteer to help me save them?"



"By Jove!" exclaimed the Colonel; "that is certainly a sporting
proposition; I'm with you, young man."

De Groote, Bolton, Tibbet, Crouch, a number of the Naiad crew
and several Chinese volunteered to help him, as well as the three
Indian keepers, who had been signed on by Krause to look after
the animals.

While those who had not volunteered to remain with him were
leaving the ship, Tarzan released the orangutans. He spoke to
them in their own language, and they clung to him like frightened
children; then he led his men below to the animal deck and
opened the great double doors in the side of the ship, through
which all of the larger animals had been loaded.

There were three Indian elephants, and these he liberated first,
as they were docile and well trained. He had one of the Indian
mahouts mount the best of these and told him to ride this one into
the lagoon the moment that a wave covered the reef. There was a
brief battle with the animal before it could be forced to take the
plunge; but once he was swimming, it was comparatively easy to
get the other two elephants to follow him, and then the African
elephants were released. These were wild beasts and far more
dangerous and difficult, but once their leader saw the Indian
elephants swimming away he lumbered into the lagoon and
followed, and his fellows trailed after him.

The cages of the lions and tigers were dragged one by one to the
door, the doors of the cages opened, and the cages tilted until the
beasts were spilled out. The lesser animals were disembarked in
the same way.

It was a long and arduous job, but at last it was over, and only
the snakes remained.

"What are you going to do about them?" asked Bolton.

"Histah, the snake, has always been my enemy," replied Tarzan;
"him, we shall destroy."

They stood in the doorway of the ship watching the beasts
making their way toward shore, from which the empty boats and
rafts were already being returned to the ship in accordance with
Bolton's orders.



Along the shore line was a narrow beach, and beyond that dense
jungle broke gradually upward to the foot of the green-clad,
volcanic mountains which formed a fitting backdrop for the wild
and desolate scene.

The landing party huddled on the beach as the wild creatures
swam or waded to shore. But the animals bolted into the jungle as
fast as they came out of the water. A single elephant turned and
trumpeted, and a lion roared, whether in challenge or
thanksgiving, who may know? And then the jungle closed about
them, and they took up their new lives in a strange world.

Most of the sailors had returned to the ship with the rafts and
boats, and the remainder of the day was spent in transporting the
ship's stores to the beach.

For two days they worked, stripping the ship of everything that
might add to their comfort or convenience, and while half of the
men worked at this, the other half cut a clearing in the jungle, for a
permanent camp. They had chosen this site because a little stream
of fresh water ran through it.

In the afternoon of the third day when the work was almost
completed, a little party of a dozen men looked down upon the
camp from the summit of the cliff that hemmed the beach upon
the south. Concealed by the verdure there, they watched the first
strangers who had come to their island for many a long year.



CHAPTER XI

THE men who watched the castaways of the Saigon were warriors.
They wore waist girdles which passed between their legs; the ends,
which hung down from the back, were elaborately embroidered
with colored threads or feather mosaic work; over their shoulders
was draped a square mantle, and they wore sandals made of hide.
Their heads were adorned with feather headdresses, and one
among them wore one of feather mosaic; his dress ornaments
were of jade, and his belt and sandals were studded with jade and
gold, as were his armlets and leglets; in his nose was a carved
ornament, which passed through a hole in the septum; his lip and
earplugs were likewise of jade. All the trappings of this man were
more gorgeous than those of his companions, for Xatl Din was a
noble.

The brown faces of all were tattooed, but the tattooing on Xatl
Din was by far the most elaborate. They were armed with bows
and arrows, and each carried two quivers; each also carried a
spear, and a sling to hurl stones. In addition to these weapons,
each of the warriors carried a long sword made of hard wood, into
the sides of which were set at intervals blades of obsidian. For
protection, they carried wooden shields covered with the skins of
animals. They watched the strangers for some time and then
melted away into the jungle behind them.

The ship's charts and instruments had been brought ashore, and
that noon Captain Bolton had sought to establish their position;
but when he had done so and had consulted the chart, he
discovered that there was no land within hundreds of miles in any
direction.

"There must have been something wrong with my calculations,"
he said to de Groote; so they checked and double-checked, but the
result was always the same—they were somewhere in the middle
of the South Pacific, hundreds of miles from land.

"It can't be possible," said Bolton, "that there is an undiscovered
and uncharted island anywhere in the world."

"I should have said as much," agreed de Groote, "until now;
your figures are absolutely correct, sir, and we are on an uncharted



island."

"With about as much chance of ever being picked up," said
Bolton, "as we would be if we were on the moon. If no ship has
touched here since the days of da Gama, it is safe to assume that
no ship will touch here during the rest of our lifetime."

"If no ship has touched here in four hundred years," said de
Groote, "our chances are really excellent, for there has got to be a
first time you know; and the law of chance, that this island will
remain undiscovered, is just about run out."

"You mean the statutes of limitations will operate in our favor,"
laughed Bolton. "Well, I hope you're right."

Tarzan had worked with the others. Comfortable shelters had
been erected for the Colonel and his wife and for the two girls.

Now Tarzan summoned the entire company. "I have called you
together," he said, "to say that we will form two camps. I will not
have Abdullah, Krause, Schmidt, Oubanovitch, or the Lascars in
this camp. They have caused all the trouble. Because of them we
are castaways on an uncharted island, where, according to Captain
Bolton, we may have to spend the rest of our lives. If we permit
them to remain in our camp, they will again make trouble; I know
the kind of men they are." Then he turned to Krause. "You will
take your party north, at least two long marches, and don't any of
you come within ten miles of this camp. If you do, I kill. That is all.
Go."

"We'll go, all right," said Oubanovitch, "but we'll take our share
of the provisions, firearms, and ammunition."

"You will take your lives, and that is all," said Tarzan.

"You don't mean that you're going to send them away into this
strange jungle without food or weapons," demanded the Colonel.

"That is exactly what I mean," said Tarzan, "and they are lucky
that it is no worse."

"You can't do that to us," shouted Oubanovitch, "you can't keep
a lot of dirty Capitalists in affluence and grind down the poor
working man. I know your type, a fawning sycophant, hoping to
curry favor with the rich and powerful."



"My word!" exclaimed Algy, "the blighter's making a speech."

"Just like Hyde Park," said Patricia.

"That's right," screamed Oubanovitch; "the smart bourgeoisie
ridiculing the honest laboring man."

"Get out," growled Tarzan.

Abdullah pulled at Oubanovitch's sleeve. "You'd better come,"
he whispered; "I know that fellow; he is a devil; he would rather
kill us than not."

The others started moving away towards the north, and they
dragged Oubanovitch along with them; but he turned and shouted
back, "I'll go, but I'll be back, when the poor slaves that are
working for you now realize that they should be the masters, not
you."

"Well!" exclaimed Penelope Leigh, "I'm glad that they are gone;
that is something, at least," and she cast a meaningful glance at
Tarzan.

Coconut palms and bananas grew in profusion in the jungle
around the camp, and there were breadfruit and edible tubers and
a few papaya trees, while the lagoon abounded in fish; so there
was little likelihood of their starving, but Tarzan craved flesh.

After the camp was completed, he set to work to make the
weapons of the chase which he liked best to use. His bow, arrows,
and quiver, he had to make himself; but among the ships stores,
he found a suitable knife and a rope and from a gaff, he fashioned
a spear. This last was a tacit acknowledgment of the presence of
the great carnivores he had turned loose upon the island. And
then, one morning, Tarzan disappeared from camp before the
others had awakened. He followed the course of the little stream
that ran down from the verdure-clad hills, but, to avoid the tangle
of underbrush, he swung through the trees.

I said that he had left camp before the others were awake; and
this was what Tarzan thought, but presently he sensed that he was
being followed and looking back, saw the two orangutans swinging
through the trees in his wake.

"Tarzan hunts," he said in the language of the great apes, when
they had come up to him; "make no noise."



"Tarzan hunts, mangani make no noise," one of them assured
him. And so the three of them swung silently through the trees of
the silent forest.

On the lower slopes of the mountains, Tarzan came upon the
elephants eating on tender shoots. He spoke to them, and they
rumbled a greeting in their throats. They were not afraid, and they
did not move away. Tarzan thought he would learn how friendly
they might be, and so he dropped down close beside a great
African bull and spoke to him in the language that he had used all
his life when conversing with his beloved Tantor.

It is not really a language, and I do not know what name to call
it by, but through it Tarzan could convey his feelings more than
his wishes to the great beasts that had been his play-fellows since
his childhood.

"Tantor," he said, and laid his hand upon the great beast's
shoulder. The huge bull swayed to and fro and reached back and
touched the ape-man with his trunk, an inquisitive, questioning
touch; and, as Tarzan spoke soothingly, the touch became a caress.
And then the ape-man moved around in front of the great beast
and laid his hand upon his trunk and said, "Nala!" The trunk
moved smoothly over his body, and Tarzan repeated, "Nala!
Tantor, Nala!" and then the trunk wound around him and lifted
him in air.

"B'yat, Tantor," commanded Tarzan, "tand b'yat!" and the bull
lowered Tarzan to his head.

"Vando!" said Tarzan, and scratched the great beast behind his
ears.

The other elephants went on with their feeding, paying no
further attention to the ape-man, but the orang-utans sat in a
nearby tree and scolded, for they were afraid of Tantor.

Now, Tarzan thought that he would try an experiment, and he
swung from the bull's back into a nearby tree and went off a little
distance into the jungle; then he called back, "Yud, Tantor, yud
b'yat."

Through the forest and the undergrowth came an answering
rumble from the throat of the bull. Tarzan listened; he heard the



cracking of twigs and the crashing of underbrush, and presently
the great bulk of Tantor loomed above him.

"Vando, Tantor," he said, and swung away through the trees,
much to the relief of the orang-utans, who had looked with
disfavor upon this whole procedure.

The mountain rose steeply before them now, and there were
often places where only Tarzan or his simian friends might go. At
last the three came to a ledge that ran towards the south. It led
away from the stream, however, from which Tarzan had departed
at the foot of a waterfall which tumbled over a cliff, the precipitous
and slippery sides of which might have been negotiated by a fly or
a lizard but by little else.

They followed the ledge around a shoulder of the mountain and
came out upon a large level mesa dense with forest. It looked to
Tarzan like a good hunting ground, and here he again took to the
trees.

Presently, Usha, the wind, brought to his nostrils a familiar
scent—the scent of Horta, the boar. Here was meat, and instantly
Tarzan was the wild beast stalking its prey.

He had not gone far, however, before two other scents impinged
upon his sensitive nostrils—the scent spoor of Numa, the lion, and
mingled with it, that of man.

These two scent spoors could be mingled for but one of two
reasons: either the man was hunting the lion, or the lion was
hunting the man. And as Tarzan detected the scent of only a single
man, he assumed that the lion was the hunter, and so he swung off
through the trees, in the direction from which the scent came.



CHAPTER XII

THAK CHAN was hunting no lion. It was impossible that he could
have been hunting a lion, for he had never seen or heard of one in
all his life; neither had any of his progenitors through all recorded
time. A long time ago, before Chac Tutul Xiu had migrated from
Yucatan, Thak Chan's people had known the jaguar, and the
memory of it had been carried across the great water to this
distant island and preserved in enduring stone in the temples and
upon the stelae that had been built here. Thak Chan was a hunter
from the city of Chichen Itza, that Chac Tutul Xiu had founded
upon this island which he had found and had named Uxmal for
the city of his birth.

Thak Chan was hunting the wild boar, which, if aroused, may be
quite as formidable as Numa, the lion; but, up to now, Thak Chan
had had no luck.

Thak Chan entered a small natural clearing in the forest, and as
he did so, his startled attention was attracted to the opposite side
by an ominous growl. Confronting him was the snarling face of the
most terrifying beast he had ever seen.

The great lion slunk slowly out into the clearing, and Thak Chan
turned and fled. The thunderous roar that followed him almost
paralyzed him with terror as he raced for his life through the
familiar mazes of the forest, while close behind the hungry lion
loped after its prey. There could have been no hope for Thak Chan
in that unequal race even if he had remained upon his feet; but
when he tripped and fell, he knew that it was the end. He turned to
face this fearsome, unknown creature; but he did not arise, and,
still sitting on the ground, he awaited the attack with poised spear.

The lion appeared then from around a curve in the jungle trail.
His yellow-green eyes were round and staring. To Thak Chan, they
seemed burning with fires of fury. The beast's great yellow fangs
were bared in a snarl so malignant, that Thak Chan quailed anew.
The lion did not charge; he merely trotted towards his prey, for
here was only a puny man-thing—no worthy antagonist for the
King of Beasts.



Thak Chan prayed to strange gods as he saw death approaching;
and then, as though in answer to his prayers, an amazing thing
happened; a naked man, a giant to Thak Chan, dove from a tree
above the trail full upon the back of that savage beast for which
Thak Chan did not even have a name. A mighty arm went around
the beast's neck, and powerful legs wrapped around the small of
its body. It rose upon its hind legs roaring hideously, and sought
to reach the thing upon its back with fang or talon. It leaped into
the air, twisting and turning; it threw itself upon the ground and
rolled over in frantic effort to free itself; but the silent creature
clung to it tenaciously, and with its free hand, drove a long knife
again and again into its tawny side, until, with a final thunderous
roar, the beast rolled over upon its side, quivered convulsively for
a moment and lay still.

Thak Chan had watched this amazing battle with feelings of
mixed terror and hope, half convinced that this was indeed a god
come to save him, but almost as fearful of the god as of the beast.

As the great beast died, Thak Chan saw the man, or god, or
whatever it was, rise to his feet and place one of them upon the
body of his kill and then raise his face to the heavens and voice a
long drawn out scream so terrifying that Thak Chan shuddered
and covered his ears with his palms.

For the first time since it had risen from the floor of the ocean
the island of Uxmal heard the victory cry of a bull ape that had
made its kill.



CHAPTER XIII

THAK CHAN knew of many gods, and he tried to place this one.
He knew them as the mighty ones, the captains that go before, and
the old ones. There was Huitz-Hok, Lord Hills and Valleys; Che,
Lord Forest; and innumerable earth gods; then of course there
was Itzamna, ruler of the sky, son of Hunab Kuh, the first god; and
Hun Ahau, god of the underworld, Metnal, a cold, dank, gloomy
place beneath the earth, where the rank and file and those who led
evil lives went after death; and there was also Aychuykak, god of
war, who was always carried into battle by four captains on a
special litter.

Perhaps this one was Che, Lord Forest; and so Thak Chan
addressed him thus, and being polite, thanked him for saving him
from the strange beast. However, when Che replied, it was in a
language that Thak Chan had never heard before, and which he
thought perhaps was the language of the gods.

Tarzan looked at the strange little brown man who spoke this
amazing language which he could not understand; then he said,
"Dako-zan," which in the language of the great apes means
"meat;" but Thak Chan only shook his head and apologized for
being so stupid.

Seeing that he was getting nowhere this way, Tarzan took an
arrow from his quiver and with its point drew a picture of Horta,
the boar, in the well-packed earth of the trail; then he fitted the
arrow to his bow and drove the shaft into the picture behind the
left shoulder.

Thak Chan grinned and nodded excitedly; then he motioned
Tarzan to follow him. As he started away along the trail, he
chanced to look up and see the two orang-utans perched above
him and looking down at him. This was too much for the simple
mind of Thak Chan; first the strange and horrible beast, then a
god, and now these two hideous creatures. Trembling, Thak Chan
fitted an arrow to his bow; but when he aimed it at the apes,
Tarzan snatched the weapon from him, and called to the orang-
utans, which came down and stood beside him.



Thak Chan was now convinced that these also were gods, and he
was quite overcome by the thought that he was consorting with
three of them. He wanted to hurry right back to Chichen Itza and
tell everybody he knew of the miraculous happenings of this day,
but then it occurred to him that nobody would believe him and
that the priests might become angry. He recalled, too, that men
had been chosen as victims of the sacrificial rites at the temple for
much less than this.

There must be some way. Thak Chan thought and thought as he
led Tarzan of the Apes through the forest in search of wild boar;
and at last he hit upon a magnificent scheme; he would lead the
three gods back to Chichen Itza that all men might see for
themselves that Thak Chan spoke the truth.

Tarzan thought that he was being led in search of Horta, the
boar; and when a turn in the trail brought them to the edge of the
jungle, and he saw an amazing city, he was quite as surprised as
Thak Chan had been when he had come to the realization that his
three companions were gods. Tarzan could see that the central
part of the city was built upon a knoll on the summit of which rose
a pyramid surmounted by what appeared to be a temple. The
pyramid was built of blocks of lava which formed steep steps
leading to the summit. Around the pyramid were other buildings
which hid its base from Tarzan's view; and around all this central
portion of the city was a wall, pierced occasionally by gates.
Outside the wall were flimsy dwellings of thatch, doubtless the
quarters of the poorer inhabitants of the city.

"Chichen Itza," said Thak Chan, pointing and beckoning Tarzan
to follow him.

With the natural suspicion of the wild beast which was almost
inherent with him, the ape man hesitated. He did not like cities,
and he was always suspicious of strangers, but presently curiosity
got the better of his judgment, and he followed Thak Chan toward
the city. They passed men and women working in fields where
maize, and beans, and tubers were being cultivated—a monument
to the perspicacity of Chac Tutul Xiu, who over four hundred years
before, had had the foresight to bring seeds and bulbs with him
from Yucatan.



The men and women in the fields looked up in amazement as
they saw Thak Chan's companions, but they were still more
amazed when Thak Chan announced proudly that they were Che,
Lord Forest, and two of the earth gods.

By this time, however, the nerves of the two earth gods had
endured all that they could; and these deities turned and
scampered off toward the jungle, lumbering along in the half
stooping posture of the great apes. Thak Chan called after them
pleadingly, but to no avail, and a moment later he watched them
swing into the trees and disappear.

By this time, the warriors guarding the gates they were
approaching had become very much interested and not a little
excited. They had summoned an officer, and he was awaiting Thak
Chan and his companion when they arrived before the gate. The
officer was Xatl Din, who had commanded the party of warriors
that had discovered the castaways upon the beach.

"Who are you," he demanded, "and whom do you bring to
Chichen Itza?"

"I am Thak Chan, the hunter," replied Tarzan's companion, "and
this is Che, Lord Forest, who saved me from a terrible beast that
was about to devour me. The two who ran away were earth gods.
The people of Chichen Itza must have offended them or they
would have come into the city."

Xatl Din had never seen a god, but he realized that there was
something impressive about this almost naked stranger who
towered high above him and his fellows, for Tarzan's height was
accentuated by the fact that the Maya are a small people; and
compared with them, he looked every inch a god. However, Xatl
Din was not wholly convinced, for he had seen strangers on the
beach, and he guessed that this might be one of them.

"Who are you who comes to Chichen Itza?" he demanded of
Tarzan. "If you are indeed Che, Lord Forest, give me some proof of
it, that Cit Coh Xiu, the king, and Chal Yip Xiu, the Ah Kin Mai,
may prepare to welcome you befittingly."

"Che, Lord Forest, does not understand our language, most
noble one," interposed Thak Chan; "he understands only the
language of the gods."



"The gods can understand all languages," said Xatl Din.

"I should have said that he would not debase himself by
speaking it," Thak Chan corrected himself. "Undoubtedly he
understands all that we say, but it would not be meet for a god to
speak the language of mortals."

"You know a great deal for a simple hunter," said Xatl Din
superciliously.

"Those whom the gods make friends with must be very wise,"
said Thak Chan loftily.

Thak Chan had been feeling more and more important all along.
Never before had he had such a protracted conversation with a
noble, in fact he had seldom ever said more than, "Yes, most noble
one," or "No, most noble one." Thak Chan's assurance and the
impressive appearance of the stranger were, at last, too much for
Xatl Din, and he admitted them into the city, accompanying them
himself toward the temple which was a part of the king's palace.

Here were warriors and priests and nobles resplendent in
feathers and jade; and to one of the nobles who was also a priest,
Xatl Din repeated the story that Thak Chan had told him.

Tarzan, finding himself surrounded by armed men, again
became suspicious, questioning the wisdom of his entry into this
city which might prove a trap from which he might find it difficult
to escape.

A noble had gone to inform Chal Yip Xiu, the high priest, that
one who claimed to be Che, Lord Forest, had come to visit him in
his temple.

Like most high priests, Chal Yip Xiu was a trifle skeptical about
the existence of gods; they were all right for the common people,
but a high priest had no need for them. As a matter of fact, he
considered himself as a personification of all the gods, and his
power in Chichen Itza lent color to this belief.

"Go fetch the hunter and his companion," he said to the noble
who had brought the message.

Shortly thereafter, Tarzan of the Apes strode into the presence
of Chal Yip Xiu, the high priest of Chichen Itza, and with him were



Thak Chan, the hunter, and Xatl Din, the noble, with several of his
fellows, and a score of warriors and lesser priests.

When Chal Yip Xiu saw the stranger, he was impressed; and, to
be on the safe side, he addressed him respectfully; but when Xatl
Din told him that the god refused to speak the language of
mortals, the high priest became suspicious.

"You reported the presence of strangers on the beach," he said
to Xatl Din; "could not this be one of them?"

"It could, holy one," replied the noble.

"If this one is a god," said Chal Yip Xiu, "then the others must all
be gods. But you told me that their ship was wrecked and that they
were cast ashore."

"That is right, holy one," replied Xatl Din.

"Then they are only mortals," said the high priest, "for gods
would have controlled the winds and the waves, and their ship
would not have been wrecked."

"That, too, is true, most wise one," agreed Xatl Din.

"Then this man is no god," stated Chal Yip Xiu, "but he will
make an excellent sacrifice to the true gods. Take him away."



CHAPTER XIV

AT this unlooked for turn of affairs, Thak Chan was so shocked
and astounded that, although he was only a poor hunter, he dared
raise his voice in protest to Chal Yip Xiu, the Ah Kin Mai. "But,
most holy one," he cried, "you should have seen the things that he
did. You should have seen the great beast which was about to
devour me, and how he leaped upon its back and killed it; none
but a god could have done such a thing. Had you seen all this and
the two earth gods that accompanied him, you would know that he
must indeed be Che, Lord Forest."

"Who are you?" demanded Chal Yip Xiu in a terrible voice.

"I am Thak Chan, the hunter," replied the now frightened man
meekly.

"Then stick to your hunting, Thak Chan," warned Chal Yip Xiu,
"or you will end upon the sacrificial block or in the waters of the
sacred well. Get you gone." Thak Chan went; he sneaked out like a
dog with its tail between its legs.

But when warriors laid hands upon Tarzan, that was a different
story. Although he had not understood Chal Yip Xiu's words, he
had known by the man's tone and demeanor that all was not well,
and when he had seen Thak Chan sneak away, he was doubly
convinced of it; and then warriors closed in and laid hands upon
him.

The high priest had received him in a colonnade upon one side
of a peristyle, and Tarzan's keen eyes had quickly taken in the
entire scene immediately after he was ushered into the presence of
the high priest. He had seen the garden behind the row of columns
and the low buildings beyond the peristyle. What lay immediately
beyond these buildings he did not know, but he did know that the
city wall was not far away, and beyond the wall and the fields there
was the forest.

He shook off the detaining hands of the warriors and leaped to
the low platform where Chal Yip Xiu sat; and, hurling the high
priest aside, he leaped into the garden, crossed the peristyle at a
run and swarmed up the wall of the building beyond.



Warriors pursued him across the peristyle with imprecations
and arrows and stones from the slings they carried; but only the
imprecations reached him, and they were harmless.

He crossed the roof of the building and dropped into a street
beyond. There were people in the street, but they fell back in terror
as this bronze giant brushed them aside and trotted on toward the
city wall. At the end of this street was a gate, but it was not the
gate through which he had entered the city, and the warriors
stationed here knew nothing of him; to them he was only an
almost naked stranger, evidently a man of an alien race, and thus
an enemy who had no business within the walls of Chichen Itza; so
they tried to bar his way and arrest him, but Tarzan seized one of
them and holding him by the ankles used him as a club to force his
way through the other warriors and out of the gate.

He was free at last, but then he had never had any doubt but
what he would be free, for he looked with contempt upon these
little men, primitively armed. How could they hope to hold
Tarzan, Lord of the Jungle. Just then a stone from one of their
slings struck him on the back of the head; and he fell forward
upon his face, unconscious.

When Tarzan regained consciousness, he found himself in a
wooden cage in a room dimly lit by a single window. The walls of
the room were of beautifully dressed and fitted blocks of lava. The
window was about two feet square and was near the ceiling; there
was also a doorway in the room, closed by a heavy wooden door,
which Tarzan guessed was bolted upon the outside. He did not
know what fate lay in store for him, but he imagined that it would
be most unpleasant, for the face of Chal Yip Xiu had been cruel
indeed, as had the faces of many of the priests and nobles.

Tarzan tested the bars of his wooden cage and smiled. He knew
that he could walk out of that whenever he pleased but getting out
of the room might be another question; the window would have
been large enough had there not been two stone bars set in the
opening; the door looked very substantial.

The back wall of the cage was about two feet from the back wall
of the room. Upon this side, Tarzan ripped off two of the bars and
stepped out of the cage. He went at once to the door but could
neither open it nor force it; however, he waited patiently before it



with one of the broken bars of his cage in his hand—he knew that
someone would open that door eventually.

He did not know that he had been unconscious a long time and
that night had passed and that it was day again. Presently he heard
voices outside his cell; they grew in numbers and volume until he
knew that there was a great concourse of people there, and now he
heard the booming of drums and the throaty blasts of trumpets
and the sound of chanting.

As he was wondering what was going on outside in the city, he
heard the scraping of the bolt outside his door. He waited, the
broken bar held firmly in one hand; and then the door opened and
a warrior entered—a warrior to whom death came quickly and
painlessly.

Tarzan stepped into the doorway and looked out. Almost
directly in front of him, a priest stood in front of an altar across
which a girl was stretched upon her back; four men in long
embroidered robes and feather headdresses held her there, one at
each leg and one at each arm. The priest stood above her with
knife of obsidian raised above her breast.

Tarzan took in the whole picture at a glance. The girl meant
nothing to him; the death of a human being did not mean much to
him, he who had seen so many creatures die, and knew that death
was the natural consequence of life; but the cruelty and
heartlessness of the ceremony angered him, and he was imbued
with a sudden desire to thwart the authors of it, rather than with
any humanitarian urge to rescue the girl. The priest's back was
toward him as he leaped from his cell and snatched the knife from
the upraised hand; then he lifted the priest and hurled him against
two of the lesser priests who held the girl, breaking their holds and
sending them crashing to the temple floor. The other two priests
he struck down with his wooden club. The astounding
performance left the onlookers stunned and breathless, and no
hand was raised to stop him as he lifted the girl from the altar,
slung her across one shoulder, and leaped through the temple
doorway.

Tarzan recalled the route by which he had been brought to the
palace temple, and he followed it back now out into the city, past
two astounded guards at the palace gate. They saw him disappear



into a side street; but they dared not desert their posts to follow
him, but almost immediately a howling mob surged past them in
pursuit of the stranger who had defiled their temple and snatched
a sacrifice from the altar of their god.

The city was practically deserted, for all the inhabitants had
gathered in the temple square to witness the sacrifice, and so
Tarzan ran unmolested and unobserved through the narrow,
winding side street of Chichen Itza. He ran swiftly, for he could
hear the howls of the pursuing mob, and he had no wish to be
overtaken by it.

The girl across his shoulder did not struggle to escape; she was
far too terrified. Snatched from death by this strange almost naked
giant, she could only apprehend what a terrible fate awaited her.
She had heard the story that Thak Chan had told, for it had spread
throughout the city; and she thought that perhaps this was indeed
Che, Lord Forest. The vaguest hint of such a possibility would
have so terrified little Itzl Cha that she could not have moved had
she wished to, for gods are very terrifying creatures and not to be
antagonized. If Che, Lord Forest, wished to carry her away, it
would be certain death to oppose him; that she knew, and so Itzl
Cha lay very quietly on the broad shoulder of her rescuer.

Tarzan could tell by the diminishing volume of the sounds of
pursuit that he had thrown the mob off his trail. He soon reached
the city wall at some distance from any gate. Alone he could have
gained the top; but burdened with the girl, he could not; so he
looked about him quickly for some means of scaling it.

Just inside the wall was a narrow street, about fifteen feet wide,
which was lined with buildings and sheds of different heights, and
here Tarzan saw his way. To reach the roof of a low shed with the
girl was no feat for the ape man, and from this shed he went to the
roof of a higher structure, and then to another which was on a
level with the top of the city wall.

Itzl Cha, who had kept her eyes tightly closed most of the time
now opened them again. She saw that Che, Lord Forest, had
carried her to the roof of a building. Now he was running swiftly
across the roof toward the narrow street which lay just within the
wall. He did not slacken his speed as he approached the edge of
the roof; and that made Itzl Cha close her eyes again very tightly,



for she knew that they both were going to be dashed to death on
the pavement in the street below.

At the edge of the roof, Tarzan leaped up and outward, alighting
on the top of the wall on the opposite side of the street. Below him
was the thatched roof of a laborer's hut, and to this he leaped, and
from there to the ground. A moment later, with Itzl Cha gasping
for breath, he was trotting across the cultivated fields toward the
forest.



CHAPTER XV

LIFE in the camp of the castaways was well ordered and run along
military lines, for Colonel Leigh had taken full command. Lacking
bugles, he had set up the ship's bell, which rang at six o'clock each
morning, a clanging imitation of reveille; it summoned the
company to mess three times a day, and announced tattoo at nine,
and taps at ten each night. Sentries guarded the camp twenty-four
hours each day, arid working parties policed it, or chopped wood,
or gathered such natural foods as the jungle afforded. It was
indeed a model camp, from which fishing parties rowed out upon
the lagoon daily, and hunting parties went into the forest in search
of game, wherewith to vary the monotony of their fruit and
vegetable diet. It was the duty of the women to keep their own
quarters in order and do such mending as might be required.

Tarzan's mysterious disappearance and protracted absence was
the subject of considerable conversation. "It is good riddance,"
said Penelope Leigh. "Never, since I first saw that terrible
creature, have I felt safe until now."

"I don't see how you can say such a thing," said her niece; "I
should feel very much safer were he here."

"One never knew when he might take it into his head to eat
one," insisted Mrs. Leigh.

"I was shut up with him for days in that cage," said Janette
Laon; "and he never showed me even the slightest incivility, let
alone threatening to harm me."

"Hmph!" snorted Penelope, who had never as yet condescended
to recognize the existence of Janette, let alone speak to her. She
had made up her mind on first sight that Janette was a loose
woman; and when Penelope Leigh made up her mind, not even an
act of Parliament might change it ordinarily.

"Before he went away, he had been making weapons," recalled
Patricia, "and I suppose he went into the forest to hunt; perhaps a
lion or a tiger got him."

"Serve him right," snapped Mrs. Leigh. "The very idea of turning
all those wild beasts loose on this island with us. It will be a



miracle if we are not all devoured."

"He went out into the jungle without any firearms," mused
Janette Laon, half to herself; "I heard Colonel Leigh say that not
even a pistol was missing. Just think of going into that jungle
where he knew all those ferocious beasts were, and with only a gaff
and some homemade arrows and a bow."

Mrs. Leigh hated to acknowledge any interest in Janette Laon's
conversation, but she couldn't resist the temptation of saying,
"He's probably a half-wit; most of these wild men are."

"I wouldn't know," said Janette Laon sweetly, "never having had
an occasion to associate with any."

Mrs. Leigh sniffed, and Patricia turned her back to hide a smile.

Algernon Wright-Smith, Captain Bolton, and Dr. Crouch were
hunting. They had gone northward into the jungle hoping to bring
fresh meat back to the camp. They were following a dim trail in the
damp earth of which the footprints of pig could occasionally be
identified, and these gave them hope and lured them on.

"Nasty place to meet a tusker," remarked Crouch.

"Rather," agreed Algy.

"Look here!" exclaimed Bolton, who was in advance.

"What is it?" asked Crouch.

"The pug of a tiger or a lion," replied Bolton; "fresh too—the
blighter must just have crossed the trail."

Crouch and Algy examined the imprint of the beast's pug in the
soft earth. "Tiger," said Crouch; "no doubt about it—I've seen too
many of them to be mistaken."

"Rotten place to meet old stripes," said Algy; "I—," a coughing
grunt interrupted him. "I say!" he exclaimed, "there's the beggar
now."

"Where?" demanded Bolton.

"Off there to the left," said Crouch.

"Can't see a bloody thing," said Algy.



"I think we should go back," said Bolton; "we wouldn't have a
chance if that fellow charged; one of us would be sure to be killed
—maybe more."

"I think you're right," said Crouch; "I don't like the idea of
having that fellow between us and camp." There was a sudden
crashing in the underbrush a short distance from them.

"My God!" exclaimed Algy, "here he comes!" as he threw down
his gun and clambered into a tree.

The other men followed Algy's example and none too soon, for
they were scarcely out of harm's way when a great Bengal tiger
broke from cover and leaped into the trail. He stood looking
around for a moment, and then he caught sight of the treed men
and growled. His terrible yellow-green eyes and his snarling face
were turned up toward them.

Crouch commenced to laugh, and the other two men looked at
him in surprise. "I'm glad there was no one here to see that," he
said; "it would have been a terrible blow to British prestige."

"What the devil else could we do?" demanded Bolton. "You
know as well as I do that we didn't have a ghost of a show against
him, even with three guns."

"Of course not," said Algy; "couldn't have got a sight of him to
fire at until he was upon us. Certainly was lucky for us there were
some trees we could climb in a hurry; good old trees; I always did
like trees."

The tiger came forward growling, and when he was beneath the
tree in which Algy was perched, he crouched and sprang.

"By Jove!" exclaimed Algy, climbing higher; "the beggar almost
got me."

Twice more the tiger sprang for one of them, and then he
walked back along the trail a short distance and lay down
patiently.

"The beggar's got us dead to rights," said Bolton.

"He won't stay there forever," said Crouch.

Bolton shook his head. "I hope not," he said, "but they have an
amazing amount of patience; I know a chap who was treed by one



all night in Bengal."

"Oh, I say, he couldn't do that, you know," objected Algy. "What
does he take us for—a lot of bally asses? Does he think we're
coming down there to be eaten up?"

"He probably thinks that when we are ripe, we'll fall off, like
apples and things."

"This is deucedly uncomfortable," said Algy after a while; "I'm
pretty well fed up with it. I wish I had my gun."

"It's right down there at the foot of your tree," said Crouch;
"why don't you go down and get it?"

"I say, old thing!" exclaimed Algy; "I just had a brainstorm.
Watch." He took off his shirt, commenced tearing it into strips
which he tied together, and when he had a long string of this he
made a slip noose at one end; then he came down to a lower
branch and dropped the noose down close to the muzzle of his
gun, which, because of the way in which the weapon had fallen,
was raised a couple of inches from the ground.

"Clever?" demanded Algy.

"Very," said Bolton. "The tiger is admiring your ingenuity; see
him watching you?"

"If that noose catches behind the sight, I can draw the bally
thing up here, and then I'll let old stripes have what for."

"You should have been an engineer, Algy," said Crouch.

"My mother wanted me to study for the Church," said Algy, "and
my father wanted me to go into the diplomatic corps—both make
me bored; so I just played tennis instead."

"And you're rotten at that," said Crouch, laughing.

"Righto, old thing!" agreed Algy. "Look! I have it."

After much fishing, the noose had slipped over the muzzle of the
gun, and as Algy pulled gently, it tightened below the sight; then
he started drawing the weapon up towards him.

He had it within a foot of his hand when the tiger leaped to his
feet with a roar and charged. As the beast sprang into the air



towards Algy, the man dropped everything and scrambled towards
safety, as the raking talons swept within an inch of his foot.

"Whe-e-ew!" exclaimed Algy, as he reached a higher branch.

"Now you've even lost your shirt," said Crouch.

The tiger stood looking up for a moment, growling and lashing
his tail, and then he went back and lay down again.

"I believe the beggar is going to keep us here all night," said
Algy.



CHAPTER XVI

KRAUSE and his fellows had not gone two days march from the
camp of the castaways, as Tarzan had ordered them to do. They
had gone only about four miles up the coast, where they had
camped by another stream where it emptied into the ocean. They
were a bitter and angry company as they squatted disconsolately
upon the beach and ate the fruit that they had made the Lascars
gather. They sweated and fumed for a couple of days and made
plans and quarreled. Both Krause and Schmidt wished to
command, and Schmidt won out because Krause was the bigger
coward and was afraid of the madman. Abdullah Abu Nejm sat
apart and hated them all. Oubanovitch talked a great deal in a
loud tone of voice and argued that they should all be comrades
and that nobody should command. By a single thread of common
interest were they held together—their hatred of Tarzan, because
he had sent them away without arms or ammunition.

"We could go back at night and steal what we need," suggested
Oubanovitch.

"I have been thinking that same thing, myself," said Schmidt.
"You go back now, Oubanovitch, and reconnoiter. You can hide in
the jungle just outside their camp and get a good lay of the land, so
that we shall know just where the rifles are kept."

"You go yourself," said Oubanovitch, "you can't order me
around."

"I'm in command," screamed Schmidt, springing to his feet.

Oubanovitch stood up too. He was a big hulking brute, much
larger than Schmidt. "So what!" he demanded.

"There's no sense in fighting among ourselves," said Krause.
"Why don't you send a Lascar?"

"If I had a gun this dirty Communist would obey me," Schmidt
grumbled, and then he called to one of the Lascar sailors. "Come
here, Chuldrup," he ordered.

The Lascar slouched forward, sullen and scowling. He hated
Schmidt; but all his life he had taken orders from white men, and



the habit was strong upon him.

"You go other camp," Schmidt directed; "hide in jungle; see
where guns, bullets kept."

"No go," said Chuldrup; "tiger in jungle."

"The hell you won't go," exclaimed Schmidt, and knocked the
sailor down. "I'll teach you." The sailor came to his feet, a boiling
cauldron of hate. He wanted to kill the white man, but he was still
afraid. "Now get out of here, you heathen dog," Schmidt yelled at
him, "and see that you don't come back until you find out what
you want to know." Chuldrup turned and walked away, and a
moment later the jungle closed behind him.

"I say!" exclaimed Algy. "What's the blighter doing now?" The
tiger had arisen and was standing, ears forward, looking back
along the trail. He cocked his head on one side, listening.

"He hears something coming," said Bolton.

"There he goes," said Crouch, as the tiger slunk into the
underbrush beside the trail.

"Now's our chance," said Algy.

"He didn't go far," said Bolton; "he's right there; I can see him."

"Trying to fool us," said Crouch.

Chuldrup was very much afraid; he was afraid of the jungle, but
he was more afraid to return to Schmidt without the information
the man wanted. He stopped for a moment to think the matter
over; should he go back and hide in the jungle for a while close to
Schmidt's camp and then when there had been time for him to
fulfill his mission go to Schmidt and make up a story about the
location of the guns and bullets?

Chuldrup scratched his head, and then the light of a great idea
broke upon him; he would go to the camp of the Englishmen, tell
them what Schmidt was planning, and ask them to let him remain
with them. That, he knew, was one of the best ideas that he had
ever had in his life; and so he turned and trotted happily along the
trail.

"Something is coming," whispered Crouch; "I can hear it," and a
moment later Chuldrup came trotting into view.



All three men shouted warnings simultaneously, but too late. As
the Lascar stopped amazed and looked up at them, momentarily
uncomprehending, a great tiger leaped from the underbrush and
rearing up above the terrified man seized him by the shoulder.

Chuldrup screamed; the great beast shook him and then turned
and dragged him off into the underbrush, while the three
Englishmen, horrified, looked on helplessly.

For a few moments they could hear the screams of the man
mingling with the growls of the tiger and then the screams ceased.

"My God!" exclaimed Algy, "that was awful."

"Yes," said Dolton, "but it's our chance; he won't bother
anything now that doesn't go near his kill."

Gingerly and quietly they descended to the ground, picked up
their rifles, and started back toward camp; but all three were
shaken by the tragedy they had witnessed.

In the camp the day's work was done; even Colonel Leigh could
find nothing more to keep the men busy.

"I must be getting old," he said to his wife.

"Getting?" she asked. "Are you just discovering it?"

The Colonel smiled indulgently; he was always glad when
Penelope was herself. Whenever she said anything pleasant or
kindly he was worried. "Yes," he continued, "I must be slipping; I
can't think of a damn thing for these men to do."

"It seems to me there should be plenty to do around here," said
Penelope; "I am always busy."

"I think the men deserve a little leisure," said Patricia; "they've
been working steadily ever since we've gotten here."

"There's nothing that breeds discontent more surely than
idleness," said the Colonel; "but I'm going to let them knock off for
the rest of the day."

Hans de Groote and Janette Laon were sitting together on the
beach talking.

"Life is funny," said the man. "Just a few weeks ago, I was
looking forward to seeing New York City for the first time—young,



fancy-free, and with three months pay in my pocket; what a time I
was planning there! And now here I am somewhere in the Pacific
Ocean on an island that no one ever heard of—and that's not the
worst of it."

"And what is the worst of it?" asked Janette.

"That I like it," replied de Groote.

"Like it!" she exclaimed. "But why do you like it?"

"Because you are here," he said.

The girl looked at him in surprise. "I don't understand," she
said; "you certainly can't mean that the way it sounds."

"But I do, Janette," he said; "I—," his tanned face flushed. "Why
is it that those three words are so hard to say when you mean
them?"

She reached out and placed her hand on his. "You mustn't say
them," she said; "you mustn't ever say them—to me."

"Why?" he demanded.

"You know what I have been—kicking around Singapore,
Saigon, Batavia."

"I love you," said Hans de Groote, and then Janette Laon burst
into tears; it had been long since she had cried except in anger or
disappointment.

"I won't let you," she said; "I won't let you."

"Don't you—love me a little, Janette?" he asked.

"I won't tell you," she said; "I won't ever tell you."

De Groote pressed her hand and smiled. "You have told me," he
said.

And then they were interrupted by Patricia's voice crying, "Why,
Algy, where is your shirt?"

The hunters had returned, and the Europeans gathered around
to hear their story. When they had finished the Colonel
harrumphed. "That settles it," he said; "there will be no more
hunting in the jungle; no one would have a chance against a tiger
or a lion in that tangle of undergrowth."



"It's all your fault, William," snapped Mrs. Leigh; "you should
have taken complete command; you should not have permitted
that wildman to turn those beasts loose on us."

"I still think that it was quite the sporting thing to do," said the
Colonel, "and don't forget that it was quite as dangerous for him as
for us. As far as we know the poor devil may have been killed by
one of them already."

"And serve him quite right," said Mrs. Leigh; "anyone who will
run around the way he does in the presence of ladies has no
business to live—at least not among decent people."

"I think the fellow was just a little bit of all right," said the
Colonel, "and don't forget, Penelope, if it had not been for him, we
would probably be a great deal worse off than we are now."

"Don't forget, Aunt Penelope, that he rescued you from the
Saigon."

"I am doing my best to forget it," said Mrs. Leigh.



CHAPTER XVII

WHEN Itzl Cha realized that she was being carried off toward the
forest, she was not quite sure what her feelings were. Back in
Chichen Itza was certain death, for the gods could not be lightly
robbed of their victims; and, were she ever to return, she knew
that she would be again offered up in sacrifice. What lay ahead she
could not even guess; but Itzl Cha was young and life was sweet;
and perhaps Che, Lord Forest, would not kill her.

When they reached the forest Che did an amazing thing: he
leaped to the low branch of a tree and then swung upward,
carrying her swiftly high above the ground. Now indeed was Itzl
Cha terrified.

Presently Che stopped and voiced a long drawn-out call—an
eerie cry that echoed through the forest; then he went on.

The girl had summoned sufficient courage to keep her eyes
open, but presently she saw something that made her wish to close
them again; however, fascinated, she continued to look at two
grotesque creatures swinging through the trees to meet them,
jabbering as they came.

Che replied in the same strange jargon, and Itzl Cha knew that
she was listening to the language of the gods, for these two must
indeed be the two earth gods of whom Thak Chan had spoken.
When these two reached Che, all three stopped and spoke to each
other in that language she could not understand. It was then that
Itzl Cha chanced to glance down at the ground into a little clearing
upon the edge of which they were, and there she saw the body of a
terrible beast; and she knew that it was the same one from which
Che had rescued Thak Chan, the hunter.

She wished that the skeptics in Chichen Itza could see all that
she had seen, for then they would know that these were indeed
gods; and they would be sorry and frightened because they had
treated Lord Forest as they had.

Her divine rescuer carried her to a mountain trail. And there he
set her down upon the ground and let her walk. Now she had a
good look at him; how beautiful he was! Indeed a god. The two



earth gods waddled along with them, and from being afraid Itzl
Cha commenced to be very proud when she thought of the
company in which she was. What other girl in Chichen Itza had
ever walked abroad with three gods?

Presently they came to a place where the trail seemed to end,
disappearing over the brink of a terrifying precipice; but Che, Lord
Forest, did not hesitate; he merely took Itzl Cha across that broad
shoulder again and clambered down the declivity with as great
ease as did the two earth gods.

However, Itzl Cha could not help but be terrified when she
looked down; and so she closed her eyes tightly and held her
breath and pressed her little body very close to that of Che, Lord
Forest, who had become to her something akin to a haven of
refuge.

But at last they reached the bottom and once again Lord Forest
raised his voice. What he said sounded to Itzl Cha like "Yud,
Tantor, yud!" And that was exactly what it was: "Come, Tantor,
come!"

Very shortly, Itzl Cha heard a sound such as she had never
heard before—a sound that no other Mayan had ever heard: the
trumpeting of an elephant.

By this time, Itzl Cha thought that she had seen all the miracles
that there were to be seen in the world, but when a great bull
elephant broke through the forest, toppling the trees that were in
his path, little Itzl Cha screamed and fainted.

When Itzl Cha regained consciousness, she did not immediately
open her eyes. She was conscious of an arm about her, and that
her back was resting against a human body; but what caused that
strange motion, and what was that rough surface that she
straddled with her bare legs?

Fearfully, Itzl Cha opened her eyes; but she immediately
screamed and closed them again. She was sitting on the head of
that terrible beast she had seen!

Lord Forest was sitting behind her, and it was his arm that was
around her, preventing her from falling to the ground. The earth
gods were swinging along in the trees beside them; they seemed to



be scolding. It was all too much for little Itzl Cha; in a brief hour or
two, she had experienced a lifetime of thrills and adventure.

The afternoon was drawing to a close. Lum Kip was preparing
dinner for the Europeans. This was not a difficult procedure; there
was fish to fry, and some tubers to boil. Fruit made up the balance
of the menu. Lum Kip was cheerful and happy; he liked to work
for the foreign devils; they treated him well, and the work was not
nearly as arduous as chopping wood.

The two girls in the party and most of the men were sitting on
the ground, talking over the events of the day, especially the
hunting trip which had ended in tragedy. Patricia wondered if they
would ever see Tarzan again, and that started them talking about
the wildman and his probable fate. The Colonel was in his hut
shaving, and his wife was sitting out in front of it with her
mending, when something attracted her attention, and, looking
toward the forest she voiced a single ear-piercing shriek and
fainted. Instantly everyone was on his feet; the Colonel, his face
half lathered, rushed from the hut.

Patricia Leigh-Burden cried, "Oh, my God, look!"

Coming out of the forest was a great bull elephant, and on its
neck sat Tarzan holding an almost naked girl in front of him; two
orang-utans waddled along at a safe distance on one side. No
wonder Penelope Leigh had fainted. The elephant stopped a few
paces outside the forest; the sight of all these people was too much
for him, and he would come no farther. Tarzan, with the girl in his
arms, slipped to the ground, and, holding her by the hand, led her
toward the camp.

Itzl Cha felt that these must all be gods, but much of her fear
was gone now, for Lord Forest had offered her no harm, nor had
the earth gods, nor had that strange enormous beast on which she
had ridden through the forest.

Patricia Leigh-Burden looked questioningly and a little
suspiciously at the girl walking at Tarzan's side. One of the sailors
working nearby said to another, "That fellow is a fast worker."
Patricia heard it, and her lips tightened.

Tarzan was greeted by silence, but it was the silence of surprise.
The Colonel was working over his wife, and presently she opened



her eyes. "Where is he?" she whispered. "That creature! You must
get him out of camp immediately, William, he and that wanton girl
with him. Both of them together didn't have on enough clothes to
cover a baby decently. I suppose he went off somewhere and stole
a woman, an Indian woman at that."

"Oh, quiet, Penelope," said the Colonel, a little irritably; "you
don't know anything about it and neither do I."

"Well, you'd better make it your business to find out," snapped
Mrs. Leigh. "I don't intend to permit Patricia to remain in the
same camp with such people, nor shall I remain."

Tarzan walked directly to Patricia Leigh-Burden. "I want you to
look after this girl," he said.

"I?" demanded Patricia haughtily.

"Yes, you," he replied.

"Come, come," said the Colonel, still half lathered, "what is the
meaning of all this, sir?"

"There's a city to the south of us," said Tarzan, "a good-sized
city, and they have some heathen rites in which they sacrifice
human beings; this girl was about to be sacrificed, when I was
lucky enough to be able to take her away. She can't go back there
because of course they would kill her; so we'll have to look after
her. If your niece won't do it, I'm sure that Janette will."

"Of course I'll look after her," said Patricia; "who said that I
wouldn't?"

"Put some clothes on the thing," said Mrs. Leigh; "this is
absolutely disgraceful."

Tarzan looked at her with disgust. "It is your evil mind that
needs clothes," he said.

Penelope Leigh's jaws dropped. She stood there open-mouthed
and speechless for a moment; then she wheeled about and
stamped into her hut.

"I say, old thing," said Algy, "how the deuce did you get that
elephant to let you ride on his head; that was one of the wild
African bulls?"



"How do you get your friends to do you favors?" asked Tarzan.

"But, I say, you know, old thing, I haven't any friends like that."

"That is too bad," said the ape man. Then he turned to the
Colonel, "We must take every precaution against attack;" he said;
"there were many warriors in that city, and I have no doubts but
that a search will be made for this girl; eventually they will find
our camp. Of course they are not accustomed to firearms, and if
we are always on the alert, we have little to fear; but I suggest that
only very strong parties be allowed to go into the jungle."

"I have just issued orders that no one is to go into the jungle,"
replied the Colonel. "Captain Bolton, Dr. Crouch, and Mr. Wright-
Smith were attacked by one of your tigers today."



CHAPTER XVIII

FOR six weeks the life in the camp dragged on monotonously and
without incident; and during that time, Patricia Leigh-Burden
taught Itzl Cha to speak and understand enough English so that
the little Mayan girl could carry on at least a sketchy conversation
with the others, while Tarzan devoted much of his time to learning
the Maya tongue from her. Tarzan, alone of the company,
ventured occasionally into the jungle; and, from these excursions,
he often returned with a wild pig.

His absence from camp always aroused Penelope Leigh's ire.
"He is impudent and insubordinate," she complained to her
husband. "You gave strict orders that no one was to go into the
jungle, and he deliberately disobeys you. You should make an
example of him."

"What do you suggest that I do with him, my dear?" asked the
Colonel. "Should he be drawn and quartered, or merely shot at
sunrise?"

"Don't try to be facetious, William; it does not become you. You
should simply insist that he obey the regulations that you have laid
down."

"And go without fresh pork?" asked the Colonel.

"I do not like pork," snapped Mrs. Leigh. "Furthermore, I do not
like the goings-on around this camp; Mr. de Groote is far too
intimate with that French woman, and the wildman is always
around that Indian girl. Look at them now—always talking
together; I can imagine what he is saying to her."

"He is trying to learn her language," explained the Colonel;
"something that may prove very valuable to us later on, if we ever
have any dealings with her people."

"Hmph!" snorted Mrs. Leigh; "a fine excuse. And the way they
dress! If I can find some goods in the ship's stores, I shall make
her a Mother Hubbard; and as for him—you should do something
about that. And now look; there goes Patricia over to talk to them.
William, you must put a stop to all this nonsense—it is indecent."



Colonel William Cecil Hugh Percival Leigh sighed; his was not
an entirely happy existence. Many of the men were becoming
restless, and there were some who had commenced to question his
right to command them. He rather questioned it himself, but he
knew that conditions would become unbearable if there were no
one in authority. Of course Algy, Bolton, Tibbet, and Crouch
backed him up, as did de Groote and Tarzan. It was upon Tarzan
that he depended most, for he realized that here was a man who
would brook no foolishness in the event of mutiny. And now his
wife wanted him to insist that this half-savage man wear trousers.
The Colonel sighed again.

Patricia sat down beside Tarzan and Itzl Cha. "How goes the
class in Mayan?" she asked.

"Itzl Cha says that I am doing splendidly," replied Tarzan.

"And Itzl Cha is mastering English, after a fashion," said
Patricia; "she and I can almost carry on an intelligent
conversation. She has told me some very interesting things. Do
you know why they were going to sacrifice her?"

"To some god, I suppose," replied Tarzan.

"Yes, to a god called Che, Lord Forest, to appease him for the
affront done him by a man that claimed you were Che, Lord
Forest.

"Itzl Cha is, of course, positive that she was rescued by no one
less than Che, Lord Forest; and she says that many of her people
will believe that too. She says that it is the first time in the history
of her people that a god has come and taken alive the sacrifice
being offered to him. It has made a deep impression on her and no
one can ever convince her that you are not Che.

"Her own father offered her as a sacrifice in order to win favor
with the gods," continued Patricia. "It is simply horrible, but it is
their way; Itzl Cha says that parents often do this; although slaves
and prisoners of war are usually the victims."

"She has told me a number of interesting things about her
people and about the island," said Tarzan. "The island is called
Uxmal, after a city in Yucatan from which her people migrated
hundreds of years ago."



"They must be Mayans then," said Patricia.

"That is very interesting," said Dr. Crouch, who had joined
them. "From what you have told us of your experiences in their
city, and from what Itzl Cha has told us, it is evident that they have
preserved their religion and their culture almost intact throughout
the centuries since the migration. What a field this would be for
the anthropologist and the archaeologist. If you could establish
friendly relations with them, we might be able to solve the riddles
of the hieroglyphs on their stelae and temples in Central America
and South America."

"As the chances are that we shall be here all the rest of our
lives," Patricia reminded him, "our knowledge would do the world
very little good."

"I cannot believe that we shall never be rescued," said Dr.
Crouch. "By the way, Tarzan, is this village that you visited the
only one on the island?"

"I don't know as to that," replied the ape man, "but these
Mayans are not the only people here. At the northern end of the
island, there is a settlement of what Itzl Cha calls 'very bad people.'
The history of the island, handed down largely by word of mouth,
indicates that survivors of a shipwreck intermarried with the
aborigines of the island, and it is their descendants who live in this
settlement; but they do not fraternize with the aborigines who live
in the central part of the island."

"You mean that there is a native population here?" asked Dr.
Crouch.

"Yes, and we are camped right on the south-western edge of
their domain. I have never gone far enough into their country to
see any of them, but Itzl Cha says that they are very savage
cannibals."

"What a lovely place fate selected for us to be marooned,"
remarked Patricia, "and then to make it all the cozier, you had to
turn a lot of lions and tigers loose in it." Tarzan smiled.

"At least we shall not perish from ennui," remarked Janette
Laon.



Colonel Leigh, Algy, and Bolton sauntered up, and then de
Groote joined the party. "Some of the men just came to me," said
the Dutchman, "and wanted me to ask you, Colonel, if they could
try to break up the Saigon and build a boat to get away from here.
They said they would rather take a chance of dying at sea than
spending the rest of their lives here."

"I don't know that I can blame them," said the Colonel. "What
do you think of it, Bolton?"

"It might be done," replied the Captain.

"Anyway, it will keep them busy," said the Colonel; "and if they
were doing something they wanted to do, they wouldn't be
complaining all the time."

"I don't know where they would build it," said Bolton. "They
certainly can't build it on the reef; and it wouldn't do any good to
build it on shore, for the water in the lagoon would be too shallow
to float it."

"There is deep water in a cove about a mile north of here," said
Tarzan, "and no reef."

"By the time the blighters have taken the Saigon apart," said
Algy, "and carried it a mile along the coast, they'll be too
exhausted to build a boat."

"Or too old," suggested Patricia.

"Who's going to design the boat?" asked the Colonel.

"The men have asked me to," replied de Groote; "my father is a
shipbuilder, and I worked in his yard before I went to sea."

"It's not a bad idea," said Crouch; "do you think you can build a
boat large enough to take us all?"

"It depends upon how much of the Saigon we can salvage,"
replied de Groote. "If we should have another bad storm soon, the
whole ship might break up."

Algernon Wright-Smith made a sweeping gesture toward the
forest. "We have plenty of lumber there," he said, "if the Saigon
fails us."

"That would be some job," said Bolton.



"Well, we've got all our lives to do it in, old thing," Algy
reminded him.



CHAPTER XIX

WHEN two days had passed and Chuldrup had not returned,
Schmidt drove another Lascar into the forest with orders to go to
Tarzan's camp and get information about the guns and
ammunition.

The Lascars had made a separate camp, a short distance from
that occupied by Schmidt, Krause, Oubanovitch, and the Arab.
They had been very busy, but none of the four men in the smaller
camp had paid any attention to them, merely summoning one of
them when they wanted to give any orders.

The second man whom Schmidt had sent in the forest never
returned. Schmidt was furious, and on the third day he ordered
two men to go. They stood sullenly before him, listening. When he
had finished they turned and walked back to their own camp.
Schmidt watched them; he saw them sit down with their fellows.
He waited a moment to see if they would start, but they did not.
Then he started toward their camp, white with rage.

"I'll teach them," he muttered; "I'll show them who's boss here—
the brown devils;" but when he approached them, fifteen Lascars
stood up to face him, and he saw that they were armed with bows
and arrows and wooden spears. This was the work that had kept
them so busy for several days.

Schmidt and the Lascars stood facing one another for several
moments; then one of the latter said, "What do you want here?"

There were fifteen of them, fifteen sullen, scowling men, all well
armed.

"Aren't you two men going to find out about the guns and
ammunition so that we can get them?" he asked.

"No," said one of the two. "You want to know, you go. We no
take orders any more. Get out. Go back to your own camp."

"This is mutiny," blustered Schmidt.

"Get out," said a big Lascar, and fitted an arrow to his bow.

Schmidt turned and slunk away.



"What's the matter?" asked Krause, when Schmidt reached his
own camp.

"The devils have mutinied," replied Schmidt, "and they are all
armed—made bows and arrows and spears for themselves."

"The uprising of the proletariat!" exclaimed Oubanovitch. "I
shall join them and lead them. It is glorious, glorious; the world
revolution has reached even here!"

"Shut up!" said Schmidt; "you give me a pain."

"Wait until I organize my glorious revolutionaries," cried
Oubanovitch; "then you will sing a different song; then it will be
'Comrade Oubanovitch, this,' and 'Comrade Oubanovitch, that.'
Now I go to my comrades who have risen in their might and cast
the yoke of Capitalism from their necks."

He crossed jubilantly to the camp of the Lascars. "Comrades!"
he cried. "Congratulations on your glorious achievement. I have
come to lead you on to greater victories. We will march on the
camp of the Capitalists who threw us out. We will liquidate them,
and we will take all their guns and ammunition and all their
supplies."

Fifteen scowling men looked at him in silence for a moment;
then one of them said, "Get out."

"But!" exclaimed Oubanovitch, "I have come to join you;
together we will go on to glorious—"

"Get out," repeated the Lascar.

Oubanovitch hesitated until several of them started toward him;
then he turned and went back to the other camp. "Well, Comrade,"
said Schmidt, with a sneer, "is the revolution over?"

"They are stupid fools," said Oubanovitch.

That night the four men had to attend to their own fire, which
the Lascars had kept burning for them in the past as a safeguard
against wild beasts; and they had had to gather the wood for it,
too. Now it devolved upon them to take turns standing guard.

"Well, Comrade," said Schmidt to Oubanovitch, "how do you
like revolutions now that you are on the other side of one?"



The Lascars, having no white man to command them, all went
to sleep and let their fire die out. Abdullah Abu Nejm was on
guard in the smaller camp when he heard a series of ferocious
growls from the direction of the Lascar's camp, and then a scream
of pain and terror. The other three men awoke and sprang to their
feet.

"What is it?" demanded Schmidt

"El adrea, Lord of the Broad Head," replied the Arab.

"What's that?" asked Oubanovitch.

"A lion," said Krause; "he got one of them."

The screams of the unfortunate victim were still blasting the
silence of the night, but they were farther from the camp of the
Lascars now, as the lion dragged his prey farther away from the
presence of the other men. Presently the screams ceased, and then
came an even more grisly and horrifying sound—the tearing and
rending of flesh and bones mingled with the growls of the
carnivore.

Krause piled more wood upon the fire. "That damn wildman,"
he said—"turning those beasts loose here."

"Serves you right," said Schmidt; "you had no business catching
a white man and putting him in a cage."

"It was Abdullah's idea," whined Krause; "I never would have
thought of it if he hadn't put it into my head."

There was no more sleep in the camp that night. They could
hear the lion feeding until daylight, and then in the lesser
darkness of dawn, they saw him rise from his kill and go to the
river to drink; then he disappeared into the jungle.

"He will lie up for the day," said Abdullah, "but he will come out
again and feed."

As Abdullah ceased speaking, a foul sound came from the edge
of the jungle, and two forms slunk out; the hyenas had scented the
lion's kill, and presently they were tearing at what was left of the
Lascar.

The next night, the Lascars built no fire at all; and another was
taken. "The fools!" exclaimed Krause; "that lion has got the habit



by now, and none of us will ever be safe again here."

"They are fatalists." said Schmidt; "they believe that whatever is
foreordained to happen must happen, and that nothing they can
do about it can prevent it."

"Well, I'm no fatalist," said Krause. "I'm going to sleep in a tree
after this," and he spent the next day building a platform in a tree
at the edge of the forest, setting an example which the other three
men were quick to follow. Even the Lascars were impressed, and
that night the lion came and roared through empty camps.

"I've stood all of this that I can," said Krause; "I'm going back
and see that fellow, Tarzan. I'll promise anything if he'll let us stay
in his camp."

"How are you going to get there?" asked Schmidt. "I wouldn't
walk through that jungle again for twenty million marks."

"I don't intend to walk through the jungle," said Krause. "I'm
going to follow the beach. I could always run out into the ocean if I
met anything."

"I think El adrea would be kinder to us than Tarzan of the
Apes," said the Arab.

"I never did anything to him," said Oubanovitch; "he ought to
let me come back."

"He's probably afraid you'd start a revolution," said Schmidt.
But they finally decided to try it; and early the next morning, they
set out along the beach toward the other camp.



CHAPTER XX

CHAND, the Lascar, watched Krause and his three companions
start along the beach in the direction of Camp Saigon. "They are
going to the other camp," he said to his fellows. "Come, we will go
too," and a moment later they were trailing along the beach in the
wake of the others.

In Camp Saigon, Tarzan was eating his breakfast alone. He had
arisen early, for he had planned a full day's work. Only Lum Kip
was astir, going about his work quietly preparing breakfast.
Presently Patricia Leigh-Burden came from her hut and joined
Tarzan, sitting down beside him.

"You are up early this morning," she said.

"I am always earlier than the others," he replied, "but today I
had a special reason; I want to get an early start."

"Where are you going?" she asked.

"I'm going exploring," he replied, "I want to see what is on the
other side of the island."

Patricia leaned forward eagerly, placing a hand upon his knee.
"Oh, may I go with you?" she asked. "I'd love it."

From the little shelter that had been built especially for her, Itzl
Cha watched them. Her black eyes narrowed and snapped, and she
clenched her little hands tightly.

"You couldn't make it, Patricia," said Tarzan, "not the way I
travel."

"I've hiked through jungles in India," she said.

"No;" he said, quite definitely; "traveling on the ground in there
is too dangerous. I suppose you've heard it mentioned that there
are wild animals there."

"Then if it's dangerous you shouldn't go," she said, "carrying
nothing but a silly bow and some arrows. Let me go along with a
rifle; I'm a good shot, and I've hunted tigers in India."

Tarzan rose, and Patricia jumped to her feet, placing her bands
on his shoulders. "Please don't go," she begged, "I'm afraid for



you," but he only laughed and turned and trotted off toward the
jungle.

Patricia watched him until he swung into a tree and
disappeared; then she swished around angrily and went to her hut.
"I'll show him," she muttered under her breath.

Presently she emerged with a rifle and ammunition. Itzl Cha
watched her as she entered the jungle at the same place that
Tarzan had, right at the edge of the little stream. The little Mayan
girl bit her lips, and the tears came to her eyes—tears of
frustration and anger. Lum Kip, working around the cook fire,
commenced to hum to himself.

Chal Yip Xiu, the high priest, was still furious about the theft of
Itzl Cha from beneath the sacred sacrificial knife. "The temple has
been defiled," he growled, "and the gods will be furious."

"Perhaps not," said Cit Coh Xiu, the king; "perhaps after all that
was indeed Che, Lord Forest."

Chal Yip Xiu looked at the king, disgustedly. "He was only one
of the strangers that Xatl Din saw on the beach. If you would not
arouse the anger of the gods, you should send a force of warriors
to the camp of the strangers, to bring Itzl Cha back, for that is
where she will be found."

"Perhaps you are right," said the king; "at least it will do no
harm," and he sent for Xatl Din and ordered him to take a
hundred warriors and go to the camp of the strangers and get Itzl
Cha. "With a hundred warriors, you should be able to kill many of
them and bring back prisoners to Chichen Itza."

Tibbett, with a boatload of sailors, was rowing out to the reef to
continue the work of salvaging lumber from the Saigon, as the
other members of the party came out for their breakfast. Itzl Cha
sat silent and sullen, eating very little, for she had lost her
appetite. Janette Laon came and sat beside de Groote, and
Penelope Leigh looked at them down her nose.

"Is Patricia up yet, Janette?" asked the Colonel.

Janette looked around the company. "Why, yes," she said, "isn't
she here? She was gone when I woke up."



"Where in the world can that girl be?" demanded Penelope
Leigh.

"Oh, she must be nearby," said the Colonel, but, as he called her
name aloud, it was evident that he was perturbed.

"And that creature is gone too!" exclaimed Mrs. Leigh. "I knew
that something terrible like this was going to happen sooner or
later, William, if you permitted that man to remain in camp."

"Now, just what has happened, Penelope?" asked the Colonel.

"Why he's abducted her, that's what's happened."

Lum Kip, who was putting a platter of rice on the table,
overheard the conversation and volunteered, "Tarzan, she, go that
way," pointing toward the northeast; "Plateecie, him go that way,"
and pointed in the same direction.

"Maybe Pat abducted him," suggested Algy.

"Don't be ridiculous, Algernon," snapped Mrs. Leigh. "It is quite
obvious what happened—the creature enticed her into the jungle."

"They talked long," said Itzl Cha, sullenly. "They go different
times; they meet in jungle."

"How can you sit there, William, and permit that Indian girl to
intimate that your niece arranged an assignation in the jungle with
that impossible creature."

"Well," said the Colonel, "if Pat's in the jungle, I pray to high
heaven that Tarzan is with her."

Pat followed a stream that ran for a short distance in a
northeasterly direction, and when it turned southeast, she
continued to follow it, not knowing that Tarzan had taken to the
trees and was swinging rapidly through them almost due east
toward the other side of the island. The ground rose rapidly now,
and the little stream tumbled excitedly down toward the ocean.
Pat realized that she was being a stubborn fool, but, being
stubborn, she decided to climb the mountain a short distance to
get a view of the island. It was a hard climb, and the trees
constantly shut out any view, but the girl kept on until she came to
a level ledge which ran around a shoulder of the mountain. As she
was pretty well winded by this time, she sat down to rest.



"I should think some of you men would go out and look for
Patricia," said Mrs. Leigh.

"I'll go," said Algy, "but I don't know where to look for the old
girl."

"Who's that coming along the beach?" said Dr. Crouch.

"Why, it's Krause and Schmidt," said Dolton. "Yes, and
Oubanovitch and the Arab are with him." Almost automatically
the men loosened their pistols in their holsters and waited in
silence as the four approached.

The men about the breakfast table had all risen and were
waiting expectantly. Krause came to the point immediately.
"We've come to ask you to let us come back and camp near you,"
he said. "We have no firearms and no protection where we are.
Two of our men have gone into the jungle and never returned, and
two have been taken right out of camp by lions at night. You
certainly must have a heart, Colonel; you certainly won't subject
fellow men to such dangers needlessly. If you will take us back, we
promise to obey you and not cause any trouble."

"I'm afraid it will cause a lot of trouble when Tarzan returns and
finds you here," said the Colonel.

"You should let them remain, William," said Mrs. Leigh. "You
are in command here, not that Tarzan creature."

"I really think it would be inhuman to send them away," said Dr.
Crouch.

"They were inhuman to us," said Janette Laon bitterly.

"Young woman," exploded Penelope, "you should be taught your
place; you have nothing to say about this. The Colonel will decide."

Janette Laon shook her head hopelessly and winked at de
Groote. Penelope saw the wink and exploded again. "You are an
insolent baggage," she said; "you and the Indian girl and that
Tarzan creature should never have been permitted in the same
camp with gentlefolk."

"If you will permit me, Penelope," said the Colonel stiffly, "I
think that I can handle this matter without assistance or at least
without recrimination."



"Well, all that I have to say," said Penelope, "is that you must let
them remain."

"Suppose," suggested Crouch, "that we let them remain anyway
until Tarzan returns; then we can discuss the matter with him—
they are more his enemies than ours."

"They are enemies to all of us," said Janette.

"You may remain, Krause," said the Colonel, "at least, until
Tarzan returns; and see that you behave yourselves."

"We certainly shall, Colonel," replied Krause, "and thank you for
letting us stay."

Patricia got a view of the ocean from the ledge where she was
sitting, but she could see nothing of the island; and so, after
resting, she went on a little farther. It was far more open here and
very beautiful, orchids clung in gorgeous sprays to many a tree,
and ginger and hibiscus grew in profusion; birds with yellow
plumage and birds with scarlet winged from tree to tree. It was an
idyllic, peaceful scene which soothed her nerves and obliterated
the last vestige of her anger.

She was glad that she had found this quiet spot and was
congratulating herself, and planning that she would come to it
often, when a great tiger walked out of the underbrush and faced
her. The tip of his tail was twitching nervously, and his snarling
muscles had drawn his lips back from his great yellow fangs.

Patricia Leigh-Burden breathed a silent prayer as she threw her
rifle to her shoulder and fired twice in rapid succession.



CHAPTER XXI

"I CERTAINLY do not like the idea of having those men around
here all the time," said Janette; "I am afraid of them, especially
Krause."

"I'll look after him," said de Groote. "Let me know if he ever
makes any advances."

"And now look!" exclaimed Janette, pointing along the beach.
"Here come all those Lascars back, too. Those fellows give me the
creeps."

As she ceased speaking, the report of two rifle shots came faintly
but distinctly to their ears. "That must be Patricia!" exclaimed the
Colonel. "She must be in trouble."

"She has probably had to shoot that creature," said Penelope
hopefully.

The Colonel had run to his hut and gotten his rifle; and when he
started in the direction from which the sound of the shot had
come, he was followed by de Groote, Algy, Crouch, and Bolton.

As the foliage of the jungle closed about Bolton's back, Schmidt
turned to Krause and grinned. "What's funny?" demanded the
latter.

"Let's see what we can find in the way of rifles and
ammunition," said Schmidt to the other three men. "This looks
like our day."

"What are you men doing?" demanded Penelope Leigh. "Don't
you dare go into those huts."

Janette started to run toward her hut to get her rifle, but
Schmidt overtook her and hurled her aside. "No funny business,"
he warned.

The four men collected all the remaining firearms in the camp
and then at pistol points forced the Lascars to load up with such
stores as Schmidt desired.

"Pretty good haul," he said to Krause. "I think we've got about
everything we want now."



"Maybe you have, but I haven't," replied the animal collector;
then he walked over to Janette. "Come along, sweetheart," he said;
"we're going to start all over again right where we left off."

"Not I," said Janette, backing away.

Krause seized one of her arms. "Yes, you; and if you know what's
good for you, you'd better not make any trouble."

The girl tried to pull away, and Krause struck her. "For heaven's
sake, go along with him," cried Penelope Leigh. "Don't make a
scene; I hate scenes. Anyway, you belong with him; you certainly
have never belonged in my camp."

Half-stunned by the blow, Janette was dragged away; and the
Colonel's wife watched them start back along the beach in the
direction from which they had come.

"The Colonel shall hear about your stealing our stores, you
scoundrels," she called after them.

Xatl Din and his hundred warriors came through the forest
spread out in open order, that they might leave no well-marked
trail; and as they came, they heard two sharp, loud sounds which
seemed to come from but a short distance ahead of them. None of
these men had ever heard the report of a firearm before, and so
they had no idea of what it was. They crept cautiously forward,
their eyes and ears constantly alert. Xatl Din was in the lead, and
as he came to a more open place in the forest, he stopped
suddenly, for a strange and unaccustomed sight met his eye. On
the ground lay a huge, striped beast, such as he had never seen
before. It was evidently dead, and above it stood a figure strangely
garbed, who held a long black shiny thing that was neither bow,
arrow, nor spear.

Presently Xatl Din realized that the creature was a woman; and,
being an intelligent man, he surmised that the noise he had heard
had come from that strange thing she held, and that with it, she
had doubtless killed the huge beast which lay at her feet. Xatl Din
further reasoned that if she could have killed so large and
evidently ferocious an animal, she could even more easily kill men;
and, therefore, he did not come out into the open, but withdrew
and gave whispered instructions to his men.



Now the Mayans slipped silently around through the jungle
until they had encircled Patricia, and then while Xatl Din beat on a
tree with his sword to make a noise that would attract the girl's
attention in his direction, two of his men slipped out of the jungle
behind her, and crept noiselessly toward her.

As Patricia stood looking in the direction from which the sound
had come, listening intently, arms were thrown around her from
behind and her rifle was snatched from her hands; then a hundred
strangely garbed warriors, resplendent in feathered headdresses
and embroidered loin-cloths came running from the jungle to
surround her.

Patricia recognized these men immediately, not only from the
descriptions she had had from Itzl Cha and Tarzan, but also
because she had read a great deal concerning the civilization of the
ancient Mayans. She was as familiar with their civilization, their
religion, and their culture as the extensive research of many
archaeological expeditions had been able to bring to light. It
seemed to her that she had been suddenly carried back centuries
to a long dead past, to which these little brown men belonged. She
knew what her capture meant to her, for she knew the fate of
Mayan prisoners. Her only hope lay in the possibility that the men
of her party might be able to rescue her, and that hope was strong
because of her faith in Tarzan.

"What are you going to do with me?" she said in the broken
Mayan she had learned from Itzl Cha.

"That is for Cit Coh Xiu to decide," he said. "I shall send you
back to Chichen Itza, back to the palace of the king." Then he
instructed four of his warriors to take the prisoner to Cit Coh Xiu.

As Patricia was led away, Xatl Din and his remaining warriors
continued on in the direction of Camp Saigon. The noble was quite
pleased with himself. Even if he were not successful in bringing
Itzl Cha back to Chichen Itza, he had at least furnished another
sacrifice in her stead, and he would doubtless be praised by both
the king and the high priest.

Colonel Leigh and his companions followed, quite by accident,
the same trail by which Patricia had come. They climbed the ledge
which ran around the shoulder of the mountain and, although



badly winded, kept on almost at a run. Their advance was noisy
and without caution, for their one thought was to find Patricia as
quickly as possible; and when they were suddenly met by a band of
plumed warriors, they were taken wholly by surprise. With savage
war cries, the Mayans charged, hurling stones from their slings.

"Fire over their heads!" commanded the Colonel.

The terrifying noise momentarily stopped the Mayans, but when
Xatl Din realized that it was only noise and that it had not injured
any of his men, he ordered them to charge again; and once more
their hideous war cries sounded in the ears of the whites.

"Shoot to kill!" snapped the Colonel; "we've got to stop those
beggars before they reach us with their swords."

The rifles barked again, and four warriors fell. The others
wavered, but Xatl Din urged them on.

These things that killed with a loud noise at a distance terrified
the Mayans; and although some of them almost came to grips with
the whites, they finally turned and fled, taking their wounded with
them. Following their strategy, they scattered through the jungle
so as to leave no well-marked trail to their city; and the whites,
going in the wrong direction, became lost, for it is difficult to
orient one's self in a dense jungle; and when they came to a steep
declivity down a mountain side, they thought that they had
crossed the mountain and were descending the opposite slope.

After stumbling about in dense shrubbery for an hour, they
came suddenly to the end of the jungle, only to stand looking at
one another in amazement, for before them lay the beach and
their own camp.

"Well, I'll be damned!" ejaculated the Colonel.

As they approached the camp, Tibbett came to meet them, a
troubled look on his face.

"Something wrong, Tibbet?" demanded the Colonel.

"I'll say there's something wrong, sir. I just came back from the
Saigon with a load of planks to find that Schmidt and his outfit
have stolen all the firearms and ammunition that were left in
camp, as well as a considerable part of our stores."



"The scoundrels!" ejaculated the Colonel.

"But that's not the worst of it," continued Tibbet; "they took
Miss Laon away with them."

De Groote went white. "Which way did they go, Tibbet?" he
asked.

"Back up the beach," replied the second mate; "probably to their
old camp."

De Groote, heartbroken and furious, started away. "Wait," said
the Colonel; "where are you going?"

"I'm going after them," he said.

"They are all heavily armed," said the Colonel; "you couldn't do
anything alone, and we can't spare men to go with you now—that
is, we couldn't all go and leave Mrs. Leigh alone here again, with
the chance that those painted devils may attack the camp at any
time."

"I'm going anyway," said de Groote doggedly.

"I'll go with you," said Tibbet, and then two of the sailors from
the Naiad also volunteered.

"I wish you luck," said the Colonel, "but for heaven's sake be
careful. You'd better sneak up on the camp from the jungle side
and snipe them from the concealment of the underbrush."

"Yes, sir," replied de Groote, as he and the three who had
volunteered to accompany him started up the beach at a dog-trot.



CHAPTER XXII

FROM a distance, Tarzan heard the firing during the encounter
between the whites and the Mayans, and immediately turned and
started back in the direction from which he thought the sounds
came; but because of the echoes and reverberations caused by the
mountains, he failed to locate it correctly, and went in the wrong
direction. Also, he was misled by his assumption that any fighting
there might be, would naturally be around Camp Saigon or
Schmidt's camp.

Knowing that he was nearer Schmidt's camp then Camp Saigon,
he decided to go there first and follow along the beach to Camp
Saigon, if the fight were not at the former place.

As he approached the end of the forest opposite Schmidt's
camp, he went more slowly and carefully, and it was well that he
did for as he came in view of the camp, he saw the men returning
and that the four whites were heavily armed. He saw Janette Laon
being dragged along by Krause, and the Lascars bearing loads. He
knew what had happened; but how it had happened, he could not
guess. He naturally assumed that the shooting he had heard had
marked an engagement between these men and those at Camp
Saigon, and the inference was that Schmidt's party had been
victorious. Perhaps all the other whites had been killed, but where
was Patricia? Where was little Itzl Cha? He was not concerned
over the fate of Penelope Leigh.

The Colonel was on the horns of a dilemma. The camp could
boast of only four armed men now, scarcely enough to defend it;
and he couldn't go out to search for Patricia and leave Penelope
unguarded, nor could he divide his little force, for even four men
would scarcely be enough to repel another attack by Schmidt or by
the Mayans if they came in force, nor could four men hope
successfully to storm the city of Chichen Itza to which he was
convinced Patricia had been taken. And as the Colonel sought in
vain for a solution of his problem, Patricia Leigh-Burden was led
into the throne room of Cit Coh Xiu, King of Uxmal Island, and the
leader of her escort addressed the king.



"The noble Xatl Din ordered us to bring this prisoner to his King
and Master, as Xatl Din and his warriors continued on to attack
the camp of the strangers. There was a battle, for we heard the
strange noises with which these white men kill, but how the battle
went we do not know."

The king nodded. "Xatl Din has done well," he said.

"He has done excellently," said Chal Yip Xiu, the high priest;
"this woman will make a fitting offering to our gods."

Cit Coh Xiu's eyes appraised the white girl and found her
beautiful. She was the first white woman that he had ever seen,
and it suddenly occurred to him that it would be a shame to give
her to some god that might not want her. He didn't dare say so
aloud, but he thought that the girl was far too beautiful for any
god; and, as a matter of fact, by the standards of any race, Patricia
Leigh-Burden was beautiful.

"I think," said the king, "that I shall keep her as one of my
handmaidens for a while."

Chal Yip Xiu, the high priest, looked at the king in well-
simulated surprise. As a matter of fact, he was not surprised at all,
for he knew his king, who had already robbed the gods of several
pulchritudinous offerings. "If she is chosen for the gods," he said,
"the gods will be angry with Cit Coh Xiu if he keeps her for
himself."

"Perhaps it would be well," said the king, "if you were to see that
she is not chosen—at least immediately. I don't think the gods
want her anyway," he added.

Patricia, listening intently, had been able to understand at least
the gist of this conversation. "A god has already chosen me," she
said, "and he will be angry if you harm me."

Cit Coh Xiu looked at her in surprise. "She speaks the language
of the Maya," he said to the high priest.

"But not very well," commented Chal Yip Xiu.

"The gods speak their own language," said Patricia; "they have
little use for the language of mortals."

"Can it be that she is a goddess?" demanded the king.



"I am the mate of Che, Lord Forest," said Patricia. "He is already
very angry with you for the way you treated him when he came to
Chichen Itza. If you are wise, you will send me back to him. If you
don't, he will certainly destroy you."

The king scratched his head and looked at his high priest
questioningly. "Well," he said, "you should know all about gods,
Chal Yip Xiu; was it indeed Che, Lord Forest, who came to
Chichen Itza? Was it a god that you put in a wooden cage? Was it a
god who stole the offering from the sacrificial altar?"

"It was not," snapped the high priest; "he was only a mortal."

"Nevertheless, we must not act hastily," said the king. "You may
keep the girl temporarily; have her taken to the Temple of the
Virgins, and see that she is well treated." So Chal Yip Xiu
summoned two lesser priests and told them to conduct the
prisoner to The Temple of the Virgins.

Patricia felt that while she had not made much of an impression
on the high priest, she had upon the king, and that at least she had
won a reprieve which might give Tarzan and the others time in
which to rescue her; and as she was led from the Palace, her mind
was sufficiently at ease to permit her to note the wonders of
Chichen Itza.

Before her loomed a mighty pyramid of lava blocks, and up the
steep stairs on one side of this, she was led to an ornately carved
temple at the summit—The Temple of the Virgins. Here she was
turned over to the high priestess who was in charge of the temple,
in which were housed some fifty girls, mostly of noble families; for
it was considered an honor to volunteer for this service. They kept
the sacred fires alight and swept the temple floors. When they
wished to, they might resign and marry; and they were always
sought after by warriors and nobles.

Patricia stood in the temple colonnade and looked out over the
city of Chichen Itza. She could see its palaces and temples
clustered about the foot of the pyramid and the thatched huts of
the common people beyond the wall, and beyond these the fields
which extended to the edge of the jungle; and she fancied that she
had been carried back many centuries to ancient Yucatan.



As Tarzan watched through the concealing verdure of the forest,
he realized the futility of attempting to come out in the open and
face four heavily armed men, while he was armed with only a bow.
But Tarzan had ways of his own, and he was quite secure in the
belief that he could take Janette away from these men without
unnecessarily risking his own life.

He waited until they had come closer and the Lascars had
thrown down their loads; then he fitted an arrow to his bow, and
bending the latter until the point of the arrow rested against his
left thumb, he took careful aim. The bow string twanged; and, an
instant later, Krause screamed and pitched forward upon his face,
an arrow through his heart.

The others looked about in consternation. "What happened?"
demanded Oubanovitch; "what's the matter with Krause?"

"He's dead!" said Schmidt. "Someone shot him with an arrow."

"The ape man," said Abdullah Abu Nejm; "who else could have
done it?"

"Where is he?" demanded Schmidt.

"Here I am," said Tarzan, "and I have plenty more arrows. Come
straight toward my voice, Janette, and into the forest; and if
anyone tries to stop you, he'll get what Krause got."

Janette walked quickly toward the forest, and no hand was
raised to detain her.

"That damn wildman!" ejaculated Schmidt, and then he broke
into a volley of lurid profanity. "I'll get him! I'll get him!" he
screamed, and, raising his rifle, fired into the forest in the
direction from which Tarzan's voice had come.

Again the bow-string twanged; and Schmidt, clutching at an
arrow in his chest, dropped to his knees and then rolled over on
his side, just as Janette entered the forest, and Tarzan dropped to
the ground beside her.

"What happened at the camp?" he asked, and she told him
briefly.

"So they let Schmidt and his gang come back," said Tarzan. "I
am surprised at the Colonel."



"It was mostly the fault of that horrid old woman," said Janette.

"Come," said Tarzan, "we'll get back there as quickly as we can,"
and swinging Janette to his shoulder, he took to the trees. As he
and Janette approached Camp Saigon, de Groote, Tibbet, and the
two sailors came into sight of Schmidt's camp.

A quick glance around the camp did not reveal Janette, but de
Groote saw two men lying on the ground, and the Lascars huddled
to one side, apparently terrified.

Abdullah was the first to see de Groote and his party, and
knowing that they had come for revenge and would show no
quarter, he swung his rifle to his shoulder and fired. He missed,
and de Groote and Tibbet ran forward, firing, the two sailors,
armed only with gaffs, at their heels.

Several shots were exchanged without any casualties, and then
de Groote dropped to one knee and took careful aim, and Tibbet
followed his example. "Take Oubanovitch," said de Groote; "I'll get
the Arab."

The two rifles spoke almost simultaneously, and Oubanovitch
and Abdullah Abu Nejm dropped in their tracks.

De Groote and Tibbet ran forward, followed by the sailors, ready
to finish off any of the men who still showed fight; but the
Russian, the Arab, and Krause were dead, and Schmidt was
writhing and screaming in agony, helpless to harm them.

De Groote bent over him. "Where is Miss Laon?" he demanded.

Screaming and cursing, his words almost unintelligible, Schmidt
mumbled, "The wildman, damn him, he took her," and then he
died.

"Thank God!" ejaculated de Groote; "she's safe now."

The four took the arms and ammunition from the bodies of the
dead men, and with the authority which they gave them, forced
the Lascars to pick up their packs and start back toward Camp
Saigon.



CHAPTER XXIII

AS Tarzan and Janette stepped from the jungle and approached
the camp, they were greeted by a disheartened and hopeless
company, only one of whom found anything to be thankful for. It
was Penelope Leigh. When she saw them, she said to Algy, "At
least Patricia was not with that creature."

"Oh, come now, Aunt Pen," said Algy impatiently; "I suppose
you will say now that Tarzan and Janette arranged all this so that
they could meet in the jungle."

"I should not have been at all surprised," replied Mrs. Leigh. "A
man who would carry on with an Indian girl might do anything."

Tarzan was disgusted with all that had been happening during
his absence, largely because his orders had been disobeyed, but he
only said, "They should never have been permitted within pistol
shot of this camp."

"It was my fault," said Colonel Leigh; "I did it against my better
judgment, because it did seem inhuman to send them back there
unarmed, with a man-eater hanging around their camp."

"It was not the Colonel's fault," said Janette, furiously; "he was
nagged into it. That hateful old woman is most to blame. She
insisted; and now, because of her, Hans may be killed." Even as
she ceased speaking, they heard the distant reports of firearms,
coming faintly from the direction of Schmidt's camp. "There!"
cried Janette; then she turned on Mrs. Leigh: "If anything
happens to Hans, his blood is on your head!" she cried.

"What has been done has been done," said Tarzan; "the
important thing now, is to find Patricia. Are you positive that she
was captured by the Maya?"

"We heard two shots," explained the Colonel, "and when we
went to investigate, we were met by fully a hundred Maya
warriors. We dispersed them, but were unable to follow their trail;
and although we saw nothing of Patricia, it seems most probable
that she had been captured by them before we met them."



"And now, William, I hope you are satisfied," said Mrs. Leigh;
"it is all your fault, for coming on that silly expedition in the first
place."

"Yes, Penelope," said the Colonel resignedly, "I suppose that it is
all my fault, but telling me that over and over again doesn't help
matters any."

Tarzan took Itzl Cha aside to talk to her away from the
interruptions of the others. "Tell me, Itzl Cha," he said, "what your
people would probably do with Patricia."

"Nothing, two, three days, maybe month," replied the girl; "then
they offer her to a god."

"Look at that creature now," said Penelope Leigh, "taking that
little Indian girl off and whispering to her. I can well imagine what
he is saying."

"Would they put Patricia in the cage where they had me?"
Tarzan asked.

"I think in The Temple of the Virgins at the top of the sacred
pyramid; Temple of the Virgins very sacred place and well
guarded."

"I can reach it," said Tarzan.

"You are not going there?" demanded Itzl Cha.

"Tonight," said Tarzan.

The girl threw her arms about him. "Please don't go," she
begged; "you cannot save her, and they will kill you."

"Look!" exclaimed Penelope Leigh; "of all the brazen things I've
ever seen in my life! William, you must put a stop to it. I cannot
stand it; I have never before had to associate with loose people,"
and she cast a venomous glance at Janette.

Tarzan disengaged the girl's arms. "Come, come, Itzl Cha," he
said; "I shall not be killed."

"Don't go," she pleaded. "Oh, Che, Lord Forest, I love you. Take
me away into the forest with you. I do not like these people."

"They have been very kind to you," Tarzan reminded her.



"I know," said Itzl Cha sullenly, "but I do not want their
kindness; I want only you, and you must not go to Chichen Itza
tonight nor ever."

Tarzan smiled and patted her shoulder. "I go tonight," he said.

"You love her," cried Itzl Cha; "that is the reason you are going.
You are leaving me for her."

"That will be all," said Tarzan firmly; "say no more." Then he left
her and joined the others, and Cha, furious with jealousy, went
into her hut and threw herself upon the ground, kicking it with her
sandaled feet and beating it with her little fists. Presently she arose
and looked out through the doorway, just in time to see de Groote
and his party returning, and while the attention of all the others
was centered upon them, little Itzl Cha crept from her hut and ran
into the jungle.

Janette ran forward and threw her arms about de Groote, tears
of joy running down her cheeks. "I thought that you had been
killed, Hans," she sobbed; "I thought that you had been killed."

"I am very much alive," he said, "and you have nothing more to
fear from Schmidt and his gang; they are all dead."

"I am glad," said Tarzan; "they were bad men."

Little Itzl Cha ran through the jungle. She was terrified, for it
was growing dark, and there are demons and the spirits of the
dead in the forest at night; but she ran on, spurred by jealousy and
hate and desire for revenge.

She reached Chichen Itza after dark, and the guard at the gate
was not going to admit her until she told him who she was, and
that she had important word for Chal Yip Xiu, the high priest. She
was taken to him then, and she fell on her knees before him.

"Who are you?" he demanded, and then he recognized her. "So
you have come back," he said. "Why?"

"I came to tell you that the man who stole me from the
sacrificial altar is coming tonight to take the white girl from the
temple."

"For this you deserve much from the gods," said Chal Yip Xiu,
"and again you shall be honored by being offered to them," and



little Itzl Cha was placed in a wooden cage to await sacrifice.

Tarzan came slowly through the forest on his way to Chichen
Itza. He did not wish to arrive before midnight, when he thought
that the city would have quieted down and most of its inmates
would be asleep. A gentle wind was blowing in his face, and it
brought to his nostrils a familiar scent spoor—Tantor, the
elephant, was abroad. He had found an easier trail to the plateau
than the shorter one which Tarzan used, and he had also found on
the plateau a plenteous supply of the tender shoots he loved best.

Tarzan did not call him until he had come quite close, and then
he spoke in a low voice; and Tantor, recognizing his voice, came
and verified his judgment by passing his trunk over the ape man's
body.

At a word of command, he lifted Tarzan to his withers, and the
Lord of the Jungle rode to the edge of the forest just outside of the
city of Chichen Itza.

Slipping from Tantor's head, Tarzan crossed the fields to the city
wall. Before he reached it, he broke into a run, and when it loomed
before him, he scaled it much as a cat would have done. The city
was quiet and the streets were deserted; so that Tarzan reached
the foot of the pyramid without encountering anyone.

Just inside the entrance to The Temple of the Virgins, a dozen
warriors hid in the shadows as Tarzan climbed the steps to the
summit. Outside the temple he stopped and listened; then he
walked around to the lee side, so that the breeze that was blowing
would carry to his sensitive nostrils the information that he
wished.

He stood there for a moment; and then, satisfied, he crept
stealthily around to the entrance. At the threshold he stopped
again and listened; then he stepped inside, and as he did so a net
was thrown over him and drawn tight, and a dozen warriors fell
upon him and so entangled him in the meshes that he was
helpless.

A priest stepped from the temple and, raising a trumpet to his
lips, blew three long blasts. As if by magic, the city awoke, lights
appeared, and people came streaming towards the temple
pyramid.



Tarzan was carried down the long flight of steps, and at the
bottom, he was surrounded by priests in long embroidered cloaks
and gorgeous headdresses. Then they brought Patricia. With
trumpets and drums preceding them, Cit Coh Xiu, the king, and
Chat Yip Xiu, the high priest, headed a procession that wound
through the city and out of the east gate.

Tarzan had been placed on a litter that was carried by four
priests; behind him walked Patricia, under guard; and behind her
little Itzl Cha was carried in her wooden cage. A full moon cast its
soft light on the barbaric procession, which was further
illuminated by hundreds of torches carried by the marchers.

The procession wound through the forest to the foot of a
mountain, up which it zig-zagged back and forth until it reached
the rim of the crater of an extinct volcano at the summit. It was
almost dawn as the procession made its way down a narrow trail
to the bottom of the crater and stopped there at the edge of a
yawning hole. Priests intoned a chant to the accompaniment of
flutes, drums, and trumpets; and, just at dawn, the bag was cut
away from Tarzan and he was hurled into the chasm,
notwithstanding the pleas of Itzl Cha, who had repented and
warned the priests that the man was really Che, Lord Forest. She
had begged them not to kill him, but Chat Yip Xiu had silenced her
and spoken the word that sent Tarzan to his doom.



CHAPTER XXIV

PATRICIA LEIGH-BURDEN was not the type of girl easily moved
to tears, but she stood now on the brink of that terrible abyss, her
body racked by sobs; and then as the sun topped the rim and shed
its light down into the crater, she saw Tarzan swimming slowly
about in a pond some seventy feet below her. Instantly her mind
leaped to the stories she had read of the sacred dzonot of ancient
Chichen Itza in Yucatan, and hope burned again in her breast.

"Tarzan," she called, and the man turned over on his back and
looked up at her. "Listen," she continued. "I know this form of
sacrifice well; it was practiced by the Maya in Central America
hundreds and hundreds of years ago. The victim was thrown into
the sacred well at Chichen Itza at dawn, and if he still lived at
noon, he was taken out and raised to highest rank; he became
practically a living god on earth. You must keep afloat until noon,
Tarzan; you must! you must!"

Tarzan smiled up at her and waved. The priests eyed her
suspiciously, though they had no idea what she had said to their
victim.

"Do you think that you can, Tarzan?" she said. "You must,
because I love you."

Tarzan did not reply, as he turned over and commenced to swim
slowly around the pool, which was about a hundred feet in
diameter with perpendicular sides of smooth volcanic glass.

The water was chilly but not cold, and Tarzan swam just
strongly enough to keep from becoming chilled.

The people had brought food and drink; and as they watched
through the long dragging hours, they made a fiesta of the
occasion.

As the sun climbed toward zenith, Chal Yip Xiu commenced to
show signs of strain and nervousness, for if the victim lived until
noon, he might prove indeed to be Che, Lord Forest, which would
be most embarrassing for the Ah Kin Mai. Every eye that could see
it was upon a crude sundial that stood beside the rim of the



dzonot; and when it marked noon, a great shout arose, for the
victim was still alive.

The high priest was furious as the people acclaimed Tarzan as
Che, Lord Forest, and demanded that he be taken from the water.
A long rope was thrown down to him, with a noose in the end of it
by means of which he could be drawn out of the dzonot; but
Tarzan ignored the noose and clambered up the rope, hand over
hand. When he stepped out upon the rim, the people fell to their
knees before him and supplicated him for forgiveness and for
favors.

The king and the high priest looked most uncomfortable as
Tarzan faced them. "I came to earth in the form of a mortal," he
said, "to see how you ruled my people of Chichen Itza. I am not
pleased. I shall come again some day to see if you have improved.
Now I go, and I take this woman with me," and he placed a hand
upon Patricia's arm. "I command you to release Itzl Cha, and to
see that neither she nor any others are sacrificed before I return."

He took Patricia by the hand, and together they climbed the
steep trail to the rim of the crater and then down the side of the
volcano, the people following them, in a long procession, singing
as they marched. As they reached the city, Tarzan turned and held
up a hand. "Come no farther," he said to the people, and then to
Patricia, "Now I'll give them something to tell their grandchildren
about."

She looked up at him questioningly and smiled. "What are you
going to do?" she asked.

For answer, he voiced a long weird cry, and then, in the
language of the great apes, shouted, "Come, Tantor, come!" and as
he and Patricia crossed the field and approached the forest, a great
bull elephant came out of it to meet them, and a cry of
astonishment and fear rose from the people behind them.

"Won't he gore us or something?" asked Patricia, as they
approached the bull.

"He is my friend," said Tarzan, laying his hand upon the trunk
of the great beast. "Don't be frightened," he said to Patricia; "he is
going to lift you to his withers," and at a word of command, Tantor
swung the girl up and then lifted Tarzan.



As he wheeled to go into the forest, Tarzan and Patricia looked
back to see the people of Chichen Itza all kneeling, their faces
pressed against the ground.

"Their great-great-grandchildren will hear of this," said Patricia.

In Camp Saigon, the discouraged company waited hopelessly for
Tarzan's return. There had been little sleep the previous night for
many of them, and the long hours of the morning had dragged
heavily. Tea time came and Tarzan had not returned; but, as a
matter of habit, they had tea served; and as they sat around the
table, sipping it listlessly, the same thought must have been in the
minds of all; they would never see Patricia or Tarzan again.

"You should never have let that creature go out after Patricia
alone," said Mrs. Leigh; "he probably found her all right, and there
is no telling what has happened to her by this time."

"Oh, Penelope!" cried the Colonel hopelessly. "Why are you so
bitter against that man? He has done nothing but befriend us."

"Hmph!" exclaimed Penelope, "You are very dense, William; I
could see through him from the first—he is a climber; he wants to
get into our good graces and then he will probably try to marry
Patricia for the money she will inherit."

"Madam," said de Groote very icily, "'that creature,' as you call
him, is John Clayton, Lord Greystoke, an English viscount."

"Bosh!" exclaimed Mrs. Leigh.

"It is not bosh," said de Groote; "Krause told me who he was
while we were locked up together in that cage. He got it from the
Arab, who has known the man for years."

Mrs. Leigh's chin dropped, and she seemed to suddenly deflate,
but she rallied quickly. "I rather expected it," she said after a
moment. "All that I ever criticized in him was his predilection for
nudity. Why didn't you ever tell us this before, young man?"

"I don't know why I told you now," replied de Groote; "it is none
of my business; if he had wanted us to know, he would have told
us."

"Here he comes now!" exclaimed Janette, "and Patricia is with
him!"



"How wonderful!" exclaimed Penelope. "What a fine looking
couple my niece and Lord Greystoke make."

From the withers of the elephant, Patricia could see far out
beyond the reef; and when she and Tarzan slipped to the ground,
she ran toward the group awaiting them, pointing and crying,
"Look! A ship! A ship!"

It was a ship far out; and the men hastened to build a fire on the
beach, and when it was burning, to throw on green leaves and
kerosene until a great black smoke rose high into the sky.

De Groote and some of the sailors put out in one of the boats in
a frantic, if potentially futile, effort to further attract the ship's
attention.

"They don't see us," said Janette.

"And there may not be another ship in a hundred years,"
remarked Dr. Crouch.

"Jolly long time to wait for anything, what?" said Algy.

"They've changed their course," said Bolton; "they're heading
in."

The Colonel had gone to his hut and now he came out with
binoculars in his hand. He took a long look through them; and
when he took the glasses down, there were tears in his eyes; and it
was a moment before he could speak.

"It's the Naiad," he said, "and she is heading inshore."

That night, under a full tropic moon, two couples lounged in
comfortable chairs on the deck of the Naiad. Tarzan laid a hand on
one of Patricia's. "In your nervous excitement today at the Dzonot,
you said something, Patricia, that we must both forget."

"I know what you mean," she replied. "You see, I didn't know
then that it was impossible—but I meant it then, and I shall always
mean it."

"Tarzan!" called de Groote from the other side of the yacht.
"Janette is trying to convince me that the Captain can't marry us.
She's wrong, isn't she?"

"I am quite sure that she is wrong," replied the ape man.
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MY knowledge of Sumatra at the time that I chose it as the scene
of a Tarzan story was pathetically inadequate; and as there was
not a book on Sumatra in the Honolulu Public Library, nor in any
of the book stores, it bade fair to remain inadequate.

I wish therefore to acknowledge my indebtedness to those
whose kindness furnished me with the information I sought. If
this volume happens to fall into the hands of any of them, I hope
they will not feel that I abused that kindness.

And so, my sincere thanks to Messrs. K. van der Eynden, S.J.
Rikkers, and Willem Folkers of the Netherlands India
Government; to Mr. C.A. Mackintosh, Netherlands Consul in
Honolulu; to Messrs. N.A.C. Slotemaker de Brume, Director, B.
Landheer, and Leonard de Greve of The Netherlands Information
Bureau, New York, and to my good friend Capt. John Philip Bird,
A.A.C. of S., G-2, USAFPOA, who arranged my first meeting with
the Netherlanders.
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CHAPTER I

PROBABLY not all Dutchmen are stubborn, notwithstanding the
fact that stubbornness is accounted one of their national
characteristics along with many virtues. But if some Dutchmen
lacked stubbornness, the general average of that intangible was
maintained in the person of Hendrik van der Meer. As practiced
by him, stubbornness became a fine art. It also became his chief
avocation. His vocation was that of rubber planter in Sumatra. In
that, he was successful; but it was his stubbornness that his
friends boasted of to strangers.

So, even after the Philippines were invaded and Hong Kong and
Singapore fell, he would not admit that the Japanese could take
Netherland East India. And he would not evacuate his wife and
daughter. He may be accused of stupidity, but in that he was not
alone. There were millions in Great Britain and the United States
who underestimated the strength and resources of Japan—some in
high places.

Furthermore, Hendrik van der Meer hated the Japanese, if one
can hate what one looks upon contemptuously as vermin. "Wait,"
he said. "It will not be long before we chase them back up their
trees." His prophecy erred solely in the matter of chronology.
Which was his undoing.

And the Japs came, and Hendrik van der Meer took to the hills.
With him went his wife, who had been Elsje Verschoor, whom he
had brought from Holland eighteen years before, and their
daughter, Corrie. Two Chinese servants accompanied them—Lum
Kam and Sing Tai. These were motivated by two very compelling
urges. The first was fear of the Japanese, from whom they knew
only too well what to expect. The other was their real affection for
the van der Meer family. The Javanese plantation workers
remained behind. They knew that the invaders would continue to
work the plantation and that they would have jobs.

Also, this Greater East Asia Co-Prosperity appealed to them. It
would be nice to have the tables turned and be rich and have white
men and women to wait on them.



So the Japs came, and Hendrik van der Meer took to the hills.
But not soon enough. The Japs were always right behind him.
They were methodically tracking down all Netherlanders. The
natives of the kampongs where the van der Meers stopped to rest
kept them informed. By what natural or uncanny powers the
natives knew while the Japs were still miles away is beside the
question. They knew, as primitive people always know such things
as quickly as more civilized peoples might learn them by telegraph
or radio. They even knew how many soldiers composed the patrol
—a sergeant, a corporal, and nine privates.

"Very bad," said Sing Tai, who had fought against the Japs in
China. "Maybe one time an officer is a little human, but enlisted
men never. We must not let them catch," he nodded toward the
two women.

As they went higher into the hills, the going became bitter. It
rained every day, and the trails were quagmires. Van der Meer was
past his prime, but he was still strong and always stubborn. Even
had his strength given out, his stubbornness would have carried
him on.

Corrie was sixteen then, a slender blonde girl. But she had
health, strength, and endurance. She could always have kept up
with the men in the party. But with Elsje van der Meer it was
different. She had the will but not the strength. And there was no
rest. They would scarcely reach a kampong and throw themselves
down on the floor of a hut, wet, muddy, exhausted, before the
natives would warn them away. Sometimes it was because the Jap
patrol was gaining on them. But often it was because the natives
feared to let the enemy find them harboring whites.

Even the horses gave out at last, and they were compelled to
walk. They were high in the mountains now. Kampongs were far
apart. The natives were fearful and none too friendly. Only a few
years ago they had been cannibals.

For three weeks they stumbled on, searching for a friendly
kampong where they might hide. By now it was obvious that Elsje
van der Meer could go but little farther. For two days they had
come upon no kampong. Their food was only what the forest and
the jungle offered. And they were always wet and cold.



Then late in the afternoon they came upon a wretched village.
The natives were surly and unfriendly, but still they did not deny
them such poor hospitality as they could offer. The chief listened
to their story. Then he told them that while they could not remain
in his village, he would have them guided to another far off the
beaten track, where the Japs would never find them.

Where, a few weeks before, he might have commanded, van der
Meer now swallowed his pride and begged the chief to permit
them at least to remain overnight that his wife might gain strength
for the journey that lay ahead. But Hoesin refused. "Go now," he
said, "and I will furnish guides. Remain, and I will make you
prisoners and turn you over to the Japanese when they come."
Like the headmen of other villages through which they had passed,
he feared the wrath of the invaders should they discover that he
was harboring whites.

And so the nightmare journey was resumed through terrain cut
by a frightful chasm, river eroded in tuff strata laid down through
the ages by nearby volcanoes. And this river cut their trail, not
once, but many times. Sometimes they could ford it. Again it could
be crossed only on frail, swaying rope bridges. And this long after
dark on a moonless night.

Elsje van der Meer, now too weak to walk, was carried by Lum
Kam in an improvised sling strapped to his back. The guides,
anxious to reach the safety of a kampong, urged them constantly
to greater speed, for twice they had heard the coughing of tigers—
that coughing grunt that chills the blood.

Van der Meer walked close to Lum Kam to steady him should he
slip upon the muddy trail. Corrie followed behind her father, and
Sing Tai brought up the rear. The two guides were at the head of
the little column.

"You tired, missy?" asked Sing Tai. "Maybe so better I carry
you."

"We all are tired," replied the girl; "but I can carry on as long as
any of you. I wonder how much farther it is."

They had started to ascend a trail steeply. "Pretty soon there,"
said Sing Tai. "Guide say kampong top of cliff."



But they were not pretty soon there, for this was the most
arduous part of the journey. They had to stop often and rest. Lum
Kam's heart was pounding. But it was this loyal heart and an iron
will that kept him from sinking down exhausted.

At long last they reached the top, and presently the barking of
dogs told them that they were approaching a kampong. The
natives, aroused, challenged them. The guides explained their
presence, and they were admitted. Taku Muda, the chief, greeted
them with friendly words.

"You are safe here," he said. "You are among friends."

"'My wife is exhausted," explained van der Meer. "She must
have rest before we can go on. But I do not wish to expose you to
the anger of the Japanese should they discover that you had
helped us. Let us rest here tonight; and tomorrow, if my wife can
be moved, find us a hiding place deeper in the mountains. Perhaps
there is a cave in some isolated gorge."

"There are caves," replied Taku Muda, "but you will remain
here. Here you are safe. No enemy will find my village."

They were given food and a dry house in which to sleep. But
Elsje van der Meer could eat nothing. She was burning with fever,
but there was nothing they could do for her. Hendrik van der Meer
and Corrie sat beside her the remainder of the night. What must
have been the thoughts of this man whose stubbornness had
brought this suffering upon the woman he loved? Before noon
Elsje van der Meer died.

There is such a thing as a grief too poignant for tears. Father
and daughter sat for hours, dry eyed, beside their dead, stunned
by the catastrophe that had overwhelmed them. They were only
dully conscious of sudden turmoil and shouting in the compound.
Then Sing Tai burst in upon them.

"Quick!" he cried. "Japs come. One man guide last night bring
'um. Hoesin bad man. He send 'um."

Van der Meer rose. "I will go and talk with them," he said. "We
have done nothing. Maybe they will not harm us."

"You no know monkey-men," said Sing Tai.



Van der Meer shrugged. "There is nothing else I can do. If I fail,
Sing Tai, try to get missy away. Do not let her fall into their
hands."

He went to the door of the hut and descended the ladder to the
ground. Lum Kam joined him. The Japs were on the far side of the
compound. Van der Meer walked boldly toward them, Lum Kam
at his side. Neither man was armed. Corrie and Sing Tai watched
from the dark interior of the hut. They could see, but they could
not be seen.

They saw the Japs surround the two men. They heard the voice
of the white man and the monkey jabber of the Japs, but they
could not make out what was said. Suddenly they saw a rifle butt
rise above the heads of the men. It was thrust as suddenly
downward. They knew that on the other end of the rifle was a
bayonet. They heard a scream. Then more rifle butts were raised
and lunged downward. The screams ceased. Only the laughter of
the sub-men was to be heard.

Sing Tai seized the girl's arm. "Come!" he said, and drew her to
the rear of the hut. There was an opening there and, below, the
hard ground. "I drop," said Sing Tai. "Then missy drop. I catch
'um. Savvy?"

She nodded. After the Chinese had dropped safely, the girl
leaned from the opening to reconnoiter. She saw that she could
climb most of the way down. To drop into Sing Tai's arms might
easily have injured him. So she came safely down to within a few
feet of the ground, and Sing Tai lowered her the rest of the way.
Then he led her into the jungle that grew close to the kampong.

Before dark they found a cave in a limestone cliff and hid there
for two days. Then Sing Tai returned to the kampong to
investigate and to get food if the Japs had left.

Late in the afternoon he returned to the cave empty handed. "All
gone," he said. "All dead. Houses burned."

"Poor Taku Muda," sighed Corrie. "This was his reward for an
act of humanity."

Two years passed. Corrie and Sing Tai had found asylum in a
remote mountain kampong with Chief Tiang Umar. Only



occasionally did news from the outside world reach them. The
only news that would be good news to them would have been that
the Japs had been driven from the island. But that news did not
come. Sometimes a villager, trading far afield, would return with
stories of great Japanese victories, of the American Navy sunk, of
German victories in Africa, Europe, or Russia. To Corrie the future
seemed hopeless.

One day a native came who did not belong to the village of Tiang
Umar. He looked long at Corrie and Sing Tai, but he said nothing.
After he had gone away, the Chinese told the girl. "That man bad
news," he said. "Him from kampong Chief Hoesin. Now he go tell
and monkey-men come. Maybeso you better be boy. Then we go
away and hide some more."

Sing Tai cut Corrie's golden hair to the proper length and dyed it
black. He painted her eyebrows, too. She was already deeply
tanned by the equatorial sun, and with the blue trousers and the
loose blouse he fashioned for her, she could pass as a native boy
anything but the closest scrutiny. Then they went away again,
taking up their interminable flight. Tiang Umar sent men to guide
them to a new sanctuary. It was not far from the village—a cave
close to a tiny mountain stream. There there were to be found
many varieties of the edible things that grow in a Sumatran forest
jungle, and in the stream there were fish. Occasionally, Tiang
Umar sent some eggs and a chicken. Once in a while pork or dog
meat. Corrie could not eat the latter, so Sing Tai got it all. A youth
named Alam always brought the food. The three became fast
friends.

Captain Tokujo Matsuo and Lieutenant Hideo Sokabe led a
detachment of soldiers deep into the mountains to locate strategic
positions for heavy coastal guns and survey practical roads leading
to them.

They came to the kampong of Hoesin, the chief who had
betrayed the van der Meers. They knew of him by report as one
who would collaborate with the Japanese. Still it was necessary to
impress him with their superiority; so, when he failed to bow from
the waist when they approached him, they slapped his face. One of
the enlisted men ran a bayonet through a native who refused to
bow to him. Another dragged a screaming girl into the jungle.



Captain Matsuo and Lieutenant Sokabe smiled toothy smiles.
Then they demanded food.

Hoesin would rather have cut their throats, but he had food
brought to them and to their men. The officers said that they
would honor him by making his village their headquarters while
they remained in the vicinity. Hoesin saw ruin staring him in the
face. Frantically he searched his mind for some artifice by which
he could rid himself of his unwelcome guests. Then he recalled the
story that one of his people had brought him a few days before
from another village. It did not seem to him very likely to be of
value in ridding himself of these monkeys, but it would do no
harm to try. He thought about it during a sleepless night.

The following morning he asked them if they were interested in
finding enemies who had taken refuge in the mountains. They said
that they were. "Two years ago three whites and two Chinese came
to my village; I sent them on to another village, because I would
not harbor enemies of Greater East Asia. The white man's name
was van der Meer."

"We have heard of him," said the Japs. "He was killed."

"Yes. I sent guides to show your soldiers where they were
hiding. But the daughter and one of the Chinese escaped. The
daughter is very beautiful."

"So we have heard. But what of it?"

"I know where she is."

"And you have not reported it?"

"I only just discovered her hiding place. I can give you a guide
who will lead you to it."

Captain Matsuo shrugged. "Bring us food," he ordered.

Hoesin was crushed. He had food sent them, and then he went
to his hut and prayed to Allah or Buddha or whatever god he
prayed to, asking him to strike the monkey-men dead, or at least
cause them to depart.

Matsuo and Sokabe discussed the matter over their meal.
"Perhaps we should look into the matter," said the former. "It is
not well to have enemies in our rear."



"And they say that she is beautiful," added Sokabe.

"But we cannot both go," said Matsuo. Being both lazy and the
commanding officer, he decided to send Lieutenant Sokabe with a
detachment to find the girl and bring her back. "You will kill the
Chinese," he ordered, "and you will bring the girl back—
unharmed. You understand? Unharmed."

Lieutenant Hideo Sokabe came a few days later to the kampong
of Tiang Umar the Chief. Being a very superior person, Lieutenant
Sokabe slapped the old chief so hard that he fell down. Then
Lieutenant Sokabe kicked him in the belly and face. "Where are
the white girl and the Chinese?" he demanded.

"There is no white girl here, nor any Chinese."

"Where are they?"

"I do not know what you are talking about."

"You lie. Soon you will tell the truth." He ordered a sergeant to
get him some bamboo splinters, and when they were brought, he
drove one beneath one of Tiang Umar's finger nails. The old man
screamed in agony.

"Where is the white girl?" demanded the Jap.

"I know of no white girl," insisted Tiang Umar.

The Jap drove another splinter beneath another nail, but still
the old man insisted that he knew nothing of any white girl.

As Sokabe was preparing to continue the torture, one of the
chief's wives came and threw herself upon her knees before him.
She was an old woman—Tiang Umar's oldest wife. "If you will hurt
him no more, I will tell you how you may find the white girl and
the Chinese," she said.

"This is better," said Sokabe.

"How?"

"Alam knows where they hide," said the old woman, pointing to
a youth.

Corrie and Sing Tai sat at the mouth of their cave. It had been a
week since Alam had brought them food, and they were expecting



him soon with eggs perhaps, and pork or a piece of dog meat.
Corrie hoped that it would be eggs and a chicken.

"Pretty soon some one come," said Sing Tai, listening. "Too
many. Come back into the cave."

Alam pointed out the cave to Lieutenant Hideo Sokabe. Tears
welled from the youth's eyes. Had his life alone been forfeit, he
would have died before he would have led these hated monkey-
men to the hiding place of this girl whom he fairly worshipped.
But the lieutenant had threatened to destroy everyone in the
village if he failed to do so, and Alam knew that he would keep his
word.

Hideo Sokabe and his men entered the cave, Sokabe with drawn
sword, the men with fixed bayonets. In the dim light, Sokabe saw a
Chinese and a young native boy. He had them dragged out.
"Where is the girl?" he demanded of Alam. "You shall die for this,
and all your people. Kill them," he said to his men.

"No!" screamed Alam. "That is the girl. She only wears the
clothes of a boy."

Sokabe tore open Corrie's blouse. Then he grinned. A soldier ran
a bayonet through Sing Tai, and the detachment marched away
with their prisoner.

 



CHAPTER II

S/SGT. Joe "Datbum" Bubonovitch of Brooklyn, assistant
engineer and waist gunner, stood in the shade of the wing of
Lovely Lady with the other members of the combat crew of the big
Liberator.

"I've found them pretty swell guys," he said in evident
disagreement with a remark made by ball turret gunner S/Sgt.
Tony "Shrimp" Rosetti of Chicago.

"Yeah? So I suppose dat George Toid was a swell guy. Say, we
got a mayor in Chicago oncet wot dared dat guy to come on over.
He said he'd punch him in de snoot."

"You got your dates mixed, Shrimp."

"Yeah? Well, I don't like cartin' no bloody Britisher around in de
Lovely Lady. An' I hear he's a dook, or sumpn."

"I guess here comes your duke now," said Bubonovitch.

A jeep pulled up beneath the wing of the B-24, disgorging three
officers—an RAF colonel, an AAF colonel, and an AAF major.
Capt. Jerry Lucas of Oklahoma City, pilot of the Lovely Lady,
stepped forward; and the AAF colonel introduced him to Col.
Clayton.

"All set, Jerry?" asked the American colonel.

"All set, sir."

Electricians and armorers, having given the final, loving check-
up to their gadgets and guns, dropped through the bomb bay
doors; and the combat crew climbed aboard.

Col. John Clayton was flying as an observer on a reconnaissance
and photographic mission over Jap-held Sumatra in Netherland
East Indies, from an air field in (censored). Going forward to the
flight deck when he came aboard, he stood behind the pilots
during the take-off. Later, on the long flight, he took the co-pilot's
place, sometimes the pilot's. He talked with the navigator and the
radio engineer. He edged his way aft along the catwalk through the
bomb bay between auxiliary gas tanks necessitated by the long



flight. The plane carried no bombs. Shrimp and Bubonovitch and
the tail gunner and the other waist gunner were sprawled on the
deck against life rafts and parachutes. Shrimp was the first to see
Clayton open the little door forward of the ball turret.

"Hst!" he warned. "Here comes the dook."

Clayton edged around the ball turret, stepped over Shrimp and
Bubonovitch, and stopped beside the photographer, who was
fiddling with his camera. None of the enlisted men stood up.
When a fighting plane takes to the air, military formality is left
grounded. The photographer, a Signal Corps sergeant, looked up
and smiled. Clayton smiled back and sat down beside him.

Cold wind was swirling up around the ball turret and hurtling
out the tail gunner's open window. The noise of the motors was
deafening. By placing his mouth within an inch of the
photographer's ear and shouting, Clayton asked some questions
about the camera. The photographer screamed his replies. A B-24
in flight discourages conversation, but Clayton got the information
he wished.

Then he sat down on the edge of a life raft between Shrimp and
Bubonovitch. He passed around a package of cigarettes. Only
Shrimp refused. Bubonovitch offered Clayton a light. Shrimp
looked disgusted. He remembered George III, but he couldn't
remember what he had done. All he knew was that he didn't like
Britishers.

Shouting, Clayton asked Bubonovitch his name and where he
came from. When Bubonovitch said Brooklyn, Clayton nodded.
"I've heard a lot about Brooklyn," he said.

"Probably about dem bums," said Bubonovitch. Clayton smiled
and nodded.

"They call me 'Dat Bum,'" said Bubonovitch, grinning. Pretty
soon he was showing the English colonel pictures of his wife and
baby. Then they signed each other's Short Snorter bills. That
brought the other waist gunner, the tail gunner, and the
photographer into the picture. Shrimp remained aloof and
superior.



After Clayton had gone forward, Shrimp allowed that he'd just
as soon have Tojo or Hitler sign his Short Snorter bill as a "dirty
Britisher." "Look wot they done at the Alamo," he challenged.

"You mean Thermopylae," said Bubonovitch.

"Well, wot's the difference?"

"He's a good guy," said the tail gunner.

"Like our officers," said the other waist gunner. "No side."

It was dawn when they sighted the northwesterly tip of
Sumatra, and a perfect day for a photographic mission. There were
clouds above the mountains that form the backbone of the eleven
hundred miles long island that sprawls across the equator south
and west of the Malay Peninsula; but the coast line, as far as they
could see it, was cloudless. And it was the coast line they were
primarily interested in.

The Japs must have been taken wholly by surprise, for they had
been photographing for almost half an hour before they
encountered any flak. And this was most ineffective. But as they
flew down the coast, it increased in volume and accuracy. The
plane got some shrapnel from near misses, but luck held with
them for a long time.

Near Padang, three Zeros roared down on them out of the sun.
Bubonovitch got the leader. They could see the plane burst into
flame and plummet earthward. The other two peeled off, and kept
at a respectful distance for a while. Then they turned back. But the
ack-ack increased in volume and accuracy. The inboard starboard
engine got a direct hit, and shrapnel sprayed the cockpit. Lucas's
flak vest saved him, but the co-pilot got a direct hit in the face. The
navigator slipped the co-pilot's safety belt and dragged him from
the cockpit to administer first aid. He was already dead.

So thick and so close was the flak by now, that the great ship
seemed to be bucking like a bronco. To attempt to avoid it, Lucas
turned inshore away from the coast where he knew that most of
the anti-aircraft batteries would be located. In shore, too, were
clouds above the mountains in which they could hide as they
turned back toward home.



Home! Liberators had made great flights in the past on three
engines. The twenty-three-year-old captain had to think quickly. It
was a snap judgment, but he knew it was sound. He ordered
everything thrown overboard except their parachutes—guns,
ammunition, life rafts, everything. It was the only chance they had
of making their base. Zeros didn't worry Lucas. Zeros usually kept
their distance from heavy bombers. Except for one stretch of
water, the crossing of Malacca Strait, he could keep near land all
the way, skirting the coast of Malaya northwest. If they had to bail
out over water, they would be near shore; and their Mae Wests
would have to answer. That was why he felt that he could jettison
the life rafts.

As they turned in toward the mountains and the clouds, the flak
came thicker and thicker. The Japs must have guessed the pilot's
plan. Lucas knew that some of the mountain peaks rose to twelve
thousand feet. He was flying at twenty thousand now, but slowly
losing altitude. But he was leaving the shore batteries behind.

They were well above the mountains when a mountain battery
opened up on them. Lucas heard a terrific burst, and the plane
careened like a wounded thing. He fought the controls. He spoke
into the intercom, asking reports. There was no reply. The
intercom was dead. He sent the radio man back to check the
damage. Clayton, in the co-pilot's seat, helped with the controls. It
required the combined strength of both men to keep the plane
from nosing over. Lucas called to the navigator. "Check and see
that everybody jumps," he said. "Then you jump."

The navigator poked his head into the nose to tell the nose
gunner to jump. The nose gunner was dead. The radio man came
back to the flight deck. "The whole goddam tail's shot off," he said.
"Butch and that photographer went with it."

"Okay," said Lucas. "Jump, and make it snappy." Then he
turned to Clayton. "Better bail out, sir."

"I'll wait for you, if you don't mind, Captain," said Clayton.

"Jump!" snapped Lucas.

Clayton smiled. "Right-o!" he said.



"I've opened the bomb bay doors," said Lucas. "It's easier out
that way. Make it snappy!"

Clayton reached the catwalk in the bomb bay. The ship was
falling off on one wing. It was evidently going into a spin. One man
could not hold it. He wanted to hang on until Lucas jumped—until
the last minute. It was the last minute. The ship careened,
throwing Clayton from the catwalk. His body struck the side of the
bomb bay and then rolled out into thin air.

Unconscious, he hurtled toward death. Through heavy,
enveloping clouds his body fell. Lovely Lady, her three motors still
roaring, raced past him. Now, when she crashed she was sure to
burn, leaving nothing for the enemy to learn or salvage.

But momentarily stunned, Clayton soon regained
consciousness. But it took several seconds before he realized his
situation. It was like awakening in a strange room. He had passed
through the cloud bank, and was now in a torrential tropical rain
below it. Perhaps it was to the cold rain that he owed his salvation.
It may have revived him just in time to pull the rip cord while
there was still a margin of seconds.

His chute billowed above him, and his body snapped
grotesquely at the sudden retardation of his fall. Directly beneath
him a sea of foliage billowed to the pounding of hurtling masses of
rain. In a matter of seconds his body crashed through leaves and
branches until his chute caught and held him suspended a couple
of hundred feet above the ground. This close had he come to
death.

Simultaneously, he heard a rending and crashing a few hundred
yards away—a dull explosion followed by a burst of flame. Lovely
Lady's funeral pyre lit up the dismal, dripping forest.

Clayton seized a small branch and pulled himself to a larger one
that would support him. Then he slipped off the chute harness and
his Mae West. His uniform and his underclothes, to the skin, were
soaked and soggy. He had lost his cap during his fall. Now he
removed his shoes and threw them away. His pistol and
ammunition belt followed. Then his socks, tunic, trousers, and
underclothes. He retained only a web belt and his knife in its
scabbard.



He next climbed upward until he could release the snagged
chute. He cut away all the lines, wrapped the silk in a small
bundle; and, together with the lines, tied it to his back. Then he
commenced the descent toward the ground. He swung down easily
from branch to branch. From the lowest branches, giant creepers
depended to the ground undergrowth below. Down these he
clambered with the agility of a monkey.

From the silk of his chute, he fashioned a loin cloth. A sense of
well being, of happiness surged through him. Now, that which he
had lost he had regained. That which he loved most. Freedom. The
habiliments of civilization, even the uniform of his country's
armed forces, were to him but emblems of bondage. They had held
him as his chains hold the galley slave, though he had worn his
uniform with pride. But to be honorably free of it was better. And
something told him that Fate may have ordained that he was to
serve his country quite as well naked as uniformed. Else why had
Fate plunged him thus into an enemy stronghold?

The pouring rain sluiced down his bronzed body. It tousled his
black hair. He raised his face to it. A cry of exaltation trembled on
his lips but was not voiced. He was in the country of the enemy.

His first thought now was of his companions. Those who had
alighted within sound of the crashing plane would naturally
attempt to reach it. He made his way toward it. As he went, he
searched the ground. He was looking for a certain plant. He did
not entertain much hope of finding it in this strange, far away
land. But he did. He found it growing luxuriantly. He gathered
some and macerated the great leaves between his palms. Then he
spread the juice over his entire body, face, limbs, and head.

After that he took to the trees where traveling was easier than
through the lush and tangled undergrowth. Presently he overtook
a man stumbling toward the wrecked plane. It was Jerry Lucas. He
stopped above him and called him by name. The pilot looked in all
directions, except up, and saw no one. But he had recognized the
voice.

"Where the heck are you, colonel?"

"If I jumped, I'd land on your head."



Lucas looked up, and his mouth dropped open. An almost naked
giant was perched above him. He thought quickly: The guy's gone
off his bean. Maybe he hit his head when he landed. Maybe it was
just shock. He decided to pay no attention to the nudity. "Are you
all right?" he asked.

"Yes," replied Clayton. "And you?"

"Fit as a fiddle."

They were but a short distance from the Lovely Lady. The
flames were rising high above her, and some of the trees were
blazing. When they got as close to her as the heat would permit
they saw Bubonovitch. Bubonovitch saw Lucas and greeted him
happily. But he did not see Clayton until the latter dropped from a
tree and alighted in front of him. Bubonovitch reached for his .45.
Then he recognized the Englishman.

"Migawd!" he exclaimed. "What happened to your clothes?"

"I threw them away."

"Threw them away!"

Clayton nodded. "They were wet and uncomfortable. They
weighed too much."

Bubonovitch shook his head. His eyes wandered over the
Englishman. He saw the knife. "Where's your gun?" he asked.

"I threw that away, too."

"You must be crazy," said Staff Sergeant Bubonovitch.

Lucas, standing behind Clayton, shook his head vigorously at
his crewman. But the remark didn't seem to excite Clayton, as the
pilot had feared it might. He just said, "No, not so crazy. You'll be
throwing yours away pretty soon. Inside of twenty-four hours it
will be rusty and useless. But don't throw your knife away. And
keep it clean and sharp. It will kill and not make as much noise as
a .45."

Lucas was watching the flames licking through the openings in
his beloved plane. "Did they all get out?" he asked Bubonovitch.

"Yes. Lieut. Burnham and I jumped together. He should be close
around here somewhere. All those who were alive got out."



Lucas raised his head and shouted: "Lucas calling! Lucas
calling!"

Faintly an answer came: "Rosetti to Lucas! Rosetti to Lucas! For
Pete's sake come an' get me down outta dis."

"Roger!" shouted Lucas, and the three men started in the
direction from which Shrimp's voice had come.

They found him—dangling in the harness of his chute a good
hundred feet above the ground. Lucas and Bubonovitch looked up
and scratched their heads—at least figuratively.

"How you goin' to get me down?" demanded Shrimp.

"Damifino," said Lucas.

"After a while you'll ripen and drop," said Bubonovitch.

"Funny, ain'tcha, wise guy? Where'd you pick up dat dope
widout no clothes?"

"This is Colonel Clayton, half-wit," replied Bubonovitch.

"Oh." It is amazing how much contempt can be crowded into a
two-letter word. And S/Sgt. Tony Rosetti got it all in. It couldn't be
missed. Lucas flushed.

Clayton smiled. "Is the young man allergic to Englishmen?"

"Excuse him, colonel; he doesn't know any better. He's from a
suburb of Chicago known as Cicero."

"How you goin' to get me down?" demanded Shrimp again.

"That's just what I don't know," said Lucas.

"Maybe we'll think of some way by tomorrow," said
Bubonovitch.

"You ain't a-goin' to leaf me up here all night!" wailed the ball
turret gunner.

"I'll get him down," said Clayton.

There were no vines depending from the tree in which Shrimp
hung that came close enough to the ground to be within reach of
Clayton. He went to another tree and swarmed up the vines like a
monkey. Then he found a loose liana some fifty feet above the
ground. Testing it and finding it secure, he swung out on it,



pushing himself away from the bole of the tree with his feet. Twice
he tried to reach a liana that hung from the tree in which Shrimp
was isolated. His outstretched fingers only touched it. But the
third time they closed around it.

The strength of this liana he tested as he had the other; then,
keeping the first one looped around an arm, he climbed toward
Shrimp. When he came opposite him, he still could not quite reach
him. The gunner was hanging just a little too far from the bole of
the tree.

Clayton tossed him the free end of the liana he had brought over
with him from an adjoining tree. "Grab this," he said, "and hang
on."

Rosetti grabbed, and Clayton pulled him toward him until he
could seize one of the chute's shrouds. Clayton was seated on a
stout limb. He drew Rosetti up beside him.

"Get out of your chute harness and Mae West," he directed.

When Shrimp had done so, Clayton threw him across a
shoulder, seized the liana he had brought from the nearby tree,
and slipped from the limb.

"Geeze!" screamed Rosetti as they swung through space.

Holding by one hand, Clayton seized a waving branch and
brought them to a stop. Then he clambered down the liana to the
ground. When he swung Rosetti from his shoulder, the boy
collapsed. He could not stand. And he was shaking like a leaf.

Lucas and Bubonovitch were speechless for a moment. "If I
hadn't seen it with my own eyes, I never would have believed it,"
said the pilot.

"I still don't believe it," said Bubonovitch.

"Shall we look for the others?" asked Clayton. "I think we should
try to find them and then get away from the plane. That smoke can
be seen for miles, and the Japs will know exactly what it is."

They searched and called for several hours without success. And
just before dark they came upon the body of Lieut. Burnham, the
navigator. His chute had failed to open. With their knives they dug



a shallow grave. Then they wrapped him in his chute and buried
him. Jerry Lucas said a short prayer. Then they went away.

In silence they followed Clayton. His eyes were scanning the
trees as they passed them, and it was evident that he was
searching for something. Quite spontaneously, they all seemed to
have acquired unlimited confidence in the big Englishman.
Shrimp's eyes seldom left him. Who may say what the little Cicero
mucker was thinking? He had not spoken since his rescue from
the tree. He had not even thanked Clayton.

It had stopped raining and the mosquitoes swarmed about
them. "I don't see how you stand it, colonel," said Lucas, slapping
at mosquitoes on his face and hands.

"Sorry!" exclaimed Clayton. "I meant to show you." He searched
about and found some of the plants he had discovered earlier in
the afternoon. "Mash these leaves," he said, "and rub the juice on
all the exposed parts of your body. The mosquitoes won't bother
you after that."

Presently, Clayton found that for which he had been looking—
trees with interlacing branches some twenty feet above the
ground. He swung up easily and commenced to build a platform.
"If any of you men can get up here, you can help me. We ought to
get this thing done before dark."

"What is it?" asked Bubonovitch.

"It's where we're going to sleep tonight. Maybe for many
nights."

The three men climbed slowly and awkwardly up. They cut
branches and laid them across the limbs that Clayton had selected,
forming a solid platform about ten by seven feet.

"Wouldn't it have been easier to have built a shelter on the
ground?" asked Lucas.

"Very much," agreed Clayton, "but if we had, one of us might be
dead before morning."

"Why?" demanded Bubonovitch.

"Because this is tiger country."

"What makes you think so?"



"I have smelled them off and on all afternoon."

S/Sgt. Rosetti shot a quick glance at Clayton from the corners of
his eyes and then looked as quickly away.

 



CHAPTER III

THE Englishman knotted several lengths of chute shrouds
together until he had a rope that would reach the ground. He
handed the end of the rope to Bubonovitch. "Haul in when I give
you the word, Sergeant," he said. Then he dropped quickly to the
ground.

"Smelled 'em!" said S/Sgt. Rosetti, exuding skepticism.

Clayton gathered a great bundle of giant elephant ears, made
the end of the rope fast to it, and told Bubonovitch to haul away.
Three such bundles he sent up before he returned to the platform.
With the help of the others, he spread some on the floor of the
platform and with the remainder built an overhead shelter.

"We'll get meat tomorrow," said Clayton. "I'm not familiar with
the fruits and vegetables here except a few. We'll have to watch
what the monkeys eat."

There were plenty of monkeys around them. There had been all
afternoon—chattering, scolding, criticizing the newcomers.

"I recognize one edible fruit," said Bubonovitch. "See? In that
next tree, Durio zibethinus, called durian. That siamang is eating
one now—Symphalangus syndactylus—the black gibbon of
Sumatra, largest of the gibbons."

"He's off again," said Shrimp. "He can't even call a ant a ant."

Lucas and Clayton smiled. "I'll get some of the fruit of the Durio
zibeth-whatever-you-call-it," said the latter. He swung agilely into
the adjoining tree and gathered four of the large, prickly skinned
durians, tossing them one by one to his companions. Then he
swung back.

Rosetti was the first to cut his open. "It stinks," he said. "I ain't
that hungry." He started to toss it away. "It's spoiled."

"Wait," cautioned Bubonovitch. "I've read about the durian. It
does stink, but it tastes good. The natives roast the seeds like
chestnuts."



Clayton had listened to Bubonovitch attentively. As they ate the
fruit, he thought; What a country! What an army!

A sergeant who talks like a college professor—and comes from
Brooklyn at that! He thought, too, how little the rest of the world
really knew America—the Nazis least of all. Jitterbugs, playboys, a
decadent race! He thought of how gallantly these boys had fought
their guns, of how Lucas had made sure that his crew and his
passenger were out before he jumped. Of how the boy had fought
hopelessly to save his ship.

Night had fallen. The jungle sounds and the jungle voices were
different now. There was movement everywhere around them—
unseen, stealthy. A hollow, grunting cough rose from the foot of
their tree.

"Wot was dat?" asked Shrimp.

"Stripes," said Clayton.

Shrimp wanted to ask what stripes was, but so far he had
addressed no word to the Britisher. However, curiosity at last got
the best of pride. "Stripes?" he asked.

"Tiger."

"Geeze! You mean they's a tiger loose down there?"

"Yes. Two of them."

"Geeze! I seen 'em oncet at the zoo in Chicago. I guess it
wouldn't be so healthy down there. I heard they ate people."

"We've got to thank you, Colonel, that we're not down there,"
said Jerry Lucas.

"I guess we'd be a lot of babes in the woods without him," said
Bubonovitch.

"I learned a hell of a lot in Colonel Saffarrans' jungle training
outfit," said Shrimp, "but nothin' about wot to do about tigers."

"They hunt mostly at night," Clayton explained. "That's when
you have to be on your guard." After a while he said to
Bubonovitch, "From what little I have read about Brooklyn I was
led to believe that Brooklynites had a special pronunciation of
English all their own. You talk like any one else."



"So do you," said Bubonovitch.

Clayton laughed. "I was not educated at Oxford."

"Bum had a higher Brooklyn education," explained Lucas. "He
went through sixth grade."

Bubonovitch and Rosetti dropped off to sleep. Clayton and
Lucas sat at the edge of the platform, their legs dangling, planning
for the future. They agreed that their best chance lay in getting a
boat from friendly natives (if they could find any) on the
southwest coast of the island and then trying to make Australia.
They spoke of this and many other things. Lucas talked about his
crew. He spoke of them with pride. Those who were unaccounted
for, he worried about. Those who were dead were dead. There was
nothing to be done about that now. But Clayton could tell by the
tenseness in his voice when he spoke of them how he felt about
them.

He spoke of Rosetti. "He's really a good kid," he said, "and a top
ball turret gunner. Nature molded him for the job. There isn't
much room in a ball turret. Bum says the War Department should
breed 'em, crossing midgets with pygmies. Shrimp has the DFC
and Air Medal with three clusters. He's a good kid all right."

"He certainly hasn't much use for Britishers," laughed Clayton.

"What with all the Irish and Italians in Chicago, it's not
surprising. And then Shrimp never had much of a chance to learn
anything. His father was killed in Cicero in a gang war when he
was a kid, and I guess his mother was just a gangland moll. She
never had any use for Shrimp, nor he for her. But with a
background like that, you've got to hand it to the kid. He didn't get
much schooling, but he kept straight."

"Bubonovitch interests me," said the Englishman. "He's an
unusually intelligent man."

"Yes. He's not only intelligent, but he's extremely well educated.
The former is not necessarily a corollary of the latter. Bubonovitch
is a graduate of Columbia. His father, a school teacher, saw to that.
Bum got interested in the exhibits in The American Museum of
Natural History in New York when he was in high school. So he
specialized in zoology, botany, anthropology, and all the other



ologies that a fellow has to know to be valuable to the museum.
And when he graduated, he landed a job there. He likes to pull
scientific names of things on Shrimp just to annoy him."

"Then it's probably a good thing for Sgt. Rosetti's blood pressure
that I haven't an Oxford accent," said Clayton.

* * * * *

As Corrie van der Meer trudged along with her captors her mind
was occupied with but two problems: how to escape and how to
destroy herself if she could not escape. Alam, walking beside her,
spoke to her in his own language, which she understood but which
the Japs did not.

"Forgive me," he begged, "for leading them to you. They
tortured Tiang Umar, but he would not tell. Then his old wife
could stand it no longer, and she told them that I knew where you
were hiding. They said that they would kill everyone in the village
if I did not lead them to your hiding place. What could I do?"

"You did right, Alam. Sing Tai and I were only two. It is better
that two die than all the people of a village."

"I do not want you to die," said Alam. "I would rather die
myself."

The girl shook her head. "What I fear," she said, "is that I may
not find the means to die—in time."

Lieut. Sokabe spent the night in the kampong of Tiang Umar.
The villagers were sullen and glowering; so Sokabe posted two
sentries before the door of the house where he and his captive
slept. To further preclude the possibility that she might escape, he
bound her wrists and her ankles. Otherwise, he did not molest her.
He had a healthy fear of Capt. Tokujo Matsuo, whose temper was
notoriously vile; and he had a plan.

When he set out the next morning, he took Alam along to act as
interpreter should he require one. Corrie was glad of the company
of this friendly youth. They talked together as they had the
previous day. Corrie asked Alam if he had seen any of the guerrilla
bands that she had heard rumors of from time to time, bands
made up of Dutchmen who had escaped to the hills—planters,
clerks, soldiers.



"No, I have not seen them; but I have heard of them. I have
heard that they have killed many Japanese. They are desperate
men. The Japanese are always searching for them. They offer the
native people rich rewards for pointing out their hiding places; so
these men are suspicious of all natives they do not know, thinking
they may be spies. It is said that a native who falls into their hands
never returns to his village unless they know that they can trust
him. And who can blame them? I have also heard that many
natives have joined them. Now that we have learned that Greater
East Asia Co-Prosperity is for the Japanese alone, we hate them."
They passed the spot where the village of Taku Muda had stood.
There was no evidence that man had ever set foot there, so
completely had the jungle reclaimed it.

"This is the prosperity that the Japanese bring us," said Alam.

The morning wore on. They marched beneath sullen clouds in a
tropical downpour. The gloomy forest stunk of rotting vegetation.
It exhaled the vapors of death. Death! The girl knew that every
step she took was bringing her closer to it. Unless—hope does not
die easily in the breast of youth. But unless what?

She heard the roar of motors overhead. But she was used to that
sound. The Japs were always flying over the island. Then, from a
distance, there came to her ears a crashing and rending followed
by a dull explosion. She did not hear the motors again. She
thought, of course, that it was an enemy plane; and it filled her
with satisfaction. The Japs jabbered about it excitedly. Lt. Sokabe
considered investigating. He talked with a sergeant. At last they
decided that they could never find the plane in this tangle of jungle
and forest. It was too far away.

It was almost dark when they reached the kampong that Capt.
Tokujo Matsuo had commandeered for the use of his detachment.
Standing in the doorway of the house that the two officers had
taken for their quarters, Matsuo watched the party approach.

He called to Sokabe. "Where are the prisoners?"

The lieutenant seized Corrie roughly by the arm and pulled her
out of line and toward the captain. "Here," he said.

"I sent you for a Chinaman and a yellow haired Dutch girl, and
you bring back a black haired native boy. Explain."



"We killed the Chinaman," said Sokabe. "This is the Dutch girl."

"I do not feel like joking, you fool," snarled Matsuo.

Sokabe prodded the girl up the ladder that led to the doorway. "I
do not joke," he said. "This is the girl. She has disguised herself by
dyeing her hair black and wearing the clothing of a native boy.
Look!" Roughly he parted Corrie's hair with his dirty fingers,
revealing the blonde color close to the scalp.

Matsuo scrutinized the girl's features closely. Then he nodded.
"She suits me," he said. "I shall keep her."

"She belongs to me," said Sokabe. "I found her and brought her
here. She is mine."

Matsuo spat. His face turned red. But he managed to restrain
himself. "You forget yourself, Lieutenant Sokabe," he said. "And
take your orders from me. I am commanding officer here. You will
find yourself other quarters at once and leave the girl here."

"You may be a captain," said Sokabe; "but now, because of the
great size of the imperial army and the many casualties, many
officers are low born. My honorable ancestors were samurai. My
honorable uncle is General Hideki Tojo. Your father and all your
uncles are peasants. If I write a letter to my honorable uncle, you
will not be a captain any more. Do I get the girl?"

There was murder in Matsuo's heart. But he chose to dissemble
his wrath until such time as Sokabe might meet an accidental
death. "I thought you were my friend," he said, "and now you turn
against me. Let us do nothing rash. The girl is nothing.
Descendants of the gods should not quarrel over such a low born
creature. Let us leave the matter to the decision of our colonel. He
will be here to inspect us soon." And before he gets here, thought
Matsuo, an accident will befall you.

"That is fair enough," agreed Sokabe. It will be most
unfortunate, he thought, should my captain die before the colonel
arrives.

The girl understood nothing that they said. She did not know
that for the time being she was safe.

Early the next morning Alam left the kampong to return to his
village.



 



CHAPTER IV

JERRY LUCAS was awakened by the violent shaking of the
platform. It awakened Bubonovitch and Rosetti, also. "Wot fell!"
exclaimed the latter.

Bubonovitch looked around. "I don't see anything."

Jerry leaned far out and looked up. He saw a huge black form a
few feet above him, violently shaking the tree.

"Cripes!" he exclaimed. "Do you guys see what I see?"

The other two looked up. "Geeze!" said Rosetti. "Wot a mug! I
never knew monkeys came dat big."

"That is not a monkey, you dope," said Bubonovitch. "It is
known as Pongo pygmaeus, but why the pygmaeus I have not
pursued my studies far enough to ascertain. It should be Pongo
giganteum."

"Talk United States," growled Shrimp.

"It's an orangutan, Shrimp," said Lucas.

"From the Malay 'oran-utan,' meaning wild man," added
Bubonovitch.

"What does it want?" inquired Shrimp. "Wot in 'ell 's it shakin'
the tree like dat for? Tryin' to shake us out? Geeze! wot a mug. Is
he a man eater, Perfesser Bubonovitch?"

"He is chiefly herbivorous," replied Bubonovitch. Rosetti turned
to Lucas.

"Do monks eat people, Cap?"

"No," replied Lucas. "Just leave 'em alone, and they'll leave you
alone. But don't get fresh with that baby. He could take you apart
like nobody's business."

Shrimp was examining his .45. "He ain't a-goin' to take me
apart, not while I got Big Bertha here."

The orangutan, having satisfied his curiosity, moved slowly off.
Shrimp started stripping his .45. "Geeze! It's started to rust
already, just like—" He looked around. "Say! Where's the dook?"



"Cripes! He's gone," said Lucas. "I never noticed."

"Maybe he fell off," suggested Rosetti, peering over the edge.
"He wasn't a bad guy fer a Britisher."

"That's sure some concession, coming from you," said
Bubonovitch. "Do you know, Cap'n, Shrimp wouldn't play billiards
even for fear he might have to put English on the cue ball."

Shrimp sat up suddenly and looked at the others. "I just
happened to think," he said. "Did either of youse hear dat scream
last night?"

"I did," said Lucas. "What of it?"

"It sounded like some one bein' kilt. Didn't it?"

"Well, it did sound sort of human."

"Sure. Dat's it. The dook fell off an' a tiger got 'im. That was him
screamin'."

Bubonovitch pointed. "Here comes his ghost."

The others looked. "Fer Pete's sake!" said Rosetti. "Wot a guy!"

Swinging through the trees toward them, the carcass of a deer
slung over one shoulder, was the Englishman. He swung onto the
platform. "Here's breakfast," he said. "Go to it."

Dropping the carcass, he drew his knife and hacked out a
generous portion. Tearing the skin from the flesh with powerful
fingers, he squatted in a far corner of the platform and sank his
strong teeth into the raw flesh. Shrimp's jaw dropped and his eyes
went wide. "Ain't you goin' to cook it?" he asked.

"What with?" inquired Clayton. "There's nothing around here
dry enough to burn. If you want meat, you'll have to learn to eat it
raw until we can find a permanent camp and get something that
will burn."

"Well," said Shrimp, "I guess I'm hungry enough—"

"I'll try anything once," said Bubonovitch.

Jerry Lucas hacked off a small piece and started to chew it.
Clayton watched the three men chewing on bits of the warm raw



meat. "That's not the way to eat it," he said. "Tear off pieces you
can swallow, and then swallow them whole. Don't chew."

"How did youse learn all dis?" inquired Rosetti.

"From the lions."

Rosetti glanced at the others, shook his head, and then tried to
swallow too large a piece of venison. He gagged and choked.
"Geeze!" he said, after he had disgorged the morsel, "I never went
to school to no lions." But after that he did better.

"It's not so bad when you swallow it whole," admitted Lucas.

"And it fills your belly and gives you strength," said Clayton.

He swung into the next tree and got more durian fruit. They ate
it now with relish. "After dis," said Shrimp, "there ain't nuthin' I
can't eat."

"I passed a stream near here," said Clayton. "We can drink
there. I think we'd better get started. We've got to do some
reconnoitering before we can make any definite plans. You might
take some of this meat along in your pockets if you think you'll be
hungry again soon. But there's plenty of game everywhere. We
won't go hungry."

No one wanted to take any of the meat; so Clayton tossed the
carcass to the ground. "For Stripes," he said.

The sun was shining, and the forest teemed with life.
Bubonovitch was in his element. Here were animals and birds he
had studied about in books, or whose dead and mounted frames
he had seen in museums. And there were many that he had
neither seen nor heard of. "A regular museum of natural history
on the hoof," he said.

Clayton had led them to the stream, and after they had
quenched their thirsts he guided them to a well marked game trail
he had discovered while hunting for their breakfast. It wound
downward in the direction he and Lucas had decided they would
take—toward the west coast, many, many long marches away.

"There have been no men along this trail recently," said Clayton,
"but there have been many other animals—elephant, rhinos,
tigers, deer. It was on this trail that I found our breakfast."



Shrimp wanted to ask how he had caught the deer, but realized
that he had recently been altogether too familiar with a Britisher.
Probably a friend of George Toid, he thought, and winced. It
curled his hair to think what the mob would say could they know
of it. Still, he had to admit that the guy wasn't a bad guy, even
though he hated to admit it.

They were moving up wind, and Clayton paused and raised a
warning hand. "There is a man ahead of us," he said in a low tone.

"I don't see no one," said Rosetti.

"Neither do I," said Clayton, "but he's there." He stood still for a
few minutes. "He's going the same way we are," he said. "I'll go
ahead and have a look at him. The rest of you come along slowly."
He swung into a tree and disappeared ahead.

"You can't see no one, you can't hear no one; and this guy tells
us there's a guy ahead of us—and w'ich way he's goin'!" Rosetti
looked appealingly at Lucas.

"He hasn't been wrong yet," said Jerry.

Sing Tai did not die. The Jap bayonet inflicted a cruel wound,
but pierced no vital organ. For two days Sing Tai lay in a welter of
blood, deep hidden in his cave. Then he crawled out. Suffering
from shock, weak from loss of blood and lack of food and water,
often on the verge of fainting from pain, he staggered slowly along
the trail toward the village of Tiang Umar. Orientals are more
easily resigned to death than are Occidentals, so greatly do their
philosophies differ. But Sing Tai would not die. While there was
hope that his beloved mistress might live and need him, he, too,
must live.

In the village of Tiang Umar he might get word of her. Then he
might be able to determine whether to live or die. So Sing Tai's
loyal heart beat on, however weakly. Yet there were moments
when he wondered if he would have the strength to carry on to the
village. Such thoughts were depressing him when he was startled
to see an almost naked giant appear suddenly in the trail before
him—a bronzed giant with black hair and gray eyes. This, perhaps,
is the end, thought Sing Tai.



Clayton had dropped into the trail from an overhanging tree. He
spoke to Sing Tai in English, and Sing Tai replied in English which
had just a trace of pidgin. In Hong Kong, Sing Tai had lived for
years in the homes of Englishmen.

Clayton saw the blood soaked garments and noted the outward
signs of weakness that seemed to verge on collapse. "How you get
hurt?" he asked.

"Jap monkey-man run bayonet through me—here." He
indicated the spot in his side.

"Why?" asked Clayton, and Sing Tai told his story.

"Are there Japs near here?"

"Me no think so."

"How far is this village you are trying to reach?"

"Not very far now—maybe so one kilometer."

"Are the people of that village friendly to the Japanese?"

"No. Very much hate Japs."

Clayton's companions appeared now from around a curve in the
trail. "You see," said Lucas. "Right again."

"That guy is always right," muttered Shrimp, "but I don't see
how he done it—not with no glass ball nor nuthin'."

"Not even with the aid of mirrors," said Bubonovitch.

Sing Tai looked at them apprehensively as they approached.
"They are my friends," said Clayton—"American aviators."

"Melicans!" breathed Sing Tai with a sigh of relief. "Now I know
we save missie."

Clayton repeated Sing Tai's story to the others, and it was
decided that they should go on to Tiang Umar's village. Clayton
gathered the Chinese gently into his arms and carried him along
the trail. When Sing Tai said that they were near the village, the
Englishman put him down, and told them all to wait while he went
ahead to investigate. The Jap detachment might still be there. It
was not, and he soon returned.



Tiang Umar received them well when Sing Tai had explained
who they were. With Sing Tai acting as interpreter, Tiang Umar
told them that the Japs had left the previous morning, taking the
Dutch girl and one of his young men with them. What was their
destination, he did not know. He knew that there was a Jap camp
one day's march to the southwest. Perhaps they had gone to that
camp. If they would wait in his kampong, he was sure that the
youth, Alam, would return, as the Japs had taken him along only
to act as interpreter in the villages they might pass through.

They decided to wait. Clayton was especially anxious to; and
when it was decided, he went off into the forest alone. "He'll
probably come back wit' one of them there water buffalo under his
arm," predicted Shrimp. But when he came back he had only some
tough and slender branches and some bamboo. With these and
some chicken feathers and fiber cord given him by Tiang Umar, he
fashioned a bow, some arrows and a spear. The tips of his weapons
he fire hardened. With parachute silk, he made a quiver.

His companions watched with interest. Rosetti was not greatly
impressed when Clayton explained that his armament would serve
not only to ensure them plenty of game but as weapons of defense
and offense against men. "Do we hold de game w'ile he shoots at
it?" he asked Bubonovitch. "Say, an' if any guy ever pricked me
wid one of dem t'ings, an' I found it out—"

"Don't be corny," said Bubonovitch. But weapons, to Rosetti,
meant .45s, tommy guns, machine guns, not slivers of bamboo
with chicken feathers at one end.

Late in the afternoon, Alam returned. He was immediately
surrounded by a crowd of jabbering natives. Sing Tai finally got
his story and retold it to Clayton. Alam knew that the two Jap
officers had quarreled over the girl and that she was still safe at
the time he had left the village that morning.

Sing Tai, with tears in his eyes, begged Clayton to rescue Corrie
from the Japs. Clayton and the Americans discussed the matter.
All were in favor of the attempt, but not all for the same reasons.
Clayton and Bubonovitch wished to save the girl. Lucas and
Rosetti wished to discomfit the Japs.



They were little interested in the girl, both being misogynists.
Lucas was a woman hater because the girl he had left behind in
Oklahoma City had married a 4-F two months after Jerry had
gone overseas. Rosetti's hatred of them stemmed from his lifelong
hatred of his mother. Early the following morning they set out,
guided by Alam.

 



CHAPTER V

THEY moved slowly and cautiously, Clayton reconnoitering ahead
of the others. Shrimp didn't see why they had brought Alam, and
was sure that they would become lost. In a weird sign language of
his own invention, he was constantly asking Alam if they were on
the right trail. The native, not having the slightest idea what
Shrimp's wild gesticulating meant, nodded and smiled as soon as
Rosetti started to point and grimace.

Lucas and Bubonovitch were not as much concerned as Shrimp.
They had more confidence in the Englishman than he. However,
they could not know that Clayton needed no guide to show him the
trail of a detachment of soldiers accompanied by a white girl and a
native youth. Everywhere along the trail the signs of their recent
passage were obvious to his trained senses.

It was dark when they approached the village. Clayton had the
others wait while he went ahead to investigate. He found the
village poorly guarded and entered it with ease. The night was
moonless and clouds hid the stars. There were dim lights in a few
of the houses. Conditions were ideal for the furtherance of the
plan Clayton had worked out.

Close to the point at which he had entered his keen sense of
smell located the white girl. He heard the angry jabbering of two
Japs in the house with her. They would be the two officers still
quarreling over her.

He left the village at the same point at which he had entered it
and passed around it to its lower end. There was a sentry here.
Clayton did not wish any sentry at this point. The fellow patrolled
back and forth. Clayton crouched behind a tree, waiting. The
sentry approached. Something leaped upon him from behind; and
before he could voice a cry of warning, a keen blade bit deep into
his throat.

Clayton dragged the corpse out of the village, and returned to
his companions. He whispered instructions; then he led them to
the lower end of the village. "Your .45s," he had said, "will
probably fire the cartridges that are in the chambers. The chances
are that the mechanisms are so rusted by this time that they will



not eject the shell nor reload, but fire as long as they will fire.
When they jam, throw rocks into the village to keep attention
attracted in this direction. And all the while, yell like hell. Start
this in three minutes. In four minutes, get out of there and get out
quick. We'll rendezvous on the back trail above the village. Keep
your watch dial hidden from the village, Captain." Then he was
gone.

He returned to the upper end of the village and hid beneath the
house in which were the two officers and the girl. A minute later,
shots rang out at the lower end of the village and loud yells
shattered the silence of the night. Clayton grinned. It sounded as
though a strong force were attacking the village.

A second later the two officers ran from the house, screaming
orders, demanding explanations. Soldiers swarmed from other
houses and all ran in the direction of the disturbance. Then
Clayton ran up the ladder that led to the doorway of the house and
entered. The girl lay on sleeping mats at the rear of the single
room. Her wrists and ankles were bound.

She saw this almost naked man cross the floor toward her at a
run. He stooped down and gathered her in his arms, carried her
from the house and out into the jungle. She was terrified. What
new horror awaited her?

In the dim light within the room, she had only seen that the man
was tall and that his skin was brown. Out along a jungle trail he
bore her for a short distance. Then he halted and put her down.
She felt something cold press against her wrists—and her hands
were free. Then the cords around her ankles were cut.

"Who are you?" she demanded in Dutch.

"Quiet!" he cautioned.

Presently, four others joined them; and they all moved in silence
with her along the dark trail. Who were they? What did they want
of her? The one word, "quiet," spoken in English had partially
reassured her. At least they were not Japs.

For an hour they moved on in unbroken silence, Clayton
constantly alert for sounds of pursuit. But none developed. At last



he spoke. "I think we confused them," he said. "If they are
searching, it is probably in the other direction."

"Who are you?" asked Corrie, this time in English.

"Friends," replied Clayton. "Sing Tai told us about you. So we
came and got you."

"Sing Tai is not dead?"

"No, but badly wounded."

Alam spoke to her then and reassured her. "You are safe now,"
he said. "I have heard that Americans can do anything. Now I
believe it."

"These are Americans?" she asked incredulously. "Have they
landed at last?"

"Only these few. Their plane was shot down."

"That was a pretty cute trick, Colonel," said Bubonovitch. "It
certainly fooled them."

"It came near doing worse than that to me, because I forgot to
caution you as to the direction of your fire. Two bullets came
rather too close to me for comfort." He turned to the girl. "Do you
feel strong enough to walk the rest of the night?" he asked.

"Yes, quite," she replied. "You see I am used to walking. I have
been doing a lot of it for the past two years, keeping out of the way
of the Japs."

"For two years?"

"Yes, ever since the invasion. I have been hiding in the
mountains all this time, Sing Tai and I." Clayton drew her out, and
she told her story—the flight from the plantation, the death of her
mother, the murder of her father and Lum Kam, the treachery of
some natives, the loyalty of others.

They reached the village of Tiang Umar at dawn, but they
remained there only long enough to get food; then they moved on,
all but Alam. A plan had been worked out during the night. It was
based on the belief that the Japs would eventually return to this
village to look for the girl. Furthermore Corrie wished to have



nothing done that would jeopardize the safety of these people who
had befriended her.

Corrie and Sing Tai knew of many hiding places in the remote
fastnesses of the mountains. They had been forced to move closer
to Tiang Umar's village because of their inability to get proper or
sufficient food for themselves in these safer locations. But now it
would be different. The Americans could do anything.

They had been forced to leave Sing Tai behind, as he was in no
condition to travel. Tiang Umar assured them that he could hide
the Chinese where the Japs could not find him if they should
return to the village.

"If I can, I shall let you know where I am, Tiang Umar," said
Corrie; "then, perhaps, you will send Sing Tai to me when he is
strong enough to travel."

Corrie led the party deep into the wilds of the mountain
hinterland. Here there were rugged gorges and leaping streams,
forests of teak, huge stands of bamboo, open mountain meadows
man deep with tough grasses.

Lucas and Clayton had decided to go thus deeper into the
mountains and then cut to the southeast before turning toward the
coast. In this way they would avoid the area in which the plane
had crashed, where the Japs had probably already instituted a
thorough search. They would also encounter few if any villages
whose inhabitants might put Japs upon their trail.

Clayton often foraged ahead for food, always returning with
something. It might be partridge or pheasant, sometimes deer.
And now at their camps he made fire, so that the Americans could
cook their food.

On the trail, Clayton and Corrie always led the way, then came
Bubonovitch, with Lucas and Shrimp bringing up the rear,
keeping as far away from the Dutch girl as possible. They were
unreconciled to the presence of a woman. It was not so much that
Corrie might jeopardize their chances to escape. It was just that
they objected to women on general principles.

"But I suppose we gotta put up wit' de dame," said Rosetti. "We
can't leaf the Japs get her."



Jerry Lucas agreed. "If she were a man, or even a monkey, it
wouldn't be so bad. But I just plain don't have any time for
women."

"Some dame double-cross you?" asked Shrimp.

"I could have forgiven her throwing me over for a 4-F as soon as
I was out of sight," said Jerry, "but the so-and-so was a Republican
into the bargain."

"She ain't hard to look at," conceded Shrimp, grudgingly.

"They're the worst," said Jerry. "Utterly selfish and greedy.
Always gouging some one. Gimme! Gimme! Gimme! That's all
they think of. If you ever decide to marry, Shrimp," advised Jerry,
pedantically, "marry an old bag who'd be grateful to any one for
marrying her."

"Who wants to marry an old bag?" demanded Shrimp.

"You wouldn't have to worry about wolves."

"Whoever marries dis little Dutch number'll have plenty to
worry about. All de wolves in de woods'll be howlin' round his
back door. Ever notice dem lamps w'en she smiles?"

"You falling for her, Shrimp?"

"Hell, no; but I got eyes, ain't I?"

"I never look at her," lied Jerry.

Just then a covey of partridges broke cover. Clayton already had
an arrow fitted to his bow. Instantly the string twanged and a
partridge fell. The man's movements were as swift and sure and
smooth as the passage of light.

"Geeze!" exclaimed Rosetti. "I give. The guy's not human.
Howinell did he know them boids was goin' to bust out? How
could he hit 'em with dat t'ing?"

Jerry shook his head. "Search me. He probably smelled 'em, or
heard 'em. Lots of the things he does are just plain uncanny."

"I'm goin' to learn to shoot one of dem t'ings," said Shrimp.

Presently, Rosetti overcame his Anglophobia sufficiently to
permit him to ask Clayton to show him how to make a bow and



arrows. Lucas and Bubonovitch expressed a similar desire. The
next day Clayton gathered the necessary materials, and they all set
to work under his guidance to fashion weapons, even Corrie.

The Dutch girl braided the bow strings from fibers from the long
tough grasses they found in open spaces in the mountains. Clayton
shot birds for the feathers, and taught the others how properly to
fletch their arrows. The fashioning of the weapons was a pleasant
interlude to long days of scaling cliffs, battling through jungle
undergrowth, marching down one declivity only to climb up once
more to descend another. It was the first time that the five had had
any protracted social intercourse, for after each hard day's march
their greatest need had been sleep.

The Dutch girl sat near Jerry Lucas. He watched her nimble
fingers braiding the fibers, and thought that she had pretty hands
—small and well shaped. He noticed, too, that notwithstanding
two years of bitter hardships she still gave attention to her nails.
He glanced at his own, ruefully. Somehow, she always looked trim
and neat. How she accomplished it was beyond him.

"It will be fun to hunt with these," she said to him in her precise,
almost Oxford English.

"If we can hit anything," he replied. She speaks better English
than I, he thought.

"We must practice a great deal," she said. "It is not right that we
four grown-up people should be dependent upon Colonel Clayton
for everything, as though we were little children."

"No," he said.

"Is he not wonderful?"

Jerry mumbled a "Yes," and went on with his work. With
awkward, unaccustomed fingers he was trying to fletch an arrow.
He wished the girl would keep still. He wished she were in Halifax.
Why did there have to be girls around to spoil a man's world?

Corrie glanced up at him, puzzled. Her eyes reflected it. Then
she noticed his awkward attempts to hold a feather in place and
fasten it there with a bit of fiber. "Here," she said. "Let me help
you. You hold the feather and I'll bind the fiber around the shaft.
Hold it close in the groove. There, that's right." Her hands, passing



the fiber around the arrow, often touched his. He found the
contact pleasant; and because he found it so, it made him angry.

"Here," he said, almost rudely, "I can do this myself. You need
not bother."

She looked up at him, surprised. Then she went back to braiding
the bow strings. She did not say anything, but in that brief glance
when their eyes had met he had seen surprise and hurt in hers. He
had seen the same once in a deer he had shot, and he had never
again shot a deer.

You're a damned heel, he thought of himself. Then, with a great
effort of will power, he said, "I am sorry. I did not mean to be
rude."

"You do not like me," she said. "Why? Have I done something to
offend you?"

"Of course not. And what makes you think I don't like you?"

"It has been quite obvious. The little sergeant does not like me,
either. Sometimes I catch him looking at me as though he would
like to bite off my head."

"Some men are shy around women," he said.

The girl smiled. "Not you," she said.

They were silent for a moment. Then he said, "Would you mind
helping me again? I am terribly awkward at this."

Corrie thought, He is a gentleman, after all.

Again she bound the feathers fast while he held them in place.
And their hands touched. Chagrined, Jerry found himself moving
his so that they would touch oftener.

 



CHAPTER VI

MUCH time was devoted to archery even on the march. Corrie
shamed the men. She was very quick and very accurate, and she
drew a strong bow—the full length of a two foot, eight inch arrow
until the feathers touched her right ear.

Clayton complimented her. Shrimp told Bubonovitch that it was
a sissy sport anyway. Jerry secretly admired her prowess and was
ashamed of himself for admiring it. He tried to concentrate on the
girl in Oklahoma City and the Republican 4-F.

Corrie explained that she had belonged to an archery club for
two years in Holland while there at school, and that she had kept
up the practice after she returned to her father's plantation. "If I
were not good at it by this time, I should think myself very stupid."

Eventually, even Shrimp commenced to brag about his
marksmanship. They were all pretty good, and woe betide any
game bird or animal that crossed their path. They had found a
couple of dry caves in a limestone cliff, and Clayton had decided
that they should remain there until some new clothing and
footwear could be fashioned, for their shoes were practically gone
and their clothing in shreds.

The Englishman had roughly cured a deer skin, and had
fashioned an awl and needles from bamboo. With the same tough
fiber used for their bows and arrows, Corrie was making crude
sandals for them with these materials and tools.

She worked alone one morning while the men went out to hunt.
Her thoughts ranged over the two years that had passed—years of
sorrow, hardship, and danger. Years of pain and unshed tears and
hate. She thought of her present situation—alone in the vastness
of a mountain wilderness with four strange men, four foreigners.
And she realized that she had never felt safer and that for the first
time in two years she was happy.

She smiled when she thought of how terrified she had been
when that almost naked brown man had carried her off into the
forest. And how surprised she had been when she learned that he
was a Royal Air Force colonel. She had liked him and Sergeant



Bubonovitch from the very beginning. Her heart had warmed to
the sergeant from the moment that he had shown her the pictures
of his wife and baby. She had not liked "the little sergeant" nor
Captain Lucas. They are both boors, she had thought; but the
captain is the worst because he is an educated man and should
know better than to behave toward me as he has.

That was what she had thought until lately, but since the day
that she had helped him fletch his arrows he had been different.
He still did not seek her company, but he did not avoid her as he
had in the past. Bubonovitch had told her what a fine pilot he was
and how his crew worshiped him. He cited several examples of
Lucas' courage, and they lost nothing in the telling. Crew members
are that way if they like an officer.

So Corrie concluded that Lucas was a man's man and possibly a
woman hater. And she found the latter idea intriguing. It was also
amusing. She smiled as she thought of how a woman hater must
feel in such a situation—forced into close companionship with a
woman day after day. And a young and pretty woman, she added
mentally. For Corrie was eighteen, and she knew that she was even
more than pretty—even in rags and with that horrid head of hair,
mostly a rusty black, but blonde at the roots. She had no mirror,
but she had seen her reflection in still pools of water. That always
made her laugh. She laughed easily and often these days, for she
was strangely happy.

She wondered if Captain Lucas would have disliked her if they
had met under normal conditions—she with lovely gowns and her
beautiful, golden hair becomingly arranged. Had she been given to
self-analysis, she would probably have wondered also why he was
so much in her thoughts. Of course he was good-looking in an
extremely masculine way.

She thought of him as old, and would have been surprised to
have learned that he was only twenty-three. Responsibility and
many hours of intense nervous strain had matured him rapidly. To
hurl thirty tons of aluminum and steel and high explosives into the
air and into battle, to feel that upon you alone depends the safety
of a beautiful, half-million dollars worth of plane and the lives of
nine of your best friends is sufficient responsibility to bring lines
of maturity to any face. They had left their mark on Jerry Lucas's.



Her thoughts were interrupted by the sound of voices. At first she
assumed that the hunters were returning. Then, as the sounds
came nearer, she recognized the intonation of native speech; and a
moment later several Sumatrans appeared in the mouth of the
cave. They were ugly, vicious looking men. There were ten of
them. They took her away with them. From their conversation she
soon learned why: the Japs had offered a reward for the capture of
her and Sing Tai.

The sun was setting when the hunters returned to the cave. The
brief equatorial twilight would soon be followed by darkness. The
men missed the girl immediately and commenced to speculate on
the explanation.

"She probably run out on us," said Shrimp. "You can't trust no
dame."

"Don't be a damn fool," snapped Lucas. Shrimp's jaw dropped in
surprise. He had been sure that the captain would agree with him.
"Why should she run out on us?" demanded Lucas. "We offer her
the only chance she has to escape the Japs. She probably went
hunting."

"What makes you think she has run away from us, Rosetti?"
asked Clayton, who was examining the ground just outside of the
cave entrance.

"I know skoits," said Shrimp.

"I'd want better evidence than that," said the Englishman.

"Well, she didn't go hunting," said Bubonovitch from the back of
the cave.

"How do you know?" asked Lucas.

"Her bow and arrows are here."

"No, she didn't go hunting and she didn't run away," said
Clayton. "She was taken away by force by a band of natives. There
were about ten men in the band. They went that way." He pointed.

"You got a crystal ball, Colonel?" asked Bubonovitch skeptically.

"I have something more dependable—two eyes and a nose. So
have you men, but yours are no good. They have been dulled by



generations of soft living, of having laws and police and soldiers to
surround you with safeguards."

"And how about you, Colonel?" asked Lucas banteringly.

"I have survived simply because my senses are as acute as those
of my enemies—usually far more acute—and are combined with
experience and intelligence to safeguard me where there are no
laws, no police, no soldiers."

"Like in London," observed Bubonovitch. Clayton only smiled.

"What makes you sure she didn't go with the natives willingly?"
asked Jerry Lucas. "She might have had some good reason that
we, of course, can't know anything about. But I certainly don't
believe that she deserted us."

"She was taken by force after a very brief struggle. The signs are
plain on the ground. You can see here where she held back and
was dragged along a few feet. Then her tracks disappear. They
picked her up and carried her. The stink of natives clings to the
grasses."

"Well, what are we waiting for then?" demanded Lucas. "Let's
get going."

"Sure," said Shrimp. "Let's get after the dirty so-and-sos. They
can't take—" He stopped suddenly, surprised by the strange
reaction the abduction of the hated "dame" had wrought.

It had started to rain—a sudden tropical deluge. Clayton stepped
into the shelter of the cave. "There is no use in starting now," he
said. "This rain will obliterate the scent spoor, and we couldn't
follow the visible spoor in the dark. They will have to lie up
somewhere for the night. Natives don't like to travel after dark on
account of the big cats. So they won't gain on us. We can leave
immediately it is light enough in the morning for me to see the
trail."

"The poor kid," said Jerry Lucas.

The moment that it was light enough to see, they were off to
track down Corrie's abductors. The Americans saw no sign of any
spoor, but to the habituated eyes of the Englishman it ran clear
and true. He saw where they had put Corrie down a short distance
from the cave and made her walk.



It was midmorning when Clayton stopped and sniffed the
breeze that blew gently from the direction from which they had
come. "You'd better take to the trees," he said to the others.
"There's a tiger coming down the trail behind us. He's not very far
away."

Corrie's abductors had camped at the edge of a mountain meadow
as darkness approached. They built a fire to keep the great cats
away, and huddled close to it, leaving one man on guard to tend it.

Tired, the girl slept for several hours. When she awoke, she saw
that the fire was out and knew that the guard must have fallen
asleep. She realized that now she might escape. She looked toward
the dark, forbidding forest—just a solid blank of blackness. But in
it lurked possible death. In the other direction, the direction in
which these men were taking her, lay something worse than death.
She balanced the certainty against the possibility and reached her
decision quickly.

Silently she arose. The guard lay stretched beside the ashes of
the dead fire. She passed around him and the others. A moment
later she entered the forest. Though the trail was worn deep it was
difficult to follow it in the darkness; and she made slow progress,
often stumbling. But she went on, that she might put as much
distance between herself and her captors as possible before
daylight, being certain that they would follow her.

She was frightened. The forest was full of sound—stealthy,
menacing sound. And any one of them might be the footsteps or
the wings of Death. Yet she felt her way on, deeper and deeper into
the impenetrable gloom until she heard a sound that turned her
blood cold—the cough of a tiger. And then she heard it crashing
through the undergrowth as though it had caught her scent or
heard her.

She groped to the side of the trail, her hands outstretched. She
prayed that she might find a tree she could scale. A hanging vine
struck her in the face as she blundered into it. She seized it and
started to climb. The crashing of the beast's body through the
tangle of shrubbery sounded closer. Corrie clawed her way
upward. From below came a series of hideous growls as the tiger



sprang. The impact of his body nearly tore the vine from her grasp,
but terror and desperation lent her strength.

Once more the vine swayed violently as the beast sprang again,
but now the girl knew that it could not reach her if the vine held.
There lay the danger. Twice more the tiger sprang, but at last
Corrie reached one of the lower branches—a leafy sanctuary at
least from the great cats. But there were other menaces in the
jungle that could range far above the ground. The most fearsome
of these was the python.

The carnivore remained beneath the tree for some time.
Occasionally it growled. At last the girl heard it move away. She
considered descending and continuing her flight. She was sure
that Clayton at least would search for her, but he could do nothing
until daylight. She thought of Jerry Lucas. Even if he did not like
her, he would probably help in the search for her—not because she
was Corrie van der Meer, but because she was a woman. And of
course Bubonovitch would come, and the little sergeant might be
shamed into it.

She decided to wait until daylight. Sometimes Stripes hunted in
the daytime, but most usually at night. And this was what the
Malays called tiger weather—a dark, starless, misty night.

Eventually the long night ended, and Corrie clambered down
into the trail and continued her interrupted flight. She moved
swiftly now.

 



CHAPTER VII

FROM the branches of a tree that overhung the trail, the survivors
of Lovely Lady waited for the tiger to pass and permit them to
descend. They had no intention of interfering with his passage.
The Americans assured one another that they had not lost a tiger,
and grinned as though the remark was original.

They had accompanied Clayton into trees so many times that
Shrimp said he expected to sprout a tail most any time. "That's all
you need," Bubonovitch assured him.

Around them were the ordinary daylight sounds of the forest, to
which they were now so accustomed—the raucous cries of birds,
the terrific booming of siamang gibbons, the chattering of the
lesser simians—but no sound came from the tiger. Shrimp decided
that it was a false alarm.

Below them, not more than a hundred feet of the trail was
visible between two turnings—about fifty feet in each direction.
Suddenly the tiger appeared, slouching along loose-jointed and
slab-sided, noiseless on his cushioned pads. Simultaneously a
slender figure came into view around the opposite turning. It was
Corrie. Both the tiger and the girl stopped, facing one another less
than a hundred feet apart. The tiger voiced a low growl and started
forward at a trot. Corrie seemed frozen with horror. For an instant
she did not move. And in that instant she saw an almost naked
man drop from above onto the back of the carnivore. And
following him instantly, three other men dropped to the trail,
jerking knives from their sheaths as they ran toward the man
battling with the great cat. And first among them was S/Sgt.
Rosetti, the British hater.

A steel thewed arm encircled the tiger's neck, mightily muscled
legs were locked around its groin, and the man's free arm was
driving a keen blade deep into the beast's left side. Growls of fury
rumbled from the savage throat of the great cat as it threw itself
about in agony and rage. And, to Corrie's horror, mingled with
them were equally savage growls that rumbled from the throat of
the man. Incredulous, the three Americans watched the brief
battle between the two—two jungle beasts—powerless to strike a



blow for the man because of the wild leapings and turnings of the
stricken tiger.

But what seemed a long time to them was a matter of seconds
only. The tiger's great frame went limp and sank to the ground.
And the man rose and put a foot upon it and, raising his face to the
heavens, voiced a horrid cry—the victory cry of the bull ape. Corrie
was suddenly terrified of this man who had always seemed so
civilized and cultured. Even the men were shocked.

Suddenly recognition lighted the eyes of Jerry Lucas. "John
Clayton," he said, "Lord Greystoke—Tarzan of the Apes!"

Shrimp's jaw dropped. "Is dat Johnny Weissmuller?" he
demanded.

Tarzan shook his head as though to clear his brain of an
obsession. His thin veneer of civilization had been consumed by
the fires of battle. For the moment he had reverted to the savage
primordial beast that he had been raised. But he was almost
instantly his second self again.

He welcomed Corrie with a smile. "So you got away from them,"
he said.

Corrie nodded. She was still shaken and trembling, and almost
on the verge of tears—tears of relief and thanksgiving. "Yes, I got
away from them last night; but if it hadn't been for you, it wouldn't
have done me much good, would it?"

"It is fortunate that we happened to be at the right place at the
right time. You had better sit down for a while. You look all in."

"I am." She sat down at the edge of the trail, and the four men
gathered around her. Jerry Lucas beamed with pleasure and relief.
Even Shrimp was happy about it all.

"I'm sure glad you're back, Miss," he said. Then, when he
realized what he had said, he turned red. Shrimp's psyche had
recently received terrific jolts. A couple of lifelong phobias were
being knocked into a cocked hat. He had come to admire an
Englishman and to like a dame.

Corrie told them of her capture and escape, and she and the
Americans discussed the killing of the tiger. "Weren't you afraid?"
she asked Tarzan.



Tarzan, who had never been afraid in his life, only cautious, was
always at a loss to answer this question, which had been put to
him many times before. He simply did not know what fear was.

"I knew I could kill the beast," he said.

"I thought you were crazy when I saw you drop on it," said
Bubonovitch. "I was sure scared."

"But you came down just the same to help me, all of you. If you
thought you might be killed doing it, that was true bravery."

"Why haven't you told us you were Tarzan?" asked Jerry.

"What difference could it have made?"

"We were sure dumb not to have recognized you long ago," said
Bubonovitch.

Corrie said that she could go on. The men gathered the bows
they had flung aside when they dropped to the ground, and they
started back toward their camp. "Funny none of us thought to
shoot it wit' arrows," said Shrimp.

"They would only have infuriated it," said Tarzan. "Of course, if
you got one through his heart that would kill a tiger; but he would
live long enough to do a terrible lot of damage. Many a hunter has
been mauled by lions after sending a large caliber bullet through
its heart. These great cats are amazingly tenacious of life."

"To be mauled by a lion or tiger must be a terrible way to die,"
said Corrie, shuddering.

"On the contrary, it would seem to be a rather nice way to die—if
one had to die," said Tarzan. "A number of men who had been
mauled by lions and lived have recorded their sensations. They
were unanimous in declaring that they felt neither pain nor fear."

"Dey can have it," said Shrimp. "I'll take a tommy gun for mine."

Tarzan brought up the rear of the little column on the way back
to camp, that Usha the Wind might bring to his nostrils warning of
the approach of the Sumatrans, if they were pursuing Corrie,
before they came too close.

Shrimp walked beside him, watching his every move with
admiring eyes. To think, he said to himself, that I'd ever be runnin'



around in a jungle wit' Tarzan of de Apes. Bubonovitch had
convinced him that it was not Johnny Weissmuller. Jerry and
Corrie led the way. He walked just behind one of her shoulders.
He could watch her profile from that position. He found it a very
nice profile to watch. So nice that, though he tried, he couldn't
conjure up the likeness of the girl in Oklahoma City for any length
of time. His thoughts kept coming back to the profile.

"You must be very tired," he said. He was thinking that she had
walked this trail all the day before and all this day, with practically
no sleep.

"A little," she replied. "But I am used to walking. I am very
tough."

"We were frightened when we found you gone and Tarzan
discovered that you had been abducted."

She threw him a quick, quizzical glance. "And you a misogynist!"
she chided.

"Who said I was a misogynist?"

"Both you and the little sergeant."

"I didn't tell you that, and Shrimp doesn't know what a
misogynist is."

"I didn't mean that. I meant that you are both misogynists. No
one told me. It was quite obvious."

"Maybe I thought I was," he said. Then he told her about the girl
in Oklahoma City.

"And you love her so much?"

"I do not. I guess my pride was hurt. A man hates to be brushed
off."

"Brushed off? What is that?"

"Jilted—and for a Republican 4-F."

"Is that such a terrible person? I never heard of one before."

Jerry laughed. "Really, no. But when you're mad you like to call
names, and I couldn't think of anything else. The fellow is really all
right. As a matter of fact I am commencing to love him."



"You mean that it is better to discover, before marriage, that she
is fickle rather than after?"

"We'll settle for that—for the time being. I just know that I
would not want her to be in love with me now."

Corrie thought that over. Whatever she deduced from it, she
kept to herself. When they reached camp a few minutes later, she
was humming a gay little tune.

After she had gone into the cave, Bubonovitch said to Jerry,
"How's the misogynist this afternoon?"

"Shut your trap," said Jerry.

Tarzan, in questioning Corrie about her abductors, had
ascertained that there had been ten of them and that they were
armed with kris and parang. They carried no firearms, the Japs
having confiscated all such weapons as they could find.

The five were gathered at the mouth of the cave discussing plans
for the future, which included tactics in the event the tribesmen
returned and proved belligerent. Those who wished always had an
equal voice in these discussions; but since they had left the ship,
where Jerry's authority had been supreme, there had been a tacit
acknowledgment of Tarzan's position as leader. Jerry realized the
fitness of this. There had never been any question in his mind, nor
in the minds of the others, that the Englishman was better
equipped by knowledge and experience of the jungle, acute sense
perceptivity, and physical prowess to guide and protect them than
were any of the others. Even Shrimp had had to acknowledge this,
and at first that had been hard. Now he would have been one of
the Britisher's most ardent supporters had there been any
dissidents.

"Corrie tells me," said Tarzan, "that there are ten men in the
party that took her. Most of them, she says, are armed with a long
straight kris, not the wavy bladed type with which most of us are
familiar. They all carry parangs, a heavy knife designed more for
use as a tool than a weapon. They have no firearms."

"If they come, we shall have to stop them before they get to close
quarters. Corrie will act as interpreter. While they outnumber us



more than two to one, we should have no difficulty in holding our
own. We are four bows—"

"Five," corrected Corrie.

Tarzan smiled. "We are five bows, and we are all good shots. We
shall try to convince them that they had better go away and leave
us alone. We shall not shoot until it is absolutely necessary."

"Nuts," said Shrimp. "We'd ought to let 'em have it for stealin'
de kid." Corrie gave him a look of surprise and incredulity. Jerry
and Bubonovitch grinned. Shrimp turned red.

"There goes another misogynist," Bubonovitch whispered to
Jerry.

"I know how you feel, Rosetti," said Tarzan. "I think we all feel
the same way. But years ago I learned to kill only for food and
defense. I learned it from what you call the beasts. I think it is a
good rule. Those who kill for any other reason, such as for
pleasure or revenge, debase themselves. They make savages of
themselves. I will tell you when to fire."

"Perhaps they won't come after all," said Corrie.

Tarzan shook his head. "They will come. They are almost here."

 



CHAPTER VIII

WHEN Iskandar awoke the sun was shining full in his face. He
raised himself on an elbow. His eyes took in the scene before him.
His nine companions slept. The sentry slept beside a dead fire.
The captive was not there.

His cruel face distorted in rage, Iskandar seized his kris and
leaped to his feet. The shrieks of the sentry awakened the other
sleepers. "Pig!" screamed Iskandar, hacking at the head and body
of his victim as the man tried to crawl away from him on hands
and knees. "The tigers could have come and killed us all. And
because of you, the woman has escaped."

A final blow at the base of the brain, which severed the spinal
column, ended the torture. Iskandar wiped his bloody kris on the
garments of the dead man and turned his scowling face upon his
men. "Come!" he ordered. "She cannot have gotten far. Hurry!"

They soon picked up Corrie's footprints in the trail and hurried
in pursuit. Halfway along the trail to the cave where they had
captured her, they came upon the body of a tiger. Iskandar
examined it closely. He saw the knife wounds behind its left
shoulder. He saw many footprints in the muddy trail. There were
those of the girl and others made by the same crude type of sandal
that she had worn, but larger—the footprints of men. And there
were prints of the bare feet of a man. Iskandar was puzzled. There
seemed ample evidence that someone had stabbed the tiger to
death. But that was impossible. No one could have come within
reach of those terrible talons and jaws and lived.

They pushed on, and in the afternoon they came within sight of
the cave.

"Here they come," said Jerry Lucas.

"There are but four men," said Iskandar. "Kill the men, but do
not harm the woman." The nine tribesmen advanced confidently
with bared kris. Tarzan permitted them to approach within a
hundred feet; then he had Corrie address them. "Stop!" she said.
"Do not come any closer."



Each of the five had fitted an arrow to his bow. The left hand of
each held additional arrows. Iskandar laughed and gave the word
to charge. "Let them have it," said Tarzan, sending an arrow
through Iskandar's leg, dropping him. Four others were hit by that
first flight of arrows. Two of the others stopped, but two came on
yelling like demons. Tarzan drove an arrow through the heart of
each. They were too close to be spared as he had spared Iskandar.
So close that one of them fell almost touching Tarzan's feet.

He turned to Corrie. "Tell them that if they throw down their
weapons and put their hands up, we will not kill them."

After the girl had translated the instructions, the Sumatrans
grumbled sullenly; but they did not throw down their weapons nor
raise their hands.

"Fit arrows to your bows and advance slowly," ordered Tarzan.
"At the first threatening move, shoot to kill."

"You wait here, Corrie," said Jerry. "There may be a fight."

She smiled at him but ignored his directions; so he put himself
in front of her as they advanced. It was a long arrow that Tarzan
had fitted to his bow, a heavy bow that only Tarzan could draw. He
aimed the arrow at Iskandar's heart, and whispered to Corrie.

"He will count to ten," the girl explained to the Sumatran. "If
you have not all thrown down your weapons and raised your
hands before he finishes counting he will kill you. Then we will kill
the others."

Tarzan commenced to count, Corrie translating. At five,
Iskandar gave in. He had looked into the gray eyes of the giant
standing above him and he was afraid. The others followed the
example of their leader.

"Rosetti," said Tarzan, "gather up their weapons and retrieve
our arrows. We will keep them covered."

Rosetti gathered the weapons first; then he yanked the arrows
from the limbs and bodies of the five who had been hit but not
killed. With the dead he was more gentle.

"Tell them to take their dead and get out of here, Corrie. And
that if they ever annoy us again we will kill them all."



Corrie translated, adding a punch line of her own devising:
"This man who speaks to you through me is no ordinary man.
Armed only with a knife, he leaped upon the back of a tiger and
killed it. If you are wise, you will obey him."

"Just a minute, Corrie," said Jerry. "Ask them if they have seen
any American fliers recently who had bailed out of a damaged
plane, or heard of any."

Corrie put the question to Iskandar and received a sullen
negative. The chief got to his feet and gave orders to his men, none
of whom was seriously wounded. They picked up their dead and
started away, but Iskandar stopped them. Then he turned to
Tarzan. "You will let us take our weapons?" he asked. Corrie
translated.

"No." This seemed to need no translation or admit of argument.
The chief had looked again into the gray eyes of the giant who had
killed the tiger he had seen upon the trail, and what he had seen
there had frightened him. They are not the eyes of a man, he
thought. They are the eyes of a tiger.

Snarling a Malayan oath beneath his breath, he ordered his men
to march, and followed them.

"We'd orter have killed 'em all," said Shrimp. "They'll tell the
foist yellow-bellies they see where to find us."

"If we followed that plan to its logical conclusion," said Tarzan,
"we'd have to kill every human being we meet. Any of them might
tell the Japs."

"You don't believe much in killin' people." Tarzan shook his
head in negation.

"Not even Japs?"

"That is different. We are at war with them. Neither in hatred
nor revenge and with no particular pleasure I shall kill every Jap I
can until the war is over. That is my duty."

"Don't you even hate 'em?"

"What good would it do if I did? If all the many millions of
people of the allied nations devoted an entire year exclusively to



hating the Japs it wouldn't kill one Jap nor shorten the war one
day."

Bubonovitch laughed. "And it might give 'em all stomach
ulcers."

Tarzan smiled. "I can recall having felt hatred but once in my
life or killing for revenge but once—Kulonga, the son of Mbonga.
He killed Kala, my foster mother. Not only was I very young then,
but Kala was the only creature in the world that loved me or that I
loved. And I thought then that she was my own mother. I have
never regretted the killing."

While they talked, Corrie was cooking their supper. Jerry was
helping her—not that she needed any help. They were grilling
pheasants and venison over a fire just inside the mouth of the
cave. Bubonovitch was examining the weapons left by the
Sumatrans. He selected a kris for himself. Jerry and Shrimp
followed his example, and Jerry brought Corrie a parang.

"Why did you ask that bandit if he had heard of any American
fliers who had bailed out recently?" Corrie asked Lucas.

"Two of my crew, who are known to have bailed out, are
unaccounted for—Douglas, my radioman, and Davis, a waist
gunner. We hunted for them, but could find no trace of them. We
found the body of Lieutenant Burnham whose chute had failed to
open. So we figured that if either of the other chutes had failed to
open we should have found the body nearby. We all jumped within
a matter of a few seconds."

"How many were you?"

"Eleven—nine in the crew, Colonel Clayton, and a photographer.
My bombardier was left behind because he was sick. Anyway, we
weren't carrying any bombs. It was just a reconnaissance and
photographic mission."

"Let's see," said Corrie. "There are four of you here, Lieutenant
Burnham makes five, and the two unaccounted for make seven.
What became of the other four?"

"Killed in action."

"Poor boys," said Corrie.



"It is not those who are killed who suffer," said Jerry. "It is those
who are left behind—their buddies and their folks back home.
Maybe they're better off. After all, this is a hell of a world," he
added bitterly, "and those who get out of it are the lucky ones."

She laid her hand on his. "You mustn't feel that way. There may
be a lot of happiness in the world for you yet—for all of us."

"They were my friends," he said, "and they were very young.
They hadn't had a chance to get much out of life. It just doesn't
seem right. Tarzan says that it does no good to hate, and I know
he's right. But I do hate—not the poor dumb things who shoot at
us and whom we shoot at, but those who are responsible for
making wars."

"I know," she said. "I hate them, too. But I hate all Japs. I hate
the 'poor dumb things who shoot at us and whom we shoot at.' I
am not as philosophical as you and Tarzan. I want to hate them. I
often reproach myself because I think I am not hating bitterly
enough." Jerry could see that hate reflected in her eyes, and he
thought what a horrible thing it was that such an emotion could
have been aroused in the breast of one so innately sweet and kind.
He said to her what she had said to him: "You mustn't feel that
way," and he added, "You were never made for hate."

"You never saw your mother hounded to death and your father
bayoneted by those yellow beasts. If you had and didn't hate them
you wouldn't be fit to call yourself a man."

"I suppose you are right," he said. He pressed her hand. "Poor
little girl."

"Don't sympathize with me," she said almost angrily. "I didn't
cry then. I haven't cried since. But if you sympathize with me, I
shall."

Had she emphasized "you?" He thought that she had—just a
little. Why, he asked himself, should that send a little thrill
through him? I must be going ga-ga, he thought.

Now the little band gathered around the cooking fire for supper.
They had broad leaves for plates, sharpened bamboo splinters for
forks, and of course they had their knives. They drank from
gourds.



Besides pheasant and venison, they had fruit and the roasted
seeds of the durian. They lived well in this land of plenty. "T'ink of
de poor dogfaces back at base," said Shrimp, "eatin' canned hash
an' spam."

"And drinking that goddam G-I coffee," said Bubonovitch. "It
always made me think of one of Alexander Woolcott's first lines in
'The Man Who Came to Dinner.'"

"I'll trade places with any dogface right now," said Jerry.

"What's a dogface?" asked Corrie.

"Well, I guess originally it was supposed to mean a doughboy;
but now it sort of means any enlisted man, more specifically a
private."

"Any G-I Joe," said Shrimp.

"What a strange language!" said Corrie. "And I thought I
understood English."

"It isn't English," said Tarzan. "It's American. It's a young and
virile language. I like it."

"But what is a doughboy? And a G-I Joe?"

"A doughboy is an infantryman. A G-I Joe is an American
soldier—Government Issue. Stick with us, Corrie, and we'll
improve your American and ruin your English," concluded Jerry.

"If you will pay special attention to Sergeant Rosetti's
conversation they will both be ruined," said Bubonovitch.

"Wot's wrong wit' my American, wise guy?" demanded Shrimp.

"I think Sergeant Shrimp is cute," said Corrie.

Rosetti flushed violently. "Take a bow, cutie," said Bubonovitch.

Shrimp grinned. He was used to being ribbed, and he never got
mad, although sometimes he pretended to be. "I ain't heard no one
callin' you cute, you big cow," he said, and he felt that with that
come-back his honor had been satisfied.

 



CHAPTER IX

BEFORE supper, Tarzan had cut two large slabs of bark from a
huge tree in the forest. The slabs were fully an inch thick, tough
and strong. From them he cut two disks, as nearly sixteen and a
half inches in diameter as he could calculate. In about one half of
the periphery of each disk he cut six deep notches, leaving five
protuberances between them.

After supper, Jerry and the others, sitting around the fire,
watched him. "Now what the heck are those for?" asked the pilot.
"They looked like round, flat feet with five toes."

"Thank you," said Tarzan. "I didn't realize that I was such a
good sculptor. These are to deceive the enemy. I have no doubt but
that that old villain will return with Japs just as quickly as he can.
Now those natives must be good trackers, and they must be very
familiar with our spoor, for they followed it here. Our homemade
sandals would identify our spoor to even the stupidest tracker. So
we must obliterate it.

"First we will go into the forest in a direction different from the
one we intend taking, and we will leave spoor that will
immediately identify our party. Then we will cut back to camp
through the undergrowth where we can walk without leaving
footprints, and start out on the trail we intend taking. Three of us
will walk in single file, each stepping exactly in the footprints of
the man ahead of him. I will carry Corrie. It would tire her to take
a man's stride. Bubonovitch will bring up the rear, wearing one of
these strapped to each foot. With one of them he will step on each
and every footprint that we have made. He will have to do a
considerable split to walk with these on, but he is a big man with
long legs. These will make the footprints of an elephant and
obliterate ours."

"Geeze!" exclaimed Rosetti. "A elephant's feet ain't that big!"

"I'm not so sure myself about these Indian elephants," admitted
Tarzan. "But the circumference of an African elephant's front foot
is half the animal's height at the shoulder. So these will indicate an
elephant approximately nine feet in height. Unfortunately,
Bubonovitch doesn't weigh as much as an elephant; so the spoor



won't be as lifelike as I'd like. But I'm banking on the likelihood
that they won't pay much attention to elephant spoor while they
are looking for ours. If they do, they are going to be terribly
surprised to discover the trail of a two-legged elephant.

"Had we been in Africa the problem would have been
complicated by the fact that the African elephant has five toes in
front and three behind. That would have necessitated another set
of these, and Jerry would have had to be the hind legs."

"De sout' end of a elephant goin' nort', Cap," said Shrimp.

"I'm not selfish," said Jerry. "Bubonovitch can be the whole
elephant."

"You'd better put Shrimp at the head of the column," said
Bubonovitch, "I might step on him."

"I think we'd better turn in now," said Tarzan. "What time have
you, Jerry?"

"Eight o'clock."

"You have the first watch tonight—two and a half hours on. That
will bring it just right. Shrimp draws the last—3:30 to 6:00. Good
night!"

They started early the following morning after a cold breakfast.
First they made the false trail. Then they started off in the
direction they intended taking, Bubonovitch bringing up the rear,
stamping down hard on the footprints of those who preceded him.
At the end of a mile, which was as far as Tarzan thought necessary
to camouflage their trail, he was a pretty tired elephant. He sat
down beside the trail and took off his cumbersome feet. "Migawd!"
he said. "I'm just about split to the chin. Whoever wants to play
elephas maximus of the order Proboscidea can have these goddam
things." He tossed them into the trail.

Tarzan picked them up and threw them out into the
underbrush. "It was a tough assignment, Sergeant; but you were
the best man for it."

"I could have carried Corrie."

"An' you wit' a wife an' kid!" chided Shrimp.

"I think the colonel pulled rank on you," said Jerry.



"Oh, no," said Tarzan; "it was just that I couldn't think of
throwing Corrie to the wolves."

"I guess dat will hold you," observed Shrimp.

Corrie was laughing, her eyes shining. She liked these
Americans with their strange humor, their disregard for
conventions. And the Englishman, though a little more restrained,
was much like them. Jerry had told her that he was a viscount, but
his personality impressed her more than his title.

Suddenly Tarzan raised his head and tested the air with his
nostrils. "Take to the trees," he said.

"Is something coming?" asked Corrie.

"Yes. One of the sergeant's relatives—with both ends. It is a lone
bull, and sometimes they are mean."

He swung Corrie to an overhanging branch, as the others
scrambled up the nearest trees. Tarzan smiled. They were
becoming proficient. He remained standing in the trail.

"You're not going to stay there?" demanded Jerry.

"For a while. I like elephants. They are my friends. Most of them
like me. I shall know in plenty of time if he is going to charge."

"But this is not an African elephant," insisted Jerry.

"Maybe he never heard of Tarzan," suggested Shrimp.

"The Indian elephant is not so savage as the African, and I want
to try an experiment. I have a theory. If it proves incorrect, I shall
take to the trees. He will warn me, for if he is going to charge, he
will raise his ears, curl up his trunk, and trumpet. Now, please
don't talk or make any noise. He is getting close."

The four in the trees waited expectantly. Corrie was frightened—
frightened for Tarzan. Jerry thought it foolish for the man to take
such chances. Shrimp wished that he had a tommy gun—just in
case. Every eye was glued on the turn in the trail, at the point
where the elephant would first appear.

Suddenly the great bulk of the beast came into view. It dwarfed
Tarzan. When the little eyes saw Tarzan, the animal stopped.



Instantly the ears were spread and the trunk curled up. "It is going
to charge," was the thought of those in the trees.

Corrie's lips moved. Silently they formed the plea, "Quick,
Tarzan! Quick!"

And then Tarzan spoke. He spoke to the elephant in the
language that he believed was common to most beasts—the
mother tongue of the great apes. Few could speak it, but he knew
that many understood it. "Yo, Tantor, yo!" he said.

The elephant was weaving from side to side. It did not trumpet.
Slowly the ears dropped and the trunk uncurled. "Yud!" said
Tarzan.

The great beast hesitated a moment, and then came slowly
toward the man. It stopped in front of him and the trunk reached
out and moved over his body. Corrie clutched the tree branch to
keep from falling. She could understand how, involuntarily, some
women scream or faint in moments of high excitement.

Tarzan stroked the trunk for a moment, whispering quietly to
the huge mass towering above him. "Abu tand-nala!" he said
presently. Slowly, the elephant knelt. Tarzan wrapped the trunk
about his body and said, "Nala b'yat!" and Tantor lifted him and
placed him upon his head.

"Unk!" commanded Tarzan. The elephant moved off down the
trail, passing beneath the trees where the astonished four sat,
scarcely breathing.

Shrimp was the first to break the long silence. "I've saw
everyt'ing now. Geeze! wot a guy!"

"Are you forgetting Goige de Toid?" demanded Bubonovitch.

Shrimp muttered something under his breath that was not fit
for Corrie's ears.

Presently Tarzan returned on foot and alone. "We'd better be
moving along," he said, and the others dropped down from the
trees.

Jerry was not a little irritated by what he thought had been an
egotistical display of courage and prowess, and his voice revealed



his irritation when he asked, "What was the use of taking such a
risk, Colonel?"

"In the haunts of wild beasts one must know many things if one
is to survive," Tarzan explained. "This is strange country to me. In
my country the elephants are my friends. On more than one
occasion they have saved my life. I wanted to know the temper of
the elephants here and if I could impose my will on them as I do at
home. It is possible that some day you may be glad that I did so.
The chances are that I shall never see that bull again; but if we
should meet, he will know me and I shall know him. Tantor and I
have long memories both for friends and enemies."

"Sorry I spoke as I did," said Jerry; "but we were all frightened
to see you take such a risk."

"I took no risk," said Tarzan; "but don't you do it."

"What would he have done to one of us?" asked Bubonovitch.

"Gored you probably, knelt on you, and then tossed the pulp
that had been you high into the forest."

Corrie shuddered. Shrimp shook his head. "An' I uset to feed
'em peanuts at de coicus."

"The wild beasts I've seen here in the open look larger and more
menacing than those I used to see in menageries and zoos," said
Bubonovitch.

"Or in a museum, stuffed," said Jerry.

"Mounted," corrected Bubonovitch.

"Purist," said Jerry.

Presently they entered a forest of enormous straight trunked
trees, enveloped by giant creepers, vines, and huge air plants that
formed a thick canopy overhead. The dim light, the cathedral
vistas, the sounds of unseen things depressed the spirits of all but
Tarzan. They plodded on in silence, longing for the light of the
sun. And then, at a turning in the trail, they came suddenly into its
full glare as the forest ended abruptly at the edge of a gorge.

Below them lay a narrow valley cut through the ages into the
tuff and limestone formation of the terrain by the little river that



raced riotously along its bottom. It was a pleasant valley, green
and tree dotted.

Tarzan scrutinized its face carefully. There was no sign of
human life; but some deer fed there, and his keen eyes recognized
a black blob, almost indistinguishable in the dense shade of a tree.
He pointed it out to the others. "Beware of him," he cautioned.
"He is infinitely more dangerous than Tantor, and sometimes even
than Stripes."

"What is it, a water buffalo?" asked Jerry.

"No. It is Buto the rhinoceros. His sight is very poor, but his
hearing and scent are extremely acute. He has an ugly and
unpredictable disposition. Ordinarily, he will run away from you.
But you can never tell. Without any provocation he may come
thundering down on you as fast as a good horse; and if he gets
you, he'll gore and toss you."

"Not ours," said Corrie. "They have lower tusks, and they use
those instead of their horns."

"I remember now," said Tarzan, "hearing that. I was thinking of
the African rhino."

The trail turned abruptly to the right at the edge of the
escarpment and hurled itself over the rim, angling steeply
downward, narrow and precarious. They were all glad when they
reached the bottom.

"Stay here," said Tarzan, "and don't make any noise. I am going
to try to get one of those deer. Buto won't get your scent from
here; and if you don't make any noise, he won't hear you. I'll circle
around to the left. Those bushes there will hide me until I get
within range of the deer. If I get one, I'll go right on down to the
river where the trail crosses it. You can come on then and meet me
there. The trail passes Buto at about a hundred yards. If he gets
your scent, or hears you, and stands up, don't move unless he
starts toward you; then find a tree."

Tarzan crouched and moved silently among the tall grasses. The
wind, blowing from the direction of the deer toward the
rhinoceros, carried no scent of the intruders to either. It would to



the latter when Tarzan reached the deer and when the others
crossed the wind to reach the river.

Tarzan disappeared from the sight of those who waited at the
foot of the cliff. They wondered how he could find cover where
there seemed to be none. Everything seemed to be moving
according to plan when there was a sudden interruption. They saw
a deer suddenly raise its head and look back; then it and the little
herd of which it was a part were off like a flash, coming almost
directly toward them.

They saw Tarzan rise from the grasses and leap upon a young
buck. His knife flashed in the sun, and both fell, disappearing in
the grass. The four watchers were engrossed by this primitive
drama—the primordial hunter stalking and killing his quarry.
Thus it must have been ages and ages ago.

Finally Jerry said, "Well, let's get going."

"Geeze!" Shrimp exclaimed, pointing. "Lookit!"

They looked. Buto had arisen and was peering this way and that
with his dull little eyes. But he was listening and scenting the
wind, too.

"Don't move," whispered Jerry.

"An' they ain't no trees," breathed Shrimp. He was right. In their
immediate vicinity there were no trees.

"Don't move," cautioned Jerry again. "If he's going to charge,
he'll charge anything that moves."

"Here he comes," said Bubonovitch. The rhino was walking
toward them. He seemed more puzzled than angry. His dim vision
had, perhaps, discovered something foreign to the scene.
Something he could neither hear nor smell. And curiosity
prompted him to investigate.

The three men, by one accord, moved cautiously between Corrie
and the slowly oncoming beast. It was a tense moment. If Buto
charged, someone would be hurt, probably killed. They watched
the creature with straining eyes. They saw the little tail go up and
the head down as the rhino broke into a trot. He had seen them
and was coming straight for them. Suddenly he was galloping.
"This is it," said Jerry.



At the same instant, Shrimp leaped away from them and ran
diagonally across the path of the charging brute. And the rhino
swerved and went for him. Shrimp ran as he had never run before;
but he couldn't run as fast as a horse, and the rhino could.

Horror-stricken, the others watched. Horror-stricken and
helpless. Then they saw Tarzan. He was running to meet the man
and the beast, who were headed directly toward him. But what
could he do? the watchers asked themselves. What could two
relatively puny men do against those tons of savage flesh and
bone?

The beast was close behind Shrimp now and Tarzan was only a
few yards away. Then Shrimp stumbled and fell. Corrie covered
her eyes with her hands. Jerry and Bubonovitch, released as
though from a momentary paralysis, started running toward the
scene of certain tragedy.

Corrie, impelled against her will, removed her hands from her
eyes. She saw the rhino's head go down as though to gore the
prostrate man now practically beneath its front feet.

Then Tarzan leaped, turning in air, and alighted astride the
beast's shoulders. The diversion was enough to distract the
animal's attention from Shrimp. It galloped over him, bucking to
dislodge the man-thing on its back.

Tarzan held his seat long enough to plunge his knife through the
thick hide directly behind the head and sever the brute's spinal
cord. Paralyzed, it stumbled to the ground. A moment later it was
dead.

Soon the entire party was gathered around the kill. A relieved
and, perhaps, a slightly trembling party. Tarzan turned to Shrimp.
"That was one of the bravest things I ever saw done, sergeant," he
said.

"Shrimp didn't rate medals for nothing, Colonel," said
Bubonovitch.

 



CHAPTER X

THEY were now well supplied with meat—too well. A deer and a
rhinoceros for five people seemed more than ample. Tarzan had
taken some choice cuts from the young buck and cut the hump
from the rhino. Now, beside the river, he had built a fire in a hole
that he had dug. Over another fire, the others were grilling bits of
venison.

"You ain't goin' to eat that are you?" asked Shrimp, pointing at
the big hunk of rhino meat with the skin still attached. "In a
couple of hours you'll eat it," said Tarzan. "You'll like it."

When he had a bed of hot coals in the bottom of the hole he had
dug, he laid the hump in with the skin side down, covered it with
leaves and then with the dirt he had excavated.

Taking a piece of venison, he withdrew a little from the others,
squatted down on his haunches and tore off pieces of the raw flesh
with his strong teeth. The others had long since ceased to pay
attention to this seeming idiosyncrasy. They had, on occasion,
eaten their meat raw; but they still preferred it cooked—usually
charred on the outside, raw on the inside, and covered with dirt.
They were no longer fastidious.

"What was on your mind, Shrimp, while you were legging it in
front of Rhinoceros Dicerorhinus sumatrensis?" asked
Bubonovitch. "You sure hit nothing but the high spots. I'll bet you
did the hundred yards in under eight seconds."

"I'll tell you wot I was thinkin'. I'd started on Ave Maria w'en I
seen it was nothin' less 'n Whirlaway on my tail. I was thinkin' if I
could just finish that one Ave Maria before it caught up with me, I
might have a chance. Then I stumbled. But the Blessed Mary
heard me and saved me."

"I thought it was Tarzan," said Bubonovitch.

"Of course it was Tarzan; but whoinell do you suppose got him
there in time, you dope?"

"There are no atheists at the business end of a rhinoceros," said
Jerry.



"I prayed, too," said Corrie. "I prayed that God would not let
anything happen to you who were risking you life to save ours. You
are a very brave man, sergeant, for you must have known that you
didn't have one chance in a million."

Rosetti was very unhappy. He wished that they would talk about
something else. "You got me all wrong," he said. "I just ain't got no
sense. If I had, I'd a run the other way; but I didn't think of it in
time. The guy who had the guts was the colonel. Think of killin' a
deer an' dat rhino wit' nothin' but a knife." This gave him an idea
for changing the subject. "An' think of all dat meat lyin' out there
an' the poor suckers back home got to have ration coupons an'
then they can't get enough."

"Think of the starving Armenians," said Bubonovitch.

"All the Armenians I ever seen could starve as far as I'm
concerned," said Shrimp. He took another piece of venison and
lapsed into silence.

Jerry had been watching Corrie when he could snatch a quick
look without actually staring at her. He saw her tearing at the meat
with her fine, white teeth. He recalled what she had said about
hating the Japs: "I want to hate them. I often reproach myself
because I think I am not hating bitterly enough." He thought, what
kind of a woman will she be after the war—after all that she has
gone through?

He looked at Tarzan tearing at raw meat. He looked at the
others, their hands and faces smeared with the juices of the
venison, dirty with the char of the burned portions.

"I wonder what sort of a world this will be after peace comes,"
he said. "What kind of people will we be? Most of us are so young
that we will be able to remember little else than war—killing, hate,
blood. I wonder if we can ever settle down to the humdrum
existence of civilian life."

"Say! If I ever get my feet under a desk again," said
Bubonovitch, "I hope God strikes me dead if I ever take them out
again."

"That's what you think now, Bum. And I hope you're right. For
myself, I don't know. Sometimes I hate flying, but it's in my blood



by now. Maybe it isn't just the flying—it's the thrill and
excitement, possibly. And if that is true, then it's the fighting and
the killing that I like. I don't know. I hope not. It will be a hell of a
world if a great many young fellows feel that way.

"And take Corrie. She has learned to hate. She was never made
for that. That is what war and the Japs have done to her. I wonder
if hate twists a person's soul out of shape, so that he's never the
same as he was before—if, like an incipient cancer, it eats at the
roots of character without one's being aware that one has a
cancer."

"I think you need not worry," said Tarzan. "Man readily adapts
himself to changed conditions. The young, especially, react quickly
to changes of environment and circumstance. You will take your
proper places in life when peace comes. Only the weak and the
warped will be changed for the worse."

"Wit' all de different ways of killin' and maimin' wot we've
learnt, like sneakin' up behind a guy an' cuttin' his throat or
garrotin' him an' a lot of worse t'ings than dat even, they's goin' to
be a lot of bozos startin' Murder Incorporateds all over de U.S.,
take it from me," said Shrimp. "I knows dem guys. I didn't live all
my life in Chi fer nuttin'."

"I think it will change us very much," said Corrie. "We will not
be the same people we would have been had we not gone through
this. It has matured us rapidly, and that means that we have lost a
great deal of our youth. Jerry told me the other day that he is only
twenty-three. I thought that he was well along in his thirties. He
has lost ten years of his youth. Can he be the same man he would
have been had he lived those ten years in peace and security? No. I
believe he will be a better man.

"I believe that I shall be a better woman for the very emotion
which he and Tarzan deplore—hate. I do not mean petty hatreds. I
mean a just hate—a grand hate that exalts. And for the
compensations it entails, such as loyalty to one's country and one's
comrades, the strong friendships and affections which are
engendered by a common, holy hatred for a common enemy."

For a while no one spoke. They seemed to be considering this
unique eulogy of hate. It was Jerry who broke the silence. "That is



a new angle," he said. "I never thought of hate in that way before.
As a matter of fact, fighting men don't do a lot of hating. That
seems to be the prerogative of non-combatants."

"Bosh," said Corrie. "That is just a heroic pose on the part of
fighting men. When a Jap atrocity hits close to home, I'll bet they
hate—when a buddy is tortured, when they learn that Allied
prisoners of war have been beheaded. That has happened here,
and I'll warrant that our Dutch fighting men learned then to hate,
if they had not hated before. And furthermore," said Corrie acidly,
"I do not consider myself a noncombatant."

Jerry smiled. "Forgive me. I didn't mean that remark
derogatorily. And anyway it wasn't aimed at you. You are one of
us, and we are all combatants."

Corrie, mollified, smiled back at him. She may have been a good
two-fisted hater, but that was not hate that shone from her eyes at
the moment.

Shrimp interrupted the discussion. "Geeze!" he exclaimed. "Get
a load of dis. It smells like heaven."

They looked, to see Tarzan removing the roast from the
improvised oven. "Come an' get it!" called Shrimp.

To their surprise, they found the rhino hump juicy, tender, and
delicious. And as they ate, a pair of eyes watched them from the
concealment of bushes that grew at the edge of the cliff beyond the
river—watched them for a few minutes; then the owner of the eyes
turned back into the forest.

That night, the wild dogs fought over the carcasses of Tarzan's
kills until, near dawn, a tiger came and drove them from their
feast to stand in a dismal, growling circle until the lord of the
jungle should depart.

Wars make words. World War II is no exception. Probably the
most notorious word for which it is responsible is quisling. Wars
also unmake words. Collaborationist formerly had a fair and
honorable connotation, but I doubt that it ever will live down
World War II. No one will ever again wish to be known as a
collaborationist.



They are to be found in every country where the enemy is to be
found. There are collaborationists in Sumatra. Such was Amat. He
was a miserable creature who bowed low to every Jap soldier and
sought to curry favor with them. He was a human jackal that fed
off the leavings of the arrogant invaders who slapped his face
when he got underfoot.

So, when he saw the five white people camped by the river in the
little valley, he licked his full lips as though in anticipation of a
feast, and hurried back along the trail toward the village of his
people where a detachment of Jap soldiers was temporarily
billeted.

He had two reasons for hurrying. He was anxious to impart his
information to the enemy. That was one reason. The other was
terror. He had not realized how late it was. Darkness would fall
before he could reach the village. It is then that my lord the tiger
walks abroad in the forest.

He was still a couple of kilometers from home, and dusk was
heralding the short equatorial twilight when Amat's worst fear was
realized. The hideous face of the lord of the jungle loomed directly
in his path. The terrifying eyes, the wrinkled, snarling face of a
tiger, between which and its intended victim there are no iron bars
and only a few yards of lonely jungle trail, are probably as
horrifying a sight as the eyes of man have ever envisaged.

The tiger did not for long leave Amat in any doubt as to its
intentions. It charged. Amat shrieked, and leaped for a tree. Still
shrieking, he clawed his way upward. The tiger sprang for him
and, unfortunately, missed. Amat scrambled higher, sweating and
panting. He clung there, trembling; and there we may leave him
until morning.

 



CHAPTER XI

"GEEZE! Wot a country," growled Shrimp, as they toiled up the
steep trail out of the valley in the light of a new day. "If you ain't
crawlin' down into a hole, you're crawlin' up outta one. God must
a-been practicin' when He made this."

"And when he got through practicing, I suppose, He made
Chicago," suggested Bubonovitch.

"Now you're shoutin', wise guy. God sure made Chi. Wen He
wasn't lookin', somebody else made Brooklyn. Geeze! I wisht I was
in dear ol' Chi right now. Why, de steepest hill dere is de approach
to de Madison Street bridge."

"Look at the view, man. Have you no eye for beauty?"

"Sure, I got an eye for beauty; but my feet ain't. They joined up
for de air force, an' now they ain't nuttin' but goddam doughboys."

But all things must end, and eventually they reached the top of
the escarpment. Tarzan examined the trail. "There was a native
here recently," he said. "Probably late yesterday afternoon. He
may have seen us. He stood right here for several minutes, where
he could look down on our camp."

As the little party continued along the trail into the forest, Amat
rushed breathlessly into his village, bursting with the information
that had been seething within him during a night of terror. So
excited was he that he failed to bow to a Jap private and got
slapped and almost bayoneted. But at last he stood before Lt.
Kumajiro Tada, this time not forgetting to bow very low.

Excitedly he rattled off an account of what he had seen. Tada,
not understanding a word of the native dialect and being
particularly godlike thus early in the morning, kicked Amat in the
groin. Amat screamed, grabbed his hurt, and sank to the ground.
Tada drew his sword. It had been a long time since he had lopped
off a head, and he felt like lopping off a head before breakfast.

A sergeant who had overheard Amat's report and who
understood the dialect, saluted and bowed. Sucking wind through
his teeth, he informed the honorable lieutenant that Amat had



seen a party of whites and that that was what he had been trying to
tell the honorable lieutenant. Reluctantly, Tada scabbarded his
sword and listened as the sergeant interpreted.

A couple of miles from the point at which they had entered the
forest, Tarzan stopped and examined the trail minutely. "Here," he
said, "our native friend was treed by a tiger. He remained in this
tree all night, coming down only a short time ago, probably as
soon as it was light. You can see where the pugs of the beast
obliterated the spoor the fellow made last night. Here is where he
jumped down this morning and continued on his way."

They continued on and presently came to a fork in the trail.
Again Tarzan stopped. He showed them which way the native had
gone. In the other fork he pointed out evidence that a number of
men had gone that way perhaps several days before. "These were
not natives," he said, "nor do I think they were Japs. These are the
footprints of very large men. Jerry, suppose you folks follow along
the trail the native took, while I investigate the other one. These
chaps may be Dutch guerrillas. If they are, they might prove
mighty helpful to us. Don't travel too fast, and I may catch up with
you."

"We'll probably come to a native village," said Jerry. "If we do,
perhaps we'd better hole up in the jungle until you come along; so
that we can all approach it together. In the meantime, I'll look the
place over."

Tarzan nodded assent and swung into the trees, following the
left hand fork of the trail. They watched him until he was out of
sight. "That guy likes to travel de hard way?" said Shrimp.

"It doesn't look so hard when you watch him," said
Bubonovitch. "It's only when you try to do it yourself."

"It's an ideal way to travel, under the circumstances," Jerry said.
"It leaves no trail, and it gives him every advantage over any
enemy he might meet."

"It is beautiful," said Corrie. "He is so graceful, and he moves so
quietly." She sighed. "If we could all do it, how much safer we
should be!"



"I t'ink I'll practice up," said Shrimp. "An' w'en I gets home I
goes out to Garfield Park and swings t'rough de trees some Sunday
w'en dey's a gang dere."

"And get pinched," said Bubonovitch.

"Sure I'd get pinched, but I'd make de front pages wit' pitchurs.
Maybe I'd get a job wit' Sol Lesser out in Hollywood."

"Where'd you get the reefers, Shrimp?" inquired Bubonovitch.

Shrimp grinned. "Me? I don't use 'em. I don't work fer Petrillo. I
just get dat way from associatin' wit' you."

They were moving leisurely along the trail toward Amat's
village, Bubonovitch in the lead, Rosetti behind him. Jerry and
Corrie followed several yards in the rear. Then Corrie stopped to
re-tie the laces of one of her moccasins, and Jerry waited for her.
The others passed out of sight beyond a turn in the winding trail.

"Don't you feel a little lost without Tarzan?" Corrie asked as she
straightened up. Then she voiced a little exclamation of dismay.
"Oh, I don't mean that I haven't every confidence in you and
Bubonovitch and Rosetti, but—"

Jerry smiled. "Don't apologize. I feel the same way you do.
We're all out of our natural environment. He's not. He's right at
home here. I don't know what we should have done without him."

"We should have been just a lot of babes in the—"

"Listen!" cautioned Jerry, suddenly alert. He heard voices
ahead. Hoarse shouts in a strange tongue. "Japs!" he exclaimed.
He started to run toward the sounds. Then he stopped and turned
back. His was a cruel decision any way he looked at it. He must
desert either his two sergeants or the girl. But he was accustomed
to making hair-trigger decisions.

He seized Corrie by an arm and dragged her into the tangle of
undergrowth beside the trail. They wormed their way in farther
and farther as long as the sound of the voices came no nearer.
When they did, indicating that the Japs were investigating the trail
in their direction, they lay flat on the ground beneath a riot of
equatorial verdure. A searcher might have passed within a foot of
them without seeing them.



A dozen soldiers surprised and captured Bubonovitch and
Rosetti. They didn't have a chance. The Japs slapped them around
and threatened them with bayonets until Lt. Tada called them off.
Tada spoke English. He had worked as a dishwasher in a hotel in
Eugene while attending the University of Oregon, and he had sized
up the prisoners immediately as Americans. He questioned them,
and each gave his name, rank, and serial number.

"You were from that bomber that was shot down?" demanded
Tada.

"We have given you all the information we are required or
permitted to give."

Tada spoke to a soldier in Japanese. The man advanced and
pushed the point of his bayonet against Bubonovitch's belly. "Now
will you answer my question?" growled Tada.

"You know the rules governing the treatment of prisoners of
war," said Bubonovitch, "but I don't suppose that makes any
difference to you. It does to me, though. I won't answer any more
questions."

"You are a damn fool," said Tada. He turned to Rosetti. "How
about you?" he demanded. "Will you answer?"

"Nuttin' doin'," said Rosetti.

"There were five in your party—four men and a girl. Where are
the other three?—where is the girl?" the Jap persisted.

"You seen how many was in our party. Do we look like five? Or
can't you count? Does eider of us look like a dame? Somebody's
been stringin' you, Tojo."

"O.K., wise guy," snapped Tada. "I'm goin' to give you until
tomorrow morning to think it over. You answer all my questions
tomorrow morning, or you both get beheaded." He tapped the
long officer's sword at his side.

"Anday I-ay essgay e-hay ain'tay oolin-fay," said Rosetti to
Bubonovitch.

"You bet your sweet life I ain't foolin', Yank," said Tada.

Shrimp was crestfallen. "Geeze! Who'd a-thought a Nip would
savvy hog Latin!" he moaned to Bubonovitch.



Tada sent two of his men along the trail to search for the other
members of the party. He and the remainder turned back toward
Amat's village with the two prisoners.

Jerry and Corrie had overheard all that had been said. They
heard the main party move off in the direction from which they
had come, but they did not know of the two who had been sent in
search of them. Believing that they were now safe from detection,
they crawled from their concealment and returned to the trail.

Tarzan, swinging easily through the middle terrace of the forest,
had covered perhaps two miles when his attention was arrested by
a commotion ahead. He heard the familiar grunts and growls and
chattering of the great apes, and guessed that they were attacking
or being attacked by an enemy. As the sounds lay directly in his
path, he continued on.

Presently he came within sight of four adult orangutans
swinging excitedly among the branches of a great tree. They
darted in and out, striking and screaming. And then he saw the
object of their anger—a python holding in its coils a young
orangutan.

Tarzan took in the whole scene at a glance. The python had not
as yet constricted. It merely held the struggling victim while it
sought to fight off the attacking apes. The screams of the young
one were definite proof that it was still very much alive.

Tarzan thrilled to the savage call to battle, to the challenge of his
ancient enemy, Histah the snake, to the peril of his friends, the
Mangani—the great apes. If he wondered if they would recognize
him as friend, or attack him as foe, the thought did not deter him.
He swung quickly into the tree in which the tragedy was being
enacted, but to a branch above the python and its victim.

So intent were the actors in this primitive drama upon the main
issue that none were aware of his presence until he spoke,
wondering if, like Tantor, the great apes would understand him.

"Kreeg-ah!" he shouted. "Tarzan bundolo Histah!"



The apes froze and looked up. They saw an almost naked man-
thing poised above the python, in the man-thing's hand a
gleaming blade.

"Bundolo! Bundolo!" they shouted—Kill! Kill! And Tarzan knew
that they understood. Then he dropped full upon the python and
its victim. Steel thewed fingers gripped the snake behind its head,
as Tarzan clung to the coils and the young ape with powerful legs.
His keen blade cut deep into the writhing body just back of the
hand that held its neck in a viselike grasp. The whipping coils,
convulsed in agony, released the young orangutan and sought to
enmesh the body of the creature clinging to them. Its frantic
struggles released the python's hold upon the branches of the tree,
and it fell to earth, carrying Tarzan with it. Other branches broke
their fall, and the man was not injured. But the snake was far from
dead. Its maddened writhings had made it impossible for Tarzan
to wield his blade effectively. The snake was badly wounded, but
still a most formidable foe. Should it succeed in enmeshing Tarzan
in its mighty coils, his body would be crushed long before he could
kill it.

And now the apes dropped to the ground beside the contestants
in this grim battle of life and death. Growling, chattering,
screaming, the four mighty adults leaped upon the beating coils of
the python, tearing them from the body of the man-thing. And
Tarzan's knife found its mark again.

As the severed head rolled to the ground, Tarzan leaped aside.
So did the apes, for the death struggles of the giant snake might
prove as lethal as though guided by the tiny brain.

Tarzan turned and faced the apes; then he placed a foot on the
dead head and, raising his face to the heavens, voiced the victory
cry of the bull ape. It rang wild and weird and terrifying through
the primeval forest, and for a moment the voices of the jungle
were stilled.

The apes looked at the man-thing. All their lives his kind had
been their natural enemies. Was he friend or foe?

Tarzan struck his breast, and said, "Tarzan."

The apes nodded, and said, "Tarzan," for 'tar-zan' means white-
skin in the language of the great apes.



"Tarzan yo," said the man. "Mangani yo?"

"Mangani yo," said the oldest and largest of the apes—great apes
friend.

There was a noise in the trees, like the coming of a big wind—
the violent rustling and swishing of leaves and branches. Apes and
man looked expectantly in the direction from which the sound
came. All of them knew what created the sound. The man alone
did not know what it portended.

Presently he saw ten or twelve huge black forms swinging
toward them through the trees. The apes dropped to the ground
around them. They had heard Tarzan's piercing call, and had
hastened to investigate. It might be the victory cry of an enemy
that had overcome one of the tribe. It might have been a challenge
to battle.

They eyed Tarzan suspiciously, some of them with bared fangs.
He was a man-thing, a natural enemy. They looked from Tarzan to
Uglo, the oldest and largest of the apes. Uglo pointed at the man
and said, "Tarzan. Yo." Then, in the simple language of the first-
men and with signs and gestures, he told what Tarzan had done.
The newcomers nodded their understanding—all but one. Oju, a
full grown, powerful young orangutan, bared his fangs
menacingly.

"Oju bundolo!" he growled—Oju kill!

Vanda, mother of the little ape rescued from the python, pressed
close to Tarzan, stroking him with a rough and horny palm. She
placed herself between Tarzan and Oju, but the former pushed her
gently aside.

Oju had issued a challenge which Tarzan could not ignore and
retain the respect of the tribe. This he knew, and though he did not
want to fight, he drew his knife and advanced toward the growling
Oju.

Standing nearly six feet in height and weighing fully three
hundred pounds, Oju was indeed a formidable opponent. His
enormously long arms, his Herculean muscles, his mighty fangs
and powerful jaws dwarfed the offensive equipment of even the
mighty Tarzan.



Oju lumbered forward, his calloused knuckles resting on the
ground. Uglo would have interfered. He made a halfhearted
gesture of stepping between them. But Uglo was really afraid. He
was king, but he was getting old. He knew that Oju was minded to
challenge his kingship. Should he antagonize him now, he might
only hasten the moment of his dethronement. He did not
interfere. But Vanda scolded, and so did the other apes which had
witnessed Tarzan's rescue of Vanda's balu.

Oju was not deterred. He waddled confidently to close quarters,
contemptuous of this puny man-thing. Could he lay one powerful
hand upon him, the fight would be as good as over. He extended a
long arm toward his intended victim. It was a tactical error.

Tarzan noted the slow, stupid advance, the outstretched hand;
and altered his own plan of battle. Carrying the knife to his mouth
and seizing the blade between his teeth, he freed both hands. Then
he sprang forward, grasped Oju's extended wrist with ten powerful
fingers, wheeled quickly, bent forward, and threw the ape over his
head—threw him so that he would fall heavily upon his back.

Badly shaken, roaring with rage, Oju scrambled awkwardly to
his feet. Tarzan leaped quickly behind him while he was still off
balance, leaped upon his back, locked powerful legs about his
middle, and wrapped his left arm about his neck.

Then he pressed the point of his knife against the beast's side—
pressed it in until it brought a scream of pain from Oju.

"Kagoda!" demanded Tarzan. That is ape for 'surrender.' It is
also ape for 'I surrender.' The difference is merely a matter of
inflection.

Oju reached a long arm back to seize his opponent. The knife
dug in again. This time deeper. Again Tarzan demanded,
"Kagoda!" The more Oju sought to dislodge the man-thing from
his back, the deeper the knife was pressed. Tarzan could have
killed the ape, but he did not wish to. Strong young bulls are the
strength of a tribe, and this tribe was mostly friendly to him.

Oju was standing still now. Blood was streaming down his side.
Tarzan moved the point of the knife to the base of Oju's brain and
jabbed it in just enough to draw blood and inflict pain.



"Kagoda!" screamed Oju.

Tarzan released his hold and stepped aside. Oju lumbered off
and squatted down to nurse his wounds. Tarzan knew that he had
made an enemy, but an enemy that would always be afraid of him.
He also knew that he had established himself as an equal in the
tribe. He would always have friends among them.

He called Uglo's attention to the spoor of men in the trail.
"Tarmangani?" he asked. Tar is white, mangani means great apes;
so tarmangani, white great apes, means white men.

"Sord tarmangani," said Uglo—bad white men.

Tarzan knew that to the great apes, all white men were bad. He
knew that he could not judge these men by the opinion of an ape.
He would have to investigate them himself. These men might
prove valuable allies.

He asked Uglo if the white men were traveling or camped. Uglo
said that they were camped. Tarzan asked how far away. Uglo
extended his arms at full length toward the sun and held his palms
facing one another and about a foot apart. That is as far as the sun
would appear to travel in an hour. That, Tarzan interpreted as
meaning that the camp of the white men was about three miles
distant—as far as the apes would ordinarily move through the
trees in an hour.

He swung into a tree and was gone in the direction of the camp
of the tarmangani. There are no "Goodbyes" nor "Au revoirs" in
the language of the apes. The members of the tribe had returned to
their normal activities. Oju nursed his wounds and his rage. He
bared his fangs at any who came near him.

 



CHAPTER XII

JERRY was smarting under self-censure. "I feel like a heel," he
said, "letting those two fellows take it while I hid. But I couldn't
leave you here alone, Corrie, or risk your capture."

"Even if I hadn't been here," said Corrie, "the thing for you to do
was just what you did. If you had been captured with them, you
could not have done anything more for them than they can do for
themselves. Now, perhaps, you and Tarzan and I can do
something for them."

"Thanks for putting it that way. Nevertheless, I—" He stopped,
listening. "Someone is coming," he said, and drew the girl back
into the concealment of the underbrush.

From where they were hidden, they had a clear view back along
the trail for a good fifty yards before it curved away from their line
of sight. Presently they heard voices more distinctly. "Japs,"
whispered Corrie. She took a handful of arrows from the quiver at
her back and fitted one to her bow. Jerry grinned and followed her
example.

A moment later, two Jap soldiers strolled carelessly into view.
Their rifles were slung across their backs. They had nothing to fear
in this direction—they thought. They had made a token gesture of
obeying their officer's instructions to search back along the trail
for the three missing whites, whom they had been none too
anxious to discover waiting in ambush for them. They would loaf
slowly back to camp and report that they had made a thorough
search.

Corrie leaned closer to Jerry and whispered, "You take the one
on the left. I'll take the other." Jerry nodded and raised his bow.

"Let 'em come to within twenty feet," he said. "When I say now,
we'll fire together."

They waited. The Japs were approaching very slowly, jabbering
as though they had something worthwhile to say.

"Monkey talk," said Jerry.



"S-sh!" cautioned the girl. She stood with her bow drawn, the
feathers of the arrow at her right ear. Jerry glanced at her from the
corners of his eyes. Joan of Sumatra, he thought. The Japs were
approaching the dead line.

"Now!" said Jerry. Two bow strings twanged simultaneously.
Corrie's target pitched forward with an arrow through the heart.
Jerry's aim had not been so true. His victim clutched at the shaft
sunk deep in his throat.

Jerry jumped into the trail, and the wounded Jap tried to
unsling his rifle. He had almost succeeded when Jerry struck him
a terrific blow on the chin. He went down, and the pilot leaped
upon him with drawn knife. Twice he drove the blade into the
man's heart. The fellow twitched convulsively and lay still.

Jerry looked up to see Corrie disentangling the slung rifle from
the body of the other Jap. He saw her stand above her victim like
an avenging goddess. Three times she drove the bayonet into the
breast of the soldier. The American watched the girl's face. It was
not distorted by rage or hate or vengeance. It was illumined by a
divine light of exaltation.

She turned toward Jerry. "That is what I saw them do to my
father. I feel happier now. I only wish that he had been alive."

"You are magnificent," said Jerry.

They took possession of the other rifle and the belts and
ammunition of the dead men. Then Jerry dragged the bodies into
the underbrush. Corrie helped him.

"You can cut a notch in your shootin' iron, woman," said Jerry,
grinning. "You have killed your man."

"I have not killed a man," contradicted the girl. "I have killed a
Jap."

"'Haughty Juno's unrelenting hate,'" quoted Jerry.

"You think a woman should not hate," said Corrie. "You could
never like a woman who hated."

"I like you," said Jerry gently, solemnly.

"And I like you, Jerry. You have been so very fine, all of you. You
haven't made me feel like a girl, but like a man among men."



"God forbid!" exclaimed Jerry, and they both laughed.

"For you, Jerry, I shall stop hating—as soon as I have killed all
the Japs in the world."

Jerry smiled back at her. "A regular Avenging Angel," he said.
"Let's see—who were The Avenging Angels?"

"I don't know," said Corrie. "I've never met any angels."

"Now I remember," said Jerry. "A long while ago there was an
association of Mormons, the Danite Band. They were known as
The Avenging Angels."

"The Mormons are the people who have a lot of wives, aren't
they? Are you a Mormon?"

"Perish the thought. I'm not that courageous. Neither are the
present day Mormons. Just imagine being married to a WAC
sergeant, a welder, and a steamfitter!"

"And an Avenging Angel?" laughed Corrie.

He didn't answer. He just looked at her, and Corrie wished that
she had not said it. Or did she wish that she had not said it?

Tarzan, swinging through the trees overlooking the trail, stopped
suddenly and froze into immobility. Ahead of him he saw a man
squatting on a platform built in a tree that gave a view of the trail
for some distance in the direction from which Tarzan had come.
The man was heavily bearded and heavily armed. He was a white
man. Evidently he was a sentry watching a trail along which an
enemy might approach.

Tarzan moved cautiously away from the trail. Had he not been
fully aware of the insensibility of civilized man he would have
marvelled that the fellow had not noted his approach. The
stupidest of the beasts would have heard him or smelled him or
seen him.

Making a detour, he circled the sentry; and a minute or two later
came to the edge of a small mountain meadow and looked down
upon a rude and untidy camp. A score or so of men were lying
around in the shade of trees. A bottle passed from hand to hand



among them, or from mouth to mouth. Drinking with them were a
number of women. Most of these appeared to be Eurasians. With a
single exception, the men were heavily bearded. This was a young
man who sat with them, taking an occasional pull at the bottle.
The men carried pistols and knives, and each had a rifle close at
hand. It was not a nice looking company.

Tarzan decided that the less he had to do with these people the
better. And then the branch on which he sat snapped suddenly,
and he fell to the ground within a hundred feet of them. His head
struck something hard, and he lost consciousness.

When he came to he was lying beneath a tree, his wrists and
ankles bound. Men and women were squatting or standing around
him. When they saw that he had regained consciousness, one of
the men spoke to him in Dutch. Tarzan understood him, but he
shook his head as though he did not.

The fellow had asked him who he was and what he had been
doing spying on them. Another tried French, which was the first
spoken language of civilized man that he had learned; but he still
shook his head. The young man tried English. Tarzan pretended
that he did not understand; and addressed them in Swahili, the
language of a Mohammedan Bantu people of Zanzibar and the
East coast of Africa, knowing that they would not understand it.

"Sounds like Japanese," said one of the men.

"It ain't though," said one who understood that language.

"Maybe it's Chinese," suggested another.

"He looks about as much like a Chink as you do," said the first
speaker.

"Maybe he's a wild man. No clothes, bow and arrows. Fell out of
a tree like a monkey."

"He's a damned spy."

"What good's a spy who can't talk any civilized language?"

They thought this over, and it seemed to remove their suspicion
that their prisoner might be a spy, at least for the moment. They
had more important business to attend to, as was soon
demonstrated.



"Oh, to hell with him," said a bleary-eyed giant. "I'm getting
dry."

He walked back in the direction of the trees beneath which they
had been lolling—in the direction of the trees and the bottle—and
the others followed. All but the young man with the smooth face.
He still squatted near Tarzan, his back toward his retreating
companions. When they were at a safer distance and their
attention held by the bottle, he spoke. He spoke in a low whisper
and in English.

"I am sure that you are either an American or an Englishman,"
he said. "Possibly one of the Americans from the bomber that was
shot down some time ago. If you are, you can trust me. I am
practically a prisoner here myself. But don't let them see you
talking to me. If you decide that you can trust me, you can make
some sign that you understand me.

"You have fallen into the hands of a band of cutthroats. With
few exceptions they are criminals who were released from jail and
armed when the Japs invaded the island. Most of the women are
also criminals who were serving jail sentences. The others are also
from the bottom of the social barrel—the ultimate dregs.

"These people escaped to the hills as the Japs took over. They
made no attempt to aid our armed forces. They thought only of
their own skins. After my regiment surrendered, I managed to
escape. I ran across this outfit; and supposing it to be a loyal
guerrilla band, I joined it. Learning my background, they would
have killed me had it not been that a couple of them are men I had
befriended in times past. But they don't trust me.

"You see, there are loyal guerrillas hiding in the hills who would
kill these traitors as gladly as they'd kill Japs. And these fellows
are afraid I'd get in touch with them and reveal the location of this
camp.

"About the worst these people have done so far is to trade with
the enemy, but they are going to turn you over to the Japs. They
decided on that before you regained consciousness. They also
thought that you were one of the American fliers. The Japs would
pay a good price for you.



"These fellows distill a vile spirit which they call schnapps. What
they don't drink themselves they use to barter with the Japs and
natives. They get juniper berries, ammunition, and rice, among
other things, from the Japs. That the Japs let them have
ammunition indicates that they consider them friendly. However,
it is little more than an armed truce; as neither trusts the other to
any great extent. Natives are the go-betweens who deliver the
schnapps and bring the payment."

Tarzan, knowing now that his fate had already been decided,
realized that nothing would be gained by further attempts to
deceive the young man. Also, he had gained a good impression of
the man, and was inclined to believe that he was trustworthy. He
glanced in the direction of the others. They were all intent upon a
loudmouthed quarrel between two of their fellows, and were
paying no attention to him and his companion.

"I am English," he said.

The young man grinned.

"Thanks for trusting me," he said. "My name is Tak van der Bos.
I am a reserve officer."

"My name is Clayton. Would you like to get away from these
people?"

"Yes. But what good would it do? Where could I go? I'd certainly
fall into the hands of the Japs eventually, if a tiger didn't get me
instead. If I knew where one of our guerrilla outfits was located,
I'd sure take the chance. But I don't."

"There are five in my party," said Tarzan. "We are trying to
reach the southern end of the island. If we are lucky, we hope to
commandeer a boat and try to reach Australia."

"A rather ambitious plan," said van der Bos. "It's more than
twelve hundred miles to the nearest point on the Australian
continent. And it's five hundred miles to the southern end of this
island."

"Yes," said Tarzan. "We know, but we are going to take the
chance. We all feel that it would be better to die trying it than to
hide in the woods like a lot of hunted rabbits for the duration."



Van der Bos was silent for a few moments, thinking. Presently
he looked up. "It is the right thing to do," he said. "I'd like to come
with you. I think I can help you. I can find a boat much nearer
than you plan on traveling. I know where there are friendly natives
who will help us. But first we've got to get away from these fellows,
and that will not be easy. There is only one trail into this little
valley, and that is guarded day and night."

"Yes, I saw him. In fact I passed close to him. I can pass him
again as easily. But you are different. I do not think that you could
though. If you can get me a knife tonight, I will get you past the
sentry."

"I'll try. If they get drunk enough, it should be easy. Then I'll cut
your bonds, and we can have a go at it."

"I can break these bonds whenever I wish," said Tarzan.

Van der Bos did not comment on this statement.

This fellow, he thought, is very sure of himself. Maybe a little
too sure. And the Dutchman began to wonder if he had been wise
in saying that he would go with him. He knew, of course, that no
man could break those bonds. Maybe the fellow couldn't make
good on his boast that he could pass the sentry, either.

"Do they watch you very carefully at night?" asked Tarzan.

"They don't watch me at all. This is tiger country. Had you
thought of that yourself?"

"Oh, yes. But we shall have to take that chance."

 



CHAPTER XIII

SLAPPED around, prodded in the backsides with bayonets, spit
on, Rosetti and Bubonovitch were two rage-filled and unhappy
men long before they reached the native village. Here they were
taken into a native house, trussed up, and thrown to the floor in a
corner of the room. There they were left to their own devices,
which consisted almost wholly of profanity. After describing the
progenitors of all Japs from Hirohito down, and especially those of
Lt. Kumajiro Tada, in the picturesque and unprintable patois of
Cicero, Brooklyn, and the Army, they worked back up to Hirohito
again.

"What's the use?" demanded Bubonovitch. "We're just working
up blood pressure."

"I'm workin' up my hate," said Rosetti. "I know just how dat
Corrie dame feels, now. I sure love to hate 'em."

"Make the most of it while you can," advised Bubonovitch. "That
ocher looie's going to lop your hater off in the morning."

"Geeze," said Rosetti. "I don't wanna die, Bum."

"Neither do I, Shrimp."

"Geeze! I'm scairt."

"So am I."

"Let's pray, Bum."

"Okay. The last time you prayed to Her, She sent Tarzan."

"I'm just leavin' it to Her. I don't care how She works it."

There was not much sleep for them that night. Their bonds cut
into wrists and ankles. Their throats were dry and parched. They
were given neither food nor water. The night was an eternity. But
at last it ended.

"Geeze! I wisht they'd come an' get it over wit'. Thinkin' about it
is the worst part."

"Thinking about my wife and baby is the hardest part for me.
My wife and I had such great plans. She'll never know what



happened to me, and I'm glad for that. All she'll ever know is that
my plane took off from somewhere for somewhere and never came
back. Did you pray a lot, Shrimp?"

"Most all night."

"So did I."

"Who did you pray to, Bum?"

"To God."

"One of 'em must have heard us."

The sound of scuffing feet ascending the ladder to the house
reached their ears.

"I guess this is it," said Bubonovitch. "Can you take it, Shrimp?"

"Sure."

"Well, so long, fellow."

"So long, Bum."

A couple of soldiers entered the room. They cut away the bonds,
and dragged the two men to their feet. But they couldn't stand.
Both of them staggered and fell to the floor. The soldiers kicked
them in head and stomach, laughing and jabbering. Finally they
dragged them to the doorway and slid them down the ladder one
by one, letting them fall most of the way to the ground.

Tada came over and examined them. "Are you ready to answer
my questions?" he demanded.

"No," said Bubonovitch.

"Get up!" snapped the Jap.

Circulation was returning to their numbed feet. They tried to
rise, and finally succeeded. But they staggered like drunken men
when they walked. They were taken to the center of the village.
The soldiers and the natives formed a circle around them. Tada
stood beside them with drawn sword. He made them kneel and
bend their heads forward. Bubonovitch was to be first.

"I guess They didn't hear us, Shrimp," he said.

"Who didn't hear you?" demanded Tada.



"None of your goddam business, Jap," snapped Bubonovitch.
Tada swung his sword.

* * * * *

When the camp quieted down and most of the men and women
slept in a drunken stupor, van der Bos crept to Tarzan's side. "I've
got a knife," he said. "I'll cut your bonds."

"They've been off a long while," said Tarzan.

"You broke them?" demanded the Dutchman in amazement.

"Yes. Now come along and come quietly. Give me the knife."

A short distance inside the forest, Tarzan halted. "Wait here," he
whispered. Then he was gone. He swung quietly into the trees,
advancing slowly, stopping often to listen and to search the air
with his nostrils. Finally he located the sentry and climbed into the
same tree in which had been built the platform on which the man
was squatting. He was poised directly over the fellow's head. His
eyes bored down through the darkness. They picked out the form
and position of the doomed man. Then Tarzan dove for him head-
first, the knife in his hand. The only sound was the thud of the two
bodies on the platform. The sentry died in silence, his throat cut
from ear to ear.

Tarzan pitched the body to the trail and followed it down with
the man's rifle. He walked back until he came to van der Bos.
"Come on," he said. "You can get past the sentry now."

When they came to the body, van der Bos stumbled over it. "You
certainly made a neat job of it," he said.

"Not so neat," said Tarzan. "He spurted blood all over me. I'll be
walking bait for stripes until we reach some water. Take his pistol
belt and ammunition. Here's his rifle. Now let's get going."

They moved rapidly along the trail, Tarzan in the lead. Presently
they came to a small stream, and both washed the blood from
them, for the Dutchman had acquired some while removing the
belt from the corpse.

No tiger delayed them, and they soon came to the fork at which
Tarzan had last seen his companions. There was no scent of them,
and the two men followed along the trail the others were to have



taken. It was daylight when they heard a shot close and in front of
them.

* * * * *

Jerry and Corrie decided to remain where they were, waiting for
Tarzan. They thought that he would soon return. It was well for
their peace of mind that they did not know the misadventure that
had befallen him. For greater safety they had climbed into a tree
where they perched precariously and uncomfortably some twenty
feet above the ground. Jerry worried about the fate of Bubonovitch
and Rosetti, and finally decided to do something about it. The
night had dragged on interminably, and still Tarzan had not
returned.

"I don't think he's coming," said Jerry. "Something must have
happened to him. Anyway, I'm not going to wait any longer. I'm
going on to see if I can locate Bubonovitch and Rosetti. Then if
Tarzan does come, we'll at least know where they are; and maybe
together we can work out a plan to free them. You stay here until I
come back. You're safer here than you would be down on the
ground."

"And suppose you don't come back?"

"I don't know, Corrie. This is the toughest decision I've ever had
to make—to decide between you and those two boys. But I have
made the decision, and I hope you'll understand. They are
prisoners of the Japs, and we all know how Japs treat their
prisoners. You are free and well armed."

"There was only one decision you could make. I knew that you
would go after them, and I am going with you."

"Nothing doing," said Jerry. "You stay right where you are."

"Is that an order?"

"Yes."

He heard a faint suggestion of a laugh. "When you give an order
on your ship, Captain, even a general would have to obey you. But
you are not captain of this tree. Here we go!" and Corrie slipped
from the branch on which she had been sitting and climbed to the
ground.



Jerry followed her. "You win," he said. "I might have known
better than to try to boss a woman."

"Two guns are better than one," said Corrie, "and I'm a good
shot. Anyway, I'd sat on that darned limb until I was about ready
to scream."

They trudged along the trail side by side. Often their arms
touched; and once Corrie slipped on a muddy stretch, and Jerry
put an arm around her to keep her from falling. He thought, I used
to paw that girl back in Oklahoma City, but it never gave me a
thrill like this. I think you have fallen for this little rascal, Jerry. I
think you have it bad.

It was very dark, and sometimes they bumped into trees where
the trail curved; so their progress was slow. They could only grope
their way along, praying that dawn would soon break.

"What a day we've had," said Jerry. "All we need now, to make it
perfect, is to run into a tiger."

"I don't think we need worry about that," said Corrie. "I've never
heard of a tiger attacking a white man with a rifle. They seem to
know. If we leave them alone, they'll leave us alone."

"I guess that's right. They probably know when a man is armed.
When I was riding after cattle back home, I'd see plenty of coyotes
when I didn't have a gun. But if I was packing a gun, I'd never see
one."

"'Back home,'" repeated Corrie. "You poor boys are so very, very
far from back home. It makes me very sad to think of it.
Bubonovitch with that pretty wife and baby way on the other side
of the world. Missing the best years of their life."

"War is rotten," said Jerry. "If we ever get home, I'll bet we'll do
something about the damned Nips and Krauts that'll keep 'em
from starting wars for a heck of a long time. There'll be ten or
twelve millions of us who are good and fed up on war. We're going
to elect an artillery captain friend of mine governor of Oklahoma
and then send him to the senate. He hates war. I don't know a
soldier who doesn't, and if all America will send enough soldiers to
Congress we'll get some place."

"Is Oklahoma nice?" asked Corrie.



"It's the finest state in the Union," admitted Jerry.

The new day was kicking off the covers and crawling out of bed.
It would soon be wide awake, for close to the equator the
transition from night to day takes place quickly. There is no long
drawn out dawning.

"What a relief," said Corrie. "I was very tired of night."

"Cripes!" exclaimed Jerry. "Look!" He cocked his rifle and stood
still. Standing in the trail directly in front of them was a tiger.

"Don't shoot!" warned Corrie.

"I don't intend to if he'll just mind his own business. This dinky
little .25 caliber Jap rifle wouldn't do anything more than irritate
him, and I never did like to irritate tigers so early in the morning."

"I wish he'd go away," said Corrie. "He looks hungry."

"Maybe he hasn't heard of that theory of yours."

The tiger, a large male, stood perfectly still for several seconds,
watching them; then it turned and leaped into the underbrush.

"Whee-oo!" exclaimed Jerry with a long sigh of relief. "My heart
and my stomach were both trying to get into my mouth at the
same time. Was I scared!"

"My knees feel weak," said Corrie. "I think I'll sit down."

"Wait!" cautioned Jerry. "Listen! Aren't those voices?"

"Yes. Just a little way ahead."

They moved forward very cautiously. The forest ended at the
edge of a shallow valley, and the two looked down upon a little
kampong scarcely a hundred yards from them. They saw natives
and Jap soldiers.

"This must be where the boys are," said Jerry.

"There they are!" whispered Corrie. "Oh, God! He's going to kill
them!"

Tada swung his sword. Jerry's rifle spit, and Lt. Kumajiro Tada
lunged forward, sprawling in front of the men he had been about
to kill. Then Corrie fired, and a Jap soldier who was rushing



toward the two prisoners died. The two kept up a fusillade that
knocked over soldier after soldier and put the village into panic.

Tarzan, hurrying forward at the first shot, was soon at their
side; and van der Bos joined them a moment later, adding another
rifle and a pistol. Tarzan took the latter.

Bubonovitch and Rosetti, taking advantage of the confusion in
the kampong, seized rifles and ammunition from two of the dead
soldiers and backed toward the forest, firing as they went. Rosetti
had also acquired a couple of hand grenades, which he stuffed into
his pockets.

A Jap sergeant was trying to collect his men, forming them up
behind a house. Suddenly they charged, screaming. Rosetti threw
his grenades in quick succession among them; then he and
Bubonovitch turned and ran for the forest.

The firing had ceased before the two sergeants reached the little
group just within the forest. Rosetti's grenades had put an end to
this part of World War II, at least temporarily. The Japs were
definitely demoralized or dead.

"Geeze!" said Rosetti. "They did hear us."

"They sure did," agreed Bubonovitch.

"Who heard you?" asked Jerry.

"God and the Blessed Mary," explained Rosetti. The little party
had been so intent upon the battle that they had scarcely looked at
one another while it was progressing. Now they relaxed a little and
looked around. When Corrie and Tak van der Bos faced one
another they were speechless for a moment. Then they both
exclaimed simultaneously: "Corrie!" "Tak!"

"Darling!" cried Corrie, throwing her arms around the young
Dutchman. Jerry was not amused.

Then followed introductions and brief resumes of their various
adventures. While the others talked, Tarzan watched the
kampong. The Japs seemed utterly confused. They had lost their
officer and their ranking non-commissioned officers. Without
them, the ordinary private soldier was too stupid to think or plan
for himself.



Tarzan turned to Jerry. "I think we can take that village and
wipe out the rest of the Japs if we rush them now while they are
demoralized and without a leader. We have five rifles, and there
aren't more than a dozen Japs left who are in any shape to fight."

Jerry turned to the others. "How about it?" he asked.

"Come on!" said Bubonovitch. "What are we waiting for?"

 



CHAPTER XIV

THE fight was short and sweet, and some of the Japs were helpful
—they blew themselves up with their own grenades. Corrie had
been left behind in the forest. But she hadn't stayed there. Jerry
had no more than reached the center of the kampong when he saw
her fighting at his side.

Bubonovitch and Rosetti went berserk, and their bayonets were
dripping Jap blood when the fight was over. They had learned to
hate.

The natives cowered in their houses. They had collaborated with
the Japs and they expected the worst, but they were not molested.
They were, however, required to furnish food and prepare it.

Tarzan and Jerry questioned several of them, Corrie and Tak
acting as interpreters. They learned that this had been an advance
post of a much larger force that was stationed about twenty-five
kilometers down in the direction of the southwest coast. It had
expected to be relieved in a day or two.

They also learned that there was a group of guerrillas farther
along in the mountains toward the southeast. But none of the
natives knew just where or how far. They seemed terribly afraid of
the guerrillas.

Amat tried to curry favor with the newcomers. He was a
confirmed opportunist, a natural born politician. He was
wondering if it would advantage him to hurry to the main camp of
the Japs and report the presence of these men and the havoc they
had wreaked. But he abandoned the idea, as he would have had to
travel through bad tiger country. It was well for Amat that neither
Bubonovitch nor Rosetti knew the part he had played leading up
to their capture.

But perhaps the two sergeants would have been inclined toward
leniency, for they were very happy. Their prayers had wrought a
miracle and they had been saved by the little margin of a split
second. That was something to be happy about. In addition to this,
they had indulged in a very successful orgy of revenge. In the



blood of their enemies they had washed away the blows and
insults and humiliation that had been heaped upon them.

"Geeze! Bum, we sure had a close shave."

"I couldn't see; because I was looking at the ground," said
Bubonovitch, "but Corrie said that Jap looie was swinging his
sword when Jerry nicked him. It was that close. But we sure
evened things up, eh, Shrimp?"

"How many did you get?"

"I don't know. Maybe three or four. I was just shooting at
everything in sight. But you certainly hit the jackpot with those
two grenades. Boy! was that something?"

"Say, did you see dat dame get right into the fightin'? She's
keen."

"Migawd! Shrimp, are you falling for a skirt?"

"I ain't fallin' for no skoit, but she's all to the good. I ain't never
see a dame like her before. I didn't know they come like dat. I'll go
to bat for her any old time."

"The last of the misogynists," said Bubonovitch. "Jerry took the
count a long while ago, and has he fallen hard!"

"But did you see her fall on dat Dutchman's neck? You should
have saw Jerry's face. Dat's de trouble wit' dames—even dis one.
Dey just can't help causin' wot dem Hawaiians back on De Rock
calls pilikia. We was just one happy family until her old boy friend
blew into the pitcher."

"Maybe he is just an old friend," suggested Bubonovitch. "I
noticed that when the fight was on, she fought right at Jerry's
side."

Rosetti shook his head. He had already made a great concession,
but his prejudice was too deep-rooted to permit him to go all out
for the ladies. He was for Corrie, but with mental reservations. "Do
you throw your arms around an old friend's neck and yell,
'Darling!'? I ask."

"That all depends. You are an old friend of mine, Shrimp; but I
can't imagine throwing my arms around your neck and calling you
darling."



"You'd get a poke in de snoot."

"But if you were Ginger Rogers!"

"Geeze! What gams! I never seen gams before until I see Lady in
de Dark. Boy!"

Tarzan and Jerry were holding a consultation of war. Corrie and
Tak were recounting to each other their adventures of the past two
years.

"I'd like to do a little reconnoitering before we move on," said
Tarzan. "I'd like to do it alone, because I can move so much faster
than the rest of you. But if you remain here, that Jap relief may
show up before I come back. There will probably be about twenty
of them, as there were in this detail. That's pretty heavy odds
against you."

"I'll chance it," said Jerry, "if the others are willing. We're five
guns. We've got enough Jap ammunition to fight a war—lots of
grenades. We know the trail they'll come in on. All we have to do is
keep a sentry far enough out on it to give us plenty of warning.
Then we can plaster them with grenades from ambush. Let's see
what the others think." He called them over and explained the
situation.

"Geeze!" said Shrimp. "On'y four to one? It's a cinch. We done it
before. We can do it again!"

"Atta boy!" said Jerry.

"The main camp is fifteen or sixteen miles from here," said
Bubonovitch.

"They'll probably take most of the day to make the march, for
they won't be in any hurry. But we'd better start being on the
lookout for them this afternoon. They might come today."

"You're right," said Jerry. "Suppose you go on out along the trail
for about a mile. You'll hear them coming before they get in sight
of you; then you can beat it back here, and we'll be ready for
them."

"Here's an idea," said Corrie. "Suppose we load up with hand
grenades and all go out and take positions in trees along both
sides of the trail. If we're spread out enough, we can get the whole



detachment in range before we open up. We should be able to get
them all that way."

"Great!" said Jerry.

"What a bloodthirsty person you've become, Corrie!" exclaimed
Tak, grinning.

"You don't know the half of it," said Jerry.

"It's a good idea," said Tarzan. "We know the enemy is coming.
We don't know just when; so we should always be prepared for
him. You can come in as soon as it is dark, as I'm sure they won't
march at night. There is no reason why they should. But I think
you should post a guard all night."

"Definitely," agreed Jerry.

Tarzan, the matter settled, walked away and disappeared into
the forest.

* * * * *

Hooft awoke bleary eyed and with a terrific headache. His
mouth tasted like the bottom of a mouse cage. He was never in a
very good humor at best. Now his disposition was vile to
murderous. He bellowed to awaken the others, and soon the camp
was astir. The slovenly, slatternly women began to prepare
breakfast for the men.

Hooft stood up and stretched. Then he looked over the camp.
"Where's the prisoner?" he shouted.

Everyone else looked around. There was no prisoner. "The other
one's gone, too," said a man.

Hooft roared out lurid profanities and horrid obscenities.
"Who's on guard?" he demanded.

"Hugo was to wake me up at midnight to relieve him," said
another. "He didn't."

"Go out and see what's become of him," ordered Hooft. "I'll skin
him alive for this. I'll cut his heart out—falling asleep and letting
both those men escape!"

The man was gone but a few minutes. When he returned, he was
grinning. "Somebody beat you to it, Chief," he said to Hooft.



"Hugo's a mess. His throat's been cut from ear to ear."

"It must have been that wild man," said Sarina.

"Van der Bos must have cut his bonds," said Hooft. "Wait 'til I
get hold of him."

"If you ever do," said Sarina. "He'll go right to the nearest
guerrillas, and pretty soon we'll have them down on us."

One of the men had walked over to the spot where Tarzan had
lain. He returned with the bonds and handed them to Hooft.
"These weren't cut," he said. "They were broken."

"No man could have broken them," said Hooft.

"The wild man did," said Sarina.

"I'll wild man him," growled Hooft. "Let's eat and get going.
We're going after them. You women stay here." No one demurred.
No one ever argued with Hooft when he was in a bad humor, with
the exception of Sarina. She was the only one of the murderous
crew whom Hooft feared, but Sarina did not argue now. She had
no desire to go tramping through the forest.

The outlaws were good trackers, and Tarzan and van der Bos
had made no effort to obliterate their spoor. It was plain going for
Hooft and his gang of cutthroats.

* * * * *

Jerry and his little company gathered all the grenades they
could carry and went out into the forest in the direction from
which the Jap relief would have to come. Through van der Bos,
Jerry warned the natives not to remove any of the rifles and
ammunition which they left behind. "Tell 'em we'll burn the village
if we find anything gone when we return."

Van der Bos embellished this threat by assuring the chief that in
addition to burning the village they would cut off the heads of all
the villagers. The chief was impressed.

So was Amat. He had intended following the strangers out into
the forest to spy on them. When he discovered how bloodthirsty
they were, he changed his mind. They might catch him at his
spying. Instead, he went out on another trail to gather durian fruit.



And so it was that while he was thus engaged among the
branches of a durian tree, and negligent, Hooft discovered him.
Hooft ordered him down. Amat was terrified. Hooft and his party
were as villainous looking a gang as ever Amat had laid eyes on.

Hooft questioned him, asking if he had seen the two fugitives
and describing them. Amat was relieved. He could give these men
a great deal of information and thus win safety. They would
reward him at least with his life.

"I have seen them," he said. "They came to our village with two
others this morning. One was a woman. They rescued two men
that the Japanese had taken prisoners; then the six killed all the
Japanese."

"Where are they now?"

"They went out into the forest on another trail. I do not know
why. But they are returning this evening. They said so. Now may I
go?"

"And warn those people? I'll say not."

"Better kill him," said one of the men. He spoke Amat's dialect,
and Amat trembled so that he nearly fell down. He did drop to his
knees and beg for his life.

"You do what we say, and we won't kill you," said Hooft.

"Amat will do anything you want," said the frightened man. "I
can tell you something more. The Japanese would pay well for the
girl that was in our village today. The Japanese who were
stationed there talked about her. The Japanese have been hunting
for her for two years. Maybe I can help you get her. I will do
anything for you."

Amat did not know how he could help them get Corrie, but he
was willing to promise anything. If he couldn't get her, maybe he
could run off into the forest until these terrible men had gone
away. They were more terrifying even than the Japanese who had
cuffed and kicked him.

Further discussion was interrupted by the sound of explosions
beyond the village, somewhere off in the forest, but not far. "Hand
grenades," said one of the men.



"Sounds like a regular battle," said Hooft.

The louder detonations were punctuated by the ping of rifle
shots. "Those are Jap .25's," said Grotius.

Rising above the detonations were the piercing screams of men
in agony. The whole thing lasted but a few minutes. There were a
few scattered rifle shots at the end, then silence. One could almost
reconstruct the scene from the sounds. There had been a sharp
engagement. Between whom? wondered the outlaws. One side had
been annihilated. Which one? The final rifle shots had liquidated
the wounded.

The victors would certainly come to the village. Hooft and his
followers approached the edge of the forest and lay in
concealment. The little valley and the kampong were in plain sight
below them.

They had not long to wait. Four white men and a white girl
emerged from the forest trail. They were heavily laden with all the
weapons and ammunition they could carry. They were talking
excitedly. The men went to one of the native houses, the girl to
another.

Hooft thought quickly. He must find a way to get the girl
without risking a brush with her companions. Hooft, like all
bullies, was yellow. He could stab or shoot a man in the back, but
he couldn't face an armed opponent. He preferred to accomplish
his ends by intrigue and cunning.

He turned to Amat. "Take this message to the girl. Tell her an
old friend of hers is waiting at the edge of the forest. He doesn't
want to come into the village until he is sure her companions are
loyal to the Dutch. Tell her to come alone to the edge of the forest
and talk with him. He is an old friend of her father. And, Amat,
don't tell anyone else we are here. If anyone but the girl comes, we
won't be here; but we'll come back some day and kill you. You can
tell the girl, too, that if she does not come alone, I won't be here.
Repeat the message to me."

Amat repeated it, and Hooft motioned him on his way. Amat felt
like a condemned man who has just received a pardon, or at least a
reprieve. He slipped quietly into the village, and went to the foot of
the ladder leading to the door of the house where Corrie was



quartered. He called to her, and a native girl came to the doorway.
When she saw Amat, her lip curled in contempt. "Go away, pig!"
she said.

"I have a message for the white woman," said Amat.

Corrie overheard and came to the doorway. "What message have
you for me?" she asked.

"It is a very private message," said Amat. "I cannot shout it."

"Come up here, then."

Lara, the native girl, turned up her nose as Amat passed into the
house. She knew him for a liar and a sneak, but she did not warn
Corrie. What business was it of hers?

Amat delivered his message. Corrie pondered. "What was the
man like?" she asked.

"He is a white man with a beard," said Amat. "That is all I
know."

"Is he alone?"

Amat thought quickly, if she knows there are twenty of them,
she will not go; then some day the man will come and kill me. "He
is alone," said Amat.

Corrie picked up her rifle and descended the ladder to the
ground. The men of her party were still in the house they had
taken over. They were cleaning and oiling the rifles they had
acquired. There were no natives about. Only Amat and Lara saw
the white girl leave the kampong and enter the forest.

 



CHAPTER XV

TARZAN had not been able to gather much information about the
guerrillas from the natives. They had heard it rumored that there
was one band near a certain volcano about sixty-five kilometers to
the southeast. They were able to describe the appearance of this
volcano and various landmarks that might help to guide Tarzan to
it, and with this meager information he had set out.

He traveled until night fell, and then lay up until morning in a
tree. His only weapons were his bow and arrows and his knife. He
had not wished to be burdened with the Jap rifle and ammunition.
In the morning he gathered some fruit and shot a hare for his
breakfast.

The country through which he passed was extremely wild and
destitute of any signs of man. Nothing could have suited Tarzan
better. He liked the companions whom he had left behind; but
notwithstanding all his contacts with men, he had never become
wholly gregarious. His people were the wild things of the forest
and jungle and plain. With them, he was always at home. He liked
to watch them and study them. He often knew them better than
they knew themselves.

He passed many monkeys. They scolded him until he spoke to
them in their own language. They knew their world, and through
them he kept upon the right route to the volcano. They told him in
what direction to go to reach the next landmark of which the
natives had spoken—a little lake, a mountain meadow, the crater
of an extinct volcano.

When he thought that he should be approaching his destination,
he asked some monkeys if there were white men near a volcano.
He called it 'argo ved'—fire mountain. They said there were, and
told him how to reach their camp. One old monkey said, "Kreeg-
ah! Tarmangani sord. Tarmangani bundolo," and he mimicked the
aiming of a rifle, and said, "Boo! Boo!" Beware! White men bad.
White men kill.

He found the camp in a little gorge, but before he came to it he
saw a sentry guarding the only approach. Tarzan came out into the
open and walked toward the man, a bearded Dutchman. The



fellow cocked his rifle and waited until Tarzan came to within
twenty-five or thirty yards of him; then he halted him.

"Who are you and what are you doing here?" he demanded.

"I am an Englishman. I should like to talk with your chief."

The man had been appraising Tarzan with some show of
astonishment. "Stay where you are," he ordered. "Don't come any
closer;" then he called down into the gorge: "de Lettenhove!
There's a wild man up here wants to talk to you."

Tarzan repressed a smile. He had heard this description of
himself many times before, but never with quite such blatant
disregard of his feelings. Then he recalled that he had spoken to
the man in English and said that he was an Englishman, while the
fellow had called to de Lettenhove in Dutch, doubtless believing
that the "wild man" did not understand that language. He would
continue to let them believe so.

Presently, three men came up out of the valley. All were heavily
armed. They were bearded, tough looking men. They wore
patched, tattered, nondescript clothing, partly civilian, partly
military, partly crudely fashioned from the skins of animals. One
of them wore a disreputable tunic with the two stars of a first
lieutenant on the shoulder tabs. This was de Lettenhove. He spoke
to the sentry in Dutch.

"What was this man doing?"

"He just walked up to me. He made no effort to avoid me or hide
from me. He is probably a harmless half-wit, but what the devil
he's doing here gets me. He says he is English. He spoke to me in
that language."

De Lettenhove turned to Tarzan. "Who are you? What are you
doing here?" he asked in English.

"My name is Clayton. I am a colonel in the RAF. I understood
that a company of Dutch guerrillas was camped here. I wanted to
talk with their commanding officer. Are you he? I know that there
are also bands of outlaws in the mountains, but the only way I
could find out which you are was to come and talk with you. I had
to take that chance."



"I am not the commanding officer," said de Lettenhove. "Capt.
van Prins is in command, but he is not here today. We expect him
back tomorrow. Just what do you want to see him about? I can
assure you," he added with a smile, "that we are outlaws only in
the eyes of the Japs and the native collaborationists."

"I came because I wanted to make contact with people I could
trust, who could give me information as to the location of Jap
outposts and native villages whose people are friendly to the
Dutch. I wish to avoid the former and, perhaps, obtain help from
the latter. I am trying to reach the coast, where I shall try to obtain
a boat and escape from the island."

De Lettenhove turned to one of the men who had accompanied
him from the camp in the valley. "I was commencing to believe
him," he said in Dutch, "until he sprang that one about getting a
boat and escaping from the island. He must think we're damn
fools to fall for any such silly explanation of his presence here.
He's probably a damn German spy. We'll just hang onto him until
van Prins gets back." Then, to Tarzan, in English: "You say you are
an English officer. Of course you have some means of
identification?"

"None," replied Tarzan.

"May I ask why an English officer is running around in the
mountains of Sumatra naked and armed with bow and arrows and
a knife?" His tone was ironical. "My friend, you certainly can't
expect us to believe you. You will remain here until Capt. van Prins
returns."

"As a prisoner?" asked Tarzan.

"As a prisoner. Come, we will take you down to camp."

The camp was neat and well policed. There were no women.
There was a row of thatched huts laid out with military precision.
The red, white, and blue flag of the Netherlands flew from a staff
in front of one of the huts. Twenty or thirty men were variously
occupied about the camp, most of them cleaning rifles or pistols.
Tattered and torn and shabby were their clothes, but their
weapons were immaculate. That this was a well disciplined
military camp Tarzan was now convinced. These were no outlaws.
He knew that he could trust these men.



His entrance into the camp caused a mild sensation. The men
stopped their work to stare at him. Some came and questioned
those who accompanied him.

"What you got there?" asked one. "The Wild Man of Borneo?"

"He says he's an RAF colonel, but I've got two guesses. He's
either a harmless half-wit or a German spy. I'm inclined to believe
the latter. He doesn't talk like a half-wit."

"Does he speak German?"

"Don't know."

"I'll try him." He spoke to Tarzan in German; and the latter,
impelled by the ridiculousness of the situation, rattled off a reply
in impeccable German.

"I told you so," said the two-guesser.

Then Tarzan turned to de Lettenhove. "I told you that I had no
means of identification," he said. "I haven't any with me, but I
have friends who can identify me—three Americans and two
Dutch. You may know the latter."

"Who are they?"

"Corrie van der Meer and Tak van der Bos. Do you know them?"

"I knew them very well, but they have both been reported dead."

"They were not dead yesterday," said Tarzan.

"Tell me," said de Lettenhove. "How do you happen to be in
Sumatra anyway? How could an English colonel get to Sumatra in
wartime? And what are Americans doing here?"

"An American bomber was supposed to have crashed here some
time ago," one of the men reminded de Lettenhove in Dutch. "This
fellow, if he is working with the Japs, would have known this. He
would also have been able to get the names of Miss van der Meer
and Tak. Let the damn fool go on. He's digging his own grave."

"Ask him how he knew our camp was here," suggested another.

"How did you know where to find us?" demanded de
Lettenhove.



"I'll answer all your questions," said Tarzan. "I was aboard the
bomber that was shot down. That's how I happen to be here. The
three Americans I have mentioned were also survivors from that
plane. I learned in a native village yesterday about the general
location of your camp. These villagers have been collaborating
with the Japs. There was a Jap outpost garrisoned there. We had
an engagement with them yesterday, and wiped out the entire
garrison."

"You speak excellent German," said one of the men accusingly.

"I speak several languages," said Tarzan, "including Dutch." He
smiled.

De Lettenhove flushed. "Why didn't you tell me all these things
in the first place?" he demanded.

"I wished first to assure myself that I was among potential
friends. You might have been collaborationists. I just had an
experience with a band of armed Dutchmen who work with the
Japs."

"What decided you that we were all right?"

"The appearance of this camp. It is not the camp of a band of
undisciplined outlaws. Then, too, I understood all that you said in
Dutch. You would not have feared that I might be a spy had you
been on friendly terms with the Japs. I am convinced that I can
trust you. I am sorry that you do not trust me. You probably could
have been of great assistance to me and my friends."

"I should like to believe you," said de Lettenhove. "We'll let the
matter rest until Capt. van Prins returns."

"If he can describe Corrie van der Meer and Tak van der Bos, I'll
believe him," said one of the men. "If they're dead, as we've heard,
he can't ever have seen them, for Corrie was killed with her father
and mother over two years ago way up in the mountains, and Tak
was captured and killed by the Japs after he escaped from the
concentration camp. They couldn't possibly have been seen by this
man unless they are still alive and together."

Tarzan described them both minutely, and told much of what
had befallen them during the past two years.



De Lettenhove offered Tarzan his hand. "I believe you now," he
said, "but you must understand that we have to be suspicious of
everyone."

"So am I," replied the Englishman.

"Forgive me if I appear to be rude," said the Dutchman, "but I'd
really like to know why you go about nearly naked like a regular
Tarzan."

"Because I am Tarzan." He saw incredulity and returning
suspicion in de Lettenhove's face. "Possibly some of you may recall
that Tarzan is an Englishman and that his name is Clayton. That is
the name I gave you, you will recall."

"That's right," exclaimed one of the men. "John Clayton, Lord
Greystoke."

"And there's the scar on his forehead that he got in his fight with
the gorilla when he was a boy," exclaimed another.

"I guess that settles it," said de Lettenhove.

The men crowded around, asking Tarzan innumerable
questions. They were more than friendly now, trying to make
amends for their former suspicions.

"Am I still a prisoner?" he asked de Lettenhove.

"No, but I wish you would remain until the captain gets back. I
know that he'll be more than anxious to be of assistance to you."

 



CHAPTER XVI

AS Corrie entered the forest she saw a man standing in the trail
about a hundred feet from her. It was Hooft. He removed his hat
and bowed, smiling. "Thank you for coming," he said. "I was afraid
to go down into the village until I was sure the people there were
friendly."

Corrie advanced toward him. She did not recognize him. Even
though smiling, his appearance was most unprepossessing; so she
kept her rifle at ready. "If you are a loyal Dutchman," she said,
"you will find the white men in this village friendly. What do you
want of them?"

She had advanced about fifty feet when suddenly men leaped
from the underbrush on both sides of the trail. The muzzle of her
rifle was struck up and the weapon seized and wrenched from her
grasp.

"Don't make no noise and you won't be hurt," said one of the
men.

Pistols were levelled at her as a warning of what would happen
to her if she cried out for help. She saw that the men surrounding
her were Dutchmen, and realized that they were probably of the
same band of outlaws from which Tak and Tarzan had escaped.
She reproached herself for having stupidly put herself in their
power.

"What do you want of me?" she demanded.

"We ain't goin' to hurt you," said Hooft. "Just come along
quietly, and we won't keep you long." They were already moving
along the trail, men in front of her and behind her. She realized
that escape now was impossible.

"But what are you going to do with me?" she insisted.

"You'll find that out in a couple of days."

"My friends will follow, and when they catch up with you you'll
wish that you never had seen me."



"They won't never catch up," said Hooft. "Even if they should,
there are only four of them. We'd wipe 'em out in no time."

"You don't know them," said Corrie. "They have killed forty Japs
today, and they'll find you no matter where you hide. You had
better let me go back; because you will certainly pay if you don't."

"Shut up," said Hooft.

They hurried on. Night fell, but they did not stop. Corrie
thought of Jerry and the others. Most of all, she thought of Jerry.
She wondered if they had missed her yet. She didn't wonder what
they would do when they did miss her. She knew. She knew that
the search for her would start immediately. Probably it already
had started. She lagged, pretending to be tired. She wanted to
delay her captors; but they pushed her roughly on, swearing at
her.

Back in the village, Jerry was the first to wonder why Corrie
hadn't joined them as the natives prepared their evening meal. He
saw Amat, and asked van der Bos to send him after Corrie. The
native went to the house Corrie had occupied and pretended to
look for her. Presently he returned to say that she was not there. "I
saw her go into the forest a little while ago," he said. "I supposed
that she had returned, but she is not in her house."

"Where into the forest?" asked van der Bos. Amat pointed to a
different trail from that which Corrie had taken.

When van der Bos had interpreted what Amat had said, Jerry
picked up his rifle and started for the forest. The others followed
him.

"What in the world could have possessed her to go wandering
off into the forest alone?" demanded Jerry.

"Maybe she didn't," said Rosetti. "Maybe dat little stinker was
lyin'. I don't like dat puss o' his. He looks like a rat."

"I don't believe the little so-and-so, either," said Bubonovitch.
"It just isn't like Corrie to do a thing like that."

"I know," said Jerry, "but we'll have to make a search anyway.
We can't pass up any chance of finding her however slim."



"If that little yellow runt was lyin', if he knows wot become of
Corrie, I'm goin' to poke a bayonet clean through his gizzard,"
growled Rosetti.

They went into the forest, calling Corrie aloud by name.
Presently they realized the futility of it. In the pitch darkness of
the forest night they could have seen no spoor, had there been one
to see.

"If only Tarzan were here," said Jerry. "God! but I feel helpless."

"Somethin' dirty's been pulled," said Rosetti. "I t'ink we should
orter go back an' give de whole village de toid degree."

"You're right, Shrimp," said Jerry. "Let's go back."

They routed the natives out and herded them into the center of
the village. Then van der Bos questioned them. Those first
questioned denied any knowledge even of Corrie's departure. They
disclaimed having any idea of where she might be. As Lara's turn
came, Amat started to sneak away. Shrimp saw him, for he had
been keeping an eye on him, grabbed him by the scruff of the neck,
wheeled him around, and pushed him into the center of the stage,
at the same time giving him a swift kick in the pants.

"This louse was tryin' to beat it," he announced. "I told you he
was a wrong guy." He held the business end of his bayonet in the
small of Amat's back.

Van der Bos questioned Lara at length and then interpreted her
replies to the others. "This girl says that Amat came and told
Corrie that a friend of her father was waiting at the edge of the
forest and wanted to see her, but for her to come alone, as he
didn't know whether or not the rest of us were friendly to the
Dutch. She went into the forest on that trail there." He pointed. It
was not the trail which Amat said she had taken.

"I told you so!" shouted Rosetti. "Tell this skunk to say his
prayers, for I'm goin' to kill him."

"No, Rosetti," said Jerry. "He's the only one who knows the
truth. We can't get it out of him if he's dead."

"I can wait," said Rosetti.



Tak van der Bos questioned Amat at length, while Rosetti kept
the point of a bayonet pressed against the frightened native's left
kidney.

"According to this man's story," said Tak, "he went into the
forest to gather durians. He was almost immediately captured by a
band of white men. He says there were about twenty of them. One
of them forced him to take that message to Corrie, threatening to
come back and kill him if Corrie didn't come out alone. He says he
was very much frightened. Also, he thought the man merely
wished to talk with Corrie. Says he didn't know that they would
keep her."

"Is dat all?" demanded Shrimp.

"That's his whole story."

"May I kill him now, Cap?"

"No," said Jerry.

"Aw, hell! Why not? You know de bum's lyin'."

"We're not Japs, Rosetti. And we've got other things to do right
now." He turned to van der Bos. "Isn't it likely that those fellows
were the same ones that you and Tarzan got away from?"

"I think there's no doubt of it."

"Then you can lead us to their camp?"

"Yes."

"At night?"

"We can start now," said van der Bos.

"Good!" exclaimed Jerry. "Let's get going."

Rosetti gave Amat a quick poke with his bayonet that brought a
frightened scream from the Sumatran. Jerry wheeled toward the
sergeant.

"I didn't kill him, Cap. You didn't tell me not to jab him once for
luck."

"I'd like to kill him myself, Shrimp," said Jerry. "But we can't do
things that way."



"I can," said Rosetti, "if you'll just look de udder way a second."
But Jerry shook his head and started off toward the mouth of the
trail. The others followed, Shrimp shaking his head and
grumbling. "T'ink of dat poor kid out dere wit' dem bums!" he
said. "An' if dis little stinker had a-told us, we'd a-had her back
before now. Just for a couple seconds I wish we was Japs."

Bubonovitch made no wisecrack about misogynists. He was in
no wisecracking mood, but he couldn't but recall how violently
upset Shrimp had been when they had had to add a "dame" to
their company.

Finding that her delaying tactics won her nothing but abuse,
Corrie swung along at an easy stride with her captors. Presently,
she heard three sharp knocks ahead, as though some one had
struck the bole of a tree three times with a heavy implement. The
men halted, and Hooft struck the bole of a tree three times with
the butt of his rifle—two knocks close together and then a third at
a slightly longer interval.

A woman's voice demanded, "Who is it?" and the outlaw chief
replied, "Hooft."

"Come on in," said the woman. "I'd know that schnapps bass if I
heard it in Hell."

The party advanced, and presently the woman spoke again from
directly above them. "I'm coming down," she said. "Post one of
your men up here, Hooft. This is no job for a lady."

"What give you the idea you was a lady?" demanded Hooft, as
the woman descended from the platform from which she had been
guarding the trail to the camp. She was Hooft's woman, Sarina.

"Not you, sweetheart," said the woman.

"We won't need no guard here no more," said Hooft. "We're
pullin' out quick."

"Why? Some cripple with a slingshot chasin' you?"

"Shut up!" snapped Hooft. "You're goin' to shoot off your gab
just once too often one of these days."



"Don't make me laugh," said Sarina.

"I'm gettin' damn sick of you," said Hooft.

"I've been damn sick of you for a long while, sweetheart. I'd
trade you for an orangutan any day."

"Oh, shut up," grumbled one of the men. "We're all gettin' good
an' goddam sick of hearin' you two bellyache."

"Who said that?" demanded Hooft. No one replied.

Presently they entered the camp and aroused the women,
whereupon considerable acrimonious haggling ensued when the
women learned that they were to break camp and take the trail
this late at night.

Some torches were lighted, and in their dim and flickering
illumination the band gathered up its meager belongings. The
light also served to reveal Corrie to the women.

"Who's the kid?" demanded one of them. "This ain't no place for
a nice boy."

"That ain't no boy," said a man. "She's a girl."

"What you want of her?" asked a woman suspiciously.

"The Japs want her," explained Grotius, the second in
command.

"Maybe they won't get her?" said Hooft.

"Why not?" demanded Grotius.

"Because maybe I've taken a fancy to her myself. I'm goin' to
give Sarina to an ape." Everybody laughed, Sarina louder than the
others.

"You ain't much to look at, you ain't much to listen to, and you
ain't much to live with," she announced; "but until I find me
another man, you don't go foolin' around with any other woman.
And see that you don't forget it," she added. Sarina was a well built
woman of thirty-five, lithe and muscular. An automatic pistol
always swung at her hip and her carbine was always within reach.
Nor did she consider herself fully clothed if her parang were not
dangling in its sheath from her belt. But these were only outward
symbols of Sarina's formidableness. It was her innate ferocity



when aroused that made her feared by the cutthroats and
degenerates of Hooft's precious band. And she had come by this
ferocity quite as a matter of course. Her maternal grandfather had
been a Borneo headhunter and her maternal grandmother a Batak
and a cannibal. Her father was a Dutchman who had lived
adventurously in and about the South Seas, indulging in barratry
and piracy, and dying at last on the gibbet for murder. Sarina,
herself, carrying on the traditions of her family, though not
expiating them so irrevocably as had her sire, had been serving a
life sentence for murder when released from jail at the time of the
Japanese invasion.

It is true that the man she had murdered should have been
murdered long before; so one should not judge Sarina too harshly.
It is also true that, as is often the case with characters like Sarina,
she possessed many commendable characteristics. She was
generous and loyal and honest. At the drop of a hat she would
fight for what she knew to be right. In fact, it was not necessary
even to drop a hat. Hooft feared her.

Corrie had listened with increasing perturbation to the
exchange of pleasantries between Hooft and Sarina. She did not
know which to fear more. She might be given over to the Japs,
taken by Hooft, or killed by Sarina. It was not a pleasant outlook.
She could but pray that Jerry and the others would come in time.

The outlaws had left the camp by a trail other than that along
which Corrie had been brought. Hooft had issued orders for the
march that would ensure that their spoor would completely
deceive anyone attempting to track them, and when Corrie heard
them the last ray of hope seemed to have been extinguished. Only
prayer was left.

On the march, Sarina walked always close to her. Corrie hoped
that this would keep Hooft away. Of the two, she feared him more
than she did the woman.

 



CHAPTER XVII

TAK VAN DER BOS led Jerry, Bubonovitch, and Rosetti through
the Cimmerian darkness of the equatorial forest toward the camp
of the outlaws. The night noises of the jungle were all about them;
but they saw nothing, not even one another. They were guided
solely by the slight sounds given off by the accouterments of the
man directly ahead. If van der Bos slowed down or stopped as he
felt for the trail they bumped into one another. Often they collided
with trees or stumbled over obstacles, cursing softly. Otherwise
they moved in silence. They did not talk.

Strange sounds came out of the jungle—unaccountable
crashings, occasionally a scream of terror or agony. Life and death
were all about them. And sometimes there were strange silences,
more ominous than the noises. Then, Bubonovitch would think:
Death is abroad. The jungle is waiting to see where he will strike,
each creature fearing to call attention to itself.

Rosetti felt as a man walking in a dream. He walked and walked
and walked, and never got anywhere. It was as though he had
walked forever and would keep on walking in darkness throughout
eternity.

Jerry thought only of what might be happening to Corrie, and
chafed at the slowness of their progress. He was wondering for the
thousandth time how much longer it would be before they would
reach the camp, when he bumped into van der Bos. Then Rosetti
and Bubonovitch bumped into him. Van der Bos got them into a
huddle, and whispered: "Get your guns ready. We are approaching
their sentry. We may be able to sneak by in the darkness. If he
challenges, Jerry and I will let him have it; then we'll charge the
camp, yelling like hell. But we can't shoot there until we have
located Corrie. When we do, we can commence shooting; then
keep right on through the camp. There is a trail on the other side.
And keep together."

"I think we should go in shooting, but in the air," suggested
Jerry.

"That's better," agreed van der Bos. "Come on!"



There was no sentry, and so they crept silently into the deserted
camp to reconnoiter. It was not so dark here in the open, and they
soon discovered that their quarry had flown. Their reactions to
this disappointment were expressed variously and profanely.

"Where do we go from here?" demanded Rosetti.

"We'll have to wait for daylight before we can pick up their
trail," said Jerry. "The rest of you get some sleep. I'll stand guard
for an hour. Then one of you can relieve me for an hour. By that
time it should be light."

"Lemme stand guard, Cap," said Rosetti. "I can take it better'n
you."

"What makes you think that?" demanded Jerry.

"Well—well, you see you're pretty old. You'd orter get your rest."

Jerry grinned. "Ever hear of a general named Stilwell?" he
asked. "Thanks just the same, Shrimp; but I'll take the first trick,
then I'll call you."

As soon as it was light, they searched for the tracks of the
outlaws; but they found none leading out of the camp. It seemed
baffling until Bubonovitch suggested that they had gone out by the
same trail along which they themselves had come in, and thus the
spoor of the outlaws had been obliterated by their own.

"They must have kept right ahead at the fork," said van der Bos.
"I guess we'll have to go back there and start all over again." But
when they reached the forks, there was no sign of fresh spoor
continuing on the main trail.

"Wotinell become of 'em?" demanded Rosetti. "They's somethin'
phoney about it—people vanishin' like dat."

"They probably used vanishing cream," said Bubonovitch.

"We must have got some of it on our brains," said Jerry,
disgustedly.

"Or up our noses and in our eyes and ears," said Bubonovitch.
"Tarzan was right. Civilization has robbed us of most of our
physical sensibilities. I suppose that he would have found that
spoor just like that." He snapped his fingers.



"He's pretty slick," said Rosetti, "but even Tarzan can't find no
trail when they ain't none."

"About all we can do," said Jerry, "is go back to the village and
wait for him. A bunch of dummies like us couldn't ever find her,
and if we try it we might miss Tarzan entirely when he gets back."

It was a dejected party that returned to the village. When Amat
saw Rosetti entering the village he disappeared into the forest and
climbed a tree. There he remained until after dark, a terrified and
unhappy collaborator.

Tarzan waited in the camp of the guerrillas until Capt. Kervyn van
Prins returned. Van Prins, de Lettenhove, and Tarzan conferred at
length. Tarzan told them of the destruction of the Jap detachment
in the village and of the extra rifles and ammunition, which he
thought the guerrillas might use to advantage.

"When I left yesterday," he said, "my friends were going out to
ambush the Jap relief party that was expected at almost any time.
If it has arrived I haven't much doubt as to the outcome of that
engagement; so there should be quite a little additional equipment
for you if you care to come and get it. I think that village needs a
lesson, too. Those people are undoubtedly working with the Japs."

"You say you believe the Jap relief party would consist of some
twenty men," said van Prins, "and your party had only five people,
and one of them a girl. Aren't you rather overconfident in thinking
that an engagement would result in a victory for your people?"

Tarzan smiled. "You don't know my people," he said. "Too, they
had a tremendous advantage over the Japs. They knew that the
Japs were coming; but the Japs didn't know we were there and
waiting for them in trees on both sides of the trail, armed with
rifles and hand grenades. And don't discount the fighting ability of
the girl, Captain. She is a crack shot, and she already has several
Japs to her credit. She is imbued with a hatred of Japs that
amounts almost to religious exaltation."

"Little Corrie van der Meer!" exclaimed van Prins. "It is almost
unbelievable."



"And two of our Americans," continued Tarzan. "They were
captured and abused by the Japs, and were about to be beheaded
when the American captain and Corrie arrived in time to save
them. I think they are good for at least five Japs apiece, if not
more. They have become two-fisted haters. No, I don't think we
need worry about the outcome of the fight, if there was one. As the
Americans would say, 'we did it before; we can do it again.'"

"Very well," said van Prins; "we'll go with you. We can certainly
use more rifles and ammunition. Possibly we should join forces.
We can discuss that when we all get together. When do you want
to start back?"

"I am going now," replied Tarzan. "We'll wait in the village for
you."

"We can go along with you," said van Prins.

Tarzan shook his head. "Not the way I travel, I'm afraid. By
forced marches, you may make it by sometime tomorrow. I'll be
back there tonight."

The Dutchman gave a skeptical shrug; but he smiled and said,
"Very good. We'll see you some time tomorrow."

Day was breaking as the outlaws emerged from the forest into a
narrow valley. They had brought their supply of schnapps along
with them, and most of them were drunk. More than anything
else, they wanted to lie down and sleep. They made camp under
some trees beside the little river that wound down the valley
toward the sea.

Hooft said that the women could stand guard, as they had had
some sleep the night before. As Sarina was the only woman who
had not drunk during the night, she volunteered to stand the first
trick. Soon the others were sprawled out and snoring. But Corrie
could not sleep. Plans for escape raced through her mind,
banishing thoughts of slumber. She saw that all but Sarina were
dead to the world. Perhaps Sarina might succumb to fatigue, too.
Then she could get away. She knew exactly where she was and
where to find the trail, that led back to the village. Farther down
the valley she would probably find the bones of the rhinoceros and



the deer that Tarzan had killed. Just beyond, she would come to
the trail that led up out of the valley and into the forest.

She eyed the weapons of the sleeping men and women. If she
could but steal a parang without Sarina seeing her. She would only
have to get close to the woman then. In time, her attention would
be distracted. She would turn her head away. Then one terrific
blow with the heavy knife, and Corrie, armed with rifle, pistol, and
parang, would be far on her way to the village before these
drunken sots awakened.

Corrie did not even wonder that she entertained such thoughts.
Her once sheltered life had become a battle for mere existence. If
enemies could not be eluded, they must be destroyed. And this
woman was an enemy. Corrie feared her fully as much as she
feared the men. She thought of her as a terrible creature, steeped
in vice.

Sarina was still a comparatively young woman. She had the
sultry beauty that so many Eurasian women have and the erect,
graceful carriage that marks the women of Java and Sumatra, and
the slimness and physical perfection. But Corrie saw her through
eyes of hate and loathing.

Sarina was staring at Corrie, her brows puckered in
concentration. Would the woman never look away. "What is your
name?" asked Sarina.

"Van der Meer," replied the girl.

"Corrie van der Meer?" Sarina smiled. "I thought so. You look
like your mother."

"You knew my mother?" demanded Corrie. "You couldn't have."
Her tone suggested that the woman had insulted her mother's
memory just by claiming to have known her.

"But I did," said Sarina. "I knew your father, too. I worked for
them while you were in school in Holland. They were very good to
me. I loved them both. When I got in trouble, your father hired a
fine attorney to defend me. But it did no good. Justice is not for
Eurasians, or perhaps I should say mercy is not for Eurasians. I
was guilty, but there were circumstances that would have counted



in my favor had I been white. That is all past. Because your father
and mother were kind to me and helped me, I shall help you."

"What is your name?" asked Corrie.

"Sarina."

"I have heard both my father and mother speak of you. They
were very fond of you. But how can you help me?"

Sarina walked over to one of the sleeping men and took his rifle
and some ammunition from him. She brought them back to
Corrie. "Do you know how to get back to the village where they
found you?"

"Yes."

"Then get started. These drunken beasts will sleep a long time."

"How can I thank you, Sarina?" she said. She thought, and I was
going to kill her!

"Don't thank me. Thank your father and mother for being kind
to an Eurasian. Do you know how to use a rifle?"

"Yes."

"Then, goodbye and good luck!"

Impulsively, Corrie threw her arms about the woman she would
have killed, and kissed her. "God bless you, Sarina," she said. Then
she swung on down the valley. Sarina watched her go, and there
were tears in her eyes. She touched the spot on her cheek where
Corrie had kissed her, touched it almost reverently.

Corrie took advantage of the cover afforded by the trees that
grew along the left bank of the river. It was much farther to the
trail leading up out of the valley than she had imagined, and it was
late afternoon before she saw it winding across the valley from the
opposite side. She saw something else, too. Something that made
her heart sink. Some natives were making camp for the night
directly in her path, and there were two Jap soldiers with them.
Now she would have to wait for darkness, and then try to sneak
past them.

She climbed into a tree, and tried to make herself comfortable.
She was very tired and very sleepy. But she did not dare sleep for



fear she would fall out of the tree. At last she found a combination
of branches into which she could wedge her body and from which
she could not fall. She was very uncomfortable; but nevertheless
she fell asleep, utterly exhausted.

When she awoke, she knew that she had slept for some time, as
the moon was high in the heavens. She could see the fire burning
in the camp of the natives. Now she could slip past them and reach
the trail to the village. She was preparing to descend when she
heard the coughing grunt of a tiger. It sounded very close. From a
little distance there arose the barking and growling of wild dogs.
Corrie decided to remain where she was.

 



CHAPTER XVIII

IT was late when Tarzan reached the village. Bubonovitch, who
was on guard, challenged him.

"Colonel Clayton," responded Tarzan.

"Advance to be recognized, Colonel; but I know your voice
anyway. And thank the Lord you're back."

Tarzan approached. "Something wrong, Sergeant?" he asked.

"I'll say there's something wrong. Corrie's been abducted," then
he told Tarzan all that he knew about the matter.

"And you couldn't find their trail?"

"There wasn't any."

"There has to be," said Tarzan.

"I sure hope you're right, Sir."

"We can't do anything until morning. We'll start as soon as it's
light."

Jerry was on guard when Tarzan awoke at daylight. The
American, anxious to get the search under way, had already routed
out the others. They called Lara from her house. She was the only
one of the natives they felt they could trust. Van der Bos talked to
her. He told her that a band of guerrillas would arrive in the
village sometime during the day, and instructed her to tell them
what had happened and ask them to remain until the searchers
returned.

When Corrie was safely out of sight of the camp of the outlaws,
Sarina awoke the woman whom she thought had been most
overcome by drink and told her to relieve her as guard. She said
nothing about the escape of the prisoner, assuming that the
woman's brain would be so befuddled that she would not notice.
Sarina was right.

The guard was changed twice more before Hooft awoke. When
he discovered that Corrie was missing, he was furious. He



questioned all the women who had been on guard. Sarina insisted
that Corrie had been there when she relinquished the post to
another. The others insisted that the prisoner had not left while
they were on duty. Hooft got nowhere. He had slept all day. It was
now getting dark and too late to start a search. All he could do
about it was to curse the women roundly and try to find solace in a
schnapps bottle.

At about the same time that Tarzan and the others were starting
out from the village to search for her the following morning,
Corrie was impatiently watching the camp of the natives and the
two Japs. She dared not descend until they had left. She watched
them prepare and eat their breakfast leisurely, thinking that they
would never finish. But at long last they did.

They came in her direction, and Corrie hid in the tree where the
foliage was densest. At last they filed by, quite close; and Corrie
recognized Iskandar, the leader of the natives who had once
abducted her, and several of his band. When they were at a safe
distance, Corrie descended to the ground and followed the trail up
the cliff and into the forest. At last she was safe, for all her known
enemies were behind her and she was on a familiar trail that led
directly back to her friends.

Iskandar continued on with his party until they came within
sight of the outlaws; then the two Japs hid, and the natives
approached Hooft and his people. There was a brief parley
between Iskandar and Hooft; then the native sent one of his men
back to tell the Japs that the white men were friendly.

After the two Japs joined them, the schnapps bottles were
passed around as the men discussed plans. The Japs were non-
commissioned officers from the detachment of Capt. Tokujo
Matsuo, and so were naturally anxious to recapture Corrie. So
were Iskandar and Hooft, each of whom visualized some form of
reward if they returned the girl to the Japanese officer.

Unfortunately for their plans they drank too much schnapps;
and though they started out in the right direction, they never
picked up Corrie's spoor. When they reached the trail leading up
into the forest, the trail that Corrie had taken, Sarina claimed to



have discovered the spoor and led them on down the valley. Thus
again the kindness of her dead father and mother intervened to
save the girl.

Tarzan, Jerry, and the others marched rapidly to the abandoned
camp of the outlaws. Tarzan examined the spoor that had
confused and deceived his companions; then he led them out
along the trail that the outlaws had taken. The others were
dubious, but they followed.

"Them tracks is all pointin' toward the camp," said Rosetti.
"We're goin' the wrong way, an' just wastin' time."

"They tell me you're a great ball turret gunner, Shrimp," said
Tarzan; "but you're a mighty poor tracker. The people we're after
passed along this trail last night in the same direction that we're
going."

"Then they must o' came back again, Colonel. All these
footprints is pointin' the other way."

"The majority of them went in advance," explained Tarzan;
"then three men and a woman walked backward behind them,
obliterating the spoor of those who had gone ahead. About every
hundred yards, three other men and a woman relieved the spoor-
obliterators; because it is tiresome walking backward."

"I don't see how you tell that," persisted Rosetti.

"When you walk forward your heels strike the ground first; then
you push yourself forward with the balls of your feet, at the same
time pushing the dirt back in the opposite direction. When you
walk backward, the balls of your feet strike the ground first and
you push yourself forward with your heels, still pushing the dirt in
the direction opposite from that in which you are going. Examine
the ground carefully, and you will see for yourself. If you follow the
trail long enough, and are sufficiently observing, you will see that
about every hundred yards there is a change in the sizes of the
footprints, showing that new people took up the job."

Not only Rosetti, but the others, fell to examining the spoor.
"Cripes, but we're dumb," said Jerry.

"I should have knowed enough to keep my fool trap shut," said
Rosetti. "The colonel ain't never wrong."



"Don't get that idea," said Tarzan. "I don't want to try to live up
to anything like that. But remember, about this tracking, that I've
been doing it all my life, ever since I was a child, and that
innumerable times my life has depended upon my knowing what I
was doing. Now I am going on ahead. We don't want to run into
that outfit without warning."

An hour later the rest of the party emerged from the forest into
the open valley and found Tarzan waiting for them. "Your outlaws
passed down the valley a short time ago," he told them. "I have
also found Corrie's trail. She was hours ahead of them and alone.
Evidently she managed to escape from them. I am pretty sure that
they did not discover her spoor, as theirs is often yards to the right
of hers and never touches it.

"There were a number of men and women in the party, several
natives, and two Jap soldiers. At least two of the men were short
legged and wore working tabi; so I assume they were Japs. I am
going on ahead, following Corrie's trail. If she took the trail
leading up into the forest, I'll cut a single blaze on a tree near the
trail. If she kept on down the valley, I'll cut two blazes. If there are
three, you will know that the outlaws took the same trail that
Corrie took; otherwise, they took a different trail." Tarzan turned
then, and was off at the even trot that he could maintain for hours
when he chose to keep to the ground, the gait for which Apache
Indians are famous.

"I don't know what good we are," said Bubonovitch. "That guy
doesn't need us."

"He lets us come along for the ride," said Jerry.

"I think we are just in his way," remarked van der Bos; "but he's
mighty patient about it."

"I'm goin' to practice swingin' t'rough de trees," said Shrimp.

"And jumping down on tigers?" asked Bubonovitch.

As Corrie followed what was to her now the homeward trail, she
was happy and lighthearted. She was returning to Tak and Jerry
and Tarzan and Bubonovitch and the little sergeant, of whom she



had finally become very fond. In fact, she was very fond of all of
them. Of course, she had known Tak all her life; but it was as
though she had known the others always, also. She decided that
she loved them all. She could scarcely wait to see them all again
and tell them of her adventures. She had a little score to settle, too
—a little score to settle with Amat. But she quickly put that out of
her mind. She wished to think only of pleasant things.

So she was thinking of pleasant things, one of which was Jerry,
when she suddenly became conscious of something moving
through the underbrush parallel with the trail. It was something
large. Corrie had her rifle ready, her finger on the trigger, as she
peered into the tangle of foliage. What she saw drove every
pleasant thought from her mind—just a little glimpse of black and
yellow stripes. A tiger was stalking her. How utterly inadequate
was the .25 caliber Jap rifle she was carrying! When she stopped,
the tiger stopped. Now she could see his eyes—terrifying eyes—as
he stood with lowered head returning her gaze. Would he attack?
Why else would he be stalking her?

Corrie glanced about. Close beside her was a durian tree from
which a stout liana depended. If the tiger charged, he would reach
her before she could clamber out of danger. If she moved too
quickly, he would charge. Any sudden movement on her part
would doubtless mean a sudden death.

Very carefully, she leaned her rifle against the bole of the tree;
then she grasped the liana. She watched the tiger. He had not
moved. He still stood there watching her. Corrie drew herself up
very slowly. Always she watched the tiger. The beast seemed
fascinated. As she climbed, she saw his eyes following her.
Suddenly he moved forward toward her.

Then Corrie scrambled upward as fast as she could go, and the
tiger charged. But he was in an awkward position. He had to run
half way around the tree and out into the trail before he could
gather himself to spring up to seize her. He did spring, but he
missed. And Corrie clawed her way upward to safety.

She sat there astride a limb, trembling, her heart pounding. And
the tiger lay down in the trail at the foot of the tree. He was old
and mangy. Because he was old, he had probably been unable to
overhaul a meal for so long that he was reduced to hunting by day



for anything that he might find. And having found something, he
had evidently determined to wait right where he was until his prey
either came down or fell out of the tree. Every once in a while he
looked up at Corrie, bared his yellow fangs, and growled.

Corrie, though not given to any but the mildest of epithets,
nevertheless swore at him. The creature had shattered her dream
of getting back to her boys quickly. He just lay there, growling at
her occasionally. An hour passed. Corrie was becoming frantic.
Another hour, and still the stupid beast held tenaciously to his
post. Corrie wondered which one of them would starve to death
first.

Presently she was joined by some monkeys. They, too, scolded
the tiger and probably swore at him in monkey language. Then
Corrie had an idea. She knew that monkeys were imitative. She
picked a durian fruit and threw it at the tiger. It struck him, much
to Corrie's surprise, and elicited a savage growl. She threw
another, and missed. Then the monkeys got the idea. Here was
sport. They and Corrie bombarded the great cat with durian fruit.
It rose, growling, and tried to leap into the tree; but it only fell
back, lost its balance, and rolled over on its back. A durian struck
it full on the nose. Durians rained upon it. Finally it gave up and
went crashing off into the jungle. But for a long while Corrie did
not dare leave her sanctuary. And she was a wary and frightened
girl when she finally slipped down and retrieved her rifle.

Every little sound startled her now as she hurried along the trail
toward the village, but finally she became convinced that she had
seen the last of Stripes.

A huge creature bulked large and black in a tree beneath which
Corrie passed. She did not see it. It moved silently above and
behind her, watching her. It was Oju, the young orangutan which
Tarzan had fought. Corrie's rifle kept him at a distance. Oju was
afraid of the black sticks that made a loud noise. But he was
patient. He could wait.

Presently other monstrous shapes appeared in the trees and in
the trail in front of Corrie. She stopped. She had never seen so
many orangutans together before. Corrie did not believe that they
would harm her, but she was not certain. They grimaced at her,
and some of them made threatening gestures, stamping on the



ground and making little short rushes toward her. She kept her
finger on the trigger of her rifle and backed away. She backed
directly beneath Oju, who was now perched on a limb but a few
feet above her head.

Ordinarily, the great apes avoid humans, going away when one
appears. Corrie wondered why these did not go away. She thought
that they would presently; so she waited, not daring to advance
along the trail which some of them occupied. She thought that
probably their numbers gave them courage to remain in the
presence of a human being. It was not that, however. It was
curiosity. They wanted to see what Oju was going to do. They did
not have long to wait.

Oju looked down with bloodshot eyes, weighing the situation.
He saw that this she tarmangani's whole attention was held by the
other apes. He dropped upon Corrie, hurling her to the ground;
and at the same time he wrenched the rifle from her grasp. The
girl's finger being on the trigger at the time, the weapon was
discharged. That terrified Oju, and he swung into a tree and off
into the forest. But, having a one-track mind, he neglected to
loosen his grasp about Corrie's body; so he took her with him.

The shot also frightened the other apes; and they, too, swung off
into the forest, but not in the same direction that Oju had taken.
Now, the trail was quiet and deserted; but Corrie was not there to
take advantage of it. She was beating futilely with clenched fists on
the monstrous, hairy body of her abductor. Eventually, this
annoyed Oju; and he cuffed her on the side of the head. It was
fortunate for Corrie that this was merely a gentle reminder that
Oju objected to being beaten, even though the beating did not hurt
him in the least; for it only rendered her unconscious, whereas,
had Oju really exerted himself she would doubtless have been
killed.

When Corrie regained consciousness, which she did very
quickly, she thought at first that she was experiencing a horrible
nightmare; but that was only for a moment before the complete
return of reason. Now she was indeed horrified. The great, hairy
beast was hurrying through the trees, constantly looking back over
its shoulder as though something were pursuing it.



Corrie was armed with both a pistol and a parang, but the
orangutan held her so that one of his great arms was clamped over
both of the weapons in such a way that she could withdraw neither
of them. And the creature was carrying her deeper and deeper into
the forest, and toward what horrible fate?

 



CHAPTER XIX

JERRY, Bubonovitch, Rosetti, and van der Bos followed the river
down the valley until they came to the trail leading to the left out
of the valley and into the forest at the summit of the cliff. Here
they found a single blaze upon the bole of a tree and knew that
Corrie had taken the trail back toward the village and that her
erstwhile captors had not followed her.

When they reached the top of the cliff they heard, very faintly, a
shot far ahead of them. Tarzan had carried no firearm, and they
could not know that Corrie had been armed. The natural
assumption was that she had not. The outlaws had not come this
way, so none of them could have fired the shot. The natives had
been warned not to touch the Jap weapons that the whites had
hidden in their village, nor would they have dared so to arm
themselves against the proscription of the Japs, of whom they
stood in mortal terror.

The four men discussed these various conclusions as they
pushed on along the trail. "A Jap must have fired that shot," said
van der Bos. "And where there is one Jap there are doubtless
others."

"Bring 'em on," said Rosetti. "I ain't killed no Jap for two days."

"We'll have to be careful," said Jerry. "I'll go on ahead about a
hundred yards. I'll fire at the first Jap I see, and then fall back. You
fellows get into the underbrush on one side of the trail when you
hear my shot and let 'em have it when you can't miss. Let 'em get
close."

"Geeze, Cap, you hadn't orter do that. Lemme do it," said
Rosetti.

"Or me," said Bubonovitch. "That's not your job, Captain."

"Okay," said Jerry. "You go ahead, Shrimp, and keep your ears
unbuttoned."

"Why don't you swing through the trees?" inquired
Bubonovitch. Shrimp grinned and ran ahead.



Tarzan had followed Corrie's trail for no great distance when he
came to the spot at which she had been treed by the tiger. He read
the whole story as clearly as he might have from a printed page.
Even the scattered durians told him how the tiger had finally been
driven off. He smiled and followed the now fresh trail that
indicated that the girl had resumed her journey but a short time
before. Then he heard a shot ahead.

He took to the trees now, and moved swiftly above the trail. Like
the men following behind him, he thought that a Jap had fired the
shot. He also thought that Corrie had doubtless fallen into the
hands of a detail of Jap soldiers. And then he saw a rifle lying in
the trail.

Tarzan was puzzled. The Japs would not have gone away and
left a rifle behind them. Too, there was no odor of Japs; but the
scent spoor of great apes was strong. He dropped into the trail. He
saw that Corrie's spoor ended where the rifle lay. He saw what
appeared to indicate that the girl had fallen or been thrown to the
ground. He also saw the manlike imprints of the feet of a large
orangutan superimposed upon those made by Corrie, but these
imprints were only directly beneath the tree where Tarzan stood.

The implication was clear: An orangutan had dropped from the
tree, seized Corrie, and carried her off. Tarzan swung into the tree
and was off on the trail of Oju. The arboreal spoor was plain to his
trained senses. A crushed beetle or caterpillar, the bark on a limb
scuffed by a horny hand or foot, a bit of reddish brown hair caught
by a twig, the scent spoor of both the ape and the girl which still
hung, even though faintly, in the quiet air of the forest.

In a little natural clearing in the forest Tarzan overtook his
quarry. Oju had been aware that he was being followed, and now
he elected to stand and fight, if fighting were to be necessary, in
this open space. He still clung to his prize, and it happened that he
was holding Corrie in such a position that she could not see
Tarzan.

She knew that Oju was facing an enemy, for he was growling
savagely. And she heard his opponent growl in reply, but this
sounded more like the growl of a lion. Of course there were no
lions in Sumatra, but the voice was not the voice of a tiger. She
wondered what manner of beast it might be.



The voice was coming closer. Suddenly the orangutan dropped
her and lumbered forward. Corrie raised herself on her hands and
looked back. And at that instant Tarzan closed with Oju. Corrie
leaped to her feet and drew her pistol. But she dared not fire for
fear of hitting Tarzan. The two were locked in an embrace of
death. Oju was attempting to close his powerful jaws on the man's
throat, and the man held the yellow fangs away with one mighty
arm. Both were growling, but lower now. Corrie was suddenly
conscious of the feeling that she was watching two beasts fighting
to the death—and for her.

Tarzan was holding Oju's jaws from his throat with his right
arm. His left was pinned to his side by one of the ape's. Tarzan was
straining to release himself from this hold. Inch by inch he was
dragging his left arm free. Inch by inch Oju was forcing his fangs
closer and closer to the man's throat.

Corrie was horrified. She circled the struggling combatants,
trying to get a shot at the orangutan; but they were moving too
rapidly. She might as easily have hit Tarzan as his opponent.

The two were still on their feet, pulling and straining. Suddenly
Tarzan locked one leg around those of the ape and surged heavily
against him. Oju fell backward, Tarzan on top of him. In trying to
save himself, the ape had released his hold on the man's left arm.
Then Corrie saw a knife flash, saw it driven into the ape's breast,
heard his screams of pain and rage. Again and again the knife was
driven home. The screaming waned, the great body quivered and
lay still. Oju was dead.

Tarzan rose and placed a foot upon the body of his foe. He
raised his face toward the heavens—and then, suddenly, he smiled.
The victory cry of the bull ape died in his throat. Why he did not
voice it, he himself did not know.

Corrie felt very limp. Her legs refused to hold her, and she sat
down. She just looked at Tarzan and shook her head. "All in?" he
asked. Corrie nodded. "Well, your troubles are over for today at
least, I hope. Jerry, van der Bos, and the sergeants are coming
along the trail. We'd better get over there and meet them." He
swung her across his shoulder and swung back along the leafy way
that the ape had brought her, but how different were her feelings
now!



When they reached the trail, Tarzan examined it and found that
the others had not yet passed; so they sat down beside it and
waited. They did not talk. The man realized that the girl had
undergone terrific shock, and so he left her alone and did not
question her. He wanted her to rest.

But finally Corrie broke the silence herself. "I am an awful fool,"
she said. "I have had to exert all the will power I possess to keep
from crying. I thought death was so near, and then you came. It
was just as though you had materialized out of thin air. I suppose
that it was the reaction that nearly broke me down. But how in the
world did you know where I was? How could you have known
what had happened to me?"

"Stories are not written in books alone," he said. "It was not
difficult." Then he told her just how he had trailed her. "I had an
encounter with that same ape a few days ago. I got the better of
him then, but I refrained from killing him. I wish now that I had
not. His name was Oju."

"You never said anything about that," she said.

"It was of no importance."

"You are a very strange man."

"I am more beast than man, Corrie."

She knitted her brows and shook her head. "You are very far
from being a beast."

"You mean that for a compliment. That is because you don't
know the beasts very well. They have many fine qualities that men
would do well to emulate. They have no vices. It was left for man
to have those as well as many disagreeable and criminal
characteristics that the beasts do not have. When I said that I was
more beast than man, I didn't mean that I possessed all their
noble qualities. I simply meant that I thought and reacted more
like a beast than a man. I have the psychology of a wild beast."

"Well, you may be right; but if I were going out to dinner, I'd
rather go with a man than a tiger."

Tarzan smiled. "That is one of the nice things about being a
beast. You don't have to go to dinners and listen to speeches and
be bored to death."



Corrie laughed. "But one of your fellow beasts may leap on you
and take you for his dinner."

"Or a nice man may come along and shoot you, just for fun."

"You win," said Corrie.

"The others are coming," said Tarzan.

"How do you know?"

"Usha tells me."

"Usha? Who is Usha?"

"The wind. It carries to both my ears and my nostrils evidence
that men are coming along the trail. Each race has its distinctive
body odor; so I know these are white men."

A moment later, Rosetti came into view around a curve in the
trail. When he saw Tarzan and Corrie he voiced a whoop of
pleasure and shouted the word back to those behind him. Soon the
others joined them. It was a happy reunion.

"Just like old home week," observed Bubonovitch.

"It seems as though you had been gone for weeks, Corrie," said
Jerry.

"I went a long way into the Valley of the Shadow," said Corrie. "I
thought that I should never see any of you again in this world.
Then Tarzan came."

Tak van der Bos came and kissed her. "If my hair hasn't turned
white since you disappeared, then worry doesn't turn hair white.
Don't you ever get out of our sight again, darling."

Jerry wished that he didn't like van der Bos. He would greatly
have enjoyed hating him. Then he thought: You are an idiot,
Lucas. You haven't a ghost of a show anyway, and those two were
made for each other. They are both swell. So Jerry lagged along
behind and left them together as they resumed the march toward
the village.

Tarzan had gone ahead to act as point. The others listened as
Corrie recounted her adventures, telling of Amat's treachery, of
Sarina's unexpected help, of her horrifying experience with Oju,
and of her rescue by Tarzan.



"He is magnificent," she said. "In battle he is terrifying. He
seems to become a wild beast, with the strength and agility of a
tiger guided by the intelligence of a man. He growls like a beast. I
was almost afraid of him. But when the fight was over and he
smiled he was all human again."

"He has added one more debt which we owe him and can never
repay," said Jerry.

"Dat guy's sure some guy," said Rosetti, "even if he is a Britisher.
I bet he didn't have nuttin' to do wit' dat Geo'ge Toid."

"That's a safe bet, Shrimp," said Bubonovitch. "You can also lay
100 to 1 that he didn't run around with Caligula either."

Tak van der Bos found these Americans amusing. He liked
them, but often he could not make head nor tail of what they were
talking about.

"Who was Geo'ge Toid?" he asked.

"He is dat king of England wot Mayor Thompson said he would
poke in de snoot if he ever came to Chicago," explained Rosetti.

"You mean George Third?"

"Dat's who I said—Geo'ge Toid."

"Oh," said van der Bos. Bubonovitch was watching him, and
noticed that he did not smile. He liked him for that. Bubonovitch
could rib Shrimp, but he wouldn't stand for any foreigner ribbing
him.

"This lame brain," he said, jerking a thumb in Rosetti's
direction, "doesn't know that the War of the Revolution is over."

"You disliked Englishmen because of what George Third did?"
Tak asked Shrimp.

"You said it."

"Maybe you won't think so badly of Englishmen if you'll just
remember that George Third was not an Englishman."

"Wot?"

"He was a German."

"No kiddin'?"



"No kidding. Many of the Englishmen of his day didn't like him
any more than you do."

"So de guy was a Heinie! Dat explains everyt'ing." Shrimp was
satisfied now. He could like Tarzan and not be ashamed of it.

Presently they caught up with Tarzan. He was talking to two
bearded white men. They were sentries posted by the guerrillas
who had occupied the village. The two other trails were similarly
guarded.

Within a few minutes the returning party had entered the
kampong; and as they did so, Amat departed into the forest on the
opposite side of the village. He had caught a glimpse of Rosetti.

 



CHAPTER XX

CAPT. VAN PRINS and Lieut. de Lettenhove, as well as several
others of the guerrilla force, knew both Corrie and Tak, whom they
had believed to be dead. They gathered around them, laughing
and talking, congratulating them and exchanging snatches of their
various experiences during the more than two years since they had
seen one another. Corrie and Tak asked of news of old friends.
Some were known to be dead, others had been prisoners of the
Japs when last heard of. They spoke in their own tongue.

Jerry, feeling very much an outsider, sought Bubonovitch and
Rosetti. They sat together beneath a tree and cleaned their rifles
and pistols, for since they had captured the equipment of the Japs
they had all that was necessary to keep their weapons cleaned and
oiled, an endless procedure in the humid equatorial atmosphere of
the Sumatran mountains.

Presently van Prins and de Lettenhove joined them to discuss
plans for the future. Corrie and Tak were sitting together in the
shade of another tree at a little distance. Corrie had noticed that
Jerry had been avoiding her of late; so she did not suggest joining
the conference. She wondered if she had done anything to offend
him, or if he were just tired of her company. She was piqued, and
so she redoubled her attentions to Tak van der Bos. Jerry was
keenly aware of this and was miserable. He took no part in the
discussion that was going on. Both Bubonovitch and Rosetti
noticed this and wondered at the change that had come over him.

The conference resulted in a decision that the two parties would
join forces for the time being at least, but it was not thought wise
to remain where they were. When the detail that was to have been
relieved did not return to the base, there would be an
investigation, unquestionably in force; and the Dutchmen did not
wish to risk a major engagement. They had other plans for
harassing the enemy.

It was therefore decided to move to an easily defended position
of which they knew. This would mean backtracking for Tarzan and
the Americans, but van Prins assured them that in the end it
would improve their chances of reaching the southwest coast.



"From where I plan on making camp," he explained, "there is a
comparatively easy route over the summit. You can then move
down the east side of the mountains where, I am informed, there
are comparatively few Japs in the higher reaches, while on this
side there are many. I will furnish you with a map and mark out a
route that will bring you back to the west side at a point where I
think you will find it much easier to reach the coast, if you decide
to persist in what I believe a very foolhardy venture."

"What do you think about it, Jerry?" asked Tarzan.

Jerry, awakened from a day dream, looked up blankly. "Think
about what?" he demanded.

Tarzan looked at him in surprise. Then he repeated the plan.
"Whatever suits the rest of you suits me," said Jerry indifferently.

Bubonovitch and Rosetti looked at one another. "Wot the hell's
happened to the 'old man'?" whispered the latter.

Bubonovitch shrugged and looked in the direction of Corrie and
van der Bos. "Cherchez la femme," he said.

"Talk American," said Rosetti.

"I think the captain is going to be a misogynist again pretty
soon," said Bubonovitch.

"I getcha. I guess maybe as how I'll be one of dem t'ings again
myself. Trouble is a dame's middle name—trouble, trouble, nuttin'
but trouble."

"When do you plan on leaving?" Tarzan asked van Prins.

"I think we can remain here safely today and tomorrow. The
Japs won't really commence to worry about that detail for several
days, and then it will take them another day to reach this village.
We can leave here day after tomorrow, early in the morning. That
will give my men time to fix up their foot gear. I can't call the
things we are wearing shoes. The chief here has plenty of material,
and some of the women are helping us make sandals. We were just
about barefoot when we got here. Even if the Japs do come, we
shall be ready for them. Some of my men are cutting a trail from
the village paralleling the main trail toward the Jap base. I'm
having them run it out about five hundred yards. If the Japs come,
we'll have a surprise for them."



The conference broke up. Van Prins went out into the forest to
see how his men were getting ahead with the trail. The other
Dutchmen went to work on their sandals or cleaned their
weapons. Corrie had been surreptitiously watching Jerry. She
noticed how glum he looked and that he only spoke when directly
addressed, and then curtly. Suddenly she thought that he might be
ill. She had been angry with him, but that thought destroyed her
anger and filled her with compassion. She walked over to where he
was now sitting alone, reassembling the Jap pistol that he had
stripped and cleaned. She sat down beside him.

"What's the matter, Jerry?" she asked. "You're not ill, are you?"

"No," he said. He had worked himself into such a state of utter
misery that he couldn't even be civil.

Corrie looked at him in surprise and hurt. He did not see the
expression on her face; because he pretended to be engrossed with
the pistol. He knew that he was being sophomoric and he hated
himself. What the hell is the matter with me? he thought. Corrie
arose slowly and walked away. Jerry thought about committing
suicide. He was being an ass, and he knew it. But Jerry was very
young and very much in love. He slammed the last piece of the
pistol into place viciously and stood up.

Corrie was walking toward the little house she occupied with the
native girl, Lara. Jerry walked quickly after her. He wanted to tell
her how sorry he was. As she reached the foot of the ladder leading
up into the house, he called to her: "Corrie!" She did not pause nor
look back. She climbed the ladder and disappeared through the
doorway.

He knew that she had heard him. He also knew that Tarzan and
Bubonovitch and Rosetti had witnessed the whole thing. But worst
of all, so had Tak van der Bos. Jerry could feel his face burning. He
stood there for a moment, not knowing what to do. The hell with
all women, he thought. He had faced death many times, but to face
his friends now was worse. It required all his will power to turn
around and walk back to them.

No one said anything as he sat down among them. They
appeared wholly occupied by whatever they were doing. Tarzan
broke the silence. "I am going out to see if I can bring in some



fresh meat," he said. "Anyone want to come with me?" It was the
first time he had ever asked anyone to hunt with him. They all
knew that he meant Jerry; so no one spoke, waiting for Jerry.

"Yes, I'd like to, if no one else wants to," he said.

"Come along," said Tarzan. They picked up rifles and went out
into the forest.

Bubonovitch and Rosetti were sitting a little apart from the
Dutchmen. "That was swell of Tarzan," said the former. "I sure felt
sorry for Jerry. I wonder what's got into Corrie."

"Oh, hell; they're all alike," said Rosetti.

Bubonovitch shook his head. "It wasn't like Corrie—she's
different. Jerry must have said something. He's been as grouchy as
a bear with a sore head."

"It's dat Dutchman," said Rosetti. "He and Corrie are just like
dat." He crossed a middle finger over an index finger. "An' I
t'ought all de time she was fallin' for de Cap'n. I told you w'en we
foist picked up dat dame dat it meant trouble."

"You sort of fell for her yourself, Shrimp."

"I liked her all right. Maybe she ain't done nuttin'. Maybe de
Cap'n's de wrong guy. Dey don't have to do nuttin'. Just bein' a
dame spells trouble. Geeze! I t'ink w'en I gets back to Chi I'll join a
convent."

Bubonovitch grinned. "That would be just the place for you,
Shrimp—a nice convent without any women. If you can't find one
in Chicago, you might try Hollywood. Anything that's screwy,
Hollywood's got."

Shrimp knew that Bubonovitch was ribbing him, but he didn't
know just how. "Yes, sir! I t'ink I'll be a monk."

"The correlative wisecrack is too obvious."

"Talk American, Perfessor."

Tarzan and Jerry were gone a little more than an hour. They
returned to the village with the carcass of a deer. Tarzan had shot
it. Jerry was glad that he had not had to. Of course it was all right
to kill for food, but still he didn't like to kill deer. He didn't mind



killing Japs. That was different. The way he felt this afternoon, he
would have enjoyed killing almost anything. But he was still glad
that he hadn't killed the deer.

That evening, Corrie ate apart with the Dutchmen. She
shouldn't have done it, and she knew that she shouldn't. She
should have carried on just as though nothing had happened.
Afterward she wished that she had, for she realized that now she
had definitely acknowledged the rift. It would be difficult to close
it again. It would probably widen. She was most unhappy; because
she loved those men with whom she had been through so much—
to whom she owed so much. She was sorry now that she hadn't
waited when Jerry had called to her.

She made up her mind to swallow her pride and go over to
them; but when she did so, Jerry got up and walked away. So she
passed them and went to her house. There she threw herself down
on her sleeping mats and cried. For the first time in years, she
cried.

The day was drawing to a close and Amat was very tired when
he reached the Jap base. He bowed low to the sentry who halted
him, and in the few Japanese words he had learned he tried to
explain that he had important news for the commanding officer.

The sentry called a non-commissioned officer of the guard who
happened to have learned a smattering of the native dialect; and to
him Amat repeated what he had told the sentry, almost forgetting
to bow. So he bowed twice.

The sergeant took him to the adjutant, to whom Amat bowed
three times. When the sergeant had reported, the adjutant
questioned Amat, and what Amat told him excited him greatly. He
lost no time in conducting Amat to the commanding officer, a Col.
Kanji Tajiri, to whom Amat bowed four times.

When the colonel learned that some forty of his men had been
killed, he was furious. Amat also told him just how many white
men there were in the party in his village. He told about the
sentries out on the trails. He told about the white girl. He told
everything.

Tajiri gave orders that Amat should be fed and given a place to
sleep. He also directed that two full companies should march at



dawn to attack the village and destroy the white men. He himself
would go in command, and they would take Amat along. If Amat
had known this, he would not have slept so easily as he did.

 



CHAPTER XXI

AT breakfast the following morning, the cleavage was again
definitely apparent. The Dutch prepared and ate their breakfast a
little apart from the Americans and Tarzan. The Englishman knew
that it was all very wrong and very stupid and that if the condition
persisted it would affect the morale of the entire company. At the
same time, however, he could not but be amused; for it was so
obvious that the two principals who were responsible were very
much in love with each other. They were probably the only ones
who did not realize this. He knew that they must be in love;
because it is only people who are very much in love who treat each
other so damnably.

After they had eaten, Tarzan and the Americans went into the
forest to inspect the trail the Dutchmen had cut. They found that it
gave excellent concealment from the main trail, but Tarzan
thought that the sentry post was not far enough in advance of the
trail's outer end.

Capt. van Prins had posted four men on this post with orders to
hold up the Japs as long as possible should they come, falling back
slowly to give the main force of the guerrillas time to come from
the village and prepare the ambush.

"I think he should have had one man very much farther in
advance," Tarzan said to Jerry, "and at least half his force posted
constantly in this paralleling trail. He is not prepared for a
surprise, and he is not giving the Japs credit for the cunning they
possess."

"They'll have a man way out in front," said Jerry. "He'll be well
camouflaged, and he'll sneak through the jungle like a snake. He'll
see the guys on this post and then go back and report. Pretty soon
some more will sneak up and toss a few grenades. That'll be the
end of the sentries, and the Japs will rush the village before van
Prins can get his men out here to ambush them."

"Let's go back and talk with him," suggested Tarzan.

Shortly after breakfast, Lara had sought out Corrie. "I have just
discovered," she said, "that Amat did not return to the village last



night. He left yesterday. I know him. He is a bad man. I am sure
that he went to the big Japanese camp and reported everything
that has happened here."

Corrie was repeating this to van Prins when Tarzan and Jerry
returned. The Dutchman called them over; and as they came,
Corrie walked away. Van Prins told them of Lara's warning, and
Tarzan suggested the plan that he and Jerry had discussed.

"I think I'll put most of my force out there," said van Prins. "I'll
just leave a welcoming committee here in case some of them break
through to the village."

"It might be a good idea to withdraw your sentries entirely,"
suggested Jerry. "Then the Japs will walk right into the ambush
without any warning."

"I don't know about that," said van Prins. "I'd like a little
advance information myself, or we might be the ones who would
be surprised."

Tarzan didn't agree with him, but he said, "I'll get advance
information to you much sooner than your sentries could. I'll go
out four or five miles, and when the Japs show up I'll be back with
the word long before they reach your ambush."

"But suppose they see you?"

"They won't."

"You seem pretty sure of yourself, Sir," said the Dutchman,
smiling.

"I am."

"I'll tell you what we'll do," said van Prins. "Just to make
assurance doubly sure, I'll leave my sentries out. I'll tell them that
when you come back, you'll order them in. How's that?"

"Fine," said Tarzan. "I'll go along out now, and you can get your
men camouflaged and posted for the ambush. O.K.?"

"O.K.," said van Prins.

Tarzan swung into a tree and was gone. The Dutchman shook
his head. "If I had a battalion like him, I could pretty near chase
the Japs off this island."



Jerry, Bubonovitch, and Rosetti, loaded down with ammunition
and hand grenades, preceded the guerrillas into the ambush. They
went to the far end of the paralleling trail and prepared to make
themselves comfortable and also inconspicuous. With leaves and
vines they camouflaged their heads and shoulders until they
became a part of the surrounding jungle. Even had there not been
several feet of shrubbery intervening between them and the main
trail, an enemy would have had to be right on top of them before
he could have discovered them.

The guerrillas were soon stationed and busy camouflaging
themselves. Capt. van Prins walked back and forth along the main
trail checking on the effectiveness of each man's camouflage.
Finally he gave his orders.

"Don't fire until I fire, unless you are discovered; then start
firing. A couple of men at the head of the line can use grenades if
they can throw them far enough so as not to endanger our own
people. The same goes for a couple at the opposite end, in case
some of the Japs get past us. Try to get the Japs directly in front of
you. If everything works out as I hope, each one of you will have
Japs in front of him when I give the signal to commence firing.
Any questions?"

"If they retreat, shall we follow them?" asked one of the men.

"No. We might run into an ambush ourselves. All I want to do is
give them a little punishment and put the fear of God in them for
Dutchmen." He came and took up a position about the center of
the line.

Jerry presently discovered that van der Bos was next to him in
line. Tak had had a little talk with Corrie shortly before. "What's
the matter between you and Jerry?" he had asked.

"I didn't know there was anything the matter."

"Oh, yes you do. What's wrong with him?"

"I'm not interested in what's wrong with him. I'm not interested
in him at all. He's a boor, and I'm not interested in boors."

But Tak knew that she was interested, and he suddenly
conceived an idea of what the trouble was. It came to him in a
flash and made him voice a little whistle of amazement.



"What are you whistling about?" Corrie had asked.

"I whistle in amazement that there are so many damn fools in
the world."

"Meaning me?"

"Meaning you and Jerry and myself."

"Whistle if you like, but mind your own business."

Tak chucked her under the chin and grinned; then he went out
with van Prins into the forest.

Jerry was not particularly pleased to have van der Bos next to
him. Of all the people he could think of van der Bos was the one he
was least desirous of being chummy with. He hoped the fellow
wouldn't try to start a conversation.

"Well, I guess we're in for a long wait," said van der Bos. Jerry
grunted.

"And no smoking," added van der Bos. Jerry grunted again.

As Jerry was not looking at him, van der Bos allowed himself
the luxury of a grin. "Corrie wanted to come out and get into the
fight," he said; "but van Prins and I turned thumbs down on that
idea."

"Quite right," said Jerry.

"Corrie's a great little girl," continued van der Bos. "We've
known each other all our lives. She and my wife have been chums
ever since either of them can remember. Corrie's exactly like a
sister to us."

There was a silence. Van der Bos was enjoying himself greatly.
Jerry was not. Finally he said, "I didn't know you were married."

"That only just occurred to me a few minutes ago," said van der
Bos.

Jerry held out his hand. "Thanks," he said. "I am a goddam
fool."

"Quite right," said van der Bos.

"Did your wife get away?"



"Yes. We tried to get old van der Meer to send Corrie and her
mother out, too; but the stubborn old fool wouldn't. God! and
what a price he paid. That man's stubbornness was notorious all
over the island. He gloried in it. Aside from that, he was a very fine
person."

"Do you suppose that Corrie has inherited any of her father's
stubbornness?" asked Jerry, fearfully.

"I shouldn't be surprised." Van der Bos was having the time of
his life. He liked this American, but he felt that he had a little
punishment coming to him.

Bubonovitch and Rosetti noticed with growing wonder the
cordiality that existed between Jerry and van der Bos. As the day
wore on, they also noticed that "the old man" was becoming more
and more like his former self.

They commented on this. "He's gettin' almost human again,"
whispered Rosetti. "Whatever was eatin' him must o' quit."

"Probably died of indigestion," said Bubonovitch. "We've known
'the old man' a long while, but we've never seen him like he's been
the last day or so."

"We never seen him wit' a dame around. I'm tellin' you—"

"You needn't tell me. I know it all by heart. Dames are bad
medicine. They spell nothing but trouble. You give me a pain in
the neck. The trouble with you is that you never knew a decent
girl. At least not till you met Corrie. And you haven't met my wife.
You'd sing a different tune if you fell in love with some girl. And
when you do, I'll bet you fall heavy. Your kind always does."

"Not a chance. I wouldn't have Dorothy Lamour if she got down
on her knees and asked me."

"She won't," said Bubonovitch.

This edifying conversation was interrupted by the return of
Tarzan. He sought out van Prins. "Your little brown cousins are
coming," he said. "They are about two miles away. There are two
full companies, I should judge. They have light machine guns and
those dinky little mortars they use. A colonel is in command. They
have a point of three men out only about a hundred yards. Your
sentries are coming in."



"You have certainly done a swell job, Sir," said van Prins. "I can't
thank you enough." He turned to the men nearest him. "Pass the
word along that there is to be no more talking. The enemy will be
along in thirty-five or forty minutes."

He turned back to Tarzan. "Pardon me, Sir," he said; "but they
are not brown. The bastards are yellow."

Groen de Lettenhove had been left in command of the guerrillas
who had been ordered to remain in the village. He was trying to
persuade Corrie to find a place of safety against the possibility that
some of the enemy might break through into the village.

"You may need every rifle you can get," she countered; "and
furthermore, I haven't settled my account with the Japs."

"But you might get killed or wounded, Corrie."

"So might you and your men. Maybe we'd all better go and
hide."

"You're hopeless," he said. "I might have known better than to
argue with a woman."

"Don't think of me as a woman. I'm another rifle, and I'm a
veteran. I'm also a darned good shot."

Their conversation was interrupted by a burst of rifle fire from
the forest.

 



CHAPTER XXII

JERRY was the first to see the approaching Japs, as he happened
to be in a position that gave him a view of about a hundred feet of
the trail just where it curved to the right toward the village directly
in front of him. It was the three-man point. They were advancing
cautiously, watching the trail ahead of them. They were evidently
so sure that their attack would be a surprise that they did not even
consider the possibility of an ambush. They paid no attention to
the jungle on either side of the trail. They passed the men lying in
wait for the main body and stopped at the edge of the forest. The
village lay below them. It appeared deserted. The guerrillas,
concealed in and behind houses, saw them and waited.

Presently, Jerry saw the main body approaching. The colonel
marched at the head of the column with drawn samurai sword.
Behind him slogged Amat, and behind Amat a soldier walked with
the tip of his bayonet aimed at a Sumatran kidney. Evidently,
Amat had attempted to desert somewhere along the route. He did
not appear happy. Shrimp saw him pass, and mentally cautioned
his trigger finger to behave.

The trail was crowded with the men of the first company. They
had closed up into a compact mass when the head of the column
was halted behind the point at the edge of the forest. Then van
Prins fired, and instantly a withering volley was poured into the
ranks of the surprised enemy. Jerry hurled three grenades in quick
succession down the back trail into the second company.

The Japs fired wildly into the jungle; then some who had not
been hit turned and broke in retreat. A few leaped into the
undergrowth with fixed bayonets in an effort to get into close
quarters with the white men. Shrimp was enjoying a field day. He
picked off Japs as fast as he could fire, until his rifle got so hot that
it jammed.

Among those in the mad rush to escape were the colonel and
Amat. Miraculously they had so far escaped unscathed. The
colonel was shrieking in Japanese, which Amat could not
understand; but he had glanced behind him, and was aware that
the colonel had lethal designs upon him. As he fled, Amat



screamed. He would have been deeply hurt had he known that the
colonel was accusing him of having traitorously led them into
ambush, and that it was for this reason that he wished to kill
Amat.

Rosetti saw them just before they came abreast of him. "Nothing
doing, yellow belly," he yelled. "That guy is my meat. They don't
nobody else kill him if I can help it." Then he shot the colonel with
his pistol. He took another shot at Amat and missed. "Doggone!"
said Rosetti, as the terrified native dove into the underbrush
farther along the trail.

Wholly disorganized, the remainder of the Jap force fled back
into the forest, leaving their dead and wounded. Van Prins
detailed a number of men to act as rear guard, others to collect the
enemy's weapons and ammunition, and the remainder to carry the
Jap wounded and their own into the village.

A moment later, a wounded Jap shot the Dutchman who was
trying to help him. Shortly thereafter there were no wounded Japs.

Bubonovitch and Rosetti, who had jumped out into the trail to
fire on the fleeing enemy, were helping gather up the abandoned
Jap weapons and ammunition. Suddenly, Rosetti stopped and
looked around. "Where's the Cap'n?" he asked.

Jerry was nowhere in sight. The two men forced their way back
into the underbrush where they had last seen him. They found
him there, lying on his back, his shirt, over his left breast, blood-
soaked. Both men dropped to their knees beside him.

"He ain't dead," said Rosetti. "He's breathing."

"He mustn't die," said Bubonovitch.

"You said a mouthful, soldier," said Rosetti.

Very tenderly, they picked him up and started back toward the
village. The Dutchmen were carrying in three of their own dead
and five wounded.

Tarzan saw the two sergeants carrying Jerry. He came and
looked at the unconscious man. "Bad?" he asked.

"I'm afraid so, Sir," said Bubonovitch. They passed on, leaving
Tarzan behind.



As the men entered the village with their pathetic burdens,
those who had been left behind came to meet them. The dead were
laid in a row and covered with sleeping mats. The wounded were
placed in the shade of trees. Among the guerrillas was a doctor. He
had no medicines, no sulfanilamide, no anesthetics. He just did
the best he could, and Corrie helped him. At the edge of the jungle,
men were already digging the graves for the three dead. Native
women were boiling water in which to sterilize bandages.

Bubonovitch and Rosetti were sitting beside Jerry when the
doctor and Corrie finally reached him. When Corrie saw who it
was, she went white and caught her breath in a sudden gasp. Both
Bubonovitch and Rosetti were watching her. Her reaction told
them more than any words could have, because words are
sometimes spoken to deceive.

With the help of the two sergeants and Corrie, each trying to do
something for the man they all loved, the doctor removed Jerry's
shirt and examined the wound carefully.

"Is it very bad?" asked Corrie.

"I don't think so," replied the doctor. "It certainly missed his
heart, and I'm sure it missed his lungs, also. He hasn't brought up
any blood, has he, sergeant?"

"No," said Bubonovitch.

"He's suffering mostly from shock and partly from loss of blood.
I think he's going to be all right. Help me turn him over—very
gently, now."

There was a small round hole in Jerry's back just to the right of
his left shoulder blade. It had not bled much.

"He must have been born under a lucky star," said the doctor.
"We won't have to probe, and that's a good thing; because I have
no instruments. The bullet bored straight through, clean as a
whistle." He washed the wounds with sterile water, and bandaged
them loosely. "That's all I can do," he said. "One of you stay with
him. When he comes to, keep him quiet."

"I'll stay," said Corrie.

"You men can help me over here, if you will," said the doctor.



"If you need us, Miss, just holler," said Rosetti.

Corrie sat beside the wounded man and bathed his face with
cool water. She didn't know what else to do, but she knew she
wanted to do something for him. Whatever mild rancor she had
thought that she felt toward him had been expunged by the sight
of his blood and his helplessness.

Presently he sighed and opened his eyes. He blinked them a few
times, an expression of incredulity in them, as he saw the girl's
face close above his. Then he smiled; and reaching up, he pressed
her hand.

"You're going to be all right, Jerry," she said.

"I am all right—now," he said.

He had held her hand for but a second. Now she took his and
stroked it. They just smiled at each other. All was right with the
world.

Capt. van Prins was having litters built for the wounded. He
came over to see Jerry. "How you feeling?" he asked.

"Fine."

"Good. I've decided to move out of here just as soon as possible.
The Japs are almost sure to sneak back on us tonight, and this is
no place to defend successfully. I know a place that is. We can
make it in two marches. As soon as the litters are finished and our
dead buried, we'll move out of here. I'm going to burn the village
as a lesson to the natives. These people have been collaborating
with the enemy. They must be punished."

"Oh, no!" cried Corrie. "That would be most unfair. You would
be punishing the innocent with the guilty. Take Lara, for instance.
She has helped us twice. She has told me that there are only two
people here who wanted to help the Japs—the chief and Amat. It
would be cruel to burn down the homes of those who are loyal.
Remember—if it had not been for Lara, the Japs might have taken
us by surprise."

"I guess that you are right, Corrie," said van Prins. "Anyway,
you've given me a better idea."



He walked away, and ten minutes later the chief was taken to
one side of the village and shot by a firing squad.

The guerrillas gathered around the graves of their dead. The
doctor said a short prayer, three volleys were fired, and the graves
were filled. The wounded were lifted onto the litters, the rear
guard marched into the village and the little company was ready to
move.

Jerry objected to being carried, insisting that he could walk.
Bubonovitch, Rosetti, and Corrie were trying to dissuade him
when the doctor walked up. "What's going on here?" he asked.
They told him. "You stay on that litter, young man," he said to
Jerry, and to Bubonovitch and Rosetti, "If he tries to get off of it,
tie him down."

Jerry grinned. "I'll be good, Doc," he said, "but I hate to have
four men carrying me when I can walk just as well as not."

Following the shooting of the chief, the natives were afraid.
They did not know how many more might be shot. Lara came to
Corrie just as van Prins came along. He recognized the girl.

"You can tell your people," he said, "that largely because of you
and the help you gave us we did not burn the village as we
intended. We punished only the chief. He had been helping our
enemies. When we come back, if Amat is here we will punish him
also. The rest of you need never fear us if you do not help the
enemy. We know that you have to treat them well, or be
mistreated. We understand that, but do not help them any more
than is absolutely necessary." He took a quick look around the
kampong. "Where is Tarzan?" he asked.

"That's right," said Bubonovitch. "Where is he?"

"Geeze," said Rosetti. "He never come back to the village after
the scrap. But he wasn't wounded. He was all right when we seen
him last, just before we brung the Cap'n out."

"Don't worry about him," said Bubonovitch. "He can take care of
himself and all the rest of us into the bargain."

"I can leave some men here to tell him where we are going to
camp," said van Prins.



"You don't even have to do that," said Bubonovitch. "He'll find
us. Lara can tell him which way we went out. He'll track us better
than a bloodhound."

"All right," said van Prins, "let's get going."

When Tarzan had looked at the wounded American, the latter had
seemed in a very bad way. Tarzan was sure the wound was fatal.
His anger against the Japs flared, for he liked this young flier.
Unnoticed by the others, he swung into the trees and was off on
the trail of the enemy.

He caught up with them at a point where a captain and two
lieutenants had rallied them—the only surviving officers of the two
companies. High in the trees above them, a grim figure looked
down upon them. It fitted an arrow to its bow. The twang of the
bow string was drowned by the jabbering of the monkey-men, the
shouted commands of their officers. The captain lurched forward
upon his face, a bamboo shaft through his heart. As he fell upon it,
the arrow was driven through his body, so that it protruded from
his back.

For a moment the Japs were stunned to silence; then the
shouting commenced again, as they fired into the jungle in all
directions with rifles and machine guns. Seventy-five feet above
their bullets, Tarzan watched them, another bolt ready to be shot.

This time he picked out one of the lieutenants. As he loosed the
missile, he moved quietly to another position several hundred feet
away. As their second officer fell, struck down mysteriously, the
Japs commenced to show signs of panic. Now they fired wildly
into the underbrush and into the trees.

When the last officer went down the Japs began to run along the
trail in the direction of their main camp. They had had enough.
But Tarzan had not. He followed them until all his arrows were
gone, each one embedded in the body of a Jap. The screaming
wounded were tearing arrows from backs and bellies. The silent
dead were left behind for the tigers and the wild dogs.

Tarzan unslung the rifle from across his back and emptied a clip
into the broken ranks of the fleeing enemy; then he turned and



swung back in the direction of the village. His American friend had
been avenged.

He did not follow the trail. He did not even travel in the
direction of the village for long. He ranged deep into the primeval
forest, viewing ancient things that perhaps no other human eye
had ever looked upon—patriarchs of the forest, moss covered and
hoary with age, clothed in giant creepers, vines, and huge air
plants, garlanded with orchids.

As the wind changed and a vagrant breeze blew into his face, he
caught the scent of man. And presently he saw a little trail, such as
men make. Dropping lower, he saw a snare, such as primitive
hunters set for small game. He had come into the forest to be
alone and get away from men. He was not antisocial; but
occasionally he longed for solitude, or the restful companionship
of beasts. Even the jabbering, scolding monkeys were often a
welcome relief, for they were amusing. Few men were.

There were many monkeys here. They ran away from him at
first, but when he spoke to them in their own language, they took
courage and came closer. He even coaxed one little fellow to come
and perch on his hand. It reminded him of little Nkima, boastful,
belligerent, diminutive, arrant little coward, which loved Tarzan
and which Tarzan loved. Africa! How far, far away it seemed.

He talked to the little monkey as he had talked to Nkima, and
presently the little fellow's courage increased, and he leaped to
Tarzan's shoulder. Like Nkima, he seemed to sense safety there;
and there he rode as Tarzan swung through the trees.

The man's curiosity had been aroused by the strange scent
spoor, and so he followed it. It led him to a small lake in the waters
of which, along the shore, were a number of rude shelters built of
branches and leaves upon platforms that were supported a few
feet above the water by crude pilings that had been driven into the
mud of the lake's bottom.

The shelters were open on all sides. Their occupants were a
people below average height, their skins a rich olive brown, their
hair jet black. They were naked savages whom civilization had
never touched. Fortunate people, thought Tarzan. Several men



and women were in the water fishing with nets. The men carried
bows and arrows.

The little monkey said that they were bad gomangani. "So
manu," he said—eat monkey. Then he commenced to scream at
them and scold, feeling secure in doing so by virtue of distance
and the presence of his big new friend. Tarzan smiled; it reminded
him so much of Nkima.

The monkey made so much noise that some of the natives
looked up. Tarzan made the universal sign of peace that has been
debauched and befouled by a schizophrenic in a greasy raincoat,
but the natives threatened him with their arrows. They jabbered
and gesticulated at him, doubtless warning him away. The Lord of
the Jungle was in full sympathy with them and admired their good
judgment. Were they always successful in keeping white men at a
distance they would continue to enjoy the peace and security of
their idyllic existence.

He watched them for a few minutes, and then turned back into
the forest to wander aimlessly, enjoying this brief interlude in the
grim business of war. Keta, the little monkey, rode sometimes on
the man's shoulder. Sometimes he swung through the trees with
him. He seemed to have attached himself permanently to the big
tarmangani.

 



CHAPTER XXIII

S/SGT. Tony Rosetti squatted on the sentry platform on the trail
outside the former camp of the outlaws where the guerrillas were
now bivouacked for a day to let their wounded rest.

His tour of duty was about completed, and he was waiting for
his relief when he saw a figure approaching him along the trail. It
was a slender, boyish figure; but even in the dim, cathedral light of
the forest afternoon the sergeant realized that, notwithstanding
the trousers, the rifle, the pistol, the parang, and the ammunition
belt, it was no boy. When the woman caught sight of Rosetti, she
stopped.

"Halt!" commanded Rosetti, bringing his rifle to the ready.

"I am already halted," said the woman in good English.

"Who are you and where do you think you're goin' wit' all dat
armor?"

"You must be the cute little sergeant Corrie van der Meer told
me about—the one who hates women and speaks funny English."

"I don't speak English. I speak American. And wot's funny about
it? And who are you?"

"I am Sarina. I am looking for Corrie van der Meer."

"Advance," said Rosetti. Then he dropped down off the platform
into the trail. He stood there with a finger on the trigger of his rifle
and the point of his bayonet belly high. The woman came and
stopped a few feet from him.

"I wish that you would aim that thing some other way," she said.

"Nuttin' doin', sister. You belong to dat outlaw gang. How do I
know you ain't just a front an' de rest of dem is trailin' behind you?
If dey are, youse is goin' to get shot, sister."

"I'm alone," said Sarina.

"Maybe you are, an' maybe you ain't. Drop dat gun an' stick up
your mitts. I'm goin' to frisk you."



"Speak English, if you can," said Sarina. "I don't understand
American. What are mitts, and what is frisk?"

"Put up your hands, an' I'll show you what friskin' is. An' make it
snappy, sister." Sarina hesitated. "I ain't goin' to bite you," said
Rosetti; "but I ain't goin' to take no chances, neither. Wen you've
sloughed dat arsenal, I'll take you into camp as soon as my relief
shows up."

Sarina laid her rifle down and raised her hands. Shrimp made
her face the other way; then, from behind, he took her pistol and
parang. "Okay," he said. "You can put 'em down now." He put her
weapons in a pile behind him. "Now you know wot frisk means,"
he said.

Sarina sat down beside the trail. "You are a good soldier," she
said. "I like good soldiers. And you are cute."

Rosetti grinned. "You ain't so bad yourself, sister." Even a
misogynist may have an eye for beauty. "How come you're
wanderin' around in de woods alone?—if you are alone."

"I am alone. I quit those people. I want to be with Corrie van der
Meer. She should have a woman with her. A woman gets very tired
of seeing only men all the time. I shall look after her. She is here,
isn't she?"

"Yep, she's in camp; but she don't need no dame to look after
her. She's got four men dat have made a pretty good job of it so
far."

"I know," said Sarina. "She has told me, but she will be glad to
have a woman with her." After a silence, she said, "Do you suppose
that they will let me stay?"

"If Corrie says so, dey will. If you are really de dame dat broke
her outta dat camp, we'll all be strong for you."

"American is a strange language, but I think I know what you
were trying to say: If I am really the woman who helped Corrie
escape from Hooft, you will like me. Is that it?"

"Ain't dat wot I said?"

A man coming along the trail from the direction of the camp
interrupted their conversation. He was a Dutchman coming to



relieve Rosetti. He did not speak English. His expression showed
his surprise when he saw Sarina, and he questioned Rosetti in
Dutch.

"No soap, Dutchie," said the American.

"He did not ask for soap," explained Sarina. "He asked about
me."

"You savvy his lingo?" asked Shrimp.

Sarina shook her head. "Please try to speak English," she said. "I
cannot understand you. What is 'savvy his lingo'?"

"Do you talk Dutch?"

"Oh, yes."

"Den wot did he say?"

"He asked about me."

"Well tell him, and also tell him to bring in your armor w'en he
comes off. I can't pack dat mess an' guard a prisoner all at de same
time."

Sarina smiled and translated. The man answered her in Dutch
and nodded to Rosetti. "Get goin'," said the sergeant to Sarina. He
followed her along the trail into camp, and took her to Jerry, who
was lying on a litter beneath a tree.

"Sergeant Rosetti reportin' wit' a prisoner, sir," he said.

Corrie, who was sitting beside Jerry, looked up; and when she
recognized Sarina, she sprang to her feet. "Sarina!" she cried.
"What in the world are you doing here?"

"I came to be with you. Tell them to let me stay." She spoke in
Dutch, and Corrie translated to Jerry.

"As far as I am concerned she can stay if you want her to," said
Jerry; "but I suppose that Capt. van Prins will have to decide. Take
your prisoner and report to Capt. van Prins, sergeant."

Rosetti, who recognized no higher authority than that of Jerry,
showed his disgust; but he obeyed. "Come along, sister," he said to
Sarina.



"All right, brother," she replied; "but you don't have to keep that
bayonet in my back all the time. I know you are a good soldier, but
you don't have to overdo it." Corrie looked at her in surprise. This
was the first intimation she had had that Sarina spoke English.
And good English, too, she thought. She wondered where Sarina
had learned it.

"Okay, sweetheart," said Rosetti. "I guess you won't try to make
no break now."

"I'll come along," said Corrie. "If I vouch for you, I am sure Capt.
van Prins will let you remain with us."

They found the captain, and he listened intently to all that
Sarina and Corrie had to say. Then he asked, "Why did you choose
to join that outlaw band and stay with it?"

"It was either them or the Japs," said Sarina. "I have always
intended to leave them and join a guerrilla company when I could
find one. This is the first opportunity I have had."

"If Miss van der Meer vouches for you and Capt. Lucas has no
objection, you may remain."

"Then that settles it," said Corrie. "Thanks, Kervyn."

Rosetti no longer had a prisoner, but he walked back with Corrie
and Sarina to where Jerry lay. He pretended that he came to
inquire about Jerry's wound, but he sat down and remained after
Jerry had assured him that he was all right.

At a little distance from them, Bubonovitch was cleaning his
rifle. He thought that Rosetti would soon join him, and then he
could ask about the woman Shrimp had brought in. But Shrimp
did not join him. He remained with Jerry and the two women. It
was most unlike Shrimp, to choose the society of ladies when he
could avoid it. Bubonovitch was puzzled; so he went over and
joined the party.

Sarina was telling about her encounter with Rosetti. "He told me
to stick up my mitts, and said he was going to frisk me. American
is a very funny language."

Jerry was laughing. "Rosetti doesn't speak American—just
Chicagoese."



"Where in the world did you learn to speak English, Sarina?"
asked Corrie.

"In a Catholic missionary school in the Gilberts. My father
always took my mother and me on all his cruises. Except for the
two years I spent at the mission at Tarawa, I lived my entire life on
board his schooner until I was twenty-nine. My mother died when
I was still a little girl, but my father kept me with him. He was a
very wicked man, but he was always kind to us. We cruised all over
the South Seas, and about every two years we made the Gilberts,
trading at different islands along the way, with piracy and murder
as a side line.

"Father wanted me to have an education; so, when I was twelve,
he left me at that mission school until his next trip two years later.
I learned a great deal there. From my father, I learned Dutch. I
think he was a well educated man. He had a library of very good
books on his ship. He never told me anything about his past—not
even his true name. Everybody called him Big Jon. He taught me
navigation. From the time I was fourteen I was his first mate. It
was not a nice job for a girl, as father's crews were usually made up
of the lowest types of criminals. No one else would sail with him. I
got a smattering of Japanese and Chinese from various crew
members. We shipped all nationalities. Oftentimes father
shanghaied them. When father was drunk, I captained the ship. It
was a tough job, and I had to be tough. I carried on with the help
of a couple of pistols. I was never without them."

Rosetti never took his eyes from Sarina. He seemed hypnotized
by her. Bubonovitch watched him with something akin to
amazement. However, he had to admit that Sarina was not hard
on the eyes.

"Where is your father now?" asked Jerry.

"Probably in Hell. One of his murders finally caught up with
him, and he was hanged. It was after he was arrested that Mr. and
Mrs. van der Meer were so kind to me."

The gathering broke up a moment later, when the doctor came
to check on Jerry. Corrie and Sarina went to the shelter occupied
by the former, and Bubonovitch and Rosetti went and sat down in
front of theirs.



"Wot a dame!" exclaimed Rosetti.

"Who? Corrie?"

Shrimp shot a quick glance at Bubonovitch and caught the tail
end of a fleeting smile. He guessed he was being ribbed.

"No;" he said. "I was referrin' to Eleanor."

"Did you by any chance notice that pistol packin' mamma with
Corrie?" asked Bubonovitch. "Now there is a cute little piece of
femininity after my own heart. I sure fell for her."

"You got a wife an' a kid," Shrimp reminded him.

"My affection is merely platonic. I shouldn't care to have a lady
pirate take me too seriously. I suppose that if any of her gentlemen
friends annoyed her, she made them walk the plank."

"Just think of dat little kid alone on a ship wit' a lot of pirates an'
her ol' man drunk!"

"I sort of got the impression that the little lady can take care of
herself. Just take a slant at her background. You remember Corrie
told us one of her grandfathers was a head hunter and the other
was a cannibal, and now it develops that her father was a pirate
and a murderer. And just to make the whole picture perfect Sarina
was doing life in the clink for a little murder of her own."

"Just the same she's awful pretty," said Rosetti.

"Migawd!" exclaimed Bubonovitch. "Et tu, Brute!"

"I don't know wot you're talkin' about; but if you're crackin' wise
about dat little dame—don't."

"I was not cracking wise. I wouldn't think of offending your
sensibilities for the world, Shrimp. I was merely recalling a
statement you made quite recently. Let's see—how did it go? 'I
wouldn't have Dorothy Lamour if she got down on her knees and
asked me!'"

"Well, I wouldn't. I wouldn't have none of 'em. But can't a guy
say a dame's pretty widout you soundin' off?"

"Shrimpy, I saw you looking at her—goggle-eyed. I know the
symptoms. You've gone plain ga-ga."



"You're nuts."

 



CHAPTER XXIV

THEY broke camp the following morning and moved slowly, the
wounded men still litter-borne. Where the trail was wide enough,
Corrie walked beside Jerry's litter. Sarina was behind her, and
Rosetti walked with Sarina. Bubonovitch and several Dutchmen
formed a rear guard. As none of the latter spoke English and
Bubonovitch spoke no Dutch, the American had opportunity for
meditation. Among other things, he meditated on the remarkable
effect that some women had on some men. Reefers or snow made
men goofy. Corrie and Sarina seemed to have a similar effect on
Jerry and Rosetti. In Jerry's case it was not so remarkable. But
Shrimp! Shrimp was a confirmed woman hater, yet all of a sudden
he had gone overboard for a brown-skinned Eurasian murderess
old enough to be his mother.

Bubonovitch had to admit that Sarina was plenty good-looking.
That was the hell of it. He was mighty fond of Rosetti, and so he
hoped that the little sergeant didn't go too far. He didn't know
much about women, and Sarina didn't seem exactly the safe type
to learn from. Bubonovitch recalled a verse from Kipling;

She knifed me one night
'cause I wished she was white,
An' I learned about women from 'er.

Bubonovitch sighed. After all, he thought, maybe Shrimp wasn't
altogether wrong when he said, "Dey don't have to do nuttin'. Just
bein' a dame spells trouble."

He abandoned this line of thought as unprofitable, and
commenced to wonder about Tarzan. Jerry was wondering about
him, too; and he voiced his misgivings to Corrie. "I'm commencing
to worry about Tarzan," he said. "He's been gone two days now,
and shortly after he disappeared some of the men thought they
heard firing far off in the forest from the direction in which the
Japs retreated."

"But what in he world would he be doing back there?" objected
Corrie.



"He is not like other men; so it would be useless for one of us to
try to imagine what might impel him to the commission of any act.
At times, as you well know, he acts like a wild beast. So there must
be stimuli which cause him to think and react like a wild beast.
You know how he feels about taking life, yet you heard him say
that it was his duty to kill Japs."

"And you think he may have followed them in order to kill some
more of them?" suggested Corrie.

"Yes, and maybe got killed himself."

"Oh, no! That is too terrible, even to think."

"I know, but it is possible. And if he doesn't show up, we'll have
to carry on without him. Cripes! I haven't half realized how
dependent we have been on him. We'd certainly have been on
short rations most of the time if he hadn't been along to hunt for
us."

"I should long since have quit needing rations but for him," said
Corrie. "I still see that tiger sometimes in my dreams. And Oju—
ugh!"

They were silent for a while. Jerry lay with his eyes half closed.
He was rolling his head slightly from side to side. "Feeling all
right?" Corrie asked.

"Yes—fine. I wonder how much farther it is to camp."

"I think Kervyn plans on camping for the night about where the
outlaws were camping when I escaped," said Corrie. "That is not
far." She noticed that Jerry's face was very red, and placed a hand
on his forehead. She dropped back and whispered to Sarina, and
word was passed down the line for the doctor. Then she returned
to the side of Jerry's litter.

The American was muttering incoherently. She spoke to him,
but he did not reply. He was turning restlessly, and she had to
restrain him to prevent his rolling off the litter. She was terribly
frightened.

She did not speak when Dr. Reyd came up to the other side of
the litter. Jerry's condition was too obvious to require explanation.
Practically the only tool of his profession that Dr. Reyd had



salvaged was a clinical thermometer. When he read it two minutes
later, he shook his head.

"Bad?" asked Corrie.

"Not too good. But I don't understand it. I expected him to run a
little fever the night he was wounded, but he didn't. I thought he
was pretty safe by now."

"Will he—? Will he—?"

The doctor looked across the litter at her and smiled. "Let's not
worry until we have to," he said. "Millions of people have survived
much worse wounds and higher temperatures."

"But can't you do something for him?"

Reyd shrugged. "I have nothing with which to do. Perhaps it is
just as well. He is young, strong, in good condition, and physically
as near perfect as a man can be. Nature is a damn good doctor,
Corrie."

"But you'll stay here with him, won't you, Doctor?"

"Certainly. And don't you worry."

Jerry mumbled, "Three Zeros at two o'clock," and sat up.

Corrie and the doctor forced him back gently. Jerry opened his
eyes and looked at Corrie. He smiled and said, "Mabel." After that
he lay quietly for a while. Rosetti had come up and was walking
beside the litter. He had seen that perhaps Corrie and the doctor
might need help. His eyes reflected worry and fear. Jerry said,
"Lucas to Melrose! Lucas to Melrose!"

Rosetti choked back a sob. Melrose had been the tail gunner
who had been killed—and Jerry was talking to him! The
implication terrified Rosetti, but he kept his head. "Melrose to
Lucas," he said. "All quiet on de western front, Cap'n."

Jerry relaxed, and said, "Roger."

Corrie patted Rosetti's shoulder. "You're sweet," she said.
Shrimp flushed. "Who is Melrose?" Corrie asked.

"Our tail gunner. He was killed before the Lovely Lady crashed.
An' he was talkin' to him! Geeze!"



Jerry turned and twisted. It was all that three of them could do
to keep him on the litter. "I guess we'll have to tie him down," said
the doctor.

Rosetti shook his head. "Get Bubonovitch up here, an' me and
him'll take care of him. The Cap'n wouldn't want to be tied down."

Word was passed back down the column for Bubonovitch. Jerry
was trying to get off the litter when he arrived. It took the
combined strength of four to force him back. Bubonovitch was
swearing softly under his breath. "The goddam Japs. The yellow
bastards." He turned on Rosetti. "Why in hell didn't you send for
me before?" he demanded. "Why didn't somebody tell me he was
like this?"

"Keep your shirt on, Bum," said Rosetti. "I sends for you as soon
as he needs you."

"He hasn't been this way long," Corrie told Bubonovitch.

"I'm sorry," said the latter. "I was frightened when I saw him
this way. You see, we're sort of fond of the guy."

Tears almost came to Corrie's eyes. "I guess we all are," she said.

"Is he very bad, Doctor?" asked Bubonovitch.

"He is running quite a fever," replied Reyd; "but it isn't high
enough to be dangerous—yet."

They had come out of the forest into the valley where they were
to camp. Now, out of the narrow trail, Sarina had come up beside
the litter. When Jerry yelled, "Cripes! I can't get her nose up. You
fellows jump! Make it snappy!" and tried to jump off the litter, she
helped hold him down.

Corrie stroked his forehead and said, soothingly, "Everything's
all right, Jerry. Just lie still and try to rest."

He reached up and took her hand. "Mabel," he said and sighed.
Then he fell asleep. Rosetti and Bubonovitch tried not to look at
Corrie.

Reyd sighed, too. "That's the best medicine he could have," he
said.



A half hour later, van Prins called a halt; and they made camp
beneath some trees beside the little stream that ran through the
valley.

Jerry slept through the remainder of the afternoon and all the
following night. Corrie and Sarina slept on one side of the litter,
Bubonovitch and Rosetti on the other. They took turns remaining
awake to watch over their patient.

When it was Corrie's turn to remain awake, she kept thinking of
Mabel. She had never heard the name of that girl in Oklahoma
City who had married the 4-F, but she knew now that her name
was Mabel. So he still loved her! Corrie tried not to care. Wasn't
Mabel lost to him? She was married. Then she thought that maybe
it was some other girl named Mabel, and maybe this other girl
wasn't married. She wanted to ask Bubonovitch what the name of
the girl in Oklahoma City was, but her pride wouldn't let her.

When Jerry awoke he lay for several seconds looking up at the
leafy canopy above him, trying to coax his memory to reveal its
secrets. Slowly he recalled that the last thing he had been
conscious of was being very uncomfortable on a litter that was
being borne along a narrow forest trail. Now the litter had come to
rest and he was very comfortable. Quite near him he heard the
purling laughter of the little river rippling among the boulders as it
hurried gaily on to keep its assignation with the sea.

Jerry looked toward it and saw Bubonovitch and Rosetti
kneeling on its grassy bank washing their hands and faces. He
smiled happily as he thought how fortunate he had been in the
comrades the war had given him. He fought away the sadness for
those he would never see again. A fellow mustn't brood about
things like that, those inescapable concomitants of war.

Turning his head away from the river, he looked for Corrie. She
was sitting close beside his litter, cross-legged, elbows on knees,
her face buried in her opened palms. Her hair was gold again; but
she still wore it bobbed, being, as she was, a very practical little
person. That, too, was why she continued to wear pants.

Jerry looked at her fondly, thinking what a cute boy she looked.
And also thinking, thank God she's not. He knew she wasn't;
because he wouldn't have wanted to take a boy in his arms and



kiss him. And that was exactly what he wanted to do with Corrie
that very moment, but he didn't have the nerve. Coward! he
thought.

"Corrie," he said, very softly. She opened her eyes and raised her
head. "Oh, Jerry!"

He reached over and took one of her hands. She placed her
other hand on his forehead. "Oh, Jerry! Jerry! Your fever is all
gone. How do you feel?"

"As though I could eat a cow, hoofs, horns, and hide."

Corrie choked back a sob. This sudden relief from fear and
strain broke down the barriers of emotional restraint that had
been her spiritual shield and buckler for so long. Corrie scrambled
to her feet and ran away. She took refuge behind a tree and leaned
against it and cried. She couldn't recall when she had been so
happy.

"Wot," Rosetti asked Bubonovitch, "was de name of dat dame in
Oklahoma City wot gave de Cap'n de brush-off?"

"I don't know," said Bubonovitch.

"I wonder was it Mabel," wondered Rosetti.

"Could be."

Jerry looked after Corrie, with knitted brows. Now what the
hell? he thought. Sarina, having attached herself to Corrie and the
Americans, was preparing their breakfast nearby. Dr. Reyd,
making the round of his patients, came to Jerry. "How goes it this
morning?"

"Feeling great," Jerry told him. "Won't have to be carried any
longer."

"Maybe that's what you think," said Reyd, grinning. "But you're
wrong."

Captain van Prins and Tak van der Bos came over. "Think you
can stand another day of it?" the former asked Jerry.

"Sure I can."

"Good! I want to start as soon as possible. This place is too
exposed."



"You had us worrying yesterday, Jerry," said van der Bos.

"I had a good doctor," said Jerry.

"If I'd had you back in civilian life," said Reyd, "I'd have given
you a pill yesterday; and this morning I'd have told you how near
death's door you were yesterday."

Corrie came out from behind her tree and joined them. Jerry
saw that her eyes were red, and knew why she had run away. "Just
getting up, lazy?" Tak asked her.

"I've been out looking for a cow," said Corrie.

"A cow! Why?"

"Jerry wanted one for breakfast."

"So he'll eat rice," said van Prins, grinning.

"When I get off your lovely island," said Jerry, "and anyone says
rice to me, he'd better smile."

The others went on about their duties, leaving Corrie alone with
Jerry. "I must have passed out cold yesterday," he said. "Can't
remember a thing after about a couple of hours on the trail."

"You were a very sick man—just burning up with fever. You kept
trying to jump off the litter. It took four of us to hold you down.
The doctor wanted to tie you to the litter, but that sweet little
sergeant wouldn't hear of it. He said, 'De Cap'n wouldn't want to
be tied down'; so he and Bubonovitch and the doctor and Sarina
and I walked beside the litter."

"Shrimp's a good little guy," said Jerry.

"Those boys are very fond of you, Jerry."

"That works both ways," said Jerry. "Members of a combat crew
have to like one another. You don't trust a guy you don't like, and
we got enough worries when we're flying a mission without having
to worry about some fellow we can't trust. I'm sorry I was such a
nuisance yesterday."

"You weren't a nuisance. We were just frightened, because we
thought you were so terribly sick. And your being delirious made it
seem much worse than it really was." She paused a moment, and
then she said, "Who is Mabel?"



"Mabel? What do you know about Mabel?"

"Nothing. But you kept asking for her."

Jerry laughed. "That's what Dad called Mother. It isn't her
name, but he started calling her Mabel even before they were
married. He got the name from a series of 'Dear Mabel' letters that
were popular during World War I; and we kids thought it was
funny to call her Mabel, too."

"We were all wondering who Mabel was," said Corrie, lamely.

"I suppose it had Shrimp and Bubonovitch and Sarina and the
doctor terribly worried," said Jerry.

"That is not funny, and you are not nice," said Corrie.

 



CHAPTER XXV

AT the head of the valley, where the stream was born in a little
spring that gurgled from beneath a limestone cliff, there were
many caves, easily defendable. Here van Prins decided to make a
more or less permanent camp and await the coming of Allied
forces under MacArthur, for since the Americans had come he had
learned for the first time that MacArthur was really drawing
nearer week by week. When the Allies established a beachhead, he
and other guerrilla leaders would come down out of the mountains
and harass the enemy's rear and communications. In the
meantime about all that they could accomplish was an occasional
sally against a Jap outpost.

From this camp the Americans planned to cross over to the
other side of the mountains, as soon as Jerry was fully recovered,
and follow a trail along the eastern side of the range to the point
where they would recross to the west and try to make their way to
the coast. Tak van der Bos was going with them, because it was
thought that his knowledge of Sumatra and the location of Jap
positions might prove of value to the Allied forces. "In the very
doubtful eventuality that you ever reach them," said van Prins.

He had little hope for the success of what he considered a mad
venture, and he tried to persuade Corrie not to take the risk. "We
can hide you here in the mountains indefinitely," he told her, "and
you will be safe among your own people."

Jerry wasn't so sure that she would be safe. If the Japs ever
made a serious effort to liquidate the guerrillas, using both
infantry and planes, Corrie would be anything but safe. Yet he did
not urge her to come with him. He would have felt much more
assured of the chances for the success of their venture if Tarzan
had not been lost to them.

Tak van der Bos agreed with van Prins. "I really think you'd be
safer here, Corrie," he told her. "And I think that we four men
would stand a better chance of getting away if—if—"

"If you weren't burdened with a couple of women. Why don't
you say it, Tak?"



"I didn't know just how to say it inoffensively, Corrie; but that's
what I meant."

"Sarina and I will not be a burden. We'll be two more rifles. We
have proved that we can hold our own on the trail with any of you
men. I think you will admit that Sarina would prove an even more
ferocious fighter than any of you, and I have already shown that I
won't scream and faint when the shooting starts. Besides all that,
Sarina believes that she knows exactly where she can locate a boat
for us and get it provisioned by friendly natives. And another thing
to consider: Sarina has sailed these seas all her life. She not only
knows them, but she is an experienced navigator. I think that we
can be a lot of help to you. As far as the danger is concerned, it's
six of one and half a dozen of the other. The Japs may get us if we
try to get away, or they may get us if we stay. Sarina and I want to
go with you men; but if Jerry says no, that will settle it."

Bubonovitch and Rosetti were interested listeners to the
discussion. Jerry turned to them. "What do you fellows think?" he
asked. "Would you want Corrie and Sarina to come with us, or
would you rather they didn't?"

"Well, it's like this," said Bubonovitch. "If we had two men who
were as good soldiers as they are, there wouldn't be any question.
It's just that a man hesitates to place a woman in danger if he can
avoid it."

"That's the hell of it," said Jerry. He looked at Rosetti,
questioningly, Rosetti the confirmed woman hater.

"I say let's all go, or all stay. Let's stick togedder."

"Corrie and Sarina know what dangers and hardships may be
involved," said Bubonovitch. "Let them decide. I can't see that any
of us has any right to do their thinking for them."

"Good for you, sergeant," said Corrie. "Sarina and I have already
decided."

Captain van Prins shrugged. "I think you are crazy," he said;
"but I admire your courage, and I wish you luck."

"Look!" exclaimed Rosetti, pointing. "Everyt'ing's goin' to be
hotsy-totsy now."



Everyone looked in the direction that Rosetti was pointing.
Coming toward them was the familiar, bronzed figure that the
Americans and Corrie had so grown to lean upon; and upon one of
its shoulders squatted a little monkey; across the other was the
carcass of a deer.

Tarzan dropped the deer at the edge of camp and walked toward
the group gathered around Jerry's litter. Keta encircled Tarzan's
neck with both arms, screaming at the strange tarmangani,
hurling jungle invective at them. Little Keta was terrified.

"They are friends, Keta," said Tarzan in their common language.
"Do not be afraid."

"Keta not afraid," shrilled the monkey. "Keta bite tarmangani."

Tarzan was welcomed with enthusiasm. He went at once to
Jerry and stood looking down at him, smiling. "So they didn't get
you," he said.

"Just nicked me," said Jerry.

"The last time I saw you, I thought you were dead."

"We have been afraid that you were dead. Did you get into some
trouble?"

"Yes," replied Tarzan, "but it wasn't my trouble; it was the Japs'.
I followed them. No matter what they may do to you in the future,
you are already avenged."

Jerry grinned. "I wish I had been there to see."

"It was not pretty," said Tarzan: "Soulless creatures in a panic of
terror—living robots helpless without their masters. I was careful
to pick those off first." He smiled at the recollection.

"You must have followed them a long way," suggested van Prins.

"No, but after I finished with them I wandered deep into the
forest. I am always curious about a country with which I am not
familiar. However, I did not learn much of value. Late yesterday
afternoon I located an enemy battery of big guns, and this
morning, another. If you have a map, I can mark their positions
fairly closely.



"The first day, I found an isolated village of natives. It was built
in the shallow waters near the shore of a lake in a great primeval
forest which appeared to me impenetrable. The people were
fishing with nets. They threatened me with bows and arrows after
I gave them the peace sign."

"I think I know the village," said van Prins. "Fliers have seen it;
but as far as is known, no other civilized men have seen it and
lived. One or two have tried to reach it. Maybe they did, but they
never came back. The inhabitants of that village are thought to be
the remnants of an aboriginal people from whom the Battaks
descended—true savages and cannibals. Until recently the modern
Battaks were cannibals—what one might call beneficent cannibals.
They ate their old people in the belief that thus they would confer
immortality upon them, for they would continue to live in the
persons of those who devoured them. Also, the devourer would
acquire the strengths and virtues of the devoured. For this latter
reason, they also ate their enemies—partly cooked and with a dash
of lemon."

"These lake dwellers," said van der Bos, "are also supposed to
have discovered the secret of perpetual youth."

"That, of course, is all tommy-rot," said Dr. Reyd.

"Perhaps not," said Tarzan.

Reyd looked at him in surprise. "You don't mean to tell me that
you believe any such silly nonsense as that, do you?" he
demanded.

Tarzan smiled and nodded. "Naturally, I believe in those things
which I have myself seen or experienced; and I have twice seen
absolute proof that perpetual youth can be achieved. Also, I
learned long ago not to deny the possibility of anything emanating
from the superstitions of religions of primitive peoples. I have
seen strange things in the depths of Darkest Africa." He ceased
speaking, evidently having no intention to elaborate. His eyes,
wandering over the faces of his listeners, fixed on Sarina. "What is
that woman doing here?" he asked. "She belongs to Hooft and his
gang of outlaws."

Corrie and Rosetti both tried to explain simultaneously, the
latter fairly leaping to Sarina's defense. When he had heard the



story, Tarzan was satisfied. "If Sergeant Rosetti is satisfied to have
any woman around, she must be beyond criticism."

Rosetti flushed uncomfortably, but he said, "Sarina's okay,
Colonel."

Dr. Reyd cleared his throat. "What you said about the verity of
the superstitions and religions of primitive peoples and that
perpetual youth might be achieved, interests me. Would you mind
being more explicit?"

Tarzan sat down cross-legged beside Jerry. "On numerous
occasions, I have known witch doctors to kill people at great
distances from them, and some times after a lapse of years. I do
not know how they do it. I merely know that they do do it. Perhaps
they plant the idea in the mind of their victim and he induces
death by autosuggestion. Most of their mumbo-jumbo is pure
charlatanism. Occasionally it appears as an exact science."

"We are easily fooled, though," said Jerry. 'Take some of these
fellows who have made a hobby of so-called parlor magic. They
admit that they are tricking you; but if you were an ignorant
savage and they told you it was true magic, you'd believe them. I
had a friend in Honolulu when I was stationed at Hickam, who
was as good as any professional I have ever seen. Paint Colonel
Kendall J. Fielder black, dress him up in a breech-clout and a
feather headdress, give him some odds and ends of bones and
pieces of wood and a zebra's tail, and turn him loose in Africa; and
he'd have all the other witch doctors green with envy.

"And what he could do with cards! I used to play bridge against
him, and he always won. Of course his game was on the level, but
he had two strikes on you before you started—just like Tarzan's
witch doctors had on their victims. You just autosuggested
yourself to defeat. It was humiliating, too," added Jerry, "because I
am a very much better bridge player than he."

"Of course anyone can learn that kind of magic," said Reyd, "but
how about perpetual youth? You have really seen instances of this,
Colonel?"

"When I was a young man," said Tarzan, "I saved a black from a
man-eating lion. He was very grateful, and wished to repay me in
some way. He offered me perpetual youth. I told him that I didn't



think such a thing was possible. He asked me how old I thought he
was, and I said that he appeared to be in his twenties. He told me
that he was a witch doctor. All the witch doctors I had ever seen
were much older men than he; so I rather discounted that
statement as well as his claim to being able to confer perpetual
youth on me.

"He took me to his village, where I met his chief. He asked the
chief how long he had known him. 'All my life,' replied the chief,
who was a very old man. The chief told me that no one knew how
old the witch doctor was; but that he must be very old, as he had
known Tippoo Tib's grandfather. Tippoo Tib was born, probably,
in the 1840's, or, possibly, the 1830's; so his grandfather may have
been born as long ago as the eighteenth century.

"I was quite young and, like most young men, adventurous. I
would try anything; so I let the witch doctor go to work on me.
Before he was through with me, I understood why he was not
conferring perpetual youth wholesale. It required a full month of
concocting vile brews, observing solemn rituals, and the
transfusion of a couple of quarts of the witch doctor's blood into
my veins. Long before it was over, I regretted that I had let myself
in for it; because I didn't take any stock in his claims." Tarzan
ceased speaking as though he had finished his story.

"And you were quite right," said Dr. Reyd.

"You think I will age, then?"

"Most certainly," said the doctor.

"How old do you think I am now?" asked Tarzan.

"In your twenties."

Tarzan smiled. "That which I have told you of occurred many
years ago."

Dr. Reyd shook his head. "It is very strange," he said. It was
evident that he was not convinced.

"I never gave a thought to your age, Colonel," said Jerry; "but I
remember now that my father said that he read about you when he
was a boy. And I was brought up on you. You influenced my life
more than anyone else."



"I give up," said Dr. Reyd. "But you said that you had known of
two instances in which perpetual youth was achieved. What was
the other one. You've certainly aroused my interest."

"A tribe of white fanatics in a remote part of Africa compounded
a hellish thing that achieved perpetual youth. I mean the way that
they obtained one of the principal ingredients was hellish. They
kidnaped young girls, killed them, and removed certain glands.

"In the course of tracing a couple of girls they had stolen, I
found their village. To make a long story short, my companions
and I succeeded in rescuing the girls and obtaining a supply of
their compound.* Those who have taken it, including a little
monkey, have shown no signs of aging since."

[* See Tarzan's Quest]

"Amazing!" said Dr. Reyd. "Do you expect to live forever?"

"I don't know what to expect."

"Maybe," suggested Bubonovitch, "you'll just fall to pieces all at
once, like the One Hoss Shay."

"Would you want to live forever?" asked van der Bos.

"Of course—if I never had to suffer the infirmities of old age."

"But all your friends would be gone."

"One misses the old friends, but one constantly makes new
ones. But really my chances of living forever are very slight. Any
day, I may stop a bullet; or a tiger may get me, or a python. If I live
to get back to my Africa, I may find a lion waiting for me, or a
buffalo. Death has many tricks up his sleeve beside old age. One
may outplay him for a while, but he always wins in the end."

 



CHAPTER XXVI

THE little band that was to make the attempt to reach Australia,
comprising, as it did, Americans, Dutch, an Englishman, and an
Eurasian, had been dubbed The Foreign Legion by the guerrillas.
Jerry amplified the basis for this designation by calling attention
to the fact that Bubonovitch was Russian, Rosetti Italian, and he
himself part Cherokee Indian.

"If poor old Sing Tai were with us," said Corrie, "the four
principal Allied Nations would be represented."

"If Italy hadn't surrendered," said Bubonovitch, "we'd have had
to liquidate Shrimp. He's the only Axis partner in our midst."

"I ain't a Eye-talian," said Rosetti, "but I'd rather be a Eye-talian
than a lousy Russian Communist." Bubonovitch grinned, and
winked at Corrie.

Captain van Prins, who was sitting a little apart with Tarzan,
said in a low tone, "It's too bad that there's hard feelings between
those two. It may cause a lot of trouble before you're through."

Tarzan looked at him in surprise. "I guess you don't know
Americans very well, Captain. Either one of those boys would
willingly risk his life for the other."

"Then why do they try to insult each other?" demanded van
Prins. "This is not the first time I have heard them."

Tarzan shrugged. "If I were an American, perhaps I could tell
you."

Where the guerrillas had made their camp, the valley narrowed
and ended in a box canyon the limestone walls of which were
pitted with several large caves on each side. Rifles and machine
guns firing from the mouths of these caves could develop a deadly
cross-fire that might render the position impregnable. Another
advantage lay in the ability to conceal all evidence of the presence
of men which the caves offered. Occasionally, a Jap plane flew
over. At the first sound of its motors, the company vanished into
the caves.



A sentry, posted on a cliff above the camp, had a full view down
the valley as far as binoculars would reach. Should he discover
even a single human being approaching, his signal would similarly
empty the floor of the canyon.

In this camp, for the first time, The Foreign Legion felt
reasonably secure. It was a relief from the constant nervous strain
they had been undergoing, and they relaxed and rested while
waiting for Jerry's wound to heal and for him to regain his
strength.

Tarzan was often away on reconnaissance missions or hunting.
It was he who kept the camp supplied with fresh meat, as he could
kill quietly, which was most desirable. A rifle shot might attract
the attention of an enemy patrol.

Occasionally, Tarzan was away for several days at a time. On
one such mission he found the camp of the outlaws far down the
valley. It was located not far from the kampong where Captain
Tokujo Matsuo and Lieutenant Hideo Sokabe still held forth, and
it was evident that the outlaws were openly collaborating with the
Japs.

The outlaws had set up a still and were making schnapps, with
which they carried on a brisk trade with the enemy. Tarzan saw
much drunkenness in both camps. One observable result of this
was a relaxation of discipline and alertness in the enemy camp.
There were no sentries out on the trails leading to the village. A
single soldier was on guard beside a small barbed wire enclosure.
Inside this, beneath a flimsy shelter, Tarzan could see two figures,
but he could not make out who nor what they were. They were
evidently prisoners, but whether natives or Japs he could not tell.
They did not interest him.

As Tarzan turned to leave the village and return to the camp of
the guerrillas, a radio blared from one of the houses. He paused a
moment to listen; but the voice spoke in Japanese, which he could
not understand, and he continued on his way.

However, Lieutenant Hideo Sokabe understood it, and he did
not like what he heard. Captain Tokujo Matsuo understood it and
was pleased. He was not a little drunk on schnapps, as was Sokabe



also. The schnapps heightened the acclaim with which Matsuo
received the broadcast from Tokyo. He was quite noisy about it.

"So your honorable uncle has been kicked out," he exulted. "You
may now write to your honorable uncle, General Hideki Tojo,
every day; but I shall remain a captain—until I am promoted. Now
the situation is reversed. The 'Singing Frog' is now Premier. He is
not my uncle, but he is my friend. I served under him in the
Kwantung army in Manchuria."

"So did a million other peasants," said Sokabe.

Thus was the bad blood between the two officers made worse,
which was not well for the morale and discipline of their
command.

Corrie had often expressed concern over the fate of Sing Tai
whom they had left in hiding in the village of Tiang Umar; so
Tarzan decided to visit this village before returning to the camp of
the guerrillas. This necessitated a considerable detour, but only
rarely did either time or distance cause the Lord of the Jungle any
concern. One of the features of civilization to which he could never
accustom himself was the slavish subservience of civilized man to
the demands of time. Sometimes his lack of conformity with
established custom proved embarrassing to others, but never to
Tarzan. He ate when he was hungry, slept when he was sleepy. He
started on journeys when the spirit or necessity moved him,
without concerning himself about the time which might be
involved.

He moved leisurely now. He made a kill, and after eating, laid
up for the night. It was midmorning when he approached the
kampong of Tiang Umar. Motivated by the inherent caution and
suspicion of the wild beast, Tarzan moved silently through the
trees which encircled the kampong, to assure himself that no
enemy lurked there. He saw the natives carrying on their normal,
peaceful activities. Presently he recognized Alam, and a moment
later he dropped to the ground and walked into the village.

As soon as the natives recognized him, they greeted him
cordially and gathered around him, asking questions in a language
he could not understand. He asked if anyone in the village spoke



Dutch; and an old man replied in that language, saying that he
did.

Through the interpreter Alam inquired about Corrie, and
showed his pleasure when told that she was safe. Then Tarzan
asked what had become of Sing Tai, and was told that he was still
in the village but never ventured out in the daytime, which was
well, as twice Jap scouting parties had come to the kampong
without warning.

Tarzan was taken to the Chinese. He found him entirely
recovered from his wound and in good physical condition. His first
question was of Corrie, and when he was assured that she was all
right and among friends he beamed with pleasure.

"Do you want to stay here, Sing Tai," Tarzan asked, "or do you
want to come with us? We are going to try to escape from the
island."

"I come with you," replied Sing Tai.

"Very well," said Tarzan. "We'll start now."

The Foreign Legion was becoming restless. Jerry had entirely
recovered, had regained his strength, and was anxious to move on.
He only awaited the return of Tarzan, who had been away for
several days.

"Wish he would show up," he said to Corrie. "I know he can take
care of himself, but something could happen to him." Several of
the party were gathered beneath the concealing branches of a tree.
They had been stripping, oiling, and reassembling their weapons.
The stripping and reassembling they did with their eyes closed. It
was a game that relieved the monotony of this ceaseless attention
to weapons in the humid atmosphere of these equatorial
mountains. Occasionally they timed one another; and, much to the
chagrin of the men, it was discovered that Corrie and Sarina were
the most adept.

Sarina replaced the bolt in her rifle, aimed at the sky, and
squeezed the trigger. She leaned the piece against the tree, and
looked long and searchingly down the valley. "Tony has been gone



a long time," she said. "If he does not come soon, I shall go and
look for him."

"Where did he go?" asked Jerry.

"Hunting."

"The orders are no hunting," said Jerry. "Rosetti knows that. We
can't take the chance of attracting the attention of the Japs with
rifle fire."

"Tony took his bow and arrows for hunting," Sarina explained.
"He will not fire his rifle except in self-defence."

"He couldn't hit anything smaller than an elephant with that
archery set of his," said Bubonovitch.

"How long has he been gone?" asked Jerry.

"Too long," said Sarina; "three or four hours at least."

"I'll go look for him," said Bubonovitch. He picked up his rifle
and stood up.

Just then the sentry on the cliff called down: "A man coming.
Looks like Sergeant Rosetti. Yes, it is Sergeant Rosetti."

"Is he carrying an elephant?" Bubonovitch shouted.

The sentry laughed. "He is carrying something, but I do not
think it is an elephant."

They all looked down the valley, and presently they could see a
man approaching. He was still a long way off. Only the sentry with
binoculars could have recognized him. After a while Rosetti
walked into camp. He was carrying a hare.

"Here's your supper," he said, tossing the hare to the ground. "I
missed three deer, and then I gets this little squirt."

"Was he asleep at the time, or did somebody hold him for you?"
asked Bubonovitch.

"He was runnin' like a bat outta hell," said Rosetti, grinning.
"He runs into a tree an' knocks hisself cold."

"Nice work, Hiawatha," said Bubonovitch.

"Anyway, I tried," said Rosetti. "I didn't sit around on my big,
fat fanny waitin' for some udder guy to bring home de bacon."



"That is right, Sergeant Bum," said Sarina.

"Always the perfect little gentleman, I will not contradict a
lady," said Bubonovitch. "Now the question is, who is going to
prepare the feast? There are only fifty of us to eat it. What is left,
we can send to the starving Armenians."

"De starvin' Armenians don't get none of dis rabbit. Neither do
you. It's all for Sarina and Corrie."

"Two people coming up the valley!" called down the sentry.
"Can't make them out yet. Something peculiar about them." Every
eye was strained down the valley, every ear waiting to hear the
next report from the sentry. After a few moments it came: "Each of
them is carrying some sort of load. One of them is naked."

"Must be Tarzan," said Jerry.

It was Tarzan. With him was Sing Tai. When they reached camp,
each of them dropped the carcass of a deer to the ground. Corrie
was delighted to see Sing Tai and to learn that he had completely
recovered from his wound. And Jerry was relieved and delighted
to see Tarzan.

"I'm sure glad you're back," he said. "We're all ready to shove
off, and have only been waiting for you."

"I think we have another job to do before we can start," said
Tarzan. "I located Hooft's gang far down the valley, not far from
the village where we got Corrie away from the Japs. The Japs are
still there, and while I was scouting the place I saw two prisoners
behind barbed wire. I couldn't make out what they were, but on
the way back here from Tiang Umar's kampong Sing Tai told me
that some Japs had passed through the kampong a few days ago
with two American prisoners. The Japs told the natives that they
were fliers whose plane had been shot down some time ago."

"Douglas and Davis!" exclaimed Bubonovitch.

"Must be," agreed Jerry. "They are the only two unaccounted
for."

Bubonovitch buckled on his ammunition belt and picked up his
rifle. "Let's go, Captain," he said.



Tarzan glanced at the sun. "If we travel fast," he said, "we can
make it while it is still dark; but we should take only men who can
travel fast."

"How many?" asked van Prins.

"Twenty should be enough. If everything goes all right, I can do
it alone. If everything doesn't go all right, twenty men plus the
element of surprise should make everything all right."

"I'll come along with enough of my men to make the twenty,"
said van Prins.

All the members of The Foreign Legion were preparing to go,
but Tarzan said no to Corrie and Sarina. They started to argue the
matter, but Tarzan was adamant. "You'd be an added
responsibility for us," he said. "We'd have to be thinking of your
safety when our minds should be on nothing but our mission."

"The Colonel is right," said Jerry.

"I suppose he is," admitted Corrie.

"That's the good soldier," said Tak.

"There is another who should not go," said Doctor Reyd.
Everybody looked at Jerry. "Captain Lucas has been a very ill man.
If he goes on a long forced march now, he'll be in no condition to
undertake the trying marches to the south which you are
contemplating."

Jerry glanced questioningly at Tarzan. "I wish you wouldn't
insist, Jerry," said the Englishman.

Jerry unbuckled his ammunition belt and laid it at the foot of
the tree. He grinned ruefully. "If Corrie and Sarina can be good
soldiers, I guess I can, too; but I sure hate to miss out on this."

Ten minutes later twenty men started down the valley at a brisk
pace that was almost a dogtrot. Tarzan, at the head of the column
with van Prins, explained his plan to the Dutchman.

Captain Tokujo Matsuo and Lieutenant Hideo Sokabe had been
drinking all night—drinking and quarreling. There had been much
drinking among their men, too. The native men of the kampong



had taken their women into the forest to escape the brutal
advances of the drunken soldiers. But now, shortly before dawn,
the camp had quieted, except for the quarreling of the two officers;
for the others lay for the most part in a drunken stupor.

The single guard before the prison pen had just come on duty.
He had slept off some of the effects of the schnapps he had drunk,
but he was still far from sober. He resented having been
awakened; so he vented some of his anger on the two prisoners,
awakening them to revile and threaten them. Having been born
and educated in Honolulu, he spoke English. He was an adept in
invective in two languages. He loosed a flow of profanity and
obscenity upon the two men within the barbed wire enclosure.

Staff Sergeant Carter Douglas of Van Nuys, California, stirred
on his filthy sleeping mat, and raised himself on one elbow.
"Aloha, sweetheart!" he called to the guard. This plunged the Jap
into inarticulate rage.

"What's eatin' the guy?" demanded Staff Sergeant Bill Davis of
Waco, Texas.

"I think he doesn't like us," said Douglas. "Before you woke up
he said he would kill us right now except that his honorable
captain wanted to lop our beans off himself in the morning."

"Maybe he's just handin' us a line to scare us," suggested Davis.

"Could be," said Douglas. "The guy's spifflicated. That stuff they
drink must be potent as hell. It sounded like everybody in camp
was drunk."

"Remember that butterfly brandy they tried to sell us in
Noumea at eighty-five smackers a bottle? Three drinks, and a
private would spit in a captain's face. Maybe that's what they're
drinking."

"If this guy had got a little drunker," said Douglas, "we could
have made our get-away tonight."

"If we could get out of here, we could rush him."

"But we can't get out of here."

"Hell's bells! I don't want to have my head lopped off. What a
hell of a birthday present."



"What do you mean, birthday present?"

"If I haven't lost track, tomorrow should be my birthday," said
Davis. "I'll be twenty-five tomorrow."

"You didn't expect to live forever, did you? I don't know what
you old guys expect."

"How old are you, Doug?"

"Twenty."

"Gawd! They dragged you right out of the cradle. Oh, hell!" he
said after a moment's pause. "We're just tryin' to kid ourselves
that we ain't scared. I'm good and goddam scared."

"I'm scairt as hell," admitted Davis.

"What you talk about in there?" demanded the guard. "Shut up!"

"Shut up yourself, Tojo," said Douglas; "you're drunk."

"Now, for that, I kill you," yelled the Jap. "I tell the captain you
try to escape." He raised his rifle and aimed into the darkness of
the shelter that housed the two prisoners.

Silently, in the shadows of the native houses, a figure moved
toward him. It approached from behind him.

Matsuo and Sokabe were screaming insults at one another in
their quarters at the far end of the kampong. Suddenly, the former
drew his pistol and fired at Sokabe. He missed, and the lieutenant
returned the fire. They were too drunk to hit one another except
by accident, but they kept blazing away.

Almost simultaneously with Matsuo's first shot, the guard fired
into the shelter that housed the two Americans. Before he could
fire a second shot, an arm encircled his head and drew it back, and
a knife almost severed it from his body.

"Were you hit, Bill?" ask Douglas.

"No. He missed us a mile. What's going on out there? Somebody
jumped him."

Aroused by the firing in their officers' quarters, dopey, drunken
soldiers were staggering toward the far end of the village, thinking
the camp had been attacked. Some of them ran so close past



Tarzan that he could almost have reached out and touched them.
He crouched beside the dead guard, waiting. He was as ignorant of
the cause of the fusillade as the Japs. Van Prins and his party were
at the opposite end of the kampong; so he knew that it could not
be them firing.

When he thought the last Jap had passed him, he called to the
prisoners in a low tone. "Are you Douglas and Davis?"

"We sure are."

"Where's the gate?"

"Right in front of you, but it's padlocked."

Van Prins, hearing the firing, thought that it was directed at
Tarzan; so he brought his men into the village at a run. They
spread out, dodging from house to house.

Tarzan stepped to the gate. Its posts were the trunks of small
saplings. Douglas and Davis had come from the shelter and were
standing close inside the gate.

Tarzan took hold of the posts, one with each hand. "Each of you
fellows push on a post," he said, "and I'll pull." As he spoke, he
surged back with all his weight and strength; and the posts
snapped off before the prisoners could lend a hand. The wire was
pulled down to the ground with the posts, and Douglas and Davis
walked out to freedom over it.

Tarzan had heard the men coming in from van Prins's position,
and guessed it was they. He called to van Prins, and the latter
answered. "The prisoners are with me," said Tarzan. "You'd better
assemble your men so that we can get out of here." Then he took
the rifle and ammunition from the dead Jap and handed them to
Davis.

As the party moved out of the village, they could hear the Japs
jabbering and shouting at the far end. They did not know the
cause of the diversion that had aided them so materially in the
rescue of the two men without having suffered any casualties, and
many of them regretted leaving without having fired a shot.

Bubonovitch and Rosetti fairly swarmed over their two buddies,
asking and answering innumerable questions. One of Davis's first



questions was about Tarzan. "Who was that naked guy that got us
out?" he asked.

"Don't you remember the English dook that come aboard just
before we shoved off?" asked Rosetti. "Well, that's him; and he's
one swell guy. An' who do you t'ink he is?"

"You just told us—the RAF colonel."

"He's Tarzan of the Apes."

"Who you think you're kiddin'?"

"On the level," said Bubonovitch. "He's Tarzan all right."

"The old man ain't here," said Douglas. "He wasn't—?"

"No. He's O.K. He got wounded, and they wouldn't let him come
along; but he's all right."

The four talked almost constantly all the way back to the
guerrilla camp. They had fought together on many missions. They
were linked by ties more binding than blood. There existed
between them something that cannot be expressed in words, nor
would they have thought of trying to. Perhaps Rosetti came
nearest it when he slapped Davis on the back and said, "You old
sonofabitch!"

 



CHAPTER XXVII

TWO days later, The Foreign Legion, now numbering ten, said
goodbye to the guerrillas and started on their long march toward a
hazy destination. Douglas and Davis took their places in the little
company with the easy adaptability of the American soldier.
Douglas called it the League of Nations.

At first the two newcomers had been skeptical of the ability of
the two women to endure the hardships and the dangers of the
almost trackless mountain wilderness that the necessity of
avoiding contact with the enemy forced them to traverse. But they
soon discovered that they were doing pretty well themselves if
they kept up with Corrie and Sarina. There were other surprises,
too.

"What's happened to Shrimp?" Davis asked Bubonovitch. "I
thought he didn't have time for any fem, but he's always hangin'
around that brown gal. Not that I blame him any. She could park
her shoes in my locker any time."

"I fear," said Bubonovitch, "that Staff Sergeant Rosetti has fallen
with a dull and sickening thud. At first he was coy about it, but
now he is absolutely without shame. He drools."

"And the old man," said Davis. "He used to be what you called a
misnogomist."

"That isn't exactly what I called it," said Bubonovitch, "but you
have the general idea. Maybe he used to be, but he isn't any more."

"Sort of silly," remarked Carter Douglas. "What do old men
know about love?"

"You'd be surprised, little one," said Bubonovitch.

The going was cruel. With parangs, they hacked their way
through virgin jungle. Deep gorges and mountain torrents blocked
their advance with discouraging frequency. Often, the walls of the
former dropped sheer for hundreds of feet, offering no hand nor
toe hold, necessitating long detours. Scarcely a day passed without
rain—blinding, torrential downpours. They marched and slept in
wet, soggy clothing. Their shoes and sandals rotted.



Tarzan hunted for them, and those who had not already done so
learned to eat their meat raw. He scouted ahead, picking the best
routes, alert for enemy outposts or patrols. By night, they slept
very close together, a guard constantly posted against the sudden,
stealthy attack of tigers. Sometimes muscles sagged, but morale
never.

Little Keta did all the scolding and complaining. When Tarzan
had gone to the rescue of Davis and Douglas, Keta had been left
behind tied to a tree. He had been very indignant about this and
had bitten three Dutchmen who had tried to make friends with
him. Since then he had usually been left severely alone, consorting
only with Tarzan. The only exception was Rosetti. He voluntarily
made friends with the little sergeant, often curling up in his arms
when the company was not on the march.

"He probably recognizes Shrimp as a kindred spirit," said
Bubonovitch, "if not a near relative."

"He t'inks you're one of dem big apes we seen dat he's a-scairt
of."

"You refer, I presume, to Pongo pygmaeus," said Bubonovitch.

Shrimp registered disgust. "I wisht I was a poet. I'd write a
pome."

"About me, darling?"

"You said a mouthful. I got a word wot you rhyme with."

They had stopped for the night earlier than usual because
Tarzan had found a large dry cave that would accommodate them
all. It had probably been occupied many times before, as there
were charred pieces of wood near the entrance and a supply of dry
wood stored within it. They had a fire, and they were sitting close
to it, absorbing its welcome warmth and drying as much of their
clothing as the presence of mixed company permitted them to
remove. Which was considerable, as the silly interdictions of false
modesty had largely been scrapped long since. They were a
company of "fighting men."

Jerry, Bubonovitch, and Rosetti were looking at the rough map
that van Prins had drawn for them. "Here's where we crossed over



to the east side of the range," said Jerry, pointing, "—just below
Alahanpandjang."

"Geeze, wot a moniker fer a burg! Or is it a burg?"

"It's just a dot on a map to me," admitted Jerry.

"Lookit," continued Rosetti. "Here it says dat to where we cross
back again to de udder side it is 170 kilometers. Wot's dat in
United States?"

"Oh-h, about one hundred and five or six miles. That's in an air
line."

"What do you think we're averaging, Jerry?" asked Bubonovitch.

"I doubt if we're making five miles a day in an air line."

"Today," said Bubonovitch, "I doubt that we made five miles on
any kind of a line—unless it was up and down."

"Geeze!" said Rosetti. "De Lovely Lady would have got us dere in
maybe twenty—twenty-five minutes. Sloggin' along like dog-faces
it probably take us a mont'."

"Maybe more," said Jerry.

"Wotin'ell!" said Rosetti. "We're lucky to be alive."

"And the scenery is magnificent," said Bubonovitch. "When we
can see it through this soup, it looks mighty nice and peaceful
down there."

"It sure does," agreed Rosetti. "It doesn't seem like dere could
be a war in pretty country like dat. I don't suppose dey ever had no
wars here before."

"That's about all they ever did have until within the last hundred
years," said Tak van der Bos. "During all historic times, and
probably during all pre-historic times back to the days of
Pithecanthropus erectus and Homo modjokertensis, all the islands
of the East Indies have been almost constantly overrun by warring
men—the tribal chiefs, the petty princes, the little kings, the
sultans. The Hindus came from India, the Chinese came, the
Portuguese, the Spaniards from the Philippines, the English, the
Dutch, and now the Japs. They all brought fleets and soldiers and
war. In the thirteenth century, Kubla Khan sent a fleet of a



thousand ships bearing 200,000 soldiers to punish a king of Java
who had arrested the ambassadors of the Great Khan and sent
them back to China with mutilated faces.

"We Dutch were often guilty of perpetrating cruelties and
atrocities upon the Indonesians; but neither we, nor all the others
who came before us, devastated the land and enslaved and
massacred its people with the cruel ruthlessness of their own
sultans. These drunken, rapacious, licentious creatures massacred
their own subjects if it satisfied some capricious whim. They took
to themselves the loveliest women, the fairest virgins. One of them
had fourteen thousand women in his harem."

"Geeze!" exclaimed Rosetti.

Tak grinned and continued. "And if they were still in power,
they would still be doing the same things. Under us Dutch, the
Indonesians have known the first freedom from slavery, the first
peace, the first prosperity that they have ever known. Give them
independence after the Japs are thrown out and in another
generation they'll be back where we found them."

"Haven't all peoples a right to independence?" asked
Bubonovitch.

"Get a soap box, communist," jeered Rosetti.

"Only those people who have won the right to independence
deserve it," said van der Bos. "The first recorded contact with
Sumatra was during the reign of Wang Mang, a Chinese emperor
of the Han dynasty, just prior to A.D. 23. Indonesian civilization
was ancient then. If, with all that background of ancient culture
plus the nearly two thousand years before the Dutch completed
the conquest of the islands, the people were still held in slavery by
tyrant rulers; then they do not deserve what you call
independence. Under the Dutch they have every liberty. What
more can they ask?"

"Just to keep the record straight," said Bubonovitch, with a grin,
"I'd like to state that I am not a Communist. I am a good anti-New
Deal Republican. But here is my point: I thought that freedom was
one of the things we were fighting for."



"Hell," said Jerry. "I don't think any of us know what we are
fighting for except to kill Japs, get the war over, and get home.
After we have done that, the goddam politicians will mess things
all up again."

"And the saber rattlers will start preparing for World War III,"
said van der Bos.

"I don't think they will rattle their sabers very loudly for a
while," said Corrie.

"Just about in time to catch our children in the next war," said
Jerry.

There was an embarrassed silence. Jerry suddenly realized the
interpretation that might be placed on his innocent remark, and
flushed. So did Corrie. Everybody was looking at them, which
made it worse.

Finally, van der Bos could no longer restrain his laughter; and
they all joined him—even Corrie and Jerry. Sing Tai, who had been
busy over a cooking fire, further relieved the tension by repeating
a time honored phrase that he had been taught by Rosetti: "Come
and get it!"

Wild pig, grouse, fruits, and nuts formed the menu for the meal.

"We sure live high," said Davis.

"De Drake Hotel ain't got nuttin' on us," agreed Rosetti.

"We have the choice of an enormous market, and without ration
coupons," said Tarzan.

"And no coin on de line," said Rosetti. "Geeze! dis is de life."

"You gone batty?" inquired Bubonovitch.

"Come back here after the war, sergeant," said van der Bos, "and
I'll show you a very different Sumatra."

Bubonovitch shook his head. "If I ever get back to Brooklyn," he
said, "I'm going to stay there."

"And me for Texas," said Davis.

"Is Texas a nice state?" asked Corrie.

"Finest state in the Union," Davis assured her.



"But Jerry told me that Oklahoma was the finest state."

"That little Indian reservation?" demanded Davis. "Say! Texas is
almost four times as big. She grows more cotton then any other
state in the Union. She's first in cattle, sheep, mules. She's got the
biggest ranch in the world."

"And the biggest liars," said Douglas. "Now if you really want to
know which is the finest state in the Union, I'll tell you. It's
California. You just come to the good old San Fernando Valley
after the war and you'll never want to live anywhere else."

"We haven't heard from New York State," said Jerry, grinning.

"New Yorkers don't have to boast," said Bubonovitch. "They are
not plagued by any inferiority feeling."

"That's going to be a hard one to top," said van der Bos.

"How about your state, Tony?" asked Sarina.

Rosetti thought for a moment. "Well," he said, "Illinois had
Public Enemy Number One."

"Every American," said Tarzan, "lives in the finest town in the
finest county in the finest state in the finest country in the world—
and each one of them believes it. And that is what makes America
a great country and is going to keep her so."

"You can say that again," said Davis.

"I have noticed the same thing in your Army," continued the
Englishman. "Every soldier is serving in 'the best damned outfit in
this man's Army,' and he's willing to fight you about it. That
feeling makes for a great Army."

"Well," said Jerry, "we haven't done so bad for a nation of
jitterbugging playboys. I guess we surprised the world."

"You certainly have surprised Hitler and Tojo. If you hadn't
come in, first with materiel and then with men, the war would be
over by now, and Hitler and Tojo would have won it. The World
owes you an enormous debt."

"I wonder if it will pay it," said Jerry.

"Probably not," said Tarzan.



 



CHAPTER XXVIII

CORRIE was sitting with her back against the wall of the cave.
Jerry came and sat down beside her. Sarina and Rosetti had
wandered out of the cave together, arm in arm.

"Shrimp has become absolutely shameless," said Jerry. "Do you
know, he really hated women. I think you are the first one he ever
tolerated. He is very fond of you now."

"You weren't particularly keen about us yourself," Corrie
reminded him.

"Well, you see, I'd never known a Dutch girl."

"That was nice. You're improving. But don't tell me that the
finest State in the Union hasn't the finest girls in the world."

"There is only one 'finest girl in the world,' and she is not from
Oklahoma."

Corrie laughed. "I know what you're doing?"

"What?"

"You're handing me a line. Isn't that what you Americans call
it?"

"I'm not handing you a line, Corrie. You know how I feel about
you."

"I'm not a mind reader."

"You're the most wonderful thing that has ever come into my
life."

"Now don't tell me that you're making love to me!"

"That is the general idea that I have in mind," said Jerry, "but I
guess I'm not so hot at it." He was looking into her eyes. Their
misty depths reflected the firelight, but deep below the surface
there burned another light, such a light as he had never seen in a
woman's eyes before.

"God! but you're wonderful," he said.



Corrie smiled. "That's what you said before, but that time you
called me a thing. They tell me you're a great pilot, Captain."

He knew she was making fun of him; but he didn't care—he
could still see that light in her eyes.

"I'm not a great pilot. I'm a great coward. I'm so scared of you
that I can't say three little words."

Corrie laughed, and she didn't try to help him.

"Listen!" he blurted. "How do you think you'll like living in
Oklahoma?"

"I shall like it very much," she said.

"Darling!" said Jerry. "I've got to kiss you. I've got to kiss you
right now—if it weren't for all these people in here."

"We could go outside," said Corrie.

Sergeant Rosetti held Sarina in his arms. His mouth covered
hers. Her arms about his neck pressed him to her fiercely. Corrie
and Jerry, coming from the firelight into the night, nearly bumped
into them. Then they walked on to a distance.

"I suppose sergeants aren't supposed to be able to teach their
captains anything," said Corrie; "but then Sergeant Rosetti is a
most unusual sergeant." She was panting a little a moment later
when she gently pushed him away. "You misogynists!" she gasped.

Sergeant Bubonovitch was sitting by the fire just inside the
mouth of the cave. He had seen Shrimp and Sarina go out arm in
arm; then Corrie and Jerry had gone out into the darkness. "I
gotta have love," said Bubonovitch, trying to make friends with
little Keta. Little Keta bit him. "Nobody loves me," said the
sergeant, sorrowfully.

Day after day the Foreign Legion fought with nature for every
hard-won mile. Often some of them were so exhausted by the time
they made camp at the end of a day that they fell asleep without
eating. They were too tired even to talk much. But there was no
complaining. Corrie and Sarina held their own with the men, who
were very proud of them.

"They're lucky they haven't much to carry," remarked
Bubonovitch. "Add them together and they wouldn't weigh any



more than I do. Maybe they could throw in Shrimp, too. After the
war I think I'll hire the three of them and start a flea circus."

"Yeah? Wot you ought to have did," said Shrimp, "is went in de
Navy. Den you'd a had a battlewagon to haul you around, you big
cow."

"What you should have done; not 'Wot you ought to have did,'"
corrected Sarina, who had been laboring to bring Shrimp's English
more into line with that which the Catholic sisters had taught her,
to the secret amusement of the rest of the company.

Bubonovitch had once said to Jerry: "The granddaughter of a
Borneo head hunter teaching an American English! I have seen
everything now."

Sarina made no effort to spare Shrimp's feelings. She corrected
him in front of everybody, and often in the middle of a sentence.
And Shrimp never objected. He just grinned and started over. And
he was improving. He had almost stopped saying dis and dat, but
did and done still troubled him. Douglas said: "Ain't love
wonderful!"

They were nearing Mt. Masoerai, slightly short of which they
were to recross the range and start down toward the sea. It had
already been a month since they had left the camp of the
guerrillas, and they had had only hardships with which to contend.
Never had any of them been in great danger, nor had they seen a
human being other than themselves. And then, out of a clear sky,
disaster struck. Tarzan was captured by the Japs.

They were following a well marked game trail, Tarzan moving
through the trees a short distance ahead of them, as usual.
Suddenly he came upon a patrol of Japs. They had stopped in the
trail to rest. Tarzan moved closer to determine the strength of the
detachment. He still had ample time to return and warn his
companions and dispose them for whatever might eventuate.
Little Keta rode upon his shoulder. Tarzan cautioned him to
silence.

The man's attention was riveted upon the Japs. He was unaware
of the menace hanging just above him. But Keta saw it and
commenced to scream. The Japs looked up. The coils of a huge
python encircled the body of the man, galvanizing him to action.



His knife flashed. The wounded snake writhed frantically in pain
and rage, loosing its hold upon the branch that had supported it,
and the two fell into the trail at the feet of the Japs. Keta fled.

The Japs fell upon the snake with bayonets and swords, killing it
quickly. And Tarzan was at their mercy. There were too many of
them. A dozen bayonets were hovering but inches above his body
as he lay in the trail upon his back, helpless.

They took his bow and arrows and knife from him. An officer
stepped close and kicked him in the side. "Get up!" he said, in
English. He had been a truck gardener in Culver City. He was
short and bandy-legged. He had buck teeth, and he wore horn-
rimmed glasses. He might have stepped out of a Lichty cartoon.
His men had nicknamed him "Whale" on account of his size. He
stood a full five feet six in his sandals.

"Who are you?" demanded the officer.

"Col. John Clayton, Royal Air Force."

"You're an American," said the Jap. Tarzan did not reply. "What
are you doing here?" was the next question.

"I have told you all that I am required to tell you, and all that I
intend telling you."

"We'll see about that." He turned to a sergeant and gave
instructions in Japanese. The sergeant formed the detachment,
half in front of and half behind the prisoner, then they started
along the trail in the same direction that the Foreign Legion was
traveling. Tarzan saw from indications along the trail that they
were retracing their steps from the point at which they had halted.
He assumed that whatever their mission had been, they had
completed it and were returning to camp.

Little Keta fled through the trees until he sighted the Foreign
Legion; then he dropped down and leaped to Shrimp's shoulder.
He threw both arms about the man's neck and screamed and
jabbered in his ear.

"Something must have happened to Tarzan," said Jerry. "Keta is
trying to tell us. He wouldn't leave Tarzan if things were all right
with him."



"May I go along the trail and take a look, Cap?" asked Rosetti. "I
can travel faster'n the rest of you."

"Yes. Get going. We'll follow."

Shrimp moved at an easy trot. Keta seemed satisfied now; so the
man was sure that Jerry had been right. Tarzan was in trouble.
Soon Shrimp heard voices ahead and the clank of accouterments.
The Japs, apprehending no danger, marched carelessly. Shrimp
came closer; and presently, towering above the little pseudo men,
he saw the head and shoulders of Tarzan. Tarzan a prisoner of the
Japs! It was incredible. Shrimp's heart sank—the heart which, not
so long ago, had been filled with hatred of Englishmen.

The news that Rosetti brought back to the others appalled them
all. The loss of the Lord of the Jungle would be a sore blow to the
little company, but they thought first of Tarzan's safety rather than
their own. He had inspired within the breasts of all not only
respect and admiration, but real affection as well. That was
because, as Shrimp had once confided to Bubonovitch, "De guy's
regular."

"How many Japs were there, Rosetti?" asked Jerry.

"About twenty. They's nine of us, Cap'n, which is more than
enough."

"You can say that again," said Bubonovitch. "Let's go get him."

"We can't attack them from the rear on this narrow trail without
endangering Tarzan. We'll have to trail them until we find a better
place to attack," said Jerry.

The trail broke from the forest at the rim of a narrow canyon.
Below him, Tarzan saw what was evidently a temporary camp.
Half a dozen Jap soldiers guarded some equipment and a few pack
animals. The equipment was scattered about in a disorderly
manner. Some of it, probably perishable provisions, was covered
with tarpaulin. There were no shelters. From the appearance of
the camp, Tarzan concluded that the officer was inefficient. The
less efficient, the easier he would be to escape from.

2nd Lieut. Kenzo Kaneko snapped instructions at a sergeant,
and the sergeant bound the prisoner's wrists behind his back.
Though the lieutenant may have been inefficient, the sergeant was



not. He bound Tarzan's wrists so securely and with so many
strands that not even the muscles of the Lord of the Jungle could
have freed him.

The sergeant similarly bound the captive's ankles. This done, he
pushed and tripped him; so that Tarzan fell to the ground heavily.
A horse was brought and the packsaddle adjusted. A line was
made fast to the saddle, the other end was then attached to
Tarzan's feet. Lieut. Kaneko came and stood over him. He smiled
benignly.

"I should hate to have the horse whipped into a run," he said. "It
would hurt me, but it would hurt you more."

The horse had been bridled, and a soldier carrying a whip had
mounted it. The other soldiers stood about, grinning. They were
about to witness an exhibition that would appeal to their sadistic
natures.

"If you will answer my questions," continued Kaneko, "the horse
will not be whipped, the line will be detached. How many are in
your party and where are they?"

Tarzan remained silent. Kaneko no longer smiled. His features
became convulsed with rage, or maybe he was only simulating
rage in order to frighten his victim. He stepped closer and kicked
Tarzan in the side.

"You refuse to answer?" he demanded.

Tarzan returned the Jap's stare. His face registered no emotion,
not even the contempt he felt for this grotesque caricature of man.
Kaneko's eyes fell beneath those of his prisoner. Something in
those eyes frightened him, and that really filled him with genuine
rage.

He snapped a command at the man on the horse. The fellow
leaned forward and raised his whip. A rifle cracked. The horse
reared and toppled backward. Another shot. 2nd Lieut. Kenzo
Kaneko screamed and sprawled upon his face. Then came a
fusillade of shots. Soldiers fell in rapid succession. Those who
could, fled down the valley in utter demoralization as nine
riflemen leaped down the steep trail into the camp.



A wounded Jap rose on an elbow and fired at them. Corrie shot
him. Then Rosetti and Sarina were among them with bayonet and
parang, and there were no more wounded Japs.

Jerry cut Tarzan's bonds. "You arrived just about in time," said
Tarzan.

"Just like the cavalry in a horse opera," said Bubonovitch.

"What do you think we'd better do now?" Jerry asked Tarzan.

"We must try to finish off the rest of them. This is evidently just
a detachment from a larger force. If any of these fellows get back
to that force, we'll be hunted down."

"Have you any idea how many there were?"

"About twenty-five or twenty-six. How many have we killed?"

"Sixteen," said Rosetti. "I just counted 'em."

Tarzan picked up a rifle and took a belt of ammunition from one
of the dead Japs. "We'll go back up to the rim of the valley. I'll go
ahead through the trees and try to head them off. The rest of you
work down along the rim until you can fire down on them."

A half-mile below the camp Tarzan overhauled the survivors.
There were ten of them. A sergeant had gathered them together,
and was evidently exhorting them to return to the fight. As they
turned back, none too enthusiastically, Tarzan fired and brought
down the sergeant. A private started to run down the valley.
Tarzan fired again, and the man dropped. Now, the others realized
that the shots had come from farther down the valley. They sought
cover from that direction. Tarzan held his fire so as not to reveal
his position.

The Foreign Legion, hearing the two shots, knew that Tarzan
had contacted the enemy. They pushed forward through the trees
at the rim of the valley. Jerry was in the lead. Presently he saw a
Jap who had taken cover behind a fallen tree. Then he saw another
and another. He pointed them out, and the firing commenced.
Tarzan also started firing again.

The Japs, cut off in both directions in the narrow valley, without
a leader, lacking sufficient intelligence or initiative to act
otherwise, blew themselves up with their own grenades.



"They're damned accommodating," said Douglas.

"Nice little guys," said Davis; "trying to save us ammunition."

"I'm goin' down to help 'em out," said Rosetti, "if any of 'em are
left alive." He slid and rolled down the steep cliff-side, and Sarina
was right behind him.

"There," said Bubonovitch, "is the ideal helpmeet."

 



CHAPTER XXIX

SIX weeks later the Foreign Legion came down to the coast below
Moekemoeko. It had been a strenuous six weeks beset by many
hazards. Jap positions in increasing numbers had necessitated
many long detours. Only the keen sensibility of the Lord of the
Jungle, ranging well ahead of the little company, had saved them
from disaster on numerous occasions.

There was a Jap anti-aircraft battery about a kilometer up the
coast from where they lay concealed. Between them and the
battery was a native village. It was in this village that Sarina
expected to find friends who could furnish them a boat and
provisions.

"If I had a sarong," she said, "I could walk right into the village
in daytime, even if Japs were there; but this outfit might arouse
suspicion. I'll have to take a chance, and sneak in after dark."

"Perhaps I can get you a sarong," said Tarzan.

"You will go into the village?" asked Sarina.

"Tonight," replied Tarzan.

"You will probably find sarongs that were washed today and
hung out to dry."

After dark Tarzan left them. He moved silently through the
stagnant air of the humid, equatorial night. In the camp that he
had left that was not a camp but a hiding place, the others spoke in
whispers. They were oppressed by the heat and the humidity and
the constant sense of lurking danger. When they had been in the
mountains they had thought their lot rather miserable. Now they
recalled with regret the relative coolness of the higher altitudes.

"I have been in the hills for so long," said Corrie, "that I had
almost forgotten how frightful the coast climate can be."

"It is rather rotten," agreed van der Bos.

"Dutchmen must be gluttons for punishment," said
Bubonovitch, "to colonize a Turkish bath."



"No," said van der Bos; "we are gluttons for profit. This is a very
rich part of the world."

"You can have it," said Rosetti. "I don't want no part of it."

"We wish that the rest of the world felt the same way," said van
der Bos.

Tarzan swung into a tree that overlooked the village. A full
moon lighted the open spaces. The ornate, native houses cast
dense shadows. Natives squatted in the moonlight, smoking and
gossiping. Three sarongs hung limp in the dead air from a pole
across which they had been thrown to dry. Tarzan settled himself
to wait until the people had gone into their houses for the night.

After a while a man entered the kampong from the west. In the
bright moonlight, Tarzan could see him plainly. He was a Jap
officer, the commanding officer of the anti-aircraft battery a short
distance away. When the natives saw him they arose and bowed.
He approached them with an arrogant swagger, speaking a few
words to a young woman. She arose meekly and followed him into
the house that he had commandeered for his own use.

When his back was turned the natives made faces at him, and
obscene gestures. Tarzan was content. What he had seen assured
him that the natives would be friendly to any enemy of the Japs.
After a while the natives went into their houses and silence
descended upon the kampong.

Tarzan dropped to the ground and moved into the shadow of a
building. He stole silently to a point as near to the sarongs as he
could get without coming out into the moonlight. He stood there
for a moment listening; then he stepped quickly across the moon-
drenched space and seized a sarong.

Returning, he had almost reached the shadow when a woman
stepped from behind the corner of a building. They met face to
face in the moonlight. The woman, startled, opened her mouth to
scream. Tarzan seized her and clapped a hand over her parted lips.
Then he dragged her into the shadow.

"Quiet!" he commanded in Dutch, "and I will not harm you." He
hoped that she understood Dutch. She did.

"Who are you?" she asked.



"A friend," he replied.

"Friends do not steal from us," she said.

"I am only borrowing this sarong. It will be returned. You will
not tell the Jap about this? He is my enemy, too."

"I will not tell him. We tell them nothing."

"Good," said Tarzan. "The sarong will be returned tomorrow."

He wheeled and was lost in the shadows. The woman shook her
head, and climbed the ladder that gave entrance to her house. She
told her family of the adventure that had befallen her.

"You will never see the sarong again," said one.

"For the sarong, I do not care," she replied. "It did not belong to
me. But I should like to see the wild man again. He was very
beautiful."

The following morning, Sarina entered the village. The first
woman she met recognized her, and soon she was surrounded by
old friends. She warned them away for fear that there might be
Japs in the village who would recognize from their greetings that
she must be a newcomer and therefore some one to be
investigated. Sarina did not wish to be investigated by any Japs.
The villagers understood, and returned to their normal activities.
Then Sarina sought out Alauddin Shah, the village chief. He
seemed glad to see her, and asked her many questions, most of
which she avoided answering until she could determine what his
relations were with the Japs.

She soon learned that he hated them. Alauddin Shah was a
proud old man, a hereditary chief. The Japs had slapped and
kicked him and forced him to bow low even to their enlisted men.
Satisfied, Sarina told her story, explained what she and her
companions needed, and solicited his aid.

"It will be a hazardous journey," he said. "There are many
enemy ships in these waters, and it is a long way to Australia. But
if you and your friends wish to risk it, I will help you. There is a
large proa hidden in the river a few kilometers down the coast
from the village. We will provision it for you, but it will take time.
We are not regularly watched, because we have given the Japs no
trouble, but they are in and out of the kampong almost every day.



One officer sleeps here every night. Everything that we do must be
done with the utmost caution."

"If you will leave provisions every day in a house near the edge
of the kampong, we will come at night and take them to the proa,"
Sarina told him. "Thus you can escape blame if we are discovered.
You can be very much surprised when you discover that some one
has come into the village at night and stolen food."

Alauddin Shah smiled. "You are a true daughter of Big Jon," he
said.

A month passed, a month of narrow escapes from detection, a
month of harrowed nerves; but at last the proa was provisioned.
And now they waited for a moonless night and a favorable wind.
Barbed wire and obstructions at the mouth of the stream had been
left in place until the proa was ready. Now they had to be removed
—a dangerous job in waters infested with crocodiles. But at last
even that was accomplished.

At last it came—N-Night they called it. The tide was right. There
was no moon. There was a brisk off-shore wind. Slowly they poled
the proa down to the sea. The great lateen sail was hoisted. Close
in the lee of the shore it caught little wind, but farther out it bellied
to a strong breeze, and the proa gained speed.

While moonless, the night was clear. They set a course due
south, the Southern Cross their lodestar. They had fashioned a
crude log and log line, and while the knots were running they tried
to estimate their speed. Sarina guessed twelve knots. She was not
far off.

"If this wind holds," she said, "we'll be well off the southern tip
of Nassau Island before 2:00 o'clock tomorrow morning. Then
we'll take a southwesterly course. I want to get out of the coastal
waters of Sumatra and Java before we swing to the southeast
toward Australia. This way we'll give Engano a wide berth. Then
there'll be only the Cocos Islands to worry about, as far as land is
concerned. I don't know if the Japs have anything on Cocos."

"Are they the same as the Keeling Islands?" asked Jerry.

"Yes, but my father always called them the Cocos Islands
because he said Keeling was 'a damned Englishman.'" She



laughed, and so did Tarzan.

"Nobody loves an Englishman," he said. "But I'm not so sure
that Keeling was an Englishman."

"There's a light at 2:00 o'clock," said Davis.

"Probably on Nassau," said Sarina. "Let's hope so, for if it isn't,
it's a ship's light; and we don't want any business with ships."

"I don't think their ships would be showing any lights," said
Jerry. "There are too many Allied subs in these waters."

Morning found them in an empty ocean—just a vast, round
cauldron of tumbling gray water. The wind had freshened, and
great seas were running. S/Sgt. Rosetti was sick. Between spasms
he remarked, "I got a half-wit cousin. He joined the Navy." After a
while he said, "It won't be long now. This crate won't stand much
more, and it can't come too soon to suit me. This is the first time
in my life I ever wanted to die." Then he leaned over the rail and
heaved again.

"Cheer up, Shrimp," said Bubonovitch. "It won't be long now
before we go ashore on Australia—maybe only a month or so."

"Geeze!" groaned Rosetti.

"You will get over being sick pretty soon, Tony," said Sarina.

"Some admirals always get sick when they first go to sea after
shore duty," said Tarzan.

"I don't want to be an admiral. I joins up for air, and what do I
get? For couple or three months I been a doughboy; now I'm a
gob. Geeze!" He leaned over the rail again.

"Poor Tony," said Sarina.

The long days passed. The wind veered into the southeast. The
southeast trade wind that would blow for ten months had started.
Sarina took long tacks, first to starboard and then to port. It was
slow going, but their luck had held. They were well past the
Keeling Islands now, and no sign of enemy shipping.

Douglas, who had been standing his trick as lookout, had come
aft. "It's an awful lot of water," he said. "Flying it, it seems terrible
big—the Pacific, I mean; but down here on the surface it seems



like there isn't anything in the world but water; and this is only the
Indian Ocean, which ain't a drop in the bucket alongside the
Pacific. It makes you feel pretty small and insignificant."

"There's sure a lot of water in the world," agreed van der Bos.

"Three quarters of the whole surface of the Earth is water," said
Corrie.

"And the Pacific has a greater area than all the land surfaces of
the Earth combined," said Jerry.

"If I owned it," said Rosetti, "I'd trade the whole damn works for
any old street corner in Chi."

"What I don't like about it," said Douglas, "is the total absence
of scenery. Now, in California—"

"He's off again," said Bubonovitch.

"But he's got something just the same," said Davis. "Gawd! how
I'd like to see a cow—just one measly little cow deep in the heart of
Texas."

"I'll settle for land, any old land, right now," said Rosetti. "Even
Brooklyn would look good. I might even settle down there. I'm fed
up on travelin'."

"Travel is broadening, Shrimp," said Bubonovitch. "Just look
what it's done for you. You like a Britisher, you love a dame, and
you have learned to speak fairly intelligible English, thanks to
Sarina."

"I ain't getting broadened much lately," objected Rosetti. "We
ain't seen nothing but water for weeks. I'd like to see something
else."

"Smoke at eleven o'clock!" called Jerry, who had gone forward
as lookout. Sarina smiled. The airmen's method of indicating
direction always amused her, but she had to admit that it was
practical.

Everybody looked in the direction indicated where a black
smudge was showing just above the horizon.

"Maybe you're going to see something beside water now,
Shrimp," said Davis. "Your wish was granted in a hurry."



"That must be a ship," called Jerry, "and I think we'd better
hightail it out of here."

"Toward five o'clock?" asked Sarina.

"Keerect," said Jerry, "and pronto."

They came about and sailed before the wind in a northwesterly
direction, every eye on that ominous black smudge. "It might be
British," said Corrie, hopefully.

"It might be," agreed Tak, "but we can't take any chances. It
might just as well be Jap."

For what seemed a long time there was no noticeable change in
the appearance of the thing they watched so fearfully; then
Tarzan's keen eyes discerned the superstructure of a ship rising
above the horizon. He watched closely for a few minutes. "It is
going to cut right across our course," he said. "It will pass astern,
but they're bound to sight us."

"If it's Jap," said Sarina, "it's bound for Sumatra or Java. Our
only chance is to hold this course and pray—pray for wind and
more wind. If it's one of those little Jap merchant ships, we can
outrun it if the wind picks up. Or if we can just hold our lead until
after dark, we can get away."

The proa seemed never to have moved more slowly. Straining
eyes watched the menace grow larger, as the hull of a ship climbed
over the rim of the world. "It's like a bad dream," said Corrie,
"where something horrible is chasing you, and you can't move.
And the wind is dying."

"You guys ain't prayin' hard enough," said Rosetti.

"All I can remember," said Davis, "is 'now I lay me down to
sleep,' and I can't remember all of that."

A sudden gust of wind bellied the great sail, and the speed of the
proa increased noticeably. "Somebody hit the jack pot," said
Douglas.

But the strange ship continued to gain on them. "She's changed
course," said Tarzan. "She's heading for us." A moment later he
said, "I can see her colors now. She's a Jap all right."



"I should have gone to church like Mom always wanted me to,"
said Davis. "I might have learned some good prayers. But if I can't
pray so good," he said a moment later, "I sure can shoot good." He
picked up his rifle and slipped a clip into the magazine.

"We can all shoot good," said Jerry, "but we can't sink a ship
with what we got to shoot with."

"That's a small, armed merchantman," said Tarzan. "She
probably carries 20-mm anti-aircraft guns and .30 caliber
machine guns."

"I guess we're out-gunned," said Bubonovitch, with a wry grin.

"The effective range of the 20s is only about 1200 yards," said
Jerry. "These pop guns will do better than that. We ought to be
able to get a few Nips before they finish us off—that is if you folks
want to fight." He looked around at them. "We can surrender, or
we can fight. What do you say?"

"I say fight," said Rosetti.

"Think it over carefully," admonished Jerry. "If we put up a
fight, we shall all be killed."

"I don't intend to let those yellow sonsabitches knock me
around again," said Bubonovitch. "If the rest of you don't want to
fight, I won't either; but I won't be taken alive."

"Neither shall I," said Corrie. "How do you feel about it, Jerry?"

"Fight, of course."

He looked at Tarzan.

"And you, Colonel?"

Tarzan smiled at him.

"What do you think, Captain?"

"Does anyone object to fighting rather than surrendering?" No
one did. "Then we'd better check our rifles and load 'em. And may
I say in conclusion, it's been nice knowing you."

"That sounds terribly final," said Corrie, "even if you did mean it
for a joke."

"I'm afraid it is—final and no joke."



The merchantman was closing up on them rapidly now, for after
that one fitful gust the wind had slackened to a breeze that didn't
even fill the great triangular sail of the proa.

"We've been mighty lucky for a long time," said Tak. "According
to the law of chance, it should be about time for our luck to run
out."

There was a red flash aboard the Jap, followed by a puff of
smoke. A moment later a shell burst far short of them.

"Lady Luck is getting ready to hit the breeze," said Rosetti.

 



CHAPTER XXX

"BEAUTIFUL gunnery!" said Bubonovitch. "The poor sap doesn't
even know the range of his gun."

"Itchy fingers probably," said Douglas.

"I doubt that the little admirals put their top gunnery officers
aboard little merchantmen," said Jerry; "so maybe our luck is
holding."

The proa was barely making headway now, as it rose and fell on
long swells. The forefoot of the oncoming ship plowed through the
deep blue of the ocean, turning up white water, as the mold board
of a plow turns up the rich loam of a field.

Again the Jap fired. This shell fell wide, but not so short. Jerry
and Corrie were sitting close together, one of his hands covering
one of hers. "I guess van Prins was right," said Jerry. "He said we
were crazy. I shouldn't have brought you along, darling."

"I wouldn't have it otherwise," said Corrie. "We've had this
much time together, that we wouldn't have had if I hadn't come
with you. I've never had a chance to say 'for better or for worse,'
but it has been in my heart always."

He leaned closer to her. "Do you, Corrie, take this man to be
your wedded husband?"

"I do," said Corrie, very softly. "Do you, Jerry, take this woman
to be your wedded wife, to cherish and protect until death do you
part?"

"I do," said Jerry, a little huskily. He slipped the class ring from
his finger and on to Corrie's ring finger. "With this ring I do thee
wed, and with all my worldly goods endow." Then he kissed her.

"I think," said Corrie, "that as far as the service is concerned our
memories were a little lame; but we had the general idea at least.
And I feel very much married, sweetheart."

A near miss deluged them with water. They did not seem to
notice it.

"My wife," said Jerry. "So young, so beautiful."



"'Wife!'," repeated Corrie.

"The guy's gettin' closer," said Rosetti.

The fin of a shark cut the water between the proa and the Jap.
Little Keta watched it, fortunately unaware of what it might
portend. Tarzan raised the sights on his rifle and fired at the
figures lining the rail of the Jap. The others followed his example,
and presently ten rifles were blazing away. If they accomplished
nothing else, they emptied the rail of sightseers and caused much
confusion aboard the merchantman. Yet, they accomplished one
more thing: they spurred the anti-aircraft gunners into frenzied
activity. Shell bursts dotted the ocean.

"If their ammo holds out," said Rosetti, "they got to hit us just
accidentally. Geeze! what lousy shootin'!"

At last it came, as they knew it must—a direct hit. Jerry saw half
of Sing Tai's body hurled fifty feet into the air. Tak van der Bos's
right leg was torn off. The entire company was thrown into the
ocean; then the Jap moved in and commenced to machine gun
them as they swam about or clung to pieces of the wreckage. The
aim of the gunners was execrable, but again they knew that this
was the end of the Foreign Legion—that eventually some of those
hundreds of whining bullets would find them all.

Bubonovitch and Douglas were holding up van der Bos, who
had fainted. Jerry was trying to keep between Corrie and the
machine guns. Suddenly something commenced to drag van der
Bos down. One of Bubonovitch's feet struck a solid body moving
beneath. "Migawd!" he yelled. "A shark's got Tak." Bullets were
ricocheting off the water all around them.

Tarzan, who had been thrown some distance by the shell burst,
was swimming toward Bubonovitch and Douglas when he heard
the former's warning. Diving quickly beneath the surface, he drew
his knife. A few swift, strong strokes brought him close to the
shark. A mighty surge of his knife arm ripped open the belly of the
huge fish, disemboweling it. It released its hold on van der Bos
and turned on Tarzan, but the man eluded its jaws and struck
again and again with his knife.

The water was red with blood as another shark darted in and
attacked its fellow. The first shark swam sluggishly away while the



other bit and tore at it. For the moment the survivors were freed
from one menace, but the bullets still pinged close.

With Tarzan's help, Bubonovitch and Douglas got van der Bos to
a large piece of wreckage—one of the outrigger floats. Tarzan tore
a strip from what remained of van der Bos's trousers, and while he
and Douglas held the man on the float, Bubonovitch applied a
tourniquet. Tak still breathed, but fortunately he was unconscious.

Bubonovitch shook his head. "He ain't got a chance," he said.
"But then, neither have we."

"The sharks are going to have plenty good feeding today," said
Douglas. They were all looking at the Jap ship. Again the rail was
lined with bandy-legged little men. Some of them were firing
pistols at the people in the water. Keta, perched on a piece of
wreckage, scolded and threatened.

There was a terrific detonation. A great fan-shaped burst of
flame shot hundreds of feet into the air from amidships of the
merchantman, and a pillar of smoke rose hundreds of feet higher.
A second explosion followed and the ship broke in two, the bow
hurled almost clear of the water. The two halves sunk almost
immediately, leaving a few scorched and screaming creatures
struggling in burning oil.

For a few moments the survivors of the proa looked on in
stunned silence, which was broken by Rosetti. "I knew She'd hear
me," he said. "She ain't ever failed me yet."

"She'll have to pull a real miracle yet to get us out of the middle
of the Indian Ocean before we drown or the sharks get us," said
Jerry.

"Pray like hell, Shrimp," said Bubonovitch.

"Don't think I ain't, brother," said Rosetti.

"Look! Look!" shouted Corrie, pointing.

Three hundred yards beyond the burning oil a submarine was
surfacing. The Union Jack was painted on the side of its conning
tower.

"There's your miracle, Cap'n," said Rosetti. "She ain't ever failed
me yet. I mean in a real pinch."



"What do you think of the British now, sergeant?" asked Tarzan,
smiling.

"I love 'em," said Rosetti.

The sub circled to windward of the burning oil and drew
alongside the wreckage of the proa. The hatch spewed men to haul
the castaways aboard. Tarzan and Bubonovitch passed van der Bos
up first. He died as they laid him gently on the deck.

Corrie and Sarina followed, and then the men. Lt. Cmdr. Bolton,
skipper of the sub, was full of amazement and questions. Corrie
knelt beside van der Bos's body, trying to hold back the tears.
Jerry joined her.

"Poor Tak," she said.

They did not take him below. He was buried at sea, Bolton
reading the burial service. Then they all went below for dry
clothing and hot coffee, and presently the sorrow and depression
seemed less, for they were all young and they had all seen much of
death.

When Bolton heard their story, he said, "Well, you have
certainly played in luck from the start; but my happening to be
right where I was when you needed me is little short of a miracle."

"It hasn't been luck, sir," said Rosetti. "It's been Holy Mary,
Mother of Jesus from start to finish, including the miracle."

"I can well believe it," said Bolton, "for none of you has any
business being alive now, by all the laws of chance. Nothing but
divine intervention could have preserved you. It even arranged
that I saved my last two fish for that Jap. You really should all be
dead."

"Mary certainly helped in a pinch," said Jerry, "but if Tarzan
hadn't been on the job all the time, pinch hitting for her, we'd have
been sunk months ago."

"Well," said Bolton, "I think you won't have to call on either
Mary or Tarzan from now on. I'm ordered to Sydney, and it won't
be so long now before you can sit down in Ushers Hotel with a
steak and kidney pie in front of you."

"And drink warm beer," said Bubonovitch.



Later that evening Jerry and Rosetti approached Bolton.
"Captain," said the former, "are you authorized to perform
marriage ceremonies at sea?"

"I certainly am."

"Then you got two jobs right now, skipper," said Rosetti.
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INTRODUCING THE TARZAN TWINS

THE Tarzan Twins, like all well-behaved twins, were born on the
same day and, although they were not as "alike as two peas," still
they resembled one another quite closely enough to fulfill that
particular requirement of twinship; but even there they
commenced breaking the rules that have been governing twins
during the past several millions of years, for Dick had a shock of
the blackest sort of black hair, while Doc's hair was the sunny hue
of molasses candy. Their noses were alike, their blue eyes were
alike; alike were their chins and their mouths. Perhaps Doc's eyes
twinkled more and his mouth smiled more than Dick's for Dick
did much of his twinkling and smiling inside and inside the boys
were very much alike, indeed. But in one respect they shattered
every rule that has been laid down for twins from the very
beginning of time, for Dick had been born in England and Doc in
America; a fact which upsets everything right at the beginning of
the story and proves, without any shadow of a doubt, that they
were not twins at all.

Why then did they look so much alike and why did everyone call
them the Tarzan Twins? One could almost start a guessing contest
with a conundrum like this, but the trouble is that no one would
guess the correct solution, though the answer is quite simple.
Dick's mother and Doc's mother were sisters—twin sisters—and
they looked so much alike that they looked more alike than two
peas, and as each boy resembled his mother—the result was—they
resembled each other. Their mothers were American girls. One of
them married an American and stayed at home—that was Doc's
mother; and the other married an Englishman and sailed away to
live on another continent in another hemisphere—and she was
Dick's mother. When the boys were old enough to go away to
school their parents had a brilliant idea, which was that the boys
should receive half of their education in America and half in
England. And this story will prove that the best laid plans of mice
and mothers sometimes go wrong, for no one planned that the
boys should get any of their education in Africa, whereas, as a
matter of fact, Fate was arranging that they should learn more in



the jungles of the Dark Continent than was ever between the
covers of any school book.

When they were fourteen years old, Dick and Doc were
attending an excellent English school where there were a great
many future dukes and earls and archbishops and lord mayors,
who, when they saw how much Dick and Doc resembled one
another, called them "The Twins." Later, when they learned that
Dick's father was distantly related to Lord Greystoke, who is
famous all over the world as Tarzan of the Apes, the boys
commenced to call Dick and Doc, "The Tarzan Twins"—so that is
how the nickname grew and became attached to them.

As everyone knows tar means white in the language of the great
apes, and go means black, so Doc, with his light hair, was known
as Tarzan-tar and Dick, whose hair was black, was called Tarzan-
go. It was all right to be called Tarzan-tar and Tarzan-go, until the
other boys began to make fun of them because they could climb
trees no better than many another boy and, while they were fair in
athletic sports, they did not excel. It was right there and then that
Dick and Doc decided that they would live up to their new names,
for they did not enjoy being laughed at and made fun of, any more
than any other normal, red-blooded boy does. It is simply
staggering to discover what a boy can accomplish if he makes up
his mind to it and so it was not long before Dick and Doc did excel
in nearly all athletic sports and when it came to climbing trees—
well, Tarzan himself would have had no reason to be ashamed of
them. Though their scholastic standing may have suffered a little
in the following months of athletic effort, their muscles did not,
and as vacation time approached, Dick and Doc had become as
hard as nails and as active as a couple of manus, which you will
know, if your education has not been neglected, is the ape-word
for monkeys.

Then it was that the big surprise came in a letter that Dick
received from his mother. Tarzan of the Apes had invited them all
to visit him and spend two months on his great African estate! The
boys were so excited that they talked until three o'clock the next
morning and flunked in all their classes that day. The
disappointment that followed later when it was learned that Dick's
father, who was an army officer, could not get leave of absence and
Dick's mother would not go without him; the letters and



cablegrams that were exchanged between England and America,
and England and Africa; the frantic appeals of the boys to their
parents are interesting only in the result they effected; which was
that the boys were to go by themselves, Tarzan of the Apes having
promised to meet them at the end of the railway with fifty of his
own Waziri warriors, thus assuring their safe passage through
savage Africa to the faraway home of the ape-man. And this brings
us to the beginning of our story.

 



CHAPTER I

A TRAIN wound slowly through mountains whose rugged slopes
were green with verdure and out across a rolling, grassy veldt,
tree-dotted. From a carriage window, two boys, eager-eyed,
excited, kept constant vigil. If there was anything to be seen they
were determined not to miss it, and they knew that there should
be many things to see.

"I'd like to know where all the animals are," said Dick, wearily.
"I haven't seen a blamed thing since we started."

"Africa's just like all the one-horse circuses," replied Doc. "They
advertise the greatest collection of wild animals in captivity and
when you get there all they have is a mangy lion and a couple of
moth-eaten elephants."

"Golly! Wouldn't you like to see a real lion, or an elephant, or
something?" sighed Dick.

"Look! Look!" exclaimed Doc suddenly. "There! There! See
'em?"

In the distance a small herd of springbok ran swiftly and
gracefully across the veldt, the dainty little animals occasionally
leaping high into the air. As the animals disappeared the boys
again relapsed into attitudes of watchful waiting.

"I wish they'd been lions," said Dick.

The train, deserting the open country, entered a great forest,
dark, gloomy, mysterious. Mighty trees, festooned with vines, rose
from a tangle of riotous undergrowth along the right-of-way,
hiding everything that lay beyond that impenetrable wall of
flower-starred green—a wall that added to the mystery of all that
imagination could picture of the savage life moving silently behind
it. There was no sign of life. The forest seemed like a dead thing.
The monotony of it, as the hours passed, weighed heavily upon the
boys.

"Say," said Doc, "I'm getting tired of looking at trees. I'm going
to practice some of my magic tricks. Look at this one, Dick."



He drew a silver coin from his pocket, a shilling, and held it
upon his open palm. "Ladies and gentlemen!" he declaimed. "We
have here an ordinary silver shilling, worth twelve pence. Step
right up and examine it, feel of it, bite it! You see that it is gen-u-
ine. You will note that I have no accomplices. Now, ladies and
gentlemen, watch me closely!"

He placed his other palm over the coin, hiding it, clasped his
hands, blew upon them, raised them above his head.

"Abracadabra! Allo, presto, change cars and be gone! Now you
see it, now you don't!" He opened his hands and held them palms
up. The coin had vanished.

"Hurray!" shouted Dick, clapping his hands, as he had done a
hundred times before, for Dick was always the audience.

Doc bowed very low, reached out and took the coin from Dick's
ear, or so he made it appear. Then into one clenched fist, between
the thumb and first finger, he inserted the stub of a lead pencil,
shoving it down until it was out of sight. "Abracadabra! Allo!
Presto! Change cars and be gone! Now you see it, now you don't!"
Doc opened his hand and the pencil was gone.

"Hurray!" shouted Dick, clapping his hands, and both boys
broke into laughter.

For an hour Doc practiced the several sleight of hand tricks he
had mastered and Dick pretended to be an enthusiastic audience;
anything was better than looking out of the windows at the endless
row of silent trees.

Then, quite suddenly and without the slightest warning, the
monotony was broken. Something happened. Something startling
happened. There was a grinding of brakes. The railway carriage in
which they rode seemed to leap into the air; it lurched and rocked
and bumped, throwing both boys to the floor, and then, just as
they were sure it was going to overturn, it came to a sudden stop,
quite as though it had run into one of those great, silent trees.

The boys scrambled to their feet and looked out of the windows;
then they hastened to get out of the car and when they reached the
ground outside they saw excited passengers pouring from the
train, asking excited questions, getting in everyone's way. It did



not take Dick and Doc long to learn that the train, striking a
defective rail, had run off the track and that it would be many
hours before the journey could be resumed. For a while they stood
about with the other passengers idly looking at the derailed
carriages but this diversion soon palled and they turned their
attention toward the jungle. Standing quietly upon the ground and
looking at it was quite different from viewing it through the
windows of a moving train. It became at once more interesting
and more mysterious.

"I wonder what it is like in there," remarked Dick.

"It looks spooky," said Doc.

"I'd like to go in and see," said Dick.

"So would I," said Doc.

"There isn't any danger—we haven't seen a thing that could hurt
a flea since we landed in Africa."

"And we wouldn't go in very far."

"Come on," said Dick.

"Hi, there!" called a man's voice. "Where you boys goin'?"

They turned to see one of the train guards who chanced to be
passing.

"Nowhere," said Doc.

"Well, whatever you do, don't go into the jungle," cautioned the
man, moving on toward the head of the train. "You'd be lost in no
time."

"Lost!" scoffed Dick. "He must think we're a couple of zanies."

Now that someone had told them that they must not go into the
jungle, they wanted to go much more than they had before, but as
there were many people upon this side of the train, they were quite
sure that someone else would stop them, should they attempt to
enter the jungle in plain view of passengers and train crew.

Slowly they sauntered to the rear end of the train and passed
around it onto the opposite side. There was no one here and right
in front of them was what appeared to be an opening through the
tangled vegetation that elsewhere seemed to block the way into



that mysterious hinterland that lay beyond the solid ranks of
guardian trees. Dick glanced quickly up and down the train. There
was no one in sight.

"Come on," he said, "let's just take a little peek."

It was only a step to the opening, which proved to be a narrow
path that turned abruptly to the right after they had followed it a
few paces. The boys stopped and looked back. The right-of-way,
the train, the passengers— all were as completely hidden from
view as though they had been miles and miles away, but they could
still hear the hum of voices. Ahead, the little path turned toward
the left and the boys advanced, just to look around the turn; but
beyond the turn was another. The path was a very winding one,
turning and twisting its way among the boles of huge trees; it was
quiet and dark and gloomy.

"Perhaps we'd better not go in too far," suggested Doc.

"Oh, let's go a little way farther," urged Dick. "We can always
turn around and follow the path back to the train. Maybe we'll
come to a native village. Gee! wouldn't that be great?"

"Suppose they were cannibals?"

"Oh, shucks! There aren't any cannibals any more. You afraid?"

"Who me? Of course I'm not afraid," said Doc, valiantly. "All
right then, come ahead," and Dick led the way along the little path
that bored into the depths of the mighty, frowning jungle. A bird
with brilliant plumage flew just above them, giving them a little
start, so silent and deserted the forest had seemed, and a moment
later the little path led them into a wide, well-beaten trail. "Golly!"
exclaimed Doc, "this is more like it. Say, I could scarcely breathe in
that little path."

"Sst! Look!" whispered Dick, pointing.

Doc looked and saw a little monkey solemnly surveying them
from the branch of a nearby tree. Presently it began to chatter and
a moment later it was joined by a second and then a third little
monkey. As the boys approached the monkeys retreated, still
chattering and scolding. They were cute little fellows and Dick and
Doc followed in an effort to get closer, and, all the time, more and



more monkeys appeared. They ran through the trees, jumping
from branch to branch; skipping about, jabbering excitedly.

"If my cousin, Tarzan of the Apes, were here, he'd know just
what they were saying," said Dick.

"Let's get him to teach us," suggested Doc. "Wouldn't it be fun to
be able to talk to the animals, the way he does? Gee! I wish they'd
let us get a little closer."

On and on the boys went, their whole attention absorbed by the
antics of the little monkeys; forgetting time and distance, trains,
passengers; forgetting all the world in this wonderful experience of
seeing hundreds of real, live monkeys living their own natural life
in the jungle, just as their forefathers had lived for ages and ages.
How tame and uninteresting and pathetic seemed the poor little
monkeys that they had seen in zoos. The boys passed several little
trails running into the bigger one, but so wholly was their
attention held by the antics of their new friends that they did not
notice these, nor did they note a branch of the big trail that came
in behind them from their left while they were watching some of
the monkeys in the trees at their right.

Perhaps they were not very far from the train. They did not
think about it at once, for their minds were occupied with more
interesting things than trains. Presently, however, as they followed
the winding of the broad game trail, laughing at the antics of the
monkeys and trying to make friends with them, a still, small voice
seemed to whisper something into the ear of Dick. It was that old
spoilsport, Conscience, and what it said was: "Better start back!
Better start back!" Dick glanced at his watch.

"Gee!" he exclaimed. "Look what time it is! We'd better start
back."

And then Doc looked at his watch. "Golly!" he cried; "I'll say we
ought to start back, it's almost dinner time. How far do you
suppose we've come?"

"Oh, not very far," replied Dick, but his tone was not very
positive.

"Say, I'll bet it would be great in here at night," cried Doc.



Just at that instant, from the heart of the jungle, a sound broke
the peace of the forest—a terrible sound that started with a
coughing noise and grew in volume until it became a terrific roar
that made the ground tremble. Instantly the little monkeys
disappeared as though by magic and a silence, more fearful than
the awful voice, settled upon the dark and gloomy wood.
Instinctively the boys drew close together, looking fearfully in the
direction from which that fearsome sound had come. They were
brave boys; but brave men tremble when that voice breaks the
silence of an African night.

Little wonder, then, that they turned and fled into the direction
from which they had come, away from the author of that rumbling
roar.

And, still running, they came to the fork in the trail, the fork
that they had passed, careless and unheeding, a short time before.
Here they were bewildered and here they hesitated. But only for a
moment. They were young and possessed all the assurance of
youth, so off they went again running swiftly along the wrong trail.

 



CHAPTER II

NUMA, the lion, hunted through the jungle primeval. He was not
ravenously hungry, as only the night before he had finished
devouring the kill he had made two days ago. However, it would
do no harm to rove the jungle for a few hours and mark down a
new prey even before the pangs of hunger became sharp. As he
moved majestically along the familiar game trail, he made no
effort to hide his presence, for was he not the king of beasts? Who
was there to dispute his supreme power? Of whom need he be
afraid?

Perhaps these very thoughts were in the mind of Numa, when,
borne upon the air that moved down the tunnel-like trail, a scent
filled his nostrils that brought him to a sudden stop. It was the
scent that ever aroused hatred in the heart of Numa—it was the
scent of man! Perhaps it aroused hatred because of the fact that it
engendered a little fear as well, though fear was something that
the king could not admit. But there was something strange,
something a little different in this scent than in anything he had
ever noticed in the scent spoor of the gomangani. It differed from
the scent spoor of the negro quite as much as their scent differed
from that of the mangani, or great apes. He was sure then that it
was neither gomangani, the black man or (great black ape), nor
mangani, whose odor was wafted down to him; but of one thing
Numa was certain, the odor was that of man, and so he moved
along the trail, but more carefully now, his great, padded feet
making no sound. Once, in the freshness of his first anger, he had
roared forth his challenge; now he was silent. When he came to
the spot where the boys had stopped before they turned back, he
paused and sniffed the air, his tail moving nervously from side to
side; then he started at a trot along their trail, head flattened and
every sense alert. The great muscles moving in supple waves
beneath his tawny hide, his tufted tail held just above the ground,
his black mane rippling in the gentle breeze, Numa, the lion,
followed the scent spoor of his prey. Dick and Doc were used to
long cross-country runs, for many were the paper chases in which
they had taken part, and now they were glad that they had
developed their muscles and their lungs in clean, outdoor exercise,



for though they had run now for a long distance, they were neither
tired nor out of breath. However, they slowed down to a walk as
each was already troubled with the same doubt. It was Doc who
first voiced it.

"I didn't think we'd come this far," he said. "Do you suppose we
passed the little path leading to the railway, without seeing it?"

"I don't know," replied Dick, "but it certainly seems as though
we had come back a whole lot further than we went in. But then, of
course, you said it would be great to spend the night in here," he
added.

"Well, it would," insisted Doc; "but it wouldn't be very nice to
have the train go off and leave us here, forever, and that's just
what it may do, if we don't get back to it pretty soon. Let's go on a
little way, then if we don't find the path, we'll turn around and go
back and try the other fork of the trail."

"What do you suppose made that noise?" asked Dick, presently,
as they walked along, peering anxiously into the dense wall of
jungle for the opening that they hoped would lead them back to
the train. It was the first time that either of them had mentioned
the cause of their fright; partly because they had been too busy
running and partly because each of them was a little ashamed of
his headlong flight.

"Sounded like a lion," said Doc.

"That's what I thought," said Dick.

"Why didn't you wait and see then?" demanded his cousin. "On
the train this morning, you said you'd like to see a real lion."

"I didn't see you waiting," Dick shot back. "I guess you were
afraid, all right. I never saw anyone run so fast in my life."

"I had to, to keep up with you," replied Doc. "Anyhow, I hadn't
lost a lion. Who wants an old lion, anyway?"

"I guess you don't, fraidy-cat."

"Fraidy-cat nothing," replied Doc. "I'm not afraid of any old
lion. All you got to do is look 'em right in the eye, an'—"

"And what?"



"An' they put their tail between their legs and beat it."

"An umbrella's a good thing to frighten a lion with," offered
Dick.

"Say, look at that big rock!" exclaimed Doc, pointing to a vine
covered, rocky outcropping, around which the trail disappeared
just ahead.

"We didn't pass anything like that when we came in."

"No," admitted Dick, "we didn't. That means that we are sure
enough on the wrong trail. Let's turn around and go back to the
other fork."

Together they turned to retrace their steps. Before them the trail
ran quite straight for almost a hundred yards, and there, just at
the end of it, a great black-maned lion emerged into full view. Dick
and Doc stood frozen in their tracks and the lion stopped, too, and
surveyed them. It seemed a very long time to the boys that they
stood there, but it really could have been only a moment. Then the
lion opened his mouth in the most terrific roar those boys had ever
heard in all their lives, and, still roaring, moved toward them.

"Quick! the trees!" whispered Dick, as though fearful that the
lion would overhear him.

As the boys sprang for the nearest tree Numa broke into a trot.
It was then that Doc caught his toe beneath a root and fell
headlong to the ground. The lion seemed very near, yet Dick
turned back and seizing Doc helped him to his feet. An instant
later, as the lion charged in real earnest, at a terrific speed, the
boys were clambering swiftly into the lower branches of a great
tree that overspread the trail. Roaring angrily, Numa sprang into
the air, his mighty talons unsheathed to seize and drag them
down. He missed them, but by a margin so narrow that one of his
claws touched the heel of Dick's shoe. With an agility far beyond
their own dreams Dick and Doc climbed high above the menace of
the angry beast of prey, finally seating themselves upon a limb
that projected above the trail. Beneath them the lion stood glaring
up, with round, yellow-green, blazing eyes. He was growling
angrily, exposing yellow fangs that made them shudder.

"Why didn't you look him in the eye?" demanded Dick.



"I was goin' to, but he wouldn't stand still," replied Doc. "Why
didn't you bring an umbrella?"

Numa, nervous, irritable, did not relish the idea of losing his
supper now that he had discovered a quarry of two young and
tender tarmangani, for if there is anything that Numa relishes,
even before old age has reduced him to a diet of human flesh, it is
the young of the man-tribe. Therefore, as long as they were in
sight he did not give up hope. Seldom did Numa, the lion, have
reason to envy his cousin Sheeta, the panther; but this was most
certainly such an occasion, for could he have climbed with the
agility of Sheeta, the prey would soon have been his. Not being
able to climb into the tree after his supper he did the next best
thing, which was to lie down and wait for it to descend.

Of course if Numa had had the brains of a man he would have
known that the boys would not come down while he lay there
waiting for them. Perhaps he hoped that they would fall asleep and
tumble out of the tree. And it may be that after a while he really
did reason the thing out almost as a man would have reasoned it,
for after half an hour of waiting he arose and strode majestically
back along the trail in the direction from which he had come; but
just around the first turn he halted, wheeled about and lay down
just out of sight of his intended victims.

"I believe he's gone," whispered Dick. "Let's wait a few minutes
and then climb down and see if we can find the path. It can't be so
very far from here."

"If we wait very long it will be dark," said Doc.

"Do you suppose they could hear us if we yelled?" asked Dick.

"If they did hear us and came in, the lion might get them."

"I never thought of that—no, we mustn't yell." Dick scratched
his head in thought. "There must be some way out of this," he
continued. "We can't stay here forever—even if you do think it
would be nice to spend the night in the jungle."

"If we climb down we may run right into that old lion and we
haven't got an umbrella, or anything," said Doc, grinning.

"I've got it!" cried Dick. "I've got it! Why didn't we think of it
before?"



"Think of what?"

"Why, swinging through the trees like Tarzan! He didn't come
down to the ground when a lion was after him, if he didn't want to
—he just swung through the trees. Why can't we swing through the
trees right back to the train?"

"Gee!" exclaimed Doc. "That's a great idea. I'll bet they'll be
surprised when we come swinging through the trees and drop
right down in front of them."

"And I guess their eyes won't stick out like two peeled onions or
anything when we tell 'em we were chased by a lion," added Dick.

"Come on then! Which way is the train?"

"This way," and Dick led off at right angles to the trail, working
his way carefully along the limb of the tree, seeking carefully
foothold below and handhold above.

"I don't call that swinging," said Doc.

"Well, smarty, let's see you swing."

"You're Tarzan's cousin—if you can't do it how do you expect me
to?"

"Well," explained Dick, "I've got to practice a little bit, haven't I?
You don't expect a fellow to do it the first thing off without a little
practice, do you?"

But at the moment Doc was too busy worming his way gingerly
after Dick to think up a suitable reply. From one tree to another
they made their way and as they progressed they soon became
more sure of themselves and their pace increased accordingly. By
chance Dick had started in the right direction. The train lay
directly ahead of them, though further away than either would
have imagined; but following a straight line through the trees of a
dense forest where there are no land marks to guide one and
where the sun is not visible as a beacon of safety is a thing not
easily done. It was not at all strange, therefore, that within the first
hundred yards Dick had so altered his original course that the
boys were moving at a right angle to the proper direction and
within the next hundred had turned almost completely back and
were "swinging" directly away from the railway. A few minutes
later they crossed the wide game trail they had so recently left, but



so thick was the foliage beneath them that they did not see the
trail at all, and they were still bravely traveling their perilous path
when the sudden tropical night shut down upon the jungle,
engulfing them in its black folds.

Below them a lion roared. Out of the black void rose the weird
scream of a panther. Something moved in the trees above them.
The night life of the jungle was awakening with its sounds of
stealthily moving bodies, with its terrifying noises, with its awful
silences.

 



CHAPTER III

A NEW day burst gorgeously into life. A brilliant sun shone down
upon the leafy canopy of green that roofed the great forest; but far
beneath all was dark and gloomy still. A sleek, black warrior
moved silently along a jungle trail. On his back he carried a small,
oval shield, his bow and his quiver filled with arrows. Bracelets of
iron and of copper encircled his arms. Through the septum of his
nose, which had been pierced to receive it, was a cylindrical piece
of wood, six or eight inches in length; from the lobes of his ears
depended heavy ornaments; necklaces encircled his ebon throat
and there were many metal bands and anklets upon his legs; his
hair was plastered thick with mud into which he had stuck several
gaudy feathers. His teeth were filed to sharp points. In one hand
he bore a light hunting spear. He was Zopinga, a Mugalla of the
Bagalla tribe that was all-powerful in Ugalla, the dismal forest
country they claimed as theirs. Thus early in the morning Zopinga
was making the round of the snares he had set the previous day.

In the crotch of a mighty jungle giant, two boys, chilled, miserable,
awoke from a fitful slumber. All night they had huddled close
together for such warmth as they might lend each other; but they
had been very cold. They had slept little. The mysterious voices of
the jungle night, the consciousness of the nearby presence of
creatures they could not see had driven sleep from their eyes until,
finally, overcome by utter exhaustion, they had sunk into an
unconsciousness that could scarcely be called sleep, and even from
this, the cold and discomfort aroused them, shortly after daybreak.

"Golly," said Dick, "I sure am cold!"

"You haven't got anything on me," replied Doc.

"It must be great in the jungle at night," said Dick, with a sickly
grin.

"It wasn't so bad," insisted Doc, bravely.

"So bad as what?" asked Dick.

"I'll bet you none of the other boys ever stayed out in a tree all
night, with lions and panthers and tigers prowling all around in



the jungle below. Just wait till we get home and tell them. Gee, I'll
bet they'll be sore to think they weren't along."

"There aren't any tigers in Africa," corrected Dick, "and anyone
who wants to stay out in the jungle all night can have my place. I
wish I were home in my own bed—that's what I wish."

"Cry-baby!"

"I am not. I just have some sense, that's all. It's cold here and
I'm hungry."

"So am I," admitted Doc. "Let's build a fire and get warm and
cook breakfast."

"How you going to build a fire and what you going to cook for
breakfast? You going to say 'Abracadabra, Allo, Presto, change
cars!' and then pick a gas range out of my ear? And if you could,
what would you cook on it? Ham and eggs and waffles? That
wouldn't do, because we haven't any of the maple syrup you are
always talking about and cook forgot the marmalade."

"You think you're funny!" snapped Doc. "But I'll show you—I'll
build a fire all right."

"Where are your matches?"

"I don't need any matches."

"How you going to build a fire without matches?"

"That's easy. All you got to do is rub two sticks together."

Dick was interested. "That's right," he said. "Come on, let's go
down and get a fire started. Golly, but wouldn't it be great to be
warm again?"

"I wouldn't care if I got on fire," said Doc, "only I'm so cold I
don't think I'd burn."

"We could melt—that's better than staying frozen."

"Do you suppose it's safe to go down?" inquired Doc. "Do you
suppose that old lion has gone home?"

"We could stay close to a tree and one of us could watch all the
time," suggested Dick.



"All right, here goes! Gee, but I'm stiff. Whew! My joints need
oiling."

Once at the bottom of the tree Doc collected a little pile of twigs
and taking two of the larger ones he commenced rubbing them
together vigorously, while Dick watched and listened, ready to
sound the alarm at the first sign of danger. Doc rubbed and
rubbed and rubbed.

"What's the matter with your old fire?" demanded Dick.

"I don't know," said Doc. "All the books I've ever read about
savages and desert islands and people like that, tell how they build
their fires by rubbing two sticks together."

"Maybe you aren't rubbing fast enough," suggested Dick.

"I'm rubbing as fast as I can. Maybe you think this is fun. Well,
it isn't. It's hard work." He kept on rubbing and rubbing for
several minutes. Finally he stopped, exhausted.

"What you stopping for?" demanded Dick.

"The old sticks won't burn," replied Doc, disgustedly, "and
anyway I've rubbed so fast that I've got warm."

Satisfied that there was something wrong with their fire-
making, they decided to warm themselves by exercise, knowing
that a good, brisk run would set the blood to tingling in their
veins; but then the question arose as to the direction in which they
should run, as well as a place where they might find room in which
to run. The tangled undergrowth grew close around them. Nothing
could run in that. They had no idea where the trail was. There was
nothing left, therefore, but the trees, and so they clambered back
to the lower branches and with stiff fingers and numb joints
started once more in the direction they thought would lead them
to the railway.

As they moved forward, they commenced to feel the reviving
influence of renewed warmth and life. But as they forgot the cold,
they became more conscious of their hunger and now thirst was
adding to their discomfort. They heard the sounds of the smaller
life of the jungle, and occasionally caught fleeting glimpses of
beautifully colored birds. A small monkey came and ran along
above their heads and his chattering attracted others, until soon



there were many monkeys around them. They did not seem very
much afraid of the boys, nor were they unfriendly. They were
merely curious. And they were always eating, a fact which drove
the boys nearly crazy with hunger.

They watched carefully to discover what the monkeys ate, for
they knew that what the monkeys ate with safety, they might eat;
but when they discovered that the bill-of-fare appeared to consist
quite largely of caterpillars they changed their minds. After a while
they saw one of the monkeys gather fruit from a tree and eat it
with great relish and they lost no time in clambering up into the
branches of that same tree and searching for more of the fruit. It
did not taste very good, but it was food and stopped the gnawing
pangs of hunger, and its juices helped to satisfy their thirst.

When they had eaten they continued their search for the railway
and found it easier to travel through the trees though they were, as
yet, far from perfect at it. The food had given them renewed hope
and they were quite sure now that they would soon reach the twin
bands of steel that would mean rescue, for even if their train had
left, there would be other trains along, which would surely stop at
sight of two white boys. They might not have felt so much
confidence had they dreamed that they were traveling deeper and
deeper into the forest, directly away from the railway. Dick, who
was in the lead, suddenly voiced an exclamation of satisfaction
and relief.

"Here's the old trail!" he cried. "Now we can make some time."

"Gee, but it's good to get your old feet on the ground again," said
Doc as the two boys stood again on solid footing. "Come on! Now
let's beat it."

With brisk steps they set off along the game trail that ran in the
same general direction they had been traveling, positive now that
they were on the right road. Doc, his spirits rising to the occasion,
broke into a gay whistle.

Ahead of them Zopinga came to an abrupt halt. For an instant
he stood, listening intently, then he dropped to his hands and
knees and placed his ear against the ground and remained there
for a moment, motionless. When he arose, he still remained in a
listening attitude, straining every faculty to interpret the sounds



that were approaching him along the trail. Just before the boys
came into sight the savage warrior stepped into the green wall of
the jungle trail. The leaves and branches dropped back, forming
an impenetrable screen behind which Zopinga waited.

The boys came confidently on, while Zopinga adjusted his shield
upon his left forearm and took a new grip upon his light hunting
spear.

The warrior did not see the boys until they were almost opposite
him but when he did, the grasp of his spear hand released and a
look of relief and satisfaction overspread his black and evil
countenance, for he saw that he had nothing to fear from two
unarmed white boys. He waited until a turn in the trail took them
from his view, then he stepped out into the trail and followed
them.

Zopinga was greatly elated. What matter now that his snares
had failed to entrap a single victim? Had they all been filled, the
reward would not have equaled this windfall that had come to him
without the slightest effort upon his part. The victims of his snares
he would have had to carry home; but this new quarry walked
upon their own legs and, most accommodatingly, were headed
directly for the village of the Bagalla.

 



CHAPTER IV

"WE must be pretty near the train by this time," said Dick; "unless
—"

"Unless what?" demanded Doc.

"We might not be on the right trail," suggested the other. "We
might be lost after all."

"Gee, don't say that, Dick. If we're lost now, we'll never find our
way out. We'll have to stay in this jungle until we—"

"Until we what?"

"I don't like to say it."

"You mean until we die?"

Doc nodded his head and the boys moved on in silence, each
intent upon his own gloomy thoughts. Behind them, just out of
sight, came the black warrior, Zopinga. Presently Doc stopped.

"Dick!" he cried. "Do you smell something?"

Dick sniffed the air. "Smells like smoke," he said.

"It is smoke," exclaimed Doc, "and I can smell food cooking, too.

"We're saved, Dick! We're saved! It's the train! Come on!" and
both boys broke into a run.

A hundred yards of brisk running brought them to a sudden
stop. Before them lay a clearing in the forest at the trail's end. In
the center of the clearing was a palisade of poles surrounding an
enclosure. Above the top of the palisade they could see the cone-
shaped roofs of grass-thatched huts and, through the open gates
that faced them, they could see the huts themselves and half-
naked black people moving about. Outside the palisade some
women were hoeing in a little patch of cultivated ground.

Dick and Doc took one look at the scene before them before they
faced one another in silent consternation. So different from what
they had expected had been this outcome of their hopes that both
boys were shocked into utter speechlessness for a moment. It was
Doc, as usual, who first regained control of his tongue.



"We're lost, after all," he said. "What are we going to do?"

"Maybe they're friendly natives," suggested Dick.

"Maybe they're cannibals," suggested Doc.

"I don't believe there are any cannibals any more," said Dick.

"I don't intend to take any chances on that. There may be."

"Let's sneak back the way we came then," whispered Dick. "They
haven't seen us yet."

Simultaneously the two boys turned to retrace their steps and
there, blocking the trail they had just trod, stood a huge, black
warrior scowling savagely at them. In his hand was a sharp spear.

"Golly!" exclaimed Dick.

"Gee!" ejaculated Doc. "What shall we do?"

"We ought to be nice to him," said Dick.

"Good morning!" said Doc, politely, with a smile that was
nothing if not strained. "Nice morning, isn't it?"

Zopinga, who had stood silent thus far, now broke into a torrent
of words, not one of which the boys understood. When he had
ceased, he again stood immovable.

"Well," remarked Dick, casually, "I guess we'd better be getting
along back to the train. Come on, Doc," and he started to move
along the trail past Zopinga. Instantly the sharp point of the spear
was at the pit of his stomach.

Dick stopped. Zopinga pointed toward the village with his left
hand and prodded Dick with his spear.

"I guess he's inviting us to lunch," suggested Doc.

"Whatever he's inviting us to do, I guess we'd better do it," said
Dick.

Reluctantly the two boys turned toward the village; behind them
walked Zopinga, proudly herding his captives in the direction of
the gates. At sight of them the women and children working in the
fields clustered about, jabbering excitedly. The women were
hideous creatures whose ears and lower lips were horribly
disfigured, the lobes of the former having evidently been pierced



during their youth to receive heavy ornaments which had
stretched the flesh until the lower part of the ear touched the
shoulder, while their teeth, like those of Zopinga, were filed to
sharp points, though fortunately for the peace of mind of Dick and
Doc, neither boy understood the significance of this.

Some of the children threw stones and sticks at the boys and
each time a hit was scored, Zopinga and the women and all the
children laughed uproariously. Encouraged and emboldened by
this applause one of the older children, a particularly hideous boy,
rushed at Doc from the rear and swung a blow at his head with a
heavy stick. Dick, while attempting to ward off the missiles that
were rained upon him, had fallen a few steps behind Doc, which
proved a very fortunate circumstance for his cousin as the black
boy would have cracked Doc's skull if the blow had landed
squarely upon its target.

Even as the little fiend was in the act of swinging the cudgel
Dick leaped in front of him and seizing his wrist with his left hand
dealt the youth a blow in the face with his right fist that sent him
sprawling upon his back.

Doc turned just in time to witness Dick's act, though he did not
fully realize how close and how grave had been his peril, and the
two boys instinctively drew together, back to back, for mutual
protection, as each was confident that Dick's attack upon the black
youth would bring down the wrath of all the others upon them.

"Good old Dick!" whispered Doc.

"I suppose we're in for it now," said Dick, gloomily; "but I had to
do it! He'd have killed you."

"We couldn't be in for anything worse than we were getting
before," Doc reminded him. "Look at 'em now! I think it did 'em
good."

For an instant the blacks were so surprised that they forgot to
throw anything at the boys; then they commenced to laugh and
jeer at the discomfited youth sitting on the ground nursing a
bloody nose and while they were occupied by this new diversion,
Zopinga herded the boys into the village and hurried them into the
presence of a very fat negro who sat in conversation with several
other warriors beneath the shade of a large tree.



"This guy must be the chief," said Doc.

"I wish we could talk to him," said Dick. "Maybe he'd send us
back to the railroad, if we could explain that that was where we
want to go."

"I'll try," said Doc. "P'r'aps he may understand English. Say, Big
Boy!" he cried, addressing the fat negro. "Do you savvy English?"
The black looked up at Doc and addressed him in one of the
innumerable Bantu dialects, but the American boy only shook his
head. "Nothing doing along that line, Uncle Tom," said Doc, with a
sigh, and then, brightening: "Hey, Parley voo zong glaze?"

Notwithstanding the bumps and bruises that he was nursing
Dick was unable to restrain his laughter. "What's the matter?"
demanded Doc. "What's so funny?"

"Your French."

Doc grinned. "I must be improving," he said. "No one ever
recognized my French as French before."

"Your friend there doesn't recognize it even as speech. Why
don't you try making signs?"

"I never thought of that. Good old Dick! Every once in a while he
shows a gleam of intelligence. Here goes! Watch me, Rain Cloud."
He waved his hand at the negro to attract attention; then he
pointed off in the general direction that he thought the railroad
lay, after which he said: "Choo! Choo!" several times. Then he
pointed first at Dick and then at himself; walked around in a small
circle looking bewilderedly from one direction to another.

Stopping in front of the black he pointed at him, then at Dick,
then at himself and finally out through the forest toward an
imaginary railway and again said: "Choo! Choo! Choo! Choo!"

The negro considered him a moment through red-rimmed,
bleary eyes; then he turned toward his fellows, jerked a grimy
thumb in the direction of Doc, tapped his forehead significantly
with a forefinger and issued a few curt instructions to Zopinga,
who stepped forward and pushed the boys roughly along the
village street toward its far end.

"I guess he understood your sign language all right," said Dick.



"What makes you think so?" demanded Doc.

"Why, he thinks you're crazy—and he's not far off."

"Is that so?"

Zopinga halted before a grass hut shaped like a beehive, with a
single opening about two and a half or three feet high, upon either
side of which squatted a warrior armed as was their captor.
Zopinga motioned for the boys to enter and as they dropped upon
their hands and knees to crawl into the dark interior, he
accelerated their speed with the sole of a calloused foot and sent
them, one by one, into darkness that was only a bit less thick than
the foul stench which pervaded the noisome den.

 



CHAPTER V

CROUCHING close together, Dick and Doc sat in silence upon the
filthy floor of the hut. They could hear Zopinga talking to the
guards at the entrance, and after he had gone away, they could still
hear the guards conversing. It was most aggravating to be unable
to understand a word of what was said; nor to gain a single clue to
the nature of the people into whose power an unkind Fate had
delivered them; nor any hint of the intentions of their captors
toward them, for they were both now convinced that they were
indeed captives. Presently Doc put his lips close to Dick's ear. "Do
you hear anything?" he whispered.

Dick nodded. "It sounds like something breathing over there,"
he said.

"It is," Doc's voice trembled just a little. "I can see something
over against that wall."

Their eyes were becoming accustomed to the gloom of the
interior and slowly things were taking form within. Dick strained
his eyes in the direction of the sound. "I see it—there are two of
them. Do you suppose they're men, or—"

"Or what?" asked Doc.

"Lions, or something," suggested Dick, weakly.

Doc felt in his pants' pocket and brought out a knife, but his
fingers were trembling so that he had difficulty in opening the
blade. "It's getting up!" he whispered.

They sat with their eyes riveted upon the dark bulk that moved
against the back wall of the hut. It seemed very large and entirely
ominous, though as yet it had taken on no definite form that they
might recognize.

"It—it's comin' toward us," chattered Doc. "I wish it was a lion! I
wouldn't be as scairt if I knew it was a lion as I am not knowing
what it is."

"Gosh, it might be anything!"



"Here comes the other one," announced Dick. "Say, I believe
they're men. I'm getting so I can see better in this old hole. Yes,
they are men."

"Then they must be prisoners, too," said Doc.

"Just the same you better get your knife out, too," said Dick.
"I've had mine out—I was just going to tell you to get yours out."
They sat very still as the two forms crept toward them on all fours
and presently they saw that one was a very large negro and the
other either a very small one, or a child.

"Tell 'em to keep away, or we'll stick 'em with our knives," said
Doc.

"They wouldn't understand if we did tell 'em," replied Dick, and
then, in pidgin English that they could barely understand, one of
the blacks announced that he spoke excellent English.

"Gee!" exclaimed Doc, with a sigh of relief, "I could almost kiss
him."

The boys asked questions that the black understood only with
the greatest difficulty and equally arduous were their efforts to
translate his replies; but, at least, they had found a medium of
communication, however weak and uncertain, and they were
slowly coming to a realization of the predicament in which their
foolhardy venture into the jungle had placed them.

"What they going to do with us in here?" asked Dick.

"Make us fat," explained the black.

"Make us fat? What for?" demanded Doc. "Gee, I'm too fat
already."

"Make us fat to eat," explained the negro.

"Golly!" cried Dick. "They're cannibals! Is that what he means?"

"Yes. Bad men. Cannibals." The black shook his head.

The boys were silent for a long time. Their thoughts were far
away— far across continents and oceans to distant homes, to
mothers—to all the loving and beloved friends they were never to
see again.



"And to think that no one will ever know what became of us,"
said Dick, solemnly. "Golly! it's awful, Doc."

"It hasn't happened yet, Dick," replied his cousin; "and it's up to
us to see that it doesn't happen. There must be some way to
escape. Anyway we mustn't give up—not until they begin to ask
which is preferred, dark meat, or light."

Dick grinned. "You bet we won't give up, Doc, old boy. We'll
learn all we can from this fellow so that when the time comes we'll
have a better chance of making our getaway. The first thing to do
is to try to learn the language. If we only knew what they were
talking about, that might help us. And anyway, if we do escape,
we'll be better off if we know how to inquire our way."

"Yes, we might meet a traffic cop."

"Don't be an idiot."

Dick turned to the black squatting beside them. "What's your
name?" he asked.

"Bulala," replied the black, and then he explained that he had
been a cook, on safari, for a white man who was hunting big game;
but that something had gone wrong and he had run away to go
back to his home, and had been captured by these people whom he
described as the Bagalla tribe.

"Do you speak the same language as these Bagalla?" demanded
Doc.

"We understand each other," replied Bulala.

"Will you teach us your language?"

Bulala was greatly pleased with the idea, and set out at once
upon the role of tutor and never in the world had a tutor such
eager pupils, and never had Dick and Doc applied themselves so
diligently to the acquisition of useful knowledge.

"Say," said Doc, "this language is a cinch."

"If you learn it as well as you did French," said Dick, "you ought
to be able to understand yourself in about a hundred years, even if
nobody else can understand you."



"Is that so?" demanded Doc. "Well, you're not so good,
yourself."

As the boys' eyes had become more and more accustomed to the
dim light of the interior of the hut they had discovered the scant
furnishings, the filth, and their fellow prisoners. Bulala was
evidently a densely ignorant, but happy-natured, West Coast
black, while the other, whom Bulala referred to as Ukundo, was a
pygmy and, though a full grown man, came barely to the shoulders
of the twins.

When Ukundo discovered that Bulala was attempting to teach
the boys his language, he developed a great interest in the
experiment and as he was much brighter than Bulala, it was more
often his own dialect that the boys learned than that of the tribe to
which Bulala had belonged.

As for the furnishings of the hut, they consisted of several filthy
sleeping mats that must have been discarded by their original
owners as absolutely impossible for human use, and when
anything becomes too filthy for a native African, its condition
must be beyond words.

Ukundo generously dragged two of them into place for the boys,
but when they examined them, they both drew away. "If it weren't
for the guards outside, I'd lead mine out and tie it to a tree," said
Doc.

"Afraid it would run away?" asked Dick.

"No; I'd be afraid it would crawl back in here with us."

At dusk some food was brought them—hideously repulsive,
malodorous stuff that neither of the boys could touch to their lips,
half-starved though they were. But Bulala and Ukundo were not so
particular, and gobbled down their own portions and the boys' as
well to the accompaniment of sounds that reminded Doc of
feeding time at the hog house on his grandfather's farm.

With the coming of night there came also the night noises of the
village and the jungle. Through the aperture in the base of the hut,
that served both as door and window, the boys saw fires twinkling
in the village; snatches of conversation came to them and the
sound of laughter. They saw figures moving about the fires, and



caught glimpses of savage dancers, and heard the sound of tom-
toms; but the heat from the blazing fires did not enter the cold,
damp hut, nor did the laughter warm their hearts.

They crept close together for warmth and at last fell asleep,
hungry, cold and exhausted.

 



CHAPTER VI

WHEN they awoke, it was still dark and much colder. The village
fires had died away, or had been banked for the night. All was
silence. Yet the boys were conscious that they had been awakened
by a noise, as though the echo still lingered in their ears. Presently
they were sure of it—a thunderous sound that rolled in mighty
volume out of the dark jungle and made the earth tremble.

"Are you awake?" whispered Doc.

"Yes."

"Did you hear that?"

"It's a lion."

"Do you suppose he's in the village?"

"He sounds awful close."

Numa was not in the village; he roared with his nose close to the
palisade, voicing his anger at the stout barrier that kept him from
the tender flesh within.

"Golly," said Dick; "it wouldn't do us much good if we did
escape. It would be like jumping from the frying pan into the fire."

"Do you mean you'd rather stay here and be eaten by cannibals
than try to escape?" demanded Doc.

"No, I don't mean anything of the kind—I just think we haven't
much chance of getting out of this mess, one way or the other—but
I sure would rather try to get out of it than just sit still and wait to
be eaten, like Bulala and Ukundo are doing. Have you any scheme,
Doc, for getting away?"

"Not yet. From what I could understand of Bulala's gibberish I
guess they won't eat us for a while. He seems to think that they
will wait until we are fattened up a bit; but from something else he
said, it is just possible that they are saving us for a big feast that
they have invited a lot of other villages to attend. Anyway, if we
can have a few days to get a line on the habits and customs of the
village, we will be in a better position to pick out the best plan and
the best time for making our getaway. Gee, but it's cold!"



"I didn't know anyone could be so cold and hungry, and live,"
said Dick.

"Neither did I. It's no use trying to get to sleep again. I'm going
to get up and move around. Maybe that will make us warm."

But all it did was to awaken Bulala and Ukundo, who were not
angry at all at being awakened and only laughed when the boys
told them how cold they were. Bulala assured them that one was
always cold at night and as he and Ukundo were practically naked
the twins felt a bit ashamed of their grumbling.

Daylight came at last and with the rising sun came warmth and
renewed vitality. The boys felt almost cheerful and now they were
so hungry that they knew they would eat whatever their captors
set before them, however vile it might appear. But nothing was
brought them. In fact it was almost noon before any attention was
paid them and then a warrior came and ordered all four of them
out of the hut. With their guards they were herded toward the
chief's hut in the center of the village.

Here they found many warriors lined up before the bleary-eyed
old cannibal. The chief looked them all over, then addressed the
twins.

"He wants to know what you were doing in his country,"
interpreted Bulala.

"Tell him we were passing through on the train and that we
wandered into the jungle and got lost," said Dick. "Tell him we
want to go back to the railway and that if he will take us, our
fathers will pay him a big reward."

Bulala explained all this to the chief and there followed a
lengthy discussion between the chief and his warriors, at the end
of which Bulala again interpreted.

"Chief Galla Galla says he will take you back after a while. He
wants you to stay here a few days. Then he will take you back. Also
he wants all your clothes. He says you must take them off and give
them to him as presents, if you want him to take you back to your
people."

"But we'll freeze," expostulated Doc.



"You had better give them to him, for he will take them
anyway," advised Bulala.

Doc turned and looked at Dick. "What are we going to do about
it?" he asked.

"Tell him we'll freeze at night without our clothes, Bulala," cried
Dick.

Bulala and Galla Galla held a lengthy discourse at the end of
which the former announced that the chief insisted upon having
their clothes, but would furnish them with other apparel to take its
place.

"Well, tell him to trot it out," snapped Doc.

Again there was much haggling, but finally the chief sent one of
his warriors to bring a handful of filthy calico rags, which he threw
at the feet of the two boys. Doc started to argue the question, but
Bulala's council, combined with the menacing attitude of Galla
Galla, convinced the twins that they could do nothing but comply
with the commands of their captor.

"I'm going to take the things out of my pockets," said Doc.

"They'll probably swipe everything we've got, but if possible we
ought to try to save our knives," suggested Dick.

And sure enough, the first thing that came out of Dick's pocket,
which happened to be a fountain pen, Galla Galla held out his
hand to receive.

"A lot of good it'll do the old robber," growled Dick.

"He wants to know what it is," said Bulala.

"Tell him it's a bottle with something good to drink in it,"
snapped Doc. "Here, I'll show him how to get it out—looky, old
tar-baby," and Doc stepped forward and removed the cap from the
pen point.

"Tell him," he explained to Bulala, "to put the shiny end in his
mouth and then pull this little lever here—that'll squirt the nice
drink into his tummy."

Galla Galla did as Bulala directed. A peculiar expression
overspread his evil face and then he commenced to spit, to the



great astonishment not only of himself but of the assembled
warriors, for Galla Galla was undeniably spitting blue. The effect
upon him was astonishing and rather terrifying. He leaped about
like a mad man, emitting strange noises which were interspersed
with remarks that the boys were positive were not at all nice; but
the remarkable part of the performance was that he vented all his
rage upon Bulala, striking and kicking the poor fellow
unmercifully.

"Tell him it won't hurt him," yelled Dick, fearful now of the
results of Doc's joke. "Tell him white men drink it to make them
strong," and when Bulala had succeeded in transmitting this
information to Galla Galla the chief immediately calmed down but
for a long time thereafter, he continued to spit blue.

The boys had now emptied their pockets, but each clung to his
knife, attempting to hide it from the eyes of the greedy Galla Galla.
The attempt was vain; a filthy, pinkish palm was extended toward
Doc who needed no one to interpret the cannibal's demands into
gimme, gimme, gimme! It was then that an idea came to Doc that
was little short of inspiration. His eyes snapped and sparkled.

"Why not?" he demanded aloud.

"Why not what?" asked Dick.

"Watch me!" cried Doc.

Galla Galla was becoming insistent—he was demanding in
peremptory tones that Doc deliver the knife forthwith. But Doc did
nothing of the kind. Instead, he held up his left palm outstretched
for silence, then he opened his right hand, exposing to the view of
all the coveted knife.

"Tell them," he said to Bulala, "to watch me closely and I will
show them a trick they never saw before."

"Big medicine?" asked Bulala.

Doc seized upon the words. "Big medicine!" he cried. "That's the
idea, Bulala! Tell 'em I'm going to make some big medicine with a
capital B."

Even Galla Galla seemed impressed as the white boy covered the
knife with his left palm. Doc clasped his hands and blew upon
them. Then he raised them above his head. "Abracadabra!" he



shouted. "Allo, presto, change cars and begone! Now you see it,
now you don't." He opened his hands and held them palms up.
The knife had vanished! The chief was greatly puzzled. He looked
all about for the knife and when he came close to Doc the latter
reached suddenly toward him and apparently extracted the
missing article from Galla Galla's left ear. This was evidently too
much for the savage old cannibal. He leaped backward so quickly
that he stumbled and fell sprawling over the stool upon which he
had been sitting. The blow to his dignity had a bad effect upon his
temper,—none too good, at best. He came to his feet fairly
bubbling with rage and angrily demanded that the boys remove
their clothing and don the rags that had been brought them.

"Hang on to your knife as long as you can," admonished Doc. "I
think I can save 'em both when I get my new minus-fours wrapped
around me. How do you put this stuff on, anyway?"

"Ask Bulala," advised Dick. And that worthy showed the boys
how to wrap the cloth about their hips and carry the end between
their legs so that a little apron fell down in front and another
behind.

All this time the two boys had managed to conceal their knives,
but, at last, Galla Galla again demanded them. Doc was desperate.
"We mustn't give them up, Dick," he said, "they're the only useful
things we have. By Jiminy crickets! I won't give 'em up!" He
turned to Bulala. "Tell that fat boy that if anyone takes this
medicine away from us, it will kill him; but that if he doesn't want
us to keep them, we will send them away. Watch!" He exposed his
own knife and repeated the mystic signs and words that he had
used before—and the knife was gone. Then he took Dick's knife
and did the same things. Galla Galla shook his head.

"He wants to know where they are," said Bulala.

Doc looked about in an effort to gain time, while he conjured
some reply that would put an end to Galla Galla's search for the
knives. His eyes fell upon the same youth who had attempted to
brain him the previous day, while Zopinga had been escorting
them into the village. Doc never could account for the idea that
popped into his head as he beheld again the hideous features of
the young imp who had come so near killing him, but he always
admitted that it was a good idea—for him and Dick, if not for the



black youth. He stepped suddenly close to the youth and pointed
into his ear.

"Tell Galla Galla," he said to Bulala, "that our big medicine has
hidden itself inside this fellow's head and that it won't come out
until we are with our own people."

 



CHAPTER VII

THE hot days and the cold nights dragged on. The food, poor and
distasteful as it was, the boys learned to eat; they could not
understand why it did not kill them, for they were sure that it
contained all the germs that had ever been discovered with several
millions that had not. The hideous nights, made unbearable by
cold and vermin, seemed eternities of suffering. Yet the boys lived
on—lived and learned. They learned the language of Ukundo;
learned to speak in a dialect that all could understand; learned to
understand that of their captors, the Bagalla.

Many other things they came to understand during the days of
their captivity, not the least of which was a new conception of the
Negro. To Doc, whose experience with colored people had been
limited to a few worthless specimens of the Northern States, it
came as a revelation. Even among the warriors of the cannibal
Bagalla, he encountered individuals who possessed great natural
dignity, poise and evident strength of character.

Bulala, a West Coast black, densely ignorant and superstitious,
had, nevertheless, a heart of gold, that revealed itself in his loyalty
and generosity; while little Ukundo, the pygmy, perhaps among
the lowest in the social scale of all African peoples, proved a
staunch friend and a good comrade. To his natural shrewdness
was added an almost uncanny knowledge of the jungle and the
jungle people, both beast and human; the tales he told the boys
shortened many a weary hour.

After the first week of their captivity, the boys had managed to
get a message to chief Galla Galla through Bulala and Zopinga,
explaining to him that being unaccustomed to breathing the close
air of a hut and living always without sunshine, they would surely
die. They asked to be given more freedom and exercise, pointing
out that there was little likelihood of their being able to escape,
since they were unfamiliar with the jungle and would not know in
what direction to go should they be able to leave the village. But
upon one point they were very careful not to commit themselves—
they did not promise not to try to escape.



And as a result of their plea, Galla Galla gave all the prisoners
the freedom of the village during the day time, placing the guards
at the village gates instead of at the doorway of the hut in which
they had been confined. And at night there were no guards at all,
since the village gates were then closed and locked and the
dangers of the jungle were sufficient to keep any one from
attempting to escape. The boys had really had little hope that their
request would be granted, and there is little likelihood that it
would have been, but for the shrewdness of Ukundo, who had
accurately gauged the impression Doc's wizardry had made upon
Galla Galla, measuring it, doubtless, by the awe that it had created
in his own superstitious mind. It was due to Ukundo, therefore,
that Bulala did not transmit the message in the form of a request.
Instead, Zopinga had carried a demand to his chief, backed by a
threat that the white boy witch-doctor would loose some very
much more terrible medicine upon him, if he refused to permit
them the freedom of the village; and Ukundo had been careful to
insure that the demand included both Bulala and himself.

Influenced by their fear of Doc's magic, the villagers treated the
boys with more respect than they would ordinarily have been
accorded and there was one youth in particular who gave them a
very wide berth, keeping as far from them as possible. This was
Paabu, the youth within whose thick skull it was popularly
believed reposed the big medicine of the white boy witch-doctor.

Since the moment that Doc had made the two knives disappear
within Paabu's left ear that unhappy individual had been the
object of much suspicious observation upon the part of all the
villagers. At first he had enjoyed this unusual celebrity and had
strutted about with great pompousness, but when it had been
whispered that Galla Galla was becoming consumed with curiosity
to learn if the big medicine was indeed inside Paabu's head, the
youth had filled with a great terror that kept him almost
continuously in the seclusion and dirt of his father's hut; for he
knew of but one way in which Galla Galla could definitely learn if
the big medicine was actually within his skull, and Paabu knew
Galla Galla well enough to know that, whenever the spirit chanced
to move him, he would not hesitate to make a thorough
investigation, no matter how painful, or how fatal to Paabu.



One day, as the boys were lying in the shade beside their hut,
Galla Galla approached them. With him was an evil-faced
individual whom the boys recognized as Intamo, the witch-doctor
of the Bagalla, a Mugalla of great power whose influence over
Galla Galla made him in many ways virtually chief of the Bagalla.
His wrinkled face was seamed and lined by age and vicious
thoughts, and clouded by a perpetual scowl—a fit setting for his
blood-shot eyes and his sharp, filed, cannibal teeth. As the two
approached the boys, Intamo excitedly urged something upon the
chief, but he ceased speaking as they came within earshot of Dick
and Doc, as though fearful that they might overhear and
understand.

However, Galla Galla, stopping in front of his two young
captives, let the cat out of the bag. "Intamo say your medicine no
good," he announced.

"Let him make better medicine," retorted Doc in halting and
faulty Bagalla.

"Intamo say your medicine not in Paabu's head," continued
Galla Galla.

"I say it is. Didn't you see me put it there?"

"We find out," announced the chief.

"How you find out?" demanded Dick, and then, as a sudden
thought popped into his mind: "Golly! You don't mean—"

"How you find out what's in a nut?" retorted Galla Galla. "You
crack it!"

"But you'd kill him," cried Doc, horror stricken.

"And if we do not find the big medicine there, we kill you," said
Intamo, who would have liked nothing better than to get rid of the
white boy whose big medicine had had a bad effect upon Intamo's
reputation as a witch-doctor, since he had been unable to
duplicate Doc's exhibition of wizardry.

"You come now," he continued. "We find out!"

And accompanied by Galla Galla and the boys, Intamo led the
way toward the center of the village where, in an open space



before the chief's hut, all the ceremonies of the tribe were
conducted.

While Paabu was being searched out and dragged, resisting and
screaming, to be sacrificed upon the altar of ignorance and
superstition, word ran rapidly through the village that a bit of
delicious entertainment was about to be staged, and there resulted
a rush for grandstand seats. A ring of savage warriors kept a
circular place cleared; in the center of this clearing stood Galla
Galla and Intamo. To them Paabu was dragged.

Dick and Doc stood shoulder to shoulder in the front rank of
spectators, their tanned faces blanched with horror. Two warriors
held the half-fainting Paabu while Intamo, armed with a
knobkerrie, made mystical passes in the air and mumbled a weird
incantation that was supposed to weaken the strength of the white
boy's big medicine, in the event that it should actually be found
within the unfortunate Paabu's head.

"Golly!" whispered Dick, "can't we do something to stop them
before Intamo breaks that boy's head open with his club?"

"Makes me feel like a murderer," groaned Doc.

"You will be a murderer—almost—if they go through with this
thing," said Dick. "But if you tell 'em the truth, they'll kill us."

"When they don't find the knives inside his coco, they'll kill us
anyway," replied Doc.

"Then you better tell 'em," advised Dick. "There's no use lettin'
'em kill that poor kid."

"I've got it!" cried Doc. "For the love of Mike! Quick! Slip me
your knife! Don't let anyone see it. Here! That's it! Now watch my
smoke!"

Slipping Dick's knife inside his loin cloth beside his own, Doc
stepped forward into the circle. "Wait!" he commanded, advancing
toward Intamo, but addressing Galla Galla. "You need not kill
Paabu. I can prove that the big medicine that belongs to my friend
and the big medicine that belongs to me are both inside Paabu's
head. I am great witch-doctor and do not have to crack Paabu's
skull open to get the medicine out, the way Intamo does. See!"



And before Intamo could prevent, Doc stepped close to the
unfortunate victim of Intamo's jealousy and Galla Galla's curiosity,
and with two swift movements of his right hand appeared to
withdraw the knives from Paabu's ear. Turning, he exhibited them
upon the palm of his open hand to Galla Galla and the assembled
Bagalla.

Perhaps Doc's Bagalla had been lame and halting, but there was
no one there who did not perfectly understand the wondrous
powers of his great magic, nor fail to see that his medicine was
much stronger than that of Intamo, for it is very true that we are
all convinced by what we think we see, quite as surely as by what
we actually do see.

Galla Galla was nonplussed. Intamo was furious. Being an
unscrupulous old fakir, himself, he was convinced that Doc had
done no more than play a clever trick upon them all—a trick by
which he, for one, did not intend to be fooled. But now he knew
that Doc had beaten him at his own game and perhaps in the
bottom of his ignorant, savage brain there was enough natural
superstition to half-convince him that perhaps, after all, here was
a real, genuine witch-doctor who commanded demons and
controlled their supernatural powers. His fear and hatred of Doc
were increased a hundredfold by the happenings of the past few
minutes and within his evil heart there crystallized the
determination to rid himself as quickly as possible of this
dangerous competitor.

Had he known what was coming, he would have used his
knobkerrie to that end upon the instant, for Doc had been smitten
by another of those brilliant ideas that had made him famous and
feared at school as a practical joker—though it is only fair to
record that his jokes had always been harmless and good-natured
ones until he had met Intamo. He wheeled suddenly toward that
portion of the ring where the greatest throng was gathering, and
held the two knives out upon his open palm.

"Ladies and gentlemen!" he cried. "We have here two ordinary
pocket knives." The fact that he spoke English and that none of his
auditors understood him, but added to the impressiveness of his
words, since all the tribe was quite convinced that he was about to
make big medicine.



"Step right up and examine them! Feel them! Bite them!"

Some of his hearers began to show evidences of growing
nervousness.

"You see that they are gen-u-ine. You will note that I have no
accomplices. Now, ladies and gentlemen, watch me closely!"

As upon the other occasions, he placed his left palm over the
knives, clasped his hands, blew upon them, raised them above his
head.

"Abracadabra!" he screamed with such sudden shrillness that
his audience fell back in terror. "Allo, presto, change cars and be
gone!" He turned slowly about until he had located the exact
position of Intamo and then before the unsuspecting witch-doctor
could guess his purpose Doc sprang quickly to his side and placed
both palms over the old villain's ear. "Now you see 'em! Now you
don't!" he concluded, and turned with outspread, empty palms
toward Galla Galla.

He stood thus in impressive silence for several seconds, while
the true meaning of what he had done sank into the muddy brains
of his audience.

Then he addressed Galla Galla.

"You saw me take the big medicine from the head of Paabu and
place it in the head of Intamo," he said in the language of the chief.
"If you want to make sure that it is in Intamo's head, it may be that
he will loan you his war club."

 



CHAPTER VIII

LATER that same afternoon, while Dick and Doc were chatting
beside their hut with Bulala and Ukundo, they heard a great racket
at the village gates. Thither from all directions were running men,
women and children and presently the prisoners saw a great
company of strange natives surging into the compound. They were
greeted with laughter and shouting that proclaimed them to be
friends of the villagers.

"The guests are coming to the feast," said Ukundo, grimly, and
thereafter the four sat in moody silence, each wrapped in his own
thoughts. The actuality of their fate had never seemed more than a
bad dream to the boys, but now, at last, it was borne in to them as
something very real, and very terrible, and very close. They could
see the hideous, painted faces of the newcomers and the grinning
mouths that exposed the yellow teeth, filed to sharp points. They
saw some of the villagers point them out and scores of greedy eyes
directed upon them.

"I remember," said Dick, "how I used to stand outside the
confectioner's shop looking at the goodies in the window. Those
bounders reminded me of it."

"I suppose we look like the original candy kids," sighed Doc.

Presently four or five warriors came and seized Bulala. They
dragged him to a small hut near the chief's and there they bound
him hand and foot and threw him inside.

"Poor Bulala," whispered Doc.

"He was a good friend," said Dick. "Oh, isn't there anything we
can do?"

Doc shook his head and looked inquiringly at Ukundo, but
Ukundo only sat staring at the ground.

"Ukundo!" snapped Dick. The pygmy looked up.

"What?" he asked.

"Can't we escape, Ukundo?"



"He make big medicine," said Ukundo, jerking a thumb at Doc.
"If he cannot escape, how can poor Ukundo, who cannot make any
medicine?"

"My medicine is white man's medicine," said Doc. "It cannot
show me my way through the jungle. If I got out of the village, I
should be lost and the lions would get me."

"If you can get out of the village and take Ukundo with you, he
will take you through the jungle to his own people. Ukundo knows
the jungle, but he is afraid at night. At night the jungle is full of
demons. If you can get out in the day-time, Ukundo will go with
you and show you the way. But you can not get out while it is light,
for the Bagalla will see you. At night we should be killed and eaten
by the demons. It cannot be done." Thus spoke Ukundo, the
pygmy, who knew the jungle better than any man.

It was several minutes before Doc replied, for he was thinking
very hard, indeed. Presently he looked quickly up at Ukundo.

"Ukundo," he cried, "if it is only the demons you fear, there is
nothing to prevent our trying to escape at night, for I can make
medicine that will protect us from them."

Ukundo shook his head. "I do not know," he said, doubtingly.

"You have seen me make stronger medicine than Intamo can
make," urged Doc. "Do you not believe me, when I say that I can
make medicine that will keep every demon of the jungle from
harming us?"

"Are you sure?" demanded Ukundo.

"Didn't we spend a night in the jungle before we reached this
village?" asked Dick. "Not one single little bit of a demon bothered
us. You ought to have seen 'em run, the minute they laid their eyes
on Doc."

Ukundo's eyes grew very wide as he looked with awe at Doc.
"The medicine of the white boy witch-doctor must be very strong,"
he said.

"It is," admitted Doc. "I'll give you my word that not a demon
will hurt you while I am along; but if we stay here, Galla Galla will
eat you. Will you come with us?"



Ukundo glanced at the hut in which lay the unhappy Bulala.
"Yes," he said, "Ukundo will go with you."

"Good old Ukundo!" cried Dick, and then, in a whisper, "We'll
have to go tonight because tomorrow it may be too late for poor
Bulala."

"Bulala?" questioned Ukundo. "Bulala is already as good as
dead."

"You think they will kill him tonight?" demanded Dick.

Ukundo shrugged his shoulders. "Perhaps."

"But we must save him if we can," insisted Dick.

"We cannot," said Ukundo.

"We can try," said Doc.

"Yes, we can try," agreed Ukundo, without enthusiasm, for
Ukundo was a fatalist, believing, as many primitive people do, that
whatever is about to happen must happen and that it is useless to
struggle against it. Perhaps that is why neither he nor Bulala had
given any serious thought to the matter of escape, being content to
assume that if Fate had ordained that they were to be eaten by the
Bagalla, they would be eaten by the Bagalla, and that was all that
there was to it.

But Dick and Doc were not fatalists. They knew that their own
wit and ability and courage had a great deal more to do with
guiding their destinies than did any legendary lady called Fate. To
them Fate was just a silly bogey, like the demons of Ukundo, and
so they planned and schemed against the time when conditions
might be right for them to attempt to make a break for liberty.
Their difficulties were greatly increased because of Bulala, but not
once did either of them think of abandoning this good friend
without making an attempt to rescue him, even though failure to
do so might almost certainly result in preventing their own escape.

As night fell, the boys could see the villagers and their guests
assembling for the evening meal. Pots were being brought forth
and filled with water that was set to boil over numerous fires.
There was a great deal of loud talk and laughter. The captives
wondered if the pots of boiling water were waiting to receive
Bulala and how soon it would be before their turn would come,



and as they sat there, watching the fierce and terrible savages,
their minds could not but be filled with gloomy thoughts and dire
forebodings, try though they would to cast them out. For some
time they had sat in silence, when their attention was attracted by
a rustling sound as of a body crushing against the side of their
grass-walled hut. They were sitting just outside the entrance;
someone, or some thing, was approaching from behind the hut,
keeping close to the outside wall, which was in dense shadow. Dick
and Doc drew their knives and waited. Who or what could it be?
Whoever or whatever it was, it was quite evident that it did not
wish anyone to know that it was there; the stealthiness of its
approach made that quite plain.

Slowly Dick rose to his feet, his knife ready in his hand, and Doc
placed himself at Dick's side. Ukundo, unarmed, stood at Dick's
left. Thus the three waited in tense silence while the stealthy
sounds approached along the side of the hut, through the inky
darkness of the shadows cast by the glaring camp fires of the
village.

"Demon!" whispered Ukundo.

"Leave him to me then," said Doc. "But if it's a lion you can have
it."

"Not a lion," said Ukundo. "Demon—or man!"

Presently a low "S-s-t!" sounded from the shadows.

"Who are you?" demanded Dick.

"What do you want?" asked Doc.

"I am Paabu," whispered a voice, very low. "I come to warn
you."

"Come closer," said Doc. "We are alone."

A part of the shadow resolved itself into the youth, as he came
nearer and crouched low against the side of the hut.

"You saved my life today," he said, addressing Doc, "so I come to
warn you. Intamo has put poison in food for you. I saw him. Paabu
hates Intamo. That is all! I go!"

"Wait!" urged Doc. "What are they going to do with Bulala?"



Paabu grinned. "Eat him, of course," he said.

"When?"

"Tomorrow night. Next night they eat Ukundo. I think they are
afraid of your medicine. They may not eat you, unless Intamo is
able to kill you with poison."

"They couldn't eat us then," said Dick, "because the poison
would kill them."

"No!" contradicted Paabu. "Intamo take care of that. Intamo
make good poison, and as soon as you die, he cut out all your
insides. There will be no poison in your flesh. If he thinks you eat
the poison food, and then you do not die, he will be afraid. But he
will find another way to kill you unless your medicine is very
strong. That is why Paabu come to warn you—so that you may
make strong medicine."

He started away.

"Wait!" said Dick again. "Have they killed Bulala yet?"

"No!"

"When will they kill him?"

"Tomorrow."

"Will you do something for me?" asked Doc.

"What?" demanded Paabu.

"Bring us some weapons—four knives, four spears, four bows
and some arrows. Will you do that for me, Paabu?"

"I am afraid. Galla Galla would kill me. Intamo would kill me, if
he knew I come here and speak with you."

"They will never know," insisted Doc.

"I am afraid," said Paabu. "Now I go."

"Look!" whispered Doc. He drew his pocket knife from his loin
cloth.

"See this?" and he held the big medicine close to Paabu's face.

The youth drew back in terror. "Do not put it in my head!" he
whimpered.



"I will not put it in your head, Paabu," Doc assured him,
"because I am your friend, but I will give it to you, if you will bring
us the weapons. How would you like to own this big medicine that
is stronger than any medicine that Intamo can make? You could
be a great witch-doctor if you owned this, Paabu. What do you
say?"

"It will not hurt me?" asked Paabu, fearfully.

"It will not hurt you, if I tell it not to," replied Doc. "If I give it to
you, then it will be yours and so cannot hurt you unless you make
it."

"Very well," said Paabu. "I will bring you the weapons."

"When?" demanded Doc.

"Very soon."

"Good! If you are not back very soon the big medicine will be
angry and then I don't know what it might do to you. Hurry!"

Paabu vanished among the shadows and the three sat down to
wait and plan. At least they had taken the first step, but they were
still inside the village, surrounded by cruel and savage captors.

While they waited, a man came, bringing them food. He was not
one who had brought them food before and they guessed that he
had been sent by Intamo. As soon as he had gone, they dug a hole
in the ground and buried all the food, then they relapsed into
silent, anxious waiting.

 



CHAPTER IX

FAR away, at the edge of the jungle, fifty ebon warriors were
camped in a grassy clearing. They were fine, stalwart men with
regular features and strong, white teeth. One of them was
strumming upon a crude stringed instrument, while two of his
fellows were dancing in the firelight that gleamed back from the
glossy velvet of their skin. Their weapons, laid aside, were within
easy reach and many of them still wore the plumed headdress of
their tribe. Their stern faces were lighted by smiles, for this was
their hour of relaxation, following a hard day of fruitless search.

A giant white man, swinging through the trees, approached the
camp of the fifty warriors. He was naked but for a leopard skin,
and armed only with a long rope and a hunting knife. Through the
darkness of the jungle, he moved with perfect sureness and in
utter silence. Numa, the hunting lion, downwind from him, caught
his scent and growled. It was a scent that Numa knew well, and
feared. It was not alone the scent of man—it was the scent of The
Man.

Presently he dropped lightly to the ground beside the camp.
Instantly the warriors were upon their feet, their weapons ready in
their hands.

"It is I, my children," said the man. "It is I, Tarzan of the Apes!"

The warriors tossed aside their weapons. "Welcome Big Bwana!"
"Welcome, Tarzan!" they called.

"What luck, Muviro?" demanded the ape man.

"None, master," replied a mighty black. "We have searched in all
directions, but we have seen no spoor of the white boys."

"Nor I," said Tarzan. "I am half-convinced that the Mugalla
whom we questioned a week ago lied to us, when he said that they
had come to his village and that Galla Galla, their chief, had sent
them on toward my country with some friendly Karendo traders.
Tomorrow we shall set out for the village of Galla Galla."

 



CHAPTER X

THE twins and Ukundo had not long to wait before Paabu
returned, as he had promised, bringing weapons to them. His
terror was quite real when he received Doc's pocket knife in
payment of his services, but his ambition to become a great witch-
doctor overcame his fears and it was a proud, though frightened
Paabu, who sneaked away in the darkness, clutching the big
medicine tightly in one grimy paw.

About the village fires the boys could see the natives eating and
drinking, while Intamo, clothed in all the hideous and grotesque
finery of his profession, danced weirdly in the firelight, sprinkling
powder into the various cooking pots and making strange passes
above them with a stick to which was fastened the brush from the
tail of a buffalo. Ukundo told them that Intamo was making
medicine to frighten the demons away from the pots in which
Bulala would be cooked on the morrow and that the real festivities
would not commence until the following night. There was little
dancing in the village, that night, and after Intamo had completed
his ceremony, the blacks commenced to retire to their huts and
soon the village street was deserted. All the fires were banked with
the exception of one. The village was quite dark.

The moment was approaching when the boys could make their
long-deferred attempt to escape. In low whispers they had been
discussing their plans with Ukundo, all the evening. Now it was
only a matter of waiting until they felt sure that the entire village
was asleep.

They had distributed the weapons brought them by Paabu, and
the feel of them in their hands seemed to impart a new courage
and almost to insure the success of their venture.

"Golly!" said Dick, presently. "Don't you suppose they're asleep
yet?"

"Better wait a little longer," counselled Doc. "This is our only
chance and we just can't fail."

At that moment they saw a figure emerge from one of the huts
and come toward them.



"There!" said Doc. "What did I tell you?"

The figure approached at a brisk walk and the three hid their
weapons as best they could, putting them on the ground and
squatting in front of them, but keeping them within reach; for
there was something sinister about this silent figure, advancing
through the sleeping village. The sickly light of a single dying
camp fire dimly outlined the approaching figure, which the
waiting captives could see was that of a large warrior in whose
right hand swung a short, heavy knobkerrie.

Who could it be? What was his mission in the dead of night?

He was almost upon them before he perceived them, huddled
just outside the entrance of their hut; his surprise at seeing them
there was evident, for he stopped suddenly with an angry grunt.

"Why are you not in your hut?" he demanded in a hoarse
whisper.

"Which is the white boy witch-doctor? I would speak with him."

It was Intamo. The three recognized him simultaneously and
knew why he had come and why he carried the knobkerrie.

"I am he," replied Doc. "What do you want of me?"

The only answer that Intamo made was to leap forward with
raised bludgeon. With a cry of horror, Dick jumped to his feet and
sprang between Intamo and his intended victim. With his short
spear grasped in both hands and held horizontally before him and
above his head he sought to break the force of Intamo's wicked
blow. The knobkerrie crashed upon the stout wood of the spear
haft and glanced to one side. But Intamo with the sweep of a
mighty arm brushed the lad aside and swung his club again.

It was at this instant that a small, pantherlike figure, springing
with the agility and ferocity of one of the great jungle cats,
launched itself full upon the breast of Intamo, hurling the witch-
doctor to the ground. Twice a muscular arm rose and fell; twice a
dull blade gleamed for an instant in the fitful firelight, then
Ukundo arose from the prostrate form, but Intamo lay very still
where he had fallen.

"Good old Ukundo!" whispered Dick in a broken voice that
choked with a sob, for he knew that Doc had been very near to



death.

"Each of you has saved my life," said Doc, "and—O, gee!—I don't
know what to say!"

"Don't say anything," advised Dick. "Anyway, we aren't out of
this mess yet."

"Now we better go," said Ukundo. "Have you made strong
medicine against the jungle demons?"

"Very strong," replied Doc. "You have seen that my medicine is
stronger than Intamo's, for he came here to kill me and instead it
was he who was killed."

"Yes," admitted Ukundo, "I saw!"

As they had previously planned, the three crept stealthily along
the rear of the village huts, keeping close to the palisade. Dick led,
Ukundo followed, and then Doc. They had to move very silently
lest they awaken some of the numerous village curs, whose
yapping might easily arouse the entire village. And so they moved
forward very slowly, often just a few yards at a time, when they
would lie quietly for several minutes. It was slow, nerve-wracking
work. The hut in which Bulala was confined seemed miles away,
though in fact it was but a few hundred feet. At last, however, after
what seemed an eternity, they reached it and while the boys
waited behind the hut, Ukundo crept to the front and crawled
inside.

Again there was a long, long wait. The interminable minutes
dragged slowly by. Not a sound came to their ears from the
interior of the hut for what seemed ages, and then, at last, they
heard a faint rustling within. A few minutes later Ukundo and
Bulala crept to their sides. Bulala was almost overcome by
emotion, so certain had he been that nothing could save him from
the horrible fate that awaited him on the morrow; but his words of
gratitude were silenced and a moment later the four were creeping
toward the village gates.

Here they met a serious obstacle. The gates were secured by
chains through which was fastened an old-time padlock, such as
slavers once used to secure the chains to the necks of their poor
victims. For a moment it seemed that they were doomed to failure



at the very outset of their attempted break for liberty, but as the
boys were examining the fastenings, Doc almost gave vent to a cry
of relief; he had discovered that, with true native shiftlessness, the
Bagalla had fastened the end of one of the stout chains to a post of
the palisade with a bit of grass rope and as a chain is no stronger
than its weakest link, this proved a very weak chain indeed. A
single stroke of Doc's knife severed the rope and the chain
clattered to the ground—an occurrence that almost proved their
undoing for the noise startled a nearby cur into a frenzy of barking
that was quickly taken up by every other dog in the village until it
seemed that a thousand dogs were yapping at the top of their
lungs.

And then the gates stuck as the four put their combined weight
against them in an effort to swing them open. Dick glanced over
his shoulder and saw a warrior emerging from a hut. The fellow,
voicing a loud cry of warning, came running toward them, and in
an instant the village was swarming with fierce blacks, all running
with brandished spears. In a frenzy of hopelessness the four
prisoners hurled themselves upon the sagging barrier, and this
time the gates gave way and the quartet plunged into the outer
darkness.

To cover the distance across the clearing into the black shadows
of the jungle required but a few seconds, for their feet were winged
by terror of the hideous death clutching so close behind to drag
them back into its awful embrace.

A few feet beyond the village gates the Bagalla halted; they had
no medicine to safeguard them against the malign influences of
the demons of the darkness and the jungle.

There they stood, shouting threats and insults at the four
fugitives who stumbled along the crooked jungle trail. But words
could neither harm them, nor bring them back, and presently
Galla Galla led his people back into the village and closed the
gates.

"Tomorrow," he said, "when the light first comes faintly through
the forest, we will go forth and bring them back, for they will not
go far tonight where the lions hunt, and the panthers lie in wait
above the trail."



 



CHAPTER XI

UKUNDO, master of jungle craft, led the little party by ways that
no other might have found. He did not always follow the well-
beaten trails, but seemed to know by instinct where short cuts
might be taken and where one, by crawling upon all fours, might
find a way through what seemed an impenetrable mass of tangled
vegetation. For half an hour they moved along in silence; then
Ukundo stopped.

"Lion!" he whispered. "He is coming! Take to the trees!"

Dick and Doc could see nothing, could hear nothing. They had
been following each other by the not always simple expedient of
actually touching the one ahead. If they lost touch, they were as
good as lost until they again made contact. Now they saw no trees.
They knew there were trees all about them, but they could see
none. The blackness was everywhere—darkness absolute. They
stood up and groped about.

"Hurry!" warned Ukundo. "He comes!"

They heard a crashing in the underbrush. Doc's fingers came in
contact with the bole of a great tree. "Here, Dick!" he whispered.
"Here's a tree! This way!" He felt Dick touch him. The noise in the
underbrush seemed very close.

"Climb!" said Dick. "I've found the tree. Hurry up!"

Doc attempted to scramble up the giant trunk, but he could not
span it with his arms, nor could Dick. They reached through the
darkness searching for a branch, but found none. A horrid growl
sounded almost in their ears. Dick realized that the beast was
upon him and in the instant he obeyed the first impulse that
seized him. He wheeled about facing the animal he could not see
and, holding his spear in both hands, thrust it violently outward in
the direction of that bloodcurdling growl. At the same instant he
felt a heavy body strike the weapon. He was hurled to the ground
and a great weight hurtled against him, a thunderous, deafening
roar shook the earth, as the lion lunged into the thicket just
beyond him, where there followed such a tumult as might have
been made by a dozen lions fighting over their kill.



"Dick!" called Doc. "Are you all right?"

"Yes. Are you?"

"You bet! Hurry! I've found a way up this tree. Here! Over here!"

Dick groped his way to Doc, who had discovered a smaller tree
growing near the huge one they had been unable to climb, and
soon the two boys were perched high above the angry lion
thrashing about in the underbrush and emitting terrific roars and
growls. By shouting, they soon located Ukundo and Bulala in
nearby trees; but they could not see them, and after a short
discussion it was decided that they remain where they were until
morning, when they could get an early start and hasten on towards
the country of Ukundo, who promised that all of them would
receive a warm and hospitable welcome.

Presently the lion ceased its noise and the boys tried to settle
themselves with some degree of safety and comfort that they
might snatch a brief sleep, for they knew that they had a day ahead
of them that would tax to the utmost their weakened bodies
unfitted by weeks of captivity and the vile food. Dick was
concerned about his spear, which had been knocked from his
grasp when the lion sprang against him.

And at last morning came, and with the first peep of dawn,
Ukundo urged them to descend and continue their flight, assuring
them that the Bagalla would be certain to trail them at least to the
limits of Ugalla.

Dick and Doc scrambled down to search for Dick's spear. The
first thing their eyes fell upon was the dead body of a great black-
maned lion, from the chest of which protruded the missing
weapon.

"Gee!" exclaimed Doc. "You killed him, Dick! You killed a lion!"

Ukundo and Bulala joined them and many were the
congratulations heaped upon the astonished Dick. A hasty
examination revealed what seemed the only explanation of the
surprising event. In leaping for Dick, the lion must have
misjudged the distance in the darkness and jumped too high.
Dick's spear, thrust outward by chance, had been held at precisely
the right angle and the lion had impaled itself upon the point,



which had first entered its lungs, after which, the lion, in its mad
efforts to dislodge the weapon had turned the point into its own
heart.

"Golly!" exclaimed Dick, "I'd like to take it along, just the head,
even."

"Cut off its tail," suggested Doc. "That's about all of it you'll feel
like carrying after an hour or so."

And so Dick took the tail as the trophy of his first big game and
the four resumed their flight, already tired and hungry before the
day fully dawned.

Their progress was slow because the boys could not travel fast.
Their bare feet were sore and bleeding and the naked flesh of their
bodies was torn and scratched by the cruel thorns that seemed to
reach out to seize them.

At noon they reached an open stretch of country where traveling
was easier and their spirits were refreshed, for the dismal jungle
had exercised a depressing effect upon them for many days—an
effect which they had not actually realized until they had come out
into the comparative open of the clearing.

"Gee!" exclaimed Doc. "It's just like the beginning of a long
vacation."

"I know we're going to be all right now," said Dick, and at that
very instant three-score painted Bagalla warriors leapt from
ambush all about them.

The four looked about in consternation. They were completely
surrounded. There was no escape.

"Shall we fight?" cried Doc.

"Yes!" replied Dick. "Bulala! Ukundo! Will you fight with us?
They will only kill us if they capture us."

"We had better die fighting," replied Ukundo.

Doc fitted an arrow to his bow and shot it at the oncoming
warriors, but, sped by an unaccustomed hand, the arrow only
described a graceful curve and stuck upright in the ground a few
yards from Doc's feet. The Bagalla shouted in derision and rushed
forward. Then Dick shot, but the string slipped from the notch in



the end of the arrow and when he released the missile, it fell at his
feet. But Ukundo was more adept. He drew the shaft far back, and
when he let it fly, it embedded itself deeply in the breast of a
shouting Bagalla. Then the Bagalla halted. They danced fiercely
and shouted insults at the four.

"Why don't they shoot at us?" asked Dick.

"They want to take us alive," said Bulala.

"In a moment they will all charge from different directions,"
prophesied Ukundo. "We shall kill some, but they will take us
alive."

Dick had thrown down his bow and stood ready with his spear.
Doc followed his example. "I never did like an old bow and arrow,
anyway," he said.

"Here they come!" warned Dick. "Good bye, Doc!"

"Good bye, Dick!" replied his cousin.

"Don't let 'em take you alive!"

"Poor Mother!"

"Golly! Here come a million more of the beggars!" exclaimed
Dick.

And sure enough, with waving plumes there came what seemed
a veritable horde of mighty warriors, grim and savage, pouring out
of the nearby forest.

"They are not Bagalla," said Ukundo.

"Look!" cried Doc. "There's a white man leading them."

"It is Tarzan, Lord of the Jungle, and his mighty Waziri!"
exclaimed Ukundo.

"Tarzan?" shouted Dick. "Yes, it is Tarzan. We are saved!"

The Bagalla, warned now by the savage war cry of the Waziri,
turned in their direction. At sight of Tarzan and his warriors the
ranks of the Bagalla were thrown into confusion.

They forgot their prey and thought only of escape, for well they
knew the power and the wrath of Tarzan of the Apes. Like
frightened rabbits they scurried for the jungle, pursued by the



Waziri warriors, who showered arrows and spears among them.
As they disappeared from the clearing, Tarzan approached the
boys.

"I thank God that I have found you," he said.

"I did not think you could survive the dangers of the jungle. But
when I saw you make your stand against the Bagalla, I knew why
you had survived. You are brave lads! In the jungle only the brave
may live. I am very proud of you."

Ukundo and Bulala had gone down on their hands and knees
before the Lord of the Jungle and now Tarzan noticed them. "Who
are these?" he demanded.

"They are our very good friends," said Doc. "Without them we
should never have escaped."

"They shall be rewarded," said Tarzan, "when we reach home
tomorrow. And so shall you boys. What in all the world would you
like most?"

"A whole apple pie," said Doc.

THE END
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I. — BACK TO THE JUNGLE

"GOLLY, but he's a whopper, isn't he?" exclaimed Dick.

"Gee, isn't he a beaut?" cried Doc. "I'll bet he could kill an
elephant, almost."

"What's his name?" asked Dick.

"This is Jad-bal-ja," replied Tarzan of the Apes.

"The Golden Lion!" shouted Doc. "Not really—is he?"

"Yes, the Golden Lion," Tarzan assured them.

The three stood before a stout cage that stood in the rear of
Tarzan's bungalow on his African estate the day following the
arrival there of the Tarzan Twins after their rescue from the fierce
Bagalla cannibals, who had captured Dick and Doc after they had
wandered away from the derailed train that had been carrying
them on a visit to Tarzan of the Apes, who was distantly related to
Dick's father.

It had been this relationship, coupled with a remarkable
resemblance between the two boys, that had won for them the
name of Tarzan Twins from their fellows at the English school
they attended. Perhaps their resemblance to one another was not
so strange after all, if we consider the fact that the boys' mothers
were twin sisters.

And not only that.

One of them had married an American and remained in her
native country—this was Doc's mother—and the other had married
an Englishman and sailed away across the Atlantic to live in
England, where Dick was born on the very same day that Doc was
born in America.

And now, after passing through such adventures as come to very
few boys in this world, Dick and Doc were safe under the
protection of the famous ape-man and while they were looking
forward to many interesting experiences, they were sure that from
now on they would be perfectly safe and that never again would



they be in such distressing danger as that from which they had just
escaped.

Nor were they sorry, for while they were normal boys and, like
all normal boys, loved adventure, they had discovered that there
was a limit beyond which adventure was no longer enjoyable, and
that limit lay well upon the safe side of cannibal flesh pots.

It was well for Dick and Doc, as it is, perhaps, for all of us, that
they could not look into the future.

"Gee, you're not going to let him out, are you?" demanded Doc,
as Tarzan of the Apes slipped the bolt that secured the door of
Jad-bal-ja's cage.

"Why, yes," replied the ape-man. "He is seldom confined when I
am at home, other than at night. It would scarcely be necessary
even then were it not for the fact that some of my people, filled
with an instinctive fear of lions, would not dare venture from their
huts at night were Jad-bal-ja abroad. And then, too," he added,
"there is something that they will always remember, that I am
prone to forget—that, after all, a lion is always a lion. To me Jad-
bal-ja is friend and companion, so much so that sometimes I
forget that he is not a man, or that I am not a lion."

"He looks fierce," said Doc.

"Won't he bite us?" asked Dick.

"When I am with him he will harm no one unless I tell him to,"
replied Tarzan, as he swung the cage door wide.

Dick and Doc stood as rigid as pewter soldiers as the great,
tawny beast stepped majestically from his cage. The round yellow
eyes, the terrifying eyes, surveyed them, and Tarzan spoke in a
language that the boys did not understand as Jad-bal-ja advanced
and sniffed their clothing and their hands.

"I am telling him that you are my friends," explained Tarzan of
the Apes, "and that he must never harm you in the least."

"I hope he understands you," said Doc, and Tarzan smiled.

"We will take a walk," he said, "and presently the lion will
become accustomed to you. Pay no attention to him. Do not touch
him, unless he comes and rubs his head against you, which he will



not. It is his way of showing affection for me and my family—a
mark which he has not bestowed upon others."

"Don't worry," said Dick. "I'll not touch him if I can help it!"

"What does 'Jad-bal-ja' mean?" asked Doc, as the four passed
through the gate and out onto the rolling veldt that stretched away
to the hills on one side and to the forest and the jungle on the
other.

"It is taken from the language of the tailed people of Pal-ul-
don," explained Tarzan. "Jad means the; bal is their word for
either gold or golden, and ja is lion. I found him, a tiny cub, beside
his dead mother, after I had escaped from Pal-ul-don, and was
returning home. Even then, he had an unusually golden hue and
the language of Pal-ul-don, being fresh in my mind, I named him
Jad-bal-ja, The Golden Lion."

As they walked the boys asked a thousand questions which
Tarzan answered good-naturedly and to the best of his ability,
which was excellent, inasmuch as the boys confined their
questions rather closely to Tarzan's life in the jungle, which
seemed to them quite the most interesting subject in the world.

"What do you boys want to do?" asked Tarzan. "We have the
whole day before us."

"I should like to go into the jungle," said Dick, rather wistfully.

"Me too," said Doc.

"I should think that you boys had had enough of the jungle for a
while," laughed the ape-man.

"There is a fascination about it that I cannot explain," replied
Dick. "I am afraid of the jungle and yet I want to go back into it."

"I sure like to be in it with you," said Doc, looking adoringly at
Tarzan. "How long would it take us to walk over there?"

"About two hours. Could you stand it and the return journey?"

"Could we? I'll say we could," cried Dick.

"How about you, Doc?" demanded Tarzan.

"Sure!"



"All right," said the ape-man, "and if we don't want to come
back tonight we don't have to. The jungle gives food and shelter to
its people—and freedom. That is why I love it."

"Let's go," said the Tarzan Twins, speaking together almost in
the same breath.

Tarzan nodded and led the way.

In high spirits they crossed the veldt, the great lion pacing at the
side of its savage master, the two lads drinking in every word of
jungle lore that fell from the lips of the ape-man.

Tarzan and the twins wore loin cloths and head bands and
carried the simplest and most primitive of weapons—each had a
bow and arrows, a spear and a knife. Tarzan, in addition, carried
the grass rope that long habit had made almost a part of him.

As the cannibals had stolen the clothing that Dick and Doc had
worn when they were captured and as their trunks were still at the
rail head, there had really been nothing else for the boys to wear
other than the primitive apparel in which they were garbed; but, if
the truth were known, they were more than satisfied and would
have scorned such symbols of effete civilization as pants and
shirts.

Their life with the cannibals and their flight through the jungle
had accustomed them to scant attire and had already somewhat
hardened their youthful bodies against the rigors of the primeval
world that beckoned to them from beyond the borders of the veldt.

With light hearts and eager faces they left the veldt behind and
entered the gloomy corridors of the African jungle.

Safe in the companionship of the giant man and the great lion
that accompanied them, they were troubled by no fears whatever.

 



II. — THE STORM

DEEP into the jungle the ape-man led them, while overhead Manu
the monkey chattered and scolded, reproaching Tarzan for
bringing Numa the lion to disturb his peace; but neither Tarzan
nor Jad-bal-ja paid any attention to the little monkey, and now the
two boys noticed that Tarzan had grown suddenly silent. He
answered their questions shortly or not at all and there was a
serious expression upon his face. Often he watched Jad-bal-ja
attentively and often he paused to sniff the air or to listen.

Presently he turned to the boys.

"Something is wrong in the jungle," he said. "Jad-bal-ja has
sensed it. I do not yet know what it is. Have you noticed that he
has become nervous? He has sensed something that even I cannot
as yet sense. I think it lies up wind from us and that would be
natural since the scent of Jad-bal-ja, the flesh eater, is keen
indeed. Remain here with Jad-bal-ja while I go and investigate. It
may be nothing. A storm is coming—that I have sensed for the
past hour—and it may be only the coming storm that has affected
the nerves of the Golden Lion. In the jungle, however, he who
would live must know—he may not guess."

The two boys watched the giant ape-man swing away through
the lower branches of the jungle trees and a moment later they
were alone with the great cat that paced nervously to and fro,
occasionally eyeing them through those cruel, round, yellow eyes
that looked anything but friendly and reassuring to the twins.

"Gee," said Doc, "I wish Tarzan had taken him along with him."

"He left him here to guard us, you poor ninny," snapped Dick,
his tone of voice plainly evidencing his own nervousness.

"All right, but I can't help but remember what he said about
him."

"What did he say about him, except that he wouldn't hurt
anyone unless Tarzan told him to?" demanded Dick.

"Yes, smarty, but he also said, 'When Tarzan is with him,' but
that isn't what I remember most," retorted Doc.



"Well, then, what is it you remember so fine?"

"Tarzan said: 'After all a lion is always a lion!'"

"You would remember something like that!" growled Dick.

"I believe," said Doc, "that I'll just climb this tree for the fun of
it."

"Fraidy-cat!"

"Fraidy-cat nothing! I'm not afraid. I just want to practice
climbing. You can't ever tell when it will come in handy, especially
in the jungle."

"Suppose he doesn't want us to climb?" Dick nodded in the
direction of Jad-bal-ja.

"Why shouldn't he want us to climb?" demanded Doc.

"Well, if he's thinking of being a lion, and is hungry, I guess that
would be a pretty good reason for him not to want us to climb."

"Who said I could think of things? I never would have thought
of anything like that. It took you to do it."

"Oh, any time you weren't thinking of the same thing yourself,"
scoffed Dick.

"Well, I wasn't thinking it out loud, anyway," retorted Doc.

Dick said no more.

Jad-bal-ja was moving about restlessly. It was quite obvious that
he was nervous. His great head erect, his ears up-pricked, he
looked off into the jungle in the direction that Tarzan had gone;
then he turned and strode a small circle, whining.

Then suddenly the lion's yellow-green eyes fell upon the two
boys and he opened his mouth, exposing huge fangs, and voiced a
low roar.

"W-what do you suppose he did that for?" whispered Doc.

"Maybe he's just trying to talk to us," suggested Dick.

"I wish I knew whether it was a threat or a promise," said Doc,
beginning to feel more and more uncomfortable and painfully
uncertain of the future.



"Maybe we had better climb the tree after all," whispered Dick.
"Perhaps we could see Tarzan if we climbed high enough."

"You go first," said Doc.

"No," expostulated Dick. "You go first—it was your idea."

"But if he saw me escaping he might go for you," suggested Doc.

"I'll tell you what we'll do," said Dick. "Here are two trees just
about the same size. You stroll sort of nonchalant-like over to one
of them and I'll say 'climb,' and then we'll both climb as fast as we
can. What do you say, shall we do it?"

"I say hop to it and the sooner the quicker," was Doc's answer.

"There! He's looking the other way now. Now's the time!"

The two boys, glancing fearfully over their shoulders, walked
slowly toward their respective trees. If they were nervous, who
may blame them? A forest lion at large in his grim jungle is a
terrifying creature; so terrifying, in fact, that some persons,
meeting one in the jungle, have been known to kneel in a paralysis
of fear, waiting for the great beast to come and devour them,
offering no defense and no resistance.

Jad-bal-ja, hearing the boy's footfalls, turned his fierce eyes
upon them. Doc gasped. Dick tried to swallow, but failed. His
throat was suddenly dry and parched. They were but a few steps
from the trees they had selected and they did not stop. Their
greatest difficulty was to restrain a desire to run.

Jad-bal-ja eyed them questioningly, then he started slowly
toward them. Now the boys were at the foot of their respective
trees.

"Climb!" gasped Dick, and in the instant both were scrambling
up the boles of the trees as fast as they could go.

Jad-bal-ja halted in his tracks and watched them. Upon his
wrinkled face was an expression that might have been pained
surprise, and when the boys reached the safety of branches that
swung high above the ground and looked down they saw the lion
squatting upon his haunches staring steadily upward at them.

"There!" cried Dick. "I knew he wouldn't hurt us. He never tried
to stop us at all. Golly, but you're sure a fraidy-cat. I'd hate to have



Tarzan come back and find us up here."

"All right, if you're so brave, go on down. I don't care who finds
me here. I'd rather be up here all in one piece than scattered
around down there on the ground," was Doc's reply.

"Aw, shucks, he wouldn't hurt a flea," insisted Dick. "Look at
him."

"Maybe he wouldn't, but I am not so unappetizing as a flea."

"You haven't the nerve of one anyway," Dick scoffed tauntingly.

"All right, instead of talking so much, why don't you go on down
and play with him?"

"I guess I will."

Doc laughed raucously.

"All right, watch me!" cried Dick, making ostentatious
preparations to descend.

Doc watched him intently. Dick slid from the branch upon
which he had been sitting, grasped the bole of the tree with both
arms and prepared to slide down to the ground.

"Aw, don't, Dick," cried Doc. "Please don't. Better not take any
chances."

"All right," said Dick, "if you don't want me to, I won't," and he
climbed back onto his branch again, to perch there safely.

"Gee, but it's getting dark," exclaimed Doc. "Do you suppose it's
as late as that?"

"It must be the storm that Tarzan said was coming. Yes, look up
there!"

Through a break in the dense foliage overhead, black, angry
clouds could be seen billowing low above the forest. The gloom of
the jungle deepened. The air became very quiet—breathless—as
though the heart of Nature had momentarily ceased to beat.
Presently the tree tops bent as though pressed down by a mighty
palm. Then they whipped back. The wind shrieked, the trees
waved wildly against the racing clouds, the lightning flashed—
jagged, blinding lightning—and then the thunder crashed and



roared and with it came the rain, not in drops, but in great sheets
and gusts, borne on the frothing teeth of the hurricane.

The two boys were separated by a distance of scarce twenty feet,
yet they could neither see nor hear one another, though each
shouted at the top of his lungs in an effort to assure himself that
the other was still safe and sound.

Branches, torn from great trees, hurtled through the air.
Patriarchs of the jungle crashed to the earth, carrying lesser trees
with them and adding to the horrid pandemonium that reigned
supreme.

Dick and Doc clung with difficulty to their perilous perches,
each sure that the other was dead and that he would soon join
him. It seemed beyond the remotest possibility that any living
thing could escape the fury of that titanic Saturnalia.

For an hour the storm raged, and then gradually it abated, but
the rain still beat down, the wind still whined and moaned through
the stricken jungle and the intense darkness persisted in only a
slightly lessened degree.

Shivering with cold, the boys sat with bowed heads, the rain
beating upon their naked backs, and waited. What they waited for
they scarcely knew or dared to think.

Each boy thought that he was alone. Each was sure that Tarzan
had been killed or injured in the terrific storm. Each wondered
how he was to find his way alone back to the bungalow.

Dick raised his head and looked hopelessly about. Through the
gloom and the rain he looked sorrowfully in the direction of the
branch upon which Doc had been sitting when the storm broke.
Dimly he discerned a figure hunched up miserably in an endeavor
to avoid buffeting from the storm.

"Doc!" he cried.

The figure was electrified to life. It straightened and wheeled
about.

"Dick!"

"Gee!" exclaimed Dick. "I thought you were surely gone."



"And I thought you were gone. I yelled my head off at you for an
hour."

"I never heard you. Didn't you hear me?" Dick said in
amazement.

"No. I guess nobody could hear anything in that awful racket.
Say, did you ever hear anything like it?" demanded Doc.

"I should say not, and I don't want to ever again, either."

"What had we better do?" asked Doc. "Do you suppose Tarzan
could find us now?"

"He could if—"

"If what?"

"If he is alive."

"Gee, you don't suppose—?" Doc hesitated.

"I don't see how we ever lived through it," said Dick. "Why, the
whole forest was tumbling down all around us."

"I'm cold," said Doc.

"I'm nearly frozen," said Dick.

The two boys shivered, their teeth chattering.

"We can't stay here, Dick. We'd die of exposure."

"What'll we do?"

"We've got to keep moving. We've got to keep our blood
circulating."

"Do you suppose we could find the way back to the bungalow?"
demanded Dick.

"I didn't pay much attention to directions when we came in
here," admitted Doc. "I just depended on Tarzan; but we've got to
do something. We can't sit here until we die of pneumonia. Let's
beat it."

Simultaneously the two boys looked searchingly at the ground
beneath them. Then they looked back questioningly at one
another.

"Do you see him?" asked Dick.



"No," replied Doc. "Do you suppose he's gone? If not, where is
he?"

"He might be hiding in the brush."

"Oh, well," said Doc, "you're not afraid so we might as well go on
down."

"I think I'll practice swinging through the trees," said Dick.

Doc grinned. Cold and miserable as he was, he could not help it.

"All right," he agreed, "I'll practice with you. Which way do we
go?"

 



III. — THE SUN WORSHIPPERS

COWERING from the storm, twenty frightful men huddled close
for warmth, crouching beneath the scant protection of a rude
shelter, hastily thrown together at the first warning of the
impending deluge.

Matted hair covered their heads and faces, almost concealing
their close-set, wicked eyes, and black hair grew no less profusely
upon their shapeless bodies, their long, gorilla-like arms and their
short, crooked, stubby legs.

They were bent and crooked men with low brows and beast-like
faces. Like gnomes or hobgoblins they seemed; but they were not.
They were men of a sort, men of a low and degraded type, bearing
down through countless ages more of the attributes of the ape-like
men from whom we are all supposed to be descended than are
apparent in normal men.

These twenty were outcasts from the golden city of Opar, where
La, the High Priestess of The Flaming God, reigns supreme, since
Cadj, the wicked High Priest, is dead.

They had been the followers of Cadj and traitors all to La, and
now, with Cadj dead, they had fled Opar and were wandering the
trackless jungle in search of some secluded spot where they might
build themselves a new temple.

All night they crouched in the cold and wet, but with the first
faint gleam of dawn they stirred, one by one, and looked about
them.

Gulm was the first to rise to his feet. In one hand he carried a
knotted cudgel. A leather cord about his thick waist supported a
crude knife. From beneath beetling brows he glowered about him
through the darkness. He turned his face toward the east. The rain
ceased. The sky was cloudless.

Gulm kicked those nearest him. "Up," he commanded. "Up and
make ready to greet the coming of the Flaming God who brings a
new day."



His fellows stirred. One by one they arose, sluggishly, beast-like.
Some of them growled almost like animals. The sky in the east
grew rapidly lighter. The Equatorial day was rolling out of the
black heavens with all its wonted suddenness. It revealed the
hideous twenty—uncouth, filthy. But what is this? It is no gnarled
and awful man that lies huddled in the mud at the center of the
fetid pack. Its body and its limbs are symmetrical; it's skin is
white, even through the mud that is caked upon it. Matted hair
covers its shapely head, but it is not coarse, black hair—it is fine
and silky and blond.

Prodded by some of the creatures near it, it arose, stiffly,
painfully—a girl, a little white girl with golden hair.

"Hurry!" commanded Gulm.

Two of the frightful men seized the girl and dragged her from
the shelter out into the open. Gulm pointed toward the east, and
mechanically, dully, the girl faced the rising sun and stood
motionless, almost automatically.

Behind her the twenty sun worshippers knelt in the mud, facing
the east, and Gulm led them in a weird, savage chant as the great,
red orb of day rose slowly above the unseen horizon.

From the heart of the dense forest they could not actually
witness the rising sun, but Gulm timed the matutinal exercise so
that it might coincide as closely as possible with the event.

The brief ceremony concluded, the men turned their attention
to breakfast. Everything was too water-soaked from the recent
rain to permit of fire making and so from dirty loin cloths, bits of
raw or half-cooked meat were produced and squatting in the mud,
the brutes ate a meager and a cold breakfast.

Gulm, swallowing, turned to one of his fellows to speak.

"How much further, Blk," he demanded, "to the place you found
where we may build a new temple to carry on our worship?"

"One march, maybe two," replied the low-browed Blk
indifferently.

"It must not be long," said Gulm. "If we do not soon construct a
temple to the Flaming God and offer Him a sacrifice, in His anger
He will destroy us all—every one of us!"



"Have we not found Him a new high priestess?" demanded
another.

"Aye," assented Gulm, "but He must have His sacrifice. The
Flaming God must eat and He looks to Gulm, His High Priest, to
furnish Him His food, and Gulm looks to you, the lesser priests of
the Flaming God, to find and fetch it. With Cadj dead and La
turned against the ancient sacrificial customs of the ages, the
Flaming God has only us to serve Him. He is very angry. All the
hardships that we have endured since we were driven from Opar
were but evidences of His displeasure. The storm of yesterday was,
I feared, a sign of the termination of His mercy. Gulm believed
that we were to be destroyed with all the world; but He has
permitted us to live yet a while longer. He has given us another
chance. But it was a sign—a sign that we must no longer ignore.
The Flaming God must have a sacrifice. If no other can be found it
must be one of us!"

His eyes roved savagely about among his fellows—eyes lit with
the flaming maniacal fire of religious insanity.

Ulp glanced toward the little girl and jerked his head in her
direction.

"Why not she?" he demanded, for he knew that, not being overly
popular with Gulm, he might as readily be chosen by the high
priest as another if it became necessary to choose a sacrifice from
among their own ranks.

"No!" screamed Gulm and leaping upon Ulp he struck him
down. "Who dares think harm to the High Priestess of The
Flaming God should die."

Ulp scrambled to his feet and ran quickly out of Gulm's reach.

"I did not think harm," Ulp cried; "I but asked a question."

"Ask no more questions," warned Gulm. "No more questions at
all."

"No," promised Ulp.

"I shall see that you do not have the opportunity," Gulm assured
him, "for if we do not soon find a more suitable sacrifice you will
be chosen."



Gulm growled and was silent.

Ulp squatted on his heels in the mud and devoured the
remainder of his breakfast. So slightly removed from the lower
orders was he that the threat of imminent death did not affect his
appetite. However, he did not wish to die and so his cunning,
brutal brain was occupied with muddy schemings for diverting
Gulm's dislike from him to some other unfortunate member of the
band.

While the brute-men ate so also did the little girl. From a pocket
of her torn and dishevelled clothing she took a bit of cooked meat
that she had saved from the last meal.

Ravenous, overpowering hunger had long since broken down
the last barrier of fastidiousness and like any other starving
animal she ate to live, little though her palate relished the cold,
tough, unseasoned meat that formed the bulk of her diet.

Even through the dirt and the evidences of hardship and hunger
that were written so plainly upon her face and figure it was quite
apparent that the little golden-haired girl had been very pretty.
Indeed, she was still very pretty, but in a wan, thin, hopeless way
that yet suggested the rounding contours, the rosy cheeks, the
happy, smiling countenance of another day.

No one, to look at her, could have thought it possible that she
had always lived among these hideous men or that she was in any
slightest way related to them.

Nor had she always lived among them, nor was she related to
them.

For two months they had held her in captivity and, according to
their standards, they had treated her well. In no way had they
harmed her and they had protected her from the dangers and
hardships of the jungle to the best of their abilities and to the
extent of their limited knowledge.

They had let no savage beasts attack her, they served her with
the choicest of their rough, scant food, they built a shelter for her
at night, and during the storm they gathered thick about her that
the warmth of their bodies might save her from the harmful
results of her exposure to the cold rain.



They did not do these things because of any sentiments of
kindness or humanity, since they were not endowed with such; but
selfishly for the furtherance of their own ends because they
believed that it pleased The Flaming God to be represented on
earth by a high priestess and because they had been taught that
this cruel God of theirs would accept no sacrifice except at the
hands of a woman, or rather that he preferred to be thus served by
a priestess rather than by a priest. Why, they did not know.

During the two months of her captivity they had taught the girl
their crude and simple language, which is also the language of the
great apes, though the vocabulary of the sun worshippers contains
many words that are not in the vocabulary of the great apes.

They had taught her many of the simple duties of her office,
leaving the more elaborate temple rites to the time that they
should have located a new temple site and built their first altar.

They called her Kla, which is a contraction of the two words
meaning New La, and already they worshipped her quite as
fanatically as they had worshipped La herself.

The child, for Kla was only that, was no longer actually afraid of
these terrible men, for she had learned that they would not harm
her, but none the less was she unhappy and miserable among
them, pining for her own home and her parents, longing for clean
clothing, for the luxury of a bath, for good food and a warm bed;
but most of all for the love and companionship and understanding
of a people of her own kind—whom she was afraid she would
never see again.

She did not hate Gulm or the others, for there had never been
any hate in the heart of this little twelve-year-old girl, who was all
sweetness and beauty and purity.

If they had searched the world over Gulm and his fellows could
scarce have discovered another more fit to be a high priestess than
was little Kla, had they been looking for a high priestess of love
and charity and humanity; but the devotees of the Flaming God
cared nothing for these attributes in their High Priestess and so
after all Kla was not at all suited to their purpose, as they must
surely discover when the time came that she must take part in
some of the more terrible of their religious rites, and it was well



for the little girl that she could not foresee all that was to be
demanded of her in the days to come.

Breakfast concluded, the party set forth once more in the
direction of the new temple site that Blk had discovered and
toward which he had been guiding them for several days.

They had proceeded for perhaps an hour or possibly two when
Blk, who was in the lead, suddenly halted, giving a signal that sent
the entire twenty silently out of sight into the concealing verdure
of the surrounding jungle.

Silence reigned. The soaking jungle steamed beneath the
Equatorial sun. Faintly, from afar, came the sound of footfalls, but
long before he could hear these Blk had known that something
was approaching them along the great game trail they chanced to
be following at the moment.

Some sense, unknown to the dim faculties of civilized men, had
warned the jungle creature.

What was it that came down the game trail toward the twenty
frightful men?

 



IV. — DANGER AHEAD

DICK and Doc, moving through the great branches of the lower
terrace, soon felt the warm blood stirring in their veins and with it
a new sense of well being and hopefulness, which, naturally, was
soon followed by hunger.

"I feel like some tea and toast and marmalade," said Dick.

They looked at each other and licked their lips.

"And I feel like a stack of buckwheat cakes and maple syrup,"
said Doc.

"Let's eat, then," said Dick. "Here is some of that stuff that
Ukundo gathered for us the morning after we escaped from Galla
Galla's village. What was it he called it?"

"I can't remember its name, but it tasted like a mixture of
quinine, sugar and castor oil," replied Doc, making a wry face.

"Who cares what it tastes like as long as it's food?" demanded
Dick. "We got to eat and that's all there is to it."

"I suppose we have, but, gee, I hate that stuff. I'd rather shoot a
harmless little bird or something," demurred Doc.

"You'll have to eat it raw if you do," Dick reminded him. "We
could never make a fire in this soggy old jungle."

"No, I suppose not," admitted Doc; "but after what we ate in
Galla Galla's prison hut even raw bird would taste good, as long as
it was fresh."

Doc's rueful spirits showed in his face.

Dick had climbed to a loftier terrace and was cutting some of the
fruit from a swaying branch while Doc, braced in the crotch of two
branches below, watched and waited.

When Dick descended the two boys proceeded to eat the rather
ill-tasting heart of two of the large fruits that Dick had brought
down with him.

"I'll say this doesn't remind me of anything that 'mother used to
make'," said Doc.



"It smells like a linseed poultice," laughed Dick. "Or worse!"

"I wish we knew more about the stuff that grows here," said
Doc. "There must be lots of things we could eat if we only knew
that they were safe."

"If there were some monkeys around we could watch them,"
said Dick.

"I wonder where they all are." Doc looked about in all
directions. "Well, I don't see any and if I did it wouldn't make any
difference because I couldn't eat anything more now after eating
that nasty stuff. It's taken my appetite away."

"It sure is filling," admitted Dick. "If we could take some of it
back to civilization we could make our fortunes."

"How?" asked Doc.

"We could sell it to women who want to reduce. There are about
a hundred million fat ladies who want to get thinner and nobody
could even commence to guess how much they spend every year
trying to reduce. Why, just think of all the customers we would
have."

"But how do you know it would reduce them?" demanded Doc.

"That's easy. What makes 'em fat?"

"Eating too much, of course," said Doc.

"Then if they didn't eat they'd get thin, wouldn't they?"

"Sure, but—"

"All they'd have to do would be to eat some of this the first thing
in the morning and then they wouldn't want to eat anything more
all day," explained Dick; "at least not if they felt the way I feel right
now."

"Gee!" exclaimed Doc. "That's a pretty good idea. Let's start a
company."

"We've got to get out of here first, though," Dick reminded him.

"Yes, that is the first thing for us to think about," agreed Doc.
"What do you say we go down on the ground? We could make
better time. After all, we are more used to walking on the ground."



Dick scratched his head. "We're getting so we are pretty good at
travelling through the trees," he reminded his cousin, "and it sure
is a lot safer up here. It looks pretty rough going down below. I
don't see any trail."

"I guess you're right," agreed Doc, "but when we do find a trail
running in the right direction I think we'd better go down for a
while anyway. We can always take to the trees again if we hear
anything."

"The trouble is it might be too late, especially if the thing we
heard was a lion springing out of the underbrush onto us."

"Well, let's stick to the trees for a while, then," said Doc, "but it
sure makes a fellow tired."

The two boys continued on through the lower terraces of the
forest in the direction in which they believed lay the open veldt
that stretched away to Tarzan's bungalow. Once they came to a
wide game trail leading in the direction they wished to go and as
they had seen or heard no sign of dangerous beasts they decided to
rest their tired muscles and at the same time increase their speed
by following the trail upon the ground for a while at least.

They had been walking along in silence for some time when Doc
stopped.

"Dick," he said, "I'm scared. I don't know why, but I just have a
hunch that some very grave danger is hanging over our heads."

"What makes you think so?" asked Dick, looking quickly about
them in all directions. "Did you see or hear anything?"

"No, I just feel as though something was going to happen—as
though something was watching us, and yet it isn't exactly that
feeling either. It's sort of a premonition or something. I can't
explain it, but I wish we weren't all alone like this."

"Perhaps we'd better take to the trees again," said Dick. "I'll tell
the world I feel a lot safer up there than I do down here."

"All right," assented Doc, "I'm willing; and say, let's see how
quietly we can go. Maybe we've been making too much noise.
Have you ever noticed how silently Tarzan of the Apes moves
through the jungle either on the ground or in the trees?"



"Have I? Say he doesn't make any more noise than a butterfly's
shadow," said Dick. "Come on!"

With far greater caution now the boys swung to the lower
branches and continued their journey. Their eyes and ears were
ever alert and they sniffed the air, too, as they had seen Tarzan do,
but they were rewarded with no other odors than those of the
steaming jungle that had filled their nostrils ever since the rain.

Intermittently they would pause and listen, and satisfied that
nothing was amiss, they moved forward.

The leafy foliage beneath them often hid the trail from their eyes
and as often hid them from the sight of any animal that might
have been on the trail. A wind, stirring among the trees, helped to
conceal them, since it gave motion to the foliage and the branches,
hiding the motion that the boys imparted as they moved
cautiously and silently through the verdure.

Dick, who was in the lead, suddenly halted, raising his finger in
a cautionary gesture and laying it upon his lips to enjoin silence.
Doc saw him crouch back behind the bole of the great tree through
which they had chanced to be passing; he saw the gaze of his
cousin directed downward toward the ground.

Doc froze to immobility immediately that he received Dick's
warning. He peered downward, but he could see nothing.

What could it be that had quickly aroused Dick's fearful
attention? He watched his cousin intently and presently the latter
beckoned him to his side, cautioning him to silence with a warning
forefinger placed against his lips.

Doc crept forward. Not even Tarzan himself could have moved
through the foliage more quietly and skillfully.

Presently Doc was crouching just behind Dick's shoulder.

Without a word Dick pointed downward through the leafy
branches. At first Doc saw nothing to arouse excitement—just a
tangled mass of undergrowth bordering a wide game trail. Then
something moved, ever so slightly, and Doc's attention was riveted
upon the thing that had moved. At first it was only something
black amidst the greens and browns and yellows of the brush, but
presently it resolved itself into a head of hair, tangled, unkempt.



Then Doc saw another and another and another as his eyes
accustomed to tracing their now familiar lines. They were human
heads and beneath the edges of the tangled hair Doc saw an
occasional ear, or the tip of a nose.

Once Doc saw a hand—a hand that firmly grasped a sturdy
cudgel.

He saw them now upon both sides of the trail and saw that all
the heads were turned in the same direction—the direction from
which the boys had been coming. There was but one deduction
that could be drawn—these creatures, whoever they were, had
either heard or seen the boys and were lying in ambush, waiting
for them.

Dick and Doc made no sound. They did not even whisper their
thoughts or fears to one another. As though by common
agreement they remained crouching there in silence, waiting to
see what those mysterious watchers would do next.

Each realized that they had been fortunate in not having
attracted the attention of a single member of that sinister party to
themselves and they were wise enough to know that they might
not be so fortunate were they to try to escape from their present
position undetected and so they remained quietly where they
were.

Not once did a single member of the band beneath them cast a
glance upward. Whatever they awaited they expected along the
game trail and with the patience of beasts of prey they remained in
silent ambush, in no hurry to act.

Doc, always talkative, had never in his life been so anxious to
talk. There were a thousand questions and surmises racing
through his brain that he wanted to impart to Dick. He wanted so
badly to talk, that, as he said afterward, it hurt; but he controlled
himself. Perhaps their enforced silence would have been less
difficult to bear had they been able to obtain a better view of some
of those twenty frightful men, for had they, they would certainly
have shrunk from calling attention to their presence.

It seemed a very long time that they waited there, watching the
silent men beneath them, but at last there was a change. A slight



rustling of the foliage was apparent and their ears caught hoarse
whisperings, though they could distinguish no words.

Then there crawled out into the trail a knotted, crooked man.
The mere sight of him almost caused the boys to gasp.

It was Blk. Gulm had sent him off to reconnoiter. Cautiously,
slowly, stopping often to listen and sniff the air, Blk moved down
the trail until presently he disappeared beyond a turn.

The minutes passed by slowly. The boys waited. Below them the
priests of The Flaming God waited. After what seemed a very long
time Blk reappeared. He stopped in the trail opposite his
ambushed fellows and spoke in low tones whereupon there was
much rustling among the foliage as the balance of the twenty
stepped out into the trail.

With the twenty frightful men was another creature the sight of
which gave the boys such a start of surprise as they did not recall
ever having had before in all their lives.

The twenty hideous men were surprising enough in themselves,
but the figure of a slender, golden-haired girl among these
awesome, brute-like creatures took away the boys' breath and left
them stunned.

Who could she be?

 



V. — TO THE RESCUE!

PRECEDED by Blk, the company of sun worshippers moved off
cautiously down the trail and with them went the golden-haired
girl, walking between two grotesque, low-browed beasts, and a
moment later disappeared from the sight of Dick and Doc beyond
the same turn in the trail that had first hidden the reconnoitering
Blk from their view.

Doc and Dick stood like two statues.

For several minutes neither of the boys spoke. One of the causes
of their silence was undoubtedly the result of caution lest they
attract the attention of the party to themselves, but the other was
amazement induced by the sight of this dainty white girl in such
gruesome-looking company.

Dick was the first to break the silence after it seemed quite safe
to assume that the men were out of hearing.

"What do you suppose that pretty girl is doing with those awful
men?" he whispered.

"She can't possibly be the daughter of one of them," said Doc;
"why, they scarcely look like human beings. Did you ever see such
terrible-looking creatures? They look more like gorillas than they
do like anything human!"

"They were not gorillas, though," said Dick. "They are men all
right, but such men! Golly, I'm glad they didn't catch us."

"But they caught her," said Doc.

"Do you suppose she is a prisoner?" asked Dick in alarm.

"She must be. Did you see how one of them walked on either
side of her, as though they were afraid she might try to escape."

"What do you suppose they are going to do to her?"

"Maybe they're cannibals."

"They look uglier than Galla Galla's tribe. They might be
anything," said Dick with a shudder.



For a few moments the boys were silent, each absorbed in his
own thoughts. An entirely new and, to them, unheard-of problem
confronted them and each was wrestling with it in his own way.
What were they to do? That question kept revolving in the mind of
each.

"Listen," said Dick finally, "that girl doesn't belong with such a
gang of half-brutes as those fellows are. Maybe they're going to kill
her. They certainly aren't taking her along with them for any good.
I'll bet they kidnapped her. They may be holding her for ransom or
they may be just wild cannibals and are going to eat her. We've got
to do something."

"That is just what I've been thinking," said Doc, "but what can
we do?"

"I don't know, but we've got to do something," said Dick,
scratching his head in perplexity.

"We might follow them," suggested Doc. "Perhaps we could find
a chance to rescue her."

"We ought to follow them anyway," agreed Dick, "to see where
they take her, and then if we do get a chance to rescue her we'll be
there to do it."

"Good old Dick!" exclaimed Doc. "I knew you'd agree."

The question then arose as to whether they should follow along
the ground or in the trees and they finally decided that it would be
safer to keep to the latter, even though they might have to exert
themselves more to keep up with the party.

As they moved back into the forest above the trail taken by the
frightful twenty they put behind them all thought of their own
safety and welfare, sacrificing their own chances for rescue in the
interest of a total stranger; but that was because, being what they
were, they could not have done otherwise.

Many generations of brave men lay behind them, men to whom
duty meant more than comfort or safety or even life. These two
boys did not think of the thing that they were doing as a brave,
self-sacrificing, courageous thing to do. They only thought of it as
something that they must do, as each had been reared among
people in whom it is almost a hereditary conviction that a man is



the natural protector of women and the weak. In their veins
coursed the sort of blood that sent the women and the children to
the life boats of the Titanic while the men remained on the deck
until the great ship took its final dive into the icy waters of the
Atlantic.

More rapidly now, but still with utmost caution the two boys
followed the spoor of their quarry, their nerves tingling with the
thrill of the hunt. They were moving through the trees now with
far greater ease and confidence and this resulted in greater speed
with less effort, so that it was not long before they came within
hearing of the twenty men and their fair captive and shortly
thereafter they caught a glimpse of the rearmost member of the
party.

For hours they followed them, keeping safely out of sight and
ever careful to move as quietly as possible. It was hard, gruelling
work, not only because of the physical effort involved but because
of the nervous tension that never relaxed even for a moment, and,
too, they were hungry. The fruit they had eaten early in the day
had been far from sufficient to meet the demands made upon their
bodies and by noon they were ravenous, but they never once
thought of abandoning their self-imposed mission of chivalry.

About mid-afternoon the twenty frightful men halted in a small
natural clearing at the edge of a little brook.

The two boys, hiding amidst the foliage of a nearby tree,
watched intently. They saw three of the men depart into the jungle
in different directions, while some of the others gathered branches
and foliage with which they constructed a crude shelter.

The girl, apparently very tired, had sunk listlessly to the ground,
where she sat with bowed head, her chin resting in her cupped
hands—a picture of forlorn and hopeless misery. The picture that
she presented filled the hearts of the boys with compassion and
imbued them with a stern resolve to let nothing interfere with
their determination to save her.

"Gee," whispered Doc, "it makes me sick just to look at her
sitting there among all those awful men. I never saw anyone look
so terribly unhappy. We'll just have to do something."

"Perhaps we'll get a chance to save her tonight," suggested Dick.



"What'll we do with her?" demanded Doc.

"I don't know," replied Dick. "I never thought of that."

"She's nothing but a girl," Doc reminded him. "She couldn't
swing through the trees or anything. If we got her away from them
they'd catch us all again in no time."

"Maybe if we got her early in the evening we could get far
enough away before morning so that they couldn't find us."

"I suppose if we kept to the trees with her, even if she couldn't
go very fast, they wouldn't have any way of following our trail,"
said Doc. "Well, anyway," he added with a sigh, "we got to do it
whether we get caught or not. We can't leave her with them and
that's all there is to it."

"I'll tell you another thing, Doc," said his cousin; "we've got to
eat. If we don't we'll be so weak we shan't be able to get out of here
ourselves, let alone carrying the girl along with us. That's
something to think about, too!"

"Maybe we can find some more of that nice breakfast fruit we
had this morning," said Doc, making a wry face.

"What we need is meat," stated Dick, emphatically. "Being a
vegetarian may be all right for some folks but it doesn't go for an
Englishman."

"Nor for an American either," said Doc. "Ham or bacon for
breakfast—that's me."

"Don't talk about such things," begged Dick. "Golly! I can feel
my mouth water."

"We had a nurse once that wanted us to live on raw carrots and
turnips," said Doc; "but Dad said it would be cheaper to order a
bale of alfalfa and put mangers in the dining room. She got sore,
then, and quit. But I agreed with Dad."

"Say," exclaimed Dick, "I've got an idea. They are evidently
going to camp here until morning. What do you say we go and
hunt for food and then come back? It doesn't look as though they
were going to kill her right away, because if they were they
wouldn't be building that shelter for her."

"How do you know it's for her?" asked Doc doubtfully.



"It must be. It's only large enough for one," was Dick's logical
explanation.

"That's right," admitted Doc. "Let's start. It may not be so easy
to find the sort of food we want."

"And it may not be so easy to kill it after we do find it."

"I can do better with my bow and arrows than I could a few days
ago," Doc reminded him, "and you are pretty keen with your
spear."

"All right, come on!"

The boys started off at right angles to the trail directly into the
forest. Doc drew his hunting knife and cut pieces of bark from the
trees through which they passed. He did it as silently as he could.

"What are you doing?" demanded Dick, who was in the lead and
had chanced to turn to see what was delaying his cousin.

"I'm blazing our trail so that we can find our way back again,"
explained Doc.

"Good old Doc!" exclaimed Dick. "I'll say you use your old bean
for something besides a hair farm, and how!"

They had proceeded for about half an hour without discovering
the slightest sign of game when Dick came to a sudden halt and
simultaneously gestured warningly to Doc.

When Dick then pointed ahead, Doc crept cautiously forward
and peered across Dick's shoulder.

Just ahead of them they saw the small brook upon which the
twenty had made their camp. Further down its course and in a
little opening upon the bank stood a small antelope, drinking.

"It's too far for my spear," whispered Dick, "and anyway there is
too much foliage around me. I could not get room for a good
throw. You'd better try to get it with your bow and arrow."

"It's an awful long shot," said Doc, dubiously, "and, gee, how I
should hate to miss."

"Do you suppose we can get any closer?"

Doc thought a moment



"Let's try."

"You go ahead then," said Dick. "I'll wait here. Two of us will
make more noise than one."

"Pray for me," whispered Doc, as he started carefully forward.

Leaving his spear behind with Dick, Doc moved cautiously
toward the antelope, his bow and an arrow ready for instant use. A
gentle breeze that stirred the foliage of the forest blew toward him
from the direction of the quarry, carrying his scent spoor away
from the sensitive nostrils of the nervous, timid animal.

Closer and closer he crept—a moment more and he would be
within easy range. He strove to keep his nerves under control, so
much depended upon the accuracy of his aim, upon his stealth,
upon his cunning. He knew now how primitive man must have felt
as he stalked his food through the primeval forests of a young
world while hunger gnawed at his vitals, for Doc stood face to face
with one of Nature's first laws—self-preservation.

Now he was ready! He braced himself against the bole of a great
tree, his feet firmly planted upon two adjacent branches. Through
an opening in the foliage he could see the antelope below him,
only a few yards away. He fitted the arrow and at the same instant
the antelope leaped into the air in a sudden, swift bound of fright.

Simultaneously the cause of terror burst from a clump of nearby
bushes—a frightful, gnarled man swinging a great cudgel about his
head. And in the instant that he appeared, in the same instant that
the antelope took its first leap for safety, the man-thing hurled the
cudgel.

Straight to its mark flew the heavy missile, striking the fleeing
animal a terrific blow that felled it, half stunned. Before it could
regain its feet the hunter was upon it, his crude knife finishing the
work the cudgel had commenced.

At first Doc and Dick were too surprised to do more than stand
and stare at the creature who had robbed them of their meat, but
presently anger and resentment made themselves apparent. Just
as the primitive hunter would have felt under like circumstance, so
these two boys felt—that they had been robbed of what rightfully
belonged to them.



Perhaps under different conditions they would have realized
that the antelope was as much the property of the beast-man as it
was their property—even more so since he had slain it—but as it
was they reasoned as the primitive man might have reasoned and
they reacted quite in the same way that he might have reacted;
that is that they wanted to take the kill away from the killer nor
were they deterred by any fine ethical considerations from doing
so by any means that lay in their power. The thing that deterred
them was fear—fear that the beast-man would kill them in defense
of his meat.

Thus easily did the veneer of civilization fall away from these
two boys the moment they were faced by the necessity of
sustaining life in competition with the savage creatures of
primitive Nature. Doc, standing there with his arrow trained upon
the priest of the Flaming God, his heart filled with rage and
disappointment and hate, had suddenly reverted a hundred
thousand years and lived again an instant in the life of some long
dead, primordial ancestor.

Aiming at the man's back, just below his left shoulder, Doc bent
his bow and at the same instant Dick, who had followed him, laid a
hand upon his shoulder.

"Don't!" whispered Dick. "I know how you feel, but—we mustn't
do that; not until we are forced to it."

Doc lowered the point of his arrow, standing silent for a
moment. "I suppose you are right," he said; "but, gee! you don't
know how mad that made me—just as I was going to shoot, too."

"Listen," whispered Dick, "I've got a scheme."

 



VI. — THE TWINS' PLAN

BENDING closer to Doc's ear Dick whispered his plan, and as Doc
listened his face brightened, his lips stretching into a broad grin.

"Gee!" he said. "That's a great idea, but—do you suppose it will
work?"

"Sure it will," Dick assured him; "but we got to hurry. Three of
'em went out to hunt for food—that's plain enough now—and we
don't want one of the others to happen along before we get
through. You sneak around into that big tree over there and I'll
take the one just beyond. We've got to be on the other side of him
so that he'll beat it toward his camp."

"If he doesn't beat it toward us," added Doc.

"He won't—you watch. Come on now, get busy," and as he spoke
Dick turned and made his way quietly through the trees, skirting
the clearing and keeping well out of sight of the enemy, as they
now thought of the crooked man, until he had come to the tree he
had selected for himself, while Doc took a position in another tree,
both of which were on the far side of the sun worshipper in
relation to the camp for which he was headed.

Immediately both were in position they fitted arrows to their
bows and taking careful aim let the missiles fly. The astonished
Oparian, who was about to lift the small antelope to his shoulders,
saw an arrow suddenly bury itself in the carcass of his kill, while
another passed near him and struck the ground a few feet beyond,
quivering erect in the earth.

With a sudden snarl he turned quickly, his eyes searching in the
direction from which the shafts had come.

Another arrow passed close to his side, making him move
uneasily, and when he turned his eyes in the direction from which
he thought it had come, from another direction came another
arrow. He saw no enemies, he heard none—only the arrows—and
then he did what Dick had been quite certain that he would do.

He ran toward his camp, leaving the antelope where it had
fallen.



Dick and Doc waited until he was out of sight, assured
themselves as best they might that no others were about and then
swung to the ground and hastened to the body of the kill. Quickly
they cut off as much of the meat as they could easily carry,
gathered up their arrows and took to the trees again.

Following back along the trail that Doc had blazed they stopped
at last in a huge tree that lifted its mighty top far above the
surrounding jungle. Here Doc suggested that they eat, and
climbing far above the floor of the jungle where they were hidden
from chance eyes by the foliage beneath them they found a great
crotch that would accommodate them both comfortably.

"Golly," exclaimed Dick, "that was easy enough, but—"

"But what?" asked Dick.

"I am terribly hungry and I feel right now as though I could eat
anything, but at that I wish we could build a fire."

Dick laughed. "I thought you were the fellow who had wanted to
tear the meat from his kill with his strong, white teeth," he
reminded Doc.

"That reads all right in a book," said Doc with a sickly grin, "but
somehow it is different now."

"Well," said Dick with a sigh, "If we want to live we must eat and
we learned from Ukundo and Bulala that it does not pay to be too
finicky, so here goes. Better follow my example!"

For a while the boys occupied themselves in silence, satisfying
the cravings of ravenous hunger. All about them were the noises of
the jungle; the raucous cries of birds of brilliant plumage, the
chattering of monkeys, the buzzing and humming of insects.
Faintly and from a distance, occasionally, there were borne to
them other sounds as of larger animals moving through the
underbrush, but from their aerie, screened by gently waving
foliage, they saw little or nothing of the authors of these myriad
noises, nor were they seen by other than an occasional monkey or
bird.

"Gee," said Doc, wiping his mouth with the back of his hand,
"that wasn't so bad after all—it was just the idea of it."



"I sure feel stronger already," said Dick. "There is nothing like
good old meat."

"It's going to get dark pretty soon," said Doc, "and if we are
going to back trail to the camp of those gorilla-men, we had better
get started."

Following the trail that Doc had blazed through the trees, the
two boys moved cautiously and silently in the direction of the
camp of the sun worshippers and their little prisoner.

The shadows of night were rapidly claiming the jungle as Dick
and Doc halted, at last, in a tree that stood upon the edge of the
clearing where Gulm had pitched his camp.

The twenty frightful men had succeeded in making a fire and
the boys looked down with feelings of envy upon the grotesque
creatures huddling about the friendly blaze. They saw the little girl
seated upon the trunk of a fallen tree, watching the preparation of
the meat that one of the hunters had brought into camp. She
looked so much like a personification of hopelessness, misery and
despair that the sight of her brought lumps into the throats of the
two lads while it fortified their determination to rescue her, if it lay
within their power to do so.

With the coming of night, there came also the chill of the damp
jungle and then, indeed, did the boys envy the crooked men their
warm fire, but they could only sit there, cold and miserable,
watching and waiting endlessly.

A meal of the sun worshippers was in no sense a ceremonious
function and for that the boys were grateful, since it was not
lengthened unnecessarily by any formalities.

The raw flesh of the kill hacked off in strips or hunks by each
individual in accordance with his own appetite or preference, was
impaled upon sticks and held over the fire, which oft times leaped
up and seized upon a cooking morsel so that the culinary result
was, more often than not, an unappetizing-looking hunk of meat,
raw in the center and in places burnt to a crisp on the outside. The
portions thus prepared were torn apart by strong teeth and bolted
without mastication.



The little girl was more dainty, using a knife that one of the men
loaned her for this purpose. She cut strips of the meat into
uniform sizes, which she grilled with far greater care than did her
companions, and in the eating of her food, as well as in the
cooking, she manifested a daintiness that alone would have
differentiated her from her companions.

The boys dared not move around for the purpose of stimulating
their circulation for fear of arousing the suspicion of the creatures
below them, thus putting them upon their guard, and for the same
reason they did not converse more than was absolutely necessary
and then only in the lowest of whispers. But as all things must end,
so eventually the sun worshippers had appeased their hunger, the
little girl had crept into the crude shelter they had built for her and
the other members of the party had lain down about the fire to
sleep, with the exception of one, who sat upon the fallen log
tending the fire that it evidently was their intention to keep
burning brightly during the night for the purpose of discouraging
the too close advances of the great man eaters of the jungle.

"Do you suppose that bozo is going to sit up all night?" Doc
asked in a low whisper. "We didn't bargain for that!"

"If he does," replied Dick, "I can't see how in the world we are
going to get into their camp and get the girl."

"We might go around on the other side and crawl up to the rear
of her shelter," suggested Doc. "Maybe we could get her out that
way."

"But suppose she thought we were some animal trying to get
her," suggested Dick. "She would be frightened and raise an
alarm."

"We could whisper very low to her," said Doc, "and tell her that
we are her friends."

"What if she is not an English girl?"

"I never thought of that," said Doc.

"I can't imagine where she came from," mused Dick, "but, of
course, among the few whites in this part of Africa there are
Belgians, Germans, and French as well as other nationalities
besides English, so she might be most anything."



"She doesn't look like an English girl," said Doc. "She might be
German though."

"Yes," said Dick, "I thought of that."

"Well," said Doc, "I can talk a little German."

"Sure you can. You can say 'yes' and 'no' and 'good morning'."

"I know the word for 'friend'," said Doc.

"Then, we will have to wait for daylight," said Dick, "so that you
can say, 'Good morning, friend!'"

"You think you are funny, don't you?" said Doc.

"I don't feel funny. I only feel cold. I wish that fellow would fall
asleep. He sort of looks sleepy."

"I don't think you'd fall asleep if you thought a lion would walk
in and grab you if you did," said Doc, "and so I am pretty sure that
we can't bank on that fellow sleeping. Whatever we do has got to
be done right under his nose while he is awake and if we cannot
make the girl understand us in time to head her off from
screaming for help, I don't see how we are going to accomplish
much."

"The best chance we have," said Dick, after a moment of
thoughtful silence, "is to speak to her in French. We each know
enough French to get by fairly well and nearly all Europeans, who
have had any education at all, have at least a smattering of
French."

"I guess you are right at that," agreed Doc, "and now that we
have settled that matter, why not get busy. It will not be any easier
an hour from now, or two hours from now, or any other time than
it is right this minute."

"That suits me," said Dick, "but let's plan the thing out carefully
before we start," and for a few minutes the boys crouched in
earnest, whispered conversation.

 



VII. — IN THE NICK OF TIME

ULP sat upon the fallen tree gazing into the fire which had lighted
the surrounding jungle with its leaping, fitful flames. His black
shadow, huge and grotesque, danced weirdly against the shelter in
which Kla, the little unwilling high priestess of the sun
worshippers, lay wide-eyed and miserable. She could not
accustom herself to the terrors of the jungle nights. She knew that
great hunting beasts prowled through the black shadows.

The spine-chilling scream of the leopard and the roar of the lion
were as terrifying tonight as they had been the first night that she
had heard them, nor could she ever entirely allay her fear of the
frightful men into whose clutches she had fallen.

Over and over in her mind she revolved the same futile,
hopeless plans for escape that she had conjured a thousand times
and a thousand times abandoned, and yet, again, they were in the
forefront of her thoughts as she lay watching the shadow of Ulp
leaping and dancing against the frail wall of her shelter, and Ulp
gazed into the fire, letting his own thoughts revolve in his muddy
brain. For the most part they were thoughts of fear and hate, and
the object of both was Gulm, for Ulp knew that Gulm did not like
him and that if a suitable sacrifice was not soon found, it might
more likely be Ulp who would be permanently extinguished by the
sacrificial knife than any other of the company.

Ulp was hideous, grotesque, sullen, taciturn, ignorant,
vindictive, usually half-starved, always entirely uncomfortable
from heat or cold or vermin. Life did not seem to offer much to
Ulp and yet he clung as tenaciously to it and loved it and nursed it
with a fervor quite equal to that of humanity's most favored
creature.

In other words, Ulp did not wish to die, and as he sat there upon
the log with the firelight playing upon his crooked, hairy body and
his ugly, hairy face, he was groping through his turbid brain for
some plan to thwart Gulm's bloody intentions toward him.

If he could only find some other sacrifice that would be
acceptable to The Flaming God, he knew that Gulm would be
satisfied, since naturally the high priest did not wish to weaken the



numerical strength of his party by offering its members to The
Flaming God unless there was no alternative, but it seemed to Ulp,
not even remotely possible that he might discover a substitute,
since Gulm avoided the haunts of the natives, knowing full well
that his small party of twenty, illy armed as they were, would
stand no chance against the black warriors of the interior.

But there was another possibility that loomed large in Ulp's
mind and this was based upon his belief that The Flaming God
found no sacrifice acceptable unless it was offered to Him through
the medium of a sacrificial knife, wielded by the high priestess.
Therefore, he reasoned, if there was no high priestess, there would
be less likelihood that a sacrifice would be offered to his hungry
deity. But how to dispose of the little high priestess without
bringing suspicion and punishment upon himself—that was the
question. He turned and glared at the shelter, beneath which lay
the new La. In the distance, a lion roared. How fortunate it would
be, thought Ulp—at least how fortunate for him—if Numa the lion,
hungry and searching for food, should accidentally be led to the
rear of the shelter of the high priestess.

He thought this matter over seriously and he thought of a
wonderful story that he could tell to Gulm in the morning after
Numa had come and carried little Kla away.

While he was thinking these thoughts and hoping this hope, two
figures descended from a tree at the edge of the clearing and crept
stealthily through the brush toward a point upon the opposite side
of the camp from where Ulp sat ruminating.

Again from the black jungle roared the thunderous voice of the
lion. It was nearer now and Ulp almost thrilled at the suggestion it
bore to him of the possible fulfillment of his prayer.

Ulp was not the only one who heard the voice of the king; little
Kla heard it and lay stark and trembling on her bed of grasses. The
two figures creeping through the brush heard it and came to a
sudden halt, huddling close together beside the reassuringly thick
trunk of a great tree.

"Golly," whispered Dick, "that last roar sounded pretty close."

"It sounds too darn close to suit me," replied Doc, his voice
trembling the least little-bit from the excitement and the nervous



tension of the moment. "He must be headed this way."

"Let's shin up this tree for a few minutes," suggested Dick, "until
that fellow has gone on about his business."

"You're on," whispered Doc, and the two clambered with the
agility of young monkeys in the lower branches of the tree beneath
which they had momentarily stopped.

Ulp arose slowly from the log upon which he had been sitting
and turned until he faced the direction from which the voice of
Numa had come. Between it and him lay the shelter of little Kla,
the high priestess of The Flaming God, and upon this shelter his
plotting eyes fell.

Ulp's brain was not developed for purposes of rapidity of
thought, but he had been thinking of this possibility which now
confronted him for some time and the decision that he reached
now was not a sudden one, but rather the natural outcome of the
slow processes of his brain.

If he was not equipped to think quickly, he could at least act
quickly and now he did so. Stooping, he crept into the shelter
beside the girl. Kla sat up, a scream of terror trembling upon her
lips, but she did not utter it as Ulp's words reassured her.

"Do not be afraid, Kla," he said, "I have come to help you."

"What do you want?" asked the girl. "How can you help me?"

"You do not want to remain with us; you would like to escape
and go back to your own people. Is that not true?" asked the man.

"Yes," admitted the girl.

"Then Ulp will help you. Ulp hates Gulm, who would kill him.
Ulp will take you away. He will not harm you. He will take you
back to your people. He will do it this very night."

"Oh, Ulp, if you only will!" whispered the girl fervently.

"Come!" said Ulp, and he commenced to tear a hole in the rear
of the shelter.

"Why are you doing that?" asked Kla.

"I shall take you out this way and hide you in the jungle," replied
the man, "and then I shall come back and tell Gulm that a lion



broke into the shelter and got you and Gulm will be very angry,
and I shall take my cudgel and say to him that I am going out into
the jungle to get you away from the lion, but instead I shall join
you and we will go away and Gulm will think that the lion has
devoured us both. If he thinks this, he will not follow us and so we
shall be safe."

Little Kla believed that Ulp was sincere in all that he said to her
and so she accompanied him willingly through the opening that he
had made in the rear of the shelter, and together they walked to
the edge of the clearing, stopping beneath a great tree.

"Wait here," said Ulp, "I shall be gone but a short time."

"I heard a lion roar," said the girl. "I am terribly afraid."

"Do not be afraid," said Ulp. "The lion that roars is lying upon
his kill. He will not hunt again until that is devoured. It may be
one day; it may be two days before he will be hungry."

"How do you know?" asked Kla.

"I know the language of Numa," replied Ulp. "That lion was
eating. He was warning the other beasts of the jungle to keep away
from his kill."

"Do not be gone long," begged the little girl pitifully.

"Whatever you do," Ulp admonished her, "do not move; not
even if you think a lion is coming near. Stand very still so that he
may not hear you."

"I shall try to," replied the girl, but her voice shook with fear.

Ulp returned quickly to the camp and sat upon the log again. He
did not wake Gulm as he had promised. He only waited until he
should hear certain noises from back there under the great tree
that stood at the edge of the clearing. There would be screams and
growls and then he would wake Gulm and tell him what had
happened.

Once more the voice of Numa stilled the other voices of the
jungle. Ulp knew that it was nearer—very near, indeed. Kla heard
it and went cold with terror, for to her it sounded almost at her
side and yet the lion was not quite so near to her as that, but he
was coming nearer. Already he had caught the scent of the flesh of



men and now he moved silently, stealthily through the jungle, nor
did he raise his voice in warning again.

The dancing beast fire of the twenty frightful men cast a glow even
to the furthest extremities of the clearing, invoking many
grotesque, shadowy figures so that at first Dick and Doc were not
positive that what they saw was really two figures coming from the
camp toward the tree in which they had taken temporary refuge. It
might only be more of the shadows that moved constantly and
fitfully as the flames rose and fell.

At length these shadows took on forms too definite to permit of
further doubt and the boys saw that one was a crooked man and
that the other was the little captive girl.

They grasped their spears more tightly and both were ready for
any eventuality as Ulp and Kla stopped directly beneath them.

Ulp was very near death that moment for two spears were
poised above him and had he offered any harm to little Kla, both
would have been buried deep in his hairy body.

The boys heard the conversation that passed between Ulp and
Kla, but could understand no word of it and they were mystified
when they saw the man return to camp, leaving the girl standing
beneath the tree.

A moment later the lion roared and it seemed to both boys that
he must be very close to them and to the unprotected girl standing
in a huddle on the ground beneath them.

"Gee," whispered Doc, "we have got to get her or that lion will."

Kla heard a movement in the tree above her. What could it be?
She knew that leopards often sprang upon their prey from the
lower branches of the trees, and her little heart stood still.

There was a rustling and a scraping and two bodies alighted
upon the ground beside her. The girl shrieked as they seized her.

"We are friends," whispered Dick in French; and then to Doc.
"Quick, get her up. I believe the lion is coming."

Doc sprang back into the tree, clinging to a lower limb, and as
Dick handed the girl up toward him, he seized her by the arm and



dragged her upward. Then Dick clambered to his side and helped
him, but it seemed to the two boys that they would never get the
frightened, screaming girl pulled high enough from the ground to
be safe.

They heard a sudden crashing in the underbrush close by and an
instant later a great lion leaped into the clearing beneath them. He
looked upward and then he sprang, his mighty talons seeking to
seize one of them and drag him down, but by this time the boys
had succeeded in dragging the little girl out of reach and Numa fell
back baffled and angry.

Once again his thunderous roars shattered the silence of the
jungle, and this time it was a roar of baffled rage.

Ulp, seated upon his log, hearing the girl scream and the angry
roaring of the lion, smiled to himself. Then he rose and ran
hurriedly to Gulm, shaking the high priest by the shoulder.

"Awaken, Gulm!" he cried.

Gulm sat up, startled.

"What is happening, Ulp?" he growled.

"The Flaming God came to the camp of Gulm and took Kla away
with Him," cried Ulp excitedly.

"What words are these?" demanded Gulm, leaping to his feet
and running with frantic speed toward the shelter.

"They are true words," insisted Ulp. "The Flaming God came
himself and the light was so strong that it blinded the eyes of Ulp.
With one hand, He tore away the rear of Kla's shelter, and with the
other He gathered her from the ground and bore her off into the
jungle. Kla screamed and a lion roared and the light of The
Flaming God went out, and all was quickly silent."

Gulm looked skeptically at Ulp.

"You saw The Flaming God with your own eyes?" he demanded.

"Yes," admitted Ulp.

"What did He look like?" demanded Gulm in abrupt skepticism.

"I saw only the light. It was so blinding that I covered my eyes
with my palm."



"Then, how do you know that it was The Flaming God?" asked
Gulm.

"I heard Him speak," replied Ulp.

"And what did he say?"

"He said, 'I am The Flaming God. I have come for Kla, my high
priestess, to take her to my temple in the skies. There I have many
offerings. There upon my altar, shall Kla give them up to me.'"

Gulm grunted.

"Was that all he said?" he asked.

Ulp had never before enjoyed the thrill of unleashed
imagination. He was thoroughly enjoying his interview with God
and he felt, as doubtless have many prophets, that revelations
might just as well suit one's personal needs as the contrary.

"Oh, yes," he said, "the Flaming God spoke directly to Ulp. He
gave him a message for Gulm."

"And what was that message?"

"He said that Gulm was to build a new temple, but that he was
to offer no sacrifices until The Flaming God should come in person
and demand them."

During this conversation Gulm had crawled into the shelter that
had been erected for Kla and found that she was gone and that
there was, indeed, a large hole in the rear wall. When he came out,
he stood erect and scratched his head.

"I thought, Ulp, that you had lied to me, but I see now that you
have told me the truth for, indeed, there is the hole that The
Flaming God made when he stole the high priestess."

 



VIII. — THE TARZAN TRIO

CROUCHING in the tree above the angry lion, the boys sought to
allay the fears of the terrified girl, who was now sobbing
hysterically.

"Do not be afraid," said Doc, soothingly. "We do not intend to
harm you."

He had forgotten about his intention to speak to her in French,
but Dick had not and he repeated Doc's assurances in that
language.

The girl appeared to be attempting to stifle her sobs that she
might speak to them. Her lips formed inarticulate words, but her
gasping sobs cut short what she was about to say.

"Now, now," said Dick, patting her shoulder, "try to stop crying.
You are safe with us." He spoke very slowly and deliberately,
searching for the right words and phrases in French.

"I guess," said Doc, "that even if she is French, she might not be
able to understand that you are trying to speak her language."

"Well, suppose you try it then, smarty," snapped Dick, "although
I never saw you carrying away any medals for French at school."

"I couldn't do any worse than you have," said Doc. "If we hadn't
agreed to talk French to her, I might have thought you were
speaking Chinese."

"That is because you do not know good French when you hear
it," replied Dick.

The girl was slowly mastering her emotions, her sobs were
becoming less frequent and presently she was able to speak.

"Who are you?" she asked in English.

The boys were dumbfounded.

"Do you speak English?" asked Dick.

"Yes," replied the girl, "but who are you and what are you going
to do with me?" She spoke in the precise English that educated
foreigners use.



"I am glad you are English," said Dick. "I was afraid you could
not understand us."

"I am not English," said the girl, "but I speak English. Who are
you?"

"I am an English boy," said Dick, "and my cousin is an
American. You need not be afraid of us. We saw you with those
men this morning and we were sure that they had kidnapped you."

"Yes," said Doc, "and we have been following all day hoping to
get a chance to be of some assistance to you—and save you if
possible."

The girl commenced to cry again—softly now, for her hysteria
had passed.

"Please don't cry," said Dick. "I tell you that we will not hurt
you."

"I am crying because I am happy," said the girl. "I thought that
there was no hope for me and now you have come—how can I ever
thank you?"

"You do not have to thank us," Doc assured her, "and anyway
you may be as badly off with us as you were with those men, for we
have not been in the jungle very long."

"What do you mean?" she asked.

"Doc means, I guess," said Dick, "that sometimes we have
trouble getting food, as we are not exactly sure what is safe to eat
and we have not lived this kind of a life long enough to be very
good at hunting, but we will do our best to feed you and protect
you while we are finding our way home."

"Where is your home?" she asked.

"We are visiting Tarzan of the Apes," replied Dick with a touch
of pride in his voice.

"Oh!" exclaimed the girl, "everyone knows about Tarzan of the
Apes. I never have seen him, but my father has told me that he is a
good man."

"What is your name?" asked Doc.

"Gretchen," replied the girl.



"How did those fellows get hold of you, Gretchen?" asked Doc.

"I went out for a walk in the forest one day," she replied, "and I
must have gone too far from the mission for when I tried to find
my way back, I became confused and, I suppose, I wandered in the
wrong direction. I was out all night alone and I was terribly
frightened, and the next day these men found me and took me
with them. No one can ever know how terribly afraid I was, but
they did not harm me, and after a while I became a little bit used
to them so that I did not mind them so much, but still I think I
should always have been afraid of them. They are such frightful
men."

"What were they going to do with you?" asked Dick. "Were they
holding you for ransom? They look like kidnappers, or something
low like that."

"No, they are sun worshippers and they made me their high
priestess. They told me that their own high priestess, who is a
white girl, had turned against their religion and driven them from
the temple. They were searching for a place to build a new temple
when they found me and they thought that The Flaming God had
sent me to them."

"Golly," said Dick, "won't they be sore when they find you are
gone and learn that we have stolen you away from them?"

"I guess they wouldn't do much to us if they caught us," said
Doc.

"You must be sure that they never catch you," said the girl.
"They make human sacrifices to their god and for a long time they
have been hoping to find someone to sacrifice."

"Gee," said Doc, "I guess we had better get out of here."

"We'll have to wait until that old lion goes away because now
that we have Gretchen with us we cannot travel through the trees.
We shall have to go upon the ground."

"Maybe she could go in the trees. Could you, Gretchen?" asked
Doc.

"I guess I could with a little help," she said. "I was always
climbing trees around the mission and Papa was always scolding
me for being a tomboy."



"Fine!" exclaimed Dick. "We think it's a lot safer in the trees
than it is upon the ground and we can go pretty fast now."

"I'll try it all right," said Gretchen. "I wouldn't want to be a
nuisance."

"Then I believe we better try to get away now," said Doc. "That
fellow that brought you out here awakened someone else in the
camp. See them? One of them is crawling into your shelter. If they
come out here to look for you they might find us."

"Ulp said that he would come back for me. He was going to take
me home to my people," said the girl in explanation.

"Then why did he leave you alone out here under the tree?"
demanded Dick.

"He said he was going back to tell Gulm a story that would
throw him off the track so that we would have time to get away."

"Would you rather wait and go with him, then?" asked Doc.

"No, I am afraid of him. He is a terrible man, but I was willing to
risk anything for the chance to escape."

"I watched him when he went back to camp," said Dick, "and he
did not go then and wake anyone up. He went to a log and sat by
the fire until a lion roared and then when I looked again, after we
had pulled you up in the tree, I saw that he had gone to awaken
someone else."

"It was an awful dangerous thing," said Doc, "to leave you out
here alone on the ground with that lion roaring around."

"He said that the lion would not harm me," said the girl, "that it
was lying on its kill, feeding, and would not be interested in me."

"Lying nothing," snapped Dick. "I do not know much about
lions, but I'll bet my shirt that lion was hunting. We could hear his
voice coming nearer every time he roared."

"Maybe he wanted the lion to get you," suggested Doc. "Those
fellows look mean enough to do just about anything."

"And they are terribly mean," said the girl. "They are worse than
beasts."



"Well, I'll bet he wanted you killed for some reason," said Dick,
"because he didn't do a thing about coming back and he must have
heard the lion roar when he sprang for you, and he must have
heard your scream."

"What we ought to do is to get out of here right away," said Doc.
"We can do our talking later—when we're in a safe place."

"Come on, then," said Dick, and slowly the three made their way
through the trees, the two boys helping and supporting the girl.

It was very slow work in the dark, but because of the lion they
did not dare come to the ground, and because of their proximity to
the camp of the sun worshippers they dared not remain until
morning. They knew that if they could get even a short distance
away they might be safe and so they crept slowly through the night
until, finally, the first ray of dawn tinged the eastern sky.

When the daylight finally came the boys saw the girl scrutinizing
them very closely and she seemed pleased with the result of her
examination of them. They had stopped again to rest as they had
frequently during the night; this time in a great old patriarch of a
bower in the jungle, festooned with moss and hung with great
creepers.

It was here that full daylight came upon them and the girl
looked into the faces of the boys and smiled with gladness.

"I am happy," she said. "I thought that I should never be happy
again. You cannot imagine how terrible it was to be with those
frightful men and how good it is to be with people of my own kind,
where I feel secure."

"Well," said Doc, "we are glad that you are happy, though I am
afraid you will have to stretch your imagination a lot if you intend
to keep on thinking you're happy."

"Why?" asked the girl.

"Because, in the first place, you may get awfully hungry with us,
and, in the second place, there is no telling how long we shall be
obliged to roam around the jungle."

"Why may we have to stay in the jungle a long time?" she asked.

"Because we are lost," admitted Doc.



Gretchen laughed aloud then.

"What makes you laugh?" asked Dick.

"Oh, because it struck me as being very amusing that my
rescuers are now in need of help, being lost themselves," she
replied.

"Well, it isn't our fault," said Dick, "and if you would rather go
back with those other men—"

"Oh, no!" she exclaimed. "You know I wouldn't want to do that.
I did not mean to make fun of you, but it is funny, isn't it?"

"Well, I guess it is," admitted Doc ruefully, "but, after all, being
lost isn't the worst of it."

"Why, is there something you haven't told me?" she asked.

"No," Doc assured her. "We told you all right. It is the question
of food."

"Do not let that worry you," said the girl. "I have lived in the
jungle nearly all my life. My father is a missionary and a great
lover of nature. He taught me ever so many things about the flora
of the jungle. I know what is safe to eat and what is not safe, so we
shall not have to worry a great deal about food. We shall get
enough to keep us alive at least, even if it is not fit for a king."

"Do you see anything around here that we could eat?"
demanded Dick. "We are both about starved to death."

"Yes, there are fruits and vegetables and eggs within fifty feet of
us; at least I see birds' nests."

Following Gretchen's directions the boys brought the fruits and
roots that she indicated and from several nests they gathered
enough eggs to make out a fairly satisfactory breakfast.

 



IX. — THE AMBUSH

AS the new day broke, Gulm and the lesser priests finished their
meager breakfast and set forth again upon the march to the new
temple site that Blk had discovered and toward which he had been
guiding them.

With the passing of the hours since the disappearance of Kla,
Gulm had had time to consider Ulp's story more carefully and he
found that with sober reflection, certain vague suspicions insisted
upon obtruding themselves upon his thoughts. Perhaps this may
partially have been due to his dislike of Ulp as well as to the fact
that the occurrence had upset all his plans for perpetuation in a
new location the age-old rituals and ceremonials of his cult, which
depended primarily upon the existence of a ruling high priestess
whose word would be law to the lesser priests—and a white
priestess would awe them.

In emulation of Cadj, the dead high priest, who had ruled Opar
through La, he had proposed ruling the new city that he was about
to found through the new La.

The Flaming God or, perhaps, and this he was more inclined to
believe, a lying Ulp had set all his plans at naught. The more he
gave thought to the matter the less probable it seemed that The
Flaming God would appear in person to a lesser priest rather than
to Gulm himself, and so it was a surly, suspicious Gulm that led
his followers upon the trail set by Blk.

The Tarzan twins, tired though they were, did not dare to stop for
a long rest until they had put more distance between themselves
and the sun worshippers and so, their hunger satisfied, they set
out again in the direction toward which, they believed, lay the
open veldt and the home of Tarzan.

Gretchen, though very tired, fought bravely to keep pace with
the boys that she might not prove a burden to them, but it was
necessary for one or both of them to steady and help her through
the trees with the result that their progress was slow—so slow that
both Dick and Doc soon realized that if the sun worshippers were
pursuing them, their chances for escape were hopeless.



"Gee," said Doc, "this old jungle must be as large as the whole
state of New York. It seems to me as though we ought to be
coming to the end of it pretty soon."

"Are you sure you are going in the right direction?" asked
Gretchen.

Doc shook his head.

"That is just the trouble," he admitted. "We think we are going
in the right direction, but we do not know for sure."

"You see," explained Dick, "we came into the jungle with Tarzan
and neither of us paid any attention to direction. Then Tarzan
went away and that terrible storm came and the first thing we
knew we were all turned around and were not very sure of any
directions, except up and down."

"And then," said Doc, "I am pretty sure that when we are going
through the trees it is impossible for us to go in a straight line, and
as more than half of the time we never see the sun, even when it is
shining, there is nothing to guide us."

"You could probably get out all right if it were not for me," said
Gretchen.

"Don't say that," said Dick, gallantly. "On the contrary, we might
starve to death before we found the way out if it were not for you."

"I am glad that I can be of some help," said Gretchen, "but I
know what boys think of girls—I have two brothers."

"Well," said Doc, candidly, "I never did think a girl was much
good for anything like this, but I sure have changed my mind now.
Why, you are just like a boy the way you climb and everything."

"And you know so much about the jungle, too," said Dick. "I am
awfully glad we found you."

"You are not half as glad as I am," said Gretchen. "It makes me
frightened all over every time I think of Gulm and the others and
the terrible things they talked of and the horrible plans they were
making against the time that their new temple could be built."

"What were they going to make you do then?" asked Doc.

The girl shuddered.



"I know that those creatures offer human beings in sacrifices to
their god," she said, "and I, as their high priestess, was to have
made the offering—"

"They were going to make you kill people?" demanded Doc in an
awestruck voice.

The girl nodded.

"What horrible creatures!" exclaimed Doc.

For a time now they moved on in silence and always it became
more and more apparent to the boys that the girl had almost
reached the limit of her endurance. She could not stand the ordeal
much longer.

"Here is another game trail," said Dick, who was in the lead. "It
is running in the same general direction that we are going. I think
that we should go down to the ground and take it easy for a while."

"We can make much better time on the ground," said Doc.

"And just as soon as we think it's safe, we can find a good place
to hide and get some rest," added Dick, in approval.

"Whatever you say," said Gretchen, wearily as they made their
way downward.

The boys assisted her to the ground and the three moved off
along the broad, well-marked trail which wound among the jungle
growth ahead.

All three of them found that the change was restful and with
their increased speed their spirits rose—they were quite as happy
as though they were going in the right direction, which they were
not, for Doc had been right when he said that they could not move
through the trees in a straight line. They had made a great circle
and when they came down into the game trail, they moved off into
the direction from which they had come.

But such is the confidence of youth that they even laughed
occasionally as they plodded, chatting, through the leafy aisles of
the forest.

Blk, a few paces in advance of Gulm and the lesser priests, stopped
abruptly, raising a warning hand. Gulm listened, straining his ears



until they appeared almost to prick up like those of a beast. Plainly
to his ears, though faintly, came the sound of voices and a few
notes of laughter.

Turning quickly, Gulm gave a signal to the others and as if by
magic, the twenty frightful men melted into the surrounding
brush.

Dick stopped and looked back at Doc, who had fallen behind.

"What are you doing?" he asked.

"Gathering some of this grass to fasten my spear head tighter,"
replied Doc. "It has come loose. Go ahead, I'll catch up."

"Don't get too far behind," said Dick.

Without looking back again, being absorbed in making their
way, Dick and Gretchen started off again along the trail, while Doc
followed behind winding the tough, fibrous jungle grass securely
about the split end of his spear shaft into which the spear was
fitted.

Occupied with his work, he walked more slowly than he
realized, falling farther and farther behind his companions.

Dick and Gretchen plodded steadily onward. Perhaps they were
encouraged and elated because the easy going seemed to presage
an early release from the forbidding gloom of the jungle.

Dick recalled that Tarzan and Doc had entered the jungle with
the golden lion upon just such a trail, and because he hoped so
much he was willing to believe that this was, indeed, the same trail
that they had traversed once before with the ape man and Jad-bal-
ja.

"Do you know," he said to Gretchen, "that this is about the first
time since we were lost that I have felt really certain that we are on
the right trail and that our troubles are about over?"

"I hope you are right," said Gretchen, and then she voiced a little
cry of terror and turned and seized his arm.

"Oh, Dick, look!" she cried, and at the same moment the twenty
terrible men rose from the underbrush all about them.



Blk seized Dick and disarmed him, while another grasped
Gretchen and tore her away from her companion.

Down the trail behind them, Doc heard Gretchen's cry and the
guttural voices of the gorilla-men. "Dick!" he cried, "Oh, Dick!"
and started at a run along the trail in pursuit of them.

Dick thought quickly. He realized that they were helpless
prisoners and that if Doc was permitted to run into the ambush no
good could be accomplished by it, since he, too, would be
immediately taken prisoner and disarmed.

"Go back, Doc! Go back! The sun worshippers have got us. You
can help us better if they do not catch you, too. Take to the trees."

"Quick," cried Gulm to his fellows. "There are more of them. Go
and catch them."

Instantly a half dozen of the lesser priests started at a run along
the trail in the direction from which Doc's voice had come. One of
them, fleeter than his fellows, caught a glimpse of Doc as he swung
into the lower branches of an overhanging tree, and ape-like the
priest followed.

Doc, already close to physical exhaustion, fled as rapidly as he
could, but at each backward glance he realized that the powerful
gorilla-man was overhauling him.

It would soon all be over. In another moment the creature
would be upon him, either to strike him down with his heavy
cudgel or to take him back a prisoner and a prospective sacrifice.

Like a cornered beast, Doc turned at bay. He stood in the
branches of a great tree, his feet firmly planted upon the rough
bark of two mighty limbs, his back against the huge hole.

The gnarled man was swinging toward him. The little, red-
rimmed, close-set eyes were glaring through the matted hair that
covered the bestial face. The thick lips were parted, revealing
fighting fangs, only a trifle less formidable than those of a gorilla,
and from the creature's throat rumbled low, growling sounds
meant to intimidate his victim.

Doc whipped an arrow from his quiver and fitted it to his bow.
The gorilla-man, sensing his intentions, voiced a challenging roar



and swung his cudgel as though to hurl it at his foe, but his gesture
of defense came too late.

The bow string twanged and the shaft sped straight to its mark.

With a loud blood-curdling scream, the lesser priest grasped the
feathered tip of the arrow where it protruded from his breast, and
toppled a moment upon the great bough to which he had leaped
and then, slumping into sudden collapse, lunged head foremost to
the ground below.

 



X. — FILLED WITH DESPAIR

A HAGGARD white man, accompanied by a score of blacks,
plodded doggedly along a jungle trail. His clothing was torn and
soiled; his flesh scored by many a relentless thorn. Great dark
circles were beneath his eyes—eyes that were filled with the
anguish of spiritual torture and hopelessness.

Two blacks, who moved in advance of the balance of the party,
halted for a momentary rest, and the others, closing up, joined
them.

"Are there no signs, Natando?" asked the white man of one of
the blacks who had been in the lead of the long procession.

"No, Bwana," replied Natando, "since the great rain we have
seen no tracks."

"Up until then we followed them easily," said the white man.
"During the rain they must have turned in a new direction.
Perhaps we had better retrace our steps until we come upon the
tracks again. We cannot go through this jungle aimlessly."

"Look!" whispered one of the Negroes in a low, affrighted voice.

He was pointing his arm ahead of them along the trail.

All eyes turned in the direction indicated by the trembling
forefinger of the black.

Just ahead of them, majestically conspicuous in a frame of leafy
verdure, where the trail turned from view, they saw a great black-
maned forest lion surveying them.

The white man and four or five of the others who were armed
with rifles cocked them. In the jungle, one has to be always
prepared.

"Do not shoot," said the white, "unless he comes toward us. If
we wound him, he will charge, but if we do not fire, he may go
away."

They stood thus for a moment, the lion watching them intently,
and then, to the amazement of the little party, an almost naked



white man appeared from beyond the turn in the trail and stopped
at the lion's shoulder.

The man, too, eyed them in silence for a moment, and then he
raised his hand with its palm toward them and addressed them in
one of the more common Bantu dialects.

"Put down your rifles," he said, "I am Tarzan of the Apes."

With a sigh of relief, the white man and his followers lowered
their weapons as Tarzan, with Jad-bal-ja at heel, approached
them.

"Who are you?" he asked, stopping in front of the white man.

"I am Doctor Karl von Harben, a missionary from the Urambi
country," replied the white man. "I am a man of peace."

"I have heard of you, Doctor," said Tarzan, "and of the good
work you are doing among your people. What brings you to my
country?"

"A great misfortune," replied von Harben. "Two months ago my
daughter was abducted. At first we thought that she had wandered
into the forest and been killed by some wild beasts, but after days
of searching we found her trail and saw that she was in the
company of a band of men, or at least I assume that they are men,
though their footprints slightly resemble those of gorillas.
However, we know that they made fires and cooked their food, and
so I assume that they are members of some race lower in the scale
of evolution than are true men. You can imagine my fears."

Tarzan nodded and listened silently as the man went on with his
story.

"It was some time after the abduction that we found their trail
and as they moved quite as rapidly as we were able to, we could
not overtake them, and then a great storm obliterated all signs of
their spoor, nor have we been able to pick it up since," the
missionary concluded.

"We are on similar missions then," said Tarzan, "for I am
searching for two boys who are lost in the jungle. Two days ago I
left them, to investigate a scent spoor that had aroused the
suspicions of my lion, leaving him to guard the boys. Before I
discovered the cause of his nervousness, the storm broke and



when I returned to the spot at which I had left the boys, they had
disappeared, nor have we been able to pick up their spoor since, as
they must have moved off through the trees while it was still
raining. It is very possible that the scent spoor that disturbed Jad-
bal-ja came from the party that abducted your daughter, since it
was obvious to me that he scented some creature whose spoor was
entirely unfamiliar, or else that of an enemy. He would not have
reacted as he did to the scent spoor of any creature native to this
part of the jungle."

"Perhaps it was us whose scent he caught," suggested von
Harben.

"That is possible," replied Tarzan; "yet I rather doubt it, since
we have been cognizant of your presence for some time and have
been coming up wind along your spoor, yet at no time has he
shown the nervous excitability that he did two days ago when he
first caught the scent that aroused him."

"Let us join forces," said von Harben, "and search together for
the two boys and my little girl."

"If Jad-bal-ja and I cannot find them," replied Tarzan, "They
cannot be found. I can see from your appearance that you are
upon the verge of exhaustion. A mile from here there is an open
grove in the forest through which runs a small stream. Go there
then with your people and make camp and rest while Jad-bal-ja
and Tarzan search for your daughter."

"But can we not help?" insisted von Harben.

Tarzan shook his head.

"All that you might do is to follow the trails and you do not
know which trail to follow to find your daughter. If the scent spoor
was strong in your nostrils, you could not recognize it, and then
when Tarzan and Jad-bal-ja had found her they would have to
search again for you. No, make camp as I have told you and
remain there until you hear further from me. As Jad-bal-ja makes
his way upon the ground through the underbrush where there are
no trails, Tarzan of the Apes travels through the branches of the
trees. No scent spoor, however faint, may escape them. We shall
make a great circle, Jad-bal-ja going in one direction, Tarzan of
the Apes in the other, and all that lies within that circle shall be



known to one or the other. Thus in a day we shall cover a territory
that you could not search carefully in weeks."

"Perhaps you are right," said von Harben. "I shall do as you say,
but at least my prayers for your success shall accompany you."

The ape man turned to the great lion and spoke a few words that
neither black men nor the white could understand. The great cat
turned and with lowered head entered the underbrush, while
Tarzan sprang to an overhanging limb and in an instant the two
had vanished from the sight of von Harben's party quite as though
they had dissolved into thin air.

Gulm wasted no time in further effort to capture Doc, but leaving
the dead priest where he had fallen, pressed forward toward the
new temple site which Blk, who was guiding them, assured him
was now near at hand.

Gretchen and Dick, closely guarded, marched hopelessly with
their captors.

"Golly," said Dick, presently, "we seem to have all the bad luck
in the world."

"Nothing worse could have happened to you, Dick," said
Gretchen.

"What do you mean?" he asked. "It is just as bad for you."

"Oh, Dick, you must escape. You must! You must!" she cried
frantically.

"How about you?" he demanded.

"They will not kill me," she answered.

"You mean—!"

"I mean that you must escape before we reach the site of the
new temple. No matter what happens, nor what risks you must
run, you must not let them take you there."

"I think I understand," said Dick, "but if I get away from them
you are coming with me."

"No," she said, "you will be fortunate if you can get away alone.
You cannot do it at all if you have to think of me. Do not consider



me. I am positive that they will not kill me and some day my father
will find me. I know that he will never stop searching until he finds
me. If you see the slightest chance, you must take advantage of it
and get away."

Dick shook his head.

"What sort of a fellow do you think I am? What kind of man
would I be," he asked, "if I ran away and left you with them? No, I
could not do that."

The girl shook her head and sighed.

"Please understand what I am saying. I do not want to be left
alone with them," she said, "but whether you run away or whether
you let them take you to the temple site, it will be all the same for I
shall be alone with them in either event and I would rather know
that you are alive than to feel always that I was the cause of—of the
thing that I know must follow if you are with us when we reach the
spot where the new temple is built."

Moving cautiously through the trees behind them, Doc followed
the frightful men and their captives. In his mind he was revolving
many plans of rescue, but in the face of the superior numbers that
opposed him, each plan seemed futile and absolutely foredoomed
to failure.

He counted his arrows. There were sixteen of them and he knew
that there were nineteen sun worshippers to be accounted for. The
plan that this calculation suggested appeared to offer as
reasonable a chance for success as any that had occurred to him
after racking his brains to the utmost.

He had been moving very cautiously, keeping just out of sight of
the rear-most member of Gulm's party, but now he moved forward
more rapidly, risking detection that he might get closer to his
quarry. There was nothing like trying!

Doc was becoming very proficient in the use of his bow and he
moved through the trees now with so much greater ease than he
did when he first attempted it that it was not difficult for him to fit
an arrow as he moved through the branches of a particularly large
tree that gave him excellent foothold. Below him, and but a few



yards distant, walked the priest that brought up the rear of the
procession. Doc halted and bent his bow.

The priest screamed and lunged forward upon his face, and in
the same instant Doc sprang quickly back behind the foliage of the
tree and moved swiftly off into the jungle for a hundred yards.

Gulm and the lesser priests turned back as the scream of their
fellow startled them into a realization of their own danger.

They looked in horror at the arrow protruding between the
shoulders of the fallen man.

"It is the other, the one who escaped," said Gulm angrily.

He turned to Ulp.

"The Flaming God came in the night, did he, and took Kla from
us, did he?" he shouted. "You lied to me, Ulp, and you shall die for
it."

"I did not lie, Gulm," said Ulp, sullenly. "I told you the truth.
The Flaming God came and spoke to me and I have told you what
He said. That He was pleased with us is proven by the fact that He
not only gave us back our high priestess, but offered us two
sacrifices in addition. Is it His fault that we captured but one of
them? Is it my fault? If you had captured them both, Gulm, this
would not have happened. The Flaming God is punishing us, not
for what I did, but for what you did not do."

"Very well," said Gulm, "you shall walk behind the rest of us so
that you may capture the other sacrifice, if he returns," and with a
sudden growl, Gulm resumed the march.

 



XI. — STRIKING FROM THE REAR

ULP did not like the idea of marching in the rear with his back
continually exposed to the arrows of an unseen foe. He turned his
head about so often to look behind him that his neck pained him,
and then he turned around and walked backward for awhile until
the others got so far away from him that he became frightened and
turned and ran rapidly to overtake them.

Meanwhile through the trees behind him came an American boy
and now there were only eighteen enemies ahead of him and there
were sixteen arrows in his quiver, for he had descended to the trail
after the sun worshippers had moved on and wrenched the arrow
from the body of his second victim.

It was grim and terrible work for Doc, who never in all his life
had really wanted to kill anyone, nor did he wish to now. It was
only stern necessity, induced by the danger that threatened Dick
and Gretchen, that impelled him to undertake the grisly work that
he hated with all his heart and soul.

The forest was less dense now as the party advanced, and the
undergrowth less thick. The trail led constantly into higher
ground, and presently Dick and Gretchen saw hills looming before
them.

Blk led them into the mouth of a ravine, which rose steeply
upward into the hills. The great trees of the jungle disappeared
and, in places, the undergrowth gave way entirely to rock
formations that supported no vegetation.

Doc, coming to the edge of the jungle, surveyed the landscape
ahead.

In a glance he saw that the trees were too scattered to offer him
a continuous trail above the ground, and there were many places
where the underbrush was so scant as to afford no sufficient
shelter for him. But to the left of the ravine, a gently sloping
hogback, strewn with great boulders, seemed to offer him the best



chance of concealment and the easiest trail from which he might
keep the quarry in view.

Ulp had caught up with his fellows and followed close behind
them, as Doc clambered upward among the rocks to the summit of
the hogback. Here he found a well-marked game trail along which
he could move with ease and, presently, he looked down into the
ravine upon the little party.

Here was another opportunity. Again his bow twanged and as he
dropped behind the concealing shelter of a great boulder, Ulp
voiced a horrid shriek and crumpled to the ground.

Gulm was furious, not because Ulp had died, but partially because
he had been robbed of an intended sacrifice for The Flaming God
and partially because he realized the menace to all of them of this
unseen foe, who clung so tenaciously to the rear from where he
might pick them off one by one at his leisure—while they were
helpless.

"It is the anger of The Flaming God!" he cried. "How much
further to the temple site, Blk?"

"We are almost there," replied the guide.

"It is well," growled Gulm. "We must offer a sacrifice to appease
the wrath of The Flaming God," and his eyes rested upon Dick.

Gretchen heard and understood. She turned imploringly to her
companion.

"Oh, Dick!" she cried, her voice almost a sob. "You must escape
at once. There is no time to spare. If ever we reach the temple site,
you will be lost."

An arrow, speeding silently, buried itself in Gulm's leg, eliciting
a cry of pain and anger. He wrenched the missile from his flesh,
his eyes searching the direction from which it had come.

Then, quite unexpectedly, for a moment he glimpsed Doc upon
the summit of the ridge, and then the lad stood up, clearly
revealed to all of them.

"Don't give up hope, Dick," he shouted, "but look for me tonight.
I will try to find a way to get you and Gretchen after dark. Be



ready."

"It will be too late then, Doc," cried Gretchen. "If Dick is not
saved in the next few minutes, he never will be."

"I will do the best I can," said Doc. Without saying more, Doc
immediately fitted another arrow to his bow. He drove it swiftly in
the direction of the Oparians and another priest collapsed,
clutching at his pierced throat.

In a voice that sounded like the growling of a beast, Gulm issued
orders to six of his followers, spurring them to action.

"Don't let that boy get the best of us! Go after him," he cried.
"Bring him back to me alive if you can, but bring him back—dead
or alive."

Doc was fitting another arrow when he saw the six start swiftly
up the steep ravine side. They were close together and offered an
excellent target, but suddenly an inspiration seized him. All about
him were boulders of different shapes and sizes and in them he
saw potential engines of destruction that might be used to
accomplish his purpose while conserving his few remaining
arrows.

Getting behind a fair sized, rounded boulder, he heaved against
it with his shoulder until it gave, and then he guided it over the
edge of the ridge directly above the six Oparians, who were
ascending to capture or kill him. He did not wait for the boulder to
strike them, but immediately seized smaller stones and hurled
them down at his foe.

The priests attempted to scramble from the path of the
descending boulder, but it had gained such momentum and was
falling so rapidly that it was upon them before they could elude it.
It struck one of them full in the breast, toppling him backward,
crushing him, and then continued to bound down to the bottom of
the ravine while the body of its victim, rolling and tumbling,
leaped grotesquely in its wake.

"Good boy, Doc!" shouted Dick. "Give them another like that."

The five remaining priests hesitated, warding off the smaller
stones that Doc hurled down upon them with their cudgels and
their forearms.



They were starting to give back, slowly descending, when
Gulm's voice rose up in a mighty bellow.

"Go on! Go on!" he cried. "If you come back without him, you
shall be the first to be sacrificed to The Flaming God. Obey your
high priest or die."

Knowing that Gulm's command was no idle threat, the five
scrambled upward in the face of Doc's barrage until the lad was
forced to the realization that some of them, at least, must reach
the top, when his capture would be assured.

He sent them a parting arrow and then fled even before he saw
its effect, while another priest rolled backward toward the bottom
of the ravine. Doc leaped rapidly down the hogback toward the
jungle where he knew he might better hope to elude his pursuers
among the branches of the great trees.

The four lesser priests followed Doc until the foliage of the
forest cut him from their view, and then they halted, grumbling.

"If we go in there after him," said one, "we shall not return alive.
He will pick us off with his arrows."

"And if we go back to Gulm, we shall be sacrificed to The
Flaming God," said another.

"There are four of us," said a third. "Why should we let Gulm
offer us in sacrifice? Who made him high priest? In Opar he was
only a lesser priest like us. There are four of us. Let us go back and
tell Gulm that the creature escaped, and that before we will permit
him to sacrifice any of us, we will kill him."

"Good," said the fourth. "Who is Gulm to be high priest or to
take our lives if we do not wish it?"

Thus agreed, the four turned back up the ravine and Doc,
relieved, watched them depart.

After they had passed out of sight he descended to the ground
and followed them. By following along the bottom of the ravine he
hoped to retrieve some of the arrows he had expended, for these
were precious indeed, and then he hoped to make his way to the
ridge on the right hand side of the ravine, which he had discovered
from the summit of the opposite side was better suited to his
purposes, since it dropped to the ravine bottom so precipitously



that it would be difficult for the sun worshippers to scale it in
pursuit of him, thus giving him a better opportunity to attack them
in safety.

As the four priests who had succeeded in gaining the summit
disappeared in pursuit of Doc, Gulm resumed the march up the
steep and rocky gorge.

"Are you going to try to escape, Dick?" asked Gretchen.

The boy shook his head.

"Oh, please do, for my sake," she urged.

"No," he persisted. "I could not do it. In the first place there has
been no opportunity and if there is we will take it together."

Gretchen shook her head sadly. "I shall never forgive myself,"
she said.

"It is not your fault, Gretchen, and whatever happens, not one of
us is to blame. We have all done our best and if they don't get good
old Doc, he may save us both yet."

"I am afraid they will get him," said Gretchen. "These creatures
can climb and run like monkeys. I think nothing could escape
them."

"Well, good old Doc made them sit up and take notice," said
Dick proudly. "If I have to die, at least I shall have that memory to
console me."

The gorge had narrowed until there was room for but a single
man to pass between its rocky walls and at this point it was
necessary to climb steeply upward for twenty-five feet over a
water-worn formation of stratified limestone, down one side of
which splashed a miniature waterfall.

The smooth moist surface of the rocks offered only precarious
foot and hand holds. Dick climbed directly behind Gretchen,
steadying her as best he could, and helping her.

Finally they reached the top in safety, and as they stood erect
again upon level ground, they saw that they were in the mouth of a
rudely circular, natural, rockbound amphitheater.



Gulm looked slowly about him. His eyes gleamed with the fires
of mad fanaticism. He looked up at the sun and stretched forth his
arms.

"Here, O Great and Mighty God of our ancestors," he cried, "we
shall dedicate to you the new temple and the new city that shall be
raised in your honor, and here, before you hide your face again
from the eyes of your people, we shall consecrate this ground as
befits the holy purpose to which it shall be dedicated. Have
patience with us, God of our fathers. You have waited long, but the
time has almost come—you have not long to wait!"

He turned quickly to the lesser priests, who had knelt behind
him.

"Quickly," he said, "go and gather stones and raise an altar."

Gretchen grasped Dick's hands and commenced to sob, softly.

 



XII. — THE SACRIFICE

DOC, following cautiously up the bottom of the ravine, watching
and listening ahead, lest he run into an ambush, gave no thought
to any possible danger that might lurk behind him, and so he
neither heard nor saw the silent thing that moved stealthily in his
tracks.

With growing horror, Gretchen watched the construction of the
altar that the lesser priests were hastily throwing together.

Strewn about the amphitheater were many fragments of flat
limestone rock and these the priests were building into an oblong
structure, about three feet high, with a more or less level top, four
or five feet long and a couple of feet wide, its greater dimension
lying due east and west.

During the building of the altar, two priests stood close upon
either side of Dick, and now that it was finished, Gulm signaled to
bring him forward and he also commanded the girl to approach.
The lesser priests arranged themselves in a circle around the altar,
at the foot of which stood Gulm.

"Take your place at the head of the altar, Kla," he said to the girl.

When the girl had done as he told her, Gulm nodded to the two
priests, who held Dick, whereupon they lifted him to the altar,
laying him there upon his back with his head toward the east end,
where stood the new La.

One of the two priests who had placed Dick upon the altar stood
at his feet to hold him, while the other stood close to Kla and held
his arms. At a word from Gulm this one handed Kla his knife.

"It is your first sacrifice," said Gulm, addressing the girl. "A high
priestess comes into full power only after her first sacrifice. The
moment that the knife had drunk the blood of this creature you
become in reality what you have been in name, high priestess of
The Flaming God and ruler of the temple and the city that we shall
build here. I shall repeat the prayer that later you will learn to
repeat and the instant that I raise my hand above my head, you
must strike."



"I cannot," said the girl.

"You cannot?" screamed Gulm. "But you will when you know
that the fate of a high priestess, who refuses to make an offering to
The Flaming God, is far more terrible than the death from which
you would save this creature—a futile sacrifice on your part since,
if you refuse, both of you shall die."

"What is he saying?" asked Dick in a whisper.

"He wants me to kill you with this knife," said Gretchen.

Dick closed his eyes. "What else did he say?" he asked.

"He said that if I do not kill you, they will kill you and they will
kill me also."

Gulm was slowly chanting a long, monotonous prayer.

The priests were kneeling, their foreheads upon the ground.

"Do as he tells you," said Dick. "Doc is risking his life to save us.
If we are both killed, it will be in vain. There is no chance for me,
and I would rather feel that I am giving my life to save you than
that I must die uselessly to gratify their lust for blood."

Gretchen closed her eyes and raised the knife high above her
head.

Doc climbed cautiously upward and when he came to the body of
Ulp, he stopped and withdrew his arrow from the lesser priest. As
he did so, he became conscious, as we sometimes do, of a feeling
that he was being watched—that unseen eyes were looking at him.
He glanced quickly up the ravine in the direction the four sun
worshippers had gone, but he saw no one. Then, he turned
around, drawn by a horrid feeling that something was very close
behind him.

With difficulty the boy smothered a horror-stricken scream. His
knees weakened so that it was with an effort that he remained
erect. He seemed to be held in a paralysis of fear that gripped
every muscle in his body. He felt the goose flesh rise upon his cold
skin, a sickening tremor ran up his spine and it seemed that his
hair rose upon end.



Not five feet from him stood a great lion, its round, yellow-green
eyes peering straight into his.

Doc tried to think of a prayer, but the only one he could
remember was "Now I lay me down to sleep," and this he could
only think, since his lips were stiff and his throat parched.

The time seemed to stretch to an eternity that the lion stood
there glaring at him with those unblinking eyes, yet it was only a
moment. Then the beast moved slowly toward him, but even then
Doc could not break the spell of terror that held him paralyzed.
Nearer and nearer came the dread carnivore. He could feel its hot
breath upon his naked body. It rubbed its head against his side
and then he felt its hot, rough tongue upon his hand.

Like a title flashed upon a screen, a sentence burned suddenly
bright in Doc's memory: _"Do not touch him unless he comes and
rubs his head against you."_

It was Jad-bal-ja!

Doc's knees gave way entirely and he sat down suddenly upon
the hard ground. The golden lion looked at him questioningly and
Doc laid his hand upon the beast's mane and buried his face in the
great black collar, sobbing.

It was just for a moment that the reaction of the nervous strain
he had undergone held him in its grip. Then he gained control of
himself and sprang to his feet. Not far away Dick and Gretchen
were in danger. The girl had told him that if he were going to save
Dick he must do it at once. Perhaps even now it was too late.

"Quick, Jad-bal-ja," he cried, and he turned and started up the
ravine at a run.

The golden lion, knowing that he was on the right trail, did not
wait for the boy, but leaped swiftly on ahead.

Gulm, chanting his monotonous prayer, approached its end.

Kla was looking at him now, her blue eyes wide in terror, but
held by some horrid fascination upon the face of the gnarled high
priest.



Suddenly Gulm stopped his monotonous chanting, and raised
his hand above his head.

"Strike!" he cried.

"I cannot," wailed Kla.

"Strike, or you die!" thundered Gulm.

"Strike," whispered Dick. "It is the only way."

Suddenly a priest shrieked and pointed, and the others looked
and saw a great lion scrambling over the narrow ledge that gave
entrance to the amphitheater.

Instantly all was pandemonium.

Only Gulm remembered. "Strike!" he cried. "Strike and appease
the wrath of The Flaming God."

The knife fell from the girl's hand as she sank in a swoon beside
the altar. The lion bounded forward and the priests scattered, all
but the fanatical Gulm. Snatching his own knife from its scabbard,
he sprang forward, the blade raised high above his head, its point
aimed at the heart of the courageous lad stretched upon the altar.

With a mighty bound, Jad-bal-ja cleared the altar and sacrifice
and bore Gulm back to earth. Once, just once, those awful jaws
closed upon the face of the high priest and then Jad-bal-ja stood
above his kill and looked about him.

At the same instant a voice rang out from the summit of the
rocky escarpment surrounding the amphitheater and the lion
looked in the direction of the speaker and then lay down upon the
body of the high priest.

With the agility of an ape Tarzan dropped quickly down the
rocky precipice to the bottom of the amphitheater. The lesser
priests recognized him and sought to flee, but he called them back
in their own tongue, threatening to send Jad-bal-ja among them if
they disobeyed. Sullenly they returned and clustered together at
one side of the altar—the side opposite that upon which Jad-bal-ja
still lay upon the dead body of their leader.

At the sound of Tarzan's voice, Dick had opened his eyes and
then sat up. In an instant he saw what had transpired and knew
that he was saved. Never in all his life had he seen a more welcome



sight than that of the great lion lying at the foot of the altar and the
half-naked ape-man moving quickly across the amphitheater
toward him.

Tarzan's eyes had taken in the entire scene. "Where is Doc?" he
demanded.

"Here I am," called a voice, and as Tarzan and Dick looked in
the direction from which it had come, they saw Doc crawling over
the edge of the rocky threshold of the amphitheater.

"Gee," he cried, "we are all saved, aren't we?"

"Oh, Doc," cried Dick, "I was afraid those fellows who went after
you had gotten you."

"I'll say they didn't," said Doc, "You ought to have seen them
just now. Jad-bal-ja and I came upon them from behind as they
were coming back here after I got away from them, and say you
ought to have seen them shin up the sides of that old ravine. They
went so fast you could have played checkers on their coat tails, if
they had any coat tails."

Tarzan had stopped and raised Gretchen in his arms. She
opened her eyes and looked up into his face.

"Who are you?" she cried.

"Do not be afraid," he said, "I am Tarzan of the Apes."

With a little sigh, she closed her eyes and commenced to weep
very softly—tears of relief and happiness.

Tarzan turned to the sun worshippers. "This is Tarzan's
country," he said. "You may not remain here. If you would live, go
back to Opar."

"If we go back to Opar, La will have us killed," said one of the
priests sullenly.

"You will surely be killed if you do not go back as I tell you," said
Tarzan, "but if you do go back and agree to serve La loyally, I
believe that she will let you live. Which do you choose to do?"

The priests whispered among themselves for a few moments.
"We will go back to Opar," said one of them, finally.

 



XIII. — THE END

A HAGGARD white man paced nervously back and forth before a
campfire that two blacks kept burning while their fellows slept. To
and fro, back and forth, the man paced as he had done for hours
and then suddenly he halted and the blacks beside the fire seized
their rifles and leaped to their feet, and the three stood listening.

"Something is coming," whispered one of the blacks.

"Yes, I hear it," replied the white man.

"Perhaps it is the Big Bwana, Tarzan," suggested the other black.

"Then we had better awaken the others," said the white man,
and a moment later the entire party had been aroused and men
with rifles, or spears, or bows and arrows stood ready and waiting
for whatever it was that was coming toward them along the jungle
trail.

They did not have long to wait and as the party came in sight at
the edge of the clearing, von Harben cried aloud in his joy and ran
forward to grasp his little daughter in his arms.

"How can I ever repay you? How can I ever thank you brave
lads?" said von Harben, when he heard from Gretchen's lips the
entire story of her rescue.

"Don't thank us," said Dick. "Thank Jad-bal-ja, the golden lion,
for after all it was he who really saved Gretchen."

THE END
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